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Dolitifche Wochenüberficht. 


Der ae Konflikt geht jeinem Ende 
entgegen. Nachdem die Frage der Satisfaktion für die gegen 
die dentiche Gejandtichaft gerichteten Pöhelerzejje in Madrid 
und Valencia glücklich erledigt tft, jteht num auch die Löſung 
der eigentlichen Streitfrage bezüglich der Karolineninjeln 
nahe bevor. Dem Charakter des Ungewöhnlichen, den der 
ganze Handel in Beginn und Verlauf zur Schau getragen 
hat, jcheint er aber bis zum leßten Augenblice treu bleiben 
zu wollen: der Papjt in der Rolle des Schiedsrichters 
zrotichen Deutjchland und Spanien ijt gewii ein ganz aparter 
Schlupeffeft! Weber den Urjprung der Zdee zu diejer Löſung 
de3 Zıvijtes gehen die Lesarten auseinander. Nach der einen 
jo jie von dem Fürjten Bismard jtammen; wahrjcheinlicher 
tft, daß der Gedanke von Elerifaler jpanijcher Seite ftammt 
und nur zu dem Bwede in die Diskuffion geworfen wurde, 
um dem deutjchen Neichsfanzler jeine unbequenme Schieds- 
gericht3idee durch Bezeichnung eines für Deutjchland unan- 
nehmbaren Mittelmannes zu verleiden, daß der Reichskanzler 
aber dieſe Berechnung dadurch zu Schanden machte, daß er die ſpa— 
niſche Regierung —**8 beim Worte nahm. Das alles fällt 
aber für die Bedeutung der Thatſache, daß die deutſche Re— 


gierung den Papſt, den man bisher als Deutſchlands in— 
timſten Gegner zu betrachten gewöhnt war, um ſeine guten 
Dienſte angeſprochen und daß dieſer dieſelben zugeſagt hat, 
kaum ins Gewicht. 

Der erſte Eindruck, den das Bekanntwerden der Nach— 
richt allenthalben hervorrief, war der einer grenzenloſen Ver— 
blüfftheit; ſelbſt in Deutſchland, wo ſich ein großer Theil 
der öffentlichen nnd, gewöhnt hat, allen Schritten des 
Neichsfanzlers auf dem Gebiete der auswärtigen Politik un: 
bedingte bewundernde Zuftimmung zu zollen, brauchte man 
Beit, ji) in die neugejchaffene Situation hineinzufinden. Die 
Bolitit des Neichsfanzlers ijt nicht arm an überrajchenden 
—— und ebenſo zeigt ſie ſehr häufig, wo es ein ihm 
beſonders am Herzen liegendes Ziel gilt, eine außerordent— 
liche Unbekümmertheit um die Sorgen, die der morgige Tag 
bringen kann. Seine Methode, immer die nächſten Zwecke 
feſt ins Auge zu faſſen und ſich zu ihrer Erreichung der 
Menſchen und aan zu bedienen, wie fie jih ihm 
gerade bieten, hat ihm im diplomatischen Verkehr die größten 
Zriumpbe eingetragen; aber ein diplomatijcher Triumph ift 
nicht immer ein jtaatsmännijcher Erfolg. 

Sein neuejter „genialer" Schachzug wird den Reichsfangler 
allerdings aus der fatalen Situation befreien, in welche ıhn 
feine Kolonialpolitif betreffs der Karolineninjeln geführt hat, 
aber er wird zugleich bewirken, daß der ultramontane Ur- 
wähler in Deutichland einen jo lebhaften Eindrud von der 
prominenten Stellung de3 Papites im Nathe der Völker 
befommt, daß bei einer folgenden Differenz zwiichen Bapjt 
und Kaifer er jchwerlich Anftand nehmen wird, dem arbiter 
mundi blindlings Setolgichaft zu leijten. Einer folchen 
Wirkung gegenüber erjcheint der deutich-jpaniiche Kolonial- 
fonflift fajt als Bagatelle. Gewig hätte auch fein anderer 
Staatsmann, als Fürjt Bismard, einen folchen „genialen“ 
Schachzug risfiren fünnen. Seine Handlungsweije wird 
heute von derjelben Stelle aus beflatjcht, wo die Handlungs- 
weile am fich geitern noch höhniichen Tadel erfuhr. Wie 
rapide diefer Umjchwung eintreten fanı, beweijen 3. B. die 
nationalliberalen „Hamburger Nachrichten”, die beim Auf- 
tauchen des erjten Gerüchts jchrieben: „In Deutjchland 
wird ich jchwerlich Jemand finden, der die Berjion, betreffend 
das Schiedsamt des Papjtes, ernjt nimmt, obwohl diejelbe 
jegt auc) in englischen Blättern auftaucht. Das fehlte 
noch, auf joldhe Weije den Bapjt indirekt als Herrn 
der Welt anzuerkennen!" Einige Tage jpäter aber hieß es: 
‚Luc in diejem taftiichen Zuge würde fich nur die Eigenart 
der diplomatischen Kunjt wieder offenbaren, die den Welt- 
ruf des Fürjten Bismarck begründet hat: fie überrajcht durch 
ihre Kühndheit, aber Niemand vermag bei ruhiger 
Ueberlegung gegen die Vernunft und BZwed- 
nräßigfeit derjelben jchlagende Argumente beizu- 
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bringen.“ ®Bolonius, was bijt du für ein Stümper gegen 
einen Heidelberger Nationalliberalen! Fürjt Bismard can 
do no wrong. €3 war genial, daß er die Anjel Yap 
anneftiren ließ; e8 war genial, wie er es veritand, wieder 
davon loszufonmen. 3 war genial, wie er die Macht 
des Papjtthums jeit 14 Sahren bekämpft hat, und es ijt 
gerat daß er jebt dem Bapjt durch Webertragung des 

hiedsrichteramts ein Melief giebt, das den Traditionen 
des fünfzehnten Jahrhunderts entjpricht. Und Avenn morgen 
Fürft Bismard dem Bapjt die Schtedsrichterrolle im Kultur- 
fampf übertragen würde, aud) dann würde es ihm nicht an 
Bewunderern fehlen. 

Inzwiſchen ift die bulgariiche Frage noch glücklich 
von — Zwiſchenfällen verſchont geblieben. Dem— 
Bor treten die bei der hohen Pforte affredirten Botichafter 
in Konjtantinopel zujammen, um jich Über diejenigen Maß- 
regelm zu einigen, welche zur Sicherung der Lage erforderlich 
er einen, Die Grundlage diejer Beiprechung joll * die 
türkiſche Note an die Großmächte bilden, in welcher die 
Wiederherſtellung des status quo verlangt wird, gleichwohl 
wird dieſe Forderung der Könferenz wohl am wenigſten 
ee verurjachen, denn niemand denkt mehr daran, 
die Verbindung der beiden Bulgarien ohne weiteres rich 
gängig zu machen. Auch dem rujftichen Antrage, den Fürsten 
Alerander vom Throne zu entfernen, wird man feine beion- 
dere Bedeutung beizumeljen brauchen, obwohl Rupland that- 
jächli mit der Entwiclung der bulgarijchen Dinge wenig 

ufrieden zu jein jcheint. Sn Dean muß man gehofft 
aben, daß Fürft Alerander, der durch mehrfache Proben 
von Selbjtitändigfeit unbeliebt geworden ijt, von der Erplo- 
fion mit in die Luft geiprengt werden wiirde; jtatt dejjen 
fit er jetzt fejter im Sattel als je. Bekannt ijt, dag Nup- 
land in der Perjon des Prinzen Woldemar von Dänemark 
jchon jeit längerer Zeit einen neuen Thronfandidaten in 
Bereitichaft hält. Die Abneigung gegen den Fürjten Aleran- 
der dürfte auch den wwejentlichiten Antheil an der außer: 
ordentlich Eorreften Haltung tragen, welche Rußland der 
Bewegung — innehält, und die ihm die bejondere 
Sympathie der hohen Pforte eingetragen hat. Die Winijter- 
frifis, die in Konftantinopel durch die bulgarijchen Ereignifje 
hervorgerufen worden ijt, hat nur Männer ans Ruder ge- 
bracht, die als NAufjenfreunde in Petersburg Ha und 
beliebt find. Die hohe Pforte jcheint es für flug zu halten, 
fich fir alle Eventualitäten des ruffiichen Wohlwollens zu 
verfichern, denn wie die Verhältnifje auf der Halbinjel liegen, 
farın niemand vorherfagen, was vielleicht jchon der nächjte 
Tag bringen wird. Troß des energiichen Drudes, den die 
Grogmäcdte auf die Regierungen der Balfanjtaaten aus- 
üben, tjt die Lage jehr Fritiich. Die Erregung, welche fich 
der Kleinen Nattonalitäten bemächtigt hat, it jo jpontan 
und naturwüchfig, dab die Regierungen diejelbe nicht mehr 
zu beherrichen vermögen. ES wird viel Energie und auch 
etwas Glück dazu gehören, wenn e3 diesmal noch ohne die 
Aufrollung der ganzen orientaliihen Frage abgehen joll. 

Die Vorbereitungen für die am 28.Dct. beziv 5. Nov. jtatt- 
— preuß Landtagswählen ſind jetzt von allen Par— 
eien eingeleitet. Die Nationalliberalen werden dabei immer 
mehr auf die konſervative Seite gedrängt. Schon die Erklärung, 
daß man nicht geneigt ſei, die Rechtsſchwenkung mitzuͤ— 
machen, hat in einigen Wahlkreiſen zur Verdrängung bis— 
heriger nationalliberaler Abgeordneter durch andere Mitglieder 
derſelben Partei geführt. Als Gegenleiſtung machen die ge— 
mäßigten Konſervativen eine Bewegung, die ſo ausſieht, als 
wollten ſie Herrn Stöcker von ihren Röckſchößen abſchütteln. 
Dieſe politiſche Attitude wird ſie aber nicht hindern, die 
guten Dienſte des Herrn Stöcker auch ferner dankend zu 
acceptiren. Man — nur, zwiſchen der praktiſchen Po— 
litik und dem politiſchen Anſtande ein Kompromiß herzu— 
ſtellen, das nichts verpflichtet und doch — — iſt. 

Das jüngſte Kind der deutſchen Sozialreform, das 
ſoeben in Kraft getretene Unfallverſicherungsgeſetz,be— 
am unter wenig günftigen Aipeften Br Wirkſamkeit. 

anz abgeſehen von allen prinzipiellen Bedenken ſind mit 
jedem Schritte, um den die Organiſation der Unfallverſicherung 
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weiter gefördert wurde, reue praktiiche Bederfen gegen die 
Zwecmäßigfeit diefer Organijation zu Tage gefreten. Noch 
in den legten Tageı find über den riefigen Beamtenapparat 
und den entiprechend hohen Koftenaufwand von, durchaus 
unverdächtiger Seite zahlenmäßig belegte Mittheilungen in 
die Deffentlichkeit gelangt, ‚welche den „reunden der Sozial 
politif die jchon durch die Erfahrungen mit der Kranfen- 
verficherung herabgejtimmten Hoffnungen auf eine jegens- 
Ba Wirkung des neuen Snjtituts noch mehr beeinträchtigen 
müjjen. 

Während im Chemnit der Prozeß gegen diejenigen 
jozialdemofratiichen Neichstagsabgeordneten im Gange tft, 
welche an dem Kopenhagener Sozialiitenkongreg Theil ge- 
nommen haben, hat in Amjterdam die Verurtheilung eines 
jozialdemofratiichen Agitator wegen Majejtätsbeleidigung 
großartige jozialdemofratische Demonstrationen hervorgerufen, 
doch Find diejenigen Meldungen, welche von einem vevolu- 
tionären Charakter diejer Demonjtrationen jprechen, wohl als 
übertrieben anzujehen. ; 2 j 

Die Thronrede, mit der lethin die neue Sitzung des 
dfterreichiichen Neichsrath3 eröffnet worden tjt, zeigt 
unjeren getreuen Bundesgenofjen an der Donau ganz in 
den Bahnen der feudalen Soztalpolitit, welche zur Yeit bei 


uns Regierung und Parlament beherricht. Unter den Gejet: . 


entwürfen, welche die öjterreichiiche Regierung anfündtgt, 
fehlt fajt eins der befannten Geheimmittel, mit denen die 


Adepten diejer Politit in Deutjchland die Franke Zeit zu. 


furiven verjuchen: Kranken: und Unfallverjicherung, Be: 
ichränfung des bäuerlichen Erbrechts, Sozialijtergejeg und 
telbjtverjtändlich auch Abänderug des — um die Lage 
von Landwirthſchaft und Induſtrie auf dem heimiſchen Markt 
au verbejjern. Daß daneben die Werficherung jteht, den 
Snterejjer der Erportinduftrie jolle auf dem Wege der Handel3- 
verträge Rechnung getragen werden, Elingt wie ein Hohn 
au einer Zeit, wo alle fontinentalen Staaten nur von dem 
Verlangen bejeelt ericheinen, fich gegen die Konkurrenz des 
Auslandes nach Kräften abzujchliegen. 

In England hat fich ummerhalb der Liberalen Partei, 
die man durc) das Gladitone’ihe Wahlmanifeft iwieder feit 
zufammenjchmieden zu fünnen glaubte, doc) noch Fein Aus- 
gleich vollzogen. Kamserlein, von dem man hoffte, daß 
er fih mit jeinen Getreuen der Führerichaft Gladjtone's 
unterordnen werde, ift am vorigen Donnerjtag in einer 
Londoner Verfammlung mit der bejtimmten Forderung auf: 
getreten, da3 Programm Gladjtone’3 durch Aufnahme dreier 
Punkte des radikalen Programms zu erweitern, da dajjelbe 
in jeiner jegigen Form ungenügend erjcheine. Als dieje drei 
Ergänzungspunfte bezeichnete er: Einführung einer pro- 
grejliven Einfommenjteuer, Unentgeltlichfeit des Unter- 
richts in den Volksjchulen und Berechtigung der Kommunal- 
behörden zur Erpropriation von Ländereien zu gemein- 
nüßgigen Zweden, aljo bejonders zur Zerlegung grober 
Gutsfomplere in Hleinbäuerliche Pachtungen. Bon der Auf: 
nahme diefer drei Forderungen in das liberale Programm 
macht Chamberlain jeinen Eintritt in ein neues liberales 
Kabinet abhängig, während er im anderen Yalle einem jolchen 
nur jeine unabhängige aber loyale Unterjtügung leihen will. 
Daß der vadifale Führer fich noch nachträglicy bejtimmen 
lajjen jollte, jeine jo bejtimmt prägiiirten Yorderungen wieder 
5— um vorläufig die Auseinanderſetzung zwiſchen 
Radikalen und Whigs hinauszuſchieben, iſt nicht wahr— 
ſcheinlich, während die Ausſicht, daß die Whigs ſich denſelben 
nach einigen Modifikationen anbequemen könnten, eher möglich 
iſt. Welchen Einfluß das Vorgehen Chamberlains auf den 
Ausfall der Wahlen haben wird, läßt ſich nicht überſehen, 
bevor ſich nicht das Land über das radikale Ultimatum ge— 
äußert hat. Das Urtheil der Londoner liberalen Preſſe iſt 
demſelben im Allgemeinen nicht günſtig, dagegen wurden 
die Forderungen in der überwiegend von Arbeitern beſuchten 
Verſammlung, in der Chamberlain ſie vortrug, mit Enthu— 
ſiasmus aufgenommen und in den Provinzen, wo der Radi— 
kalismus ſeine Stützen findet, wird es ihnen ſicher an Zu⸗ 
ſtimmung nicht fehlen. — 
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Pie künftlihe Steigerung der Grundrente 


auf Roften der Rrbeif,*) 


Die Schußzöllnerei it nichts anderes, als die 
geleßmäßine Begünstigung des Kapitals auf Kojten 
er produftiven Arbeit. 


Wenn man als a der gegenwärtig in Deutichland 
herrichenden Wirthichaftspolitif den Schuß der nationalen 
Arbeit bezeichnet, jo liegt darin eine bittere Ironie. In 
Wirklichkertt laufen alle jchußzöllneriichen wie überhaupt alle 
proteftioniftiichen Bejtrebungen in allen Ländern mur auf 
die Begünftigung des Kapital3 zu Ungunften der nationalen 
Arbeit hinaus. Ich jage abfichtlich generell: des Kapitals. 
Denn dieje gejegmäßige Begünjtigung des Kapitals ijt nicht 
bejchränft auf das nationale Kapital. Das deutjche 
Kapital, welches in Rußland in zollgejchüßten Andujtrien 
angelegt ift, profitirt von der jchußzöllneriichen Kapitalsbe- 
günftigung ebenjo, wie das englische Kapital, welches in 

eutichland angelegt ift, in beiden Fällen auf Koften der 
nationalen Konjumenten und in lebter Linie zu Lajten jener 
produftiven Arbeit, die der nationale Konjument aufwenden 
muß, nm die Schußzoll-Auflage bezahlen zu fünnen. 

Die Wirkungen jener gejegmäßigen Begiinstigung des 
Kapitals find aud) nicht auf das in der Industrie angelegte 
Kapital bejchränft, jondern fie umfasjen — und zwar mit 
nod) viel größerer Nücjichtslofigfeit gegen die nationale 
Arbeit — auch das in landwirthichaftlichem Grundbefi an- 
gelegte Kapital. Das Gefchrei, welches die Agrarier, mehr 
aus alter Gewohnheit als aus Nachdenken, gegen den Kapi: 
talismus noch immer unterhalten, ift heute als Selbitan- 
flage jedenfalls in erjter Linie beachtenswerth. Denn nirgends 
fonmt der Kapitalismus jtärfer zum Ausdruck al® gerade 
in der agrariichen Wirthichaftspolitif. 

Bei diejer agrariichen Wirtichaftspolitif fallen nämlich 
auch alle jene — ich möchte Jagen — mildernden Unmmjtände 
fort, welche man den indujtriellen Schußzöllnern bis zu 
einem geroiffen Grade bewilligen fanı Wenn in einer 
Industrie, deren Produkte den inländijchen Bedarf nicht 
deden, ein Schußzoll für diefe Produkte eingeführt wird, I 
ift die fajt vegelmäßige Folge ein Einjtrömen des Kapitals 
in die gejchligte Imodujtrie, eine Vermehrüung der Arbeits- 
gelegenbeit, damit eine Nachfrage nach Arbeit und unter 
Umjtänden auch eine Erhöhung des Arbeitslohns. Alles das 
— auf Koſten der inländiſchen Konſumenten und der 
nationalen Arbeit, die von ihnen geleiſtet werden muß, um 
der künſtlichen Vertheuerung gerecht zu werden. Aber man 
kann wenigſtens theoretiſch die a aufitellen, daß 
diefe von den Konjunenten aufgebrachten Beiträge auf die 
betreffende Imdujtrie nicht blos jtimulivend jondern auch) 
wirthichaftlich erziehend wirfen —, daß deshalb auch nad 
einer gewiljen Zeit die gejchügte Sndujftrie jo erjtarft jein 
werde, daß fie mit dem Auslande Fonfurrenzfähig jet und 
eirres Schußzoll8 nicht weiter bedirfe. Sch jage, ein jolcher 
Entwiclungsgang ijt theoretijch möglich. Praktijch pflegt 
allerdings in der Regel die Entwiclung jo zu verlaufen, 
daß das Kapital die durch den Schußzoll eröffnete Fnnjtliche 
Konjunktur in Überjtürzter Weile auszubeuten jucht, daß bei 
diefem Wettlauf das aroge Kapıtal dem Eleineren einen Bor: 
iprung abgewinnt, daß die Weberjtürzung der Anlage eine 
unmwirthichaftlihe Verwendung von Kapital, d. h. zu hohe 
Anlagekoften, im Gefolge hat, daß ferner ungenügend ge= 
ichulte Arbeitskräfte ihrem bisherigen Wirfungskreije — in der 
Regel zum dauernden Schaden fir fie jelbjt und zum vor: 
übergehenden Schaden für ihre bisherigen Arbeitgeber — 
entzogen werden, daß jchlieglich die Fünjtlich geichaffene 
Konjunktur eine Weberproduftion zur Folge hat, welche in 
einem erbitterten nationalen Konfkurrenzfampfe zum Ausdruck 
fommt, bei welchem die jchwächeren Erijtenzen niedergetreten 
werden, während die übrig bleibenden mit der frei ent- 


*) Der Artikel entipricht inhaltlich einem Neferat des BVerfafjers, 
eritattet auf dem XXII. Bolfswirthichaftlichen INMongrefie in Nürnberg 
am 21. Sept. d. 3] 
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wicelten ausländischen Snduftrie noch immer nicht fonfurriren 
fönnen und deshalb nad) immer höheren Schußzöllen rufen. 
Nach Beijpielen für diefe praftiiche Entwicdluug der Dinge 
braucht man augenblicklich in Deutjchland befanntlich nicht 
zu juchen. 

Als leßter Troft bleibt dann in —— Fällen noch 
die Erwägung, daß doch wenigſtens mehr Arbeiter als früher 
beſchäftigt würden. Als ob das an ſich ein volkswirthſchaft— 
licher Vorzug wäre! Nicht das Quantum, ſondern die Pro— 
duktivität der Arbeit iſt das Entſcheidende. Und wenn ein 
Volk produktive Arbeit aufwenden muß, um ein größeres 
Ouantum weniger produktive Arbeit hervorzurufen, ſo iſt es 
in den Händen thörichter Geſetzgeber, die davon auszugehen 
Keinen, daß die Arbeit als jolche werthvoll jet, tmäßrend 

och nur die produftiven Leijtungen der Arbeit einen wirth- 
Schaftlichen Werth haben. ln ihußzöllnerifchen Gegner 
pflegen ich endlich auch noch häufig einzureden, die größere 
Arbeitsgelegenheit, welche durch den Schußzoll geichaffen 
werde, fomme jolchen Leuten zu Gute, die jonjt gar feine 
Arbeit haben. Auch das it ja theoretijch denkbar. Liegt der 
Fall vor — was praftiich jedenfalls die Ausnahme bildet — 
b jtellt fich die Sache jo, daß aus den Tajchen der Kon- 
umenten einzelnen Unternehmern Beijteuern gegeben werden, 
damtit fie Arbeiter beichäftigen, deren Arbeit nicht jo pro- 
duftiv ift, daß fie ohne die Zujchüjfe der Konjuntenten von 
einem Unternehmer in Anjpruch genommen werden wiirde. 
Damit bejchreiten wir denn bereitS das Gebiet der wirth- 
Ichaftspolitiichen Armenpflege. 

Bei meiner ganzen Deduktion habe ic) dem Konjumen- 
ten eine etwas andere als die jonjt übliche Stellung an- 
gewiejen. 

Jeder Konfum jetzt produktive Arbeit voraus. Jeder 
Konfumtionsartifel fommt nur im Umtaufch gegen produktive 
Arbeit zum Verzehr. Ob der, Konjument die Arbeit jelbit 
geleijtet pet oder durch Kapitalbejig in die Lage, verjeßt 
war, diejelbe durch Andere letjten zu lafjen, tft bet diefer Be- 
trachtung zumächjt irrelevant. Das Geld, welches für den 
Konjumtionsartifel verausgabt wird, drücdt auf dem freien 
Narkte genau das Maß von produftiver Arbeit aus, welches 
aufgewandt werden muß, um den $Konjum befriedigen I 
können. SZede Fünftliche Vertheuerung der Konjumartifel 
erfolgt daher zu Lajten geleifteter produftiver Arbeit. 


Es jchien mir angezeigt, dieje allgemeinen Erörterungen 
vorauszuschieken, weil erjt unter dem jo gejchaffenen Geitchts- 
punft die Fünjtliche Steigerung der Grundrente, das Haupt: 
ziel dev augenblicklich herrichenden Wirthichaftzpolitif, in 
ihrer ganzen volfswirthichaftlichen Vermwerflichkeit zu Tage tritt. 


Alle jene Feigenblätter nämlich, womit man zur Noth 
die Blößen der industriellen Schußzölle zudeden kann, önner 
bei den agrariichen Schußzöllen jchlechterdings nicht ver: 
wandt werden. Die —— Zölle, wie 3. B. der Zoll 
auf Getreide und der Zoll auf Holz, find gar nicht aufgelegt, 
um erzieheriich zu wirfen. Weder ertenliv, durch Herein— 
giehung brachliegender Flächen in die Kultur, noch intenfiv 

uch Verbejjerung der Kulturmittel, werden jene Zölle in 
nennenswerther Weiſe Fürdernd wirken. Auch die Heran- 
ztehung weiterer Arbeitskräfte ift jo qut wie ganz außer 
Srage. E3 handelt fich endlich auch nicht um Zölle, die von 
ihren Urhebern als vorübergehende, jondern um jolche, die 
al3 dauernde Laften geplant find. 

Die agrariichen Zölle, insbejondere die Getreide- und 
Holzzölle, tollen vielmehr und fünnen auch nur die eine 
wejentliche Wirkung ausüben, die Grundrente zu jteigern umd 
jo den Preis von Grund und Boden Finjtlich zu erhöhen. 
Der Staatsjefretär von Burchard hat das auch gleichham 
offiziell als Zivecd der agrarischen Zollpolitif anerfannt. Er 
erklärte am 8. November 1884 im Neichstage rund heraus: 

„Wenn der Getreidezoll das erfüllt, was er joll, wird 
ih der Bodenwerth des Grundbefites erhöhen." 
Hält man dieje Aeußerung zujammen mit den wiederholt 
von Mitgliedern der jchußzöllneriichen Majorität im Reichs- 
tage ausgejprochenen Forderung: 
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da die Gejegebung des Staates den —A zu 
einer Bee nen Verzinjung feines im Walde ruhenden 
Kapitals verhelfe, 
(cf. 3. B. die Aeußerung des ultramontanen Abgeord- 
neten von Pfetten im NReichstage am 8. Mai 1883) 
und mit der weiteren Forderung: 

daß, eine angemefjene Verzinjung ad eine gewilje 

Steigerung der Neinerträge nicht möglich jet, 

- (Aeuferung des Eonfervativen Abgeordneten 

Tepper-Lasfi in derjelben Situng) 
jo dürfte das eigentliche Ziel der agrarijchen Zollpolitif jogar 
durch die Ausjagen unverdächtiger Zeugen far gejtellt fein. 
Aljfo der Preis von Grund und Boden Hall fünftlic) dadurd) 
erhöht werden, daß die Gejeggebung die inländijchen Konju- 
menten zwingt, die land- und forjtwirthichaftlichen Erzeugnifje 
höher zu bezahlen, als dies ohne die jchußzöllnerichen 
Beranftaltungen der Yall jein mwitrde. 

Daß, ein jolcher Werthzumachs, nicht durch Arbeit er- 
worben, nicht durch Aufwendung von Kapitalien veranlaßt, 
fondern durch einen gejegeberiichen Gewaltaft defretirt, nur 
eine DVerichiebung, aber feine Vermehrung des National- 
vermögens repräjentirt, ijt ar. Dieje willfürliche Wer- 
fchiebung aber erfolgt zu Lajten der nationalen Arbeit im 
eigentlichen Sinne des Worts. Es iſt unſchwer nachzuweiſen, 
daß die Gejammtheit durchweg nicht an hohen, jondern an 
niederen Landpreijen ein Snterejie hat. Ie geringer der 
Kreis von Grund und Boden ijt, um jo billiger fünnen 
auch der Gejammtheit die Se des Bodens geliefert 
werden. Aber auc) die Kandwirthichaft — ald Gewerbe — 
hat das dringendjte Interefie daran, daß der Boden billig 
it. Man verwechjelt bei diefen Fragen gar zu leicht das 
AInterefje des Befigerö mit dem des Bebauers. Beider Inter: 
eijen jtehen fich aber direkt gegenüber, was jeden jofort 
deutlich wird, jobald die Interejien des Bejiters und die 
des Bebauers getrennt zur ——— kommen, wie das 
bei Pachtungen der Fall iſt. Der Grundbeſitzer a 
en das —— an den Repräſentanten der Landwirt 
chaft und läßt ſich in dem Pachtpreiſe dafür ein Entgelt 
entrichten. Niemand wird behaupten wollen, daß der Land— 
wirthſchaft damit gedient ſei, daß der Pächter einen hohen 
Pachtzins bezahle; um den Pachtzins wird vielmehr der 
Ertrag der landwirthſchaftlichen Arbeit geſchmälert. Und 
eben deshalb haben wir es bei den Preisſſteigerungen 
von Grund und Boden auch ganz allein mit einem kapitga— 
liſtiſchen Intereſſe zu thun. Dies kapitaliſtiſche Intereſſe 
durch künſtliche Werthſteigerungen des Bodens im Wege der 
Geſetzgebung zu begünſtigen, heißt nichts anderes, als die 
Arbeit, die aus dem Grund und Boden Erträge heraus- 
wirtbichaftet, um einen Theil ihres Ertrages im Wege der 
Gejegebung prellen. Der Fapitaliftiiche Grundbefiger erhält 
— gegenüber den normalen Verhältnijjen — einen abjolut 
größeren Antheil vom Arbeitzertrage in feiner Eigenjchaft 
als Eigenthümer, während der Arbeit durch kant die 
Möglichkeit gewährt wird, von den inländiichen Konjumenten 
um jo viel höhere Preife zu nehmen, daß der Erlös des 
verfleinerten Theilö vom Arbeitsproduft dem Erlöje des 
früheren größeren Antheils gleich Fommt. 

Dann fommt die Sache aljo wieder auf Ei hinaus! 
wird man vielleicht eimmverfen. Doc nicht jo ganz. Se 
größer im Arbeitsproduft der Antheil ift, den der Eigenthümer 
e8 Grund und Bodens beanjpruchen fanın, um jo Jchtwieriger 
ift es für die nicht grumdbefigenden Landiirthe, fich ein freies 
Eigentdum aus den Erträgen ihrer Arbeit zu verichaffen; 
um jo verlocender ift es ferner für den außerhalb der 
Zandiwirthichaft jtehenden Kapitaliften, jein Geld zwar in 
Grund und Boden anzulegen, die Bemwirthichaftung aber 
andern mu überlafjen. Je geringer das Entgelt tjt, welches für 
die Darleihung von Grund und Boden zur Bewirthichaftung 
aeleijtet werden muß, umt jo leichter wird dem Bebauer der 
Eigenthumserwerb, um jo nothwendiger wird e8 für den 
Eigentümer, daß er jein Eigenthum jelbjt bewirthichaftet, 
weil ihm die Verpachtung feine genügende Rente abwirft. 
Xede fünftliche Bodenvertheuerung muß daher nothwendiger- 
weije die Kluft ziwilchen dem Grundeigenthümer und dem 


von 


Grundbebauer breiter machen und die Zahl jener „Drohnen* 
vermehren, die auf Kojten der Landwirthichaftlichen Arbeit 
ernährt werden s 

Eine hohe Grundrente ijt deshalb prinzipiell ebenjo 
wenig winjchensmwerth wie ein hoher Zinsfuß bei mobilen 
Kapitalien. Es it aber ein Zeichen des jchlimmiten 
Kapitalismus, wenn eime Gejeßgebung auf die Erhöhung 
der Grundrente Einfluß übt. Für die wirthichaftliche Ge= 
fammtentwidlung ijt nichts vortheilhafter, al3 wenn troß 
fteigender Kultur die Grundrente niedrig bleibt. Qener Ge- 
danfe des Amerifaners Henry George, wonach der Staat 
durch wachjende Grundfteuern die wachjende Grundrente zu 
Sunften der Gefammtheit abjorbiren joll, enthält ein Körnchen 
wirthichaftlicher Vernunft, das garnicht wegzudisputiren it, 
und es immerhin begreiflich macht, wie George’s Ideen in 
England und Amertifa jo ungeheures Aufiehen erregen 
fonnten. Dabei richtet fic) George jogar gegen die natür- 
liche Steigerung der Grundrente, die als eine yolge der all: 
gemeinen Kulturentwiclung ericheint. Die agrariiche Pro: 
teftionspolitif, die wir befämpfen, geht aber darauf hinaus, 
auf fünftlichem Wege jene Steigerung der Grundrente her: 
vorzurufen, die bereit3 da, wo jtie im natürlichen Verlaufe 
der Dinge eintritt, ihre bedenkliche Seite hat. 

Diefe Fünftlihe Steigerung wird in Deutjchland 
obendrein nicht nur durch die Zollgejeggebung, jondern auch 
durch die Steuergejeßgebung angejtrebt. 

Geheim und offen arbeiten unjere Agrarier dahin, die 
Grundjtewer ganz oder theilweije abzuichaffen. Welchen 
Erfolg muß eine jolche Maßregel haben? Yürjt Bismard 
bat zu wiederholtenmalen behauptet, die Abjchaffung der 
Grunditeuern werde in der Form billiger landwirthichaftlicher 
Produkte der Gejammtheit der inländischen Konjumenten 
wieder zu Gute kommen. 

So äußerte er 3. B. am 12. Februar 1885 im Reichs: 
tage gegenüber der freihändlerifchen Forderung, nicht durch 
Schußzölle das tägliche Brot zu vertheuern: „Ebenjogut fann 
ich jagen: Schaffen Sie im Iiterejfe des Arbeiters, damit er 
wohlfeileres Brot befommt, die Grundjteuer ab!” 

Dieje Anjchauung beruht, wie e3 jcheint, auf der An- 
nahme, daß die Getreidepreife nach dem billigen Ermeſſen 
der Getreideproduzenten jejtgejtellt würden. In Wirklichkeit 
dürfte der Grumdbefißer wohl mit der Laterne zu juchen 
fein, der für jein Getreide auch nur einen Pfennig weniger 
nimmt, als er befommen fann. Ob der einzelne theuer oder 
billig produzirt hat, ijt ja für die Preisbeitimmung völlig 
gleichgiltig. b die Grundfteuer der Produkte Rn oder 
niedrig if ift für die Preisbejtimmung ebenjo irrelevant, 
wie der Umitand, daß der eine Grundbefißer jchulden- 
frei, der andere verichuldet ift. Ich habe nie gehört, da der 
ihuldenfreie Grundbefiger jein Getreide billiger verkauft 
hätte, als der bis über die Ohren verjchuldete. Ebenjowenig 
kann evnjtlich die Nede davon jein, daß die Aufhebung der ' 
Grunditener die Getreidepreije zum Sinfen bringen würde. 
Die Wirfung kann ich nur nach einer Richtung äußern. 
Das von der Grumdjteuer befreite Grumdjtücd jteigt im 
Preije und die Zeche zahlt der Steuerzahler, der in der Yorım 
anderer Steuern das durch Arbeit wieder bejchaffen muß, 
was dem Grundbejiger als erhöhte Grundrente bei der Be- 
feitigung der Grundjteuer zufällt. 

Bei den agrariichen Schußzöllen tritt jomit eine Finjt- 
liche Steigerung der Grundrente auf Kojten der inländischen 
Konfjumenten, bei der Grundjteuer-Befreiung oder Ermäßigung 
auf Koften der inländiichen Steuerzahler ein. 

Sn beiden Fällen ijt eS die produktive Arbeit der 
Nation, die zum Zwede der fünftlichen Erhöhung der Grund» 
rente belajtet wird. 

Um das Maß voll zu machen, verlangen die Agrarier 
ichließlich noch eine weitere Proteftion in der Yorm einer 
Verjchlechterung des Geldes. Auch diejes Verlangen läuft auf 
eine empfindliche Schädigung der nationalen Arbeit hinaus. 

Was die Agrarier Bimetallismus nennen, ijt nur ein 
anderer Name füir Geldverjchlechterung. Sie wollen billiges 
Geld haben und die Gejeßgebung joll es ihnen verjchaffen. 
Das Einfachjte wäre, man zöge alles vorhandene deutiche 
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Metallgeld ein, verringerte e8$ um einen gewilien, 3. B. den 
fünften, Theil jeines CdelmetallgehaltS und ließe e3 danıı 
mit dem bisherigen Nennwerth weiter cirfuliven. Eine der- 
artige obrigfeitliche Faljchmünzevei it in früheren Zahrhune 
derten nicht jelten geübt. Heutigen Tages jtößt man fich 
an einer derartigen itaatlichen Rückichtslojigfeit. Die Agrarier 
hoffen jedoch dafjelbe Ziel auf einem andern Wege zu er- 
reichen. Bekanntlich fann man zur Zeit mit einem Pfunde 
Gold etwa 19 Pfund Silber faufen, während noch zur Zeit 
der Gründung des Deutichen Reichs durchichnittlich 15'/, Pd. 
Eilber einem Pfunde Gold an Werth aleich jtanden. Die 
Doppelwährungs-Agrarier agitiven nun aus allen Kräften 
dafür, dag die Neichsgeleßgebung die in Deutichland vor 
12 Jahren eingeführte Goldwährung aufhebe, und Gold- 
und Stlbergeld in gleicher Weife zum gejeßlichen Zahlungs- 
mittel mache, jedocd) nicht unter Berückjtchtigung des heutigen 
Merthverhältnifjes zwiichen Gold und Silber von 1:19, 
fondern unter Annahme des früheren Werthverhältnifjes 
von 1:15%,. 
Die wilfenichaftlichen Bimetalliften rechnen darauf: ein 
derartiges gejeßgeberijches Vorgehen — und die damit im 
Verbindung jtehende Mehrbenugung des Silbers und Min- 
derbenugung des Goldes zu Pünzziweden — werde, voraus— 
eſetzt, daß eine internationale Vereinbarung auf breiter 
rundlage zu Stande komme, dem Silber einen ſo viel 
Den, dem Golde einen jo viel niederen QTaujchwerth ver- 
leihen, daß jenes Werthverhältnig von 1:15%, auch auf 
dem freien Markte wieder herrjchend werde. Ob und inwie— 
weit dieje Hoffnung begründet tft, ob ferner die VBorausjegung 
zu diejer Hoffnung, die große internationale Vereinbarung, 
verjtändiger MWeije ins Auge gefaßt werden darf, das find 
Fragen, die ums hier nicht näher zu beichäftigen brauchen. 
Wir haben es hier ja mit dem Gedankengange praftijcher 
agrariſcher Bimetalliften zu thun umd der ift weientlich ver- 
ichieden von dem der bimetallijtiichen Theoretifer. Dem 
echten agrariichen Doppelwährungs-Mann bei uns in Deutich- 
land, dem liegt gar nichts daran, daß dag Silber im Werthe 
jteigt, er will billiges Geld haben und ihm jchwebt 
als Ziel jener Wünjche die Entwicllung vor, daß infolge 
der gejeglichen Gleichjtellung von 15, Pfund Silber mit 
1 Pfund Gold das Geld überhaupt um 20 Prozent im 
Merthe finft und alle Waaren und Güter demgemäß im 
MWerthe jteigen. Der Fall würde natirlicy am ficherjten 
eintreten, wenn Deutichland das vorgeichlagene Münz— 
Erperiment allein machte. Worausfichtlic) wide ein jolcher 
enialer Streich) das Preisverhältnig zwilchen den beiden 
Metallen auf dem Metallmarkte nur jehr wenig, wenn über: 
aupt, beeinflujjen, wir wären unjer Gold im Nu los und 
yätten dann thatjächlicy die einfache Eilberwährung, d. h. 
ein Geld, welches bei gleichen — — trotzdem eine um 
20 pCt. verringerte Kaufkraft gegenüber der heute herrſchen— 
den Goldwährung beſäße. Dieſe angenehme Ausſicht hat 
— die Phantaſie der verſchuldeten Agrarier ergriffen, 
ie ſich ganz logiſch ſagen, Verſchlechterung des Geldes heißt 
künſtliche Vertheuerung der Güter und Waaren, insbeſondere 
auch des Grund und Bodens. Jede derartige künſtliche 
Preisſteigerung bedeutet aber ferner eine thatſächliche Ver— 
ringerung der Schulden, die in dem verſchlechterten Gelde 
bezahlt werden Außerdem können ſich die bimetalliſtiſchen 
Agrarier, ſoweit ſie überhaupt die Tragweite ihrer Agitation 
verſtehen, mit Recht ſagen: 
Wenn durch Geſetz dekretirt iſt, daß ein Stück Silber— 
eld, welches in Wahrheit nur 2,0 Mark in Gold werth iſt, 
im Verkehr als 3 Markt angenommen werden muß, jo 
werden naturgemäß jehr bald alle Produfte der Xand- 
wirthichaft entiprechend im Preije jteigen. Der faliche Werth- 
fteınpel, der auf dem en jteht, wird andererjeitö alle 
weniger geſchäftskundigen Leute, insbeſondere die Lohn: 
arbeiter, einige Zeit dariiber täujchen, daß das Gilbergeld, 
welches man ihnen al voll in Zahlung gibt, thatjächlich 
20°/, weniger werth ilt, d. h., daß man nur um den fünften 
Theil weniger Waaren dagegen eintauchen fan. Solange, 
bis ihm dies zum Bewußtjein gelangt ıjt und er jich eine 
entiprechende Lohniteigerung erfämpft hat, wird der Lohn: 
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arbeiter zu Gunſten der Arbeitgeber auf geſetzmäßigem — 
betrogen. Sit die Mebergangszeit danır vorüber, jo jteht 
alles wieder auj dem alten le und die Gläubiger find 
dauerimd, die Arbeiter vorübergehend gejchädigt worden. Ge- 
lingt es aber den Arbeitern nicht, die thatlächliche Rohnver- 
fürzung tim 2ohnfampfe wieder auszugleichen, jo wird ihr 
ganzer Standard of life zu Gunsten des Kapitals, des mo- 
bilen wie des immobilen, herabgedrücdt. Das ijt das 
Geheimnig des agrariichen Bimetallismus. Auch hier tritt 
die Benachtheiligung der Arbeit*) vor allem andern Elar zu 
Tage und die Fünjtliche Preisjteigerung des Bodens und 
feiner Produkte im Wege der Gejeßaebung it bier ebenjo 
das bewegende Prinzip, wie bei der Schußzöllneret. 

Fajjen wir jchlieglich alle die einzelnen Bejtrebungen und 
Veranjtaltungen zur fünfjtlihen Steigerung der Grundrente 
unter einem gemeinschaftlichen Gefichtspunfte zufammen, jo er: 
fennt man in diejen fapitalijtiichen Beniihungen mit leichter 
Mühe die moderne Form feudaler Ausbeutung der Arbeit 
wieder. Man fönnte die heutigen Agrarier die Vertreter des 
feudalen Kapitalismus nennen. Der alte Keudalisinus ver- 
folgte auf wirthichaftlichem Gebiete das Ziel, unentgeltliche 
Arbeitsfräfte zu Gunjten der Grundherren zur Verwendung 
zu bringen. Dajielbe Ziel verfolgen die heutigen Agrarier, 
nur im etwas moderntiirter Weile. Das alte Verhältnig 
beruhte auf der Ausbeutung der Arbeitskraft bejtimmter 
einzelner Berjonen zu Gunjten bejtimmter einzelner Grund- 
befiger. Das neue PVerhältnig ftellt ic) dar in dem 
gejeßlichen Zmwange, der auf die Gejammtheit inländi- 
Iher Konjumenten oder Steuerzahler dahin ausgeitbt 
wird, umentgeltlich für die Gefammtheit der Grundbejißer 
ein gewijjes Duantum Arbeit zu leijten oder auf ihre Kojten 
leiften zu lafjen. Und ebenjo wie der Werth eines mit 
Veudalgerechtigfeiten verjehenen Grundjtiids nad) Maßgabe 
der umentgeltlichen Arbeit, die der —— von den 
Hörigen beanjpruchen fonnte, höher oder niedriger war, jo 
muß der Preis des moderniten Landguts mit beeinflußt 
werden von der Höhe der unentgeltlich zu letitenden Arbeit, 
welche in Folge der protefttontitiichen Gejeßgebung dem 
Grundbeſitzer in Form künſtlich erhöhter Pretje jeiner Pro- 
dukte zu Theil wird. Wie ich das Verhältnig im einzelnen 
jtellt, it leicht darzustellen. Die jegt in Kraft befindlichen 
Getreidezölle repräfentiren etiwa eine Lajt von 30 Mark für 
jede Arbeiterfamilie von 5 Köpfen. Dex betroffene Arbeiter 
muß daher — jelbjt einen Durchjchnittslohn von 3 Mark 

to Tag vorausgejegt — 10 Tage arbeiten, um die Getreide- 
teuer bezahlen zu fönnen. Das ift im wirxthichaftlichen 
Eifeft genau dajjelbe, wie wenn die Gejeßgebung bejtimmt, 
der Arbeiter A hat dem Grundbefißer alljährlich eine 
Arbeit von 10 Tagen umjonst zu leijten. 

Die Dinge liegen jo Har, daß ich auch nicht den ge- 
ringſten Anjtand nehme, die agrariiche Protektionspolitif, wie 
ſie z. 3., vorzugsweiſe in Deutſchland in's Kraut geſchoſſen 
iſt, als eine der ſchlimmſten Verirrungen vom Wege wahrer 
Gerechtigkeit und geſunder Volkswirthſchaft zu bezeichnen. 
Die geſe — Reſultate dieſer Politik mit Stumpf und 
Stiel und ſobald wie möglich wieder zu, beſeitigen, ſowie 
jeden weiteren Schritt auf, dem eingeſchlagenen agrariſch— 
protektioniſtiſchen Wege init allen geſetzlichen Mitteln zu 
verhindern, erſcheint mir als die vornehmſte Aufgabe, — 
eine aktive Freihandelspolitik bei uns augenblicklich zu er— 
füllen hat. 

Wie es der Freihandel ſeiner ganzen Natur nach thun 
—— nehmen, wir dieſen Kampf auf als Vorkämpfer der 
produktiven Arbeit, deren Intereſſen wir, wie ich denke, gegen 
die Ausbeutung des von der Geſetzgebung protegirten Kapi— 
tals ebenſo rückſichtslos wahrnehmen wollen, wie wir bereit 
ſind, die legitimen Intereſſen des Kapitals den ungerecht— 


*) Unſere Junker geſtehen dies übrigens zum Theil auch ganz ge— 
laſſen zu. So erklärte B. der bekannte Reichstags- und Ländtags— 
abgeordnete von Rauchhaupt am 3. Juni 1885 in einer Verſammlung 
des landwirthſchaftlichen Centralvereins der Provinz Sachſen wörtlich: 
„Für den Arbeiter iſt die Goldwährung ſicherlich von Vortheil“ (ok. Zeit⸗ 
Krift des Tandwirthichaftlichen Gentralvereins der Provinz Sadjen, 


Jahrg. 1885, Nr. 8 und 9, Seite 226.) 
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fertigten Angriffen des Sozialismus gegenüber in Schutz zu 
nehmen. Darin liegt die eigentliche Bedeutung des laissez 
aller. Wir wollen nicht die Dinge laufen lafjen, wohin te 
nehen, jondern wir wollen die produftive Arbeit vor Benad)- 
theiligung durch gejeßgeberiiche Ausbeutung jchüßen. Das 
laissez aller tjt nichts anderes, als ein Quos ego! das 
wir allen denen zurufen, die in mangelnder Erfenntniß 
der Gejege des wirthichaftlichen Lebens oder aus eigen: 
nüßigen Nückfichten die jtaatliche Gejeggebung zu einer 
tapitalijtiichen Proteftion auf Kojten der produftiven Arbeit 
anjtiften wollen. Theodor Barth. 


Das Inftifuf für infernafivnales Recht. 


Vor einigen Wochen hat das Injtitut für internatio- 
nales Recht zu Brüjjel jeine diesjährige Zufammenkunft ge= 
are Auch deutjche Zeitungen haben über die Verhand- 
ungen und ae des Snjtituts mehr oder weniger ein- 
gehend berichtet. Charakter md Drganijation des Initituts 
ut dabei als allgemein befannt vorausgeteßt, und doch dürfte 
diefe Vorausjegung bei dem größeren Bublifum wenig zu= 
treffen; vielleicht wird e3 daher auch für die Mehrzahl der 
Lejer der „Nation“ von Intereile jein, Einiges über die eigen- 
thümliche Organtjation, die Ziele und die Gejchichte diejer 
Vereinigung zu erfahren. 

Das — für internationales Recht le ſich 
wohl von allen übrigen wandernden Verſammlungen da— 
durch, daß die e feineswegs Iedem freigejtellt ijt*), 
der einen Beitrag zahlt und daneben ich auf irgend äußere 
Dualififation a. B. als Richter, Amwalt, Arzt u. j. w. zu 
berufen vermag, da vielmehr nur Derjenige Theil nehmen 
fanın, der von den ordentlichen eg des Inſtituts 
hierzu durch eine gehörig vorbereitete Wahl (mittelſt Abgabe 
von Stimmyetteln) berufen wird. Dabet ijt die Zahl der 
Mitglieder eine beichränfte; nad) den jet geltenden Bejtim- 
mungen fann die Zahl von jechzig ordentlichen (membres) 
und ebenjoviel außerordentlichen Mitgliedern (Associes) 
nicht überjchritten werden. Bei der Auswahl der Mitglieder 
wird darauf gehalten, eine gewijje proportionale Vertretung 
der —— zu erhalten; natürlich läßt ſich dies 
doch nur annähernd erreichen; die Entfernung einzelner 
Staaten, die größere oder geringere wiſſenſchaftliche Regſam— 
keit in dem einen oder dem anderen Lande, der Umſtand, ob 
beſondere wiſſenſchaftliche Notabilitäten hier oder dort vor— 
handen ſind, muß ſich geltend machen. Wenn man aber 
bedenkt, daß zugleich nur ſolche Perſonen wenigſtens zu 
ordentlichen Mitgliedern gewählt werden können, „qui ont 
rendu des services au droit international, dans le do 
maine de la theorie ou de la pratique“, jo wird man zus 
gejtehen millfen, daß das Gewicht der 


ches häufig den Beichlüfjen von Wanderverjanmtlungen bei- 
elegt wird, deren —— mehr oder weniger vom 
ufäll und jedenfalls nur vom Belieben der einzelnen Theil— 
nehmer abhängt, um ſo, mehr, als die beſchränkte Zahl — 
es kann ohnehin der weiten Entfernungen und oft koſtſpie— 
ligen Reiſen wegen immer nur ein Bruchtheil der Mitglieder 
erſcheinen — eingehende ſachliche Debatten ermöglicht und 
das bejcheidene Äuftreten der kleinen Verſammlung das 
— von Vergnügungen, Feſteſſen und Toaſten ver— 
hindert. 

Das Inſtitut ſoll der Ausbildung des internationalen 
Rechts dienen, damit aber auch, ſoweit die Bedürfniſſe des 
Verkehrs es erfordern, der Herbeiführung einer gewiſſen 
Uebereinſtimmung der geſetzlichen Beſtimmungen in ein— 
ae Materien, endlich der Aufrechterhaltung des Friedens. 

on der utopijtiichen Idee, den Krieg durch Konferenzen und 


*) Das Zurftitut ift nicht zu dverwechjeln mit der „Association for 
the promotion of international law“. 





i | 1, D ew eichlüffe des In | 
titut3 immerhin ein anderes jein fanı, als dasjenige, wel- | 


Rejolutionen bejeitigen zu fünnen, hat man fich jelbjtver- 


| itändlich ferngehalten; aber mit Recht Haben die Gründer 


des — geglaubt, daß die Ausbildung des Rechts, die 
Stärkung der Rechtsidee die traurige Nothwendigkeit des 
Krieges beſchränken, die Leiden und Schäden, welche der 
Krieg mit ſich bringt, bis zu einem gewiſſen Grade mildern 
und mindern könne. 

Das Gebiet der Thätigkeit des Inſtituts kann nicht 
ſein die Beſchäftigung mit den abſtrakten Grundſätzen der 
Wiſſenſchaft, ebenſo wenig die Beſchäftigung mit den feineren 
Details des internationalen Rechts. Sr beiden Beziehungen 
wird die Thätigfeit einzelner hervorragender Gelehrter der 
Thätigfeit einer Verfammlung leicht — ſein. Der 
Punkt, auf welchem dieſe — nützlich beginnen kann, 
wird vielmehr da liegen, wo aus der wiſſenſchaftlichen Theorie 
einzelne bedeutende unmittelbar praktiſche Sätze von größerer 
Tragweite entſpringen. Hier, aber auch nur hier iſt Ver— 
ſtändniß und wirkliche, lebendige Theilnahme bei einer Ver— 
ſammlung zu finden, bei ie die einzelnen Mitglieder, 
wenn auch im Allgemeinen jachktundig, doch feines- 
mwegs jämmtlih über alle vorkommenden Gegenjtände 
die tiefgehendſten Kenntniſſe een fönnen; eben nur 
bier fanı duch Meinungsaustaufch, durch Beleuchtung 
der Sache vom Standpunkte differenter nationaler Rechts- 
iyiteme eine fürdernde Ausgleichung und Abrumdung, eine 
Ausmerzung von Einjeitigfeiten und Vorurtheilen jtattfinden. 

Eine billige Beurteilung wird zugeitehen müjjen, daß 
das Snjtitut während der nunmehr zwölfjährigen Dauer 
feines Beitehens — e3 wurde im Zahre 1873 unter Theil- 
nahme von Bluntihli, Ealvo, Laveleye, Mancini, 
Moynier, Rolin-Jaecquemyns und anderen Staats- 
männern und Bublizijten gegründet und hielt 1874 jeine 
erite Sigung zu Genf — jeine Thätigfeit im Mejentlichen 
dem joeben dargelegten, wenn auch in den Statuten nicht 
bejonders ausgeiprochenen Prinzipe gemäß eingerichtet hat. 
Nüchtern und behutjam vorgehend umd überall an das Bes 
jtehende und im Werden Begriffene fich anjchliegend, hat es 
von gan neuen und in feiner Weije in ihrer demmächitigen 
Wirkſamkeit u ermejjenden Süßen fich fern gehalten ımd 
durch jelbit laute Neußerungen der Tagesmeinung — wir 
erinnern hier an die Frage der Auslieferung jog. politiicher 
Verbrecher — fich nicht zu neuen grumdjtürzenden Iheorien 
hinreißen lajjen. Selbjtverjtändlich wird damit nicht gejagt, 
daß die Bejchlüffe durchaus fehlerfrei jeien oder einer weiteren 
Vervollfommnung oder Vervollitändigung in feiner Weije 
bedürftig jein möchten. 

Unter den Arbeiten, welche zu einem gewijjen Abjchlufje 
efommen find, fünnen u. W. verzeichnet werden: die Pege- 
ung der Staatsangehörigfeit (nationalite) und die allge 
meine Wirkung derielben auf die ciwilvechtlichen Verhältniſſe 
der Betheiligten, die Auslieferung von Verbrechern, die Be- 
jtimmung der jtrafvechtlichen Zujtändigfeit der Staaten, die 
Regelung der Konjulargerichtsbarfeit bezüglich der Angehörigen 
verichiedener Staaten im Orient. Entjchieden vorgearbeitet 
mit praftischem Erfolge hat das Anjtitut der Diplomatie 
bezüglich der Behandlung der jubmarinen = internationalen 
Kabel, des Suez-Kanals, und jelbjt die Neutralijation und 
BT des Kongogebiets it früher al8 auf der 
erliner diplomatiichen — gefordert und begründet 
worden in einer Denkſchrift, welche Moynier 1888 dem 
Inſtitute überreichte.) Auch das „Manuel du droit de 

erre“, ein praftiicher Furzer Leitfaden für die Beobacdhtun 
es Kriegsrecht, erfreut fich, wachjender Anerkennung. tod) 
nicht abgeichlofjen, wenngleich jchon wejentlich vorgeichritten, 
it die Ieform des Seefriegsrechts, die auf jehr umfangreichen 
und nrühevollen Arbeiten v. Bulmerincy’s ruht. 

.. Im der diesjährigen Sigung ijt der, Entwurf eines 
uniformen Wechjelrechts in Verbindung mit Normen über 
den jog Konflikt der Gejete im Wechjelvechte (Berichteritatter; 
Noria-Mailand), eine Anzahl wichtiger jeerechtlicher Normen 


| (uniformes Verficherungstecht; Sacerdoti), Kollijion ber 





*) Das Snititut erklärt jich 


ür die „unbedingte freiheit der Schiff 
fahrt“ auf dem Kongo und deijen Fr 


ebenflüffen. 
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Gejete in Bezug auf Pfandrecht, Bodmerei, Eigenthuntsüber- 

ang an Seejchiffen nach den Vorichlägen Lyon-Caen- 

arıs) angenommen, hat man jich ferner beichäftigt mit 
Dorichlägen (Bierantoni-Rom ımd Norja - Matland), 
welche die fichere Kenntniß für im allgemeinen bejonders 
wichtige Gejege in anderen Ländern ermöglichen jollen. 
Einjtweilen vejultatlos verlief die bereits 1883  ver- 
eblich verhandelte und jett wieder in Angriff genommene 
Seitttellını der Grundjäße über die internationale Behand: 
lung des Eherechts, zum Theil wegen der befonderen Schwierig. 
feit gerade diejer Mlaterie, zum Theil in Folge gewiſſer 
Mängel der Gejchäftsordnung und äußerer Umjtände. Vor 
läufig beiprocden wurde (auf Grund eine8 Berichts 8. 
v. Stein) das Recht der Eijenbahnen im Kriege und u. A. 
der Tagesordnung der nächiten Zujammenkunft die Frage 
der Ausmweiung von Ausländern übenviejen. 

. Außer den Propofitionen, welche, der Disfuffton der 
Verjammlung unterliegen, fommen bei jeder Zufammenfunft 
a Anzahl von Berichten einzelner Mitglieder zur Ver- 
eſung. 

Das Inſtitut vermeidet mit Grunde, ſich über 
konkrete unter verſchiedenen Staaten ſtreitige Fragen aus— 

uſprechen oder ſich überhaupt nur damit zu beſchäftigen. 

ollten die betreffenden Staaten ſelbſt einmal die Dienſte des 
a titut8 zur Ausgleihung von en oder fir einen 
Echiedsjpruch wünjchen, jo würde die Sache vielleicht anders 
liegen. Vor der Hand tjt zur Ausübung eines jolchen 
Vermittlungs: oder Schiedsrichteramtes feine Ausficht; viel- 
leicht würden dabei manche jchwer liberwindliche gejchäftliche 
Schwierigkeiten auftauchen. 

Das Snjtitut veröffentlicht jeine Arbeiten in einem 
periodiich ericheinenden Annuaire; außerdem dient al8 Organ 
die in Brüfjel erjcheinende „Revue de droit international“. 

Wie die Beichlütije aller auf freier Vereinigung beruhenden 
Gejellichaften, jo find jelbitverjtändlic auch die Bejchlüfje 
des Anjtitut3 von manchen Zufälligfeiten abhängig.  Dieje 
Zufälligfeiten lajjen jich mindern durch eine fejte Gejchäfls- 
ordnung, woran e3 biß jet roch gefehlt Hat. Wenn man 
weiß, da eine bejtimmmte Sache zu einem bejtimmten Zeitpunkt 
ernstlich) verhandelt wird, jo finden jich vorausfichtlich in 
einer Mehrzahl diejenigen Mitglieder ein, die ar der 
Verhandlung gerade diejer Materie ein bejonderes Snterefje 
und präjumtin für diejelbe auch das meijte Verftändnig haben. 
Damit ijt eine gewilje wenn aud) bejchräntte Garantie für 
die Nichtigkeit der Bejchlüffe gewonnen. Verrüct man aber 
bejtändig die Tagesordnungen, jo fan man, da doch nicht 
alle et in allen Sätteln gleich gerecht find, auch auf 
recht ver Fi die Autorität des Injtituts erjchlitternde Be- 
Ion je ich gefaßt machen und daneben Diejenigen ab» 

reden, welche jonjt geneigt wären, für das Smititut 
gründliche Vorarbeiten zu liefern. Im diefem Punkte liegt 
eine nicht zu unterichägende Gefahr für das Amititut, wie 
Tür alle derartigen Verjanmmlungen; für das Injtitut ift fie 
wegen der weiteren Keijen der Mitglieder bejonders groß. 
Hoffen wir, daß es gelinge, diejelbe fern zu — = 

.v. Bar. 


Die öffentliche Schule in Preußen 
in ihrem Perhälfnik um Staafe und ur Kiride.*) 


Konfeijionelle, fonfejlionsloje oder paritätiiche Schule 
— die Frage darnach, welches von diejen drei Syitemen für 
die Entwicklung unjeres öffentlichen Schulwejens als Regel 
am förderlichiten und daher als Ziel des Strebens anzujehen 
jei, ijt gerade im liberalen Lager zwar viel umjtritten aber 
noch nicht definitiv beantwortet. enn die Kreuzzeitungs- 
partei von jeher und wenn wie jede frühere jo auch die 


*) Bol. ER. Bierling, Die fonfejjionelle Schule in Preußen 
und ihr Redht. Zwei Abhandlungen. Gotha. 1835. Andreas Perthes. 
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gegenwärtige reaftionäre Sturmfluth gegen die paritätiiche 
oder Simultanjchule, joweit fie in Preußen — iſt, 
mit Eifer losgeht, ſo wird dadurch zwar deutlich, daß die 
letztere der herrſchenden kirchenpolitiſchen Partei BEN 
im Prinzip verhaßt ift. Und es wird eben dadurd) wahr: 
Er daß in den vorhandenen deutichen Simultan- 
ihulen ein ermjt zu bewachender Pojten des antihier- 
—5 — Geiſtes liegt. Ueber die Frage nach dem that— 
ſächlichen Werthe der drei a m Geitaltungen des 
preußiſchen Schulmwejens an fich aber ijt dadurch noch nicht8 
entjchieden. Ein Bliet auf die Machtentfaltung des Ultra- 
montanismus und der Hterarchte gerade in Xändern mit 
fonfejfionslojer Schuleinrihtung wie in Belgien belehrt uns 
darüber, daß die Löfung des genannten Problems nicht jo 
einfach ift. Ein jelbjtändiges Urtheil darliber, was dauernd 
den Ziele der Schule und den — Anſprüchen der 
Schulgemeinden an die Unterrichtsverwaltung entſpricht, ge— 
winnen wir nur durch genaue Beachtung des thatſächlichen 
Verhältniſſes, in welchem bei uns Kirche und Staat zu 
einander und jede von dieſen beiden Mächten wiederum zur 
Schule ſtehen. Herrſcht doch z. B. über den rechtlichen Be— 
ſtand wie über den Begriff der preußiſchen konfeſſionellen 
Schule ſelbſt bei gewiegten Politikern und Schulmännern 
noch heute vielfach eine ſehr bedauerliche Unklarheit. Konnte 
es doch Gneiſt ſelbſt, welcher das Verdienſt hat, die Frage 
darnach auf Grund der beſtehenden Geſetze zuerſt eingehend 
geprüft zu haben, zuſtoßen, daß er die „konfeſſionelle“ mit 
der „tkirchlichen“ Schule verwechſelte und dieſelbe in einen 
für Preußen offenbar ganz falſchen Gegenſatz zur Staats— 
ſchule ſetzte.) Der Grund ne Unflarheit liegt richt allzu- 
fern: e8 it der Schatten der begonnenen aber nod) lange 
nicht zu Ende geführten en äwiichen Staat 
und Kirche, welcher jolcyes Dunkel hervorbringt. Nechtlich 
find Staat und Kirche wenigjtens für das ne Leben 
durch die beiden befannten Reichsgejege grundjäßlich von 
einander getrennt, thatjächlich aber find fie in Preußen durch 
das landesherrliche Summepijfopat vie durch andere über: 
lieferte Verhältniffe, die ımmmöglich mit einem Schlage ge 
ändert werden fünnen, an vielen Punkten noch in unfreter 
Meije mit einander verbunden. Wir erinnern an die könig— 
lichen Behörden der evangelijchen Kirche, an das fisfalijche 
Patronat an die Lehrer, welche als Gantoren zugleich Kirchen- 
beamte jind und an gewilje befannte Titel des preußiichen 
Staatsbudgets. Wenn Profejjor Dr. Bierling im Greif3- 
wald, an defjen obengenannte höchjt beachtenswerthe Schrift 
wir unjere Betrachtung anknüpfen, ich ziwar nicht für völlige 
Trennung, wohl aber für durchgängige Untericheidung von 
Staat und Kicche „als zweier ihrem Grundwejen nach telbit- 
jtändiger Gemeimvejen" erflärt, welche auf wechjeljeitige 
Unterjtügung bei Verfolgung ihrer Zwede angewiejen jind 
(S. 155 }.), jo fann der entichiedene Liberalismus fich wohl 
grundjäßlich mit diefem Berhältnik einverjtanden erklären. 
Um jo entjchiedener aber müßte er protejtiren, wenn Bter- 
ling (was aus jeinem Buche nicht Far wird) diejes DVer- 
hältniß als durch die jegigen Verhältnifje in Preußen jchon 
erreicht anmjehen wollte. Die evangeliiche Kirche ijt thatjäch- 
lich bei uns noch fein jelbjtändiges Gemeinmwejen, aber auch 
unjer Staat ijt vielfach noch in unfreier Weije Firchlich ge- 
bunden und beeinflußt. Das macht fi) gerade auf dem 
Telde des Unterrichtswejens zum Schaden ale geltend. 
Unjere Regierung hält fich durchaus nicht gleichmäßig frei 
von der Barteinahme für gemwilje befannte Beitrebungen 
innerhalb der Kirche, welche auf Unterdrüdung jeder reli= 
töjen Gelbjtändigfeit ausgehen und in letter Beziehung der 
sreiheit des Staates jelbjt in der Verfolgung jeiner Ziele fr 
dag Schulwejen höchit gefährlich find. Die vömijche Kirche 
it jet mehr als je nur noch eine hierarchiiche Macht, die 
von ihrem Streben nad) Beherrichung des Staates nie lafjen 
fann; die protejtantijchen Kirchen aber find infolge eines 
Jahrhunderte langen Staatskirchentgums noc zu unjelbjt- 
jtändig, um nicht (freilich in gänzlicher Berfennung ihres eigenen 
*) Die fonfejfionelle Schule. Ihre Unzuläffigkeit nach preußijchen 
— und die Nothwendigkeit eines Verwaltungsgerichtshofes. 
erlin. . 
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Lebensintereſſes) in der ſtaatlichen Reaktion ihr Heil zu er— 
blicken und hier willig Hilfe zu leiſten. So entſteht im 
liberalen Lager ziemlich natürlich ein mißtrauiicher Gegenjaß 
gegen die Kirche liberhaupt. Mar vergikt, dab gründliche 
Hilfe in fjolcher Lage nur durch Erneuerung der Kirchen- 
gemeinden aus dem protejtantiichen Geijte der Selbjtändig- 
feit, aus dem Prinzip evangeliicher Freiheit Fommen kann; 
man jieht (zum jchweren Schaden des gejunden Einflufjes 
der Religion) davon ab, daß man jelbjt ein Glied der Kirche 
it und man verlangt, um der Kirche jeden Einfluß auf die 
Schule abzuichneiden, werm nicht nach Bejeitigung jo doch 
nach möglichjter Einjchränfung und Sjoltwung des NReligions- 
unterricht in den öffentlichen Schulen, mac, Aufhebung jedes 
Einfluffes der Konfeifion auf alle übrigen Lehrgegenitände, 
auf die Lehrerwahl, auf die regelmäßigen oder außerordent- 
lihen gemeinfamen Afte der Schule, nad) Bejeitigung der 
Geijtlihen aus der Schulaufficht, aus den Unterrichtsbehör- 
den und Seminarien. Diejem Streben gibt man in vielen 
Iiberalen Kreijen Ausdruck in den Ruf nach der fonfejlions- 
lojen oder nach der Simultanichule. Die niederländiiche 
und die nordamerifaniiche Eonfeifionsloje Schule fieht man 
hier gemöhnlid) als das Sdeal, die Eimrihtung der pari- 
tätiichen Schule aber für uns als den zu diejem Zdeal noth- 
mwendigen erjten Schritt an. 

Doch ift bis jet weder die fonfejlionsloje noch die 
paritätifche Schule in das Programm des Liberalismus auf- 
genommen worden. Die Meinungen gehen hier doch od) 
au weit auseinander, und da dieje Unficherheit innerhalb der 
tberalen Partei offenbar aus einer jehr verzeihlichen Unflar- 
heit über die in diejer jchwierigen Frage zujammentreffenden 
verwidelten Verhältnijje jtamınten, jo dürfte eine furze Be— 
leuchtung des wichtigen Problems im Hinbli auf die in- 
jtruftive Schrift Bierling’S wohl am Plate jein. 

Bierling befennt, früher jelbit Anhänger der Eonfejfions- 
Iojen Schule gemwejen zu jein (©. 156 4.) und zivar auf 
Grund der Vorausfegung, dab Staat und Kirche gänzlich 
zu trennen jeien, daß der Unterricht Sache des Staates, die 
religiöje Erziehung dagegen Sache der Kirche jei. Er gibt 
auch jetzt N a daß unter Umftänden eine jolche jtreng 
durchgeführte Scheidung ohne Schaden für beide Ziele jtatt- 
finden fönne, da nämlich, wo neben der Schule ein fich frei 
bewegendes, ungewöhnlich reges Firchliches Leben vorhanden 
ift wie in der nordamerifanijchen Union. Er läugnet jedoch 
entichieden, da die Sache bei uns aljo liege und erklärt es 
Ir Prinzipienreiterei und Konjequenzmacherei, wenn man 
ie Sage lediglicd; auf Grund eines abjtrakten vieldeutigen 
—3 für unjeren Staat enticheiden wolle, denn fakttich 
abe die fonfejltonsloje Schule überall mit Ausnahme Nord» 
amerifas ungünjtig gewirft (S. 153 ff.). Zur der That gibt 
uns die Geichichte unjeres Staates und das aus ihr er- 
wachjene geltende Recht Fingerzeige, die wir nicht überſehen 
diirfen, wenn wir unjere Frage nicht blos jchyulmäßig beant- 
iworten wollen. e 

Gejeglih und thatjächlic” gibt es in Preußen feine 
Kirchenichule jondern nur eine Staatsichule. Unjer Staat 
ift geworden, was er ijt, durch Uebernahme des Unterrichts- 
wejens, das früher der Kirche gehörte, in jeine Hand. Dieje 
preuhifche öffentliche Staatsjchule aber ift der Regel nad) 
onfejftonell d. b. jie ijt bejtimmt umd eingerichtet für 3. 
linge einer der beiden chrijtlichen Da Te lTonen as 
Allgemeine Landrecht nennt fie zwar nicht Eonfeiltonell und 
gebietet jie auch nicht als die einzig mögliche, aber es jeßt 
(das fann von feiner Seite bejtritten werden) die Bejtim:- 
mung der Schulen für die eine oder für die andere Kon 
fejfion voraus. Die Simultanjchule ift daneben (für 
Schulgemeinden gemijchter Bevölkerung) in Preußen ebenjo 
eichichtlich erwacdjjen und gejeßlich begriindet wie die Fon- 
ejfionelle Schule. Seit dem Jahre 1801 (Schulreglement 
für die niederen Fatholifchen Volfsicyulen Schlejiens vom 
28. Mat) ericheint fie in der BRNO NL LDr aber 
eben weil fie hier wie in den Erlajjen Friedrich Wilhelms III. 
von 1821, 1829 und 1838 und bis heute jtet3 nur alß_ge- 
jeglich berechtigte Ausnahme ericheint, weit die Unterricht3- 
verwaltung in Preußen feinerlei Unflarheit oder Schwanten 








darüber auf, dat die konfeſſionelle Staatsſchule als Regel zu 
Recht beftelt, jedocd) jo, daß die Kicchengemeinjchaften als 
folche feinerlei Recht darauf haben. Auch der Falf'jche 
Minijterialerlag vom 16. Juni 1876 geht über diejen Stand- 
Du nur injofern hinaus, als er die Einrichtung der Stimultarı= 
Aule regierungsfeitig nicht blos in denjenigen Fällen ge- 
ttattet, im welchen bejtehende Webeljtände dadurch bejeitigt 
werden, jondern die Genehmigung dazu auch denjenigen 
Schulgemeinden zujagt, welche in freier Vereinbarung die- 
jelbe beantragen, um dadurch eine wejentliche Verbejjerung 
ihrer Schulguftände herbeizuführen. 

Die Meinung, als ob die preußiiche Eonfefitonelle 
Staatsjhule nothwendig im Dienite einer ertremen — 
Richtung ſtehen müſſe, iſt anal unbegründet. Sie hat 
in der Zeit rationaliftiicher Aufklärung, fie hat unter den 
Minijterien Altenitein, Bethnann-Holliweg, Falk ebenio gut 
bejtanden wie unter Raumer und Mühler. Und ebenjo un- 
begründet ijt die RUN daß im diejem Schulſyſtem 
die Religion nothwendig der allein beherrichende Mittelpunkt 
des Unterrichts jet und der ganze Unterricht hier in firch- 
lien Sinne ertheilt werden müjje, oder daß der hier- 
archiiche Geijt hier, eben weil die Schule Eunfeijionell jet, 
nothivendig der herrichende jein müjje. Die in der Pfingjt- 
woche diejes Jahres in Darmitadt tagende deutiche Lehrer- 
verfanmmlung hat alle diefe Unklarheiten und Unrichtigfeiten 
über die fonfejjtonelle Schule wiederum mit anhören müjlen, 
aber die jachverjtändige Korrektur durch den Gymnafial- 
diveftor Beer fam gleich aus der Mitte der Verjammlung. 
E3 it eim großer Fehler, wenn man eine gejchichtlich un 
rechtlich tief begründete Einrichtung für diejenigen VBerivrungen 
verantwortlich macht, welchen ganz unabhängig davon zeit- 
weile die Staatäregierung verfallen it. Das Biel des 
Liberalismus kann mur darauf gerichtet jein, daß jolchen 
Verirrungen der Regierung — Möglichkeit vorgebeuͤgt 
werde durch Weckung des Selbſtändigkeitsbewußtſeins in den 
bürgerlichen Gemeinden und in den Kirchengemeinſchaften, 
durch Hebung des proteſtantiſchen Freiheitsbewußtſeins auf 
dem Grunde einer geſunden und kräftigen Religioſität. Und 
ebenſo wird es ſein Ziel ſein müſſen, die Simultanſchule, 
da wo ſie zu Recht beſteht oder wo ſie durch die Verhältniſſe 
geboten iſt, zu ſchützen. Denn ſie iſt in Bezirken gemiſchter 
Bevölkerung ebenſo nothwendig geſchichtlich aus den Ver— 
hältniſſen erwachſen wie die konfeſſionelle Schule in ungemiſcht 
evangeliſchen oder katholiſchen Gemeinden; jie bietet viel- 
fach die einzige Möglichkeit zur Einrichtung und Erhaltung 
von Schulen; für ie muß daher ebenjo wie für jene das 
wirkliche Bedürfnig der Gemeinden die letzte mahgebende 
REN jein. Hier hat ich die über den Konfejltionen 
tehende, paritätiiche Natur des Staates zu bewähren. 

Do wir mühjen jchließlich unfrer Yrage auch fachlich 
nod) einen Schritt näher treten. Entipricht e8 denn dem 
Biel der Schule, daß die Neligion in den Lehrplan auf- 
genommen werde und einen Hauptgegenjtand des Unterrichts 

ilde? Und dieje Trage zieht die andere nach fich: worin 
bejteht denm das Ziel der Schule umd des Unterrichtsweſens? 
Zwei jehr jchroff ich ha: Antworten werden 
auf dieje Frage gegeben. Der „Unterricht der Tugend in 
nüßglihen Kenntnijjen und RWijjenjchaften" wird im 
Allgemeinen Landrecht, der „Unterricht” überhaupt wird in den 
meijten jpäteren preußiichen Gejegentwürfen ald die Aufgabe 
der Schule bezeichnet. Dem gegenüber wird ihr von anderer 
Seite die Aufgabe der „Nattonalerziehung” zugemiejen, 
nämlich von dem Unterrichtögejegentwurf vorm 27. uni 1819, 
den Werke Sivern’s, mit weit mehr Emphaje aber von 
vielen neueren Pädagogen. Die erjtere Beſtimmung iſt 
offenbar zu eng, denn jte läßt nur an die Verjtandes- umd 
Gedächtnigbildung denken; die lettere Definition aber jchießt 
wiederum über das erreichbare gel weit hinaus, denn das 
Ziel einer Nationalerziehung fann unmöglich die Schule 
erreichen: Haus und Jamilie, Kirche und Geje, Heer und 
Staat müjjen dazu mit der Schule zufammemvirfen. Wollte 
die Schule diejes Ziel als ei bejondere Aufgabe anjehen, 
jo müßte fie nothwendig die Sorge für die individuelle 
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der Jugend arbeiten. Das Biel_der öffentlichen Schule, 
wenn wir von der Berufsichule abjehen und unjer Augen: 
merk vor allem auf die Volksichule richten, wird allerdings 
die Erziehung jein müfjen, aber nur diejenige Erziehung, 
welche durch den Unterricht zu erreichen ift und welcher e8 
obliegt, alle diejem erziehenden Unterricht entgegenmwirkenden 
Einflüffe durch Zucht und Ordnung, durch den Geift der 
Gemeinjchaft und durch das Vorbild des Lehrers fernzuhalten 
oder zu überwinden. 

Zur Erreichung diejes Zieles aber (das wird mur die 
Eleine Schaar der ausgejprochenen Atheijten leugnen wollen) 
gehört die Religion mit ihrer moralischen und charafter- 
bildenden Kraft ganz nothwendig, denn auf ihr vuht moralisch 
und intelleftuell die le&te zujammenfaljende Einheit dejjen, 
was ein Menjch durch Unterricht und Zucht wird. Cine 
Religion in abstrakto aber gibt es nicht, jondern nur be= 
jtimmte, gejchichtlich eriwachjene, Firchlich bejtinnmte Religionen. 
Ein. fonkeifionslofer Religionsunterricht ift eim hölzernes 
Eijen. ES wird fich aljo für uns nur darum handeln, wo 
und wie in Preußen (und unter den wejentlich gleichartigen 
Verhältnifjen im ganzen Deutjchen Neiche) am beiten dafür 
gelorgt jein wird, daß die Neligion al3 dent jugendlichen 

eijte darzubietender Unterrichtsjtoff rein und unvermijcht, 
fern von Nebenzwecden gelehrt und in mohlthätigem Zus 
fammtenmirfen mit dem gefammten übrigen Lehritoff erhalten 
mwerde. Sch meine doch: beit ung und in der Gegemvart 
werden wir die Gewähr dafür nur in der beitehenden, der 
Regel nach Fonfeifionellen Volfsichule juchen fünnen. Ver: 
bannen wir nämlich die Religion aus der Staatsjchule, jo 
entjteht nothwendig daneben die Kirchenjchule. Die lettere 
aber wird, auch wenn es die Männer des Gentrums, die 
Freunde oder die Knechte der Hierarchie leugnen, auf fatho- 
lifcher Seite ficherlich den Kindern die Religion roch weit 
entichtedener, al3 es in der Staatsichule geichieht, im Sinne 
des jtaats- und fulturfeindlichen VBatifanismus darbieten zum 
ichweren Schaden eines Drittel3 unjeres Volkes. Auf proteftan- 
tüicher Seite aber fehlt bei der Unfertigfeit der Firchlichen 
Zuftände, bei der lngewißheit über das Grgebniß einer 
faum erjt begonnenen jelbjtändigen Entwicelung bis jett 
mwenigitens noch die Garantie dafür, daß der Neligions- 
unterricht hier nicht ebenfalls in einem das Piel der Schule 
jchädigenden Gegenjag zur Bildung und zum vaterländifchen 
Bemwußtjein ertheilt werden würde. Wir dürfen nicht ver: 

eijen, daß wir noch feine jelbjtändige evangelische Kirche 

aben, welche frei und aus eigener Kraft fich als heil- 
fame, volfs- und vaterlandsfreundliche Macht eriwiejen hätte, 
wie dies im der nordamerifanifchen Union allerdings der 
Tall it. ES könnte fich jchwer rächen, wollten wir das 
wichtigite Bildungsmittel der Volksichule aus dem mäßigenden, 
woßltbätig regulirenden Zujammenhange mit den anderen 
Unterrichtsfächern herausreigen, um es einer Kirche zu über: 
geben, welche noch nicht gezeigt hat, wie fie, auf eigenen 
Füßen jtehend, jich een wird. 

Meinen dem gegenüber nun aber die Vertreter der 
Simultanjichule, in tolcher Verlegenheit jei gerade das pari- 
tättihe Schulfysten, welches jeßt nır für die oben be- 
zeichneten Verhältnijje rathlic) 25 iſt, als Regel 
die rechte Hilfe in der Noth, ſo hat auch dieſer Vorſchlag 
ſtarke Bedenken gegen ſich. Der Religionsunterricht wird in 
ihr bekanntlich ganz ebenſo wie in der konfeſſionellen Schule 
ertheilt, ihr Vorzug aber wird darin geſucht, daß hier jeder 
ſchädliche Einfluß einer extremen oder hierarchiſchen Richtung 
bei der Handhabung des Religionsunterrichts auf die ganze 
Schule abgeſchnitten ſei, da hier die Konfeſſion auf die 
übrigen a die Zehrerwahl u. |. w. feinen Ein= 
fluß habe. "Der übrige Unterricht werde hier, wie man mit 
einem für die Schule wenig zutreffenden Ausdruck zu jagen 
pflegt, „rein wiljenjchaftlich”" gehandhabt. Aber iüberfieht 
man bei jolher Argumentation nicht, daß gerade auf diejem 
Wege jener gefährliche Ziviejpalt zwiichen der Tendenz und 

andhabung des Neligtonsunterrichts und dem gejammmten 
iel der Schule nicht gemildert oder gehoben, ſondern be— 
Ördert, im Prinzip für richtig erklärt, ja gewijjermaßen zur 


gejeglihen Einrichtung erhoben wird? Auf dem Natur- 








aefchichts- und Nechenunterricht nämlich wird ja jelbitver- 
jtändlich der Neligionsunterricht ebenjowenig — einen 
Einfluß üben, wie in den höheren Lehranſtalten auf den 
mathematischen, naturwifjenichaftlichen und Sprachunterricht. 
3 wird fich wejentlich um Gejchichte und Deutich (in 
zweiter Linie auch um den Stoff beim Yeje-, Schreib- und 
Sejangunterricht) handeln. Hier aber, gerade fann die 
Simultanjchule in gefährlichiter Weile die Wirkung des er- 
ziehenden Unterrichtes unterbinden. Wenn die Gejchichte 
Preußens und Deutichlands ohne Nückicht auf die Nefor- 
mation, wenn die Gejchichte des preußijchen Königshaufes 
und die deutjche Litteratur ohne Bezugnahme auf den 
Charakter des Protejtantismus unterrichtet werden joll, muB 
nothwendig auch bei uns eintreten, was zum großen Schmer 

Holländischer patriotijch gefinnter Lehrer dort jhon der Fa 

ift, nämlich daß „dem vaterländijchen Unterricht die Seele 
enommen wird." Hier gerade liegt die jchwerjte Gefahr für 
as einheitliche Zufanmernvirken und die gejunde und fräftige 
Gejtaltung des Volksichulunterrichts. Es tjt und bleibt doch 
nur ein Nothbehelf, wen der elementare Gejchichtsunterricht 
und das deutjche Lejebuch im der Volksichule von der wid)- 
tigiten Kulturmacht, von den entjcheidenden weltgejchichtlichen 
religiöjen Bewegungen und Ereignijjen und von den großen 
veligiöjen Perjönlichkeiten ganz abjeden muß oder nur mit 
ängitlicher Nejerve reden darf, wenn jede Schulandacht und 
Feitfeier diejes Salzes entbehren und auf blaije Allgemein- 
heiten angewiejen jein muß und wenn die perjönliche Stellung- 
nahme des Lehrers in religiöfer Beziehung niemals zum Aus- 
drud kommen fann. Es iit ein unmatürlicher Zujtand, der 
fich verhängnißvoll rächen muß, wenn 3. B. in einer ganz 
überwiegend evangeliichen Bevölkerung der einzige Lehrer ein 
Katholit ift oder umgekehrt, ja auch) wenn, wo mehrere 
Lehrer tätig find, diejenigen Gegenjtände, welche Berührung 
mit der Religion haben, Lehrern anvertraut jind, die anderer 
Konfeliton jind als die Schulgemeinde oder der ganz über: 
wiegende Theil derjelben. Nicht aus der Eonfejltonellen 
jondern aus der paritätiichen Schule kommen die Klagen 
über Störung des fonfejfionellen Friedens: man vergleiche 
nur 3. B. die Verhandlungen des preußiichen Abgeordneten- 
haujes vom 11. Mai 1833. 

Nun it es freilich wahr: auch in der Eonfeiftonellen 
Schule haben wir die Gewähr nicht, daß der Religions- 
unterricht überall in einer das Ziel der Schule wahrhaft für 
dernden MWeije ertheilt werde. Aber da eine derartige Bürg- 
ichaft überhaupt von feinem Schuliyiten gegeben werden 
fann, Spricht diejer Unitand wentgjtens nicht gegen die 
fonfefftonelle Schule in Preußen. - 68 jpricht aber anderer- 
jeitS entjchteden Fiir diejelbe, daß in ihr die Einordnung des 

eligionsunterrichts in den ganzen Schulplanı und die jtaatliche 
Schulaufficht wie auch der Charakter der Andachten und Schul: 
feiern den Neligtonslehrer überall auf das Zujammtenwirfen 
aller Unterrichtsfächer zu dem einheitlichen giel einer der 
Gegenwart nicht fremden intellektuellen, vaterländiichen und 
fittlich veligiöfen Erziehung der Jugend hinmeijen. 

Muß die Simultanfchule, jomweit fie duch die Verhält- 
nijje begründet und gejeßlich garantirt tit oder in freter Verein 
barung religiös gemifchter Schulgemeinden beantragt wird, 
gegen jede hierarchtiche Vergewaltigung geihütt werden, jo ijt 
ie fonfejlionelle Staatsjchule für die Gegenwart in unferem 
Vaterlande gerade im Anterefje der Ziele des entjchiedenen 
Liberalismus mindeitens des gleichen Schutes werth. 
Darauf allein fonmmt e8 an, daß in ihr die Religion eben 
Religion bleibe und nicht im Dienjte einer Firchenpolitiichen 
Reaktion gebraucht werde, dag durch die Unterrichtsperwal- 
tung wie durch die Vorbildung und durch die Wahl der 
Lehrer nad) Möglichkeit für den einheitlichen Charafter der 
Unterrichtsertheilung und für die friedfertige Gefinnung der 
Lehrer Sorge getragen werde, dab die Lehrer zu freter Geijtes- 
bildung und jelbjtändigem Urtheil hingeführt und nicht von 
oben geijtig gefnechtet werden. Darauf wird hinzuarbeiten 
fein, daß das allgemeine Unterrichtsgejeg, welches die au 
funft bringen joll, für das theoretiiche und praftiihe Zus 
fammengehen der Ertheilung des Religionsunterrichts mit der 
Gejammntarbeit der Schule nad) Möglichkeit Garantien darbietp 
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Dem Bierling’chen Buche können wir zwar nicht eine 
volljtändige aber eine jehr unbefangene, freie und jcharffin- 
nige Windigung des auf unjere Frage bezüglichen Materials 
nachrühmen und es zum Studium derjelben nur empfehlen. 

9. Biegler. 


Gloſſen zur Zeitgeſchichkte. 


Neues aus dem Gebiete der Sozialreform. 


Man verlangt heutzutage von der politiſchen Oppo— 
ſition nicht nur, daß ſie Schlimmes verhindere, ſondern auch 
daß ſie Gutes ſchaffe. Sie ſoll in der Geſetzgebung etwas 
„Poſitives“ leiſten, oder da ſie als Minorität das nicht vermag, 
ſo ſoll ſie wenigſtens „poſitive Vorſchläge“ machen. Als ein 
Bohn Vorjchlag wird es aber nicht angejehen, wenn man die 

bichaffung einer jchädlichen Maßregel, etwa die Bejeitigung 
der Getreidezölle oder die Aufhebung der Zucererportprämien 
oder die Abichaffung des Sozialiftengejeges verlangt. Positiv 
ijt man heute nur, wenn man etwas neues gejeßgebertich 
erfindet: eine neue Steuer, eine neue Weltordnung, den Be- 
fähigungsnachweiß oder eine neue foziale Rangordnung. 
Kein Menich zweifelt zwar daran, daß der entichiedene Libe- 
ralismus, wenn er morgen ans Ruder füme, den Branntwein 
höher bejteuern und dafür die Zölle auf den nothwendigen 
Lebensbedarf abjchaffen wide, daß er in Preußen eine Kand- 
gemeindeordnung in Angriff nehmen, die Kreisordnnung refor- 
miren, ein Schulgejeß erlafjen und die Verjtaatlichungspolitif 
aufgeben mühte. Aber das genügt nicht! Man muß detail- 
(iren, man muß formuliren, man muß etwas erfinnen, was 
„gental“ ift. Das jcheinen auch die „Hamburger Nachrichten” 
gefühlt zu haben. Der Nationalliberalisnmus diejes leitenden 
Organs ijt jupraheidelbergerifch. Keine Negation, jondern 
Beglückung des Volks durch pofitive Politik, tft die Lofung! 
Ein Königreich für eine pofitive Zdee! Und fiehe, ihr Flehen 
ward erhört, der Genius des Pofitivismus begnadete 
fie mit einem Gedanken von wunderbarer Großartigfeit. 
Der Menjch tft, was er iht. Die Reform des Menjchen- 
geichlechts Fan mur aus einer Neform der Ernährung ber- 
vorgehen. Am Sonntag, den 20. September, haben die 
‚Hamburger Nachrichten” durch ſpezielle Formulirung dieſer 
Reform in einem vier Spalten langen Leitartikel ihre reforma- 
toriiche Begabung glänzend dofumentirt. Der Genius loci 
habe dabei die eder geführt, wird man vielleicht glauben, 
und eine in Hamburger Noajtbeef und Hamburger Nauchfleiich 
bejtehende deutiche Normalnahrung verordnet. Nein, Heidel- 
berg ijt unabhängig und nicht zu beeinflußen durch partikula- 
riſtiſche Rückſichten. Hier die Quintefjenz der pofitiven Idee: 
„Wer kann behaupten, daß das —— 
nicht eine noch viel ſchönere, herrlichere Entwicklung er— 
fahren hätte, wenn ſeine Ernährung andere Bahnen ein— 
geſchlagen hätte, als die des Aufeſſens erſchlagener 
Thiere? — Freilich dürfte der Wandel nicht einfach ſo 
——— daß plötzlich alle animaliſche auf⸗ 
gegeben, die ganze übrige Lebensweiſe aber beibehalten 
würde, ſondern letztere müßte zugleich von ihrer gegen— 
wärtigen exceſſiven Art befreit und wieder ſo eng als 
möglich an die von der Natur beſtimmt vorge— 
zeichneten Bedingungen des Daſeins angeſchloſ— 
fen werden. Anders würde der einſeitige Uebergang 
zur vegetabiliſchen Ernährung allerdings weder viel 
nützen, noch gut ertragen werden.“ 
Und bei dem hiſtoriſchen Exkurs über die allmähliche Ver— 
wilderung des thiereſſenden Menſchengeſchlechts heißt es: 
„Geht man der ſich hier erſchließenden Gedankenreihe 
nach, ſo ſcheinen die Vegetarier geradezu den Kern- 
punkt der menſchlichen Regenerationsfrage erfaßt 
zu haben und die Annahnte, daß ich der ‚Sündenfall‘, 
welcher den Verluft des ‚Baradiejes‘ nad) jich zog, nicht 
jowohl nad) der Beichreibung des alten Tejtamtentes, 
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fondern durch den BEREEBENE von der jchuldlojen 
— u a dovollen animalijchen 
Le ensweije vollzogen hat, gewinnt jehr an Wahr: 
ſcheinlichkeit.“ 
Endlich einmal ein Vorſchlag zu einer fundamentalen 
Sozialreform. Die Sache muß der Staat in die Hand 
nehmen. Mit dieſer Idee ſchlagen die Nationalliberalen jede 
Konkurrenz in der Sozialpolitik aus dem Felde. Wer weiß, 
ob nicht auch ein Kauſalzuſammenhang zwiſchen der Fleiſch— 
und der politifchen Dppofitton bejteht. Vielleicht 
find die Heidelberger Nationalliberalen jeit längerer Zeit 
heimliche VBegetarianer und erflärt fic daraus jo ande 2!” 
UnI1US. 


„Aus Italien“ 


„Aus Stalten.” — Ein Bud mit diefem Titel nimmt 
man nur mit dem äußerjten Miktrauen in die Hand: das 
meijte von den Neifebriefen, Erinnerungen und ähnlichen 
Siüdfrüchten gehört zu dem überflüfligiten, was die neuere 
Litteratur hervorbringt. Allerdings finden dieje Werke immer 
wieder ihre Xejer, denn die Taujende, welche jest alljährlich 
über die Alpen gehen, ergreifen gerne die Gelegenheit, ihre 
flüchtigen Eindrüce durch die flüchtige Lektüre eines ebenjo 
flüchtigen Buches wieder aufzufriichen und viele von ihnen 
wollen doch wenigjtens nachträglich die Yarbenpradht der 
Landichaft, das interejlante Straßenleben, den Zauber der 
Kunſt und andere wunderbare Dinge genießen, von denen 
fie mit ihrem NRumdretjebillet nichts gejehen ri Man 
fann ja auch zufrieden fein, wenn der Berichteritatter in an 
genehmer Weite ausführt, was im Bädeler und Burdhardt 
ürzer und genauer jteht, meijtens aber fühlt er fich ver- 
pflichtet über Menjchen und Zuftände zu urtheilen, die er 
nur vom Hotel aus kennen gelernt hat, oder über weltde- 
fannte Wonumtente überrajchende Bemerfungen zu mahen. 
So frägt ein angejehener Geijtlicher im Deutjchen Protejtanten- 
blatt: „Dit e8 Unrecht zu jagen, die Peteräfirche it die alte 
Konftantinsbafilifa mit dem Pantheon oben darüber!“ 
Zawohl, Herr Baitor, e8 ift jehr unrecht jo etwas zu jagen, 
denn die Anwendung einzelner Bauformen bejtimmt nicht 
den Gedanken, aus welchen das ganze erwachjen ijt, und «8 
it um jo mehr unrecht, wenn man damit beweijen will, dag 
das Merf Bramante’s und Michelangelo's einen heidntichen 
Charakter trage, denn die Heiden haben den Gewölbebau 
gerade ur für religiöje Zwece verwendet, die Kuppelkirche 
ut vielmehr eine Schöpfung der — * chriſtlichen 
Empfindungsweiſe. Doch auch derartige Betrachtungen haben 


*) Anmerfung des Glofjators: Wie mich nadträglihe —uellen- 
jtudien belehren, hat der fozialreformatoriihe Vorjchlag der „ amburger 
Nachrichten“ in der deutjchen Litteratur bereits Wurzel gefaßt. Bor Kurzem 
ift eine Brojchüre unter dem_ jonderbaren Titel „Zur Begründung 
des Kornm-Efjerthums“ erjchienen, als deren Berfalfer 3 ein He. 
®. v. Flotow zu Schönna bei Meran in Tirol bezeichnet. as Opus 
geht in feinem emergijchen Eintreten für „menfchemvürdige Diät“ über 
die Forderungen der Apoftel des Vegetarianismus noch beträdy! 
li hinaus. Das abjolute Verbot des Fleiiches ift jelbftverftändtid;; 
aber auh Milk und Eier, Kraut und Wurzelgewädhje ja kelbt 
die Kartoffeln werden mit dem härteiten Banne belegt und von Dr 
menjchlichen Speijefarte geitrichen. „Das ficherite Mittel, die Dtenichbeit 
einem menjchenvürdigen Dajein entgegenzuführen, heißt: baut reihlig 
Korn und Dbjt, — dann wird die Srreligiojität bald weichen und vie 
wahre Religion ihren Einzug halten.” Wer Getreideförner und 1 
die einzige gefunde und ng roh genießt, der 8 
nießt nicht mur ihre chemischen Bejtandtheile jondern aud) deren geiftices ı 
Komplement, den Geilt Gottes, das Yeben.”“ — a 

Bei dieſer Lebensweiſe iſt denn auch der Verfaſſer ant Buſen der 
Natur ein echter Naturmenſch geworden. „Ich reife ohne alles Sept | 
das ich monatelang entbehren fann. Keine Strümpfe, fett Nachtbemt | 
(ich Ichlafe ganz ohme jolcdhes, daher das leinene Hemd ber Nıukt - 
geiwajchen werden fan); I zwei Säckchen mit Korn“ 1 j- w. Im: 
wie denft Herr v. Flotow über den Sündenfall? „E3 fanır Fein ment‘ 
fein, daß unter „Baum des Erfenntnifjfes” die Thiere gemeint im. 
Durch das Fleiichejjen Haben jich aljo die Meniden Das Rare. 
dies verjcherzt umd verjcherzen es jich fort und fort.“ Los ze 
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ihr Publifum. Andere wieder finden ihre Befriedigung in 
aufrichtigen Befenntniffen Fritifcher Beobachter, welche gleich 
ihnen in dem gelobten Lande nichts gefunden haben als 
Staub, Unreinlichfeit, Spigbüberei und jchlechtes Ejjen. Das 
Gejchlecht der Nikolat ift nicht ausgejtorben; im Gegentheil, 
man begegnet ihnen jeßt jenjeit8 der Alpen in hellen Haufen. 

Sede Reife in fremden Lande hat ja ihre Unbequem- 
lichfeiten und e8 erfordert geijtige Anjtrengung, in einer un- 

ewohnten und daher vielfach läjtigen Umgebung den Blid 

Ahr große und jchöne Eindrücde frei zu halten. Eine jolche 
Anjtrengung fan man von einem Vergnügungsreijenden 
nicht verlangen. Dazu kommt, daß unfere lieben Kandsleute 
eine bejondere Kunjt zu befigen fcheinen, fi) das Leben in 
Italien zu verfümmern. Leute, welche in Hamburg oder 
am Nhem die wirklich hohen Forderungen der Wirthe, 
Kellner und Fuhrleute ohne Widerrede befriedigen, führen im 
Stalien einen erbitterten Kampf gegen angebliche Hebervor- 
theilung. Wergebens lacht ihnen der Sonnenjchein, der die 
altersgrauen Paläfte am Canal grande vergoldet, denn fie 
rechnen im geheimen grollend nad), ob nicht der Gondoliere 
feinen bejcheidenen Tarif überjichritten habe, und von dem 
friicheften Frühlingsmorgen auf der Via Appia bringen fie 
nur den Aerger nad) Haufe, daß ihnen der Drojchkenkuticher 
zu viel abgefordert hat. 

An der großen Heeritraße, die von Verona nach Neapel 
führt, hat fich natürlich eine zahlreiche Menjchenklajje aus: 
Ben die auf den ungeregelten VBortheil angemiejen tft, 

en jeder jtarfe —— mit ſich bringt. Aber das 
iſt bei uns an den großen Verkehrsſtraßen ebenſo und die 

eutſchen ſind durchweg bedeutend anſpruchsvoller: ein Boot— 
führer in Königswinter oder ein Fuhrmann in Friedrichs— 
roda machen ganz andere Preiſe als ihre ſüdlichen Kollegen 
und man würde hr unvorjichtig jein, wenn man ic) ihnen 
für eine längere Fahrt anvertrauen wollte, ohne vorher 
affordirt zu haben. — Abgejehen von Neapel, der großen 
feit Sahrhunderten verdorbenen Stadt, wird man überall in 
Stalien bejcheidene, freundliche und zutrauliche Leute finden, 
welche freilich von Ko Fremden ebenjo verlangen, daß er 
ihnen freundlich und zutraulich entgegenfommt. Und gerade 
das ijt es, worin die Deutjchen es metjtens verjehen. Mib- 
trauisch fommen fie über die Alpen, unfundig der Sprache, 
überall Faljchheit und Hinterlift witternd: dann verbergen jie 
ihre Unsicherheit hinter einem herriichen Auftreten, das von 
vornherein das feine Ehrgefühl beleidigt, welches dort auch 
dem niederen Wolfe eigen it. Schon der Ton, welchen 
namentlich der Norddeutiche gegen unter ihm jtehende anzu= 
ichlagen pflegt, fällt unangenehm auf in einem Lande, in 
welhem Hoch und Gering in gleihmäßiger Höflichfeit mit 
einander zu verkehren gewohnt find. Kommen dann die 
wirklichen Webeljtände, die fremdartige Koft und die Leiden 
des ungewohnten Klimas dazu, jo fanır eine Fahrt durch die 
heiperijchen Gefilde zu einer wahrhaften Dual werden. Und 
was ae der Reijende als Entihädigung für alles Un- 
gema 9 

ie Gegend an den oberitalieniſchen Seen und am 
Golf von Neapel iſt ohne Zweifel recht hübſch, auch die 
Riviera namentlich im Sommer wunderſchön. Aber die 
Lombardei doch entjeglich öde umd die grauen Delberge 
bei Florenz fünnen e8 auch mit unjeren nordilchen Wäldern 
nicht aufnehmen. Im die grünen Appenninen fommen die 
meisten nicht. E83 gibt ja freilich Leute, welche nach der 
römiſchen Campagna Heimmeh haben, aber der eilige Tourift, 
welcher einmal nach Tivoli gefahren ijt, wird das nicht be 
reifen. Qraf ich doc) vor Fahren, als ic) al3 junger Stu: 
er von einem Sonnenuntergang in der Campagna nad) 
aufe fam und noch vom Blau und Gold und Purpur 
chwärmte, einen unſerer berühmteſten Hiſtorienmaler. er 


ee 
„9 jeßte mir den Kopf zurecht: „Was wollen Sie mit Ihren 
es» Blau? Eine Küchenjchürze tft noch viel blauer! Weberhaupt, 


we! 
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ſchloß er jeine ee weiß ich nicht, warıım ich 


"se eigentlicd) nach Stalten gekommen bin!" — Und ich wußte 
zo ihm nichts darauf zu antworten. — Um den jtillen Zauber 
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"Tgebildetes Auge haben, wie e8 nur wenige mitbringen. Und 
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ebenjo geht e83 mit den jo mannigfaltigen Städtebildern. 
Nur wer die Gejchichte kennt, die jedem Drt feinen eigenen 
Charakter aufgeprägt hat, verjteht die Sprache diejer Thürme 
und — dieſer Kirchen und Paläſte. 

Wenn man früher nach Italien reiſen wollte, ſo be— 
reitete man ſich lange darauf vor. Man ſtudirte die Sprache, 
die Geſchichte und die Kunſt. Letzteres braucht man heutzu— 
tage nicht zu empfehlen, denn wer überhaupt Verſtändniß 
für die bildenden Künſte hat, der findet jetzt überall Gelegen— 
heit es auszubilden und wird nicht auf eine beſondere Ver⸗ 
anlaſſung warten. Außerdem thut er am beſten, die Sachen 
unächſt mit eigenen Augen anzuſehen und dazu gibt ihm 
Burdhardt's Gicerone die bejte Anleitung. Da man ferner 
angenehmer und billiger reift, wenn man die Yandesiprache 
fennt, verjteht fich von jelbjt; ebenjo gewiß it freilich auch, 
dag man ohne fie durchfommt. Anders aber jteht es mit 
der Geichichte. ES gibt wohl feinen Ort der Welt, in 
welchem fic die Vergangenheit den Menjchen jo lebhaft 
aufdrängt ıwie in Rom. In Oberitalien find es vor allen 
die Kommunen des Mittelalters, welche in den gothiichen 
Kirchen und Stadthäufern ihren jtolzen Sinn verewigt haben. 
Selbjt in fleineren Städten finden fich jchöne Denkmäler 
diejer Zeit wie das herrliche Stadthaus in Piacenza und der 
feierliche Hof des Palazzo del Pretorio in a: Die 
meisten aber gehen an diefen merhvürdigen Bauten gleich- 
gültig vorüber, weil ihnen nichts befannt ijt von den TIhaten 
und Beiden der trogigen Bürger, die fie geichaffen haben. 
Und doch jollten wir Deutichen hier bejonderen Antheil 
nehmen. Sit es doc gerade das germanijche Element, das 
im Mittelalter vorherricht und in den herben, zumeilen 
dilftern Formen diejer Architektur feinen Ausdruck gefunden 
hat. Dazu fommen dann die Erinnerungen an die großen 
und Heinen Tyrannen wie gleich in Verona an den Gräbern 
der Scaliger. Yerner, welche Fülle gejchichtlicher Bilder 
drängt fich in Slorenz im furzen Raum vom Ende des 
dreizehnten bi8 zum Anfang des jechzehnten Jahrhunderts 
zufanmten und ite jptegelt jte fich in dem gewaltigen Bauten 
von den Volksburgen des Bargello und des Palazzo Vecchio 
bis zu den Prachtpaläjlten der Medici, Pitti und Strozzi und 
den anmuthigen Wohnhäufern der Guadagni, Antinori und 
Serriftori!' Und mit wie ganz anderen Augen fieht man 
von San Miniato auf die Blumenjtadt herab, wenn man 
eine Ahnung bat von dem Strudel des geijtigen Lebens, 
welcher dieje Thiirme und Mauern einjt unmwogte! 

Aber nicht nur die Gebäude, auch die Bildjäulen und 
Gemälde bleiben unverjtändlich, wenn ıman nicht die ge- 
In hen Verhältnifje fennt, unter welchen fie entitanden 
ind. Die Kunft der Renaifjance ift nur in den Werfen der 
höchiten Blüthezeit dem Laien unmittelbar zugänglich. Und 
jelbjt da bleibt ihm manches fremdartig; die ganze Herrlich- 
feit des fünfzehnten Rahrhunderts aber begreift man erit, 
wenn man die Denkweije diejer Leute fennt mit ihren rück 
haltlojen Streben nad) Naturwahrheit und ihrer geiftvollen 
Weltbetrachtung, ihrer jchwärmerifchen Verehrung der Antike 
und ihrer chriftlichen Frömmigkeit. — Für die Spät: 
tenailjance oder Barodkunjt braucht man freilich feine Ver- 
mittlung, denn jie fommt den Schwächen unferes modernen 
Gejchmades nur allaujehr entgegen. Dann aber fontmt die 
ipantiche ‚Zeit, die je eines Caravaggio, Ribera und Sal: 
vator Roja, voll geijtigen Lebens inmitten fozialen md poli- 
tiſchen un Doc) fait wichtiger als alles diejes ijt die 
neuejte Geichichte der Nation. — Wer hat ich nicht jchon 
über den „unhijtoriichen" Sinn der Leute geärgert, welche 
ihre alten erinnerungsreichen Ortsnamen mit dem einfür- 
migen Via oder Piazza Vittorio Emanuele, Garibaldi oder 
Cavour vertauscht haben, und wer mag jich bei den unzäh— 
ligen Statuen und Bülten diejer drei Herven aufhalten? 
Menn man fic) aber näher befannt macht mit der großen 
Revolution, die das neue Stalien gejchaffen hat, jo entrollt 
lich allmählich ein_wundervolles Drama, im greoßartiger 
immter wechjelnder Szenerie, unendlich reich an großen md 
rührenden Charakteren, an überrajchenden und ergreifenden 
Verwidlungen: eine der jchönjten Dichtungen der Welt- 
geichichte,; und wenn man weiß, durch wie viel Opfermuth, 
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TIhatkraft und Einficht fich diejes Volt aus dem tiefiten 
Elend zu einem neuen Zeben emporgerungen hat, der wird 
auch) vieles, das wie Verfommmenheit und Ihorheit ausiieht, 
mit anderen Augen betrachten und mit herzlicher Theilnahme 
die Anjtrengungen begleiten, mit denen es fich auf allen Ge: 
bieten zu erneuern jtrebt. Ja, auch für unjere heimtjchen 
Zufjtände wird man da manches lernen fünnen an Löblichen 
Vorbildern und abjchredenden Beiipielen. 

Es ift ein hübjcher Gedanfe von dem Verfajler des 
Buches, das zu diefen Betrachtungen Anlag gegeben hat — 
(Sojef Bayer, Aus Stalien, Kultur und Eunftgejchichtliche 
Bilder und Studien. Leipzig, B. Schlide) — uns in ‚San 
Marco und jein Löwe‘ eine „venezianiiche Legende", das 
heit in Wahrheit die Gejchichte der erlauchten Nepublit vor: 
zuführen, wobei der geflügelte Kater freilich jchließlich durch 

ie anmutbige Gejtalt der Sereniffima jelbjt verdrängt wird. 
Zür den, der in Stalien gewejen ift, gibt eine jolche Be— 
trachtungsweije die angenehnifte Gelegenheit jeine Erinne- 
rungen zu jammeln und abzurunden; wer aber noch vor der 
Neik iteht, fanıı hieraus lernen, wie er die Sachen mit 
au und Vergnügen anjehen fann. An dem folgenden 
Auflage über Ravenna, wäre, obwohl er mit großen Fleiße 
gearbeitet ijt, wohl manches auszujegen. Die Webergangs- 
zeit zwijchen dem Altertum und dem Mittelalter ijt eben 
noch wenig durchgearbeitet und läßt daher, namentlich in 
funstgejchichtlicher Beziehung noch manche Zweifel zu. Sehr 
richtig ijt die Bemerkung, daß das Fremdenbuc, im Grab: 
mal des Theoderich nur wenig deutjche Namen enthält, ob- 
wohl doch diejes erjte große Monument germanischen Lebens 
allein genügen jollte, unjere Landsleute in die merkfwirdige 
in ihrer Art einzige Stadt zu ziehen. Vielleicht bringt die 
neue Bahnverbindung mit Ferrara hier eine Aenderung. 
Sehr hübjch wiederum ift die Gejchichte des Rarnevals. Des 
Verfajjers Hauptinterejje liegt offenbar in der Kunjt der 
Nenaifjance und er behandelt in den folgenden Aufjäßen jo- 
wohl den chrijtlichen Mythus jener Zeit in ‚Chriftnacht und 
Epiphanias‘ als den heidnijchen in ‚grau Venus.‘ Ob man 
deu einzelnen Urtheilen immer beiftimmen fann, fommt nicht 
in Betracht, denn man bat es mit einem gebildeten Mann 
u thun, welcher, wo er zum MWiderjpruch reizt, auch zum 
Nachdenken anregt und mit dem man jich über manche 
Fragen gerne weiter unterhalten möchte. Das gilt nament- 
lid) vom letten Auffag: ‚Aus farbigen Zeiten‘, in welchem 
er don dem YJormen- und Farbenfinn unjerer Epoche han- 
delt. — Aber, wird hier mancher jagen, wenn ich das alles 
erjt jtudiren joll, da reije ich lieber gar nicht nach Ztalien! 
Und vielleicht müßte man ihm antworten: das wäre auch 
das bejte. Aber das würde wenig nüßen, der Neiz des 
Südens ijt zu groß und jchlieglicy bringt auch jeder troß 
alles Scheltens eine Erinnerung mit nach) Haufe, welche er 
nicht mijjen möchte. &. Aldenhoven. 


Zwei deutliche Tuftfpiele. 


I. 
„Minna von Barnhelm.” 
(Königliche Schaufpiele.) 


Als vor zwei Jahren der Generalintendant v. Hülfen, 
Dienjt und Kımjt zujammenzählend, ein Jubiläum beging, 
wählte man in anmuthiger Anzüglichkeit Leifing’S „Soldaten= 
glücd" zur Zetpiece. Schon damals wurde von einfichts: 
vollen und freinrüthigen Beurtheilern auf die Ummwiürdigfeit 
der Darjtellung und die Nothiwendigfeit einer gründlichen 
Renovirung hingewiejen. Herr dv. Hüljen jcheint das jelbjt 
eingejehen zu haben. Gr lieg noch eine gewille Anjtands: 
frift verjtreichen, um nicht den Schein zu erweden, daß er 
fi) von der verhaßten Kritif in feinen Entjchliegungen 
beeinflufjen lajje; und dann ging er ans Werk. Frau Kahle— 
Keßler mußte ihre geliebte Minna an Fräulein Meyer ab— 


Die Nation. 


-barmen jollen. 





Nr. 1. 


eben und dafür die problematische Dame in Trauer ein- 
aujchen, Herr Oberländer mußte den Wirth an Heren Vollmer 
abtreten und durfte, da Berndal leider jehr gelegen jtarb, 
den Wachtmeijter Werner dafür übernehmen. Fräulein Abic 
und leider auch Herr Liedtcle wurden außer Kurs geiett, 
wofür Fräulein Conrad und leider aud, Herr Ludiwig tm die 
Aftion traten: nur Herr Kraufe als Juft und Herr Kable 
als Niccaut überdauerten diejen jähen Umjturz des Beitehen- 
den, der die lange Sehnjucht vieler Schauipieler endlich er: 
füllen und im _getreuen Publifum große Erwartungen rege 
machte. Hatte jich doch das edle Liebespaar beträchtlich ver- 
jüngt und verjchönert und wurden doc) endlich für die ein- 
äige deutiche Komödie ein paar humoriftiiche Talente nußbar 
gemacht. Nun ging vorigen Mittwoch, am Geburtstage der 
Katjerin, nachdem der obligate Prologus abgetreten war, der 
Vorhang über dem träumenden Jujt auf und jofort bot jic 
eine angenehme Ueberrajchung dar. Statt der jonit im Hof: 
theater üblichen fahlen vier Wände und nadten Möbel hatte 
man nach L'Arronge-VFörſter'ſchem Muſter ein trauliches 
Wirthszimmer mit behaglich altmodiihem Hausrath herae 
richtet: Im Hintergrumde ein laujchiger Winkel mit großem 
Fenjter, von dem man zu gegenüberliegenden Gtebeln hinaus: 
ihaut, und linf3 blickt durch ein anderes Fenjter grünes 
Baunmmverf entgegen. Dieje ftumme Anerfennung einer feiner 
Szenirungskunit berührte Höchjt erfreulich und ließ roch das 
beite vom Abend hoffen. Aber jchon die erjten Szenen er 
nüchterten und erfälteten. Selbit die bewegliche Komik 
Vollmer's blieb vorläufig noc) ungelent und rang fid ef 
allmählich, bejonders in der Fremdenbuchjzene zu größerer 
Freiheit duch; und Jujt bramarbafirte und greinte jo zu: 
dringlich, daß ein wirklicher Major ihn wirklich hätte fort: 
jagen müjjen. Aber ein wirklicher Major ift Herr Ludwig 
5 wenig wie Herr DOberländer ein wirklicher Wachtmeifter. 
Wie jchaal und flach und unerjprieglich! Ahnen die Herren 
denn michts von der Zebenskraft, die in diejen Lejfingicen 
Gejtalten jich regt, oder find fie nur aller jchauspieleriihen 
Geltaltungsfähigfeit jo völlig baar, dal jie Freimilig ihre 
Zahlungen einjtellen? j 
Beide liegen unjern quten Liedtefe vernrifjen, dem wit 
in der Bedrängnig des Augenblids mancherlei abyıbiten 
bereit waren. Er war zulegt gewii fein vollfommene Let 
heim mehr, aber der raue Ernit und eine bärbeiizige Near: 
holte in jeinen tiefen dunklen Augen entipracd dem Bilde 
des Dichters doch mehr als die getjtlojen Manieren jene 
Nachfolgers. Und wenn er jchon den Major im schlechter 
Hände gab, jo hätte er dafür fich des Machtmetiters er 
Die tree und offene Wärme des Gefühl: 
würde auch ihm dazu fehlen, dem braven Haudegen aber 
würde jein temperamentvolles Phlegma eine echt preukiiät, 
ja jogar ojtpreußiiche Färbung geben. Unbegreiflich, dab 
man ıhn den Wachtmteijter nicht jpielen läßt. 
Die Qual des erjten Aftes jchien der zweite verjcheucen 

zu wollen; wiederum eim behagliches Zimmer mit einem 
yübjchen Erfer, wohin fich die feinfühlige Franziska zurüd: 
tehen fan. Und am appetitlichen Kaffeetiich die beihen 
sreundinnen, das Fräulein und das Zöflein. Fräulein 
Conrad allerdings hatte fich die leichte Mühe nicht verdrieijen 
lafjen, vofiger und friiher auszujehen, die Haare lLodent, 
das Kleidehen lebhafter: Franziska tjt feine Stubenhoderin, 
jondern ein Mädel aus Feld und Ylur. Aber welch lie 
reizenden Anblid bot Clara Meyer, im weißen Morgen: 
gewande, die braunen Locen frei wallend, mit Grazie auf 
dem Sefjel hingelehnt, lächelnd wie der Sonnenjchein! Ale 
Herzen, welche die jchöne Schaujpielerin jchon beiigt, gewann 
fte aufs neue. Wenn nur Winna im Stüd nicht mehr zu 
thun hätte, als durch den Anblick zu bezaubern. Sm Ver 
(auf des Stückes wendete fich das Blättchen: Franzisfa wurde | 
immer lebendiger, friicher, Elüger, Lieblicher und rührender, 
Minna dagegen ermattete gänzlich und zeigte fi) dem Geiit 
ihrer Rolle immer weniger gewachjen, und das Endrejultat 
war, daß man über fie den Kopf jchüttelte, und nun die 
fleine Franziska alle Herzen gewonnen hatte. | 

‚Im vorigen Jahre hatten wir gegen Fräulein EontcdE | 
Dorine manche Bedenken, was die Grundzeichnung dei 
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Gharafters betrifft, vorzubringen; was jie damals Moliere 
Ichuldig blieb, hat fie nun an Leifing mit Zinjeszins ab- 
gezahlt: fie hat der Frau Niemanr-Raabe manchen feinen 

inzelzug abgelaufcht, aber te hat dieje Züge einheitlicher 
und fünjtleriicher in das Gejammtbild zu verweben aejucht. 
Xieles ijt noch mehr dunkel empfunden als Elar zur Exjchei- 
nung gebracht, aber e3 ijt nur eine Frage der Zeit, daß fich 
dieje Franzisfa ebenbürtig neben die ideale Franzisfa der 
Frau ee Hartmann jtellen darf; und das einzige, was 
ihr vielleicht immer fehlen wird und was Frau Hartmann 
in Wien an Baumeijter befißt, it ein idealer Werner. 


Stäulein Conrad war unter allen Daritellern die einzige, 
welche das Element herausfühlte, worauf al’ dieje Lejling- 
chen Menjchen beruhen, worauf Leiling’S eigenes MWejen 
beruht: die latente Empfindung. Die Leute empfinden jo 
tief, jo wahr und jo rein wie irgend einer, aber all’ das 
Tiefe, Wahre, Neine wird hinter Schalfheit und Schelmerei, 
hinter Rauheit und Schroffheit, hinter allerhand frommen 
Betrug verfteckt. AU’ diefe Menjchen find bejjer als te 
icheinen möchten. Das ijt das große wundervolle Geheimmniß 
ihrer Charakteriftif und das ift es vor allem, was den Luft: 
fpieldichter Leffing über alle jpätern entporhebt. 


II. 
„Sungbrunnen.“ 
(Deutiches Theater.) 


Von Leifing zu Lindau it ja nur ein Schritt. Beide 
find von der dramaturgifchen Kritik zur Bühnenproduftion 
vorgerückt, beide jchöpfen ihren Stoff aus dem Leben ihrer 
Zeit, beide haben fic) an Moltere zu bilden gejucht. Dennoch 
wäre es zu rückſichtslos ſelbſt gegen denjenigen, der einit 
die litteräriſche Rückſichtsloſigkeit in Kontribution genommen 
hatte, wollte man an Paul Lindau einen Leſſing'ſchen 
Maßſtab anlegen. 


Manche, die noch immer den Urtypus des Dichters 
nach dem Bilde eines Klopſtock ſich vorſtellen möchten, 
haben behauptet, Leſſing ſei kein Dichter geweſen. Aber was iſt 
das Hauptgeſchäft eines Dichters, vollends eines dramatiſchen 
Dichters anders, als Menſchen zu formen und ihnen Odem einzu— 
blaſen, wie es einſt Gottvater im Paradieſe gethan hat. Dieſes 
Geſchäft aber haben, wenige Deutſche ſo aus dem Grunde 
verſtanden, wie Leſſing. Dieſes Geſchäft verſteht Paul Lindau 
nicht. Daher iſt ihm Leſſing's Nähe unheimlich, und er 
hält ſich lieber zu Herrn Lubliner, damit eine etwaige 
Parallele zu ſeinen Gunſten ausfalle. Was einſt Leſſing 
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ſo heiß erſehnte und wozu ſich auch Lindau recht gern hätte 


machen laſſen, ein deutſcher Moliere zu werden: das hatte 


der Verfaſſer der Komödie „Ein Erfolg“ einſt nicht ganz ohne 


Slüd eritrebt. Der Verfaſſer des „Jungbrunnen“ hat 
ſolchen — mehr. Er tummelt fein Poetenrößlein, 
ein harmloſes Grauſchimmelchen auf einer breiten Landſtraße, 
und läßt es bald im derben Unkraut der Burleske graſen, 
bald von den Trauerweiden des Rührſtücks ein paar dürre 
Blätter abfreſſen. Die eine Koſt ſtimmt nicht zur andern; 
ſie machen ſich gegenſeitig unverdaulich, und der ſtrebſame 
Klepper fann daher nicht recht gedeihen. 


Unter jeinen Zublinern aber ragte Paul Lindau doc) 
noch immer um die Fänge eines wißtgen Kopfes empor. Er 
hat Einfälle, und auch er fann, wie Lejling's Franziska, 
recht oft von fich jagen: „Macht man das, was einem jo 
einfällt“. 

Bon Einfällen verfchiedener Güte zehrt und nährt fich 
auch jein Zujtipiel „Sungbrunnen”, welches vor einigen Jahren 
erfolglos bei Wallner und jeit einer Woche mit einigen Er: 
folge im Deutichen Theater gegeben wird. 

Doch dieje Einfälle jtehen einzeln aufmarichirt fiir ich 
da, führen ein Sonderleben und jchließen jich nicht zu noth- 
wendigen Bedingungen für ein ganzes Kunjtwerf zufammen. 


Lindau hat den allerliebiten Einfall, den exiten Akt am 
Tage einer Volkszählung jpielen zu lafjen, er fommt dabei 
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zu lujtigen und hübjchen Situationen und Wendungen, aber 
er ganze Einfall wird nur verwerthet, um eine gering- 
fügige Epifode nachher zu löfen, fir die eigentliche Handlung 
bat er nicht den leijejten Belang. Dagegen erinnere man 
fich wie Leiling das Yremdenbuch bemußt, um ung nicht nur 
eine jpaßhafte Situation zu jchildern, jondern um uns die 
wichtigiten Aufichlüffe über Franzisfas Stellung zu Minna 
zu geben. Einfälle haben, beweilt den Spaßvogel, Einfälle 
verwerthen den Dichter. 

Als Paul Lindau, der bezähmte Widerjpenjtige, an 
Sanftmuth und frommer Denkungsart noch nicht dem 
weisen Länmtlein glich, al3 er noch jein Volk der Gegenwart 
theil3 ärgerte, theil3 amiüfirte, hat man ihn einen unge: 
gogeniene iebling_der Grazien genannt. Auf die Ungezogen- 
yet war er jelbjt früher eim wenig jtolz und die Grazie 
reichte zwar nicht hin, ihn josr Lieblinge himmtlischer Schönen 
u machen, aber das Wohlgefallen mancher Erdenichönheit hat 
te ihm erworben, und nicht ganz mit Unrecht. Denn jelbit 
ein „Zungbrunnen“ verjöhnt noch etwas Grazie mit den 
vielen Mängeln. Aber weit mehr als das Verdienit des 
Autors hält die meijterhafte Daritellung das Stück über 
Waſſer. Erjt im diefer Saijon zeigt fih, daß das Deutiche 
Theater auch ein Lujtipielenjemble bejitt, das in den Wett— 
fampf mit dem Wiener Burgtheater vorfichtig treten darf. 


Paul Schlenther. 


Zeiktſchriften. 
Cleveland’s Prälidentfihaft. 


(„North American Review*.) 

Es ift intereffant zu beobachten, in welder Weije in den Ber: 
einigten Staaten fi) das Urtheil der öffentlichen Meinung über Gleve- 
land’8 Präfidentfchaft auf Grundlage der bisherigen Erfahrungen heraus» 
bildet. Natürlich ijt das Urtheil je nach der Parteijtellung der Urthei- 
lenden wejentlich verschieden. Die neueite Nummer der „North Ame- 
rican Review“ bringt von drei hervorragenden Männern: 3. B. Euftis, 
William N. Grace, dem Mayor von New-Nork, und Theodor NRoojevelt 
derartige Urtheile. Die beiden zuerit Genannten gehören der demofra- 
tiijhen Partei an, während NRoojevelt zu den „unabhängigen“ Nepublt- 
fanern gerechnet wird. Die Hauptmeinungsperfchiedenheit dreht jich um 
die Givildienjtreform, die nach Novfevelt's Anficht nicht energiich und 
nicht gejchiett genug fortgejegt wird, während die beiden anderen Urtheile 
vorzugsweije die Schwierigkeiten hervorheben, die fich einer energifchen 
Fortführung diefer Neform entgegenftellen. Zu Gleveland's "gutem Willen 
haben alle drei entjchiedenes Vertrauen; aber während Gleveland's pe 
zielle Parteigenofjen die in der Sache und in den Eonftitutionellen Ver: 
hältniſſen liegenden Schwierigkeiten in ein helles Licht jegen, vertritt 
Roojev.u ınegr die Schzar der Enttänfchten, die von der neuen Adminis 
ftration Größeres erwartet hatten. Euftis erinnert diefen übertriebenen 
Hoffnungen gegenüber nicht ohne Feinheit an den Ausjprud) Edmund 
Burfe'S, daß „the system, which lays its foundations in rare and 
heroic virtues, will be sure to have its superstructure in the 
basis of profligaey and corruption“. Noofevelt bemängelt im feiner 
Kritif außerdem noc, die Haltung der ans Ruder gelangten demofrati- 
fchen Partei gegenüber der Tarifreform und der Eilberfrage. Er reju- 
mirt jchließlich fein Gejammturtheil in folgenden Sägen: 

„Wir verjtehen die Haltung derjenigen, welche bei der legten Wahl 
vor allen Dingen einmal die republifaniiche Partei von der Herrichaft 
entfernen wollten, jelbjt auf die Gefahr einer vierjährigen demofratifchen 
Verwaltung hin, vorausgejegt, daß diefe unter einem vergleichsweife jo 
jiheren Danı, wie Cleveland, ich befände. Aber das jteht jchon jett 
fejt, daß die Ereigniffe inzwijchen die Hoffnungen aller jener zu Schanden 
gemacht haben, die da glaubten, der Wechjel von der republifantjchen zur 
demofratifchen Verwaltung jei am jich jchon ein Bortheil Es macht 
einen zugleich fomijchen und pathetifchen Eindrud, die bisherigen Peijtune 
gen der dielgerühinten Neformdemofratie mit den Erwartungen zu ders 
gleichen, welche von den wohlmeinenden aber etiwas unflaren Köpfen 
gehegt wurden, die einen großen Iheil ihrer vermuthlich jehr Foftbaren 
Zeit damit zubrachten, den Chor aus Shelley'Ss Hellas zu variiren: 

The world’s great age begins anew, the golden years return. 
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Daf Gleveland mehr geleijtet hat, als die meilten anderen Demokraten 
geleiftet haben würden, und daß er joviel gethan hat, wie feine Partei 
nur immer zuließ, ifi Höchjt wahrjcheinlich. Seine zahlreichen Unzuläng- 
lichkeiten und Mihgriffe zeigen aber, daß jelbjt unter den günjtigiten Im: 
ftänden die demofratijche Partei, wie jie gegenwärtig gejtaltet tft, nicht 
geeignet erjcheint, um mit der Sorge für die Regierung der Nation be« 
traut zu werden.“ T. B. 


Herder, nach ſeinem Leben und ſeinen Werken daroeſtellt 
von Robert Haym. Zweiter Band. Echluß.) Berlin 1885. 
R. Gaertner's Verlagsbuchhandlung (H. Heyfelder). 

Die neueſte Litteraturforſchung iſt in erfreulicher Weiſe im Begriff, 
unſern ſogen Klaſſikern würdige Denkmäler aufzurichten. So erhält Leſſing, 
für welchen bereits durch das bedeutende Werk von Danzel-Guhrauer aus— 
gibig geſorgt war, das ſeinige durch Erich Schmidt, Schiller durch 
Richard Weltrich; Goethe's Biographie wird, ſo viel man hört, von 
Wilhelm Scherer neu geſchrieben werden und zu einer eingehenden Wür— 
digung Wieland's hat Bernhard Seuffert Hand ans Werk gelegt. Eben— 
falls in Ausſicht ſteht das noch ungeſchriebene Buch über Klopſtock. 
Heute haben wir die Freude, das weithin ragende Denkmal Herder's 
von Robert Haym in ſeiner Vollendung begrüßen zu können. Das Buch 
des berühmten Verfaſſers von „Wilhelm von Humboldt“, „die roman— 
tiſche Schule“, „Hegel und ſeine Zeit“ ꝛc., ſodann die große, noch nicht 
abgeſchloſſene Herder-Ausgabe von Suphan bezeichnen in der Herder— 
forſchung einen bedeutſamen und erfreulichen Wendepunkt: erſt jetzt will 
die Nachwelt dem großen Manne gerecht werden. 

Herder's Geiſtesgang bildet den Mittelpunkt der Haym'ſchen Dar— 
ſtellung. „Der ganze Reichthum aber von Herder’s jchriftitellerifcher Thätig- 
feit hängt — mie der Projpeft jagt — mit zahlreichen Fäden an dem 

innern und äußern eben des Mannes und es ilt daher das Bejtreben 
des Biographen gewejen, der Entjtehung der einzelnen Schriften nad)- 
zugehen, fie aus den allgemeinen Strömungen der Zeit, aus den eimvir- 
fenden Umständen, den perjönlichen Beziehungen und zuleßt aus der Seele 
ihres Urhebers verjtändlich zu machen.” Daß dies alles dem Berfaijer 
in hohem Grade gelungen, wird niemand in Abrede jtellen. Jedermann 
wird die jtreng unparteiifche Darftellung, die weder Herder'8 Schwächen 
zu verjchtweigen, noch deijen Fichtjeiten zu übertreiben geneigt ift, voll ans 
erfennen. Das Buch wird Fünftighin zu unfern Bejitthüimern gehören. 
Das bivgraphiihe Moment konnte bei Haym mit ug zurüdtreten; er 
durfte auf die unjchägbaren „Erinnerungen aus dem Leben 3. &. Herder's“, 
verfaßt von deifen Gattin Karoline Flachsland hinweilen, ein Buch, von 
dem wir mur wünjchen, dafjelbe recht bald in feiner urjprünglichen Geitalt 
und nicht blos in der Bearbeitung des ängjtlihen 3. Georg Wüller 
aus Schaffhaufen, zu-fennen, jodann auf die größere Brieffanmlung 
von Herder’ Sohn, Emil Gottjried, und das verfchiedene reiche Material, 
welches Dünger veröffentlicht hat umd von welchem „Herder's Neije nach 
Italien“ weitaus das wicdhtigite Stüd it. Ein günftiger Zufall war es 
fodann, daß das Erjcheinen des Haym'ichen Werkes mit der neuen fris 
tischen, chronologijch geordneten Herderausgabe des verdienftvollen Suphan 
zufammentraf, von welcher nunmehr gegen 20 Bände vorliegen, Endlid) 
fonnte au) der wichtige, theilweife noch ungedrudte Briefwechjel zwijchen 
Herder und 3. G. Müller vollftändig bemugt werden. Die fürzlich erjchie- 
nene, freilich recht ungenügende Biographie 3. &. Miüller’8 von Stodar 
(Bajel 1835), in welcher Herder jelbjt jehr einjeitig aufgefaßt ift, lag dem 
Verfafjer wenigitens für den legten Theil feiner Arbeit ebenfalls noch vor. 

Der erite vor fünf Sahren erjchienene Band hatte Herder als 
Werdenden dargeitellt und denjelben von der Kindheit und Yehrzeit durch 
feinen Nigaer Yebensabjanitt, die Wanderjahre und die Bücdeburger Epoche, 
kurz durch Herder's Sturme und Drangzeit geführt. Der zweite Band 
hebt mit dem bedeutungsvollen Herbit 1776, dem Eintritt Herder's in 
Weimar, an. Auch hier warteten auf den edlen Mann zunächt die alten 
GEnttäufchungen: das Amt brachte eine Leberlaft verdrießlicher Geichäfte 
mit fich, jodann jpielte er neben Goethe mur eine zweite Rolle, der Herzog 
jchten nur für Goethe ein Ohr zu haben und Herder jtellte ji auf die 
Ecite derjenigen, die immerwährend an jenen zu tadeln hatten. Snniger 
geitaltete fich fein Verhältniß zur Herzogin Luife. Auch die Wieland’jche 
Freumdichaft geriet) bald ins Schwanfen. Ausführlich verweilt die 
Biographie bei dem zarten Bunde, den Herder mit der reizenden Sophie 
von Echardt geichloffen hatte. Bei der ganzen Darftellung der einzelnen 
Weimarer Berühmtheiten fejfelt Haym's treffliche Kunft der Charafteriftik. 
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Beiprochen werden in diejen Abjchnitten Herder's Schriften zur Kunite 
geihichte, die Volfsliederfammlung, die theologijchen Briefe, die Ebräijche 
Poefie u. f. f. Das nächte Buch führt uns Herder auf dem Höhepunft 
feines Wirfens vor, da jein bedeutendites Werk, „die Jdeen zur Philojophie 
der Gejchichte”, in denen er die Summe feines geiftigen Lebens zieht, 
entjtanden jind. Der Beginn diefer Arbeit fällt zujammen mit dem 
Anfang eines neuen Cinvernehmens mit dem alten Freund Goethe, 
welches auf die nächjten zehn Sahre von 1783—94 für die beiden Männer 
folgenreich wurde. Die Mihverjtändniffe löften jich und Goethe empfand 
es als ein jhönes Glüd, daß fich die leidigen Wolfen allmählich ver: 
zogen. Die Entjtehung von Herder's meuem Werk fiel jehr günitig mit 
der. Epoche zujammen, da Goethe jich mit voller Seele der Naturforichung 
zumwandte. Die Kapitel über die Gefhichtsphilojophie Herder's und über 
die Stellung Kant's und Zafobi'S zu derjelben bilden einen Glanzpunft 

des geiltvollen Buches, ebenjo die jchöne Abhandlung über die „zeritreuten 
Blätter“. Die reiche Amtsthätigfeit Herder’s wirkte bald hemmend, bald 
fördernd auf jeine jchriftitellerifche Produftion ein. Die betreffenden 
Abjchritte bei Hayın fchildern zum erjten mal vollftändig die Verdienite 
defjelben als Neformator in Kirche und Schule. Verhältnigmäßig fnapp, 
aber nur dem Programm getreu, ift die italienische Neife dargeitellt, 
welche für Herder abermals eine Quelle von großen und fleinen Yeiden 
geworden ift. Die nächiten Sahre bezeichnen eine Paufe im Herder’s 
Schaffen, erjt mitten unter den jehwanfenden Eindrüden der franzöfifchen 
Revolution wurden „die Briefe zur Beförderung der Hnmantität” nieder 
geichrieben; jodann fehrte er auf eine Weile zu den alten theologifchen 
Studien zurüd, An diefer Stelle juht Haym das namentlich von Hettner 
ausgejprochene Urtheil, daß die Tragif des Herder'ichen Yebens in dem 
Bwiefpalt zwijchen innerfter Ueberzeugung und äußerer amtlicher Stellung 
beruhe, zurückzuweiſen. CEchmerzlic) berührt dagegen der allmähliche 
Nieder- und Ausgang diejes großen edlen Geiltes. Im erjter Yinie fein 

Bruch mit Goethe, dem allezeit treulich und rüdjichtsvoll Theilnehmenden. 
AS das gefchichtsphilofophiiche Intereife Herder's in ein moraliſch-poli— 

tiiches und zugleich ein theologijches überging, verlor daffelbe für Goethe 

die Anziehungskraft. Zudem hatte diejer nunmehr an Schiller einen un: 

vergleichlichen Freund gefunden und Hayın jpricht eS geradezu aus: „in 

der Begegnung Govethe'8 mit Schiller hatte der Künjtler fich mit dem 

Künftler zufammengefunden und aus dem Künjtlerbunde wurde Herder 

als der Umfünftleriiche ausgejchieden". Dazu famen die bedrängten öfo- 

nomijchen Umpftände des Herder'schen Haufes. Die Leidenschaftliche Frau 

Karoline fuchte bei Goethe und der herzoglichen Familie Unterjtügung zu 

ertrogen und Goethe jah fi) genöthigt, der ungejtümen Korderung eine 
nüchterne, zurechtweifende Antwort entgegenzufeßen. Seitdem blieb der 
Riß unheilbar. Die „Kenien“ der beiden Sonderbündler endlich erfüllten 
Herder mit Ingrimm und von da an wandte er fich feindjelig von den 
beiden» Dichtern und ihren Werfen ab. Für Schiller war Herder fortan 
eine gallige Stranfheitserjcheinung. Der Kampf gegen die Kant'iche 
Philojophie, die „Adrajtea*, dramatiiche Verjuche und die Cidromanzen 
füllen den Abend diejes leidvollen Yebens aus. 

Die Darftellung Haym's ijt überall lichtvoll und fejfelnd; jein 
Stil mujtergiltig. Und was im dem ganzen Buche jo wohlthuend are 
fpricht, ift der warme Herzensantheil, den der Verfafjer überall an feinem 
Herder nimmt. Möchte das hochbedeutende Werk in reihem Vlaße dazu 
beitragen, das nur allzuoft blos von jeiner herben Seite aufgefaßte 
Gharafterbild Herder's in feiner vollen Größe bei der Gegemvart und 
den folgenden Gejchlechtern aufleben zu lajien! 


Zürid. J. B. 





Berichtigung. Zn dem Artikel über „Bolnifche Zuden“ in Ir. 51 
der „Nation“ ift der verjtorbene Opthalmologe Albrecht von Graerfe ala 
Sohn eines Warjchauer Zuden bezeichnet. Wie uns inzwijchen von Foırn- 
petentejter Seite mitgetheilt wird, liegt hier ein — wohl dur) den Ge- 
burtsort des Vaters, Warjchau, entitandener — Srrthum vor. Die Faınilie 
des berühmten Arztes jtanımt aus Sachſen und war von jeher evangelifcher 
Konfeffion. Die Nedaltion. 
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Dolitifihe Wochenüberficht. 


‚. Die „Braunfchweigifche Landeszeitung“ theilt offiziös 
mit, daß dem Landtage, der vorausNchtli amı 19. Dftober 
einberufen werden wird, Prinz Albrecht von Preußen 
Bi Regenten vorgejchlagen werden joll. Bei der Hi 
altung und abjoluten Willfährigfeit der braumjchtvei- 
giichen Volksvertretung kann die Enticheidung dann nicht 
mehr zweifelhaft jein. Die jo in Ausficht jtehende Be Der: 
fmüpfung Braunfchweigs mit Preußen bietet aber die er- 
freuliche Gewähr, daß auf dieje Weije in Deutjchland min- 
deitens die Bildung eines neuen Mittelpunftes fir zentri 
fugale Tendenzen glücklich verhindert worden ift. 

In der Agitation für die Wahlen zum preußiichen 
Abgeordnetenhaus macht fich plöglich ein ganz neues, 
wenn auch gerade fein überrajchendes Moment geltend. Die 
„Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ hatte mit einem Artikel 
präludirt, in dem nachgeiwiejen wurde, da ein Unterjchied 
awijchen Nationalliberalen und Freifonjervativen eigentlich 
garnicht bejtände, daß aber auch die a 
alle Adhtung und volle Unterjtügung verdienten, jo daß es 

ervilfermaßen am zwechmäßigiten wäre, wenn ein gemtein= 
ames Band alle die Streiter von Herm von Benda bis 
gu Herrn Stöder umfaßte. Die nationalliberale Partei 
onnte zur Regierung jagen: 
abe jchon fo viel für dich gethan, 
aa ale n bi faſt A Den bleibt. 


Der entjchiedene Liberalismus wurde von den National- 
liberalen jaft aller Drten, mit nur verjchiwindenden Aus- 
nahmen auf da8 heftigjte befämpft; mit den Konjervativen 
aller Färbungen wurden Wahlbündnie gegen die Deutich- 
freifinnigen eingegangen; die Bismard’sche PVolitif fand die 
begeijtertjte Zuftimmmung, nur vor dem einen hatte man noc) 
eine geile Averjton, man mochte nicht die Bruderhand der 
a eaktionäre, der Nauchhaupt, Stöder, Cremer öffent- 
lich dritclen und alles dies genüint nun doch nicht, um die 
nationalliberale Partei vor der legten Katajtrophe zu be- 
wahren. Vor nicht alaulanger Zeit war an gleicher Stelle 
gejagt worden, daß der Moment nicht ausbleiben fünne, wo 
die Nationalliberalen in die Kluft, die ſie zwiſchen ſich und 
den Freifinnigen geſchaffen, ſchließlich ſelbſt von den Reaktio— 
nären hineingedrängt werden würden. Dieſer Moment iſt 
zur großen Ueberraſchung der Nationalliberalen bereits da; 
in dem Drama der Reaktion beginnt jetzt der zweite Akt. 
Nachdem der Liberalismus durch die Nationalliberalen aufs 
tiefſte geſchädigt und die konſervativen Parteien durch die 
Nationalliberalen gehörig gekräftigt worden waren, erhalten 
jest auch die treuen Helfer den Flafiiichen Fußtritt, und 

ie nadte Reaktion unter Führung des Herrn von 
Rauchhaupt macht mit hoher Genehmigung den Verjuch, 
nunmehr ganz allein die Zügel zu ergreifen. Herr von 
NRauchhaupt hat den Kampf gegen die Nationalliberalen 
in das eigentlihe Stammland diejer Partei, nah) Han: 
nover, hineingetragen; er wird den Nationalliberalen 
fonjervative Kandidaten entgegenitellen, und er leitete dem 
San ttelbaug mit einer Rede ein, in der er, der „Kreuzzeitung“ 
aufolge: „das Auftreten der nationalliberalen Parter in den 
Barlamenten einer vernichtenden Kritik unterzog.” In ihrer 
Hilflofigfeit blickten die Nationalliberalen flehentlich nach 
oben; jte riefen den Neichsfanzler und das a der 
ganzen fonjervativen Partei zu Hilfe. Allein die „Nord— 
— Allgemeine Zeitung“ antwortet ſehr kühl: „Iſt für 
die Konſervativen in Hannover kein Boden, dann werden 
ſie ihre vergebliche Arbeit von ſelbſt einſtellen; ſind aber 
Anzeichen vorhanden, welche eine innigere Amalgamirung 
der hannoverſchen Bevölkerung mit Preußen und dem Reiche 
aus der konſervativen Arbeit erhoffen laſſen, dann könnte 
nur das einſeitigſte Koterie-Intereſſe darin eine Vergewalti- 
gung des eigenen Strebens erblicen." Die Nationalliberalen 
werden aljo aufgefordert fich jchließlich noch friedlich todt- 
Ichlagen zu laffen; und follten fie damit unböflicherweije 
nicht einverftanden jein, jo fünnte dies nur als der Ausdruc 
des „einjeitigiten Koterie-Interejjes“ betrachtet werden. Be— 
jonders charakterijtijch ift dabei, daß die, Exrbjchaft der National- 
liberalen gerade den Deutjch- Konfervativen, jener Gruppe 
anheimfallen joll, die die ae Reaktion verkörpert, und 
zwar gejchieht dies unter wohlmwollender Zujtimmung der 
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offiziöfen „Nordd. Allgeın. Btg." Das zeigt was bevor- 
Iteht. Während die Nationalliberalen noch ab und zu ge— 
En werden, wird ihnen. der Boden unter den Füßen 
jorigegogen und Raum für jene Partei gejchaffen, die eben 
jene Nationalliberalen einer „vernichtenden Kritik“ unterzieht; 
Herr von Nauchhaupt umd Herr Stöder, den man wohl 
faum je ernftlich hat abfchütteln wollen, avanciren mit höchitem 
Rrivilegio. Unter diefen Umjtänden jollten die National- 
liberalen fic) doch noch in der zwölften Stunde überlegen, 
ob jie nicht im eigenften Interefje bejjer thäten, wenn fie in 
dem Bejtreben nachliegen, durch Bündnifje mit den Konjer- 
vativen fich jelbjt überflüjfig zu machen. 


. Im Köln hat der Gentralverband deutjcher In- 
dujtrieller getaat und über die Währumgsfrage debattirt. 
Ein traurigeres Bild, ald wie e8 von diejer Vereinigung 
—— Männer bei dieſen Berathungen dargeboten 
wurde, iſt kaum zu denken. Man bringt im Allgemeinen 
ſtets denen Sympathie entgegen, die mit einem vorſchnellen 
Urtheil zurückhalten und für ſich das Recht, in Anſpruch 
nehmen, zunächjt bejjere Informationen einzuziehen, ehe fie 
eine Enticheidung treffen. Sein Urtheil Elären zu wollen 
verdient Anerkennung, mit jeinem Urteil aber aus mangelnder 
Kühnheit in einer Frage von höchiter Bedeutung zuriiczu- 
halten, ijt nicht würdig für Männer, die die Anterejjen der 
deutjchen Induftrie vertreten wollen. Von jolchen aber muß 
man gleichzeitig vorausiegen und verlangen — jonjt nehmen 
fie ihre Stellung zu Unrecht ein —, daß fie fich ein Urxtheil 
dariiber gebildet haben, ob für Deutjchland die Goldwährung 
oder der Bimetallismus das heiljamere fei. Die Debatte 
bewies, das in der Verfammlung beide Ansichten vertreten 
find, und die Eache der Goldwährung wurde jogar mit 
Energie vom Generaljefretär Bueck, Generalfonjul Nufjel und 
dem befannten Geh. Kommerzienrath Stumm vertreten; aber 
jtatt im diejer vitalen Trage eine Entjcheidung herbeizuführen, 
hat man die Gegenfäße von neuem verfleiftert und um 
nirgends anzuftoßen den Unterverbänden eine weitere Unter: 
juchung in diefer Frage anheimgegeben. Die rechte Würze 
erhielt diejer Beichluß aber erjt durch einige Araumtente, die 
in Laufe der Berathung vorgebracht worden find. Geheim- 
rath Schwartzkopff, der Ahr den Bimetallismus eintrat, leitete 
die Berathungen mit dem gemichtigen Argument ein: 
eine nquete über die MWährungshage würde „oben“ 
gewünscht, und von eben jo gewichtiger Seite wurde gegen 
Schluß der Verhandlungen das ebenjo gewichtige Argument 
vorgebracht, man wünfjche „oben die Enquete, feines- 
wege. Mit welch rührendem Eifer die Herren, die fich 
etwas „unten fühlen miüfjen, nad) dem ausbliden, was 
„oben“ gewünscht wird. Herr Arendt intonirte aber dazmwijchen 
einmal: „Soll Here Bamberger fich Flüger, vorausfichtlicher 
als der Neichsfanzler ermweilen?' Damit würde durch die 
Entwielung der Verhältnifje freilich beinahe eine Bismarck: 
beleidigung verbrochen werden, und es wäre unverzeihlich, 
wenn die Zukunft noch weiter einem Neichstagsabgeordneten 
echt gäbe und an einen Reichsfanzler rücjichtslos vorüber: 
ginge; aber leider joll fich derartiges noch manchmal ereignen, 
und der Weltlauf, der noch nicht jo qut drejlirt it, wie 
einige Geheimväthe, befist die Unhöfligfeit fich nicht allein 
danach zu richten, was etwa „oben gemwünjcd,t wird. Der: 
artige Ericheinungen, wie fie in Köln jich bemerkbar machten, 
— und fie find nichtS weniger al& vereinzelt — haben aber aud), 
ihre jehr ernjte Bedeutung; fie find das Dokument dafür, 
day jelbjtändiges Urtheil und jelbjtändiges Handeln ntehr 
und mehr zu Gunjten jener Unjelbjtändtgfeit abdanft, die 
nur danach) fragt, was man „oben“ wünſcht. 


Herr von Madai, der Boligei-Präfident von Berlin, hat 
aus Gejundheitsrücfichten um jeine Entlajjung gebeten. Zünf- 
zehn Jahre hindurch Hat Herr von Madat jein Amt innegehabt, 
und er hat es in diejer langen zeit verjtanden, jtet3 mit 
der Bevölferung der Neichshauptjtadt im bejten Einvernehmen 
zufammenzuirken. Das ijt fein geringes Verdienft, umd 
mag vor Allem in neueiter Zeit jeine Schwierigkeiten gehabt 
haben, ſeit Herr von Puttkamer, der der Berliner Stadt— 








verwaltung mit der gebührenden Schroffheit eines echten 
Konſervativen gegenüber ſteht, als Minifter des Innern der 
Vorgeiegte des Herin von Madai geworden ijt. 


Der Sozialijten-Prozek in Chemnit hat, wie zu 
erwarten, mit der Freilprehung jämmtlicher Angeflagter 
geendet. 


E3 macht nicht den Eindrud, als wäre die Gtreitfrage 
zwiichen Deutjhland und Spanien in Betreff der 
Karolinen durd direkte Verhandlungen ihrer Löjung in 
neuejter Zeit weiter entge— engeführt worden. ES jcheint 
vielmehr in der That, daß dem Papjt endgiltig die Aufgabe 
zufallen joll, einen Ausgleich zu Stande zu bringen. Diele 

hatjache erhält num durch eine Nachricht der „Voiftichen 
Zeitung“ noch einen ganz bejonders pilanten Reiz. Dar- 
nach find im Vatikan wichtige Dokumente aufgefunden tvor- 
den, die angeblich ein neues Licht über den Streitpunft zu 
verbreiten im Stande wären. Dieje Dokumente könnten natür- 
lich nur des Inhalts jein, daß irgend ein Papjt Spanien 
mit den Karolinen diveft belehnt hat. Iſt dieſe Hypotheſe 
richtig, und fie liegt mindeitens durchaus im Bereich der 
Möglichkeit, dann tft folgende Situation gejchaffen. Einer 
der Vorgänger des heutigen Bapjtes hatte in Ausübun 
einer Machtrülle, die von Deutjchland fait ein Jahrtaufen 
hindurch befämpft worden it, entfernte Länder Spanien zus 
gewiejen, er hätte in diefem Falle als thatjächlicher Souverän 
der Welt gehandelt. Der heutige Papit it matürlich ge- 
ziwungen eine derartige Enticheidung eines jeiner Vorgänger 
u rejpeftiven; wenn für Niemanden, für Leo X. mühte etır 
Polher Erlaß bindend jein, und das protejtantijche 
Kaijerreich Deutichland wäre dann verpflichtet, die Karolinen 
herauszugeben, woran vielleicht nicht allzu viel liegt, aber 
gleichzeitig durch diefe Handlung anzuerkennen, daß eine 
vom Bapjtthun im feiner angemaßten Eigenjchaft als Welt: 
jouverän vorgenonnnene Beleihung zur Grundlage einer 
auch für eim proteftantiiches Reich maßgebenden Entjchei- 
dung gemacht werden kann. Die — des Papſtes 
als Vermittler muß nicht dieſe Konſequenzen haben; aber 
ſie kann ſie haben; und wenn ſie ſie nicht hat, wenn das 
Papſtthum nicht, bei dieſer Gelegenheit den Fuß auf den 
Nacken des verhaßten proteſtantiſchen Kaiſerthums ſetzt, ſo iſt 
hieran das gute deutſche Glück, aber nicht eine feine politiſche 
Berechnung ſchuld. 


Die Wahlen in Frankreich haben zu einem Reſultat 
geführt, das auf die Menge verblüffend gewirkt, das man 
aber in eingeweihten Kreiien in allgemeinen Umrifjen vor= 
ausgejehen hatte. Die „Revue contemporaine“, die Sich 
überhaupt durch Unabhängigfeit des Urtheils in politischen 
Dingen auszeichnet, hatte bereit8 in ihrer Nummer vom ver 
gangenen Monat einen Artifel publizirt — er tit aud) in 
diefer Beitjchrift vom 12. September bejprochen, — 
in dem_fie ausführte, daß durch den Gambettismus mit 
ſeinem Cliquenweſen die Republif zu Grunde gerichtet werde; 
die bisherige Majorität der Kammer wurde hier angeklagt, 
die großen Aufgaben des Staatslebens jträflich zu vernad)- 
läjfigen und jtatt dejjen in Feinlichen Intriguen aufzugehen 
und den Staat nad) dem Worbilde eines Finanaeyrnifats 
auszubeuten. Der Artikel enthielt die Bemerkung: „Das 
Regime, das die Majjen in ihrem Herzen verurtheilt habeır, fällt 
in Sranfreich häufig unterallgemetnem Stillichweigen, ohne daß 
ein bemterfenswerthes Anzeichen vorausgegangen wäre.“ 
Dieſe Auffaſſung hat ſich jetzt bewährt. Man wird gewiß 
nicht behaupten dürfen, daß die ſämmtlichen Stimmen, die 
für die vereinigten Monarchiſten und Imperialiſten abge— 
geben worden ſind, ein Votum für eine Regierungsänderung 
bedeuten; aber ſie ſind der Ausdruck einer ſtarken Un— 
zufriedenheit des Landes mit der bisherigen Leitung der Ge— 
ſchäfte. Vor allen verderblich wird der bisherigen Majorität 
die Kolonialpolitik geweſen ſein, die Millionen gekoſtet, 
tauſende von Menſchenleben vernichtet, keinen greifbaren 
Vortheil gebracht hat, und die ſich, noch immer, weitere 
Opfer fordernd, unabſehbar ausdehnt. Es ſcheint nicht, 


Nr. 2. 





daB fi Schon im Augenblid die Nepublif in ernit- 
Yiher Gefahr befindet; denn es ijt feine Perjon vorhanden, 
die einen Staatsitreicy wagen konnte, aber die Mafjen find 
der bisherigen republifaniihen Majorität entfremdet, die 
Möglichkeit tft gegeben, daß fie Jich dem erjten beiten Präten- 
denten, der jeden Tag auftauchen fanı, in die Arme werfen, 
oder dab fie wenigitens einem Attentat auf die Staatzein- 
‚richtungen mit verichränften Armen zujehen. Das ift min- 
deitens eine Fritijche Situation und die Republikaner werden 
nur hoffen dürfen, ihr bleibend Herr zu werden, wenn jie 
die Egotjten und Ehrgeizigen in ihre Keihen zurücdrängen, 
ihnen den Einfluß en je nad) Belieben Mintjterien zu 
treichen und zu jchaffen, und wenn fte die Gefchide des 
andes in in e Hände legen, die aller Abenteuer abhold, 
für_eine ruhige, der allgemeinen — dienende Ent— 
wicklung Sorge tragen, Jene Kreiſe, die in dieſer Entwick— 
lung das Heil der Zukunſt erblicken, lenken ihre Augen auf 
Ribot und Leon Say als die zukünftigen Führer einer ehr— 
lichen, verjtändigen republifaniichen Regierungspartei. 


Chamberlain hat doch jchlieglich einzulenfen ver- 
Be Er jcheint zu der Heberzeugung gekommen zu jeir, 
aß er durch jein allzu jchroffes Auftreten die Chancen des 
englijchen Liberalismus in den Fünftigen Wahlen aufs Spiel 
ke . Er hat daher nach einem Ausweg gejucht und nähert 
id) Gladjtone und dem Net der Whigß nun wiederum da= 
durch, daß er die Durchführung jeiner drei Programmmpunfte 
nicht unmittelbar verlangt, jondern ſich aucd) mit einer theo- 
retiichen Zuftimmung der Partei zu denjelben begnügen will. 
E3 jheint aljo, daß die liberale Partei in England doch ge- 
Ichlojjen in den Wahlkampf ziehen wird. — Durch den Tod des 
Lord Shaftesbury hat England einen feiner aufopferungs- 
Kihleieen Bürger verloren. Eine große Reihe von Gejeken, 
ie namentlich der Arbeiterbevölferung, vor allen den Winen- 
arbeitern, dann auch den Frauen und Kindern zu Gute ge- 
fommen find, verdanken dem DVerjtorbenen ihre Entjtehung. 
— Aus dem Sudan tjt die Nachricht eingetroffen, daß nun- 
mehr aubh Dsman Digma in einem Kampfe gegen die 
Abyffinier gefallen if. Damit wäre dann der lebte Heer- 
führer von irgend welcher Bedeutung vom Schaupla ver- 
Ihmwunden. 


Die orientalijhe Krije Beat unverändert auf der 
alten Stelle. Es ſcheint, als Zonzentriren ich die An- 
ftrengungen der unbetheiligten Mächte darauf, die Fleinen 
Ballanftaaten von jedem Angriff auf die Türkei durch eine 
jtarfe Prejfion abzuhalten; während man andererjeits bereit 
it, die vollzogene Vereinigung von Bulgarien und NRumelien 
unter der Bedingung anzuerkennen, daß Fürjt Alerander jeinen 
Machtzumadhs nur als Nachfolger von Gavril Pajcha behält, 
aljo al Gouverneur der Türfer. Für die Aufrechterhaltung 
des Friedens wird aber jchlieglich allein das Verhalten der 
Heinen Balfanjtaaten ausichlaggebend jein; und fie alle 
rüften vorläufig noch) munter weiter. 


Italien hat einen neuen Minifter der Auswärtigen 
aa erhalten. Der bisherige Botihafter in Wien, 
Graf Robilant ift auf diefen Bojten berufen worden. 


In Dänemark jpißt fich der Konflikt zwwiichen Minijte- 
rium und Volfsvertretung immer mehr zu. Obgleich der Abge- 
ordnete Berg wegen jeines Auftretens in einer öffentlichen 
Verfammlung zu einer längeren Gefängnißjtrafe verurtheilt 
worden ijt, hat ihn das Folfething doch wieder zu jeinem 
Präfidenten gewählt, und die Hauptjtadt bereitete ihm eine 
glänzende DOpation. N 
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Landwirfhfchaft und Zuckerfabrik. 


Man hat die Vertheuerung der nothiwendigiten Xebens- 
bedürfmijje durch die agrariichen Zölle mit dem Nuten ge- 
rechtfertigt, welchen dieje Zölle der Landivirthichaft zufügen 
und der in Wirklichkeit darin bejteht, daß bei unjeren im 
ganzen doch nur ärmlichen Verhältnifjen die Vertheuerung 
des Brotes, als des unentbehrlichiten Nahrungsmittel, den 
Fleijchverbrauch einjchränkt, dadurch die Viehzucht unlohnend 
macht und den Landwirt) auf den ausjaugenden Getreide- 
bau hinweilt. Wenn das Geld nur für das Brot ausreicht, 
fann man feine Butter darauf legen, und dabei leidet 
der Landivirty am meijten, der ohne Viehzucht vettungslos 
gu Grunde geben muß, während man in Holland jehen 
ann, wie bet billigem Getreide und ee one die 
Landivirthichaft wohlhabend wird. Die Zeit wird offentlich 
bejjere Einficht in diejer Beziehung herbeiführen, und jie 
wird hoffentlich nicht allzulange dazu brauchen. Was wir 
bier erörtern wollen, ijt ein anderer und ähnlicher Nuben, 
welchen man der Landiwirthichaft durch das Dpfer ver- 
ichaffen will, das in jährlich jteigendem Mabe der Zucker- 
industrie gebracht worden tjt und das für das letzte Kampagne— 
jahr fi) auf rund 30 Millionen Mark belaufen mag. Auch 
Kir das laufende Jahr wird fich eine nicht viel geringere 
Summe ergeben, da eine Verminderung de3 Anbaues von 
Zuderrüben infolge der niedrigeren Preije, kaum in jolchem 
Umfange, als vielfältig angenommen wird, jtattgefunden 
haben, andererjeit3 aber der Ausfall durch aus dem Vor- 
jahre herübergenommene Lager ausgeglichen werden dürfte. 

Der Ruben welchen man urjprünglich von der Zucker- 
fabrif als landwirthichaftlichen Gewerbe für die Landıwirth- 
Ichaft jelbjt erhoffte, war ein zweifacher. In der Rübe tjt 
mehr Zucer enthalten, als bei der Verwendung als Futter 
für die thieriiche Ernährung nothwendig ijt, und wenn es 
möglich war, diejen Weberichuß jo vortheilhaft zu verwerthen, 
dat die Rübe ganz damit bezahlt wurde, jo blieb der Futter: 
wert fojtenlos und man hatte ein vortheilhaftes Mittel zur 
Vermehrung der Viehzucht. Da die Rübe ferner eine hohe 
Sruchtbarfeit des Ader3 verlangt und vergütet, in dem Zucker 
aber feine nüßlichen Bodenbeitandtheile ausgeführt werden, 
jo gab der Rübenbau die Gelegenheit, die ganze Wirthichaft 
durd) Zufuhr von Dünger in ihrer Fruchtbarkeit zu jteigern 
und dadurch auc) die Ernteerträge der anderen rüchte zu 
erhöhen. Dazu Fam dann noch der Gewinn der Yabrif als 
willfonmene Zugabe. Diejen Nuten in feinem ganzen Unt- 
fange hat die Zucerfabrit der Landiwirthichaft nur im An- 
fange gewährt, nämlich jo lange die Fabriken ihre Nüben in 
eigener Wirthichaft bauten und der Saft mitteljt Reibe 
und Prefje geronnen wurde, wobei die Rücjtände einen 
Ban FSutteriverth behielten. Das unzwecmäßige Syitent, 

ie Steuer von dem Nohmaterial zu erheben, mrachte 
aber mit der allmählichen Erhöhung diejer Steuer die 
äußerjte Ausnugung der Rübe immer mehr zur Aufgabe, 
welche allein mit vollfommenen Apparaten gelöjt werden 
fann, die fich nur bei ausgedehnter Benugung bezahlen. So 
ift man endlich zu den jeigen riefigen Yabrifanlagen ge- 
kommen, welche mitunter b13 auf die tägliche Verarbeitung 
von 15 — 18000 Etr. — aljo des ganzen Produktes eines 
mä aBen Gutes — berechnet find. »—6 000 Er. täglich bilden 
die Regel. Dieje Fabrifen können ihre Rüben nicht mehr 
in eigener Wirthichaft Hervorbringen, jondern jind auf den 
Ankauf derjelben aus größerem Umfreije angewiejen und 
deshalb hat in neuerdings die Zucerinduitrie ganz von 
der Landwirthichaft getrennt und ıwird als jelbjtändiges Ge- 
ihäft betrieben: mehr al& zwei Drittel des gejanunten Zuckers 
aus Kaufrüben gewonnen werden und faſt ſämmtliche in den 
letzten 6— 8 Jahren entſtandenen Fabriken ſind einzig und 
allein auf dieſe berechnet. Um einer Fabrik 600 000 Ctr. uhed 
ſicher zu verſchaffen, müſſen mindeſtens 5000 Morgen mit 
Rüben beſtellt werden, und dieſe dürfen der ſchwierigen 
Anfuhr wegen nicht zu weit entlegen ſein. Wenn man än— 
nimmt, daß zwei Drittel der Fläche, — vom Forſt⸗ 
land, jich_ unter dem Pfluge befinden und davon mit 
Rüben beftellt wird, jo erfordert dies jchon zwei Duadrat- 
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meilen. Aber nicht aller Acer ift rübenfähig und daraus 
ergibt jich die Nothwendigfeit, an den pajjenden Stellen den 
Rübenbau jo jtarf wie möglich zu betreiben, und e3 gibt 
Wirthichaften, welche !/, bi3 '/, ihres Acer mit VBerkfaufs- 
rüben bejtellen. Sie wurden dazu durch die anfänglich ge- 
botenen Preife von 1,00 — 1,20 ME. pro Etr. verführt, welche 
ihnen lohnende Erträge verfprachen. E3 fehlte aber dabei 
nicht an Enttäufchungen, denn dieje Preife verjtanden jich 
für geföpfte und gepußte Rüben, wodurch nicht allein das 
Gewicht, jehr vermindert, jondern auc eine — zu 
willkürlichen Abzügen wegen ſehlerhafter Beſchaffenheit ge— 
boten würde, welche letztere durchſchnittlich in Höhe von 
20 pCt. beinahe als Regel ſtattfanden. Jetzt hat man die 
Preiſe auf 70 — 80 Pf. 'pro Ctr. zurückgeſetzt, was nach den 
üblichen, natürlich unverändert — Abzügen in 
Wirklichkeit wohl faum mehr als 60 Pf. bei der Lieferung an 
die Fabrik übrig läßt. Davon find noch die Kojten des 
Transportes mit durcchjchnittlich mindejtens 10 Pf. pro GCtr. 
abzurechnen, denn die Rüben müjjen zur Vermeidung des 
fojtjpieligen Einmiethens und des jpäter etwa hindernden 
Frojtwetters unmittelbar nach der Ernte vom Felde verfahren 
werden, zu einer Zeit da die Wege jchlecht find und die 
Geipanne der drängenden Acerarbeit entzogen werden. Es 
ift bei diefem Saß jchon Die Bubilienuhne von be— 
jonderen Eijenbahnen für größere Entfernungen vorausgejeßt. 

Die Kultur der Zucerrübe nach der Beitellung: das 
Behaden, Bereingeln, Ausnehmen und Pugen wird in der 
Negel in Verding gegeben und Eojtet ungefähr 30 ME. pro 
Morgen. Nehmen wir nın an, daß im Durchichnitt 120 Etr. 
gepußte umd geföpfte Nüben auf dem Morgen geerntet und 
jelbjt 70 Pf. von der Kabrit wirklich bezahlt werden, jo 
jtellt jich) der Ertrag dejjelben wie folgt: 


120 Etr. Rüben & 70 Pf. an der Fabrik 54 ME. 
davon ab: 
Kulturkoften nach der Beitellung . 30 ME. 
Transport bis zur Fabrit a1OPf._. 12 , * 


— — 

bleibt Reinertrag 42 Mk. 

oder kaum halb ſoviel, wie die meiſten anderen Früchte er— 
geben haben würden, und dabei iſt nicht einmal auf die koſt— 
ſpieligete Beſtellung, welche die Ruͤbe erfordert, Ruckſicht 
genommen. Die Rückſtände, welche in der Regel umſonſt 
—— rt werden, beſſern die Rechnung nicht weſent— 
ich. Bei dem jetzt allgemeinen Diffuſionsverfahren werden 
die Schnitzel vollkommen ausgelaugt und verlieren den 


Futterwerth, ſo daß es nicht lohnt, ſie ſpäter beſonders zu 


holen, da ſie obendrein bei Froſtwetter in Geſtalt eines unver— 
wendbaren Eisklumpens ankommen würden. 

Die Einbuße an dem Geldertrage des Rübenackers iſt 
aber vielleicht noch der geringſte Schaden: das Schlimmere 


iſt, daß die ganze Subſtanz der verkauften Rüben dem Acer | 


entzogen wird, während doch ſelbſt bei dem Getreidebau das 
Stroh, aljo ungefähr ?'; der Erntemenge, in der Wirthichaft 
bleibt und als Dünger den Felde wieder zu Gute kommt. 
Die Verkaufsrüben werden zudem jett der hohen Kultur: 
fojten wegen überall mit einer jtarfen Düngung bejtellt und 
wo ihr Anbau einigen Umfang erreicht, wird der ganze in 
der Wirthichaft produzirte Mijt darauf verwendet. Soweit 
diefe Düngung im erjten Sabre in die Pflanzen übergeht, 
was zum größten Theile gejchteht, geht fie ebenfalls der 
Wirthichaft ganz verloren, und ähnlich verhält es fich mit 
den etiwa verwendeten fünjtlichen Dungmitteln, deren Wirkung 
wegen ihrer Leichtlöslichkeit fich Faumm über das erjte Jahr 
hinaus erjtredt. Die DVerfaufsrüben nehmen ferner Bla 
und Düngung den anderen Hadfrüchten fort, welche Jonjt 
ur Verfütterung gebaut wurden und bejchränfen daher 
en Nubviehjtand, während fie der vermehrten Arbeit 
wegen eıme Vergrößerung des Anjpannes nöthig machen, 
und aus allen diejen Gründen wird der Anbau von 
Zucerrüben für den Verkauf an die Fabrif, wie er jeßt be- 
trieben wird, zu einem Krebsichaden, der an der Wirthichaft 
ehrt und bei einiger Ausdehnung diefelbe ernjtlich jchädigen 
muß, ohne auch nur vorübergehend die Tajche des Land- 








wirthes au füllen. Daneben hat der Pertodifche ftarfe Be— 
darf des Rübenbaues an Handarbeitern, welche in der übrigen 
Zeit feine Verwendung finden, die Arbeiterverhältnifje zum 
Schaden des ruhigen Wirthichaftsbetriebes in ſchlimmer Weiſe 
gejtört, und aus allen diejen Webeljtänden evflärt fich die 
bereit3 vorliegende Erfahrung, daß fajt überall, wo in der 
neueren Zeit die großen, auf Kaufrüiben berechneten Zucder- 
fabrifen angelegt wurden, die phantajtischen Hoffnungen auf 
Beijerung der landwirthichaftlichen Verhältniffe fi) nicht 
erfüllt Haben, jondern in das Gegentheil ungeichlagen find. Nur 
wer die anfänglichen Sllufionen zum Verkauf jeines Grund- 
jtüices benugen fonnte, hat einen Voriheil Baer 

Dah die Landwirthe nicht bereit den Nübenbau unter 

fo ungünftigen Bedingungen eingeftellt haben, hat theils in 
langjährigen Verträgen und außerdem in den Schwierig- 
feiten jeinen Grund, welche immer einer durchgreifenden Um- 
änderung des einmal eingeführten Wirthſchaftsſyſtems ent— 
egenfteben. Selbit das einfachjte und vielleicht bejte Aus- 
unftömittel, nämlich die Rüben jelbjt zu verfüttern, würde 
die Anjchaffung eines entiprechenden Viehjtandes erfordern, 
wozu nicht immer die nöthigen Mittel und Einrichtungen 
vorhanden find. Außerdent wirkt noch ein anderer Umjtand 
mit. Die Zucerfabrifen brauchen ihr Betriebsfapital kunt 
fächli) nur während des Winters in ihrem Geichäft und 
während der Sommermonate ruht es meiltens. Das ijt 
aber die geldbedürftige Zeit für den Landmann und die 
Zuderfabrifen unterjtügen dann ihre Ritbenbauer gern durch 
Vorihüfle, welche im Herbit bei der Lieferung zurückgerechnet 
werden. Sie disfontiren ihnen Wechjel und legen aud) wohl 
eine Zinszahlung oder gar eine gefündigte Hypothek aus. 
Auf diefe Weife jchlingt fich ein fchwer zerreigbares Band 
um das Verhältnig, denn der Schuldner fann den gewährten 
Kredit nicht leicht entbehren und ijt daher gezwungen, das 
Rad weiter zu drehen, wie das a im Käfig. 

Die Zucderfabrit hat längit aufgehört, ein landiwirth- 
Schaftliches Nebengewerbe zu jein, und im ihrer neuejten Ent- 
wiclung bringt fie unter den obwaltenden Ver ne 
der Landwirthichaft mehr Schaden als Nuten. Sie im der 
bisherigen Weije aus der Tajche der SAHCEN u füttern, 
dazu fehlt jeder verjtändige Grund. H Nordnann. 


Der Prozgeh Grarf. 


E3 ijt eine Thatjache, daß Berlin zehn Tage lang von 
dem Prozeß Graef mehr gefprochen hat, al3 von allen andern 
Dingen der Welt ALERT DEN. Das fritifche Urtheil 
Berlins über die Wahlen in Frankreich, das Vermittleramt 
des Papftes und die Veriwiellungen auf der Balfanhalbinjel 
it Hinter demjenigen in anderen Städten zurücgeblieben, 
weil die Aufmerkjantkeit des Zeitungslejer® von den That: 
fachen abgezogen wurde. Dap es feine Gejellichaft gab, in 
welcher das Gejprädh fich nicht in der erjten Viertelitunde 
auf diefen Gegenjtand lenkte, verjteht fich von jelbjt; jchließ- 
lich konnte man aber auc, nicht mehr die Pferdebahn be- 
fteigen, ohne von diejem Prozeſſe zu hören. as Intereſſe 
blieb nicht auf Berlin beſchränkt; die auswärtigen Zeitungen 
haben weder an Raum noch an Telegrammgebühren geſpart. 
Aber ſo groß wie in Berlin konnte das Intereſſe an keinem 
Orte werden, wo man Graef nicht kannte und Bertha Rother 
nicht geſehen hatte. 

s8 war ein Senſationsprozeß und doch eigentlich nicht. 
Denn unter Senſation verfteht man nur eine jolche Erregung, 
die feine nachhaltige ng hat, die, wenn fie ich ge- 
legt hat, feine Frucht zurücdläßt. Und das tjt bier micht 
der Fall. Der Prozeß Graef Sinterlt eine ——— und 
es iſt geboten, ſich mit demſelben jetzt, wo er zu Ende iſt, 
eingehend zu beſchäftigen. Der Ausgangspunkt für die Be— 
trachtung iſt freilich nicht auf der kriminaliſtiſchen, Pe 
auf der fittengejchichtlichen Seite zu nehmen. Ich beginne 
mit dem Worte „Mode iwirthichaft". 


Nr. 2. 


..6&8 ift öffentliches Geheimnik, daß an den Stellen, 
welche für Tugend und Sitte qu ſorgen haben, die „Modell— 
wirthſchaft“ in der hieſigen Kuͤnſtlerwelt ſchon ſeit längerer 
Zeit Mißmuth erregt hat. Es gibt hier eine Modellbörſe, 
es gibt eine Herberge, in welcher die italieniſchen Modelle 
Unterkunft ſuchen. Daß der Verkehr zwiſchen den Malern 
und den weiblichen Modellen unter Umſtänden ein ſehr freier 
wird, iſt nicht zu leugnen. Es ſollte einmal ein Exempel 
ſtatuirt werden; das iſt der kulturhiſtoriſche — des 
Prozeſſes Graef. Ich gebe vollkommen zu, daß man durch 
das abſolute Verbot des Malens nach dem nackten menſch— 
lichen Körper manchen ſittlichen Anſtoß beſeitigen würde; 
nur hege ich die Beſorgniß, daß man durch eine ſolche Re— 
form die Kunſt ſelber tödten wiirde. 

Der Maler ſoll das Göttliche bilden; er ſoll Menſchen dar— 
ſtellen, die man für Götter halten kann. Die Aphrodite und die 
Madonna zu bilden hat für das höchſte Ziel des Künſtlers 
gegolten. er Künſtler kann nur nachbilden, was er mit 
Augen geſehen hat. Die Göttinnen ſelbſt kommen nicht in 
ſein Atelier; die Frauen, deren Leben in den Schranken der 
Sitte verläuft, ſtehen nicht Modell. Das weibliche Modell, 
und namentlich dasjenige, welches zu jeder Aktſtudie ohne 
Auswahl bereit iſt, iſt alſo eine Dirne. Aphrodite iſt eigent— 
lich Phryne und die Madonna iſt eigentlich die Fornarina. 

Der Künſtler hat nun die Aufgabe, in die Züge der 
Dirne den Geiſt der Göttin hineinzuſehen. Das iſt die 
Schwierigkeit ſeiner Bahn, im vorliegenden Falle iſt es ſeine 
Tragik geworden. Wehe dem Künſtler, der daran denkt, daß 
die vor ihm ſitzende Dirne eine Dirne iſt; in dem Augen— 
blick, wo er daran denkt, iſt es um, die Göttin geſchehen. 
Der Zauber, der ihm gelingen ſoll, beſteht darin, die Göttin 
auf der Leinewand oder in Marmor erſtehen zu laſſen und 
dieſer Zauber kann ihm nur gelingen, wenn er ſich einbildet, 
die Göttin in feinem Atelier zu haben Jeder Blick, jedes 
Mort, jeder Gedanke, der diejen Glauben jtört, bricht den Zauber. 

as Dpfer diejes Bejtrebens ift Graef geworden. Auf 
Der Höhe eines im Anfange dornenvollen Lebens jieht er fich 
einem heiß erjehnten Ziele nahe. Er ijt ein großes, von der 
Mode begünjtigtes Talent; wenn ihm nur ein einziger glück 
Licher Wurf gelingt, ift er in die Reihe der Ungterblichen 
aufgenommen. Den Porträtmaler hebt die Mode und läßt 
ihn wieder falle. Wer jpricht heute noch von Franz Krüger? 
ift nicht Gujtav Richter jchon mehr als billig ift, vergeilen? 
Aber ein Götterbild, ein einziges, genügt, den Namen eines 
Künftler® und das Andenken an ihn für ewige Zeiten zu 
erhellen. 

Hier beginnt die Ragd nad dem Glüde Fortuna 
ichwebt vor om in der Gejtalt einer Dirne, die fich zur 
Darjtellung einer Göttin eignet. Zufällige Vorzüge, die vor 
dem fittlicyen Urtheil gar fein Gewicht haben, chmelzende 
Augen, ein jchwellender Arm geben derjelben in den Augen des 
Künftlers einen unbezahlbaren Werth. Fortuna, ift, nur 
durch einen Kleinen Raum von ihm entfernt, aber in diejem 
fleinen Raum liegt der Abgrund. So gründlich, jo voll 
ftändig hat nie ein Künftler vor ihm vergeilen, daß eine 
Dirne eine Dirne ift. Sie erfüllt jeine Gedanken bei Tag 
und bei Nacht; unabläffig arbeitet er daran, das Bild der 
Göttin zu gejtalten, das nur werden fann mit Hülfe gerade 
diejes Modelle. ö 

Graef it ein Opfer diejes Künftlerberufs geworden. 
Daß er in Verfolgung dejjelben die Grenzen der Klugheit 
übertreten hat, daran wird nach dem Verlauf der Sache 
niemand weniger zweifeln, als er jelbit. Man jagt, daß er 
aud) die Grenzen der gejellichaftlichen Schiclichfeit über- 
treten habe und ich habe fein Mittel, ihn gegen diejen Vor: 
wurf zu vertheidigen, obwohl ich der Anficht bin, daß in 
folhen Dingen ein gereifter Mann von Sleiih und Blut 
feine Belehrung anzunehmen hat. Aber was man ihn auc) 
von Seiten der Sitte zum Vorwurf machen möge, da& Ge: 
je hat er nicht verlegt. Dafür Hat der Verlauf der Ver: 
bandlung den vollitändig überzeugenden Beweis erbracht. 

Nicht ein Verbrecher ift Graef, jondern ein Mann von 
anz hervorragender Reinheit der Sitten, der, getragen von 
an fünjtleriichen Ehrgeiz und jeiner fünjtleriichen Phanz 
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tafie fich) mit voller Sicherheit auf einem jchlüpfrigen Boden 
bewegte, auf welchem jeder andere unfehlbar hätte jtraucheln 
und fallen müljen. Was fich den Augen, ich möchte jagen, 
der Naſe jedes andern mit, der zudringlichiten Deutlichkeit 
angefündigt hätte, das entging ihn, wel fein fünftlerticher 
Genius ihn blind machte. Er allein jah nicht, daß Dieje 
Dirne eine Dirne iwar, weil vor feinen inneren Auge die 
Göttin tand; er hatte feinen Bli für die entjeßliche 
Staffage, mit welcher die Wirklichkeit diefe Diene umgeben 
hatte, weil jein jchaffender Geilt eine andere Staffage fiir 
fie gejchaffen hatte, die für ewige Zeiten dauern jollte und 
vor deren leuchtenden Glanz die elende Wirklichkeit erblich. 
Sein ungewöhnlich idealer Sinn wurde jein Verhängniß. 

Gewiß kann man jich nur mit einigem Zögern ent- 
ichließen, diefe Auffafiung anzunehmen. Leicht begreiflich ijt 
ung nur das Alltägliche und das Seltene erjcheint ung lange 
Zeit unglaublich. Nichtsdejtoweniger muß die Erhebung 
der Anklage gegen Graef als ein Mitariff bezeichnet werden, 
der jchwer zu beflagen if. E83 lähzt fich mit voller Unbe- 
fangenheit darüber }prechen, da e8 niemandem in den Sinn 
fommen fann, der Staattanwaltichaft ein tendenziöjes Ver- 
fahren zur Laft au legen. Sie hat nach ehrlicher Weber: 
eugung gehandelt, aber dieje Heberzeugung beruht auf einem 
— und dieſer Irrthum muß beſprochen werden. Iſt 
Graef ein Opfer ſeines Berufes als Künſtler geworden, ſo iſt 
der Staatsanwalt ein Opfer des ſeinigen. Es iſt nur zu 
erklärlich, daß ein Mann, der täglich ſeinen ganzen Scharf— 
ſinn daran ſetzen muß, die Irrgänge der verbrecheriſchen 
Phantaſie zu beleuchten, der früh den Schleichwegen eines 
Dickhoff und morgen den brutalen Pfaden eines Sobbe zu 
folgen hat, auf unüberwindliche Schwierigkeiten ſtößt, wenn 
er e& mit den Handlungen eines Mannes zu thun hat, deſſen 
Abweichungen von dem Durchichnittsmmag nicht darin be- 
flehen, daß er unter dafjelbe hinabfinft, jondern dat er fich 
hoch über dafjelbe erhebt. Sch Habe fein Necht, diefen Mip- 
griff anzuflagen, aber ich habe das Necht ihn zu beflagen. 
Für den öffentlichen Rechtszuftand ift es nicht förderlich, daß 
dieje Anklage überhaupt erlöken wurde 

Staatsanwaltichaft und. Polizei jollen uns gegen das 

Verbrechen jchügen, gegen jedes Verbrechen. Umd zu den- 
jenigen Verbrechen, gegen welche in Berlin der Schuß ganz 
ejonders nothwendig tjt, gehört die Erprejiung, die Be- 
drohung mit einer unbegründeten Strafanzeige. tan weiß, 
welchen Umfang dieje Verbrechen gewonnen bat, man erinnert 
fich) des „Unabhängigen”, eines vor der Deffentlichfeit be- 
triebenen Komplottes, gegen welches erjt jpät und dann 
injofern unzureichend Hülfe gejchaffen wurde, als der Saupf- 
Ihuldige Zeit gewann, zu entweichen. Man weil, daß die 
Erpreifer jih mit Vorliebe des Mittels bedienen, jemanden 
der Begehung unfittlicher Handlungen anzuflagen. In frischer 
Erinnerung Heben Aufiehen erregende Fälle, in denen hervor- 
tragende Männer, die harmlos im Thiergarten jpazieren ge- 
gangen waren, in MWeitläufigfeiten verwidelt winden, die 
einen jehr läjtigen Charakter annahmen. 

Sch hege das Zutrauen zu unjer Nechtspflege, dab 
jeder, der auf die Anzeige eines Erprejjers hin, ungerecht: 
Vertigt angeklagt wird, mit derjelben Sicherheit freigeiprochen 
wird, wie Graef freigeiprochen worden ijt. Allein von einer 
Ichimpflichen Anklage losgeiprochen zu werden tt am Ende 
nicht das höchjte Ziel des Strebens; man hat den bejcheidenen 
MWunfch, nicht angeklagt zu werden. Und um diefen Wurnjch 
erfüllt zu jehen, bringt man aın Ende aud) ein Opfer. Jeder 
Sal, tum welchen: jemand auf die DVeranlajjung eines 
Erprefjerd hin ungerechtfertigter Weije verfolgt, eingeferfert, 
angeklagt, bejudelt wird, macht andere Leute geneigt, jich 
eher der konkufjoriichen Forderung zu fügen als fich ähn— 
lichen Lagen auszujegen. Und jede Bereitwilligfeit, die jie 
an den Tag legen, jteigert wieder die Vermegenheit der ge- 
werbsmäßigen Exprefier. 6 h 

Was war der Ausganaspunkt der ganzen Affaire? Ein 
Manı, der jeine noch unreife Tochter zum Modelldienit ver- 
miethet hat, erhebt Klage dariiber, dal; diefer Tochter um- 
gebührlich begegnet worden jei Kann man annehmen, dal 
diejer Klage wirklich die Sorge um das Heil der Tochter, 
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das Interefje an der öffentlichen Sicherheit zu Grunde ge- 
legen habe? Und drängt fich der Glaube an andere Motive 
nicht — auf, wenn dieſer Mann ſich in Briefen, 
die begehrlich und drohend gehalten ſind, deſſen rühmt, daß 
es ihm gelungen ſei, einen Mann wie den Profeſſor Graef 
in —— zu bringen? Verbrechen an unmün— 
digen Kindern ſind gewiß etwas ſehr Abſcheuliches und wo 
wirklich die kindliche Unſchuld verletzt iſt, ſoll die Staats— 
gewalt kein Mittel unverſucht laſſen, den Frevel zu ſühnen. 
Äber die Grenze der kindlichen Unſchuld und die Grenze des 
vierzehnten Lebensjahres decken ſich nicht immer ganz genau, 
und wenn auch die Behörde zweifellos die Pflicht hat, dem 
ng des Geſetzes genug zu thun, jo jteht doch nichts 
im Wege, daß fie zwischen joldhen Fällen unterjcheidet und, 
in denen es ihre Pflicht ift, jelbit einen entfernten Verdacht 
zu verfolgen und jolchen, in denen fie berechtigt ijt, gute 
eweije zu verlangen, bevor fie jich rührt. 

Wo die Behörde fich zur Verfolgung des Verbrechens 
rüstet, darf fie nicht allein der „öffentlichen Meinung”, fon: 
dern aud) der „Tagesmeinung” fic) verjichert halten. Allein 
Zeugen wie das Hammermann’iche Ehepaar und Herrn 
Krijchen wird man jtet3 nur mit gemijchten Empfindungen 
zur Unterftügung der Behörde aufmarjchiren jehen. Und 
wenn eine Perfon, auf deren Ausjagen man Gewicht gelegt 
hat, fich jchließlich ala Ihwachfinnig und zeugnigunfähtg er: 
weit, jo wird man den Wunjch nicht unterdrüden können, 
daß in zweifelhaften Fällen die Unterjuchung des Gemüths- 
zuftandes jo zeitig als möglich erfolgt. 

Neben diejen Beweismitteln lagen num freilich eigene 
Aufzeichnungen des Angeklagten Graef vor, Tagebuchblätter, 
teftamentaritche Abjchiedsgrüge an feine Söhne, Gedichte, 
die von einer jtarfen Empfindung zeugen. Man wird einem 
Manne die Theilnahme nicht verfagen Fünnen, der die 
Empfindungen, welche er dem verjchwiegenen Papier anver- 
traut hat, und die nach feiner Abjicht bei feinen Lebzeiten 
niemand fennen lernen jollte, einer, feindjeligen Deffentlich- 
feit preisgegeben fieht. E38 tft fraglich, ob unter Umjtänden 
nicht jemand die Folter einen Joldhen Schicjal vorzieht. 
Gegen die gejegliche Zuläjfigkeit eines jolchen Verfahrens ef 
nichtS zu erinnern, aber die Schlüjfe, die der Staatsanwalt 
im einzelnen alle gezogen hat, find als unberechtigt abzu= 
weifen. Der Staatsanwalt hat liber Goethe'3 Gedichte ar 
Ali und an Chriftiane Vulpius Bemerkungen gemacht, über 
welche fich eine Kritit in der Goethe-Getellichaft oder im 
Goethe-Jahrbuch ſchwerlich ganz zuſtimmend ausſprechen 
würde, allein er kann die Kritik an ſich ſelbſt übernehmen, 
wenn er auch noch andere Dichter in den Kreis ſeiner 
Betrachtungen ziehen will. Leſſing hat anakreontiſche Tän— 
deleien geſchrieben, obwohl er im Leben kein Anakreon war 
und dieſe Gedichte nur als Exerzitien betrachtet hat; von 
Wieland exiſtiren ganze Bände voll der ſchlüpfrigſten Er— 
zählungen, obwohl Wieland's Privatleben abſolut tadellos 
war, und wer möchte heute noch mit Heine aus Platen's 
Schenkengedichten Schlüſſe auf ſeinen Wandel ziehen? Der 
Schluß aus den Gedichten eines Mannes auf ſein Leben iſt 
ein Trugſchluß. 

Die Ueberzeugung nehmen wir aus dieſem Prozeſſe 
mit, daß es für die idealen Intereſſen der Rechtspflege nicht 
erſprießlich iſt, das ganze Gedankenleben eines Menſchen aus 
ſeinen für das Geheimniß beſtimmten Aeußerungen an die 
Oeffentlichkeit ga. Der Strafrichter jol Thaten ver: 
folgen, allenfallg Aeußerungen, die er an andere thut, für 
jeine Gedanken it Niemand Recenjchaft jchuldig. ALl- 
jeitig hat man die Empfindung, daß in Zukunft joldhe Sn: 
quifitorien vermieden werden mijjen. 

Auf jehr wenig ——— Beweismittel hin iſt ein 
geachteter, ne tann in das Gefängnig gejett 
und ein halbes Jahr in demjelben fejtgehalten worden. Das 
ijt jchlimm, wie jeder Fehlarıff der Juftiz. Und diejer Dann 
war ein jchaffender Künitler,; er it nicht allein jich jelbt, 
jeiner Familie, feinem Enverb entzogen worden, jondern fein 
Wirken während diejes Zeitraumes ift der Menjchheit ver- 
loven gegangen. Das ijt — Sn zehn unerträglichen 
Tagen hat er ich einer unbegründeten Anklage gegenüber 
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voll Hoheit, voll Klarheit ımd Wahrheit gezeigt, umd Die‘ 
Macht jeiner Verjönlichkeit hat am Meijten dazu beigetra- 
gen, das um ihm gejtrictte Ne zu zerreigen. Er tft der 
— wiedergegeben, aber der angeſtiftete Schaden iſt nicht 
mehr gut zu machen. Und was einmal geſchehen iſt, kann 
ſich täglich wiederholen; das te troftlos. 

Arm erichütterndften in dem ganzen Verlauf der Wer: 
handlung wirkt die Benterfung des Vertheidigers, ihm jet im 
dem ganzen Verlauf der Verhandlungen die Unzulänglichkeit 
unjerer Gejege, die Unjchuld zu ichüßen, mit jo überzeugen- 
der Klarheit aufgegangen, daß er ar dem Berufe des Ver- 
theidigerö irre geworden fei und freiwillig denjelben mie 
u erfüllen werde. Kann man ihm widerjprechen? Der 
Tall Sacobjohn und der Fall Graef lehren überzeugend, 
daß, wenn hinter einen Menjchen jich die Pforten des Un: 
terfuchungsgefängnifjes geichlofjen haben, bis zum QTage der 
Verhandlung die Hoffnung draußen bleibt. Der unjchuldig. 
Angeklagte entbehrt im der ganzen Zeit der Unterjuchungs- 
haft des natürlichen Nechtes, feine Anfläger und ihre Ar- 
qumente fennen zu lernen, Irrthümer aufzuklären. Die 
Haft ift gegen einen Mann angeordnet worden, der mus 
feinen Preis jich der Unterfuchung durch die Flucht entzogen 
hätte. Die ganze Unzuläng ichkeit unſerer Rechtszuſtände 
tritt in den ſchreiendſten Farben vor uns hin. 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal in kurzen Zügen, 
was geſchehen iſt. Ein Mann, der zu den höcten Ehren 
nelangt ift, welche die Kunftübung verleihen fanır, wird das 
Opfer eines Erprefjungsverfuches. Er tritt vor Gericht und 
erklärt, daß er die Mitjethat, deren man ihn bezichtigt, nicht 
begangen habe. Man jucht ihm einen Fleden anzuhängen, 
indem man ihn bejchuldigt, Etwas gethan zu haben, was 
gegen die Ehrbarkeit verjtößt. Er widerlegt auch dies und 
obwohl er einen Eid hätte ablehnen fünnen, wenn er im 
Geringiten ein böjes Gewifjen gehabt, belegt er, um der 
Wahrheit zu dienen, jein Zeugnip mit einem Eide. Alle, 
die den Mann fennen, find überzeugt, daß er etwas Unehr- 
bares nicht thun fan und noch feiter überzeugt, daß 
er feinen falichen Eid leijten wird. Menjchlichem Ermeſſen 
nach jollte die Sache damit abgemacht jein. Und mun folgt 
ein Verfahren, bei welchen er gefangen gefeßt, verfolgt, ge- 
zwungen wird, die innerjten Falten feines Wejens aufzu— 
deden. Nirgend gelingt es, ihn einer Unmahrheit zu über- 
— und dennoch wird auf die haltloſeſten Beweismittel hin 

ie Anklage aufrecht erhalten. Welchen Gefahren, ein Opfer 

der Juſtiz zu werden, hätte ein Mann ausgeſetzt ſein 
müſſen, dem ſich die öffentliche Aufmerkſamkeit in minderem 
Maße zugewendet hätte. Die Wahrnehmung, daß ein 
folher Prozeß möglich war, daß jolche Yeiden über einen 
Unjchuldigen verhängt werden fonnten, den jein Charakter 
wie jeine LZebensitellung hätten ſchützen müſſen, verurſacht 
eine tiefe Niedergeichlagenheit. Wenn wir bisher gealaubt 
hatten, die Strafprogegordnung von 1879 verleihe gegen 
Srrthümer der Juftiz einen größeren Schuß alö_die iR vor⸗ 
hergegangenen, ſo ſind wir bitter enttäuſcht. Sechs Monate 
ſind erforderlich geweſen, um einen ſo handgreiflichen Irrthum 
aufzudecken. Alexander Meyer. 


Zur Silberfrage in den Vereinigten Staaten. 


L. Bamberger ſpricht in der „Nation“ vom 26. September 
die Anſicht aus, daß demnächſt „die unſinnige Ausprägung 
der ſich in den Schatzkammern der Vereinigten Staaten auf— 
ſpeichernden Silberdollars, trotz dem Einfluß der Minenbe— 
ſitzer im Kongreß, eingeſtellt werden“ wird. Wie viele von 
den landwirthſchaftlichen Vereinen, die ſich von den deutſchen 
Bimetalliſten als Vorſpann benutzen laſſen, eine Ahnung 
davon haben, daß das Thun und Laſſen der Vereinigte 
Staaten von der eminenteſten Bedeutung für den weiteren 
Verlauf der Geichichte des Währungsproblems ift, darf viel- 
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leicht im Sntereffe diefer Vereine nicht allzu genau unter 
jucht werden. Die Leute, die fich ihrer in diefem Yall be- 
dienen, wiljen es jedoc aut genug und auch in weiteren 
Kreifen, denen die Währungsfrage gleichfalls mehr oder 
minder nur eine große unheimliche Nebelbanf ijt, bat man 
es jo oft gehört, daß man es wenigitens auf Treu und 
Glauben als unbejtreitbare Thatjache anerkennt. Eine etwas 
eingehendere Erörterung der Frage, ob md wie weit jene 
Behauptung Bamberger’s begründet erjcheint, diirfte daher 
nicht ungeitaemäß fein. 

Jeder Zeitungslefer weiß von dem „Bland Geje", das 
die Bundesregierung verpflichtet, in jedem Monat fiir mine 
dejtens ‚zwei Millionen Dollars in Silber zu prägen. Weit 
weniger befannt dagegen ijt bereits, daß das Bland Gejet 
gar nicht von Bland herrührt. Das unter diefem Namen 
befannte Gejeß ift ein von Senator Alliſon von Jowa redi— 
girtes Subftitut für den Bland’ichen Entwurf. Die Aende- 
tungen, denen diejer von Allijon unterworfen wurde, waren 
jo einjchneidender Natur, da Bland lebhaft gegen fie pro- 
tejtirte und auch jpäter nie die ihm durch jene landläufige 
Bezeichnung des Gejeges zugejprochene Vaterichaft aner— 
fannt hat. 

Ein Hinweis auf diefe Thatjachen ift desiwegen nicht 
bedeutungslos, weil jene faljche Benennung des Gejetes viel 
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itifer in den weiteren Srıthum verfallen zu lafjen, Bland 
und jeinen näheren Anhang für Bimetalliften zu halten. Ir 
Wahrheit find fie jchlechtiweg für „billiges Geld". Silber 
haben jie nur deswegen zum Gott ihres finanzwirthichaft- 
lichen Glaubens gemacht, tweil e$ das werthlojeite Material 
ijt, das in dem Meltverfehr als Geld fungirt; böte man 
ihnen ein werthlojeres, jo würden fie jofort den alten Gößen 
entthr onen und vor dem neuen niederfallen und anbeteı. 
€E3 war daher der erjte Lichtjtrahl, der den trüben Aus- 
bli in die finanzwirthichaftliche Zukunft der Vereinigten 
Etaaten erhellte, day Bland und Genofjen nicht obfiegten, 
jondern die Bimetalliiten das Feld gegen jie behaupteten. 
ALS Richter Buckner, der Führer der Bimetallijten, im An= 
fange Diejes Zahres die Suspendirung der weiteren Prägung 
pon Silberdollars unter dem Bland Gejeß betrieb, um da- 
durch einer neuen internationalen Münzfonferenz die Löjung 
ihrer (unlösbaren) bulaave zu erleichtern, da beantwortete 
die Bland Faftion diefe Forderung mit dem Verlangen, daß 
alle Beichränfungen der Silberprägung aufgehoben würden. 
Sie wollte eben feine neue internationale Miünzkonferen;, 
oder richtiger gejagt, fie wollte nicht, daß eine jolche Konfes 
renz den erjtrebten Erfolg habe, denn das hätte der Werth 
des Silbers gejteigert und mithin das Geld vertheuert, ihre 
ganze Weisheit war aber nad) wie vor in der Zauberformel 
„billiges Geld" enthalten. 

Schon al& die erjte Parijer Konferenz rejultatlos aus: 
einander gegangen war, befürmworteten die bimetallistiichen 
Delegaten der Vereinigten Staaten, Horton und Walker, die 
Suspenfion der Silberprägungen unter dem Bland Gejeb. 
Dadurd) war der ummiderlegliche Beweis geliefert, daß — 
was allerdings jedem unbefangenen Beobachter von Haufe 
aus unzmweifelhaft gewejen war — in dem Lager der Silber: 
ritter außer der Dland YFaktion noch weiter zwei Gruppen 
unterjchieden werden müßten, die durch verjchtedene Motive 
getrieben wurden und darum zum Theil auc) verjchiedene 
Ziele verfolgten. Die ehrlichen finanzwirthichaftlichen Keter 
ie General Walker, die durch umflares oder von faljchen 
Prämifjen ausgehendes Denken auf Holziwege geführt waren, 
durriten nicht mit den lediglich durd) ihr Privatinterefje ge- 
Leiteten Minenbejigern in einen Topf geworfen werden. 
Zebteren waren und find alle volf&wirthichaftlichen Doktrinen 
und ale volfswirthichaftlichen Konjequenzen höchit gleich- 
aültig, wenn nur der Staat ihnen gegenüber jeine verdammte 
Pflicht und Schuldigfeit thut, fie in jchweren Zeiten über 
Dialer zu halten, indem er ihnen, ohne Niückjicht auf fein 
Bedürfnik, die Hälfte ihres Produktes — 24 Millionen von 

einer Sahresproduftion von ca. 46 Millionen — abfauft und 
Dadurch den Preis dejjelben fünftlich Hochhält. Daß diejes 
ihr Standpunkt ift, hat Senator Bomwen von Colorado vor 
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einigen Monaten mit anerfennenswerther Offenheit ausge: 
proben. Die amerikanijchen Silberproduzenten, erklärte er, 
haben das gleiche Necht wie alle anderen amerikanischen 
Produzenten auf den Schuß des Staates. Daß bei diejer An- 
wendung des jchönen Prinzips von dem Schuß der natio- 
nalen Arbeit die amerikanischen Steuerzahler auch zu Gunjten 
der ausländiichen Silberproduzenten — und dieje drücken noch 
viel Schwerer in die Wage, denn die jährliche Gejammtpro- 
duftion an Silber wird auf ca. 110 Millionen Dollars ge: 
ſchätzt — belaſtet werden, ijt eine Kleinigkeit, über die dieje 
großen Herren unbefangen hinmwegjehen. 

Zu einer jo neidenswerthen Höhe und Freiheit des 
Standpunftes haben es die überzeugten Bimetalliiten denn 
doch nie aebracht, obgleich auch in ihren Denken die be- 
jtechende Idee von dem Schu der nationalen Arbeit eine 
ehr bedeutende Nole geipielt hat. Noch weniger ijt e8 
natürlich dem großen Haufen, der die Gefolgichaft der Apojtel 
des GSilberevangeliums gebildet hat, je darum zu thun ge= 
weten, die Gejchäfte dev Winenbefiger zu bejorgen, aud) wenn 
es auf Koften des Landes geichehen müßte. Shm fehlen 
mindejtens in dem gleichen Grade wie der Waffe der Deutjchen 
die VBorausjegungen für ein Hares verjtändnißgvolles Erfajjen 
der fchwierigen Währungsfrage und er ijt noch viel leichter 
als dieje durch einige tönende und einjchmeichelnde Phrajen 
in Bewegung zu bringen und zu bejtriden. Der Enthufias- 
mus, mit dem er der Srrlehre zufiel, erklärt fich zum größten 
Theil einfach, daraus, daß der große Haufe eben immer Leicht 
für PBatentmittel zu begetjtern tft, wenn nur mit gehörigem 
Nachdrucd und einigem Geſchick Reklame für fie gemacht ıwird. 
Die allgemeine wirthichaftliche Krifis war eine unleugbare 
Thatjache, — ie wurde jchwerer empfunden al3 in Europa, 
weil bei den „Ups und Downs“ in dem Wirthichaftsleben 
des Wurnderlandes der grellen SKantrafte die Abjtände im 
Durhicehnitt viel größer find al® im dem jtetigeren euro- 
pätichen Leben, — die Ungeduld erlaubte nicht darauf zu 
warten, daß die aus der Natur der run folgerichtig 
entiicelte Krankheit durch die ebenjo folgerichtige weitere 
Entwiclung der Verhältnijfe wieder naturgemäß gehoben 
würde, und e3 war jo Dean und jo angenehm, fich in 
den Traum bineinreden zu lafjjen, daß im den Schlagwort 
von dem billigen Gelde das wunderfräftige Mittel gefunden 
jet, durch das tiber Nacht alles Leid und alle Noth in eitel 
rend und Herrlichkeit verwandelt werden fönne. Die 
Politiker, jobald fie ficher erkannt zu haben glaubten, in 
welcher Richtung der Strom der öffentlichen Meinung fic) 
bewege, drängten jtürmiic) vor, um am feiner Spite zu 
bleiben ımd eine Weile jchoben jich jo die Politiker und die 
Maije gegenjeitig immer weiter und in immer rajcherent 
Tempo vorwärts. Die PBolitifer, jo unglaublich es Klingt, 
führten dabei in der wirfjamjten Weije auch die Sentimen- 
talität ins Feld. ES hatte ja Zeiten gegeben, im denen 
das gejeglich bejtimmmte Werthverhältnif der beiden Edel: 
metalle und ihr wirklicher, d. h. ihre Marktiwerth jo zu ein- 
ander jtanden, daß das Gold faft vollitändig von dem Silber 
aus dem Verfehrsleben verdrängt worden war. Dieje Zeiten 
wurden jet von den Strebern und Demagogen wieder ga 
bejchivoren und eine Schwärmerei für den „Dollar der Väter“ 
ging durch das ganze Yand, die um fo unfinniger war, als 
hr zur Bafis eine Legende gegeben wurde, die alle geichicht: 
lichen Ihatjachen geradezu auf den Kopf jtellte. 

Am jtärkiten wirkte der Sentimentalitätsunitinn in den 
Süditaaten. Sie waren jegt am wenigiten von der wirth- 
Ichaftlichen Krifis betroffen und im den alten Zeiten der Skla- 
verei waren fie gerade auf diejem Gebiet der Wirthichafts- 
politif jtetS die VBorfämpfer vernünftiger Sdeen und gejunder 
Prinzipien gewejen. Nach Anterefje wie Tradition konnten 
fie weitaus am wenigjten zu ihrer Entjehuldigung anführen, 
wenn fie den Staatswagen im Sumpfe fejtfuhren und doch 
war gerade in ihnen der Taumel wenn auch nicht ftärfer, jo 
doch allgemeiner als im irgend einem anderen Theile des 
Landes. Bon den 121 Nepräfentanten, die in demt letzten 
Kongreß unbedingt gegen die Suspenjion der monatlichen 
Puspräglung von zwei Millionen Silberdollars waren, ge= 
hörten 74 dem Süden an. 
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Die Konjtatirung diefer Thatjache jeigt zur Genüge, 
wie bedeutjam ein -Umfchwung der öffentlichen Meinung ın 
den Südjtaaten jein mug und wenn aud) wohl noch nicht 
gejagt werden darf, daß derjelbe fich bereits vollzogen habe, 
to it er doch unbejtreitbar im Laufe diejes Zahres jo nach- 
drücklich eingeleitet worden, daß man erwarten darf, die 
Windfahne in abjehbarer Zeit einen halben Kreis bejchreiben 
zu jehen. Am Mai wurde eine "„nationale Handelsfonven- 
tion” in Atlanta abgehalten. Von den 133 füdjtaatlichen 
Delegaten, die derjelben amvohnten, jtimmten 89 für die 
Suspenjton der Silberprägungen, obwohl die Vertreter von 
Colorado einen energijchen Verjuch machten, den alten Bund 
des Südens und MWejtens hinfichtlich diejer Yrage zu er- 
neuern!und zu fejtigen. Allein das Verfprechen, mit aller 
Macht im Kongreß für die Korreftion des Wiifijfippibettes 
und für andere jüdjtaatliche Interefjen einzutreten, hatte 
feinen Erfolg. Ein Delegat von South Carolina erklärte, 
die ſüdſtaatlichen Bankiers ſeien bereits faſt einſtimmig für 
die Suspenſion. Was ſeinen eigenen Staat anlangte, ſo er— 
hielt dieſe Behauptung bald eine glänzende Beſtätigung 
durch einen von allen namhaften Bankiers unterzeichneten 
Proteſt gegen die fernere Ausmünzung von Silber, der dem 
Finanzſekretär Manning zugeſchickt wurde. Im Juli ſchloß 
ſich eine Verſammlung der National Cotton Exchange in 
Greenbier White Sulphur Springs mit allen gegen eine 
Stimme dem Beichluß der Atlanta Konvention an. 


Durd), die berben Lehren der Erfahrung ift im Süden 
eine gründliche Ernüchterung vom Silberraujche angebahnt 
worden. Dazu ijt die Erwägung der Politifer gekommen, 
daß eine neue wirthichaftliche Krifis infolge des Bland 
Gejeges unzweifelhaft die Partei wieder um die kaum ge— 
wonnene Herrichaft bringen wirde. Das Volk wiirde dann 
nicht exit lange unterfuchen, wer in Wahrheit die Schuld 
trägt, jondern, gerade wie e8 während der Adminiftration 
Ban Buren’s gethan, ohne weiteres die gegenwärtigen Macht- 
haber verantwortlic”) machen und Dicke Sünde durch fein 
anderes Verdienjt aufmwiegen lafjen. Um jo unzweifelhafter 
würde e& das thun, weil der Präfident jcharf auf die ganze 
furchtbare Größe der Gefahr hingewiejen und mit rüchalt- 
lojer Entjchiedenheit die Partei aufgefordert hat, unverzüglich 
das Steuer zu wenden, weil der in den legten Jahren ein- 
gehaltene Kıns unfehlbar und in Eürzejter Srift das Staats- 
Ihiff an der Klippe ſcheitern laſſen müſſe. 


Die Silberritter ahnten, daß fie in Cleveland keinen 
willfährigen Patron finden würden. Sie ſuchten vorzubauen 
und forderten ihn ſchon einige Zeit vor ſeiner Inauguration 
in förmlicher Weiſe auf, jein Urtheil zu ſuspendiren, bis die 
Partei ihre Anſichten und Wünſche habe kund thun können. 
Er that ihnen dieſen Gefallen nicht. In einem Briefe an 
Warner von Ohio, der ſeit der Erklärung von Richter Buckner 
für die Suspendirung der Silberprägung der umbejtrittene 
Führer der Bimetalliften im NRepräfentantenhaufe geworden, 
jagte er: „ES ijt von der äußerjten Wichtigkeit zu verhin- 
dern, daß die beiden Metalle fich trennen (to prevent the 
two metals from parting company). Die ordfehreitende 
Verdrängung des Goldes durch Silber, der Vichtgebrauch 
des Goldes in den Zollhäufern der Vereinigten Staaten im 
täglichen Verkehr des Volkes und die jchliegliche Austreibung 
de3 Goldes durch das Silber mühjen verhütet werden.“ Das 
aber jei die unabwendbare Konjequenz des Bland Gejetzes 
und e& heiße jet periculum in mora. 


c 


Die Clearing-House Association von New-Vorf zeigte, 
wie jehr fie davon durchdrungen jei. Am 13. Zult fand 
eine Verfammlung jtatt, in der von den 63 Banken, die zu 
ihr gehören, 54 vertreten waren. Dieje beichloffen nach einer 
Berathung mit den ammejenden Negierungsvertretern ein: 
jtimmig, der Adminijtration zehn Millionen Dollars Gold 
— md wenn es nöthig fein jollte noch weitere zehn Mil: 
Lionen — gegen Sulbericheidemüngze oder andere Werthe zur 
Verfügung zu jtellen, um die drohende Kataftrophe abzu- 
wenden, bis der Kongreß in der Lage jei, die Gefaht durd) 
die Suspendirung der Silberprägung zu bejchwören. 
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Daß diejer Beichluß fein eigenfüchtiges Manöver der 
„Soldprogen“ jei, mußte auch mancher Stlberichwärmer ein- 
jehen, dem jein Wrtheilsvermögen hinfichtlich diejer Trage 
noch nicht vollitändig und ummmwiederbringlich verloren ge- 
angen war. Bon dem Dollar der Väter, den man fo heit 
erbeigejehnt, hatte marı nun fo viele, daß die Gewölbe des 
Schagamtes zu berjten drohten. In der Praris hatte das 
Volk gar fein Verlangen nad) ihnen gezeigt und auch durc) 
die „Silbercertififate” hatte nur ein geringer Theil diejes 
Schates mittelbar in den Verkehr gebracht werden können. 
Während aber der Silberberg immer riefiger anmuchs, 
wurden die Goldrejerve und die Summen, die fir die Til- 
gung der Nationaljchuld erübrigt wurden, immer Heiner. 

ieje leßteren Ziffern bewiejen ummwiderleglich, daß nur durch 
jenes Eintreten der Clearing-House Association der Augen- 
bli noch um etliche Monate habe hinausgezögert werden 
fönnen, da die Regierung gezwungen jein wiirde, ihre biS- 
herige Bolitif, die thatjächlih das ganze Wirthichaftsleben 
des Volkes auf dem Goldfuße gehalten hat, aufzugeben und 
die Schleujen vor der Silberfluth zu heben. Die fompeten- 
tejten Beurtheiler behaupten aber mit der größten Entichie- 
denheit, daß auch diejes Einjpringen der Banken von New- 
York den Krach nicht über dern Dezember hinaus hintanhalten 
fünne. Wenn der neue Kongreß fich dann doch als ebenjo 
urtheilslos wie jeine Vorgänger erweijen jollte, jo wäre nur 
eine furze Galgenfrijt gewonnen gemwejen, die mit einer Er: 
jehwerung der Krifis bezahlt werden müßte. Was jteht nun 
aber von diejem neuen Kongreß zu erwarten? 


Snfolge des angelünnen Briefes von Cleveland beichloß 
der le&te Kongreß jein Leben mit einem „ZTejtvotum“ über 
die MWährungskrage. Eine Refolution, deren Annahme die 
Suspendirung der Silberprägung zur Folge gehabt haben 
wide, wurde am 26. Februar im Repräjentantenhauje mit 
einer Majorität von 32 Stimmen verworfen. Die Majorität 
beitand aus 118 Demokraten und 32 Republifanern, die 
Minorität aus 54 Demokraten und 64 Republifanern. Nach 
diefem Votum würde ein Gewinn von 17: Stimmen hin- 
reichen, um die Suspendirung zu bejchliegen. Nun hatten 
die Demokraten im legten Repräfentantenhaufe eine Maijv- 
vität von 75 Stimmen, in diejem dagegen wird diejelbe auf 
38 zulammengejchmolzen fein. Won den republifaniichen 
Zuwachs braucht aljo nur derjelbe Progentja wie von dem 
alten Stocd gefunden Anfichten a huldigen, um den Gieg 
ficherzuftelen. Nach) al dem Gejagten ift e3 aber wohl 
faum zu fürchten, daß diejes Verhältuii fich ungünjtiger ge- 
ftalten wird, während mit Be Zuverfi Each werden 
darf, daß e3 fich bei den Demokraten nicht unerheblich gün- 
jtiger jtellen wird. Man durfte daher ziemlich getroft dem 
Zujammentritt des Kongrejjes entgegenjehen. 


Da ijt e8 demm nicht wenig überrajchend, daB nach den 
legten Nachrichten die Hoffnungen doch ziemlich bedeutend 
herabgejtimmt werden müjjen. Es jteht En daß Warner 
19 ut einer Kompromigbill trägt und es joll ferner ficher 
ein, daß die Adminijtration jeinen Plänen auf halben Wege 
entgegenfommt. Gleveland joll die — gewonnen 
haben, daß er bei dem Verſuch einer Radikalkur doch ein zu 
großes Rijifo laufen würde und e8 darum vorziehen, fich an 
der Abiwendung des Aeuperjten genügen zu If Db dem 
wirklich jo it und ob dieje Meberzeugung begründet ift, oder 
ob er jich mehr oder weniger durch die Furcht bejtimmen 
läßt, daß eim zu entjchiedenes Vorgehen einen Bruch in der 
demofratijchen Partei herbeiführen könnte, muß wenigjteng 
für jest dahin gejtellt bleiben. Läßt ſich doch auch noch 
überdies fein fejtes Urtheil über das geplante Kompromiß 
abgeben, weil jein Inhalt noch nicht genau und verläjfig 
genug befannt ilt. E38 jcheint verjchiedene vecht bedenkliche 
Beitimmungen zu enthalten, aber ganz unzweifelhaft joll 
doch jein, daß jeine Bajis die Suspendirung der 
Silberprägunmg bildet und das ift fir Deutjchland das 
Wichtigite. H. v. Holſt. 
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wohlgethar hat, bei feinem Plane zu beharren. Der fad}- 
märnmtiche Gelehrte hat bei W. den Sieg über den Schrift: 
jteller, der für die „Gebildeten der Nation“ jchreiben wollte, 
davongetragen. Und doch war die Löjung beider Aufgaben: 
für die Hiftorifer und für die Gebildeten zu jchreiben, nicht 
nur möglich, jondern aud) nothiwendig, wenn das Werk feinen 
Zweck vollſtändig erfüllen jolltee So gut wie 3. B. Rojcher, 
in jeiner Gejchichte der deutjchen Nationalöfonomie oder 
Burfian in der Gejchichte der Klajjiichen Philologie in Deutjch- 
land bi8 auf die Genemvart herabgegangen jind und zahl: 
reiche noch lebende Gelehrte gewürdigt haben, hätte MWegele 
diefes auch thun fünnen. Wollte er das aber nicht, wollte er 
nur Verjtorbene aufzählen, jo hätte er hier in doppelter Be- 
tehung fonfjequenter verfahren müjjen. Es ijt jelbjtver- 
N andlich nicht mit ihm darüber zu reihten, daß er den noch 
lebenden Leopold von Nanfe austührlicdy und nad) Verdienjt 
gewürdigt hat. Die Darftellinng der deutjchen SHijtorio- 
graphie ohne diefen Meijter, wäre der Ausführung eines 
Baues ohne Schlußjtein zu vergleichen gewejen. Aber es 
find mand)e Zweige der neueren deutichen Hijtoriographie, 
u denen in den früheren Perioden die jtümperhaftejten An 
ie berüdjichtigt find, die aber gerade in der neuejten Zeit 
erit zu einer Blüthe gelangt find, welche die entiprechenden 
Hervorbringungen aller außerdeutichen Litteraturen weit liber- 
jtrahlen, mit tiefem Stillihweigen übergangen. Die neuere 
deutiche Kunftgejchichte 3. B., mit Namen wie die von 
Kugler und Schnaaje, wird man in dem Werke vergeblich 
juchen. Die Abneigung Wegele’5 gegen diejen Theil der 
deutichen Hiftoriographie jcheint jo groß zu jein, daß, er 
Männer, die an deijen Erhebung mitgewirkt haben, nicht 
nennt, wenn fie auch in der politifchen und in der Kultur: 
geichichte fich unvergängliche Ehren erworben haben. Warum 
ut 3. B. ein Jakob Burdhardt da nicht genannt, wo die 
älteren Schüler Nante’3 aufgezählt werden (©. 1057). Und 
hätten nicht dann, wenn MWegele glaubte Schüler 9. von 
Sybel’3 nennen zu follen, nicht aud) andere Hijtorifer auf: 
gezählt zu werden verdient, deren Merfe eine ganz andere 
Bedeutung haben als 3. B. die Maurenbrecher'8? Und den 
legten Abihmitt des fünften Buches, das die Begründung 
der deutjchen Gejchichtjchreibung überjchrieben ift, hat Wegele 
offenbar überhaupt nicht mehr mit der Sorgfalt und Ruhe, 
jagen wir: redigirt, die er auf die früheren Perioden ver- 
wendet hat. E3 gibt dafür einen ganz merkwürdigen Beleg. 
©. 1032 hat er einen Spezialfollegen Dahlmanıı'3 in Bonn, 
Ferdinand Delbrück entdeckt. Der Name wird dreimal auf 
der einen Seite genannt. Und doch ijt nicht Ferdinand 
Delbrüd, ein Theologe, gemeint, jondern der Hijtorifer Karl 
Dietrich Hillmann, wie die Titel der angeführten Schriften 
beweijen. Die Konfujion jcheint nur dadurch entitanden zu 
jein, daß Delbrüd über Hüllmann gejchrieben hat. Someit 
ıft diejelbe aber fortgeführt, daß im Negijter des Buches 
der Name Hlllmann’3 fehlt, der Delbrüd’s aber vorhanden 
ist. Und doch ne bier fein Akt von Unfenntniß bei Wegele 
vor. Hat doch Wegele jelbjt den Artikel Hüllmann in der 
„Allgemeinen deutjchen Biographie" gejchrieben und verweijt er 
bei Tee Pieudo-Delbrüd auf ihn! Wenn man dazu 
noch erfährt, daß TH. Mommjen in acht Reihen abgefertigt 
wird, — 3. B. Heinrich v. Sybel faſt zwei Seiten bean— 
ſprucht, ſo wird kein Zweifel darüber beſtehen, daß wir in 
den letzten Abſchnitten des Werkes keine gleichmäßige Dar— 
ſtellung der neueſten Hiſtoriographie vor uns haben, und die 
„Gebildeten der Nation“ feine wirklich orientirende Ueberſicht 
über diejelbe befommen. Wir bedauern e3 Tonjtatiren zu 
müjjen, daß unjer Autor jich damit einen guten Theil der 
Wirkung jeines Buches auf weitere Kreije — verdorben hat. 

Denn abgeſehen hiervon iſt daſſelbe eine durch Gelehr— 
Renee wie durch treffliche Gefinnung und Unabhängigkeit 
es Urtheils ausgezeichnete Leijtung. 


- Wahlen. 


Pie framgöfifchen Wahlen 


Obwohl die Einführung des Lijtenwahliyitens an Stelle 
der Einzelwahlen zur nothiwendigen Folge haben mußte, daß 
einzelne Bezirke, die bisher republifantich gewählt hatten, 
von der fonjervativen Meehrheit ihrer Departements iüber- 
ftinmmt würden, und aljo ein erheblicher Zuwachs der Ned): 
ten in der näcdhjten Kammer jchon bei Nenderung des Wahl: 
gejeges vorausgejehen wurde, jo haben die erjten Meldungen 
von den Wahlerfolgen der Monarchijten doch jehr überraichend 
gewirkt, und zwar nicht blos auf die vepublifaniichen Kreife, 
jondern jelbjt auf die Sieger, die fich, höchitens zu, der Hoff- 
nung verjtiegen hatten, dreißig bis vierzig neue Site zu er- 
obern, und num ihre Vertretergahl mehr als Derhanpelt ichen. 
Gar manches fonjervative Gemüth it durch diejen unerwar- 
teten Erfolg der Koalition in überjchwängliche Stimmung 
verjegt und glaubt die Republif, die ihm der Grund alles 
Vebels, Jchon am Rande des Grabes. Ebenjo fehlt es links 
nicht an Echwarzjehern, die num Alles verloren geben. Die 
fonjervative Prejje begnügt jich nicht damit, den Ausfall des 
Wahlkampfes vom 4. Dftober den jeitens der vepublifaniichen 
Staatsmänner begangenen Fehlern oder gewifjen Ausfchrei= 
5 der Radikalen, zuzuſchreiben, ſondern verſichert, das 
Volk habe ſich, durch die konſervative Agitation wie aus 
einem Taumel aufgerüttelt, endlich wieder des Preſtiges der 
monarchiſchen Vergangenheit erinnert und, wünſche nunmehr 
nichts ſehnlicher, als möglichſt bald durch ein junges Reis 
des alten Stammes zu friſcher Blüthe, neuem Glanz be— 
rufen zu werden. ieſe Viſion alter Herrlichkeit erblaßt 
freilich bei näherer Betrachtung. Die klarer denkenden Mo— 
narchiſten geben zu, daß von einem „reveil monarchique“ 
des Landes nur Gebr hyperbolifch die Nede fein fünne und 
dag Sie ihrem Ziele nicht viel näher jtehen als vor den 
Ihr Sieg ijt fein Sieg der Monarchie, denn in 
feinem ihrer Organe, in feiner ihrer Verſammlungen haben 
fie ihre Wahlpropaganda auch nur mit einem offenen Wort 
als auf die MWiederheritellung der Monarchie gerichtet be= 
zeichnet. Mit gutem Grund, denn man würde nicht ermanz 
gelt haben, fie zu fragen: welche Monarchie? — und damit 
wäre das Bündnig zwiichen Noyalijten und Smperialiften 
von vornherein unmöglich gewejen. Dies Bündnip fündigte 
jich vielmehr allenthalben als das einer fonjervativen Dan. 
fitton, d. h. als ein verneinendes, Fritifivendes an. aß 
aber die republifanische Regierung in den leßten Zahren 
nur allzujehr zur Kritif herausgefordert, erkennen jogar die 
Republikaner jelbjt an. Das Land it einfach mibvergnügt, 
jo jchliegen die Vernünftigen unter ihnen aus dem Botum 
vom legten Sonntag, und es läßt dies, einer alteır Gewohn- 
heit entiprechend, die Negierungspartei im Ganzen umd 
Großen empfinden, obgleich diejelbe gewiß nicht für alle 
Mijeren, die Frankreich zur Zeit heimjuchen und theilmetle 
jogar auf Naturereigniffe zurücdzuführen find, verantwortlich 
gemacht werden fann. 

Die jetige Generation der Nepublif_ führt zum 
eritenmale diejen gewaltigen Hammer der Lijternvahl, mit 
welchem jelbjt politiich mehr geübte und gejchulte Bevöl- 
ferungen zugufchlagen pflegen, ohne genau zielen zu fönnen. 
Sie hat daher aud) zwiichen der Politif Ferry's und der— 
jenigen feines Nachfolgers Brifjon feinen Unterjchied gemacht, 
—— beide in die gleiche Mißbilligung zuſammengefaßt; 
ja, die Mitglieder des jetzigen Kabinets ſind von der 
Volksjuſtiz perſönlich noch ſchwerer betroffen worden, als 
die des geſtürzten: faſt keins derſelben iſt im erſten Stimm— 
gang gewählt, während Ferry, der nah Ablegung 

er Regierungslaft Mupe hatte, jeine Vogejen von Ort 
zu Drt zu bearbeiten, Fed wieder auf der Bildfläche 
ericheint, allerdings nur mit fnapper Noth gewählt und nur 
mit fläglichen Irümmern jeiner eben noch allmächtigen 
Partei, — aber er ijt eben doch oben, amı Rande des 
Brunnens und fann feinem Netter Brifjon Dank und guten 
Rath Hinabrufen. Brijjon und jeine Sreunde beflagen fich 
bitter darüber, daß fie die Folgen der auch ihnen unjym= 
—— gewejenen Ferry’ichen Bolitif zu tragen haben. 
Nein nad) der jchonenden, zudedenden Haltung, welche 
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das neue Minijtertum vor jechs Monaten bei jeinem Antritt 
gegenüber Ferry einnahm, darf er fich nicht wundern, wenn 
man e3 als einen bloßen Appendix des leteren behandelt. 
Niemand Fonnte füglich verlangen, daß Brifjon einen Stein 
auf das gejtürzte Kabinet werfe, aber indem er unnöthiger- 
wetje erklärte, alles, was Frankreich einmal durch den Ver- 
trag von Tientfin erlangt habe, müfje es mit den Waffen 
behaupten, jegte er die friegeriiche Kolonialpolitif Ferry's 
im Grundiaße fort, und auf Madagascar hat er fie jogar that- 
jächlich weitergeführt. Diefe Politik wäre jelbjt dann, wenn fie 
Frankreich einen überfeeiichen Machtzumachs gebracht hätte, 
von dem verjtändtg denfenden Theil der Natton jchiver be= 
griffen worden, denn ein Land, das feinen Bevölferungs- 
übeihuß nah Kolonien abgeben fanı, muß  jein 
Menjchenntaterial, auf dejjen Erhaltung und Vermehrung 
jeine Eriftenz begründet ift, jorgiam jparen. Aber fiir die 
Hunderte von Millionen Frances, für die QTaujende von 
Soldaten, die auf die Eroberung Meadagascars, Annams, 
Formojas, Tonfins verwendet worden find, hat man dem 
Lande fein Aequivalent zeigen können. Möglich, daß dieje 
immenjen Opfer jpäter wenigjtens einige Srüchte tragen; 
vorläufig aber fieht der Wähler nur die Ausgabe und die 
angekündigte Erhöhung der Steuein, nicht aber den ent- 
iprechenden Gewinn. Die meijten Nepublifaner hört man 
jetzt in erjter Linie Ferry und jeine KRolonialpolitif für den 
Rüdgang der republifanifchen Stimmenzahl verantwortlich 
machen. Andere bedauern die Nenderung des Wahliyitens, 
weldye die ——— Verbindung zwiſchen den Bürgern und 
ihren Mandataren abgebrochen umd dadurd) erjt die veaktto- 
nären Umtriebe ermöglicht habe. Wieder andere fragen, 
was e3 nun geholfen, daß man den Bauern Schußzölle fir 
Korn umd Fleisch gewährt, da je num troßdem gegen die 
Republik ättmmen und zwar für fonjervative Verwaltungs- 
räthe von Dampfergejellichaften, welche die Republik mit 
24 Millionen Franken jährlich jubventionire, und infolge 
der Agitation eines Klerus, der jährlich 50 Millionen von 
der Nepublif empfange. „Decidement“, ijt der jtete Refrain 
diejer Betrachtungen liber den politischen Undanf, „decide- 
ment, nous sommes trop gönereux!“ 

Von diefer, im Munde der Franzofen jehr geläufigen, 
Anklage übertriebener Grogmuth bis zu dem Vorjage, nun 
aber audy einmal gar nicht mobel, jondern vecht egoiftilch, 
recht „praktisch“ zu fein, ijt mur eim Schritt, und die fran- 
zöfiichen Nepublifaner ſtehen im Begriff, diejen Schritt zu 
thun. Fürs erjte werden angejichts der gebieterichen Noth- 
wendigfeit, daS Heft in Händen zu behalten, was nur bei 
Vereinigung aller Kräfte möglich ıjt, vorausfichtlich die Ri- 
valitäten zwiichen den vier oder fünf Gruppen der Linken 
vor der Hand verjichwinden. Die Fraktionen werden ein- 
ander gegenfeitig in ihrem Befigitand erhalten, d.h. bei den 
Stichwahlen für diejenigen republifanifchen Kandidaten 
jtimmen müfjen, die im eriten Wahlgang die relativ größte 
Stimmenzahl erhalten haben. Die Dpportuniften werden 
fich allerdings fträuben, auf den Kompromiß einzugehen, 
aber jchließlich bleibt ihnen doch, wenn die Radifalen auf 
diefer durch die Tradition geheiligten Negel verharren, feine 
andere Wahl, als die Bedingung zu acceptiven, Sm diejem 
Fall werden fie den größeren Theil der Stichwahlen in der 
Provinz ernten, aber Paris jelbjt verblieb den Radikalen. 
Man wirft daher jchon jetzt die Yrage auf, ob eine Partei 
aus Provinzrepublifanern; die im der Hauptſtadt kaum 
größeren Anhang als das Königthum hat, Sranfreich re= 
gieren fanıı, und wartet mit einer N Neugierde, ob 
die Minifter Brifjon und Allain-Targe, die tn Paris 
jowohl von den Opportuniften als von einem Theil der 
Radikalen re, waren, gewählt find oder (wie dies 
möglich) in Eti wahl fommen. Die meijten, Stimmen 
in Paris haben, jomweıt bis jetzt erfichtlich, nicht fie, jondern 
der Kammerpräjident Floquet und die Abg. Lodroy und 
de Ia Forge erhalten. Das wären aljo die imdizirten 
„Männer der Situation”. Aber die öffentliche Meinung 
hat angefichts der großen Interejjen, die im Frage jtehen, 
ur Stunde überhaupt nur jehr wenig Sinn für die Per: 
— und könnte Briſſon ſammt Allain-Targé nicht 
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blos politiich in den Yluthen des allgemeinen Stimmrechts, 
jondern körperlich in der Seine ohne allzugroße Aufregung 
ertrinfen jehen. Iheilnahmlos blict fie auch den Kombt- 
nationen au welche ausgejonnen werden, um den „Iympathi- 
ichen‘ Unterrichtsntinifier Goblet, der in der Sommme unter 
aegangen tft, in den Stichwahlen der Seine herauszufiichen. 
Die Männer, die Nanıen, find dem Publitum NE 
was es jeßt verlangt und mac Erledigung des Wah 

geihäfts noch gebieterijcher verlangen dürfte, find Mab- 
regeln, Afte zur Sicherung der Republik. Wergebens juchen 
die Drgane der Negterungsrepublifaner zu bejchwichtigen, 
die Gefahr zu leugnen: fie liegt allzunahe, ſie jpringt in die 
Augen. Ueber ein Drittel der Kanımer von fühnen, ver: 
Ichlagenen Parteiführern wie Kaflagnac geleitet, das ift freilich 
noc) lange nicht die Monarchie, aber es ift die Objtruftion, 
die Lahmlegung der gejeßgeberiichen die Ver: 
eitelung aller verjprochenen, längjt er ehnten Reformen! 
Darum erhebt fich hinter den parlamentartichen Eiferfüchte- 
leten und Cliquen der Republikaner AU mißtrauifch, 
leidenschaftlich das Volk, das viermal für die Republik mit 
feinem Blute gezahlt hat und jchon bei dem Gedanken, daß 
man auch nur verfuchen Fönnte, fie ihm zu entreißen, vor 
Erbitterung bebt und focht. Die Tumulte vor dem Haufe 
des „Gaulois“, an fich nur unbedeutende Vorgänge, find 
ala Symptome nicht zu unterihäßen:. Zu anderen Zeiten 
wirrden die Parifer Tiber die grotesfe Verbindung der Lilie 
mit dem galliichen Hahn gelacht haben; In BEI fie mit 


Steinen darnach, und wenn erjt der Hahn, dem der Kamm 
geichwollen, im Palat3-Bourbon fein „Vive le roi!“ oder 
„Vive l’Empereur!* zu frähen wagen wird, jo werden die 
Republikaner ihre Vertreter jicher jo energijc gegen den 
drohenden Feind vorwärts jchieben, daß e3 die Monarchijten 
gereuen wird, jo umvorjichtig gefiegt au Va Schon jetzt 
erörtert man in Deputirtenkeiben eifrig die Frage der Ver: 
bannung der Prinzen, die mit ihrem Geld — verdanken fie 
es nicht auch der Generofität der Republif? — einen guten 
Theil ländlicher Stimmen gewonnen Baben, wie Meldungen 
aus dem Haut-Rhin, der Vienne und einigen wejtlichen 
Departements behaupten. Diejenigen, welche die Maßregel 
für den Moment befämpfen, fordern nichts als einen pafjenden 
Vorwand, um fie gleichfall3 zu befürworten. Alle aber find 
darin einig, daß man, wenn die Prinzen des Landes ver- 
wiefen werden, auf ihr Vermögen Beichlag legen muB: 
„Soyous pratiques“. Alles in Allem dürfte jich vielleicht 
berausitellen, daß die Konfervativen nit ihrem Wahlerfolg 
derftepublifeinen größeren Dienjt geleijtet Haben, als ich jelbit. 
Paris. Karl Mintorp. 


Lord Shaftesbury. 


Der Tod des Grafen Shaftesbury hat, obgleich er 
weder beſonders früh noch unerwartet eingetreten iſt, in 
England ein tieferes und weiter verbreitetes Gefühl der 
Theilnahme hervorgerufen, als es der Tod irgend eines an— 
deren Engländers vermocht hätte. Obgleich Lord Shaftesbury 
jelbjt fein toleranter Mann war, vielmehr in allen theolo- 
gijchen Dingen eine für Deutjche kaum verjtändliche Intoleranz 
gei te, obgleich insbejondere jeine Abneigung gegen die röntijch- 
atholiiche Kirche einerjeits, und gegen alles, was jich der 
Freidenferet näherte andererjeits, an Fanatismus grenzte, 
wird fein Verlujt von Männern jedes Belenntnifjes und 
aller Barteieır beflaat. Gelbjt die Katholiken empfinden 
ichmerzlich das Ausjcheiden eines Mannes, der, während er 
vs theoretiich zu den ſchlimmſten, geiſtigen Bogen rechnete, 
och ſich immer bereit finden ließ, zu helfen, ſobald ein in— 
dividueller Fall vorlag und das zu löſende Problem nicht 
das der Transſubſtankiation, ſondern das der Zukunft eines 
kleinen verkommenen Burſchen war. Vor allem aber hat 
die Nachricht von ſeinem Tode eine aufrichtige, perſönliche 
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Betrübnig in jenen düjteren Straßen und Schlupfwinfeln 
hervorgerufen, wo der Name Lord Salisbury’s unbekannt, 
und jelbit Gladjtone's Name nur ein leerer Schall ift. Lord 
Shaftesbury war dort befannt mit jeinem gütigen Geficht, 
jeiner freundlichen Stimme und mit der Hand, die nie au 
verſchwenderiſch und nie knauſerig war. Viele alte 
Frauen und viele kleine Kinder, welche daran gewöhnt 
waren, ſein Kommen zu erwarten, werden ihn vermiſſen und 
die Nachricht von ſeinem Tode wird für ſie die Bedeutung 
haben, daß ihre wenigen Freuden J weiter verkürzt 
ſind. Er war ein Feind des Tabaks in allen Formen, ganz 
beſonders des Schnupftabaks; und doch behauptet man, 
hätten die alten Frauen, die er beſuchte, manchmal ihre 
Schnupftabaksdoſen nach ſeinem Fortgange in einer ſchier 
wunderbaren Weile gefüllt gefunden. Der Mann, der jo 
wenig von abjtrafter Toleranz verjtand, dem die Katholiken 
wie die Freidenfer in gleicher Weije verhagt waren, fühlte 
nicht nur Bedauern gegen fie, jondern aufrichtige Sympathie 
mit ihnen, wenn er in perjönliche Berührung mit ihnen 
kam. Es erſcheint unnöthig, die Einzelheiten von Lord 
Shajtesbury’& Leben, die in allen engliüichen Zeitungen und 
muthmaßlid auch in vielen deutichen reproduzirt find, hier 
zu wiederholen. E3 ijt interejjanter zu unterjuchen, ıves 
Geijtes Kind er war und was er geleiitet hat. % 
Schon als junger Mann wurde er das, was er jein 
ganzes Leben geblieben ijt, ein Mitglied jenes Theils der 
an ulkkidahen iche, welche den Lehren von FZohn Wesley 
folgt. Der religiöje Impuls, melden er damit empfing, 
wurde zu einer bewegenden Kraft jeines Lebens. Er konnte 
Gott nur unter einer Sorm veritehen, aber dem Gott, den 
er verjtand, gehorchte er auch. Und wenn er auf das Un- 
lüd der großen Fabrikjtädte Englands blickte, jo ward jeine 
Seele in ihm mächtig. Er jah auf der einen Seite Gott 
und auf der anderen das Unglüd des menjchlichen Lebens 
deutlich vor Augen. Beides war ihm Wirklichkeit. Der 
Dieb und die Projtituirte vergingen fich in jeinen Augen 
nicht nur gegen die Gejellichaft, jondern auch an ihrem 
ewigen Seelenheil. Er, der junge Mann, der ähnlichen Ver- 
juchungen entrüct war, fühlte die Verpflichtung, fein bejtes 
zu thun, um fie auf den vechten Weg zu leiten. F 
Lord Shaftesbury war kein Mann von hohen geiſtigen 
Fähigkeiten, er wäre nie ein großer Poet, Philoſoph oder 
Staatsmann neworden. Dbgleichh er gut und manchmal 
wirkungsvoll jprad), war er fein großer Nedner. Aber er 
bejaß zwei Eigenjchaften, die jelten in einer Perjon vereinigt 
efunden werden: eine Hingabe an den Dienſt der Armen, 
o lauter, wie nur irgend eine in der Gejchichte der, Kirche 
efunden wird, und einen feiten Glauben an die leitenden 
Brundfähe der Volfswirthichaft, welcher ihn abhielt, ohne 
Auswahl Almofen zu geben. Wenn er jich perjönlich unter 
den Armen bewegte, zeigte er einen Takt, einen Scharfjinn, 
eine Sympathie, Sie außerordentlich waren, jaß er anderer: 
jeitS in dem Komiteezimmer einer gemeinnüßigen Gejell- 
ichaft, jo war er der bejte Gejchäftsmann, der tich denken 
ließ. Ein jeder hatte das, jichere Gefühl, daß auch nicht 
ein einziger Pfennig bei einer gemeinnüßigen Snititution, 
unter deren Projpeft Lord Shaftesbury's Name erjchien, iweg- 
geivorfen wurde. Er war ein Mann, der das, was er das 
Werk Gottes nannte, im höchiten Mabe aufrichtig und 
pünktlich erfüllte, unbefümmert um Lob oder Tadel der 
Menge. Ein Fehler in den Rechnungen würde ihm wie 
ein Verbrechen erjchienen jein; der Ausjchluß eines Kindes 
oder einer Wittiwe infolge eines tecniichen Fehlers der 
Gejellichaftsjtatuten wie eine unverzeihliche Sünde. Das 
war vielleicht die hervorjtechendite jeiner Eigenichaften: So 
hart und bitter jeine nn religiöjer Gegner auch 
immer jein mochte, jo falt er oft Menjchen gegenüber trat, 
welche ihre Verbindung mit diejer oder jener einflugreichen 
Gejellichaftsklafje zum Anla nahmen, um ihn zu —— 
jo war er doch immer im Stande, die Herzen der wirklich 
Armen und Verkfonmmenen umd jener, die em paar Stufen 
darüber jtehen, zu gewinnen. Durch die dunklen Gafjen, in 
denen der Polizift nicht gern allein geht, wanderte er mit 
völliger Sicherheit; und unter den LXumpenhändlern, den 


Vogel- und Hundeverfäufern und noch Mledriger jtehenden 
Gemwerbäleuten hatte er Freunde, mit dertert er gern eine halbe 
Stunde beijammen jaß und von denen er nicht jelten eine 
Tajje Thee annahm. Diejelben waren dann ihrerjeits immer 
bereit, dm einen Burjchen zu empfehlen, der als ausgezeichneter 
le dienen könne, oder von einem anderen zu jprechen, 
der muthmaßlich ganz qut werde, wenn man ihn auf ein 
Erziehungsichiff der Föniglichen Marine bringen könnte. 
Wie gut er dieje Art Männer und Frauen und den beiten 
Weg, fie zu erziehen, fannte, mag aus der Thatjache her- 
vorgehen, daß er einen jährlichen Preis für den a 
Gemüfefarrenejel ausjeßte. Der Sport ijt dem Engländer 
jehr ans Herz gewachien und einen Preis diejer Art zu ge: 
winnen, gehört zu jeinen größten Vergnügungen. Lord 
Shaftesbury theilte ohne Zweifel die Abneigung gegen Thier- 
quälerei, welche in England jo allgemein bei den — 
Klaſſen zu Tage tritt, aber indem er dieſen Preis auüsſetzte, 
hatte er etwas weit höheres im Auge als die Erleichterung 
des Schickſals der armen Grauchen. Der Mann, der ſich 
daran gewöhnt hat, ſeinen Eſel gut a behandeln, wir 
wahricheinlic) aucd, gegen Frau und Kinder ich bejier be- 
tragen, al3 früher. Berfonen, welche die Armen von London 
genauer fennen als ich, behaupten, da der Humanijirende 
Einfluß diefes Preijes ans Unglaubliche grenze. 

Lord Shaftesbury war, wie bereit3 erwähnt, fein Mann 
von großen intelleftuellen Gaben. Fajt alle philanthropis 
ichen Gejellichaften und Bewegungen, mit denen er in Ver- 
bindung trat, entitammten dem Geijte anderer. Aber fein 
einziger von jenen originelleren Geijtern fam ihm gleich an 
Energie und Gejchäftstalent bei der Durchführung der Ideen. 
Das ijt jogar betreffs jener Mafregeln der Gejeggebung 
richtig, mit denen jein Name in letter Zeit verknüpft war; 
es ijt noch mehr wahr betveffs jener Geiellichaften, für die 
der Beiltand der Regierung nie erbeten und nie gewährt ift, 
und die in Wahrheit jein großes Werk ausmachen. 

In der Politif war Lord Shaftesbury Zeit feines 
Lebens ein aufrichtiger Konjervativer.e Während Lord 
Palmerjton’s3 Verwaltung bejtand Dad eine Art 
Waffenftillitand zwijchen beiden Parteien, und der Premier- 
mintjter, der, was inmmer feine Fehler gemwejen jein mögen, 
— umd fie waren weder gering an Zahl noch flein — doc) 
die Fähigkeit bejat, die Züchtigfeit eines Mannes zu er- 
fennen und zu begreifen, daB Genenjtände exiltirten, von 
denen er jelbjt wenig oder nichts verjtand, Lord Palmerjton 
legte thatjächlich die Verfügung über alle firchlichen 
Stiftungen in die Hände Lord Shaftesbury’s. Das 
Rejultat, muß man gejtehen, brachte weder dem Patron 
viel Ehre ein, ind war e8 ein für die engliſche 
Kirche wohlthätiges. Die beſten Advofaten find nicht 
immer die beſten Richter, noch pflegen die heftigſten 
Parteigänger die beſten Biſchöfe der engliſchen Kirche zu * 
„Vergeßt die Narben und Runzeln nicht", lagte Dliver 
Sronwell, als er einem der größten Porträtmaler jeiner 
Zeit Jaß! Lord Shaftesbury’8 Charafterbild ijt a 
genug, daß e3 ich der Narben nicht zu jchämen braucht. 

in fonjervativer Redner in dem Haufe der Lords, wenn ich 
nicht irre, war es Lord Salisbury — ic) citire aus dem Ge- 
dächtniß — jagte vor furzem: „Es hat feinen Werth, bei den 
grogen jozialen Reformen unterer Zeit zu unterjuchen, ob 
Nie mehr der liberalen oder der fonfervativen Partei zuzurechnen 
jind; wir jchulden fie fait alle einem einzelnen Mann, Lord 
Shaftesbury.“ Ohne Zweifel haben andere auch gearbeitet, 
aber er nahın ihre Arbeit auf und führte fie bis zu einem be- 
friedigenden Rejultat durch. Unfer joziales Leben ijt feines: 
wegs jo, wie wir e8 wiünjchen möchten, e3 gibt noch Gauner- 
herbergen und Schlupfiwinfel in London, die wir ungern 
aud nur aufjuchen möchten. Aber wenn e8 wahr ift, was 
Pasquale Villari jagt, wenn in den leßten Jahren eine - 
grobe Befjerung eingetreten ijt, jo hat bis zu einem hoben 

trade der Mann das Verdienft, der firzlich in das Grab 
gelegt ijt. Er hat die humanitäre Bewegung nicht ins Xeben 
gerufen; Dieens that mehr, um fie zu popularifiven; 
Disraili in jeinen erjten Romanen vielleicht ebenjoviel. 
Man könnte ihn eher den Anwalt und den Vollzieher diejer Be- 
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wegung nennen, der Diejelbe joweit fortfüihrte, wie e8 die 
— nur geſtatteten. Er war erfolgreich in der 

urchführung mancher Maßregeln, welche heute von Männern 
aller Parteien ald vortheilhaft anerkannt find. Er erreichte 
noch größeres durch jeinen wirfjamen Appell an das indi- 
- piduelle Gewiljen der Engländer. Er hatte wenig Originalität 
und war fein Genie; feine Auffafjung vom 2eben war be- 
Ihränkt. Die armfeligen Dogmen, welche jein Verjtand als 
eine volle Erklärung des Univerfums acceptirt hatte, miß- 
leiteten oftmals die großen Negungen feines Herzens; aber 
von der frühelten Zugend an widmete er ſein Leben einem 
einzigen großen Zweck. Er ſuchte weder Ehre, Reichthum 
noch Ruhin. Ehre und Ruhm kamen unaufgefordert zu ihm. 
Die Nächſtenliebe war die bewegende Kraft jeines Dafeins. 
Troß al jeiner Fehler fünnen wir Engländer wohl hoffen, 
aber faum erwarten, jeinesgleichen wiederzujehen. 


Beckenham. Charles Grant. 
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Es iſt reizvoll vor Ausländern von einem Landsmann 
zu ſprechen, der viel Geiſt und viel Talent beſitzt; ich könnte 
noch hinzufügen, und der eines ſeltenen Rufes genießt. Es 
iſt dabei angenehm, daß es kaum nothwendig erſcheint, eine 
Fülle von thatjächlichen Mittheilungen beizubringen. Wer 
niemals Bourget jehen wird, dem fann nur wenig daran 
liegen, zu wiljen, daß er eine angenehme Ericheinung ijt 
und ein Lorgnon trägt; daß man ihn auf fünfundzwanzi 
Jahre jhägen würde, während er dreißig zählt, und va 
jein gutjigender Rock ftet3 mit einer duftenden Blume ge- 
Ichmrückt ijt. Heute leuchtet gleichzeitig zwiichen den Blättern 
der Blume das Band der Ehrenlegion hervor. Das find 
Details, die gut genug für das Inland find, aber die des 
Erportes nicht werth erſcheinen. 

Einen Fritifchen Artikel jchreiben oder einen Anflageaft 
verfafjen, tft durchaus nicht dafjelbe; andererjeit3 kann man 
fich jenjeitS der Schlagbäume dem Smange entziehen, den 
die HE, nackter Thatjachen übt. Dies erideint ebenſo 
vortheilhaft für denjenigen, der ſchreibt, wie für den, der lieſt. 
Was hat man aber dann von mir verlangt? Ich ſoll die 
Gründe angeben, warum der Name eines glaͤnzenden Schrift⸗ 
ſtellers, der nichts für die Menge geſchrieben hät, ſich doch in 
jedermanns Munde befindet. Ich will verſuchen ſie anzu— 
geben, ein wenig die Kreuz und die Duer, abweichend von 
der Methode, die in einem Konverjationslerifon herrjcht, wo 
es heißt: der und der ijt an den und dem Tage, in dem 
und dem Lande geboren zc. zc. Nur zwei TIhatjachen will 
ich zupörderjt anführen: der legte Roman von Bourget, 
„Cruelle &nigme* hat mehr als zehn Auflagen erfahren, 
und die Academie frangaise hat ihm fajt einſtimmig den 
Preis Vitel zuerkannt, eine Stiftung, die den Zweck ——— 
alljährlich einem Manne eine Belohnung zu Theil werden zu 
laſſen, der ſich ausſchließlich der Schriftſtellerei widmet; der 
Preis entſpricht dem Werthe eines Antheilſcheines an der 
„Revue des deux Mondes“, gewöhnlich jechstaufend Franca. 

„„ Paul Bourget’3 Werfe lafjen fich in drei Klafjen ein- 
theilen: Gedichte, Fritijch-piychologiiche Abhandlungen und 
Romane. Sie alle haben zum Berfafjer einen Künftler von 
teinjtem Wafjer, der feiner Kunft voll angehört, der eine 
ganz eigenartige Auffafjung vom Schriftitellerberuf hat, der 
es a, u ignoriren ſcheint, daß es ein Publikum gibt, 
welches ihn leſen ſoll und eine Menge, die ihn auf'den 
Schild heben könnte. 

Kein Menſch verdankt alles ſich allein, und auch Paul 
Bourget iſt nicht eines ſchönen Tages aus der Erde empor— 
geiprofjen, ein fertiger Baum, mit Blättern an den Zweigen 
und Früchten in der Krone. Die modernen Theorien, die 
richtig fein jollen, weil jie von heute find, verlangen, daß jeder- 
mann nur das Ergebniß einer Addition jei. Die Vorgänger 
ipielen die Rolle der einzelnen Zahlen in der Addition; bevor 
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man an den großen Mann fommt, zieht man einen Strich, hier- 
auf jchreibt man feinen Namen, und er it dann die Summe. 
Aus welchen einzelnen Zahlenreihen ſetzt ſich nun die Summe 
zuſammen, die Päul Bouͤrget heißt? Die litterariſchen Schulen 
folgen aufeinander, aber ſie gleichen ſich nicht; auf die Ro— 
mantiker ſind die, Naturaliſten gefolgt, Realiſten, die der 
Phantaſie den Krieg erklären, die den Geiſt verachten und 
die nur das eine Ziel verfolgen, modern zu ſein. Zola iſt 
der Papſt der Modernen, er bewahrt die Glaubensartikel in 
jeinem Tiüchkaften und jchreibt nicht eine Linie, die nicht von 
der abjoluteften Orthodorie Zeugniß ablegt. Ihm zur Seite, 
erhaben über ihm oder tief unter ihm — die Entjcheidung 
hieriiber hängt von Gejchmad eines jeden ab — steht Herr 
von Goncourt und proteftirt, eine Art Calvin, Witwer eines 
Bruders, den er mit vollem Necht beweint, denn mit dent 
Todten ift der bejjere Theil des Talentes beider in das Grab ge- 
junfen. Goncourt fat das moderne Leben tragiich auf, aber er 
begreift e3 zugleich, daß man jedem Romanbelden den Hals 
abichneiden muß, den man nicht auf dem Boulevard mit 
dem Aermel gejtreift hat; er verzeiht e8 dem Helden dagegen, 
daß er ein Lummpenjanmmler ift, nur muß er im jeiner 
Kiepe Romane mit fich tragen. Modern! jeien wir vor 
allem modern, das j der Kriegsruf und eg mag immerhin 
verdientlich fein, ihn auszuftoßen, wenn man wie die 
Goncourt's das achtzehnte Tahrhumdert wieder an das 
Tageslicht gezogen hat; ihnen verdanfen wir, daß 
Watteau, Lancret, Latour, Chardin von neuem Beachtung 
— haben. Alphonſe Daudet endlich begnügt ſich 
amit ein bedeutender Menſch zu jein, einer der hervor- 
ragenden Romanſchriftſteller ſeiner Zeit; das genügt ihm, 
und er beſchäftigt ſich nicht weiter damit, ſein Jahrhundert 
am Gängelband zu führen. Paul Bourget nun hat alle 
dieſe Sonnen in vollem Mittagsglanze geſehen, ſie haben 
ihn nicht geblendet, aber er iſt ihrem Lichte nachgegangen. 
Er war von ihnen erleuchtet, als er dann noch Edgard Poe, 
Baudelaire und Stendhal las und dieſe zu ſeinen Heiligen 
——— ſeine Wahl iſt nichts weniger als umfaſſend, aber 
er hatte originelle Gründe für dieſelbe. Schopenhauer wurde 
ſein Lehrer in der Philoſophie, und ſo betrachtet er reſolut 
ſich und ſeine Zeitgenoſſen als Vertreter des Verfalles. Unſere 
Litteratur ſiecht dahin; man kann das große Jahrhundert 
nicht wieder neu beleben, ja, von dem Augenblick an, wo 
man wie einer der Vorgänger ſchreibt, iſt man kein Schrift— 
ſteller mehr. Man muß alt feine Art fomponiren, und man 
iſt nur etwas werth, wenn man fich jelbjt treu bleibt; jei 
das Sch auch von welcher Art immer. Labt uns das Schaffen, 
wozu die Phantafie uns zwingt, arme Sprößlinge der De- 
cadence, die wir find. Wer wollte fi) darauf verfteifen, 
ihm zu widerjprechen? Man erlaubt meijt den Kranken, 
daß fie ihren Phantafieen nachhängen; aber „Kinder der 
Decadence" und „Phantajten" find Synonyma. 

Sn feinen Poefieen fnüpft Bourget an die Art der 
„Parnassiens“ an; in der Reinheit der orm, im Reichthum 
der Reime thut er e8 ihnen gleih Wie jein Freund Fran— 
coi8 Coppee verfucht er es, die Gegenwart poetijch auszuge- 
ltalten; aber er entjagt nicht feiner Natur. Das Moderne, 
was ihn anzieht, it eigenartig; er beobachtet nicht eine 
Mitmenschen, um fie jchlieglich in einen Omnibus oder einen 
Eifenbahnwagen zu jegen. Ex jchenkt jeine Aufmerkjanfeit 
„Seelen, die mit dem Fächer jpielen und Phantomen, die ihre 
langen fleiſchfarbenen Handſchuhe zuknöpfen“. So ſteht es 
mit „Ethel”, der Heroine eines jeiner Gedichte, eine Schöpfung, 
die den „Aveux“ und der „Vie inquiete“, Sugendwerfen, ' 
überlegen ift. Freilich hätten dieje Werfe jeinen Ruhm nicht 
begründet, aber fie fejtigen Ihe fie legen geugnii ab von 
der Vieljeitigfeit und der Kraft feiner Fähigkeiten. Noch be: 
merfertswerther und in ihrer ganz bejonders feinen Organi— 
jation treten diejelben aber zu Tage, wenn er Fritiich tätig 
it Er behauptet, daß die Kritif eine Kunft jet, die in ge— 
wiljem Sinne jic) der Mufif vergleichen läßt. Nur das Ge- 
fallen an einem Gegenjtand drückt ihm die Feder im die 
Hand, und das Objekt jeiner Wahl Liefert ihm dann gewiiler- 
maßen den Stoff für Variationen. Der tiefe innere Werth 
eines Schriftitellers, der Plaß, den ihm die Nachwelt an- 
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weilen wird, das genaue unanen zwiſchen ſeinen Fehlern 
und ſeinen Vorzügen, „das ſind Beſchäftigungen für einen 
Bourgeois, ſie ſind gut für einen Sainte-Beuve“, dieſen be— 
deutendſten aller Litterarhiſtoriker. Paul Bourget erzählt 
uns dagegen, was er bei ſeiner Lektüre empfunden hat; aber 
er zwingt uns keineswegs zu denken, wie er; vielleicht zwingt 
er uns überhaupt nicht einmal zu denken. Man folgt ihm 
wenn es einem beliebt; er leitet einen auf die märchenhaften 
Gefilde, die ſein Geiſt geſchaffen, und auf denen er — ein 
wenig verhüllt vom Dampfe ſeiner Cigarette — die Denker 
und Schriftſteller beobachtet, die ſeine Einbildungskraft gefan— 
gen genommen haben. Dieje völlig jubjektive Art zu betrachten 
ſtellt zwiſchen den verſchiedenen Eſſais piychologiichen In= 
* die ſich mit lebenden Größen beſchäftigen, ein Band 

er und geſtattet es, daß Renan friedlich an der Seite von 
Alexander Dumas lebt: zwei Antipoden, aber in derſelben 
Hemiſphäre. Wenn man eines dieſer Porträts zu leſen be— 
ginnt, ſo iſt man manchmal verſucht den Kritiker einer ge— 
wiſſen Prätention anzuklagen, nicht ſowohl der Wahl ſeiner 
Worte, als des Standpunktes wegen, von dem aus er ſeinen 
Gegenſtand betrachtet. Es macht den Eindruck, als entlockte 
er einem bekannten Inſtrument bizarre und neue Töne; 
aber forcirt er nicht ein wenig das Spiel? Dieſes Mißtrauen 
läßt ſich erklären und ein wenig Zurückhaltung iſt natürlich. 
Schließlich geht man jedoch in ſich, und wenn man ſo viele 
ſchöne Dinge lieſt, an die man niemals gedacht hatte, ſo iſt 
man verſucht, ſich ſelbſt für einen oh zu halten! 
&3 wäre einem freilich Lieber Bourget’3 Art für manierixt 
auszugeben. Sit feine Driginalität aber nicht gehaltvoll? 
Menn man den Artikel durchgelefen, den Band beendet hat, 
jo fühlt man fich verpflichtet der vollfommenen Ehrlichkeit 
de8 DVerfaffers Gerechtigkeit widerfahren zu lafjen. Bourget 
bejitzt Geijt und Gejchmad, er ift ein Künjtler eriten Ranges, 
und wir, die wir ihm jeine Rechte —— wollten um 
die unſrigen zu hüten, handelten nur als Philiſter wie zuvor. 

Man wird es verſtehen, daß einem Kritiker von 
dieſem Range, dem geſchworenen Feinde alles Mittelmäßigen 
und Niedrigen, das Theater wie ein Ort der Verſumpfung 
erſcheint. Und es war ein hartes Opfer, das Bourget der 
Nothwendigkeit zu leben, darbrachte, als er während einiger 
Zeit ſich mit der Abfaſſung des dramatiſchen Feuilletons in 
einer täglich erſcheinenden Zeitung belajtete. Im allgemeinen 
befindet ji) das Lujtipiel auf dem Niveau derjenigen, die 
eö anhören. Eine geimiile Anzahl von Rdeen für das Durdh- 
ichnittspublifum genügen für dafjelbe. Ein jolches Programın 
mußte Paul Bowget zuwider fein; N logar als er Alexandre 
Dumas, den Sohn, beurtheilte, hat er [6 damit geholfen, 
dejjen Theaterjtüce und Feuilletonartifel zu vergeilen. In 
den Werfen des Meijters zog ihn weder die brillante Mache 
noch der beiwunderungswerthe Geijt an, ıımd von allen jeinen 
Komödien bewunderte er am meijten „La Femme de Claude“, 
jenes Stücd, das vor dem Rublifum abjolut feine Gnade 
gefunden hat. 

Bevor ich von den Romanen Bourget’3 Spreche, will 
ich eines Artikels von ihm über Drford Erwähnung thun. 
Er erzählt in demjelben von jeinen dortigen Aufenthalt, 
was er dort gethan und empfunden hat. Er behandelt aljo 
ein Thema, das heute jehr in Mode ijt: „die geichriebene 
Landichaft." Aus der Malerei tft die Landichaft im die Litte- 
ratur hinübergefommen, und e& gibt heute feinen phantafie- 
vollen ESchriftiteller, der nicht darauf verfejlen wäre den 
Mittag auf einen fahlen Felde oder einen Sonnenuntergang 
mitten im Walde zur bejchreiben. Man jollte beim Papier: 
händler Schachteln mit Worten verkaufen, ganz jo wie 
man dort Yarbenfajten findet. Die alten „colleges“ in 
Drford mit ihren verjchieden gearteten Architekturen, die 
Mettfahrten auf dem Yluffe, die nebelige Atmojphäre Eng- 
lands, dazu die riefigen Butterbrote, — wie alles das unjere 
modischen Echilderungsfünftler begeiftern würde! Sie würden 
Morte aufiichten; eines über das andere; an ımd aber 
wäre e&, ums zurecht zu an und Drford zu jeben, 
den Fluß und dem Nebel. Die Abfichten von Bourget find 
völlig andere; er bejchreibt uns mit einem nur ihm eigen- 
thümlichen Kolorit, das, was einen Eindrud auf ihn hervor: 
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gebracht hat, das, was er jah. Ich verjuche jeine Art Har- 
zulegen, denn eine Weberjegung, Citate könnten feine Idee 
von der ımendlich feinen Nitanctrung jeiner Worte, von der 
Harmonie und dem Wohlklang jeiner Phrajen geben. ch 
bilde mir ein, daß „Les Sensations d’Oxford“ in zufünf- 
Kine Zeiten einen Pla unter „Ausgewählte Stücke” finden , 
werden. 

Drei Romane von Bourget, die in der „Revue nou- 
velle“ erjchienen find, haben Auffehen erregt und dem Schrift- 
jteller fein Anfehen gejichert Der lette Roman „Cruelle 
enigme“ hat ihn wider Willen populär gemacht. Alle Ro- 
mane jpielen in jener Sphäre, die man in Paris die „große 
Welt“ nennt. Der Verfaffer hat diefen Schauplag für jeine 
Handlungen gewählt, weil er auf ihm heimtich tft, und dann 
alaube ich, weil er gerade hier Helden nach jeinem Gejchmac 
findet. Er begegnet hier Müfliggängern, die verliebt LE 
behagliches Leben, dem Lurus und der Eleganz ergeben find, 
und gerade dies entipricht einem gemilfen — Ge⸗ 
ſchmack, der ihn beherrſcht; und, dann erlaubt gerade 
alles dies ſeinen Geſchöpfen, wenn ſie von den Leidenſchaften 
gepackt werden, ſich vollkommen denſelben hinzugeben; ſie 
werden nicht abgezogen durch niedere materielle Sorgen. 
Sie brauchen nicht für an Lebensunterhalt zu jorgen, fie 
haben nichts weiter zu thun, als jich zu forrumpiren. Paul 
Bourget verbannt aus diejer Welt jede andere Empfindung 
als die Liebe. Nur fie beobachtet er, nur tie flößt ihm — 
eſſe ein, und er ſtudirt ſie mit beſonderer Vorliebe bei krank— 
haften Naturen, die durch die Erziehung zu einſeitig entwickelt 
worden ſind, oder die das elegante Leben ſchnell zeiſetzt hat. 
Die Nebenperſonen ſind mit einigen Worten gezeichnet, wie 
es die Perſpektive verlangt; ſie laſſen das volle Licht ſich 
über die Helden verbreiten. Wie weit ſind wir von Balzac 
entfernt, der alles unter der Lupe betrachtete, und noch weiter 
von Zola, der in ſeine Kiepe bunt durcheinander alles wirft, 
was er mit ſeinem Hakeneiſen aufpickt. Wir nähern uns 
aber auch nicht den eleganten Geſtalten von Octave Feuillet, 
die ihre Adelsiwappen jtetS auf der Stirn tragen. Die Eitel- 
feit, diejes tägliche Brot der Weltfinder, hat fein Interefje 
für Bourget; ich wiederhole e& nochmals, nur die Liebe macht 
feine Neugier rege, und da fich diejelbe mit größerer Freiheit 
meift nur bei Weltmännern und bei den Damen der vor- 
nehmen Gejellichaft entwiceln fann, jo beobachtet er fie vor 
allen bei ihnen. Man könnte ihm Veanon Lescaut, unjeren 
unjterblichen Roman, entgegenhalten: eine Grijette ınıd ein 
verarımter Adliger; Bourget fünnte als Antiwort auf die 
— de Cleves“ von Madame de Lafayette hin- 
weijen. 

‚ „L’Irreparable“ ijt ein Wunder an Kunft. Hier das 
Sujet: Ein junges Mädchen, das den Gejeßen der Vererbung 
unterivorfen ift — denn aud) ihre Mutter war eine galante 
Frau — wird — ein wenig frenvillig — das Opfer eines 
Attentates, das der Bejiter des Schlofjes, wo fie den Herbjt 
verbringt, gegen fie begeht. Hugues Taraval ift verheirathet 
mit einer angenehmen, janften Yrau, die ihm dazu dient, 
Gejellichaft um fich zu verfanmeln; die durch ihre unge- 
wöhnliche Liebenswürdigfeit die zukünftigen Opfer ihres 
Gatten an das Echloß fejjelt. Der Mann, in der Tiefe 
jeines Herzen brutal, nach außen tadellos, verfolgt feine 
Abenteuer mit einem Eifer, mit_einer Wiljenichaft, mit eirrer 
Kunjt, die er für Fein anderes Ding auf der Welt aufwerdet. 
Die größten Kunftitücde find nmothwendig, um Nosntie 
Hurtrel vom Wege abzulenken; fie ift ein ungewöhnliches 
Gejchöpf, freilich Schlecht erzogen durch eine galante Mutter 
und durch einen Vater, dev nicht der ihrige ift, und dev ji 
nicht um fie fünmmert. Eines wie großen Talentes bedarf es 
nicht, um zwilchen jolchen Wejen eine derartige Kataftrophe 
herbeizuführen, und um diefelbe — ich jage nicht wahr⸗ 
ſcheinlich —, aber doch möglich zu machen. Noémie flieht 
dann natürlich ihren Verführer und verliebt ſich in einen 
jungen, Engländer Sir Richard Wadham, einen Schüler von 
Gabriel Roſſetti. Sie liebt ihn zu ſehr, als daß ſie ihn 
heirathen wollte, ſie wird es vorziehen zu ſterben, ehe 
fie ihm ihren Sehler eingejteht. Ihr Plan ijt freilich ein 
wenig anders, wenn auch nicht beijer. Sie gibt ihre Dand 
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einem Herrn von La Node d’Eyda und tödtet fich 
gerade am Hochzeitstage. Der Schluß verdirbt nad) meiner 
Anliht den Anfang. Wenn fie entjchloffen ift, ich zu 
tödten, jo mag fie das gleich thun; aber fie joll nicht zögern, 
nur um einen liebenswürdigen Mann zu täujchen. Xcd) habe 
die Thatiachen dargelegt, und wenn man fie nur jprechen 
läßt, jo fann ein Streit über den angedeuteten Punkt nicht 
Pla greifen. Sch habe recht; aber ich fühle mich jchon 
nicht mehr ganz ficher, wenn ich die einzelnen Fäden den einen 
nach dent anderen betrachte, die Paul Bourget jo vor- 
trefflich durcheinander geichlungen hat. Wenn man Noecmie 
leben jieht und denfen hört, wie fie es tdut, jo fragt man 
fid) jchließlich, ob ihr Betragen — ınag e8 gegen die Gejeße 
der Wioralität immerhin verjtogen — nicht doch einen Anz= 
flug von Größe hat, und mehr verlangt Baul Bourget nicht. 

, „nDeuxi&me amour“ übt jeine Hauptivirfung durch einen 
Brief, der den Knoten löjt. Er wird diejelbe Berühmtheit 
erlangen, wie jener andere Brief, der die Erzählung „Frederic 
et Bernerette“ von Alfred de Mufjet, dem Poeten der Gene- 
ration vor Bourget, zum Abjchluß bringt Das Eujet läßt 
fich mit zwei Worten erzählen. Eine blendende Parijer Welt- 
dame ijt eines Tages mit ihrem Geliebten geflohen. Madame 
Audıy hat ihren Mädchennamen wieder angenommen, man 
nennt fie Madame de Velde, und fie verbringt mehrere Jahre 
mit Gerard Lairejje, einem glänzenden Attache beim Mi- 
nijtertum des Neußern, in England. Nach und nach beginnt 
das Exil drüdend zu werden, und die beiden Liebenden fehren 
aus Heimweh zurüd. Sie leben, gemwifjermaßen ijolirt, in 
einem fleinen eleganten; Hötel im Miertel der Champs 
Elysees. Gerard Lairejje führt in feinen ungeregelten Haus- 
halt nur einen Freund ein, den er — hat, Elie 
Laurence; — allein der Krieg bricht aus. Laurence verliebt 
ſich leidenſchaftlich in Madame de Velde und eines Tages, 
als er ſich zur gewohnten Stunde zu ihr begeben will, bringt 
man ihm einen großen Brief, auf dem er zitternd die Hand— 
ſchrift von Claire erkennt Er öffnet ihn und am Kopfe der 
eriterr Geile en er wie eine Drohung das Wort „Bes 
fenntmiß". Das arme Weib erzählt wörtlich ihr ganzes 
Leben umd jie jagt fiir immer dem Lebewohl, dem fie ich 
nicht ergeben will. Sie flieyt lie fieht fie niemals wieder, 
aber „er begriff,“ wie Bourget jagt, „mitten in jeinen 
Schmerzen, daß er pin eriten Male in die geheimnigvolle 
Welt der großen Liebe eintrat.“ 

Endlich „Cruelle enigme*: Mutter und Tochter, alle 
beide Wittwen, leben in Paris in einem alten Hötel. Alle 
ihre Liebe übertragen fie auf einen Sohn, einen Enfel, den 
fie jo vortrefflich erziehen, wie fie nur vermögen. Sie wollen 
aus ihm in jeder Beziehung einen Heros maden, jelbjt an 
Unjchuld. Ein Weib erjcheint und die Pläne der Großmutter 
und der Mutter von Hubert find jonleich zu Nichte Welch’ 
eine Erzählung dieje Reife nach Folfeftone, mo Hubert das 
Gelübde der Keujchheit vergißt, ımd mo jeine Begleiterin 
noc ganz andere vergißt, denn fie ift verheirathet und mehr 
als verheirathet. Man jpricht jchon von ihren galanten 
Abenteuern, und er ift weder der erite noch der leßte. Hubert 
erfährt alles, er fieht mit jeinen eigenen Augen feinen Rivalen, 
einen jchönen, großen Echlingel, der gerade jehr en vogue 
ist und der alle Schliche vortrefflich fennt. Man bricht mit ein- 
ander, aber Hubert liebt nocdy immer die Treuloje. Von Zeit 
zu Beit begiebt er fich in die — Straße, in die kleine 
Wohnung, wo die Zuſammenkünfte ſtattgefunden hatten. 
Was vorauszuſehen, krifft ein. Die früheren Liebenden be— 
gegnen ſich, und man vergißt der Gegenwart zu Liebe die 
Vergangenheit. Auf die edlen Empfindungen der „Großen 
Liebe“ folgt die niedere Leidenſchaft der ſinnlichen Liebe 
Das Ideal iſt dahin!, Der Stoff iſt, wie man ſieht, für die 
Analyſe geſchaffen, und der Titel des Romans ſollte richtiger 
im Pluralis als im Singularis ſtehen. Der Roman enthält 
in der That mehr als ein grauſiges Räthſel. Wie viele 
Probleme ſind nicht aufgeſtellt, aber nicht gelöſt! Kann eine 
Frau zu gleicher Zeit zwei Männer lieben? Verzeiht ſie dem, 
der jie überrajcht? Erinnert ſich ein verrathener Geliebter, — 
zugegeben, daß jeine Liebe mächtiger als jein Haß jei, — erinnert 
er ich gleichzeitig der Hingabe und der Untreue feiner Ge- 


bieterin, und vermag er jowohl aus ihrer Hingabe wie aus 
ihrer Untreue neue Gründe zu jchöpfen, um fie zu lieben. Paul 
Bourget hat nur litterarijche Prinzipien; wenn er auch mora— 
liche hat, jo jet er fie wenigjtens nicht auseinander. Die 
Thatjachen, die er mittheilt, find interefjant, die Empfin- 
dungen wahrjcheinlich, hierauf_beichränft er jeine Aufgabe; 
er ergreift fir feine feiner Gejtalten Partei. Er jezirt, die 
Seelen und zeigt uns Yajer bei Yajer die Beitandtheile eines 
liebenden Herzens. 

Ich würde den größten Reiz, den jeine Werke ausüben, 
unerwähnt gelajjen haben, wenn ich nicht noc; hinzufügte, 
daß fie in einem wahrhaft jeltenen Stil gejchrieben find. 
Paul Bourget it Schriftiteller, er behandelt das Franzöliiche 
wie ein Künjtler und ein Gelehrter. Ich habe — geſagt, 
wie ich hoffe, um denen, die ihn nur vom Hörenſagen kennen, 
eine Idee von ſeinem Talent zu geben. Für ſie wird Bourget 
eine Geſtalt ſein; ſie vermögen ſich nun ein Urtheil darüber zu 
bilden, welch' ungewöhnlichen Platz er unter ſeinen Zeitgenoſſen 
einnimmt; ſie werden vielleicht über die Räthſel nach— 
denken, die er aufſtellt; ſie werden mit Intereſſe die 
weitere Laufbahn eines Dichters und Romanſchriftſtellers 
verfolgen, der mit dreißig Jahren berühmt ift. Diejenigen 
aber, die ihn lejen fönnen, bedürfen meines Kommentars 
nicht, und fie verweife ich nur auf die Titel jeiner Romane 
und auf den Namen feines bekannten Verlegers. 


Paris. Arthur Baigneres. 


Zeitſchriften. 


Die Zunahme der Geiſteskrankheiten. 
( Deutſche Rundſchau.“) 


Prof. Ludwig Meyer in Göttingen erörtert die ſchon viel beſpro— 
chene Frage, bis zu welchem Grade die fortſchreitende Kultur mit ihren 
ſtets wachſenden Anſprüchen an die geiſtige und körperliche Kraft des 
Einzelnen ſchließlich Gefahren für die Geſundheit des Menſchengeſchlechts 
im Gefolge hat. Als die Akademie zu Dijon zur Preisaufgabe das Thema 
gewählt hatte: „Ueber den Nutzen der Civiliſation für die Sitten und die 
Moral der Menſchen“, da antwortete bekanntlich Rouſſeau, die Kultur 
ſei für den Menſchen kein Segen, ſondern ein Fluch, mit der Kultur ſeien 
Leidenſchaften und Laſter, Verbrechen und Unglück jeglicher Art erſt in 
die menſchliche Geſellſchaft hineingetragen worden. Für ein engeres Ge— 
biet unterſucht nun Prof. Meyer, welchen Einfluß die Kultur in der That 
auf die Menſchheit ausgeübt hat; er widmet ſeine Betrachtungen dem 
menſchlichen Nervenſyſtem und präzifirt die von ihm zu erörternden 
Fragen ſpeziell dahin: „Die Ueberhandnahme der Geiſteskrankheiten in 
der modernen Geſellſchaft würde bedeuten, daß große Kreiſe der Bevöl— 
kerung, wenn nicht die geſammte Maſſe derſelben eine Veränderung in 
der Konſtitution ihres Nervenſyſtems, namentlich des Gehirns, erlitten 
hätten, welche nicht anders als eine krankhafte aufgefaßt werden kann.“ 

Bereits Alexander von Humboldt war es aufgefallen, daß man 
unter den Wilden und Halbwilden Aſiens und Amerika's kaum einem 
Irren begegnet. Ein franzöſiſcher Irrenarzt von Bedeutung, Moreau 
de Tours, beſtätigte dieſe Beobachtung; er fand ſehr ſelten Irre im 
Orient, gar keine im Sudan. In ſeinem Werke über primitive Kultur 
faßt Tylor, indem er ſich auf dieſe und ähnliche Beobachtungen bezieht, 
die Gründe für die Seltenheit des Irreſeins bei wilden Völkern zuſammen. 
Der Gebrauch narkotiſcher Mittel war und iſt bei barbariſchen Völkern 
beſchränkt auf die religiöſen Riten ihrer Prieſter. Intoxikationen in irgend 
einer anderen Form oder durch andere Mittel ſind unvergleichlich ſeltener, 
als der Alkoholismus bei den ziviliſirten Nationen. Glaubenskämpfe, 
Handelsſpekulationen, politiſche Erregungen ſind dem Wilden ebenſo 
fremd, wie die tieferen Gemüthsbewegungen, welche bei den kultivirten 
Bölfern der Neuzeit der Entwidlung des Familienlebens entjpringen. 

Man wird aber nicht annehmen dürfen, daß die Kultur überhanpt, 
dab jegliche Kultur das Yuftreten von Geijtesfrankheiten fürdert. Es 
gibt Staaten, die ficd einer verhältnigmäßig entwicelten und der unjeren 
zum Theil verwandten Kultur erfreuen und die troßdem nur eine jehr ge 
ringe Zahl von Geiftesfranfen aufweijen; hierher gehören die Türkei und 
vor allem China mit jeinem veich entwidelten, weit vorgefchrittenen Leben. 
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Die gemwiienhafteiten Beobachter ftimmen darin überein, da Geiites- 
franfheiten in China zu den größten Celtenheiten gehören. Sie find 
zugleidy der Anficht, dab die relative Seltenheit phyfiicher Störungen in 
Ghina hauptijählich, wenn nicht ausjchlieglih auf die verhältnigmähige 
Rube und Stille des dortigen Yebens zurüdzuführen find. Die Be 
völferung Ghinas befteht vorwiegend aus Aderbauem, weldhe eine Art 
arfabiihen Yebens führen. Der Chineje iit in feiner Arbeit regelmäßig, 
methodtich, arbeitet ohne Haft, aber auch ohne Yeichtfertigkeit. Es mangelt 
die jcharfe Konkurrenz unjerer Imduitrie, da Gilden und Korporationen 
die Preije regelten. Im Allgemeinen herriht Einfadgheit auch bei Wohl- 
habenden — man liebt die Unſcheinbarkeit und hat feine Neigung, über 
feine Mittel zu leben. Ein Wechiel der Geichide it jelten und wird 
verınöge früherer Gewöhnung und in Folge der herrichenden Lebensan- 
ihauung verhältnigmähig leicht ertragen. 

Sn den Zändern mit rein abendländifcher Kultur, alio in eriter 
Reihe in Europa und Amerika zeigt fich dagegen eine ftete und jtarfe 
Zunahme in der Zahl der geiftig Erkrankten. Die Statiitif bietet feine 
ganz fiheren Grundlagen, und man wird vor allem in Anjchlag bringen 
müffen, daß durdy die Errihtung von neuen Srrenanitalten der Anreiz 
wejentlich vermehrt worden ift, die bisher in aller Stille im Haufe Ber- 
pflegten nunmehr der öffentlichen Fürjorge auszuantworten. Irogdem 
glaubt Prof. Meyer, daß durch die folgenden Zahlen doch wenigjtens die 
allgemeine Tendenz der Entwidlung angezeigt werde. Danadı zählten 
in Frankreich die Srrenanitalten 1855 — 9300, 1865, alio zehn Zahre 
fpäter, 11000 und 1376, obwohl die Bevölkerung durch den Verluft 
Eljaß-Lothringens erheblich abgenommen hatte, über 12000 Aufnahmen. 
Sm Zahre 1848 wurden von einer Million Einwohner durdjichnittlich 
207 Geiftesfranfe in die Irrenanitalten geichidt, 1882 — 307. E3 war 
bemnad die Zahl Geiftestranfer, welche im Yaufe eines Jahres die Hilfe 
der Sirrenanitalten aufjuchten, in 34 Zahren um mehr als 30 p&Gt. ge 
ftiegen, während die Bevölferung Frankreichs feit 50 Jahren fih nur um 
10 pGt. vermehrt hat. In Preußen ijt die Zahl der Geiiteskranfen in 
ber Zeit von 1880 bis 1834 von 6600) auf 70000 geitiegen, was, mit 
Berüdfichtigung der Bevölferungsvermehrung, eine Zunahme um 4 bis 
5p6Gt. bedeutet. Zım Königreidy Württemberg wies die Zählung 1853 bis 
5600, 1875 — 7700 Geiitesfranfe nad); e3 fam ein Geiitesfranfer bei 
der eriteren Zählung auf 312, bei der legten bereits auf 240 Einwohner. 
In England gelangte man zu ziemlidy gleichen Ergebniifen. Man zählte 
am 1. Sanuar 1883 ca. 76800, am 1. Sanuar 1884 — 78500 Qtre; 
während der legten zehn Sahre betrug der durchichnittlic,e Zahreszumachs 
1660 Geiftesfrante. Am erheblichiten jcheint die Vermehrung derjelben 
in den Vereinigten Staaten Norbamerifad; man zählte dort 1883 fait 
170 000 Geiftesfranfe, einen auf 299 Köpfe der Bevölkerung. 


Prof. Meyer ijt mun der Anficht, dab dieje Refultate durch den 
fpeziellen Gharafter herbeigeführt werden, den die Givilifation bei uns 
angenommen hat; der rapide Aufihwung der Fabrif- und Großinduftrie, 
das relative Zurüdtreten des Aderbaus und Fleineren Handwerks, die 
Anhäufung der Bevölkerung um induftrielle Gentren, — die Groß: 
ftädte ftehen im Prozentjag der Srren weit voran — die Schule mit 
ihrer Tendenz, den Bolfsmaffen aller civilifirten Länder implicite die 
Grundlage einer höheren geiftigen Erregbarfeit zu gewähren, die Ge- 
ihmwindigfeit, mit welcher Gedanten, Empfindungen und Entihlüfie jich 
folgen, alles dies muß einer franfhaften Entwidlung des Nervenjyitems 
förderlih jein. Ein Organ ift eben um fo häufigeren und jchiwereren 
Erfranfungen ausgejeht, je jtärfer und einjeitiger daffelbe in feiner jo- 
genannten phyfiologijchen Thätigfeit beanfprucht wird. Es fann daher 
niemanden Wunder nehmen, daß das Organ der piyciichen Thätigfeit 
verwundbarer geworben iit. 

Sn wie hohem Grade der Zug der Zeit Gehirm wie da$ Nerven: 
fyftem überhaupt in den Vordergrund geihoben hat, dafür jpricht vor 
alfem aud) der VBerbraud) der jogenannten Nervina, der auf das Nerven- 
iyitem vwirfenden Genußmittel. Cinige, wie Kaffee und Ihee, find zum 
täglichen Bedürfnit aller Volfsflaffen geworden, und man hat fat ver- 
gefien, daß fie feine Nahrungsmittel, jondern Reiz. und Erregungsmittel 
find. Wenn die Pathologie bisher wenig Gelegenheit gefunden hat, fich 
mit ihren Wirkungen zu beihäftigen, jo liegt in ihrer unaufhaltiamen 
Ausbreitnng ein faum mißzuveritehender Hinweis auf die gedachte Ver- 
änderung unjeres Nerveniyitems. Shnen reiht fich zunächit der Tabak 
an, welchem indeß durch die mediziniihe Erfahrung jchon vieles von 
jeiner vermeintlichen Harmlofigfeit abhanden gefommen ijt, während die 
alfoholiihen Genußmittel fich fait ganz auf der Schattenfeite diejes Ge- 
bietes befinden. Wenn darüber Zweifel bejtehen könnten, daß der Altohol- 
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genuk an Ausdehnung und Schädlichkeit gewonnen, jo müßten biejelben 
ihwinden gegenüber der Thatjache, dat die Alfohol-Erfranfungen, der 
roniiche Alkoholismus, erit jeit dem zweiten und dritten Jahrzehnt 
dieies Zahrhunderts den Aerzten befannt geworden find. Die höchft auf- 
fallenden Ericheinungen diejer Erfranfung hätten der ärztlichen Beoba htung 
nicht entgehen fönnen, wäre fie früher in einer merflichen Anzahl auf- 
getreten. Ueber den immigen Zujammenhang der Geiitesfranfheiten mit 
dem chroniichen Altoholisinus befigen wir die ficherften Nachweife. Sn 
Deutichland gehören von 100 den Srrenanitalten zugeführten Kranken 
15—20 diejer Erfranfung an, nod; höhere Ziffern enthalten die Berichte 
des Srrenweiens Englands und der Schweiz, Der Altoholverbrauch in 
allen civilifirten Staaten weift in verhältnigmäßig kurzen Zwijchenräumen 
eine erheblihe Zunahme nah. Im preußiſchen Staate ſtieg der 
Jahres-Konſum von 18665 bis 18%, alfo in fünfzehn Sahren, 
von 8 auf 10 Liter für den. Kopf der Bevölferung, gleichzeitig 
vermehrte fich der für Bier von 37 auf 88 Liter. Man berechnete, da 
die Bevölkerung unferes Staates für geiftige Getränke überhaupt in runder 
Summe MO Mill. Mark, die Englands 3000 Mill. Mark ausgebe. End» 
lih nimmt das Morphium in den höheren Kreijen mehr und mehr die 
Stelle ein, die der Schnaps für die Niederen inne hat. 


Sn anderer Beziehung it das Folgende bemerfenswertb: Der 
Aderlaß, welder jeit Hippofrates über zwei Zahrtaujende hindurch um- 
erichüttert die Behandlung der fieberhaften Erfranfungen beherrjchte, 
wurde plößlich, jo proflamirte man, von der Generation nicht mehr 
ertragen und zwar aus feinem anderen Grunde, weil das Nervenfyitem 
bei uns wegen geiteigerter Reizbarfeit jhwächer und refiitenzlofer gegen 
plöglihe erhebliche Entziehungen, wie der Aderlaß fie bedinge, geworden 
jet. Zuerft zurüdgedrängt, it dann die Blutentziehung, duch die jegt 
zur Herrichaft gelangte Fiebertheorie, wie es jcheint, definitiv bejeitigt. 


E3 iit nad) alledem nicht gut möglih, fih dem Schluffe zu ent- 
ziehen, dak in der That die moderne Givilifation Faktoren enthält, welche 
eine Vermehrung der Geiftestranfheiten, wie fie ja ftatijtifch nachgewiejen 
ift, begünitigen, und dab die Wirkung diefer Faktoren zunädit darin 
beiteht, die Empfänglichfeit des Gehirns zu erhöhen, ein Vorgang, welcher, 
bei den einmal vorhandenen zahlreihen ſchädigenden Einflüflen, außer 
ordentlich viele Chancen befigt, fih in übergroße Reizbarfeit mit ent- 
fprechender vermindeter Widerjtandsfraft umzufeßen. Trotzdem erſcheint 
Prof. Meyer die Zukunft nicht düjter. Er betrachtet unfere Zeit als eine 
Epoche des NHebergangs. Einem jeden Lebendigen ift e8 aber gegeben, im 
Kampfe zu eritarfen. Die Hoffnung erfcheint daher feine trügerijche, daß 
auch unjerem Gejchleht noch die Kraft immewohnt, nad) den Worten 
Marc Aurel’s, „den Genius im Inneren unentweiht und umverlegt zu 
erhalten.“ PB. N. 


Polemildyes. 
„Preubiihe Jahrbücer.*) 

Herr Hans Delbrüd jpriht in dem jüngiten Heft der von ihm 
geleiteten „Preuß. Jahrbücher” in einem referirenden wirthichaftspoli- 
tiichen Artifel, der bereit3 der „National-Zeitung‘ zu einer wohlverdienten 
Zurehtweilung Anlaß gegeben hat, von der „gröblichen Infenntniß“ des 
Herausgebers diefer Wocenjchrift, die derjelbe in einem Artikel über 
Währungspolitit (Sahrg. Il Nr. 23 der „Nation“) an den Tag gelegt 
habe. Mit gleicher Freundlichkeit wird über eine Brojchüre des Reichs- 
tagsabgeorbneten Dirichlet geurtheilt. Worin dieje „gröbliche Unfenntniß“ 
fich zeigt, wird dagegen mit feiner Silbe audy) nur angedeutet. Es 
handelt fich jomit jchlechthin um eine Unhöflichfeit, die dadurd; nicht ver- 
zeibticher wird, dat Herr Delbrüd bisher noch feine Gelegenheit gehabt 
bat, weitere Kreife von der Kompetenz jeines Urtheils im wirthichafts- 
politiihen Dingen zu überzeugen. Er wird hoffentlich fein abfälliges 
Urtheil zu begründen verjuchen, wozu ihm auf Munich jogar die Spalten 
der „Nation" zur Verfügung ftehen. T. B. 





Für die Redaktion beſtimmte Mittheilungen, Manuſtripte, zur 
Rezenſion beſtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu ſenden an 
eines der Mitglieder der 

Redaktion 
Dr. Th. Barth, Dr. $. Nathan, 
Thiergartenitraße 37. Königgrägerjtraße 5. 
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Dolitiihe Wochenüberficht. 


Die politiihen Parteien find jett allgemach in die 
Stellung eingerückt, die fie auf dem Kampfplaße bei den be: 
vorjtehenden preußiihen Landtagswahlen einnehmen 


wollen. Das Bild tritt, nachdem fi) der Phrajenrauc) 
einigermaßen verzogen hat, ziemlich deutlich hervor. Auf 
der einen Seite jtehen die Konjervativen aller Grade. Die 


Epitheta Alt, Neu: oder reis vor ihrem Namen haben nur 
deforative Bedeutung. Site alle haben dem Fürjten Bismard 
unbedingte Heeresfolge zu leijten und nur in der Bemwundes 
rung der anderen Miniiter ift ihnen ein gewiljer Spielraum 
elajjen. Der Landrath hat bei den Kandidaten diejer 
ategorien das Amt des Genjor3 und des Einpeitjchers zu 
verrichten, und da er von feines Menjchen Gehorjam gegen: 
über den Wünjchen der Regierung mehr überzeugt jein fann, 
al3 von jeinem eigenen, jo ijt er in ungezählten Fällen zu- 
gleich jelbjt der Kandidat, der von dem Vertrauen der Ein- 
ejejjenen jeines Kreifes getragen, aus der Heimlichkeit 
iner Stillen Berwaltungsfreuden herausgerifjen und vor das 
Auge der angenehm überrajchten Centralbehörde geführt wird. 
Den Spuren der Konjervativen folgend und wie das Käthchen 
von Heilbronn auch durch die jchlechteite Behandlung nicht 
u veriheuchen, wandelt die nationalliberale Partei einher. 

ie erjcheint bei der diesmaligen Mufterung beinahe in 
allen Wahlfreijen in gouvernementaler Uniform und nur der 
Berdacht des rückfälligen Liberalismus hindert ihre Aufnahme 





in den engeren Bund. Die Nationalliberalen haben noch 
vielfach vorher das Noviziat des Gouvernementalismus durch- 
umachen und durch bejcheidene Dienjtleiftungen bei den 
Wahlen, durch Bejeitigung früherer Freunde und dergleichen, 
fic) der Höchiten Ehre würdig zu erweilen. 

Sn Berlin jtellen jie fünf oder jech8 eigene Kandidaten 
auf, eine Politik, für welche jelbjt die „Ntattonalzeitung”, die 
der nationalliberalen Partei von allen größeren Liberalen 
Berliner Blättern noch am nächjten jteht, fchlechterdings fein 
Verjtändnip hat. Daß der Kampf gegen die deutjch-freilinnige 
Partei in Berlin vor allen Dingen ein Kampf gegen die 
fommunale Selbjtverwaltung ift, jcheint den Herren, die jich 
an die Spiße jener „zeitgemäßen" Bewegung gejtellt haben, 
noch immer nicht Far zu jein. ES muß für manche Indi- 
vidualitäten ein eigener Reiz darin liegen, den Ajt, auf dem 
fie jelbit jigen, abzujägen. Sollten die Nationalliberalen, 
die bei diejer „pojitiven” Leiltung in jo beifälliger Weije von 
der offiziöjen Prejje aufgemuntert werden, mit dem Gejchäft 
diesmal noch nicht ganz fertig werden, jo wird Fürſt Bis— 
mare jchon etwas nachhelfen. Virtuell wird die fonjervative 
Mehrheit in diejen Wahlen Fonjtruirt, darliber geben wir 
uns feinen Slufionen hin. Das Centrum wird demnächit 
mehr als je von Mehrheitsfombinationen ausgejchlofjen jein 
und eventuell an den bezüglichen gejetgeberijchen Gründungen 
nur mit jehr geringen Gewinnantheilen partizipiven. Bei 
diefer Sachlage mühte das Centrum geradezu natd fein, wenn 
e3 nicht die Deutjch-Freifinnigen unterftüßte, wo und wie e8 
fann. Bon Gegenleijtungen jeitens der Unterjtüßten kann 
jelbjtverjtändlich auch nicht im entfernteften die Nede fett. 
Man wird dem Gentrum danken aus Höflichkeit, wie man 
jemandem dankt, der uns einen Stein bejeitigen hilft, der 
ihm jelbit im Wege liegt. Zu weiterem liegt fein Anlaß 
vor. Eine derartige Unterjtüßung aber ablehnen zu wollen, 
das wäre der Streich eines politiihen Don Duirote. Die 
„Nordd. Allg Big." hat inzwiichen entdeckt, daß die Chancen 
der Deutjch-Freifinnigen gar nicht jchlecht ftehen, und dak 
die fühle Behandlung der Wahlausfichten jeitens unjerer 
Freunde einen teufliichen Plan verbirgt. Die Deutich-Frei- 
finnigen heucheln, wie fie meint, Nefignation: die Sdee ift 
gar nicht übel; man kann fich diefelbe für die Zukunft merken. 
Am übrigen it e8 anzuerfennen, daß in das öde Gerede vom 
mangelnden Batriotismus, mangelnden Monarhismus und 
mangelnden Pofitivismus einmal etwas Abwechslung ge- 
bracht wird. 

Die augenblicklich in Berlin tagende Generaljynode 
erregt das öffentliche Interefje in jehr geringem Grade. Auch 
bet den jüngjt in Berlin vollaogenen Gemeinde- Kirchen 
wahlen ijt ein Wangel an — bei den Liberalen zu 
Tage getreten, der in hohem Grade bedauerlich iſt. Die 
Konſervativen und die Orthodoxen ſind Kinder deſſelben 
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Geritez, die man befämpfen iollte, wo man fie findet. Selbit | und da der Regierungsapparat ebenfall3 zu ihren Gunjten 
wer den firchlichen Verhältniſſen fein direktes Interetie ent- | j 
gegenbringt, der thut gut, wenigſtens durch ſeine Stimme 
den Liberalismus zu ſtärken, der auf kirchlichem Gebiete den 
iſt es zu beobachten, wie ſich aus dem Gewirr der durch— 


Irthodoren entgegen zu treten bereit iit. 

Bei den fürzlid) itattgehabten badiihen Zandtags- 
wahlen haben die Ulttamontanen und die Demofraten 
einige Zige an die, Nationalliberalen, die befanntlih in 
Baden die Kartei der Kegierung find, verloren. 

‚. In der Rährungsfrage — e& tit in der Ihat ein 
Zeichen der Zeit, dag man 12 Jahre nad) 1873 in Deutic- 


land nod) von einer Währungstrage iprechen muß — wird | 


einmal wieder von offiziöier Seite der Ton angeichlagen, 


dat an einen Uebergang zum Bimetallismus ohne England | 


nicht zu denfen jei. Man farın nicht oft genug hervorheben, 
daß derartigen offizidien Nandbemerfungen nur die Bedeutung 
des Temporiſirens innewohnt. Die Gefahr droht von 
der agrariihen Seite, der die Doppelwährung ganz gleich- 
gültig, dagegen „billiges“ Geld das Ziel des Strebens iit. 
Zolange zürit Bismard Agrarier ift, wird die Beiorgnik 
vor dem Uebergang zur Doppelwährung oder Zilberwährung 
oder Fapierwährung niemals ohne Grund jein. Man meit 
ja, daß in der preußiichen Regierung einige Männer jind, 
die ein deutliches Gerühl für die wirthichaftlichen Gefahren, 
welche mit der Bejeitigung der Goldwährung verbunden find, 
befigen, aber der Einfluß dieier Männer ijt gleih Null, 
wenn er dem des „Jürjten Bismard entgegentreten will, 
und man risfirt es in der Regel nidjyt einmal, demijelben 
auch nur jubmifjeit entgegenzutreten. 

Ueber fonjervative Reihätreue fonnte man aus 
einem Artifel der „Dresdener Nachrichten“ in der abge: 
laufenen Woche einige: lernen. Die Herren Adermann und 
Genojien, deren Drgan die „Dresdener Nachrichten” find, 
werden befanntlid in manchen Streifen, ebenjo wie Herr 
von Barnbüler, al3 die wahren Stüßen des deutichen Katjer- 
thums angejehen. Die genannte Dresdener Zeitung flagte 
nun Stein und Bein darüber, daß Prinz Albrect von 
Preupen den Braunjchrweigern aufgedrängt werden jolle. 
Sie erblickt in der Art und Weije, wie prozedirt jei, eine 
„eninente Nationalgefahr” und beflagt den braunjchweigiichen 
„Präzedenzfall“. Wir find weit davon entfernt, den Kon- 
jervativen das Recht der freien Kritif verweigern zu wollen. 
Driginell ijt es nur, die jächliichen Konjervativen als die 
wahren Hüter der Reichsitandarte bei Reichstagswahlen auf- 
marjchiren zu jehen. 


‚Der Knoten der bulgariichen ERDE LUNG zieht 
ſich immer fejter zufammen. Die Wahricheinlichfeit, daß es 
zum Blutvergiegen kommt, it gewachien. Die Türkei, Bul- 
arien, Serbien, Griechenland haben ihre Vorbereitungen für 
as Yosichlagen in emfiger Weije fortgejegt und wenn jchon 
der Frieden durdy Rüftungen an und für fich gefährdet er- 
icheint, jo ilt das in noch weit höherem Maße der Fall, 
wenn Die Nüjtenden das Gerüjtetjein aus finanziellen 
Gründen nicht lange aushalten fönnen. Außerdem wird 
es immer jchwieriger, die Kretenjer im Zaum zu halten. Die- 
jelben möchten die gute Gelegenheit zu ihrer Vereinigung mit 
Griechenland nicht verpafjen. Die Autorität der Großmächte 
erweilt Jich nicht al3 jo impojant, um eine jichere Gewähr 
für die Aufrechterhaltung des europäiichen Friedens zu 
bieten. Aucdy hat ein Theil der Großmächte augenblicklich 
gerade joviel Sorgen im eigenen Lande, daß er faum 
Neigung verjpüren fann, ich um die Dinge anderer viel zu 
befümmern. Es gilt das vorzugsweije von Yranfreic). 


In Frankreich beherricht der Ausfall der Wahlen 
noch immer fait ausichlieglich das öffentliche Interefje. Die 
überraichenden Wahliiege der Gegner der Nepublid, die eine 
SBeripeftive auf eine fundanıentale Aenderung der Negierungs- 
form eröffneten, haben alsbald eine Koalition aller republi- 
fantjchen Parteien für die Stichwahlen zu Wege gebracht. 
Tie republifaniichen Kandidaten, welche bet der Hauptwahl 
dem Siege am nächiten famen, jollen bei den Stichwahlen 
von den Nepublifanern aller Parteien unterjtügt werden, 





gerechnet wer- 
Trittel aller 
Intereſſant 


arbeiten wird, jo kann kaum darauf 
den, daß die Monarchiften mehr als ein 
Sitze in der Deputirtenkammer einnehmen. 


einander ſchreienden Stimmen in Frankreich immer deutlicher 
der Ruf erhebt: Fort mit Tonking! Die Abenteuer der 
Kolonialpolitik, die Frankreich ſchon ſo unendlichen Schaden 
zugefügt haben, fangen an in ihrer ganzen Gefährlichkeit 
auch von der Maſſe der Bevölkerung erkannt zu werden. 
Ein warnendes Exempel für andere Kolonialſtaaten und 
noch mehr für ſolche, die es werden wollen. 


In England nimmt das Ringen um die Regierungs— 
gewalt immer größere Dimenſionen an. Die Agrarfrage 
drängt ſich dabei in bedrohlicher Weiſe in den Vordergrund 
Keinerlei Begünſtigung der Großgrundbeſitzer, Zertheilung 


der Latifundien, beſonders der in den Händen der Kirche 


befindlichen, überhaupt Reform der landwirthſchaftlichen 
Beſitzverhältniſſe: Forderungen dieſer Art tauchen von allen 
Seiten auf, nicht gerade klar in ihren Umrißen, deutlicher 
bereits in ihren Zielen, und ſcharf in ihrer Tendenz. Der 
politiſche Radikalismus in England hat jeit der Antifornzoll- 
Bewequng eine gründliche Reform der agrariichen Bejigver- 
hältnitje niemals außer Augen verloren. Dieje Reform it 
in England jegt eine der wichtigiten ragen der praftiichen 
Bolitif geworden. Der Ausfall der Wahlen enticheidet 
darüber, ob jene Reform jofort in Angriff genommen werden 
muß oder in verhältnigmäßiger Ruhe einer Zöjung entgegen- 
reifen fan. 


Im djterreihiichen Reichsrath drängen die Polen 
auf Repreilalien gegen Teutichland wegen jeines agrartichen 
Proteftionismus. Zugleich haben fie eine Interpellation 
betreff3 der Ausweilungsmaßregeln in Preußen angefündigt. 
Vielleicht erfährt man auf dem Unmvege über Wien die 
eigentlichen Gründe diejer Ausweilungen, deren Nothiwens 
digkeit in Deutichland durchweg ebenjo wenig begriffen wird 
wie ihre Härte der Humanität unbegreiflich ericheint. 

% 


Unſer kägliches Brod. 
J. Die deutſche Brodgetreide-Erzeugung. 


Obgleich Alles, was ſich auf Getreidebau, Mehlge— 
winnung, Brodbereitung, Brodverzehr u. ſ. w. bezieht, ſeit 
der Zeit der Wiedereinführung der Getreidezölle in taufenden 
von Zeitungsartifeln und Hunderten von Broichliven mehr 
oder weniger breit bejprochen worden ijt, jo find, aus Mangel 
an zuverläffigen Material, dennoch manche Ihatjachen, auf 
die jehr viel ankommt, bisher nicht genügend erörtert und 
feitgeitellt worden. er gehören in erjter Linie der Brod- 
bedarf des deutichen Volfes und die Brodgetreide-Erzeugung 
im Deutjchen Reiche. Dank der unlängjt erfolgten, rajchen 
Veröffentlichung der Ergebnijfe der Ernte im Zahre 1884 
durch das Kaijerliche Statijtiiche Amt, liegen, was die Ge- 
treideerzeugung anlangt, nunmehr die auf umfafjendjten 
Drtsaufnahmen beruhenden Nachweie für eine Neihe von 
fieben Jahren, d. ti. von 1878 bis 1884, vor; ein Zeitraum, 
der groß genug tft, um eim Durchjchnittsjahr daraus ab- 
leiten und die Verhältniife dejlelben in Betracht ziehen zu 
fünnen. Daß ein jolches, gleichham ideelles Jahr, angejichts 
der erheblichen Schwankungen der Exrntemengen in den_ein- 
jenen Jahren, bejjer als dieje geeignet ift, die wahre Sadı- 
age (den ruhenden Pol in der Ericheinungen Flucht) zu ver- 
anjchaulichen, liegt auf der Hand. Zwar würde ein 
Durichnitt aus zehn Sahren hierzu noch geeigneter jein, 
allein darüber hinauszugehen, dürfte jich wiederum deshalb 
nicht empfehlen, weil im noch größeren Zeiträumen neben 
den erwähnten, von der Jahreswitterung abhängigen Schwant= 
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tungen, noch andere Einwirkungen Plat zu greifen pflegen, 
die ihrerjeit3 den Durchichnitt der Erntemiengen, des Brod- 
bedarfs und Verzehrs u. ). w. ebenfalls, möglicherweije aber 
in entgegengejegter Nichtung, beeinflujjen. Wir müfjen uns 
daher für jegt mit dem Durchjchnitt aus den Jahren von 
1878 bis 1884 begnügen, zumal die von dem Bundes- 
rathe angeordneten Ermittelungen des Bodenanbaus und 
der Ernten im ganzen De Reiche, nad) gleichmäßiger 
Methode, evjt mit den Jahre 1878 ihren Anfang nehmen. 

Es joll durchaus nicht der gefammte Getreidebau hier 
ftatiftifch beleuchtet werden, jondern nur der des Brod- 
aetreides. Freilich legt uns der Gebrauch diejes Wortes vor 
Allen die Pflicht auf, genau zu bezeichtten, was wir darunter 
verjtehen und was tim Folgenden darunter veritanden werden 
toll. Denn obgleich die von den Schalen befreiten und zu 
Gries und Mehl gemahlenen Körner jämmtlicher Getreide- 
arten, troß ihrer verichtedenen elementaren Zujanmmenjegung, 
u Brod verbaden werden fünnen, jo geichieht das do 
eineswegs. Alt hergebrachte, zur Sitte gewordene Gewohn- 
heit macht in dent einen Lande oder Landestheile den Weizen, 
in einem andern den Noggen, in einem dritten den Spelz 
oder Dinfel*) und das Einforn zum Hauptbrodgetreide, und hier 
und da nehmen auch Mengkorn, Buchweizen und Mais, ja 
jelbjt Reis diefe Stelle ein. Gerjten- und Hafermehl werden 
gleichfalla in einzelnen Gegenden mit zu Brod verbaden, 
allein weit häufiger und allgemeiner ijt deven Verwendung 
u — Nahrung in der Form von Graupen, bezw. 
Grütze. 


Im Deutſchen Reiche kommen als Brodgetreide haupt— 
ſächlich nur Weizen, Roggen, Spelz oder Dinkel und Einkorn 
in Betracht. Die erbaute Gerſte wird zum bei weiten größten 
Theile zur Malzbereitung verwendet, während der Hafer in 
gleich ausgedehnter Weiſe zu Pferdefutter dient. Buchweizen 
und Mais, die in Deutſchland nur in ſehr geringen Mengen 
gebaut werden, dienen meiſt als Grünfütter ebenfalls blos 
zur Ernährung der Thiere, obgleich unter Umſtänden mehr 
oder minder ſtarke Portionen von Maismehl dem Roggen— 
mehl zugeſetzt und mit dieſem zuſammen zu Brod verbacken 
zu werden pflegen. 

Sind ſonach Gerſte und Hafer keineswegs ganz von 
der Verwendung zu Brodgetreide ausgeſchloſſen, dienen 
auf der anderen Seite Weizen und Roggen keineswegs 
ganz allein dieſem Zweck. Es werden eben ſowohl an— 
ſehnliche Mengen von Weizen zu Bier verbraut und in 
Stärke und Kleiſter verwandelt, als auch nicht minder an— 
ſehnliche Mengen von Roggen zu Kornbranntwein und 
Preßhefen verarbeitet. Jene wie dieſe Mengen ſcheiden aus 
dem Material für Brodbereitung aus. Leider ſind aber 
weder diejenigen Mengen von Gerſte und Hafer bekannt, 
welche letzterem Zweck zugeführt, noch diejenigen von Weizen 
und Roggen, welche ihm entfremdet werden. Man muß ſich 
deshalb entſchließen, eine Kompenſation dahin eintreten zu 
laſſen, daß ſämmtlicher erbauter Roggen, Weizen, Spelz 
oder Dinkel, Emer und Einkorn für die Brodbereitung in 
Anſpruch genommen, dagegen ſämmtliche Gerſte, ſowie 
ſämmtlicher Hafer, — und Mais hiervon ausge— 
ſchloſſen wird. In Anbetracht der Sitten und Gewohnheiten 
des Be Volkes, bezüglich der Ernährung, fann dies 
unbedenklich gejchehen. 

Damit die Brodgetreidearten Brod werden, müfjen fie 
uno: in Mehl verwandelt werden. Die nächite Frage ijt 
aber: Wie viel ergeben bejtimmte Mengen von Körnern 
Mepl und in weiterer Folge Brod? 

Bekanntlich ift das aus einem bejtimmten Getreidege- 
wicht zu erzielende Mehlgewicht einerjeitS von der jpeziftichen 
Schwere des Getreides, anderjeits, ja noch mehr, von der Art der 
Miüllerei abhängig. Als Summe vieler Erfahrungen gilt: daß 
auf neueren, qut eingerichteten Mühlen aus 100 kg Weizen 
durcchichnittlich 74—77 kg Mehl und 18—20 kg Kleie ex: 
zielt werden; das fehlende ijt BA ferner: 
daß auf eben jolchen Mühlen aus 100 kg Roggen 65—66 kg 


*), Unter Epelz oder Dinkel wird hier immer der enthülfete ver- 


ftanden, der unenthüljete heißt Kejen oder Fäjen. 


ch ! Abgang und Verjtäubungsverlujt find. 








gutes DBrodmehl, 8,5—9 kg braunes Kornmehl, 21—22 


kg Kleie und 0,75—1,00 kg Schrot gemahlen wer- 
den; der fehlende Reſt iſt ebenfalls Verjtäubungsver- 


luft. Im den Mühlen der weltberühmten Krupp’ichen 
Stahlfabrif zu Ejjen werden aus 100 kg Weizenkörner 
72-75 pCt. Mehl gewonnen. In der großen Mühle 
von &t. Maur bei Paris werden aus 100 kg ee ges 
mahlen: 72 kg feinjtes Vorjchußmehl, 6 kg Mit elmehl, 
3 kg Griesmehl, 10 kg feine Kleie, 7 kg grobe Kleie; 
2 kg jind DVerluft. Auf einer im Rufe hoher VBollfonmen- 
heit jtehenden Mor bei Dresden werden aus 100 kg 
Roggen durchjchnittlich gemahlen 584 kg feines Mehl, 
16,7 kg Nachgang (auf. 75,1 kg Mehl), ferner 7,1 kg Gries 
und 14,6 kg Kleie; da8 MWebrige it VBerjtäubungsverluft. 
Ar mehreren gleichfall® gut eingerichteten üöfterreichtichen 
ruhen ergeugt man aus 100 kg Rogaen 62,5 kg qutes 
Brodmehl, 2,5 kg Schwarzimehl, 30 kg Kleie, während 5 kg 
Das Braun= oder 
Schwarzmehliird jehr häufig, insbejondere aufdem Lande, Ktleie 
jedoch nur ausnahmsweile und auch nur in Heinen Mengen, 
mit ins Brod gebaden. Man fanın daher 100 kg Weizen 
oder Roggen 77 kg zu DBrod verbadbaren Weizen: bezw. 
Roggenmehl gleichjegen, und umgekehrt find 100 kg Weizen- 
oder Roggenmehl 130 kg Weizen- oder Nogaenförner ua 
gu achten. Won diejen Zahlen werden wir in Zukunft 
ebrauch machen. 

Das Ausbringen von Brod aus einer beitimmten Menge 
Mehl bewegt jich jchon deshalb in weiteren Grenzen, als die 
des Mehies aus den Körnern, weil e3 auf die Brodjorten 
ankommt, die man heritellen will und weil Teßtere, außer 
dem Mtehle, noch verjchiedene andere Zuthaten erfordern. 
So werden 3. B. in Krupp’s Bäderei aus 99 kg Weizen: 
mehl, 1 kg ©aly, 58 1 Mil und 1,140 kg Sefe 
124—125 kg Weib- oder Milchbrod erbaden. Ferner haben 
ihon im Zahre 1860 im Großen und in einer vorzüglich 
eingerichteten Bäckerei angejtellte Backverjuche ergeben, dahz 
das jpezifiiche Gewicht der Körner gleichfalls von erheblichem 
Einflug auf die Brodergiebigfeit des daraus gewonnenen 
Mehles ijt. 100 kg Noggen von dem am häufigiten 
vorfonmenden jpezifiichen Gericht liefern 100 ra 100 kg 
ipezifiich Teichterer Roggen weniger al$ 100 kg Brod, 
dagegen 100 k Npeaitich ichtwererer Roggen mehr als 100 kg. 
Auf Grund jolcher Verjuche, die in die Zeit fielen, im welcher 
fi) die Lohnmühlen allenthalben in mit Bäckeret verbundene 
Mühlen für eigene Rechnung umwandeln mußten, hörten 
viele Landiwirthe auf, ihr Getreide jelbft zu Brod zu ver- 
baden, zogen e8 vielmehr vor, für ein beſtimmtes, der 
Mühle übergebenes Gewicht Roggen, in jofortigem Tausche, 
das nämliche Gewicht Noggenbrod zu erhalten. 

Dbige Erfahrungsmittheilungen lehren aljo, daß Schwarz- 
wie MWeibrod durch den Waller: bezw. Meilchzujag zum 
Mehle beim Baden jo viel an Gewicht gewinnen, wie das 
Getreide durch Abjcheiden der Schalen von den Körnern im 
Mahlprozeg an Gewicht verliert. Wan darf infolge 
deifen die Brodgewichtämengen immer den Körnergewichts- 
mengen gleichjegen und in quantitativer Hinficht die Aus: 
driiche Brodgetreide und Brod unterinifcht gebrauchen, ohne 
eine Umrechnung der Gewichte des einen in die des andern 
nöthig zu haben. Nicht jo bei dem Mehle, dejjen Körner 
üqutvalent bereits oben angegeben wide. 

Wir können uns nunmehr mit den in den Jahren 1878 
bis 1884 angebauten Brodgetreideflächen und geernteten 
Brodgetreidemengen beichäftigen. 

weimal haben bereit Ermittelungen der Bodenbe- 
nugung im Deutjchen Reiche jtattgefunden, die erjte im 
Sahre 1878, die zweite im Sabre 1883. Die Ergebnifie 
beider Aufnahmen find ausführlichjt in den Publifationen 
des Kaijerl. Statiftiichen Amts zur öffentlichen Kenntniß ges 
bracht. Da jolche Ermittelungen von 5 zu 5 Sahren vorge: 
nommen werden jollen, jo ift die dritte erjt im Sahre 1858 
und die Befanntgebung ihrer Nejultate nicht vor 1890 zu 
eriwarten. 

Der Erzeugung von Brodgetreide (im unjerem Sinme) 
dienten im Deutichen Reiche folgende Hektarflächen: 
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1878. 1883. 

Winterweizen ..... 1 706 539,1 1739 218,3 

Sommerweizen ... 107 212,5 187 646,3 
Zufanımen 1813751, 1926 865,1 

Winterroggen .... . . 5 728 890,1 5 575 405,0 

ESommerroggen .. 206 036,9 241 644,4 
Zufammen 5934 927,0 5 817 049,4*) 

Binteripe ...... 391 692,3 372 095,5 

Sommerſpelz ..... 3 008,5 2 098,6 
Zujammen 394 701,3 3741941 

Wintereinkorn ..... 7 614,7 4 926,4 

Sommereinforn ..... 1020,0 740,8 

Zujammen 8 634,7 5 667,2 

Im Ganzen 81520146 8123 775,8. 


Auf diejen Flächen wurden die genannten Getreidearten 
als Hauptfrucht gebaut. Als Nebenfrucht (d. h. in zweiter 
RN des Bodens im Zahre) wurden außerdem noch 
gebaut: 

Jahre 1883 6319,7 ha. Bon den geringen Flächen, auf welchen 
nody Sommermweizen und Roggen als Grünfutter gebaut 
werden, nehmen wir hier feine Notiz. 


Um ein richtiges Bild der Größe jener mit Brodgetreide | 


bejtellten Flächen zu gewinnen, braucht man fich nur zu 
vergegenmmwärtigen, daß in den Sahren 1878 ımd 1883 die 
Gejammtrlähe des Neihs zu 53876892 ha, bezw. 
54 017 062 ha, ermittelt wurde; wovon auf die Gejanımtfläche 
des Nckerlandes famen: 25 767 182 ha, bezw. 25 761 396 ha. 

Es iſt alfo noch nicht ein Sechätel der Gejanımtfläche, und 
noch fein Drittel der Acderlandfläche, welche im Deutichen 
Reiche der Erzeugung von Brodgetreide dienjtbar gemacht ift, 
und weder die obigen Zahlen noch die ebengenannten Zahlen: 
verhältnifje werden wejentlic) geändert durch die Hleinen 
lächenforrefturen, welcdye bei &elegenheit der jährlichen 
Aufnahmen der Erntemengen jtattzufinden pflegen. 

Die amtliche Statiftif des Deutichen Reichs weist jowohl 
den Ertrag vom Hektar al auch den von der gefammten arnge- 
bauten Fläche für jede Frucht und für die einzelnen arößeren 


Verwaltungsbezirfe und Länder des Neichs ſowie für jedes, 


der Jieben Jahre von 1878 bis 1884 nad. Wir fönnen 
hier, des beichränften Raumes wegen, nur von einigen der 
vielen Zahlennachweije diefer Duelle Gebrauch machen, legen 
aber aud) lediglich dieje unferen Berechnungen zu Grunde. 
Zunächit find aus den Zuliheft 1885 folgende Durchichnitts- 
Körnererträge auf dem Heftar von 1878 bis 1883 mitzutheilen: 

Winterweizen 130 kg, Sommerweizen 1170 kg, Winter: 
roggen 990 kg, Sommterroggen 7 kg, Winterjpelz 1190 kg, 
SaTRer uch 960 kg, Wintereinforn 890 kg, Sommtereinforn 


700 kg. 

& den reichsitatiftiichen Jahrbiichern werden die Ernte- 
mengen der wichtigjten Nährfrüchte für Menjchen und Vieh 
gleichfalls nachgewiejen, allein hinjichtlic) des Brodgetreides 


im Sabre 1878 Sommerrogaen auf 79274 ha; im | 
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ohne Unterjheidung von Winter: und Sommterfrucht und im | 


den Zahlen für Seid jind die für Einforn mit eingejchlojjen. 
Die nämlichen Quellen bezeichnen die Erntemengen im den 
einzelnen Jahren in Tonnen zu 1000 kg wie folgt: 


| ; Spelz3 oder Dinkel, 
| Roggen Weizen Einer, Einkorn 








1878 6919 667 2607185 | 446 9% 
1879 5562435 | 22780 | 460 288 
1880 a2 | 2 345 278 489 340 
1881 5448404 | 2 059 139 | 449 093 
1882 6390407 | 2553447 458 358 
18838 | 5600068 | 2 350 878 | 40746 
1884 | 5 450 992 | 2478883 4-5 193 
Summen| 40324498 | 16673507 | 3239 674 
Durchſchnitt 5 760 642,5 23319295 | 462 810,5 


Die im der legten Zeile ftehenden Zahlen find es, welche 
bis auf weiteres als die Erntenmengen eines Durchjchnittsjahres 


*) Außerdem in Forjten 10,486,3 ha als Nebennugung. 
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von Brodgetreide im Deutichen Reich anzusehen find. Ihre Höhe 


' wird noch immer wejentlich beeinflußt durch die überaus reiche 

| Ernte des Jahres 1878, die in Koggen und Weizen von feinem 
' der folgenden Jahre wieder erreicht worden it. DaB dies 
| beim Roggen nicht der Fall war, liegt zum Theil am der 
| etwas verminderten Anbauflähe; beim Weizen it diejer 


Grund nicht mitwirfend gemwejen, deilen Anbaufläche war 
1833 beträchtlicher als im Jahre 1878. Die große Frucht- 
barfeit des Jahres 1878 gibt fich übrigens nocd) deut- 
licjer durch den im den einzelnen Jahren erzielten Ertrag 
vom Hektar zu erfennen. Wiederum für das ganze Neid) 
bezeichnet und für Winter- und Sommerfrucht zufanımen- 
genommen, war er nach den reichsjtatijtiichen Jahrbücher 
folgender: 





Roggen Weizen | Spelg, Dinkel, 


Tonnen zu 1000 kg Emer, Einforn. 





1873 1,17 1,44 - 1,18 
1879 0,94 1,26 1,18 
1850 0,34 1,29 1,27 
1881 0,92 1,13 1,19 
1882 1,08 1,40 1,20 
1833 0,96 1,22 1,19 
1834 | 0,93 1,29 1,27 
Rechnungsdurchſchnitt 0,977 1,2% | 1,204 


Selbitveritändlich find dieje Ertragsziffern im den zahl: 
reihen Landestheilen und Ländern des Deutichen Reichs 
feinesivegs gleich, jondern je nad) den Bodenverhältnijjen, 
der geographtichen Lage und der Kulturjtufe des Aderbaus 
derjelben ungemein verjchieden. Während 4.3. in der Provinz 
Ditpreußen auf je einem Hektar nur 0,83 t Winter: bezw. 0,74 t 
— — geerntet wurden, waren die Erträge 
auf. der gleihen Fläche in Anhalt 249 und 2,36 t 
d.h. aljo für Winterweizen genau und für Sonmerweizen 
jogar mehr als das BEN Die Verichiedenheiten im 
Ertrag des Roagens jind minder groß, jedoch find jolche ums 
Doppelte häufig genug. R 

Da e3 nicht die Abjicht ift, Hier auf die Etatiftif der 
Landwirthichaft in den Ländern und Boden- und Klimas 
Regionen des Deutichen Reichs einzugehen, jo braucht aud) 
blos angedeutet zu werden, daß die mitgetheilten Brod— 
getreideerträge feineswegs im genauen Verhältnig der ange- 
bauten Bodenflähen zu einander ftehen. Im Gegentbeil. 
Manches Land mit großer Anbaufläche aber geringerer Boden- 
bonität erzeugt wicht mehr Brodgetreide als ein amdres 
mit fleiner Anbaufläche aber großer Bonität. ES find auch 
nicht die am dichtejten bevölferten Landestheile und Länder, 
welche durchweg die größten Heftarerträge aufzumeijen haben; 
nein, auch jehr din bevölferte, wie 3. B. die beiden Mecklen— 
burgüüchen Großherzogthümer ragen damit weit vor andern 
hervor. Daraus folgt von jelbjt eine große Verjchiedenheit 
der Mengen jelbiterzeugten Brodgetreides, welche den Be— 
wohnern der betreffenden Länder und Landestheile alljährlich 
ur Verfügung stehen, wobei jedoc, zu berücjichtigen ift, 

as um das thatjächlich verfügbare Duantum zu erfennen, 
vorher von den Erntemengen der einzelnen Jahre noth— 
wendig der Saatbedarf zur Erzielung einer neuen Ernte ab» 
gerechnet werden muß. 

Ueber die wirklich verbrauchten Mengen von Saatforn 
finden feinerlet jtatijtiichen Anfchreibungen jtatt; man muß 
deshalb zu Schägungen jeine Zuflucht nehmen. Werden die 
auf die Saatmengen einflußreichen Umstände in Betracht ge- 
zogen, jo ergibt fich, daß erjtere zeitlich d. h. von Sahr 
zu Jahr auf gleicher Fläche nicht jehr jchwanfen Fönnen und 
daß jie auch von der Jahresfruchtbarfeit oder der Größe des 
Ertrages infofern unabhängig find, al& fich auf beitimmter 
und gleichbleibender Fläche mit mehr Ausjaat, wie dem 
Boden angemejjen und zuträglich ift, nicht verhältnigmäßig 
mehr Ertrag erzielen läßt. Umfomehr differiren biergegen 
die Saatmengen für gleich große Flächen je nach der Ver: 
Ichiedenheit der Lage, der Bonität und des Düngungszuftands 
der legteren, jorvie nach der Jahreszeit derAusjaat, dem Turnus 
im Anbau der betreffenden Frucht und der Art des Säens. Unter 
diejen jo mannigfaltigen Umständen ift e& jchivierig, allgemein 
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giltige Durhichnittäziffern über den Saatbedarf auszujprechen. 
Die Angaben gleichfompetenter Sachverſtändiger ſtimmen 
wenig überein. So werden 3. B. im 1885er QJuliheft der 
Statitif des Deutjchen Neichs neuerdings nah) Settegajt 
als Ausjaatquanten auf dem Hektar angegeben: für Roggen 
(Winter: und Sommerroggen) 170 EB für Weizen (eben- 
falls Winter: und Sommerweizen) 170 kg, während früher 
das Kaiferl. Statijtiiche Amt feinen Nechnungen zu Grunde 
legte: fir Winterweizen 172 kg, für Sommerweizen 184 kg, 
rür Winterroggen 140 kg, für Sommerroggen 161 kg. rot. 
Rhode in Eldena gab im Mtentel-Lengerkeichen Landivirth- 
Ichaftlihen Kalender als Erfahrungsjäße für breitwürfige 
Saat (die ja heut noch die Regel tft) folgende Mittelmengen 
an: Winterweizen 190, Sommerweizen 200, Winterroggen 
150, Sommerroggen 190, Winterjpelz 260, Sommerjpelz 270 
Yan mit Hülfen), Einforn 140 kg. ©. Krafft, der nad) 
Rhodes Tode die Ausfaattabelle des genannten Kalenders 
bearbeitet, een die breitwürfigen Ausfaatmengen für den 
Heftarinkgiwiefolgt: Winterweizen 156— 234, Durchichnitt 195; 
Sommermweizen 167—228, Dirchichnitt 197,5; Winterroggen 
130— 292, Durcyichnitt 211; Sommerroggen 135— 186, Durd)- 
ichnitt 160,5; Winterfpelz (mit Hülfen) 215 —300, Durchichnitt 
257,5; Sommerjpelz (mit Hülfen) 260344, Durchichnitt 302; 
Einforn 120—160, Durchichnitt 140. 

Angeficht3 jo weit von einander abweichender Angaben 
alauben wir uns, unter gleichzeitiger Berückjichtigung der 
mit Sommer: und Winterfrucht angebauten Flächen, der 
Wahrheit am meisten zu nähern, wenn wir ald Durchichnitt3- 
Saatbedarf annehmen: für Noggen (S.- u.W-) 16,6 pGt., 
fürßeizen (S.- u.W.:) 15,0 pGt , für Spelz oder Dinkel, Emer 
und Einkorn (S.= u. W.-) 20 p&t. der durchichnittlichen Ernte: 
mengen aus 1878 bis 1884. Das find 162,18 kg auf dein 
Hektar für Roggen, 193,5 kg fir Weizen und 240 kg für 
Spelz 2c. Hiernach ergeben Aa) als durchichnittlich erforder: 
lihe Saatmengen für Noggen 9562666 t, für Meizen 
357 289 t, flir Spelz u. j. w. 92562 t, und es verbleiben zur 
menjchlihen! Nahrung 4804376 t Roggen, 2024 t 
Weizen und 370248 t Spelz, Dinkel und Ginforn; zus 
jammen 7199264 Tonnen (zu 1000 kg) Körner 
Brodgetreide für je 1 Durchjchnittsjahr aus 1878 bis 1884. 


Sn diefes Duantum hat ich die Bevölkerung des 
Deutſchen Reichs zu theilen. Aber welche Bevölkerung? 
Deren Feititellung if mit einigen Umjtändlichfeiten verknüpft, 
die leider nicht vermieden werden fünnen. 


Die joveben mitgetheilten Brodgetreidemengen beziehen 
fich auf das ganze Deutjche Neich mit alleiniger Ausnahme 
des FüritenthHums Lippe, in welchem, wie e3 jcheint, die 
Bodenanbau= und Erntejtatiitif auf unübermwindliche Schivierig- 
feiten jtößt; denn in den betreffenden Nachiweiien der Reichs- 
jtatiftif findet fich regelmäßig die Notiz, daß die des Fürſten— 
thums Lippe darin nicht mit enthalten jeien. Nothwendig 
muß darum die Bevölkerung dieſes Fürſtenthums von 
der Theilung in die ermittelte Brodgetreidemenge ausge- 
ichlofjen werden. Dajjelbe umfaßte am Tage der lebten 
Volkszählung (am 1. Dezember 1880) 120246 Bewohner. 
Andererjeits bezieht ich jene Menge auf ein Durdjjchnitts- 
jahr aus dem Jahrfiebent von 1878 bis 1884. Dies bedingt, 
dag dem aud) eine Durchichnittsbevälferung (mit Ausnahme 
der de3 FürjtenthHums Lippe) aus der nämlichen Zeit 
entgegengejegt werde. Deren Größe ift nicht ohne weiteres 
aus den reichäftatistiichen Publikationen zu entnehmen. Das 
neuejte Sahrbuch (für 1885) erjtrect jene Schäßungen der 
mittleren Bevölferungszahl des ganzen Deutjchen Reichs nur 
bis auf das Jahr 1-83 und beziffert diejelbe für 1878 auf 
44 127 000, für 1879 auf 44 639 000, fiir 1880 auf 45 093 000, 
für 1881 auf 45393 000, fir 1882 auf 45 620000 und für 
1883 auf 45862000 Bewohner. Da der Zınvachs_ in den 
legten Sahrfünftern gegen 250 000 Bewohner betrug, jo dürfte 
die Volfszahl für 1884 mit 46 112000 anzujprechen jein. 
Der Dindhichnitt beträgt 45 264 000. Hiervon ijt die Lippefche 
Durchichnittsbevölferung von rund 120 000 Bewohnern abzu- 
fegen, verbleiben mithin 45 144 000 als diejenigen, auf welche 
die durchichnittliche Brodgetreidemenge von 7199264 t, (be= 


ftehend aus 4804376 t Roggen, 2024640 t und 370248 t 
Spelz oder Dinkel) entfällt. 
Die Rechnung ergibt für jeden einzelnen Bewohner: 
106,42 kg Roggen, 
483 „ ——— und 
820 „ Spelz oder Dinkel zc. 
zufammen 159,47 kg Brodgetreide. 


In Erwägung, daß die Erntemengen in den einzelnen 
Sahren jehr verichieden find, während die Zahl der Bewohner 
war nicht fonjtant tft, doch nur langjam fteigt, ijt es von 
Sntereje zu jehen, wie die pro Kopf der Bevölferung er- 
zeugten Brodgetreidemengen in den Jahren von 1878 bis 
1834 um obigen Durchichnitt Fchwankten. Selbjtverjtändlich 
müjlen aus dem angegebenen Grunde auc) für diejen Zmed 
die Bevölferungszahlen des Deutichen Neichs um die Lippejche 
gefürzt werden. Gejchteht das durch Abzug von rund 120 000 
fiir jedes Jahr, jo geitalten fich die Zahlen der Antheil 
habenden Bevölkerung, der Brodgetreidemengen derjelben (nach 
Abzug des Saatbedarfs) und endlich die individuellen Por- 

tionen hiervon wie folgt: 
mittlere Bepölferung 


Brodeeneenen nach Abzug 
des Reichsgebiets 


des Saatbedarfs 


überhaupt t pro Kopf kg 
1878 .44 007 000 8344 650 189,62 
1879 44 519 000 6 944 193 155,98 
1880 44 973 000 6 515 364 144,87 
1881 45 273 000 6 653 455 146,96 
1882 45 500 000 7 866 705 172,89 
1883 45 742 000 7 029 140 153,67 
1884 46 008 000 7041331 153,05 


Aus Ddiejen wenigen Zahlen leuchtet deutlich hervor, 
wa3 eine gute und eine jchlechte Ernte für ein Land zu be- 
deuten hat. An der Spite der guten Ernten jteht noch immer 
die des Jahres 1878, die je einem Bewohner des Neichs 
mehr als 30 kg über die dimcchjchnittliche erzeugte Brod- 
getreidemenge und fat 45 kg über die Mikernte des Jahres 
1880 zum Verzehr lieferte. Gewiß ſehr lehrreiche Zahlen! 
Sndejjen gerade deshalb ijt es nothwendig, einige Bemer- 
tungen über ihren Werth arı gegenmwärtiger Stelle zu machen. 
Obgleich fie lediglich aus amtlichen Erhebungen abgeleitet 
find, jo bedingt ihr amtlicher Uriprung doc) feineswegs, daß 
fie abjolut oder mathematiich genau iind. Solche gibt e3 
in der Statiftif überhaupt nicht. Die Getreideproduftion 
fann jomohl etwas größer fein, als fie durch die Ernte- 
jtatijtif ermittelt wird, als auch der Saatbedarf geringer, 
wie wir ihn angenommen, und ebenjo fann die Verwendung 
von Gerjte und Hafer beträchtlicher fein, ala daß fie, wie 
bier gejchehen, ganz vernachläjfigt werden durfte. Allein, es 
wäre jeltjam, wenn die Fehler aus diejen möglichen Fehler 
quellen nur im einer Nichtung lägen und jich nicht gegenjeitig 
abſchwächten oder gar aufhöben. Keinesfalls jind jie jo er- 
heblich, daß fie die gewonnenen Nejultate wejentlich zu än- 
dern umd deren — zu trüben vermöchten. 

Es liegt im Weſen der Statiſtik, daß die Durchſchnitte 
in ihr eine große Rolle ſpielen, deren es zeitliche und räum— 
liche, aber auch kombinirte zeitlichzräumliche gibt. Die für 
die Zeitſtrecke 1878 bis 1884 und für das Deutſche Rei 
ermittelte Brodgetreidemenge von 15947 kg pro Kop 
der aan dejjelben it eine joldye Fombinirte 
Durchichnittszahl. Um ſie herum bewegen fich nicht blos 
die Mengen der einzelnen Sahre, jondern auch die der ein- 
elnen Länder und Landestheile des Neichs in der nämlihen 
—— Leider fehlt hier der Raum, all dieſe Zahlen vor— 
zuführen, wir müſſen uns begnügen, nur einige der charak— 
teriſtiſchſten und überraſchendſten hervorzuheben. 

Abgeſehen von den Hanſeſtädten, die, obgleich Staaten, 
doch mehr Städte als Länder ſind, und die wegen der geringen 
Fläche, welche ſie einnehmen, auch nur wenig Landwirth— 
ichaft betreiben und nur wenig Brodgetreide für ihre zahl- 
reiche Bevölferung erbauen fönnen, jind manche andere 
Staaten und Provinzen ebenfalls jehr weit von der Erzeugung 
jener Durchichnittsmenge von 159,47 kg Brodgetreide pro 
Knpf ihrer Bevölkerung entfernt. In Neuß j. 2. beträgt fie 
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blos 71,58 kg, bejtehend aus 65,16 kg Roggen und 6,42 kg 
Weizen. Ihm zumächit folgt das Großherzogthum Baden 
mit 100,44 kg, wovon 24,12 kg Roggen, 25,48 kg Weizen und 
50,84 kg Spelz oder Dinkel und Einforn ſind Nur wenig 
mehr erzeugt das Königreich Sachien für jeden jeiner Bewohner, 
nämlic,) 102,43 kg, wovon 81,09kg Noggen und 21,34kg 
Meizen. Wie ganz anders jtehen hiergegen Meclenburg- 
Schwerin und Meclenburg-Strelig? Erjteres produzirt im 
Durchichnitt pro Kopf jeiner Bevölferung 458,66 kg Brot- 
getreide, mworunter 337,62 kg Roggen, leeres 401,57 kg, 
worunter 262,34 kg Roggen. Dieje beiden Großherzogthüimer 
jtehen an der Spige der deutichen Brodgetreideproduftton. 
Shnen folgen, aber exit in ziemlicher Entfernung, Braun: 
ichweig und Schaumburg-£ippe, jenes mit 284,67 kg, dieje mit 
254,65 kg Brodgetreide. Die Durchichnittsmenge des im 
preußiichen Staate erzeugten Brodgetreides (auch hier wie über- 
all nach Abjeung des Saatbedarfs) beträgt 163,47 kg, und ijt 
ujammengejeßt aus 122,30 kg Roggen, 40,61 kg Weizen umd 
Ö6 ke Spelz oder Dinkel. Ar diejem mittleren Erträgniß 
partizipivren die einzelnen Provinzen höchſt ungleich. In 
Poſen werden 232,66 kg, in Weſtpreußen 231,79 kg, in 
Pommern 224,75 kg pro Kopf der Bewohner dieſer Provinzen 
erbaut; in der NRheinprovinz nur 91,92 kg. Hohenzollern 
ragt hervor mit 211,73 kg, worunter allein 173,40 kg Spelz 
oder Dinkel. Die Neichslande Eljaß-Lothringen erbauen pro 
Kopf 139,75 kg, darunter aber 117,58 k eizen. e 
Die fih in vorjtehenden Zahlen fundgebenden, außer: 
ordentlichen Verjchiedenheiten von Land zu Land find höchit 
bedeutungsvoll, wie das jpäter noch Flarer hewvortreten wird. 
Und fie find feineswegs vorübergehende oder nur zeitweilige. 
Denn weder das Anbauverhältnig noch die Bodenbonität 
pflegt rajchen Veränderungen zu unterliegen. Auc) die Voll- 
fommenheitsjtufe des Aderbaus jchwankt nicht von Jahr zu 
ahr, jondern bewegt fi, wenn fie nicht, jtabil ijt, mur 
angjam auf- und abwärts. Mithin tragen die Durchichnitt3- 
mengen an Brodgetreide für einen Vurchichnittsbermohner 
der Länder und Lamdestheile ein ziemlich ſcharfes 
Gepräge und geben ebenjowohl Aufichluß über deren gewerb— 
lichen Charakter als auch über die Ernährungsverhältntiiie 
ihrer Bewohner. Lebteres allerdings nicht unmittelbar. Be: 
fanntlich findet jchon jeit geraumer Zeit ein Ueberwiegen der 
Einfuhr über die Ausfuhr von Brodgetreide im Deutichen Reiche 
jtatt. Dieje Mehreinfuhr dient gleichfalls zur menjchlichen Nab- 
rung. Shre Größe muß daher fejtgeitellt und ihr Betrag muB 
ebenfall3 auf die ee! vepartirt werden. Beide Durch: 
ichnittsmengen zujammmen, die der eigenen Erzeugung und 
die der Mehreinfuhr, lafjen erjt erkennen, wie groß die 
Gejammtportion an Brodgetreide für je einen — des 
Deutſchen Reichs iſt, und an dieſe erſt kann man den Maß— 
ſtab der Zu- oder Unzulänglichkeit legen. Das ſoll alsbald 
geſchehen. E. Engel. 


Zur Geſchichte der deutſchen Hiſtorivgraphie. 
I. 


Die Geſchichtſchreibung im höheren Sinne iſt ein von 
ganz verſchiedenen geiſtigen Faktoren bedingtes Produkt des 
menſchlichen Geiſtes. Sie hat zu ihrer Vorausſetzung ein 
rein wiſſenſchaftliches Vermögen. Ohne bedeutendes kritiſches 
Talent, das die zu erforſchende geſchichtliche Wahrheit aus 
den mehr oder weniger trüben Ouellen hervorzulocken ver— 
ſteht, iſt kein Geſchichtſchreiber denkbar. Denn wir erfahren 
ja die hiſtoriſchen Vorgänge niemals, wie ſie ſich zugetragen 
haben, ſondern wie ſie in dem Kopfe des Zeugen, der 
ſie uns berichtet, ſich abgeſpiegelt haben oder nach dieſer 
oder jener vorausgefaßten Meinung oder Tendenz vor ſich 
gegangen ſind, von abſichtlichen Fälſchungen abgeſehen. 

Dieſer kritiſchen Operation muß dann aber ein künſt— 
leriſches Schaffen nachfolgen, das die einzelnen gewonnenen 








Thatſachen zuſammen ſchaut, ſie zu einem einheitlichen 
Ganzen belebt, und durch Charakteriſtik der hervorragenden 
Perſonen uns womöglich die leitenden Motive derſelben im 
einzelnen ahnen läßt und nahe bringt. Dieſes künſtleriſche 
Produziren iſt faſt noch mehr von der allgemeinen Bildung 
der Zeit, in der der Geſchichtſchreiber lebt, abhängig, als ſeine 
kritiſche Thätigkeit, wenn ſich auch nicht verkennen läßt, daß 
dieſe nicht in Zeiten erblühen kann, in denen z. B. die Einſicht 
der Menſchen in die Zuſammenhänge alles natürlichen Ge— 
ſchehens durch wüſten Aberglauben geſtört ſind. Und noch 
ſtärker als in ihrer verſchiedenen Weiſe, die Wahrheit im ein— 
zelnen zu ermitteln, werden ſich die Geſchichtſchreiber durch 
ihre Art, die Dinge im Zuſammenhange zu ſchauen und 
wieder vor uns erſtehen zu laſſen, ſich von einander noch 
aus einem anderen Grunde unterſcheiden. Es ſpielen hier 
noch ganz andere Faktoren neben der einzelnen individuellen 
künſtleriſchen Begabung mit. Denn ſo gewiß als die Ge— 
ſchichtſchreibung nur unter ganz beſtimmten äußeren Bedin— 
gungen erblüht, wenn ein Volk ſich erſt als eine Einheit er— 
faßt hat, große Thaten vor ſeinen Augen geſchehen und 
mächtige Umgeſtaltungen des Lebens ſich vor ihm vollziehen, 
ſo gewiß iſt auch kein Geſchichtſchreiber von den allgemeinen 
politiſchen Ideen unabhängig, die ſeine Zeit und ſein Volk 
beherrſchen. Alle Geſchichtſchreibung wird neben dem Stempel 
des individuellen Geiſtes, den die einzelnen Werke tragen, 
von der allgemeinen Kultur ſeiner Zeit abhängig und da— 
neben national beſtimmt und gefärbt ſein. Ueberblickt er 
auch die ganze Weltgeſchichte, verſucht er die Geſetze ihrer 
Entwicklung darzuſtellen und die Summe alles geſchichtlichen 
Werdens zu ziehen, er wird dieſes doch nur von dem Stand— 
punkte ſeiner Zeit und ſeines Volkes aus können. Darum 
aber ſpiegelt ſich auch in der Geſchichtſchreibung eines Volkes 
vor allem deſſen eigenſter Geiſt wieder, und weil dem ſo iſt, 
iſt es wiederum für das rechte Verſtändniß der Hiſtoriographie 
eines Volkes ſo wichtig, ein rechtes Verhältniß zu der Natio— 
nalität dieſes Volkes zu haben. Man denke en doch nur 
einmal, um das zunächit liegende Beiipiel zu brauchen, je: 
mand solle die Gejchichte der deutichen Hiſtoriographie 
ichreiben, der in der Reformation den Krebsjchaden unjerer 
Nation und in der Entitehung unjeres nationalen Staates 
den Untergang des deutichen Wejens erblickte, — und es gibt 
doch diejer Leute genug und fie erheben jeit Jahrzehnten ihre 
Stimmen immer lauter, — meld) ein Bild von der deutjchen 
Geichichtichreibung müßte ein jolcher Wann entwerfen! 
MWirde es ihm möglid) jein, von dem Standpunfte der rö- 
mijchen Kirche aus, die das hervorragendite Werf der neueren 
deutichen Geſchichtſchreibung, Ranke's römische Päpfte, auf 
ihren Rider der verbotenen Bücher gejegt hat, ein nur 
einigermaßen zutreffendes Bild der Entwiclung der deutjchen 
Hijtoriographie zu entwerfen? 

Sp gewiß als die Gejchichtsjchreibung, wenn fe auf den 
Namen emer Wifjenichaft Anſpruch erheben will, über den 
fonfejfionellen Parteiungen jtehen und deren Streitigfeiten 
für ihr Urtheil nicht maßgebend jein lafjen darf, jo gewiß 
ijt aber auch, um zu unjerem Ihema zurüczufehren, Wegele 
von jedem Eonfejlionellen Worurtheil frei. Und das ijt um 
jo mehr anzuerfennen, al® er der jet jo jtreitbaren fatho- 
liihen Kirche angehört und ficher von. diefer Seite ſchwere 
Anfehtungen wird ertragen müjjen. Won welchem Geijte 
der Wilrzburger Profejjor erfüllt ift, das tritt nirgends jo 
deutlich hervor, als da, wo er am Beginne jeines zweiten 
Buches, welches „das Zeitalter der Gegenreformation und 
des Stilljtandes“ behandelt, jeine Auffajjung der damaligen 
Lage, welche auch für unjere Tage manches recht Zutreffende 
enthält, jo zujammenfaßt: „Was man hätte erwarten mögen, 
war ein tapferes Fortjchreiten auf der (im NReformations- 
zeitalter) geebneten Bahn, ein fortdauerndes fruchtbares Zu= 
jammenmirfen des humaniftiichen und des veforntatoriichen 
Elementes, eine frohe, jättigende Entwiclung des Boraus- 
gegangenen, md doch tjt alles jo anders gefommen. Von 
einem Fortichritte it faum auf einem Punkte die Rede, über- 
iwiegend läßt fich ein Stilljtand, oft jelbjt ein Rückgang wahr» 
nehmen. .... Die Urjachen, die diejes niederichlagende Er- 
eigniß herbeigeführt haben, find befannt und häufig genug 
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erörtert worden. Wie nahe liegt e8 wenigitens für den ober- 
jlächlichen oder befangenen Beobachter nicht, die Reformation 
Fir diejen Niedergang verantwortlich zu machen, und mit 
welc, boshafter Schadenfreude hat man diejes nicht gethan! 
Dai der Yanatismus und die Zänfereien der Theologen nicht 
frei von Schuld zu jprechen iind, tjt ja wahr; diejen aber 
die Verantwortlichkeit für jene verhängnigvolle Wendung un- 
jerer Geichichte und unjeres Gejchickes zugufchieben, iit fein 
geringeres Verkennen thatjächlicher Verhältniffe, al die nie 
ruhende Dretitigfeit, mit welcher man die Reformation auf 


geringfügige Urjachen zurücführt und fie für etwas ütber- 


flüjfiges, willführliches erklärt. Eher läht jich hören, wenn 
behauptet wird, daß dem reformatoriichen Prinzipe, wie es 
damals in Deutjchland auftrat, eine gewiſſe Schwäche inne- 
emwohnt habe, daß dem bdeutjchen Nationalcharafter über: 
aupt eim zu geringer Borrath von Widerjtandskraft mit auf 
den Weg gegeben fei, jo daß er nach kurzen, kräftigen Auf- 
flaınmen nur allzubald die Slügel jenkt und qleichgiltig wird 
gegen den Gegenitand jeiner früheren Begeijterung. Das Be- 
ürfniß nach Frieden und die Scheu vor fortgejegtem 
Kampfe, auch wenn es den höchiten Gütern des Xebens gilt, 
ählt in der That zu den Vorwürfen, die man gegen unjere 
Nation erheben kann und wofür unjere Nation biß in die 
neuejte Zeit herab hinlänglich viele Beijpiele liefert. Indeß 
auc) diefer Gejichtspunft ift in dem gegebenen Falle nicht 
der allein entjcheidende für den unglücdlichen Verlauf der 
Dinge gewejen. E3 fan dazu, daß in dem fritiichen Wtomente 
unjer Gejchie an eine Dynajtie gefnüpft war, die fein Ver- 
ftändnig für die idealen Bedürfnifje unjeres Volkes mit- 
brachte, deren Interejjen weit iiber den Rahmen der unjrigen 
hinausfielen, und die zugleich Macht genug bejaß, ihre natio- 
nale Politif durchzuiegen, oder, als Dies nicht mehr der 
Fall war, es nicht verichmähte, Unterjtüung zu juchen, wo 
umd wie ie ihr immer entgegengebracht würde." (S.341—343). 
Diejes Belenntnig zu einer über den die Gejchice 
Deutjchlands beherrichenden Konflikt der Konfeflionen jtehen- 
den allein gejchichtlichen Auffafjung des Ganges unjerer Ent- 
widlung, legt Wegele noch an verjchiedenen anderen Stellen 
jeines Buches ab. Er läßt in der Ihat nichts an Deutlich 
feit zu wünjchen übrig. Aber auch nur deshalb, weil er }o 
ſteht, iſt es ihm moͤglich geworden die Gejchichte umjerer 
Hiſtoriographie in ihrer organiſchen Entwicklung als ein 
Ganzes zu begreifen und in en natürlichen Theile, d. h. hier 
Perioden zu zerlegen. Folgen wir ihm hierin noch in aller 
Kürze. 
ach einer Einleitung, in der MWegele die Verbindun 
der neueren deutjchen Gejchichtichreibung mit der mittel: 
alterlichen herzujtellen verjucht, werden die Anfänge der 
gelehrten Gejchichtichreibung dargejtellt; darauf die jich an 
den die Kultur der Renaiffance und deren fünftlerijche Be- 
ftrebungen fördernden Kaifer Marimilian I. Fnitpfende 
nationale Gejchichtichreibung geichildert, die territoriale und 
ftädtijche Hijtoriographie behandelt und jchlieglich in einem 
jehr ausführlichen (S. 172—338) Kapitel die Entwiclung 
derjelben unter dem bejtimmenden Einflufje der Reformation 
dargelegt. Dieje fünf Kapitel bilden den Inhalt des erjten 
Buches, das dent Zeitalter des Humanismus und der Ite- 
formation gewidmet ijt. E3 jtedt ein gutes Stück Arbeit 
in diefem erjten Drittel des Werkes. Denn abgejehen von 
den herporragendjten Koryphäen diejer Periode, Trithemius, 
Sleidan und Apventin, um nur die in verjchtedenen Richtungen 
interefjantejten zu nennen, gibt es für die meiſten Hiſto— 
rifer derjelben feine genütgenden Vorarbeiten, dDienur zujanmen= 
gufailen gewejen wären. Wegele hat hier vieles ganz aus 
en Gröbjten jelbjt aushauen müjjen, abgejehen von der 
NRevifion und Sachprüfung des jchon Geletjteten. Und es 
ijt der Stoff, der hier und für die folgende Epoche zu 
behandeln war, ficher nur in jeltenen Sällen erfreulich. 
Gewig it Sleidan eim ausgezeichneter hijtoriicher Kopf 
gewejen, jein Werf de quatuor monarchiis hat einige 
fiebengig Auflagen erlebt, ıft aljo von einem Einflujje auf 
ie gejchichtliche Bildung des 16. und 17. Sahrhunderts 
gemwejen, wie faum ein anderes ähnliches Werk vor ihm und 
nach) ihm; jein ausgezeichnetes Werk iiber die Zeit Kaijer 
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Karls V. (Commentarii de statu religionis et reipublicae 
Carolo V. Caesare) ijt, was die Urfundlichkeit der Darjtellung 
betrifft, von feinem zeitgenöjiiichen Werke überragt. Und 
doch ıwie weit jteht es im mancher Beziehung hinter analogen 
Hervorbringungen anderer Nationen zurüd! Schon daß das 
Merk nicht in deutjcher Sprache, jondern Lateinijch geichrieben 
iit, während fich 3. B. die großen Staliener der Epoche, 
die Machiavalli, Guicctardint und andere, jchon längft ihrer 
Mutterfprache in vollendeter Weife bedienten, macht uns 
dafjelbe etwas fremdartig und läht es nicht al ein natio- 
nales Werk im höchiten Sinne ericheinen. Wir find natürlich 
weit entfernt Sleidan diejes zum Vorwurf machen zu wollen. 
Denn er hat wohl uriprünglic) geplant, jein Werk in 
deutjcher Sprache zu jehreiben (S. 226). Aber der Bildungs- 
zuftand im Deutichland war noch nicht derart, daß er fich 
die Wirkung von dem deutjch gejchriebenen Buche verjprechen 
fonnte, welche dem lateinijch gejchriebenen nicht fehlte. 
(Andere haben es freilich dann ım nicht vollendeter Wetfe 
ind Deutjche übertragen.) Die Schwerfälligfeit unjerer Ent- 
wicklung, die es exit gar viele Sabre nad) den Fran: 
zojen und den Stalienern gejtattete lesbare hiſtoriſche 
Projaaufzeichnungen in der Wutteriprache zu veröffentlichen, 
hat fich auch durch die nachfolgenden Sahrhunderte noch hin- 
gejchleppt und uns verhindert, früher zu einer aha 
nationalen Gejchichtichreibung zu gelangen. — Das gilt 
namentlic) noch für die zweite Periode unjerer neueren 
Hiltoriographie, welche Wegele als „die Periode der Gegen: 
reformatton und des Stillitandes‘' charakterilirt. Der Gebrau 
der Mutterjprache bei Abfajjung Hiitoriicher Werfe mad 
zwar einige Kortjchritte, namentlich werden Aufzeichnungen 
ur Lokalgeſchichte, man denke z. B. an Tſchudi's Schweizer 
Chronik, in derſelben häufiger abgefaßt, und ſelbſt ſtaats— 
männiſche Darſtellungen großer Vorgänge, wie z. B. das 
Werk des B. Ph. von Chemnitz über den „Schwediſchen in 
Deutſchland geführten Krieg“ erſchien doch in deutſcher und 
lateiniſcher Sprache, das große Werk Fr. Hortleder's, das 
eine Art urkundlichen Kommentars zu den Commentarii 
Sleidan's bildet, ſogar nur in deutſcher Sprache. Aber die 
Mehrzahl der geſchichtlichen Darſtellungen erſchien no 
immer im Gewaände des Lateins. Die Weltgeſchichte u 
der jeßt allgemein eingeführten Dreitheilung, in ältere, 
mittlere und neuere Zeit, zu behandeln, war damals auc) 
noc) nicht üblich. Man zog die theologijirende, nach den 
vier Weltnonarchteen des Propheten Daniel geordnete noch 
immer vor. 

Don diejfer hat uns exit ein Mann befreit, welcher Schon 
der dritten Epoche unjerer Hiftoriographie- angehört, die mit 
dem Ausgange des Dreißigjährigen Krieges anhebt und 
mit dem Zeitalter Friedrichs des Großen umd dem Empor: 
blühen unjerer nationalen Yitteratur ihr Ende erreicht. 
Chrijtoph Gellarius, Profejfor der Gejchichte und Beredjan- 
feit am der neubegründeten Univerfität Halle, war es, der 
uerjt die Univerjalgejchichte in die alte Gejchichte, Für die 
dei bi auf Constantin d. &., in die mittlere, bis auf die 

toberung Gonjtantinopels, und die neuere einzutheilen 
wagte und dabei zum Theil auf recht lebhaften Widerjtand 
von Seiten der theologiich Befangenen jtieß. Aber auch 
diefer aufgeflärte Mann bediente fich in jeinen Werfen noch) 
des lateinischen Sdioms. reilich fan er von der Seite der 
Hajliichen Philologie her (S. 485).*) Aber auch andere 
machten es nicht bejjer. ES ijt doch für diejes Zeitalter der 
„Ppolyhiitorie" recht bezeichnend, daß ein Mann wie Leibniz, 
dejjen Auftreten einen fundamentalen Fortjchritt im der 
deutjcher Gejchichtjchreibung darum bedeutet, weil für ihı 
die Gejchichte eine vorausjegungsloje Erfahrungswilienichaft 
it (©. 682), jeine deutiche Gejchichte (Annales imperii) 
noc) in lateinischer Sprache abfaßte, und der ausgezeichnete, 
politiich Hoch befähigte und national gejinnte Samuel von 
PBufendorf jein Hauptwerk, die neunzehn Bücher Kommentare 
zur Gejchichte des Großen Kurfürjten, eben}o niederjchrieb. 


*) Es findet jich hier bei Wegele ein ganz RN gedruckter 
Sa, wie denn überhaupt die Korrektheit des Drudes jehr viel zu 
wünjchen übrig läßt, 3. B. ©. 901 wo Zahrzehnte für Jahrhunderte zu 
lejen ift, und an vielen Stellen, am denen die Zahreszahlen verdrucdt find 
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Erit Heinrich von Bünau, um nur noch zwei bedeutende | 


Hiftorifer diefer Epoche zu nennen, bat in feiner „Genauen 
und unständlichen Teutichen Kayjer und NReichshiftorie” dieje 


Sprache verlajjen, nachden noch Mascou den exjten Theil 
jeines gründlichen erfes in deutjcher, und den zweiten 


Theil in lateinischer Sprache hatte ausgehen lajjen. 

Aber jhon waren die Männer geboren, deren Herzen 
im heiligen Eifer dafür entbrannt waren, unjerer Litteratur 
eine ebenbürtige und jelbitändige Stellung neben denen der 
übrigen Völker Europas zu erringen. Und zur Seite der 
emporblühenden poetischen Litteratur, neben den Werfen, 
welche unjere Suprematie auf den Gebieten der philojophiichen, 
kunſthiſtoriſchen und- alterthumswiſſenſchaftlichen Forſchung 
begründet haben, konnte die Geſchichtſchreibung nicht fort— 
fen ji in ein fremdes Gewand zu hüllen. Sie hat das- 
elbe denn auch bald volljtändig fahren lajjen. Unjere vierte 
Epoche mußte daher von Wegele als die „der Geichichtichrei= 
bung in: Zeitalter der Hafftichen Nationallitteratur” bezeichnet 
werden. Als ihr talentvolliter Vertreter gilt befanntlich 


Rohannes von Müller, dejjen „Schweizergeichichte" und | 


„Vierundzwanzig Bücher allgemeiner Gejchichte" als die her: 
vorragenditen Leiftungen der hiftorischen Litteratur diejer Zeit 
vor vielen anderen verdienjtoollen Werfen anzujehen find. 
68 ijt ein merhwürdiger Zufall, dat diejer namentlich als 
Shhriftiteller bedeutende Hiltorifer aus derjelben Gegend Dber: 
deutichlands ftammt (Schaffhaufen), der wir einige der ältejten 
bijtoriichen Aufzeichnungen in deutjcher Sprache (Bajel und 
Straßburg) verdanken. Aber es mangelten bei 3. von Müller 
noch mancherlei Vorbedingungen, um jeine Leijtungen zu 
mujtergültigen zu macyen. Wie er es in der älteren jchweize- 
rijhen Gejchichte an Fritiicher Schärfe und Schulung durchaus 
bat fehlen Iaften, it befannt genug. Nicht weniger tjt e8 
aber auch befannt, daß es ihm ganz an einer fejten, natio- 
nalen Gejinnung gebrad), ohne die einmal fein Gejchicht- 
ichreiber wahrhaft Haffiihe Werke hervorbringen fan. Mean 
- fünnte ja zur Entjihuldigung Müllers jagen, daß unjere 
ganze damalige Litteratur mehr fosmopolitiich-humaniftiich 
angehaucht, al3 national-patriotisch geitimmt gemwejen jet. 
Aber ganz abgejehen davon, daß die Führer umjerer littera- 
riichen Bewegung im 18. Jahrhundert doch ganz national 
dachten und empfanden, daß damals jchon Männer lebten 
und wirkten, die wie 3%. Möfer die weltbürgerliche VBer- 
jchwornmenheit in Scherz und Ernjt befämpften und vor: 
zügliche Vorbilder fir hijtorifche Einzeldarftellungen lieferten, 
to ift doch gewiß feiner der geijtig bedeutendjten Männer 
feiner Zeit eine jolche politiiche Wetterfahne im Leber ge- 
wejen, wie %. von Müller. Dieje politische Zerfahrenheit 
mußte fich bei der größten intelleftuellen Begabung an jeinen 
biitorifchen Werfen doch rächen. Exit die Männer, welche in 
der Noth der napoleoniichen Zeit und in den Zahren der 
alorreichen nationalen Erhebung aufgewachien waren, oder 
die, welche von dem Geijte unmtittelbar geerbt hatten, der 
in jenen SZahrzehnte das deutjche Leben befruchtet hatte, 
haben die deutjche Gejchichtsmiffenichaft auf die Höhe ge- 
hoben, auf der wir fie jet, vielleicht jchon mit einer fleinen 
Neigung nad abwärts behaftet, angefommeen jehen. Schon 
längit ı1t B. ©. Niebuhr dahıngegangen, mit deijen römischer 
Geichichte die jüngite Epoche der deutichen Hiltoriographie 
eigentlich erjt anbhebt, und von der fein Geringerer als 
Macaulay geurtheilt hat, daß ihr Ericheinen „epochemachend 
in der Gejchichte der europätjchen Sntelligeng jet”. Andere 
tüchtige Gelehrte, ganz anders gerichtet, aber tn ihren Wirfungen 
auf große Kreife unleres Volkes nicht zu unterichäßen, find 
ihm nachgefolgt. Aber noc lebt der Mann, der wie fein 
anderer vor ihm und nach ihm den fritiichen Geiſt Niebuhr's 
geerbt und methodiich auf ganz andere Forichungsgebiete 
übertragen hat, der Mann, dev wie fein Zweiter Metjter des 
Stils in farbenreichen Einzeldarftellungen und in Eunjtvoller 
Zuſammenfaſſung, und ——— ping welthiſtoriſcher 
Vorgänge die deutſche Geſchichtſchreibung zu ihrer Vollendung 
gebracht hat, L. von Ranke, noch nicht ein Epigone der Epoche, 
als deren hellſter Stern Goethe ſtrahlt, hat neben aller 
nationaler Beſtimmtheit als ein Erbſtück echteſten deutſchen 
Geiſtes ſich doch eine Weite des Blickes bewahrt, welche über 








die kleinlichen hypernationalen Voreingenommenheiten des 
Tages weit hinwegſieht und uns ſelbſt da, wo wir im 
einzelnen infolge abweichender politiſcher oder religiöſer 
Anſchauungen oder wegen der zuweilen höchſt ſubjektiven 
Auswahl des Stoffs nicht mit ihm übereinzuſtimmen ver— 
mögen, allein ſchon durch die wohlthuende, vornehme Ruhe 
ſeines Urtheils feſſelt und anregt. Daß Wegele eine aus— 
führliche Charakteriſtik Ranke's, obwohl derſelbe noch unter 
den Lebenden weilt, mit in ſeine Geſchichte aufgenommen 
hat, das war, wie ſchon oben geſagt, ſelbſtverſtändlich. Darüber 


daß er nicht in gleichmäßiger Weiſe dem jüngeren Beſtand 


der deutſchen Hiſtoriker berückſichtigt hat, wollen wir in Anbe— 


tracht der vielfachen Belehrung, die wir aus ſeinem fleißigen und 
geſinnungstüchtigen Buche geſchöpft haben, hier nicht noch— 


mals mit ihm rechten, vielmehr mit ihm uns in den Wunſch 


theilen, daß die kommenden Geſchlechter das koſtbare Erbe, 


welches ihnen, die deutſche Geſchichtſchreibung nahe gebracht 
hat, heilig halten und in würdiger Weiſe fort und fort ver— 
mehren mögen. Historicus. 


Die Entwürfe yım Tutherdenkmal in Berlin. 


Die deutiche Reichshauptjtadt hat noch mancherlet zu 
leiften, um in jeder Beziehung gebührend den Pla auszu- 
füllen, den eine große und fajt urplößlich eingetvetene hiito- 
tische Entwidelung ihr zugeiwiejen hat. Zu diejen Leijtungen 
wird es gehören, daß Berlin, die Hauptitadt des mächtigiten 
protejtantiichen Staates, der Sit des erjten proteftantiichen 
KarjertHums eine Lutheritatue erhält, ein Standbild des 
Keformators, das der Bevölkerung den mächtigen Mann 
und jeine vieljeitige und tiefdringende ECimmwirkung auf die 
verjchiedenartigiten Lebensverhältniife padend vor die Augen 
ftellt. Die exjten Echritte zur Verwirklichung diejes Zieles 
find nunmehr gethan, und es fonmt jet darauf an, unter 
den fiebenundvierzig in der Königlichen Akademie ausgeitellten 
Entwürfen Eritiich Umfjchau zu halten. 

Nicht eines der zur Konkurrenz eingejandten Werke 
weijt jene Eigenjchaften auf, die den Betrachtenden über 
jedes Schwanfen himmwegheben und ihn zu deng Ausruf 
nöthigen: diejes oder feines; ja faumt eines der Werfe zeugt, 
als ganzes, jelbit nur von wahrhaft origineller Auffayiung, 
von einer wahrhaft originellen fünjtleriichen Phantafıe. 

Man wird zugeitehen miüjjen, daß ein Lutheritandbild, 
das uns wie eine Offenbarung ericheinen, das uns das 
Mejen des vieljeitigen Mannes zujammenfafend zur Er: 
fcheinung bringen toll, —— Fähigkeiten vom 
Künſtler verlangt. Luther ſagte einmal: „Ich bin eines 
Bauern Sohn, mein Vater, Großvater, Ahnherrn ſind rechte 
Bauern geweſt;“ und dieſe Abſtammung verräth auch die 
ganze körperliche Erſcheinung des Reformators. Die Geſtalt 
iſt markig, vierſchrötig, und der Eindruck gedrungener Kraft 
wird * erhöht durch die Gewandung, den weiten Mantel, 
den ſeiner Faltenentwicklung wegen kein Bildhauer entbehren 
möchte. Auf dieſem Rumpfe ſitzt ein knochiger, breiter Kopf 
in den gleichfalls mit großer Leichtigkeit der Ausdruck einer 
— Energie hineinzulegen iſt. Es kann alſo nicht ſchwer 
ein, dieſer Geſtalt, wie ſie hiſtoriſch gegeben iſt, und wie 
fie in der Phantafie des Volfes lebt, das Gepräge feſter 
Beharrlichkeit aufzudrücen. Ginige der Bildhauer, die fidı 
zur Konkurrenz einjtellten, haben dieje Kraft danrıı mit einer 
gewiljen Behäbigfeit verihmolzen, jo daß Luther etiwa min 
einer jener gutmüthig = feiten Wlaurermeijter des Miittelt 
alters ausiteht, die an dem großen Domen mitgejchaffe 
haben, nicht aber wie der Architekt, der jelbit ein roße 
neues Gotteshaus errichtet hat. Andere re der Geite 
ein fait finjteres, diüjteres Ausjehen verliehen, der Enocia 
furchenveiche Kopf tjt vorgebeugt und jpäht in die We 
hinaus, die er voller Teufel fieht,; aber diefer Mann wi 
nicht zögern, die Teufel unter die Fühe zu treten. Much d 
it ein Zug Lutherichen Wejens. Dritte endlich” Haben vu 
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jeder befonderen Nitancirung abgejehen und den Reform ator 
einfach Feit, im monumentaler Hallung auf jeine beiden 
Füße gejtellt. Die Beziehung Luther’3 zur Religion war 
gleichfall8 unschwer zu veranjchaulichen. Mit Ausnahnte 
einiger weniger Entwürfe, die man ernjt zu nehmen feine Ber: 
anlaflung hat, haben jämmtliche le dem Neformator die 
Bibel in die Hand gegeben, vereinzelte haben ihn auch predigend 
dargeftellt. Durch die Bibel wird dann gleichzeitig noch ein 
neues Motiv gejchaffen. Die einen lafjen Luther die Bibel 
mit beiden Händen an die Brust drüden; fte ist fein theuerites 
Gut; eine zweite Gruppe läßt ihn die Bibel nur mit einer 
Hand fallen, während die andere wie zum Schtwur erhoben 
ijt; ev wird ihrer reinen Lehre ftet3 treu bleiben; dritte end- 
Lich verftärfen den Eindruck niarfiger Energie, den jie ihrer 
Sejtalt geben wollen, noc) dadurd, daß fie den Nteformator 
die ganze Hand, die Jauft auf das heilige Buch befräftt: 
aend, demonjtrivend aufichlagen lajjen; fte wollen jo ihrer 
Sejtalt eine gemilje — Prägung verleihen. Zwiſchen 
den ſo geſteckten Grenzpfählen ſchwankt einförmig die Auf— 
jaflung. Eine hefondere und zwar glücliche Nüance bietet 
unter diefer jteten Miederfehr verwandter Motive nur Ent: 
wur; 13 mit dem Motto: Herr, jchaffe Kaum deinem 
Worte, wo Luther — eine treffliche Intention, wenn die 
Ausführung auch durchaus nicht auf der Höhe fteht — mit 
einer Handbewegung kraftvoll ruhig alles Feindliche, gleichjam 





bei Seite jchieben will. Dieje Intention hätte zu einem 
rohen, in jeiner Wirkung befreienden Kunjtiverf führen 
Önnen, 

Die beiten Entwürfe jeder Spezies find dann wohl aud) 
recht achtbare Arbeiten, aber zur Vollendung, jelbit bei 
einer jo bejchränkten Auffaffung des Reformators, bringt 
es doch feiner der Entwürfe. Und doch ijt mit dem Aus- 
druck von Kraft und Glaubenstreue das Meilen Luthers bei 
Weiten nicht erichöpft. E8 jtedt gewig etwas jchlichtes in 
Luther: „Sch habe allein Gottes Wort getrieben, gepredigt 
md gejchrieben, jonjt habe ich nichts gethan. Das hat, 
wvenn ich geichlafen habe, wenn ich Wittenbergijch Bier mit 
meinem Philippo und Arnsdorf getrunken habe, aljo viel 
gethan, dab das Papſtthum aljo jchwac worden ift, daß 
{hm noch nie fein Fürst oder Kaifer jo viel abgebrochen hat.“ 
Aber er war jchließlich doch noch etwas ganz anderes als 
ein jchlichter glaubenstreuer Mann; er war gleichzeitig ein 
überlegener Geijt, ein Geiftesheld, und gerade dieje Seite 
feines MWejens, die man unmöglich in jeinem Standbild 
le will, findet fi) in den Entwirfen faum irgendwo 
wieder. 

Das Bildnis Luther’s, wie es uns im zahlreichen Erem: 
plaren, aus fajt jeder Lebensepoche überliefert ift, zeigt mun 
freilich wenig durchgeiftigte Züge, und Katjer Karl, der ein 
feiner Menjchenbeobachter war, hatte in Worms jo wenig Ein- 
druck von der Berjönlichkeit deszur Verantwortung Vorgeladenen, 
daß er meinte, diefer Mönch mit dem breiten Geficht könne 
nimmermehr die angeflagten Schriften jelbjt verfaßt haben. 
Allein einerjeits find in feinem wahrhaft bedeutenden Bilde aus 
der Reformationszeit Luther’s Züge feitgehalten, denn Granad), 
der jelbjt — zum Theil thateır dies auch feine Schüler -— 
oft genug den Doftor Meartinus in Del portraitirt, in 

Kupfer gejtochen oder gezeichnet hat, beja nicht Die 
&edanfentiefe, den ich verjenfenden Blick, um die geijtige 
Individualität eines großen Mannes nicht allein aufzufalien, 
fondern aud, fünjtleriich feitzuhalten. SKaijer Karl aber war 
bei aller geijtigen Feinheit viel zu jehr von den allgemeinen 
Tubjeftiven Empfindungen der Sympathie und Antipathie 
beeinflußt, als daß er auc, da ein gültiges Zeugniß hätte 
ablegen fünnen, wo von vornherein jein Standpunkt gewählt 
fein mußte. Beobachter dagegen, die unbefangen waren, 
md Die nicht durch das Medtum der Kunft erjt ihre Ein- 
driice widerzufpiegeln brauchten, rühmen vor alleın eins 
häufig bei Luther, fein Auge. So jchreibt Kehler: „Wie 
ich Delartinun Anno 1522 gejehen habe, war er einer 1a= 
tiirlich ziemlichen Feijte, eines aufrechten Gangs, da er fi 
ımebr Hinter ich denn fürder fie) neiget, mit aufgehebtem 
Arngeficht gegen den Himmel, mit tiefen, Schwarzen Augen 
und Brauen blinzend und zwigerlend wie ein Stern, daß 





die nit wohl mögen angenben werden." Hierin liegt aber 
gerade eine Schwierigfeit, die die Bildhauerkunjt zu bewäl- 
tigen hai. Wenn die geiitige Bedeutung Luther’ fich vor 
allem im Auge jpiegelte, jo treten an die Skulptur zu einer 
ganz befriedigenden Löjung große Anforderungen heran. 

Das gerjtige Influgbringen diefer jchiweren Gejichtsmafje 
ift denn jo verjucht worden, daß man Quther predigend dar- 
geitellt hat. Der Entwurf Nummer 10 zeigt den Reformator 
an einen Gebetpulte, die eine Hand lehrend ausgeitreckt, die 
Züge bewegt; aber die Bewegtheit der Züge, die Be- 
lebung der Glieder fommt nur als eine unruhige, flatternde 
Bewegung, nicht als fraftooll gehaltene innere Gluth zum 
Ausdruck. Gerade dieje Skizze it in dem Gtreben, das 
geijtige Leben Luther'3 oder wie Neander es einmal aus: 
drückt, die hinreigende Macht der Begeijterung, das wahrhaft 
Prophetijche in ihm zur Anichauung zu bringen, am weitejten 
gegangen; der fühne Verjuch auf ein jo erjtrebensiwertheg Ziel 
En iit aber leider fehlgeichlagen. In dem anderen Ent- 
würfen it von ganz bejonderer Selbjtändigfeit dagegen faum 
etiva8 zu bemerken; die einen, die die feite Gläubigfeit be- 
tonen, haben ji) bewußt oder unbewußt von Rietjchel’s 
Luther in Worms injpiviven lafjen, die anderen, die nur die 
finjtere Kraft hervorheben wollten, haben dagegen unter dem 
Banne des Siemering’shen Luther in Eisleben gejtanden. 
Ein einziger Entwurf, der Entwurf Nummer 33, ijt eigen- 
artig, wandelt, was Luther anbetrifft, auf jelbjtändigen Pfaden 
und führt die Aufgabe doch zu einem glücklichen Ende. Mit 
beiden Händen hält Luther die Bibel hier vor fi Hin; im 
diejer Bewegung, die durch die ganze Körperjtellung gejtitt 
wird, liegt Kraft und Snbrunft; der Ausdruck des Gefichts 
ijt bei aller Borträtähnlichkeit doch weit feiner durchgearbeitet 
und der Blid, der ſich nach oben wendet, weilt auf die 
Richtung des Luther’ichen Geijtes. Einzig in diefer Gejtalt 
it die mißliche Aufgabe würdig angepadt und Luther’iche 
Kraft und Lutherihe Frönnmnigfeit, daS fchiwere und ge= 
drungene im Neformator, mit geiftiger Bedeutung und pro- 
phetiichenm Schwung, wenn nicht in großartiger, jo dod) in 
bedeutjamer Weije verknüpft. Sieht man von allem weiteren 
ab, jo jollte man den Blid auf diefen Luther lenken, der 
eigenartig und eindrucksvoll fich neben den Standbildern 
Kietfchel’3 und Stemering’s behaupten fann, und der ein 
jehr wejentliches in der Charakteriftif jogar vor den Werfen 
jener voraus hat. 

Kaum einer der Künjtler hat fich aber damit begnügt 
ein Lutherjtandbild ohne jedes weitere Beiwerf zu jchaffen. 
Meist umgeben figurenreiche Kompofitionen den Sodel und 
das tft natürlich, denn es mußte für die Künjtler verlockend 
fein, die zahlveichen Beziehungen Luthers zu jeinen Beit- 
genofjen zur Darjtellung zu bringen. Aus dem Geijte des 
15. Jahrhunderts heraus hat man das Zutherjtandbild wohl 
auch) zum Mittelpunkt für eine Brunnenanlage, wie Entwurf 4, 
oder für eine hbalbrunde Banf, um die 16 dann mehrere 
Figuren gruppiven, benußt. Allein man kann einer jolchen 
Köjung für die heutige Zeit faum zuftimmen. Brunnen wie 
Banf gemahnen an die trauliche Zeit des 15. und 16. Jahr: 
dunderts, und die Entwürfe üben jo einen gewiljen Netz; 
aber wären fie ausgefiihrt, jo wäre der Eindruck plößlich et 
ganz anderer. Der Brunnen, um den fich jo viel mittel- 
alterliches Leben abgejpielt hat, ijt in der Zeit der Waifer- 
leitungen bedeutungslos und wird zur nuglojen Fontäne. 
Damit käme aber in die Kompojition ein jpielendes Motiv 
hinein, das bei einem Lutherjtandbild völlig unpafjend er- 
iheint. Und auf einer Bank zu Füßen Luthers würden 
nicht die bedächtigen Bürger nad) des Tages Lajt ausruhend 
figen, wohl aber herabgefommene, arbeitsloje Individuen, 
wie fie die Bänke auf allen öffentlichen Pläßen im der 
Sroßitadt belagern. Auch das wäre nicht erfreulich. Andere 
Künftler haben in Anlehnung an Rietjchel eine ausgedehnte 
Plattform gejchaffen, die durch eine weitere Neihe von 
Standbildern abgegrenzt wird. Mir mipfällt ein jolch 
trockener jynumetriicher Aufbau, wo das Auge von Sodel 
gu Sockel ei: Entwurf 22 bietet dieje Löfung; in anderer 
Beziehung hat freilich gerade dieje Leistung ihre Schönheiten; 





Luther, der mit beiden Händen gläubig die Bibel an die 
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Brust drückt, gehört unter diefer Spezies der Lutheritatiren 
zu den bei weiten beiten, und bejonders wohlerwogen 
ericheint hier das Verhältnig des jchöngegliederten, marfigen 
Socdel3 zu dem Standbild jelbjt. Bom maleriichen Stand- 
punkt aus jchön und phantafievoll ijt die Gruppirung der 
Sodelfiauren bei Entwinf 41. Es it das überhaupt das 
einzige Werk, welches wahrhaft ichöpfertich das Standbild 
mit feiner Umgebung zu einem harmonijchen Ganzen ver: 
ichmolzen bat. An den Treppenwangen, am Aufgang zur 
Mattform figen als Hüter gepanzert Hutten und Sicfingen. 
Die Gejtalten an fich find marfig und fchön, wenn es auch 
befremdlich erjcheint, individuelle Berjönlichfeiten durch völlig 
gleichmäßige Stilifiwung zu fajt rein dekorativen Thürhütern 
herabzudrüden. Der Blick aleitet dann zu zwei forreipon- 
direnden Gruppen, je zwei Geijtesverwandten Luthers, die 
in voller Ungezwungenbheit, vertieft über ihre Studien, am 


Fuße des Denfmals dafigen; über ihnen ragt Luther empor 
und den Abjchluß gegen rückwärts bilden Mlelanchthon und | 


Bugaenhagen, die finnend gegen den Sodel gelehnt, auf dem 
ihr Meifter thront, dastehen. Die jämmtlichen Figuren find 
von glüclichiter Erfindung, frei im ihren Bervequngen umd 
Stellungen und Icharf charakterifirt; leider 
jelbft jedoch nichts weniger als trefflich,; auch dieje Gejtalt 


beweift freilich das Streben nad) icharfer Charakteriftif und | 


den Widerwillen gegen alles Konventionelle; aber das charak: 
teriftische ift hier fajt zum Unfchönen aeworden und die Ab- 
neigung gegen den landesüblichen Faltenwurf hat dahin 
geführt, daß Luther in jeinen geradhinunterfallenden Noc 
fajt wie in einer Nöhre jteckt. 

Die Ausjtellung bringt zwar feine große Fünftlerische 
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erite Merf**), es ijt auf dajjelbe in diejer Zeitichrift bereits 
hingewiejen worden, tt noch unvollendet, vor allem fehlen 
nod) die litterarhtitoriichen Beigaben der Herausgeber, der 
Herren Dr. Julius Hoffory und Dr. Paul Schlenther. 

Das andere Werf über Yıdwig Holberg it in deuticher 
Sprache von Georg Brandes verfaßt, alfo von einen Sfan: 
dinavier, der freilich jeine Vorbilder nicht bei den verwandten 
Germanen, jondern bei den jchlinmen Jranzojen gejucht hat, 
bei ihren geiftreichen und eleganten Ejjayijten. 

Brandes wird im Deutichland wie ein einheimticher 
Schriftjteller geichägt und wie ein Ausländer gelejen. Einige 
Sahre hindurch aalten jeine Geiftesitrömungen für unüber- 
troffene Metjterjtiicte m oderner Literaturgeichichte, jetzt ſcheint 
fih das Blatt gewendet zu haben und die Konjerpativen 
der Wifjenjchaft fangen an, die Naje zu rümpfen über dein 
geiftiprühenden Mann. Die Frage nach einen Sdeale der 
Gerchichtsichreibung wird wieder einmal aufgeworfen und 
von vielen zu Ungunjten der Intuition beantwortet. Es 
wird immer Yeute geben, welche das milde ruhige, wenn aud) 
gelbliche Licht der Dellanıpe den blendenden eleftrifchen 
Strahlen vorziehen, welche grell und weit leuchten aber jtarfe 
Schatten werfen md mitunter im wichtigen Augenblicen ver: 
fagen. Das Schönjte wäre natürlich, wenn die Dellampe 
to hell oder die Eleftritität jo jtetiq wie die Sonne leuchten 
wollte 

Ludwig Holberg, der nebenbei ein jehr verjtändiger 
Hijtorifer war, it ganz der Anficht jeines Biographen 
Brandes. Studien allein genügen nicht, um einen Stitoriker 
zu bilden; dazu erforderlich jeten noch „Einficht und Neflek: 
tionen,” wir würden jagen eim philojophiicher Standpuntt 


Phantafie zur Erjcheinung, bietet aber manche tüchtige | und geiftreiche Ginfälle. Und Brandes geht im der, Xer- 
Yeiftung, und vor allem weilen einige Denkmäler | achtung dev Spezialjtudien theoretiich jo weit, daß er einmtal 
Einzelheiten auf, die vortrefflih find. So iit bes | die ebenjo feine als faljche Behauptung wagt: Gejchichte jei 


jonders reizvoll bei Nr. 7 die gepanzerte Gejtalt des 
Rohann von Küftrin und bei Nr. 4 die Gruppe rechts, die 
Kırfürjtin Elifabeth, die gemeimfjam mit einem Kinde in die 
Bibel vertieft ift. Diefe Gruppe ift vielleicht die empfindungs- 
vollite Echöpfung der ganzen Ausstellung und beionders 
werthovoll, weil jie das Eindringen der NMeligton in das 
Familienleben jo jchön verkörpert. 

Co it das Gute verzettelt und weil nichts wahr: 
baft Großes vorhanden it, das packt und fortreißt, jo wagen 
fich die individuellen Winrfche hervor und tragen aus den 
verjchtedenjten Anregungen ein deal zujanmten, das doc) 
nirgendS feine VBenvirflichung findet Un zu einem praf- 
tiichen Mejultat zu gelangen, wird man jich daher reiig- 
niren mäljen, und wenn bei dem Entwurf Wr. 33 die Sockel: 
fonmpofitionen auch nicht aus dem Nahınen des Verjtändig- 
Tiichtigen heraustreten, jo thäte man doch vielleicht vecht, 
diejem Merfe jeines Luther wegen den Vorzug zu geben. 

D. E. Scandi. 


—* 


Georg Brandes über Holberg“. 


Ludwig Holberg iſt im verfloſſenen Jahre wieder viel 
genannt worden, weil gerade lee Jahre jeit jeiner 
Seburt verfloffen waren. So thöricht das meifte war, was 
bei diejer Gelegenheit eine Zeitung der anderen und dieje 
andere vielleicht dem Konverjationsferifon nachdruckte, To 
lächerlich weiter die eitle und üÜbertreibende Zubtlämmsjucht 
unserer pietätvollen Zeit jein mag, jo fommt bei jolchen 
Anläflen doch gewöhnlich auch etwas Gutes heraus. Yudivig 





wejentlich Piychologte. Es jcheint mir, daß auf beiden Seiten 
durch MHebertreibung gejündigt wird. Die deutiche Methode 
droht, namentlich in der Gejchichte der Yitteratur, im eine 
Pedanterie auszjuarten, welche zwar mit Necht die Richtig: 
feit iiber die Firigfeit jtellt, aber doc) auch das bligähnliche 
überzeugende JZulammenfafien von unbeweisbaren Beziehungen 
als zu gering achtet. Dagegen find die Taine umd Brandes 
vielleicht zu genial in ihren Schlüffen und mit Onfel Brähıa 
zu itolz auf ihre Firigfeit. Ich glaube, die Wahrheit liegt 
nicht ganz im dev Witte, jondern mehr nad) der Seite diejer 
fünjtleriichen Gefchichtsichreiber Hin, welche alücklicherwerie 
auc) bei ums durch größere und gelehrtere Männer vertreten 
find, welche 3. DB. römische Geichichte wie Piychologen 
jchildern und die Afribie, d. h. den gelehrten Apparat als 
Arbeit und nicht als Echinucf betrachten. 

Eines aber muB zum Yobe von Brandes und feinen 
Gejellen gejagt werden: Gejchichte ijt Feine erafte Miflen: 
ichaft, wie 3. DB. Phyfif. Philologiiche Genauigkeit entſpricht 
nur der guten Beobachtung einer einzelnen zufälligerr Natur: 
ericheinung. Das Aufjtellen von NMeihen, da8 Exrperimen: 
tiven, das ganze mathematijche Wejen, das die Naturmisien 
ichaften umjerer Zeit mit einem jolchen Muck emporgebradt 
hat, hört in der Gejchichte auf. „Einficht und Neflettionen‘ 
ind die Hauptiachen und durch beides wird das Zejen von 
Brandes meistentheils zu emem erniten Genuß. Sem 
Standpunkt ijt ein jo freier, dal ev nicht objektiv Hinter den 
bahnbrechenden Dichtern einherhinft, jondern Schulter an 
Schulter mitt ihnen für neue Geſtaltungen kämpft. Und 
jeine geiftreichen Einfälle find ganze Abhandlungen wertb 
wenn jte richtig find, und bleiben auch dann anregend, wenn 
fie nicht gerade ins Schwarze treffen. 

63 verjteht jih daraus von jelbit, dag- Brandes in 


der Darjtellung lebender Dichter glücklicher ift, als in jeinen 
Schriften über todte alte Herren. Sem Ejjay über Raul 
Heyje beherricht mit jchöner Kühnheit einen Stoff, der ums 
allen befannt it; das Bild des Dichters it im Ganzen 
und Großen jchon vorher in ms fertig, und wenn Brandes 


Holberg war unjeren Volke volljtändig fremd geworden und 
die oberen Zehntaufend der Gebildeten nannten ihn wohl 
vertrauensvoll den dänifchen Moliere, aber fie hatten ein 
Stück von ihn weder gejehen noch gelejen. 

Num liegen zwei neue Nerfe vor, aus welchen man 
den Dichter direft umd indirekt wird fernen lernen. Das 








**), Dänische Shaubühne. Die vorzüglichiten Komödien de 
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num einzelne wichtige Theile Liebevoll und jcharfiichtig aus- 
führt, jo find wir befriedigt. Aırders in jeinent Buche iiber 
Holberg. Der Manır tft uns fremd und bevor jein Wejen 
ung erflärt wird, möchten ir jein Wejen plajtiich vor uns 
ſehen. Dieje plaftiiche Darjtellung aber tjt die jchwache 


Eeite des Buches. Brandes it nicht jelbit unklar, demm am 
Ende braucht man jein Werk blos ger bis dreimal durch- | 


zulejen, um dem miteijten Bemerkungen eine Stelle in 
Holberg’3 Bilde anzumeijen. Eine fünjtleriiche Darjtellung 
aber hätte diefe Drdimung für den Lejer leichter machen 
miühflen. Wirubhig wie der Stil ift der Aufbau. Schon der 
Titel, der Holberg'S BZeitgenofjen neben ihn zu jtellen ver- 
Ipricht, war zu jchnell hingejchrieben. Brandes will zu viel 
umarmen md hält darum nur jchlecht feit. Die Auszüge 
aus zeitgenöffiichen Memoiren 3. B. hätten nur in eiem 
Nerfe Berechtigung gehabt, das viermal jo groß angelegt 
war. Man hat beim Lejen das Gefühl, daß mar dent Ver- 
fajjer für hundert Fingerzeige dankbar it, aber dap ein 
Andrer die Sache auf jenen Schultern bejter machen fünnte. 
Merkwürdigerweiſe geht e8 einem bei den ärgjten Pedanten 
der Litteraturgeichichte ebenjo. 

Beiler als Holberg’S Zeitgenofjen fommt des Dichters 
eigene Gejtalt heraus; wie er aus einem ala wider 
Willen ein Satirifer wird, das tjt alänzend geichtldert, wenn 
auch die uriprüngliche Anlage des Mannes gegen äußere 
Umstände zu jehr im den Hintergrund treten muB. 

Da Brandes die Duellen jeines Dichters nur probe- 
weije angibt, tft offenbar eine kinjtleriiche Selbjtbeichränfung. 

Das werthvollite und wichtigite Kapitel tt das vierte, 
worin Holberg's Betjtesgepräge in fühnen Zügen entworfen 
und der nordiiche Komdpdiendichter als ein erratiicher Ver: 
treter des romaniſchen formalen Klaſſizismus erſcheint. 
Dieſes Kapitel ſcheint manche Anregung aus Friedrich 
Paulſen's gründlicher „Geſchichte des gelehrten Unterrichts“ 
geſchöpft zu haben; aber es wäre werth, ſelbſt wieder ſtudirt 
zu werden und anzuregen. 

In ſeinem Aufſatze über John Stuart Mill erzählt 
Brandes, daß er auf der Univerſität unter dem Gintluffe 
von Hegeltanern geitanden hat. Er bemerkt jehr hübjch, daß 
fte fich von Hegel emanzipirt hatten, „was doc) jo zu ver- 
itehen war, daß Hegel unmer in ihrem Gedankenfreije der 
Erjte und der Lebte blieb Selbjt jeine Irrthümer 
mußten dem Schüler föjtlicher als die Wahrheiten anderer 
Denker erfcheinen, denn um zur Wahrheit zu gelangen, war 
es, wie jchon das Beiipiel des Herrn Profeſſors zeigte, 
immer nothiwendig, zuerjt durch einen Srrthum Hegel’s zu 
friechen.” 

Brandes ijt Ddiefen Tropfen Hegel in jeinem Blute 
niemals los geworden; jeine Vorzüge und jeine Schwächen, 
feine geijtige Kühnbheit wie jeine geiftreichen vdialeftijchen 
Spielereien find daraus Ei erklären. Und vielleicht bejteht 
der ganze Gegenjat zwijchen ihm und der deutichen Methode 
nur darın, daß er philojophiich geichult it, die Philologie 
aber von der Philojophie neuerdings nichts willen will. 

Brig Mauthner. 


„Ein Tropfen Gift.“ 
(Deutfches Theater.) 

Als ich am Sonnabend Abend das Deutiche Theater 
verließ, hielt ich das joeben zum eriten Male vorgeitellte 
vieraftige Schaujpiel „Ein Tropfen Gift“ von Dscar Blumen: 
thal für ein Stück, worin der Verfafier auf höchit gewandte 
Manier zu verbergen weiß, daß umvahre Verhältnifie auf 
unmöglichen Vorausſetzungen ruhen: ex jpiegelt ums eine 
Melt vor, welche ev zu fennen vorgibt, welche er mit ınıbe- 
dingtem Nealismus jchildern will und welche ihm doch aänz- 
lich verjchlojlen blieb. Der jtirmfjche Beifall der Premieren- 
bejucher fonnte mich in diefer abweichenden Meinung nicht 
beirren, denn ich wußte ja, daß die größte Gejchieklichfeit 


Die Wation. 
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des Nerfajjers darin beiteht, eben auf diejes Publikum und 
jeinen Gejchmad die Bühnemvirkungen Jchlau berechnet zu 
haben. Als ich dann aber die Tageszeitungen las und fat 
einjtimmig das Lob des Autors verfündigt fand, wurde ich 
jtußig und mir jchlug das Gewiljen. Ich habe nämlich einen 
hohen Neipeft vor den Berliner Dramatırgen und wenn ich, 
was leider oft eintritt, mit ihmen nicht übereinſtimme, To 
wird mir unbehaglich zu Muthe. 

Abjonderlich in diefem Falle, wo es fich vielleicht um 
die Entdekung eines Berliner Sardou oder Bauernfeld 
handelte. Sollte mir das entgangen jein? 

Rır diefein bangen Augenblice fapte ich einen jchweren 
Entiehluß; ich Ichrieb an meinen Gönner, den Herren Kajfiver, 
und bat ihn, mix einen Pla für die dritte Vorjtellung feit- 
zubalten. Als ich nun, „ein Opfer des Berufs“, am Abend 
fürbaß ichritt, that ich, was praftiiche Zeute innmer thun, 
ich ließ die Höffmung nicht voreilig Hinter mir. Ich hielt 
mich an das Gute, das bei der Auffiihrung diefes Schaufpiels 
nicht wegzuleugnen ift, an die Schaufpieler. Macht es duch 
immer Freude, jo wadere Kämpen, wie Jrau Niemann und 


ı Heren Friedmann, Fräulein Sorma und Herrn Kadelburg, 





Herrn Engels und Heren Höcer, Herin Sommerstorff un 
zulegt nun gar auc) noch Seven Kainz im bunten Durcheinander 
eine Weile vor fich zu jehen; und ich pries die zweite große 
Gejchieklichfeit des umfichtigen Verfaifers, welcher jedem diejer 
trefflichen Kiünjtler eine Nolle, jei es auch nur ein Nöllchen 
zu bejorgen mußte. 

Dann ja ich wieder und jah zum andern Male; und 
als eben wieder Fräulein Sorma, welche den ganzen Abend 
vergeblich bemüht war, jo blafirt und unliebensiwürdig zu 
ericheinen, wie ihre Nolle es fordert, als Fräulein Sorma 
eben wieder eine peinliche Unzartheit über ihr holdes Köpfchen 
mußte ergehen lafjen, fiel mir ein, was ihre reizende Ophelia 
ſpricht: 

Weh mir! Wehe, 
Daß ich ſah was ich ſah, und ſehe was ich ſehe. 

Nein, verehrliches Premierenpublikum!und ihr, Hochweile 
Richter! _ Diejer Tropfen Gift ijt fein Schaufpiel, das jich 
jehen lajjen Fanı, das man zweimal jehen möchte. 

E35 gibt Fir Werth und Beurtheilung eines Dramas 
feine jtichhaltigere Vrobe, als ein zweiter Bejuh. Wenn 
jemand friich aus dem Theater fommt und euch erzählt, es 
jei recht hübjch gewejen und er habe ficy ganz gut amüfirt, 
jo fragt ihn getroft, ob er noc) einmal hingehen wolle. Sagt 
er: Sa! jo gebt ihm ein Billet, denn er verdient jein Schid- 
al. Sagt er: Nein! jo ift er mit jeinent „recht hübſch“ und 
„ganz qut“ entweder eim Heuchler gewejen oder Einer, der 
die Würde und Aufgabe der Kunjt berabjeßte. 

Die Würde umd Aufgabe der Kunit jegen auch diejenigen 
herab, welche angefichts des Blumenthal’ichen Schaujptels 
von „Elajliichen Gefilden”“, von „lichten Höhen der Dichtung“, 
vom „Lieblinge der Grazien“ jprechen. ES ijt in jedem Falle 
Unrecht, den Verfaifer in eine Beleuchtung zu stellen, welche 
für feine jchlaue Verjtandsarbeit am unvortbeilhafteiten ilt. 
Herr Blumenthal will mit den Größen der Wergangenbheit, 
mit Ariftophanes, Moliere, Shafeipeare, jchon darım nicht 
verglichen fein, weil er als Kritiker oft genug bemiejen hat, 
daß ihm der hijtortiche Sinn fehlt, um jene auf Hasftichem 
Gefild und lichten Höhen wandelnden Lieblinge der Grazien 
äfthetiich wilrdigen zu fünnen. Wir wollen gerechter ein 
und ihm nur mit denen vergleichen, welche in umferer 
unpoetijchen Zeit neben ihm um die Bühne werben. 

Die Schwere Kunit, eine Neihe ausverfaufter Häufer zu 
machen, hat er von Sardou gelernt, und darin übertrifft ex 
beiipielSweiie Dichter von der Vornehmheit Heyie's md 
Spielhagen’s. Siehter diefe Häunferreihe fich lichten, jo hat er 
auch jchon ein neues Stück fertig, und diejes begräbt das 
frühere, um jo lange lujtig zu leben, biS eS wiederum heißt: 
Ablöjung vor! 

Wohl möchte der Verfajjer jeinen Geijtesfindern län 
geres Leben gönnen, aber e& geht mit ihnen umgekehrt, wie 
mit dem Baron Brendel, welchen Herr Engels im „Tropfen 
Gift” jo ergößlich geipielt hat. Der Arzt lieg ıhm nur 
drei Jahre Leben; er benußte dieje Frift, um jein Vermögen 
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u verjubeln; e3 tft nach drei Fahren auch wirklich fort, aber 
Baron Brendel lebt noch immer weiter und ijt auch im 
vierter Akt des „Tropfen Gift” noch jehr nothwendig. Bringt 
nun Baron Brendel ein Vermögen durch, jo bringt der 
„Tropfen Gift" vielleicht ein Vermögen ein, aber länger als 
drei Zahre lebt er gewiß nicht. Die Gründe dafür joll das 
Schaujpiel jelbjt uns weijen. 

&3 Hat, wie fo viele neuere Dramen, eine Vorgejchichte. 
In derjelben jteckt ein Räthjel, worüber man jich drei Akte 
lang den Kopf zerbrechen muß und das jchlieglich eine Lö— 
jung findet, auf welche jeder von jelbjt gekommen wäre, 
wenn er fie fiir möglich gehalten hätte. 


Das Stüc jpielt heute, die Vorgejchichte 1866. Da- 
mals hat Preußen nicht bloß die drei befannten Füriten 
entthront, Jondern auch noch einen von Blumenthal hinzu- 
erfundenen Herzog. Diejer Herzog war ebenjo wie ſein Mi— 
nijter preußijch gejinnt; aber jein Adel und jein Exrbprinz 
drängen ihn auf die öjterreichiiche Seite; er jchliegt mit Dejter- 
reich einen Geheimbund, und das Vertragsdofument wird 
in ein geheimes "ach gelegt, von dem nur der Herzog und 
ſein Miniſter wiſſen. Aus dieſem Fach verſchwindet das Akten— 
ſtück räthſelhaft und fällt in die Hände derpreußiſchen Regierung; 
der Herzog wird infolge deſſen depoſſedirt, ſein Ländchen 
anneftirt. Die Urjache davon wird nicht weiter ruchbar, 
man fragt jenem Geheimvertrage nicht weiter nach, der Her: 
zog jtirbt im der Verbannung, der Minifter aber zieht jich 
in ein jtilles Privatleben zurücd, weil er den faljchen Der: 
dacht auf fich laften fühlt: er Habe damals Verrath geipielt. 
Gr lebt in Berlin mit zwei Töchtern, von denen die 
eine an einen jungen Diplomaten verheirathet ijt, während 
die andere fich eben mit einem Lieutenant verloben will. 
Sn Berlin lebt aber auch der Prinz jenes Ländchens, und 
zwar troß jeinem Preußenhafje, trog jeiner Depofjedirung, 
als preußticher Garde-Dffizier. Mit Preußen hat ex fi) aus 
deutichem Batriotismus vertragen, aber mit dem Minijter 
feines Vaters it er nach wie vor zerfallen, denn er glaubt 
an defien Schuld. Za! er erzählt * die Geſchichte einem 
ruſſiſchen Abenteurer, welcher He fiir ein Pasquill verwerthet. 
Diejes Pasquill jtellt den „Tropfen Gift" vor. 

Wie jchrwach es nicht murmit derthatjächlichen, jondern auch 
mit der piychologiichen Glaubwürdigfeit diejer weitläufigen 
Prämifje bejtellt ijt, werden meine politiichen Lejer wohl 
bejjer beurtheilen fönnen, als ih. Aber e8 käme De auf 
eine Handvoll Unmahrjcheinlichkeiten nicht an, wenn der Ver: 
fajjer ji damit begnügt hätte, dieje alten interejjelojen Vor: 
gänge als Pojtulat in die Erpofition zu_jtellen und dann 
im Stücke jelbjt frijch und unbeirrt auf, jein eigentliches 
Thema loszujtenern. Statt deijen aber freuzt die Trage: 
wer war der Dieb? fort und fort die lebendige Aktion; und 
zwar lediglich deshalb, damit wir Sardouisch Über ein Une 
gewiljes, Verdächtiges in Spannung bleiben. Alle Seiten- 
Iprünge, um zur Qual der Agirenden die Löjung möglichit 
lange zu verzögern und zu erjchiweren, jucht Herr Blumten- 
thal jeinem PBarifer Mufter nachzuahmen, und Ddiejes Be— 
jtreben zeigt der Autor jeine Bühnenfenntnig; aber wieviel 
Lärmen um Nichts beifpielsmweije im dritten Akt, nachdem der 
Tropfen Gift jeine Wirkung auf die Gejellihaft gethan hat. 
Der alte Staatsmann grübelt vergebens: wie den Verdacht [o3- 
werden? wie das Näthjel löjen? Die verheirathete Tochter 
(Frau Niemann) hilft grübeln; da fällt ihr dev Prinz ein. 
Barum bat er ihren Vater nicht angeklagt, warum — 
er ihn nicht mit — und Rache? „Sa begreift ihr denn 
nicht, was ich jo Ear, jo jonnenflar vor mir jehe, daß ich 
es mit Händen greifen könnte? Weil er von Deiner Un: 
ichuld überzeugt ıft! Weil er längjt den Zuſammenhang 
fennt! Er wohnt hier nebenan! Geh Hin und frag’ ihn!“ 
Und nun plößlich ruft der alte Herr, der noch immer ald ein 
weijer und bejonnener Staatsmann gilt: Za! Za! Sa! Und 
aucd) jein feiner Diplomat von Eidam ruft: Ja! Ja! Ja! 
Und nun hin zum Prinzen! Aber inziijchen jtellt jich’s 
heraus, dab die fluge Tochter einen dummen Streich gemacht 

at. Der Prinz jelbjt ift der intelleftuelle Urheber jenes 
Sasquills; das ijt zwar brutal und unprinzlic) von ihm, 
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der nachher plöglich ala edler Patriot ex machina hervor: 
tritt, aber Herr Blumenthal will es jo! 

Was nun thun? Den Vater zum ZTodfeinde jchicen? 
Unmöglih! hm die volle Wahrheit jagen? Unmöglich. 
Die Tochter alfo bringt Zweifel gegen ihre eigene Behaup- 
tung vor. Aber der weile Staatsmann beträgt fich wie ein 
Kind oder ein altes Weib: „Nein, meine Fe das darfit 
du mir nicht jagen!" Und er geht und jie läht Mi gehen. 
Aber gottlob! er fommt jujt zur vechten Zeit, wo der Prinz 
jich endlich überzeugt, daß jein eigener Vater den Vertrag 
auslieferte und aus Patriotismus abdankte. Wer weiß wie 
das geſchah? Und wer weiß, wie das nun plötzlich an den 
Tag kommt? Durch Zufall! Alſo ziemlich durch das un— 
künſtleriſchſte Mittel, das erſonnen werden kann. Ich brauche 
das nicht durch Inhaltsangabe zu erhärten, denn derjenige, 
der die Sache aufflärt, nennt ſich ſelbſt diejerhalb „em 
Schooßkind des Zufalls“. Der Verfafjer jcheint gar nicht ge: 
merkt zu haben, daß er im Stüce jelbjt dadurch nen Stüd 
das Urtheil jprechen läßt. Gewiß Fann fein Dramatiker ganz 
ohne Zufälle auskommen. Aber wenn hier alles Dütter, 
das ung jpannen und aufregen fol, nur durch einen rohen 
äußeren zufall und nicht durch innere Nothwendigkeit geklärt 
werden fanı, zu was Ende nimmt man ung md die ver: 
jchwenderifche Kunjt der Frau Niemann denn für das ganze 
Speftafel in Anipruch? Um nichts und wieder nichts hat 
die große Schaufpielerin ihre ganze Bühnentehnif und ihr 
anzes Naturell entfaltet und uns alle mit ich fortgerifjen. | 
Welcher andern Kinntlerin wiirde beifpielsweije der wohl auf 
der Probe erjt erdachte Theatercoup gelingen, einen Brie | 
nochmals vorzulejen, den wir eben vom Partner gehört haben 
und der nur die Mittheilung enthält, daß der Kein) von 
der Unjchuld des Mintjters überzeugt it? Man denke ih | 
in diejer Situation etwa die temperirte Gelajjenheit von | 
Clara Meyer oder Anna Haverland — das Bubliftum würk 
ungeduldig; bei anderen Daritellerinnen würde es jchledt 
Wie über den baroden Einfall des Autors machen; m 
Frau Niemann aber hat es gejchluchzt und gejauchzt wN 
ftockte ihm der Athen; und im Tumult dieſer Gefühlsau— 
brüche überjah es auch am dritten Abende einen unjäalih | 
groben Verjtoß, den gerade im diejer Nührjcene der Verfatie | 
ebenjo gegen das gejelljchaftliche wie gegen das weiblid: | 
Empfinden begangen hat. Frau Niemann muß einem Hem | 
der ihr bisher höchit antipathiich war, aber jegt die gute | 
Nachricht zuträgt, die Hand küſſen. Selbſt das macht ſie 
möglich, denn fie hat alle die Empfindungen hei und ect 
durchgefühlt, welche der Autor ihr faltblütig vorreflektir 
hatte. Sch gehöre nicht immer zu den umbedingten Arbetem 
der Frau Niemann und ihrer Kunftrichtung, aber ar diejen 
Abenden war fie der Allergrößten ihres Berufes würdig: es 
gibt doc) auch noch eine deiitihe Schauipielkunft! 

Wir ſtanden am Schluß des dritten Aftes; während 
Tochter und Vater jich bejeligt umfchlingen, fällt der Bor 
bang; da die Urjache des Tropfens Gift entdeckt ijt, jo it 
auch feine chädliche Wirkung vorbei; alle diejenigen, wwelde 
fi) in den Gejellichaftsizenen des zweiten Altes vorn dent 
Verdächtigten und jeiner Kamilie mit Falter Höflichkeit ab 
wendeten, werden mu totederfommen; und auch der Wer 
lobung der zweiten Tochter jteht num nichts mehr im Bene. 
Das Stück ift aus. Aber die Theaterzeit ift noch nicht um. 
Nach dem wir uns aljo von allen Schreden erholt haben, bleiben 
wir nun noch ein Weilchen zujammen! Exest com- 
mercium, initium fidelitatis! “Die gejtrengen Herren, die 
Friedmann’s und die Bohl’s, die Nollette und die Sommers: 
torff?8 mögen abtreten; Herr Engels, der Komifus, übernehm 
das Präfidium; Frl. Sorma und Herr Kadelburg fünner 
uns auch noch einen Eleinen Scherz vormaden; den Katzen 
jammer wollen wir bi8 morgen aufheben! 

Und wenn der Kaßenjammer da ift, jo erinnern wi 
ung evt, in welcher Gejellichaft wir uns befunden haber 
wie taftlos und unpafiend fich diefe vornehmen adliae 
Herren und Damen benommen haben. Unjere haute vol“ 
ilt innerlich vielleicht nicht befjer, als das Stüd fie ſchilder 
aber ganz gewii weil fie mehr das äußere Deforum, Te 
und Anjtand zu wahren. Dieje glänzende vornehme Aue 
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jeite zu jchildern, hat Herr Blumenthal von jeinem Mufter 
Sardou nicht gelernt, und ebenjowenig vom alten Bauern- 
feld, der gerade das aus dem Grunde veritand. 


Dahingegen hat der Verfaljer von Herin Dtto Franz 
Genfichen Nugen gezogen. Mitten in die fidele Stimmung des 
vierten Aftes wirft ev plöglich ein Stüd Patriotigmus hinein. 
Zener Prinz, auf welchen, weil Herr Kainz ihn gibt, den ganz 
en Abend neugteng gewartet wurde, was die Spannung er- 
höhte, tritt im der Schlußfzene auf und hält eine Standrede 
auf die Einheit Deutichlands. Die Vaterlandsliebe tjt eine 
zu heilige Empfindung, als da fie am unpafjendften Orte 
aufgeflictt werden dürfte. Will eine Dichtung, ein Drama 
Patriotismus predigen, jo muß es die Aktion wie ein Blut: 
jtrom durchwärmen und den handelnden Perjonen in Fleiich 
und Bein fiten. MWollten wir Beifptele für einen jo 
ehrlichen Patriotismus aus „lichten Höhen“ herabholen, jo 
fönnten wir die Minna von Barnhelm und den Prinzen 
von Homburg nennen. Aber wir fönnen, um auf der Erde 
zu bleiben, uns mit Heyie's Colberg und jogar mit Wilden- 
ruch s Mennoniten begnügen. Diejen Dichtern glauben wir; 
dem Blumenthal’ichen Prinzen aber trauen wir im feiner 
Anneftirtheit nicht über den Weg; und jein unvermtitteltes 
Auftreten berührt daher peinlich. 


Dscar Blumenthal Hat eine bejondere Vorliebe für 
Norte wie Manier und feuich. Dieje Larve ijt ver: 
dächtig. Denn jchlieglich tjt es nicht die jchwache Mloti- 
virung, die jchiefe Charakteriftif, die Unfenntnig der Welt, 
die Gejchraubtheit der Sprache, was gegen das Stück jpricht; 
dieje Fehler werden zum Theil durch manche technifchen und 
thetorischen Vorzüge des Blumenthal’schen Schaufpiels auf: 
gerwogen. Ein durcchdringender Grumdzug unfeujcher Empfin- 
dung, ijt vielmehr der Tropfen, welcher den ganzen Tranf 
vergiftet und welcher uns veranlafjen könnte, drei Kreuze 
davor zu jeßen. Baul Schlenther. 


Das Fundament des Urfheils. 


Thu’ ich fein Unrecht, welches Urtbeil finccht ich. 
„Kaufınamm von Venedig“, 
4. Aufzug, 1. Syene, 


Den Vogel hat, wie man zu jagen pflegt, dem doc) 
die „Volkszeitung” diesmal abgejchofjen. ch meine beim 
Sraefichen Prozefie. Dem wonach haben wir doch im 
Grunde amı hartnäcigiten umd bis an den Schluß alle ge 
fragt, wir rauen, die Shr, wohl gar als ınbetheiligt ? oder 
als zu bejchränft? oder als zu priide? von diejen Gerichts- 
verhandlungen ausjchliegt, wonac), anders als nach dem 
Wortlaut der Frage, welche vor zwei Zahren dem Zeugen 
Graef vorgelegt wırde und der Antiwort, welche er damals 
ertheilte? Niemand, geradezu niemand fanı heute bejchwören, 


dar jo gefragt und jo geantwortet worden tft, und jchon 
darum hätte, „nach dem Gejeg Venedigs“ der Ange— 
flagte freigejprochen werden mühjen. Wäre ich mr 


Gejchivorene gewejen! Ic Hätte mich ihn nach jeiner 
Freilprechung vorjtellen Lafjen, wie vor hundert Fahren eines 
Aldermans te in 2ondon dem politisch Angeklagten, 
als derjelbe fröhlich dei Gerichtshof verließ. „Die Tochter 
eines der ——— die Sie eben freigeſprochen haben, 


wünſcht Ihre Bekanntſchaft zu machen.“ „Es, iſt mir eine 


innige Freude, einer Schweſter zu begegnen.“ „Wie ſo 
Schweſter?“ „Gewiß! denn Ihr hat, wie vor 
zwanzig Jahren, ſo mir vor wenig Minuten — das Leben 
geſchentt. 


Doch ich will den Faden meiner Rede nicht verlieren. 
Haben Sie wohl bemerkt, daß die Vorwürfe des Staats— 
anwalts wider die Preſſe, daß ſie unvollſtändig und darum 
parteiiſch berichtet habe, genau denſelben wunden Punkt be— 
rühren, den die „Volkszeikung“ aufgedeckt hat? Wir wiſſen 
einfach nicht, was wirklich geſchehen iſt. Deshalb 
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fehlt dem Urtheil, deshalb der Berichterſtattung die unver— 
rückbaxe Grundlage. 

Dieſe Grundlage braucht ja gar nicht erſt entdeckt zu 
werden. Sie iſt aller Welt bekannt. Und nur da, wo ſie, 
nächſt den Botſchafter-Konferenzen, am umerſetzlichſten iſt, 
im Gerichtshofe, will man ſie nicht kennen: — die Steno— 
graphie. 

Ich will erzählen, was ich ſelbſt erlebt habe, als mich 
vor Jahren ein ——— au Verwandten nad) Eng: 
land führte. Damals jpielte ich dort ein haariträubend 
einfältiger Prozeß ab, den jenes merkwürdige Volk mit einer 
Natvetät jondergleichen verfolgte. Sind es 110 oder 150 
Siungen gewejen, die dem Tichborne’schen Prätendenten ge: 
widmet wurden, ehe er al& plumper Betrüger ins un? 
wanderte, ich wei e8 nicht; aber ich erinnere mich, daß cs 
uns mit großer Mühe gelang, eine Einlaßfarte zu befommten, 
um eimer derjelben anzınvohnen. Da jaß nicht weit vom 
Richterplake ein Wann mit einem leicht gebundenen läng- 
lichen Buche und einer Unzahl Bleiftifte vor jih Sowie 
die Verhandlung anging, nahm er einen derjelben zur Hand 
und begann die erite Seite vollzujchreiben, Blatt I Blatt 
flog von recht3 nach links umd wie die Styung ihrem Ende 
nahte, war beinahe der ganze Band mit feinen Kraßfügen 
(ich jaß hinter ihm) an erillt. An nämlichen Abende hatten 
lämmtliche Zeitungen ihren Abdruck, und ebenjo der Lord 
Dberrichter, Sir Alerander Cockburn, der fich auf diefe Auf: 
zeichnungen an allen jpäteren Gerichtstagen berufen fonnte, 
isbejondere aber jeine berühmt gewordene Urtheilsbegrün- 
dung auf denjelben auferbaut hat. Ich jeße voraus, daß es 
nicht jeden Tag der nämliche Stenograph war, welcher dieje 
herkulische Arbeit auf fi nahm. Auch zwweifle ich wicht 
daran, daß jeine Dienjte jehr hoch bezahlt wurden; da jedoch) 
die Prejfe ihren Antheil am Honorar zu tragen hatte, jo 
fan der Nejt nicht allzujchwer auf den Prozeßkojten ge: 
lajtet haben. 

Nicht ohne Grund verweile ich auf Erfahrungen in 
einen andern Lande, welches die Stenographie nicht länger 
fennt al wir. Mer einmal die — keit eines „ſteno⸗ 
graphiſchen Büreaus“ (!) in Deutſchland geſehen hat, wird 
kaum zu glauben vermögen, auf wie einfache Formen ſich 
die Stenographie zurückführen läßt. Zwei Stenographen 
was für hochgebildete Leute darunter!), die nach einer 
Viertelſtunde abgelöſt werden und dann durch Vergleichung 
ihrer Kratzfüße mühſam eine Niederſchrift fertigſtellen, welche 
dann erſt noch von dem unglückſeligen Redner korrigirt werden 
muß! Weshalb im Manüuſkript? frage ich. Wozu iſt der 
Buchdruck erfunden? Warum lernen die Setzer nicht ein 
Stenogramm ebenſo ſchnell leſen wie die ſchlechteſte Hand— 
ſchrift? Ich behaupte, ſie könnten es nicht ſchwerer, ſondern 
leichter leſen, alldieweil ein Stenogramm durchaus leſerlich 
ſein muß, was man vom geſchriebenen Worte — ſelbſt 
nach mancher Leute angezweifelter Anſicht, vom geſchriebenen 
Eigennamen — nicht ſo ohne weiteres zugibt. Ich, Portia, 
meine alſo: die geſprochene Rede könnte recht wohl als Steno— 
gramm eines flinken Schreibers zur Druckerei wandern und 
die Korrekturfahne (ſo heißt ſie doch?) ſtellt ſich binnen 
längſtens einer Stunde zur Durchſicht dem Redner vor; ſie 
wandert ein Viertelſtündchen ſpäter in ſo viel Abdrücken als 
nöthig iſt zu den Redaktionen, wo der Rothſtift das übrige 
thut, und zu den Abonnenten, welche, jeder ſeine Zeitung, 
zu kontrolliren wünſchen. ur. 

b man es um aber gerade jo, wie ich es bejchreibe, 
machen will oder etwas anders, jedenfalls hat der Broyeh 
GSraef dem Publikum, namentlich dem weiblichen, das Ihr 
zu Unvecht ausjchließt, die Neberzeugung gebracht, da jedes 
vor föniglichem Gericht geiprochene wichtige Wort noth: 
wendig firirt werden muß, und dag dazu die Mittel, Die 
vorzüglichiten Meittel fertig zur Hand liegen wihen x 

ortıa. 
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Zeitſchriften. 


Bosnien. 


(„Revue des deux mondes.*) 


Sn dem Augenblide, wo Kaifer Franz Sofef den offupirten Pro 
binzen einen Bejud) abgeitattet hat, der fich mır als das VBorjpiel der 
demnächitigen Einverleibung bdiejer legteren in den Verband der habs- 
burgijchen Monarchie deuten Täßt, gewinnen die Studien, welche ein 
Boltzwirth von der Bedeutung Emil de Laveleye'3 an Ort und Stelle 
über das Land und feine Bewohner, jeine Hälfsquellen und jeine neueren 
Fortfchritte gemacht hat, ein erhöhtes Interefje. Der Berfaffer ijt ent- 
züet von der Konfiguration des Landes. Er bezeichnet Bosnien als die 
ichönfte Provinz der Balkanhalbinjel, ein waldreiches Alpenland, ähnlich 
wie Steiermark, durchzogen von zahlreichen Flüffen und Bächen. Es 
befigt mur wenige größere Ebenen und eignet ji) daher im allgemeinen 
nicht zu ausgedehnten Getreidebau, dagegen würden fich mit einer 
Heerdenwirthſchaft, nach dem Beiſpiele der Schweiz und Tirols, ſchöne 
Erfolge erzielen laſſen. Der Hauptreichthum Bosniens beſteht in ſeinen 
ungeheueren Wäldern, aber dieſer Reichthum wird ſich erſt in Zukunft 
verzinſen. Die Wälder ſind aus Mangel an Wegen zum guten Theil 
noch abſolut jungfräulich, und bei ihrem dichten mit Schlinggewächſen 
durchzogenen Pflanzenwuchs iſt das Eindringen in dieſelben wie bei den 
braſilianiſchen Urwäldern nur mit der Hacke in der Hand möglich. Von 
einer Waldfläche von mehr als 21, Millionen Heftaren hat der Fiskus 
im Jahre 1884 die Höchite bisherige Einnahme mit 200000 Gulden ge: 
zogen. Die Herzegowina bietet einen ganz abweichenden Anblid: der 
Boden allenthalben mit zerjtreuten Kalfblöden bededt und völlig waijer: 
108; feine Quellen und die Flüffe durchgängig von der Art jener jeltjamen 
Höhlenflüffe, die plöglic) fir umd fertig aus einer Grotte bervorbrechen, 
um ebenjo plößlic) an einem anderen Punkte unter der Erdoberfläche zu 
verjchwinden; mur in den Niederungen fruchtbarer Humus; feine Bäume 
und bdementfprechend auch die Häufer, die in Bosnien jümmtlih aus 
Holz anfgeführt find, hier aus Steinen zufammengefügt. Und wie der 
äußere Anblid, jo unterjcheidet fich auch das Klima. Die Herzegowina 
gehört jchon volfjtändig zum Mittelmeergebiet und bringt neben trefflichem 
Wein und Tabaf jogar Del, Drangen umd Reis hervor. Das Klima 
Bosniens ift dagegen rauh, es friert jtarf umd anhaltend zu Serajewo 
und der Schnee Hält jich jechs bis acht Wochen lang. Der bosnijche 
Aderbau fteht auf einer tieferen Stufe als im ganzen übrigen Europa; 
nur in ganz vereinzelten Fällen findet das Syitem der Dreifelderwirth 
ichaft Amvendung. Gemeinhin Abt man den rohejten Raubbaun. Natür- 
lich find die Nefultate jehr unbedeutend. Ein Land, welches alle natür- 
lichen Bedingungen für den Haferban im hödjiten Maße bejigt, ift nicht 
im Stande den Bedarf der Kavallerie zu decfen, derjelbe wird aus Un— 
garn importirt und hat in Serajewo den ausjchweifend hohen Preis von 
20 bi$ 21 Francs per 100 kg. Das Getreide it fchlecht und theuer; 
ungarifche Mühlen befhaffen das Mehl, das in der Hauptjtadt verzehrt 
wird. Der BVerfuch eines ungarifchen Hanfes, in Serajewo jelber eine 
Dampfmühle anzulegen, jcheiterte an der Unmöglichfeit jie hinreichend 
mit Getreide zu verfehen; dabei trägt freilich der Mangel an Wegen die 
Hanptihuld. Zur Hebung der allgemeinen Lage der Landwirt. 
ihaft, die ein Hauptaugenmerf der Regierung fein muß, jchlägt 
8. die Unterweifung der Sculmeiter in der Bodenbehandlung 
oder als höherwirkendes Mittel die Anfiedlung von Kolonijten aus gut 
bebauten Öfterreichiichen Brovinzen auf Regierungsländereien vor. Eine 
derartige Befledlung würde dem Lande nad) jeder Richtung hin zu gute 
formen, das mit 22 Einwohnern auf 100 Heftaren in Bezug auf Dim: 
heit der Bevölferung in Europa nur von Rukland übertroffen wird. 
Bewirthichaftet von unabhängigen intelligenten Eigenthümern wird Bo9- 
‚nien im nicht ferner Zeit neben Steiermark, Schweiz und Tirol zu den 
reizendjten Ländern des Kontinents zählen. Seit der Offupation it Schon 
eine nicht umerhebliche Bellerung in der Kage des Bauernjtandes zu be- 
merfen, wenn biefelbe auch bei der niedrigen wirthichaftlichen Stufe des 
Bosniafen vorläufig noch wenig rationelle Früchte trägt. Bei dem Be- 
juche einer Bauernhütte wies der Eigenthimer mit Stolz jeine und ſeines 
Weibes koftbare Feiertagsfleider aus Sammet und Goldjticerei vor, die 
er fi) fürzlic) aus feinen Erjparniffen gefauft hatte, und neben jolchem 
Yurus enthielt die Hütte fein Bett, feinen Tiich noch Stuhl, kurz nichts 
von dem, was vorgejchrittene Kulturvölfer jelbit zur elendeſten Lebens— 
führung für unentbehrlich erachten. Die amtliche Bevölferungsitatiftif 
von Bosnien und der Herzegowina zeigt einen Meberjchuß der männlichen 
über die weibliche Bevölkerung. 1879 wurden unter 1158433 Eimvoh» 


nern 615312 männlicde und mur 548 121 weiblide gezählt, ein für bie 
Polygamie wenig günjtiges Verhältniß ; diefelbe Hat denn aud) thatjäch- 
lich nur bei den türfijchen Beantten, nie bei dem einheimijchen Dtufel- 
männern bejtanden. Zu Bezug auf den Kult theilte jich die Benölferung 
in 496 761 griechifche und 209 391 fatholifche Ehriften, 448613 Mohamı- 
medaner und 3420 Zuden. Das Land hatte damals u. a. 1082 Geiftliche, 
678 Beamte, 257 Lehrer und 94 Aerzte. Auf 4506 Eimvohner fan aljo 
ein Lehrer und ein Arzt war nur in der Stadt und in größeren Marft- 
fleden zu finden. Merfwiürdigerweije weit die Berufslifte feinen einzigen 
Advofaten auf: der Koran ächtet diejenigen, welche ein Gewerbe daraus 
machen jich in die Angelegenheiten anderer zu mijchen. 

Die von der neuen Negitung jofort in Angriff genommenen Re- 
formen haben trog der Kürze der Dauer jchon recht erfreuliche Rejultate 
gezeitigt. Die erjte Sorge mußte natürlich dem Verkehrsweſen ſich zu⸗ 
wenden, da hier auch die militäriſchen Intereſſen lebhaft mitſprechen. 
Buerjt wurde die 271 km lange Eijenbahnlinie Brod-Serajewo gebaut; 
fie joll über Moftar und durd das Thal der Narenta bis zum adriati- 
jchen Meere fortgeführt werden, die Seltion Metkovic-Moftar iit joeben 
bereits eröffnet worden. Daneben jind 1700 km fahrbare Straßen meijt 
von den Truppen gebaut worden und das ganze Land, welches aud) dem 
Weltpojtverein beigetreten it, mit einen Neg von Poft- und Telegraphen- 
itationen überzogen. Bezüglid) des Unterrichtsweiens hat die Regierung 
ihr Augenmerf auf die Errichtung Fonfefjionslojer VBolfsjchulen gerichtet. 
Sm Zahre 1883 bejtanden 43 jolcher Schulen, die von 3344 Schülern 
bejucht waren, unter denen ji jänmmtliche Kulte — aud) der mohanıme- 
danifche mit 426 Bekennern — vertreten fanden. Für ein Land, wo eine 
fo fanatifche Verhegung der Kulte untereinander herrjcht, eine jehr be- 
merfenswerthe Erjeheinung. An höheren Schulen findet jich in der Haupt- 
jtadt ein Gymmafium und eine höhere Töchterjchule. Die Regierung hat 
ferner den jfandaldjen Migbräuchen innerhalb der orthodoren Kirche ein 
Ende gemacht, welche namentlich bei der Wiederbejegung erledigter Bijchofs- 
fige in jchanofejter Weije zu Tage traten, indem jie das Necht zur Er- 
nenmung der bosnijchen Biichöfe dem Patriarchen von Konjtantinopel für 
ein jährliches Sahrgeld abfaufte. Sie hat weiterhin dem Lande auf der 
Grundlage des Schäffengerichts eine ſchnelle und billige Zuftizpflege gefichert, 
während zur Sicherung der Eigenthumsverhältniffe durch einen forgfältig 
und gewifenhaft vom Genieforps ausgeführten Katafter Sorge getragen ift. 
Sie hat das Steuerjyitem auf eine rationellere Grundlage gejtellt, und 
nachdem die früher jo außerordentlich fchiwierige Refrutirungsfrage glüc- 
lich gelöft ift umd die Aushebungen fi) fajt ebenjo leicht und glatt wie 
in den alten öjterreichifchen Provinzen vollziehen, bejcyäftigt ſich der 
Generalgouverneur dv. Kallay, von dejjen organijatoriichen und Verwal— 
tungstalent der Verfaffer mr in Ausdrüden Höchiter Bewunderung jpricht, 
ichon mit der Frage der Einführung der Selbjtverwaltung. Das bosnijche 
Budget für 1884 jehlieit mit einem Weberjchuß von 56 000 Gulden ab; 
einem Einnahme-Etat von 7 412 615 Gulden jtanden blos 7 356 277 Gulden 
an Ausgaben gegenüber. Ein recht jtolzes Rejultat, bei dem man freilich 
nicht überjehen darf, daß jowohl die Militärlajt (die Offupationsarmee be 
trägt 25 000, das Gendarmerieforps 2500 Man), al& aud) zahlreiche andere 
Lajten, jo 3.3. faft das ganze Budget für das Verfehrswefen vorläufig noch 
vom Kaiferreich getragen werden. GSeltjamerweije hat die Regierung mit all 
ihren verjtändigen Reformen, deren wohlthätige Wirkungen jich jchon vielfady 
fühlbar machen, e8 bis jet noch Feiner einzigen der drei großen Parteien 
im Lande recht machen können. Die Türken grollen, weil fie eö Oejter- 
reich) nicht verzeihen können, daß es mit feiter Hand die Gleichheit vor 
dem Gejeße, die allerdings auch ſchon von der Türfet proflamirt war, 
zur Durchführung bringt; die GriechiicyOrthodoren find mißtrauifch und 
unruhig, weil jie im jeder Neuerung einen Angriff auf ihre Religion 
fürdten (jo revoltirten jie beinahe, als in den neuen Fonfejfionslofen 
Schulen nur das lateinische Alphabet gebraucht werden jollte und jegten 
e8 auc) jchlieglich durch, daß ihnen der Gebraud des cyrilliichen Alpha- 
betS geitattet wurde); die Katholifen endlich fünmen jich nod nicht darein 
finden, daß ite nicht jegt die Herren jpielen und, wie fie gehofft, Titel 
und Stellungen allein einheimfen können. Indeljen wird ich das alles 
voraussichtlich in kurzer Zeit beruhigt und abgejchliffen haben und dann 
dürfen die unzweifelhaften Wohlthaten des neuen Regiments der allge- 
meinen Zujtimmung und Anerfenmung ficher fein. Bosnien ijt aber jeden- 
falls nicht das Lekte Wort der Habsburgijchen Orientpolitif; der „Drang 
nad) Often“ wird es jicherlich nicht eher zur Ruhe Fommen laffen, als 
bis auch Saloniki in jeinen Händen ilt. A. W. 
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DPolitiihe Wochenüberficht. 


Die braunjchweigiiche Ihronfolgefrage wird 
jet, zunächit für einige Zeit aus der öffentlichen Dis- 
fuffion ausjcheiden fünnen. Die Erledigung it in dem Sinne 
erfolgt, wie nan erwartet und gehofft Datte; von der Yandes- 
vertretung ijt einjtimmig Prinz Albrecht von Preußen zum 
Regenten gewählt worden, und es ijt nicht daran zu zweifeln, 
daß der Prinz dieje Wahl annehmen wird. Fir die nächjte 
Zukunft it aljo ein Zuftand gejchaffen, der den Intereſſen 
Deutjchlands durchaus entjpricht; aber eine Bürgichaft dafiir, 
daß auch in fernerer Zeit die braumjchweigiiche Frage nicht 
wieder von neuen eröffnet wird, ijt bisher nicht geboten. 
Prinz Albrecht wird- nur Regent und nicht Herzog des 
Landes jein, jo daß mit dem Tode des jegigen Prätendenten, 
mit dem Tode des Herzogs von Gumberland, genau die 
jelben Schwierigkeiten, die foeben überwunden worden find, 
von neuem auftauchen Fönnten. Und diejer Umstand erjcheint 
nicht völlig umbedenflich. Mabgebende Eonjervative SKreije 
in Preußen haben fich exit jpät entjchloifen, das Neichs- 
interefje höher zu jtellen als die Sympathien, die jte dem 
Herzog von Gumberland entgegenbrachten. Die außer: 
preußiichen Konjervativen haben ich bis zu dieſer ſchließ— 
lichen Refignation jämmtlich nicht einmal aufzufchwingen 
vermocht; und doch wird das deutjche Staatöleben jett 
gerade in Formen geziwängt, die diejen Parteien einen jtarfen 
Kückhalt für die Zukunft gewähren müſſen. Man muß 
ſich daher fragen, was wohl geſchehen wird, wenn dereinft 








kein Fürſt Bismarck vorhanden iſt, um die in der Macht 
wohl eingehegten Konſervativen wenigſtens auf gewiſſen 
Gebieten von ihren verhängnißvollſten Abirrungen N 


.zubalten? Das tft der dunkle Punkt, der die braunjchwei- 


aiiche Frage nach) wie vor verdüftert, und der die Wahl des 
Prinzen Albrecht von Preußen nur als eine Etappe zu einer 
endgültigen, glücklichen Löjung erjcheinen läßt. Man darf 
freilich Hoffen, daß es dem neuen Regenten gelingen wird, 
die braumjchweigiiche Bevölkerung jo eng an jeine Perjon 
und an das Neichsinterejje zu feljeln, daß damit jeder 
zukünftigen Entjcheidung von vornherein jchon die Richtung 
vorgezeichnet erjcheint. 

Das Bejtreben der Konjervativen, fich feiter und feiter 
in den Sattel zu jegen und damit allen Wechjelfällen der 
Zukunft gegenüber möglichjt gewappnet zu jein, läßt fich 
auf allen Gebieten verfolgen. Die weiteren Verhandlungen 
der General-Synode legen gerade auch hierfür wieder ein 
vollgültiges Zeugnig ab. Die Tendenzen, welche von der 
augenblicklich in diejer Verfammlung herrichenden Majorität 
verfolgt werden, richten fich nicht allein gegen die Kiberaleren 
firchlichen Anfchauungen, jondern gleichzeitig gegen die Krone 
Preußen, deren Träger al® summus episcopus in feiner 
freien Entichliegung nach Möglichkeit eingeengt werden joll. 
Einerjeit3 den Gemeinden gegenüber, andererjeit3 dem preußi- 
ichen Herrjcher gegenüber jollen die Befugnijje der jegt maB- 
gebenden firchlichen Nichtung möglichjt ausaedehnt und jo 
einem orthodor-fonjervativen, hierarchiichen Bartetregiment 
die Zukunft gefichert werden. Es kann hier nicht Die 
Stelle jein, im einzelnen die Anträge durchzufprechen, durch 
die auf diejes Ziel hingearbeitet wird; mur auf einen 
Beihluß, der ber das tnmerfirchliche Leben weit hinaus: 
areift, jet hingemiejen. Obgleich der Präfident des Ober: 
firchenraths energiich opponirte, jo hat die General-Synode 
troßdem, und zwar von neuem das Necht fir jich zu 
erjtreiten gejucht, bei der Bejegung der evangelijch-theo- 
logischen Profefjuren an den Univerfitäten entjcheidend mit- 
wirken zu fönnen. Die Abficht, die diejen Beſchluſſe zu 
Grunde liegt, ijt leicht exfennbar. Es handelt fich darum, 
der theologiihen Wifjenjichaft nach Möglichkeit den Stempel 
jener Richtung aufzudrücen, welche die General-:Synode be- 
herrfcht, und zwar wird hierbei gleichzeitig die Möglichkeit 
ins Auge gefaßt, daß dies eventuell einmal auch im Gegenjaß 
zum Kultusminijter, dem Vertreter der Staatsgewalt ein- 
Ihlieglich der Krone könnte gejchehen miüfjen; demm mur 
unter diejer Vorausjegung hat das von der General-Synode 
jo jehr erjehnte Recht eine praktische Bedeutung. Drthodore 
und Konfervative jehnen jich eben nad) fejten Organijationen, 
wie fie die Fatholifche Kirche bereits befigt, nad) Drganija- 
tionen, die im gegebenen Falle dann auch als Waffe gegen 
den Staat gebraucht werden fünnten. 
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Tas Charafterbild, welches ein Iheil der Wlajorität der 
General-Zynode darbietet, wind aber dadurch noch betonders 
nüaneirt, dab zu den eifrigiten Streitern dieier sraftion der 
Sofprediger Stöder gehört. Alles, was Seren Ztöder - 
bisber im Yaute eines ereiqnikreichen Yebens zugeitoßen tft, 
genügt doch nicht, um dieien Mann in Stellungen unmög- 
lich zu machen, in dene im allaemeinen fich nur jolche zu 
erhalten vermögen, die als moraliich völlig intaft bezeichnet 
werden fünnen. Wenn man jtets von neuem auf die Un- 
glüdstäle zurüdfommt, die Serm Ztöder unabänderlich 
von Zeit zu Zeit zu begeanen pflegen, jo geichieht dies nicht, ' 
um dadurch Dielen Wann noch beiler zu zeichnen, als es 
durch vorbergehende Greigniiie ichon geichehen it. Tas wäre 
vergeblihe Mühe. Em solches Norgehen fann vielmehr | 
nur den Zwed haben, einen immer neuen Maßjtab für 
die Beurtbeilung jener Kreiie zu liefern, die ich um Serrn 
Ztöder ihaaren und ihn mit „Stolz“ als den Ihrigen be: - 
zeichnen. Es übt ichlieglich einen ähnlichen Neiz aus, wie ein 
interetantes Erperiment, wenn man in jeinen Beobachtungen 
tortrährt feitzuitellen, welhe und wie viele moraltiche 
Xiederlagen nötbig find, damit umiere SHochfoniervativen 
Semanden aus ihren Neihen ausichliegen, der ihnen als 
Agitator nugbringend ericheint. Unter diefem Geiichtspunft 
iit es denn auch wichtig, anzuführen, daß der Profetior der ı 
Theologie Strad, ein jtreng Kirchlich gefinnter Mann, in 
diesen Jagen vor Gericht die Crflärung abgegeben hat: 
„zer Herr Hotpiediger Stöder hat jich mir gegenüber der- 
ariq benommen, daß das föniglihe Yandgericht I, wenn 
ihm bei dem Trozeiie gegen die „sreie Zeitung“ diejenigen : 


Azuberungen Stöders, welche ich bemetien fanın, befannt | 
geweien wären — dat, jage ich, das fönigliche Yandaericht I. ° 
dann die Art, im der der Herr Sofprediger Ztöder mit | 
jeinem Worte umgegangen tit, mit einem jchärferen Ausdrud 
als ‚leichtfertig‘ bezeichnet haben würde.“ Für den Geiſt, 
der die foniervative Partei beieelt, ijt es micht am wenigiten | 
bezeichnend, dag Herr Ztöder nach wie vor den Einfluß übt, | 
den er übte, und dieie Ihatiache wird denn dereinit aud) | 
als eines der charaktertitiihen Vterfimale jener Zeit be: 
yeignet werden müten, mwäbrend der die Konjervatıven an 
der Titten und materiellen Wiedergeburt Deutichlands 
arbeiteten. | 
Ter zipeite Iheil der Kirhenwahlen in Berlin | 
it für die liberale Zadhe günjtiger ausgefallen, als man , 
nad) den eriten Netultaten bätte erwarten fünnen. Die frei- 
finnigen Wüaäler baben Ticy die Xehre, die von den Ortbodoren 
in einzelnen Beyirfen ertheilt worden war, zu Serzen ge: 
nommen. Und to it es wenigitens gelungen, eine Reihe 
aufgeflärter kirchucher Vertretungskörper der Reichshauptitadt | 
zu fichern. Aber audy die Berliner Kirchenwahlen beweiſen, 
dab ein volles Vertzändnig für die augenblidlich drohenden 
Getcbren bei der Niatie der Bevölferung immer noch nicht 
vorbenden ıit, und jo fommt es, daB Yärttgfeit und Gleich- 
aültigfeit der Neaftion nah Yunicdy die Wege ebnen. 
Bızber ift es den Tivlomaten gelungen, jede weitere 
Xenvidlung aut der Balfanbalbinjel zu verhindern: das 
it aber au alles, was fih zu ihrem Ruhme jagen läßt 
Tie jämmtlihen Staaten jtehen nady wie vor gerititet ein= 
ander gegenuber, und die Getahr ift daher nod) immer nicht _ 
beichivoren. „Zudem macht fich jegt auch ein geiwitier Gegen- 
jag yriihen England, Aranfreich, Italien einerieits und 
Teurwliand Hhupland, Teiterreihh anderjeits bemerkbar. Die 
citeurepärszen Neiche ichyeinen geneigt, im Notbralle jelbit 
für die WWiederberitelung des status quo eintreten zu 
wollen, wenn nämlıdy nur unter dieier Vorausiegung größere 
Venmidlingen verhindert werden fünnen. Tie Wejtmächte, 
an ihrer Zpıge England, wollen dagegen den Bulgaren die 
nunmehr emungene Unab5ängigfeit audy bewahrt willen. 
An diesem Gegeriag Liegt die Schwierigkeit der Situation, . 
denn in dem Augenblid, wo überhaupt eine Neugeitaltung 
aut der ballanbalbın'el Play greift, wollen Griechenland 
und Serbien ich ebenfalls an der allgemeinen Bereicherung 
auf Reiten der Lürfer betheiligen, und damit wäre danıı 
die ganze orientaliiche Jrage von neuem eröffnet. Die | 
ZTiplomaten haben alto noch ein Ichweres Stüd Arbeit vor | 


Die Mation. 


drängt wird. 


. nicht gleichgültig fein. In eriter Reihe wird ınan es !6 


Nr. 4. 





fih, wenn den Generälen nicht jchlieglich doch das letzte Wort 
anheimfallen joll. 


England bereitet fi zu einem neuen Kolonital- 
friege vor. Durch franzöftiche Antriguen bat fich der 
Beherricher von Birma verleiten latfen, gegen das indiiche 
Reich eine völlig Feindielige Haltung einzunehmen. Den 
jegigen Augenblid nun, wo durch die franzöftichen Wahlen 
eine Art Vernichtungsurtheil über die Ferryſſche Kolonial— 
politif geiprochen worden it und wo die Möglichkeit für 
jede neue überjeeiiche Aftion sranfreihs ausgeichloffen er: 
Icheint, will England benugen, um die Verhältniije in Birma 
bleibend zu jeinem Nugen zu regeln. Da Birma für den 
Ueberlandhandel von Indien nach China die größte Bedeu 
tung bat, jo plädiren weite Kreije in England für einfadhe 
Annektion. 


In Frankreich haben die Stichwahlen mit einem 
entſcheidenden Sieg der Republikaner geendet. Es iſt ge— 


glückt, wenigſtens für den zweiten Wahlgang, die Einigkeit 
unter den Änhängern der jetzigen Regierungsform herzu— 


ſtellen, und ſo war die Niederlage der Reaktionäre beſiegelt 
Für die Zukunft der Republik iſt aber damit ſehr weni 
gewonnen; ſchon jetzt beginnen die Sieger ſich von neuen 
untereinander zu befehden, und wenn es nicht gelingen ſollte 
in der Kammer eine bejonnene und pflichtgetreue, tet 
zulammenhaltende Majorität zu schaffen, jo würde dr 
Bevölkerung fih in Zufunft nur noc entichtedener von di 
Republifanern abwenden. Schlieklich jei mod; einer bejonder: 


: bemerfenswerthen Ericheinung bei den franzöftihen Wahlen €: 
. wähnung gethyan. Obgleich gegen den anarchiittichen, fommu 


niſtiſchen und ſozialiſtiſchen Unfug in Frankreich keine Spezialge 
ſetze exiſtiren, und obgleich es den Anhängern dieſer Richtun 
freiiteht, in der Preiie wie im den Verfammlungen nad 
Möglichkeit für ihre Sache Propaganda zu machen, jo weit! 
das Wahlergebnig doch einen rietigen Rüdgang unter de 
Anhängern aller diejer revolutionären Sekten auf. Mu 


; eritaunt Über die ganz verichwindend winzige Stummenjek 


die dieje Ultras auf ihre Kandidaten zu vereinigen ve! | 
baben. Bon einigen Rarteiführern war denn auch in kau* 
jicht der bevorjtehenden eflatanten Niederlage Wahlentkiut 
proflamirt worden; aber an dem Rejultate, dab die rel 
tionären Parteien in xsranfreih außerordentlich an Te 
verloren haben, fan hierdurch im weientlihen do n&t 
geändert werden. Während in TDeutichland die Eoyı- | 
demofratie bleibend wädhit, gebt ſie in Frankreich tu 
zurüd, und man wird faum fehlgehen, wenn man als W 
Hauptgrund für dieje Ericheinung den Umftand betraf. 
da es den ertremen Richtungen ın sranfreich geitattet !" 
fich beitändig öffentlich yu disfreditiren, während die deu 
Sozialdemokratie gewaltiam in die Dunkelheit zurüch 
























Die Adregdebatte im öjterreihiichen Abaeır) 
netenhauje hat von neuem die ganze Zerflüftung uf 
dedt, die den uns befreundeten Nachbaritaat zerreikt, Ki“ 
dort das „Veröhnungsminiitertum‘ des Grafen Taaffe : 
Ruder ijt. Die Gegeniäge yjwiichen der Minorität und: 
Majorität des Parlaments find mit einer Erbitterung : 
einander geprallt, die fich nur erflären läßt, wenn mal 
Erwägung zieht, was die Deutichen in legter Zeit inTt 
reich, vor allem in Böhmen, zu dulden gehabt haben. 
Ihatjachen, die von den Rednern der Oppofition ana” 
worden find, laiien denn auch feinen Zweifel darüber. ! 
hin das jegige Negime in Deiterreich führen mıuh, um 
gravirenditen Umjtand darf ınan es anführen, day de 
ttonalitätenhader nunmehr auch in die Armee eingeduur 
zu jein icheint. xür Deutichland fünnen dieje Verhäl: 


lid) empfinden, daß das Deutichthum in Tejterreid) ı 
werden joll; jchlieglih muß diejer Umjtand aber aud 
Rüdiwirfung auf die politiihen Beziehungen zwüſhen 
beiden Katlerreichen ausüben. Wenn dort mehr und 
deutichteindliche Bolksftämme zur Herrihaft gelan! 
werden auch die freundnachbarlihen Beziehungen fid 
aufrecht erhalten lafien. 
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In Dänemark hat der Konflikt zwischen Volfsvertre- | Rechnung ohne den Verftand der VBerjtändigen gemacht, hat 


tung und Negierung eine jener bedauerlichen Ihaten gezei= 


tigt, die unter diefen Umftänden fait nie auszubleiben pfle- | 


gen. Der Haß gegen den Minifter Ejtrup hat einen Arbeiter 
dazu verführt, ein Attentat gegen dieje Hauptſtütze der Reak— 
tion auszuführen. Glücklicherweiie ift der Miniſter unverletzt 
geblieben; die Folge diefes unfinnigen Attentates wird aber 
vorausfichtlid — wie jo Häufig — nur die fein, daß die 
augenblicklich in Dänemark Herrfchende Nichtung ſich mur 
fejter in den Sattel jett. — 


Der KRampf ums Zollrecht. 


Wenn in jüngſter Zeit die Ueberzeugung, daß die Ent— 
ſcheidung in wichtigen Streitfragen über die Zollpflichtigkeit 
einer Waare nicht länger der Verwaltung überlaſſen, ſondern 
einem unabhängigen richterlichen Kollegium überwieſen 
werden müſſe, in weiten Kreiſen immer mehr Boden ge— 
wonnen hat, ſo iſt dies ausſchließlich das Verdienſt des 
Bundesraths oder doch der ſeine Beſchlüſſe beſtimmenden 
Faktoren. Erſt die funkelnagelneue Interpretation, welche 
der Bundesrath bald dieſer, bald jener Zolltarifsbeſtimmung 
gegeben, hat vor aller Augen klargeſtellt, welche Machtfülle 
auf dieſem wichtigſten aller Abgabengebiete in die Hände 
der Verwaltung gelegt iſt und welcher Gebrauch von dieſer 
Machtfülle ungehindert gemacht werden kann. Es iſt nicht 
nöthig, an die Auslegungen zu erinnern, welche vor einigen 
Jahren Schlag auf Schlag die Beſtimmungen über die inneren 
Umſchließungen der Waaren erfuhren ünd für welche ſehr 
bald die treffende Bezeichnung „Zollkurioſa“ gefunden wurde, 
da die neue Zollwaarenkunde des Bundesraths in der That 
die bisher in der ganzen Welt anerkannte Waarenkunde auf 
den Kopf zu ftellen drohte. Unveraefjen ift auch, welche 
überraichende Interpretation das Wort „nachweislich" im 
diesjährigen Sperrgejeß durch den Bundesrath erhielt; die Er- 
flärung des Abg. Windthorjt im Neichstane, daß ihm der 
vom Bundesrat) hierüber gegebene Exrlaß „abjolut unbe- 
areiflich” jet, wird ficher auch von vielen gewöhnlichen 
Sterblichen als _vollberechtigt anerkannt worden fein. Die 
neuerdings erxlaffene Anordnung des Bundesraths über die 
gejonderte Verzollung der Petroleumfäjjer überragt jedoch 
alle ihre Borgängerinnen an inneren Gehalt und an äuerer 
Geltung. 

Die Frage, in welchen Fällen die innere Umjchliegung 
einer Waare den Zolljag für die Waare jelbjt bejtimmten 
fann, ijt eine Spezialität, die faum in einer Gejegesvor- 
Schrift ausdrücklich behandelt werden dürfte, und die am 
Sperrgejeg geübte Auslegungsfunft bezog fich doch nur auf 
eirı Spezialgejeß, deijen Gültigkeit En eine kurze Friſt be— 
ſchränkt war. Aber bei dem neuen Zoll auf Petroleumfäſſer, 

deſſen Erhebung der Bundesrath angeordnet hat, handelt 
es ſich um eine allgemeine, klare und, wie es bisher ſchien, 
völlig unzweideutige Beſtimmung, die ſchon zu Zeiten des 
deutſchen 5—— in Uebung war und in gleicher Faſſung 
ſowohl in das Zolltarifgeſetz vom 15. Juli 1879 als in den 
revidirten Zolltarif dieſes Jahres Aufnahme gefunden hat. 
Der deutſche Handelsſtand könnte ſich in der That 
glücklich preiſen, wenn er in der Praxis immer nur, mit ſo 
prägiſen Geſetzesvorſchriften pi thun hätte, wie jene in 
S 2 des Zolltarifgejees, welche bejagt, daß bei Waareır, 
für welche der Zoll 6 Warf von 100 Kilogramm nicht über: 
Tteigt, die Gewichtszölle nad) dem Bruttogewicht zu erheben 
And. Da der Eingangszoll für Petroleum im gejeßlich_ feit- 
zejtellten Tarif auf 6 Dark für 100 Kilogramın firtrt ift, jo 
-sricheint die Anwendung dieferv Vorjchrift auf Petroleum 
- geradezu unabweisbar, und in Webereinitinmmung mit diejer 
-. yarınlojen Auslegung haben auch jechs Zahre Hindurd) 
ämmiliche deutſche — Oel und Faß als eine 
— BWaare zu demſelben Zollſatz einführen laſſen. Daß dieſe 


man erſt aus der vom Bundesrath angeordneten Verände— 
rung der bisherigen Praxis erfahren, wonach nunmehr das 
Del nach ſeinem Nettogewicht dem Petroleumzoll, und das 
Faß nach ſeinem Nettogewicht dem um 4 Mark höheren 
Zoll für gefärbte Böttcherwaaren unterworfen werden ſoll. Der 
Vorſchlag zu dieſer Neuerung lag dem Bundesrath bereits 
im Anfange dieſes Jahres vor und wurde deshalb auch ſchon 
in der Reichstagsſitzung vom 24. Januar d. J. zum Gegen— 
ſtand einer Anfrage gemacht. Die naheliegende Antwort, 
daß der Bundesrath ſich noch nicht ſchlüſſig gemacht habe, 
wurde prompt ertheilt Zugleich aber nahm der Schatz— 
ſekretär von Burchard das Projekt mit der Erklärung in 
Schutz, daß für die Frage, wie die Tara als ſolche zu be— 
handeln und ob in gewiſſen Fällen die Tara eine beſondere 
Verzollung zu bilden habe, das Zolltarifgeſetz nichts beſtimme. 
Noch iſt uüns die Hoffnung nicht verwehrt, daß der Bundes— 
rath bei ſeinem Beſchluſſe ſich wenigſtens nicht von dieſer 
Erwägung hat leiten laſſen. Denn für die Auslegung einer 
geſetzlichen Beſtimmung, welche klipp und klar die Verzollung 
nach dem Bruttogewicht vorſchreibt, den Mangel einer Be— 
ſtimmung über die Tara, d h. über die Differenz zwiſchen 
dem Bruttogewicht und dem Nettogewicht, hinzuſtellen, bleibt 





doch am beften geiſtiges Eigenthum eines einzelnen Beamten. 

Gleichviel aber aus welchen Gründen der Bundesrath 
ſeine Entſcheidung getroffen hat, es iſt wicht daran zu 
zweifeln, daß die Mehrheit dieſer Körperſchaft von der Geſetz— 
mäßigkeit ihrer Anordnung vollkommen überzeugt ſein muß, 
wenn auch die überaus lange Verzögerung des Beſchluſſes 
vermuthen läßt, daß ſelbſt dieſer Mehrheit erſt ein an— 
danerndes Studium den. tieferen Sinn des fraglichen Para— 
araphen erjchlojjen hat. Jedenfalls tft dabet auch die qanze 
Tragweite der neuen Interpretation erörtert worden. Derm 
des gleichen Vorzugs, der Verzollung nach dem Brutto: 
gewicht, erfreuen fich neben dem Petroleum bisher noch 
manche andere Flüffigfeiten, ja einzelne gehen jogar mit- 
jammt dem umichliegenden alle zollfret ein; im vielen 
Fällen werden dabei gradezu Petrolenmfälier benußt. Freilic) 
ipricht die Verordnung des Bumdesraths zur Zeit nur von 
Säjlern, in denen „Mineralöl eingeht. Aber jollte auf die 
Dauer nicht doch, was dem Petrolemm recht, auch anderen 
Delen als billig befunden werden? 

&3 ift nur allzu begründet, daß angefichts der neuen 
Interpretation des $ 2 des Tarifgejeges und der Beripef: 
tiven, welche fie eröffnet, alle betheiligten Kreife ein Gefühl 
der Rechtsunſicherheit überkommt. Recht eigentlich 
aus einem praktiſchen Bedürfniß erhebt ſich deshalb der Ruf 
nach Einführung des Rechtswegs in Zollſtreitfragen, 
der allein eine feſte Schutzwehr gegen die plötzliche Erhöhung 
bisher erhobener Abgabenſätze auf dem Verwaltungswege 
bieten kann. In gleicher Weiſe legte die an den Zollkurioſen 
und an dem Sperrgeſetz geübte Juterpretationskunſt den 
Wunſch nach Schaffung einer unabhängigen Inſtanz nahe. 
Die deutjchfreifinnige Partei im Neichstage hat auch bereits 
bet der zweiten Berathung der Zollnovelle, zumächit im 
Hinblick auf die beim Sperrgejeg gemachte Erfahrung, einen 
Antrag auf Zulaffung des Nechtsivegs im HBollftreitfragen 
geftellt, welcher indejfen unerledigt geblieben ijt. Die aus: 
führlichen Verhandlungen darüber haben jedoch geniigt, 
um Earzuftellen, welche hochwichtigen Fragen umnferes Ver: 
faljungsvechts neben dem praftiichen Bedürfnig dabei im 
Betracht fommen. 

Die Kompetenz des Bundesraths im Zollwejen tt 
zunächit bejtimmmt durch die Neichsverfaffung, nach welcher 
„ex beichliegt über die zur Ausführung der Neichsaeieße 
erforderlichen allgemernen VBerwaltungsporichriften und Ein: 
richtungen, jofern nicht durch Neichsgejeg etwas anderes 
beſtimmt tft, und iiber Mängel welche bei der Ausführung 
der Neichsaejege oder der vorjtehend erwähnten Vorschriften 
oder Einrichtungen hervortreten.” Die Zollverwaltung jelbit 
ift Landesjache und deshalb werden im der Negel alle Yol- 
jtreitfragen von den oberjten Kandesfinangbehörden entjchteden; 
die — haben ſich aber an die allgemeinen Vorſchriften 

zu halten, welche der Bundesrath erläßt. Beſondere Befug— 
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nijje find dem Bundesrath außerdem durch Speztalgejeße | 


augewiejen, vor allem durch S$ 12 des Vereinszollgejeges von 
1. Zuli 1869, nach welchem das von Bundesrath feſtzu— 
jtellende amtliche Maarenverzeichni die auf jede MWaare 
anzumwendende Jarifnummer bezeichnen jol und zugleich 
bejtimmt ift: „Bejchwerden über die Amvendung des Tarifs 
im einzelnen Fall werden in Verwaltungsiwege entjchieden.“ 

Rır einem Erkenntnig des Neichsgerichts, welche von 
dem unter dem VBorfig des Präfidenten Simjon stehenden 
Senat ergangen, ift die leßtere Beitimmung eine „anomale 
pofitive Saßung” genannt worden, und zu dem gleichen 
Urtheil werden aud) viele deutjche Staatsbürger gelangt jei, 
welche in alle Geheimmifje des gemeinen und öffentlichen 
Rechts Feineswegs eingeweiht ind. Allerdings hat die citirte 
VBorichrift nicht die Bedeutung, daß fie den Rechtsweg für 
alle Zolljtreitfragen verjchließt. Sie bezieht fih mur auf 
jolche Streitfragen, welche fich aus der Amvendung der ein: 
zelnen Pofitionen des Tarifs ergeben, nicht auf andere Nechts- 
fragen, welche die Pflicht des einzelnen zur Entrichtung des 
Bolles betreffen. Db derjenige, von dem der Zoll gefordert 
wird, der richtige Verpflichtete ift oder ob die betreffende 
Tarifpoſition gu der mahgebenden Zeit jich in Geltung be- 
fand, find 3. B. Tragen, welche vor den Nichter gebracht 
werden fönnen, aber in der Hauptjache mur injoweit, als 
die Landesgejege ihrerjeits den Nechtsiveg ausdrücklich zus 
lafjen. In Baden und in Württemberg, wo bei Streitfra- 
gen Über Steuerpflicht das Verwaltungsitreitverfahren ein- 
treten fann, würde z.B. in den angeführten Fällen das Ge- 
richt zu entjcheiden haben; in Preußen, wo der Rechtsiveg 
weit mehr eingeengt ijt, würde die Bejchreitung dejjelben 
bier unftatthaft fein. Eine wichtige Ausnahme bilden ferner 
alle Fälle, in welchen ein Strafverfahren wegen Zolldefraude 
eingeleitet wird umd die Berufung an den Nichter zuläffig 
it. Menn aljo 3. B. — wie ein fürzlic) vorgefommtener 
und vielbejprochener Fall thatjächlic) erwiejen — eine Hofe 
im Zollauslande gefauft und am eigenen Leibe in das Zoll- 
gebiet getragen wird, jo Fann der der Defraude Bejchuldigte 
an das Gericht appelliven und jchlieglich durch das Neichg- 
gericht die Frage entjcheiden lajfen, ob eine jolche Hofe als 
getragenes Kleidungsjtiic zollfrei oder als neues Kleidungs- 
tüc zollpflichtig it. Aber ob Hunderttaufende von Be- 
troleumfäflern mit 6 Mark oder mit 10 Mark pro 100 kg 
zu verzollen jind, hat allein die Zollbehörde und in letter 
Snitanz der Bundesrath zu enticheiden. 

Man wiirde jehr ivren, wenn man annehmen wollte, 
daß der Reichstag reip. das Bollparlanıent bei Annahme 
diejer Bejtimmungen in der That die Abficht gehabt hätte, 
dem Bundesrath Befugnifje von jolcher Tragweite zu über: 
lajjen, obwohl gerade im Zollwejen, wo der Bundesrath 
um großen Theil gewiljiermaßen das Erbe der Generalfon- 
een des früheren Zollvereins angetreten hat, die Kom- 
petenz nicht durchweg jcharf begrenzt worden tft. Die oben 
citirte Vorichrift ın $ 12 des Zollgejeges 1869 ift vielmehr 
im Bollparlament ſ. 3. als eine völlia harmloje Bejtint- 
mung betrachtet worden; ja der einzige Abgeordnete, welcher 
dazu das Wort nahm, aing von der Vorausjegung aus, 
das e& fich dabei nur um Nichtigftellung von Srrthiimern 
handeln förnme, welche untergeordnete Zollbehörden bei der 
Erhebung der Zollabgaben begehen fönnten, md daß eine 
jolche Nichtigftellung im Verwaltungswege für eine einbeit- 
liche Handhabung des Tarifs unentbehrlich jei. Heute muß 
diejelbe Geiebesbeftiinking zu einer Auslegung herhalten, 
nad) welcher der Bındesrath nahezu jeden Artikel unter jede 
PRofition des Zolltarifs bringen fanır. 

Nun gibt es freilich in Deutichland ebenjo wie in 
anderen Ländern genug Gejeesbejtimmungen, in denen man 
die überrafchenditen Entdeefungen machen famı, went nıan 
jich einmal auf eine eigene Art des Hineininterpretiveng ver: 
legt, md die trogdem ohne allen Schaden ımangefochten in 
Geltung find. Auch der $ 12 des Zollgejeges von 1869 hat 
im Deutjchen Neich lange Jahre hindurch in Kraft geftanden, 
ohne daß jeine Handhabung den geringiten Anjtoh erregt 
hätte. Wird aber in die praftiiche Anwendung unferer 
ganzen Zollgefeggebung ein neuer Geift hineingetragen, jo 
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werden dadurch auch die Faktoren, welchen dieje Gejeß- 
gebung obliegt, zu einer neuen Stellungnahme gedrängt 
werden. Alle Gejege bedürfen im Deutichen Reiche zu ihrer 
Gültigkeit der Zujtinmung des Bundesraths und des Reiche: 
tags. Sit ein Rechtözuitand auf die Dauer denkbar, bei 
welchem, nachdem beide Faktoren fi, über die Yaljung eines 
Gejeges geeinigt haben, der eine derjelben die Gejees- 
bejtimmungen einjeittg nach  jeinem Ermejjen auslegen zu 
fönnen glaubt, weil er zugleich die Funktion einer oberjten 
Verwaltungsbehörde ausübt? Der Zwiejpalt wird int vor- 
liegenden Falle noch dadurc) verichärft, dat die Entiheidungen 
von Zollfragen nicht jelten zugleich eine wichtige finanzielle 
Bedeutung beiten. Bei einer Aenderung in der Zoll: 
erhebung, wie fie jet betreffs der Petroleunfäjjer beichlojjen 
üt, fann es fich um eine Mehreinnahme von Millionen 
handeln, der gegenüber der Reichstag mit jeinem verfajjung &- 
mäßig gewährleifteten Budgetrecht in eine ganz jeltjame 
Lage gerathen würde. 

Die mildejte und zwecmäßigite Löjung der Frage 
bietet die Zulajjung der gerichtlichen Entjcheidung, wie jie 
bereits im April d. 3. von der Ddeutjchfreiiinnigen Partei 
angeregt worden ijt. Db hierbei die Entjcheidung einem 
Verwaltungsgericht oder einem ordentlichen Gericht zu: 
gewiejen wird, ijt nebenjächlicy, die Hauptjache bleibt, daR 
ein von der Verwaltungsbehörde völlig unabhängiges Kolle: 
gium den Spruch fällen fan. Auch mag es am eben, 
daß man einen Kreis vein zolltechniicher Fragen nad) wie 
vor der Verwaltung überläßt und nur die Urtheile in all- 
gemeinen Normen, wozu 3. B. die — über die Ver— 
zollung nach dem Bruttogewicht gerade gehören würden, den 
Gerichten überträgt. Gleichviel, wie man es mit dieſen 
Modalitäten halten will, die anzuſtrebende Reform muß in 
einer Erweiterung des Rechtsweges liegen, wenn ſchwere 
Folgen für unſere Geſetzgebung vermieden werden jollen. 
Charakteriſtiſch für das herrſchende Syſtem iſt es freilich, 
daß bei, den Reichstagsdebatten der Finanzminiſter von 
Scholz die Möglichkeit, daß der Bundesrath in die Zulaſſung 
des Nechtsiwegs willigen fünnte, mit Entrüjtung als um: 
denfbar zurüchvies. Das Bejtreben, in Fragen des Ver 
waltungsrechtS nicht einer betheiligten Vermwaltungsbehörde, 
londern einen unbetheiligten die Entſchei⸗ 
dung zu überweiſen, hat doch ſeit Jahrzehnten immer mehr 

raktiſche Geltung erlangt. In einer Eile deutjcher Einzel 
taaten, auch in Preußen, jind wichtige Reformen in diejer 
Richtung eingefiihrt worden, und in jedem Falle hat es jih 
jelbjtverjtändlich darum gehandelt, daß die Erefutive einen 
Theil ihrer adminijtrativen Befugnifie zu Gunjten einer unab: 
bängigen Nechtiprechung aufgab. Aber im großen Deutichen 
Reiche proflamit e8 Herr von Scholz laut, mar folk 
doc) ihn und jeine Kollegen nicht für jo „pflichtvergefjen" 
halten, daß fie jemals eine jolche Verjchiebung ziviichen der 
tichterlichen und administrativen Gewalt acceptiren könnten, 
wie es die Zulafjung des Nechtswegs in BZollitreitfragen 
ſein würde! 

Will man in dieſer Weiſe eine Frage der Verwaltungs 
reform zu einer konſtitutionellen Machtfrage aufbauſchen, ſo 
iſt der Reichstag ſicher derjenige Faktor der Geſetzgebung, 


welcher der weiteren Entwicklung ruhig entgegenſehen kann. 


Die Zulaſſung des Rechtswegs in Zollſtreitfragen würde für 





den Reichstag keine Machterweiterung irgend welcher Art 


bedeuten; wenn er ſie erſtrebt, ſo erſtrebt er ſie aus ſach— 
lichen Gründen Wohl aber würde der Reichstag in der Lage 
jein, falls jeder Neformvorjchlag zurückgewiejen wiirde, jtrift 
innerhalb Feiner verfafjungsmäpigen Nechte alle neuen Ge 
jege vor ähnlichen Snterpretationsverfuchen möglichjt zu 
ihügen. Muß der Reichstag bei jeden neuen Zollgejetz; au 
ähnliche Verſuche gefaßt ſein, daß eine richterliche 
Inſtanz Gewähr für eine ſachgemäße Auslegung bietet, ſo 
muß er in jedes Gejeß alle nur möglichen Kauteler gegen 
aewagte Interpretationen bineinbringen. Bei jachgemäher 
Handhabung fan der Ausdruck „nachweislih" im einem 
Gejeg völlig unbedenklich jein; anderenfalls mu diejem 
Ausdrud jedesmal Ddiejelbe detaillirte Auslegung beige: 
geben werden, welche fich nach der bei dem Sperrgeſetz ge 
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machten Erfahrung als nothwendig eriwiefen hat. Die Nes 


Die WMation. 


gierung würde es in Zukunft, in hunderten von Füllen zu ı 
bereuen haben, wenn fie auf ihrer einjeitigen Interpretation 


bejtände — das rief jchon im den Neichstagsdebatten über 
das Eperrgejeß nicht ein verbijfener Oppofitionsmann, jondern 
der nationalliberale Abgeordnete Struchmann dem Bundes- 
vath zu. Angefichts der gegemmärtigen Neichstagsmehrheit 
mag dieje Eventualität einer nur an den Augenblic denfenden 
Regierung jehr entfernt jcheinen, aber jie wird früher oder 
jpäter zur Wirklichkeit werden. 

Allerdings glaubte im Frühjahr Herr von Scholz noc) 
behaupten zu fönnen, dab der Ausihluß des Necht: swegs in 
Zollſtrettfragen ja gar nicht etwa allgemein als anſtoßer⸗ 
regend und reformbedürftig anerkannt werde. Aber er möge 
ſich ein wenig gedulden. Noch einige Jahre der Zollverwal— 
tungspraris, welche der Bundesrath beim Sperrgejeg und 
in der Petroleumfapfrage befolgt hat, und der Ruf mach 


einer Reform wird ſehr allgemein ſein; haben doch ſchon die 


letzten Monate ihn in ſehr weite Kreiſe getragen. 
wird auch in der bevorſtehenden Reichstagsſeſſion ſchon wegen 
des neuen ae auf Petroleumfäjfer wieder zur Sprache 


Die Frage | 
Srag ‚ marncherlei Gegenichriften 


gebracht werden. In dem bereits erwähnten Erfenntnig hatte | 


das Neichsgericht u. a. auch ausgeführt, daß nach urſprüng— 
licher deutſcher Auffaſſung, die nur durch den Einfluß 
der abjoluten Fürjtengewalt und das Eindringen franzöſiſcher 
Rechtsanſchauungen verdrängt worden, im Falle ungerecht— 
fertigter Abgabenerhebung der Geichädigte grund- 
täglich berechtigt jet, jein Recht vor Gericht zu juchen, 
und daß das Bewußtjein hiervon in den legten Jahrzehnten 
immer mehr wieder wac) geworden jei; das NeichZgericht 
hat mithin den Reichstag gewijjermaßen darauf hingewiejen, 
daß es jeine Aufgabe jet, die „anomalen Sayungen“ wieder 
zu bejeitigen und dem Nechtöitaate wieder zu jeinen Rechte 
zu verhelfen. Im diejem Sinne wird im Neichstage der 
„Kampf ums Bollvecht" iwieder aufgenommen und endlich 
doc) troß alles Yärms der Anterejjenpolitifer, denen am einer 
Reform diejer Art freilich nichts gelegen zu A braucht, er- 
folgreich durchgeführt werden. M. Broentel. 


Unfer kägliches Brod. 
II. Die Brodgetreide-Einfuhr im Deutſchen Reiche. 


Daß das Deutſche Reich, deſſen Grenzen ſich zwar nicht 
genau, aber doch nahezu mit denen des deutſchen Zollvereins 
ſohne Luxemburg) decken, ſchon ſeit Dezennien einer nam— 
haften Einfuhr an Brodgetreide zur Ernährung ſeiner Be— 
völkerung bedarf, iſt eine unbeſtrittene Thatſache, zugleich 
aber auch ein unmiderleglicher Beweis dafür, daß Diejes 
Reich „aus einen Acerbanjtaate ein Induſtrieſtaat geworden 
iſt. Denn das hauptſächlichſte und wichtigſte Kennzeichen 
für erſteren iſt doch das, daß er mindeſtens im Stande ſei, 
die auf ſeinem Grund und Boden lebenden Bewohner mit 
der zum Zeben unbedingt nöthigen unmittelbaren und mittel— 
baren Bodenerzeugniijen zu verjorgen. Dahin gehören in 
erjter Linie Brod und Fleriich. Der Volksmund ftellt jogar 
noc höhere Anforderungen. Er verlangt, daß der Acerbaus 
ſtaat dergleichen Erzeugniffe noch über den Bedarf jeiner 
Bewohner hervorbringe und den Ueberſchuß gegen Induſtrie— 
erzeugniſſe abgebe. Daran iſt im Deutſchen Reiche, daſſelbe 
als Ganzes genommen, nicht mehr zu denken. Wie ſehr die 
Berufs ählung vom 5. Juni 1882 auch die Tendenz verfolgte, 
die lan wirthichaftliche Bevölkerung jo zahlreich wie möglich 
erjcheinen zu lafjen, jo brachte jte doch das Ueberiwiegen der 
nicht Landivirthichaftlichen zur volliten Evidenz. Bon ie 
1000 Bewohnern des Deutichen Reichs gehören nur 416,6 
der Berufägruppe der Landiirthichaft mit Einichluß der 
Thierzucht und Gärtneret an; d.h 18840 S15 von 45221 113 
(der durch dieje Zählung ermittelten Volfszahl). Das Ver: 
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hältnig ändert jich mur wenig, wenn man auch blos die 
Grwerbthätigen in Betracht zieht. Abaeiehen davon, daß 
unter den 13996 494 Grwerbthätigen jich 1354486 Selb- 
ftändige ohne Beruf und Berufsangabe, ferner in Berufs- 
vorbereitung und Weiterbildung Begriffene und endlich die 
Anjtaltsinjaffen befinden, die, wenn ausgejchteden, die Zahl 
jämmtlicher Erwerbtbätigen auf 17632008 veduziven, jo 
machen die 8120518 Erwerbthätigen der Landwirthichaft 
doch nur 46 Prozent der leßteren aus. 

Der allmählichen Verwandlung des gewerblichen Cha— 
rafters des Deutjchen Neiches parallel geht die zunehmende 
Mehreinfuhr von Brodgetreide. 

Der Brodgetreidebezug vom Auslande ijt_ wiederholt 
Gegenjtand ausführlicher Unterjuchungen gemwejen. Unter 
den verjchiedenen, jich damit bejchäftigenden Schriften ragt 
jedoch heute noch eine £leine, faun 20 Seiten einnehmende hervor, 
die der hohen Stellung ihres ziwar anonymen, doch befannten 
Verfajfers wegen jofort bei ihrem Ericheinen 1879, vor Be: 
ihliegung der Getreidezölle, großes Aufjehen erregte und 
veranlagte Wir meinen die 
Broſchüre: „Deutſchlands Getreideverkehr mit dem Aus— 
Lande". Es wird darin u. a. auch die Einfuhr und Ausfuhr 
von Weizen (einjchlielich Spelz oder Dinkel), Noggen und 
Mehl für die Zeit von 1838 bis 1877 in Jahresdurchtchnitten 
von 8 flinfjährigen Perioden dargejtellt. Der Verfailer der 
Schrift verfennt feineswegs die S-hivierigfeiten, die der Bes 
trachtung eines jo langen Zeitraums entgegenjtehen, in 
welchen nicht nur die Grenzen des Zollgebiet, jondern auc) 
die Bollpofittonen, die Waarenbezeichnungen 1md Gruppis 
rungen, ja jelbit die Methoden der Anjchreibung mehrfache, 
3. Ih. nicht umerhebliche Veränderungen erfahren haben; 
ein jeine umfafjende und gründliche Sachfenntnig weiß 
dieje Schwierigkeiten zu befiegen und die Zahlen der ein= 
zelnen Beitperioden troßden mit einander vergleichbar zu 
machen. 

Zunädhjt geht aus der erwähnten Schrift hervor, day 
die Handelsbewequng von Roggen, Weizen und Mehl (monit 
wir uns hier allein bejchäftigen) eine ın jich ganz verjchte- 
dene ijt. Da Roggen weitaus das bevorzugtejte Brodgetreide 
namentlich der norddeutichen Benölferung tit, jo tt die vaich 
wachjende Mehreinfuhr von Roggen in das deutiche YZoll- 
gebiet ein jehr deutlicher Beweis für die wachjende Unzus 
länglichfett des deutichen Bodens zur Ernährung jeiner dar- 
auf lebenden Bevölferung. Diejer Ueberihuß der Einfuhr 
über die Ausfuhr belief jich in den Durchichnittsjahren der 
Beitjtrecfen von 185357 auf 86350 t (zu 1000 kg); von 
1858/62 auf 169100 t; von 1863/67 auf 186700 t; von 
1868.72 auf 301300; von 1873.77 auf 798700 t, umd 
fügen wir gleich hinzu: von 1378,84 auf 808 171 t. 

Anders der Weizen, dem Spelz oder ? Dinkel, Emer u. . w. 
inmer als Anhängjel folgen, weil jie wegen ihrer ganz unbedeus 
tenden Ein- umd Ausfuhr nicht für fich, jondern unter Weizen an= 
geichrieben werden. Im legterer Getreideart Findet jogar bis 
zur Jahresperiode 1808/72 eine jteinende Mehrausfuhr jtatt, 
und erit in der Periode von 1873/77 üiberivtegt die jahres- 
durchſchnittliche Einfuhr mit 83950 t; ein Ueberwiegen, welches 
ſich auch in der Periode von 1878 bis 1884 fortſetzt. Sale 
beträgt, ebenfalls in einem D.ucchichnittsjahre, 405 821 t. Aus 
deijen hiervon dient nicht alles zur Ernährung der Be — 
des Reichs. Große Mengen einheimiſchen und eingeführten 
Weizens ſind Rohprodukt für die an vielen Orten hochent— 
wickelte Mühleninduſtrie und gelangen als Mehl- und Mühlen— 
fabrikate zur Ausfuhr. Werden die Mehlmengen auf Ge— 
treidemengen reduzirt (indem 100 kg Mehl 130 kg (Hetreide 
gleich geiet werden), jo entipricht die jahres sdurchichnittliche 
Mehrausfuhr von Mehl in der Zeititrecde von 1878 bis 1884 
einer Getretdemenge von 31482 t, um welche deshalb Die 
oben geichilderte Mehreinfuhr von Mei igen zu kürzen ift, weil 
in der Hauptjache nur Weizenmehl, ungleich weniger aber 
Noggenmehl, aus dem deutichen Zollgebiet ausgeführt wird. 

Erregen große abjolute Zahlen zwar durch ihre Größe 
immer Erſtaunen, ſo werden die vorgeführten doch erſt lehr— 
reich, indem man ſie mit den Volkszahlen in Beziehung 
bringt. Es iſt unnöthig, dabei bis aufs Jahr 18838 zurück 
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ugehen 
in welchen ich der Nebergang vom Brodgetreide erportivenden 
zum Brodgetreide importivenden Charakter des Neichs voll 
309, aenügen vollitändig. 

Nach den reichsstatiftiichen Rahıbüch ern zählte das deutjche 
Bollgebiet in einem Durchichnittsjahre aus 1868 bis 1873 
38114000 Bewohner. Die Viehreinfuhr von Brodgetreide 
(jelbjtverjtändlich unter Mitberüchichtigung der Mehrausfuhr 
von Mehl) betrug in dem nmämlichen Durchichnittsjahre 
148 0%0 t, mithin berechnet jich der individuelle Antheil an 
der Mehreinfuhr auf 383 kg. An Jahrfünft 1873 bis 
1877 wuchs die Bevölferung von 41330 000 (im 3. 1873) 
auf 43107000 (im 3. 1877), jo daß fie fich im Sahres- 
durchichnitt aus diejer Periode auf 42 191200 belief. Dieje 
konnte fich im die jahresdurchjchnittliche Mehreinfuhr (der 
nänmlichen Beriode) von 896 750 t Brodgetreide theilen. Auf 
je 1 Bewohner entfielen jonach 21,254 kg. 

Die Zeitperiode 1878,84 wollen wir etwas näher be- 
trachten. Die Mehreinfuhr von Noagen und Weizen (unter 
analoger Mitberückichtigung des Mehls) bewegte fich in den 
einzelnen Zahren wie folgt: 


Zonnen zu 1000 kg 


Noggen Weizen ꝛc. Zuſammen 
4838 3 3 745 868 278264 1024 132 
INN arena 1321755 319148 1640 903 
IB Senne 662 176 25691 688 654 
881. 2... 5 563 890 338 724 902 614 
EI re 642525 573671 1216196 
1SS3 2 ren: 764 912 463 89, 1228802 
SSH. fee 955274 620 995 1576 269 
Jahresdurchſchnitt 8508171 374340 1182510. 
erden auch) diefe Zahlen mit der Bevölferung der 


entiprechenden Sahre in Beziehung gebracht ıumd die Kopf: 
antheile an Nogagen, Weizen, Spelz oder Tinfel berechnet, 
welche die Mehremfuhr obengenannter % richte lieferte, jo ent= 
teht daraus noch Folgendes Zahlenbild: 


—— are, fopfantheilige Mehreinfuhrinkg  Moggen, 

mittlere Bevölferung 98 * 

des Zollgebiets Roggen Er — 

1878 43 592 000 17,11 6,38 ‚ 

1879 44.078000 29,99 7,34 37,33 
13880 44 564 000 14,58 0,51 15,39 
1881 44923 000 12,55 1,54 20,09 
1882 45 154 000 14,23 12,70 26,93 
1883 45393 000 16,85 10,22 27,07 
1834 45 663 000 20,92 13,60 34,52 
Durchſchn. 44 765 700 18,06 3,36 26,42 


Die jahresdurchichnittliche Mehreinfuhr an Brodgetreide 
pro Kopf der Bevölferung betrug biernach 26,42 kg und 
war zujammengeießt aus 18,06 kg Noggen und 8,36 kg 
Weizen. Der Durchichnitt jelbjt aber it das Spiel vielfacher, 
in der Beitperiode von 1878 bis 1884 wirkſam geweſener 
Kräfte. Man erkennt in den Zahlen, woraus er entjtanden, 
ebenjo deutlich den Einfluß der Ernten, als den der Epefus- 
latton, die im jener Periode zweimal, durch die Getreidezölle 
angeregt, eine überaus vege war. Sie erhebt fich jchon im 
Sahre 1878, in welchen die Aagitation fir Einführung 
von Getreidezöllen bereits joweit gediehen war, daß an ihrem 
Sieg, an der Einführung jolcher Zölle, faum noch gezweifelt 
werden fonnte. Im Jahre 1879 ward der Sieg zur Gewip- 
heit. Die Erhebung von Getreidezöllen von 1. Januar 1880 
ab wurde Gejeg. ZTroß der reichen Ernte von 1878 und der 


Einige Streifblide auf die Perioden 1868 bis 1877, | 


Nittelernte von 1879 fanden im Zahre 1879 Einfuhren | 


groper Wengen, insbejondere von Noggen, über die Zollgrenzen 
jtatt, um von der mit Schluß des Jahres 1879 zu Ende 
gehenden freien Einfuhr möglichjt viel zu profitiven. 

Fajt jcheint es, al& ob fich die Spefulation dabei iiber: 
nommen hätte, denn 1880, dem Sahre der geringiten Ernte 
der ganzen Zeitjtreefe, janf die Mehreinfuhr auf ihren tiefiten 
Runkt. Wenn der Handel nicht jeine eigenen Bahnen zu 
wandeln pflegte, jo fünnte man glauben, daß er fich dur) 
die entphatischen Aeugerungen an einflußreicher Stelle über 
die günftigen Ernteerwartungen des Jahres hätte täufchen 


‚ Mehreinfuhr von Brodgetreide wird das 





lafjen. Allein nachgewiejenermapßen fielen dieſe Aeußerungen 
zu einer Zeit, zu welcher fich bereits jehr jachveritändige 
Stimmen über einen wahrjcheinlich jehr erheblichen Exnte- 
austall hatten vernehmen lajjen und viele andere Zeichen, 
3: B. die mit dem Näherrücen der Erntezeit fortichreitende 
Steigung der Getreidepreije, deutlich dafür jpracyen. Die 
geringe Mehreinfuhr 1880 mu demnach noch einen von der 
Spefulation unabhängigen Grund gehabt haben, worauf 
namentlich der Umpjtand hinweist, daß fie vorzugsweiie den 
Weizen betraf. Die damals jehr lebhaften Klagen der Erport: 
Müllerei laſſen den Grund deutlich genug erkennen. 

Im Fahre 1834 wınde die Spekulation von neuem 
durch die Kornzollagitation wachgerufen. Sie ftegte aber: 
mals. Die Erhöhung der Zölle von 1 auf 3 Mark für je 
100 kg Rogaen und Weizen wırde vom Neichstag bejchlojien. 
Ein Ichon Ende 1884 in Ausficht gejtelltes Sperrgejeß be: 
weckte, dem Handel feine Zeit zu lafien, erhebliche Mengen 
von Getreide, noch vor Ankrafttreten des veränderten Tarif 
gejeßes, liber die Zollgebietsgrenzen zu dem niedrigeren Sate 
von 1 Mtarf pro 100 kg Re, Im Vergleich zu 1879 
ilt, 1854 wenigjtens, dieje Abficht ziemlich erreicht worden, 
iwie aus obigen Kopfantheilzahlen für genanntes Jahr her: 
vorgeht. 

Nachdem die fteigende Mehreinfuhr von Brodgetreide 
ins _deutjche Zollgebtet umviderleglich nachgewiejen ift, Fragt 
es fich, wie hoch Tic) dadurch nun, unter Hinzurechnung des 
Antheils an der Brodgetreideproduftion, die Gejammtmenge 
an folchen Getreide fir je einen Bewohner des Deutjchen 
Meichs jtellt. Der jofort folgenden Beantwortung ijt indeh 
mod) eine Bemerkung vorauszufchieen. Streng genommen 
find die Kopf- oder individuellen Antheile an der Bro: 
getreideerzeugung und an der Mehreinfuhr nicht Antheile 
gleicher Art; denn jene beziehen fich auf die nıittlere Reich? 
nebiets-, Ddiefe auf die mittlere Zollgebietsbevölferung, in 
welcher die der Zollausichlüffe fehlen. Dazu gehören u. a. 
auch Hamburg und Bremen, die wegen ihrer eigenen ge 
ringen Brodgetreideproduftton einer erheblich qrößeren Einfuht 
bedürfen, als die Übrigen Staaten des Neichs. Könnte Diele 
Mehreinfuhr genau zur Ziffer gebracht werden, jo dürften 
die Kopfantheile an der Mehreinfuhr im allgemeinen wohl 
etwas größer ausfallen als die oben berechneten, indeiien 
feinesiwegs dermaßen größer, dag dadurch die Bedeutung der 
vorgeführten umd noch vorzuführenden Zahlen abgejchwädt 
wiirde. Die Addition der Kopfantheile beider Art ift daber 
vollfonmen zuläffig. Unternimmmt man diejelbe, jo jtellt Tid 
der Brodgetreideverbrauch im Deutjchen Neiche wie folgt: 

1878 213,11 kg, 1882 199,80 kg, 

1879 193,40 1853 180,74 5 

1880 160,32 1884 187,57 

1881 167,45 Durdjcpuitt 185,89 „, 


Das jind allerdings jammt und jonders nur Durd; 
Ichnittszahlen. Es möchte darum nicht überflüflig fein, nody 
mals darauf Hinzumweiien, daß es eine bejondere Eigenichaft 
nicht blos der Statiftijchen, ondern jeder Art quantitativer 
Durchicehnittszahlen tft, daß fie mit feiner der Bofttionen, aus 
welchen fie berechnet, oder der Größen, von weldden fie ae 
nommen, übereinzuftimmen brauchen und gleichwohl vol- 
fommen richtig find. Die Durchjchnittshöhe der Häufer einer 
Straße, ja einer ganzen Stadt, braucht nicht die eines einzigen 
Haufes derjelben zu jein. So tft auch der Durchjchnitt aus 
1578 bis 1884 nicht der eines einzigen Jahres diejes Nabr: 


r 


| fiebents. Der ruhende Bol in der Slucht der Ericheinungen 


ijt er dennoch. Nichts vermag die Wahrheit der Thatſache 
zu erſchüttern (wofern die offen dargelegten, nicht zu beſtrei— 
tenden Vorausſetzungen zugegeben werden) daß in der Zeu— 
ſtrecke von 1878 bis 1884 im Deutſchen Reiche jahresduͤrch 
Ichnittlich nur 86 pGt. des zur Ernährung jeiner Bewohner 


nöthigen Brodgetreides gebaut werden, 14 p&t. aber vom 


Ausland eingeführt werden mußten, und dat diejes Berhältni 
wie e$ bei der vajch zunehmenden Bevölkerung des Reich! 
in der Natur der Sache liegt, fich imıner weiter zu Unguniten 
der eigenen Produktion verichtebt. Infolge der ſteigenden 
Deutiche Reich mehr 
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und mehr abhängig von den jolches Getreide erportirenden | 


Ländern. 

Thorheit wäre es freilich, behaupten zu wollen, daß 
die für das Neich ermittelten Durchichnittszahlen der Mehr: 
einfuhr in gleicher Weife auc) für jedes Land oder jede Pıo- 
vinz deijelben zuträfen. Das ift ficher nicht der Kal. Man 
braucht nur zu erwägen, dat dem gefundenen Durchichnitt 
von 185,89 kg gleichzeitig die Bedeutung eines Mittelmaßes 
des individuellen jährlichen Brodgetreideverbrauchs oder (ivas 
Damit fajt identisch ift) Brodverzehrs zufommt, der einem täg- 
Iichen Xerzehre von 509,29 Gramm entipricht. Ob das für 


einem jpäteren Abjchnitt unterjucht werden. An diejer Stelle 
wollen wir nur noch zeigen, wie weit in dem nämlichen 
Zeitraume, aus welchem jener Durchichnitt jtammt, die Brod- 
getreideproduftion pro Kopf der Bewohner der einzelnen 
Etaaten des Neichs über das damit identische Mittelmaß 
des Verbrauchs hinausgeht oder dahinter zurückbleibt. 

Mir führen die Staaten nach ihrem genealogiichen 
Nange auf: 

. Die Königreihe: Preußen 163,47 kg; Bayern 
191,11 kg; Eachjen 102,43 kg, Württemberg 122,31 kg. 

2. Die Großherzogthümer: Baden 100,44 kg; SHejjen 
127,65 kg; Medlenburg =» Schwerin 458,66 kg; Eachjen- 
eimar 156,73 kg; Meclenburg.Streliß 401,57 kg; Dlden- 
burg 159,45 kg. 

3. Die Herzogthümer: Braunichweig 284,67 
Sadjien-Meiningen 111,48 kg; Sadjen-Altenburg 195,04 kg; 
EC adjen:Coburg:Gotha 113,11 kg; Anhalt 202,64 kg. 

4 Die Fürftenthümer: Schwarzburg - Sondershaujen 
172,58 kg; Echwargburg-Rudoljtadt 115,74 kg; Walded 
217,93 kg; Neuß ä. 8. 71,58 kg; Neuß j. 2. 112,59 kg; 
Schaumburg-£ippe 255,04 ke. 

5. Die Hanjeftädte: Kübeef 77,00 kg; Bremen 12,05 kg; 
Samburg 10,88 kg. 

6. Das Neichsland Eljah-Lothringen 139,75 kg. 


Könnte man annehmen, daß 185,89 kg ein ganz alle 
cemeines, für jämmtliche Etaaten und Staatentheile des | 


Neiches aleihmähiges Mittelmaß der jährlichen Brodfon- 
fumtion jet, jo würden, in Vergleiche damit, die Plus- 
und Minusdifferenzen der unter 1—6 aufgeführten Pro— 
duftionsmengen, vollflommen zuverläffig erfennen laljen, 
wie jehr jeder einzelne Staat auf die Zufuhr von Brod- 
getreide angewiejen oder bezw. in der Yage ift, um von 
jeinen Bodenerzeugnifien abgeben zu können. 
Staaten jmd freilich nur wenige. Bei weiten die meisten 
bedürfen der Zufuhr und jogar ın hohem Mae. E& lajien 


fih an dieje Thatjache mancherlet Betrachtungen über die | 


Wirthichaftepolitif verjchtedener, mit jtarfem Brodgetreide- 
defizit Fämpfenden Staaten anfnüpfen, allein wir dürfen nicht 
aud) hierfür nody Raum in Anjpruch nehmen, nachdem wir 
den ung zugemejjenen Theil jchom jo erheblich ütberichritten 
haben. E. Engel. 


Ein Dialog über Währungspolitik, 
Erklärung. 


In einer Beiprechung der „Kritiichen Beiträge zur herr- 
ichenden Wirthichaftspolitif” habe ich ein ziemlich jcharfes 
Urtheil über die Abtheilung „Währungspolitif" ausgeiprochen, 
ohne näher auf den Gegenjtand einzugehen. Der Herr Ver- 
fajjer des Aufjaßes hat mic) darauf aufgefordert, mein Urtheil 
u begründen. und mir dazu in generöjer Meije die Spalten 
jeines eigenen Organs zur Verfügung gejtellt. Sch mache 
von diejer Erlaubni Gebrauch, indem ıc), naturgemäß auf 
jedes Natfonnement verzichtend, einfach die Punkte bezeichne, 
auf die jich mein Urtheil gründete. Ueber meinen eigenen 
Etandpunft bemerfe ih, um Mihverjtändnig zu vermeiden, 
daR ich ein entichiedener Anhänger der internationalen Doppel: 


Die WMution. 


\ ] von j ‚ob das für rung‘ mit jich bringt. 
eine rationelle Ernährung zu viel oder zu wenig ift, joll in | 


| 
kg; 





ı nen. 





Solcher | 


öl 


währung bin, jedoch die Bedenken, die gegen ein Vorgehen 
ohne die Theilnahme Englands obwalten, anerfenne. 

Die Eäbe des Aufiates „MWährungspolitif”, welche ich 
angreife, jind folgende: 

1 Der Herr Verfaffer meint, daß wir uns troß der 


(über) 400 Millionen Marf TIhalerjtüce, die noch im Um 


lauf befindlich find, „in vollem Beltz der Goldwährung 
befinden”. Das tt zweifellos umridtiq, und gerade die 
Anhänger der Goldwährung haben häufig und entichieden 
auf die Gefahren hingerwieien, welche dieje „hinfende Wäh- 
Plögliche, durch die jonjtige Lage 
des Geldmarftes nicht motivirte Disfonterhöhungen haben 


| Schon deshalb jtattgefunden. 


2. Der Herr Verfajjer jagt: „Was liegt denn daran, 
wenn das MWerthverbältnig zwiichen Geld und Waaren ic) 
au guniten des Geldes verändert? Ich fan mir ja dann 
für das Geld, welches ich fiir meine Naaren befomme, auch 


| wieder mehr Waaren von anderen faufen, und jo gleicht 


fich ja die Sache wieder aus. Diejen Eimwurf itberhört der 
Bimetallift * Der Bimetallift überhört diejen Eimwurf feines- 
wegs. Er behauptet aber, daß fich der Hebergang jehr lang- 
jam und ungleihmäßig vollzieht, dab alio im diejer Ueber- 
gangszeit große Einfommens- und Bejiverjchiebungen jtatt- 
finden, welche vorwiegend den Kapitalijten zu gute fommen, 
zum Schaden der anderen Stände. : 

3 Der Herr Verfaijer veferint als Lehre der Bimetal- 
tijten mit dem ausdrüclichen Zujag, daß er feine Scherze 
treibe, jondern die reine bimetalliftiiche Lehre wiedergebe: 
„Das Geld muß jchlecht jein, wenn ein Land prosperiven 
will, womöglich jo jchlecht, daß fein anderes Wolf diejes 
liebe Geld haben will; jchlechtes Geld hebt die Erportfähtg- 
feit eines Landes ungemein." Es tjt nicht blos Yehre der 


‚ Bimetalliiten, jondern allgemein anerfannt, auf der folgenden 
| Eeite eigentlich aud) von dent Herren Verfajjer zugegeben, 


daß die Verichlechterung des Geldes momentan die Exrport- 
fähigfeit eines Landes fteigert, aber es tit faljich, day Die 
Bimetalliiten deshalb jchlechtes Geld für einen Segen halten. 
Im Gegentheil. Die fünftliche Steigerung des Exports 
durch Geldverjchlechterung ruimit jowohl das gebende als 
das empfangende Land. e 

4. Es ijt überhaupt unrichtig, das Ziel der Bimetal- 
lijten schlechtwen als Verichlechterung des Geldes zu begeich- 
Ahr Seal it ja gerade der allgemeine internationale 
Bimetallismus, alio allenthalben gleiches Geld, das gerade 
Gegentheil des jchlechten Geldes, das „fein anderes Volf 
haben will“. Wenn die Bimetallijten behaupten, daß 
momentan eine Vertheuerung des Geldes bei uns eingetreten 
jet und eine noch größere bevorjtehe, und dagegen Wieder: 
einjegung in den vorigen Stand fordern, jo fann man das 
nicht als eine Verjchlechterung oder Entwerthung des Geldes 
bezeichnen, am allerwenigiten, joweit es jic) — und das tjt 
ja dem Bimetallijten die Hauptjadhe — um die bloße Ab- 
wehr der von ihnen prophezeiten noch bevorjtehenden Ver: 
theuerung handelt. 

5. Der Herr Verfajjer behauptet, daß durch den Binte- 
tallismus den Schuldnern ein ungerechtfertigter Vortheil zu: 
gewandt werden jolle. Die Behauptung der Bimetalliten 
it gerade die umgefehrte: day nämlich durch die Demone: 
tijirung des Eilbers den Gläubigern, den heute jchon vor= 
zugsweiſe günjtig jtehenden Kapitalijten, ein täglich wachjen- 
der Vortheil zugewandt werde. Sie verlangen für die Schuldner 
nicht Zumendung eines VortHeils, jondern Abwendung eines 
Vebels. Das ijt etwas durchaus anderes. 

6. Durch den ganzen Auffag zieht jich der Gedanfe, 
dag die Währungsfrage ausjchlieglich von agrariichen ud 
Eilberinterejjenten in die Welt geſetzt ſei. Das tjt unvichtig. 
Eine nicht geringe Anzahl wijjenjchaftlicher Autoritäten hat 
entweder direft den internationalen Bimetallismus gefordert, 
oder wenigjtens das Währungsproblen als jolches und als 
ein höchjt wichtiges anerfannt, ehe die Agitation von den 
Agrariern aufgenommen wurde. 

7. Diejen Einwänden gegen die pofitiven Behauptungen 
des Herrn Verfajlers füge ich endlich noch eine negative Aus: 
jtelung Hinzu, welche mein Urtheil über den Aufjag am 
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allermeiiten beitimmt hat. Der Herr Verfajler jagt fein 
Wort über die Beichaffung des nöthigen Goldvorrathes reip. 
Zufluffes, oder die Folgen des zu erwartenden Goldmangels 
oder die Mittel, demmjelben zu begegnen. Zu welchen Nejultat 
man auch fonımen möge, mag nıan Bimetallift oder Mono: 
metallijt jein — es tit völlig unmöglich, das Währungsproblem 
zu veritehen, oder andere in das Verjtändnig derjelben ein- 

zuführen, ohne jich mit diejer Frage auseinanderzufegen. 
Auf Grund diejer fieben Punkte war es, daß ich mein 
icharfes Urtheil über den Aufjag „Währungspolitif” fällte. 

Dr. H. Delbrüd, 
Mitglied des Neichstages. 


Erwidernung. 


Sch bin Heren Reichstansabgeordnieten Delbrück danfbar 
dafür, dag er von meinem Angebot Gebrauch gemacht und 
fein abfülliges Urtheil über den im Nr. 23 Jahrg. II der 
„Nation“ erichtenenen währungspolitiichen Artikel in der 
„Nation“ jelbjt näher motivirt hat. Daß ich jein Urtheil 
auch nach erfolgter Subjtantirung nicht als berechtigt an— 
erfennen fann, will ich daneben nicht verjchtweigen. Sch 
bitte nunmehr die Lejer der „Nation, dem angegriffenen 
Artifel nochmals ihre Aufmerffamfeit zu jchenfen und den 
Dialog, der fih daran geknüpft hat, einer unparteitjchen 
Wirdigung zu unterziehen. Der Gegenstand jelbit iit gewiß 
wichtig genug, um ein eingehendes Intereiie gerechtrertigt 
ericheinnen zu lajlen. Meine Neplif jchliege ich eng an Die 
Einreden an: 

Zu 1: Sch habe behauptet, wir befänden ums troß 
der TIhalerflaujel materiell im vollen Befig der Goldiwährung. 
Daß die Thalerflaufel für unjere Währung Gefahren bringen 
fann, möchte ich am wenigiter beitreiten. Die Ihaler, die 
wir mit ung jchleppen, find eine Lajt, welche wir je eher 
deito lieber von uns werfen jollten; aber gefährlich tt dieje 
Zajt nur, wenn nıan den Sintergedanfen verfolgt, über furz 
oder lang zum Bimetallismus überzugehen. Ihatjächlich 





Wertgverhältnig, welches er als Folge der Einführung der 
Goldwährung beflagt, jet im wejentlichen beveit3 über ein 
Jahrzehnt beiteht, dar das ganze wirthichaftliche Leben jich 
darnnach neu geregelt hat und dab deshalb dieje jogenannte 
MWiedereinjegung in den vorigen Stand eine neue WPreis- 
revolution sein würde, die ganz andere irthichaftliche 
Faktoren trifft. 

Dah eine Verfchtebung des Verhältniijes von Geld zu 
MWaaren zu qunjten des Geldes vorzugsweile Kapitalifterr 
zu gute fomme, muß ich außerdem in Abrede jtellen. WVor- 
zugsiweie fonımt eine jolche Verichtebung den, Lohnarbeitern 
zu gute, und es unterliegt auch nicht dem geringiten Zweifel 
(wird jogar von agrariichen Bimetallijten, wie 4. B. von 
Herrn von Nauchhaupt, zugeitanden), daß die Einführung 
des Bimetallismus an wegen der beabjichtigten Ent- 
mevihung des Geldes den Lohnarbeitern Schaden verurjachen 
werde. 

Zu3: Dap die Verjchlechterung des Geldes momentan 
die Erportfähigfeit des betreffenden Landes jteigern fann, 
erfenne ich durchaus an. Aber der Erfolg wird erzielt zur 
Hauptjache auf Koften der Lohnurbeiter, die nicht jofort 
begreifen, daß nach der Geldverichlechterung die Kaufkraft 
des Geldes, in welchen te ihren Lohn ausgezahlt erhalten, 
nicht mehr jo groß it, wie früher. Die Erportfähigkeit 
erhöht fich fait genau im dem Grade, wie der Lohn virtuell 
gejchmälert wird. 

3u 4, 5 und 6: Ich habe, wie ich meine, in meinen, 
die Unterlage diejes Dialogs bildenden Auflage deutlich 
den Unterjchted durchbliden lajjen zmwiichen den bimetal- 
Lijtiichen Iheoretifern, welche die Doppelwährung für Die 
ganze Welt oder wenigjtens für die Hauptkulturjtaaten ein: 
rühren möchten, und deren Bejtrebungen ich die Anerkennung 
einer ehremverthen Utopie, etiva wie der des ewigen Friedens, 
nicht verjagen will, — und jenen praftiichen Bimetalliften, 
die, wie Herr Leufchner nur allein den Silberpreis in die 
Höhe bringen, oder wie die Agrarier, das Geld verichlechtern 
möchten. 

Dieje letzteren jind in meinen Augen die allein gefähr- 


| lichen Agitatoren, auf deren Treiben und auf deren Ziele 


fann heute niemand im Deutichland, ohme feinen Kredit auf 


das Aerajte zu jchädigen, risfiren, jeinen Gläubiger, der 1 ‘ 
ı macht, bejteht darin, daß ich in meinem Aufiag fein Wort 


Gold von ihm verlangt, mit Ihalern abzuipeiien. Die 
Thaler Sind gejegliches Zahlungsmittel auf dem Bapier, 
aber nicht in Wirklichkeit. Thaler dem Gläubiger auf: 
zwingen wollen, biete ich banfrott erklären. 
man behaupten, dad thatjächlich in Deutjchland heute trot 
der Thalerflaufel die Goldwährung durchaus in Kraft tit. 

Jenn mein Herr Gegner meint, daß „plößliche, durch 
die jonitige Lage des Geldmarfts nicht motivirte Disfont- 
erhöhungen“ die Folge dieſer Thalerklauſel geweſen ſeien, ſo 
liefert er damit keinen Beweis gegen, ſondern für meine 
Behauptung. Die Diskonterhöhungen traten ein, weil die 
Reichsbank nicht wagte, die Thaler als geſetzliches Zahlungs— 
mittel zu benutzen. Man war ſich bewußt, daß man auf 


Deshalb darf | 





Verlangen im Gold zahlen müjje, umd um dies Gold zu | 


befommmen oder fich zu erhalten (Ihaler hatte man genug), 
erhöhte man den Disfontjat. 

3u 2: Dad jede finntliche Verichtebung des Verhält- 
nijles von Geld zu MWaaren ihr Bedenkliches hat, exfennen 
wir Goldwährungsmänner ohne Nüchalt an. Das it nicht 


der geringite Grund gegen die Einführung des Binnetallisz | 


mus. Würde morgen der Bimetallismus bei uns eingeführt, | 


jo wilde mit einem Schlage die E£olojfaljte Verjchtebung 
jenes Verhältniiies eintreten. Die Bimetallijten in Deutjch- 
land wollen ja die Doppelwährung nicht mit dem Werth: 
verhältiiß, wie es jeit geraumer Zeit auf dem Weltmarkte 
beiteht, mit den Verhältnig von 1: etwa 19, jondern mit 
dem Verhältnig von 1:15, einführen, uljo in der Ihat 
durch die Gejeßgebung eine plößliche Entwerthung des 
Geldes hervorrufen. Damit aber würde gerade eine jolche 
Einfonmens= und Belitverjchtebung entjtehen, wie fie mein 
Gegner als Folge der Einführung der Goldwährung beflagt. 
Er nennt das in Nr. 4 jeiner Einreden eine Wiedereinjegung 
in den vorigen Stand, iiberiieht jedoch, dal jenes veränderte 


nicht oft umd deutlich genug hingewiejen werden fann. 
Zu 7: Der Hauptvorwurt, dem mir Herr Delbrid 


über die Beichaffung des nöthigen Goldvorraths jage. Die 
Erklärung dafür it einfach. Sch halte den befannten Wer- 
gleich von der zu furzen Dede, um welche fich die einzelnen 
Bölfer rauen, für völlig jchief. Wenn eine Decke für zei 
zu Hein ijt, dann muß der eine jich nach einer andern Decke 
umjehen. Wir Deutichen, die wir augenblicklich ein völlig 
ausreichendes Stitck diefer Dede befigen, haben aber meines 
Grachtens feine Veranlafjung, mit andern Völkern darüber 
zu paftiven, wie dieie fich anı beiten helfen fünnen. 

Ich minde glauben, das Gajtrecht zu verlegen, wollte 
ich flv meine Erwiderung mehr Raum in Anipruch nehmen, 
als mein geehrter Herr Gegner für fich begehrt Hat. 


Hirichberg 1. Schl. Th. Barth. 


Preußifihe Fremdenpolitik einft und jekt, 


Mit gegründeter Dankbarkeit begeht die franzöftiche 
Kolonte in Berlin tm diejen Tagen das zweihundertjährige 
Jubiläum des berühmten Toleranzediftes aus Potsdam vom 
29. Dftober 1685, mit welchen der Große Kırfürjt allen 
franzöfiichen Meformirten, welche durch die „harten und 
rigoureusen proceduren, womit man eine Zeithero in dem 


| Königreich Frankreich wider Unjere der Evangelijch-Refor- 


mirten Neligton augerhante Glaubensgenofjen verfahren,“ ver: 
anlagt wurden, „ihren Stab zu verjegen,“ „aus gerechte 
Mitleiden eine fichere und freie Netraite in alle jeine Lande 
und Provinzien“ gewährte. Mit gerechtem Stolz auf die 
edle und weile Staatsfunit diejes fürjtlichen Ehrenm annes 


Nr. 4. 


gedenken auch die preußiichen Mitbürger der Nachkommen 
jener Nefugies, mit welchen der Grumd zu den franzöftichen 
Kolonien Preußens gelegt wurde, die aus märfiichen Wüjten 
fruchtreiche Gärten, aus ärmlichen Städten und Slecden blühende 
Snduftriejtädte jchufen und jo die für Frankreichs Wohl— 
ftand jo verhängnigvolle Aufhebung des Edifts von Nantes 
duch den damals von den Jejuiten beherrichten Yudiwig XIV. 
zu einer MWohlthat für Preupen machten, welche heute noch 
nachwirkt. 

Allein Adel und auch edle Ueberlieferungen verpflichten. 
Eine ſolche Gedenkfeier leut denen, welche ſie begehen, die 
Pflicht auf, ſich zu fragen, ob das heutige Preußen noch in 
den vom Großen Kurfürſten betretenen Bahnen wandelt 
oder nicht vielmehr in jolchen, bei denen die Erinnerung 
an die Duldungspolitif des Großen Kurfürjten umd des 


Großen Friedridy) für die Negierung und das Gejchlecht | 


von heute nur eine unbequeme Mahnung bejchämender Art 


jein fann. Als das erjte Hundertjährige Jubiläum des Pots- | 


damer Edifts begangen wurde, jaß noch der fünigliche 
Khilojoph auf dem Thron, in dejjen Staaten jeder nach 
jeiner Fagon jelig werden durfte. Heute darf man es zwar 
auch noch, denn das Jahrhundert der Aufklärung hat jich 
noch nicht gang wegiwiichen lafjen, aber immerhin leben wir 
unter dem Zeichen eines Hofpredigers Stöder, der unter 
Stiedrih wohl Faum_ hätte wagen diifen, den Einjpruch 
gegen die Ernennung frei denfender Profefjoren der Theoloaie 
als das „gute Recht“ der orthodoren Geiftlichfeit in Ans 
pruch zu nehmen. Auf der Subelmedaille der eriten Säfular- 
feier jtand an der Bühte des Großen Kurfürjten die jchuß- 
flehende Religion, während fern von ihr Tempel und Hänjer 
von: Feuer zerjtört in Trümmer finfen. In Preußen fönnte 
heute eine jolche Medaille nicht mehr geprägt werden, die 
Erinnerung an die Opfer der Verfolgungen eines Ludwig XIV 
und jeiner geflihllojen Diener, des Kanzlers Le Tellier und 
des Sohnes des Lebteren Louvois it nicht mehr friich 
genug. Wer es aber einem fremden Monarchen von heute 
einfiele, den im Jahre 1885 aus Preußen wegen ihrer te- 
ligion und Sprache ausgerwiejenen polnischen Arbeitern und 
armen Juden eine freie amd fichere Netraite zu gewähren, 
jo fünnten dieje bei ihrem evjten Jubiläum eine Medaille 
prägen, auf der ein Trupp Ausgemiejener in Falter Herbit 
geit mit färglicher Habe die xwuifiiche Grenze überjchreitet, 
ier von den Gensdarmen Ruklands, das nichts von den 
Paßlojen ıwijjen will, erbarmungslos zurücgetrieben wird 
und dann rathlos mit Weib und Kind, mit Kranken und 
Greifen im Freien fampirt. So werden von den vjt= md 
wejtpreußiichen Blättern wenigjtens die Szenen gejchildert, 
die jich jegt an den Djtgrenzen Preußens abjpielen. 

Man tft heute nur gegen Fleiich und Bein nicht jo 
graufanı tote vor zweihundert Jahren, man verbrennt feine 
Keger mehr und vädert feine Priejter, wie e8 dem reformirten 
Prediger Chomel in Yanguedoc 1683 gejchah. Aber unjerem 
verfeinerten und an die Graufamfeit geringere Anjprüche 
jtellenden Gefühl erjcheint e3 nicht minder hart, wenn Leute, 
die Jahre und Jahrzehnte lang in einem Lande durch jtille, 
ehrliche Arbeit }ich eine Heimath gejchaffen, plößlich wegen 
einer unverjchuldeten Eigenjchaft, am welcher weder Staat 
noch Volf bisher Anjtoß genommen, aus Gründen angeb- 
licher Staatönothwendigkeit ihrer Erijtenz beraubt, wenn in 
Waiſenhäuſern untergebrachte Kinder oder alte Frauen, die 
ruhig ihre Rente verzehren, ausgerwiejen werden, die vielfach 
erjt bei diejer Gelegenheit ihre verfehmte Nationalität entdeden. 

‚Wie jehr diefe Wahregelm den modernen Billigfeits- 
begriffen, dem Wejen des heutigen Völferverfehrs und den 
preußtichen Traditionen widerjprechen, hat in Nr. 35 diejer 
Zeitichrift aus Anlaß der Buttkamer’schen Antıvort auf die 
Toleninterpellation von 6 Mai d. 3. Karl Braun freimüthig 
und beredt erörtert, auch bereits an das Potsdamer Edikt 
vom 29. Dftober 1685 erinnert. Aber jo jehr hat fich das 
öffentliche Bewußtjein an gewaltjane Mapregeln gewöhnt, 
daß jener Ruf ungehört verhallte. Vielleicht übt die Erinne- 
rung daran jeßt, wo das Jubiläum des großherzigen Er- 
fafjes gefeiert wird, eher die Wirfung einer ernjten Mahnung 
aus. Wir hoffen das um jo mehr, als die Urtheile der Ge- 
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ſchichtſchreibung über die Urſache jenes Erlaſſes, das Edikt 
des Königs Ludwig XIV. vom 18. Oktober 1685, wodurch 
das den Reformirten Gewiſſensfreiheit gewährende Edikt von 
Nantes aufgehoben wurde, dem Kerne nach auf die heutigen 
Ausweiſungen zutrifft. Laſſen wir Voltaire, den Lobredner 
Ludwigs XIVY. ſprechen, nachdem wir vorausgeſchickt haben, 
daß die Reformirten eigentlich nicht vertrieben, ſondern 
zwangsweiſe bekehrt werden ſollten, daß ſogar grauſame 
Strafen ihre Flucht verboten, daß aber die furchtbaren Miß— 
handlungen gegen die, welche ihrem Glauben treu blieben, 
die Verzweifelnden über die Grenze trieben, obſchon urſprüng— 
lich das Edikt des Königs nur die reformirten Prieſter ver— 
jagte. „Es war eine Verblendung zu glauben — ſagt Voltaire 
im „Siecle de Louis XIV.“ — daß, wenn man die Hirten 
vertrieb, nicht ein großer Theil der Heerde folgen wiirde. 
&3 hieß jeiner Vlacht jehr viel zutrauen, und die Mtenjchen 
ichlecht kennen, wenn man glaubte, daß jo viele zerrijjene 
Herzen und durch die Jdee dev Märtyrerichaft erhitte Ge- 
müther, vor allem im den jüdlichen Ländern Franfreichs, 
fich nicht allem ausjegen wilden, um bei den Fremden den 
Ruf ihrer Standhaftigfeit und den Ruhm ihrer Verbannung 
ertönen zu lajjfen, unter fo vielen Yudrwig beneidenden 
Nationen, welche jenen Klüchtigen die offenen Arme ent- 
gegenhielten.“ „Man weiß zu gut“, jagt der aqroße Freund 
der Verfolgten an anderer Stelle, „daß die Menjchen ich) 
an ihre Neligton in dem Mae anflammern, als fie fir 
diejelbe Leidenr.” — 

Liegen die Dinge heute in Preußen gar ſo viel anders 
als damals in Sranfreich? Man will durch die Entfernung 
von einigen Taujend zugewanderten Bolen die Bolonifirung 
der Dftprovinzen hindern und reizt dadurch ur um jo mehr 
das Nationalgefühl der Zurickbleibenden. Man will aus 
den einheimischen Polen qute preußiiche Staatsbitrger machen, 
während man durch die Vertreibung ihrer Stammesgenofjen 
das Gefühl der Zufammengehörigfeit aller Polen in Nußs 
land, Preußen md Defterreich von neuem belebt und in den 
Hilfsvereinen für die Ausgerwiejenen Gentren des politiichen 
Polonismus jchafft, die bisher fehlten. Die Nationalität ift 
heute eine ebenjo mächtige, den größten Kanatisınus des 
Reidens erzengende Triebfeder, wie e$ vor zwei Jahrhun— 
derten die Neligton war und man macht fie noch mächtiger, 
wenn man, tote e3 durch die offiziöfen Nechtfertigungen ges 
ichieht, das Motiv der Neligton noch hinzufügt und geradey u 
den Zujfammenhang von fatholiicher Religion und Bolonts- 
mus aks Grund der Ausweifungen anführt „Bedauerlicher- 
weije identifizirt jich der Katholizismus oder wenigitens der 
Drganismus der fatholiichen Hierarchie in den jprachlich ge- 
mifchten Dijtriften — jo jchrieben vor einigen QTagen die 
„Berliner Politiichen Nachrichten” — vor allem in Pojen 
und Wejtpreußen vielfach mit dem Polonismus, jo daß eine 
Stärkung des fatholijchen Elements eine Verjtärkung der 
polnischen Bejtrebungen bedeutet.“ 

Wir glauben, die Gejchichte des jogenannten Kultur: 
fampfes jollte alle Liberalen nach fünfzehn Jahren endlich 
davor gewarnt haben, jich von diejer offiziöjen Phrafeologie 
einfangen zu lajjfen, welche vor zehn, zwölf Jahren durch 
das Herummverfen mit Worten wie „Sterarchie”, „römiſche 
Mebergriffe“, noch einen Effeft machen fonnten,. während 
man heute doch längjt weiß, wie wenig jener Kampf mit 
wahrer Befreiung des Geiftes zu thun gehabt hat. Wan 
fultivire und affimilire durch eine freie, paritätifche Schule, 
nicht aber dadurch, day man dem religiöien und National: 
gefühl zugleich zu nahe tritt, den Polen die Märtyrerfrone 
aufs Haupt jegt und dann noch von ihnen verlangt, die 
Nuthe zu Filjen, die fie jchlägt. 

Wir werden an Voltaire’s Urtheil auch darin erinnert, 
da troß der eindringlichiten Vorjtellungen, welche von den 
jtädtischen und faufmänntschen Körperichaften in Königsberg, 
Danzig und amderöiwo gegen die jo viele Taufjende an Hab 
und Gut jchädigenden Ausweilungen erhoben wınden, die 
Regierung die wirthichaftlichen Wolgen derjelben gänzlich 
außer Acht zu lafjen jcheint. Die Flucht der Neformirten 
aus Frankreich) brachte diefem Lande einen Schaden, der 
noch Hundert Zahre jpäter nicht überwunden war. „Beinahe 
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rüntzigtaufend samilien“ , \chreibt wiederum Noltaire, „ver 
ließen in der Zeit von drei Nahren das Königreich "und 
andere folgten ibnen ipäter. Eich brachten zu den ‚sremden 
die Künite, die Gewerbe, den Neichtbum. Beinahe der ganze 
Norden Teutiblands, ein noch aderbauendes und fait 
indusreloies Yard, erbielt durch dieie überpflanzten Menichen 
mergen ein meues Geitcht. Sie bevölferten ganze Städte. 
Vie Stoffe, Ireffen, Hüte, Strümpfe, welde man früher 
von stanheich faufte, wurden von ihnen fabrijirt. Eine 
ganze Vorstadt Zondons wurde von franzöfiichen Zeiden- 
arkritern bevöltert Andere brachten die franyöriiche Kumit, 
den Kriitallen Vollendung zu geben, dabin. Noch heute 
1752: findet man in Deunchland ehr baufig das Gold, 
welches die Retzgies dort in Umlauf fegten.“ 

Man fann zugeben, dat das Menichenmatertal, welches 
durh die Tragorraden Yudıwigs XIV. nah Yreußen ge 
bradt wurde. im Großen und Ganzen von weit edlerem 
germaem Zuschnitt war, alä jenes, deiien fi) jest die 
vreußicde "Rexierung jo Kurier Sand erledigt. Anderen 
"tet e& der Mebrkeit nah meraliih nicht auf einer tieferen 
Zrufe als jenes: denn es it in ofrmiellen Erlasten zugegeben, 
dap bei den Auämetiungen die Geitchtäpunfte der Niqabon- 
age und Zubittenzlettgfeit Durbaus micht enticheidend find. 
Vagabenden. Verdrecher. jmeideutige Gemwerbsleute nehmen 
Kir pen umderer xürnprade telbitweritändlib aus, fie buden 
ader keinen gretzen Bruchtbeil der Ausgewieſenen, deren 


bl Ah ja x: on aut dreibig: bis vierziatanend belaufen ' 
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X In wirzbihartlicher Beziedung rind aber die Nachtheile 
der MWepregel San dörlich, wie hie ficb nach 1685 für ran 
rveih berausfteite Der eurieen Yandirtbibaft werden 
zertigre Arheiter entzogen, die nach Ruklend, Deiterreiih, 
Amerta geben. wo ne al’a die billigen Arbeitsfräfte gerade 
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Srer Merder dereudt und die bdeimüchen Kaußeute durch 


Ne Jerrigerz tersjätriger gertitiiher Beutetungen em- 


rend gezitst Ca fizd an — die Verrreier boxerer 
setzen Art. Rärtier, Geeite. Studrende ausgewieen 
IN. — Ne 8 Auli ertsiste Auss 


dung eines Irgeriums Greca aus der Frooıny Foren 
ar) eines WeNgirers au: Irerlau, Der dkebit des preu⸗ 
Fre Srzurserumen ũr Aerʒte abeelegt dartte und gerade 
*22* er >ortizen Univernsät mit einer 
Eine I Rente 


— — 
Er Teer 


zmenischihen Aceit weit tigt mer. 
ma ee — —— u am auf em Gebiete 
Nr Aezgin mäsren? in: ieRten Jergehr:s in en In: 
ER Sr Serlizer exd Neirsiger Univerftzät 
sunsen Ber ern’ Ten are arch 3:31 der werh- 
ren Ardusten secret more tt Soon jegt besinnen 
Ner Artıılon zo en Suzüslen Dr Natrarländer ac 
eden 12 END. NT Kusm der deutihen Yabsrataren, 
— — — Bitter aus clen Yänlern zu ven, 
ns. 22° NR STH. 

er ce dere erirem Yomanen Sein und unfener 
ee were Veohrer zen. welde UnichiiNise 
— * umtinie meter 
sem Kunert Sufttren mi 


.' — J 
man re zu un Sec 










——\ 












re mie —— 2 













— Az ur osenripertdes 

ARE —— da en bBirı.\een. ımenn 

mn Er ZI er — ——— dei dieen 
Nast — * Be EUNnN * 

es Be 


— — Ne 


m En 2.25 


— — — — 
u iur dene 





neu ah uns 
AIZZTS SITZ DIT 


m nmız 2— — 
uk. Zen 








und wenn man diejelbe, wie eine neuere Rede Gneifts be 
weist, jelbit für die gemeingefährliche Sozialdemokratie au 
hart zu finden anfängt, unt pie viel wernger fann fie als 
eine Mapregel gegen Menichen vertheidigt werden, den 

Nerbrechen nur darin beitebt, feine Deutichen zu fein. Die 
neuere Staatäpolizei fünnte Die gemwaltiame Beleitigung 
fremder Elemente nur dort zulaffen, ıo es fid um ein 
wirfliche Yerdränaung des heimtichen Stammes handelt, wie 
bet der Chinefenüberihiwemmung in Nordamerika, wo übr: 
gen: der Ztaat und zınar die Getegaebung, nicht die Ver 
waltung nur den weiteren Zuzug eindängmte, nicht aber di 
bereits Antähltgen vertrieb. Von einer ioldhen Stamm: 
nothwehr fann aber in Treußen nicht die Rede tet, denn 
ionit wäre die Bewegung gegen die remden von der Be 
völferung ausgegangen, die ih aber bisher in feiner Reit 
bedroht gefühlt bat. Wäre das Gerühl der Gefährdung der 
deutichen Nationalität durch die Eingewanderten ein alae 
meines, jo würden Männer, ıwie die Abgeordneten roch 
Möller und Rüchtemann, dieielben vor deutichen Zuhörn 
faum to verurtheilen dürfen, wie fie es gethan. 


Zu quterlegt endlich darf man nicht unbemerkt lafen 
dat das nationale Motiv der Ausmweiiungen auch ala jolde: 
aur erite Zweifel itößt. Tietelben iind dadurch herwor 
gerufen. daB Ausivettungen in rein deutichen Städten, m 
Stettin. in ũberwiegend deutĩichen Borken ftattfanden, m 
die Gefahr einer Rolontttrung ausgeihlorien ericheint. u 
zablreichen Ausweiſungen landlicher Arbeiter, ſowie öier 
reichiicher und rum̃ichet Juden, sielbit nach jahrelange i: 
ãigkeit. erregen mindeitens den Anſchein. als ob eineri! 
ein geımitter Arbeiterproteftionis mus, andererieits jene &!: 
mung des Natienhaites, welche dem Anichen Deutihlu: 
io tehr geichadet bat und mit welchem die preufziiche Her 
rung bis beute jede offiyielle Gemeinschaft yurlcmeit. * 
nicht odne Wirfung gebliceen müre und als dr 
Kaduzinaden des Herrn ven Treitichke nun nah x 
einiges Bebör achımden hätten. Wir aber glauben, gr 
einen Neit freibeitisher Gefinnung fih bewahrt * 
Mebrege in mit Entichiedendeit verwerie: a muß. Te 
feier &er hanystmiben Kolcenie ir treuen konnte inet 
* die Regierung der wũrdigĩte Anlaß tein, von Wahr 

abzuiteben, Die man in Furspa nur ar Rußland 
— zu schen asmweknt ıft und zu der menichlich dt 
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Noch ift fein Sahrzehnt vergangen, jeit Karl Emil Franzos 
jein exftes Buch veröffentlihte Wenn ein Schriftiteller * 
heutzutage in jo furzer Zeit eine jo fejte litterarifche Stellung 
erobert, jo mifjen ihn ungewöhnliche Eigenjchaften dabei 
unterjtügen. Qalent allein, wenn es auch noch ſo groß 
ift, verbürgt gewiß noch nicht die Nafchheit der Erfolge, 
und e8 gehört der ganze tramige Schlafmüßenmuth 
des Philifters dazu, um zu behaupten, daß wahre Be: 
gabung fich immer und überall Bahn breche. Diejenigen, 
welche diejer jchönen Negel zum Txoß jo frei waren, ent- 
muthigt zufammenzubrechen oder aucd) ganz einfach zu ver 
ungern, werden leider jelbjt in den dicfiten Kumpendten der 
gitteraturgeichichte nicht aufgezählt. Und wenn fih in 
Jngfier Beit öfters der Yall ereignet hat, daß das deutjche 
Volk bedeutender und verdienter Künſtler wenigitens bei 
jiebzigiten Geburtstagen oder fünfzigjährigen Jubiläen jich 
erinnerte, To jtand doch ganz allein bei ihnen, ob fie es jo 
lange abwarten wollten oder nicht. Die wirklichen Kiünftler 
unter den Schriftjtellern, die frühzeitig vom Erfolg empor- 
getragen werden — e& find ihrer wenig genug —, haben 
eben das Glüd, daß ihre Eigenart aus irgend einem äußer- 
lichen oder innerlichen Grunde den augenblidlichen Bedürf- 
niffen und Launen der Lejewelt entipricht. Site kommen in 
Mode, ohne daß deshalb eine Kleinere Gemeinde, die friiher 
als die große Menge ihren Werth erfannte, aufhört, die in- 
timeren Netze ihrer Echöpfungen zu würdigen und still zu 
genießen. ranz08, der zu diefen MWenigen gehört, tft zwar 
nicht in dem Umfang Mode geworden, wie andere Autoren, 
welche mehr berufen find, den Weihnachtstifch als ihr Zahı: 
hundert zu zieren, und er wird e& aud hoffentlich niemals 
werden. Aber die fiinjtleriiche Vornehmheit jeines Auftretens 
ließ es auffallend ericheinen, daß der Kreis feiner Zejer gleich 
anfangs weit iiber jene Fleine Gemeinde der Litteraturfreunde 
hinausreichte. Dieje offenbar tiefgehende Wirfung auf brei- | 
tere Schichten hat er gewiß nicht allein dem Umstand zu | 
verdanken, daß er jeinen Namen zuerjt durch eine ausge 
dehnte journaliftiiche Thätigkeit lan machte. Vielmehr 
liegt der Grund in der Eigenthümlichkeit feines Schaffens 
felbjt, in den Stoffen, die er behandelte, und in der Art, wie 
er jie behandelte. s 
Vor allem in den Stoffen jelbjt. „Halb-Afien” nennt 
Ftangzos nrit glücklicher Bezeichnung das merkwürdige Land, 
welches der Schauplaß fajt aller jeiner Erzählungen iſt. Es 
ift zugleich das Land jeiner Geburt, feiner Jugend. Nicht 
leicht fonnte eine lebhafte Kinderjeele mit mwunderlicheren 
Bildern erfüllt werden, als in dem armieligen ojtaaliziichen 
Städtchen Ezortow, in dem er als Sohn des Bezirksarztes 
aufpwuchs, das er jpäter unter dem durchfichtigen Peudonym 
Barnorw jo anjchaulich zu jchildern verjtand. Geboren im 
tollen Sahr 1848, verbrachte er jeine Jugend inmitten von 
Zuftänden, die man ebenfalls toll nennen müßte, wenn fie 
nicht jo tieftraurig wären. Im Vaterhaus mit deutjcher 
Bildung genährt, fand er jchon in einem Alter, wo der Geijt 
noch wenig fritiich gejtimmt ijt, itberreiche Gelegenheit, jeine 
Beobachtungsgabe an den jelttamsten etynographiichen, reli- 
atöfen und politiichen Gegenjäßen zu jchärfen. Es war fein 
under, daß dieje frühen md daher um fo tieferen Ein- 
drüce die nächiten Vorwürfe feiner jchriftitelleriichen Pro- 
duftion werden, ja jogar ihn zu diejer jelbjt unaufhaltjam 
treiben mußten. Er hatte darin einen großen VBorjprung 
vor jolchen Dichtern, deren Jugend in den behaglicyen, aber 
engen vier Wänden gut bürgerlicher Gefittung verfloß, 
welche erjt, wenn fie jelbjt ins Leben hHinaustreten, die 
wilden Stürme fennen lernen, die durch die Welt umd durd) 
die Menjchenherzen dahinbraujen. Er jah, jobald er mr 
mit Bewußtſein ſehen konnte, eine Fülle von gewaltigen und 
urchtbaren Konflikten vor ji), die jenen niemals vor 
Augen kommen, die fie aus ihrer ahnenden Phantafie zu 
chöpfen oder aus zweiter Hand gläubig hinzunehmten ge 
ıöthigt find. Und er war der erite, der von der Höhe deutjcher 
Bildung aus, jedod, mit einer Wärme des Gerühls, die nur 
yırcch jelbjterlebte und jelbjtgejchaute Keiden erzeugt wird, dem 
‚eustjchen Volf jene fremdartigen Kulturzuftände nahe rückte, 
vennn Dabei von Kultur überhaupt die Hede fein fan. Aber 


gerade weil e3 ein jo dünner umd rifiger Zack ift, der hier die 
usiprüngliche rohe Natur, nicht einmal zu ihrem Vortheil, über- 
zieht, gerade deshalb treten die böjen und quten Triebe des 
Menjchenthums flarer und augenfälliger hervor. Derjelbe Zug, 
der unjere überbildete Zeit an der Dorfgejchichte jo großen Ge- 
ichmad finden läßt, der fie jogar veranlaßt, Romane und 
Schilderungen aus den dämmerigiten Perioden der Welt- 
geichichte majjengaft zu fonjumiren, derjelbe Zug läßt fie 
auch an den Halbajiaten ein ungeheucheltes und ernjthaftes 
Interefje nehmen. Es ift dies ein jeinem Urgrunde nach 
jehr gejunder Zug; es ift das Streben, die Menjchheit gleid): 
jam an der Duelle zu jtudiven und vor allem dem erigen 
Inhalt der Poefie, die menjchlichen Leidenjchaften in einer 
Ericheinungsform zu erfaifen, wo fie durch die nivellivenden 
nie —* Geſellſchaft weder entſtellt noch gedämpft wor— 
en ſind. 

Hier lag alſo für Franzos ſchon durch ſeine Geburt 
und ſeinen Bildungsgang ein unbebautes, und ergiebiges 
Feld ſchriftſtelleriſchen und dichteriſchen Wirkens bereit. Wie 
hat er es bearbeitet? Welche Mittel waren ihm bereits durch die 
Natur gegeben, welche erwarb er ſich durch eigenes Verdienſt 
dazu? Eine ſtarke poetiſche Begabung, feines Naturgefühl, 
ausgeſprochener Sinn für das Charakteriſtiſche und die Fähig— 
keit, in fremde Anſchauungen ſelbſtlos und vorurtheilslos 
unterzutauchen ſind ihm offenbar angeboren; dieſe Gaben 
werden geſteigert und getragen durch ein energiſches, feuriges 
Temperament, welches ohne Umſchweife auf das rechte Ziel 
losſteuert. In der Darſtellung unterſtützt ihn ein unge— 
wöhnliches Sprachtalent, das ihm die Worte reichlich zu— 
fliegen läßt und ihm jichtlich ermöglicht, unter mehreren 
ihm zu Gebot stebercben Ausdrücden den bezeichnenditen, 
den plaftiichiten zu wählen. Was ihn aber recht, eigent- 
ih zum Epifer macht, das ijt jenes jchwer definirbare 
Etwas, welches man Erzählertalent nennt, jene „Lujt am 
Fabuliven”, die in uns auch wieder die Luft am Zuhören 
erweckt. Wie es gemacht wird, das ijt jchwer zu jagen; 
aber dieje Kunjt baut gewiß nicht auf jtoffliche, jondern 
ausschließlich auf formelle Reize. Ein guter Erzähler wird 
jelbjt eine ganz nichtsjagende Gejchichte jo erzählen können, 
daß mir verzaubert am feinen Lippen hängen, daß uns, 
wenigitens jo lange wir zuhören oder lejen, die Nichtigkeit 
des Inhalts gar nicht bewußt wird. ES liegt eben alles an 
der zweemäßigen Gruppirung des Stoffs, an der Heraus- 
bebung des MWefentlichen, dem richtigen Wechjel im Ton, 
den vorbereitenden Andeutungen, die uns Fünftiges ahnen 
laffen, aber nicht verrathen, der Kunit, durch die unfere 
PBhantafie auf einen ganz bejtinmnten Weg gezwungen wird 
und doch den jchmeichelhaften Glauben behält, daß fie jelbit 
ihn auffinde. Diejes Erzählertalent, welches angeboren tjt, 
darf nicht mit der Darftellungskunft verwechjelt werden, Die 
erlernt werden muß, auch danıı, wenn jenes in reichiter 
Fülle vorhanden tft. Sie beruht Hauptjählih darin, da 
alles einzelne der dee des Ganzen untergeordntet ud 
dienjtbar gemacht wird, daß die Therle der Erzählung durc) 
architektonische Gliederung zu organiichem Zujammenbhang 
verichmelzen. In dieſer Kunſt ıjt Sranzos von Buch zu 
Buch redlich Fortgejchritten. 

Als das wichtigjte Montent feiner Entwiclung nächjt 
den grundlegenden Eindrücden der Zugend muß es wohl 
gelten, daß er Juriſt gewejen ift und die Jurispruden;z 
augenscheinlich jehr tief und jehr ernjt aufgefaßt hat. Von 
all den vielen Poeten, die duch das ummiderjtehliche 
Zauberlächeln der Mufe verführt dem corpus juris ent- 
laufen find, jcheint ev mir derjenige, der es am meijten 
verstanden hat, den poetijchen Gehalt jeiner Wiljenichaft aus 
allen trocenen Wuft herauszufühlen und in jeine Dich- 
tungen hinüber zu vetten. Necht und Gerechtigfeit find jener 
Anichauung nad nicht nur die Sdeale, zu denen alle 
Kulturentiwielung als zu ihren legten Zielen hinjtrebt; 
fte find ihm auch der oberjte fittlihe Maßltab, den er an 
jede Ihatjache, an jede menschliche Handlung anlegt, um fie 
zu verherrlichen oder zu verdammten. Im Nechtögefühl er: 
fennt ev eine gewaltige Triebfeder des Jndividunms, deren 
wohlthätige oder verheerende Wirkungen er nach allen Sei- 


56 


Die WMation. 


Nr. 4. 





ten zu beleuchten nicht müde wird. An jeinem Hauptwerf 
endlich zeigt er dies Gefühl zu einer furcchtbaren Leidenjchaft 
gejteigert, die mit elementarer ZTragif em Xeben beberricht 
und vernichtet. Man fönıte Franzos vielleicht als den 
Dichter des Nechtsbewußtjeins bezeichnen, wenn nicht der- 
artige Schlagworte immer eine fonjtruirende Einjeitigfeit 
mit ich brächten. In ihm jelbjt lebt diejes Nechtsbemußt: 
jein mit dominirender Kraft und gibt ihm jene Energie der 
Entrüftung, welche nicht allein für feine. Kulturfchilderungen, 
jondern auch für feine poetischen Werfe, in denen fie ich 
doch äfthetiichen Gejegen unterordnen muB, überaus charaf- 


teriftisch it. Dieje Werfe entjpringen keineswegs einer bloßen | 


Schönheitsbegeijterung; fie haben janmt und jonders eine 
praftiiche Tendenz, die Franzos gar nicht leugnet, vielmehr 
offen eingeiteht. Shm ijt die Poefie eine werfthätige Mtit- 
fümpferin im dem großen unabjehbaren Kampfe zwiſchen 





Nacht und Licht; ihm tft der Dichter eim Iyrtäos, der durch | 
die Macht des WortS die Kämpfer aufzurütteln und zu ent= | 


Hammen berufen it. Als beredter Anwalt der Menfchlichkeit | 


plädirt er vor dem hohen Tribunal der öffentlichen Meinung 
für die Austilgung des Unrecht, für den fiegreichen Einzug 
feiner Göttin, der Gerechtigkeit. — Gerade diejer praftiiche 


Zug feines Wejens tft es, der mit den Bedürfnifjen der Zeit | 


auffällig zufammentuifft. Unfer Sahrhundert it fein vor- 
wiegend Fünjtleriiches; es tft ein Jahrhundert des Kamıpfs 
und der Arbeit, und joll es an der Poefie nicht theilnahnslos 
vorübergehen, jo will es, daß dieje fich gleichfalls der Ge- 
ſammtheit zu redlichem Tagewerk verdinge. Inwieweit die 
Kunſt dieſes Verlangen der Zeit befriedigen darf, ohne ſich 
ſelbſt zu verlieren, iſt eine Frage, die nicht hierher gehört. 
Thatſache iſt, daß un ſere Kunſt dies Verlangen befriedigt und 
befriedigen muß, und daß die Künſtler, welche ſo unvorſichtig 
waren, ſtatt im Zeitalter der Renaiſſance in unſerem Jahrhun— 
dert auf die Welt zu kommen, für ſich allein zuſehen müſſen, in— 
wiefern der Widerſtreit zwiſchen Kunſtideal und Wirklichkeit 
auszugleichen iſt, ohne der letzteren unwürdige Konzeſſionen 
zu machen. Franzos darf mit der Löſung, die er für ſeine 
— und Individualität gefunden hat, wohl zufrieden ſein. 

Sehen wir zu, in welcher beſonderen Weiſe dieſe all— 
gemeinen Züge ſich innerhalb ſeiner einzelnen Werke be— 
ſtätigen. Er begann ſeine Thätigkeit mit zwei Miſchgat— 
tungen, die allerdings ſeinen nächſten Zwecken am meiſten 
entſprachen: er ſchrieb novelliſtiſche Kulturſchilderungen und 
kulturſchildernde Novellen. Es mußte ihm ja vor allem 
nothwendig erſcheinen, ſein Publikum in die fremdartige 
Welt einzuführen, die der natürlihe Schauplatz ſeiner 
Dichtungen war, und fo entjtanden einerjeits die Samme 
lungen „Aus Halb-Ajien“ (1876) und „Wom Don zur 
Donau“ (1878), andererjeits das Novellenbuh „Die 
Auden von Baınow“ (1877). Au der Vorrede zu letzterem 
jpricht er ich jelbjt im diefem Sinne aus: „Sat Fich in 
meinem erjterichtenenen Buche der Kulturichilderer auf den 
Novellijten gejtüßt, jo durfte hier der Novellift nicht auf 
die Hülfe des Kulturjchilderers verzichten. Und mag aud) 
dort die eine, hier die andere Seite meines Wejens in den 
Vordergrund treten; in letter Linie jind doch beide eins, 
und es bleibt allımmer mein jehnjüchtiges Bejtreben, die 
Wahrheit füinjtlerifch zu gejtalten.” Dies Bejtreben beweist 
freilich, daß man es mit den „zwei Seelen in jeiner Brujt“ 
nicht allzu ernjt nehmen darf, jondern daß er von Haufe 
aus nur emes ijt, nämlich ein Boet. Was zumächit 
die Kulturbilder betrifft, welche vier jtattliche Bände 
füllen, jo  umterjcheidet fie ihr poetiſcher Charakter 
fehr merklich von anderen Arbeiten diefer Art. Bei trocdenen 
Darlegungen des Allgemeinen hält er jich niemals auf; ex 
beeilt Sich, zu fonkveten Fällen überzugehn, den jachlichen 
Gehalt im lebendigen Typen zu veranjchaulichen. Unwill— 
kürlich nehmen daher viele dieſer Skizzen einen novellen— 
haften Charakter an: aus der Schilderuüng volksthümlicher 
Beſonderheiten hebt ſich bald die Geſchichte eines einzelnen 
Menſchen heraus, um welche dann als um den eigentlichen 
Mittelpunkt des Intereſſes das kulturhiſtoxiſche Material 
gruppirt wird. Dies iſt alſo keineswegs eine wiſſenſchaft— 
liche Methode, ſondern eine dichteriſche; ſie will uns die 
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Dinge nicht exakt und —— darlegen, ſondern uns 
unmittelbat in dieſelben hineinverſehen. Eine derartige 
Methode konnte aber bei aller Kraft der Empfindung und 
Darſtellung nur von einem Autor angewandt werden, der 
aus der reichen Quelle eigener Erfahrung ſchöpft. Darin 
beruht der merkwürdige Reiz dieſer Kulturbilder; denn das 
Geheimniß von allem Feſſelnden in der Poeſie und Schrift— 
ſtellerei iſt nichts anderes, als daß dem ſchaffenden Geiſt 
ſein einſtiger Zuſtand zum Gegenſtand geworden iſt. In 
„Vom Don zur Donau“ ſind allerdings mancherlei Wieder— 
holungen; die Konſtellation der halbaſiatiſchen Verhältniſſe 
erſcheint unſerer Schulweisheit auch unglaubwürdig genug, 
um eindringlichſter Zergliederung zu bedürfen. Im den 
(itterargejchichtlichen Auflägen, die hier als eine jehr will 
fommene Zuthat nachgetragen find, zeigt jich ein gejchulter 
fritifcher Getjt, der mit großer Selbitentäußerung aus den 
Dingen heraus, nicht in Nie hinein urtheilt und mit Erfolg 
nachwetit, wie auch dieje jungen Litteraturen die tiefen 
Leidensfurchen ihres VolkstHums tragen. Auf jeder Seite 
diefer Bücher — ımd das tt ihr Liebensiwerthefter 
Zug — tit Franzos der feurige Wertheidiger der Unter 
drücken, der süirjprech jener noch jo jelten verwirflichten 
Gerechtigkeit, welche freie Entfaltung für alle fordert. Das 
Gejammtbild, das er uns von diejen Ländern, von diejen 
Menjchen entwirft, it ein unjäglich düjteres; es tft, wenn 
ir dieje Schilderungen lejen, als werde eines nach dem 
andern von jenen tröftlichen Zichtern ausgeblajen, mit denen 
ein gedanfenlofer Optimismus die Welt wie einen vergnüg- 
lichen Fejtjaal zu illuminiven pflegt. Aber Franzos ijt fein 
Pellimift; denn das was Georg Brandes einmal Entriljtungs- 
peſſimismus nennt, das ift im Grumde nichts anderes als 
der freudigite, der thatkräftigite Optimismus felbjt, das ilt 
der feljenfeite Glaube an die Menſchheit, an den endlichen 
Sieg des Guten. Schluß folgt.) 


Aus dem Berliner Mufikleben. 


Die Popnlarifirung der Mufif in Berlin: Eine Dolfsoper. — Wechjel in 
der Leitung der Concerthausfapelle und des philharmonifchen Orchefters. 


Die Durchjegung unjeres deutſchen Volkslebens mit 
fünjtlertichem Empfinden, Streben und Denken im Sinne 
der Hellenen war eine der Hauptforderungen, für welche 
genau dor einem halben Zahrhundert die Vertreter und Vor: 


kämpfer des „jungen Deutſchland“ in Wort und Schrift ein— 


ſtanden. Den Kunſtgenuß den Maſſen zugänglich zu machen, 
den Sinn für ideale Schönheit in allen, auch den unterſten 
el zu erwecken und zu befördern, iiber die 
Schranken konfeſſioneller, politiſcher und ſozialer Unterſchiede 
hinaus die Deutſchen auf dem gemeinſamen Gebiete der 
Künſte zu vereinigen und durch dieſe Begegnungen auf dem— 
ſelben Felde allmählich jene Schranken immer mehr zu ver— 
ringern, das war der ſchöne Gedanke, deſſen Propäganda 
Wienbarg und Gutzkow auf ſich genommen hatten. Sie ſind 
mit der Ausführung geſcheitert, die Zeit war ihren Idealen 
noch nicht reif. Den erziehlichen Einfluß der Künſte auf den 
Charakter des Menſchen wird niemand leugnen, Humanität 
und Sitte, Milde im Denken und im Umgang, Liebens— 
würdigkeit und Gefälligkeit ſchreiten im Gefolge der Muſen. 
Die Kunſt bringt die Menſchen näher und ſchneller zuſam— 
men, und es iſt ein, tiefer und wahrer pſychologiſcher Ge— 
danke, der Uhland's kleinem Gedichte: „Das Schifflein“ zu 
Grunde liegt. Um jenes erſtrebenswerthe Ziel zu erreichen, 
welches einſtmals Wienbarg und Gutzkow vorſchwebte, iſt 
die Populariſirung der Künſte der einzig mögliche Weg — 
nicht die Verallgemeinerung des künſtleriſchen Schaffens — 
denn dieſes ſollte immer das ausſchließliche Werk der wenigen 
wirklich Begabten bleiben, ſondern die Erleichterung des 
Kunſtgenuſſes für das Volk. In England, wo die Muſeen 
an den Sonntagen geſchloſſen ſind, wird ſich ein wahres 
Kunſtleben im Volke nie herausbilden können. 
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Von allen Künften aber wirft am ehejten und leichtejten 
auf das Volk die Mufif ein. Wer fich bei der Mafie beliebt 
machen will, erreicht ja jtets fein Ziel am bejten, wenn er auf 
ihr Ohr zu wirken trachtet, und Im der That ift das Ohr die 
bequemfte Pforte zum Herzen Prof. A Rremd in Straß: 
burg hat über die erziehliche Kraft dev Mufik in einer Kleinen 
Schrift das Vortrefflichjte geiagt. Wenn der Ausdruc „bil- 
dende Kumft" nicht in Bezug auf die Art des Schaffens, 
jondern der Wirkung gebraucht werden dürfte, jo müßte er 
in erjter Linie von der Mufif gebraucht werden, denn farm 
daß eine andere Kunjt jo tief ins Volk dringt als dieje. 
Namentlich gilt dies von der mit dem Mort verbundenen 
Muiik, vom Liede, von der Dper. Eine Opernmelodie merkt 
man jich leicht, man jingt fie nach, Opernaufführungen find 
diejenigen Finftleriichen Leiitungen, welche jich auch dem 
Verjtändniß des gemeinen Mannes in den meijten Fällen 
nicht entziehen, und welche mit ihrem drum umd dran, dem 
theatralijchen Bomp u. j. w. auch dem meisten Neiz auf ihn 
ausüben. 

Aber eine Opernvorjtellung it ein theures Vergnügen, 
Ion die mittleren Etände find nicht oft in der Lage, das= 
elbe bezahlen zu können, dem Wann vom Hobel und von 





der Kelle it fie fait unerjchwinglich, Das _ijt in Berlin 


eigentlich) nie anders gewejen, hier ijt die Dper jtets mur 
al3 ein Vergnügen für die höheren, nicht als ein Bildungs» 
mittel fiir alle Stände betrachtet worden. War fie ja ur- 
fprünglih in Berlin nur ein Hofvergnügen. Noch umter 
Triedrich dent Großen hatte zu den Dpernvorjtellungen nur 
Hof, Adel und das hohe Militär Zutritt und all die be= 
rühmten Sänger und Sängerinnen ihrer Zeit, Porporino, 
die Ajtrua, die Schniehling-Wara hat das große Publifum 
nicht zu hören befommen. Wie erit allmählich die deutiche 
Dper unter den genialen Döbbelin neben der italienijchen 
Zerrain gewann, und aus eigener Kraft mit Unterjftügung 
des Publifums aufwachjend jene, verdrängte: das tjt ein 
Kampf um die Popularifirung der Kunft, wie er heftiger 
md interejjanter nicht gedacht werden fanın. Aber noch 
Heute find die niedrigjten Preije in unjeren Operntheatern, 
im föniglichen Opernhauje und bei Kroll 150 und 1 Mark, 
größtentheils ungünftige, heiße Pläße, von denen aus man 
Ichlecht hört und nod) jchlechter jteht md wohl gar im dichten 
Gedränge jtehen muß. Daß auf diejfe Weije die Oper in 
Berlin fein dauerndes Volfsbildungsmittel fein kann, iſt 
flar; denn auf den dauernden, mindejtens häufigen Bejuch 
Amt es an, wenn wirklich bildende Rejultate erzielt werden 
ollen. 


Nun hat es feit einigen Jahren nicht ar WVerjuchen ge= 


fehlt, eine billige volfsthümliche Oper in Berlin zu ichaffen. 
Allein jolhe wurden im Sommer unternommen, weil in 


Die YTation. 





diejer Zeit die Gejangsfräfte billig find. Der Sommer aber 


1jt jelbit in dem I wenig mit Naturreizen umgebenen Berlin 
durchaus feine Theaterzeit. Dann machte ein fleines Winfel- 
theater in der Königsttadt einmal einen ähnlichen Verjuch, 
allein die angejtellten Kräfte enwiejen jich als jo ungeniüs 
end, daß die Unternehmung bald wieder einjchlafen mußte. 
it dem Beginn diejes Winters aber hat derjelbe Bühnen- 
leiter, der jchon die billige Somimeroper ins Leben rief, auch 
ein Opernperjonal für die längere und ertragreichere Jahres- 
geit angejtellt, und e3 jcheint in der That, ala ob fi) aus 
tejent Eleinen Unternehmen etwas glückliches entwickeln 
fönnte. Großen und berechtigten Anjprüchen genügt es frei- 
Lich heute noch nicht, aber bet umfichtiger und gejchiekter Lei- 
tung gu es ficherlich eine Zukunft. Wir halten den Grund» 
Bee en für ebenjo richtig als wichtig. Die Lage des 
heaters — ein Hauptpunft fir den Erfolg — ijt eine gute. 
Die Lutjenjtadt, nad) der das Theater heißt umd in der es 
Liegt, ijt der eigentliche Si des aejchäftigen Kleinbürger: 
nn, mit dem diejes Unternehmen hauptjächlich zu vech- 
nen hat. 

Die Hauptjache, auf die bei einer Volksbühne vieles an- 
fommt, ist, daß das ganze einen äußeren gefälligen Anftrich 
Bi Herr Jirmans wird wohl daran thun, jeinen Theater eine 

— Ausſtattung und Einrichtung, einen ſchönen Vor— 
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und bei den Daritellern, welche fiir zweite und Kleinere Rollen 
angejtellt ind, auf ein ammuthiges Neuere zu jehen. Wir 
fünmen nicht von ihm verlangen, daß er in den Hauptpartieen 
namhafte Künſtler erſten Ranges herausſtellt, ſolche kann 
er bei den beſchränkten Verhältniſſen, den geringen Eintritts— 
preiſen ſeines Theaters nicht bezahlen. Wohl aber iſt zu 
verlangen, daß jeder Sänger, und wäre e8 der der unbedeu- 
tendjten Partie, was er zu fingen hat, bis auf die Kleinjte 
Note fejt im Kopfe hat, daß er volljtändig bei der Sache 
ilt, daß mit anderen Worten jeder Fehler jowohl auf der 
Bühne wie im Drchejter vermieden wird. Yaljche Einjäße, 
detoniren und alle dergleichen Fehler müjje aufs ftrengite 
ausgejchlojjen werden. Eine unbedingte Einordnung des Ein: 
zelnen im den Rahmen des ganzen tjt nothwendig: Disziplin 
tft auch auf der Bühne die Mutter der Siege. it mehreren 
der Kräfte, welche Herr Firmans angeftellt bat, fann man 
wohl zufrieden jein, der erjteTenor hat eine etiwas ausgejungene 
Stimme, aber jie veicht fiir diefen ITheaterraum völlig aus, 
die dramatiiche Sängerin it nicht ohne Gejchmad und Schu- 
lung. Ein wunder Punkt pflegt bei jolchen Unternehmungen 
der Chor zu jein, namentlich der männliche; praftifche Bühnen: 
erfahrungen haben mich gelehrt, daß hier die Unterjtügung 
durch Dilettantenfräfte, Liedertafeln 2c. bisweilen von Vor: 
theil jein fan, umd zwar für beide Theile. Die Hauptperjon 
jpielt aber bei einem derartigen Inftitut, dag — e3 jei dies 
noch einmal betont — den Hauptwerth) auf die Sicherheit 
und Einübung des Enjembles legen muB, da es nicht durch 
Einzelleiftungen zu glänzen verınag, der Kapellmeijter. Er 
it die Seele einer Oper überhaupt, und einer Volfsoper 
ganz beſonders SHier wird die Direktion fich nach) einer 
Kraft umjehen müjjen, die ehvaS ıwie eine geniale Ader in 
jich hat. In der That, ein jolcher Mann könnte ein jolches 
Unternehnten zu einem großen Bildungsinftitut fiir daa Volt 
machen. Er mul allen Mitwirkenden bejtändig den Sporn 
zu geben willen, er muß vor allen Dingen fir ein zugleich 
anztehendes und abwechslungsreiches Repertoir jorgen Denn 
e3 liegt auf der Hand, daß die Bildung des leßteren gerade 
für eine VBolfsoper große Schwierigfetzen bietet. Er muß, das 
Verjtändniß jeines Publikums berücjichtigend, vom leichteren 
zum jchwereren fortichreiten,, darf nicht hinter einander zu 
viele Werke dejjelben mufikaliichen Charakters herausbringen 
und nie die Grenze liberjchreiten, welche die natürlichen Um- 
jtände den bejchränkten Mitteln eines Jolchen Injtituts jegen. 
Man hat im „Luijenjtädtiichen Theater" im Sommer aud) 
die „Hugenotten“, „Norma“ umd ähnliches gegeben, und iit 
natürlich damit gejcheitert. Die Luft auf die große Dper, 
bejonders auf Meyerbeer, Bellini u. a., lafjen jich diefe Volfs: 
bühnen doch ja vergehen: dieje Werke find ohne einen großen 
äußeren Rahmen, ohne ganz hervorragende Kräfte nicht zu 
geben, und es tit aud) mindeitens zweifelhaft, ob gerade & 
bejonders zur Volfsbildung beitragen dürften. Das ijt der 
Punkt, bei dem ein begabter, Über die gewöhnliche Routine 
hinausragender Kapellmeijter anzujegen haben wird, wenn 
er jeaensreich twirken will. Ex wird aus dem Staube alter 
Bibliothefen jo manche halbverjchollene Oper ans Licht ziehen 
und jeinen Direktor auf diejelbe aufmerfjam machen können, 
bis auf Dittersdorf zurücgehend, wird er diejes und jenes 
melodidje Wert aud) der jpäteren, der Auber, SHalevy, 
Lorking u. }. ıw., „Doktor und Apotheker, den „Schnee‘, 
den „Blil, die „beiden — und ungezählte andere, 
die vielleicht ſchon Jahrzehnte lang in Berlin nicht gegeben 
worden ſind, zum Theil wohl mit neu aufgefriſchlem Texte, 
und die älteren möglicherweiſe mit verſtärkter Inſtrumen— 
tirung wieder der Oeffentlichkeit zugänglich machen. Dies 
aber dürfte, wie geſagt, nur ein Mann vermögen, der ebenſo 
wohl Kenntniſſe als Geſchmack beſitzt, und ſolche Kapell— 
meiſter ſind, wie es heute nun einmal in Deutſchland aus— 
ſieht, nicht eben auf, ein einmaliges Zeitungsinſerat hin zu 
finden, ſondern wollen geſucht ſein. Wenn die Volksoper 
ſich nur in den alten ausgefahrenen Geleiſen, vom Freiſchütz 
zum Troubadour, vom Troubadour zu Zaar und Zimmer— 
mann und von da wieder zum Freiſchug bewegt, ſo wird 
ſie kein langes Leben friſten, wird die Angelegenheit aber 


hang, gefällige, keineswegs prächtige Dekorationen zu geben mit Eifer und Geſchick in die Hand genommen, wird dem 





58 


Publikum wirflich neues und interefjantes geboten, jo jehe | 
ich nicht ein, warum fie bei niedrigen Preifen nicht ebenjo 
floriven jollte, wie unjere zahlreichen Spegialitätentheater. Denn 
die Befiger dreilirter Seehunde, iprechender Puppen und 
Kautichuetmänner beziehen jchlieplich weit höhere Gehälter, 
als erjte Tendre und Primadonnen mittlerer Bedeutung. 
Wenn die Leitung diejer Volfsopernbühne aus eigener rar 
heraus zeigt, daß fie ihr Inftitut zu einen wirklichen 
Bildungsmittel für die Mafje macht und jenen genannten 
Halbkunftinitituten, die einen jo weni erbaulichen Einfluß 
auf die Menge haben, ernjtlich die Spige zu bieten vermag, 
dann verdient fie die wärınjte TIheilnahme aller Gebildeten. 

Dah fir volfsthümliche Inftrumentalmufit in Berlin 
nicht genug gethan witrde, wird man nicht behaupten können. 
Unjere beiden großen volfsthümlichen Kapellen haben mit 
dem Beginn diejes Winters neue Dirigenten erhalten umd 
werden unter diejen fortfahren, treffliches und rühmliches zu 
leiiten. Im Concerthauſe hatte Bilfe 18 Jahre lang den 
Taktjtoct geihwungen, jegt hat er ihn an Meijter Hermann 
Mannsfeldt aus Dresden abgegeben. Die nn mochten 
gegen Bilje jagen, was fie wollten, und jie haben mit harten 
Urtheilen bisweilen nicht zurückgehalten, ex hatte fich doch zum 
populären Manne gemacht, er hat das Interejje für Muſik 
in weite Kreiſe getragen, das ſtets zahlreiche Publikum des 
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Concerthauſes hing an ihm, und wenn er auch mauchmal 
ein Tempo zu ſchnell nahm oder in einer, Sinfonie ein 
Pianiſſimo etwas zu ſtark herausbrachte, ſo hat er ſich um 
die Kunſtpflege in Berlin doch große Verdienſte erworben, 
und nur ungern an man ihn jcheiden. Im der furgen Zeit 
jeiner bisherigen Wirkjamfeit hier am Orte hat fich 
Nachfolger aud) fir den, der nie einem jeiner jtetS za [reich 
bejuchten Konzerte auf dem Belvedere in Dresden beige- 
wohnt hatte, als einen Mann von feinfter mufifaliicher 
Bildung und fräftiger Thätigkeit bewiejen. Die von jeinen 
Vorgänger gepflegte Einrichtung, an gewijjen Abenden 
Bilder aus der Geichichte der modernen Tonkunft, an anderen 
Proben aus den bedeutendjten Werfen eines einzelnen 
Komponijten vorzuführen, eine Einrichtung, die für das große 
Rublifum ebenjo anziehend als bildend ift umd die fich durch 
den zahlreichjten Bejuch glänzend bewährt hat, wird auch unter 
Mannsfeldt fortgejegt werden. Cole Abende wiegen das 
Studium einer trodenen Mufikgejchichte fr den _Yaten reich: 
li auf. Aehnliches kanıı auch von dem vortrefflichen phil- 
harmonischen Orchefter gejagt werden, welches jegt von dem 
großherzoglich meiningjchen Kapellmeijter Prof. Mannftädt 
geleitet wird. Man weık, daß in Meiningen nicht blos auf den 
Brettern, jondern vielleicht noch mehr im Orchejter die treff- 
lichjte Regie gefiihrt wird, und wenn irgendivo das Ann 
einer Bühnen= oder Muftfaufführung gelernt werden Tanıt, 
io it es hier. Möge die zufällige Aehnlichkeit, der Nanıen 
beider Leiter diejer gleich trefflichen Kapellen eine günjtige 
Vorbedeutung dafür jein, daß diejelben auch fünftighin mit 
gleicher Freudigfeit auf gleichem Wege gleichen Zielen zus 
ftreben werden. Eonrad Alberti. 


Ein hrifflicher Anarıhift. 


Graf Leo Tolftoi, ein durch feine hochadlige Abjtammung und 
jeine jchriftitelleriichen Leiltungen hervorragender Ruffe, hat in jeinem 
fünfzigiten Lebensjahr, wie er jelbjt erzählt, für jeine in vielen Verirrun- 
gen ermütdete Seele „in Jefu Schule” Ruhe und Frieden gefunden. Seit 
der ihn vor fünf Jahren zu theil gewordenen Erleuchtung, bejhäftigte er Jich 
fortwährend mit den Evangelien, als denerjten Urkunden des Chriftenthums 
und au mit der Lehre und Gejchichte der chriitlichen Kirche. Das Ergebnif 
feiner eifrig betriebenen Studien, ein ausführlihes und begründetes 
Glaubensbefenntniß, wollte er dem rufjischen Wolfe in der Gejtalt eines 
Buches einhändigen. Dagegen aber erhob die Faiferlihe Genfur ihr 
peremptoriihes Veto. Tolitoi's Schrift durfte in ihrer Driginalform 
nicht erjcheinen, fie wurde aber jehr bald aus dem rufjischen Manujffript 
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ins Frangdfifche und auch ins Deutjche überfegt.*) So ift fie und, — und 
wohl auch gar vielen Rufen zugänglich geworden. 

Das Chriſtenthum Chriſti, wie Graf Tolftoi e8 in den Epanıgelien 
namentlich in der Bergpredigt gefunden hat, läßt fich in einige Säge zu: 
fammenfaffen: Chriftus wollte die Menjchen a’'er Zeiten und aller Völter 
erlöfen. Deshalb Iehrte er fie, was fie thun mühjen, um durd ihre eigene 
That das höchfte Maß menjchlicher Glüdjeligfeit zu err.ihen. Vor allem 
müffen fie wehrlos, rein duldend, ohne Zorn und Erbitterung, alles Uebel 
ertragen, das ihmen böje Menjchen oder feindliche Naturmächte zufügen. 
Der Nebel größtes ijt die Belämpfung des Uebels, namentlich der Böle 
wichte. Alle Einrichtungen des Staates, welche die Unterdrüdung umd 
Beitrafung der Böjen erzielen, jollen abgejchafft werden. Zn einem chrit- 
lihen Bolt darf es Fein Strafgericht, Fein Gefängniß, aud) Fein Heer geben. 
Deshalb ift dem Chriiten jeder Eid, befonbers jeder gerichtliche umd amt: | 
liche Eid, verboten. Seine Zeit und Kraft joll er nicht im Dienfte, am | 
allerwenigiten in den mörderijchen Heeren des Staates, fondern in den 
fegensreichen beglüdenden Arbeiten des Aderbaus und der Viehzucht ver 
brauchen. Die Landleute find die Armen, an welche Jejus dachte als a 
die Armuth jelig pries. Sie genießen reichlich Luft und Licht, find gefund 
haben dreimal des Tages Hunger, effen mit Behagen, Schlafen wohl, leben 
mit ihren Weibern, ihren Kindern, ihren Vieh. So find fie jelig, mid 
blos jhon, fondern ausichlieglich auf Erden. Jedenfalls haben fie nad 
ihrem Tode fein perjönlihes Kortleben zu erwarten. Chriftus, nah 
Tolftoi’s Meberzeugung, hat den jüdifchen Volfsglauben an eine Auf 
eritehung der Todten und an perjönliche Unjterblichfeit, ald ein bem fit 
lichen Streben gefährlichen und unfrommen Wahn erfannt und verworfen 
Er hat die Menjchen gelehrt, ihr perfönliches Leben aufopfern uud im 
Ganzen verlieren, um es fo im der einzig möglichen Weife zu reitm 
zu derewigen. 

Bon diejer einfachen und, wie Graf Tolitoi meint, mit jonnenflar 
Evidenz einleuchtenden Yehre, hat fich die chriftliche Kirche jeit Paulz 
und im Laufe der Zahrhunderte, da fie unter den Schng und in » 
Dienjt des Staates gerieth, immer mehr entfernt. So hat fie das im 
nannte Firchliche Chriftenthum, „das Pjeudochriftenthum*, ausgebile r 
allen wejentlichen Stüden, das gerade Gegentheil des urjprümis 
Doc) ift es ihr nicht gelungen, das urfprüngliche Chriftentyum z er 
nichten. Unter den entjtellenden Hüllen ihrer Dogmen, ihrer Ger 
und Saframente bietet fie es, ohne es jelbft Ear zu erfennen, den Net 
dar, pflanzt es fort von Gefchlecht zu Gejchlecht, al8 eine blinde Dies 
der göttlichen Vorfehung. Allmählich aber, al3 die Stunde der Erlass 
tung gekommen war, famen viele Zöglinge der Kirche, befonders fol 
die mit ihr wegen ihrer unvernünftigen Lehren und tyrannijchen Emrit 
tungen zerfallen waren, zur GErfenutniß des wahren Chriftentbum: 
wenigstens feiner Hauptgrundjäße, ohne zu wiffen wen fie eigentlich ıL= 
Erfenntuiß zu verdanken Hatten; ohme zu willen, daß fie, die vom de 
Kirche Vermvorfenen, die beiten Chriiten feien. Und das find doc har 
zutage, nad) Tolftoi's überzeugungsvoller Behauptung, die Revolutiorir. 
die Sozialiften, Anarchiften, Nihiliften. 

Zu ihnen gehört offenbar aud Graf Leo Toljtoi, obgleich er =r 
Anfang feines Buches ji vom Nihilisinus, „infofern dies Wort Se— 
benslofigfeit bedeutet,“ entjchieden und mit vollem Redt losjagt. Er 
eben ein Nihilift, genauer gejagt ein Anarchiit, eigener Art, höherer Dir 
nung. Seine Schriftauslegumg wird bei den Sachfundigen, und übe 
haupt bei den verjtändigen Lejern unferer Evangelien, nur in einigen iM 
unmefentlichen Punkten Beifall finden. Sie ift, trog allem Aufwand der 
Scharfſinn und geiſtreichem Denken, ſo gut als gänzlich verfehtt. Ber 
jedenfall$ und der Wahrheit manchmal, wenn aud) in wunderlicher Bi 
fehr nahe Fommend, it feine ganze Auffaffung und —— — 
tirchlichen Chriſtenthums, in ſeinem Verhältnig einerjeits zu Chrike 
andererſeits zur „ungläubigen Welt“. Und was in Tolſtois Buch we 
mehr werth iſt als dieſe, wenn auch unter diden Wolfen jo doch Kligart 
hervorleuchtende Philojophie der Kirchengejchichte, das ift feine Gef 
fein ernites eifriges Streben nad Wahrheit, der Haß, Den er ges 
Frömmmler und menjchendienerifihe Gottesfnechte, gegen Talbungse= 
Schriftverdreher aus der Fülle feines Herzens hervorjprudelrr läft, « 
feine Liebe zum Volke, zu den Armen. Manches in feinem WBırche Yen) 
eine gewille Eitelkeit, eine gerwifje BVerjchrobenheit de Denkfenä, | 
Ganze aber mat auf jeden unbefangenen und geduldigen Zejer Den @ 
drud, daß man es bier mit einem guten edlen Menfchen zun thun | 
der die Wahrheit eifrig fuchte und ihre Erfenmtniß fördern wollte. 

*, Ma Religion, Paris, Sandoz und a me 
jteht mein Glaube? Leipzig. Dunder und Humblot. „Boris 
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Politique exterieure et coloniale. 





Politiſche Wochenüberſicht. 


Während dieſe Zeilen zum Druck gelangen, ſind die 
Wahlmännerwahlen im preußiſchen Staate bereits voll— 
zogen. Wie dieſelben ausgefallen find, iſt erſt theilweiſe zu 


hundert Stimmen mehr, als bei der früheren Wahl, wo ſie 
nur 333 Stimmen aufbrachte. 
Der Reichstag iſt zum 19. November einberufen. — 
Die Generalſynode, deren Verhandlungen nunmehr ge— 
ſchloſſen worden ſind, hat noch einer Reihe von Anträgen 
ihre Zuſtimmung ertheilt, die gleichfalls von einem ſchroff 
reaftionären Geiſte beſeelt ſind. Wie die proteſtantiſchen 
Profeſſoren der Theologie an den Univerſitäten, ſo ſollen auch 
die Pfarrer vollkommen in geiſtige Abhängigkeit von jener 
Richtung gebracht werden, die augenblicklich die Synode be— 
errſcht. Man hat beantragt und dieſer Antrag iſt von der 
eneralſynode mit großer Majorität angenommen worden, 
daß nunmehr gleichfalls auf Grund außeramtlicher Er— 
klärungen und Publikationen gegen einen Prediger ein Dis— 
Due TR wegen Srrlehren joll eingeleitet werden 
önnen. Der proteitantiiche Pfarrer joll in allen feinen 
Regungen zum gefügigen Werkzeug einer wohlorganiiirten 
bierarhiichen Parter herabgedrüct werden und gerade bier 
mit wird thatjächlich einer der fundamentalen Unterichiede 
bejeitigt, der die Drganilation der Fatholiichen Kiche von 
der der protejtantijchen unterjchied. Die Freibeit der Kerihung 
und die Freiheit der Gemeinden wird allmählich einem vweuktio- 
nären Ideale geopfert, das von jenem Ideale eines firch 
lichen Lebens, wie es den Katholizismus beieelt, durchaus 
nicht joweit entfernt it. Dbaleihb num dieſe Kouſe— 
quenzen mit voller Klarheit zu Tage liegen, jo regt ſich 
die öffentliche Meinung doch nicht in dem Grade, wie nöthig 
wäre, um dieſen kultuürfeindlichen Beſttedungen ein ur 
gewicht bieten u fünnen. Die Berliner Kirhenmwahlen, 
Nonat Dftober nunmehr beendigt find, haben 


überſehen. Feſt ſteht jedoc) bereits, daß die deutjchfreifinnige 
” Partei in Berlin auf der ganzen Linie glänzend gejiegt hat. 
‘“ Zroß der, vereinigten Bemühungen von Antijemiten, Konjer: 


die für den % 
mit einer Niederlage der freifinnigen Richtung geendet. 
Während die Orthodoren im ganzen etwa über 115 Stim= 


‘, vativen jeder Gattung und Nationalliberalen wird Berlin 
"im preußiichen Abgeordnetenhauje nach wie vor ausjchlieglich 
duch deutichfreifinnige Abgeordnete vertreten jein. Das gleiche 
>" gilt von der Mehrzahl der Brovinzialbauptitädte, wie Breslau, 
Danzig, Königsberg, Stettin, Posen, Kiel, Altona, Wiesbaden. 
u ‚Auch bet der Eriagwahl zum Neichstage im Wahl: 
"# freie Strihberga- Schönau haben die Deutjchfreilinnigen 
“ in glängender Weile ihre Pofition behauptet. Dr. Theodor 
# Barth, der Herausgeber der „Nation“, ijt dajelbit am 
"26. Dftober an Etelle Georgs von Bunjen mit einer Majo- 
"zrität von iiber 2000 Etinimen gewählt. Bejonders erfreu- 
ch _ijt e&, daß gerade die Landbevölferung am nachdrück 
chiten für den liberalen Kandidaten eingetreten ijt. Die 
onjervativen und Nationalliberalen, welche diesmal gemein- 
m für den fonjervativen Kandidaten eintraten, haben nur 
iva dreiviertel der Stimmen aufgebracht, die bei der Haupt: 
bl im Dftober 1884 auf in beiderjeitigen Kandidaten 
1. Die Sozialdemokratie erhielt in der Erjagwahl einige 








men verfügen, hat die liberale Richtung es nur auf etwa 
107 Stimmen gebradt, jo dab die Geiammtiynode eine Wa=- 
jorität der firchlichen Reaftionäre aufieiien wird. Es ilt 
nicht zu bezweifeln, daß dieies Reiultat hauptjächlich dadurch 
herbeigeführt worden ıjt, daß eine große Wienge liberaler 
Männer jich ihren öffentlichen Pflichten entzogen hat. Zwei 
Momente find es in eriter Reihe, die das Pflichtgefühl zıa 
untergraben drohen. Die einen jind von der Vergeblichteit 
jedes Kampfes jo jehr überzeugt, daß fie muthlos, und ohne 
Ich zu rühren, verzagen; die andern jind mit einer jo um= 
ausrottbaren, philiitröfen Kurziichtigfeit gejchlagen, dah fie 
noch) immer die Bedeutung der reaftionären Vorjtöge nach 
ihrem wahren Werthe nicht zu würdigen vermögen. C* 
fann jo nicht ausbleiben, dat die Gegner jeder Freibeitlice" 
Entwidlung jchließlid) eine Pofition nad) der andern Ku 
fümpfen; dte Meuthlojen wie die Kurzlichtigen erde e 
aber erjt dann ıwieder aufraffen, wenn der Stricd Ti, 
ganz feit um den Hals legt, und wenn die leichtere 
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zen nennen a u en 


Freiheiten zu vertheidigen, mit der ſchwierigeren Arbeit, ver— 
lorene Poſitionen wieder zu erkämpfen, vertauſcht werden muß. 

Vor dem Landgericht in Halle iſt der erſte Prozeß, 
den der Fiskus gegen einen Abgeordneten wegen Heraus— 
zahlung von Parkeidiäten angeſtrengt hatte, durch Urtheil 
entſchieden worden. In dieſem Falle füngirte als Verklagter 


der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Haſenclever. 


Das Gericht hat den Fiskus nun mit ſeiner Klage ab— 
gewieſen, und die Staatskaſſe zur Zahlung der entſtandenen 
Koſten verurtheilt. Endgültig iſt durch dieſes Urtheil natür— 
lich noch nichts entſchieden, denn eine höhere Inſtanz oder 
ein anderer Gerichtshof könnte — es wäre dies wenigſtens 
theoretiſch möglich — zu einer entgegengeſetzten Auffaſſung 
gelangen. Allein auch ſo iſt die Lage, in der ſich die Staats— 
regierung befindet, nichts wenigerals beneidenswerth! Es würde 
ſchwer halten, unabhängige Stimmen von irgend welcher Be— 
deutung anzuführen, die dem Vorgehen der Regierung bei dieſem 


Prozeſſe ihre Billigung ertheilt hätten. Man hatte allgemein 


die Empfindung, daß den Staat in dieſem Falle Motive zum 
— veranlaßt hatten, die mit der idealen Verfechtung 
des Rechtes an ſich nicht allzuviel gemein haben. Den prin— 
zipiellen Standpunkt der Staatsregierung hielt man alſo für 


keinen beſonders verehrungswürdigen; mit dem praktiſchen 
leer fonnte man noch weniger Sympathien haben. Unz= | 


ficher taftend wurde der erjte bejte Oppofitionsmann heraus- 
geqriffen und im einen Prozeß verjtrickt, mochte jich auch 
Ipäter herausitellen, daß der Betreffende Diäten gar nicht 
empfangen hatte. Nachdem man num jchlieglich auf diefem 
ungewöhnlichen Wege zu einem Empfänger von Diäten, zu 
einem nach Auffaljung der Negierung verurtheilungswiürdigen 
Andividuum gelangt war, weist ein gerichtliches Urtheil nach, 
daß die Negierumg gar feine Berechtigung zur Klage 
gehabt hat. Der Angriff tt damit zumächit abgefchlagen; 
allein diejer thatjächliche Erfolg Fann nicht als das wichtigite 
betrachtet werden. Weit bedeutungsvoller erjcheint es, daß 
aus diejen Prozefje wiederum ein Beitrag zur Beurtheilung 
des heutigen Negierungsiyjtens geivonnen werden fann. 
Hätte der Fiskus eim ihm günstiges Urtheil erjtritten, 
jo wäre hierdurch) eine Angriffswaffe gegen den Parla- 
mentarismus erlangt worden, und es verdient wohl hervor: 
gehoben zu werden, dab die Negierung fich heute jelbjt auf 
gewagte Prozejje einläßt, auf Prozefje, die das Anlehen der 
Ntegterung zu heben nicht im Stande find, wenn ald Rejultat 
ichließlich ein jolcher Erfolg in Ausficht jteht. 

Die Mikachtung und Feindichaft, die dem Parlamen- 
tarismus in Deutjchland entgegengebracht wird, läßt fich im 
Augenblick auch noch an einem zweiten Beijpiel nachweijen. 
Der von Preußen mit Rußland abgeichlojjene Aus: 
lieferungsvertrag hat von allen Seiten die hexbite Kritif 
erfahren, und e8 war Ddiejes jeparirte Vorgehen Preußens 
überhaupt nur gewählt worden, weil man jo ohne Zu— 
jtimmmung der legislativen Körperichaften zum Ziele gelangen 
fonnte, während bei einen Neichsvertrage das Votınn des 
Reichstages erforderlich gewejen wäre. Die preußiiche Ne- 
gierung wußte aljo, dat die Zuftimmung des Parlaments 
nicht zu erlangen gewejen wäre, daß die öffentliche Meinung, 
und zwar nicht allein im jtreng liberalen Kreifen, fich gegen 
einen Dertrag ablehnend verhält, der nur im einjeitigen Snterejje 
von Rußland erlafjen worden ift und der vor allem DBe- 
ftimmungen enthält, mit denen fich das weſteuropäiſche 
Gemijjen nicht ausjöhnen fan. Obgleich hierüber fein 
Zweifel herrichen Fonnte, jo ijt die urfprünglich eingefchlagene 
Bahn nun doch noch weiter verfolgt worden, und das 
preußiiche Beifpiel hat jet auch von jeiten Bayerns Nach: 
ahmung gefunden. Dadurch erhält die Frage noch einen 
ganz bejonderen Charakter und das bedenkliche des preußi- 
then Vorgehens tritt jet auch nach einer andern Richtung 
bin zn Tage. Seit der Nufrichtung des Deutjchen Reiches * 
man an dem Gedanken feſtgehalten, daß der neue Kaiſerſtaat 
nach außen wenigſtens, jeder dritten Macht gegenüber, 
völlig geeinigt auftreten würde. Preußens Politik war zu⸗ 
erſt aus dieſer Bahn abgewichen; die Konſequenzen, die ſich 
hieraus für die anderen deutſchen Staaten ergeben, liegen 
nunmehr zu Tage. Was Preußen kann, datt aud) jeder 








andere deutjche Staat; jo folgte Dayern, und Preußen 
wird wohl in diefem Falle mit MWohlgefallen die Wirkung 
jeines guten Betjpiels betrachtet haben, durch das nebenbei 
auch dem Parlamentarismus noch ein Schnippehen gejchlagen 
wide. Denn wenn jchließlich alle deutichen Staaten wie 
Bayern handeln, jo it erreicht, was nran wollte, ohne day 
man fic) um die unbequeme Zujtimmung des Neichstages 
hätte bemühen mijjen. Soweit wäre die Sache aljo garız 
nad) Wunjch verlaufen; aber wie, wenn irgend ein deuticher 
Kleinjtaat fich einmal die preußische Nolle anmafte und 
aus eigenjter Initiative einen ähnlichen Separatvertrag mit 
einer auswärtigen Macht abjchlöfje. Ar einem Präzedenz- 
fall würde es hierfür num nicht mehr fehlen, und da der- 
artige Verträge Tchliehfich auch leicht zu internationalen Er- 
örterungen führen, jo fünnte das geeinigte Deutjchland dann 
in die Lage kommen, daß ein deutjcher Einzeljtaat oder eine 
Reihe deutſcher Einzeljtaaten in umerquicliche Erörterungen 
mit dent Auslande verwidelt find, während das übrige 
Deutichland diejen Auseinanderjegungen durchaus Fremd 
gegenüberjteht. Man hat nicht nöthig, ſich diefes Bild 
weiter auszumalen. Das eine ijt Kar, die Preußifche Ne- 
gierung hat feine Veranlafjung, ich der Gejchieflichfeit zu 
rühmen, mit der jie bei diefer Gelegenheit bisher ihren Willen 
mit Umgehung des Parlamentes durchgejegt hat. Denn 
diejer Erfolg tft nur errungen worden, tmden man die 
Gejchlofjenheit Deutjchlands in Fragen internationaler Natur 
opferte. Wenn diejeg Opfer mn im Augenblick auch nicht 
von allzugroßer Bedeutung erjcheinen mag, jo fünnte doc) 
die Zeit fommen, wo die heutige Errungenjchaft wie ein 
verhängnißpoller erjter Schritt ericheint, fiir den man denen, 
die ihn thaten, feinen Dank willen wird. 

Auf der Baltanhalbinjel ijt auc) bisher der Ariede 
nicht gejtört worden. Es jcheint, daß jede einzelne Meacht 
vor den Konfequenzen zurüchchrect, die der erite Schuß im 
Gefolge haben fünnte. Den Diplomaten ijt daher die Ge- 
legenheit geboten, an der ruhigen Ausgleichung der wider: 
jtreitenden Intereifen weiter arbeiten zu können. Die endgiltige 
Schlihtung der Streitpunkte joll munmehr auf einer neuen 
Konferenz der Grogmächte in Konjtantinopel verjucht werden. 

In Frankreich verjucht die vepublifaniiche Partet, 

ein gemeinjames Vorgehen gegen die Reaktionäre zu 
organijiren. Bisher find dieje Bejtrebungen, die fir den 
Beitand der Nepublit von nicht geringer Bedeutung ericheinen, 
aber von feinem Erfolg begleitet geweien,; und man wird 
fich über die Schwierigkeiten nicht täufchen können, die diejen 
wohlgemeinten Streben entgegenjtehen. — Die lateinijche 
Münz-Konferenz, die von neuem in Paris zuſammen— 
getreten ift, hat bisher vergeblich verjucht, Belgien in Be- 
treff der Liguidationsklaujel gefügiger gu jtimmen. 68 ge 
winnt mehr und mehr den Anschein, al8 würde der Miünz- 
bund aus der augenbliclichen Krifis nicht wieder in jeiner alten 
Gejtalt hervorgehen. Belgien beharıt auf feinem Stand: 
punft und die andern Staaten machen jich daher Bu und 
mehr mit dem Gedanken vertraut, allein weiter auszuharren. 
Sedenfalls wiirde aber der Bimetallismus durch den Austritt 
Belgiens einen neuen jchweren Schlag verjegt erhalten. — 
Die Kolonien machen Frankreich noch) immer große Sorgen. 
Sn Tonkin wie in Madagaskar behaupten fich die 
Stanzofen mir unter teten Kämpfen und dieje Kämpfe 
find nicht einmal immer glücdlich. Zuden werden die 
aftatiichen Truppen Frankreich durch die Cholera hart mit- 
genommen. Daß die Kolonialpolitif für Franfreich ein 
großer Fehler gemejen ift, wird wohl faum nod) angezweifelt: 
Ichiwerer nur tft die Frage zu löfen, wie diejer Yyehler wieder 
gut gemacht werden fol, ohne daß das franzöftiche Anjehen 
eine harte Einbuße erfährt. 
. ‚Das Attentat, das gegen Herrn Ejtrup veriibt worden 
ift, dient, wie zu erwarten, dem reaftionären Minijteriunt 
in Dänemark zum Vorwand, um eine Reihe freiheitsfeind- 
licher Gejege dem Volke zu oftoiren. Zunächſt find pro- 
vijorisch Tchärfere Preigeieße erlaffen worden. Daneben wird 
man die Polizeimannjchaften im Lande verftärken. Der 
Bolksftrömung wird man freilich auch auf diefe Weije nicht 
Herr zu werden vermögen. RZ 


er Die Nation. 


Unfer tänlidtes Brod. 
UI. Der Brodgetreidebedarf des deutjchen Volkes. 


Nachdem in den beiden vorhergehenden Abjchnitten die 
beitporhandenen Nachweije über die heimtiche Produktion 
und die Einfuhr von Brodgetreide aus dem Auslande bei- 
aebracht iworden find und damit auch der Nachweis iiber die 
Größe des Brodgetreideverzehrs geliefert ift, dürfte manchem 
Lejer eine bejondere Ermittelung des Brodgetreidebedarfs als 
etwas irberflüffiges ericheinen, in der Meimumg, daß der 
Verzehr dem Bedarf entipräche und mit dev Feititellung des 
erjtern auch der leßtere feitgejtellt jei. In gewiljer Hinficht 
ift gegen eine jolche Anfchauung der Dinge michts einzu- 
wenden. Iudejjen der Verzehr könnte bei ungünftigen Um- 
jtänden ja hinter dem Bedarf zurickbleiben, bei günjtigen 
dagegen aud) darüber hinausgehen. Eine — des 
Bedarfs hat daher um jo mehr ihre Berechtigung, als das 
Ergebnig geeignet zur Kontrolle der den Verzehr betreffenden 
Reſultate iſt umd gleichzeitig eine jelbjtändige willenjchaft- 
liche Bedeutung Hat. Dieje Bedeutung hängt allewdings 
eng zufammmen mit der Antwort auf die Frage: Wie viel 
Brodit der Menjch in einer bejtinmmten Zeiteinheit, qleich- 
viel ob dies der Tag, oder die Woche, oder das Jahr jer? 

ir hören über diefe Frage viele entrüftet im Getite 
ausıufen: Was, jelbit bis dahin verjteigt fich die ftatiftijche 
Krankheit unferer Zeit, dal; den Menjchen die Biljen in den 
Mund geaähıt werden Jollen? Unnöthige Aufregung. Gerade 
das geichteht ja jchon lange. Zwar noch nicht jo, daß 
das zu verzehrende Brod von der hohen Dbrigfeit täglic) 
augewogen und zugetheilt wirde, oder dal jeder Ntenjch 
Buch) und Nechnung Über jeinen Brodverzehr führen und dieje 
Rechnung zu bejtunmten Qerminen hohen Drts vorlegen 
müßte, wohl aber jo, dat Über den Brodverzehr großer An: 
italten, vieler Städte, jelbjt ganzer Länder, mehr oder weniger 
mean Anschreibungen jtattfinden, aus welchen dann auf 

en Komjun der einzelnen Rerjonen zurücdzufchliegen ift. 

Unter den Fisfaliichen Ermittelungen des Brod- 
oder Brodgetreideverzehrs pflegen die Erhebungsrejultate der 
Mahl- und Schlachtiteuer in den mahl- und jchlachtiteuer- 
pflichtigen Städten der preußiichen Monarchie gewöhn— 
lich im erjter Neihe genannt zu werden. Dieje Steuer bejtand 
in der Zeit von 1848 bis 1873 und zulegt in 86 Städten 


mit 2 690 093 Bewohnern. Sie war Staats und Gemeindes | 


jteuer zugleich, erjteres injofern, als je in den betreffenden 
Städten das Surrogat für die Staatsflajjenjteuer war. Des 
fnappen Raumes wegen führen wir bier nur die Ergebnijje 
der Anschreibungen aus 1843 bis 1873 im Durchſchnitt an. 


Es belief jich) darnad) der Verzehr pro Kopf der Be: 
völferung m kg auf: 

Roggen Weizen zuſammen 

113,08 47,60 160,68 


I Berlin jpeziell war diefer Verzehr bei einer 
Bevölferung*) von 


1852 37,76 58,66 146,42 415 S7O 

18064 96,71 65,78 162,49 548 288 

1873 84,86 49,53 134,39 826 341 
Durchſchuitt 89,78 57,99 147,77 

In den Städten der Rheinprovinz dagegen: 

1852 105,60 47,41 153,61 266 506 

1864 90,72 50,00 140,72 333 784 

1873 83,15 58,54 141,69 381 225 
Durchſchnitt 93,16 51,52 145,34 


Da bei Einfuhr Fleinerer Mengen von Brod und Mehl 
diejelben nicht oftroipflichtig waren, jolche Einfuhren aber 
vielfach jtattfanden umd demmach immerhin anjehnliche 
Mengen nicht zur Anjchreibung gelangten, da ferner auch) 
die Einjchmuggeleien der Anichreibung entgingen: jo bleiben 





*, Die Zählungsmethoden haben im Laufe der Zahre mannigfache 
Henderungen erfahren, die auf die Zählungsrejultate jelbit nicht ohne 
‚Einfluß waren. — leidet die Vergleichbarkeit der Bevölkerungs— 
zahlen in den einzelnen Jahrgängen einigermaßen. 
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obige Kopfantheilzahlen wohl durchweg etwas hinter der 
Wirklichkeit zurück; ſie ſind deshalb auch nur, mit Vorſicht 
zum Vergleich mit denen über den Verzehr im Deutſchen 
Reiche ermittelten zu gebrauchen, abgeſehen davon, daß ſie 
nur die Städte, letztere Zahlen aber das ganze Reich betreffen. 

Das Land, in welchem das Oktroi-Weſen am ausge— 
bildetſten iſt und noch heute in hoher Blüthe ſteht, iſt 
Frankreich. Mit Paris waren im Jahre 1881 noch 1536 Ge— 
meinden mit 10978 224 Bewohnern dem Oktroi unterworfen, 
welches 264 125 385 Frs. brutto und (nach Abzug von 
22 505 025 FIrs. Erhebungskoſten) 241620360 netto ein— 
brachte. Davon kommen auf Paris und dejjen Barnmteile 
allein 143 366 368 rs. bezw. 136 237 819 J135. Das Detrot 
beiteht in Frankreich jchon über 250 Jahre; es liegt infolge 
dejjen reiches Material über den Verzehr aller dem Detrot 
unterivorfenen Gegenstände vor. Dazu gehört auch das Brod. 
Mit dem Parijer Verzehr hat fich niemand gqründlicher be- 
ichäftigt, als Armand Huffon, der DVerfajfer des Flaffiichen 
Jerfes „Les consommations de Paris.“ Ueber den jähr- 
lichen Brodverzehr je eines Bewohners von Paris befinden 
fi darin u. a. folgende Aırgaben: 


1637 263,16 kg 1854 179,99 kg 
1730 202831 „ 1853—85 1738 „ 
1770 16871 „ 18506— 59 156,90 „ 
1788 21417 „ 1860—65 156,50 „ 
ı8ıo 1689 „ 1866—69 155,70 „ 
1820 18280 „ 


Neuere Angaben über das Dktror enthalten die jehr 
inhaltreichen und inhaltlich trefflich geordneten Annuaires 
statistiques de la France, wovon bereit3 7 Jahrgänge vor- 
liegen und deren leßter über das Dftvot bis zum Sabre 1881 
incl. Ausfunft gibt. Danacı haben nicht jänmtliche Oftroi- 
Gemeinden ac das Brod mit eier Abgabe belegt, jondern 
von der gefanmmten Dftroi-Bevölferung find e3 gegemvärtiq 
ca. 56 Prozent, welche mır durch das Zoch einer Fonmmmmalen 
Brodjteuer zum Brodgenuß gelangen fünnen. Vorzugsweiſe 


ift die großjtädtiiche Bevölferung davon betroffen. Deren 
Größe und ihr Brodfonfum waren folgende: 
Bevölferung  VBerjtenerte Brodmenge Kopfantheil 
in kg in kg 
1875 5 212 636 869 267 558 166,761 
1876 5 660 418 962 633 259 170,064 
1877 5760 740 1013 195 531 176,878 
1878 5 861 062 997 669 330 170,219 
1879 5 961 384 1 003 556 110 168,342- 
1880 6 061 706 1011 825 317 166,920 
1881 6 162 028 1.066 191 594 173,026 
Sunme 49679 974 6 924 343 699 170,215 


Sp wenig verjchteden obige, auf die gejanmmte Brod- 
Dktroibevölferung bezüiglichen Kopfantheile (in kg) in den 
einzelnen Jahren jind, jo bedeutend weichen die die etirzelnen 
Dftroigemeinden betreffenden untereinander ab, wie folgende 
Zahlen fir die Städte mit über 50000 Bewohnern dies 


lehren. Wir können uns dabei auf die beiden Zählungs- 
jahre bejchränfen: 

1876 1881 1876 1881 
Paris 144 145 Breit ? 184 
Lyon 172 188 Amiens 189 175 
Marſeille 255 222 Angers 179 132 
Bordeaux 165 162 Toulon 205 214 
Lille 182 215 Nmes 180 122 
Toulouſe 173 194 Limoges 217 237 
Nantes 258 270 Nice 214 181 
St. Etienne 172 202 Orléans 190 157 
Rouen 178 180 Montpellier 155 154 
le Hävre 192 202 Dijon 154 293 
Reims 166 181 Rennes 139 191 
Nancy 100 148 Tours 200 135 
Roubaix 27 215 


Eine fisfalijche Ermittelung des Brodfonjums, wejent- 
lich anderer Art als die Dftrot-Anchreibungen tft diejenige, 
welche in Staliem unter dent IMamen Macinacione dei 
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Die Mation. 


Ni 





cereali (Mahliteuer) eingeführt ft. Eine jolche Steuer 
bejtand zwar jchon in verjchiedenen ehemaligen jelbjtändigen 


Staaten desfheutinen Köntgreichs, jeit 1869 iſt ſie aber eine 


gleichmäßige für alle Theile des letzteren. Sie belegt jeden 
metriſchen Centner (100 kg8) Weizen, 
2 Lire, jeden metrischen Gentner ' Übrigen Getreides, alſo auch 
Gerſie und Hafer, mit 1 Lire. Die Ermittelung des Steuer— 


jages beruht auf einer die Mahljteinumdrehumgen zäblenden | 


Majchine, den contatore. Aus der Zahl der Umdrehungen 
wird die Menge des vermablenen Getreides md aus diejer 
die Steuerquote berechnet. Es hatte fich indeh aqar bald ge- 
zeigt, da dieje Methode jeden Kortichritt der Müllerei faſt 
unmöglich machte und die Wiiiller zur Beeinträchtigung des 
Steuerfistus zwang. Um weniger Sieinumbrebiingen be= 
zahlen zu miffen, wendeten jie Steine von größerem Durch— 
mejjer an, die mit einer Umdrehung eine arößere Meiae 
mahlen, aber durch ihre bedeutende Schwere das Getreide mehr 
zermalmen und weniger rein ausmablen, jo daß auf den 
Mühlen jtatt einiger 70 pCt. nur 60 p&t autes Mahlgut ge— 
wonnen wurden. Außerdem waren die vielen Reparaturen 
unterworfenen Zählapparate, die von der Regierung ange— 
ſchafft und erhalten wurden, ſehr koſtſpielige Inſtrumente. 
In den drei Jahren von 1869 bis 1872 waren dafür über 
7, Millionen Yire verausgabt worden. Iheils ımı der 
fortwährenden hohen Ausgabe Hierfür zu entaeben, moc) 
mehr aber, um die Stenerumgehungen zu verhindern, die 
durch Einführung der Walzenjtühle immer größere Aus— 
dehnung annahmen, wurde gleichzeitig die Beiteuerung des 
Mahlguts nad) dem Gewicht ins Werk gejeßt, und bierfitr 
in den betreffenden Mühlen eine andere Mtaichine, der Pesa- 
tore, aufgejtellt, von dem man erwartete, daß er allen 
Vebervortheilungen des Fisfus und allen Klagen der Müller 
ein Ende machen werde. Das tit nicht der Fall geweſen. 
Der Unwille darüber, daß, un ca. SO Millionen Yire Steuern 
zu gewinnen (der böchjte Ertrag fand tm Jahre 1878 jtatt 
und belief fich auf 83040 133 Lire), für ca. 200 Millionen 
Lire gutes Mahlaut geopfert werden millen, war md blieb 
ein jtarfes Araument genen die ohnehin äußerſt unbeliebte 
Steuer, deren Beibehaltung oder Abſchaffung ſich allmählich 
zu einer politiſchen Frage erſten Ranges ausgebildet hatte, 
zu einer Frage, welche mehr als ein Miniſterium zu alle 
gebracht hat. Jetzt iſt die ſucceſſive Abſchaffung beſchloſſen 
uͤnd ſind zunächſt die Steuerſätze gemindert worden. Seit 
1579 ıjt der Eitraq der macinatio von iiber 83 000 000 Lire 
bis auf 47 500100 Kine (im Jahre 1882), herabgegangen. 


Die auf den fopfantheiligen Brodgetreideverzehr bin- 
weijenden Ergebnifje diefer Steuer find in den einzelnen 
Provinzen Staliens ungemein verſchieden. Im Durchſchnitt 
aber wird der individuelle Brodgetreideverjeht auf 199 kg 
pro Zahr angegeben, der einem täglichen Konſum von 545,28 
entſpricht. 


Vollfommener als die firfalijchen find die adminijtra= 


tiven Nachweite Wir verjteben darunter die den Soll: und Its | 


etats großer Erziehungss, Kranken, Heil- und VBerpflegimgs- 
anjtalten, VBerforgungshäujern, Gefängniffen, Beljerungs: 
und Strafanjtalten, Kajernen und anderen militäriſchen An— 
ſtalten entnommenen Auszüge über den Brodgetreideverzehr 
und Bedarf der Inſaſſen derſelben. 


Nach dem Speiſeetat der königlich preußiſchen Straf— 
anſtalten iſt jedem männlichen Gefangenen täglich zu ge— 
währen: Brod (zur warmen Koſt) OU g, (bei Falter Kojt jollen 
den Artejtanten 500 bis 1000 g zugetheilt werden). Den 


der zur Termablung | 
gelangt, mit einer vom —J zuͤ entrichtenden Abgabe von 





haus zu Berlin für 6—17 Jahr alte Piãdchen I 


| Dtehl, im den belaijchen Waiſenhäuſern 146,0 kg. 





mit anjtrengenden Arbeiten beicyäftiaten Gefangenen fan 


eine tägliche Brodzulage bis zu 250 g bewilligt werden. 
Auperdem erhalten die Gefangenen in“ den Morgen- und 
Abendſuppen und in den Mittagegerichten noch kleine Mengen 
von Mehl und Brod, die ſich durchs Jahr hin durch zu 
immerhm beachtenswerthen Mengen addiven Die auf 
circa 80000 Gefangene tm jedem Nahre bezitalichen Nach: 
weife, betieffend Die Jahre von 1870 bis 1884, ergeben 
als jährlichen Brodverzehr der gepumden männlichen Ge: 
fangenen, inf. Brodzulage, 235 bis 240 kg, der gejunden 


| 317,5 kg, und für einen ſolchen in Zwickau jogar 36 


weiblichen Gefangenen 170 bis 175 kg und der Franken 
fangenen 142 bis 150 kg. 


Ferner war nad) den Sitetats der nachbenaniten ! 


italten der jährliche Brod- und Wiehlkonum inkg: 
folgende: 
Bd 
' Strafgefängnig in Plößenjee in Berlin 206 Au 
‚ Zuchthaus in Brandenburg 24 *2 
Kreisgefängniß in 237 9: 
Aıbeitsanitalt 5 er 224 li 
Strafanjtalt in Naugard . 30. 3: 
Zuchthaus in a —A 
Gefängniße, 190 e 
Zellengefängniß in Nirnberg — — 30 
Gefangenanſtalt in Wolfenbüttel E Neiber 1686 
Männerzuchthaus tm Bruchtal 38 
Strafanitalt es 347 x 
Zuchthaus zu Kaiſert lautern 228 
Strafanitalt zu Pilſen — 2555 
Strafanſtalt zu Garſten in Steiermark. 
Sträflinge über 20 Jahr alt 2555 
r unter 0 „ „ 2044 
Sefänanik zu Aaram ——— 04 
Belatiche Yuchtbäufer 254 
5 engliſche Gefängniſſe. vs 230 2 
Hacdney, Arbeitshaus in Yondon | r "yseiber * 
Italieniſche Gefängniſſe 2 ir Al 
Ruſſiſche Strafanjtalten 374 


Veider find die im der Befangentoft außer dem N 
enthaltenen Meblmengen nicht fiberall im den I Selen & 
welchen wir jchöpften, angegeben, jedoch man dartaı 
daß fie durchſchnittlich mindeſtens 10 Prozent der Bo 
betragen. Letztere allein ſchon überragen die obe 
wieſenen Kopfantheile der freien Bevölkerung un 
deutendes, wobei allerdings nicht überſehen werden dan 
in diejer Krauen ımd Kinder mit enthalten find, Wa 
die genannten Getangenantalten meift Arjtalten fir mat 
liche eniwachiene Gefangene Nind. m 

I den Anstalten für Kinder find die Zoll um N 
Brodportionen weſentlich geringer; ſo betragen je} I" N 
Jahr berechnet, im Erziehungs — für —8 
in Frankfurt a.O. 133k6 und 205Kk«g Mehl, im un br 





25,0 kg Diehl. 


Kerner im Waiſenhaus zu Berlin IH 
Frankfurt amt. 


127,75 kg, zu München 111 kg und Bi 
In den Kranfenbheilanitalten jchwanfen 0 die a 
und Me hiportionen (aufs Jahr berechnet) ebenfalls beit! u 
Kranfe Kinder von 4+—1O Jahren in engliichen Kranfenbiut 
erhalten 96.4 ke, Kinder von über 10 16 Jahren N 
149,0 ke, erwachiene Kranfe 165 bis 183 kg. Aus A 
verpflege- und Armenanjtalten Liegen ieyr noidert 
Angaben vor Für einen Bhründner und eine BI 
in München betragen die Jahresportionen 102,57 beyw. 7 
fiir einen Armenbhäusler in Echwerin 182 kg Vrod und * 
Mehl, für einen Armenhäusler in Gllenau — 
An 13 Irrenanſtalten iſt die drh huin 
menge für je einen Irren aufs Jahr berechnet) 232 Kan: 
Auperordentlich groß bemejien find Die Drodpe 9 
der Soldaten im Frieden und im Kriege. re to 
mißt jedem Manne pro Tag zu: Im Deut chen Neil, 
der Schweiz, Im den Niederlanden und RN 
(273,75 kg ı 3.), in Oefterreich- Ungarn 875 8 - (319,37 Mi 
in Aranfteich” und Belgien TU g und 2008 Sum: 
36520 kg ı.3., im Schweden. 850 g (292 I Mi * 
Statıen 918 ud 800 & Mehl, in Spanien 700 8, 1 vi 
land 680 e, "in Rußland 12288 und 8198 Ne, n 
Türkei bb g, wid un den Vereinigten Staaten N nit MN 
SU 8. Der allge meine aufs Jahr bezogene ı Durchſch 





‚22 uns vorliegenden militäriſchen Solletats iſt: 









im Frieden: 
im Kriege: Brod 19S kg, Iwieback 42,3 ke, Mehl 39,8 kg 
Ir Frieden aljo zufammen 300 kg, im striege ehvas weniger 
DBrod, aber dejto mehr Fleiich. 

Die dritte Kategorie von rmittelungen des Brod— 
verbrauchs ijt Lediglich privater Natır.  Dergleichen Er- 
mmittelungen find ebenfalls ziemlich viel vorhanden, und fie 
mehren jich täglich. Samımelt, fichtet und ordnet man diejelben, 
to erhält man zwar feinen volljtändigen, doch immerhin einen 
nicht von der Hand zu weiſenden Aufſchluß über den Brod— 
verzehr nach Geſchlecht und Alter, nach dem Beruf und der 
ſozialen Stellung der beobachteten Perſonen. Die Ordnung 
der Nachweiſe läßt zugleich erkennen, daß ſie zwei große 
Gruppen bilden: ältere und neuere Unter erſteren nehmen 
roch heute ſchronologiſch) die Unterſuchungen einiger Fran— 
zoſen, Belgier und Deutjchen eine hervorragende Stelle ein. 
Unter den neueren td es neben berühmten Bhyftoloaen md 


Die Nation. 


Brod 235 kg, Aviebad 52 kg, Mehl 402 kg; | 


ein jährlicher Brodgetreidefonjum von 315 kg, 


Chemifern namentlich die „Fahrenden Kathederjozialiiten”, | 
welche ſich um die Erforichung der Grnährungsverhältniffe 


der minder bemittelten Klajjen verdient acınacht huben, jene 
in naturwiſſenſchaftlicher, dieſe in volkswirthſchaftlicher oder 
ſozialpolitiſcher Hinſicht. 

Benviſton,de Chateauneuf begifferte ſeiner Zeit, 
und zwar weſentlich auf Grundlage der Pariſer O ktroiregüter, 
den jährlichen Brodverzehr der Pariſer wie folgt: Kinder 
von unter bis 5 Jahren 68555 kg, über 5210 3. 137,10 kg, 
über 10-15 N 205,65 kg, männliche Berfonen über 15 bis 
70 Jahre 31989 ke, weibliche 159,94 kg, 
70 Fahre 9139 kg: Turchjehnitt 185 64 ker A. Huflon, 
der dieielben und pätere Unterlagen bemute, kam zu folgen— 
den Nefultaten: Nımder von unter bis 3 Jahren 45 kg, von 
über 3—7 I. YO kr, von über 7—12 3. 135 kg, von über 

2-16 3. 133 kg, männliche Arbeiter von über 16-70 X. 
365 kg, weibliche 202 kr Bourgeois 153 kg, 
frauen 146 kg, erjonen ber 70 3. 100,5 kg, Kranke 90 kg. 
Durcichnitt nit Hinzurechnung des Grüßebrodes 156,30 ke. 
Fügen wir dieſen Aırgaben jogleich die Neiultate des Geheim— 
rathes Dr. Reuning aus dem Königreich Sachſen hinzu, in 
welchem er neben ſeiner Eigenſchaft als faktiſcher, aber nicht 
nomineller Miniſter der Landwirthſchaft eine Zeit lang die 
Stelle eines Generalinſpektors der Straf- und Beſſerungs— 
anſtalten bekleidete. Er bemaß den jährlichen Verzehr von 
Brodgetreide Für, Kinder von unter bis 2 Jahren auf 36,5 kg, 
von über 2 4X. auf 54,5 kg, von über 4-6 J J. auf 73 ke, 
von Über 6— 8X auf 109,5 ke, von iiber 8s—10 X. auf 146 ke y, 
von über 10-12 3. auf 164 kg, von über 12 —14 : J auf 
182,5 kg umd für Perſonen über 14 Jahren auf 237, 568; er 
alaubte, bei der Alterszufammenfegung der Benölterung 
Sachiens im Jahre 1871, den jährlichen Surdhichuitts sfonjum 
je ettes Bewohners des Köntareichs zu 210 kr annehmen 
zu können. — Alle dieje Angaben jmd inder die Ergebniſſe 
ſehr ſorgfältiger Schätzungen, denen blos eine größere oder 
geringere Zahl von Beobachtungen zu Grunde liegt. Da— 
gegen haben wir es im folgenden lediglich mit Beobachtungs— 
la zu thun. 

Ducpetiaur, Generalinipeftor der belgischen Gefäng- 
niſſe, unterjuchte in den 40er Nahren des Nahrhumderts die 
Zebenäverhältniiie von mehr als 300 belgischen Familien. 
Er unterſchied ſie in ſolche, die ohne, Zuſchuß aus öffent— 
lichen Mitteln der Puvalwohlthãtigkei nicht zu leben 
im Stande jind, zweitens in jolche, die mit ihrem Einfom- 
men aus fonumen, aber nichts Firs Alter zurücklegen können, 
und drittens in ſolche, die dies noch vermögen, ohne gerade 
wohlhabend zu jein. Der mıdividırelle jährliche Brodaetreide- 
verzehr der ‘Perjonen der eriten Klafje war: im den Städten 
170,77 kg, auf dem Lande 224,10 kg; der der zweiten Klaſſe: 
in den Städten 193,62 kg, auf dent Yande 246,72 kg; der 
der dritten Klaſſe: in den Städten 190.22 kg, auf dem 
Lande 233,14 kg; in allen drei Ktlafjen guſammengenommen. 
in den Slädten i8487 kg, auf dem Lande 23465 kg, und 
im Geſammtdurchſchnitt 210,5 kg. 

Zeplayo gibt tn feinen großen umd berühmten Werke 
„les.ouvriers europtens“ eine Neihe der eingehendjten und 


pn! L: — 


Perſonen über 


deren She: | 


für den Kleinknecht, 
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trefflichſten Monographien von Familien aus arbeitenden 
Klaſſen. Ordnet man die auf den Brodverzehr bezüglichen 
Angaben nach, den Berufen der geichilderten Arbeiter, jo er- 
gibt ich für je eine Perfon aus der Gruppe der Ackerbauer 
für je eine 
PBerfon aus der Gruppe der Berg- und Hüttenleute ein jolcher 
von 199,4 kg, für je eine Perjon aus der Gruppe der Metall- 
verarbeiter von 2610 ke, und fin je eine Berjon aus der 
Gruppe der Übrigen Arbeiter (Handwerker u. }. mw.) ein jolcher 
von 187 kg 

Mach den chen vor ca. 40 Jahren durch v. Lengerfe 
im preußtichen Staat angeftellten Grmittelungen über die 
Dienjt- umd Arbeitsverhältniffe in der Landwirthichaft 
werden a allgemein dem unverheiratheten Knecht 12 bis 
14 Bd. = 6—7 kg Brod wöchentlich verabreicht. Dazu 
kommen zu Feiertagsgeiten aeringe Duantitäten Weizen zu 
Kuhben. Iene 6—7 kg pro Woche entiprechen einem Konfum 
von 313-365 kg im Jahre. Eine Wagd erhält wöchentlich 
1 kg weniger. — Ningflieb gibt für landiirthichaftliches 
Geſinde in der ei neburger Heide als Jahresbedarf und 
Vrbrauch an: 364 kg Brod für den Großfnecht, 312 kg 
262 kg für die Wagd. Nach, Graf 


Baſſewitz-Weſſelſtorff erhält ein medlenburgijcher 


' Meferfmecht im Sommer 7 kg, im Winter 6 kg Brod pro 








Woche, das find 325 kg Brod. Dazu erbält der Knecht 
jährlich noch 45 kg Mebl zu Suppen und außerdem 1100 kg 
Kartoffeln, 50 kg Fleiſch uͤnd Speck und 26 kg Butter und 
Schmalz, Eine meelenburgiiche Magd erhält wöchentlich 
5,5 kg, jährlich 286 kg Brod, ebenfalls noch 4,5 kg Mehl 
au Suppen, 850 kg Kartoffeln, 45 Kg Fleiſch und 19,6 kg 
Butter und Schmalz. 

Mit vorjtehenden Angaben jtimmen tim wejentlichen 
auch. diejenigen überein, welche Sich in großer Anzabl und 
Auswahl in dem allen Landwirthen wohlbefannten und 
bochaeihäßten Handbuche für angehende Landıvirthe von 
J v. Kirchbach (fortgejegt von Birnbaum) niedergelegt 
fuden. Ebert, der nicht minder angejehene DVerfaljer des 
EN öjterreichiiche Zuftände berückjichtigenden Werkes 
„Die landiirtbichaftlichen Verhältuiiie in vergleichender Dar- 
jtellung“, beziffert die jährlichen Unterhaltungsfoten eines 
PBrerde- oder Dhienfneht3 und einer Kuhmap u. a in 
folgender Weiſe: Weizen Lhl (u 76 kg) = 76 kg, Roggen 
5hl (u 72 kg) = 36) kg, Gerite I hl (zu 62 kg) = 62 kg, 
thin, I hl (au 7Ske) = 7Skg, Kartoffeln eirca 909 kg. 
Die Unterhaltungsfoiten der Kuhmagd ftellen fic in Bezug 
auf die Menge der verabreichten Naturalien ganz gleich 

Um noch eimen Augenblick bet landwirthichaftlichen 
Arbeiten zu verweilen, tit zu erwähnen, daß die in England 
über die Ernährungsverhältniife geführten Unteryuchungen , 
u. a. bezitglich des jährlichen Verbrauhhs von Brod, folgendes 
ergaben: Feldarbeiter in E ngland 306 6 kg. in Wales 350,4kg, 
in Schottland 319,0 kg, in Irland 509,9 kg Brod 

In ähnlicher Wetie berichtet Ed. Steinheil (Zeit: 
icheift Fir Biologie XIII. Band) über die Nahrung der 
Bergleute, die er in der Gegend von Ems beobachtete. 
Der Duͤrchſchnittsverzehr pro Mann und Jahr war: Schwarz— 
brod 2550 kg, Weizenmehl 1,14 kg, Gries 11,39 kg, 
Kartoffeln 187.7 ke. Außerdem noch Nets, Fleiich, Speck, 
Butter, Saly, Kaffee und Zıchorien. Graf zur Lippe unter- 
juchte die Yebensweile eines angejtrengten Arbeiters im 
tächiischen Erzgebirge und fand, Daß er u. a. jährlich flir 
fic) verbraucht: Brod 273,75 kg, Kartoffel, zum Theil in 
geriebenem Zuftande, 1825,0 ke, Butter 10,95 kg. 

Wir könnten jolche Gitate noch lanae fortjeen, müfjen 
e3 aber mit Nickiicht auf dem uns zugentejfenen Naunt unter- 
lafjen. Auch hätte es feinen Zwec. Covtel man davon noch 
beibrächte, jo würden fie doch mir das beweilen, daß der 
Brodverzehr der Menichen je nach Gerchlecht, Alter, Koniti- 
tution, Stadt: oder Landaufenthalt derjelben, auch nach Klima 
u ſ. w ungemein verſchieden iſt ES Liege jich zwar mechantich 
ein Durchichnitt aus all dergleichen Angaben ziehen, allein 
groger Werth wiirde ihm auch dann nicht beiwohnen, ſelbſt 
wenn die Einzelangaben lautere Perlen wären. Die Aufgabe 
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üt, den Jaden zu finden, welcher die lojen Perlen zu einer 
Berlenjchnun vereinigt; das heift nichts anderes: als den 
DBrodbedarf der Menjchen auf dem Wege der Induktion zu 
ermitteln. Das wollen wir im nächiten und leßten Abjchnttt 
verfuchen und damit zugleich einige Schlußbetrachtungen 
verknüpfen. 


Die Frage des Dormalarbeifsfanes. 


Die Verhandlungen ıumd Bejchlüffe des diesjährigen 
volfSwirthichaftlichen Kongrefjes über „Normalarbeitstag und 
Normalarbeitslohn" jind — namentlich in der jozialiftiichen 
Preſſe — viel beiprochen und jelbjtverjtändlich viel geicholten 
worden. Ansbejondere waren es die beiden Referenten, als 
welche Herr Mar Weigert umd der Unterzeichnete fungirten, 
auf deren Häupter ich wohl gefalte Schalen jozialdemofra- 
tiſchen Grimmes ergoſſen. Indeſſen boten dieſe ſozialiſtiſchen 
Kraftleiſtungen zu einer ſachlichen Beſprechung und Wider— 
legung nur wenig Stoff. Wer zudem die Attizismen eines 
Herrn Bruno Schönlank genoſſen hat, welch letzterer dem 
Kongreß in, einem Nürnberger Café eine geſchmackvolle 
„Leichenrede“ hielt und ſich dann in verſchiedenen ſüd— 
deutſchen Blättern über unſere Referate verbreitete, wird es 
nicht unerklärlich finden, daß man ſich unſererſeits in einen 
Kampf nicht einließ, bei welchem die Waffen denn doch gar 
zu ungleiche geweſen wären. 

Aber auch von anderer Seite ſind die Nürnberger Re— 
ferate und Reſolutionen lebhaft bekämpft worden. So ſtellte 
3. B. „die Wiener Allgemeine Zeitung” an die Spite eines 
langen Artikels, welchen fie diefer Angelegenheit widmete, 
die Behauptung: „Wer die diesbe üglich geraten NRejolutio- 
nen janmmt den beiden Neferaten kennt, muß fich jagen, daf 
er es da mit einer Anjchauung zu thun hat, der die Pro- 
duftion nicht als ein Mittel ericheint, die Gejellichaft zu Itets 
höherer Kultur au bringen, der Gejanmitheit mit dem mög- 
li) geringiten Aufwand an phyfticher Kraft den möglich 
böchjiten Wohljtand zu jichern, jondern blos als ein Meittel, 
den Unternehmern möglichjt hohe Profite zu fichern". Das 
Wiener Blatt macht es jodann den Referenten zum bejon- 
deren Vonivurf, daß jte in ihren Neferaten die engliiche 
Fabrifgejeggebung mit Stillichweigen übergangen hätten. 
„Damit, daß tie fih gezwungen jahen, eine Gejeggebung 
mit Stilljchweigen zu übergehen, der ımter anderen Dr. von 
Plener in jeiner Studie „die engliiche Fabrikgeſetzgebung“ 
das Zugeftändnig macht, daß te, die bei ihrem eriten Ent- 
jtehen als eine Ungeheuerlichfeit und ein vorwea verfehltes 
Erperiment verhöhnt, als Beichränfung der perfünlichen Frei: 
heit angegriffen und mihachtet worden tft, heute in England 
als eine der Grundlagen der jozialen Reform und eine der 
mwohlthätigjten jtaatlichen Einrichtungen anerkannt wird, — 
damit, jo meint der Wiener Vollswith, befundeten fie zu- 
gleich, auf welch ichwacher Grundlage ihr ganzes Raijonne- 
ment gegen den Mtormalarbeitstag ruht". 

um habe ich aber in Nürnberg ausdrücklich betont, 
wie ich es mir an diejer Stelle verfagen müßte, die verjchte- 
denen Fabrifgejeggebungen der einzelnen Staaten inzge- 
jammıt zur beiprechen; indem ich mir erlaubte, auf eine von 
mir verfagte Abhandlung über unjeren Gegenjtand Bezug 
zu nehnten, welche furz zuvor erjchienen und die bereits in 
der „Nation”*) von Hern Broemel beiprochen worden war. 
In diefer Schrift it jene Fabrikgeſetzgebung ſkizzirt, und 
gerade die engliiche Fabrifgejeggebung tft es, welche ich als 
ein Beweisntoment für die von mir vertretene Anficht ans 
führen zu fönmen glaubte, daß nicht mit einem einzigen 
großen gejeßgeberiichen Aft das Ziel erreicht werden fünne, 
welches wir auc) auf dem Nürnberger Kongreß in den 
Vordergrund Stellten: Möglichite Abkürzung der Arbeitszeit. 
Ic) darf hier darauf hinwerien, daß ich dabei folgendes aus— 
geführt habe: „Wie unendlic) viel gejeßgeberiiche Arbeit ijt 





*) Vol. Jahrg. 2, Nr. 51, 


Die Nation. 





— 


in England, dem induſtriellen Muſterland Europas, auf dies 
Kapitel verwendet worden! Wie vorſichtig ging man dort 
zu Werke! Welcher Zwijchenraum und wieviel geieh- 
geberijche Verfuche liegen zivtichen der Moral and Health Act 
für die Kicchipielslehrlinge in der Textilindustrie von 1802 
und der Factory and Workshop Act vom 27. Mai 1878! 
Wieviel AZwiichenitadien mußte dieſe Geſetzgebung durch 
laufen, bi3 jie dahin gelangte, die zunächtt ıimmmer nur für 
einzelne Branchen erlajjenen Spezialgejege für die gejammte 
industrielle Thätigfeit der gejchiigten Perjonen zu generali- 
firen; md dabei it in dem neueiten Yabrif- und Merf: 
jtättengejeß immer noch ein Unterichted zwifchen der Tertil- 
indujtrie und der nicht tertilen Sndujtrie feſtgehalten!“ 

Merfwirdigenveile übergeht aber auch die „Wiener 
Allgemeine Zeitung” das Kharafteriftifuim des englifchen 
Normalarbeitstages ihrerjeits mit abjolutem Echweigen. Ad) 
meine die wichtige Ihatjache, daß das englifche Zehnjtunden- 
gejeg mur für Frauen, für Kinder und für jugend: 
lihe Berjonen Geltung bat, und daß aljo in England ein 
gejelicher Normalarbeitstag für erwachfene Arbeiter nicht 
eriftirt. Sollte dem Nationalöfonomen der „Atener Al: 
gemeinen Zeitung“ jene wichtige Bemerfung in dem Bericht 
der engliichen FabrifgefegKommiilton von 1876 nicht befannt 
jein, welche dahin geht: „Die Erfahrung hat beiviejen, dat 
Männer im jtande find, für jich jelbit zu jorgen, und fie 
haben in weitem Umfange jene Macht ausgeübt zur Ab: 
firzung ihrer Arbeitsjtunden!" 

Diejer Gefichtspunft wurde auch auf dem Nürnberger 
Kongreß, und zwar namentlich von Heren Weigert, geltend 
gemacht. Ir die privaten Nechts- und Vertragsverhältnifie 
von Männern joll der Gejegeber nur dann eingreifen, wenn 
eine zwingende Nothiwendiafeit dazu vorhanden iſt. Roſcher' 
hat die Einmihung des Staates in die freie Bervegung der 
Sndujtrie geradezu als ein Uebel bezeichnet, wozu man mur 
dann greifen jollte, wenn dadurc) ein anderes, noch größeres 
Uebel verhindert werden mülje. Wem freilich Eomjervative 
Wirthichaftspotitifer die Koalitionsfreiheit der Arbeiter be: 
jchränft wijjen wollen, jo ijt diefer Gedanke ein äußerit ver 
werflicher. Aber mit der Koalitionsfreiheit und mit Hilte 
eines wohlgeordneten Vereinsiweiens wird auch der deutiche 
Arbeiteritand Fräftig genug fein, um billige Forderungen in 
Anjehung der Arbeitszeit ımd des Arbeitslohnes durd: 
zujegen. Gewerbliche Schiedsgerichte, vielleicht auch Einigungs- 
aͤmter, können jolche Beftrebungen unterstüßen, umd aud) die 
Hilfe von Jabrifinipeftoren, welchen es gelänge, den Arbeitern 
gegenüber eine Vertrauensftellung zu erlangen md zu be 
haupten, wäre feineswegs zu verjchmähen. 

Während man uns aber auf jener Seite eine ungenügend 
Berücichtigung der ausländischen Gejeßgeburng zum Borwint 
macht, ereifert Jich in den „Demokratischen Blättern“ ein Beſuchet 
des Kongrejjes darüber, da ich allzuviel auf die auswärtige | 
Gejegebung eremplifizixt hätte. Er fpricht voneinem Migbraud 
der Eremplififation auf die ausländijche Gejeßgebung (einem | 
„Sport, den die „Norddeutjiche Allgenteine Zeitung” ſeiner 
Zeit getrieben“), indem ex betont, day mar jolche doch nicht | 
aus dem Grunde zum Weufter nehmen dürfe, um ihre Fehler | 
und Schattenjeiten nachzuahmen, jondern um Ddieje zu ver 
meiden. „Man verjchone ung mit den Fehlern fremder | 
Gejeßgebungen“, ruft der Bejucher des Kongreifes aus: „Di 
wollen es eben bejjer machen als jene!" 

Das ijt gewih ein löblicher Vorjag. Aber glaubt dent | 
der verehrte Herr, dab die Ausnahmebeftimmuungen, welde | 
das öfterreichiiche Fabrifgejeß ducchlöchern, und daß Die 
Ausnahmemöglichfeiten der Schweizer Fabrifgejeggebung. 
welche dort in praxi die Ausnahme nicht jelten zur Regel 
gemacht haben, Fehler der Gejeßgebung find? Nein, ® | 
Jind Fehler der menichlichen Yebensverhältnijje, um die & | 
jich handelt, und welche die Gejeggebung nicht aus der Welt 
ichaffen, umd die fie nicht iqnoriven fan. Qene Erempli: 
fifatton auf die ausländische Gejeßgebung, die ihrem Normal: 
arbeitstage gleich die Ausnahme mit auf den Wea gibt, 1) 
um deswillen jo twichtig, weil jie uns betätigt, tie bie 
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Lebensverhältnijfe des Menjchen mächtiger find als der Wille 
des Geſetzgebers, deſſen ganze Weisheit und Humanität 
ihlieglich an der Unübenwtndlichfeit jcheitert, welche ihn der 
Ipröde Stoff bereitet, den er im gejeßgeberiiche Formen 
gießen joll. 

Man nehme 3. B. den diesjährigen Bericht des Staats- 
vath3 des Kantons Freiburg über die Ausführung des 
Schweizer Fabrifgejeßes. Da wird u. a. von einem Etablifje- 
ment berichtet, im welchem fondenfirte Milch fabrizirt wird. 
Dieje Fabrik erhielt die Erlaubnih, einen Theil ihrer Arbeiter 
in den Monaten Zuni, Juli und Auguft morgens und 
abends eine Stunde länger arbeiten zu lajjen, als das Gejeh 
es gejtattet, und der Bericht miotipirt dies jehr einfach: „par 
la nature möme du lait, qui s’altere promptement, pen- 
dant la saison d’ete!“ Es wird mun nicht möglich jeiı, 
diefe Eigenschaft der Milch durch einen jchönen Gejeß- 
paragraphen zu bejeitigen. Ebenjowenig wird es etwa 
gelingen, die Unbejtändigfeit der Mode in gejegliche Schranken 
au bannen und jo das Bedürfnig nach geiteigerter Arbeits- 
eiltung zu befeitigen, welches zeitweife durch den außer- 
ordentlichen Bedarf an Saijonartifeln hervorgerufert wird. 

Der Verfajjer der Artikel über den Nlormalarbeitstag 
in den „Demokratischen Blättern” meint freilich), es müjje 
auch noch bewiejen werden, daß jene Schwierigkeiten nicht 
vor allem durch eine tüchtige eingreifende Exefutive zu über: 
winden jeien. ALS ob die Verwaltung mächtiger wäre als 
die Gefeßgebung! Gerade die Berichte der Schweizer Kanton= 
vegierungen beweijen es, wie wenig die Verwaltung im der 
‚Lage tft, jelbjt in dem Fleinen Schweizer Induftrieitaat die 
vielgeftaltigen indujtriellen Verhältnijje in die Schablone des 
Normalarbeitstages hineinzugwängen. 3 leuchtet uns aus 
diefen Berichten vielfach ein hoher jittlicher Exrnjt entgegen, 
mit welchem die Schweizer Kantonsregierungen die ideale 
Aufgabe der Verbeiferung der Arbeiterverhältnifje im Wege 
der Gejegebung aufgenommen haben. Der Negterungsrath 
in Bern verwahrt jich jogar, was den Kanton Bern anbe- 
treffe, ausdrüclich gegen die Annahme, als jtehe der Normal: 
arbeitstag nur auf dem Papier; ex bezeichnet dies als irrig 
und übertrieben. Es wird auch in eben diejfem Bericht mit- 
getheilt, daß tin den beiden Berichtsjahren 1883 und 1884 
I Sabrifen (von 215 im ganzen Kanton) wegen eigen- 
mächtiger Ueberjchreitung des Elfitundengejeges bei der Ober- 
behörde zur Anzeige famen, und da in acht Fällen theilg 
Strafanzeige erfolgte, theils mit jolcher gedroht ward. Aber 
der Negterungsbericht Fonjtatirt jelbjt, daß mit diefen neun 
‚sällen die Zahl der Mebertretungen des Normalarbeitstages 
im Kanton nicht erichöpft jet. ES wird über die zu weit- 
gehenden, ja Jogar ungejeßlichen Weberzeitbewilligungen durch 

ie Gemeindebehörden, Gemeindepräfidenten und Negierungs- 
itatthalter geflagt und über die mangelhafte Kontrolle der 
Einhaltung der gejeßlichen Arbeitszeit durch die de 
behörden. Aber auch, die Kantonsregierung in Bern jelbit, 
welche für die Bewilligung von Weberzeit über 14 Tage hin- 
aus zujtändig ijt, hat von diejer ihrer Befugnig inmerhin 
einen bemerfenswerthen Gebrauch gemacht. Ste hat im Jahre 
1883 17 Bewilligungen ertheilt, nämlich 3_ für 1 Monat, 
1 für 11%, 6 für 2, 1 für 2%,, 4 für 3 und 2 für 4 Monate. 
Mur ziwer Gejuche wurden abgeichlagen. In Sahre 1884 
belief ji) die Zahl der Ueberzeitbewilligungen auf 15, dar: 
unter 9 für 3, 1 für 5 und 1 jogar für 6 Vlonate. Giner 
Nollipinneret it die Bervilligung auf dreinonatige Ueber: 
zeit zweimal hinter einander erneuert worden. ES war in 
dieſem Fall wiederum die eiferne Nothiwendigfeit, welche eine 
jolche Ausnahme erheiichte. Jene Spinneret war näntlich, 
pie es in den Negierungsbericht heit, bei ihren Verkehr 
mit dem Auslande der hohen Zollichranfen wegen auf Mafjen- 
produktion angewiejen; jte fonnte jedoch infolge totaler Er: 
Ichöpfung der Wafferfraft zu einer Vermehrung ihrer Mafchinen 
nicht ihre Zuflucht nehmen und wäre bei Nichtertheilung der 
Bewilligung genöthigt gewejen, ihren Betrieb einzufchränfen 
und einen Theil ihrer Arbeiter zu entlajien. Allerdings 
wurden jene neun Monate Weberzeit nur der Fabrik als 
jolcher betoilligt umd nicht fir die einzelnen Arbeiter. Aber 
der amtliche Bericht wetjt jelbjt darauf Hin, wie jchiwierig 
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die Kontrolle darüber jei, daß dabei die Norntalarbeitszeit 
für den einzelnen Yabrifarbeiter eingehalten werde. Am 
übrigen enthalten die Berichte der anderen Kantonsregie- 
rungen fjajt durchweg zahlreiche Nachweife von Weberzeit- 
bewvilligungen, jo daß der Verfafjer der vorliegenden Abhand- 
lung miht in der Lage tft, fich durch diejfe Berichte in feiner 
Anficht über die Wirkfamkeit des Schweizer Fabrifgejeges 
umjtinmmen zu lafjen. 

Aber der Volfswirth der „Demokratiichen Blätter“ will 
ung mit den Fehlern fremder Gejeßgebungen verichonen; er 
will e8 bejier machen als jene! Hier ſein beſſerer Geſetzes— 
vorschlag. Er will „die Saifon- und Modeindujftrie thun= 
licht jchonen." „Der Kreis diejer Branchen it durch Neichs- 
aejeg oder Verordnung zu firiven, und zwar empfiehlt es jtch 
für den Anfang, nicht zu vigoros zu ſein, und manche 
Branchen einzufchliegen, bei denen man eventuell zweifelhaft 
jein fönnte, ob fie hierher gehören.” — „Diejfe Branchen 
find alfo zunächjt von der allgemein zuläjligen Marimal- 
grenze, die Hr den Anfang wenigitens feinenfalls 11 Stunden 
überjteigen dürfte, augzumehmen. Für fie gelten Spezial: 
beitimmmungen, die fih auf Spezialerhebungen begründen.“ 

Das iſt gewiß ein vecht qut gemeinter Vorjchlag, aber 
ein Normalarbeitstag ift es nicht, was man uns hier vor: 
ichlägt. Die Ausnahmen der öfterreichiichen umd der Schweizer 
Fabrifgejeggebung find hier vielleicht och etwas erweitert, 
und wenn jene Ausnahmebejtinmmimngen gejeßgeberijche 
Schler find, jo ilt dies proponirte Geſetz erſt vecht fehlerhaft. 

Vielleicht finden bei dem BVerfafjer jerrer Artikel iiber 
den Normalarbeitstag auf dem volfswirthichaftlichen Kongreß 
die Ausführungen Beifall, welche ein Thüringer Fabrik 
inipeftor auf Grund jeiner Erhebungen über die Dauer der 
täglichen Arbeitszeit, die er jeit Jahren angejtellt, im jenem 
neuejten Jahresbericht gemacht hat. Herr Bergrath Wohlfahrt 
in Altenburg erflärt näntlich folgendes: 

„Wie ſonſt int ganzen Reiche, hat jich auch bei uns 
für die Mehrzahl der Fabriken ein normaler Arbeitstag 
berausgebildet mit der Dauer von früh 6 Uhr bis abends 
7 Uhr und mit den Paufen von einer halben Stunde vor- 
mittags, einer Stunde mittags und einer halben Stunde 
nachmittags. Aber diejer gewohnheitsmäßige Arbeitstag 
erleidet auch viele Ausnahmen, theil3 dauernder, theils 
vorübergehender Natur. Zn langen Sommtertagen wird die 
Arbeit anders gelegt als in funzen Wintertagen; gewilje 
Induftrien werden mur im warmer, andere in Falter Sahres- 
geit betrieben; nach dem Verlaufe des nicht unterbrechbaren 

vbeitsprogejjes regelt fich die Arbeitszeit; die Schwankungen 
des Abjaes haben Meberjtunden oder Abbruch von der 
Arbeitszeit tm Gefolge; der Gang der Mode erzeugt eine 
nervös gefteigerte oder eine Jchlaffe Fabrikthätigfeit; die 
Gewohnheiten der Arbeiter üben einen wejentlichen Einfluß ; 
die Entfernung der Arbeiterwohnungen von den Arbeitsjtätten 
wirft auf Beginn und Ende, Verlängerung oder Verkürzung 
der Baujen ein; bei gewiljen Mrbeiten, welche mit Anz 
jpannung geijtiger oder körperlicher Kräfte verbunden find, 
tritt naturgemäß eine Verkürzung der Arbeitszeit ei; bei 
Arbeiten, die einen höheren ertigfeitsgtad erfordern, wird 
eine Firzere Arbeitszett beanfprucht und gewährt, bei gewiljen 
BB Reiftungen bejteht der Brauch, ganze Tage 
in der Woche auszujeßen." 

„Erjt wenn es gelingt, dieje Einflüjje aus der 
Welt zu jchaffen”, — Jo fügt dev Altenburger Fabrik 
inipektor vefleftivend hinzu, „Eanmein Norntalarbeitstag 
eingeführt werden". Zugegeben; aber wo it das Nezept, 
nach welchem jene Umgestaltung unjerer Lebensverhältnifie 
vor jich gehen kam? Die Soztaldemofratie hat das Rezept, 
oder pe glaubt es doch zu haben: Die Verjtaatlichung der 
Arbeit. Aber eben darum läßt fich auch die Ihatjache nicht 
wegdisputiren, daß wir mit der Yorderung des Normal: 
arbeitätages an der Schwelle des jozialiftiichen Staates jelbit 
ftehen, welcher die heutige Wirthichaftsordmung durch die 
Itaatliche Produftionsweife erjegen will und nur einen 
einzigen Arbeitgeber kennt: Die bürgerliche Gejellichaft, welche 
als Staat organifirt werden joll. Karl Baumbad. 
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Die Tebensverlicherung des kleinen Mannes. 


Eine der landläufigjten Behauptungen, mit welchen 
die Anhänger der Staatsverjicherung gegen das private Ver- 
fiherungsmejen zu Felde ziehen, ijt die, daß die fapitalistische 
Betriebsweije im wejentlichen nur den bejier fituirten Klajjen 
zu Gute komme, indem dieje für die Auswahl der Rififen und 
demgemäß für die Projperität des Unternehmens günjtigere 
Chancen böten al3 die Verticherung der weniger wünfchens- 
werthen Nijifen des jog. fleinen Mannes. Bon diejem 
Gejichtspunfte aus werden auf den Gebiete der Feuer— 
verjiherung die öffentlichen Societäten gepriejen, denen 
angeblich eine Annahmeverpflihtung obliegt, obgleich 
hundert Mal nachgewiejen tjt, daß dies feineswegs der Fall, 
ja daß jene Societäten in-dem Ausichluß unerwünschter 
Nififen, namentlich auch derjenigen der fleinen Leute, in 
höchit rigorojer Weije verfahren. Bon demjelben befangenen 
Standpunftte aus eifert der moderne Apoftel der Verjtaat- 
lichung, Profefjor Wagner, auf dem Gebiete der Lebens- 
versicherung, indem er den privaten Anjtalten, einjchlieglich 
der Gegenjeitigfeitsanjtalten, vorwirft, daß fie fi) gegen den 
fleinen Mann abjchlöffen und fi) Perjonen aus Kreijen 
ausjuchten, deren mittlere Lebensdauer eine günjtigere tft: 
„Andere Umstände‘, jo führt Wagner in jeinem an Schlag- 
wörtern reihen und die Grundlage für die Verjtaatlichungs- 
bejtrebungen der Neuzeit bildenden Werke: „Der Staat und 
das DVerficherungsmeien” aus, „die höheren DVerjicherungs: 
fapitalien, Eleineren Verwaltungskojten und Mühen bei 
größeren Einzelverficherungen u. j. w. wirken in derjelben 
Richtung; der Unfug mit den hohen Abjchlußproviftonen der 
Agenten desgleichen. In Folge dejfen umterbleibt wiederum 
die Verficherung der ärmeren Klajjen, der Arbeiter, oder er- 

olgt in bejonderen, nothwendig theureren Anjtalten für 
ieje Klafjen allein.“ Im diejen Behauptungen tjt Wahres 
mit Falichen vermiiht. Nach den Wagner’schen Ausfih- 
rungen wird man zu dem Glauben verleitet, daß eine 
Lebensverjicherung der minder bemittelten Klajjen in 
nennenswerthem Umfange überhaupt nicht bejtehe und 
dag es an Gelegenheit fehle, dem vorhandenen Bedürfnig 
Genüge zu thun. Beides ijt unrichtig. Zuzugeben tft nur 
joviel, dag die Mohlthaten der Lebensverficherung leider 
noc) inmmer nicht genug in die tieferen Schichten des Volfes 
gedrungen Jind. Der Grund hierfür liegt aber feineswegs 
in der Abneigung der bejtehenden Anjtaltern gegen derartige 
DVerficherungen oder in der Unerjchwinglichfeit der geforderten 
Prämtenjäße, jondern einfach darin, daß ein großer Theil 
des Publifums unmwirthichaftlicher Weije fich davor jcheut, 
jeinen Etat mit einer regelmäßigen Ausgabe zu belajten, 
die nicht dem augenblicflichen Bedürfniffe oder dem unmittel- 
baren Genufje dient, jondern jich erjt jpäter fruftifizirt. Im 
welchem Umfange 3. 3. die Lebensverficherung jogenannter 
kleiner Zeute in Deutjchland bejteht, darüber fehlt es unjeres 
Willens allerdings an einer ausreichenden jtatijtifchen Grund- 
lage, weil bedauerlicher Weije nur ein Theil der deutjchen 
Lebensperjicherungsgejellichaften in den jährlichen Rechnungs- 
abjichlüffen über diefen Punkt Auskunft gibt. Smmerhin 
aber muß doch Fonjtatirt werden, daß, wie fich aus dem 
legten von der „Berliner Börjenzeitung” publizierten General- 
berichte über die deutjchen Lebensverficherungsgejellichaften 
ergibt, Ende des Jahres 1884 bei 12 deutichen Gejell- 
ichaften*) nicht weniger ala 237 850 — mit einer 
Verſicherungsſumme bis 3000 Mark verſichert waren. 
Die Verſicherungen dieſer 237850 Perſonen repräſentirten 
eine Geſammtverſicherungsſumme von 888661540 Mark. 
Es entfiel mithin auf jede dieſer Perſonen im Durchſchnitt 
eine Verſicherungsſumme von 1634 Mark, ein Beweis, daß 
die „kleinen Verſicherungen“ ſich in Deutſchland bereits einer 
recht anſehnlichen Verbreitung erfreuen. Die obigen Ziffern 
gewinnen aber an Bedeutung, wenn man ſie in Vergleich 
ſtellt zu der Geſammtverſicherungsſumme, welche bei den 

Dieſe — find: Die Gothaer, die Berlinifche, der Sa- 
nus, die Teutonia, die Medlenbingiiche, die Jduna, die Stuttgarter, die 
Germania, der Norditern, die Elberfelver, die Lebensverjicherungsanitalt 
für die Armee und Marine und der Preupiiche Beamtenverein. 
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in Frage fommenden 12 Gejellfchafterr Ende des Kahres 1884 
bejtand. Diefe Summe belief fie) auf 1376 544691 Marf, 
in welche fi) 334229 Perjonen theilten. Sieraus ergibt 
fich, daß die Verficherungen bis zu 3000 Mark bei jenen 
12 Gejelliajten, von denen einige zu den bedeutenditen 
Deutichlands gehörten, ca. 28 pCt. der Gejammtverfiche- 
rungsjunme ausmachen und daß die Zahl der an diejen 
Heinen Berficherungen partizipirenden Perjonen nicht weniger 
als ca. 71 p&t. der Gejfammtzahl der jämmtlichen bei den 
fraglichen Gejellichaften verficherten Perjonen beträgt. 
Allerdings fönnen dieje Zahlen nicht heranreichen an 
diejenigen, welche die im Sahre 1848 begründete engliche 
Gejellichaft „Prudential Assurance Company“ aufmeiit. 
Diefe Anjtalt hat ich die Verficherung der Kleinen Leute, 
ipeziell der Arbeiterbevölferung, zur Aufgabe gemacht und 
betreibt diejen Zweig der Verficherung mit einer eritaunlichen 
Energie und nicht minderem Erfolg. Wie breite Schichten 
der Bevölkerung diejes jegensreich wirkende Inftitut erfaßt 
bat, ergibt jich daraus, daß bei demjelben Ende des Jahres 
1884 nicht weniger al3 6 302 8% Policen in Kraft beitanden, 
eine im SHinblid auf die Gefammtbevölferung des vereinigten 
Königreichs (36 Millionen) gewiß jtaunenerregende Biffer! 
Die Organifation diejes gropartigen Unternehmens tjt die 
denkbar vollfommenjte und den Bedürfnifjen der engliichen 
Arbeiterbevölferung auf das Bequemjte angepaßt. Ein Heer 
von Agenten, zum größten Theil den verficherten Kreiſen 
jelbjt entjtammend, vermittelt den Verkehr zwiichen der Anı= 
jtalt und den Verficherten, in deren Wohnungen und Arbeits: 
jtätten der Agent allwöchentlich vorzuiprechen pflegt, um die 
Prämie, die oft mur wenige Pence beträgt, in Empfang, zu 
nehmen! Dieje bedeutenden Erfolge der indujtriellen Gejell: 
fchaften jtechen auf das vortheilhaftejte ab gesen die 
in England jeit etwa zwanzig Zahren beitehende Staats- 
Lebensverjicherungsanitalt, die jog. „Post Office Assurance“, 
die troß des ihr ın dem Pojtperfonal zur Verfügung jtehen- 
den Agentenneßes es in dem abgelaufenen Geichäftsjahr 
glücklich auf einen Zuwachs von 348 neuen Verjicherungen 
ebracht hat! Die Gründe hierfür liegen auf der Hand. 
Die Prämien der Staatlichen Lebensverficherungsanftalt 
find zu boh und die Verwaltung diejes bitreaufratifch 
geleiteten Snftitutes tft viel zu jchwerfällig, ald daß das- 
jelbe in der Lage wäre, jich dem Bedlirfnifie derjenigen 
Kreife, für welche e3 bejtimmt tft, anzupafjen. Anjtatt daß 
man nun angefichts diefer Thatjachen zu der Erkenntniß ge— 
langen jollte, daß der Etaatsbetrieb fiir das Gebiet der 
Leben&verficherung abjolut ungeeignet ift, wofür übrigens 
auch die Wikerfolge der in den fünfziger Nahren errichteten 
franzöfiichen Staatsanjtalt jprechen, werden in neuerer Zeit 
jelbjt in England Stimmen laut, die den Ruf nad) Staats: 
hilfe erheben. Merfmwürdigerweife aber hat man, wie wir 
aus einem Aufiag in Echönbergers H.- u B.-Bericht erjehen, 
weniger die Neorganijation der „Post Office Assurance“ 
oder die Begründung von Konkurrenzanftalten, als viel- 
mehr „die graduelle Verjtaatlihung der jchon beitehenden 
——— im Auge. „Mit der Ueber— 
nahme der ſogenannten „induſtriellen“ Lebensverſicherungs— 
inſtitute, denen vermuthlich die Zukunft der Lebensverſiche— 
rung faſt ganz anheimfallen wird, in die Verwaltung des 
Staates joll der Anfang probeweiſe gemacht werden. — 
Die andern Privatinſtitute, welche ſich gegenwärtig in Folge 
der ſchweren Zeiten und der großen Konkurrenz, die ſie ſich 
gegenſeitig durch Unterbietung der Prämien machen, ohnedies 
in einem Stadium des Rückganges befinden, werden, wie 
man glaubt, dann ſchon von ſelbſt ſich bemühen, in den 
alleinſeligmachenden Schooß des Staates aufgenommen zu 
werden. In der That ein herrlicher, der neuerdings beliebt 
gewordenen Theorie von der AUushungerung der Privat— 
geſellſchaften würdiger Gedanke! Nur ſchade, daß die 
‚Industrial Insurance Compagnies“ nicht ſo ohne weiteres 
ür die von gewiſſen Seiten geplante Manipulation zu haben 
ſein und daß die engliſchen Geſetzgeber, deren Anſchauung 
Gottlob noch durch das Prinzip der freien Privatwirthſchaft 
beherrſcht wird, ſich ſchwerlich entſchließen werden, die ge— 
wohnten Bahnen, auf denen die Nation Großes erreicht Hat, 
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au verlajjen. Dem deutjchen Lebensverficherungsgejellichaften 
aber möchten wir vathen, den von den englijchen indujtriellen 
Gejellichaften mit jo großem Erfolge bejchrittenen Weg der 
Arbeiter-Lebensverficherung muthig zu verfolgen. enn, 
wenn wir auc) gejehen haben, daß ein Theil derjelben bereits 
einen jehr erheblichen Prozentja von Eleinen Verficherungen 
aufweift, jo wird fich Doch nicht behaupten lafjen, daß dieje 
„Kleinen“ Verjicherungen jämmtlich Verficherungen „kleiner 
Xeute“ find. Gerade hier aber eröffnet jich dem Unter- 
nehmungsgeiit und der Intelligenz unjerer deutjchen Gejell- 
jchaften ein umbegrenztes Feld der Thätigfeit, welches neben 
dem Gegen, den es den bi& dahin der Lebensverficherung 
noch nicht genügend theilhaftig aewordenen Klafien des 
deutichen Volkes bringen wird, die Chance eines ausreichenden 
Unternehmergewinnes in Ausficht jtellt. Ye mehr die Lebens- 
verficherung zum Gemteingut wird, je tiefer fie in die niederen 
Klajjen der Bevölferung eindringt, dejto mehr wird das 
thörichte Gejchrei nach partieller oder totaler Verftaatlichung 
diejes wichtigen Ziveiges der Volfswirthichaft gegenitande- 
[08 werden. Dr. &. 


Togos. Hrlprung und Welen der Begriffe, 
Von Ludwig Noire. Leipzig, W. Engelmann. 1885. 


Den gedanfenvollen und durch eine ungewöhnliche 
Stärfe der Dialeftif ausgezeichneten Schriften über den 
Urjprung der Sprache, mit welchen uns Profefjor Noir be- 
jchenkt, hat er die obgenannte als vollendenden Abichluß 
folgen lajjen. , 

= gs Prof. Noirs fieht die Schreie, welche der Urmenjch 
beim Anblid der verichiedenen Naturgegenjtände, oder beim 
Ausbruch feiner eigenen Emotionen, ausgejtogen, nicht als 
Eprade im eigentlichen Sinne, jondern vielmehr als injtinf- 
tive, individuelle Empfindungslaute an. Sprechen beginnt 
ihn zufolge erjt beim Ausjagen allgemein gültiger Urtheile, 
die er ohne das Angredienz der Kaufalität, oder was dajjelbe 
ift, von Zeit, Raum und Werden, für unmöglich hält. Die 
erjte Entjtehung jolcher Urteile findet er in der gemeinjamen 
Thätigfeit der Horde, welche ein Ding jchafft, fich jomit jeines 
allmählichen erdens bewußt wird, und dadurch jein Wejen 
in Anfehung von Raum, Zeit und Urjprung begreift. In 
diejer Erfenntnig ruht ihm Überdies eine Beziehung auf den 
Willen, welcher ala das wahrhaft Allgemeine fi) im Schaffen 
und Gejchaffenen wiedererfennt, und jomit einen identijchen, 
vom Perjönlichen losgelöften und gemeingültigen Begriff 
ermöglicht. Der Ausführung diefer Gedanken ijt das umfang- 
reiche, gelehrt und lehrhaft, aber nicht weniger Far und an- 
ziehend geichriebene, und von dem “euer einer edlen DBe- 
geijterung durchalühte Buch gewidmet. 

Einige philologiiche Erläuterungen dürften 
Logijchen Deduftionen zum Geleite dienen fünnen. 

Zeit, Raum und Kaujalität als Erfenntnißformen der 
menjchlichen Vernunft bilden jeitt Kant die Grundlage aller 
theoretiichen Erörterungen auf diejem Gebiet. Werden wir 
unsihrer wirklich nurbei gemeinjamer Thätigfeit bewußt? Als der 
Urmenjch die Sonne täglich auf- und untergehen jah, muß 
ihm da nicht der Zeitgedanfe gefommen jein, ohne daß er 
das Phänomen jeinerjeits fördern oder verhindern fonnte? 
Muß diejer Gedanke nicht allen Urmenjchen gleichartig, und 
mit einer, aus der gleichartigen Anjchauung gezogenen ge: 
meingültigen Gewißheit gefommen jein? So heißt denn auch) 
in den ältejten erhaltenen Sprachreiten der Menjchheit, im 
AHegpptiichen, dafjelbe Wort Licht, Dunkelheit, Tag und Zeit. 
Ebenjo, al3 der Urmenjch den Löwen in der Ferne Ichlummern 
und verhältnigmäßig ungefährlich) daliegen jah, ala er ihn 
dann heranjpringend und zerreißend erblickte, muß fich ihm, 
und zwar ihm und allen jeinen Genojjen gleichmäßig und 
ohne ihr Zuthun, nicht der Gedanfe von nah und fern mit 
empfindlicher Deutlichkeit aufgedrungen haben? So heißt 
denn auch dajjelbe ägyptiiche Wort ruhen und bewegen, und 
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bildet eine Ableitung, die Seite, Rand, nebenan und Raum 
bedeutet. Zu diejen ohne eigene Thätigfeit erlangten, md 
zwar dich die unzmeitelhafte Natur der Ericheinungen all- 
gemein und gleichmäßig erlangten Zeit: und Raumbegriffen muß 
jich der Kaujalbegriff in natürlicher Folge gefügt haben. Alle 
Welt wußte jehr bald, daß man in der Nacht fror und am Tage 
ihmißte, und bezog dieje Vorgänge mit der überzeugenden 
Mebereinjtimmung, die der gleihmähigen Erfahrung entiprang, 
auf die Abwejenheit: oder Gegemwart der Sonne. Darüber, 
daß der Löwe die Kaujalität des Gefrejjenwerdens tt, wird 
fich ebenfalls genügende Mebereinjtinmung jchleunigit ergeben 
haben. Die gemeinjame Arbeit, welche einen Gegenjtand 
ichuf oder veränderte, ihn dadurch noch jchärfer al3 andere 
Dbjekte von jeiner Umgebung jondern und in Bezug auf 
jeine Stellung in Raum, Zeit und Werden noc genauer 
auffajjen lehrte, wird mithin wohl eine Stärkung der genannten 
Erfenntnigformen, aber fann nicht ihre erjte Anwendung 
geivejen jein. 2 ER aan 

Will man aljo aud) mit Heren Profeijor Noir6 die Sprach: 
ihöpfung auf das Hervortreten von Urtheilen hinausichteben, 
welche Beit-, Raum und Kaujalitätsbegriffe mehr oder minder 
bewußt enthielten, jo ijt nicht abzufehen, wie diejes Bewußt: 
fein fi) nur aus gemeinjamer Thätigfeit ergeben haben jollte. 
Einen geheimnißvollen Grund dafür zieht unjer Autor aller- 
dings im feiner fpefulativen Definition des Willens heran, 
die das Fundament aller Piy — genannt, aber trotz der 
zugeſtandenen Dunkelheit dieſes Ausdrucks nur angedeutet, 
nicht ausgeführt wird. Anſtatt deſſen folgt die metaphyſiſche 
Behauptung, „daß alles Wille iſt, daß der Wille das Weſen 
der Welt und das wahrhaft Allgemeine iſt, und daß die 
Sprachwurzeln, als Monumente des urzeitlichen Denkens, 
demnach primitive Thätigkeiten, als Aeußerungen des einen, 
allgemein menſchlichen Willens bezeichnen.“ Myſteriös wie ſie 
ſind, dürfte in dieſen Worten eine tranſeendental gewendete Be— 
ſtätigung unſerer ohigen Bemerkungen liegen, Wenn alles in der 
Welt Wille iſt, ſo haben auch Sonne und Löwe ihren Willen, 
und dieſer kann durch die Gleichmäßigkeit ſeiner Bethätigung 
gleichmäßig und ſicher erkannt werden. Warum ſollen ſich 
dann die Thätigkeitsbegriffe der — auf den 
Menſchen allein beziehen, wie im unmittelbaren Anſchluß an 
die Proklamirung des Allwillens der Welt geſagt wird? 

Was nun die tiefer liegende Frage betrifft, ob 
allgemein gültige Urtheile überhaupt nur bei mehr oder 
weniger bewußter Mitwirkung von Raum-,Zeit. und 
Kaufalitätsbegriffen möglich find, ja ob nicht Diele Begriffe 
überhaupt das einzige allgemein gültige, aljo begriff» 
liche, aljo sprachliche Ingredienz in unjeren Urtheilen 
vorjtellen, wie Here PBrofejjor Noird angibt, jo werden 
auch hier einige fonfrete Beobachtungen  jtatthaft jein. 
Daß über Raum, Zeit und Kaufalität ich eine allge 
meinere — erlangen läßt, als über irgend 
welche andere Begriffe, kann bei der Selbſtverſtändlichkeit 
dieſer menſchlichen Erkenntnißformen ohne weiteres zugegeben 
werden. Läßt fich aber nicht über unzähliges andere auc) 
eine genügende Unanimität erzielen, um eine begriffliche, d- b. 
eine die wejentlichen allgemeinen Kennzeichen ohne Rückſicht 
auf individuelle Verjchiedenheiten enthaltende Auffajlung zu 
ermöglichen? Die Thatjache der menjchlichen Sprache jelbit 
beantwortet dieje Srage: Wir finden nenug Gemeinjanteg in 
den verjchiedenen Ochjen, um das Wort Ochs auf alle 
gemeinsam anwenden zu fönnen; wir jehen genug gemein- 
ames in den verjchiedenen Arten des Grabens und Flechtens, 
des NRedend, Sinnens und Denkens, um die betreffenden 
Worte auf die ganzen ot Kategorien ausdehnen zu 
dürfen. Sonad) find die Raums, Zeit- und Kaufalitäts- 
begriffe feinesiwegs die einzigen, hinreichend gleichmäßig und 
allgemein anerfannten, um Sprache zu bilden. 

Aber könnten fie nicht dennoch bei aller anderer Er- 
fenntniß mitgewirkt haben? In einem gewiljen Sinne aller: 
dings. Alle Sprachwurzeln drüden Thätigfeiten oder, was 
dafjelbe ijt, wirfjame Eigenjchaften aus, in denen Subjekt 
und Prädifat, wenn auch Po ungetrennt, enthalten jind, 
und jomit Zeit, Naum- und Kaujalitätsbegriffe mitipielen. 
Als der Aegypter das Wort sol zuerit ausfprach, be- 
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deutete e3 jowohl Sonne, al3 Mond und Sterne, al3 Licht 
und Glanz, als leuchten und glänzen, als leuchtend und 
alänzend, und mancherlei mehr. Auf die Sonne angeivandt, 
hieß es demnach, „die Sonne glänzt“; auf den Blig an— 
gewandt, „der Bli alänzt”; auf den Leuchtkäfer angewandt, 
„der Leuchtkäfer glänzt“, wobet die von Heren Noire geforderten 
allgemeinen Erfenntnigformen, Naum, Zeit, Urjache, jedes- 
mal mehr oder minder mitjprechen. Grit jehr allmählich 
hat man, wie das Aegyptiiche zeigt, Subjett und Prädifat 
in verjchtedene Wurzeln und Nedetheile unterbringen und 
damit die jpezielle Erfenntniß von den allgemeinen Erfenntniß- 
formen jondern gelernt. Wiederum war_aljo nicht gemein- 
jame Thätigfeitt allein, jondern jedes Denken die Duelle 
des Auftretens jener Gejebe. 

Herr Brof. Noire bejchränft jich wejentlich auf die 
legten begrifflichen Grundlagen feines Gegenjtandes, ohne 
auf verwandte Linguiftiiche Fragen, die gegenwärtig hiftoriich 
lösbar werden, einzugehen. Die uriprüngliche Vieldeutigfeit 
der Yaute, die ganz allmähliche Buweilung der Begriffe an be- 
ſtimmte phonetiiche Typen, der gemeinjame Fortjchritt in 
der Entwicelung beider, der erfennbare Sinnwerth gewilier 
Yaute und manches andere bleiben von ihm unberührt. 
Freilic) würde zu diefem Behufe ein Eingehen auf das 
Aeayptiiche erforderlich gemwejen jein, während er fich nreift 
an das Sanskrit hält. Seiner Annahıne, dab Zeit, Raum und 
Kaufalität allein begriffliche und verjtändliche Sprachen erzeugen 
fonnten, wollen wir auf diejem jpezielleren Gebiet nur die Bener- 
fung hinzufügen, daß das Negyptijche durch jeine außerordentliche 
Homonymie lange Zeit ohne Gejte unverjtändlich gewejen 
fein muß. Bejtimmte gejonderte Laute waren aljo feines- 
wegs das Erijte: jeder Beariff ichuf fich jeinen Laut lange 
nad) dem Zeit, Raum und Kaufalität beobachtet wurden. In 
Bezug auf den Gegenftnt, welcher den Unmworten Bedeutungs- 
paare zuries, deren einer Theil das Gegentheil des anderen 
war, adoptirt unjer Autor die von mir im Aegyptiſchen ge— 
fundene, erflärte und von dort aus auf das Semitijche. und 
Ariiche ausgedehnte Ihatjache in der Form einer logifchen 


Forderung. Der Gegenfinn, das Denfgejeg der Urzeit, war 
allerdings logiſch Eonjtruirbar, aber nicht Philologiich 


demonstrirbar, ehe er nicht im Negyptijchen erfennbar wurde, 
und die Sicherheit jener Deduktion würde demnach) durch 
die aus dem Aegyptiichen gezogene Induktion beträchtlich 
unterjtüßt und in einer, der heutigen wilfenichaftlichen Wiethode 
entiprechenden Weije endgültig bejtätigt worden fein. Ebenjo 
würde die Vollftändigfert der Litterariichen Nachweife des 
Herin Prof. Notre gewonnen haben, wenn er feine betreffende 
Quellenangabe nicht auf einige äayptiiche Kommpofita einge: 
ichränft hätte. Webrigens it die Ihatjache des Gegenfinng, 
die Mefjung der beiden Hälften des Urtheils, der allein jede 
eine von ihnen entipringen fonnte, ein weiterer Beweis des 
Pprädicirens, d. 5. der Mehrgliedrigfeit des Urtheils und der 
demnach implicite in allen Urmworten mitenthaltenen 
Heit-, Naums und Thätigfeitsbegriffe. Da dunkel nur als 
weniger heil, und hell nur als weniger dunkel fonzipirt 
werden fonnte; da jtark nur als weniger Ihwach, und jchwach 
nur al3 weniger ftarf zu entjtehen vermochte, jo waren die 
jogenannten aprioriftiihen Grfenntnißformen mehr oder 
ninder immer dabei. Carl Abel. 


Karl Emil Frangos. 
1, 


Den erjten novellijtiichen Verjuchen von Franyos, die 
er in den „Juden von Barnow“ gejammelt hat, fommmt die 
in den Kulturbildern jo jynmpathiiche Streitbarkeit fünitlerijch 
nicht gi itatten. Während dort das Dichteriiche Clement 
aus aller treulich dargeftellten Wirklichkeit ein farbiges Leben 
hervorzauberte, trägt hier das —— dazu bei, die 
Unmittelbarkeit der Stimmun aba! wächen. Es ijt nicht 
zu_vergejjen, daß dieje Arbeiten ihrer Entjtehung nach den 





Kulturbildern vorangehen. Das unglüclichjte unter all den 
LER Völkern des Dftens mußte jein flanımendes 
Mitgefühl am früheften zu Thaten aufrufen. Unendlich 
verachtet, umendlich gedrückt, mit der Bürde des eigenen 
Wahns fait noch jchwerer beladen als mit der Lajt Fremden 
Vorurtheils, jo erichienen ihm die Quden_ jeiner Heimat, 
jo hat er fie mit Schmerz und Empörung geichildert. „‚Sedes 
Land hat die Juden, die e$ verdient,“ ruft er immmer von 
neuem aus, und jede diejer Novellen joll_ein mabnender 
Beweis, eine beichämende Bejtätigung des Saßes jein. Als 
eine zündende Anklagejchrift, in der jede Zeile von edeliter 
Begeifterung für die umveräußerlichen Menjchenrechte diktir 
ift, verdient dies Buch unjere rückhaltloje Zujtimmung. Be 
trachten wir dagegen dieje Novellen — denn das Find fe 
doch einmal — vom fünftlertichen Gefichtspunft, To it 
mancherlei einzumenden. Die Sittenjchilderung, jo feffelnd 
fie auch hier wirkt, ift der Erzählung noch nicht genügen 
untergeordnet; in langen Erkurjionen drängt fie jich jelbit 
jtändig in den Vordergrund umd unterbricht den Gang der 
Handlung. Dazu Eommıt eine gewitie hajtige und jprung: 
hafte Erzählungsweiie, die den Stoff bald da, bald dor 
angreift und mt Ungeduld den Ereignilien vorauseilt. Hier 
aber auch nur hier, zeigt fich Franzos noch nicht im Bei 
jener ruhigen Technik, welche jcheinbar beim Anfang anfänzt 
und beim Ende aufhört, während fie in Wahrheit ihre Streit 
macht mit jtrategticher Sicherheit der Berechnung  vertheil: 
hat. Eine Eigenthimlichkeit von Franzos, die hier bejomder 
auffällig hevaustritt, auf die er aber auch in feinen fpäteren 
Merken nte ganz verzichtet hat, ilt die Antizipation, durh 
die er ma auf jede Reripetie qleichham jchomend worbereitet 
„Set trat etwas furchtbares ein, oder „Ddiejes Glüd jelk 
bald ein jähes Ende nehmen,“ jo ungefähr lauten dr 
Wendungen, mit denen er eine künftige Kataltrophe fm 
tiich vorwegzunehmen beliebt. Für den Augenblick mir & 
durch umjere Spannung unjtreitig geiteigert; Die Geiemm 
wirkung dagegen wird beeinträchtigt. Dem nach eiza tdi 
Andeutung ind wir auf das jchlimmite gefaßt, fiat wi 
einem Blit aus wolfenlojer Höhe durchzuckt zu werden. Id 
erblicfe in diejer Gepflogenheit eine Eleine, aber nicht ummeent: 
liche Trübung des reinen epijchen Stils, den Franzos tom 
mit ausgeprägter Meifterjchaft beherricht. Denn der Epiker thut 
immer qut, fich wie das Schiefial hinter einer dichten Walk 
zu verbergen und den ehernen Gang der Ereigniiie weder zu 
unterbrechen noch vorauszuverfünden. — Ihren Inhalte nad 
behandeln alle dieje Novellen den Konflikt ziwiichen, de 
uriprünglichen Menichennatur und den höchjt unmatürlicen 
Schranken, welche ihr durch Knechtichaft und Aberglaube 
gezogen find. Im dreien diefer Gejchichten („Der Shylod 
von Barnow”, „Das Chriftusbild" und „Nach dem höheren 
Gejeß") it, diejer tieftragiiche Konflit ein Liebesfonflikt 
Der jchreckliche Fluch des Vorurtheils und des frommen 
MWahns bedroht die Liebe, welche Juden und Ehriften zu 
ſammenführt, und fordert tyrannijch feine Opfer. Der ve 
jöhnende Schluß der dritten Novelle, in welcher ein Qud 
frenillig auf jein Weib verzichtet, um fie dem geliebten 
Chriſten zu überlaffen, ijt leider nicht der wahricheinlichite 
In „Baron Schmule‘ ijt es das Lieblingsthema von Franzos, 
der „Kampf ums Necht”, der eine vorläufige Gejtaltumg 
erhält. Die tiefe Empörung über erlittenes Unvecht wird 
zur treibenden und itberiwindenden Kraft eines ganzen Lebens. 
„Mojchko von Parma“, die „Gejchichte eines jüdijchen 
Soldaten” (1880) fann in gewilfem Sinn als eine Fort 
jegung der „Juden von Barıomw‘ bezeichnet werden. An 
breiterem Nahmen wird uns hier ein Leben vorgeführt, das 
derjelbe Hivieipalt zwiichen der Menjchennatur und den 
jtählernen Verhältniiien untergräbt und vernichtet. Mlojchke 
ijt ein Nieje von Körperkraft, anders als die anderır Judeı 
und daher früh zum Nachdenfen, zu jchweren Zweifeln ımd 
Seelenfämpfen getrieben, ohne im miindejten ein jpekulativer 
Kopf ji jein. Sranzos wollte offenbar zeigen, wie der rein 
äußerliche Kontraft zwijchen einem einzelnen und einer Ge 
janmmtHeit auch zu umeren Gegenjägen führen muß, und 
iwie Kampf und Leid, die dadurch für den einzelnen emt- 
jtehen, auf diejen erziehend, vertiefend, (äuternd einwirken 
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müſſen. Zu dieſer Entwicklung trägt auch bei Mojchko die 
Liebe zu einem Chrijtenmädchen bei. um eine piychologiiche 
Lücke finde ich in dieſem ſonſt mit bewundernswerther Feinheit 
und Gewiſſenhaftigkeit durchgearbeiteten Charakterbilde. Wir 
verlieren den Helden, nachdem man ihn unter die Soldaten 
geſteckt hat, auf 21 Jahre aus dem Auge, um ihn erſt als 
gebrochenen Mann wiederzufinden. Daß er als Sterbender 
die Irrgänge ſeiner Seele und die Mittel, durch die er nach 
bittrem Kampfe den Frieden errungen, kurſoriſch erzählt, das 
entſchädigt uns nicht für die lebendige Darſtelluͤng dieſer 
Entwicklungsſtufen. Als Urbild für den edlen Arzt, dem 
Moſchko dieſes letzte Bekenntniß ablegt, darf man wohl den 
Vater des Dichters vermuthen, dem hier ein pietätvolles 
Denkmal geſetzt iſt. 

Als eine Art von Intermezzo mit freundlicheren 
Dekorationen verſetzen uns die zwei Novellenſammlungen 
„Junge Liebe“ (1879) und „Stille Geſchichten“ (1880) aus 
Halbaſien auf europäiſchen Boden. Es ſind Probleme ver— 
ſchiedenſter Natur, die darin theils nur berührt, theils ernſt— 
haft gelöſt werden. Was die Darſtellung betrifft, ſo macht 
ſich bei Franzos die Vorliebe für die Ichform der Erzählung 
immer deutlicher geltend und jetzt fich nicht jelten mit einer 
gewiljen injeitigfeit durch. Dieje Yorm bietet ja den 
Ihäßenswerthen VBortheil der dramatiichen Spontaneität; 
aber Sie Iegt auch mancherlei Bejchräntungen auf und läuft 
bejonders bei leidenfchaftbeweanten Stoffen Gefahr, gefinjtelt 
oder wentajtens nicht natürlich zu wirfen. Aranzos behan- 
delt fie freilich mit großer Virtuofität; indem er jedoch ein 
ganz bejtimmtes Schema einhält, läht ex jeiner Technik 
deutlich genug in die Karten jehn. Der größere Theil diejer 
Novellen beginnt damit, daß der Verfafjer oder der von ihm 
fingirte Erzähler einen Menjchen kennen lernt, der ihn, nach- 
den das Eis gebrochen tjt, ſeine Lebensgeſchichte anvertraut. 
&ewii hätte einer oder der andere diejer Charaktere tiefer 
gefaßt md einleuchtender begründet werden fünnen, hätte 
fcd) der Dichter nicht freiwillig in die nothiwvendigen Schranken 
eines Gelbjtberichtes eingejchloffen. Won diejer formellen 
Ausstellung abgejehen, jind die beiden Gejchichten in „Zunge 
Liebe” vortrefflidy erzählt, ohne dat ihr Vorwurf bejonders 
originell wäre. 

Hier läßt ich am jchieklichiten die einzige metriiche 
Dichtung anreihen, die Franzos veröffentlicht hat: die Fleine 
Versnovelle „Mein Franz" lıss3) Die Gejhmeidigfeit und 
Grazie, mit der in diefem anmuthigen Gejchichtchen die Form 
behandelt ijt, läßt bedauern, day Jranzos nicht allen Yeih- 
bibliothefen zum Txeoß fich öfter in das luftige Neimveich 
aufgeichtwungen hat. Die Einfleidung it allerdings ein 
wenig geziwungen; denn in Gpiftelform erzählt der Freund 
dem Freunde ein gemeimiames Erlebnig der Jugendzeit. 
Aber es ift viel jchalfhafte Kiebensmwürdigfeit darin, umd die 
heitere Gejchichte der gemeinjamen Jugendliebe it reizend 
erfunden. 

Einen geradezu überraschenden Fortichritt beivies Sranzos, 
als er 1882 jeinen zweibändigen Roman „Ein Kampf ums 
Mecht" Hervausgab. Diejer Noman verdient nicht num das 
Auffehen, das er bei jeinem Erjcheinen erregte, jJondern er 
ijt eine litterariiche That im vollen Sinne des Worts. Er 
war die wirdigfte Zufannmenfaffung einer poetiichen Kraft, 
die ich bisher von vielen erfreulichen Seiten, aber nie in 
ihrer Ganzheit dargejtellt hatte, und zugleich eines der Werke, 
die, jobald fie uns vor Augen jtehn, den Eindruck jener 
Natınnothiwendigfeit machen, mit der die reife Frucht der 
Lieblichen Blüthe folgt. In Taras Barabola, dem Helden 
diejer erjchütternden Dichtung, hat Franzos die legte Stei- 
gerung des Mechtsbewuhtjeins verkörpert, nachden er dies 
Broblem-chon vorher einigemal behandelt oder gejtreift hatte 
(vergl. „Der Aufitand von Molomee” in „Aus Halb-Afien“, 
„Baron Schmule“ zc.).. Es war eine glückliche Gingebung, 
als er diefen Helden und jeine Gejchichte auf dent alten 
— in Halb-Aſien, erwachſen ließ. Nicht ſowohl, 
weil der lokale und kulturelle Hintergrund der vertrau— 
teſte oder der feſſelndſte war, als weil derartige Charaktere 
wie Taras Barabola ſich ſchwer innerhalb der Geſellſchaft 
des Weſtens entwickeln und entfalten können. Nur in ein— 
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facheren Kulturverhältniſſen, als die unſrigen es ſind, iſt es 
denkbar, daß ein Menſch mit einem einzigen Gedanken, 
einem einzigen Konflikt ſteht und Fällt, lebt und jtirbt; bei 
uns ereignen ich unendlich viel traurige Dinge, aber jehr 
wenig echte Iragödien. Die Geichichte des Taras tt eine 
Tragödie ergreifenditer Art. Er, der treffliche und tief jitt- 
liche Menjch hält mit inbrünjtiger Treue an dem Glauben 
feit, daß alles in der Welt auf Gerechtigkeit gebaut jet. Des- 
halb packt ihn die Nechtsverlegung, die man dem Dorfe zus 
gefügt, in welchem er Richter tt, im Kern jeines Wejens. 
Durch alle Inftangen bis zum Katjer hinauf jucht er jein 
Recht; denn es mu ja zu finden fein, jonft jtürgt die Welt 
zulammen wie ein jtolzer Bau, dejien Säulen einfniden. 

ber e8 tjt nicht zu finden, und mit diejer zerjchmetternden 
Einficht geht in Lirag eine furchtbare Wandlung vor. Er 
verläßt Weib und Kindz; er entrollt in den Karpaäthen ſeine 
Fahne, unter der alle willkommen ſind, die erlittenes Unrecht 
ſühnen wollen; er unternimmt einen blutigen Kampf gegen 
die Geſellſchaft, da er ſich von Gott berufen glaubt, die Ge— 
rechtigkeit herzuſtellen, die auf Erden nicht gefunden werden 
kann. Erſt dann bricht er in ſich ſelbſt zuſammen, wie er 
erkennt, daß er ſelbſt ungerecht geweſen, daß er ſich das Amt 
des Rächers angemaßt, ohne allwiſſend zu ſein. Zugleich 
mit ſeiner Rechtsidee, iſt ſeine unwiderſtehliche Rieſenkraft 
zerſtört; er ſtellt ſich freiwillig ſeinen Verfolgern. Nichts iſt 
kragiſcher, als wenn ein reiner Vorſatz nicht an dem Cha— 
rakter, ſondern an der Welt ſcheitert; als wenn die verwund— 
bare Stelle eines idealen Menſchen ſeine Lauterkeit iſt, die 
ihn ſeine Umgebung zu idealiſiren zwingt und nicht ahnen 
laͤßt, daß jede Idee ſich trüben muß, ſobald ſie ſich in Hand— 
lung umſetzt und demgemäß mit den realen Mächten der 
Welt zu rechnen hat. Goethe präziſirt dieſe Tragik in ſeinem 
Mahomet-⸗Entwurf (Dichtung u. Wahrheit, Schluß von Bd. 19 
„Das Irdiſche wächſt und breitet ſich aus, das Göttliche tritt 
zurück und wird getrübt“, — „Die Lehre wird mehr Vor— 
wand als Zweck, alle denkbaren Mittel müſſen benutzt wer⸗ 
den, es fehlt nicht an Grauſamkeiten.“ Bei Goethe's Ma— 
homet iſt die Trübung alſo eine innerliche; hier kommt ſie 
von außen. Inſofern iſt es die Kernſtelle der Franzos'ſchen 
Dichtung, wenn zu Taras ſeine Freunde ſagen (Band II, 
S. 232): „Dein Werk ließe ſich nur ausführen, wenn dir 
Gott ſeine rächenden Engel als Streiter geliehen hätte. 
Menſchen aber werden ohne Zwang nur dann ihre Haut zu 
Markte tragen, wenn ſie einen perſönlichen Vortheil davon 
haben, wenn der Lohn der Gefahr entſpricht“ — Der „Kampf 
ums Recht“ iſt ſchon vor Franzos wiederholt zur Triebkraft 
eines poetiſchen Charakters gemacht worden; dennoch hat der 
Dichter dem Problem eine ganz neue Seite abgewonnen. 
Denn um mir die berühmtejten Werke anzuführen, in denen 
ein ähnlicher Charakter geitaltet worden tt: jowohl Pedro 
&respo, der Richter von Zalamea, als der deutiche Michael 
Kohlhaas treten mit imponirender Stärfe nur für ihr eige: 
nes Recht ein. Qaras jtreitet für das Necht anderer oder 
richtiger für das Necht überhaupt, für die Gerechtigkeit als 
heilige Inititutton Gottes, al& nothwendiges Fundament 
des menjchlichen Lebens. Sit ein jolcher Vtenjch eine blofze 
Abſtraktion? Gewiß nicht. Ex ijt zum mindejten denkbar. 
Es iſt aber das unantaftbare Recht der Dichtung, die ex: 
habenen Ausnahmen darzustellen; maßt e8 fich ja der Nat: 
ralisınus als bejonderes Werdienft an, wenn er die a3: 
nahmsweiſe Verfommenbeit porträtirt Vielleicht wäre Taras 
plaufibler und der gewöhnlichen Auffafjung näher gerückt 
worden, wenn die Nechtsverlegung einjchneidender und emt- 
pörender geiwejen wäre, als es die Wegnahme eines Sticks 
Gemeindeader tft; aber gerade darin jcheint mir die feine 
Abjicht de3 Dichters verborgen, jeinen Helden nicht durch 
die Größe des Unvechts, jondern durch den ihm ganz us 
faßbaren Begriff des Unrechts zu erregen. Die Darjtellung 
ut in Ddiefem Nontan meiiterhaft; mit den eindringlichiten 
Tarben Find die Landichaft md der Fulturelle Hinterarumd 
gemalt; die Charafteriftik der zahlreichen Fiquren des Nomanz 
tft von auffälliger Wetenhaftigkeit. Dies Buch verdient das 
jelterre ob, daß eime bedeutende Zdee fait ohne Net in Ge: 


jtalten aufgegangen ift. 
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Beinahe jcheint es, als jei nach Vollendung diejes aus: | 
gezeichneten Werkes in Aranzos eine fleine Erſchöpfung ein— | 
getreten; denn die beiden Bücher, die er noch darauf hat 
folgen lafjen, ftehen nicht auf aleicher Höhe. Beide ſind 
zwar von fejlelndem Anterejfe, aber nicht ohne eine quwitie 
Slüchtigfeit, und die vollendete Virtuofität der Iechmif ver- 
leitet den Dichter hie und da zur Anwendung bon Wlittel- 
chen, die jeines KitnftlertJums nicht windig find — „Der 
Präfident“ (1884) behandelt wie der „Kampf ımns Necht” 
einen Konflift des Nechtsaefühls; aber der Konflikt iſt nicht 
jo tief durchdacht. Die höhere Gerechtigkeit itcht deu Gerech- 
tigfeit des Gejegbuchitabens in ſchrecklichem Zwieſpalt gegen— 
über. Der Gerichtspräſident von Sendlingen, ein Muſter 
von Pf flichttreue und Rechtsſinn, hat den einzigen Fehltritt 
ſeines Lebens furchtbar, zu büßen. Er findet ſeine uncheliche 
Tochter, von deren Exiſtenz er nichts gewußt, gerade einen | 
Tag bevor fie wegen Kindsmordes gerichtet werden joll Gr 
fühlt tief, daß er aller der Schuldige tt, veriuicht exit alles 
zu ihrer Rettung zu thum, was auf jtreng geleßlichem Wege 
möglich ift, und vaubt fie dann mit verzweiteltem Entichluß 
aus dem Gefängnig. Dal er mit ihr flieht umd Tich der 
Gerechtigfeit exit überliefert, nachdem ex für tbv Yebensalück 
geforgt, ift wohlbegründet; andernfalls wäre jeine Ihat ja 
vergeblich geiwejen. Day er aber dem Wanıte, dev abmınas- 
(os um das Mädchen wirbt, die Verriihrung nuttheilt und 
den Mord verichweigt, das kann nicht befriedigen. Das 
junge Paar reift zwar nach Batavia; aber jehiwebt nicht 
trotzdem über dieſer Ehe ein entſetzliches Geſpenſt? Ein 
litterariſcher Freund ſagte, mir, als er das Buch geleſen: 

„Die Schuld, die der Präſident — RN jtch ladet, daR 
er weitere Erijtenzen vernichtet, wer ; SGehetninig Doch 
an den I Tag kommt, halte ich für viel Kümene als die, daß 
er die Geliebte jerner Kugend verließ". Auch dab der Jırti Y 
miniſter aus politiſchen Gründen den Präſidenten, der ſich 
ihm freiwillig ſtellt, nicht den Gerichten übexgeben will, iſt 
unwahrſcheinlich. Sendlingen macht darauf ſeinem Leben 
ſelbſt ein Ende; aber es fehlt in dieſem herben RGechik der 
große tragiſche Zug, der durch das Schickſal des Taras geht. 
Die Seelenkämpfe des Helden ſind dagegen mit lebendigſter 
Kontinuität entwickelt; nur iſt alles auf dieſe eine Figur 
konzentrirt, und alle anderen Geſtalten ſind entweder nur 
epiſodiſch oder beſitzen doch kein individuelles Leben. Mehr— 
fache Anklänge zu dem hier ausgeführten Thema finden ſich 
u dem Aufſatz „Gouvernanten und Geſpielen“ („Aus Halb— 
Aſien“). 

Auch dem letzten, erſt kürzlich erſchienenen Werk des 

Dichters, der „Reiſe nach dem Schickſal“ (1883), kann der 
Korwurf nicht eripart werden, dal der Romauſpannung die 
Vertiefung und Ausichöpfung der Idee geopfert ijt. Vor 
allen: hat fich Frarzos hier Durch die vollendete Beherrſchung 
der Erzählungsfunjt und durch jeine tchon beiprochene Wor: 
liebe für die Ichform zu einem Kunſtſtück verleiten laſſen, 
das den äjthetiichen Werth Ddieler höchit Trmverch erfundenen ' 
Gejchichte entjchteden beeinträchtigt. Nerr von Tarbesen, ein ı 
geborener Numäne und jet Direktor einer Mafchinenfabrif 
bet Wien, jtellt jich dem Yejer in den erjten Zeilen als der 
Erzähler vor. Er berichtet, wie er, tm Begriff nach Wien 
zurückzureiſen, in Czernowitz einen jungen Landsmann zum 
Koupegenoſſen erhält, der ſich in der ſchrecklichſten Aufregung 
und V ge befindet. Yon Seite 34 bis 205 — mehr 
als die Hälfte des ganzen Buchs — erzjäglt mun diefer Nere 
aefährte, im dem wir den Baron Barletta fernen lerneıt, 
jeine Gefchichte, nur jelten von Fragen und Einwürfen Tar— 
bescw's unterbrochen. Gine lange Stelle wird dann durch 
die von DBarletta wörtlich wiedergegebene Erzählung einer 
(Sejellichafterin ausgefüllt, und jelbit im dieler legteren Er: 
zählung kommen wieder direkte Neden vor, die uns dem— 
zufolge aus vierter Hand in ihren Wortlaute überliefert 
werden. Dieje große Künſtlichkeit der Einkleidung wird 
noch dadurch geſteigert, daß wir uns fortwährend in einem 
Eiſenbahnkoupé befinden und der junge Mann im Zuſtande 
der höchſten ſeeliſchen Erregung geſchildert iſt. Kaun über— 
haupt ein Menſch in einer ſo fürchterlichen Situation wie 
Baron Barletta ſo wohlgeordnet und planvoll erzählen, auch | 
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hat, wird ihm die Gelie 


Es gelingt 


ihm den ganzen Sachverhalt darlegt 
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wenn ev fich von Zeit zu Zert durch Ausrufe der Verzweif- 
fung wirterbricht ? Won ieberfroit einer unfäglic angit 
vollen Grwarnıng geichüttelt, einer Entjcherdung, der ihn 
der dahinbranfende zug wit jeder Schunde näher bringt, 
findet er Muhe md Stimmung, ein ſelbſterlebtes Liebesidyll 
mit dem jattejten sarben poetiicher Schilderumg auszuftatten, 
ja ſogar in ganz theoretiſchen Geſprächen ſich über Die 
moderne Romanlitteratur und ihre Unwahrheit auszulaſſen 
und die Unterſcheidung ſinnlicher und ſeeliſcher Liebe mit ' 
ſcharſſinnigen <chlei qorten zu bekämpfen. Dies alles wäre 


im Wunde des Werfajiers eine geiitvolle Plauderei; im 
Munde des höchſt erregten Erzählers iſt es undenkbar 
Franzos wollle zweifellos den e Vorwurf der 


Unnatürlichfeit parivei, dent ev Zarbescu jich über die 
Elaſtizität dieſes Menſchen verwundern ließ: „Wie konnte 
ein Menſch, auf dem ein ſo furchtbarer Druck lag, alles 
Aber auch 
hier gilt das Wort: Wer ſich entſchuldigt, klagt ſich an. 
Eines erreicht Frauzos durch dieſe Künſtelei allerdings: uns 
ſelbſt in eine fieberhafte Spannung zu verſetzen und mit 
beinahe grauſamer Beharrlichkeit an unſeren Nerven zu reißen. 
Aber ein Blick auf die Fabel beweiſt, daß dieſe für ſich 
allein wirkſam genug war, um ſolche gewaltſame Mittel 
entbehrlich zu machen. Barletta wurde in einem Kloſter 
erzogen und ſollte auf ſeiner Mutter Wunſch ein Mönch 
werden. Schon hat es der fanatiſche und überaus gewandte 
Mönch Arkadius, eine vortrefflich gezeichnete Figur, durch 
ſeine leberredngsfünſte erreicht, daß der Jüngling trotz 
ſeines anfänglichen Widerſtrebens ſich entſchließt, den Wunſch 
der Mutter zu erfüllen. Da entlarvt ihm ein Zufall das 
ſchlaue Spiel des Arkadius, und er folgt ſeiner anfänglichen 
Neigung und wird Landwirth. Nach einiger Zeit glücklichen 
Landlebens erwacht in ihm eine glühende Neigung zu Milla, 
der angeblichen Pflegetochter einer Baronin Aglaja. Das 
Mädchen lebt mit einer Gelellichafterti in der Nachbarjchaft 
jeines Gutes. Als jeine Yeidenjchaft ihren Gipfel erreicht 
ate plöglich entriſſen und zwar, wie 
er erfährt, auf Anſtiftung des Arkadius. Nach langem ver— 
geblichem Suchen kehrt er ermattet und abgehärmt auf ſein 
Hut zurück; da kommt Milla plötzlich ſelbſt und wirft ſich 
in ſeine Arme Es iſt ihr gelungen, ihren Wächtern zu ent— 
fliehen. Die Liebenden ziehen ſich in höchſter Wonne der 
Wiedervereinigung in einen verborgenen Schlupfwinkel zu— 
rück, wo ſie endlich Arkadius ausſpäht, um völlig verzweifelt 
Barletta die ſchreckliche Wahrheit zu enthüllen. Milla und 
Barletta ſeien beide die Kinder des Grafen Hallſee, alſo 
Halbgeſchwiſter. Er, Arkadius, habe es ———— daß 
ſie einander genähert würden, damit Barletta nach Ent— 
deckung der Wahrheit auf irdiſches Glück reſignire und ſich 
doch noch entſchließe, ins Kloſter zu gehen. Die Trennung 
iſt nicht gelungen. Milla iſt durch die furchtbare Enthüllung 
einer tödtlichen Krankheit verfallen, und Barletta reiſt nach 
Wien, um von Hallſee's authentiſcher Auskunft Tod oder 
Leben zu empfangen. Unterwegs erhält er Depeſchen: Millas 
Zuſtand habe ſich verſchlimmert; nur eine gute Nachricht 
könne ſie retten. Tarbesen kommt zu der Ueberzeugung, 
daß Barletta der Sohn des Grafen Hallſee iſt, den er per— 
ſönlich kennt, daß Hallſee aber unter allen Umſtänden nein 
ſagen muß, um nicht zwei ſchuldloſe Weſen zu vernichten. 
ihm, ſich bei der Ankunft in Wien noch vor 
Barhetta eine Unierredung mit Halſee zu ſichern, in der er 
Hallſee ſchwört Bar— 
ſchwerem Kampf, daß er nicht ſein Sohn ſei. 
Dieſer jauchzt auf und erhält gleich darauf ein Telegramm, 
in welchem ihm der Tod der Geliebten En ıpird. 
um dich Diefe Nachricht wird Dalliee vom Zelbjtnord aus 
rinfgehalteir. Die Zeit läht Barletta den fchweren Verlust 
überimden — Nebhnlich wie in der „Yocke der hl. Agathe* ift 


letta nach 


auch bier ein Aal aufgefucht, wo ein frommer Betrug zur 
Pflicht jenes höheren Rechts zbewußtſeins wird, welches nicht 
zu gibt, daß der Unſchuldige für den Schuldigen leide und 


untergege. ber gerade deshalb tjt es zu bedauert, daß 
Graf waljee, jo jehr tm den Hintergrund tritt. Denn in 
ihm jpielt fich der eigentliche Ktonflift ab, und er ijt die 
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deren Schuld md Eiihne den Meittelpimft 
der Dichtung hätte bilden jollen. Denn es it thatlächlich 
eine Situation von erjchlitternder Iraqif, wenn der Graf, 
erfüllt von hoffnungsloſer Liebesſehnfucht, nach einem völlig 
vereinſamten Leben plötzlich einen Sohn und eine Tochter 
findet und erkennen muß, daß ſeine Umarmung tödtlich iſt. 
Aber dieſe Tragik hat Franzos nur geſtreift, um den ganzen 
Schwerpunkt der Geſchichte auf die grellen Effekte der nächt— 
lichen Schickſalsfahrt zu verlegen. Man kann an dieſem 
Buch trotz ſeiner reichen Schönheiten im einzelnen keine 
reine Freude haben, weil man deutlich fühlt, daß in dem 
Stoffe mehr lag, als hergausgeſchöpft iſt, und daß der Dichter 
die Fähigkeit in vollem Maß beſeſſen hätte, dieſes Mehr zu 
vollendeter künſtleriſcher Wirkung a bringen. 

Es iſt kein Wunder, daß ſich die nervöſe Raſchlebigkeit 
unſerer Zeit auch auf die Künſtler überträgt, daß dieſe zu— 
mal dann, wenn ſie des Erfolges ſicher ſein dürfen, leicht 
verleitet werden, mit einer gewiſſen ungeduldigen Haſt zu 
produziren. Wenige von den Beſten haben ſich von der all— 
gemeinen Zeitkrankheit ganz frei gehalten, und auch, Franzos, 
den wir mit Stolz zu dieſen Beſten — 
ſeinen letzten Werken verfallen. Ein Dichter aber, der den 
„Kampf ums Mecht” geichrieben hat, braucht nicht mehr um 
das Necht zu Fämpfen, welches na nur Auserleſenen zuge— 
iteht, das Recht nämlich, immer nurx mit dem höchſten Maß— 


tragiſche Figur, 
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dieſe Säulen, 


ſcheint ihr ind 


ſtab gemeſſen zu werden. Auch die letzten Werke des Autors 


würden, wenn ſie von einem anderen Ver— 
uns nöthigen, dieſen zu unſeren erſten 
Schriftſtellern zu zählen; aber von Franzos erwarten und 
fordern wir mehr. Er jelbjt hat uns gewöhnt, in ihm einen 
edlen Bhilanthropen und eimen heworragenden Künſtler zu 
verehren; der Ruhm eines virtuoſen Erzählers darf ihm 
daher nicht genügen, Wir, haben gleich anfangs betont, daß 
dies ſtizzenhafte Bild ſeiner Wirkſamkeit naturgemäß ein 
fragmentariiches tit, und ASranzos Tteht im dein jugendfräftt- 
gen Alter, das neue und nachhaltige Flüge jernesggh öpfe- 
tischen Geiſtes mit Zuv erſicht hoöffen läßt. Wer der Kunſt 
ſo tief in die Auen aejchaut hat, von dei verlangen ir 
etiwas von der unbeugianen Energie des Taras Barabola, 
den jeime Gottheit alle Zweifel md alle Hindernifje mit 
jptelender Heldenkraft übenpinden lehrt, jo lange er an dieſe 
Gottheit glaubt. Ludwig Fulda. 


ſich allein 
herrührten, 


für 
faſſer 


„Grarchus, der Volkstribun.“ 
Theater.) 


(Dentiches 


Als Herr Dr. Moriz Ehrlich, der gegenwärtige Eefretär 





des Deutjchen Theaters, nmoc) Ktitifer der „Iribiine“ war 
und über „Die Patrizierin“ von Richard Boß das Nicht: 
jchwert zu Führen hatte, wollte ev von einer hinter ihn 
ſitzenden Zuſchauerin beim Aufgehen des Vorhanges den 


Ruf gehört haben: „Ach! das iſt ein Stüc mit Säulen!" 
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Non diefent Schlage find alle die vielen Säulenftiice, 
welche auf den Namen Nero oder auf den Nanten Meſſa⸗ 
lina hören oder was ſonſt derartiges jener Nachbarin des 
Herrn Ehrlich vorgekommen ſein mag. An dieſem trübſeligen 
Maßſtabe gehalten, iſt Adolf Wilbrandts Gracchustragödie 
kein bloßes Sãäulenſtück. Und dennoch waren wenigſtens 
bei der am Dienſtag im Deutſchen Theater ſtattgefundenen 
Aufführung dieſes Danas die Säulen und was darum und 
dazwiſchen lag, die Hauptuxſachen des großen Erfolges. 
Herr Friedmann war ſo höflich, nach jedem Aktſchluß im 
Namen des entfernten ſehr verehrten Dichters ſich zu ver— 
beugen, aber im Grunde ſeines Herzens mag ein berechtigtes 
Selbſtgefühl zu ihm geſprochen haben: was wäre das Stück 
ohne uns? ohne dieſe herrlichen Anſichten von Rom, ohne 
ohne das ;_ wogende Leben md Treiben, das 
wir, allerdings auf des Dichters Worte gejtügt, aus hundert 
Kehlen und mit aweihundert Armen und Beinen hervorge- 
zaubert haben? An der Ihat find diefe Volfsaufläufe, dieje 
Anveden am Die Menge, die ſich in ihrem ganzen vielköpfigen 
V Wankelmuthe zeigt, treu und klug nach Shakeſpeare vom 

Dichter erdacht worden, und wenn ſie ſo erſtaunlich wirkſam 
und bumt bewegt tır die Szene gaejeßt worden find wie durch 
Die Negiearbeit des Herrit Aviedmann, der hier Weiber zu 
Hyänen machte, jo wird uner Aug’ umd unjer Ohr gebannt, 
wie es gebannt wird tm den lärmenden Rolfsverfammlungen 
umferer Zeit, an denen wir neugierig auch dann theilnehmen, 
wenn wir garmicht yiljen, worüber alle die Leite fich jo 
furchtbar erregen. 

Was eigentlich in jolchen sällen los ift, darüber fan 
uns niemals der Haufe, darüber fan uns nur der Einzelne, 
oder noch beifer das Ziviegejpräch von ein paar Wilfenden 
aufklären. Diefe Aufklärung bleibt uns das Wilbrandt'jche 
Römerſtück ſchuldig. Wenn er auf der Nednerbühne des 
sorums jteht und, em amderer Mark Anton, die wider: 
ipenftige Menge nit fich reißt, jo ruht unjer Blick bewundernd 
auf dem blafjen magern Janatifer Gajus Gracchus; wenn 
er im jeiner ftolzen Wehrbaftigfeit unter die jpottenden 
Spiegbürger tritt und ein Feldherrnblick ſie zur Ruhe bändigt, 
ſo imponirt uns dieſer würdevolle Scipio Aemilianüs. Wenn 
aber dieſe Helden unter ſich ſind, wenn Gracchus mit ſeiner 
wunderholden Lieinia, oder Secipio mit ſeiner Schwiegermama 
Cornelia, der Gracchenmutter, Spricht, jo erwarten wir ver- 
gebens eine Antivort auf die Frage: —5 der Lärm? Und 
anſtatt daß der Dichter ſie mit ſeiner Dichtung gibt, müſſen 
wir ſie — oder nachher vom De Profeſſor Mommſen 
erbitten. Verloren aber iſt eine Dichtung, welche nicht ſich 
ſelbſt aufſchließt, ſondern zu welcher der Geſchichtſchreiber 
den Schlüſſel führt. Doppelt verloren aber iſt dieſer 
Wilbrandt'ſche Volletribun, wenn er uns zwingt, ſeine 
nähere Bekanntſchaft bei Mommjen zu ſuchen. Denn nichts 
kann uns mehr darauf hinweiſen, wie weit der Dichter hinter 
ſeiner großen Aufgabe zurückblieb, als die Meiſterſchaft dieſer 
hiſtoriſchen Darſtellung. Aus dieſen knapp zuſammengefaßten 
‚geilen erſt entſteht uns ein weltgeſchichtliches Drama in 
nachtvollen Geſtalten und Konflikten; hier erſt ſehen wir 


ein Weltreich zerbröckeln; dagegen gehalten, macht Wilbrandts 


Hier hatte einmal wieder m Ginfalt ein Findlich Gemüt) 


den Reritand der Verſtändigen beſiegt. 
tigen Stübchen eines Mannes von Geiſt, ſo beſtrickt ſein 
Geſpräch uns ſo ſehr, daß wir die Kahlheit der Wände und 
den ſpartaniſchen Hausrath garnicht gewahr werden; ſitzen 
wir hingegen bei feinſter Havanna mit einem gebildet thuen- 
den Nabob zuſammen, ſo iſt unſer Antheil an ſeinen Vor— 
trägen ebenſo ſcheinbar wie ſeine Bildung, und wir haben 
vollauf Zeit, uns das Prunkgemach zu betrachten. Ebenſo 
betrachten wir uns in neueren Römertragödien die Säulen, 
weil unter denjelben feine Wenſchen zu wandeln pflegen, die 
unſern Geiſt und Sinn auf ſich ziehen. Denn dieſe Menſchen 
ſind in der Regel ſo wenig von Fleiſch und Blut, wie jene 
Säulen von Marmor, ſind; und wir müſſen zufrieden ſein, 
wenn es den Schauſpielern gelingt, den Schein der Menſch— 
lichkeit ſo täuſchend uns vorzufpiegeln, wie es dem Defo- 
rateur gelang, Pappe md Yenmwand in Marmeljtein zu ver: 
wandeln. 


Eigen wir int dürft | 





Iranerjpiel * Eindruck, als handele es ſich um eine Privat— 
angelegenheit, um ein familiäres Zerwürfniß, welches die vor— 
ſorgliche Schwiegermutter vergebens zu beſchwichtigen ſucht. 

Wir glauben zu wiſſen wie es kam, daß ein ſo be— 
deutender Dramatiker diesmal ſoweit von ſeinem hohen 
Ziel abirrte. Es liegt nicht blos daran, daß dieſes Ziel 
ſeiner Kraft zu hoch war. Wilbrandt war zu wenig vom 
Inhalte der Zeit, von der ſozialen Frage jener Zeit erfüllt; 
ihn intereſſirte vielmehr ein novelliſtiſches Problem. Es iſt 
das Verhältniß des jungen Gracchus zu ſeinem Bruder und 
Vorläufer Tiberius. Wir haben den Eindruck, daß er ruhig 
am Buſen ſeiner holden Gattin ſchwärmen oder höchſtens 
ein treuer Gefolgsmann ſeines Schwagers Scipio ſein würde, 
wenn ihn nicht der Gedanke an den ermordeten Bruder fort 
und fort zur Mache, zum Kampf, zur Gmpörung triebe. 
Dieſes Motiv iſt mienſchlich ſchön; ſo ſchön wie Hamlets 
Gedanken an den Vater; aber Gajus Gracchus ift kein 
Hamlet. Ein ſolches Motiv reicht hin, das Verhalten eines 
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Träumers zu begrüinden, aber nicht die Handlungsweije einer 
thatfräftigen und raſch entichlojjenen Natur. Hamlets 
Schwanfen und Zaudern tft verjtändlich, es erfüllt uns mit 
Mitgefühl; wenn Gracchus jchwanft und zaudert und 
inmmer erft an den Bruder denken muß, wenn er auf der 
Bahn feines Schiekjals einen Schritt weiter thut, To macht 


uns das ungeduldig und nuipmuthig. Selbjt it der Mann! 


und vollends ein twdealiftiicher Demagog. Wie in. diejen 
Charakter Demagog und Spdealift fich begegnen und in Zwie- 
ipalt fommmen, vie jich Perjönliches mit Politischen, Ehrgeiz 
nit Begeifterung mischt, vermochte Wilbrandt nicht zu zeigen. 
Von Privaten wird das Meltgeichichtliche im Stoff mehr 
und mehr verdrängt; und anjtatt day dramatiiches Leben 
aus dem Snmern des Stoffes heraus fich zur einheitlichen 
Kunitform bildet, jucht der Dichter die Schwächlichkeit des 


novelliftijchen Themas durch ein theatraliiches Scheinweſen 


zu kräftigen, jo daß eins zum andern nicht paßt. Ganz 
gegen jeine jonjtige dichteriiche Gewohnheit jet er blendende 
Bühneneffekte auf; um e& vulgär zu jagen: ev bietet viel 
Gejchrei und wenig Wolle. 


Ber jolcher Stillojigkeit it die gejchiette Führung der | 


Handlung defto anerfennenswerther. Wilbrandt hat fich mit 


autem Poetenrecht die Freiheit genommen, das hijtoriich | 


überlieferte zu ergänzen. Er bringt die rätbjelhafte Exrmor- 
dung Ecipios in emen ummittelbaren Zujammenbhang zu 
des Gracchus revolutionären Plänen. Ein fanatijcher junger 
Parteigänger des Grachus, halb Koſinsky, halb Johann 
Parricida, tödtet den Feldherrn gegen Willen und, wie fich 
nach) der That herausjtellt, auch gegen den Willen des 
Sracchus. Diejer aber muß dennoch Jich jelbjt als den 
intelleftuellen Urheber des Meuchelmordes anflagen, er 
verzweifelt und jtirbt, während die Volfslaune ihn als den 
Mörder des großen Scipio brandmarft. Gin Ende, des 
Wilbrandt’schen, aber nicht des hijtoriichen Gracchus witrdig. 

Herr Kainz befand jich als Schaufpieler in der jchwierigen 
Lage, zwijchen diejen beiden Gracchen zu vermitteln md 
aus zwei Perjonen eine zu nrachen. 3 fonnte ihm das 
nicht gelingen; ev hat weder den einen noch den andern 
alaubhaft gemacht. Aber er jeßte jeine ganze geniale Kraft 
daran md hatte auf der Roftra Momente, in denen ex vor das 
entiprechende Kapitel der Mommſen ſchen Römiſchen Geſchichte 
als Porträt geſetzt werden könnte. In den häuslichen Szenen 
gab er ſich wiederum weich und etwas gefühlsſelig, wie es 
leider Wilbrandt von ihm verlangte. Im Ganzen kam er 
dem erdichteten Gracchus näher als dem — 
Fräulein Geßner iſt keine Römerin; aber ihre romantiſchen 
Augen laſſen es vergeſſen, daß ihr Profil, auch das ihrer 
Darſtellung, nicht antik geſchnitten iſt. Frau Hildebrand 
als Cornelia hingegen ließ nicht vergeſſen, daß unſer Deutſches 
Theater eine edle Heroine mit Anna Haverland verloren und 
gar keinen ont dafür gefunden hat. Die abgelernte Routine 
dieſer Schauſpielerin iſt im Konverſationsſtück unerquicklich, 
im hohen Drama leer und hohl. Recht löblich war Herr 
Kraußneck als Scipio, dieſer Schauſpieler bot zum erſten 
Male eine vortheilhafte und paſſende Erſcheinung dar: es 
war vielleicht nicht jeder Zoll ein Scipio in ihm, aber jeden— 
falls jeder Zoll ein Römer. 

Vielfach ee man dor und nach der Aufführung die 
Graccheustragödie als Adolf Wilbrandt’s beite Dichtung 
preifen. Mit diefem Urtheil aber gejchieht den Dichter bitteres 
Unrecht; wenn wir in Wilbrandt den Dichter finden wollen, 
jo müfjen wir ihn wo anders juchen. Iroßdem it die 
Mühe, welche man ich mit dem Drama gegeben hat, aller 
Anerkennung werth und nicht umſonſt verjchwendet. Es ijt 
gut, von Zeit zu Zeit wieder einmal fejtzuitellen, ıwie umjere 
neueren Dichter in Kraft und Wollen fich zu den Anjprüchen 
verhalten, welche das hohe Drama von ihnen heilcht. Und 
man darf zufrieden jein, wenn nicht ein bloßes Säulenſtück 
u Tage fommt, jondern in der Technik, Sprache und Auf- 
Arnd das Streben, große menichliche Konflikte zu erfaflen, 
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it e8, diefe rege TIhätigkeit mit demjenigen au vergleichen, 
was im füniglichen Schauipielhaus jeit elf langen Vochen 
geleijtet tft. ES beläuft jich dafjelbe auf die Darjtellung 
eines dilettantijchen Einafters von Rudolf Genee, der wohl 
nad) einigen Abenden wieder verichiwinden wird. 

Baul Schlentber. 


Schriftftellertan in Berlin. 


Die gemäßigten Bemühungen der Preije, dem im 
Namen der deutjchen Litteratur Verſammelten das Inter— 


eſſe der Berliner zu erwerben, haben nur ein ge 
mäßigtes Nejultat gehabt; und eine Ei ‚der be 
fanntejten Berliner Schriftiteller jelbjt find Ddiejen Der: 


handlungen fern geblieben. Pur ein fleines Häuflein Folgte 
den afademitchen Vorträgen im Berliner Nathhaus, über 
„das Verhalten Friedrich des Großen zur deutjchen Yitteratur“, 
über die „Anfänge des jüdischen Schriftjtellerthuns in Berlin“; 
und als gar Herr Kerl aus Veimar über das Goethehaus 
und jeine Schäße im Stile eines Bibliothefsbeamten zu be 
richten begann, wurden auch diefe Gerechten von einen nicht 
ungerechten Bediirfnig nach freier Quft erfaßt. Selbjt die 
„proße Feittafel”, welche den Beichluß des Tages machte, 
hatte eine bejondere ——— nicht ausgeübt und 
berühmte und unberühmte Seelen fanden bequemen Raum 
zun Zlügelichlag in der weiten „Philharmonie“. 

Die „Philharmonie" hat den Abjchluß diejes Feites ge 
jehen ımd die Freunde der Eintracht feierten in zündenden 
Peden neu gewonnene Harmonie. Denn an Worabend der 
Verjammlung hatte eS geichtenen, als jollten diesmal ent 
iheidende Scylachten zwitchen den Völkern geichlagen werden 
und dem Saale der Katjerhallen platten die Geifter wie 
man jo zu jagen pflegt, aufeinander: hie Yeipzig! hie Tut 
gart! tünte der Nuf und den Vertretern des „Allgemeinen 
traten die Nedner des 
„Deutjchen Schriftitellevvereins“ entgegen. Die „Verwidlung 
der Verbandsfrage” war auf die Tagesordnung der freien 
Verfammlung geiett worden, welche hervorragende Berliner 
Schriftjteller, Karl Frenzel, Stettenhein, Julius Wolff 
einberufen hatten; und dieſe Venwviclung war bereits joweit 
vorgeichritten, da Herr Johannes Pröly den Wunfch vieler 
ausiprach, als er verlangte, die unterjcheidenden Vterfinale 
zwilchen den feindlichen Brüdern zu erfahren. 

63 jtellte ich dabei aber folgendes heraus: ° 

Der im Leipzig begründete Allgeneine Deutiche Schrift 
jtellerverband hat bisher jehs „Zage”" abgehalten und em 


‚ an Gejchäften nicht jehr getrübtes, friedliches und vergnüg- 


‚ liches Dajein geführt. 


liſche Daſein griff mit rauhen Ma 


Als man fich in Weimar verjam- 
melte, hat man auf der Wartburg getafelt, in Wien tft man 
den Sömmering hinaufgefahren, in Schandau hat mar die 
Elbe in bengalijchen Lichte erjtrahlen lajjen — alles im Namen 
und zu höherem Glanze der Degen Litteratur. In diejes tdyl- 

nungen Herr Sofeph Kütxrich- 
ner hinein: er verlangte Schriftitellertage, nicht Schriftfteller 
fejte, und anjtatt eine Reform innerhalb des Verbandes zu 
verjuchen, gründete der für die Berufsintereijen lebhaft ftre 
bende Wann eine „Deutjche Schriftitellerzeitung” mit einem 
„Deutichen Echriftitellewverein‘. Nachdent diefer die Arızahl 
von vierhundert Köpfen (oder Federn) jchnell erreicht hat, ii 
der Wumjch entjtanden, beide Genofjenichaften zu vereinigen 
Leipzig und Stuttgart wollte man unter einen Hut bringen 


und man glaubte, daß im der Hauptjtadt des geringen 
Deutſchlands auch die geeinigten Verbände am bejterr ge: 


deihen würden. —— — 
Dieſe Hoffnung iſt einſtweilen vereitelt worden. Zwar 


in der freien Vorbeſprechung, welche „geſchloſſenes und ziel: 
bewußtes Vorgehen“ für die Generalverſammlung anbahnen 
jollte, jchten die Stimmung nicht ungünftig; und als vor 
Beginn der Hauptiigung im Hotel de Rome Har Schweichel 
im Namen des Vereins „Berliner Preije" auftrat umd Für 


hervortritt. 
MWilbrandt’3 Grachhus ijt das fünfte Stück, welches ums 

das Deutiche Theater während der letten beiden Monate 

in nahezu mufterhafter Weife vorgeführt hat. Snterejjant 





Zu 
* 


Nr. 5. 


die Verjchmelzung plädirte, jprach der Präfident, Herr Karl 
Braun- Wiesbaden, jeine Zujtimmung aus. Indem er aber 
dann die Sigung eröffnete, machte er mit Bezug auf gewilie 
Anträge die vertrauliche Mittheilung, daß er zu jeinen Be— 
dauern „etiwas fizlich" jei und die Komjequenzen diejer Kit- 
lichfeit zu ziehen wife, umd die Wirkung jeines Gejtändnifjes 
war jo groß, daß tm der entjcheidenden Abjtinmmung jelbjt 
diejenigen Herren, welche die Verfammtlung einberufen hatten, 
für die Belaifung des Vereins ir Leipzig jtimmten und 
damit indiveft auch die Verjchmelzung ablehnten. Als ein 
Vermittler zwiichen den Barteten trat hierauf Herr Profefjor 
Lazarus auf und mit jchönem Sdealismus richtete er auf 
die ernjten Ziele des Verbandes den Blid. Wlan that jet 
dad, was man immer tut, wenn man nichts thun will: 
man jeßte eine Kommiffion ein, welche den verwicelten 
Kuoten durch die weitgehenditen Berathungen Löfen joll — 
und währte e3 auch vierundzwanzig Stunden. 

„Es gebt ein Getjt der Kargheit durch diefe Verband: 
lungen!“ rief einer der Nedner des Tages aus, der welt- 
gewandte Wilhelm Goldbaum aus Wien. Der Sprecher 
dachte dabei ar die Debatten iiber die Höhe des jährlichen 
Beitrages und wendete fich befonders gegen den Stuttgarter 
Verein, der nach ichlechter deuticher Sitte „billiger arbeite“, 
al3 der Leipziger Konfinvent. Aber diejer Geift der Karg- 
heit und der Engherzigfeit jprach auch aus den entjcheidenden 
Verhandlungen jelbjt: man plädirte für Leipziq und gegen 
Berlin — nicht mit allgemeinen Gründen, jondern mit 
juristiichen. Schon in der Vorbeiprechung war Herr Nechts- 
anwalt Keil auf der einen Seite, Herr Rechtsanwalt Frit 
Friedmann auf der andern Seite Wortführer; und fein 
Schriftjteller und Fein Litterarifches Werk ift in der Verjanm- 
lung des deutjchen Schriftjtellerverbandes eifriger citirt und 
nachgeichlagen worden, — als das jächjiiche Gejegbuch. Sind 
die Korporationsrechte fiir den Verband auch in Berlin zu 
erlangen? Was wird aus dem folofjalen Vermögen des 
Vereins, aus den berühmten 2000 Mark, wer er jich auf- 
löfen und neu fonjtituiren muß? So bangte man mit 
emphatiicher Beredjamkeit und hielt hoch empor die ent- 
icheidende Stelle der Gejeesfammlung, Paragrapı) 154, 
Alinea 2. Der Geift der Kargheit hatte für einmal aejiegt; 
und erjt in Zahresfriit wird fic) zeigen , ob die Lazarus’iche 
Kommiffion die „Werwicelung der Verbandsfrage” Löfen Fanır. 

Sit im dem wichtigften Punkte der Tagesordnung ein 
Fortjchritt nicht es worden, jo find doch, dank der Energie 
des Präfidenten Bram, einige andere Tragen diesmal ent- 
jchteden worden. Für die So acTnun des Berbandsorgang, 
des „Magazin für die Litteratur des In= und Auslandes“ 
plädirte im einfachen, überzeugenden Worten Karl Frenzel; 
er wies nach, daß der Ton des Blattes den gerechten Aıt= 
forderungen der Verbandsmitglieder nicht entipreche und es 
wurde beichlojjen (wiederum nicht ohme die Eimvirfe der 
jächfiichen Gejeßesfundigen), künftig auf den einfachen Wege 
des Girfulars die affigiellen Mittheilungen zu erlaſſen. In 
der Trage des „Gußfow-Dentmals” wurde bejchlojfen, die 
geſammelten Gelder, welche zur Errichtung eines Monuments 
nicht ausreichen, für eine Bilfte des Dichters zu verwenden, 
die in der jächjtihen Hauptitadt, im Hoftheater zu Dresden, 
aufgejtellt werden joll. Und in der Frage der „Penfions- 
fajje“ wurde bejchlojjen, nach a von Karl Braun, 
mit der Errichtung einer jolchen in fleinem Mapjtabe zu 
beginnen und im frommen Vertrauen von der Zukunft das 
beite au erhoffen. 

(8 wir nad) Schluß der Verfammlung auf die Etraße 
traten, aus dem dummpfen Saal ın das freudige Treiben 
eines ichönen Herbittages Unter den Linden, als der Kron- 
prinz in jchneller Jahrt an uns vorüberrollte, von einer un— 
ezählten Menge fröhlich begrüßt, da jollte vor dent arof- 
tädtiichen Leben hier draußen der Geijt drinnen, der Getit 
der Kargheit freilich verblafjen. Aber gerade hier wurde es 
zur Gewißheit, daß nur in der Refidenz der Schriftiteller- 
verband die Fühlung mit dem nationalen Leben wieder ge: 
winnen fann, welche er in Fleinen Verhältnijjen verloren 
hat, daß nur im der deutjchen Hauptitadt die gemeinjamen 
Intereſſen deutſcher Schriftiteller, die praktiihen und die 
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idealen, gepflegt werden fünnen. Gerade der fühlere Beobachter, 
der in dem Beltehen eines Vereines nicht eben eine Lebensfrage 
für den Stand erblickt, aber auch den mannigfachen VBortheilen 
der Genteinjamfeit fich nicht verichließt, muß es erkennen: 
der deutjche Schriftitellerverband wird in Berlin jein — oder 
er wird gar nicht Jein. Dtto Brahm. 


Zeitſchriften. 


Ein Whig über die Tandfrage in England. 
(„Nineteenth Century.“) 

Durch die Ausdehnung des Stimmrechts auf die ländlichen Diftrikte 
in England find die num fchon feit zwei Sahrhunderten bejtehenden ge: 
jeglichen Einrichtungen, welche den ausgejprochenen Zvec hatten, das 
Anjammeln großen Landbefites zu erleichtern und die Vertheilinig zur 
verhindern, unbhaltbar geworden. Auch die Gemäßigt - Yiberalen, deren 
Anfichten Mr. G. Shaw Lefevre in der „Nineteenth Century“ aus: 
einanderjeßt, treten für Aufhebung aller Unterjchiede zwifchen Yand- md 
beweglichem Bejit ein. Viele der politijchen und jozialen Bortheile größe— 
ren Randbefißes, jo die Kontrolle über die Lofale Verwaltung, fait ficherer 
Bejiß eines Parlamentsmandates und unter Umftänden fajt ein Necht 
anf die Erhebung in den Peerjtand, alle dieje arijtofratifchen Einrich- 
tungen werden ficher dem Werben der Parteien um die zahlreichen Stinumen 
der neuen ländlichen Wähler zum Opfer fallen. Mir. Lefevre veruvtheilt 
die Einförmigfeit des herrjchenden Syjtems, die Abhängigkeit aller von 
den großen Eigenthiümern, die geringen Ausfichten für den Arbeiter, fich 
emporarbeiten zu Fünnen. Die Klaffen der Gutsbefiter, Pächter md 
Arbeiter find völlig getrennt, die Zahl der Gutsbefiger wird immer ge- 
ringer, an Stelle der Freifaffen, der Bejiter Fleinerer zinsfreier Gitter 
find Pächter mit jährlichen Kontraften getreten; an Bauern, die aus- 
ichließlich von der Bearbeitung ihres eigenen Landes leben, fehlt es völlig, 
die Arbeiter find durch Fein dauerndes Sntereffe, jei es auch muy als Be: 
fißer ihrer Behanfungen und Gärten, an das Yand gefeifelt. Da die 
Eigenthümer die Verwaltung einer Fleinen Anzahl großer Pacıtgüter be 
quemer und durch Eriparnig an Häufern und Gebäuden wohlfeiler fin- 
den, jo verfchwinden die Fleinen Pachtgüter mehr und mehr, md dem 
Arbeiter wird es immer jchiwteriger, Pächter zu werden und jich empor: 
zuarbeiten. 

Der Druck dieſer Verhältniſſe droht der demokratiſchen Bewegung, 
die auf Vertheilung des Landbeſitzes hindrängt und die durch die Rück— 
ſicht auf die neuen Wählermaſſen noch beſonders in Fluß geratheu iſt, 
eine gefährliche Wucht zu geben; weitgehende Vorſchläge, ſo vor allem 
auch von Chamberlain, ſind bereits gemacht worden. Mr. Lefevre erklärt 
ſich nun gegen die Uebertragung der Grundſätze des iriſchen Landgeſetzes 
auf England, obgleich er für die iriſche Bill geſtimmt hat. Das iriſche 
Landgeſetz unterwirft die Höhe der Pacht richterlicher Entſcheidung, ver 
bürgt dem Pächter das von ihm beackerte Land und ſtellt ihn auch in 
anderer Beziehung den Beſitzern überlegen gegenüber. Derartige Maß— 
regeln haben in Irland eine gewiſſe Berechtigung, da dort der Eigenthümer 
ſich um ſeine Liegenſchaften faſt abſolut nicht bekümmerte, während der 
Pächter ſein Geld und ſeine Kraft von altersher in den Boden ſteckte. 
Die engliſchen Gutsbeſitzer haben im Gegenſatz zu den iriſchen aber die 
vollen Rechte des Eigenthums über ihr Land ausgeübt, ſie und nicht 
die Pächter haben das Land bewäſſert, eingehegt, bepflanzt, die Häuſer 
und Wirthichaftsgebäude gebaut. ES wäre daher eine Vergewaltigung 
ihrer Rechte, wollte man jie der Befugniß berauben, ihre Pachtgüter 
wieder jelbjt zu übernehmen, wollte man fie gewifjermaßen in Bejiter 
von Erbrenten verwandeln. Auch würde gegenwärtig bei dem bejtändigen 
und jchnellen Preisfall der Feldprodufte eine gerichtliche Feſtſetzung der 
Pachthöhe auf vierzehn Jahre, wie jie in Srland jtattgefunden, nicht ein- 
mal im Sntereffe der Pächter liegen. 

Eine andere Gruppe van Borjchlägen fordert Benugung des 
Staatsfredit3 für Darlehen, um Pächter zu Eigenthüntern zu machen 
oder um große Güterfompflere aufzutheilen. Ein bejtimmter Antrag in 
diefem Sinne ift im Parlament eingebracht worden, der für die Yofal- 
verwaltung die Befugniß fordert, zwei Drittel des Anfaufsgeldes für jede 
Farın von nicht über 150 Aecern dem Pächter vorzufchießen, wenn 
diejer dag Land von feinem Pachtherrn als freies Eigenthum zu erwerben 
winscht. Der Zinsfuß fol ein halbes Prozent höher fein als der- 
jenige, zu welchen die Negierung der Lofalverwaltung Geld zu leihen 
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bat; der Käufer hat da3 Darlehen ratenweife zurüdzuzahlen, bis e3 auf 
die Hälfte des Anfaufsgeldes reduzirt ift, die er der Lofalverwaltung dann 
dauernd jchuldig bleiben und verzinjen fol. Der jo gejchaffene Guts- 
bejiger ift gewiljen Bejchränfungen in der Entäußerung oder Weber- 
tragung feines Beliges unterworfen. Der Gejegentwurf jcheint auf eine 
Verwandlung des Landes in Gemeindebefig abzuzielen und gewährt 
nad) Mr. Lefenre'3 Berechnung den Pächtern feine jehr verlodenden pe 
funiären Bedingungen. Um in jeder Landgemeinde Englands und 
Schottlands je einem Pächter zur Erwerbung von 100 Aedern zu verhelfen, 
würde der Staat ein Darlehen von 50 Millionen Pf. St. Jeiften müfjen 
und aud) dann würde mur der vierzigite Theil des bebauten Landes berüd- 
jichtigt werden fünnen. Um beträchtliche Erfolge zu erzielen, müßten 
die Staatsdarlehen einen jehr großen Umfang annehmen, die National 
ichuld gewaltig vermehrt und wahrjcheinlic) der Zinsfuß erhöht werden. 
Daijelbe Gejeg will der Lofalverwaltung gleichzeitig die Befug- 
niß verleihen, jegliches Land in ihrem Bezirk durd, Vereinbarung oder 
zwangsmeile aufzufaufen, zum Bmwed des Wiederverfaufs in Theilen 
von nicht diber 30 Aedern, wobei drei Viertel des Ankaufsgeldes den 
Käufern geliehen werden follen, ein Viertel diejes Vorjchuffes allmählic) 
abzuzahlen wäre. Man beabjichtigt durch diefe Beitiinmungen der 
Arbeiterbevölferung den Erwerb von Land zu ermöglichen. Freilic) 
müßten dann auf jeder neugefchaffenen Farm Häufer und Wirthichafts- 
gebäude erjt erbaut werden. Mr. Lefevre hält e3 aber für jchiwierig, eine 
hinreihende Anzahl von Familien mit den hierfür nöthigen Mitteln zu finden. 
Aud) würden die erforderlichen Kenntniffe und wirthichaftlichen Gaben 
nicht jo unmittelbar von früheren Arbeitern erworben werden fünnen. &8 
wäre bedenflih, Menjchen aus den verjchiedeniten Berufsjtänden plöß- 
ih in jelbjtändige Landbefiger mit jchweren - Verbindlichfeiten zu ver- 
wandeln. Mehr Beifall zollt Mr. Lefenre dem Borjchlag defjelben Ge- 
jeßentwurfs, wonady der Lofalverwaltung Vollmacht gegeben werden 
fol, Land zu Taufen, das in Theilen von nicht mehr als einem Acer 
für Gartenzwede an Arbeiter zu verleihen wäre. Ebenjo joll die 
Eofalverwaltung für gemügende öffentliche Weidegründe forgen, auf 
denen jeder Arbeiter für mäßigen Preis ein Stüd Vieh weiden lafjen 
fünnte. „Gegenwärtig“, jo jchließt Mr. Lefevre feinen Artikel, „gibt es 
fein Dorf, feine Autorität, die im Stande wäre, Pflichten nad) diejer 
Richtung zu übernehmen oder Erperimente anzujtellen. Die erjte und 
wichtigite Aufgabe des neuen Parlamentes muß darin beitehen, in 
den ländlichen Dijtrikten ftarfe und populäre Snititutionen zu jchaffen.” 
Dan jieht, daß in England ein Mar formulirtes und auf feine 
Durchführbarfeit wohl geprüftes Programm noch nicht vorhanden ift. 
Nur die eine Ueberzeugung dringt in immer weitere Kreife, daß, nach— 
dem den ländlichen Wählern das Stimmrecht verliehen worden ijt, jeßt 
auch etwas gejchehen muß, um diefe Klafje, wie die ftädtifchen Arbeiter, 
materiell zu heben und es jcheint nicht zweifelhaft, daß diejes Biel, fei es 
in der einen, jei es im der andern Weife, jchlieglihd auf Kojten des 
Yatifundienbejiges erreicht werden wird. D. 


Gabriel Charmes: Politique exterieure et coloniale. Calman 
Levy. Paris 1885. 


Die zu verjchiedenen Zeiten (während der Jahre 1832 und 1883) 
entftandenen Aufjäge, welche den Inhalt des vorliegenden Buches bilden, 
find, wie der Verfaffer in der Vorrede betont, aus der Abjicht heraus 
gejchrieben, Frankreich die Fehler vorzuhalten, denen es die ſchweren 
Miperfolge jeiner Kolonialpolitit in Tonking und Madagaskar zu danfen 
bat. Dan erwartet danad) nichts geringere ald eine jcharfe, verur- 
theilende Kritit desjenigen folonialpolitifchen Syitems, welchem  dieje 
abenteuerlichen Eroberungszüge entjprungen find, und melches man in 
Dentichland, als typisch für alle franzöfiihen Kolonialunternehmungen, 
das franzöfiihe Syitem zu nennen pflegt. Uber weit gefehlt! Gabriel 
Charmes ijt ganz im Gegentheil ein begeijterter Vertreter diejeg Syitems, 
welches ihm als das natürliche und jelbitverjtändliche erjcheint und defjen 
ſpezifiſch franzöſiſchen Charakter er entjchieden beftreitet. Zu Anfang hat 
freilich der deutjche Neichsfanzler nicht genug vor diefem „franzöfischen“ 
Syitem zu warnen gewußt, aber allmählich hat er felber jicy ihn bedenf- 
lich) genähert. „De l’insignificante expedition des Came- 
roons ä une guerre de Tonkin quelconque. ily a moins 
loin, qu’on ne le croit & Berlin“, meint Gabriel Charmes. 
Der Tadel gegen die Unternehmungen in Tonting und Madagaskar 
gipfelt vielmehr darin, daß die Regierung bei Durchführung. derjelben zu 
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wenig Energie und zu viel Rüdjiht auf die Kammern (richtiger: auf 
ben Revanchegedanfen) bewiejen habe. Für den Berfafler ift es ein 
Slaubensjag, daß Frankreich bejtimmt jei, eine große Kolonialmadt zu 
fein; es ijt daher Franfreihs gutes Recht, wenn ihm irgend ein Plat 
in der Welt gefällt, der von „races inferieures“ bevölfert ijt, dieien 
feine Herridhaft aufzuerlegen und wenn jie fich dagegen fträuben jollten, 
ihren Widerjtand mit Waffengewalt niederzufhlagen. Er ijt jo erfüllt 
von der Eolonialpolitiichen Miffion Frankreichs, daß jein Schmerz, es 
burd) die deutjche Säbeldiktatur von dem ihm gebührenden Plage an 
ber Spie Europas verdrängt zu jehen, fait fompenfirt wird durch das 
Gefühl der Genugthuung darüber, daß es dadurd) auf das Gebiet 
folonialer Ausdehnung geradezu hingedrängt werde. Alle Einwürfe gegen 
die Folonifatorifchen Fähigkeiten Frankreichs weilt er entrüftet zurüd, 
Daf jeine Bevölkerung jo verzweifelt langjam wädjit, ift zwar jehr 
ftörend, aber das liegt nur daran, weil es fich nicht ausdehnen ann: 
„la production d’hommes est faible, par ce que la demande 
d’hommes l’est aussi“, und die Abneigung gegen die Auswanderung 
wird fi jchon dur) vernünftige Gejegesbejtimmungen befeitigen lajlen. 
Daß Frankreich Folonifatoriihen Beruf befitt, dafür ijt ihm das groß: 
Kolonialreich der bejte Beweis, welches es zu Ende des XVII. und zu 
Anfang des XVIO. Zahrhunderts bejaß und namentlich) die Provinz 
Algier, die in 50 Zahren erobert und folonifirt wurde. 

Troß jeiner republifanijchen Gejinnungen find ihm die Männer 
bes alten Regime, welche jenes Kolonialreich jchufen, Sdeale jtaats 
männifcher Klugheit, und er bewundert die Rejtauration und das Quli- 
fönigthum, denn die Eroberung Algiers, die Frankreich ihnen dankt, er 
fheint ihm als die einzig nußbringende That diefes Zahrhumderts, 
doppelt bedeutjam, weil der erjte Aırfang eines neuen Kolonialreide:. 
Die Republif muß die von dieien viel verläjterten Regierungen begomuent 
Aufgabe fortjegen, ift fie derjelben nicht gewadhien, jo würde fie damit 
ihrer Erijtenzberechtigung verluftig gehen. Ihre ganze Politik, äußere 
wie innere, hat fie diefem Gedanken unterzuordnen. Der Berfafier legt 
hierbei bejonderen Werth auf die firchenpolitiichen Fragen, die im 
engiten Zufammenhange mit der Kolonialpolitif jtehen, weil der Einflus 
der Fatholijchen Geijtlichkeit jtets eines der wichtigiten Werkzeuge für die 
Ausbreitung des franzöfiihen Einfluffes, namentlic) im Oriente geweien 
ift. Er ijt daher jehr jcylecht auf die neuen Firchenpolitifchen Sie 1 
prehen und gießt eine volle Schale des Zorns über diejenigen aus, 
welche aus radifaler Prinzipienreiterei die „Laiciiirung” des franzöftiden 
Einflufjes im Driente und die Aufhebung des von Frankreich dort aus 
geübten „Eatholifhen Proteftorates“ verlangen, während doc dieie 
fatholijche Proteftorat an Wichtigkeit für die franzöjifche Kolonialpolitt 
nur von einem Bündnig mit England übertroffen wird. Auf dem 
Berliner Kongreß jtrahlte der Stern Frankreichs nad) jo vielem Mi; 
geichide plöglic; wieder im jchönjten, verheißungsvolliten Blanze ar, 
denn das fatholifche Proteftorat wurde ihm ausdrüdlich bejtätigt un 
vor allem fand es dort, in Gejtalt der Doppelfontrolle in Aegypten, di 
unjchägbare Allianz mit England, dieje erjte Worbedingurig einer © 
fprieglihen Kolonialpolitit. Ihr Bündnip ift natürlich, Logiich matt 
wendig. Die Ausführung diejer Gedanfenreihe, die den breitejten Raur 
in dem Buche ausfüllt, jpricht mehr für das janguinifche Temperame 
des Berfaljerd, als für Folgerichtigkeit feiner Schlüffe. Er Heit jetzt je 
ganze Hoffnung auf Nordafrika gejegt. Was Indien für England, Cent. 
ajien für Rußland ift, jollte das nicht vielleicht Nordafrika nody einm- 
für Franfreich werden fünnen? 

Es ift immerhin von Intereffe, fi, einmal mit dein Sdeenkreije ein: 
folchen ausgejprodenen Kolonialdaupdiniften vertraut zu machen, um jo mer 
als ähnliche Fdeen vor nicht langer Zeit auc) in Deutjchland Z,nhänger Y 
finden jchienen. Der „entflammte nationale Etolz“ fing an zieml“ 
jeltfjame Blüthen zu treiben; wer den Stolz, daß Deutihland um jez 
Preis ein großes Kolonialreich fein eigen nennen müfje, nicht im jein® 
politifchen Katechismus aufgenommen hatte, lief Gefahr, al8 Baterlanı 
verräther gejteinigt zu werden. Glüdlicherweife hielt dieje LLeberreiztb« 
nicht an, und der Karolinenkonflift, jo unerfreulich er jonft im fein 
Verlauf und feinen Folgen gewejen ift, hat das unzweifelha te Werdir 
gehabt, ein reichliches Quantum Waffer in den Wein der Kolo rialfanctif 
geihüttet zu haben. Man jah plöglich ein, daß jogar die Für nmerlic' 
Kolonialerwerbungen den Keim zu einem Tonfingfriege im fich trag 
Was aber ein Tonfingfrieg zu bedeuten hat, das haben die Stepubiifut 
in Sranfreic) gerade jegt bei den Wahlen zu erfahren Gelege ıheit geb 
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Dolitiihe Wochenüberficht. 


An Braunjchweig find nunmehr auch die legten For— 
malitäten zur Erledigung gelangt; Prinz Albreht von 
Preußen hat die Regentichaft thatjächlich übernommen, und 
man fann es als ein erfreuliches Zeichen betrachten, daß bei 
jeinem Einzuge in das Land die Bevölkerung ihm mit auf- 
richtiger Sympathie — —— iſt. Die Anhänger 
des Herzogs von Cumberland werden ſich darüber nicht 
täuſchen können, daß ihre Sache bei den Braunſchweigern 
als völlig verloren zu betrachten iſt. 

Die Wahlen zum preußiſchen Abgeordnetenhaus 
ſind in ihrem erſten Theile abgeſchloſſen. Die Wahlmänner 
ſind nominirt; über die Wahl der Abgeordneten liegen aber 
noch keine endgültigen Nachrichten vor. Es mag ſein, daß 
das ſchließliche Reſultat in Einzelheiten von dem Bilde ab— 
weichen wird, das man ſich im Augenblick von der Zuſam— 
menſetzung der künftigen zweiten Kammer in Preußen macht; 
im weſentlichen ſteht das Ergebniß aber vollkommen feſt. 
Die deutſchfreiſinnige Partei hat in der Reichshauptſtadt 
und in den mehr großſtädtiſchen Bevölkerungscentren ihren 
Beſitzſtand zu wahren gewußt; und ſie hat vor allem in 
Ken Kreifen, wo der ländlichen Bevölferung eine aus- 
chlaggebende Bedeutung zufommt, eine Reihe von Mandaten 
eingebüßt. Weberrajcht ijt durch diefe geringe Verjchiebung 
der Barteiverhältnifje niemand worden. Der liberalen PBartet 


war von der gouvernementalen Prejje vorgeworfen worden, 
daß man eine gewille NRelignation nur zur Schau trage, 
um den Gegner einzujchläfern; dem tjt jedoch nicht jo ge= 
wejen. Ein Fühler Beurtheiler konnte jich Über das Ergebniß 
diefer Wahlen feiner Täufchung Hingeben, und die Frage 
war nur, bi8 zu welchem Grade es den Konjervativen umd 
Gouvernementalen aller Schattirungen gelingen werde, einen 
Steg davonzutragen. Das Dreiklajjenwahliyiten mit jeiner 
öffentlichen Stimmabgabe gewährt jtetS dem, der die Macht 
in Händen hat, einen jchwerwiegenden Einfluß; auf dem 
flachen Lande fann diejer Einfluß bis zu einem Grade aus- 
genüßt werden, daß eine freie Willensäußerung der Wähler- 
majjen fajt zuc Unmöglichfeit wird; zudem bildete die libe- 
rale Partei das ausichließliche Angriffsobjeft in diejem 
Wahlkampfe. Den Bejigitand des Gentrums zu erichüttern, 
wurde von feiner Seite unternommen, während National- 
liberale, Freifonjervative, Altfonjervative, Antifemiten fich 
mit vereinter Kraft auf die Deutjchfreifinnigen gejtürzt haben. 
Die Lage diejer Partei war daher eine Außerjt jchivterige, 
und e8 gehörte immerhin ein gewiljer Grad von felbjtbe- 
wußter Weberzeugungstreue dazu, um durch eine öffentliche 
Stimmabgabe fich als Anhänger diejer verfehmten Partei zu 
befennen. Die edle Eigenjchaft, unter allen Umständen für 
jeine Sdeen einzutreten, jchießt in Preußen, in Deutjchland 
nicht mehrbejonders üppig ins Kraut; und man darf daher jchon 
aus diefen Grunde mit einem gewiljen Stolze auf die Ge- 
folgichaft der Liberalen bliden; im ihrer muthigen Gefin- 
nungstüchtigfeit, der jedes jelbjtjüchtige Motiv fern liegen 
muß, verkörpern fich Eigenjchaften, die für ein Staatsweien 
von hoher Bedeutung find. ES tft wahr, die Zahl der Be- 
fenner liberaler Anjchauungen tjt Feine a große mehr; aber 
auch die fonjervative Sadjye, die dem Cigennuß fjoviel ver: 
lodender erjcheinen muß, macht feine wejentlichen Yortjchritte 
und mur der breite Strom der Gleichgültigen, Muthlojen, 
Feigen, jene morjchen Elemente, die im jedem entjcheidenden 
Augenblide des Staatslebens vollflommen verjagen, die nicht 
wählen, aber bereit find, alles über ih ergehen zu lajjen, 
nur fie gewinnen an Raum. Der Jubel der vereinigten 
fonjervativen und nationalliberalen PBreije ift daher auch nur 
ein jehr gedämpfter; man hat Eleine Vortheile errungen, die 
aber, genau betrachtet, die eigene Pojition faumt verbeijert 
haben. Mag die liberale Partei in ihrem Befititand auch 
weiter herabgedrücdt worden jein; fie it jtarf genug 
und zählt in ihren Reihen eine völlig genügende Anzahl 
begabter und jachkundiger Männer, um weiter als unbe- 
queme Mahnerin auftreten zu fünnen. Die Verjtärfung der 
fonfervativen Parteien legt diejen dagegen erneute Verpflich- 
tungen zu pofitivem Schaffen auf. Unverfennbar geht das 
Streben der maßgebenden Kreije dahin, das politijche eben 
nach Möglichkeit einzudämmen, ihm jeden wejentlichen Ziel- 
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punkt zu nehmen und am liebiten die legten politiichen Triebe 
der Nation durch eine Hejagd gegen den entjchiedenen Libe- 
ralismus in Beihlag zu nehmen. Mit vielem Gejchid war 
der Kampf gegen den LXiberalismus als die höchite Aufgabe 
der jtaatserhaltenden Barteien in den Mittelpunkt des polittichen 
Lebens gerückt worden. Dieje YJarce muß nunmehr auf- 
hören; man wird jelbjt in den unklaren Köpfen der Bevölfe- 
rung nicht mehr die Weberzeugung wad) zu erhalten ver- 
mögen, daß alles vortrefflich jein würde, wenn es nur feine 
Liberalen aäbe. Die Liberalen vermögen die Segnungen, 
welche die Regierung und ihre EnDEnNe: für das Land bereit 
halten, durch ihre numerische Stärke nicht mehr abzuwenden. 
Dieje Segnungen werden jic) daher dofumtentiren nrüfjen, 
und vielleicht ijt den Stegern, bejonders den Nationallibe- 
ralen bei diejem Gedanken im Ausblid auf die Zukunft denn 
doch nicht jo ganz aegener: 

Dem Landesölonomie- Kollegium, das in diejen 
Tagen zufammentreten joll, wird, wie die „Norddeutjche A- 
gemeine Zeitung” jchreibt, vorausfichtlich eine Vorlage wegen 
Verkaufs von Domänengrundjtücden gegen eine un= 
lösbare Rente zugehen. Auf Grund der Mittheilungen, die 
das offiziöje Blatt macht, ijt e8 noch nicht möglich, ein ab» 
jchließendes Urtheil über die Maßregel zu fällen. Mit der Ab- 
ficht, Theile des Staat&befies in private Hände überzuführen, 
ann der Liberalismus unter der Vorausjegung einverjtanden 
fein, daß diejes Vorgehen zur Schöpfung und Vermehrung 
eined freien, unabhängigen Grundbefiterjtandes führen joll. 
Die Freiheit und Unabhängigkeit der neuen Landbejiter 
jcheint aber, mie leicht An der Regierung nicht bejon- 
ders am Dergen au liegen. ie „Norddeutiche Allgemeine 
ng hatte bereitS vor einiger Zeit ihrer Vorliebe für 
Kechtsverhältnijje Ausdrud gegeben, die auf eine Moderni- 
irung der feudalen Erbpadyt hinausliefen; auch die neue 

orlage operirt mit einer „unlösbaren Rente”, und diejer 
Umjtand muß mindejtens zur Vorjicht gemahnen. 

Sn Elberfeld haben fic) die Weber des bergijchen 
Landes verjammelt, um über die Mittel und Wege zur Be: 
feitigung des Nothitandes der Hausmweberei zu berathen. 
Der Verfammlung wohnten auch mehrere fonjervative und 
nationalliberale Abgeordnete, jo Sanitätsrath Dr. Graf, und 
auch, Staatöbeamte, wie Landrat Röhrig, bei. Vor den 
Augen und Ohren diejer erlauchten Zuhörer hat fi nun 
ein NRedetournier abgejpielt, das mit jeltener Präzifion die 
Hoffnungen und Ajpirationen charakterifirt, welche nicht zum 
wenigjten durch die jogenannte Sozialreform bei den weniger 
gebildeten Schichten des Volkes wachgerufen worden find. Ir 
einer Betition, die zur Annahme gelangtijft, verlangen dieWeber 
internationale Belteuerung der mechantichen Webereten, um jo 
diefen Indujtriezweig zum Nußen der Hausinduftrie möglichit 
brach zu legen, Einführung eines Normalarbeitstages und 
Teitlegung eines Minimallohnes, und jchließlich zur Durch: 
führung al’ diefer Maßregeln Arbeitsfanmern, lofale Ver: 
tretungen der Arbeiter, die jrei gewählt und unbeeinflußt 
durd) Bureaufratie und Brodgeberichaft find. Die Abjur- 
dität diefer Forderungen erreicht ihren Gipfelpunft in der 
Proflamirung desKampfes gegendie Mafchinen. Die Stellung 
der Regierung diejer Bewegung gegenüber ijt unflar ge 
blieben; aus den Aeußerungen einzelner Redner jchien her- 
vorzugehen, daß die Rex erg feinen völlig ablehnenden 
Standpunkt einnimmt, und dies fonnten die Weber mindeftens 
aud) aus der Anwetenheit von Staatöbeamten und von 
jolchen Abgeordneten jchließen, die irgend welche der Regierung 
unbequeme Regungen nicht zu ermuntern pflegen. Will man 
aber die Negierung au nicht Direft für Derartige 
Beitrebungen verantwortlic” machen, jo bleibt es doch 
bemerfenswerth, daß jene vertammelten Weber, wie 
fie betonten, mit ihren Anträgen nur die von der 
Regierung inaugurirte Sozialreform fortzujegen mwähnen, 
daß fie ihre Forderungen nur als die Konjequenz der bis- 
herigen Regierungspolitit betrachten. Wenn es eine 
Fee A ift, jo hat der Liberalisınus wenigjtens die 
Genugthuung, daß er eine derartige Entwidlung nach dem 
—— egangenen ſeit langem für logiſch nothwendig 
erklärt hat. 





Die Konjequenzen der Kolontalpolitif machen fid 
wie vorauszujehen, in Mehrforderungen für den Marine: 
etat bemerkbar. Im der Begründung der Forderungen heikt 
e3 unter Hinweis auf die Ereignifje in Kamerun und ——— 
„Selbſt wenn die überſeeiſche Politik im künftigen Jahre nicht 
mehr von der Marine fordern würde, als im verfloſſenen, 
würde ſie eine Perjonalvermehrung bedingen. Es erſcheint 
indeß zweifellos, daß die Verhältniije umvillfürlich zu weiteren 
Anforderungen, an die Marine führen werden" Die Per 
ipeftiven, die fich damit eröffnen, follten doch auch die Kolo- | 
nialjhwärmer zu nochmaliger Prüfung veranlajjen, ob das, 
was Deutichland bis jet erworben hat, auch wirklich der 
neuen Opfer ıwertd ift, und ob e8 zu verantworten ijt, da dem 
vu die Unterhaltung der Landmacht jchon jchwer bedrückten 
Reiche audy diefe neuen LZajten zweifelhaften Unternehmurigen 
gu Liebe noch aufgehaljt werden. Wenn die Begründung 

e3 Marineetats darauf hinweit, daß die „Verhältniife unmill- 

fürlich zu weiteren Anforderungen” führen werden, jo ift dieje 
Borausfehung nur zu begründet. Schon die Folgen, welde 
die bis jet zur Ausführung gelangte Kolonialpolif nad 
lic ziehen wird, lajjen fich nicht überjchauen, md’ der 
Konflikt mit Spanien, der fi) übrigens von neuem zu- 
ipigen joll, beweift, was nad) diejer Richtung hin zu er- 
warten tt. 


Sn England bleibt das Hauptinterejje auf die bevor- 
itehenden Wahlen gerichtet und im eriter Reihe beherricht 
die ange dann wiederum die Frage, ob die Liberalen 
und Radifalen vereint jchlagen werden. Se nachdem man 
dies annimmt oder bezweifelt, hält man den Sieg der Whigs 
und ihres Anhangs für gelichert oder für ziemlich ausfichts- 
los. Sm Augenblid ijt nıan im liberalen Lager wiederum 
voll guter Hoffnungen. Lord Hartington hat erklärt, daß 
er vorläufig die Notwendigkeit nicht einfieht, mit Chamber: 
lain zu brechen, und damit jcheint denn jenem gefährlichen 
Abfall gemäpigter 65 vorgebeugt zu ſein, der bereits im 
Zuge war. Die engliichen Blätter neigen in ihrer Majortüt 
vorläufig noch der Anficht zu, daß die Liberalen vorn neuem 
unter der Führung Gladjtone's fiegreich aus dem Wahlkampf | 
hervorgehen werden, aber man verhehlt jich auch nicht, day 
die Konjervativen — freilich nur durch ihre Erfolge im der 
auswärtigen Bolitit — bedeutend an Boden gewinnen. Die | 
glückliche Regelung der Streitigkeiten mit Rußland, die An 
bahnung gejlinderer Berhältnifte in Aegypten find Gewichte | 
in der Schale der Tories; man weiß es auch zu fchäßen, 
daß das fonjervative Kabinet die Beziehungen Englands zu 
Deutichland wejentlich gebeijert, und damit jenen offenen 
oder geheimen Widerjtand der Kontinentaljtaaten bejeitigt 
hat, der dem Kabinet Gladjtone an allen Enden der Welt 
bet jeglichen jeiner Unternehmungen hindernd in dem Weg 
trat. Nur nimmt man au, daß bei den ausjtehenden 
Wahlen alle diefe Errungenschaften leicht in die Wage fallen 
werden; man glaubt, daß jich gerade die neuen Mähler- 
majjen in ihrem Votum ausjchlieglich durch die Ausfichten, 
die die innere Politik bietet, werden leiten lajjen, und damit 
hält man einen Sieg der Whigs, mit deren Namen fast alle 
großen Reformen verknüpft find, für wahrjcheinlich. 


Die Parteiverhältnijje in Frankreich Haben ji 
noch immer nicht fonjolidirt. Der Abgeordnete Locdror 
jegt nach wie vor jeine Verjuche fort, um eine fomıpafte 
Majorität der Republikaner zu bilden; bis jegt hat er einen 
thatjächlichen Erfolg aber noch nicht pi erzielen vermtocht. 
Die Entwidlung, die die innere Politit Frankreih8 nehmen 
wird, läßt Sich daher noch abjolut nicht vorausfeher, md 
bedenkliche Zwijchenfälle erjcheinen nicht ausgeichlojjen. 


, Im Verlaufe der Delegationsverhandlungen in 
Wien beiprad) Graf Kalnofy aud die zollpolitijchen 
Beziehungen Dejterreich-Ungarns zu Deutihland. Der 
Minifter erklärte hierbei ausdrüclic, dab er es fiir voll: 
fommen ausjichtölos exachte, von Deutihland irgend 
welche zollpolitiichen Zugejtändnifje zu verlangen, und daß er 
daher nicht einmal in offizielle Verhandlungen eittgetreten 
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fei. Diefe Aeußerungen, die zudem allen jenen Phantafieen 
über eine Zolleinigung den Boden entziehen, erbringen 
von neuem den wenig erfreulichen Nachweis, daß unjere 
heimijche Regierung in die Schußzöllnerei volljtändig ver- 
bijjen it, und daß von ihr auch nicht das geringite zur 
Förderung des freien Verkehrs erwartet werden fan. Bei 
der Beiprehung der Drientfrage betonte Graf Kalnoky, 
daß er mit den anderen fontinentalen Kaijerreihen in dem 
Beitreben, den Frieden zu erhalten, vollitändig überein- 
ftimme, und daß man, um diejeß Ziel zu erreichen, eventuell 
zur Wiederheritellung des status quo ante werde fchreiten 
müflen. Rußland jcheint vor allem auf diefen Punkt hinzu- 
drängen; e8 hat jeinen Standpunkt Har dadurch zu erkennen 
gegeben, daß es den Füriten Alerander von Bulgarien aus 
der Lifte der ruffiichen Offiziere jtreichen ließ. Sache der 
Konferenz in Konftantinopel wird es nun fein, einen Aus- 
gleich herbeizuführen und jowohl den Frieden zu erhalten, 
wie nad) Möglichkeit die berechtigten Ajpirationen der Bal- 
Tanvölfer zu berücfichtinen. Bisher tft das erjte geglüct und 
nadjdem die deftigiten Leidenschaften bei Bulgaren, Serben, 
Griechen verraucht find, wird man vollen dürfen, daß aud 
ferner von diefen Staaten Unbejonnenheiten vermieden werden, 
die für fie jelbit wie für den Weltfrieden die verhängnißvoll- 
ftern Folgen haben fönnten. 

Sn Dänemark jchreitet das Minifterium Ejtrup auf 
dem einmal eingejchlagenen Pfade weiter vorwärts. Durch 
ein Kautichucgejeg nach berühmten Muftern jucht man die 
Freiheit der Rede und der PVrefje weiter einzufchnüren. Man 
muß befürchten, daß durch dieje Mafregeln, die die Regierung 
aus eigener Machtvollfommenheit und ohne Zujtimmun 
der parlamentariichen Körperihaften erläßt, ſchließlich Ka— 
tajtrophen heraufbeichtvoren werden. ne 


& 
Der Busfall der preufifchen Tandfags- 
wahlen. 


Das Rejultat der Wahlen zum preußiichen Abgeord- 
netenhaufe entjpricht im mejentlichen den Erwartungen nüch- 
terner Beurtheiler. E3 ift eine geringe Nechtsjchiebung ein- 
getreten, diejelbe tt aber weder ausreichend, um die Kon- 
tervativen in Zufunft bei Mehrheitsbeichlüffen von anderen 
Parteien unabhängig zu machen, noch jo groß, um die Yrei- 
finnigen zu verhindern, genau denjelben Einfluß im nächſten 
Abgeordnetenhaufe auszuüben, den fie im vorigen bejaßen. 
Die äußere Stellung der einzelnen Parteien ift darnach jo 
gut wie unverändert. 

Aber in den Refultaten erichöpft fi) die Bedeu— 
tung einer Wahlbewegung nicht. Wichtiger als der Ausfall 
der Wahlen war gerade diesmal die Stellungnahme der ein- 
zelnen Parteien zu einander vor den Wahlen. Das Centrum 
tft ein wenig von den Konjervativen, die Nationalliberalen 
— als Partei — find erheblich von den Freifinnigen fort- 
gerückt. Konfervative und Nationalliberale haben Yühlung 
gejucht und gefunden. Die Regierung hat mit ihrem Segen 
nit zurüdgehalten; fie ift vorurtheiläfrei genug, ar dem 
Liberalismus im Namen bei den Nationalliberalen feinen 
Anjtoß zu nehmen, wenn fie nur in der Sache fonjervativ 
find. SKonjervativ aber heißt heute: blinde Unterwerfung 
unter den Willen der Regierung und in höherer Potenz 
unter die politiichen Einfälle der leitenden Staatgmänner, 
ipeziell des Fürjten Bismard; in diejer Beziehung werden 
die Nationalliberalen — jeltene Ausnahmen abgerechnet — 
von jegt an vorausfichtlich jeder Konkurrenz gewachjen jein. 
Unter jolchen Umständen ift der Troft, da die Konjervativen 
für fich allein noch immer feine Miehrheit befien werden, 
fein großer. Die Regierung fann in allen Fragen, die fie 
ernjtlic) angreift, a eine Majorität im neuen Abgeord- 
netenhauje rechnen: das ijt das Be einer ruhigen poli= 
tiichen Kalkulation. „Geitehe, daß ich glücklich bin”! Db 
dem Polyfrates von Sriedrichsruhe demnächft noch jchönere 
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Wahlerfolge bejchieden jein werden, das läßt fich heute noch 
nicht ermetjen. Daß die politische Entwicklung des deutichen 
Volks nach der Richtung der Enthaltfamfeit von der Aus- 
übung jtaatsbürgerlicdyer Rechte noch weiter vorjchreitet, ift 
zum mindejten nicht unwahricheinlich. Re mehr unabhän- 
gige Perjonen jich aber der Wahl enthalten. um jo ftärfer 
müfjen die Majoritäten für die Regierung werden. Die 
geringe Betheiligung bei den Wahlen war diesmal ohne 
Zweifel die marfantejte Eriheinung. Regierungjeitig wird 
man nicht ermangeln, daraus zu folgern: qui tacet, 
consentit. Aber dieje allen Machthabern jo bequeme Prä- 
jumption trifft im politischen Zeben fajt niemals zu. Jedes 
gejunde politiiche Leben kommt in der Snitiative des Volks 
um Ausdrud. Gleichgültigkeit und Verftummen find nicht 
Feichen von Zufriedenheit, jondern von Erichlaffung und 
Verdroſſenheit. E3 gilt heute fir eine große jtaatsmänntjche 
Leiftung, eine gegnertiche Partei zum Schweigen zu bringen. 
Aber die Einwürfe, die man nicht mehr hören will, 
find Häufig gerade Diejenigen, deren Berechtigung am 
deutlichjten empfunden wird. Sr dem rs Hab, mit 
welchem heutigen Tages die selbe: innige Partei in jo 
reichlichem Mabe bedacht wird, Liegt augenjcheinlich auch 
jenes widerwillige Zugejtändniß der Berechtigung ihrer Kritik. 
hre bloße Exiftenz mahnt die Machthaber an die Baufällig- 
eit ihrer gejeßgeberiichen Schöpfungen, die Abtrünnigen an 
die Schimpflichfeit der Fahnenflucht, die Lauen und eigen 
an die Pflicht, Farbe zu befennen. 

So unbequeme Mahner können weder bei der herrichen- 
den Macht nod) bei der dienenden DE ae in Gunst 
und Gnaden ftehen. Aber fie haben auch feinen Anlap, 
ih entmuthigt zu fühlen, wenn fie ein paar Wahlfige ein- 
büßen. Das politiiche Leben umfaßt ja weit mehr als die 
Geſetzgebung. E8 mwäre eine rein formaliftiiche Auffaffung 
des Staatslebens, wollte man annehmen, wer feinen Ein- 
fluß auf die Richtung der Gejeßgebung befie, der jei über- 
haupt machtlos. Bey werden heute gegeben und fünnen 
morgen wieder abgeichafft werden. Was durch diejelben 
verdorben werden Tann, berührt nicht oft den innerjten 
Kern eines Volkes. Die Art und Weife, wie Politif ge- 
macht wird, ift von weit größerer Bedeutung als das ale 

eberiihe Rejultat, und bier ift das Feld für die nächite 
Daten der Freifinnigen. Den Ehrgeiz, parlamentariiche 
Thaten im Gejegblatt verewigt zu jehen, wird man getrojt 
einjtweilen den andern Barteren überlafjen fönnen. Eine 
Ninorität, die im Parlament mit der ae im Gejeße- 
machen fonfurriven will, fett fich der Xächerlichfeit aus. 
Was die Minorität an pofitiven NReformvorjchlägen vorzu: 
bringen hat, dafiir muß fie vorab außerhalb des Parlaments 
in Wort und Schrift jo lange Propaganda machen, bi fie 
gur Majorität anwächjt oder mit benachbarten Parteien eine 
ehrheit zu bilden im ftande it. Erjt dann ijt die Zeit zu 
formulirten Gejegvorjchlägen gekommen. Aber nach einer 
andern Richtung Hin erjcheint eine aftivere Politik feitens 
der Minorität im höchiten Mae angebradt. Im englijchen 
Parlament geht faum eine Sigung vorüber, ohne daß von 
den Vertretern der Regierung über Vorgänge in ihrem 
Refjort Auskunft verlangt wird. Es entwicelt fich jo eine 
beitändige Kontrolle, die ja das eigentliche Wejen des Par: 
lamentarismus ausmadt. Im Reichstage wie im preußischen 
Abgeordnetenhaufe werden derartige Fragen falt nur im 
Rahmen der Budgetdebatte gejtellt und in der Regel wider- 
williqa und gereizt beantwortet. Bei jeltenen wichtigen An- 
läjfen fommt es zu formellen Interpellationen, die, wenn 
fie nicht bejtellt find, durchweg jehr unangenehm, als eine 
Art Miktrauensvotum, empfunden werden. ie Behand- 
lung der Snterpellationen ıjt jchwerfällig, aber diejelben 
bieten beinahe die einzige ne für die in der Mino- 
rität befindlichen Parteien, volles Licht auf die Doug 
der Gejege zu werfen, und daran hat die en eit ge- 
wiß ein ebenjo großes, ja ein höheres Intereſſe, als an der 
Ausarbeitung neuer Gejegesparagraphen. * 

In andern Ländern mmit parlamentariſchen Einrichtungen 
würde es auch nicht dem geringſten Zweifel unterliegen, 
daß ſofort beim Zuſammentritt der geſeßgeberiſchen Körper— 
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ichaften die Regierung interpellirt wide, wie jie die Mab- 
regel vrechtfertige, daß zehntaufende friedlicher Perjonen, 
Staatsangehörige befreundeter Nachbarreiche, ohne weiteres 
egen alle früheren Traditionen des Landes  veriiejen 
eten; ferner, wie ed zu erklären jei, daß der Hofprediger 
Stöcer nad) allem, was in feinem Prozeß gegen die „Freie 
Zeitung” zu Tage gefördert war, von der Staatsanwalt: 
Ihaft unbehelligt geblieben jei, während der unglückliche 
Jakobſohn auf Ichier unbegreifliche Verdachtömomente hin für 
ehn Wochen feiner Freiheit beraubt wurde. Man jollte 
Beten auc in Deutichland jei die perjönliche Freiheit noch 
nicht jo tief im Werth gejunfen, daß nicht die Klarjtellung 
der angedeuteten Vorgänge für wejentlicher erachtet würde, 
als der Erlaß irgend eines Bagatellgejeges. Auch fehlt es 
ja jonjt nicht an merfwirdigen Gricheinungen, an deren 
Klarlegung im Parlament die Bevölkerung ein berechtigtes 
Antereife hat. Ich erinnere nur an die Zollbehandlung der 
Petroleumfäfjer. Alle diefe Dinge find, ohne Zwang, nar 
nicht anders als in Form von Snterpellationen zur Er- 
örterung zu bringen. Hier erwachjen der Oppofition natur 
gemäße Aufgaben, der fie fich hoffentlich nicht entziehen wird. 
Die Aufgaben, die der deutjchfreifinnigen Partei außer: 
Bi der Parlamente harren, brauchen bier faum aufs neue 
etont zu werden. Das ruere in servitium hat ein be- 
ichleunigtes Tempo angenommen. Dagegen anzufämpfen, 
it eine Herfulesarbeit, aber fie muß um jeden Preis ver- 
richtet werden. Th. Barth. 


Unfer fäglidies Brov. 
III. Der Brodgetreidebedarf des deutfhen Volkes, (Schluß.) 


Der Borat, den Brodbedarf eines Volkes auf dem 
Nege der Induktion zu ermitteln, exheiicht vor feiner Aus- 
führung eine Erklärung, die zugleich als Rechtfertigung des 
anzumendenden Verfahrens dienen mag. 

Belanntlih nennt man Induktion den Schluß vom 
Bejonderen auf das Allgemeine, von Einzeldingen auf die 

anze Art, von Einzelfällen auf die allgemeine Regel. Das 
ıjt jedoch nur die unvollflommene Induktion, indem man 
niemals ficher tft, daß nicht auch noch unbekannte Einzelfälle 
entdeckt werden, welche die allgemeine Regel umjtoßen. Aus 
der Zujammenzählung übereinftimmender Fälle von Er: 
fahrungsthatiachen, mit denen wir es hier zu thun haben, 
eine allgemeine Regel —— oder ableiten wollen, wäre 
eine rein empiriſche Induktion, ein zwar gewöhnliches, 
aber unwiſſenſchaftliches Verfahren. Die wiſſenſchaftliche 
Induktion bringt auch rationelle Gründe für die Zuſammen— 
faſſung der Thatſachen zur Regel bei. Sie ſucht das dieſe 
Thatſachen (mögen ſie durch Experiment oder durch Beob— 
achtung feſtgeſtellt ſein) beherrſchende Geſetz. In der Hand 
von Geiſtesgrößen, wie Keppler, Newton, Abraham, G. Werner, 
Ai. v. Humboldt, Zuftus Liebig u. a. war, ijt und bleibt 
fie die Wünnjchelruthe für Entdeckungen großartigiter Gejeße 
im Reiche der Natur. 
Der durch die Induktionsmethode vorgezeichnete Weg 
u unjerem Ziele jcheint uns der folgende zu jein: Um den 
rodbedarf richtig zu würdigen, muß nıan einen Blic auf 
die Bedeutung des Brodes in der Ernährung werfen. 

Zegliches organiiche, gleichviel ob vegetabiliiche oder 
animaliiche Xeben, bejteht in ununterbrochener Auflöjung feiner 
Beitandtheile neben ebenjo ununterbrochenem Neubau oder 
Erja derjelben. Die Ernährung nun it die Gejammt- 
heit der phyfifaliichen und chemischen Vorgänge, vermöge 
deren jowohl die pflanzlichen als auch die thierifchen Drga- 
nismen diejenigen aus der Außenwelt ihnen zugehenden 
Etoffe in fi aufnehmen und zur Körperjubitang verwan- 
deln, welche jie für den Aufbau und die Erhaltung ihres 
2ebens, jorwie für die Kraftäußerungen dejjelben verbrauchen. 
Zn Bezug auf diefe Vorgänge unterjcheidet fich der menjch- 
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liche Leib in nicht von dem thierifchen. Beider Organe find 
in gleicher Weije zujammeigejeßt, und der Erjag der Auf: 
löfungen muß in gleicher Weije erfolgen. Das geichieht 
durch die tägliche Nahrung, die demnach nichts weiter ijt, 
als diejenige tägliche Erfagitoffmenge, welche der aufgelöiten 
Stoffmenge mindejtens das Gleichgewicht hält. Während des 
Aufbaus des Körpers muß nothmwendig erjtere Menge über 
legtere hinausgehen. 

Die wejentlichjten Grundelemente des menjchlichen Kör- 
pers find Kohlenftoff, Waijeritoff, Sticjtoff und Sauerftoff 
neben Bajen und Säuren verjchiedener Salze; Stoffe, welche 
derjelbe in dem lan von Verbindungen enthält, die 
ihrer chemifchen Zufammenjegung nach, befanntlich den beiden 
Hauptgruppen der Nahrungsmittel: jtidjtoffhaltige und jtick- 
itofffreie entiprechen. Die jtiejtoffhaltigen find die joge- 
nannten Eiweißjtoffe, von Mulder und Berzelius fchon vor 
50 Sahren Proteinftoffe, von 3. Liebig plajtiiche Stoffe 
genannt; die jtickjtofffreien find die jogenannten Kohle— 
bydrate, zu denen auch die Jette gehören, weld) lettere aber 
wegen ihrer bejonderen Gigenichaften und Aufgaben bei der 
Ernährung für fich genommen und betrachtet zu werden 
pflegen. Dazu kommen nod) die Salze und das Maier. 

Seder diefer Gruppen von Nährjtoffen, welche, joweit fie 
organiichen Urjprungs find, der Ernährungsprozeß zunächjt 
in Blut verwandelt, fallen bei der Ernährung ganz be- 
ftimmte Aufgaben zu, die wir hier aber al& befannt voraus: 
jegen müfjen.*) Mit Niückjicht hierauf find von den be- 
deutenditen Chemikern ale \ämmtliche Nahrungs= und 
Genußmittel auf ihren Gehalt an Nährftoffen (Eiweiß, Fett, 
Kohlehydrate, Salze und Wafjer) unterjucht worden. Und 
da der Menſch zu vollkommenen Ernährung in ſeiner 
täglichen Nahruüng eine Miſchung ſolcher Stoffe und zwar 
in derjenigen Zuſammenſetzung und demjenigen Gewichts— 
verhältniß bedarf, welches die täglichen Stoffverlufte quali- 
tativ und quantitativ zu Ddecen vermag, jo war einer der 
nädjiten Schritte der praftiichen Ernährungslehre die Auf- 
jtellung von Speifezetteln zu einer Nahrung, mwelder die 
einzelnen Nähritoffe in hinveichender, den Magen iedoch 
nicht überlajtenden Menge, in richtiger, angenehm jchmedender 
und zugleich preiswürdiger Miüchung enthält. Die Er- 
füllung le&terer Bedirigung tft wejentlich auch von der Ab- 
wecslung der Speijen abhängig; jene Speifezettel-Auf- 
jtellungen erjtreden jic) darum metjt auf mehrere Wochen 
oder Monate. 

Stoffwechjelgleihungen find, wie chemifche und mathema- 
tische Gleichungen, Sleichjtellungen bejtimmter Mengen oder 
Größen. Dak derStoffwechiel nicht zu allen Zeiten und in allen 
Lebensaltern der Menge und Art nach der nämliche tft: das 
bedurfte Feiner langen Beobadıtung. Sehr frühzeitig 
ihon hat man wahrnehmen müjjen, daß er in der eriten 
Jugend anders, al$ in der jpäteren Jugend, wieder anders 
im Mannes: und im Greijenalter ift. Nicht minder hat man 
wahrnehmen mühjen, daß er mit dem MWachsthum des 
Menjchen und diejes wieder mit der Gewichtszu- bezw. 
Abnahme detjelben in engem Zufammenhang jteht. a⸗ 
durch waren einige wichtige Anhaltspunkte gegeben Das 
Längenwahsthum der Menichen je in der Regel mit dem 
21. Lebensjahre vollendet Die Grenze für die Körper: 
gewichtszunahme tft weniger jcharf bejtimmt. Auch ift das 
Körpergewicht Feine jo Eonjtante Größe, wie die Körper- 
länge; es vartirt um fleine Theile täglih, um größere in 
den verjchiedenen Jahreszeiten, um jehr große ziiichen 
Krankheit und Gejundheit. Dennoch gibt e& flir Lebensalter 
männlicher und weiblicher Perjonen ein gemwifjes mittleres 
Körpergewicht, um deijen Zeititelungen fich namhafte 
Anthropometer aller Kulturländer verdient gemacht haben. Eine 
geſunde Körperentwiclung, ein guter Ernährungs- und 
Kräftezuftand verlangt für jedes Lebensalter beider Ge- 
fchlechter ein bejtimmtes minimale® Körpergewicht, eine be— 
ftimmte minimale Körpergröße. Vornehmlich die genaue 


*) Wem diefe Aufgaben nicht befannt Ile der findet u. a. in der 
mit beiten Rechte preisgefrönten, nur 50 Pfennige fojtenden Schrift: 
Wie nährt man 2. gut und billig?‘ von Dr. Meinert, eine ebenjo 
Hare wie gedrängte Auskunft. 
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Beobachtung des Körpergewichts war es, welche der rationellen 
Ernährungslehre die Bahn brady, indei nicht der des Menichen, 
ſondern der der Kraft, Fleiich, Milch, Fett, Wolle produzirenden 
Hausthiere. Da die Futtermittel diefer Thiere ebenfalls aus 
Eiweis, Fett, Kohlehydraten, Salzen und Wajjer beitehen, 
jo führten jorgfältig angejtellte Experimente oder Verjuche 
und genaue Beobachtungen der Thierfütterung bald zu der 
Erfenntniß, wieviel von diefen Nährjtoffen täglich fiir jede 
Gattung jolcher IThiere (devem Körpergewicht man genau 
fontrollirte), jowohl in einem bejtimmten Wachsthumszuftand, 
als auch zur Kraft und Fleifchproduftion nöthig find. 


wiljenfchaftlichen und praftifchen Erfenntnig auf die Ernäh- 
rung des Menjchen? Und was gehört dazu? 
den Werfen der ausgezeichnetiten Chemiker und Phyfiologen 


taufende von Beobachtungen über die Menge der von männe | 


lichen und weiblichen Berjonen verichtedenen Alters, Körper: 
gewichts, Berufes, Aufenthalts u. j. w. täglich verzehrten 
Nähritoffe vor, und durch eine ebenjo erhebliche Anzahl von 
Erperimenten find Stoffwechjelgleichungen fir viele hunderte 
von Menjchen beichafft. Man braucht fich nur die aller- 
dings nicht Fleine Mühe zu nehmen, aus der vorhandenen 
beiten Litteratur die darin mitgetheilten Ergebniffe zu jam- 


meln, kritiich zu prüfen und nach den ins Auge gefaßten | 


Gefichtspunftten zu ordnen, aljo auch nach den Alter und 
Körpergewicht der betreffenden, unter Beobachtung gejtande- 
nen Berjonen. 
für jedes Altersjahr die wiünjchenswerthe Anzahl 
ERTDNERUNG DER en, jedoch fiir manche Alter eine ! 

Menge. i 
bilden gleichſam Fixpunkte, von welchen aus auf die 
Zwiſchenſtufen mit mehr oder weniger Sicherheit geſchloſſen 
werden darf. Ein kapitaler Fixpunkt, der durch eine große 
Zahl von bedeutenden Gelehrten, insbeſondere durch Pro— 
feſſor C. v. Voit in München geſtellt worden iſt, iſt z. B. 
der, daß ein mäßig arbeitender Mann mittler Größe zur 
Erhaltung ſeines Körpers bezw. zur Deckung des Stoffver— 
luſtes täglich 28188 ln 118 g Eimeißjtoffe (wovon etiva 
100 g verdaulich oder rejorbirbar), 56 & %ett, 500g Kohle: 
hydrat, 32 g Salze und 744 g 
braucht. Van nennt dergleichen Nährjtoffmengen „Koſt— 
maße.” Solcher Kojtmaße aibt es für jugendliche Alter 


von 


und für Greifenalter, für jtarf und wenig arbeitende Per- | 


jonen, für land» und forftwirthichaftliche und gewerbliche 
Arbeiter, für Soldaten und Matrojen, für Anjajfen von An— 
italten aller Art, für Reiche und Arme. 

Bon bejonderem MWerthe jind diejenigen Beobachtungs- 


ergebnijje, welche neben Angabe der Nährjtoffmengen zugleich | 


iiber die Nahrungsmittel, aus welchen diefe Mengen reful- 
tiven, Aufihluß geben. Dadurch gewinnt man u. a. auch 
eine vollfommene Anficht über die hohe Bedeutung des 
ann und Mehles unter den menjchlihen Nahrungs» 
mitteln. 


ducch die tägliche Brodnahrung”) gedect werden. r 
Worten iſt jene Bedeutung bier ſchon im voraus aljo zu 
kennzeichnen: Der Durchſchnittsbewohner des Reichs 


Geſchieht das, ſo erhält man freilich nicht 


Es liegen in 


ehr große | 
Die reiflich erwogenen Mittel aus diejfen Mengen | 


Sauerjtoff in der Athemluft | 





Man pflegt diefe Bedeutung in Dedungsprogenten | 
auszudrüden, d. h. anzugeben: wieviel Prozente der täglich | 
nothwendigen Eimweißjtoffe, Fette, Kohlehydrate und Salze | 
Mit wenig | 


verzehrt, bei 185,89 kg jährlich, täglich 509g Brod; | 


er dedt damit 275 p&t. der gejammten täglichen 
MNahrungsmenge, 55 pEt. der gefammten Nähritoffe 
ıınd 65 p&t. der gefammten Kohlehydrate Kein 
anderes Nahrungsmittel fommt dem Brode an 
Nichtigkeit gleich. 

Aus den Erfahrungen über die Bedeutung des Brodes 
Darf man einen nicht minder bedeutungsvollen Schluß ziehen, 
den nämlich: Wenn, unter übrigens gleichen Umjtänden, die 
Sröhe des Stoffwechjels in Einnahme und Ausgabe eine 


*) Im nicht ftetS die Worte Brod und Mehl (unter weld, legterem 
immer nur Noggen:, Weizen: und Spelz> oder Dinfelmehl zu verjtehen 
ift) gebrauchen zu müfjen, fajjen wir beides unter der Bezeichnung „Brod“ 
zujammen. Das nicht ald Brod genofjene Mehl macht, — —5* — 
nachgewieſen, ungefähr den zehnten Theil der geſammten Brodgetreide— 
menge aus. 
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Tunktion des Körpergewichts it, jo muß unter denjelben 
Umjtänden, aud) die Menge des täglichen Brodes in der 
Nahrung eine jolche Funktion jein. 

Es joll damit nicht gejagt jein, daß das Körper: 
ganan ein völlig untrügliches Zeichen der Erhaltung des 
örperd oder des Anjakes von Subjtanz wäre. Schlecht 
genährte Menjchen jind gewöhnlich nicht leichter, als gut 
genährte, jondern fie enthalten nur weniger Eiweiß und 
Sett, aber mehr Waijer; diefer Umjtanıd vernichtet und ver- 
mindert aber nicht die Allgemeingültigfeit der Stoffwechjel- 


2 ‚ gleichung, deren MWerthe auf beiden Seiten um jo größer 
Was ift num wohl einfacher, ald die Anwendung diejer Hin 


jein mühe, je mehr Subjtanz dem Stoffwechjel unterworfen 
it, und diefe Größe richtet fich unzmeifelhaft nach dem 
Körpergewicht. 

Da es uns nicht um die Ermittelung des Brodbedarfs 
blos einzelner Berjonen zu thun tft, jondern um den des 
ganzen deutichen Volkes, das jich aus einer großen Zahl 
von Perjonen aus den Altersflaifen von einem Qage bis 
über 100 Zahren zujammenjeßt, jo gebietet der eben gezogene 
Schluß zunächſt die Fejtjtellung des durchichnittlichen oder 
des mittleren Körpergewicht der männlichen und weiblichen 
Perjonen in allen diejen Altersflafjen. Leider find jo umt- 
fafjende Körpergemwichtsnachweije nicht vorhanden. Der frühe 
Tod des um die Förderung der Menjchenmehfunjt hochver- 
dienten Geh. Medizinalrath_Dr. Bennede in Marburg hat 
deilen hierauf gerichtete Beitrebungen bedauerlicherweite im 
Keime erjtickt; es it uns wenigjtens nicht befannt, daß fie 
von anderen Gelehrten aufgenommen und fortgejegt worden 
wären, wie das bei der allgemeinen Vernachläffigung diejer 
Forjchungen, im Vergleich zu den über Gebühr ausgedehnten 
Körper: und Körpertheil-Längen- und Umfangmejjungen auc) 
faum anders zu erwarten it. Nothgedrungen mußten wir 
daher zu jener Fejtitellung die anthropometrijche Litteratur 
in Büchern und Zeitjchriften und eigene Wägungen zu Hilfe 
nehmen. Hiernach dürften folgende Zahlen der Wahrheit 
jehr nahe kommen, Zahlen, die wir, ihres allgemeinen Jr 
terejjes wegen und damit fie möglichjt viel und Icharf Eontrol- 
lirt werden, an diefer Stelle mittheilen. 


Gewicht in kg 
der 
männl.' weibl. 


Gewicht in kg | 


Alter 





üb. 0— 6 N 5 
u 6—12 " : 
„ 1— 2 Zahr 9 





Er ' 12,0 
—8—4 — 13,5 | 
„4-5 „ 15,0 | 
5—6 170 | 1650| „ 25-50 „| 64 | 57 
„6-7, 19 | 18 | 
n 7-8 „ 21 19 „50-5 „| 63 | 56 
„ 8-9 23 21 „55-60 „ 62 55 
„910 „ 25. 1:98 
|. 60-65 „ 61 54 
„ 10—11 = 27 > 9 „ 65-70 „ 60 | 53 
—— — 30 27 
„2-13 „ 33 30 nm 70-75 u 59 52 
„18—14 36 33 „ 7-80 „| 58 | 5 
„14-15 39 36 | 
„80 ol" h7 50 

13-16 „ 42 39 | Durchichn.-Gew. 

16—17 „ 45 42 eines Reichs: 

7—18 „ 48 4 bewohners*) | 46,42) 41,77 
„18-19 „ BI 46 | 
19-20 , 4 | 48 | 


Wo bleibt nun aber das Brod? Auch dejjen Mengen: 
beitimmung fann jet für jedes Lebensalter erfolgen. 





*) Diefer Durchichnitt ift unter Berücjichtigung der Zahl der auf 
den einzelnen Alterstufen ftehenden männlichen und weiblichen Bewohner 
gefunden. Danad) fünnen (salvo errore) die jegigen auf rund 46 000 000 
anzunehmenden Bewohner des Deutjchen Reiches nn mit einem Gewicht 
von 2023 770000 kg in die Weltwagjchale werfen, d. h. mit einem Ge: 
wicht, das troß feiner Größe noch nicht der vierte Theil desjenigen it, 
welches fie jährlich an Brodgetreide verzehren. 


80 


Die YMation. 


Nr. 6. 





Die Beobachtungsrejultate weijen deutlich darauf hin, 
daß die Brodtrodenjubitang und zwar von einem gemiljen 
Lebensalter, etwa dem 12. Jahre ab, 55 Prozent von 
der Trocenjubjtanz der gefammten täglichen Nahrung alı8- 
macht, daß diejes Prozentverhältnig aber in der Jugend 
eringer ift und jenes höhere nur allmählich erreicht wird. 

tan geht, angefichts jener Nejultate, nicht fehl, wenn man 
im eriten Lebensjahre den Prozentiag mit 40 beginnen, ihn 
in le folgenden Jahre um 1 Be jteigen läßt, biß er 
im 12. auf 55 p&t. angelangt ift und in diejer Höhe verbleibt. 
Sn der Nahrung ärmerer Volksflaffen werden dieje Prozent: 
füge noch aanz erheblich überjchritten. Will man nun 
weiter die Menge Brod in Erfahrung bringen, welche den 
ermittelten Mengen der Brodtroctenjubjtanz entjpricht, jo 
braucht man fich nur an die hemijchen Analyjen zu halten, 
welche darlegen, daß das in Deutichland meist genofjene 
Noggenbrod zujammengejegt ift (in runden Ziffern) aus 
6 p&t. Eiweiß, 1,5 pGt. Fett, 50 p&t. Kohlehydrate, 1,8 pCt. 
Salze, 40 p&t. Wafjer, der Feine Reit fommt auf Aijche, 
Holzfajer u.f.w. Demgemäß machen die Brodtrocdenfubitanz- 
mengen nur 60 Gewichtstheile der wirklichen Brodimenge aus, 
und e& bleiben überall noch 40 hinzugurechnen. Gejchieht 
das, jo ergibt jih für Ne Leben2alter dieje rationelle 
Brodmenge, die num wiederum mit den thatjächlich beob- 
achteten übereinjtimmen muß. Das tt für die meijten 
Lebensjahre in ganz liberrajchender Weije der Fall, wie dies 
der Vergleich der nachjtehenden, für männliche Perjonen 
gültigen Zahlen des täglichen und jährlichen Brod- (richtiger 
Brodgetreide-) Konjums mit den früher mitgetheilten Zahlen 
deutlich erfennen läßt. 













Lebens Brodmenge*) Rebens- Brodmenge 
alter | täglich | jährli alter | täglich | jährli 
in Sahren sid) | jAbrlig in Sabre alich A aa 

k [2 
üb. 4— 201,7 73,6 f[üb.40—45 
" 45—5 ’ 
„ 9-10) 368,3 134,4 
„50-551 678,3 247,7 
„14-15 504,2 184,6, | „ 55—60] 660,6 | 240,9 
„19-20 618,7 2258 | „ 60-651 632,5 | 230,9 
„65--70| 605,0 220,8 
„20-25 664,6 242,6 | 
25-30) 687,5 2509 | „ 70-75] 577,5 210,8 
„ 75—80] 550,0 200,8 
„30—-35| 7104 | 259,3 
‚3540| 733,3 267,7 | „80 522,5 194,4 





Mir find nahe am Ziele. Da wir jett die Brodmengen 
. fennen, welche von je einer männlichen oder weiblichen Per- 
jon jeden Alters, bei rationeller Ernährungsmweije, täglich 
oder jährlich verzehrt werden, jo brauchen wir nur nod) zu 
willen, wieviel von den männlichen und weiblichen Bewoh- 
nern des Deutichen Reichs auf den Altersitufen von über 
0 bi3 über SO Jahren jtehen, um jofort das jo mühjanı ge- 
juchte Nejultat vor uns zu haben. Das reichsitatiftiiche 
Sahrbuch für 1883 gibt hierüber durch eine Tabelle der am 
1. Dezember 1880 gaezählten Bevölferung nach Gejchlecht 
und zwölf Altersflaiien Auffchluß. Multiplizirt man die 
Zahl der Bewohner beider Gejchlechter in den zwölf Alters- 
flafjen mit den diefen Klafjen zufommenden jährlichen Brod- 
fonjummengen, jo ergeben jich zunächit als jährlich noth- 
wendige Brodmengen für: 


22 185 433 mämıl. Berj. 4 268 330,259 t u. p. Kopf 192,64 kg, 
23048 628 weibl. ,„ 4018989264 , „ „  „ 174,86 „ 
45234061 m.u w. „ 8283731953, „nn „ 1821 „ 


183,21 kg pro Jahr und 501,43 g pro Tag, das ift aljo 
der einer rationellen Ernährung entiprechende Brod- oder 
vielmehr Brodgetreidebedarf nicht blos eines Durcjichnitts- 
bervohners des Deutichen Neichs, jondern jeglichen Landes 
unjeres Klimas, dejjen Bevölkerung fich analog wie die 

*) Die Brodmengen find für es Lebensalter berechnet, fünnen 
aur aber nur für die von 5 zu 5 Sahren abgeituften Altersflafien Raum 
finden. 








Neichsbevölferung auf die zwölf Altersitufen vertheilt und 
den gleichen Gewohnheiten in Bezug auf Ernährung huldiat. 
Da die Brodgetreideproduftion und Mehreinfuhr im 
Durchichnitt der Jahre aus 1878 bis 1884 jedem Bewohner 
des Neichs 185,89 kg zur Verfügung jtellte, jo tft, da der 
rationelle Bedarf nur 183,21 kg beträgt, von einem Nab- 
rungsdefizit im großen und ganzen und bei Mitberückjichti- 
gung der Mehreinfuhr nicht die Rede. Das hindert nicht, 
aß dies in zahlreichen Fällen, ja jelbjt im breiten Länder: 
ftrichen und in ganzen Berufsflafjen dennoch der Fall jet. 
Dann müfjen aber auch in vielen anderen Fällen, Gegenden 
und Berufsflafjen mehr als 183,21 kg pro Kopf verzehrt 
werden. Lebteres darf wohl behauptet, doch farm es nicht 
ftreng exriwieien werden. Die Angabe über die Brodmengen, 
welcye von der landwirthichaftlichen Bevölkerung beanjprucht 
und fonjumirt werden, gehen allenthalben und in allen 
Altersklajjfen ziemlich weit über diejenigen hinaus, welche wir 
al3 die einer rationellen Ernährung entiprechende ermittelten 
und unjerer Rechnung zu Grunde legten. Würden nun von 
jedem der 18840815 der Berufsgruppe der Landwirthichaft 
(mit Einjhluß der TIhierzucht und Gärtnerei) angehörenden 
Perjonen durchjchnittlich aud) nur 200 kg jährlich verbraucht, 
1% würden dieje Perjonen allein von den in einem Durdy- 
Knittsjahr vorhanden gemwejenen 8381774 t 3768163 t 
vorweg in Anfpruch genommen und für jeden der übrigen 
pp. 26 400 000 Bewohner nur 175 kg übrig gelajjen haben. 
Erwägt man ferner, daß den Soldaten und Matrojen, 
den zahlreichen Snjaffen vieler öffentlichen Anjtalten u. j. w., 
fowohl nad) den Soll- ala auch nach den Sit-Etats, größere 
Brodportionen zu theil werden, al3 die oben berechneten, 
fo muß nothwendig, je mehr die Einen vor den Anderen 
voraus haben, letteren verhältnigmäßig weniger zufonmen, 
als es bei rationeller Ernährung wiünichenswerth wäre. 
Nım ift ja allerdings die Höhe des Brodfonjums noc) fein 
unanfechtbarer Beweis weder für die gute, noch für die 
ichlechte Ernährung. Die zu guter . Ernährung erforderliche 
tägliche Zufuhr von Eimeipjtoffen, Fetten, Koblehydraten 
und Salzen fan auch in anderer Weije gedeckt werden, 
in bejjerer, durch beträchtlicheren Fleijchgenuß, in jchlechterer 
dur) größeren Verzehr von Kartoffeln. Beide Vorklommnijfe 
haben einen geringeren Brodfonjum zur Folge. Allein dte 
FAHNEN der erjteren verbietet jich durch die Vermögens- 
lage, da die animaliichen Eiweißitoffe, jelbjt mit Rückjicht auf 
ihre bejjeve Verdaulichkeit und Ausnußbarfeit, theurer als 
die vegetabiliichen find; bleibt aljo, gegenüber einem geringeren 
Brodgetreidevorrath als den erforderlichen, nur der Schluß 
übrig, daß die Ernährung der hierauf Angewiejenen eine 
minder qute jet. 
‚ ,Wte groß nun aber auch die MWahricheinlichfeit einer 
ziemlich ungleichen DVertheilung der Brodgetreidemengen auf 
die verjchiedenen Bevölferungsichichten des Reichs ſei, ſta— 
tiſtiſch nachweiſen läßt ſie ſich für dieſelben Schichten im 
Ganzen nicht. Das iſt die Aufgabe ſpezieller Unterſuchungen 
oder Enqueten. 

Nicht entfernt ſoll übrigens geſagt ſein, daß obiges, 
auf induktivem Wege geſuchtes und gefundenes Reſultat 
unanfechtbar ſei; es haben ja eine Menge Vorausſetzungen 
dabei zu Hilfe genommen werden müſſen. Aber ſie ſind 
offen dargelegt worden, und jedermann kann ſie kontrolliren 
und kritiſiren. Das iſt ſogar außerordentlich wünſchens— 
werth; es wäre wohl auch zu viel verlangt, daß ein ſo 
kühner Verſuch der Anwendung der Statiſtik auf die Phy— 
fiologte und Chemie untadelhaft und nicht vielfacher Ver— 
bejjerungen bedürftig jet”). 

Für die deutiche Yandwirthichaft geht aus unjerer 
Unterjuchung hervor, daß fie nur bei jo veicher Ernte, wie 
die des Jahres 1878, allenfalls im Stande ift, den zu 
tationeller Ernährung des deutjchen Volkes unumgänglich 
nöthigen Bedarf an Brodgetreide zu deden. Yür die in- 
zwijchen auf 46 Millionen geitiegene Bemwohnerzahl würde 


*) Leider hat dem wo des Raummangels manch' nothwendige 
weitere Ausführung der Darlegungen in dieſen AÄufſätzen geopfert werden 
müſſen, die wir einer Broſchüre, in welche wir dieſe Aufſätze zuſammen 
zu faſſen gedenken, nicht vorenthalten werden. 


— 
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aber jelbit jene reicheErnte heute nicht mehr ausreichen.") Wenn 
nicht mehr Land unter den Pflug genommen und mit 
Brodgetreide bejtellt wird und wenn dent bereits damit be- 
Stellten Lande nicht höhere Erträge abgenommen werden, 
dann helfen alle fünjtlichen Abjperrungen fremden Brod- 
getreides nicht: das deutjche Wolf bedarf hiervon eine 
immer jteigende Menge, un jeine Spannfräfte auf der 
Höhe zu erhalten welche jeine Machtitellung, jeine Kultur, 
jeine phyfiihe und geijtige Arbeit erfordert. Gegenüber der 
ebenjo vielfahy behaupteten wie bejtrittenen Nothlage 
der deutſchen Landwirthſchaft jpitt fich die Brodfrage im 
Deutichen Reiche fichtlich mehr zu einer politijchen stage 
allereriten Ranges zu, zu einer "rage, die, wie eö auch 
fommen möge, nicht jo jchnell wieder von der Tagesordnung 
verschwinden wird, wie jie fich jelbft darauf gejegt hat. Se 
mehr Licht über diejelbe verbreitet wird, dejto bejjer tjt es. 
Ernit Engel. 


Arbeiterringe und Gut-Templer-Iogen 


im Rorden, 


Vor zwei Rahren habe ich in diejen Spalten auf die 
ichwedischen Arbeiterringe aufmerkfam gemacht als eine ver- 
bältnigmäßig neue Negung im Arbeiterjtande, gerichtet auf 
vereinigte Selbjthilfe zu Gunjten der nächjten wirthichaft- 
lihen Anliegen aller, und auf die dazu eingenommene 
Fübhrerjtellung des Branntweingroßhändlers 2. D. Smith. 
Eine eben erjchienene Schrift von Sigfrid MWiefelgren in 
Gothenburg über die Geichichte der jchwedischen Mäpßigfeits- 
bejtrebungen im leßten halben Zahrhundert weijt num den 
Zerfall diefer Führerichaft, das Zurüctreten der Arbeiter- 
ringe nach, aber unter gleichzeitiger Hervorhebung des all: 
gemeinen Auffteigens der Arbeiterflafje Hand in Hand mit 
ihrem jelbftthätigen Antheil an der Mäpßigfeitsbewegung. 

Im Sahre 1880 drang der Gut-Templer-Drden von 
Nejten her in Schweden ein. Er ijt in Amerika entjtanden, 
hat feine Hauptverbreitung aber in England und dejjen 
Kolonieen, nächjtdem im jfandinaviichen Norden Europas ge= 
funden. Von den Vereinigten Staaten her brachte er einen 
inneren wiejpalt mit, dejjen Uriprung in der Zulafjung 
oder Ausichliegung der Farbigen lag, die für unjern Welt- 
theil feinen Sinn hat; aber nachdem der Orden hierüber 
einmal in zwei jchroff getrennte Verzweigungen zerfallen war, 
betrat er c auch) in doppelter Gejtalt die jfandinavijchen 
Küjten und warb für jede derjelben gejondert. Sein Bor- 
bild ijt die Freimaurerei. Er nennt jeine Vereinigungen 
Zogen, baut diejelben hierarchiich übereinander auf bis zur 
großen MWeltloge, weiht neu beitretende Mitglieder nur jtufen- 
weile in das innere Getriebe ein und feiert ceremoniöje 
Feite, während die Würdenträger in ihren Graden aufiteigen 
und pomphafte Titel führen, „ehr wirdiger Templer" u. dgl. 
Diefe Miichung von Geheimnig und einem den niederen 
Ständen jonst vorenthaltenen Titel- und Oxrdensprumf ift 
nad) der vorliegenden Erfahrung nicht übel geeignet, Mlaflen 
anzuziehen und zu fejjeln. Auf die Dauer aber würde der 
Reiz doc nicht vorhalten. Da muß denn ein ernjterer 
Zwed, ein Interejje, das feithält und bleibend verbindet, 
hinzutreten. Bei den Freimaurern ijt Dies ein theils gegen- 
jeitiges, theils nach außen gerichtetes Wohlthun. Bet den 

9 en der Korrektur diejer Zeilen, wird mir ein Ausjchnitt 
aus Nr. 253 der „Leipziger Zeitung“ überjendet, worin mir die Frage 
vorgelegt wird, ob ich si mehr wifje, daß ich j. 3. die Ernte von 1878 
in Breuben für fo ausreichend erflärt habe, daß dabei diefer Staat feiner 
Se bedürfe, jondern bon jeinem Erntevorrath noch abgeben könne. 

erwit weiß ich das, und behaupte ich es auch noc) heute. Bon Preußen 
jpeziell ift aber in meinem Aufjat nicht die Rede, jondern vom Deutſchen 

eiche. Diefes erfreute fich 1878 gleichfalls einer Ernte, welche, wie in 
dem Aufjag nachgewiejen, per Kopf der Bevölkerung mehr als das Mittel- 
maß des Bedarfs lieferte, nämlic) 189,62 kg gegen 185,89 kg. — Nichtig 
lejen können, dürfte wohl das erjte und dringendjte Erforderniß für die 
Redaktion einer Staatszeitung fein. 
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Gut-Templern ijt e3 die Enthaltung vom Genuß geiltiger 
Getränfe. Sie vereinigen fich, um der Gejelligkeit zu pflegen 
ohne dies gefährliche Neizmittel, In_ ihren Logen jagen 
junge Arbeiter und Handwerker gemeinjfam auf einmal dent 
Schnapje wie dem Biere ab, Überhaupt allem, was Alfohol 
enthält, denn jelbjt das jchwache dänische Meihbier, das 
wegen jeines noch richt zwei Prozent erreichenden geringen 
Altoholgehalts nicht einmal der Bierfteuer unterliegt, it von 
der Weltloge zu Halifax im Sabre 1883 und wiederum auf der 
diesjährigen in Stocdholm allen guten QTemplern verpönt 
worden. Während die Geremonien und Miyjterien der Loge 
den geblendeten Sinn des Neulings bezaubern, entwöhnt er 
fi) unter guten Kameraden des gewohnten beraujchenden 
Getränks, und vollbringt jo unbewußt den jchweren Weber- 
gang oder Nüczug, ohne dejjen Schwierigkeiten e8 faum 
Säufer geben würde. Die Verbindung beider Dinge, der 
anziehenden Yorın und des wichtigen Zıveces, erklärt jomohl 


-die außerordentliche Anziehungskraft des Ordens für junge 


unverwöhnte Leute, wie jeine joziale Bedeutung und täglich 
wachjende große Stellung in den Ländern, wo er einmal 
Fuß aefakt hat. 

Schon wenige Fahre nach jeinem Eindringen in Schweden 
brachte ev 11— 12000 Arbeiter Stocdholms dahin, den fünig- 
lichen Oberpräfidenten der Nteichshauptitadt zu bitten, daß die 
Schnapsichenfen von Sonnabend Abend bis Montag früh 
gehalten werden möchten, feinen Schnaps zu jchenfen, jondern 
nur andere Getränfe neben den Speijen. Da jämmtliche 
Schenken der jtädtiichen Schanfgejellichaft (nach) Gothenburgs 
Vorbild) gehörten, wäre die Maßregel an ic) Leicht herbei- 
uführen gewejen. Aber ihre Leiter und die mitiprechenden 

ehörden hatten gerade wegen ihres Monopols die Folgen 
eines jo einjchneidenden Aftes jorgjam zu erwägen. ie 
Entziehung alles Schnapjes_gerade am Sonntag, nicht bloß 
für jene elj- oder zwölftaujend Enthaltjamen jondern auch 
für die Mafje ichnapsgewöhnter Schentenbejucher, erjchien 
ihnen gu gewaltiam. Treu jedoch ihrer gemeinnüßigen 
Tendenz zur Beförderung der Mäßigfeit, machten jie den 
enthaltjamen und auf würdige Sonntagsfeier bedachten 
Arbeitern ein Zugeftändnig. Fortan jollte den Sonntag über 
Schnaps nur in Verbindung mit Speife gereicht werden, zum 
Preife_von mindeſtens zehn Oere. 

Die Gut-Templer befriedigte das natürlich nicht. Sie 
wurden irre an dem Mäßigkeitseifer der Schantgejellichaft; 
zumal der leidenſchaftliche, vielgewandte und unermüdlich 
wühlende Gegner derſelben, Herr L.O. Smith, ihre Geſinnung 
ſchon lange in ein aa Licht zu rücken gejtrebt hatte. 
So zogen die Gut-Templer, wenigjtens ihr englicher Zweig, 
deifen Großmeiiter Fojeph Malıns in Birmingham war, 
an demjelben Strange mit den Arbeiterringen, welche, von 
Smith unterftügt mit Geld und gejchäftsfundigem Rathe, 
vor drittehalb Jahren ins Leben traten. Während dieje Ringe 
nach billigem Branntwein riefen (auch Bier der Billigkeit 
halber nur vom Fafje trinfen wollten) und deshalb den 
Gejellichaftsichenfen den Rücken wendeten, erhoben die Gut- 
Templer das Feldgejchrei, „verabjcheut die Krüige”, weil dieje 
auch Sonntags Schnaps ausichenkten. Eine unnatürliche, 
darum auch nicht, lange vorhaltende Vereinigung. Bald 
gerieth der Orden mit dem Ringführer Smith in den erbittertiten 
Streit. Früher, als im allgemeinen die Ringe, kamen die 
Logen dahinter, daß der freigebige, plänereiche Demagog zu: 
erit und zulett doch jeine eigenen Gedanken, Liebhabereien 
und YLeidenichaften im Auge hatte, nicht das wie ein bloies 
Bewegungsmittel ergriffene Wohl der leidenden Mafjen, und 
dat der Branntweinabjaß nach wie vor bei ihm daS leitende 
Interefje war. Deswegen traten fie in jeinem bitteren Kamtpfe 
gegen die Schanfgejellichaften exit zur Neutralität zurück, 
ann mehr oder minder entjchieden auf der leeren Seite. 
In demjelben Maße erwarben jie fich begreiflicherweiſe Anſehen 
und Neigung in jenen tonangebenden Kreijen, deren Gemein- 
jinn die Schanfgejellichaften gejchaffen hatte und hielt. 

, Immerhin hätten jelbit diejem Bunde gegenüber die 
Ninge noch eine achtunggebietende Stellung zu behaupten 
vermocht. Sie konnten nachhaltig diejenigen Arbeiter, Hand- 
werfer und Unterbeamten im jich jammeln, denen die völlige 
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GEnthaltjamfeit vom Echnapje und jelbit von Bier zu weit 
ging. Aber dann hätten fie jich mehr darauf verlegen 
müjjen, durch Verbreitung des vor 1883 in Schweden Fam 
befannten Bierausichenfens von Fajje das ungefährlichere 
Getränf zu vermwohlfeilern und in jedermanns wirthichaft- 
lichen Bereich zu bringen, al& zu den Verfuchen des Herrn 
L. O. Smith, die Landesgejege durch Zuihmuggelung billigen 
Schnapjes zu umgehen, ihre Hand zu bieten; dann hätten 
jene zahlreichen Pläne für billigere und bejjere Wirthichaft 
der Mailen des Volks, die das Gejchäftsgenie des „Brannt- 
mein: und Arbeiterfönigs" aus dem Aermel jchüttelte, in ge- 
duldiger erniter Arbeit zu Neife gebracht werden miüljjen, 
anitatt nur auf goldfarbenem Papier unter das jtaunende 
Publikum geltreut zu werden. Herr Smith hatte dafür zivar 
einen gejchulten jungen Nationalöfonomen gewonnen, der 
bet der Einrichtung der Bojtiparfafien jchon eine jolide Hand 
bewährt hatte. Aber Dr. Leffler jcheint ſich ſeit Jahr und 
Tag jtilljchweigend_von diejer ganzen Agitation zurückgezogen 
zu haben. Herr Smith pflegt feiner Gejundheit halber den 
inter im Eüden zugubringen und verjchob deshalb auf das 
legte Frühjahr den „Arbeiterreichstag”, welchen er um fich 
verjammeln wollte, je ein Abgeordneter auf taujend Ring— 
mitglieder und von diejen mit Diäten auszujtatten: aber der 
Arbeiterreichstag tft nie zufammengetreten. Von den Ringen 
iiberhaupt ijt es in Den mehiehen Blättern, deren tägliches 
Futter fie jonjt waren, merfwirdig jtill geworden. Won Herrn 
Smith zwar feineäwegs; nur daß jeine unerichöpfliche Blan- 
ntacherer fich jet auf neue Dampferlinien geworfen hat, be- 
jtimmt den jchwediichen Sprit nad) Spanien zu bringen. 
Dies trifft zufammen mit dem neuen Stege der jchiwe- 
diihen Mäßigfeitsfreunde in der ne den ein 
Gejeg aus diefem Sommer bezeichnet. Sie haben darin nicht 
allein den Verjuch der Branntweininterejfenten, die gemein- 
nüßigen jtädtiichen Schantmonopole nad dem Gothenburger 
Eyjtem zu bejeitigen, zuleßt fajt ohne Widerjtand zuriicge- 
ichlagen, fondern neben anderen Verbeiferungen in ihrem 
Sinne auch jene Forderung der Stodholmer Templer auf 
das ganze Yand eritredt, daß es von Sonnabend 6 Uhr 
nachmittags bi8_ Montag 9 Uhr morgens in den Schenfen 
feinen anderen Schnaps zu trinfen gibt al® auf den Kopf 
ein Bläschen zum Conntagmittagsmahl. So tft die Aus: 
gleihung zwilchen den Jich jelbjt mähigenden Sandwerfer- 
und Arbeiterfreifen und den für die allgemeine Mäßigfeit im 
Alfoholgenuß wirkenden Menjchenfreumden gekrönt. Dieje 
haben allerdings uriprünglich ebenjo wie unfere alten deut: 
ichen Mäpßigfeitsvereine, die ihrem edlen Namen zumider den 
Yeuten Enthaltjamfeitsgelübde von jehr gefährdeter Haltbar- 
feit abnahmen, die völlige Enthaltung vom Schnapje — nicht 
auch von Bier und Wein — verlangt. Aber dann Jind fie 
thatjächlich doch vor allem eingetreten für Schanfgejellichaften 
nad) dem Gothenburger Mufter, die auf Mäßtgung und Ne 
gelung des Schnapstrinfens hinarbeiten, nicht von jeiner 
völligen und unverzüglichen Entbehrlichfeit ausgehen. Diejes 
Verhalten jchließt nicht aus, dat fie Freuillig-enthaltjame aus 
dem Arbeiterjtande, wie fie in den Gut-Zempler:Zogen auf- 
treten, ala die beiten Bundesgenojjen begrüßen. In Nor— 
wegen, wo die Schweden nachgemachten Schanfgejellichaften 
ihre — ſelbſt vertheilen, empfangen dieſe Logen 
regelmäßig und überall davon einen Antheil. Der Arbeiter 
kann heute nirgends mehr durch Autorität und Predigt von 
oben her zur Mäßigkeit bekehrt werden; aber der vereinzelte 
Uebergang fällt ihm immer noch ſchwer, und ſo lange er 
alkoholiſches Getränk zu ſich nimmt, ſetzt ſeine ganze knappe 
Lage ihn dem Verhängniß zunehmender Trunkſücht allzuſehr 
aus. Daher haben nun Hunderttauſende in den Nordländern 
des Welttheils, wo das Klima bei weitem rauher iſt als bei 
uns, kameradſchaftlich dem Alkohol abgeſchworen, und be— 
finden ſich wohl dabei. Die dafür gewählten auffälligen 
Formen halten in Schweden wie in den Nachbarſtaaten die 
angeſehenſten Männer nicht ab, den Logen öffentlich ihren 
343 und ihre Sympathie zu bezeugen. A. Lammers. 


— 





Pie Simultanfıhule.*) 


An Nr. 1, Jahrg. III der „Nation“ hat Herr T 
vieles beherzigenswerthe eſchrieben und namentlich den 
Unterſchied zwiſchen ———— und kirchlicher Schule 
treffend beleuchtet. Wir geben ihm auch recht darin, daß 
der Neligionsunterricht al3 ein nothrwendiger Kehrgegenitand 
nicht aus der Schule entfernt werden darf. 


Die Bedenken aber, die Herr Ziegler gegen die Simultar:- 

jchule ausspricht, fönnen wir nicht theilen. Es ift ja feine Frans, 
daß wir wilnjchen miüjjen, e8 wäre tm 16. Zahrhunder 
eluugen, die Reformation in ganz Deutichland zur Durd- 
ührung au bringen. Dann wäre die fonfejjionelle Schul 
etwas jelbjtverjtändliches. Noch weniger als damals it 
gegenwärtig auf eine Firchliche Einigung zu rechnen. Ri 
müffen deshalb bejtrebt jein, die religiöje Spaltung, welde 
foviel zu Deutjchlands Erniedrigung im 17. Salt 
beigetragen hat und welche jeßt noch unjer polittiches Leber 
beherrjcht, jo unmjchädlich als möglich zu machen. Das ge 
ichteht dadurch, daß wir die Jugend im Geijte der Toleran 
erziehen, dab wir die Gegenjäße abjchwächen und zeigen 
daß auch troß der religiöjen Verjchiedenheit alle einig kur 
fünnen in der Liebe zum Vaterlande umd im Diet 
desjelben. 

Eolange der Grundjaß galt: „cujus regio ejus religie“ 
war die firchliche Abgeichlotjenheit jedes Gebietes in Deutſch 
land verbürgt und damit die fonfejlionelle Erziehung natır 
gemäß. Der Geift der Aufklärung und die territorialen 
Ummälzungen der napoleonijchen Zeit ließen eine Verfolgun 
Andersgläubiger nicht mehr zu und zerjtörten im den mailen 
deutjchen Staaten die Einheit des Firchlichen Befenntn: 
oc arößer wird das Durcheinanderfluten der Konteittonet 
in unjerer Zeit, wo die N des Werfehrs, ‚du 
Freizügigkeit und die Bildung indujtrieller Gentren die Yen: 
ichtebung eines großen Theil der Bevölkerung ji wog 
haben, ein Prozeß, der unaufhaltiam weiter m Fic rei 
muß. Daher jehen wir in protejtantijchen Gegenden 
Zunahme der Katholiken, in fatholiichen Ländern die Bild! 
neuer protejtantiicher Gemeinden oder die Vergrößerung K 
bejtehenden. Bald wird es feine Stadt von einiger Bedeuun! 
mehr geben, im der fich nicht zugleich Fatholijche und em! 
geliiche Kirchen befinden. Dieje räumliche Annäherung M 
Konfejiionen erleichtert ihre Verjchmelzung, jormeit diei" 
überhaupt möglich it. Dieje Verihmelzung zu unterltüßtt 
und in die rechten Bahnen zu leiten, erjcheiren die Simultan 
ichulen bejonders berufen. Wenn fie daher auch theorit 
nicht zu exjtreben wären, jo find fie fir unjer Volt und 
unjere Zeit doch ein praktiſches Erforderniß 


Ledenfalls muß der Staat ein gemeinjames Band in 
alle Bürger jchlingen, welches Glaubens fie auc) jeien. = 
bejchüt jeden bei der Ausübung jeiner Religion, joweit d 
jelbe nicht mit jeinen Geiegen in Wideripruch tritt. Cu“ 
langt von jedem die Erfüllung der ſtaatsbürgerlichen Pflichten 
er läßt jedem die Freiheit, ob und wieweit er fi eu! 
Konfeifion anichließen will. So find alfo in der bürgerliht 
Gejellichaft — nicht im Leben des Einzelnen — die Pig! 
gegen den Staat denjenigen, gegen die Konfejlion IK 
geordnet. it es nun nicht zwecmäßig, daß aud) die Schill 
jtch vor allem als Staatsichule, der die fonfeiftonellen Ri’ 
fichten untergeordnet find, fühlt, dab die Kinder MN 
Jugend auf in den Gedanken fich bineinleben, vor ve 
Staate gleich zu jein und die Fonfeffionellen Unterjchiede 
in zweite Linie treten zu lajfen? Hat nicht der Staat (7 
Interejje daran, die von ihm geübte Toleranz aud) jan 
den Schülern einzupflanzen? Und ift nicht die Zoleran) ein 


























N Anm. der Redaktion: Der Artikel des Herrn Pajtor I 
(eleanit) in Nr. 1 diejes Sahrgangs hat vielfaches Snterefje und man“ 
Widerjprudy hervorgerufen. Einzelne haben darin fogar einen And 
auf unantajtbare liberale Prinzipien erfennen wollen. Die freie e 
dogmatijch zu feſſeln, iſt unſeres Crachtens am allerwenigiten fiber 
Bir er deshalb auch bereitwillig einem prinzipiellen Anhang 
Simultanfchulen das Wort, ohne damit anzuerkennen, dad der von dit 
vertretene Standpunkt an ich liberaler iit, als der des Herrn Zieglt- 


Nr. 6. 


Tugend, deren Pflege der Schule ebenjo obliegt, wie die 
Pflege anderer Tugenden? 

Was nun die praktische Gejtaltung der Simultanjchule 
betrifft, jo wird in ihr der Religionsunterricht Eonfeiftonell 
ertheilt. Für jede Konfejfton, die in der Schule in nennens- 
werther Zahl vertreten ijt, muß ein Neligionslehrer, der zus 
gleich auch in andern Lehrgegenjtänden unterrichtet, vorhan- 
den fein. Geiftliche können nur ausnahmsweije zugelafien 
werden, mur da, wo bei der gerinaen Zahl der Schüler die 
Anftellung eines Lehrers der betreffenden Konfejfion nicht 
thunlich ericheint. Dem Geijte der Toleranz, den die Schule 
pflegen will, entipricht e8, daß auch beim Unterrichte in der 
Neltgion alles fern gehalten wird, was den Frieden der 
Konfejlionen jtören fann, was geeignet tft, Haß und Verac)- 
tung gegen Andersgläubige zu erzeugen. Aus pädagnogijchen 
Gründen empfiehlt es fich, mehr die Hiftorifchen und mora- 
lijchen Stoffe zu behandeln, als die dogmatiichen, die dem 
Konfirmandenunterricht vorbehalten bleiben. Der Religions- 
unterricht aller Konfejlionen muß als ein nothiwendiger Theil 
der Schulthätigfeit der Aufficht des Leiters der Schule unter- 
liegen. Den Geijtlichen fann der Zutritt zum Unterricht in 
ihrer Konfeiftion wohl zugejtanden werden; aber fie dürfen 
dabei nur Hörer jein und müfjen etwaige Bejchwerden im 
geordneten Wege bei der Auffichtsinitang geltend machen. 

Dagegen darf in feinem alle der Gejchichtsunterricht 
fonfejltionell getrennt werden. Wenn gerade als die Auf- 
gabe der Simultanjchule die Pflege nationaler Gefinnung 
betrachtet wird, jo darf der Geichichtsunterricht als ein Haupt: 
mittel zur Erreichung diejes Ziele nicht fehlen. Auch mit 
der Ausicheidung der Geichichte des Neformationszeitalters 
fönnen wir uns nicht einverjtanden erflären. Es würde 
damit die Kontinuität der deutichen Gejchichte unterbrochen 
werden. &3 ijt bei einigem QTaft des Lehrers nicht unmög: 
lich, die Reformation mehr von ihrer politiichen Seite und 
jo zu behandeln, daß nichts geſagt wird, was die Katholiken 
verletzen könnte. Die religiöſe Seite iſt dann im evange— 
liſchen Religionsunterrichte eingehender zu würdigen. Die 
Schilderung der Ohnmacht Deutſchlands infolge der reli— 
giöſen AR ijt ein wichtiges Mittel, auf die Nachtheile 
des fonfejlionellen Haders aufmerkjam zu machen. 

Herr Ziegler nimmt bejondern Anjtoß daran, daß man 
„Die Gejchichte des preußischen Königshaufes ohne Bezug- 
nahme auf den Charakter des Proteftantiamus“" in der 
Simultanichule lehren müjjfe. Es ift aber auch im diejer 
rlaubt zu jagen, daß und wann das preußiiche Königshaus 
orotejtantich geworden ift, daß es den Echuß der PVrotejtanten 
ich hat angelegen jein lafjen, daß Preußen durch Aufnahme 
Hüchtiger Protejtanten aus andern Ländern einen Zuwachs 
ın tüchtiger und betriebjamer Bevölkerung gewonnen hat. 
Welchen Antheil aber der Protejtantismus an dem Auf- 
hmwung Preußens habe, das ift eine jtreitige Frage, die 
yerichieden beantwortet werden fann und die darım jchon 
ticht vor die Kinder gehört. Thatjache ift, daß diejenigen 
weußiichen Monarchen, denen diejer Aufichwung vorzugs- 
veije zu danfen ijt, durchaus Toleranz geübt haben. Von 
Friedrich dem Großen ift e8 ja befannt genug. Aber aud) 
ver große Kınfürjt hat das Edift erlajjen, das den Gtreitig- 
eiten der Reformirten und Lutheraner, die fich damals heftig 
vefeindeten, ein Ende machen Tolkte Gegen die Katholiken 
eigte er jeine Vorurtheilslofigkeit durch Zuwendung von 
zeſchenken an katholiſche Stiftungen. 

Ueberhaupt ſoll man ſich im Geſchichtsunterricht mehr 
es Urtheils enthalten und die Thatſachen, die niemand an— 
echten kann, reden laſſen. Nur dürfen die Thatſachen nicht 
ı eimjeitigem Interefje ausgejucht und zufammengejtellt 
yerden, wie e8 } B. Janfjen in feiner deutjchen Gejchichte 
ir das Reformationszeitalter im fatholijchen Snterejje ge- 


yan hat. 

ehnliches gilt vom Unterricht in der deutjchen Litte- 
ıtur, in Bezug auf den Herr Ziegler dajjelbe Bedenken 
usipricht. Auch hierbei ift es in der Simultanjchule ge- 
attet, die Thatjachen vorzutragen, daß alle Herven unjerer 
itteratur im vorigen Zahrhundert Proteftanten gewejen Kor 
aß Luthers Bibelüberjegung für die Entwiclung der deutichen 
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Sprade von größter Wichtigkeit gemwejen"iit. Aber es wäre 
unpasjend, daran eine Betrachtung iiber protejtantifche Auf- 
flärung und fatholiihe Verdummung zu fnüpfen 

Hierbei fan nod) daran erinnert werden, daß auch 
alle großen Pädagogen Proteftanten gewejen jind, daß fatho- 
liche Pädagogen exit in zweiter Linte zu nennen find umd 
dat das DVerdienit der leßteren nur in der Anwendung und 
Verbreitung der von den erjteren aufgeitellten Grundjäße 
bejteht. (Eine Ausnahme davon machen die Zejuiten, die 
etwas Selbjtändiges geleiftet haben, ohne aber auf die Ent- 
wiclung der Pädagogik einen größeren Einfluß ausgelibt zu 
haben.) Aehnlich ift e8 mit den meijten anderen Wijjen- 
ichaften. Daher fan durch die Schule im wejentlichen nur 
protejtantiiche Bildung nach  protejtantiichen Grundjäßen 
mitgetheilt werden, und e3 tjt infolge deijen wohl begreiflic), 
daß der fatholijche Klerus mit Mikaunjt auf die deutjche 
Bildına blickt. Daraus erklären jich der Ruf nach fatho- 
Liicher Wifjenichaft und einer Fatholifchen Univerfität, jorie 
die Sympathieen für die jlaviichen Bejtrebungen in den öjt- 
lichen Ländern. Statt diefer Feindichaft gegen die Bildung, 
die doch nicht unterdrücdt werden fanın, wäre es freilich 
befjer, fich diejelbe anzueignen, um auf Grund derjelben mit- 
uarbeiten an dem weiteren Ausbau. Dur) die Simultan- 
le wird e3 den Katholifen möglich werden, unter gleicher 
Vorbereitung mehr als bisher in den Wettbewerb um den 
Preis in willenichaftlihen Leiftungen einzutreten. 

Das Lejebudy und die librigen noch nicht erwähnten 
Unterrichtögegenstände find leicht von jpeziftich Eonfeifionellem 
Stoff frei zu halten. Die Ffirchlichen Lieder, welche im ge- 
meinjamen Gejangunterrichte nicht gelibt werden dürfen, find 
im Religionsunterrichte zu fingen. 

Ber einem fo ertheilten Unterricht Tann feine Rede 
davon fein, daß „ein gefährlicher Zwiejpalt zwijchen der 
Tendenz und Handhabung des NeligionsunterrichtS und dem 
gefammten Ziel der Schule" befördert werde. Es läßt fich 
allerdings nicht vermeiden, daß die Lehrer verschiedene An- 
fichten haben, daß auc) einmal der eine etwas jagt, was der 
andere anders darjtellt. Aber diefe Gefahr beiteht itberall, 
wo mehrere Xehrer an der Schule wirken. Das Gegentheil, 
daß die Kinder nur von einem Lehrer durch die ganze Schul- 
eit unterrichtet werden, tft nicht einmal wünjchenswerth, da 
che Schulbildung nothwendig eine einfeitige fein muß. 
Die Hauptjache ijt, daß der ganze Lehrlörper der Jugend 
das Beifpiel einträchtigen Zufammtenmirfens gibt. Diejes 
Vorbild in Verbindung mit einer jtrengen Zucht ift auch 
geeignet, Streitigfeiten der Kinder aus Anlap der Eonfeifio- 
nellen VBerichiedenheiten, wo jie vorfommen follten, zu unter- 
drüden Dieje Unterdrüdung ift in der Simultanjchule viel 
leichter, al8 wenn auf der Straße der Streit zwischen den 
Schülern der verjchtedenen Fonfejlionellen Schulen ausge- 
tragen wird und erjt Verhandlungen von Schule zu Schule 
itattfinden müjjen, um diejelben zu jchlichten. 

Die Zufammenjegung des Gehrförpers muß fich nach 
der Konfeition der Schüler richten. Zede Konfeflion muß 
unter den Lehrern in demjelben Prozentjag vertreten jein, 
wie unter den Schülern. Der Leiter der Schule wird am 
beiten aus der Konfejlion genommen, welcher die Mehrzahl 
der Schüler angehört. Bet diefem Grundjag kann der Fall 
gar nicht vorfommen, daß „in einer ganz Überwiegend evan- 
geliichen Bevölferung der einzige Lehrer ein Katholik” ift. 

Daß die einheitliche Leitung und Organtjation des 
Schulwejens einer Stadt bei Einrichtung von Simultan- 
ichulen auch viel äußere, namentlich finanzielle Vortheile 
hat, jei nur nebenher erwähnt. Dagegen In auch nicht 
verichiwiegen werden, daß einzelne Fleine Nachtheile damit 
verbunden find. Dahın gehören die jpezifiich_fatholifchen 
Feiertage, welche die fatholtjchen Lehrer und Schüler vom 
Schulbefuch abhalten, während die evangelifchen erjcheinen. 
Aber wenn es in Frankreich möglich ijt, daß der Unterricht 
durch, fie feine Unterbrechung erleidet, jo fommen wir in 
Deutjchland vielleicht auch noch dahin. — Die Aufitellung 
des Stundenplanes bietet natürlich bei getrenntem Religions: 
unterricht aucd mehr Schwierigkeiten, deren Löjung aber in 
der Regel alle Jahre nur einmal nöthig ift. 
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.. Die Hauptjache für das Gedeihen einer Simultanjchule | 
wird immer bleiben die rechte Auswahl der Lehrer und be- 
jonders des Leiters. Wenn der Dirigent nicht darüber wacht, 
daß im Geijte des Friedens und der Toleranz gearbeitet 
wird, da fann die Simultanjchule leicht Blößen zum Angriff 
bieten, welche von den Gegnern in ihrem Interejje ausge- 
beutet werden. Färber. 


Wirkung der Schutzzollpolitik auf die Bpiel- 
waareninduffrie des meininger Bberlandes.*) 


E3 wäre für die Erfenntniß der Schädlichfeit unjerer 
Schußzollpolitif jehr wejentlich, wenn man mehr alö bisher 
die jpeziellen Wirfungen, von denen die einzelnen Sndniftrie- 
äweige getroffen find, zur öffentlichen Disfuffion brächte, 
anftatt vorzugsweije mit jtatijtijchen Nachmweiien zu operiren, 
welche das ganze Neich in fich jchließen. Die Zujanmen- 
jtellung jolcher Eingelberichte würde ein Gejammtbild geben, 
welches an überrajchenden Thatjachen faum etivas zu wünjchen 





übrig ließe. Al Beijpiel mag im nachjtehenden Fury ge- 
jchildert werden, wie die Induftrie des meininger Oberlandes, 
in dem ich thätig bin, durch die —— ſpeziell 
gegenüber dem Verkehr mit Frankreich gelitten hat. 

Als im Jahre 1865 der Handelsvertrag mit Frankreich 
in Kraft getreten war, machte ſich ein außerordentlicher Auf- 
ſchwung im Abſatze bemerkbar. An Stelle der hohen Schutzzölle 
traten mäßige Werthzölle, welche für unſere Produkte auf 
10pCt. normirt waren; aber nicht allein in unſerem Induſtrie— 
zweige, ſondern auf allen Gebieten des deutſch-franzöſiſchen 
Handelsverkehrs zeigte ſich friſches Leben. Wie ſtark der 
Aufſchwung geweſen iſt, mag man daraus erſehen, daß im 
Jahre 1859 die Einfuhr aus Deutſchland 106 Mill. Fres. betrug, 
im Zahre 1874 dagegen 315 Mill. Fres., die Ausfuhr aus 
Franfreih nad Deutichland 1859 147 Millionen Fres., 
dagegen 1874 413 Millionen "res. 

Am a 1875 ar 
den Abjchluß neuer Handelöverträge, die man damals als 
eine Wohlthat in Handelökreifen noch fajt durchweg aner- 
fannte. Die Gutachten, welche darüber von den franzöftichen 
Handelsfammern eingeholt wurden, jprachen fich beinahe 
einstimmig dahin aus: 1. unbedingte Erneuerung der Handels- 
verträge; 2. Aufrechthaltung der gegenwärtig gültigen Kon- 
ventionaltarife, unter Vorbehalt gewiffer Aenderungen im 
einzelnen; 3. joweit ausführbar, Eriegung der Werthzölle 
durch jpezifiiche Zölle. — Das Rejultat der angeitellten Er: 
hebungen fann nicht beijer wiedergegeben werden, als durch 
die Worte des Minijters des Acerbaues und des Handels 
an den Rräfidenten der Republif: 

Renouvellement des trait6s de commerce, maintien, 
sauf certaines modifications de detail, des tarifs con- 
ventionels actuellement en vigeur; enfin et dans la 
mesure — substitution des droits spécifiques aux 
droits ad valorem. — Voilà dans quelque sens se pro- 
noncent A une tr&s grande majorite les corps deliberants 
qui nous ont fait parvenir leur opinion. En resume et 
sauf quelques röserves ce qui est reclame dans l’intöröt 
du commerce frangais par ses representants les plus 
autorises, c’est le maintien de l’&tat des choses actuel. 

La derni&re demande relative aux droits specifiques 
ne contredit pas & cet egard les deux premires; car 
dans la pensee de ceux, qui la formulent, il s’agit de 
changer non pas le taux, mais uniquement le mode de 
perception de diverses taxes. 

*) Unmerf. d. Red: Der Zeitpunkt fcheint nicht mehr fern zu fein, 
wo der Verfuch, eine Brejche in das feit 1879 herrichende Schußzolliyitem 
au legen, Erfolg verjpriht. Wir würden umjeren freihändleriichen Freunden 
danfbar fein, wenn fie ung in der nächjten Zeit möglichft viel thatjächliches 
Material über die in ihrem jpejiellen Beobahtungsfelde zur Erfheinung 
gelangten Wirkungen der deutfchen Schußzollpolitif zufommen laffen wollten. 


Frankreich Vorbereitungen für 





Es geht hieraus zur Evidenz hervor, dab Frankreich 
danıals feine Gelüſte verſpürte nach nn ‚Bald 
darauf trat im Deutjchen Reich der wirthichaftspolitiiche 
Umjchwung ein. Deutichland erhob bis zum 1. Dftober 1879 
auf Kurz: und Spielwaaren von Frankreich einen Eingangs 
zoll von 9O Mark pro 100 kg, die eingeführten Wengen 
waren faum der Rede werth, während Deutjchland ganz 
beträchtliche Quantitäten nad Frankreich erportirte, Sonne- 
berg Ys Neujtadt allein wohl für 2-3 Millionen Francs 

ro Zahr. 

: yn 1. Oftober 1879 trat der neue Zolltarif vom 15. Juli 
für das deutjche Zollgebiet in Kraft, tm demjelben wurden 
Spiehvaaren 2c. von YO ME. auf 120 Mi. pro 100 kg uns 
Frankreich hat mit jeiner Antwort auf die deutjchen Zoll- 
erhöhungen nicht lange warten lafjen. i 

Am 1. Mai 1882 trat der neue franzöfiiche Gewichts: 
zoll in Kraft; die Produkte Sonnebergs zahlen heute 60 Ares. 
per 100 kg, anitatt wie früher 10%, vom Werth. 

Diefem Saße von 10°, würde ein Gemwichtszoll von 
15 Fre. per Doppelzentner entiprechen, der neue Zoll von 
60 Fres. bedeutet eine Erhöhung um das vierfache. 

Infolge deijen hat, der Erport nach Srankreich fait 
ganz aufgehört, nur wenige feinere und gering ins Gewicht 
allende Gegenjtände gelangen zur Ausfuhr, welche faum 
1/, des Wertes früherer Umjäße vepräjentiren. 

An der deutjchen Grenze, jowie auch in Paris haben 
fi) unter dem Schuße des enormen Zolle8 Puppenfabrifen 
aufgethan, arbeitsloje thüringer Arbeiter find nad Frank— 
reich) durch Agenten gezogen worden, unjerem thüringer 
Lande it ein großes Abjatgebiet nicht nur verjchloifen, 
jondern es ijt auch anzunehmen, daß in Zukunft Frankreich 
die Konkurrenz mit Deutichland in Stalien, Spanien zc. 
aufnehmen wird. Aber nicht Frankreich allein, auch Oeſter— 
reich, Staltien, Schweden und Norwegen wurden unjerer 
Anduftrie in ähnlicher Weile mehr und mehr verjchlojjen. 
Und dabei find unfere — noch ganz ſtolz, daß andere 
Länder die deutſche Schutzzollpolitik nachahmen. 

Ph. Samhammer. 


Kleiſt-Studien von Zolling und — Anderen. 


Keiner unſerer großen Dichter hat in ſo ſchneller Folge, 
wie Heinrich von Kleiſt, ſeine entſcheidenden Werke geſchaffen: 
34 Jahre hat er gelebt- und in vier knappe Jahre drängen, 
am Ausgang diejes unglüclichen Dafeins, die Dramen und 


' Erzählnngen ic zufammen, welche jeine Bedeutung für die 


deutiche PVoefie begründen. Pentheiilen und der zerbrochene 
Krug, Käthchen von Heilbronn und Michael Kohlhaas , die 
ermannsjchlacht und der Prinz von Homburg — alle dieje 
höpfungen find unmittelbar hintereinander dem Dichter 
gelungen. So zögernd der — jeiner poetischen Entwid- 
lung erjt gewejen war, jo rajch folgten fich die Dichtungen 
jeiner Blüthezeit. Nach, doch nicht leicht: in immer verän- 
derten Faljungen jucht der nimmermüde Dichter jeinem deal 
näher zu fommen, und wir bliclen, wenn wir die fertigen 
Werfe mit den werdenden vergleichen, wie fie fich in Zeit: 
ichriften und Manujfripten darbieten, in die Geichichte feiner 
Kunft tief hinein. Wir jehen Kleijt in jelbiterziehender 
Kraft prägnanter, plaftiicher, ei enartiger werden; wir jehen, 
wie er den Schwuljt und die Broja überwindet und feinen 
eignen Stil jucht und findet — jelbjt auf die Gefahr hin, 
der Manier zu verfallen. Interefjante Beobachtungen im 
großen und im Eleinen lajjen fich jo an Kleift8 Dramen 
anjtellen; und eine umfajjende hiitorijch- fritiiche Ausgabe, 
wie fie Theophil Zolling begonnen hat*), mußte deshalb 
als ein danfenswerthes Unternehmen erjcheinen. 
Unter den großen deutjchen Klajlifern ijt Leffing durch 
Lahmann, Schiller durch Goedefe in grundlegenden 


) In „Kürſchner's Deutjche Nationallitteratur”. Bd. 2, 3, 4 liegen vor. 
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Werfen edirt worden; fir Goethe eine biftorijch-kritijche Aus- 
gabe zu liefern, wird die Ehrenpflicht der neuen „Goethe 
Gejellihaft” fein. Kletft, wie er im 2eben den heikerjehnten 
Pla neben den Klajjifern nicht gefunden hat, jollte e8 auch 
nach jeinem Zode nicht jo gut, wie jene Großen, haben. Weber 
die herrenlofen Werfe des verjchollenen Wlannes hatten fi 
einit Tied und Julian Schmidt gemadt; und mit will: 
fürlichen Nenderungen, welche Reinhold Köhler aufwies, 
hatten fie dem Poeten arg zugejeßt. Sit es nun Bolling 
gelungen, die Aufgabe, welche jene verfehlten, zu erfüllen ? 
Ich bedauere, die Frage verneinen zu müljen: jo eifrig und 
fleißig er aud) bei feiner Arbeit gewejen it, jo manches er 
neu Be eegogen bat, — eine grundlegende Ausgabe hat er 
nicht geliefert. 
echt unglüclich it Zolling zunächft in jeinen Fritifchen 
— Er erklärt Dinge, die keiner Erklärung be— 
dürfen und gibt die wunderlichſten Beiſpiele von Kommen— 
tatorenweisheit. Was Ritterhaft und was der Moniteur iſt, 
wer Adam Smith und wer Oſſian iſt, erzählt er breitſpurig: 
Adam Smith iſt ein berühmter engliſcher Nationalökonom, 
der Moniteur ein Parifer Staatsanzeiger. Ja, welchen 
Lejern erklärt er denn jolche Dinge? Wer eine Ausgabe von 
Kleift3 Werfen in vier großen Bänden fi) fauft — jollte 
e3 wirklich nöthig jein, dem zu jagen, daß Damajt „ein 
eblümter Wollen- oder Einnenktoff" und daß ein Tedel ein 
Dahshund ift? (ES jcheint übrigens, daß hier nicht nur 
die Belehrungsjudht von Zolling, jondern das jtete wunder- 
liche Prinzip der Kürjchner’ihen Sammlung ji) ausjpricht.) 
Reellen Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen und jelbjt- 
verjtändliches ummftändlich zu erläutern, it Zolling gleich 
bereit: „Gran“, bemerkt er, fummt „von granum Sorn, 
ein früher bejonders bei Apothefern übliches Tleines Ge: 
wicht”; und al3 der Diener Sofias jeinem Herın Amphis 
tryon zuruft: „ihr jeid gut!”, jagt er nicht nur, daß dies 
(wie der Stun für jeden ergibt) eine ironiiche Wendung tft, 
\ondern fügt auch noch Hinzu: „Gallismus: vous ätes 
bon." Wan könnte „guten Tag” ‚und „guten Abend“ mit 
dem gleichen Recht „Gallismen“ heißen. Herr Zolling, der 
eine Zeitlang in Paris gelebt hat, behandelt überhaupt die 
deutiche Sprache etwas wie eine fremde und jagt 3. B., dat 
ein Wort, „Über durchitrichenem Haupthaar" jteht (2. 413) 
— um anzudeuten, daß hier das Wort „Haupthaar" durch- 
jtrichen und ein anderes eingejeßt jei. Daß er Keen 
durch diefe Vernachläffigung des Deutichen das Franzöftiche 
nicht erlernt hat, haben ihm Fri Mauthner und Paul 
Lindau nachgeimiejen. \ 

Aber Zolling geht weiter. Er heißt eigenmächtige 
Aenderungen Zulian Schmidt’8 gut (4. 86), er macht Verbefje- 
rungen im eigenen Namen, die in Kleijt’S Tieffinn eindringen 
wollen. So findet er im „Amphitryon” die merkwürdige 
Klage Zupiters: 

Auch der Olymp ijt öde ohne Liebe. 
Was gibt der Erdenvölfer Anbetung, 
Geftürzt in Staub, der Bruft, der lechzenden ? 
Er will geliebt jein, nicht ihr Wahn von ihm. 

Die Stelle it merfwürdig, aber au8 dem Geijt des 
achtzehnten Jahrhunderts wohl verjtändlich: wie Schiller’s 
Köntg Philipp auf der Dede jeines Thrones nach einem 
Menichen lechzt, jo verlangt Zupiter in der Dede des Olymp 
nad) der Liebe Alfmenens. Nicht Anbetung der in Staub 
gejtürzten Erdenvölfer will er: für fich jelbit Forbert er Liebe, 
nicht bir den Wahn der Menfchen von ihm, nicht für das 
Bild, das fie von ihm machen. Diejen deutlichen Sinn zu 
verwirren, ift Herr Zolling eifrig bemüht: „Nah Wahn tt 
ein Komma zu jeßen”, bemerft er, er fügt diejes Komma 
feinem Zert ein — und hat damit glüclid) die Stelle ganz 
verftümmmelt: „Er will geliebt jein, nicht ihr Wahn, von ihm“! 

Wo feine Fehler find, findet Zolling welche; wo Fehler 
jtehen, die jich aus den Handichriften forrigiven liegen, hält er 
am verkehrten feit. Ich möchte da8 durch zwei Beijpiele belegen, 
die freilich, wie alle diefe Beobachtungen, nur auf Kleinig- 
feiten fich beziehen fönnen. 

In der zweiten Szene des „zerbrochenen Kruges", als 
Dorfrichter Adam jeine beiden Mägde um Wurjt und Käje 
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und die Perrüde gejchiet hat, lieft man in allen Aus- 
gaben folgende Worte: 

Die erite Magd (tritt auf): 

Adam: Was Haft du da? 
Daß hier ein Fehler jteckt, läßt fich auch ohne Hilfe der 
Handichriften erichliegen: denn wenig jpäter jagt die zweite 
Magd: „Da ijt die Lieje, die'S bezeugen fan" — woraus 
aljo deutlich hervorgeht, daß die erjte Magd die Lieje ift 
und folglich nicht jelber rufen fan: „He! Liefe!" Die Hand- 
Schrift gibt die Bejtätigung hierzu: fie weist die Worte dem 
Adam zu, welcher demmac, fragt: „He! Liefe! Was hajt du 
da?" Da der Dichter an diejer Stelle eine fleine Korrektur 
gemacht bat, jo fieht man auc) gang aut, wie der Fehler 
ın den Drucden entjtand; Zolling hat aber weder das ge= 
jehen, nod hat er, der alle Varianten ausnahmslos mit- 
theilen will, hier iiberhaupt etwas gejehen. 

Noch einfacher Liegt der zweite Fall. E38 heißt in 
allen Drucen der „Penthefilea“, als von der Schönheit 
Achils die Rede ift: 

Der junge Tag, wahrhaftig, liebite Freundin, 

Wenn ibn v8 a der Be Se führen 

Demantenperlen unter jeinen Tritten: 

Er fieht jo weich und mild nicht drein, al3 er (nämlid) Achill). 
Demantenperlen, was heißt daS wohl? Herr Zolling druct 
das unverjtändliche Wort wiederum und doch jteht in der 
Handichrift groß und deutlich das richtige, nicht ein Wort, 
fondern zwei: Demanten perlen. Wie viel treffender und 
Ichöner wird jet das Bild! 

Mie flüchtig, ungenau, unzuverläflig die Zolling’iche 
Ausgabe ijt, fünnte id noh an zahlreichen Stellen weiter 
erläutern; indejjen ijt dieje Zeitjchrift nicht der Drt, wiljen- 
Ichaftliches Detail auszubreiten und ich werde an anderer 
Stelle auf diefe Dinge zurüdfommen. Nur ein Mujter- 
beijpiel noch, für die Gemijjenhaftigkeit unjeres Forjchers in 
der Tertgeitaltung, jei veritattet. In den Varianten zu 
„Penthejilea” Iejen wir bei Zolling (S. 304): „Trabanten, 
die ihres Hauptes fteile Wächter find". Steile Wächter ? 
Was mögen das für Leute jein? ES gehört wenig Scharf: 
finn dazu, bier, das richtige zu finden, nännlic: feile 
Wächter; und ein Blid im die Handfchrift bejtätigt das 
und lehrt zugleich, daß hier nicht etwa ein Druckfehler, jondern 
ein jehr charakterijtiiches Verjehen vorliegt. Weil der Schreiber 
diejed Manujfriptes einen etwas eigenthümlichen Buch- 
ftaben gebraucht, der allerdings einem jt ähnlich jieht, 
hat te rein mechanifch das unfinnige Wort „iteile“ 
hingefegt — ohne im geringjten über jeine Bedeutung 
nachzudenken oder zu bemerken, daß eine Zeile vorher 
‚zweifelhaft" und „liefern“ mit: genau demjelben f ge- 
Ihrieben find; er hätte bier fonjequent „zweiltelhajtt" und 
„Leitern“ drucden müjjen. 

n al’ solchen Fällen zeigt fi Heren Bolling’s 
Slüchtigfeit, nicht nur eine äußere, jondern aud) eine innere 
Slüchtigfeit jozufagen, die viel jchlimmer ift, als jene. 
Er jchreibt hin, was er gelejen hat, und wenn es faljch ift, 
to ift es eben falih; Bedenken, die aus der Sache jelbit 
— kennt er nicht. 

ielleicht, daß ſich auch aus dieſer inneren Flüchtigkeit 
jene Seite der Zolling'ſchen Kleiſtforſchungen erklärt, welche 
ie bedauerlichſte iſt: die Plagiate. Das Wort iſt hart, 
aber ein milderes zu wählen, Beeinfluſſung, unbewußte Re— 
miniscenz, Anlehnung, geht nicht an. Ein Mitarbeiter der 
„Nation“, Paul Schlenther, hat bereit3 an anderer Stelle 
(„Srankfurter Zeitung” Nr. 294 und 305) den unbejtreitbaren 
Nachweis geführt, daß Zolling in zehn Fällen mein Werk 
über Heinrich von Kleift, in elf Fällen Erich Schmidt's 
Aufjag aus der „Dejterreichiihen Rundjchau” (1883, Heft II), 
in fünf Fällen Wilbrandt’s Kleiftbuch und Köpfe's Einleitung 
u „Kleijt’8 politiichen Schriften" wortwörtlich ausge— 
hrieben hat. Indem ich von diejen Beweisjtellen Schlenther’s 
ganz abjehe, gebe ich aus meinen eigenen Material noc) 
einige weitere Beilpiele für Zolling’s Unjelbjtändigfeit. Wahl: 
[lo3 jteht er da, der modernen und der älteren Forſchung 
gegenüber, und Wilbrandt und Köpfe, Schmidt umd ic) 


He! Liefe! 


ind ihm gleich Liebe Kinder. 
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Aber bedrohlich richtet fi) vor mir, ehe ich mweitergehe, 
eine Erklärung Zolling’® „In eigener Sache" auf, welche die 
von ihm u „Gegenwart“ (Nr. 44) veröffentlicht. 
Nicht nur über Dr. Schlenther, der ihm bis jegt im ganzen 
26 Plagiate nachgewiejen, jondern auc) fiber mein unfchuldiges 
Haupt geht dabei eine Yluth von Schmähungen hinweg. Auf 
diejes Gebiet plumper perjönlicher Verdächtigungen Herrn 
Bolling zu folgen, bin ich nicht gemeint; aber da er zugleich, 
den Spieß umfehrend, audy eine litterariiche Anklage aus- 
ipriht: „die Notiz Über den ‚zerbrochenen Krug‘, die ich aus 
Brahm’s Buch geichöpft haben joll, hat diejer Herr im 
Gegentheil meinem ‚Kleijt in der Schweiz‘ entlehnt", — 
jo muß ich diejer meiner „Entlehnung” doch wohl näher 
treten und bitte den Lejer, der mir bi8 hierher gefolgt tft, 
um die Erlaubniß, recht deutlich jein zu dürfen. 

Es handelt jih um Kleift’s Qujtipiel und Zichoffe’s 
Erzählung „Der zerbrochene Krug“. Wie befannt, gehen die 
in renden ftlicem Mettjtreit entjtandenen Werfe auf einen 
— „La cruche cassée“ zurück, der in Zſchokke's 
one ing. Sn einem Bilde von Debucourt glaubte 

olling dag Driginal diejes Stiches entdeckt zu haben und 
bemerfte in feiner Schrift „Kleift in der — (©. 30. 40), 
daß der eigenthümlichite Gedanke der beiden Dichtungen bei 
Debucourt noch nicht gegeben ift: „Kleiit und Zichoffe machten 
beide, ohne Zweifel auf Grund mündliche Webereinkunft, 
aus dem Richter den verfappten Delinquenten . Keine 
Frage, Debucourt ‚ag dieje Abjicht fern... Und fo juchten 
die beiden Dichter den Stoff zu vertiefen, indem je den 
Richter zum Schuldigen machten.“ Wer zuerjt diejen Ge- 
danken gefaßt, ob Kleijt ob Hichofke, ward hier nicht ent- 
ichieden, die „beiden Dichter” wurden gleichwerthig neben 
einander genannt, beide vertiefen den Stoff. Ebenfo ließ 
Erich Schmidt, in jeinem vortrefflichen Aufjag, dieje Frage 
offen: Zichoffe wie Kleijt, jagt er, wichen hierin von Debu- 
court ab. Hierauf, in meiner Monographie”), jprach ich eine 
andere Anficht aus, eine Anficht, die richtig oder faljch fein 
mag, aber doch einmal meine Anficht tft: jener Grund» 
gedanke, jagte ich, fommt ganz aus Kleijt's Seele, ihm und 
feinem andern fann er aufgejtiegen jein: „iicher hat er den 
Grundgedanken: daß der Nichter der Schuldige ijt, da— 
mal3 aus Eigenem gefaßt und ihn Zſchokke mit— 
getheilt, der ihn fich, für jeine Novelle zu Nußen 
machte“. Alsbald verlieg Herr Zolling feine bisherige Auf- 
fajjung, acceptirte die meine (tWogegen nichts einznvenden) 
und machte fich zugleich) mit meinem Sinn auch meinen 
Wortlaut zu eigen: „den wohl — Einfall, daß der 
Richter der Schüldige iſt, hat ſich Zſchokke für ſeine Erzählung 
zu Nußen gemacht.“ Alſo jetzt iſt der Gedanke, über 
deſſen Urheber Zolling früher nichts auszuſagen wußte, „wohl 
Kleiſtiſch“, jetzt geht Kleiſt voran und Zſchoökke folgt. Selbſt 
den kleinen Druc- oder Schreibfehler — Nutzen machen“, 
(ſtatt des richtigen „u Nuß‘ oder „zu Nuße machen‘‘) über- 
nimmt Herr Zolling von mir; aber dabeır bleibe Boch ich 
der Entlehner und er jteht rein und unjchuldig da. Auc) 
wenn ich von Kohlhaas jage, da er den „geraubten Schaf 
in der jumpfigen Zelte verjenkte (273) und das Echo wieder: 
holt: „geraubten Schag in der ſumpfigen Telte verſenkt“ 
(466), oder wenn ich von Körner’3 „Zont‘ jage, daß fie „alle 
feineren und fühneren Züge Kleift'3 abgejichwächt hat‘ (868) 
und das Echo wiederholt: „alle feineren und fühneren Züge 
abgeihmwächt‘ (4. XIV) — jo bin und bleibe doch id) der 
Entlehner. 

Aber ich halte mich bei Kleinigkeiten auf, wo doc) das 
ſchwere Gejchüig bereit jteht. Ich will mich darum auf den 
Nachweis, wie Herr Zolling Köpfe und Wilbrandt in zwei 
Fällen benußt hat, bejchränfen — und ihm feine ungezählten 
anderen Sünden in Gnaden erlajjen. 

Zu einem unbefannten Kleijt’jchen Auflage, welchen 
Adolf Wilbrandt einjt mit einem freundichaftlichen offenen 
a Lindau begleitet hatte, bemerkte Wilbrandt 
erläuternd: 





*, Heinrich von Kleift. Zweite Auflage, Berlin, Allg. Verein für 
deutjche Litteratur. 1885. 





„Daß ich nur noch jage (doc vermuthlich mußteft Du e3 früher, als 
wo: die ‚Donnerfeil‘-Rede Diirabeau’s, die Kleijt jo originell vor uns ent» 
ftehen läßt, hat Mirabeau nicht in diejer Form gejproden; eine zufällige 
Verhandlung in der franzöjtichen Deputirtenfammer, am 10. März 1833, 
de darüber aufgeflärt. Danad) hätte Diirabeau dem Herrn von Dreur- 

röze, dem Geremonienmeijter des Königs, nur diefe Worte zugerufen: 
‚Wir find durch den Willen der Nation verjammelt, wir werden nur der 
Gewalt weihen!‘ — Da feiner der damals nocd) lebenden Beugen diejer 
Berichtigung widerjproden hat, darf fie wohl für authentijch gelten; — 
und jo hätte denn Kleiit diejes Beifpiel für feinen Saß von der — 
Verfertigung der Gedanken beim Reden‘ nicht ganz glüdlicd) gewählt.“ 

Herr Zolling, der in jeiner Annektionswuth nicht Freund 
no Feind verjchont, bricht auch in diejes für Paul Lindau 
gelejene Privatijfimum ein und gibt (indem er nur Die 
Worte „doch vermutglich wußtejt Du e8 früher, al ih“ Fein 
weile wegläßt) als jeine eigene gelehrte Anmerkung: 

„Die ‚Donnerkeil‘-Rede Mirabeau's, die Kleift jo originell vor uns 
entitehen läßt, hat Mirabeau nicht in diefer Form gejprochen, eine zu» 
fällige Verhandlung in der franzöfiichen Deputirtenfammer, am 10. März 
1833, hat darüber aufgeklärt. Danad) hätte Mirabeau dem Herrn von 
Dreur-Br&z6, dem Geremonienmeijter de3 Königs, nur diefe Worte zu- 
gerufen: Bir find durch den Willen der Nation veriammelt, wir werden 
nur der Gewalt weihen!“ — Da feiner der damals noch lebenden Zeugen 
diefer Berichtigung widerjprochen hat, darf jie wohl für authentijch gelten; 
— md je hätte denn Kleiit diejed Beijpiel für jeinen Sag von Der 
Aneen hen Verfertigung der Gedanken beim Reden“ nicht ganz glücklich 
gewählt.‘ (4. 284.) 

Bis auf das Tüttelhen über dem i jtimmt das mit 
MWilbrandt'3 Worten, und Herr Zolling, der da, wo &e- 
nauigfeit feine Pflicht war, oft die Interpunftion vernach- 
läſſigt hatte, konſervirt mit rührender Pietät jedes Se— 
mikolon und jeden Gedankenſtrich. Eine Angabe der ‚Quellen“, 
wie er ſie jetzt noch verheißt, kann natürlich ſolche Plagiate 
nicht entſchuldigen: hier handelt es ſich nicht um Berichte 
von Augenzeugen oder überlieferte Anekdoten, welche zum 
Quellenmaterial gehören, ſondern um ganz individuelle Rede— 
wendungen und perſönliche Urtheile, um das Eigenthum 
Adolf Wilbrandts. 

Ergötzlicher noch ſcheint mir eine andere Entlehnung, 
die auf Köpke zurückgeht. Dieſer, als er von Kleiſt's Kohl— 
haas“ redet, bemerkt einmal: 

„Kohlhaas“ bleibt trotz des unhiſtoriſchen Vornamens Michael und 
trotz des mythiſchen Kurfürſten von Sachſen, bei dem der Hiſtoriker von 
Fach nur mit Haarſträuben an den ſtändhaften Johann Friedrich 
denken kann, nach Auffaſſung und Darſtellung eine faſt vollendete hiſtoriſche 
Erzählung. (S. 13.) 
und Zolling wiederholt, feſt und treu: 

„Kohlhaas“ bleibt trotz des unhiſtoriſchen Vornamens Michael und 
trotz des mythiſchen Kurfürſten von Sachſen, bei dem der Hiſtoriker von 
Bad nur mit alung und © an den jtandhaften ana Friedrich denfen 

ann, nad) Auffaffung und Darjtellung eine fajt vollendete hiltorifche Er- 
zählung. (4. IX.) 

Aljo weil Köpfe, der Hiitorifer von Fa), das Haar- 
jträuben befommt, jo macht auch Zolling, der Abjchreiber von 
Yad), das Haarjträuben nach. Vous ätes bon! möchte man 
ihn mit einer echt franzöftichen Wendung zurufen.... 

Ih bin ausführlich geworden wider Neigung, aber 
dafür bin ich auch mit Herrn Zolling ein für allemal fertig. 
Er mag nun in dem noc) ausjtehenden Bande jeiner Ausgabe 
mich ferner abjchreiben nach SHerzensluft, ich werde ihn 
darin nicht jtören; und damit es auch andere nicht thun, 
ichreibt er vielleicht auf das Titelblatt die Warnung: „La 
recherche de la paternite est interdite“! Er mag auch 
jeine perjönlichen Verdächtigungen nach Belieben fortjegen, 
fir mich ijt er litterarijch todt; aber auf jeinen Grabjtein 
jeße ich ihm dieje Worte: Hier ruht goling, der Abjchrift- 
iteller. tto Brahm. 


Zeikſchriften. 
Die älkeſten gedruckten Anzeigen. 


(Centralblatt für Bibliothelsweſen. November.) 

In unſeren Tagen, in denen das Anzeigeweſen eine ſo rieſige 
Ausdehnung gewonnen hat, muß es intereſſant ſein, die Anfänge 
deſſelben näher kennen zu lernen. Dieſelben reichen ſchon in eine hohe 
Zeit, in das 15. Jahrhundert hinauf, und ſind die erſten Spuren deſſelben 
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nicht jehr lange Zeit nad) Erfindung der Buchdruderfunft nachzuweiien. 
MWie es jedermann natürlich finden wird, beziehen jich diejelben auf die 
Erzeugniffe der VBuchdruderfunjt felbit, indem die Druder die Produfte 
ihrer Prefien, jei e8 einfach nach ihren Titeln anzeigten, oder zum Lobe 
der von ihnen abgedrudten Schriften noch Zufäge machten. 

Ueber diejes intereffante Thema, das bisher nody jehr ungenügend 
bearbeitet war, handelt im Novemberheft des Gentralblattes für 
Bibliothefsweien, S. 437—463, vornehmlich auf Grund der feltenen, 
ja jeltenjten Exemplare von derartigen Driginalanzeigen der Münchener 
Hof und Staatsbibliothef der durch feine ausgezeichneten philologischen 
und bibliothefarifchen Arbeiten wohlbefannte Bibliothefsfuitos W. Meyer 
aus Speyer in fehr eingehender Weije. Da jene Kachzeitjchrift ficher 
nicht in weitere Kreife dringen wird, und in den hier bejprochenen Buch- 
bändleranzeigen nicht nur die ältejten gedrucdten Anzeigen überhaupt, 
fondern aud) die Anfänge des Handels mit gedructen Büchern vorliegen, 
jo dürfte ein kurzer Bericht über diefe Arbeit doch auch in der „Nation“ 
erwünjcht erfcheinen. E8 wäre gewiß eine Freude für den zu früh dahins 
gerafften Dr. Fr. Kapp gewejen, wenn er dieje Aufjchlüffe für fein großes 
Werk noch) hätte benugen können. 

MW. Meyer zählt nicht weniger al$ 22 verjchiedene gedrudte Bücher 
anzeigen aus dem 15. Sahrhundert auf, bejchreibt jie bibliographiich 
genau und weit die im ihnen genannten und zum Kaufe ausgebotenen 
Bücher nad), jomweit von ihnen noc Eremplare vorhanden find. Ein 
guter Theil diefer Bücheranzeigen, von denen eine im photographiichen 
Facfimile beigelegt ift, wird hier zum erftenmale ans Licht gezogen. 
Sämmtlid rühren fie von deutjchen Drudern her, obwohl nicht fammtlich 
aus Deutichland jtammend. Die deutjchen Druder in Stalten, die 
Ratdolt u.a in Venedig, die Schweinheim und Pannarg in Rom u. |. w. 
find nicht unvertreten. Die einen Anzeigen beziehen fich auf fchon ge- 
dbrudte Bücher, die anderen auf zukünftig ericheinende. Eine gilt nur 
einem Werfe, die andere einer ganzen Anzahl Werfen eines WVerlegers. 
Die ältejten geben feine Preife der zum Berfauf ausgeitellten Bücher an, 
fpätere fügen Preije hinzu. Nach und mach treten Anzeigen auf, in denen 
die Werfe verjchiedener Druder vereint aufgezählt werden, jo daß wir 
ihon für das 15. Sahrhundert eine Art Fortjchritt im diefen Anzeigen, 
die fid) aus der Entwidlung des Buchhandels ergab, nachweijen fünnen. 


Selbitverjtändlich verkauften die erjten Typographen die Erzeugniffe ihrer | 


Prefjen jelbit. Sie zogen mit ihren Werfen, deren Einbände jie theilmeije 
auch felbjt bejorgten, von Stadt zu Stadt. Anftatt mun ihre MWaaren 
durch Ausrufer ausbieten zu laffen oder die Aufmerffantkeit des Bublifums 
auf jonjt eine Weife auf fie zu Ienfen, drudten fie für fich felbit im 
größerem Formate ein Verzeihniß der zum Verfauf ausgebotenen Werke, 
und zwar in der Regel mit denjelben Lettern, mit demen die zum Kaufe 
ausgebotenen Werke jelbft gedrudt waren. Am Kopfe des VBerzeichnifies 
ftand eine kurze Anpreifung der vorhandenen Werke und die Aufforderung 
an die Sntereflenten, fi) an den Ort zu bemühen, wo der Verkäufer fein 
Lager aufgeichlagen hatte. Die Namen der Gafthöfe oder Privathäufer, 
in denen diejes gejchehen, 3. B. „in hospitio zum Wildenmanne‘, „zum 
Wilhelmum Sautreiber,” „in domo Johannis lüpold Circa domum 
in qua venditur sal“, wurden dann mit Tinte unter die gedrucdte Anzeige 
geichrieben, welche in der Stadt vertheilt und ausgehängt wurde 

Die ältefte derartige Bücheranzeige, die überhaupt befannt ift, vom 
Sahre 1469, rührt von Mentelin in Straßburg her und bezieht fich auf 
ein Werf, die jog. Summa Astensis. Die unter Nr. 3 aufgeführte, hier 
zum erjtenmale veröffentlichte, ftammt von Schäffer in Mainz und ift 
1469—70 entjtanden. Durch fie werden 21 Werke der Brefien von F. Guten- 
berg, Fuft und Schöffer angeboten, von denen 3 bis 4 bisher ganz unbekannt 
waren, Die ältefte Bücheranzeige, auf der die Erzeugniffe verjchiedener 
Prefien zujammengeftellt find, ohne daß fie im einzelnen auseinanber 
gehalten werden, geht von der nürnberger, nachher jo berühmten Buch 
händlerfirma Koburger aus und ift 1479—80 ausgegeben. Auch deutjche 
Buchhändler in Venedig thaten fie) um 1484 zufammtn und ließen ihre 
Maaren zu einem gemeinjfamen Berzeichniffe zufammen druden, das ent« 
weder gemeinfamen „Buchführern‘ oder verjchiedenen Dertretern der 
einzelnen Druder auf ihre Reifen mitgegeben fein wird Daß hiermit 
die eriten Anfänge des Handels mit Büchern, als eines eigenen Gewerbes 
vorliegen, ift Har. Das frühefte Verzeichniß mit Preifen von 19 Werfen 
rührt von Schweinheim und Pannark in Rom ber und ift 1470-71 aud- 
gegeben; in einem andern von 1472 jagen dieje Druder aud, wieviel 
Eremplare von jedem Werke jie abgezogen haben. — Zn einer furzen Ein« 
leitung zu jeinem Aufjage jpriht Meyer über die Entjtehung unjerer 
Kalender, die, wie die Bücheranzeigen, urjprünglich Einblattdrude waren. 

x: X 








Ein neues Handbuch des Völkerrechts. 

„Jedes Geſetz bedingt eine Autorität, welche deſſen Ausführung 
überwacht und handhabt, und dieſe Gewalt eben fehlt für die Einhaltung 
internationaler Verabredungen“ In dieſen Worten hat Feldmarſchall 
Moltke in ſeinem Briefe an Bluntſchli vom 11. Dezember 1880 die 
Quinteſſenz der Gründe zuſammengefaßt, welche von denen, die die 
Exiſtenz eines internationalen Rechts oder — techniſch ausgedrückt — die 
Poſitivität des Völkerrechts leugnen, mehr oder minder klar und mehr 
oder minder gelehrt entwickelt wurden und werden. In der Wiſſenſchaft 
hat dieſe Anſchauung ihre Vertreter faſt mehr unter den Philoſophen als 
unter den Juriſten gefunden, wenngleich letztere auch nicht fehlen. Hegel, 
welcher lehrte, daß der Staat zwiſchen Menſch und Menſchheit als die 
einzig volle Perſon in der Mitte ſtehe, als ſittliche Subſtanz, kann ſich 
ſeines Schülers Laſſon freuen, der noch heute den zwiſchen den Staaten 
obwaltenden Zuſtand einen vollfommen rechtlofen nennt.*) Eine natür- 
liche Folge jolcher Heberjpannung des Staatsbegriffs ift, daß man durd) 
die nach oben jchranfenloje Staatsindividualität, nach unten die Indi— 
vidualität der Einzelnen möglichit herabdrüden läßt. Treffend bemerft 
Friefer**) gegen jene Hegelianifche Auffaffung: „Es tit eine Hödhit merf- 
wiürdige Thatjache, dat der Staat, die höchite und einzig volle Perjön- 
lichfeit, in jeinem Verhältniß zu andern eine Stellung einnehmen joll, 
und zwar feinem ewigen Wejen nad), die in dem Berhältniß ber 
unvollfommenen menjhlihen Perjonen als Naturzuftand die 
niederjte, der Kultur vorausgehende Stufe bezeichnet.” 

Derjelbe Autor***) wendet fich auch gegen die große Zahl derer, 
welche der Weisheit höchiten Schluß für die internationalen Beziehungen 
in dem alten Sprichwort jehen: si vis pacem, para bellum. „Keine 
Sopphiftit,“ jagt er, „vermag die Wahrheit wegzuräumen, daß die Aus: 
bildung und Zunahme des Militärwejens nicht den Frieden, jondern ben 
Krieg befördert. Es iit für fich jelbit jchon der Ausdrud eines feindlichen 
Gegenjaßes, und diefer Gegenjag wird durd) die allgemeine Wehrpflicht 
noch verschärft, weil mehr und mehr in das Bemwußtjein des ganzen 
Bolfes übertragen. Die Solidarität der Völfer und die Reduktion des 


, Militärs bedingen fich gegenfeitig. Die legtere ift Anfang und Symptom 





der erjteren zugleich.“ 

Schon dieje Andeutungen zeigen, daß das Völkerrecht feine Materie 
ift, welche gebildete und politifch denfende Männer intereffelos den 
Diplomaten und Gelehrten überlaffen jollten; daß es vielmehr, wie alles, 
was mit jtaatlichen Angelegenheiten zufammenhängt, berechtigten Anjpruch 
auf das volle Interefje unferer Zeit hat. Inneres und äußeres Leben 
der Staaten und DBölfer jtehen in unvermeidliher Wechjehrirfung zu 
einander. Und wenn für die innere Ausgeftaltung der große und frucht« 
bare Gedante des Rechtsftaats die politifche Entwidlung unfrer Zeit 
fiegreich fämpfend beherrjcht, jo ilt e8 nur folgerichtig, daß der Nechts- 
gedanfe nicht halt macht an den Schlagbäumen und Grenzzeichen des 
Staates, jondern al8 Ausfluß der allgemeinen Menfchennatur aud) die 
ganze Menjchheit zu umfailen jtrebt. 

Die moderne Entwidlung des Staatslebens aber vermag nur 
derjenige voll zu würdigen und zu verjtehen, der von der Anficht aus- 
geht, daß das Necht nicht das willenloje Geichöpf des Staates ift; dak 
vielmehr der Nechtsgedanfe wie der Staatsgedante ebenbürtige Gejchwifter 
find; in ihrem Wachsthum und ihrer Entwidlung gegenfeitig auf einander 
angewiejen; daß fie mit einander entjtanden, und nur mit und durch 
einander bejtehen. Wer das nicht verjtehen mag, dem fehlt eben das 
Verftändnig für organifches Leben. 

Iene Leugner de3 internationalen Necht3 Tieben es, ich als Fühle 
und einjichtige Realijten hinzujtellen gegenüber den idealiftiihen Träumtern 
dom ewigen Frieden, den hoffnungsfrohen Schwärmern von der fommen- 
den Weltherrichaft des Nechts. Man verjteht heute gar vielerlei unter 
Realismus; und fpeziell in ftaatlichen Dingen gibt fich Prinzipienlojigkeit 
gern al3 Realpolitif. Wenn man aber darunter nicht3 anderes verjteht, 
als die jorgjame und einfichtige Beachtung der Thatjachen, als das 
pflihtmäßige Streben, für feine Ueberzeugung und Erfenntniß aus der 
Wirklichkeit richtige Lehren zu abjtrahiren, jo fpricht wohl die neue und 
neuejte Gejchichte und politifche Entwidlung laut und Far gegen jene 
angeblihen Realiiten. Um nur Allerneuftes zu erwähnen, jo hat die 
Kongofonferenz ein großes und wichtiges Gebiet internationaler Berüh— 
rungen geradezu gejeßgeberifch geregelt; und in den gegenwärtigen Wirren 
auf der Balkanhalbinjel geriren fich die Großmächte — wie ein offiziöjer 
Artikel es jüngit ausdrüdte — als „europäifcher Areopag.“ 


2 ante und Zukunft des Völferrechts.“ Berlin 1871. ©. 2. 
— Das Problem des Völkerrechts“, Tübinger Zeitſchrift. Bd. 28. 
vl 
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Auch die gegemwärtig dominirende nationale Strömung wider: 
ipriht an fi dem Wölferrechtsgedanfen nit. Wielmehr Fann das 
geiunde nationale und itaatliche Yeben der Völfer auf die internationale 
Völfergemeinihaft nur förderlih wirfen, wie die möglichſte Entwidlung 
und Ausbildung der Individuen aud dem Staate zum Zegen gereicht. 
Und einen Kortichritt des internationalen Rechts envartet heute Fein 
Veritändiger von der Zeritörung, jondern vielmehr von der Hebung und 
Vervollfommnmung der nationalen Staatsbildungen. 


Das ftärfere Hervortreten des Nechtselements in den internationalen 
Beziehungen itelit auch erhöhte Anforderungen an die Rechtswiflenichaft. 
ie auf jedem Gebiete der Jurisprudenz gerade der Mangel eines allge 
mein gültigen Koder die Wirffamfeit und die Aufgaben der Theorie 
erheblich jteigert, jo auch im Wölferrecht. Eben dirje geiteigerte praftiiche 
Bedeutung der Iheorie macht es ihr aber noch mehr, als es jhon jonit 
der Fall it, zur unumjtößlihen Pflicht, niemals die Kühlung mit den 
tbatiächlichen Geichehnifien und den aufmerfiam jcharfen Blid für die- 
felben zu verlieren. Die deutiche Willenichaft itt dieier Aufgabe bisher 
— jelbit in ihren beiten Werfen, denen von Seffter und Bluntichli — 
nicht völlig erichöpfend gerecht geworden. Auch dürfte eine alljeitig 
gleich befriedigende Yöjung einer jolchen, die umfajienditen Kesmtnifie in 
allen Zweigen der Theorie und die gründlichite Griahrung in allen 
Bethätigungen der Praris erfordernden Aufgabe die Kräfte eines 
Einzelnen überjteigen. Im der richtigen Erfenntniß, daß ‚der Augenblid 
gefommen, wo, auf breiterer Grundlage aufgebaut, ein Unternehmen 
Billigung finden fanır, das vornehmlich darauf berechnet it, die Wiſſen— 
ichaft des Völferrehts, deren Bedeutung in jchnellem Wachsthum 
begriffen jcheint, und die Staatspraris mehr, als bisher geichehen Fonnte, 
einander anzunähern” — hat Prof. franz von Holgendorff das Prinzip 
der „Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigung”, welches er mit glänzenditenm 
Erfolge auf anderen Gebieten der Jurisprudenz erprobt hat, nunmehr 
audy für das Bölferreht nugbar gemacht, und der Willenichaft und 
Praris ein Werf geichenft, zu deifen Vollendung ji) Männer bewährteiter 
Kraft auf beiden Gebieten mit ihm vereinigt haben.*) Der erite Band 
diefes „Handbuds des Völferrechts“ it unlängft erichienen. Er gibt 
in umfaffenden Arbeiten von Holgendorff und NRivier die begriffliche, 
biitorifjhe und litterarhiftoriiche Einleitung im das Gebiet des 
Bölferredhts. 

Die Definitionen der grundlegenden Begriffe und die Erwägungen, 
welche fi) — pro und fontra — daran müpfen ließen, mögen nur den 
Fachmann angehen; aber die lebhafte und geiitvolle Vertheidigung der 
Pofitivität des Völferrechts, welche Holgendorff hier unternimmt, ift, wie 
unjre obigen Ausführungen nahe gelegt haben dürften, von allgemein« 
tem Sntereife. Sene Bofitivität des Wölferrehts wird feinesiwegs durd) 
die fortbeitehende Möglichkeit des Krieges negirt. „Wie das altgermaniiche 
Recht,“ jagt Holgendorff, „in Geitalt jeiner Gewohnheiten und Gefeße 
pofitiv war troß überlieferter Blutrade und trog des Kampf- 
beweijes, jo ilt auch das moderne Völferrecht als pofitive Nechts- 
ordnung aufzufaiten, obwohl der urjprüngliche Ausgangspunft jeiner 
Entwidlung, das Reht gewaltiamer Selbithilie im Kriege, bis auf die 
Gegenwart fortwirft.“ 

Es iſt bereit# oben angedeutet worden, daß der Drang der 
Nationalitäten zu jtaatlicher Konjolidirung an jich nichts völferrechts- 
feindliches iit; vielmehr der Wirfiamkfeit deflelben erit die Bafis bereitet. 
Trefflich führt nun Holgendorff das Prinzip des Völferrehts zurüd auf 
das Bujammenwirfen zweier entgegengejegter Strömungen, auf die 
fonfurrirende Macht des Fosmopolitiihen Weltitaatsideals und 
des ftaatlich-hiftoriihen Nativnalitätsideals; und diejer 
Dualismus jcheinbar feindlicher Gegenjäte, der dennody durd; wechiel- 
jeitiges Durcdringen und Ergänzen icyöpferiich und belebend wirft, zeigt 
fi) dein tiefer dringenden Blid als treibende Kraft auf den verichiedeniten 
Gebieten. „sat alle Grundlagen ftaatlich-gejellichaftlicher Dinge beruhen 
auf einem unlösbaren Zujammenwirfen mehrerer fich wechieljeitig im 
Bewegung jegender sträfte im ähnlicher Weile, wie das Prinzip des fich 
fortpflanzenden Menjchengeichlehts als eine Wereinigung der fich 
befruchtenden Gejchlechtsdiffereng zweier Menjchen bezeichnet werden fann.” 

*, „Handbuch des Völferrehts. Auf Grundlage europäiicher 
Staatspraris unter Mitwirfung von Geh. Rath Dr. dv. Bulmerinca, 
Dr. €. Garatheodory, Geh. Rath Prof. Dr. Dambad), Prof. Dr. Gareis, 
Geh. Rath Prof. Dr. Geftden, Yeg. Rath Dr Gebner, Prof Dr. Lammaſch, 
Kt Dr. Yueder, Prof. Dr. Meilti, Dr. M. v. Melle, Prof. Dr. Nivier, 


trof. Dr. Störf. Herausgegeben von Dr. fr. v. Holgendorff, Prof. der 
echte.” Berlin 1885. Berlag von Garl Habel. 
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Eine Wechſelwirkung anderer Art beſteht zwiſchen der Geſtaltung 
der Rechtsordnung im inneren Leben der Völker und der Entwicklung 
internationalen Rechts. Auch ihrer gedenft Holgendorff in dem einleiten: 
den Betrachtungen: „Die denfbar hödhite Entwidlung, die Vollentung 
des DVölferrechts auch nad) der formalen Ceite des Mechtsichußes durd 
Ausichliegung gewaltjamer Selbithilfe des Stärferen gegen den Schwächeren 
würde nothwendigerweije aud) der Stetigfeit der VBerfaflungsentwidlungen 
zu Gute fommen, ıwie andrerjeits die Nothiwendigfeit jteter Kriegsbereit- 
ichaft und übermäßiger Waffenrüſtung die Sicherung jtaatsbürgerlicher 
Freiheit und die ruhige Ausgeitaltung jtaatswirthichaftlicher Kultur 
beeinträchtigt.‘ 

Eine gedrängte, aber die charafteriftiichen Momente erjchöpfend 
bervorhebende Weberficht politiicher Kulturgeihichte von der vrientaliihen 
Urzeit an bis zum Wejtphäliiden Frieden biettt Holgendorifs geicicht: 
lihe Entwidlung der internationalen Rechts: und Staatsbeziehungen. 
Die Betrachtung der älteiten, uns befannten Kultur, der Aegpptens, 
eröffnet eine Wille intereffanter Gejichtspunfte, um welche mander 
fulturhiitoriiche Roman, der im alten Wunderland der Pyramiden jo 
heimifch zu fein fcheint wie in Brandenburg und Sadjjen, dies juriftiice 
Bud) beneiden Fönnte. Daß internationale Auslieferungsverträge feine 
Errungenſchaft der Neuzeit find, erfahren wir aus der „älteiten Urkunde 
der Diplomatie,“ dem friedensvertrage zwiichen Ramjes II. (ca. 1350 
v. Ch.) und dem Ghetafüriten. Schon bier jprechen die hohen Kontra 
henten diplomatiih von einem „ewigen Frieden,” an deilen Civigfeit fie 
nit glaubten. Aber der ji daranichließende Auslieferungsvertrag 
enthält Beitimmungen, weldye dem neujten preußiich-ruffiichen im Sinne 
höherer Humanität zur Zierde und Verbefferung gereichen fönnten. 

Die hohe Bedeutung, welche der Welthandel der Phönizier, der Eng- 
länder der Urzeit, für die Entwidlung internationaler Beziehungen und als 
mächtiger Kulturträger erlangte, wird von Holgendorff eingehend gewürdigt. 
Schon damals hat der allzeit vielgeihmähte Handel jeine hohe Kulturmiffion 
erfüllt; aber in der Erinnerung der Menichbeit Ieben deutlicher die 
Geitalten der wilden Zeritörer der Kultur als ihrer jtillen $Förderer fort; 
denn, wie Holgendorff treffend jagt: „Der Handel dofumentirt jeine Siege 
und Errungenjchaften nicht, wie die auf dem Schlachtfelde fiegreicen 
Feldherren durch Selbjtverherrlichung.” 

Griechenland ward der Vermittler orientaliiher Kultur für das 
jugendliche Europa: e$ ward aber auch der Erzeuger eines Staatägeiftes 
und Bürgerjinnes, wie ihn der Orient nie gefannt und bis auf den 
heutigen Tag nicht fennt. „Dem Staatsgeiite der Hellenen,“ jagt Holen: 
dorff, „diente ihre Volfsreligion, während dem orientaliichen Molod) in 
dem Menjchenopfer auch das Staatsopfer dargebradjt worden war.” 


Die rehtäliebenden Söhne der weltbeherrichenden Roma fchufen, 
wie den Namen des jus gentium, jv auch deilen erite feite Normen und 
Sormen. Und wenn in der wirren Zeit des Mittelalters, wie auf allen 
geiftigen Gebieten, jo aud in der Nechtsgeitaltung wenig erjprieglices 
geihaffen ward, jo erhob fi dod) bei dem Morgengrauen einer neuen 
Beit mit der Renaiffance von Wiffenihaft und Kunit aud) das Nedt 
Roms zu neuem Leben; nicht aber die römijch-mittelalterlihe dee der 
faiferlichen Weltherrichaft. An ihre Etelle traten die Keime der modernen 
Staatsbiloungen; und aud) hierbei ward jlichten Krämern ein Lehramt 
zugewiejen. „Was eine fchnelfe, fichere jtändige, billige, ihrer Vollug® 
mittel fichere Juftizpflege zu bedeuten habe, lernten die mädhtigiten Landes 
herren des mittelalterlichen Europa zuerit an dem Regiment der Gilden 
erfennen, als man bemerkte, dak die Ausitokung aus der Mitgliedicaft 
der Korporationen in Handelsjtädten mehr gefürchtet ward, als Kirchen: 
bann und Yandesverweilung.” 

Tier biitorifche Ueberblid endet mit dem Weitphäliicen Frieden. 
Kurz vor diejem Zeitpunft aber hatte Hugo Grotius mit feinen de jure 
belli ac pacis libri tres das Völferrecht zu einer jelbjtändigen Disziplin 
der Zurisprudenz erhoben. Mit einer intereflanten Skizze über dieſen 
Altmeiſter unſrer Wiſſenſchaft beginnt Rivier ſeine litterarhiſtoriſche Ueber- 
ſicht, die bis auf die neuſte Zeit fortgeführt iſt. 

Die drei übrigen Bände des Werkes werden im Laufe des nächſten 
Jahres folgen; der in ihnen enthaltene Artikel Geffckens über die voͤller⸗ 
rechtliche Stellung des Papſtes iſt bereits vor kurzem ſeparatim erſchienen, 
und kann den Wunſch, bald das ganze vollendet zu ſehen, nur ſteigern. 
Es iſt zu hoffen, daß Theorie und Praxis des Völkerrechto aus der 
vereinten Arbeit ſo berufener Kräfte reichen Gewinn ziehen werden, und 
daß dadurch dies Buch an ſeinem Theile mitwirken wird zur allmaͤhlichen 
Erreichung des hohen Zieles alles Rechts: „Frieden auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen!“ Hugo Preuß. 
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Dolitiihe Wochenüberficht. 


Das endgültige Wahlergebniß für das preußifche 
Abgeordnetenhaus weist die folgenden Zahlen auf: e3 wer: 
den vorausfichtlich der zweiten Kammer 196 Konjervative 
‚ und Treifonfervative, 71 Nationalliberale, 43 Deutichfrei- 
jinnige, 4 „wilde" Liberale, 102 Gentrumsmitglieder und 
Welten, 15 Polen und 2 Dänen angehören. Die Deutjch- 
freifinnigen haben aljo 10 Mandate verloren und aus den 
Berluften diejer und anderer Gruppen haben die Kon- 
jervativen einen Zuwachs von 12, die Nationalliberalen einen 
folhden von 2 Mandaten erbeutet. Dieje Zahlen liefern 
unanfechtbar den Nachweis, daß die nationalliberale Wahl: 
taftif genau zu den umerfreulichen Nejultaten geführt 
hat, die der entjchiedene Liberalismus vorausgejagt hatte; 
und für diefe Vorausfage war eine bejondere Prophetengabe 
ficher nicht einmal nmothiwendig. Der vereinigte Kampf der 
Nationalliberalen und Konjervativen hat zu einer Schwächung 
der Deutichfreifinnigen Partei geführt; an dem Gewinn des 
Kampfes nehmen die Nationalliberalen aber nur in be- 
icheidenjter MWeije Antheil, während jener Partei das größte 
Beutejtüct zugefallen ijt, die freilich den entichiedenen 
Liberalismus bekämpft, aber auch den eigenen verblendeten 
Bundesgenofjen, wie die Vorgänge in Hannover bewiejen haben, 
nicht verjchont. Unter den Einzelzügen, die das Endrejultat 








aufiveift, Hat man vor allem ivieder und wieder den einen 
hervorgehoben, den einen, daß Herr Stöder von neuem das 
preußiiche Abgeordnetenhaus als Volksvertreter zieren wird, 
man hat diefen Umstand als eine „bemerfenswerthe", „be— 
dauerliche”, „unerhörte" Thatjache hinzuftellen verjucht. 
Wohl mit Unrecht. Diefe Wahl ijt weniger unerhört als 
harakteriftiich. Für die jtetS größer werdende Anzahl jener, 
die die heraufziehenden jchweren Wolfen nicht jehen wollen, 
weil Blindheit gegen die Gefahr vom Kampfe gegen die 
Gefahr zu befreien jcheint, für fie tt eg zwecmäßig, daß 
das, was ift, auch völlig unverjchleiert, ir jchärfften Umrifjen 
anı Tage liegt. 3 fünnen aber gemwilje Eigenjchaften und 
Gedankennitancen der Eonjewativen Partei gar nicht beijer 
verförpert werden, als durch diejen demagogtichen Hofgeiit- 
lichen, der alle paar Wochen in eine neue Grube fällt, ohne 
jeine Aemter oder die Freundichaft jeiner Parteigenojjen zu 
verlieren. &3 it gut, daß eine jolche Gejtalt für die Kurz 
fichtigen als Habrelchen unjerer Zeit im Vordergrund 
jtehen_bleibt. 

Die Lage der Kurzlichtigen beginnt zudem jtet3 miß- 
licher zu werden, und es fängt an jchwer zu jein, jene hoch- 
müthig zu verlachen, die auf den fittlichen und politichen 
Rückgang unferer Zeit hinweilen; die legte Woche hat gerade 
wiederum eine Reihe von Erjcheinungen emporjprießen jehen, 
durch welche die Verknüpfung unjeres politiihen mit dem 
moralischen Verfall deutlich Elar gemacht wird. Vielleicht finden 
ed auch die Nationalliberalen nicht ganz ungerechtfertigt, 
wenn jemand das Streben nach Bejeitigung der 
heutigen Parlamente als Reaktion bezeichnet und 
vielleicht finden fie auch, daß die fittliche Höhe der 
maßgebenden Kreije feine allzu bewundernswerthe tft, wern 
dieje, um ein derartiges Ziel zu erreichen, micht davor 
—— Parlamentsvertreter als beſtochene Söld— 
inge hinzuſtellen. Der Kampf gegen die Parlamente datirt 
nicht von heute, und auf die Gefahren, die dem Parlamen— 
tarismus drohen, hat der Liberalismus ſtets von neuem, 
leider vergeblich, aufmerkſam gemacht. Es wird darauf an— 
kommen, daß ſchließlich auch der blödeſte Sinn das erkennt, 
was bevorſteht. Die „Nordd. Allgem. Ztg.“ weiſt nun deut— 
lich die Bahnen, in die eingelenkt werden ſoll; ſie plaidirt 
mit voller Offenheit für die Beſeitigung der heutigen Parla— 
mente und ihre Erſetzung durch eine Körperſchaft, die auf 
einer zünftleriſch-kaſtenmäßigen Organiſation der Erwerbs— 
ſtände beruht. Die einzige Vorſicht, die das offiziöſe Blatt 
gebraucht, beſteht darin, daß ſie die Erreichung dieſes Ideals 
nicht der „lebenden“, ſondern der „uukünftigen“ Generation 
uweiſt. „Trotz aller Gegenwehr der demokratiſirenden und in— 
ioidualiftifchen Tendenzen" wird „die Löjung der Probleme, 
deren Nothwendigfeit die lebende Generation zu begreifen 
anfängt, eine zufünftige dennoch auf dem Gebiete der forpo- 
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rativen Organifation finden.” Man bat es hier aljo mit 
einem jener Verjuche zu thun, die darauf abzielen, einen 
neuen reaktionären Gedanken allmählich in den Vorftellungs- 
freis der Majjen einzuführen, und man darf, twie die Ver- 
bältnifje liegen, bei dem Schwinden jelbjtitändigen Denkens 


und jelbitjtändigen Handelns, von der Rezeptionsfähigkeit 


der zu Beglückenden nach diejer Richtung hin alles erwarten. 
Wenn das jchliegliche ziel offen gezeigt wird, jo miülljen 
aber auch) die Wege zu demjelben geebnet werden, und das 
aeichieht, indem der heutige Parlamentarismus jo tief herab- 
iR wird, wie nur irgend möglich, indem man ihn nad) 
eiten Kräften zu einen machtlojen Schatten erniedrigt und 
ihm obenein noch den Mtafel der moralischen WVerderbtheit 
anhängt. Vorjtöße, die diefen Zwecd verfolgen, lajjen Tich 
in langer Reihe aufzählen. — die mit dem 
Parlamentarismus konkurriren ſollen, ſind bereits ins Leben 
zu rufen verſucht worden, und die Verunglimpfung von Parla— 
mentariern, das Herabdrücken der Parlamente gehört zur 
hergebrachten Sitte. Die „Nordd. Allgem. Ztg.“ leiſtet auf 
dieſem Gebiete aber wieder einmal hervorragendes. In 
einer Reihe von Artikeln, die ſich mit den für die Regie— 
rung ſo unglücklich ausgefallenen Diätenprozeſſen beſchäf— 
tigen, wird das Urtheil der Gerichte kritiſirt und zwar 
mit jener rückſichtsloſen Brutalität, die in der offiziöſen 
Preſſe ſtets dann Platz greift, wenn unbequeme Hinder— 
niſſe au bejeitigen find. Bet diefer Gelegenheit liefert auch 
die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” folgendes Porträt von 
einem Volksvertreter, der Diäten empfängt: 

„Ein Abgeordneter, der von ————— Gelder empfängt, tritt 
zu denſelben in ein Miethsverhältniß. Pour les beaux yeux eines Ab— 
erern wird niemand Geld hergeben; der Zahlende will eine Leiſtung 

afür haben und wird die Dauer ſeiner Zahlungen, ſowie ihre Höhe von 
der Art der Leiſtun abhängig machen. Andererjeits liegt aud) die Gefahr jehr 
nahe, daß der geiffende fi) dem zumendet, der am beiten zahlt, d. b. daß der 
Abgeordnete feinen parlamentariihen Einfluß dem Meiftbietenden verdingt.’ 

Dieje Darftellung ijt nach einer Richtung hin unüber- 
trefflich; vulgärer fan man die Beziehungen eines Parla= 
mentarierd zu jeinen Wählern nicht —2 aber dieſe 
Vulgarität iſt gewollt, und paßt in ein Syſtem hinein, das 
den Sieg ſelbſt dann ſchätzt, wenn er mit den Mitteln der 
Gemeinheit und durch Erniedrigung des Volkscharakters 
errungen worden iſt. Die ſittenloſe Demagogie und Ver— 
logenheit des Antiſemitismus iſt ein ebenſo gutes Werkzeug 
wie derartige Angriffe der „Norddeutſchen Allgemeinen Zei— 
tung!, wie Verdächtigungen, Verläumdungen. — 
erhaͤlt ſeiner politiſchen Wirkſamkeit wegen von ſeinen Ver— 
ehrern eine fürſtliche Gabe; aber wenn einem Abgeordneten 
durch ſeine Geſinnungsgenoſſen die Möglichkeit geboten wer— 
den ſoll, im Parlamente thätig zu ſein, ſo wird er ein Mieth— 
ling des Meiſtbietenden, und parlamentariſche Thätigkeit, Ge— 
ſinnungstüchtigkeit erſcheint wie ein Geſchäft mit alten Hoſen. 


Freilich, der Parlamentarismus iſt auch heute trotz 
aller Siege ſeiner Gegner, noch ſehr unbequem, und Budgets, 
wie das in Ausſicht ſtehende, vor einer Volksvertretung zu 
vertheidigen, te nicht zu den Annehmlichkeiten. Die 
„Berliner Bolitiihen Nachrichten haben nur Bruchjtüce 
des NReichshaushaltetats publizirt, aber auc) dieje Bruchjtücke, 
die in ihren wejentlichen Theilen natürlidy exjt nad) den 
Wahlen an die Deffentlichfeit gelangt find, genügen, um 
den DVertrauensfeligen einen neuen Schauder durch die 
Glieder zu jagen. Für militärtiche Ziwede werden, — wir 
gieen bei der Daritellung einem — Artikel 
er „Freiſinnigen Zeitung“, — 22 Millionen Mark pro 
1885,86 mehr —— zuzüglich anderweitiger Aufwen— 
dungen ſteht eine en er Meatrifularbeiträge 
um 24 Millionen Mark in Ausficht; in zwei Jahren find 
daher, wenn man auf den bisherigen Publikationen fußen 
darf, die Matrifularbeiträge der Einzeljtaaten an das Reich 
um 62 Millionen Mark gewacjen. Da der Ertrag der 
heuen Zölle und der Börfenjteuer auf 50 Millionen Marf 
beziffert wird, jo ergibt jich 2 aller SENDEIHUNGER für 
die zwei Jahre 1885/86 und 1886,87 nod) ein Yehlbetra 
ton 12 Willionen als Refultat der heutigen Kinanzpolitik. 
Für Preußen ftellen fic jpeziell die Verhältnifje etwa fol- 
gendermaßen. Von den neuen Steuereinnahmen erhält 
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Preußen circa 30 Millionen; der Antrag Huene, der von 


den Liberalen bekämpft worden iſt, weiſt den größeren Theil 
hiervon den Kreiskommunalverbänden zu, ſo daß nut än 
Drittel, etwa 10 Millionen, der Staatskaſſe verbleiben— 
Preußen wird aber an Matrifularbeiträgen etwa 15 Mile 
nen Mark mehr zu zahlen haben, jo daß — troß neun 
Steuern und Zölle — mit einem Defizit von etwa 5 Nil 
lionen abgejchlofjen wird. Wenn mun der politiihe Stump 
finn jich auch mit mancherlet abzufinden bereit it; der Gel 
beutel bleibt doc) das Drgan, das beim Schröpfen noch bi 
zulegt einige eleftrifirende Schläge auszuthetlen pflegt. 
Die Bofition des Liberalismus A eine jolche, dah u 
gut thun wird, die Blicte der Bevölkerung nur auf die be 
deutungsvolliten Ericheinungen hinzulenfen; das an ih 
twichtigtte muß unter Umftänden jet im die zweite Linie g 
riet werden, um den Ausblick nicht zu behindern. Sieht 
gehört das neue Projeft zur Etablirung von Renten 
gütern auf Staatsdomänen und eine beabjichtigte Kur 
teftur der Preßgejeggebung. Auch dieje beiden grkt 
geberiihen Projekte nd arfjteine auf dem Wege der Kal 
tion. 3 läßt fich nunmehr jhon mit voller Deutlihkt 
erkennen, daß die ſogenannten Rentengüter wirthſchaflt 
verfehlte Schöpfungen fein würden und politiich dazu fh 
müßten, eine neue Staatöflientel zu begründen. Die ik 
triebene Belajtung und der ed daraus sich herleiten 
Verluft des Grund und Bodens joll beim Nentengut dun 
die Unfündbarkeit der Nente vermieden werden; aber wenn di 
Gut nicht mit hohen Schulden belegt werden fann, io hır 
doc der Beliter de Gutes jeinen Perjonalfredit in ur 
ne MWeife in Anjpruch nehmen, jo daß man 
ie eine wie auf die andere Weije zu demtjelben Ener; 
gelangt, zu_ einer Weberjchuldung ländlicher Bejiter, nur I 
em Unterjchtede, daß durd, das neue Projekt die wirt) 
ee wie politijche sreiheit des Gutsinhabers cut 
fchnürt werden muß. Auch der Liberalismus beflrmorte 
die Austheilung der Domänen, aber in der Meije, dar du! 
und Boden möglichjt jchnell in den unbejchräntten Betr Y 
neuen Eigenthümers gelangt. Die Maßregel gegen di“ 
fommt auf eine Erjhwerung der Verjährung hinaus. © 
wird wohl nicht fehl gehen, wenn man anntmmt, da ur 
Projeft nicht die legten Wünjche der Regierung ad“ 
Vielleicht darf man vorausjegen, daß e8 nur der erjte kalt" 
Verjuch ist, um fejtzuftellen, wie viel marı gegen die beitehit 
Freiheit der Prejje wagen darf. a 
In der engliihen Wahlbewegung it vn X 
Konfervativen jeßt das enticheidende Wort geiprochen mr“ 
Bisher hatten die Torieg mit dem Fair-Trade-Prin “ 
fofettirt; man wußte, daß unter den Anhängern dei “" 
Salisbury viele für Kampfzölle ihwärmten, die gegen" 
ihußzöllnerifchen SKontinentaljtaaten gerichtet jein —V 
aber die Partei, als ſolche, wagte nicht offen Farbe zu“ 
fennen, augenscheinlich von der Neberzeugung geleitet, Y 
ein Aufgeben des reinen Yreihandelsprinzipg die eig 
Chancen beim Wahllampfe nicht zu verbejjern ver“ 
Lord Salisbury jcheint nunmehr zu anderen Anja“ 
gelangt zu fein. Sn einer Rede, die er vor den 
ondon conservative Associations gehalten hat, erflit“ 
fich zwar als liberzeugter Anhänger der Freihandelsteit,! 
macht Adam Smith jeine tiefe Verbeugung, das thut X 
ein englifcher Konjervativer, aber er will von diejer 1 
beglücenden Lehre nur dann Gebrauch machen, wen 
die anderen Völker fich zu derjelben befennen. Gel“ 
dies nicht, jo joll England jeine wirthichaftlichen Su 
durch Kampfzölle jo lange mürbe machen, bis es 
Zwed, die allgemeine Bekehrung zum Freihandel 
hat. Lord Salısbury glaubt dabei, da der Schade — ® 
ein engliicher Konfervativer fieht den Schußzoll al: ! 
Heil an — den England jich jelbit zufügt, nur m 
jein wird, weil gleichzeitig mit dem Erlaß der Kampizölt 
eine enge wirthichaftliche Vereinigung der Kolonieen mi! 
Mutterlande ins Leben treten jol. England mit W 
Beligungen in allen Himmelsjtrichen wird: daher in di: 
jein, alle jeine Bedürfniffe aus dem Zollinland beri 
zu fünnen. Die Whigs wollen au) in dieſer Fom 
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neuen Zöllen nichts wiljen, aber man wird zugeitehen 
müfjen, dag wenn in irgend in einem Staat die Ddlichen 
solgen dev Schußzölle fich abjchwächen lajjen, dies gerade in 
England der Fall ein wird und zivar auf dem Wege, den Salia- 
bury vorgezeichnet hat, durch eine wirthichaftliche Imperial 
Federation. Db die Tories im MWghlkampf ftegen, und ob 
fo ihr wirtbjchaftliches Programm zur Herrichaft aelangen 
wird, läßt Fich natürlich nicht prophezeien; aber die Möglich- 
feiten, die jich ergeben Ffönnten, find jchon heute zu er: 
mejen. Deutjchland hat im Zahre 1884 fiir 552 Millionen 
Mark nach) Enaland erportirt, das ift der fechäte Theil der 
gejammten deutjchen Ausfuhr, erlangt die Fair-Trade-Partei 
die Oberhand, jo ift ein großer Theil der deutichen Ausfuhr 
vom englijchen Markt mit einem Federjtrich auszufchliegen. 

Um eines anzuführen, jo läßt fich die deutiche Zucereinfuhr 

im Betrage von 140 Willionen Mark mit Leichtigkeit tief herab- 

drüden. Eine Anzahl englicher Kolonieen wartet jeit lan- 

gem darauf, drängt direkt darauf Hin, daß gegen dem deutjchen 

Zuder Prohibitinzölle erlaffen werden, damit al£dann der 

theurere Kolonialzuder wieder den Markt behaupten fanın. 

Die englüche Fair-Trade-Bartei ijt ein Erzeugniß der fon- 

tinentalen, in nicht geringem Grade der deutjchen Schuß: 

zöllnerei, und fiegt dieje Partei, jo wird der deutiche Handel 
und die deutjche Smduftrie ich bei ihrem heimijchen Be- 
glücdern dafür bedanfen können, daß der Erwerbsthätigfeit ein 
neuer und zwar der weitaus fchwerjte Nacenjchlag verjegt wird. 

Die erjten Lebensäußerungen der franzöftichen 

Kammer haben gleich jene Befürchtungen bejtätigt, die 

man alljeitig jeit den Wahlen gehegt hat. Durch eine 

Koalition der Nadifalen und der Monarchiften find die ge- 

mäßigten Nepublifaner majorifirt worden. E3 handelte jich 

in diefem Yale nur um die Wahl des zweiten Vicepräft- 
denten; der Vorgang an ji) war alfo bedeutungslos, aber 
er ijt bemerfenswerth, weil er als Vorläufer Fünftiger 
ähnlicher Vorfälle dienen fan. — Die lateiniihe Münz- 

Konferenz hat ihre Arbeiten beendet. Sämmtliche Staaten 
rrit Ausschluß Belgiens find zu einer Einigung gelangt; ob 
auch Belgien jchlieglich noch beitreten wird, mag dahin 
geftellt bleiben; jedenfalls haben die Parijer Verhandlungen 
von Neuem gelehrt, dag der Bimetallismus ein Kartenhaus 
ijt, das in jedem Augenblick zujammenzuftirzen droht. 

Eine Interpellation über die Ausweiſungen öſter— 
reichiicher Unterthanen aus Preußen, hat_der Minifter 
Kalnofy in Verlaufe der öjterreichiichen Delegationsver- 
hbandlungen dahin beantwortet, daß er außer Stande 
jei, Ddieje Mapnahmen des befreundeten Staates zu ver- 
hindern. Die Situation, die fic) nunmehr ergab, war 
folgende: Polen, Tjchehen und andere nichtdeutiche Ele— 
mente nahmen diefe Erklärung mit offenem Mißfallen 
auf. Die Deutjchen waren enttäufcht, legen aber auf das 
Biündnik mit uns einen jolhen Werth, daß fie jelbit dieje 
Schroffheiten, wie die en Rückſichtsloſigkeiten, die 
ſie von Deutſchland zu erdulden haben, mit in den Kauf zu 
nehmen bereit ſind. Die liberalen Deutſch-Oeſterreicher 
unterſtützen alſo die auswärtige Politik des Grafen Kalnoky, 
befämpfen aber die innere Politik, die Graf Taaffe vertritt; 
bei den Tichechen u. ſ. w. iſt es gerade umgekehrt. Dieſe 
ungeſunden Gegenſätze werden auf die Dauer nicht fort— 
yejtehen können. Der neueſte Miniſterwechſel in Oeſterieich 
cheint denn auch darauf hinzudeuten, daß man zu weiteren 
döonzeſſionen an die einzelnen intereſſanten Völkerſchaften 
icht mehr in dem Maße wie früher geneigt iſt. Ob aber 
ie neuſte Wandlung auch gleichzeitig bedeuten ſoll, daß der 
ztern des liberalen Deutſchthums nun wieder im Aufſteigen 
egriffen iſt — das erſcheint mehr als fraglich. 

Die drientaliſchen Wirrniſſe ſind noch ungelöft. 
Zährend Rußland die bulgariſche u unter allen 
mjtänden fniden will, möchte Englanddie Baltanvölfer jtärfen, 
1d als Edyugwall gegen die Mosfomwiter verwenden. 
wijcher beiden Parteien jucht Deutichland eifrig zu ver- 
ittelrt. Ingwichen fliegen aber die Junfen um das bul- 
riſche Pulverfaß jo dicht, dag man auf eine Explofion ge- 
3t feirr muß, ehe noch die Diplomaten ihr lettes Wort 
jprochen haben. u 
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Cavour.“) 


C. de Cavour, Lettere edite ed inedite raccolte ed illustrate da 
Luigi Chiala, Deputato al Parlamento. 4 Voll. Torino, 
Roux e Favale 1833—1885. (Gavour's Briefe, autorifirte Lleber- 
fegung von Bernardi. Grunow, Leipzig 1884. Grenzbotenfamm- 
lung) — Nicomede Bianchi, La politique du Comte de 
Cavour de 1852-1861. Lettres inddites avec notes. Turin, 
Roux e Favıle. 1885. 
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Erjt nach längerer Zeit pflegen die Staat3archive fich 
zu öffnen für diejenigen, welche liber das innerjte Getriebe 
der großen Bolitif Kunde erlangen und verbreiten möchten. 
Die Ereignijjfe, über welche uns die in der Meberjchrift be- 
zeichneten neuerdings herausgegebenen Sammlungen der 
Briefe Gavour’3 unterrichten, Liegen ziwar jchon ein Menjchen- 
alter zurück, und manchem mögen fie ummichtig ericheinen 
in Vergleich au denjenigen, welche jeit der Mitte der jechriger 
Sahre die Blätter der Gejchichte gefüllt haben. Aber dieje 
leßteren Ereignifje wären thatlächlich unmöglich gewejen ohne 
den Vorgang und ohne den Erfolg der Savourichen Volitif, 
welche das Nationalitätsprinzip in Europa zum vorherrichen: 
den Prinzip erhob. Und wenn offizielle, in den Archiven 
geiammelte Aftenjtiicle des Lehrreichen noch jo viel enthalten 
mögen, in die geheimjten Triebfedern, in die jämmtlichen 
Schwierigfeiten, welche zu überwinden waren, in die farben: 
reiche Wirklichkeit gejtatten -fte jchwerlich jolhen Einblick wie 
reichhaltige ar die vertrauteften Freunde, an die Genojjen 
derjelben gemeinjamen Arbeit von einen alles leitenden und 
beherrjchenden Genie oft in Haft und Erregung des Augen- 
blicfes gejchriebenen Briefe. Aber nicht nur dies. In Ver- 
bindung mit den trefflichen biographiichen Notizen, welche 
auf durchaus authentticher — Chiala den ein— 
a Bänden jeiner Sammlung beigefügt hat, geben _ te 

as Bild eines Lebens, welches, wie jelten eines, qleichlam 

aus einem Gujje, ohne jediweden inneren Widerjpruch ver- 
läuft und den Wann, der e8 erlebte, an Gejtalten des Flaj- 
fiichen AltertHums erinnern läßt 

Gavour’s*"*) Familie gehört der begüterten Arijtofratie 
Pieımonts an. Dem Zinngling öffneten fich leicht bei öfteren 
Reiſen zu Genf, Parıs und jpäter London jene Salons, in 
denen bedeutende und maßgebende Perjönlichkeiten fich be- 
wegten und für jpätere Zeit wichtige Verbindungen ange- 
fnüpft werden fonnten. Aber auf Sardinien laftete, wie auf 
ganz Italien der Druck des öjterreichtichen und zugleich des 
— — klerikalen Regiments, und wenn man weiß, daß 

avour's Vater unter eben dieſem Regimente eine Zeitlang 
die Stelle eines Polizeipräſidenten von Turin einnehmen 
konnte, und daß im Anfang des Jahres 1848 die Erinnerung 
an dieſe Thätigkeit ſeines Vaters die erſte Wahlkandidatur 
Cavour's mit zum ſcheitern brachte, ſo kann man ſich denken, 
daß Cavour's liberale und nationale Neigungen in der väter— 
lihen}) Familie wenigſtens nicht gerade Förderung werden 
erfahren haben. Dieſe Neigungen zeigten ſich früh. Aus 


*) Die nachfolgende kleine Skizze des Lebens und Wirkens des 
roßen Staatsmannes darf ſelbſtverſtändlich nicht verglichen werden mit dem 
[erbeten Lebensbilde, welches v. Treitjchfe in jeinen hiltorifch-poli- 
ischen Aufjägen „Neue Folge” Bd. 1 ©. 349 ff. entworfen hat, oder mit der 
von Freundeshand verfapten jchönen Biographie Majjari’S (auf 
v. RE BVeranlaffung überjeßt von Bezold 1874). Indeß 
diejen Biographieen fehlten größtentheils noch die Dokumente, welche do 
auf Gavvur's Politif ein weit jchärferes Licht werfen, und vielleicht iit 
gerade die Kürze einer Skizze geeignet, in der fchnell lebenden und jchnelt 
dvergejjenden Gegenwart die Aufmerkjamfeit wiederum auf die denfwürdige 
innere und äußere Bolitif des großen Staatsmannes zu lenken. 

**, Auf diefer authentijchen Grundlage beruhen auch durch 
gängig die in diefer Skizze mitgetheilten Detail. Wo aus anderen 

nelfen gejchöpft it, werden wir Died bejonders_ hervorheben. — Die 

Gitate —0 ſich auf Chiala in der italieniſchen Originalausgabe. 

Camillo Benſo de Cavonr wurde am 10. Auguſt 1810 ge— 
boren. Den Titel „Marcheſi di Cavour‘ hat die Familie exſt im vorigen 
Jahrhundert unter Carl Emanuel III. erhalten. Der allerdings nicht 
ganz ſicheren Familientradition nach iſt die Familie (Ben zMurſprünglich 
aus Deutſchland (Sachſen?) eingewandert. Darauf deutet Wappen und 
deutſche Deviſe des Wappens „Gott will Recht“. 

7) — beſtanden Beziehungen zur Schweiz (Genf) 
und Gavour bezeichnete jeine Ausflüge mach der Schweiz und zu den 


| dortigen Verwandten als geijtige Erfrifchungsreifen. 


‘92 


der bevorzugten Stellung eines Pagen des Prinzen vorn 
Garignan, des jpäteren Königs Carl Albert, ausjcheidend, 
äußerte der junge Gentelieutenant, daß er fich freue, Die 
„Livree“ — Dieſe Worte wurden gelegentlich Carl 
Albert hinterbracht, und nach der Thronbeſteigung Carl 
Alberts hatte Cavour die höchſt angenehme und anregende 
Garniſon von Genuaga mit der eines einſamen Dorfes im 
Thale von Aoſta zu vertauſchen. Seine Gedanken ſchweiften 
gleichwohl in die Zukunft Italiens. So ſchreibt er z. B. im 
Oktober 1832, nachdem er endlich mit Zuſtimmung ſeines 
Vaters den Abſchied aus dem ihm ſo läſtig gewordenen 
Dienſtverhältniſſe genommen hatte, wie ihn auch in jr 
einjamen Dorfe öfter der ehrgeizige Traum nicht habe verlaifen 
wollen, „eines jchönen Morgens als Premterminijter des 
Königreichs Stalien zu erwachen”. 

Zunächſt aber mußte es, was die Politif betrifft, bei 
Studien und brieflichen und miündlühen Aeußerungen ver— 
bleiben. Mit leßteren jcheint Cavour auch damals nicht 
vorfichtig gewejen zu jein. Der öfterreichiiche Polizeidivektor 
in Mailand — in einem amtlichen Schreiben 1833 
Cavour als einen Menſchen, der trotz ſeiner Jugend ſehr 
weit gekommen ſei in Verderbniß politiſcher Prinzipien. So 
wurde ihm die Erlaubniß die Lombardei zu beſuchen, öſter— 
reichiſcherſeits verweigert Nachdem 1835 eine über Paris 
nach London unternommene längere Reiſe ihn mit der In— 
duſtrie, den Arbeiterverhältniſſen, den Schulen, den Gefäng— 
niſſen Englands bekannt gemacht hatte, verwaltete er einige 
der väterlichen Familiengüter und ſteckte nun tief in land— 
wirthſchaftlichen Arbeiten, die er mit Vergnügen beſchreibt. 
Unermüdlich iſt er bedacht, in die vernachläſſigte italieniſche 
Landwirthſchaft die Verbeſſerungen einzuführen, welche er in 
England wahrgenommen, durch glückliche, aber durchaus 
ehrenwerthe Spekulationen, oder richtiger Anlagen und Ar— 
beiten ſeine eigene finanzielle Lage, die Lage eines jüngern 
und darum nicht mit ausgedehntem Beſitze bedachten Sohnes 
eines ariſtokratiſchen Hauſes, verbeſſernd. Aber die Wiſſen— 
ſchaften bleiben deshalb nicht liegen. Um 5 Uhr Morgens 
aufſtehend, erhält er ſich Abends durch Kaffee wach, um nach 
beſchwerlichen Arbeiten zu ſtudiren, beſonders Geſchichte Eng— 
lands und Nationalökonomie. Oeffentliche Angelegenheiten 
betreibt er doch injoweit, als er fich eifrig betheiligt an der 
Begründung von Kinder-Aiylen und verbejjerten Schulen, 
über deren Bedeutung für die künftige Gefinnung der Bevöl- 
ferung Gavour fich Ear war, über welche aber der arg- 
wöhntjche und damals noc, vollfommen in den Händen des 
Klerus befindliche Carl Albert in geichietter Weite getäujcht 
werden mußte. In dieje Zeit (142) fällt auch die Gründung 
der piemontefiichen landivirthichaftlichen Gejellichaft. Wieder: 
holte längere Reifen nad) Paris und nach England lafjen 
Gavour — die in Sardinien herrſchende Stickluft ver— 
geſſen, allerdings nicht ſelten bei dem Gedanken an die Rück— 
kehr in die Heimath in deſto lautere Klagen ausbrechen. 
In Paris befucht er mit Vorliebe die nationalökonomiſchen 
Vorleſungen von Michel Chevalier und macht ſich hier 
jene Prinzipien der Freiheit des Handels und des Verkehrs 
zu eigen, die er ſpäter mit ſicherer Dans verwirklicht und 
niemals verleugnet hat. Ir der „Bibliotheque universelle 
de Geneve“ tritt er 1843 als OR auf; in einem 
umfangreichen Berichte tiber ein landiwirthichaftliches Werf 
liefert er zugleich eine anziehende Schilderung über die 
Stellung, welche ein Großgrundbejiger auf dem Lande lebend, 
im Verhältnig zu der übrigen Landbevölferung, Diejelbe 
belehrend und unterjtügend, einzunehmen vermag, eine Er: 
mahnung zugleih an jeine Standesgenofjen, welche, den 
Luxus der großen Städte geniegend, ihre Güter und Pächter 
der Sndolenz und dem Eigennuße bejoldeter Adminijtratoren 
überließent. 

Ein von Ki in der „Revue nouvelle de Paris“ im 
Mai 1846 veröffentlichter Aufja beweiit, während Thiers 
noch wenige Fahre zuvor den Bau von Eijenbahnen in 
pöttticher und —— Weiſe behandelt hatte, mit 
— genialem Scharfblicke nicht nur die materiellen, 
ſondern auch die moraliſchen Wirkungen, welche ein weit— 
verzweigtes Netz von Eiſenbahnen für die Bevölkerung Europas 
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und namentlid derjenigen Länder haben muß, die biöher in 
der Kultur zurückgeblieben waren. Speziell für Stalien hofft 
Eavour von dem Anfchluß an ein franzöfiiches und mittel 
europäijches Bahnnet das größte, und ungeachtet es jein 
heißeſter Wunſch ift, die Deiterreicher aus Stalien vertrieben 
zu jehen , it er doch unparteiiich genug, die Verdienite der 
um Straßen: und Eijenbahmmwejen einfichtigen öfterreichtichen 
Regierung nicht zu leugnen, die Kleinlichfeit ſeiner Lands⸗ 
leute aber zu geißeln, endlich die Herſtellung einer großen 
Eiſenbahnlinie von Wien nach Trieſt zu befürworten, damit 
für ſpäter, wenn die öſterreichiſche Herrſchaft einem Verhält— 
niß freun dſchaftlicher Achtung werde Platz gemacht haben, 
ein inniger Verkehr und Austaujc heraeitellt werde: „Entre < 
la grave et profonde Allemagne et l’intelligente Italie“. 
Ganz bejonders aber meint er, werde der gejteigerte Verkehr 
die provinztellen Eleinlichen — abſchleifen und, das 
Nationalgerühl in Stalien heb.n, ohne, welches wirklicher 
Fortichritt des Vaterlandes unmöglich jei. Im den großen 
engliichen Minijtern Pitt und Robert Peel bewunderns- 
werthe Vorbilder erblickend, prophezeit er 1843 (Brief an 
Naville Chiala 1, Nr. 29) die Aufhebung der enaglijchen 
Kornzölle und im März 1847 jchildert er in der „Antologia 
Italiana“ den Einfluß, welchen die von England eingejchlagene 
Volitit des Freihandels auch auf andere Länder ausüben 
werde: die Handelsfreiheit erjcheint ihm als der Punft, 
nach welchem civilifite Nationen gravitiren müijen 

Das Ende des Jahres 1847 bezeichnet den Eintritt 
Cavour's in die praftiiche Politif. Aber Cavour ging nicht 
die jammtetbelegten Stufen, über welche jonjt wohl die Söhne 
bevorzugter Familien ihren Weg zu nehmen pflegen. Cavour’s 
Weg war der oft geichmähte und verachtete Weg eines Mit- 
arbeiters der Preije. ALS die jteigende Gährung in Italien 
Carl Albert auf den nationalen und liberalen Weg anfing 
u drängen, wurde eine italienische Zournaliftit möglich. 
— begründete mit einigen Freunden das Journal „Il 
Risorgimento“ und mit Vergnügen und Dankbarkeit gedachte 
jpäter der Premierminijter jener Lehrzeit der Journaliſtik: 
„täglich über alle VBorkommmijje schreiben zu mühjen, täglich 
zu untericheiden, was den Prinzipien, die man vertritt, günjtig 
tit, täglich ich die Frage vorlegen zu müjjen, was man jagen 
darf, was nicht: das tft eine Schule der, Kolitif, die täglich 
fördert. Ich werde nie vergejien, was ich der Mitarbeiter- 
fchaft am „Risorgimento* jchulde.“ 

Noch Ende Januar 1848 meinte Carl Albert, er brauche 
Soldaten, nicht aber Advofaten; er wolle die Befreiung Staliens 
und werde darum niemals zu einer Konjtitution fich veritehen. 
Das „Risorgimento“ antwortete am 3. Februar mit einem 
Aufjage, in welchem Berfaffung und politijche Freiheit als uner- 
läßlid) dargeftellt wurden. Unmittelbar darauf gab Garl 
Albert die Verfafjung. Unübertroffen an journalijtiicher 
Kühndeit ift der jpätere Ba der unter der Weberjchrift 
‚die legte Stunde der javoyiichen Monarchie" den ewig 
ſchwankenden und ur el König auffordert, den 
im Aufjtande begriffenen Mailändern beizujtehen. E& wird 
geiagt, das müfje geichehen, jelbjt auf die Gefahr einer Nieder: 
lage, um Stalien den Glauben an die javoyiiche Monarchie 
zu erhalten: „es gibt Augenblice," jo meint der Verfafjer, 
„in welchen Kühnbheit die wahre Vorlicht ift, im welchen 
verwegenes Handeln weiler it als Mäßiqung; das Unter: 
liegen Mailands ohne den Beiltand Sardiniens würde die 
Nation mit Schande bededen, den —— Thron der 
ſavoyiſchen Monarchie unter der allgemeinen Verachtung der 
Völker mit in den Abgrund ziehen.“ 

Aber der Mann, der dieſe Sprache führen konnte, nahm, 
als er in den Revolutionsſtürmen in die Deputirtenkammer 
gelangte, ſeinen Platz auf der Rechten, eine Zielſcheibe der 
Angriffe der Linken, begrüßt und unterbrochen von dem Den 
der Tribünen. Derjelbe Mann befämpfte mit Erfolg ein 
fopflojes Projekt einer Konfisfation der geijtlichen Güter, 
vertheidigte die Trennung der Munizipalwahlen von denen 
zum Parlamente und trat, al8 1849 nad) der — 
Niederlage von Novarra Piemont keine andere Wahl blieb, 
mit rückhaltloſer Energie ein für den ſchleunigſten Friedens— 
ſchluß mit Oeſterreich, nur an der Hoffnung iun daß 
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innere Kräftigung des Staates durch nothmwendige und zeit 


aemäße Reformen in Zufunft die Wagjchale anders werde | 


jinten machen. „Verlieren wir nicht den Muth,“ jchreibt er 
(Chiala 1 Nr. 120), jolange die Freiheit in irgend einem 


Winkel der Halbinjel bejtehen bleibt, dürfen wir ar der Zu- 


funft nicht verzweifeln.“ 


Diefe Worte enthalten die Devife der erjten Periode 
der Bolitif Cavours. Gejeßgebung und Verwaltung mußten 
von Grund auf verändert, insbejondere die Beziehungen zur 
fatholiichen Kirche und zum Papjte neu geregelt, vor allem 
aber die zerrütteten Finanzen geordnet werden. Der junge 
König Victor Emanuel hatte 1849 alsbald den hochgeachteten 
und vieljeitig begabten Majjimo d’Azeglio zum Miniſter— 
präfidenten ernannt Gavour, deijen finanzielle Kenntnifje 
immer mehr zur Anerkennung fanıen, unterjtüßte auf der 
Tribüne und im „Risorgimento“ mit Energie das Miniſterium, 
welches jowohl von der demagogiichen Linten als der Flerifal- 
veaftionären Partei hart bedrängt wurde. Nach den Trium— 
ohen, die er in jeinen Neden über die Bejeitigung der geift- 
ichen Gerichtsbarkeit errungen hatte, war bereits jeine Stellung 
n der Kammer eine beherrichende geworden Aber d’Azeglio, 
roß freundjchaftlicher Beziehung zu Cavour, ließ die Gelegen- 
.eit vorübergehen, Gavour zum Stollegen zu wählen; er 
-icchtete mit Cavour überall anzujtogen, während doch jein 
-KRinifterium allmählich jener ehrlichen, aber energielojfen Bolitif 

-2rfiel, die man bei uns wohl mit dem befannten Wißworte 

nr nicht drängeln“ bezeichnet hat. Dem mußte ein Ende 
„macht werden. Nach der Wiedereröffnung der Kammern 
..bte Cavour, indem er erflärte das Miniſterium aufrichtig, 
„Joch nicht bedingungslos unterjtügen zu wollen, die 
...ndenzen des Mintjtertums. Aber mit vernichtender Ironie 
.. gte er, wie wenig den Tendenzen die Ihaten entiprachen. 
18 Minijtertum will die Decentralijatton in der Verwaltung; 
"or einjtiweilen, bis der geeignete Augenblick fommt, centralt: 
15 88 immer mehr; es joll jparjam gewirthichaftet werden ; 
"r Die trefflihen Inhaber und Anwärter der Sinefuren 
" fen nicht gefränft werden; die Finanzen jollen geordnet 
!". den; aber der große Plan läßt noch immer auf jich warten. 
"- war der Schluß der Rede ein gemwaltiges Ultimatumt. 
MN. Zod des Aderbauminijters Santa Noja, dent — joweit 
= der Mırth des Klerus unter dem Schwanfen und Zögern 
; © Minijteriums gejtiegen — die Priefter wegen jeiner poli- 

en Stellung die Sterbejaframente verweigert hatten, machte 
irjge Tage darauf einen Pla im Mintjterium frei, umd 
Rrtegsminiiter Zamarnıora betrieb den Eintritt Cavour's 


„erg Meinifterium. Als D’Azeglio'3 Miderjtand bejeitigt war, | 


‚3'» Lamarmora nod) den Wideritand des Königs zu über- 
itöen.*) Der König meinte, in einem Monate werde Cavour 
‚je anf den Kopf jtellen. Am 11. Dftober 1850 leiitete 
in ur den Eid als Minijter. Das „Risorgimento* brachte 
‚ Krachricht und herzliche Abjchiedstworte des neuen Meinijters 
"ne früheren Kollegen in der Nedafton. 


at 


ur Die Intereffenvertrefung. 


1°, or einigen Qahren der Gedanke eines Wolfs- 
aitsrathe zum erjtenmal in die Disfujlton hinein- 
nr wurde, bat ihn die freilinnige Partei jogleich mit 
Ye Eifer befännpft, der bei oberflächlicher Anjchauung 
oft "eben erjcheinen fonnte. Welchen Schaden fan eine 
tion jtifter, der nur das Recht einer bevathenden 
dt e beigelegt worden it? Dieje Gegenfrage lag nahe. 
ui egeniiber mußten wir den Grundgedanken feithalten, 
ir Beltend machung der wirthichaftlichen Interejjen, der 
Y 
I „Das fängt gut an“ flagte dD’Azeglio gegen Yamarmora, da 





LEER Des Kultusminifters Mameli ald Borbedingung 
1 ee ns Miniſterium zugejtanden erhalten hatte. Lamar- 


. pet uf Gavour’S große Gutmüthigfeit verwiefen, von welder 
yet EN ehiala mehrfach berichtet. 
tr 


Hi 
ıY 


; einander widerjtreitenden Interejien der einzelnen Beruf3- 
zweige und Territorien ein umbejchränft freier Spielraum 
gewährt werden muB auf dem Boden der Freiheit und gar 
fein Spielraum auf dem Bo)en des Staates. Jedermann 
jol jein Intereffe wahrnehmen dürfen durch unbejchränfte 
‚ Konkurenz und durch den Genuß der wirthichaftlichen Frei- 
| heit; verwandte Interefjen jollen ji durch Anwendung des 
Vereind- und Verjammlungsrecht3 zujammenfinden. Begquts 
achtende Körperjchaften, wie Handelsfanmern, SInnungen, 
landiwirthichaftliche Vereine jollen aus diejer freien Ihätigfeit 
hervorgehen und ihre Ansichten über das, was zmwed- 
mäßig ijt, mit vollem Nachdrud ausiprechen dürfen, aber 
fie jollen für Bejtrebungen, die nur durch die Güte der 
Gründe vertreten werden fönnen, nicht den Schein der 
Autorität vom Staate borgen. Die Freiheit ijt das Grund: 
prinzip der bürgerlichen Gejellichaft, der Zwang das Grund: 
prinzip des Staates. 

Man nennt jolche Anjichten Heute „manchejterlich”" und 
das ijt in der That die einfadjite und wirkjamijte Art, eine 
Anficht zu befämpfen und von vornherein ein Vorurtheil 
gegen fie wachzurufen. Man nennt jte neuerdings auc) 
„dentofratiich". TIhatjächlich entiprechen fie den Anjchauungen 
jedes Liberalismus auc im jeiner gemäßtaten Form. Der 


| Staat jol Rechte jchügen; jeine Berufsinterejjen zu jchügen 


it die Aufgabe jedes einzelnen. Niemand hat dieje An- 
Ihauungen in flarerer und wirkfjamerer Norm vertreten als 
Gneift Derjelbe hat jtet3 neue Wendungen gefunden für 
die Wahrheit, daß das Wejen der bürgerlichen Gejellichaft 
in Disharmonieen bejteht, die durch die jtaatlichen Inititu= 
tionen nicht befejtigt, jondern überwunden werden jollen. 
Weder im gejeggebenden Körper noch in den verwaltenden 
Drganen des Staates jollen die Berufsinterefien zum Worte 
gelangen Der Staat joll fich auferbauen auf dem Grund: 
aedanfen der Pflicht und nicht auf dem des wirthichaftlichen 
Snterejfed. Wenn man mit ftaatlicher Autorität verjehene 
Drgane jchafft, welche die nterefjen der Landmwirtbichaft 
und der Smduftrie, des Geldfapitala und der Arbeit jchafft, 
jo zerreißt man den Staat, anjtatt ihn zu befejtigen. 
Unterjtüßt hat Gneijt jeine prinziptellen Anjchauungen 
duch den thatjächlichen Nachweis, daß die Berufsjtände, wie 
fie jich in jener Zeit entwickelt hatten, al der Gedanfe des 
jtändischen Staates von demjenigen des Nechtsjtaats noc) 
nicht abgelöjt war, fich nicht mehr far von einander ab- 
heben. E3 hat eine Zeit gegeben, in welcher jich ländlicher, 
jtädtijcher und geiftlicher Belig mit unverfennbarer Klarheit 
von einander abhoben und in einer folchen Zeit konnte man 
den Staat auf die drei Stände des Grundadels, des Bürger: 
thums und der Geiftlichkeit gründen. Ir jener Zeit jchied 
fich auch der Bei von der Arbeit, die vom Bejige abhängig 
war, in flarer Weile ab. Alle dieje jozialen Grundlagen 
der früheren jtaatlichen Arbeit find zu Grunde gegangeıt. 
Der Landwirth treibt Fabrikation, die jtädtiiche Arbeit ijt 
auf das platte Land hinausgezogen; ziwiichen dem Herrn 
und den Knecht hat fich ein breiter Mitteljtand eingejchoben, 
der allen jtattitiichen Mittheilungen zufolge und allen doftri- 
nären Darlequngen zum Txoß in bejtändiger Zunahme be- 
ariffen tft. E8 gibt auch nicht einen einzigen Berufsitand, 
den man in zwecmäßiger Weife jo organtiiven fünnte, daß 
jedes in demjelben vertretene Interefje zu jeiner vollen Gel- 
tung gelangen fönnte. Jedes wirthlihastliche Intereſſe, das 
nach Befriedigung ſtrebt, hat ſich vor der öffentlichen Mei— 
nung, das heißt vor der Geſammtheit derjenigen, die zur 
Ausübung politiſcher Rechte berufen ſind, vor der Wähler— 
ſchaft, auszuweiſen als ein ſolches, das mit den gleichberech— 
tigten Intereſſen anderer, mit dem gemeinen Nutzen, in 
keinem Widerſpruche ſteht. Es muß ſeine Gründe darlegen, 
ſie allgemein verſtändlich darlegen, das heißt ſie populari— 
ſiren, muß das gemeinverſtändlich dargelegte zur allgemeinen 
Ueberzeugung bringen, das heißt es muß agitiren. Das iſt der 
——— Sinn dieſes jetzt ſchwer angefeindeten Wortes; 
jede Agitation, die ſich an das Begriffsvermögen und nicht 
an die niedrigen Leidenſchaften wendet, iſt eine berechtigte, 
ein nothwendiger Faktor in dem Leben unſerer Zeit, die 
überall das Beſtreben fundgibt, den Scha des allgemeinen 
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Wiljfensd zu vermehren und dur die Ausbreitung des 
MWijfens zu einer Verbeijerung der Zujtände zu gelangen. 

Der hier vorgezeichnete Weg tt derjenige des modernen 
Staates. Man weicht von demjelben ab, wenn nıan einem 
einzelnen Snterejje einen größeren Nachdruck zu geben ver- 
jucht, indem man dajjelbe inforporirt, ihm eine Vertretuing 
Ichafft, die nicht durch das Gewicht ihrer Gründe, jondern 
durch die Autorität ihres Namens zu wirken verjucht, jei es 
in der Geitalt einer Amwangsinnung, einer Gemwerbefammer 
oder in welcher anderen immer. Wan drängt darauf hin, 
daß auch andere entgegenjtehende Anterejien ſich in der 
leichen Weije zu verkörpern verjuchen; man drängt darauf 
in, daß die entgegenjtehenden Interejien einander im der 
Form befämpfen, daß fte fich nicht mehr mit dem Gewichte 
ihrer Gründe, jondern mit der Autorität, die fie vom Staat 
entliehen haben, befüämpfen. Jede Abweichung von den 
ftrengen Rormen des Nechtsitaates Id auf den abjchüifi- 
gen Weg des jozialiftiichen Zwangsitaates. : 

Darum befänpfen wir einen Volfswirthichaftsrath, twie 
die provinziellen Gewerbefamnrn. Darum halten wir feit 
an einem Parlament, in welchem die Möglichkeit gegeben 
ift, den Staatsgedanfen iiber das Berufsinterefie zu or 
darum verwahren wir uns gegen jeden Verjuch, auf einer 
obrigfeitlich geaichten Wage die einzelnen Interejjen an 
einander zu meljen und in einer allgemeinen Norm das 
Gewicht, welches dem einzelnen Snterejje beizulegen  ift, 
abzuwägen gegen das Gewicht eines andern nterefjes; 
darum verwerfen wir jeden Verjuch, einem einzelnen Interefje 
einen Vorrang zu verichaffen vor einem andern; wir wollen 
nicht, daß man heute das Snterejje der Landmirthichaft, 
morgen das der Grokinduftrte und übermorgen das des 
Handwerks als das liberwiegende darjtellt, heute jich benrüht, 
dem Kapital zu einer gewifjen Nente auf Koften des Lohnes 
und morgen dem Lohn zu einer gewiljen normalen Höhe auf 
Kojten der Rente zu verhelfen. Wir wollen, daß der Staat jedem 
berechtigten Snterejje zu jeiner Erfüllung dadurch verhilft, 
dab er die Gleichheit aller Interejjen vor dem Gejege pro- 
Hamixt, feines fünjtlic) begünjtiat und feines fünjtlich 
benachtheiligt, jondern jedem das Necht zufipricht, unter den 
Bedingungen formaler Gleichheit für jich jelbit au kämpfen. 
MWir halten es Für eine Aufgabe, welche die Kräfte jedes 
Staates ütberjchreitet, gegen einander abzınvägen, welche 
Bunjt man einem Intereife zumenden darf und durch welche 
Begünftigungen man die hierdurch verlegten Intereſſen 
fchadlos halten darf. 

Den Standpunft, der dem unjrigen entgegengejegt it, 
finden wir am prägnantejten ausgeführt in einer Schrift, 
welche den Titel führt: „Die Nähritände und ihre fünftige 
Stellung im Staate” von Arnold Steinmann=-Bucher. Aehn— 
liche Bejtrebungen hat vor mehr als zwanzig Jahren ein 
Herr von Lavergne-Peguilhen mit Her Sl verfochten ; 
er predigte damals tauben Ohren, während jeine — 
mehr Gehör finden. Nach der angeführten Schrift ſollen 
die einzelnen Berufsſtände gehörig ſpezialiſirt, dann jeder 
einzelne organiſirt werden, und aus der organiſirten 
Vertretung aller Berufsſtände ſoll das Parlament heran— 
wachſen. Eine Fülle von Berufsgenoſſenſchaften ſoll gebildet 
werden und der geſetzgebende Körper ſoll aus den Vertretern 
dieſer Berufsgenoſſenſchaften beſtehen, von denen jeder ein— 
xlne plaidirt, wieviel er für die von ihm vertretenen 
Intereſſen begehrt und dann durch Majoritätsbeſchluß 
zugemeſſen erhält, wieviel ihm gewährt werden kann. 
Haturuch wird jeder einzelne Vertreter danach ſtreben, für 
die von, ihm vertretenen Intereſſen einen „angemeſſenen 
Gewinn“ (pag. 164) ihrer Thatigkeit zu erzielen, und da 
vom Standpunkte der Intereſſenten aus ſtets der höchſte 
Gewinn der angemeſſenſte iſt, ſo wird jeder nach einer 
möglichſt hohen Preistaxe ſtreben. Nachdem die Unfall— 
verſicherung eingeführt iſt, wird nach dem Muſter derſelben 
die Beſeitigung der Ueberproduktion, die Erzielung gewinn— 
bringender Preiſe, die Ordnung der Arbeiterverhältniſſe 
erjtrebt (pag. 185), und damit nicht ein einzelner mächtiger 
Unternehmer die Abmachungen der a nen durch- 
freuzt, muß ihm die Möglichkeit eines ſelbſtändigen Vor— 
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gehens genommen und er dem Zwange unterworfen werden, 
der Genofjenjchaft beizutreten und fich ihren Bejchlüfien 
u fügen. Die Thätigfeit einzelner hervorragender Indu— 
Ühriellen., die jich über den Kreis ihrer Genofjen erheben, und 
allmählich die übricen auf ihre Höhe zu fich heraufheben, wird 
unmöglich gemacht. Die Parallele zu der Arbeiterbewegung 
liegt aanz flar vor. Nicht allein nach den Prinzipien der 
Sozialdemofratie, jondern jelbjt nad) denen der Gewerf: 
vereine joll fich der einzelne begabte und fleigige Arbeiter 
nicht auszeichnen. Er joll nicht mehr leijten al3 die Mittel: 
mäßigen, um den Mittelmäßigen das Gejchäft nicht zu ver- 
derben. Er joll fi mit dem Normallohn begnügen, damit 
auch der jchlechte Arbeiter um jo ficherer Veranlafjung hat, 
mit feinem 2ohn zufrieden zu fein. Dafjelbe Prinzip joll 
ausgedehnt werden auf die Indujtrie, das Handwerk, die 
Landiwirthichaft. Wie eine Fortentwiclung dev Wirthichafts- 
formen möglich jein joll, wenn nicht dem einzelien geitattet 
wird, fortzuichreiten, bleibt dabei das ungelöjte Räthjel. 
Nenn irgendwo ein Fortjchritt gemacht wird, jo find es 
einzelne, die voranjchreiten; wenn eine neue Erfindung in 
das MWerf gejeßt wird, find es einzelne, die zuerit Gebraud) 
davon machen. Das Beijemer:Verfahren, das Thomas'iche 
Entphosphorungs-Berfahren find zuerjt von einzelnen ange: 
wendet worden, die fühn vorangingen, und die anderen find 
gezwungen worden jich anzujchliegen, um nicht überflügelt 
zu werden. Wenn die neuen Anjchauungen jemals in Kraft 
treten jollten, wird eine jolche neue Erfindung von feinem 
einzelnen in da& Leben gerufen werden können, ehe nicht 
die Genojjenjchaft die Anwendung derjelben gut geheiken 
hat. Und da fünnte lange Zeit vergehen, ehe man von 
neuen Erfindungen Gebrauch mad. 

Gedanken, wie fie in dem oben citirten Buche aus- 
gejprochen worden find, halten die Prüfung im einzelnen 
nicht aus. ES entipricht der herrichenden Strömung, fie in 
allgemeinen Wendungen als höchjt beachtenswerth zu em- 
pjehlen und damit ein Gefühl des Unmuths gegen die be 
ftehenden Gejege und Zuftände zu nähren. In dem Augen- 
blide, wo man den Werjuch macht, fie in das praftiiche 
Leben einzuführen, jtellt fich ihre völlige Undurchführbarfeit 
heraus und in diefem Augenblice haben wir geronnen 

Sn allen den jozialpolitiichen Vorjchlägen, mit denen 
man uns beglüdt, tt nicht der geringjte Keim einer wirt: 
lichen Neugeltaltung; es find vielmehr die letzten Werjuche, 
ein- abgejtorbenes politisches Syitem, dasjenige des jtän- 
diihen Staates von neuem zu beleben. Solche Veriuche 
fönnen aniprechend erjcheinen, folange jie das Wohlwollen 
einer einzelnen Perjönlichkeit genießen, die Macht und Ein: 
In genug bejigt, um auf eine untergegangene Weltan- 
Kauung noch einmal den Schimmer des Abendroths auf 

ugiegen. Ohne eine jolche Proteftion finden alle jolde 
ifteleien feine Beachtung, haben fie feine Bedeutung. 

Die Grundzüge der modernen Staatsordnung find 
egeben ; ihre theoretische Begründung ift jeit langer Zeit 
neftent und ihre praftiihe Verwirklichung ift durch alle 
Hindernifje hindurch jtetig fortgeichritten. Diefe Grundzüge 
lauten: Freiheit der Bewegung für jedes wirthichaftliche Streben 
und gleichen Rechtsichuß des Staates für jedes wirthichaft- 
liche Streben. Nicht der Staat organifirt die Gefellichaft, 
fondern die Gejellichaft gejtaltet fich jelbft und gejtaltet ji) 
täglich neu entiprechend den immer neuen Rräften. die in 
diejer Gejellichaft zur Geltung fommen. Will man diee 
Anjchauung eine manchejterliche nennen, jo ift dagegen nichts 
einzuwenden; dann ift das WMtanchejterthun im Recht. Mit 
allem Aufwand von Bemühungen und dem nod viel 
größerem Aufwand von Worten hat die moderne Sozial- 
politif bisher noch blutwenig gejchaffen, was den marcheiter- 
lichen Anjchauungen im Wege fteht, und was fie gejchaffen 
hat, iit nur zu Stande gefommen, damit man dejto deut 
licher jehe, wie wenig e3 der darauf verwendeten Bemühung 
werth war. Alerander Meyer. 
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Der Batimnalifäfenkampf in Böhmen. 


Der Kampf, der jett heiter als je zuvor, die Huffiten- 
jet ausgenommen, Dejterreich und insbejondere den Norden 
isleityantens durchtobt, fanın bei uns — „im Reiche“ ſagt 
der Defterreicher noch immer — nur jchwer eine vollfommene 
Wirdigung finden. Unter den Analogien, die wir befigen, 
fehlt uns eine zutreffende gänzlich), und von den Mitteln, 
mit denen gefämpft wird, und von der Tonart, mit welcher 
die zahllofen Einzelfämpfe vor der Front geführt und ein- 
geleitet werden, könnten fich allenfalls die homerischen Griechen 
leichter eine zutreffende Vorjtellung machen, als jemand unter 
uns, der ein joldhes Schlachtenbild nicht jelbjt gejehen hat. 
Schon hier fällt uns jofort die Schwierigkeit auf, über jene 
großen und Doch auch zugleich jo abjcheulich Heinlichen Kämpfe 
einen Yernerjtehenden zu orientiren. Gerade an diejen Szenen 
werden wir vorbeigehen müjjen, wenn wir die höheren Aus- 
fichtsvunfte gewinnen wollen, und doch find gerade jie e8 
in Br Gejammtheit, welche einem Kampfe um Gegenjtände, 
die jich diskutiren liegen, einen jo aufregenden, zum Theil 
brutalen Charakter geben. Wir find verjucht, noch einmal 
unjere Unparteilichfeit zu prüfen, ehe wir es niederjchreiben, 
daß fi) der Schwarm un breiten Strom aus dem tjchecho- 
flavischen Binnenlande in das deutjiche Umfajjungsgebiet 
ergießt, während die Fälle der umgekehrten Nichtung jehr 
vereinzelt find; aber es tft jo, und daraus an fich it dem 
Slaven fein Vorwurf gu machen. Der mehr heintelige 
Zicheche hat nicht einmal den angeborenen Wandertrieb des 
NAufien; es find rein wirthichaftliche Verhältniffe, welche das 
bejtändige Ueberwallen des böhmischen Kejjels und die Neber- 
fluthung des deutjchen Ringes zur Bolge haben, Verhält: 
niijje, die wir noch berühren werden. eit der Löjung des 
Unterthänigfeitsbandes, und in bejchränfter Meije viel länger, 
beiteht diejes friedliche „Reislaufen“ in Böhmen, und der 
Ziheche, der noch bis 1848 gewöhnt war, jeinen „gnädigen 
— u haben, hat es von daher trefflich gelernt, in 
ienſtverhältniſſe aller Art ſich zu fügen, und Eigenſchaften 
angenommen, die in den Augen des Deutſchen nicht immer 
rühmenswerth, ihm doch überallhin die Wege Me und 
er hat durch joldhe Eigenjchaften, aber auch durch eine Ge- 
nrügjamfeit, die nur noch von der feiner wandernden Brüder 
aus Mähren und aus der Slowafei itbertroffen wird, durd) 
Anjtelligfeit und YTleiß_ jede Konkurrenz auf dem Gebiete 
aller Art Dienjtbarkeit fiegreich befämpft. 


Dieje wirthichaftliche Nothwendigfeit jeiner Lebensein- 
richtung hat ihn aber nicht etwa mit einem fosmopolitiichen 
Sinne erfüllt, fondern im Gegentheil das ihm in hohem 
&rade angeborene Heimathägefühl, das ein reiher Eat 
nationaler Erinnerungen, die wirklich populär geblieben jind, 
:irre Menge nationaler Gejänge nährten, verjchärft, — ver: 
chärft bis zur Bitterfeit darüber, daß das ebenjo fommen 
nupte. Einer zielbewußten Agitation war es leicht, an 
siejem Punkte das Feuer des Fanatismus anzuzünden. 
Sinne durch ihre jcheinbare Evidenz leicht zlindende hiftoriiche 
Bahrheit bildete das Zündholz: du bijt der eigentliche, weil 
ıriprüngliche „Herr” im Lande und dient num dem fremden 
Eindringlinge‘ ! Ein joldhes Schlagtwort wiirde nicht überall 
iinden, ja von hier aus begreift man jchwer, wie ihm eine 
D Tanatifirenbe Kraft innewohnen fonnte. Aber hier müjjen 
sir ung in die Volfsjeele des Slaven verjegen, die denn 
och nicht ganz die umjere ijt. Nächjt dem Aujien (bis 1861) 
at Der Slave in Dejterreich am längjten (bis 1848) den 
jegriff eines „Herin“ im feudal-patriarchaliichen Sinne und 
ie eentiprecyenden, ganz realen Thatjachen gefannt. Für 
rrS Dat der Begriff „Herr“ jchon lange etwas mythiſch-ſym— 
»„Lifches; auch der deutiche Bauer in Dejterreicd), der fait 
irchwegs nad) Kolonijtenrechte lebte, fannte ihn nicht in 
inter mittelalterlichen Fülle; aber dem Slaven ijt er noc) 
irr leerer Schall geworden; er hat eine hiftoriiche Erinne- 
ırıg ‚ die er in den von der Agitation ihm gebotenen Begriff 
3 „Herm im Lande“ einhüllen kan. 


Dazu” fonımt unjere alte Geichichtsdaritellung über- 
ampt! Hat fie ihm denn zeigen fünnen, daß wirthichaft- 
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liche Nothwendigfeiten jenes alte Batriarchalrecht durchbrochen 
haben? Sie hat ja auch nur immer von den Gejchichten 
der Herren zu erzählen gewußt, und jo hat jelbjt eine ge- 
lehrte Forihung aus den deutjchen Koloniften, Kaufleuten 
und Unternehmern etwas anderes zu machen nicht gewußt, 
als Eindringlinge An Rn in engſter Inzucht fortge— 
pflanzten Vorſtellungen der ſlaviſchen Volksſeele hat ſich ein 
Fangkismus zu entzünden vermocht, welcher der ſozialdemo— 
kratiſchen Erbitterung über die BU und „Enterbung” 
durch das Kapital nächft verwandt tft. Nur war e8 zu allen 
Beiten ae adude Sitte, jede Volksbewegung an den 
Nationalgedanfen anzufnüpfen, und jo erjcheint auch hier, 
wie einjt neben dem religiöjen der Huflitenzeit, jtatt des 
foztalpolitiichen ein nationalpolitijches Programm. 

Mit Wafjer kocht auch die Gejchichte, und die großen 
Triebfedern jegen fich aus Fleinen Antrieben zujammen, wie 
fie allenthalben die Sorge für das Leben zu jchaffen pflegt. 
Ehedem zeitigte dieje jene einjchmeichelnden Eigenjchaften ; 
ihrer günftigen Wirfung wäre ein Yanatismus genannter 
Art jehr ftörend in den Weg gefommen. Erjt mit dem Per- 
trauen auf Erfolg trat er hervor ımd in dem Maße, als 
die Hoffnungen muchjen, vergrößerte fi) der Kreis jeiner 
Befenner. Mit dem un Een im Völferfrühlinge 
1848 trat auch der tihechiiche Anfpruch zum erjtenmale her- 
vor. Im der folgenden Reaktionszeit 30g er fich volljtändt 
zurüd. Prag fonnte wieder iwie vorden dem Anjcheine na 
als eine deutiche Stadt mit tichechiicher Arbeiterflaffe gelten; 
die Ansprüche der Strebenden aber fanden breiten Raum in 
dem zahlreichen Beamtenheere, das die Neaktion Ichuf. Da- 
mals gelangte das Material, welches gerade das tichechtiche 
Bolf dem Beamtenthume in allen Ländern dies- und jenfeits 
der Leitha lieferte, in großen Ruf, und die diefem Wolfe an- 
erzogenen Eigenichaften fanden die vortheilhaftejte Verwen- 
dung; niemand jcheute dafür das Opfer, deutjch zu prechen. 
Als Ddiejes Syftem zufammenbrady (1859) und die Neuge- 
ftaltung des Staates eine offene Frage wurde, trat mit den 
Hoffnungen auf Erfolg aud) die nationale Ajpiration wieder 
hervor (1861) und fie gewann insbejondere jeit den jech® 
Sahren Taaffe’ichen Negimentes eine Sntenfivität und Ver: 
breitung, daß heute auch der gutmüthigſte tſchechiſche Knecht 
in deutjchen Dienjten die Beioranik theilt, e8 werde mit 
jeinem Brodheren fein gutes Ende nehmen. 

Dieje Ajpirationen, welche das Volk heute mit der 
Leidenichaft des Fanatismus vertritt, hat die gegenwärtige 
Regierung unfreiillig großgezogen, aber nicht geichaffen; 
was fie aber exit geichaffen hat, das ift ein Nationalgefühl 
auf der anderen Seite, daS von der Grenze des Fanatismus 
faum noch weit entfernt ift, hie und da fie wohl erreicht 
hat. E83 muß befannt werden, daß deutjcher Nationaljinn 
in Dejterreich vor zwanzig Jahren noch etwas recht jeltenes 
war. Die geiftige Scheidewand ziwijchen dem vefatholifirten 
Dejterreih und Deutjchland war wirklich nicht ohne Einfluß 
geblieben. Theater und Belletriftif bildeten fein ausjondern- 
des nationales Band, denn aud) die noch nicht erwecken 
llavischen Völfer genofjen fie mit den Deutjchen, und anderer- 
jeits glänzten deutiche Dichter, wie Meikner, Ebert, Horn 
mit jlaviichen Stoffen. Die Nivalität zmijchen Dejterreich 
und Preußen fam hinzu, und in den deutjchen Kreiien von 
Defterreich war ein eingealterter Preugenhaß jehr verbreitet, 
der fi) auch auf Preußens SOEHTUNGEN: auf den nord- 
deutijchen Bund und das neue deutjche Neich übertrug. Ich 
vermag es mir nicht vorzulügen, daß auch nur im großen 
Kriege von 1870 und 1871 die große Mehrzahl der Deutjchen 
in Dejterreih mit ihren Synipathieen und Wünjchen auf 
Seiten Deutichlands gejtanden hätte; ich Habe mit eigenen 
Augen zu oft das Gegentheil gejehen; aber das ijt nun an- 
ders geworden. Was einjt zu abenteuerlich und zu fans 
tajtifch erjchten, um im Ernjte gefürchlet zu werden, das 
icheint fich jegt mit dröhnenden Schritten der Schwelle der 
Wirklichkeit zu nähern. Der Deutjche in Böhmen und 
Mähren blieb vordem jeiner Gejchichte treu; er hielt jein 
Augenmerk auf das wirthichaftliche Ziel gerichtet und ver- 
mied es gern, mit jeiner Nationalität hervorzutreten; jeßt 
aber erjcheint ihm der nationale Gegenjaß in einer Lebhaftig- 
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keit, die auf den Bürger des neuen deutjchen Reiches, den | Seiten der Möglichkeit it aljo die Hhochgradige Furt dr 
jo viele materielle Fragen bejchäftigen, fait unheimlich wirft. | Deutihböhmen nicht unberechtigt. Aber, fragt an, mi 
ö Fragen wir nun, was e3 denn eigentlid) außer den | fünnte den Deutjchen im S. Wenzelsjtaate jo übles geichehen! 
nippenſtößen, die von * zu Zeit das El und Was hier gejchehen Fönnte, wäre faum mod) eine deut; 
wicht jelten auch das geichäftliche Leben zu erhalten pflegt, | böhmijche Frage, jondern eine Kulturfrage. Die Deutide 
Sei, das auch auf deutjcher Seite eine jolche Spannung des | in ganz Dejterreich ıwiirden durch jolche Geftaltung de 
Nationalgefühls hervorrufen konnte, daß es jich mehr in | Dinge auseinander geriffen und mit Hilfe der Wk 
 tomanichen al3 in den Formen unerjchütterlichen deutjchen | tanen in den Alpenländern — Niederöfterreic allenıl: 
Selbjtbewußtjeins zu bewegen jcheint, jo müflen wir ant- | ausgenommen — in lauter bedeutungsloje Minoritäten yı 
orten: es ilt die immer mehr um fich greifende Weberzeu- | jtüdelt. Soweit in Wirklichkeit gerade die  freifinnig: 
i gung von der Realifirbarfeit dejjen, was noch am Beginn | Deutjchen die Kultur der Zeit vertreten, würde dies un | 
r Taaffe'ſchen Aera die Bejonnenjten für „lavijche Träus | diejer zurüchweichen heißen. Die tichechiiche Politik at in 
mereien" hielten. in Traumgebilde wird freilich immer | Stärke im ihrer hiftoriihen Anknüpfung gelucht, und wir 
das jlavische Paradies in Böhmen bleiben, wie es im der | zum Siege gelangt, einen Augenblick wentgitens gezuung | 
Borjtellung der rohen Volfsmafje lebt; aber eine andere Art | zu den alten Landesordnungen Wladislams IL. umd ur 
der Befigergreifung vollzieht fich jchon jet: dem jlavijchen | nands IL, auf die fie ihr „hijtoriiches Recht“ gebaut, zur! 
Arbeiter folgt auch in die deutichen Gebiete auf dem Fuße | zugreifen. Die Beflicchtung vor diejen vermtoderten 
der jlaviiche Staatsbeamte, Richter, Priefter und die jlavijche Faflungen des 15. und 17. Jahrhunderts mag gend 
Schule; was Land und Staat an PVerforgungsitellen zu | lächerlich erjcheinen, es mag unmöglich dünfen, mt 
bieten haben, das begimmt durch die eigenthümliche Verfettung | Kurien_ des Hochklerus, der „Herren“ und „Ritter! 
der Umitände immer ausichlieglicher das Slaventhum in | einer Städtevertretnng, bei welcher gerade die Antereien 
Bei zu nehmen. Mag die große Triebfeder des nationalen | modernen Industrie, die nicht in den „königlichen“ Stätte 
Gedantens noch in Spannung bleiben, die Eleineven Antriebe | ihren Sit aufgeichlagen hat, unvertreten bleiben, es may u 
der Brotjorge und des Ehrgeizes finden Befriedigung; mag | möglich jcheinen, mit einer jolchen Verfajjung aud m 
den Deutjchen ihre Indujtrte und ihr Unternehmungsgeiit verſuchsweiſe ein hochentiwideltes Land, nicht etwa das Aur 
bleiben, für den großen Ueberichuß des jlaviichen Binmen- | viehzlichtende Mecklenburg regieren zu wollen ; daran denttn- 
Landes, der auf den Latifundien des Keudaladels in der | auch niemand: aber aud nur als Fonjtituierende vermößt 
Schule des Dienens aufgewachjen ift, findet jich ein ent | eine ſolche Verſammlung unſäglichen Schaden anzund 
iprechender Abflug. Dabei reichen ihm Weudaladel und | und an die bisherigen Bundesgenofjen, an Feudalir: 
Ultramontanismus die Hand. Das Bündnip ruht auf | und Slerifalismus einen Dank zu votiren, an de" 
Gegenfeitigfeit. Wer aber erjt im hajtigen Anlauf En ge | Kultur Mitteleuropas noch in jpäten Zahren denten wir 
winnen hofft, jtellt feine Bedingungen; für die jo werthvolle Mit der genannten Bundesgenofjenjchaft der Tier‘ 
Bundesgenofjenjchaft wird alles gewährt. Früher war der | jteht eine jolche der Verhältnifje in engjter Werbindun: * 
böhmijche Hochadel deutjch, heute find die Gejchlechter der | müfjen wir noch einen Blic zuwenden. Der Tihedeni” 
Schwarzenberg, Schönborn 2c. Tjchechen. Rieger hat unlängit im Keichsrathe von den „Hunger 
a Deutichland Liegt der Vergleich mit Pofen nahe; | der deutichen Fabrifanten gejprochen; auf welcher Sein” 
an diejen hält man fi. Dann bleibt allerdings die Er- | aber die Hungerlöhne? Soweit Böhmen von Te 
regung des Bjterreichtichen Deutjchen unerklärlih. Aber | bewohnt ift, im imnern Lande herrichen die gropeid® 
Er in dem Unterjchetdenden der Verhältnifje, das man | und Latifundien von mitunter ungeheuerer Ausdehnun‘ 
berjiebt, Liegt die Erklärung. Der Pole träumt ja auch | Schwarzenberg allein beiigt unmittelbar über drei" 
von der Wiederheritellung feines Polenjtaates; aber dejjen | araphiiche Duadratmeilen! Die Industrie bejchränft nd u 
u jammelnde Glieder Liegen zerjtreut in drei Staaten, und are und Bierfabrifation. Der Kleinbauernitand U 
er Deutjche in Pofen fann im ruhiger Sicherheit jeine Re- heil no) in großer Bedürfnißlofigkeit und lieat, # 
ierung jorgen lajjen. Nicht jo in Dejterreich. Die Tiehechen | damit zufammenzuhängen pflegt, einen großen Uebeich 
ind Bun, enug, bei Betonung ihres „hiltoriichen Staate- | an Population. Davon zieht der Großgrundbeiis Au 
rechts“ ptilljchweigend auf alle Theile diejes zerfallenen | Es gibt noch Gegenden im |Tijchechiichen, im melden * 
Staates zu verzichten, welche heute der preußtiche Adler | Tagelohn eines Mannes in derf&rntezeit 3O Kreuzer (BF 
Ihirmt. Aber Böhmen, Mähren und öfterreichiich Schlefien, | beträgt. j 
welche als Staat des „heiligen Wenzel“ unter jlaviicher Die deutichen Gebiete Haben vorherrjchend Baum!“ 
Bit und Urherrichaft wieder auferjtehen jollen, gehören | von geringerem Umfang, alten Koloniftengrumd. Hit © 
demjelben Staate ar, welcher, jeit er den „Gentralismus" | jtand jeit den vierziger Jahren jene reiche Induſtrie. 
zu Gunjten des Dualismus geopfert hat, unzweifelhaft tm | die vielen vereingellen Maſſenkräfte und die ärmere Br 
einen Grad der Dekompofitton eingetreten it. Offiziell | rung der Gebirge in Anfpruch nahm. Hier entwidelten 
bejteht ja gar fein „Defterreich” mehr, jondern neben Ungarn jehr ähnlich, wie in Wejtfalen, neben einem freien Bu? 
nur noch das Gebiet der „im Reichsrathe vereinigten Königs | jtande Dörfer zu großen und veichen Yabriforten. gr 
teiche und Länder." E3 bedarf aljo, um zum Aufbau jenes | Deutjchland ftiegen hier die Löhne, und mögen fie aud) 
Tichechenreiches in Analogie des ungarijchen zu gelangen, | viel zu wünfchen übrig lafien, fie find geeignet, det tie 
ur noch der weiteren Förderung jener Dekompoittion auf | jchen Tagelöhner im Lande die Augen zu verblenden. : 
den Wege der Erweiterung der „Autonome“ der „König: | Landbau mehrt fich natürlich nicht, wohl aber ſtändig 
xeiche und Länder“ und des Zuſammenſchluſſes der drei ge- deutſche Fabrikation, und ſo erfolgt jener Zuzug aut 
nannten Atome, welchem durch einen Generallandtag der- tſchechiſchen in die deutſchen Gebiete von Jahr zu At: 
- — jelben und die Krönung Franz Zojef's mit der „S.Wenzels- | vermehrter Weife. Dabei finden wirthichaftlicy beid: 2 
h one“ Ausdruck gegeben werden jol. Darauf fan man, | ihre Rechnung und könnten zufrieden fein. 
wie die — heute liegen, hinarbeiten, ohne wie in Poſen Nun knüpft ſich aber gerade daran die nationale F 
in gleichem Falle dem Staatsanwalt in die Hände zu fallen. ganda. Wo nur drei Tſchechen in einem deutſchen ZU 
J J Regierungen hielten ein Fortſchreiten auf dem rbeit ſtehen, gründen ſie ihre „Beſeda“, ihr naties 
 Mege der Autonomieerweiterungen mit dem Staatsintereſſe Kaſino, das jofort der Mittelpunkt der Agitation wird; ! 
 micht vereinbar; doch nicht ohne Ausnahme, und al& | ein Arzt, ein Kaplan, der bisher mit jeimer Nation 
Die deutjche  „Berfajjungspartei" — faijerlicher als der | hinter dem Berge gehalten, wird der leitende Geilt-. 
Raifer — ich weigerte, die Zukunft Dejterreichd an | vermittelt den Zuzug, und ift die feine Gemeinde er! 
ben Balkan gu ihmieden, da näherte fich die, Negie- | genug geworden, jo tritt ii mit dent Wunjche nad 
er mg den Slaven und verichaffte ihrer Koalition die | tichechiichen Schule im deutichen Dite hervor. Es wir 
* ajorität. Wer weiß, wohin nun das Boot treibt! Kann Unterſtützung aus Agitationskaſſen, welche Gutsherter 
3 eine neue Zwangslage neue Opfer erheiſchen? Von Geiſtliche ſpeiſen, eine Privatſchule gegründet; die kſchet 
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Geijtlichfeit des Ortes — eine deutjche gibt e8 auch in deutichen 
Orten nur noch ausnahmsmweije — nimmt ji) der Sacıe 
an. Num wird auf die Bejtimmungen des liberalen Volfs- 
ſchulgeſetzes ſpekulirt: iſt durch drei Jahre das Bedürfniß 
einer Schule für 40 Köpfe nachgewieſen, ſo muß die Ge— 
meinde — beziehungsweiſe der Schulbezirk — eine ſolche 
ſchaffen, reſp. auf ihre Koſten übernehmen. Auf allen Wegen 
werden nun Kinder und Familien mit Kindern herbei und 
in die tſchechiſche Privatſchule gezogen; nach drei Jahren 
ſchließt die Regierung die Rechnung, ohne ſich auf die Um— 
ſtände einzulaſſen und zwingt die deutſche Gemeinde zur 
Errichtung, und Erhaltung einer tſchechiſchen Schule. Die 
Deutſchen könnten das leichter hinnehmen, wenn die Sache 
auf Gegenſeitigkeit beruhte; aber während dies die Tſchechen 
behaupten und der Rechtslage nach auch behaupten können, 
ſchließen die erwähnten wirthſchaftlichen Verhältniſſe der 
Thatſache nach die Gegenſeitigkeit aus; es kommt nicht vor, 
daß ein deutſcher Bevölkerungsüberſchuß auf tſchechiſchen 
Latifundien ſein Unterkommen ſucht. Wo der „Deutſche 
Schulverein“ ſeine deutſchen Privatſchulen hinſetzt, da handelt 
es ſich in der Regel um die Rettung eines bedrohten Punktes, 
nicht um eine deutſche Einwanderung. Nur der Deutſche 
ſieht ſich auf ſolche Weiſe in allen ſeinen Gebieten bedroht. 

Der böjejte Unjegen ruht in Anbetracht der Nationalität 
auf dem Verhältniife des Fatholifhen Klerus zum 
deutjchen Volke. Dbmwohl_Böhmens Bevölferung zu zwei 

Fünfteln aus fatholijchen Deutjchen bejteht, die eine Didzeje 
ganz deutich tit und feine eines Antheil® am deutjchen 
Sprachgebiete ermangelt, jo gibt e8 doc) feinen deutich- 
gefinnten Biichof in Böhmen; der einzige, der deutjcher Ge- 
burt ift, hat von jeiner Ernennung an feine Virilftimme 
den Gegner verjchrieben. Eine Stadt, wie Neichenberg, in 
welcher jämmtliche Priefter ihr nationales Befenntnig durd) 
den Beitritt zum deutjchen Schulvereine abgelegt haben, it 
ein Unilum; vielmehr ift das Gegentheil die Negel, daß in 
den deutjcheiten Orten ein tichechiicher Klerus Herricht. Bei 
den bejtehenden Patronatsverhältniijen haben die mwenigjten 
Gemeinden einen Einfluß auf die Wahl des Geiftlichen, und 
wenn fie ihn hätten, jo genügt ein Winf des Bijchofs, einen 
yeutjchen Kandidaten von der Bewerbung zurüdzuhalten. 
Nußerdem reichen die deutichen Kandidaten wirklich nicht zu; 
ver deutjche Klerus beginnt auszufterben. Das hat mancherlei 
Sründe. Nur einige davon. Die fetten Religtonsitiftungen 
iegen im fetten Lande alter Bejiedlung; fie bleiben dem 
Ddeutjchen, der als fjolcher Fenmtlich bleibt, auch wenn er 
jchechijch Iernt, verichlojien Sm deutichen Gebirgslande 
ber mijchen fich überall unter die beijeren Stellen die 
jungerpojten des „NReligionsfonds". Nur der deutjche 
Plerifer tritt vor die Gefahr, eine jolche Niete zu ziehen, 
nd ein jolches 2003 fürchtet er mit Necht wie ein Todes— 
rtheil. Mer nun die Lebenshaltung in den deutjchen In- 
uftriegebieten zum Maßjtabe nimmt, dem erjcheint liber- 
zupt das fragwürdige Loos eines Fatholischen Priejters nicht 
ı dem Maße des Ningens werth, wie dem Häuslersjohne 
ıF tjichechijchen Latifundien. Bon daher fommt damı wieder 
ner Ueberichuß von Bewerbern, der jich auch in die deutjchen 
fründen tbheilt. 

. Außerdem bat die relative Bildung der Deutjchen im 
ıjammenbhange mit dem Weltverfehr feiner Indujtrie eine 
efinnung geichaften, der man bis Nom hin nicht den Vor- 
a gibt Aus dieien Verhältnifjen find unter dem weiteren 
nfluffe des perjönlichen jtellenweife Mißftände jo jchreiender 
t, im allgemeinen Verjtimmungen in ſolchem Umfange 
jtanden, daß man in geichlojjenem Sprachgebiete der 
utjchen ganz offen die Frage des Abfall von Non als 
tes Meittel erörtern hört. Dennoc, wage ich nicht, etwas 
ınensierthes als die Frucht diefer Erregung in Aussicht 
ftellen. Won der — Gegend von Warnsdorf 
⸗»bemüht ſich die altkatholiſche Propaganda nicht ganz 
ie Erfolg; aber es dürfte ihm ſeine Grenze gezogen ſein. 

den Agitationsvorträgen, die der ehrenwerthe Pfarrer 
tel außer ſeiner Gemeinde hält, iſt er darauf beſchränkt, 

Geneſis des Unfehlbarkeitsdogmas und im Zuſammen— 
ge damit die Berechtigung des Altkatholizismus ohne 





alle Seitenblicke zu erörtern. Damit dürfte nur ganz 
lammfrommes Blut in Wallung zu bringen ſein. 
Dem Proteſtantismus, für welchen das intelligente 
und im WVergleiche zum inneröſterreichiſchen weit 


ernſtere Volk von Nordböhmen wie geſchaffen ſcheint, fehlt 
das Mittel der äußeren Propaganda. Man verwechsle nur 
nicht die Zeiten: heute würde der Proteſtantismus als 
kirchliche Organiſation nicht geſchaffen werden können; eben 
ſo wenig kann er noch im großen Eroberungen machen. 
Mit einem akademiſchen Vortrage über die unterſcheidenden 
Dogmen lockt man niemand vom Ofen. Das zündende 
Wort eines Luther aber würde heute im einheitlich gefeſtigten 
Staate mit ſeiner uniformen Polizei nirgends mehr ertönen 
können. Das Zündende lag für die Zeitgenoſſen in der 
Evidenz und NRücjichtslofigfeit feiner Kriti. Was damals 
von taufend Kanzeln aus ala Sprengitoff gelegt werden 
konnte, das jteht heute al3 „anerfanntes" Gut einer „arer: 
fannten” Kirche unter dem Schuße einer allmädhligen Staat3- 
gewalt. Durch die „wohlmeine nde” Verhinderung der Nega- 
tion verhindert jie jeden pofitiven Neubau; es bleibt nichts 
in Ausficht als ein „Zerfall. Wenn diejer auch nad) dem 
Stande der Dinge fein jittlicher zu jein braucht, jo wird er 
doch die Zukunft eines mächtigen Mittels jittlicher Anregung 
und idealer Erhebung berauben Das it die Kulturbedeu- 
tung der gezeichneten WVerhältnilfe nach diefer Richtung Hin. 
Und die Regierung, wird der Lejer fragen, erkennt fie nicht 
neben der politischen die gefährliche fulturelle Bedeutung 
diejes Kampfes? Hinter ihrer jchneidigen Energie, die man 
jeit der Reaktionszeit in Dejterreich nicht mehr gewohnt war, 
Icheint jich doch faum mehr al3 Nathlojigfeit zu verjtecen. 
Ste glaubt, der Kampf, joweit ihn das Wort — 
müſſe ſich legen, wenn niemand mehr zu Worte kommt. 
Das famofe „objektive Verfahren” aibt ihr das Recht, jede 
beliebige Aeußerung zu fonfisziren, und jie thut das in 
einem Umfange, der wohl ohne Beijpiel ijt. Die „Reichen: 
berger Zeitung‘ zeigte vor wenig QTagen ihre 136. Kon: 
isfattion an. Und was wars? Site hatte auf einen Vor- 
chlag der Gegner, in Reichenberg an Stelle der Kommunal- 
polizei eine Staatspolizei einzufiihren, geantwortet, jene 
habe bisher ihre Schuldigfeit gethan und dieje werde auch 
nicht mehr thun können. Damit hatte fie eine — noch gar 
nicht erijtirende — Behörde beleidigt und wurde „objeftiv‘ 
behandelt. E3 fann aber ebenjo objektiv Fonjtatirt werden, 
daß dieje Objektivität mildernd auf den der guten Sitte 
jehr abträglichen Kampf feineswegs eimvirft. Die erregten 
Parteien erwarten von ihren Zeitungen nur den Ausdrud 
ihres eigenen Denkens, umd diejeg mwi:d nicht mit jenem 
fonfiszit. Das Ginverjtändnig bejteht und die einfache 
Notiz „Lonfiszirt” wirkt wie der jchneidigjte Leitartikel. 
Leitmeriß. Julius Lippert. 


Pie Eröffnung der franzöfilcen Rammern 
und das MWinifterium Briflon. 


„Kennen Sie Gomot?" — Nein. — „Sc auch nicht.“ 
Diefe Frage und Antwort hört man heute in allen Konver: 
fattonen. Brijjen fennt aus eigener Erfahrung den Werth 
politiichen NRenommees allyzugut, als daß er nicht anjtatt 
des objfuren Gomot fich einen Mann mit flangvollerem 
Namen zum Nachfolger des im Wahlfampfe gebliebenen 
Handelsminijters Legrand ausgejucht hätte, wenn ein jolcher 
bereit gewejen wäre, die Verantiwortlichfeiten des „Liqui- 
dationsfabinets" zu theilen. Denen, die berufsmäßig den 
parlamentariichen Verhandlungen zu folgen haben, ijt freilich 
der pausbacdige Advofat der Auvergne, welcher jchlieglich 
das Portefeuille annahm, fein ganz Unbefannter: er war 
e3, der im der — Seſſion über den Antrag, das Kabinet 
Ferry wegen der Tonkinexpedition in Anklageſtand zu ver— 
ſetzen, berichtete. Er zeigte bei jenem Anlaß praktiſchen 
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Sinn, indent er, ohme Ferry’s Politif zu vertheidigen, die 
Inizenirung eines Minijterprozefies zu verhindern wußte, 
der bei der Geiinnung des Nichters, des Senats voraus- 
fichtlich mit Freiiprechung geendet haben würde. Natürlich 
liegt der Gedanke jehr nahe, Gomot jei als Opportuntit — 
er gehörte in der vorigen Kammer der republifaniichen 
Union an — und gerade wegen jeiner damaligen Bericht- 
erjtattung ins Kabinet berufen worden eine Ernennung 
wurde aljo wie eine opportuniftijche Kundgebung der Regie- 
rung betrachtet. Ein gleiches ailt von der Wahl des aus 
dem Eljaß jtammenden Abg. Dautresme, eines Epinners 
von Rouen, der fich im vorigen Sahre mit Ferry und Meline 
an der Schußzollagitation hervorgethan hat, zum Aderbau- 
minijter. Die neue Kammer verdankt, wie wir früher an 
diejer Stelle auseinandergeiett, ihre bizarre Zufammenjegung 
der allgemeinen Mipjtinnmung gegen die Partei, welche 
Ferry ans Ruder gebracht und dret Jahre hindurch in der 
Herrichaft erhalten hat; diefe Mikjtimmung, welche aljo 
gewiljermaßen die Nejultate der Wahlen, ein der Kammer 
angeborenes ZIemperament bildet, mußte durch die im 
Amtsblatt am Morgen der Seifionseröffnung erichienenen 
beiden Ernennungsdefrete auf leicht erflärliche Art heraus- 
gefordert umd gejteigert werden. Sollte fich Briffon von 
diefer Wirkung jeiner Kooptation gar feine Nechenichaft 
abgelegt haben? Möglich wäre es, denn der Premier handelt 
nor feineswegs unüberlegt, aber man behauptet, er ijolire 
ich zu jehr und verliere daher leicht die Fühlung mit den 
Parteien. Wie dem auch jei, die DOpportuniiten haben die 
Hineinberufung zweier der ihrigen in das Minijterium mit 
einer empfindlichen Niederlage im der Kammer bezahlen 
müjjen. Die Vorverjammlung der republifaniichen Abge- 
ordnete hatte bejchlojien, Spuller zum zweiten Vizepräft- 
denten zu wählen; diejer Akt der Verjöhnlichfeit war jogar 
von Glemenceau, dem anerfannten Führer der äußerjten 
Linken, gutgeheigen worden. Allein die Truppen meuterten 
gegen den General; die Intranfigenten, Nochefort voran, 
empörten jich bet dem Gedanken, den einjtigen Adjutanten 
Sambetta's, der joeben noch Ferry’s Beichüiger und Inſpirator 
war, den Molitifer, der das Konfordat im Namen der 

‚katholischen Klientel” Frankreichs vertheidiat hatte, auf den 
Pizepräfidentenftuhl u heben. Hieß das nicht die den 
Wählern verheigene Anflagung Ferıy’s und die Trennung 
von Staat und Kirche aus dem Programım ftreichen? Hatte 
nicht Paris zweimal Spuller zurückgewiejen, als Senator 
und al8 Abgeordneten? Paris will von Spuller nichts wifjen, 
und die Vertreter von Paris jollten für ihn jtimmen! 
Während deifen hielt der SO jährige Alterspräfident Blanc 
eine maßvolle, fernige, überzeugte Eröffnungsrede — die e8, 
beiläufig, Herrn Briſſon jchwierig machen wird, in der beab- 
fichtigten minifteriellen Erklärung etwas neues zu jagen — 
und mehr bedurfte es nicht, um die äußerjte Linfe zu ver: 
— anſtatt Spuller's Blanc's Namen auf ihre Stimm— 
zettel zu ſetzen. Wenn die Rechte, wie ſie zu thun beſchloſſen 
hatte, weiße Zettel in die Urne legte, hatte die Undisziplin 
der Sntranjigenten feine weitere Wirfung, denn das Gros 
der Kammmermehrheit blieb der Vereinbarung treu und 
jtimmte für Spuller. Aber kaum gewahrte man auf der 
Rechten, was links vorgehe, alö Gaflagnac durch die Reihen 
jeiner Freunde rannte und die Parole ausaab, für Blanc zu 
ftimmen. So entjog man für den eriten Wahlgang Spuller 
das abjolute Mehr; im zweiten ftimmte die Rechte wie ein 
Mann fir Blanc, der mit 231 gegen 210 Stimmen ge: 
wählt wurde. 

Die Koalition der Monarchijten und der äußerten 
Linken it fertig, hört man viele Republikaner jagen. Was 
heute gejchehen ijt, fann jich jeden Tag wiederholen, wird 
fich oft wiederholen. Die republifantiche Partei ift zeriprengt. 
Es ijt feine republifanische Regierung mehr möglich. Die 
Republik ijt verloren. 

Dieſe Schlußfolgerungen ſind übereilt und übertrieben. 
Richtig iſt blos, daß der Opportunismus, ſo oft er ſich 
geltend zu machen verſucht — und weiter nichts als ein 
ſolcher Verſuch war Spuller's Kandidatur — ſtets mit 
elementarer Gewalt die Extreme des Hauſes zu einer über 


ihn ihre Wellen zufammenjchlagenden Mehrheit varbindı 
wird. Eine republifaniiche Mehrheit ijt aber jeden du 
möglich, jobald die Grfinder der „guerre de fait, un 
declaree“ und der „quantite negligeable" aufhören, dr 
maßgebende Rolle jpielen zu wollen, und jobald die: 
aterung aufhört, die Ferry'iche Politif zu Eomieroiven. Ti 
Bolitif iit todt und Ferry jelbit ijt ein todter Mann, dt 
fonnte jeder jehen, der einen Blick auf die Bank war, u 
der Ferry allein ja — nein, am amdern Ende ih ir 
Freund Nargaine, der nicht den Muth Hatte, ihn zu grühı 
Briſſon, Ferry's ehemaliger Kollege von der Redaktion 
„Temps“, hat diefen Muth, und das ijt jicher ihön und | 
wenn auc) vielleicht unpolitiich, denn die Kammer wil © 
Mintjterium, das mit dem ZTonfinfabinet fein gemein: 
Tiichtuch hat, und wenn erjt die von allen Yanı 
tejpeftirte Gejchäftszeit der Weihnachts: und Neujabrinr.N 
vorüber ijt, jo dürfte fich zeigen, daß eim vepublifan 
Kabinet, das diejer Bedingung entipricht, Feinesiwegs U 
möglich iit. Mit jeinem Antritt aber wird die Nette ı 
gehört haben, das Zünglein an der parlamentartichen Sr 
u jpielen, und auf die undanfbare Rolle der „Optmutt 
Deichräntt fein. 
Baris. Karl Mintn. 


Zur Teidenspefchichte der nationalen Rıtı! 
(Zweiter Beitrag.) 


Der in der legten Nummer der „Nation“ vertuni® 
Artikel des Herren Ph. Samhammer aus Sormeberg übt 
Nachtheile, welche der thüringiichen Spielmaarenindulmt 
der herrichenden Schußzollpolitif erwachjen find, mar" 
der redaktionellen Notiz begleitet worden, yir hiter UF 
freihändferiichen Freunde, uns mit ähnlichem Ma - 
weiteren Charafterifirung unjerer nationalen Binkt 
politif“ zu verjorgen. Der Anregung ift von ver@“ 
Seiten Folge gegeben. Anden wir daflır unjeren Dur“ 
bitten wir um weitere Beiträge. Wir werden du“ 
Bwece der Bekämpfung der Schußzollpolitif im ge" 
Augenblic in der Prejje oder ım Neichstaane Gebraud "X 
und einzelnes von Zeit zu Zeit unter obigem Zite!” 
„Nation“ publiziren. Nachjtehend veröffentlichen wir 
jchrift jeitens des Inhabers einer in einem Djtienit 
legenen Konjervenfabrif, um einmal zu zeigen, I 
ihädigenden Wirkungen der Schußzollpolitit jelbit 1" 
Arbeitszweigen, welche in der Regel bei zollpelt 
Disfufftonen ganz aus dem Spiel bleiben, in der nnd! 
jten Gejtaltung .zu Tage treten. Die Zujchrift lautet: 

In Nr. 6 der „Nation“ erfuhen Sie um Mittheilungen 
Erideinung gelangte Wirkungen der Schußzollpolitif. 

Geftatten Sie, daß wir ein paar Scherflein beitrag! 
bringen nur Thatfahen; mögen Sie das in die richtige Form bl 

Seit bald 40 Jahren hat e8 ung nicht gelingen wel @ 
in Deutichland gutes Weifibleh (verzinntes Eifenbleb) u 
billigen Preijen zu erhalten wie von England. WBor 1813 MM 
Zoll per Gentner 7,50 M., damald wurde ung der Zoll, 
der Ausfuhr das Quantum des Bleches, welches in Korn 
fervendofen ausgeführt wurde, nachgewiefen war, gutgeiärie” 
vergütet; nad) 1873, während der Freihandelsaera, fuel W 
1879 wurde der Zoll aufs neue eingeführt und auf 2,0" 
geftellt. Diefem niedrigeren Zoll gegenüber find die Mühen Ü 
ftände, die der Fabrifant hat, das Quantum des ausgeführte‘ 
nadzumeifen, jo groß, daß er lieber auf die Zollvergütung 
Smmerhin verurfaht uns der Zoll allein in der 
Sabrif circa 1000 M. Mebrkoften. 

Mande Gegenftände, die in Konfervenfabrifen, mie dur? 
verarbeitet werden, ergeben Kurioja. E83 wird vielerlä | 
verarbeitet, wie 3. DB. Nebhühner, Krammietsnögel : ? 
Geflügel ift der Markt hier im Norden in Hamburg. Nirgen ! 
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und in der Kunjt gibt e8 nichts jchwereres, als das gewöhn- 
liche Stehen, Gehen und fichere Haften am Erdboden. 

Herr von DOmpteda, der fich im Leben gewiß auf dem 
alattejten Barquet mit vollendeter Weltmannsficherheit bewegt, 
läßt jeine Bühnenfiguren taumeln und tajten wie die Hampel: 
männer, die man jet anfängt, auf der Straße feil zu 
bieten. Man fann den Aermiten vor lauter Mitleid nicht 
— werden und verläßt das Theater mit dem menjchen- 
teundlichen Grundjag: „Vergebt ihnen, fie wiljen nicht was 
fie thun“, oder „Uebe Nachficht mit Dilettanten“. 


Paul Schlenther. 


Die Freihandelsbeivegung in den Der- 


einigten Sfaafen. 


New-Nork, 31. Dftober 1885. 

Am 11. November wird in Chicago die erjte nationale 
Verfammlung — die erjte, joweit die gegenwärtige Gene- 
ration von Amerifanern im Frage kommt — zu dem aus 
geiprochenen Zmwece abgehalten werden, um einen fräftigen 
Protejt gegen das gegenwärtige Proteftionsiyiten zu erheben 
und eine im Kongreß wirfjame Agitation gegen dajjelbe zu 
organifiren. Der Aufruf des geichäftsführenden Ausichufjes 
bezeichnet al3 den Zwed der Verjammlung: „eine unmittel- 
bare Aktion durch die Volfsvertretung — und 
eventuell die Räthlichkeit eines unabhängigen Vorgehens von 
Seiten der an einer Zolltarifreform Intereſſirten ins Auge 
zu faſſen.“ 

Die Konferenz wird aus zwei Gründen beſonders 
intereſſant ſein: 

Einmal werden nur wenige Politiker von vornherein 
bereit ſein, Rath und Beiſtand zu leiſten. Sie alle werden 
warten, bis ſie betreffs der Stärke der Bewegung klarer 
ſehen, um dann um ſo raſcher mit dem Ruf herbeizueilen: 
„Ich war ſtets ein Taxifreformer und wußte daß 
wir Erfolg haben würden.“ — Ferner aber hat die 
Bewegung die nachhaltigite Unterjtügung weder von den 


rein agrarijchen Dijtrikten noch von theoretijchen Publis | 


zilten no) von den Ammporteuren fremder Waaren zu 
erwarten, jonden, was man am wenigjten ver- 
mutben jollte, von den Fabrifanten. Wir werden das 
merkwürdige Echaufpiel erleben, daß Leute, die ihren Lebens- 
unterhalt ın Induftrien finden, deren Schugbedürftigfeit im 
Kongreß feierlich proflamirt wurde, hervortreten und die 
geichäftigen Gejetgeber bitten, fie doch in Ruhe zu lafjen, 
da fie ohne die Eimmischung des Staats weit bejjer fahren 
würden. Mehr und mehr od nämlich den Interefjenten 
die Ihatjache zum Bewußtjein, daß wir in dem meijten 
Snöujtriezweigen für den eigenen Bedarf bereit3 genug pro- 
duziren, und daß die hohen Zölle auf Nohmaterial für un 
jeve Industrie ein direktes Hinderniß bilden, um einen er- 
heblichen Antheil an dem Handel mit unjeren Nachbarn in 
Mexiko und dem übrigen jpanijchen Amerika zu erlangen. 
Unjere Fabrifanten fragen fi: „Wenn die Regierung jo 
ängitlich bejtrebt ift, uns zu helfen, weshalb bejteuert fie 
jedes Geräth, das wir brauchen, jedes Stück Nohmaterial, 
das wir zum Fabrifat verarbeiten. Was nüßen uns alle 
Handelaverträge nit Nachbarländern, wenn wir jehen müjjen, 
daß dieje die Güter, die wir ihnen zujenden, nicht haben 
wollen. Was nügen uns alle Bemühungen, um unjerer 
Tlagge im internationalen Verkehr wieder die gebührende 
Stellung zu verschaffen, jolange wir daran feithalten, alles 
Schiffsbauntaterial durch le zu vertheuern?" Dies 
Raiſonnement iſt ſeit 1876 jtillfchtweigend immer gewachjen, 
hat fich aber bis jegt nicht an die Deffentlichfeit gewagt, 
aus Furcht vor den extremen Schußzöllnern in Penniylva- 
nien, die drohten, man würde dann auch die Zölle für die 
Ganzfabrifate werfen. 

Beitweilig hofften die Tarifreformer, daß durch periv- 
diiche an den Kongreß und an die gejegebenden Körper: 








Ichaften der Einzeljtaaten gerichtete Vorftellungen ein Fort: 
fchritt erzielt werden fünne, und daß die Tarifreform ihlieh- 
lid) durch eine der beiden herrichenden Parteten als Partıı- 
lache zum Abjchluß Fommten werde. Dieje Hoffnung rubt 
leider auf jehr Schwacher Grundlage. Dbgleich die dem 
fratiiche Partei einem reinen Jinanzzolltarif niemals jo bit 
tere Oppofitton gemacht hat, wie die republifantihe Partı 
jo hat fie es doch jyitematiich abgelehnt, den bezüglichen Be 
jtrebungen irgend welche Ermunterung zu theil werden zu 
lajlen. Ste hat fi in ihren Programmen immer alle 
meiner Ausdrücke bedient, die alles und nichts bedeuten 
fonnten. 

Die Sache fteht jet jo, daß ein Theil des Volks ar 
Koiten der Übrigen einen Gewinn ntachen möchte, twogegen 
fi) die leßteren jträuben. Die Jrage ift damit aus du 
Kreiſe der rein jpefulativen — herausgetreten und 
eminent praftiich geworden. Die wahren perjönlichen wir; 


daraus da 


ſchaftlichen en jen werden jeßt Dean erkannt un 
r 


man die Hoffnung ſchöpfen, daß wir in du 


That uns am Vorabend einer einſchneidenden Aenderun 


unſerer Wirthſchaftspolitik befinden. Poultney Bigelon 


Bon den Wiener Theatern, 


Eine Hand hat mehr Finger, als die alte Kater! 
zur Stunde Schaujpielhäujer ihr eigen nennt; zwei N 
bühnen und zwei Privattheater jollen für die dramatiin 
Unterhaltungen einer nach Hunderttaufenden zähfenden & 
völferung auffonmten. Das ijt nicht viel und doch MI 
unjere gegenwärtigen Verhältniffe genug wumd übergenug: 
denn im leßten Zahr hat nicht ein Theater jeine Retnung 
gefunden. Im der Leopoldjtadt und am der Wien mil | 
mit Schaden gearbeitet, und es iit offenes Geheimnib, 
der ehemalige Neichsfinangminifter und Generalinten® 
——— (im Volksmund nur als Reichs-Tanzminiſtet 
eneraldilettant berufen) jujt jeiner Stelle enthoben m!“ 
jollte, als er tödtlich erfranfte; denn auch in der Opel, © 
jelbjt in der Burg jchlog man mit Defizit. Das, eyrmit 
Haus am Michaelerplag mußte nämlich mit jenen nit! 
Einnahmen dem Ballet und Ausitattungsprunf des anden 
Hoftheaters zu Hilfe kommen; ſo geſchah das Unerhörte: © 
Burgtheater wies in jeiner füngiten Endabrechnung 
Verluft von 30-40000 Gulden auf. Solche That 
wollen nicht blos verbucht, jondern erklärt jein; die Süt 
luft der Wiener hat nicht abgenommen, leider aber © 
Wohlitand. Schon der alte Laube klagte in ſeinen ig 
Programmreden liber die „Hungerjahre” nach dein go 
Krach und mehr und mehr naeh ſich nun auch die a 
der großen politifchen Ummälzung fühlbar. Hatte Du“ 
land, nad Wilbrandt’3 geiftvollem Worte, vormals nut ” 
halbe Hauptitädte, jo wächjt jich neuerdings Berlin mit a“ 
fanticher Gejchtwindigfeit zu einemrechtichaffenen Ganzen dit" 
während Wien Stüfum Stüd jelbjt von jeinem öfterreich! N 
Primat an Veit, Prag und Lemberg abgeben muß. Ri 
die Kapitale folcherart auf Koften der Provinzialitädt ' 
Ichädigt wird, greifen die „Karyatidenvölfer” tmmer ung 
jtümer in das Leben der Nefidenz ein: jelbft im ihr RUN 
treiben. ES genügt den Tichechen nicht, daß fie ein herrlich 
böhmisches Landestheater erſtehen ſehen, ihre hochgebort 
Herren wehren dem Burgtheater, Grillparzer's — 
„Ottokars Glück und Ende“ zu ſpielen; die —— — 
Przemysliden vor dem deutſchen Kaiſer ſtimmt freili ide? 
zu den Anjprlchen der Wenzelöftone. Und während " 
Ungarn mit offenfundiger Abjicht alles Wäljche bevor 
nur damit Deutjchöfterreich bei ihmen nicht zu übergeo® 
Ehren komme, bringt unfer Burgtheater vajch macheina 
ein Trauerjpiel von Sofai und ein Schaufpiel von 2% 
jenes auf ausdrücklichen Munjch des Faijerlichen S® 
iejes zum Dank für den großen, äußeren Erfolg,, meld? 
der geil tolle Publizift des Auswärtigen Amtes mit jeinet 


— 
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Gritlingswerf: „Der Kup" auch auf unjeren Bühnen 
dapongetragen. Wir neiden Doczi jolche Förderung nicht. 


bedingt war, verjagt troß aller Litterarhiitoriichen Erläute- 
rungen auch vordem gebildetejten Bublitum bei der Aufführung: 


Doc ıjt die Frage wohl erlaubt, weshalb man jehr anfecht: | „Kabale und Liebe" veikt Gründlinge und Kenner ganz 
bare Stücke magyarijcher Poeten mit halbem oder ganzem | anders mit fich fort, als die „Braut von Mefjina”: „Die 


Mikerfolg in Wien aufführt und die gleichen Verjuche nicht 
auch heimiichen Autoren vergönnt? „Auch ich habe ein 
Recht durchzufallen” —, jo verjicherte mir fürzlich in 
drolliger Entrüftung ein Wiener Dichterling. Ernjthafter 
als diefer Verfannte ijt aber ein Kreis hochbegabter wiene- 
rifcher Dramatiker zu nehmen, deren Verhängnig es allzeit 
gewejen, bei der Hof oder äjthetiichen Genjur Anftop zu 
erregen. Anzengruber wird als „Dialeft"-Dichter nur bei 
fejtlihen Gelegenheiten, „außer Haufe”, von Hofichaufpielern 
dargejtellt; Ferdinand von Saar hat in feinen herrlichen 
„Hildebrand“ das Bapjtthum, Nifjel in feiner Bertageh Anen 
„gnes von Meran” die geiftliche Gerichsbarfeit zu ſchwer 
gekränkt, als daß man ſolchen Frevel nicht mit dem Verbot 
ihrer Stüde auf dem Burgtheater bejtrafen jolltee Mit 
welchem Recht man aber Saar’s jüngit vollendete Tragödie: 
„Zhaffilo" (Heidelberg, Georg Weit 1886) zurlichweitt, ilt 
feinen verjtändlich, der Doczi's „Lebte Liebe” mit angejehen. 
Der Autor des „Kufjes” Hat auch diesmal die Technik 
des Lujtipieldichters Shafejpeare nachgeahmt: aber Shafejpeare, 
allzeit und überall unnachahmlich, dimft uns nirgends weniger 
mujftergebend, als in der Komödie. Allerdings Hält Tich 
Doczt nur an die Neußerlichfeiten, nicht am die auf die 
Denichennatur jelbjt gegründete dramatische Kunft des Dritten. 
Er holt jeine Stoffe aus dem alten romantischen Land, 
feine Menschen aus mittelalterlichen Gejchichten: nur stellt 
er fie nicht im Spiel der Leidenjchaften einander gegenüber; 
in falter Kopfarbeit treibt er eine Kafuiftif des Herzens, die 
uns mit dem Fortjchreiten der Handlung immer verdrieß- 
licher berührt; man vermeint fich anfangs in die Welt von 
„Ende gut, Alles gut“ verjeßt und merkt zum Schluffe, daß 
ein unbeholfener, wenngleich vielgejchäftiger Schüler Scribe’s 
uns mit jeinem Verirftüc genedt. Die YSabel ijt willfürlich 
ins gemüthliche verkehrt: die — ſind nach dem augen— 
blicklichen Bedürfniß des Dichters geändert, gemodelt, hin— 
und hergeſchoben; das Hauptproblem ſelbſt, zu Beginn an— 
regend, weil es tiefmenſchlich iſt, erſcheint am Ausgange 
mũthwillig verdunkelt. 
Der Don Juan des ungariſchen Königshofes, Apor 
( a ein Mufter-, Lebe- und Ehrenmann in einer 
PBerjon, hat in toller Weinlaune unehrerbietig von dent 
Meindel der Königin, Maria (Wefjely), geiprochen; gegen 
die Mahnung des weijen Königs (Nobert) meint er, durch 
iibereilte Werbung den Fehl wettzumachen: ex verjpricht 
diejer Braut feine „le&te Yiebe’. Im einem italiihen Yeld- 
ug rührt aber die Tochter des Herrn von Garrara (Hohen: 
Rs) I Herz: er bezwingt jich jelbit, jeinem Wort getreu 
ard fehrt in die Heimatl) zurüd. Soweit erweckt diejer 
nzovelliftiiche Vorwurf unjern Antheil; Goethes unendliche 
Deelodie: 
„Alle das Neigen 
Bon Herzen zu Herzen, 
Ach wie jo eigen 
Scaffet e8 Schmerzen“ 
kingt damit an. Und nachdenklich fragen wir: fan diejer 
Bonflift anders als tragiich, beftenfalls durch wehmüthige 
Atjagung en Der Autor, dem es aber mit jeinent 
Rotiv nicht Ernjt war, ijt freilich mit einer bequemen, her= 
innımlichen Löjung zur Stelle. Die Staltenerin, welche 
por’S Herz bezwungen, hat einen Bruder bei der Hand, 
r Die Gunst der jpröden Maria erobert und ein Duadrillen- 
yıjch der Kavaliere führt die rechten Paare zu einander. 
eje hausbadene Fabel mußte die wohlwollenden Zuhörer 
iichtern, die fic) in den erjten Aufzügen an dent gejchickt 
tellten Problem und dem geijtvollen Antithejenjpiel 
Dialogs erquict hatten. ES zählt aber mit, zum Segen 
lebendigen Bühne, daß die glänzenditen Einzelnheiten, 
finnreidjjten Worte und Wendungen nicht bejtehen, wenn 
ganze Kunjtwerf nicht durd,) Wahrheit wirkt: das erprobt 
-r Tcheatergänger jelbjt den Meiftern gegenüber: was bei 
iller und Shafejpeare, bei Moliere und Galderon zeitlich 





elehrten Frauen“ mühjen joweit Hinter „Zartuffe” im der 
Theaterwirfung zurücktreten, wie etwa die „Lujtigen Weiber 
von MWindjor” Hinter „Hamlet“ und „Macbeth"; — ein 
Gottesurtheil, vor dem ſich Grillparzer in ſeinem großartigen 
Gedicht: „Bretterwelt“ gebeugt hat: 

Auch wiſſe nur: die Schlimmſten von den Schlimmen 

Wie hart ihr Froſt, wie fern ſie der Natur, 

m BOB blieb ein Fünfchen glinmmen 
Mit Dualm bedeckt und Falter Aiche nur. 


A Arme feines Nachbars im Gedränge 
Fühlt jr die gefteigert fremde Gluth 
Menge 


Und über fie fommt das — der 9 
In dem der Menjch verzehnfacht, Ichlimm wie gut. 


Der weiß, er theilt im Blide mit jein Wiffen, 
Der Fühlende im Athen fein Gefühl, 

Was einzeln war, ijt Innen Selbſt entriſſen, 

Zählt nur als Woge, ſchwindend im Gewühl. 


Dann ſind ſie dein! Darum vom Aug' die Wolke, 
Dann ſprechen wir zu dem und dieſem nicht! 
Dann ſprechen wir zum Menſchengeiſſ, zum Volke 
Und die ſinds werth, daß man mil ihnen ſpricht. 

Dies Flämmchen hat Doczi „mit ſeines Athems Wehen“ 
nicht erreicht und die Muſterdarſtellung des Burgtheaters 
blieb „verlorene Liebesmüh'“. In Deutſchland kann das 
Stück ſchwerlich beſſer aufgeführt werden: man darf es darum 
auch ungeſcheut der magyariſchen Nationalbühne überlaſſen, 
wie wohl auch wir in Wien ohne Verluſt für die „Welt— 
litteratur“ an dem Werk hätten vorübergehen dürfen. 


Wien, 5. November. Anton Bettelheim. 


Zeitſchriften. 
Politiſche Abhärkung in England. 


(„Nation.*) 

A. DB. Dicey, deifen eigenartige eindringende Auffaffung englijcher 
jozialer Berhältnifjfe wir jchon mehrfach in diefer Zeitjchrift berüdjichtigt 
haben, fucht in feiner legten Korrefpondenz an die amerifanifche „Nation“ 
die Ruhe zu erflären, mit der man jegt in England tiefgreifende Ver: 
fafjungsänderungen aufnimmt. 

Das Beitehen ziemlich unbejchräntter Freiheit der Diskfuffion für 
den größeren Theil fait eines Sahrhunderts hat jchon viel dazu beigetragen, 
die politifche Nervenftärfe des Volkes zu Fräftigen. Es ift für Tauſende 
möglich geworden, die ernithafteiten öffentlichen Fragen zu bejprechen, 
ohne dabei den Kopf oder die Selbjtbeherrfhung zu verlieren. In England 
findet Mr. Dicey die Erfenntnig mehr verbreitet als bei Franzojen und 
Deutichen, daß das Belenntniß gefährlicher Lehren durchaus nicht noth- 
wendig zum WBollführen gefährlicher Ihaten führt. Die gegenfeitigen 
Angriffe der Politiker ebenjo wie ihre Aarmrufe finden das Publikum 
unempfindlicher als früher; man weiß, daß jie zum Handwerk gehören. 
Troß der heftigften gegenfeitigen Angriffe ift es ganz und gar nicht aus- 
geichloffen, daß Mir. Ehamberlain und Lord Salisbury fi mit dem 
größten Vergnügen an der Tafel eines gemeinjamen Freundes treffen 
fönnen oder daß vor Ablauf der nächiten zehn Sahre Yord Nandolph 
Ehurdill in demjelben Kabinette mit Mr. Ehamberlain jigt. Eingeitanden 
oder nicht, vorhanden ift der Sfeptizismus gegen die Aufrichtigfeit der 
gegenfeitigen Angriffe der Parteiführer und gegen die Wirklichkeit der 
Gefahren, die von politifchen Lehrern bei jeder nicht gebilligten Maßregel 
voransgejagt werden. Selbjt ein Staatsmann mit all der Beredjamfeit 
eines For und der prophetijchen VBorausficht eines Burke würde heutzutage 
mit jeinen Darlegungen politifcher Fehler und jeinen Verfündigungen 
Öffentlichen Unheils nur wenig die dauernden Empfindungen der Wähler 
beeinflufjen. 

Die Meberzeugung hat jih Bahn gebrochen, daß der formelle Bett 
der Macht die Armen noch nicht zu den Beherrichern der Nation macht. 





102 


Sn irgend welcher Form verfchafft der Reichthum jich Geltung und die Er- 
fahrung hat gelehrt, daß nicht Beraubung der Reichen jondern Korruption 
der Armen der jchlinmjte Schaden moderner Demofratieen ift, daß Millionäre 
in Ländern, in denen das allgemeine Stimmrecht die Bafis der nationalen 
BVolitif ift, Ieben und floriren fönnen. Sn England wie in fat allen 
Ländern haben die Reichen ihre tiefe Furcht vor der Ausdehnung des 
Stimmrecdt3 verloren und eine Panik ijt heute jchwerer herporzurufen. 
W. D. 


Moderne Punkelmänner. 


Seit Menjchengedenfen war die protejtantijche Geijtlichfeit, wenigftens 
in proteftantifchen Canden, Gegenjtand eines ziemlich großen, wenn auc) 
nicht tiefgehenden Nefpelts. Wo man ihre Tugenden und Leitungen 
nicht zu rühmen vermochte, bededfte man gern ihre Blößen mit dem 
Mantel der Pietät oder auch der höflichen Gleichgültigfeit. In letter 
Zeit hat fi) ihre Stellung geändert. reife und Gerichte haben mehr 
als einmal den fchönen Feumund auch des protejtantijchen Klerus ver: 
dorben, verderben müffen. Sekt fommt aber ein Prediger — denn ein 
Prediger muß es wohl fein, obwohl er weder jeinen Stand, nod) jeinen 
wirffihen Namen fürmlich angibt — und vollbringt an feinen Kollegen, 
nicht an allen, aber doch an vielen, mit fchonungslojer Hand eine öffent: 
liche Geißelung. Dies ift gejchehen zuleßt in einer Schrift betitelt: „Die 
theologiihe Barriere der Gegenwart von einem Wohlbefannten. Leipzig, 
Verlag von A. Unflad. Dritte Aufl. 1886.” Wohlbefanıt nennt jich der 
Verfafier, infofern er identifch ijt mit Edart Warner, dem Verfajier 
der 1883 und 1885 bei D. Wigand im Peipzig erichtenenen „Briefe 
moderner Dunfelmänner“. Die Paftoren Mühe, Splittgerber, 
Schröter, Sternberg, Stöder, und andere, unter charafteriftiichen 
Piendonymen verhüllte „Hochehrwürdige” Berjonen, die Herren Aalglatt, 
Seelenfigler, Düfterling, Brenn-vor-ehrgeiz, erjcheinen in den 
bier angeführten Schriften als protejtantifche moderne Dunfelmänner, als 
Perfonififationen Tächerlicher UImwiffenheit und Dummheit, handgreiflicher 
Frömmelei und Heuchelei und häßlihen Strebertfums. inige auch 
zeigen unter ärgerlich frommen Formen einen empörenden Mangel alles 
Zart- und Schamgefühls, jo daß nicht alle Blätter der Briefe, namentlich 
der zweiten Sammlung, für Damen lesbar find. Das Schlimmite aber 
für den Ruf der Hochehrwürdigen ift, daß fie im vielen, von ihnen felbit 
oder von ihren Freunden gelieferten urfundlihen Dofumenten dem 
Satirifer den Stoff zu feinen Schilderungen und den ummviderleglichen 
Beweis für die Wahrhaftigkeit feiner Anflagen geliefert haben. Dieje 
in beiden Schriften reichlich mitgetheilten Aftenftücde, Auszüge aus den 
frommen Zeitungen und Büchern der Verjpotteten und ihrer Barteigenoijen, 
fichern diefem Büchlein bei jedem nachdenfenden Leer einen bleibenden Werth. 
Denn es find in der That wichtige, intereflante, wenn auch unerfreuliche Ur: 
funden unferer Zeitgefchichte, und dafür, daß er diejes Infraut in ordent- 
lihen Bünbdeln gejammelt und zurechtgelegt hat, werden dem Berfafjer 
wahrjcheinlich noch fpätere Hiftorifer ihren Danf zollen. Weniger Beifall 
dürfte er mit der Art und Weife fich verdient haben, wie er diejes Material 
verarbeitet und verwerthet hat. Seine Satire erregt nur allzu oft ein 
munteres, durch feine Wiederfehr etwas ermüdendes, etwas grobes Lachen, 
jelten nur ein edleres feineres Lächeln, nody jeltener die Gefühle, die hier 
die wünjchenswerthejten wären: Zorn und Wehmuth. Umd nie wird der 
?ejer, wenn er nur das Glüd hat, nicht orthodor zu jein, veranlaßt, ich 
die allerdings jehr unangenehme, aber wahrlich nicht müßige Frage zu 
itellen, ob er denn nicht auch an der Krankheit der verjpotteten Patienten 
leide, oder an einer ähnlichen. So beweijen denn dieje Schriften des 
wohlbefannten Edart Warner, daß auch in Zeiten, wo es fchwer fällt, 
feine Satire zu fchreiben, es doc) nicht leicht ift, namentlich auf religiöfem 
Gebiete, eine Hajlifche Satire, jo etwas wie die Brovinciales, oder den 
Tartüfe, oder aud Gourierd Pamphlete hervorzubringen. Solche 
Arbeiten Eojten nicht blos Belejenheit und Wit, jondern Herzblut und 
Thränen. Sie lohnen aber, was fie foften. M. ©. 


Ludwig Feuerbach. Bon E N. Starde, Dr. phil. Berlag von 
Terd. Enfe. 1885. XVII und 288 ©. 

Die vorliegende Monographie ift eine Ueberjegung und erweiterte 

Unmarbeitung der Doftordifiertation, welche der Verfailer an der Univer- 


_ Berantwortlicer Redakteur: Dr. Ch. Barth in Berlin W., Chiergartenfraße 37. — Pruck von 8.8. Hermann in Berlin SW. Benthfir. 8 


Die Yation. 


Nr. 7: 



































fität zu Kopenhagen im Jahre 1883 eingereicht hatte. Sie unterzieht fi 
mit Gejchief ımd großer Wärme der jchwierigen Aufgabe, die Rhiloiot 
Ludwig Feuerbadh'sS in ihrem inneren Zufammenhange überfichtlic ve 
zuitellen. Die unfyftematische und zum Theil fait aphoriftiiche Kom 
welcher die Gedanken Feuerbadh’3 vorliegen, nicht weniger aud de = 
ruhende Fortigritt und die innere Umbildung in den fich folgenden Il 
öffentlichungen des Philojophen lafjen es bejonders danfensiwerth eriham 
daß die tiefiinnigen Unterjuchungen und Iheorieen des Denfers durd ® 
gewiiienhafte und einfichtige Bearbeitung des Verfaflers dem allgemenm 
BVerjtändnifje näher gebracht worden find. Das Buch behandelt nH) 
einer VBorrede und Einleitung die Metaphyfit (S. 21 —167), die Kelin 

philojophie (©. 168—230) und die Ethif (S. 231—288) Feuerbad: i 
bejonderen Abjchnitten. Bon diejen dürfte der erite und ausgedebui 
über die Metaphyjif für das größere Publitum von geringerem Juuch 
fein, injofern er die allmähliche Ausgejtaltung der metapbyitihen } 
jihten Feuerbach)’ 8 behandelt von jeiner Trennung von Hegel bis zur 
Ausbildung jeines naturaliitiichen Syitems, mit welchen er die Meta? 
d. h. „die Erfenntnig der Wejen“, im fritifchen Sinne wiederherjrti 
jucht. Der PVerfaflfer charakterifirt die Metaphyjif Feuerbads x 
„Seine Philojophie lehrt uns nicht, daß das Wefen der Natur Ra 
it, nicht, dal es Vernunft ift, fie ift nicht Materialismus umd aus sä 
Spiritualismus; fie jtellt nur außer Zweifel, dat das Wejen der I: 
dafjelbe ijt wie das Wejen des Bewußtjeins, daß der Sat der Ir 
auc) für das Neich der Dinge an fi gültig ift.” Gegenüber der 7 
Necht mehr und mehr durchdringenden Gedanken, dat eine Mari 
überhaupt nicht möglich ift, haben jene Kämpfe gegen ‚Degeliche & 
Ichauung wejentliche Bedeutung nur für die Geichichte der Philiz 
Ein allgemeineres und mehr aftuelles Intereife dagegen beiiter 
Abjchnitte über die Neligionsphilojophie und die Ethif. Hier it & 
Verfaffer gelungen, den wechielnden Standpunkt Feuerbach's durs ! 
deefung des inneren Zujammenhangs zu beleuchten und zu erfläre : 
feine zerjtreuten Gedanfenblige in ein harmonifches Bild zu fasten, m 
den denfenden Lejer fejlelt und anregt. Yeider entipricht die 
des Vortrags nicht immer den Anforderungen, welche daS deutiche Fit" 
heutzutage auch an philofophiiche Werke zu jtellen das Necht bet 





Graf Philipp Cobenzl und feine Mempiren. Bon Alirc= 
von Arneth. 

Die Klagen, daß die deutfche Mempoiren-Vitteratur fich mit > 
anderer Völker nicht meffen Fünne, jind befannt. Um jo danten 
it es, wenn folche Aufzeichnungen, auch wenn jie nicht von 
erften Ranges herrühren, aus dem Staube der Archive hear: 
werden. Philipp Gobenzl, der Better des weit bedeutenderen & 
Ludwig gleichen Namens, war fein Staatsmann don großer Bra 
und hatte feinen Grund fich auf feine Gefchäftsführung viel einw- 
aber da er in fritifcher Zeit die wichtigjten Memter befleidet und ver 
flußreichiten Perfönlichkeiten mahe geitanden hat, jo läht fich emeit 
daß jeine Denfwürdigfeiten ein mannigfaltiges Anterefje darbieten 
der That find feine Aufzeichnungen, in denen Maria Therefia, Iolex 
Leopold II., Kaunig, Thugut, Napoleon u. a. eine Rolle jpielen, anı 
genug, und, abgejehen von der Beleuchtung, in der fie befannte rs! 
Greignifie der Epoche erjcheinen laffen, wird manche fulturbiitortice 
Beachtung verdienen. Den größten Werth aber erhält diefe Weröffent 
durch die Anmerkungen und durch die Einleitung, mit denen der S 
geber fie geziert hat. Nein anderer wäre fähig gewejen dem Yeiet 
fo viele Aufjchlüffe zu geben wie der hochverdiente Yeiter Des Dausz 
und Staatsarchives zu Wien. Er bejchränft ſich jedoch keineswegs 
aus den feiner unmittelbaren Aufficht anvertrauten Schäßen zu iä 
fondern zieht von anderen Stellen mannigfaltige geſchichtliche Ze 
herbei. Er zeichnet mit freimüthigem Himveis auf unleugbare Sch! 
des Einzelnen oder des Ganzen ein Yebensbild, das als Mujter 
Cöjung ähnlicher Aufgaben gelten fünnte. Falt wäre man im $ 
auf dieje vorzügliche Yeiftung verjucht zu jagen „la sauce vaut # 
que le poisson“, wenn man damit nicht den Werth der Goben| 
Memoiren doch zu jehr beeinträchtigte. Jedenfalls darf man hbi 
was fie an Wiffenswürdigem enthalten, die Zuthaten - des ran 
nicht al3 etwas Nebenjächliches betrachten. u 
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Dolitiihe Wochenüberficht. 


— or Neichötag ift am 19. November wieder eröffnet 
Orden. 

ALS jeiner Zeit der preußiicherujfiiche Ausliefe- 
tungsvertrag zum Abjchluß gefommen war, hatte jich die 
liberale Partei bereits genöthigt gejehen, eine einjchneidende 
Kritit an ihm zu üben. E& war vor allem hervorgehoben 
worden, daß er nur fr Rußland von Vortheil jei; daß das 
deutjche Recht&bewußtjein fich mit den im ihm enthaltenen 
Beitimmungen in Widerfpruch bejände, daß diejer aus- 
ſchließlich preußiſch-ruſſiſche ern die bisher jtetS gewahrte 
einheitliche Aktion Deutjichlands dem Auslande gegenliber 
durchbreche und daher der partifulariftiichen Etrömung 
Vorſchub leifte. Dem preußiich-rusfiichen Abfommen ift dann 
ein genau nach preußiichen Mujfter gearbeitetes bayrijch- 
ruſſiſches Abkommen gefolgt, mit diejem hatte jich vor 
wenigen Tagen das Abgeordnetenhaus in München zu be 
ichäjtigen. Bon jämmtlichen Rednern, die fich zum Worte 
gemeldet hatten, billigte auch nicht einer den Vertrag jeines 
materiellen Inhalts wegen; die Redner der Nechten wie der 
Zinfen jtimmten darin überein, daß ein deratiges inter 
nationales Webereinfommen jo jchnell als möglich wieder 
rüdgängig gemacht werden müßte. Mit genau denjelben 
Gründen, mit denen der preußiiche Liberalismus gefämpft 
hat, fämpjte nıan auch in der bayrijchen Kammer und der 


Neferent, der freifinnige Abgeordnete Franfenburger, Fate 
feine Ausführungen jchließlich in die Worte zufammen: „Ein 
folcher Schritt bricht mit allen Traditionen, mit allen bisher 
abgeichlojjenen Verträgen, er ijt nicht nur gefahrvoll, er 
ist einfach unstatthaft *“ Nur ein Abgeordneter der Rechten 
fand, daß der Vertrag, wenn er an fich auch abjolut nicht 
u billigen jet, jo doch menigjtens nach einer Richtung hin 
Bin Gutes habe; es jet „das paıtifulare Worgeheit ‘der 
einzelnen Negierungen als ein erfreuliches Lebenszeichen der 
Einzeljtaaten zur Geltendmachung ihrer Nechte gegenüber 
dem Reiche au betrachten“ ; und der Vertreter der bayriichen 
Regierung, Ninijter von Crailsheim, wußte, da_er für jeine 


‚weiteren Argumente durchaus feine Billigung, fand, jeinen 


Standpunkt nicht beijer zu vertheidigen, als indem auc) er 
an den 2ofalpatriotismus feiner Landsleute appellirte. Er 
lagte: „Es wird uns jo oft vorgeworfen, mit Unrecht aller 
dings, daß wir die Selbjtändiqfeit Bayerns preisgegeben 
hätten und noc) preisgeben. Sch wollte nun die Gelegenheit 
nicht zurückweifen, durch den Abjchluß eines internationalen 
Nebereinfommens in diejer wichtigen Materie zu dofumentiren, 
dag Bayern allerdings noch ein jelbjtändiger Staat jei." 
Diefe Ausführungen, die die Haltung der bayriichen Re- 
gierung rechtfertigen jollen, bieten mur neues Material, um 
ihr Vorgehen und damit gleichzeitig das der preußiichen 
Negierung zu verurtheilen. Während die partifularen Strö- 
mungen bisher ihren entjchiedenjten Gegner in Preußen ge- 
funden hatten, und zwar in gleicher Weije in der preußiichen 
Regierung wie im preußiichen Abgeordnetenhaus, jo tjt 
hierin nunmehr eine bedenkliche Wandlung eingetreten. Man 
wird vorausjegen müfjen, daß das Miniftertum in Preußen 
durch irgend welche politiichen Erwägungen internationaler 
Natur, die mit der Materie jelbit nichts zu thun haben, zum 
Abichluß des Vertrages bejtimmt worden ift; überhaupt nur 
unter Ddiefer VBorausjeßung ijt der nun einmal gethanene 
Echritt zu begreifen; aber wahrhaft bedeutungsvolle Zu— 
gejtändnifje wird Rußland unmöglich für, diejes Vertrags- 
infiument gewährt haben; man wird die Bereitwilligfeit 
der preußiichen Regierung höchjtens als ein Zeichen der 
Freundichaft aufgefaßt haben und für diejen Entgelt von 
zweifelhaften Werthe find nun die deutichen Nechtsüberzeu- 
gungen geopfert worden und wird dem Partifularismus ein 
Unterjchlupf bereitet, von dem aus er im geeigneten Augen: 
blid einen weiteren vielleicht nicht ungefährlichen Vorjtoß 
wird unternehmen fünnen. Das eine wie das andere tit 

leich charafteriftiich; jolange Zürjt Bismard die Gejchide 
Rreubeng und des Neiches in Händen hat, fürchtet er die 
legtere Möglichkeit nicht und überläßt es der Zufunft, wie in jo 
manchem anderen, jo auch hierin jich der aus der Vergangenheit 
überfommenen Echwierigfeiten jelbit zu erwehren. Nücdfichten 
auf die rechtlichen Anjchauungen im Wolfe wiegen aber leicht. 


104 


Wenn mit diefer Sachlage irgend etwas zu verjühnen ver- 
mag, jo ijt e& der Umjtand, daß auch ın der bayrifchen 
Abgeordnetenfammer das Nechtsgefühl des Volkes volle 
Würdigung gefunden hat, und dag auch an diejer Stelle, 
wenn nicht bei dem Vertreter des Weinifteriums, jo doch bei 
den Molfsvertretern die warmen Empfindungen für die 
Snterejfen des Neiches den Sieg über partikulariftiiche 
Beitrebungen davon getragen haben. g, 

Die Berathungen, die wegen der Schaffung von Ren: 
tengütern auf Anregung der Negierung vom Landes— 
. Defonomiefollegnium gepflogen worden find, haben zu 
einem Neiultat geführt, das im allgemeinen für das Projekt 
nicht als bejonders günstig bezeichnet werden fanı. Die 
Vorichläge des Ministers Qucius fanden freilich die Billigung 
der Verjanmmnlung; allein es find von den verjchiedenften 
Seiten ſo jeplreishe Bedenken geltend gemacht worden, 1md 
die jchlieglid) angenommene Rejolutton zu Gunften der 
Nentengüter }pricht Tich iiber den zu erwartenden Nußen jo 
urüiekhaltend aus, daß die Regierung zu einer weiteren Ver- 
— ihrer Pläne nur wenig ermuthigt ſein dürfte. Im 
liberalen Lager wird man dies nicht bedauerlich finden. 
Erfreulich iſt es dabei, daß der Frage nunmehr auch in 
Privatkreiſen höheres Intereſſe zugewandt wird, und daß 


die Chancen ernſtlich erwogen werden, die ſich dem Privat- 


kapital bieten könnten, wenn es ſelbſtthätig an die Um— 
wandlung von Latifundien in kleinere Bauernhöfe heran— 
ginge. Man wird dabei von der Annahme ausgehen müſſen, 
daß eine derartige Umwandlung nur dann von Beſtand und 


daher von bleibendem Nutzen für den Staat fein wird, went | 


fie einem wirtbichaftlichen Bedürfnig entipricht und ich als 
wirthichaftlich vortheilhaft erweiit. 
wird das Privatfapital bei reellen Betriebe nicht allein jelbit 
jeimen Nußen ee jondern gleichzeitig den joztalen Aufbau 
des Staates fejtigen, und damit eine jener jegensvollen 
Doppelwirfungen erzielen, die nur der freie, ungehinderte 
Verkehr hervorzubringen vermag. 


Für die Förderung der Hochjeeftjcheret verlangt - 


die Regierung vom Reichstage 100 000 ME., die als Prämien, 
als Vorjcehüffe und zur Verbejjerung von Hafenanlagen ze. 
verwendet werden jollen. Uxjprünglich hatte man alle Ver- 
anlafjjung anzunehmen, daß die Regierung in ausgiebigerer 
Weile eine Proteftion und damit eine Bevormundung des 
Seefijchereigewerbes ins Auge gefaßt habe; wenn die jeßige 
Forderung nun nicht al& eine erjte Etappe zu dent, joeben 
angedeuteten Ziele betrachtet werden joll, jo wird jich eine 
Dppofition gegen diejelbe jchrerlich geltend machen. Ir der 
Perje, wie die Motive es ausführen, fann in der That der 
Seefijcherei ein wünjchenswerther Impuls gewährt werden; 
es handelt fich hier um eine rationelle BEN der Selbit- 
thätigfeit, die ebenjo im Anterefje der Allgemeinheit wie der 
ipeziell Betheiligten Liegt. e 
Dem Bundesrath ift ein Gejegentwurf qugegangen, der 
fich mit der Regelung der Rechtspflege in den deut— 
ihen Schußgebieten bejchäftigt:. Demnach jollen alle 
nothwendigen Bejtimmungen durch Kaijerliche Verordnung 
etroffen werden, die alsdann dem Bundesrat und dem 
eichStage nur zur Kenntnignahme vorzulegen, wären. Man 
wird zugejtehen mühjen, daß der freien Initiative der Re— 
gierung in den Kolonieen ein größerer Spielraum gewährt 
werden muß; es fünnen fich unvorhergejehene Bedirfnifje 
einstellen, die in Fürzejter Zeit Abhilfe erheijchen. Die Ver- 
fafjungsbejtimmungen, die fiir Deutichland maßgebend find, 
fünnen daher jchwerli in vollem Umfang auch für die 
Kolonieen zur Geltung gelangen, und der Kaijerlichen Ver- 
ordnung wird hier eine ganz eigenartige, maßgebendere Be- 
deutung eingeräumt werden miühjen. Allein man wird gleich: 
zeitig verlangen dürfen, daß dieje Kaijerlichen Verordnungen 
wenigjtens nachträglid dem Bundesrath und Reichstag vor: 
gelegt werden und ziwar nicht allein, damit fie zur Kenntniß 
genommen, jondern damit fie beftätigt oder unter Umständen 
durch Ablehnung bejeitigt werden. Ks ijt nicht einzujehen, 
daß die Interefjen der Kolonieen in irgend einer Werje durch 
eine derartige Bejchränfung des eingebrachten Gejegentwurfg 
gejchädigt werden fünnten; während es die Kompetenz des 
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Trifft dies aber zu, jo 


kennen. 
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Bundesraths und des Neichstages doch einjchnüren heit, 
wern beide Körperichaften bei der Negelung diejer Nechts- 
verhältnijfe volljtändig übergangen werden. 

Der Krieg zwiichen Serbien und Bulgarien it nun 
thatjächlich zum Ausbruch gefommen. Noch ehe die Konferenz 
zu endgültigen Entichließungen gelangt war, find die Serben 
unter nichtigen Vorwänden in bulgarijches Gebiet eirnge- 
brochen. _Diejes Vorgehen ijt überall verurtheilt morden, 
wo die Öffentliche Meinung fich mit lebhaften Anterejje der 
Erörterung von Vorgängen der internationalen Bolitif 
widmet. Branzöfiiche Blätter bezeichnen die jerbijche Kriegs- 
erklärung als „un veritable fait de brigandage inter- 
national“; englıjche Zeitungen jprechen von „the hypocrisy 
or the baseness of King Milan’s conduct“. ZTroß aller 
Beihönigungsverjuche darf man behaupten, da nur Yänder- 
giet den jerbijchen Kriegszug veranlapt hat. Stenner des 
<andes fügen dem nod) hinzu, daß die jerbiiche Nation 
dem Kriege zunächjt ablehnend, jett im beiten alle fühl 
gegenüber jteht; e8 handelt fich aljo in diefem Falle um eine 
rein dynajtiihe Eroberungspolitif. Freilich hat der Berliner 
Vertrag in unweiſer Verfennung der thatjächlichen Verhält- 
nijje jerbiiche Diftrikte zu Bulgarien gefjchlagen, und es find 
jo die Keime für weitere Verwichlungen gelegt worden. 
Allein für die augenbliclichen Ereignifje wird aus diejem 
Umjtande doch feine Entſchuldigung erwachſen können. Es 
bleibt, wie die ruſſiſchen Zeitungen ſich ausdrücken, ein „bruder— 
mörderiſches Beginnen“ daß die Serben in dem Augenblicke 
über die Bulgaren herfallen, wo dieſe den Verſuch machen, tür— 
kiſchem Einfluß ein weiteres Gebiet zu entreißen, um es damit 
einer menſchenwürdigeren Zukunft entgegen zu führen. Wie 
hart man aber auch die Politik des Königs Milan ver— 
urtheilen mag, vorläufig iſt dieſelbe von Erfolg gekrönt ge— 
weſen, und es iſt der ſerbiſchen Armee gelungen, an den 
an Punkten in Bulgarien einzubrechen, fieg- 
reiche, Gefechte zu liefern, ja jelbjt bis in die Nähe von 
Sophia vorzurücden. Das brutale Recht des Stärferen macht 
ſich in dieſem alle im vollen Umfange geltend, und man 
wird mit demſelben rechnen müſſen., Die Stellung der 
Grogmächte diejer zweiten eigenmächtigen Vergewaltigung 
des Berliner Vertrages gegenüber läßt fich noch nicht er- 
fenne Es jcheint uns, daß Deiterreich-Ungarn dem 
jerbijchen Beginnen am werigjten feindlich gegenüber jteht, 
während in Rußland jest von neuem Sympathieen für 
Bulgarien erwachen. Die Gefahr, daß die Verwiclungen 
noch weiter um fich greifen, daß auch Griechenland und 
Montenegro in Aktion treten, und daß jchließlich jelbjt die 
Grogmächte nachgerifjen werden, ift ja gewadyjen; aber vor: 
läufig jcheinen Die mahgebenden Staaten fi noch in 
dem Bemühen zu vereinigen, jeglichen en drohenden 
Bruch abzuwenden, und auf diejen guten Willen wird man 
jeine Friedenshoffnungen gründen können. Nach mancherlei 
Schwankungen dürfte fich doch ein Ausgleich der Ansprüche 
herjtellen lajjen, der wiederum die Gefahren nicht bleibend 
bejeitigt, aber doc) in eine weitere Ferne rückt. 

Sladjtone tjt jeßt gleichfalls in die engliihe Wahl- 
bewegung eingetreten. Ex hat bereits eine Neihe von Neden 
gehalten, deren Hauptmotiv jtets die Mahnung für jeine 
Anhänger tjt: Setd einig. Chamberlain hatte jeın radikales 
Programm jo rückjichtslos in den Vordergrund gejtellt, da 
eine große Anzahl englijcher Altliberaler im beiten Zuge 
waren, die Jahne der Linken zu verlajjen. Vor allen hatte 
die von den Ertremen verlangte Entjtaatlichung der Kirche 
ee Gemüther erjchredt. Dieje ungünjtigen Eindrüde 
ucht Gladjtone durch jein maßvolles, nad) allen Richtungen 
hin verjöhnliches Auftreten wieder zu verwiſchen; und 
e5 jcheint, daß er hierbei nicht ohne Erfolg operixt. Die 
NRüdjichten, die er zu beobachten hat, rauben ihm aber gleich 
zeitig die Möglichfeit, mit jener Kraft und Schärfe vorzu: 
gehen, die fuüher jeine Wahlfeldziige auszeichnete und ihnen 
I viel blendenden Glanz verlieh. Gladjtone hat diesmal mit 
einen Reden in Schottland nicht joviel lärmende Debatten 

ervorgerufen, aber es mag jein, daß die Wirkung jeiner 
Agitation gerade darum eine umt jo tiefer gehende ijt. — 
Der Krieg gegen Birnta ijt eröffnet, und von dem englijch- 
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indiichen Heere find auch bereit die eriten Siege errungen 
worden. Bis zu einem endgültigen Frieden aber fünnte e8 
noch weit fein, denn Birma joll eine gefährliche Aehnlichkeit 
mit Anam-Tontin bejigen, wo die Franzojen jo jchlechte Er- 
fahrungen gemacht haben und jtetS von neuem machen. 

.. Die Einigfeit unterden franzöfiichen Nepublifanern jcheint 
fich nicht herjtellen zu lafjen Das Programm, das Brijjon vor 
der Kammer entwidelt hat, wurde nur von den Opportunijten 
mit Beifall aufgenommen, während die Radifalen und In- 
tranjigenten lebhaft proteitirten. 

In einem Nerw-Vorker Brief unjerer legten Nummer 
hatten wir bereits von den Vorbereitungen berichten können, 
die in Amerika für einen Kongreß der greihändler getroffen 
wurden. Diejer Kongreß hat nunmehr in Chicago jtatt- 
gefunden und zwar jind einerjeit8 Nejolutionen gegen 
eine Erhöhung des Tarif3 angenommen worden, anderer 
ſeits wurde rundiweg die völlig freie Einfuhr von Rohmate- 
tialten für die Induftrie verlangt. Dieſes erſte energiſche 
Hervortreten der amerikanischen Freihändler ijt bedeutjan; 
während die alte Welt tiefer und tiefer in die Schußzoll- 
politit hineingeräth, macht jich in Amerika eine Strömung 
geltend, die zum Kreihandel Hindrängt, um jo die Export- 
fähigkeit des Landes zu heben. Bi 


Die Wiedereröffnung des Reichstags. 


Rein geihäftsmähig ift am 19. d. M. im Reichstags: 
aebäude die neue Neichstagsjejlion eröffnet worden. 
Die Eröffnungsrede enthielt bis auf einen Hinweis 
darauf, daß unter den verbündeten Regierungen Borver- 
dandlungen über die Reform der Branntweinjteuer ge- 
pflogen werden, nichts, worauf die öffentliche Meinung 
nicht bereits jeit Wochen vorbereitet gewejen wäre, und fie 
trug den Charakter ruhiger Gejchäftsmäpigkeit auch formell 
in jo hohem Grade, daß an feiner Stelle bei der Verlejung 
Kundgebungen von einiger Lebhaftiafeit aus dem Haufe er- 
folgten. Man fönnte nach diefem Beginn vermuthen, daß 
die Seifton einen vergleich&weife ruhigen Verlauf nehmen 
wird; und doch ijt die Wahrjcheinlichkeit eines ruhigen Ver: 
(aufs vielleicht nie geringer gewejen, als diejer Sejlion 
gegenüber. Wer die Haltung der von dem Neichsfanzler 
Inpirirten Prefje in der Zeit der preußiichen Landtagswahlen 
und nad) denjelben aufmerfiam verfolgt hat und ferner die 
bemerfensiwerthe Schwenfung der Kreuzzeitung von den Ultra= 
montanen fort in Rechnung zieht, der kann nicht daran 
zweifeln, daß die Jdee einer Zujammenfafjung der Konjer: 
vativen und Nationalliberalen zu einer Partet des Fürjten 
Bismard emjiger als je verfolgt wird. Im preußiichen Ab- 
geordnetenhaufe bejteht eine erhebliche Eonjervatin-national- 
liberale Majorität, die den Neichsfanzler dort von Zentrum 
unabhängig macht. Im Neichstage dagegen fann Fürit 
Bismard ohne das Zentrum nichts von dem durchjegen, 
was ihm bejonders am Herzen liegt. Um das Zentrum im 
Keichstage bei Laune zu erhalten, darf er es deshalb im 
Yandtage nicht fejt angreifen lajjen. Die Situation ift un: 
bequem. Um aus derjelben herauszufommen, würde der 
Reichsfanzler vor einer Auflöjung des Reichstags jchwerlich 
— ——— wenn die Chancen, auch im Reichstage eine 
onfervativ-nationalliberale Mehrheit zu erzielen, nur etiwas 
bejier wären. 3 ift aber dazu der Erwerb von 40 — 50 
Eigen erforderlich und ein jolcher Sieg dürfte jeine Schiwierig- 
fiten haben. Glaubt Fürjt Bismard an die Möglichkeit 
dejielben, jo wird ein Grund zur Auflöjung leicht gefunden 
jein. && würden jich in diefem Falle muthmaßlich Konjer: 
vative und Nationalliberale mit aller Wacht auf die Trei- 
finnigen werfen und dann fann es jich um einen entjcheiden- 
den ahlkampf handeln. Mit Nüchicht auf dieje Even- 
tualität haben die Freifinnigen bei der Agitation fiir die 
Landtagswahlen nad Möglichkeit ihre Kräfte gejchont und 
mit Rückficht auf dieje Eventualität können wir unjere 
Freunde nicht dringend genug auffordern, ihr Pulver troden 
zu halten. Th. Barth. 
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Cavour. 
II. 


Gavour begnügte fich einftweilen mit der mehr unter: 
geordneten Stellung des Acerbauminifters in der ficheren 
Meberzeugung, nach und nad), jobald er überhaupt nur an 
den Gejchäften des Minijtertums theilnahm, zur leitenden 
Stelle aufzufteigen. Im der That folgte nach Furzer Zeit 
feine Ernennung auch zum Marineminijter und im Vai 
des folgenden Jahres zum Finanzminiiter, deijen nothiven- 
digerweife alle anderen Miniiter Eontrollirende Stellung 
Cavour ſchon vor jeinem Eintritt in das Mtintjterium her- 
vorgehoben hatte. Alle dieje Ernennungen wurden von der 
öffentlichen Meinung, der großen Mehrheitinden Kammern und 
jelbjt von vielen derjenigen mit Befriedigung aufgenommen, 
welche biß dahin Gavour’8 Gegner gemwejen waren. Mit 
Cavour 309 ein anderer Geift der Thätigfeit in das 
Mintjterium ein; in der einzigen Seilion des Sommers 1851 
jeßte Gavour die fajt volljtändige finanzielle und national» 
ökonomische Nefornm des Staates durch; e8 gelang ihm, in 
England unter verhältnigmäßig billigen Bedingungen eine 
Staatsanleihe zu Fontrahiren, durch welche Sardinien von der 
läjtigen und koftipieligen Vormundjchaft des Haujes Rothichild 
befreit wurde; er legte vor und vertheidigte mit Erfolg Die 
zum Freihandel führenden Verträge mit England, Frankreich 
und Belgien, endlic) das Gejeg über die Aufhebung der 


ı Differentialzölle, und Gavour’3 damalige Reden gehören zum 


Theil zu den Beiten, was in der Kürze über das Syſtem 
des Freihandels und andererjeitS über das Syjtem der Schuß- 
gölle geiagt werden fann. (Damals Eonnte der Vertheidiger 
e3 Freihandels fih noch ironisch gegen den Vorwurf ver: 
theidigen, daß er das Getreide billig machen wolle!) In 
der Nede vom 14. April (Chiala I. ©. CCLXVL) findet 
fih) die Ausführung, dag das Schußzolliyitem zu feiner 
Konjequenz voraussichtlicy den Sozialismus haben werde. 
„Ste halten“, jagte Gavour „meine Herren, fich berechtigt 
und verpflichtet, die Vertheilung des Kapitals zu requliren; 
aber warum wollen Sie nicht auch das andere Element der 
Produktion requliven? warum organifiren Sie nicht die Arbeit ? 
In Wahrheit, ich glaube, das Protektionsiyiten wird mit 
ziwingender Nothwendigfeit, wenn nicht zu allen, jo doch 
wenigitens zu vielen der jozialiftiichen Forderungen führen; 
ich bitte meine Gegner und bejonders die von der fonjer- 
vativen Seite, wohl zu erwägen, ob nicht das Schußzoll- 
iyitem die Burg werden wird, auf welcher der Sozialismus 
feine Batterien errichtet, um das Gebäude unjerer bisherigen 
Gejellichaft zufammen zu jchießen.“ 

Sp anderen Reden bewies Cavour dem Klerifalismus 
gegenüber Entjchiedenheit, aber zugleih eine jo große Mäpßi- 
aung, daß ihm und dem jardiniichen, jpäter dem italienijchen 
Staate dasjenige eripart geblieben ijt, was einer gegen die 
Waffen des Bapftthums fämpfenden Macht al8 das dauernd 
nachtheiliajte bezeichnet werden muß: das Aufgeben einer 
einmal eingenommenen PBofittion. Wer Cavour’s Neden und 
Briefe durchblict, fann auch wohl jichwerlich darüber einen 
Ziveifel empfinden, daß die Devije „Libera chiesa in libero 
stato* ihm volle Wahrheit und nicht, wie neuerdings bei 
Nechtfertiaung des deutichen Kulturfampfes behauptet wurde, 
nur vieldeutige zu Täujhung und Beruhtgung der Gemüther 
benußte Phrafe war. Im der von Chiala I. ©. CCCL ff. 
mitgetheilten Rede wird 3. B. jcharf genug das von anderer 
Seite empfohlene Syitem Fritifirt, nad) welchem der Staat 
die Aufficht über die Ipegiell theologischen Bildungsanitalten 
u führen und dann die Moralität — jagen wir aud) Staats- 
Freundlichkeit — einzelner theologijcher Lehren und Lehrer 
arammmeije abzunviegen hat.) Das liejt jich fajt wie eine 
Kritif der preußiichen Kulturfampfsdebatten der fiebziger 
Rahre.**) 

*) Mer garantirt die Nichtigkeit folcher Schägungen? Wie haben 
ji) doch bei uns die Urtheile der politifchen Kreije über Perjönlichkeiten 
und Einrihtungen der Fatholifchen De wieder verihoben!__ —_ 

**) Eine andere Rede Chiala Il. ©. CCLXIIL ff. beichäftigt fich 
mit den verderblichen Folgen zumeit gehender öfonomijcher Abhängigkeit 





' des Klerus vom Staate. 
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Das konſtitutionelle Königreich Sardinien begann da— 
mals ein Gegenſtand des Argwohns und der geheimen An— 
geile der über dem kontinentalen Europa fich zujammen- 
ballenden Reaktion zu werden. Louis Napoleon, der jich 
feit Beginn feiner Präfidentichaft dem Köntgreih Eardinien 
mehrfach geneigt und gefällig erwiejen und offenbar Sym- 

athieen für Italien bezeigt hatte, drängte nad) dem Staat3- 
treiche auf Mapßregeln gegen die jardiniiche Preffe, gegen 
die politiihen Flüchtlinge, die, wie natürlich, fich zahlreich 
nad Sardinien begeben hatten; Dejterreich und Preußen 
fanden fich bewogen, Victor Emanuel eindringliche Vorjtel- 
lungen zu machen über die Unangemejjenheit und Verderb- 
Yichfeit des Liberalen Regiments in Sardinien.*) Selbitver- 
jtändlich juchte diefen Wind die immerhin noch mächtige 
reaftionär-flerifale Partei in Sardinien zu benugen. Cavour 
hielt e3 angemejjen, demgegenüber eine Stüße bei dem linken 
Zentrum der Kammer, insbejondere bei Rattazzi zu juchen. 
Die Art und Weije, in welcher er dies bemwerfitelligte, läbt 
aber allerdings vom Standpunkte des in einem Eonjtitutio- 
nellen Minijterium nothwendig zu beobachtenden Vertrauens 
verhältnifjes in feiner Weije d rechtfertigen. Ohne irgend 
welche vorherige Mittheilung einigte er ſich, in einer die 
Freiheit der Entſchließungen des Miniſteriums beeinträch— 
tigenden Weiſe, mit Rattazzi, eine Einigung, welche ein Witz— 
wort als „die Ehe mit Hagar“ bezeichnete. Die Folge war 
eine Miniſterkriſe und der gerechtfertigte Unwille des ehr— 
lichen und offenherzigen Azeglio, nicht minder aber des 
Königs. Und, noch immer galt Azeglio als der leitende 
Staatsmann, der einzig das nothwendige Vertrauen der aus— 
wärtigen Kabinette aufrecht zu erhalten vermochte. Cavour 
mußte demiſſioniren, mit Cavour der von ihm ins Mini— 
ſterium gebrachte Farini. Ob völlig freiwillig oder nicht, 
entſchieden aber nach Ermahnung des Königs, verſprach 
Cavour — in den mitgetheilten vertraulichen Briefen finden 
ſich auf beiden Seiten jetzt recht energiſche Ausdrücke der 
ehemaligen Kollegen, und auch Victor Emanuel hatte in 
ſeiner bekannten Weiſe nicht zurückgehalten — dem Mini— 
ſterium bei Wiedereröffnung der Kammer feine Schwierig: 
keiten zu bereiten; er reiſte nach der Schweiz und Paris, 
des guten Scheines wegen, mit einem kleinen Geſchäftsauf— 
trage der Regierung verſehen.“) 

Abesr die allgemeine Meinung empfand ſchon vor dem 
UNE der Kammern, daß dem Minijterium thai: 
ädhlich die Eeele entichwunden war. Man wollte bemerfen, 
daß alle großen Projekte zur Hebung von Handel und Ans 
duſtrie, mit denen Miniſterium und Kaufmannſchaftſich getragen 
hatten, ins ſtocken geriethen; man klagte über Mangel an 
Vertrauen auf die Zükunft, über allgemeine Geſchäftsünluſt, 
und Azeglio ſelbſt, des Miniſterpoſtens ſeit längerer Zeit 
müde, zweifelte daran, wie er ohne, oder gar gegen Cavour 
in der Kammer fertig werden würde. Indeß der Unwille 
des Königs, das Mißtrauen der fremden Höfe gegen den 
als revolutionär, unruhig und unzuverläſſig verſchrieenen 
Gavour war ftarf. Erjt der jchroffen und unnachgiebigen Hal- 
tung des Papjtes bedurfte es, um dauernd an die Spibe 
des jardiniichen Staates den Mann zu bringen, der der 
weltlichen SHerrichaft des Rapftes die unbheilbare Wunde 
Ichlagen jollte. E38 handelte fi) um die vom Minijterium 
beichlofjene Einführung der Civilehe in Sardinien. Pius IX. 
fand fich bewogen, dem Könige einen im väterlichen Tone 
gehaltenen Brief zu jchreiben, in welchem er warnte das 
„Konfubinat" einzuführen. Unter dem Einfluffe diejes Briefes 
bob der König mit den Morten: „er jei bereit, jedes Opfer 
zu bringen, nur nicht das feines Gewijjens“ die Konjeil- 





*) Die feharfe und ——— Antwort d'Azeglio's wird von 
Chiola IES. CCOCIV. mitgetheilt; ſie iſt ohne Biweifel von Gavour in- 
ipirirt. Unter anderem wird gejagt: „Sa Majeste n’a pu s’empecher 
de faire l’observation que l’etat publique des pays que gouver- 
nent les deux Souverains qui lui adressent cette esp&ce de som- 
mation, lui semblait bien plus exiger des conseils que leur donner 
le droit d’en offrir eux-m&emes. Le Roi ajoutait que du reste il 
etait maitre chez lui, qu'il ne se m£lJait en rien de ce que 
croyaient devoir faire les autres Souverains.* 

”*) Die Freundjichaft Cavour’s mit dem wahrhaft hochfinnigen 
Azeglio ift jpäter wiederhergejtellt worden. 





ſitzung — Das geſammte Kabinet demiſſionirte i 
Nachgiebigkfeit gegenüber den päpjtlichen Prätenfionen ms 
die Regierung unmöglic). 

Sn erregter Stimmung und erziient jandte der Kin 
u Gavour, „der möge jein Heil verfuchen umd rear 
Nach mehrfachen Verhandlungen und anderweitigen Mint 
fombinattonen war am 4. November 1852 das logenm 
„große Ministerium” gebildet, welches während hebenjihn 
Dauer die Erpedition nach der Krim umd den rar 
Deiterreich unternehmen und die Einheit Italiens wi 
reiten jollte. Das Minifteriiim, ganz den Wünjchen Car 
entjprechend — er jelbjt übernahm das Präfidium un 
Finanzen — galt der allgemeinen Meinung als ei 
dender Sieg liber die Intriguen der päpitlichen Kurt. 

Gavour war ohne Zweifel der Mann der Lit: 
niemand bezweifelte mehr jein alle itberragendes vili 
Talent. Allein man macht fich faum einen Bear un 
Schiierigfeiten, unter welchen ein Minifter, der heik 
parlamentarische Snötitutionen aufrecht erhalten malt 
jeden Augenblid durch ein widriges Parlamentsvat | 
jtürzt werden fonnte, das Fleine Sardinien eine 1 
Zufunft entgegen zu führen hatte. Im Immern du 
wendiqfeit, mannigfache, zahlreiche Privatintereilen ven! 
Reformgejege zu erlajjen — man erinnere fid }.- 
daran, daß jeit Jahrhunderten Sardinien von religti‘ 
porationen überwuchert war, daß jeden Augenblid W' 
lungen mit der römtjchen Kurie nothrwendig, die © 
bedenken des Königs, nicht weniger auch die geheimen 
fungen der Frauen der füntqlihen Familie zu ik 
waren — dabei der hartnäcige Widerjtand der ar 
ichen Nechten, das Drängen der bei Cavour's Fu 
gung, bejonders in religiöfen Dingen, ungedul: 
mibtrauifchen Linken, das Bedürfniß einer Mate m 
aber einjtweilen Eoftipieliger Einrichtungen für | 
für das bis dahin überhaupt jehr vernachläiigt =” 
wejen, damit aber auch Anipannung der tet 
Landes, das Erfordernig mehrfacher größerer Etaat 
bei welchen leicht die Kabinetsfrage kommen fun: | 
Reden, mit welchen Gavour dabei den Angnitn = 
Rechten des Grafen Revel, auf der Linken des mm | 
fertigen Brofferto und anderer begegnete, id | 
jtüde parlamentarijcher Diplomatie und “einbeit: "" 
ausgezeichnet durch perjönliche und jachliche Mär" 

Die gefährlichite Klippe für einen parlamentar 
renden Minijter bildete aber der zum Krimkriege \C 
tende Konflift Enalands und Frankreichs mit Rubl“ 
die Theilnahme Sardiniens an diefem Konflikte © 
bedurfte, um Frankreich ebenbürtig auftreten zu“ 
einer Hilfsarmee; die Aufmerkjamfeit richtete Th © 
dinien, dejjen Heeresorgantjation unter der tyathätt" 
einfichtigen Leitung Victor Emanuels und des Krieg!" 
Lamarnora, jeit einigen Zahren im jachkundian " 
wachjender Anerkennung fich erfreute. Indeg mußt‘ 
reich geichont werden. Die englische Regterung mt N 
zöfische mußte Gewicht darauf legen, im Kampfe a& 
damals jo gefürchteten nordijchen Kolot, Deiterid 
Militärmacht und geographiichen Lage wegen, zum all 
gewinnen, und Napoleon wünschte, durch einen SW 
dem öfterreichiichen Katjerthum die Tradition der ei“ 
heiligen Allianz zu brechen und jeiner Dynajtie den <‘ 
einer gewilien Legitimität zu verihaffen. Dejtent 
aber und mußte jein ein Gegenjtand der Abneigl! 
Miftraueng für die liberale Partei in Stalien, und 
Koſten des — Einflufjes in Italien, 
auf Kojten der öjterreichiihen Vajallenitaaten 
war eine Belohnung Eardiniens für die Opfer eu 
nahme am Kriege zu erhoffen. Das Ergebnik et: 
war auf der einen Seite ein Vertrag Der Mejtmädt 
haften Inhalts mit dem zurüchaltenden und ic 
Dejterreih, auf der anderen Seite der Allianzver 
Eardinien, der dejjen jpätere Belohnung in un 
Ausficht tellte, in jedem Falle aber zu Wermwidhu 
dem übermächtigen öjterreichtichen Nachbar führen, ı 
die gebrachten Opfer den nationalen Beitrebungen | 
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rügenden Erfolg brachten, die Revolution und den Sturz 
ver javoyiihen Monarchie verheißen konnte. 

Dabormida, damals Minijter des Aeupern, wagte 
ıicht, Folchen Vertrag zu unterzeichnen; Gavour übernahın 
yie, wie er jelbjt in einem aleichzeitigen Briefe jagt, „Furcht: 
yare Verantwortlichfeit” („Ho assunto sul mio capo una 
esponsabilitä tremenda“) und zugleich die Lajt des aus: 
yärtigen Amtes. 

Der Vertrag mit England und Frankreich bedurfte der 
uftimmung der Kammern. Die im unbejtimmte Ausficht 
eitellten Belohrrungen Eardiniens durften nicht fundgemacht 
ıerden; jo mulzte Jich der Nedner darauf befchränfen, es als 
wopätiche Nothwendigfeit, daher auch als Nothmwendigfeit 
ir Italien darzujtelen, Rußland den Weg zur Herrichaft 
ber das jchwarze Meer und jomif zur theilwetien Herrichaft 
ber das Mittelmeer zu jperren, jodann aber zu zeigen, wie 
ıcch folche Theilnahme, an dem von zwei Grogmächten 
nternommmenen Kriege Sardinien in der allgemeinen Werth: 
yägung jteigen und unter den Staaten zweiten Ranges eine 
voorragende Stellung einnehmen werde, indem e3 gleich 
n Grogmäcdhten bei der Entjcheidung einer MWeltfrage 
itiwirfe. Der Vertrag wurde votirt und das glüdliche Re— 
Itat erzielt, daß ein weitjchauender Miniiter das Land 
cht wider Willen unter Konflikten in das Ungewijje nach 
h ziehen mußte. Das war aber nur möglich geworden 
ch das Vertrauen, welches die liberalsnationale und nad) 
en Richtungen hin feite, gemäßigte Regierung dem Lande 
d der Wlajorität der Kammer eingeflößt hatte. 

Gleichwohl war das Spiel ein fühnes. Zwar bejtand 
3 italienif ve ou Lorp8 mit Ehren-die Feuerprobe an der 
hernaja; aber bei den Friedensverhandlungen zeigten ich 
onders die englischen Diplomaten wenig dankbar. Cavour’& 
iefe find voll Ummwillens und boshafter Bemerfungen über 
:d Glarendon den „Homme au menton“, und nur dem 
jönlichen Eingreifen des von Gavour ftarf beeinflußten 
nzÖfiichen Kaijers war e8 zu danken, daß der Bevollmäd)- 
te Sardiniend — Cavour mußte jchweren Herzens jelber 
h, Paris gehen — bei der Regelung der allgemeinen euro- 
jchen Angelegenheiten mit zugelafjen wurde‘) und nicht 
hränft blieb auf die Theilnahme an denjenigen Verhand- 
gen, welche jpeziell die Interefien Sardinieng betrafen. 

Die Zwijchenzeit bi8 zum Kriege mit Dejterreich ijt 
enige Zeit, in welcher Gavour fid) das Ende 1858 aus- 
rochene Xob des greifen Metternich verdiente: „I n’a 
s maintenant en Europe qu’un seul diplomate; mais 
heureusement il est contre nous: c’est Mr. de Cavour“. 
ijt unerjchöpflich in Hilfsmitteln, fi die Zuftimmung der 
nmern bei jchwierigen Sn zu verjchaffen”"), Mittel- 
e zu finden, jeden noch jo unerwarteten Zufall nach) 
ften zu benußen, das Vertrauen der Diplomatie — mit 
nahme jelbjtverjtändlich der öjterreichiicher — zu gemwin- 
und zu erhalten, hauptjächlich aber Napoleon zum Kriege 
n Dejterreih zu drängen, letterem aber die Rolle des 
'eifenden Theiles aufzunöthigen. 

Gavour hatte zwar erreicht, daß man bei den Friedens 
andlungen zu Paris die Zujtände Staliend al in mehr- 
rı Beziehungen unbefriedigend und der Verbejjerung be- 
ig anerfannt hatte. Aber Napoleon mußte erjt auf der 
hinten Reije Cavour's nad) Plombieres ***) durch die Zus 


*) Sr biejer Beziehung Hatte Gavour, um die ——— der 
tern Zu erreichen, ihnen nicht die volle Wahrheit gejagt. Sardinien 
'raft des Vertrages ein Necht nur auf jene bejchräntkte Theilnahme, 
;avour hoffte nur jene Gleichitellung mit den Großmächten jpäter 
ichen. Aus diefem Grunde weigerte jih Azeglio nac) Paris zu gehen. 
**) Gavour hat in diefer Zeit, wie Majfari ©. 167 mittheilt, 
[, als es mit den Wahlen jchlecht jtand, und die Möglichkeit einer 
urg des Königs wie eine drohende Wolfe fich zeigte, im vertrauten 
yesgeipräde an den Ausweg eines Staatsjtreichs gedacht, diejen 
fern aber jofort weggeworfen. Er vertraute wirklich der Sache, 
diente, und der Nation, die er nicht gering fchäßte, und er wußte, 
cht an die Nechtöverlegung jid der Sluc, dauernden Miktrauens 
wie durd) die angewendeten Mittel das Ziel verloren gehen oder 
JBerth einbüßen kann. 
»==) Diefe Reije war ein Meijterjtücd diplomatifcher und minijterteller 
eit und Ueberredungsfunjt. Der jchiweren VBerantwortlichfeit war 
ce Tjich wohl bewußt. „Bitte den Himmel, fpreibt er (Chiala IL 
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ficherung der Abtretung Savoyens und die nur mit Wider- 
ftreben von Victor Emanuel gewährte Heirath feiner Tochter, 
der Prinzeifin Glotilde mit dem Prinzen Napoleon zum Ver- 
iprechen militärischer Hilfe, zu der befannten Anrede am 
1. Januar 1859 an den öjterreichiichen Gejandten zu Paris 
bewogen werden.*) 

Und doch war Cavour nod nicht an dem erwünjchten 
Ziele. Nicht nur arbeitete England im Intereſſe des Friedens 
gegen Cavour; auch in Deutichland rüjtete man für die 
Aufrechterhaltung des Friedens und vermuthlich für Dejter- 
reich, und der damalige franzöftiche Miniiter des Aeußern, 
Graf Walewskt, war einem Kriege gegen Dejterreich zu 
Gunsten Sardiniens durchaus abgeneigt, die Stimmung ın 
Tranfreich aber feineswegs friegeriich. So Ichwankte Napoleon 
noch) nad) dem 1. Januar 1859. Cavour aber durfte die Abficht 
eines Krieges gegen Dejterreich in den Kammern jelbjtverjtänd- 
lich nicht ausiprechen, obgleich die Rechte auf dieje Abſicht 
offen als auf eine Politik des Schwindels Hinwies. Dabei 
gährte es überall auf der Halbinjel, und der vorzeitige Aus- 

ruch revolutionärer Bewegungen würde Napoleon von jeder 

Mitwirfung bei Cavour’s Plänen zurücgejchreckt haben. Die 
Krone aber erichten durch Victor Emanuel Rede nad) der 
Eröffnung der Kammern am 10. Januar und dem gewal- 
tigen Wiederhall diejer Nede in ganz Italien derartig zu 
einem emergijchen Handeln verpflichtet, daß bei Erhaltung 
eines rejultatlojen Friedens dem Könige faum ein anderes 
als das Schiefjal Carl Alberts, die Abdankung und die Ver- 
bannung, übrig bleiben mochte. 

Der — auf den dann vermuthlich erfolgenden 
Zuſammenbruch aller Ordnung in Italien iſt denn auch der 
Hebel, den Cavour wieder und wieder bei dem franzöſiſchen 


Kaiſer einſetzt, und Napoleon glaubte nach dem Orfiniſchen 


Attentate zugleich Grund genug zu haben, die Regierung 
Victor Emanuel3 und Cavour'3 jelbjt zu feinen perjön- 
lihen Schuße erhalten zu wünjchen. 

‚. Aus dem allen ergab fich ein bejtändiges fir”GCavour 
mit äußerfter Aufregung verbundenes Scaufelipiel. Am 
19. April, als einmal alle — auf den Krieg ge— 
ſchwunden ſchienen, meinte Cavour, nur noch den Tod zur 
Rettung ſeiner Ehre und ſeines Namens übrig zu haben,“) 

Doch war keine Vorſichtsmaßregel unterlaſſen und alles 
auf das genaueſte vorbereitet. Cavour war davon unter— 
richtet, daß der Krieg gegen Oeſterreich das Signal zu 
revolutionären Erhebungen in Barma, Modena und der 
Romagna jein würde. Für diejen Fall waren die jardini- 
ihen Gejandten in Barına, Modena und Florenz mit außer: 
ordentlichen Vollmachten ausgejtattet. Zugleich hatte fich 
Garibaldi im den Dienjt Victor Emanuels und Cavour’s 
gejtellt. Allerdings hat Gavour hier mit der Revolution 
paftirt; aber die Zujtände waren unhaltbar; follte Gavour, 
wenn bie Bevölkerung ihn entgegenfam, ihren Beiitand ver- 
ſchmähen, da er doch nicht im Stande war, durch Uebermacht 
u erobern? Aber jede Verbindung mit Mazzini hatte 
avour in richtiger Würdigung jtrengstens zurücgemiejen. 

‚ , Endlid) machte die Ungeichieflichfeit der djterreichiichen 
Diplomatie, ihr Vertrauen auf die Ueberlegenheit der öjter- 
reichiichen Waffen, der Sache ein Ende. E& fan zu den ent- 
icheidenden, freilich jchiwer erfauften Siegen des franzöfiich- 
ardinifchen Heeres beit Magenta und Solferino. 


©. 317) an %amarmora, mich zu injpiriren, Feine Thorheiten in —— 
entjcheidenden Augenblide (in questo supremo momento) zu begehen. 
Zroß meineg gewöhnlichen Uebermuths (petulanza) und Seibitvertrauene 
bin ich nicht ohne fchivere Beforgnid.” Aber gleichwohl wie liebenswürdig 
denkt er daran, eine jchmeichelhafte Bemerkung eines württembergijchen 
alten Kammerherrn, die er in Baden-Baden vernommen, über Lamär— 
mora’s jugendliche Neitfünjte mitzutheilen (Chiala II. ©. 328). 

*) Den Beenden und zugleich durch Dffenheit und Freimuth 
böchft intereffanten langen Bericht über die Verhandlungen zu Plombiöres 
und die Heirath ber Sringeffin insbefondere, den Gavvur von Baden: 
are en 24. Zuli 1853 an den König fandte, fiehe bei Chiala III. 

we Er jagte das verzweifelnd dem franzöfiichen Legationsjefretär 
Aime d’Aquin. 
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Dftpreufen einft und jekt. 


Wenn man irgendivo im Mejten des deutjchen Reichs 
von Djtpreußen fpricht, jo geichieht e8 theils mit dem Aus- 
drucke des Bedauern über die aurlicgebliebene materielle 
Entwicklung diejer Provinz, theil3 mit Achtung vor ihrer 
Bevölferung und im der N inftverftändfichen Borausjegung, 
daß diefe von freiheitlichem Geifte, von Unabhängiafeitsfinn 
und —— durchdrungen ſei. Im erſteren Falle hat 
man leider recht, im anderen leider der Regel nach unrecht, 
wenigſtens wenn man dabei die jetzige und nicht die im 
Abſterben begriffene Generation im Auge hat. 

Die Hilfsquellen Oſtpreußens ſind ſehr beſchränkter 
Natur. Sein Boden beherbergt weder Eiſen, noch Steinkohle, 
nicht einmal brauchbare Braunkohle. Der Bernſtein iſt ſein 
einziges werthvolles Mineral; ſeine Ausbeutung iſt in den 
Bon einer einzigen Jirma, die allerdings damit ein gutes 

eihäft macht. Im übrigen bejteht feine gejammte jelbjt- 
ftändige Induftrie — abgejehen von ganz unbedeutenden 
Betrieben — aus einigen Eilengießereien und Majchinen: 
fabrifen, einigen Mehl- und Holzjchneidemühlen, Brauereien 
und einigen Zucerfabrifen, welche lettere thörichterweije erjt 
in den leßten Jahren angelegt worden jind, als jeder Un- 
befargene bereit die gegemmwärtige Krifis herannahen jah. 
Don den Branntweinbrennereien und Molfereien jpreche ich 
nicht, weil diejelben Hilfägewerbe der Landwirthichaft bilden. 
Eine mannichfaltigere Entwidlung der Zndujtrie tft auch 
jehr unmwahrjcheinlich, theils wegen der dünnen Bevölkerung, 
theilö wegen der jchwierigen Beichaffung der Rohprodufte, 
bejonders aber, weil e3 ihr an einem hinreichenden Abjaß- 
gebiete fehlen würde. 

Das Abiperrungsiyften Ruklands, des natürlichen Hinter: 
Yandes von Djtpreugen, hemmt ebenjo den Aufichwung dern 
duftrie, wie es den Handel in die engiien Bahnen gedrängt 
bat und den Schmuaael befördert, der die Bevölkerung unferer 
Grenzfreife demoralifirt. Der legitime Handel bejteht fait 
nur aus Tranfit und Spedition von und nach Rußland und 
auch diejen Zweigen jucht unjer freundiilliger Nachbar mehr 
und mehr die Säfte zu entziehen. Die deutjche Schußzoll- 
politik it ja Wajfer auf die Mirhle der ruffiichen Protektioniſten 
und nationalen Mosfowiten gewejen, die anı liebjten „Nuß- 
land für die Rufen“ behalten, d. h. den Verkehr mit den 
verhaßten Deutichen ganz abbrechen möchten. So fahren 
denn die ruffiichen Eifenbahnen, namentlich die Libau-Romny- 
Bahn, die dortigen NRohprodufte tief aus dem Innern die 
preußtiche Grenze entlang nad) Libau zu wahren Echleuder- 
preifen. Die Bahn fommt dabei nicht einmal auf die 
Selbjtkoften. Was thut’5? Die Negierung hat ja die Zins- 
garantie übernommen und die Aktionäre und Direktoren 
ftehen fich gut mit dem Finanzninifter. Dazu kommt die 
verjchiedene Epurmweite der xuifiihen Bahnen, welche ein 


Durchgehen der Waggons unmöglic” macht und eine Um: | 


ladung an der Grenze erheifcht, die um jo foftipieliger ift, 
als man dabei in die Hand der jogenannten „Artells”, der 
privilegirten Arbeiterverbände gegeben ift. Auch, folgt dann 
und wann ein Ufas in Bollangelegenheiten, wie ein Blig 
aus heiterem Himmel. Da wird eines jchönen Tages ver: 
Ist daß der dritte Theil der Zölle in Gold zu entrichten 
ei, was bei dem niedrigen Kurje des Papierrubels einem 
Aufichlag von etwa 12 pG&t. gleihfommt. Kurze Zeit 
darauf wird der Eaczoll eingeführt, d. h. die Eädle, in denen 
das rujfiiche Getreide ankommt und die früher zollfrei zurüc- 
gejandt werden durften, jollen fortan bei der Rückendung 
als „LZeinenwaaren“ verzollt werden. Der Gewinn, den der 
Königsberger Kaufmann an dem ruffischen Getreide machte, 
war bet der. jcharfen Konkurrenz des iberjeeiichen und den 
niedrigen Preijen in den letten Sahren jo gering geworden, 
daß er durdy diefen Sadzoll geradezu aufgewogen wurde. 
Reklamationen vermochten nur einen kurzen Aufichub zu er- 
wirken. Dan juchte fich nun zu helfen, indem man da& Getreide 
auf der Grenzitation lofe in eigens dazu eingerichtete Waggons 
umjchütten ließ. Aber man fann fich auch denfen, zu welchen 
— — und Diebereien dieſe Umladung Gelegenheit 
ietet! 
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Hierzu kommen noch Tariferhöhungen, meilt mit jehr 
furzen Friſten, ſo daß ſchon dadurch der Abfchluß eines Be 
ichäfts, das längere Zeit zur Abwicklung erfordert, jehr ris- 
fant wird. Was aber dem ganzen die Krome aufiekt, ift 
das Verhalten der rujjiichen Zollbeamten, die bei jehr nie- 
drigen Gehältern fjtarf auf Denunziantenantheil angemiejen 
find. Von jedem Kontraventionsfalle ziehen fie namhaften 
Gewinn, gehen deshalb aud) nicht jelten direkt darauf aus, 
folche Fälle zu jchaffen. Die Formulare zur Zolldeflaration 
find jo umftändlich und verworren, daß es jelbit bei der 
größten Aufmerfjamfeit faum möglich ift, Srrthümer zu ver 
meiden. Dann tft eigentlich jedesmal die —— deklarirte 
Waare der Beſchlagnahme lan und es fragt fich nım, 
ob der Beamte dabei vortheilhafter fährt oder — auf dem 
Nebenwege. 

Der, Kaufmann im Weſten, der an loyale und ein— 
fache Verhältniſſe gewöhnt iſt, die ſeinem Unternehmungs— 
geiſte keine Fallſtricke legen, wird es kaum begreifen, wie in 
einem ſolchen Wirrſal von Hinderniſſen überhaupt noch ein 
Handelsverkehr beſtehen kann. 

Es entſpricht dieſer geringen Entwicklung von Handel 
und Induſtrie, daß in Oſtpreußen nur 22,8 pCt. der Ge— 
ſammtbevölkerung auf die Städte, 77,2 auf das platte Land 
fommen und daß die durchichnittliche jährliche Zunahme 
(0,82 pCt.) trog der unbedeutenden Auswanderung ebenjo 
gering it, wie in Mecdlenburg-Schmwerin. 

Die Hauptnahrungsquelle Ditpreußens bildet befannt: 

lich der Aderbau. Im Verhältniſſe der Bodenvertheilung 
Ka wir den bemerfenswerthen Unterjchied von anderen 
eutichen Landichaften, daß die Anzahl der größeren Be 
figungen eine überwiegend große ilt. Auf eine Gelammt- 
zahl von 188179 Betrieben entfallen 41590 (21 pGt.) Be 
igungen von 10—100 ha und 3199 (1,7 p&t.) über 100 ha 
große. Schon aus diefen Zahlen, die fich in feinen andern 
deutichen Gau ähnlich finden, erhellt die Bedeutung des 
Gropgrundbefiges für Djtpreußen. Sehr ausgedehnte Herr 
ihaften und Fideifommijje gibt e& zwar nur wenige; die 
große Mafje beiteht aus den jogenannten Nittergütern, die 
gropentheils jeit Jahren vielfach) aus einer Hand im die 
andere gegangen ind. , 

E3 it num nicht zu leugnen, daß für den Landwirth 
im allgemeinen und vielleicht für den oſtpreußiſchen Guts— 
beſitzer ganz beſonders die Zeiten ſehr ſchlecht ſind, wenn 
auch nicht — wie ich ſpäter nachweiſen werde — ſo ſchlecht, 
wie noch niemals. Für wen wären übrigens die Zeiten 
gut? Etwa für den Kaufmann, den Fabrikanten, den Hand— 
werker, den Arbeiter, den Kapitaliſten? Man frage ſie doch 
aufs Gewiſſen! Alle klagen bitter und fehr viele nicht 
ohne Grund. 

Aber ich gebe ja zu; unſern Gutsbeſitzern geht es 
ſchlecht. Die allermeiſten befinden ſich in finanzieller Be— 
drängniß und da die entſetzliche Näſſe des Spätſommers 
und Herbites in einem Theile der Provinz nicht mur Ernte 
verlufte für diejes Jahr herbeigeführt, jondern auc) die Be: 
jtellung der Winterjaat gejtört und damit die Aussichten 
auf eine gute Ernte im nächjten Sahre getrübt hat, jo ftehen 
leider er Subhajtationen ziemlich ficher zu erwartet. 

Man jagt, die Noth jei eine vauhe, aber tüchtige Er⸗ 
ieherin. Nun, vielleicht bewährt ſie ſich auch in, unſerem 
le fünftig als ſolche WVorläufig hat fich die wirthidaft- 
liche. Bedrängniß bei unſerem ſchwächlichen Geſchlecht alt 
eine jchlimme Feindin der Freiheit gezeigt. Die Mehrzahl 
unferer Gutsbefiger erwartet nicht von eigener Kraft umd 
Einficht Abhilfe, jondern von der Ceiengebung in Staat 
und Neich. Immer höhere Zölle auf alle landwirthſchaft⸗ 
lichen Erzeugniſſe, Silberwährung, Erlaß der Grundſteuer 
— das find die Arkana, auf die ſie gläubigen Gemüthes 
ihre Hoffnung bauen. 

Die kleinen Beſitzer, die Bauern, haben faſt durchweg 
einen ſo beſchränkten Geſichtskreis, daß ſie nichts weiter 
ſehen, als die paar Mark baaren Geldes, die ihnen dich 
die Kornzölle mehr in die Tajche fliegen, wenn fie überhaup 
etwas zu verfaufen haben. Cine Gegenrechnung jtellen Ri 
nicht an. Auch fanıı man den neuen Selbjtverwaltung®® 
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gejegen, denen ja die Bafis der Landaemeindeordnung fehlt, 
leider nicht nachrühmen, daß fie das Selbjtbewußtjein unjerer 
Bauern gehoben hätten. Alles fürchtet den Heren Land» 
tath, den allmächtigen! Steht doch jchon allein die Steuer- 
einihägung als drohendes Schreebild Hinter ihm! Früher 
in den alten, in diejer Beziehung wirklich quten Zeiten 
fühlten fich unjere aus den SKreiseingejeilenen hervorge- 
gangenen Landräthe in jteuerlichen Angelegenheiten noch 
al3 die Vertreter und väterlichen Vormünder ihrer Kreife 
und wußten manche Eteuererhöhung abzuwenden; jet, ıwo 
fie nur noch Drgane der Regierung find, tjt daS freilich anders. 

In unjeren Städten hat fi wohl noch — danf der 

wenn auch noch jo mangelhaften Städteordnung! — ein 
guter, tüchtiger Bürgerfinn erhalten. Aber die Fleineren find 
faft jämmtlich jehr arm und von der benachbarten ländlichen 
Bevölkerung abhängig. Denn die Mehrzahl ihrer Bürger 
bejteht aus Handwerkern und Kaufleuten, die auf die Kund- 
Fchaft der Umgegend angewiejen find. Schon daraus, wie 
aus der verhältnigmäßtg geringen Einwohnerzahl erhellt, 
Daß die Städte in Dftpreußen in politiicher Hinficht fein 
entjcheidendes Gewicht ti die Wagjchale werfen fünnen. Für 
einige fommen noch bejondere Verhältniffe Hinzu, um die 
Mbhängigfeit der Bürgerichaft zu verichärfen. So tit 3. B. 
Sımbinnen eine reine Beamtenjtadt; der Handwerker, der 
FRrämer fürchtet dort und — muß ja leider fürchten, die 
FRrundidhaft deu Herren Negierungsbeamten zu verlieren, wenn 
*7 oppofitionelle Anwandlungen zeigt. In andern Städtchen 
Bpielt der mäßige Verdienit, den Hausbefiger und Gewerb- 
zeibende von der Garnijon beziehen, eine bedeutende Rolle. 
Sründe genug, um die Unabhängigkeit und politiiche Be- 
> eutung unjerer Provinzialjtädte herabzudrücden. 

Aber unterfuhen wir mun einmal die Urjachen der be= 

„zängten Lage unjerer Landiwirthe! Site find mannigfache. 

Zunächtt muß zugegeben werden, daß, ivie der gelammte 
wıropäiiche Getreidebau, jo auch jpeziell die preußiiche Land- 
oirthihaft unter der Konkurrenz der liberjeetiicher Getreide- 
wwodugzenten zu leiden hat, welche die Preife drückt. 

Die relativ niedrigen Getreidepreije find mur aber des- 
alb jo ——— weil die Mehrzahl der gegenwärtigen 
zeſitzer Me üter viel zu theuer gefauft hat, da 
ie Breife von Grund und Boden unverhältniß- 
räßtg höher geitiegen jind, als der Ertrag. Noch 
or vierzig Sahren war der Preis für guten Eleefähigen 
3oden 2000 Thaler die Fulmisiche Hufe von 66%, Morgen. 
Yann fam in den fünfziger Sahren, veranlagt durch eine 
:eihe guter Ernten bei hohen Breifen, die durch jtarke Nacy- 
age in Wejteuropa bedingt ware, eine wahre Schwindel- 
sriode. Der Preis jtieg rajc) auf 3000—4000 Thaler. 
amentlidy) waren e8 Meclenburger und SHoljteiner, die 
Iche Käufe abjchlojjen, und es hie, bei ihrer beijferen Art 
:r Bewirthichaftung Fönnten fie dabei immer noc) gut be= 
hen. Die günjtige Konjunktur ging vorüber und es fam 
rıe schlechte. Wer mit großem Kapital hineingegangen war, 
rınte jich halten; viele Befiger gingen jchon damals zu 
runde. Aber ungewarnt fuhren andere fort, gleiche und 
‚bit noch höhere Preife anzulegen, jo daß im legten Zahr- 
Hnt bei gutem Boden und günjtiger Rage 6000 Thaler pro 
ufe als der übliche Saß gelten faıın. Ir wenig mehr als 
em Mtenjchenalter it allo der Boden dreifach theurer ge- 
rden. Niemand wird troß aller Melivrationen, Chaufjee- 
:d Eijenbahnbauten behaupten wollen, daß der Ertrag fich 
‚ch nur annähernd in gleichen Maße gejteigert habe. Das 
;wermeidliche Rejultat ijt: Sinfen der Rente von den im 
rumdbejig angelegten Kapitalien. Wer reich genug tft, um 
3 mit etwa 2 p&t. begnügen und davon leben zu fönnen, 
ırı e8 aushalten; aber das ijt die Minderzahl. Sehr viele 
ben mit verhältnigmäßig geringer Anzahlung (einem 
-ittel, jelbjt einem Viertel des Preijes) ihre Güter gekauft, 
; mern ed ewig gejegnete Ernten und glängende Preije 
en müßte; fie werden ihren Leichtjinn mit ihrem Ruin 
Ben miüjlen. 

Aber der Leichtfinn bejteht bei vielen nicht allein in 
sz Mangel an Vorausficht und Berechnung, jondern auch) 
der Lururiöjen Lebensweife. Man fieht e8 leider nur zu 





oft, daß ein Befiter, der ein Gut von 200000 Mark mit 
50 000 Mark Anzahlung erworben hat, fich auf joldhem Fuße 
einrichtet und lebt, als hätte er wirklich 200000 Mark Ver— 
mögen. Die Provinz hat ja zwiichenein auch jehr gute 
Ernten gehabt. Jch glaube aber richt, daß die Mehrzahl 
unjerer Gutsbejiger die alte Weisheit Jojephs in Aegypten 
befolgt hat, im fetten Sahre für die mager vorzujorgen 
und einen tüchtigen Nejervefonds zurüdzulegen: waren die 
Einnahmen gut, 1 ging es auch hoch Her! ö 

Noch zwei wirthichaftliche Fehler muß ich hier be- 
rühren — 1) jage ausdrücdlich, daß fie nicht von allen 
beganaen werden, aber fie find häufig genug. HR 

Schon aus dem vorhin Gejagten geht hervor, daß viele 
Befier ihre Güter mit ungenügendent Betriebsfapital über- 
nommen haben. Nun jollte aber die Wirthichaft ſchnell den 
neuejten Anforderungen Eon eingerichtet werden: 
theures Zuchtvieh jollte aus den beiten Duellen eingeführt, 
Drainagen angelegt, Majchinen gefauft werden u. j. mw 
Woher die Mittel nehmen? Chedem galt der ee 
man dürfe nur in die Wirthichaft hineinjteden, was aus ihr 
herausgefommen fei. Die Väter verbeijerten ihre Wirthichaft 
langjam nad) Maßaabe ihrer gemachten Eriparnijje. Alt- 
modiiche Manier! Die Söhne nehmen Vorichüjfe oder Geld 
auf Wechjel, um Eräftig wirthichaften zu fönnen. Aber 
der perjönliche Kredit ift theuer und die Verzinjung beginnt 
fofort, während die Früchte jener Verbejlerungen langiam, 
früheitens binnen Zahr und Tag reifen. So wird dies Mih- 
verhältnig zu einem heimlichen Schaden, der von Haufe aus 
an der jungen MWirthichaft nagt. 

Noch in einer anderen Beziehung it diefe Kredit: und 
Borihupmirthichaft verderblih: fie macht den Gutsbejiger 
von einem einzelnen Kaufmanne abhängig, tom: gewiſſer⸗ 
maſſen tributpflichtig und beraubt ihn der Möglichkeit, Vor— 
theil von der Konkurrenz zu ziehen. Gegenwärtig gibt es 
in den meiſten Provinzialſtädten ſolide Kommiſſions- und 
Speditionsgeſchäfte, welche für Rechnung der größten Königs— 
berger Firmen Getreide kaufen und es iſt in der Regel für 
die benachbarten Beſitzer viel vortheilhafter, ihre Produkte 
an dieſe Mittelsperſonen abzugeben, als es ſelbſt nach 
Königsberg zu Wer ſich aber in die oben be— 


zeichneten Geldverhältniſſe einläßt, muß an ein beſtimmtes 
Haus liefern und ſich von ihm den Preis vorſchreiben laſſen. 

Endlich können viele Gutsbeſitzer ſich durchaus nicht 
an das Syſtem der Baarzahlung gewöhnen, ſondern ent— 
nehmen auch ihre — von Kaufleuten und Hand— 
werkern auf Kredit. Man frage unſere Gewerbtreibenden: 
ſie werden beſtätigen, daß es duürchſchnittlich, alſo ehrenvolle 
Ausnahmen zugeſtanden, keine ſchlechteren Zahler gibt, als 
die Gutsbeſitzer. Nicht nur monatelang, ſondern oft jahre— 
lang laſſen ſie auf die Bezahlung der Waaren warten und 
nehmen es wohl gar ſchwer übel, wenn jie gemahnt werden. 
Was bleibt nun dem Gewerbtreibenden, der doch ſein Be— 
triebskapital braucht, anderes übrig, als die Zinſen auf den 
Preis der Waare zu ſchlagen, ſie dem Guͤtsbeſitzer ent— 
ſprechend theurer anzurechnen? Dann aber wird er als 
Wucherer, als Blutſauger verſchrieen! Dabei entſpringt 
dieſe beiden Theilen ſchädliche Kreditwirthſchaft keineswegs 
immer aus zeitweiliger Geldknappheit, ſondern ſehr oft aus 
bloßer Bequemlichkeit, aus dem alten Schlendrian. 

Ich glaube, jeder Kenner der hieſigen Verhältniſſe wird 
zugeben müſſen, daß dieſe Vorwürfe wohl bearündet find. 
Dann aber beweiſen ſie, daß die unleugbare Nothlage un— 
ſerer Gutsbeſitzer wenigſtens zum Theil eine ſelbſt— 
verſchuldete iſt. Die erſte Bedingung zur Heilung ſolcher 
Mehr IK dag man die Wahrheit jagt und die Wahrheit 
einjieht! 

Nichts fanın unrichtiger fein, ald wenn behauptet wird: 
unjere a befänden fich in einer Bedrängniß, wie 
noch nie. Das heutige Geichlecht weiß leider nichts von den 
unvergleichlich jchlimmeren Kalamitäten, die jeine Väter oder 
Großväter haben erleben müjjen. 

E3 war in den zwanziger Jahren, als in unjerer Pro- 
vinz der Scheffel Roggen 15, ja jelbjt nur 10 Silbergroichen, 
der Scheffel Weizen nur wenig mehr galt. Und jelbjt zu 
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diefen Preifen mar das Getreide manchmal nicht Loszu- 
ſchlagen, denn die Königsberger Speicher waren überfüllt. 
An England (mo überdies noch die Korngejege in Kraft 
waren) und den andern mejteuropäiichen Ländern hatten 
mehrere ungewöhnlich reichliche Ernten den einheimijchen Be— 
darf nahezu vollitändig gedect, jo dag die Nachfrage nad) 
fremden Getreide jtocte. 

Und in welchem Zuitande traf dieje Kalamität die oit- 
preußiiche Landwirthichaft? Sie war fajt allein auf den Ge- 
treidebau angemiejen, andere Zweige gab es damals faum. 

Die Viehzucht war unbedeutend. Die alten quten Vieh- 
ftämme waren in der Franzojenzeit und nachher in den reis 
heitsfriegen vernichtet worden und es hatte an Mitteln zu 
ihrer Erneuerung gefehlt. Um die Mitte jenes Jahrzehnts 
fügte der damalige Oberpräfident von Schön feinen früheren 
unvergänglichen VBerdieniten um die Provinz das neue hinzu, 
die Zucht feiner Mollichafe einzuführen. Aber auch bier 
waren die Anlagefapitalien zu fnapp und deshalb die Fort: 
ichritte langjam. Brennerei und Brauerei wurden tod 
bauptiächlic) in den Städten betrieben; auf den Gütern lie 
ferten fie bei unvollfommenen, altmodijchen Einrichtungen nur 
Erzeugnifje von geringer Güte, die auf den Abjag in der 
Nachbarjchaft angemwiejen waren; an einen Export im großen 
war nicht zu denfen. 


Das Hauptunglücd aber war der gänzliche Mangel an | 


brauchbaren Kommunikationsmitteln. In der ganzen Bro- 
vinz gab es eine, jage eine einzige Meile Chaujjee 
und deren Entjtehung verdient als ein aejchichtliches Kuriofum 
aufbewahrt zu werden. Als der bayrijche Feldmarichall Fürit 
Wrede von einer Spezialmijlfion zur Krönung des Kaijers 
Nikolaus zurücdfehrte, war die große Heerjtrage nach Peters: 
burg in jo elendem Zujtande, daß eine halbe Meile vor 
den Thoren von Königsberg diejjeitS des Dorfes Quednau 
die Exrtrapojt des Herrn Feldmarichalls um und er in den 
Koth geworfen wurde Im feiner militäriichen Derbheit jtieg 
er nicht wieder ein, jondern ging auf dem Yußfteige nad) der 
Stadt direft aufs Schloß zum Dberpräfidenten, stellte Tich 
ihm im jeiner jchmußigen Uniform vor und fragte, ob das 
Zuftände, würdig einer Haupt- und Rejidenzitadt wären ? 
Infolge diejes WVorfalls wurde die Chaufjee — bis nad 

vednau gebaut! Man fanın fich hiernach vorftellen, in 
welchem Zujtande die übrigen Zandjtragen waren, befonders 
in den Gegenden mit jchwerem Lehmboden. Die fünf teilen 
von Pr. Eylau oder Tapiau bis Königsberg machten tim 
Herbite und Frühjahr anderthalb Tagereifen aus. Die Ge: 
treidefuhren mit vier Pferden und nach unjeren heutigen Be- 
griffen halber Zadung blieben aljo drei Tage fort und man 
war noch froh, wenn nicht unterwegs ein Wagen ummwarf 
oder zerbrach, das Gejchirr zerrig oder ein Pferd verunglückte. 
Nun möge man berechnen, wieviel von dem Erlös dem 
Produzenten übrig blieb. 

Aber woher an die Provinz das Geld zu Chaufjee- 
bauten nehmen jollen? Sie war ausgejogen durch die Er: 
prejjungen und Kriegsfontributionen der Sranzofen in den 
Sahren 1807 und 1812 umd dann hatte fie noch das leßte 
geopfert für die Ausrüftung zu den Freiheitäfriegen. Und 
das Vaterland dankte e$ ihr damit, daß es ıhr feine 
Chauſſeen baute, feine Wajferjtraßen heritellte, mit einem 
Wort, fie viele Sabre lang fich jelbjt überließ. 

Ev fam es, dab der Grund und Boden in einem Grade 
entmwerthet wurde, von dem man jich heute feine Vorjtellung 
machen Ffann. Hunderte von Gutsbeiigern fonnten die 
Zinjen der eriten landjchaftlichen Hypothek nicht zahlen, ihre 
Güter verfielen der Zwangsverwaltiig und Subhaitation 
und wurden von einigermaßen zahlungsfähigen Käufern zu 
wahren Schleuderpreiten erjtanden. 

Aber andere Hunderte hielten fich. Denn die Noth 
traf damals ein hartes Gejchlecht, mäßig, jparjanı und ver: 
trauend auf den Sa: Hilf dir jelber und der Himmel wird 
dir helfen! Mean jchränfte fi aufs äußerjte ein, man 
wirthichaftete ohne Snfpeftor, nur mit einem „Kämmerer“ 
oder Vorarbeiter, überall, früh und jpät, jah der Herr jelber 
nad. Man trug Kleider aus jelbjtgewebten Stoffen, die 
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weder elegant, noch modern, aber dauerhaft waren un 
Hausfrau Schnitt fie für fich und die Kinder jelber zz 
ließ fte im Haufe oder im Dorfe nähen. Die heran 
den Töchter mußten tüchtig in der Wirthichait Helfen. u 
noc jo geringe Einnahme wurde verjchmäht: das Ihtz 
dem Garten, die Milch und Butter, das Bier umd der dur 
wein, alles, was irgend zu Gelde zu machen war, wırkı 
boliebigen Fleinen Quantitäten im Haufe jelbit verurt. 3 
Kojt war die einfachite. Wein fam nur ber Hadım 
Taufen oder ähnlichen Fejtlichfeiten auf den Tiih. Y:! 
Dberpräfident v. Schön einmal eine Rundreiie durch iii 
vinz machte — damals reiten die hohen Her ned = 
jo viel, wie jeßt, aber gründlicher — war er bei ein! 
größten Gutsbejtger zu Mittag angejagt. Der zwi 
Sohn des Haujes, welcher auf der Tafel ya Au 
mit rother und gelber Flüffigfeit jtehen jah, fragte nur 
den alten Diener, was das jei? „Das nennen wie“ 
Zunfer!” war die Antıvort. Daß von Vergnügun:t 
von Logen im Theater und dergleichen feine Rede mu 
jteht fich wohl von jelbit. 
Das waren die Leute, die nicht beim Staate um“ 
betteln gingen, jondern in angejtammter Tapferkit 13 
durchichlugen, bis bejjere Zeiten famen. Und es mar“ 
diejelben Leute, die zwanzig Jahre Ipäter auf dem ur“ 
Randtage lieber ihre wirthichaftliche Soltrung mod = 
ertragen, al3 durch Preisgebung eines Voltsrehts =" 
that der eriten Eijenbahn erfaufen wollten — Ur? 
Andenken! 3 
Wie fommt e3 denn nun, daß das jlngen 8 
in jeiner Sinnesart jo wejentlich von jenen fernigen S* 
verichieden it? Der Grund Liegt therls im der ni 
theils in den Erlebnifjen beider Generationen. 
Rene ältere war anfpruchslos und in emitriht 
ogen worden. 3 gehörte bei allen irgend bemtrlen DI 
ejigern gewifjiermagen zum Anjtande, dap mai". 
Gymmafium abjolviren und ein paar Zahre dir ine 
in der Negel die Königsberger bejuchen mtr. 
wehte noch der Geijt Kant's in jeinen Schiller v/, 
den. Der treffliche Kraus trug die jtaatswitii” 
Lehren vor, welche in ihrer praftiichen Anendun -, 
erleuchteten Staatsmänner jemer Epoche die wit“ 
Freiheit begründeten. Nach feinem frühen Tode m“ 
würdigen Nachfolger in gleichem Geijte. Selbit K” 
güiche Fakultät war damals frei von dem Bet 
Drthodorie, der jo verdummend auf die jungen en 
wirft, daß man nach dreijährigem Studium di" 
aufgewecten Süngling oft geittig kaum wieder ed 
ihr gingen denn auch aufgeflärte Hauslehrer un "“ 
hervor, die theils als Erzieher, theils im nachher" 
gange nicht ohne fruchtbaren Einfluß auf die sun“ 
Sutsbefiger waren. Die Vorbereitung zur 1“ 
Uebernahme eines Guts beitand dann darin, dub Mn 
Mann mindejtens auf ein paar Jahre zu einem 
züglich befannten Landiwirth, bejonders einem 21 
päshter in die Lehre gegeben wurde umd hier vol v 
auf dienen mußte. Das war die alte Schule, ME 
neue bejchaffen? A 
Daß die jungen Leute von Haufe aus in viel ne 
Lurus und mit ungleich größeren Anjprüchen heran! 
liegt in den Zeitverhältniffen umd ift am fc dabet 
tadeln; note nur, daß Arbeitstujt und Bildung 
gleichem Maße gejtiegen find. Dieje mag in die dr 
gangen fein, in die Tiefe gewiß nicht. Ein UN, 
unjerer Gutsbejigerjöhne findet es bequem, MUT gr) 
Berechtigung zum einjährigen Yreiwilligendienit zu et) 
eine abgejchlojiene Gymmnajialbildung erlangt nur di” 
zahl. Dieje gehen danır, wenn es Papas Mittel N 
lauben, auf ein Zahr nach Heidelberg oder Boıl E 
da „Studirens halber aufzuhalten“, im eins der pur 
Korps einzutreten und außer Schuldenmachen noch}, 
daß ein gefahrlos zerfettes Geficht ein glänzendes =" 
ichtld für vitterlichen Mannesmuth ift und dab 7 
mit einflußreichen Korpobrudern fürs Leben nis 
als gründliche Kenntniſſe. 
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Die andern beziehen gern irgend eine der landiwirth- 
haftlichen Afademieen, lernen dort alle Auswüchje und 
Schattenjeiten des Studentenlebens fernen und bringen jo 
nel unverdaute Weisheit nach) Haufe, als hinreicht, um eine 
‚echt „Lateinifche" Wirthichaft zu begründen. Zuvor bilden 
ie fich aber praftiich aus, d. h. fie treten als „Volontärs" 
n ügend eine große Mufterirthichaft ein, jehen zu und 
hun jelber, joviel ihnen eben beliebt. Dann beginnt die 
igene Wirthichaft nach der neuejten Mode. Vor allen 
Dingen recht viel theuren Kunftdünger, denn es joll und 
nuß wachen! Damit haben e$ denn die Herren unter an- 
ern, glücklich joweit gebracht, daß 3. B. unfere früher vor- 
üqliche Gerjte ganz Frankhaft entartete Körner bringt, jo 
aß fie zum Brauen gar nicht mehr taugt und die großen 
3rauereren fich Gerjte von auswärts verjchreiben. Sodann 
lt es, Majchinen anzujchaffen; wenn aber dann Zofomobile 
der Drillmajchine ofen auf dem Hofe jtehen bleiben und 
m Regen verrojten, jo ijt das Nebenjache. Die Fabrik land- 
sirthichaftlicher Majchinen in der nächjten Kreistadt reparirt 
as für eine SKleinigfeit. : 

Ich wiederhole nochmals, daß nicht alle es jo treiben, 
ber viele, umd gerade dieje jchreien am lautejten über die 
tothlage der Landmwirthichaft. 

Noc vor Uebernahme einer jelbjtändigen Wirthichaft 
tıB aber der junge Mann feiner Militairpflicht genügen, 
ven möglich d. h. wenn das väterliche Portemonnaie drei 
iS viertaujend Mark verichmerzen fann, in einem Kavallerie 
:gimente. Dann wird er zum Nejerveoffizier gewählt. 
edermann weiß, was das unter den heutigen Verhältnifjen 
deutet; er wird zu allen fameradichaftlichen Feiten, zu 
len Standesausgaben herangezogen, er joll alle Rückjichten 
?hmen, als wenn er noch unter der Fahne ftände, und ehe 
“8 jelber merkt, werden ihm jene Etandesvorurtheile, jener 
— eingeflößt, die gegenwärtig das Militair ſo ſchroff 
m allen übrigen Ständen abjondern. Wie wenige find 
En und Itarf genug, ich jo mächtigen Einflüffen zu ent- 
eben! 

Das Find die Epigonen der Männer von 1813 und 
40 —1847! Zt e8 zu verwundern, wenn unter jolchen 
rhältniffen die politiiche Gleichgültigfeit joweit gediehen 
‚ dag in manchen Wahlfreifen gar nicht einmal liberale 
ındidaten aufgejtellt werden? Möller. 


3ur Busfellung farbiger Plaftik. 


Der neu eröffneten Ausjtellung —— und getönter 
ldwerke in der Nationalgalerie ſcheint man allerſeits 
t dem größten Intereſſe entgegenzukhommen. Und mit 
cht; denn es war längſt an der Zeit, daß die Frage der 
(ychromie in der Skulptur, aus der Studirſtube des Ge— 
rten und dem Gebiete theoretiſcher Erörterung in das 
slier des Künjtlers und das Feld praktiſcher Verſuche 
ergeleitet werde. Ich benutze gerne die mir durch eine 
fforderung der Redaktion gewordene Gelegenheit, einige 
trachtungen über den Gegenjtand zu äußern. 

Bor allem wird man jich immer bewußt bleiben 
fen, daß die „polychrome“ Frage, jo wie fie gegemwärtig 
teilt worden ijt und wie jie im der Ausitellung zum Aus: 
ice fommt, zwei ganz verichiedene Problente in fich jchliegt, 
icharf zu trennen find. Das eine tft ein biftorijches: wie 

die vergangene ‚ Kunft die Yarbe in der Plajtif ver- 
ıdet; das andere tt die moderne Geichmadsfrage, ob und 
welcher Weije heutzutage die Farbe in der Sfulptur 
3bar gemacht werden fann. Ein Rejultat der _hiftorichen 
vichung braucht umd darf uns an umd für fich nicht in 
jerem heutigen Gejchmade beirren. Diejer hat jein jelbjtän- 
08 Necht, er ijt das Erzeugniß unſerer Kulturentwicklung 
» man darf ihm nicht zumuthen, einer gelehrten Erfennt- 
; zu Liebe fic) plötzlich umzuändern. Einen Einfluß auf 





ihn wird die lettere allmählich jchon von jelbit ausüben; 
auch) der Kunjtgeihmad it ja in jtändigem Wechjel, oder 


-jagen wir in fortwährender Entwiclung begriffen, und der 


Einwirkung des durch die erweiterte hiftorische Erfenntniß 
lebendig gewordenen Beiſpiels vergangener Kunftepochen 
wird er fich auf die Dauer nicht entziehen fönnen. Die 
—— Ausſtellung wird gewiß ihr Theil dazu bei— 
ragen. 

Dagegen darf natürlich der moderne Gejchnac Feinerlei 
Einfluß auf die Hiftorische Forichung üben. Mag alfo diejer 
jich noch jo jehr dagegen jträuben, io bleibt es doch That— 
jache, daß gerade diejenige Kumnjt, die wir in ihren plajtiichen 
Erzeugnijien als die höchite, als die flajfiiche verehren, daß 
die griechtiche Kunst in ihrer Skulptur die Farbe verwendet 
hat Dies tft ein mach‘ den Nachrichten der Alten wie den 
erhaltenen Reiten im allgemeinen nicht zu bezweifelndes 
Faktum. 

Indeß mag es manchen zu tröſten oder den Uebereifer 
anderer zu dämpfen geeignet ſein, wenn ich, um der Ueber— 
treibung, dem ſchlimmſten Feinde des Wahren, zu ſteuern, 
daran erinnere, daß unſere Kenntniß der antiken Kunſt uns 
keineswegs zur Annahme berechtigt, daß man die Farbe im 
ganzen Gebiete der Plaſtik im Alterthume für unumgänglich 
nöthig erachtet habe. Es hat hier vielmehr jederzeit viele 
Werke plaſtiſcher Kunſt, gegeben, die ganz oder faſt ganz 
von der Farbe abſtrahirten. Auch it man je nach dem 
Material und dem Zwed des Werkes verjchieden verfahren 
und verjchieden waren wieder die Prinzipien in jeder Epoche 
der antifen Kunft. 

Auch wenn man jagt, das ganze Mittelalter habe alle 
feine Sfulpturen gefärbt, beaeht man mwenigjtens eine ftarfe 
Uebertreibung. Die für die Innenräume bejtimmten Werke 
waren e& freilich — eine hübjche Auswahl von Holzitatuen 
der Art bringt die Ausjtelung —; auch die Steinfiguren 
der reicheren Portale waren es zumeift; aber die vielen 
Statuen an der Außenfeite der mittelalterlichen Dome? fie 
waren in der Negel farblos. Und farblos grau find aud) 
die Etatuen, welche die Brüder van Ey auf ihrem Genter 
Altarwerfe malten und farblos nicht minder die zahlreichen 
Statuen an den Architekturen auf den Gemälden des Nogier 
van der Meyden und jeiner Schule. Aber auch die italie- 
niche Frührenaifjancee muß man fich hüten, nad) jenen 
befannten realiftijch bemalten Porträtbüjten aus Thon und 
Stud einfeitig zu beurtheilen, jondern fich erinnern, daß 
auch in diejer Zeit die monumentale Plaftit im Freien ganz 
und die höhere vornehmere Plajtif iiberhaupt fajt ganz der 
Farbe entjagte. Als edeljtes Material plaftiicher Werke 
ward die Bronze angejehen, bei der feine Färbung ftattfand; 
das nächjte war Marnor und an diefem wurden nur in 
der bejcheidenjten Weife Farben angebraht und nur an 
Werfen, die für Sunenräume beftimmt waren; mur Details, 
wie das Haar, Theile des Gewandes, Ornamente u. dgl. 
wurden gefärbt, gayız jelten wurden am leiiche, aber in 
disfreteiter Weile (wie an einem herrlichen Mädchenfopfe der 
Amrajer Sammlung zu Wien) zarte Verjuche von Färbung 
gemacht. Die voll bemalten Thonbüiten find befanntlich 
häufig nur Abgüfje der uriprünglichen Marmororiginale, die 
aar nicht oder faum etwas gefärbt waren. Aber aud) die 
Werke aus den geringeren Materialien, wie Thon, wurden 
oft unbemalt gelajjen oder nur getönt. — Snterejjant ijt es, 
dak Lionardo in feinem Lehrbuche über die Malerei bei der 
Gegenüberftellung der leßteren und der Bildhauerei häufig 
bervorhebt, daß diefe der Yarbe entbehre und an die Yarbe 
als ein Element in der Plajtik te gar nicht denkt. 

Viel anders war e8 aber im Flajfiichen Alterthunm nicht. 
Vor allem muß man fich erinnern, daß das Hauptmaterial 
für die nicht deforative jondern jelbjtändige monumentale 
Nlaftif ja die Bronze war, namentlich für alle im Freien 
aufgejtellten Werke; bei der Bronze aber wird von einer die 
Natur nachahmenden Färbung befanntlid) jo gut wie ganz 
abjtrahirt; mim untergeordnete Details jeßten die Alten von 
verjchieden gefärbten Stoffen in die Bronze ein, um die ver- 
fchtedene Natur der dargejtellten Subjtanzen (wie Augen, 
Lippen, Brujtwarzen, Nägel, Binden im Haar u. dgl.) dadurch 
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fonventionell anzudeuten. Auch in Athen, wo die Marmor- 
technik ihre Höhe erreichte, waren die bedeutenditen öffentlichen 


Denkmäler alle von Bronze. Und die andere Hauptjchule der. 


Blütezeit, die peloponnefiiche, arbeitete fat ausichlieglich in 
Bronze. Auch jtrebte fie ihrem ganzen Charakter nach mehr 
nach Ausprägung der reinen Form, aumeilen jelbjt in 
nüchterner Meije, als nach lebendigem Ausdrude, und es 
war ihrem Mejen deshalb die Abjtraftion von der Farbe 
ganz angemejjen. 

Was mir von der Färbung der Marmorwerfe im 

Alterthum willen, ift Leider nicht viel, genügt aber, um zu 
erfenneti, daß fie eine jehr verjchtedenartige war und daß es 
jedenfalls völlig faljch wäre zu glauben, alle Marmorfiguren 
wären ganz bemalt gewejen. Den reichiten Yarbentchimuck 
dürfen wir im der Periode der alterthimlichen Kunjt vorauss 
fegen; aus ihr haben fich auch die meijten Nejte erhalten. 
Unter diejfen find num folche, an melden die aanzen Ge- 
wänder bunt bemalt find, aber auch zahlreiche andere, an 
denen nur die Eäume ıumd jonjtige Details farbig waren; 
vielleicht war das übrige dann etwas getönt, bemalt war 
es jedenfalls nicht. Das ijt an vielen Sragmenten der Afro- 
polis zu jehen und war auch an den Negineten und der 
befannten herfulaniichen Diana der Fall. Aber auch bei 
Skulpturen aus geringerem Materiale war man jchon in 
archaiicher Zeit vielfach jehr jparfam mit der Yarbe; an 
zahlreichen Kalfiteinfiguren aus Cypern 3. B. find mur die 
Gewandjäume, Augen und Haare und andere Detailö be- 
malt. Auch an den archaiichen Kalkjteinreliefs aus Dlynıpia, 
bei deren Auffindung ich zugegen war und deren Jarben 
jehr lebhaft elle waren, war doch feine Spur von einer 
Bemalung des Fleisches zu jehen. Aber jelbjt unter den 
Neften altgriechiicher Terrafottaftatuen, an denen man am 
meilten eine völlige Bemalung vorausjegen würde, fommen 
merfwürdige Beijpiele vor, die zeigen, wie gern man von 
der Farbe auch bier, wo die Technif ihre Anbringung jo 
jehr erleichterte, ganz abjah, oder fie nur gebrauchte, um die 
Yormen jelbjt deutlicher hervortreten zu lafien. Ein größerer 
Zerrafotta-Jeusfopf phidiafiicher Zeit aus Olympia 3. B. tit 
ganz mit einer braunichwarzen Firnisjfarbe überzogen; die 
Statue, zu der er gehörte, jah aljo bronzeartig aus. An 
dem Fragmente einer Silensjtatue von ebenda zeigt das 
Nadte nur den gelblichen glatten IThongrund; warum gab 
man ihm nicht eine braunrothe Farbe, wenn man wirflic) 
gewohnt gewejen wäre, das Fleisch farbig zu machen? Die: 
jelbe Beobachtung läßt fich in der Ausjtellung an den zwei 
altetrusfiichen Stirnzieneln aus Terrafotta (Nr. 18, 19) 
machen, wo der Silensfopf ebenjo wie der der Frau nur 
bemalte Details, aber feine Fleiichfarbe jeigt, während e8 
doc) jo nahe lag, die dunkle Haut des Silens von der hellen 
der Jrau zu unterjcheiden. 
.. Die voll bemalten TQanagräiichen Terrafotten mit 
ihren zarten Fleiichtönen darf man nicht als Beweis fir die 
Art der Bemalung der Marmoritatuen hexanziehen; denn zwei 
ſtarke Scheidewände trennen dieſe von jenen erjtlich Die 
Größe und der Charakter der Monumentalität und zweitens 
das Material. Für die fleinen zierlichen Figuren jchickte 
fich jelbjtverjtändlich etwas anderes als für große Statuen; 
und den Marmor hat man ficherlic” anders behandelt als 
das unedle Material, die Terrakotta, die man unter einer 
decfenden feinen weißen Kreideichicht verbarg. 

Sndeifen ift zu bemerken, daß jelbit unter diejen 
Zerrafotterr bei genauerem Zujehen viele vorkommen, die 
nicht ganz bemalt find, jondern den weißen Kreidegrund an 
großen Xcheilen der Figur urjprünglich ungefärbt ließen, 
aljo weißes Fleifch zu bunten Gewändern oder, was bejon- 
ders häufig ijt, weiße Gemwänder zeigten, die mur durch 
farbige Säume belebt waren. & von nicht wenigen 
Figuren glaube ich annehmen zu dürfen, daß fie gar feine, 
oder nur ganz wenig Jarbe aukumeilen hatten. 

‚ Wenn man ferner als Beweis für ‚eine durchgängige 
völlige Bemalung der Marmorftatuen angeführt hat, es 
jeten die auf pompejanifchen Wandgemälden vorkommenden 
siguren derart immer wie lebendige Menjchen gemalt, jo 
ift dem entgegenzuhalten, daß eben die Deutung diejer 








Figuren al8 Statuen eine jehr zmeifelhafte it. In in: 
meiſt phantaftiihen und unmmöalichen Architektur ) 
Deforationen it es gar nicht auffallend, lebende Gi 
in ungefähr jtatuarifchen Motiven zu finden. And: 
geben gerade diefe pompejanischen MWandimalereien Kain 
genug von ganz weiß gemalten, jicher als Statuen 

meinten Fiauren. Gerade das in der Ausitellung N: 
befindliche Blatt mit einer pompejaniichen Wand ir : 
zwei folche, die als Träger verwandt find, währen: 
angeblichen Marmorjtatuen unten mehr als gm 
erjcheinen; es find nur zwei deforative yiquren, die 

architeftonischen Prinzip des Stils entiprechend, auf :: 
gejtellt find. 

Lucian läht in einem Dialoge, der hauptiählt: 
das Ausframen kunsthijtorischer Wersheit hinauzliut 
wunderbar jchöne Frau bejchreiben; um von ihren x 
einen Begriff zu geben, werden die berühmteiten £x- 
beigezogen; da bemerkt ein Theilnehmer des Geiprit: . 
no) die Schönheit fehle, die außerhalb des Ku 
Itatuariichen Kunst Liege, nämlich die Sarbe, vor 1. 
Hautfarbe und auc, die jonjtige farbige Erideimr: | 
dieje nun zu verdeutlichen, werden die berühmteiten »- 
benugt. Alfo der Kunjtfenner Zucian denkt gar nid! ‘| 
daß man die natürliche Narbe eines Menihen u! | 
Statuen vergegenwärtigen fönne, fondern betrat.) 
jelbjtverjtändlich, daß dies nur durch Gemälde | 
fann. Wie wäre dies möglich, wer die Fuiduhe it | 
des Prariteles, die Lucian jo genau fennt und .--| 
bewundert, wenn dieje mrit Sleischfarbe nach dem Yarr | 
geiwejen wäre? : | 

Nach allen was wir bis jeßt wifjen, dürtır-) 
dai die natürliche Bemalung des Fleifches in de— 
monumentalen Sfulptur des Altertyums jedentl = 
Regel war. Wahricheinlich famı jie überhaupt 
deforativen Plajtif, namentlich im dekorativen - 
wo man aud) Nejte derjelben gefunden bat. _ 

ALS Analogie zu der nur theiltweife farbigen ©" 
antifer Statuen kann man die des griechtichen I 
führen. Von der libertriebenen Anficht Semper ! 
auch die Säulen und Außemwände im eine fat" 
jteefte, ijt die bejonnene Forichung und Unteruhi 
dings entichieden zurücgefonmen. Mean hat a: | 
die Säulen ebenjo wie der Architrav umd die 1 
der Gella weiß waren; ja jelbit die Metopen Ihe 
Regel weiß gewejen zu jein. Aljo waren es im m 
nur die Triglyphen, das Gefimje und die Dede di: 
Baues, die in dem von der alten Holzanhit” 
nommtenen Jarbenjchmucde prangten; Die woichtiaiten 
Theile, gleichjam der eigentliche Körper des Bauz | 
farblos. Die für die Kunftausitellung des näht 
vorbereitete Wiederheritellung der Facade des zu" 
von Olympia wird De eritenmale die Gelegini“ 
die Wirkung der antiken polychromen Axchitektur IT" 
zu beurtheilen. Auch, wird man den Giebelituuit 
tejtaurirte Abgüffe, wie wir hören, zur Aufjtellun 
jollen, gewiß die ihnen zufommende Färbung mid‘ 
d. h. die Gewänder, die Pferde und die verjchteden © 
wie die Haare, Waffen u. a., nicht aber das lei“ 
dag man mur tönen mag. Denn eine Tönung ! 
die aber mit Färbung nad) der Natur gar nichts " 
hat und mur das blendende Weih des Materials ' 
joll, dürfen wir ohne Bedenken im Altertgum a" 
wenn wir jte auch nicht beweijen fünnen. 5, 

Ih habe vorhin hervorgehoben, daß mir un! 
wendung der Sarbe in der antiken Plaftik je 
Materiale und je nach dem Ziwedde — dem deforat'' 
jelbitändig monumentalen — als eine durchaus uT- 
gu Denen haben. Ich will jchließlich noch daran 
aß jie auch je nach der Kunjtepoche eine andere =“ 
monumentale PBlajtif hat jich bei den Griechen, m! 
halben, aus der deforativen Kleinkunjt heraus entwid! 
ift aber immer farbig und ihre Traditionen galtıt " 
aud für die jelbitändige jtatuariihe Kunit. 2‘ 
entwickelte fich erjt aus der älteren Stufe, wu " 





verichiedenfarbigen Metallblechen, edeln Holzarten und 
gefärbten Glfenbeine die Statuen zujammenjeßte und die 
emporfommende Marmorfkulptur hatte zunächit 
Holzfiguren oder gar Fdole mit wirklichen Gemwändern zu 
erjegen. Kein Wunder, daß die archaiiche Plaftif fich der 
"Farbe reichlich bediente. Aber die Blüthezeit unter Phidias 
brach nicht mit der alten ZIradition, im Gegentheil, die 
Soldelfenbeinbilder diejer Zeit Übertragen eine uralte, aus 
der bunten Ddeforativen Kunit entiprungene Technik ing 
folojjale und monumentale. Aber gereinigt und erhoben 
hat Phidias das Ueberfommene gewig. Zum Ausdruck der 
beitern fejtlichen Pracht göttlicher Erjcheinung war übrigens 
die Goldelfenbeintechnif aewiß geeignet, nicht aber zur 
farbigen Nachbildung des Lebens. 

Auch die Marmorjkulptur der beiten Kunftzeit, der 
Periode des Phidias und Prariteles, hat von der Farbe noch) 
eine vielfältige Anwendung gemacht. Das beweijen nicht 
nur die Andeutungen der Alten, namentlich die befannte 
Nachricht, daß Prariteles jehr viel auf die Behandlung feiner 
Statuen durch den berühmten Maler Nifias gegeben habe, 
jondern vor allem die Art der Ausführung diejer Marmor- 
werfe jelbjt. An vielen erfennt man deutlich, wie für Die 
Haare und andere Details auf die Beihilfe von Farben 
gerechnet war; namentlich wurden flach erhobene Einzelheiten, 
wie etwa das Gefieder von Flligeln und Verzierungen aller 
Art nur durch Malerei ausgedrücdt. Und wenn ferner an 
mweiblichen Köpfen des edeljten jchönjten Stiles Heine Löcher 
in den Ohren deutlich zeigen, daß hier wirkliche metallene 
Dbrgehänge eingefünt waren, jo fönnen wir uns das doch 
nur ın einer durch Farbe der Wirklichkeit genäherten Ums 
gebung denfen, wenn auch das Fleijch, wie wir vorhin bes 
merften, gewiß nicht natürlich bemalt, jondern nur getönt war. 

‚Wie num aber wirklich ein jolches Marmorwerf eines 
Prariteles in jeinen Farbenjchmuce au&gejehen hat, das 
fönnen wir faum ahnen, aber nicht willen. Es ift uns 
diejer höchite Genuß wohl unmiederbringlich verloren. Daß 
e& diefe Künjtler aber verjtanden haben milffen, die Farbe 
ihren plajtiihen Snientionen dienjtbar zu machen, jo daß die 
Wirkung, die wir jegt durch ihre Werke empfangen, nicht 
gejtört, jondern erhöht würde, das werden wir ihnen doch 
zutrauen müſſen. 

Die helleniſtiſche Kunſt drängte die Farbe in der Skulptur 
wieder bedeutend zurück. Je realiſtiſcher die Arbeit in Mar— 
mor wurde, deſto weniger brauchte man die Hilſe der 
Farbe; je mehr man durch tiefe Schatten und Licht zu 
wirfen juchte, je effektvoller und virtuoſer die Marmorwerke 
wurden, deſto weniger konnte man die Farbe verwenden. 
Das beſte Beiſpiel gibt der Pergameniſche Altar. All das 
Detail, das die ältere Kunſt durch metallene Zuthaten und 
Farbe ausdrückte, iſt hier plaſtiſch wiedergegeben, ebenſo wie 
in der Architektur jetzt die früher nur gemalten Ornamente 
plaſtiſch mit derbein Licht und Schatten ausgeführt werden. 
Haar und Gewänder werden tief durchfurcht, Schühzeug, Ge— 
Siehe u. dergl. jorgfältigit in Relief ausgeführt, ja jelbjt die 

achjten verzierenden Etreifen auf dem Gewande plaſtiſch 
ausgedrückt: hier hat die Farbe feine Stelle mehr. Dennod) 
wurde fie vielfach auch in diefer Zeit und ebenfo noch in 
der römischen zur Erhöhung der Wirkung gebraucht. 

Wie verjchtedenartig Fich das Bild der antifen Poly: 
chromie gejtaltet, wenn man es im einzelnen verfolgt, mag 
man aus diejen Andeutungen entnehmen. ITroß aller Wan: 
delbarfeit aber wird man Teibuhalten haben, daß die Form 
allezeit auch bei den Griechen das oberjte im der Plaitif 
war md die Yarbe ihr nur zu Hülfe fanı — häufig, aber 
nicht immer —, und ferner, daß in der ganzen antifen Poly: 
Khromie ein jtarfes fonventionelles Element vor grober Natur: 
nahahmung bemahrte. 

Der gegenwärtigen Ausjtellung und ihren Veranjtaltern 
find wir für die außerordentliche Anregung, die fie damit 
geben, zu großen Danke verpflichtet. Daß die ausgejtellten 
Verjuche, da fie die erjten diejer Art jind, meijt noch wenig 
befriedigen, liegt in der Natur der Sache. Der bemalte Ab- 
guß einer antiken Gewandjtatue aus Herfulaneum (Nr. 58) 


Die Wation. 


gefärbte 





113 


Scheint mir ein mißglücdter VBerfuch auf falicher Bahn. Ueber- 
haupt jollte man ganz davon abjtehen, die Wirkung antifer 
beimalter Marmorfiguren am Gipje zeigen zu wollen; der 
Gips verlangt eben eine völlig andere Behandlung als der 
Marmor und it fein Material fir monumentale Werfe. 
Einen bedeutenden Gewinn übrigens haben uns Die 
polychromen Beitrebungen der jüngjten Zeit jchon gebracht, 
den, daß man die Marmorwerfe mehr und mehr zu. tönen 
beginnt. Die Ausstellung weilt nach diejer Richtung jchon 
jehr befriedigende NRejultate auf. Die Tönung hat mur den 
Zwed, die Korm zu verdeutlichen und dürfte die unjeremt 
heutigen Gejchmace entjprechendjte Weije jein, eine Art von 
Farbe in der Plajtif zu verwenden. Hoffentlich werden auch 
die beiden Humboldte die legten Denkmäler in Berlin fein, 
die nach hiefigem Brauche von oben bis unten aus einem 
gleichmäßig weißen ungetönten Warmor gearbeitet find. 
Indep wäre es Thorheit, der Fünftigen Kunjt ihren 
Weg vorjchreiben zu wollen; den muß und wird fie jchon 
allein finden. Was ein genialer Künjtler auch unter uns 
durch Vereinigung von Malerei md plaftiicher Yorm 
erreichen fan, das zeigt das Medufenrelief von Böclin in 
der Ausftellung, das uns zu unbedingter Bewunderung hin- 
reißt. A. Furtwängler. 


Pie MWinifterkrifis in Jrankreich. 


Das dur Aufnahme ziveier Opportunijten wohl er- 
gänzte, aber nicht verjtärtte Minijtertum Briffon ijt mit 
einem Negterungsprogramm vor die Kanımer getreten, wel- 
ches die Mehrheit des Haujes fühl, die Preije aller re- 
publifanifchen Schattirungen mit unverhehlter Ungunjt auf: 
genommen hat. in franzöfiiches Sprüchwort jagt: „On 
ne peut contenter tout le monde et son pere“; Briljon 
aber hat e8 fertig gebracht, niemand zufrieden au ftellen, 
den Anhängern des gemäßigten Fortichritts unjchlüffig, den 
Radifalen ein Hemmniß, den Konjervativen nichtig zu er- 
icheinen. Mangel an Einficht und Weberlegung — man 
bei einem ſo gereiften und angeſehenen Politiker, der das 
—— Terrain ſeit zwanzig Jahren kennt, nicht 
vorausſetzen. Wenn daher die von ie vorgeichlagene Politik 
den augenbliclichen Erwartungen der ——— Partei 
ganz und gar nicht entſpricht, ſo muß man eher annehmen, 
daß ſich Briſſon bei Aufſtellung ſeines Programms von 
höheren, über die Anforderungen des Moments hinaus— 
reichenden Erwägungen hat leiten laſſen, und daß er ſich 
dabei ſehr wohl der Möglichkeit, ja vielleicht der Gewißheit 
bewußt war, in Widerſpruch zu den Aſpirationen der Mehr— 
heit — vielleicht auch nur der Mehrheit der Mehrheit — 
zu gerathen, und auf die Leitung der Staatsgeſchäfte für die 
nächſte Zeit verzichten zu müſſen. Nichts iſt in der That 
oft leichter, als eine politiſche Strömung zu erkennen und zu 
verfolgen: man braucht ſich nur von ihr treiben zu laſſen. 
Wenn daher Briſſon ſein Steuer gegen ſie lenkt, ſo gewahrt er 
jedenfalls Schwierigkeiten, denen er ſich und ſeine Partei 
nicht gewachſen glaubt. Vielleicht überjchäßt ex fie; vielleicht 
unterjchäßen fie aber auch jeine Gegner. Erjt die Folgezeit 
fann entjcheiden, wer Necht hat. VBorläufig muß man den 
Muth und die Gewillenhaftigfeit anerkennen, mit denen 
Terry’s Nachfolger, anjtatt, wie viele jeiner Vorgänger thaten, 
mit einer Reihe von Verjprechungen zu debütiren und jich 
dadurch wentgjtens noch für einige Zeit an die Minijter: 
präfidentichaft anzuflammern, vorzieht, offen und ehrlich 
berauszujagen, daß er nichts von dem will, was die Linke 
am lautejten fordert: weder die Räumung Tonfins, nod) die 
Trennung von Staat und Kirche, noch die durchgreifende 
Republikaniſirung des Beamtenſtandes durch Maſſenabſetzun— 
gen. Seine Hauptſorge iſt, den Kredit Frankreichs intakt 
zu erhalten, die Gläubiger der Republik nicht zu verkürzen, 
und da, wie er bedauernd zugibt, die Kolonialunternehmun— 
gen das Gleichgewicht des Büdgets zerſtört haben, ſo iſt er 
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bereit, die Steuerlaft des Landes zu vermehren, aber wieder- 
um nicht durch die von den Republifanerır verlangte, jchon 
von Gambetta jeiner Zeit beantragte Einkommensteuer, 
fondern durch Erhöhung bereits beitehender Abgabeır. 

Dat Brifion nur deshalb dieje Mäßigqung zeige, um 
den Nengftlichen, jeder radikalen Veränderung Abgeneigten, 
ein begehrter Kandidat für die Präfidentichaft der Republik 
u werden, tft für folche, die den Grund jeder politiichen 
Aktion in unlauteren Motiven juchen, ein jo nabeliegender 
Gedanke, dal derjelbe da und dort gleichzeitig laut geworden 
it. Man braucht jedoch den Prentier weder für einen 
Zugendhelden noch für ein Genie anzujehen, um ihn einer 
derartigen, nicht blos ummürdigen, ſondern auch höchſt 
naiven Spekulation unfähig zu halten, denn wenn heute 
Grevy's Rojten erledigt wäre, jo wirde wahrjcheinlich die 
Kandidatur Briffon’s weniger republifanifche Stimmen auf 
fich vereinigen, al$ vorgeitern. Gewiß nicht um Popularität, 
weder um parlamentarische, noch um die des Marktes war 
e& aljo dem Abgeordneten des Cher-Departements bei jeiner 
ung zu thun, jonjt wäre fie ganz anders ausgefallen. 

Mohl aber mag jein Blic fic) auf die minder vor- 
geichrittene Bevölkerung der —— gerichtet haben, die ihr 
Stillleben durch den Pariſer Radikalismus der verſchiedenſten 
Spielarten bedroht alaubt und deren Furcht vor der jozialen 
Revolution bereit® bei den letten Wahlen jattjam von 
Herifaler und monarchiicher Seite ausgebeutet worden ijt. 
Kann man es Brilon verargen, wenn er jeinerjeits diejer 


Furcht nicht ebenfalls noch Nahrung bieten will? Er weiß, | 


daß jedes Reformveriprechen zugleich eine Drohung genen 
mächtige Interejjenfreije enthält, und hütet ich daher, viel 
zu veriprechen. 


Bei der eingehenden Behandlung, welcher der Wintiter die 


Finanzlage des Landes unterzogen hat, durfte jeine Sprache, | 


ohne darum etwas von ihrer Niüchternheit einzubühßen, doch 
beruhigender, vertrauenerwecender klingen. Daß er die Höhe 
des Defizits, welches befanntlich von den SKonjervativen 
während des Mahlfanıpfes übertriebenerweife auf 1Y/, Mil: 
liarden angegeben wurde, nicht jeinerjeitS feitgeitellt hat, tjt 
übel ausgelegt worden und hat in den Gejchäftskreifen mehr 
verjtimmt, als die Ankündigung einer mäßigen Bejteuerung 
der Nente hätte thun fünnen. So fommt es, daß jelbit die 
Börje das minifterielle Manifejt recht froftig aufgenommen 
und mit einer Baifje der Fonds der Nepublif beantwortet 
hat, eine Wirkung, die der Premier fiher am allervenigjten 
erwartete umd die vielleicht die jtärfite Verurtheilung feines 
Programms der Schonung der Interejjen ift. Damit joll 
feineswegs der Börjenfurs als Vtapitab für den Erfolg 
einer Negierungspolitif anerfannt werden. Bekanntlich jtieg 
nach der Niederlage von Waterloo die Nente in Parts um 


6 pCt. an einem Tage. Aber wenn ein Minijter jene gt 


Bartet verlegt, um die Börje zu jchonen, umd die Börje 
wendet ihm den Nüden, jo iit offenbar jein Syitem hinfällig. 

Brifjon’s Munich, die Reformen auf ein Wiinumum zu 
reduziren, um unter möglichjt geringen Schwanfungen der 
Staatämajchinerie über die gegenwärtige Geichäftsfrilis hin- 
weg zu gelangen, beruht auf der vorgefaßten dee, dieje 
Kuafis jer eine bald vorübergehende, ja jchon ihrem Ende 
nabe. Das ift die Schule des „Temps“, aus der Brifjon 
wie Ferry hervorgegangen find, die Schule der „docteurs 
Tant-mieux.“ Andere Beobachter der franzöfiihen Wirth- 
Kuafraperyältiiiie behaupten aber, die Krifis jei chronisch und 
önne eben nur durch eine Reihe von jeit SIahrzehnten 
jchiwebenden, brennend nöthigen Neformen geheilt werden. 
Tas ijt die Schule der „docteurs Tant-pis“. Seit 15 Jahren 
it die Franke Republif nur von Aerzten der eriteren, durch 
Herrn Ihiers praftiich bearündeten Schule behandelt worden, 
und ein Blid auf die 200 Monarchtiten in der Kammer 
beweijt, wohin die Patientin durch dieje Kuren gelangt it. 
Jet ijt die nee Kammer, dank Briijon’s Aufrichtigfeit, 
vor die Alternative gejtellt, Frankreich noch länger der bis- 
berigen oder aber der entgegengeieien Methode zu unter: 
werfen. Brifjon hat mit Recht die sinanzfrage zum Haupt- 
inhalt jeiner Darlegungen gemacht: fie it der Kern der 


— — Seſſion erhebliche Hoffnungen. Von irgend welcea— 
Allerdings iſt er in dieſer Vorſicht ſehr weit gegangen. 


ſchlaff herah und von dem „wirtbichaftlichen A = 











franzöfiichen Politik, um die fich das ganze Wirthidr: 
regime herumlagert. Schußgölle, Monopole, Subventunm 
Stnefuren, Yaveurs und Defizit — alles hängt mit 
wirren Knäuel indirefter Steuern zujammen, mit kır 
die Nepublif 5 Sechitel ihrer Ausgaben  beitreitet, or 
vielmehr vergeblic) zu bejtreiten Sucht. Brilon ihr 
vor der BZumuthung zurücd, eimen eriten Schnit © 
dieſen Knäuel zu thun, und zögqe vor, noch wir 
Faden daraufzumwideln. Die republifaniiche Partei hin 
hat die mehr oder weniger Flare Empfindung, dahe' 
nicht weiter gehen fanın. Das ijt der Sinn der Anii \ 
der die Ammeitiefrage — für vier Berjonen! — un 
(bereits für 1886 bemilligte) Kultusbudget lediglih er 
deforative Nolle jpielen. Wer wird num der erik I 
Tant-pis jein? Und wird es ihm gelingen, die Kammer) 
jeiner Heilfunst zu überzeugen, fich eine dauernde War 
gi ‚Vichern ? Wenn nicht, jo wird das Kabinet, da a! 
Brijfon’iche folgt, gezwungen jein, aufs neue das kn! 
befragen. 
Paris. 














Karl Mintr 


Gloſſen zur Zeitgeſchichte, 
.VUne joyeuse entrée“. 


Die zweite Seſſion der VIJ. Legislaturperiode dute 
tags ijt eröffnet. Niemand Fnüpft am die Gran“ 





fiasmus, von irgend welcher riiche der Empti 
nirgends eine Spur wahrzunehmen. Selbjt die bu“ 
loztaliftiichen und folontalpolitiichen Fahnen, & 
frampfhaft bin= und hergejchwenft wurden, hän 


dem langjährigen Paradepferde unjerer „ſtaatean 
Parteien, qu reden, it fait jo wenig höflich aa 
im Haufe des Gehenften vom Strict zu jprechen. > 
aus alter Gewohnheit, aus Riückjichten des Beruf - 
andern praftiichen Gründen fich für verpflichtet I, 
geifterung oder wenigjtens Zufriedenheit zu zeigen, #7 
auch aus feiner Mipjtimmung gar fein Sehl, U” 
Mipjtimmung jegt ich, bei den meijten Staathi”. 
Pajfivität um. Cs jcheint, dat eine Abjtumptung 7 
tischen Empfindungen eingetreten ift, die den augen!“ 
Machthabern gewiß das Negieren jehr erleichtert. © 
Regierten nicht gerade in einer jchmeichelhaften Au 
Die jchrwächer werdende politische Spanntraft dr“ 
fich vielleicht durch nichts deutlicher, als durh U 
gültigfeit gegen Ungemach, das andere trifft. U“ 
Maflenausweilungen, die über taujende von Kamin dr 
und Elend bringen, und die wenigen find zu zählen #” 
Austreibungen mehr als ein nur vorübergehend S” 
widmen. Man billigt jene Austreibungen ebenjowent 
fie begreift, aber man möchte fich nicht gern durch) dieda 
gegen eine mächtige Regierung in Ungelegenheiten bringt“ 
ähnliches wiederholt fich im Fleinen ıwie im at 
Tage. Es ijt ja jo bequem mit dem Strom zu Ku 
Was habe ich davon, jagt jich der praftifche Politiker ® 
ich meiner beiferen Meberzeugung folge: Schaden, IN 
lichkeiten, Kränfungen. Der Geheimrath entzieht "' 
Kundichaft, der Landrath verichliegt mix jeinen SU. 
gilt es, dem Sohn eine einflußreiche Konnerion ii" 
dort ift der Erwerb eines Titels oder Ordens In" 
und dann die Aufregung, die Möglichkeit, wegen eu“ 
dachten Wort3 vors Gericht gezerrt zu werden, 
Arbeit umd die geringe Ausfiht auf Erfolg. All 
wir uns lieber gegen die Stimme unjeres politi“ 
wiijens und jchimpfen wir bei feierlichen Gelegende 
loyalen Chor auf die Freifinnigen, die richt begreit! 4 
welche Ehre es tft, vom Füriten Bismarcd jchledt 
u werden. Selbjtverjtändlich geiteht fich unter © 
erjonen nicht eine ein, wie jehr moralifche art" 
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eigentliche Urjache ihres politifchen Verhaltens it. Wie gern 
betrügt der Menjch fich jelbjt und jucht jeine Unterwürfig- 
feat auf die eigene Weberzeugung zurückzuführen. 

Den politischen Nerv ın einem Volke zu betäuben, ijt 
ihon manchem Staatsmann gelungen; aber ijt das ein Erfolg, 
auf den feine Urheber jtolz jein können? 

Der Ehrgeiz großer Bolitifer ijt verjchieden geartet. 
Ein Wafhington wäre fich jehr Hein vorgefommen, wenn er 
nur auf Machterwerb jein Ziel gerichtet hätte, und ein Napo- 
leon fannte fein anderes Ziel. Der erte bat fein Volk zu 
dauernder, der zweite das jeinige zu vorlbergehender Größe 
eführt. Den einen liebten feine Landsleute als ihren beiten 
Freund, und vor dem andern Frochen die Franzofen als vor 
brem gewaltigjten Herrn. Beide Männer find in hohem Maße 
typifche Figuren moderner jtaatsmännischer Größe und mit 
edem Jahrzehnt finft in der Werthichäßung der civilifirten 
Belt der Ruhm des Eorjiichen Zuchtmeifters. Jede Politik 
jt ichlecht, die den Charakter verdirbt, umd der politische 
Sharafter des deutjchen Volkes ijt heute nirgends ein Gegen 
tand echter Bewimderung. Das jchließt natürlich nicht aus, 
aß jeder, der e3 fich beifommen läßt, an der gegenwärtigen 
jerrlichkeit Kritif zu üben, eines qualifizirten VBaterlands- 
errath& bejchuldigt wird. Und doch beiteht die wahre Größe 
nes WVolfs vielleicht im nichts jo jehr, als darin, dab es 
ne offene Kritif vertragen kann, 

„Denn dies vor allem, dünft mich, ift der Punkt 
Mo Freigeborne fich vom Pöbel jcheiden, 
Der feig und heuchlerifch herumhallunft.” 

&3 find erbauliche Betrachtungen, mit denen man im 
ahre des Heils 1885 einer neuen Neichstagsiejlion ent- 
'genjehen muß. Junius. 


Ein neuer Pidıter, 


Man fennt die Anekdote von Byron, der Grillparzer’s 
tes Drama liejt. Grillparzer? wiederholte der Dichter des 
Yon Zuan”, als er die Leftiire beendigt hatte: ein jeltiamer 
‚me und jchwer zu behalten. Indejjen, die Welt wind fich 

ihn gewöhnen müjjen! N 

Der Name eines jungen Dichters, der in diefem Jahr 
t jeinem_erjten Werk an die Deffentlichfeit getreten tft, 
ıgt deutjchen Dhren noch weit jeltjamer, als englischen 
"Name Grillparzer fang; aber wenn er hält, was 
verfpricht, wird man fi) auc gewöhnen müjjen, das 
wt Krazyzanomwsft vernehmkd, au&zujprechen. , 

Sch jchlage die erjten Eeiten eines Buches auf, das ſich 
as wunderlich „Im Bruch, eine Biographie von Heinrich 
vganowski“ *) betitelt und gleich der Anfang jagt mir: 

ijt einer. Einer, der ‚eine eigene Sprache jpricht, jelbit 
wo man jeine litterariichen Vorbilder, Gottfried Keller, 
o Ludwig, Wilhelm Naabe zu erfennen meint; einer, der 
Roefie aus dem einfachiten und nächiten pflüct, und der, 
, des fremdländilchen Namens, ein Dichter, ganz von 
Hicher Art, geworden tft. — 

Ser Eingang der, Geſchichte kann an Ludwig's Novelle 
iſchen Simmel und Erde“ erinnern. Wir ſind in einer kleinen 
dt, im Haufe eines Gelbgießers, dem zwei Söhne heran- 
‚jen: der eine, Michael, von derber und Feder Art, der 
re "das Sonntagsfind Gabriel, zart md jinnend von 
auf Dejien „Biographie gibt der Dichter, in dem er 
in der That den Lauf dieſes armen, Menſchenlebens 
ing führt, von ber Wiege bis zum Grabe: bald ver- 
nd an feinen und großen Weomenten, bald mit rajcherem 
schreiten und mit weiten Sprüngen. Ein Gegenjaß 
en den Brüdern entwidelt fid, langjam, aber mit jort- 
% nder Gemalt: umd wie der Etreit zwilchen Otto Lud— 
91 olfonius und dem gewifjenlojen älteren Bruder durch 
Neigung zu Ghriftiane verichärjt wird, jo tritt ziijchen 


*) Stuttgart, BB. Spemann. 
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Gabriel und Michael die jchöne Crescenz als Unheilbringerin. 
Gleich Apollonius, jteht Gabriel zurüc, hinter der Unter- 
nehmungsluft des älteren; diefer führt die Braut heim, aber 
er weiß jein blondes Glück nicht feitzuhalten und Grescenz’ 
Neigung wendet fich dem jtillen Gabriel zu, dem Dfen- 
aabriel, wie fie ihn heit, wern er, mit dem Nüden an den 
Dfen gelehnt, die Hand bedächtig am Ohre, und leiie vor 
fich hinpfeifend, den abendlichen Worlejungen aufregender 
Nomane aus den alten vergilbten Zeitjchriften laujcht. Und 
indem fie abenteuerliche Gejchichten von Leons ie 
hören, werden fie des eigenen Empfindens gewiß: was für 

Sranzisfa von Rimini und ihren Paolo das Buch) von 
Kancelot und Ginevra war, das it für den Schlofjer und 
die Frau des Gelbgiegers der Noman des Yamilienblattes, 
fie beugen fich über ein jchlechtes Bild herab und fühlen 
plöglihd Wang’ an Wange. Grescenz tjt die Leidenjchaft- 
lichere in diejem Spiele, fie fühlt volle Neigung für den 
armen, des einen Auges beraubten Mann, die Schönheit 
jeiner feujchen Seele wet einen Sturm der Empfindung in 
ihr auf. Und obwohl Gabriel die enge Linie der Pflicht 
feinen Augenblic verläßt, obwohl jeine Neigung, von dem 
heftigen Trieb im Grescenz zurücgejchreckt, verdorren will 
und untergehen, verliert er doc) Hetmath und die Seinen in 
diejem Kampf und dem verlorenen Sohne folgen falte Blicke 
nach. Sn Gefühl feiner Neinheit jcheidet er und zieht hinaus 
in die fremde, weite Welt; aber an dem dunitigen Sommer- 
tage findet er jich bald vom Staube diejer Erde wiederum 
bedeckt: „Eine halbe Stunde jpäter und jchon ein gutes Stüd 
von der Stadt entfernt, trodnete jich Gabriel die Stirn ab. 
‚Wie Shmusig ich jchon wieder bin!" jagte er, indem er 
fein Zajchentuch anjah. Dann jtecdte er es langiam ein und 
dachte mach, wie wenig in diejfer Welt das Wachen nüße.“ 

Der erite große Abjchnitt des Buches reicht bis an 
diefe Stelle; umd indem wir jeinen Inhalt im einzelnen 
betrachten , joll uns das Mejen und die Bejonderheit des 
Dichters noc) deutlicher werden. Cr darf wagen, das ein- 
fache zu erzählen, weil e& ihm aus der Fülle eines poetijchen 
Empfindens neu hervortritt, und weil er durch angejchautes 
Detail uns an die Dinge unmittelbar heranführt. Die Schul: 
zeit Gabriel® jchildert ev mit jchöner Treue und er jchöpft 
dabei deutlich aus der eigenen Erinnerung, wie Gottfried 
Keller, wenn er von den jungen Tagen des „grünen 
Heinrich“ erzählt. Bezeichnende Züge fommen ıhm in 
jedem Augenblid zu Ge: und auch das gleichgültige 
Faktum verichmäht er nicht, wenn es ihm nur jeine 
Situationen fräftiger prägen Hilft. Die Sprache ijt 
rei) an glüclichen, vealitiichen Wendungen und ohne 
die Sucht, zu jcheinen, oft originell; poetiiche Vergleiche 
itellen jich ungezwungen ein, und wenn auch einmal ein 
Bild mißglückt, jo verläßt und nicht das fichere Gefühl, unter 
der Führung eines Dichters zu ſtehen. Wie ſchön ſchildert 
der Autor das Empfinden Gabriels beim Tode ſeiner Mutter: 
„Ihm war, als müßte ſie es tief im Innern fühlen, wie ſie 
nun kalt und ſtarr, taub und blind, und in der großen 
Stube allein, ganz allein wäre, und wie das Spiel der Welt 
über ihren Leichnam als über ein Nichts hinwegginge. Kein 
Athemzug, kein Seufzer hob die ſtille Bruſt, kein Lichtſtrahl 
lockte das bedeckte Auge mehr, nach außen zu blicken, aber 
gana drinnen in unzugänglicher Höhle lag nod) aller Schmerz 
er legten Zahre gebunden, ungelöjt, und die Gluth des 
2ebens alonım noch) trübe weiter." 

„Das Spiel der Welt" — umvernierkt ift dem Dichter 
der nämliche Ausdrucd noch einmal unter die Feder gekommen 
und für das Mejen jeines Helden und für fein eigenes iL 
es bezeichnend. Die Außenwelt ijt für Gabriel ein Spiel, 
iwie fie ein Nicht-Sch Für den Philojophen ijt; oder vielmehr 
fie ift dem Sonntagsfinde das Neich des Zwanges, aus der 
es in das Neich einer erdichteten, mit den Gejchöpfen feiner 
Phantafie bevölferten Welt flüchtet. Wie durch Sterfer- 
jenjter jchaut er aus der Wirklichkeit im dieje vorgejtellte 
Welt; und aus einem wirklichen Kerfer, in den ihn der 
Dichter gerathen läßt, jchaut er nicht anders auf die jchöne 
Rofine dort draußen im Garten, al3 er aus jeiner Dfenecke 
einjt auf die Grescenz jchaute. Ein gewijjer Parallelismus 
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der Handlung macht ſich hier geltend, und der Dichter ſelbſt 
lenkt die Au hmerfiamfeit auf ihn Hin: Gabriel hat in der 
Fremde, al& alle jeine Lebensmängel in neuen Verhältnifjen 
unbeilvoller hervortreten und der weltfremde Thor in Armuth 
und bittere Noth geräth, ein altes Ehepaar, die Schreihähne, 
fennen gelernt, deren zufriedene Bejchränftheit uns mit Sean 
Paul’icher Empfindung gejchildert wird; fie erjcheinen dem ver- 
lorenen Sohn als andere Eltern, und aud) ein arger Bruder jtellt 
fich ein, George Eog=criard, alias Schreihahn, ein „Virtuös“, der 


| 


als Feuetfreijer im Lande herumfährt und der dem armen Gabriel | 


die Neigung NRofinens entwendet, gleichwie einjt Michael die 


 bäumen liegen. Für Gerbien, wie tür Bulgarien ift die ger 


Grescenz heimführte. Die Neigung, füriymboliiche Beziehungen, 
welche an Gottfried Keller wieder erinnern fann und welche | 


an anderer Etelle eigene Wirkungen erzielt, hat hier den 


Dichter in die Irre geführt; der Parallelismus jcheint ihm | 
zuerjt vor Augen geitanden zu haben und er juchte nun die | 
Ereignifje, welche dazu paijen, ohne fie dody ganz zu finden; 


feine Motiwirung wurde mangelhaft und auch die Fiquren 


litten Schaden an ihrer Einheit: um Gabriel aus dem Kerfer 


der Welt in einen wirklichen zu bringen, erfand er eine 
„Majejtätsbeleidigung”, welche aus dem Charakter des ein- 
äugigen Sdealiften nicht ohne Zwang hergeleitet wird und 
das märchenhafte Bild der jchönen Rofine, wie es in ihren 
eriten Ezenen vor uns tritt, wird durch die Hinmwendung 
des Mädchens zu dem Feuerfrejjer häplich entitellt. 

Aber zu voller, freier Wirkung erhebt ic) der Poet 
wieder am Schlufie feiner Dichtung. Gabriel ift aus dem 
Gefängnig entlajien, und noc, einmal zieht es ihn zu 
Grescenz zurüd, die von Michael getrennt, in einem jtillen 
ichönen Thale friedlich lebt. Die glühende Leidenjchaft für 
Nofine im Herzen, will er in der reineren Neigung zu 
Grescenz Jich jelber wiederfinden, er pilgert zu ihr, wie 
der Fromme zum Gnadenbilde und jieht bei der verlajjenen 
Frau jein Andenken lebendig, wie einjt. Als einen längjt 
Erwarteten heißt fie ihm willlommen, ohne Staunen und 
ohne Klage; ein Geded liegt bereit, Tag um Tag, umd der 
Entfräftete mag fich laben. Die alten Zeiten fteigen vor 
ihnen auf, die großen Wendungen ihres armen Dajeins; umd 
er die Heinen Eigenheiten der Geliebten, wie fie die Uhr: 
ette um den Finger widelt und dann jchnell wieder fahren 
läßt, wie jie mit einem bejonderen Ausdrud „Za, —* 
ſagt und dabei lacht, rufen dem müden Wanderer die Tage 
junger TOUR zurüd. Aber jchon fit der Tod ihm im 
Herzen, und was vergangen tit, muB vergangen bleiben; e3 
— feine Wunder mehr, der Dualm jener andern 

eidenjchaft lodert von neuem auf und verdeckt die jtillen 
Flammen der Zugendliebe. Und jo zieht er fort, aus den 
Armen der treuen Grescenz, aus dem jchönen Thale fort, in 
ein freudlojes, einjames Ende; an einem Sonntag ward er 
geboren, an einem Sonntage wird er zur Ruhe getragen, 
von der Freundin geleitet. „Grescenz aber legte die Trauer: 
leider nicht mehr ab und da jie einmal gefragt wurde, 
warum fie noch immer jchwarz gehe, jo antwortete fie: weil 
fie ganz allein jet und ihren Sonntag verloren habe.“ 

. Die volle Gabe, poetijche Etimmung zu erweden, und 
die Welt des Realen und der Phantafie in eins zu fmüpfen, 
läßt diejer ergreifende Ausgang noch einmal erkennen; und 
wenn e8 dem Poeten nun gelingt, den Kreis feiner Dar- 
— in neuen Schöpfungen zu erweitern und auch von 

er Kımft der Kompofition Bei zu nehmen, jo wird die 
deutiche Novellitif ihn bald unter ihre beiten Zünger zählen 
dürfen. Dtto Brahm. 


Zeikſchriften. 


Serbien und Bulgarien. 
(.Revue des deux mondes.“) 
Wir hatten an dieſer Stelle bereits einmal der Reiſeberichte Er— 
wähnung gethan, die Emile de Laveleye über ſeine Orientfahrt publizirt 
hat. Der neueſte Abſchnitt handelt von jenen beiden Staaten, die 


die meiſten Chauſſeen diefes Theils der Balfanhalbinjel von N 


im Augenblid in einem brudermörderifchen Kampf mit einander be- 


griffen find, von Serbien und Bulgarien, und von jenen Gegend | 
den Ffriegerifchen Verwidlungen ald Schauplaß dienen; diele X 
nungen dürfen daher ein doppeltes SInterejje für fich beaniprucen 
Laveleye jegte von Belgrad feine Reife nach Konitantin | 
Wagen fort, um das Land bejier fennen zu lernen; das mächite Ada 
Smederewo, Semendria. Die Umgegend von Belgrad iit öde unica 
angebaut; der Charakter der Yandjchaft ändert fich jedoch, je mehr m 
der Donau nähert. Yiebliche Hügelfetten mit Eichen oder Nufbiunz ı 
dect oder in Weinberge umgewandelt, tauchen auf, umd bier und ia 
blieft man Gehöfte, die inmitten einer jtattlichen Anzahl von P 









Pflaume ein hervorragendes Handelsobjeft. Im Sahre 1381 p= 
man 12000 Tonnen, das Kilogramm im Werthe von 050 
der Pflaume wird auch ein Schnaps gebraut, die fogenannte © 
die im jenen Gegenden in großen Maffen Fonfumirt wird, N 
auf der Fahrt berührt wurde, hat den Gharafter einer orientalt 
jchon verloren. Die Türken, die dort anjäjlig waren, find ja 
ausgewandert, haben ihre Fiegenjchaften für einen Spottpreis ı 
fo daß die Stadtverwaltung durch die Anlage breiter und gerade &7 
viel für die Entwidlung des Gemeindewejend zu thun ven 
Der Weg führt dann an einem jeltfamen graufigen Monument x 
Aus einiger Entfernung glaubt man die Ruine eines römiigen de 
zu erbliden, wenn man fich aber nähert, fo gewahrt man, wii= 
Steines Schädel zum Bau diefes Gebäudes verwandt worden in ! 
die Serben im Jahre 1809, während des Umabhängigfeitstunt = 
weit don diejer Stelle die Türken angegriffen hatten und ı%- 
wurden, zogen fich die eberfebenden in ein Bergfort zurüd. dei” 
gelang es, auch gegen die Feite fiegreich vorzudringen; im dem iur 
aber, da die Wälle mit Sturm erftiegen wurden, jprengte Mi '=° 
Führer Singgelifch Freund und Feind in die Luft; aus Ir s®- 
der Gefallenen ließ der türfifche Oberbefehlshaber dann jenen 
Gebeine erbauen, der al8 Schredenszeichen die Gegend in Zus! 

Die Eindrüde, die Yaveleye in Serbien empfangen 
beten. Er prophezeit dem Lande eine glänzende Zukunft 44° 
Reichthum nicht in einzelnen Händen fonzentrirt, vielmeh et 1m 
Gefammtheit der Bevölkerung einer gewiffen bebäbigen : 
Die größere Mehrzahl bifigt eigenen Grund und Boden, I” 
altersher entwicelte lofale und kommunale Selbftändigfet 
Verbindung mit diefen Bejigverhältniffen dem politifcen WS 
funde demofratiiche Grundlage. Es hat daher nichts Bat“ 
jeder Steuerzahler wahlberechtigt ift. Die Volfsbildung bein” ” 
auf einer niederen Stufe; und das geiltige Befißtdum des due” 
oft nur in nationalen Gefängen, die für ihm gleichzeitig 6% 
PBoefie find. Die Aufgabe Serbiens wird demgemäß du" 
die fehlummernden materiellen wie geiftigen Kräfte durd din 
Entwicdlung allmählich zur WBlüthe zu bringen; die Lat“ 
für eine folche find aber wohl vorhanden. 

Bei Soufofsfi-Mojt betritt man bulgarijches Gebiet: 
Bodenkonfiguration noch die Verjchiedenheit des Boltshantt 
der Grenzlinie eine innere Berechtigung; fie ijt das Werk der ZUM 
und hierin hat man denn eine der Urjachen zu erbliden, durd) er 
augenbliclichen Kämpfe heraufbeichworen worden find, Air 
nur mäßige Zölle erhebt, iit Bulgarien ftark jchußzöllmerid,. N” 
Verkehr zwifchen beiden Ländern ein minimaler ift; fie IM ” 
durch eine chinefiiche Mauer getrennt. Im Jahre 1882, fr 1 
Bahlen vorliegen, pafjirten von beiden Seiten die Grenze au une 
nur Waaren im Gejammtwerth von 4'/; Millionen Fran " 
muß man in Betracht ziehen, daß die Wege elend find; ein ne 
ift auf denfelben Faum möglich) Im Izaribrod beginnt die d 
einen anderen Charakter anzunehmen. Hier zeigt jic) zuerit er 
den Rußland feit dem Tetten Kriege auf Bulgarien ausgeitt wi 
den Häufern findet man die Wilder rufjifcher Generäle un", 
Heiliger; die offiziellen Perjönlichfeiten gehen zum Theil 1” 
Nationaltracht. Gerade in diefem Theile des Landes find die 2 
beliebtejten geblieben. In einem der Häufer fand Laveleye ei = 
die Empfindungen der Bevölkerung trefflich charakterifirt. zu 
Fürften Alerander befinden fich zwei gefellelte Frauengeſtaun 
donien und Thracien, die in Verſen die Hilfe des Herrſchers & 
garen zur Abſchüttelung des Türkenjoches auflehen. 1. 

Der Weg hinter Tzaribrod wird immer fchlechter; ** 









































her; die Kultur iſt ärmlich, bis ſie ſchließlich ganzlich aufhoöͤrt = 
gend nimmt jegt einen gebirgigen Charakter an und die —— 
folgt einem Gebirgswaſſer. Dann wird das Flußthal verlafen 
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iharfen Biczadwindungen geht e8 das Gebirge hinauf. Die Landichaft 
wird jegt immer öder und vereinjamter; endlich nad) fünfjtündiger Fahrt 
it die Höhe erflommen; man befindet jich auf dem Scheitelpunft des 
Dragomanpafjes, jenes Paifes, wo in diejen Tagen gekämpft worden 
it. Vor den Bliden dehnt ich ein weites Hochplateau aus; man gewahrt 
faum einen Baunt, faum einen Weiler; weit in der erne erblidt man 
einen weißen Punkt, das it Sophia mit jenen 3000 Häufern und 
20000 Einwohnern. YLaveleye jagt von diefer Gegend: Hätte ich nicht 
am Horizonte hier und dort Hügel entdeckt, jo hätte ic) geglaubt, daß ich 
mid in einer afrikanischen Mitte befinde; auf diejer einförmigen Hochebene 
gelangt man auf fchnurgerader Straße nad) Slivnika, vier Stunden 
ipäter ift man in Sophia, das gleichfalls in baumlojer Umgebung Liegt. 
Die türkische Herrichaft und der legte Krieg haben diefer Gegend, bie 
jegt von neuem der Schauplag von Kämpfen tjt, jo tief ihren Stempel 
aufgedrüct, daß das Land ohne Dörfer, ohne Anbau einer Steppe gleicht. 
Auf der verwahrloften Straße, die won Negengüffen unterwählt tft, 
begegnet man feiner menschlichen Seele und doch ijt diejer Weg die wic)- 
tigite Straße der Halbinjel, er führt von Serbien übır Sophia nad) 
Konitantinopel; die Pot muß ihn benußen, aller Verkehr bewegt fic 
auf ihm, alle türfiihen Heere haben fich auf ihm gegen Serbien vor- 
mwärtd gemwälzt, wie er jet den Serben als Einfallstinie gegen Bul« 
garien dient. 

Der Charakter der bulgarijchen Bevölferung erjcheint Laveleye 
vortrefflih. Die Bulgaren find fleigige Arbeiter, jparfam und nicht ohne 
geiftige Negiamkeit. Als Aderbauer, als Zimmerleute und Maurer haben 
fie den beiten Ruf, und im diejen Bejchäftigungen finden fie jogar in 
Serbien und Rumänien Verwendung. Der Serbe ijt Iebhafter, offener, 
beredter, ritterficher aber auch weniger arbeitjan, weniger beharrlich als 
der Bulgare. Der Bulgare ift ruhig, bedächtig, Shmweigjam; er marjchirt 
langjam, aber er fommt jicher zum Ziele. Als Soldat hat fich der Bul- 
gare vortrefflich bewährt und unter rufjischer Führung hat er vielfach 
Beweife feines Muthes abgelegt. Bei Eöfi-Zagra fielen von 1800 bul« 
garifchen Freiwilligen im legten ruffiich-türfiichen Krieg 800. Der jerbijchen 
Uebermacht vermögen die Bulgaren im Augenblid freilich niht mit nad). 
haltigerem Erfolge zu widerftehen. Bevor jekt die neue Kataftrophe 
bereingebrochen tit, befand das Land fi in beitem Auffchwung; im 
Jahre 1879 wurde der Gejammthandel auf rund 52 Millionen Francs 
geihätt, 1882 bezifferte er fich Schon auf über 90 Millionen. Aber aud) 
die foziale Lage, in der jich die Maffe der Bevölkerung befindet, it eine 
verhältnigmäßig günjtige; die Vertheilung des Befiges it eine ziemlich 
gleihmäßige, jo daß die demokratische Verfaffung, die im Lande herrjcht, 
eine gewilfe Berechtigung hat. Nachdem man jet auch Kohle und 
Eijen in den Bergen gefunden hat, jind alle Vorbedingungen für eine 
materiell glückliche Entwidlung Bulgariens gegeben. 

Man wird die BVBerhältniffe auf der Balfanhalbinjel nur dann 
richtig zu würdigen im Stande fein, wenn man mit diefer Schilderung 
Bulgarien die Schilderung vergleicht, die der Marquis of Bath nad) 
eigener Beobahtung von Macedonien entwirft. E3 mag dabei voraus- 
geihidt werden, daß der Marquis of Bath ein englifcher Konfervativer 
und Freund Salisbvury's ift, aljo nicht im Verdacht ftehen Fanı, aus 
Parteiintereife befonders jchwarz zu malen. Sn feinem Buch „On Bul- 
garian Affairs“ findet fid) nun folgende Stelle: „Macedonien fann als 
Beifpiel einer Provinz dienen, die dem türkischen Soche unterworfen ijt. 
Die Anarchie herrjcht überall; die Negierung bejikt Feine Autorität oder 
madt don derjelben wenigiteng feinen Gebrauch. Nirgends eriftirt Ordnung, 
nirgends Sicherheit, weder für Menjchen noch für ihr Eigentum. Schon 
zweihundert Schritt von einem Bahnhof muß man befürchten, ermordet 
zu werden. Die Kaufleute reifen nur unter jtarfer Esforte und troß der 
Gätorte oder unter Mitichuld derjelben werden fie entführt, gebrandichatt 
oder ermordet. Qäglic) wird irgend ein Raya von albanejijchen oder 
türkischen Beys ermordet; die Frauen werden bejchimpft, die Dörfer ge- 
plündert und ihnen jchwere Kontributionen auferlegt, während es fein 
Mittel gibt, von den türkifchen Behörden Schuß oder Genugthuung zu 
erlangen,“ 

Erit wenn man diefe Schilderung gelejen hat, vermag man die 
Bedeutung zu ermefien, die jedes Zurücdrängen der Türfenherrichaft für 
die Givilifation hat. lm fo jchmerzlicher muß es dann aber berühren, 
daß diefer Prozeß im Augenblid nicht allein aufgehalten ift, jondern 
dag die eben erjt aufblühenden, neubefreiten Fänder fi) nunmehr felbjt 
zu zerfleijchen beginnen. P. N. 
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Lehrbuch der Geophyſik und phyſtkaliſchen Gepgraphie. 
Von Dr. Siegmund Günther, Profeſſor am Gymnaſium zu 
Ansbach. Zwei Bände. I. Band (mit 77 Abbildungen) 1884 (1—418). 
I. Band mit 118 in den Text gedrudten Abbildungen (1—670). Stutt« 
gard, Verlag von Ferdinand Enfe 1885. 

Sn feiner berühmten Gejchichte „der Givilifation Englands“ jeht 
9. Th. Budle im zweiten Kapitel den Einfluß der Natur auf die Ein- 
richtung der Gefellichaft und den Charakter der Individuen auseinander; 
die Einwirfung des Klimas, des Bodens, der Naturerjcheinungen, auf 
Anhäufung und Vertheilung von Reichthum, jorwie die Anregung der 
Phantafie durch bejondere Erjcheinungen, Gefahren, ungejundes Klima 
und die daraus hervorgehende Bejtaltung der Kulturzuftände werden dort 
allgemein und an einzelmen Beijpielen in eingehenpdjter und geiſtreichſter Weiſe 
dargelegt. Wenn nun auch mande Schlußfolgerungen zu weit gehen, 
mancde Behauptungen nicht hinlänglich begründet jein mögen, fo ift doch 
der Weg vorgezeichnet für weitere Kenntniß des Zufammenhangs zwijchen 
Natur und Menjch, und ift ed mur zu bedauern, daß auf diefer Bafis 
nur wenig weiter gebaut und geforjcht wird. — Die genaue Kenntniß der 
Naturverhältniffe würde manche Phantafieen über Zufunftsfultur in anderen 
Erdtheilen zerjtören, denn der Menfch Tann über gewifle Flimatijche Be» 
dingungen fich nicht fortfegen; Kultur und Handel faın in wafler- 
armen trodenen Gegenden mit vereinzelten Niederfchlägen nicht gedeihen, 
ebenjowenig wie Koralleninjeln je Mineralichäge oder Bodenreichthum 
erzeugen fünnen. Für das Studium der VBolfswirthichaft, der fozialen 
und Tolonialen Verhältniffe ift daher aud) ein Studium der betreffenden 
Naturverhältniffe erforderlich, denen freilich bei der fonitigen Fülle des 
Stoff3 nur wenige Aufmerfjamfeit gefchenft wird oder die nach der einen 
oder anderen Seite hin entjtellt zu werden pflegen diejenigen, denen die 
wiljenjchaftliche Grundlage diejer Erfenntniß fehlt. 

Das MWerf von S. Günther hat nun den Zwed, in das Studium 
der Geophyjif, des Wiffend von der phyjifaliichen Beichaffenheit unjerer 
Erde, einzuführen und den Lejer in den Stand zu jegen, fich über alle 
Hauptgebiete diefer umfangreichen Wiffenfchaft zu vrientiren, jo daß er in 
den einzelnen Zweigen weiter arbeiten fann. E83 iit fein populäres 
Werk in dem Sinne, daß es nur einen kurzen Ueberblid über die Rejultate 
giebt und nur bejonders eigenthiümliche Beiipiele, gewürzt durd Schilde 
rungen beranzieht, vielmehr macht es den Anfpruch einer ernten Be- 
fchäftigung mit den Sachen oder wenigjtens einzelnen Abfchnitten und 
Theilen derjelben. An die hiltoriiche Entwidlung anfnüpfend, werden in 
furzer, fnapper Darftellung die Hauptthatjachen gegeben und dann die 
verschiedenen Anjchauungen darüber hinzugefügt. Ueberall geht der Berfaifer 
auf Orginalquellen zurüd, und wenn aud) öfters nicht die eigenliche Quelle 
ihm zur Dispofition ftand, jo find doch Abhandlungen und Bücher an- 
geführt, die aus dem urjprünglichen Orginale fchöpften. 

Erwägt man, daß der Berfafjer die gefammte Fitteratur anderer 
Kulturländer, die in Deutfchland nur jchwer zu bejchaffen it, in Berlic- 
fihtigung gezogen hat, daß meben der eigentlichen Fachlitteratur auc) 
viele Notizen aus anderen Zeitfchriften zu berüdjichtigen waren, jo erhält 
man ein Bild von der großen Arbeit, welche eine jolhe Zujammenitel- 
lung erforderte. Das Buch birgt in diefer Beziehung einen Litteratur- 
That wie fein anderes bejjelben Faches. — Eine andere Eigenthümlich- 
feit befteht in der Heranziehung der mathematischen Darjtellung. Gemilie 
Theile der Phyfif der Erde, die Betrachtungen über die Geitalt, Größe 
und Dichtigfeit fegen unbedingt mathematijhe Erörterungen voraus, joll 
nicht auf Darlegung des Weges, wie man zu den einzelnen Refjultaten 
gefommen it, verzichtet werden; ähnlic) ift e8 beim Erdimagnetismus, 
einigen XQheilen der Meteorologie, den Ebbe- und Fluthericheinungen. 
Hierin liegt für dem mit der Mathematik bekannten Leer ein großer Vor: 
theil des Buches, für den, der fich als Laie fühlt, aber fein Hinderniß 
in der Benußung befjelben, da das Flar dargelegte Refultat der Deduftion 
dem DBerjtändniß genügen fann; bei vielen Theilen ijt der Natur der 
Sade nad) die mathematifche Erörterung überhaupt ausgejchlofien. 

Die Geophyfif ift eine jo umfafjende Wiffenjchaft geworden, daß 
man bon bdornherein eine gewije Reichhaltigfeit des Stoffes bei einem 
Lehrbuche derjelben vorausfjegen muß. Steht doc, die Kenntniß von der 
phyfifalifchen Beichaffenheit unferer Erde aufs engjte in Verbindung mit 
der Geographie, Ajtronomie, Geologie, Ethnographie, den biologijchen 
BWiffenihaften, und jeßt dabei die Befanntjchaft mit den wichtigiten 
Fächern der allgemeinen Naturmwifjenichaften, Phyfif und Chemie, voraus. 
Der Forderung der Reihhaltigkeit nun hat der Verf. in außerordentlichem 
Mape entiprochen und hat letter noch dadurch vergrößert, daß er bei 
furzer, fnapper, bisweilen an’ Aphoriftifche ftreifender Darftellung ver- 
ftanden hat, aud) feltenere vereinzelte Erfcheinungen den Hauptphänomenen 
hinzuzufügen, die jonjt jelbjt in Separatwerfen einzelner Theile der Geo 
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phyfif nicht erwähnt werden (MWellenzerjtörungen, Eishöhlen zc.). Freilich 
mußte die Schilderung, die ausführliche VBejchreibung der Erjcheinung 
dabei gefürzt werden, wofür im neuerer Zeit auch weniger Bedürfniß vor- 
Tiegt, da viele der einjchlagenden Phänomene oft durd Bild und Bejchrei- 
bung, die bisweilen zu jehr auf die Phantafie berechnet ift, dem Volke 
vorgeführt werden. 


ALS Beweis für die Reichhaltigfeit diene eine furze Anführung des 
Suhalts, die zugleich einen Ueberblid über das gejammte Gebiet gibt. 
Nach) einer gefchichtlic) Litterarifchen Einleitung, in der auch die Begriffg- 
bejtimmung der Geophyfif, die Gliederung und Stellung derjelben zur 
Landesfunde gegeben wird, folgt als erjte Abtheilung die fosmifche 
Stellung der Erde; die Kant-Laplace'iche Hypotheje mit den aftrono- 
mich-phyfifalifchen Konfequenzen in Beziehung zum Endididjal der 
Weltiyiterne, die phyfiiche Konititution der Körper des Sonnenjyitems 
(Beichaffenheit der Sonne, Flede, Planeten, Kometen, Meteorite, Zodia- 
falliht) und fpezielle Betrachtung der der Erde ähnlichen Planeten, 
Venus und Mars, und des Mondes, find die Hauptabjchnitte. Die zweite 
Abdtheilung, allgemeine mathematijche und phyfikaliiche Verhält— 
nijfe des Erdförpers, bildet eine förmliche Monographie. Die Geftalt, 
Dichte, Bewegung der Erde finden eingehende wiljenjchaftliche Darlegung 
mit Beziehung auf die neuejten Arbeiten, und die Erörterung über „die 
Graphit im Dienjte der phyfiihen Erdkunde” (Kartenzeihnung) wird 
vielen willfommen fein. Die dritte Abtheilung, der Schluß des eriten 
Bandes, umfaßt die Geophysik im engeren Sinne, dynamijcde 
Geologie; die Wärmeverhältniffe des Erdinnern (Bodentemperatur), 
die Hypotheje über den inneren BZuftand der Erde, die gefammten vulfa- 
nifhen Erigeinungen und die Erdbeben gehören hierher. In der vierten 
Abtheilung werden die magnetifchen und eleftrifchen Erdfräfte be 
jprochen: Magnetismus und Elektrizität der oberflächlichen Erdiicht, die 
magnetifche Kraft (Deklination, Snklination), die Theorie des Erdinagne- 
tismus und die Volarlichter bilden die einzelnen Kapitel. — Die Meteoro- 
Iogie im weiteren Sinne, die in nächiter Beziehung zu dem verjchiedenen 
menjchlicen Thätigfeiten jteht, vom Berfaffer Atmojphärologie genannt, 
macht den fünften Abfchnitt aus; alle Theile derjelben, die meteorologijche 
Optik, die Gewitterlehre, die Klimatologie u. f. w. finden ihre Berüdjich- 
tigung; auch find in einem bejondern Abjchnitt die Anwendungen im ber 
Wetterprognose, die Sturnwarnungen, dieagrariiche, maritime, medizinijche, 
Meteorologie dargelegt. — Die Phyfifder Dzeane (Dzeanographie) 
deren Kenntniß durch die großen Expeditionen des Challenger, der Tufforora, 
der Gazelle jo bedeutend erweitert ift, macht Abtheilung VI aus. Durd) die 
Wirkungen des Meeres, fombinirt mit Hebungen und Senfungen, jind die 
Kürftengeftaltungen bedingt und umfaßt Abjchnitt VII „die dynamijchen 
MWechjelbeziehungen zwijhen Meer und Land“. Den Schluß 
bildet Abtheilung VIII, „das Feftland mit feiner Süßmwajjerbe 
defung in fünf Kapiteln: Geonnofie, die Bodenphyfif, Gletjcherfunde, 
Berhältniffe der jtehenden und fließenden Gemwäfler und die Morphologie 
der Erdoberflähe (Thal und Wüjtenbildung). Als Anhang ift einiges 
über Biologie und phyfifche Erdkunde in Wechjelbeziehung hin- 
augefügt. 

Welch reiches umfafjendes Bild gibt jo nicht das eine Wort Geo- 
phyfif, welche mannigfaltigen Snterefien vermag diejelbe nicht anzuregen! 
Eo ijt es natürlich, daß die verjchiedenen Berufszweige reichliches Mater 
rial aus dem Buche jchöpfen; Können mit der Zuveriicht, zu weiteren 
Quellen geführt, zu neuen Gedanken angeregt zu werben. Daß dabei 
nicht alle Gebiete gleich ausführlich behandelt fein fönnen, und daß 
nicht jeder jedes findet, ift jelbjtverftändlich. BZahlentabellen über jpezielle 
BVerhältniffe (Temperatur, Regenbeobadjtungen) wird man nicht oft er- 
warten bürfen, aber wiflenfchaftliche Darlegung der Refultate ber- 
felben. Auf Einzelheiten einzugehen verbietet der Umfang de3 Buches 
und der Raum diejer Zeitjchrift; auch jcheint es überflüjfig, eine bejondere 
Einpfehlung hinzuzufügen, können wir doch in diefer Beziehung mit den 
vielen Bejpreyungen, welde das bedeutende Werk in den verjchiedeniten 
BZeitjcehriften erfahren hat, ganz Übereinftimmen. E38 it das Bud) eine fo 
vortreffliche und gediegene Arbeit, daß zu hoffen fteht, e8 wird aud) die 
ESchiierigfeit, welche der weiteren Verbreitung von Büchern in Deutjchland 
oft entgegenzuftehen pflegt, daß bei uns verhältnikmäßig jehr wenig 
Mittel zum Ankauf von Büchern verwandt werden, überwinden. — Mag 
das MWerf vor allem dazu beitragen, wirflihe naturmilienichaftliche 
Kenntnifje über die Bejchaffenheit unferes Planeten in weitere Kreije 
bineinzutragen, und helfen jenes VBorurtheil zu überwinden, das namentlich 
aud in gebildeten Kreifen noch vielfach herricht, daß die Naturwifiens 
ichaften nicht als Bafis einer höheren Bildung zu betrachten ſeien. Gerade 


geſtellt. Unter ſeiner Aegide erſchienen die, Jahrbücher des 
























der Aufbau der Bildung auf erweiterter naturwiſſenſchaftliche dar 
aus der ja auch eine weitere Beherrichung ber Natur hervorgeht, ak \ı 
fiherjten Anhalt gegen kulturelle Phantafiegebilde und Verjuhe yr.ör. 
führung früherer Zuftände in neuer Form. BD. Emil, 


Die proporfionale Berufsklafenivahl. Bon Ludoizı 
Hirjchfeld, Faij. Botjchaftsrath 3. D. Leipzig. Berlag un’ 
W. Grunow. 1885. 

Auf die Sdeen von Thomas Hare über die Vertretung de Ir 
täten ift in diejer Brojchüre der Gedanke einer Verwandlung kl: 
vertretung in eine Berufsvertretung gepfropft. Das gan ax 
wie eine Art politisches Patiencefpiel, das im unzähligen Yarıcz 
die alle ebenjoviel und ebenfowenig Berechtigung haben, jortgie = 
fan. Die mechanische Art der Volfsbeglüdung, die da währt, 
der Zeit ließen jich) dur einige ausgedüftelte gejehgeberihe 17 
furiren, fommt im dem Heft jehr drajtiich zum Ausdrud, Dutch 
faffer bei der Eintheilung des Volks in einzelne Wahftaften van 
an die ganz äußerliche Eintheilung der deutjchen Berufshuiid: 
Hauptberufsgruppen hält, beweiit obendrein eine geringe joy 
Erfindungsgabe und leßtere ijt doch eigentlich das minder, m 
heute von einem Gefjellichaftsreformer verlangen fann. Bir 
mal jozialpoliichen Partifularismus zum Zmwede der verfaprta ® 
einführung der alten Ständevertretung treiben, jo muB ma 5" 
Weife auch jeden Schorniteinfeger, jeden Geheimrath und jan! 
fehrer in einen befonderen Wahlfäfig jperren. Der Zwed 32° 
Arbeitsintereffen in einer Wahlgruppe zu vereinigen, it nat“ 
Beriplitterung im taufende und abertaufende von Beruftin-” 
führbar, d. h. ohne Anwendung eines Profruftes-Bettes uniı- ' 
fie aber möglig, jo müßte jie jeden nationalen, jeden hun“ 
fosmopolitifchen Gedanken nad) und nad eriticden und UN“ 
Futtertrogs zur Alleinherrichaft bringen. 





Jahrbüder des Deutſchen Reichs nnter Röng 
Bon Georg Waitz. Dritte Auflage. Leipzig. Dunda”” FB 
Durd das Erjcheinen der dritten Auflage diejes be⸗ * 

wird ein feltenes Zubiläum gefeiert. Gin halbes Jahr? 
Tage der Datirung des Vorwortes an verfloffen, jeit die ® s 
fophijche Fakultät der Waik’ichen Bearbeitung der Geidid 
den Preis zuerfannte. Auf Ranfe's Anregung bin war u” 


unter dem fächfiichen Haufe”, deren Reihe 1837 durch Heut 
eröffnet wurde und die fich jpäter zu den „Jahrbüchen 
Geſchichte“ erweiterten. Die VBorrede, mit der er die Mt * 
Werkes begleitete, an ſich eine Perle Ranke'ſcher Schrebe 
jetzt großen Theils wiederabgedruckt. Auch das wird Kir 
einzig ſein, daß der Meiſter, nachdem er die neungig faſt üben 
ſeiner Weltgeſchichte ſelbſt bis nahe an den gleichen &* 
drungen ift, dem diefe Arbeit galt, fie noch einmal als mt 
der Hand ihres Urhebers entgegennehmen, noch einmal die? 
gedruckt Tejen Tann, in denen er fi) vor fünfzig Jahren kra * 
niß don Lehrer nnd Schüler jo jhön geäußert Hat. 

Ein neues Buch hatte Wait nicht zu jchreiber a 
Borichungen jtand die Gejchichte Heinrichs I. bis herab zu 
feiner Regierung feft, von den mannigfahen fabulvien er e 
gereinigt und gegen tendentiöje Auffaffungen gefchnigt. Beides 
der Kritif und das erfolgreiche Streben, die Bergangenbit ® 
genommenheit zu beurtheilen wird man auch vor allem ba ® 
Auflage wieder bewundern, welcher zahlreiche neue Hiliimt 
gekommen find. Auc, daß die Zahl der Ercurje von Hunt 
undzwanzig geitiegen, it als ein Vortheil Zu bezeichnen, 
die Noten entlajtet werden konnten. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Mit dem Ergebniß der Ergänzungswahlen für die 
iner Stadtverordnetenverſamm ung fönnen die 
ralen im ganzen zufrieden fein. In der dritten Abthei- 

hat die liberale Partei in drei, die Bürgerpartei in 
n und die Arbeiterpartei in zwei Bezirken gefiegt; acht 
wählen werden nothwendig fein; in der HR 
. Abtheilung haben die Freifinnigen ihre Jänmtlichen 
yidaten, ‚zum ne Theil mit erdrücdenden 

itä rchgebradt. 
ge —— freie fährt fort, mit den Bimetallijten zu 
Ä Steueitens hat wiederum die „Nordd. Allg Btg. 
mit Trugichlüffen geipictes, innerlid) werth- 
Agitation gut unejlfene Schriftjtück des 
) gebracht, in dem diejer 





ugeln. : 
ee 
aber flir : 
: bach zum Aboru 
ie Ser Diver andpunft in die fühnen Worte zu- 
ie bt: 5 Wiirde die N — ne 
* 1, jo würde ſich ein Sturm erheben, der 

3olfes verftanbeı wehte, wie der Wind die Spreu." 


x ıme 
—— — ürflten Bismarck macht zu den 
e Ausführungen des, Herrn von Mirbach, die 


[3 auf eine Geldverjchlechterung hinaus- 
— Anmerkung des Inhalts, daß mar durch 
„freili Argumente noch nicht eine „vorbehalt- 


mung“ mit denjelben habe zum Ausdrud 


bringen wollen; diefe Worte bejtätigen nur, was jedweder jchon 
aus der nadten Thatjache herauslieft, aus derTihatfache, daß ein 
derartiges Schriftjtüc im Kanzlerorgan überhaupt zum Abdruc 
elangt. Die maßgebenden Kreife jympathitiren mit dem 
Bimetallismus; und wenn die Regierung bisher auch nicht 
in offizieller Weije Partei ergriffen hat, jo ermuntert fie doch 
offiztös die bimetallijtiiche Agitation in jeder Weile. Das 
it die Empfindung der Gegner der Doppelmwährung, mie 
jener, die fie befünmorten; und dieje leßteren lafjen es fich 
enn auch angelegen jein, vollen Nußen für ihre Sache aus 
der Konnivenz der Regierung zu ziehen; fie jtellen jich dar 
als unter höchjtem Schuge fämpfend, und eine derartige 
Proteftion bringt heutzutage nicht geringen Vortheil. So 
Ihrwillt denn, von den maßgebenden Faktoren geflijjentlich 
gefördert, die bimetalliftiiche Sturmfluth mehr und mehr ar, 
und da man nicht gut vorausjegen fann, daß die Regierung 
die bimetallijtiichen Agrarier aus taktiichen Gründen nur 
nasführt, um fie mit dem Liberalismus weiter zu verheßen, 
jo muß man annehmen, daß zum entjcheidenden Kampfe 
gegen die Goldwährung auf nichts weiter ald auf.eine ge- 
nügende — der Bewegung gewartet wird. Die ernſt— 
liche Bedrohung der Goldwährüng würde alſo nur eine 
Frage der Zeit Gh: welche Folgen der Bimetallismus aber 
nad) jid) ziehen müßte, haben mir oft genug dargelegt; an 
diefer Stelle fanıı nur inner wieder von neuem darauf 
hingewiejen werden, ei die weitere Erjtarfung der augen- 
blidlic) herrichenden reaftionären Ridytung nothwendigermeije 
auch unjer Geldiyjtem gefährden mwirde. 

‚. Zu Gunjten der deutjhen Kolonialpolitif wurde 
bisher häufig der Umitand geltend gemacht, es jei 
für eine Nation, wie die —2 eine ideale Aufgabe, 
barbariſchen Ländern die Segnungen der Civiliſation zu 
bringen; es wurde hiergegen eingewandt, daß Deutſchland 
näherliegende —— zu erfüllen habe; trotzdem ſehen ver— 
ſchwommene Geiſter unſere koloniſatoriſchen Beſtrebungen 
mit einem gewifjen idealen Schimmer umtfleidet. Unjere Kolontal- 
politif hat ung nun bisher mancherlei Enttäufchungen ge- 
bracht; die Zahl diejer Enttäufchungen ift jet um eine 
vermehrt worden. Maßgebende Leiter der Dftafrikaniichen 
Gejellichaft haben offen befannt, daß ihre Erwerbungen fich 
nur durd) Plantagenmwirthichaft werden ausbeuten lajjen. 
Die Zluftion, als fönne die deutiche Auswanderung nad) 
Ditafrita gelenkt werden, ift aljo fallen gelajjen worden. 
Wir wullen hoffen, daß jene Gegenden für den Plantagen: 
bau wenigjtens — ſind, damit nicht auch dieſes Projekt 
ſich fchliezlic als eine Slufion erweilt. Aber diejfe Plan- 
tagemmirthichaft joll mit — Sklaven betrieben werden; denn 
hierum handelt e& ich troß aller Beichönigungsverjuche. 
Die zum Landbau zu verwendenden Neger wären in ge- 
gebenem alle nichts weiter ald Sklaven, da fie zur 
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Arbeit 


gezwungen werden fönnen und nicht das Recht 
haben, 


den Dienjt zu verlajien. Die Männer, die 


nad) der Ueberzeugung einiger qutaläubigen Optimijten die | 


Träger deutjcher Kultur nach Dftafrifa jein jollen, entpuppen 
fih damit als Beſürworter der Sklaverei; oder wie Herr 
K. v. d. Heydt, eines der Direktionsmitglieder der Oſtafrika— 
niſchen Geſellſchaft, ſich wohlklingend ausdrückte: Die Ge— 
ſellſchaft will verhindern, daß die Neger „durch Freiheit zum 
Saullenzen noch tiefer finfen’. Die Offenheit, mit der hier 
für eine Snjtitution Partei ergriffen wird, die von allen 
eivililirten Staaten der Welt befämpft wird, und die glücklich 
fait ausgerottet worden tft, wirft wahrhaft verblüffend. Aber 
man fanı e& nicht als rein zufällig betrachten, daß fich der- 
artige Anjhauungen gerade in Deutichland an das Licht 
berverwagen. Wenn taujende von friedlichen Fremdlingen 
einfach über die Grenze getrieben werden, weil Zwecmäßig- 
feitsrücichten dies angeblicdy erfordern, jo fünnen unter Um: 
ftänden auch die Neger von dem europätichen Kulturträger 


zu iflavenähnlichen Hörigen herabgedrückt werden; denn auch 


hierfür lajien ji) Zmwecmäßigkeitsgründe anführen. Der 


Mangel jeder humanen Gefinnung beginnt in Deutjchland | 


als ein anerfennenswerther Vorzug zu gelten, und wer diejen 
Mangel bei jich nachzumeijen vermag, der glaubt voraus- 
jegen zu dürfen, daß er mit einem nicht geringen Vorrath praf- 
tijch-jtaatsmänniicher Anlagen von der Yaturausgerüjtet worden 
it. Inder Haltung eines Heinen Deſpoten tritt er den 
unpraftiichen Xdeologen, die ji) aus dem Garne der „Eenti- 
mentalität“ nicht befreien fönnen, entgegen und belehrt fie 
über die Erfordernijfe des praftijchen Lebens; noch jchlimmer 
aber ijt e8, daß die Menge unter diejen Umjtänden all 
mählic, der Anficht zuzumeigen beginnt: die Humanität 
jei freilich ein nette® Ding, aber für das Leben doch ein 
jehr gefährlicher und überflüffiger Lurusartifel; und wenn 
die brutale Rohheit aud) nicht jchön jei, jo jei fie am Ende 
doc für gewilje Wletiers und zur Erreichung praftischer Ziele 
nicht qut zu entbehrer, daher zu dulden und unter Umjtänden 
jelbjt verehrungsmwiürdig. 

Su bayrijhen wie im jähltiihen Landtage find 
von jeiten einzelner Parteien Aeußerungen darüber provozirt 
worden, wie dh die betreffenden Regierungen zur Frage der 
Verftaatlichung der Mobiliarverjicherung jtellen würden. 
Hier wie dort haben fich die Regierungen einem derartigen 
PBrojeft gegenüber ablehnend verhalten. Hoffentlich jind 
die guten Vorläße von Dauer.. 

Der preußiiche Fiskus ijt num bereit3 mit feiner 
fünften Diätenflage abgemwiejen worden; die preußiiche 
Regierung hat mit diefen Klagen nur eines erreicht; fie hat 
in weiten Kreijen jene Exrbitterung erzeugt, die jtet$ durch 
politiiche Angriffe auf einzelne Perjonen hervorgerufen wird. 

Auf dem jerbijch-bulgarijhen Kriegsichauplag 
hat fic) das Glüd in wunderbarer Weije gewendet. Aus 
der Defenfive find die Bulgaten unter Führung ihres 
tapferen Fürjten zum Angriff übergegangen, haben die 
Serben wiederholt geichlagen und jtehen nunmehr im Be— 
griff, in das Land des Gegners einzubrechen. König Milan 
ift dermaßen verzweifelt, daß er bereits die Intervention 
der Sroßmächte nachgejucht und einen Waffenjtillitand an= 
geboten hat. Der Waffenjtillitand joll angenommen jein. 
Man könnte fi) unter Ddiefen Umjtänden der Hoff: 
nung bingeben, daß die Nube auf der Balfanhalbınjel 
nunmehr bald wieder hergejtellt jein wird. An eine Ver: 

rößerung Eerbiensg wäre nicht zu denken, Bulgarien 
önnte durch die Vereinigung mit Dftrumelien abgefunden 
werden; Griechenland und Montenegro wäre die Türkei dann 
wohl allein im Etande niederzuhalten. Allein jo einfach 
iheinen die Dinge nicht zu liegen; es bricht jich mehr und 
mehr die Ueberzeugung Bahn, daß Bulgarien und Eerbien 
bewußt oder unbewußt Marionetten in der Hand von Rup- 
land, rejpeftive Dejterreich find. Der „Temps", dem man 
direfte Beziehungen zur Diplomatie zuichreibt, deutet dies 
an, und der „Spectator" jpricht das verhängnipvolle Wort 
aus und vergleicht die Lage des Drients mit der Polens, 
bevor diejes Land in aller Stille unter die Nachbarjtaaten 
vertheilt worden ijt; das heikt, e8 taucht der Verdacht auf, 
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dab Dejterreich und Rußland zu einem Einverjtändnig über 
die Theilung der Türfet gefommen jind, und daß beiden die 
Wirren auf der Halbinjel jehr wohl gelegen fommen, dah 
fie fie vielleicht aroßziehen, um jo einen Schritt vorwärt 
macenzufönnen. Obdieje Anjicht richtig oder faljch ijt, wird erf! 
die Zukunft erweijen. Vorläufig jpricht noch ein neues Ne 
ment für diejelbe. Auch Montenegro, das nichts ohne rufitic: 
BZujtimmung zu thun pflegt, beginnt jich zu regen und rüfte 
unter dem Voriwande, den Serben zu Hilfe eilen zu wollen. Die: 
Motiv wäre ganz unverjtändlich; aber es liege jich wohl 
verjtehen, daß man es nunmehr in Rußland für zwedmähi: 
bielte, auch in Montenegro einen neuen Brand zu entzünden 
Wenn es nicht gelingen jollte, diejen Krieg aller gegen all 
auf der Balfanhalbinjel zu verhindern, }o wäre es in ke 
That nur zu möglich, daß die einzelnen Staaten jtatt der 
nationalen Selbjtändigfeit öjterreichtiche oder ruſſiſche Hew— 
Ichaft eintaujchten. 

An England hat die Wahlperiode begonnen; bir 
her haben Whıgs wie Tories eine fajt gleiche Anzahl Kand 
daten durchgebracht; man wird jich troßdent nicht verhehle 
fönnen, daß die Ausfichten der Liberalen in leßter Jr 
ichlechter geworden find. Parnel hat jih mit aller &r 
Niedenbeit auf die Seite der Konjervativen gejtellt, und ve 
mit wird diejen durch irifche Hilfe manch zweifelhafter ©: 
für das Parlament gerwonnen werden. Auch Deutjchland bu 
alle Veranlajjung, mit äußerjter Spannung den enalide 
Parlamentswahlen zu folgen. Bleibt Salisbury am Rude 
jo hat auc) das Proteftionsjyjten einen Sieg erfochten. - 
Fu Birma rüden die engliich-indiichen Truppen jait ob 

bene fiegreich vor. b 

85 jcheint, daß das franzöjiihe Miniftertium am 
Kataftrophe nicht entgehen wird; auch diefes Meinifteran 
wird an der Kolonialpolitif jcheitern. Durch die Kolami' 
politik ijt Frankreich in der Iyat in eine verziweifelte %ax 
gefommen. Es jtellt fich mehr und mehr heraus, dab k 
wirthichaftliche Werth von Anam-Tonfin jeyr gering tit un 
doch joll das Wlutterland neben jeinen großen —— 
Verpflichtungen in Europa auc) nod) dieje Kolonieen era 
und mit jtarfen Armeen bejegt halten. St der Depu=* 
fanımer findet die Meberzeugung immer mehr Anhänge Ss 
das zu erjtrebende Ziel einerjeits in gar feinem Maut 

u den zu bringenden Opfern jteht, und dag ander 
ranfreich überhaupt nicht in der Zage tft, gleichzeitig kr 
europätichen und feinen afiatischen Aufgaben nachzulomm 
Zenes jelbe Argument, dag man in Deutjchland vorgehrut: 
bat, taucht auch hier auf. Es bricht fich auch in Franfrit 
nach bitteren praftiichen Erfahrungen die Heberzeugung Bede 
daß eim großer fontinentaler Nilitärjtaat bei der heutiar 
Lage Europas nicht umfajjende Kolonijationsperfuhe 7 
überjeeijchen Gebieten in Angriff nehmen fünne. Ale 
dieje Hebergeugung hilft nicht über die harte Thatjache bir 
weg, daß Frankreich nun einmal mit jeinem Anjehen 
mit riejigen finanziellen Aufwendungen in Aften und cr 
Madagaskar engagirt ijt. Auch darauf hat man bei wi 
hingewiefen, wie jchwer es ijt, fi) von derartigen einm: 
angejponnenen Unternehmungen jelbjt bei Earfter Erfenntst 
der verhängnigvollen Sachlage wieder loszumacen. Briy“ 
hat nun nicht den Muth, einem Aufgeben von Anam u: 
onfin das Wort zu reden, während die Mehrheit % 
Kammer hierauf hindrängt, und es jcheint daher, dah ” 
Mintijterium über diefe Trage fallen wird. 

Spanien tft von einem jchweren Schiefjalsfchlaa > 
troffen worden. Der noch jugendliche König Alfons, ® 
durch jeine Bejonnenheit und Energie dem Lande jeit jem« 
Negierungsantritt den inneren und äußeren Frieden erbals 
hat, ijt geftorben. Für Spanien wird diejer Tod vorausfichen 
den Bürgerkrieg und unüberjehbare innere Wirren beden® 
Auch für Deutichland fünnte das Hinjterben des Kö 
Alfons von direkter Bedeutung jein Da der Streit wa! 
der Karolineninjeln noch nicht endgültig erledigt it, jo wi 
es möglich, daß durch eine etwaige, in Spanien ausbrechen 
fiegreiche Revolution nochmals alle Vereinbarungen in Fu 
gejtellt würden. “ * 
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Die diplomafilcte Tage. 


Wie wir aus den unlängit veröffentlichten Memoiren 
des Herrn von Nothan, dermaligen franzöfiichen General- 
fonjul® in Hamburg, wifjen, waren Frankreich und Dejter- 
reih in der Aufitellung eine® gemeinjamen Anariffplanes 
gegen Deutjchland begriffen, als der Strieg von 1870 aus- 
brad. Von den Ereignijjen überrajcht, und von den erjten 
Entſcheidungen vorfichtig gemacht, hielt Dejterreich zurück, 
bis das Refultat der Kampagne nicht mehr zu ändern war. 
Dod) fand noch im Spätherbit 1870 in Wien ein Kriegsrath 
Ttatt, um die Möglichkeit einer militärifchen Diverfion zu 
Gunjten Frankreichs zu erwägen. 

Anders jtand es in Rukland. Während uns in Dejter: 
reich der Hof arollte, ein erheblicher Theil der Bevölkerung 
aber günjtig gefinnt war, trug die ruffiiche Dynastie durch das 
Befenntnig preußiicher Sympathieen nicht wenig zur Züges 
lung der — militäriſchen Gelüſte bei Das ruſß— 
ſiſche Volk dagegen hielt offen zu Frankreich. Der Gedanke, 
daß „die guten deutichen Profefjoren” plößlich an der ruf: 
Tiichen Grenze eine furchtbare Macht etablirten, war allen 
ruffiihen Traditionen ebenjo zumider, wie das Sinfen der 
mutbigen, anmuthigen und dabei jo fernen Franzoſen. Als 
die rufjiiche Negierung auch nach Sedan nicht einjchritt, er: 


reichte die von den Blättern aller Farben angefachte Begeijte- 


rung für Frankreich eine Höhe, welche das Petersburger 
Kabinet zu einem bedeutjamen Communique in jeinem amt- 
lichen Organ veranlaßte. Die Rufien, hieß e3 darin, dürften 
gewiß jein, daß die ruifiiche NRegterung das Landesinterejje 
nicht vernachläſſige; es würde ſich jchon noch herausitellen, 


daß die gegenwärtige Haltung des Petersburger Kabinets 


dem Reiche und dem Slaventhum zum Vortheil aus— 
ſchlagen müſſe. 

Die baldige Beſtätigung dieſer Vorausſagungen bewies, 
daß die intereſſirte Preußenliebe der ruſſiſchen Diplomatie 
klüger geweſen war, als die intereſſirte und unintereſſirte 
Franzoſenfreundlichkeit der ruſſiſchen Nation. Frankreich, von 
Deutjſchland beſiegt, gab nicht allein die Vertheidigung der 
Türkei auf, ſondern wurde praktiſch Rußlands Gehilfe im 
Angruiff, inſofern es in die Verſuchung gerieth, Rußland 
Konzeſſionen im Oſten zu machen, vorausgeſetzt, daß es 
einmal auf ruſſiſche Konnivenz bei der famoſen „Revanche“ 
rechnen könne. England, von Frankreich verlaſſen, war ge— 
nöthigt, ſeine pro-türkiſche Politik den Umſtänden gemäß zu 


modifiziren; daß es diejes vorausjah für den Fall, dab Fran: | 


reich von Deutjchland niedergejchlagen und ernitlich gezüich- 
tigt wurde, war die Duelle der jcheinbaren englijchen Sym- 


pathieen fir Frankreich) nad) Sedan. Dejterreich jeinerjeits, 


durch den Ausgang des fiebenziger Feldzuges in der Hoff: 
nung einer Eimendation des jechsundiechsziger getäujcht, 
wandte jich allerdings naturgemäß nach dem Drient, bot 
aber jofort dem vom wejitlichen Widerjtande jo ziemlich be- 
freiten und dadurd) ungemein erjtarkten Rußland jeine Hand 
ur Kooperation. So war Rußland durd) den Frieden von 
871 nicht nur Frankreichs, und in einem gewiljen Grade 
aud) Englands ledig geworden im Drient, jondern hatte aus 
dem mädjten und drücdendjten Gegner, Dejterreich, einen 
thatfählichen, wenn auch zuerjt vielleicht nicht jchriftlich ver- 
pflichteten Verbündeten gemacht. 

Die natürliche Konjequenz war der letzte orientalische 
Krieg, dejjen Beurtheilung, abgejehen von den großen Zügen 
der Xage, fich vielleicht am fonfretejten aus einem Heinen 
Snzidenzfall ergibt, welcher fich bald nach dem Berliner 
Kongreß in umjerer Mitte zutrug. Kronprinz Rudolph von 
Defterreich war nad) Berlin zum Bejuch gefommen, und traf 
hier den fürzlich verjtorbenen englijchen Staatsmann Lord 
Be ton. Während der Kronprinz noch in Berlin war, 
theilte Lord Houghton einem jeiner hieſigen deutjchen Be— 
fannten mit, der öjterreichiiche Thronfolger habe ihm gejagt, 
jein Faijerlicher Vater hätte nichts mehr gegen die Bejegung 
Konjtantinopels durch Nußland, wenn die Hab&burger 
Standarte in Salonichi entfaltet wiirde. Derjenige, dem 
dieje Mlittheilung gemacht wurde, jcheint Grund zu der 


Annahme gehabt zu haben, daß Lord Houghton darüber er: , 
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ichroefen war und ihre Veröffentlichung mwünjchte; da die 
jelbe im deutjchen SInterefje lag, jo fand fie in der „Kölni- 
chen Zeitung” jtatt. Die „Wiener Zeitung” brachte ein 
promptes Desaveı, worauf Lord Houghton an die „Times“ 
Ichrieb und die Sache zugab. Nehmen wir hierzu, daß 
Lord Beaconsfield während des Berliner Kongrejjes offen 
geitand, er fünne die BejeBung Bosntens durch die Deiter- 
reicher nicht hindern, weil fie von den Ruſſen jchon vor 
Kriegsausbruch mehr oder minder zugegeben worden ſei, 
fo ergibt jich, daß Dejterreich den Krieg nicht deshalb zulieh, 
weil e3 ihn nicht hemmen fonnte, londern weil es von 
ihm zu profitiven hoffte und in der That auch profitirt hat. 
Wir willen nun, warum die Montenegriner über öjter- 
reichisches Gebiet Munition empfingen; warum die Dal: 
matiner an den djterreichiichen Grenzwachen vorbei den 
Montenegrinern und Herzegowinern zu Hilfe ziehen konnten ; 
warum „rujliihe Freimillige” vis Ungarn nad Serbien 
gingen, und warum Deiterreich, als fih Rußland auf dem 
Kongreß mit einer Abjchlagszahlung begnügte, diejelbe nicht 
allzu gering ausfallen ließ. 

Hiermit nahen wir uns der gegenwärtigen Situation. 
Die ruriiiche Diplomatie, welche die Vortheile dev 1871 gejchaffe- 
nen Lage jofort auszubeuten unterahm, war dennoch ebenjo 
porfichtig in dem Beginn, wie in der Beendigung des legten 
orientalijchen Krieges. Ste wollte die Türkei, aber ohne 


‚ großen europäiichen Krieg. Sie rücte erjt in Bulgarien ein, 


nachdem Die eutopätiche Meinung die Mitwirkung der 
rufftichen Freiwilligen und den ganzen „offiziöjen Krieg“ in 
Serbien ertragen hatte; fie verzichtete ebenjo auf die San 
Stefano-Präliminarien und begnügte jich mit dem Berliner 
Vertrage, als 9000 Wann angloindiicher Truppen tm tür- 
filchen Archipelagus anlangten, und ein Nenfontre mit der 
damaligen toryiitiichen Regierung Englands drohte. Bei 
der oelentlich humanijtiihen Haltung, welche die Glad- 
ftonianer während des Krieges eingenommen, durfte man 
m St. Petersburg Hoffen, die nod Übrigen Blätter der 
osmanischen Artiichode einmal bequemer zu ejjen, al3 während 
die Tories am Ruder waren; wenn Bulgarien von NRufjen 
ruffiich organifirt wurde, und die oftrumeliiche Regierung 
ein Schatten blieb, jo war bei den guten Ausfichten, die die 
Zufunft bot, vorläufig genug gethan. Und jo wurde es 
denn auch gehalten, und jede Berliner Vertragsbejtimmung, 
die diefem Programm wideriprach, jofort ignorixt. Die 
diplomatische Lage ließ die Mächte diefe Sgnorirung dulden. 
Vide Donaufeftungen, Balfanbefejtiguugen, Tributzahlung, 
Muhamedanerbehandlung u. |. w. 

Die erwähnten guten Ausjichten zu fördern, jchrieb 
man die gemachten Konzejlionen der antirufiiichen Rolle zu, 
die Deutichland auf dem Berliner Kongreß geipielt haben 
jollte, und nahm daraus Anlap, Frankreich gegen Deutjch- 
land aufzujtacheln. Se eher es in Gentraleuropa eine neue 
Kollifion gab, deito eher Fonnte man in der Türkei’ eine 
neue partielle Ernte einzuheimjen hoffen. CS trat jene 
merkwürdige Zeit ein, in der Fürjt Gortjchafoff einen Parijer 
Rournalijten empfing, und im „Soir" Frankreich zum 8o3- 
gehen gegen Deutichland auffordern Lie; in welcher Sfobeleff 
feine Reden an Barijer Studenten und rufjifche Offiziere hielt, 
und Obruticheff mit Kollegen des franzöltichen General: 
itabes fonferixte; in welcher Polen mit Truppen gefüllt 
wurde, die rufftiche Kavallerie zu gleichzeitigem Fußdieuſt in 
Dragoner verwandelt ward und rujitiche Generäle in Wilna 
auf den Kampf mit Preußen toajtuten. Indeſſen die 
Sranzojen waren diesmal zu Hug. Durch die Erfahrung, 
die fie mit Dejterreich im Jahre 1870 gemacht hatteır, ge- 
wibigt, merkten jie wohl, daß man jie gegen Deutjchland 
wiederum allein vorgehen lajjen wolle, während Rußland 
jeine Kraft auf den Drient würfe, dejjen Erwerbung ihm 
doch näher, bezw. jicherer erjcheinen mußte, als eine 
Dperation in Daten oder Pojen. Der Tod Gambetta’s 
und Sfobeleff’3, das Aufbäumen der nihiliftiichen Verzweif— 
lung in Wtosfau und Petersburg, und der Abjchlug des 
öjterreichijch-deutjchen Biündnifjes waren ebenjoviele weitere 
Marnımgen für Franfreich, deren ernjte Bedeutung man 
glüclicherweije verjtand. 
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‚. „So bat ji) die Situation denn eine Weile hingezogen, 
bis jie ihre jüngjte Gejtaltung annahm. Der Zar Ychlug 
den Nihilismus joweit nieder, daß er wieder ausfahren 
fonnte und an andere Dinge zu denken vermochte. Die 
ruffische Diplomatie begriff, daß fie auf einen franzöfiichen 
Revanchekrieg nicht rechnen durfte, jolange fie fich nicht 
jelber daran betheiligte, was nach der völlig richtigen An- 
nahme der el vor weiteren Fortichritten in der 
tirrfifchen Frage gewiß nicht der Fall fein würde. Und 
Dejterreich pendelte, wie fich Jchon aus Aeußerungen ergab, 
die bei Erneuerung des deutjchen Bündnifjes im Reichstag 
fielen, allmählich zu Rußland zurüd, und wandte jid) ge- 
meinfam nit Rußland wieder dem Orient au, da der Dccident 
weder Beichäftigung bot, noch die Beichäftigung mit dem 
Drient zu hindern im Stande jchien. 

Auch wenn die diplomatische Geichichte der letzten zwanzi 
Sahre weniger befannt geworden wäre, als fie es ilt; ne 
wenn die fatjerliche Familienverbrüderung in Kremfier nicht 
joeben jtattgefunden hätte: mwilrde diejes Endergebniß mit 
taujend Zungen aus den Creignifjen zu uns jprechen. Im 
Ditrumelten bricht eine „Revolution“ aus, die aus der Ver- 
haftung von zwei Berjonen bejteht; mehr war nicht nöthig, 
um den Berliner Frieden in feinen wejentlichiten Bunften 
in den von San Stefano zu verwandeln. Darauf wird die 
bulgarische Armee von dem diejelbe dirigirenden vufjiichen 
General und den diejelbe befehligenden wuiftichen Offizieren — 
außer einigen Lieutenants gab es iiberhaupt feine bulgarischen 
Dffiztere und die ruffichen waren rusfiiche geblieben, nicht etiva 
bulgarijche ——— — ſofort mobiliſirt und über die Grenze 
geſchickt. Nachdem dieſes geſchehen, mißbilligt die ruſſiſche 
Regierung das Geichehene und ruft einige Offiziere zurück, 
— gleichzeitig (was der Telegraph zu melden ver— 
gißt) von arkhau, Gzenftohau und anderen polniichen 
Sarnifonen zahlreiche rufiiihe Offiziere nach, gehaltenen 
Feitmahlen und jlaviichen Toajten nad) Bulgarien abgehen. 
Auch die abgerufenen Offiziere Tehren theilweije wieder urüd. 
Der Fürft Alerander wird allerdings aus der Armeelite ge: 
jtrihen,; da aber nichtsdejtomweintiger die von ihm vollzogene 
Annerion Dftrumeliens durch die rujliichen Offiziere aufrecht 
erhalten wird, da er ferner durch diejelben rufftichen Dffiziere, 
welche die einzige vorhandene Gewalt im Lande repräjentiren, 


im Amte belafjen wird, jo ergibt fich eine delifate Unter: | 


ſcheidung ſeinem militäriſchen und politiſchen Ver— 
—55 — welche den Zwecken der ruſſiſchen Regierung zu gute 
ommt. Ob er nun bleibe oder nicht, er hat jedenfalls Ruß— 
land genützt und iſt von Rußland in den Stand geſetzt 
worden, Ruͤßland zu nützen, wenn er auch ein Desaveu ein— 
zuſtecken hatte. Ruſſiſch-Bulgarien reicht nun bis Adrianopel 
und Rußland hat doch den Berliner Vertrag gehalten — jo 
verbindet jich das utile cum dulei. Während dies in Bulgarien 
geichieht, werden die jerbiichen Brüder plöglich fürchterlich 
böje, fangen an zu Ächießen und erflären, einen heiligen 
Krieg machen zu müflen für die Verträge, für die Türkei und 
gegen die ruffiichen Offiziere! Wer Dejterreich einen Finger 
höbe, müßte Serbien ichweigen; Dejterreich hebt dielen Finger 
aber nicht, jondern läßt feine Banfen Serbien mit Geld, und 
jeine Militärfabrifen Serbien mit Waffen und Uniformen 
verjehen. ES ijt far, daß dieje Banken zu einem jerbijchen 
Theaterftreich feinen Kreuzer borgen würden, wenn fie nicht 
wühßten, daß Defterreich die glückliche Beendigung des Aben- 
teners dedt. So haben wir denn zu wählen zwilchen der 
Alternative, daß Dejterreich durd) Serbien gegen das ruffiiche 
Interejie Krieg führen läßt, oder daß e8 wiederum im Ein: 
verftändniß mit Rußland bei einer Bewegung handelt, welche 
die Auflöjung der europätjchen Türkei fördert. Im erjten 
Fall würde es allein gegen Rußland für die Türkei zu jtehen 
haben; im zweiten mit Rußland die Balfanhalbinjel wieder 
ein wenig mehr zu teilen juchen, wie unter ähnlichen 
Apekten vor ein paar Jahren. Zwijchen diejen beiden Fällen 
ift leicht entichieden. i 
Nach allem Deal wäürde der Lejer jchwerlich be- 
emdet jein, wenn die Rarallelaftion mit Rußland, deren 
ich die öfterreichiiche Diplomatie befleikigt, jchließlic) in eine 
gemeinjame, oder vielleicht auch in eine jcheinbar entgegen- 








geſetzte, een der „untuhigen" Länder übergehen jollte. 
Hat do Kupland jchon vierzehn Tage nad Kriegsausbrud 
„Das Öjterreichiiche Serbien" wegen jeiner argen Handlung: 
weile getadelt. 

Stanfreich, das nach den Vogejen jchielt, wird nichts 
thun, Defterreich und Rußland fi) zu entfremden. Wie 
Deutichland, England und Stalien, wie die Türkei und 
Rumänien zur Sache jtehen, wird aber im Petersburg und 
Wien gewiß noch einmal erwogen, ehe man den Enticluß 
faßt, einen weiteren Schritt zu thun. A. 


Cavour. 


II. 

Unmittelbar am Ziele ſollte den fieberhaft thätigen 
Patrioten die faſt denkbar größte Enttäuſchung treffen. 
Napoleon vereinbarte unter Vernachläſſigung des kleinen 
Alliirten mit dem Kaiſer Franz Joſeph die Friedenspräli— 
mingrien zu Villafranca; ſtatt der, öſterreichiſchen Herrſchaft 
in Italien ein Ende zu machen, ließ er Oeſterreich im Be— 
ſitze Venetiens, geſtattete er die Wiedereinſetzung der inzwi— 
ſchen durch Volkserhebungen vertriebenen Fürſten in Parma, 
Modena, Toscana, nahm er einen italieniſchen Staatenbund 
in Ausſicht, an welchem auch Oeſterreich theilhaben ſollte. 
Von Gegenvorſtellungen wollte er nichts wiſſen und verwei— 
gerte einfach die von Cavour nachgeſuchte Audienz. Cavour, 
der ſonſt auch in ſchwierigſter Lage jein heiteres QTempera- 
ment und ſeine ruhige Ueberlegung zu wahren verſtand, 
verlor hier die Faljung: vielleicht machte fich einmal die 
porangegangene Weberanitrengung geltend. Dat Sardinien 
in diejem Augenblice dem franzöfiichen Imperator gegen: 
über völlig wehrlos war und auf eigene Fauft gegen Deiter- 
reich Krieg nicht führen Fonnte, wollte er nicht jehen; er 


' juchte den König zu verzweifelten Schritte zu drängen. Doc 


rettete diejer bei perjönlich erregter Unterredung mit dem 


‘ Katjer durch Flug=nachgiebige Wendung die Zukunft. Das 


dpnajtiiche Gefühl des Monarchen war hier dem fonit io 
ducchdringenden, jeßt freilich umflorten Scharfblicke des Mint- 
jter8 überlegen. Auf eine jtürmijche Unterhaltung mit dem 


' Könige folgte — gegen Napoleons Wunfch — Cavour’s Ent: 


lajjung; wie ein lüchtling eilte er, Ruhe zu fuchen, am die 
Ufer des Genfer Sees. Jr beijerer Stimmung juchte er 
nachher, die Demiffion damit zu rechtfertigen, day jein Rüd- 
tritt bei der europätichen Diplomatie eine günftigere Wen 
dung für Stalien habe bewirken fünnen. Aber die Entla- 
lung Cavour’3 mochte in Stalien leicht al Unterwerfung 
unter eine beginnende franzöjiiche Herrichaft aufgefaßt wer- 
den; fie entfernte zudem Gavour von der Berjon des Won: 
archen, und der neue Minijterpräfident Nattazzi, obidon 
wenig geneigt, Cavour’3 überlegene Klugheit und Energie 
zu benüßen, war der jchwierigen Situation feineswegs ge 
wachſen. Cavour’s elajtiiche Natur erlangte bald die alte 
Spannkraft wieder; wern Venetien einftweilen für Sardinien 
gejperrt war, jo jchmweiften jchon im August Cavour's Ge— 
danken nach Neapel. Seine Unentbehrlichkeit war ihm jelbit 
bald ebenjo Elar, wie der allgemeinen Meinung; nur er ver- 
mochte die jchwierige Adminijtration wieder in ruhigere 
Bahnen zu lenken, mit den Kammern zu regieren und end- 
lich dem franzöfiichen Kaijer entgegenzutreten, mern diejer 
die Anmerton Zoscanas und der Romagna ungeachtet des 
Wunjces der Bevölkerung zu hindern Achte und fich mit 
dem Gedanken trug, ein mittelitalieniiches Königreich für 
den Prinzen Jerome zu errichten. So finden wir Gavour 
am 6. Januar 1860 wieder an der Spite eines neugebildeten 
Minijteriums. Wohl nicht mit Unrecht zürnte noch der 
König in Erinnerung an die „Vorwürfe des großen Staat? 
— aber wie immer opferte er ſchließlich perſönliche 
efühle. 

Unter anderem mußte jetzt derjenige Schritt geſchehen, 

den viele Cavour am meiſten vorgeworfen haben, und den 





Nr. 9, 


Die Nation. 


123 





er jelbjt in jeiner politiihen Laufbahn am jchmerzlichiten 
empfand: die Abtretung Savoyens und Nizzas an Frankreich. 
Lediglich ein niedriger Schacher, wie man wohl gemeint hat, 
war fie nicht. Bet der in Sranfreich weit verbreiteten Ab- 
netqgung gegen den Krieg Eonnte jchwerlich der Kaijer aus 
dem feldzuge, zumal nach den großen Opfern des lebteren, 
urückehren, nur mit der erhebenden Verficherung, daß 
Frankreich das einzige Land fei, welches uneigennüßig für 
Speen zu fünpfen fich entichließe; in etwas mußte der Nei- 
gung der Jranzojen nach Vergrößerung und äußerer Macht 
Senüge geichehen; Fonnte doch auch nicht ganz mit Unrecht 
auf die wejentlich veränderte militärifche Situation gegen- 
über einem jo bedeutend vergrößerten Sardinien hirgeriejen 
werden. Und ohnehin hatte der Kaifer, da der Krieg die 
weltliche Herrichaft des Bapjtes jtarf erichütterte, manche 
Gegner fich geichaffen. Mit echt jtaatsmännifchem Blicke 
erfannte Cavour, da Sardinien hier dem Kaijer, den e8 
nothwendig brauchte, willfahren müffe, und als der Kater 
auch auf der Abtretung Nizzas, die weniger bejtimmt in 
Aussicht gejtellt war, beharrte, gelang es ihm, doch bei der 
Grengbeitimmung Sardiniens militäriiche Sicherheit mıög- 
lichjt zu wahren. 

Ein diplomatiiher Schachzug a Ranges aber war 
es, daß Cavour unmittelbar vor dem definitiven Abtretungs- 
vertrage am 24. März 1860 die endgültige Annerion Tos- 
canas und der abgefallenen DENT Provinzen durchjegte 
gegen Napoleons Willen — wie Minghetti es richtig be- 
zeichnete, auf der einen Seite vorfichtig handelnd, au der 
anderen das höchſte wagend. In immer neuen Kombina— 
tionen hatte ihm die Berufung darauf, dienen müſſen, wie 
unmöglich der Kaijer und eine jardinijche Nex terung nach) 
den Kriegsereignifjen und den feierlichen Proflamationen, 
welche dieje begleiteten, fich in offenen Widerjpruch jegen 
fönnten mit dem flaren und erklärten Willen des italienijchen 
Volkes, und der Kaifer verdankte doch formell den Thron 
der Vollsabjtimmung, durfte offen mit diejer Tradition nicht 
brechen, während er andererjeits einjfah, daß jchwerlich ein 
anderer al& Cavour im Stande jei, dem jardinijchen Parla- 
mente die Zujtimmung abzuringen zur Abtretung Savoyens, 
der Wiege des Königshaufes, und Nizzas, der Heimath 
Garibaldr's; und jo mußte Napoleon, um Cavour zu halten 
und nicht ein ficheres Rejultat völlig auf3 Spiel zu BER ge⸗ 
ſchehen vollen was er in Wahrheit nicht wollte. Cavour 
aber hatte jeine ganze Redefunjt und parlamentariiche Klug- 
heit zu verwenden, um bei dem jchweren Kampfe gegen die 
Linke und die Rechte, gegen Garibaldi und Rattazzi, die Ab- 
tretung durchzujegen. Seine Ausführungen, daß eine Ver: 
— des Nationalitätsprinzips nicht vorliege, können 
natürlich nicht überzeugend genannt werden. & war ji) 
dabei bewußt, an Popularität bedeutend zu verlieren, ja ein 
Gegenitand des Haſſes vieler feiner Landsleute au werden. 

Mit diejen Verwiklungen und Schwierigfeiten Freugte 
fich eine andere. Das Regierungsiyiten in Neapel, welches 
John Rufiell als „eine Dabtenierung ohne gleichen in 
Europa“ bezeichnete, Hatte fich während des oberitalieniichen 
Krieges noch ziemlich ficher gefühlt und gegen Widerjpenjtige 
und Aufitändiiche arößte Strenge angewendet. Es war 
natürlich, daß die Bevölkerung Dber- und Mittelitaliens, 
welche wie durch Zauber die Erfüllung ihrer Wüniche er 
reicht hatte, fich bejchäftigte mit dem Gedanken, wie den ge- 
fnechteten neapolitaniichen Brüdern zu helfen jei. Eine pri 
vate nationale Gejellichaft, die vor dem Kriege entjtanden war 
und eine gewilje Unterjtüung auch jeitens der Regierung 
genojjen hatte (wie denn Gavour in richtiger Berechnung, 
Ihon um Frankreich gegenüber einen Stügpunft zu haben, 
eine, wenn auch) gemäßigte und beaufjichtigte freiwillige Mit- 
wirfung unmittelbar aus dem Volke gewünjcht hatte), befand 
fi im Befige einiger Geldmittel und eines Vorrath8 von 
Waffen; fie rüftete, wie mehr und mehr verlautete, für eine 
Erpedition nad) Neapcl, Siztlien oder in das noch dem Papite 
verbliebene Territorium. Garibaldi hatte dazu die Eimilli- 
gung N erlangt, der Königfaber dieje Verhand— 
lungen jeinem Miniſter verjchiwiegen. Irdes die offizielle 
italienische Regierung konnte jolchen, Elare Grundjäge des 


Völferrechts verlegenden, Einfall in einen fremden unab- 
hängigen Staat, mit dem man in Stieden lebte, nicht unter- 
jtüßen, um jo weniger, al3 die Unterjtügung einer neapoli- 
tantichen oder fizilianiichen Revolution dur) Piemont auc) 
den Anfichten und Wünjchen Napoleons durchaus zuwider 
lief. 8 fehlte ae nicht an diplomatiichen Warnungen, 
und auf Gavour lajtete jchwere Verantwortlichkeit; hätte man 
ihm doch jogar, wenn die gefahrvolle Expedition einer Hand- 
voll Leute mit ungenügender Ausrüftung mißlang, die Ge- 
fangennahme und die dann leicht mögliche Erichießung 
Garibaldi'3, des volfsthümlichen und überall gefeierten 
Helden, zur Lat legen fönnen, und nocd) größere Gefahr 
drohte Italien, wenn der tollfühne Freiichaarenführer e3 auf 
einen Zujammenftoß mit franzöjtihen Truppen in dem 
noch päpftlichen Gebiete anftommen lieg. Im der That erklärte 
Cavour gelegentlich, wenn denn fein anderer wagen wiirde, 
Garibaldi zu verhaften, witrde er jelbit es thun. Aber freilich, 
ein ganz —**— polizeiliches Ueberwachungsſyſtem verbot 
ſich bei der Stimmung der Bevölkerung, bei dem Anſehen 
der muthmaßlich betheiligten Perſonen von ſelbſt. So konnte 
Garibaldi am 1. Mai 1860 die berühmte Expedition nach 
Sizilien, wo einige Wochen vorher die Revolution ausge— 
brochen war, unternehmen, wie Chiala beweiſt, ohne Vor— 
wiſſen Cavour's, ein für Italien äußerſt günſtiger Umſtand; 
denn allerdings regnete es, nachdem Garibaldi's Expedition 
glücklich den Hafen Genuas verlaſſen hatte, die herbſten 
Vorwürfe von ſämmtlichen Höfen Europas und höchſt— 
ſtehenden Perſonen“)), und Frankreich, worauf es zumeiſt an— 
kam, führte in Turin eine äuſterſt — Sprache. Indes 
gelang es der perſönlichen Ueberredungskunſt Cavour's, den 
Kaiſer und die franzöſiſche Diplomatie ruhiger zu ſtimmen; 
erſchien das Argument, welches ein von Cavour inſpi— 
rirter Artikel der Opinione brachte, faſt unwiderleglich: „wenn 
die zahlreiche Flotte König Franz’ II. die Landung nicht hatte 
hindern fönnen, wie fonnte die jardinijche Regierung der 
Nachläffigkeit beichuldigt werden, wenn jte dag Auslaufen 
der Schiffe nicht zu hindern vermochte?" Die Erfolge und 
der Einzug Garibaldi's in Palermo liegen Cavour auf: 
athmen. &r war bereit gewejen, objihon der König feinen 
Rath nicht eingeholt hatte, gleichwohl für den König ein- 
zutreten, wenn ein Unglüc fich ereignete. 

Die Einheit Staliens**) begann jet mehr und mehr 
al3 da3 zu erreichende Ziel Cavour vorzujchweben, der früher 
an der Bejeitigung der öjterreichiichen Herrichaft und an einen 
Bündnig mehrerer größerer italieniichen Staaten, unter an- 
deren auc) Neapels, fich wohl hätte genügen lajlen. 

Das diplomatijche Spiel, welches dabei über Sizilien 
und Neapel entjchied, iit von vielen Cavour in herber Weije 
en worden, und in der That, ein offenes war fein 
Verhalten hier nicht. Aber wie Chiala, unferer Anjicht nad), 
richtig nachweiit, Savour konnte nicht ander3 handeln, als 
er gehandelt hat. Ieder Antrag der jardinischen Regierung 
am Hofe Srany IL, politiiche Reformen zu bewilligen, ein 
Bündnik mit Sardinten einzugehen, war in jchnöder Weije 

urücgemwiejen; ja man machte Anstalt, dem Papſte zur 

tedererlangung der abgefallenen und mit Sardinien that- 
jächlich vereinigten Provinzen behilflich zu fein. Dazu fam 
die eigenartige Stellung Garibaldi’s, der Ba weder von 
Cavour no von Victor Emanuel annahm. Sollte die jar- 
dinische Regierung ihre Truppen zum Kampfe gegen Garibaldi 
und zum Beften einer Regierung verwenden, die der Gegen- 
fand allgemeinen Abjcheus im übrigen Stalien geworden 
mar? 

Mit Recht konnte auf folche Zumuthung Cavour er: 
widern: „Man würde uns alle zum Yenjter hinaus werfen". 
Wenn die Regierung Yranz I. in letter Stunde, auf un- 


J 


) Einen amüſanten Brief Cavour's über die Stellung der ver— 
ſchiedenen Geſandten am Turiner Hof bei Gelegenheit der ſizilianiſchen 
Expedition Garibaldi's, ſ. bei Bianchi La politique S. 375. 
heißt daſelbſt u. a.: „St. Simon (der preußiſche Gejandte) le brave 

omme se borne & lire les dep&ches de Schleinitz, qui, au fond, 
me parait ressentir plus d’envie que de colöre envers nous“. 

*) Garibaldi's Proflamationen führten den bezeichnenden Aus» 
drud: „für die Einheit Stalieng und Victor Emanuel”. 
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mittelbares dringendes Zureden Napoleons, fich zur Bewilli- 
gung einer jizilianischen Autonomie unter einem neapolita= 
nijchen Prinzen zur Einführung einer Verfafjung und zu 
einem Bündnig mit Sardinien erbot, wer fonnte eine 
Garantie geben für dauernde Aufrechterhaltung jolcher in 
äußerfter Angjt erit gemachter Konzejlionen? 

Rıı den neapolitanischen regierenden Kreifen jelbjt war 
nach Garibaldi’3 umnerhörten Erfolgen jedes Vertrauen ge- 
jchiwunden. „Il se fait autour du gouvernement un vide 
inquietant“, berichtete der franzöfiiche Gejandte Brenier 
an Thouvenel. Gavour aber acceptirte, wie er nicht anz 
ders Fonnte, die neapolitanischen Vorjchläge, allerding in 
der jicheren Erwartung, fie nicht verwirklicht zu jehen, und 
flug vorbehaltend die Freiheit der eigenen Entichliegung des 
Niziltanifchen Volkes jelbjt. Als dann Franz II. nody einmal 
die Gewalt der Waffen in Sizilien verfuchte, wurde Cavour's 
Aktion völlig frei. Set mußte aud) Napoleon e8 aufgeben, 
den Anschluß Siziltens an Sardinien noch länger zu bin= 
dern, den Thron Siziliens noch länger für den Prinzen 
Murat offen zu halten. Sn einem auf feine bejondere An- 
ordnung publizirten Briefe erklärte er, Italien feinem Schic- 
fale überlajjen zu wollen. Gavour hatte eben England gegen 
Frankreich und Frankreich gegen England zu benußen ver: 
ftanden. Kam die Sade nicht bald zum Abichlufje, jo 
fonnte England befürchten, daß Napoleon als Preis jeiner 
Zuftimmung für den Anschluß Siziliens an Sardinien etwa 
die Abtretung Liguriens oder der Injel Sardinien ich be- 
dang; dem Kaijer aber machte Gavour beareiflich, wie auc) 
Sizilten als tjolirtes unabhängiges Reich für die Dauer un- 
haltbar jei, wie es vorausfichtlich dem englifchen Einflujfe 
völlig verfallen, wahrjcheinlich jpäter eine Dependenz des 
britiichen Reiches werden möchte. So famen beide Mächte 
überein, Sizilien dem eigenen Willen der Sizilianer, d. 9. 
dem nunmehr in bejtimmteren Umrifjen auftauchenden großen 
Königreich Stalien zu überlafjen. 

Wir übergehen als zu befannt die Vertreibung der 
Bourbons aus Neapel, die Vernichtung des päpitlichen 
Söldnerheeres durch die Piemontejen "bei Gajtelfidardo und 
Ancona, die Belagerung Gaetas, wohin Jranz IL. fich ge- 
fliichtet hatte, durcd Victor Emanuels Truppen, die Schwierig: 
feiten, die hier wieder Napoleon durch feine Flotte der Bolitif 
Gavour’s bereitete. Hier die Partie zu gewinnen, war Gavour 
leicht überzeugt. Die Annerion Savoyens und Nizzas hatte 
den Argwohn Europas gegeitigt. Napoleon jtieß überall auf 
eine Ieile Abneigung der übrigen Großmächte. So operirte 
er mit halben Wahregeln, gleichham mit gebundenen Händen. 
Als GCavour am 6. Runi 1861 im noch nicht vollendeten 
einundfunfzigiten Lebensjahre auf dem Gipfel jeines Ruhmes 
nach kurzer Krankheit jtarb, Fonnte er in das Grab die Ge- 
wißheit mitnehmen, daß demnächft auch Venetien und „Roma 
— dem neuen Königreiche als reife Früchte zufallen 
würden. 


Die fünfjährige Tegislafurperiode. 


Als der Reichskanzler in den Jahren 1880 und 1881 
eine Abänderung der Reichsverfaſſung durch die Ein— 
führung des zweijährigen Budgets und der vierjährigen 
Legislaturperiode erſtrebte, erſchien die letztere lediglich als 
eine Konſequenz der geplanten zweijährigen Etatsperiode. 
Die unbequeme Nothwendigkeit der alljährlichen Einberufung 
des Parlaments ſollte beſeitigt werden; und als die Majo— 
rität der Volksvertretung dieſe Nothwendigkeit nicht nur 
aufrecht hielt, ſondern durch die Hinzufügung eines geſetzlichen 
Einberufungstermins verſtärkte, hatte der Kanzler um ſo 
weniger Veranlaſſung, einen Reichstagsbeſchluß zuacceptiren, 
welcher zwar die vierjährige Legislaturperiode, nicht aber die 
zweijährige Budgetperiode in die Reichsverfaſſung aufnehmen 
wollte. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die deutſch-kon— 
ſervative Fraktion nunmehr gerade die fünfjährige Legis— 


laturperiode zum Gegenſtand ihres Initiativantrags gemakı 
hat, um jo von vorneherein die Selbitändigfeit der um 
ihr vorgeichlagenen Verfajjungsänderung zu Dofumentim 
und jo der Annahme zu begegnen, daß es fich bier mur un 
einen anderen Weg handele, der ebenfalls zu dem Ziel « 
zweijährigen Budget3 führen jolle. 

Gleichwohl fünnen in dem Antrage „v. Helldorf“ ieh 
wohl die Keime Fünftiger Kompromtfjje liegen. Sit de 
Mehrheit der Neichsboten die Verlängerung der LZegislatı: 
periode noch) jo erwwünjcht, wie fie e$ früher war, fo liegt 
nahe, auch diefen Antrag aus dem Gejichtspunft des D. 
ut des zu behandeln. So fünnte diesmal umgefehrt d- 
gmeijährige Etatsperiode zur Konjequenz der vierjährige 
egislaturperiode werden, welch leßtere beiipielSmweile tz 
ee eines nationalliberalen Kompromiijes mit Leichtigter 
an die Stelle der fünfjährigen Periode treten Förnte, di 
Ieyt in eriter Linie von fonjervativer Seite beantragt it 

er weiß, was jonjt noch im der Zeiten SHinterarun) 
ſchlummert! | 

Vielleicht ift aber auch der Antrag, jomwie er lier 
nicht aussichtslos. „Die nationalliberale Korreipondenz” 
fich bekanntlich wiederholt in letter Zeit für längere Yea: 
laturperioden ausgejprochen, und die fonjervative Kormuliur: 
des nationalliberalen Gedanfens läßt darauf jchließen, & 
ihm die Sympathie der Neichsregierung nicht fehlen wir 
Die Ausficht, für ein Luftrum den Niederichlag des konz 
vativen Hauches im Neichtag zu firiven, I ficherl3 
etwas verlocendes. Die Perjpeftive, fünftighin nur alle ür 
Jahre der Vivijeftion des MWahlfampfes fich unterziehen ı 
müfjen, wird manchen Volksvertreter angenehm ammute 
Flugs werden auch die alten Argumente wiederum bene 
gejucht, die man jchon einmal für die Verlängerung % 
Wahlperiode ins Treffen führte. Man betont imsbeiond: 
wie in der erjten Seitton der dreijährigen Legislaturpera 
die Parteien noch unter dem Eindrud des eben auir 
fochtenen Wahlkampfes jtehen, und wie die dritte wieder 
durch den alsdann von neuem entbrennenden Kamp! ber 
trächtigt wird; jo bleibe für behaglich-ruhige parlawmır“ 
Arbeit, im Grunde genommen, nur die eine dam 
liegende Sefton, und nım zu bald treibe das wilde Geiunl 
der Feldichlacht im Wahlfrieg jene Männer wiederum = 
einander, die jich eben erjt im ernite Arbeit vertieften ım 
gejeaeberische Probleme in gemeinjamer Thätigkfeit zu ir 
bemühten, indem fie zum Theil wohl gegeneinander, ıx 
doch miteinander arbeiteten. 

Und draußen im Lande? Welcher Feittag für den rudige 
Bürger, wenn die flnfjährige Wahlperiode proflamirt max 
wird! Melche Freude für den Duietismus unjeres wahlmür: 
Philiiterthums! Ya, wenn wir mur für den Neichstaa | 
wählen hätten! Aber dazu kommen die Landtagswahlen! ! 
find die Wahlen für die Gemeindevertretung, für die Kr 
mumnalverbände und für diefe und für jene Körperichaft, 
firchlichen Wahlen nicht zu vergeljen; kurz Wahlen und & 
Ende! MWahrlich, es bleibt genug der Sea. wenn 
fünftighin aucd nicht mehr im dritten Jahr jeweilig : 
unsere reichsbiürgerlichen Nechte erinnert werden, die ja; 
aleich auch jchwer drückende Pflichten find für den frx« 
liebenden Staats: und Neichsbürger. | 

Einen friijhen Luftzug nannte Lasfer die Neichsta 
wahl, der in nicht zu langen Zitjchemräumen durch 
Gebäude des Parlamentarismus von Zeit zu Zeit hindu 
gehen müfje, wenn nicht das ganze Haus ftocdiqg mer 
olle. Ach, es gibt mur zu viele, die fich vor dem friidk 
Ruftzuge fürchten, weil jie davon einen fleinen Schnur 
befommen fönnen. 

Auch das Beijpiel Englands wird wiederum berbal 
müjjen, wojelbjt die Legislaturperiode gejeglich jogar e— 
fiebenjährige ift; umd zwar war e3 ein Whigfabinett, melde 
diefe lange Periode einführte, die freilic) in praxi rem 
mäßig durch rechtzeitige hohnn abgefürzt zu mer 
pfleat. Allein dies Beijpiel ift für unfer politiiches Yebe 
ebenjo unzutreffend ıvie dasjenige von der Diätenlofigke 
der englilchen Parlamentsmitglieder; und gerade die & 
fahren, welche für unferen Parlamentarismus in dem Dräte 
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mangel liegen, würden durch die Verlängerung der Legis- 
laturperiode nur noch gejteigert werden. Wie mancher läßt 
fich jet noch durch die Kürze der Wahlperiode gu Annahme 
eines Mandats verleiten, obwohl er nicht zur Kategorie der 
Großgrundbefißer und Kapitaliften gehört. Man jpricht jo 
oft von der Nothiwendigkeit, dem Handwerker und dem Eleinen 
Landwirth die Pforten des Parlaments zu öffnen. Werden fünf 
diätenlofe Rahre fie nicht erjt recht von dem Eintritt abjchredfen? 

Dazu fommt, daß wir e& in England mit einem hoch- 
entiidelten politischen Zeben zu thun haben, mit fejt be- 
gründeten Parteiverhältnijien und Parteianjchauungen, mit 
einem in Kleiich und Blut übergegangenen Konftitutiona- 
lismus. MWierveit find wir in Deutichland noch) von diejem 
englijchen Vorbald entfernt! Zit doch das politische eben bei 
ung kaum älter als die fonjtitutionelle Monarchie, die zudem 
jelbjt nach melyr al3 einer Richtung hin noch der Vermwirk- 
lihung bedürftig ericheint. 

Unfer alter Spracdlehrer pflegte in den fünfziger 
Neaftionsjahren feinen Gyinnafiajten mitunter davon zu er: 
zählen, wie er im jüngeren Sahren an einem englichen In— 
titut gewirkt, und wie er da die interejfante Beobachtung 
jemacht habe, dat jeder engliiche Kleve jehr wohl darüber 
m Klaren gemwejen, welche politifche Stellung daheim von 
einem Vater eingenommen werde; ja ältere Schüler hätten 
„ich wohl jelbjt bereits den WhigS oder den Tories zugezählt. 
Ddas erſchien uns damals außerordentlich merfwürdtg und 
»ltjam; denn die Zahl der Männer, welche eine jelbjtändige 
-olitifche Parteijtellung einnahmen, war dazumal in einer 
einen deutjchen Stadt eine minimale. Seitdem — wir 
rn norddeutſchen Bund erlebt, die Mainlinie fiel und das 
Agemeine Stimmrecht gab auch dem letzten Bürger des 
uen Reichs ein Mitwirkungsrecht bei der Beſtimmung der 
Aſchicke des Reichs und ſeines Volkes. Aber wieviel Un— 
"wbeit bejteht noch heute über die Tragweite dieſes Rechtes! 
!emwenig tit namentlich außerhalb der großen Städte das 
“tische Selbjtbemußtjein in den Köpfen entwicelt! Wie 
voit find. wir noch vielfach von fejter Parteibildung und 
narteianfchauung entfernt! 

m Mag es daher in erjter Linie fiir die Mandatare des 
n IS von Wichtigkeit fein, daß fie im nicht allzu langen 
ynlichenräumen mit den Volfsgenofjen, welche fie vertreten 
ei, sühlung nehmen müjjen, umd daß fie durch die 
‚rze der Wahlperioden gezwungen find, nit den MWähler- 
‚aften in Beziehung und Verbindung zu bleiben! Man 
„wucht ja deshalb noch nicht ein Anhänger der zweijährigen 
“ iSlatumperiode zu jein, wie fie die Gozialdemofraten in 
mantmwortung des Helldorf'ichen Antrags vorichlagen Aber 
at minder wichtig it e& fiir dag politifche Yeben umjeres 
;..fe8, daß, es nicht durch allzulange Wahlperioden in den 
ir Taf gewiegt werde, daß unjer öffentliches Leben nicht 
„„umpfe, dag das politische Leben der Anregung nicht ent- 
et, und daß das politische Gewiljen der Einzelnen von 
ie zu Beit gejchärft werde. 
* ene politiſche Unklarheit und die damit in Zuſammen— 
n tehende Unſelbſtändigkeit nicht weniger Waͤhler iſt es 
— auch, welche das Vorrecht der Regierung, jeder Zeit 
"Amer Auflöfung der Volksvertretung jchreiten zu können, 
"ein jo erhebliches evicheinen läßt. Es ift auch in der 
N nicht zu bejtreiten, daß es eine Machtverjtärfung für 
‚„tegierung bedeutet, wenn jie den ihr unbequemen Reichg- 
"eltebig auflöfen fan, während den Regierten die Möglich- 
& enommen ift, innerhalb eines flnfjährigen Zeitraums 
'5,Bolfsvertretung, welche den Anjchauungen der VolfS- 
heit micht entipricht, durch eine andere zu erjeßen. 
ve; &8 hat wirklich etwas bejchämendes, dies ewige Drohen 
zer Auflöfung der VBolfsvertretung. Ein Reichstag unter 
„Damoflesichwert der Auflöjung tft fein fonderlich er- 
a; der Anblid. Einem politiichen Wolf gegenüber hat 
ode Regierungsmaßregel, der ja eine gewiſſe Berechtigung 
in ", abauiprecen, ficherlich weit weniger Bedenfen, als bet 
re“, PRählerichaft, die noch nicht zur volljtändigen Aus: 
a &Durdhbildung des politischen Bemwußtjeing gelangt ift. 
. 2 man doc im vorigen Jahre jogar bei der berühmten 
—* von dem dritten Direktor im Auswärtigen Amt und 
er» u 
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feinen 20000 Mark von einer Auflöfung des Parlaments 
geiprohen. Wer erinnert fich nicht noch jenes nationalen 
Entrüjtungsituems, der anläßlich jener 20 000 Mark durchs 
Land braujte! Und doch war e8, ohne da3 bengalijche 
Brillantfeuer des Nationalismus betrachtet, eine Trage von 
vollendeter Unerheblichkeit, um die es fich handelte: Soll ein 
vortragender Rath jchon in diefem Sahre Gehalt und Titel 
eines Direktors erhalten, oder joll er die Direftorialgejchäfte 
vorerjt noch unter Zuziehung eines Hilfsarbeiter8 verjehen 
und zunächit und bis auf meiteres noch in der Stellung 
eine® Naths verbleiben? Und darum eine große nationale 
Entrüftung, darum der Geifterfpuf des Schredigeipenjtes der 
Auflölung, darum Räuber und Mörder. 

Mie groß ift ferner immer nnd bei uns die Zahl der 
Zufälligfeiten, welche bei den Wahlen mitjpielen! Wieviel 
fommt dabei auf perjönliche Ab- und Zuneigung an; der 
Wahlbeeinfluffung in ihren unendlich verjchiedenen Phajen 

ar nicht zu gedenken! Welche widerwärtige Erſcheinungen 
Bat nicht das politische Renegatentyum in den leßten Zahren 
zu Tage gefördert! Welche Rolle jpielt dabei die Aengitlich- 
eit vor Gefahren, die in nicht wenigen Fällen weit Kleiner 
find, als die Angjt vor der Gefahr jelbit. Dazu fommt 
dann das ganze Gros der Männer vom Juste milieu, die 
Truppe der vorjorglihen Mäßigung, die Heute mit der 
Reaktion Arm in Arm geht, aber Be ihre. Liberale 
Gefinnung betont, um morgen mit der Flagge des Liberalis- 
mus zu jegeln, wenn die Windrichtung eine veränderte jein 
wird. Gemwiß, unter “jolchen politiichen DVerhältnifjen ver- 
jtärkt die Verlängerung der Legislaturperiode, im Zujammen- 
menhang mit dem Auflöjungsrecht die Pofition der Regie- 
rung auf Koften der Volfsvertretung. 

Aber diejer leßte Sat bedarf dod) noch einer erheblichen 
Einjhränfung. Liegt denn in der Schwächung des Parla- 
mentarismus aucd ohne weiteres eine Stärkung der Ne- 
gierung? Heißt e3 die Machtiphäre der Regierung erweitern, 
wenn man Anjehen und Bedeutung der Volfävertretung 
abihwächt? Wer in dem Reichstag nur ein nothmwendiges 
Uebel zu erbliclen vermag, wird dieje Frage freilich bejahen 
müjjen. Dem Staatsmann, welhem die Volfsvertretung 
nichtS anderes iit al3 eine Macht, mit der e8 nad) allen 
Regeln der Diplomatie zu paftiren gilt, in welcher man 
ſich Majoritäten fünjtlich fombiniven muB, wie jollte ihm 
eine Schwähung de3 Parlamentarismus nicht hochwill- 
fommen jein? Wer der Stüße des Parlaments nicht bedarf 
oder doch nicht zu bedürfen glaubt, wird fich für die unge- 
ſchwächte Erhaltung jeines Einflujjes und jeiner Bedeutung 
ficherlich nicht erwärmen. 

Mie aber, wenn der Leiter der Staatögeichäfte das, was 
ihm an bijtoriicher Machtitellung und an diktatoriichem An- 
jehen fehlt, A muß dur) eine organiiche Majorität im 
Parlament, auf welche er jich ftüßen fan, und die ihm 
allein die Möglichkeit pofitiver Erfolge fichert? Es ift nun 
einmal im fonjtitutionellen Staatsleben undenkbar, daß auf 
die Dauer eine Regierung EEE ohne den Zujammenhang 
mit einer parlamentariihen Majorität und Rune deren Unter- 
jftügung. Indem die Volfsvertretung für die Regierungs- 
maßregeln die Mitverantwortlichfeit übernimmt, jtärft fie 
das Anjehen der Regierung, und ebendarum muß, joll fon- 
jtituttonelles Verfayfungsleben bet uns zur Wahrheit werden, 
der Srrthum jchiwinden, als jchädige der Barlamentarismus 
das Anjehen der Krone, als heiße e3 die Regierung jtärfen, 
wenn man den Parlamentarismus mit Erfolg befämpft. 

DVergefien wir endlich nicht, dak in dem jungen ftaat- 
lichen Organismus des Deutjchen Reichs die Volfsvertretung 
auch noch eine weitere, unendlich wichtige — hat. 
Hier iſt der konſtitutionelle Gedanke zugleich der Reichs— 
gedanke, der Einheitsgedanke. Denn nächſt dem Kaiſer iſt 
es der Reichstag, der in dem deutſchen Staatenſtaat die 
Einheitsidee repräſentirt, und ebendarum bedeutet für uns 
die Stärkung des Parlaments auch eine ſolche des Reiches 
ſelbſt und ein Fortjchreiten auf der Bahn nationaler Ent— 
widlung. &8 heibt, das Reich jchädigen, wenn man die 
Bedeutung jeines Parlaments herabmindern will. 

Karl Baumbad. 
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„Iſt die Finanzlage des Deutſchen Reiches als eine 
günſtige zu betrachten?“ das war die akademiſche Preisfrage, 
um welche ſich diesmal die Generaldiskuſſion des Budgets 
hauptſächlich bewegte. Ich glaube, in keinem anderen 
Staatsweſen der Welt hat man jemals über dieſe Frage 
einen Streit geführt, ſowenig wie man einen Disput über 
die Frage vom Zaun zu brechen pflegt, ob im Augenblick 
die Sonne ſcheint oder der Himmel bewölkt iſt. In jedem 
anderen Lande hat der Finanzminiſter entweder ein ver— 
gnügtes Vollmondsgeſicht, wie Camphauſen in der Milliarden— 

eit, oder eine Reichenbittermiene wie Hobrecht, ald er fich 
as Kleid des Yinanzminifter8 angezogen hatte, das von 
außen jo glänzend ausfieht und von innen mit der Salbe 
beitrichen tt, welche dem Herkules am Berge Deta jo 
viel Schmerzen bereitete. Jeder andere Yinanzminifter weiß 
genau, in welche Falten er jein Geficht zu legen hat, wenn 
er jeine Amtstracht anlegt; der Gefretär des Neichsichaß- 
amts ded Deutichen Reiches aber muß jtetS mit einem 
heiteren, einem najjen Auge erjcheinen. Er kann vergnügt 
Ki denn nach der richtigen Theorie des deutichen Reichs» 
inanzrechtS fann das Deutiche Reich niemals ein Defizit 
haben, und er muß doch betrübt jein, denn er fann den 
Einzeljtaaten niemals jo reiche Gejchenfe machen, wie fein 
grogmüthiges Herz e8 möchte und wie e& dem umerjätt- 
lihen Bedürfnig der Partikular-Finanzminiiter entjpricht, 
9 wieder den Gemeinden reiche Geſchenke machen 
möchten. 

Die Frage, ob die inanzlage des Reiches eine günjtige 
fei, ift in der That jo leicht nicht zu beantworten und wird 
auf dem Wege afademijcher Vorträge nicht in das Reine 
aebracht werden Fönnen; viel geeigneter wäre dazu die 
Form eines platonishen Dialogs. Sokrates: Sage mir, 
o Euelpides, was du unter der alüclichen Finanzlage eines 
Staatsweſens verſtehſt Euelpides: Unter einer günftigen 
Tinanzlage eines Staates, o Sofrates, verjtehe ich den 
Zujtand, in welchen in die öffentlichen Kaffe des Staats- 
wejens jehr viel Geld fließt. Sokrates: Wenn nun aber 
der Boden diefer Kajjen nad) dem finnreichen Eyjteme 
fonjtruirt it, nach welchem der Böttcher die Fäljer der 
Danaiden angelegt hat, und vermöge der clausula Pgev- 
xevoreıv aus der Kaffe immer mehr Geld abflieht als in 
diejelbe hineingejchüttet werden Faun, würdeft du eine jolche 
Finanzlage aud) für eine günftige halten? Und jo kann die 
Sade immer weiter geführt werden. Vom praftifchen 
Standpunkte aus empfiehlt es fich jedenfalls, die Yinarzlage 
des Neiches für eine jehr günstige zu erklären, denn fobald 
diejelbe al& ungünjtig anerfannt werden muß, wird jofort 
ein Vorjchlag für eine neue Steuer gemacht. Iterum seig- 
nare et iterum clystirare rathen die Aerzte des Moliere. 


Die Trage, welche bei der Disfuffion des Budgets zur 
Erörterung gebracht werden joll, ijt nicht die, wieviel baare 
Kaſſe ji in einem gegebenen Moment im Schaße des 
Deutichen Reiches befindet, jondern die, wie fich das wirth- 
ichaftliche Leben des Volkes bei dem herrichenden Syitem 
befindet, und die, welche Rüdjicht die Verwaltung bei Be- 
mefjung ihrer Bedürfnifje auf die Wirthichaftslage des 
Volkes nimmt. Und über diefe Frage: hat man fich vom 
Tiiche des Bundesraths her völlig ausgejchwiegen. Der 
Reichsichatjekretair hat bei Beginn der Diskuifion ein Er: 
poj& vorgetragen, das jehr lehrreich für Kalktulatoren mar, 
und dann fchienen die Herren auf der Ejtrade des Bundes: 
raths entjchlojjen, fich in Schweigen zu hüllen. Nur dreimal 
wurde diejes Echweigen gebrochen. Einmal lehnte Herr 
von Burchard e3 ab, daß aus einer ziemlich Haren Neußerung, 
die er gethan, der Schluß gezogen werden dürfe, der Schatten 
des Tabafsmonopols, den er beichworen, jtehe jchon vor der 
Thür. Daß diejes Projekt wiederfehren wird, ijt Jicher; 
wann es iwiederfehren wird, darüber joll die Unficherheit 
aefliffentlich aufrecht erhalten werden. Dann umgürtete fich 
der Jächjtiihe Bevollmächtigte mit dem ganzen Stolze jeines 
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engeren DVaterlandes, um die feierliche Erflärung abzugeben, 
in Sadhjen, wo man feine lex Huene hat, jet die Yinanz- 
lage in der That eine günjtige. Und endlich erhob jic, der 
Staatsjefretair der Pojt, um jein Rejfort gegen Angriffe zu 
vertheidigen, die von einem der freifonjervativen Partei ange 
hörigen vortragenden Rath gegen dafjelbe geichleudert waren, 
Anariffe wie fie jo rücjichtslos und zugleich jo unbegründet 
vielleicht noch nie von einem Mitgliede der Dppofition er: 
hoben worden find, ımd die ein Beamter in jo verant: 
wortlicher Stellung nur erheben fann, wern er einer jtarfen 
Rücendedung ficher ift. Wenn alle anderen Yinanzfünite 
nicht mehr ausreichen, dann verfudht man jtet3 die Plus: 
macherei bei der Pojt und Telegraphie; das war jchon zur 
Zeit der Landrathsfammer jo. 

Den Punkt, bei welchem die freiiinnige Partei ihre 
Kritik angejegt hatte, übergingen die Erörterungen vom 
Bundesrathätiihe aus mit Stillichweigen. Es ijt der 
Charakterzug des bet ung herrichenden Syitems, daß jeder 
zeit ein Stelpunft als der überwiegende in den Vordergrund 
gedrängt wird, und daß diejem einen Punkt gegenüber alle 
ibrigen Nücdjichten, und namentlich die — — als 
durchaus untergeordnet betrachtet werden. ieſer Punkt iſt 
augenblicklich die Kolonialpolitik. Um dieſe zu fördern, wer— 
den an, die Marine Anſprüche erhoben, die nicht allein 
—— ſehr bedenklich ſind, ſondern auch unter techniſchen 

eſichtspunkten die nachhaltige U UT der Viarine 
beeinträchtigen. Das tritt hervor bei Betrachtung des Etats- 
jahres 1884/85, über dejjen Finanzgebarung jetzt die vorläufige 
Meberficht erjtattet ift; e8 tritt hervor bei dem laufenden 
Sinanzjahr und bei dem, dejjen Budget jet berathen werden 
fol. Und dieje Ericheinungen treten hervor in einem Augen: 
blide, in welchem durch die langwierige, mit Erjcheinungen 
der „Depreilion“ verbundene Erkrankung des Cheis der 
Admiralität diejenige Perion an der Mitarbeit verhindert it, 
welche allein eine moralische und parlamentarijche 2er: 
antmwortlichfeit für die Marine übernehmen fann. 

Fürit Bismardf gehört ohne Zweifel zu den erfolg: 
reichiten Staatsmännern aller Zeiten, allein gegen Miberfolg 
ift er nicht aefeit. Schon feit langer Zeit mug man den 
Kulturfampf als ein Gebiet bezeichnen, auf dem er ent- 
ſchieden unglücklich geweſen iſt. 3 gibt eine Partei, welde 
die Kulturfampfpolitif der Falfichen Aera mit lauter Stimme 
gepriejen hat, und eine andere Partei, welche für die Kirchen: 
politif der neuejten Zeit eintritt. Allein es gibt nicht eine 
eingine Verjon, die fich vermejjen fönnte die Gejchichte des 
Kulturfampfes fo zu jchreiben, daß die preußiiche Politik in 
allen ihren Phafen aus derjelben als gerechtfertigt hervor: 
gehen fan. Gegenwärtig gejellt jich die Kolontalpolitif ald 
zweiter Mierfolg neben die Kulturfampfpolitif. _ , 

Wenn die freiiinnige Partei in der Ihat, wie man iht 
vorwirft, die Anklage erhoben hätte, daß die Kolonialpolitit 
noch feine Früchte getragen hat, jo hätte fie in der That 
etwas jehr Thörichtes gethan, denn fie weiß, daß die Saat 
geit zum Reifen haben muß, bevor fie gejchnitten werden 
ann. Sie hat vielmehr den Vorwurf erhoben, daß diele 
Kolonialpolitit jchon jegt als geicheitert angejehen werden 
muß. Daß die Saaten verhagelt find, Fann man im der 
That jchon vor dem Tage der Ernte fejtitellen. Wenn die 
Aehre blüht und wächit, fann man mit Geduld abwarten, 
ob fie dereinjt viel oder wenig Körner liefern wird, aber 
wenn die Aehre gefickt ift, wäre e8 Verblendung, von iht 
Ertrag zu erwarten. f 

Angra-Pequena tft verfracht; darliber ift doch mwahrlic) 
feine Täujchung möglich. Wenn fich ein Konjortium gefunden 
bat, das mit jchmerem Gelde den Gründungsunternehmer 
aus jeinen Verbindlichkeiten ausgelöjt hat, jo hat eö bie? 
ethan, um eine jchwere Blamage abzumenden, die nieder: 
chlagend hätte wirken müfjen, aber es hat nicht die Hoffnung 
geben, daß es ich hier um ein Unternehmen handle, bei 
em e3 möglich jei, das Anlagefapital zu retten. Es hat 
ein Opfer gebracht, um eine Katajtrophe abzuwenden, welche 
der Kolontalpolitif jede Sympathie entzogen haben ur 
und hat den Mißerfolg bemäntelt, der nicht aus der W 
geſchafft werden kann. 
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ausichließt; für die übrigen konkurrirt fie mit diejer; d. h. jo 
lange das Reich diefe Materien nicht geregelt hat, find fie 
der Zandesgejegebung überlafjen; jede reichögejeßliche Normi- 
rung hebt die betreffenden Landesgejege auf, oder läßt fie 
böchjitens zur Eraänzung bejtehen. Alle in Art. 4 nicht ent- 
haltenen Gegenjtände find augjchlieglich der Landesgejeßagebung 
überlafjen In die gleichen drei Kategorieen wären hinficht- 
li der Kompetenzfrage nadı der herrjchenden Meinung 
auch die völferrechtlichen Verträge zu theilen. Schon hier 
jtoßen wir auf einen gewifjen innern Widerfpruch,. All: 
gemein anerfannt tft, daß das gejammte Gebiet der aus- 
wärtigen Bolitif zur ausjchlieglichen Kompetenz des 
Reiches gehört. Dies wird auch bezüglich internationaler 
Verträge von den Vertretern der eben entwicelten herrichen- 
den Meinung wiederholt betont. Man denkt dabei freilich 
nur an die jog. „hohe Politik.“ Aber ift denn überhaupt 
ein internationaler Vertrag von irgend welcher Erheblichkeit 
denkbar — er mag direft normiren, welche Materie er will, — 
der nicht zu Dieter hohen Politif in innigster Beziehunc 
jtände;, der nicht von ihr beeinflußt würde, und wieder au 
fie Rücwirkung übte? Bleiben wir bei der vorliegenden 
Materie der Auslieferungsverträge ftehen. Wird eine Regie: 
rung mit einem fremden Staate einen diejem genehmen Aus- 
lieferungsvertrag jchließen, wenn fie auf dent Gebiet der 
„bohen Bolitif" mit diefen Staate geipannt ift? und wird nicht 
dies Gntgegenfommen andererjeits jeine rlichte in der 
„boben Politif" tragen jollen? Der bayrijche Minifter hat 
ja auch, wie erwähnt, zur Nechtfertigung des bayrijch-ruffi- 
* Vertrages an das „friedliche Verhältniß“ zwiſchen 
Bayern und Rußland hingewieſen. Da aber die auswärtige 
Politik ausſchließlich Reichsſache iſt, ſo hat Bayern ſowenig 
wie Lippe oder Reuß zu fremden Mächten in friedlichem 
oder kriegeriſchem Verhältniß zu ſtehen. Ferner iſt es klar, 
daß internationale Verträge jeglicher Art in ihren Konſe— 
—— zu politiſchen Verwicklungen führen können, zu 

ifferenzen, die nur durch die ultima ratio des Krieges 
lösbar ſind. Solche Konſequenzen aus den Verträgen irgend 
eines Gliedſtaates müßte dann das Reich, das doch allein 
die Mittel der Durchführung hat, auf ſich nehmen. Das 
wäre doch eine San der auswärtigen Politik, welche 
die umbejtrittene ausjchliegliche Neichstompetenz auf diejem 
Gebiete geradezu illuforiih machen würde. Daß im vor- 
liegenden Falle die bayrijche Regierung unzweifelhaft im 
Einverjtändnig mit der Reichsregierung gehandelt hat, it 
weder eine Garantie für die Zufunft noch überhaupt ein 
juriftiiches Argument. Alfo, jelbit vom Standpunkte der 
herrichenden Anficht über die Kompetenzvertheilung aus- 
gehend, gelangt man zu dem Echlufje, daß im allgemeinen 
die ausjchliegliche Kompetenz des Neiches für internationale 
Verträge ein Ausflug der ausjchlieglichen Neichsfompetenz 
für die auswärtige Politik ift. 

Aber jelbjt hiervon abaejehen, ergibt fich jpeziell be- 
züglich der Auslieferungsverträge noch ein weiteres Bedenken 
gegen die Kompetenz der Einzeljtaaten. Die Materie, welche 
von diejen Verträgen behandelt wird, ijt eine jtrafrechtliche. 
Hierfür it das Neich kompetent nach Art. 4 Nr. ER DB. 
und dajjelbe hat diefes Gebiet durch Erlaß des Reichsſtraf— 
nejegbuchs einheitlich geregelt; wobei freilich in untergeord- 
neten Punkten der Landesgejeßgebung eine ergänzende 
Thätigkeit belafjen it. $ 4 R. St Gib. bejtimmt, daß 
„wegen der im Auslande begangenen Verbrechen und Ver: 
gehen in der Negel feine Verfolgung jtattfindet.“ Am 
bejonderen ift ein Ausländer für feine im Auslande be: 
gangene Strafthaten nur in den Al.2Nr.1 1. c. angeführten 
Sällen verfolgbar. Durch diefen Grundiag würde nun viel- 
fach Verbrechern geradezu Straflofigfeit garantirt jein, wenn 
nicht ergänzend an diefem Punkte das Syftem der Aus- 
lieferumgsverträge eingriffe. Sehr richtig jagt Liszt (Neiche- 
—55 — ©. 57): „Zur Ergängung der Lücken, die fich ergeben, 
olange das Prinzip der Meltrechtspflege nicht alljeitig 
angenommen ijt, dienen die Auslieferungsverträge." Das 
Prinzip der Straflojigfeit des Ausländers für jeine im 
Auslande begangenen Strafthaten, welches $ 4 R. St. Gib. 
aufitellt, wird durch die Auslieferung infofern durchbrochen, 


— 


heit“ des Rieiches die er ſonftdurch Komzelli 





als danad) der Delinquent für jene Strafthaten kiı 
doh verfolgt -— allerdings nicht abgeurtheilt, fun 
einem andern Staate zur Aburtheilung überliefert m 
Daraus ergibt jich aber, daß nur die Reihänn 
welche jenen Grundjaß der Nichtverfolgbarfeit des Auslin 
wegen ehren im Auslande begangenen Etrafthaten ar 
lich fejtgejtellt hat, Fommpetent ijt, durch internatin 
Verträge, welche ja nach innen gleichfalls geieglice & 
haben, jenen Grundjag zu modifiziven und zu durhon 
Ein jeder Auslieferungsvertrag jtellt fich dar al 
Spezialgejeß, welches den 4 R. St. Gib. für M 
die von Angehörigen des mitkontrahirenden Staates! 
auf dem Gebiete dejjelben begangen find, modifijn 
wenig nun die Landesgeſetzgebung kompetent wäre, de 
eit. durch — zu mobdifiziren, fowenig fan it 
gerade gemäß der oben entwickelten herrichenden Lehr 
zur Modifizirung deijelben durch Abjchluß internatus 
Verträge fompetent jein. 

Das Deutiche Reich hat von jeiner Kompetenz &i= 
gemacht durd) Abjchlug der Auslieferungsverträge mi 
Vereinigten Staaten, England, Italien, Schmeu, ® 
Luzgemburg, Brafilien, Spanien, Schweden und Nm 
Das Fehlen mehrerer Staaten in diejem Spiteme De 
daß das Neich nocy nicht in der Lage war, mi“ 
Staaten eine ihm genehme Vereinbarung abyutl? 
Wenn wir oben die eine Seite jener Verträge Mn 
haben, die Verfolgung des Ausländers fir m“ 
land begangene Thaten in Deutichland, jo form 
noch die andere Ceite hinzu; daß nämlich di" 
durch Gewährung jener Verfolgung zugleich feinen 
ejee die Herrichaft fiber Deutiche jichern mil * 
N demjelben, nachdem fie es in Deutjchland verlet 
Flucht ins Ausland entzogen haben. Wie bei ale 
trägen, jo heit e$ auch hier: do ut des. Nun? 
aber unmöglich in der Kompetenz des Glieditut” | 
durch Separatvertrag mit dem Auslande dem 39° 
Aequivalent zu entziehen, durch welches e ab Bi 
feinem Strafgeiege weitere Wirfjamfeit hätt 
fünnen. Ein auswärtiger Staat, der von den iht 
Einzeljtaaten Zugejtändnilie erlangt hat, fan M 
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erwerben müfjen, leicht entrathen. &o note N 
fonfurrivende Kompetenz der Glieditaaten die Shin“ 
Reiches auf einem ihm zuftändigen Gebiete gerad 
elegt werden. Und dabei fehlen, wie eingang: 
ir die Aktion der Cingelitaaten die verjafun,!, 
Kautelen, weldye die Reichsverfafjung für die en 
Reiches vorgejehen hat. Endlich entitände auf N 
eine Nechtsungleichheit in Deutichland, die dem 
dev Neichsgejegebung ins Geficht jchlüge_ 2", 
Reich bildet hinfichtlic” der Geltung des Shall.“ 
einheitliches Rechtsgebiet; und dieje Einbeitld" 
auch) und vor allem dem Auslande gegenüber 1 
werden. Sowenig‘ Bayern oder Lippe das Rech, 
den $4R. St. Gib. für ihr Gebiet zu modifigiten | 
fönnen Lippe oder Bayern die Geltung des — 
geſetzes für die auf ihrem Gebiete begangenen u 
dem Ausland gegenüber erweitern. «yiir fremd: * 
gibt es kein preußiſches oder reußiſches, jondern 
ein deutſches Strafrechtsgebiet. Alſo auch hierau⸗ 
ſich die ausſchließliche Kompetenz des Reiches 5" 
ihluß_internationaler Auslieferungsverträge. a 
Die herrfchende Lehre, dah die Ein eftae 
Kompetenz zum Abjchluß völferrechtlicher Vertrag? rm 
Reich zwar beichränft, aber nicht abjorbirt Jelel, 
gun Ausgangspunkt für Deduftionen gedient, M ni 
ehre jelbjt. von innen heraus gefährden. Dielelbe ",, 
auch jchon von außen gefährdet. Wenn Laband A 
Pröbit a. a. D. ©. 245) jenen Sag als „zeit ac 
unbeftritten“ bezeichnet, jo ift das heute macht | 
richtig. Zorn (Reichsjtaatsrecht Bd. IL. ©. 4 v; 
deutichen Staatsverträge“, Tübingen, Zahrb. 18% he 
„prinzipiell haben die Einzelitaaten das Berta | 
loren.“ Die entgegenjtehende herrjchende 
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‚Mangels eines diejelbe begründenden pofitiven Nechtsjages 
ticht al3 richtiq zu betrachten." Wenn derjelbe Autor Hin- 
jufügt, daß Preußen Eorrefterweiie jeine Staatöverträge 
ur das Neich abjchlieen läht, jo fann man jeit dem 
weußiich-ruffiichen Auslieferungsvertrage von diejer forreften 
Praris leider nur trauernd jagen: „lie war!" Das mahnt 
ıber doppelt umd dreifach, ein wachjames Auge zu haben 
uf die Rechte des Reiches; denn über detmoldiichen Parti- 
ularismus mag man lächeln, über preußiichen nicht. 

. „Bor den grundlegenden Arbeiten Hänel’3 und Laband's 
yerrichte fait unbejtritten die MWaitiche Theorie von der 
iichen Reich und Einzeljtaaten getheilten Souveränetät. 
zeit Hänel und Laba nd dominirt die Lehre, daß nur das 
terch jouverän ijt. ES ijt nur ein weiterer Echritt auf diejer 
eggreich betretenen Bahn, wenn ınan diejen nicht jouveränen 
singelitaaten im Prinzip die völferrechtliche Eriftenz, umd 
amit die Kompetenz zum Abjchluß internationaler Verträge 
‚bipriht. Subjefte des Wölferrechts find jouperäne 
Staaten. „Souverän im völferrechtlichen Einne ift derjenige 
Staat, welcher fich frei und unabhängig von fremder Gewalt 
m äußern Verkehr mit andern Staaten beſtimmt.“ (v. Holtzen— 
orff, Encyklopädie ©. 989.) Indem die Neicheverfaflung 
en Einzeljtaaten das Necht über Krieg und Frieden, die 
'eitung der auswärtigen Bolitif genommen hat, hat fie ihre 
ölferrechtliche ‚Eriitenz vernichtet. Eie haben im, Prinzip 
zine andere internationale Etellung, als die Glieder der 
3undesjtaaten, Schweiz und Nordamerikas. 

... Die herrichende Meinung fieht eine Anerkennung der 
‚ähigfeit der Einzeljtaaten zum Abichluß von GStaatsver- 
:ägen in den Art. 50, 52, 66R. B., jomwie in den Nummern 
"II, VIII, XI des Schlußprot ofoll3 zu dem Wertrage vom 
3. November 1870, betr. den Beitritt Bayerns zur Xer- 
fung des deutichen Bundes Die Art 50 ımd 66 be- 
eben ih auf Verträge der Etaaten untereinander, und 
leiben daher hier außer Betracht. Art. 52 und Nr. XI 
es zitirten Wertranes gibt den Ginzeljtaaten, bejonders 
3ayern und MWürtemberg, das Recht, mit außerdeutichen 
staaten Verträge Über Roft- und Telegraphenweien gbzu— 
hließen, „ſofern fie lediglich den Grengverfehr betreffen.‘ 
Yieje Beitimmung ift ein Analogon zu der des Art. 9 der 
hweizeriichen Bundesverfafiung von 1874; fie beweist aber 
ar nichts für die herr ichende Anficht; denn fie enthält eben 
ne ausdrüdlich feitg ejegte Abweichung von der Norm; in 
ejem bejondern Falle handeln die Einzeljtaaten völfer 
chtlic) al& Delegatare der völferrechtlich allein handlungs- 
digen Bundesgewalt. Eine folche Delegation muß aber 
r jeden Fall pojitiv feitgefet fein umd ift nicht zu prä- 
miren. Abweichungen von der Norm fönnen nach alter 
echtöregel nicht durch Analogie ausgedehnt werden. Eben- 
IS eine joldye Ausnahme ift das durch Nr. VII und VIII 
5 zitirten Vertrages Bayern zugeftandene Gejandichafts- 
bt; und darf aus diefem Ausnahmerecht feinerlei weitere, 
Htsausdehnende Konjequenz gezogen werden. Wenn es 
folge dejjen jenem Rechte an einem irgend erheblichen 
ateriellen Inhalt fehlen jollte, — um jo beijer; dann läßt 
5 nod) eher die gejegliche Bejeitigung diejer wenig, jinn- 
en Anomalie erhoffen. Ein weiteres Recht zum Abjchluß 
ternationaler Verträge, ald das im Art. 52 normirte, läßt 
7 für die Einzeljtaaten aus der Neichsverfaliung nicht de- 
'ziren. Für alle übrigen Verträge ift das Reich aus- 
Ließlich fompetent. 

Ev glauben wir denn von drei verichiedenen Gefichts- 
nften aus nachgemiejen zu haben, daß Preußen und 
gern durch Abjchluß der Auslieferungsverträge mit Ruß- 
ıD ihre Kompetenz aegenliber dem Neiche widerrechtlich 
srichritten haben. Der jeßt verfammelte deutiche Reiche: 

aber jollte jeinem Berufe als Wächter unjerer jchmwer 
ıngenen Reichseinheit aud) in Fällen treu bleiben, wo 
riihrende Staat jelbjt ich) über jeine Rechte und 
ichten im, Jrrthum befindet. Das tjt eine Aufgabe, 
deren Verfolgung fich alle zufammenfinden jollten, denen 
Keichsfreundichaft mehr it als ein Wahljtichrvort. 
Hugo Preuß. 
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Relfere enalifcke Romanfchriftfteller und 
der heutige Geſchmack. 


Bevor Mr. Stevenſon die erſte ſeiner „New Arabian 
Nights“ *) veröffentlichte, war er jchon bei einem fleinen 
aber auserwählten Kreife von Lejern durch feine „Inland 
Voyage“ und jeine „Travels with a Donkey“ wohl befannt; 
ja einige ziehen fogar den zarten und lieblichen Humor 
diejer zwei Fleinen Bände dem mehr volfsthiimlichen Merfe 
jeiner ——— Jahre vor. Aber ſelbſt dieſe müſſen zugeben, 
daß die Grundidee für die „New Arabian Nights“ ebenſo 
originell wie überraſchend iſt, und daß dieſe Idee mit be— 
merkenswerthem Talente und bemerkenswerther Geſchicklichkeit 
ausgearbeitet worden iſt. 

Das komiſche wie das tragiſche Element des groß— 
artigen, chaotiſchen Londoner Lebens iſt oft genug gezeichnet 
worden, ſeit Dickens zuerſt entdeckte, welcher Schatz an 
dichteriſch werthvollem in den engen Straßen und den 
ſtinkenden Gäßchen der ärmeren Viertel aufzuſtöbern war; 
in unſeren Tagen iſt, unter vielen anderen, vor allem Mr. 
Walter Beſant bei der Schilderung der anmuthenderen Seiten 
dieſes engen, trivialen und häufig armſeligen Lebens verweilt, 
er hat niemals gewagt, dem furchtbarſten Elend, den furcht— 
barſten Laſtern und den furchtbarſten Verbrechen klar in das 
Antlitz zu ſchauen Sein Naturell iſt dem Hoffen zu ſehr * 
gegeben und ſein Herz zu weich, als daß er dies hätte thun 
können. „Früher oder ſpäter kommt Hilfe allen denen, die 
ehrlich zu warten wiſſen,“ — und wenn nicht in Wirk— 
lichkeit, ſo doch wenigſtens in ſeinen Novellen. 

Lange bevor Mir. Stevenjon zu jchreiben begann, ijt 
daher die traurige wie die Tomithe Seite des Londoner 
Lebens den Romanlejern befannt genug gewejen durdy Er: 
zählungen, die freilich vealifttich, wenn auch nicht immer 
aanz glaubwürdig waren. Was er zuerjt beobachtete, war 
die romantiiche Eeite, das märchenhafte in der modernen 
Kiejenjtadt. Anderen erichien fie als das neue Babylon, 
ihm al& das neue Bagdad, eim Ort, wo jo wilde Abenteuer 
fich ereignen mögen, wie jene, die ihn in jeinen Kinderjahren 
ergößt hatten. Rede ibernatürliche Einwirfung mußte ohne 
Zweifel vermieden werden; es ijt nicht anzunehmen, daß 
irgend ein Genius Charing Groß bejuchen würde, fein 
„Djinn“ wird die Luft des „Strand“ einathinen; aber mochten 
nicht die neueiten Erfindungen und Entdedungen, Elektrizität 
und jelbit Dynamit, an die Stelle jener treten? Der große 
Harum-al:Rajchid fehlte noch. Allein die Phantafie_ von 
Mr. Stevenjon war der Aufgabe gewachjen; er jchuf den 
Prinzen Florizel aus Böhmen, die beite aller jeiner Gejtalten, 
einen Mann von unermeßlichem Neichthum, unermeßlichen 
Hilfequellen und unermeßlichem Muth, der, von den reinjten 
Motiven geleitet, e$ liebt, durch fragwürdige joziale Regionen 

u wandern, Werbrechen durch jeine Gejchieklichfeit aufzu: 
Shen und der fich auf jediwedes gewagte Abenteuer einläßt. 

Die Idee war neu, und der Gejchmacd des Augenblics 
befand fich mit ihr in Webereinftimmung. inige fünfzehn 
oder zwanzig Jahre früher wollte der gebildete Iheil des 
engliſchen ——— freilich nichts hören von irgend einem 
Werke, das ſenſationelle Märchen enthielt; es verlangte 
damals nicht einmal eine abgeſchloſſene, abgerundete Fabel; 
alles, was es begehrte, war Humor, eine ſaubere Ausführung 
der einzelnen Szenen und in erſter Reihe pſychologiſche 
Wahrheit. Hiergegen iſt jetzt eine Reaktion eingetreten. 
Sir Walter Scott, deſſen Verdienſte von den Worktführern 
ſeinereigenenGenerationebenſo unſinnigübertrieben, wie ſie von 
denen der nachfolgenden Generation verkleinert worden ſind, 
wird von neuem geleſen und wieder bewundert. Es zeigt 
ſich wieder ein Verlangen nach guten und ſelbſt ſpannenden 
Erzählungen, und wie gewöhnlich hat die Nachfrage ein 
Angebot erzeugt. Für den Freund und Liebhaber der 
Litteratur — der Litterarhiſtoriker von Fach iſt nicht ge— 
meint — für ihn gibt es in England zwei wahrhaft große 


. *) More new Arabian Nights. The Dynamiter by Robert 
Louis Stevenson and Fanny van de Grift Stevenson. London. 
Longmann, Green & Co. 1885. 
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Romanschriftiteller: Fielding und Thaderay; denn Sterne ift 
zwar in einigen Beziehungen etivas weniger, in anderen aber 
etwas mehr ald ein NRomanjchriftiteller. Er war der größte 
engliihe Humoriit, auf jeinem ſpeziellen Felde größer als 
jelbjt Shafeipeare; jogar Garlyle geiteht dies zu, und es ijt 
Ipaßhaft zu jehen, wie der grimme jchottiiche Puritaner da= 
mit die intelleftuellen WVerdienfte eines Geiftlichen der 
anglifaniichen Kirche anerkennt, der zudem ein heller 
Epifuräer war. Aber wer hätte je Sterne um der von 
ihm erzählten Aabel willen geleien? Wer verlangte 
von jeinen Werken je mehr, als fie freiwillig gewähren ; 
eine Anzahl Charaktere direft dem Leben abgelauicht, jo 
tief erfaßt, wie die der größten tragiichen Dichter, und troß: 
dem in voller Natürlichkeit in die einfachen Formen des 
Zandlebens gebannt; eine Neihe unvergleichlicher fomijcher 
Ezenen und jchließlich die begleitenden Bemerkungen über 
Menjchen und Dinge, die vielleicht dann am weijelten jind, 
wenn fie am trivialjten erjcheinen. Eterne war mehr ein 
Humorift als ein Romanjchriftiteller, obaleich e8 ihm verlocend 
erichten, jeine beiten Humorijtiichen Einfälle zu einem gänzlich 
unvollfommmenen und unfertigen Roman zujammenzus 
formen. Dem Gejchmade des heutigen England entiprechen 
freilich Fielding ebenjowenig wie Sterne und Thaderay. 

Um die Wahrheit zu gejtehen, wir lejen heute feine 
Dichtungen, um einen tieferen Einbli in die menjchliche 
Natur zu erlangen, oder um neue Gejlalten und neue 
Situationen in unjere Bhantafie aufzunehmen. Das Leben 
it bier jo eilig vorwärtsdrängend und jo ermüdend, daß 
wir, wenn wir amı Abend aus unjeren Anıte nach Haufe 
zurücfehren, oder wenn wir unfere Biicher bei Seite fchteben, 
nach einem geijtigen Dpiate. begehren. Wir lejen nicht, 
um einen neuen Impuls für unjere Gedanken oder unjere 
Empfindungen zu gewinnen, jondern um unjeren Gedanfen 
und Empfindungen eine andere Richtung zu geben oder um 
fie wenigftens abzuftumpfen. In einer tolchen Stim— 
mung ift die wildeite Indianer oder Ehebruchsgejchichte 
willfommener als „Tom Jones“ oder „Vanity Fair“, und 
jo bringt denn das profaiiche Stadtleben eine neue Schule 
von Romanjchriftitellern herauf. Kinder ergößen fich in Ge- 
dichten und Erzählungen nicht an wirklichen Kindern; fie 
lieben weit mehr Kriegslieder und FJeenmärchen, und fein 
wirklicher Schäfer hat je feine Mußejtunden damit ver: 
bracht, Schäfergedichte und Schäferromane zu verjchlingen. 
Männer, die durch das einförmige Leben jeglichen Tages bis 
ur Ermüdung erichlafft find, verlangen, das man fie 
m eine neue und unbefannte Sphäre verjeßt, wo Träume 
vielleicht zur Wahrheit werden mögen: jo fingt der Pflüger 
vom Sturmangriff des Kriegers, der Soldat von dem ruhigen 
Leben im grün gebetteten Dorfe. Wo wir nicht find, dort 
ift das Land der Zukunft, dort ift Amerika. 

Der gebildete Engländer greift mun zu jeiner neuen 
Nahrung — freilich eifrig, aber doch mit einem etwas jcheuen 
und Verzeihung erflehenden Gefiht. Er weiß es, daß es 
ein wenig unter jeiner Wiirde ift, Duida und MiE Braddon 
zu bewundern und er bewundert fie auch nicht andächtiger 
als wie der Trunfenbold den Trank, der ihm Vergefienheit 
bringt. Er würde weit lieber Burgunder trinfen, wenn 
welcher da wäre, aber er fann nur Kornjchnaps erlangen. 
Das it bejier als nichts, „laß mich trinken und jchlafen“. 
Sr diefem Augenblid tritt Robert Louis Stevenjon auf und 
bietet jtatt des gemeinen, jchädlichen Schnapjes einen reifen, 
wenn auch etwas hitigen Wein. Keine Erzählung nimmt 
den Geijt mehr gefangen, al& jeine; Feine Felt mehr den 
Gedanfen und die Phantafie. Die Perjon, die den „Suicide 
Club“ halbgelejen bei Eeite legt, muß entweder ein Wunder 
an Gelbitbeherrihung jein, oder fie befitt abjolut feine 
Einbildungsfraft. Und doch nimmt der Lejer die aufregenden 
Situationen niemals ganz ernit. Denn der Autor tit ein 
Meister jerer Sronte, welche die Kritiker der romantischen 
Schule in Deutjchland jo hoch priefen und die ihre Dichter 
jo jelten erreichten. 

Der erite Band aus der eriten Serie der „New 
Arabian Nights“ ijt in jeder Hinficht, wenn man die Vor: 
ausjegungen zugibt, bemwunderungswerth. Sedwede Szene 





aus London ijt mit mehr al3 photographiicer Traun 
egeben, und trogdem bildet jede Szene den matbun 
Font eined Romans, der wilder tjt, als ihn im 
anderer lebender engliicher Schriftiteller hätte as 
fönnen. Die nothwendigen Konjequenzen, die fd u: 
einzelnen Theilen ergeben, werden mit unbeirrbat | 
verfolgt, wie es erforderlich ift, um jolche Eyyitle 
wenigjtens für die Phantajie glaubhaft ericeinen zul 
Und troßden ijt jede einzelne Situation unmt 
den phantajtiichen Vorjtellungen des Schriftitele: 
iprungen. Betrachtet man das Werk mit Elaren, nüch 
Alltagsaugen, jo ijt es vollfommen unmöglid, un 
ift es vollfommen wahr für jene phantajtiiche Bit 
angehört; aber nicht allein das; jo wie e8 ums dan 
wird, kann fich der Zweifel nicht einmal an daflelie h 
wagen, dermaßen fonfret und uns vertraut find ale &a 
jo wohl durchdacht, jo fonjequent ijt die Gelammtlnk“ 
Bon den Erzählungen, die den ziveiten Band in 
bilden, find viele in ihrer Art ausgezeichnet; aber it! 
für fi allein publizivt werden jollen umd nicht ınz 
Titel „New Arabian Nights“. In „The Dynanı | 
der Verfajfer freilich zu jeiner alten Manier zurit x 
die zweite Leje fommt der erjten, nicht gleich. & i 
gutes, ein überrajchendes, jogar ein bemerkenswerk- 
aber es fann nicht dem „Suicide Club“ umd en? 
Werke Stevenjon’s „The Rajah’s Diamond“ un: 
gejtellt werden. Der Autor hat jeine Kräfte jelbt + 
indem er bier rein phantaftiichen revolutionären 2°" 
nachgeht. Prinz Florizel iſt durch eine Erhebun— 
Volks entthront worden; wie er mum, jo une 
Welt hineingeworfen wird, war es ſein Glück ſn 
er eine Kunſt verſtand; er kaunte ſich auf eine gu 
aus und wurde daher Cigarrenhändler; das 7 
genug, raubt Mr. Stevenjon aber einen Chan‘ 
nur jeher entbehren fann. Obgleich das dd“ 
fomponirt ift, jo fehlt doch eine gewiſſe GE“, 
diefer Meangel wäre vermieden worden, wei” 
umfichtbar, wie ex zu thun pflegte, über das &*,;, 
Helden gewacht hätte. Wir wollen hoffen, dab’, 
eines Tages der Gejtalt wieder ihren alten Chat“, 
Dennoch ift „The Dynamiter‘ das bu”, 
merfenswerthejte dichteriiche Erzeugniß, das in N“ 
in England erichtenen it. Ein Mann, läuft 7 
Reiiefadk voll Dynamit, der zu einer bejtinmten 
diren muß, herum und fann feine Gelegenkl {.; 
machen, um den Sad irgendwo niederzulegen °”. 
zählung it jelbjt für den überraichend und aufegt" 
der in jeinem Heißhunger nad Schreden ziemlich I 
it. „The Destroying Angel“ und „The Fat — 
die Mrs. Stevenſon beigeſteuert haben ſoll, befinden 
gleicher Höhe, wie die Erzählungen ihres Ge“, 
einer Beziehung muß man jedoch eine Einihräntun"” 
die Zronie bligt in diejen Erzählungen mur dit ei | 
auf, und zivar in einer Form, jo dat der Leler den = 
erhält, als ſeien dieſe ironiſchen Bemerkungen an 
träglich eingejtreut worden. Troßdem ift die SI | 
„Mormon Eye“ vielleicht die entzückendite im at“! 
und die „Men eating crabs“ find ebenjo eintue“ 
humoriſtiſch. BER 
Mit einem Worte, „The Dynamiter“ I! jur 
werthes Buch; man joll es nicht zu ernit nehultt. 
einen freien Sommertag ijt_ es wie gejchaffen. ©, 
noch hinzu, daß jein Englich ausnahmsmeile & 5 
daß feine Xdeen, die auf Politik Bezug babe 
Werke zu Tage treten, ausgenommen Abicel * 
blinde Gemehel, auf das die Dynamitverbte N 
Mit diefer Empfindung aber ftimmen die anftät 
aller Parteien aufrichtig überein. Das Bud it Ir 
jollte nicht der Verfaffer der „Travels with a Dur 
der „Treasure Island“ uns nocd etwas bei, 
fünnen? Er hat den Bejten feiner Zeit jchon ger. 
aber es tjt nicht gar ficher, ob feine Arbeiten aller 
eiten genügen werden. 9— 
8 Borken am. Charles © 
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Paul Beyle als Spruchpoet. 


Wenn gegen das „Spruchbüchlein”, welches joeben von 
Paul Heyfe tm Herg’ihen Verlage erichtenen it, irgend ein 
Einwand Berechtigung hat, jo wäre es der, daß diete jcharfe 
Würze, von feinem andersgearteten Genuffe und Gejchniade 
unterbrochen, allzu empfindlich prictelt und brennt. 

Ein Grundton von Bitterkeit it faft all diejen Sprüchen 
gemein, welcher im einzelnen Spruche, erfrijchend, befreiend 
wirkt, auf die Länge aber doch verjtimmt. Wir möchten, 
wenn wir Seite auf Seite dieje jcharfen Wahrheiten hören, 
dem jonjt jo lebensfrohen Dichter die Wolfe von der Stirne 
jcheuchen und jeine zarte Leier wieder im Gold der Sonne 
leuchten jehen. — 

Faſt keinen dieſer Sprüche möchten wir miſſen, und 
wenn wir ſie in uns aufgenommen haben, ſo verfolgen ſie 
uns mit einem geradezu gebieteriſchen Anſpruch auf Citirt— 
werden. Auf Schritt und Tritt erleben und beobachten, 
empfinden und verſtehen wir etwas, das ſich uns am 
reffendſten und kürzeſten in der Form eines dieſer Heyſe— 
chen Epigramme ausprägt und einprägt; und wenn wir ſie 
n unjerm Gedächtnifje alle wohlgeordnet und in gemeſſener 
Entfernung von einander untergebracht haben, ſo wiſſen wir 
rſt, was wir daran beſitzen, und daß de fein grämlicher 
Beltverächter zu uns fpricht, jondern der lebensfreudigjte 
ler Optimiften, welcher fi an den Heinen und großen 
Bidermwärtigfeiten des Lebens um jo empfindlicher ärgert, 
? mehr er von der Güte und Schönheit des Lebens über- 
eugt ift umd überzeugen möchte. — 

Dieſer Aerger zieht ihn bisweilen allzuſehr ins kleine; 
3 fehlt dann der überlegene Humor, welcher mit den Gegen- 
änden jpielt. Und wo der Gedanke nicht ganz auf jouves 
iner Höhe jteht, verliert jich auch die Jorm in kleinlichen 
Jortſpielen, welche vom Kalauer, dieſem Landsmanne unſeres 
ı der Behrenjtraße geborenen Dichters, nicht gar weit mehr 
ıtfernt ind. e 

Diejes bischen Spreu wird der Lejer aber gar leicht 

yn dem goldenen Weizen jondern fünnent. 
- Wir aber fünnen Ger nichts bejjeres thun, als unjerem 
range zu citiren gegen jonjtige Gewohnheit einmal nad 
erzensluft Raum zu geben, und von jeder der zehn Ab- 
silungen des Bücjleins wenigjtens ein Weizenforn auf die 
ınd zu legen. i 

J ebensweisheit“ hat den Vortritt. Weit entfernt von 
t banaufijchen Lebensflugheit gewiljer pieudoorientaliicher 
srachpoeten ftellt Heyje als Fategorijchen Imperativ das. 
rfenne dich jelbit" und „jet dir jelbjt getreu” auf: 

Die Welt zerjtreut oder engt dich ein; 
Mukt in dir jelbit zu Haufe fein. 
Der wird von Unrajt nicht verjchort 
Der bei fi) jelbjt zur Miethe wohnt. 

&tIeich binter der Wei£heit, der erhabeniten der Frauen, 
nmen jelbjtverjtändlich bei einem Dichter wie Heyje alle 
igen „Sauer“. Aber jelbjt ihnen gegenüber ijt er diejeö- 
{ nicht immer jonderlih galant. Gein Grundja 
man fönne von den jchlimmen nicht jhlimm genug, von 

quten nicht gut genug denfen. Und alle Herzensprobleme, 
che der Dichter in aebuoen Novellen geitellt und meijt 
h gelöft hat, beleuchtet eine Moral wie dieje: 
Das ilt unjelige Minne, 
Penn Weiber das Herz dir rühren, 
Bei denen Gemüth und Siume 
Getrennte Wirthichaft führen. 
sönliches" übergehend, tritt der Dichter vor 
al nem Selbjtbewuptjein, umd es möchte wohl 
ıcher mit demjelben Recht, wie er, von fich jagen dürfen: 
Mir eine Elle zuaujegen, : 
Gelärngs auch, Fam mir nicht in den Sinn. 
Das einzige, mas an mir zu ſchätzen, 
Sft, daß ich fo und nicht anders bin. 
; in einem andern „perjönlichen" Spruch es 
Au De es Lebens Hinftellt, allerlei au erleben, jo 
AT sr „Zitteratur und Kunjt” am Maßjtabe des 


ns, aber er nıahnt: 








Bermifche Kunft und Leben nicht. 

Mach nicht dein Leben zum Gedicht, 
Du möchteſt ſonſt die rast verbrauchen, 
Der Dichtung Leben einzubauen. 

Selbjtverjtändlich verfallen die Dilettanten, die „flotten 
SHalbtalente” und die ewig zahnenden Lyriker dem Spott deg 
Dichters. Aber auch) der Naturalismus muß mand) kräftig 
Wörtlein in den Kauf nehmen, und denen zur Freude, welche 
ihm gejträubten Haares Tod und Hölle jchwören, theile id; 
eines davon mit, das jedenfalls am anjchaulichiten tft: 

u ke Haufe noch jo rein 

ibt'8 ein gewifjes Kämmerlein. 
Doch gilt es Fremde durchs Haus zu führen, 
Hält man verjchlofjen gewiſſe Thüren. 

Vielleicht wäre darauf zu erwidern, daß ein funftfinni- 
ger Lejer in „Litteratur und Kunst“ fein Fremder fein darf, 
ondern gründlich zu Haufe jein muß; und daß e8 Menjchei 
gibt, welche feine paar Stunden in einem no) jo wohn- 
ichen Haufe verweilen möchten, wenn fich ihnen gemifie 
Thüren niemals öffnen. 

Dem Theaterreferenten jei e8 vergönnt, bejonders nad)- 
drüclich auf die Autorität Paul Heyje’s hinzuweiſen. 

Er jagt es den Mimen, die da glauben, um ihrer jelbjt 
willen da zu jein, und er jagt es den Strohföpfen des Bar: 
terres, im welche bei faltem Stoff und lahmen Werd „der 
Heldin Feuerblid" einjchlug. Wenn Heyje einem Drama- 
tifer jagt: 

Dein Stüd ift trefflich aufgebaut, 

Man kommt und geht bequem im Haus; 

Nur leider — aus den Fenjtern jchaut 

Nicht ein lebendiger Menjch hinaus, 
und wenn er mahnt: 

Charaftere müffen im Luftipiel fein, 

Nicht bloßer Wik, wie fedl er iprübe. 

Thu’ ein Stüd Fleifh in den Topf hinein; 

Das Salz allein gibt jchlechte Brühe, 
jo dürfte es nicht jchwer jein, gegenwärtig auf Berlins: 
en gegen dieje Schönen Lehren vielbewunderte Verjtöße 
zu jehen. 

Die Sekte von Bayreuth wird es jehr erzlirnen, wert 
Paul Heyje neben anderen wohlthätigen Spiten gegen die 
„Zukunftspfaffen“ ausruft: 

Was heißt unendliche Melodie? — 
Das iſt doch leicht verſtändlich: 
Von Takt zu Takt erwarten wir ſie 
Und täuſchen uns doch unendlich. 

Nachdem der Dichter in den vorhergehenden Abſchnitten 
ſo ſcharf wie ergötzlich an allen möglichen Kunſterſcheinungen 
Kritik geübt hat, kommt er nun auf die „Kritiker“. Er gibt 
ihnen guten Rath, bedenkt ſie aber auch nach der Art aller 
Kritiſirten mit ein bischen Hohn und Verachtung; er 
widerſpricht ſich auch manchmal, je nach Stimmung, wie es 
auch nicht anders ſein kann, aber an den Schluß dieſer 
Spruchreihe ſetzt er ein Wort, das wir beherzigen wollen: 
„Alles verſtehn, heißt alles verzeihn“. 

Im Sittlichen gilt es freilich, 
Tragt ihr es in die Kunſt hinein, 
So wird es unverzeihlich. 

Gegen den Staub der „Wiſſenſchaft“ wendet ſich der 
Poet allenthalben, aber nirgends ſo ſinnreich wie gegen eine 
gewiſſe Naturforſchung: 

Ihr mögt Nätur aufs Folterbette ſtrecken, 
Sie wird euch ihr Geheimniß nicht entdecken. 
Dem Dichter, der zur Liebſten ſie erkor, 
Naht ſie ſich ſtill und ſagt es ihm ins Ohr. 

Der nächſte Abſchnitt verdient in dieſer Zeitſchrift 
die meiſte Beachtung. Er handelt von „Politik“. Der 


Dichter macht von ſeinem Rechte Gebrauch, Über den Par- 


teien zu ſtehen. Vielleicht macht er es damit keiner recht, 
vielleicht aber allen. Oder wer wollte ihm widerſprechen, 
wenn er ſagt: 

Wohl iſt's des Mannes Ehr' und Pflicht, 

Daß er ſeine Meinung treu verficht. 

Doch ziemt es nur vorwitz'gen Knaben, 

Ueber alles eine Meinung zu haben. 

Als Bürger ſcheint ſich Paul Heyſe im neuen Reich 

Bone als andere zu behagen, aber der Dichter verinigt 
etwas: 
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Das neue Haus ift feit gefügt; inmitten 

Der Stürme fteht es body und hehr, 

Nur die Afuftif hat arg gelitten: 

Der Muje Ruf vernimmt man drin nicht mehr. 


Und nun je ein Wörtlein noch denen ins Geimiljen 
gejagt, welche in großer Menge auf allen Seiten des Haujes 
u finden find, deren Umficht immer nur bis zur nächiten 

ejegesporlage und zur nächiten „Aktualität“ reicht: 
Eiehit du den ſtürmiſchen MWechiel der Zeiten, 
Magit du im Stillen dich daran halten: 


Die dringenditen Angelegenheiten 
Eind die jahrtaujendalten. 


Auf joldhe Angelegenheiten geht Heyie zum Schluffe 


ein; nachdem er mancher philojophiichen Theorie gegenüber | 


auf des Lebens goldenen Baum verwiejen, kommt er auf 
„Gott und Welt". Wir erfennen den Dichter der „Kinder 
der Welt". Er tjt jich jelber treu geblieben. 
Sehr weislich pflegt die Menge beim Gebet 
Gott in Hausvatertracht zu Iteden. 
Erichien er ihr in voller tajeftät, 
Wie Semele erläge jie dem Ehreden. 


Geheimnik bleibt dem tiefiten Geiit 
Was Dajein heikt. 

Gott hat das Räthjel ausgefprochen, 
Sid) felbit darüber den Kopf —— 
Bis er in Scherben iſt zerſchellt; 

Dies nennt man nun die Welt. 


Paul Schlenther. 


Zur LTeidensgeſchichte der nationalen Arbeit, 
(Geflügelzoll.) 


Sn Nr. 7 der „Nation“ war ein Brief des Inhabers einer z0ll- 
inländifchen Konjervenfabrif zum Abdrud gebracht, in weldem unter 
anderem al Kurivfum mitgetheilt war, daß Geflügel, weldes im 
deutjchen Zollinlande gejcpofjen oder gefangen und dann auf den freien 
Markt nad) Hamburg gebradt worden, bei der Wiedereinführung ins 
deutjche Zollinland den erjt vor furzem eingeführten hohen Zollfaß 
des Generaltarifs mit 30 ME. per 100 kg entrichten müfje, während 
die Geflügeleinfuhr aus einem nichtdeutjchen Staate, mit welchem das 
Deutjche Reich einen Meijtbegünftigungsvertrag abgejchloffen habe, nur 
den im bdeutjch.italienifchen Handelsvertrage gebundenen Geflügelzoll von 
12 Mf. per 100 kg unterworfen fei. Diejer Mittheilung ijt eine offiziöfe 
Notiz in der „Nordd. Allg. Ztg.” mit dem Hinweis entgegengetreten, 
„dak nach einer im Gentralblatt der Abgabengejeggebung und . Verwal 
tung in den königlich preußiichen Staaten 1833, Seite 251, veröffentlichten 
Verfügung des Füniglic) preußifhen Finanzminifters vom 16. Nor 
vernber 1883 die in den Handelsverträgen mit Spanien und Stalien 
ermäßigten Zolljäße, zu welchen der Zoll für Geflügel gehöre, auch auf 
die Provenienzen der Zollausjchlüffe Anwendung zu finden haben“. Nun 
handelte e8 fi im vorliegenden Falle allerdings nit um Provenienzen 
der Zollausjchlüffe, jondern um Provenienzen des Zollinlandes; aud) 
nicht um einen in einem Sandelsvertrage ermäßigten, jondern um 
einen gebundenen Bolljag, der erjt zwei Zahre jpäter im General» 
tarif erhöht worden ijt. Aber man mag immerhin annehmen, daß es 
die Abjicht jener Verfügung fei, auch im Fällen, wie den vorliegenden, 
den ermäßigten Bolljaß eintreten zu lafjen. Demgegenüber würde dann 
der Umijtand, daß eine Zollbehörde in einem Einzelfalle den Bolljag von 
30 ME. erhoben hat (der Gewährsmann der „Nation“ bleibt nämlid) 
dabei, daß er den höheren Zolljag habe entrichten müfjen), von 
feinem allgemeinen SInterejie mehr jein. Aucd Fann man fi) mit dem 
Grundfage, der in jener Verfügung zum Ausdrud gebracht ift, nur eine 
verjtanden erflären. Eine andere Frage ift aber die, ob man fid auch 
damit einverjtanden erflären fann, daß derartige VBergünftigungen durch 
einfache Anordnung der BZollverwaltung eines inzeljtaates bewilligt 
werden. Zunächit müfjen alsdann doch noc die Bollverwaltungen aller 
anderen Einzelitaaten gleidylautende Verfügungen erlajjen, ehe von einer 
gleichen Handhabung des Tarif im ganzen BZollgebiet die Nede jein 
fann, Und wenn dies auch gefchieht, wenn in der That die bayrifche, 
die jächjiiche, die mecdlenburgijche zc. oberjte Yinanzbehörde gleiche An— 


ordnungen trifft, jo wird man doc noc, mit Recht fragen müjjen, warum 


Die Yation. 
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dann nicht allgemein das gleihe Verfahren für das ganze Zollgibiet 
Bundesrath angeordnet wird. In allen anderen Fällen, wo em 
begünftigung in den Sägen unjeres Zolltarif$ zugeitanden wo den, | 
theil3 der Bundesrath auf Grund beitehender, vom Reichstag ge ıehull 
Verträge, theild der Kaifer auf Grund einer gejetzlichen Speztalvolug 
die betreffenden Verordnungen erlaffen. Ein Hinderniß, melde bei 


| wendung des gleichen Verfahrens Hamburg und Bremen egal 


unmöglich gemacht hätte, bejteht doch nicht. Die Frage hat auch fi 
wegs mur ein theoretiih.jtaatsrechtliches Intereffe. Denn went dei 
handlung auf dem Fuße der meiitbegünitigten Nation durch die Am 
nungen des preußiichen, des bayerifchen, des jächjiichen u. j. w. wm 
minifters eingeführt werden fann, jo fann fie eventuell aud auf N 
felben Wege ohne weiteres wieder aufgehoben werden. Bei der Tel 
unjerer Wirthichaftspolitif, das Differentialgolligftem weiter arszubl 
hat dieje Frage jomit auch ein recht praftijches Sntereffe. 


‚ Der Bandeldvon Britifch- Indien im Jahre 18841 


(1. April bis 31. März.) 

Die indifche Regierung (Department Of Finance And Cor 
bat unter dem 15. Auguft d. 3. ihren jährlichen Bericht übır Zi 
Handel für das mit dem 31. März 1885 endigende Jahr erftitrr 
bei weiten größte Theil des Berichts wird in Anfjpruch genommr 
die Mittheilungen betreff3 der über See vermittelten Ein- und & 
Sndiens. Wir entnehmen denjelben das Nachftehende: 

Es wurden im Bertdhtsjahre über See eingeführt Ka 
Werthe von 531 Millionen Rupien (die Rupie im Durhichritt 
Sahres 1884/85 — etwa 1,7 Schilling), ausgeführt Waaren m 3 
von 831 Mill. Nupien, außerdem an Edelmetallen eingeführt *»* 
ausgeführt 19,6 Mill. Rupien, jo daß die Gefammt-Ein- un "’ 
über See jid) ftellte auf 1521 Millionen Rupır 










gegen im Qahre 1883/84 „ 1546 ve 
n u. „1882,83 „ 1478 4 
* * „ 1881,82 „ 1413 5 
1880/81 n 1352 " 
er , 1879,80 ,„ 1204 n 


mithin im den vorgeführten 6 Jahren zum erjtenmale m Cr 
aufwies. Die Abnahme it hervorgerufen durch eine Bez! 
der Ausfuhr um rund 40 Millionen Rupien, während die Er 
um rund 15 Millionen zugenommen hat. Der Rüdgang — ix‘. 
das Vorjahr — ift, wie jpäter noch darzulegen ift, haupt? 
vorübergehende Momente zurüdzuführen. Er erfcheint bejorter = 
einem wenig bedenflichen Lichte, wenn man fi) vergegenm- 
das verflofjene Jahr einen allgemeinen Drud im Hand > 
von einem äußerjt geringen Preisitande in den meiiten Sta 
aufweilt. Sp ging der Außenhandel in Waaren (unter Ansiz 
Edelmetalle) zurüd im legten Jahre 


in England auf 622 von 666 Millionen E im 2er 
„ Aranfreic) „ 315 ,„ 380 * —* 
„den Ver. Staaten 

von Amerifa „ 20 „318 — ER 
„Deutſchland „ 3233 „ 926,8 " er 
„Britiſch-Judien „133 „ 197 * 


Wird auf eine längere Reihe von Jahren zurückgegriffen 
wir, daß der indijche Handel eine weit rajchere Entwidlung a 
bat, als der Handel irgend eines der älteren Kulturjtaaten. 
grundelegung der Sahre 1873—1884 haben eine Zunahme bezr- 
im Zahre 1884 gegen 1873 aufzumweijen in Gefammt-&Ein- ur) 
ausschließlich der Edelmetalle 


England um — 06 p@t. 
Frankreich „+ 77 u 
Deutjchland „+68 u 
Ver. Staaten „+24 „ 
Britifch- Indien „ + 5749 „ 


wobei alferdingS immer fejtzuhalten it, daß der Imfang >» 
Handels im Vergleich zu der Bevölkerung no) immer ein * 
it. Der Bericht berechnet denjelben, reduzirt auf den &a 
völferung, für Indien auf 12, für England auf 350, für Deu 
145 Scillinge. 

Sehr zu Gunjten des indijchen Handel fjpricht € 
dejjelben mit dem chinefifchen Handel. Leßterer weijt ir den 
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83 umd 84 nur einen Gejammtbetrag in Waaren-Ein- und Ausfuhr auf | des ausfchlaggebenden indifchen Einfuhrartifels, Tiegen die Verhältnifie 
‚ wie folgt: e8 find eingeführt an Garnen in den fünf Zahren 1880/81 bis 


don 40 1/, bezw. 40 und 39 Millionen S. 
Seit Anfang des Sahres 1882/83 find in Sndien mit Ausnahme 


der Zölle für Waffen, Munition, Opium, Spirituojen und Salz alle Zölle 


abgeihafft. Indien ijt aljo ein extrem freihändlerijches Land. Trogdem 
ütberjteigt nad) wie vor die Ausfuhr erheblich die Einfuhr. Die Gefanmt- 
mebrausfuhr betrug : 
in den 3 Sahren vor 
‚ n " nad) " " „ n 555 n n 

ein bemerfenswerther Fingerzeig für diejenigen, welche den Schubzöllen 
im Snterefje der Herbeiführung einer jogenannten aftiven Handelsbilanz 
das Wort reden zu müffen glauben. 


Die Richtung anlangend, welche der indische Handel einfchlug, jo | 


benugten den Suezfanal 77,51 p&t. der Einfuhr und 55,55 p&t. der 
Ausfuhr. 


Entiprehend dem Nüdgang im Handel zeigt auch der Sciffd- | 


verkehr Indiens mit fremden Ländern einen Nücdgang. Derjelbe jtelit 
ih auf 10338 Schiffe mit 6649770 Tons oder gegen das Vorjahr 
weniger rund 1300 Schiffe mit 600000 Tond. Die Durchfchnittstrag- 
fähigfeit der Schiffe betrug im Berichtsjahre 643 Tons gegen 622 im 
Borjahre. Bon dem Schiffsverkehr entfielen der Nationalität nad 
78,3 p&t. auf Großbritannien und 15,15 p&t. auf die anderen fremder 
Zänder. Es Harirten ein und aus 


3791 britiihde Schiffe mit 5208966 Tong, 


2345 brit.ind. „ „2736 „ 
183 franzöjijche „ „ 212089 „ 
156 beutjche 5 „ 10771 „ x. 


Der Handel Indiens mit Großbritannien repräjentirte im Sahre 
1834/85 841 Millionen Rupien oder 55,3 p&t. des ganzen indifchen Außen« 
bandels. Der Handel Sndiens mit Deutjchland ift nach dem Berichte 
ein jehr geringer, 6 Millionen Rupien Ein- und Ausfuhr. ES liegt je 
dod auf der Hand, daß diejes Bild fein zutreffendes ijt, indem befannt- 
Gh ein großer Theil des deutjch-indifchen Handels über fremde (eng- 
liche) Häfen geht und daher diefen Häfen zu gut gejchrieben wird. 

Die Zukunft des indifch-englifchen Handels anlangend, weijt der 
Berichterftatter auf den Bortheil Yin, welchen England dadurch bejiße, 
dab ed das einzige Land jei, welches in ausgedehntejter Weije feine 
Manufakturen dem Bedürfniffe der indijchen Bevölkerung anzupafjen ver- 
jtehe und ebenjo das einzige Land, welches nicht durch fein Zollſyſtem 
den Berbrauch der meijten indijchen Ausfuhrgüter im eigenen Lande ent 
mutbige. 

Ueber die Vertheilung des Außenhandel auf die verjchiedenen 
Provinzen und insbejondere die Provinzen Bombay und Bengalen, be 
merft der Bericht, daß für den Einfuhrhandel von Bengalen (Galcutta) 
während der legten fünf Sahre fein Anzeichen des Wachsthums vorge 
legen habe und daß auch der Ausfuhrhandel dejjelben, obgleich er in den 
drei auf das Zahr 1880/81 folgenden Sahren eine erhebliche Steigerung 
aufzuweifen gehalt habe, im legten Jahre wieder geringer gewefen jei, 
als vor fünf Sahren. Umgekehrt bei Bombay, wo der Ein- und Aus- 
fuhrhandel während der Ietten fünf SZahre jtetig zugenommen habe. 
Salcutta habe jeine Pofition al8 Hauptcentrum des Außenhandels une 
zweifelhaft" verloren. Die jtarfe Bewegung zu Gunjten Bombays habe 
eingefegt mit der Vollendung des Eijenbahnneges, durd) welcdyes Bombay 
mit dem Norden, dem Centrum und dem Süden von Indien in VBerbin- 
dung gelangt jei, eine Bewegung, welche ji in Zukunft vorausjichtlich 
noch jtärfer ausprägen werde. Unter den fünf Haupthäfen vertheilt jich 
der Außenhandel in den legten Jahren in folgenden Verhältnißzahlen: 


1883/84 1884/85 
Bombay . 41,55 43,51 
Galeutta . 38,45 36,97 
Rangoon . 5,06 4,67 
Madras . 5,28 5,43 
Karadi 3,36 3,79. 


Was die Haupt-Ein- und Ausfuhrgüter Indiens anlangt, jo ftehen 
in der Einfuhr bei weitem voran die Garne und Tertilerzeugniffe. Shr 
Berth bezifferte fich auf 272,1 Millionen Rupien im Berichtsjahre gegen 
68 Millionen im Vorjahre und repräjentirte mithin über 50 p&t. der 
Boareneinfuhr. Hervorzuheben ijt hier, daß die Prophezeihungen, es 
werde die Aufhebung der Zölle (im Jahre 1882/83) zu einer Heberjchwente 
mng Indiens mit fremden Yabrifaten und damit zu einer Vernichtung 
ftindiihen Textilinduftrie führen, in feiner Weije zugetroffen jind, im 
Öegentheil die Einfuhren im Berichtsjahre geringer gewejen jind, als vor 
fünf Jahren. Speziell bezüglich) der Baummollgarne und Gewebe, als 


der Aufhebung der Zölle 529 Millionen Rupien | 





1884/85 45,8 bezw. 40,7, 44,8, 45,3 und 44,7 Millionen Pfund; an Baum: 
wollgeweben in denjelben Sahren 1773 bezw. 1613, 1640, 1721 und 1731 
Millionen Yards. 

Die Preije für Baummwollgewebe und Garne find feit 1876 ftetig 
gefallen; wenn troßdem der Verbrauch der fremden Erzeugnifje nicht 
größer geworden ijt, jo glaubt der Berichterjtatter dies darauf zurüd: 
führen zu dürfen, daß die indilchen Yabrifanten Jahr für Zahr einen 
fteigenden Abjag im Lande gefunden haben. Die Entwidlung der indi« 
fchen Baummollipinnerei und Weberei drückt fic) in folgenden Zahlen aus: 


1883 1834 1885 
Spinnereien . 62 74 81 
Spindeln . 1654 108 1 895 284 2047 801 
MWebjtühle. . 15 116 16 251 16 443 
Durchſchnittszahl der 
beichäft. Perfonen . 53 624 61 836 60 163. 


Neben den Erzeugniifen der Tertilbranche erjcheinen im übrigen 
als Haupteinfuhrgüter Zuder, Metalle, bearbeitet und unbearbeitet, Kohle, 
mineralijche Dele, Rohjeide und Salz. Betreffs der Einfuhr von Zuder 
mag bier noch erwähnt fein, daß diejelbe im Zujammenhange mit der 
in der Buderinduftrie ausgebrochenen Abjagfriiis eine Steigerung von 
736909 Gentnern in 1883 84 auf 1616874 Gentner aufzumeijen hat, 
welche fih naturgemäß jehr nachtheilig für die indifche Zuderindujtrie 
geltend gemadt hat. Dem Berichterjtatter gibt diefe Sachlage Veran- 
lafjung zu einem energifchen Ausfall gegen das jeitens verfchiedener 
Staaten adoptirte Erportprämienunmejen. 

Unter den Ausfuhrwaaren fteht in 1884/85 obenan: 

Rohe Baummolle mit 132 863 670 Rupien. 


&3 folgen: 
Opium „ 1088260600  „ 
Deljaaten „ 107 154 760 * 
Reis „ 717870 „ 
Weizen „ 63091 400 u 
Garne und Gewebe aller Art „ 53249 182 7 
Felle u. Häute (roh u. bearb) 49 343 400 ns 
Qute (roh) „ 46613 680 " 
Indigo 40 689 000 * 
Thee „40 447 590 — 
Rohe Seide „4686610 , 


Der eingangs erwähnte Rückgang in der Ausfuhr iſt hauptſächlich 
zurückzuführen auf die Abnahme bei Weizen und Reis (bei beiden weniger 
je rund 5 Millionen Centner), verbunden mit einem bedeutenden Fallen 
des Preiſes in beiden Getreideſorten, ſowie einem nicht unbedeutenden 
Rückgang in der Ausfuhr roher Baumwolle und geringerer Abnahme bei 
Kaffee, Thee, Zucker, Indigo und Rohſeide. Handelt es ſich bei den 
meiſten dieſer Artikel unzweifelhaft um vorübergehende Urſachen, ſo iſt 
andererſeits bei den anderen Hauptausfuhrartikeln eine günſtige Ent— 
wicklung zu konſtatiren. Mehr oder weniger erhebliche Zunahmen in den 
Ausfuhrwerthen weiſen auf Baumwolltwiſte und Garne, Rohjute und 
Jutefabrikate, Häute und Felle, Oelſaaten, Gewürze u. a. 

In Vervollſtändigung des bereits früher über die indiſche Textil⸗ 
induſtrie Geſagten iſt hier noch 'auf die bedeutende Rolle zu verweiſen, 
welche die indiſche Textilinduſtrie in dem Ausfuhrhandel des Landes zu 
ſpielen beginnt. Es erhellt dies beſonders, wenn man die betreffende 
Entwicklung in den letzten 5 Jahren ins Auge faßt. In denſelben iſt 
die Ausfuhr von Baummwollgarnen von nahezu 27 auf nahezu 66 Millionen 
Pfund, diejenige der Baummollgewebe von rund 30 auf rund 48 Millionen 
Yards geitiegen. Die Ausfuhr von Zutejäden hat fih von 52%, auf 
82%, Millionen Stüd gehoben. Bon letteren gingen 22 Millionen nad) 
den Ber. Staaten und nahezu 19 Millionen nad) Auftralien. Bon den 
66 Millionen Pfund Baummollgarn gingen allein 55 , Millionen nad) 
China (Hongkong) 1 Million nad den chinefischen Vertragshäfen, 
6,9 Millionen nach Sapan; die Baummollgewebe gingen hauptjächlich 
nah Südperjien, Meran (Beludjchijtan), den ojtafrifanijchen Küjten 
Geylon und den Strait3 Settlements. 

Sind die vorjtehenden Zahlen in mander Hinficht von bejonderem 
Snterefje, jo fünnen fie ganz jpeziell als ein werthovoller Beitrag zu der 
Frage „Sreihandel oder Schußzoll’’ begrüßt werden. Sedenfalls geben 
fie bezüglid der legteren manche Hoffentlid) nicht vergebens ertheilte 
Lehren. M. 
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Die Lufifcifffahrt unter befonderer Berürkfihfigimg ihrer 
milifärifchen Perivendung. Hiitorifch, theoretifch und praftiich 
erläutert von H. Moedebed. Leipzig, Edw. Schloemp. 1885. 


Das vorliegende Werk dürfte von allen denjenigen, welche fich für 
die Aeronautif interejliren, oder fi) über das Wejen und die Entwidlung 
derjelben orientiren wollen, mit Freuden begrüßt werden. Denn obgleich 
feit der erjten Auffahrt des von den Gebrüdern Montgolfter Fonftruirten 
Ballons mehr al3 hundert Zahre verflofjen find, und auc) in Deutjchland 
es an Berfuchen und Projekten zur Löjung des Problems, durch die 
Lenkbarkeit des Luftichiffes dafjelbe technijch nugbar zu machen, zu Feiner 
Beit gefehlt Hat, bejaßen wir doch bisher fein Buch, in welchem der Ber- 
fuch gemacht worden wäre, das ganze vorhandene Material zwedmäßig 
und fyitematifch darzulegen; während fich in Frankreich bereit eine ums 
fangreiche asronautiſche Litteratur entwidelt hat. Diejem, bei dem neuer: 
dings erfolgten Auffhwunge der Asronautif immer fühlbarer werdenden 
Mangel fheint dur) die neue Publikation in glüclicher Weife abgeholfen 
zu werden, infofern biefelbe ein vollitändiges Handbuc) zu liefern ver- 
ipricht, in welchem die Gefchichte der Asronautif, die wiffenjchaftlichen 
Prinzipien der Konftruftion Ienkbarer Luftſchiffe und die praktiſche Hand— 
habung der Ballons eingehend, mit ſorgfältiger Berückſichtigung alles 
bisher Geleiſteten behandelt werden ſoll. Daß auf die Verwendung der 
Asronautik zu militäriſchen Zwecken das Hauptgewicht gelegt wird, iſt 
aus der Stellung des Verfaſſers als Offizier des Ballon-Detachements 
wohl erſichtlich, andererſeits bürgt letztere dafür, daß die Angaben des— 
ſelben, ſoweit es praktiſche Zwecke betrifft, nur durch Verſuche Bewährtes 
und daher unbedingt Zuverläſſiges bringen werden — ein nicht zu unter— 
ſchätzender Vorzug, da die meiſten Autoren ihre phantaſiereichen Vor— 
ſchläge in den ſeltenſten Fällen auf ihre Ausführbarkeit geprüft haben. 

Die zwei bis jetzt erſchienenen Lieferungen beſchäftigen ſich nur mit 
der Entwicklungsgeſchichte der Asronautik, und der Verfaſſer hat mit an— 
erkennenswerther Gründlichkeit das reiche Material zu erſchöpfen geſucht, 
wobei er allerdings der Gefahr, auch in unweſentliches Detail ſich zu 
verlieren, nicht immer entgangen iſt. Die Scheidung der Fortſchritte der 
Asronautik nach den einzelnen Kulturſtaaten hat aber öftere Wieder— 
holungen und eine gewiſſe Unüberſichtlichkeit des hiſtoriſchen Ganges ver— 
anlaßt, daher würde ſich eine kurzgefaßte chronologiſche Tabelle, die im 
weiteren Verlaufe der Publikation beigefügt werden könnte, als nützlich 
erweiſen. Ebenſo wäre zu wünſchen, daß ſtiliſtiſche Härten und allzu 
fühne, dem Geiſte der deutſchen Sprache nicht entſprechende Wendungen 
in der Folge etwas ſorgfältiger ausgemerzt würden, wodurch die ſonſt 
friſche und lebendige Schilderung weſentlich gewinnen könnte. 

Die Vorgeſchichte der Asronautik bis zum Ausgange des 18. Jahr— 
hunderts iſt überaus intereſſant; ſie verliert ſich in der griechiſchen Mytho— 
logie, wenn wir mit dem Verfaſſer in dem Mythus von Phrixos und 
Helle die Umdeutung einer erſten asronautiſchen Exkurſion zu ſehen ge— 
neigt ſind. Auch die theſſaliſchen Hexen, denen das Alterthum die un— 
glaublichſten Dinge nachſagte, zieht er in den Kreis ſeiner Betrachtung, 
nicht minder die künſtliche Taube des Archytas, welche die Gelehrten des 
Mittelalters zu Diſſertationen über die Kunſt des Fliegens veranlaßte. 
Ausdrücklich aber wollen wir den Bericht über den wirklichen Erfinder 
der durch erwärmte Luft emporgehobenen Ballons oder Montgolfieren, 
nach den gewöhnlich als Erfinder bezeichneten Gebrüdern Montgolfier be— 
nannt, hervorheben. Iſt derſelbe zuverläſſig, wie es nach den mitgetheilten 
Aktenſtücken allen Anſchein hat, ſo käme dem Pater Bartholomeo de Gusman, 
geboren 1685 in der braſilianiſchen Provinz Santos, die Priorität der 
Erfindung zu, da derſelbe im Jahre 1709 zu Liſſabon in Gegenwart der 
Königlichen Familie mit einer Maſchine ſich erhoben hat, deren Kon— 
ſtrultion mit der ſpäteren Montgolfiers übereinſtimmt. Der König 
ſcheint ſeine Verdienſte gewürdigt zu haben, indem er ihn vor der In— 
quiſition ſchützte, die in dieſer Erfindung eine Schädigung des Glaubens 
erblickte, ihm ferner eine Art Patent ausſtellte, deſſen Verletzung mit 
Todesſtrafe bedroht wurde, und ihm eine Profeſſur an der Univerſität 
von Coimbra verlieh. 

Es iſt nicht recht klarzuſtellen, weswegen die Gebrüder Montgolfier 
ſtets als Erfinder ohne irgendwie in Betracht kommende Vorgänger 
aufgeführt werden, und läßt ſich nur annehmen, daß die Kenntniß von 
Pater Gusman's Maſchine aus dem, durch die Inquiſition in Unwiſſen— 
heit erhaltenen Portugal ſeiner Zeit nicht nach Frankreich gedrungen iſt 
— überdies hatten die Montgolfier's und ihre Zeitgenoſſen ſchwerlich ein 
Intereſſe daran, den Ruhm der Erfindung einem unbekannten portugie— 
ſiſchen Pater abzutreten. 
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Romantifch veranlagten Gemüthern werben die erjtaunficen 
Abenteuer des Fühnen Luftfchiffers Zambeccart bejonders zufagen; fie lefen 
fi) wie ein Kapitel aus einem Romane von Jules Verne. Die zweite 
Lieferung enthält die Darjtellung der Modelle Ienfbarer Luftichiffe, und 
reicht bis zum Sahre 1879. Wir behalten uns vor, auf Die ferneren 
Theile der Publikation gelegentlich zurücdzufommen. 8. Gläjer. 


Die Perflaatlichung ver Eifenbahnen in Defferreicd, Bon 
Dr. Sojef Kaizl, Prof. an der böhm. Karl-Ferdinands-Univerität 
in Prag. Leipzig bei Dunder und Humblot. 1885. 


Eine Erörterung der prinzipiellen Frage, welche namentlich in | 
Preußen lange Zeit hindurch die öffentliche Disfuffion erregt hat, juht | 
man in der Heinen Schrift vergebens. Diejelbe joll nichts weiter fein, als 
eine hiftorifche Studie, und dementjprechend bejchränft jich der BVerfafler | 
darauf, die djterreichifche Verftaatlihungsaktion in ihren Motiven und 
ihrer Entwidlung darzulegen und zu erklären, ohne dabei — abgejehen 
von einzelnen aphoriftiichen Bemerkungen — zu der Frage: Staatsbahn 
oder Privatbahn fritifc) Stellung zu nehmen, obwohl er Fein Hehl daraus 
macht, daß er der „Itaatsfreundlichen" Politif, in deren Syitem jid) die 
Verſtaatlichung organifch einreiht, jehr fyınpathijch gegemüberfteht. Die 
Burüchaltung wird dadurd) erleichtert, daß bei dem öfterreichiichen Ber 
ftaatlichungen — und dadurd) jcheiden dieje jich jcharf von den analogen 
Vorgängen in Preußen — der Staatsjozialismus nicht das treibende 
Motiv, gewiffermaßen jelten Zwed und Abjicht war, jondern daß er nur 
die Bedeutung eines unterjtügenden Momentes bejaß, welches die vor 
berrfchende Abneigung gegen den Staatsbetrieb überwinden half. Dat 
eigentliche Agens lag in fozufagen Iofalen Berhältniffen: einer ganz ver 
fehlten früheren Eijenbahnpolitif und den Folgen des Krach8 don 1873. 
Durh ein undorjichtiges Subventivondg- und Garantiejyiten hatte der 
Staat e3 glüclich dahin gebracht, fi) das ganze Rififo des Eijenbahn- 
mwejens aufzubürten, ohne einen entjprechenden Einfluß auf lehteres aus 
üben zu können, während durch jein Vorgehen naturgemäß der Unter 
nehmungsgeift auf diefem Gebiete auf Abwege gelenkt und jchlieglih zur 
bloßen Epefulation auf den großen Staatsjädel ausgeartet war. Nad; 
dem großen Krach) wudjen die finanziellen Lajten des Etaates derart 
an (bei einem Gejammtneg von ca. 10000 km über 23 Millionen 
Gulden Zujhüffe in einem Jahre!), daß die Nothivendigfeit einer Arnde 
rung in der bisherigen Praris fich gebieterifch geltend machte, und anderer: 
jeitS trat in diefer Periode allgemeiner Gejhäftsftofung an den Staat 
die Forderung heran, durch Ausführung großer Öffentlicher Arbeiten dem 
Elende der bejchäftigungslofen Arbeiterbevölferung zu fteuern. Unter dem 
Bufammenmwirken diejer Umjtände jah jich Dejterreich zu einer Zeit, wo 
noch im NReichsrathe wie in der Regierung die individualiftifchen Tendenzen 
die Oberhand bejaßen, durd) Ankauf und Bau von Bahnen auf das bis 
dahin ängitlid) gemiedene Gebiet der Staatsbahnen hingedrängt. Der 
Staat griff aber immer nur da ein, wo ji) fein Eingreifen als unab 
weisbare Nothwendigfeit geltend machte, und aus feinen Mapnahmen 
leuchtete überall die Hoffnung durch, die ungern übernommene Aufgab 
wieder auf die Schultern der Privatunternehmung abmwälzen zu Fönnen. 
Diefe zeritücte und planloje Ihätigfeit wurde dann allerdings zum Der 
ftaatlihungsiyitem erweitert, al3 nach dem Negierungswechjel von 1ER, 
unter dem Einfluffe der Bismard’jchen Politik, auch) in Dejterreih dt 
jtaatsfozialiftiihe Strömung Oberwajfer erhielt. Zu einer ähnlich) durd+ 
greifenden Wirfjamfeit, wie in Preußen, bat jic) daffelbe aber nit auf 
zujhwingen vermodt. Bon jämmtlichen öfterreichiichen Eiſenbahnen 
befindet fich derzeit nicht viel mehr ald ein Drittel im Staatäbeliß, umd 
ihon muß der Xerfafler Tonjtatiren, daß die Periode ungehemmten 
Aufihwungs vorüber ift, und er hegt jogar bezüglich deö ferneren 
Schickſals dieſes immerhin beſcheidenen Staatsbeſitzes ſehr ſteptiſche Ge— 
danken. Er erklärt zwar nach dieſer Richtung keine Vermuthungen äußern 
zu wollen, fann es aber doc) nicht unterlaffen, verjchiedene Möglichteiten 
einer anderweitigen Entwiellung anzudeuten, fei e8, daß der Staat ſeinen 
Beſitz wieder veräußert, wie er das bereits 1868 mit einem damals in 
ſeinen Händen befindlichen Eiſenbahnnetz gethan hat, ſei es, daß er ben 
Beifpiele Staliens folgt und den Betrieb an Privatunternehmer der 
pachtet. u». 
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I. Bon 


Bücherbefprehungen: 
L’arme&e et, la France de 1885. Belpr. von 9. 9. 


Der Abdrud jämmtliher Artikel ift Zeitungen und Zeitichriften geftattet, ledoch 
nur mit Anyabe der Quelle. 


Dolitiihe Wochenüberficht. 


Wir hatten bereits in der Nummer vom vierzehnten 
‚ovember die Finanzlage des Reiches darzuftellen verjucht, 
ie fie jich aus dem Entwurf des Neichshaushaltetats Fir 
386/87 ergibt. Das Rejultat diejer Betrachtungen war 
irchaus kein erfreuliches; vor allem Ban die finanzielle 
ituation Preußens noch weiter verfchlechtert. Diejes Ergebniß 
ar wejentlich mit durch die jogenannte lex Huene herbei- 
führt worden, jene gejeßgebertiche Leitung, die von den 
onjervativen und dem Centrum im Gegenja zu den 
beralen zu Etande gebracht worden war, und die darauf 
jzielte, einen gewiljen Bruchtheil jener Erträge, die durch 
e neuen Neichsjteuern erzielt werden mußten, für die Geld- 
dürfnifje ‚dev preußiſchen Kreiſe feitzulegen. Was die 
beralen feiner Zeit vorausgejagt hatten, war eingetreten; 
teußen erhält aus den Neichsjteuern eine gewilje Summe 
ıd tft verpflichtet, einen nicht geringen Theilbetrag hiervon 
ı die Kreije abzufüihren; der verbleibende Nejt genügt dann 
er nicht mehr, um andererſeits die Anforderungen zu 
cken, die das Keich an Preußen ſtellt. Die lex Huene 
alſo zu einer gefährlichen Verwirrung und Verdunkelung 

Finanzlage. as iſt die eine Folge dieſes konſervativ— 
0 Geſetzes; die andere ergibt ſich aus einer offiziöſen 
röffentlichung, die in dieſen Tagen durch die Zeitungen 
breitet worden .ijt.  Senes$ Communiqu6 warnt Die 
eußiichen Kreife und die ihnen gleichjtehenden Städte 





davor, zu große Erwartungen in Betreff der im Monat 
uni 1886 zuerjt zur Vertheilung gelangenden Beträge aus 
der lex Huene zu hegen. ES erjcheint dabei al das un- 
wichtigere, daß jene Hoffnungen, wit denen man fic hier 
und dort gejchmeichelt- hat, nicht in Erfüllung gehen; im 
ba Grade bedenklich aber ijt e8, daß auch) in den Haus: 
alt der Kreife und Kommumen durch die lex Huene eine 
jener beſtändig ſchwankenden Größen hineingetragen wird, die 
der ärgſte Feind jeder ſoliden Finanzwirthſchaft iſt. 

Wenn dereinſt einmal die Geſchichte der antiſemi— 
tiſchen Partei geſchrieben werden ſollte, ſo wird ſich 
mit überraſchender Uebereinſtimmung ergeben, daß die 
eigentlichen Führer dieſer Bewegung — man kann fait jagen 


ohne Ausnahme — als mmoralijich defefte Menjchen den 
öffentlichen Schauplaß haben verlafjen müffen. Die Auf: 
gabe der Gejchichtsphilojophen wäre e3 dann, Dieje Er- 


ſcheinung auf ihre inneren Gründe hin zu prüfen, und 
es ſcheint, als könne es nicht ſchwer ſein nachzuweiſen, daß 
die Prinzipien des politiſch werkthätigen Antiſemitismus 
nothwendigerweiſe nur dort tiefere Wurzel ſchlagen konnten, 
wo ein Ueberfluß an moraliſchen Eigenſchaften nicht gerade 
vorhanden iſt. Die lange Reihe jener Perſonen, die dem 
Antiſemitismus zur bejonderen Bierde gereichen, hat jegt einen 
neuen Zuwachs erhalten. Der Führer der Antijemiten in 
Dresden, der Neihstagsabgeordnete Hartwig, war mit 
dem Führer der jächitichen Konjervativen in einen Streit ge= 
rathen ; es handelte jich jchließlich darum, ob Heren Hartivig die 
Eriſtenz eines Flugblattes, das die ſ ſächfiſchen Konſervativen 
kompromittirte, bekannt geweſen; ob er nicht vielleicht 
ſogar bei der Herausgabe jenes von kleinlichem Preußenhaß 
— Wahlflugblattes ſich betheiligt hatte. Herr Hartwig 
eugnete das eine wie das andere auf das entſchiedenſte. Der 
Vorſtand des konſervativen Landesvereins in Sachſen hat dem 
gegenüber nun eine Erklärung exlajjen, in der es heißt: 
„Der Verein fieht es für erwieſen an, daß Herr Baumeiſter 
Hartwig zum mindeſten von der Grifteng diejes Flug: 
blattes gewußt hat und daher jeine den Herrn Vorfigenden 
des Landesvereins ohne jede Veranlafjung beleidigende Er- 
Härung jedenfalls injoweit der Wahrheit nicht ent- 
ſpricht.“ Gleichzeitig ijt Herr Hartwig aus dem konſerva— 
tiven Verein ausgeſtoßen worden. Dieſem Vorgang würde 
an ſich ja keine allzu große Bedeutung innewohnen; er ver— 
dient nur aus dem Grunde hervorgehoben zu werden, weil 
gerade jene Partei, der Herr Hartıvig, wie Herr Stöder, 
wie Herr Cremer u. j. mw. angehören, weil gerade jie jich 
lange genug als die NHüterin deutjcher Sittlichfeit auf- 
gejpielt hat, und in diefer Eigenschaft, von der Regierung 
wohl gelitten, als Sturmboc gegen den Liberalismus ver- 
wandt wurde. Das jind die Elemente, die gut genug erachtet 
wurden, um den Yreifinm wie die Sozialdemokratie abzuthun. 
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Der deutjche Kolonialbeji hat von neuem einen 


Zuwachs erfahren; ob es eine Bereicherung tft, ericheint mehr , undenkbar, da König 


als zweifelhaft. Auf den Marjhallinjeln tft die deutiche 
Flagge gehigt worden, wie ein Telegramm aus Yokohama 
meldet. Konjul Hernsheim jchreibt in jeinen Südjeeerinne- 
rungen Über die Anjel Zaluit, das größte und bedeutendite 
Eiland der Gruppe, unter anderem folgendes: „Die Lagune 
von Saluit ift 8 Seemeilen breit und ca. 20 lang; auf 
der jie umgebenden Korallenbanf liegen 55 kleine Inſeln, 
deren feine über 600 Yards breit ijt. Nirgends erhebt ji 
der Boden mehr denn 10 Fuß über die Hochwajlerlinie und 


' Borläufig rüftet man in Serbien fort, umd e8 wäre © 
Milan in dem Gefühle, : 


| Oeſterreich jchlieglich jtetS einen Rückhalt zu finden, m: 


mals zu den Waffen greift. Dejterreich hat daher durd 
Machtwort die Lage des Fürjten Alerander weientlit : 


‚ Ichwert. E3 wäre den Bulgaren vorausfichtlih gelurr 


die Serben im furzem zum Frieden zu zwingen un“ 


| damit für Angriffe von anderer Seite frei zu machen: !- 


würden dieje Gegenden einmal von einer ähnlichen Fluthivelle 
heimgejucht, wie im Zahre 1878 der Golf von Mexiko und ı 


ein Theil der amerifantichen Küjte, jo bliebe woljl nichts 
als das nadte Korallenriff zurüd. Die Vegetation ijt eine 
recht arme. ... Fliegendes oder Duellwafjer fehlt gänzlich; 
man ijt auf den Negen angemiejen, der in Gruben gejammelt 


wird.... Mie auf den Karolinen, jo jtirbt auch auf den War: | 


Ihallinjeln die Bevölkerung aus. Sittenverderbnig und Aus- 
fchweifungen find hier die unleugbaren Urjachen.‘ Auf diefen 
wenig einladenden, winzigen Koralleninjeln, die öjtlich von 
den Karolinen liegen, befinden ftch nun neben einigen aus- 
ländiichen auch einige deutjche Yaktoreien, die, joviel ınan 
weiß, gänzlich unbehelligt durch irgend eine fremde Macht 
ihren Handelögeichäften obliegen fonnten. Daß durch die 
Ginverleibung der Marihallinjeln dem deutichen Handel 
ein —— Impuls gegeben werden kann, erſcheint 


ganz ausgeſchloſſen; die Inſeln ſind ſo klein — ein 


Blick auf die erſte beſte Karte belehrt hierüber —, daß 
ſie für den deutſchen Unternehmungsgeiſt niemals ernſtlich 
in Betracht kommen können. Da beſtehende deutſche 
rl nicht bedroht waren, da neue deutjche 
Unternehmungen fi) auf den Marjhallinjeln faum entfalten 


fönnen, jo vermag man wirklich nicht einzujehen, warum | 


auf diejen mit Erde nur diinn überzogenen Korallenriffen die 
deutjche Flagge entfaltet worden ijt. Im jenen Kreiſen, — 
fie jchmelgen freilich bejtändig aufammen — in denen das 
Wort „Kolonie” jo blendet, dag man darüber vergißt, die 
reale Beichaffenbeit der betreffenden Kolonie zu prüfen, in 
diejen Kreifen Jucht man den Marihallinjeln dadurch zu 
einer Bedeutung zu verhelfen, daß man auf den riejigen 
Verkehr hinweiit, be fich in jenen Theilen des Stillen Dceans 
entwiceln jol, wenn exit der Panamafanal fertiggejtellt 
jein wird. Aber auch jet führen Dampferlinien an den 
unzähligen Eleinen Snielgruppen des Stillen Dceans vorüber; 
von Can Franzisfo über Honolulu und Fidicht bejteht eine 
Verbindung mit Sydney und Neu-Seeland, und troßdent 
find die umliegenden Korallenriffe nicht werthvoller geworden. 
Nicht anders wird es nach Eröffnung des Panamafanals 
mit den Marihallinjeln fein; die Kolonialjchywärmer find 
aljo wiederum in einer Ilufion befangen; feine Sllufion 
dagegen ijt es, daß durch jede neue deutiche Erwerbung in 
fremden Erdtheilen die deutiche Verantwortlichfeit vermehrt 
wird. Die Marihallinjeln können für Deutichland nie ein 
werthvoller Befi, werden, aber fie fünnen eine jchwere Lajt 
jein, wen es gilt, dieje für die nationale Wohlfahrt gan 
bedeutungslojen Snjeln als deutichen Grund und Boden mi 
allen zur Verfligung jtehenden Mitteln zu vertheidigen. 

Der Fiskus iſt mit ſeinen Diätenklagen jetzt in ſieben 
Fällen abgewieſen worden; aber dieſe übereinſtimmende 
richterliche Parteinahme gegen die Regierung ſcheint dieſer 
doch noch nicht zu genügen; wie man vernimmt, ſoll nun— 
mehr auch die höhere Inſtanz angerufen werden, und damit 
würde denn dieſer ſo wenig erfreuͤliche und ſo wenig ruhm— 
reiche Kampf der Regierung noch für längere Zeit weiter 
geſponnen werden. 

Auf der Balkanhalbinſel iſt durch direkte Inter— 
vention Oeſterreichs ein Waffenſtillſtand zwiſchen Bul— 
garen und Serben herbeigeführt worden. Oeſterreich ließ 
dem Fürſten Alexander erklären, daß er bei weiterem Vor— 
rücken auf öſterreichiſch- ungariſche Truppen ſtoßen würde. 
Dieſe Drohung führte zum Ziele; die Waffenruhe iſt her— 
geſtellt. Allein man iſt durchaus nicht ſicher, ob ſie als 
Vorläufer des endgültigen Friedens betrachtet werden kann 


die alten Verhältniſſe fügen. Nachdem die Eimwohne 3 


Chance iſt jetzt verloren, und man muß in Sophia Gewet: : 


b Fuße aujehent, iwie die Serben von neuem rüjten md ı. 


bedrohlich bleiben, während auch von anderer Seite neuek« 
heraufziehen. Obgleich die Konferenz rejultatloje Beratbır: 
pſtegt, ſo hat die Türkei doch Emiſſäre nach Rumelien gd=: 
um die Verwaltung diejes Gebiets eventuell wieder zu über! 
men. Man kann kaum glauben, daß die türftichen Diplom 
der Anficht find, NRumelien werde fich frenvillig wic« 
















NRumelien fiegreich mit den bulgarischen Brüdern ge 
haben, werden fie ficher alles wagen, um das alte Iod : 
wieder auf fich nehmen zu müllen. Demonjtrationer 
im Lager vor Pirot jtattgefunden haben, lafjen denn 
über auch feinen Zweifel. So jcheinen ftch denn neu‘ 
wiclungen vorzubereiten, und dieje Situation wird: 
zeitig von Rußland ausgebeutet, um einem zFronte- 
gegen Bulgarien zu vollziehen. Die Zeit, wo die buls- 
Kevolution in St. Petersburg jchroff verurtheilt wur 
vorüber; man jucht jich den Bulgaren wiederum zu = 
fptelt jich als ihre Beichüger auf, um jo wieder Emft 
fie zu gewinnen. Die Lage iit daher vernwidelter c= 
Dejterreich hat fi für Serbien engagirt; Rupland me 
die den Serben feindlichen Bulgaren und fommt dam 
eine mißliche Stellung zur Türkei, die fich jcheinbar = 
die alten unhaltbaren Verhältnifje wiederherzuitelle * 
land endlich wünjcht ein jtarfes Bulgarien, unter 7- 
ausfegung, dat das Land fich dem xrufftichen Einflun 
zu entziehen vermag; die andern Mächte jtehen ir“ 
grumde. Vorläufig vermag man noch nicht zu 
wie die orientalichen Schwierigkeiten fich diesm = 
löjen lafjen. Die Löfung, die Dejterreich-Unge = 
läßt jich freilich aus einem Artikel des „Peje 8 
fennen. Darin heißt es: Zweifellos zielt alles, 
land in Bulgarien jet beabfichtigt und tun win 
Bejig Konjtantinopels ab. Wir aber find mid: = 
diejes fich vorbereitende Creigni gewaltthätig zu 7” 
weil durch jelbes fein vitales Interejje der Wlonartt | 
legt wird. — Das tft eine ungejchniinfte Einladunı = 


| Rufen, nad) Konjtantinopel zu gehen; daß Deiter: 


aber in dieſem Falle feinen Theil an der Beute fiber 
ericheint — — Alfo von neuem taucht bier > 
danfe der Theilung auf, bei der die Balfanvöälter w 
jelbjtändige Eriitenz fommen müßten. Die Fraxe 
nur, ob Ddiejes Programm jchon jet ganz oder wer 
zum Theil ausgeführt werden fann und joll. 


Die engliihen Wahlen haben auch bisher 
der beiden großen Parteien zu einem enticheidende' 
verholfen. Die Liberalen haben einen feinen %: 
LE aber Tories und ren zujanmen hal 
Whigs noch immer die Wage. Der Ausgang de 
fampfes tjt daher dunfel. — Birma hat fich frredli: 
worfen; der König hat ich den Engländern freir 
jtellt, und damit it ein Reich in britiichen Befit ae 
das Indien in direkte Berührung mit China bring 
erhofft von diejer Neuerwerbung außerordentliches in 
Man glaubt, jet den ungeheuren chinefiichen 
englijchen Erzeugnifjen erichliegen zu fönnen, und Sa 
jehen damit das Ende der wirthichaftlichen Krijis — 
land wenigjtens berannahen. 


Die franzöftiiche Deputirtenfammter 
immer nicht zu einer Entjceheidung in der Ton 
gelangen fünnen. Die Majorität ift dariiber eimi: 
ür Frankreich am winjchensmwerthejten wäre , i 





indiichen Eroberungen wieder aufzugeben. Die Erı 
in der Kolonialpolitik ijt eine allgemeine, und zıvar r 


Nr. 10. 


Die Yation. 


137 





Franfreich,auc in Italien, vielleicht jogar jchon in Deutjchland. 
Allein, was wir an anderer Stelle bereits ausgeführt haben, be- 
währt jich jest auch in Frankreich. Nachdem eine Kolonie 
einmal erobert ijt, bleibt e& nicht die einziq entjcheidende 
Frage: Zt diefe Kolonie denn auch werthvoll flir das Vater: 





land? Die Kolonialfragen, die im Anfang rein wirthichaft- | 
(icher Natur find, werden bald zu politifchen Fragen, und | 


das nattonale Ehrgefühl kann zum Feithalten eines Unter: 
nehmens zwingen, dejjen verhängnigvoller Charakter längjt 
erfannt ift. Genau in diejer wahrlich nicht beneidenswerthen 
Lage befindet fich jet Frankreich, und Deutjchland jollte Jich 
hüten, diejes warnende Beilpiel unbeachtet zu lajien. 

Die Königin von Spanien hat die Negentichaft 
übernommen. Bisher halten fi) jowohl die Karliiten wie 
die Republifaner ruhig. mE 


werden, wenn man gleichzeitig beobachtet, daß Disfont und 
Zinsfuß in derjelben Beriode gleichfalls gefunfen find, während 
eine aus der Goldfnappheit rejultivende Geldfnappheit 
doch das gerade Gegentheil hervorzurufen geeignet ge 
wejen wäre. Man hat dem gegenüber wohl eingewandt, daß 
die Höhe des Diskontjages nicht von der abjoluten Knapp- 
beit oder dem abjoluten Weberfluß von gemünztem oder für 
Münzzwecke zur Verfügung jtehenden Golde, jondern von 
der Wonge des verfügbaren Leihfapital3 abhänge; aber dantit 
gibt man feine Antwort, jondern nur eine Ausrede. Fit das 


' Bedirfniß, gejeßliche Zahlungsmittel vorübergehend in jeinen 


Der Niedergang der Waarenpreile — 


ein Rulturfortfichrift, 


In der Geichichle der Preije bildet Unbeſtändigkeit jo 
iehr die Regel, dab die jeit geraumer Zeit andauernde und 
gleichzeitig in den verjchtedeniten Ländern und bei den ver- 
ihiedeniten Waaren zu QTage getretene Erjeheinung eines 
Niedergangs der Breite die allgemeinte Aufmerkjamfeit er- 
vegen mußte. Die Urjachen wie die muthmaßlichen Wir- 
fungen diejer Entwicklung beichäftigen augenblicklich in allen 
Kulturländern die Willenjchaft nicht minder als die materiell 
Intereffirten, und begreiflichermweije fehlt e8 auch nicht an 
Wirthichaftspolitifern, die ihre guten Dienjte anbieten, um 


im Wege der Gejeggebung den Niedergang der Preile auf- | 


zubalten oder gar eine Preisjteigerung herbeizuführen. Am 
weſentlichen kommt das leßtere Bemühen darauf hinaus, 
das Zeug dadurch zn verlängern, daß man die Elle kürzer 
macht. Mit andern Morten, man empfiehlt eine Produf- 
tionserihmwerung durch Einführung gejeßlicher Henmmnifje des 
freien Verkehrs oder eine Geldverjchlechterung, um die Waaren- 
preiie zu fteigern. Shr Liberalen, die ihr die Goldwährung 
in Deutihland eingeführt habt, jo etwa lautet das Naijonne- 
ment der Währungsreformer, jeid jchuld an dem Niedergang 
der Preije, denn der Uebergang Deutjchlands zur Goldiwäh- 
tung und die damit in Verbindung jtehende internationale 
Einichränfung und theilmeije Sijtirung der Stlberausprä- 
gung hat wegen des Mehrbedarfs von Gold zu Miünzzmwecen 
eine Goldfnappheit zur Folge gehabt, und dadurd ijt aud) 
das Geld den Waaren gegenüber im Merthe gejtiegen, d. h. 
die Waarenpreije find gefallen. 

„Wenn mans jo hört, möchts leidlich jcheinen”, — und 

& fehlt auch nicht an namhaften Volfswirthen, die, wie 
h 3. George Gojchen und der Statijtifer Giffen in England, 
en jeit der Schwindelperiode im den jiebziger Jahren ein- 
getretenen Rüdgang der Waarenpreije im wejentlichen auf 
eine Erhöhung der Kaufkraft des Goldes und dieje jelbjt auf 
den Umftand zurücführen, daß in den legten dreizehn Jahren 
für etwa 4000 Millionen Mark Gold zu Münzzwecken in 
Deutſchland, den Vereinigten Staaten, Skandinavien, Holland 
und Italien extra verwendet ſeien.)“ Man muß aber ſtutzig 
„ Eine ausführlichere Darſtellung der Anſichten von Goſchen und 
Giffen, ſowie der gegentheiligen Anſichten von Hanſard, M. G. Mulhall, 
Rofefor Nafie und anderen findet ſich in den von Ad. Soetbeer geſam— 
melten und fürzlich in danfenswerther Weife von dem Verein zur Wah— 
fung der twirtbfchartlichen Snterejfen von Handel und Gewerbe heraus» 
gegebenen „Materialien 
!aftlihen Edelmetallver 
erfhe Sammlung it überhaupt ein jehr verdienjtliches Werf und wegen 
ihrer Objektivität ganz bejonders geeignet, Bimetalliiten wie Goldwäh- 
Aungöfreunden al3 thatjächliche Unterlage für jede fernere Diskufjion in 
Bilnnngsangelegenheiten zu dienen. 

Meber die im Iert angeregte frage vergleiche man auch W. Yuuns 
hatd: „Das Weſen des Geldes“ (Leipzig, Verlag von W. Engelmann, 
18), Launhard iſt einer der entſchiedenſten Gegner der ſogenannten 
Luantitatstheorie. 


ur Erläuterung und Beurtheilung der wirth- 
Bältniffe und der Währungsfrage‘. Die Spet: 


Befi zu bekommen, aljo anzuleihen, nicht da, jo tjt auch 
feine Geldfnappheit, d. h. in Goldwährungsländern auc) 
feine Goldfnappheit vorhanden. Ein niedriger Diskont it 
deshalb jchlechthin unverträglich mit wirklich vorhandenen 
Geldimangel. 5 . 
Mie mir jcheint, überjchägt man noch immer allaujehr 


die Bedeutung des gemünzten Geldes bei der Ausgleichung 


von Bahlungsverbindlichkeiten. Mit jeder Entwiclung des 
Verfehrswejens finkt die relative Bedeutung dejjelben als 
Medium der Zahlungsausgleihung. Wenn man jidy nur 
die eine Thatjache vergegenmwärtigt, daß der Giroverfehr der 
deutichen Neichsbant ım letten Dezennium von rund 426 
Millionen Mark im Sahre 1875 auf rund 26335 Millionen 
Mar im Jahre 1884 gejtiegen ift, jo erfennt man leicht, 
wie jede einzelne Vervollfommmung im_ Kreditverfehr die 


Rolle des gemüngzten Geldes zu einer bejcheideneren macht. 





Man kann gewig annehmen, daß, um die Zahlungsaus- 
gleichung bei jener Summe von 26335 Millionen Mark im 
ganzen Deutjchen Neich mittelit Hingabe gejeglicher Zah- 
lungsmittel vorzunehmen, während des ganzen Jahres 1884 
Tag für Tag mehrere hundert Millionen Warf nöthig ge 
wejen wären, die wegen des Giroverfehrs als Girkulations- 
mittel gar nicht weiter in Frage famen. 

Man stelle dann mit diefem Rejultat zujanmten die Foloj- 
jalen — mehrere hundert Milliarden Mark im Jahre umfa}- 
jenden — Umjäße der Clearing-houses in London und Newyorf 
und die fteigenden Umfäße der nady gleichem Mujter gebildeten 
Abrechnungsitellen in allen größeren Handels- und Börjen- 
plägen der Welt, die Entwidlung der cable transfers, des 
gejammten Checwejens, des Poteinzahlungsverfehrs neben 

em immer een ol der Zahlungsausgleichung 
durch) Wechjel, durch die Cffekten-Arbitrage und ähnliche 
Transaktionen, jo fann man jich des Eindruds nicht ennvehren, 
dab das gemiinge Geld, quantitativ betrachtet, in der That 
als Mittel zur Ausgleichung von Zahlungsverbindlichfeiten 
mit der gefammten Verfehrsentwiclung an Bedeutung jtetig 
einbüßt. So erklärt es fich zur Genüge, wie jelbit eine 
beträchtliche Vermehrung oder Verminderung des Metall 
geldes in einem Lande volfswirthichaftlich faum empfunden 
zu werden braucht. Bei den Vorgängen jet 1873 fommt 
aber noch eins hinzu, was gar zu oft überjehen wird. Die 
angebliche Goldfnappheit ijt nicht durch die Vernichtung von 
Gold oder durch die Ableitung deijelben aus demt Rreie der 
Girkulationsmittel herbeigeführt, jondern die Goldfnappheit 
fönnte, wenn fie überhaupt vorhanden wäre, im wejentlichen 
nur daraus erivachjen fein, dat das Gold aus dem Yonds der 
gejeglichen Zahlungsmittel einer Heineren Anzahl von Ländern 
in den Fonds der gejeglichen Zahlungsmittel einer größeren 
Anzahl von Ländern übergeleitet it. YJür den internationalen 
Verkehr verrichtet Goldaeld aber ganz diejelben Dienjte, ob 
ein deutjcher, ein jchiwedicher oder ein englischer Münzitentpel 
darauf erfichtlich tft. Die Nolle des Goldes im Weltverfehr 
fann deshalb durch dert Hebergang einzelner Länder zur Gold- 
währung nur injoweit beeinträchtigt werden, als das Gold 
in jenen GEinzelländern für den direkten inneren Verkehr 
ihlechthin unentbehrlich ift. Das trifft aber nur für einen 
ewifjen Theil zu. Ein anderer, vielleicht der größere Theil, 
ann al Dedung für die internationalen Verbindlichkeiten 
angejehen werden und dieje Dedung muß heute, wie früher, 
in irgend einer Form jedes aktiv am Weltverfehr theilnehmtende 
Volk fich verichaffen, im eigener oder in fremder Währung. 
Db dieje Dedung in Pfunden in London oder in Mark in 
Berlin liegt, ift ziemlich irrelevant. Diejen Schag haben 
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die einzelnen Länder, in denen er jich gerade befindet, gleichſam 
nur in Verwaltung für die Gefammtheit aller am Welthandel 
aftiv betheiligten Nationen. Seitdem Deutichland zur Gold- 
— übergetreten iſt, hat es einen Theil dieſer inter— 
nationalen Deckung in eigene Verwaltung genommen, aber 
in deutſchen Händen erfüllt dieſer Theil für den internationalen 
Verkehr dieſelben Funktionen, wie vordem in den Händen 
Frankreichs oder Englands oder anderer Völker. Stellt man 
alle dieſe Thatſachen zuſammen, ſo erſcheint es im höchſten 


Grade unwahrſcheinlich, daß eine weſentliche Urſache des 


beobachteten Niedergangs der Preiſe in einer erhöhten Kauf— 
kraft des Goldes gefunden werden kann. 
Aber es fehlt ja auch nicht an anderen Erklärungen 


für die in Rede ſtehende volkswirthſchaftliche Erſcheinung. 


Vor allem ſind die Produktions- und die Bezugskoſten der 
meiſten Waaren in dem genannten Zeitraum geringer ge— 
worden. Darin drückt ſich ja gerade die Kulturentwicklung 


der Weltwirthſchaft aus. Die entſprechende Preisbewegung 


reicht deshalb auch zurück bis auf den Anfang der modernen 
Industrie und die Entwidlung des auf Dampfer, Eifen: 


bahnen und Telegraphen gejtügten Kommunifationsweiens. | 


Daß die Mirfungen diejer Entwicklung in Bezug auf die 
Preisbildung aber erjt innerhalb der legten Zahre jo marfant 
zu Tage getreten ilt, erklärt fich leicht daraus, daß exit in 
jüngiter Zeit eine Art Sättigung der Hauptfulturjtaaten mit 
den modernen Verkehrsmitteln eingetreten it. Wir nähern 
uns dem Abjchluß der großen Verfehrsmittel-Nevolution 


unjeres Zahrhunderts und erjt jet fünnen daher die Neiul- | 


tate diefer Ummälzung voll in die Ericheinung treten. Die 


modernen Verkehrsmittel haben es ermöglicht, daß Mtenjchen 


und Waaren rajcher, ficherer und billiger zu einander fommen 
fünnen. Der Theil der Produftionsfoften, der auf den Trans: 
port entfällt, it deshalb direft ermäßigt worden. Aber die 
raummperichlingenden Verkehrsmittel haben zugleich das Feld 
der Konkurrenz auf allen Arbeitsgebieten unendlich erweitert ; 
wo früher ein Wettbewerb von zehn Konkurrenten jtattfand, 
it heute die Zahl der Wettbewerber verzehnfacht oder ver: 
bundertfacht. Dieje riefige Erweiterung der Konfurreng aber 
hat fich als ein bejtändig wirfjamer Zwana zur größeren Wirth- 
Ichaftlichfeit eriwiefen und auf allen Arbeitsgebieten zu einer 
Entwidlung der Technik geführt, deren jtetes Ziel es fein 
mußte, mit möglichjt wenig wirthichaftlicher Kraft ein mög- 
lichtt großes wirthichaftliches Produkt zu erzeugen Und 
dafjelbe Prinzip, beflügelt durch die jteigende Konkurrenz, 
wurde nicht blo& bei der Gütererzeugung, jondern auch bei 
der Gütervertheilung, im Handel wirkfiam, wojelbjt mit der 
Sicherheit, Reichtigkeit und Berechenbarfeit der Waarenbewe- 
gung die Handelsgewinne bejtändig geiunfen find. So hat 
ic) alles vereinigt, um dent —— die Anſchaffung 
von Verbrauchs- und Gebrauchsgegenſtänden zu erleichtern, 
und deshalb kann man behaupten, daß in dem generellen 
Niedergang der Waarenpreiſe, der heutigen Tages ſo vielfach 
als eine ſchreckliche Kalamität betrachtet wird, die eigentliche 
Frucht der wirthſchaftlichen Anſtrengungen und der wirth— 
ſchaftlichen Erfindungsgabe unſeres Jahrhunderts zu Tage 
tritt. Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, daß, wenn 
bei den bisherigen Ausführungen von einem generellen Nieder— 
gang der Waarenpreiſe geſprochen iſt, dies nicht wörtlich ver— 
ſtanden werden darf. Es iſt damit nur eine Tendenz zum 
Ausdruck Brno, die bei den verichiedenjten Waaren und 
au verjchiedenen Zeiten durch preisjteigernde Faktoren, wie 
Mihwahs, Vernichtung alter Kulturen, Unterbrechung der 
Produktion infolge von Kriegen, Vernichtung großer Vor: 
räthe, Capricen der Mode u. . w., paralyfirt werden fanın. 
Ebenſo war aus diejer Betrachtung jener Niedergang der 
Preife auszufchließen, der auf die periodiich wiederkehrenden 
Ericheinungen einer relativen Heberproduftion und damit zu= 
jammenbhängenden Abjagjtodung zurüdzuführen it.  Dieje 
temporären PBreisniedergänge und jene temporären Preis: 
fteigerungen find den MWellenbewegunaen eines NWleeres zu 
vergleichen, dejien gejammtes Niveau fich geienft hat. Dieje 
Senkung des gefammten Preisniveaus auf ihre wahren Ur- 
jachen zurüdzuführen, darauf allein fam es uns bei der vor- 
liegenden Unterjuchung an, und diefe Senkung des gefammten 


gebeſſert. Damit ift natürlich noch nicht gejagt, daß ın 








Preisniveaus gehört zu den größten Errungenschaften ve 
modernen antijoztalijtiihen volfswirthichaftlichen Entwidlun: 
Man fann dies Nejultat auch jo bezeichnen: die mens 
liche Arbeit ijt produftiver geworden; mit demjelben Duantır 
menjchlicher Arbeit werden heute unendlich viel mehr nin 
liche Güter geichaffen, als vor einem Jahrhundert oder jelt 
vor einem Jahrzehnt, Die Gejammtmenge aller Arber: 
produfte, in welche fich die Gejammtheit zu theilen hat, o% 
welche diejer Gefammtheit zu gute fommen, ift deshalb ebr 
fall3 nicht blos abjolut, jondern auch relativ außerordentl: 
gejtiegen umd die wirthichaftliche Lage der Gejanmmmtheit : 









auc, innerhalb diejer Gejammtheit alle Klaffen der Bevöl: 
rung gleihmäßig profitirtt haben. Es fönnen bei die 
folojjalen Ummälzung im volfswirthichaftlihen Organism 
einzelne Theile zu Gunjten anderer jogar direft gelitten hal 
Jedenfalls aber find die Lohnarbeiter nicht der Leiden: 
jondern der vorzugsweije gewinnende Theil gewejen. N: 
mag eine Lohnlifte hernehmen, welche man will, jo — 
man fajt durchweg erfenmen, daß jeit Jahrzehnten eine ı 
von geringen Sentungen unterbrochene Steigerung der & 
Löhne erfolgt ijt. Selbjt da aber, wo dieje Steigerung mi 
fonjtatirt werden fann, liegt in dem gleichzeitigen Niet: 
gang der Waarenpreife doch eine thatjächliche Lohnerhöhur: 
In diejer beitändigen Steigerung des Werthes der Ark 
liegt ein ungeheurer Kulturfortichritt und dieje Entwidie: 
durch die fünitliche Steigerung der Waarenpreife — im Be 
der Schußzöllnerer, der Geldverjchlechterung oder ſonſtwie— 
zu hemmen, tft die verfehrtejte und ungerechteite Wirthicar: 
politif. Wahr it es ja gewiß, daß jeder Niedergang X 
Preife für die Unternehmer unbequem it und manchmal we 
derblich werden fann, denn niemand bezahlt eine Pa 
nach den Broduftionsfoften, jondern jeder nur nach den Ker: 
duftionsfoften. Sede techniiche Verbefjerung, durch wel 
die Produftionsfoiten ermäßigt werden, entwerthet den & 
vath der unter ungünftigeren VBerhältnifjen erzeugten Wan 
Die Unternehmer haben deshalb in einer Jolchen Zeit 
Niedergangs der Preife gewiß Anjpruch auf unjer Zeraeil 
Aber diefe Neigung unjeres Herzens darf nicht die Gebet 
unferes Verjtandes unterdrücken, der uns jagt, dat es beit 
it, einige Unternehmer geben zu Grunde, alS die Entwd 
una der Volfsiwirthichaft zu immer arößerer Wirthicatlik 
feit wird aufgehalten. Wenn man uns aber dadurch jchredz 
will, daß man meint, den Unternehmern werde jehlieli 
durc) den Niedergang der Preife das Produziren überbert 
verleidet, jo tit das ein leeres Schredgeipenjt. Die Nerlut: 
die jemand infolge des Nücgangs der Produftionskoiten © 
jeinen Arbeitsproduften erleidet, verhindern nicht, dat deriat 
Unternehmer oder ein Nachfolger unter den veränderten Tr 
bältnifjen aufs neue die Produktion aufnimmt. Se vaiıı 
fich aber ein Wechjel in der Perfon des Unternehmers wi 
zieht, e leichter eine fräftigere Hand die Zügel erarei- 
ann, die der Hand des Schwächeren zu entgleitern droeie 
um jo ficherer wird die Broduftion jelbit fortgeführt werde 
Der Schuß des mirthichaftli Schwachen ilt deshalb © 
denfbar jchlechteite Politif, wenn es fich dabei, wie bei 
und in allen proteftioniftiichen Staaten, um den Schuß % 
ipirthichaftlich Schwachen Unternehmers handelt. Diejer Scız 
fann nur erfolgen auf Koften der produftiven Arbeit. 
Th. Barth 











Cavour. 
IV. 

Vielleicht hatte ärztliche Kunft einen Fehler beganzı 
wahrjcheinlich aber ift, daß fait übermenjchliche Anjtrengu: 
die Kräfte des Körpers verzehrt hatten. Grenzte doch Cavou 
Thätigfeit oft an das Unglaubliche.”) Mehrmals führte 

2) Gleichwohl war feine Marie „lieber unthätig zu jein, aic ! 
der Gefahr auszujegen, verfehrtes zu thun“. Eine Partei, die, um _r 
zuthaten” das eine ihrer Prinzipien nach dem anderen als bedeutunze! 
stleinigfeit opfert, wäre ihm jchier unfaßbar erjchienen. . 


Nr. 10. 


mehrere der wichtigiten Ministerien im jchwieriger Zeit zus 
gleich, umd nicht nur als GStatijt oder nur unterjchreibender 
Ehef, jondern mit Beobachtung auch des Neinjten Details und 
mit einer Energie, welche die Gejchäfte unerhört jchnell er- 
ledigte. Als der Krimfrieg begann, fand er noch Zeit, die 
Transportichiffe zu befichtigen und die Mängel der getroffe- 
nen Vorkehrungen zu bemerfen, und als er 1859 gar den im 
selde jtehenden Kriegsminijter erjegte, war er eifrig bejorgt 
für die Beichaffung von Ausrüftungsgegenjtänden und thättg 
zum Schuße der Hauptjtadt gegen einen Handjtreich der 
öfterreichiichen Truppen. Die Beichaffung neuer und ver- 
bejjerter Lofomotiven aus England für die jardiniichen Bab- 
nen, Die De des Brief- und Zeitungsportos, von 
der er vermehrten Verkehr und gejteigerte Sympathieen zmiichen 
England und Sardinien erhofft, betreibt er während diploma: 
tiicher Schachzüge und parlamentarifcher Kombinationen. *) 
Als die ernjte Affaire des Garibaldi’schen Zuges nad Sizilien 
ihn mit ſchwerſter Sorge belajtet, it er im Stande, al3 wäre 
der Staat und erjelbjt in völlig geficherter ruhiger Lage, eine län- 
aere Rede zu Gunften der Fortexijtenz eines bejonderen Aderbau- 
mimtertums zu halten und die Stellung und Aufgaben des 
Staates bezüglich der Landwirthichaft, im allgemeinen und 
ipeziell auch für Stalien in muftergültiger Weije zu zeichnen. 
Freilich brauchte er, wie immer, nur aus dem Schae ficherer, 
durh mühjame Studien erlangter Weberzeugung die Kon= 
IETNIENZEN ichöpfen; zur Aufttellung jtets neuer in allen 
Farben ſchillernder nationalökonomiſcher Theorieen hätte immer— 
hin die Zeit gemangelt, und noch war die Höhe derjenigen 
Doktrin nicht erklommen, welche in der beſtändigen Flucht 
und dem raſchen Wechſel der Prinzipien und Anſichten wahre 
Weisheit und wahres Wiſſen erkennt. 

In der That war Verſatilität nie Cavour's Sache. 
Feierlich betheuerte er, einſt als Miniſter zu halten, was er 
als Privatmann und Schriftſteller vertreten hatte, und er 
hat das Verſprechen erfüllt. Nie hat er die Pringipien ge— 
wechſelt oder auf wirklich feindliche Parteien ſich geſtützt, nie 
die Parteien verhetzt, um im Innern des Staats Gebrauch 
zu machen von dem ſonſt ſo oft benutzten: „Divide et 
impera“. Der Schein der Verjatilität entiprang mur aus 
jeinem Verhalten gegen die — Perſonen. Getreu 
ſeiner Maxime „En politique il m'y a rien d’aussi ab- 
surde que la rancune“ tannte er politiſche Rachſucht 
nicht; ſo benutzte er in feiner und zuvorkommender Weiſe 
gern politiſche Gegner, wo ſie dem Vaterlande dienen konnten, 
ſo einen ſeiner gefährlichſten Gegner, den Grafen Revel, 
als die erſte große Anleihe in England kontrahirt wurde; 
!o jandte er Menabrea, um ihn würdig auszuzeichnen, zu 
einem technijchen Kongreije. Und jein alter Gegner Broffertio 
jelbjt hat eine veizende Schilderung des Befuchs geliefert, 
welchenGavour vonlombisres zurücfehrend, auf Brofferio's 
Sandhäuschen „alla Verbanella“ abjtattete"*), auch den Gegner 
gewinnend, wo der Kampf gegen Dejterreich unmittelbar be- 
voritand. Niemals hat auch der in erjter Erregung leicht 
aufbraufende Mann politiiche Gegner, wo er es hätte Mugen 
fönnen, die harte Hand der Bolizei oder die Annehmlichkeit 
unerwarteter Anklage fühlen laflen oder neue Entdeckungen 
im Strafgejege zu Gunsten politijcher Repreffion befördert. 
Haben doch politische Gegner in Privatangelegenheiten oft 
die Unterjtügung des mildthätigen Mannes erfahren, der 
nad den Mühen des Tages die Manjardentreppen hinauf: 
Itteg, um Armen zu helfen.”**) Und doch hatte Gavour gelegent- 
lich auch jchnöden Undanf und Verleumdung zu ertragen.) 
63 ijt ein Kiebensmwürdiger+r) Charakter, der troß der 





*) Auch die Neugier der Damen wird gelegentlich trefflich benußt. 
Biandi, ©. 194. 

**) Ghiala II ©. 433 ff. 

”*) Treitfchfe ©. 416. 492. 
k ” &o brang einjt, da man 
Yıft gelegt ae ein wüthender 
keroßte Loft fein Leben. 

tr) Cavour bereute es leicht, wenn er aufbraufend jemanden wehe 
gethan zu Haben überzeugt war. Er fonnte dann mehrmals unter irgend 
einem Vorgeben um einen Bejuch bitten lafjen — lediglih um die ge 
fallenen Worte wieder auszuldjchen. Dabei fanı etwaige untergeordnete 
Stellung der Perjonen nicht in Betracht. Seine Untergebenen behandelte 


au Kornwucher und Theuerung zur 
olfshaufe in feine Wohnung und 
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vielen ſchneidigen und treffenden“)), ja oft beißenden Bemer— 
kungen aus den mitgetheilten Briefen und kleinen Erzäh— 
lungen zu uns ſpricht, im Privatverkehre und gegen ſeinen 
König, wo es dem Vaterlande förderlich ſchien, rückſichtslos 
offen; wenngleich geringſchätzende öffentliche Beurtheilung von 
Parteien und Perſönlichkeiten, für unbeſchränkte Macht— 
haber leicht, beſtrickend für das große Publikum, dem 
Charakter des parlamentariſchen Miniſters des kleinen Sar— 
dinien fremd war. 

Cavour dachte beſcheiden von ſeinen Verdienſten. Noch 
nach den großen Ereigniſſen des Jahres 1859 bezeichnete er 
jeinen Ruhm als „billig erworben“: die gethane Arbeit ſchien 
ihmklein, größer die künftige. Eine befondere große Auszeichnung 
oder Belohnung hat Cavour nieerhalten oder gewünscht.**) Einen 
Ring mußte der König ihm als Gejchent einjt mit den 
Morten aufnöthigen „Zhre Braut ift das Vaterland”."**) An 
Kant umd Fichte erinnert es, wenn er in einer Parlament3- 
vede fagte: „Wir müfjen das Volk und bejonders das Heer 
daran gewöhnen, die Pflicht allein aus Pflichtgefühl zu thun”. 

Cavour war jedermann leicht zugänglich, nur daß er 
mit einer weiten verzeihlichen Boskeit die Audienzjtunden 
gern auf frühe Morgenjtunden jeßte. Großen Dvationen 
pflegte er fich, joweit möglich, zu entziehen; aber e8 erfreute 
ihn 3. B. aufs höchite, als, während der freiwilligen Ver- 
bannung im Zahre 1859, ein biederer jchweizer Grenzwächter 
deuticher Nationalität durch einen Händedrud mit den 
ihlichten Worten: „Sind Ste nicht Gavour?" ihm jeine Hoch: 
achtung bezeigte. 

Zu Napoleon unterhielt Savour von Anfang an freund- 
ichaftliche Beziehungen; von diefem Manne — jo jchrieb er 
Ichon bei erjter Befanntjchaft — fonnte Stalien viel Gutes 
hoffen. Auf Cavour’s Charakter und Wirkjamkeit fällt aber 
aus jenen Beziehungen fein Schatten. Napoleon war in der 
That größerer und umfafjender Ideen nicht unfähig. Nach 
Art despotischer Egoiften glaubte er aber ihrer Wirkjamfeit 
da. Halt gebieten zu können, wo fie anfingen, feiner Stellung 
oder feiner Eitelkeit bedenklich zu exicheinen; fo trat ex dem 
anfangs geförderten Nationalitätzprinzipe jpäter in Stalien 
und zuleßt zu feinen Verderben in Deutichland entgegen. 

Die innere PVolitif Napoleons aber, welche am Mark 
der franzöfiichen Nation zehrte, mag zwar anderwärts manche 
Bewunderer und Nachahmer, bewußte und unbewuhte, er: 
fannte und nicht erfannte, gefunden haben: Gavour+) Hat ihrer 
mit Erfolg und Nachdrud und mit Gefahr jeiner Stellung 
ih) euwehrt. +7) Wie im XVI. Jahrhundert jein großer 





er mit größter Nückicht; wenn er forrigirte oder ein vorgelegtes Konzept 
vermwarf, pflegte er fich eines jchonenden Borwandes zu bedienen. Daher gab 
es viele, die, wie man zu jagen pflegt, für ihn durch8 Feuer gingen. 

* Bejonders interefiant find Gavour’s Briefe über das diploma- 
tiiche Spiel in Paris während des Kongreijes 1856, Chiala II ©. 180ff. 
Biandi ©. 104 ff. 

*) „Wäre ich Herzog von Leri, jo wäre ich nicht mehr Gavour“, 
meinte er. — Der umverheirathete Dann, der wenig Bedürfiiife hatte, 
bejaß allerdings ein reichliches, wenn auc) fein übermäßig großes Ver- 
mögen. Sn den legten Jahren hatte er erhebliche Verluite erlitten. 

*) Bol. Majfari (in der Meberjegung ©. 228). 

7) Eavour hat auch einer — en Preſſe ſich nicht bedient. Er 
hatte dazu kein Geld und er dachte zu hoch von einem Berufe, den er 
einſt ſelbſt geübt hatte; aber allerdings verſtand er es, einen großen Theil 
der Preſſe für ſeine Ideen zu begeiſtern. 

Tr) Denkwiürdig ift im diejer Beziehung das Gircular Gavour's bei 
lebernabme des Minifteriums des Snnern (Jan. 1858, Chiala II 
©. 423 ff.) an die Adminijtratiobeamten. Der Miniiter hält fich ver- 
pflichtet, die Beamten und das PBublifunt auch behufs der Wahlen über die 
Ziele ſeiner Politik aufzuflären, aber erflärte ausdrücdlich, nicht diejenigen 
ſeien wahre Freunde jeiner Politik, „welche geneigt jind, jeder Maßregel der 
Regierung, welcher Art fie auch jein möge, ihre Unterjtügung zu leihen“. 
Zugleich werden eine ganze Reihe unmittelbar das Gemeimmwohl, aber 
aud) die Sparjamtfeit bei Yofal- und Gemeindeausgaben fördernde prafe 
tische Dinge berührt. Sehr richtig und treffend untericheidet die von 
Ehiala a. a. D. im — mitgetheilte Parlamentsrede von 1856 zwi— 
ſchen der Funktion der Miniſter, ſoweit ſie irgend Depoſitare der ſtaat— 
lichen Macht ſind, und ſoweit ſie einer beſtimmten Parteirichtung ange— 
hören und angehören müſſen. In erſter Beziehung wird als „ijhre oberſte 
Pflicht“ bezeichnet, abzuſehen von jeder perſönlichen wie politiſchen Sym— 
pathie; aber in letzter Beziehung müſſe das Miniſterium einen Komplex 
beſtimmt formulirter Ideen über alle großen Tagesfragen beſitzen; wäre 
das nicht der Fall „ſo dürfte das Miniſterium nicht eine Stunde 
regieren“. Eine Regierung, die inſofern über den Parteien ſtände, als 
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Landsmann Macchiavelli wünſchte er glühend die Be— 
freiung ſeines Vaterlandes von der Fremdherrſchaft; aber 
während Macchiavel auf einen rückſichtsloſen Deſpotismus 
als auf das allein mögliche Mittel verwies, hat Cavour, ein 
Realiſt, jedoch zugleich ein Idealiſt“') gezeigt, wie wahres Genie 
auch aus der Freiheit eine mächtige Waffe und einen ſtarken 
Schild zu ſchmieden im Stande ſein mag. In Wahrheit 
war ihm das Nationalitätsprinzip nur eine Sache ver— 
nünftiger Freiheit. Er wollte die freie Entwicklung der In— 
dividualität der Nationen und der einzelnen im Staate; Ab— 
ichliegung und Verhegung der Nationen war ihm ebenjo zu- 
wider, ivie ihm —— der Kabinette wenig haltbar er— 
ſchienen wäre bei Feindſchaft der Völker. Deutſchland gönnte er 
wie Italien die Einheit; auf ſeinem Sterbelager erſchien ſie 
als Gewißheit ſeinen Gedanken.“) 


Freilich ſtand Cavour nicht allein. Ihn und den 
König, der es verſtand, die Monarchie voll und ganz auf 
den neuen nationalen und freiheitlichen Rechtsboden zu ver— 
pflanzen und ſie darin um ſo feſtere Wurzeln ſchlagen zu 
laſſen, umgab ein großer Kreis verſtändnißvoller, aufopfe— 
rungsfähiger Männer, und der überwiegende Theil der Nation, 
ſoweit überhaupt von politiſcher Bildung und politifchem 
ntereffe die Nede jein konnte, hat in den entjcheidenden 
Sahren 1859 und 1860 den Muth der Heberzeugung mit 
Gefahr für Leben und Vermögen bethätigt, vorher aber nicht 
durch erheuchelte Loyalität gegen die Unterdrücer der Natio- 
nalität jich und Europa betrogen. Und ein günjtiges Ge- 
Ichit Hat neben Gavour’3 ficherer Hand Stalien bewahrt 
vor halben und unfertigen, unhaltbaren Verhältnijjen, die 
unter Umjtänden zu jtetS wiederholten Nechtsverlegungen 
und Nechtsbrüchen im fleinen zu drängen und jomit das 
Rechtsbewußtjein eines Volfes zu zerjegen geeignet find, jo 
namentlich vor einen Bundesjtaate mit dem Kirchenjtaate 
als Mitglied und dent Papjte als Vorfigenden. Freilich 
trägt die junge parlamentarische Freiheit jelbjtverjtändlic) 
auch bittere umd unjchöne Früchte. Aber im ganzen fann 
man den auffallenditen gedeihlichen Fortſchritt ſchwerlich 
leugnen, wenn man das gegenwärtige Stalten mit den ehe- 
maligen Zuftänden vergleicht; und jind die Anjtitutionen 
Gavour’s daran jchuld, wenn Hundertjährige Mikmirthichaft 
und ERDE NNG in ihren Wirkungen noc) jo oft er: 
fennbar jind? Gerade das aber fennzeichnet die Größe des 
Mannes, dab das von ihn geichaffene Werk jpäter des Ur- 
hebers entbehren konnte, und daß, jo manche Fehler auc von 
Epigonen einer großen Zeit begangen jein mögen, die Ein- 
heit Staliens doch heutzutage als jelbjtverjtändlich gilt.*"*) 


Mie man aber auc) über diefe Dinge und darüber 
denfen möge, ob die politiiche Entwiclung in Zukunft eine 
der individuellen Freiheit und dem parlamentarijchen Syitente 
abgewandte Richtung werde zu verfolgen haben: Niemand, 
der politiichen Sinn bejitt, wird die zur Weberjchrift bezeich- 


fie Ma feine bejtimmte Meinung haben oder vor den Wahlen äußern 
will, war Gavvur umnfaßbar. „Dunque io credo che il mio collega 
avesse razione di dire che il governo & un partito...“ — Das tft 
echter und mannhafter Konjtitutionalismus, nicht Scheinfonftitutionalis- 
mus Napoleonijcher Erfindung ! 
Die jtolze und denfwürdige Antwort des Königs auf die nach dem 
Drfint’schen Attentate von Napoleon in drohender Aeije gemachten Zu— 
muthungen, die fonftitutionellen Freiheiten in Sardinien zu bejchränten, 
theilt jegt Ghiala II ©. 301 mit. Gavour jchrieb gleichzeitig an 
Em. D’AUzeglio (Biandhi ©. 219): „Nous ne sommes nullement dis- 
— & entreprendre une croisade contre la presse. La liberte 
e la parole n’a pas produit d’inconv@nients chez nous. Nous 
la maintiendrons & tout prix.“ 

*), Während er einerjeitS nicht müde wird, für die Schlagfertigfeit 
des Heeres zu jorgen, und bemerkt, daß nichts jo jehr, auch heutzutage 
noch, wirffam jei bei den Völkern, wie friegerticher Ruhm, ijt er doch da- 
von überzeugt, daß jchlieglich nicht die Kanonen, jondern die Sdeen“ über 
die Gejchidke der Völker entjcheiden. 

*) Treitichfe ©. 491. 

***) Ind bedeutend heller hat fich doch die Entwidlung Staliens ge: 
jtaltet, als nach dem düfteren Gemälde, das Treitichfe (noch 1869) 
©. 470 ff. glaubte entrollen zu müſſen. Die Unmöglichkeit, af Papſt 
und König die ewige Stadt bewohnen, hat ſich insbeſondere nicht be— 
wahrheitet; von einer Losreißung des Südens iſt keine Rede; die Valuta 
iſt hergeſtellt und die Bilanz des Budgets zeigt ſtetige Beſſerung. 


Die Nation. 





Nr. I. 


neten neuen Publitationen*) ohne Interefje lejen, um iı 
angehende Staatsmann und Diplomat dürfte aus Gar; 
Reden und Noten und auch aus manchem anderen ı 
lernen vermögen. 8. von Bar 


Parlamentsbriefe, 
I. 


Dem Philojophen Hegel wird die Aeuberung nad 
lagt, von allen jeinen Schülern habe ihn nur einer verit 
den und der habe ihn mißverjtanden. So fan man ia 
nur der Firjt Bismard jer im Stande, die Reichäverkii 
richtig auszulegen und auch er irre ich zumerlen in ı 
Interpretation. Die Verfafiung des Deutichen Keide: i 
eines der Fünjtlichiten politijchen Gebilde, welches die & 
je gejehen. Die Macht des Kaifers ijt eim Konglomert > 
verichiedenartigjten Betugniije; der Bundesrath, ein Juice 
gebilde zwijchen Dberhaus und verwaltendem Stats: 
und doch wieder mit Merkmalen behaftet, die beiden hit 
der Neichsfanzler, als preußiicher Beamter, ein Lam 
Preußens und doch wieder ein Minifter des Reihe. 
dogmatische Ausbau aller diejer einander woieberitihnt 
Grundlagen ift bei weiten noch nicht beendigt. 

Die Verfaffung des Deutjchen Neiches it im bet! 
Fürjten Bismard entjtanden; es ijt matürlich, daß de— 
tenden Grundgedanken derjelben ihm ununterbrochene 0 
wärtig find als irgend einem anderen. Cine jo tet Ka 
niß der im diefe Urkunde hineingeheimmißten Abfichten = 
fich nie ein anderer jterblicher Mtenfch erwerben alu " 
bat wiederholt in Neichstagsverhandlungen ganz gel! 
und geiprächsiweije einzelne Bemerkungen hineingenart! 
jtaatsrechtlich frappant und von unbejtreitbarer Kit 
iwaren, und ein bischen mehr Licht auf den Geiit Mil* 
werfen. Aber amdererjeits find die Abfichten der 7“ 
Bismarck theilweife durch die Beichlüffe des forte 
Neichstages durchfreuzt worden und an jehr wicht" 
durchfreugt worden. Fremde Gedanken, die ihm nu 
find, eignet fich Fürft Bismarck nicht leicht an, un 
man fich zumerlen des Gefühls nicht eriwehren, dab, IM © 
jeinen Ausführungen die Reichsverfaffung in deren”, 
jtalt vorgejchwebt hat, wie fie in jeinem Kopt MU 
worden it umd nicht in derjenigen, die fie durd IE“ 
wirkung des Neichstages erhalten hat. r 

Sch glaube nicht, daß es möglich jein wird, ar 
verichiedenen Aeußerungen, welche Kürjt Bismark übe 
Kompetenz des Bundesvaths und des Neichstanlt 
Reiches und der Einzelitaaten gethan, mit einander 1) 
flang zu bringen. Eines Tages machte der Reicht! 
mit Nachdruck geltend, daß er allein es fei, der IT 
Handlungen, die fich auf die Verwaltung des Reid) 
jieben, dem Reichstage gegenüber die Verartrn 
rage; acht Tage ſpäter verſichert der preußiſch 3 
miniſter, daß ſeine Unterſchrift ausreiche, um eine a 
ichreitung dem Neichstage zu juftifiziren umd dab der 
fanglev mit diefer Anjchauung einverjtanden 18. Su 
werden dem Neichstage Vorlagen gentacht, die unge 
außerhalb der weiteiten Grenzen feiner Kompeteit) * 
und ein, anderes Mal wird eine Kompetenzüberiereitit 


einer mindeitens zweifelhaften Stelle als ein grunditln” 
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*), Die von Maffimo d’Azegli o herrührenden San 
denfwürdigen Zeit (vgl. Nicom. Biandi, La politica 3 
d’Azeglio dal 1348—1859, Documenti, Torino, oux e Fark 
find im aligemeinen farbenreicher und oft ſchwungvoller im de u h 
Gavour's Arbeiten und Briefe fejleln durd Kürze und ST, x 
Ausdruds und den rajchen gerade auf das Ziel chenden Samt. 
weisführung. Doc fehlt es in feinen Reden nicht an u F 
benevolentiae; gern baut er dem Gegner Brüden de Ai id 
vorjichtig hütet er jich, jo weit zu gehen, daß micht der — * 
müßte, tatt Gavour's äußerften Falles noch einen ſchlinmene 
jacher zu erhalten. Wo es aber nöthig ijt, da zeigen jene Ae 
eine wirflich hinreißende Kraft. | 
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Ingriff auf die Bollwerfe Deutjchlands bezeichnet. Ju Beit, 
»0 das Neichspferd gut zieht, bleiben Kompetenzbedenfen 
‚nbefannt; zur Zeit, wo das Staatspferd bejjer zieht, wie 
‚erade jeßt, werden die Territortalhoheitsrechte auf das ängit- 
ichite gewahrt. Und dann tt es regelmäßig der Reiche: 
anzler in Berfon, der eintritt und auf Gefichtspunfte auf- 
nerfiam macht, die vor ihin jedem anderen entgangen waren. 

Die Anficht, da der Reichstag nicht befugt gewejen jei, 
vie Mafjenausiweilung aus den preußiichen Oftprovinzen zu 
seiprechen, gehört zu denen, die ohne Bedenken als rechts- 
vrthümlich_ bezeichnet werden müljen. Artikel 4 der Neichs- 
ıerfafjung jagt, daß die „Beitimmungen über Kremdenpolizei“ 
er Beauflichtigung jeitens des Reiches und der Gejeßgebung 
ejlelben unterliegen. Wo das Neich das Necht hat zu be= 
uffichtigen, hat aber auch der Neichstag das Necht, ein 
dort darüber mitzujprechen, wie diefe Beauffichtigung ge- 
andhabt wird. Fingiren wir einmal, der Senat der freien 
stadt Lübeck habe plößlich den Beichluß gejabt, jänmtliche 
Schweden aus dem Gtadtgebiete auszumerjen und diejen 
Beichluß mit rückhichtslofer Härte durchgeführt; zweifelt 
emand daran, daß der Neichsfanzler fich jofort angelegend- 
ich erkundigt haben würde, was den Senat zu diejem auf- 
älligen Verhalten veranlagt habe? Die Reichsverfaffung 
nacht feinen Wuterjchied zwiichen dem Staate Preußen und 
em Staate Kübel, ziwiichen der Ausweitung rujfiicher umd 
chiwedischer Unterthanen. 

Allein dieje Erwägung tritt, wie die Dinge verlaufen 
ind, in die zweite Reihe. Zugegeben einmal, die Kompetenz: 
age jei in der That zweifelhaft gewejen, }o war e& geboten, 
iber dieje Kompetenzgrenze zu disfutiven. Der Neichstag 
yätte die Gründe ausgeführt, aus denen er jich für fompetent 
‚ält; der Neichsfanzler hätte jeine Gegengründe angeführt. 
Zur Erläuterung der Neichöverfaflung wäre damit immerhin 
in werthoolles Material gewonnen worden. Statt deflen 
vurde die Disfuffion abgejchnitten, der Anzmweiflung der 
eichtstäglichen Kompetenz durch die Einbringung einer Kaifer- 
ichen Botihaft eine verjtärkte Klangfarbe verliehen, die 
Disfufftorr durch eine Entfernung der Bundesrathsmitglieder 
nmöalich gemacht. Die alte preußiiche Prozekordnung 
on 1793 enthält über die Ableiftung von WBarteieiden 
aitens jüdijcher Progegparteien in Tit. 10 $ 333 die Be- 
timmung: 

„Läuft der Sühneverſuch fruchtlos ab und beſteht alſo 
der Gegentheil auf der Ableiſtung des Eides, ſo rufen 
die anweſenden Juden einander zu: Weichet von dem 
Aufenthalte diejer frevelhaften Leute! worauf fich alle 
übrigen Zuden entfernen“. 

In diejen effeftvollen Ausruf: „Weichet von dem Aufent: 
alt diejer frevelhaften Leute!“ wurde man lebhaft erinnert, 
[ fich der Kanzler mit den übrigen Mitgliedern des Bundes: 
athes erhob, um den Neichstagsjaal zu verlajfen, weil der 
(bgeordnete Windthorjt einige Bemerkungen über die Kom: 
etenzfrage machte. 

_Die Ausweifungs-Interpellation war jeit acht Tagen 
er Tendenz nach, jeit drei Tagen dem Wortlaute nach be 
ınnt, als die Verhandlung jtattfand und fein einziges Organ 
er fonjervativen Partei hatte mit einer einzigen Silbe die 
‚ompetenzziweifel angedeutet; fie können alfo in niemandem 
Ss in dem Fürjten Bismard erwacht jein. In dem Fürjten 
ismarck waren jie aber jofort jo jtarf, daß er zu den unge- 
Ööbnlichiten Mitteln griff, um ihnen Ausdruck zu geben. 
ach Anficht des Fürjten Bismark war die Einbringung 
ejev Interpellation mit den jchwerjten Gefahren für den 
rieden Deutſchlands verknüpft, und weder die konſervative 
artei noch die konſervative Preſſe, noch anſcheinend einer 
übrigen Miniſter hatte dieſe Gefahren entdeckt. Fürſt 
— allein war auf dem Auslug und traf die erforder— 
hen, Sicherheitsmaßregeln, während alle übrigen ſich in 
‚orglofigkeit twiegten. 

SDer Gegenſtand der Interpellation iſt ja von der 
— Wichtigkeit; für die Beſprechung ſeiner materiellen 
A kung findet fich jpäter nody der ausreichende Anlap. 

yeute exrheiicht eine andere Betrachtung den Vorrang. 
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Was haben wir von der deutjchen Nespepertaliung gu 
erwarten, wern Fürjt Bismard einjt nicht mehr im Stande 
fein wird, diber die Ausführung derjelben zu wachen? Wir 
vergleichen die Neichsverfafjung einer Mafchine ; Fürjt Bismard 
it der Monteur. Nachdem die Majchine fünfzehn Jahre lang 
in Gang gewejen, jtellt fich plölich an derjelben eine Untegel- 
mäßigfett heraus, welche den Monteur in Spann ruft 
und ihn zu außerordentlichen Vorfichtsmaßregeln veranlaßt. 
Glaubt jemand, ein künftiger Neichskanzler werde den Gang 
der Maichine mit derjelben Sorgfalt überwachen, wie dies 
Aürft Bismarf thut, er werde bereit jein, zu jo außerordent- 
lichen Mafregeln zu jchreiten und werde die Autorität haben, 
fie durchjujegen? Und wenn das alles nicht der Fall ift, 
und das Bild von der gefährlichen Situation, in, welcher 
wir uns befanden, na I, werden tvir nicht diejen Ge- 
fahren erliegen müfjen? Von der Unfertigfeit der deutjchen 
Verfafiungszuftände fonnte fein wirfjameres Bild entworfen 
werden. Gerade die liberale Partet hält dafür, daß die 
Einheit Deutichlands auf ficherem Grunde gebaut tit und 
feiner Anieantung mehr unterliegen wird. Aber der Neichs- 
fanzler, der den hervorragenditen Antheil an der Begründung 
diejer Einheit hat, erjchüttert zunveilen diejes Vertrauen umd 
erklärt, wenn man bei einer bejtimmten, den meijten als 
ein minder wejentlich erjcheinenden Angelegenheit jich nicht 
feiner Führung überlafje, jo jtehe alles in Frage 

Der Verlauf der Sigung war dramatijch jo bewegt, wie 
das jelten vorkommt. Bei Beginn der Siyung wird ent- 
iprechend den Vorfchriften der Geichäftsordnung der Wort: 
laut derjelbe verlejen. Nach der Geichäftsordnung, welche 
der Reichsfanzler freilih nie als eine auch ihm bindende 
anerfannt hat, joll derjelbe jegt nur die Erklärung abgeben, 
„ob und wann er die Interpellation beantworten will. Eine 
Begründung der Weigerung ijt in der Geſchäftsordnung gar 
nicht vorgetehen. Erklärt der Neichsfanzler, er wolle Die 
Interpellation nicht beantworten, jo tjt die Sache aus, e& 
jet denn, dad eine Beiprechung beantragt, werde und in diejer 
Beiprechung ift dann der Raum, in welchem der Reichs- 
fanzler jeine Weigerung begründen fan. An diejer Stelle 
verließt der Kanzler die tatberliche Botichaft und knüpft daran 
von jeiner Seite eine jehr herbe Kritif der noch gar nicht 
begründeten Snterpellation. Der Abgeordnete Windhorit 
erhebt jich, um zwei Anträge zu ftellen, erjtens: die Interpella- 
tion zu bejprechen, und zweitens: die beantragte Beiprechung, 
noch ehe fie begonnen hat, gi vertagen. Der erjte Antrag war 
nothwendig, wenn der Neichötag nicht den unerwarteten 
Vorgang jchweigend hinnehmen wollte, der zweite entiprac) 
der Neigung, einem völlig überrajchenden Ereigniß gegenüber 
nicht plöglich Stellung zu nehmen. 

Aber indem Herr Windthorit den Antrag auf Vertagung 
begründet, drängt jich ihm auch jchon die Weberzeugung auf, 
daß fich der Antrag unmöglich vollitändig vertagen Lajje. 
Er fnüpft einige Bemerkungen der Abwehr gegen den Reic)s- 
fanzler an und dieje Bemerkungen veranlafjen den Fürjten, 
mit jämmtlichen Mitgliedern des Bundesraths den Saal au 
verlajjen. Er will zeigen, daß Snterpellationen, die er für 
verfafjungswidrig hält, nur im der Yyorm eines Monologs 
gehalten werden fünnen. Nun wird die Vertagung be- 
Ihloffen. Der nächjte Gegenjtand der Tagesordnung ift die 
Berathung des Budgets, Bolition „der Keichsfanzler”, und 
es zeigt fich jofort, daß die ganze Diskujltion, die vom 
Neichsfanzler perhorreszirt, von Herin Windthorit vertagt 
worden war, ih mut elementarer Gewalt hier wieder 
eindrängt, und daß Herr MWindthorft der erite üt, 
den der Strom zum Reden hinreißt. Und der Reichsfanzler 
ericheint und betheiligt jih; er disfutirt über alle die Dinge, 
die er joeben als von der Diskujftion ausgeſchloſſen erklärt 
hatte und erkennt jomit thatjächlich das Recht des Neichs- 
tages zum Sprechen an. Auf etiwas weiteres, als auf eine 
Darlegung des Standpunktes, Fam es zur Zeit gar nicht an. 
Die freifinnige Fraktion war jo glücklich, in Heren Haenel 
einen Nedner zu finden, der alles, was fie zu jagen hatte, 
jo volljtändig md jo jehr im Sinne der BEE Fraktion 
darlegte, daß fie dem weiteren Verlauf der Ereignifje einjt- 
weilen mit Ruhe zujehen kann. 


Die 
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Auch) das zweite Greignig der Woche, der Zeitfolge 
nach) da3 erjte, war eine Interpellation und deren Beant- 
wortung. Das Gentrum erfundigte jich, warum Sejuiten- 
Millionen in den SKolonieen ausgejchlojjen jeien; es er- 
flärte, daß feine gute Laune für die Kolonialpolitif von 
diefer Zulafiung abbänge. 
wir haben für Kolonialpolitif überhaupt feine gute Laune 


und fünnen darum auch feine verlieren. Jeſuitenmiſſionen 


wären au nicht das Mittel, fie uns wiederzugeben. 
Was uns bei diejer Gelegenheit intereifirt, it die Frage, in 
welcher Weije denn überhaupt in den Kolonialgebieten Recht 
geihaffen wird, umd das tit die Frage, über welche der 


Reichäfanzler fich ausjchwieg, während er jehr jreigebig war | 
in Beantwortung der Frage, was er für das Nechte halte. 


Die Distuffion war ein böchjt aufreibender Zweikampf 
zwiichen dem Kanzler und Heren Windhorjt, und es jtellte 
fich bei diejer Gelegenheit heraus, daß das Centrum, die 
größte Fraktion des Neichstages, nicht einen Redner befißt, 


horft zu Hilfe zu kommen. Das ijt auch eine Zufunfts- 
peripeftive. 

E3 waren zwei jehr heftige Zujammenjtöße, die fein 
Vertrauen in den guten Verlauf der Seffton begründen. Aber 
bei aller Heftigfeit zeigt es fich doch, da jorwohl der Neichs- 
fanzler al® das Centrum Bedenken tragen, jchon jest ihre 
legte Karte auf den Tiich zu legen. Von beiden Eeiten er- 
wartet man den Konflikt, vielleicht wünfcht man ihn. Aber 
beide Theile vermeiden e& vor der Hand, den Schein zu er= 
wecen, als hätten fie den Konflikt herbeigeführt. 

Proteus. 


Pie gelekgeberifche Beplückung des Band- 
werks in Veſterreich. 
J. 


Durch die Gewerbeordnung vom Jahre 1859 erfolgte 
in Oeſterreich der Uebergang zur Gewerbefreiheit, die jedoch 
nichts weniger als ſchrankenlos war — im Gegentheile: faſt 
keine einzige —— Partie des neuen Gemwerbefoder blieb 
frei von allerhand Beiwerf, welches dem Stile früherer Zeiten 
entnommen war. Denkt man aud) nur an die Berechtigung, 
ein Gewerbe in eigenem Namen zu beginnen und zu führen, 
jo war, durch mannigfache Beitimmungen dafür — daß 
die Freiheitsbäume nicht in den Himmel wuchjen. Erjtens 
waren nämlich zahlveiche Bejchäftigungszweige der Unter- 
ordnung unter die Gewerbeordnung entrückt und bejonderen 
Borichriften unterjtellt, was vielfach gleichbedeutend war mit 


der Abhängigmachung von einer jtaatlicherjeits zu ertheilenden | 


Genehmigung, in mehreren Fällen jogar mit der Unter- 
werfung unter eine fortdauernde jtaatliche Aufficht; zweitens 
wurde ferner eine Reihe von Gewerben, die zwar der Gemwerbe- 
ordnung unterliegen follten, zu konzeſſionirten erklärt. So 
fam e8, daß in Wien (1883) die Zahl der nicht als „freie“ 
Gewerbe anzujehenden Erwerböunternehnungen auf dem Ge: 
biete des Handels und der Induftrie circa Y, der überhaupt 
beftehenden Betriebe diejer Art ausmachte, wobei das Klein- 
gewerbe in hervorragenden Mabe vertreten war, da ihm 
der Zömwenantheil an den Eonzejjionirten Gemwerben zufiel. 
Drittens bejtand nod) eine ganz allgemeine Schranfe, mäm- 
ih, daß zum jelbjtändigen Gemerbsbetriebe in der Regel 
erfordert wurde, dab der Unternehmer jein Vermögen jelbit 
u verwalten berechtigt jei. Nimmt man nun darauf Rüd- 
Acht, daß in Dejterreich diejes Necht der eigenen Vermögens- 
verwaltung erjt mit dem vollendeten vierundzmwangziiten Xebens- 
jahr eintritt und die Behörden ausdrüclich angemwiejen waren, 
bei ausnahmsweilen Gewerbeverleihungen an Minderjährige 
nur „mac jorgfältiger Neberzengung von deijen Eigenjchaften 
und bei rücjichtswürdigen Gründen” vorzugehen, jo wird 
mant leicht einjehen, daB 3. B. ein allzu rajches Vordrängen 


Unjer Standpunkt it das nicht; | 





| Gewerbe in einer oder in nachbarlichen Gemeinden betr 


„des Je— e ißt,  jofern er noch nicht bejtiinde, joviel als möglich, hen 
der im Stande ijt, in hochpolitiichen Debatten Heren Wind- | 





—_——— 


der jüngeren Elemente zur verfrühten Gelbitändigkit d 
gut oder ebenjo wenig jtattfinden fonnte, wie heute, won 
für das Gewerbe der Hauptjache nach noch den Nat 
von ein paar Lehr und Gejellenjahren fordert. 

Als Neite der alten gemwerbsrechtlichen Verfaflun 
hielten fi), vor allem bemerfenswerth, die Anitituton 
Zwangsinnung und die feite Abgrenzung der Gemerbin 
wovon das lettere als ein vollgültiges Weberbleibiel dei 
leriihen Einrichtungen angejehen werden fann und jahlı 
Streitigkeiten und Klagen über Gemerbseingriffe un | 
werbsüberjchreitungen zur Folge hatte, welche der ı 
betannten Zunftprogefjen glichen ıwie ein faules Et demun 

An Betreff der Annungen oder nad öjtened 
Rechtsſprache Genoſſenſchaften ſagte das Geſetz vom 
1859, daß unter denjenigen, welche gleiche oder vum! 


ein gemeinjchaftlicher Verband aufrecht zu erhalten un) 





. 


wäre, ferner, daB jeder, welcher ein Gewerbe (fir di! 
Genoſſenſchaft beiteht) betreibt, jchon durch den Antı: 
Gewerbes als Mitglied diejer Genojjenjchaft zu get 
die damit verbundenen Verpflichtungen zu erfllen 
Als Zmwed war den Genojjenichafterr aufgetragen m 
Die Sorge für die Erhaltung geregelter Zuftände 
ihren Mitgliedern und deren Gehilfen und Lehrlinee 
Gründung von Fachichulen und Unterjtügungsanitatt 
gewiſſe jchiedsrichterliche Funktion u. a. elchen ſe 
as Geje mit diejen Bejtimmungen hatte, davon m‘ 
die Nede jein. 
In Beziehung auf den zweiten Punkt, alio w 
fang der Gemwerbsrechte, verordnete das & 
derjelbe aus dem Inhalte des Gerverbejcheine 
Konzeition zu entnehmen wäre; jede Weberjchrätr” 
Befugniſſe fonnte als Webertretung der Gewerbe” 
Strafen lan werden. Da jedod; die jämmtlice’ 
in Kraft jtehenden Vorjchriften über die Ausübun‘ 
werbsrechten, die zum guten Theile auf das 18. * 
zurücgingen, nur injoweit außer Wirfjamfeit geit” 
als fie nit der Gewerbeordnung unvereinbar” 
jo rettete fajt der ganze Wujt von alten Hoffan“ 
Handwerfsordnungen 2c. Über den Umfang der © 
ewerbsbefugniije jein vergilbtpapierenes Dafein, 17, 
jpielöweije über die Frage, welche Gegenjtände ein“ 
Schmied zc. verfertigen dürfe, in der Gemwerbeordnu 
bejtimmt war, die alten Vorichriften aljo ai 
unvereinbarlich damit waren; der emerbetib”" 
warb durch dieje, wie eine ausdrückliche weite!) 
tete, das MNecht, alle zur vollfonmenen, 
jeiner Erzeugnifje nöthigen Arbeiten zu vereinigen “ 
aber als jeıne, das tjt des Schlojjers, Schmuck: 
zeugniffe zu gelten habe, war rechtlich nod mi 
den alten Normen zu entnehmen, twenigjtens, di) 
es in der Praxis jo, wenn nicht die Bedürfniie ve 
tiichen Lebens ein allzu energisches Veto dagegen 
Im Zufammenbhalte mit der Steuergejeßgebung , nad 
der Gewerbeichein die Grundlage für die Bemeſun 
Erwerbiteuer abgab, erhellt daraus, daß die ſogat 
Tribüne des deutichen Reichstages erwähnten gend” 
lichen Streitigkeiten nicht aus der Injtitution des Beiit! 
nachweijes herrühren, wie man vielfach, jogar In * 
glaubt, ſondern daß ſie auch einer früheren Petied 
vorenthalten waren, weungleich ſie jett duch den Bert!" 
nachtweis eine neuerliche fräftige Anregung erhielt! 
emporichoffen wie Unkraut nach einem Regen. _ A 
In einer von der eben erwähnten höchlich vet 
Beziehung Hatte jedoch die Gewerbeordnung vom 
1859 mit den alten Normen und Zunftjagungen 9° 
aufgeräumt: an Stelle der zahllojen Bejtinnmungen 
Verhältnig zwiichen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 1! ' 
auf Lohnzahlung, Arbeitszeit 2c. trat der freie Lahn“ 
wobei vernachläffigt wurde, auch mur dem bejcheiden!” 
ipriichen Hinjichtlich des Arbeiterichutßes qu genügen 
So war aljo der — vor der Gemwerberht 
er von einer unbeihränt 























— man wird zugeben, da 
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werbefreiheit, abgejehen vom legterwähnten Punkte, oder 
gar von einem Zuftande, wie man in gewerblichen Kreijen 
hörte, „in Dent ein jeder thun fonnte, was er wollte”, gar 
weit entfernt war. 

Welche Neuerungen brachte nun die erite Gewerbe- 
aejegnovelle, d. i. die vom Jahre 1883? 

Die am meiften in die Augen jpringende, injoweit e& 
das Kleingemwerbe betrifft, ijt die Einführung des Befähi- 
qungsnachweijes für die handiwerfsmäßigen Gewerbe, 
welcher in der Regel den Ausweis über eine gewilje Xehr- 
und Gejellenzeit in dem betreffenden Gewerbe umfaßt, 
ohne daß eine Prüfung oder dergleichen erforderlich wäre. 
Die Negierungsvorlage, aus dem Jahre 1880 ftammend, 
hatte den Berähigungsnachweis (abgejehen von einzelnen 
fonzejlionirten Gewerben) noch nicht enthalten, er fam exit 
ins Gejeg bei den Verhandlungen des Gewerbeausichufies 
des Abgeordnetenhaujes, die begleitet waren von einer leb- 
haften Agitation im ganzen Lande, wobei namentlid) die 
beiden allgemeinen Gemerbetage 1881 und 1882 in Wien 
eine tonangebende Nolle jpielten. Der Gewerbeausjchuß 
pries den Befähigungsnachweis in jeinem Berichte als einen 
böchft nmothwendigen Schuß der redlichen Arbeit und der 
beitehenden Gemwerböbetriebe gegen Konkurrenz und Schleuder- 
produktion, als einen Schuß gegen Unerfahrenheit, unge- 
nügendes Können und Vermögen, jorwte Leichtfinn bei An- 
tritt des Gewerbes, endlich als einen Schuß der Konjumenten, 
der Käufer vor unjolider Waare. 

Kein Menjch wird jedoch an die Bewahrheitung diejer 
Anpreifungen glauben, der das wirthichaftliche Leben nur 
halbwegs unbefangen und nicht durch die Brille feudal- 
waktionärer Sozialpolitit oder nicht mit Bliden betrachtet, 
getrübt Durch die —— an zünftleriſche Abſperrung — 
ſelbſt der unter allen Punkten vielleicht am leichteſten zu 
realiſirende „Schutz der beſtehenden Gewerbebetriebe gegen 
Konkurrenz“, wie man etwas — eingeſtand, iſt nur 
ein ſo dürftiger, wie etwa ein Leinwandlappen gegen Winters— 
kälte ſchützt. Bis jetzt hat man ſicherlich von all den ſchönen 
Verheifz ungen nichts geſpürt und wird auf die angeſagten 
wohlthätigen Wirkungen gewiß warten müſſen — länger, 
als die Gewerbegeſeßnovelle ſelbſt den Stürmen der Zeit 
trotzen wird. 

Zweifellos führt hingegen der Befähigungsnachweis in 
zahlreichen Fällen zu Benachtheiligungen und Plackereien 
für einzelne Individuen, wie man ſich ſehr gut überzeugen 
kann, wenn man die von den Handelskammern erſtatteten 
und in ihren Protokollen veröffentlichten Gutachten über die 
Dispensgeſuche einer Durchſicht unterzieht: es handelt ſich 
dabei — um kleinere Geſchäftsleute, die vereint mit 
ihrem bisherigen Gewerbe ein zweites verwandtes ausüben 
wollen, vor allem in kleineren Ortſchaften, wo der Bevölke— 
rung ſelbſt damit ein wirklicher Dienſt erwieſen würde, oder, 
wenn auch ſeltener, um den Uebergang von einem Gewerbe, 
das ſich nicht mehr lohnend erweiſt, zu einem anderen, oft 
auch, um den Mangel der nöthigen Dokumente zu janiren. 
Wenn nun ein Anjtreicher, der nebjtden auch Lacirer, ein 
Bäder, der nebjtdem auc, Zucerbäcer werden will, eher mit 
allen möglichen Hindernijjen zu Fämpfen, zahlreiche Yaufereien 
zu machen hat, wobei e$ zumeijt einen erbitterten Kampf 
mit der Genofjenichaft abjegt, die jich den Zumachs vom 
Halje halten will, jo heißt das in der modernen Sprache 
unferer Zünftler zwar „Schuß für das Gewerbe" — andere 
werden es aber nur für ein bischen Zügelichießenlafjen des 
monopoliftiichen Geijtes anjehen und eingedenf jein, daß 
fi) leicht, wenn es einer Genojjenjchaft einmal gelingt, einen 
telhen Petenten abzuwehren, in einem jpäteren Yalle der 
Spieg umkehren fann und zur Revanche Elemente zurüc- 
gehalten werden, deren Konkurrenz man andernfalls losge- 
worden wäre. . 
Laſſen wir indeſſen dieſe ſozuſagen häuslichen Zwiſtig— 
fiiten im Kleingewerbe, einen Indujtriezweig hat der Be— 
fühigungsnachweis doch jchwer getroffen. CS tjt dies die 
Iogenannte Konfektionsinduftrie, deren Yage durch eine 
fürzlich erfchienene Denkjchrift des Vereins der Konfektions- 
Induftriellen „Orient“ eine eingehende Darjtellung erfahren 





hat. Die öfterreichiiche Konfektion nimmt eine hervorragende 
Stellung innerhalb der Erportinduftrieen ein: mit nicht un: 
berechtigtem Stolze kann fich der genannte Verein auf die 
Millionen berufen, welche ihr Export jährlich ausmacht, jowie 
auf die Thatiache, dab es der öjterreichiichen Konfektion ge: 
Lungen jei, die Konkurrenz Frankreichs und Englands im 
Driente zu befiegen. Der geichäftliche Vorgang it dabei der, 
daß die eigentliche Herjtellung der Waare in feinem Etablifje: 
ment dieter Branche jelbjt geichieht, jondern immer durch 
Stitefmeifter, welche die zugeichnittene Waare übernehmen 
und zu Haufe vollenden. Auch nicht einer der zahlreichen 
Erportfonfeftionäre — bemerkt die eben erwähnte Denkichrift 
— hat je die Schere in der Hand gehalten und nichts deito- 
weniger willen diejelben in ihrer Gejammtheit um viele 
Millionen Gulden Kleider jährlich im Auslande abyujegen; 
bei aller Achtung vor dem Gemwerbejtande jelbit ijt e& doch 
Har, daß der nothwendige Nachwuchs fich bei diejem Erporte 
immer nur aus der Geichäftsiwelt, nie und nimmer hinter 
der Nadel refrutiven fann. Bei einer Neuetablivung wird 
jet aber, da der Betrieb nicht bloßer Handel tjt, dem an 
ehenden Konfektionär der Befähigungsmachweis für das 
hneidergewerbe (in analoger Weije bei der Schirmfonfeftion 
für die Schirmerzeugumng 2c.) abverlangt, womit thatjächlic) 
der Nachwuchs abgeichlofjen, der Induftrieziweig, wenn er 
fich nicht durch allerlei Praktiken zu helfen werg, auf den 
Ausfterbeetat gejegt ift. Daß jedoch mit dem Ruin diejer 
Andujtrie dem Schneidergewerbe nicht viel genüßt wäre, iſt 
klar erfichtlich, denm zum Export in die fernen Yänder fehlt 
den Heinen Gemwerbetreibenden nicht weniger als alles, und 
was fie auf dem heimischen Markte gewinnen könnten, wiirde 
wohl mehr als fompenfirt durch die Konkurrenz der früher 
beim Export beichäftigten Meijter. In Wahrheit haben wir 
hier eine Art Hausinduftrie vor uns, welche mit der diejer 
eigenen Schlagfertigfeit und Wohlfeilheit operirt — da3 Hand» 
werk fann ib die Rolle auf dem Weltmarkt nicht jtveitig 
machen; hinter diejer glänzenden Außenjeite jteht freilich die 
jehr gedrückte Lage der Arbeiter, die oft noch „Meiſter“ 
heißen, in Wirklichkeit aber nur Glieder im einen weitver: 
zweigten arbeitstheiligen Mechanismus jind, ohne auch nur 
einen Schatten von Selbjtändigfeit zu bejigen. Cine Abhilfe 
dagegen zu schaffen wäre wohl jehr erwwünjcht, der Weg aber, 
einfach die Lebensbedingungen diefer Indujtrie zu unter: 
graben, gleicht doch allzujehr einer Kur & la Doktor Eijen- 
bart. Das ijt die ernjte Seite der Sache; die Fomtjche daran 
ift, das jemand, der jahrelang in einem, Konfeftionsgeichäft 
thätig war, am der jelbjtändigen Etablirung eines jolchen 
gehindert wird auf Grund eines Gejeßes, welches die mehr: 
jährige Verwendung in jenem Gejchäftszweig vorjchreibt, in 
dem man als Unternehmer auftreten will. Man verlangt 
eben den Schneiderbefähigungsnachweis von jemand, der gar 
nicht Schneider werden will. — 

Ein anderer Punkt bei der neuen Inſtitution des Be— 
fähigungsnachweiſes verdient noch hervorgehoben zu werden. 
Das Geſetz beſagt nämlich nicht, welche Gewerbe als hand» 
werfsmäßige zu gelten haben und demnach den Befähigungs— 
nachweis unterliegen; vielmehr ift dies der Verordnungs- 
gewalt Ba en So jtaıd es jchon in der Ausichugvor- 
lage, welche die Grundlage für die Beratdungen des II. Wiener 
Gewerbetages (1882) bildete, der jich danrit nicht recht be— 
ER wollte. Cs gab da nämlich mancherlei DBe- 

enfen: man befürchtete, daß bei einen etwaigen Negierungs: 
wechjel die Machtvollfommenheit der Exekutive dazu gebraucht 
wiirde, zahlreiche Gewerbe frei zu geben und damit den Be- 
fähigungsnachweis, wenn auch nicht im Prinzipe, jo doch) 
praftijch umzuftogen. So fam man denn auf den Augen 
VBorichlag: die Regierung jolle wohl das Recht erhalten, Ge- 
werbe zu handwerfsmäßigen zu erklären, nicht aber, jie 
wieder aus der Lifte zu Itreichen, ausgenommen mit Zujtims 
mung des Parlamentes. „So jehr werde es nicht preijiren”, 
lautete das Motiv — ob es umgefehrt derart Eile habe, daB 
die Regierung ohne Parlament vorgehen fünne, auf Diele 
Erörterung lieg man ich nicht ein. Weberhaupt zeigen einige 
etwas unvorjichtig Din gekDE HEN Worte auf diejem Gewerbe- 
tage recht deutlich, welche Vorjtellungen man eigentlich mit 
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dem Befähigungsnachweiie verband. Wenn 3. B. der Führer, 
der damalige Keichsrathgabgeordnete Kupferichmied Löblich, 
ein Zurücjegen der Haustndujtriellen mit Hilfe des Be- 
fähigungsnachweijes abwehrt mit den Worten, „joweit fünne 
man mit der Engherzigfeit nicht gehen”, oder bei einer an 
deren Gelegenheit ausipricht, „daß die Landwirthichafit als 
jolhe durch unjere Mebereinftimmung nicht beeinträchtigt 
werden joll‘‘, jo ijt dies jedenfalls offener, als es die übliche 
diplomatische Kunft zu halten pflegt. Ihatjächlich hat die 
diesbezügliche Minifterialverordnung vom 17. September 1883 
nur wenige Geiverbe von einigem Belang übergangen; gleich- 
wohl befriedigte fie nicht, erfuhr auch bald eine Erweiterung 
durch die Verordnung vom 30. uni 1884, womit den 
Wiünjchen der betheiligten Kreije aber noch immer nicht voll- 
ſtändig entſprochen tft, indem jich auch jet noch hie und da 
Stimmen vernehmen lafjen, welche um die Aufnahme diejes 
oder jenes Gewerbes im die Lijte der handiwerfsmäßigen Ge- 
werbe petitioniren. Der Stein ijt eben ins Rollen gefommen. 


Rentengüter, 


Vor vier oder fünf Jahren hatte ich Gelegenheit, in 
einem landwirthichaftlichen Klub einen jehr eingehenden 
Vortrag gegen die Wiedereinführung der Erbpacht von jach- 
verjtändiger Seite zu hören. Damals machte ich mir eine 
furze Skizze Über den Anhalt und die Begründung des Bor- 
trages, die ich Hier wiedergeben will. 

„Durd) den Vertrag der Erbpacht begibt fid) der Be- 
fier eines Grundftücs der Verfügung über fein Eigenthum 
gegen einen — Pachtzins, der auf ſeine Erben über— 
geht. Das Edikt von 1807 ging nur ſchonend an die Erb— 
pacht heran. 1811 ging man ſchon einen Schritt weiter, 
ließ aber die Erbpacht noch beſtehen. Erſt der Umſchwung 
von 1848, der die Erbpacht mit der Erbunterthänigkeit in 
Beziehung ſah, vernichtete dieſelbe in Preußen. Die Ver— 
faſſungsurkunde von 1849 ging davon aus, daß das Grund— 
eigenthum frei jein müfje. 8 folgten die Ablöjungsgejeße, 
welche alles Dbereigenthum abjchafften. Nur freies Eigen: 
thum jollte erblich jein. ine feite Pachtrente dürfe nicht 
über dreißig Jahre fejtgejeßt und die bejtehenden jollten zum 
fünfundzwanzigfachen Betrage abgelöjt werden. 

Dieje Bejtimmungen find es, die jet vielfach ange- 

fochten werden, indem man in ihmen den Grund der größeren 
Mobilifirung des Grundbefites fieht und durch die Wieder- 
einführung eine größere Stabilität dejjelben zu erreichen 
laubt. Es wird nur dabei vergeilen, daß in früheren 
Beiten, wo der Grundbejit vieljach in todter Hand, in dem 
Befig der Kirchen, Munizipien jich befand, ıwo der Hypo⸗ 
thekenkredit noch gar nicht ausgebildet war, ein ſolches 
Mittelglied wie die Erbpacht wohl erklärlich iſt, da es da— 
mals den mittleren und kleineren Landwirthen eine Möglich— 
keit gab, mit geringem Kapital ſich ein gewiſſes Eigenthum 
zu ſchaffen. 

Aber auch die Schattenſeiten deſſelben ſoll man nicht 
vergeſſen hervorzuheben. Der Erbpachtvertrag gibt Gelegen— 
heit zu unſäglichen Streitigkeiten, weil die beiden Inter— 
eſſenten an einen Vertrag gebunden ſind, der lange vor ihnen 
geſchaffen worden iſt. ie Dispoſitionsbeſchränkungen und 
beläſtigenden Nebenbedingungen verhindern eine beſſere Aus— 
nutzung des Eigenthums. 

Der Realkredit iſt natürlich ein weit geringerer beim 
Erbpächter als bei dem Beſitzer eines freien Eigenthums. 
Ebenſo bildet beim Verkauf des Gutes das ſtets damit ver— 
bundene Vorkaufsrecht eine Erſchwerung der Beweglichkeit. 

Wenn große Unzuträglichkeiten mit dem Aufhören 
der Erbpacht verbunden geweſen wären, ſo hätte man doch 
etwas davon gehört. Im Gegentheil, erſt im Jahre 1878 
hat ſich die — unbeanſtandet entſchloſſen, in 
Schleswig-Holſtein dieſelbe aufzuheben. 


Die Nation. 
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Selbft die Befürworter der Wiedereinführung der Erb: 
pacht haben nicht verfannt, daß man große Erfolge davon 
nicht zu erwarten habe. Man pflegt dann oft zu jagen, 
wenn es auch nichts nüßt, jo fan es wmenigitens nichts 
fchaden. Aber ein Gejeß, von dem man feinen Erfolg er 
wartet, joll nicht gegeben werden. Mit der Gejeßgebung 
darf man nicht erperimentiren. 

Die größere Sehhaftigfeit der ländlichen Arbeiter fann 
der Grumdbejiger auch auf anderem Wege erreichen, dadurd, 
dai er ihnen gute Wohnungen baut und etwas Land zur 
Miethe gibt. Solche Miether fann er wieder [os werden, 
die Erbpächter nicht. Auch wird der Gutsherr Sid) nicht 
wieder auf das Verhältnig der Erbpacht —— da er be⸗ 
fürchten müßte, durch eine neue Ablöſung wieder wie früher 
um ſeinen Beſitz gebracht zu werden. De 

Dann jagt man, der Staat als jolcher jolle darin mit 
feinem — Bo DENGFLE In alter Zeit jpielte die 
VBererbpahtung der Domänen eine große Rolle, aber all: 
mählid) ift man zur Zeitpacht übergegangen. Dieje geitattet 
eine höhere Rente und eine freiere wirthichaftliche Bene: 
gung. Will man eine dauernde Rente auch dem Privat: 
befit fichern, jo geniigen die beitehenden Gejete, welche eine 
jolhe nur für dreigig Jahre gejtatten. E3 iit aber nirgends 
verboten, daß, wenn er nicht gefündigt wird, irgend ein 
jolcher Pachtvertrag von jelbjt fortläuft. Ewmig, find doc; nur 
die Naturgejeße, und wer jteht daflir, daß, nicht wieder ein 
jpäteres Gejeß die Ablöjung ausfpricht. ES tit daher die 
Wiedereinführung der Erbpacht nicht zu empfehlen. Ein 
jolches Gejeg würde faum Ausficht haben in Kraft zu 
treten". 

Gewih wird der Lejer denken, diefer Vortrag wäre von 
einem liberalen, durchaus der modernen SINE 
entgegenftehenden Volfswirth gehalten. Nein — durchaus 
nicht — die leitenden Grundjäße find von einem Geheimen 
Dberregierungs- und vortragenden Nathe aus demjelben 
landwirthichaftlichen Miniftertum vorgetragen worden, aus 
welchem fürzlich dem Landesöfonomiefollegium die Vorlage 
für die Schöpfung der jogenannten „Rentengüter" gemadt 
worden ijt. 

Die joeben über die Erbpacht twiedergegebenen An 
ichauungen beruhen nicht allein auf wiljenjchaftlicher Balis, 
jondern wie wir jahen, auch auf Erfahrungen, die bei der 
Verwaltung in langen Zahren gemacht worden un ‚Sie 
find auch wohl bislang die Herrichenden im landivirthichaftlichen 
Minifterium gemwejen, denen fich ein im Dienjt ergrauter 
Beamter deshalb um jo weniger verjchliegen Forte noch 
wollte. Die Gründe gegen die Erbpacht find leicht zu ver 
volljtändigen: * 

Der Arbeiter oder freie Bauer, welcher vielleicht auf ein 
ſolches Verhältniß eingegangen iſt, weil er zunächſt die Trag— 
weite deſſelben nicht überſah, und der nur den Wunſch hatte, 
eine Scholle Landes bewirthſchaften zu können, wird bald alle 
die Schwierigfeiten jeiner Abhängigfeit vom Bejiter einjehen, 
und mur zu bald im Kampf, jich von derjelben zu befreien, 
jeine Kräfte und jein Geld verjchwenden. Derm gerade der 
Grund, warum man das freie Eigenthum durch die Aufhe 
bung der Erbpacht wiederhergeitellt hat, trifft auch hier zu, 
überall wird fich der neue Befizer in der freien Bemirth- 
ihaftung des Gutes gehemmt jehen. Ex darf weder etwas 
von dem Grundbejig abverfaufen, noch etwas zufaufen und 
Dekan bewirthichaften, wenn er e8 für wunſchenswert 
yält. Er darf feine Grundichulden machen, wenn Meltora: 
tionen und Bauten, jchlechte Ernten oder die Ausjtattung 
eines Kindes die Aufnahme von Kapitalien nothwendig 
machen. Der Perjonalfvedit wird auch bedeutend ſinken 
wenn der Realfredit jo bejchränft ijt, denn im der Praris 
beruht der Perjonalfredit auf dem Lande bei dem kleinen 
Grundbejiger dod) meijtens allein darauf, daß im Noth⸗ 
falle, wenn die Sache größere Dimenſionen annimmt, der 
Gläubiger die fichere Ausficht hat, feine Forderung, auf das 
Gut eintragen taten zu fönnen. Dies fällt hierbei fort. j 

Der wichtigite Hebel zur Hebung der Rente der Land: 
wirthichaft bejtand in der Neuzeit in den verſchiedenen 
Melibrationen des Grundftückes der Drainage, der Ent 
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und Bewäflerung, der Anlage von Niejelwiejen, der Requ- 
(rung von Bächen und Flüffen 2c., theils durch den Be: 
fiter allein, indem er zu diefem Behufe Gelder auf jein Gut 
aufnahm, theils dadurch, daß er fich Genoffenjchaften an- 
ihlog. In Zufunft wird natürlich der Dbereigenthliner, 
derjenige, der die fejten Renten bezieht, fein Interejje an der 
Melioratton jeines Grundjtücdes haben, da er ja dadurch Die 
Rente nicht erhöhen kann, welche ein für allemal fejtiteht. 
Der Rentenpflichtige aber fan zu diefem Zrwede feine 
Schulden machen, auch wird er wenig Anterefje haben, den 
Werth des Grumdjtüds zu erhöhen, da die mit erwiger Rente 
belafteten Grundjtüde doch jchwer verfäuflich fein werden, 
fi niedriger im Preife halten, und ev bei allem Fleiß nicht 
in der Lage ijt, diefe Rente durch Abzahlung jemals abzu- 
itreifen. 

Seine Wirthichaft wird daher leicht dem alten Schlen- 
drian verfallen, die abhängige Lage wird ihn drücken und 
jein ganzes Verhältnig wird ıhm zwingen, auf alle mögliche 
Meije wieder, wie jeine Vorgänger in der Erbpacht, dahın zu 
arbeiten, durch ein neues Ablöjungsgejeg im den freien 
Belig des Gutes zu gelangen. 

Eins wird auch noch bei diejer Angelegenheit oft ver: 
gefien. Wir meinen, die Rente wilde in heutiger Zeit viel 
zu hoch jein müflen, um dem jetigen Bejiger einen ent: 
Iprechenden Zins für die Abtretung jeınes Befites auf erwige 
Reiten zu liefern, jo hoch, daß fich jchwerlich viel folide Leute 
finden wilden, die auf den Kauf der Nentengüter eingehen 
würden, vielmehr mur jolche, die leichtjinnig auf etwas ein- 
gehen, was fie nicht üiberjehen. Denn jomweit wir die Sache 
fennen, it mit wenigen Ausnahmen der Kaufpreis der 
Güter heute noch jtet3 bedeutend höher als der Fapitalifirte 
Pahtpreis.. Der Grund, warum jo wenig Brivatbefit 
im einzelnen wie im ganzen verpachtet wird, jondern Yieber 
bei Todesfall oder in jonftiger ungünjtiger Yage zur Ent- 
üußerung des Befies gejchritten wird, troßden dem 
Srumdbejiger es nicht leicht wird, feinen Befig zu verfaufen, 

fiegt zumetit darin, daß die Verzinjung des aus dem Der: 
fauf erzielten Kapitals jelbit bei dem jeigen niedrigen Zins: 
fuß meistens höher tjt, als bei einer Verpachtung auch bei 
günftigen Bedingungen erzielt werden fanıı. Der Verkaufs: 
preis der Gitter tft meistens und namentlich in den öftlichen 
Provinzen, die hierbei vorzugsweije in Betracht kommen, in 
feinem Verhältniß fi ihrer Rentabilität, die in dem Pacht: 
preis zum Ausdrucd kommt. 

Dies wirde fich auch bei den Nentenalitern bemerflich 

machen. E83 dürften fich wenige Leute finden, die auf 
eine Rente entiprechend dem Verkaufspreis des Grundbefites 
eingehen können. 
... Der projektirte Gejegentwurf wird daher wahrjcheinlich, 
jelbjt wenn er Gejeß werden jollte, eben feiner inneren Un- 
haltbarfeit wegen nur Experiment bleiben. Und mit der 
Geieggebung joll man nicht erperimentiren, jagt unjer oben 
ziirter Geheinter Dber-Regierungsrath aus dem landiwirth- 
ſchaftlichen Miniſterium. 

Es beſteht ein dringendes Bedürfniß zur Schaffung 
von neuen — Nahrungen, von ſpannfähigen, leiſtungs— 
fähigen Bauernſtellen. Dies Bedürfniß wird aber unter der 
Form der neu projektirten „Rentengüter“ nicht befriedigt. 

Die größte Schwierigkeit wird bei neuen Anſied— 
lungen ſein, die Anſiedler aus den wohlhabenderen Theilen 
Deutſchlands in die öſtlichen Provinzen zu ziehen. Kleine 
kaum ipannfähige leijtungsumfähige Landpargellen, die 
den Beitger in abhängige Lage von dem Gropgrundbeiit 
und den Behörden bringen, werden nicht das Ziel der Wünſche 
%s wohlhabenden Bauernjohnes aus Mitteldeutjchland jein, 
der fi ohmehin jo fchwer entichließt, aus der Heimath zu 
wandern. Solche Bauerngüter müßten nach unjeren Anfichten 
in den öftlichen Provinzen 2—300 Morgen groß jein umd 
mit den entiprechenden Gebäuden ausgerüjtet werden. Es 
toll nicht geleugnet werden, daß die Schwierigkeiten, einen 
tolhen Plan auszuführen, groß Find, dag namentlich der im 
LVerhältniß zu der Nente zu hohe Preis des Grund und 
Bodens, jowie der duch Aufführung der Gebäude noch 








gejteigerte Preis die Ausführung jehr erijchweren, aber hier 
it für eine jtaatsmänniiche Kraft der Boden, wo fie wirklich 
zum Heil des Vaterlandes jich bethätigen Fanın. 

N. M. Witt. 


3u Ad. Mengel’s fiebenzigftem Geburtstage. 


Wie jedes Klima und jeder Boden feine eigene, mur 
ihm eigenthümliche Flora erzeugt, und wie jede Verpflanzung 
der Gemwächle in andere Lebens: und Ernährungsverhältnifje 
Veränderungen in ihrem Organismus hervorruft und neue 
Formen gejtaltet, jo und in noch höherem Maße ijt jede 
Kunjtentwidlung nicht allein an nationale, jondern an 
Iofale Kultur gebunden, und leßteres um jo mehr, je aus» 
geprägter der Volkscharafter eines Gemteinwejens it. Man 
braucht nur an die bürgerlichen VBerhältniffe zu denken, in 
denen umfere deutjche Kunjt herammwuchs, und je mit dem 
Pomp des Ginquecento zu vergleichen, oder fich die wohn: 
lichen Räume der Niederländer zu vergegemvärtigen umd fie 
den füdlichen Paläjten und Kirchen gegenüberzuftellen, um 
Erklärungen für die Entiwiclung der Malerei diesjeitS und 
jenjeitS der Alpen zu finden. Aber jelbit heute, troß des 
lebendigen Verfehrs- und Gedanfenaustaujches zwiichen den 
Ländern und deren nivellienden Einfluß auf die äußere 
Erjcheiinung des Menjchen und jeinen Bildungsgrad, hat die 
bildende Kunft fich ihren nationalen und, in Deutichland 
———— ihren lokalen Charakter bewahrt. München, 
Düſſeldorf, Dresden, Weimar zeigen jedes ein anderes Geſicht, 
vor allem iſt es aber Berlin, welches am zäheſten im Wechſel 
der Zeiten den ihm eigenthümlichen Charakter feſtgehalten 
hat. Berlin iſt kein Künſtlerheim im Sinne der ebenge— 
nannten Städte; ſeine Bevölkerung, in Kämpfen durch Gene- 
rationen geſtählt, iſt an harte raſtloſe Arbeit gewöhnt, es 
fehlt ihr jener Anflug beſchaulicher und langſam geniekender 
Lebensweiſe, welche der Künſtlerſchaft im allgemeinen beſſer 
zuſagt, als das nie ruhende Vorwärtsſtreben. Hieraus mag 
es ſich auch erklären, daß faſt ſämmtliche bedeutende Maler, 
welche von auswärts nach dort berufen wurden, ihre beſten 
Werke vor ihrer Berliner Zeit ſchufen: der Wind ſcheint hier 
zu ſcharf zu ſein; nur im Berliner Leben groß gewor— 
dene und mit ihm verwachſene Künſtler haben ſich von dort 
aus einen Ruf für alle Zeiten geſichert. Wir erinnern, um 
nur die Markſteine hervorzuheben, an Schlüter, Chodowiecki, 
Gottfr. Schadow und endlich Ad. Menzel. Der Kunſt der Ge— 
nannten wohnt ein gemeinſamer Zug inne, der auch der 
Berliner Bevölkerung ſelbſt eigenthümlich iſt: den Dingen rück 
haltlos ins Geſicht zu ſchauen und jedes ohne Umſchweife 
beim rechten Namen zu nennen, ein Zug, der ſich in der 
Kunſt als geſunder Naturalismus offenbart. Bei Menzel 
iſt dann noch eine zweite Eigenſchaft des Berliners, der 
kauſtiſche Witz, der ſich beſonders in ſchlagenden Vergleichen 
kundthut, in ſeinen Werken von früheſter Zeit in ausgiebigſtem 
Maße vertreten. 

Adolph Menzel wurde am 8. Dezember 1815 in Breslau 

eboren und von einen Vater für das Studium bejtimmt. 

a fich indeh bei dem Knaben jchon frühzeitig ausgeiprochene 
Lujt und Talent zum Zeichnen und Komponiren gejchicht- 
licher Ereignifjfe zu erfennen gab, entichloß jich der Vater, 
diefem nachzugeben und fiedelte 1830 mit ihm nach Berlin 
über, wo derjelbe das bereits in Breslau begonnene Litho- 
raphiſche Gejchäft — aber ſchon 1831 aus dem Leben 
ß ied. Der Zweck des Umzuges, der Beſuch der Akademie, 
wurde freilich verfehlt, da der junge Künſtler die entſchie— 
denſte Oppoſition dagegen an den Tag legte; erſt 1833 trat 
er in dieſelbe ein, um fie ſchon nach einem halben Jahre 
wieder zu verlaſſen. In ſeinem Charakter prägt ſich bereits 
die auch ſeiner Kunſt innewohnende Abneigung gegen alles 
Schablonenhafte und Konventionelle aus: er wollte zeichnen 
lernen, wie er die Natur ſah, nicht wie andere es ihm lehrten, 
daß ſie geſehen und wiedergegeben werden müßte. Er wurde 
Autodidakt, blieb es und iſt als ſolcher der eminenteſte Zeichner 
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unferer Tage geworden. Im Sahre 1833 trat er mit einem 
lithographirten Cyklus, „Künſtlers Erdenwallen“, vor die 
Oeffentlichkeit; vorher hatte er nur Porträts geſchichtlicher 
Perjönlichkeiten für ein illuftrirtes Blatt und einige Bilder- 
bogen lithographirt. „Kehricht, den ich vernichtet habe“, wie 
er mir einit jchrieb, „damit er nicht in die Hände von Sam 
lern falle". Zenes Heft mit Federzeichnungen auf Stein 
aber lenkte durch jeine originelle Dartelhung zuerjt die Auf- 
merkamfeit der Kunftgenojjen auf ihn und brachte ihm jogar 
ein Wort der Anerkennung des jtrengen Gottfried Schadomw 
ein; es ift, wenn man dieje-Blätter des achtzehnjährigen 
Malers durchblättert, geradezu verblüffend, twie 0 in ihnen 
bereitö die ganze abgeichlofjene Berjönlichkeit des Künitlers 
ausipricht. Die Beobachtung und das Studium anjcheinen- 
der Zufälligfeiten, welche jo unfcheinbar fein mögen, mit ge- 
nauejter Berechnung gewählt, zur Charafterifirung beitragen 
und jene überreiche Fülle Ichalkhafter und jarkaftischer An 
iptelungen und Allegorieen, welche jich in jeinen jpäteren 
Werfen finden, treten hier jchon zu Tage. Nur in der Zeich- 
nung fehlt noch die vor nichts zurückichredtende Meijterichaft, 
die mit unbejiegbarer Luft all jene Probleme geflijjentlich 
aufjucht und Löft, welche die Mehrzahl der Künjtler entweder 
überhaupt nicht fieht, oder doch als vermeintlich undaritell- 
bar nicht jehen will, — und die ihn heute über alle Zeit- 
genofjen erhebt. 

Es würde weit iiber den Rahmen diejer Beiprechung 
hinausgehen, alle Werfe des Meisters zu erwähnen, e8 mag 
genügen, diejenigen Arbeiten hervorzuheben, welche Abjchnitte 
in jener Entwiclung bezeichnen. 

Der eriten Publikation folgen im Sahre 1836 die 
„brandenburgijch = preugtichen Denfwürdigfeiten“, in — 
(eigenttich jechzehn) Blättern. Zede diejer unjcheinbaren 

ithographieen it ein vollendetes, geichichtliches Gemälde 
voll padendjter Wahrheit umd einer unendlichen Fülle von 
Motiven. Sie beginnen mit der Einführung des Chrijten- 
thyums durch VBicelin und jchliegen mit dem „Viktoria“ des 
fiegreichen Heeres mach der Schlacht bei Leipzig, umfaſſen 
aljo einen Zeitraum von, fieben Jahrhunderten, aber jede 
Epohe iit mit äußerjter Sorgfalt und einem Duellenjtudtum 
durchgearbeitet, die heute, wo jedem Künjtler ganz andere 
Mittel in den zahllojen Trachtenwerfen zur Verfügung jtehen, 
doppelt iiberrajcht. Und doch ijt dies nur die Schale, welche 
Menzel’s Phantafie mit reichitem geijtigen Inhalt gefüllt hat. 
Weit mehr als jene archivaliiche Genauigkeit frappiren die 
innere hiftoriiche Wahrheit der gewählten Momente, die Zr= 
dividualifirung der handelnden PBerjonen und endlich jene 
zahllojen genrehaften, nebenjächlichen Zuthaten, welche die 
Darjtellung der gejchichtlichen Begebenheit von der eines 
Theateraftes unterjcheiden. — Im Jahre 1839 wurde ihm 
dann die Sluftrirung der Kuglerihen Gejchichte Friedrichs 
des Großen übertragen, und er wınrde damit im eine ge- 
ichichtliche Periode gedrängt, welcher er die bejten Jahre 
jeines Lebens widmen und jeine hervorragendjten Werfe ent- 
nehmen ſollte. 3 liegt eine gemwilje Ironie darin, daß 
gerade er, der Naturalijt, für die Schilderung der Zopfzeit 
auserjehen wurde, wo alles und jedes darauf abzielte, der 
Natürlichkeit Feileln anzulegen und fie in fünjtliche Formen 
zu gießen, und es wäre jchwer begreiflich, wie er fich von 
ihr gefangen nehmen ließ, wenn ihn nicht einmal die Helden: 
aejtalt Friedrich des Großen und der Inhalt der Geichichte 
jelbjt begeiitert hätte, jodanı aber, wenn jich nicht im Nofofo 
ein jeiner Kunjt fongenialer Zug fände. Menzel ijt ein ab» 
gejagter Feind alles reinen Konturenzeichneng und der damit 
gegebenen großen unbelebten Slächen, die im beiten Falle 
mit nichtsjagenden Kreugichraffirungen ausgefüllt werden; 
jeder Stricdy hat bei ihm einen zur Charafterifirung beitra- 
genden Zwed und daher jene lebendige Bewegung in allen 
jeinen Bildern. _ Aehnlich Löjt der Zopfitil Überall die gerade 
Linie auf und jchafft die bizarrjten Kormen, die gerade auf 
einen jo gearteten Künitler, wie Vienzel e& ijt, einen um: 
widerjtehlichen Reiz ausüben mußten. Kugler’3 Friedrich ijt 
durch Bee ein Vieblingsbuc, der Deutichen und ein Elaj- 
jüiches Werf geworden; feine zweite an en deutjcher 
Geihichte tritt uns jo anjchaulich bis im die gleichgültigjten 
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Einzelheiten vor die Augen, als e3 durch diefe SNluftrationen 
für den Lejer gejchieht, und vor allem iſt es die Figur des 
großen Königs jelbjt, welche wir von der Wiege bis zur 
Bahre auf Schritt und Tritt verfolgen, als hätten wir jelbit 
die Zeit miterlebt. Die jpielende Beherrichung des unge- 
heuren Materials läßt es uns Ternellen, daß es micht ein 
Heitgenofje ift, welcher dieje Bilder Ichuf. Das Bud) hat 
aber noch ein anderes Verdienst: durch diefe Holzichnitte fit 
der Künjtler zum eigentlichen Neujchöpfer des deutjchen Form— 
fchnittes, des Teen Fachmileichnittes geivorden. Menzel 
jenune jeine Bildchen jelbit auf den Stod und verlangte, 
aß jeine jo völlig eigenartige frauje Zeichnung genau in 
den Linien vom Yormjchneider wiedergegeben wurde; Unzel: 
mann war der erite, den der Maler zwang, im zwei größeren 
Blättern, „Gutenberg” und „Sieingen’s Tod“, das Material 
feinen bis dahin für umerfüllbar aehaltenen Wünjchen ge: 
BoeRın zu machen. Die eriten Stüde für das Friedride: 
uch wurden zu Leloir und Bet geichtekt, Doch erregte die 
fonventionelle Behandlung diejer PBartier Fabrik des Künit- 
ler8 ganzen Ummillen, und er brachte es dahin, daß die 
Arbeiten Ungelmann in Berlin und Kretjchmar im Leipzig 
übertragen wurden, um die fich dann nach und nad ein 
Kreis jüngerer Künjtler gruppirte, von denen der früh ver: 
jtorbene Dtto Vogel, nad) des Künjtlers Ausipruch, am vol: 
fommenjten jeinen Intentionen zu folgen verjitand. Man 
hört oft behaupten, dat Ludwig Richter, der Negenerator 
des SHolzjchnitts, diejes früheren Lieblingsfindes umieres 
Volkes, gemejen jei, und es tjt nicht zu leugnen, daß der 
liebenswürdige Dresdener Weiter das größte DVerdienjt und 
die Bopularifirung defjelben hat; aber den eigentlich enticher- 
denden Schritt, welcher den Holzjchnitt aus dem Handwerk: 


mäßigen zur Kunjt erhob, hat Menzel und nur er allein 
gethan. er ich des weiteren von der Richtigkeit diejer Be: 
—— überzeugen will, der vergleiche die von Richter 


illuſtrirten Volksbücher, vor und nach Erſcheinen des Kugler: 
ſchen Buches. 

Bis 1842 beſchäftigte ihn dieſes Werk, dem 184 der 
Auftrag des Königs zur Illuſtrirung der Werke Friedrichs 
des Großen folgte, eine Arbeit, welche ihn bis 1849 in An 
ſpruch nahm. Kein zweiter war, wie er, für dieſe Aufgabe 
vorbereitet, denn keiner beherrſchte in gleichem Maße die 
ganze geſchichtliche, kulturelle und geiſtige Atmoſphäre, in 
welcher der Philoſoph von Sansſouci ſeine Werke geſchriehen, 
und ſo machen dieſe Illuſtrationen, denen leider nur ein ſehr 
beſcheidener Raum als Schlußvignetten angewieſen iſt, und 
welche ſich in Porträts, Alegorieen und Symbolen dem In— 
halte anſchmiegen, ebenſo wie die der Geſchichte durchaus den 
Eindruck des Gleichzeitigen; jedenfalls entſprechen ſie vielmehr 
dem Friedrichſchen Geifte, als die zu den Originalpracht 
ausgaben ſeiner Werke verwendeten Kupfer von Schmidt 
und Meil. Wie das bejjere der Feind des quten ift, jo bleibt 
e& zu bedauern, daß diejer ehrenvolle Auftrag einer Thätig: 
feit Menzel’8 auf einem Gebiete ein Ziel jteckte, auf dem er 
bereits bedeutendes zu leilten begann: der Radirung, ei 
„todter Ziethenhujar" ijt, das de Blatt, welches. nn 
'haffen, und in den verjchiedenen Plattenzujtänden tritt fight: 
lich das Beitreben zu Tage in alle Geheimmnifje diejer launeit: 
haften Technik einzudringen. Trogdem ein äußerer Grun 
die Veranlafjung war, daß er fich von ihr abiwandte, möchte 
ich faum glauben, daß er auf die Dauer diejer Kunjtart treil 

eblieben wäre; jein rascher Bli und feine fichere Hand ver 
langen jofort das Rejultat des Gejchaffenen zu jehen, und I 
Iehr ihn das Spiel von Licht und Schatten beim, Aeben, der 
Platte veizte, griff ev doch bei jpäterer Gelegenheit gi Pintel 
und Schabeijen, um mitteljt der Lithographte der Nadirung 
ähnliche Effekte zu erzielen. Der gleichen Urjache möchte ic) 
e3 auc) zujchreiben, um dies vorweg zu nehmen, daß et die 
Gouachemalerei dem langjamer entitehenden eigentlichen 
Aquarell und jeiner Technik vorzieht. —5 

Noch ein drittes Mal wurde Menzel berufen, fi IN 
die friederizianische Zeit zu verjenften, diejes Mal allerdings 
war e& eine weniger anmuthende Arbeit. Die Uniformet 
und Monturtüce aus jener Zeit gingen troß De er 
Konfervirung ihrem Verfall entgegen und es galt jtatt Ihe 
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ein Werk von urfundlich treuer Zeichnung zu jchaffen, um 
fie jo auf die Nachwelt zu bringen. Nachdem anfangs ein 
anderer Künjtler damit beauftragt gewejen, übergab man die 
Arbeit Menzel, der fich auch hier wieder derjelben mit pein- 
lichjter Gewifjenbaftigfeit entledigte; aber unter jeinen Händen 
wurde aus dem Untformwerf ein Arneemwerf, dem fein zweites 
an die Seite zu jtellen iſt. Iſt er auf der einen Seite getreu 
in der Wiedergabe der Uniformen, bi8 auf die Heinjte Treffe, 
ivie in der Erklärung und Daritellung von Details, joweit 


diejelben fich nicht aus dem Hauptbilde ergeben, jo find dieje | 


jelbjt eine Gallerie mit föftlichem Humor gezeichneter jolda- 


tiicher Charafterfiguven, die dem Beichauer auch die Kehr: 


jetten der ruhmreichen Zeit nicht vorenthalten; dabei find die 
Köpfe von einer fir fich jelbft jprechenden Glawbhaftigfeit der 


Ericheinung, daß man jofort die Meberzeugung gewinnt, j0 | 


und mur jo war der Typus des Hufaren, des Feldicheers, 
des Garnijonjoldaten, des Profojjes 20. Der Mleifter be: 


wahrt im jeinem Archiv ein Eremplar, welches er jelbit 


aquarellirt und mit einer Serie neuer frappirender Charafter- 
füpfe verjehen hat. Wenn wir noch der vor diejem Werk 
entitandenen „preußiichen Helden“ in SHolzichnitten von 
Kretjchmar, einige Blätter zu Scherr’3 Germania umd zu 


Sujtav Freitag’s Bilder aus dem Leben des deutjchen Volkes 


erwähnen, jo tjt damit die umfangreiche zeichnertiche Thätig- 
feit des Künjtlers aus der friederiztanijchen Zeit abgejchlojjen. 
Auch Für den Holzjtod hat er nur noch, ein cyflitches Werk 
zu Kleijt’8 „Zerbrochenem Krug“ als jüngjte Arbeit geichaffen. 

E53 it bis jeßt gefliffentlich nur von dem Zeichner, 
nicht von dem Maler die Rede gewejen, weil, jo hervorragend 
jeine Leiftungen in Yarben Kind, fie ihre bahnbrechende Be: 
deutung doc) wiederum mur der Zeichnung verdanken. Menzel 
it fein Kolorijt im gewöhnlichen Sinne, eS widerjtrebt jeiner 
Kunjt in Jarbenafforden zu jchwelgen, jie verlangt vor allen 
präzife Gejtalt und Inhalt. Sch glaube, e$ wäre undenkbar, 
da Menzel in ein Gemälde einen Gegenjtand fomponirte, 
der nur der Jarbe halber jein Dajein verdankte, ohne qleich- 
zeitig zur Charakterifirung der gewollten Situation beizu- 
tragen. Shmm bleibt der geijtige Snhalt des Gemäldes Haupt- 
jache, dem fich die Farben unterzuordnnen haben. Daß eine 
jolhe Behandlung zu originellen Konjequenzen führt, ijt be= 
reiflich, jein Vortrag, welcher in früheren Jahren tır der 

echnif no Konzejjionen an das Hergebrachte machte, tjt 
mit der Zeit ebenjo geiſtvoll, fraus und pridelnd, bei aller 
Solidität der Mache geworden, wie e3 jeine Zeichnungen 
find. Er beginnt fein Gemälde, welches er nicht im Kopf 
völlig fertig fomponixt hätte. Ich bejuchte ihn einjt, als er 
jeinne befannte „Ballpaufe” auf der Staffelei hatte: etwa ein 
Drittel des Bildes war bis in alle Einzelheiten vollendet, 
die andern zwei Drittel zeigten tod) die weige Leinwand 
nur mit blauen SPerjpektivlinien durchzogen! Zu jeiner 
„Salzburger Progejjton” waren die Studien fajt ſämmtlicher 
Figuren in einem feinen Sfizzenbuche enthalten, wie im 
Sluge nad) der Natur erhajcht, und es war wunderbar, wie 
diejelben jich Faleidojfopiich zu einem harmonischen Ganzen 
zujammenfügten. 

Seine Stoffe entlehnte der Meifter in den Jahren 1849 
bis 1860 fat ausjchlieglich der Gejchichte Friedrich des Großen, 
der ihn damals, wie oben gezeigt, fajt ausjchließlich bejchäf- 
tigte. Sie find zu_befannt, um bier des weiteren darauf ein- 
zugehen. Von 1861—1865 war der Maler an dem viel 
beiprochenen Bild der Krönung des Königs in Königsberg 
thätig; über 130 lebende Standesperjonen, darunter eine An— 
zahl Damen, jede jo zu jtellen und zu zeichnen, dal fie mit 
der Wiedergabe zufrieden war, das war die twenig beneideng- 
werthe Aufgabe, welche er hier zu löfen hatte, und es ift zu 
bewundern, daß bei alledem ein jo lebendiges, charafteriiti- 
ihes Bild unter jeinen Händen entitanden iſt. Faſt noch 
mehr als diejes jelbjt haben nich indeß die jet auf der 
Nationalgalerie befindlichen, oft im Zeitraum weniger Mi- 
nuten in Decfarben entworfenen Studienföpfe intereilirt, die 
caeteris imparibus ein Pendant zu Holbein’s Heinrich VIII 
Hof in Windjor bilden. Seit 1865 hat der Künjtler fich fajt aus- 
ichlieglidy dem Genre zugewendet, wenn man darunter alle jene 
Begebenheiten begreift, die zufällig feinen hijtoriichen Hinter- 


grumd haben, denm nur dadurch, nicht im Wejen unterjchei- 
den fie fich von jeinen früheren Gemälden. Wie jeine Sifto- 
rienbilder frei von Pathos, jo find feine Schilderungen aus 
dem täglichen Leben frei von jeder Trivialität. Wlan denfe 
nur außer den bereits erwähnten an „die modernen Eyklopen", 
die troß der Eleinen Dimenftonen erareifende Abfahrt unje- 
re8 Kaijers zur Armee, an den Markt von Verona, letteres 
das Nejultat einer Neije, wo der Künjtler das einzigemal 
den Fuß auf italienischen Boden gejegt hat. Dazwiichen 
ichuf er die Beglüdwünjchungsadreije an den König von 
Seiten des Magijtrats, Ehrenbürgerdiplome der Stadt Berlin 
für Bismard und Moltfe, Gouachebilder, in denen, er jeiter 
Laune in Anjpielungen und Allegorieen voll die Bügel 
Ichteßen ließ. Augenblielich plant er wiederum ein größeres 
Gemälde, dejjen Vorwurf aber noch geheim gehalten wird; 


| Eingeweibte EAN, daß es jich um eine Szene aus dem 
) 





Leben des Neichsfanzlers handle. 

Menzel Iteht heute an der Schwelle des Greijenalters 
noch in vollfter Förperlicher und geijtiger Friiche da; auf der 
leinen gedrungenen Figur ruht das mächtige Haupt mit 
der hohen Stirn, den bligenden, durch Brillen bewehrten 


| Augen und dem energijch zufammengepreßten Mund. Seine 


Ausdrucdsweije it, fernig und treffend, und ein unglaubliches 


 Gedächtniß Hält ihm jede, noch jo geringfügige Kleinigkeit 








aus feiner langen fünjtleriichen Laufbahn gegenwärtig. Was 
ihn zu dem eigenartigen, von der ganzen gebildeten Melt 
bewunbderten md verehrten Meifter gemacht hat, ift die jel- 
tene Verbindung lebendigfter Phantafie und jcharfen Ver- 
itandes, rascher Auffaffungsgabe und zähen Tejthalten des 
einmal Gejehenen; zudem ein vajtlojer Zleiß, jcharfes Auge 
und fichere Hände, die ihu beide gleichmäßig zu willen find. 
Will man in feiner Kunjt das Fehlen des Gerühls für das 
Schöne tadeln, jo verjteht man unter legterem ein typiiches 
Etwas, was nur erreicht wird durd) Vernichtung des Charaf- 
teriftiichen; wer diejes als das Ideal der Kunjt preijt, der 
muB allerdings darauf verzichten, Menzel zu verjtehen. 
Dr. 9. 9. Meier jr. 


Pas Fräulein von Seigliere. 
(Deutjches Theater.) 


ALZ vor dreiunddreigig Sahren Heinrich Laube es unter: 
nahm, eine neue Komödie von Jules Sandeau „Mademoiſelle 
de Seigliere” für die deutiche Bühne zu bearbeiten, war er 
in jeiner Eigenichaft als Direktor des Burgtheaters in der 

lücklichen Lage, die jech8 Charaktere des Stücks von ausge- 

Kater Künjtlern daritellen qu laſſen. Und er konnte außer— 
dem auf den tiefen Eindruck verweiſen, welchen dieſes Stück 
vor furzem exit auf das Franfreic) des Roi-Bourgeois ge- 
macht hatte. So durfte er auch von der Wiener Aufführung 
das Beite Hoffen, aber er jah fich getäujcht. Er Ichob die 
Schuld nicht auf das Drama, welches in feiner Art Gegen 
läge zwilchen Legitimität und bomapartijtiichem Fortſchritt 
verjöhnen will, auch nicht auf die Schauspieler, jondern auf 
Vihverftändnijjfe im Publikum. 

Das Deutjche Theater, welches jchon mit Sandeau’s 
Metjter Skribe wenig Glücd gehabt Hat, jtieß auch am 27. No- 
venber bei der erxjten Aufführung des „Fräuleins von 
Seigliere" auf fein fonderlich zuvorfommendes Publikum. 
Immerhin jedoch folgte dafjelbe der einfachen, etiwas weitge- 
Tponnenen, aber piychologiih noch heute und heute aud) 
hiftorijch fejjelnden Handlung nicht ganz ohne Theilnahme ; 
und Diejenigen find im Serthum, welche die anfängliche 
Läjligfeit diefer Iheilmahıne dem Dichter zujchieben. 

Diejesmal trägt die Darjtellung Schuld. Das Deutjche 
Theater, welches neuerdings im modernen Konverjationsjtüc 
Ichöne Proben der Schaufpielfunjt abgelegt hat, jah jich hier 
an den vorläufigen Grenzen jeiner Darjtellungskraft. Herr 
Friedmann hat den alten Marquis von Seigliere nur in 
Ermanglung eines geeigneten Darjtellers übernommen und 
jo den weitern Mebelftand herbeigeführt, daß nicht er, ſondern 
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I Förfter den für ihn ganz unpafjenden Advofaten jpielte. 
eide waren außer Stande, die Yiguren lebensfähig zu 
machen und erjchöpften fich gegen ihre jonitige Gewohnheit 
in fleinen ausgedachten Küniteleten. Ebenjo wuBten die 
Herren Sommerjtorff und Schönfeld mit den allerdings 
Ihmwer zu erfajienden Charakteren der beiden Nebenbuhler 
wenig anzufangen, und das Bejte bei beiden war ihre vor: 
treffliche jtilgemäße Erjcheinung. 

Trogdem hat die Tageskritif unrecht, diefen Verjuch 
der Wiederbelebung eines geiitvollen und erniten älteren 
Dramas zu tadeln. Eine junge Bühne joll nicht inmmer 
nur zeigen, was fie fanın, jondern fie joll auch manchmal 
zeigen, was fie noch nicht fanın, wo es ihr fehlt, wo ihr 
Perjonal Lüden hat. Von einer ganz unjtatthaften Dame 
intrigante wollen wir nicht weiter jprechen. Die Direktion 
wird inzwijchen jelbjt eingejehen haben, daß fie mit jolchen 
Provinzgeften niemals wieder in der erjten Keihe jtehen darf, 
wenn jte nicht von vornherein für die Aufführung eine Ge- 
fahr jchaffen will. 

Sprechen wollen wir von der Darjtellung der Titelrolle. 
Das Fräulein von Seigliere ıjt nicht der bedeutendite und 
interejfantejte, vielleicht ijt fie fjogar der unbedeutendite 
Charakter im Stüd. Sie befit feine andere Triebfraft als 
die Wirfung ihrer Unjchuld und Schönheit; und ihre Liebes- 
ſzene bewegt fich in idealijtiichen Gemeinpläßen. Fräulein 
Gehner hat die Schönheit des Fräuleins gefunden und in 
der Unjchuld geichwelgt; das Kojtüm der Rejtaurationszeit, 
von dem heutigen gerade in der Formgebung abweichend, 
ijt noch nie jo Feujch und doch zugleich jo reizend getragen 
— Man wird dieſe liebliche Geſtalt nicht wieder ver— 
geſſen. 

Aber der Geſtalt entſprach nicht das Weſen. Wir haben 
die junge temperamentvolle Schauſpielerin vor einem halben 
Jahre als die blühende Hoffnung des Deutſchen Theaters 
begrüßt. Man hält bisher das edle Wild noch etwas in 
der Schonung. Man verſagt ihr Rollen, für die Fräulein 
Geßner geſchaffen iſt, vor allem Shakeſpeare's Julia; an— 
geblich aus zarter Rückſicht auf die gegenwärtige Darſtellerin. 
Man iſt doch ſonſt im Theater nicht ſo zart und rückſichtsvoll. 
Vielleicht will man nur die ſauere Mühe nicht ganz nutzlos 
verſchwendet haben, welche das Drillen koſtete. Genug, 
Fräulein Geßner ſpielt die Julia ſo wenig, wie Herr Kainz 
den Hamlet ſpielt, und wird dafür manchmal in Poſitionen 
gebracht, denen ſie weniger gewachſen iſt. Aber auch dann 
erſcheint ſie ſo begabt, daß es ſich verlohnt und Pflicht wird, 
ſcharf auf die Irrungen ihres Talentes zu achten. 

Fräulein Geßner's Hauptfehler könnte leicht für ſie ver— 
hängnißvoll werden, da er ſie zur Unnatur und Manier 
verleitet. Sie verläßt ſich zu wenig auf ihre natürlichen 
Gaben, ſondern will ſich ſelbſt übertreffen, will holder, 
ſanfter, gefühlvoller, hingebender erſcheinen als ſie iſt. 
Sie übertreibt dann das Süße ins Süßliche, das 
Wehmüthige ins Wehſelige, das Zierliche ins Gegierte. 
Sehr treffend verglich im Foyer eine erfahrene Theater: 
bejucherin dieje Art, zu fprechen und zu bliden, mit dem 
Tremuliren der Sängerinnen. E3 fommt dadurch etwas 
Heuchleriiches in die ganze Ericheinung; und der Zungfräus 
lichfeitt des Auftretens fehlt a Zufaß vom Herben und 
Spröden, welcher der Anmuth exit Kraft und der Liebe exit 
Reiz verleiht. Fräulein Gehner wird im Leben finden, dat 
von Natur DIPLO RIREIN: Menichen nie unliebenswirdiger 
find, als wenn fie fich liebenswürdig jtellen, denn es ver: 
fliegt dabet das Allerliebenswiirdigite, die Naivetät. 
lein Gepner denft vielleicht, weil fie (wie der jchreckliche 
Kouliffenausdruf lautet) das Fach) der Sentimentalen 
vertritt, fie müjje jicy vor dem Naiven hüten. Naiv 
aber ijt in der Schaufpielfunit gleichbedeutend mit genial. 
Auf den heutigen deutichen Bühnen gibt es feine naweren 
Künftler al® den Heros Niemann und die SHeroine 
Wolter. Sentimentalität hingegen tft jtets ein Zeichen der Un 
reife oder, wenn fie chronisch wird, der Unfähigkeit. Wie 
groß aber bei Fräulein Gehner die jchaufpieleriiche Fähig- 
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feit, aljo das Vermögen, Seele in Körper odır Ki 
in Seele zu verwandeln, ift, bewies auch ihr Fräulein 
Seigliere in dem Momente, wo fie das Geheimnih | 
Herzens verräth: als fie in holder Verwirrung zum! 
huſcht und ihr ge Seite aejenktes Köpfchen Ihelmic 
ihämt an jeine Brujt legt! Dieje einfache Bewegung ac 
der Schauspielerin al ıhre Sünden zu verzeihen un 
Hoffnung auf fie micht finfen zu laflen. Die Hier! 
Talentes aber jollten dafjelbe einmal einer Raditalhr: 
werfen umd yräulein Geßner einen Trotzkopf ſpielen! 
Wie wäre es mit Shakeſpeare's bezähmter Wiederſpent 
Shakeſpeare iſt ja gegen alle Unechtheit und Unmatı 
rechte Wunderdoktor, der ſtatt der Himberlimonade 
Feuerwein verſchreibt. Paul Schlenth 


L'armée et la France de 1885. Réponse à l'auteur de 
et la démocratie“. Par l'officier Nestor. Paris. L. Veste 


Dem franzöſiſchen Senat liegt das durch; die Kammer mir 
letzten Seſſion fertiggeſtellte Rekrutirungsgeſetz vor, durch welhe 
jährige Dienſtzeit in Frankreich eingeführt werden fol; &x 
Freunde deſſelben aus der Armee ſuchen den Senat für ihr 
ungen zu gewinnen durch lange Artifelreihen in den Joule. | 
zufammengefügt al3 Brojchüren noch weiter und intenfiver mi’ 
Eine jolche Artifelreihe aus dem „Spectateur militaire‘ R< 
obige Brofchüre, welche einem Artikel aus der „Revue des deue 
in dem die Beibehaltung der jett beitehenden Nefrutirung ı“ 
rüdgreifen auf die veralteten Zujtände der remplacemts” 
werden, jtarf zu Leibe geht und die unhaltbaren Zuftan = 
fälligen Schwächen des jegigen Syſtems klarlegt. 

L’officier Nestor hat mit flarem vorurtheilslofemn Bun 
des deutjchen Wehriyitems erfannt und zeigt mit einem en 
Freimuth — der in der deutichen Militärlitteratur unmög- 
Schwächen des beitehenden franzoſiſchen Wehrſyſtems; er 
nahme des deutichen Syftems, damit unter Einwirkung Ne 
reich annähernd eine folhe Zahl wirklich ausgebildete: 
halte, wie Deutjchland ſchon lange Jahre im befejtigten F 
greift dabei freilich etwas jehr hoch, indem er meint, di} ® 
lung aller wehrpflichtigen rejp. jchon ausgebildeten Yet = 
zum 42. Sabre für Deutichland eine Wehrfraft von 574° 
bringe, während für Franfreih nur 2403600 Man mil“ 
forrigirt jich aber an anderer Stelle jelbit und jtellt richtige "" 
gleich die zwölf Zahrgänge der Linie und Landwehr, 7, 
2750000 Mann angibt. Auch diefe Zahl ift zu od au“ 
unrichtigen Auffaffungen der beiderjeitigen Streitkräfte fin e 
Stellen des Werkes, aus denen eine Art verborgener haut 
vorsehimmert; jonft it e8 wohlthuend, nirgend wo amd: 
von Chauvinismus zu finden. 1 

Interejlant it, dab — in Nebereinitimmung mit uuierr 
Berfaffer die Bildung einer Kolonialırmee aus dem ala“ 
iyitern heraus für unzuläffig hält; diefelbe Fann mur aus 
und Kapitulanten mit erhöhtem Solde organifirt werden. 

Ferner ijt er ein Feind der alten Soldaten, von >=" 
welche das Ideal feines Gegners find; jedes Jahr, melde 
über die zu feiner Friegsgemäßen Ausbildung mothmendd 
Truppenförper bleibt, verjchlechtert denjelben in feinen biagiplindr®" 
fifationen und entfremdet ihn dem Bolfsleben,.in das er dad Fr 
ridfgegeben werden muß. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Die Berliner Selbſtverwaltung hat einen ihrer erſten 
mten verloren; nad) nur furzer Krankheit ijt der Stadt: 
wdnetenvorjteher Dr. Stragmann gehen: er hat elf 
ve hindurch das von ihm zulegt bekleidete Amt inne 
‚bt und hat im ganzen zwetundzmwanzig Jahre ument- 
ich der Kommume Berlin gedient. Aus Heinen Verhält- 
1, durch eigene Tüchtigkeit hat er fich zu diejen hohen 
»nämtern emtporgearbeitet und hat vor allem in der 
enverwaltung Bleibendes und Großes geleijtet. Straß- 
n verförperte jene Bürgertugend, die in  jelbitlojem 
ben das Wohl der Gejammtheit will, und die vom Be- 
tjein ihres eigenen — getragen, unbekümmert um 
riffe und Anfeindungen ihren eigenen idealen Weg wan— 

Die Verehrung, die Straßmann genoſſen hat, war 
auch eine weitverbreitete, und die Leichenfeier ir Zeugniß 
r ab, daß die Berliner Bürgerjchaft den Verluſt zu 
ven weiß, der fie betroffen hat. Strapmann war ein 
:aler, der mit aller Entjchiedenheit für jeine Anjchauungen 
treten ift, und das liberale Berlin en daher vor allem 
ı der Seinigen verloren, aber dies jchloß nicht aus, daß 

Charaktereigenjchaften auch dort Würdigung gefunden 
n, wo man jeinen politijchen Heberzeugungen nicht aus 
nen mochte. Und diejer Werthichägung, die jid) der 





Verjtorbene durch rein menjchliche Tugenden zu erwerben 
gewußt hatte, darf man e3 wohl auch zuichreiben, daß der 
Kaijer, wie die Katjerin, wie der Kronprinz den Todten 
dur) Blumenjpenden und die Verwandten dur) Worte des 
Beileids zu ehren juchten. Aeußerungen der Achtung von 
diejer Stelle machen e8 der reaktionären Prefje jchwer, machen 
es unmöglich, das großartige, ergreifende Leichenbegängniß 
Stragmann’s als nichts anderes, denn als eine Parteidemon: 
ftration hinzuftellen. Sn erjter Reihe wurde vielmehr ein 
haraktervoller, pflichttreuer Menjch geehrt, der jeine Kräfte 
um Wohle der Gejammtheit jtet3 einzujeen bereit gemwejen 
it. Ein folder Menih hätte auch in England politijche 
Gegner finden fünnen; jein Charakter dagegen hätte allge- 
meine Anerkennung erfahren. Im heutigen Deutjchland 
find wir nicht jo weit. Straßmann war Yude, war Libe- 
raler, und daher jtürzte fi) die antijemitijch-Tonjerpative 
Meute mit Angriffen und Verunglimpfungen jeder Art auf 
ihn; im Namen des Deutichthums wurde der Mann in den 
Staub zu ziehen verjucht, dejlen Sarg der deutjche Katjer 
mit einem SKranze jchmücden läbt. Und aud) den Todten 
verfolgte man noch mit Eleinlichem Parteigeift. Genau wie 
bei der Beerdigung Eduard Lasker’3 waren auch diesmal 
in der Trauerverfjammlung feine hervorragenden Vertreter 
der Regierung zu erbliden; man vermißte fie auch diesmal 
abjolut nicht, und man hätte vielleicht gar nicht an fie ge- 
dacht, wenn fich diefe Kreije nicht indireft bemerkbar gemacht 
hätten. Dem Domchore war e8 unmöglich, bei der Trauer: 
feier _gejanglich mitzuwirken, und den Militärfapellen wur e8 
ebenjo unmöglich, den Leichenzug auf dem Wege zum 
Gottesader zu begleiten. Stragmann wie Lasfer mußten es 
erfahren, daß ein trefflicher Menjch und Bürger zu jein, doch 
bedeutungslos ijt, wenn man ein Liberaler war. 

Diejer Standpunkt kann nicht überrajchen, denn die 
Auffaffung, mit der die mahgebenden Kreije den Exjchei- 
nungen des öffentlichen Lebens gegenüber treten, ijt jtet$ die 
nämliche. Die offiziöje Preffe macht dem Anjchein nach jet 
Anjtrengungen, um die Stöder’ihe Richtung unter den 
Konjervativen zurüczudrängen. Herr, Stöder und jein An- 
gana find von Liberalen und anjtändigen Konjervativen be- 
ämpft worden, weil man ihre Agitation als unfittlich, als 
moralijch verwerflich betrachtete, weil man den Leitern diejer 
Agitation jede Charakterbefähigung abjprechen mußte, große 
politijche Hrobleme in die Hand zu nehmen. Wenn die Re- 
a fich jegt gleichfalls gegen Herrn Stöder wendet, 
o hat die ganz andere Urjachen, umd tiber diefe Urjachen 
werden wir mit einer wahrhaft göttlichen Dffenheit unter- 
richtet. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ Ichreibt: die antijemitijche 
Bewegung „war ein Neizmittel, welches im Anfange jtarf 
genug wirkte, um weite Kreije anzuregen. Aber ein Neiz- 
mittel verliert mit jeiner habituellen Anwendung jeine Wirk- 
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famfeit, und eine von den verichiedenjten Impuljen bewegte 
Berölferung, wie groß auch ihre Neigung für alles Zen- 
ſationelle iſt, verlangt eben darum auch einen Wechiel der 
Anregung“. Die fittliche Verrobung, die der Antiiemitismus 
im Gefolge | gebabt bat, it nicht von ausichlaggebender Be- 
deutung. Der Antiiemitisınus war ein „Reizmittel“ und 
als jolcyes verwendbar. Solange er ein „Reizmittel“ mar, 
lolange er dem niedrigsten Senlationsbedürfnig der Mailen 
genügte, jolange hatte er eine Berechtigung zu beiteben, hatte er 
ein Recht darauf, im politiichen Xeben verwendet zu werden, 
und es hat nicht3 zu jagen, wenn aud) durch ihn dem Volks: 
harakter tiefe Wunden geichlagen worden find. Werjagt aber 
das „Neizmittel” jeine Wirkung, io tft eim „Mechiel der An— 
regung“ nothmendig. Und dieten „Mechiel der Anrequng‘, 
wie der klaſſiſche Ausdruck lautet, ſcheint man jetzt vornehmen 
zu wollen. Der Antiſemitismus und das Centrum werden 
angegriffen, und es wird jene Schwenkung zu den National— 

liberalen weiter fortgeſetzt. die in harmloſen Gemüthern die 
Ichöniten Fhantafieen zu erregen vermag. 3 gehört ein 
teltenes Tuantum von Naivetät dazu, um fich durch Diele 
Schachzüge tets von neuem wieder täuschen zu lafien. Iede 
Partei tft recht, die fich gebrauchen läßt, jedes Reizmittel iſt 
recht, das ſich wirkſam erweiſt, und jede Vartei und _Iedes 
„Reizmittel‘‘ wird in der natürlichen Entwidlung der Tinge 
nach einiger Zeit die Erfahrung machen müiten, daB fie ab- 
gebraucht Nind, weil ein, Wechſel der Anrequrg‘ jwedmähig 
ericheint. Ar dielem ewigen Ausipielen und Zerreiben der 
Parteien gegen ‚einander, in dem Großyieben und sallenlatien 
jediveder wie immer aearteten Agitation müjlen die mora- 

liichen Kräfte der Dieutichen jchwer Schaden leiden und haben 
auch bereits ichiver Schaden gelitten. Das drängt aber die 
heutige Folitif aus ibren Babnen nicht ab: die innere Unter- 
ipülung des NWolfscharafterd muß die folge eines Znitems 
jein, das darauf abzielt. Liberale, Centrum Konſervative, 

gleich mürbe und gleich haltlos zu machen. Der ſelbĩtändige 
Charakter. mag er auch noch io ebrenhaft | lein, wird nicht 
unter allen Umitänden als eine Stüge des Staates beiraster, 

jondern it überhaupt ein webler, und bei dieier Auftafiung 
ericheint es denn nur forte, dak natürlich vor allem auch 
dem edlen Charakter des todten Gegners — feine Suldiauig 
gebradt wir. 

Ueber den mit Rutland abacihletenen Ausliefe— 
rungsvertrag bat in der baperiichen Abgeordnetenkammer 
eine erneute Verhandlung ftattgefunden. Tas Neiultat der 
Tebatten war, daß das Saus nıit Majorität berhlog: der 
König von Bopern möge aufeine Umaettaltung des Vertrages 
baldmõoglichſt bdin zuwirken ſuchen. Man wird ſich der Hort: 
nung tregdem nicht binzeben dürfen, daR diefer Reihluß pra 
tiiche welgen nach fich ziehen wird. Die Stelungnasme der 
preußiichen Thyöien bürgt dafür. dah der ganze Berliner 
Einfluß — und der iſt kein geringer — gegen eine Abãnde⸗ 
wıng der Mafregel in die Wuaziinale geworten werden wird. 

Inder fü Sitihen jweiten Kammer itein veriozial. 
demoftariiter Seite eingebtechter Antrag wegen Auzdeb- 
nung der ſtaatlichen Brandverſicherung auf die be— 
wegliche Habe abgelehnt worden. Die Oppoſition. die hier 
dem von der Soyieldemokratie mohlmweislih gebätichelten 
Smatsiozieliämus gemadt wird, ıt erfreulih, und man 
möchte nur wüniben, dab auch an anderen Orten aleiche 
Entichlũñ̃e geiaßßt werden. 

Obagleich die Lage im Orient vorlãufig noch unverän— 
dert dieielde iit. ĩio bhat es ded den Anichern, els Kärten ſich 
nun celmäbiih die Yerbäimse Tie nettihe Treite batte 
bereitä — — wie ect dem — legten 


Verrammiunzen. "an denen —— r —— vor 
allen auch Genere! Ioraneft, retigenemmen beiten, 0) 
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echten. In ale xm it nun pilsicch ein Umihrung 
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‚ weiter aufrecht zu erhalten. Daneben jchemen die ein 
Dreifaifermächte in Belgrad wie im Sophia mit Nas 
auf den xrieden binzuarbeiten, und man wird ande 
dürfen, daß Diele gemeinjamen Anjtrengungen aud tl 
zum Ziele führen werden. Serbien wird fi damit benutz 
teine territoriale Antegrität gewahrt zu haben, und de & 
garen werden wohl jchlieglich in irgend einer form dui 
einiqung mit ihren Stammesbrüdern in Rumelien \z 
jegen. Cine derartige Zölung der Krifis würde ab 
allein den augenblidlichen Bedürtntiten der Lage entienz 
iondern böte, ıwie es icheint, auch eine fräitigere Ar! 
ufünftige mwünjchenswerthe Entwidlungen auf der Xi 
Halbiniet, 

Belgien dürfte nunmehr doch noch weiter in - 
nüchen Münzbund ausharren. Es jcheint em Auzgleis : 
die Streitpunfte zu Stande gekommen zu ein; die ey 
Modalitäten diejes Ausgleiches find aber no nic: 
geworden. " Als einen Sieg des Bimetallismu: km 
dieje Beihmwörung der Kris aber feinesjalls ber: 
Tie Staaten der Münzunion haben ji nochmals v 
nicht weil fie die Toppelmährung für allein ed 
balten, ijondern weil fie die Gerahren des Weberar: 
dem jegigen unklaren Zuitand zur radikalen Gelt«: 
immer noch mehr fürchten, als ein ferneres Sinzögerz ? 
der neuen Vereinbarung wird von jedem der theilne: 
Staaten die Münzunion do nur als eine kımı 
empfunden, die man gern los jein möchte, meuz & 
ohne zu große Verlufte zu ermöglichen wäre. 

Tie engliihen Wablen haben feiner x 
großen Tarteien zu einen enticheidenden Webergen- 
bolfen. Die Yiberalen find nur io ftarf, wie Kar 
und Iren zuſammengenommen, ſo daß weder d 
noch die Woigs allein auf ſich angewiejen dae = 
beherrichen werden. Yarnell fann alio mit keiner = 
den Ausſchlag geben; allein es bat vorläufig m&! 
ichein, als würde eine der englischen Yarteien h&” 
iriche Gnade im Amte erbalten und damit —— 
Parnell beberrihen lasien. Eine tolche Palit =" 
äußerst furzfichtig und mühte in nicht langer 3”. 
mwacienden irtichen Antprüchen yufammenbrede., 
alaubt vielmebr, dat zunäcit Yord Zalisbum u 
gemäßigten Yiberalen die Weichärfte fortrühren ne 
ericheint auch durcbaus möalich, da mit der —— 
ĩervativen Volitik die alten Whigs vollſtändig — 
fd Wielleicht wird auch dieie parlamentariihe &:? 
nicht von allzu langer Dauer ein; aber fie —— 
wenigitens die herrichende Fartei davor, id) dung =" e* 
nik mit Tarnell auch für die fernere Zufuntt zu bua 

In Amerika gewinnt die xreibande.::!7- 
immer mehr an Boden. Eine Botſchait dei = 
Cleveland fordert die Ermäßigung der Schusjöät m 
itrielle Bedürfnigaegenttände: daneben joll due ::= 
Zılberdollarauspräqung eingeitellt werden: au 3 IH 
im Begriffe, von der Yehre unierer Bimetallitten =": 
Einen neuen Impuls wird die Freihandelsdewer ⸗ 
lich noch durd den Bericht jener Kommitnen — 
nah in Europa über die Vorrbeile des rreibande.: =] 
Schugzoligftems unterrichtet bat. Der Berndt 1” 
miiiion, der American Commission on the Derr® 
Trade, liext ncb nicht offiziell vor, aber die Cl! 

Borbatt lüht über den Inbalt des Berichtes kriar7 
und in eingeimeibten Kreven verlautet, DaB fen? x:= 
nah eingehenden Studien in Europa zu den Falztz 
ihinen geangt wit: 1. die Arbeite ae benz? 

England moner als in irgend einem anderen Son: 
Ihattacbe it in eriter Neihe ala eine Folge des a 
in England zu berrabiten: 3. e& wäre ywede:t:, 
daher auch die Vereinigten Staaten tich fturremmerk N 
bankelätsitem zureenden wellten. Bas jagen ac? 
jölner um) Aararier ju dieiem Urtbeil? was tazen :! 
untere araeciıh to arbeitertreundlichen — 
Reszurtung, dab in dem freihändleriichen Er 
Arbeitämarn fih am beiten freht? 
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Weniaer Arbeit und mehr Lohn. 


r Fur möglichit wenig Arbeit möglichit viel Lohn: das 
tt das Hauptziel aller joztalen Bejtrebungen und jeder wirth- 
Ichaftlichen Kultur. Aber dies Ziel it, wie die Duadratur 
des Kreiles, jeiner Natur nach nie vollfommen zu erreichen 
und deshalb wird das Verlangen nach weniger Arbeit und 
mehr Lohn auch niemals aufhören. Das Verlangen tt be 
rechtigt, it jogar die Haupttriebjeder jedes wirthichaftlichen 
Fortichritt?, aber man fann dies Verlangen nicht dadurcd 
befriedigen, daß man jeine Berechtigung anerfeunt und 
einfach defretirt, der Lohn jei zu erhöben oder die Arbeits- 
zeit zu verringern. Darauf aber läuft die Methode unjerer 
beutigen jozialen Weltverbeijerer im wejentlichen hinaus. Zm 
Segenja dazu find wir „herzlojen” Manchefternänner der 
Anficht, da weder durch gefühlvolle Neden noch durch obrig- 
feitliche Defrete, jondern einzig und allein durch eine größere 
Produktivität der Arbeit-die Möglichkeit geibaffen wird, fir 
weniger Arbeit denjelben oder gar mehr Lohn zu bezahlen. 
Wir legen deshalb den Schwerpunkt jeder jozialen Refornt in 
das Bejtreben, die Produktivität der menschlichen Arbeit zu 
jteigern umd find bereit, jedes vernünftige Dpfer zu bringen, 
auch aus allgemeinen Mitteln, um durch Erziehung des 
Einzelnen, durch Entwicklung der Technik, durch Bejeittgung 
der Hindernifje des Verkehrs die Arbeit zu immer größerer 
Leiſtüngsfähigkeit zu bringen. 

Die Sozialdemokratie hat dem gegenüber das Dogma 
aufgeſtellt, daß die höhere Arbeitsleiſtung nur einen höheren 
Unternehmergewinn, aber feinen höheren Arbeitslohn zur 
Folge habe und dab diefe Entwiclung aus der Natur 
umjerer ganzen privatfapitalijtiihen Wirthichaftsordnung 
hervorgehe, jo daß nur beim Uebergang zum Kollektivfapital 
und zur Staatswirtbichaft eine gerechte Ausgleichung zwiichen 
Lohn und Arbeit gefunden werden fönne. Der Glaubens- 
jag jteht zwar mit den Erfahrungen von Zahrhunderten im 
Wideripruch, aber von diejer vorgefagten Meinung aus it 
der Sozialismus verjtändlich. Wie aber jtellen jich umnfere 
Stoatstogtalijten zu diejer Yrage? Man leje die jüngjten 
Verhandlungen des Neichstags Über die Arbeiterfürjorge, um 
die ganze Gedanfenarmuth der jtaatsjozialiitiichen Wolfsbe- 
glüdung kennen zu lernen. Konjervative und Ultramontane 
überboten jich in dem Bemühen, ihre humanen arbeiter: 
feindlichen Gefinnungen zum Ausdruck zu bringen und 
man zögerte nicht, durchweg anzuerkennen, daß eine Abkürzung 
der Arbeitszeit aeboten jei, natürlich ohne eine Verminderung 
des Lohns. Wenn aber eine geringere Zeit hindurch gearbeitet 
wird, jo muß, falls derielbe Kohn bezahlt werden joll, in 
diefer Zeit ebenfoviel gearbeitet werden, wie vordem im 
einem größeren Zeitraum, oder der Unternehntergewwinn nıuß 
entiprechend verkürzt werden. Die erjtere Alternative be- 
zeichnet einen Kulturfortjchritt, der, wenn wir glaubten, daß 
er ım Gefolge einer einfachen gejeßlichen Beichränfung der 
Arbeitszeit eintreten fönnte, ung ohne weiteres in das 
Yager der Anhänger des Narinalarbeitstages hinüberführen 
würde, — ‚die zweite Alternative veranlaßt uns dazu, mit 
den fonjervativen md ultramontanen Sozialpolitifern ein 
Meines Ingquifitorium anzustellen: Alto, Ihr Männer mit 
dem weichen Herzen und der großen Arbeiterfreundlichkeit, 
ihreet nicht davor zurücd, den Unternehmergewinn zu 
hmälern, um die Arbeitszeit verringern zu fünnen? Wie 
brav Shr jeid. Nur merfwürdig, dag Eure ganze Wirth: 
KHaftspolitif im übrigen darauf hinaus läuft, Unternehmer: 
gewinn und Kapitalrente zu jteigern. Ahr jeid doch alle- 
ſammt kraſſe Schußzöllmer und Agrarier und als jolche 
abeitet ihr jeit jechs Jahren unabläjiig daran, dem in 
ndutriellen Unternedmungen wie in Grund und Boden 

amgelegten Kapital durch eine kinftliche Steigerung der 
Beile von Snduftrieartifeln und Bodenproduften eine höhere 
Rente zu fichern und das invejtixte Kapital vor den ungünitigen 
Konjunkturen des Weltmarktes auf Kojten der inländiichen 
Konumenten zu jchügen. Eure „arbeiterfreundliche“ Wirth: 
haftspolitif hat fich mit Vorliebe auf eine fünitliche Ver: 
Iuerung der nothwendigiten Lebensbedürfnifje, wie Brot, 
Ep, Petroleum zc. geworfen, die auch die ärmjte Arbeiter: 
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familie nicht entbehren kann. Auf dieie Weije habt hr be- 
wirkt, daß heute eine Arbeiterfamtmlie in Deutjchland für ihren 
nothwendigjten Lebensbedarf mindejtens 50 ME. jährlich) mehr 
ausgeben muß, als jie au bezahlen hätte, wenn die „herzlojen" 
Marncherjtermänner am Nupder wären. Das aber, was jo 
der Arbeiter mehr bezahlen muß, wird zur Hauptjache — 
und das ilt ja auch Eure Abficht — in die Tajchen der 
induftriellen und agrariichen Unternehmer geleitet, um deren 
Kapitalrente jorwie deren Unternehmergewinm zu erhöhen. 
Fünfzig Mark im Jahre bedeuten aber für eine Arbeiter- 
familie direchjchnittlich mindeitens 20 Tage Arbeit fiir den 
Familienvater. Cure Wirthichaftspolitif hat jomit beivirkt, 
dag — im wejentlichen zu Gunjten der Unternehmer — 
gar mancher Arbeiter täglich eine Stunde mehr arbeiten 
muß. Und jett ftellt Ihr Euch Hin, vedet allerlei vom 
praftiichen Chrijtentum und von der Nothiwendigfeit, die 
Arbeitszeit zu reduziren. Zhr Fünnt die Arbeiterfreundlichkeit 
bejjer beiwetjen; werft den jchlechten Zolltarif ins Neuer, 
gebt feine Gejeße, wonach) die Arbeit zu Guniten des Kapitals 
bejteuert wird: Das tft wirfliche Arbeiterfüriorge und ein 
wahrer Schuß der nationalen Arbeit. Th. Barth. 


Die [ogenannte „moralifche Hebergengung“ 
im Strafverfahren. 


Am 11. Dezember 1885, dem geftrigen Tage, waren e8 
80 Jahre, daß König Friedrih Wilhelm III. das Patent 
wegen Publikation der neuen Kriminalordnung für Preußen 
vollzog, welche ihre wejentlichen Abänderungen erit durch 
die preuhiiche Verordnung vom 3. Januar 1849 „über die 
Einführung des mündlichen und öffentlichen Verfahrens mit 
Gejchworenen in Unterfuchungsjachen” erhielt. 

Die Grundprinzipien der Kriminalordnung von 1805 
find veraltet; jte bejtanden in Schriftlichfeit und Heimlichkeit 
des Strafverfahrens, das al3 Inquiſitionsprozeß ſich dar: 
stellte. Immerhin find derart jchäßenswerthe Vorjchriften 
darin enthalten, dag nur durch Bezuanahme auf ihr Alter 
eine Werthetdigung derjelben gerade heutzutage fajt noch 
möglich ericheint, weil anderenfalls fie blos als Auswüchje 
moderner Vermweichlichung und eines verbrecheriichen Mit: 
letdsgefühls fir den jogenannten armen Angeklagten be- 
trachtet, belächelt und geicholten werden würden. 

So tritt 3. B. der Sat hervor, daß das Necht der 
Berufung („weiteren Vertheidigung") nur dem Angeklagten, 
und au0r gegen jedes ihm nachtheilige Erkenntniß zuſteht. 
Ein Nechtsmittel gegen freiiprechende Urtheile gab es nicht; 
überhaupt lieg die SKriuminalordnung zum Nachtheile des 
Angeklagten niemals ein Nechtsmittel gegen Urtheile zu! 

Gegenüber den Verdächtigungen, als ob gerade in gegen- 
wärtiger Zeit die Strafgefangenen es zu aut in den Straf: 
anitalten haben, verlanat bereits die alte Kriminalordnung: 
gejunde und einfache Kot, Neinlichkeit und gehörige Lüftung 
der Gefängnifie, to oft zuläjlig Genuß der friichen Luft 
jeitens der Gefangenen, auch nüßliche Beichäftiqung eines 
jeden Gefangenen nach jeinen sKräiten und Wähigfeiten. 
Ueberdies bejtimmmt fie im ummittelbarem Anjchlug an das 
im Abjag des $ 30 aufgejtellte Verlangen, im Abjag II 
ebendeijelben 8 30 jogar folgendes: 

„Kann jedoch der Gefangene jeine Verpflegungsfoften felbit tragen, 
fönnen ihm zugleich nach jeinem Stande, feiner Herkunft, Erziehung und 
bisherigen Verhältnifje nicht wohl körperliche Arbeiten zugemuthet werden, 
und Famn er in dem Gefängniffe nicht auf eine, jeinem Ctande oder 
jeinen bisherigen Verhältniſſen angemeſſene Weiſe bejchäftigt werden, jo 
tit er mit Arbeiten zu verichonen, oder ihm wenigitens die 
Wahl einer zuläffigen Bejchäftigung allein zu überlajjen.“ 

Gleichjam wie ein gejeglicher Damm und Schußpfeiler 
gegen die Leichtfertigfeit derjenigen, welche im Strafverfahren 
das „Schuldig“ und die Verurteilung des Angeklagten jchon 
auf Grundjogenannter „moralijcher Heberzeugung” ausjprechen, 
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muß der alio lautende $ 396 der alten, in diejer Hinficht 
aber nicht veralteten Kriminalordnung erachtet und heilig 
gehalten werden: 

„Benn erhebliche Gründe für die Wahrheit eines Tages, aber aud 
Gründe dagegen vorhanden find, welche durd; jene Gründe nicht gehoben 
werben; jo tt Fein vollfommener Beweis, jondern nur ahr- 
iheinlichfeit vorhanden.“ 


Am Streben heutiger Gejeggebung liegt es allerdings, 
foldje Beftimmungen fortzulafjen, die als ledigliche Lehrjäße 
vornehmlich einem Lehrbuche angehören. Dies Streben tt 
aber nicht jtets zu billigen. Die Grundjäße der Wiſſenſchaft 
wohnen nicht jedem inne und darum tjt e& rückjichtlich 
neradezu maßgebender Lehren wohl angezeigt, daß der Ge- 
jeßgeber fie durch einen Gejegesausiprudy dem Gejege ein- 
verleibe md durd, da& Gejet bejtätige. Dadurch ichafft Fich 
das Gejeg jelbjt den beiten Nußen für jeine richtige An: 
wendung. 


Gerade eine gejegliche Anerkennung der Vorichrift des 
$ 396 durch das Strafprozehgeieß ift unbedingt mwünicheng- 
werth. Während es fich nämlich im Givilproze nur über: 
aus jelten zeigt, daß ein Richter irgend einer Partei etwas 
zuerfennen will, was ſeitens derjelben nicht erwiejen ift: 
10 leidet dagegen im Strafprozefie, jelbjt unmillfürlich, die 
Unparteilichfeit des Nichters offenbar Schiffbruch. Gar 
mancher Etrafrichter wird von dem Gefühle beherricht, daß 
nur durch eine jtramme und jtrenge Strafprozebpflege das 
Etaatswohl gefördert werde, und dieies Gefühl erzeugt in 
dem Strafrichter das gleichfalls irrige Streben, durch Unbeug- 
jamfeit und Strenge gegen die Angeklagten dem Staats- 
wohle förderlich zu jein. Dergleichen an Zahl nicht unbe- 
deutende Richter jehen in dem als Angeklagten Vorgeführten 
bereits den Echuldigen, mindejtens den Verdächtigen; umd 
von diejer Auftalung ausgehend, genügen ihnen bloße Be- 
kräftigungsaründe in Anjehung der Schuld, um das „Schuldig” 
jelbjt auszufprechen. Bemweije für die Schuld verlangen fie 
nicht. Es gibt Strafrichter, welche ihren Beruf überhaupt 
nur in dem Verurtheilen und nicht mehr in dem Entjcheiden 
über jchuldig oder nichticehuldig finden: für fie ijt eine, mit 
Freiiprechung endende Verhandlung das Ergebnik vergeb- 
licher Ihätigfeit; für fie bedarf es einer Ermannung nur 
gem Bwede einer Freiiprechung, nicht aber behufs einer 

erurtheilung. 


Begünftigt wird eine derartige Thätigfeit dadurch, daB 
die von Sranfreich aus importirte jogenannte „moraliiche 


Ueberzeugung” aud in Deutjchland fruchtbar gemacht 
worden ijt und namentlic) von den Anflägern al3 aus: | 
reichend gefordert und auf das lebhaftejte vertheidigt wird. 


&5 ıjt faum anzunehmen, daß ein wahrheitsgemäßer Bericht 
eö war, der alS den amtlichen Ausipruch eines Staatsan- 
walt3 an die Gejchiworenen die Aeußerung mittheilte: im 
heutigen Strafverfahren gebe e& überhaupt feine anderen 
DBewetsmittel als Indizien. Wäre diefe Anficht von einem 
Namens des Staates auftretenden Anfläger wirklich den 
Richtern gegenüber weltend gemacht worden: dann wäre dies 
— —— von allem anderen — ein unbejtreitbarer ge- 
wichtiger Mahnruf an die Richter zur größten Wachjamfeit 
gegenüber der Erhebung oder Begründung öffentlicher Klagen 
in Strafjachen. 


Der Ausdrud „moralifche Weberzeugung“ bezeichnet 
gerade das Ge entheil von demjenigen, was Weber- 
zeugung it, und bildet eine contradietio in adjecto. 
Sp anheimelnd e8 auch jein mag, von moraltjcher 
Weberzeugung zu iprechen: jo unmoraliih it es aber, 
dasjenige für Meberzeugung binzuitellen, was man für 
moraliche Weberzeugung erflärt. ine Weberzeugung von 
der Schuld des Angeklagten bejteht nur bei dentjenigen, 
r den die Möglichkeit des Gegentheild ausgejchlofjen tit ; 
olange jemand noc, einen Umstand für möglich hält, bei 
deſſen ee die Schuld des Angeklagten nicht zu 
bejahen ijt, — jolange hat derjelbe eine Ueberzeugung 
von der Schuld des Angeklagten noch nicht; jolange ijt, mie 
der alten Kriminalordnung von 1805 bejagt, „nur 

ahricheinlichkeit vorhanden“, und im Anjihluß an das in 
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eben dieſer Kriminalordnung durchgeführte Syſtem dun 
wahrhaft und voll bewieſener Schuld verhängbaren gu 
lichen und der außerordentlichen Strafen, beſtimmt in tish 
Folgerichtigfeit der $ 405 dajelbit folgendes: 

„Wenn mehrere Anzeigen in einem alle zuianmentreie, m 
mit einander übereinitimmen und dur den jchlimmen Curt: ı 
Verdächtigen und die bisherige jchlecyte Lebensweiie dei 
ftügt werden, jo iit ein hober Grad von Wahrſcheinlicket 
ae bei dem eine außerordentlihe Strafe in der Kegel fein > 
aben fann.“ 

In einfichtspvolljter Weije wird aber aucd, dic: 
Ken —— den unmittelbar jich amreihenden $ 

ranit: 

„Es muß jedody dabei mit großer Sorgfalt und Gem 
Erwägung gezogen werden: ob nicht der unvollitändig gerührt $ 
durch einen Gegenbemweis geihwächt, oder ob der Verdacht, welir 
























liche Strafe vorzuziehen jei.“ 
ALS jogenannte moraliiche Weberzeugung gilt > 
was die Kriminalordnung von 18% 
als „hohen Grad von Wahricheinlichkeit“ bezeihre 
nimmt die Schuld des Angeklagten jchon darım & 
handen an, weil überhaupt gewichtige Ihatumitänk ® 
Schuld iprechen: fie verlangt feinen wnmittelbaun s 
für das Vorhandenjein der Schuld; etwaige Zweit = 
legteren haben nur abwägende, nicht eine die Schuld 
vernichtende Bedeutung. Sind nämlich die für du 
iprechenden Gründe gemwichtiger al3 diejenigen, wi 
ie — a: Iprechen, jo gilt dennod mia 
er er Belajtungsgründe die Schu) 7 
geitellt. Es ijt eim jchwerer Vorwurf gegen di 
ralijche Ueberzeugung für maßgebend erflärten Anz 
dag man in allen yällen des wahrhaft erbrastn % 
nur von Weberzeugung jchlechthin fpricht: ha di“ 
feiner Rechtfertigung oder Entihuldtgung dur :”7 
Bezugnahme auf Moralität. 
Nur höchitens eine jogenannte moraliche 17, 
ewährt der Imdizienbeweis. Als Indizien c 
Ice Ihatumjtände zu erachten, von welchen k=" 
ir ich allein, noch in Verbindung mit den 
Beweis für die Schuld zu erbringen vermag, un!“ 
jowohl jammt wie aud) jonders nur eine Wahr“ ; 
für die Schuld des Angeklagten begründen künnt 
Soll dennoch der Indizienbeweis insbelondt 
logenannte — Ueberzeugung im allgemeine 
um die Verurthei Ing des Angeflagterr herbeizuni!”. 
it eine Abänderung der bisherigen Urtheilsformeln © 
jachen dringend geboten. Bei Verurtheilungen — It“ 
wegen Mordes — muB das Urtheil nicht mehr lu 
der Angellagte iit des Mordes jchuldig umd wird yin- 
urtheilt; 
da3 Urtheil muß vielmehr eine Faljung dahin MW 
doch ift wahricheinlich, dak der Angeflagte des Mord '* 
derjelbe wird darum zum Tode verurtheilt. 
Die gegenwärtig geltende Strafprozekordmun 
Deutiche Reich vom 1. Februar 1877 hat keiner 
u Ei über Bemweisregeln oder Beweislehren au 
ichreibt fie allerdings vor: 
„über das Ergebniß der Bemweisaufnahme enticheidet ® 
nad) feiner freien, aus dem Snbegriffe der Verbhandlum 
Meberzeugung“, \ 
und es fönnte fajt jcheinen, als ob die Worte „M 
zeugung“ eine Wiedergabe des Ausdrucks „moralt‘ 
zeugung“ jein jollten. Dies ift jedoch nicht annehn 
er usdruc „freie Nebergeugung” ijt lediglich eine X 
eine andere als freie Ue erzeugung, insbejonden 
wungene Meberzeugung gibt es nicht. St 
Ufer freien Meberzeugung” find dahin zu veritt 
nach jeiner Heberzeugung.“ 
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Um die Weihnachtszeit des Jahres 1877 wurde Herr 
von Bennigjen nad) Varzin berufen, um betreff3 der Ueber- 
nahme eines Minifteriums zu unterhandeln. Sm darauf 
folgenden Februar, zwei Monate jpäter, erfolgten die Ver: 
bandlungen über das Tabakjteuerprojeft, die mit dem Rück 
tritte Camphaufens endigten. Das Wort: „die National: 
fiberalen miüfjen an die Wand gedriict werden", ift jpäter in 
feterlicher Wetje als hiftorijch unrichtig bezeichnet worden, und 
es mu als gejchichtliche Ele ——— werden: aber 
es iſt für jenen Zeitpunkt bezeichnend. Herr von Bennigſen 
hat erſt mehrere Jahre ſpäter aus der „Norddeutſchen Allge— 
meinen Zeitung” erfahren, daß unmittelbar nachdem er Varzin 
verlafjen, ein Bericht des Neichskanzlers an den Kaijer abge 
Bnen it, in welchem die neue Minijterfonitellation als ge- 
80 ert bezeichnet wurde; er vn hat no zwei Monat 
lang jich in dem Glauben gemwiegt, daß die Verhandlungen 
Kos Ichwebten. Für die nachipüirende Kritit wird fich die 
Thatjache herausitellen, daß die Minifterfombination, die jich 
an den Namen Bennigjen’s fnüpft, jhon hoffnungslos war, 
als Herr von Bennigjen nach Varzin ging. In dem Augen- 
blicke, wo die Nationalliberalen ihre Zeit fi gefommen erad)- 
— wurde der erſte Gedanke des Tabaksmonopols kon— 
zipirt. 

Gegenwärtig jtehen die Blüthenbäume der National- 
liberalen in ao Veppigfeitt da, wie dies jeit 7 Sahren 
nicht der Fall geivejen tft. Eine neue Aera mittelparteilicher 
Politik wird mit aller Beitimmthett as engeingf: Da3 gous- 
vernementale Blatt bringt heftige Artikel, ın denen e3 den 
Beweis Führt, daß die Negierung nicht mit dem Centrum 
umd nicht mit dem Deflarantenthum Hand in Hand gehen 
fünne. Die eg leidet nur injofern an emem 
Mangel, als eS fejtiteht, daß die Regierung mit dem Gen- 

and in Hand gegangen 


tum und mit den Deflaranten 
+ Während den Nationalliberalen in diefer Weile qute 
ume eingeflößt werden joll, — iviederum ein Mo- 
nopolprojeft im SHintergrunmde. Diesmal betrifft e8 nicht den 
Tabaf, jondern den Schnaps. E3 joll aud nicht ein Patri- 
monium des enterbten Arbeiter, jondern ein Patrimontum 
des nen Qunfers jein. Die — ſoll in 
den Stand geſetzt werden, den Kartoffelbranntwein den Pro— 
duzenten Le fo hohen Breifen le wie fie auf dem 
Weltmarkt von niemandem mehr bezahlt werden. Nur auf 
den Kartoffelbranntiwein fommt e8 an; Kornbranntwein und 
Kirichiwafjer mögen jehen, wo fie bleiben. Wenn unfere öft- 
lichen zum das Fufelmonopol, den Wollzoll und die theil- 
were Kaflation — Schulden durch eine verſchlechterte 
ährung haben, können ſie es wieder für eine Zeit lang 
aushalten; man glaubt gar nicht, wie wenig der Menſch zu 
ſeinem wahren Glücke bedarf. Um dieſen Preis laſſen ſie es 
ſich oo. wohl jehr gern gefallen, daß die Agitationen des 
ern Stöcder einmal für einige Monate jtill gejtellt werden. 
8 ift ein merfwürdiges Zeugnib fir den naiven Zujtand 
der öffentlichen Meinung in Deutichland, dak in einem 
Augenblice, wo P ungehenerliche Pläne, wie — 
rung, Wollzoll und Schnapsmonopol den Hintergrund unſeres 
— ebens bilden, es Leute gibt, die ihre Blicke an 
em lieblichen Bilde des Vordergrundes, der Bildung einer 
Mittelpartei weiden. 

Mit dieſen weiteren Perſpektiven mag es in Zuſammen— 
hang ſtehen, bi die täglichen Arbeiten des Reichstages ſich 
in ungemein langſamer ee entwideln. Die Budget: 
berathung iſt kaum jemals k len vor 39 gegangen 
und der ganze Theil der Seffion, der in den Zeitraum vor 
Reihnadhten fällt, wird jehr geringe Refultate liefern. Auf 
da3 Arbeiterichuggejeg haben die Parteien eine dreitägige 
Generaldisfuffton verwendet, in welcher fich das — 
zu ſprechen als Er viel jtärfer erwies, ald das Bedürfnt 
u hören. Die Regierung en von der Diskujfion nicht 
Ki erbaut; Herr von Bötticher betonte mit vollem Rechte, 
daß e8 weit mehr darauf ankomme, praftijc, brauchbare Vor: 
ihläge iiber die_Einzelfragen, zu bt als fich im theore- 
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tiichen Diskufjionen zu ergehen. Der Einführung eines joge- 
nannten Normalarbeitstages jcheint fie nicht gerade jehr 
geneigt zu fein, aber der Gegenjtand wird ihr faum als 
wichtig genug erjcheinen, um nicht ein Opfer des Intellekts 
ubringen, wenn ſie einer geſchloſſenen Majorität gegenüberſteht. 
Vom Teig Standpunkte aus werden iibermäßige 
Ausdehnung der Arbeitszeit, Mitbrauch der Frauen: und 
Kinderarbeit und Verfümmerung des Sonntags durch der- 
meidliche Arbeiten für Mißbrauch gehalten, aber wir glauben, 
daß —— Mißbräuche wirkſamer durch die allinächtige 
Sitte als durch das ohnmächtige Geſetz bekämpft werden. 
Die Meinungsverſchiedenheiten, die ſich im Schoße der Ki 
finnigen Partei gezeigt haben, nehmen in der That ein jehr 
geringes Terrain ein. Ob man die Alterägrenze für die 
jungen Leute, deren Arbeitskraft unter den bejonderen Schu 
e8 Gejehes gejtellt wird, um ein Jahr nach, oben — 
oder auch um zwei, iſt eine Frage der praktiſchen Erfahrung 
und nicht der pringiptellen Erörterung. h 
Aus dem Civilpenjtonsgejeg jcheint auch diesmal nichts 
werden zu wollen. Die Regierung beharrte bisher auf dem 
doppelten VBorjate, das Eivifpenfionsgeiet mit dem Militär- 
penjionggejeg in untrennbaren Zujammenhang zu bringen, 
und das Militärpenfionsgefeß zu Stande zu bringen, ohne 
in Beziehung auf die Kommunaljteuerpflicht der Offiziere 
diejenigen Zugejtändniffe zu machen, gegen deren Begründung 
in recht und Billigkeit fie jelbit feine Einwendungen zu er 
heben ım Stande tjt. Freilich befitt fie feine Mittel, um 
den feiten Standpunkt des Reichstages zu erjchüttern, denn 
an der Befriedigung der gerechten Anjprüche der Beamten 
muß fie jelbjt ein größeres Interejje nehmen, als fie irgend 
einer Partei zumuthen fan. Der Reichstag hat übrigens 
das Seinige gethan, um das Gejeg zu Stande zu bringen, 
und der Bundesrath hat nun eine lange —— vor No 
während deren er fich tiberlegen fanın, ob er e3 jo, wie e8 
angeboten tft, annehmen will oder nicht, und vorausfichtlich 
wird er fich diefe Frift zu Nube machen. Proteus. 


Die nefehgeberifche Beglürkung des Band- 
werks in Defterreid. 


u 


n anderer Gegenjtand, welcher jowohl durch die Ge- 
werbedrdnung vom Xahre 1859 ala auch die Gemwerbegejet- 
Novelle vom Zahre 1833 eine umfafjende Neuregelung erfuhr, 
iſt das ———— ein lehrreiches 
Beiſpiel, wie gleich vorauszuſchicken, für den Satz, daß die 
geſetzgeberiſche Anordnung ſehr oft der Wirklichkeit gegen— 
über verjagt. 

Was ward vor allem durch die Gewerbeordnung vom 
Sabre 1859, aus der einzelnes einichlägige bereitS früher 
eitirt wurde und die der Abjicht diente, das Genofjenfchafts- 
mwejen in moderne Bahnen zu lenken und gleichzeitig zu 
verallgemeinern, bewirkt: nicht an Anftrengungen, Mühen, 
Verichreiben von Papierſtößen — daran hat es nicht ge- 
fehlt —, jondern an Rejultaten? 

Der Motivenbericht zur Regterungsvorlage einer neuen 
Gemwerbeordnung vom Sahre 1880 weit eine Gejammtzahl 
von 2570 Genojjenjchaften aus, von denen 832 keinerlei wie 
immer geartetes Vermögen bejigen jollten, ein Umijtand, der 
die Erijtenz Ddiejer Genofjenjchaften ala höchit zweifelhaft 
ericheinen läßt, wenn wir unter Erijtiren etiwas anderes ver- 
jtehen, als ein page Bujammenktommen im Wirths- 
Er und allenfalls ein Losziehen auf die Gemwerbefreiheit. 

ie Wirklichkeit bleibt jedenfalls tief unter diejen Ziffern, 
Mähren 3. B. figurirt darunter mit 224 Genojjenichaften, 
während die Handeld- und Gewerbefammern diejes Landes 
erflärt hatten, daß die Inititution dort niemald im Geijte 
der Gewerbeordnung ing Xeben getreten jei. E83 ijt eben in 
jene Ziffern eine Reihe von gewerblichen Verbänden aufge 
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nommen, die zum Theile Weberrefte der. alten Innungen, 
zum Theile verunglücte Bildungen auf Grund der Gemerbe- 
ordnung vom Zahre 1859 waren, ohne inı entferntejten das 
darzuitellen, was die genofjenjchaftliche Snititution im Sinne 
des Gejeges bedeuten jollte.e Auf Niederöjterreich exklufive 
Wien entfallen nad) dem Ausmweije etwa 100 Genofjen- 
ichaften — darunter befinden fich aber jolche von 10, ja 
noc, weniger Witaliedern, dabei zerjtreut wohnend und ver- 
ichtedenartigen Gewerben angehörig. 

Deutliche Kennzeichnung findet die Sachlage durch 
folgende Stelle in einem Berichte der Reichenberger Handels- 
und Gemwerbefammer aus dem Sahre 1879: „Die Znitis 
tution der Zmangsgenojjenfchaften hat in der That den von 
ihr gehegten Erwartungen nicht entiprochen. Der Gedante, 
welcher den Gejeggeber bei Erlajjung der betreffenden Be- 
ftimmungen leitete, fand feine Verwirklichung, der Gedanfe 
nämlich, ob die Genofjenjchaften für die Gemwerbetreibenden 
eine gemeinjame Pflegejtätte nemeinjamer gewerblicher Inter 
ejjen werden jollen, daß fie das bindende Clement ab- 
geben zwiichen den einzelnen gewerblichen Erijtenzen, deren 
völlige Solirung bei dem Walten freier Konkurrenz Plat 
greifen müfje. Kine Reihe bedeutjamer Neußerungen, die 
ung vorliegen, charakterijirt die Ergebnijje der autonomen 
Verwaltung der Genofjenichaften als völlig unbefriedigende. 
Schon bei der Errichtung diejer Verbände manifejtirte jich in 
vielen Bezirfen auf Eeite der Gewerbetreibenden der hart- 
nädigite pailive Widerftand; in einzelnen Bezirkfen famen 
die Genojjenjchaften gar nicht zu Stande; in vielen Fällen 
a e3 ganz bejonders jtrikter Einflugnahme der Gewerbe— 

ehörden bedurft, um nur den Genojjenjchaftsverband herzu= 

ftellen, in anderen famen die Genofjenjchaften faum_ über 
die erjten Wahlen hinaus und gegenwärtig führt die Mehr: 
zahl diejer Korporationen ein Scheinleben.' 

Troß des mächtigen Impulies durch die Gemwerbegejeß- 
Novelle wird e8 jet fau:m viel bejjer ablaufen, als es 
nach diejer Stelle bet der Gewerbeordnung vom Zahre 1859 
der Fall war. Die Novelle - noch fatenorijcher als Die 
durch fie abgeänderte Gewerbeordnung — jchreibt zwar die 
Bildung von Senofjenichaften überall vor, wo e8 die örtlichen 
Verhältnifje nicht unmöglich machen. Leider finden ich aber 
die Bedingungen für eine gedeihliche Zuiammenjegung und 
eine erjpriegliche Wirfiamfeit der Genofjenjchaften nicht 
innerhalb jo meiter Grenzen vor. Die Genofjenichaften 
treffen nach dem Geſetze Blüchten und Lajten aller Art, fie 
jollen das Lehrlingswejen fontrolliten und fördern, Die 
Arbeitävermittlung bejorgen, fich des fachgewerblichen Unter- 
rihts annehmen, fie find die Trägerinnen der Kranfenver- 
fiherung und andere mehr; felbftverftänbfich können zur 
Erfüllung diefer Aufgaben ganz winzige Verbände Eleiner 
Gemwerbetreibender nicht genügen. Und da liegt vor allem 
die Hauptjchwierigkeit für die Bildung der Genofjenfchaften, 
jelbjt abgejehen von der auch diejes Mal vielfach zu Tage 
tretenden Gleichgültigfeit oder jogar Abneigung der Be- 
theiligten, indem man, nur die größeren Städte abgerechnet, 
vor der Wahl jteht, entiweder Genojjenjchaften ohne Berufs- 
gleichheit oder mıit einem jehr ausgedehnten Territorium zu 
errichten; ja meijtens müfjen jogar zahlreiche Gewerbszweige 
in einer Senojjenjchaft Pla nehmen, die außerdem einen 
recht ausgedehnten Bezirk zugemiejen erhalten muß. Weber 
die Zujammenjegung der Genofjenjchaften ijt, wie jo, oft bei 
Dingen, die nicht recht flappen wollen, großer Streit ent- 
brannt und von der gewerblichen Partei wurde lebhafte 
Klage gegen die Gewerbebehörden, welche die entjcheidende, 
und die Handels: und Gewerbefammern, welche hierbei eine 
berathende Etimme führen, erhoben; über das Dilemma — 
entweder Verbände mit einer Handvoll Wiitglieder oder 
mit einer größeren Zahl von Mitgliedern, die aber meilen- 
weit von einander wohnen oder die verjchiedenften Gewerbe 
betreiben — helfen aud) derlei Refriminationen nicht hinaus. 
In Wirflichfeit verfuchte mar zumeijt zu vermitteln, nämlic) 
die Genofjenjchaftsbezirfe nicht allzumeit auszudehnen, dafür 
aber verwandte Gewerbözmeige zu vereinigen, was jedoch) 
bei der Eiferfucht gerade diejer Gemwerbsfategorieen unter ein- 
ander binfichtli der Abgrenzung ihrer Bejugnijje jein 


Mibliches hat, indem wohl Bäder und Schmied, Aus 
bäcder und Schlofjer nebeneinander in Frieden leben fm 
Bäder ımd Aucerbäcder, Schmied und Schlofier bi 
gegenwärtigen Strömung aber nur unter Schwierigkeit ı 
einander ausfommen. Und wenn man jelbit in eine) 
vorranenden Stadt an die Gründung einer „Genofierit 
der mit dem Pinjel arbeitenden Gewerbe“ jcritt, io y 
dies mehr für die Gewandtheit, verichiedene Ding ı 
eine Bezeihnung zufammenzufafien, als für eine Beteitis 
der oben beregten Schwierigkeiten, da Fich wohl mantı 
Gewerbe darunter befinden mögen, demen nur dei 
gemein ijt. I einer anderen Stadt bildete fich wiederum fi 
‚Bekleidungs- und Ausihmücdungsgemwerhe" eine Gen 
Ichaft; auch hier ijt der Zujammenhang nur ein jehrl 
wenigjtens befinden jich unter den 146 Mitglieder - 
verjchiedene Gewerbe vertreten. Freilich Find aud) die &e 
fieder, Riemer und Sattler, Badeanjtalteninhaber, Cr 
und Regenjchirmmacher, Tajchner, Erzeuger geitepptr 
deden, Mädchenarbeitsjchul:Inhaber um dieje Genoler‘ 
mit eingereiht! Was will man eben machen, jollen 
dortigen vier Badeanitaltenbejiger eine Genofleniär 
fich bilden? N 
Thatjächlicy geht auch die Ausbreitung dei bei 
ſchaftsweſens nur höchit langjam vor fich und ftir: 
wärts auf Schwierigkeiten verjchiedener Art, ii 
wenigjtens, wo doc) der verhältnigmäßig günitalt: 
dafür tft und es fich in dem meilten Fällen nid‘ 
um die Bildung, jondern blos um die Neufonititum 
Genosjenichaften im Sinne der Novelle handelt, ! 
muthlich noch feine einzige, nicht lediglich aus Me 
Dee Genojjenichaft vollfommen zum Abjchlufle gt 
. b. bejigt legale Statuten und hat die Gehulfenveri 
die Kranfenfajje und das Schtedägericht eingent 
ganz furzer Zeit bejaß zum muindejten nicht er‘ 
auch nur die legalen Statuten für alle dieje Int” 
Wir gelangen damit zu einem wiederholt öffent” 
delten Bejchwetdepunft der genofjenichaftlichen ei 
ichon deshalb hier berührt werden joll, weil die 
ein charakteriftiiches Beihpiel für die Denf- und An” 
weije der unter dem Zunftbanner geeinten Schal” 
bringen. 4 
Dieje Partei, ift nämlich jelbjt mit dem yet, 
Genoſſenſchaftsweſens nichts weniger als zufie®‘ 
will ziwar die Zauberformel noch nicht Laffen und" 
daher, jo gut oder jo jchlecht e& eben geht. © it 
Blatt, das jpeziell dieje Partei vertritt, im Ari! 
„Zwei volle Jahre find verflofien, jeitdem die Gar” 
Dann wurde, zwei Jahre — und der gemerbl# 
tand ijt heute im großen und gen doch nad ı 
wie zur Zeit der unbejchränften Gerwerbefreiheit. - 
haben jeßt ein Gejeß, welches die Heinen Gewerbil 
echten Handwerksmeifter vor der Ausbeutung MI 
Spekulanten jchügt — aber allüberall jehen wir!" 
Spekulanten, die Konfektionäre und wie fie jont ! 
obenauf, und die Meifter find froh, wenn fie DI 
Arbeit zu Sungerlögnen begiehen —— Mir Haben 18 
eich, welches den Handmwerfsmeijtern das einbeit!d 
ichlotjene Vorgehen ermöglicht, ja jogar anempfieblt ° 
in die Fehler und Auswüchle des alten Zunft" 
Reichsjtädte zu verfallen, follten jie die Vorzüge, N: 
jeiten nachahmen. Gemeinjchaftlicher Einkauf der Rot 
roßen, fonjortiele Benügung von Mafjchinen, = 
Ballen. gewerbliche Waarenbörjen, gejelljchaftlicher, 97 | 
lerticher Vertrieb, alles das find Begünjtigungen de 
Gejeges — aber nirgend in Dejterreid ilt I 
Gebrauch gemaht worden. An wen liegt die@ 
Die Antwort auf dieje jchwerwiegende Frage it F 
föjtlic und wird man fie erit dann richtig zu 
iwiljen, wenn man erwägt, dab die Gewerbetreibe 
längjt Gelegenheit hatten, all die jchönen Anjtalten Ui 
indem auch die Gemwerbegenofjenichaften ihre Mitgll A 
Betheiligung an derlei ——— nicht 
können, ſomit auf den freien Willen derſelben an 
find, das Entitehen von Erwerbs. und Wirthigaftt 
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ıften auch früher feinen gejeglichen Hindernifien begeg- 
&, zahlreiche Gemerbegenotjenichaften — vor allem in 
en — bejtanden, die nichts dergleichen gethan haben. 
befümmert um dieje8 und manches andere lautet die 
twort: an den untergeordneten Behörden. Und 
rum? — weil die Statuten zu langjam revidirt und ges 
migt werden. „Dieje Langjamkeit und Schwerfälligfeit", 
3t e$ in dem RN Blatte weiter, „bringt aber un— 
eure Nachtheile und droht die ganze Sozialpolitit der 
en Jahre zu gefährden". Wie tragtich, wenn die Neu: 
anifation der Gejellichaft „auf Eorporativer Grundlage“ 
einem jolchen Umjtande jcheitern jollte! Doch, um ernit 
jleiben, e8 ijt wirklich tragiich, wenn der Gemerbetreibende, 
er mehr und mehr bedrängt dur) Großinduftrie und 
wit, durch rücjichtslofe Spefulation und die ihm über 

Kopf wachienden Marktverhältniffe, jeine Blicle auf die 
ızlei einer E. f. Gemwerbebenörde richtet und von dort aus 
hl und Wehe erwartet. 

Das bisherige Auftreten der neuen Genofjenjchaften 
htigt dabei wenig zu der Hoffnung, dad fie ihr Haupt: 
nme auf die Gründung von Vorjhußfafien und 
tigen Unternehmungen höherer wirthichaftlicher Kultur 
en werden. Biel Iympathiicher berührt fie der Kampf 
n „Piuicher" und die Handhabung und Ausbau der Ge- 
veordnung in reaktionärer Richtung. Namentlich beliebt 
Yiefer Hinficht ift Die RR einer hohen Auf- 
mögnebühr, welche die Genoijenjchaften nach dem Ge- 
einführen fünnen und wohl ausnahmslos auch ein- 
:n; nicht nur, daß viele ältere Genofjenjchaften die Ge- 
ıheit der Neufonjtituirung benüßten, die bereits früher 
he Einverleibungägebühr bedeutend zu erhöhen, fanden 
neue Genofjenjchaften dazu veranlaßt, für die zur Zeit 
Gründung beitretenden Mitglieder vecht niedrige, für 
jpäter Hinzufommenden recht anjehnliche feitzujegen. 
dem flachen Lande Niederöjterreich8 kamen Fälle vor, 
ie Gebühr für Mitglieder der erjteren Art 50 Kreuzer, 
zweiten 25, ja 50 Gulden betragen jollte; eine Genoſſen— 
t in Schwaz, einem tiroler Fleden von ca. Ein- 
ern, wollte die Aufnahmsgebühr für die Zukunft gar 
150 Gulden hinaufichrauben. In den Genojjenjchafts- 
ten aus dem Gerichtsbezirke Kufftein waren Aufnahms- 
hren für neu eintretende Mitglieder von 10, 15, 20, 25, 
O und 50 Gulden fejtgejeßt, jo daß die Annsbrucder Han 
und Gemwerbefammer Anlaß nahm, fich entjchieden 
n die mehr und mehr durchbrechende Tendenz auszu- 
en, den Antritt eines Gewerbes durch unverhältnik- 
g hohe Aufnahmsgebühren zu erichweren und auf dieje 

eine — der en au bewirfen.‘ 
ınd inwieweit die Gemwerbebehörden derlei Attentaten 
cemde Tujchen ein Veto entgegenjeßten, weiß ich nicht; 
; ift jedoch, daß bei_der Geringfügigfeit der meijten 
rbebetriebe in den Dörfern jo hohe Gebühren einer 
n PBrohibition des Zumachjes gleichfommen müßten. 
Anmöglid it e8, vom Zuge in dem heutigen ge 
«hen Leben und der Thätigfett der Genojjenichaften zu 
:n, ohne der vielberegten gemwerbsrechtlichen Streitig- 
und ihrer wachjenden a zu gedenken. Gar jonder- 
Euffaflungen und Anjprüche gelangen da zumeilen an 
sffentlichkeit. Wenn fich z.B. eine Bezirfshauptmann- 
auf dem Lande mit dem Sul, quält, ob Zimmer- 
in dringenden Fällen zur Anfertigung von Särgen 

feien, oder anderwärt3 die Frage auftaucht, ob Stein- 
denn wirklich die Schriften auf ihren Erzeugnifien, 
rabmonumenten u. dergl. auch vergolden dürfen, jo 

wir ung dabei angefichtS der in uns erwecten Vor— 
3 liber die rajche Vergänglichkeit des irdiichen Dajeins 
ange aufhalten. Gleichfals ernit ijt e&, wenn fich 
er Stadt die Zucderbäder über die maßlojen Weber- 
>er Bäder bejchweren, weil wir dabei bedauern miljen, 
H die Maßlofigkeit der Bäcker nicht lieber bei dem Aus- 

des jo maßvoll gehaltenen Gebäces zeigt, als bei 
rbilden gegenüber den ehrjamen Zucerbädern. Wenn 
‚ar einmal ein Brunnenmeijter auf dem Lande die 
bei der Bezirktshauptmannjchaft jtellt, diejelbe möge 


Gendarmen-Patrouillen damit betrauen, Unbefugte, die bei‘ 
der Brunnenmeiiterarbeit ertappt werden, fejtziinehmen, jo 
ermefjen wir erjt, welchen Grad die Erbitterung bereit3 er- 
reiht hat. Dieje Eigenthümlichkeit, fait mehr darauf zu 
iehen, was im Laden des Nachbarn, ald mas im eigenen 
vorgeht, die fich in zahlreichen Denunziationen, Petitionen 2c. 
äußert und, um die in gewerblichen Kreijen übliche Sprache 
u reden, in jeder wirklichen oder vermeintlichen Weber- 
ee der antiquirten Grenzen einen „groben Unfug‘, 
einen „argen Mißbrauch“ erblicken läßt, erhält üppige 
Nahrung durch) die herrichende Unflarheit über die ein- 
ichlägigen Fragen, und um diefem letteren Uebel wenigjtens 
etwas zu jteuern, richtete das Handeldminijterium anfangs 
diejes Jahres an die Handels: und Gemerbefanmmern die 
Einladung, die von ihnen erjtatteten Gutachten über den 
Umfang einzelner Gemwerberechte thunlichit ausführlich in 
den gedrucdten Situngsberichten zu — auch 
ſteht eine umfaſſende geſetzliche Regelung. der Befugniſſe 
von Handelsunternehmungen unter Kollektivbezeichnun 

(Vermiſchtwaaren-, Spezerei- und Kolonialwaarenhandel * 
bevor. Zunächſt iſt man jedoch nur auf die erwähnten 
Gutachten angewieſen, da eine eigentliche Veröffentlichung 
der von den Behörden ausgehenden Judikate unterbleibt. 
Wenn man nun Weigelsperg's bekanntes Kompendium der 
auf das Gewerbeweſen Bezug nehmenden Geſetze ꝛc. durch— 
blättert, ſo findet man nur durch wenige Seiten getrennt 
die Erörterung 3. B. Über die Berechtigung der Scher- 
Ichmiede zum Poliren von Efbejteden und die Bejtim- 
mungen über Normalarbeitstag u. dergl. und erhält damit 
auf fürzejtem Wege ein anjchauliches Bild von der jahr- 
bundertelangen Entwidlung des Gemerberedht3. 

Die Gewerberechtsreform hat neben den bisher geichil- 
derten Erjcheinungen auch allerlei Streitigfeiten und Neibereten 
zwiichen Gewerbeinhabern, Arbeitern und Behörden zur Folge 
gehabt. Am jchärfiten Tam der Intereſſenzwieſpalt zwiſchen 
Unternehmern und Gehilfen freilich erit anläßlich) der Be- 
tathungen über die Reform des VI. Hauptitücdes der Ge- 
werbeordnung zum Ausdrud, welches die Arbeiterordnnung 
enthält, indem der legte Gewerbetag in Wien (1884) im 
Interefje der Konkfurrenzfähigfeit des SKleingemwerbes eine 
Verichärfung der —— für den Fabriks— 
betrieb verlangte, fich jelbjt aber t licht au jalviren juchte. 
Die Noth der Umpjtände mag mandje an diejer freilich nicht 
allzu jelbjtlojen Bejchräntung des Begehrens entichuldigen, 
wenngleich nicht in Abrede zu on itt, daß die jcharfe Zu- 
techtweifung, welche ihm eine bald darauf abgehaltene Arbeiter- 
verjammlung ertheilte, eine wohlverdiente war. Leider — 
die ſeither veröffentlichten Berichte der Gewerbeinſpektoren 
nur allzuſehr die Anſicht beſtätigt, daß die Lage des klein— 
gewerblichen Arbeiters im Vergleiche mit der des Fabrik— 
arbeiters durchaus nicht eine Tolhe tft, ung erjteren des 
Schußes in minderem Grade bedürftig erjcheinen zu lafjen. 
Solche Differenzen zwijchen Arbeitnehmern und Arbeitgebern 
ergaben fich indejjen aud) jchon bei der erjten Gemwerberecht3- 
reform vom Jahre 1883. Zwei Jahre vor der Sanktionirung 
des Gejeßes fand bei der Wiener Handel3- und Gemerbe- 
faınmer eine umfafjende Erpertije jtatt, bei welcher auch) 
Vertreter der Arbeiterichaft gehört wurden, die fich von ihrem 
Standpunftte aus ganz entichteden gegen Befähigungsnad)- 
weis, gegen Zwangsgenofjenjchaften und deren Krankenkafjen 
au Npla et Seitdem hat fich da Gejeh ihre — 
wohl nicht zu erwerben vermocht. Nicht nur, daß die Ord— 
nung des Krankenkaſſenweſens ungemein ſchleppend vor ſich 
geht und begründeter Ausſicht nach niemals allgemein durch— 
zuführen ſein wird, Sr aber jchon zu zahlreichen Ber: 
würfnijjen Anlaß bot, jo ermeift fih nunmehr aucd) ein nad) 
dem Texte de3 Gejeges höchit unjcheinbares Inſtitut als 
Stein des Anjtoßes. Es ijt dies die jogenannte —2 
verſammlung, welcher nach dem Geſetze in ziemlich plato— 
niſcher Weiſe eine „Wahrnehmung und Erörterung der Inter— 
eſſen der zur Genoſſenſchaft gehörigen een (Gejellen), 
joweit die Yörderung diejer Interejjen den Zweden 
der Genojjenjchaft nicht widerjtreitet“, jomwie die Wahl 
der Yunktionäre aus dem Stande der Arbeiter für die Kranten- 
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und den — neue bj ufteht. Die Ge | Regierung des Staates meiter se der Ham 
j ten zahlreicher Wiener Genofjenicha en nun jtatuten- | können. Wenn das Anjehen des ** 
he Dans weck ihrer Vermutung nicht blos — wie das | weiter jteigt, jo iit es mohl möglich, 
ufterformular jagte — die Erhaltung geregelter | Sphäre weitreichenden und bedeutungs 

tüne ee! den Gewerböinhabern und Gehilfen, bejon- et. 












































a auf den Arbeitsverband aufitellen, jondern Nach dem Tode Sella’s iit Depretis a hue Kin 
——— ies durch Hinzufügung der Worte „Lohnverhält: blieben; er vollaog jene parlamentarticde © = 
niſſe, en Arbeitövermittlung,, jorwie die Wahrnehmung welche er vom Fü ührer der Linken im Jahıe 186 
und. Erörterung der — Zehrlingemefen betreffenden Zu: | nach zum ausichlaggebenden Schiedsrichter 
CR Das id jedoch die Behörde furz und bündig als | geworden ift, wid zwar ermöglichte er — 
eg des durch das Gejeg normirten Wirfungs- | allmählich von allen feinen X 
nd, und die wort der Gehilfen darauf war, | früheren Oppofition losmachte, von Ba ie 
— — demiffionirten, und wird es mun= | den füditalientichen Radifalen. Seit einigen | h 
ne Schwierigkeiten haben, überhaupt Funktionäre zu | er den Staat, hauptiächlich geitüt von — 
—— wenn die — die Taktik des paſſiven Wider- und von einer Gruppe —— Deputirten 
des fortſetzen. So iſt es ſchon bei einigen Genoſſen- ihm bei ſeiner langſamen — 
haften ergangen und dürfte es vielleicht noch bei vielen er- | Gegner auf der Rechten gefolgt find 
Wundern: darf man fich über die Gereiztheit der Ge- | jich als ein Meijter in der Kunjt des i 7 
Sie wohl nicht, liegt e3 doch jo nahe, dab, wenn auf der | als ein Meiiter in der Kunit, immer neue. E 
Gewerbeinbaber, auf der andern die Gehilfen zu- | immer neue Kombinationen für das politiihe = 
(ammmenkreien, auch dieje das Bedürfnig begen, über Lohn | mentariiche Schwergewicht zu finden. Er hat mi 
und Arbeitsbedingungen, über Arbeitsvermittlung und Lehr- | Gefahren befreit, er hat viele iehr verwidtelte 7 
au berathen, eventuell Bereinbarungen zu treffen 2c., | aber wir befinden ums imit ihm doch immer auf 
und fich nieht damit beicheiden, eine oder die andere Wahl | ficheren Boden und vor einer etwas 
vorzunehmen und nach ns Morten der behördlich zujammen- | Wir befinden uns in einer Zeit mon 
geitellten Mujfterjtatuten auf „die Pil ‚Dilsge des Gemeingeiites | ohne bedeutenden Glanz nah auben 
und die — und ebung der Standesehre unter den | Depretis tft noch rüjtig an Rörper und Seele, 
Gebilfen“ einzwwirten. Ob indejien die Gemwerbebebörde zu | jchöpft durch Arbeit, durch Alter, Dducdh die 
ge vorgegangen it oder die Schuld blos am Gejege durch die lange Reihe jeiner oft nicht t 
ri. joll her micht unterjucht werden; Thatjache iit jedob, | folge- Um ihn, um um& bildet füch nach, 
daß, wenn es Aufgabe einer Sozialreform tft, Mitvergnügte | innen eine Situation voller Dunfelhert und ndl 
zu ichaffen md Hader und Zwwtetracht zu jäen, die mit der keiten. Die allgemeinen Wahlen nahen heran 
eriten vechtöreform erzielten Griolge als mufterhaft | mischen Zuftände ſind keine guten, und 
gelten fönnen. _ Staates, der Provinzen, der Kommunen 
Drude wünichenswerther, ja nothwendiger m 
ı und der Lait eines Steueriyitems, das im 
Defizit entitanden ift. dem Lande 
— = zur D Heher Binz der — r 
5 r Pächter um fi u. in B 
Heber die politifchen Zuflände Italiens. | % auffahrteiichiffahre e. N 
Graf Robilant hat_ beim Parlament alljeitiges Ent- | wenn nicht Schußzölle, jo dod u 
pet 9 nden. Die diplomatischen Dokumente über | Leiden des Aderbaues machen " es 
Konflikt der Baltanhalbinjel, — einige von ihnen | Laiten des Grumdbefiges zu —— 
vn Datums — und die kurze und fnappe Rede des | preiie zu verringern; mittlerweile n 
fen bei jeinem eriten Auftreten im Parlamente haben | allgemeinen finanziellen Schwierige a 
einen vorzüglichen Eindrud hervorgerufen. Aus jenen Dofu- | Es handelt jich darum, den Kataiter einheitlich 
menten gebt deutlich bewor, dab s bie italieniiche Diplomatie | die Grumditeuer auszugleichen, die bisher 
darauf bedacht ift, einem europätichen Kriege vorzubeugen, | verichiedenen Gegenden gemweien iit. Die 
und daber mit Deutichland zuianmen wirft, um die Inter | eritreben jchnelle Ausführung solcher = 
eflemrivalität zwiichen Ruland und Defterreich auszugleichen. wädden fie hinausicdieben. Der — 
Robilant, der Nachfolger Mancini’s, ift der Urheber | die Diskuifion jeines —— — über je 
des Beiuches unjeres Königs in Wien, und bat das Einver- | und bat demielben das Verjprechen 
Sa mit den centralen Kaijerreichen angebahnt, ihm jällt | Grumditeuer im ganzen Reiche d 
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die be zu, bieie Richtung unterer auswärtigen | mindert werden toll —— pt ein € 
zu , und fie zugleich fruchtbringender für  dringenditen Mabregeln betrifft, nongel 
et Die Sache ift, wie jeder fühlt, micht leicht | preite jollen erheblich, die Grumi —— 
kei Healtlofigteit der Zuftände im Drient und im vermindert ıwerden, dagegen beabfüchline = 
Drrident, umb bei dem Scwanfumgen, denen unier Sand | umd Gigarzenpreiie, — die Zölle 
wie unier Barlament in jeinen Anicauumgen und Gefühlen Kaffee zu jteigern. 
aeg, „Alm Neun mie en TE Ben 
1 um omatırcher Kuf, | wäre viellei äßig, aber — u 
{ N ungewöhnlicher Sinn für Schidlichkeit | einen Sturm bervor. NG 
Würde, ein Sinn, der durch reiche Erfahrungen nmoch Diefe Dinge zeigen, dab die Heap 
aeichärft worden ift, all dieie Eigenichaften zuianmmenge- | Italien mehr auf die inneren Amgelewe 
nommen lailen ums n, 1 ⁊ *— gen wird, um- | und da jomit jede Regumg, he d 
—— nk u zu verhelfen. | könnte, jede Sucht nad &benteimex 
ne Laufbahn bat fich a erbalb des ———— ent⸗ Andererjeits verlangen wit einni c 
wenn er mur ein wenig Weitinfeit umd Geſchick- datz ſie die Wärde und die Ju 
Vichteit im Verkehr mit den Kammern beweiit, jo wird e$ | außen mit Nachdrud und Beiti 
ihm zum —— nereichen, feine parlamentariiche Ber | Und um num 
g t binter Nic au ben. io geht aus dieier Sadlage der ® 
den ee ick iſt Glaf — 2* eg Bm rg Mitwirkun —— der — fir 
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Ein neues Buch von Friedrich Spielhagen. 


Befanntlich iſt das von Busnach nach Emile Zola's 
Roman ‚Germinal“ gearbeitete Schauſpiel von der Theater— 
cenſur in Paris beanſtandet, und das Verbot in letzter In— 
ſtanz durch den Miniſter des Innern Goblet beſtätigt worden. 
Nicht etwa aus Sittlichkeitsgründen, die Zolaismen des 
Buches würden auf der Bühne von vornherein unmöglich 
jein, jondern der angeblich jozialijtiichen Tendenz halber. 
Namentlich find der republifantjchen Regierung die auf die 
Arbeiter jchiegenden Soldaten außerordentlich bedenklich er- 
Ichtenen, und auch die Verleguma der Schüfje Hinter die 
Szene hat fie nicht für opportun gehalten. Aus diejem Anlaß 
hat fich eine Lilterarifch=politiiche Diskufiion von hohem 
Interejje entiponnen, in der alle, die mitreden können, das 
ort ergriffen haben und auch die Stimmen der Todten 
aufaerufen find. Someit man fich für die beftehende Genfur 
erflärt, hat man ihr nur den Vorzug des Eleineren Webels 
gegeben, und namentlich) Alerander Dumas, deijen heute 
noch gefeierte „Gameliendame” einft nur durch Meorny’s 
vorurtheilsloje Liebenswürdigfeit aus dem Banne des Ver: 
bote3 erlöjt werden Fonnte, hat fait itberzeugend darauf hin= 
gewiejen, daß nach Beleitigung der Präventivcenjur das 
Theater unvermeidlich dem Vereinsgejeg und der nachträg- 
lichen Bolizenvillfür anheimfallen müßte. Wahrjcheinlich 
wird dieje Angelenenheit auch noch das Parlament bejchäftigen. 
Bola, der fie natürlich in erjter Linie zu der jeinigen macht, 
bat im „Figaro“ die von ihm eingejchlagenen Schritte und die 
einichlagenden Perjönlichkeiten bis hinauf zum-Mtinifter mit 
dem föjtlichjten Naturalismus gejchildert und damit wenigjtens 
alle Lacher auf jeine Eeite gebracht. Er äußert unter anderem, 
daß die dem Theater angelegte Fejjel die namhaften und be- 
deutenderen Schriftiteller der Bühne allmählich abwendig ge- 
macht und dem Roman zugemwendet habe, der jo der eigent- 
lihe Sprechjaal des Tages geworden jet. 

Die Thatjache ift richtig, die Erklärung nicht ganz zu— 
treffend. Auch bei der äußerten äußerlichen Freiheit find 
dem Theater immer Schranfen gezogen, die den Roman nicht 
beengen. Zxeoß alledem jteht die franzöfiiche Bühne in viel 
intimerem Zujammenbhange mit dem Tage und feinen Fragen, 
als die unirige, ja jogar als unjer Roman. Unferer ganzen 
Litteratur fehlt in —— Grade noch die Aktualität, die ſie 
haben müßte und haben könnte, wenn — ja wenn eben 
unſere Verhältniſſe und die dadurch bedingten Anſchauungen 
und Rückſichten nicht wären. Vor allem die Rückſichten. 
Unſere Hoftheater ſind gewiß ungemein A che In⸗ 
ſtitute, die zu der geiſtigen Blüthe unſeres Volkes mehr bei— 
getragen haben, als die heutigen centraliſtiſchen Fanatiker 

einzuſehen vermögen, unſere hohe Finanz iſt für die Theater— 
kaſſen ganz unentbehrlich, ſie abonnirt auf die theuerſten 
Logen und ſchreckt ſelbſt vor dreifachen Eintrittspreiſen nicht 
5 aber — die Rückſichten! Ein Fürſt der Gegenwart 
ann nur mit der äußerſten Vorſicht und nur in ſo nebel— 
haften Umriſſen auf die Bühne gebracht werden, daß auch 
die leiſeſte Beziehung ganz unmöglich wird, und muß natür— 
lich den Inbegriff übermenſchlicher Tugenden bilden Auch 
ein kommandirender General will ungemein zart behandelt 
ſein, und alle übrigen Staatswürdenträger bis zu den Räthen 
vierter Klaſſe dürfen nur ſo handeln und ſo ſich ausdrücken, 
daß dadurch der nöthige Reſpekt nicht erſchüttert wird. Ein 
Aktienbaron und Millionär kann allenfalls außergeſchäftlich 
etwas beſchränkt ſein, aber immer nach der gutmüthigen 
Seite hin, er darf auch, namentlich wenn er fich von unten 
aufgearbeitet hat und Töchter befitt, die fertiq in auswärtigen 
dungen parliren, fich zuweilen an feiner Mutteriprache ver 
greifen, aber auch er muß ein vollendeter Biedermann jein, 
wie von einem Inhaber hoher Orden und Titel porausge- 
jet wird. Dadurch hat ich ein Scheinleben auf umjerer 
Bühne entwidelt, das mit der Wirklichkeit nur nocd) eine 
fehr entfernte äußere Aehnlichkeit hat. Der enge Kreis des 
Darjtellbaren bewirkt jelbjtverftändlich eine fortiwährende 
Wiederholung des Dargejtellten, Figuren und Szenen find 
jo ziemlich immer diejelben, und wenn der alte Afıba auf 
dem Theater behauptet, daß alles jchon einmal dagemwejen 
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it, jo trifft dies auf das Theater gewiß unbedingt zu. Aber 
auch die Gejchichte Hat Nücjichten zu nehmen. Wilbrandt’s 
‚Sajus Gracchus" ijt ohne Zweifel ein vortreffliches Trauer- 
Spiel von hohem dichteriichen — aber dem durch die 
patriziſchen Kornwucherer zu Tode gehetzten Vorkämpfer der 
Volksrechte mußte eine todeswürdige Schuld angedichtet 
werden, um ihn courfäbig für Hoftheater zu machen. 

Auch mit dem Noman it es nicht viel anders und 
wenig bejjer. Er joll vor allem Unterhaltungszweden dienen, 
wobei jtarfe Nervenemotionen nicht ganz ausgeichlofjen find, 
die allerdings durch ein gutes Ende möglichit wieder be- 
ruhigt zu werden wünfchen. Auch find jolche Bücher bevor: 
zuat, die Mutter und Tochter gleichzeitig lejen können, 
während die Väter meijt nur in Kranfheitsfällen oder vor 
dem Mittagsichläfchen zum Roman gu greifen pflegen. Schon 
des iberwiegend weiblichen Publifums halber fommmt der 
Romanbheld jelten nur über eine gewijje gejellichaftliche Sphäre 
hinaus, und wenn ein nachhallendes Sfandälchen gi Grunde 
gelegt, oder eine allgemein befannte Perjönlichfeit genannt, 
vielleicht gar ein Haus in der Thiergartenjtraße bezeichnet 
it, dann werden fchon Bedenflichfeiten ob diejes weitgehenden 
Realismus laut. Unmittelbare Beziehungen zum Tage, eine 

erwilfe Sorte von Patriotismus ausgenommen, werden vom 

oman jo fern ald möglich gehalten, und nun gar Politik! 
Die vermeintliche Garjtigfeit des politischen Liedes haben 
wir nach und nach überwunden und ihm das Bürgerrecht 
in der Litteratur eingeräumt. Aber weiter find wir nod 
nicht gefommen. Man jollte fajt vermeinen, daß unjer Volf, 
trog aller äußeren Heftigfeit des Kaınpfes, von den gewals 
tigen politijchen und jozialen Streitfragen diejer Beit inner: 
li gar nicht jo tief erregt wäre, oder daß es nicht das ric)- 
tige Verftändniß dafliv hätte, weil es fein Bedürfnig zu 
fühlen jcheint, fie in den Werfen jeiner Dichter und Schrift- 
De angeregt und zum Austrag gebracht zu jehen. Und 
ie Dichter und Schriftjteller dünfen fich meijt zu vornehm, 
mit dergleichen jich zu befajfen, fie halten das unter ihrer 
künſtleriſchen Würde. 

Und doch hat unſere Litteratur ſchon Anläufe genom— 
men. Der politiſchen Bewegung ging die litterariſche des 
‚jungen Deutjchlands” voraus, den vornehmen Liberalismus 
der Gebildeten vor achtundvierzig hat Gujtav „Freytag, 
allerdings jehr diskret, in jeiner „Walentine” jogar von den 
Brettern herab verfündet, wie ev auch nach der Katajtrophe 
in den „Zournaliften“ den Gothaismus jo liebenswirdig 
ausklingen ließ, daß jelbjt die damals fchon allmächtige 
Reaktion feinen bejonderen Anjtoß daran nahın. Singebend 
it der Aufgabe, mitzufämpfen im Kamıpfe der Zeit, die doc) 
ichlteßlich auch der Litteratur gejtellt werden muß, Friedrich 
Spielhagen gerecht geworden. Seine Hauptiwerfe „Pro- 
blentatijche Natırven”, „Durch Nacht zum Licht”, „Die von 
Hohenjtein" und „In Reih’ und Glied" umfajlen den Zeit: 
raum der vormärzlichen Tage bi3 zur Konfliktsperiode und 
bringen die treibenden umd gährenden Gedanken zum lebens- 
fräftigiten Ausdrud. Nicht mit Fühler zuriickhaltender Objef- 
tivität, in den Adern des Dichters rollt das Blut des Frei- 
heitsfämpfers, und auf der „ginne der Partei” fämpft er für 
den liberalen, den demofratiichen Gedanken, der umt jeine 
nie verjährten Nechte ringt. Ir „Allzeit voran“ hat er die 
Ereiguife von achtzehnhundertjechumdjechzig zum Vorwurf 
genommen und ift, merfiwürdiger- oder erflärlicheriwetje, damit 
auf vielfaches Mikverjtändnig geitogen, die Folgezeit hat 
ihm allerdings vecht gegeben. Die „Sturmfluth” jchildert 
die tiefgehenden und noch jeßt nachwirkenden Erſchütterungen 
der Gründerperiode und des großen Krachs. 

Dazwiſchen und ſeitdem aber hat Spielhagen auch 
anderen Gegenſtänden ſich zugewendet und jeine Stoffe auf 
den Gebieten gejucht, die dem Roman gewöhnlich angemtejen 
werden Das tft aber fein Verlafjen des früheren Stand- 
punftes. Vielleicht jucht er vergeblich in dem allgemeinen 
Zumult eine neue mächtige Zdee zu fünftlerijcher Ausgejtal- 
tung, vielleicht auch hemmen ihn zwingende Rücjichten an 
einer Ausgejtaltung nach jeinem Bediirfnig und jeiner Weber: 
eugung. Wir leben in jonderbaren Zeiten, und vielfach it 
er Reit Schweigen. 
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„An der Heilquelle* heiht jein neuejtes Buch. Hier 
wird nicht „die franfe Zeit geheilt“, wie es in dem Lujtigen 
Etudentenliede von großen Fafje, heikt, Franfe Herzen find 
es, die Heilung finden, ohne jte eigentlich zu juchen. Baden 
und trinken thuts dabei freilich nicht, fie hätten auch ebenjo 
aut anderswo genejen fönnen, aber fie hätten jich nicht ge- 
funden, wenn nicht Abficht und Zufall „sie alle gerade in 
Baden-Baden zufammengeführt hätte. Daraus dayf man 
dem Dichter feinen Vorwurf machen, dab er jeine Leute 
dorthin beitellt, wo er fie braucht, das it das Spiegelbild 
des Lebens, dejfen munderbarite Sügungen gewöhnlich den 
Anichein größter Willfürlichfeit haben. Vier Perfonen, die 
innerlich heilbedürftigiten, jtehen tm Mittelpunkt, des Inter— 
eſſes und, der Handlung „an der Heilquelle“, und an 
ihnen vollzieht ſich auch die Haupt- und Kadikalkur 
Adalbert von Oſſeck hat Hilda von, Remberg ge— 
heirathet, deren Vater, ſein General und väterlicher Freund, 
im Lazareth von Pont & Mousson in jeinen Arnıen ge 
itorben tft. Nicht vergeblich bat der jterbende Held dent 
edlen Jünaling die Sorge für die Seinen anvertraut. Mit 
großen Opfern, die dem Bejiger eines jajt fürjtlichen Ver: 
mögens allerdings nicht allzujchiver fielen, hat diejer micht 
nur die bis zur Vernichtung zerrütteten Verhältiiife des 
Generals geordnet, die zum Ihetl höchit bedenklichen Schulden 
bezahlt und jo die Ehre des Nantens gerettet, jondern auch 
der Wittive und den beiden Kindern eine mehr als behagliche 
Grijtenz gefichert. Niemand hat eine Ahnung davon, ja die 
Generalin hat hie und da jogar geglaubt, e8 hätte bei der 
Regulivung vielleicht doch noch etwas mehr fir fie übrig 
bletben fünnen Doch einer hat mit an dem Sterbelager 
des Generals geftanden, ift dem Zugendfreunde alsdann mit 
Rath und That, Geld hatte er jelbjt nicht, Fräftig umd ver- 
jtändig zur Eeite gejtanden und ein treuer Bejchüßer und 
Helfer der VBenwaijten geblieben, Heinrich Ejcheburg, jeßt 
ein weitberühmter Profefjor der Medizin und Ddiejes feines 
Nuhmes und Wilfens, wie feines hohen militärischen Ranges 
und Sonjtiger perjönlicher Vorzüge halber auch von den 
exkluſiven Kreiſen auf dem Fuße der Ebenbürtigkeit behandelt. 
Arch er hat Hilda geliebt, aber jelbitlos und lautlos dem 
Stücke des bevorzugten Freundes das eigene geopfert. Gleich 
nach Htlda’s Hochzeit tft ihre Ältere Schweiter Nora von 
Nemberg in ein bitiges Fieber verfallen umd hat dem Arzt 
unbewußt ihr in des Herzens tiefitem Schrein verichlojjenes 
Geheimniß enthüllt: ſie liebt Adalbert von Oſſeck und 
hat ſich nicht minder heldenmüthig überwunden., Dieſe 
beiderſeitige, faſt möchte man ſagen kreuzweiſe unglückliche 
Liebe führt die ſchönen Seelen, die nur den einzigen Fehler 
haben, daß ſie unbeſchreiblich, beinahe unglaublich edel ſind, 
noch enger zuſammen in dem uneigennützigen Beitreben, 
über dem Glück der geliebten Beiden zu wachen. Das tjt 
auc) dringend nothiwendig, als jie jich zufällig in Baden: 
Baden treffen, wo Adalbert und Hilda erwartet werden, 
denn dieſe ſind inzwiſchen tiefunglücklich geworden. Weshalb? 
Das ijt eigentlich jchwer zu jagen. Das junge Paar hat 
auf jeinen ojtpreußiichen Gütern einen beraufchenden Liebes- 
nühling durchlebt, dann tft ein Kind gekommen und hat die 
Mutter auf ein langes, langes Kranfenlager gejtreckt, ihre 
Hilflofigfeit, die Unthätigfeit des Gatten, der Mangel gejell- 
ſchaftlichen Zuſammenhanges, allerlei thörichte und trübe Ge: 
Danfen, wie eine nachträgliche unbejtimmte Eiferfucht, geweckt 
und aenähıt durch eine ebenjo gejchiefte, wie nichtswürdige 
Verleummerin, das alles hat das Gemüth der jungen Frau 
umdiiftert. Und dabei hat fie noch ein bejonderes Unglücd, das 
rau Klump, die unübertreffliche Kranfemmwärterin, ebenjo 

"drajtiich als treffend dahin erläutert: „Sie weiß vor lauter 
Schönheit überhaupt nicht, was fie will, Glauben Ste mir, 
Herr Brofejfor, was die grauenzimmer find, die fünnen mur 
eine bejtimmte Portion Schönheit vertragen. Wenn es drüber 
hinausgeht, wie bei der, jteigt es ihnen zu Kopf.” Und 
auch in Innern des jungen Mannes fieht es vecht finfter 
aus, md die Wolfen ballen fich immer ſchwärzer, zuſammen 
als in Baden-Baden Hilda’s Mutter in fajt unbegreiflicher 
Eijerfucht die Tochter vom Gatten nur mehr zu entfremden 
jucht, und die haltloje Hilda ein gemwagtes Spiel gefähr- 





licher Kofetterie unternimmt. Endlich gewinnt fie fich jelbit 
wieder. Aın Abgrund des Selbjitmordes wird Tie durch eine 
wahrhaft unglückliche, um ihr Leben auf das Schändlidjite 
betrogene Frau gerettet, die eben einen Selbitimordverjud 
unternimmt. 3 geht etwas heiß her „an der Heilquelle*, 
auıch der tiebenswlirdigfte aller Reutenants, Udo vom Wolf: 
berg bat jchom gelegentlich einmal die Rijtolen für, oder 
vielmehr gegen fich geladen. Im einer edlen That finden 
fich die Gatten wieder zujammen, und die Welt ijt um ein 
alückliches Baar, die preußiiche Armee aber um einen brillanten 
Diisier reicher. Denn die jcharffichtige Kora hat bejtinmt, 
dag er vorläufig wieder eintreten joll. Sie hat, 
wie leicht zu errathen, mit Ejcheburg’S treuer 
Genojjenjchaft dem geliebten Paare * Wege zur Ver⸗ 
ſtändigung geebnet und überall die Hände mit im Spiele 
aehabt, zulett jogar, umd zwar diesmal jeder auf eigene 
Rechnung und Gefahr, haben fie einen hohen Einjag gemacht. 
Hilda hat fich plöglich zu Ejicheburg bingezogen gefühlt, 
Adalbert mit einem Male in Kora die Nechte zu finden 
ke Das war gewiß der Gipfel der Gefahr, aber da 
at denn Ejcheburg Hilda'n gejtanden, daß er Kova liebe, 
ab Kora hat Adalbert das gleiche Gejtändnig bezüglich 
Eicheburg's abgelegt. Beide haben jich innerlich der vermeint- 
lichen Lüge gejchämt, aber es ging nicht anders. Adalbert 
in den edelmüthigen Drang des Glücklichen, Andere glüclid 
m machen, proflanirt aus eigener Machtvollfonmmenheit bei 
er nächiten paljenden Gelegenheit die Verlobung der lieben 
Schwägerin mit dem geliebten Jreunde, und dieje geben ihm 
und Sich jelbjt endlich recht. So hat an ihnen und mand 
anderen noch die Heilquelle ihre Schuldigfeit gethan. 

Das Löjt fich beinahe wie ein Luftipielmotiv auf. Cs 
fünnten vielleicht auch einige Zweifel genen die Haupt: 
handlung und die Hauptperfonen erhoben werden, aber 
gewiß nur von jolchen, die das Buch nicht gelejen Haben. 
Die verwidelte und reich belebte Handlung tt ar und 
ficher zu Ende geführt, Spielhagen bewährt fich auch hier 
als einen feinen Beobachter und als einen genauen Kenner 
der jogenammnten „guten“ Gejellichait. Sein liebensmwürdiger 
und wohlhwollender Humor, der thn den Engländern verwandt 
macht, gipfelt im der füftlichen Figur des alten Bankier Miiter 
Swalmwall aus Weancheiter, Boyz oder der feinere Realiſt 
ackeray hätten das nicht beſſer machen können. Die 

Wahrnehmung, daß Spielhagen die Vornamen ſeiner 
Heldinnen gern in „a“ austönen läßt, wiederholt ſich 
auch hier. Er weiß recht wohl, daß jedes weibliche Weſen 
ſein eigenes Alphabet hat, das beſonders durchbüchſtabirt 
ſein will. 

Die Sage geht, daß Spielhagen, an einem großen 
Roman arbeitet, der die ſozialdemokratiſche Bewegung be— 
handelt Bereits „in Reih und Glied“ heihäftigt er fich mit 
ihr und dem tragiichen Gejchiet Lajjalle’s, der die_ ge 
waltige Frage damals zuerit in aller Schärfe aufgeſtellt 
hatte. Sınd) jenes Gerücht gewinnt eine Aeuperung, die 
in dem gegemvärtigen Buche der Dberit Krell, ein im 
ganzen vecht unbefangener Her, gelegentlich macht, be- 
ondere Bedeutung. Sie lautet: „Nur die machtvollen 

Ideen regieren die Welt, habe ich heute in der Weltgejchichte 
unjeres alten Ranke aeleien; ich habe das Bud) zugeflappt, 
ich Fonnte nicht weiter leien: jo hatte mtich der große umd 
doch jo einfache Gedanfe gepackt. Nun, umd tjt nicht die 
Soztaldemofratie eine der machtvolliten Xdeen, die jemals 
in die Welt gefommen jind? Machtvoll mit der abjoluten 
Unwiderſtehlichkeit einer geometriſchen Progreſſion: eine ganz 
einfache Frage der Zeit, und, ich glaube, einer Zeit, die 
jein wird, viel, viel eher, als fich gewilie Köpfe träumen 
alten.“ 

Sollte das jchon ein Progamım jein? Vielleicht, jeher: 
lich aber wird Spielhagen im Krankenkaſſengeſ ſetz oder 
der Altersverſorgung die Löſung der ſozialen Frage finden. 


Albert Traeger. 





Nr. 11. 





„Bemalte Stafuen.“ 
Ein Dialog. 


„Das Genie lacht über alle Grenzicheidungen der Kritik, 
und vieles muß das Genie erjt wirflich machen, wenn wir 
es für möglich erfennen jollen“, zitirte Felix, als er mit 
Fauftus, jenem alter ego, durch die grünen Vorhänge in die 
traulihen Räume der Berliner Nationalgalerie eintrat, in 
denen bemalte Bildwerfe der Vergangenheit und moderne 
erjuche vielfarbiger Plaftif ausgejtellt jind. „Wie behaglich 
arm es bier it nach der frojtigheiteren Noventberfälte 
draußen. Solche anheimelnde Wärme joll ja auch die Yarbe 
Be der Meinung der Enthufiaften dem falten Marmor 
geben.‘ 

— „Meine Behaglichkeit wird dadurch noch wejent- 
lich erhöht“, bemerkte Fauftus, „daß wir nicht die vielum: 
ſtrittene Frage zu enticheiden haben, inwieweit die Alten 
ihre Statuen bemalt. —" 

— „Auch nicht unjern Bildhauern zu jagen brauchen, 
ob fie ihre Statuen bemalen jollen,“ fiel Felix ein, „ſondern 
unbefangen genießen fünnen, was fie uns etwa durd) Ver- 
bindung von Form und Farbe bieten.“ 

— „Zugleich fönnen wir uns doc) durch das Vertrauen 
der Künftler gejchmeichelt fühlen, die jchon ihre ‚Werjuche‘ 
dem Urtheil des Publiftums unteriverfen.“ 

— „Eieh da! eine alte Bekannte, eine lebensgroße 
Gewandjtatue aus Herkulaneum in Gipsabqup.” 

— „Und dort gegenüber jteht fie noch einmal — be- 
malt. Erfennst du fie auch in ihrem Aufpuß wieder ?“ 

. „Die ich fie früher fannte, hätte ich nicht gedacht, 
daß ſie jemals ſolche Toilettenkünſte nöthig haben würde. 
Hat ſie nicht ſogar angefangen, ſich zu ſchminken?“ 

— „Früher ſchien ſie auf ihre Gewänder nicht zu achten, 
jet wird fie ins wohl von Zeit zu Zeit mit einem neuen 
Koſtüm überraſchen.“ 

— „Unter uns geſagt — was ſie nicht hören darf — 
das lichtvolle Marmorgewand verdeckte weniger die unbewußte 
Grazie ihrer Glieder als die ſoliden bunten Stoffe, die ſie 
jetzt trägt.“ 

. 7 „Eeit jie fi) pußt und jchminkt, finde ich iiberhaupt 
die unbewußte Grazie nicht wieder, die mir früher zu 
Herzen ging.” 

— „Komm, laß uns ihren Reiz wieder an diefem unbe- 
malten Abbild genießen. Wie ruhig ihr Antlig ift. Manche 
von diejen gliedergewandten Menjchen der griechiichen Kunit 
halten ihr Geficht unbemwegt, wie die Echauipieler, die eine 
Maske trugen; die ganze Gejtalt muß jprechen und auc) 
dem Geficht feinen Ausdrud geben, damit der Eindrucd voll 
fonmmen harmonijch- ift. Wie beredt find dieje Linien der 
Glieder umd Gewänder! Welche Luft, mit dem Blick darüber 
binzugleiten! Vergleiche damit jenes andere Abbild. Dort 
it die zarte Sprache der Linien verjtummt, jeitdem die bunten 
sarben das Wort ergriffen. Sie halten den Blic! und lafjen 
ihn nicht der Führung der Linien folgen.“ 

. 7 „And, mich hindern und jtören die Karben und machen 
mm einen leeren, geijtlojen Eindrud. Wie kommt es aber, 
da fie doch in Gemälde die zartejten Eindrücke hervorbringen?“ 

..— „a, wie fommt es, daß fie hier feinen bedeutenden 
Eindruck machen? Es ift eben alles Wejentliche, Form und 
Asdrucd, Licht und Schatten, ohne fie ichon vorhanden, jo 
!ah man fie bisher auch gar nicht vermißt hat, während 
fie im Gemälde alles leijten, auch die plajtiichen Formen, 
die Perjpektive durch Nachahmung der Licht: und Schatten- 
wirfung uns im Erinnerung rufen. Bei der Statue muf 
die Bemalung jchattenlos fein, wein fie nicht mit dem nmatür- 
hen Schatten in Konflikt gerathen will. &8 ift ja eigentlich 
kine Malerei, jondern nur Färbung, fie zieht unjere Auf: 
maffamfeit auf fich, ohne unjerem Geiſte Befriedigung zu 
währen. Sie ift fein Ausdrucsmittel für etwas Getjtiges 
bet der Statue.“ 

. ,— „Gie ericheint mir auch darum al3 todt, weil 
Ne das Licht, dem die Statue von allen Seiten ausge 
egt ift, nicht jo aufjaugen, nicht jo lebensvolle Schatten 
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werfen fanrı, wie das edle Waterial, Marmor, Bronce, Elfen- 
bein, vielleicht auch Gold; dieje Warmorgruppe bier, der zus 
rücfgelehnte yaun mit Bacchusfind und Traube hat nur einen 
Yarbenhauch erhalten, der zu der heiteren Szene jehr wohl 
paßt, und dadurch nichts an Licht und Leben verloren, eher 
gewonnen; hier war die Abjicht mur, den Reiz des Materials 
zu erhöhen. Aber wenn ein Künjtler eine Marmorjtatue 
mit undurchfichtiger Farbe volljtändig überzieht, ſcheint er 
m a fein rechtes Verjtändniß für den Reiz des Materials 
zu haben. 

— „Gewig nicht. Bei Statuen, welche der Bentalung 
Licht und Leben de3 Marmor opfern, durch ihre Jarbeı 
meine Aufmerfjamfeit beichäftigen und von der Gejanmmit: 
wirkung abziehen, ohne meinem Geift Befriedigung dadurd) zu 
gewähren, jceheint mix die Vergröberung des Eindruck erflärlich 
genug. Diefer Marmor-Naphael ift aus idealem Stoff, jein be> 
maltes Ebenbild aus grobem, wdijchem, gleichjam aus dem 
Geijterreich zurücgerufen, ‚nratertalifict‘, wie die Spiritijten 
lagen, bejonders auch die Beine, die unjeren Augen durch das 
Boftament jo nahe geriickt find. Das Bildnik König Hamlets 
fonnte nicht mehr Hoheit vor dem des Claudius voraus 
haben, als diejer Marmor-Raphael vor dem bemalten.“ 

— „Vielleicht ind viele Leute der Hoheit des Marmors 
ebenjo überdrüjfig wie die Künigin der Hoheit ihres Geinahls 
und lajjen fich von den gröberen Neizen dıS Claudius ver- 
führen. Biehen doch Viele — nicht nur unter den Chinejen, 
jondern auch unter ung — die gejchminkten Gefichter den um= 
gejchminkten vor. Es hat vielleicht unjere Zeit mehr Sinn 
für äußeren Put als für die höheren Neize, die dadurch) 
verloren gehen. 

In bunten Bildern wenig Klarheit, 
Viel Irrthum und ein Fünfchen Wahrheit, 
Co wird der beite Trank gebraut. — 

&3 it das alte Nezept. Die Klarheit wird der Bunt- 
heit, die höhere Wahrheit einem populären Irrthum ge— 
opfert, wobei jich mancher noch einbildet, einer höheren Kunjt 
auf der Spur zu fein. Wir haben ja meijt nur „Verjuche” vor 
uns, den populären Gejchmac zu treffen. Der aber verlangt 
einen bequemen, allen zugänglichen Genuß und findet ihn 
in der bejcheidenen Genugthuung über eine möglichjt täufchende 
Nachahmung des Aeuberlichen, bejonders der Stoffe. Bei 
diejem Kopf eines Fellahmädchens können wir es ja jehen, 
was eigentlich angejtrebt wird. Der Künftler hat jehr ge- 
lungene Kunjtitücde angewendet, um eine täufchende Wirkung 
hervorzubringen und echte Schmuckjachen wie zum Vergleich, 
hinzugefügt.” 

— „Dabet möchte nientand durch das Ganze wirklich 
getäuscht jein, denn wir empfinden ein Grauen, wenn wir bei 
eirrer Gejtalt, die wir fiir lebend gehalten, plöglich die Starı- 
heit und Leblojigfeit bemerken, und doch kennen viele feinen 
anderen Kunjtgenuß, al3 die äußeren Einzelheiten möglichit 
täujchend nachgeahmt F jehen.“ 

„Auf den Emdrud der Nachahmung fommt e8 an. 
Eine Statue mit echtem Haar und Kleidern wilde jo 
leicht niemand in jeinen Salon jtellen, die gejchiekte 
Nachahmung des Aeuperen gefällt, und das mit Mecht, 
wenn jie mur den höheren Genuß nicht jtört, der doch 
darin bejteht, daß, ein Geijt zum andern Geiſt ſpricht. 
Malt uns Dürer, jedes Haar ım Pelz, jo zerjtreut uns 
das nicht im geringiten, denn er werg das Geijtige in 
feinem Borträt mit jolcher Kraft herauszuarbeiten, daß es 
auch über die jorgfältigiten Details vollfonmen dominirt. 
Wird aber das Unmejentliche fräftiger als das Wejent- 
liche, der Stoff fräftiger als der Ausdrud gemalt, dann tt 
der Eindruck ein unfünstleriicher. Nun bier gar bet den 
bemalten Statuen dominirt das Umwejentliche, Maflige, der 
Stoff durch geiftloje Buntheit. Das tit doch für jolch eine 
moderne Worträtitatue, bei der die ganze große Gejtalt 
verhältnigmäßtg unbedeutend it, geradezu verhängnißvoll." 

— „Bei etirer Büfte läßt jich die Farbe ichon eher ertragen, 
obwohl man auch da den Eindruck des Gejchminften nicht qut 
log wird. Bei diefen jchönen Spanier, dem mater dolorosa 
Kopf von Martinez Montanez, hilft uns der Ausdruc jogar 
ganz über die Farben fort, auch die Glasthränen jtören uns 
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nit. Ein Künjtler fan eben vieles wirklich machen, was 
wir ohne ihn nicht für möglich gehalten.“ 

— Ob aber die Farben ein Vortheil und nicht nur 
eine überwundene Schwierigkeit, nicht nur eine Rücjicht auf 
die Tradition der Kirche find, in deren Dämmerlicht fie auch) 
milder wirken, tft eine andere "rage.” 

— „Wie jchön ift die Maria mit dem Kinde von Jacopo 
Sanjovino, obwohl die Nelieferhöhungen des Altarbildes 
An ganz gelungen find. Cie dienten wohl auch dazu, das 
u im Dämmerlicht der Kirche mehr hervortreten zu 
aſſen.“ 
— „Du faßt das Werk mehr als Bild denn als Relief 
auf.“ 

— „Je flacher ein Relief iſt, je mehr maleriſche Wirkung 
es erſtrebt deſto mehr Bedeutung wird die Farbe für daſſelbe 
gewinnen können. Es muß ja mehr oder weniger wie das 
Bild Licht und Schatten in ſich ſelbſt enthalten. Reinhold 
Begas hat uns ſein Relief „Die Natur“ vom Humboldt— 
Denkmal, in dem er eine weite Perſpektive durch den Marmor 
wiederzugeben verſuchte, ſelbſt bemalt. Die Landſchaft und ihre 
Stimmung iſt doch gewiß durch die grüne Farbe deutlicher 
geworden, die nur getönten Geſtalten der Frau und der 
Kinder an ihren Brüſten heben ſich lebensvoller ab, auch 
der gelaſſene Blick, mit dem die Frau in die Ferne 
blickt, hat an Wirkung gewonnen, ſeitdem wir ſelbſt mehr 
Eindruck von der letzteren haben. Du ſiehſt, der Künſtler 
bat die Schatten nur angebracht, wo keine plaſtiſchen Er— 
hebungen Schatten werfen.“ 

— „Und Böcklin's Gorgoſchild! Sehen wir ihn nicht un 
artig am Arm der Göttin durch die Wolfen fahren, obwohl 
er da ruhig vor uns hängt? Yaht uns nicht der Schreden 
des Krieges, obwohl es dem Künjtler nicht eingetallen, 
diefes Haupt mit den Schlangenhaaren „naturwahr" 
etwa nach irgend einem abgejchlagenen Haupt zu be- 
malen? Bei Bödlin werden wir nie vergejlen, daß die 
Kunft nur eine Zeichenjprache ift, durch die der Künjtler 
uns auf jeine Art das Emwig-Menjchliche verdeutlicht. Se- 
et er und zu jagen hat, dejto weniger wird ihm die Wirt: 
lichfeit ausreichen, die fein Urbild für Phidias’ Zeus oder 
Michel Angelo’ Mojes enthält. Die Wirklichkeit hat nie 


nicht am Mahle der Götter theilnehmen.‘ 


— ‚Mag fein, daß unjer heutiges Gejchlecht nicht viel 


vom Dlymp der Künftler wie vom SenjeitS der Propheten 
willen will. hm erjcheinen die thronenden Gejtalten der 
großen Kunjt wie den Galliern die römiſchen Senatoren. 
Und wie fich ein Gallier den Muth fahte, einen der Sena- 
toren am Barte zu zupfen, jo wird man jich vielleicht auch 
jenen „Gewaltigen gegenüber Muth fafjen.‘ 

— ,‚Meinit du wirflibd, man wird fie anftreichen, um 
fie ihrer Erhabenheit zu entkleiden?“ 

— „Warum nicht? bildet man jich doch ein, wir wären — 
durch die Fortichritte der Wiljenjchaft natürlich und die Vor- 
urtheilslofigfeit unjerer Zeit — weiter in unjerem Kunftgefühl 
als die großen Künftler der Nenaifjance, und Zene hätten — 
man denfe! — aus bloßem Autoritätsglauben den volympijchen 
Marmor in ungejchwächter Nactheit und Leuchtkraft für ihre 
idealen Werfe verwendet.‘ W. Dietrid. 


Renan's „Prieffer von Demi“. 


Der Schaupla des jüngsten philojophifchen Dramas 
Nenan’s ijt jedem Nomfahrer wohlbefannt; in einem mäßigen 
Tagemarſch kann der Fußgänger, über Srascati, Rocca di Papa 
und den Monte Cavo, eine uralte Weihejtätte des Albaner: 

ebirges, den Hain und See der Diana, erreichen. Natur: 
Forlher und Antiquare, Dichter und Landichafter haben alle 
Heimlichkeiten diejes Weges ergründet und verherrlicht: den 
tiefen Frieden des Lago di Nemi freilicy ehrt der Wiljende 
am beiten durc) jchmweigendes Genießen. „Worte und Be- 


i { ‚ mehr verachtet, als er; er fennt vecht gut di“ 
einen Olymp gefannt und ohne die Künftler können wir | 





ichreibungen find nichts”, meint Goethe in der italten! 
Reife nad dem Ausflug in das Albanergebirge; in vl 
jtillen Behagen lagert er fich unter jchönen Rlatanr 
Rande des Sees, eines alten Kraters; denn wir fin 
vulfantichem Boden; die ideale Ruhe des unbewegtent 
ipiegel8 und der von feinem Zufthauch berührten Ril 
an die Stelle wild vajender Feuersgluthen getreten. Im 
der lieblichjten Gegenwart lenken geologtiche und geicıt 
Erinnerungen unjere Gedanken zur Vergangenheit 
am Nemijee mag e3 Malern und PBoeten, Künitlen 
Kunftfreunden offenbar werden, daß es Fein Wider 
von einem erhabenen Fdyll zu reden. 

Nicht leicht fann ein Denker, der „mit feinen 
das höchite und tiefite greifen will”, einen grober 
Hintergrund für feine Phantafieen wählen, als den ia 
wichtiger, al3 der Ort der Handlung bleiben freilich, kb 
einem philojophijchen Drama, die Perjonen, umd dal: 
zum voraus bemerkt, dag NRenan in jeinen Goejtalten 
wegs an moderne Sranzojen denft. „Der Prieiter von‘ 
ipielt zwar in den Tagen der Gründung Noms, 753v Ch! 
ſowenig die Gejtalten des „Nathan" aber verleugnen 
daß fie Zeitgenofjen Leifing’s, jowenig verleugnen de! 
fiquren unjeres Bhilojophenjtückes ihre Familiendaun 
u Ernjt Nenan, dem Herzog von Broglie, Inie 
Ferm, Auch macht der Autor des Prötre de Nemt ir) 
Hehl aus diejer Abficht: „zur Vermeidung des X 
einer bejonderen Lofalfarbe”, jchreibt er zu Schluh 
jonenverzeichniljes, „mag man alle Figuren gewane’ 
Majaccio feine Leute in der Kirche del Garmine ji“ 
wie Wantegna feine Römer bei den Eremitanti 1 
gefleidet hat“. Und im der Worrede meint er nt? 
wundener: „die wahrhaftige Hijtorie it feinesweg: "- 
interejfante: neben der realen gibt e& auch eine #" 
ichichte, die thatjächlich nicht jtattgehabt hat un =) 
taufendimal Sich hätte abjpielen können. Shafejpear'” 
und Gäjar find feine Gemälde römischer Zuftän“, 
des etudes de psychologie absolue“. Aehnlich? 
tieffinniger hat Ichon Goethe in dem Aufjah 77, 
und fein Ende“ bemerkt: „Niemand hat das maten““. 



















Menjchenfoftüm und hier gleichen ich alle. Nu” 
habe die Römer vortrefflich dargejtellt ; ich finde & 
iind lauter eingefletichte Engländer, aber freilih 
find es, Menichen von Grund aus und denen ME 
auch die römijche Toga. Hat man fich einmal bez) 
gerichtet, jo findet man jeine Anachronismen hidt“ 
würdig und gerade, daß er gegen das äußere KT“ 
jtößt, das ift es, was jein Werk jo Lebendig mad. 
Wıllkiir gegen das äußere Koftitm ift dem Lidl 
freigegeben, jofern und joweit er nur das inner N 
fojtiim trifft. ER 

Was Nenan in jeiner dramatifirten Gleihnitt 
Ausdruck bringen wollte, iit fein eigenes Gejchid in" 
verkehrt. Er wollte eine tiefreligiöje, priefterlihe N 
itellen, die im unabläfjigen Ringen nad Wahrbeit I" 
LU alle Züge im Volksglauben, ale is 
der Kirche, alle chauvinijtiiche Weberhebung im SU 
bekämpft: in diefem furcht- und felbitlojen Kamıpfe ue 
Parteien erbittert. Die hochgeborenen Konferratl” 
bünden ich mit den aufgehetten Majjen, die ſich 
der Demagogen mit dem lauen Gleichnmuth der 4° 
Bürgerichaft, um den Ideologen zu Falle zu bring“ 
Bonapartiiten und Orleanijten verzeihen es Rena 1 
nimmer, dab er den Nachekrieg gegen Deutichland MW 
die Vorzüge der deutjchen Wifjenjchaft nicht rund‘ ; 
rede jtellt; die Geiftlichen verabjcheuen ihn als Anti" 
Rothen als Ariftokraten, die Bauernjchaft bad z 
neuernden Schwärmgeijt: für ihn tft umd war mie Nu) 
Rath der Nation; die Bofitivijten vom Schlage Jo? 
ihm vor, daß er die Jugend durch fein Beltuebel ©, 
begreifen und erklären, thatenjcheu mache; jelbit RUN 
Freunde, wie Taine's Lieblingsichiiler Bourgel, 2 
als jeptiichen Dilettanten im Stil der Kenalll;, 
Doppelgänger des Erasmus hin. So allgemeitt 
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verſtanden wiſſen. Nach unſerem beſcheidenen Dafürhalten 
muß jede echte, dramatiſche Dichtung auf ein entſcheidendes 
Problem der menſchlichen Natur, hinleiten und in dieſem 
Sinne find alle Tragödieen Shakeſpeare's, die zwei Theile 
des „Fauft“ die eigentlich „philojophiichen Dramen“. 


Wien. Anton Bettelheim. 


Beitfchriften. 
Die englildhen Wahlen. 


(„Spectator.“) 

Der „Spectator* macht darauf aufmerfjam, daß bei den jegigen 
Wahlen zum Unterhauje jowohl Whigs wie Tories eine Reihe von Eiten 
eingebüßt hätten, die bisher als unerjchütterliches Befigthum der Parteien 
galten. Das englifche Wochenblatt beweilt dieje Behauptung im ein- 
zelnen und gelangt jo zu der Ueberzeugung, daß die engliichen Partei 
verhältnifje durch die Wahlreform eine völlig revolutionäre Unigeftaltung 
erfahren haben. Man hatte vorausgejegt, daß die neu hinzugefommenen 
Wählermafjen überwiegend zu Guniten der Radifalen jtimmen würden; 
dies ijt nicht geichehen; eher fann das Wahlrefultat als eine Berurthei- 
lung de3 radifalen Programms betrachtet werden. Die fonjervative Partei hat 
verhältnigmäßig einen größeren Gewinn im Wahlfampfe davongetragen als 
die Liberalen und vor allem die Liberalen im Ehamberlain’schen Heerbann. 
Dagegen mußten beide Parteien die Erfahrung machen, daß ihre alten 
Stammburgen ihnen nicht mehr ficher find; die alten Traditionen find 
fortgefegt, und gerade hierin, nicht in einer wejentlichen Parteiverjchiebung 
muß man die charakterıftifche Wirkung des neuen Wahliyitems erbliden. 
Während bisher die Whigs ihren ficherjten Stüßpunft in den Städten, in 
erjterReiheinden Großitädten juchten, und während die Tories die Yandbezirfe 
als ihre eigentliche Domäne betrachteten, jo find diefe Scheidungslinien nun» 
mehr verwijcht, und der „Spectator* faßt das Wahlergebniß in die Worte 
aufammen: die Tories haben aufgehört die Partei des flachen Landes, die 
Whigs haben aufgehört die Partei der Städte zu fein. Der „Spectator* 
ift mit diefer Entwidlung wohl einverjtanden, und er bejpricht die fich 
aus diefer Sacjlage ergebenden Folgen in einer Weije, die von neuem 
Beugniß ablegt für den gefunden politifchen Sinn, die gejunde politijche 
Anjchaunngsweije, die in England herrichend ift, und die über die Barteiver- 
blendung triumphirend, einen offenen Blid fich für die Gefammtentwidlung 
zu wahren weiß. 

Bisher hatten die Tories fich viel zu jehr mit den Intereſſen der 
ländlichen Bevölkerung indentifizirt; auf den Handel und die Snduitrie 
blidten fie dagegen mit einem gemifien Uebelwollen; fie waren aud) 
Gegner der munizipalen Freiheit und fanden die Steuern am beiten, die 
vor allem die Stadtbevölferung belajteten. Soweit e8 möglich) war, 
haben jie auf Kojten der Städter die Karmer zu bereichern gejucht; fie 
fuchten vor allem für den Landbau direfte StaatSunterjtügung zu er- 
halten. Zett läßt fich diefe Parteinahme nicht mehr aufrecht erhalten; 
jene Konfervativen, die in den großen Ctädten gewählt worden jind, 
werben ji) den Landjunfern der Partei widerjegen müffen, und auch die 
Tories werden daher gezwungen fein, die Bebürfniffe der jtädtifchen Be— 
völferungSmafjen in höherem Grade zu berüdjichtigen. Sn einer gerade 
entgegengejeßten Yage befinden fic die Liberalen; fie werden auf die 
gerechten Wünfche ihrer ländlichen Wähler zu hören haben und werden 
jegt mancherlei gut machen müffen, was fie bisher verjäumt haben. Mit 
der Einführung des jFreihandels hätte gleichzeitig die Mobilifirung von 
Grund und Boden Hand in Hand gehen müflen, hätte das Gemeinde 
Steuerjyitem reformirt, hätte dem flachen Lande die Gelbitverwaltung 
und den ländlichen Arbeitern die Möglichkeit befjerer geiltiger Aus 
bildung gewährt werden müfjfen. Dies alles, was im jener Zeit, da 
die Whigs fich als eine rein jtädtijche Partei betrachteten, verfäumt worden 
ift, muß jegt nachgeholt werden. Die WhHigs wie die Tories werden in 
höherem Grade als bisher fich als die Vertreter von ganz England und 
nicht nur al3 die Vertreter beitimmter Gejellichajtsklajien fühlen müfjen; 
eine derartige Umformung der alten Parteitendenzen fann aber nad) der 
Anficht des „Spectator“ für das Land nur von großem Vortheil jein; und 
dem wird man zujtimmen müflen. Sn England wird aljo mit reuden 
eine Wandlung begrüßt, durch welche die Parteien die legten Eigenjchaften 
abjtreifen, die fie noch als eine Art SInterefjenvertretung charafterifiren; 
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thalern, die in den Flitterjahren der Münzvereinigung in ir 





in Deutjchland nimmt man bekanntlich einen ertgegengefeiten Such 
ein; bei uns jähe man es am liebjten, wenn womöglich die Rule 
von neuem in Snterejjenvertretungen aufgelöjt werden könnten ! 
land die Entwidlung zu immer reiferen politischen Geitaltn 
Deutichland das Streben, zu den Gebilden der Bergangentei j 
zukehren. J 


Die Schickſale des Tateiniſchen Münzbundes. Ein dee 
Währungsgeſchichte. Von L. Bamberger. Berlin 181 
von L. Simion. 

Man kann nicht eindringlicher vor internationalen Rin 
warnen, als indem man erzählt, wie es jemen erging, die id 
derartiges Erperiment eingelaffen haben. Respice finem! 2 
hatten nun gerade die Theilnehmer des Iateinifhen Münze 
alferwenigiten bedacht, als fie am 23. Dezember 1865 ihre beim 
abichlofien. Damals erihien das Werthverhältnig von 151, :1j 
Eilber und Gold jelbjt einjichtigen Volfswirthen noc) als em 
und höchitens jo veränderlich, wie etwa die Richtung der Tara 
Die Möglichkeit eines Verhältniffes von 20 : 1 ahnte damilin 
Und als dann dody das Ummwahrjcheinliche Ereignii wurde, ddl 
die freie Eilberprägung aufhörte, al$ der bimetallijtiihe Nix 
Länder Franfreih, Stalien, Belgien, Schweiz und Griehalz 
eigentlichen Fundaments, der VBorausjegung eines beitimmie| 
verhältnifjes zwiihen Gold und Silber beraubt wurde, u = 
das früher gepriejene Band als eine gar jchlimme Feild, w 
jeder losfommen möchte, wenn er allein losfommen firt 
fonnten von einander nicht fommen. Was wird aus de 














wurden? Das war die Frage. Belgien war gutmüthig « 
von diejen Münzjtüden bejonders viel zu freiren, währen! ! 
fi mit richtigem Snjtinft einer Fugen Zurüdhaltung X 
Soll nun jedes Fünffranfenftüäf von dem Lande, defle 
darauf erfichtlich ift, zurücdigenommen bezw. gegen Gold © 
— oder ift der glüdliche Befiger der unglüdliche Eigenty 
jehen, wie er das entwerthete Geldftüd unterbringt? W 
inzwifchen mit Belgien, welches dem Austritt aus dem 
zu einem faulen Frieden gefommen. Aber die Lehren, ? 
theiligten und die Imbetheiligten aus dem Streit um bi? 
Faufel“ zu ziehen Gelegenheit gehabt haben, Liegen zu 4 
Bamberger hat es veritanden, diejelben in ihrer ganzen 
zufammenzureihen und dies obendrein in einer jo eleganten 58 
daß jelbit die den Währungsfragen Fernerftehenden an der? 
fallen finden fönnen. Und wer darf heute der Währungs! 
Man jhämt fi beinahe zu jagen, daß gegenwärtig in? 
Goldwährung in Gefahr ift. Aber was wäre zur Zeit == 
reihen Führung des Fürften Bismard im Deutjchen Rai ’ 
wirthichaftlihem Gebiete unmöglich? 


Die englifcten Fleifchfchafrafen und ihre Penn 
Peutfchland. Bon N. M. Witt. Mit 10 Hl 

4 lithographirten Tafeln. Leipzig, Hugo Woigt (232 ZU 
Das Buch bejchreibt in ausführlicher Weije die Entiteh" 

und die Verbreitung fänmtlicher aus den heitmijchen Rat 
ragender Weife umgemwandelten veredelten Fleijchichafrate 
Dieſe Geihichte der Entwidlung der engliihen Fleifhihart 
Winfe über die Urt des dabei von den englijchen Zügtn 
Verfahrens, fjowie der Fütterung und Haltung der le 
England. Gleichzeitig aber it eine Mittheilung über & 
Fütterung und Verwerthung eines großen Theils der bein 
lüchen Fleifhichafzuchten in Deutjchland, jowie ein Vene 
Buchten beigegeben worden. Dieje Mittheilungen, jomie na 
die Züchtung und Haltung, die Beurtheilung des Aeuden 
Prüfung des Werthes der Fleifchichafe haben bei dem jest ? 
tretenden Interefje für die an den dazu geeigneten Lokalität! 
Einführung der Fleifchichafzuht um jo mehr Werth, als ? 
jelbjt jahrelang fid) mit der Zucht diefer Thiergattung prafttit 
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Dolitifche Wochenüberficht. 


Mit der Ausmweifung rufjiicher Unterthanen aus 
Preußen wird planmäßig fortgefahren. Selbjt in Barmen 
tt eine polnische Familie von der Ausmweilung betroffen, ob- 
wohl die Gefahr der Bolonifirung von Barmen faum dring- 
{ih Jein dürfte. Die deutjchfreilinnige Partei im Neichötage 
hat &8 unter folchen Umständen für zwecmähig gehalten, noch 
vor dem Eintritt in die Weihnachtsferien ihre Stellung zu 
den Ausweifungen in Telgenbeng Antrage zu marfiren: 

„Der Reichötag wolle bejchließen zu erflären, daß die von der 
preußischen Regierung verfügten Ausweifungen ruffiicher und öfter 
teichticher Staatsangehöri er nad ihrem Umfang und nad ihrer Art 
durch das nationale Sntereife nicht — ſind, humane Rückſichten 
Kat lofjen und materielle Interefjen von Neichsangehörigen beein- 

‚&s ift ein charakteriftiiches Zeichen unjerer heutigen 
politiichen Entwidlung, daß jelbjt diefer Antrag jofort zu 
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einer Fleinen nationalen Heße im Stile der Bewegung für 
den „dritten Direktor” benugt wird. 

Menn fich heute im Deutjchen Reich jemand heraus- 
nimmt, anderer Meinung zu jein als der Herr Reichs: 
fanzler, jo pflegt mit unfehlbarer Sicherheit Piepmeier auf- 
pateden und zu erflären: „man muß die Sache rein objektiv 

erachten”; oder er jchreit: „man muß die Sache von 
nationalen an anjehen”. Darauf erhält er die 
übliche on idje Belobung als patriotischer Mann, und dann 
indet er jehr bald, daß, „wenn man die Vorlage an und 
ür fi) beirachtet, doch vieles dafür fpricht, — oder daß, 
„wenn auch nıanches dagegen jpricht, doch aus nationalen 
Gründen eine Oppofition ausgejchlofjen bleiben muß‘. Auf 
dieſe Weiſe ſeine Uebereinſtimmung mit den Ideen des 
Herrn Reichskanzlers ſtets nur eine Frage der Zeit. 

Dieſe Kraftloſigkeit, die aus der Angſt vor einer eige— 
nen abweichenden Ueberzeugung nicht herauskommt und bei 
jeder Gelegenheit die nationale Phraſe in Bewegung ſetzt, 
hat für den wirklichen Patrioten etwas unendlich Demüthi— 

endes. So kläglich ſind unſere politiſchen Verhältniſſe, daß 

Bee felbft die Liberale DOppofition in Deutichland, deren 
Neichstreue doch wahrhaftig feiner bejonderen Beglaubigung 
bedarf, bei jedem Schritte, den fie thut, von halben Freun- 
den am Aermel gezupft wird. 

Bald it ein Nationalverbrehen begangen, weil ein 
Direftorpoften nicht jofort beim erjten Aufitampfen bewilligt 
wurde, bald ift eg national, fich blindlings dem Kanzler 
nah in eine unabjehbare Kolonialpolitif zu jtürzen, bald 
verbietet e3 das Nationalgefühl, die Ausweijungen der Polen 
ernithaft zu fritifiren. Diejer Terrorismus der nationalen 
Phraje it allmählich zu einer erniten Gefahr geworden, denn 
er forruumpirt die öffentliche Meinung und verhindert fie zu= 
gleich, in ihrer wahren Gejtalt hervorzutreten. 

Die Stichwahlen zur Berliner Stadtverordneten- 
verjammlung haben den Barteien nochmals Gelenen- 
heil gegeben, ihre Kräfte zu meljen. Bon irgend welcher 
ausichlaggebenden Berjchtebung in den Gtärfeverhältnijien 
der verjchiedenen Fraktionen konnte aber bei diejen Stihwahlen 
feine Rede mehr fein. Ein weitergehendes Interejfe nahm mur 
eine einzigeWahl in Anfpruch ; es fragte jich, ob Herr Pickenbach, 
einer der Vorfämpfer gegen die liberale Stadtverwaltung, einer 
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jener Männer, die die antifemitische Bewegung in Berlin 
entfacht hatten und die mit diefer Bewegung die ärgite Ver- 
rohung in unfer politiiches Leben hineingetragen hatten, ob 
diefer Mann wieder Eingang in den Rathhausjaal finden 
jollte. Die Liberalen find diesmal genügend rihrig ges 
mwejen, und es tjt ihnen denn auch in der That gelungen, 
Herrn Picenbach jeinen Sig zu entreißen. Das ift ein 
moralifcher Erfolg, der immerhin feine Bedeutung hat, ein 
Schritt weiter auf dem Wege, die hiefige öffentliche Bühne 
von jenen fragwürdigen Elementen zu jäubern, die das Ber: 
liner politijche und fommunale Leben zu überwuchern drohten. 


In der bayriihen Abgeordnetenfammer hat eine 
Verhandlung über die Wahlfreiheit der Beantten jtattge- 
funden, die auch im librigen Deutjchland Beachtung verdient. 
Das Rejultat jener Verhandlungen entipricht durchaus den 
Wiünichen, die die Liberalen zu hegen berechtigt find; der 
Freiherr von Stauffenberg trat mit vollem Nachdrucd 
für das Recht der Beamten ein, frei wählen zu dürfen, wer 
auch immer der Kandidat fei, und jei es jelbjt ein Soztaldemo- 
frat; gehe man von diejem Prinzip ab, jo möge man die fon- 
jtituttonelle Verfaffung lieber überhaupt aufgeben, denn fie jei 
dann doch nichts weiter als eine Komödie. Dieje Anjchauungen 
wurden von der weitaus größten Anzahl der Redner getheilt. 


Eine Gejellichaft, die die — weiteſter Kreiſe 
verdient, iſt jetzt in das Leben getreten. ir hatten bereits 
von dem Plane geſprochen, eine deutſche Landwirth— 
ſchaftsgeſellſchaft zu bilden, die unter Ausſchluß jeder 
politiſchen Diskuſſion ihr Streben ausſchließlich darauf 
richtet, die deutſche Landwirthſchaft durch Entwicklung der 
techniſchen Hilfsmittel zu heben. Die Geſellſchaft hat ſich 
nunmehr, nachdem ihre Mitgliederzahl auf über 2800 an— 
gewachſen iſt, definitiv konſtituirt und hat bereits für die 
nächſten Jahre ein umfaſſendes Programm ihrer Thätigkeit 
aufgeſtellt. Im Jahre 1886 ſoll eine Wanderverſammlung 
in Dresden fiatiſinden; 1887 eine Ausſtellung und Ver— 
ſammlung in Frankfurt a. M.; für 1888 endlich iſt Berlin 
— — daß dann gleichzeitig hierſelbſt die große 
eutſche Gewerbeausſtellung ſtaättfinden ſollte. Die Ziele, 
die der Verein je verfolgen gedenkt, fünnen in liberalen 
Kreifen nur alljeitig Anerkennung finden; von Liberaler 
Seite ijt jtetS von neuem darauf iemenmiefert worden, daß 
der Landwirthichaft wahrer Vortheil nur durch eine Ent- 
wicklung zu innerer, größerer Wirthichaftlichkeit und Tüchtig- 
feit erwachjen fünne. Die Gründung diejes Vereins it 
daher der erjte größere Verfuch, die Agrarier auf die Mittel 
gu verweifen, von denen in der That eine Förderung der 
andwirthichaft zu erhoffen ift, und zwar eine Förderung, 
die nicht von der Gejammtheit des Volkes bezahlt wird, 
jondern die jogar der Gejammtheit zu Gute kommt. 

Die Verhältnifje im Orient £lären fich nur jehr langjam; 
aber man fann doch nicht verfennen, dat die Ausfichten für 
eine friedliche Beilegung der noch vorhandenen Streitpunfte 
fich Stetig beijern. ES hat den Anjchein, als wirkten die euro» 
pätichen Großmächte jegt in gemeinjamer Aktion zujanmen, 
um dem Orient den Frieden wiederzugeben. Nach mancherlei 
Verzögerungen ift von Wien aus jet eine militärijche 
Kommilfion, zu der Vertreter der verjchiedenen Großmächte ge: 
hören, auf den Kriegsichauplag entjandt worden, um zwijchen 
den Pofitionen des jerbijchen und bulgarijchen Heeres jene 
Demarfationslinie feitzujtellen, die exit eine Gewähr gegen 
plößliche, neue friegerijche Ereignifje bieten fann. Man darf 
voraustegen, daß beide Friegführenden Mächte erit dann der 
Entjendung jener Deputatton zugejtimmt hatten, nachdem 
fie im allgemeinen wenigjtens ich auch über die — 
des künftigen Friedens mit den Großmächten verſtändigt 
hatten. Im anderen Falle hätte es zum mindeſten im Inter— 
eſſe der Bulgaren gelegen, zunächſt noch den Widdiner 
Diſtrikt vom Feinde zu ſäubern. Die ſchließlichen Friedens— 
verhandlungen mögen ja nun von mancherlei Gefahren nocd) 
umdroht fein; immerhin ijt viel gewonnen, daß die euro: 
päiicher Mächte fi zu gemeinfamen Schritten entjchlofjen 
haben, und daß Serben und Bulgaren ji) diejen Anjtren- 
gungen gegenüber entgegenfommend zeigen. Der Winter 





mit feiner Kälte wird zudem jeded weitere Friegerii 

Unternehmen auf das Yeuerjte erichweren und jo gleichfalls 

beide Theile einem Frieden geneigt machen, deijen Ender: 

gebnib für den jerbiichen Triedensbrecher freilich fein erfteu- 

iche3 jein fann, das aber Bulgarien wohl die Einheit bringt, 

genen die von den Grokmächten im Augenblid kaum nod 
ideripruch erhoben ıwird. 

_ Die engliihen Wahlen haben jo jeltjam verwidelt 
Zujtände 86 daß die verſchiedenen Parteien nur all 
mählich zu einer feſten Anſchauung darüber gelangen, was 
nunmehr eigentlich zu geſchehen hat. Thatſache iſt, daß in 
der Hand Parnell's die Geſchicke der nächſten Parlaments 
ſeſſion ruhen; und von dieſem feſten Punkte ausgehend, be— 
Sn man in der englifchen Preije num die Lage mit jener 

orurtheilslofigfeit und jener — Beſonnenheit zu 
beſprechen, die dem politiſchen Leben der Angelſachſen zu ſeiner 
Blüthe verholfen hat. Wenn Parnell zum Ausſchlag gebenden 
Faktor im parlamentariſchen Leben Englands geworden iſt, 
ſo muß mit der — Frage in der einen oder der anderen 
Weiſe zunächſt aufgeräumt werden. Das Ergebniß der 
Wahlen hat daher die iriſche Frage plötzlich wieder voll 
kommen in den Vordergrund gerückt und hinter ihr treten 
im Augenblick ſelbſt die Landfrage, vor allem aber die Kirchen⸗ 
frage in den er Tories wie MWhigs find darüber 
einig, daß noch eine ganze Reihe gerechter Miinjche der Iren 
befriedigt werden mühen. die „Daily News“, die die Glad- 
itone’schen deen wiederzugeben pflegen, machen den Vor- 
ihlag, daß man, bei Gelegenheit der Redistribution Bill 
wie auch in der triichen Angelegenheit durch „a small 
Committee, formed of both political parties, and 
including of course a proper representation of 
Mr. Parnell’s party“ eine Berjtändigung —— 
ſolle. Lord Salisbury hatte wenig früher eine ähnliche 
Idee ausgeſprochen; er wünſcht, daß ein ſolches Komitee 
zunächſt wenigſtens die iriſchen Beſchwerden prüfe und Mate— 
rial für einen gejeßgeberijchen Aft ſammle. yı diejem 
Punkt herricht alfo ziemliche Webereinjtimmung der beiden 
englijchen Parteien, und die öffentliche Meinung drängt dazu, 
dap womöglich ein jo folgenjchwerer Schritt, wie die geſetz⸗ 
eberiſche Behandlung der iriſchen Frage, durch eine gemein: 
Aktion der MWhigs und Tories gelöft werde. Mar 
chreibt Gladitone die Abficht zu, daß er nochmals die Re 
ierungsgeichäfte in die gas nehmen wolle, um das Berl 
einer großen inneren Reformen durch die Beruhigung 
Irlands zu Frönen; dieje Abficht des großen Liberalen Führen, 
wenn fie überhaupt vorhanden ift, findet vorläufig in der 
Partei jcheinbar nicht die genügende Unterjtügung. Die 
Radikalen wünjchen Gladjtone, den fie nicht zu den ihrigen 
rechnen, vom Ainte fern zu halten, und die gemäßigten 
glauben, daß der Sache mehr gedient werde, mein 
die Tories vorläufig im Amte bleiben. Man Lalkulirt dabe! 
folgendermaßen: Wenn die irifche Frage am bejten durd 
ein Kompromiß gelöft wird, ſo ift es wünſchenswerth, daß 
die Toryregierung im Amte bleibt, die auf den guten Willen 
der Whigs beſtändig angewieſen iſt. Durch ſeinen Wahl— 
feldzug iſt Parnell zudem gezwungen, die Konſervativen zu 
nächſt wenigjtens zu unterftüßen, wie er ſie auch bei den 
Wahlen unterftützt hat; die Tories würden daher eher mit 
Parnell zu verhandeln in der Lage ſein als die Liberalen, 
die der iviiche Flihrer fich rühmte, erwirgt zu haben. ul 
die Vereinbarungen, die zwwilchen den beiden Parteien, ge 
troffen worden jind, konnten die Liberalen, als die bei weitem 
ſtärkſte Partei des Unterhauſes, aber doch ſtets einen maß 
ebenden Einfluß auszuüben. So beginnt man denn 
in England dem Wahlergebniſſe beffere Seiten abzu 
gewinnen und bei jener Yähigfeit aus einer einmal r 
gebenen Situation den größtmöglichjten praktischen Ruben 
zu ziehen, hofft man jogar, daß die jo ungewöhnliche Dar 
mentarijche Veriviklung jchlieglid) die beiten Folgen für M 
Beilequng der irifchen Frage nad) fich ziehen wird. — J 
Sudan beginnen fich die Araber wieder zu regen; UM 
einem neuen Führer drängen fie gegen Aegypten * nn 
haben bereit3 die erjten Angriffe gegen die Be As 
englifchen Boten im Nilthal unternommen. Es cheint, 
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würden fich Die nr diesmal wenigjtens auch nicht 
zunächit überrajchen lajjen. 

Die Kommifjionen der franzdfifhen Kammer 
für die Zonkin- und Madagasfar-Kredite haben ihre 
Berichterjtatter ernannt. Die Berichterjtatter beider Kom- 
miljionen werden nur für die Berilligung derartiger Kredite 
jtimmen, ıwie fie erforderlich find, um die Unternehmungen 
ohne Meberhaftung zu liquidiren. Ob ſchließlich in der 
Kanımer die Majorität fich zu gleichen Anjchauungen be- 
fennen wird, mag dahingejtellt bleiben. Erwägungen, die 
mit den eigentlichen Zielen der Kolonialpolitif nichts zu 
thun haben, fönnen me für das Feithalten von Tonfin 
und Wadagasfar von entjcheidender Bedeutung werden; wie 
in der Währungspolitit, jo mag Frankreid, auch in jeiner 
Kolonialpolitif jchließlich gezwungen fein, auf dem einmal 
gerabtien Pla auszuharren; aber daß diejer Pla durchaus 
ein beneidensmwerther ıft, darüber kann man ich innerhalb 
Franfreih wie außerhalb Frankreichs nicht mehr täujchen, 
und diefe Sachlage jollte auch in Deutjchland auf jene Hit- 
— ernüchternd wirken, die uns auf dem Gebiet der Währungs⸗ 
politik wie auf dem Gebiet der Kolonialpolitik genau in die 
Lage Frankreichs bringen möchten. 

In den Vereinigten Staaten wird jetzt planmäßig, 
wie zu erwarten, der Kampf gegen die bisherige Wirthichafts- 
und gap aufgenommen. Der Botichaft des 
Präfidenten Cleveland ijt ein Gejegentwurf auf dem Fuße 
gefolgt, der die Sufjpendirung der Silberausprägung fordert. 
Ueber die Tragweite eine "derartigen — haben wir oft 
genug geſprochen; auch Amerika unternimmt damit den erſten 
Schritt, um ſich von der Doppelwährung los zu machen. 


* 


Die preußiſche Tandeskirche nach der 


zweiten Generalſynode. 
I 


— Male hat das deutſche evangeliſche Volk 
die legale Vertretung der preußiſchen Landeskirche am Werke 
gejehen. In den Tagen vom 10 bis 27. Oktober hat die 
alle ſechs Fahre wiederkehrende preußiſche Generalfynode in 

nfzehn Plenar- und einer großen Zahl von Kommiſſions— 
itzungen ihre Berathungen gepflogen, eine ganze Reihe von 
Kirchengeſetzen beſchloſſen und eine noch größere Zahl von 
Anliegen an die Organe des Staats, an das Kirchentegiment 
und an die evangeliſche Bevölkerung gerichtet. Ihre aus— 
ſchließliche Kompetenz iſt — nur auf die neun alten 
Provinzen des Staats beſchränkt Wie die politiſchen Geſchicke 
dieſes Kerns des a Staat? aber nicht mur die 
neuen Glieder dejjelben, jondern gang Deutichland ergreifen, 
jo f dies auch auf Firchlichem Gebiete der Fall. 
in dem leßten Sahrzehnt der Entwicdlung der 


Zum 


eder, der 
ichlichen 
Dinge in Preußen und Deutichland gefolgt ift, hat ee 
nehmen fönnen und müfjen, wie jehr diejelben von Berlin 
ber bejtimmt toorden find und werden, wie der hier ins 
Wafler gemorfene Stein jeine Wellenfreije immer weiter auch 
in alle deutjhen Landesfirchen hinein treibt, und wie au) 
auf firhlichem Gebiete der nationale Zug der Zeit fich gel- 
tend macht. E83 fann das auch nicht anders fein, denn die 
religiös-firchlichen Impulſe gehen ja zu den innerjten 
Werensbethätigungen der Menjchen und Völker. Es muß 
daher ald ein jchwerer Irrthum bezeichnet werden, daß dies 
in weiten politifchen Kreilen verfannt wird, daß man hier 
denkt, marı dürfe jich in der Sorge um die Entwiclung der 
Staaten und Völker der Bemühung um die veligiös-Eicchliche 
Seite derjelben entichlagen, man — nach dieſer Richtung 
efahrlos die Dinge ſich ſelbſt überlaſſen. Verzichtet man 
St doch auf Be Einwirkung gerade nach der Seite, mo 
dad ae Sgefühl des Men 5 jeine tiefjten Wurzeln 
hat. Was Munder, daß man bei jolcher Leichtfertigfeit von 
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daher allerhand Meberrafchungen erlebt und dab plößlich 
ein Stöder in Berlin, Preußen und Deutfchland zu einer 
Bedeutung kommen Fonnte, für welche man jeltjanermweije 
noch heute die rechte Erklärung nicht finden will, weil Ddie- 
jelbe ur Selbjtanflage werden mühte. 

enn nicht alle Zeichen trügen, find leider auch die 
Vorkommniſſe und Erfahrungen der legten Jahre noch nicht 
eindrudsvoll genug aewejen, um den freifinnigen Parteien 
die Bedeutung der auf Eirchlichem Gebiete fich vollgiehenden 
Thatjachen Flar zu machen und ihre Theilnahme dafür zu 
ervinnen. Ya es jcheint, al8 ob die auf politiichent elde 
— Gleichgültigkeit und Abſpannung den kirch— 
ichen Angelegenheiten gegenüber ſogar noch eher zu- als ab— 
genommen hätte. Als im Jahre 1879 die erſte ordentliche 
preußiſche Generalſynode ihre reaktionären Beſchlüſſe faßte 
über eine Trauordnung, ein kirchliches Zuchtmittelgeſetz, 
wegen Aufhebung des Pfarrwahlrechts der Gemeinden, 
— ung der Mitwirkung der Gemeindefirchenräthe bei 
Entiehliegungen des Pfarrers über Verjagung geforderter firch- 
licher Amtshandlungen, Befreiung der Geiftlichen von dem 
durch die Maigejege erforderten Nachmweije allgemein-wijien- 
Ihaftlicher Bildung, Unterdrüctung der Simultanichulen, Aus: 
dehnung der Disziplin liber die Geiitlichen auch betreffs der 
nichtamtlichen Publikationen derjelben, Bindung der Be- 
Ka naınn [ der Eirchenregimentlichen Memter und der Pro: 
fejjuren der evangeliichen Theologie an die Begutachtung 
fetten der Synodalorgane — da erfahte weite Kreije der ge- 
bildeten evangeliichen Bevölkerung Preußens eine Bewegung, 
welche in einer ae en alle dieje Bejchliüfie gerichteten Petition 
an den Evange 6 Oberkirchenrath, die dieſer allerdings 
nicht einmal einer Antwort gewürdigt hat, zum Ausdrud 
kam. Das Wort des Profeſſors der Theologie und Kon— 
ſiſtorialraths, heutigen Rektors der Berliner Univerſität, 
Dr. Kleinert, in der damaligen ———— „Wir ſind 
auf einem Punkt angelangt, wo wir das Evangelium unter 
den Füßen verlieren” Hatte feine Wirkung wenigſtens außer— 
halb der Generaliynode doc) nicht völlig verfehlt. Seitdem 
find die herrjchenden firchlichen Parteten nur um jo rücd- 
fichtslofer vorgejchritten, fie haben die zweite ordentliche 
ne none vollends in ihre Gewalt gebracht, ihre Be- 
the aben die Ziele einer ausjchliegenden orthodoren 
eijtlichen Herrfchaft noch Flarer und bejtimmter zum Auüs— 
rud gebracht, aber von einer irgend lebhaften Auflehnung 
ne öffentlichen Meinung dagegen ijt wenig oder nichts zu 
püren. 

Unter diefen Umftänden vermag nur zu einer gewiljen 
Beruhigung zu gereichen, daß ein — — Theil der von 
der zweiten Generalſynode beſchloſſenen Kirchengeſetze mit 
der Unterſtützung der Staatsorgane zu ſeiner Durchfuͤhrung 
auch — des preußiſchen Landtages bedarf und daß 
von dieſem, da erhebliche Geldbewilligungen in Frage ſtehen, 
denn doch auch ſelbſt bei der Zuſammenſetzung, welche die 
legten Wahlen dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe gegeben 
haben, noch nicht jede Hoffnung aufgegeben werden darf, derſelbe 
werde Jich wenigitens einigermaßen die Legitimation derer 
anjehen, die mit dem Anfpruche auf Unterjtügung an ihn 
herantreten. 

Wohl mit unter dieſem Geſichtspunkte iſt man in der 
Synode ſelbſt und in den Kreiſen, aus welchen dieſelbe her— 
vorgegangen iſt, befliſſen geweſen, den Schein hervorzurufen, 
als ob dieſelbe von einer ireniſchen Geſinnung —* ge⸗ 
weſen ſei, als hätten in ihr alle die mannigfaltigen in der 
preußiſchen evangeliſchen Landeskirche lebendigen Richtungen 
ihre Vertretung gefunden und ſich einträchtig für das Wohl 
der Kirche verbunden. Mit einer zielbewußten Emphaſe hät 
man die Einjtimmigfeit einer ganzen Reihe von Synodal- 
beſchlüſſen in dieſem Sinne verwerthen wollen. 

Ein Blick auf die Zuſammenſetzung der Synode zerſtört 
dieſen falſchen Schein. Unter den 189 Mitgliedern, welche 
an derſelben theilgenommen haben, haben ſich nach dem amt— 
lichen Verzeichniß 105 Geiſtliche und in kirchenregimentlichen 
Aemtern ſtehende Perſonen, meiſt Superintendenten, Konſi— 
ſtorialräthe, Konſiſtorialpräſidenten, Generalſuperintendenten 
und Profefjoren der Theologie befunden. Von den 84 welt: 
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lichen Mitgliedern aber find weiter 67 hohe Staats- und 
Hofbeamte, jo daß überhaupt nur 17 Perjonen innerhalb 
diefer gefammten Vertretung der preußtichen Landeskirche 
vorhanden find, welche den bürgerlichen Berufsjtänden an- 
gehören. Nimmt man hinzu, daß dieje Zujammenjegung 
er Generaliynode, joweit dafür die allgemeinen Wahlen in 
Betracht fommen, d. h. in Bezug auf 150 Mitglieder mittelft 
eines dreifachen Filtririyftems (von den gewählten Gemeinde: 
organen zu den Kreisiynoden, von diejen zu den Provinzial- 
iynoden und erjt von diejen zu der Generaliynode) geichteht, 
wobei auf jeder Stufe die Minderheitsparteien weiter aus- 
geliebt werden, jo zerfließt vollends auc) der legte Schein, 
daß in der Generaliynode das wirkliche Leben der Kirche 
jeine Vertretung finden fünne. Die Parteigruppirung in der 


Synode hat das denn auch evident beiwiejfen. E3 jtanden | 


dort 58 Iutheriichen Konfejfionellen, welche die Union per: 
horresziven, und 82 Anhängern der fogenannten pojitiven 
Union, welche diejelbe gegen den Geilt und Zwed ihres 
fönialichen Stifter nur im äußerlichen Negiment der Kirche 
anerfennen, 49 Männer der Mittelpartet gegenüber, d. h. 
derjenigen vermittelnden Nichtung, in welder das Falk- 
——— Kirchenregiment jeinerzeit zwijchen der herrich- 
flüchtigen Orthodorie und dem kirchlichen Freiſiun wenigſtens 
einigermaßen den kirchlichen Frieden auf dem Boden einer 
gewiſſen Gleichberechtigung zu erhalten bemüht geweſen iſt. 
Der eigentliche kirchliche Freiſinn, der die evangeliſche 
Kirche mitten in die Bildungselemente der Zeit hineinſtellen 
oder dieſe voll und ganz in die Kirche hineinführen und für 
dieſelbe und für das Evangelium nutzbar machen will, iſt 
in der Generaljynode durch fein einziges Mitglied 
vertreten gewejen. Vier von der preußiichen Provinzial 
iynode entjendete Mitglieder rechnen ich jelbit allerdings zu 
der firchlichen Linken, haben jich aber der Mittelpartei ange— 
ichlojien und find in feiner Weife durch irgend welche jelbft- 
jtändige Meinungsäußerung in den Verhandlungen der 
Generaliynode hervorgetreten, jo daß fich in jeder Weije an 
ihnen das Wort des Kreuzzeitungsredafteurs Dr. Hefter auf 
der brandenburgiichen Provinzialiynode bewahrheitet hat, 
daß die firchliche Linfe der preußiichen Provinzialiynode fich 
durchaus nicht dede mit dem firchlichen Freifinn des deut- 
ihen Protejtantenvereins. Sie ift in der That ein preußi- 
iches Spezififum, welches über die Provinz Preußen hinaus 
feine Bedeutung hat. 

Ber diejer abjolut eimjeitigen Zufammenjegung der 
Generaliynode ift natürlich auch die Einjtimmigfeit ihrer 
hal ohne jachlihen Werth. Die Orthodorie oder — 
wie dieſelbe jich heute lieber nennt — die Pofitiven find eben 
im wejentlichen auf der Synode unter fich gewejen und wer 
hätte da ihren Frieden ſtören ſollen? Syſtematiſch ſchließt 
fich die herrichende Partei immer ausschließlicher zulammen. 
Nährend auf der außerordentlichen Generaliynode des Jahres 
1875 die Mittelpartei noch die Abjtimmung beberrichte, wo- 
durch allein die Kirchenverfafiung ins Leben gerufen werden 
fonnte, trat je bit dieie Partet in die erite ordentliche General- 
Iynode des Sahres 1879 nur noch mit 59 Mitgliedern ein, 
welchen fi 9 Vertreter des Firchlichen Freiſinns hinzuge— 
jellten. Die jegt veriammtelt gemwejene zweite ordentliche 
Generaliynode hat bei volljtändigem Ausichluß der firchlichen 
Linfen nır noch 49 Mitalieder der Mittelpartet geiehen, 
denen im Fortgang der heutigen Entiwidlung ganz dajielbe 
Echiejal mie der Linfen bejtimmt tft, wenn nicht von außen 
ber ein jtarfer Eingriff diefe ganze firchlihe Mikbildung 
unterbricht. 


Ucbrigens bezieht fich jelbjt die vielgerühmte Einftimmig- | 


feit der Synode zumeift nur auf Dinge von geringerer aktueller 
Bedeutung. So hat man fich einjtimmig ausgaeiprochen fiir 


eine landesfirchlihe Kollefte für die deutich-evangeliiche | 


Diaſpora des Auslandes, für Einrichtung eines aeord- 
neten Vıfariatsdienjtes (Ausbildung der jungen Kandidaten 
im Hilfedienjte des Pfarrers), für Kollekten zu Gunjten der 
(Störfer'ichen) Berliner Stadtmijiion, für die Erlaubnit an 
die Theologie Studivenden, die Hälfte des einjährigen Militär: 
dienjtes jtatt mit der Waffe in den Lazarethen in der Kranfen- 
pflege abdienen zu dürfen, für Nejolutionen, betreffend die 








Sonntagsruhe und die Fürforge für die Wardı 
ihärfere Handhabung der Disziplin gegen eu: 
gemijchter Ehe lebende Gemeindeglteder, melde tı 
der Erziehung ihrer Kinder in der Fatholiicen &i 
fowie endlich für ung der Verheigungen 
Entichädigung für die infolge der Eiviljtandegei 
getretenen Verlujte an Stolgebühren umd fir 
zur Bejeitigung des Mangels an firchlicen | 
in mehreren großen Städten. Die Einjtimmigk 
Synodalbeichlüfje iſt wejentlich zufolge der m 
der vorgelegenen Anträge, jorwie in dem unklar 
jedes Mitgliedes der Synode, in diejer Firhlic: 
lung an firchlichem Eifer und Interefje hinter 
Genojjen Bee äuftande gekommen. 
der Antrag, betreffend _den Mangel an firdli 
tungen in den großen Städten, welchen der Kıy 
dent und Präfident des deutjchen Reichätages, % 
jtellte, dahin lautet: — 
„Die hochwürdige Generalſynode wolle beſchließen 
chen Oberfirchenrath zu erfuchen, baldigjt Maßnahmen x 
geeignet find, dem in mehreren größeren Städten beitebe 
irchlichen Einrichtungen abzuhelfen, insbejondere den ( 
le] diejes Zieles erforderlich erjcheimenden | 
u ren.” 
ee fragt man vergeblich nach dem eigentlichen 
daraufhin einjtimmig gefagten Synodalbeiclun: 
jege verlangt die Synode? get fie iiberhaupt Stu 
Kirchengejege gefordert? Auf dieje umd viele ur 
drängende ragen m auch die aaa ep 
feine Antwort gegeben. Dem Antragjteller ichm 
von Herr Stöder im preußijchen Abgeordnetenh 
von diejem aber mit gutem Grunde abgelehnt‘ 
die preußiiche Staatsfaije möchte die Mittel be 
in den großen Städten jogenannte Landeshen!‘ 
jouveränen Belieben der firchenregimentlichen u 
ſtehende Patronatsparochieen egründet Beben 
— welches ſich angeſichts des Art. 17 
Verfaſſungsurkunde, welcher die Aufhebung ſoge 
den Patronate im Interejje der Verjelbjtändig 
in Ausficht genommen bat und angelichts der X 
Landeskirche durch die Kirchenverfafjung von 
Mittel, fich jelbit zu helfen, als gan unausfi“ 
muß. Zum Glück jteht davon aber im dein un 
trage nicht3 und jo mochte jedermann ihm zul 
er jich jeine eigenen Gedanken darüber vorbeit 
verhält es jich mit dem Bejchluß der Generali! 
die Sonntagsruhe und Sonntagsheiligung. N 
in feinem entjcheidenden Theile: 
„Hochmwürdige Generaliynode wolle im volle N 
Würdigung derjenigen Maßnahmen, die auf mehreren © 
waltung im SIntereffe der Sonntagsruhe theils fur © 
noch in Vorbereitung begriffen find, andererjeits in KT” 
das göttlich gebeiligte Recht auf Sonntagsrube nid! 
ftimmung der Öffentlihen Meinung oder Din“ 
der einzelnen betheiligten Stände und Periontt 
daß der Staat vielmehr, fraft jeines Berufs als Du 4 
der fittlichen Ordnung, verpflichtet it, feine Bir © 
unvernußerlichen Recht Fräftig zu jchügen; forwie endid r 
danfenswerthen, zur Abhilfe der foztalen Schäden u! 
Schwachen getroffenen Einrichtungen, in denen der 8. 
Alterhöhiten Boticaft vom 17. November 1881 fid 4X 
mur dann zur jozialen und jittlichen Mohlfahrt Bet 
werden, wenn der Ztaat aud an die tiefite Tot. 
Entheiligung des Sonntags, die helfende dan aue 
an den Evangeliichen Oberfirchenrath das Exſuden 
Königlichen Staatsminifterium, und durch dafjelbe bi et 
des Deutjchen Neiches, feinen Einfluß dahin Gele 
durch eine einheitliche Gejeggebung, jowie durd "\, 
Berwaltungsbehörden die Sonntagsordnung mehr alt 
führung gebracht werde, jo daß_ 1. die Organe de "7... 
der von ihnen ausgehenden Mafnahmen jich ihr unter et 
amten der öffentlichen, wie der privaten Verfehrsanttult? "| 
Sonntag haben; 3. die landwirthichaftlichen Arbeiten 7, 
lichen Arb:iten in Fabrifen, Werfitätten und bei Dan 
dürfen, wenn diejelben ihrer Natur nad) feinen Aufidu' T; 
brechung erlauben, oder wenn ein bejonderer Nothtıt ı 
4. auch die jonjtige gewerbliche Arbeit umd der Ge 
Verfaufsläden und Konptoiren auf das dringendite BOT 
werde; 5. durch jtrengere Weberwachung der Bell 
Schauftellungen die überwuchernde Völlerei und die UT. 
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"Der Beichluß tft gleich ausgezeichnet durch die maßloje 
‚veibung, welcher er fich in Bezug auf die Sonntags- 
— md Sonntagsheiligung jchuldig macht und an welcher 
Terr dv. Kleijt:Regom durch den Ausipruch betheiligte: 
Sonntage find Stationen auf der goldenen Straße zum 
"tee der eivigen Ruhe“ — wie durch feinen für die an- 
te allgemeine deutiche Gejeggebung unfaßbaren Inhalt. 
"lange die Firchlichen Drgane in_fo tief in das Leben 
"nifenden Fragen nicht über jolche Allgemeinheiten hinauss 
:tcon, haben fie feine Ausficht, zu einem praftiichen Ein- 
"zu gelangen. Immerhin it e& beflagenswerth, daß 
uch die Mittelpartei ihre Aufgabe jo wenig verjtanden 
aß fie folchen Demonjtrationen jich anzujchliegen fein 
„fen getragen hat Wer dem Beruf der Kirche ernit auf- 
ſollte bejtrebt jein, auch innerhalb der kirchlichen Or— 
+» mehr die Bedürfniffe des praftiichen Lebens und die 

hen Möglichkeiten zu berüchichtigen. Bloße fronmte 
he bedeuten weniger denn nichts, weil fie nur einen 
S=pruch und Gegenjaß zwiichen der Kirche und zwiſchen 
-solfsleben und dem Staate darzuftellen geeignet find. 


9. ©. 


Parlamentsbriefe, 
IV. 


‘ mmer mehr bringt der Reichsfanzler den Grundja 
nchrührung, daß der Bundesrath exit dann Veran: 
— hat, zu irgend einem Worjchlage des Neichstages 
“Stellung zu nehmen, wenn der Reichstag mit jeinen 
:En am Ende it. Da die Neihskommifjarien nur 
venächtigte des Bundesraths find, fünnen fie fich nicht 
=, ohne die Anficht ihres Machtgebers zu kennen. Wir 
2 daran gewöhnt, daß die Negterungsfommifjarien in 
mmifftonen nur ihre perjönliche Anticht auszusprechen 
s.und Der Stellungnahme des Bundesraths in feiner 
„oorgreifen. Dieje perjönliche Anficht kann ja unter 
‚den jehr interejjant jein, wenn der Mann danach ift; 
‘+ ind unter den Regierungsfommtifjarien jo manche, 
saerjönliche Anficht jhon darum von feinem Interejje 
‚an, weil fie gewohnt find, nicht früher eine zu haben, 
5 fie einen Auftrag dazu erhalten. Der Reichstag 
fo Wochen, Monate lang durch die ganze Kommiffions- 
durch zwei oder gar drei Plenarberathungen hindurch 
oge, die Szene ändert jich exit, wenn der Reich&fanzler 
‚ der immer jehr genau darüber unterrichtet ift, wie 
: Bundesrath zur Sache jtellt. Wenn diejes ganze 
. der Reichöverfajjung entjpricht, jo ijt jeine jtrikte 
ührung jehr dazu geeignet, die Schwächen der Reichs- 
ing im hellſten Lichte ericheinen zu lafjen. Vor 
Zeit äußerte der Kanzler ein lebhaftes Interefje 
- daß aus der Mitte des Neichstages Initiativanträge 
° würden. Die Durchführung jolcher Initiativanträge 
ıber bei diejem Syften zur Unmöglichkeit. ine, ge 
me MWillensmeinung zwilchen Bundesrath und Reiche- 
rn fich nur bilden, wenn ein fortgejegter Meinungs: 
‚sch zuotichen ihnen jtattfindet. 


licht allein das Givilpenfionsgejeg, jondern jogar der 

des Herim von Helldorf Über die Verlängerung 
zislaturperioden find vor jchweigenden, ja jelbjt leeren 
ı des Bundesrat) berathen worden. Man geht 
icht fehl, wenn man annimmt, daß diejer Antrag die 
Sympathieen des Bundesraths befigt, und daß, hinter 
ben noch weitere Abfichten bejtehen, namentlich auf 
nmerung des allgemeinen Wahlrechts. Man will Ab- 
ng des geheimen Wahlrechts, Erjegung des gleichen 
echts durd) eine „Pproportionale Berussklafienmwahl“, 
ört die ganze Farbenblindheit des Nationalliberalismus 
um dieje weiteren Abjichten nicht zu durchichauen, 








und die Verlängerung der Legislaturperioden als eine ifolirte 
Mapregel zu betrachten, die nach jogenannten fachlichen 
Gründen zu beurtheilen ift. Die — hat jetzt ſchon 
eine große Macht, indem ihr für die eberlegung, wie lange 
Zeit hindurch ſie mit einem neugewählten Reichstage arbeiten 
will, eine Friſt bis zu 3 Jahren gewährt ift; die Ausdehnung 
diefer Frijt bis auf 5 Sahre enthält eine große Macht 
— für die Regierung; die Möglichkeit, einen Zeit— 
punkt für die Neuwahlen auszuſuchen, der ihr genehm iſt, 
wird dadurch vergrößert. 


Es iſt nicht zu verkennen, daß die Schweigſamkeit des 
Bundesrathstiſches das Intereſſe an den Reichskagsverhand— 
lungen ſehr abgeſchwächt hat, Man weiß im Volke ſehr 
wohl, daß die Reichſstagsverhandlungen erſt von dem Augen— 
blick an eine praktiſche Bedeutung erlangen, wo die Regie— 
rung ihre Anſichten feſtgeſtellt hat und fie zu vertreten 
geneigt iſt. Man empfindet, daß die begonnene Seſſion erſt 
dann intereſſant werden kann, wenn die jest umlaufenden Ge- 
rüchte über ein Branntweinmonopol fejte Gejtalt gewinnen. Die 
freiſinnige Partei hat jtch darum Ba gegeben, die öffentliche 
Aufmerkjamfeit auf diefen Punkt zu fonzentriren und 
Projekten gegenüber eine fejte öffentliche Meinung hervor- 
zurufen. Dieje Projekte als „Seifenblajen” zu betrachten, 
ivie die nationalliberale Prefje dies thut, entipricht wiederum 
jener freiwilligen Selbjtverblendung, in welcher dieje Partei 
I gefällt. Wir wiljen jehr genau, dab über die Einfüh- 
rung eines Monopols Verhandlungen gejchwebt haben. Und 
das genügt. Won diefem Augenblide ab ijt mit voller 
Energie der Kampf für die Wahrheit aufzunehmen, dal 
jedes Monopol, betreffe e8 Tabak oder Branntwein oder 
irgend einen anderen Artikel, gejtalte e3 fich in feinen Einzel- 
heiten wie es wolle, für die Fonjtitutionellen Nechte des 
Volkes, für die Gejundheit des wirthichaftlichen Lebens und 
für ein nachhaltiges Gedeihen der Finanzen gleich verderblich 
it. E3 wäre eim großer Fehler fir die freifinnige Partei, 
mit übergejchlagenen Armen zuaufehen, bis die gegen- 
wärtigen Velleitäten jich zu einer jauber gedruckten Regierungs- 
vorlage verdichtet haben. Pede Partei will Einfluß auf die 
öffentliche Meinung gewinnen; fie hat ein Necht dazu 
und fie muß es; ſie kann es aber nur, wenn I 
zur rechten Zeit den Anfang damit nracht, die öffentliche 
Meinung zu leiten. Sollte auf die Rejolution, welche die 
freifinnige Partei gejtellt hat, die Antwort ertheilt werden, 
daß die Negierung ein Branntweinmonopol nicht beab- 
fichtige, jo wäre das der höchjte Erfolg, den die Partei 
erreichen fan. Auf einen jo großen Erfolg rechnen wir 
nicht. Wohl aber darauf, daß die Verfuche, eine öffentliche 
Meinung für das Monopol zu gewinnen, in ihrer Ent: 
jtehung gejtört werden. 


Außer der Nejolution über das Branntweinmonopol 
bat jich die freifinmige Partet noch zu einem Antrage über 
die Ausweifungsfrage geeinigt. Daß der Negierung das 
Recht zufteht, Fremde auszumeien, deren Anmejenheit im 
Deutjchen Reiche dentjelben Schaden bringen fann, wird 
von ung nie bezweifelt werden; in noch viel höherem Maße 
muß ihr das Necht zuftehen, einer — einen 
Riegel vorzuſchieben. Wenn die Regierung erklärk hätte, 
ſie werde in Zukunft keinem Einwanderer polniſcher Zunge 
mehr den Eintritt geſtatten, ſo wäre dagegen ſchwerlich ein 
Einſpruch erfolgt; wenn ſie alle Fremde ausgewieſen hätte, 
die in keiner geordneten bürgerlichen Stellung ſich befinden 
oder — anrüchig find, jo hätte ein Einfpruch nicht 
laut werden fönnen. Allein Fremde auszumeifen, die fich 
als nügliche Mitglieder der Gejellichaft bewährt haben, jie 
nur darum auszuweiten, weil fie von ruffiicher Abkunft umd 
polnijcher Nationalität find, überjchreitet das Ziel, welches 
man bei einer jolchen Mahregel in das Auge fajjen konnte. 
Und darum bat die freifinnige Partei e8 ausiprechen müfjen, 
daß fie mit Umfang und Art der Ausweijungen nicht ein= 
verjtanden ijt. Wenn noch vor zwei Jahren jemand rein 
theoretiich die Frage aufgeworfen hätte, ob ein Staat das 
Recht habe, ausländijche Staatsbürger, die bei ung jeit zehn 
und zwanzig Jahren angejejlen jind, und die ich Itets 
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redlich ernãhrt haben, durch fleißziges Arbeiten wohlhabend 
geworben find, in Mafien über die Grenze zu bringen, io 
würde man einen jo jonderbaren Schwärmer faum beachtet 
haben. €3 itand teit, daß man gegen Ausländer die Grund- 
äße der Gerechtigkeit, der reizügigkeit, der Humanität zur 
Anwendung zu bringen bat. Unter dem Drude der That— 
iachen ichmelzen heute bei uns Grundiäge und Neberzeu- 
gungen wie Schnee. Im jolchen Zeiten an feiten Grund- 
ügen feitzuhalten ift eine Handlungsweiie, welcher endlich 
doch der Dant folgen wird. Proteus. 


Ein moderner Kröfus. 


Als vor einigen Wochen der jerbiich-bulgariiche Krieg 
auzbrady, ging dies Ereignik, das den Keim zu einem Kriege 
zwiichen europäiichen Gropmächten zu enthalten jchien, bei- 
nahe ipurlos an der Londoner Stod-Erhange vorüber; als 
furz darauf der König von Spanien jtarb und diejer plöß- 
liche Tod die Pyrenaenhalbinjel in neue Kevolutionen zu 
ftürzen drohte, reagirte die Londoner Effeftenbörfe nur ın 
perinaene Grade. Als aber am 8. Dezember W. H. Wander: 
ilt von Nemwyorf das Zeitliche jegnete, erichien eine große 
Abtheilung derielben Börie eine Zeit lang wie gelähmt 
ob der Kolgen, die aus dem Ableben diejes amerfaniichen 
Privatmanns, der nie ein anderes öffentliches Amt, als das 
eines NKirchenälteften befleidet hat, hervorgehen Fönnten. 
Diefe Thatjachen find um jo mehr bezeichnend für die 
Summe realer Macht, die im NReichthum jtedt, als ber 
amerifanijche Kröfus eigentlicd) durch nichts anderes aus- 
gezeichnet war, als durch ſeine rieſigen Schäße. Geijtig 
wenig hervorragend, Pget: und roh, in jeinen Yıebhabereien 
vorzugsweijle von der 
hängenden Zerjtreuungen beeinflußt, im Verhältnig zu jeinem 
Reihthum von einer Fnauferigen und ungejchicten Wohl- 
—— ohne Sinn für die öffentlichen Pflichten, die der 
Reichthum auferlegt, erſchien der „reichſte Mann der Welt“ 
als der Typus eines abſtoßenden Geldprotzen. Und auch 
die Art und Weiſe, wie er das von ſeinem Vater über— 
kommene koloſſale Vermögen ſeinerſeits vermehrt hat, kann 
das Charakterbild nicht verſchönern. Er hat ſelbſt auf wirth— 
ſchaftlichem Gebiete wenig geſchaffen, ſondern zur Haupt⸗ 
ſache ſich KR darauf beichränft, zu jobbern. Ein rüd- 
fichtölojer und glücklicher Spefulant in Effekten, bejonders 
in Eijenbahnwerthen, zu_jein —, darin jcheint Ne der wirth- 
ichaftliche Ehrgeiz des Eigenthlimers einer Milliarde Mark 
erichöpft zu haben. 

Der Mann ijt deshalb im hohen Mahe uninterefjant. 
Troßdem  bejchäftigt jein Tod oder vielmehr jeine Hinter: 
lajienjchaft die Bhantafie der civilifirten Welt und regt in 
en als einer Beziehung zum Nachdenken an. Gar manche 
emjige Hand, bejonders in dem jozialijtiich infizirten Deutjch- 
land, wird eine PBauje in der rajtlojen Arbeit machen, um 
fich die Frage vorzulegen, ob die Anhäufung jolcher Reidy- 
thümer auf einen Namen jtaatlicy) zugelafjen werden dürfe. 
Andere werden Die KUBA der amerikaniſchen Ver— 
hältniſſe an der Möglichkeit, in zwei Generationen derartige 
Schätze zu ſammeln, abmeſſen. Spekulative Köpfe endlich 
mögen di fragen, was ein joldher Reichtgum als Macht- 
mittel in anderen Händen alles zu bewirfen im Stande ge- 
weſen wäre, — und Dieje 2 bietet der philojophifchen 
Spekulation allerdings ein erhebliches Intereije dar. 

Zeder, der Über große Machtmittel unbejchräntt ver- 


a und den damit zujammen= | 


' matador, ala es der veritorbene Wanderbilt war, X" 


ı Er erwarb mehrere der größten Newyorfer Zeitung! 
' beabfichtigte auch den Nejt der einflufreichen Pi 
‚ unter jeine Kontrolle zu bringen. Der Plan miblan 


| 


fügt, hat das naturgemäße Bedürfnig, das Schicjal Anderer | 


nach jeinent Willen zu forrigiren, und wer eine Zahresrente 
von 40-50 Villionen War bejitt, wie der verjtorbene Vander- 
bilt, der muß jchon eine ungewöhnlich niedrige Natur fein, 
um der Verlocung zu entgehen, in gutem oder böjem Sinne 
Vorjehung zu jpielen. Mit Reichtglimern Gutes zu jtiften, 
— bie Verfuchung ijt wahrjcheinlich die größere. Dankbar- 





' aufzuhäufen vermag, jo wird man doch zugeſtehen 
daß der Mibrauch, der mıit denjelben getrieben werde 
| heute wejentlic, geringer ijt als früher. 


Die YMation. Nr! 


. keit ift in allen Zändern verhältnigmäßig wohlkel. & 
Dienite, die ein Staatsmann der Allgemeinbeit aelaiz| 
werden mit Jahrzehnte langer Unterwürfigkeit un ı 
immer erneuten Opfern des Intellefts belohnt, um a 
ein reicher Mann nur einen geringen Bruchtbeil feine: il 
flufles ungezwungen opfert, jei es für fünitleride ı 
witienichaftliche oder philantropiiche Zwede, jo wird ıkc 
Ruhm eines Mäcen oder Peabody gar leicht zuerkanr. 
machen ja audy von der Möglichkeit, fich dieien edlem 

' zu erwerben, im unjerer Zeit nicht wenige Perionen Gek« 

| beionders in demofratiihen Yändern. Gerade in kr! 

; einigten Staaten von Amerifa gibt e& eine große I 

ı von Privatleuten — es find feineswegs immer die : 

| reichiten, — die freiwillig von ihren jelbiterworbenen 3 

| für das Gemeinwohl jo große Theile opfern, wie fie ur 

europätihen Kontinent jelbit in den Merhältniter 
bürgerlichen Reichthums ohne gleichen find — gi 
denn unter dem hohen Adel, der in Deutichland wen“ 

ein richesse oblige der Allgemeinheit gegenüber X 

: durchweg überhaupt nicht fennt. Zum Iheil ben: 

Ihatiache gewiß auf der größeren Yeichtigfeit, zu X 

zu fommen, wie jie in den Vereinigten Staaten beit“ 

einem andern Theile aber auch auf dem reich, entn“ 

\ öffentlichen Xeben eines demofratiichen Staatsweien:, 7° 

neben den erzmwungenen Pflichten gegenüber dem Et? 

noc Pflichten aegen die Allgemeinheit kennt, die rei © 
lich als Ehrenpflichten eines freien Bürgers angeichen = 

Dag W. H. Vanderbilt diejen Ehrenpflichten, entauc' 

Gewohnheiten jeines Heimathlandes, im jo gering” 

gerecht geworden tft, hat ihn bei jeinen Yandilux 

eine ziemlich große Portion Reichtum in Einzelbir 

Neid ertragen fönnen, jelbjt um den billigen Kur“ 

liher Munifizenz gebradt. 


Aber das Unglüd, daß ein ungewöhnlich 
lich die Gelegenheit entgehen ließ, mit jeinen riefn- 
Gutes und Schönes zu jchaffen, it fchlieglid } 
Aber was hätte er jchlimmes damit anrichten fi 
Geld der Kamilie Vanderbilt und ihr Eifenbahneitit “ 
auf die Gejegebung des Staates Nerwyorf M — 
Zeiten einen korrumpirenden Einfluß geübt ba 
ünterliegt keinem Zweifel, daß mancher „starke 
durch Vanderbilt's Gold weich gemacht iſt, daß das 
weſen zeitweilig unter dem Drud des VBanderbiltii", 
Bule® Schaden erlitten hat, daß infolge jeiner =“ 
ionen eine große Zahl wirthichaftlicher Griftenzei 7 
ift, — aber, alles in allem, wie vajch heilbar find & 
Schäden, die diejer Reichthum angerichtet hat und IT 
fonnte. Die Kontrolle einer jtark entiwicelten MT 
Meinung erträgt auf die Dauer die Ausichreitund, 
Plutofratie nicht. Jay Gould, ein weit intelligenteur®” 
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' vor Jahren einmal, auch die Öffentliche Meinung zu * 


volljtändig, führte vielmehr zu einer jo ftarfen Neaktit 
Gould auch, die erworbenen Zeitungen wieder fahr " 
mußte. Die Freiheit heilt die Wunden, die der np“ 
der Gewalt jchlägt, rajch, da es der öffentlichen = 
auch dem Mächtigiten gegenüber nicht verwehrt it, Fi 
' zu kommen. Soviel grobartiger gegen frühere Pen 

unjerer Zeit auch die Keichthlimer find, die em Einf 


Man bean 
halb die Polizet nicht zu Hilfe zu rufen, um zu = 
da Einzelne jehr reich werden. &, gar 
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Die Nation. 
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Die nefehgeberifche Beplirkung des Band- 
werks in Belterreid:. 


II. 

Mindere Bewegung als das hier jchon jo oft genannte 
Gele von Jahre 1883, hat die im laufenden Zahre erlajjene 
Arbeiterordnung (Gejeg vom 8. März 1885) erzeugt, aus- 
genommen die Beitimmung über die Sonntagsruhe, 
welche ungemein viel von fich reden machte und noch immer 
den Gegenjtand lebhafter Diskujfionen bildet. Der Grund 
hiervon liegt darin, daß fich die einjchneidenderen Arbeiter: 
ihußbejtimmungen eben nur auf die fabrifsmäßig betriebenen 
Unternehmungen beziehen, die Anordnung der Sonntagsruhe 
jedoch gleichmäßig Hr alle Gewerbe gilt, mögen fi) dieje 
ala Handel oder al3 Produktion, als Kleinbetrieb oder Groß: 
betrieb darjtellen, und gerade für die in unmittelbare Be- 
ziehung zu dem Konjunenten tretenden Ermwerbszweige das 
Gebot der Sonntagsruhe eine befondere Bedeutung hat. Das 
Gejeg jagt hierüber, daß an Sonntagen alle gewerbliche 


Arbert zu ruhen hat (ausgenommen Säuberungs- und Ins | 
tungsarbeiten), gibt jedoch der Regierung die Befug- 


itandha 
nig, einzelnen Kategorien von Gemwerben, bei 
Unterbrechung des 
ununterbrochene Betrieb im Hinblide auf, die Bedürfniſſe 
der Konjumenten oder des öffentlichen Verkehrs erforderlich 
it die gewerbliche Arbeit auch an Sonntagen zu gejtatten. 
Neben diejen Befreiungen von der Pflicht zur Sonntagsruhe 
hat die Regierung nad) dem bezeichneten Gejege noch allerlei 
andere Gaben zu vertheilen: Ausnahmen vom Normal- 
arbeitstag, Enthebungen von den Arbeitspaujen, Erlaubnifje 
zur Nachtarbeit jugendlicher Hilfsarbeiter — fein Wunder, 
dab ich taujend Hände begehrlich ausftredten, die eine, um 
ein paar Stunden Sonntagsarbeit, die andere, um Nacıt- 
arbeit gefchügter Perjonen, eine dritte, um beides und noch 
einiges dazu zu erhajchen. Das Kleingewerbe arrangirte 
namentlich einen Wettlauf um die Sonntagsarbeit, und nur 
wenige der bei den diesbezüglichen Enqueten gehörten Ver- 
treter bewiejen jenen jtoiichen Gleichmuth, wie der Delegirte 
eines freilicd) ziemlich bedrängten Gemwerbszweiges, der auf 
Sonntagsarbeit mit der Motivirung verzichtete, „es werde 
unter der Woche ohnehin jchon mehr als nothwendig fertig". 
BViederum nahm man den Mund recht voll, den Kuin des 
Gewerbes zu prophezeien, wenn den Wünjchen nicht ent: 
Iprochen werden jollte, und billigte allgemein das Prinzip 
der obligatorischen Sonntagsruhe — jelbjtverjtändlich mit 
der gehörigen Ausnahme für fich jelber. 

Nach) langem bangem Harren erjchienen endlich anı 
2. Iumi 1885, neun Tage vor dem Inkrafttreten des Ge- 
jeßes, die Verordnungen der Regierung — dem Füllhorne 
Amalthea’S gleich — Gaben in reichitem Maße bergemd. Die 
Groginduftrie gewann aber entjchieden den Lömwenantheil; 
dort, wo fie der Schuh drückte — Normalarbeitstag, Nacht: 
arbeit, Ausfchluß der Sonntagsruhe aus technijchen Gründen 
— ward mit zartejter Rückjichtnahme verfahren, während 
das Kleingewerbe ziemlich leer ausging, indem unter den 
Gewerbszweigen, welche, gejtütt auf die Abjaverhältnijie 
eine Ausnahme von der Sonntagsruhe für ich verlangten, 
tm wejentlichen nur die Appropifiontrungsgemwerbe SAH 
fanden. Allgemein war jedoc, der Verjchleig jowohl für die 
gewerblichen, als die eigentlich ormmerziellen Unternehmungen 
diE Sonntag Mittag gejtattet, ja, der Handel mit Lebens- 
mitteln jollte jogar ohne alle Einjchränfung den ganzen Ta 
über zuläjfig bleiben. Mit letterer Bejtimmung war ziemli 
volljtändig den durch zahlreiche Handelsfammern in Bezug auf 
den Handel geäußerten Wünjchen entiprochen; jonderbarer Weije 
erhob fich aber juft Hinfichtlich diejes Punktes eine wahre 
Wolke von Wünjchen, Betitionen, Bejchwerden, Refriminationen 
und Zweifeln, welche in der Publizijtik fräftige Unterjtügung 
fanden. Man erlebte dadurd) das jonderbare Schauspiel, nıcht3 
zu hören zu bekommen über die Einführung des Normals 
arbeitstages, Hingegen bei der Lektüre der Morgenblätter 
jedesmal einer oder mehreren längeren Abhandlungen über 
die Frage zu begegnen, ob ein Vermifchtiwaarenhändler, der 


denen eine 








eben Waaren aller Art führt und daher jedenfalls auch an 
Sonntagen Aalen thätig jein darf, blos die in jeinem 
Laden vorräthigen Lebensmittel oder auch Zwirn u. dergl. 
verkaufen dürfe und ähnliches, welche Streitfragen fommer- 
ieller Natur nur bier und da eine Abwechslung erfuhren 
urch den melancholiichen Ruf eines Laternenanzünders nad) 
Sonntagsruhe oder den Angitruf eines vor Crfältungen 
bangen Mannes, was denn geichehe, wenn ihm jujt an 
einer Sg der Hagel die Fenijter zerichlage, da der 
Glajer in pflichtgetreuer Unterordnung unter das Gejeß erit 
Montag hilfreich zur Hand ftehen fönne. Am tiefiten hatten 
ji) die Gemüther über die Ungleichmäßigfeit empört, welche 
denjenigen Händlern, die Lebensmittel führten, —— 
bot — weil fie ihrem Geſchäfte ungeſcheut auch an den 
Nachmittagsſtunden nachgehen konnten — nebſtbei auch 
andere Waaren an den Mann zu bringen. Ein zweiter all- 
gemein betonter Bejchwerdepunft war, daß der Haufierhandel 
von dem Gebote der Sonntagsruhe nicht betroffen war. 
Auberdem machten jic einander diametral widertprechende 
Wünjche geltend: auf dem Lande wollte man die jonntägige 
Sperrjtunde vielfach hinausgerlickt wiljen, in Wien arbeiteten 
wiederum zahlreiche Kreife auf die weitere Ausdehnung der 


‘ Sonntagsrube, namentlich die Handelsbeflifjenen in dienender 
etriebes unthunlich oder bei denen der | 


Stellung, obwohl e& auch hier nicht an entgegengejeßten 
Strömungen fehlte. Dabei erging fich die Diskujfton nicht 
blos in der Prefje, in Vereinsverfammlungen — zahlreiche 
Deputationen aus Handelskreifen erjchienen beim Mtinijter, 
nicht blos einzeln, jondern fjogar truppiveile, jo daß die 
Klinke am St. Barbaraftifte nicht falt wurde und der Mi- 
nilter, al$ eines jchönen Tages gerade wiederum drei Depu- 
tattonen erichienen waren, um ihn perjönlicd) ihre jelbitver- 
ftändlich jehr von einander abweichenden Wünfche vorzu- 
tragen, uneriwarteter Weile von einen „Unmohljein" ergriffen 
wurde und die erjchienenen Herren an den Sefttonscher wies. 
Wenn man indefjen aus dem Eifer, neue Ausnahmen zu er- 
ringen, auf eine allgemeine und jtrenge Durchführung der 
gejeglichen VBorjchriften jchliegen wollte, jo dürfte man dabei 
ehr irre gehen; nad meiner perjönlichen Erfahrung, die fich 

eilich nur auf ein bejchränftes Territorium in der Nähe 
Wiens bezieht, fümmerte man fich einfach gar nicht um das 
Gejeg und arbeitete in den Werfjtätten ungenirt darauf 
los und hielt in den Kaufmannsläden feil, wofür fich eben 
nur ein Käufer fand. Andenvärts, namentlich in den Städten, 
mag e& wohl befjer qugehen, inwieweit jedoh, das zu 
bejtinmen tjt heute wohl nicht gut möglich. Dem Drängen 
nad) Erweiterung der gejeglichen Ausnahmen von dem Ge— 
bote der Sonntagsruhe auf die Dauer zu widerjtehen, das 
brachte die Regierung übrigens doch nicht Übers Herz; zwar 
erichten beim erjten Anjturm ein hochoffiziöjes Communtgus, 
welches als Willensjtimmung der Regierung verkündete, eine 
‚Erläuterung”, aljo noch feine Abänderung der Vor- 
ſchriſten über die Sonntagsruhe hinauszugeben, was auch 
in der That erfolgte und ſehr nothwendig war, da ſich ernſte 
Zweifel ergeben hatten; — ſo war es z. B. fraglich, ob über— 
haupt auch die Unternehmer für ihre Perſon dem Verbote 
der jonntägigen Arbeit unterlägen, ob diejes jich alfo nicht 
blos auf die Hilfsarbeiter bezöge —; am erjten Dftober 
wurde aber bereits eine neue Verordnung publizirt, welche 
für manche weitere Erzeugungsgemwerbe Ausnahmen jchuf 
und liberdies die Sperrjtunde für den Verjchleib in Drt- 
Ichaften unter 20000 Einwohnern auf 5 Uhr Nachmittags 
binausrücte. Selbjtverjtändlich ift man aud) damit nicht 
ufrieden und ift nur erreicht, daß man wie früher gegen eine, 
o jet gegen zwei Verordnungen anfämpft und vermuth- 
lic) Verjtöße macht. Beim Zujammentreten des neuen Parla- 
mentes bildete übrigens die Sonntagsruhe einen der erjten 
Verhandlungsgegenjtände, inden: ein Antrag eingebracht wurde, 
welcher beziweckte, im wejentlichen die Enticheidung über die Ein- 
jtellung der gewerblichen Arbeit an Sonntagen den einzelnen 
Genojjenjchaften, beziehungsweije beim "Fehlen jolcher den 
Gemeindevorjtänden zu übertragen. Diejer Antrag wurde 
dem Gewerbeausjchufje zur Worberathung zugemieten, yet 
indejjen bei der gegenwärtigen Zujammenjegung des Parla- 
mentes wenig Yusticht auf Annahme. 
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Aus den bisher zu Tage getretenen Ericheinungen ift 
meines Grachtens vor allem eine Lehre zu jchöpfen und dieje 
it, daß jo ziemlich mit Gewährung jeder Ausnahme vom 
Gebote der Sonntagsruhe die Duelle dev Wünjche nicht 
verstopft, jondern nur reichlicher fließen gemacht wird. Die 
Hauptitüge für die Korderung um Eremtion von der Sonntags- 
ruhe für einen Theil des Sandelaftandes war und ijt, daB 
andere Kategorieen der Kaufmannjchaft ihr Gejchäft betreiben 
dürfen; der Gewerbejtand verlangt wiederum das gleiche 
für fi), was dem Kaufmannsjtand gewährt wird, und beide 
zufammen halten ich jolange für beeinträchtigt, als das 

aufiren an Sonntagen erlaubt ilt. 
einen Gewerbe die Arbeit und den Verkauf an Sonntagen, 
jo wollen auc) die verwandten Gewerbe das nämliche haben: 
fann man an Sonntagen 3. B. fein Fleiich erhalten, jo wird 
man getroft eine Vorforge zur früheren Zeit vernachläffigen 
fönnen, wenn der Selcher offen halten darf, und der Fleiicher 
ſich ſohin für benachtheiligt 
des Glajers zuweilen ald unaufichiebbar anerfannt, jo können 
— andere Gewerbe die gleichen Gründe für ſich ins 

reffen führen. Hält man in dem einen Orte die Geſchäfte offen, 


Sae ea und der Verbreitung der Cholera, ſowie die Zahl der Menſchen— 





———————— | die Geldkoften erfichtlich, welche die Staatsregierung behufs 


| Itandenen Noth aufwandte. Als Anlage ift dem Bericht u.a. 


Io find auch die ihm benachbarten aus Konfurrenzrüdiichten | 
azu genöthigt — und jo geht e3 fort in infinitum. Haben | 
fi) doch die Gejchäftsinhaber an der deutjchen Grenze für 


beichädigt erklärt, weil die Bevölkerung, von ihnen an Sonn- 
tagen nicht bedient, ihren Bedarf in benachbarten Grenz- 
orten gedect habe. Kurz, wir find hiermit glücklich bei der 
internationalen Regelung der Frage angelangt. „Entweder 
Alle oder Keiner" war ein Wort, das in gewerblichen Kreijen 
hinfichtlich der Sonntagsarbeit vielfach gehört wurde und 
das, mur nicht allzu buchjtäblich genommen, das Richtige 
über die Sache zu treffen Jcheint. 

Erwähnen wir jchlieglich, daß dem Gemerbejtand 
mit den bisherigen Reformen noch feineswegs Genüge ge- 
leijtet ift: die „Fortbildung“ derjelben tjt bereit3 ernitlich 
ind Auge gefaßt worden und hat zu diejem Zıvece der legte 
allgemeine Gemwerbetag bereits allerlei Chifanen für Handel 
und Fabrifsbetrieb erjonnen. Viel weniger noc, al8 das 
Kleingewerbe ijt imdejjen der SKleinhandel befriedigt, 
dejjen Schmerzen anläßlich der Sonntagsruhe bereits 
oben Erwähnung fanden: jein Ruf nach dem Befäht- 
gungsnachweis it bislang rejultatlog geblieben, HR fich 

eilich immer aufs neue und hat bei der jegigen Gejtaltung 
der Dinge immerhin einige Ausfiht auf Berücjichtigung. 
Weniger wahrjcheinlich ift, daß ihm bei jeinemt Infturm 
wider Konfumvereine, Haufirer, Boftdetailjendungen geholfen 
werde, umd gerade da drückt ihm der Schuh am meijten; 
wenigjtens ift jeinen publiziitiichen Organen das 
auf die Konfumvereine zu einer jüßen Gewohnheit des Da- 
jeing geworden und die Entrüftung über das Haufirunmelen 
zu einer habituellen Gemüthsitimmung. 

Wir find jedoch mit unjeren Bemerkungen über die 
Gewerberechtäreform zu Ende, da dies alles vorläufig wenig- 
ſtens ins Gebiet der Tonnen MWiünjche gehört, umd glauben 
— wenn auch nicht im entfernteften eine erichöpfende Kritif, 
no ein vollitändiges Bild ihrer Wirkungen, jo do 
einige Anhaltspunkte dafiir geliefert zu haben, dat die Gegner- 
ichaft Teine unbegründete gemweien if. Man hat dem Ge- 
werbeitand wohl nach feiner Richtung hin _reell geholfen, 
man hat hingegen einen Geijt im ihm groß gezogen, der 
höchjt bedenktich tft; man hat wahre Bedrängnijje übergangen 
und nebenjächliches, dazu noch auf veraltete Weije, zu heilen 
verfucht; man hat bei verwandten Ständen ähnliche Ajpira- 
tionen erzeugt, die faum zu befjerem füihren werden. Man 
hat mit der Sonntagsruhe ein Experiment begonnen, zu 
deilen Durchführung Energie und Kraft bereit zu fehlen 
beginnen. Das it ungefähr das Rejultat, zu dem eine 
unbefangene Prüfung führt 

Wien. 


Dr. Victor Mataja. 
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Die Cholera in Italien in den Jahren 18834 
und 1885. | 


Mit anerfennens- und bemerfenswerther Schnelligkeit 
tft der vom Generaljefretär im Mintjtertum des Innern 
Morana an den Mintjterpräfidenten Depretis eritattete 
Bericht über die in den Jahren 1884 und 1885 in Stalien 
herrichende Cholera erjchienen, von deren Erlöjchen jett kaum 
ihon zu reden ift, da fich die leßten, im Bericht erwähnten 
Fälle erjt am 14. November d. 3. zugetragen haben. Es geht 
aus demjelben nicht allein das Gejhichtliche des Einbrucs 


opfer, welche fie gefordert, hervor, jondern auch die Art und 
Wirkung der janttären Maßregeln zu Lande und zur See, 
durch welche man die Seuche glaubte befämpfen, oder dod 
in ihrem Auftreten mildern zu können, finden darin aus 
führliche Schilderung. Nicht minder find aus den Berichte 
Bekämpfung der Seuche und Linderung der durch fie ent: 
das Ergebniß einer über das ganze Königreich erjtredten 
bygienijchen Enquete beigegeben. 

Das erjte Auftreten der Cholera im 3. 1884 wird von 
dem zweiten 1885 unterjchieden, obgleich jenes vom 28. Juni 
1884 bis 28. Januar 1885 währte, und diejes aın 15. Februar 
in Afragola mit einem Falle, dem im März noch einige 
andere folgten, jeinen Anfang nahm ; zur Epidentie gejtaltete 
e& jich jedoch erjt im Auguft. Jenes erjte Auftreten, ergriff 
nad) und nach in 44 Provinzen‘) 858 Gemeinden mit einer 
Gejammtbevölferung von 6 333 Bemohnern, von melden 

30 an der Cholera erkrankten und 14299 ftarben; die 
meijten in der Provinz Neapel. In 54 Gemeinden derjelben 
fanden in der Zeit vom 17. Auguft bis 15. November 15 #7 
Eholera-Erfrankungen und 7994 - Todesfälle jtatt. Ahr am 
nächjten jteht die Provinz Cuneo**) mit 3344 Erkrankungen 
und 1655 Todesfällen in 82 ergriffenen Gemeinden in der 
Zeit vom 28. Juni bi8 25. Dezember. Alsdanı folgt die 
Brovinz Genua”) mit 2619 Erkrankungen und 1438 Todes 
fällen in 57 ergriffenen Gemeinden in der Zeit vom 19. Juli 
bi 2. Dezember. In den Provinzen Rom, Mailand, Venedig, 
Padua und vielen andern famen nur ganz wenig Cholera 
fälle vor, umd nicht weniger als 21 Provinzen, darunter 
auch ganz Sicilien, blieben 1884 völlig von der Seuche ver: 
ichont. Meberhaupt waren die Wanderungen der Cholera 
die merhvirdigiten. Während in der Provinz Padua id 
nur ein einziger Cholerafall, der tödtlich verlief, ereignete, 
wurden in der Provinz Brescia 43 Gemeinden mit 154 Cr 
frankungs= und 108 Todesfällen, in der Provinz Bergamo 
jogar 131 Gemeinden mit 911 Erfrankungs- und 531 Toder 
fällen heimgejucht, die Provinz Mailand wiederum dagegen 
blos mit 70 Erfranfungs- und 48 Todesfällen in 23 Gemeinden. 

Die Beträge, welche durch das Minifterium des Srnent 
zur Befäm fung der Cholera 1884 ausgegeben wurden, belaufen 
fich auf 1781 Lire oder France. Darin find nicht inbegriffen 
die Kojten der Duarantäne zur See und der Lazarethichifte 2 


*) Das Königreich Stalien ift bekanntlich in 16 Landjchaften oder 
Departements (Compartimenti territoriali) und 69 Provinzen einge 
teilt, die wiederum im 279 elle (eircondarii, im Benetianiihen 
distretti) zerfallen. Die Zahl der Gemeinden beträgt 8259. Eine Se 
liche Unterjcheidung derjelben in Stadt- und Landgemeinden x. beſiehl 
nicht, ſondern es werden nur die Gentri von 6000 Bewohnern und dar 
über von den übrigen Gemeinden unterſchieden. Solcher Centri gibt € 
384. Gemeinden mit über 20 000 Einwohnern gibt e3 121. — Die Größe 
der Provinzen ift jehr verfchieden. So umfaßt 3. 3. die Provinz Neapel 
68 Gemeinden mit 1001245 Bewohnern, wovon auf die Gemeinde Neapel 
494 314, auf die jog. Stadt aber nur 463 172 fommen; die Provinz PU 
lermo umjchließt 76 Gemeinden mit 699 151 Bewohnern, davon fommen 
auf die Gemeinde Palermo 244 191, auf die eigentliche Stadt Palerm 
aber nur = Kr — 

ie Provinz Cuneo zählt in vier Kreiſen 268 Gemeinden u 
635 400 Be wovon die größte, Cuneo, nicht mehr als 4 853 hat. 
Das, was man die Stadt Cuneo nennt, zählt mur 12413 Bewohner. d 

) Die Provinz Genua ſetzt ſich zuſammen aus fünf Kreifen un 
196 Gemeinden mit 760122 Bewohnern, Davon fommen auf die X 
meinde Genua 179 515, auf die eigentliche Stadt Gemua 138.081 Denchnt, 
ferner auf die Gemeinde Spezia (Levante) 30 732, auf bie eigentliche Sta 
19 864 Bewohner. 
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Gange; Entichliegungen, welche jowohl während des mehr: 
tägigen Aufenthalts des Königs in Palerıno, al3 auch während 
der Zeit feiner Quarantäne bei der Nüdfehr (der er jich, des 
Beiipiels wegen, ficher nicht une hätte) nicht würden zu 
haben geweien jein. Diejen Bedenken Gehör gebend, ent- 
lagte der König der Neije, bewies den Unglüclichen aber 
jeine warme Theilnahme dadurch, daß er 150000 Lire aus 
feiner Privatichatulle an den Drt des Unglüds jandte. 

Maren die Wanderungen der Cholera im Jahre 1884 
ichon jeltjame, jo waren ed die im Jahre 1885 noch mehr. 
Das Teitland von Stalien blieb bi3 auf wenige Städte fajt 
unberührt, und in Sizilien war es nur die Provinz Palernıo, 
in welcher fie verheerend auftrat. Won 5535 Erkrankten 
in 14 Gemeinden jtarben 2959. Hiergegen famen in der 
Provinz Meifina nur 2 Erfranfungs-, aber feine Todesfälle 
vor. Auf dem Fejtlande wurden u.a. die Provinz %errara 
in 5 Gemeinden mit 112 Erfranfungs- und 48 Todesfällen, 
die Provinz Parma in 27 Gemeinden mit 313 Erfranfungs= 
und 202 Todesfällen heimgejuht. In der Provinz Neapel 
fam nur 1 Erfranfungs-, aber fein Todesfall vor. Iın ganzen 
verbreitete die Cholera von 1885 fich nur über 152 Gemein: 
den und verurjachte in denjelben 6397 Erkrankungen, wovon 
3459 tödtlich verliefen. 

Die Thatjachen find noch zu neu, als daß fich jett 
ichon ein definitives Urtheil über den Werth oder Unmwerth 
der in den Sahren 1884 und 1885 ergriffenen jtaatlichen 
und kommunalen Mabregeln zur Befämpfung und Abwehr 
der Cholera in Stalien gebildet haben fünnte. Soviel ijt 
aber jet jchon erwiejen und hat die Hugieniiche Engquete 
bereit flargejtellt, daß der größere Theil der Abwehr in 
der PVrophylaris gejucht werden muß, in der Befeitigung 
einer Menge der — Zuſtände und zwar 
keineswegs blos auf dem Lande, ſondern auch in den Städten, 
und nicht am wenigſten in den Großſtädten. 

Trotz der großen Beſtürzung, welche das Erſcheinen der 
Cholera in den Jahren 1884 und 1885 in Italien und 
Frankreich hervorrief, muß man die Verheerungen derſelben, 
im Vergleich zu andern Jahren ihres Auftretens, ſowohl in 
Italien als auch in Frankreich, nur mäßige nennen. — UÜeber 
Italien liegen in Morana's Bericht die Vergleichszahlen nur 
für die Stadt Genua vor. Hier waren ihre Dauer und ihre 
Opfer folgende: 


Todbte Dauer in Tagen 


1835 4061 

1836 673 112 
1837 1240 87 
1854 5320 146 
1855 1726 168 
1866 1016 79 
1867 986 145 
1873 677 127 
1884 507 33. 


Die nämliche Erjcheinung zeinte fi) in Frankreich. 
Nach dem joeben erjtatteten Bericht des frangöftichen Gejund- 
heitsamts zeigte fich die Cholera in Frankreich während des 
ahres 1884 in 30 Departements und 477 Gemeinden, in 
[gerien in 3 Departements und 14. Es jtarben daran in 
Sranfreich 7820, in Algerien 885 Bewohner, die meijten in 
den Monaten Zuli und August. Dageaen erlagen in Frant- 
reich der Cholera im Rahre 1832 102 735 Bewohner, im 
Jahre 1849 100 661, im Jahre 1854 143468. 1866 wiithete 
die Cholera gleichfall8 in Frankreich; die Zahl ihrer Opfer 
ift aber nicht angegeben. ine vergleichende, tiber jänmt- 
liche Kulturjtaaten fich erjtredfende Statijtif der Cholera von 
ihrem erjten Auftreten in den Qahren 1830/32 bis in die 
neuejte Zeit dürfte eine witrdige Aufgabe der internationalen 
Statiſtik ſein. Engel. 








Tonkin im Parlament. 


Wer etwa erwartete, die Tonkinkommillten war: 
wenige Tage zur Abfaſſung ihres Berichtes nöthig vs 
der muß noch nie von jeinem Patriotismus vor em! 
flift zwijchen verjchiedenartigen wichtigen Intewiln © 
Landes gejtellt worden jein. Selbjt diejenigen En 
Politiker, welche die Expedition von Beginn an fra 
ichweren Fehler hielten, haben fich in ihrem Genie! 
einer heute, diplomatijc)_wentgjtens, vollendeten Ti 
abzufinden. Seit dem Friedensichluffe mit China i 
Tonfin eine franzöfiiche Dependenz. im anders ! 
die Erwerbung an fi) oder die Art der Erwerbung zz 
und ein ganz anderes ıwieder, die Rückgängigmadun 
Thatjache, daS Aufgeben des mit blutigen Opfern Em 
zu befürworten. Hier kommt nicht blos der jehige ı 
zu erhoffende Werth der neuen Kolonie in Betradtt, 
noch vieles andere; der Rücdjchlag, der die Preisgeu 
Gewonnenen auf die Bevölferung der älteren indodir 
Beiizungen Frankreichs ausüben könnte; das dire 
Anjehen der Nepublit in Oftafien, mehr aber m 
Selbitgefühl der Armee, die e8 mur jchwer ertrint 

ro nihilo vier Zahre lang gekämpft und die @ 
trapazen erduldet zu haben. Die republifanit 

kann fich dem Umitande nicht verichließen, dak di: 
forps noch zahlreiche Anhänger der geftitgten w 
birgt, und wird ich darum wohl hüten, die & 
Heeres zu verlegen. 2 

Liegt e3 jhon an fich im Naturell der sun“ 
politiichen Dingen mehr den Eingebungen de # 
als denen des nüchternen Verjtandes zu ehordr:- 
coeur, mauvaise t&te, jagen fie vom fich jelbit-" 
dies noch mehr von der militäriichen Gejellihnt ' 
den Ereignifjen von 1870 und 71 noch immer de 
und Ermunterung bedarf und dem Parlament cv“ 
gung nicht verzeihen wiirde. Obhnehin Herricht ir! 
eine allgemeine Verftimmung über den Schiup, " 
der Shrigen, und nicht dem erften beften, im. 
dienter als unmöthigerweile vor dem Kammaui” 
gefügt worden ift. Mögen auch fir die Aftam 
in erjter Linie zwei höhere Marineoffiziere nenn 
fein und gelangt durch diejelbe auch tm Gnnk 7 
Rancune der Marinetruppen gegen das Landhen 
jetzt einverleibt und zu deſſen Gunſten ſie ihres 
und privilegirten Avancements beraubt werden —9 
Ausdruck, ſo waren es doch immer die 33, md 
General Bridre de (Isle zum Sprechen Anlah I 
republifaniiche Blätter, die den Bericht des Obertten “ 
Desbordes veröffentlicht haben. Nach diejen ‚Fränte 
disfretionen vollends eine Mapregel zu beihliest 
welche das Heer ich dem Spotte de3 Auslandes pt 
fühlte, hieße den Monarchijten den ermoiinjchteiten © 
liefern, das gegenwärtige Regime als mit der m! 
Waffenehre unvereinbar und folglid) einen politiſchen 
als durch die ae geboten hinzuftellen. Der ? 
it aber unter allen Monaten am imenigjten ge 
Linke gegenüber den Möglichkeiten eines Staatsitt! 
ja übrigens nach den fonjervativen Mahlfiegen 2! 
genug von den Heikjpornen der Rechten angefündi! 
gleichgültig bleiben zu lajjen. 

Serpt die Monardiiten juchen vergeblid 
das Zujammenrollen und Einpaden der am Rothe! 
entfalteten Irifolore zu verlangen. Schon jet m 
fih nach allen Seiten, um ein Ausfunftsmittel zu | 
das ihnen gejtatte, den Republifanern allein di 
wortlichfeit jomohl für das Bleiben wie für das 
zu überlajjen. j 

Unter diefen Umjtänden darf man fich nit! 
wundern, wenn in den Reihen der Linfen langſam 
merklich ein Umſchwung eintritt und die Zahl der 
die „troß alledem" die Kredite umverfürgt und | 
bewilligen wollen, täglich wächit. 

Sa jelbjt ——— die auf die Ben 
der Tonkinpolitif hin gewählt worden find und fid 
















Nr. 12. 


Verlangen der Räumung verpflichtet haben, juchen nach 
Gründen, die ihnen einen modus vivendi mit ihrem poli- 
tijchen Gemijjen ermöglichen jollen, und find zu folgendent 
Raijonnement gelangt: 

„Wenn das Tonkin geräumt werden joll, jo ijt eine 
Aenderung des Vertrags von Tientfin, aljo eine Unterhand- 


lung mit China nothwendig. Wenn aber die Kammer die | 


Kredite verfürzt und die Räumung beichliegt, jo wird China 
dadurch —— werden, maßloſe Anſprüche zu erheben, 
die Unterhandlungen werden ſcheitern und wir werden im 
Tonkin feſtgebannt bleiben. Um alſo die Vertragsreviſion 
und die Räumung herbeizuführen, müſſen wir die Räumungs— 
anträge verwerfen und der Regierung das Geld zur Be— 
hauptung des Tonkins bewilligen, uns vorbehaltend, ſie 
ſpäter zu ſtürzen, wenn ſie nicht nach unſerem Willen 
unterhandelt. Aber dieſen Willen in parlamentariſcher Form 
kundgeben dürfen wir nicht, weil ſonſt die Unterhandlungen 
auch wieder von vornherein in Frage geſtellt ſein würden.“ 
Wie man ſieht, hat Ferry's berühmtes: „Mais il ne 
faut pas le dire aux Chinois“ vom vorigen Jahre Proje- 
Iyten gemadt. Diejelben Bolitiker, die während der Wahl- 
tampagne das Verlafjen des Tonfins als ihr Ziel von den 
Dächern predigten, jpielen jebt die geriebenen Diplomaten, 
worin das indirekte Gejtändniß liegt, daß fie als Kandidaten 
mehr gejagt haben, als fie jegt verantworten fünnen. Die 
Frage iſt freilich, ob nicht die — verſuchen wird, 
„auf einen Diplomaten anderthalben“ zu ſetzen und die 
Kreditbewilligung, auf die ſie jeitens der Linfen rechnet, für 
das nimmt, was fie offiziell it, die vertraulichen Winte 
aber, die ihr die gegenthetlige Bedeutung beimefjen, unbe- 
achtet läßt. Allein der Kammer bleibt immer das lebte 
Wort; findet fie nachträglich, daß das Minijterium fie nicht 
begriffen hat, jo bieten fich täglich Anläfje, die mit der 
Kolonialfrage wenig oder nichts zu thun haben, um es 
zurechtzuweiſen. 
Man ſieht; Kolonieen erwerben iſt verhältnißmäßig 
leicht, aber ſie wieder los werden, das iſt ungeheuer ſchwierig. 
Paris. Karl Mintorp. 


Friedrich Riel. 


Am Donnerſtag, den 10. Dezember, an die 
fönigliche Hochichule für Mufif vor geladenen Zuhörern eine 
Gedächtnißfeier Für Friedrich Kiel, welcher am Ausgang diejes 
Sommers dur) einen plößlichen Tod der Kunjt entrijjen 
wurde, an der Grenze des Greijenalters, aber noch in der 
friihen Blüte jeines Schaffens ftehend. Zur Aufführung 
war ded Meijters zweites Nequiem in As-dur gewählt. 
Chor, Solisten und Drchefter boten unter Roachims Leitun 
Herporragendes, md die Fönigliche ale bat dur 
diefen jchönen Aft der Pietät ihren großen Todten in wür- 
diger Weije gefeiert 

Friedrich Kiel hat 43 Jahre lang ununterbrochen in 
unjerer —— lie und doc) hat diejelbe wenig von 
feinem Leben und Treiben erfahren. Das zarte und jenjible 
Mejer jeiner Perjönlichkeit jchauerte zurii vor allzu naher 
Berührung mit den Objekten und bejonders mit den Sub- 
jeften diefer Erdenmelt, und fo it er nur langjam zur An— 
erfennung gelangt. Iedes perjönliche Hervortreten, jede 
fünftlich gezüchtete Berühmtheit war ihm peinlich und das 
jegt nur noch belächelte Wort vom jtillen Dichterjtüibchen 
war bei ihm zur anheimelnden Wahrheit geworden. Nur 
Degen Vertrauten erjchloß er jein Inneres; wer aber das 
Slüd hatte, ihm näher zu treten, wurde von der Schlicht- 
heit und dem Adel biefer Natur ummiderjtehlich gefejlelt. 
Seine jajt ängjtliche Scheu vor der — hatte für 
ihn die günſtige Folge, daß ſeine Werke eine unbefangene 
und durch keine perſönlichen Momente getrübte Würdigung 
fanden. Alle muſikaliſchen Richtungen der Zeit begegneten 
ſich in der Anerkennung der Werke Kiel's. Kein Parteigezänk 
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entſtellt in unſerer Erinnerung das Bild dieſes Künſtlers. 
Wo das Erhabene in der — verſtanden wird, findet er 
Verehrer; aber Kielianer hat es, Gott ſei Dank, nie gegeben. 

Als Komponiſt iſt Kiel eine eigenthümliche Erſcheinung. 
Die polyphone Schreibweiſe, welche andere große Komponiſten 
der Gegenwart nur gelegentlich verwenden, war ihm das 
genehmſte Ausdrucksmittel, gleichſam eine natürliche Sprache 
geworden, welche er frei und ſelbſtändig, aber mit genauem 
Verſtändniß ihrer innerſten Geſetze handhabte. Er wandte 
ſich mit Vorliebe Stoffen zu, für deren muſikaliſche Behand— 
lung der „gebundene Stil“ berechtigte Tradition iſt. 

Faſt auf ſämmtlichen Gebieten der muſikaliſchen Kom— 
poſition iſt Kiel thätig geweſen, insbeſondere hat er auch 
Kammermuſikwerke von reicher Schönheit geſchaffen. Indeß 
widmete er ſein Intereſſe den Kunſtformen, welche auf der 
ſogenannten freien thematiſchen Arbeit beruhen, erſt in zweiter 
Linie. Es iſt kein Zufall, daß wir von Kiel keine Sinfonie 
beſitzen. Er pflegte ſeine muſikaliſchen Gedanken nicht in 
breiteſten architektoniſchen Formen zu geſtalten, wie Beethoven 
und alle hervorragenden Sinfoniker, ſondern zog es vor, aus 
einem thematiſchen Kern durch ſeine tiefſinnige Kontrapunktik 
Kunſtwerke der Polyphonie zu entwickeln, die er mit allem 
Glanze des modernen Chors und Orcheſters ausſtattete. Daher 
hat er in der Kompoſition großer kirchlicher — ſein Be⸗ 
deutendſtes geleiſtet. Auch die Art ſeines geſammten Kunſt— 
empfindens führte ihn auf dieſes Gebiet. Der religiöſe Zug 
ſeiner Natur gab auch ſeiner Kunſt einen tiefen Ernſt ünd 
eine gewiſſe Herbheit, die ihm durchgreifende populäre Wixkung 
verſagte. Kiel war ein bewußt ſchaffender, nachdenklicher 
Künſtler, der die äußexe Wirkung eines Kunſtwerks ſehr 
wohl gegen ſeinen idealen ſchöpferiſchen Gehalt abzuwägen 
verſtand und ſich dieſer Aufgabe auch mit dem vollen Be— 
wußtſein ihrer Unentbehrlichkeit unterzog. Daraus den Vor— 
wurf trockener Reflexion herzuleiten, vermögen doch nur die— 
jenigen, welchen das ungeſchminkte Naturburſchenthum in 
der Kunſt über alles geht und welche eine Gänſehaut über— 
läuft, wenn in ihrer Nähe das Wort Kontrapunkt nur aus— 
geſprochen wird. Allerdings hat Kiel's muſikaliſche Erfindung 
keinen ſtark perſönlichen Zug; daher fehlt ſeinem, Chorſtil 
mit wenigen Ausnahmen die unmittelbare Eindringlichkeit 
und ſiegesgewiſſe Kraft, welche bei Händel's und Mendels— 
ſohn's großen Chorſätzen die Hörer zwingt. Aber nirgends 
verleugnet ſich der aus einem aufrichtigen und warmen 
Kunſtempfinden heraus — Tondichter, welcher mit 
vollkommener Herrſchaft über die Kunſtmittel einen geläuterten 
Geſchmack und das feine kritiſche Gefühl verbindet, ohne 
welches nichts Meiſterliches zu Stande kommt. — Einen ſchönen 
Beweis des unabläſſigen Strebens und der ſtets regen Selbſt— 
kritik Kiel's bietet die Thatſache, daß er ſein erſtes, 1860 
komponirtes Requiem 1878 neu bearbeitet herausgab und 


einige Jahre vor jeinem Tode mit einer gänzlich neuen 


Kompoſition des Requiemtextes hervortrat. 

Kiel's kritiſche Begabung in Verbindung mit der ruhigen 
Liebenswürdigkeit ſeiner Verkehrsformen machte ihn auch zu 
einem Lehrer erſten Ranges. Seine Lehrſtunden waren höchſt 
eigenthümlich. Theoretiſche Erörterungen liebte er nicht; 
aber eine Korrektur von ſeiner Hand, ein paar von ihm an— 
geſchlagene Klavierakkorde ſprachen mehr als kritiſche Worte. 
Seine Lehrmethode war von jeder Engherzigkeit frei, wenn 
er auch klare, durchſichtige Form vor allem forderte. Der 
Lehrberuf war ihm ſo lieb, daß er ihn auc) in der leßten 
Beit jeines Lebens Keenie, als jchon eine tücijche Krank: 
heit von jeinem einjt jehr widerjtandsfähigen Körper Bejit 
genommen hatte. Sein Tod erfüllte den großen Kreis feiner 
Sreunde, Schüler und Verehrer mit tiefer Trauer, welche in 
der ee Aufführung feines zweiten Nequiems ihren 
ihönjten Ausdrud fand. Es ziemt uns aber, dauernd das 
Andenken eines wahren Meijters in Ehren zu halten, dejjen 
reine Kunjt ebenjo himmelweit entfernt war von den natu= 
ralijtiichen Ausschreitungen der neudeutjchen Himmelsjtürmer, 
wie von der jteifleinenen Gefinnungstüchtigfeit und dem 
fraftlojen Konventionalismus der mufifaliichen Reaftion. 

Ernjt Wolff. 
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Philofophildre Charakterköpfe.*) 
Pierre Gaffendi. 


In, der zweiten palne des jiebzehnten Jahrhunderts 
gab es eine Zeit, in welcher man die beiden Hauptrichtungen 
der damaligen Philofophie als Cartefianer und als Gajlen- 
dijten unterjchted. Der Name Descartes’ wird noch heute 
und mit Recht unter der Fleinen Zahl unjterblicher Philojophen 
allgemein gerühmt, wer aber nennt Gafjendi? Die Kenntnik 
diejes einjt jo gepriefenen Mannes dürfte gegenwärtig auf 
den engeren Kreis derjenigen bejchränkt jein, welche fich ein- 
gehender mit der Geichichte der Philofophie bejchäftigen. 
Zwar hat Aulius Schaller in jeiner Gejchichte der Natur: 
philojophie ihm den gebührenden Pla angewiejen, aber als 
dreigig Sahre jpäter F. A Lange in feiner vielgelejenen Ge- 
schichte des Materialismus Gafjendi al3 den Erneuerer der 
antifen Atomijtif pries, erjchien dies fat als etwas Neues 
und Driginellee. Allerdings ijt Gafjendi an Genie und 
Eigenart einem Descartes nicht an die Seite zu jtellen. Er 
verdanft jeinen Ruhm bei den Zeitgenojjen vielmehr jeiner 
umpfafjenden Gelehriamfeit, jeiner liebenswürdigen und geijt- 
vollen Perjönlichfett und dem unermüdlichen Yleiße, mit 
welchen er dasjenige philojophiiche Syitem des Alterthums 
zu rechtfertigen und wieder ang Licht zu ziehen wußte, welches 
dem Bedürfnifje jeiner Zeit am beiten entiprach, weil es den 
Forderungen der mächtig emporblühenden Ntaturwifjenjichaften 
zur Grundlage zu dienen fic) am geeignetjten erwies. Die 
Gegner Descartes’ Fonnten feinen glänzenderen Namen zur 
Dedung ihrer Beitrebungen finden, als denjenigen Gajjen- 
di’8, von welchem Bayle jagen durfte: „On peut assurer, 
wil etait le plus excellent Philosophe qui füt parmı 
* Humanistes, et le plus savant Humaniste qui füt 
parmi les Philosophes“. 

Pierre Gafjendi jtammte aus jehr einfachen Ländlichen 
Verhältniffen von frommen Eltern, in deren Haufe er das 
Beten mit dem Sprechen zugleich lernte. Er wurde in dem 
Flecten Chanterfier bei Digne in der Provence am 22. Ia= 
nuar 1592 — genau 31 Jahre nah) Baco von Berulanı — 
geboren und erhielt feines bald hervortretenden Qalentes 
wegen mit den Söhnen eines Verwandten zujammen eine 
gelehrte Erziehung. Zwar ließ Vater Gajjendi den Sohn 
auf einige Zeit zur Beichäftigung beim Acerbau zurüd- 
fehren, aber jchon hatte der frühreife Geijt des jungen Pierre 
jeinen Lebensberuf entichteden. Bereits mit jechzehn Zahren 
wurde er nad) Digne berufen, dort al8 Doktor Rhetorik zu 
lehren, und mit neungehn Jahren finden wir ihn als Pro- 
fefjor „ohne Bart“ im Air Philojophie doziren. Die frei- 
müthige Entichtedenheit, mit welcher er ein fritijches Werk 
gegen die Autorität des Ariftoteles vorbereitet, gewinnt ihm 
einflußreiche Gönner, welche ihn bejtimmen, die Weihen zu 
Bf und in den Winoritenorden zu treten, um für jeine 
ii — Thätigkeit freie Zeit und eine geſicherte ge— 
ſellſchaftliche Stellung zu gewinnen. Ihre Fürſorge verſchafft 
ihm ein Kanonifat, und jeine Doktorwürde bewirkt jeine bal- 
dige Ernennung zum Propft von Digne. So gelangt er in 
jungen Jahren in eine autoritative Pofition, welche ihn die 
Sreiheit unabhängigen Eu e um fo leichter near 
als er jich, ein treuer Sohn der Kirche, äußerlich allen hier: 
archiichen Forderungen anzubeguemen verjteht. 

as erjte Auftreten Gafjendi's fällt in die Zeit, in 
welcher die bereits jtark erjchüütterte Herrichaft der arijtoteliichen 
Philojophie durch eine Neuerung in der Phyfit offen gejtürgt 
wird, die jic) ziwar auf dem bejchränfteren Gebiete der Theorie 
der Materie abjpielt, aber gerade dadurch die Unhaltbarfeit 
des ganzen Syitems gegenüber den Fortjchritten der jungen 
Naturwijjenichaft aufs deutlichjte an den Tag legt. Nad) 
Ariftoteles und der Scholajtit vollzogen ich die Verände- 
rungen in der Körperwelt durch die gegenjeitige Verwand- 
lung der Elemente ineinander. Die Grundeigenichaften der 
Körper, welche durd) Feuer, Wafler, Luft und Erde reprä- 
fentirt wurden, jollten dabei einander ablöjen, aber es war 


*) Te die Aufjäge über Berkeley, Giordano Bruno und 
Descartes im Il. Jahrgang Nr. 23. 30. 42. 





nicht einzufehen, wie dies gejelich geichehe. Zroßdem kır 
die Arijtotelifer nicht zuge tehen, daß, wie die antite un) 
moderne Atomijtif lehrt, die bloße Lageveränderun 
Körpertheilchen das gegenjeitige Verhalten der Köne 
ihren chemischen und phyfifaliichen Wirkungen bedinge, ı 
jowenig wie fie im Stande waren, die Bemwequngen 
Körper durch bloße Zufammenjegung aus einfachen, ı 
linigen Bewegungen mechanijch zu erklären. Denn die: 
arijtotelifche Phyitt beruhte auf der Annahme, day dir 
nannten jubjtantialen ER all die Einzeldin 
ihrer bunten Mannigfaltigfeit aus der Materie geit 
das heißt, e8 waren geijtähnlihe Wejenheiten, ı 
den gejammten Naturprozeß trugen und leiteten, und ı 
Bildung der Körperwelt zwecvoll jich erjegten und atl 
Darum tonnte nicht zugegeben werden, daß bei der 
dung don Körpern ducch chemijche Prozeije die ur 
lichen Beitandtheile beitehen blieben und nur zu einer 
Kombination zujammenträten, jondern die Etoffe \ 
thatjächlich vergehen, um der „Form“ des neuen Pre 
Pla zu machen; darum konnte nicht zugegeben werk 
bei der Bewegung der Körper die einmal vorhande 
wegung fich erhalte und nur mit der neu hinzukonm 
fich enmeniebe: weil die Urjache der Bervegung ni! 
Art bewuhter Wejerr gedacht wurde und daher die — 
einer Bewegung ohne das Fortbejtehen ihrer Arad = 
— erſchien. Nun aber — die Fortſchritte duß 
wiſſenſchaften gezeigt, daß dieſe ariſtoteliſche Anſchaum— 
mehr im Stande war, die neu beobachteten Erik 
zu erklären, und dat die Verjuche, welche die &“® 
machten, ihr Syitem den Entdedungen amzubequm: ® 
jelbe nur in immer jtärferen Widerjpruch mit 1" 
—* Die Naturmwijjenichaft Löfte fich von dıi® 
irenden Philojophie des Mittelalters und verlange. 
Begriffsigitem zur widerjpruchslojen Darjtellung ’7 
jahen. Die Ajtronomie hatte den Anfang gemadi!” 
folgte. Wie jich der Wandel der Gejtiene nicht m'* 
ptolemätjchen Epicyflen einzwängen ließ, wie di“ 
rungen, welche das Fernrohr in den a 
deete, da8 Dogma von der abjoluten Stabilität dr“ 
Welt jtürzten, jo verlangten auch die Kräfte, meld" 
wegung und die Wechjelwirkung der Körper auf EX 
dingten, eine neue yorm der Darjtellung. Nicht ge 
MWejenheiten, jondern umveränderliche Subitane. ? 
mathematischen Berwegungsgejegen im Raum " 
fonnten allein dem Erflärungsbedürfnig der Nat“ 
ichaften genügen. Derartige brauchbare Grundla! 
finden war das Beitreben der Phyfifer im Anfang M 
zehnten Sahrhunderts, und e8 war natürlich, da M 
allen Seiten au die großen Philojophen des Altertluf 
— fen ſuchte, welche körperliche Elementarſuhſn 
ehrt hatten, aber mit ihren Meinungen durd die W* 
des Arijtoteles zurückgedrängt worden waren. ’ 
Niemals war der Gedanke an die Atome gan 
gegangen; dafür hatte jchon die ausgedehnte um! 
Polemik des Arijtoteles gegen Demokrit jelbit gelotit 
bejondere aber hatte eine Umbildung der Atgmiftl. ® 
bereits im Altertyume vollzogen und von der mei“ 
Schule der Methodiker aufgenommen und überliett 
iwar, in den Kreifen der Aerzte die Vorftellung vor ⸗ 
unzerſtörbaren Körperchen (corpuscula) als den Klem 
materiellen Welt rege erhalten. Von der Seite J 
iner gehen dann auch die erſten Verſuche aus, er 
er ariftoteliichen Formen materielle Korpusteln Iu 
rung der phyfifaliichen Exjcheinungen einzuführen. , 
‚ Der El, welcher diejen Schritt offen that, 
deutjche Arzt Daniel Sennert, ein gebe 
Profefjor in et, der im Sabre 619 in eikT, 
über „die Theorie der un im Vergleich zu u 




















der Anhänger des Ariftoteles und Galenus“ mit Hate! 
für die Atomijtif eintrat ; ev verjuchte die chemiſchen und Hi 
liihen Ericheinungen durdy die Berwegungen eine 
zieller Teilchen zu erklären. Im folgenden Sabre (I 
örtert Francis Bacon in jeinem berühnten „Novum“? 
vorurtheilslos die Vorzüge der Corpusculamiill 
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ericheint die Naturphilojophie eines franzöfiichen Arztes, 
Sebaitian Bafjo, welcher unter Anlehnung an Giordano 
Bruno eine ausführliche Atomijtif darbietet; 1623 lehrt 
d’Espaqnet die Unveränderlichkeit der chemischen Elemente 
und erflärt fich für die Atome; 1624 endlich ericheint ein 
Theil des Buches, welches Gafjendi gegen Arijtoteles jchrieb. 
Hierin treten zwar jeine atomijtiichen Anfichten noch nicht 
völlig Far hervor, aber e& ijt fein Bweifel, daß er diejelben 
bereits ausgebildet hatte; die völlige Veröffentlichung feines 
Merkes unterblieb, und fünf Bücher defjelben vernichtete er 
Togar auf Rath jeiner Freunde, in deren Kreije jeine An: 
fichten jedenfalls lebhafte Beiprechung gefunden hatten. Mit 
diejem Jahre trat nämlich in der Sörderung der Corpus: 
eularphyfif, wenigjtens was die Deffentlichfeit anbetrifft, ein 
plöglicher Stillitand ein; und diejer hatte jeinen Grund in 
einem Zwilchenfall, der jich in Paris abipielte und zu einem 
Staatlichen Verbote der atomiftiichen Lehre führte. 

Für den 23. Augujt 1624 Fündigten der Chemiker und 
Arzt Etienne de Claves, Antoine Villen, genannt le soldat 
— und ein gewiſſer a Bitault eine öffentliche 

isputation an, in welcher jte Thejen, gegen Ariftoteles und 
Paraceljus gerichtet, vertheidigen wollten, unter denen fich 
auc) offen für die Atomijtif eintretende Säße befanden. Die- 
jelben wurden jedoch von der theologiichen Fakultät als 
falſch, unſinnig und ———— bezeichnet, und die Dispu— 
tation verboten. Gegen tauſend Menſchen, die ſich zu dieſem 
Zwecke bereits verſammelt hatten, mußten infolge deſſen 
wieder nach Hauſe gehen, de Claves wurde verhaftet. Kurze 
Zeit darauf (4. Eept.) jwang ein Beichluß des Barlantents- 

ofes die Veranjtalter binnen 24 Stunden die Stadt zu ver- 
lajjen, verbot ugleich jede Vertheidigung der Atomittif bei 
Todesjtrafe und machte damit den diesbezüglichen Bejtre- 
bungen vorläufig ein Ende. 

Diefer gewaltjame — konnte freilich die wiſſenſchaft— 
liche Entwicklung nicht unterdrücken, aber er hatte zur Folge, 
daß die öffentliche Wirkung derſelben um zwanzig Jahre 
zurudgedrängt wurde. Die freie Forſchung ſah ſich von 
Paris, dem Centralpunkte der Wiſſenſchaft, ausgeſchloſſen. 
Die Gegner des Ariſtoteles ſuchten ſich andere Stätten der 
Wirkſamkeit oder betrieben vorläufig ihre Studien in der 
Stille. ar den erjteren gehörte Descartes, der fich in die 
freiere Luft der Niederlande begab, zu den letteren Gafjendi, 
welcher jeine Arbeitskraft von nun ab hauptjächlich dem 
Studium derjenigen Schriften des Alterthums widmete, durch 
welche uns die Lehre Epifur's liberliefert ijt. Das Vorgehen 
der Inquifition gegen Galilei und das Verbot des Copper- 
nicanifchen Syftens jchüchterte die reformatoriichen Bejtre- 
bungen der Phyfif aufs neue ein. So verging eine geraume 
Zeit, biS fich die neuen Syjteme wieder hervorwagten, jeßt 
aber mit unmiderftehlicher Gewalt, aufs jorgfältigite durch- 

earbeitet und vertieft von ihren Urhebern und ummiderleg- 
ich gewappnet durch die inzwijchen mächtig erfolgten Fort- 
jchritte der erperimentivenden Phyfik. 

Im Jahre 1646 fam Gatjendi, dejjen Ruhm inzwijchen 
durch zahlreiche Schriften vertchiedenen Inhalts fich weit 
verbreitet hatte — von bejonderem Interefie jind jeine ajtro- 
nomichen und biographiichen Arbeiten, jowie die ebenjo 
icharfe alS feine Kritik der Vhilophie Descartes’ — als könig— 
licher Profejjor der Mathematik nach Paris und jammelte um 
fich einen großen Kreis von Zuhörern, unter denen e3 jelbjt an 
älteren und gelehrten Männern nicht fehlte. Zugleich ließ 
er — zwei Jahre nad den „Prinzipien" des Descartes — 
feine Schriften über Epifur erjcheinen, und zwar unter der 
Form eines Kommentars zu dem 1Oten Buche des Diogenes 
2aertius, in welchen diejer griechiiche Autor die Philojophie 
Epikurs behandelt hat. Diejes Werk Gafjendi's ijt als die 
thatjächliche und volljtändige Erneuerung der antiken Atomijtif 
zu betrachten. Gajjendi hat fich damit das große Verdienit ex- 
worben, die Atomenlehre in einer Yorm zu reproduziren, 
wodurch fie für die Anforderungen der neuen Phyfit brauch- 
bar wurde. Er behielt die Strenge der Begriffe bei, durch 
welche fich die antife Atomijtif vor allen anderen Theorien 
der Materie auszeichnet, wußte aber die materialijtijchen 
Züge der Epifureiichen Bhilojophie möglichjt zu erh en 
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und namentlich die Sittenlehre jo darzuitellen, da der jeit 
langer Zeit als der jchlimmite der Heiden verjchrieene Epifur 
den chrijtlichen Anjchauungen nicht mehr anjtößig zu er- 
icheinen brauchte. Thatjächlich jtehen ja die jtarre Autorität 
des kirchlichen Dogmas und die freie Forihung fich ebenjo 
unverjöhnlich und unvereinbar gegenüber, wie das Papit- 
thum und der moderne Staatögedanfe. Aber das eben war 
das Verdienjt Gajjendi's, daß er mit feinem Gefühl für die 
empfindlichen Stellen der Kirche und die Gewiljensweite der 
Gelehrten einen „modus vivendi“ zu finden verjtand, welcher 
es der Natunforichung ermöglichte, die unentbehrliche Atomijtif 
zu pflegen und zu vertreten, bis die Freiheit der Willenjchaft 
und die Fejtigkeit ihrer Grundlagen joweit erjtarkt waren, 
daß jelbjt in den Ffatholiichen Staaten nichts mehr zu be= 
fürchten jtand. 

Ber Epifur und Demokrit waren die Atome von ewig 
ber in jteter Bewegung im unendlichen leeren Raume. Hierzu 
machte Gafjendi nur den Zujag, daß die Atome nicht von 
ewig her bejtänden, jondern von Gott erichaffen und mit 
jolchen Gejegen der Berwequng veriehen worden KEN; da 
durch diejelben die ganze Mannigfaltigfeit der Welt in ihrer 
Harmonie und Ordnung entjtehen konnte. Im der Phyfik 
ichließt ex fich dann den alten atomiftiichen Lehren genau 
an, weiß aber diejelben mit Hilfe der neueren Forſchungen 
ausführlich zu begründen. Nirgends begnügt er ich, tie 
dies bei den Scholajtifern üblich war, mit allgemeinen Spefu- 
lationen, jondern in jedem einzelnen Falle geht er auf die 
empiriſchen Reſultate und die Erperimentalfenntnifje jeiner 
Zeit zurüd. Dies aber ift die einzige Methode, welche zu 
einem Fortjchritt der phyfifaliichen Erfenntmig führen kann, 
indem durch das Eingehen ins einzelne die Fomplizixteren 
Vorgänge in einfachere aufgelöft und die Erfcheinungen in 
ihren Urjachen verjtändlich gemacht werden. Nur dadurch 
fann eine phyfifaliiche Theorie als berechtigt eriviejen werden, 
dah fie zur Erklärung der wirklich beobachteten Thatjachen 
jich als tauglich erweift. Dieje Berechtigung hat Gajjendi 
rs die Atomiftif in umfafjendem Maße nachgewieſen und 
adurch den Grumd zu einer Theorie der Wiaterte gelegt, wie 
dies in gleicher Weile nur jeinem Zeitgenofjen Descartes ge- 
lungen ift. Die leichtere Faplichkeit der Gafjendi’schen Lehre, 
die beredte und vieljeitige Darjtellung und das Litterarijche 
Anjehen des gelehrten Propftes haben ihr eine Zeit lang 
einen außerordentlich großen Kreis von Anhängern verichafft, 
bis die rein praftiichen Zwede der Phyfifer iR einent ziemlich 
willfürlichen Eflektietsmus führten, und endlich das Auftreten 
Nerwton’3 und die daran fich fmüpfende Hypotheje von at: 
ziehenden, in die Ferne wirkenden Kräften die Gafjendi'iche 
Atomiftif in Vergeflenheit brachten. Aber die Annahme, da} 
materielle, unveränderliche Theilchen, welche nur durch Stoß 
aufeinander wirken, in ihren unabläfligen Bewegungen im 
Stande find, die Ihatjachen der Phyfit zu erklären, hat jo 
viel für fich, daß wir uns nicht über den Erfolg wundern 
dürfen, mit welchem jte in diefem Zahrhundert wieder er: 
neuert worden tft. Die jogenannte mechanische Theorie der 
Gaje, welche nach dem Vorgange von Krönig und Glaufins 
von unjern modernen Phyfifern zu einer fat der Ajtronomie 
vergleichbaren Stufe der VBollfommenheit ausgebildet worden 
it, wunzelt volljtändig auf den Vorausjegungen, welche 
Gajjendi gemacht, rejpeftive von Epifur und diejer von Demto- 
frit entnommen hatte. 

Aber nicht mur durch die Art, wie Gafjendi die Theorie 
der Materie behandelte, zeigte er jich ganz der modernen 
Zeit angehörig, jondern er erivarb fich auch durch ajtrong- 
milche und phyfifaliiche Beobachtungen Verdienjte um die ‘ 
Erweiterung der naturwifjenschaftlichen Erfahrung. In der 
Aitronomie trat er al3 warmer Vertheidiger des Goppernica- 
nischen MWeltiyitens auf, wenn er auch aus firchlichen Rück— 
jichten fich für das Tychonijche erklärte. ES war einer der 
hauptjächlichften Eimvände gegen die Bewegung der Erde, 
daß ein vom Thurme herabfallender Stein gegen die jic) 
beivegende Erde zurüchleiben mühje; Gajjendi wies durch 
den Verfuch auf Ichnell fahrenden Schiffen nach, daß der 
fallende Stein die Bewegung des Schiffes theile. Auch die 
erite genauere Bejtimmung der Schallgejchwindigfeit rührt 
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von Gafjendi her. Gegen phantajtiichen Moyjftizismus zog 
er mit jcharfen Waffen in %eld, wie jeine Schrift gegen 
den Schwäßer Fludd und jeine emergtiche Bekämpfung des 
ajtrologischen Aberglaubens zeigt. Natürlich z0g er jich durch 
jein fretmüthiges Yorgehen aud) zahlreiche und nicht immer 
ungefährliche Gegner zu, welche jeine Beitrebungen verun- 
alimpften und ihn unchriftlicher Lehre zu verdächtiaen juchten. 
Don diejfen war der boshaftejte der gelehrte Doktor der 
Medizin Sean Baptiite Miorin, ein ie Neaktionär der 
Wifenichaft, dabei nicht wenig aufgeblafen, aber durd) jeine 
Stellung in Paris nicht ohite Einfluß und nicht ohne litte- 
varifches Anjehen. Morin war ein Hauptvertheidiger der 
Aftrologie, natürlich heftiger Gegner des Coppernicus und 
als Ariftotelifer ein gejchworener Feind der Atomijtif. Er 
jteckte noch volljtändig im jcholaftiichen Wortfram, und was 
er in jeinen heftigen Schriften gegen Gajjendi vorbringt, ijt 
inhaltlih gänzlich werthlos, um jo Fräftiger aber in der 
Form, d. h. voll Imeltiven. Allerdings lieg es Gajjendi’s 
Anhänger Bernier, der die Vertheidigung des Meijters über: 
nahm, in diejer Hinficht nicht fehlen, der Ton war etwas 
stark, in welchem er in jeiner Gegenjchrift „Zergliederung 
der lächerlichen Maus" (nämlich; Meorin’s Schrift) ihn an- 
redet: „Sag’ an, du böjer Geift, welcher Teufel hat dich aus 
der Hölle losgelaſſen, um ſo gottlos, ſchändlich und boshaft 
u tollen . . .“ Morin hatte nämlich Gaſſendi vorgeworfen, 
aß er durch ſeine Lehre ſich gegen Gott, die Kirche und die 
Natur vergangen habe. In ſeinem Haſſe war er ſogar ſo 
weit gegangen, Gaſſendi für den Auguſt 1660 den Tod aus 
aſtrologiſchen Gründen zu prophezeien, doch befand ſich 
Gaſſendi gerade damals verhältnißmäßig wohl. 

Es wäre übrigens kein ſo großes Wunder geweſen, 
wenn dieſe Prophezeiung eingetroffen wäre; denn Gaſſendi 
war von ——— Geſundheit und kränkelte um ſo mehr, 
als er das rauhere Klima von Paris nicht vertragen konnte. 
Es war ihm nicht vergönnt, ſein großes ſyſtematiſches Werk 
über Philoſophie ſelbſt zu veröffentlichen; die berühmteſten 
Pariſer Aerzte, welche ihn in ſeiner letzten Krankheit behan— 
delten, wußten ihn zu ſchnell zu Grabe zu bringen. Nach 
den Regeln der Kunſt verordneten ſie Aderlaß auf Aderlaß; 
der geſchwächte Patient bat mit rührender Beſcheidenheit, 
dieſelben auszuſetzen, da er den Blutverluſt nicht länger er— 
tragen könnte. Ein alter Arzt war damit einverſtanden, aber 
ein junger Aeskulap ſtolzirte mit großen Schritten im Zimmer 
umher und bewies den Kollegen die Nothwendigkeit des 
Blutentziehens. Gaſſendi ergab ſich gefaßt in ſein Schickſal. 
Beim dreizehnten Aderlaß ſagte er: „Es iſt beſſer, mit dieſer 
Entkräftung in Chriſto dem Herrn zu entſchlafen, als mit 
mehr Schmerzen zu erſticken.“ Es war ſein letzter Aderlaß; 





er verjchted amı 24. Oktober 1656, ein Opfer der Heilkunſt 
des ſiebzehnten Jahrhunderts. Die Aerzte hatten in beſter 
Ueberzeugung für ihn geſorgt, ſie hätten „einen Fürſten 
ebenſo behandelt“. Kurd Laßwitz. 


Pas Wirthfchaftliche Leben der Pöülker. Ein Handbuch über 
Produftion und Konjum von Dr. Karlvon Scherzer. Verlag 
von Alphons Dürr. Leipzig 1885. 

„Die wichtigiten Elemente und Faktoren, welche die wirthichaftliche 
Thätigfeit des Menjchengeichlechts Fonjtituiren md beeinfluffen, in ihrer 
allmählichen Entwidlung bis zum heutigen Standpunkte in ein Gejammt- 
bild zufammen zu fallen, und auf diefe Weife dem Lejer das univerjelle 
Gebiet der Arbeit, gewiffermaßen die Weltarbeit, in ihren Hauptfunftionen 
vor Augen zu führen“ — fo definirt der Verfaffer jelber den Zived des 
vorliegenden Werkes, welches nicht für den Gebrauch einzelner bejchränfter 
Beruffreife, jondern vielmehr darauf berechnet ijt, der großen Maife 
der Gebildeten Aufklärung und Belehrung zu bieten. Die Schwierig- 
feiten, ein jolches Werk zu jchreiben, Tiegen auf der Hand. E38 bedurfte 
dazu eimerfeits der ‚Öerrichaft über ein ungeheueres jtatijtiiches Material 
und gleichzeitig eines glüdlichen Gruppirungs- und Darftellungstalentes, 
um diejes jpröde Material den Anforderungen eines größeren Lejerkreijes 
entjprechend zu verarbeiten und einzufleiden. Karl v. Scherzer vereinigt 
beide Eigenjchaften in einem jeltenen Maße. Die Hineinziehung des 


biltorifchen Elements bot ihm überdies den Stoff zur Umkleidung x 
Verhüllung des trodenen Zahlengerippes, und jo ilt es ihm gelume 
ein Buch zu jchaffen, welches bei aller wifjenjchaftlichen Gründick 
nicht ermüdet, jondern im Gegentheil anregend wirft und im eine 
Abjehnitten jogar den Neiz einer feilelnden Lektüre bejigt. Die Eintbeiur; 
und Gruppirung des Stoffes ijt die einfachite und matürlichite. Zox 
wird durch die Scheidung in vegetabiliihe, aminalifche und mineralic 
Produkte und Fabrifationsjtoffe das eine oder andere umfaffende Sitz 
der menfchlichen TIhätigkeit, daS man gern im Zufammenbhang bebant 
gejehen hätte (3. B. die Tertilinduftrie), in mehrere Iheile auseinune 
geriffen, doch würden fich ähnliche Unzulänglichfeiten bei jedem ander 
Eintheilungsmodus vorausjichtlih im weit höherem Grade bemerlis 
gemacht haben. Den Begriff der Produktion faßt der Autor im weitdt| 
Sinn. Er zieht neben der materiellen auch die geiltige Produktion ı| 
den Kreis jeiner Betrachtungen, ebenjo die gejammten, dem wirthigr 
lichen Wölferverfehr dienenden Hilfsmittel, das Geld: und Kreditwiz 
Konfulate und Ausstellungen, und jchlieglicd) widmet er auch der dı 
wanderung und Kolonifation als wichtige Faktoren der Kulturentwidis 
ein befonderes Kapitel. Die Daritellung ijt getragen von dem frudir 
Stolze auf die jchier unbegrenzte Fortentwidlungsfähigfeit des Marita 
gejchlechtes, welches Raum und Beit überwindet, die Naturfräfte in ko 
Dienjt zwingt und jelbjt die äußere Phyfiognomie der Länder in ir: 
Ihier- und Pflanzenwelt beeinflußt und verändert; die Wederin 

menjchlichen Scharfjinns aber war die Noth, und fo iit der Menic \ 
die materiellen Snterefjen aus dem barbarijchen Naturzuftande zur sı 

binübergeleitet worden. Durch das ganze Buch zieht fc ald Sr 

gedanfe der Nachweis, daß jeder Fortjchritt auf wirthichaftlichem Gr 

auch dem geijtigen und fittlichen Gedeihen der Menschheit zu = 

fonmt. Mit der Betheiligung an dem Gebrauchsgütern wädlt ui? 


\ Antheil an den Kulturerrungenjchaften und die hohe Bedentun ! 


19. Sahrhunderts für die Kulturentwidlung der Menjchbeit ke 
namentlich in dem es charafterifirenden Bejtreben, die Produk 
ganzen Welt zum Gemeingut aller Völker und aller Einzelindivide 
machen. Immer feſter knüpfte ſich um die geſammte Menſche 
Band der wirthſchaftlichen Intereſſengemeinſchaft und leitet ſie 
Biele einer „Weltwirthichaft, in welcher die jtaatlichen und mat“ 
Grenzen, jowie die Weltmeere nur noch die Wahrzeichen der mat? 
Differenzirung der wirthichaftlicher Bedingungen infolge;geogrunt® 
ethnischer und hiftorischen Bejonderheiten darftellen.” Dah in vr 
wart eine dem freien Güteraustaufche feindliche Strömung im den mw 
Kulturländern zur Herrichaft gelangt ift, vermag mac des Ka 
Anficht diefen Entwidlungsprogeß wohl zu ftören, aber nicht auf" 
weil dem von vernünftigen Abfichten geleiteten Schußzöllnertun 
eigentlich freihändlerifche Tendenz inmewohnt, durch die prauen® 
Mafregel des Zollichuges die fchwachen Snduftrien zur Mitbanei® 
auf dem Weltmarfte zu befähigen, während der übertriebene Schupwl” 
Korreftiv jelbit in fi) trägt, da die bald zu Tage tretenden [bill 
Folgen defjelben mit Nothiwendigfeit auf jeine Bejeitigung Kr 
us 


Zur Bivgraphie Peftalogt’s. Ein Beitrag zur Gejchichte der an 
erziehung. Von H. Morf, a. Seminardireftor und Waifenvat 
Winterthur. Dritter Theil Winterthur 1885. 

Wer die beiden erjten Theile diejes Werfes Fennt, weih & " 
wie rühmlichem Eifer der Verfaffer Materialien aller Art, namentlid © 
Urkunden und Briefen zur Biographie feines großen Landsmami F 
fammen zu tragen gewußt hat. 

Ein anderer würde vielleicht vorgezogen haben, den Bit 
dieje Forihung gehen mußte, dem Auge des Leiers zu verdeden, I 
die Quellen fprechen zu laffen, ganz jelbftändig ein freies Charaktit " 
Zeitbild zu entwerfen und etwa am Scluffe eine Auswahl der wir 
jten Dofumente zu vereinigen. Höchjt wahrfcheinlich wäre du ® 
folches Verfahren der Pejerfreis erweitert worden. Die Metbedt . 
Verfafjers, zahlreiche Aftenjtüke wörtlich in den Tert einzufügen " 
aber unleugbar auch ihr Gutes. Namentlich) wird man nicht leid mit 
werden, Pejtalozzi jelbjt reden zu hören und die einfache Gröke 1" 
Weſens nach den Beugniffen von feiner eigenen Hand zu bemun® 
Auch der dritte Theil des Werkes, der uns bis zum Zahre 18% üb 
bis zum Aufblühen der Anjtalt in Yverdon, ift überreich an joldhen JR 
niffen. Wir erwarten mit um fo größerer Spannung die Forte 
da fich in ihr Gelegenheit finden muß, die Einwirkung der Petit 
fchen Lehren und Anregungen auf ferne Gebiete, namentlich aud auf ® 
Preußen der Reformzeit, darzuitellen. 1° 
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Die Lefer der „Dation“, 


n Abonnement mit dem 31. Dezember abläuft, werden gebeten, das Abonnement terhtzeitig bei der Pof, im 


handel oder direkt bei der Expedition zu erneuern. Die Expedition der „Bation“, 
Berlin SW., Beuthftr. 8 (H. 5. Hermann). 


Die vorliegende Dummer kommt der Feiertage tuegen einen Tag früher zur Ausgabe. 


Inhalt: ihn ee ae in — Bine — 
— liſtiſchen Rattenfängern, die ihrem letzten volkswirthſchaft— 
hs a I zb. Barth, M. d. R lichen Patentmittel Wunderdinge nachſagen. Es iſt unter 
ſche Weihnachtsbetrachtungen. Von Th. Barth, M. d. R. ſolchen Umſtänden ein verdienſtliches Werk, daß der deutſch— 


reußifche Landeskirche nach der zweiten Generaljynode. Il. Bon H. ©. freiſinnige Reichstagsabgeordnete Wilbrandt-Piſede, ein prak⸗ 
iren des Generals U. S. Grant. Von Prof. H. v. Holſt (Freiburg). tiſcher Landwirth, zur Feder gearien hat, um ſeine Be— 
r's Macbeth-Vorleſungen. Von Heinrich Homberger (Florenz). rufsgenoſſen, zu warnen. Sein ahnwort iſt zunächſt 
ayptiſche Cicerone. Von Carl Abel. gegen die bimetalliſtiſche Denkſchrift des Freiherrn v. Mir— 
„Jbbach gerichtet und iſt gerade Landwirthen nicht dringend 
lomédie Franqçaise und ihre Direktoren: Perrin und Claretie. genug zum Studium zu empfehlen. 
on Arthur Baignöres (Paris). — — — — die Bo Teen e 
aktion des Reichstags noch kurz vor dem Eintritt in die Weih— 
ae a Bon AM. nachtsferien formulirt hat, jind jofort nach ihrer Entjtehung 
Das Better und die Erde. Beipr. von Prof. ©. Günther. in den Werne —— en 


Bon und über Richard Wagner. Bon Robert Henriques. a Aue emfig bemüht gewejen, als eine Art Vater- 


ardruck jämmrier Artitel ift — — ZeitſMriften geſtattet ſedoch landsverrath bei der öffentlichen Meinung zu denunziren. 
NE NEN, Der Liebe Mühe war diesmal umionjft. Man hat zu oft: 
—— | „Der Wolf foımmt“ gerufen, als daß die nationale PVhraje 
2 noch die alte Zugkraft beiigen jollte. Auch jteckt wohl zu 
DPolitiihe Wocpenüberficht. viel bon sens und Geihichtsfenntniß im Wolfe, als daR 
— man nicht wüßte, wie von Alters her gerade inhumane und 
F thörichte Maßregeln: die Aufhebung des Edikts von Nantes 
In ganz, Deutſchland vollzieht jich nach und nach die | jo gut wie die Austreibung der Deutſchen aus Paris im 
ung zwiſchen den grumdjäglichen Liberalen und den | Jahre 1870, die Feithaltung an der Sflaverei der Sild- 
en Dpportunijten. _ Die —— daß in den ſtaaten, wie die Rückkehr zum „Dollar der Väter“, der Anti— 
en Zeitläuften, von jedem Politiker eine ganz beſtimmte ſemitismus wie die —— vorzugsweiſe mit 
ngsrahme verlangt werden muß, hat jegt auc) in | dem großen nationalen Mantel befleidet worden jind. Die 
ı Dazu geführt, daß 21 freilinnige Mitglieder der libe- | nationalliberale Prejie erwirbt fi) wahrhaftig fein Verdienjt 
Sarteı des bayrischen Abgeordnetenhaujes fi) zu einer | dadurch, daß fie jelbit die unpafjenditen Gelegenheiten nicht 
1 Bereinigung zujammtengethan haben. Die Segeifion | vorübergehen lafjen fannı, ohne einen nationalen Trommel: 
jur Klärung der politiichen Verbältnijie bei und be | wirbel loszulafjen. Wir werden der Ausweilungsfrage, bei 
den in freundichaftlicher Form ausgedrücken Entjchluß | welcher auch das Völkerrecht uns feineswegs auf Seite der 
‚peideutigfeit ein Ende zu madyen. Die Zeiten find | preußiichen Regierung zu ftehen jcheint, in nächiter Zeit eine 
That danach, derartige Entichlüffe zu fördern. Gerade | erhöhte Aufmerkiamfeit jchenfen. 
‚hafte Manier der liberalen Oppofitton hat nicht wertig Der andere deutjchfreifinnige Antrag richtet fich befannt- 
eigetragen, Pläne ıwie den Umsturz der Goldwährung, | lich auf die Verwerfung des Branntweinmonopols. 
führung des Branntweinmonopols, die Verjtaatlihung | Der gegnerische Zorn über diejen Antrag ijt, vielleicht ie 
-ficherungswejens und andere jchöne Dinge als vealis | größer, aber die Zweckmäßigkeit deſſelben kann unmögli 
rjcheinen zu lajien. Die bimetallitiiche Agitation_ijt | länger bejtritten werden. Die Vorbereitungen für die Ein- 
yerı bereits zu einer öffentlichen Gefahr geworden. Die | bringung eines Branntweinmonopol = Gejeges find augen- 
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jcheinlich bereits jehr weit gediehen, jo daß diejenigen, welche 


ein Snterefje daran haben, die öffentliche Meinung nicht un: | ni 
‚ oder der anderen Yorm nunmehr von den Gropmät: 
Diskuffton, die fi) an den deutjchfreifinnigen Antrag ge: |, 


vorbereitet an das Projekt herantreten zu lajjen, die eifrige 


fnipft bat, nur auf das Wärmite begrüßen fünnen. it 
verwerfen ein Branntweinmonopol in jeder Form, die man 
und bieten mag. Unjere3 Erachtens fann eine rationelle 
Beiteuerung des Branntweins wie des Zucders, unter Aus- 
ichluß jeder Exrportprämie, nur auf dem x einer Fabrikat: 
fteuer zur Durchführung gebracht werden. Wir verweilen in 
diejer Deviehung auf die —— Ausführungen, welche 
die „Nation“ in den Nr. 20 und 29 des vorigen Jahrgangs 
in den Artikeln: „Wohlfeiler Schnaps und theures Brod" — 
und „Den Antrag Uhden" gegeben hat. 

Der Karolinenfonflikt ift nunmehr definitiv erledigt. 
Die Karolinen verbleiben im jpantichen Befit umd der Ultra- 


montanismus frohlocdt über die Stärkung der Autorität des | 


Papſtes, die aus feinem Schiedsrichteramt bei diejer Gelegen: 


beit hervorgegangen ijt. Wieviel hat die deutiche Kolonial- | fürn.“ & einem der weientlichiten Runtte ı ni 


politif jeit Jahresfriit von ihren Flitterglanz verloren! Im 
übrigen begrüßen wir e8 mit voller Genugthuung, daß der 


I 
I 





Konflift auf jchiedsrichterlichem Wege beigelegt ijt. Für alle 


internationalen Streitigfeiten minderen Grades ericheint die 
ichtedsrichterliche Beilegung in der That als die jelbjt jeht 
ihon allgemein erreichbare Form der Ausgleichung. e 
Beitrebungen von Vereinen und von einzelnen, die darauf 
—5 — ſind, dieſe Form immer mehr einzubürgern, verdienen 
eshalb die wärmſte Unterſtützung. 

In Berlin hält ſich augenblicklich Mr. Hodgſon Pratt, 
chairman of the committee of the international arbitra- 
tion and peace association of Great Britain auf, um für 
jene dee weitere Propaganda zu machen. Er wendet, jic) 
an die Vertreter aller politischen Parteien und zwar mit einem 
durchaus illufionsfreien Programm. Wie vor etwa zwei 
Jahren Ludwig Bamberger jchon einmal in diefen Spalten 
ausgeführt hat’), erblickt auch er die jchlimmite Gefahr, dat 
internationale Verwiclungen zum Kriege führen, darin, daß 
die thatjächlichen Unterlagen des Streits von der Leidenjchaft 
der Menge und dem Sentationsbedürfnig der Prejje verwiicht 
und durd) eingebildete Beleidigungen erjegt werden. Er be: 
müht fich deshalb, in allen Hauptjtädten Europas Komitees 
bejonnener und einflußreicher Männer ins Leben zu rufen, 
die bei drohenden Streitigkeiten zunächjt den status causae 
et controversiae flar jtellen und zuverläffige Berichte in die 
Deffentlichfeit bringen. Se nach dem Einfluß des Komitees 
würde dann die auf die Erhaltung des Friedens gerichtete 
Thätigfeit dejjelben fic) mehr oder weniger ausdehnen können. 
Wir werden, joviel an uns ift, die Beitrebungen des Herm 
Hodgion Pratt bereitwillig unterjtüßen. 

Die von Wien aus entjandte militäriiche Kommijftion 
der Großmächte hat ihre Aufgabe in fürzefter Zeit gelöft; 
zwilchen Serbien und Bulgarien it ein Waffenjtill- 
jtand vereinbart, dem wohl bald der definitive Friede folgen 
wird. Beide Mächte, zuerit die Serben, dann die Bulgaren, 
räumen das von ihnen offupirte feindliche Gebiet und fehren 
in ihre eigenen Landesgrenzen zurücd; Serbien wird Dane 
auch bei dem Friedensichluß ** früheren territorialen 
Beſitzſtand aufrecht erhalten können; auf, eine Bereicherung 
durch ſerbiſche Grenzdiſtrikte ſcheint Bulgarien von vorn— 
herein verzichtet zu haben. Bei der endgültigen Schlichtung 
des ſerbiſch-bulgariſchen Konfliktes könnte daher nur noch die 
Frage der Kriegsentſchädigung eine Rolle ſpielen; aber auch 
ſie dürfte ſchwerlich neue ernſte Zerwürfniſſe hervorrufen. 
Man wird annehmen dürfen, daß auch über dieſen Punkt 
bereits in allgemeinen Zügen eine Einigung erzielt iſt, mit 
der die Bulgaren einverſtanden ſind, ünd die das Selbſt— 
gefühl der Serben nicht allzu tief verletzt. Für ihren Muth 
und ihre Aufopferung werden die Bulgaren und ihr tapferer 
Feldherr, der Fürſt Alexander, ſchwerlich genügend durch 
ſerbiſche Zugeſtändniſſe entſchädigt werden; den Lohn für 
ihre Thaten werden ſie in einer anderen Richtung zu ſuchen 


haben; ſie werden das Ziel erreichen, für das ſie uͤrſprüng— 


*) Vergl. Nr. 11 Sahrgang I: „Die wahre Militärpartei.“ 








lich in den Kampf zu ziehen fich emtichlofien hatte. ! 
Vereinigung Bulgariens mit Oftrumelien wird in der 


geitanden werden und der jerbiiche Kriegäzug üt aukı 
Mittel gemvejen, um diejes erfreuliche Nefultat herbei 
Serbien ift durch feine Bolitif völlig wider Billen ie! 
gariichen Einheitötraum Ddienjtbar geiejen. Die = 
Srogmacht, die den bulgariichen Plänen biöher nd 
lich gegenüber gejtanden hatte, Rußland, jcheint it 
gleichfalls zu anderen Anjchauungen befehrt zu babe 
\cheint einer Ausjöhnung mit Bulgarien geneigt. „Le 
das offiziöje Organ des KabinetS von St. Petrrilır 
jteht jeßt jelbit die — zu, den bular 
MWiünjchen gerecht zu werden ; das Blatt Ichreibt: „Lig 
de la Serbie ..... a cr&6 entre les populations ds 
versants des Balkans, reunies dans la lute: 
Venvahisseur, une solidarit& morale, une in 
d’armes qu’il devient presque impossible & l’Euv 
briser sans transformer le „summum jus“ en „sum 
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alfo dem Wortlante nach der Vertrag von &? 
wieder hergejtellt jr; freilich in einem Sinne, der ik 
jiichen Abfichten faum genehm jein dürfte. SM Ne 
dation der Türkei iſt ein Fortſchritt gemacht, ale! 
Fortichritt ift nicht, wie jtet3 bisher, gleichbedeuten = 
Erweiterung des rujfiichen Einflufjes auf der Baltar“ 
Ganz im Gegenthell Das Ergebniß der Lerkii 
neuejter Zeit befteht darin, daß aus dem Vltene? 
früheren türkijchen Provinzen fich allmählid ein 
lität herauszubilden beginnt, die fich ihre Zufunt ? 
ichmieden beabjichtigt und deren überaus Ich 
biftorijch bedeutungsvolle Aufgabe darin bejte 
einen Kriftallijationspunft für alle jene, Bert 
bilden, die fich unter der Devife zufammenfinden: !* 
halbinjel den Balfanvölfern. , RR 

Die iriſche Frage icheint flir Die weitere 1 
der engliihen parlamentariichen Verhältniſſe ni 
gebend bleiben zu jollen; und es hat nicht, den At 
wiirde dieje Entwiclung vor allen der liberalen © 
gute fommen. Die Einheit der Liberalen war 
itark gefährdet und als Bindeglied zroijchen den 07T 
Fraftionen konnte eigentlich nur die Perjönlicteit 0° 
gelten, der durch jein Alter, jeine Verdienfte und an 
Ueberlegenheit MWhigs, Liberale und Rabdikale u 
ſamem Vorgehen zu bejtimmen wußte. Dieſes 
— der augenblicklichen Oppoſitiou 
überaus wichtige Ueberwiegen des Gladſtone —5 
iſt jetzt ſtark gefährdet. Gladſtone ſoll angebit 
iriſchen Frage einen Schritt gethan haben, den Bi 
rößten Verehrer mitzuthun nicht gewillt find und 
all die Unterjtügung der Gejammtpartei erhalt 
Liberale und Konjervative find, wie wir ber 
ehoben haben, darüber einig, daß arı Irland NIC 
Zugeitändnifje gemacht werden müjlen; GLaditunt 
aber geneigt jein, den Iren ein eigenes, u oe 
völlig unabhängiges Parlament zu gewähren; Itlen 


damit zu einer ähnlichen Unabhängigkeit gel 
etwa Canada; oder wie Ungarn im Bet 
Defterreich. Diejes Zugejtändnig Ttöpt auf * 


drücklichſte Oppoſition ſowohl bei, Konſervatiben 
Liberalen; die Majorität des engliſchen Volkes N 
Anficht zugumeigen, daß ein unabhängiges Dub! 
ment jchlielich diveft auf die gänzliche Ausiht 
lands aus dem Reichsverbande en wert: 
das mur durch Revolution und Bürgerkrieg ed 
ann. Sollte Gladjtone in der That Irland — 
parlamentariiche Vertretung gewähren wollen, \ 
viele feiner bisherigen Parteigenojjen der alten Fah 
werden und ſchon der Verdacht, daß ähnliches erſt 
hat die Parteidisziplin weſentlich gelockert. Un 
Umftänden bejjern jich die Ausfichten der Kom 
jtändig, und da aud) Salisbury auf dent Gebiete I 
verwaltung Irland größere Zugeitändnifje mad! 
wachſt in liberalen Kreijen die Neigung, die 1% 
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rung weiter zu unterjtügen. Man hofft, daß auch das jegige 
Kabinet den liberalen Fdeen genügen: Bugeltändnifle — 
wird; daß die Politik Salisburyss ſchließlich jenen Charakter 
aufweiſen werde, den Disraeli mit den Worten bezeichnete: 
Tory men but whig principles., Bemerfenswerth in dem 
Verhalten der engliichen en Irland gegenüber ijt jeden- 
fallö das eine, daß Konjervative und Liberale von nackter 
Nepreiftion nicht8 erwarten, und daß beide Parteien eine 
gejündere Gejtaltung der Verhältniffe nur durch den all- 
mählichen Ausbau der bürgerlichen Freiheit in Srland glaus= 
ben erhoffen zu dürfen. — Nach den erjten leichten Erfolgen 
tauchen für die Engländer in Birma jet ähnliche Schiwierig- 
feiten auf, wie jie Frankreich in Tonkin jett langent zu be 
kämpfen hat. Räuberbanden, durchziehen plündernd das 
Land, überfallen bei Gelegenheit kleinere engliſche Truppen— 
körper und ziehen ſich dann ſchleunigſt in unwegſame 
Gegenden zurück. Da es den Anſchein hat, als könne Eng— 
land auf Ching nicht feſt vertrauen, ſo beginnt man in 
London bedenklich zu werden; es taucht die Befürchtung auf, 
daß man in ein ähnliches Weſpenneſt gegriffen hat, wie 
die Vettern jenſeits des Kanals. 

Das franzöjiiche Parlament hat immer noch nicht 
über das Schicfjal von Tonkfin und Madagaskar entjchie> 
den. Zn den Diskujfionen find neue Momente nicht zu 
Tage gefördert worden; für die Einen jteht es feit, daß die 
neueiten franzöfiihen Eroberungen vom Handelspolitiichen 
Standpunkt aus werthlos, vom Ole politiichen Stand- 
punft aus eine Lajt find. Für 

Gründe leichter; fie behaupten einfach, daß begonnene 
friegeriiche Unternehmungen en fiegreich zu Ende geführt 
werden aulen; dag jei man der franzöfiichen gloire Khuldig. 
Welche diefer beiden Anjchauungen die Dberhand behalten 
wird, tt TR noch nicht zu überichauen. Jedenfalls 
hat fich aber die Poſition des Miniſteriums, das die Räu— 
mungspolitik verurtheilt, weſentlich —— Die klerikalen 
Mitglieder der Rechten ſind Herrn Briſſon mit aller Energie 
zu Hilfe gekommen, und man kann auch nicht verkennen, daß vor 


ie Andern wiegen dieſe 


allem die katholiſche Kirche ein Intereſſe daran hat, die franzöſiſche 


Kolonialpolitik in den bisherigen Bahnen zu erhalten. Jede 
Ausdehnung der franzöſiſchen Machtſphäre kommt auch der 
Ausbreitung des Katholizismus zu Gute; jedes Zurückweichen 
Frankreichs in Oſtaſien muß die bisherigen katholiſchen Er— 
rungenſchaften gefährden. Aber nicht allein die parla— 
mentariſche Situation eröffnet dem Kabinet freundlichere Aus— 
ſichten; Briſſon kann zudem der Volksvertretung und dem 
Lande mit einer Thatjache ertgegentreten, die ihre MWirkuug 
kaum verfehlen wird. Wie in einem guten Tiheaterjtü 
waren die Arrangenıents jo vortrefflich getroffen, daß gerade 
im jeßigen Augenblid eine Vereinbarung zwijchen Frankreich 
und den Hovas zu Stande gefommen it. Der Charakter 
der Hebereinfunft, die Frankreich nicht allzuviel zu gewähren 
en läßt fich noch nicht Kar erkennen; aber jedenfalls 
eint Frankreich ji) mit Anftand aus den Schwierigkeiten in 
Madagaskar gelöjt zu haben und diefer Umjtand wird das 
—— wohl auch in der Tonkinangelegenheit gefügiger 
machen. — 


Politiſche Weihnachtsbetrachtungen. 


Weihnachten iſt gewiß ein unpolitiſches Feſt; aber in 
einer Zeit, wie der unſrigen, wo dem allmächtigen Staat 
immer mehr der Charakter des Weihnachtsmannes aufgeprägt 
wird, wo die artigen politiſchen Kinder mit aller Sicherheit 
darauf rechnen, vom Staate beſchenkt zu werden, kann man 
ſelbſt am Weihnachtsfeſt nicht ohne politiſche Betrachtungen 
vorüber kommen. 

Von dem Grundſatze ausgehend, daß, wer am unbe— 
ſcheidenſten iſt, auch am meiſten bekommt, liegt heute nie— 
mand dem Staate eifriger in den Ohren, als der Junker 
mit und ohne Präpoſition. Der bekannte — Wollzölle und 





doppelte Getreidezölle, Geldverſchlechterung und Export— 
prämien für Aue und Spiritus, Zuwendungen und Ent 
laftungen in finniger Abwechslung umfajjende — Wunjch- 
zettel, den das Hauptdireftorium der pommerjchen öfono- 
mijchen Gejellichaft in_ jüngfter Zeit dem Reichstage über— 
reicht hat, wird in diefer Beziehung ein ewig denkwürdiges 
Dokument bleiben.*) 

Der preußiiche Junker unferer Tage verdiente einen 
Darjteller zu finden, wie ihn Squire Weftern in Fielding 
oder Sir Roger de — in Addifon gefunden haben. 
Unfere industriellen Schußzöllner werden jelten das Gefühl 
ganz los, daß die Zollbettelei eigentlich etwas Le 
it; mit einer gewilfen Verlegenheit bleiben fie bemüht, ihre 
eigennüßigen Bejtrebungen unter den Schatten allgemeiner 
een zu rücen. Ganz anders der Agrarier. Er pro- 
lamirt das Recht auf Nente nadt und blos. In jeinen 
Augen ift e& eine gar nicht abzuweifende Pflicht ded Staates, 
ihm zu einer dem eingebildeten Werthe feiner Befiungen 
entjprechenden Nente zu verhelfen. Der Staat joll ihn vor 
den jchlechten Konjunfturen des Weltmarkts jchügen, ihm 
die günftigen Konjunfturen dagegen voll zu Gute kommen 
lafjen: das ijt das mindeite, was er glaubt verlangen zu 
fönnen. Er würde vielleicht einen Augenblic jtugen, wermn 
jemand den Vorichlag machen würde, ihm jtatt der Schuß- 
zölle direkte Zufchifje zu, dem Preije aller jeiner Produkte 
aus Stantsmitteln zu bewilligen, aber er wirde dies Syjtem 
ewiß ebenfall3 nur für gerecht halten, wie es demm im der 

hat auch logischer und weniger unvernünftig wäre, al8 die 
jetzt übliche Yorm des Proteftionismus. 

Ganz aus diejem Sdeenkreije, heraus hat denn auch 
fürzlich ein Nittergutsbejiger bei einer Bufammenkunft des 
landwirthſchaftlichen Vereins zu Jauer ſich dahin geäußert: 
Wir muſſen Sonderintereſſen treiben, wir haben keine Ver— 
anlaſſung zu fragen, was wird der oder jener Stand dazu 
jagen. Wir haben feinerlei Nückjicht zu nehmen und auf 
niemanden — um unferer jelbjt willen.‘ 

Nach diefem Rezept haben die Junker von Alters her 
Volitif getrieben; charakteriftiic ijt nur die Dffendeit, mit 
der dasjelbe heute proflamtirt wird. 

Mährend dieje Auffaflung von dem MWejen des Staats 
als Gejchenfgeber jo an dem einen Bol unjeres jozialen 
2ebens immer ungenirter zu Tage tritt, vollzieht ich am 
entgegengejeßten Pol ein ganz ähnlicher Vorgang Was 
dort die jtaatzjeitige Sicherung der Nente ijt, heißt hier 
itaatsjeitige Sicherung des Arbeitslohn. Auch hier ſoll 
der Staat einer einzelnen Klaſſe der Bevölkerung Geſchenke 
machen auf a der Unternehmer und auf Kojten der 
Geſammtheit. er Staatsſozialismus aber läuft, wie der 
ute Onkel im Luſtſpiel, zwiſchen beiden Parteien hin und 
er, verſpricht bald den Einen eine höhere Rente, bald den 
Anderen eine Steigerung des Lohns auf Kojten der Rente 
umd vertheilt von Zeit zu Zeit in planlofer Weije aus den 
allgemeinen Mitteln an diejen und jenen Gejchenfe, Die die 
Begierden anjtacheln, aber feinen befriedigen. 

Unjere ganze Wirthichaftspolitif, wie fie unter dem 
entnervenden Einfluß des Staatsjozialismus fich entiwicelt 
hat, entbehrt jedes prinzipiellen Halt. Der Staat fann 
niemandem etwas bejcheren, e8 jei denn aus anderer Bürger 
Arbeitserträgnifien. Iede Anwendung der Staatsgewalt zu 


*) Die naive Rüdiichtslofigkeit gegen die — anderer Be⸗ 
rufsklaſſen, welche in der bezeichneten Petition zu Tage tritt, wird ſelbſt 
in einer landwirthſchaftlichen Zeitſchrift, der „Zeitſchrift für die landwirth⸗ 
ichaftlihen Wereine des Großherzogthums Heſſen“, folgendermaßen 
erjiflirt: 
* Jene Anträge, welche durch Nothgeſetze verwirklicht werden ſollen, 
indeß würde es doch weit einfacher und zu 
darauf beſchränkte, etwa fol⸗ 
ie Preiſe der landwirthſchaft⸗ 


ſind gewiß recht gut gemeint; d 
gleich durchſchlagender ſein, wenn man ſich 
ende drei Nothgeſetze zu verlangen: 1. L 
ichen Produkte werden alljährlid von einer Anzahl gewählter Vertreter 
der landwirthichaftlichen ae feitgejegt. 2. Steuerpflichtig. find nur 
folche Eimvohner, welde feine Yandwirthicpaft betreiben. 3. Cämmtliche 
deutjche Kandivirthe, die mehr al8 10 Heftar Land bejigen, find von ihren 
Schulden entbunden; Iegtere werden vom Staat übernommen, ber jie mit 
50 pGt. ablöft, 50 pGt. tragen die Gläubiger. Dieje Mafregel it jo oft 
zu wiederholen, als die betreffenden Landwirthe Kt neue Schulden ge 
macht haben, daß biejelben 25 pCt. vom Liegen chaftswerth überſteigen. 
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dem Zmede, einzelnen Produzenten die Arbeitserträgnilie 
anderer auszuliefern, ijt jolange jchlechthin eine Ungerechtig- 
feit, al3 der Staat nicht die Arbeit gibt, jondern es einem 
jeden überläßt ie jich zu juchen. Erjt wenn der Staat nad) 
—— em Rezept der alleinige Kapitaliſt und Arbeitgeber 
geworden * wird, kann er auch mit Fug und Recht die Ver— 
theilung des Lohns anordnen. Wenn man der Sache tiefer 
auf den Grund geht, ſo erſchöpft ſich der grundſätzliche 
Gegenſatz zwiſchen Sozialismus und wirthſchaftspolitiſchem 
Liberalismus in den Begriffen Schenkung oder Erwerb. 
Dieje Begriffe bedeuten auf wirthichaftlichem Gebiete dajjelbe, 
was auf dem gejammten Gebiete des organifchen Lebens die 
Antitheje ee oder werden bedeutet. MWenm e3 eine 
roße Errungenichaft auf geiltigent Gebiete gibt, die allen 
Simeigen des menschlichen Wijjens in gleicher Weije gemein- 
Ichaftlich zu werden verjpricht, jo ijt es die, daß alles, was 
um ung ijt, vom Granit des Gebirges bis zur Eintags- 
fliege, nicht willfürlichen jprunghaften Schöpfungen, jondern 
allmählichem gejegmähigen Werden jein Dafein verdantft. 
Die Anpajlung an die Dajeinsbedinqungen bildet einen un- 
unterbrochenen Prozeß, der um jo rajcher umd jchmerzlofer 
vor Jich geht, je weniger man den maturgemäßen Verlauf 
au unterbrechen verjucht. Nur das im Kampf ums Dajein 
tworbene repräjentirt einen wahren Gewinn, nicht das vom 
gufall d.h. von der Willkür Gejchenktte. Der fonjequente 
iberalismus vertritt auf mwirthichaftlichem wie auf politi- 
ichent Gebiete das Prinzip der allmählichen Entwidlung, 
des langjamen aber bejtändigen Fortichritt3, — der Sozialis- 
mus den Grundjaß jchöpferiicher Gewaltjamfeit. Es ijt des- 
halb aud, nur begreiflich, daß die Gegner des Liberalismus, 
welche die Entwiclung des Staatslebens auf einzelne 
Scöpfungsakte zurücdführen möchten, die einzelne Perjön- 
lichkeit, die jich ihnen jeweilig als Vertreter des Schöpfungs- 
gedanfens darjtellt, mit einer Art religidjer Verehrung be- 
traten. Daß der Nationalismus Ddiefer Schtwärmerei 
gegenüber feinen leichten Stand hat, zeigt die Gejchichte der 
Melt, in der die Wunder von jeher eine jo außerordentliche 
Rolle geipielt haben. Aber wir brauchen deshalb weder zu 
verzagen, noch unthätig der Entwicklung derDingezugujehen Er- 
ichüttern wir den Glauben an die polittjchen und Jozıalen Wuns 
dermänner, ivo und vie wir fönnen, und tröjten wir uns im 
übrigen damit, daß vor den Gejegen des Werdens und 
Vergehens auch jene Dofktrinen nicht Stand halten, die amı 
eifrigiten bejtrebt gemwejen find, die veralteten Schöpfungs- 
ideen im Glauben der Menge zu erhalten. Th. Barth. 


Die preußilihe Tandeskirche nadı der 


weiten Generallpnode, 
rs 


Bei den wichtigern Beichlüfjen der Generaliynode, welche 
u ihrer Verwirklichung der Mitwirkung der preußifchen Staats: 
Faktoren und alfo auch des Landtags bedürfen, hat es jelbit 
in der jo einfeitig zujanmengejegten Verjammlung doch 
nit an Meinungsverichtedenheiten gefehlt. Dies tft bei 
einem a fiir die Getjtlichen der Larıdes- 
firche, dem Disziplinargejeß für Geijtliche und Kirchenbeante, 
dem —— betreffend die Fürſorge für die Wittwen 
und Waiſen von Geiſtlichen, dem Geſetze wegen Abänderung 
einiger Beſtimmungen der Kirchengemeinde- und Synodal- 
ordnung und dem Geſetz wegen Aenderung der durch die 
fönigl. Verordnung vom 2. Dezember 1874 eingeführten Pfarr- 
wahlordnung für Gemeinden landesherrlichen Patronats der 
Fall gemejen. n 
as erite Gejeg hat eine Drönung der Gehaltöver- 
hältnifje der Geiftlichen unternommen mitteljt Fejtjtellung 








jehr mäßiger Mindejtgehälter (1800 bis 2400 und 3000 ME.) 
und einer Dienitalterjfala, gemäß welcher die in die Stellen 
berufenen Geijtlichen exit zu dem Pfründeeinfommen in 
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vollem Umfange ſollen gelangen dürfen. Gegen die ih 
nung wird an fich um jo weniger einzunvenden lein, alt 
im wejentlichen jchon mit Unterjtügung des Staats aus 
Dreimillionenfonds durchgeführt tit, welchen die Vennalhr: 
des Kultusminijters Falk auf den Staatshaushalticht v 
bracht hat. Während der Staat aus diejem Yond Tin ; 
ihüfje zur Erfüllung diejer Gehaltsjfala aber jckt nur 
Fahr zu Jahr und unter jedesmaliger Prüfung der di 
nijje der pflichtigen Kircchenfajjen, aljo woiderruflic, dere 
zelnen Stelleninhabern gewährt, will das von! 
Generaliynode beichlofjene Kicchengejeg die Drdiun ! 
Antsjtellen garantiren und die Synode hat die Era 
ausgeiprochen, daß der Staat die dazu möthige Tote 
definitiv der Kirche ald Gejammtheit überweiien * 
dem Staate dirje Zumuthung jchmackhafter zu mi 
empfiehlt die Synode durch das beichloiiene Beleg aud ı 
Aenderung des Staatsgejeges vom 3. Juni 1376, mi 
die Kicchenverfajfumg ihre landesgejegliche Santtion ek 
hat, dahin, dak die Staats- und Kirchenbehörn ? 
die Leijtungsfähigkeit der Kirchengemeinden, mittelit © 
Kirchenjteuern fiir die Durchführung der aufgejtellten 8% 
ordnung zu jorgen, jollen befinden und eventuell kit 
erforderlichen Kırchenjteuern den Gemeinden wide 
Willen jollen auferlegen dürfen. Milde das vom 
punfte der Sicherung der Staatsfajle, welche den weil 
zur Erfüllung der Gehaltsordnung zuſchießen fol. ® 
mejjen erjcheinen, jo tt e3 doch vom Standpunkte der? 
jtändigfeit und Freiheit der Gemeinden, welche die I 
verfafjung von 1873 qavantirt und im relcher die JM 
der Berwaltungsgerichte (vgl. das Urteil des Oberverni? 
gerichts vom 1. März 1880. Entich. Bd. 6, Seite Di 
eımeinden bisher geichüßt hat, abjolut verwerflic. © 
Stellung wirde überdies in der Gemeinde ein Geil“ 
winnen, für den exit der Erefutor das Gehalt von K" 
jtrebenden Gemeinde eintreiben mühte Die Sm 
dem auch das Bedenkliche jolchen Bejchluffes gefühlt.” 
aber gemeint durch das Hinzufügen bejchwichtigen Pt 
„Te geht bei Annahme des Getees von der Lorı 
aus, daß dasjelbe nicht eher im Kraft gejetzt mer” 
als bis die Mittel zur Erfüllung der Zwece des iz 
dem erforderlichen Umfange jtaatsieitig gefichert Nind“. = 
it der Sinm diejer Rede. Hat die Synode das Gef“ 
mur bedingt angenommen? 63 jcheint nicht fo. Menn ad‘ 
entjcheidet über Eintritt oder Wegfall der Bedingun' 
Synode jcheint dem Dberfirchenrath das Scidial 
jeges haben tiberlajfen wollen, womtt fie freilich then * 
für die Gejeggebung in ein jehr wenig vortheilbatt: 
gelest haben würde. Der Landtag wird jchon als” 
runde Anjtoß an dei ee Plazet tür ur 
nehmen, nimmermehr aber zugeben diütrfen, dab!" 
Sicherjtellung der Gemeinden und ihres Bejteuerun:” 
welche das Gejeg vom 3. Juni 1876 hergeitellt dat, ® 
preisgegeben werde. 4 
Noch unbeſtimmter gelangt das von der — 
nommene Kirchengeſetz, betreffend die Fürſorge für die 
und Waiſen der Geiſtlichen, zur landesgeſetzlichen Sue) 
So löblich der Zıved des Gehbes ift und im jo beide” 
Grenzen die bejchlojjene, im wejertlicher der, neuelt! | 
lichen Ordnung nachgebildete Firforge Für die Witt) 
Waifen der Geritlichen tit, jo hat die Synode hier MX! 
ınehr ihren gejetggeberiich en Beruf verfehlt, ala bei dem! 
einfommensgejeg, dem fie bat mei DE Grundlai” 
den landesfirchlichen Yond, welcher die bejchloiene u 
übernehmen jol, dem Dberfirchenvathe zu firrden U 
Diejer joll mit dem Staate erjt ein Abfommten frei, 
welchen Bedingungen und gegen welche Zeijtungen der 7 
fajje die jeßigen Verpflichtungen der allgemeinen =" 
verpflegungsantalt gegen Wittwen von Geiftlicen ©, 
beichloffenen Kirchentond übergehen jollen. Auch It) 
es an allen finanztechnijchen Unterlagen für das BEE 
dejjen Annahme daher die praftiich, erfahrenen SW 
Landesdireftor v. Leveßow und Zujtizrath Stämme 
ernjt genug mahnen fonnten. Die Generaliynod 4— 
aber — nach dem Worte des Herrn v. Levetzow — 
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vom Veritande vom Herzen leiten lafjen und unter dem 
ttefjinnigen Worte des Cuperintendenten SHolgheuer ihre 
Beichlüite gefabt, „man jolle nicht ängjtlich jein, da es fi) 
ja nicht um eine DVerficherungsanftalt, jondern um eine 
Berjorgungsanitalt handele." Man fieht, das leichte Herz, 
das die neue deutiche Sozialgejeggebung beherricht, hat auc) 
die Generaliynode bejtimmt Diejelbe vertraute jich auch hier 
ganz dem Präfidenten de3Dberfirchenrath3 Hermes an, der zwar 

ie Ausführbarfeit des Gejeges nicht meinte verjprechen zu 
können, aber hinzufügte: 

„Er jei auch nur ein einzelner jterblicher Mann! Mas bedeute aber 
der einzelne & den Bortgang der Entwidlungen, was für das ganze 
— olk! Wehe uͤber ihn, wenn er nicht meinen würde, daß bie 
Nachkommen dieſelbe Kraft beſitzen würden, wenn er nicht deſſen gewiß 
ſein wollte, daß die — 1 — Liebe Gottes dauernd unter den Menſchen 
walten werde! Er glaube, daß auch die Späteren die Regelung bes 
Reliktenweſens ſich in gleichem Sinne, wie er ſelbſt denken würden. ... 
Man möge nur vertrauenspoll den Abſchluß zur Vereinbarung dem 
Dberfirchenrath und der Staatsregierung überlafjen. Beide hätten das 
Beite der Kird e im Sie“ i ö 

. &3 möchte doch fraglich ericheinen, ob die Staatsorgane 
einer jo in die Luft ‚geitellten firchlichen Drdnung glauben 
werden ‚die gejegliche Santtion geben zu können, zumal mit 
dem weitern Prozent Kirchenjteuer, welches diejelbe in An- 
Ipruh nimmt, nahezu die Grenze erreicht ijt, welche das 
Gejeg vom 3. Juni 1876 für allgemeine firchliche Umlagen 
in Preußen überhaupt feitgeitellt hat. $ 16 dejjelben be- 
ftimmt: „Die Gejammtjumme der für provinzielle und landes- 
firchliche Zwede zu bejchliegenden Umlagen darf vier Prozent 
der Gejammtjumme der Klafjen- und Einfommenjteuer der 
ur evangeliichen Landeskirche gehörigen Bevölkerung nicht 

berjteigen." Ein und ein halb Prozent werden aber von der 
Landeskirche jchon für den Eremitenfond erhoben. Unter 
diejen Umftänden it Vorlicht um jo mehr geboten, als die 
provinzielle und landezficchliche Bejteuerung die Steuerkraft 
der Gemeinden, in denen doch die wahren firchlichen Inter: 
eijfen beruhen, abjorbirt. _ — 

Die Generalſynoode iſt freilich nicht blöde geweſen, aus 
dieſem Grunde allerhand Wechſel aufden Staat zu ziehen. 
Neben den ———— hat ſie auch betreffs der Remuneration 
der Superintendenten beſchloſſen: 

„unter wiederholter Anerkennung des dringenden Bedürfniſſes, daß 
den Superintendenten eine angemeſſene Remuneration gewährt werde, 
den Evangeliſchen On zu erjuchen, unter — des 
Rechtsſtandpunktes weiter mit dem Herrn Miniſter der geiſtlichen 
Angelegenheiten wegen Gewährung der erforderlichen Geld— 
mittel aus der Staatsfafje, vorläufig wenigjtens zur Dedung 
der Bureaufojten u verhandeln,“ ö 

und außerdem hat fie jolgenbes allgemeine Verlangen gejtellt: 
„in Erwägung, daß die Allerhöchite KabinetSordre vom 30. Dftober 1810 
und die zur Ausführung derjelben erlaffenen Allerhöchiten Drdres 
bom 27. Mai 1816, 28. Februar und 28. März 1845, jowie 15. Januar 
1847 eine Dotirung der evangelifchen Landeskirche verheißen haben, 
diefe Verheißung aber bis. jegt nicht in Erfüllung gegangen tit, in 
Erwägung, daß die in dem jedesmaligen Staatshaushaltsetat bereit« 
eitellten Mittel zur Erfüllung der, der Landeskirche obliegenden 
flichten nicht genügen, in Erwägung, daß insbejondere der Mangel 
an Staatsfonds für Kirchenbauzwede die völlige Unzulänglichfeit der 
aus Staatsfonds — ittel zur Entjhädigung, bezw. Ne 
munerirung der Guperintendenten und zur Schadloshaltung der 
Geiftlihen und Kirchenbeamten für die ihnen durch die Eivilitands- 
gefehgebung entitandenen Stolgebührenausfälfe, die Unzulänglichkeit 
und Unficherheit der zur Aufbeiferung der Biarrbejoldungen bemilligten 
Staatszufcüfie, jowie der Mangel einer geordneten Bifartatseinrichtung 
fchwere Webelftände mit fich bringen, deren Beſeitigung ohne Schä- 
digung der vitaliten Sntereffen der evangelijchen Yandesfirche nicht 
länger aufgejchoben werden fann, an den Evangelifchen Oberfirchen- 
rath das Erfuchen zu richten, auf endliche Gewährung einer, den 
Verheigungen des Allerhöchiten Erlafies vom 30. Dftober 1810 ent- 
—— Dotation der evangeliſchen Landeskirche bei der 
oniglichen Staatsregierung hinzuwirken und namentlich die Be 
willigung ausreichender Staatsmittel zur Befriedigung der kirchlichen 
Baubedürfniſſe, zur Entſchädigung bezw. Remunerirüng der Super— 
intendenten, zu —— eines geordneten Vikariats, zur Verbeſſerung 
und Sicherung des Einkommens der Geiſtlichen und Kirchendiener 
und zur Entſchädigung der Geiſtlichen für die Stolgebührenausfälle 

herbeizuführen.“ , £ e 
‘ Auch wenn man mit vielen der hier erhobenen An- 
Iprüche an fich einverjtanden jein möchte, wird doc zu 
prüfen jein, ob die Mittel aller jtaatlichen Steuerzahler 
ohne Unterjchied der Konfejjton für die evangelijche 
Kirche, wie jie verfaßt tjt, zur —— geſtellt werden 
dürfen, ja ob nicht ſelbſt die Gerechtigkeit der Evange— 


Die Nation. 





181 
liſchen gegeneinander verbietet, die Beſteuerung zu 
Gunſten einer Kirchenorganiſation zuzulaſſen, welche in 
die Tendenz verfolgt, die in ihr vorhandenen Minoritäten 
der Art zu vergewaltigen, wie dies der Fall iſt. Es kann 
unmöglich Aufgabe des Staats und ſeiner Geſetzgebung ſein, 
einer einſeitigen Richtung in der Kirche die Herrſchaftsmittel 
u bereiten und darzubieten. Er wird namentlich folange 

edenfen tragen müfjen dies zu thun, als er fieht, da die 
kirchliche Oraanifation jelbjt ihre ficchlichen Mittel nicht für 
die Bedürfnilfe verwendet, für welche fie die Hilfe des Staats 
in Anipruch nimmt. Solange Herr Stöder die Opfermillig- 
feit der Evangeliichen jtatt für die Bediürfniffe der geordneten 
Kirche für jene Berliner Sn Nanepropngende in —— 
nimmt und ſolange die Generalſynode die landeskirchlichen 
Kollekten ſtatt für die kirchlichen Bedürfniſſe für dieſe ſelbe 
Propaganda zur Verfügung ſtellt, liegt gewiß wenig Anlaß 
vor, die Geſammtheit der preußiſchen Steuerzahler für die 
evangeliſche Landeskirche der alten preußiſchen Provinzen in 
Kontribution zu ſetzen. Die heutige ſtaatliche und kirchliche 
Entwicklung drängt unwiderſtehlich zu einer immer größeren 
Sonderung dieſer beiden Lebensbethätigungen eines jeden 
Menſchen und Volkes. Davon iſt aber die nothwendige 
Konſequenz die immer größere Verweiſung der kir ne 
Drdnungen und Bedürfnilie auf die Mittel der Freimilligfeit 
und auf den Kreis der bejonderen Konfellionsverwandten. 
Nur damit werden die Firchlichen Organifationen auch auf 
den Weg gedrängt, mittelit friedjamer Zujammenfafiung 
aller in ihnen vereinigten firhlichen Richtungen die Ge- 
jammtheit ihrer Angehörigen geneigt zu maden, für die 
Bmede ihrer Richengemeitikhoft zu jteuern. In dem Mae, 
als in den Kirchengemeinjchaften die Unduldjamfeit umd 
Streitjucht herricht, in dem Grade, al3 innerhalb berjelben 
durch Fünftliche Mittel das Gemeingefühl und das gleiche 
Recht aller zu Guniten einjeitiger Herrichaft unterdrüct 
wird, in demielben Maße muB natürlich die Opferwilligfeit 
der Gejammtheit fich vermindern und jehen fich deren Drgane 
in Bedrängnik verjegt und genöthigt, fich nach den Mitteln 
u ihrer Erhaltung auswärts umzufehen. In diefem Talle 
dat fi die Generaliynode befunden. 

Die Generaliynode ift in jchroffiter Weije befliffen ge- 
wejen, das Recht der Gejammtheit, d. h. der evangeliichen 
Gemeinde zu Gunsten der in der Synodalorganijatton zur 
ausichließenden Geltung gelommenen Drthodorie und palto: 
ralen Amtsherrihaft zu unterdrüden. 

Unmittelbar wirffam ijt dies bei den zwei von ihr be- 
ichlofjenen Gejegen wegen Abänderung einiger Bejtimmungen 
der Gemeinde: und Shynodalordnung und wegen Nenderung 
der Pfarrwahlordnung vom 2. Dezember 1874 in die Erjchei- 
nung getreten. Das erjte, welches als firchliches Verfafjungs- 
gejeg auch das Staatögejeg vom 25. Mat 18374 alterirt und 
daher gleichfalls den preußiichen Landtag roch zu befchäftigen 
haben wird, macht den Pfarrer, der ohnehin in der Seeljorge 
vollfommen jelbjtändig il MB. auch noch in Bezug 
auf die Handhabung der firchlichen Disziplin (mittelft Vor- 
era eng der kirchlichen Gnadenmittel) von derjenigen Wtit- 
wirfung des Gemeindefirchenraths unabhängig, welche der 
$ 14 der Kirchengemeindeordnung angeordnet hatte. E38 tjt 
dadurch geradezu der presbyteriale Charakter der preußiichen 
—— zerſtört und das Grundprinzip der Kirche, 
der Reformation, wonach zwar die Seelſorge des kirchlichen 
Amts, die Disziplin aber Sache der Gemeinde iſt, aufge— 
hoben und durchbrochen. Nicht weniger anſtößig iſt die 
Verkümmerung, welche die Generalſynode dem auf Antrag 
des Miniſters Falk den landesherrlichen Patronatgemeinden 
emachten königlichen Geſchenk der alternativen Pfarrwahl 
at zu theil werden lafjen. Angefichts der Beichlüffe der 
Synode darf man in der That fragen, was von diejem 
Wahlrecht der Gemeinden noch tibrig geblieben ijt? Ganz 
abgejehen davon, daß das von der Synode bejchlojjere Gejet 
die ganze Vorbereitung und Leitung der Wahl den Gemeinde- 
organen abgenommen und in die Hände der Kirchenbehörden 
gelegt hat, bei welchen fich die Bewerber auch allein jollen 
melden bdirfen, jo it auch die durch die königliche WVerord- 
nung vom 2. Dezember 1874 an feite Vorausjegungen ge: 
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knüpfte Befugniß der Kirchenbehörden, den von den Ge: | 


meinden aewählten Geiftlichen dennoch die Berufung ver- 
jagen zu dürfen, zu eimer ganz disfretionären Beitätigungs- 
gewalt erweitert worden. Der Effekt diejer vollfonmenen 
steigabe der fonfiitorialen Berufungsgewalt fann und wird 
natürlich fein anderer fein — wie jelbjt ein Konftitortalrath 
hervorgehoben hat, der weiß, wie e3 in den Konjiitorien zu— 
geht — daß nun auch bloße Lehrauffafjungen genügen wer— 
den, vom geiftlichen Amte ganz willkürlich auszufchließen. 
Den von Herrn dv. Kleift:Negorm gejtellten Antrag der Kon: 
feffionellen, daß die Berufung der gewählten Geijtlichen auch 
tolle verfagt werden dürfen „wegen Mangels an Weberein- 
jtimmung feitens des Gemwählten mit dem Befenntnifje der 
Kirche" — melchen man offen anzunehmen Bedenken ge- 
‘tragen bat, hat man durch die Hinterthür der bejchlofjenen 
Echranfenlofigteit der konfijtorialen Berufungsgemwalt wieder 
eingeführt. Sehr charakterıstiich hat die Synode diejer Be- 
hörde nur eine einzige Nichticehnur für die Ausübung diejer 
ihr übertragenen Gewalt in der Richtung gegeben, diejenigen 
Geiftlichen — welche ſich bei der Bewerbung 
unwürdiger Miktel bedient hätten. Während man den Amts— 
begriff zu Gunsten der Geiſtlichen und zur Einſchränkung der 
Rechte der Gemeinden über Gebühr geſteigert hat, hat man 
alſo nöthig erachtet, gegen die perſönlichen Träger dieſes 
erhabenen Amts Kautelen geſetzlich feſtzuſtellen, welche auf 
keinem andern Gebiete öffentlicher Amtsthätigkeit nöthig ge— 
halten werden. 


An die Stelle der in den evangeliſchen Gemeinden 
lebenden Kräfte, welche überall — wie wir geſehen haben — 
und zwar leider unter thätiger Mitwirkung des Oberkirchen— 
raths, welcher die erwähnten Geſetze vorgelegt hat, nieder— 
gedrückt worden ſind, haben die die Generalſynode beherr— 
ſchenden Mehrheitsparteien ſyſtematiſch und prinzipiell ſich 
ſelbſt zum maßgebenden Herrſchaftsfaktor in der Landeskirche 
machen wollen. 


Das iſt insbeſondere — in dem Anſpruch, 
die Synodalorgane (Generalſynodalvorſtand und Prvovinzial⸗ 
ſynodalvorſtände) entgegen dem geſetzlichen Stand der Dinge 
nicht blos an den eigentlich —— Funktionen, 
jondern auch bei der jtaatlichen Berufung der ee der 
evangelifchen Theologie an die Universitäten zu betheiligen. 
Die Berechtigung dazu hat die Synode, welche den evange- 
lijchen Gemeinden mit brutaler Gewalt den Mund gejchloflen 
hat, mit dem dreijten Worte behaupten wollen, daß jie der 
„Mund der evangeliichen Kirche” jei, was denn doch jelbit 
dem Präfidenten des Dberfirchenraths zu viel gemwejen tft. 
Was es mit diefem „Munde der Kirche” für eine Bewandt- 
niß bat, hat die gedachte Zujammenjegung der General- 
ipnode gezeigt. Eine auf die fünjtlichjte Wetje herausdeitil- 
lirte Parteietnjeitigfeit will das echt in Anipruch nehmen, 
bet der Bejegung jämmtlicher Ticchenregimentlicher Aemter 
(in den Superintendenturen, Konftitorien und im Oberfirchen 
tath) und den theologijchen Lehrjtühlen mitzuwirken. Wer 
den Ha Zujtand in der preußiichen Landeskirche kennen 
lernen will, der muß auf die Verhandlungen über dieje An- 
träge veriviejen werden, bei deren Behandlung überall die 
Anmaßung in umgefehrtem Verhältniß zu der Einficht der 
Redner jtand. Dieje heutigen Wortführer der Kirche der 
Reformation nur Klagen darüber, daß man in der 
evangeliſchen Kirche nicht denſelben hierarchiſchen und Lehr— 
wang hat wie in der jeſuitiſchen Papſtkirche. Darin erblicken 
I eine Erniedrigung der evangelischen Kirche. Diejen Epi- 
gonen Zuther’3 ijt der Glaube etwas Fertiges, das die theo- 
logiihen Fakultäten zu lehren hätten wie das Einmaleinz. 
„Glaube jet den jungen Theologen ins Leben mitzugeben, 
aber nicht allerlei disfutable Dinge” — jagte Superintendent 
Müller. Diejer Glaube macht der Mehrheit der General- 
iynode auch fein Kopfzerbrechen; „die Feititellung und Zeit 
haltung der Subjtanz des Befenntnifjes ift jo jchiwierig nicht“ 
— meinte Superintendent Meinhold — „der Ratehismus 
gibt Anhalt genug dazu", und: „das Befenntuiß“, jo führte 
der Konfijtorialpräfident und jüngjte Doktor der Theologie 
der Univerfität Greifswald, Herr Hegel, der Sohn des großen 





Vhilojophen, aus, „kann durch die Lehren der Profefjoren 
der Theologie nicht geändert werden; eg ift eine Armaßung, 
wenn jie unfer Befenntniß bejtimmen wollen. Die Freiheit 
gu wie für die Wiffenjchaft jo auch für die Kirche und ihre 
elbjtändigfeit im Befenntniß." Bon jolhem Standpunfte 
ift denn auc) in dem Disziplinargejeg, welches die Synode 
Ar die Geistlichen — im Anjhluß und nach dem Mufter 
e3 preußiichen Disziplinargejeges für nichtrichterliche Be- 
amte — beichlofjen hat, nicht nur die Mitwirkung der Pro: 
vinztaliyrodalvorftände bei dem Antrage auf Einleitun 
der Unterjuchung wegen Serlehre und die des General: 
fynodalvorjtandes bei der Einleitung durch dern Oberfirchen- 
rath Ge jondern auch das Verlangen geitellt, daß aud 
die nichtamtlichen Erklärungen und Pırblifationen der Geijt- 
lichen die Grundlage für eine Anklage auf Srrlehre zu liefern 
geeignet jein dürften. Den Gipfel erreichte diejer jynodale 
Souveränitätsdünfel in dem — allerdings mit motivirter 
Tagesordnung abgelehnten — von der pommerjchen Provin- 
zialiynode der Generaliynode überreichten Antrage des Herrn 
v. Kleift-:Reomw, welcher nicht mehr und nicht weniger ver: 
langte, ala daß jedes von der Generaliynode bejchlofjene 
Kicchengejeg unbedingt Seiner Majejtät dem Könige vom 
Dberfirchenrath zur unmiltelbaren Allerhöchiten Entjchliegung 
iiberreiht werden müßte. Nur die Erklärung des Ober: 
firchenrathspräfidenten Hermes, daß er den König auch über 
die von der eriten Generaljynode des Zahres 1879 beichloj: 
jenen, aber ihres unannehınbaren Inhalts wegen nicht zur 
Sanftion Fan ten Kicchengejeße verjtändigt habe, führte zu 
dem Bejchluffe der Synode: „In Erwägung, daß nach der 
heutigen Erklärung des Königlihen Kommijfartus anzu— 
nehmen ijt, daß der Evangeliiche Oberfirchenratd aud 
fünftig die von der Generaliynode vorgeichlagenen Gejeh: 
entire zur Kenntniß des Königs bringen wird — zur 
Tagesordnung überzugehen.” 
Wie in diefem Falle, hat auc) im übrigen der Präfident 

des Dberfirchenraths und Königl. Kommijjartus ich dem 
fynodalen „Anjturm gegen das landesherrliche Stirchenvegl- 
ment“ — wie er jelbjt die bezeichneten Yorderungen auf Er- 
weiterung der jynodalen Kompetenzen genannt hat, mit 
großer Schwäche und Konnivenz gegenübergejtellt. Da ijt nichts 
von der Energie wahrzunehmen gewejen, welche eine jo ein 
ſeitig zuſammengeſetzte herrſchaftslüſterne Verſammlung wie 
die Generaliynode hätte zur Selbſtbeſinnung hinführen können. 
So durfte dieſelbe denn auch muthvoll gehobenen Hauptes 
ihre Berathungen ſchließen und die Beglückwünſchungen, 
unter welchen die Mitglieder ſich Bei haben, waren wohl 
am Plate. Die Herren haben die Bahn für ihre Beitre: 
bungen frei vor fich gehabt. Herr v. Kleilt-Regom hat recht 
gehabt, wenn er jeinen Gejinnungsgenofjen zugerufen hat: 
„die jegige Konitellation der leitenden Perjönlichkeiten fordere 
geradezu auf, alles zu thun, dem Landtage und dem Staate 
geneniiber itark zu werden, um dadurch die rechte Stellung 
er Kirche gegenüber dem Staate und auch injonderheit dem 
oberiten Landesbiichof, dem Könige gegenüber zu gewinnen.“ 
Wohin das Ziel diefer herrichenden Nichtung geht, hat Pro: 
fejfor Dr. Beyichlag von Halle den Herren und jedem der 
e3 hören will, umiderjprechlidy gejagt: „das Ziel it Die 
Drganijation einer jynodalen Hierarchie, die auf der 
einen Seite dem Staate imponirt, auf der andern die Ge 
meinden beherricht." Diejem Ziele, nicht der evanne- 
liihen Kirche, am wenigften der Freiheit und Selbit- 
ftändigfeit derjelben jind die Bejchlitjfe der Gene 
taljynode bejtimmt. Der mittelparteilihe Optimismus 
Dr. Beyjchlag’s hat trogdem den Trojt bei der and ge: 
habt: „diejes Synodalideal ift unmöglich. Die Barallele mit 
der römiichen Kirche ijt trlügerifch. Ein jolches Ideal iſt ein 
Haus ohne Fundament. Die mann der evangelijchen Kirche 
it nur möglich durch die Selbjtändigfeit der evangelicen 
Gemeinden, jonjt it fie ein Haus auf Sand gebaut. Der 
nächjte geichichtliche Platregen nimmt es weg" — aber wer 
will jagen, daß jolcher Sturnmvind, wenn er kommt, mit 
den Kirchenideal der Generaliynode nicht auch die Me 
liiche Landeskirche Preußens überhaupt zufammenzumerfen 

die Gewalt haben möchte? 
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Einftweilen wird e8 am preußiichen Zandtage jein, 
darüber zu befinden, inwieweit er jeine Meitwirfung und 
Unterftügung für die Aufrichtung und Befeitigung des 
Kirchentdeals der Generaliynode eintreten lafjen will oder na. 

9. ©. 


Mempiren des Generals MH. $. Grant.*) 


„Eine meiner abergläubifchen Anfichten ijt ſtets ge- 
wejen, werm ich irgendivohin unterwegs bin oder etwas 
unternommen habe, niemal3 umzufehren oder — 
bis ich das beabſichtigte Ziel erreicht habe.“ Dieſes Bekennt— 
niß enthält den Schlüſſel zu dem Geheimniß dieſes merk— 
würdigen Lebenslaufes — merkwürdig, weil in einer ge— 
waltigen Zeit, die alle die geiſtigen und moraliſchen — 
eines großen Volkes zur höchſten Bethätigung aufpeitſchte, 
ein Mann von geiſtiger Mittelſtatur zur erſten Stelle vor— 
dringt und zwar mit ſo ſtetigem Schritt und ſo ohne alles 
ſchärfere Eingreifen der Zufallsgötter, daß es faſt wie ſelbſt— 
verſtändlich erſcheint, als hätte es gar nicht anders ſein 
können. Grant hat es ebenſowenig ſeiner geiſtigen Ueber— 


legenheit, wie der Gunſt des blinden Glückes zu danken 
chlen Preis 


gehabt, daß er über alle Mitbewerber um den hö 
den Sieg davon trug. Das Urtheil der Urtheilsberechtigten, 
die nicht durch die gefärbten Gläſer des Nationalgefühls 
ſehen, wird ihn ſchwerlich je den militäriſchen Genies bei— 
zählen, aber ein großer General iſt er trotzdem unſtreitig 
geweſen. Seine geiſtigen Fähigkeiten und ſeine militäriſche 
Schulung reichten nur hin, ibm gu einem tüchtigen Heer- 
führer zu machen, tie jte im amerikanischen Bürgerkrieg auf 
beiden Seiten in beträchtlicher Anzahl zu finden waren. 

Was ihn auıf Seiten der Unton über alle Rivalen hinaus: 
hob und zu einem wirklich großen General machte, waren 
gnnifle Charaftereigenjchaften. Ein großer Charakter ijt er 
jedoch ficher ebenjomwenig gewejen wie ein militäriiches Genie, 
aber diefe Etgenjchaften liegen ihn Erfolge erringen, die auch 
ein Genie ohne gerade dieje Eigenjchaften unter den ob- 
waltenden höchſt eigenthümlichen Verhältnifjen nicht hätte 
eningen Fön neit. 

‚. Soweit ji nad dem eriten Bande urtheilen läßt, 
wird wohl Der bedeutendite Gewinn, den die hiltorijche Er: 
fenntnig aus diejen Memoiren ziehen wird, darin gefunden 
werden, daB Ddiejes mit weit größerer Schärfe und Klarheit 
als früher hexrvortritt und als e8 je hätte — können, 
ſolange wir nicht genau wußten, wie die Kriegsgeſchichte 
des Bürgerkrieges und ſeine Rolle in derſelben ſich in ſeinem 
eigenen Geiſte abſpiegelte und in ſeinem eigenen Urtheil dar— 
ſtellte. Es hat alſo doch auch ſein Gutes gehabt, daß er in 
ſeiner bis zur Leichtfertigkeit gehenden naiven Vertrauens— 
ſeligkeit an ſeinem Lebensabend ſich von einem Schurken 
zum Theilhaber eines frechen Schwindelgeſchäfts machen ließ, 
denn in dem Vorwort ſagt er ſchlicht heraus, daß die Noth— 
wendigkeit, Geld zu verdienen, ihm die Feder in die wider— 
ſtrebende Hand gedrückt habe. 
. Im den erſten Kapiteln, in denen Grant die Geſchichte 
einer Jugendjahre fkizgirt, erweiſt er ſich bei aller Schlicht— 
heit und Schmuckloſigkeit als ein ſo angenehmer Erzähler, daß 
er ſich wohl etwas größere Ausführlichkeit und etwas reich— 
lichere Proben ſeines krockenen Humors hätte geſtatten dürfen, 
ohne befürchten zu müſſen, daß er den Leſer ermüden würde. 
Cr Hat nicht ein einziges außerordentliches Ereigniß zu be 
üchten. Durch die unaffektirte Wahrhaftigkeit, mit der er 
"ein Bild zeichnet, erregt er jedoch jogleich Interejje für den 
zu großen Dingen berufenen Alltagsfnaben und gewinnt 
!i) die Sympathie in einer MWeife, die von nicht geringent 
Belang für die billige Beurtheilung jeines Thuns und Lafjens 
in Jeiner ſpäteren weltgej ichtlichen Role ift. Aus jeder 
delle Tieft man heraus, daß er jelbjt am lautejten lachen 
— — 
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würde, wenn Schmeichelei oder Fritifloje Bewunderung die 
Abgejchmactheit hätten, aus diefem hausbadenen, mangel- 
haft geichulten und Feineswegs übermäßig fleißigen Buben, 
der viel mehr Zeit hinter dem Pfluge und auf den Pferde- 
rüden als hinter den Schulbüchern zubringt, ein Wunder: 
find zu fonjtruiren, in dem die Lehrer oder weile Bafen 
ihon früh den glüclichjten und ruhmreichiten Feldherrn der 
Union und den fünftigen Präfidenten erkannten, oder min- 
deitens hätten erfennen fünnen und jollen. Und doch treten 
in der That fchon in dem Knaben deutlich die Eigenichaften 
zu Tage, die ihn eine jo hohe Eprofje der Ruhmesleiter er: 
reichen ließen, während in diejer und jener fleinen Anekdote 
auc) beveit3 diejenigen au erkennen find, auf die vornehms 
lich jeine Mikerfolge als Staatsmann und jeine bedauer- 
lihjten Fehltritte al3 Menjch zurücdgeführt werden müjjen. 
In der gedankenlofen Vertrauensieligkeit, die ihn am Schluß 
feines Lebens im eine direft auf das Zuchthaus hinarbeitende 
Firma eintreten läßt, erkennen wir die Naivetät des Jungen 
wieder, der beim Pferdehandel fogleich dem Verkäufer mit- 
theilt, bis zu welchem Preife der Vater ihm zu gehen ge= 
itattet habe, wenn jeine niedrigeren Angebote fiir das be- 
gehrte Füllen zurückgewiefen wilrden. Auf der anderen Seite 
zeigen fich aber auch von früh auf in jeltener Kraft und 
Reinheit die beiten typiichen igenfchaften des den weiten 
Weiten der Kultur unterwerfenden Amerifaners, und dieje 
Eigenjchaften waren die wejentlichiten Vorausjegungen voll- 
jtändigen Erfolges in diefem Kriege, der auf einem unermep- 
lichen, diinn bevölferten und in vielen bedeutjamijten Hin- 
lichten nur jo zu jagen von der Kultur geftreiften Areal mit 
einem VBolfsheer bis zur völligen Vernichtung des Gegners 
geführt werden mußte 

Sm Sommer 1839 trat Grant (geb. 27. April 1822) 
in die Kriegsichule von MWeft Point ein. „Ulyfjes“, hatte ihm 
der Vater gejagt, „ich glaube, du wirft die Berufung erhalten.” 
‚Bas fir eine Berufung?” fragte ich. „Nach Weit Point; 
ich habe darım nachgejucht." „Dahin will ich aber nicht“, 
erwiderte ich. Er enigeanete, „er glaube, ich wiirde doc) 
wollen, und ich glaubte das auch, wenn er diejer An 
fiht war.“ Der nächte Grund von Grant's Wideritreben 
gegen die Pläne des Vaters war allerdings nur die Furcht, 
dag er die Aufnahmeprüfung nicht würde bejtehen fünnen, 
und „den Gedanken des Nichterfolges" konnte er „nicht er: 
tragen." Er fügt jedoch jpäter hinzu: „Das militärijche 
Leben bejaß durchaus feine Reize für mich, und ich hatte 
daher nicht die geringite Abficht, in der Armee zu verbleiben, 
jelbjt wenn ich graduirt werden jollte, was ich jedoch nicht 
erwartete." Ex fand dann auch mehr Gejchnad an Romanen 
al3 an den Yachbüchern und war nur ein mittelmähiger 
Schüler. Die Mathematit wurde ihm jedoch „sehr leicht” 
und jchließlich hatte er jein Patent in der Taiche, ohne auf 
erhebliche Schwierigfeiten gejtoßen zu jein. Seine Neigung 
für das militärische Leben war aber nicht gewachien. Er 
wünjchte in Weit Point oder in einem Kollege Profejjor der 
Mathematik zu werden und begann fich für diejen Beruf 
vorzubereiten. Der Ausbruch des merifaniichen Krieges machte 
einen Stricy durch dieje Pläne, die deswegen von Intereije 
find, weil aus ihnen erhellt, wie jehr er Jich in diejer Jeit 
no auf Holzwegen in jeiner Selbjtbeurtheilung befand. 
Nicht zum Doziren, jondern zum Handeln hatte ihn die 
Natur gekhaften. 

Db Grant im Bürgerkriege die Rolle hätte jpielen können, 
die er in ihm geipielt hat, wenn er nicht die Vorjchule des 
merifanifchen Krieges durchgemacht hätte, wird man min: 
dejteng fiir höchit zweifelhaft erflären dürfen, und zwar iſt 
diefe Vorjchule Feineswegs nur in militärtichstechnifcher Hin- 
ficht für ihn von der größten Bedeutung gemejen. 

Die groben Sophismen und dreijten Entitellungen der 
herrichenden demofratijchen Partei vermochten auf jene Be- 
urtheilung der Entitehungsgejchichte diejes Krieges feinen 
Einfluß auszuüben. Sein ehrlicher gerader Sinn erkannte ihn 
mit voller Klarheit als das, was er in Wahrheit war, d. h 
als einen Angriffs und Croberungsfrieg der Xereinigten 
Staaten. Ebenjo klar erfannte er aber auch, daß er jein 
Handeln als Offizier abjolut nicht von jeiner perjönlichen 
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Anficht über die PVolitif der Regierung beeinflufien lafjen 
dürfe, jondern einjfad, nach bejtem Können jeine Pflicht zu 
thun habe. Wo es jih) lediglich um bedingungsloien Ge- 
borfam handelte, hat ihm die Erjiillung desjelben nie Schwie- 
tigfeiten bereitet; daS Befehlen zu lernen hat ihm ‚dagegen 
wohl innere Känıpfe gefojtet und diejelben haben ſich im 
Beginme jeiner Laufbahn im Bürgerfriege noch intenfiver 
erneuert. Was er hierüber jagt, widerleat volljtändig die 
oft gegen ihn an Anklage, daß er fühllos Taujende von 
den feindlichen Kugeln habe hinmähen jehen, weil er jeine 
Rechnung ganz aut die Thatjache bafirt habe, daß die Union 
immer wieder die Lüiden auszufüllen vermochte während die 
Konföderirten Staaten das nicht thun fonnten Wohl wußte 
er genau, da& Kriege fich nicht mit Rojenwajjeriprigen führen 
lajlen, aber wenn er aud) das Blut im breitejten Strome 
fließen jehen fonnte, ohne mit den Wimpern zu zueen, jo 
hatte er doc) ein jehr lebhaftes Gefühl für das Gewicht der 
fittlihen Verantwortlichkeit. 

Charafteriftiich ift die öfters wiederholte Erklärung, daß er 
nicht den „moraliihen Muth” gehabt habe, feige zu jein oder 
feine Pflicht nicht ganz zu thun. Dffen befemut er, daß e8 
ihm jowohl beim Heulen der Wölfe auf der Prairie wie an- 
fänglich aud) beim Pfeifen der Kugeln in der Schlacht durch- 
aus nicht jehr wohl qu Muthe gemwejen jei. Das hindert ihn 
aber nicht, während des blutigen Gefechtes in den Straßen 
von Monterey als Freiwilliger einen tolldreiften Ritt zu 
machen, bei dem fein VBerficherungsagent jein Leben auch nur 
auf zehn Dollars veranichlagt haben würde. Er verjichert, 
nie den moralifhen Muth gehabt zu haben, der dam Aus 


fechten eines Duells erforderlich jei; mo e8 erforderlich jchien, | 


bat er aber jein Leben, auch wenn die Wahrjcheinlichkeit, es 
zu verlieren, wie drei gegen eins jtand, jtetS mit derjelben 
Kaltblütigfeit als jchlechthin jelbjtverjtändlich eingelegt, mit 
der er fi) auf die nafje Erde zum Schlaf ausjtredte, wenn 
er eben feine andere Wahl hatte. Er erzählt dieje erjten 
Kriegsthaten, weil er eben feine Memoiren jchreibtt Etwas 
Bejonderes in ihnen zu. jehen, fällt ihm. nicht ein. Alles 
Grogmaultyum und aller Sumbug widerftreben jo jehr jeinem 
innerjten Wejen, da man faft den Eindruc empfängt, als 
fehle ihm fjogar die rechte Verjtändnikfähigkeit für dieje in 
Amerifa doc) ziemlich häufig zu findenden Untugenden. Mit 
gutmüthiger Selbjtironie berichtet er, warıım er der Weber: 
geugum hate werden müjlen, „daß die Echlacht von Rejaca 

e la Ba ma ebenjogut gewonnen jein würde, wenn ich 
nicht dabei gewejen wäre”, und dann heiht es weiter: „Die 
Schlachten von Palo Alto und Rejaca de la Palma fchienen 
ung, die wir an denjelben theilgenommen hatten, ziemlich 
unmwichtige Vorfälle zu jein; von ihrer Größe hatten wir nur 
einen jehr jchwachen Begriff, biß diejelben von der Prejje im 
Norden nochmals durchgefämpft worden waren und wir die 
Berichte darüber erhielten. “ 

.  Diefe nüchterne wahrhaftige Sachlichfeit verliert fich 
nie nad) der entgegengejeßten Seite hin über die richtige 
Grenze hinaus. Er affektirt nie, was jeine eigene Perjon 
anlangt, eine faljche Beicheidenheit. Weberall tritt e8 fcharf 
ng daß er ein jehr Mares und jehr feites Selbjtbewußt: 
ein hat und feinen Werth und feine Verdienste ebenjo wenig 
zu niedrig als zu body anjchlagen will. Allein in dem 
mexikaniſchen Kriege N er nur eine ganz unbedeutende Neben- 
figur und darum bei Atigt fi, aud) die Erzählung vormwie- 
gend mit denen, die wirklich die Hauptrollen jpielten, und 
ihnen wird er vollftändig und offenbar auch gern gerecht. 
Dabei läbt er es jedoch auch nicht an einer Heimfthigen 
Kritif fehlen, ohne aber den Anjprucdy zu erheben, daß die- 
jelbe alö maßgebend angejehen werde, weil er jpäter viel 
mehr und viel größere Schlachten gewonnen hat ala Taylor 
und Scott. Bei voller —3 des ſchuldigen Reſpekts 
vor der größeren Erfahrung und überlegenen Einſicht der 
Oberen und bei aller Würdigung ihrer wirklich bedeutenden 
Erfolge ſucht ſich der junge Lieutenant doch auf Grundlage 
alles deſſen, was er in ſeine zu ziehen 
vermag, ein aeee Urtheil auch über das zu bilden, 
was weit über ſeine Bethätigungsſphäre hinausgeht In 
dieſer kann er nur eine praktiſche Schule hinſichtlich der 
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mehr handwerfsmäßigen Details der Kriegskunft Durchmacen, 
aber jene weiß er für fich als einen Deinonjtrationsturus 
binfichtlicd der eigentlichen Feldherrnfunst zu _vermwertben, 
obwohl er nicht entfernt daran denkt, daß er jelbjt fic je 
in derjelben verfuchen werde. 


Mie aufmerfiam er auch im einzelnen beobachtete, 
eigen die folgenden Süße. „Die auf dieje Meile herbeige 
Ehre Bekanntichaft (mit vielen anderen Offizieren) war tm 
Nebellionskriege für mich von ungeheurem Werthe, ich meine 
nämlich, was ich von dem Charakter derjenigen erfuhr, die 
ipäter meine Gegner waren. Ich möchte nicht joweit geben, 
zu behaupten, daß alle Bewegungen oder jelbit viele der: 
jelben mit bejonderer Rücjicht auf die Charaftereigenjcaften 
des befehligenden Dffiziers, gegen den te gerichtet imaren, 
gemacht worden find. Zedenfalls aber wurde meine Schägung 
meiner Feinde durch dieje Kenntnig beeinflußt.“ Er hebt 
dann nod) bejonders hervor, daß er gewußt habe, auch General 
Lee, den „ein großer Theil der nationalen Armee und viel- 
fad auch die Preije" „mit fait Üübermenjchlichen Fähigkeiten‘ 
befleidet habe, jet „jterblich”, und er fügt hinzu: und et 
iſt ebenſo gut geweſen, daß ich dies gefühlt habe“. Das 
„Piychologijche Moment”, das die größten Feldherren der 
Neuzeit — unftreitig am meisten Napoleon — jo gründlid 
verwerthet haben, tft aljo aud) von Grant feineswegs über: 
jehen worden. Das wird gewiß viel dazu beitragen, das 
Endurtheil der Gejchichte dahin lauten zu raten, daß feine 
allgemeine geijtine Kapazität und jpeziell_ jein Feldhern: 
talent doch vielfältig nicht unerheblich unterjchätt worden it 

Am Sahre 154 jchied Grant als Hauptmann aus der 
Armee aus. Rajch eilt er über die nächjten jechs Sabre 
hinweg. Das Wenige, was er aus ihnen erzählt, legt die 
Vermuthung nahe, daß er im bitrgerlichen Gejchäftsleben 
wohl nie jehr erfolgreich geivejen wäre. Cr jelbit jcheint 
fich freilich in diefer Hinficht bis zulegt in einer argen 
Selbittäufchung über jeine Anlagen befunden zu haben. 

Daß er dem Vaterlande, auf dejjen Koften er zum Militär 
erzogen worden war, im Bürgerfriege feiner Armı zu leihen 
habe, war Grant jchlechthin jelbitverjtändlich. Natürlid) tt 
hier nicht der Ort, jeinen Marich zur Ruhmeshalle der Be 
ichichte von Etappe zu Etappe zu lan. Nur auf mweniges, 
was bejonders bedeutiam oder charakteriftijch erjcheint, kann 
ganz furz hingewiejen werden. 

Mit dem Eintritt der Erzählung in die Gejchichte dei 
Bürgerfrieges wird auch die Kriegsgeichichte im engjten Sinne 
des Mortes der einzige Inhalt diejes Bandes der Memoiren, 
und zwar nur die Kriegsgeichichte, joweit Grant perjönlid 
an ihr betheiligt gewejen tft. Der Werth des Buches wird 
dadurch ſehr erheblich für alle diejenigen beeinträchtigt, die 
nicht ſchon früher ziemlich genau über den Gang der Erxeig 
niſſe und ihren Ansehen unterrichtet find. Da Grant 
jeine Memoiren jchreiben wollte, durfte natürlich nicht eine 
allgemeine Gejchichte des Krieges erwartet werden. Allein 
es ift doch zu bedauern, daß er jich mit folcher Peinlicheit 
auf das ihn perjönlich Betreffende beichräntt hat, denn das, 
was er und jeine Armee auf dem weftlichen Kriegstheater 
geleijtet haben, fann eben nur vollftommen verjtanden und 
recht gewürdigt werden, wern e& im Rahmen der Gejanmt: 
neichichte ericheint. Außerdem wäre e8 doch von hohem Inter 
efje geweſen, zu erfahren, wie fi) zur Zeit die Entwid- 
lung der Dinge gerade in jeinem Geijte widerjpiegelte. Der 
wortfarge Mann, der völlig unfähig gewejen zu jein jcheint, 
fi) je eines noch jo leifen Anfluges von Sentimentalität 
Ichuldig zu machen und dejien Mund, troß des intenfiven 
Fühlens jeines Herzens, nicht nur die Phraje, jondern auch 
das Pathos immer jo fern blieb wie ein vderber Soldaten: 
fluch, Lüftet aber in dieſer Hinſicht nur äußerſt ſelten em 
wenig den Schleier, thut er es aber, iſt das, was er uns 
ſehen läßt, bisweilen von eminenter Bedeutung. * 

Als Grant zum erſten Male mit dem Feinde ernſtlich 
zufammenzujtoßen erwartete, da ftieg ihm, wie er erzählt 
das Herz ın den Hals und er war herzlid) froh, als et 3 
Rebellen abgezogen fand, weil fie, wie er meint, ebenjovie 
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hatte aber nichts mit dem Kanonenfieber gemein, dejjen dei 
Neuling fih im merifanifchen Kriege zuerit nicht ganz hatte 
erwehren fönnen. Das Gefühl der perjönlichen Verant— 
wortlichfeit war ihn zu vollem Bewußtjein gefommen und 
er beugte fich unter der Wucht diefer LZaft. Nie wieder aber 
hat ihn diefe Schwäche angewandelt. Seine Stellung in 
diejer großen rage verkehrt fich rajch in das gerade Gegen- 
teil und darin Liegt der Hauptichlüffel. zu dem Geheimniß 
feiner Erfolge. Er bleibt auch da ruhig, feit und zäh, wo 
er unmittelbar einem höheren Willen unterworfen iſt, 
aber jeine falte Entichlofjenheit, rlckjichtsloje Energie und 
unerjchütterliche Ausdauer kommen exit dann zu voller Be- 
thätiqung, wenn _jein Wille allein maßgebend tjt. Auch das 
ijt offenbar auf jeinen eigenthümlichen „Mangel“ an 
„moralüihem Muth" zurüczuführen. Hat er zu thun, was 
andere ihn geheißen, jo fann das Mißlingen jeinen Grund 
darin haben, daß er wider Willen ihren Irtentionen nicht 
vollftändig entiprochen hat. Steht er dagegen ganz für jic) 
da, jo muß er eben thun, was ihm das Beite dünft. Da 
man mehr von feinem Menjchen verlangen kann, jo handelt 
er dann mit demjelben fittlichen Gleichmuth, als ob er eine 
Preis-Schachpartie jpiele, denn das weiß er ja, daß er jtet3 
mit ne sun feiner ganzen geiftigen Kraft das Beite zu 
finden verjucht hat. 
. „Ber tiefere Grund der offenbar gereizten Stimmung, 
in der er fich Hallecf gegenüber befindet, obwohl er auc) 
ihm ehrlich gerecht zu werden bemüht ijt, wird daher wohl 
aud weniger in Ddiejen oder jenen bejtimmten einzelnen 
Thatjachen als ganz im allgemeinen darin zu juchen jein, 
daß der Obergeneral immer wieder in jehr empfindlicher 
und unftreitig auch oft höchjt verfehrter Weije jeine Aftions- 
freiheit verfümmert. Die große und mit Recht weitaus 
am ausführlichiten gejchilderte Kampagne gegen Vietsburg 
führt er dem auch abfichtlich jo, daß er vollendete That- 
ſachen jchafft, die daS DBeharren bei jeinem Programm zu 
einer unabiweislichen Nothwendigfeit machen, was für Be- 
fehle auch immer jchlieglich vom Oberiommandirenden an 
ihn gelangen mögen. Den Entichluß zu einem folchen Vor- 
gehen fahte er aber nicht, weil er jo jehr von der Ueber- 
legenheit jeines militärifchen Urtheil& über das jeines Vor- 
gejegten Durchdrungen war, jondern weil er ihn als eine 
politiihe Nothwendigfeit erkannte und fühlte, daß von dem 
Erkennen diejer Nothwwendigfeit das Gejchid der Union ab» 
hänge. Halled’3 Pläne, joıwie auch die Neberzeugungen Sher- 
man's, dejjen Verdienjte er jtet3 in das hellite Licht jtellt, 
wiejen ihn auf ein Programm hin, das im Norden als ein 
urüdgehen angejehen worden wäre, und das hätte in der 
-hat bei der damaligen Stimmung verhängnißvoll werden 
fönnen. Vorwärts! mußte jett die Parole lauten, wenn 
im Norden die, feite Zuverlicht erhalten werden jollte, 
daß die Rebellion niedergeworfen werden fönne. Mit 
Erfolg vorwärts gehen konnte er aber nur, wenn er 
that, was jelbjt a noch ein unerhörtes Wagnik 
erichien, nämlich  jeine Dperationsbafis aufgab, ohne 
eine jolche mitten in das eindesland vordrang, hinfichtlich 
der Verpflegung jeiner Armee fich ganz von diejem abhängig 
machte und fi mit dem Schwert einen Weg zwiichen die 
Feltung und die Entjagarmee der Rebellen unter Johnſton 
bahnte. Wie kompetente militäriiche Beurtheiler die Löjung 
diejer Aufgabe im einzelnen beurtheilen mögen, muß hier 
dahingeitellt bleiben; aber gelöjt hat er fie, die beabjichtigte 
Wirkung hat er gleichfalls mit ihr erreicht und die Motive, 
die ihn zu dem Wagniß trieben, lafjen ihn wirklich groß 
ericheinen, wohl größer als in irgend einem anderen Moment 
des Krieges. Ich jchliege diejen furzen Bericht jedoch gern 
mit der Erklärung, daß durch duS Lejen des eriten Bandes 
der Memoiren überhaupt jowohl der General wie der Wienjch 
in meinen Augen nicht wenig gewonnen hat. 
9. dv. Holit. 


Die Yation. 








185 





Werder's MWarbeih-Borlefungen. 


Borlefungen über Shafejpeare'3 Macbeth, gehalten an der Univerjität 
zu Berlin. Bon Karl Werder. Berlin, Herb, 1885. 


Bon den VBorlejungen, welche Profejior Werder jeit 
einer langen Reihe von Sahren an der Berliner Univerjität 
über dramatiiche Wteifterwerfe zu halten pflegt, hat er nun 
auc) die über Macbeth als Buch veröffentlicht. Sie werden 
fich denjelben Danf verdienen und noch größeren Anklang 
finden als die über Hamlet. Wie dieje regen fie den 
enpfänglichen Zejer im Inneriten an und auf, paden ihn im 
Verjtand und im Gemüth, belehren, erjchüttern, ergößen ihn, 
machen ihn zum Theilnehmer edeljter Geijtegarbeit umd 
reinjter Geijtesfreude. 

E85 liegt an der Natur des Hamlet, da jeder Kom- 
mentar einen unducchlichtigen Reit übrig läßt. Die Did; 
tung jelbjt it eine Frage, ftellt die Fraqe der Fragen: die 
nach dem Urgrund des menschlichen Handelns. Im Hamlet 
zeigt Shafeipeare nicht blos Ihaten und Unthaten, wie fie 
aus den verborgenen Tiefen des Gemüthes langjam auf: 
iteigen, gewaltjam hervorbrechen, nicht nur das fichtbare Ge- 
ihehen führt er ung vor in ungeheurer Erjcheinung. Das 
noch Ungejchehene, nie Gejehene, von ewiger Dämmerung 
Umbilte, der Entichluß, der geboren werden will, das in 
den Wehen jeines Merdens freiende Bemußtjein, der Geiit, 
welcher an den eigenen Schranken rüttelt, geht hier in höchit 
fragmwürdiger Gejtalt über die Bühne Wo der Dichter 
nennen Blides an den unergründlichen Abgründen jteht, 
wie möchte da dem Erflärer gelingen, jchattenloje Klarheit 
zu verbreiten! Konjefturen zu einer Konjektiir zu geben, 
dep müjlfen fich die Erläuterer des Hamlet beicheiden. Das 
Problem tft, wenn man einen Schulausdrud brauchen will, 
metapbyfiich. ’ — 

Anders beim Macbeth. Wohl ſteht auch hier die Tra— 
gödie, wie ſie es immer thüt, „auf der Grenze, über welche 
unſer Verſtändniß nicht hinaus geht“; aber fie hat. nicht das 
unentdeckte Land zum Thema. Auch im Macbeth zeigt uns 
der dichter die furchtbare Kluft zwiſchen Erkennen und Han— 
deln, aber als Thatſache, ohne daß er das Dunkel der Tiefen 
zu durchdringen, das Wie und Warum zu erforichen jucht. 
Das Problent bleibt im Bereich des Biychologiichen. Am 
Gegenjag zum Hamlet ijt denn auch der Macbeth immerdar 
um jeiner Einfachheit und Durchfichtigfeit willen gepriejen 
worden. Obwohl Heren und a ihren „Räthjelhandel” 
darin treiben, hat alle Welt gefunden, das Stücd biete feine 
Möglichkeit zu verichiedenen Deutungen. Und diejer Anficht 
it auch Werder. Da muthet es denn freilich um fo jonder- 
barer an, zu jehen, wie jtatt des Räthjels, welches nicht in 
der Dichtung liegt, ich dafür ein anderes, wie Merder es 
ausdrückt, an deven Rand hingepflanzt hat — der Umjtand 
nämlich, daß ein nach allgemeiner Verficherung jo leicht ver- 
ftändliches Werk jo oft und gründlich) und nicht nur von 
mittelmäßigen Zeuten, jondern von gefeierten Kritikern, ja 
von großen Dichtern mibverjtanden worden ift. Diefjes ib: 
verjtändniß weiet Werder zur Evidenz nach; iwenigitens will 
es mich jo bedünfen, und daß die Erklärung, welche er gibt, 
die einzige jet, welche ohne Zwang aber mit Nothwendigfeit 
aus dem Buchjtaben und Geijt des Stüdes fließe. 

Der Auffafjung, welcher im Gefolge Auguft Wilhelm 
Schlegel’8 die ganze bisherige deutjche Kritif angehangen, 
welche auch Schiller’8 Meberjegung beeinflußt hat und die 
togat bei Goethe wiederfehrt, diejer allgemeinen Auffaſſung 
ilt der Antheil der Hexen und der Lady an Machbeth'8 Han- 

eln als ein bejtimmender, ausichlaggebender. Werder da- 

gegen jagt: „Mtacbeth’3 Hauptmijjethat, der Meuchelmord, 
en er an Duncan begeht, ift jo jehr das Werk jeines Willens, 
daß die Heren und die Lady nur jetundirend nicht domi- 
nirend dabei thätiq find“. Daß je nach der Verjchiedenheit 
diefer Deutungen der Charafter des Macbeth und der Sinn 
der ganzen Tragödie ein anderer wird, leuchtet ein. 

Schlegel betrachtet die Schuld als dreifach getheilt: der 
erite Gedante des Mordes fomıme von den Heren; die Lady 
beihwöre dann ihren Gemahl, die jich bietende Gelegenheit 
nicht entichlüpfen zu lajjen; auf Macbeth’s Antheil falle 
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„beinahe nur“(!) die Ausführung; er werde dazu „wie im | „Beide find Eines MWejens, beide von der Leidenihat in 


Iaumel der ae bingeftoßen. Macbeth ijt hier 
„ein ehrgeiziger aber edler Held, der einer tief angelegten 
bölliichen Verfuchung erliegt". Für Werder dagegen ijt dieje 
tiefangelegte hölliiche Verfuchung nichts weiter al3 „eine 
Eeichtigfeit des Urtheild". Das wär’ ein Gott, der nur von 
außen jtiee! Das wäre ein Held, der nur von außen ge- 
ftogen würde — der zu nichts anderem taugte, als einer 
böliichen Verfuchung zu erliegen und zumt jchwerjten Der- 
brechen hinzutaumeln. „Sieht man denn nicht, daß diejer 
jo nur Erliegende, wie im Taumel zum Verbrechen Singe: 
Itoßene dadurch zur Erbärmlichfeit dearadirt wird, zum blos 
beflagenswerthen Opferlamm? und daß aus der ganzen Tra- 
gödie dic Yarce würde, deren Effekt in das zornige Bedauern 
ausliefe: der arme ehrgeizige aber edle Held! und wird durch 
folch böjes Höllengefindel auf jo infame Weije ruinirt!‘ 

Natürlich weiß aud) Werder, da Macbeth jein Ver: 
brechen nicht ohne die Hexen umd nicht ohne die Frau be- 
geht. Auch ihm sind fie mitwirkende Potenzen; aber in 
welchem Grade jie das find und in welchem Verhältnit ihr 
Antheil zu dem Antheil Macbeth'8 jteht, das tjt_die Frage, 
auf die er eine ganz andere Antiwort hat als die Schlegel'iche 
Theilung der Schuld in die intelleftuelle Urheberjchaft der 
Rn und der Lady und die materielle Thäterichaft Mac- 
eth's. 

„Die Hexen ſtreuen nicht die Saat in Macbeth's Bruſt, 
wie Schiller gemeint. Nein! dieſer Same liegt drin. Der 
Hexengruß iſt nur die Luft, von der er nur berührt zu werden 
braucht, um gleich aufzuſchießen und in vollſter Ueppigkeit 
fi) zu entfalten." „Allerdings it die Verſuchung tief an: 
gelegt und höliich it fie auch, aber ihre eigentliche Tiefe 
liegt in Macbeth, nicht in Wejen außer ihm." „Die Ver: 
fuhung von außen jpielt ihre Nolle im Stüc, wirft mit, 
objeftiv, als ein Hebel der Sache‘, aber der Urfprung ijt 
drinnen, im Gemüthe dejjen, den die Verfuchung jucht und 
findet. Wie jollte die Verfuchung zum Böjen fehlen, fie, die 
nirgends fehlt, die immer und überall it, die aber freilich 
nur da verfängt, wo fie auf einen Willen trifft, der ihr be= 
reit3 zuhängt, auf fie wartet! Die Begrüßung durch die 
Heren ijt nur „der finnliche Anfang des Stückes"; der eigent- 
liche Anfang ift Macbeth'S innerjtes Ich, in welches die Triebe 
von außen nur erjt einjegen. „Ihut er die That, jo hat er 
fie von jeher gewollt." „Wäre die Hölle als jelbjtändige 
Macht das primär Wirkjame, jo käme die Tragif des Helden 

u Echanden. Wer dem Teufel auch nur mit einigem Ans 
Hand erliegen joll, der muß _ihn gerufen haben“ Macbeth 
hat nicht gerufen, aber die Heren lauern ihm auf, „weil er 
MWitnjche hat, wenn auch nurtiefgeheime, die in ihr Fach schlagen.“ 
„Nicht weil Macbeth gut, gerecht und glücklich ijt“ — wie 
Schiller in jeiner Meberjegung die Heren jagen läht — 
„Itellen fie fich ihm in den Weg und fangen ihren Handel 
mit ihm an. Das wäre ganz gegen Shafetpeare’s Denkweiſe, 
der gerechtere Motive hat als jolche blos aus hölliichen Be: 
lieben gegen den Menjchen losgelafjene Tide. Aus des 
Menichen Bruft allein kommt dejjen Heil und Verderben bei 
Shafejpeare, — und feinen Heren fällt darum nicht ein, dem 
Macbeth) eines jener Prädifate zu geben; fie wiljen bejjer 
über ihn Beicheid. . .. . . Sie wijjen nicht mehr als Macbeth 
felbjt, — aber wihlen's laut, in nacter Entjchiedenheit, ıwas 
er erjt verjchwiegen weiß und laut und präzis zu wiljen fich 
noch nicht getraut. Es tft die Stimme jeines Herzens, die 
ihn aus ihrem Munde anjpricht — nicht als eine Allegorie 
feines Innern, jondern als Aftion jelbjtändiger MWefen: als 
der Theil von ihm, der dominivende jeines Willens, der 
böje, der, ohne das andere Bejjere, welches zum Total in 
Macbeth mitgehört, an jich zu haben, ... . zu Seren ver: 
förpert in der Melt uniherjchmweift, das ihnen Verwandte, 
Zugehörige aufzujuchen; das, ıwas Cigenthum der Hölle ift 
oder ihr zuhängt, auszumittern, in jenem Hange zu bejtärfen 
und ihr heimzubringen, Schaden, Unheil, Verderben zu jtiften, 
ie Br Are fi) nur die Möglichkeit und die Handhabe da= 

rt bietet." 

Und die Lady? „Diefe Frau ift ganz und gar nur 
Macbeth's anderes Selbjt", „aus jeiner Kippe gemacht.” 


und allein erfüllt, von der Gier nach der Macht; er fir 
und fie für ihn... . er allein der Thäter wie er kei 
fprünglid” Wollende ift und der den Willen zuet u 
äußert” — (dies, ein vein faktiicher Punkt, wird von &ı 
unmiderleglich dargethan) —, „ie deitelben Willens vol, ı 
nicht Thäterin” . . . „nicht zum Willen der That ti! 
die Frau; fondern nur das, was der Ausführung dc 
in ihm, ihrer Meinung nach, entgegenjteht, nur dai th 
fie hinweg; hilft ihın nur, das abzujchitteln, was int 
Wille loszuwerden ſich ſehnt“ ... „ſie treibt den 6 
zum Morde. Aber da fie es thut, dazu treibt 
„Nicht er tft der beijere ; fie verführt ihm nicht, mad 
nicht böfer als er it; jondern jte Hilft ihm nur, won 
will, dag ihm geholfen werde, und weil ers mil’ 
Unterſchied — beiden iit, daß er jeinen Aet ii 
will; fie will auch feinen Ziwec, aber nicht für jid ode 
nur für fi duch ihn, mit ihm. Ex ilt der Mann un 
als jolcher den Primat des verbrecheriichen Gedankın: 
wie der Ausführung; fie, das Weib thut mit, abız 
fundär, al8 Meitichuldige. „Bei der Art ihres Jutz 
hanges mit ihm, bei ihrem Eifer für feinen Kubn ) 
Größe, jein Gebühr“ thut fie das, was ihr das alım- 
liche, ihr Beruf, ihre Aufgabe dürft, „it die !® 
nende, die Natherin, durchs Ertrem der Rede 
Schneide des Wortes auf ihm mirfend." ir ® 
„als die Weberhere zu bezeichnen, mie Goethe != 
nicht zutreffend“. Die Hexen „wollen Macbeth: 
und Verderben. Die Lady dagegen will ihm © 
Sie führt ihn in die Hölle — ja! Aber feinem 
fie diejer vor allent zu eigen wäre, uriprünglic, \ :’ 
im MWerbedienjte derjelben jtände,“ wie die Hera! 
weil jein Weg dahin geht... wo er hin will, di 
I mit; und weil fie mitgehen muß nach ihrer de‘ 
o gleichen Begier, nach ihrer fanattichen Jrtimitit 7 
darum geht fie nicht Hinter oder neben ıhm, ton 
ihm voran und führt ihn ... darum äußert fie 
jamer, unbarmberziger, mordentbrannter als durd 
that jelbjt geboten, al& diejer jelbjt gemäß zu jein ih“, 
indem fie fich jelbit üiberipannt und überbietet, in" 
hölliſchen Geiſter beſchwört, ihr alles menſchliche 
nehmen und dafür alles unmenjcliche Böfe zu get 
jolche forcirte Eraltation vermag fte Fich zu der MINE 
— welche ihr ihre Hingebung an ihn ® 
Während andere Kritiker die „äfthetiische Rechtfertigue 
Lady bezweifelt, fie räthielhart gelumden, nichts vıT 
jagen gewußt haben, als daß _}ie „eine Wirtuoiin 
brechens“, „eine altnordiiche Furie", „eine Klytım 
jet, zeigt Werder, daß fie „ein Meib ift, gang md 
Mi und durch." „Serade diejer Enthufiasmus Di! 
jchreitens, troß der Entieglichfeit feines Inhalts, " 
der Form, dem Modus nach -— echt weiblid" N! 
Weib, jo darf man vielleicht hHinzufligen, ftebt 1" 
weit wie er, jieht nicht die Folgen der Dinge, het" 
Nächite, doch diejes um jo jchärfer, ijt dafür um “ 
bei der Sache, gehört um jo voller dem Augen!“ 
jeinem Impuls; dafiir wird fie aber auch, wenn DI 
troß des Gelingens ein jo ganz anderer tjt als ft! 
wenn fie den Gatten mit und troß der Krone une 
jo völlig niedergeichlagen, jo völlig hilflos, umd die © 
bifje, welche fie über die That nicht empfunden bat 
geblichfeit der That macht fie um jo marterellet | 
Veritand zerbricht daran. „Ihren Frevel begeht "| 
jächlich um des Gemahles willen und fie büpt ihm I" 
— Denn der Gram um ihn und die Entt 
mehr über ſein als ihr Loos zerrütten ſie. Vene! 
vollbringend, das ums mit Abjcheu erfüllt, ift fie 1" 
verworfen noch abjcheu‘ich, nur tragiich furchtbar, " 
eine Schrecfens- als eine Yeidgejtalt, und au tm 6X 
nicht reizlos." „TDiejes Unifum unter den tragiichen # 
geitalten ... —— zu haben aus ben I 
der Werkjtätte der Menjchennatur: das ijt ein SF 
ins Reich der Mütter, der doc) nocdy mehr zu bei 
als der Fauft’8, wenn er die Helena von da 
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tacbeth ijt ein verwahrteres Kleinod, und feine Heroine 
r den Rang ablaufen.” 
3 tft der Lady rajches Losjchreiten aufs Ziel, der be: 
re Gang Macbeth’, was joviele Leute irre gemacht 
Daß fie die Schürerin des Brandes für dejjen Stifterin, 
5’8 zahme Einwendungen gegen der Gattin wilde 
amfeit für das ernithafte Zur ſcheuen „jeiner befjeren 
rt”, jeines „durchaus edel angelegten Charakters” ge- 
haben. Werder jieht das anders; ihm beirren Mac: 
Reflerionen nicht den durchdringenden Blid. Wohl 
Ntacbeth im Selbjtgeipräh und im Gejpräch mit der 
Gegengründe an, die den Mord widerrathen, zum 
n Theil bloße Klugheitsbedenfen. Er ijt viel zu welt 
‚ um nicht einen fledenlofen Ruf, Ehre und öffent- 
Anjehen zu jchäßen: 
— ic) erwarb 
- Mir goldne Meinungen bei allem Volk, 
Die ich fett tragen jollt' in ihrem Glanz, 
Nicht gleich verjchleudern, 
gt eine viel zu tiefe Einficht, um nicht zu willen, daß, 
md jäet, Sturm erntet, daß der Mörder dem Mörder 
eibrief ausjtellt: 
— sole Ihaten richten fich jchon Hier; 
Die blut’ge Lehre, die wir andren geben, 
ältt, faum ertheitt, auf des Erfinders Haupt; 
ie gleidausjpendende Gerechtigfeit 
Sept uns den Kelch, den wir vergiftet, an 
Die eignen Lippen. 
ver jo Har in die Nemefis der Dinge jchaut, der möchte 
us politischen Galeül blutige Thaten meiden. Aber 
) ift nicht nur Flug und behutjam, auch in feiner 
Sart ijt etwas, das Gewalt und NRuchlofigfeit eher 
als juht. Er Hat auch moralijche Sfrupel; er ift 
willt, ein Böjewicht zu jein wie Nichard ILL., jo 
13 Scledhte aus Freude am Schlechten; exit in der 
flung des nahenden Untergangs läßt er jeine ger 
ıtd aus an Macduffs Yamilte; vorher nennt ihn 
„einen Sohn voll Eigenjinn“, der nur jeinen Zived, 
n der Heren liebe Gr liebt nur jeinen Zwved, das 
ınnte er diejen — durch glimpfliche Mittel er- 
fönnte er den jeiner Machtgier im Wege jtehenden 
auf andere Weile hinwegräumen als durch Meuchel- 
: würde den gütigen Herm, Verwandten, Wohlthäter 
it wie gern! am Leben lajjen. Er ijt, wie die Lady 
Ungebuld ihm vorwirft, „zu voll der Milch menjch- 
iite”, als daß er, wenn e8 eine gelindere Art 
ıicht die vorzöge. Aber weil Macbeth zuviel 
zuviel weitblidendes Verjtändnig, ja zuviel 
und Nechtsgefühl beiitt, um ich Teichten 
mit DBlutichuld zu beladen, werden wir ihn, 
bir ihn darum einen „durchaus edel angelegten 
e* nennen? Ihn, der, faum da ihm das Heren- 
#Dd, auch jchon den Mordgedanfen fat, denjelben 
re Energie jaßt, daß die Lady fiirchtet, man werde 
"an der Stirne ablejen! Weil Macbeth, nicht nur 
brachter an londern auch vorher Regungen des 
"des Gewiljens empfindet, und Berechnungen der 
tung anitellt, ijt es dephalb erlaubt zu jchließen, 
* Mord nicht aus 19 heraus, daß er ihn nur 
non der Frau begehe?. Hält jein Gefühl, jein 
ihn ab, die trunfenen Kämmerer zu tödten, wie 
hlafenden Duncan getödet hat? Und eben der 
Galeul, welcher ihn umjonjt vor der Ermordung 
t nicht gerade der ihm jpäter zur 
mmer it e8 jein Zweck, ſeine 
tin 
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zu jcheinen, weil fie da tit al& jein anderes entjchlofjenes 
Selbit, jo entichloffen vor ihm md ihm gegenüber, wie er 
es in fich ift, in jeiner Tiefe: in der Mebergewalt und dem 
Drang jeiner Begier. Die find das Feſte, das GStete, das 
Wandelloje in ihm. Sein Wille it mächtiger als jeine Er- 
fenntniß, und ijt jo mächtig, daß auch die bejte Erfenntnii 
ohnmächtig iſt gegen ihn." 

©o, im Gegenjaße zu Goethe, welcher Macbeth Wollen 
für ein unzulängliches hält, das durch Br en, Hecate und 
die Weberhexe, jein Weib, erhöht werde, teht Werder Mac- 
beth’S Wejen gerade in der Vereinigung einer ftarfen Ein- 
ficht und eines noch jtärferen Willens Und während Goethe 
Macbeth Verhängnig zur Hälfte außer ihm gelegen jein 
läßt, in den böjen Mächten, welche ihn „in die Klemme 
bringen“ — und daraus eriveilen will, daß Shakeſpeares Auf⸗ 
faſſung des menſchlichen Schickſals ſich der antiken nähere —, 
kommt für Werder das Heil und Verderben Macbeths (wie 
aller Shakeſpeare'ſchen Menſchen) einzig aus der eignen 
Bruſt: Macbeths Wille iſt Macbeths Hölle, der Wille weder 
im Sinne der freien Wahl, des liberum arbitrium indiffe- 
rentiae — wie bei Schiller, wo die eine Hexe ſagt: „Er kann 
e3 vollbringen, er fannı es lajjen” —, no) im Sinne eines 
blinden Dranges, denn Macbeth wie Medea fünnte jagen: 
video meliora proboque, deteriora sequor. Das eben tjt 
die Wahrheit umd a der Shafeipeareichen Pſycho— 
logie, daß fie immer den beiden Elementen der menichlichen 
Seele gerecht wird: dem Charakter mit feinen unerjchütter- 
lichen Anlagen und dem Gewijjen mit jeinen unmiderjprech- 
lichen Nichterjprüchen. „Kein anderer Dichter hat die wunder: 
bare Mijchung, in der das — der Menſchennatur 
webt, in ähnlicher Weiſe herzuſtellen vermocht, — dies Zwie— 
licht innerer Vorgänge, dies chaotiſche Ineinander-Fließen 
der Fäden, wenn eine Seele an ihrem Verhängniß ſpinnt.“ 
Macbeth's menſchliche und tragiſche Bedeutung liegt darin, 
daß in ſeinem Innern beides, der Charakter und das 
Gewiſſen, mit ſolch lauten echten ehernen Stimmen 
reden. Sein Gewiſſen vermag ihn nicht von der erſten, 
nicht von den ſpäteren Miſſethaten abzuhalten, aber es ſieht 
dieſe Thaten in ihrem wahren teufliſchen Lichte. Er gehört 
nicht — Troß der kleinen und gemeinen Sünder, zu den 
armſeligen Narren und Sophiſten, welche ſich ihre Schlechtig— 
keiten zurecht legen, ihr Unrecht als Recht deuten. Wenn 
er mordet, ſo weiß er, daß er mordet; wenn er heuchelt, jo 
weiß er, daß er heuchelt. „Die Milch menschlicher Güte 
iit von der Lady nicht erfunden; er fühlt, er weiß, was qut 
ilt; daß er diejem Wilfen, diejem Gefühl zum Trog böfe 
handelt, böje Handeln muß, das macht die Tiefe feiner Schuld, 
aber auch jeine tragische Größe aus. Von der gewöhnlichen 
Niedertracht, von der inneren Lüge ift er frei. Sein Gewiſſen 
iit belajtet, aber nicht gefäljcht. Cr begeht feine Verbrechen, 
aber jo furchtbar jie find, jo furchtbar leidet er unter ihnen, 
leidet unter ihnen jchon ehe er fie begeht, bereut fie Ichon 
vorher, wie Werder 8 treffend ausdrückt, und exit vollends 
nachher. Nicht der Schwertftreich des von feinem Meibe 
geborenen Macduff ift jeine Strafe, jondern daß jein Schuld- 
bewußtiein jchon beginnt vor der erften Schuld und dak er 
trogdem Schuld auf Schuld häufen muß. Einer dev Kritiker, 
der in der Auslegung des Stüdes bejonders viel in hohen 
und hohlen Ahraen eleiftet hat, Gervinus, meinte, daf in 
Macbeth „die Größe jeiner männlichen Kraft und die Macht 
feines Entichluffes faft (!) die Größe der Schuld im ihm 
auftwiegt und deckt.“ Wunderfame Moral, aber nicht unbe— 
areiflich im Munde_eines gelehrten Theoretifers, der in jeiner 
weltfremden Studivjtube ficy am ftarfen Weine Macchiavelliä 


imint. zlich geht Macchiavelli nicht jo weit; der 
Kant nie Die De 8 a oul is fair! und daf; die Energe 
. he Yerbredens das Berbreden aufwiege, ſchuldlos beimadt 


der jagt nur, dab die Energie 
Bewunderung exrege, die tärlek E 
or Abjcheu vor dem Verbrechen. Werder ei 
nen die Gerpinus’iche Kraftıneiermail nung 
hat, fich für die Shafeipearejde, iger 
ns oral zu jubjtituiven. Nicht hr ‚eiben 
Stärke", jondern „allein durch Ma 


u uldlos mache; nein, 
‚brechers. eine geile 
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wird die Größe jeiner Schuld Fompenfirt." Wohl ijt 
Macheth „De Muthes echter Liebling," „der Bräutigam 
Bellona’3,” aber all jein Friegeriiches, „HeroenthHum" macht 
jeine Verbrechen nicht um SHaaresbreite minder jcheußlich; 


mas uns nicht mit diejen verjöhnt, aber ihn jelbjt uns nahe | 


bringt, jo dag wir mit ihm und über ihn jammern, das ijt 
jeine Seelenqual. e 
nad) dem äußeren Hergana des Stids, für die andern 


Berionen defjelben wird er immer areuelvoller; — für uns | 


‚Für fich jelbit, real, nad jeinen Thaten, | 
ı rung, alö auch) andere eigenthlimliche Bedingungen x 


poetiich, tragiich, ideal, nach dem Geiit des Stücdes wird | 
er immer größer md menschlicher, wächjt ums immer mehr | 


ans Herz, je elendreifer er wird, je fluchbeladener, je weſens— 
öder, je mehr jein MWejen taub wird in der Vernichtung; 


denn er jelbit ijt_e&, der die Strafe hervorruft aus fich und | 


aus fich jelber fie unaufhörlich an sich vollzieht. 
Seele macht ihm diejen furchtbaren Prozeß und vollzieht in 
umerbittlichjter Wollftändigfeit das Vernichtungsurtheil an 
ihm. Und doch, wie fie ihn vor der eriten Unthat nicht hat 
retten können, jo kann fies vor feiner folgenden. Nach jedem 


Seine 


innern Urtheilsipruch frevelt er aufs Neue: wenn er den ı 


Duncan ermordet hat, umd jein zerrifjen Herz das herz- 


— ausgeitöhnt, mordet er die Kämmerer gleich 


arauf, — denn jeßt muß er; o er müßte nicht! Er muß 
es nur, um fi zu behaupten, wie er alles Folgende aus 
demjelben Grunde muß. Aber er mühte nicht, wenn er 
jeinen böjen Willen brechen könnte; doch fünnte er das, er 
hätte aud) die erite Unthat nicht vollbraht. Das wollen gu 
müfjen, was ihn vernichtet und wovon ihm bei jedem Schritte, 
bei jedem Aft diejes MWollens, vorher und nachher, die Er- 
fenntniß und das Gefühl innewohnt, daß es ihn vernichtet; 
aus diefem Höllenbann nicht herausfonımen zu können — 


nicht aus Verhängnig im plump fataliftiichen Sinne, jondern | 
aus der ureigenjten Sucht, aus dem innerjten Selbjt, aus | C . L > 
ı welche e83 durchzieht und alle feine Theile ver 


einem Willen und einer Begier, die dem Göttlichen uner- 
weichbar und undurchdringli 
dadurch, daß fie um diejes unendlichen Samımers willen den 
Himmel nöthigen könnten, fich ihrer zu erbarmen: das tt 
Shafejpeare’3 Macbeth.“ 

Das ilt, jo muß Hinzugejeßt werden, Shaferpeare's 
Macbeth, wie ihn Werder uns rejtituirt hat mit ganz ein- 
iger Intuition und mit einer Liebe, welche fich bis in das 
einite Geäder des Dichters hineinzuleben die Kraft und 
Geduld Hatte. (Schluß folgt.) 


Der ägppftilche Lirerone. *) 


 2om erjten Kataraft bis zum Delta durchfließt der 
Nil ein etwa hundert Meilen langes Thal, welches, meijt 
nur einige Stunden breit, ji) an mehreren Stellen zu völligen 
Pl verengt. An der mwejtlichen Thaljeite hebt ſich das 
Kalkſteinplateau der Libyſchen Wüſte, etwa wie das ſächſiſche 
Plateau längs der Elbe oberhalb Dresdens gebirgsartig an— 
ſteigend, um auf der Höhe in eine weite Ebene auszulaufen; 
an der Oſtſeite folgt dem Fluſſe das axabiſche Wüſtengebirge, 
großartige Rücken des Urgejteins mit jandigen Deden ver- 
einend. Beide Thaljeiten find umbemwohnbar, und fir 
größere Menjchenmafjen ungangbar. Nehmen wir hinzu, 
daß das Delta urjprünglich ein ebenfalls unpafjirbarer Sumpf 
gemwejen ift, jo haben wir die von allen Seiten geficherte Lage 
ſtizzirt, innerhalb deren die ägyptiiche Rafie früher als andere, 
weniger glüdlich jituirte Nationen dem Elend der Urzeit zu 
entjteigen vermochte. Vor Thieren und Menjchen gejchiißt, war 
fie der Vernichtung, mit welcher das erjte Alterthum überall 
und immerwährend zu ringen hatte, verhältnigmäßig wenig 
außgejeßt: die Open hiere der — ſind keine ſchlim⸗ 
meren Geſellen, als Sperling und Wolfshund, und die erſten 
gefährlichen Heere, die Aeghpten betraten, fanden die Nord: 


Ebers, Kicerone durch das alte und neue Aegypten. Stuttgart 
1886. Deutſche Verlagsanſtalt. 


find, — und jo maßlos elend | 


Die Nation. h 


ı Periode des Aderbaues und der Niehzucht. Ir 








jeite exit zweitaujend Jahre nach dem vergihnn! 
feiner Gethichte zugänglich. Nicht früher wurden 
paläftinenjiichen Hıthiter und die Füdpaläftineniit. 
arabiihen Hyfios den PVharaonen bedrohlid, 
Während jo der mothwendiaite Schuß für li 
Belit durch Würte, Sumpf und Defil& gegeben mar. x 
das abgeichlofjene Land jeinen Imjafien jomohl nı 


fahrt. Lotus- und Papyrusfümpfe umgürteten ke 
der Lotus ſo ſüß, daß Odyſſeus ſeine Genoſſen hie 
um fie von Aegypten wegführen zu können, derbe 
nahrhaft, daß er lange für einen leiblichen Sean d 
er flir die zweifelhafteren MWohlthaten der Litterar 
emacht wurde. In diejen Dieichten haujte eine Ir 

affervögeln, deren Zaqd mit Knüttel und Bam 
lihen Spaß und Braten brachte; wenige Scm 
litt der Nacyen in den Fluß, umd jchöpfte do 
eichthum jeiner Fiiche. Hier war qut leben, u: 




















Jahren nad) diejem — als der fände 
ihon Silber, Gold und Weihrauch enthielt, hi? 
fammer noch „die Früchte, die Pflanzen”. 

Der alüclichen Geitaltung des Landes u 
größeres Maß innerer Ordnung und Sriedlihie 
menschlichen Anfänge font zuzulafjen pflegen © 
nachbarlichen Angriff von der Nilfeite Fonnte X 
ihüßen: jo hatte jeder das gleiche Bedürfnig de! 
gleichen Wunjch, den König, der fie gewährte, jı° 
u ehren. Der König jetnerfeits, mit dem X) 
Verfügung, fonnte Webelthäter mit Leichtigteit = 
jomit die Befriedung wirklich gewähren, de 
die fittliche Seite jeiner Macht in Urzeiten ent“ 

Während jo die Enge des Thals, und die® 


nere Ruhe beförderten, jchufen fie gleichzeitig «= 
einen Austaufch der Gedanken und Güter, wie #' 
anderen Völker noch nicht befigen oder ert 
Jahrhunderten bejefjen haben Auf der großen ® 
des Landes gingen Kenntniffe umd Mein 
Menichen und Produkte ficher und jtätig bin vi 
gebeten damit die Vortheile, welche die gegen 
heilung von Wiſſen und Befig allein zu en“ 
Verglichen mit anderen Ländern, deren Drag 
lirung der einzelnen Theile begünjtigt, marc ® 
mus und Schußzoll immer jchwache Elemente 
Es bildeten ftch wohl zeitweiſe zwei Reiche, ab! 


| wenig ftarke Vajallen; es jtand alles gleichem‘ 
‚ dem Kong, 


der al8 die irdtiche Erjcheinungstet 


heit geltend, hoch wie die Sonne jelbit, deren ® 


' dener Sohn und Theil er war, über den Mad 


Auch die dialektijche Verjchiedenheit war immer 

Ein weiterer Vorzug erzeptioneller Art mn? 
lichen Bewohnern durch die merfwürdig entgegen! 
ihres Landes umd ihres Wafjerd zu Theil. = 
hintritt, it Leben, Ernte und Saat; ıvo er mal! 
und Tod. So wurde die äußerite Ausnugum 
ihwenmung die wejentlichite LebenSaufgabe dt 
wurde die Konjtruftion von Bahfins und 
Schleufen, Deichen und Wajlerihöpfern das ® 
die Aufgabe aller Gejchlechter. Die hierin em 
niß der Mechanik zeitigte früh eine Geijtesriit 
die Logik begünftigte, die Phantafie zurüctret 
der Vernunft ihr Recht gab; die Sicherheit N 
wiederum bejtätigte die jo geichaffene Zendein 
Furcht und Hoffnung zu weniger bedeutenden ! 
leitenden Faktoren im Äägyptiichen Leben, als i" 
einer anderen alten Nation. Gab die Gottheit Bull 
jo bejorgte der Aegypter ficher den Reft, und hat 
Leben nicht weiter viel zu erbitten. In Walt 
jeine Gebete denn auch meijt dahirı, dah es 9 
Zode ebenjo gut gehen möge, wie im Leben, ım 
war. Daher der unerjätt = Drang nad 
Daher die außerordentliche Fürforge für die 
alles, was das Weiterleben an nothiwendigen ! 
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Nachfolger. Ich verjage es mir zu jchildern, wie Perrin 
wiederholt Direftor der Opera comique, des Theätre lyrique 
und der grand Opera gemejen ijt. Weberall wußte er 4 
auszuzeihnen, und überall errang er Erfolge: ich will nur 
von der Com&die Frangaise jprechen, zu deren Leitung Berrin 
im Zult 1871 berufen worden ijt. Vrerzehn Zahre hindurch 
war jeine Direktion nur von Erfolgen gekrönt, und während 
die Kunjt gute — hatte, konnten auch Autoren, Schau— 
ſpieler und der Direktor Reichthümer ſammeln. Um zu einem 
ſo umfaſſenden Erfolg zu gelangen, bedarf es des Zuſam— 
menwirkens der verſchiedenartigſten Fähigkeiten: die einen 
ſind Naturgaben, die andern müſſen durch Erziehung er— 
worben worden ſein. Perrin kannte das Leben; er war mit 
jedweder Klaſſe von Menſchen in Berührung gekommen; er 
km die Eigenliebe in all ihren Abjtufungen, vor allem 
die Eigenliebe der Mufifer und Sänger, die als die aller- 
—— betrachtet wird, wofern man nicht den Malern 
en Vorrang einräumen will; aber auch von denen wußte 
er zu erzählen, da er ja ihr Zunftgenofje und ihr Richter 
gewejen ıjt. AlS Perrin jein Amt in der Comedie Francaise 
antrat, hatte auch ex vielleicht neue Erfahrungen zu machen ; 
dieje Erfahrungen werden ihn jedoch faum verwirrt oder 
——— haben. Er verſtand es mit den Menſchen umzu— 
gehen 

Seine Neigungen erhielten durch einen gewiſſen ge— 
lehrten Eklektizismus eine beſondere Färbung. Er empfand 
für die Klaſſiker mehr Hochachtung als Zärtlichkeit. Da man 
ihn aber nie in die harte Nothwendigkeit verſetzt hat, zwiſchen 
den Alten und den Modernen zu wählen, jo weiß man nicht 
nach welcher Eeite er fich geneigt hätte. Ich perjönlic) 
nehme freilich an, daß die Alten einige Gefahr gelaufen 
wären; allein das ijt nichts ald eine Annahme, und viel- 
leicht, hätte Perrin den Göttern Corneille und Nacine alle 
Ichuldige Achtung erwiejen. Für die Halbgötter ift man mit 
dem Weihrauch freilich manchmal jparjam umgegangen. Die 
Modernen dagegen haben in der Comedie Francaise an 
Ehren erfahren, was jie mur verlangen fonnten; vor 
allen Victor Hugo, dann aber auch Dumas, Augier, 
Sardou. . 

Sch hatte jtetS den Eindruck, daß Perrin durch das 
Gleichgewicht in feinen igenjchaften, durch die jchlichte 
Höflichkeit, mitt der er jeine Fähigkeiten verhüllte, recht 
eigentlich zum Manne der guten Gejellichaft wurde, zu einem 
Mufterhausheren, der jeinen Gäjten einen angenehmen Abend 
zu bereiten wünjcht. Er vereinigte, joviel er nur fonnte, 
alles, um eine Aufführung zu bieten, mit der man wohl zu= 
frieden jein fonnte; gewandte Echaufpieler bringen ein liebens- 
würdiges Lujtipiel zur Darjtellung, nicht zu lang, nicht zu 
furz, nichts, was den guten Gejchmad verlegen fonnte, endlich 
ein entzücdendes Zujammenspiel; alles jo gut, daß ich öfter 
als ein Mal, genarrt von meiner Phantafie, nicht das Haus 
verlajjen mochte, ohne dem Wirthe zu danken, der mich jo 
angenehm unterhalten hatte; ich vergaß nur, daß ich beim 
Eintritt meinen Plaß bezahlt hatte. Er, Perrin, vergak dies 
nicht; ich jagte e& jchon, er bejaß alle Eigenjchaiten, die ein 
derartiger Hausherr bejigen muß; und dazu gehört nicht zum 
wenigjten, daß man zu rechnen verjteht. 

Das Neufere diejes Mannes pahte zu jeinem Charalfter. 
Gin Hleines Figurchen, aber doch groß genug; ein Geſicht, 
das durch zwei Augen, die nicht völlig für einander geſchaffen 
waren, ein wenig entſtellt wurde; das aber durch einen 
rothen, ins weißliche ſpielenden Spitzbart, an Schönheit 
wieder gewann; eine tadelloſe, geſchmackvoll gewählte Klei— 
dung. Man konnte den Souverainen, die die Comédie 
Frangaise bejuchten, feinen Menjchen mit bejjeren Manieren 
entgegenjenden. Wer ihn bei einer öffentlichen Siyung des 
Inftituts Jah, wie er zwijchen einem großen Künjtler und 
einem berühmten Dichter jaß, wer ihn nicht fannte, und wer 
dann nach jeinem Namen gefragt hätte, der hätte es fajt wie 
eine Unfschteklichkeit empfunden, wenn man gejagt hätte: Emile 
Perrin, Direktor der Comedie Francaise. Er hätte wahr: 
icheinlich mehr erwartet. 

Id) glaube, dag das Programm von Perrin jehr ein- 
fa) war; man fann es in zwei Worte zufammenfafjen, in 


die Worte: Erfolg haben. Er zielte nicht zu weit nad) oben 


und nicht zu weit nad) unten, und jo traf er das Biel. & | 


machte fich Feine zu großen Vorjtellungerr von jeiner Role 
und bildete fich durchaus nicht ein, daß 


drücken zu fönnen, aber er wollte auch nicht, daß ein talentvolla 
Autor Grund zu der Klage hätte: meine Stücke ſind in da 
Gomédie Francaise nicht zur Darſtellung gelangt. Er 


die Grenzen ſelbſt ein wenig weit, ſo bei dem Luſtjpiel 


Les Corbeaux, das Becque, einen jener modernen 
Realijten zum Verfajjer hat; der Erfolg diejes Luftipiels it 
denn auch nicht unbejtritten gewejen. Ardererjeits wußte 
Berrin feine Unabhängigfeit gegenüber jenen ITyrannen de 
Theater zu wahren, deren Phantafieen manchmal gefährlid 
find. Er jette fich fogar gegen Sarah Bernhardt zur Wehr, 


und diesmal hätte er vielleicht nachge en jollen, denn er be | 
raubte die Comedie Frangaise jo einer umvergleichlichen 


Schauipielerin. Sarah Bernhardt hätte darın bet den bei: 


mischen Penaten ausgehalten und wäre richt  heimathlos, | 
wäre nicht eine fahrende Künjtlerin geworden, die die Perlen | 


ihrer Stimme auf der Straße veritreut. Man hätte danı 
noch Junia im Britannicus gehört, und die Nuit de Mai 
wäre aud) ferner Muffet in dem 
zimmers erichienen. Perrin hätte freilich antworten Fönnen: 
‚Sch hatte fie gewonnen, ich durfte fie aljo auch verlieren‘. 
Neben Fräulein Sarah Bernhardt Fam no) Fräulein Groigette 
in Frage; die Vereinigung diejer beiden jo verjchiedenen und 


doc jo bejtridenden Künjtlerinnen it der Glanzpunt de | 


Verrin’schen Direktion. Alerandre Dumas fils hat in feinen 
Stüd, L’Etrangere, in bewunderungswiürdiger Weile das 
Talent diejer beiden Schaujpielerinnen ın Kontrast zu einander 
gejeßt; die eine: einfach, offen, mit jchöner, wohltönender, 
dramatijch-fraftvoller Stimme, ohne Emphafje, aber belebt; 


er Autoren un) | 
Publikum leiten müjje, er mahte ich nicht ar, der drama: | 
tiichen Litteratur jeiner Zeit einen bejtimmiten Stempel au: 


nt feines Arbeits: | 
v 





die andere: jäh,jeltiam, ungewöhnlich an Stimme und Schönheit, 


einjchmeichelnd und wild; die eine die Verförperung bemwun- 
derungswürdiger Proja, die andere die WVerkörperung er: 
habener Poeſie. 

An Schauſpielern beſaß Perrin den vocrtrefflichen 
Delaunay, Got, Breſſant; fie gehörten dem Theater jcon 
an; Coquelin, Sully, Worms entwicelten fich unter jeineı 
Leitung; ebenjo Febre, den ich fait vergeijen hätte, und der 
gleichfalls ein hervorragender Künitler tft. 

Die, bedeutendfte, charakteriftiichite That PBerrin's be 
jtand darin, daß er es verjtand, für die lade jeiner Ti: 
teftion die glänzendite und elegantefte Gejellichaft von Part! 


zu interejfiren. In Mitten der demofratiichen Zeitjtrömung | 


Ihuf er eine Ariftofratie, die Dienftags- und Donnerftag 
an erg des Theätre Francais. X Rang war der Gift 
groß und die Abfichten rein; ınan ließ das Flaffiiche Reper— 
toire über die Bretter gehen; Tragödie und Komödie von 
Rotron bis Voltaire; von Moliere bis Marivaug. Ti 
ihönen Frauen jagten, daß jie es Ban zufrieden feten, alle 
dieje Meijterwwerke wieder zu hören. Mehr als eine prahlt 
da ein wenig, und meijt hörte man das Gtüd zum 
eriten Mal. Schließlich jtellte man aber ihre Geduld auf 
feine zu harte Probe. Wan ließ die Klajfifer jchlafen, umd 
juchte in dem laufenden Repertoire nacy Stüden, die ei 
Rublitum unterhalten fönnen, das fich im den Logen be 
grüßen will, das die befannten Gefichter wiederjehen umd 
zuilden ihnen die Neuhinzugefommenen herausfinden Wil. 
elche Tirade fönnte die richtige Beurtheilung eines Kleides 
aufiwiegen? Worth und Laferriere, das find die Autorel, 
die man auseinander zu halten im Stande jein muß. Man 
fünmerte fi) viel um NRacine oder um Gorneille. Einige 
Theaterkritifer eiferten IE heftig gegen die „Dienitage - 
Sie übertrieben die Nachtheile und wuhten nicht dem DOT 
theil zu jchäßen, der darin beitand, dat die Anichlagzettel 
erneuert werden mußten, und daß die Comedie Frangalse 
gezwungen wurde, die Aufführung eines Zugftückes zu unter 
brechen; daß die Comedie Francaise gezwungen Mrd 
nach anderen Principien zu handeln als wie die fleineit 
Theater. Der Gewinn hat jeinen Reiz, und da man wohl da? 
herauszufinden wußte, was die Menge anzieht, jo 
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man bdenfelben ah bi8 in alle Ewigkeit Eleben 


laffen. Und am Ende iit das Theater feiner jener erhabenen 
Drte, wo man über das Schöne verhandelt und die Grund- 
lagen der Kunjt feititellt; Hierfür gibt es Säle in der Sor- 
bonne oder im College de France. Wenn man Neigung 
dazu Hat, jo fann man am Morgen oder im Laufe des 
Tages dorthin gehen. Anı Abend wollen auch die Augen 
befriedigt werden, ebenjo wie die Ohren, und es fönnte 
ichlieglich für den einen oder den andern ebenjoviel Reiz 
haben, auf eime liebenswürdige Gejellichaft herniederzu- 
jehen, wie e8 Reiz hat, ein geijtvolles Lujtjpiel zu hören. 
Perrin wußte das wohl; und jeine Fürforae erjtreckte fich 
ebenjo auf den Zujchauerraum wie auf die Bühne. 

Für die mise en scene hat er mancherlet gethan, ohne 

— in Uebertreibungen zu verfallen. Er war der Anſicht, daß 
in dem Augenblick, wo man Menſchen des modernen Lebens 
auf die Bühne bringt, man ſie auch in eine Umgebung ein— 
fügen müſſe, in der wir gewohnt ſind, ſie zu * Ein 
Salon ſoll nach Perrin's Anſicht ſeine Phyſiognomie haben, 
und ſelbſt wenn kein Menſch in ihm iſt, ſoll man zu ſagen 
vermögen, wer ihn bewohnt: eine vornehme Dame oder ein 
Glückspilz, eine anſtändige Frau oder ihr Gegenſtück Das 
heißt nun freilich den Eifer ein wenig weit treiben. Man 
ſoll auch der Phantaſie einiges überlaſſen, und die Phantaſie 
mag, ehe ſie zu arbeiten beginnt, warten, bis die betreffende 
Perſon die Buͤhne betreten hat. Spricht dieſe dann ſo, wie 
ſie nach ihrer ganzen Lebenslage ſprechen muß, dann möchte 
ich ſchwören, fieht man plötzlich hinter ihr auüch den Stuhl, 
der ihr zukommt; wenn Mondor wie ein Financier ſpricht, 
ſo ſetzt man voraus, daß die Dekorationen ſtatt aus Papier 
aus ſchweren chineſiſchen Seidenſtoffen beſtehen und daß die 
Stühle mit Atlas ſtatt mit Stroh überzogen ſind. Perrin 
iſt demgegenüber freilich dem Strome der Zeit gefolgt; aber 
er iſt ALL. er ıft maßpvoll geblieben. 

n ar fann fich denfen, wie durch die Aufführung zahl- 
reicher neuer Lujitipiele, wie durch zahlreiche beben inne 
Neueinſtudirungen die gedeihliche Entwidlung des Theaters 
gefördert und der Sache der Kunjt gedient wurde Bon 
Victor Hugo brachte Perrin neuerdings auf das Repertoire 
„Marion Delorme“, „Hernani“, „Ruy Blas“ und ganz 
west „Le Roi s’amuse“, das nur einen mittelmäßigen 
Stolg erzielte. Von NAlerander Dumas fils jpielte man 
„WEtrangere“, „La Princesse de Bagdad“ u. j. w., „Le 
Sphinx“ von DOctave Feuillet, „Le Gendre de M. Poirier“, 
„Les Fourchambault‘“, „Philiberte“ von Emile Augier, 
„Daniel Rochat“ und „Les Pattes de mouche“ von Sar: 
dou; alles Erfolge, an denen Perrin jeinen Antheil hatte. 
Schließlich verjuchte er es auch mit der modernen Tragödie. 
Es iſt jchwierig, ein Syftem, eine Vorliebe, eine Neigung zu 
finden, die für die Aufführung von Werfen jo verichte- 
denen Charakters maßgebend gewejen wären. Berrin gab jeinem 
Sahrhundert Feine Schulftunden, ex begnügte fich damit, es 
zu ergößen. Im einer der Heinen Komödten von Moliere, 
— ichjage Klein, weil fie kurz tft, — tritt eine Perjon auf, die für 
alle Streitigfeiten immer das lette Wort zu finden weiß. 
Sie vertheidigt mit den glüclichjten Wendungen die Sache 
de gefunden Menjchenverjtandes; nicht eine Keterei, die jie 
nicht aufdeckte; nicht einen ZJrethum, den fie nicht richtig 
ftellte. Dieje Rerjon ist Dorante. Nun, mir will e8 jcheinen, 
daB, wern Dorante heutzutage gelebt hätte, und wenn 
DVorante beauftragt worden wäre, die Comedie Francaise 
zu verwalten, daß e& dann genau jo gejcheheri wäre wie von 
Emile Berrin. ? 

Was ich bisher gejagt habe, beweilt, dal es nicht leicht 
war, PBerrin zu erjegen. Die Exbichaft ijt eine Bürde. 
Jules Claretie fürchtete fich troßdem nicht vor der Verant- 
wortung; er wünjchte Adminijtrator des Theätre Francais 
zu werden; er ijt e8. Alle jeine Kollegen von der Prejje, 
vom Theater, vom Roman haben jeine Wahl gebilligt, 
und jelbjt jene, die jelbjt nichts find, oder die das Vergnügen 
gehabt haben, ihn zu fennen und ihn zu lejen. Glaretie ijt 
liebenswürdig und man mag ihn gem. Geine Abjichten 
Nnd gute und jeine Pläne verjtändig. Sch fürchte nur eins, — 
Ber zu gut ift, und daß... . aber warten wir ab; ein 


erfahrener Kritifer, unjer Lehrmeifter in der Theaterkritif, 
Sarcey, hat gejagt, daß man einem neuen Direktor auf 
ein Zahr Kredit geben mu, bevor man ihn aburtheilt; alo 
warten wir... 
Paris. 


Arthur Baigneres. 


Berlin in der Movelle. 
Friedrih Dernburg, Berliner Gejdichten. 

Springer, 1886. 

Die Novelliften haben ich bisher einen Gegenjtand völlig entgehen 
lafjen, der zu einer mit fpigem Pinfel auszuführenden Seelenmalerei bie 
danfbarjte Gelegenheit bietet: den Tag, wo jemand entdect, daß er in 
einer Gejellichaft, in die man ihm gebeten hat, als die „Hauptperfon“ 
betrachtet wird. Wilhelm oder Theodor ijt bisher nicht gewejen als 
der gute Zunge. Man hat ihn eingeladen, weil er Vifite gemacht hat 
und fein Grund vorliegt, unfreundlich gegen ihn zu fein. Man weiß, 
daß er es nicht übel nimmt, im Nothfall an den Kapentijch gejegt zu 
werden; placirt man ihn an die Haupttafel, jo rechnet er e3 fich zur 
Ehre an, der alten Tante den Arm reichen zu dürfen. Er jtößt mit an, 
wenn jemand einen Toaft ausbringt; er jteht auf, wenn das Zeichen zum 
Aufbruch gegeben wird, und geht, wenn er jieht, daß die anderen gehen. 
Er hat fein anderes Streben, als das, fich till zu vergnügen und durch 
tadelloje Befolgung der geheiligten Vorjchriften, die in Alberti'S Kompli- 
mentirbuch niedergelegt find, den Beweis zu führen, daß er der Ehre, 
welche man ihm erweift, nicht ummwürdig ijt. So ijt er allınählic) 35 Jahre 
alt geworden und Hat fich nie Nechenfchaft darüber gegeben, wie jehr er. 
in Anfehen und Einfluß gewacdjen ift. Eines Tages bemerft er im der 
Gejellichaft, dab die Hausfrau darauf wartet, er jolle ihr den Arm 
reichen, um fie zu Tifch zu führen. Gegen die Mitte der Tafel entfteht eine 
bedenkliche Stille; aller Augen richten fich auf ihn, denn es muß eine Tifchrede 
auf die liebenswürdige Wirthin ausgebradjt werden, und er gilt als der 
Hauptjchuldner. Wenn das Deffert herumgegangen ijt, jo fcharrt diejer 
oder jener mit den Füßen, aber niemand wagt es, fic) von der Tafel zu 
erheben, bis er das Zeichen gegeben. Und wenn die Mitternacht vor« 
über ift, jo muß er der erjte fein, der mach feinem Klad greift, und für 
den reizenden Abend dankt, denmm jo müde auch alle übrigen find, fie 
fcheuen vor dem großen Entjchluß zurüd, nach Haufe zu gehen, bevor 
ein Berufener das Zeichen gegeben hat. Das jind womöglich unheim- 
liche Stunden; gejtehen wir es offen: auch wir Männer haben unfere 
Badfiichzuftände Zwei Zahre jpäter — lieber Gott, man gewöhnt fi) 
ja an alles. 

Berlin ijt jet in dem Stadium feines beginnenden Ruhmes. 
Berlin hat den Anjpruch darauf, daß eine wunderbare Gejchichte fich in 
feinen Mauern abjpielt. Berlin ift der Löwe: Babylon, Athen, Rom, 
Byzanz, Paris, London (pag. 13) — Berlin nimmt neben ihnen. feinen 
Plaf. Der Berliner ift von Natur bejcheiden; das muß ich willen, 
denn ich bin einer. Eine janfte Schamröthe überfliegt feine Wangen, 
wenn ihm eine Ehre angethan wird, die verdient zu haben er fich nicht 
bewußt ift. Berlin ift eine Stadt, in der man Abends feine Weiße trinkt, 
im Sommer eine friedliche Yandparthie macht, höchitens bis nach dem 
Templin Hinter Potsdam, und am Gylvejterabend Blei gießt. Uns 
Berlinern pafjirt nichts, was aus dem Rahmen des täglichen Lebens 
herausgeht, und nun jehen wir plößlich alle Augen auf ung gerichtet, 
als jei Berlin der tägliche Schauplat der wunderbarjten Ereigniffe. 

Friedrih” Dernburg hat jeinen Standpunkt zur Schilderung des 
Berliner Lebens auf der Warte des Chefredafteurs einer großen Beitung 
eingenommen. Wozu brauchen wir heute noch der BZaubermittel des 
hinfenden Teufels, um in die Geheimnifje einer großen Stadt einzu: 
dringen. „Die Göttermafchinerie”, um mit Rudolph Gottichall zu 
fprechen, wird heute durch zwei jehr reale und nüchterne Faktoren erjekt, 
den Reporter und den Detektiv. Wer fich ihnen anvertraut, weiß alles. 

Die Wahrheit zu fagen, pafjiren die Gejchichten, die Dernburg 
erzählt, nicht alle Tage. Alle Tage fommt es nicht vor, daß ein General- 
ftabsoffizier aus einem wichtigen Papier einen Fidibus dreht und ihn 
fortwirft; alle Tage fommt es nit vor, daß ein Hund aus dem Waijer 
ein fünjtliches Gebiß apportirt und e3 der Herrin dejjelben zu Füßen 
legt; aber daß es, wenn es ausnahmsweije pafjirt, genau in der Weije 
pajjirt, wie Dernburg es jchildert, darauf möchte ich wetten. 

&3 find einzelne Strahlen aus dem Farbenfpiel, welches das Licht 
in einem gejchliffenen Glaszipfel erzeugt, der von der Strome herunter- 
hängt, Strahlen von leuchtender Kraft und durchdringendem Glanz, aber 
man muß feit auf dem Punkte ftehen bleiben, von dem aus man fie 
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fieht ; einen Zoll feitwärts und man hat ein anderes Bild. Als Augen- 
blidsphotographieen aus dem Zeitpunkt, wo Berlin fic zur Weltitabt 
entwidelt, wird ihnen ein dauerndes Snterefie anhaften. AM. 


Pas Wetter und die Erde. Eine Witterungsfunde nad neuen 
Grundfägen und Entdedungen, begründet dur zahlreiche Einzel 
beweije und durch die ya 1878 thatjächlich eingetretenen Katajtrophen 
unferes Erdförperd. Von R. Röttger. Mit Slluftrationen. Sena, 
Hermann Gojtenoble. 1885. VL 602 ©. 


Unjere Beit ijt diejenige der großartigen Sdeen. Auf politifchern, 
auf ftaat3: und volfswirthichaftlichem Gebiete, in der Heilkunde und 
Sprahwiflenihaft treten Männer hervor, denen e3 mit der ftillen 
Forihung, die langjam Stein auf Stein fegt und häufig jelbit die bloße 
Ertenntniß eines Srrthums als Lohnendes NRefultat betrachtet, viel zu 
langjam geht und welche e8 deshalb für nothwendig halten, eine Bombe 
in das mifjenfchaftliche Stilffeben hineinzumerfen. Die Meteorologie 
zumal jcheint neuerdings al3 ein immer geeigneteres BVerfuchsfeld für 
olhe originale Kraftäußerungen erfannt zu werden, Overzier und ©. 
v. Friejenhof erflären alle Erjcheinungen durch die atmojphäriihe Mond- 
fluthwelle, andere, wie Herr Fifcher, erbliden in den Sonnenfleden ihre 
Panacee, und aus dem volumindjen Werke des Herrn NRöttger erfahren 
wir, daß alle großen Störungen des atmosphärischen Gleichgewichts hef- 
tige Reaktionen des Erdinnern gegen die ed umjchließende Rinde wieder 
jpiegeln. Leicht hat es uns der Verfaffer nicht gemacht, in das Berftändnik 
feiner neuen Theorie einzudringen, denn ehe er diejelbe formulirt befommit, 
muß fich der Lefer durd) eine joldhe Maffe von Erempeln hindurcharbeiten, 
daß, wie wir aufrichtig befürchten, die Kraft vieler jchon am diejem vor« 
bereitendem Theile erlahmen wird. Drfane, Eyflonalwinde, Wafler: und 
Windhofen, jchlagende Wetter in Bergmerken, Bulfanausbrüche, Erdbeben, 
Bergrutiche und Heberfjhiwemmungen hängen von einer einzigen generellen 
Urjadhe ab, die wir, damit unfere Darftellung nicht unter dem vielleicht 
mangelhaften Berjtändniß leide, mit des Autors eigenen Worten (©. 386 ff.) 
bier fennzeichnen wollen: „Seder dynamijchen Aeußerung im Ruftozean 
wie in der Erdrinde geht eine entiprechende eleftrodynamijche Spannung 
und eleftrijche Erregung voraus, die fih in den Snitrumenten fundgibt. 
Sede Erplojion entladet daher diefe Spannung (natürlicd) nad) Maßgabe 
des gegenfeitigen Verhältnifjes).” Daß namentlich diefer lekte Sag nicht 
leicht oder eigentlich gar nicht zu verjtehen ift, wird uns jeder Phylifer 
zugeben. Um mun feine Lehren empirisch zu erhärten, hat der Verfafler 
mit einem woirflic) nicht genug anzuerfennenden Fleiße alles zufammen- 
gejtellt, wa3 jeit einer Reihe von Jahren irgend über großartige Natur- 
ereigniffe befannt geworden tjt; diefe phänomenologifchen Annalen haben 
ihren Werth, von den für den Autor maßgebenden Zweden völlig ab- 
gejehen, für jeden Freund geophyjifaliiher Forjhung, allein Fritifche 
Sichtung ift zu vermifjen. Die Erflärungsmweije des VBerfaffers wird die 
Wiffenichaft ablehnen müffen, und jie wird ihm auch nicht nadjfolgen 
fönnen, wenn er beweilt, daß für Die geologijche Vorzeit ebenfo wie für 
die Gegenwart Erjchütterungs- und vulfanifche Thätigfeit, Fluthiwellen- 
bewegung und Gemwitterbildung die „Dreifaltigkeit der fosmijch-tellurifchen 
Kraft“ bildeten. 

Daß die neue Kehre im Publitum großen Anflang finden werde, 
fcheint uns unzweifelhaft Der Weg, auf dem die meteorologijche Prognofe 
ihrer Vervollfommnung entgegengeführt wird, ift dornenvoll und leitet 
nicht zu blendenden Ausbliden, wie fie Herr MRöttger in reicher Fülle 
bietet; warum joll ein Zeitalter, das überzeugt it, daß das Glüd der 
menjchlichen Gejellichaft nicht jowohl durd; mühjames Ringen, als viel 
mehr durd, ein paar glüdlic) ausgedadhte Satungen zu begründen jet, 
dieje feine Denkweife nicht auch auf die Wiffenfchaft übertragen? 

— S. Günther. 


Von und über Richard Wagner. 
Iſt ein fleißiger Schnitter durch den Tod von ſeinem Tagewerk 
abberufen worden, ſo gehen wohl ſeine trauernden Freunde auf den ver— 
laſſenen Acker, fahren die ſtehengebliebenen Garben ein und leſen auch 
die einzelnen vollen Halme auf, die der Geſchiedene dort hat zurücklaſſen 
müſſen. Und wenn ſie im Eifer hin und wieder auch taube Aehren zu— 
ſammenraffen, wer möchte ſie darum ſchelten? So mag man denn auch 
das aus nachgelaſſenen Papieren Richard Wagner's zuſammengeſtellte 
Buch „Entwürfe, Gedanken, Fragmente““) als Nachleſe zu feinen 
zahlreichen Werken noch gelten laſſen, wenn man auch hervorheben muß, 
daß die volle Ernte bereits eingefahren war, und daß nicht wenig leeres 
Stroh übrig geblieben iſt. 
*) Leipzig 1885, Breitfopf u. Härtel. 





Die Geftalt de3 verftorbenen Meifters tritt freilich aud um 
fraufen Aufzeichnungen hervor, und ängitlich hat der Heraigte, 
über gewacht, daß fein fremder Gingriff die urjprüngliche fon or 
Eifrige Philologen werden daher nachzählen fönnen, wie dt & 
„und“ und wie oft nur „u.“ zu jchreiben pflegte, und fie werden 
beiden unter der Ueberjchrift „eigenhändig abgejchriebene Ausipiz 
gedrudten Sentenzen Lyfurg's und Lichtenberg’3 tiefe Salir » 
fönnen. 

Weitaus den breiteiten Raum in dem vorliegenden Bub» 
philojophijche Erörterungen über die Kunit ein, Vergleiche da kr 
dem Staat, der Wiffenjchaft, der Religion, Furze Reflerionen un! 
tionen, gleichjam Variationen auf ein großes Grundthema. der! 
liefert eine der Schopenhauer'ichen entiprofjene, etwas mpitik 
fophie, die durchjegt ift mit den revolutionär-fommuniftiichen Ir 
vierziger und fünfziger Jahre. Die Variationen find nicht im 
liche: mand)' unauflösbare Diffonanz findet jich in ihnen. ‚dei 
fchaft ift die hödite Kraft des menjchlichen Geiites, der ber 
Kraft aber ijt die Kunjt“, jo lautet ein Ausſpruch. 

Kommt Wagner auf natunvifienjchaftliche Fragen, io“ 
Gedanken zu Tage, jo nichtsjagend und faljch, wie etwa dit 
„Die Phyfif fürdert Wahrheiten zu Zuge, gegen die id 1" 
läßt, die uns aber auch nichts jagen“ (S. 116), oder: ‚Kr 
belliter Deutlichfeit uns der Verfall der menjchlichen Rafien «= 
jehen wir die thierijchen Gejchlechter . ..... in großer Reinheit k= 
(©. 126). 

An Stellen, die uns die Größe Wagner’3 handgreifis 1 
führen, und die uns in ihrer kurzen, fmappen Form tiefer in" 
fungsart einführen, als e8 lange Abhandlungen im Stand > 
es freilich dem Buche auch nicht. So heißt es: 

„Byron will ein Epos fchreiben und jucht fich einen 
Dies ift das aufridhtigite Zugeftändniß unferes abjtraften, li* 
produzirens.“ 

Und daneben ſteht am Rande: 

„O wie klein denkt ihr um euren lieben Gottes Wila— 
ſchen“ (S. 54). 

©o durfte der fchreiben, deffen Kunftiverfe aus dem ti! 
aus einer zwingenden Naturnothwendigfeit heraus mwugien Y 
feinem großen Genie und feinen Fleinen Fehlern doc) der 
tige Nachkomme Beethoven's geblieben ift, und dem man #7 
gern verzeiht, wenn er gelegentlich ausruft: 

„Der Welt wird jede Art von Wohlverhalten gegen m*! 
nur wie fie fich gegen einen Menfchen meiner Art zu verbale! 
ihr nie beigebracht werden, weil es eben zu felten vorlone 

Bur jelben Zeit etiwa, da diefes Buch erjchien, hat Sei 
wohl der talentvollfte und jicher der gebildetjte unter den el 
zöfifchen Komponijten, unter dem Titel „Harmonie et}! 
eine Sammlung von Aufjägen herausgegeben, von denen W! 
teften mit der Gtellung des Verfaſſers zur Wagner' ſchen 
faffen. Saint-Saöns war einer der erjten Franzofen, die W' 
tige Mufit Wagner’ jtudirten und begriffen. Weit dem fur! 
faßte er die neuen Lehren auf und fuchte jie feinen Landalat 
bringen. Sept ijt er älter, ruhiger geworden. 
Wagner, „den er jtudirt und von dem er Nußer gezogen Ki’ 
von Gebajtian Bad, Haydn, VBeeihoven, Mozart”, vu © 
Nachfolger diefer großen Geijter, aber er fühlt fich nicht 7 
Bayreuther Meifter ald Gott und fid) als jeinen Propheter #! 
Er hält es im Gegentheil für feine Pflicht, jeinnen Landaleie| 
ihr feid Franzojen, ahmt nicht jflavijch die deutjche Kun = 
eine nationale, eine franzöfifche Kunft. „Und noch ein But 
er feine längere Einleitung, „ich bewundere aufrichtig die Be 
Wagner's, troß ihrer Seltjamtfeiten. Sie find erhaben und 
genügt mir. Aber ein Apojtel der Wagnerijchen Religion. * 
nie, bin ich nicht, und werde es nimmer fein!“ Was geil 
jegen ji) die Wagnerianer jtrenger und jtrengiter Obiem 
Schreibtifch, um über den Abtrünnigen den Stab zu bu" 
nationalem und perjönlichem Haß aus dem Paulus ein Sau! 
jei; fie jchreiben Artikel, „wie und warum Derr Gamile <! 
Anti-Wagnerianer wurde“ („Allgem. deutjhe Meufikzeitung” | 
haben doc, als einzigen Beweis nur eben jene Einleitung, ® 
joeben citirt wurde. Schade in der That, dal; es für Ehaum 
gutes deutjches Wort gibt! Robert Hi 
























*) Paris, Kalmann Levy, 1885. 
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Dolitifche Wochenüberficht. 


Am 2. Januar werden es fünfundziwanzig Sahre, dab 
ner Kaijer als König von Preußen zuerit den Thron 
beitiegen hat. Nur wenigen Herrichern tft e3 bejchieden ge- 
weien, jo lange die Gejchicke ihres Landes zu leiten, und noch 
winziger ift die Zahl derer, die in einer jo — Regie⸗ 
rungszeit eine Reihe ſo außerordentlicher Wandlungen in 
ihrein Lande haben mitdurchleben können. Aus dem Preußen 
zu Anfang der jechziger Jahre iſt unter der Regierung des 
Katjers jenes Preußen geworden, um das fich allmählich 
das Deutjche Reich aufgebaut hat, und wenn diejem ſeltſam 
ungefügigen Staatengebilde bisher ernſtere, innere Schwie— 
rigkeiten erſpart geblieben ſind, ſo iſt dieſes Reſultat in nicht 
geringem Grade durch die perſönlichen —— unſeres 
Kaiſers herbeigeführt worden. Es mag den andern deutſchen 
Fürſten leichter geworden ſein, auf einen Theil des ſie um⸗ 
gebenden Glanzes zu verzichten, weil der, auf den dieſer 
Theil übergegangen iſt, mit ſo weiſer Selbſibeſchränkung und 
mit ſoviel menſchlicher Beſcheidenheit die daiſerwürde zu 
tragen wußte. Und wie dieſe edlen, milden Eigenſchaften 
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denen ein jeder der deutjchen Einheit Dpfer zu bringen ge- 
wungen war, jo wirkten fie auch mildernd im Kampfe, den 
ie politiihen Parteien in Deutjchland mit einander aus- 
zufechten hatten. In der Exbitterung diefer politischen Kämpfe 
it in Deutichland wenig umangetajtet geblieben, und in 
neuerer Zeit ift von verjchiedenen Seiten jogar verjucht 
worden, die Perjon de8 Kaijers direft in die Gegen: 
ſätze des parlamentariichen Lebens mithineinzuziehen. 
Wenn troßden bei allen Parteien das Bild des Kaifers 
fit in voller Neinheit erhalten Hat, jo liegt hierin 
vielleicht die größte Huldigung, die den Gharaftereigen- 
Ichaften eines  Fürften dargebracht werden fanıı. Die 
Wirkung, die diefe schlichte, edle Getalt im Mittelpunkt des 
ftaatlichen Lebens Deutichlands einfach durch ihr Dafein 


| auf die politiiche Entiwiclung unjeres Vaterlandes ausgeübt 
hat, fann man nicht leicht überichäßen, und jo darf und 


wird denn diejes Negierungsjubiläum vom Wolfe mit den 
Empfindungen aufrichtiger Verehrung gegen den Kaifer 
gefetert werden. 

Vor jett etwa vier Wochen tauchten die erjten unbe: 
ftimmmten Nachrichten iiber die Abfichten der Neichsregierung 
in Betreff des Branntweinmonopols auf. Die Freifinnigen 
täujchten jich nicht iiber den Ernjt der Lage und zönerten 
nicht, jofort ihren feiten Standpunkt zu wählen. Die nächite 
Folge diejer weijen Energie bejtand darin, daß die gefanumte 
pjeudoliberale und fonjervative Prejje gegen die freifinnige 
Partei zu Felde zog; ein frivoles Agitationsbedürfnig jollte 
die Entjchliegungen der freifinnigen Partei diftirt haben ; 
von einem Monopol jei feine Nede und, ıwie einige Zeitungen 
in Erinnerung ihrer liberalen Vergangenheit hinzufügten, 
fünne auch feine Rede fein. Vier Wochen jpäter haben dieje 
nämlichen Zeitungen fich beveitS mit einer völlig veränderten 
Situation abzufinden. Die Regierung erklärt, daß jte das 
Monopol antkrebt, einzig als eritrebenswerth betrachtet und 
damit ift dern auch die bejjere Einficht in die Nedaftiona- 
jtuben der meijten nationalliberalen Zeitungen eingefehrt. 
Das deal des Branntweinmonopols, wie e8 aus aan 
Andeutungen allmählich emporwächit, beginnt fich fiegreich 
in nationalliberalen, und natürlich auch in fonjervativen Köpfen 
feitzufegen. Der Staat wird Beliter des gefanmmten Spiritus: 


verjöhnend in dem SKreije der Fürjten gewirft haben, von | er fauft den Brennereien zu einem reife, der für längere 
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Perioden vom Bundesrath normirt wird, ihr gefammtes | Tonfindebatte gemacht hat, jollen ihn veranlafien, in: 
Vabrifat ab und führt den Spiritus dann in die Anstalten | Minifterfandidatur mit Entjichtedenheit abzulehnen 
der jtaatlichen Vlonopolverwaltung über, mo derjelbe reftifizirt Die Botichaft des Präjidenten der Berein 
wird. Damit befindet ich Ker Staat im alleinigen Bejig | Staaten von Amerika liegt jeßt im ihrem vol is 
des gefammten Branntweins. Dieje Grundlagen des Monv- | laut vor und enthält eine Neihe höchit beadtenien 
polplanes lajjen fich völlig deutlich erfennen; dunkler find | Betrachtungen, insbejondere zur Währungsitag ı 
die Andeutungen über die Art, wie der Branntwein in den | Gejichtspunft tritt dabei hervor, den auch mir ihr 
Detailhandel gebracht werden jol. Es jcheint, daß die | unjeren Bimetallijten gegenüber in ein helles Kar x, 
Staatsfabrifen ihre Waare an amtliche „WVerjchleiger” abgeben | haben, der aber nicht häufig genug betomt werd : 
jollen, von denen wiederum die Schanfwirthe, Gafetiers u. j.w. | Wenn es gelingen jollte, den Silberdollar an die &il 
ihren Bedarf beziehen Fönnen. Die „Berliner politiichen | Golddollars zu jegen, jo, führt die Botichaft aus ı 
Nachrichten” fchreiben: „Snäbejondere würde weder | niemand größeren Schaden leiden, als der Yohnın 
eine über das Mab des Nothwendigen hinaus- | „Derjelbe — jo heikt e& wöürli..y — wird bald finden, 
gehende Einjchränfung der bejtehenden Schanf- | Dollar, den man-ıhm dann für feine Arbeit einhin 
ttätten, noc eine Beläftigung der ji mit dem Vertriebe | hohem Grade feine Kaufkraft eingebüht hat. Yin 
von Branntwein als Nebenerwerb befajjenden Gaitwirthe, | wohl, daß dies Nejultat mur eim worlibergeben: 
Nejtaurateure, Cafstiers, Konditoren 2c. mit dem Monopol | würde, und daß jchlieglich der Preis der Arbeit it 
verbunden jein. Im Gegentheile würde fir leßtere, neben | veräyıderten Werth des Geldes anpajjer werde, a 
der Sicherheit nur reines Fabrikat zu erhalten, eine Be- | wenn das zutreffen jollte, fann der Lohmarbeiter 1“ 
Ichränfung auf die von den VBerjchleigern inne zu balten- | winnen, jondern nur Schaden leiden“... .. „due! 
den Preife nicht einzutreten haben." Und an anderer Stelle | welche Daniel Webjter 1834 im Senat der Um 
heiht es: Es follen „dem Vertriebe feine unerträglichen | Staaten aus'prach, find noch heute wahr: der, wii 
Schranfen auferlegt werden." „UnerträgliheSchranfen“, | allen anderen eim tiefgehendes Anterejie arm eine 1% 
— diefe Worte werden demKleinverfehrwenigHoffnungeinflöhen. | Währung ba‘, und der bei einer fehlerhaften Kir 
Die Anzahl vom Staate abhängiger Eriftenzen wird ungeheuer | aejeggebung am ichlinmmften leidet, is the man, wr 
vermehrt; der Gutsbejiger, der Spiritusbrenner iſt vom | his daily bread by his daily toil“. Das, mit 
Staate abhängig, denn, der Staat normirt die Preife und | wir immer und immer wiederholen: Bimetallizu: 
fonzeiltionint neue Spiritusbrennereien, da er als einziger | Lohnreduftion. i 
Käufer auc) die Produktion regeln muß. Das ganze Per- 

Jona” der Monopolfabrifen und Verfchleiger find Individuen, 

ie völlig in die Hand des Staates gegeben find; die Detail: 


liſten werden — die Hand des Staates fühlen. So 


arbeitet daS Monopol aufdasKträftigitedenjozialdemofratiichen Das Jahr 1885. 
Idealen vor; diejelbjtändige, aufeigenen Füßen jtehende Erijtenz Politifher Rüdblid 

joll im weiten Umfange der Vernichtung anheimgegeben ; ö — 
werden. An Stelle der Umficht des Einzelnen tritt der Das abgelaufene Rahr war das fünfundzwan 


Staat mit jeiner Weisheit, der bejtinmmt, wieviel Spiritus | Regierung des Königs Wilhelm I, dejjen Ihren“ 
produzirt werden darf, der jeinen agrarischen Freunden einen | mit dem Beginn des Kalenderjahres fajt zum, 
hohen Preis bezahlen joll, der den Preis des Branmtiweins | Taufend Jahre find zwar nach dem Pialmiften m 
dann feitjegt und der mit dem Nejte jchließlich als riefiger | aber fünfundzwanzig Jahre bilden doch ein WM 
Spiritusipefulant auf dem Weltmarkt auftreten foll und alle | Hundert. Seit taujend Jahren arbeitet das u 
Chancen und Widerwärtigfeiten der Spekulanten zu tragen | an der Gejtaltung ſeines Staatsweſens und in X, 
haben wird. Und für ein derartiges, flir den Staat, wie für | fünfundzwanzig Sahren it fie im eimer Form jl- 
zahlreiche Einzelexiſtenzen verderbliches Projekt darf nun-gekommen, die nach menſchlichem Ermeſſen auf IF 
mehr in patriotiſchen Seelen die Begeiſterung aufflammen. hinaus dem Wechſel der Zeiten Trotz hieten widd 

Im Orient beginnen ſich die — allmählich Es iſt ein glänzendes Vierteljahrhunder, ! 
wieder zu fonjolidiven. Dbgleich die jerbiichen und bulga- | Mitte die Heldengejtalt des Raifers jteht und ol 7 
riichen Truppen noch hin und wieder einige Schiffe gewechjelt | immer jtehen wird. Er hat zur Durchführung kt? 
haben, jo tft doc) nicht daran zu zweifeln, daß der Friede | jeiner Ideen hervorragende Männer herangettl } 
in furzem definitiv unterzeichnet jerm wird. Fürjt Alerander | die Entichlüffe, welche die Umgeftaltung dei 
hat daher auc, bereits den Kriegsichauplag verlafjen und | Neiches herbeigeführt haben, find aus jeiner ruf hi 
it am der Spiße jeiner jiegreichen Truppen in Sofia ein- | im Felde und im Rath ijt er der erite Mann Deu 
aezogen. Die veränderte Stellung der Großmächte dem | aeblieben bis an den Ausgang des neunten 
jungen Stegreichen Feldherrn gegenüber famı auch dadurch | Yeines an Arbeiten und Erfolgen reichen Lebens. 22 
zum Ausdruck, daß die Vertreter der europäiichen Mächte | alänzende Zeit und mit völlig faltem Blute, ohne IP 
in großer Uniform dem Ginzuge der Bulgaren beiwohnten. | wandlung patriotijcher Leidenichaft Läfzt fich die Fr 
Man wird vorausiegen dürfen, daß Bulgarien nunmehr das | niederichreiben, daß es feine Epoche der Geſchichte 


= 


> 


erreicht, was es erjtrebt hat. reicher war an jungesiwürdigen SKriegsthaten, M 
- Die parlamentariichen Verhältniffe Englands haben | Eugen Erfindungen jtaatsmännichen Verjtande. 
ich, während der Weihnachtszeit abjolut nicht geändert. Das Aber wenn wir uns von den aropen Era 


Schiefjal des Kabinets Salisbury erjcheint noch nach wie | Epoche auch einen Zeitraum ruhigen Glüctes, DE 1 
vor bedroht; andererſeits erweiſt ſich die iriſche Frage als der erworbenen Guͤter verſprochen haben, jo, fd 
ein genügend jtarfer Keil, um auch die liberale Bartet an | täujcht worden. Mehr wie je leben wir in an 
einem_entjcheidenden Vorgehen zu verhindern. Kampfes, des Ningens, der Leidenjchaft. Ohne Ve 

Der franzöjiiche Kongreß hat Grevy von neuem | ein Gejchichtichreiber, der in fpäteren Tagen Di Ri 
zum Präfidenten der NRepublif erwählt. Die Wahl ift nicht | unferer Zeit jchreibt, in der einleuchtenditen Welt "7 
ohne häßliche Zriichenfälle von Statten gegangen; aber | daß alles mit Nothiwendigfeit jo kommen mußt 5 
immerhin erjcheint das Schiefjal der Nepublif doch fr die | gekommen ift. Ex wird zeigen, da eine german 
nächte Zeit aefichert. Die Disziplin unter den Anhängern | gung, die an einer Stelle in den großen Kaufali 
des jegigen Negierungsiyftens hat ji, wenigitens al& |tarf | wir Staat und Gejellichaft nennen, eingetreten 1" 
genug eriwiejen, um in der vitalen Frage der Präfidenten- | zitternd fich auf andere Stellen weiter erjteden # 
wahl ein einheitliches Vorgehen der großen Majorität der | wird zeigen, dab infolge der Grenzen, die IM 
Yinfen zu ermöglichen. Das Kabinet Brifion hat feine | Einiicht gezogen find, es feine groben Erfolgt n# 
Demifjion gegeben und die Erfahrungen, die Brifjon in der | Einjeitigfeiten, die zu Irrthünern führen. kr MER 


— 
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daß eine glänzende Entfaltung des monarchiichen Gedanfens 
ungzertrennlich mit Colbertijtiichen Srrthüimern verbunden ift, 
daß eine jtarfe Betheiligung löblicher Vaterlandsliebe leicht 
zu argen Verirrungen führt, die man als Rajienhaß be 
zeichnet. Die Geichichte wird zmiichen den jeßt jtreitenden 
Parteien den verjöhnenden Schiedsipruc fällen, daß feine 
von ihnen das Gute, was ihrer Thätigkeit zu verdanfen ijt, 
geleijtet haben würde, wenn fie jich nicht von dem Beiwußt- 
ein hätte leiten lafjjen, ganz und gar im Rechte zu fein. 
Gern nehmen wir jeden Ächicklichen Anlaß wahr, um 
zu befunden, daß wir heute noch wie in den Jahren 1866 und 
1870 von der Bedeutung und dem Segen der Ereignifie 
diejer beiden grofen Jahre erfüllt find, daß wir von den 
Ideen, für welche wir damals gejtritten, nichts zu ver- 
leugnen Haben. Leichter, danfbarer und gefälliger ijt ja die 
Aufaabe, fich in ununterbrochenem Lobe diejer Thaten und 
der Männer, die fie verrichtet haben, zu ergehen und Acht 
und Bann gegen jeden zu verhängen, der dieje Männer an- 
greift; allein wer wirklich Ueberzeugungen hat, jteht audı in 
ihren Dienjten und ift genöthigt, für fie einzutreten. Wir 
erfüllen umjeren Beruf, indem wir am den unvergänglichen 
Gedankengehalt der Lehren des achtzehnten Zahrhunderts, 
der Staatslehre Kant’s, der Wirthichaftslehre Adam Smith’s, 
der Humanitätslehren Lejling’s und Herder’s erinnern, nacd)- 


dent die gegenwärtige Generation, wie der Enkel oft mehr | 


den Spuren des Großvaters als des Vaters folgt, aus dem 
neungehnten in das fiebzehnte Sahrhundert zurückgekehrt tft, 
fih zu dem Leviathan des Hobbes, der Gtaatäpraris 
Richelieu’8 und Colbert’s und wie es jcheint, auch gelegent- 
ih zu Benedict Carpzow und Abraham a Eanta Clara 
befannt. 

.., Das abgelaufene Jahr hat uns die ungewohnte Er- 
Iheinung gebracht, dat das Deutiche Reich in einer Frage 
zurücfgewichen ift; e& hat die Karolineninjeln, die e8 im 
Sommer bejegt hat, wieder aufgegeben. E8 ift fein Unglüd, 
aber eine Mahnung. Daß uns diefe Infeln nicht in einen 
Konflift werwideln möchten, war der allgemein getheilte 
Bunjch. A ber in den ganzen fünfundzwanzig Jahren, aufwelche 
wir zurückbliden, it mur noch ein er Fall vorgefommen, 
in welcheret Deutichland, gleichfalls unter allgemeiner Zu— 
ftimmung der öffentlichen Meinung, einen Schritt zurück: 
gegangen ijt; e8 war die Yuremburger Venwiclung 1867. 
Aber damals lagen die Dinge anders; Deutjchland war ohne 
jedes Zuthun von feiner Seite pronozirt worden ; e8 war ohne 
eigenes Verje;ulden vor die Mahl gejtellt, fich in einen blu- 
tigen Krieg einzulafjen oder ihm durd) eine nichts bedeu- 
tende Konzeffion zuvorzufommen. Der Vermwiclung in betreff 
der Karolinen hätte dagegen von deutjcher Seite vorgebeugt 
werden fönnen. 8 war weile, dieje Angelegenheit nicht zu 
einem Konflikt zu treiben, aber weijer wäre e$ gemejen, nicht 
einen Zujtand hervorzurufen, aus welchem die a 
Deutihlands der winjchenswerthejte Ausgang war. E8 war 
erwünscht, den Frieden auch aus der Hand des Vapftes ent- 
gegenzunehmen, aber noch erwünjchter wäre e8 gemwejen, wenn 
wir nicht danad) zu fragen gehabt hätten, was der Bapjt in 
den Falten jeiner Toga hält. , 

Die Karolinenfrage hat in_der jeltiamjten Weije die 
Mahnungen illuftrirt, welche die DOppofition ein Jahr früher 
binfichtlich der Gefahren jeder Kolonialpolitif ausgejprochen 
hatte. Man Latte e& damals für umpatriotiich gehalten, die 
Rüdficht auf mögliche Gefahren diberhaupt in umnjere Rech- 
nungen aufzunehmen. Deutichland, hieß es, jei jtarf genug, 
feine Gefahren zu fürchten. Und nun jpielt der wmeltge- 
ſchichtliche Humor ſo eigenthümlich, daß wir aus Rückſicht 
gegen einen Schwachen gethan haben, was uns die Furcht 
vor dem Starken nicht abgetrotzt hätte. Deutſchland iſt in 
der That ſtark genug, um ohne Spott und Schaden die 
Karolinen wieder räumen zu können; ein ſchwächerer Staat 
hätte die gleiche Nachgibigkeit ſchwerer beweiſen können 
Aber jo ſtark ift auch Deutſchland nicht, daß es den Wunſch 

egen könnte, derartige Evolutionen öfter zu wiederholen, 
wenn es ſie vermeiden kann. Der Verlauf der Karolinen— 
angelegenheit wird vorausſichtlich zu einer ſehr ernſten Prü— 
fung hinfichtlich der weiteren Kolonialpolitit anregen, und 








fo find auch die Erfolge, welche wir mit den beiden be- 
deutenditen Gejegen des abgelaufenen Jahres gehabt haben, 
die Erhöhung der Zölle und die Börjenjteuer ehr dazu ge— 
eignet, eine ernite Prüfung darüber hevvorzurufen, ob unjere 
jegige Steuerpolitif uns die Erfolge bringen fann, die wir 
uns davon verjprochen haben. 

Auf dem Wege der bisherigen Wirthichaftspolitit wird 
aber die Regierung mit unmiderjtehlicher Gewalt vorwärts 
gedrängt. Eine Regierung, die ununterbrochen damit be- 
Ihäftiat ift, neue Aufgaben für den Staat zu erfinnen, die 
gleichzeitig die Yerjorgung der Erwerbsunfähigen, den Bau 
eines umfaljenden Kanalneges und_ die Heritellung neuer 
Dampferverbindungen betreibt, muß fi) ebenjo ununter: 
brochen damit bejchäftigen, neue Mittel gr Dedung aller 
diefer Koften zu erjinnen. Der Zeitpunkt, wo eine folche 
Regierung hinreichende Mittel hat, kann niemals eintreten. 
Die befonnene politische Kritik jet jchon bei dem Buchjtaben A 
ein; fie verweigert die Ausgaben, indem fie ausführt, daß 
das Geld, welches dazu erforderlich jet, für niüßlichere Dinge 
verwendet werden fünne. Der Epimetheus in der Politik 
fommt zu der Kritif erit bei dem Buchjtaben B, wenn nun 
die erforderlichen Mittel fr die bereits fejtgeftellten Aufgaben 
aufgebracht werden jollen. 

Daß ein jo tief einjchneidendes Projekt, wie das Brannt- 
weinmonopol auftauchen mußte, um allen den weitgreifenden 
Plänen zu genügen, mit denen die Regierung fic) trägt, tjt 
au begreifen. Aber man würde irren, wenn man meint, daß 
ejlen Durchführung genügen würde; e8 müßte fich, wenn 
wirklich alles in das LXeben gerufen werden jol, was die 
Regierung in ihrem wohlwollenden Herzen erwägt, ein Bier: 
monopol, ein Zucdermonopol und nocdy mandyes andere an- 
ihließen. Erjt wenn der Staat der alleinige Unternehmer 
geworden ift, tritt für einen phantaftereihen Yinanzminifter 
die Nothmwendiakeit ein, die umerbitterlichen Grenzen der 
Reijtungsfähigfeit des Staales fi) Har zu machen. 

Glüclicher Weije wachen die Bäume nicht in den 
Himmel. Der fonjervative Hauch it immer mächtig, wenn 
wir in unferem Alphabet bei dem Buchjtaben A jtehen. 
Wenn der Staat neue Aufgaben in jeine Hand nehmen will, 
von deren Löjung der Einzelne jich Vortheil für jeinen Beutel 
verjpricht, dann wird die Schwärmerei für die pofitive Auf- 
fallung des Staatslebens groß. Wenn aber der Buchitabe 
DB vorgenommen wird, wenn es an das Bezahlen geht, dann 
ift die Zeit für nüchterne Erfaffung der Grenzen des Mög- 
lichen gefommen und der liberale Haud) tft wieder zu Ipüren. 
So wird denn auch die Durchführung des Branntwein- 
monopol3 auf unüberwindliche Schwierigkeiten jtoßen. Und 
damit wird die Parteifonftellation wiederum eine andere. 


Eine Mittelpartei findet fich leicht zufammen, um Aus- 
gaben zu ——— denen der Schein der Volksthümlichkeit 
anhaftet; neue Steuern zu bewilligen iſt eine Mittelpartei 
weniger geneigt. Und obgleich einzelne nattonalliberale 
Führer fi) fchon jett für die Bemilligung des Branntwein- 
monopols engagirt haben, werden fie doch die Erfahrung 
machen, daß, wenn fie bei ihrer Anficht verharren, der „Auf- 
ichwung”“ fie verläßt. Um im Sahre 1879 die erjten Korn 
ölle durchzufegen, mußte die Regierung fich auf das Centrum 
ben, mußte den firchenpolitiihen Kampf in dem Augen- 
blict abbrechen, wo er ihr die günstigften Chancen bot, mußte 
dem Nationalliberalismus gegenüber eine grollende Haltung 
einnehmen. Wenn ite jet jich wieder dem Centrum feind- 
licher zeigt, gelegentlich auch denjenigen Konjervativer, die 
fih mit dem Gentrum zu eng verbündet haben, ihr Miß- 
fallen zu erfennen gibt, wenn fie eine Mittelpartei als das 
eigentliche Ziel ihrer Wünſche daritellt und die National- 
liberalen als ein nothwendiges Glied diejer Mittelpartei mit 
MWohlwollen überhäuft, jo bedeutet das nicht, daß fie dem 
liberalen Gedanken die geringite Konzejiton machen wollte, 
jondern nur, daß fie von den Nationalliberalen, die in: 
zwiichen mürber geworden find, als jie 1879 waren, jede 
Konzeilion erwartet. Und in betreff der leitenden Perjonen 
wird fie ja wohl Recht behalten. Bei einem Projekte, wie 
das Branntweinmonopol ift, hat fie aber nicht mehr mit 
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der Führerjchaft einer einzelnen Fraktion, jondern mit dem 
Willen der Bevölkerung zu rechnen. 

Unter den deutichen Angelegenheiten hat die Mieder- 
bejegung des braunjchweigiichen Herzogthrones einen hervor: 
tragenden Blak eingenommen. Sie ijt in einer Weije erfolgt, 
welche den nationalen Wünschen entipricht, aber e8 bleibt 
zu bedauern, daß nicht ein definitiver Zujtand geichaffen 
worden it, der zugleic als ein Präcedenzfall für ähnliche 
Fälle gelten fann, deren Wiederholung in einzelnen deutjchen 
Staaten faum ausbleiben fann. aß das Anterefje des 
Reiches in erjter Linie zu Nathe gezogen werden muB, tvo 
es fi um die Entjcheidung zweifelhafter Erbfolgefragen 
handelt, verjteht ji) vom nationalen Standpunkte aus von 
jelbjt. Auch das Neihäland hat einen Wechiel erlebt, - der 
für dafjelbe faum minder bedeutjam ijt, als für einen mon- 
arhiichen Staat ein Dynajtiewechjel; unter den drei Feld- 
marjchällen, die das Neich im Laufe des Jahres verloren 
hat, befand fich neben dem in bejter Manneskraft dahin ge- 
rafften verdienten Prinzen Friedrich Karl und dem längjit 
aus der Thätigkeit gi iedenen Vogel von Falfenjtein auch 
der Statthalter von Wanteuffel, dejten ——— mit dem 
Vorwurf mancher Mißgriffe behaftet war. An die en 
jeines Nachfolgers nüpft fich die Hoffnung, daß er diejelben 
gut machen wird. 

‚  Meber die Lage der Deutjchen, welche nicht dem Deutjchen 
Reiche angehören, find beflemmende Nachrichten zu ung ge= 
langt. Die deutiche Nationalität in Defterreich fieht fich 
ernithaft vor die Frage geftellt, ob fie neben Slaven und 
Magyaren noc, ferner als gleichberechtigt anerkannt wird, 
und in den wuffiichen Ditjeeprovinzen tjt dieje Frage bereits 
im verneinenden Sinne aelöft worden. Das intime Ein- 
verjtändniß, welches das Deutjche Neich mit den beiden Djt- 
mächten verbindet, hat nicht ausgereicht, um den uns jtamme 
und jprachverwandten Elementen eine Behandlung zuzuſichern, 
wie wir ſie ihnen gönnen, und als einen Troſt moͤgen wir 
es nicht anerkennen, daß den bei uns eingewanderken Ab— 
kömmlingen jener Reiche eine Maßregel entgegengeſetzt werde, 
die wir bekämpfen, weil wir ſie mit den deutſchen Intereſſen 
für unvereinbar halten, und für welche, mag man über die 
völkerrechtliche Begründung denken wie man will, ein Vor— 
gang in der Geſchichte der modernen Civiliſation fehlt. 

Der europäiſche Friede iſt am Balkan gebrochen worden 
durch Ereigniſſe, für welche uns die volle Aufklärung bisher 
fehlt. Wenn es eine — der Großmächte gibt, ſo fehlt 
es ja an en juriftiichen Präzifirung diejes Begriffes, aber 
thatjächlic) hat man angenommen, daß gegen den einftim- 
migen Willen diejer jechs Gropmächte Fein internationales 
Verhältnig in Europa abgeändert werden darf. Haben wir 
ung darüber getäufcht? Beruhen die Rechtszuftände Europas 
in der That auf jo jchwachen Grundlagen, daß der jüngite 
der Staaten fich einjeitig gegen einen Zufjtand eulfehnen 
darf, der durch einen europätjchen 7 feſtgeſetzt worden 
iſt? Und reicht die Souveränität Serbiens weit genug, um 
einen Krieg erklären zu können, wenn ſich die Großmächte 
nicht nur mit Worten, ſondern auch mit den Herzen in dem 
Wunſche einträchtig fühlen, daß Friede jein joll? Sind die 
beiden ſlaviſchen Kleinſtaaten, die uns durch ihre ale 
gen beunruhigt haben, jelbjtändige Akteurs gemwejen oder 
nur Marionetten, die an unfichtbaren Fäden von anderen 
geleitet wurden? Uns fehlt die fichere Antwort. 

Zwei von den europätichen Großmächten haben unter 
den Folgen ihrer Kolonialpolitif gelitten. Italiens Verjuche 
an der ojtafrıkantichen Küfte haben einen jo unglücklichen 
Verlauf genommen, daß das Kabinet darliber in das Wanten 
fam; al3 Opfer wurde nur der Minifter des Auswärtigen 
dargebracht. Tiefer wurde Frankreich von den Folgen feiner 
unflugen Verjuche durchzittert, und jeine Kolonialpolitik it 
das Einzige, worauf das Land mit Reue zurüczubliden hat. 
Zum erjten Male, jeitdenm die Republik bejteht, hat ein 
Präfident den verfafjungsmäßigen Zeitraum, auf welchen er 
gewählt worden war, ohne Anfechtung überftanden. Er ijt 
jogar nach Ablauf dejjelben auf weitere fieben Jahre wieder: 
gewählt worden. Der Beginn des Zahres jah ein Mini: 
iterium, das durch Eigen&aften des Talentes und des 
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Charakters größere Bürgichaften auf Dauer gewährte, als 
ein vorhergegangenes. Und dieſes Miniſterium iſt aus: 
ſchließlich den Folgen erlegen, die ſeine Kolonialpolitik her- 
aufbeſchworen hatte und das Land geht in das neue Jahr 
hinein unter dem Drucde einer MinifterkrifiS, die jchwerer 

u beilen jein wird als irgend eine frühere. Die Nepublit 
in Frankreich könnte heute als vollfommen fonjolidirt gelten, 
wenn fie ji) auf die Abenteuer von China und Tonfin umd 
Madagaskar nicht eingelafien hätte. & 

Auch für England waren die Ereignifje, welche es in 
jeinen auswärtigen Bejigungen betroffen hat, die folgen: 
reichjten. Ein lange hingezogener Grenzitreit mit Rukland 
um Afghaniftan, em fühner Aufjtandsverjuch in Kanada, 
der mit der — des der Rebellion geſühm 
wurde, nehmen die Gemüther in Anſpruch. Vor allem aber 
wirkte tragiſch die Kataſtrophe in Chartum, die einen Helden 
dahin raffte, der uns das alte Bild des Cid Campeador 
lebendig vor die Augen führte. In ſeinem Innern hat 
England Fortſchritte gemacht. Auf der ler die e8 zu den 
Zielen des modernen Staates vorwärts führt, hat es dund 
die Erweiterung des Wahlrechts einen mächtigen Yortjchritt 
gemacht. Die alte Partei der Tories ijt anjcheinend fir 
immer geiprengt; fie hat unter den günjtigiten Werhält- 
nifjen , die ihr geboten werden können, nicht vermocht, eine 
— Mehrheit zu bilden. Die neuen Parteien 
und Berufsklaſſen, welche in das politiſche Leben eintreten, 
bringen eine Reife und Schulung mit, welche die ſegensreiche 
Folge der Jahrhunderte alten Uebung im Gebrauche der 
Freiheit iſt. Der Verſuch, unter dem Stichwort des fair 
trade, des verſchämten Schutzzolls, England in die Bahnen 
der wirthſchaftlichen Reaktion zu leiten, welche unter allen 
Formen der Reaktion die ſchlimmſte iſt, iſt mißlungen. Und 
wenn augenblicklich der Uebelſtand eingetreten iſt, daß die 
Parnelliten, eine Partei, welche dem eigentlichen Lebensinter— 
eſſe des Staates fremd, ja feindlich gegenüberſteht, den Aus— 
alt zu geben in der Lage find, jo wird der politifche Taft 

er Engländer diejen Mebeljtand durch eine Veränderung in 
der PBarteigruppirung überwinden, welche das Schiwergeavicht 
der parlamentarischen Majorität an diejelbe Stelle lenkt, wo 
das Schwergewicht der öffentlichen Meinung ruht. 

Hart vom Schicjal heimgejucht wurde Spanien. & 
hat ein verheerendes Naturereignig von beifpiellojer Schwere, 
ein über lange Zeiten und weite Näume fich fortietendes 
Erdbeben, jomwie einen jehr ernjthaften Einfall der ärgiten 
Seuche, welche wir kennen, zu überwinden gehabt. Cs hat 
einen Monarchen verloren, der dazıı bejtimmt jchien, über das 
errifiene Land glücklichere Zeiten herbeizuführen, und der gleich 
em Kailer Dtto III. oder König Eduard VI. von England 
in der teihen Blüthe jener Jahre hingerafft wurde. Daß 
nicht über jeinem offenen Grabe der Streit der Parteien von 
neuem ausbrad), ijt das bejte Zeugniß für den gewaltigen 
Eindrud, den fein reines Streben und jein Eluges Ermägen 
hinterlafjen. Seitdem der deutjche Kronprinz vor zwei Jahren 
feinen Weihnachtsbejuch in Spanien abgejtattet, haben wit 
uns wiederum gewöhnt, den Schiefjalen diejes Landes ein 
offenes Verftändnig und ein warmes Herz entgegenzubringen 
und werden jeine weitere Entwieflung mit ungetrübter Theil: 
nahme begleiten. 

‚.. Die Zuftände in Dänemark, wo der Etaatsjtreich nt 
wifjermaßen in Permanenz erflärt worden ijt, find bie 
unerfreulichjten, Ddie-augenbliclich irgendiwo in Europa ge— 
unden werden und zeigen, was jedem Wolfe bevorſtehen 
ann, das verſäumt, mit nie ermüdendem Eifer über die 
Aufrechterhaltung ſeines öffentlichen Rechtes zu wachen. 

Dagegen dringt aus Nordamerika gute Nachricht zu 
uns herüber. Daß das Land ſich von der Herrſchaft einer 
Partei freigemacht hat, die vor vierundzwanzig Zahıen, als 
fie zur Macht gelangte, im Nechte war und ſiden in das 
Unrecht gefommen ijt, erweiit fich als ein Gejundungsproge: 
Die wecjjelnde Parteiherrichaft, die man ung jo häufig als 
ein grauenvolles Nebel ausmalt, ift in der That, für das 
moderne 2eben eine — IROLN, Jede Partei, die ar 
ahrzehnte hinaus in den augfchlieglichen Befig der Mad) 
gelangt, geräth dadurch in Einjeitigfeit und la t gerechten 
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Ha auf ihre Schultern. GCrit in der Stellung einer 
opponireriden Partei gewinnt die Partei wiederum Maß 
und Gerechtigteitögefüßl. Reform der inneren Verwaltung, 
Reform des Zollwejens und eine verftändige Münzpolitik 
jind Aufgaben, deren Löjung durch die neuejte Rräfipenten- 
wahl erjt ermöglicht worden ift. 

Ein Ereigniß, welches die ganze civilifirte Welt be- 
rührte und deren Schauplaß die — des deutſchen 
Reiches geworden iſt, war die Telegraphenkonferenz. Wir 
ſchöpfen aus dem günſtigen Verlauf derſelben, aus der Ueber— 
windung aller S wierigkeiten, welche ſich ihr entgegenſtellten, 
die beruhigende? er daß der Fortjchritt des Verkehrs, 
die Annäherung der Nationen, ihr friedlicher Austaujch von 
Gedanken und Gütern doch der hervorjtechendite Zug unjeres 
Zeitalters ift, daß er die eigentliche Unterftrömung unjeres 
Lebens bildet, die mächtig bleibt, auch wenn drohende Wellen 
jih über derjelben fräufeln. Alerander Weyer. 


Pie Ausweiſungen. 


Während die modernen Verfehrseinrichtungen eine jtets 
wachjerıde Bedeutung erhalten, und wohl jämmtliche civili- 
firte Staaten die Tremden, joviel die pridatrechtliche Rechts- 
tähigfett betrifft, joviel 3.8. den Erwerb jelbjt von Grumbd- 
eigenthunn betrifft, immmer mehr gleich den Einheimiſchen 
behandeln, hat die preußiiche Negierung vor furzem zu einer 
Mahregel ich bewogen gefunden, welche die Sicherheit des 
freien und ungehinderten Verkehrs der Fremden in hohem 
Mape zu beeinträchtigen jcheint, und welche dann auch im 
Inlande zunächit als jchwer erflärlich, im Auslande aber 
meiſtentheils Herb, nicht jelten erregt Fritifirt wurde. Ntafjen- 
hafte Ausiweifung von Fremden einer bejtimmten Nationa- 
Iität, die erwerbsfähig und nicht mittellos find, und denen 
ein individuelles Verfchulden, ein Verjtoß gegen die Gejeße 
nicht nachgeiwiejen wurde, tt, abgejehen von dem exceptio- 
nellen Yale des Krieges und der Option nad), Abtretung 
eines Territoriums im Friedensjchluffe, neuerdings in anderen 
Staaten jchwerlich vorgekommen, und insbejondere mußte 
8 auffallen, daß vorzugsweie gerade domizilirte, jelbit 
langjährig im Lande domizilirte rende von der Aus— 
weilung betroffen wurden. Andeß wird die Negierung 
überzeugt gewejen ſein, zu dieſer ſchwerwiegenden Maßregel, 
melde taujende von Perjonen dem bisherigen gewohnten 
Erwerbskreije entriß, und eine große Anzahl derjelben vor- 
ausfichtlich der Noth und dem Elende preiszugeben geeignet 
war, auch jchwerwiegende Gründe zu haben. Man wird 
auch anzunehmen haben, daß die Negierung das Möglichite 
gethan, um das Maß des hierbei umvermeidlichen Elends 
duch Verjtändigung mit dem Heimathsregierungen der be- 
treffenden Perjonen, vielleicht auch auf anderem Wege nad) 
Kräften zu mildern. 

‚Die Sache it nach einem doppelten Gefichtspunfte zu 
erwägen, nach dem Gejichtspunfte des internationalen Rechts 
und nach demjenigen der politiichen Zwedmäßigfeit. 

‚Was die juriftiiche Seite betrifft, jo_hat der Herr 
Nintfter des fich wejentlich) nur auf ein Citat aus 
Heffter berufen. Sit es num jchon oft mißlich, eine ein- 
jene Stelle aus einem immerhin jehr angeiebenen MWerfe 
hr De nbung einer höchſt folgenreichen Maßregel anzu— 

sten, jo wird das doppelt mißlich bei dem Heffter'ſchen 
Berfe. EinerfeitS ijt dafielbe jeiner ganzen Anlage nad 
mehr ein Kompendium des völferrechtlichen Studiums, als 
em Handbuch, das der praftiiche Staatsmann ohne weitere 
Hlfömittel heranzuziehen jich zur Richtſchnur nehmen könnte. 
Andererfeits aber ih das Heffter’iche Werk heutzutage im 
vielfachen Beziehungen veraltet, und dieſem Webelttande 
haben jelpjt die der neueiten Auflage von Geffcken hin— 
augefligten vortrefflichen Noten nux in bejchränktem Umfange 
Spell vermocht. Ganz bejonder3 veraltet aber tit 
Haltter's Merk gerade in einer für die Mahregel ber 
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Ausweilung in Betracht fommmenden Materie: von der Staats: 
angehörigkeit!), für welche eine Anzahl neuerer Unter: 
luhungen, aber auch eine bedeutendere Zahl von Staats: 
verträgen, Gejegen und diplomatischen Verhandlungen aus 
neuejter Zeit —— iſt, hat Heffter ahn überhaupt 
einen beſtimmten Begriff — gehabt; es herrſcht hier ein— 
fach völlige Verwirrung, und Do mizil und Staatsangehörig— 
keit werden, wie das bei älteren Schriftſtellern häufig ge— 
ſchieht, meiſt mit einander verwechſelt oder als identiſch 
behandelt. So hat denn der Reichstags-Abgeordnete Karl 
Braun? dem einen Gitate des Miniſters des Innern, 
welches die Wegweiſung der Fremden im allgemeinen nach 
arbiträrem Ermeſſen zu rechtfertigen ſcheint, unſchwer ein 
anderes entgegenzuſtellen u nad) welchem die arbi- 
träre Wiederentfernung domizilirter Fremden für unzu— 
läffig erklärt werden müßte. vr | 
Es ijt indeß hier nicht die Abficht auf die juriftiiche Seite 
der fraglichen Mahregel genauer einzugehen. Vielleicht ift 
die preußiiche Regierung in_der Lage, noch weitere jurijtiiche 
Argumente vorzubringen. Einjtweilen — bis zum Erjcheinen 
einer jolchen eingehenderen Rechtfertigung — wird das Aus- 
land wenigjtens ganz liberwiegend die Anficht Haben, daß 
die vorgenommenen Ausweilungen den Traditionen und dem 
Geijte des modernen Wölferrechts jehr entjchieden ıwider- 
Iprechen, und bis ai bejferer Belehrung — Errare humanum 
est! — theilt auch der Unterzeichnete diefe Meinung, über 
welche er vorausfichtlich bald, eine bereit3 fertige Arbeit in 
einer juriftiichen Wachzeitjchrift veröffentlichen wird. Die 
praftijch-politiiche Seite aber anlangend, jo hat die, Aus- 
weifung von Fremden aus deutjchen Gebietstheilen die be- 
denfliche Folge, dat nun die Stellung der Hunderttaujende 
von Deutjchen, welche int Nuslande verweilen, jtarf 
erichüttert, das im Auslande in gewerblichen und Handels- 
niederlafjungen angelegte jehr bedeutende Kapital im höchjten 
Mape gefährdet it. Auch der Laie weiß, daß der inter- 
nale Verkehr feinen anderen Grundfat jo jehr beobachtet, als den 
der Reciprocität. Wenn aus Preußen oder aus dem Deutjchen 
Reiche Angehörige anderer Staaten mafjenhaft vertrieben 
werden’ können, wie joll das Deutiche Reich jemals dagegen 
remonjtriven fünnen, wenn eine gleiche Mabregel 3. DB. die 


ı in Spanien, in den jiidamerifantjchen Staaten, in Rukland?) 


angefiedelten Deutjchen trifft? 

Man wird hier entgegnen, jolche Verhältnifje, tie jte 
gegenwärtig in den öftlichen Provinzen des preußiichen Staates 
vorliegen, jeien erceptioneller Natur und daher auch ge- 
eignet, Ausnahmen von der allgemeinen Negel des Rechts 
zu begründen. Aber je nach dem Standpunkte des Beur— 
theilers empfängt die Frage der Gleichheit oder Ungleichheit 
oft eine jehr differente Beantwortung. Wo der preußtiche 
Miniſter einen Grund zu einer erceptionellen Mapßregel findet, 
fünnte das Ausland jehr wohl einen jolhen Grund abjolut 
vermifjen, und was das Mebeljte ijt, die feinere Begründung 
einer an jich harten und höchit auffallenden Mahregel geräth 
in Vergejjenheit, während die Thatjache einer marjenhaften 
Auswerfung domizilirter, langjährig im Lande angejeljener 
Fremden, denen eine Gejeßesverlegung nicht zur Laft gelegt 
werden fonnte, im Gedächtnifje haften bleibt. Wenn der 
preuhitiche Staat ich darauf berufen fan, dab er infolge 
er Theilung Polens, infolge einer venvidelten Kirchen— 
politif manche bejondere Schwierigkeiten zu befämpfen habe, 
jo fönnen andere Regierungen antworten, daß e3 auch ihnen 
nicht an Schwierigfeiten fehle, welche num einmal eine freilich 
beflagenswerthe Ausmweifung der deutjchen Neichsangehörigen 
rechtfertigen. 

Es iſt allerdings möglich, daß die auswärtigen Kabi- 
nette jich einjtweilen mit der Erklärung der preußiichen 
Regierung befriedigt finden; je e3 fann der Fall jein, daß 
einzelnen von ihnen die ganze Maßregel in gewigem Betrachte 


N) Bergl. darüber Geffden's Anınerfung am Schluße des $ 59 
») Bergl., Die Nation“ 1885. Nr. 35. ©. 519. 2 
3) Eine Blüthenlefe der in Rukland jett beta der Deutjchent. 
von vielen Seiten befürmorteten Pläne brachte 3. B. die Nuntiner der 
Berliner Börjenzeitung vom 20. Dezember d. 9. 
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nicht unerwünscht fommt. Schon der außerordentliche Macht- 
zumwad)s, der in der jchranfenlojen, Tediglicy dem Meinijter 
anvertrauten Augweifungsbefugniß liegt, ericheint vielleicht 
manchem Staatsmanne als ein nicht zu verachtender Bejiß; 
bei der engen Verbindung, in welcher oft der Ausländer zu 
dem Inländer tritt, fann jo auch ein beträchtlicher Theil 
des Glüds Einzelner, 3. B. des Familienglücks verheiratheter 
Frauen, von der größeren Milde oder Strenge des Minijterd 
abhängen, und der heutzutage mit jo bejonderer Vorliebe 
epflegte Gedanke der Omnipotenz des Staates empfängt 
0 eine neue Bejtätigung. 

Die auswärtigen Kabinette find aber nicht die Völker 
felbft. Die Kabinette wechjeln, die Völker bleiben, und mit 
ihnen leben oft lange Zeit die in ihrem Geijte aufgehäuften 
Sympathieen und Antıpathieen. Den jogen. Realpolitifern 
fünnen Antipathieen anderer Völker vielleicht völlig gleich- 
gültig ericheinen, und bei der gegenwärtigen Machtfonjtel- 
lation mögen jie aud) nicht den geringiten wäabaren Webel- 
jtand herbeiführen Aber bei veränderten Konjunfturen können 
fie centnerjchwer ins Gewicht fallen. 


‚Sit es erforderlich, noc) darauf hinzumeijen, daß Gefahr 
beiteht, daß diejenigen der ausgewiejenen Perjonen, deren | 


Lebengglüd etwa durd, die unverjchuldete und unerwartete 
Auswertung in jchwerjter Weife beeinträchtigt oder einjtweilen 
zeritört ift, in ebenfoviele Prediger des Haljes gegen Deutiche 
und Deutichthum jich verwandeln mögen? Sollen wir anderer: 
feitö noch hervorheben, daß nichts jo jehr Vorurteile zeritört 
und den Frieden verbürgt, als freier ungehinderter Verkehr 
der Nationen, Eingehung auch in gewigem Umfange von 
Familienverbindungen? Daß darunter der Patriotismus 
leidet, hat man bisher bei den civilifirten Völkern noch nicht 
wahrgenommen; feines derjelben hat bis jeßt, um die eigene 
Nationalität zu jchügen, zu derartigen Maßregeln fich be- 
mwogen gefunden. 
Nachdem man lange Zeit in verjhiedenen Muthmaßungen 
gur Erklärung der Ausmweifung fich bewegt hatte, ijt neuer: 
inas als offiztö8 (?) die Erflärung bezeichnet worden, daß 
der Andrang der Angehörigen polnischer Nationalität in 
mehreren öjtlichen Provinzen zu einem Andrange auf Polo- 
nifirung und Katholifirung deuticher protejtantiicher und 
aritätiicher Schulen geworden jei. Sit das richtig, jo ent- 
Hält es eine Mahnung, das Verhältnig der Echule in fejter 
und aefeglicher und den Anforderungen der Seßtzeit entiprechen- 
der Meile zu regeln. Hat aber zugleidy) etwa eine agita= 
toriiche Einwirkung eines Theiles der Fatholijchen Geiftlich- 
feit jtattgefunden, jo mag man fidy erinnern, daß die jtets 
wechjelnden Beziehungen von Staat und Kirche, die Erledi- 
gung der michtigiten Differenzen überwiegend im Wege 
iplomatijcher ıımd disfretionärer Kafuijtif, bei dem weniger 
gebildeten Theile der Bevölkerung ein unbegrenztes Ver: 
trauen auf den endlichen Sieg der Kirche fiber den Staat 
ai fördern geeignet war. 
eiten, denen man durch einen mindejtens höchjt ungemöhne 
lichen Eingriff in die internationalen Beziehungen zu be= 
gegnen jucht. Das ijt erfahrungsmäßig fein Beichen der 
Stärke, jondern der Echwäche und jollte jchon, aus diejem 
Grunde, wern möglich, verntteden werden. Arbiträre Bolizci- 
nıaßregeln, jegt von einem Theile jelbjt der liberalen 
Prefje als „kräftiger Vorjtoß des Germanenthums” nepriejen, 


haben erfahrungsmäßig gegenüber dem Nationalitätsprinzip | 


oft geradezu im entgegengejegter Weije gewirkt: unter dem 
Drude des Metternich'ichen Polizeiiyitems ijt die Idee der 
italienijchen Nationalität in den damals Bjterreichijch- 
italienijchen Provinzen bejonders ftarf geworden, und je 
reaftionärer das öfterreichtich-deutiche Regiment jeiner Zeit 
in den Grenzpdiftriften fich erivies, um jo mehr tft italienipche 
Sprache und Gefinnung in den Alpenthälern in die Höße 
und hinüber geflettert. 

Der berühmte franzöfiiche Nationalöfonom LXeroy- 
Beaulieu hat vor emigen Monaten in einem gaeijtvollen 
Artifel des „Economiste francais“ !) dieAusweijungsfrage von 


") Nr. 40 vom 3. Dftober 1885. 





Es find aljo innere Schwierig | 





—_ 


einem höheren und umfajjenderen Standpunkte behankt ’ 
einem geriljen Andrängen der Angehörigen zur dit: 
weniger fulturell entwicelter Nationen und ärmert 
in die höher entiwidelten Staaten des Weiten: alt 
auch wohlthätige Wirkungen; die Genügjamteit jolde 
wanderer, ihre Gewöhnung an Arbeiten, denen die & 
hörigen im allgemeinen bereits höher entiwidelter Ix- 
litäten gern jich entziehen, wirken nad) feiner Anis 
gem und günjtig. Wenn die Gefahr beiteht, % 
Nationen des Djtens wie in früheren Zeiten ns) 
lodenden und reicheren Weiten friegeriiche Züge in! 
unternehmen möchten, jo wird diefe Gefahr, wir : 
Beaulieu glaubt, abgemwendet werden förnnen durd Lı; 
und allınähliche dem Ajjimilationsprogzeije unterliegen 
wanderungen. 


€ ijt möglich, daß diejenigen, welche den au 
lichen Schwierigkeiten in den öjtlichen preußiichen kr 
fernjtehen, Ddieje Schwierigkeiten unterihägen sr 
ebenjo möglih, daß die Nähe des Standpunkte 
welchem man eine Sache betrachtet, einen umnrichtige 

Sedenfalls aber mu: 























I der Beurtheilung abgibt. 

ic), warum demm gerade zu der völferrechtlic un: 
nitär bedenflichjten Maßregel gegriffen wurde, vorws 
domizilirte Perſonen auszuweiſen? 


Die Antwort ijt vermuthlich darim zu juhe 
bei den modernen Verfehröverhältnijjen es aukeu 
jeher, vielleicht unmöglich ijt, dem meuen Zuzug ou 
herein abzumehren, den vorübergehenden, Eurzgeitige® 
zu Überwachen. Da kommt man einfacher zum ji 
man, gemwijjermaßen in Anwendung einer pin 
Bwangstheorie, Jeden, der etiva Neigung empfindt © 

reußiichem Boden dauernd niederzulajjen um ® 
eine Einrichtungen zu treffen, mit Schreden dawn" 
läßt, daß auch ihn eines Tages der Ausweis 
ereilen ınöchte. 

Doc) Liegt in diejer eigenthümlichen, armjchein 
berechneten Wirkjamfeit der Weahregel auch ihre # 
Wenn dieje Ausmweijungen jich nicht öfter nmiederhiln 
doch Gefahr vorhanden, daß fie bei nachlafjender Ba 
feit der Behörden wieder in Vergejjenheit geratk 
aus irgend welchen periönlichen Gründen an ı" 
preußiichem Gebiete belegenen Drte jeine Wünjdt 7 
tehen hofft, wird leicht mit dem Gedanken fid hit 
es ihm gerade gelingen werde, eine Ausnahme jı ® 
oder daß gerade die Härte der Mapregel nic! 7 
icharfe Erneuerung befürchten lafje. Und dabei 1@ 
Betracht, daß, jo günjtig man aud) die Ausmweiunt 
äilirter Perjonen, denen irgend individuelles I” 
nicht nachzuweiien ift, vom rechtlicdyen Standpu 
beurteilen will, immerhin die Maßregel hart an N" 
desjenigen jtreift, was nad völferrechtlichen Nr 
überhaupt zuläjiig it. Eine dem Deutichen Ri! 
wollende Wacht kann daraus doc, den Anlah 1” 
ungelegener Zeit mit wenig fonvenirenden Voritel” 
kommen und die diplomatijche Stellung des 
Keichs zu verichlechtern. Wenn die Zeiten danach 1" 
man aljo weniger jcharfe Brillen bei den Aust, 
jegen, und jo fann leicht die Sache in Vergefjenbeit 
und was heute gejchehen ift, im wenigen Jah!” 
unwirkſam werden. 


Ganz verkehrt aber ijt eine letthin beliebt: m 
Ausweiluingen, welche dahin geht, daß manche Hat" 
vermieden werden fünnen. Wer diefen Mapitab I“ 
doch wenig über die ganze Sache nachgedadit, !" 
die Sorafalt der preußiichen Regierung, die Stk 
Apparats, mit mwelchent fie arbeitet, und erhebt I1 
einen Vorwurf, der jehmwerer it, als der Yon’ 
prinzipiellen Mibgriffes. E3 tft oben jchon bemer 
daß wenn man irgend etwas erreichen mol N] 
gerade domizilirte Perjonen treffen mußte, und a 
weilung etwa von ermwerbslojen oder bejtraften *, 
ferner von Perjonen, denen man ganz hervorragen® " 


Nr. 14. 
Agitation hätte nachweijen können, würde nichts nefruchtet 
haben. Wenn der polnischen Einwanderung wirklich ein 
Riegel vorgejhoben werden jollte, jo war es nöthig zu zeigen, 
daß, wie mujterhaft oder tadellos das Betragen jein mochte, 
dod für den Eindringling auf preußiichem Boden feine 
Stätte war. Wie hätten aud) hier — abgejehen von dem Yalle 
bochbetagter oder jonjt gebrechlicher Bertonen — Ausnahmen 
gemacht werden fünnen, ohue die Gefahr völliger Willkür? 
Wenn der Vater auch etwa den Bolonismus nicht zur Schau 
trägt, könnte nicht der Sohn der polnifch-fatholischen Agitation 
jih in die Arme werfen? 


Was die Kompetenz des Reichstags aber zur Erörte- 
rung der Ausweilungen betrifft, jo wollen wir die Yorm, 
in welcher dieje Erörterungen Forrefter Weile zu erfolgen 
haben, nicht in Betracht ziehen. Daß der Reichstag unter 
allen Urmjtänden jchweigen und die Sache vielmehr dem 
preußiſchen Landtage überlafjen mußte, it aus der Neichs- 
Bea LTR nicht ganz leicht zu folgern. Es heißt doch im 
Art. 4: 

„Der Beauffichtigung jeiterss des Reichs und der Gejet- 
gebung defjelben unterliegen die nachitehenden Angelegen- 
heiten: 


1. die Beitimmungen über Freizügigkeit, Heimaths- 
und Niederlaffungsverhältniffe, Staatsbürgerrecht, Papmejen 


und Fremdenpolizei. . . 


Wenn die Gejeggebung des Reichs auch bis jett 
noch niit der Frage der Ausmwetfung von Neichsangehörigen 
fi nicht befaßt hat, jo fünnte jie es doch jeden Augenblic 
thın, und die Beaufjichtigung ericheint nach dem Wort- 
laute der MNeichsverfafjung nicht wie die Gejeßgebnng als 
bloße Meöglichkeit, jondern als unmittelbar aftuelles 
Recht des Neichs: jonjt wäre das Wort ja völlig überflüffig, 
da durch Die Gejeggebung jelbjtverjtändlic) die Beauffichtigung 
jtetö eingeführt werden Fan. Noch jchwerer dürfte der 
Beweis fallen, daß, wenn einmal einem mächtigen aus- 
wärtigen Staate der Gedanfe kommen jollte, wegen Aus- 
weiſung md angeblich) unbilliger Behandlung feiner An- 
gehörigen Neflamationen zu erheben, das Reich diejen Staat 
einfach mit der Antıvort abzumweijen vermöchte, daß in diejer 
Beziehung die Einzelitaaten unbeichränft jouverän jeien und 
daher jede Verantwortlichkeit des Neich8 aufhöre. 


. &s tft auch gejagt worden, die Erörterung der Aus- 
weifungen im Netchstage verfolge wejentlich agitatorijche 
Zwede. Nun in das Herz der einzelnen fann man nicht 
hineinfehen, und bei vielen Politikern mag es zutreffen, daß 
tie neben dem ojtenfiblen Zwece noch eine Seitemvirfung, 
eine Wirkung gleichjam m die Ede, verfolgen. Das läßt 
ih in der Politif, jo vortrefflic) es el wäre, 
das Beijpiel unvergleichlicher und unverbrüchlicher ffenheit 
geben, nun einmal nicht ändern. Aber als die um— 
aſſenden Ausweiſungen bekannt wurden, da ging durch das 
deutſche Volk, ja durch das ganze gebildete Euroͤpa die Em— 
pfindung, daß es wünſchenswerth ſei, wenn die Regierung, 
die zu jolhem Schritte ſich entſchloſſen hatte, alsbald in 
der einen oder anderen Weiſe die eingehendfte Erklärung 
ihrer Handlungsweiſe geben könnte. Eine ſolche aus freien 
Stücken abgegebene Erklärung würde jedenfalls der Agi— 
tation die Spitze abgebrochen haben. Eine Volksvertretung 
agegen, in welcher, wenn dieſe Erklärung aus freiem An— 
triebe der Regierung nicht erfolgte, gleichwohl nicht einmal 
der Wunſch einer Erörterung fich hörbar machte, würde leicht 
entweder als bedeutungslos oder als gleichgültig gegen inter— 
nationale und humanitäre Intereſſen erſcheinen können. 


L. v. Bar. 
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Die neuefle Phafe 
ver Derflaaflichung der Mobilarverficerung 
im Königreich Bayern. — 


Den Ultramontanismus im Bunde mit der Soyial- 
demofratie die Verjtaatlihung des Mobiliar-Feuerverjiche- 
rungswejens betreiben a jeden, — das Schaufpiel boten in 
den legten Wochen die Verhandlungen der bayrischen und der 
fächjtichen Kammer. Dort war es der flerifale Bannerträger 
und Bierbrauer Freiherr von Soden, hier der jozialdento- 
fratiiche Abgeordnete von Vollmar, die beide fich auf das 
Eifrigite bemühten, dem Staat einen neuen Prügel in die 
Hand zu geben, um die „Mitmwirthichaft der Kapitalajjo- 
ziation” zu Boden zu jchlagen. So begreiflich e3 freilich 
vom Standpunkte der Sozialdemokratie ift, den Staat als 
monopolijtichen Gewerbtreibenden hinzuitellen, jo unver: 
jtändlich ijt es, wenn der Ultramontanismus die zur Macht- 
erweiterung der Staatögewalt führende Wonopolwirthichaft 
unterjtüßt. Wo liegt das Bindeglied, welches jene beiden, 
nad) en Polen jtrebenden, Faktoren unferer 
bürgerlichen Gejellichaft in jenem Punkte vereinigt? Der 
Haß gegen die individuelle Freiheit, die Feindichaft 
gegen die möglichit ungebundene Entfaltung wirthichaft 
liher Kräfte, welche die Selbjtverantwortlichfeit des 
einzelnen zur WVorausjeßung und die Freiheit des jozialen 
Lebens zur Folge haben, das find die Motoren, welche jene 
heterogenen Elemente zu einem gemeinjamen Aırjturm gegen 
die beitehende privatwirthichaftliche Organifation verbinden. 
Bei den bayrijchen „PBatrioten” jpielt übrigens nebenbei noch) 
ein Stück Partikularismus eine Rolle. em, wenn auch 
der Neichsfanzler es niemals ausdrüdlich ausaeiprochen hat, 
daß er das Feuerverficherungswejen in ein Neichsmonopol 
überzuführen gedenfe, jo hat man doc) das befannte Nejkript 
vom 19. März 1883, mit welchem Fürjt Bismare in feiner 
Eigenschaft al8 preußiicher Handeläminijter den Feldzug gegen 
die Privatverficherungs-Gejellichaften eröffnete, in Bayern im 
jenem Sinne aufgefaßt, und das genügt, um die bayrichen 

ofalpatrioten anzufeuern, jobald als möglich eine füniglich 
bayrijche Staatsmobiliar-Verficherungsanftalt in den ficheren 
Hafen des Partifularismus zu führen. — 

Die bayriiche Staatsregierung nimmt — dies Zeugnii 
fann ihr nicht verjagt werden — jenem fopflojen Nennen 
nach) einer jtaatlichen Konkurreiz= oder Monopolanitalt gegen- 
fiber eine vejeroirte, ja ablehnende Haltung ein. Zwar hat 
fie nicht umbin können, dem in diefen Blättern des öfteren 
bejprochenen Antrage des Herin von Soden, „die Er: 
richtung einer Mobiltar-Brandverficherungsanitalt in Er: 
wägung zu nehmen“, injoweit Folge zu geben, als fie eine 
Gnquete über die hervorgetretenen Uebelitände jowie iiber die 
Bedürfnigfrage veranlaßte. Da die zu diefen Behufe den 
Dijtriktsperwaltungsbehörden, den Handels: und Geimerbe- 
fanımern jowie den landwirthichaftlichen Vereinen vorgelegten 
Tragen bejonders glücklich gejtellt gewelen jeien, wird man 
inar nicht behaupten fünnen. Denn, wenn jene Stellen um 

usfunft darüber angegangen wurden: 

ob die von den Privatgejellichaften erhobenen Prämienjäße 

als zu body gegriffen erjcheinen und beziehungsweije 
theilweije als drücend empfunden werden, 

ob durch die Aufnahmebedingungen die DVerficherungs- 

nahme in vielen Fällen unberechtigt erjchwert oder 
ganz unmöglich gemacht werde, i 
ob bei den Schadensregulivungen durch rigorojes Vor: 
gehen 2c. Mebervortheilungen der Werficherten vor- 
ommen und hierin begründete Unzufriedenheiten zu 
fonjtatiren jeien, 
jo kann es nicht weiter Wunder nehmen, daß eine Anzahl 
von amtlichen und nichtamtlichen Snftanzen fi in allge- 
meinen Klagen gegen die Privatgejellichaften ergangen hat, 
wie jie heute — nad) dem Vorgange des Reichsfanzlerd — 
an der Tagesordnung find. Das auf diefe Weije eingegangene 
Material tft jelbjtverjtändlich ziemlich werthlos. Was will 
eö jagen, wenn einige Bürgermeijtereien und SKorpora= 
tionen in den allgemeinen Verfiherungsbedingungen „Fang- 


* 


200 


eifen” und „Fußangeln” erblicken und über „zu hohe Brämien“ 
beziehungsweiſe „unbefriedigende Regulirungen“ flagen? Der: 
gleichen Urtheile ſind ohne jeden Belang, wenn ſie nicht auf 
beſtimmte Thatſachen geſtützt ſind. Nach ſolchen aber 
ſucht man in jenen abfälligen Guͤtachten, welche nichts weiter 
als bloße Stimmungsberichte einzelner ſind, vergeblich. Wenn 
mithin ein Theil dieſer Elaborake die vierte von der Staats— 
regierung geſtellte Frage, 

ob ein Bedürfniß zur Errichtung einer ſtaatlich ge— 


leiteten Mobiliar-Brandverſicherungsanſtalt ſich geltend 


mache, 
bejaht oder doch wenigſtens eine ſolche Anſtalt für „wünſchens— 
werth“ erklärt in der Hoffnung, daß alles dasjenige, was 


Die Nation. 


Nr 


diejelben jcheinbare Härten gegen die Versicherten en 
jeten fie fajt durchweg in Juterejje der Exiltenzfähid 
— unentbehrlich und nur hier und dau 
rungsfähig. Mit dieſer Reſorm jei der Verband % 


Privat-Feuerverſicherungsgeſellſchaften z. 3. beſchäftit 


man an den Privat-Verficherungsgejellichaften auszujegen | 


findet, von der ideal gedachten Staatsanjtalt vermieden 
werden würde, jo hat das ungefähr joviel auf fich, als ob 
man eine Volkzabjtimmung darüber entjcheidend fein lajien 
wollte, ob es im Bedürfmiß liege oder doch wenigitens 
wiünfchensiwerth jet, daß der Staat die Heritellung reip. dei 
Verfauf des Brodes — und ziwar zu einem billigeren Preife 
als bisher die Bäder — übernehmen jolle. Was fragt der 
große Haufen danac), ob die Bäder ihr „Brod“ verlieren, 
und was fümmtert e& die Bezirksfomitees der landwirthichaft: 
lichen Vereine, daß die Privatorgantjation des Verficherungs- 





wejens in brutaler Weije über den Haufen geworfen wird, | 


wenn nur die Prämie „billiger“ und wenn nur im Brand: 


Ichadenfalle möglichjt „reichlich“ Dead wird. Das eben ift 
ja das Verführeriiche jener Trugbilder, welche die Verjtaat- | 
lihungs-Apojtel vor den bethörten Volke erſcheinen laſſen, 


dag man ohne weiteres annimmt, der Staatsbetrieb erde 
billiger und beijer wirthichaften als die Privatgejellichaften ; 
eine Hoffnung, die in zahllofen Fällen fich als triigeriic) 
—— hat! 


ie bayriſche Staatsregierung, die in der Lerftaat- | 


lichungsfrage von der Kammermajorität geſchoben wurde, 
befand ſich gegenüber den eingegangenen 418 Gutachten in 
einer ſchwierigen Lage. Es ſtanden ie zwei Wege offen. 
Entweder ımuBte fie den allgemein gehaltenen Beichwerden 
über die Privatverficherungs:Gejellichaften durch Auftellung 
einer Unterfuchung näher treten oder Ir hatte zunächit von 
den Gejellicyaften Mi hören, was diefe auf die erhobenen An= 
klagen erwidern würden. Die Staatsregierung wählte den 
legteren Weg, indem fte den in Bayern vertretenen Gejellichaften 
— es ſind deren 23 — die eingegangenen Gutachten auszugs- 
weije miittheilte und diefelben zu einer Neuerung dariiber 
veranlaßte, ob und in welchen Runkten jorwte durch welche 
Maßnahmen den vorgebrachten Klagen md Bejchiwerden ab- 
geholfen werden wolle und fünne. Die Gejellichaften blieben 
die Antivort hierauf nicht jchuldig. 

Allerdings fonnten jie in feiner Weife Augeben, dad die 
behaupteten Uebeljtände vorhanden jeien. Dar es jubjeftiv 
wie objektiv verficherungsunmürdige Nififen gebe und daß 
einzelne Gejellichaften theils aus Marxtmalgründen, theils 
aus anderen Nückichten Versicherungen in ganz bejonders ge- 
fährdeten Orten nicht eben —— ſei freilich In— 
Deffen werde diefe Thatjache paralyfirt durch die Konkurrenz 
der Gejellichaften untereinander, welche dahin führe, daß im 
großen und gangen fein gerechtes Verficherungsbegehren ab» 
gelehnt werde. Was nicht Verficherung finde, jet eben ver- 
Niherungsunmiürdig, und es wide ebenjo unbegreiflic) 
fein, wenn der Staat im Imterejje derartiger Rifiken eine 
bejondere Verficherungsanftalt gründete, wie es umngereimt 
wäre, jtaatliche Kreditanitalten fiir freditumvirrdige Perfonen 
ins Leben au rufen. Daß die Prämien zu Hoch jeien, 
fönne nur der jagen, welcher von der Sache nichts verjtehe. 
Die Prämie jtehe in einem bejtinnmten Verhältnig zur Gefahr 
und die Konkurrenz jorge in ausreichenden Mate dafiir, 
daß jenes Verhältnig id) in angemefjenen Grenzen bewege. 
Für landiwirthichaftliche Objekte jeien die Prämien aner 
fanntermagßen jogar zu niedrig. Gelbjtverjtändlich werde 
der Staat, wenn er nicht aus den Mitteln der Steuerzahler 
erhebliche Zujchiifje hergeben wolle, nicht zu billigeren Preiſen 
verfichern fünnen. Nicht anders lägen die Verhältniije hin- 
fichtlich der jonjtigen Verjicherungsbedingungen. Soweit 





im übrigen die bei dem Staatsminijtertum einge 
Gutachten an den allgemeinen Verficherungsbein 


‚ ausgujegen hätten, beruhe, wie des mäheren nadı 


wird, theil3 auf Unfenntniß, theils auf Mikvent 
Wenn endlich die Gejellichaften wegen ihres Verair 
der Schadenregulirung getadelt würden, jo fin 
darauf fich mur dann erflären, wenn jtatt veritedteri 
und allgemein gehaltener Redewendungen einzelne ji 
Feld gerührt würden, in denen ihr Verfahren zu bear‘ 
jet. Ihatjächlich wende fich das Publikum da, wo &, 
einigen preußiichen Provinzen, zwijichen öffentliche 
privaten Feuerverficherungsanjtalten zu mählen har 
Vorliebe den leteren zu, — ein Beweis, dab es di 
mit diejen zufrieden jei. Die Eingabe des Verbande 
Privat Feuerverficherungsgejellichaften, welchem di: 
und angejehenjten Snititute angehören, jchlieht mit 
herzigensmwerthen Worten: 

„Szene Klagen umd Anjchuldigungen find % 
duft einer den Privatunternehmungen  jeindit 
ihren Zielen unflaren Zeitjtwömung, welche vor! 
Hetlung für alle Unvollftommenheiten und Gem 
wartet. Wiirden die Tendenzen, aus denen 
hömung hervorgeht, zur Durchführung gebradt 
der Nückichlag nicht ausbleiben. Die Zeiten im 
aber, und wir hoffen, daß auch ohne joldhe Lt 
Periode fonımen wird, welche die Einficht zuz 
daß die jtaatlichen Aufgaben ihre Begrenzun‘ 
tragen und daß auch die ftaatlichen Einrichtung 
ſtände nicht ausichliegen, vi iM 
faltung aller wirthichaftlichen Kräfte im einem ı 
Staatsleben das untrügliche Mittel zur Eric) 
lichſt vollkommener Zuftände zu finden it! 

Wenn die maßvolle Haltung, welche die # 
Staatsregierung von vornherein dei Berjtaatlihun? 
gegenüber — für die weitere Behandlung 
legenheit entſcheidend geweſen wäre, ſo würde vonn 
durch die Vorſtellungen der Privatverſicherungeget 
die Sache erledigt geweſen ſein. Inzwiſchen aber 
die Situation zu Ungunjten der Privatfeuerveriihn 
fern geändert, als der Baron von Soden die Aus’ 
eines Gejeßentwurfes über die Erridtun 
Staats » Mobiliarverjicherungsanftalt iebt! 

and genommen hatte. Diejen Entrounf legte ! 

ftober der Kanımer der Abgeordneten vor. Der! 
fich) im iwejentlichen als ein Abflatich des —J 
bayrische Staat3-Hagelverficherungsanftalt dar. 2% 
ift nicht als Monopol-, iondern als ftaatliche Kat 
anjtalt gedacht und beruht auf dent —— 
ſeitigkeit, ſie ſoll eine Abtheilung der andes- Sit 
verjtcherungsanftalt bilden und im weitgehenden - 
Subvention des Staates, insbejondere durch Beruf 
Beamtenapparates genießen. Um auch in finanzielle % 
die „Tochter der Kandesbrandkafje" gehörig auszuftal® 
der ultranontane Gejegmacher höchtt einfach ee d" 
anleihe bei der jtaatlihen Gebäudeveriid!! 
anftalt vor und, weil er vorausfieht, daß bei SU 
der Annahmeverpflichtung das neue Juftitut 1" 
verjicherungsumvürdigen Rifiten liberjchlittet werd« 
fo bejtimmt ev wohlweislich, daß der Eintritt vet N 
nehmigung der Anjtaltsverwaltung abhängen int 
den Motiven diejes Gejegentwwunfes jpielen die „Gr 
die Elaborate der dem Privatverficherungsimejen u 
gegenüberjtehenden Dsnabrücer Handelsfammer ! 
Zendenzichriften der preußiichen öffentlichen zeuen! 
eine Hauptrolle. ni 

Indefjen niochte die bayertiche Staatsregierum 
bli auf die ultramontane Kammermajorität 0 
jehen, daß, wenn die Gejellichaften fich mine zu bad 
Opfern entjchlöfjen, die Majorität über fie hi 
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und jih zu Schritten hHinreißen laijen würde, welche dem 
wohlverjtandenen Staatsintereje zuriderliefen. Die Regie- 
vumg rejfeibirte infolge deijen nochmals an die Gejelljchaften, 
da fie pojitiven Vorichlägen „über das Map der Abhilfe 
gegenüber begründeten Klageı md Bejchwerden“ ent- 
gegenjehe. Db umd imvieweit die Regierung die vorge 
braten Bejchiwerden jelbit für begriindet amehe, darüber 
freilich jchwieg Tich das Wlinijtertum auch jegt noch aus. — 
Nunmehr waren dte Gejellichaften in eine fürnliche Zivangs- 
lage verjeßt, aus der fie Sich angefichts der drohenden Hal- 
tung der ultramontanen Kammermajorität nur dadurch ber 
freien zu fönnen glaubten, dal fie fich zu Kongeilionen eut- 
ichlojfer, welche, wenn auch mit grundiäglichen Gepflogen- 


heiten des joliden Feuerverficherungsiweiens nicht im Einz | 


Hange jtehend, doch durch die Situation erheifcht wurden. 
Diefe Kongelfionen, welche dem Minifterium in einer 
Rolleftiveingabe unterbreitet wurden, bejtanden im wejent- 
lichen darin, daß man eine gemeinjame Webernahne von 
Verfiherungen für diejenigen Gemeinden zuficherte, in welchen 
nad einer im Ginvernehmen mit dem vereinigten Gejell- 
ihaften zu treffenden Feitjtellung des Staatsminifteriums 
ebeljtände in Bezug auf die Befriedigung des DVer- 
ſicherungsbedürfniſſes hervorgetreten ſeien. Für dieſe 
ſogenannten „gemiedenen Orte“ werden Prämienſätze offerirt, 
welche, ſtreng genommen, keine ausreichende Kompenſation 
für die übernommene Gefahr bilden, wobei gleichzeitig als 
Ortsverſicherungsſumme ein Maximum feſtgeſetzt wird, 
welches vorläufig ſoviel tauſend Mark zählt, als Einwohner 
im Orte vorhanden ſind. Von der Uebernahmeverpflich— 
tung wird (abgejehen von gewiſſen, auch von der Staats— 
immobiliarverſicherung ausgeſchloſſenen Riſiken) nur inſofern 
eine Ausnahme ſtatuirt, als es ſich um ſubjektiv unan— 
nehmbare Riſiken, d. h. um Verſicherungen von Leuten 


handelt, „welche nicht ordnungsliebend, nicht zahlungsfähig, 
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nicht von unbeſcholtenem Rufe ſind, ſowie von ſolchen, deren 


Gebäude ſich in einem verwährloſten Zuſtande befinden, 
außerdem aber auch um Verſicherungen von Leuten, die in 
Orten wohnen, bei deren Einwohnerſchaft Sorgloſigkeit, 
Indolenz, Spekulationsſucht, Mangel guten Sinnes für Ord— 


nung und Geſetzlichkeit, Gleichgültigkeit gegen Einführung 


und Beobachtung von Vorſichts- und Schußmaßregeln gegen 
Feuersgefahr in einer Weiſe zu Tage treten, daß die Mobi— 
liarfeuerver ſicherung und deren Ausbreitung nur geeiguet er— 
ſcheine, auch eine Gefährdung der dabei ſehr intereſſirten 
Gebäudeverſicherung und der Sicherheitszuſtände des Orts 
reſp. des ganzen Bezirks zu veranlaſſen.“ 

Es liegt auf der Hand, daß die von den Geſellſchaften 
eingegangenen Verpflichtungen, wenn ſie auch de facto keine 
übermäßige Belaſtung enthalten und jedenfalls durch die 
Vertheilung dreiundzwanzig Geſellſchaften erträglich ſein 
werden, der Theorie der Riifenausiwahl, auf welcher die 
Solidität eines Verficherungsinjtitutes wejentlich beruht, einen 
argen Stoß verjegen. Man denke fich mur diefe an und für 
ji irrationellen Grundjäge auf das übrige Gejchäftsgebiet 
der Gejellichaftern allgemetn ausgedehnt und alle jene dvor- 


jihtigen Berechnungen und Erwägungen über Marimunt | 


und Prämie werden liber den Haufen geworfen, um einer 
verderblichen Verwirrung und Unficherheit Pla zu machen. 
An dem Vorgange in Bayern zeigt fich recht deutlich, wie 
der jolide Bau einer hochentwicelten Brivatindujtrie in feinen 
Srmdfeiten erjchlittert wird, wenn der verheerende Sturm- 
wind der Verjtaatlichung heveinbricht und die um ihre Erijtenz 
ringende Induſtrie zu Entichlüfjen nöthigt, melche niit den 
Beten der privatwirthichaftlichen Organijation in unlöslichen 
Biderjpruche jtehen. 

Abgejehen aber von diejem inneren Widerjpruche, über 
den hinwegzufommen lediglich Sache der Verficherungs- 
geiellichaften war, gewähren die Konzeſſionen der letzteren 
unzweifelhaft mehr, als auf dem Wege des von Soden'ſchen 
Geſetzentwurfes jemals zu erreichen wäre, und man hätte 
daher wohl erwarten dürfen, daß die Kammermajorität ſich 
nunmehr von der Ueberflüſſigkeit des geplanten Staatsver— 
ſicherungsinſtitutes überzeugt haben würde. Allein es kam 
anders. Nicht nur hielt der Freiherr von Soden ſeinen Ge— 
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ſetzentwurf voll und ganz aufrecht, ſondern er machte zugleich 
die geiſtreiche Entdeckung, daß gerade infolge der neuer— 
* Offerte der Verſicherungsgeſellſchaften die Lage der Ver— 
N yerten injofern eine jchlimmmere geworden jei, als dieje jet 
es Vortheils der Konkurrenz entbehrten und einer ge- 
ichlofjenen Koalition Preis gegeben jeten. Erjtaunt fragt 
man, was die Gejellichaften demm eigentlich thun follten. 
Hätten fie jede Konzeijton abgelehnt, jo wiirde man darin 
um jo mehr Grund I die Verjtaatlichung gefunden haben. 
Nun te aber in entgegenfommender Veit. den nach ihrer 
Meinung nicht begründeten Bejchtwerden durch weitgehende 
Konzeſſionen Äbhilſe zu ſchaffen bereit ſind, ſchreit man, daß 
jie ein Brivatmmonopol jtatuiren. Natürlich fehlte es auch 
bei diefer Gelegenheit nicht an jonitigen verjteckten und offenen 
Angriffen gegen die Privatgejellichaften. Um nur einen Punkt 
hervorzuheben, jo konnte Herr von Soden zwar nicht umhin, 
zuzugeben, daß Prozeſſe gegen Feuerverſicherungsgeſellſchaften 
im Vergleich zu der Anzahl der Brandichäden jehr jelten jeien. 
Allein anjtatt daraus die loyale Schlußfolgerung zu ziehen, 
daß die Gejellichaften ihre Schuldigfeit thun und ihren Ver- 
pflichtungen nachfommnen, erklärte ev die Seltenheit der Bro: 
zeife Hämischer Weije damit, daß der Verficherte im Hinblic 
En die rigorojen Verficherungsbedingungen im der Regel zu- 
jrieden jei, „wenn er nur einen Kleinen Theil dejjen, worauf 
er Anſpruch qu haben glaube, wirklich im Vergleichswege 
von den Gejellichajten erhalte." Diejen demagogiichen An- 
ariffen gegenüber übernahm es die Staatsregierung 
Velbjt, die geichmähten Privatgeiellichaften in, Schuß zu 
nehmen, inden fie durch den Minijter von Feiligich aus- 
drücklich Eonftatirte, daß der Regierung über den Gejchäfts- 
betrieb der Gejellichaften DE deren Agenten „nur 
jehr wenige und ganz vereinzelte Klagen zur Kenntniß ge— 
kommen ſeien,“ — eine Genugthuung, die den vielverleum- 
deten Privatverficherungsgejellichaften fait zu gleicher Zeit in 
der zweiten ſächſiſchen Kammer ſeitens der ſächſiſchen Staats— 
regierung aus Anlaß des Antrags von Vollmar auf Exrich— 
tung einer Staats-Mobiliarverſicherungsanſtalt zu Theil 
wurde. Allein, was half e8, daß der bayriiche Minijter in 
überzeugender Weije den Nachweis führte, daß die Errich- 
tung einer derartigen Anjtalt fein Bedürfniß jei und daß 
die Ausführung des Projektes auf faum zu überwindende 
Schwierigkeiten jtoßen veip. jchiwere Gefahren für das Gemein- 
wohl zur Folge haben würde, daß die neuerdings unter aner- 
fennenswerther Opfenwilligfeit gemachten, weitgehenden Kon= 
zeilionen der Privatgejellichaften den vorgebrachten Klagen 
abhelfen und daß die Staatöregierung die Innehaltung der 
von jenen übernommenen Verpflichtungen mit Aufmerkſam— 
feit überwachen wiirde, — die Majorität ließ fich in ihrem 
vorgejteckten Ziele nicht beirren. Sie wurde nicht einmal 
topfichen, als der Abgeordnete von Stauffenberg auf das 
ionderbare Verfahren des Direktors dev Immobiliar-Brand- 
verficherungsanftalt, Herrn von Zodlbaur, Hinmwies, der die 
auf dent platten Lande vielfach vorkommenden jog. „Unter 
jtügungsvereine” Lediglich in der Abjicht zu protegiren Ycheire, 
um der Verjtaatlichung der Mobiliarfeuerverficherung vorzu- 
arbeiten. Dieje zum Zwece der Verficherung gegen euer: 
ihaden an Mobilten gegründeten Vereine unterfagen ihren 
Mitgliedern die Verficherung bei einer Privat-Feuerverfiche- 
rungsgejellichaft, obgleich der. Verfiherumgsihug, den die 
Vereinshilfe gewährt, ein ganz Zingenügender ijt. Das eigent- 
lich charakterijtiiche diejer Unterjtügungsvereine aber liegt 
darin, daß fie die Beiträge erit, wenn es brennt, auß- 
ichreiben und es den Beichädigten überlajfen, „die Einhe- 
bung derielben mittels gerichtlichen Zwanges jelbit 
herbeizuführen“! Wlan jollte es nicht Fiir möglich halten, 
daß derartige jtatutariiche Bejtimmungen in den Bureaus 
der bayriichen Brandverjiherungsfanımer, aljo unter 
den Aufpizien des Heren von Zodlbaur, deijen Regiment 
erjt neuerlich durch die Zeugnikziwangaffäre Boihart in weiteren 
Kreijen befannt geworden tjt, vedigirt find; und doch ift der 
betreffenden se aupking von feiner Seite widerfprochen 
worden! Die Abjicht, welche in diejer Protegirung der Unter: 
jtügungsvereine liegt, ijt flar. Das Umfichgreifen derartiger, 
den Zweck der Feuerverficherung auc) icht annähernd er: 
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füllender Affoztattonen ijt nur geeignet, die Agitatton für 
die Schaffung einer jtaatlihen Mlobiliarverficherungsanitalt 
zu unterjtügen -— und das genügt, ihnen den mächtigen 
Schuß der Brandverjicherungsfammer angedeihen zu lafleı. 
Die bayrüche Staatsregierung, die von diefen Enthüllunmgen 
jelbjt auf das peinlichite überrajcht war, wird fich hoffentlich 
bejtreben, den libereifrigen Hern von SJodlbaur etwas mehr 
zu zügeln. 

Daß der von Soden’iche Gejegentwurf jchließlich wegen 
die Stimmen der Linfen an eine Kommmiition verwiejen wurde, 
ift befannt. 3 tit auch wohl nicht daran di zweifeln, daj 
die „Batrioten“ den Entwurf im wejentlichen unverändert 
acceptiren werden. Daß er Gejet werde, glauben wir 
darum noc) nicht. Diesmal wird es wohl die Kammer der 
Neichsräthe jein, die fich nicht wird entjchliegen Fönnen, das 
— Verjtaatlihungserperiment mitzumachen. Die bejte 
aftiche Unterjtügung, welche die auf dem Gebiete der Feuer- 
verjicherung gottlob noc; dominirende Privatwirthichaft er: 
halten fonnte, bejteht jedenfalls darin, dab die Soztal- 
demofratie die Verjtaatlichung des Feuerverficherungsiejens 
auf ihre Fahne geichrieben hat und jejt entjchlojfen zu jein 
jcheint, dem „Kapitalismus” auch auf diefem Gebiete das 
Lebenslicht auszublaien. Daß der Antrag der jächitichen 
Sozialdemokraten mit erdrückender Majorität abaelehnt it, 
ift ficherlich zu einem guten Theil dem Umftande zuzujchreiben, 
daß es die Jozialdemofratiihe Partei war, von der er aus: 

ing. Allein wer fan willen, was die nächjte Zeit bringt. 

Im Intereſſe des deutjchen Volkes wollen wir nicht wünjchen, 
dai eines ichönen Tages fich die Wünjche des Neichsfanzlers 
mit denen der Sozialdemofratie auf den Gebiete der Jeuer- 
verjicherumg begegnen. Qräte diejer Fall ein, damır tjt bei 
dem Grade von Widerjtandsfähigfeit, welchen unjere „itaats: 
erhaltenden“ Parteien gegenüber dem Willen des großen 
Staatsmanns zu befigen pflegen, für die gegemwärtige privat- 
wirthichaftliche Organifatton des Verficherungswejens um jo 
ihlinnmeres zu berichten, als, wie die Erfahrung in Bayıın 
elehrt hat, auf die Ultramontanen als Vertheidiger der bis- 
——— wirthſchaftlichen Zuſtände nicht zu rechnen iſt. 


Dr. &. 


Werder’s Macbeth -Borlefungen, 


Borlejungen über Shafejpeare'8 Macbeth, gehalten an der Umiverfität 
zu Berlin. Von Karl Werder. Berlin, Herb, 1855. 


Schluß.) 


Es verteht fich, daß ein die Werderiche Argu— 
mentation zujammendrängender Auszug, wie der obige, 
von der ganzen Wucht der Bewersflihrung mur einen 
ungenügenden Begriff zu geben verinag. Umd vollends kann 
ich hier nur eben dndeuten, da die reich'te Jülle feiner und 
tiefer Bemerkungen fort und fokt das Hauptthema des Buches 
begleitet oder beijer geiagt, demijelben allenthalben aufs 
Natürlichite entipriegt, gleich dem blühenden Gezweige, 
welches den ernjten Stamm ſpelend umgibt. Die Unter- 
juchung diejer einen Iragddie bietet Geleaenheit zu einer 
allgemeinen Charafterijtif des Shafeipeare'ihen Genius in 
einzelnen aber jich zufammenjchliegenden Apereus über des 
Dichters Sprache, Stil, Versbau, über jeine dramatiiche 
Form, die Art, wie cx jeine Gejtalten jchafft, wie er fich zu 
jeinen Quellen vucyält, und weiter über jeine Piychologie 
und Moral, über jein „nicht auszumennendes Gentüth und 
Qrnigfeit“, über jeine „Vermmiujt, die immer das oberjte 
Geile bei ihm ijt”, umd über jeine Per Staff metamor- 
phofirende -""" 
wobe 





ih aufzunehmen und zu bedenken vermag, der hei 
einen beijeren Schlüjiel in die Dichtkumft, im die 2 
Dichtfunit als an joundjoviel Dußend Bänden 
wilienichaftlicher Gelehriamfeit. Die heute fi W 
machende Willenichaft von der Kunit und Pair‘ 
auch, wie alle Wiflenichaft, ihre Berechtigung und 
gewiß dazu bei, die Menjchen kenmtiriireicher und 
zu machen. Aber die Empfänglichkeit für das 
Künstleriiche und Poetiiche wird dadurch ſchwerlihh 
ich fürchte eher das Gegentheil. ES it der Tora 
auch die Schranke der Wiljenichaft, dad fie ua 
Beritande arbeitet, daß fte aufhört, Wifjenicait ut 
bald fie Gefühl und Phantasie zu Hilfe ruft. Au 
aber, ıwie fie nicht hervorgebracht werden durch den® 
können auch nicht begriffen werden auf dem ea ı 
den Mitteln der jogenannten jtrengen Forihung. U 
trachtungsweife, welche dem Dichter und \enm 
hiftorisch und philologtich beizufommen fucht, fan! 
Verdienft erwerben, gewijie eben ins Bereih W! 
lichen und philologiichen Unterfuchung fallende & 
feftzuftellen ; aber dieje Elemente machen nicht den! 
Werkes, nicht den Genius des Dichter aus. WE! 
fich von jelbit, daß Werder den gelehrten Appar| 
genannten exakten Shafeipeareforichung fennt und = 
doc er macht davon fein Wejen mie mand € 
der über nichts weiter verfügt als iiber jolde: = 
zeug, das aber audy nur zu einer handmwerfsms 
ſchäftigung mit der Litteratur ausreicht. Wer! 
eben über die Hauptiache, über den Getjt, der vr! 
greift, fiber jene auffaliende Produftivität des wahr“ 
welche etivas der jchöpferiichen Produktivität des 21” 
loges, ja innerlich Verwandtes iſt. Auf jeder <= 
Buchs — itatt eines bloßen Buchs eine Par’ 
ein lebendiger, im Imeriten evgriffener Dienie 
allen Mächten der Seele den Gegenjtand jene’) 
Liebe faht und feithält, der mit feinem Dichter and 
ihm ipricht wie Qafob zu dem nächtigen Manrt, 
dich nicht, du feanejt nich denn! Und jolcher ta 
nachlajjenden Yiebe wird denn auch das Schauen 
göttlicher Dichter zu Theil. Nun tt es mur na“ 
nicht bloß verzeiblich, fondern höchit Löblih, 
Manne, der wie Werder, die Poejie und den W“ 
daß dem die Leute zunvider find, fiir die umiont x 
iteht: Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's, mie 
Merder ipringt nicht eben rückjichtsvoll um mit X 
„Stimmführern von mehr Kredit als Vermögen 
jeinen Dichter bald durch ihr thörichtes Lob, bald I" 
thörichten Tadel beleidigen, mit den Herren Bu" 
Kreyiiig, deren „Wirtuofität in Mikverjtehen Shak“ 
ebenjo groß it wie das Nenommtee ihrer Büct 
mit Heren Rümelin, „der lieber Shafejpearen eit 
als jic eine Urtheilslofiafeit zutraut.‘  Umd nicht 3 
itber diejen „Seringen — gering, weil, was im 
anderen Gebieten Preismwilrdiges vermögen, Te 
Legitimation fiir das gewweihete Gebiet des Drama: ® 
nicht mu ihnen gegenüber nimmt er fein Blat 
Mund; auch Auguſt Wilhelm Schlegel, der din 
jeine frittichen Blößen feine treffliche Weberjegung " 
achn Shafeipeare'ichen Stücken in die Wagjchale IM 
muß herhalten für die Nichtigkeit — ‚nicht gan I 
aber noch viel weniger Wahrheit” — für die nit 
flächlichfett jeiner Shafejpearefritif und zumal 
legung des Macbeth. Werder’s heller Zorn Wi 
maßvollen Temmperantente, denen Hefuba michts IT 
und Shakeipeare find ja doch lange todt und beat 
wie fann man um tihretwillen jo in Harnijch gem" 
dagegen ehremerthen, Tich allgemeinen Anjehens &" 
Beitgenoffen jede ichiekliche Nückjicht verweigern! IM 
wird wohl der Meinung jein, Macbeth lebe un 

Shafeipearejtudien treibende Zeitgenofje jei tod! 
beichräntt jich Werder nicht darauf, zu eifern F 
irrenden Macbethausleger, er_ zeigt uns aud) die 
“ 5 und fommt da auf einen Punkt, der 7 
hervorgehoben werden kann Het“ 








4. Die YMation. 


ite bejte fleißige Zunge meint, wenn er nur ein paar 

ein bijtorifches oder philologiiches Seminar bejuche 
ich dann flugs auf die Hofen jege und ein grümdliches 
ichreibe über die Quellen von „Romeo und Julie“, jo 
ein „Shafejpeare-Fahmann.‘ 


Woher — So fragt Werder — woher rührt das Unver- 
ı jo vieler jehr gebildeter, auf andern Gebieten tüchtiger 
ıer, Shafejpeare zu verjtehen? Liegt eS etıva an dem 
x? Nein! erwidert er. „Bei Shafejpeare Dort man 
Sra8 wachjen, wenn” — ein Wenn tjt freilich dabei 
infach genug lautet e8: „wenn man für den Ddem 
Worte das Ohr hat." Aber das hat man eben nicht, 
bt einmal für den Laut derjelben. „Allen diejen Herren 
die Gabe der inneren Darftellung ab; die gaıız be- 
te Produftivität: die Aktion, wie fie auf dem Papiere 
in ſich jelbjt als eigenjtes Erlebniß hervorzubringen. 
jpeare’S Sachen find Darjtellung, nicht bloße Schilde- 
Wer fid) von ihm nur erzählen lajjen will, der miß- 
rt ihn. Mer ihm nur hört, indem er ihn lieit, liejt 
ur halb und mißhört ihm darum. Gejpielt will er 
veil dann das mitgehört und mitgejehen wird, was er 
agt und nicht jagen darf — wenn er jo echt und groß 
ill, wie er ift. Wollte er jagen, was für jene Un- 
‘tiven nöthig wäre, um ihn, ohne daß er ihnen vorgejpielt 
‚ zu verjtehen; wollte er’s jo plump und in jolcher Breite, 
S jtie ohne weiteres ihn weg hätten, jomüßte eraufhören, 
ipeare zu fein. Er wäre dann eben nicht der Drama- 
der er it, fondern ein geringerer. Daß er darum 
verſchloſſen bleibt, ift jein Verdienſt Alfo gejpielt! 
reilich nicht jo, wie das in der Kegel gejchieht. Wenn 
»ieler ebenjo unproduftiv find, wie die Leer... . jo 
Jie Kritik freilich nichtS von der Bühne lernen. Aber 
veil die reale Bühne das wahrhaft Große jo jelten 
g, muß man die Bühne Shafejpeare’s in fich jelbjt 

Mer ein Stück Shafejpeare’s nicht in fich jelbjt in 
zu jegen und jede Rolle zu jpielen vermag — wenn 
richt in leibhaftiger, jo doch im geiftiger Aktion — : 
uß irren, über ıhn unter allen Umjtänden irren, er 
jonjt jo bedeutend jein, wie er wolle.“ 


Das ijt der Punkt! 


Wer den Dichter will verjtehen, 

Muß in Dichters Lande gehen, - 
‚ahin gehen fünnen, das heißt die richtigen Sieben- 
jtiefel anhaben, die in feiner gelehrten Werfitatt für 
jten beiten Kunden gefertigt werden 


Bie Werder den Macbeth in fich in Szene jet, wie 
Rolle jpielt, das lefe man in diefem Buche, nein, 
! Und mehr al alle andern jollten e& die Schaufpieler 
e Regifjeure jehen. Für die ift es ein wahres Bade: 
‚ woraus fie lernen mögen, wie man den Intentionen 
open Dichters gerecht wird. Zede Perjon bis zu 
förtner herunter wird ihnen da vorgeführt im richtigen 
1, vorgeiprochen im richtigen Ton, vorgeipielt mit den 
n Gejten, jede Dekoration wird ihnen vorgemiejen: 
8 Schlafzimmer Duncan’: im Profpeft, nicht in der 
'oulije zu liegen hat, wie das Gejpenit Banquo’s 
ı da jein und nicht da jein muß“, wie dabei der 
tiaal zu erleuchten tft, daß zur zweiten Szene auf der 
der dritten des erjte Aftes, fein tiefes offenes 
: genommen werden muß, und daß im vierten Afte 
Nacduff und ihr Söhnchen nicht erit in das leere 
t fommen, jondern gleich von anfang an da fein 
— nichtS von all diefem dinft diejem Schauspieler 
‚gifjeur „in Gedanken“ zu gering, für das Verftändniß 
ntlich. Ad, daß Werder, der in diejen Winken ein jo 
und zugleich jo poetijches Verjtändnig für Dichtung 
ihne zeigt, nur eben in Gedanken gejpielt und die 
yeführt hat! Mean denfe fich, diefer Mann wäre, 
pir vor dreißig Zahren, zur Leitung der erjten Bühne 
lands berufen, worden: the right man in the right 

Aber die Vorjehung will, jcheint es, nur jelten, daß 
bte Mann an den rechten Pla gelange. Sie nimmt 
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wohl Rüdjicht auf die Unvechten, die ja dochauch ein Unter: 
fonımen haben müfjen. 

So jehr Werder das Richtige trifft, wenn ex die Ver: 
jtöße jo vieler Kritiker in der Deutung Shakeipeare's daraus 
herleitet, daß ihnen die Fähigkeit der inneren Daritellung, 
der Reproduktion auf der Bühne der Phantajie abgeht, jo 
reicht doch dieje Erflärung nicht aus, wenn wir jolchen 
Sırungen auch in der Macheth-Auffaifung eines Schiller, 
eines Goethe begeanen. Denen hat doch ficherlich die Gabe 
der inneren Daritellung nicht gefehtt. Werder meint, dies 
Erjtaunliche erkläre fich vielleicht am einfachiten daraus, 
daß, um auf Shafejpeare jo einzugehen, wie er es erheifcht, 
beide viel zu viel mit fich jelbjt und ihren eigiten Schöpfun- 
gen zu thun hatten. „Und Gott jei Danf dafür! .... Für 
das Verſtändniß Shafejpeare’s finden ich immer Leute, aber 
um die Werke hervorzubringen, die das edelite Kleinod 
unjeres Nationaljchager find, dazu gehörten Schiller umd 
Goethe!" Andefjen Werder's Buch jelbjt deutet auf noc) 
andere, tiefer liegende Gründe. Einen beträchtlichen Theil 
der Schrift nimmt die Vergleichung der Schiller’schen Macbeth: 
Meberjegung mit den Original ein. Nichts Interejjanteres 
als der dadurd) eröffnete Einblick in die Merfjtätten Ddiejer 
zwei jo verjchiedenen großen Geijter. Werder gehört nicht 
u den Schiller-Verächtern. An Schillers Pocfte, jaat er, 
hohe die deutiche Nation die ihrer Eigenart gemäßeite und 
ihr liebjte Nahrung gefunden; weil es jeine Art jet, inner 
nur das geijtige Allgemeine, die Zdee, die höheren Ziele der 
Menjchheit zu verfündigen, habe er auf die Bildung umjeres 
Volkes die wunderthätige, deifen ganze Denk und Gefühls- 
weile veredelnde Wirkjamkeit geübt. Aber jo vüchaltslos 
Werder den Liebling der Deutichen preilet um der Hoheit 
feines Gehaltes und der ftrahlenden Schönheit ſeiner Form 
willen, jo wenig mag umd darf er verjchiweigen, was Schiller 
an Shafeipeare verbrochen hat. Die Veränderungen des 
Driginals, die Schiller’s Mebertragung in Zujäßen und Weg- 
lajjungen vorgenommen hat, erkennt Werder nicht als die 
Verbeilerungen an, für die der deutiche Dichter fie anjah, 
und vollends die Schiller’iche Diktion jcheint ihın weit unter 
dem großen, dem echten dramatiichen Stile, dem Stile 
Shafetpeare'3 zu ftehen. Werder it nicht der erite, der diefe 
Dinge jagt, aber wie jagt er fie, mit welcher echten Pietät 
und Ehrfurcht vor dem großen deutichen Dichter und doc) 
mit welch entjchiedenem Befenntniß für dem größeren, den 
größten Meijter, und wie ummiderjprechlic) weiit er nach, 
warum Schiller’8 herrliches Pathos und rhetorischer Echwung 
hinter dem dramatijchen Schwung und Leben Shafejpeare's 
jo weit zurückbleibt. Schiller und Goethe haben uns die Poefte 
gegeben, ſagt Werder, aber keiner von beiden „ein Höchſtes im 
Drama“. Und das Warum geht uns auf in der Klarheit, 
die ſeine Beleuchtung des Shakeſpeare'ſchen Genius verbreitet. 
Der poetiſchen Schöpferkraft Schiller's und auch der größeren 
Goethe's iſt das Höchſte im Drama darum nicht gelungen, 
weil beiden mehr an der Idee lag als an der Reaglität. 
Sie unterſcheiden ſich dabei freilich mächtig genug, indem 
der eine von der Idee ausging, der, andere zu ihr hinſchritt. 
Aber die Poeſie beider hat einen Ueberſchuß von Betrach— 
trung über die unmittelbare leibhaftige Anſchauung des 
Lebens. Das Drama aber verträgt nicht dieſen Ueberſchuß 
des inneren Sinnes über den äußeren. Alles muß da Geiſt 
ſein, aber auch alles Leib, alles Bedeutung und alles An— 
ſchauung; Idee und Realität müſſen ſich völlig durchdrin— 
gen, ſich aequivaliren und gequilibriren. Wie Werder es 
ausdrückt: „Die Betrachtung muß ſelbſt Handlung ſein“, — 
wie die tiefſehende Rahel es geſagt hat, von Shakeſpeare 
redend: „Er iſt Leben im Leben: er kann faſt nicht zur Be— 
trachtung kommen, denn jede Betrachtung wird Leben; und 
doch iſt er lauter Betrachtung.“ Eine ſolche jeden Gedanken 
in Handlung verwandelnde Gewalt der dramatiſchen Aktion 
Amen unfere großen deutjchen Dichter nicht; Stoff und Form 
ind weniger eins bei ihnen; es bleibt ein Refidinmm übrig 
von Betrachtung — oder, wie man nit Werder umgekehrt 
und doch ebenio gut jagen fann: „ein Reſiduum von Stoff- 
artigem, das nicht vergeijtigt ift, weil nicht individualiſirt 
als Betrachtung der handelnden Perjon — das Stoffartige 
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des Poeten, meine ich, den Net jeiner nicht in die handelnde 
PVerjon aufgehenden Individualität.“ *) Geiftige Individuali- 
täten wie Schiller, wie gar Goethe find jo groß, jo einzig, 
daß wir wahrlich nicht mit ihnen vechten werden, wenn ihr 
unendlicher Sdeenreichthunt, der Gehalt ihrer Weltanjchauung 
ſich no ganz fallen ließ von dem Naume des Theaters, 
fich nicht ganz verförpern lieg in den durch das Gele des 
Dramas begrenzten Gejtalten der Bühne. Aber wie der 
Atronon den Geftirnen nicht unrecht thut, indem er im 
Epveftrojfop das Licht eines jeden auf jeine chemijche Zufanmmen- 
jegung prüft, jo dürfen wir den Unterjchied des Genius vom 
Genius zu erkennen juchen, und wenn wir gewahren, daß 
die Eigenart und Außerordentlichfeit des einen Genius ihn 
hindert, den andern nicht minder außerordentlichen in deijen 
Lichte zu jehen, daß er ihn ek durch jeinen eignen 
jelbjtausgejtrahlten Nimbus hindurch jehen muß, jo dürfen 
wir das begreifen, ohne daß wir una darum der häßlichjten 
aller Majejtätsbeleidigungen, der der Verfennung der ewigen 
Lichtipender der Mentchheit, jchuldig machten. 

ALS ein Beitrag, ein Föjtlicher, zu Ddiefer iwdiichen und 
dod) jo himmlischen Sternfunde erjcheint uns Werder’s Buch 
über Macbeth. Aus ihm fann man lernen, was dazu ge- 
hört, aber auch was es bedeutet und frommıt, fich mit einem 
großen Dichter zu beichäftigen. Werder hat nicht viele 
Bücher gejchrieben, aber dafiir vermag auch nur ein mehr: 
maliges Lejen all, den Eajt einzujchlürfen diejer langiam 
— Frucht eines zu hohen Jahren gekommenen und 
wundervoll jung gebliebenen, weil allezeit nur in der vor— 
nehmſten Sphäre wohnhaft geweſenen Geiſtes. 

Heinrich Homberger. 


Moſes Mendelsſohn. 
3um Gedädhfnih des 4. Januars 1786. 


Das Iahr, welches uns unter jeinen Säfular-Erinnerungen 
ald die bedeutungsvollite die ded Heimgangd Friedrichd d. Gr. 
bringen wird, vuft bei jeinem Gingange das Gedädhtniß eines 
der einflußreichften und umermiüdlichjten Mitarbeiter an den 
Aufgaben jenes einzigen Königs wach: das Mojes Mendels- 
john’s. Wir meinen ihn im Geifte an jenem Mittwochmorgen 
des 4. Januar 1786 frank und fill dafiten zu jehen, wie er 
die jchon etwas matten, großen Augen noch auf die ihm gegene 
überftehende Bülte feines Leifing gerichtet hat; ein furzer, laute 
lojer Zodeöfampf, den faum der herbeieilende Arzt bemerkt, 
Ihließt das merkwürdige Leben ab. 

Man darf Mendelsjohn ganz als Zuden falfen, um feine 
eigenthümlihe Größe zu würdigen: fo allein vermag ein auf: 
richtiger Beobachter zu begreifen, wie ed möglicy war, aus dem 
dinftigen Häuschen der Defjauer Spitalgaffe herauszutreten in 
die eben aufitrebende Kapitale Preußend und aud einem ge= 
wiffenhaften Zalmudijten zu einem bedeutenden deutichen Schrift- 
ftellev zu werden. ine, wenn audy nod jo geringe Mitgift 
deutichen Geifted vermochte die Sraelitengemeinde von Defjau 
ebenjowenig auf den Bildungsweg einem der Ihrigen mitzu- 
u wie die fat um das gleiche Zahr 1671 fonititwirte von 

erlin; aber troß aller Enge der ihnen fnapp gemefjenen bürger- 
lichen Lebensſonne ſpielte in Berlin feit Friedridy d. Gr. etwas 
von neuem Leben hinein. So zieht der faum vierzehnjährige Miojes, 
dem jein jchmwächlicher Körper Haufirhandel und ähnliches nicht 
geitattet, einem verehrten Lehrer nach: die erjten Berliner Zahre 
zeigen die feltenfte Zuverfiht. Er muß bereits ahnen, was 
die deutihe Spradye, von der er nur das nothdürftigite verfteht 


*, Mer auf diefen Sa Werder's die Probe machen will, der jehe 
fi einmal Goethe'8 Taffo darauf an; er wird finden, daß darin Taflo 


A jagt, welche ebenjogut im Munde Antonio’ ihre Stelle hätten, 
daß die weltfrohe Leonore Sanvitale Austprüce thut, welche der plato- 


nifirenden Prinzejlin eher zufämen. Solde 


ee find dramatiſch 
enommen anfedtbar, aber fie jind hHerrlicd) ‚als 
Goethes. 


Wahrheit und Weisheit 


Die Yatiton. 
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und die er nur gebrochen jpricht, bald zu bedeuten haben wird: es ıit, 
ald ob er die Sharm und Drangperiode jcyon in jeinen Glieden 
jpürt. Er bejchränft fid) aber nicht auf diejed von dem praf- 
tiichen Leben zunächit geforderte Deutich, jondern wie er, der 
blöde Talmudiit, durch das Studium defjelben die Schranten 
der jüdiſch-orthodoxen Ueberlieferung ſchon kühn durchbrady, io 
eignete er ſich au 
und weiterhin das franzöſiſche und engliſche an. Nux das grie— 
chiſche blieb ihm, wenn auch nicht ſtofflich, ſodoch in ſeiner 
Sprachform verſchloſſen: der vollkommene Autodidakt mußte ſich 
beſcheiden, dieſe Seite der Antike ſich durch Ueberſetzungen zu 
erſchließen; ſein „Phädon“ zeigt, wie weit ihm dies gelungen 
iſt, und ohne ein angeborenes oder glücklich angebildetes Takt 
gefühl würde er weder Platon vor allen geliebt, noch den Namen 
des „deutſchen Sokrates“ ſich erworben haben. — 

Doch wenn ihn ſchon die frühe Lektüre des Maimonidet 
in ſeinen ſpekulativen Neigungen angeregt hatte, ſo weckte deu 
in ihm ſchlummernden Denker noch mehr und ganz Locke, de 


ch auf wunderlichen Umwegen das lateiniſche 


ihn eigentlich nur in ſeiner lateiniſchen Geſtalt intereſſiren, abtt 


den philoſphiſchen Dilettantismus Cicero's für ihn raſch be 
Seite jchieben follte. Da er jo mehr und mehr Zugang zu de 
Kreifen gewann, welche mit der gewifjermaßen internationalen 
Akademie der Wiffenjchaften im Berlin zufammenbingen, jo bildet: 
fi) Mojes immer univerfeller heraus, ' N 
gelfing jeine Freundichaft juchen und Einfluß auf ihr gewinnen 
onnte. 

Der Defjauer Sfraclit war in einem Zeitraum von faun 
10 Iahren aus einem nur hebrätjch gelehrten Knaben, zu jeinem 


o daß fein geringerer ald 


Bedauern ohne Schule und ohne Univerfität, zu einem reifen 


jungen Manır geworden, von dem Leiling jagen fonnte, dah 
„Seine Nedlichkeit und fein philojophiicher Geift ihn im Noraut 


ald zweiten Spinoza betrachten ließen und daß er ohne alle An: | 


weilung in Sprachen, Mathematif, in der Weltweisheit und in 
der Poefie eine große Stärke erlangt habe." 

Diejed Zeugnig Lejling'’d hat man als eine vollgültige 
Dauerkarte für Mojes Eintritt in die deutjche Litteratur zu be 
trachten, in deren Mitte fich Lejfing um diefe Zeit erhebt. Et 
war eine Nothwendigfeit, daß Mendelsjohn den Widerjprud 
leiner Gemeinde, der er treu zugehörte, und des bewegten deut: 
Ichen Kitteraturfreijed, in ee er aufgenommen war, fiel 
empfinden mußte; er jah offenen Auges die Bildungsbedürftig: 
feit jeiner Glaubensgenoffen und jchon der immer mehr fih 
ftärfende philanthropiiche Zug des Zeitalterd verbot ihm, gleich 
gültig zu bleiben, noch mehr aber verhinderte das feine perlön- 
liche Auffaffung des Judenthums und der Menjchheit. Gr hatte 
fi) bereitö zu dem Punfte empor gearbeitet, von dem aus dus 
Judenthum wie andere bedeutende VBolfd- und Neligionsgemein: 
ichaften alö bejondere Gruppen der großen Gemeintähaft, welde 
wir DMenjchheit nernen, ericheinen mußte; — allen aber eim gleiches 
Ziel geftecdt war. 

Mendelsjohn jah fich daher mit feiner litterarijchen, wie 
mit feiner ganzen Kulturarbeit, zunäcdft an die Deenjchbeite: 
gruppe gemwiejen, welcher er jelber angehörte, weldye aud in 
jenem Augenblid feiner am meiften bedurfte. Das weltgeididt 
li bedeutjame Lehr: und Grziehungsamt, welches er hier über: 
nimmt und ausübt, hat die größten Erfolge. Das Berliner 
Sudenthum gedeiht glänzend und wird einer der mächtigiten 
Baftoren in dem rejidentiellen Kulturleben. Zunächit tritt Diendeld- 
john vor den des Deutjchen nody unfundigen Lejern in hebräifcher 
Spradye auf; eined der früheiten Werte der Art, welches um 
1750 erjcjien, wird der mit Zobms Bod herausgegebene „Prediger 
der Zucht” gemwejen jein. Wenn aud) die damalige Scheu_gegen 
das Deutjche vor dem Glanze ded Mendelsjohn'ichen Namens 
immer mehr jhwand: als Mijfionar der Menjchheit hatte er 
audy für diejenigen Sirneliten zu jorgen, welche an der Peripherie 
der deutjchen Kultur und darüber hinauswohnten. Darum dürfen 
wir und nicht wundern, wenn der im beten Sinne neologilde 
Manı 1770 den „Prediger“ hebräiichh fommentirt, 1778 die 
„Ritualgejeße der Juden“ hebräijch herausgibt, 1782 den tref 
lid) verdeutjchten Pentateudy mit hebrätiher inleitung „Lid! 
auf den Weg“ hinausgehen läßt, ja ein Jahr vor feinem Tode 
nody eine lang vorbereitete Pjalmenüberjegung mit dem Original: 
terte verbindet, jene gelungene deutjche Ueberjegung natürlich in 
hebräiichen Buchjtaben. 
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Kenntnig und Gebraudy ded Deutjchen fol aber (jo will 
er ed) die Siraeliten enger an das dentiche Vaterland Fetten. 
Ein Mendelsjohn von heute würde hervorheben, daß das Ober- 
baupt der Fatholiichen Kirche den Bekenner derjelben weit mehr 
denn Deutjchthun entführe und entfremde ald der jüdilche 
Jehovah; in Ähnlichen Gedanken wollte der Mendelsjohn des 
vorigen Sahrhunderts dur die deutiche Epradye die Juden 
fefter an ihr neues Vaterland und an deijen Gejeße fetten. 
Man weiß, daß die Frage der Iuvdenemancipation jet mehr 
vom phyſiologiſch-ethnographiſchen Standpunkte, welchem danu 
von kriminaliſtiſcher ie fefundirt wird, ald vom Stand: 
punft des Staatd- und Völferredytd, ja jagen wir furzweg des 
Eittlihen entjchieden zu werden pflegt, Mendelsjohn ariff, ale 
Dobm’8 ehrlihe Schrift „über die bürgerlicye Verbeſſerung der 
Ruden“ von 1781 foviel Kirchen: und andern Staub aufgewühlt 
hatte, nad) einer in Vertheidigungsichrift des PortugifiicheAmfter- 
damer Judenthums: in dieſem * ein Zeitgenoſſe Cromwells, 
der Rabbiner Manaſſe ben Iſrael, das Judenthum gegen die 
engliſche Hochkirche in Schutz genommen und Mendelsſohn in 
der Vorrede der von ihm bejorgten neuen Weberjegung der 
Schrift verband mit der Widerlegung nod) jeßt gangbarer 
Anflagen mahvolle Grundzüge einer zeitgemäßen Gmanzipation. 

Nicht jowohl der Sturmlauf gegen diele Schrift ald viel- 

mehr die Bedeutung und Hoheit der diöfutirten Srage forderten 
Mendelsjohn weiter heraus. Der freifinnigen hriftlichen Theo- 
logie zwar war er ficher, nicht aber der Zuftimmuny der Mäch— 
tigen. E8 mußte eine prinzipielle Erörterung gegeben werden 
und dieje bradıte die — Schrift „Jeruſalem oder über 
religiöſe Macht und Judenthum“ vom Mai 1784. Mendels— 
ſohn iſt naturlich von dem niedrigen Standpunkt mancher 
moderner Polemik weit entfernt, welche weder eine politiſche noch 
viel weniger eine ethiſche Frage in der Juden-Emanzipation ge— 
geben ſieht, ſondern lediglich eine Raſſenfrage. Als ob man ſich 
wilden Zulu-Kaffern oder entarteten Rothhäuten gegenüber be— 
finde! Dazu war der liebenswürdige Idealismus der Aufklärungs-— 
epoche nicht angethan, noch viel weniger der weiche Mendelsfohn 
ſelbſt. Soll man es tadeln, daß er ſo garnichts von den Witzen 
md Kniffen der Klopffechter dieſer Arena an ſich hat? Er 
kannte ſeinen John Locke zu gut, um nicht aus deſſen „Briefen 
über Zoleramz” gelernt zu haben, was der religiöjen Kultur 
ziemt. Gr jchlägt daher den Ton an, weldyer einer jolchen 
Sache ziemt ; aber er erjtrebt zugleich eine jo ernite Gründlic)y 
feit, wie dire MWichtigfeit der Enticheidung fordert. Man fann 
e8 daher inmmer einem der audgezeichnetiten jüdischen Gefchicht- 
Ihreiber zugeftehen, daß mander Gedanfe als nicht ftihhaltig 
befeitigt —9— aber man wird es bei demſelben rühmen müſſen, 
daß er nicht verſäumt a en: „die Milde, welche tiber 
diefe Echrift gehaucht ift, die Wärme feiner Ueberzeugung, der 
sreimuth jeiner Aeuferung, der zugleich Eindlichmaive und dod) 
gedankentiefe Ideengang, die Anmuth des Stils, welche auch 
trodene Gegenftände genießbar macht: alles died..... . wird 
diefer Schrift ftetd einen Pla in der Literatur fichern.‘ 

Und nicht das allein ift ihr Verdieuft: im Gegenjaß zu 
der bisweilen jo wenig anftändigen Haltung der gegneritchen 
Pamphlete könnte Mendelsſohn leicht einen zu fehr demüthigen- 
den Kontraft abgeben. Denn nicht hoch kann man den jchönen 
Ernft jhägen, mit weldyem er eine jehr heftig diöfutirte Streit 
tage behandelt. Der erite Theil jeines „Jeruſalem“ unterfucht 
und trennt vom ethijchen und rechtöphilojophiichen Standpunfte aus 
das Wejen ded Staats und der Kirche und jo fan er im zweiten für 
die bürgerliche und jtaatsbürgerliche Stellung der Juden Raum 
gewinnen. Was hier prinzipiell dargelegt wird, erinnert an das 
harbenfatte Bild, mweldyed uns der lehte Aft des Leffing’ichen 
Nathan darbietet. Dort vereinigen fi, wie zu einer Familie 
zuſammengehörig, Ehrift, Jude, Mohamedaner: warum fol das, 
mas im ‚Nathan‘ das dichterijd) bewegte Herz ded Zufchaners zu- 
gleich al$ firtliche Gonfjequenz gern erträgt, dod) was jage id)? 
merfennend bewundert, nicht in dem Bande des GStaatsleben 
in fittliher Harmonie fi) geltend machen fünnen? 


R. Goſche. 


Die Nation. 


oder als Setzer ſich durchzuſchlagen. 
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Ein Tebenshild Bayard Tanlore.*) 


Bayard Taylor ift in dem Stillleben des Duäferjtaates 
Peniylvanien unter deutjchen Traditionen aufgewachjen. Seine 
beiden Großmütter jtammten von ſüddeutſchen Einwanderern 
ab. Nad) vajtlojer, vieljeitiger jchriftjtelleriicher Thätigkeit 
fand er j Kehlich jeine Hauptaufgabe in dem Eindringen in 
deutjches Geijtesleben. Sein Hauptwerk ijt eine unermübd- 
lich gemwifjenhafte und hochgeichäßte Faujtüberjegung, die 
legten Jahre jeines Lebens waren den Vorarbeiten zu 
einer Goethe- und Schillerbiographie gewidiet. 

Taylor begann jeine Laufbahn als armer Farmerjunge, — 
was allerdings nicht dafjelbe ijt wie ein deuticher Bauern- 
junge — und endete feine Yaufbahı als Gejandter der Ver 
einigten Staaten in Berlin. 

Die amerikanischen Farmer find ein nerpöferes, regiameres 
Geichlecht als unjere Bauern, die Frauen häufig nicht ohne 
geijtige Interejjen; Bayard erhielt eine jo gute Schulerziehung, 
wie fie in der Gegend zu haben war. 

Nach praktischer amertkanijcher Sitte mußte er, was er 
in der Schule gelernt, eine Zeit lang als Lehrer in derjelben 
verwerthen und dann, da er eine jo große Vorliebe zum 
Studiren zeigte, zu einem Buchdrucer in die Lehre gehen. 
Bejonders in den Neu:England:Staaten ift e3 allgentein 
üblich, daß jeder junge Mann irgend ein Handiverf lernt, 
welches ihn im Nothfall ernähren kann. Gold ein junger 
Amerikaner hat, welchen Beruf er auch ergreifen möge, vor 
feinem ziwanzigjten Sale ihon ein Lehramt und ein Hanbd- 
werk praktiſch ausgeübt. Wie unabhängig er fich dadurch 
fühlt, daß er vor feiner Arbeit zuxiüchcheut, zeigt ums 
Taylor, der ich mit 19 Sahren mittellog wie er war, 
nach Europa auf die Reife niachte, entichlofjen, in irgend 
einer Meile, gleichviel welcher, al8 Zeitungsberichteritatter 
Reifen und Schreiben 
waren die Hauptleidenichaften feines ‚Lebens. „Mir war“, 
jagt er, „ala jähe ich ım einer leergepumpten Glocke, 
während die Luft, die mein geiftiges Leben nähren jollte, 
einzig in fernen Weltgegenden zu finden jei." Zu Buß 
buvehpog er Schottland, England, Deutichland, Stalien, 
Frankreich und Fam während zweier Zahre mit 500 Dollars 
(ca. 700 Thaler) aus, die er fich ausschließlich durch Berichte 
an amerifaniiche Zeitungen verdiente. Diejelben erjchienen 
nach feiner Rückkehr in Drucdform. Seine flotte Feder, „jeine 
gejunden Beine und ſparſamen Gewohnheiten”, wie er e& 
telbjt jpäter ausdrückte, verichafften ihm den erjten Erfolg. 
Kaum, hatte er etwas Geld in Händen, jo unternahm es der 
zwanzigjährige Zlingling, um ganz unabhängig zu fein, eine 
Provinztalzeitung auf eigene Yauft zu gründen. Er gerieth 
in Schulden, die die nächiten Jahre auf ihm lajteten. Da 
fein Verfuch völliger Selbltändinteit mißglückt war, bemühte 
er fi) num, jourmaliftiicye Verbindungen in New-Yorf an: 
zufnüpfen. 

„Schreiben Sie iiberal hin und an jedermann“, vieth 
ihm eim befreundeter angejehener Schriftiteller. „Seien Sie 
willig, durch das Fleinjte Koch zu jchlüpfen, wie eine magere 
Ratte, und zählen Sie dabei auf die Möglichkeit, fich da fo 
feitzujegen, daß man Sie ohne großen Schaden nicht hinaus- 
werfen ann.“ 

Für die Ausführung diejes echt amerikanijchen Rath- 
ichlags bejaß er Sähipfeit genug und e8 gelang th jchlieh- 
li, in der Redaktion des New-NPorker „Tribune" Fuß 
u fajjen. „Er ichrieb 15 Stunden täglich," erzählt ein 
Freund, der ihm damals zur Seite jtand, „Bücher, Anzeigen, 
Leitartikel, Nachrichten vom Ausland, Berichte, — iiberhaupt 
alles, was vor dreißig Zahren zu einem Leitungsgejchäft 
gehörte. Nur eine Nacht in der Woche gehörte ihm ganz, 
die Nacht von Sonnabend auf Sonntag, da fonnte er 
thun, was er wollte.” 

Das gibt uns einen zer, 


wie von amerifantichen 
Sournalijten gearbeitet wird. 


ieje fieberhafte Thätigfeit 


*) Aus Briefen — tellt von Marie Hanſen-Taylor und 
Horace E. Scudder. Ueberſ. und bearbeitet von Anna M. Koch. Gotha. 
Andreas Perthes. 
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war fir Bayard Taylor fein ganzes Leben larıg aus äußeren 
und inneren Gründen Bedirtuig und Nothwendigfeit. Er 
jchente fich nie, pefuniäre Verpflichtungen zu übernehmen, 
und formnte deshalb jein ganzes Leben lang die Dinge, die 
ihm am meijten am Herzen lagen, nur nebenbei betreiben 
Er jchrieb wie er reilte, unermüdlich, eilig, und flagte häufia 
über die LZangjamfeit jeiner Entwiclung. Bezeichnend für 
die Neigung zu Bravourleiftungen bei diejen amerikanischen 
Schriftjtellern tjt die Schilderung , die ein Freund von ihren 
Zujammenfünften entwirft. „Wir jagen um einen Xiich 
herum und wenn irgend eine wunderliche Laune, ein jelt- 
famer Einfall uns erfaßte, was oft 'genug vorfanı, dann 
wurden TIhemata auf Streifen Papier gejchrieben, in einen 
Hut oder eine Schachtel geworfen, md ein jeder zog auf 
aut Glück einen Streifen heraus. Num jchrieben wir darauf 
los, als ob es das Leben gälte. Eelbit Blödfinn war nicht 
ausgeſchloſſen; nur jchnell mußte es gehen, und wer zuerjt 
fertig war, rief: hier!“ 

Nur in einem Falle zögerte Bayard Taylor, Verant- 
wortlichfeit auf fich zu nehmen, und zwar, da e& fich darum 
handelte, troß jener Mittellofigfeit, troß feiner Schulden das 
Schicjal eines geliebten, jehr zarten Wejens mit dent jeinen 
zu verbinden, md ev bereute diejes Zögern jpäter bitter. 
Sr war jeit jeiner Niückfehr aus Europa mit einer Schul- 
fameradin, die jchon al& Fleines Mädchen der Lehrerin er: 
röthend ins Ohr geflüftert hatte: „Darf ich neben Bayard 
figen?“ verlobt. Die Natur diejes Verhältnijjes führt ung 


auf eine Schranfe jeines Wejens, welche für die in purita= | 


nischen jowohl wie in Quäferfreifen aufgewachjenen Ameri- 
faner charafteriftiih und von Taylor nie, auch in feinen 
ipätejten Gedichten und Nomanen nicht, gang überwunden 
tt, jteife Zurückhaltung im Ausdruck der Empfindungen, die 
fi) mit der Unverfrorenheit und rüdjichtölojen Energie in 


praftiichen Dingen feltiam paart. Im jeinen Zugendgedichten 
it von dem Gefühl für die Gejvielin feine Spur zu finden; | 
die nach ihrer Verlobung zwifchen ihnen gewechjelten Briefe | 


werden erit allmählich individueller und intereflanter. Das 
Streben, troß der Naftlojigkeit und Vielgejchäftigfeit eines 
eigenen Wejens und der Gejellichaft, in der er lebte, 
aus Äußeren und inneren Schranfen beraus fein Gefühls- 
und Gedanfenleben fräftig und frei umd tief zu geftalten, 
fehrte bei ihm immer heftiger und jchließlich verzweifelter 
wieder, je deutlicher er fühlte, daß er in jeinen jelbitändigen 
Dichtungen nicht über bedeutende Intentionen hinauzfam. 
Nachdem durch Neifen und innere Schiejale die Ringe um 
jeine Seele fich gelockert. jchrieb er in jein Tagebuch: „Hätte 
man mich nicht gelehrt, Leidenjchaft jeı Sünde, jo wäre ich 
reicher an vielen fojtbaren Sahren verlorener Kraft. Sch 
hätte meine eigene Seele früyer fennen gelernt und ihre 
Wurzeln in den ihr von der Natur bejtimmten Boden ge 
pflanzt, aus dem jte erjt jet ausjchlagen." 

Nur wenige Tage tollte die jo lange geliebte Braut 
jein Weib jein, eine unbeilbare Bruftfrankheit famı bei ihr 
um Ausbruch, fie wurde ihm 1850 nur angetraut, um, 
Seinen Namen tragend, zu jterben. 

Dbmwohl er eine leicht und vielen zugängliche, Freunden 
mehr als Frauen ergebene Natur war, hat doch diefer Ver: 
lujt jeiner Qugendliebe für lange Zeit ala dumpfer Schmerz 
auf ihm gelajtet, ſeine Seelenkraft gelähmt, ſeine Ruheloſig— 
keit geſteigert und ihn auf Reiſen getrieben. Auf Reiſen 
mußte der innerer Sammlung widerſtrebende Zug ſeines 
Weſens ſich austoben. Da genoß er das beglückende Ge— 
fühl angeborener Gaben, Menſchen zu gewinnen, und ſich 
in fremde Sprachen und Sitten hineinzuleben, da genoß er 
die Luſt an bunten, wechſelnden Eindrücken und ihrer 
poetiſchen Geſtaltung, am belebenden Einfluß von Klima 
und Vegetation in Nord und Sid. Er hatte eine große 
Freude an förperlihem Wohlgefühl und an herzlicher Mit- 
theilfamfeit gegen viele umd verichiedenartige Menjchen. Sr 
Kalifornien, wohin er vom „Zribune” im Sahre des Gold- 
fiebers gejchiekt wurde, lebte er fait ganz in freier Luft, auf 
der Erde Ichlafend, mit einem Sattel als Kopflifjen, die 
Beichwerden der Goldgräber theilend. Auf jeimen Reifen 
in Aegypten, Eutan, Baläjtina, Syrien, Kleinafien adoptirte 
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er die orientalischen Sitten mit jolchen Erfolg, veirı 
geitraft in alle Mojcheen, jelbjt in die als berühmt y 
thümer verehrten, gehen konnte, Um in China forte 
ließ er ji) vom amerifaniihen Gejandten zum Its 
nennen, gleich darauf wurde er „masters mate“ m! 
eines amerifaniichen Kriegsichiffes, um eine xort 
erpedition nach Japan mitzumachen, am der niemanı 
in Bee Stellung theil nehmen durfte. Die x 
jeiner Reijeberihte und die weite Verbreitung des .ı 
verichaffte ihm eine Berühmtheit und Popularität, mi 
diejer MWetje nur in Amerika zu gewinnen ift, une 
die Körperfräfte, fie nach dortiger Sitte durch raitlit! 
vorträge zu Geld zu machen, ehe fie vorüber; ji m 
jogar den Ruf als charge d’affaire nach YPeterbr 
wo er 1862—1863 auf einem hohen Pojten ver 
wirfte, für den er feine andere Vorbereitung als ame 
Anjtelligfeit und praftiichen Sinn mitbradhte i 
Die Ießten fünfzehn Jahre jeines Leben: m 
gı jeiner Ernennung zum Gejandten im Berlin iz 
Anerkennung und pefuntären Erfolgen. Nady vier“ 
ger NReifeperiode lieg die Luft anı Weijen um ® 
Schilderung vorübergehender Eindrüde nad. & 
heirathung mit Marie Hanjen, einer Deuticen, 
mehrere jeiner Werfe — und die vorliegende dr 
mitverfaßt hat, die Befanntichaft mit Männern, we! 
der v. Humboldt, wirkten nachhaltig auf ihn © 
ftehen am Wendepunfte feines Lebens. 
Ar jeiner Neifeperiode hatte er fich eher mt! 
wußtjein zufrieden geben können, jein Leben, wen ® 
Retultaten, jo doc am Erfahrungen, Empfindum 
nüfjen veich zu geitalten, jetzt ließ das Bedürhi " 
jultaten als unrubiger Mahner nicht ab von kw 
Smmer häufiger finden fich in feinen Briefen 
über die Mängel jeiner eigenen Entwicklung un? 
Dberflächlichkeit, das Senjationsbedürfnit des am“ 
Publikums. Amerikaniſche Vielgeichäftigkeit, J 
und ſchnellfertige Unternehmungsluſt ringt in ®, 
deutſchem Streben nach entſagungsvoller Vertiefum 
Arbeitskraft, redaktionelle Fäbigfeiten, Reporter? 
durch den Einfluß einer Zeitung läft fich im An 
plögliche, höchit einträgliche Popularität gewinnen ! 
die Zahl der geiftig Hochgebildeten zu gering, al 
Schriftjteller, der jür dieje zu jchreiben fich entiähl« 
den Mangel an Anregung und Anerkennung al: T 
niß freudigen Schaffens empfinden follte. „Es al 
jeren Lande feine gebildete Klafje, die Kunit und! 
nad) Verdienjt zu ſchätzen wüßte“, klagt er. — 
thum des Landes befindet ſich zum größten Zt 
Händen der unwiſſenden, ungebildeten Klaſſe und 
halb nicht auf die richtige Art angewandt.’ — ' 
geiftigen Produkte werden als ein überflüſſiger 
trachtet, den man eher aufgibt als indische Ehanli ? 
ausgewählte Soupers und jchöne Pferde.” = 
Außer mit dem Mangel an höheren Int 
materiellen Richtung hatte er bei feinem Publih® 
derjelben quäferlich-puritaniichen Sprödigkeit des &P 
fämpfen, die ihn im jeiner eigenen Natur beenatt 
jteifes, hartes verdammenswerthes, angeljächiiid: ’ 
eine Schwäche und die jchlimmite von allen", uf! 
Die pehuniären Laften, welche ſein Verſuch © 
haft und Litteratur zu verbinden, ihm auferlegt 
ibm das Ausbleiben äußeren Erfolgs doppelt € 
Auch die Einjamkeit des Landlebeng verjtinmte 11 
ichloß fich, das Befitthum, in das er jopiel von kit 
Arbeit und von dem Ertrag jeiner geiftigen Ark I 
aufzugeben und noch einmal als Redakteur dei « 
jein Brod zu verdienen. 4 
Wirkliche Genugthuung bereiteten ihm e 
ſeines ſpäteren Lebens — die allſeitige warme Ant 
jeiner Faujtliberjegung, der Jrucht mehr als Ko 
bingebender Arbeit, und das unerwartete Aufl 
Volksgunſt bei jeiner Ernennung zum Gejandten 1° 
Er hoffte, troß gewiljenhafter Er ung feiner di 
Pflichten, Mupe genug für die Ausführung feine 
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mwounisches, einer Doppelbiographie Goethe’3 und Schille’3 zu 
finden. Aber es war zu ipät, jeine Kräfte waren durch jeine 
rastloje, vielgejchäftige Ihätigfeit verbraucht, auch Anerfen- 
nung, joralore, ehrenvolle Stellung und Liebe zu jeinem Nerf 
fonnten ihn nicht mehr beilen. „Seden Morgen jtand er auf“, 
erzählt uns Frau Haafe-Taylor, „Fleidete fich an und begab 
ji) dann in die Bibliothef. Da lan das Material zu 
jetrrem Merfe, auf das er jchon jolange jehnjuchtsvoll blickte, 
und er hatte nicht den Muth, es zu berühren Ein Wal 
nur, während des Sommers, hatte er einen Fleinen Werjuch 
gemacht, doch war er damals jo franf, daß er es wieder 
liegen lajjen mußte. Da der größte Theil der Biographie 
in jeimenm Gedächtnig aufbewahrt lag, handelte es fich 
nicht um ein fleißiges Kompiliven gedruckter oder ge- 
chriebener Dofumente; das längjt in jeinent Geijte ver: 
arbeitete Material jollte jegt nur zu einem harnmonijchen 
Sarzen zujammıengejtellt werden." Dazu fehlten ihm die 
Kräfte. Gr jtarb im Dezember 1878, jeine leßten Worte 
waren: „I want, oh, you know what I mean, that stuff 
of life“. 

Bis zulegt blieb ihm fein herzgewinnendes Wejen treu. 
Ein Jahr vor jeinem Tode jchreibt er: „Die Wahrheit it — 
eine für mich trarrige Betrachtung — daß ich jelbit mich 
einer viel grögeren Beliebtheit zu erfreuen jcheine, als meine 
Bücher‘. 

Seine Wanderzeit ijt durch ein frisches Bedinfni nach 
Lebensluft und Lebensfülle, nach vieljeitiger Anjchauung des 
Menjchentreibens, das jpätere Leben durch vajtlojen Fleiß 
und nranchmal nerzweiflungsvolles, geijtiges Ringen gekenn 
zeichnet. W. Dietrich. 


Pie Goncvurf als Brirffteller, *) 


An der Rede auf Wilhelm Grimm bat der Genojje 
jeines Lebens und Schaffens „den einfachen Grund ange- 
geben, warum „Brüder fich beijer verjtehen und erfennen, als 
Water und Sohn. Eltern und Kinder leben nur ein halbes 
Leben miteinander, Gejchwifter ein ganzes. Der Sohn hat 
jeines Vaters Kindheit und Jugend nie gejehen, der Vater 
nicht mehr jeinen Sohn als reifen Mann und Greis erlebt. 
Eltern und Kinder find ich aljo nicht volle Zeitgenojjen, 
aber Geichwijter haben zujammen als Kinder gejpielt, ge 
handelt ale Männer und nebeneinander aefjeflen bis ins 
Alter. Niemand weiß folglich beijeren Beicheid zu geben 
ald vom Bruder der Bruder”. Zumal, wenn Gemeinjchaft 
des Strebens imd Wirfens fie jo eng und dauernd verbindet, 
wie Jacob und Wilhelm Grimm, die in den langjam 
ichleichenden Schuliahren ein Bett und ein Stübchen, in der 
Studentenzeit diejelbe Stube beherbergte, fpäterhin zwei 
Aimmer und zuleßt zwei Gräber nebeneinander aufnahmen. 
So vollfommene Einheit des MWejens, jolche unlösbare Einig- 
feit der Gefchiefe wiederholt fich im allen Gejchlechtern, bei 
allen Bölfern: die Lebensläufe berühmter, im Liebe verbun- 
dener Britderpaare find auf jo manchem Blatt der Kunit- 
und Gelehrtengejchichte verewigt. Dem Yamiltenfinn gejellt 
ich oft umd oft die gleiche Liebhaberei, derjelben Netqung 
wortlojes Verftändnig der Individualität und Abficht des 
Gefährten. Nichts rührender als das brüderliche Zufammen: 
wirfen des Zwillingspaares Lacurne de Saint-Palaye, der 
beiden um“ die franzöftiche Altertyumswiljenichaft vtelver- 
dienten Forjcher, die Voltaire als Fratres Helenae lucida 
sidera pries und deren Gedächtnig Chamfort (als Nachfolger 
de3 Älteren Lacurne in dev Academie francaise) durch eine 
würdige, warmberzige Schilderung ihres einträchtigen, gejeg- 
neten Waltens ehrte Es tft, als ob die Natur Günjtlingen 
der Art die Kräfte des Geiites und Fleißes verdoppeln wollte. 
Nicht immer freilich offenbart fie jo freundliche eier: 
togslaune: neben dieje erquidenden Erjcheinungen harmo- 





*) Lettres de Jules de Goncourt. Paris, Charpentier, 1885. 
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nilchen Sichergänzens jtellt fie Gejchtifter, die, krankhaft 
überreizt, jede perjönliche Prüfung und jedes allgemeine Leid 
awiefach empfinden. Mit zu den merfwiirdigiten Fällen der 
Art gehören die Gebrüder Goncourt, die ihre (theuer be= 
zahlte) Driginalität darin jeßten, die nerpöjen Krankheiten 
der Gejellichaft ihrer Zeit zu vergegenmwärtigen, bei diejfem 
Studium aber von fich jelbjt ausgingen und durch unaus- 
gejeßte Selbjtbeipiegelung und -Zermarterung (& force de 
nous detailler, de nous diss&quer)“ nicht blos das Gleich: 
maß der Kunftübung verloren haben: Edinond de Goncourt 
befennt Zola in einem Kreundesbriefe, daß er jelbjt nahe 
daran ıwar, über feinen Romanen todtkranf zu werden: der 
jüngere Bruder Zules de Goncourt aber ijt dem Webermaß 
der Anjtrengung in feinem SKünjtlerberuf erlegen. Kaum 
vierzig Jahre alt, jtarb diejer idealichöne Edelmann, den das 
jüngere Gejchlecht der franzöftichen Litteratoren als Märtyrer 
beflagt und als bahmbrechenden Neuerer, als Meifter des 
Romans verherrlicht. Und in der That: nicht umfonst widmet 
Daudet dem Brüderpaare das eitre md das andere feiner 
Bitcher; nicht umsonst ergründet Emil Zola in einem (aud) 
von Brandes in den „Modernen Geiſtern“ nicht übertroffe— 
nen) Ejjay die Eigenart diejer Vorgänger; nicht umjonjt be 
ruft jich Taine fait Kapitel für Kapıtel feines Ancien regime 
auf ihre Studien zur Geichichte der Gejellichaft und bilden- 
den Kunjt des XVII. Sahrhunderts, nicht umjonjt nennt 
fie Paul Bourget die typischen Nomancıer3 des ziveiten 
Katjerreichs: die Goncourt haben mit ihrer Art und Unart 
Schule gemacht in Frankreich. Der „Assommoir“ tft nur 
die vergröberte, plebejiich derbe und fraftvolle Ausführung 
von Motiven, welche zuerit die Goncourt in Germinie Lacerteur 
aufgegriffen; der Troß der Nachahmer hält fih num gar am 
liebiten an die jtilifttichen Schrullen der Goncourt, an die 
„Proſa der a welche dieje eigemvilligen Kiünjtler 
fich zurecht gemacht haben. Diejelben Autoren, welche Ende 
der fünfziger Jahre ihre Werke auf eigene Kojten verlegen 
mußten, find heute unbeftrittene Schulhäupter; derjelbe Zurles 
Goncourt, der an gebrochenem Herzen verfannt oder jchlimmer 
noch ungelfannt jtarb, wird heute als Heiliger gepriejen. Mit 
Reliquien wird nicht geipart: der Überlebende Bruder gibt 
die Briefe heraus, welche Jules meift auch im Namen von 
Edmond gefchrieben, und ein begeijterter Parteigänger der 
Goncourt, Henry Eeard, jchreibt im einer panegyriichen Ein— 
leitung: „Unterdrüct all ihre anderen erfe! Diejer eine 
Band Korrejpondenz genügt, um ihre Namen unbejtritten 
den großen Stilijten anzureihen”. 

Man kann anderer Meinung fein, als diejer Lobredner, 
und gleichwohl diefe Gabe aus dem Nachlaß von Zules de 
Goncourt alS werthoollen Beitrag zur franzöfiichen Litteratur- 
geichichte unjeres Jahrhunderts willfommen heißen. Yür die 
Biographie der Brüder, die, von Haus aus unabhängig, 
zuerjt der bildenden Kunft fich zumenden wollten, ijt_unfer 
Briefwechjel jo wichtig, tie fr die immerhin interefjanten 
Einzelnhetten ihrer Beziehungen zu Gavarni, — ihrem großen 
Vorbild —, Seinte Beuve, Theophil Gantier, Paul de Saint 
Victor, Flaubert und der Prinzeifin Mathilde Und nicht 
blos anefbotifch, auch äjthetiich beachtenswerth find einige, 
allerdings nicht itbermäßtg zahlreiche Epiiteln, insbejondere 
an den Autor von Madame Bovary, jobald und jo oft 
Zechnit und Ziel ihrer Kıumjt zur Frage jteht. Daneben 
freilich gibt e8 viel gleichgültige, bisweilen jogar häßliche 
Biilchentpiele: denn welchen geichmadvollen Lejer muB e8 
nicht verlegen, eine Reihe von Briefen zu finden, in welchen 
große ıumd Eleine Kritiker im den Kreis der Goncourt ges 
zogen werden? Die Vorrede nennt diefe Komplimente zwar 
coups de chapeau cer&monieux et hautains: wir aber 
müflen allen Ernjtes bezweifeln, daß hierzulande Anfänger, 
geichweige jelbjtfichere Künjtler, die etwas auf fi) halten, jo 
demiüthig und eindringlich zugleich Beiprechungen erbitten 
und erörtern: die zujtimmenden Urtheile von Victor Hugo, 
Michelet, Georges Sand, Flaubert heijchen und verdienen 
jelbjtverjtändlich ein Wort des Danfes: auch die Huldigungen 
für Männer, wie Sainte-Beuve, Gautier und Paul de St. Victor 
mögen hingehen; unter den Briefen der Goncourt überrajchen 
uns aber mehr als einmal Billets an Zeitungsichreiber zweiten 
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und letten Ranges, alle mit Kehrreimen, wie: unfer Buch 
kommt, unfer Stüd tft angenommen oder abgelehnt u. dgl. m. 


Parifer Brauch! wird man vielleicht einwenden. Mag 
fein: die Briefe an Aurelien Scholl, Philippe Burty, Charles 
Edmond berühren uns darum nicht erquiclicher. Und doch 
find Dieje en noch lange nicht das unleidlichite, was 
ung diejer Band bringt: das jchlimmijte find die Briefe, 
welche Jules an Kinder richtet: es find Muſterſtücke ge- 
machten Humors, in welchen unjer Autor den Kleinen in 
einem zweiten Bojtjkriptum beijpieläweije jchreibt: „Sagt e8 
ja nicht Euren Eltern! Alle Spielereien, die ich miitichide, 
ind dazu gemacht, um zerbrochen zu werden“. Selbjt nad) 
folcher Unnatur — denn niemand verjteht und verlangt 
Fronie jowenig, wie ein Kind — verdrießt es uns zu hören, 
daß diejer gequälte Geift jtundenlang im QTuileriengarten 
verweilte, nur um die Heinen Leute lallen zu I und die 
originellen Wendungen findlicher Sprahihöpfung hernadh 
für jeine überfünjtelte Proja zu verwerthen. 

Die Geniemeierei in Goncourt's italienischen Neijebriefen 
dt — nad) allem früher geiagten eigentlich jelbjtveritänd- 
ih — ins ungemejjene. Florenz ift ihm ein Gemeinplatz; 
die Charwoche in Kom ein (milungenes) Opernballet 2c.; 
das — um jeden Preis neu und verblüffend zu 
wirken, kommt in Dielen Epijteln jo — zum Ausdruck, 
wie das Bewußtſein, vor dem Prise nicht an den Adrej- 
laten, jondern an die Nachwelt zu jchreiben. Unmittelbar 
feit, Urjprünglichkeit, Unbefangenheit jucht man in dem ganzen 
Band vergebens. 

Smmer wieder Fam mir bei der Lektüre diejer Briefe 
ein Wort von Morig Schwind in den Siun, das Ludwig 
Richter in jeinen eben erjchienenen föftlichen „Lebenserinnes 
rungen eines deutichen Malers" (einem echten Weihnachts- 
buch) mittheilt: der Wiener Meifter führte jeinen jächltichen 
Kollegen in der Münchener Austellung herum: beim fort- 
gehen meinte er: „No, Freunderl, gibt's da ein Bild, das 
jung tft?" Sn Goncours Briefen findet ſich nicht eine 
Stelle, die darauf ſchließen ie daß der Schreiber auch nur 
je zuvor, jung gewejen. Er ijt altlug auf die Welt gefom- 
men: hernad, hat ihm das ewige Mikroflopiren das Auge jo 
gründlich verdorben, wie Victor un das ewige Telejfopiren. 
Beide, der vielgepriejene Naturalift, twie der überichivenglich ver- 
ötterte Jdealıft werden als hochbegabte, hochitrebende Künjtler 

n Antheil jedes Freundes franzöfticher Litteratur erregen: 
dauernd behaupten werden fie fich micht einmal in der Gunft 


ihres Volkes. Denn das Herz einer Nation Bi endlich 


doch nur den wahren zu. An wahrhaftigen Naturen hat 
ed den Franzojen aber auch im letten Menfchenalter nicht 
gefehlt: wer "4 an den Briefen von Qules de Goncourt 


müde geärgert hat, wird fich — und dreifach an dem 
Briefwechſel zwiſchen Guſtav Flaubert und der Georges 
Sand erlaben. 

Wien. Anton Bettelheim. 


Ipfeph von Sunnenfels und feine „Grundfäge der Polizei" von 
Dr. 8. Simonjon (Berlin und Leipzig. Verlag von Wilhelm 
Friedrich). 

Die Epoche des jogenannten „anfgeflärten Abjolntisinus“, welche 
ein Hiftorifch nothiwendiges Mittelglied zwijchen dem Fendalitaat des 
Mittelalter8 und dem modernen Nepräjentativjtaat bildet, enthält jo 
zahlreiche Berührungspunfte mit den Kämpfen, welche wir noch heute 
gegen die Meberbleibjel vergangener Jahrhunderte zu führen haben, daß 
nicht nur eim bijtorisches Sntereffe uns mit derfelben verfnüpft. Der 
Berfaffer der vorliegenden Tleinen Echrift hat auf geichicdte Weije 
die wejentlichen geijtigen Strömungen jener Beit in dem Bilde einer 
einzelnen Perjönlichfeit zu ffizziren vermocht. Sojeph von Sonnenfels, 


deifen Leben md Schrift den Gegenftand des Buches bil, : | 
Norddeutichland weniger befannt fein; feine Wirfjamkeit, vr ci 
legten Hälfte des 18. Jahrhunderts und im Beginn uners Jh 
auf den verichiedenften Gebieten entfaltete, befchräntte ih mr 
engeres Vaterland Deiterreich. Aber die hohe, einfluhreid: & 
welche er dajelbjt unter vier Negenten behauptete, die Bielictzst 
Geijtes und der reiche Inhalt feiner, die marmigfaltigiten $ 
Staats: und Gejellichaftslebens behandelnden Schriften, mata 
einem jo charafteriftijchen Vertreter jeiner Zeit, dak wir dem & 
Dank willen müflen, daß er ung mit dem Wirken dieier Ir 
befannt macht. Treffend zeichnet uns Simonfon in der Darid 
Sonnenfels’schen Schriften jenen eigenthümlichen Dualismus, } 
bare Mischung von Yiberalismus und Despotismus, welh« 
Epocde jo überaus charafteriftifch ift. Die Todesſtrafe wil 3 
bejeitigen (und in diefer Hinficht hatte er die Genugthuung, 
Sojephinifche allgemeine Gejegbud vom Jahre 1787 diefelr 
Fälle mit Ausnahme der jtandrechtlichen abjchaffte); aber \4 
das ihm hierbei leitet, ijt nicht die Humanität, fondern de 
daß lebenslängliche Freiheitsitrafe abjchredfender wirfe. Rita 
der einen Eeite gegen die Braufamfeit der Krimimalitrafen ı 
übermäßige Beltrafung den Endzwed der Strafe vereitele, trit © 
feitS dafür ein, die Prügelitrafe an Etelle oder in Lat 
Gelditrafen zu jegen, weil legtere für die Armen wirkung: 
den Bürger von mittelmäßigem Vermögen zu Grunde n 
Neichen gegenüber aber eine Tare darjtellen, die zur Ueber 
rechtigt, manchmal jelbit einladet.“ Die Grundfäge, welte f 
Gebiete der öffentlichen Gejundheitspflege, der Marktpolid 
Armenpflege aufitellt, jein Hinweis ferner auf die Chättt 
Patifundien für das Gemeimvohl, fein Kampf für Befeitigun 
pole und gegen die Gejchlofienheit der Zünfte, feine Kordemn 
entgeltlichfeit eines obligatorischen Voltsunterrichts, im weldet 
bereits über die Pflichten gegen den Staat zu unterrichten ia 
Streben, die VBoltsihule von dem Einfluß der Geiftlicte: 
piren, dies alles femzeichnet Sonnenfels als einen Mann, W 
voraneilte. Wenn er aber auch auf der einen Seite für I® 
Volfsbildung und gegen die Anmaßungen der Geiitlicte 
weiß er fich dennoch nicht auf die Höhe wahrer Toleranz © 
er verfällt in den dem aufgeflärten Despotismms eigenthin? 
durch obrigfeitliche Neglementirung die Geifter regieren zu mi“ 
hiervon find die Grundfähe, die er gegen die Freigeifterel di 
tiihes Verbrechen“ angewandt willen will.  Diejelbe ber— 
Richtung Spricht Fich im feinem Wunfche aus, daß die Advolt 
licht oder womöglich ganz abgejchafft werde, eine der, wis 
lich Friedrich der Große ebenfalls zur Ausführung zu bringe" 
welche in abentenerlicher Weife jüngjt wieder aufgetaudt it 
feinen Schriften fiber Yitteratur md Theaterwejen gibt Id 
nach Reglementirung Fund md daffelbe erhält dadurd en " 
deutung, dab Sonnenfels praftifch als Nath) bei der Studi U 
fonmifjion thätig war. Bon gerechten Zorn gegen das o 
Hanswurft- und Stegreiffomödie erfüllt, eifert er für die Em 
Nationalbühne und erachtet gleichzeitig eine jtrenge obrigtat® 
für ein dringendes Erforderniß einer gedeihlichen Entwidun ! 
ratur. Eo finden wir auch bier die Betrebungen der modem 
jener eigenthümlichen Verquicung mit der bevormumdenden je 
abjolutiftifchen Regiments. „ES ift feine gebahnte Straße‘, \#* 
fels jeldft von feinen Schriften, „es ift mu erft die ausgeitettt" 
linie, nach welcher die Straße angelegt werden joll“ md 
ift ums Sommenfels ein intereffantes Abbild der Beifteseum# 
vorigen Zahrhundert. Der Berfaffer der vorfiegenden 1” 
aber, der uns in jo lebensvoller, Flarer Weile das Yen " 
diefes Mannes vorführt, hat ficy fein geringes Verdienit wit 
erworben. 



















Für die Redaktion beſtimmte Mittheilungen, Man 
Rezenfion beftimmte Bücher umd dergleichen bitten wir W' 
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Politifihe Wochenüberficht. 


Das Regierungsjubiläum umferes Kaijers ijt in 
und außerhalb Deutichlands auf das Feitlichite begangen 
worden. Die erjten Tage des neuen Sahres haben dem 
Deutihen Kaifer wiederum den Beweis liefern fünnen, daß 
tetner Berfon „aller Orten I Verehrung gezollt wird. 
Es war erwartet worden, daß dem feftlichen Tage durd) eine 

mnejtie im größeren Umfange noch eine aqanz bejondere 
un gegeben werden würde. Dieje Erwartung tt 
jedoch nicht in Erfüllung gegangen ; die Feier des Jubiläums 
deitand ausichlieglich in der Darbringung perjönlicher Hul- 
'gungen, während jeder Aft vermieden worden ijt, der in 
das politiiche Xeben hinüiberfpielt, und der jo dem am fich 
edeutungspollen Gedenktage noc) einen bejonders markanten 
ug hätte aufprägen Fönnen. 


Der preußiihe Landtag ijt für den 14. Sanuar 
berufen worden, und damit fteht wiederum ein Meben- 
einandertagen der Reichgvertretung mit der preußischen Volfs- 
vertretung in Ausficht. Die Schwierigkeiten und Unbequem- 
Üichteiten, die fi) aus diejer Sachlage für die parlamentari- 


jchen Arbeiten ergeben müflen, find jo häufig dargelegt wor- 
den, daß e3 beinahe überflüffig ericheint, hear ftet8 von 
neuem zurücdzufommen. Die einzige Frage ilt die, biß zu 
welchem Grade war die Regierung im Stande, der Ueber: 
laftung jener Deputirten, die beiden Körperſchaften an— 
gehören, vorzubeugen. Und diejer Heberlajtung wäre im vorlie- 
genden Falle, wie in jo manchem früheren Sahre, abzuhelfen 
gemwejen. Ohne jtichhaltigen Grund find die Landtags- 
wahlen in Preußen jo jpät vorgenommen worden, daß an 
eine SHerbitieflion des Abgeordnetenhaufes ni a pi denfen 
war; jtatt dejjen wurde der Reichstag nicht allzulange vor 
Weihnachten einberufen, zu einer Zeit aljo, wo an eine aus- 
giebige Thätigfeit nicht mehr zu denken war. Damit ift der 
Herb für die Arbeiten der Parlamente jo gut wie gänzlich 
verloren gegangen und Die nen beider Körper: 
ichaften drängen fich jett, ohne daß eine zwingende Noth- 
wendigfeit hierfür urjprünglich — hätte, in die 
Wintermonate zuſammen Vie nunmehr beſtehenden Schwie— 
rigkeiten hätten ſich ſo leicht herabmindern laſſen, die Preſſe 
hat ſo häufig die Sachlage beſprochen und jene naheliegenden 
Vorſchläge vertreten, durch die ein geregelteres Arbeiten ſich 
hätte ermöglichen laſſen, daß man der Regierung wahrlich 
Unrecht thun würde, wollte man das jetzt zu erwartende 
parlamentariſche Gedränge einfach einer — Dis⸗ 
poſition zuſchreiben. Eine derartige Kurzſichtigkeit wird man 
in den maßgebenden Kreiſen nicht vorausſetzen dürfen; im 
Gegentheil, die Unzuträglichkeiten, die jetzt bevorſtehen, 
erſcheinen durchaus nicht ungeeignet, um den Ideen vor— 
a die Herr dv. Helldorf mit jo bemerfenswerther 
ffenheit vorgetragen hat. Iede Erjchwerung der parla- 
mentarijhen Tchättgfeit, jet es durch Beichränfung im der 
freien Benußung von Eilendahnfarten, jei e8 durch Weber: 
valtung mit Arbeiten, jede Bedrüdung und Einzwängung 
wird die fchwächlicheren Elemente vom Parlamentarisinus 
mehr und mehr zurüctreiben, und damit den Kampf gegen 
die Parlamente erleichtern. Yürjt Bismard möchte zudem 
gern die Einheitlichkeit der Barteileitung zeritören ; jein Streben 
geht darauf, die Landtagsabgeordneten vom Neichstage und 
umgefehrt auszufchliegen, damit einer fompaften zielberwußten 
Regierung Parteien gegenüberjtehen, die von verjchieden- 
artigen Smpuljen geleitet, an Aftionsfraft verlieren. Alle 
dieje Tendenzen jind offenkundig, und man fann e& gerade ald 
einen Mahitab für das Wachjern jener Gefahren, die dem 
Parlamentarismus drohen, betrachten, daß jelbjt die letten 
Ziele heute ohne bejondere Scheu entHüllt werden, und daß 
man ohne Scheu jede Gelegenheit, — jeßt wiederum das 
Nebeneinandertagen der Volfsvertretungen —, benugt, um 
den parlamentarischen Einfluß weiter und weiter, mit großen 

und mit Heinen Mitteln, zu untergraben. 
Die „Nordd. Allg. Ztg." Hat in diefen Tagen darauf 
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hingewiejen, daß es am 1. Januar gerade zehn Jahre Kr 
wejen find, jeit die neue deutjche Münggejeggebung für 
ganz Deutichland in volle Wirkfamkeit getreten it. Da 
das offiztöfe Blatt auf diejes Jubiläum bejonders und mit 
einigen freundlichen Worten Hinweilt, Hat man als ein für 
den Bimetallismus ungünitiges Zeichen deuten wollen. 
Allein wenn man die Notiz näher betrachtet, jo findet man, 
dat mur der einen Seite der deutjiheun Müngreforn mit An- 
erfennung Erwähnung geichieht. Die „Nordd. Allg. Ztg.” 
weiß den Vortheil zu Ichäten, daß nunmehr jeit zehn Jahren 
die Vielgejtaltigfeit der früheren Münzverhältnifje verichwun- 
den it, daß jtatt der Grojchen, Kreuzer, Baten, Schillinge 
u. j. w. eine einheitliche Dinge erijtirt; die andere 
nicht weniger bedeutungspolle Seite der ee der 
Mebergang zur Goldwährung, wird dagegen vollitändig mit 
Stillihweigen übergangen und hierin hat man zweifellos 
eine zarte Rücdfichtnahme auf die Bimetallijten zu er: 
blien. Die Stellung der Regierung bleibt in der Wäh- 
rungsfrage nach wie vor dunkel, und jogar mit nn 
Gefliifentlichkeit wird eine Haltung beobachtet, die ohne die 
zahlreichen mit der Goldwährung verknüpften Interejien auf 
das Aeußerſte zu erſchrecken, die Bimetalliſten ſtets mit 
neuen Hoffnungen erfüllen muß. Die agitatoriſche Zwei— 
deutigkeit der offiziöſen Preſſe beunruhigt nun zwar in nicht 
geringem Grade das wirthſchaftliche Leben Deutſchlands; 
allein dieſe Haltung in der Währungsfrage kann nicht ver—⸗ 
wundern; ſie rangirt durchaus in jener Linie, welche die 
Regierungsorgane ohne Sende bei allen Agitationen ein- 
genommen Mae — mögen durch diejelben noch jo bedeu- 
tungsvolle fittliche oder materielle Interefjen in Frage ge— 
jtellt worden jein — bei allen Agitationen, deren Spite fich 
in erjter Reihe gegen die liberale Partei gerichtet hat. Die 
Sozialdemokratie wurde zur Zeit nach diefem Rezepte be- 
handelt, dann der Antijemitismus, heute der Bimetalliamus, — 
um nur die tiefgreifenderen Bewegungen zu erwähnen. Wer 
bei der jeßt zur Verhandlung jtehenden Frage fchlieglich der 
Genasführte jein wird, das fann man natürlich nicht vor: 
ausjagen, und e3 fann den Liberalen am Ende auch gleich- 
gültig jein, wenn dieje wenig verlodende Rolle jchließlich 
den Agrariern zufallen fjolltee Die Liberalen haben nur 
dafiir zu jorgen, daß nicht fie unverjehens im die Grube 
fallen, daß die Gefahren, die unjerer Währung drohen, er- 
fannt werden und die politische Stellungnahme der Majjen 
gebührend beeinflufjen. 


Eine ofigiöfe Korreipondenz bringt die Nachricht, daß 
Preußen wie Deutfchland weitere 31/, prozentige Anleihe- 
papiere zur Ausgabe bringen will. Wir haben der Herab- 
jegung des Zinsfuhßes Bene früher jchon einmal Stel- 
lung genommen, diejelbe jchon früher einmal gutgeheiken. 
Wir erfennen dem flüffigen Kapital nicht das Necht zu, jtet8 
einen Zins von gewiljer Höhe, und zwar unter Umftänden auf 
Koften der übrigen Steuerzahler zu beanjpruchen; wenn 
die Lage des Geldmarftes e8 uber ermöglicht, 31/,pro= 
gentige Papiere auszugeben, jo it, dem nur zuguftinmen. 

ber freilich, wenn wir dem Kapitalijten fein bejonderes 
Benefizium zumenden möchten, jo wünjchten wir, daß aud) 
feinem anderen Stande eine bejondere Proteftion auf Kojten 
der Gejammtheit zu Theil würde; hierin ijt die Regierun 
dagegen wejentlich) anderer Meinung; jie verfährt freili 
mit den Belitern von Küifigem Kapital jtreng nad) dem 
Buchftaben einer gejunden Logik; fir die Agrarier umd 
einige Großindujtrielle auf Koften der allgemeinen Geredh- 
tigfeit ger Schutzölle ein übrige zu thun, erachtet fie 
dagegen nicht für unzuläffig. 


Ie weiter die öffentliche Diskuffton tiber das Brannt- 
weinmonopol vorjchreitet, um jo deutlicher tritt zu Tage, 
daß die Begeifterung der großen Spiritusbrenner für das 
Monopol der Erwartung entipringt, e& werde der Staat fich 
eine vortreffliche Gelegenheit nicht entgehen lajjen, um dem 
Großgrundbefig aus allgemeinen Mitteln abermals ein 
erkleckliches Geſchenk zu machen. Der monopolfreundliche 
Spiritusbrenner hofft darauf, daß das Monopol ihm jede 
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neue inländiijhe Konkurrenz vom Halje hält, ir: 
jiheren Abjag jeiner gejammtten Produktion an ve: 
gemwährleijtet und ihm zu einen reife verhilit, % 
tein joll als der Preis des Weltmarfts. Es iittain 
Schnorrerthum in der höchjten Potenz. Allerin: 5 
man nach dem ganzen Entwicllungsgange der hirk 
Wirthichaftspolitif Fauın etwas amderes erartı 
AgrarierthHum beruht ja auf der Grumdidee, dar dir 
gebung einen Theil des Arbeitserträgnijjes der Sei 
zu fonfisziven und den „nothleidenden" Grokgun 
zu überantworten habe. Die Erportprämtemottiiss| 
die Schußzöllnerei find nur die erjten Staffeln x 
geweien, die auf die Höhe der jtaatsmänniicen ! 
zur direften Austheilung von Gejchenfen aus Shui] 

























führt. Das Argument der Agrarier lautet ii 
einfah: Wir können feine gemügende Rente min! 
dem eingebildeten Werthe unjerer Güter) erjieln 
muß uns geholfen werden; deshalb muß du X 
landiwirthichaftlicher Produkte jeinen Bedart jı 1 
erhöhten Preijen deden, deshalb muß der Steuern 
Fiskus noch einige Ertrafjteuergrojchen zur 
für den nationalen Großgrundbelig abliefen. 2 
nicht genug, muthet man aber dem Staat bi! 
des Branntweinmonopols auch noc) zu, daß er nid 
Spiritusbedarf der Regie zu hohen Preiien anlıu 
auch das für den Export bejtimmte Duantı 
Zumuthung geht noch weit iiber das hinaus 
jemals einer Tabafregie zugemuthet hat. Wenn N 
monopol in Deutjchland eingeführt märe, | 
Pflanzer für das über den Bedarf der Regie ıdır' 
tum mit eigener Gefahr auf dem Weltmarkt I 
müfjen. Wir find in der That darauf gejpannt, 
Regierung findet, die derartigen grotesfen Anipi‘ 
über fich willfährig zeigen wird. 


Das Agrarierthum aber, das tritt mit 
deutlicher hervor, it eine lebensgefährliche natom 
heit, der mit den —— Mitteln entgegengear 
muß. 8 ift die höchite Zeit, daß den agıam! 
grumbdbejitern das Gefühl wieder beigebradjt N 
auch nicht die Spur einer Berechtigung babıı 
anderer Leute Kojten ihre Nente aufzubetjern. 


Die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung‘ M 
Artifel des „Hamburger Korreipondenten" md 
über die Hiffung der deutjchen Flagge auf den "\ 
Brown: und Providenceinjeln berichtet wir). 
die Details des päpftlichen Schiedsspruches in MT 
über die Karolinen- und die angrenzenden Jen“ 
befannt ift, jo vermag man nicht zu überihaun " 
Snjeln nunmehr thatjächlich als deutjcher Bells 1" 
And. Man wird freilich zu der Annahme him 
dem fo ijt, denn im andern alle hätte das om 
faum Veranfafjung, einen Aft bejonders hermanl" 
ichlielich wieder rückgängig gemacht werden mühe. 
einem Rückzug Deutichlands geendet hat. Cs 1 
daß jene winzigen Inielgruppen in deutichem Dei! 
ben (ollen. Aus einer andern, zum Theil deutfchet 
aus Neu-Guinea, liegen Berichte vor, die alle Zi 
weiter herabzujtimmen geeignet jind. An der GUT 
in engliihem Befig ift, wurde eine aus Auftralk! | 
gefommene Regierungsfommillion vom —A— 
mirt; der Führer der Expedition, der —A—— 
ſelbft ftarb. Der „Pall Mall Gazette“ liegt u 
Mitglied der Expedition ein Bericht vor, in 
„The greatest obstacle to any settlement of 7 
in New Guinea is the fever prevalent along 
coast line. A belt of miasma must be * 
healthy country could be reached. The fever 
the teachers, kills the traders, and even sw®l 
native villages. Its action is sudden and — 
Unter Umſtaͤnden genügt eine Viertelſtunde au 
Ufer, um einem kräftigen Seemann das Sieber au iin 
zu bringen. Ebenjo ungünftig lauten die Nadud# 


4 
— 


— — — 
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m deutjchen Küftenbezivt. Der Kommandant der fran- 
jittchen Korvette „Sabert“ jchreibt: „Der „Fabert“ bejuchte 
ie ganze Strede zwijchen Geelvinfs Bay (holländiich Neu- 
juimea) biS Port Conjtantin in Ajtrolabe-Bay in Kaijer 
Silhelms=Larıd, und geht die Meinung des Kapitäns Gochet 
ahin, daß auf der ganzen von ihm bejuchten Strede fich 
in zur Agrikultur geeignetes Terrain befinde, umd daß auch 
liimatiſche Verhältnifte und große Wildheit der Eingeborenen 
len Unternehmungen große Schwierigkeiten bereiten wirden. 
die Berliner Diskontogejellichaft, die auf Neu-Guinea aus- 
hließlich betheiligt iſt, wird alſo keine geringen Schwie— 
igkeiten zu überwinden haben, um irgend welche Erfolge 
uerzielen; vielleicht bleiben auch alle Erfolge aus. Immer— 
in ma 
internehmungen auf eigene Koſten und Gefahr einlaſſen; 
as mag, man unter Umſtänden noch gutheißen. Aber 


jerade die ‚Entwidlung des Neu - Guinea - Unternehmens | 
jeigt, daß die liberale Partei mn völlig im Recht gewejen it, 


venn fie jtet3 von neuen davor gewarnt hat, dat mit den Mit: 


eln von Heinen Leuten Kolonialbejtrebungen gefördert werden. | 


Nan thäte übrigens Unrecht, die deutishe Kolonialpolitif 
ausſchließlich unter wirthichaftlichen Gefichtspunfkten zu be⸗ 
trachten es ko mmen dabei auch ini eminenten Sinne national⸗ 
ittliche Fragen ins Spiel; und es iſt wahrlich charakteriſtiſch, 
daß im neugeeinten deutſchen Vaterland, daß ſich in Frank— 
furt a. M. eine Frauenliga gebildet hat, um die in ver— 
fappter Form zur Einführung empfohlene Sklaverei in den 
deutichen Kolonieen zu befämpfen. So traurig die Urjache einer 
derartigen Vereinigung ift, jo freudig muß man e8 begrüßen, 
dab gerade Frauen dieje Bewegung zuerjt angeregt haben. Wir 
ichen hierin eine gejunde Reaktion. In einer Zeit, wo zahlreiche 
Männer jtol3 darauf jind, als Nealpolitifer die Humanität 
mit yüßen zu treten, müfjen in erjter Reihe auch feinfühlige 
stauen — wie e$ jeiner Zeit ebenjo in Amerika geichehen ift — 
mt ihrem ganzen Einfluß der gemißhandelten jittlichen Welt- 
ahauung zu Hilfe kommen. Wir witnjchen daher den 
fapferen Frankfurterinnen beiten Erfolg; vor allem aber jene 
mergie, die durch die erjten Schwierigkeiten nur zu nad) 
haltigerem Wordringen veranlaßt wird. 


.. Im Drient find die Verhältniffe nach wie vor in der 
Schwebe und diejes Hinzögern endgültiger Enticheidungen 
wird hier und dort bereits ala ein jchlimmtes Vorzeichen ge: 
deutet. ES beginnt fich der Argwohn einzujchleichen — mit 
welchem Recht ınuB dabingejtellt bleiben —, daß von allen 
Betheiligten num die bejjere Jahreszeit abgewartet wird, um 
aladann die orientalifche Frage wieder in vollen Umfange 
in Fluß zu bringen. 


. Birma ijt jest, definitiv dent ER Reiche 
einverleibt. Worläufig ericheint diefe Einverleibung aber 
nicht allzuverlodend. Ganz ähnlich wie in Tonkin und 
Anam durchziehen auch Birma Näuberichaaren , die hier ge- 
\hlagen, dort zurücgedrängt werden, die aber jtets von 
neuem wieder auftauchen, das Land verwiften, eine ruhige 
Entwicklung der Verhältniife bisher verhindern und der eng: 
lichen Armee genug zu Schaffen machen. — Gegen die vor- 
dringenden Sudanejen haben die Engländer einen jchönen 
Vattenerfolg errungen. Die Afrikaner find mit blutigen 
Köpfen ANEHEge FENG worden, aber es muß fraglich er- 
Ideinen, ob dieje Le i 
eaypten vor neuen Angriffen fichern wird. 


Sobald das italienijche Parlament wieder zu: 
Arie] feiner wichtige Berathungen. 
Mit einer umerwarteten ee von 107 Stimmen hatte | 

Nenderung der | 


'ammentreten wird, Harren 


die Deputirtenfammer das Gejeß wegen 
indlihen Grundjteuer im Prinzip angenommen. 
an der bejtehenden veralteten und größtentheils fehler- 
yarten 22 Katajter joll ein neues gleichförmiges —— 
ir ganz Stalien treten. Nach den Ferien werden die 
Einzelnen Artikel des Gejeßes berathen werden und 
1 verlohnt ich daher chen ge die Sachlage näher ins 
Age u fafien. Man war ich in Stalien jchon lange be- 
wugt, dab vom Standpunkt der Gerechtigkeit eine einheitliche 


An 


Die Mation. 


ein jo fapitalfräftiges Inftitut ich, in derartigen | 
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gejetliche Negelung de3 Katajter3 nothwendig fei. Bit 
Neuerung, vom praftiichen Gefichtspunft aus gejehen, bedroht 


aber Privatintereijfen und die Snterejjen 
und zwar nicht Heine, fondern Snterefjen, die volle Beachtung 
verdienen. Bon den Alpen bis zu dem Grenzen des alten 
ı Königreich® beider Sizilien bericht das Verlangen nad) 
einem veränderten und gleichförmtgen Katajter. Im den 
| Provinzen opel und Sizilien gibt 3 bagenen eine heftige 
| Oppofition fund. Da die agrarısche Krifis feine Landwirth— 
ſchaft verichent, auch nicht die des italieniichen Südens, jo 
ıt e8 matürlich, dab der Süden fich gegen jede Neuerung 
| wehrt, von der er eine Vermehrung der von ihm zu zahlenden 
Grundjteuer flirchtet, wogegen der Norden gerade duch den 
neuen Katafter eine Erleichterung in Bezug auf die Grund: 
jteuer erhofft. Depretis hat nun verjucht, die wideritreitenden 
Interejjen dadurch zu verjöhnen, daß er in das Gejet einen 
Artikel eingefügt hat, wonad) int ganzen Reiche die gegen- 
wärtige Grundjteuer um ?/, berabgejegt wird. Dieje 
Mohlthat des che tritt jofort ein, und zwar fiir alle 
italienijchen Landbejiger, wogegen die gefürchteten, andererjeits 
gehofften Aenderungen exit in entfernter Zeit zu eriwarteı 
find, da der neue Vermeifungs- und Werthfatajter zu feiner 
' — mindeſtens 20 Jahre bedarf. Dieſe Wohl— 
that des — ſcheint aber dem Miniſterium noch nicht 
genügend, um die Oppoſition zu entwaffnen; und deswegen 
wird noch durch einen anderen Artikel des Geſetzes das Recht 
der Provinzen und Kommunen beſchränkt, welches zur Zeit 
darin beſteht, daß für lokale Zwecke die Grundſteuer beliebig 
erhöht werden kann. 
In der italieniſchen Kammer wird alſo im Augenblick 
ausgefochten, wie wir ihn, in Deutſch— 


anzer Landſchaften 





ein Kampf 
land bereits ſeit langem zu beſtehen haben; ein Kampf, zwi— 
ſchen den Intereſſen der Geſammtheit und dem egoiſtiſchen 
Intereſſe einzelner Agrarier. Allein, verglichen mit der 
Begehrlichkeit deutſcher Agrarier, erſcheinen die Italiener 
wahrhaft harmlos, und es iſt wohl angebracht, die Lage 
dieſer mit der Lage jener zu vergleichen. 

ER Preußen werden vom Landwirth ca. 3 p&t. des 
jährlichen Ertrages bezahlt, in Italien allein an den Staat 
32 pCt. des fatajtrirten Nuungswerthes. Die Einfhägungen, 
welche in Italien lediglich von Staatsbeamten bejorgt 
werden, find feineswegs niedrig, jondern oft höher, als der 
wahre Nugungswerth. — Zu diejen 32 p&t. treten aber noch) 
die Zujchläge hinzu, welche Provinz und Kommune zur Der 
ftreitung der lofalen Bedürfnijje zu erheben berechtigt find. 
Dieje „sopratasse“ betrugen beijpielswetje in 
den letten Jahren in Alghero auf der Iniel Sar- 
dinien noch weitere 20 pGt. des fataftrirten Nuyungswerthes, 
jo daß im ganzen 52 p&t. diejes Nußungswerthes 
gu zahlen waren. Auf den italienijchen  Grumdbejiter 
ajtet aber nicht allein die hohe Grundjteuer, jondern Hierzu 
tritt noch die Ricchezza mobiliare, welche der Staat mit 
13!/, p&t. von dem Eintommen aus Mobiltarbejig, Nenten, 
Forderungen erhebt. Den Grumdbefigern, welche Sypo- 
thefenjchulden auf ihren Grunditicken haben, wird jelbitver- 
jtändlich von den Gläubigern jtet3 die Bedingung auferlegt, dal 
fie von den zu entrichtenden — die hierflir den 
Gläubiger treffende Riechezza mobiliare von 13'/, p&t. fir 
denjelben an den Staat zahlen müjjen. Dieje Verhältnifje 





tion, jelbjt nur für die nächite Zeit, | 
Ka et ae 8 ae 


jollte man unjeren Agrariern zur gefälligen Beachtung 


ie Kabinetsfrijis ift in Yranfreich beendet. ES 
iit Freyeinet gelungen, ein Kabinet zu bilden, defjen Vorfi 
ihm zugefallen ift. , SER 
In Spanien haben die Eortes jchleunig gejchlofjen 
werden mühjen, um Debatten vorzubeugen, die in An— 
fnüpfung an die Karolinenfrage das Land im eine gefähr- 
liche Erregung Hätten hineimjtürzen können. Diejer Vorgang 
erinnert von neuem daran, auf wie ſchwachen Fundamenten 
das ganze jtaatliche Leben Spaniens im Augenblic berubt.. 
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Das bekehrte Mancheſterthum. 


Als der Abgeordnete Liebknecht bei der Budgetdebatte 
in dieſer Seſſion des Reichstags zu einer Geſammtkritik der 
Regierungspolitik den Anläuf nahin, fehlte auch der Vorwurf 
eines reinen Mancheſterthums nicht, welches er dem Herrn 
Reichskanzler in der Arbeiterſchützfrage imputirte. Sein 
Fraktionsgenoſſe, welcher die ſozialiſtiſche Partei in der 
Ärbeiterſchutzdebatte ſelbſt vertrat, glaubte ſogar den gegen— 
wärtigen Staat ſchlechthin als einen „Mancheſterſtaat“ be— 
dom zu können. Allerdings verjchwand „der gegenwärtige 

tancheiteritaat” aus dem jtenographiichen Protokoll, N 
dem letzteres von Herin Pfannkuc, der Toilette der Korrektur 
— worden war. Die Seltſamkeit der Behauptung 
war dem Herrn Abgeordneten vermuthlich ſelbſt nicht ent- 
—— Unſer gegenwärtiges Staatsweſen mit dem ausge— 

ildeten Syftem des wirthſchaftlichen Protektionismus ein 
Manchejteritaat! Lucus a non lucendo! 

Auf der anderen Seite eremplifiziven diejenigen, welche 
dem Arbeiterftande durch gejegliche Beichränfung der Arbeits- 
je helfen wollen, mit bejonderer Vorliebe auf das Heimath- 
and des Mancheſterthums. Das engliſche Zehnſtundenſyſtem 
wird von den Freunden des Normalarbeitstages beſonders 
geprieſen. Arbeiterſchutz und Mancheſterthum können ſomit 
nicht in verſöhnlichem Gegenſatz zu einander ſtehen. 

Aber die fable convenue vom herzlos falten Mancheiter- 
thum, welches nur die Sntevejjen des Arbeitgebers fennt und 
die Ausbeutung des Arbeiter möglichjt zu fördern jucht, ges 
hört num einmal zu dem agitatortichen Apparat der Sozial⸗ 
demofratie. Sie it au) von dem praktischen Chrijtenthum 
acceptirt; und doch ijt die Grundidee der Manchejtertheorie 
eine überaus humane und ebendeshalb eine wahrhaft chrilt- 
liche. Der Gedanke, die Fähigkeiten des Einzelmenjchen 
möglichit zu entiwideln und ihm den möglichjt freien Ge- 
brauch diejer Fähigkeiten zu fichern, ijt wahrlic) nichts 
weniger ald unchrijtlich, Das Streben, dem XArbeiterjtand 
die Möglichkeit Bo Erwerb3 und freier Bewegung zu 
erhalten, it jicherlich ein Humanes. Lediglich eine Konjequenz 
jenes oberjten Grundjages aber ift e3, wenn wir die Staats- 
hilfe nur dann eintreten lafjen wollen, wenn die Eingelkraft 
nicht ausreicht, und wenn auch die genofjenichaftliche Zu: 
jammenfafjung der Einzelfräfte fich als ungenügend erwetit. 
Wahrung und Ausbildung der Koalitionsfretheit nüßt unjeren 
Arbeitern mehr als jtaatliche Bevormundung. Auch) 
Verbejjerung ihrer Lebenshaltung durch die Bejeitigung der 
auf die allernothwendigjten Nahrungsmittel gelegten Abgaben 
wäre ein Aft reinjter NN Darum tft ebendies auch 
das Ziel jedes wahrhaften Liberalismus; denn Liberalismus 
tft, im Grunde genommen, nichts anderes al3 politijche 
Humanität. 

Will man diejen Standpunkt der deutjchen Freihandels- 
ichule als einen manchejterlichen bezeichnen, jo wird fich da= 
jegen faum eine Stimme erheben. Aber abjolut unerfindlich 
ift e8, warum es mit diefer Anjchauungsweile unvereinbar 
jein joll, zum Schuß jolcyer Berjonen, deren Eingelkfräfte fich 
in der That als unzureichend enwiejen, die Hilfe der Geje- 
gebung eintreten zu lajjen und auf diejem Wege begründete 
und eriwiejene Bejchwerden abzujtellen, deren Bejeitigung 
außerdem nicht möglich wäre. 

Darum ijt e8 ner verfehrt, aus der vielbejprochenen 
Erklärung, welche der Herr Abg. Halben in der Sigung vom 
4 Dezember abgab, einen Konflikt im Schoße der freifinnigen 
Partei konjtruiven zu wollen. Herr Auer jprac) jogar_ von 
einer Rebellion in unjerer Partet; und doch liegt die Sache 
jehr einfach. ES handelt fich zunächjt um die Kinderarbeit. 
Nun, daß, der Staat und feine Organe jo berechtigt ala ver- 
pflichtet find, Unmündige in Schuß zu nehmen, tft ein 
Grundjag, der ich lterthum Anerkennung 


( _ der jchon im grauen 
fand. Daß Kinder unter 12 Jahren in Fabriken überhaupt 
nicht bejchäftigt werden dürfen, war jchon vor der Gewerbe: 
ordnung vielfach in Deutjchland Rechtens Wer möchte aber 
bejtreiten, daß die Ausdehnung diejeg Verbotes auf alle 
ihulpflichtigen Kinder dringend wänjchenswerth jei? Die 
rage ift auch nicht die, ob die betheiligten Inödujtrieen, oder 


eine | 


mit anderen Worten, ob die Arbeitgeber dieie Kine: 


entbehren fönnen, jondern einfach, dieje: Was iit i 
Kinder nachtheiliger? Eine Beihäftigung in der mir 
beichränftem Umfang oder die Verichlechterung tor“ 
haltung, welche infolge eines Verbot3 diejer Arbatt x 
fönnte? Ich jprach mich in. der fraglichen Reichs 
in Mebereinjtimmung mit der Mehrzahl der v: 
Freunde für eine Prüfung und Erörterung die 
aus. Sind einzelne — — in dieſem dal 
zu einem abſchließenden Urtheil gelangt, find ie ie 
von der Mönlichkeit und Nüßlichfeit der Ausdehn 
Verbote überzeugt, jo Liegt darin durchaus feine ı 
Verichtedenheit. Das, was erreicht werden joll, \ 
Theilen willtommen, und es fragt fih nur, ob) 
Zeit gefommen ijt, diejen gejeßgeberiichen Scart 
Diskutirt muß die Frage unter allen Umitände 3 
ichon wegen des Zeitpunftes, mit dem jenes Larıo 









treten würde. Ich kann mir wenigjtens nicht ve) 
man e3 jofort und ohne ein Hebergangsiiu 
treten lajjen will. | 
Anders liegen die Dinge freilich, wenn m 
joztalistische Partei, jedwede gewerbsmäßin 
gung von Kindern unter 14 Zahren verbieten m. } 
an diejer Stelle auf die Sache jelbjt näher eingehen 1 
erinnere ich nur daran, daß damit auch im Same) 
in der Hausinduftrie die gewerbliche Beihit 
Kindern verboten würde; ein Verbot, welches 
für unausführbar halte. Wenn übrigens in der® 
fach) Betrachtungen darüber angeitellt worden iin") 
Aeußerung von mir über die Folgen eines 
Kinderarbeit in meiner Thüringer Hetmath mit 77 
| in Einklang zu bringen jet, daß tim Deutichlan 9 
nur 18703 Kinder in Fabriken bejchäftigt we) 
ich darauf aufmerfjam machen, daß ich bei du — 
Gelegenheit von der Hausindujstrie geipraden "7 
' ich bemerkte: „Ich kenne in meinem Kreis, den CF 
rath zu verwalten habe, hunderte vor Kinden 7 
| der dort heimijchen Indujtrie bejchäftigt find, N 7 
Ihnen: Wenn Sie dieje Kinder in der Haus") 
mehr arbeiten lafjen wollen, fo heilt das md) 
als viele diejer Kinder und ihre Yamilien du 
Armenpflege anheim fallen zu lajlen. Nach ma 
halten tjt das fein humaner Standpuntft." J 
Herr Halben hat ferner in der Furzen Ban“ 
welche ex jich leider Dedert des Schlufjes der U" 
ichränten mußte, für die Bejeitigung der Nu0" 
jugendliche Fabrifarbeiter fich ausgejprochen. 10 
diejelbe Erwägung wie riickjtchtlich der im gan! 
tigten Kinder Plag. Das Gejeg jchüßt den, wei“ 
ı nicht ausreichend zu jchügen vermag. Schon © 
Nachtarbeit für jugendliche Arbeiter verboten, "7 
' Bundesrath gewilje Ausnahmen gejtatten fan 
‚ bezüglich der in Walz» und Hammerwerken 
jugendlichen Arbeiter männlichen Gejchlechts ge” 
tolche jugendliche Arbeiter hat der Bundesut) 17 
BanronEı, daß jte in Steinfohlenbergmwerten in 77 
Uhr morgens bis 10 Uhr abends in adtitln 
beichäftigt werden dürfen, während jonjt der Ju” 
5%/, Uhr morgens biS 81/, Uhr abends duch 
derjenige bejtimmt it, innerhalb dejjen jugend 
die gejegliche Zeit von zehn Stunden pro ul 
werden dürfen. Iene bundesräthliche Sonden” 
die jugendlichen Arbeiter in  Steinkohlenbergw" 
jeiner Zeit von einem na alas Mitglied U 
Sortjchrittspartei lebhaft befämpft, während and" 
nete, und zwar vom Gentrum, von den Nat“ 
und von den Konjervativen dafiir eintraten. — 
prüfen jein, ob und immwieweit dieje Vorihriltt 
änderung bedürfen. — 
Ebenſo verhält es mit der Nachtarbeli 
Schon jetzt hat der Bundesrath das Recht, DE U. 
in den Kabriten ur Nachtzeit zu verbieten. Des; 
Zohren will die Sache umdrehen, die Frauenarbel P} 




















zeit durch das Gejeg verbieten und e& dern 9 
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en, Ausnahmen von.diejem Verbot zu jtatuiren. 
it ebenfalls eine disfutable Frage, und wenn Frau 
ume-Schad, fich gegen einen Frauenichug verwahrt, 
v die arbeitende Frauenwelt a würde, jo 
n fie und ihre Freundinnen doch jchwerlich etiwas gegen 
Schuß der Gejeßgebung einzuwenden haben, welcher 
rterejlen der MWerblichkett und der Familie Rechnung 
ohne die Erwerbsfähigfeit der Yrau zu, jchmälern. 
3 liegen die Dinge freilich, wenn man jenen Aus- 
ingen der Humanttät gegenüberjteht, welche die Frau 
er Yabrif verbannen will, ohne ihr irgend welchen 
für den Verluft bieten zu fönnen, welcher ihr durch 
gejeßgeberiihe Gutmüthigfeit erwachien witrde. 
Man hat eine Belehrung des Mandpeitertgums auch 
on Beftrebungen erfennen wollen, welche auf eine Ber: 
ing des Inſtituts der Fabrifinfpeftoren gerichtet find. 
hält uns die ablehnende Haltung vor, welche liberale 
rönete jeiner Zeit bei Einführung diejes Snjtituts gegen 
ve einnahmen. Aber man vergißt dabei, daß jene 
er eine zu weit gehende IA An Bevormundung 
tduftriellen Arbeit durch die Gemwerbeinipeftoren be= 
ten, und daß auch wir nicht den Schwerpunft in die 
liche Funktion des Gewerbebeamten gelegt willen 
Eine Vertrauensitellung joll es fein, die der Yabrif- 
or namentlid) auch den Arbeitern gegenüber einnehmen 
Haben doch die öfterreichiichen Gemwerbeinjpeftoren in 
iten elf Vtonaten des Bejtehens diejes Inſtituts im 
yaniichen Staat in circa 100 Fällen zwilchen Arbeitern 
:beitgebern mit Erfolg vermittelt, und wurde doch der 
Streik in Brünn wejentlich durd) die Vermittelung des 
beinjpeftor& beigelegt. Allerdings joll die hochwichtige 
feit der Fabrifinjpeftoren, injofern es fi) um die 
ührung von Maßregeln zum Schuß der Arbeiter gegen 
je und Kranfheitsgefahr handelt, keineswegs zurlid- 
und eben dies tft wiederum ein Gebiet, auf welchem 
—— kalte Mancheſterthum an Anregung zu legis— 
hen Maßnahmen wahrlich nicht fehlen ließ. Auch hier 
t e3 fid; ja um einen Schuß, welchen der Arbeiter 
ich nicht zu jchaffen vermag, und der ihm bei der 
ültigfeit gegen die zur en eivordene Gefahr 
n vielleiht nicht einmal erwünfcht tft. 
o fommen wir denn auf den berührten Gebieten viel- 
denjelben Rejultaten wie die Anhänger der Sozial- 
ıtie und iwie die Männer des praftijchen Chriftenthuns. 
undanfchauungen find freilich grundverjchiedene; auf 
yenen Wegen findet man fi) zujammen, und bald 
ennen fich diefe Wege, jobald die Grundjäße indi- 
t Freiheit es erheifhen. Die Sozialarijtofratie geht 
n Standpunft einer omnipotenten Staatsgewalt aus, 
: gewerbliche Schu von — und Kindern iſt ihr 
e geringfügige ——— ihrer weitgehenden Be— 
en. Der Sozialdemokrat organiſirt die ganze bürger— 
eſellſchaft ſtaatlich, er verſtaatlicht die Arbeit, ünd 
und Kinderſchutz ſind ihm bei ſeinen viel weiter— 
a Projekten gleichfalls nur eine Sadje von geringerer 
ng. Der Mancheitermann endlich betont die Keen 
Bleschwictung und Gelbjtbeitimmung, die Yreiheit 
itSpertrages und der gewerblichen Thätigfeit, er will 
ıt&hilfe nur, jofern fie unentbehrlich, und er jtatuirt 
enen Gebieten, weil und injomeit die leßtere Boraus- 
utreffend ift. Mag man immerhin an der geläufigen, 
zperftandenen und noch mehr gemißgbrauchten Be— 
g en Gedanke ijt alles, Wort ift Schall! 
nn jol man wenigjtens nicht von einem Zwiejpalt 
chejterlichen Lager, nicht von einer Befehrung des 
terthums ſprechen, und eben darum hätte ich aller- 
ielleicht Hi gethan, wenn 2 diefen Zeilen die 
ift mit auf den Weg gegeben: Das nicht befehrte 
‚erthum. Karl Baumbad. 
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William Lloyd Garrilon*),. 


„Bir treten auf den folgenden Seiten in eine Welt, die 
der jet lebenden Generation völlig neu und fremdartig er- 
jcheinen wird". Dieje Worte haben die Verfajjer der Bio- 

tapbhie ihres Vaters, Wendel Phillips Garrifon und Francis 
Sodlon Garrijon, für BON gehalten, dem großen Werke 
vorauszujchiden, das — etwa biö zur Hälfte fertig — jüngit 
in zwet jtarfen Bänden zur Publikation gelangt tft. Wenn 
es angezeigt erjchien, jelbjt die Landsleute des Helden, die 
gu einem großen XTheile jeine Zeitgenofjen und Mtit- 
ämpfer waren, auf die fremdartige Welt, die fich ihnen er- 
öffnen wilrde, vorzubereiten, jo mag man daraus leicht er- 
mefien, wie eigenartig uns Deutiche eine jolche Welt an- 
muthen muß. Zumal die Deutichen aus der realijtiichen 
Schule unjerer Tage, die jo vollitändig unter dem Bann 
der nationalen Phraje fteht und der ae und reis 
heit ütberwundene Sentimentalitäten find, werden einen 
Lebenslauf verwundert genemüben ftehen, der das ganze Züng- 
lingse- und Mannesalter hindurd) einer einzigen großen 
humanitären dee gewidmet war, unter dem vom Stand- 
unft nationaler Engherzigfeit aus gewiß hochverrätherijchein 

appenſpruch: „My country is the world, my countrymen 
are all mankind.‘ 

E3 handelte fich bei William Lloyd Garrifon, mwohl- 
verjtanden, nicht um jene bequeme, einen jportartigen Cha- 
tafter tragende, Humanität, die von wohlhabenden Miühig- 
gängern als Mebenbejchäftigung getrieben zu werden 
pflegt und deren wohlfeiler Ruhm in Bazaren und Wohl- 
thätigfeitsbällen jeinen Höhepunkt erreicht, jondern um ein 
verziweifeltes, lange Zahre hindurch Fugen Männern aus- 
De ericheinendes, Ringen für die unpopulärite Sache, die 
eit dem Bejtehen der nordamerifanijchen Nepublif zur öffent- 
lichen Diskuffion gejtellt war Und wer war der Manıt, 
der e3 unternahn, den Millionen jchwarzen Sflaven, die 
von einer Übermüthigen Ariftofratie in Feſſeln gehalten 
wurden, die Freiheit zu erjtreiten? Gewiß ein eimfluß- 
reicher Bolitifer oder eine Säule der chriftlichen Kixche, oder 
ein begüterter Philantrop. Nichts von alledem! — Ein armer 
Seßer, der von der — in den Mund lebte, dem die 
Schulbildung nicht aufgezwungen war, ſondern der ſich die— 
ſelbe im harten Kampf ums Daſein hatte erobern müſſen, 
unternahm es, noch nicht 25 Zahre alt und gänzlich un— 
bekannt, in den Vereinigten Staaten von Amerika das Evan— 
elium der, Sklavenemanzipation zu predigen. Wie aus— 
A htslos jelbjt einem Manne, wie John Duincy Adams, 
in den zwanziger Zahren diejes Zahrhunderts Staatsjefretär 
der Vereinigten Staaten, um jene Zeit die Abjchaffung der 
Sklaverei erichien, Beh aus einer Klage hervor, die der 
Nachwelt aufbewahrt ift. Er jchrieb: „Wenn doch ein Mann 
aufitände, um im aller Nactheit jene Verjündigung an der 
Güte Gottes, die Sklaverei bloszuftellen, er wiirde die 
Pflichten eines Engels auf Exden erfüllen.“ j 

Diejer Mann war bereits da, aber er wirkte noch in 
einem Eleinen Kreife, mit unendlich Kleinen Mitteln, exit in 
Newburyport, jeinem Geburtsort, nachher in Baltimore, mo 
er mit mehrmwöchentliher Gefängnißhaft jeine erjten heftigen 
Angriffe auf das „nationale” Anjtitut der Sklaverei zu 
büßen hatte. : 

Dann erichten am 1. Januar 1831 in Bojton die von 
Barrifon herausgegebene Wochenjchrift, der „Liberator“, 
die erjt im Jahre 1865 nad) volljtändiger Bejeitigung der 
Sklaverei einging. Mit der Begründung Ddiejes Organs 
trat Garrifon auf einen Plaß, der bald weiteren Kreijen, dann der 
gejammten Nation und jchlieglich der ganzen civilifirten Welt 
weithin fichtbar wurde. Schon im Jahre 1831, Garrijon 
war erit 26 Sahre alt, jettte die Legislatur des Staates 
Georgia einen Preis von 5000 Dollars auf die Exrgreifung 
jenes „Zanatifers" und „Waterlandsverräthers“, der im 
„Liberator“ gegen die „geheiligte Einrichtung” der Sklaverei 





*) William Lloyd Garrison 1805—1879. The story of his 
live, told by his childre Volume I 1805—1835. Volume II 


n. 
1835—1840. New-York. The Century Co. 1885. 
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u Felde z0g. Das war der Beginn einer langjährigen 
Reriode von — — und Verfolgungen, an der Sch 
der Mob der Straße und der Mob der Paläjte, die Kirche 
und jtautlihe Behörden abwechjelnd betheiligten, und 
zugleich der Ausgangspunkt einer Kette von Entbehrungen, 
die es zehn Zahre lang von Monat zu Monat ungemwiß 
— ließen, ob der „Liberator“ fortgeführt werden 
önne. 

Nicht ohne ſtaunende Rührung kann man die Be— 
— der Gründung des „Liberator“ leſen. Mit ge— 
borgten Lettern werden die erſten Nummern von Garriſon 
und ſeinem Freunde Iſaac Knapp ſelbſt geſetzt. Ein Zimmer 
unter dem Dache mit kleinen Fenſtern, das Setzerſaal, Re— 
daktionsbüreau und Schlafzimmer zugleich iſt, dient dem 
Organe, das eine weltbewegende Revoluͤtion vorbereiten will, 
ur Geburtsftätte. Yängere Zeit leben die Partner, die täg- 
ic) 14 Stunden arbeiten, vorzugsmweiie von Brod und Milch 
und einigen Früchten, in Gejellichaft einer Kate, die die 
jpärlichen Lebensmittel der jugendlichen Enthufiaften gegen 
zahlreiche Dr zu vertheidigen hat. Im Märchen pflegt 
eine jolche Ausdauer durch die Silfe gütiger Feeen plötzlich 
mit Ueberfluß und reichlicher Anerkennung belohnt zu wer— 
den. Das wirkliche Leben kennt nur die Geſetze der Kauſa— 
lität und dieſe machten einen raſchen Erfolg völlig unmöglich. 
Garriſon war ſich deſſen auch durchaus bewußt. Die Größe 
des Mannes beſteht eben darin, daß er die rieſigen Schwie— 
rigkeiten ſeiner Auf abe durchaus nicht unterichäßte und doch 
mit einer nie evjchütterten prophetiichen give icht an den 
endlichen Sieg jeiner Sache glaubte. on allen Arten 
menjchliher Größe verdient vielleicht Feine mehr Bewun- 
derung, als die jiegreiche Verwirklichung einer Zdee, die nie 
mand ausführen mag und die deshalb auch niemand für 
ausführbar hält. Da drohen die übermächtigen Gegner mit 
Kerker und Schädigungen jeder Art, da warnen die wohl: 
wollenden Gönner, da bitten die Freunde, doch von dem 
et J abzuſtehen, da ſcheint jede Stunde 
zu lehren, daß die Maſſe ſtumpf und träge an den ver— 
fochtenen Idealen vorbei den Intereſſen des Tages nach— 
rennt. Mit vollem Recht haben Garriſon's Söhne gerade 
dieſe erſten Zeiten der abolitioniſtiſchen Bewegung in den 
Vereinigten Staaten beſonders a behandelt. Durd) 
die Wiedergabe einer großen ae von Briefen, von Preb- 
polemifen, von Neden und Proflamationen wird der Lejer 
bis zu einem hohen Grade in die Stimmung jener Zeit ver- 
jeßt umd jo befäßigt, zeitweilig zu vergefjen, daß die Be- 
fretung der Sklaven heute nur noch einen Stoff für die rlic- 
ichauende hiltorische Kritik bildet. Iır Jahre 1831 war die 
Zahl derjenigen, die ernjtlich daran dachten, die Emanzipation 
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man aus allen beigebrachten Dokumenten erfieht, unendlich 
fein. Garrifon jah bald ein, daß einer jolchen Sachlage 
gegenüber alles darauf anfoınme, das Gewijien der Nation 
aufzurütteln und daß das nur möglich fei, wenn der Streit 
auf die volle Höhe des Prinzips gehoben würde. Er ver- 
warf deshalb jeden Mittelweg und forderte die jofortige 
Freilafiung aller Sklaven ohne jede Entjchädi ung. Sfla- 
veret, jo folgerte er, ift eine Sünde; fein Mech arf zum 
Gegenjtand des Kaufs und Verkaufs gemacht, an Menjchen 
fanı fein Gigentgum erworben werden. Sklaverei fann 
nicht zu Necht, jondern nur durch Gewalt bejtehen; Sklaven 
halter zu entichädigen, wäre ebenjo gerecht, wie Hehler ge- 
itohlenen Guts zu belohnen. Augleic lehnte Garrijon jedes 
Kompromiß ab; er verlangte für die Farbigen alle Rechte 
des freien amerifanijchen Bürgers, nicht einen Zoll weniger. 
Natürlich jtieß er damit auch noch diejenigen zurüc, die 
„wenigitens in der Theorie” für die Gmangzipation der 
Sflaven eintraten, die jedoch nur allmählich, jchonend, gegen 
Entſchädigung, unter Berückſichtigung des hiſtoriſch gewordenen 
praftilch die ‘yrage Löfen wollten. E& war nicht bloß, nicht 
einmal vorwiegend eronm, die Garrijon antrieb, ohne 
jede Vermittelung gleich das legte Ziel ins Auge zu fajlen, 
ſondern es war mehr die jchwärmerische Auffailung der 
Menjchenrechte, die, wie jie ihn jeine Aufgabe als die Pflicht 
ines Lebens erjcheinen ließ, es ihm auch unmöglich machte, 





in diefer heiligen Sache jich mrit einer halber ix 
zögernden Köjung zufrieden zu geben. Und guiiz 
nicht zum wenigjten der Erfolg der Agitation ke 
Es gibt Agitationen, die nur dan einen tile 
haben, wenn man jich auch nicht einen Deut ur: 
abhandeln läßt. Die Anti-Sklavereibewegung z. 
lih alle großen Volfsbewegungen, gehörte hi 
empfing ihre unbeziwingliche Kraft nur aus do! 
das die ganze Nation zwang, ſich Für ode 
erflären und das in einem vier rigen Bürgern 
die Sflavenfejjelm mit einem Nuck Für immer vn 
fam Hinzu, daß Garrifon auch in der gar = 
wie jeiner Schrift alle Niückfichten bei Leit = 
flammenden Worten, die dem Gegner in du - 
höchjter Erregung das Brandmal der Schande i- 
auf die Stirn drücden, vertheidigt er_ die" zu 
fnechteten Schwarzen; er läßt feine Enticuld: 
Ausrede, feine Ausweichung zu; unermündlid ıw 
lich verfolgt er jein Ziel. E& Fommen Jeite 
intime Freunde um Milde und um Schonung 
bitten, wo man Garrifon Schuld gibt, durd) 
Vorgehen der Sache, die er vertritt, ernjtlih © 
er läßt fich nicht irre machen und vertritt immez 
wieder das Prinzip in feiner ftarriten yorm. Id 
Sflavenhalter jehen denn in Garriſon balt 
lichjten Seind; fie erfinden das Wort Garn“ 
Ihlimmijte Form der revolutionären Beioegin | 
ihrem Eigenthum an Menijchenfleiich bedrolt ® 
den Farbigen mehr und mehr als ein Ru 
Im Jahre 1837, als die Zahl der Antix- 
ichaften bereits nad) hunderten zählte, trat mn 
groben: eine ein ehemaliger Sflave auf = 
arriion zeigend, unter braufendem Beifall der“ 
in gebrochenem Englijch: „Dat man is de! 
up for our deliverance*. - e 
Und diejer Mann, der von feinen we 
Teufel in Menjchengejtalt dargejtellt wurde, der 
als Erretter erjchien, war daneben im Privatler 
daft fromme, bejcheidene, liebenswürdige Perir- 
Martineau bezeichnet Garrifon als „the mw 
Petsannune, had met in the United S® 
bezauberndfte Perjönlichfeit, die, fie in W 
Staaten fennen gelernt habe. Seine tiefe Ja 
in einem jtarfen Bibelglauben wurgelt, tritt 
* feiner zahlreichen Briefe entgegen, aber ” 
eit war jo wenig konventionell, dag er dur 
jtand nahın, der Kirche den Fehdehandjchub 7’ 
5 aus weltlichen Nückjichten fich ans“ 
averei ein entjchuldigendes Mäntelchen umy® 


















St 
merkwürdigſte aber in dem ſeltſam zuſa mmengt 
des Mannes war vielleicht der Umſtand,d 
geiſtigem Gebiet ſo ſtreitbare Kämpfer Zeit 
der Doftrin des Non-Resistance treu blieb, | 
die Anwendung phyfiicher Gewalt in allen x“ 
und deshalb auc) feinerlei Krieg entichuldbe 
ihn 1835 in Bofton ein aufgeftahelter Voll! 
hatte, um ihn wegen jeiner abolittoniftiichen © 
Iynchen, jcehritt er mit dem Gletchnruth €" 
Märtyrers dem Tode entgegen, dem er jet 
durch ein Wunder entriffen wurde. Sch mus 
für mich auf diejer Seite feines Mejens da: " 
ginnt, bei dem die Schwärmerei des Proy“ 
ächfiichen Inftinfte allaufehr unterdriict. AK 
iwie menschlich bleibt im ganzen das Bild de 
anziehend die von ferngefunden Raijonnemen 
jelten zu einer wahrhaft großartigen Höhe an 
weile. Auch das Verhältnig zu Teinem ren 
fämpfern ift gewwinnender Art, Dieje Tappat 
Wendel, Phillips, Francis Jadfon, Ihomp' 
alle heißen, find bei aller Einfachheit his 
Figuren. Sie haben alle etwa3 vom Yur 
Die Lehre von der Emanzipation der ER: 
vielen, wie eine plögliche Erleudtung, die N 
fernere Leben bejtimmt. Samuel May, eine 
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Abolitioniften, jchildert den Eindrud, den Garrifon’s Beredt- 
\amfeit auf ihn gemacht habe, nıit folgenden Worten: „ALS 
er aufgehört hatte zu Iprechen, jagte ich zu demen, die um 
mich taßen: ‚das ijt ein providentieller Mann, er tjt ein 
Prophet; ev wird unjer Volk im innerjten aufrühren, aber 
er wird die Sklaverei niederwerfen. Wir müfjen ihn Fermen 
lernen, wir müfjen ihm helfen. Kommt, laßt uns gehen und 
ihur die Hand reichen‘. Und dann gingen die Leute Hin 
und legten Hand mit an, und hörten nicht eher auf, als bis 
alle Schwarzen befreit waren. Nicht allein Männer_jtießen 
jo nach und a in immer größerer Zahl zu der anfänglich 
Fleinen Schaar, jondern auch Frauen, deren Heldenmuth in 
nichts hinter dem der Männer zurückſtand. Prudence 
Strandall, Die ich durch Feine Niederträchtigfeit ihrer Mit- 
bürger, weder durdy Boycotting noch durch direkte Gewalt- 
afte davon abbringen läßt, ein Exrziehungspenfionat fr, far- 
bige Mädchen zu griinden, Mıs. Chapman, die in einem 
Meeting jelbjt von mithenden Pöbel nicht eingejchüichtert 
wird, Find typiich für Die ganze Kategorie von muthigen 
Frauen, die der Bewegung die werthvolliten Dienjte leijteten. 
. Die beiden Bände der vorliegenden Biographie gehen 
bis zum Sabre 1840, umfallen jomit nur die erite Entwic- 
lungsperiode der abolitionijtiichen Bewegung. 

Was mun darin an Menichen fennen lernt, it geeignet, 
Bewunderung und — zu erregen. Eine ſolche 
Summe von Idealismus, Pflichtgefüht, Humanität und 
großartigem Muth zu finden, iſt man nicht vorbereitet. Man 
fragt fich unwillkührlich, ob wohl in Deutſchland heute ein 
ähnlicher Kraftaufwand für ein humanes Ziel denkbar wäre. 
Die Deutſchen ſind Realpolitiker geworden, — das ſagt 
alles. Th. Barth. 


Partei oder Perbindung? 


. Das Urtheil des Neichsgerichts in dem ſogenannten 
Chemniger Sozialiftenprozefje liegt 3. 3. in jeiner jchrift- 
Iihen Begritmdung noch nicht vor; jchon jegt aber läht fich 
überjehen, daß daducch für den Begriff einer ftrafbaren „Ver: 
bindung“ (SS 128, 129 Str.-.-8.) eine bedenkliche, fiir den 
Beitand des politifchen Parteilebens gefahrdrohende Aus- 
legung gegeben ift. Das ift der Grund, welcher dieje An- 
gelegenheit iiber den zunächit von ihr betroffenen Kreis der 
ozialdemokratiſchen Kartei hinaushebt, und ihr für alle 
Oppofitions parteien — und da jede Partei in die Stellung 
der DOppofition gebracht werden fann, für alle politifchen 
Parteien überhaupt — Interefje verleiht. 

. Das Gejeß hat den Begriff der „Verbindung“ nicht 
erläutert; eS jtraft aber die Theilnahme an einer Verbindung 
in zwei Sällen; einmal, wenn Dajein, Zwec oder Verfaſſung 
der Verbindung der Staatsregierung geheim bleiben jollen, 
und zweitens, wern der — auch offenfundige — Zweck der 
Verbindung in der Zuwiderhandlung gegen die Gejee be- 
Iteht. Beide Erfordernijje können zujammentreffen und 
werden gervöhnlich zufammentreffen; dre Strafbarfert ijt aber 
Ihon vorhanden, wer auch nur eins von beiden für er- 
wiefen angenonmten wird. 

„.„ 2or Erlaß des jogenannten Sozialijtengejeges ift der 
Gedanke, den Begriff der — unter — ſtrafbaren — 
Verbindung auf politiſche Parteien als ſolche auszudehnen 
anſcheinend nieinanden gekommen. Solange die verſchie— 
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denen politiſchen Richtungen ſich auf gleichem geſetzlichen 
Boden bewegten, mag weder eine Heimlichkeit ($ 128) noch 
ein gejegiwidriges Streben bei ihnen vorausgejeßt worden fein. 
Das Ausnahmegejeg änderte diefen Zuſtand durch 

den — erfolglos gebliebenen — VBerfuh, das VBorhans 
denfein der davon betroffenen Wartet, wenigitens als 
geichlojjenen Ganzen, gu vernichten. Das Miplingen 
065 Berjuchs führte von jelbjt zu der Vorjtellung, daß die 
artet, was ihr im Nachteil gegen alle übrigen das Gejet 

derlagte, unter Umgehung oder Verlegung des Gefeges zu 


215 


erreichen juche. E83 war das Berwußtfein der jelbitgeichaffenen 
en heit, daS die Verlegung derjelben bei dem 
Gegner gleichlam als jelbitverftändlich vorausjeßte. 

Daraus bildete ic) die Vorjtellung, daß die joztal- 
demokratische Partei, weil fie bejtehen blieb und gleichwohl 
nad Erlai des Gejeges nicht hätte bejtehen bleiben jollen, 
nothiwendigerweie gegen das Gejet bejtehe. Nun lag es 
nahe, fie als eine itaatögefährliche Verbindung aufzufaſſen, 
und die Zugehörigkeit zu der Partei als jolcher, da das Aus- 
nahmegejeg dazu feine Handhabe bot, auf Grund der allge— 
meinen Strafgeſetze zur Verantwortung zu ziehen. Das war 
aber nur möglich, wenn man den ſtrafrechtlichen Begriff der 
Verbindung ß weit faßte, daß auch die politiſche Partei als 
eine Art der Verbindung erſchien. 

Der Verſuch dazu wurde gemacht. Es bedurfte eines 
— z. 8. noch nicht amtlich abgedruckten — Erkenntniſſes des 
Neichägerichts vom 8. Januar 1885, umt feitzuitellen, dat 
eine politiiche Partei als jolche noch nicht eine Verbindung 
in Strafrechtlichen Sinne je. Das erwähnte Uxtheil ver: 
langte al8 unterjcheidendes Merkmal für das Vorhandenjein 
einer Verbindung, daß nach dem Willen des Eintretenden 
ein Abhängigfeit3- und Pflichtverhältnig der Gejammtheit 
der Verbindung gegenüber begründet werde, und vermißte 
diejes Erfordernip bei der bloßen Zugehörigkeit zu einer 
politiichen Partet. * 

Man mag darüber rechten, ob dieſe Charakteriſtik den 
Unterſchied erſchöpft; jedenfalls erſchien ſie zu einem vor— 
läufigen Schutz der politiſchen Parteien ausreichend, ſo daß 
die jüngſt vor dem Reichsgericht verhandelte Anklage in 
ihrer Erhebung und Einleitung manche Schwierigkeiten zu 
beſiegen hatte, bis ſie glücklich (2) vor dem Landgericht zu 
Chemnitz zur Verhandlung gelangte. Es iſt bekannt, daß 
auch dieſes Gericht auf Freiſprechung der Angeklagten er— 
kannt hat, weil es von den ſämmtlichen Erfor 5 — des 
Thatbeſtandes der 88 128, 129 Str.-G.-B. fein einziges 
für erwieſen annahm. 7 

An jeiner Auslegung des Begriffs einer „Verbindung“ 
glaubte das Landgericht der angezogenen Enticheidung des 
Neichsgericht3 zu Tolgen. E3 erforderte demgemäß eine vor 
dem intritt in die Verbindung abzugebende Willens- 
erflärung des Gingzelnen, ich dem — unter⸗ 
ordnen zu wollen. 

Dieſe Begründung hat zur Aufhebung des Urtels ge— 
führt. Der erkennende Senat des Reichsgerichts — ein anderer, 
als der, welcher am 8. Januar 1885 erkannt hatte — hat in 
Uebereinſtimmung mit den Ausführungen der Staats— 
anwaltſchaft angenommen, daß das Landgericht eine aus— 
drückliche wörtliche Willenserklärung verlange, während 
doch dieſelbe ebenſowohl durch „konkludente Handlungen“ 
ſtillſchweigend geſchehen könne. 

Ob die därin enthaltene Rüge das aufgehobene Urtheil 
mit Recht trifft, kann dahingeſtellt bleiben. Unbemerkt ſoll 
aber nicht ſein, daß das Chemnitzer Landgericht von einer 
ausdrücklichen und —5— Erklärung nirgend ſpricht, 
und nur eine vor dem Eintritt abgegebene Erklärung fordert, 
und daß nach allen bekannten Rechtsſyſtemen auch die durch 
konkludente Handlungen ausgedrückte, eine abgegebene 
Willenserklärung bleibt. Die Feinheit juridiſcher Unter— 
ſcheidung, welche die Reviſionsſchrift machte, wonach ein 
Unterſchied ſein ſoll zwiſchen dem Erklären eines Willens 
und der Abgabe einer Willenserklärung beſtehe, ſcheint 
ſich das Reichsgericht nicht angeeignet zu haben. 

Es muß ſauch dahin geſtellt bleiben, inwieweit der 
jetzt ergangene Spruch mit dem vom 8. Januar 1885 ver— 
einbar iſt, und wieweit etwa eine Plenarentſcheidung 
hätte erforderlich ſein können. Die Betrachtung darüber 
kann intereſſiren, wenn es ſich um den dem Reichstag vor— 
liegenden Geſetzentwurf handeln wird, welcher die Noth— 
wendigkeit von Plenarentſcheidungen des Reichsgerichts 
ausdehnen will. Gewiß iſt, daß wenn das neuere Erkennt— 
niß dem früheren nicht entgegentritt, ſondern ihm nur etwas 
hinzufügt, das Hinzugefügte wohl im Stande iſt, den Schutz, 
den das frühere Urtheil zu geben jchien, gründlich wieder 
zu bejeitigen. 


es yreammer——i 
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Denn die konfludenten Handlungen, au& welden auf 
eine jtillichweigende Willenserflärung geichlofien werden 
fann, erlauben der Auslegung einen weiten Spielraum. Tas 
Reichägericht jelbit icheint, jomweit die mündlich verfündeten 
Gründe einen Schluß geitatten, diejen Spielraum feineswegs 
eng begrenzen zu wollen Denn es verweilt auf die Nor- 
gänge auf Gen Kopenhagener Kongreß und auf die dafelbit 
gefagten Beichlüfle. Diete Beichlüfie aber haben lediglich 
Angelegenbeiten der jozialdemofratiihen Partei, und im be- 
tondern die Verbreitung des „Sozialdemofrat“, als an- 
erfannten Parteiorgan: zum Gegenttande. it die Zuftim- 
mung zu dieien Beichlüften, oder auch nur die wideripruchs- 
Ioje Ausführung derielben eine „tonfludente Handlung“, 
durch welche die Zugehörigkeit zu einer „Verbindung“ feit- 
gejtellt wird, jo ift der Unterichied zwijchen politischer Partei 
und Verbindung endgültig bejeitigt. 


- Man fann nicht etwa einwenden, daß die Verbreitung 
des „Sozialdemofrat” auf Grund des Ausnahmegeteßes 
verboten ift, alio eine verbotene Handlung das unter: 
icheidende Merkmal der Verbindung im Gegeniag zur 
Rartei bilde. Tenn diejer Unterichied kommt nicht für die 
stage in Betracht, ob eine Partei eine Verbindung, jondern 
nur für die Frage, ob eine Verbindung eine verbotene Ver- 
bindung ift. Aber es wird damit der weittragende Sag an- 
erkannt, da alle Mitglieder einer politiihen Partei zugleich 
eine Verbindung bilden, jobald fie fi mit irgend einem 
auf das politiiche Anterefie gerichteten Parteibeichluffe aus- 
drüdlicy oder ftillichweigend einverstanden erflären. 


€s ijt mit diefer Ausführung im Endergebnih daflelbe 
erreicht, wa& der berreichsanwalt, die Ichriftliche Be- 
ichwerde der füniglichen Anwaltichaft weit überbietend, in 
der mündlichen Verhandlung als Rectsgrundiag auf 
geitellt hat: 

„Barteigenofien, welche fi eine Organijation geben, 


um gemeiniame Zwede zu erreichen, bilden eine Ver: 


bindung“. 


Man wird nicht tehlgehen, wenn man bei Zugrunde- 
legung dieſer Sinnerklärung ſchlechthin alle beſtehenden 
Parteien für Verbindungen im Sinne des Geſetzes anſieht; 
denn alle ſind — mehr oder minder vollkommen — zur Er— 
reichung gemeinſamer Zwecke organiſirt. Die Varteien, denen 
der Herr Oberreichsanwalt, unabhängig von der Eigenſchaft 
als Verbindungen, den Rarteicharafter belieg und die er im 
Gegeniag zu jenen anderen als „loje Parteien“ bezeichnet, 
icheinen mit denjenigen gleichbedeutend, welche der Herr 
Reichsfanzler als losgelöft vom Fraftionsinterefie und als 
wüntchenswerth bezeichnet hat; daß jolche Parteien auf eine 


jelbitändige Bedeutung feinen Anipruch haben, veriteht fich J auenäitellung überträgt, e e 
nur auf dem Boden der — 


von jelbſt. 


Es iſt mithin die Gefahr vorhanden, daß bei gegenwär— 
tiger Zage der Rechtiprechung jede jelbitändige polititche Partei 
als eine Verbindung im geiegliden Sinne angejehen wird. 
Auch verichlog ftch die Cherreihsanmwaltichaft jelbit der Folge 
ricptigfeit diefes Sages nicht. € 


unter dem Ausnahmegeieg ſtehenden iozialdemofratiichen 
Zartei, tondern den Beitand aller Parteien auf das ernit- 


bafteite, welche ich mit der jeweilig zur Regierung gelangten ' 


Tart:i, ja welche fich mit den wechlelnden Anichauungen der 


| auf nichts weiter, al3 auf der vorausgeiegten &=“ 
Gelangt er aber zur allge: : 
meinen Gültigkeit, jo bedroht er den Beitand nicht blof der | 


zur Regierung berufenen Staatsmänner im Mideripruch : 


befinden 


als jolcyer an und für fich nicht jtrafbar. Es wird aber 
frrafbar, wenn TDaiein, Zwed oder Verfaflfung der Wer: 
bindung der Staatsregierung geheim bleiben jollen. Das 
Daſein einer austchlagaebenden politiichen Partei wird nie- 
mals verborgen stein. Auch pflegt der allgemeine Zmwed durd 


niß der Staatsregierung gebracht zu werden. 


| 
| 


| 


un 
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aus taftiichen Gründen eine Zeit lang gebem x 
werden, auch geheim gehalten werden jollen. Auszr 
Barteiverfaifung, 3 B. was die Wahl, Perönlicter- 
den Einflug einzelner Vertrauensmänner be kn& 
betrifft, fann manches vorhanden jein, das - ke 
nur im Sntereiie der betheiligten Berionen - =: 
Staatäregierung verborgen bleiben joll. Dann it dell; 
und Berurtheilung aus $ 128 gegeben; es bedar vr. 
ipiele nicht, in welchen jie audy aus $ 129 gu 
fönnte. Ein Erfolg, der jozialdemofratitchen Parc x 
über erreicht, winde zum Vorgehen gegen ander mi: 
Barteien ermuthigen; und der Gedanke, einmal dırir 
würde, wenn auch auf dem Boden dei Au 
geieges envachien, audy auf dem Boden der gemeine ! 
gebung jeine Früchte tragen. 


Dem muß bei Zeiten vorgebeugt werden. } 
vorliegenden Prozeſſe iſt troß der Enticheidung X 
gerichts die Gefahr nody nicht groß Denn die En“ 
bejagt noch nicht, — jonft wäre fie in umlösbar: 
iprud mit der Entjcheidung vom 8 Januar 185: 
— daß eine politiiche Parter eine Verbindung ım 
lihen Sinne jei; fie räumt nur die eimer jolcen ! 
entgegenitehenden Hinderniſſe weg; fie erli 
eine dahin gehende Auslegung, ohme fie 
—— 5 bleibt dem geiunden Urthel = 

ichter8 der Spielraum, trogdem das Vorhankr® 
Verbindung zu verneinen. ein im der Möglick 
liegt die Gefahr. Es thut moth, — wilfenihert 
geieggeberiich — den Beariff der Werbindum | 
möglicherweiſe ſtrafbar ſein kann, unzweifelbaft 
denn in der ;eititellung der anbderweitigen 2% 
erfordernifje fan eine politiiche Partei, Yobald ri! 
Verbindung behandelt, den Schu micht finden 
zu ihrem Bejtehen bedarf. 

Dieſen wiſſenſchaftlichen Begrit feitzuitele 
—— Ausführung fern. Das Reichegett 

inie dazu berufen, hat eine poſitive Feſtſtellin 
troffen. Wiſſenſchaftliche Autoritäten haben ic 
Dlshaufen, der den Begriff itreng, ftrenger nic 
verwandten Begriff des Vereins, auffabt, noh == 
beichäftigt. Die Clshaufen’iche Auffaffung fand 3° 
aung des Herrn Oberreichsanwalts. Sie jcheint 7% 
hat der Sache am nädjiten zu ftehen. 


Man wird behaupten dürfen, dat die mi“ 
feit allein von der eigenen —— — 
ar 


‚ Wer eine eigene politiihe Ueberzeugung 


derjenigen Partei, deren Programm dieier Yeiner 1 
am nächiten fommt. Er ijt dafür nur jich un w“ 
yugung verantiwortlih. Selbit wenn ihm die! 


a — efinnungsgemeiniht" 
er jeine Anficht, und bört die meinſchati⸗ 


' jo verlangt nur die Anſtandspflicht den Re‘ 


Vertrauensitelung. Denn alle Parteiabmadır“ 


lichfeit der Gefinnung. 


Dagegen verlangt die Zugebörigkeit zu einer ”“ 
etwas ganz anderes. Die Gemeinichaftlichkeit X? 
iit feineswegs erforderlih Im Gegentheil 8:7. 
einer Verbindung Menichen mit jehr verjchiebenen & 
aus jehr verichiedenen Gründen zujanımenfinden | 
jam mit der Partei hat die Verbindung mur Mi 





: = h . | jamfeit des Zweds; die Gemeiniamfeit des 6=! 
Allerdings it das Beitehen einer politiichen Verbindung | 


2 ‚ bindung einander erkennen 
Parteiprogramme zur allgemeinen, aljo auch zur Kennt: | 


l 


die Gemeinjamfeit der Mittel gehört nicht zu m“ 
Deshalb verlangt fie zu ihrer Entitehung ftatt ® 
der geiftigen Getinnungsgemeinichaft, der die ki 
teritirt, ein äupßerliches Band irgend welder 
Worten oder in Zeichen, an weldem die Gen" 
Nealiftiicher Nu 
dieje Zeichen nicht jein. Gemeiniame Baterlan 


Das hindert | gemeinjame jreiheitsliebe macht die daven N 


aber nicht, da& einzelne beitimmte, nahe liegende Zwede ; Gefinnungs- aber nicht zu Verbindungsgene en. 


— 
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Noch eine andere Frage drängt fich auf. 
Parteien find zur enticheidenden geit für die Erhaltung des 
höchſten Deutichen Gerichts in Xeipaig eingetreten. Man 
glaubte dadurd, das Gericht unabhängiger von der jeweilig 
herrichenden politischen Strömung hinzuftellen. Sollte es nicht 
zu_jehr abjeits von jeder politischen Strömung überhaupt 
gejtellt fein? Mundel. 


Die liberalen 


Die MWarkthallen zu Berlin. 


In einer jener vortrefflichen Abhandlungen, in welcher 
der leider viel zu früh verftorbene geniale Prince-Smith die 
Phyfiologie des Derfehrö behandelt, Findet fich in einer 
Anmerkung zu einem Abjchnitte: „der Markt“ ganz beiläufig 


der Ausfprud: die Ernährung der Arbeiter hänge vom 
eh des Lohnes und den Preifen der Subrungee 
mittel ab. 


. ,„ Wir behaupten nicht, daß dieje beiläufige Erwähnung 
originell fei. Aber heutzutage ijt jo vieles, was früher für 
wahr und allein folgerichtig in der Volfswirthichaft gehalten 
wurde, — ind jo viele Edjteine der wirthichaftspolitiichen Er- 
fenntmiß von den Bauleuten, welche die Gejellichaft neu auf: 
zurichten fich berufen halten, — verworfen, daß jelbjt jolche, 
über jelbjtverjtändliche, Ariome doc, wieder beim Lejen 
auffallen. Und auf viejer Grundidee ift in Berlin ein Bau 
errichtet, welcher jet an verichiedenen Stellen der Stadt 
—* Vollendung entgegengeht. Wir meinen die Markt— 
allen. — 

Im Frühjahr, ſei es Mitte März oder im folgenden 
Monat, werden zunächit die Wochenmärfte am Düntofsolah 
Gensdarmenmarkt, Aleranderplag, Neuenmarkt, Potsdamer, 
Halleihen, Dranienburger Thor und am Karlsplag mit ihren 
von Wind und Wetter oft zerzaujten Buden, mit ihren 
Wagenburgen verichiwinden. Der Markt wird nicht mehr „an-" 
und „abgebaut“ werden, er wird ftätin vorhanden fein. An 
Stelle der oben erwähnten Wochenmärfte treten vier Marft- 
hallen in der Neuen Friedrichitraße, Dorotheenitraße, Mauer: 
ud Zimmerftraße und Linden- und Friedrichitraße. 31000 qm 
überbauten und unterfellerten Raumes, mit einem Kojtenauf- 
wand von 11!/, Million Mark hergeftellt, werden bereit fein, 
den von Markt zu Markt vagirenden Vormittagsverfehr vom 


um entjcheidenden Theil in die Hände einer privaten 
rıverbögejellichaft zu legen“. — 

Als im Jahre 1881 die —— ihrer Vollendung 
entgegenging, wurde die ſeit vierzig Jahren erörterte Markt— 
hallenfrage aus ihrem Schlaf — abgeſehen von jener kurzen 
aber lebhaften und doch ergebnißloſen Epiſode vom Anfang 
der ſiebenziger dahre — erweckt. Die Frage wurde im Ein— 
verſtändniß und unter lebhafter Unterſtützung der Stadt— 
verordneten thatkräftig angefaßt und gefördert. Ein General- 
plan, zur Verjorgung der gejammten Stadt mit Markt: 
ballen wurde bejchlojjen. 

Nach jhweren Kämpfen — leichte Geburten hat Feine 
neuere fommunale Schöpfung Berlins zu verzeichnen! — wurde 
bejchlofjen, auf 11000 qm Grundfläche eine Markthalle an 
die Stadtbahn und im unmittelbaren Anjfchluß an deren 
durchgehende äußere Schtenengeleife heranzulegen. Amt 
18. September 1883 wurde der Grumdjtein zu der erjten 
Markthalle Berlins gelegt; ohne Brunf und äußeren Schein. 
Wurde dod) der Gedenkipruch für die Zundamentlegung von 

| einem als Podium dienenden umgekehrten Mörtelkajten 
herab geiprochen, während 200 Schritt abjeit3 Zug auf Zug 
| die Stadtbahn vorbeibraufite. 

Und doch war dieje Situation für die Zufunft der neuen 
Schöpfung Yymboliicdh. 

Nicht das ‚panem et circenses’ des alten Rom mit 
all jeinem PBrunf, jeiner Graujamfeit, feinem brutalen Luxus, 
war die Lojung. Nüchterner, das Wohl der Nermeren vor 
Augen habenden Bürgerfinn jollte die Frage der beiten, 
reichlichjten und wohlfeilſten WVolfsernährung zu  löjen 
trachten und in den Dienit der Löfung die Herrichaft des 
Menihen über die Naturfräfte durch Ueberwindung der 
Entfernungen, jtellen. 

Die Wochenmärkte waren und find mehr oder minder 
kleine Binnenmärfte, die Marfthallen, — jollen fie die wichtigite 
aller Fragen löfer: das Leben zu billigen Preife zu ermög- 
lien — müjjfen Märkte jein im Sinne des Handels, mit 
allen jeinen feinen Organijationen: der vollfommenjten 
Arbeitstheilung, der rajcheiten Konzentration, der ebemjo be- 
ichleunigten Diftribution, des detaillixtejten Dualitätenver- 
faufs; — der vollfommenften Zeiteriparniß 


Wenn e$ irgend eine Schule wirklich praftiicher Volfs- 
wirthichaft gibt, jo iit es der organilirte Lebensmittelmarkt. 
Seder Fehler, vor allem jedes Zuviel der Eimwirkung der 
öffentlichen Gewalt, wird dh bier bitter rächen, ebenjo eine 
jede Unterlaffung, wo e8 darauf ankommt, die hunderte von 





frühen Morgen bis in die Nachtftunde hinein aufzunehmen und 
u eine dauernde Stätte zu bereiten. Der Norden, Weiten, 
üdoften, Diten der Stadt werden 1886 und 1887 nachfolgen. 
Zum Frühjahr 1888 wird der Verkehr offene: MWochenmärfte 
vielleicht nur noch in den legten Ausläufern der Stadt fort- 
beitehen, um mit der Verdichtung der Bevölkerung aud) in 
den — — Vierteln“ allmählich zu erlöſchen. 
‚. Bir reden nicht von den Fehlern und Nachtheilen des 
bisherigen Verkehrs. Es gibt ja heutzutage auch noch Leute, 
welche von der „Poejie” der „Gemüthlichkeit" des Wochen: 
marftes reden. Aber wir haben immer gefunden, daß nichts 
lo unhuman ift, al8 unklare Romantik, — faljche Gemüthlich- 
keit. Ste ijt jo, wie die Gemüthlichkeit des Landımannes 
der guten alten Zeit, der fich am wohliten in der Stube be= 
fand, deren Fenjter niemals geöffnet wurden, und der darüber 
mit Weib und Kind oft körperlich verfam. Wir wollen aljo 
nit von dem abgethanen Alten, jondern von den Aufgaben 
!prechen, welche die neue ftädtiiche Schöpfung zu erfüllen hat. 
‚nDejler jpät, als überhaupt nicht,“ fan man von den 
Berliner Markthallen jagen. Berlin ijt die letzte der 
europäiichen Millionenjtädte, welche an die Erfüllung diejer 
Forderun weltſtädtiſchen Verkehrs gegangen iſt. Ein im 
sahre 1802 unternommener Verfuch, die Aufgabe in Ver— 
bindung der Stadt mit dem afjoctirten Privatfapital zu 
löien — welches hierfür 30 Millionen Mart aufbringen 
wollte —, ieiterte an dem Widerjtand der Behörden, weiche 
„Bedenten trugen, die Xebensmittelverjorgung der Stadt 





Hebeln wirfen zu lafjen, um die unendlich funjtvolle Wajchine 
— genannt Handelsverfehr — in volle Wirkung zu jeßen. 
Für den Staat — den in Preußen wenigitens 
monopolijirten Transportführer — heißt es: „Zeige nun, was 
du fannjt!" Hier hat fich das jtaatliche Eifenbahnmonopol 
zu bewähren; zu erweien, daß die Triebfraft des von der 
Staatsmacht vertretenen „Gemeinwohls“ ebenjo jtarf iit, 
wie der bisherige Motor des „privaten Eigennußges". — In 
den Nachtitunden von Mitternacht bis früh fünf Uhr fönnen 
je zwei Züge von jechzig Aren, aljo in Marino nächtlic) 
Bodo Gentner Lebensmittel in die Gentralhalle hineinrollen. 
Rajche Uebernahme der angefommenen Güter tt Sache der 


DON: die Verwertung und Unterverthetlung Sache 
des Handels, welchen gewähren zu lajjen, wohl allein wetje 
jein wird. Auch hier wird wohl die ja heute vielfach Fir 


antiquirt gehaltene Maxime: nicht zu hindern, was ich 
machen will und anzuerkennen, was fic) gemacht hat, — 
den Ausichlag geben müjjen. 

Aber day Waare, außer auf den Landiwegen von der 
nächiten Untgebung der Weltjtadt, von den entferntejten 
Punkten fommt, den Markt aufjucht: das hat zunächit der- 
jenige in der Hand, welcher die Waare führt. 

Wir zweifeln nicht an dem guten Willen, ja — wir 
haben Proben davon — an dem beiten Willen rajchen und 
billigen ZTransportes. Aber interejjant, überaus lehrreich 
wird die Probe jein, welche der allmächtige Transportführer 
zu bejtehen haben wird. — Und ihm, dem hundertarmigen 
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Riefen Briareus wird fich im umvermeidlicher Verbindung 
zugejellen : der viel gejchnähbte, viel verleumdete Kleine Mann: 
er Vermittler, der Zwilchenhändler. 

Wer auf dem Lande Hühner züchtet, Gemüfe baut, 
DObjt erntet, will es bejtmöglichjt verwerthen. 

ES genügt nicht, daß er es zu Marfte bringt, was er 
ja meiftens jelbjt nicht thun fannı und will. Was nitt dem 
wettergebräunten Seemann jein Fiichzug, welchen er der 
im Winterjturm tojenden See entrifjen, wenn er ihn nicht, 
nachdem er zu Marfte gekommen, jicher verwerthen fann? 
3u „treuen Händen” und zu billig arbeitenden Händen muß 
das Ergebnik des Wagens und Mühens gelangen, wenn es 
lohnen fol. Und die Arbeit mug der Vermittler über- 
nehmen; am beiten, dünft uns, der nach Prüfung jeiner 
Zuverläfiigfeit zugelajjene, streng fontrollirte, aber nicht 
als Beamter angeftellte Vermittler. Von der Rafchheit und 
Billigfeit des Iransportes, von der Solidität des Vermitt- 
ler3, welcher die Waare zum Marktpreiie verkauft und den 
Erlös vajch, mit billigem Entgelt für jeine Mihe dem 
Eigner des Gutes zurücjendet, hängt jeder große Markt 
werentlich mit ab, und vor allem derjenige für Lebensmittel. 
In allen diejen nur obenhin gejtreiften Dingen liegt eine 
Fülle interefjanter praftifcher Fragen. 


„Macht gute Politik, dann werde ich Euch gute Fie 
nanzen machen" — jagte einjt ein franzöfiicher Finanz 
mintfter. „Schafft gute Xebensmittelmärkte und die Löhne 
werden bejjer”, d. h. in ihrem Nefultat ergiebiger fein. Ge: 
währt ein veich bejchiefter Markt qute Auswahl, jo läßt fich 
der Bedarf abjtufend individualiiiren, jo werden die Preije 
fi) ausgleichen und jtabilifiren. Und das ift es, was der 
ONE. draußen im Inlande und Auslande und der Kon: 
jument braucht. Derjenige Punkt aber, | welchem fich 


dieje jet gegeneinander Fünftlich in Gegenjat gebrachten 
Snterefjen die Hände reichen, it der Markt. 


Hat derjelbe rafche, reichliche Zufuhren, fichere Ver: 
faufsgelegenbeit, billige, nun dev Leitung entjprechende Tarife, 
jo tird er von den Produzenten, wie Käufern gern aufgejucht 
werden. Kommt der Umjtand Hinzu, daß der Markt zeitlich, 
wie örtlich leicht und reichlich zugänglich, die Waare in mans 
nigfacher Abjtufung ausgelegt und überfichtlich gruppirt tft, 
jo tjt er ein Hebel mehr für die Ausgleichung nur jcheinbar 
mit einander im Kriege liegender jtädtijcher und Ländlicher 
Interefjen. Daß Berlin als die lette der europäischen Welt- 
jtädte an die Löjung der Warktfrage gegangen tft, hat einer: 
jeitS jein Gutes. Anderwärts begangene Fehler können ver- 
mieden werden. Aber erichwerend wirft anmdererjeitS der 
Umstand, daß wer als der Lebte dergleichen unternimmt, 
auch den amı höchiten gejteigerten Anjprüchen begegnet. Und 
es fommt Hinzu, daß hier am Orte mit vielen durch ihr 
Alter lieb gewordenen Gewohnheiten gebrochen werden, daß 
fait ohne Anfnüpfung an Bejtehendes Neues fajt unvermit- 
telt geichaffen werden muB. — Vielleicht berichten wir über 
Einzelnes, über Drganijation, Spedition, Gejchäftsvermitt- 


lung, Preisnotirung und den Dualitätenverfauf in einer | 


der nächiten Nummern. 


Für heute nur noch dies: Ohne die Elemente des 
Euflid lernt Niemand Geometrie, gejchtweige denn die höhere 
Mathematif. Der Markt — d». h. der richtig organifirte 
Markt ift neben vielen anderen technijchen Nequifiten im 
Grunde nichts anderes, als angewandte Volfswirthichaft in 
deren Elementen. 


Bei der weiteren Entiviclung der Löjung diejer wich: 


tigen wirthichaftlichen Frage von einer jachlich eingehenden 
die Wahrheit juchenden Kritit begleitet zu fein, fan und | 


wird allen denen, welche an diejer jüngjten Schöpfung mit- 
zuroirken berufen waren, mur als willkommene Unterjtügung 
gelten. Eberty. 


Die Wation. 





| Ergebniffe der neueiten Ausgrabungen von Dr. Heinrt 


Nr. 15, 


Pas Baus der Bervengeit 
nach Dr. B. Schliemann’s und Dr. W. Dörpfeld’s 
Entverkungen auf der Feffe Tiryns*) 


Unter den Bereicherungen, welche die Kunde des Flat 
ſiſchen Alterthums dem jeltenen Unternehmungsgeijte unieres 
Landsmannes Schliemann dankt, hat die im allerjüngiter 
Zeit durch die Ausgrabungen auf der „Oberburg” von Tiryns 
einen ganz bejonderen Reiz. Aus den Blane des alten 
Tiryns, wie ihn Dörpfeld mit ungewöhnlihem Scharfſinn 
und Sachverjtändniß in vollendeter Klarheit wieder hergeitelt 
at, ipricht der herrlichite Kommentar jener Dichtung, der an 
ulturgejchichtlihen Werthe nur die Bibel an die Seite ge- 
jtellt werden fan. su‘ : 

Aber dieje wiedergervonnene Burg, im die wir den Leier 
verjegen wollen, ijt weit mehr al3 ein Kommentar Homers; 
fie ift uns mehr, als fie dem Zeitgenofjen auf der dDöhe ihres 
Glanzes war; fie ijt ums, eine Duelle weit zurückteichender 
Gejchtcehte, deren Bild fie im nicht jchwer lesbaren Zügen an 
fich trägt. Im ihr jteht Modell und Urform des jpät- 
griechiichen Familienhaufes, wie es VBitruv uns jchildert, in 
ihr ift das schlichte Königshaus eines Döyifeus, ein land: 
licher Edelfig nach unjerem Maßjtabe, in allen Zheilen 
wiederzuerfennen, aber weit darüber hinaus vagt fie als 
wahrer Königsfig eines zweifellos mächtigeren Gejchlechtes 
und als fernhin über das verfehrsreiche Meer herrihend 
Bergfejte in einem Mauerngürtel, deijen damals beijpielloie 
Stärke iprichwörtlich gewworden war. reilich, das Wort, von 
den „cyklopiichen Mauern“ in jenen konventionellen Sinne, 
in dem es bis zu diejem Jahre noch ausnahmslos alle 
Bücher führen, hat Dörpfeld's Scharfblick zu Schanden ge— 
macht; waäs „alle Welt“ ſo genau wußte, war doch wieder 
einnial nicht wahr: Altgriechenland baute keine mörtelloſen 
Cyclopenmauern. 

Wie wir uns ſo oft von der Kultur der Vorzeit zu 
roße oder zu geringe Vorſtellungen machen, weil wir das 
— nicht Lafjen fönnen, jo kann uns aud) der Plaıı 
von Tiryns im feiner ungeahnten Neichhaltigkeit und der Ent: 
wiclung 5 Theile verleiten, an eine Kulturſtufe des 
zweiten vorchrijtlichen Zahrtaufends zu glauben, von der uns 
Homer doch eigentlich nur ein allzu armijeliges Bild geliefert 


hätte. Darum wird es gut fein, die Art des Aufbaus jofert 


ins Auge au fajjen. 
Die Burg eines der Gefchichte völlig unbekannten Klein: 
dynaiten reicht mit ihren Mauern beinahe am den Umfang 
des Berliner Schlofjes heran und die Menge von Höfen, 
Gemächern und Korridoren ift im Stande, den Eindrud un: 
erwarteter Großartigfeit zu machen. Wir müjjen ums aber 
jofort vergegenwärtigen, daß das alles mit jehr geringer 
Ausnahme lediglich ein Erdaejhoß bildet, iiber das Sich kein 
zweites Stodwerf erhebt. Von der berühmten Stärke der 
umjschliegenden Steinmauern jticht die Art des Mauerwerkes 
der Häufermenge, die weit mehr ald die Hälfte des Innen: 
vaumes frei läßt, bedeutend ab. Auf einem Sodel von 
Bruchjteinen ruhen Mauern von ungebrannten Lehm: 
ziegeln, von Längshölzern verankert und mit Kalkpug ver 
det. Alle Säulen und die Verfleidungen der pfeilerarttg 
endenden Mauern find von Holz. Als Bedachung ließ fd) 
nach den gegebenen Analogien nur eine jolhe aus Holz Mit 
wahrjcheinlich erachten. Neben einander liegende Hölzer ohne 


ı Verkleidung bildeten‘ die flache Dede, von außen ohne Ueber: 
' bau mit einer Lage Schilf und einem Lehmauftrage geihigt, 


der immer wieder erneuert werden mußte. Fenjterartigt 
Lichteinläfje bejaken die Gemächer nicht. ER 
Auf allen Gebieten der Kulturgejchichte treten oft über: 
rajchende Uebereinſtimmungen in Ericheimungen des zeit 
lich und örtlich Entfernten hervor. Man war vordem ge 


meiniglich jchmell zur Hand, eine nahe Verwandtjchaft det 


ao; 5 arten ec er er Köni Tiryns. 
) Tirpns. Der prähiitorische Palajt der Könige hliemam. 
Mit Vorrede von Geh. Dberbaurath Prof. $. Adler und : eiträgen Don 
Dr. 8. Dörpfeld. Mit 188 Abbildungen, 24 Tafeln in Ehromolithe 
graphie, 1 Karte und 4 Plänen. Leipzig: 3. A. Brodhaus, 1886. 
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entjprechenden Völker zur Erklärung herbeizuziehen. Man 
überjah, daß häufig genug in der Sache jelbit der zwin- 
gende Grund zur Uebereinjtimmumng lag, indem die Menjchen 
allenthalben mit ähnlichen Mitteln nach ähnlichen Zielen 
ſtrebten. Wenn wir alſo gleichſam durch unjer deutiches 
Haus den Leſer zum Verſtändniſſe der Seichichte des grie= 
hijchen zu führen gedenken, jo fünnen wir uns auch dafür 
auf eine innere Berechtigung berufen. 

Das Haus des deutjchen Freien jowohl zur altfrän- 
fiichen wie zur Zeit, in welcher der „Sachjenjpiegel” in 
Geltung war, bejtand aus zwei Haupttheilen, der „Sala“ 
nach fränfiicher Bezeichnung und den „Zimmen.“ Jene, 
wofliv wir lieber das heutige „der Saal“ gebrauchen wollen, 
bildete den Verfehrsraum der Gejammtheit und gleichjam den 
Empfangsiaal des herrichenden Familienhauptes. In ihm 
Bun ‚der gemeinjfame Herd. Nordiichen Pamilien, auch 
öniglichen, war, wie uns Tuoels Lund gezeigt hat, diejer 
Saal Eins und Alles; er enthielt um den Herd, die Wände 
— geordnet das Ehebett der Herrſchaft und die Schlaf— 
bänke der Angehörigen. Der Herd ſtand in der Mitte, und 
der Rauch Zog durch eine Dachlücke darüber, die zugleich 
außer der Thür die einzige Lichtöffnung des Gebäudes war. 

Der deutihe Saal zit Zeit des Sachjenipiegels her: 
bergte aber die verheivath 
Soviel Ehepaare zum Haufe gehörten, joviel „Zimmer“ 
bedinfte es neben dem Saal. Ein jolches Zimmer wurde 
der Fran als Morgengabe gejchenft, und das leichte Bau= 
wert war von der Art, daß ie es als Wittwe abbrechen und 
mitnehmen fonnte. Nun diente gleichfam der Saal dem 
Öffentlichen Leben des geiammten Gejchlechtes, das Zimmer 
dem häuslichen der einzelnen Kamilten. Wie fich ein jolches 
Nebeneinander von beiderlei äußerlich a egen mochte, das 
zeigt heute noch ein jüdflavisches Gehöft, jo weit die alte 
„Hausfommmunton“ noch bejteht, freilich in einer jehr primt- 
tiven Weife: um ein größeres Bauernhaus gruppiren fich 
ohne Drdnnung, bald frei, bald angelehnt eine Anzahl Hütten. 
Khre Snwohner empfangen alle noch die Kojt von dem einen 
Herde im Haupthaufe. 

Ganz auf demjelben Schema und denjelben Voraus: 
jeßungen ruht die Gliederung des Haujes von Tiryns, des 
Haufes der Heroenzeit und des homeriichen. Megaron und 

hbalamos find die Namen fir Saal und Zimmer. Das 
Haus hat nod) nicht, wie unfer modernes, alle dieje Bejtand- 
theile im fich aufgenommen; jie lagern nod) auf breitem 
Raum nebeneinander, nur hier und da aneinander arge= 
lehnt. Das mejentliche als Belieinheit, dasjenige, woran 
fi das erjte IndividualeigenthHum an Grund und Boden 
anichloß, war beim altdeutichen Haufe feines diefer Gebäude, 
jondern der gefammte ummhegte Raum, die „HDofreite" oder 
„Area", innerhalb deren die jehr leichten Gebäude nad) Will- 
für und Bedarf aufgejtellt wurden. Der größere Theil diejes 
Wohnraumes blieb unbedacht. Von diejem offenen Naumte 
blieben auch im ummanerten Tivyns zwei große Flächen als 
Vorhof md Hinterhof zurüc, indem die Gebäude auf der 
nahezu elliptiichen Fläche die Mitte quer durch von der 
Weſtwand zur Dfjtwand einnahmen. Nach Vollendung der 
Ausgrabung hat Dörpfeld mit vollen Rechte die Bezeichnung 
„Hinterhof“ dem der vorher gebrauchten „Mittelburg" als 
die entjprechendere vorgezogen. 

An jenem Mitteltheile bildet wieder von Nord nad) 
Sid gerichtet der Komplex des Megaron oder des deutichen 
Saalbaues ziemlich genau die Mitte; er liegt jomit nach 
allen Richtungen hin im Centrum der ganzen Anlage. Seine 
fiuei Haupttheile — zwei verſchiedene Stufen menſch— 

icher Wohnungsanlagen, die, wie ſo häufig, nebeneinander 
konſervirt und dann verſchiedenen Bedürfniſſen angepaßt und 
zugetheilt wurden. 

Unſer eigenes ländliches Wohnhaus, wie es A. Meitzen 
zum Gegenſtande höchſt werthvoller Studien gemacht hat, 
zeigt uns dieſe Art Geſchichte. Der älteſte Raum deſſelben 
iſt zu einem jetzt ſehr vernachläſſigten Flur geworden, der 
aber noch immer al8 „Sommmerküche” den altehrwiirdigen 
— des Hauſes — Hier wohnten einſt auch ea 

enaten, 513 der angebaute Kammterraum, den noch das 


c 


Die Hation. 


eten Hausangehörigen nicht mehr. | 
| Gottheit diejes Plates. 
| 772 ff.) auf diefem „umschlojfenen Hofe" das Opfermahl, 
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niederjächfiiche Bauernhaus in jeinem Webergangsitadium 
zeigt, fich zur wohnlicheren Stube eviveiterte, die endlich als 
Hauptraum de3 modernen Haujes alle anderen Räume als 
VBorräume verdunfelte. Wer das römijche „Atrrum” nur 
nach jeiner Glanzzeit in der Vorjtellung hat, der fann von 
ihm im exjten Buche Monmjen’s diefelbe Borgeichichte Lejen. 
Es ift dem Altrömer jein Ein und Alles, die rußige „ſchwarze 
Stube”, die feine Lichtöffnung hat außer dem Nauchloche 
in Dache, darunter der Herd mit den Be jteht, da- 
hinter das Chebett. Später rückte die Bequemlichkeit von 
diefem alterthümlichen Naume im jüngere Gemächer des 
innneren Haufjes vor, gejtaltete dieje zu eigentlichen Wohn 
räumen aus und beließ dem Atrium außer jeiner Heiligkeit 
den Dienjt als Vorjaal. Die Derekenöffnung, durch die der 
freundliche Himmel herabjah, erweiterte fi) und der Reſt 
der Decke bejchieimte nur noch einen jäulengetragenen Umgang, 
wie aus der Nejtauration pompejiicher Häufer erfichtlich it. 

Diejen Baubejtandtheile entipricht auf Tivyns die große 
vechtecfige „Aula" (15°, und 2)'/, m im Ausmaß) in 
der Mitte der gejanmten Anlage, ein von GSäulen- 
hallen umjchloijener, mit einem Ejtrich von Heinen Steinchen 
und Kalk überzogener Hof. Genau in der Mitte der Süpdfeite 
diejes Hofes als Centrum der Burg erhebt jih aus rohen 
Steinen ala Herd gefügt der alterthiimliche Altar der höchiten 
Auch Peleus bereitete (Slias XI. 


und an der gleichen Stelle jtand im Palaſt des Ddyijeus 
‚des großen Kronions jchöner Altar" Schon die Bedeutung 
diejes Gentralheiligtgums des Hanjes jpricht dafür, daß twir 
in diefem Hofe mit feinen Säulenumgängen in hiftotiſcher 
Hinſicht mehr zu ſehen haben, als er jetzt in bautechniſcher 
darſtellt. Wahrſcheinlich beſtand eine noch ältere vor— 
helleniſche Wohnſtätte in einer an die „Zeriba“ erinnernden 
Umſchließung, in deren Umfange Schutzdächer je nach Bedarf 
der Lagerſtätten nach Art der „Lauben“ des Mittelalters an— 
gelehnt waren. Noch mögen die „Säulenhallen“ von Tiryns 
mit ihren hölzernen Tragſäulen und dem lehmgetünchten 
Schilfdache darüber kaum weniger an ſolche Nothbauten wie 
an eine Stoa der perikleiſchen Zeit erinnert haben. 

Die letzten Ausgrabungsergebniſſe, über welche Dörpfeld 
berichtet, leuken unſere Aufmerkſamkeit noch einmal auf jenen 
merkwürdigen Altar zurück. Im Hofe des Odyſſeus wird 
außer dieſem Altare auch noch einer „Tholos“ Erwähnung 
gethan, in einer Weiſe, daß ſie der Zankapfel der Ausleger 
werden konnte. Das Wort hat einen ziemlich weiten Be— 
griff, bezeichnet aber gemeinhin einen kreisrunden Steinbau 
und wird in der Alterthumskunde namentlich für den kuppel— 
förmig geſchloſſenen Steinkern hügelförmiger Grabanlagen 
gebraücht. Der Bericht behauptet nun zunächſt, daß von 
einer Tholos im Hofe zu Tiryns keine Spur gefunden ſei. 
Bei einer ſpäteren Durchforſchung aber fand man im Altar— 
herde ſelbſt eine Ar Ausmauerung, welche einige 
Steinschichten tief unter der Erde hinabreichte und nad) Bau 
anzeichen der ältere Theil des Baues jein muhte. Ein Loc) 
darunter zeigte weder Ummauerung, noch gefeitigten Fup- 
boden. da man num etwas Aehnliches auch im Asklepieion 
zu Athen und in Samothrafe A und dort „Opfer- 
grube” genannt hatte, jo that Dörpfeld nicht unrecht, eine 
Sntdecfung ebenfalld als eine „Dpfergrube‘ zu bezeichnen, 
indem er eine Würdigung der ganzen Sache der Zukunft 
anbeimjtellte. Es dürfte allo der Verjuch einer hypothetiichen 
Erklärung gejtattet jein. Könnte diejer Feine Kreisbau nicht 
die vernipte „Iholos“ jein? Und wenn, was wäre dann eine 
Tholos im Mittelpunfte einer menjchlihen Anfiedelung in 
Verbimdung mit Altar und — rube?“ 

Ich erinnere an eine —— e der Alten, die nach Feſtus, 
Macrobius und anderen als etruriſch bezeichnet wird, 
aber zweifellos weit allgemeiner war. Knüpfte eine graue 
Urgeit einen Kult an Gräber, jo juchte eine ipätere unter 
Berbehalt alter Formen einen Schußgeijt ar eine beliebige 
Stelle gütlich zu fejjeln. It jener al Weije geichah 
das durd, Anlegung eines „Mundus" im Mittelpunfte einer 
neuen Anfiedlung. Man hob eine Grube aus, füllte fie mit 
Dpfergaben und fchloß dann mieder diefes Fünftliche Grab, 
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das fortan al8 Sit der jchirmenden Hausgeiiter galt. 

MWarım fünnte dieje Tholos nicht dem Grundgedanken nad) | 
das gleiche gewejen jein? Selbjt eine bleibende Verbindung | 
zur Nachfiillung von Opfern würde dem Sinne der Sache 

nicht fremd fein. Homer fennt noch jehr qut das alte 
„Hthoniiche" Dpfer, Blut, Honig, Wein, die man in eine 
Grube gießt. An den Fuß eines ähnlichen Altars aus 
Steinen, „die fein Eijen berührt", goß der jüdiiche Priejter 
das Blut, in die Flamme eines jolchen Herdes jprengte 
Peleus den Wein. Ein Vergleih mit einer Vorrichtung 
findlich primitiver Art fommt uns dabei in den Sim, 
Baitian fand an der MWejtküjte Afrifas eine jolche, welche 
dem weitverbreiteten Brauche, Getränke als Opfergaben auf 
die Gräber zu gießen, entgegen fam: eine Art Trichter, welcher 

in die Tiefe des Grabes hinabführte. Ob fich jener Steinkreis 
im tirgnther Altar jo denfen liege, würde von der Kenntniß 
feines abhandenen Oberbaues abhängen. Ei fehlt freilich 
die bet den Kuppelgräbern von Miyfenä von unten an be= 
ginnende Ausfragung der Steinjchichten; ſollte ſich aber 
dennoch über jenem erhaltenen Yuße ein Kuppelabjchluß 
erhoben haben, jo hätten wir es mit der vollendeten Analogie 
jener fanaanitijchen „Höhen“ zu thun, deren Kult dem Jahvis— 
mus im Zerujalem jo zähe Konkurrenz machte, mit einer 
heiligen Pyramide mit dem anjtogenden Opfertiic oder 
Opferherde. — 

Aber wie dem auch ſei; auf alle Fälle ſtehen wir hier 
vor dem älteſten und wichtigſten Heiligthume der Fürſten— 
burg, und damit hängt die Thatſache zuſammen, daß eine 
ſo angeſehene Burg in ihrer Grundanlage feinen Raum für 
einen „Tempel“ enthielt An Tiwyns tehen wir eine Zeit 
verförpert, die den helleniichen Tempel noch nicht fannte. 
Auch in Aegypten ging der Zeit der nach Analogie menjch- 
licher Prunfwohnungen gebauten Tempel eine Periode des 
Pyramidenbaues des Grabtempel3 voran, und in Hellas 
erjcheint erjt in den Thalamot, die einzelnen Kuppelgräbern 
angebaut find, ein Uebergang von einer älteren Yorm der 
Kultanlagen zu einer jügeren. 

Wir treten nım in den genau in der Are der Aula nach 
Norden zu fich anjchliegenden Männerjaal, das „Megaron". 
Diejer zeigt Ichon eine fortgejchrittenere Entwiclung; im | 
Palajte des Ddyffeus, wie in jenem, welchen Schliemann 
auf der Afropolis von Troja aufgedect, liegt nur eine | 
einzige Vorhalle vor dem eigentlichen Megaron; in Tiryns | 
betreten wir zwei jchön gegliederte VBorräume; aber die 
genaue Drientwung aller ——— Gebäude mit der Thür 
nach Süden läßt erkennen, daß man ehedem auf den Licht: | 
eingang durch letztere großes Gewicht legte, und demgemäß 
einſt die einfache, offene Vorhalle die Regel war. Sie erhebt 
ſich in zwei ſehr ſanften Stufen über die Hoffläche; ihr 
Kalkeſtrich iſt durch ſich kreuzende Kerbſtriche in ein zierliches 
Muſter abgetheilt. Die offene Vorderwand wird durch zwei 
en unterbrochen, die beiden Seitenwände find an 
ihrer Stirn wie in der ganzen Tiefe von etwa 5m mit 
SHolabohlen verkleidet, die vielleicht einmal von Mtetallbe- 
Ichlag fchimmerten. Die Eäulen und die beiden Vorfprünge 
(die „Anten”) tragen einen Duerbalfen als Epijtyl, über | 
welchem die Kreisdurchichnitte der jenfrecht aufliegenden 
Dedenbalfen fichtbar werden, — Urbilder der nachmaligen 
Triglyphenanordnung. Ein jolches Aeußere der Halle läbt | 
fich wenigjtens aus Reliefdarftellungen jener Zeit erichlieen. 
Die ganze Nüchvand der Vorhalle nehmen drei nach innen 
fi öffnende doppelflügelige Ihüren mit ihren hölzernen 
Bmijchenpfeilern ein; durch eine derjelben treten wir im den 
fajt gleich großen Vorſaal Vor uns liegt die 2 m breite, 
unverjchlojjene Ihüröffnung zum eigentlichen Saale. Che 
wir auch durch dieje treten, fann es von Nußen jein, die 
einflügelige Thür in der linfen Seitenwand des VBorjaals 
u öffnen. Sie führt hinaus in ein Gewirr von Ffleinen 

auten, in grade und winfelige Gänge zwijchen denjelben. 

Eine der Kleinjten diefer Bauten enthält die nicht ganz 
3 m im Geviert große Badejtube mit jolider Einrichtung. 
Den Fußboden bildet eine einzige viefige Steinplatte, die 
Wände jind mit Holz verkleidet und das abfliegende Wajjer | 
mündet in einen Kanal.& In diejem Gemache jtanden die 








ſpiegels, errichtet, indem er den Schattenfreis eine: ’ 


' die Aejte und ftußte den Stamm ein, bis ihm du? 


\ liegt ein jehr Kleiner Saal, ein „Megaron der ru 


mwohlgeglätteten Badewannen”, in denen die Helden Kim: 
ich erquicten und jalbten. Das Fragment einer ide, 
Wanne aus ftarker Terrakotta hat Schliemann in de! 
gefunden Die Wanne glich une ‚den umleren, hi 
oben einen Rand und feitlich jtarfe Griffe. 

Von da wurde der wohl empfohlene Kremdlin > 
badet umd gejalbt durch den Vorjaal zurüd in das War 
geführt. Diejes ijt ein Saal von ungefähr 10m ir 
und 12 m Länge. Seine Mitte minmmt der grobe mw 
Herd ein und um ihn gruppiren fich vier hölzerne Su 
als Träger der Dede, durch deren offenes Mittel 
Rauch abzieht, bis irgend eine jpätere Zeit eine ihr 
Konitruftion erfand Im librigen jchlojjen die Mau: 
Raum in ununterbroihenem Zuge ein. Yioijchen jenen &i 
und dem großen Herde tit die heilige, tranliche Etit‘ 
Haufes. Hier figt nad) Naufifaa’s Weijung ihre ln: 
Mutter 

„An die Säule gelehnt, und hinter ihr figen die Jungfrau 
Neben ihr fteht ein Thron für meinen Water, den König, 
Wo er, wie ein Unjterblicher, ruht und mit Weine fid laft! 

Der Kalkeitrich des Megaron war mie der der iu 

gemuftert und die einzelnen Iheile munrden bunt az 

ie Wände iiberzog eın doppelter Put aus Lehm un! 
und auf legteren hatte der Künjtler ohne Schablan 1 
und flotter Zeichnung farbige Teppichmufter gem! 
ihon eine Neihe herfömmtlicher Motive, aljo em = 
Webung diejer Kunjt zeigen. 

Ein Hausvater gewöhnlichen Schlages De gen? 
gleich dem jfandinaviichen Seekönige jein Ehebett 1° 
Megaron, indem er es dem heirathslujtigen Sohn L* 
fich feinen „Ihalamos“ außerhalb zu bauen. SF 
heute noch der Kroate oder Serbe in der „Hausfomm® 
und jo hat auc, Odyijeus noch, als er Penelope nz 
jelbjt jeinen Thalamos, jein „Zimmer“ im Sinne de 





























Delbaums im großen Hofraume außerhalb_des 2 
und jeiner Aula nit einer Mauer umzog. Dann 1%, 


fejtgewachien al8 eine der Pfojten des Chebett: ' 
fonnte. Dann aber blieb diejes Schlafgemad, Mi” 
das des jungen Königs, das Ehebett Fehrte nicht 1“ 
die Männerhälle zurück; je föniglicher der Hofhalt, X 
ichließlicher diente dieje der äußeren Nepräjentation. 

So mußte e8 in fürftlichen Häufern Stil wer 
TIhalamos des Fürjten weiter zu entwickeln, und 
fein anderes Vorbild eines S — kannte, jo muB 
dieje Entwiclung zu einer Wiederholung des altı “ 
Hr kleinen, gleichham zur Errichtung eines Haufes I" 
ühren. 

Im ausgegrabenen Palaſte von Troja ſehen 
einen a zu diefer Entwiclung. Dicht neben RE” 
Männerjaale, doch ijolivt, befindet fich eim der Dit 
auf die Hälfte veduzirtes Gebäude, in deilen rüdhit 
Theile man den fürftlichen Thalamos erfannt hat. © 
—F dieſem eine eben ſolche Vorhalle, wie vor dem 2 
aale. 
An derjelben Stelle angelegt, aber in viel vol 
Meije wiederholt fi in Tiryns noch einmal der W 
in fleinerem Maße als Yamilien- und Frauen au. 
führt, keine Thür direkt vom Männerſaale dahin.— 
Oſtſeite dieſes ſtößt eine oe Aula, ungefähr bald ’ 
wie der Haupthof. Ihre Kängenare Liegt quer WW 
nad Dft, indem fie zugleich zwei nach Norden zu ® 
mit dem Haupthauje fich erjtredenden Bauten al: * 
dient, dem Frauenjaal und dem fürftlichen Thalanı“ 
die Dftjeite diefes Hofes hat eine volljtändige SA” 
Gleichjam wie fie geichichtlich als Einheiten geihaften 
jo jtehen auch hier die Gebäude noch nebeneinankt, 
zu einem Syfteme vereinigt zu jein. edes hat m 
ringsherum jeinen ITraufengang, der vieleicht zu &® 
dedten Korridor umgejchaffen war. 

Bon der Nordjete des Fleineren Vorhofes gelan“ 


lints in die offene Vorhalle des Frauciinegarons U" 
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je ner durch eine Mittelthir an der Nordfeite in jenes jelbit, 
as einem geräumigen „Salon‘ nad) unjerem Maßjtabe gleicht. 


In feiner Mitte fteht ein Fleinerer vechtiwinkliger Herd; die | 


| 


Dachfläche bedarf feiner jtügenden Säulen, Licht- und Nauch- 
einlaß it wahrjcheinlich die nach Süden gerichtete Thür 
allein; überdies leuchtet ja das jtändig unterhaltene Feuer 
auf dem Herde. Einer jener Korridore tremit und ver- 
bindet den SKonmpler des fürjtlichen Ihalamos, der aus der 
eigentlichen herdlojen Schlafitube mäßigen Umfangs (4 m 
ins Geviert), einem noch fleineren VBorzimmer und einem 
vor diejern liegenden Treppenhauje beiteht. 

Letzteres ijt zugleich die einzige Bauanordnung diejer 
Art, welche mit eimiger Bejtimmtheit als jolche erfannt 
werden fonnte. Als Ddyfjeus im Megaron an den Freiern 
die blutige Arbeit bejorgte, hatte jich Penelope einer er- 
quidenden Siejta hingegeben. 


Sie hielt fie aber nicht im | 


Die Hation. 





Schlafgemache, jondern auf dem Söller dejjelben. Genau jo er- 
zählt uns die Bibel an mehreren Stellen, daß Juden und Kana= | 
antter gern den dunklen Gemächern entflohen, um oben auf der | 


Rlattforım des 
eitrich des flachen Daches war leicht dazu einzurichten. 
Um Schatten zu gewinnnen, errichtete man seibrt leichte 
Schirmdächer, Oberjtübchen dajelbjt. Die Anordnung unjeres 
Ihalamos in Tiryns hat noch eine bejondere Eigenheit, die 
damit im Zufammenhange jteht. Er ift unter den genannten 
das einzige Gemach, das unmittelbar an jene Steinmauer 
angebaut ijt, welche die gene Gebäudegruppe von dem 
grogen vielleicht zu Wirthichaftszweden bemußten Hinterhofe 
trennt. So fonnte man von jenem Söller allein einen Aus- 
blid in die Landichaft gewinnen; alle anderen Gebäude ent- 
behren volljtändig deijen, was wir als „Ausficht” jo Hoc) 
Ihäßen, und was dod) faum je wieder in jo herrlicher Ma- 
jeität zu finden wäre, wie am argolifchen Bujen. Diejen 
Schmuck des Haujes, diejen Genuß des Dajeins kannte jene 
Zeit noch nicht, und die Aussicht auf die Sicherheit defjelben 
Kan fie, ihre natürliche Luft gu freier Bewegung jo zu 
eichränfen, dab wir nur noch in den geräumigen Höfen, die 
jeder Anlage unentbehrlich blieben, eine Konzejion an die= 
jelbe erblicken. In diejen halbfreien Räumen wurde, der 
Naturmensch gleichjam exit für die eigentliche Stubenzucht 
einer Jüngeren Beit afflimatifixt. en 

iv hatten bis jet nur die Räume der Herrichaft be 
treten; die der Dienerihaft und Wirthichaft jind zweifellos 


in den Mauerreften an der Ditjeite angedeutet. Auch fie | 


hatten wieder ihren Hof mit einer Stoa geringerer Aus- 
dehnung. Weiterhin mögen fich an die Djtmauer Geräthe- 
fammern oder Thalamoi der Hausangehörigen gelehnt haben. 
Die Einrichtung war jo getroffen, daß man den gejanmten 
Kompler der Frauen: und Wirthichaftsgebäude durch lange 
Gänge direkt vom Hauptthore der Burg aus betreten fonnte, 
ohne den Hof der Männer und was damit zufammenbhing 
zu berühren. 

Nachdem wir jo den Kern der Anlage fennen gelernt 
DL juchen wir noch auf fürzejten Weg ein Bild jeiner 
inihliegung zu gewinnen. Wie bei der germaniichen Hof: 
teite tritt Ste auch im homeriichen Haufe als jehr mwejentlich 
hervor, und Odylfeus unterläßt e$ nicht, die Ummauerung 
teineg Sites zu betonen. Wenn wir num den großen Männer: 
dof uns rechts vom Altare wendend verlajlen wollen, tritt 
uns nod) einmal ein geichichtli) gewiß jehr bedeutjamer 
Baubeitandtheil in den Weg: die Zwillingshalle des Thores. 
Ste entläßt uns auf den großen Vorhof hinaus, welchen die 
Cidipige des Burgterrains bildet. Wir wenden uns jofort 
Im rechten Winfel nach lints hin und gelangen in das ganz 
gleichartige, nur größere eigentliche Burgthor. 

Diete Thore von Tiryns find typisch für jehr zahlreiche 
Bauanlagen ähnlicher Art. Das Mauerwerk bildet in der 
Srundform ein lateinische H, in dejjen Duerlinie, etwa 
ein Drittel derjelben einnehmend, die Thoröffnung liegt. Sie 
wird durch ei Thorflügel aus jchweren Balken gejchlofjen. 
Noch find beiderjeits in der aus einem einzigen Stein be- 
!tehenden Schwelle die Bapfenpfannen fichtbar; in ihnen 
drehte lich der durch einen bronzenen Schuh bewehrte Holz- 
3apfen. Die Eeitenmauern Heben nach beiden Richtungen 


Das in heiterer Luft zu ruhen. Der Lehm: 





| —— des öffentlichen und a abjpielen. 
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| en als „Anten” vor und jchließen bier mit einer Holzver- 


eidung. Zwilchen je zwet Anten find zwei Holziäulen an- 
eordnet, welche über einem Beriftyl die jchon oft erwähnte 
Kane Dede von aneinander gereihten Rundhölzern tragen, 
eren Duerjchnittflächen dem Beobachter entgegenitehen. So 
entjtehen vor wie hinter dem Thore jene nad) der einen Seite 
hin offenen Hallen, welche für den griechiſch-orientaliſchen 
Bau jo harakteriftiich find. So einfach diefe „Propyläen“ 
von Tiryns find, jo enthalten fie doch jchon in aller Klar: 
eit den Grundgedanken der prächtigen Thorgebäude auf der 
Akropolis zu Athen. Sie zeigen uns vielleicht auch, wieewir 
uns jenen in der Bibel jo oft genannten Schauplaß „im 
Thore" zu denken haben, auf dem fich die wichtigjten Be— 
„Sn Thore“ 

Ben die väterlichen Häupter und Halten Gericht. Wir fünnen 
diejem Hallenbau, der zugleich Wetterihug und Freiheit ge- 
währte, ein hohes Alter zujchreiben; er mochte, dem Bedürf- 
nilje des Tages dienend, jchon zu einem Grade von Ent- 
wiclung gelangt jein, während die umichlofjenen Hütten 
faum mehr al3 da8 Nachtlager bargen. 

Dom Vorplaße des Propyläums aus gehen wir in einem 
Engpaß zwijchen zwei Fejtungsmauern der Ditjeite der Burg 
entlang hin. Wo er am engjten ilt, jchließt ihn von Geite 
zu Seite reichend das einzige Äußere Thor der Burg. Noch 
tft in der Wtauer die Ber ekiug fichtbar, ir welche bei geöff- 
neten Flügeln der jchtwere — zurückgeſchoben wurde. 
Ein zweiter Aufgang zur Burg, auf der Weſtſeite gelegen, 
führte durch ein Syſtem von Pforten und Treppen und war 
nur für Fußgänger paſſirbar. 

Daß eine ſolche Anlage eines Palaſtes etwa um den 
Beginn des zweiten Jahrtauſends vor Chr. eine typiſche und 
jedenfalls weit verbreitete war, das beweiſen uns die über— 
einſtimmenden Angaben Homer's und die überraſchende Gleich— 
heit des Bauplans von Pergamon und Troja. Man muß 
annehmen, daß jedes der patriarchaliſchen Häupter, die wir 
archatjtiich als Könige bezeichnen, jo gebaut hat und daß 
nicht minder die MWilingerfürjten der Hervenzeit jich den- 
jelben Modellen anjchlofjen, wenn fie irgendwo einen Stüß- 
punkt ihrer Herrichaft begründeten. Was aber gerade Tiryns 
auszeichnete und jchon im Alterthume zu Weltruf brachte, 
das war die Einjchliegung durch Feitungsmauern unter Ver- 
wendung eines Steinmtaterialö, dejjen Bewältigung, wie 
jenes Staunen zeigt, damals in Griechenland noch völlig 
unbefannt mar. 

Die Stärke diefer Mauern erreicht und übertrifft jtellen- 
weile das Maß von 1Om, und es finden fich in ihr meter- 
dicke Kalkjteinblöcde bis zu 3 m Länge verwendet. Aber auch 
nur in der Bewältigung jo großer Mafjen zeigt fich der von 
den Griechen bejtaunte erjte Kortichritt in Yer Steinbaus- 
funjt. Sonjt fennt diejelbe weder den funjtvolleren Bolygo- 
nalverband, noch auch nur den einfacheren Rechteckverband mit 
wechjelnder Fuge. Itoßdem find die einzelnen Steine nicht 
völlig umnbearbeitet. Bei genauerer Unterfuhung Hat fich 
ergeben, daß da und dort bald eine Lager-, bald eine Wand- 
äche mit xoher Kunjt angearbeitet it. Daß man indei 
en Hammer wohl zu führen verjtand, zeigen die trefflich 
bearbeiteten Man hatte ſogar bereits eine 
zahnloſe Säge in Gebrauch, mit der man, zweifellos nicht 
ohne Zuhilfenahme von Sand oder Smirgel, von mehreren 
Seiten aus beliebige Steinflächen zurecht zu ſchneiden ver— 
ſuchte. Man wußte Dübellöcher in den Stein zu bohren 
und wendete dabei daſſelbe Verfahren an, das bei der Her— 
ſtellung von — üblich war. 

Das Innere der Mauer erſcheint häufig mit geringerem 
Material ausgefüllt und in den Fugen der großen Steine 
verwendete man Zwickſteine. Aber man legte nicht, wie die 
Sage dem äußern Scheine nach verbreiten konnte, Stein 
unmittelbar auf Stein, ſondern man bettete jene unregel— 
mäßigen Koloſſe auf einen Mörtel von Lehm, wie allerdings 
erjt die allerjüngiten Unterjuchungen ergeben haben. In den 
Sahrtaujenden haben dann Wetter, Eidechſen und Mäuſe 
von, außen her jede Spur dieſes Materials vertilgt, und, die 
Nachwelt pflegte nun gerade darin das Kennzeichen dieſer 
Art Mauerkunſt zu ſehen. 


ter und da unterbrechen Thürme den geraden Zug 
diefer Mauern, bald um einzelne Abjchnitte der etwa er- 
ftürmten zu ijoliren, bald um einen Thoreingang zu be= 
herrichen. Das jeltiamste jedoch ift eine Art Kajemattirumg 
zweier Theile diefer Mauer. Der eine bildet die jtumpfe 
Südfante, der andere die Südojtecle der Burg. An beiden 
Stellen waren gededte Galerieen mit Reihen von Ihiröff- 
nungen jchon vor der Ausgrabung bekannt. Nach der Meinung 
Steffen’ hielt man fie für gedeckte Gänge, von denen aus 
man zu Vertheidigungszweden auf die offene Mauer heraus- 
treten fonnte. Grit die jüngjten und legten Aufdecungen 
gaben von der Sache ein anderes Bild. Gurtius (Pelo- 
ponnes II, 387) war mit jeiner Vermuthung der Sache näher 
geweien. ES zeigte fi), daß die beiden jchmalen Gänge 
nit ihren elf Seitenthüren in ebenjo viele Zellen innerhalb 
der folojjalen Mauer führten. Gänge, Thüren und Bellen 


erſcheinen von Innen wie mit großen Steinen gewölbt, ohne | 


daß jedoch die Baufumjt jener Zeit den Gemwölbebau Fannte. 
Es ft vielmehr diejelbe Methode der Ueberfragung ange— 
wendet worden, welche auch in den Gräbern von Mykenä 
das Steingeniah allmählich fchließt. Indem die Kanten 
der jtufenweife vortretenden Steine in roher Weije ausge: 
glichen wurden, erjcheint ein Spigbogengewölbe. 

Und dieje Außennmauern, die Griechenland für einzig 
in ihrer Art hielt, die Paufanias noch in ihren Ruinen den 
unvergänglichen Pyramiden verglich, fie haben ihre Heroen 
ichlecht geichüßt, im ihren ungerjtörten Kajematten nicht ein 
Zeichen ihrer Namen bewahrt! Wieles ift vernmthet umd 
geichlojien worden, aber alles in allem müfjen wir befennen : 
wir wiljen nicht, wer dieje Räume bewohnt, nicht wer fie 
geichaffen hat, wir wiljen nicht, wann umd wie Gejchlecht 
und Palaft zu Grunde gingen. Aber als Hypotheje halten 
wir vor allen andern diejenige fir berechtigt, die Schlie- 
mann vertritt: es it jehr mahrjcheinlich, daß wir in den 
ehrwürdigen Mauern von Tiryns, die deutjcher Forichungs- 
geift auß dem Schutte von drei Nahrtaufenden hervor: 
gegaubert, das Werk phönizijcher Kolonifation vor uns 
ſehen. 

Auf die Sage von Herakles' Geburt zu Tiryns und 
ſeine Zuſammenſtellung mit dem phöniziſchen Melkart geben 
iwir nichts. Mehr Werth hat die Thatſächlichkeit der 


— Sage, daß es das aſiatiſche Volk der Cy- 
lopen war, das dieſes Werk fremdartiger Baukunſt, dieſe 
Aus dem Bauberichte 


„cyklopiſchen Mauern“ aufführte. 
geht ohne gee hervor, und der ganze Plan zeigt es, daß 
die große Burg als Neubau über einer älteren Anlage wie 
mit einem Schlage und vollkommen planmäßig 
wurde; und welchen Reichthum, welche verfügbaren 
kräfte ſetzt das für jene Zeit voraus! Wo bliebe da die 
Art, wie ein König Odyſſeus, ſelbſt Zimmermann und Maurer, 
für einen neuen Bedarf einen neuen paſſenden Fleck im Hofe zu 
ſuchen pflegte? Es wird uns ſchwer zu glauben, daß einer dieſer 
Ackerbaukönige mit ſeinem kleinen Sklavenbeſtande die Mittel 
Degen ätte, fjolches mit einem Schlage und nad) vorbe- 
dachtem Plane zu jchaffen. Dazu fommt die ganz bejondere 
Richtung, in welcher jener von ganzen Altertyunte bejtaunte 
Aufwand gemacht wird. Gemwiß, auch in der griechiichen 
Heroenzeit wird ein tapferes Wifingerthum zu Füßen jeiner 
Si ver Schäße gehäuft haben; aber es ift die Art einer 


geicarfen | 
Menſchen-⸗ 
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— Ein ebenfalls ſtark ummauerter Burgflecken ſchloß ſich 
nach Norden hin an die Burg von Tiryns an; vielleicht der 
Wohnplatz der handeltreibenden Koloniſten. Wie wäre es, 
wenn dann das Südende der Burg uns ein Bild der wohl 


| befejtigten Magazine einer phöniziichen Faktorei darſtellte? 


Ein ganz außerordentliches Gewicht muß wohl auf den ı- 
halt jener Kajemattenräume gelegt worden fein, dem zu 
lieb die Siidimauer in_ ihrem ganzen Duerzuge bis zu fieb- 
zehn Meter Breite verjtärkft wurde. Dabei war die Anlage 
eine jolche, daß te wohl nur Verrath entdecen Eonnte. 
Nicht zwar für diefe Hypotheje, der mit jo vielen anderen 
einschließlich der Töchter des Proitos in jener feuerfejten 
Kammern ein Plätchen gewährt fein möge, aber für die 
allgemeine der phöniziichen Beziehung hat Dörpfeld nod) 
zu guterlett eine vecht beachtenswerthe Stüe beizubringen 
verniocht. E3 hat fich gezeigt, daß dieje für Griechenland 
bis jeßt ganz alleinjtehende und fremdartige Anlage von 
Kajemattenräumen in — überraſchender Aehnlichkeit 
in den phöniziſchen Kolonieen an der Nordküſte Afrikas, 
in den puniſchen Städten Karthago, en: Hadrumetum, 
Utifa und IThysdrus gefunden wurde. örpfeld Hat einen 
Theil diejer Anlage aus Byrja, der Bing von Karthago, 








jolden Kulturjtufe, zunächit NReichthum zum Glanze der 


Perfon und ihrer nächjiten Umgebung zu verivenden. Die 
ganze eng des Heroenzeitalter3 zeigt uns wirklich 
diejen Zug: hier di 

primitivjte Bewaffnung, jtrahlender Glanz und armielige 
Lebenshaltung. Hier, in Tiryns, aber Überrajcht uns in jo 
vorfrüher Zeit ein jolcher Aufwand mit der Richtung auf 
das Zivelmäßige. Wenn aber irgend ein Bevölferungstheil 
des alten Hellas in frühefter Zeit im Bejige einer ent- 
iprechenden Kapitalsanjammlung, der Arbeitsfräfte und 
eines auf das praftiiche gerichteten Unternehmungsgeiites 
gedacht werden fant, jo tt das wohl vorzugsweite der 


phönizijche, den die Sage mit Nauplia und feinem im | Zwec nicht völlig erreicht wird. Diejes 


Angefichte der Burg liegenden Hafen in einige Verbindung 
bringt. 


e ojtbarjten Kleinodien, dort daneben die 


neben dem entiprechenden von Tiwyns abgebildet, umd die 
geringen Abweichungen exjcheinen in der That nun meben- 
jächlich. Schliemann fügt eine Stelle aus Apptan hinzu, 
welche bejagt, daß Karthago in diefen Mauerräunten eine 
anjehnliche Armee jammt den Kriegsvorräthen aller Art unter: 
gebracht habe. Es wird vermuthet, dat diejer Bericht von 
Polybius ftammıt, dev Karthago zwar perjönlich, aber nich 
in den Zeiten friedlicher Erwerbsthätigfeit, jondern in denen 
des legten Verzweiflungsfampfes kennen lernte. 
Sulius Lippert. 


Theatraliſche Neujahrsſcherze. 


Die zwölf Glockenſchläge, mit welchen ſich ein Jahr 
vom anderen trennt, klingen nicht heller, nicht dunkler wie 
jeder andere, den in des Jahres ſogenanntem Einerlei unſere 
Uhr entſendet. Auch führen ſie ſelten genug im Einzelleben 
einen Wendepunkt herbei, höchſtens daß im Punſchrauſche 
jemand einen dummen Streich macht und ſich verliebt. Und 
doch! Sie ſind nun einmal von beſonderem Schlag!, Sie 
ſtimmen den Sinnenden ſinnender, den Luſtigen luſtiger. 
Und auch der Sinnende trägt ſein ſtilles Denken am liebſten 
dorthin, wo man in das neue Jahr hineinjohlt und hinein— 
lärmt. Er hängt ſich nicht, wie die übrigen, mit der ganzen 
Wucht ſeiner Gedanken an eine unſchuldige Droſchke zweiter 
Klaſſe, um dem duldenden Gaul den Einkritt ins neue Jahr 
noch ſchwerer und ſeinen Kal auf den Asphalt noch leichter 
zu machen, als e8 bisher jchon der Jall_ war, aber er freut 
ſich, daß Menſchen fich noch aus vollem Halje freuen können, 
und grübelt, wie e& wohl fommen mag, daß ausgemwachlene 
Leute, ehrbare Familienväter mit wadern Müttern, melde 
ihr täglic, Brot im Schweiß verdienen und mit einer Schaut 
Junger Vıelfräße theilen, jelbjt zu Kindern werden, weil die 
Welt ein Zahr älter geworden tit. f 

It e& verborgener Welthag? Suchen wir im Rauſche 
die Qual der Scheideſtunde zu vergeſſen? Wollen wir der 

Vergangenheit ſagen, wie leicht uns die Trennung wird? 
Oder iſt es ein Jubelgruß der Hoffnung? 

Kurz und gut, wir ſuchen Leute und Stätten auf, wo 
man und vergnügt jtimmt und unter Lachen die Sylveiter: 
nacht erwarten fan. Dieje heitere Pflicht wird auch auf 
jenen Brettern gelibt, welche die Welt bedeuten und am 
legten Sahrestage eine heitere Welt bedeuten jollen. © 
werden dann die fröhlichiten Geijter entboten, umd was }e 
ung bieten, joll weniger unjer Herz ergreifen, als unſer 
Zwerchfell erſchüttern. 

Die Abſicht iſt gut und auch dort 


u loben, wo der 
al muß owohl 


lichen Schauſpielhauſes nachgerühmt werden, daß ſie 


| 
| 
| 


| den guten Geijtern des Deutjchen Theaters wie des an | 
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bejtem Willen und bejter Kraft ihre Stammogäjte über den 
Ernſt der letten Stunden Hinwegzutäuichen fuchten. Und 
ihr Wille ift um fo Löblicher, ihre Kraft um jo jtärker gemweien, 
als fie uns feinen blühenden, feinen göttlichen Unfinn vor- 
zubringen hatten, der uns ja zu jeder guten Stunde pill- 
fommen tft, Jondern Unfinm jchlechtiveg, einen ganz gemeinen, 
altbadenen und unjchmadhaften Unfinn. 

Wir verlangen in der Neujahrsnacht weile Thorheiten, 
geijtvolle dumme Streiche, und wird uns ein Narrenspoijen 
vorgeführt, jo muß die jchelmiiche Melodie einer übermüthigen 
Schellenfappe ihn umklingeln. Wir wollen vor allen etwas 
garız aordinäres md nichts Alltägliches, denn Herr Syl- 
vejter tft mm einmal von bejonderem Schlag! 

Nichts Alltäglicheres aber gibt es, als die neuen 
Schwänfe des Herrn von Mofer und des Herin Francis 
Stahl. Zede gute Hausfrau backt zum neuen Jahre friiche 
Pannfuchen und trägt einen friichen Karpfen auf den Tijch, 
und wir ejjen nicht alle Tage Pfannkuchen und Karpfen 

Dieſem rühmlichen Vorbilde ſind weder Moſer's „Bü— 
reaukrat“ noch Stahl's „Tilli“ gefolgt. Sie wetteifern in 
der Wiederholung älteſter Motive und Witze. Immer wieder 
wird ein Doktor Müller mit einem anderen Doktor Müller 
verwechſelt, immer wieder behauptet jemand fälſchlich, er 
ſei in Spanien geweſen, und ſobald man ihn über Spanien 
befragt, wundert ſich der Vergeßliche, weshalb gerade er 
etwas von Spanien wijjen joll. Immer wieder werden Ger | 
heimmifje des Lebens und des Herzens durch unbefugtes 
Yaufchen enthüllt, immer wieder jtellen jcheinbar gejcheite 
Leute ein abjurdes Manöver an, um den Hans zur Grete 
und die Kunigunde zum Eduard zu bringen; immer wieder 
viiden drei oder vier willkürlich zujammengefoppelte Pärchen 
um Schluß gegen die Projceniunglampen vor md bitten 
um unjeren Segen, immer wieder fehlt dem Wite das Salz | 
und der Pfeffer. Man fünnte nach Belieben ganze Szenen 
aus dem einen Stücd in das andere transportiven, ohne daß 
das Ganze dadurch ein Loch oder einen Buckel befäme, denn 
aus Löchern und Budeln tft das Ganze zujammengejett. 
der legte Akt weil nichts vom erjten, umd eine Albernheit 
verdrängt, freilich erit nach langer Weile, die andere. Dah; | 
Ales unmahrjcheinlich tft, hat nichts zu bedeuten. Aber 
dab wir am dieje Unmöglichkeiten nicht glauben fünnen, 
macht die Sache Ichlinmt. Und da man in diejen Nonjens 
Töne des Gefühls einlegt, macht fie widerlich. 

Mojer’s „Büreaufrat”, hinter defjen Titel man eine 
Charakterfomödte vermuthen könnte, ijt ein trauriger Beleg, 
wie des Verfafjers gefälliges Bühnentalent durch Vieljchret- 
beret und Mangel an ernjter Kunftübung jänmmerlich zu 
Grunde ging. Welch ein Niedergang von „Stiftungsfeit“ 
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uns mitten in einen Landregen führen, und wir Khobten, es 
ſei Sonnenſchein. So frommen Spuk läßt man ſich niemals 
lieber gefallen, als wenn in der Neujahrsnacht der Winter— 
| wind diber die Dächer pfeift und uns faſt jo trübjelig an- 
| möftelt wie die Scherze der Herren von Mojer und Stahl. 
Paul Schlenther. 


Spielmannsbuch. Novellen in VBerjen aus dem 12. und 13. Jahr: 
Hundert, übertragen von Wilhelm Herg. Stuttgart, Kröner, 1886. 
„Das franzöfiiche Lai, von den Neueren genauer lai narratif genannt, 
it ein Höfifch ftilifirtes, für den recitivenden Vortrag beitimmtes Gedicht 
in Reimpaaren, das den Inhalt einer zum Caitenjpiel gejungenen fel: 
tischen Volfsballade wiedergibt. Es ijt die ältejte Form der Novelle in 
den Bolfsiprachen des neueren Europas.” Aus den bejten diejer Ge- 
Ichichten hat der Münchener Poet mit jicherer Hand ein Spielmannsbud) 
ausgelejen, „wie es etwa ein normannischer Parleor des 13. Jahrhunderts 
bei ich führen mochte“ Mit Feen- und Elfenjagen jebt er ein: jo zu- 
nächit der Umdichtung des Mythus von Orpheus in ein romantisches 
Märchen; die reizenden Liebesgejchichten von Marie de France, der 
ältejten befannten Dichterin franzöfiicher Zunge, jchließen ji) an. Su zarter 
Auswahl gibt Herk dann Proben von Bußlegenden, Schwänten (der arme 
Schüler, Sanft Peter und DR Spielmanm), Fableaur 2c., um mit einer 
Fajfifchen Verdeutfchung des berühmten Nomans Aucafjin und Nicolette 
zu jchließen: der Yetere, gleich bemerfenswerth nad) Inhalt und Form, 
der zwijchen gejungenen Berjen und gejprochener Proja abwechjelt. Die 
grumdgelehrten inleitungen (I. die Spielleute, II. die ältejten fran- 
zöfiichen Novellen, TI1. die bretonifchen Feen) jorwie die gehaltreichen An- 
merfungen geben Kennern und Laien in anmuthigiter Form Auffchluß über 
die wichtigiten Probleme der Sagenforjchung. Bon diefen werthvollen 
Beigaben ganz abgejehen, ilt der Band aber eine föitliche Bereicherung 
umferes poetiichen Hausjchages. Ein voller Dichter bejchert uns da mit 
dem Einfaß feiner ganzen Kunjt Metiteritücte poetifcher Erzählungen, 
treue md doc ganz moderne Nachbildungen von alterthümlichen Novellen 
in DBerjen, deren Widmungsblatt mit Fug und Recht der Name Paul 
Henje's Ihmückt. Aus dem Stilleben gelehrter Büchereien führt Wilhelm 
Her die Nitter, Feen, Spielleute, fahrende Schüler, Elfenfinder und 
romantiiche Yiebespaare des Keltenlandes in unjere lebendige Gegen- 
wart. Seine Frage, daß ihm die Frauen herzlichen Dank fir feine 
„magie blanche‘“ wijjen werden; feine Frage aber auc), daß unfere 
Necitatoren mit Stüden, wie „Herr Drfeo“, „die beiden Liebenden“, 
u. a. m, wahre Feitgaben zu eigen erhalten haben. bm. 


Pie Klalfifchen Spradten in den framöſiſchen Mittelſchulen. 
Wie im Deutjchland, fo hat auch in Frankreich die ſtets wachſende 





bi5 Hierher! Herr Stahl hat nicht das Mtoferiche Talent 
auf die Melt mitgebracht, aber er hat genug Mofer'iche 
Stüde auf der Bühne gejehen, um zu wiljen, was oberfläch- 
{ich wirken könnte. So jchrieb er ein paar dankbare Rollen 
und erreichte jeinen Zweck bejjer als jein abgedankter Meijter. 

‚Sowohl im Deutjchen hinter wie im Hoftheater wurde, 
abgeiehen von einzelnen umvermeidlichen Verjtößen, aller 
Chren werth geipielt; und zwar am ehremverthejten diejes- 
mal im Hoftheater. ES liegt ja auf diefem Haufe der Fluch, 
daß darin Schlechtes gut und, Gutes ſchlecht gemacht wird. 
Die Aufführung der „Tilli“ hatte übrigens den Vorzug, 
ſür zwei gute Schauſpielerinnen einen Wendepunkt herbei— 
uführen, wie ihn ſo entſcheidend die Sylveſternacht im Einzel- 
leben ſelten bringt. Frau Kahle⸗Keßler, im vornehmen Matronen— 
gewand, hat fich als eine legitime Theilerbin der leider invalid 
gewordenen Frieb-Blumauer ermwiejen; wir dürfen ihr umd 
dem Schaufpielhaufe dazu aufrichtig gratuliren; und Fräu- 
(ein Conrad hat gezeigt, daß ihre Begabung ftarf genug und 
Nicht zu einfeitig it, um auch im modernen Salon jchon 
men ganzen Abend — das Spiel der andern und die 
Stimmung des Publikums au —— Sie gab die Tilli 
und machte aus dem Schablonenbackfiſch eine Mädchenindi- 
Viduafität. Sie trug ihre Tournüre wie ein Flügelfleid, und 
all das ungehauene und ungejtochene Zeug, dag der Autor 
, hr einflüfterte, iprach fie, als wäre es die Sprache der Em: 
pfindung, die Sprache der Natur; jo frommer Spuf könnte 





Konkurrenz der Imterrichtsgegenjtände das Studium der Flaffischen 
Sprachen in jenem faft taufendjährigen Befitrecht angegriffen. Nach- 
dem im Frankreich bereits zahlreihe Fachjchulen mittleren und jelbit 
höheren Grades das Latein aus ihrem Programm von vornherein weg— 
gelaffen haben, und nachdem Sules Simon als Unterrichtäminifter vor 
10 SZahren die Schüler der yceen und Gollegien wenigitens von dem 
Srohndienjte, Lateinische VBerje zu machen, befreit hat, geht man jet 
einen Schritt weiter und jucht das Studium der altflaffiichen Sprachen 
aus der allgemein wiffenjchaftlichen Vorbereitung ganz zu befeitigen und 
nur nocd für die eigentliche Philologie und die ihr verwandten Fächer, 
Philojophie, Gejchichte und deren Hilfswiffenfchaften, vorzubehalten. 
Zum Entjegen der Verteidiger des jogenannten Flafjiichen Bils 
dungselements ift heute fogar einer aus ihrer Mitte, der aus der höheren 
Normalſchule dem berühmten franzöſiſchen Gymnaſialprofeſſoren- 
Seminar — hevorgegangene Raoul Frary“*), als gewappneter Kämpe 
gegen das Studium der todten Sprachen, inſoweit man es allen Gebil— 
deten zumuthen will, auferſtanden. Er proteſtirt dagegen, daß man die 
intellektuelle Größe eines Volkes nach ſeinem Studium der alten Sprachen 
bemeſſen dürfe; er beſtreitet, daß dieſes Studium eine unentbehrliche 
Gymnaſtik des Geiſtes und zum Verſtändniß des Franzöſiſchen erforderlich 
ſei. Die Behauptung, man müſſe das Griechiſche lernen, weiſt Frary 
mit der Bemerkung zurück, daß man es thatſächlich gar nicht lerne. 
Schon jetzt vernachläſſige der Stundenplan der Mittelſchule das Grie— 
chiſche ſo ſehr, daß kaum einige Schüler einer oberen Klaſſe bis zum 


) La Question du Latin, par M. Raoul Frary. 
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vollen Berftändnig der Sprahichönheiten herangebildet werden könnten 
Das Studium des Griechijchen werde darum jtet3 Flicwerf bleiben, 
weshalb man es bejier ganz fallen Laffe. 

Um zu widerlegen, daß das Latein zur Kenntnig des Franzöfiichen 
nöthig jei, fordert Frary auf, den Stil eines gewöhnlichen Abiturienten 
mit dem einer geiitreichen Frau zu vergleichen. „Welche Gewandtheit 
und Feinheit des Ausdruds hier, welche Unbeholfenheit und Verjchroben- 
beit dort; und wenn man behauptet, die alte Kitteratur fördere die bür- 
gerliche, jittliche und intellektuelle Erziehung, und führt das Beifpiel der 
großen Revolution an, jo ift e8 doc zweifellos, daß die Konvents- 
männer, wenn fie fich in die Toga hüllten, ihre Sdeen feineswegd aus 
dem klaſſiſchen Alterthum jchöpften. Sie bedienten fi Plutarchs, wie fich 
die Rundföpfe der Bibel bedienten; man jprad) von Brutus und Timo— 
leon wie die Parteigänger Grommelld von Gideon und Serobeam.” 

„Die Griechen und Römer find im Grunde auc) feine bejondern 
Lehrer der Politif. Ihr Begriff von Freiheit ift ziemlich engherzig und 
von einem repräfentativen Regierungsiyitem bejaßen fie ebenjowenig eine 
Ahnung als von der Denffreiheit; fie opferten das Smdividuum dem 
Staate... Die Römer erklärten übrigens, die Einführung der griechifchen 
Litteratur verderbe die privaten und öffentlichen Sitten.” 

Was die Hitterariiche Vollfommenheit betrifft, jo jet Frary 
Moliere an jchöpferifcher Kraft auf gleihe Stufe mit Plautug, 
Bojjuet mit Cicero, Racine mit Virgil, Dante und Shafejpeare 
aber über alle Römer ... In Wahrheit lefte man Latein, um ein Welt- 
mann zu jein, um in die geglättete und civilifirte Gefellichaft einzutreten, 
bei genauer Betradptung jedoch jähe man, daß der gute Ton eine gründ- 
liche und anhaltende Erziehung verlange und nichts weiter. Wenn man 
Latein fordere, jo liege der einzige Grund darin, daß es nod) feinen 
Sefundärunterricht ohne Latein gäbe. 

Frary will indeß keineswegs, daß man mit den alten Spraden 
auc die litterarifchen Studien im Allgemeinen etwa zu Gunjten der 
Naturwiſſenſchaften vernachläfjige Er geht nicht jo weit, feinen eignen 
Urjprung zu verläugnen; denn er ijt fich jehr wohl der Anforderungen 
bewußt, welche die fittliche Entfaltung des Geijte8 an den Erzieher ftellt, 
Anforderungen, welchen die Naturwiffenjchaft allein nicht zu genügen ver- 
mag. In dem von ihm vorgejchlagenen Programm werden daher die 
durch Wegfall des Latein und Griechifchen frei gewordenen Stunden mit 
Sranzdfifch und neuern fremden Sprachen, der eignen und ausländijchen 
Litteratur, Geichichte und Geographie, Naturwiffenjchaften, Nhetorit und 
Philoſophie erſetzt. 

Eine bedeutende Autorität im franzöſiſchen Unterrichtsweſen, der 
Profeſſor, Abgeordnete und frühere Unterrichtsminiſter Paul Bert, 
welcher vor Kurzem auch durch Herausgabe eines Lehrbuchs der Zoologie“) 
für die Mittelſchulen ſein fortdauerndes Intereſſe aun der Hebung des 
Unterrichts bethätigt hat, ſchließt ſich im „Voltaire“ der Forderung 
Frary's: „Lyceen ohne Latein und Abiturienten ohne Latein“! ganz und 
voll an, indem er daran erinnert, daß er bereits 1879 in einer Rede die 
gleiche Forderung vertheidigt habe. 

Wenn eine Reform von ſo einflußreichen Männern, die keineswegs 
zu den Radikalen oder gar Revolutionären gezählt werden können, ja 
vielfach ſogar den Angriffen der letzteren ausgeſetzt ſind, mit ſolcher Be— 
ſtimmtheit und Klarheit dargelegt wird, ſo iſt mit Sicherheit anzunehmen, 
daß ihre Verwirklichung nur noch eine Frage kurzer Zeit iſt, und daß 
jene Schranke der „Klaſſizität“, die angeblich den Kultus der 
Spdeale fördern joll, fallen wird. 


Wie der Unterrichtsminifter Goblet bei der Eröffnung der jegigen 
Sefjion des höhern Unterridhtsraths am 17. Dezember 1885 in einer An« 
\pracje auseinandergejegt hat, will man jegt in Frankreich, da die radi- 
fale Reform einer allgemeinen Bejeitigung der altflafjischen Sprachen 
aus dem Imterrichtsplan der Lyceen und Kolfegien vorerjt doch noch auf 
mancherlei Schwierigfeiten ftößt, eine Theilung des Unterrichts ins 
Leben rufen. Der Minifter jagte hierüber: „Bei Einführung der neuen 
Unterrichtsform handelt e3 fih um einen allgemeinen Mittelunterricht, 
welcher zwar denjenigen, die e8 wollen und fönnen, die Möglichkeit ließe, 
wie bisher die alten Sprachen zu jtudiren, denen wohl Niemand unter 
Shnen definitiv unfere Schulen verjchliegen möchte, aber den meijten 
unferer Sünglinge eine Erziehung ohne Griehiich und Latein und trogdem 
von wahıhaft liberaler Natur ficherte, die gleichzeitig moderner und im 
Hinblid auf die Anjprüche unjerer heutigen Gejelljchaft nugbringender wäre.” 

*) El&ments de Zoologie par P. Bert et R. Blanchard. Paris 
chez G. Masson! 





Ein vom Minifter für die Ausarbeitung eines dautırt 
grammös niedergefegter Ausihuß ift aus vier höheren Yan 
UnterrihtSminifteriums, vier Direftoren des Finanz. und je einen . 
des Kriegd:, Marine, Aderbau-, Pot, Bauten- und Handelänir 
zufammengefegt und hat, am 14. Dezember ernannt, bereit ın ı 
zember jeine Ihätigfeit begonnen. 

Paris. Ei 


Zeitſchriften. 
Das Tatein in den franzöſitſchen Schnlen. 


(„Revue des deux mondes.*) 

Welche Bedeutung man in Frankreich jener Bewegung ve: 
vorjtehenden Artitel jfigzirt worden ift, beimißt, beweilt ein Ar: 
Ferdinand Brunetiöre in der „Revue des deux Mondes“. ! 
netiöre bejpricht das Buch von Raoul Frary; aber er int : 
Beiprechung eine ebenfo geiftvolle, wie energijche, wenn aud nt 
jtihhaltige Bekämpfung der Prinzipien jenes. Da wir in duritn 
Frage der Hlajfifchen Zugendbildung ed vor allem für angere 
Material zur Stelle zu bringen, jo wollen wir im folgende = 
bemerfenswertheiten Yeußerungen Brunetisre's hervorheben. 

Brunetiöre vergleicht die Anhänger Frary’s mit jn=! 
Gradgrind in Didens, der zu jagen pflegte: „Lehren fie die 
und bdiefen Mädchen nur TIhatjachen, nichts als Xhatjader. | 
haben nur Ihatjachen Werth. — Nur durch Thatjachen vermi? 
Geijt eines mit Vernunft begabten Gefchöpfes zu formen.‘ Fr 
nun ähnlich wie Gradgrind fagt, daß man furz nad w“ 
Klaffiter, ihre Sprade und ihren Inhalt doc) wieder verz“ 
erwidert Brunetiere mit Recht: Genau fo jteht ed meijt mit“ 
der Geographie, der Phyjif, den jogenannten Realien. Di ® 
hung fann aljo und muß fogar einzig Selbftzwed jein; ft! 
da, die normale, harmonifche Entwidlung der Gejammth«* 
feiten zu fördern. Bu nichts weiter. Das Terrain foll pri? 
in das jpäter die Fachfenntniffe ald Samen eingejtreut ma 
Und Brunetiöre bemerkt treffend, ftatt die Zeit für die fadn“ 
bildung noch vorzurüden, follte man mit jener lieber in 
wie irgend thunlich. YBrunetiöre charafterifirt dann die antı 
und weilt auf ihren bejonderen Werth, vor allem auf da3 
Lateinischen für die Ausbildung des Geiftes hin. Die Latein“ 
übertreffen alle anderen Haffifchen Schriftiteller an geun@” 
veritand. Wenn die Griechen die philofophifche Logik erur“' 
find die Römer dod) Meifter in jener weniger fubtilen, de’ 
Logik, in jener vulgären Logik, wenn man fo will, die die @' 
Menfchenveritandes, die die des täglichen Lebens it. IN” 
der Römer ijt auch ihre Piychologie verwandt. Wenn 
Klafjiter ficherlich nicht jo englifch wie Shafejpeare und nidt 
wie Moliere find, fo find fie doc) dafür in höherem GraX ” 
lich; und das ift ein außerordentlicher Vorzug, um fie ad’ 
Zugend zu verwenden. Ihnen lebt faum etwas Lofales, dm 
geartetes, faum etwas individuelles an. Sn einer abgeklärt - f 
verjtändlichen Sprache bringen fie jene großen Empfindungen #* 
die die Empfindungen der Menjchheit jelbjt zu fein ſcheinn — 
die Modernen nichts an die Seite zu ſtellen. Und enblich fe! 
in ihren Empfindungen, in ihrer Moral von aller but © 
Religion Losgelöit. Das ift eim nicht gering zu Kai“ R 
Brunetiöre fagt mit Necht, daß es fchwer fein würde, m? 
zu finden, die nicht jchließlich die eine oder die andere —* 
gemeinſchaft verletzen würden, während ein lateiniſcher Ei“ 
fo gut von ITalmudjchülern, wie von proteftantischen er 
von Fatholifchen Seminariften gelejen werden Tann; um ! E 
Anstoß in Mosfau wie in Madrid erregen wird, Auf um“ 
hat fi) daher aucd, jenes moderne Geiftesleben aufgebaut © ® 
Grenzen der einzelnen Staaten himüberreicht, und das die ! 
für das BVerftändniß faft aller MWerfe bildet, die wir heute ! u 
ratur rechnen. Brumetiöre fieht daher in der Ausmerzun F 
Studien aus dem Jugendunterricht eine hmwere Schädigung u 
überhaupt, ein Losreigen von einer großen VBergangenbeit, ! 
durch nichts zu erjeßender geiltiger Schäße birgt. 
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Dolitiihe Wochenüberficht. 


Der preußifche Landtag ift am 14. Januar von 
dem Kaijer in Perjon eröffnet worden. Die Thronrede ent- 
hält einen Pafjus, der indiveft einem der gewichtigiten Be: 
denken vecht gibt, welches gegen die herrichende Schußzollpolitif 
von feiten er Dppofition jeit langer Zeit geltend gemacht 
It, daß nämlich jede hochentwicelte Protektionspolitit eine 
internationale Weberproduftion zur Folge haben muß. Der 
betreffende Abichnitt lautet wörtlich folgendermaßen: 

„, ‚Auf dem Gebiete der, induftriellen Thätigfeit macht 
I in einzelnen Betriebszweigen eine Stodung des Abjates 
—— Dieſe Erſcheinung läßt ſich auf eine durch die bis— 
rigen günjtigen Erfolge der gewerblichen Arbeit angeregte 
Strigerung der Betriebjamkeit und auf den Wunsch zurüd- 


übten, dem deutichen Fabrikat im Wettbewerb mit den fon- 


arirenden Induftrieftaaten den Vorfprung zu fichern. Eine 
hilfe Hiergegen Liegt außerhalb des Bereichs unjerer Ge- 
— Nur die Zurückführung unſerer Pro— 
tion auf das Maß des Bedürfniſſes wird die 
‚ngünftigen wirthihaftlihen Folgen fernzuhalten 
annogen, welche eine Anhäufung nicht abjag- 
ähiger Erzeugniſſe nach ſich zieht.“ 





Der inneren Politik des Fürſten Bismarck, zunächſt 
alſo dem Branntweinmonopol, ſcheint eine große diplo— 
matiſche Aktion zu Hilfe kommen zu ſollen, die man nur 
allmählich in ihten Umriſſen zu erkennen im Stande iſt. 
E3 handelt fih um nichts Geringeres, al3 darum, über die 
Köpfe des Zentrums hinweg mit Rom zu einem Ausgleich 
zu gelangen, um damit die Oppofition der Klerifalen jchon bei 
der Berathung des Monopolentwurfes eventuell brach zu legen. 

Die erite neue Anknüpfung zwiichen Berlin umd 
Rom hat wohl die Karolinenfrage geboten. Der Papit 
wurde vom protejtantiichen Katjerreich Deutjchland aufge— 
fordert, die Schted&richterrolle zu übernehmen; er ließ ich 
für diejes Amt, das jein mioralüches Aniehen in den Augen 
der Katholifen jo wejentlich erhöhen mußte, gen gewinnen, 
und es gelang ihm denn auch, einen Ausgleih zu Stande 
zu bringen, der Spanien Rechte zufprach, die e8 nie bejejlen 
yatte, und der Deutichland zwang, die bereits entfaltete 
Reichsfahne vieder einzuziehen. Betrachtet man den Aus: 
gleich mit wirklich nüchternen Augen, jo vermag man fich 
darüber nicht zu täujchen. daß Deutichland gezwungen 
worden tjt, einen vollitändigen Rückzug anzutreten. Was 
heute die diplomatischen Schriftjtüicte Deutichland zugeitehen, 
beſaß e8 bereit; deutjche Niederlajjungen hatten jich unge— 
hindert und ohne je beläjtigt worden zu jein, auf den Karo: 
linen jeit langem entiwidelt, und !es ıjt Fauım zweifelhaft, 
daß Deutichland ohne Schwierigkeiten auch eine Kobhlen- 
jtation auf jenen Smjeln hätte anlegen fünnen. Was 
Spanien dagegen jeßt rechtmäßig für fich in Anjpruch nehmen 
darf, bejaß es nicht, nämlich die unangefochtene Souveränität 
auf Inieln, auf denen es bisher niemals Hoheitsrechte that: 
jächlich ausgeübt hatte. Unter der wohlwollenden Proteftion 
des PBapftes wurde aljo den Anfprüchen des Fatholiichen 
Spanien in meiteftem Sinne Rechnung getragen, während 
das BON. Deutjche Kaijerreich in allen weientlichen 
Punkten nachgeben mußte, jogar in Bunften, die über diejen 
einzelnen Fall hinaus von nicht geringer Bedeutung für die 
Gejtaltung des Wölferrechtet werden fünnten. Der Ver: 
mittlungsvorichlag des Papftes bringt Anjchauungen zum 
Auzdrud, die einer rattionellen Ausgejtaltung des internatio- 
nalen Rechtes nur hinderlich jein fünnen. Ixogdent hat ich 
in Deutjchland gegen das Abkommen mit Spanien feine 
ernite Oppofition bemerkbar gemacht. Der Chauvinismus 
muß für derartige Fragen bei uns fommandirt werden, 
wenn er da jein joll; jene Elemente, die die nationale Phraje 
in Bacht genommen haben, arbeiten mit derjelben nur auf 
Beitellung. Eben jo wenig Lärm machten die direft be- 
theiligten deutichen Kolonialunternehmer; ja die neuejte 
Verjion geht jogar dahin, dat Firjt Bismard ich) nur aus 
dem Grunde zum Aufgeben jeiner urjprünglichen Anfprüche 
entichlofjen Hatte, weil er bei den auf den Karolinen an- 
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läfjtgen Handlungshäufern nicht die genügende Unterjtügung 


gerunden hatte; weil fich jchlieglich herausgeitellt haben joll, 


daß jene Herren abjolut nicht geneigt wären, irgend ein 
Opfer zu bringen, um die Karolinen bleibend Deutichland 
u fihern. Ste baten um nichts als darum, ihnen alle 


} 

Verwictlungen vom Halſe zu halten, damit ſie nach wie vor 
ihren Geſchäften nachgehen könnten. Dieſe in halboffiziöſer 
Form auftretende Verſion beſtätigt an einem konkreten Bei— 
ſpiel, daß unſere Kolonialpolitik ſich auf falſcher Fährte be— 
findet. Die deutſchen Kaufleute, die am überſeeiſchen Handel 
Antheil haben, ſind nicht die eigentlich treibenden Kräfte bei 
unſern kolonialen Unternehmungen; der deutſche Kaufmann 
läßt ſich wohl das Protektorat gefallen, er iſt damit zufrieden, 
daß das Gejammtvaterland Opfer, meiit entbehrliche Opfer 
bringt; aber er jelbjt will feine wejentlichen Kojten zu diejem 
Endzwed tragen, weil er weiß, daß er jeinen Geichäften 
aud) jo na auge en vermag. Die Träger des Kolonial- 
gedantens jind überwiegend Abenteurer und Enthufiajten, 
und es wäre jeltjam, wenn derartige Elemente gejunde Unter: 
nehmungen in das Leben zu an vermöchten. Als die Re— 
gierung auc in der Karolinenfrage die Ziele diejer Leute 
verfolgte, brach ihre Politif zufammen und das Endergebnik 
war, daß der direkte Handel zwijchen Deutichland und Spanien 
aeihädigt wurde und daß der Bapjt mit einem gewiſſen 
Nimbus umgeben, aus der Vermittelung hervorging. 


In einem jener pomphaften Schreiben, an denen die 
— wie Sie es wünſchen, erfüllt werden, ſo richte ich 


Kurie immer noch feſthält, bedankt ſich der Papſt beim 


Fürſten Bismarck 





afür, daß dieſer es ihm ermöglicht habe, 


den diplomatiſchen Frieden zwiſchen Deutſchland und Spanien ı 


wieder Herzuftellen; zudem wird Fürft Bismard der Chriftus- | 
' Ihre Wiiniche fich nicht in jchnellerem Zempo erledigen laite. 


orden verliehen. Aber jenes Schreiben ijt nicht allein pomp- 
haft, jondern gleichzeitig von jener feinſten Ironie durchſetzt, 
die den päpjtlichen Diplomaten bis auf den heutigen Tag 
zu eigen geblieben ijt. In Stalien, wo man einen feineren 
Sinn für jene zarte Ironie befitt, die in den Worten jenes 
Schreibens liegt, wie für jene weit gröbere Sronie, die 
aus den Thaffachen fpricht, hat man ich einen Jntıpen 
Wit erlaubt. Italienische Blätter verfichern, daß das 
Schreiben des Papites an den Fürjten Bismard vom Kar— 
dinal Ledochowsti, dem intimjten Feinde unſeres Reichs— 
fanzlers, gegengegeichnet worden jei; daß aljo der Graf Xe- 
dochowski mit dem Papite zufammen den Fürften Bismard 
wohlwollend belobigt und ihn ermahnt auf dem bejchrittenen 
Wege fortzumandeln,; oder wie e3 wörtlich in dem Schrift: 
jtüde an den „ausgezeichneten Mann, den Fürjten Dito 
Bismard” heikt: „E83 möge daher gejtattet jein, mit den 
Gedanken der Zukunft vorauszugreifen und aus dem, was 
geichehen ist, die Vorverfündigung des nod) Ausftehenden 
zu entnehmen". Was mit diefem noch_Außsitehenden ge— 
meint tft, fann nicht ıeifel aft jein. Der Papjt jchreibt: 
„Und jo 1jt e8 Deiner Weisheit auch nicht ——— welcher 
Nuten für die Sicherheit des öffentlichen Xebens und der 
bürgerlichen Gejellichaft in der Macht zu finden tft, welche 


von Uns geleitet wird, namentlich wenn dtejelbe nach Hinz 


wegräumung jedes Hindernifjes die Freiheit der Aftion be 
fit.“ „Freiheit der Aktion“ ir die fatholiiche Kirche! Nicht 


ein ZTitelchen von den päpftlichen Prätenftonen ift in jenem | 


Belobigungsichreiben an den Füriten Bismard aufgegeben 
worden; aber dies Hindert nicht, daß ofmaide Federn jene 
päpjtlichen Auslafjungen an den Reichöfanzler als einen 
Triumph der deutjchen Politif feiern, als ein Dokument 
dafür, dat Papjt und Kanzler völlig einig find, und daß jo 
ſchließlich ker das Centrum gezwungen werden wird, jich 
dem Bunde anzufchliegen. Diejer Einigkeit jcheinen mun 
noch weitere Opfer gebracht werden zu ſollen. Es ſcheint 
jicher, daß über die Wiederbefegung des Pojener Erz- 
bijchofitunles eine Verftändigung zwiidhen Berlin und 
Rom erzielt worden ift; nicht weniger ficher gene es je⸗ 
doch, daß auc der Nachfolger des Grafen Ledochomsfi 
wiederum ein Bole jein wird; daneben jpuft die Nachricht 
herum, daß Berlin der Sig einer päpftlichen Numtiatur 
werden joll. Dem Bapjtthum werden aljo Koeln die 
Hülle und Fülle gemacht, und die Einigkeit zwiihen Rom 
und Berlin macht naturgemäß die beiten —— wenn 


der katholiſchen Kirche das wieder Stückweiſe ausgeantwortet 
wird, was ihr in einem vieljährigen erbitterten und müh— 
ſamen AL, entrijjer worden — und mehr als 
das. Den Preis für dieje Webergabe aan von Seiten der 
Katholiken aber das Centrum zahlen; als faßbarer Mittel: 
put aller umberichivirrenden Gerüchte bleibt das eine übrig, 
aß im Augenblic wieder eines jener großen diplomatiichen 
Geihäfte vorbereitet wird. Der fatholiihen Kirche jollen 
Rechte ausgeantwortet werden, die der moderne Staat bisher 
nicht entbehren zu können behauptete und zwar unter der 
fleinen Bedingung, daß das Centrum geftii ijt, über hir 
oder lang durc die Preisgabe von po itiiden und wirt 
ihaftlichen Freiheiten ich erfenntlich zu erwerfen. 

, Die Stgungen des haben 
keine Ueberräſchungen gebracht; das Agrarierthum jener 
Körperſchaft entſpricht mit wenig Ausnahmen genau den E— 
wartungen, die man vom deutjchen Agrarierthum jeit langen 
zu — berechtigt iſt. Es wäre auch wunderbar, wenn 
dieſe Kreiſe nicht mit größtem Selbſtbewußtſein ihren kur 
ſichtigen Egoismus zur Schau tragen ſollten. Die Regierung 
thut wenigjtens nichts, um diefe Charaftereigenthitmlicteit 
der deutichen Agrarier nieder zu halten; im Gegentheil, fie 
jcheint diejelbe für eine überaus berechtigte Eigenjchaft der 
Großgrumdbefiger zu halten und entichuldigend fagte denn 
aud) Staatsminijter von Böttiher: „Wenn nun hr 

orderungen nicht jammtlich und nicht im jo jchnellem 


die Bitte an Sie zu erwägen, daß die Wiüinjche, welche dir 
Landwirthichaft hegte, nicht alle befriedigt werden fünnen, 
ohne die Snterejjen anderer Kreife zu ſchädigen und daß 


Ste fünnen fich jedody unjerer wärmjten Syntpathieen ver: 
fichert halten." Denrüthiger kann eine Regierung nicht um 
einige Bejcheidenheit bei einer Interejjentengruppe nachjucen, 
der jchon bejtändig die größten Biljen zugemorfen werden. 
Der Landiwirthichaftsrath jtimmte denn auch unter anderen 
für das Branntweinmonopol und für die Errichtung 
von öffentlichen Hagelverjicherungsgejellfchaften natür | 
nn mit Staatsunterjtügung, im Gegenjag zu den Privat 
gejellihaften. Zum landwirthichaftlihen Betriebe gehört 
allmählich nothmwendigerweile die Staatsunterftüung, un 
wenn ic) auch immer von neuem herausjtellt, daß die 
Staatsunterjtügung jchlieglich gar feinen Segen bringt. Die 
Großgrundbefier jcheinen nichtS lernen zu wollen, dern gerade 
mit eimer jtaatlichen Hagelvericherungsanjtalt hat mar in 
Bayerndie Ihlimmiten Erfahrungen gemacht. Iir einem Aufiat 
der Nation (Jahrgang II. Nr. 52) wird nachgemiefen, dab 
die bayrijche Anjtalt bereits mit einem Defizit arbeitet un 
daher die Entichädigungsanjprüche um ein ganzes Fünfte! 





at fürzen müflen, zur Bezahlung der verbleibenden vier 
ünftel aber noch obendrein auf die Rejervefonds amgeimiekt 
war. Ein derartiges Defizit, da3 bei Staatsanjtalten jelten 
auszubleiben pflegt, macht freilich dem — e3 deutichen 
Lan ne fein Kopfzerbrechen, denn jagte &: 
„Wenn zur Ermöglichung jolher gemeinnügigen Thätigkeit 
auch eine Unterjtügung der Anjtalt aus öffentlichen Mitteln 
nöthig ift, jo ann ja eine joldhe Summe, tm Vergleiche zut 
' Wichtigkeit der Zwede, um welche es fich handelt, faum in 
ı Betracht fommen." Und jeine Thejen wurden angenommen. 
Nur in der Währungsfrage hat fich der Landwirthſchaft 
| rath einige Zurückhaltung — Er begnügt ſich damit, daß 





die Regierung auf die Doppelwährung hinarbeitet. In dieſem 
Punkte hat man wohl die Wirktung der Bitten des He 
| von Bötticher zu erkennen. Der Regierung fann es natür: 
lich nicht angenehm jein, daß in dem Augenblid, wo dus 
ı deutjche Volt durch das Branntweinmonopol beunubigt 
| wird, auch die Währungsfrage von den Agrariern al 
das Tapet gebracht wird. Zu gelegener Zeit werden die 
Herren Ken wieder kommen und vielleicht alsdann ge— 
nehmer jein. 

‚.. Die Münchener Abgeordnetentammer hat ee! 
nicht ummichtigen Antrag angenommen; danach joll Bayer! 
im Bundesrath befürworten, daß den Reichstagsabgeordnett! 
Diäten gewährt werden. Mit dem Antrage ſympathiſiten 
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bemertenswerth aber muß e3 ericheinen, daß, um Yibe- ' der Schulverein nicht länger zu wirken und dantit wären 


Forderungen durchzujegen, jet partifulare Volksver— 
ingen auf den Bundesrath — verfuchen. Geit- 
ürft Bismard feine Politif in reaftionäre Bahnen 
nft hat, gewann der Partifularismus überhaupt eine 
ndere Bedeutung; den Einheitsgedanken kann es aber 
t jtärfen, wenn, liberale Forderungen nur durch das 
erwiegen freilinniger Anjichauungen auf den Einzel: 
tagen —— werden, 
zeblich ſeine Anträge ſtellt. Das zeigt eine bedenkliche 
ng des Schwergewichtes in der politiichen Macht: 
eilung. 
Auf den Samoainjeln jcheint es zu einem Konflikt 


hen einem deutjchen Kriegsichiff und dem einheimiichen | 


ig gekommen zu jein. Schon lange waren die Verhält- 
: ‚gejpannt; was im diejem Augenblict dort Le 
läßt fich noch nicht Mar erfennen. Da Deutjchland fich 
' Amerifa und England gegenüber vertragsmäßig ver- 
Htet hat, feine Annektionen auf diejer Snjelgruppe vorzu- 
nen, jo wird der Zwijchenfall vorausjichtlich nur von 
ler Bedeutung fein. 

Bon den Grokmächten ift an Serbien, an Bul- 
ten und an Griechenland die Aufforderung gerichtet 
den, abzuväjten. 
„nur jehr geringe Neigung zu haben, diejer diplomatischen 
ion Folge zu geben, und es Buß, fi), was gejchehen 
wenn beide Staaten widerjpen 


des Frühjahrs die orientalifche Frage nur in größerem 
ange wieder aufleben wird. 
ie Sigungen des engliihen Parlamentes haben 
Innen und Ivte fnüpfte fich die exrjte Kontroverje an 
Frage, vb Brad sun) zum Eide zugelaffen werden fünne. 
Sprecher de Hau 
‚egentreten zu dürfen, und jo leijtete Bradlaugh den 


Die leidige Bradlaughfrage ijt damit aber nicht aus 


belt geihafft; die alten Kontroverjien werden wieder 
(eben, Aha d Bradlaugh den Verfuch machen wird, an 
Abjtimmungen des Haufes Theil zu nehmen. Von der 
:nSfähigfeit des Parlamentes beginnt man jeßt eine 
re Meinung zu begen. Die Liberalen jcheinen nad) 
vor abgeneigt, Gladjtone in das irische Abenteuer zu 
en; andererjettS glaubt man, daß auch Barnell den Bogen 
ichjt nicht zu ftark jpannen wird. Drängt er die Tories 
iner Auflöfung, jo ijt e8 unzweifelhaft, daß zahlreiche 
utirte direft mit dem Mandat gewählt worden, den 
en Forderungen prinzipiell Widerjtand entgegen zu jeßen. 
wäre fir die Srländer eine entichtedene Verschlechterung 
Situation. Gie befinden fic jet einem Haufe gegen- 
‚ das in Betreff der iriichen Frage Überhaupt feine bin- 
en Verpflichtungen eingegangen tft, und das daher min- 
ns zu Kompromijjen bereit wäre. Zudem jollen Bar: 
s Fonds erichöpft jein; ohne große Geldmittel ift ein 
Kampf in den vereinigten Köntgreichen aber nicht durch- 
per. Alles dies läßt die Chancen Salisbury's für 
eginnenden parlamentariſchen Kämpfe nicht ungünſtig 
inen. 
Der öſterreichiſch -ungariſche Ausgleich iſt 
rum zu Stande gebracht und ſoll als Antwort auf die 
hen Zollerhöhungen der — Induſtrie und Pro- 
n weitere „Schutzmaßregeln“ gewähren. Eine Zollnovelle 
ſt dreihundert Tarifnummern iſt vereinbart worden, 
die die deutſche Einfuhr nach Oeſterreich nunmehr ge— 
o getroffen werden ſoll, wie die öſterreichiſche Einfuhr 
die deutſchen Zollgeſetze. Der wirthſchaftliche Kampf 
en den politiſchen Ällürten dauert aljo fort; aber nicht 
der wirthichaftliche Kampf, jondern die öfterreichtjche 
tchie Führt auch ihren Kampf gegen die Nationalität 
eutjchen weiter. Es ſcheint, als jolle der Verjud) ge- 
; werden, den deutjchen Schulverein in Dejterreic) 
ebenslicht auszublajen. Man will die Organijation 
utjchen Schulvereins dadurch zerjtören, daß man den- 
für einen politifchen Verein erklärt und ihm jo die Mög- 
‚ Zweigvereine zu bilden, vaubt. Gelingt dies, jo vermag 


Serbien und Griechenland fcheinen ' 


ide © tig bleiben jollten. Nach | 
vor jchleicht fic die Befürchtung ein, daß mit dem Be: | 


es der Gemeinen glaubte dem nicht | 


während der Reichstag | 





denn zahlreiche deutiche Injeln der Gzechifirung und der 
Sram ausgejegt. Seltiam! Das mächtige deutjche 
Reich, das den militärtichen Krieg nach Möglichkeit zu ver- 
hindern jucht, hat durch feine Wirthichaftspolitit und neue- 
Itens durch jeine Politif gegen die Polen allerorten den 
materiellen und nationalen Egoismus gegen Deutichland 
und die Deutichen mur jtärker aufgeitahelt. Deutichland, 
dejjen politiiche Bedeutung jo fchwer in die Wagichale fällt, 


ı muß, durch feine eigene Politik gefeifelt, zujehen, wie Nuß- 


land und Dejterreih jyitematiich die deutiche Nationalität 
und deutjche Interefjen jchädigen. 

Wenn ein jo mächtiger Staat wie Deutjchland die 
Fundamente der Humanität verläßt, jo find andere niedriger 
jtehende Staaten jtet3 zu folgen bereit in der Fflaren GEr- 
fenntniß, daß die entwiceltere Nation mit ihren vielver- 
gwigeen Serbindungen und ihren ausgedehnten Interefien 
och jchließlich die Zeche wird zahlen müjjen. 

‚In Spanien, in Carthagena, it ein exjter republi- 
kaniſcher Putſch verſucht worden. Das Unternehmen iſt 
aber mißlungen und ſcheint überhaupt nicht allzu bedeu— 
tungsvoll geweſen zu ſein. 

Berg, der Präſident des däniſchen Folkething, iſt 
vom höchſten Gericht zu einer ſechsmonatlichen Gefängniß- 
verurtheilt worden, weil er in einer politiſchen Ver— 
ammluug den Polizeimeiſter gewaltſam von der Redner— 
tribüne entfernt hatte. Die Gegenſätze zwiſchen Regierung 
und Volksvertretung haben dadurch von neuem eine grelle 
Beleuchtung erfahren, daß 29 trotzdem wieder zum Prä— 
fidenten des Folfething gewählt worden ijt. — 


Fiskus und Rompagnie. 


Ein ungeheures Handels- und Fabrikgeſchäft ſoll das 
Deutſche Neid) etabliren. ES joll industrielle Etablifjements 
erwerben und anlegen, Beamte und Arbeiter in Dienst 
nehmen, Agenten md Detailliiten anjtellen, Verfaufslager 
halten und Erportgejchäfte machen. Betheiligt an dem 
Unternehmen joll der Spiritusfabrifant werden, der Gejchäfts- 
gewinn joll die Kajjen des Reiches und die Kafjen des 
Kartoffelbrenners gleichmäßig füllen. 

Die Form des Unternehmens mag neu jein, die Sache 
ilt es längjt nicht mol Seit Jahren arbeitet die Yinanz- 
ejeggebung des Deutichen Reiches mit Gejchäftstheilhabern, 
ie Sırma „Fiskus und Kompagnie" 
dem Monopolgeichäft, jondern der Sen Steuer- und 
Wirthichaftspolitif zu. Das Branntweinmonopol ijt nicht 
nur eine Finanzmaßregel; durch die Ummandlung des Privat- 
betriebes in Staatsbetrieb bei einer hochentwidelten In: 
duftrie und einem noch höher entwickelten Handel, durch die 
Verdrängung von Hunderttaufenden jelbjtändiger Gewerb- 
treibender und die — einer zahlloſen Menge ab— 
hängiger Beamter und Detailverkäufer, trägt es zugleich 
einen ſozialen und politiſchen Charakter, dem bei der Beur— 
theilung des Projekts durch die Staatsbürger und bei der 
endgültigen Entſcheidung durch die Volksvertretung wahr— 
ſcheinlich die größte Bedeutung beigelegt werden wird. 

Aber die ſteuer- und wirthſchaftspolitiſche Grundlage 
hat es mit allen Maßregeln gemein, welche die Finanzgeſeß— 
gebung des Deutſchen Reiches ſeit ſieben Jahren ergriffen 
hat. Die Zolltarifreviſion des Jahres 1879 hat genau 
wie heute das Branntweinmonopol, die Kaſſen des Deutſchen 
Reiches mit ungezählten Millionen füllen ſollen, und genau 
wie jetzt beim Branntweinmonopol, ſind ſchon damals den 
geplagten EURE der Einzelitaaten und der Kont- 
mune von der Keichöfteuerreforn goldene Berge veriprochen 
worden. An den heute nun einmal unentbehrlichen Kom 
pagnons fehlte es auch damals nicht; joll heute der rl 
brenner als Afjocie eintreten, jo war es damals der Eijen- 


fommt nicht nur 
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industrielle, der Spinnereibeiiger, der Getreideproduzent, der 
Yorjtbefiger. Gleichviel ob Eifen oder Garn, Korn oder 
Holz, dem Produzenten und Verfäufer jollte durch den Zwang 
des Gejetes ein rentabler Preis gefichert werden, und alle 
neuen Bollerhöhungen und alle neuejten Zollforderungen 
gründen jich allein darauf, daß die Sicherung diejes Preijes 
fich ald ungenügend erwielen habe. Wenn endlich beim 
Branntweinmonopol die Reichsverwaltung die überjchüfiige 
Produktion unter den Anfaufspreifen zur Ausfuhr bringen 
will, jo ijt ja in unjern zollaeichügten Indujftrieen das Erport- 
geihäft unter den Selbitkojtenpreijen jeit Zahren lebhaft im 
Schwange, ganz zu geichweigen von der Zucerindujtrie, in 
welcher die Prämitrung des Erports den Kern der jtaatlichen 
Begünjtigung bildet. 

Die Geihäftsprinzipien, auf welchen das Monopol auf- 
gebaut werden joll, haben fich jomit in unjerer Finanzgejeß- 
gebung längjt eingebürgert. Aber allerdings veripricht das 
Monopol bei jeinem fonzentrirten Betriebe eine Abrechnung 
über den Gewinn des Kompagniegeichäfts zu liefern, wie 
feine andere Steuerform. Wieviel der Schienenfabrifant in 
den hohen Preifen auf dem einheimiichen Marfte jeinen 
Landsleuten fraft des Gejeges als Steuer abgenommen und 
wieviel er in den niedrigen Erportpreilen den Ausländern 
geichentt hat, wird fich nienrals mit voller Genauigfeit be- 
rechten lafjen; die Abrechnungen der Monopolvervaltung 
werden dagegen mit der unbarınherzigen Genauigkeit, welche 
die- Faufmännische Buchführuug verbürgt, ziffermäßig nach: 
mweilen, welche Summen der fisfalische Kompagnon, der 
Kartoffelbrenner, als jeinen Antheil am Gejchäftsgemwinn ein- 
geitrihen hat und welche Summen beim rportgeichäft 
zu Lajten des deutjchen Nationalwohlitandes verloren 
worden find. 

Es wäre nicht richtig, anzunehmen, daß die Form des 
Geichäfts, welche ja beim Monopol offen adoptirt werden 
foll, auf andere Steuern doch nur im Gleichnig angewendet 
werden fünne. Charafterijtiich für die herrichende Steuer- 
und Wirthichaftspolitif ijt eS gerade, daß fie bei den manıtig- 
faltigjten öfonomischen und geichäftlichen Verhältniiien des 
Brivatbetriebes unmittelbar engagirt ijt. Freilich kann fich 
feine ‚Steuerpolitif in den luftigen Regionen der Gedanken: 
welt halten; fie wird immer auf wirthichaftlichen Verhält- 
nifjen fußen müfjen und immer von ihren Wandlungen be= 
einflußt werden. Aber eine weite Kluft liegt zwijchen diejem 
naturgemäßen Zufammenhang und einer fünftlichen Affo- 
ztatton. Eine gute direfte Steuer wird in ihren Erträgniljen 
auf die Dauer von der woirthichaftlichen Lage einer Nation 
abhängig fein, aber fie wird nicht die wirthichaftlichen Ver- 
hältnitje jelbjt bejtimmen und umgejtalten; die Bejteuerung 
geiiljer Konjumartifel wird immer die betreffenden Grop- 
industrieen beeinflujjen, aber auch diejer Einfluß fann in 
dev. Form einer richtigen Fabrifatjteuer auf ein bejcheidenes 
Map: beichräntt werden. Und gerade bei einem jolchen 
Syiten wird fich in der Finanzlage die wirthichaftliche Ge- 
jammtlage des Landes getreulich wiederjpiegeln. Ein gedeih- 
liches. ‚Fortichreiten im Eriwverbe und im Verbrauch wird zur 
rechten Zeit Mehreinnahmen bringen, ein Stilljtand oder 
eim Nücgang wird durch) Mindereinnahmen der Finanz- 
verwaltung alsbald eine Mahnung zu vorfichtiger Sparjant- 
feit, übermitteln. 

Bei einem GSyitem des Schußzolld und der Export: 
prämie tft von alledem das Gegentheil der Fall. Won dem 
Ausfall der Getreideernte hängt heute in den Einnahmen 
des. Neiches eine Verfchtebung um 10 oder 20 Millionen 
Mark; die Wandlungen der Zucder: und Spiritusausfuhr 
fönnen der Neichsfafje gleiche Summen zuführen oder ent- 
ziehen. Und zwar ijt das Kompaaniegeichäft jo eingerichtet, 
daßırzwiichen dem privaten Anterejjenten und dem inter: 
ejlirten Neiche ein unverjöhnlicher Zmiejpalt beiteht. Der 
reiche Ernteiegen, welcher dem Landmann Scheuern umd 
Kaiten füllt, bedroft das Weich durch Verminderung der 
Getreideeinfuhr mit einem ftarfen Ginnahmeausfall; eine 
zuckerreiche Rübe bringt den Zuderfabrifanten hohen Gewinn, 
aber: zehrt durch MWachien des Erports an den Erträgniilen 
der ‚Zuderjteuer; jede Ausdehnung einer zollgefchüßten In- 
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dieſem Segen wurde dem deutſchen Volke denn uf 


' Ausfuhr begann. Kein Geichäftsmann kann auf M! 
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duſtrie, welche eine fremde Waare vom deutſchen r 
verdrängt, verichliegt dem Neiche eine Einnahmenuele. | 
Verjöhnung diejer widerjtreitenden Interefjen iit nur ni 
wenn die Kojten einem Dritten, dem Konjumenten, ı 
bürdet werden fünnen So tjt die gefammte deutih: &ic 
politif in eine unmatürliche Verbindung mit vielen Zw: 
des Geichäftslebens gebracht, ja fte ijt in ihren Erfolgen m 
ihren Nichterfolgen meientlich abhängig von der Geiz 
des Meltmarftes. Grade die nattonale Steuer: um & 
ichaftspolitif tft mit ihren Grundlagen tief hineingaoe 
die Wechjelfälle der internationalen Produktion und ie 
nationalen Handels. Fisfus und Kompagnie treikı ı 
Weltgeſchäft. 

Die Geichichte de3 Handels berichtet von mu 
Beiipiel jchnellen Aufiteigens und jähen Stune. | 
fajt eine typiiche PBerjon, der wageınuthige Kaumman 
mit fruchtbarer Bhantafie und energijchen Zufalfen in ! 
Zeit jein Gejchäft zu hoher Blüte bringt. Die Mit! 
fichtiger Unternehmung und umfichtiger Spariankt 
denen der Feine Gejchältsnann fic) langjam zu beit“ 
Wohlitand emporarbeitel, können ihm micht genügen, 7 
andere Mittel anwenden. Er muß Operationen war 
denen er weiß, daß fie im Kleinen Gejchäftssetne‘ 
bedeuten, von denen er da, wo ed um Millionen « 
reichen Gewinn veripricht Er glaubt an jich umd w 
ihäft; er bält die Art jeines Gejchäftsbetriebes fir 
weil er wähnt, daß der Starke die Gejete des faufmi 
Verkehrs durchbrechen fünne, die den Schaden ' 
Hunderte jtellen ihm ihre Mittel vertrauenzvol ı 
füqung, Qaufende, die fich des philiiterhaften Bang 
erwehren fünnen, daß „hinter den großen Höhen 
der tiefe, der donnernde Fall“, juchen wenigitens im‘ 
Moment einen Antheil am Gewinn zu erhajchen. ' 
it ein eitles Beginnen, jich Über die Gejete des wi 
lichen Kulturlebens hinwegjegen zu wollen ; Untereli 
von denen jede einzelne Verluft bringen muß, fünn 
dadurch profitabel gemacht werden, daß fie an? 
Umfang gejteigert werten. Den fFlinjtlichen u 
ichließlich. fein und feine Arbeit vor dem Zulan 
bewahren. Glücklich derjenige, welcher bei eine 
Katajtrophe wenigitens vor der unjeligen Stunde ' 
bleibt, da die umüberlegte Selbjttäufchung im die 2" 
Täujchung anderer umischlägt. 

Man wirde gewiß Unrecht thun, wenn man de 
Steuerpolitif ohne weiteres mit einem Faufmännide 
nehmen diejer Art in Parallele ftellen wollte. Ant 
dieje Politik —7 mit dem Branntweinmonopol dirch 
ungeheures Geſchäft ausmünden ſoll, ſo darf eine 
Prüfung wohl auc ein warnendes Beijpiel Km 
und die charakteriftiichen Büge, welche die ae” 
Steuerpolitif träat, geben hierzu ein gutes Nedt 

Die neue Steuer und irthichaftepoliti rue 
mit dem Vorjchlage ein, die NReichgeinnahmen durd * 
rung des Auslandes zu vermehren. ie jeitdem 
wiederholte Behauptung, daß die deutjchen Ein 
von den Ausländern bezahlt werden, ijt im ihrer 
ernjten und heiteren Tragweite bis heute noch nicht 
erörtert. Sie jtellte die altpreußifche Finanzpolitif m! 
Schlage auf den Kopf. In Preußen hat man 2 
dem altwäteriichem Grundiaße fejtgehalten, dah 3" 
alle anderen Steuern, die Bervohner des eigenen Lu 
laften und ihre Einführung mithin jorgjam als ein 
hung der Steuerlajt geprüft werden müfje. Die nut 
verwandelte die Lajt plößlich in eimen Segen ın 
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recht großes Maß gejpendet. Aber nicht, nur un N” 
litiicher, auch in wirtbichaftspolitiicher Hinficht X 
Zölle Wunder zu wirken. Die Be Preiſe. 
Eiſeninduſtriellen auf dem deutſchen Markte erzwinge 
ten, machten es ihnen möglich, im Auslande un 
Selbſtkoſten zu verkaufen; der Auffchwung der 


einen großen Theil ſeiner Erzeugniſſe unter den gt 
verfaufen, ohne jich und andere in den Banferott I 
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Aber dieje umnbejtreitbare Wahrheit, welche man auch bei 
jeder Nation im einheimiichen Verkehr zwijchen einzelnen 
Geihäftsleuten uibedenklich gelten läßt, jollte feine Anwen- 
dung finden auf den Handelsverfehr der Nationen unter 
einander; ein Erportgeichäft mit Verluft für den Exporteur 
jollte doch noch als ein wirthichaftlicher Gewinn für das Land 
gebucht werden. Mit der Zahl und Höhe der Schußzölle 
Itteg die Anwendung diejes neuen Grundjages in der Praris; 
ex feierte jeinen höchjten Triumph in der Zuckererportpräntie. 

Heute liegt es vor aller Augen, daß dieler Verſuch, 
durch eine neue Steuer- uud Wirthichaftspnlitif des Deut: 
ihen Reiches den internationalen Handel zu fajjen und zu 
beherrjchen, völlig geicheitert it. Die mißachteten Geſetze 
des wirthichaftlichen Verkehrs haben prompt und unabwend- 
bar gewirkt. Heute ift e& unbejtreitbar, daß alle jene Er- 
portgeichäfte, welche man als den glängenditen Erfolg der 
neuen Zollpolitit hinjtellte, vor allem den Preisdruck her: 
beiführen geholfen haben, unter welchem jett die deutjche 
Industrie leidet; heut hat es die Erfahrung gezeigt, daß, 
wie in Handelsverfehr der Einzelnen jo im Handelsverkehr 
der Nationen das ummwirthichaftliche Gejchäft zu Schleuder- 
preifen nur Schaden jtiften fanın. 

‚,, Nur für die Regierung genügen auch dieje Erfahrungen 
nicht. Die Zucerjteuervorlage, welche als definitive Nege- 
lung die Fortdauer einer hohen Erportprämte vorichlägt, 
und das Mtonopolprojeft mit den aeteblich firirten Anfaufs- 
preien für Branntwein umd dem Erportgejchäft unter den 
ESelbitfojten beweijen e8. Was die bisherigen Unternehmungen 
nicht gebracht haben, joll durch immer neue Unternehmungen 
ertrogt werden. Man könnte auch diejer Gejegebung ihren 
Lauf lafjen, fie wilrde in funzer Zeit ebenfalls an den realen 
Verhältnijjen des Wirthichaftslebens jcheitern. Aber abge- 
jehen von den jogialen und politiichen Gefahren des Wtono- 
pol3 müßte fich die immer jteigende, enge Verquicung von 
Reichsfinanzen und Induftriegeichäften al& bejonders unbeil- 
voll erweijen. Ein finanzielles Ftasko mag ein großes Reich 
unichwer überwinden; je mehr ein finanzpolitiicher Bankerott 
auch das Wirthichaftsleben einer Nation trifft, um jo größer 
it die Gefahr einer verhängnißvollen Katajtrophe. 

M. Broemel. 


Die Befeifigung von internaftinnalen 
Mikverfändnilfen.*) 


. Sollte e& nicht möglich fein, die Zahl der Miverftänd- 
nifje und Gtreitigfeiten, die von Zeit zu Zeit zwijchen civi- 
iiirten Völkern entjtehen, zu verringern? Wäre es nicht 
möglich, manche Urjachen der gegemjeitigen Furcht, des Arg- 
wohng, der Eiferfucht und der Antmofität, welche das fried- 
liche ra der Völker fortdauernd gefährden, aus 
der Melt zu jchaffen? Die Schäden des augenbliclichen 
Verhältnifjes Liegen auf dev Hand. Unendlich viele Unter- 
nehmungen, die Millionen Menfchen bejchäftigen witrden, 
werden im Keime erjtickt, die Produktion wird bejchränft 
und der Handel gehindert; und jehr viele Ausgaben fitr 
Vilttär und Marine könnten gewiß geipart werden, wenn 
der Zuftand der Dinge ein anderer wäre. Wohl verftan- 
den: ich meine nicht, daß die großen nationalen Yragen, die 
den Frieden Europas bedrohen, mit den Mitteln, die ich im 
Auge habe, gelöft werden können; aber e& tauchen auch zahl- 
teihe Kleine Tragen auf, welche oft die größten Gefahren im 
"U, haben, wenn jie nicht rühgeitig eregelt werden. 
as gneichteht heute, wenn eine iſcute ſie mag ſo 
unbedeutend ſein, wie ſie will, zwiſchen zwei Nationen er- 
wächſt? Die Preſſe beider Länder iſt gewöhnlich über die 
Thatſachen nicht genügend informirt; die Zeitungen nehmen 





NAr. Hodgson Pratt, chairman of the committee of the 
International Arbitration Association of Great Britain, hat ung 
erjucht, ihm zu gejtatten, in der „Nation“ eine dee zu vertreten, zu 
deren Verwirklichung er au enblidlich in Berlin verweilt. Da die be 
züglichen Beitrebungen des Herrn Pratt unſere volle Eympathie haben, 
ſo kommen wir feinem Wunjche gern nach. ie Redaktion. 
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es immer für erwiejen an, daß ihre eigene Nation völlig im 
Recht, die fremde völlig im Unrecht ijt. Auf beiden 
Seiten werden die Thatjachen in irriger Weije feitgejtellt 
und von jeder Seite werden mehr oder weniger leidenjchaft- 
liche Angriffe gegen die fremde Nation gerichtet. Das geht 
dann Monate, vielleicht gar Jahre lang, weiter, bi3 mac) 
und nach auf beiden Seiten die öffentliche Meinung durch: 
aus feindjelig wird. 

€ Diejer Zuftand der öffentlihen Meinung fett nicht 
jelten auch die jtärfjten Regierungen in WVerlegenheit. 
Während fie vielleicht winjcht, mit der anderen egeang 
zu einer verjtändigen Webereinfunft zu fommen, ijt die Be- 
völferung oft jo erhitt, daß fie in allem mur eine 
unehrenhafte Konzeifton erblidt. Man hat dem Wolfe jo 
lange vorgeredet, daß das Recht ausichließlich auf feiner 
Seite jet, daß es jich Ichließlich nicht mehr in die Voritellung 
oe fan, daß auch die andere Nation nicht ganz im Un- 
recht iſt. 

Dieſer Lage der Dinge gegenüber ſchlägt die British- 
Arbitration-Association folgendes vor: Man bilde in jeder 
Hauptſtadt Europas eine ſtreng unabhängige Geſellſchaft, 
deren Zweck es ſei, alle auf thatſächlichen Irrthümern be— 
ruhenden Mißverſtändniſſe, welche die verſchiedenen Nationen 
zu trennen geeignet ſind, ſo früh wie möglich zu beſeitigen. 
Sobald ein Streit erwächſt, würde es die Aufgabe der in 
den bezüglichen Ländern gebildeten Geſellſchaften ſein, mit 
einander in Verbindung zuͤ treten, um durch Austauſch der 
ermittelten Thatſachen ſich gegenſeitig auf das vollkommenſte 
zu informiren. Iſt dann in thatſächlicher Beziehung eine 
 ertftellung erfolgt, jo wilrden die beiden Komitees mit ein- 
ander darüber Forreipondiren, wie in der gerechtejten und 
verjtändigiten Weije der Streit zu bejeitigen jet. Sollte es 
nothivendig jein, jo würden zwei bis drei Delegirte von 
jedem der beiden Kontitees zufammentreten und mit einander 
fonferiren. Ein großer Staatsmann äußerte einjt, daß in 
neun Fällen von zehn ein Dugend praftiicher Männer aus 
der Indujtrie und dem Handelsitande eine wie immer geartete 
internationale Streitigfeit zu jchlichten im Stande jet; und 
dont weit bejjer als profejfionsmäßige Diplomaten, die jtet3 

en würden durch altes — Vorurtheile und 

eheime Inſtruktionen. Sobald nun jene erwähnten zwei 
domitees ſich über den status causae und die geeigneten 
Mittel zur Löſung des Streites verſtändigt haben, würden 
ſie eine gemeinſchäftliche Erklärung in beiden Ländern publi— 
ziren. Auf dieſe Weiſe würde die öffentliche Stimmung 
aufgeklärt werden und wenn die Komitees einige Autorität 
bejigen, jo würden die Vorjchläge derjelben gewiß von der 
öffentlihen Meinung in vielen Fällen aufgenommen, dadurd) 
aber auch ein Einfluß auf Regierung und Parlantent aus- 
gelibt werden. 

Eine praktische ISlujtration diefer Vorjchläge tft jlingjt 
bei dem englijch- franzöfiichen Streit betreffs Dllivter Pain 
geliefert worden. In Paris war das Publikum leidenjchaft- 
lich erregt durch die Erzählung, da Dllivier Pain auf Befehl 
eines engliüchen Generals im Sudan, unter der Autorität der 
englischen Herrichaft, erichofjen jei. In einer Volfsverjamm- 
lung, die von 14000 Berjonen befticht war, hatte mar Reſo— 
lutionen angenommten, in denen die franzöfiiche Regierung 
aufgefordert wurde, von England Satisfaftion zu fordern. 
Darauf hin traten die englüchen und franzöftichen Arbitra- 
tion-Societies zujammen, jtellten eine vollftändige gericht: 
liche Unterfuchung an und gelangten in thatjächlicher Be- 
ziehung zu einer Webereinjtimmung. Sie veröffentlichten 
einen gemeinschaftlichen Bericht und verjandteu ihn an die 
Prejje, die Senatoren und die Deputirten. Die Bejchuldi- 
gungen waren widerlegt und der Streit nahın ein Ende. 
Der Zmwijt war verhältnigmäßig unerheblich, zugejtanden ; 
aber darf man nicht annehmen, daß auch manche ſchlimmere 
Differenz in gleicher Weiſe beſeitigt werden kann? 

Aber auch ganz abgeſehen von der Schlichtung von 
Streitigkeiten, erjcheint es äußerjt wünjchenswerth, eine inter- 
nationale Verbindung einflußreiher Männer herzuftellen, 
die im Stande iit, die Girkulation jolcher faljchen Mitthei- 
lungen aufzuhalten, die geeignet jind, zwiichen Angehörigen 
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verjchiedener Nationen Hab und — hervorzurufen. 
Aus den verſchiedenartigſten Urſachen laufen beſtändig in 
Europa ſolche de Behauptungen umher. Niemand hält 
es für jeine Pflicht, diejelben zu berichtigen, oder jic eine 
genaue Kenntniß zu verichaffen ; Fe in diejer Beziehung 
fönnten die vorgejchlagenen Gejellichaften jegensreich, wirken. 
Nehmen wir 3. B. einmal an, das Berliner Komitee jähe 
in einer deutjchen Zeitung die — auftauchen, daß 
in England in unfreundlicher Weite gegen Deutſchland vor— 
gegangen werde, oder daß von einflußreicher Seite eine 
feindſelige Rede gegen Deutſchland Set worden jei. 
Bezüglich  diejer Behauptung würde bei dem Londoner 
Komitee eine Anfrage erfolgen; diejes Komitee würde genaue 
Informationen gewähren und das Berliner Komitee würde 
die Informationen durd die Prejje verbreiten. Im neun 
Fällen von zehn würde e8 jich gewiß herausitellen, daß bei 
der Beihuldigung ein grober Irrthum oder zum mindejtens 
eine jtarfe Webertreibung obgewaltet habe. Ein Mitglied 
der Ausgleichgejellichaft, die kürzlich in Frankfurt a. M. 
gebildet wurde, bemerkte in einer dortigen VBerjammlung, daß 
diejenigen Leuteam wenigjten unter dem Einfluß internationaler 
Antmojität tänden, welche andere Länder mit eigenen Augen 
gejehen hätten. In der That, der Argwohn, die Vorurtheile 
und der Haß, welche den rieden —— ſind in hohem 
Maße das Reſultat der Unkenntniß. ir ſchlagen deshalb 
vor, daß wohlgeſinnte, verſtändige und praktiſche Männer 
in allen Ländern Europas ſich vereinigen mögen, um die 
Hinderniſſe zu bejeitigen, welche dem Verkehr, dem Zujammen- 
wirfen und; der Freundichaft der Nationen untereinander 
entgegen jtehen. Das ijt eine große Aufgabe der Humanität, 
diejelbe erfordert allerdings viel Zeit, viel Fleiß und viel 
Hingabe. Wenn die Arbeit aud) langwierig jein wird, 
fangen wir wenigjtens einmal an. Gejellichaften auf der 
angedeuteten Grundlage haben ich bereits in Kondon, Paris, 
Stuttgart, Darmjtadt und Frankfurt gebildet; wir geben 
uns der Hoffnung hin, daß es noch im diejem Jahre ge- 
Lingen wird, ähnliche Komitees in Berlin, Wien und Rom 
hervorzurufen. Der Unterzeichnete hat in Berlin bereits von 


verichiedenen, wohlbefannten Männern aus den verjchiedeniten | 


politischen Parteien die Zuficherung empfangen, daß jie fich 


an einer Beiprehung diejer Angelegenheit betheiligen wollen; | 


er hofft, daß die Konferenz, die in etwa vierzehn Tagen itatt- 
finden wird, einen erfolgreichen Verlauf nehmen wird. 
Hodgjon Pratt. 


Ein neues Stadium der Unfallverlickerungs- 
Gelekgebung. 


In einer der eriten Sigungen der laufenden Seifion 
hielt der Herr Staatsminijter von Bötticher für jeine Pflicht, 
zu verfichern, daß die Reichsregierung nicht daran denke, 
mit ihrer — inne zu halten. Er ſtellte nament— 
lich die baldige Einbringung des in der Thronrede ver— 
heißenen Geſetzes über dis Unfallverſicherung der land- und 
forſtwirthſchaftlichen Arbeiter in Ausſicht. 

Erſt nach den Ferien hat dieſe Vorlage ver— 
theilt werden können, weil ſie im Bundesrathe noch 
manche Schwierigkeiten zu überwinden hatte, aber nie— 
mand iſt ungeduldig geweſen. Es iſt kein Schwung 
mehr in der Sozialreform und am allerwenigiten in 
der Unfallverfiherung. Aus der Ferne nahm te fich 
iehr jchön aus; man jah nichts, als daß in jicherjter und 
ausgiebigjter Weile für den bejchädigten Arbeiter gejorgt 
werden jollte und darüber vergaß man zu beachten, auf 
welchem langen und jchmwierigen Wege das Ziel erreicht 
werden jollte.e Am meijten freuten fich diejenigen, welche 
ficher waren, bloß Zujchauer bleiben au dürfen und die jich 
dann aud) gar nicht um unbequeme Einzelheiten zu befüm- 
mern braten, wie die rag Profejjoren, Oberlehrer und 
andere gelehrte Herren. it bedenflicheren Vtienen betrach- 
teten jhon die Herren Großinduftriellen die Ausjicht, denn 


































fie jollten ja den erxjten Werjuch wachen, abe mr x 
trugen fie jchon einen Theil der Yaften, welche ie im 
verjicherungsgejeg auf die Schultern der ıkm m: 
Arbeitgeber legt, jondern fie hatten durch dei Eimer 
fahren und die 13 wöchige Karenzzeit jogar eine een 
zu erwarten und noc) jo manche Wüniche auf ter 
daß ie fich nicht allzu jchiwer bereit finden Liwser 
So gelang es beim dritten Verjuche, da: mt I: 
verficherungsgejeg durchzubringen und ale em wi 
meiften gleichgültig betrachtetes Anhängiel tele ı: 
darauf die erite Ausdehnung. 
nzwijchen wurde an der Einführung bare $ 
gearbeitet. Die Majchinerie wurde aufgeitellt, ax iv 
dem andern eingefügt, md am 1. DOftober v. X = 
in Gang geießt werden. Schon bei diejen Boraze - 
jich der jozialreformatoriiche Eifer jehr ab, mel vr 
wie jchwerfällig und Eojtipielig der Apparat, dr = 
ihaffen hatte, war, und wie viele ehrenamtliche, x: 
volle Arbeit er außer der bezahlten beaniwusz 
jtreitet ich noch über die Höhe der Koften ve 
genofjenichaften, ob fie 1, 2 oder 3 Mark pro dur 
ficherten Arbeiter jährlich betragen; aber dab die = 
dujtrie mit viel höhern Ausgaben und Yeiitume : 
Berufsgenojjenichaften belajtet wird, als bei ders 
des Gejeßes jeine Freunde fich vorgejtellt hate 
zweifelhaft und wird von den Betheiligten jchme 7 
Schon als im vorigen Winter die erite Ir 
Ländlichen Aula Be un berathen wurde, ik: * 
wohl nod) ganz unvolljtändige Einficht einen m& 
Einfluß auf die Verhandlungen, namentlich in 
fion. E83 war hauptjächlic die Sorge, der Yan 
zu große Ausgaben und Mühen — ıe: I 
ſamen Fortgang der Kommiſſionsarbeiten verag— 
beſonderem ſozialreformatoriſchen Eifer war keine 
die wichtigeren Aenderungen, welche vorgenon 
a fajt alle ihre Entjtehung dem Bejtreben zu ver 
aiten der Unfallverficherung für die Landıvirthih“ 
leichtern. 

Diejer Tendenz trägt nun auch die zweite ® 
ebrachte Vorlage Rechnung, aber jchwerlich wi! ! 
eundlichere — 2 — bei den Intereſſenten findee 

dieje ijt jeitdem zur Gewißheit geworden, was fie W 
Mal nur fürchteten, nämlich, daß ihmen die lee 
einer jehr jchweren Lajt zugemuthet wird; es WE 
nicht, al3 ob aus den Arbeiterfreiien oder jomit c= 
völferung ein bejonders jtarfer Drud zum Bei 
ee des Gejeßes geübt werden wit 
as Interejje der Arbeiter für derartige Fragen iM 
lebendig gemacht ift, find es die Arbeiterichußtuz“, 
fie interejfiren, umd mit dem Reize der Neubert 
große Publifum auch die Luft jich mit der © 
zu befajjen, verfchwunden. Ungejtört von Projeix® 
welche früher eine thörichte Idee nach der ande 
nigiten und volljtändigiten Zöjung der jozialen «“ 
brachten, fann jet das Neichgamt des Immer " 
eigenen Weisheit bei Bearbeitung der Toztalreren!“ 
Gejege hingeben. N 

Freilich fann aud) das ehrlichite Bemühen du“ 
ichloffene Situation nicht ändern. Das erfte Until 
unter ausichließlicher Berückjichtigung der für get!“ 
meijt die Betriebe der Grokinduftrie, im Beru‘ 
menden Verhältniffe Prinzipien aufgejtellt un 
tungen gejchaffen, welche auf andere Betriebe md} 
Die Schwierigkeit ijt nun, ohne grundjägliche Am 
und ohne den neu hinzutretenden Arbeitern mehr 2% 
gu gewähren, al den unter die erjten Urnfallaerst 
ie Unfallfürforge zu enveitern. Dies ift nicht ad“ 
gügtich der NReich&beamten, ebenjowenig aber aud I 
er Land- und Forjtwirthichaft. * 

Schon die vorige Vorlage mußte wejentlide I" 
machen, die diesmalige geht darin, den Bed! 
Kommiffion entiprechend, noch weiter, aber fie Ih 
nur ganz unzuläffige Verichiedenheiten, ohne dod Rx 
fürjorge für die ländlichen Arbeiter wirklich in ® 
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Berhältnifjen der Landiwirthichaft richtig angepahten Weije zu | 


ordnen. Wird jih nun eine Mehrheit des Reichstages 
bereit finden lajjen, ein jolches Gejet zu bejchliegen? 

Gerade die eifrigiten Förderer der Sozialpolitif, das 
Gentrum und die Kontervativen, find in ein eigenthiimliches 
Dilemma gebracht. Sie müjjen, wenn fie nicht mit ihren 
Yänımmtlichen früheren Auslaffungen jich in Widerjpruch jeßen 
wollen, vorwärts, aber die landwirthichaftliche Unfallver- 
—— begegnet gerade in den dieſen Parteien am nächſten 
ſtehenden landwirthſchaftlichen Kreiſen den ſtärkſten Bedenken. 
Es gilt das Mittel zu finden, den Pelz zu waſchen, ohne ihn 
naß zu machen; aber geſchehen muß etwas und der Entſchluß 
muß bald ‚gelobt werden. Denn die jegige Regierungsvor- 
lage ijt mit Ausnahme weniger, allerdings wichtiger Punkte 
nur eine Wiederholung der vorjährigen und fie regt feine 
Stage an, weldye nicht jchon in den früheren Kommijjions- 
berathungen, gründlic) durchgejprochen wäre. ine Ber: 
ichleppung in der Kommiffion ijt daher, auch wenn jie 
beabfichtigt würde, gar nicht möglich. 

4— Punkte, auf welche es hauptſächlich ankommt, ſind 
folgende. 

Eine große Schwierigkeit hat Son früher darin gefun- 
den, daß das gejammte in der Land- und Forjtwirthichaft ar- 
beitende Perjonal und alle, die Hleinjten wie die größten Be- 
gungen in die Verficherung aufgenommen werdentollen. Man 
hat Jichdeshalb beider vo A — eine brauch— 
bare Unterſcheidung zwiſchen Groß- und Kleinbetrieb zu finden, 
aber vergeblich, denn die Verfchiedenheit des Bodens und 
der Bewirthichaftung ijt eine jo große, daß die Fläche nicht 
maßgebend jein fann und jedes andere Merkmal erjchien 
viel zu umbejtimmt zur Begründung eines jo wichtigen 
Unterjchiedes. Wlan mußte fic) deshalb darin finden, alle 
landiirthichaftlichen Betriebe auc, die Hleinften, aufzunehmen. 

Die jetige Vorlage glaubt mun den richtigen Weg 

entdeckt zu haben, indem jie von der obligatoriichen Ver: 
jiherung alle Kamilienangehörigen ausjchliegt wenn fie nicht 
Lohn oder Gehalt Bali Dadurch wiirde mit einem 
Schlage allerdings eine jehr erhebliche Verminderung nicht 
nur der verjicherten PBerfonen, jondern auc, der Betriebe 
erreicht jein — aber es geht nicht, Tediglich dem Zufalle 
eine jo wichtige Entjcheidung zu überlalfen. Das wiirde 
aber der Fall Kin, denn gerade in der Landiwirthichaft be- 
iteht der Haupttheil des Lohnes des Gefindes in der Ge- 
währung des Unterhaltes, das baare Geld ift der Eleinjte 
Theil und nach Belieben des einzelnen Landwirthes oder 
nach Landesfitte wird ganz gleich geſtellten Familienange— 
börigen dasjenige, was fie außer dem Unterhalte im Hauſe 
noch) bedürfen, unter dem Namen Lohn oder in anderer Yorm 
zu Theil werden. Solche Betriebe aber aus der — 
noſſenſchaftlichen Organiſation heraus zu laſſen in welchen 
keine Lohnarbeiter beſchäftigt werden, iſt auch ſchon darum ganz 
unmöglich, weil dies gar nichts dauerndes iſt, ſondern von der 
wechſelnden Zuſammenſetzung der Familie bedingt wird und 
deshalb jehr häufige Aenderungen eintreten würden, welche 
jortwährende Zus und Abjchreibungen und viel Verwirrung 
hervorrufen würden. 

‚Daß man, nach langen Weberlegen, feinen bejjeren 
Vorihlag zu machen weiß, zeigt am beiten die Unmöglich- 
fett. Will man für die landwirthjchaftliche Unfallfitriorge 

Berufsgenofjenfchaften, jo müfjen dieie alle Betriebe und das 
ganze Hilfsperjonal — umfaſſen und daneben dem 
einen Beſitzer die Möglichkeit geben, ſich zu verſichern, wie 
auch die vorige Kommt anerfannt hat. 

Aber wie können die Berufsgenojjenichaften jo gejtaltet 
werden, daß fie nicht eine Arbeit auf deren Organe und 
auf die Gemeinde» umd Staatsbehörden wälzen, welche an 
N jeher groß umd um jo fchwerer zu bewältigen ijt, als 
jmohl viele Berufsgenojjen als auch viele Fleine Gemeinde- 
behörden fich nur mit der größten Mühe in eine jo ver- 
wieelte Mafchinerie finden werden ? 

„ Hter adoptirt die Vorlage einen Vorjchlag der Kom- 
niften, der nach einer Richtung Hin allerdings gründlich ift, 
de Schwierigkeiten nach der anderen aber um # mehr ver- 
göpert. Die Berufsgenoffenichaften jollen ihre ganze Ver— 
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waltung, jomeit diefelbe den Vorjtänden zufteht, Organen 
der Selbjtverwaltung übertragen fönnen. Die Genojjen- 
ichaft wäre dadurch zwar von der Verwaltung befreit und 
hätte nur deren Koften zu vergüten, aber jie_ wilden 
—— Berufsgenoſſenſchaften zu ſein und die Selbſtver— 
waltungsorgane würden ungemein überbürdet werden und 
ihren ganzen Charakter ändern. Denn fie würden ein zahl: 
reiches, nicht blos jubalternes Hilfsperjonal annehmen mühjen, 
wie e8 auch die indujtriellen Berufsgenofjenichaften gethan 
haben, und nicht bloß die ea londern auch 
die fommunalen Gejchäfte immer mehr an Beamte abgeben 
und dadurd) Stellung und Einfluß der Ehrenämter vermindern. 

Eigenthümlich iſt es, daß eine jo tief eingreifende 
Aenderung ſo gut wie gar nicht in der Vorlage motivirt 
wird. Man möchte wahrſcheinlich das als etwas ganz Uner— 
hebliches hinſtellen, was in der That aus der, Ueberzeugung 
hervorgegangen ijt, daß die berufsgenofjenichaftliche Verwal- 
tung mindeitens in vielen Gebieten Deutſchlands undurch— 
führbar und daß die Berufsgenoſſenſchaft keineswegs das 
allgemein paſſende Mittel für die Unfallverſicherung ſei. 
Natürlich darf das nicht offiziell eingeſtanden werden; darum 
muß das Auskunftsmittel unſcheinbar wie nur möglich 
hingeſtellt werden; aber dem Aufmerkſamen kann nicht ent— 

geben, daß man jchon anfangen muß, eine der hauptiäch- 
| ihjten Grundlagen der Sozialreform wieder wegzureißen. 

Noch mehr muß e8 auffallen, dab die Vorlage einen 
andern Vorjchlag der Kommiflion nicht annimmt. Der erjte 
Entwurf enthielt die obligatorische ERROR «der 
land- und forjtwirthichaftlichen Arbeiter nicht; anjtatt dejjen 
wurde den Gemeinden aufgelegt, bei Unfällen für die Heilung 
während der erjten 13 Wochen zu jorgen. Plle Gemeinde- 
mitglieder, aljo auch jolche, die gar feine Arbeiter hielten, 
und jolche, die zur Krankenverficherung ihrer Arbeiter bei- 
trugen, jollten aljo aus ihren Steuern für Erfüllung einer 
Verpflichtung jorgen, weldhe doch jpeziell den Landwirthen 
oblag. Diete Ungerechtigkeit erfannte die Kommiffion an 
und juchte fie dadurch zu bejeitigen, daß die Eritattung der 
der Gemeinde eriwachjenen Koften der betreffenden Berufs- 
—— aufgelegt wurde. Se blieb dabei der 
Mebeljtand bejtehen, daß die ländlichen Arbeiter fein Kranfen- 
geld befommen, was nur in den doch feineswegs die Regel 
bildenden Fällen unbedenklich ijt, in — der Lohn in 
Geld oder in Naturalten weiter gezahlt wird. 

Diejes Ausfunftsmittel verwirft die Vorlage, weil e3 
mit der grundjäßlich feitzuhaltenden Karenzzeit nicht vereinbar 
jei, die landwirthichaftlichen Arbeiter belle u jtellen, als 
die induftriellen und tolche Arbeitgeber jchädige, welche 
Beiträge zu jtatutarisch eingeführten landwirthichaftlichen 
Kranfenveriicherungen leijten. 3 

Diefe Einwendungen find ganz richtig, ebenjo richtig 
und jchiverer wiegend find aber die Gründe, welche die Kon- 
million hatte; fie heben fich auch gar nicht auf, ſondern be- 
jtätigen nur, was von den Gegnern der jogenannten Sozial: 
reform immer ausgejprochen ijt, nämlich, daB es über— 
haupt nicht möglich fer, die vielgejtaltigen Verhältnijfe im 
Deutjchen Neich unter eine Schablone zu bringen. 

Das jehen viele der — in den Regie— 
rungen und den Parteien jetzt ſelbſt ein und darum ſtreben 
ſie dahin, die Thätigkeit des Reiches auf dieſem Gebiete 
möglichſt einzuengen und den Einzelſtaaten zu überweiſen. 
Das iſt ſchon im erſten Unfallverſicherungsgeſetze eingeleitet 
durch die Zulaſſung der Landesverſicherungsämter, das hat 
ſich bezüglich der Unfallfürſorge für die Beamten geltend ge- 
macht und jetzt acceptirt, wieder ohne irgend wel e jachliche 
Begründung, die Vorlage den Bejchluß der Kommiſſion, die 
Einführung der Unfallverſicherung der land- und forſtwirth— 
ſchaftlichen Arbeiter der Landesgeſetzgebung zu überlaſſen. 
Damit iſt zugeſtanden, daß es beſſer ſei, nicht von Reichs— 
wegen weiter zu gehen und wenn auch die Reichögejeggebung 
nach wie vor zuläflig bleibt, jo ift fie doch auf ängere Zeit 
lahm gelegt und wenn die SON DRRBETENBETUNGEN ‚von ihrem 
Rechte Gebrauch machen, jo wird das Reich auf feinen Wege 
den größten Schwierigfeiten begegnen. f 

Wacjjen des Partikularismus auf allen Gebieten, das 
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ilt eine der bezeichnenditen Eigenthümlichfeiten der jetigen 
Zeit. Der Kampf gegen den Neichdtag, das berufene Organ 
für die Erhaltung und Stärfung der deutjchen Einheit ift 
nur zu führen in Verbindung mit dei partifulariitiichen Ele- 
menten und darum miüjjen diejen Zugejtändnifje gemacht 
werden, welche früher niemand für möglich gehalten hätte; 
fie gelten jet aber vielen verblendeten Botitifern als das 
geringere Uebel, wenn nur ein Snterefje befriedigt oder etwas 
pojitives geleiftet, d. h. irgend ein, wenn auch od) jo zweifel— 
haftes Gejeg zu Stande gebracht werden fann. Vielen jcheint 
ja heute das größte nationale Unglüd, wenn nicht jede 
Sejlton einen vecht dien Band neuer Gejete bringt. Dieje 
Meinung ijt auch der Grund, weshalb die Nationalliberalen 
Dinge hinnehmen, welche fie noch vor wenigen Sahren ent- 
jet haben würden. 

Unterihäßung der großen Schwierigfeiten einer Gejetz- 
gebung, welche von neuen Grundjägen au& in einent die 
verichiedenartigiten Verhältniffe im jich begreifenden nicht 
gteighmäbig organifirten und nicht einheitlich verwalteten 
Weiche bis in das EHeinjte übereinftimmend geordnete Orga= 
nijationen und Einrichtungen jchaffen will, ift der bejondere 
Charakter unjerer jozialreformatoriichen Echwärmer aller Art. 
Damit jchafft man aber die Schwierigfeiten jelbjt nicht aus 
der Welt, daß man jich vor ihnen verjchließt; je weniger 
man ihren eigentlichen Grund erfennt, deito jchneller werden 
lie jogar wachjen. Ir der treten ſie ſchon 
genugſam zu Tage, noch hilft man ſich mit allerlei Flick— 
werk, wie mit der Verweiſung auf die Landesgeſetzgebung, 
aber das iſt keine Löſung. 

In nicht ferner Zeit werden wir vor der Aufgabe 
ſtehen, umfaſſende und durchgreifende Aenderungen an den 
kaum erlaſſenen, nur mit größter Kraftanſtrengung überhaupt 
zur Einführung gebrachten Unfallgeſetzen vorzunehmen, und 
je eher wir uns von der Unrichtigkeit des beſchrittenen Weges 
überzeugen, deſto leichter wird uns dieſe Aufgabe werden. 
Aber daß ſolche Ueberzeugung ſchon jetzt verbreitet genug 
ſei, um auf die Geſtaltung der Landwirthſchaft ohne Unfall: 
verſicherung Einfluß zu üben, iſt ſehr zu bezweifeln; dieſe wird 
wahrſcheinlich in einer Form zu Stande kommen, in welcher 
ſie jene Arbeit der Zukunft auf das Aeußerſte erſchwert. 

K. Schrader. 


Parlamentsbriefe. 
V. 


Als der Reichstag vor Weihnachten in die Ferien ging, 
erklärten die nationalliberalen Blätter, das Branntwein— 
monopol ſei eine „Seifenblaſe“, welche die freiſinnige Partei 
zur Ergötzung beim Mangel ernſter Beſtrebungen gebildet 
habe. Und heute iſt mwenigjtens ein Theil der national- 
liberalen Preſſe jehr eifrig damit beichäftigt, für das Brannt- 
weinmonopol, das feine Eeifenblaje mehr ijt, jondern 
wenigjtens das jpezifiiche Gewicht des Bleis Mar ſehr eifrige 
ES zu mmacheı. So jchnell ändern fid) bei uns die 
Beiten. 

An diejer Stelle it daS Branntweinmonopol nur unter 
einem einzigen Gefichtspunfte zu betrachten, nämlich dem: 
Welche Ausfichten hat e$? Und darauf läßt ji mit Uhland 
erwidern: Nicht rühmten fann ichs, noch verdammen. Wan 
muB fich vor Kleinmuth wie vor verfrühter Siegeszuverficht 
aleich jehr hüten. Das Branntweinmonopol wird jicher mit 
großer Wlajorität abgelehnt werden, wenn alle, die es an- 
geht, ununterbrochen ihren ganzen Eifer an die Bekämpfung 
dejjelben jegen. Und es hat Aussicht, angenonmen zu wer: 
den, wenn Echlaffheit oder Entmuthigung Pla greifen. 
Toujours en vedette! ijt eine alte preußiiche Devije; fie 
gilt heute für die liberale Partei, gilt für jedermann, der an 
der Unabhängigkeit des wirthichaftlichen Lebens ein Anterefie 
hat. Eobald das Branntweinmonopol abgelehnt ijt, wird 
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nach ihm und dem Tabakmonopol ein drittes Projelt auf 


die Bildfläche treten, welches die öffentliche Wohlfahrt in 
aleicher MWetie bedroht. Das herrichende Syjtem fann von 


tolchen Projekten nicht ablafjen. Darum fommt es darauf 


an, das herrichende Syitem zu befämpfen und mo irgend | 


möglich zu überwinden, damit endlich Beruhigung eintritt. 
Darauf müfjen jich die Beitrebungen der liberalen Partei 
richten, und wenn dieje Bejtrebungen erfolglos bleiben, 
wenn man fich immer von neuem darauf bejhränft, den 
leßtgewachjenen Kopf der Hydra abzujchlagen, ohme das 
Mebel an der Duelle zu veritopfen, dann ijt allerdings der 
endliche Sieg der mittelalterlichen Weltanjchauung über die 
moderne nicht zu verhindern. E 

Das Plenum des Neichstages hat fich in diejer Wode 
mit der Zucerjteuervorlage bejchäftigt. Die Diskuffton war 
eine jehr gründliche und hat einen großen NReichtHum von 
Kenntnifjen zu Tage gefördert. Aber ein Gedanke, der mir 
als der wejentlichite ericheint, ijt dabei zwar geitreift, aber nicht 
icharf ausgeprägt worden Wan farnn die Zuderfabrifation 
entweder als einen jelbjtändigen Indujtrieziweig oder als ein 
landwirthichaftliches Nebengewerbe behandeln. Ich lajje mir 
jede dieier beiden Auffaffungen gefallen, allein ich verlange, 
daß eine derjelben Fonjequent durchgeführt wird. Im der 
Tyat jtehen die Dinge auf der u des Metflers; für 
die eine ıvie für die andere ar ſung laſſen ſich ſchwer— 
wiegende Interefjen in das Feld führen. Die Durchführung 
der einen wie der anderen wird jchivere Opfer erhetichen. 


-Dennod darf man fich nicht darüber täujchen, daß es für 


die Zukunft unmöglic) jein wird, beide mit einander zu ver: 
einigen. t 
it die Zucerfabrifation ein Induftriezweig, jo, tt es 
ihre Aufgabe, möglichit wohlfeil, möglichit umfangreich und 
möglichjt qut zu produziren. Dann at fie das Rohmaterial 
dort zu juchen, wo fie es am wohlfeiliten findet; fie Hat ihre 


majchinellen Einrichtungen jolange zu vervollfommnen, als | 


der geiteigerte Abjag ihr eine ausreichende Verzinjung dei 
Anlagefapitals gewährt, fie hat nur den Gefichtspunft ın das 
Auge zu fajjen, daß durch niedrige Preije fr den Konjumtenten 
ein hoher Gewinn für den Unternehmer erzielt wird. Um 
dann darf jich der Staat ihrem Gejchäfte als jtiller Theil: 
nehmer anjchliegen und ein Steuerperzipiendum verlangen, 
das jo hoch tft, wie er e8 heraussjchlagen fann. Er darf jeine 
Steuerjäße jo hoch normiren, wie e8 gejchehen darf, ohne der 
fortjchreitenden Entwicklung des Konjums Einhalt zu thun. 
Er hat gerade im jteuerlichen Intereſſe die Entwicklung 
des Konjums zu fördern. In diefem alle Fanın aber 
von dem landwirthichaftlichen Anterefje gar feine Rede 
fein Man kann auf die Yabrifen, die mit mangeb— 
baftem NRohmaterial, aljo mit jaftarmen Rüben arbeiten, 
g NRüdjicht nehmen, wie man die Handſpinnerei 
neben der Majchinenfpinnerei, die Bereitung von Holzfohlen: 
eifien oder Tiegeljtahl neben den neueren Ylußmethoden 
pflegen kann. 

Dder die Zuderfabrifation ift ein landivirthichaftliches 
Nebengemwerbe, dann bat jie die Aufgabe, Futter und Dung 
herzuftellen, und der Zuder finkt zu einem Neberprodufte 
herab. Dann muß der Landwirthichaft aller Zonen dieles 
Mittel zur beliebigen Verfügung ſtehen. Dann find aber 
die Mittel, durch welche man es erreicht hat, eine möglidit 
guderäuihge KRübe zu züchten und diejer Nübe das lehte 

tom Zuder abzugewinnen, müßige Spiele des technijcen 
MWites und verlieren den Anjpruch darauf, als ein technilcher 
Fortichritt gepriejen zu werden. Dann er ſich das ſteuer⸗ 
liche Intereſſe des Staates darauf zu beſchränken, örſatz 
dafür zu beſchaffen, daß ihm durch die Herſtellung des 
Zuckers im eigenen Lande Zollerträge entriſſen werden, die 
ihm für den importirten Zucker zufallen würden. Dann 
kommt die landwirthſchaftliche Wahrheit zur Geltung, daB 
Zucker auch ein guter Futterſtoff iſt und daß fein wirth— 
ſchaftliches Intereſſe darauf hindrängt, dieſes Futtermittel 
unter Anwendung des techniſchen Scharfſinns von anderen 
Futtermitteln zu trennen. 

Wie aber ſtehen wir jetzt? Wird ein Reformvorſchlag 
nach einer Richtung hin gemacht, etwa nach der Seite der 
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Fabrifatjtener hin, jo ertönt die Autwort: das jchadet den 
Anterefjen unjerer hochentwidelten Snduftrie. Und wird ein 


| 


rat) ausgereicht hätten. Dffenbar war er der Anficht, was 
für den Bundesrath gut genug jet, jei auch gut genug für 


Reformvorſchlag nach der anderen Seite hin gemacht, etiva | den Reichstag ES wird erlaubt fein, darüber abweichende 


nach der Ceite der radikalen Bejeitigung der Erportbonifi- 
fation unter Fejthaltung der Rohmaterialieniteuer, jo tt 
der Antwortipruch der: das jchadet den Anterefien umjerer 
Landwirthſchaft. 


Nun iſt es beinahe unmöglich, die Inter | 


eifen der Anduftrie und die der Landivirthichaft mit einander zu | 


vereinigen; vollends unmöglich aber wird es, wenn man 
daneben noch das fisfalifche Intereſſe nothdürftig berückſich— 


tigen will. Und wenn man dies auch mu verfucht, jo bleibt 


als der einzige Leidtragende der Konjument übrig. Alle 


Produktion von Zucker hat doc) den Zwed, den Konjumenten 


mit gutem und wohlfeilem Zucker zu verjehen und bei uns 
richtet ſ 


das Ausland theilhaftig werden zu lajjen. 


ich das Streben mur noch darauf, diejer Wohlthat 


Dan verweiit uns jo oft auf das Beiipiel Englands, | 


welches das Problem gelöjt habe, aus den indirekten Steuern 
einen möglichjt hohen Ertrag zu erzielen. England hat diejes 
Problem aber nur mitteljt einer entjchlofjenen injeitigfeit 
gelöft. England Hat in früherer Zeit den Zucker ausichlieh- 
li als einen quten Sinanzzollartifel betrachtet und um iyn 
als jolchen auszunugen, hat man von vornherein darauf ver- 
zichtet, eine Zucerinduftrie durch Begünjtigungen aroß zu 
ziehen; man hat es mit völligem Gleichmutb betrachtet, dat 
eine Rübeninduftrie in England troß wiederholter Werjuche 
nicht entitehen konnte. 


Man hat, um ihn in jeiner Zollpflicht völlig, jicher zu | 


treffen, den Anbau im Lande völlig verboten und nie darnad) 
gefragt, ob Fabrikation und Handel gedeihen können. Und 


das dritte Beiipiel ift der Schnaps. Auch hier hat man jich 
bemüht, und mit vollem Rechte, einen möglichit hohen Betrag | 


für die Staatsfafje zu erzielen, ohne eine Nebenrücjicht zu 
nehmen, und man hat es der Fabrikation überlaiien, wie 
weit fie fich innerhalb der beſtehenden Steuerſchranken ent— 
wideln fünne und wolle. Ob das alles richtig und ob es 
nachahmenswerth iſt, kommt hier nicht in Betracht, allein es 
iſt die unerläßliche eee ohne welche das Syſtem 
der indirekten Steuern nicht ſo einträglich werden kann, wie 
es in England geworden iſt. 

Und als in Folge dieſer Politik der engliſche Staat ſo 


weit kam, daß er auf die Zuckerſteuer verzichten konnte, hat 


er wiederum nur ein einziges Intereſſe von denen, die übrig 
blieben, in das Auge gefaßt, nämlich das des Konſumenten 
und hat dies nicht beeinträchtigt, indem er auf, Sonder— 
iutereſſen Rückſicht nahm. Dieſer klaren und zielbewußten 
Steuerpolitik ſteht die unſerige als Kontraſt gegenüber, die 
jedes der widerſtreitenden Intereſſen patriarchaliſch ſchützen 
will und keinem einzigen gerecht wird. 

Als den Ertrag der geführten Diskuſſion heimſen wir 
für heute nur die Weberzeugung ein, wie bei allen Parteien 
die Ueberzeugung aufdäimmert, daß man auf dieſem Wege 
nicht we iter vorwärts kommen kann. Konſervative, Frei— 
konſervat ive und Nationalliberale haben theils für ihre Perſon, 
theils für ihre Parteigenoſſen die Erklärung abgegeben, daß 
der Gedanke der Fabrikatſteuer im Fortſchreiten begriffen jet. 
Der letzte, der zu einem Entſchluſſe kommen wird, wird die 
Regierung ſein, und da ſie bisher in ihrer völlig unent— 
ſchloſſenen Haltung perharrt, wird der Ausgang der jetzigen 
Disfuffion nur ein flaues Proviſorium ſein. 

. „Zur Berathung fam in der abgelaufenen Woche auch 
die Vorlage über den Nordojtjeefanal Gelbjt ein freifon- 
'ervativer Redner, Graf Behr, gab die Verficherung ab, daß 
ihm niemals eine Vorlage mit gleich mangelhaften Motiven 
vorgefommen jei, und e& war, wohl jelbjtverjtändlich, daß 
das Urtheil von unjerer Seite nicht glimpflicher lauten fonnte. 
Der Vorlage entgegen jteht eine Votum des Grafen Moltke, 
das freilich) jchon vor einer Reihe von Sahren abgegeben, 
aber bisher noch nicht zurückgenommen ift. Dex Urheber 
diejes Votums hat fich der Gelegenheit entzogen, jeine jeige 
Meinung auszujprecen. 

. Der Staatsminifter Herr von dien hat auf Ddieje 
beiden Bedenfen erwidert. Was die Beichafrenheit der Motive 
betrifft, jo hat er fic) darauf berufen, daß fie für den Bundes: 


den Hang zu militäriicher Exrpanjion theilte, gelähmt. 
' halten. 





Ansichten zu hegen. Und was die Autorität des Grafen 
Motte anbetrifft, jo hat er behauptet, auf diefe dürfe Tich 
nur der berufen, der auch im übrigen die Anfichten des 
Feldnarjchalls tyeilt. Wir werden gelegentlich den Spieh 
umfehren und jagen, daß für die Kommunaljteuerfreiheit der 
Offiziere nur derjenige eintreten darf, der mit dem Grafen 
Moitke den Nordoitieefanal veriwirft. Proteus. 


Pas weite Minifterium Freprinef. 


Es find num vier Jahre, dag die vorige franzöftiche 
Kammer in ihrer eriten Sejfton fich gegen Gambetta’8 dil- 
tatorische Zumuthungen auflehnte und dejjen Faumt errichtetes 
„Grand ministere“ ſtürzte An jeiner Stelle bildete Hr. 
de Freycinet, populär als „rechte Hand der Nationalver- 
theidiqung”, ein Neuling auf dem Felde der hohen Politik 
— unter Waddington war er bloß Bautenminijter gewejen — 
ab.r stark durch das Vertrauen Grevy’3 und der ausmärti- 
gen Mächte, ein neues Kabinet mit Goblet, Ferry und Leon 
Say, deren Mitwirkung Gambetta um die politiiche Gleich 
artigfeit jeiner Regierung nicht j itören, verjchmäht hatte. 
War Gambettas Winijterrum allzu homogen und dadurd) 
von zu enger Balis, jo bejtand das Freyeinet’iche im Gegen: 
theil aus zu diiparaten, undisziplinicharen Elementen. Jr 
der Kammer hatte e3 a der geichlofjenen opportu- 
nijtiichen Partet gegen fich, die nur auf den Moment lauerte, 
wieder die ihr entfallene Macht zu ergreifen, umd im 
Scope des Konmjeild wurde die Anitiative de Premiers 
durch Duerzüge jeiner Kollegen, namentlich Yerry’s, der es 
unter der Sand mit den Opportunijten hielt und mit Inen 

0 
Januar nur jehs Monate 
Es fiel über die Ägyptiiche rage, weil Hr. de 
Freyeinet von — gezwungen wurde, über ſein Programm 
einer „begrenzten Mikbeſetzung“ vor der Kammer die Ver— 
trauensfrage zu jtellen. 416 gegen 75 Stimmen verwarfen 
die vorgeichlagene Halbintervention; die Einen (Gam- 
bettijten und Monarchiiten) fanden fie nicht weitgehend genug; 
die Anderen, von der Äußerjten Linken, wollten überhaupt 
feine Einmijchung. 

Nachdem nun Ferry den Triumph jeiner Bolitit ge- 
erntet und in vollem Mathe genojjen; find nicht bloß die ur- 
iprlinglihen Opportuniften, jondern auch ihre Fortjeger, 
Ferry und Brilon, volljtändig abgewirthichafte. Anderer: 
jeitS ift die vepublifaniiche Mehrheit der neuen Kammer, 
wiewohl jchwächer an Zahl, doch weniger gejpalten als die 
der früheren, da die Anhänger der autoritären Politik, welch e 
glauben, die Regierung müjje dem Lande und Auslande dur ch 
Kraftproben imponiren, bedeutend vermindert nach dem 
Palais Bourbon zurückgefehrt find und ıweder die numerijche 
Stärke no) das Preitige mehr bejiten, welche dazu gehören 
wilrden, eine eigene Regierung oder auch nur den Kern einer 
jolchen zu bilden. Vor der Itrafenden Ungunit des Wahl- 
förpers zufammengejchmolgen, hat jich die opportunijttiche 
Partei gleichzeitig zerbrödelt: einige ihrer ehemaligen Be- 
jtandthetle find neue parlamentarische Verbindungen einge: 
gangen; andere jtehen im Begriff es zu thun. 

Dank diejer matirlihen Entwidlung der Dinge war 
Herr dv. Freyeinet jchon bei der Zuſammenſetzung jeines 
neuen Minijteriums in einer ungleich vortheilhafteren Lage 
al3 vor vier Jahren. Er konnte in der Wahl jeiner Mit- 
arbeiter mehr nach links in der republifantichen Mehrheit 
ausgreifen, ohne befürchten zu müfjen, an den Rockſchößen 
gehalten zu werden oder für den Gewinn radifaler Anhänger 
ein ebenjo großes Appoint nach rechts hin einzubüßen. Die 
Gegnerichaft der 190 Monardijten bleibt ihm ja im feinem 
Falle eripart; er hai alfo auf der Rechten des Haufes nichts 
zu verlieren. Unter diefen Umjtänden war eg jelbjtverjtänd- 


konnte ji) das Kabinet vom 30. 


Bdrem—— 
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Profeftanfifches Teben in Frankreid. 


In Frankreich bejtehen zwei Fakultäten protejtantiicher 
Theologie: die eine, wie früher, ın Montauban, in deren 
Lehrjälen die meijten Prediger der, bejonders in Südfranf- 
reich ziemlich zahlreichen und bedeutenden, veformirten Ge- 
meinden ihre wijjenichaftliche Ausrüjtung erhalten und die 





andere, erit 1871 als eine Nachfolgerin der für Frankreich | 


verlorenen Straßburger Fakultät in Paris, gegründet, zur 
Ausbildung der fünftigen Geijtlichen der, in Paris jelbit, in 
Lyon, im Miümpelgarvdtiichen und in Algerien anjäßigen 
lutheriichen Gemeinden. 

Die lutheriiche Fakultät zu Paris ijt nicht ausichlielich 
Iutheriich. Ste befigt neben dem Lebrjtuhl für Luthertiche, 


| 
| 


in unjern Schülern ausbilden. Die intellektuelle \ 


auch ein Katheder für veformirte Donmatif. Und beide 


Dogmatifer, zur Zeit Herr Menegoz und Herr ECabatier, 
leben und wirken nebeneinander in amtöbrüderlicher Ein- 
tracht — ungefähr wie hier in Bremen der veformirte 
Prediger zu St Ansgarii oder zu St. Remberti mit jeinem 
lutherischen Kollegen. Dort, wie bier, ift die Union der 
beiden großen Fraktionen des Proteitantismus eine innerlich 
vollendete Thatjache. 

Außer den zwei genannten Lehrern hat die PVarijer 
Fakultät noch drei „ordentliche Profejjoren‘‘ und acht andere 
Dozenten. Unter diejen einen, der zualeic) Prediger an 
einer reformirten Kirche ift, Herrn BVignie. 

Die Zahl ihrer Schüler ift, der geringen Ausdehnung 
des Iuthertichen Kirchenaebiets in Frankreich entiprechend, 
leider ziemlich gering: Jm ganzen nur 24 eingejchriebene 
Studenten, denen fich aber, nicht blos hin und wieder, 
ſondern beharrlich aufmerkſame Hofpitanten anichliegen, 
elegentlich junge Männer, die, um in Paris proteſtantiſche 

heologie zu hören, eine noch weitere Reiſe gemacht haben 
als die Königin von Saba, da ſie zu Salomo pilgerte. So 
Kan DER Jahre 3. B. ein Armenier, ein Kanadier, ein 
Haitier. 

‚Bis in leßter Zeit verfügte die Pariier Fakultät jowohl 
als ihre ältere Schweiter, die Montalbanerin, zu Guniten 
unbemittelter Echüler über einige vom Staat jährlicy be- 
willigte Stipendien. Als aber die franzöfiiche Kammer mit 
Iharfen Strichen das Kultusbudget abfürzte, die prote- 
Ntantijchen Pojten jelbjtveritändlich jammt den Fatholiichen, 
verloren die beiden protejtantiichen yafultäten ihre gewohnten 
Stipendien. Doch gereichte diejer anicheinend jehr gefährliche 
Verluft ihnen und ihrer Umgebung nur zum Segen. Denn 
lofort, mit echt frangöfiichem Elan, wurden die jtaatlich 
abgeichafften Stipendien durch freiwillige Beiträge umd 
Stiftungen einzelner Wohlthäter und ganzer Gemeinden 
nicht blos eriegt, jondern vermehrt, jo daß jegt, in Paris 
jowohl als in Montauban, ärmere Etudenten nicht bloß 
während ihres obligatoriichen Irienniumus eine wünjchens- 
werthe Unterftügung, jondern auch, nach beitandenem Eramen, 
ein Retjeftipendium erhalten können. Cinige, mit jolcher 
Hilfe Beglüdte, haben deutiche Univerfitäten bejucht und 
diesjeitS der Vogejen vielleicht manches ichmerzlich vermißt, 
was fie am Ufer der Seine und des Tarnfluſſes genoſſen haben. 
Denn wenn aud) bei uns die Wifjenichaft mit größerer 
Wifjenichaftlichfeit auftritt als bei unjern weitlichen Nachbarn, 
jo fehlt ihr doch gar oft bei ihrer Zelbitdaritellung die in 
Tranfreich ihr umentbehrliche Klarheit und Anziehungskraft, 
manchmal aud) eine gewifje praftiiche Faplichkeit und Brauch- 
barkeit. Uebungen, wie fie in Paris Herr Philipp Berger 
mit den angehenden Theologen wöchentlich) mehrmals vor- 
nimmt, indem er fie längere Stüde des Alten Tejtaments 
in der Uriprache auswendig recitiren läßt, dürften in unjerm 
allaugelehrten Vaterland jelten oder gar nicht auf einer theo- 
logiihen Fakultät zu finden jein. Solche Elementaritudien 
überläßt man den Gymnajien, — die dafür feine Zeit haben. 
Auch werden jchwerlic auf einer deutichen theologiichen 
Fakultät die Schriften eines Bojjuet oder Calvins, fund 
eines Alerander Ninet jo aufmerfiam gelejen, wie in den 
Parijer und Montalbaner Lehrjälen die Schriften Luthers, 
Schleiermachers und Martenjens. Noch jeltener, wenn über- 
haupt jemals, hört man bei einer deutichen afademifchen 









































Zeier Worte, wie der Defan der Parifer Fakulti, i 
Lichtenberger, bei der Eröffnung eines neuen Studer 
am 3. November d. 3., fie am Emde jeiner feltık 
die Ziele protejtantiich - tgeologijchen Studien an 
hat, Worte, die wir hier im der Hoffnung, dah k 
Anklang finden werden, liberjegen wmd une kn 
theilen wollen”. ‘ * 
Weit vollfonmener Selbjtlofigfeit, mit einer jer 
Erwägung ausichliegenden Leidenjchaftlichteit dir & 
um ihrer jelbit willen auf dei Gebiete der Kir 
juchen, um ste dann auf dem Gebiete des Yabniı 
merthen: dieje geläuterte umd zarte Gefinmung mo 


ijt ein wejentlicher Beitandtheil und zugleich einen 
Schugwehr der moralichen. % 
Wer denn, unter uns Protejtanten, die m 
jtreben, die von unjern Vätern uns liberlielre | 
heiten höherer geijtiger Bildung ungejhwädt ji 
wer unter uns würde es wagen, um umjere Su. 
regen, ihnen das drohende Getpenit eines Konlıkn) 
BWifjenichaft und Kirche vorzugaufeln? Wer hätt | 
uns den erbärmlichen Muth, ihnen eine min“ 
Glaubenslehre, eine möglichjt wohlfeile Kit! u 
Sie aufzufordern, im engen Kreis phraienbaie 
thetoriich erhiter Behauptungen, ohne von I: 
fommen, ihr Leben lang herumzutrippeln? Bu = 
e8 wagen, ihnen zu vathen, den Naden zu 
möglichjt bald ſid unter die Fahne dieſer ode— 
erade begünſtigten Theologie ſich zu ſtellen 
Mode gelangten Formeln heuchleriſch nachzube 
ge vöhnen, als bloße Nullen den Zahlemwert) " 
in religiöjer Beziehung vielleicht geringwerthigen 
vermehren? Wer denn wollte von umjern <i 
Namen der Kirche, der fie dienen jollen, der \ 
Schüßlinge fie werden jollen, des Stipendium: 
ausbezahlt wird, das Opfer ihrer Ehre verlangen 
meine Herren, weder zur Rechten noch zur Linl: 
unter uns, —— Proteſtanten, — 
Schwäche ſich ſchuldig zeigen. 
Wenn es irgendwo ein heiliges, beſonder 

und Scheu forderndes Gebiet in der Welt gibte 
Gebiet t eologiſcher Studien. An der Sch 
theologischen safultäten, wie in der Nähe 
Bujches, mug man jeine Schuhe ausziehen, al# 
was beihmutßt und erniedrigt. 
... . Nicht fertige Anfichten und fertige 
wollen wir unjern Schülern einprägen. Ad lu 
Anfichten, die man hegt, weil man fie ererbt I” 
man fie aus Bequemlichkeit, aus Rüdficht auf 
oder um ihrer Nützlichkeit willen fich aneigne! —" 
nannten Weberzeugunaen, die man zur Schau I" 
nod; die Probe des Lebens bejtanden habaı, " 
Unterichied jehr gering. Charaktere wollen © 
„Wir jollen ja nicht, jo meinte Vinet, bloß N 
Wahrheit jein,“ gejchweige denn ihre Portiers, ” 
Ehrgeiz mancher Yeute, wie es jcheint, fajt au“ 
Einentöiimer der Wahrheit jollen wir werden, " 
Arbeit und viele Kämpfe. Dann erjt, mern mi" 
verflärt uns die Wahrheit und rüftet fie mm 
Wunderfraft aus. A 
Diejes jelige Zujammmentreffen des Mens 
Wahrheit jollte wohl nirgends jo leicht zu Stunt 
als auf dem Gebiete unjerer theologiichen au 
ununterbrochene Xerfehr mit der Bibel, mit Un" 
Religionsgeichichte, mit den erhabenen Zehn es 
thums it im höchſten Maße geeignet, uns 
geiſtigen Bildung zu verhelfen, die das Ebg. 
teſtantiſchen Klerus ſein ſollte Es war em 
in welcher man eingeſtandener Maßen beinahe deu⸗ 


Unſerer etwas freien aber durchaus treuen Ueber 
Grunde das franzöfiiche Original, wie e$ im der neulih 1° 
Ftichbacher erjhienenen Brojdüre: „Seance de rentrie 
facult& de Theologie protestante de Paris“, S. 111 "" 





in einem protejtantiichen, theologiich gebildeten Geijt- 
au einen Mann von Charakter zu finden. Aus den 
inen protejtantiichen Pfarrhäufern jind früher aar 
uf allen Gebieten berühmte Männer hervorgegangen 
mders in Deutichland, während des vorigen Jahr— 
t5; aber auch in Frankreich, und jelbjt während diejes 
‚nderts, troß der argen Brejche, welche die Aufhebung 
iftes von Nantes unjerer Kirche geichlagen hat, nod) 


Yiejes alorreiche Herfommen, meine Herren, es jcheint 
erent Zeitalter aufhören zu wollen, im Zeitalter 
her Blutarmuth, erfünjtelter Revivals, ermtatteter 
igfeit. Und doch erweitert fich der Kreis unjerer 
ts... ty 
tefen Zuftänden gegenüber erklären wir es jo laut 
vr fönnen: Die an das Predigtamt gejtellten Forde- 
wachlen und fie find unverträglich mit der eiligen 
, die man uns zur Bildung der fünftigen Prediger 
lt. Sie wilfen es: nirgends tft der Gegenſatz zwiſchen 
el des Amtes und der Mittelmäßigfeit des Beamten, 
ı dem Befenntniß und der Praris des Befennenden 
ger, ärgerlicher als hier. Nirgends wird der Mieth- 
leichviel in melcher dogmatiichen Lafatenfleidung er 
mummt, leichter entlarvt umd der Verachtung preis- 
Denn wahrlid), man verlangt nicht zuviel, wenn 
ı Verkehr mit einem Menjchen, der uns das Himmel: 
2Digt, höhere Luft atmen will. Wenn man in ihm 
m gemeinen und doc anmaßenden Mann findet, 
man fich mit Aeraer von ihm ab. Und aar oft muß 
be, ja die Religion jelbjt eine jolche Enttäufchung 
Denn Enttäufchungen find immer foftipielig. Man 
t mit Belorgniß und Kummer, warıım fo viele von 
he fich abwenden. Der Grund des Abfalls — er 
dem Bunkt, den ich joeben berührte.e Mancher Ab: 
:», al8 er einen Gottesmann fuchte, hat nur einen 
nden von Plagiat lebenden Verfiindiger der Frömmig: 
erer Ahnen gefunden. € 
enn wir unlere Schüler nur nach dem landläufigen 
ebrauh mit Anfichten und a alıs- 
‘Önnen wir im Hinblie auf ihre apoftoltiche Aufgabe 
bt beruhigen. Anfichten! Der Wind verweht fie! 
ıqungen! Die feiteiten werden heutzutage mit 
bedrängt und wanfen. Wenn e8 ung aber mit 
Hilfe gelingt, Charaktere zu bilden, dann, meine 
fünnen wir ruhig fein. Sie werden hinziehen, 
ieben Schüler, wie ehemals unjere Ahnen unter dem 
r Verfolgung hinzogen, unter der Schmach, die heut- 
mmer jchwerer auf alles, was Religion heibt, fich 


Sie werden die Herolde des Gemijjens und Gottes | 


er einem Gejchlecht, das Gottes und des Gemiljens 
Sie werden die Rächer des verfannten Rechtes, der 
ter Gerechtigkeit fein, die Freunde der Schwachen, 
efannten, der Enterbten, der Entmuthigten. Sie 
ich weder dırrch Entjanungen abjchreden, noch durch 
gungen erniedrigen, noch durch Tageserfolge beraujchen 
. » Immer demüthig und immer jtark, werden fie 
»n den Urtheilsfähigen geachtet werden. Zur einer 
der Sieg den großen Bataillonen und den unduld- 
ajoritäten I wo die Urenkel den Ahnen die 
hmücken, ſtatt ihre Tugenden nachzuahmen, werden 
nen vorgezeichneten Weg wandeln: „Etsi omnes 
* das wird in Wahrheit, im Ernit ihr Wahliprud) 
» in ihren Niederlagen werden fie jich mit dem 
trösten: „Groß ijt die Wahrheit und jie wird 


der That, dieje Rede des Parijer Profefjors, ee! 
n Elfäfjer und durch Option jegt ein Franzofe tft, 
ı Heinen, wahrjcheinlich aus Weberfluß 
en Mängel, iſt ſchöner und beſſer als das Beſte, 
ich auf der preußiſchen Generalſynode geſprochen 
ſt. Möge ſie von ſolchen beherzigt werden, an 
eigentlich gerichtet iſt! 
M. Schwalb. 
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Robert Sıhumann’s Jugendbriefe *). 


Suftav Sanjen bemerkt in jeinem trefflichen Buch 
„Die Davidsbiündler" (Leipzig 1883) mit Necht, dab die 
Beit von 1830 bis 1840, die jogenannte Davidsbündler- 
Periode, in Schumann’S LZeben die anziehendite jei, weil fie 
„ven Künstler jo recht in jeinem feurigen Thatendrang vor 
Augen jtellt“. In der That hat feine der Entwiclungs- 
phajen Schumann’3 jo innige Fühlung mit den allgemeinen 
geiftigen rn der Zeit, feine auch zeigt uns den 
außerordentlichen Deenjchen in jo vieljeitiger Beleuchtung, 
wie dieje Zeit des Lernens und MWerdend. Diejelbe hat 
neuerding® durch die von Frau Clara Schumann mit- 
getheilten Sugendbriefe ihres Mannes eine an erjehnte 
und bedeutfame Aufklärung —— Dieſe Briefe ge— 
winnen ein erhöhtes Intereſſe dadurch, daß die verehrte 
FAND eu welche jte veröffentlicht, zugleich die Empfängerin 
der Mehrzahl derjelben tjt, und das Opfer, welches fie der 
Kunjtwelt gebracht hat, indem fie diefen Schag zum Ge- 
meinqut aller werden ließ, wird jeder m würdigen wilfen, 
der fich durch einen Bli von der föftlichen Intimität der 
Briefe überzeugt. 

, „drau Schumann jagt in der furzen Einleitung, daß 
die Welt mehr von Echumann’s apenbeien al3 von jeinen 
Eigenſchaften weiß. n der That: daß Schumann ſehr 
zerſtreut und einſilbig ſein konnte, daß er als Student viel 
phantaſirte und, wenig Jus trieb, daß er durch gewaltſame 
mechaniſche Verſuche ine Virtuofenhand zeritörte, — alles 
dies erzählen fich Ddilettirende Kaffeejchmweitern wieder und 
wieder. Wie viele Menjchen aber wiljen, daß er in einem 
Alter, in dem andere jich noch nicht auf fich jeıbit bejonnen 
haben, oft gehn Stunden lang in harter und zielbewußter 
Arbeit am Schreibtiich feitgeichmiedet jaß und neben um: 
fänglichen J———— en und Korreſpondenzen mit 
eiſernem Fleiß ſeine muſikaliſche el ns durch Studium 
der Meijter vollendete, ohne daß dadurch die Friiche feiner 
Produktion gelitten Hätte. Im jeinen Briefen zeigt e8 fich 
deutlich, wie jchnell aus dem jchmwärmerifchen Süngling ein 
haraktervoller Mann geworden war. Auch die Ani, daß 
Schumann zeitweije in dem Schlamme zügellojen Studenten- 
lebens verjunfen gemejen jet, wird hinfällig, wenn man feine 
Briefe aus Heidelberg liejt. Männer wie Thibaut und Mitter- 
mayer hätten ihn jchwerlich in ihr Haus Iegen und darin 
feſtgehalten, wenn das der Fall war. Shi aut, der große 
Pandektift, den fein Buch von der „Reinheit der Tonkunjt“ 
auch als Mufifjchriftjteller befannt machte, jcheint jogar nicht 
ohne Einfluß auf Schumann’s Berufsmwechjel gemwejen zu fein, 
obgleich ihre Kunjtideale weit auseinandergingen. — 

Daß Schumann als Student zumetlen etwas aus 
gelafjen war, gern Wein trank und ein leicht entzündliches 
gen beſaß — wer wird ihm darum böje jein! Schon als 

ymnafiaft jchwärmt er von „Liddy“ und „Nanni“, gejteht 
freimüthig, daß er „nicht viel Sitfleijch Hat“ und möchte 

„alle Tage Champagner trinfen.“ Sein Stil zeigt in dieſer 
Zeit deutlich den mächtigen Einfluß Jean Paul's, welchen 
en zeitlebens warm verehrte, zumeilen RN eine ge= 
wilfe Verwandtichaft mit der Heine’schen Proja. Noch nicht 
achtzehnjährig wallfahrtet er nach Bayreuth und feiert dag 
Andenken jeines Abgottes, indem er jich an den geheiligten 
Stätten froher Naturjchwelgerei hingibt. Aber jchon im 
Leipzig, wo er die erjten Semejter zubringt, tritt mit den 
Vorboten des Konflilt8 zwijchen jeinem innern Kunjtberuf 
und dem ihm aufgezwungenen Rechtsjtudium der Exrnjt des 
Lebens an ihn heran. Die beginnende Einkehr in fich jelbit 
führt ihn zum bewußten Kampf gegen Phantajterei und 
Willensihmwäce. Won diejer Zeit des innern Ningens geben 
hauptjächli die Briefe an jeine Mutter ein jchönes Zeug: 
niß. Wir lernen diejelbe hier als eine feinfühlende und ge- 
bildete Frau kennen, der e3 gewik nicht an Verjtändnik Ahr 
die tiefere Kunjtnatur des Sohnes mangelte, wie man wohl 
behauptet hat. Daß fie feinen fünftlerikhen Zufunftsplänen 
zweifelnd begegnete, erklärt jich aus dem berechtigten Wunjch, 


”) Leipzig, 1885. Verlag von Breitfopf und Härtel. 
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ihren Sohn materiell gejichert zu willen, wohl auch aus 
einer gewiilen Aengjtlichkeit ihrer Natur; aber über einen 
Mangel an Verjtändnig konnte Schumann, jchwerlich Fagen 
bei einer Yrau, an die er jchreibt: „Deine Briefe find jo 
geiftvoll wie Du jelbit“, ferner: „Wiek hat Deinen Brief 
ehr gerühmt; er jagte, Du beurtheiltejt nich jo richtig, daß 
er faum wühte, was er darauf antworten jollte.” Noc) 
18383 jchreibt er an jeine Braut: „Mein Vater, ein Mann, 
den Du verehren würdejt, wenn Du ihn nur gejehen hätteft, 
erfannte mic, frühzeitig und hatte mich zum Mufiker be- 
jtimmt, doch die Mutter ließ e3 nicht zu; jpäter hat fie jich 
oft aber jehr jchön über meinen Lebensübergang und zwar 
für ihn außgeiprochen." Zahlreiche Briefftellen beweifen, daß 
Schumann jene Mutter nicht nur jchwärmerijch verehrte, 
jondern fie audy an feinen tiefiten, geiftigjten Snterejjen An= 
theil nehmen lieb. 

„Im Leipzig fam Schumann in eine vornehme mufifa- 
faltiche —— und genoß vor allem den fördernden 
Unterricht Fr. Wieck's. So wurde in ihm der immer 
be: fich der Kunft zu widmen, zumächjt als Birtuofe. 
Indeß macht er inımer noch verzweifelte Verfuche, dent Rechts- 
jtudium Gejchmad abzugewinnen; er jcheint jogar zu Zeiten 
enfig Kollegia gehört zu haben. Erjt in Heidelberg wird 
bei ihm da& „naturam expellas furca, tamen usque 
recurret“ zur Gemwißheit, ein zuſtimmender Brief Wieck's 
befiegt die Zweifel der Mutter, und nun jtürzt fich Schu- 
mann mit einer Begeifterung in das Kunjtitudium, welche 
aus jeinen Briefen Hell aufleuchtet. Won jeiner jchöpferi- 
ichen Begabung jpricht er nocd) zweifelnd, obgleich ex jich 
ſchon in Bert in großen Formen verjucht hatte. Auc) 
jeine jchriftitelleriichen Anlagen fommen ihm exit allmählic) 
zum Bemwußtjein; „vielleicht hilft die Feder“, jchreibt er 1829, 
um gm Mutter über die ewige Geldnoth zu tröften, in die 
ihn jeine unpraftiiche Studentenmvirthichaft gebracht hat, wie 
ung die Briefe in drolligiter Weije jchildern. — Sein erjtes 
Biel war dad Klaviervirtuojenthum. Er will zu Hummel 
nad) Weimar gehen; man räth ihm ab, weil Hummel 
„zehn Sn urüd wäre”. Weimar, damals Aiyl des mufi- 
kalikhen Sopfthums! Auch die Mufitgeidhichte hat wiige 
Einfälle. — Als das „jonderbare Unglüd" im Junt 1832 
Schumann zum Verlafien der Virtuvjenlaufbahn zwang, 
war da Bewußtjein jeiner jchöpferiichen Kraft jchon % weit 
eritarkt, daß er nicht ernftlid) daran dachte, die Kunit auf- 
ugeben. Zwar jchreibt er einmal: „ich war fajt entjichlojjen, 
beologie zu jtudiren‘‘; indeß ijt das nad) dem ganzen 
Ton des betreffenden Briefes Ye humoriftiich zu nehmen; 
denn ein paar Ben weiter äußert er Bejorgnig, da in- 
jolge der Thierbäder, mit denen er die franfe Hand behan- 
elt, „etwas von der Rindviehnatur in die jeine übergehen 
mödte. Die Hand blieb dauernd gelähmt, wenngleid) Tie 
den Komponijten „nicht am unkaen“ hinderte, und jo 
widmete er fich mit verdoppeltem Eifer Kompofitionsitudien. 
Sein Scaffensdrang wurde immer lebhafter. Schon als 
Zwanzig Aria begann er eine Oper „Hamlet“. Im fol: 
enden % t 1831 erfchien jein op. I, die „Variations sur 
e nom Abegg“ (Fräulein Abegg war eine Nannheimer 
Ballbefanntidyaft), und bald darauf jeine „Papillons“ und 
die Paganinijtudien, von denen er hübic jagt, daß er „Lieber 
jechs eigene machen al3 noch einmal drei bearbeiten wollte‘; 
dann in furzer Aufeinanderfolge die genialen Klavierwerfe, 
in denen fi Schumann’s Eigenart immer fräftiger aus- 
ſprach. FE Werke jehen wir gleichjam unter unjeren 
Augen Sur en und verfolgen ihre Schiejale in der Kunit- 
welt Schritt fir Schritt, wenn wir ihres Schöpferd Briefe 
lefen. Wir erfahren, wie fie begeifterten ra bei ronan- 
tiichen Seelen, harte Anfechtung bei der. Iendenlahmen Kritik 
der NRücjchrittsmänner in den dreißiger Zahren finden. 
Unter legteren ift typiich &. W. Fink, der Herausgeber der 
Beipsiger „Allgemeinen mufikaliichen Zeitung“. Aud, Rell- 
ftab, der fritiiche Mufitpapjt von Berlin, verhielt fich ab- 
lehniend. — Die Zuftände der damaligen Mufikfritif_ ver- 
anlapten Schumann auc, jchriftitelleriich aufzutreten. Nach- 
dem er in mehreren Zeitichriften debutirt hatte, bejchloß ex 
mit gleichgefinnten Künftlern und Kunjtfreunden ein eigenes 
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Organ zu gründen, welches am 3. April 1834 unter dem 
Titel „Neue a: fie Mufif“ in’8 Leben trat und in 
Schumann’s Entwidlung wie in der Mufikgeichichte über 
haupt Epoche madte. Schumann brachte zum Mufikkrititer 
alles mit. Ungewöhnliche Geijtesbildung, eine ausgeſprochene 
ichriftitelleriiche Perjönlichkeit, tiefes Kunftverftändnig, bei 
dem ich detaillirtes Begreifen des Yormalen mit lebhaften 
Nahempfinden des eigentlich Künftleriichen die Wage hielt, 
dazu eine Vornehmhett der Gefinnung, die Feine Willkir, 
aber auch feine Rücjicht fannte, machten 2 zu einer futi 
chen Individualität, die in der Mufikgeichichte einzig daiteh 
und uns in jeinen Schriften ein Denkmal jchöner Tag: 
hinterlafjen hat, die leider weit hinter uns liegen. Aud 
aus den Briefen fpricht diefer Geiit des echten Kritikers. 
Schumann war fein abjtrafter Kopf; darum wäre fein Ver 
uch, eine „Aejthetif” zu jchreiben, von dem er 1829 aus 
Heidelberg berichtet, im Großen und Ganzen vermuthlid 
— aber er hatte eine Art, das einzelne Kunſtwer 
intuitiv zu begreifen, den feinſten Seelenregungen dei 
SON nachzuipüren, daß er in der That die hohe Auf: 
aabe erfüllte, die er der Kritik ftellt: „durch fich jelbit einen 


Eindrud zu Hinterlafjen, dem gleich, den das anregende 


Driginal herporbringt”. Man leje die Charakteriftif Schuber: | 


in dem Brief an Wie vom 6. November 1829 oder dai 
Menige, was er über das Mejen jeiner eigenen Kunitar 
in den Briefen an jeine Braut jchreibt, und man wir 
unjerer Anficht beipflichten, daß er mit kurzen, jchlagenden 
Worten den innerjten Nerv trifft. 

Durch die Redaktion der Zeitjchrift erwuchs Schumann 
eine ungeheure Arbeitölajt, die ıhn zu einem höchjt geregelten 
Leben zwang, was wiederum dem Komponijter zu gute kam. 
Seine frühere mweltichmerzliche Stimmung weicht einer ge 
junden Schaffensfreudigfeit; demgemäß wird auch jein Brei; 
ſtil ſchlichter, konziſer. E38 gelingt ihm, wie ex jchön jagt, 
„Viele8 aus der regelmäßigen Beichäftigung zu lernen, der 
Kunftanficht Fejtigfeit und Geichlofjenheit zu geben, ohne 
Gefahr laufen zu mitijjen, jteif zu werden, oder den Gefallen 
an der reinern Anmuth der Kunft zu verlieren‘. Was er 
unter einen Brief an die Mutter jchreibt: „SHeitern Sim 
und veine Zecke“ jcheint die Signatur diejes Lebensabichnittes 
bei ihm gewejen zu jein. — Eine Abwechjelung brachte jen 
Aufenthalt in Wien, wo er fich, vergeblich bemühte, die Zeit 
ichrift einzubürgern ; die damaligen Genjurverhältniije in der 
Kaiſerſtadt erfahren in den Briefen eine grelle Beleuchtung. _ 

Den Höhepunft und Abjchluß der Sanımlung bilden die 
Briefe an Clara Wied, mit 
des Jahres 1835 verlobte. Niemand wird dieje Briefe ohne 
innere Bewegung lejen; in ihnen überwiegt der menicdliht 


Gehalt durchaus das finftleriich Interefjante, jo viel dei | 


(eteren fie auch enthalten; und wenn mir etwas an ihnen 
vermifjen, jo find es die gleichzeitigen Briefe der Empfängern, 
welche die geijtige Wehfelreds zwiſchen zwei großen Nature 
vervolljtändigen würden, deren Element in Kunjt und Leben 
das Echte und Ungemeine war, und deren Verbindung der 
Mufik einen Segen gebracht hat, welcher noch heute, wenn 
auch vielfach verfannt und miBachtet, fortwirkt. j 

Es iſt höchſt anmuthend in Schumann's Briefen u 
verfolgen, wie die ſentimentale und flatterhafte Verliebtheit 
mit der er als Student ſeiner ——— Zeit den 
ſchuldigen Tribut entrichtete, allmählich einer gefunden, 
!tarfen und doch jo poetiichen Neigung weicht, die, dei 
gen Menjchen in Lebenskern erfaſſend, feine Arbeit 
digkeit und jchöpferiiche Kraft aufs Aeußerite fteiger. 
„Wir find wie Gejchwifter”, jchreibt er 1832, ala er jelhit 
weiundzwanzig, Clara dreizehn Jahr alt war. Sie madıen 
Ntundenlange Spaziergänge in das Rojenthal, wobei das Kind 
uweilen hinter dem kurzſichtigen und zerſtreuten Jüngling 
ergeht und ihn „an jedem Stein leiſe am Rock ft, dab 
er ja nicht falle”. Ueber die Fünfzehnjährige sähreit er: 
„Clara entiwicelt fic, inmmer genialer; ihre Briefe find mert 
würdig geiſtvoll“. Es jcheint, als habe das Langjährigt 
vertrauliche und — — Verhältnig Schumann übe 
feine wirklichen Empfindungen für Clara im Unflaren er 
halten, bi3 ihm plößlich die Schuppen von den Augen felen; 


an 
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er Schumann fich am Ende | 
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ders ijt es faum zu erflären, daß er fich 1884 mit einem 
tgen muftkalijchen Mädchen Ernejtine v. Fricken verlobte 
d Ion im Sommer 1835 das Verhältnig Löfte. 
. Nach) jeiner Verlobung mit Clara Wieet begann für 
yumann eine Zeit des Kamıpfes, der fich in feinen Briefen 
reifend wmiederjpiegelt. Fr. Wied, den Schumann als 
njtlev hoch verehrte, verjagte feine Einwilligung zur Ver 
ung, wa3 zu peinlichen Ben und gänzlichem Zer— 
ng mit jeinem, einftigen Schüler führte. Der Grund- 
der letzten Briefe ift ne ein elegijcher; zuweilen 
ht jedody ein edler Stolz bei dem gefränften Kiünjtler 
»or, der insbejondere zu einer jehr merkwürdigen Aus- 
Ih führt: „Zu Mendelsjohn bin ich wenig gefommen, 
vohl zu mir, Er bleibt doch der eminenteſte Menſch, 
mir bisher vorgekommen. Man ſagt mir, er meine es 
t aufrichtig mit mir Es würde mich das ſchmerzen, da 
mir einer edlen Geſinnung gegen ihn bewußt bin und 
»ewährt habe.“ — — „Wie ich mich als Mufifer zu ihm 
alte, weiß ich aufs Haar und könnte noch Jahre bei ihm 
N. 
ältnifjen wie er aufgewachjen, vorn Kindheit en Mufit 
amt, würde ich Euch jamımt und, jonders überflügeln, 
üble ih an der Energie meiner Erfin- 
en.“ Eine andere Meußerung verdient ebenfalls 


e fie Verbreitung: Schwnann jpricht mit großer Anerfen= | 


von Liszt’3 Spiel und fährt fort: „Aber Clara, dieje 
.. tft meine nicht mehr. Die Kunft, wie Du fie übit, 
= auc) oft am Klavier beim Komponiren, dieje jchöne 
.„‚thlichfeit gäb ich doch nicht hin für all jeine Prächt; 
‚auch etwas Flitterwejen ijt dabei. Werfen dieje 
nicht ein prophetiiches Schlaglicht al den trüben 
“ Freis, der in unferen Tagen auf dem Hlatfiichen Boden 
ars lagert? — Und wenn Schumann von dem excen- 
Sr 2. Böhner erzählt, wie er vor einem Konzert in 
"burg and Drgelchor tritt, fich herüber beugt und 
= ‚nor jo einem albernen Publikum jpielt ein Louis 
x nicht”, wer denkt nicht an unjern neuejten mufifa- 
er Neijeprediger! — Wir müfjen uns verjagen, aus der 
©> de Erählten und Gedachten meiteres anzuführen 
schrweijen unfere Xejer auf die Briefe jelbft, in denen 
ne reine Künftlernatur ein unvergängliches Denkmal 
achat. Ernſt Wolff. 
je 
not: 
wei 
Wilbrandt und das Burgtheater. 


um vierten Male jährt ſich der Amtsantritt des 
er Direktors unferer eriten Bühne und mit verdoppelter 
oe raft erheben die gewerbemäßigen Gegner deö hoch- 
„ar Klünjtlers ihre Stimme gegen die Yortdauer jeiner 
ide en Wirkfamfeit. Leider Selen ſich dieſen gehäſſigen 
chern, deren Webereifer ihre Unbefangenheit jtetS ver- 
m machte, in letter Zeit auc) alte, treue Freunde un: 
"rgtheaters mit mehr oder weniger begründeten Klagen 
‚rt Mangel an Nachwuchs, guten Novitäten und Re— 
—— allerdings Beſchwerden, die in jeder Theaterſtadt 
"ver jedem Direktor wiederfehren, in Wien inöbejondere 
— ——— non AA 
! "ste, bald grämlich, hoffnungslos, pejlimijtiich, ba 

I zchenhaft, im en Kraftitil. 


/ er Kehr⸗ 
—— Mißvergnügten iſt und bleibt aber: „Fort mit 
2 ,npraftiichen, eigenfinnigen Phantajten! Wilbrandt 


* "Limmite Feind unjeres Theaterwejens." Der, freilich 
effen, unbefümmert um Lob und Tadel, vubig jeine 
,peiter, raftlos, (vielleicht nur allzu raſtlos) thätig 
2" aafturg, wie als Autor, in der Zuverjicht, Haß, Neid 
ei aettand durch jeine Leitungen u beihämen. Er 
ge mit Laube und Dingeljtedt nöthig befunden, An= 
‚ er Bubliziftif zu juchen und warm zu halten: vedlic) 
mi’. € illt er ſeine ſchweren Pflichten, nicht innmer und 
ıt "aD %, doch jtetS nach bejtem Wiljen umd Ver- 
ne, Unfehlbar ijt er freilich nicht, joweit man aber 
en F 


— 
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auch Umjchau Halten mag in deutichen Landen nach Bühnen- 
fennern und -Zeitern, e8 wird faum einer zu nennen fein, 
der diejem vielverfannten Manne an Reife der Bildung, 
theoretijcher Meberlegenheit und praftifcher Anftelligfeit auc) 
nur zu vergleichen wäre; dazu fonmt, dag Wilbrandt in 
Amt und Leben durch jeine Wahrhaftigkeit, durch feine ruhige, 
männliche Fejtigfeit heilfamen Einfluß auf jeine ganze Ume 


gebung ausübt. Die Theaterleute, welche unter Dingelitedt's 


egiment dem widerjpruch&vollen, von mephijtopheliichen An- 
wandlungen heimgejuchten Nature diejes Führers gegen- 
überjtanden, wie Höflinge einem launijchen Selbjtherricher, 
begegneten in dem Sadloig des mehr gefürchteten, als ge: 
liebten Mannes einen Charakter, der troß aller romantijchen 
Neigungen und jfeptifchen Seelenzergliederung im Innerjten 


\ Ferndeutich, offen, ein idealer Dtenjch geblieben iit. So lang 


man uns aljo nicht einen Erfagmann zur Stelle jchafft, der 


' MWilbrandt (wir Iogen nicht: übertrifft, Jondern nur) erreicht, 
ihı 


‚ it jeder Verfuch, 


Dann aber aud) er einiges von mir. Im ähnlichen | 





ı vi, elam, precario zu verdrängen oder 
durch unabläjliges Nörgeln aus Wien Hinauszuärgern, eine 
Verfündigung gegen die deutjche Kunft in Dejterreich. 

Denn nicht anders erfcheint jede muthrillige Schädigung 
des Burgtheaters, einer Anstalt, welche für die Hajftiche Litte- 
ratur hier zu Lande mehr gewirkt hat, als all unjere Hoch— 
ichulen zujammen: einer Anftalt, die ihre beiten Kräfte jeit 
jeher aus dem Engeren und dem Weiteren, der Heimath 
und dem Reiche geholt hat, einer Anjtalt, die jedem rechten 
Wiener darum auch al3 Wahrzeichen jeiner Vaterjtadt jo 
theuer it, wie Sankt Stephan. Um dieje Anjtalt hat fich 
MWilbrandt während jeiner verhältnigmäßig kurzen Thätigfeit 
hochverdient gemacht und wenn wir heute jeiner LZeiftungen 
dankbar gedenken, jo bejtimmt uns dabei nicht im geringjten 
die Abjicht, dem Mann, der jolche Anerkennung weder heiicht, 
noch braucht, ein verbindliches Kompliment zu machen, jon- 
dern der Wunijch, der von ihm allzeit tapfer und meijt er- 
folgreich vertretenen Sache den geziemenden Antheil zu be- 
zeugen. MWilbrandt und dem Burgtheater it man es jelbit- 
verjtändlich jchildig, diefes Vorhaben „mit Zmeifel be- 
mwundernd" ins Werf au Keen auch unter Zaube und 
Dingeljtedt ward die „Mufterbühne" bisweilen von Fehl— 
griffen, schlechten Stücen und jchlechten Darjtellern geplagt: 
‚das Unkraut (meint Grillparzer’8 Biichof in „Weh' dent, 
der lügt”) mer’ ich, vottet man nicht aus: „Glück auf, 
wächjt nur der Weizen etwa dritber.“ 

Unter jchwierigen Verhältniffen wurde Wilbrandt das 
Vermächtniß Schreyvogel's und Kaiſer Joſefs überantwortet: 
denn Dingelſtedt, ein trefflicher Litterat, doch ein bequemer 
Herr, hatte es während ſeiner Thätigkeit gründlich verſäumt, 
neue ſchauſpieleriſche Talente aufzuſpüren und anzuwerben; 
unter ihm, wie unter Wilbrandt das Burgtheater von 
Laube's außerordentlichen Errungenſchaften. Dieſer ſchmäh— 
lich und vorzeitig Verdrängte hat kurzweg alles, was die 
Größe des heutigen Enſembles ausmacht, mit ſicherem Jäger— 
blick ausgefunden: die Wolter, Sonnenthal, Baumeiſter, Le— 
winsky, Meixner, Schoene, die Ehepaare Gabillon und Hart— 
mann, fie alle hat er entdeckt und (meiſt gegen den Ein— 
ſpruch der „Alten“, wie der Kritiker) in die ihnen paſſenden 
Fächer gewieſen. So viele Verſündigungen man dem Autor 
der „Karlsſchüler“ auch in äſthetiſcher Beziehung vor— 
rücken mag, dieſe glückliche Fürſorge für die —— ſeiner 
Künſtlerſchaar macht alle wett; eine Schaubühne braucht 
vor allem Schauſpieler: das hat Laube beherzigt und be— 
—— das macht ſeinen dauernden Ruhm aus: noch am 
Stadttheater hat er für die Burg gearbeitet; die Leute, die 
er gefunden und herangebildet, Sb meijtentheils im Lauf 
der get von der Geileritätte auf den Michaelerplat iüber- 
geftedelt (die Schratt, Frank, Tyrolt, Robert, Reujche, Bufovics). 
MWilbrandt Hat dieje erjte, wichtigite Pflicht eines Bühnen- 
leiter3 wohl im Auge behalten, bißher ijt ihu aber nur ein 
ee Erfolg auf diefem Gebiete zu Theil geworden: 
er hat (allem Kopfichütteln der Kollegen zum Troß) den beiten 
Naturburihen und Bonvivant des deutichern Theaters, Bern: 
Sn Baumeijter, im „Richter von ——— als bäuerlichen 

eldenvater die ungeahnte Größe ſeiner Begabung entfalten 
laſſen. Mit den neu Angeworbenen hat er weniger Glück 
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gehabt, die Rumänin Barjefcu wird vielleicht einmal als | gemäß jei verbucht, daß im der Meberichäßung die 

alontragddin im modernen Gittentück bedeutendes | Nibelungenbearbeitung der Boct mit den Serie 9 otabein 
leiften: als jugendliche Heroine genügt fie höchjtens | fehlging, die ihm- vor ein paar Jahren den Katierpreis für 


in jentimentaliich angelegten Rollen: in Summa bis 
ur Stunde une renommee surfaite. Die jungen Lieb- 
aber und Eharafterjpieler, welche Wilbrandt berufen, find 
„erste zweite“ Darjteller: wenigjtens hat nicht einer ver- 
mocht, era der monatelangen Erkrankung Hartmann’s 
dem Publifun auch nur eine jeiner Rollen zu Dank au 
ipielen; Devrient it vielleicht auf dem rechten Wege, als 
ichneidiger Epijodift fich hervorzuthun, bis dahin hat's jedoch 
noch per Weile und inzwiihen wırd Wilbrandt von widrigen 
Zufällen verfolgt, die nur jeine echt meclenburgijche Gelaſſen— 
beit jo heroifch Hinzunehmen vermochte. Kaum eine Woche 
waltete er in jeiner neuen Herrlichkeit, da brannte das Ring- 
theater nieder und damit fam der Befehl des Kaijers, das 
Burgtheater — der erfte Fall in unjerem Haufe — volle 
vier Wochen der nöthigen Um- und Zubauten halber zu 
ichliegen. Seitdem hat Wilbrandt unausgejegt mit Erkran— 
fungen jeiner hervorragenditen Mithelfer zu vechnen, die 
neuen „Imprägnirungen” der Vorhänge und Dekorationen 
find ein Verderb für Augen und Lungen der Dariteller. 
Noch Ihlimmer als dieje äußeren Einflüjfe befonmen den 
Schauspielern aber die von Wilbrandt im Webermaß angejeßten 
und jcharf geleiteten Proben. Die harten Zumuthungen, 
welche der Direktor der eigenen Arbeitskraft jtellt, meint er 
auch von feinen Künftlern erfüllt zu fehen; dabei vergißt er 
aber, daß der Dramaturg zum Schlufle doch nur mit dem 
Geijte arbeitet, während der Schaufpieler, nad) dem treffenden 
Mort der Franzofen, payer de sa personne muß. Allerdings 
entjtammt dieker —328— nur dem Beſtreben Wilbrandt's 
Mo a viel Leben und Abwechjelung in das Repertoir 
zu bringen: Klaffiter und Moderne, er kommt ihnen allen 
leid) willfährig entgegen, jofern fie Fünjtleriich von Bedeutung 
oder doch jchaufpieleriich jolcher Mühe lohnen. 

Mit Sophofles’ Elektra und dem „Eyflops“ des Euri- 
pides nahm er jeine Neu-Szenirungen auf, die er mit dem 
Zeiumph des „Richter8 von Zalamea“ fortſetzte; Tartuffe, 
Galderon’® „Dame Kobold", die drei Yauftabende in jeiner 
Einrichtung zählen mit zu den interejlantejten Verjuchen 
der neueren Dramaturgie; daneben lieg er Wildenbruch 
(„Harold”, „Väter und Söhne"), Blumenthal, Nifjel („Zaus 
berin am Stein"), Doczi, Lindau, Heyje zu Worte fommen; 
die modernen, von Dingeljtedt mit Unrecht zurüicigedrängten 
Franzojen wurden in ihren beiten älteren Werfen nnd in 
guten neuen Komödien herangezogen; QTurgenjew’s „Natalie“ 
erichten; ja, diejer vorurtheilsloje Kumjtdichter wagte e8 — 
wir wollen hoffen, mit nachhaltigem Erfolg — dem jinfenden 
und verlinkenden Volkstheater ein Nothdach in der Burg zu 
vergönnen: Raimund’s „Verjchwender", Anzengruber's „Mein: 
eidbauer" und „S’willenswurm” jollen an —2 mit 
— Urkraft die gegen der Hörer zwingen. it vollem 
echt hält unjer Direktor die Mundart für hHoffähig: von 
ANriftophanes bis auf Shafeipeare und Moktere hat fein rechter 
Dramatiker den Dialeft abichäig von jich aewiejen: jo oft 
und folange eine Wiener Kolonie unter den Mitgliedern des 


Burgtheater zur Stelle ijt (im Augenblic Lewinsky, meijter: 


haft als „Wurzeljepp" und „Meineidbauer; Tiyrolt, die 
Schratt u. A. m.), wird diejes Experiment jchon unter den 
Darjtelern Sympathie und Förderung finden. 

Wilbrandt's eigene Dichtungen werden während jeiner 


Direktion nicht häufiger, vielleicht jogar jeltener gegeben, als | 
ngebührlic) zurücdgedrängt erichienen 


unter Dingelitedt. 9 ) 
feine novelliftijch feinen, eriten Lujtjpiele: n —— 
„Unerreichbar“, „die Maler“, „die Vermählten“: allzu häufig 
— nad) unferem, nicht nach dem Gejchmad des Bubliftums — 
werden jeine Effeftjtücde angejegt: „Aria und Mejjalina, 
die Tochter des Herrn Yabricius". Den jchlimmiten 
Kerthum hat Wilbrandt jedoch jüngſt mit der Aufführung 
ſeiner „Kriemhild“ begangen; nicht zur ang diejer 
Rückfichtslofigfeit gegen Hebbel’s Hauptwerk, nur wahrheits- 





diefe Schöpfung zugemwendet. Technijch ein höchjt beachtens- 
werther Verjuch, die jtarfen reichen Hauptniotive des nationalen 
Epos energijch verdichtet, gedrungen zujanmtengefaßt dem 
Drama zu gewinnen, ift Wilbrandt’S „Kriembild‘ auf der 
lebendigen Bühne, bei der meifterhafteiten Vergegenmwärtigung, 
blutlo8, weder das Heldenweib der Ueberlieferung, noc) eine 
menichlich glaubhafte gewinnende Geſtalt. Mit al ihren 
Vorzügen finnreicher Kompofition und abgeflärter Sprade 
bleibi uns” dieje Tragödie im Schauspielhaus fremdartig, 
Bang, langweilig; das Geitenjtüf zu dem einzi 
chönen Nenner Rolande, der mit all jeiner Musfelkraft u 
Zeichtfüßigfeit den einen Hauptmangel nicht mettmachen 
fonnte, daß er todt war. Die racheduritige Wittrve Eieg- 
frieds hat Wilbrandt die jchlimmite Schlappe feiner bisherigen 
Wirfiamfeit eingebracht; die Aufführung jeiner „Kriemhild“ 
war zugleich der größte Triumph, der Hebbel noch in Wien 
zu Theil geworden Die Trilogie des gewaltigen Dithntarjchen 
wird und joll denn auch jobald als möglich wieder ihren 
Einzug in das Burgtheater halten, dem wir im übrigen nur 
Glück zu jeinem verehrten Direktor wünichen können. 


Wien. Anton Bettelheim. 





Briefkaften der Redaktion. 


x H. 5. in B. Sie en einen ungefähren Heberblid_ über 
die Grenzen zu haben, in denen ji in Stalien die Grunditeuer thatjädjlid) 
bewegt. Nach Mittheilungen, die uns in diefer Beziehung zugegangen 
find, jtellt ji) die Sad)e folgendermaßen: 
. ,, Stellt man den Gejfammtertrag der für ganz Stalien im Durd- 
Ichnitt auf 32 pCt. des Fatajtrirten Nukungsmerthes berechneten ftaatlichen 
Grundjteuer dem wirklichen Nugungswerthe der gejammten Iandwirt. 
Ihaftlic) produftiven Flähe des Künigreiche gegenüber, jo ergibt bie 
Ntaatlihe Grundfteuer eine Höhe von etwa 9 pE&t. des wirkliden 
Nugungswerthes. 

E83 gibt aber, 3 B im Modenefifchen, einzelne Gegenden, im denen 
durch eime jcharfe Nataftrirung, bei gleichzeitiger Belaftung mit hoben 
Provinzial- und Gemeindezuichlägen der Effekt erzielt wird, daß oft 0 
und mehr Prozent des wirklichen Ertrages von der Grundfteuer ver 
Ihlungen werden, jo daß bisweilen wegen der Höhe der Grumdftener 
geradezu auf die Bebauung des Bodens verzichtet ft. 

. ‚Diefen Meberlaftungen in Norditalien ftehen im ehemaligen König. 
reich beider Sizilien thatjählicdh unverhältnigmäßig geringe Grund: 
ftenern gegenüber, die weit unter dem Durchjchnitt bleiben. So_erflärt 
Nic) zur Genüge der Widerjtand vieler Süditaliener gegen die beabfichtigte 
Grundjteuer: egnlirung, Bi damit eine durchionnittliche Reduktion 
um 3, der jegigen Grundjteuer verbunden ijt. 

3 Die imposta sulla ricchezza mobile beträgt genau 131, — 
nicht 13%/, Prozent, 


Dr. E. W. in B. Beiten Danf für Ihre gefälligen Mittheilungen 

die in dieſer Nummer, wie Sie ſehen, berückſichtigt ſind. ir würden 

—— brieflich gedankt haben, wenn wir Shre Adrefie hätten ermitteln 
nnen. 


L.&. in 9. Eine Beiprechung des III. Bandes von Treitihfe's 
Deuticher Gejchichte hoffen wir Shnen bald in der „Nation“ bieten zu 
fönnen. Ein Gelehrter, defien Kritif des II. Bandes f. Zt. volle Beachtung 
fand, hat uns die Beiprechung des III. Bandes zugejagt. 





Für die Redaktion beitimmte Mittheilungen, Manuffripte, zur 
Rezenfion beitimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu jenden an 
eines der Mitglieder der 
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Thiergartenjtraße 37. Königgräßeritraße 5. 
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Dolitiihe Wocenüberficht. 


BSmiichen dem Fürften Bismard und dem Papite 
find nod) weitere Schriftjtlicte gewwechjelt worden, aus denen 
harffinnige Diplomaten von Fach und in der Prefie die 
Zufunft des firhenpolitiihen Kampfes in Breuizen 


herausleſen. 


Weiteren Stoff zu gleich löhlichen Gedankenſpazier— 
gängen bietet dann noch eine Encyklika des Papſtes an die 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe Preußens und eine Ällokution, die 


as Haupt der Katholiken in dem geheimen Konſiſtorium 
am 15. Januar gehalten hat. Wer die Diplomatie als einen 
Schriftſtück abgefaßt werden muß, das unter Umſtänden als 
Unterlage für die widerftreitenditen Handlungen, für Frieden 
wie für Krieg, zu dienen bejtimmt ift, der wird an den 
tichäfanzleriichen wie an den päpftlichen Neuerungen jeine 
he le Freude haben; unter den verbindlichiten Formen 
!pricht jeder von beiden mit jo großem diplomatischen Gejchic, 
daß ſchon feine nächſten Abſichten auf das Vollkommenſte 
in Dunkelheit gehülit ſind. Dieſe ſchön ichillernden diplomati- 


Von Karl Baum— 





Sport betreibt und die Kunſt zu ſchätzen weiß, mit der ein 





ſchen Seifenblaſen haben denn auch in der Preſſe die ent— 
egengeſetzte Beurtheilung erfahren. Wer ſich aber auf eine 
* ielle Beurtheilung dieſer Vorgänge gar nicht einläßt 
und derartige diplomatiſche Turniere für nicht allzu be— 
deutungsvolle Ornamente der Weltgeſchichte hält, der wird 
weniger erbaut ſein und wird recht herzlich wenig von dieſen 
Fineſſen erwarten. 

In der Bekämpfung der Sozialdemokratie wie des 
Centrums hat Fürſt Bismarck es mit einigermaßen ähnlichen 
Mitteln verſucht und iſt hier wie dort zu gleich wenig erfreu— 
lichen Reſultaten gelangt Der Liberalismus war ſtets der 
Anſicht, daß Bewegungen, denen ein bedeutungsvoller 
geiſtiger Gehalt innewohnt, nicht mit den Mitteln einer ſelbſt 
noch ſo geiſtvollen diplomatiſchen Kleinkunſt zu bekämpfen 
ſind, und der Liberalismus glaubt daher auch nicht an die 
Möglichkeit, daß Centrum und Papſtthum durch geſchickte 
Kombinationen in einen bleibenden Gegenſatz zu einander 

ebracht werden können; die Intereſſen beider ſind viel zu 
identiſch, als daß irgend ein Papſt einen ſo mächtigen Bun— 
desgenoſſen gegen den deutſchen Proteſtantismus und gegen 
das proteſtantiſche deutſche Kaiſerreich fallen laſſen ſolhtte. 
Alle jene einzelnen — —— des Staates an den Katho— 
lizismus werden daher höchſtens dazu führen, daß das Cen— 
trum in einem beſonderen Falle der Staatsregierung einen 
Dienſt erweiſt und zwar, wie die Dinge heute liegen, einen 
Dienſt gegen den Liberalismus, ſei es nun auf politiſchem 
oder auf wirthſchaftlichem Gebiete. Aus einer Politik, die 
nicht in erſter Reihe die Empfindungen der katholiſchen 
Bevölkerung berückſichtigt, ſondern die nur für fern ablie— 
gende Ziele mit der Centrumsfraktion als einem politiſchen 
Machtfaktor rechnet, aus einer ſolchen Politik kann nach den 
Anſchauungen des Liberalismus ein bleibender Friede nicht 
erwachſen, und die Freiſinnigen fürchten daher nicht ohne 
Berechtigung, daß die Zukunf vom Fürſt Bismarck ſowohl 
eine ſtarke ſozialdemokrätiſche Partei wie ein ſtarkes Centrum, 
gewiß nicht zim Heile Deutſchlands, wird übernehmen müſſen. 

Die Streitigkeiten über die Karolineninſeln, die 
mit den kirchenpolitiſchen Fragen äußerlich in einem engen 
Zuſammenhang ſtanden, haben nachträglich noch zu einer 
Auseinanderſetzung zwiſchen der offiziöſen Preſſe und dem 
Hauptverteter deutſcher Intereſſen auf jenen Inſeln, dem 
Herrn H. Robertſon, geführt. Zeitungen, die es ſich an— 
gelegen ſein laſſen, die Politik des Reichskanzlers unter allen 
Umſtänden zu vertreten, die annehmen, daß dies abſolut 
zum Patriotismus gehört, glaubten dem Fürſten Bismarck 
einen guten Dienſt zu erweiſen, wenn ſie für das Fehl— 
ſchlagen der Unternehmung gegen die Karolinen hauptſächlich 
die betheiligten deutſchen Kaufleute verantwortlich machten. 
Wir hatten hieranf bereits in der letzten Nummer Re 
wiejen, wir fünnen hinzufügen, daß fid) jegt an dem Yeld- 
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zug bemerfenswerther MWeije jelbit die „Norddeutiche Allge- 
meine Zeitgung“, freilich Jehr zum Nachteile der von {hr 
vertretenen Sache, betheiligt hat. Auch die „Norddeutjche 
Allgemeine Zeitung” hatte behauptet, dag die Politif des 
Neichsfanzlers nur gejcheitert jei, weil im enticheidenden 


Augenblidt der am Handel mit den Karolinen am 
meisten betheiligte deutiche Kaufmann Herr 9. Nobertion | 
Heinmüthig alle Verpflichtungen von jic) abzımvälgen ver- | 
jucht habe. Das Unterfangen, die Politit des Füriten Bis- 


marck als unfehlbar hinzuftellen, ift im hohen Grade thöricht 
gewejen. Kein Verjtändiger verlangt eine jolche Unfehlbarkeit, 
und am Ende ijt eine Unfehlbarfeit äußerjt nichtig, die in 
die Brüche geht, weil ein einzelner deuticher Kaufmann jich 
zu Ddiefer oder jener Mapregel nicht veritehen will. Man 
muß ein > rigiofus jein, um von der auswärtigen Politif 
des Fürjten Bismarf auf Befehl auch einntal eine jo niedrige 
Anichauung zu haben, wie I darin liegt, da dieje Politik 
und zwar, wie hier gegen einen Staat von der Bedeutung 
Spaniens, am Ende auch durch einen einzelnen Hamburger 
Kaufmann diktirt werden könnte. Die Lage der Offiziöfen 
ift aber noch weiter dadurch verjchlechtert worden, daß nun: 
mehr auch Herr Nobertjon zur Feder gegriffen hat und den 
Inhalt jener Unterredung veröffentlicht, die er mit dem Fürften 
Bismard geflogen hat. Dieje Veröffentlichung beweiit, daß 
der Hamburger Kaufmann in verjtändigiter MWeije jeine 
Intereſſen dargelegt hat, freilich vom faufmännijchen Etand- 
punft aus veritändig, das heit ausschließlich in Niückficht 
auf die ISnterejjen feines Handelaunternehmens. Mit diejem 
Standpunkte glaubte Herr Nobertjon es nicht vereinigen 
zu fönnen, wenn er die Verpflichtung auf fich nähme, 
mit eigenen Kojten eine wie immer geartete jtaat- 
lihe Verwaltung auf den Karolinen heraujtellen. Gerade 
über diejen Punkt entitand dann charafteriftiicher Weiſe 
eine Meinungsverjchtedenheit mit dem Fürjten Bis- 
mare, die Schließlich dazu führte, dab die DOffiziöfen dem 
Hamburger Kaufmann ziemlid, unverblümt jeinen Mangel 
an Patrtotismus vorwarfen. Herr Robertjon hatte gejagt: 
„ES werde fich nach jeiner Meinung in Deutichland tchwer- 
lid) Kapital finden lajjen, um Kolonteen zu bearbeiten, welche 
im alle eines Krieges die Beute des erjten beiten Yeindes 
jein würden. Sollten europätiche Feinde durch einen fieg- 
reichen Feldzug aud) zur MWiederherausgabe eroberter Kolo- 
nieen gezwungen werden können, jo jei den deutichen Kolo- 
nijten wenig damit gedient, denn die jungen Kolonieen wilden 
durch eine feindliche Dffupation 3 Sahre hinaus in ihrer 
Entwidlung zurücgebracht fein.“ Aljo entweder weitgehender 
jtaatlicher Schuß, oder man überlafje die Handelsunter- 
nehmungen jich jelbjt, um fie jo vor jchweren Kojten umd 
vor den jchweren Folgen internationaler Streitigfeit zu be- 
wahren. Das erjcheint vom Standpunkt der Bethetligten 
aus durchaus vattonell, und wenn eine derartige rationelle 
Auffaffung in den Rahmen unjerer Kolonialpolitif nicht wohl 
hineinpaßt, jo ijt dies mur um jo jchlimmer für eben dieje 
unjere Kolonialpolitif. Sollten die Kolonieen dazu da fein, 
unjern Handel zu beleben, dann ijt die erjte und Faft einzige 
Stage, welcher Gewinn fann unjerem wirthichaftlichen Leben 
aus diejen Überjeeiichen Unternehmungen erwachjen und jteht 
diejer Gewinn in einem Verhältnijje zu den Kojten md 
dem Rififo? Wäre an diejer jo jchmöde materiellen umd 
doch einzig jachgemäßen Frage unjere Kolonialpolitif von 
Anfang an geprüft worden, dann wäre ficherlich mancher 
Di gethane Schritt nicht gemacht worden. Statt 
ejjen hat man durd, patriotiiche Redensarten den Flaren 
Thatbejtand verdunfelt und jene Kolonialpolitif, die an- 
geblih zum Nußen des Handel$ inaugurirt worden 
iit, verlangt jchließlich, daß der Handeltreibende aus Patriotis- 
mus, aus Rüchicht, auch die guten Abfichten, die man mit 
ihm bhegt, mit Vergnügen jchlechte Geichäfte zu machen be- 
reit it. Man mag jein Vermögen direft dem Staate opfern; 
aber daß jemand aus Patriotismus jein Geld in Kolonial- 
unternehmungen verpulvern joll, ericheint doch als ein allzu 
unbequemer Umweg, um jich jeines Bejites zu entledigen und 
doppelt unbequem, wenn man nicht einmal die Genugthung 
hat, als aufopfernder Patriot gepriejen zu werden, jondern 
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wenn man obenein noch zu der Rolle eines dur": 
weisheit Beglücten verdammt tft. Ihatiädlis - 
Kolonialpolitit aber ichon häufiger als einmi x 
Zumuthung an die betheiligten Kreije herangenc: 
Kolonialenthuftajten Lajjen Yich unbewußt eigentis: 
Empfindungen infpiriren, die genau hierauf hin“ 
Wegen ihrer Stellungnahme der Kolonialpiz 
über hatten die Liberalen vorübergehend eine g= 
popularität zu erdulden, die fich jetzt freilich mer « 
ı verflüchtigt und einer gevechteren Beurtheilung ts 
noch jchneller ijt der Untichlag bet zwei andern 
folgt. Es ift völlig mißglüct, die Ausmweih 
agitatorisch in der Preife gegen die freifinnige & 
aubeuten, und das energiiche zunmächit gleicht: 
Eingreifen der Liberalen in Sachen des Br 
monopols ift jogar_ zu einem vollen Diumt 
ichlagen. Bon allen Seiten laufen jett Brote 
Einführung des Monopols ein, und man kin 
Energie, die im Augenblic hierfür entwidet ı 
zufrieden jein, wenn man hoffen dürfte, dab 
wallung von nachhaltiger Wirkung wäre, wenn © 
völferung jo jchließlich die Meberzeugung zur Net 
würde, daß Projekte, wie der Branntmweinmoney 
bleibend bejeitigt werden fünnen, wenn umer ı= 
ı ichaftspolitif wieder zu den im Sahre 18: 
Bahnen zurückgeführt wird. F 
In der vergangenen Woche ſind zwei 
ſtorben, die, wie —— fte auch geieien 
doc) beide als Zierden unjeres öffentlichen Leber’ 
trachtet werden fünnen. Der Chefredakteur der ,Y= 
Dr. Philipps und der Generaljtaatsanmalt a. 2. 
von Schwarze find nach langen Leiden jchwert? 
ı Krankheiten erlegen. Beide waren bis vor ein) 
glieder des Neichstages, der eine, der Jourmalii 
demokratischen Partet an, der andere war Mit 
fonjervativen Partei. Was die beiden Todten aus 
war aber nicht in erjter Reihe ihre jtreng politik: 
Schwarze war überhaupt fein hexrvorjtechenie 
Charakter; Philipps dagegen unternahm es, in Nor! 
eine demofratiiche Partei zu bilden; aber dieler I" 
(oje Verfuch, der fich zum Theil auch gegen ® 
freifinnigen richtete, fann als politische That m® 
werden. Wenn das Andenken Beider trotden * 
werden wird, jo geliebt das au8 dem Grumde, ve 
auf jurijtiichen Gebiete eine exjte Autorität au“ 
ihr reiches Willen gern und oft in dem Dient !W 
ichauungen gejtellt hat, und weil Philipps id 7 
Charakter von jeltener Feitigkeit, ſeltener e 
jeltener Meberzeugungstreue bewährt ve 
Serbien, Griehenland und Bıula“ 
nunmehr definitiv den Abritjtungsantrag de " 
zurücgewiejen. Man wird aljo mit Eriegeribl, 
fällen nach wie vor rechnen müfjen, und die Zub‘ 
um jo weniger ruhig, weil man fich der An 
erwehren kann, daß, wenn jänmmtliche Grobmädt' 
mit aller Energie die Abrüftung verlangt hätt‘ 
die Fleinen Staaten wohl oder übel fich gefügt I 
Es bejteht der Argwohn fort, daß einige du" 
ein doppeltes Spiel fpielen, und Ichließlid 37 
Balkanhalbinjel ganz gern jehen, um jo fir iu ® 
Interejjen Vortheile herausichlagen zu können 
In England rüften ic) die Parteien. © 
irijchen Frage nunmehr definitiv Stellung zu N 
wird immer Harer, daß die iriiche Frage für Me 
einen maßgebenden Faktor im englifchen palı" 
eben bilden wird. Allein wie fich die einzeln 
diefem jchiwierigen Problem gegenitber verbal” 
läßt jich vorläufig noch nicht Har erkennen. _ 
Das franzöfiihe Minifterium matt | 
die Kolonialpolitif in beicheidenere Grat! 
führen. Das Heer in Tonfin und Anam il. 
verringert werden. Worausfichtlich beginnt 8° 
| Spiel von neuem. Die jogenannten Rebel 
franzöfiiche Herrichaft dürften durch jede Bert‘ 
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Beftandes der republifaniichen Truppen nur fühner gemacht 
und im der Hoffnung bejtärft werden, daß jte fchließlich die 
Aremdlinge völlia loszumerden vermögen fünnten. Der 
Aufruhr ımd die Unficherheit wird dann wieder wachjen und 
Ssranfreich wird jo zu neuen Aufwendungen gezwungen jein 
oder feine Politif nochmals korrigiren müſſen Frankreich 
it ein Flailiiches Beiiptel dafiir, wie jchiwierig e& il und wie 
viel Blut und Geld es Ffojtet, jih aus Kolonialumter- 
nehmungen jelbjt num wieder frei zu machen. 


Dem Ringe von Schußzöllen, der nach Deutichlands 
Beilpiel die Staaten einjchnürt, jollen jegt zwei neue Glieder 
eingefügt werden; das dänische Minifterium hat Getreide- 
zölle beantragt und die belgijche Deputirtenfammer 
hat jich im den Seftionen für Getreide: md Viehzölle aus- 
geiprochen. Das Beijpiel Deutichlands Findet Nahahmung, 
weil die Erfahrungen, die Deutichland gemacht hat, immter 
noch nicht genügende Berückfichtigung finden. ” * 


* 


Prinzipielle Oppoſitivn. 


Die politiſche Athmoſphäre iſt einmal wieder ganz 
angefüllt von Monopolprojekten und Verſtaatlichungsplänen. 
Mit der Idee des Branntweinmonopols iſt gleichzeitig in 
Preußen das Projekt eines Verſicherungsmonopols Rage 
frohen. Die Verficherungsfozietäten, die jchon jeit vielen 
Jahren mit Neid auf die leiftungs- und entwicklungsfähigere 
Privatfenermerficherung blicken, halten den Moment für ge: 
fommen, um für das gefammte Gebiet der Qmmobiliarfeuer- 
verficherung in Preußen eim jede private Konkurrenz aus— 
ihließendes Monopol zu erlangen. Die fonjervativen Freunde 
der Eozietäten haben den Gejegentwurf, den fie an das 
preußiiche Abgeordnetenhaus bringen wollten, bereits ausge: 
arbeitet. Die einzige Meimungsverichiedenheit jcheint nur 
noch die zu jein, ob beantragt werden joll, im Wege ftaat- 
(iher Gejetgebung der Privatverficherung auf dem bezeich- 
neten Gebiete ohne weiteres den Garaus zu machen, oder 
ob bloß den einzelnen Provinziallandtagen die Erlaubnik 
zur Vernichtung einzuräunten it. Die —3 kommt im 
weſentlichen alſo nur darauf hinaus, ob der Fiſch geſotten 
oder gebraten ſervirt werden ſoll. 

Die Prätenſionen der Verſicherungsſozietäten ſind zu 
wiederholten Malen in dieſen Blättern als ungerechtfertigt 
nachgewieſen“). Daß die Motivirung des angekündigten 
Antrages neue Geſichtspunkte ergeben wird, iſt — da die 
Sachlage ſich ſeit Jahr und Tag nicht geändert hat — kaum 
anzunehmen. Es wird ſich deshalb nur darum handeln, ob 
das Monopolprojekt politiſch reif iſt, d. h. ob es die Billi-— 
gung der preußiſchen Regierung, die früher widerſtrebte, 
gefunden hat und ob für daſſelbe im preußiſchen Landtage 
eine Mojorität zu erlangen iſt. Nach der Lage der Dinge 
muß man leider beide Fragen eher bejahen als verneinen. 
Monopole und Verſtaaklichungen ſind die naturgemäßen 
Endpunkte jener engherzigen Wirthſchaftspolitik, von welcher 
das Deutſche Reich ſeit nunmehr ſieben Jahren beherrſcht 
wird, und im preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt in der 
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nur dadürch, daß man das 
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auch, daß ein nach dem Muſter des preußiſchen Abgeord— 
netenhauſes zuſammengeſetzter Reichſstag ſich mit der Be— 
willigung des Branntweinmonopols nicht begnügen, ſondern 
ſich beeilen würde, auch das „letzte Ideal“ des Reichskanzlers, 
das Tabakmonopol, verwirklichen zu helfen. 

Wann wird, bei ſolchen Susfihten, endlich einmal das 
Gefühl in die weitejten Kreije dringen, daß e3 fich hier um 
EDER um  politiiche Prinzipien, nicht vorzugsweiſe 
um einen Kampf für die Intereilen einzelner Gewerbe han: 
ı delt. 3 tft ein beichämendes Zeugniß der politifchen Un- 
reife des Ddeutjchen Volkes, daß dajjelbe nur allaujehr ge- 
neigt it, die Frage der Einführung eines Monopols als 
eine Angelegenheit anzujehen, die in erjter Linie die be- 
drohten Intereſſen angehe. 

Der monopolſüchtige protektioniſtiſche Geiſt der herrſchen— 
den Politik kann nicht dadurch wirkſam bekämpft werden, 
daß man jeweilig immer nur die gewerblichen Intereſſen 
mobil macht, denen gerade das Meſſer an der Kehle ſitzt, 
heute die Tabakfabrikanten, morgen die private Verſicherung, 
übermorgen Sprithändler, Deſtillateure und Wirthe, ſondern 
anze herrſchende Syſtem prin— 
ipiell bekämpft. Die Quelle, aus welcher immer neue 

onopolprojekte entſpringen, muß verſtopft werden. Das 
Volk hat gerade hier ſeine Geſchicke unmittelbarer in der 
Hand, als bei vielen andern politiſchen Fragen. Es wähle 
keine Politiker in die Volksvertretung, die nicht vor der Wahl 
ohne jede Verklauſulirung ſich als entſchiedene Gegner des 
Monopolismus in jeder Form bekannt haben oder noch 
beſſer, es wähle nur Perfönlichkeiten, deren bisheriges Ver— 
halten eine Garantie dafür bietet, daß ſie allen Monopol— 
projekten Widerſtand leiſten werden. 

Die bekannte Reſolution der deutſchfreiſinnigen Partei 
gegen das Brantweinmonopol ſucht ihre Bedeutung gerade 

arin, daß ſie unverblümt zum Ausdrüuck bringt: wir wollen 
überhaupt kein Monopol, es mag wie immer benannt und 
geartet ſein. Da nach der Geſchäftsordnung des Reichstags 
derartige Reſolutionen erſt bei der dritten Leſung des Etats 
ur Abſtimmung gelangen, bis dahin aber muthmaßlich die 

ranntweinmonopolvorlage bereits eingebracht ſein wird, 
ſo konnte auf eine materielle Diskuſſion derſelben verzichtet 
werden. Die unverminderte politiſche eng des Anz 
trags bleibt aber bejtehen. Die freifinnige Partei hat damit 
unzweideutig befundet: Wir fannten zwar die Einzelnheiten 
eure8 Entwurfs nicht, aber wir verwarfen denjelben im 
Voraus, da er uns ein Monopol bringen jollte und Mono- 
pole fiir uns in feiner Form annehmbar find. 


Th. Barth. 


— 
y 


Pie Reform der Buckerfteuer. 


Schon im Sahre 1883 habe ich, jeit langer ge die 
einjchläglichen Berhältnifie auf diefem Gebiete aufmerkjam ver- 
folgend, anläßlich des provijoriichen Gejeges vom 7. Zuli 1883 
in einer der Neichöregierung und den Neichstagsmitgliedern 
übergebenen Broichüre meine Anjichten über die Reform der 





ganzen Zeit jeit 1879 feine jo ausgiebige Vertretung des 
protektioniftiichen Geijtes vorhanden’ gewejen, wie gerade jetzt. 

Man erkennt aus diefem Vorgange einmal wieder jo 
techt deutlich, wie unficher jede privatiwirthichaftliche Exijtenz 
!o lange ift, wie die gegenwärtig herrichenden volfswirth- 
Khaftlichen Prinzipien nicht liberalen Grundjägen Plaß ge- 
macht haben. Es fann heute niemand jagen, ob er morgen 
noch fein Gewerbe betreiben fanıı, und jo gewiß es ilt, daß 
das Branntweinmonopol im Reichstage durchgehen würde, 
wenn der Reichdtag ebenjo zujammtengejeßt wäre, wie das 
jeige preußiiche Abgeordnetenhaus, jo wahrjcheinlich ijt es 





*) Bergt. b; B. die — Artikel in den Nr. 32u. 33 Jahrg. J. 
unter der Ueberſchrift: „Oeffentlicher und Privatbetrieb in der Feuer— 
verficherung.“ 


Zuckerſteuer entwickelt. 

Wenn es mir damals auch nicht gelang, meiner Warnung 
Gehör und meinem Rathe Erfolg zu N, io haben 
die inzwilchen gemachten Erfahrungen doch bewieſen, wie 
berechtigt die damaligen Einwendungen gegen die Zucker: 
politit der Regierung waren. 

Leider aber erfennen wir wiederum an der 
Vorlage, von welcher unflaren Tendenz un 
Wirthſchaftspolitik beherricht wird. i 3 

Dennod muß es im hohen Grade auffallen, daß tı 
der Begründung dem Reichstage Rechnungen aufgejtellt 
werden, welche in den Bereich der Phantafie gehören, deren 
Zahlen einer längjt entichwundenen Zeit entitanmen, im 
direkteſten a mit dem jeßigen, jedermann aur 
Verfügung ftehenden amtlichen ftatijtiichen Material fich be- 
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Ken und wiederum die äraite Enttäujchung zeitigen müßten, | 


änden fie troßdem Glauben. 

Die Vorlage beharrt auf dem Standpunkt des alten 
Steueriyitenns, auf dem der Materialiteuer. Der Unterichied 
gegen früher ijt der, daß tm eriten Nebergangsjahre 1886 87 
5 Bf, in den folgenden Jahren 10 Pf. pro Zolleentner Rüben 
mehr als jegt erhoben werden jollen; ferner ift die Ausfuhr: 
vergütung ım Uebergangsjahre auf I ME, in den folgenden auf 
9 ME 10 Pf. für den Zollcentner Nohzucder normirt. — 


Die Begründung ftügt fich in der Hauptiache auf, 


die Neiultate der 1883 veranitalteten Zucferenquete, deren 
Kommijlion Tich befanntli mit 11 gegen 1 Stimme für 
die Beibehaltung der Nübenjteuer austpradh und ein Aus- 
beuteverhältnig von 10°, Etr. Nüben zu 1 Gtr. Robzuder 
als normal proflamirte. Wer fich der Mühe unterzogen 
bat, dieien Verhandlungen zu folgen und jich it dem um 
fangreichen Material einigermaßen zu orientiren, dem wird 
auf der eriten Seite (I. Theil Band II) der Protofolle der 
Eachverjtändigenvernehmung auffallen, daß unter 55 der 


| die Anduftrie. Wieviel aber unter jolchen Ins 


vor der Kommiifton vernommenen Sacdyverftändigen 28 waren, | 


welche alä Melafleentzuderer ein ausgeiprochenes Interefie 
für die Beibehaltung der Kübenjteuer hatten. 

War es nur Zufall, da dieje Kategorie der Zuder: 
produzenten eine ganz auper Werhältnig zur Gejammt- 
ah! der Fabriken ttehende Berücjichtigung fand, da doc) 
= Kommiffion überlajien war, die Sachverjtändigen zu 
nominiren? 

Dennoch jprachen fich von 47 Sachverjtändigen 13 für 
die Fabrifatiteuer aus. Welches Nejultat aber würde eine 
Umfrage wohl heute, nach den Erfahrungen der legten Jahre 


und ohne Auswahl der Sachveritändigen ergeben? Van | mindeitens 101, Gentner zu eimem Gem 
bezeichnet jegt im Kreife der Amdujtriellen die Enquete: | gebraucht werden. 


| 
| 


ergebnijje ohnedem als eine von den TIhatjachen längit | 


überholte Angelegenheit. 

Wie wichtig und richtig war deshalb nicht der j. 3., 
behufs Erlangung eines brauchbaren Gnquetematerials, im 
Neichstage geitellte, aber insbejondere auf Ginjprache der 
Negierung abgelehnte Antrag des deutichfreiiunnigen Abge— 
ordneten Schrader: 

vor der Enauetefommiifton Jeden zu vernehmen, der 

ich dazu meldete“. 

Die Vorlage will das Mah des früheren Steuerauf: 
fommens wieder erreichen. Aus dieiem Grunde ermäßigt 
fie im Sinblid auf den geringeren Nübenverbrauch der 
legten Jahre den von der Kommifiion gefundenen Normal- 
fat von 10°/, Gtr. auf 10°, Ctr. Wie fommt die Vorlage 
zu diejer Zahl? Wäre jie richtig, wo find dann die Steuern 
aus dem voraufgegangenen Kampagnejahren geblieben? In 
der Nachmweilung auf Seite 39 der Vorlage find die Steuer: 
erträge abzüglich Bonififationen 

pro 1883 84 auf 33 750 463 Mark, 

„145 „ 22714 „ 

angegeben. Die Eummen find aber nod) feineswegs die 
Nettoerträge, jondern es gehen von denjelben noch die Erbe: 
bungsfoften mit rund 5,7 bezw. 6,7 Mill. Mark ab, jo daß 

1883 84 nur rund 8 Mill. Mark, 

18488 666 * 
verbleiben, oder pro Kopf der Bevölkerung 6087 Pf. bezw. 
79,35 Pf. Und doch ſind, was hier beſonders hervorgehoben 
zu werden verdient, von dem im letzten Kampagnejahr 
produzirten 11230303 Doppelcentner Rübenzucker 
4546064 Doppelcentner im Inlande verblieben, 
während die Vorlage einen feſtſtehenden Konſum 
von, nur 3500000 Doppelcentner annimmt. — 
Melches Rejultat erjt würde das leßte Kanıpagnejahr er- 
geben haben, wenn der Konjum nicht mehr gefordert hätte, 
oder die Yäger geräumt wären? Weber 1 Will. ®Doppel- 
centner hätten mehr bonifizirt werden nen, und von den 
zujammen geidrumpften 36' , Mill. Marf wäre nur die be- 
Iheidene Eumme von 18', Will. Mark geblieben. Wie 
wird jich Die Rechnung nun im laufenden Jahre jtellen? — Einer 
jehr großen Bruttoeinnahme von 166,4 Mill. Ribenjteuer 
der Vorkampagne jteht infolge der eingejchränften Rüben: 


verarbeitung eine Fleinere der laufenden Betrekzn) 
nur etwa 116 Mill. Mark gegenüber, alio tr = 
ein Defizit von 50 Mill. Mark ein. Be 
Erport nicht unerheblich zurüctgegangen, bi: ir‘; 
etiva um 12 Mill. Doppelcentner, aber une, | 


find an allen Orten vollgejtopft md sollte ie > 
sinanzrejultat erzielt werden, jo mühten in r 
6 Monaten nahezu noch weitere 2 Mil. = 
weniger als zur jelben Zeit im Worjahr zur Aust 
Das tit unwahricheinlich und wäre ein aroke I 
































im Neichsjäcel übrig bleiben wird und ob ükc 
noch die Erhebungsfojten gededit werden war m}! 
enticheiden ? — 

Für das nächite Uebergangsjahr wird m 
Verhandlung Itehenden Vorlage nad Abzug ı 
fojten und bei Annahme einer Verarbeitung un’ 
nen Doppelcentner Rüben auf ein Netto 
von rund 55,6 Millionen Mark gerechnet, 
Erhöhung der Rübenjteuer nur 9 Millionen D: 
fönnen. 

Nac) den Erträgen der beiden lebten ‘> 
laufenden Kanıpagne, jelbjt wenn dieje mit x 
nicht zu erwartenden Summe von 20 Wilim 
gejtellt wird, können aber mur 28,2 plus 9 I 
= 37,2 Millionen Mark oder 18,4 Millionen = 
als die Vorlage annimmt, herausfonmen. 23 
Stenerfumme von 55,6 Millionen Mark ent 
man berechtigteriweije fragen? E& jcheint, dar « 
bejondere Art von Steuerrübe gedadı « 


Die Motive führen auf Seite 10 jelbt a 
der jtatijtiichen Erhebung im Jahre 1883 4 ın 
centner und 1884 55 9,26 Doppelcentner un 
ſtatiſtiſchen Novemberheft 1885 publizierten vor 
ficht der laufenden Kampagne mur etwa \ 
Rüben nebraucht wurden. Dabei tjt allerdınz 
zucder mit eingerechnet, mit Ausnahme des ©" 
tianitfabrifen Gewonnenen, der weder © 
noch im der Gejegesbegründung berückiichtut " 

Dantit ift jedoch diejer Zucker, wer ı® 
durchaing, noch nicht verichwunden. Die vd" 
das Duantım auf jährlich ca. 3UO 000 Tan? 
zucder. Wird diefe Menge der Übrigen Kobw 
hinzugerechnet, jo veduzirt fic) das durhihr 
verbrauchsquantum diejer drei Jahre auf 3° 
nicht voll 9 Doppelcentner auf 1 Doppel? 

Nun wird aber in der Begründung I° 
vorlage auf den Verbrauchsdurchichnitt der 
Iahre refurrirt, welcher 10,47 Doppelcentn: 
centner Robzucter ergibt. it dies zulän: 
datirt die Melaffeentzuderung, welche nad 
Ausdehnung gewinnt? jeit warın Legt fh 
die jorajame Zuchtiwahl des Rübenjamens, * 
fortgejett ihre Wirkungen äußert? 

Man ehe fich den Nübenverbraud X 
Jahre an, diejes Tableau wird die Frage & 


Es wurden gebraudt: 


187576 = 11,62 1880 8. = - 
1876 77 = 12,27 1881 8! = 
1877.78 = 10,82 18828 =* 
1878 79 = 10,86 18838: = 

1879/80 = 11,74 18348 = 7 


Hier laſſen fich die Fortichritte der ze 
und — — der Rübe — a 
noch dahin geitellt jein mag, v i unje@ 
Zucerjtatiitif dieje Zahlen ht noch erhebld # 
jachen überholt wurden. h 

In der Begrlindung werden zu«E Ka 
beuten mit einer Häufung borzüglicher ui 
viven gejucht; indeb wideripricht Diejes wel 
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ählihen Witterumgsverhältniiien, au) wäre eine folche 
däufung ein jehr wunderbares Ereigniß. 

Die Antwort ift: nicht bejonders gute Jahre, 
(ondern die verbejjerte Technif und die verbeijerte 
Rübenfultur, welche allerdings dem Streben unjerer 
deutjchen Zucerprodugenten zur Ehre gereicen, zeitigten eine 
jo gute Zuckerausbeute, wie nocd) nie. Deshalb tit nicht 
mehr mit vergangenen Zeiten, jondern mit der Gegenwart 
u rechnen. 

Unter dieſem Geſichtspunkte ſtellt ſich das Exempel 
freilich anders und für das nächſte Jahr ungefähr ſo: 

90 Mill. Doppelctr. Rüben & 1,70 Steuer = 153 Mill. ME. 
Ausbeute (9:1) = 10 Mill. Doppelcentner 











Zucker 
Inlandskonſum Al, nu 
Ausfuhr . 5,9 Millionen Doppel- 
centner & 18 Marf Steuerbonififation = 1062 „ „ 
i 46,8 Mill. ME. 
ab VBerwaltungstojten 4 pCt. der Brutto: 
tteuer . . . 61 


fliegen zur NReichsfajje 40,7 Will. DIE. 
Hierbei muß aber noch bejonders darauf hingemiejen 
werden, daß in diejer Nechnung der Inlandsverbrauch um 
KMOOO Doppelcentner höher (rund 9 kg pro Kopf), nämlic) 
mit 4,1 Meillionen gegen 3,5 Millionen Doppelcentner der 
Motive angenommen tt, was indeß der Wirklichkeit eher 
entiprechen dürfte. Werden dagegen wie dort mur 3,5 Millto- 
nen Doppelcentner für den Konjum gerechnet, jo reduzirt 
ih die Nettofteuer um 10,8 Millonen auf 299 Millionen 
Marf und zwar nach der beabjichtigten Neform. 
..  eboch auch diefe Summe it noch nicht ficher; denn 
jeder weitere Fortjchritt, oder ein wirklich qutes Zuckerjahr 
werden wiederum alterirend und verluftbringend auf das 
Steuerergebnniß eimpirfen. So wird man jich u. a. wundern, 
welh. andere Dimenjionen die Melajjeentzuderung 
annehmen wird, jobald durch Annahme des Entwurts 
die Steuerfreiheit auf Jahre hinaus gejeglich 
garantirt tft. Weshalb auch ſollte man noch ferner die 
Melaſſe nach Frankreich exportiren, wenn ſie hier billiger 
auf Zucker verarbeitet werden kann! 

Von erheblichem Intereſſe wird es ſein, zu erfahren, 
wie groß Denn nach dem heutigen Stande der Dinge die 
Steuereinbugen bei der Zuckerfteuer find und ferner, welcher 
Betrag von dem inländijchen Verbrauch gegemmwärtig that: 
ſächlich aufgebracht wird. 
dei ai Begründung beantwortet dieje Frage ebenjalls; 
ie jagt: 

‚Das Steuerauffommen im Dirchichnitt der Jahre 
1874/79 war gegen dasjenige der Zahre 1880/85, troß des 
in der leßten Periode um 0,86 kg pro Kopf geitiegenen 
Roniums, um 10 632 120 Mark höher, und wenn der höhere 
Konjum in Anjchlag fäme, jo fehlten jet 20 085 850 Mark." 

.. Diefe Berechnung wäre als richtig anzuerkennen, wenn 
nicht zweterlei Irrthiimer darin vorfämen: 

Die Zahre 1874/79 thaten bereit3 ihre Schuldigfeit 
nach dem durch das Geſetz von 1869 vorgeſchriebenen Steuer— 
lage nicht mehr. _ Der Nübenverbraudy diejer Periode war 
m Durchjchnitt nur 11,25 Doppelcentner gegen 12!/, Doppel- 
centner, welche das Gejet von 1869 vorausjegte. Nach dem 
un dieſer Periode verarbeiteten Nübenguantum blieb im Durch: 
Ihnitt jedes Jahr um rund 84 Mill Mark hinter dem Soll: 
ſteuerbetrag zurück. — 

Ein weiterer und noch viel ſtärkerer Irrthum iſt in 
der Konſumberechnung der Vorlage hervorzuheben. In der— 
jelben wird berechnet, daß der Verbrauch des Jahres 1884/85, 
nad) Abzug eines 700 000 Doppelcentner Nobzucer betra- 
genden Lagers, 8,39 kg pro Kopf betragen habe; int Durch: 
hnitt der Jahre 1880/81 bis 1884/85 aber nur 7,49 kg.— 
Nierbei ift num der jchon erwähnte Lapjus pajlirt, daß der 
ottontiantitzucker unbegreiflicherweije unberüdjichtigt blieb. 

er er verichiwindet damit noch nicht, vielmehr muß man 
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ihn doch, wohl oder übel, als im Xnlande verzehrt betrach- 
ten. Diejes Duantum betrug mac) Annahme der Fachblätter 
ca. 300000 Doppelcentner, womit dann der Verbrauch pro 
Kopf um 0,65 kg auf 9,04 kg im Jahre 1884/85, und auf 
8,14 kg ii der Periode 1880/81 bis 1884/85 Be wird. 

Die Begründung will für die Zufunft aber doch nur 
7,63 kg Verbrauch zulafjen. Weshalb jträubt fie jich jo 
außerordentlich gegen eine doch nur mit Freuden zu be- 
grüßende Verbrauchszunahme? Weil jonjt die Annahme 
eines Verhältniifes von 10'/, Gentner Nüben zu 1 Gentner 
Nohzucer nicht aufrecht zu erhalten ift. Dieje Art will 
fürlicher Berechnung, welche nur dazu angethan ift, den 
wahren Zujtand zu verjchleiern, ift zurlichzinveilen; auch darf 
bei Schäßung des Zufunftsverbrauchs der Durchjchnitt der 
leßten fünf Sahre nicht zu Grunde gelegt werden. 

Bekanntlich haben die Preile auf die — 
eines Artikels den allergrößten Einfluß. Die „Begründung“ 
führt die durchſchnittlichen Jahreszuckerpreiſe nach dem Be⸗ 
richt von Licht für Melis in Broden am Magdeburger Markt 
in eimer bejtändig fallenden Sfala von 94 Mark in 1872,73, 
bis auf 55,5 Warf per 100 kg in 1884/85 an. 

Aus diejen Preijen ergibt fich von jelbjt die Tendenz 
des Amvachiens des Verbrauchs, welche auch in den höheren 
jtatiftischen Verbrauchsziffern zum Ausdrud gelangt. Ohne 
fehlaugreifen darf daher der gegenwärtige Verbrauch mit 
IKkg pro Kopf, wie er bereits im Vorjahr nach Abzug der 
Lager war, angenonmmen werden; in Wirklichkeit wird er 
jogar noch etwas höher fein. Hieraus läßt fich mun die 
wirkliche Verluftrechnung mit Leichtigkeit fonjtruiren. Dex 
Verbrauch jteuert heute nur noch mit dem Saße der Export: 
vergütung, weil die Inlandspreiſe diejenigen des Welt: 
marftes plus Steuervergütung find, aljo jet mit 9 Mark 
pro 50 kg Zuder oder bei 9 kg Verbrauch pro Kopf mit 
1,62 Mark; das macht bei rund 46 Millionen Einwohner 
74,5 Millionen Mark. 

An den Motiven zur Vorlage wird nun jelbit nach: 
gewiejen, dat das zur Neichsfajfe abgeführte Nettoerträgnig 
er Steuer im Durchſchnitt der beiden leßten Jahre nur 
322 Millionen Marf oder 70,08 Big. pro Kopf betrug, 
demnadh: ein jährliches Defizit von 42,3 Millionen 
Mark ergab. — 

Dieje Rechnung wird um jo weniger anzufechten fein, 
weil hier mit der Verbrauchäziffer der Begründung, freilich 
unter Einjtellung des dort weggelajjenen — 

N 


gerechnet wurde. — Die Einbuße pro Kopf der Neichs- 
bevölferung it: 

1,62 Mark Sollbetrag, 

— 708 Pf.  Sitbetrag, 


Berluft: —,91,92 Pf., beinahe 1 Marf. 


Da die Zucerjteuer zur Vertheilung an die Vertrags: 
jtaaten kommt, jo leiden jelbitverjtändlich diejenigen Länder 
am meijten, welche an dem jonjtigen indirekten Einkommen 
aus der Zucerinduftrie nicht theilmehmen. 

Nun muß man sich doch fragen: Haben denn dieje 
folofjalen Summen, die der Iuduftrie als Subvention in 
den Schoß geworfen wurden, tiberhaupt einen Nuten ge- 
ichaffen ? 

Mit nichten! fie verleiteten die Induftrie zur maßlojen 
Meberproduftion und waren im dev Hauptjache die Urjache 
der vorigjährigen Krifis, fie waren ferner die Urjache, daß 
auch andere Länder, jo u. a. Franfreich zu dem Prämien— 
ſyſtem übergingen und ihre Thore der Einfuhr unjeres Zuckers 
verſchloſſen. 

Was die Zuckerinduſtrie verlangen kann und muß, iſt: 
die gleichmäßige und gerechte Vertheilung der Steuerlaſt. — 
Iſt dieſe mit der Rübenſteuer zu erreichen? 

Ich ſage nein; ſolange es zweierlei Arten Zucker gibt, 
eine Steuertragende und eine ändere, welche keine Steuer 
trägt, gewiß nicht. 

Mit jeder Erhöhung der Rübenſteuer wird na— 
türlich das Uebel vergrößert, bis der Fleinere Bro- 
duzent, dem es an dem nöthigen Kapital zur Beichaffung 
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theurer Patente und Einrichtungen fehlt, jchlieglich zum 
Erliegen fonmt. 

Und wie ift e3 hierbei mit dem von allen Seiten er- 
tönenden Rufe: Schuß der Landiwirthichaft? Wird die Land- 
wirthichaft wirklich gejchüßt, wenn man von dem Zucker 
aus der Rübe die Steuern verlangt und eben diejelben großen 
Aftiengejellichaften, die den Zucker aus der Melafje gewinnen, 
Er wird bier nicht vielmehr enorm gejündigt durch 

ieje —— welche mit bedeutenden Quantitäten Roh— 
zucker den Markt drückt und die Ueberproduktion vermehrt, 
werden die niedrigen ei nicht zunächjt auf die 
Landivirthichaft im Preife der Rüben abgewälzt? —— 

Wer könnte nach dieſen Argumenten noch zweifelhaft 
ſein, daß gerade die Landwirthſchaft es iſt, welche unter 
unſeren Zuckerſteuerverhältniſſen am meiſten leidet. Und 
doch ſollen dieſe, bis zur Unerträglichkeit geſchrobenen gi 
jtände noch gejteigert werden! Weshalb hl ſich die Re— 
gierung ſo ablehnend gegen die von der Mehrheit der Zucker— 
ſede geforderte Melaſſeſteuer? 

rſt die neueſte eher hat den Schleier etwas gelüftet. 

Die Melafje wurde früher im Inlande zur Spiritusbereitung 
benußt, noch dazu in rein gewerblichen Anjtalten, und diejer 
Spiritus a fi) heraus, wenn er auch mur ungefähr 
5 p&t. der Gejammtproduftion ausmadte, dem Kartoffel 
jpiritus Konkurrenz zu machen. Dieje Produktion könnte 
jogar vielleicht wieder aufleben, wenn die Zuckerbereitung 
aus der Melafje bejteuert wiirde und die Branntweinmono- 
polideen durchkreuzt würden. Wird doch jchon aus der Kar- 
toffel zum Webermaß Branntwein produzirt! 

‚. Schuß der Landwirthichaft, heißt es auch hier, aber 
diejes ijt wieder eine andere Landivirthichaft! 

 ,, Auch in der Begründung der Vorlage wird der Melajje- 
Ipiritusproduftion Erwähnnng gethan und gejagt: , , 

„&3 würde nicht zu re ee fein, Steuereinric)- 
tungen zu jchaffen, welche darauf abzielen, die Verwerthung 
auf dem Lohnenderen ee der Zuckerbereitung zu Gunjten 
der minder einträglichen Benugung zur Spiritugerzeugung 
zu erſchweren“. 

MWodurh aber wird der Meg zur —— 
lohnender? Dadurch, daß man duldet, daß dieſe Zuckerbereitung 
unter Verluſt einiger 20 Millionen Mark Vermögen der 
Steuerzahler vor ſich geht; und wodurch wird der Weg zur 
Spiritüsbereitung erſchwert? dadurch, daß man hier die 
Melaſſe mit hoher Steuer belegt. 

Man mejje doc beide Andujtrieen mit gleichem Map 
und es wird fich dann zeigen, was lohnender ijt. Wenn 
der hier angezogene Sa aus der Begründung auf den Kopf 
gejtellt wiirde, könnte er richtig jein. Mebrigens ijt 3. Zt. 
feine einzige Mtelajjebrennerei meht im Betriebe. Dan 
diefer heillofen Verhältniſſe ſind ſie jetzt ſämmtlich umge— 
bracht und, das Deutſche Reich ift um 82, zum Theil koſt— 
ſpielige Ruinen reicher. Es zeigt ſich jedoch wieder recht 
eklatant, welche Verwüſtung auf dem Wege der neuen Wirth— 
ſchaftspolitik anzutreffen iſt, denn das bleibt unumſtößlich 
wahr: was dem einen gegeben wird, muß dem anderen ge— 
nommen werden. 

Die Gründe gegen die Einführung einer Melaſſezucker— 
ſteuer lauten in den Motiven folgendermaßen: 

„Die Einführung einer Melaſſeentzuckerungsſteuer 

ſcheitert daran, daß für die Bemeſſung einer ſolchen 

Steuer irgend ausreichende thatſächliche Grundlagen 

bisher nicht haben gewonnen werden können. ie 

Ausſagen der bei der Enquete vernommenen Sachver— 

ſtändigen und die ſonſt vorliegenden Angaben über die 

bei den verſchiedenen Verfahren der — 
erzielten Zuckerausbeuten ſind unvollſtändig, beruhen 
größtentheils nur auf mehr oder minder unſicheren Be— 
rechnungen oder Schätzungen und genügen nicht nur 
zur Feſtſtellung annähernd zutreffender Durchichnitts: 
augbeuten für jedes einzelne Verfahren oder einer an— 
nährend richtigen Durchſchnittsausbeute für alle Verfahren 
insgeſammt. Würde unter dieſen Umſtänden die Steuer 
mit der gebotenen Vorſicht niedrig bemeſſen, ſo wäre durch 
die Geringfügigkeit der Steuer ein nennenswerther finan— 


ieller Ertrag ausgeſchloſſen. Andererſeits würde eine 
be Steuer vorausfichtlich zu einem wejentlichen Riid- 
gang der Entzucerung und damit zu einer empfind. 
lihen Schädigung der betreffenden © obrifen, jedod 
gleichfalls nicht zu einem günjtigen Ertrag 
rühren“. 

Ic muß geitehen, daß ich durch dieje Argumtentatton 
im höchiten Grade überrafcht worden bin. Wenn man Diele 
Gründe etwa in der Brojchlire eines Mtelaffeertzuckerers ge: 
lefjen haben würde, jo fünnte ıman te begreiflich finden. 
Wenn aber eine ernite BegierungSboriage eine ſolche Be— 
weisführung dem deutſchen Reichskage vorlegt, ſo iſt man 
berechtigt, dies ebenſo erſtaunlich wie befremdend zu finden. 
Sachlich habe ich darauf zu erwidern: es it für das Steuer: 
auffommen ganz gleichgültig, ob aus einer Mlelaifeiteuer 
ein großer oder ein Feiner Ertrag auffommt; je rwertiger, deite 
bejjer für den Reichsjädel. Wenn je dur eine Weelafie 
jteuer die Verarbeitung der Melajje auf Zuder eingejchränk 
werden jollte und die hierfür erwarteten Steuerbeträge in 
Wegfall fämen, jo würden genau um denjelben Betrag die 
Steuervergütungen für den „nicht“ aus der Melaffe ber: 
—— Zucker verringert und das Steueraufkommen hier 
urch gar nicht alterirt. 

Was die Schwierigkeiten der Erhebung einer Melaſſe 
raus anbetrifft, jo find fie thatjächlich nicht vorhanden, wi: 
ie8 auch von den Indujtriellen jelbjt jugeneben wird, — 
mal ein Hinreichendes Auffichtsperjonal in den Rohzuder: 
fabrifen jchon vorhanden tft und eine weitere Kontrolle 
lediglich” auf die wenigen 5—6 Gtrontianitfabrifen aus 
audehnen twäre. 

In der bisherigen Ausführung glaube ich überzeugend 
nachgemiejen zu haben, dab die Intention der Gejebesvor: 
lage nur gefahrbringend für den größten Theil ud gerade 
für den vorzugsweile landwirthichaftlichen Theil der Judı- 
Itriellen jein fann, daß aber trogdem auf eim jicheres Steuer: 
auffommen dabei durchaus nicht zu rechnen ift. Meine 
Vorſchläge zu einer Reform vereinigen fich mit der Mitnichen 
der Mebrzchl der Zucderfabrifen. Dabei will ich meinen 
Kader eingenommenen Standpunkt als Anhänger einer 

abrifatjteuer durchaus nicht aufgeben und vermwerje wegen 
der Vorzüge derjelben auf die PUR Ausführun 
— württembergiſchen Enquetekommiſſars im 
der Enquetekommiſſion S. 45-49. 


des 
ericht 
Ich ſehe in derſelben die einzig rationelle, für ale 
Zeiten pafjende Form, anerfenne aber die Unmöglichkeit der 
jofortigen Einführung, nachdem die Regierung e3 verjäumte, 
die desfalljigen nöthigen Vorarbeiten zu maden; aud) ver 
hehle ich mir nicht, daß e3 hierbei im hohen Grade erwünidt 
wäre, eine internationale Einigung aller Ritbenzuder pro: 
duzivenden Länder betveff3 gleichmäßiger Beiteuerunge 
prinzipien herbeizuführen. Db dazu der gegenwärtige Augen: 
bli, nachdem wir mit allen unjeren Nachbarländern im Zoll: 
krieg le geeignet ift, will ich dahin gejtellt jein latfen. 
Sedenfalls ijt der abe ünftige Moment dazu verpaht. 
Deutichlands jüngite ivthichoftäpolitif iſt dafir verant: 
— zu machen, wenn augenblicklich auf dem Weg: 
internationaler Verjtändigung wenig zu erreichen  ift, ftatl 
dejjen aber ein gegenjeitiges Prämienübertrumpfungsiyiteit 
augen wird, welches tchließlich, früher oder jpäter zum 
Nachtheil aller, mit Hinterlaffung unfäglichen Elends und 
großer Verwirrung aufgegeben werden muß. he 
Die ——— verlangt in ihrer — eine 
Herabjegung der Rübenjteuer bis auf 60 Pf. pro ollcentnet 
Rüben. Die Gründe, welche hierfür angegeben werden, MM 
anzuerkennen. 
‚Vor allen Dingen muß daran gelegen jein, den I 
ländiichen Konjum zu heben und die gefährliche Situation 
der Abhängigkeit vom Auslande, wenn e3 auch wegen der 
| proben Ueberproduftion nicht — ist, fie ganz zu de 
| teitigen, jo doch thunlichit ——— en. Daß eine Heral- 
| jegung des Zucerpreijes um 3 ME. pro Gentner, zumal It 
ı bei Reduktion der Steuer als eine jtetige, von den Koll 
junkturen des Marktes unabhängige zu betrachten ift, einen 
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Anne auf den Verbrauch ausüben wird, jteht nicht zu 
ezweifeln. 

Sodann werden durch Herabſetzung der Steuer die 
Ingleichheiten, welche der Materialſteuer anhaften, gemildert, 
vas den Fabriken auf ſchlechterem Boden wohl zu gönnen iſt. 

Dagegen iſt die Einfügung der Melaſſeſteuer, 
vegen des ſonſt zu erwartenden geringen Steuertrages m. E. 
ıicht Zu entbehren. Die Gründe fir diejelbe find im 
yiefer Ausführung binlänglich dargelegt und bedürfen hier 
einer Wiederholung. 

Diele Steuer wird aufgelegt — einem beſtimmten 
Zatze als — ARD für alle Fabriken, welche 
elbſtgewonnene Melaſſe entzuckern und zwar einerlei nach 
velchem Verfahren und als eine direkte Melaſſeſteuer, nach 
yem Gewichte erhoben, für alle Rübenzucderfabrifen, welche 
Melaſſe — die außerhalb ihrer Fabriksſtätten er— 
jeugt iſt und zwar ebenfalls in gleicher Höhe, einerlei nach 
welchem Verfahren die Entzucderung ausgeführt wird. 

Die Erportbonififation wird ın Gemäßheit der Steuer 
und der nach Einführung einer Mtelafjefteuer genau zu er: 
mittelnden Durchſchnittsmenge der verbrauchten üben 
feſtgeſetzt. 

Richtig iſt es, dem auf dieſen Grundlagen aufgebauten 
Geſetze eine proviſoriſche Geltungsdauer von wenigen Jahren 
zu geben, in dieſer Zeit die nöthigen vorbereitenden Arbeiten aus— 
zuführen und beſonders die internationalen Vereinbarungen 
ju treffen, um alsdann, wenn ein gemeinſames Einverſtänd— 
mp mit dem großen Nachbarländern erreicht fein wird, zur 
Fabrifatjteuer Üüberzugehen, eventuell die Geltungsdaner des 
Gefeßes zu verlängern. Friedrich Witte. 


Parlamenfisbriefe, 
v1. 


„Dan muß dem Preifinn einen zweiten fünfzehnten 
Dezember bereiten”; das it die Lieblingsphraje, der man 
jegt in nationalliberalen Blättern auf Schritt und Tritt bes 
gegnet. ES thut mir leid, nicht notirt zu haben, wie oft 
ih ihr jchon begegnet bin, und bei welchen Gelegenheiten. 
Sogar als die freifinnige Preile ihre eriten jchrillen War- 
nungspfiffe gegen das Spiritusmonopol erhob, fand jich ein 
nationalliberales Blatt, das da meinte, aus diejem Wider: 
Ipruche gegen eine jo nüßliche Ginrichtung wie das Spiritus: 
monopol, miühje man dem Freilinnigen einen zweiten 
fünfzehnten Dezember nahen. Jede Nteinungsverjchieden- 
heit — und wie jelten gehen heute Freifinn und National- 
Iberalismus Hand in Hand — wird zur Verherrlichung des 
fünfzehnten Dezember benußt und die Wiederkehr eines jo 
Ihönen Tages erjehnt. Laurentia, liebe Laurentia mein, ach 
wenn e8 doch alle Tage fünfzehnter Dezember wär! 

Auf unferer Seite ift das nicht zu begreifen. Wir 
haben uns nach dem finfzehnten Dezember genau ebenjo 
wohl gefühlt wie vor demjelben. Zeder Fajching währt eine 
Weile und macht dann dem Alltaqzleben wieder Plag. Auch 
diefe Entrüftungsftomödie ift vorüber gegangen, ohne eine 
weitere Spur zu hinterlafjen, als vielleicht einige Beihämung 
bei dem einen oder anderen, der fich am ihr vorjchnell be 
theiligt hat. Aber im Gedächtnig der Nationalliberalen hat 
der fünfzehnte Dezember ein Andenken hinterlafien, wie 
eva die fizilianiihe Vesper oder die Bartholomäusnacht 
bei den glorreichen Siegern in diejen denfwirdigen Ereig- 
nen. Aus der Auswerungsdebatte will man num aber 

mt voller Sicherheit einen fünfzehnten Dezember machen. 
0. Die Schlecht find doch die Herren informixt! In den 
Ötlichen Provinzen find fie ja bereits völlig untergepflügt. 
Der hat die große Menge der nationalliberalen Partei die 
En ton mitgemacht und ijt dann im die freifimige Partei 
aufgegangen; Die Da aber bilden unter den zweideutigen 
Namen von „neuen Mahlvereinen“ antijemitiiche oder fon- 
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jervative Konventifel. Die nationalliberale Partei ift über 
die Stimmung in den Grenzprovinzen gar nicht unterrichtet, 
jonjt müßte fie willen, daß der freifinnigen Partei ihre Hal- 
tung umd ihr Antrag durch diefe Stimmung diktivt ıvar. 
Man hat hier den eriten Verjuchen, eine jtrenge Fremden— 
polizei zu üben, beifällig zugenict. Eine jolche Fremden— 
— war nöthig; Perſonen, die ſich heimlich, unangemeldet 
im Lande aufhielten, Perſonen, denen irgend etwäs Ver— 
dächtiges, Abenteuerliches anhaftete, mußten ausgewieſen 
werden. Allmählich aber fing man an, über Art und Umfang 
den Kopf zu jchütteln und diejfes Kopfichütteln jteigerte fich 
endlich zu einem lebhaften Protejt. So wie Ridert und 
Möller es — haben, ſpricht ſich in Poſen, Schleſien 
und Preußen jeder liberale Wann aus {und ein Abgeordneter, 
der anders dächte, würde das Vertrauen feiner Wähler ver: 
lieren Und die Konjervativen fprechen zum Theil ebenjo 
und denken jänmtlich jo, weil jie unter dem eingetretenen 
Arbeiternrangel leiden. In einem großen Theil diejer Pro- 
vinzen fünnen Landwirthichaft und Hüttenwerke ohne pol— 
nijche Arbeitsfräfte nicht wirfjam betrieben werden. Und 
die Konfervativen, welche fich über diefen Punkt Schweigen 
auferlegen, thun e&, weil jte mit Heren dv. Neinbaben denken, 
daß die Mege der Negierung, wenn fte auch dunkel find, 
ichlieglich zur Klarheit führen müjjen. 

Mag man über die Ausweilungen, tiber ihre Art ud 
ihren Umfang denken wie man will, ein gewijjenhafter 
Mann mu an einem Bunfte feithalten. Eine Regierung, 
die Mahregeln trifft, welche in das Wohl und Wehe von 
30 000 Menjchen mit jchonungslojer Hand eingreifen, muß 
die Grundfäße, von denen fie fich leiten läßt, offen darlegen ; 
fie muß die Normen darlegen, nach denen fich ihr Handeln 
richtet. Eine joldhe Darlegung hat niemals jtattgefunden, 
denn die Nede, welche der WMintjter des nern im vorigen 
Sabre bei Gelegenheit der Snterpellation des Herin Spahn 
—— hat, iſt längſt antiquirt. Die Regieruͤng hat ſich 
befragen laſſen, und dann die Antwort verweigerk. 

Daß der Reichsta 
handeln, wird allgema 
Die Form des Antrages, der von 


kompetent ſei, die Frage zu be— 
von keiner Seite mehr beſtritten. 
freiſinniger Seite einge— 
edenken, das gegen die 
polniſche Interpellation gelktend gemacht werden könnte Die Na— 
tionalliberalen aber meinen, daß, wenn der Reichstag eine 
ſtatthafte Anfrage ſtellt und die Regierung ſie lieber im 
Abgeordnetenhauſe beantworten will, der Reichstag ſich ein 
beſcheidenes Schweigen auferlegen ſoll. 

Für die Morphologie des Nationalliberalismus war 
die Rede des Herrn Dr. Böttcher ſehr charakteriſtiſch. Der— 
ſelbe meinte, noch vor wenigen Jahren würden Bamberger 
und Rickert in einer Frage dieſer Art anders gedacht und 
geſtimmt haben als heute. Grade umgekehrt liegt es; noch 
vor wenigen Jahren, noch im Jahre 1880 würde jemand, 
der Anſchäuungen an den Tag gelegt hätte, wie ſie Herr 
Dr. Böttcher entwickelte, aus der nationalliberalen Partei 
heraus votirt worden ſein, gan in derjelben Meije, wie es 
dem Herrn Völd gejchah. Selbit ein Konjervativer wiirde 
nicht jo geiprochen, vielleicht nicht einmal jo gedacht haben. 

Bor zwanzig Jahren hielt man die Freizügigkeit umd 
die Entfeijelung des wirthichaftlichen Verkehrs Air Kund- 
gebungen des nationalen Gedanfens; Heute jucht man eine 
Polizeimaßregel, Über deren aufregende Härte nur ein Herr 
von Hammeritein jich in Spöttereien zu ergehen vermochte, 
in die bengalijche Beleuchtung einer nationalen That zu 
jegen und bejchuldigt die Männer, welche diefe Härten Far 
legten, eines Mangels an nationalem Gefühl; welch furcht- 
bare Wandlung! Vergebens jucht man die IThatjache zu 
verhüflen, daß, joweit die Ausweilungen wirklich nationalen 
Zwecken dienten, jie von der freifinnigen Partei nicht an- 
gefochten werden. Soweit man neuen polnüchen Zuzug fern 
halten will, joweit man Leute auswetit, die jich entiweder 
unnüß gemacht haben, oder von denen jelbit ohne ihr Ver- 
jchulden ein machtheiliger Einfluß ausgeht, hat niemand 
etivas einzumenden. Aber das Syitenm der Wlafjenaus- 
weiſungen, welches fich gegen Leute wendet, gegen welche 
man gar feinen Vorwurf erheben farn, wird verworfen. 
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Man wird die Thatjache nicht verjchleiern, daß die „Härten“ | 
nicht die Ausnahme bilden, jondern zur Regel geworden 
find. Leute, die jeit Jahrzehnten in Preußen angejeilen find 
und als Gejchäftsleute das wirthichaftliche Wohl der Ge- 
jammtheit gefördert haben, Wittwen, die als preußiiche 
Staatsangehörige geboren find, Rukland nie betreten haben 
und ihr Staatsbürgerrecht nur durch Heirath mit einem ein- 
gewanderten Polen verloren haben, elternlofe Waijen, Hilf: 
loje Greifinnen bis zum 90. Lebensjahre hinauf, die bei 
ihren zu Breußen gewordenen Kindern im Altentheil jigen, 
fleigige Studenten, die an preußijchen Univerfitäten jtudiren, 
um als Herold deutjcher Wiljenichaft in ihr Vaterland zurück 
— Leute, die nie ein Wort polniſch gelernt haben, alle 
ieſe Perſonen fördern nationalpolniſche Beſtrebungen nicht, 
thun dem Deutſchthum keinen Abbruch und ſtehen nicht im 
Verdacht, daß ſie in Zukunft an einem Aufſtande der Senſen— 
männer theilnehmen könnten. 

Wenn man in deutſchthümelndem Tone und mit den 
Alluren burſchenſchaftlicher Begeiſterung derartige Maßregeln 
als den Ausfluß einer nationalen Politik ausgeben und die 


Männer, welche Kritif an diefen Maßregeln üben, als un: | 


patriotiich hinftellen will, jo fann man nur einen jehr üblen 
Eindrud engen und der Verjuch, im Lande Ent: 
rüjtungsrefolutionen hervorzurufen, wie nad) dem famojen 
15. Dezember, wird Fäglich mißlingen. Auch der Verjuch 





der Regierung, durch ihre Yernhaltung von den Debatten 
denjelben ihre Bedeutung zu rauben, it verunglüdt. Im 
Lande wird man es lebhaft empfinden, daß die Nedner der 
freifinnigen Partei die uralten Grundjäge der Humanität zur 
Geltung gebracht haben, die ein Kulturvolf nie ohne jchweren 
eigenen Schaden verleugnen fann. 

Noch bei einer anderen Frage hat der Bundesrath fich 
die Abjtinenz auferlegt, an den Verhandlungen des Neichs- 
tages nicht theil zu nehmen, obwohl der Verdacht einer 
Kompetenzüberjchreitung hier auch nicht von fern erhoben 
werden fanın und es ich um eine höchjt nüchterne Yrage 
handelt, nämlich die Petroleumfäfjer und die Zulafjung des 
Nechtsweges, in Zolljahen. Wenn bei der Ausweilungs- 
debatte fonjervative und nationalliberale Nedner für Die 
Regierung eintraten, jo fehlte ihr bei den Verhandlungen 
über die Betroleumfäjier jeder freiwillige Nechtsbeiitand. Die 
Natinalliberalen machten mit den Freifinnigen gemeinjame 
Sadye und die Konfervativen verhielten fich jchweigend, weil 
fie dem Gewicht der beigebrachten Argumente nichts entgegen- 
zustellen hatten. Sechs Tage, nachdem die Debatte geichlojjen 
war, nahm Herr Schaßjefretär von Burchard diejelbe wieder 
auf und vechtfertigte das Fernbleiben der Regierung damit, 
daß fie geglaubt habe, es handele jich nur um einen Antrag 
auf Erlaß eines neuen Gejeges und nicht um den Bonour 
gegen die Regierung, das bejtehende Gejeß verlett zu. haben. 
Eeltjam! Cinmal bleibt die Regierung den Debatten fern, 
weil man u in denjelben Vorwürfe macht und ein anderes 
Mal, weil fie glaubt, man habe ihr feinen Vorwurf machen 
wollen. Seltjam! Wenn der Reichstag nichts weiter thut, 
als über neue Gejege zu debattiren, alaubt der Bundes- 
rath feine Veranlafjung zu haben, diejer Geremonie beizu- 
wohnen. 

Zweimal berührte die NReichstagsdebatte das Gebiet der 
Kolonialpolitif, bei der Etatspofition über die Schußgebiete, 
und bei dem Entwurf über die Nechtsverhältnifje in den 
Schußgebieten Die Kolonialpolitif war das Gebiet, in 
welchem vor einem Jahre die MWogen der nationalen Be: 
getiterung jo hoch gingen, wie heuer bei der Ausweijungs: 
olitif und es war überrajchend zu jehen, wie diefe Wogen 
ich gelegt haben. Niemand brachte e8 mehr zu dem Aus— 
druck eines frijchen und fröhlichen Befenntnifjes dafür, daß 
er von der Kolonialpolitif noch) Segen erhoffen und als 
Eurrogat jür dieje frommen Wünfche verlas Herr von Hell- 
dorf em Gitat, das nichts beweift. Die Anhänger der 
Kolonialpolitit befehdeten einander mit heftigen Worten; 
Herr Woermann warf Herrn Stöder vor, da die Mitfionare 
dev jegenbringenden Million des Schnapjes in Afrika 
Schwierigkeiten in den Weg legen und Herr Etöcer Hagte 
Herrn Woermann an, Schnaps von jchlechter Qualität feil- 


zubieten. Herr Woermann erbot ich Proben dies &t- 
auf den ZTiich des Haufes, der jchon joviel durd: 
niederzulegen; aber welcher Reichstagsabgeordnet: mr 
reuige Gejtändnig ablegen, auf diejem Gebiete &- 
jtändiger zu fein! Weber Jahr und Tag wird rc 
mehr über Kolontalpolitif jprechen, al3 etwa die Nic 
fommijjion, wenn es fich darum handelt, ein Ic: 
zuflären. e } 

Von großem nterefje war ein Feines vn ' 
Windthorſt mit großem Nachdruck betriebene Kur 
mit Herrn von Helldorf, au& welchem hervorgeht, % 
Windthorjt allerlei Ueberraichungen befitcchtet, die ii 
gegen grundlegende Beitinnmungen unferer Verfafiun 
fönnten. Wenn man bedenkt, wie fein Herr Kin 
hören pflegt, wird man diejen Auslafjungen eine % 
Bedeutung beimefjen; daß man das Gentrum an 
einer Firchenpolitischen Vorlage in die Reihen der n 
freundlichen Parteien zurüdführen könnte, dafür ip 
der Hand nicht2. he ln. a 

Im_ Landtage fühlen jic) freilich die Kor 
ichon jo jtarf, daß jte hoffen, auch ohne Mitwda 
Gentrums einen Antrag durchjegen zu können, de 
Wejen nach auf Verjtaatlihung der feuern 
hinausläuft. 5 
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Noch hat die deutiche Schußherrichaft in Kurz 
Togo jowie in dem jlidweitafritaniichen Schu 
Angra-Pequena nicht denjenigen Charafter der 
gewonnen, welcher die Einjtellung jtändiger Etatze 
für die Verwaltung diejes Kolontalbefizes rechtfertin 
Die in der Form eines einmaligen Paujchales er! 
willigung der nöthigen Mittel für das laufend: 
erklärt e8, da der Gouverneur zu Kamerun Yan! 
„jurijtiich gebildeten Kanzler, welcher namentlich ® 
lichen Geichäfte wahrzunehmen hat“, ebenjo wit J 
deutjche Beamtenjchaft in den Schußgebieten, mit! 
jarijch mit diätarischer Remmmeration angeitelli F 
Reichsregierung jelbjt hat für die nächjte Budget 
Aenderung diejes Zuftandes nicht beantragt. Um 
mäßige Klarjtellung diefer Verhältniffe handelte & 
auch bei der Debatte, welche am 19. d. M. im Au 
dem Gtat des Auswärtigen Amtes jtattfand. Mer @ 
Kolonialdebatte mit dem nationalen Pathos hob 
politif erwartet hatte, mußte fich bitter enttäuidt 

Dafür jah fich aber Herr Woermtar zu dem ein 
Grörterungen über die Bedeutung des deuticen # 
imports für die paradiejiichen Gefilde von Kun 
anlaßt. Der Umjtand, dat der Abg. Richter in 
debatte iiber den Neichshaushaltsetat der Bremer * 
fonferenz vom Dftober v. 3. gedacht hatte, gab MT 
Abgeordneten fir Hamburg III den Anknüpu 
Herr Richter hatte beiläufig der Bedenken erwahn 
auf der Konferenz der deutſchen evangeliſchen 
gejellichaften bezüglich der Dualität des aus deufi 
nach Afrika ernorihtent Schnapjes geäußert mund 
Konferenz beichloß jogar, das Erjuchen an den SM 
fanzler zu richten, eine amtliche Unterjuchung jenes # 
auf Grund des Nahrungsmittelgejeges anzuordnei 
Herr Mifftonsinipektor Zahn in jeinem Referat une 
fi auch auf das Zeugnig des Mifftonars Kom 
hatte, der „von dem giftigen Fufel“ berichtete, WE 
Eingeborenen „Eranf mache und oft tödte". Dertelt 
ichrieb Über den Schnaps, welchen man in jene 
tirt, folgendes: „Zr Weitafrifa wird ein \o SS 
Fufel verfauft und getrunfen, daß man jollte ein) 
fopf auf die Flaſche kleben mit der Aufſchrift: 

Dem gegenüber hat nun Herr Woermann 
beruhigende Mittheilungen über die Miſchung de 
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ch Kamerun exrportirten Schnapjes gegeben. Auch ver: 
fen mir ihm die gewiß Sehr wichtige Notiz, daß King 
U grundjäglic; gar feinen Schnaps trinkt, jondern das 
er zu jeinem ZTafelgetränf erhoben hat. 

Herr Woermann polemifirte ferner gegen die angeb- 
yern Mebertreibungen, welche über die Werbreitung der 
anntweinjeuche in MWejtafrifa in den Referat des Herrn 
hn enthalten jeien. Das von Herrn Zahn gezeichnete 
(d tit allerdings höchit, unerfreulich, und wenn Herr Woer- 
ınn in der Reichstagsfigung vom 4. Febr. v. 3. der Weber: 
ıqung Ausdruck gegeben hat, „daß es da, wo man Givilijation 
ofen will, hie ımd da eines jcharfen Neizmittelö bedarf, 
d daß jcharfe Reizmittel der Givilifation wenig ſchaden“, 
Icheint e8 allerdings, daß man von diefem civilifatoriichen 
izmittel in Wejtafrifa einen vecht ausgibigen Gebrauc) 
machen pfleat, und daß dajjelbe an Schärfe in der Ihat 
hts gu wünjchen übrig läßt. 

‚Wan lee 3. B. was Dr. von Dankelmanı dem 
:Nonsinfpeftor Zahn über die Zujtände am Kongoſtrande 
tgetheilt hat. Das erjte Wort, welches dort der Neuling 
ıt, ift „Malabifch“, d. h. ein Schlud Schnaps. „Die 
te um einen Walabiicy ıft in ganz Sidweltafrifa ebenjo 
breitet, wie im Orient die Bitte um einen Bafichiich oder 
» Her uns in den Wirthichaften das Trinkgeld.” Mir fiel 
der Lektüre des Zahn’ichen Neferats ummillfürlich mein 
terıthalt in Neapel ein, wojelbjt befanntlich die Maffaront 
» ebenio hervorragende Nolle jpielen, wie allem Anjchein 
b der Malabih in Wejitafrifa. Signore! Makkarone! 
telt der Larzaroni auf dem Hafenplag von Santa Lucia 
nore! Makkarone! rufen die braunen Jungen, welche an 
‚ Dampfboot heranihmwimmen, das uns nad) der blauen 
ıtte führen fol. Meaffarone ift das Zauberwort, welches 

Hafenarbeiter zu erneuter Thätigfeit anipornt, ja jelbjt 

abgetriebenen Gäulen jchreit man „Maffarone" ins Ohr 
\ fie jcheinen neue Kraft zu gewinnen. Ebenjo feuert 
n abo im Südmwejten Afrifas den jchivarzen Arbeiter 
ch die Ausficht auf einen „Malabijch‘ zu beiterer Leiitung 

Mit dem Ruf Malabiſch ermuthigt man den Träger 
mraſcheren Fortſchreiten, und, „Malabiſch“ iſt das 
ungswort für uünſere ſchwarzen Brüder und Schutzgenoſſen. 
» öffentlichen und privaten Feſtlichkeiten der Neger werden 
ch den Schnapsgenuß verherrlicht. „Das Recht iſt nicht 
yr zu haben ohne Branntwein. Der Richter wird zum 
il honorirt, die Strafe zum Theil erlegt in Brannt— 
n den Gottesdienſt iſt der Branntwein einge— 
ngen. Die Libationen gejhehen mit Branntwein. Der 
ejter tritt feine Studien, jein Amt mit Bezahlung von 
ınntmwein an. Der Branntwein rumirt den Neger phyfüch, 
eftuell, moraliih und religiös. Er wird den Neger 
orden.‘ — So Herr Bahn in dem fraglichen Referat. 
3 der Schnaps auc, bei den Verhandlungen mit den ein- 
srenen Potentaten jeine Rolle jpielt, it eigentlich jelbit- 
tändlich. Befanntlich find bei dem jogenannten Erwerb 

arogen Landgebieten namentlich alte Hujarenjaden und 
arrenfisthen von Bedeutung. Dabei darf aber auch der 
(abiich nicht fehlen, wie dies ebenfall® aus den von 
rn Zahn zujammengejtellten Berichten hervorgeht. 

Nun hat Herr Woermann jene Berichte und das darüber 
ıttete Referat des Mijjionsinipeftors nicht als zuverläffig 
-Eennen wollen, und es läßt jich vermuthen, daß man 
auf leßterer Seite nicht dabei beruhigen wird, daß der 
. Stöder für die Richtigkeit der Miffionsberichte eintrat; 
ı wird mohl eine Entgeguung des Herin Zahn und 
»r Freunde erwarten binten. Aber jchon jegt will es 
nen, alö ob Herr Woermann in jeiner Behandlung diejer 
napsfrage nicht völlig fonjequent verfahre. Herr Woer- 
ırı bejtreitet nämlich, dag der Schnapshandel nad Afrika 
jo bedeutender jei, wie man ihn jchildere, und er jprach 

in der Sigung vom 19 d. Wis. davon, daß Diejer 
‚del in jenen Gegenden „groß gefüttert” jei. Er führte 
er in der Neichstansjigung vom 4. Februar dv. 3. aus, 
der Schnapserport jeiner Firma nac) Afrika feine große 
ye Jei ımd warnte * gleichzeitig vor einer Schädigung 
3 wichtigen Zmweiges des deutjchen Exporthandels, eines 





großen Gejchäftszweiges, den man aus Philantropie fiir die 
Neger nicht unterbinden jolle._ Herr Woermann hält den 
Schnaps für die Neger in Weitafrifa für nothwendig und 
aibt doc) jelbjt zu, day in Ditafrifa der Muhamedanismus, 
welcher ‚den Negern das jcharfe Neizmittel chriftlicher 
Givilijation verbietet, für die Schwarzen günftig wirfe. Herr 
Noermann meinte, daß feine Firma unter den verichiedenen 
Erporten nah Afrifa nur etwa 10 p&t. Spiritus erportire. 
Nach, Kamerun werden nach jeiner Angabe aus Europa 
Spirituofen nur etwa im Betrage von 10 big 12 pCt der 
Geſammteinfuhr importirt. Dagegen findet ſich in dem 
Weißbuch vom April 1885 enthaltend die Aktenſtücke über 
die Kongofrage, eine Aufſtellung der von Hamburg mit 
den Dampfern der Rhedereifirma ‚C. Woermann“ nach dem 
Kongogebiet exportirten Waaren, und Herr Woermann ſelbſt 
gibt hier folgende Zahlen: Im Jahre 183 exportirte die 
Firma an Pulver 503 669 Pfund, an Spirituojen 1217 Tons 
und 460 Tons Diverjes (Waffen, Reis 2c.). In den Monaten 
Zanuar, Februar und März wurden 526 235 Pfund Pulver, 
1236 Ions Spiritus und 99 Tons Diverjes von derjelben 
eingeführt. Den Werth diejer Einfuhr in jenen fünfzehn 
Monaten veranjchlagt Herr Woermann auf 300000 ME. für 
Pulver, 250000 ME. für Diverjes ımd 300000 Mt. für 
Spiritus, mit 140000 ME. Frachteinnahme. 
Beachtenswerth möchte endlich für Herın Woermann 
auch die Erwägung fein, welche Herr Zahn mit Niückjicht 
auf die —— der deutſchen Schutzgebiete anſtellt: „Dieſe 
Zukunft verdirbt der Branntwein. keinem der deut— 
ſchen Schutzgebiete kann der deutſche Handarbeiter 
leben. Die Einheimiſchen müſſen die körperliche Arbeit 
thun, und die Kolonieen ſind nutzlos, wenn erſt der Braunt— 
wein die Arbeiter weggerafft hat.“ Die allerdings ſchon 
früher bekannte Thatſache, daß Kamerun für deutſche Ein— 
wanderer abjolut ungeeignet ijt, hat in der Sigung vont 
19. d. Mts. Herr Woermann jelbjt ausdrüclich konſtatirt. 
E3 wird dies ficherlic erheblich zur Abkühlung unjerer 
Kolonialihiwärmer dienen, wofern man überhaupt annod) 
von Kolonialbegeijterung in Deutjchland reden kann. Die 
Neichstagsverhandlung vom 19. d. Mts. war ficherlich ein 
treues Spiegelbild der Stimmung draußen im Lande. Eine 
ruhige budgetmäßige Behandlung der Sache, fühl bis ans 
Herz hinan, und jtatt einer großen Kolonialdebatte eine 
chnapsdebatte: Herr Woernann Bu: fich mit Heren Stöder 
über die jcharfen Mittel der Civilifation und über die 
Qualität des Schnapjes der Firma „E. Woermann” in Hanı: 
burg. Wo find die Zeiten hin, da man Here Bamberger 
unpatriotijch jchalt, weil er vor einer „Schüßenfejtitunmung“ 
bei der Behandlung Folontalpolitischer Dinge warnte? Wo 
find die Zeiten hin, da —5 Gymnaſiallehrer ihre geo— 
graphiichen Kenntnifie zu Kolonialvorträgen vermwertheten 
und unjere folonialpolitiichen Volfswirthe das überſchüſſige 
Menjchenmaterial im deutjchen Vaterlande nach Afrika diri— 
giren wollten? Heute kann man Angra-Pequena ruhig ein 
altes Sandloch nennen, ohne einen Reichsfeind an den Kopf 
— zu bekommen. Wer ſpricht noch von Herrn 
üderitz, der noch vor Jahresfriſt als Stern erſter Größe 
am kolonialpolitiſchen Himmel glänzte? Sic transit gloria 
mundi. K. Baumbad. 


Srevilles Denkwiürdigkeiten.*) 
IE 


Graf Beaconsfield, der fich zuweilen bis zum Wort: 
ipiel herablieg, hat die Lujt am Erzählen von bedeutjamen 
Anekdoten durch die Abfertigung verhöhnt, welche er dem 
Ruf eines berühmten Fabulivers angedeihen lieg: He had 
arrived at hisanecdotage. Manfann nicht verfehnter urtheilen ; 
ich möchte vermuthen, daß nur der Zufall des Wortjpieles 
ihn verleitet hat. Die Griechen urtheilten ganz anders. 
Vielleicht verdanken wir ntit die beiten Einblide in die 


*) Zweite Folge. Drei Bände, London 1335. 
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Denkfart diejer einzigen Nation der hijtoriichen Anekdote, 
— Herodot, und vor und nach ihm das ganze Volf 
geübt. 

Wer könnte, um Beiſpiels halber bei dieſem phäno— 
menalen Menichen, Disraeli jelber, jtehen zu bleiben, wer 
fönnte ihn bejjer und Fürger jchildern als es die in einer 
Biographie des Viscount Melbourne ziemlich verjtedte Er- 
zählung von dejjen erjten Begegnen niit dem jungen Litte- 
raten thut? Lord Melbourne, damals der Premierminijter 
und nächjte Freund der jugendlichen Königin, fit im Salon 
der ebenjo jchönen wie geijtreichen Mrs. Norton, nachdem 
er mit ihr zu Mittag geipeift hatte. Die Freundin theilt 
ihm mit, daß fie einen jungen Novellenfchreiber, der „wirt 
lid) des Kennens werth” jei, aufgefordert habe, Abends vor- 
aufprechen. Er erjcheint, era angethan, wie er e& da= 
mals liebte, und läßt fich, von der Frau des Hauſes 
ermuntert, des Breiteren Über das Mißgeichiet aus, welches 
ihn bei den eben vollzogenen Wahlen zum Barlamente ver- 
folgt hatte, in denen er jammervoll unterlegen war. Nad)- 

em er geendet, richtet Melbourne, in Ton und Haltung 


die Freundlichkeit jelber, an ihn die Frage: — „Und was 
wollen Sie num eigentlich?" Disraeli beugt fich ein_weniges 
vor und Spricht volllommen geihäftsmäßig: „Englands 


Prenrierminifter will ich werden‘. Man kann ich denfen, 
wie jcharf die Muge Frau bei jolchen Worten das Geficht 
ihres älteren Gajtes beobachtet haben mag! 
Melbourne verzog feine Miene. 
die Ausfichten der mn Alpiranten betrachten Ich 
bin feiner. Lord D. hat fich durch fein jüngjtes Auftreten 
geibaben Achnliches gilt von N. Aber Grat Grey's Ein- 
uß nimmt täglich AN jeine Stellung ijt prachtvoll, er genießt 


Dody Lord 
„allen Ste uns einmal 


eines ungeheuren Zutrauens, — ich glaube, der wirds und 
Sie haben diesmal noch feine Ausficht.“ 

‚Sit nicht hierin der Charakter, ja die ganze Lebens- 
geichichte Disraeli’s Föftlich gezeichnet ? 

Aehnliche Züge bedeutender Männer unterbrechen in 
Greville'’3 Bänden auf anmuthige Weife die doch etwas ein- 
tönige Schilderung der engliichen QTagespolitif. So wenn 
der große Pitt als Graf Chatham das ihm oder doch der von 
ihm befürmorteten Vorlage abholde Oberhaus aljo anredet: 
„Hier jtehe ich vor Ihnen ganz wie unjere Voreltern im 
Paradieje: allein und nadend und jehäme mich nicht." Dder 
wenn Macaulay, nachdem er ein ganzes Dußend der ver- 
ichtedenartigjten Gegenjtände, wie fie ein Gajtmahl im hodh- 
berühmten Holland Houje hervorzuloden pflegte, erichöpfend 
behandelt hatte, von der etwas gelangweilten Herrin des 
Hanjes Lady Holland gefragt wird: „Aber, da Sie alles 
willen, — hatten die Kinder im alten Nom auch Buppen 
iwie die umjrigen?" „Gewiß hatten fie welche”, antwortet 
der nie vom Gedächtnig im Stich Gelajjene —, „und \wie 
fie aufwuchjen, brachten fie ihre Buppen im Venustempel 
dar. Veneri donatae a virgine — Oder wenn der 
bedeutendjte Richter jeiner Zeit, Ellenborougb, einem Advo- 
faten, der jeine Vertheidigung zweimal mit den Worten 
„mein unglüclicher Klient“ anhob und dann noch einmal 
bedenklich tockte, im mildejten Tone zuredet: „Fahren Sie 
nur fort, Herr Rechtsanwalt; jo weit pflichtet Ihnen der 
Gerichtshof willig bei”. 

Die Siftorsiche Anekdote! Auch bei uns hat jie ihre 
Verächter. Aber tft es denn in der That gleichwerthig mit 
der Gejchichte vom „Slaje Wajjer“, wenn man bier in allen 
Einzelheiten Tieft, daß nur ein Zufall den arößten Sieg 
Hardinge’3 über die Sifhs herbeiführte? Die Schlacht war 
verloren. Sm aller Ruhe, jedoch nach reiflicher Berathung 
über alle VBerhältnifje ging der Oberfeldherr dazu über, jeine 
Uhr, jeine Ringe und andere Angedenfen den gerade in jeiner 
Nähe befindlichen Adjutanten mit dem Auftrage zu liber- 
geben, daß fie diejelben, falls jie die Niederlage überlebten, 
an jeine Jrau und Kinder vertheilen jollten. Ein General- 
jtabsoffizier nun, der mit an den Berathungen Theil genomt: 
men, verliert anjcheinend in diefem Stadium der Sache die 
nöthige Gemüthsruhe; er fprengt zu einem jehr Eronteien 
Kavallerieforps und ertheilt dem Befehlshaber dejjelben, an— 
geblich auf höheren Befehl, den Auftrag zum Nüczuge. 


Die Nation. 


gewiſſen Sikhs, als fie, dieje Bewegungen für den Beginn 
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Umvillig und nach heftiger Gegenrede hält dieler fic) für 
verpflichtet, die eriten dazu nothwendigen Bewegungen an- 
zuordnen. Kaum bemerken das die eben noch ihres Sieges 


einer Umgehung baltend, jich ihrerjeitS zurüdziehen. Ein 
kurzer Vorjtoß und die Eatjcheidungsichlacht war gewonnen 
Aus Greville's Memoiren fan man auch erjehen, wie 
neläufig dem vornehmen Engländer der erjten SHälfte des 
Sahrhunderts die Flajltichen Sprachen oder doc) das Lateinijche 
noch gewejen fein mug Ein Premierminifter, Lord North, 
liebt einen Aeltejten zärtlich. Aber der Geldbedarf des 
Herrn Sohnes überjteigt doch fortwährend die Treigebigteit 
jeines Vaters. Eines Tages von der Univerfitätsitadt heim: 
fehrend, wird ex gefragt, ob er mit jeinenm Gelde ausgekom— 
men jei? „Ach Vater feinesweges! Sm _ Gegenthetl, ic 
habe die allerliebite Stute, die Du mir fürzlich geichentt 
hatteft, einer Fleinen Schuld wegen verfaufen müjjen.“ Ei, 
ei, jagt der Vater; wie fonnteit Du des Rathes vergeflen, 
den Horaz wie fiir Dich geichrieben zu haben jcheint: 
Aequam (equam) memento rebus in arduis servare ..? 
Auffallend und geradezu umerflärlich muß ums anfäng: 
lich die Unfenntnig Greville’S iiber deutiche Verhältnifje er- 
icheinen. Obwohl in franzöfiicher Konverjation wenig be 
wandert, würde er e8 fich wohl nie verziehen haben, mern 
ihm von der Bolitif Frankreich& irgend eine Seite, unter den 
Bolitifern ein Führer unbekannt geblieben wäre. Als ihn 
dagegen 1843 bei einer Fahıt in den Schwarzwald vor 
Baden-Baden aus ein badijcher Major von deuticher Einheit 
und deren unabweisbarer Nothwendigfeit unterhält, da laujcht 
er verwundert md vergigt nicht, feinem Tagebucche dazu die 
Bemerkung beizufügen, daß diejer Major v. B. doch ein bei 
Hofe angejehener Offizier jei! Auch 1848—1850 bleibt ihm 
die deutiche Frage, twie die italienische, ein Buch mit jieben 
Siegeln. Gleichivie er mit der RS politiichen Gefell: 
Schaft fich über RD Sieg bei Novara (23. Mai 1849) 
freut, der den erjten Anläufen Karl Albert'3 von Sardinien 
und dejjen Regierung zugleich ein Ziel jete, jo, jpendet er, 
der immierwährende Ger Lord Palmerjton's, diejem feinen 
ungetheilten Beifall, als er „milchen, Muthes“ in der dänt- 
ihen und der deutichen Sache wider Preußen eintritt, 
„ungeachtet der eingefleiichten umd leidenichaftlichen or: 
urtheile des Hofes (Prinz Albert)”. Bemerkenswerth iſt als 
hiſtoriſche Thatſache dem ge ein Gejpräch, das er um 
diejelbe a (1850) mit Balmerjton iiber deutiche Politik geführt 
hat. „Solange Dejterreich”‘, jagt der Letere, die Vorhand 
in deutjchen Dingen bewahrt, muß die liberale Sache und 
jeder civilifatoriiche Fortichritt gelähmt bleiben“. Alto Ste 
wünjchen Preußen mächtig? „Gewiß, doc, hat Preußens 
Politik e3 jo jehr an Klugheit, Beharrlichkeit und Verläplichkeit 
fehlen Yafjen, dab e3 jeine beiten Freunde gegen fid 
in Reih und Glied gejtellt hat.“ Be Pack 
Die geringe Kenntnig deuticher Verhältnifje bei einen 
englijchen Bolitifer vom ac) aus den Vierziger Jahren wie 
Greville darf uns jedoch weniger befremden, wenn wir er 
wägen, wie leicht e3 tft, diejenigen Engländer aufzuzählen, 
welche gegenwärtig von Deutjchland mehr al ganz ver 
ihmwonımene Vorjtellungen haben. Won jolchen glänzenden 
Ausnahmen, — wir erwähnen nur Männer vie Grant 
Duff und Sir Robert Morierv —, abgejehen, deden Tid) für 
den Durchjchnitts-Engländer des heutigen Tages die Begriffe 
„HFeltland Europas" und „Sranfreich“ volljtändig. Mit 
Sranfreih hält man, für Pflicht fich zu verjtändigen, bie 
Aussichten eines Miniitertums Brilfon auf Mehrheiten tm 
Parlament abzujchägen, jollte jedermann im Stande fein, 
jedes Unwohljein eines Parijer Parlamentariers dritten oder 
vierten Ranges bejprechen die engliichen Zeitungen. Aber 
Preußen und Deutjchland?! Gladjtone zıwar, der Unver 
wiüjtliche, hat jeit mehreren Jahren die neue Kreis: und 
Provinzialordnung Preußens ſtudirt, ja ſogar um dieſes 
Studiums willen die faſt vergeſſene Lektüre des Deutſchen 
von neuem aufgenommen. Sonſt aber, — wie viele wiſſen 
es denn wohl, daß Deutſchland, neben der Vereinheitlichung 
duch Blut und Eijen, einige der wichtigſten politiſchen 
Tragen der europäiichen Mentehheit kräftig angegriffen und, 
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wenn auch oft genug ungejchiet, zu löjen unternommen 
bat? Begzeichnet nicht der Verjuch der Decentralifation, wie 
ıhrı jene überaus unvolllommenen Gejege immerhin fund um 
einen Wendepunft der Volitif, auf den „das Land der Erb- 
weisheit” durd eine Art Nothwendigfeit hingeleitet wird! 
Ich meine, daß legislative Thaten wie das Strafgejegbud 
und die Strafprogepordnung, wie die Grundzüge der deut- 
chen Neich&verfafjung und die in Fluß gebrachte, wenn auch 
bis jeßt wenig erfreuliche Sozialgejeggebung, e& wohl ver: 
dienten, von den mitlebenden Gejchlechtern auswärts mit 
Aufmerfamfeit verfolgt zu werden. Wer fennt in England 
nicht Ribot oder Anatole de la Forge? Und went ijt dort 
Yastfer's Einfluß auf die Gejeggebung unjerer jchönen Jahre 
1866— 1876, wen Delbrüd’s großes adminiftratives Verdienft 
befannt? 

. Wir dürfen ung nicht wundern, daß Greville und jeine 
Zeitgenofjen von deutjcher Gegenwart und Zukunft nichts 
wußten. G. v. Bunſen. 


Rarl Röſting. 


Von dem in der Ueberſchrift genannten Dichter erſchien 
im vorvergangenen Jahr eine „epiiche Dichtung in fünf Büchern”, 
betitelt: Der Weg nad) Eden. Das ziemlich umfangreiche, 
350 Seiten zählende Poem machte Aufichen und erntete von 
den gewichtigeren Stimmen der Kritit veiche Anerkennung, 
weniger wegen deö epilchen Werths des Gedichts, der viel- 
mehr ziemlich anfechtbar war, als wegen einer überaus veich 
quellenden Fülle von Phantafie und Empfindung, wegen 
der tiefen Erfaffung und inhaltvollen poetijchen Verarbeitung 
gewiljer großer zeitbeiwegender Jdeen, endlich wegen des 
ergreifenden und von einem eigenen innerjten Ergriffenjein 
zeugenden Pathos in der Diktion. 

Der Name des Dichters, der die Kritif zu einem achtung3- 
vollen Ealutiren zwang und deien ungewöhnliche Leijtung 
die Erwartung auf ein Mehreres jpannte, wird manchen 
älteren litteratunfundigen Lefer daran erinnert haben, daß 
ein ähnlicher Vorgang vor langen Jahren jchon einmal mit 
demjelben Manne, damals noch ein Süngling, der zum 
erſten Tagewerk ausholte, gejpielt hat. Im der That find 
e3 nicht weniger al 21 Jahre her, daß der gemwiegtejte unjerer 
Aejthetifer an hervorragender Stelle in der „Allg. Ita.“ über 
einen damals noch faum genannten und außerhalb des 
Meichbildes jeiner Vaterftadt gefannten jungen Mujenjohn, 
eben unjeren, damals erjt 22jährigen Köjting, in einer 
längeren nen feiner erften dramatiichen Verſuche die 
gewichtigen Worte „Faſſen wir nun noch einmal die 
Seite des Gehaltes auf und mit der äſthetiſchen in eins zu— 
ſammen, ſo dürfen wir feſtſtellen: wo mit ſo viel erfinden— 
dem, geſtaltendem Geiſt ſolche Weite und Tiefe, ſo viel Ge— 
dankenreichthum, ſo geſpannter ethiſcher Ernſt, ſo viel Herz, 
ſo viel edle Rührung vereinigt iſt, da haben wir weder nackte 
Tendenz, ſpärlich umkleidete Ideenlehre und Rhetorik, noch 
leeres Formtalent, ſondern einen rechten, ganzen Mann von 
bedeutendem Talent vor uns; da iſt Schönheit aus dem 
Innern ins Innere dringend.“ 

Die auszeichnende und ehrenvolle Theilnahme des be— 
rühmten Aeſthetikers, die ſich in den mitgetheilten Worten 
ſo nachdrücklich ausſpricht, hatte der junge Poet bereits im 
allererſten Anlauf durch das Trauerſpiel: „Herrmann“ und 
durch den Entwurf zu dem Trauerſpiel: Z8wei Könige“, 
beide um 1862, errungen. Als dieſen Eritlingen im Lauf 
der nächjten zwei Zahre das erjte, mit glänzenden Erfolg 
auf mehreren Bühnen aufgeführte Trauerjpiel: „Kolumbus“, 
dann die umgearbeiteten und von den rhetoriichen Weber: 
ladungen, wie fie noch der „Columbus“ aufweijt, befreiten: 
„Hwei Könige", und endlid) das genial Fonzipirte drama- 
tiiche Teitgedicht: „Shafeipeare, ein Winternachtstraum" ge 
folgt waren, welches leßtere in Braunjchweig eine jehr mwir- 
fungsvolle Aufführung erlebte, erichten in der „Allg. Ztg." 
der erwähnte Aufjag, in welchem außer der angeführten 








Stelle u. a. auch nod) der bezeichnende Ausipruch enthalten 
ift: der junge Dichter dürfe zu Shafejpeare jagen, es ift 
etwas in mir von deinem Geijt. 

. Karl Köfting ijt 1842 au Wiesbaden geboren. Seine 
äußeren Verhältniffe waren die eines unjcheinbaren bitrger- 
lichen Stilllebens. Der begabte Knabe erhielt die gelehrte 
Vorbildung, Eonnte aber nad) dem Tod des Vaters den 
Studienplan nicht verfolgen und trat daher zunächit als 
Lehrling in ein faufmänniiches Gejichäft ein. Sein Kinder- 
leben war aber gleichwohl jchon früh ein innerlich veiches 
und nad) der Gentüthöfeite ungewöhnlich vertieftes. Er hat 
Dee in dem „Weg nach Eden“ eine Selbjtbeichte abge- 
egt, und die im dritten Buch dejielben enthaltene Schilde- 
rung des findlich an jeinen frommen Vater angejchmiegten 
Knaben, der nach den Tod dejlelben in Begegnung mit 
einem Pellimijten feinen Chrijtenhimmel, feine jelige Ueber- 
zeugung und feinen Frieden einbüßt, um fich jehr mühjanı, 
unter harten Kämpfen allmählich zu einer freudenvolleren 
Meberzeugung ducchzuringen, gehört zu den allerwerthvolliten 
PBartieen des Gedichts, —— auch zu denjenigen, 
die fich) am meiften Sympathie in einem großen Lejerkreis 
erworben haben, da jie wie das jchmerzvolle Ringen der Zeit, 
fo auch den Willensjtreit um das — und die Bedeu— 
tung der Naturerkenntniß in prägnanteſter Weiſe abſpiegelt. 
Dieſe Stellen des Gedichts ſind ebenſo werthvoll durch das 
reiche ſachliche Wiſſen, das Ergebniß tief eindringender Stu— 
dien, wie durch die ſcharfe Formulirung der Meinungsgegen— 
ſätze und den ergreifenden Ausdruck bald des Schmerzes, 
bald des Ekels, bald des Hohns, der ſich hier exgiebt — in 
diejer un find fie jogar umübertroffen in der ganzen 
neueren Litteratur. Sener int dritten Buch der Dichtung 
vorgeführte Knabe tritt weiterhin in Beziehungen zu einer 
reichen ausländifchen Familie, welche ihm lehrreiche Einblicke 
in großartige Lebensverhältnijie gewährt, er lernt Stalien 
fennen und fühlt jeine PBhantalie durch weltbewegende Zeit- 
ereignifje befruchtet. Auc) diefer Zug ilt den perjönlichiten 
Grlehniffen des Dichters entnommen. Hinterm Ladentijch, 
in der zerjtreuendjten Beichäftigung über allen möglichen 
und unmöglichen ——— Entwürfen brütend, hatte die 
gährende Phantafiekraft des jungen Dichters doch noch Spiel- 
raum genug gefunden, um den „Golumbus“ bühnengerecht 
—— Der Inſtinkt des Genies erſetzte hierbei den 

angel jeglicher Erfahrung, und als ſich in dem reich be— 
gabten, leider bald darauf in Petersburg kläglich zu Grunde 
gegangenen Sohn der Wilhelmine Schröder ein Repräjentant 
er Titelrolle, wie er nicht bejjer zu winjchen war, gefunden 
hatte, erlebte das unveife, aber von einer reinen Begeilterung 
durchlohte Bühnenwerf jowohl in Wiesbaden wie durch die 
Gajtreifen Devrient’3 auch anderwärtS einen ungeahnten, 
glänzenden Erfolg. Der Erfolg in Wiesbaden wınde in 
einer bejonderen Weije für den Dichter entjcheidend, injofern 
ihm durch eine bei der Vorjtellung zufällig anmejende be- 
gliterte Dame eine Erlöjung aus der Enge jeiner Verhält- 
nifje umd dem Zwang feiner Stellung in ähnlicher Weije zu 
theil wurde, wie fie Columbus durch Sjabella von Gajtilien 
gefunden hatte. Wie diefe hochherzig den armen Mann, der 
die neue Welt in ſeinem Haupte trug, zur Reife nach dem 
Ziel, an das er glaubte, ausrüjtete, Jo jene den Dichter des 
Columbus“ 2 Reife nach der Poefiewelt, der er zujtrebte. 
- Die beicheidene Unabhängigkeit, die der Dichter jo glück- 
lich auf jeinem erjten Mujenritt errungen, beflügelten jeinen 
Geijt jofort zu den hödjjten Strebenszielen. E83 war die 
Schiejalstragödie im größten Umtiß, die ich vor feinem 
inneren Auge aufbaute, der er troß jeiner Jugendlichkeit eine 
in inneren Kämpfen bereit3 gereifte Kraft entgegenbrachte und 
die ihn von nun an nicht mehr loslieg. Die Schidjals- 
tragödie al Menjchheitsentwicdlungsgang, das Weltwejen 
als lebendigen Organisınus durchichanen und das Gejchaute 
in einem gejchlofjenen Weltbild poetijch darzujtellen: — diefe 
Riejenaufgabe richtete fich vor den bewegten, entzücten und 
gebannten Blicden des Zünglings in einer überwältigenden, 
aber ihn gleichwohl nicht zu Boden drücenden Weije empor. 
Alle anderen Entwürfe, die fich in feiner fruchtbaren Phan- 
tafie zu Dubenden gefreuzt hatten, verblaßten daneben. 
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Größer wie jeder Held, den uns die Gejchichte vorführt oder 
die Phantafie erichafft, ijt die Menjchheit im eins gedacht als 
Held, erichütternder wie das Verhängniß, das den Einzelnen 
befallen fann, ijt der leidgetränfte, ſchickſalsſchwere Ent— 
wiclungsgang diejes Helden, erhebender wie die Verföhnung 
in dem tragischen Konflikt der privaten Exiſtenz tft der Sieges- 
preis, der dem Ganzen aufgejtect ift. Was jucht denn die 
Menjchheit auf ihrem Leidensgang? Glückjeligfeit, Eden. 
&5 ijt ein „Edentraum”, den ihr jener Grundtrieb der menjc)- 
lichen Natur dichtet, welcher als hnflichtiges Verlangen nad) 
Glückjeligfeit die religiöjfen und Kulturideale erzeugt umd 
die jehnende WMenjchheit unter Kämpfen und Mehen aus 
unvollfommenen Zuftänden vollfommeren entgegentreibt. 
Unter Kämpfen und Mehen, denn nur mühjam und mur 
auf Grund jtattgehabter Enttäufchung reift die Erfenntniß. 


Die Nation. 





Die Sdenle entarten, der eben noch als Gott Anbetung fand, | 


Tinft zum Gößen herab. Wo liegt das Heil? Unter Moſes 
juchte es die Menjchheit als „Gelobtes Land” hinter Wiüliten, 


unter Zejus als „Himmtelreich" über Wolfen, unter Kolumbus 


als „Neue Melt” Hinter Wellen. Aber auch iiber die neue 
Melt bricht das „Weltgericht“ jenes blutigen veinigenden 
Bürgerkrieges herein, der typiiche Bedeutung für die ganze 
Beitentwiclung hat, weil er die Frage der Menichheitsjkla- 
verei in fich trägt und erjt der „Edentraum”, die geahnte 
Zufunftsoffenbarung eines unendlichen vergeiitigenden Fort: 
jchritts im Meltganzen, wetit mit dem Blick nach oben auf 
die Erhebung als den tieferen Sinn der erjchütternden Tragif 
in dem vingenden Weltenfein hin. &o gejtaltete fich die ge- 
waltige Aufgabe, über weldye der Züngling jann, von jelbjt 
in, der Form _einer Pentalogie: Das gelobte Yand, Das 
Himmelreich, Die neue Welt, Ein Weltgericht, Edentraum, — 
fünf Dramen, jedes für ich eine abgeſchloſſene Weltentwick— 
lungsphaje darltellenb, aujanmmen verbunden aber durch den 
einen .Grundgedanfen die Entwidlung, die uns alle trägt, 
in ihrem organischen, nejchichtlichen, fich bedingenden Zu— 
janmenhang und in ihrer metaphyfiichen Bedeutung poetijch 
darzuftellen. Ein derartiges Werk erfordert neben vielen 
anderen igenjchaften vor allem hingebendjte Geduld, die 
Nefignation eines jelbitvergefjenen, die ganze Kraft an 
die eine Aufgabe jegenden ausdauernden Fleißes und — 
Reit. Und fo verwandelt fich denm der junge, jo früh 
lorbeergefrönte Dichter plöglic) in einen _eifrigen Scholar, 
der mit der Hartnäcigfeit des geborenen Forjchers und Ge: 
lehrten fich geduldig auf all den Gebieten einzurichten und 
heimilch zu machen verjucht, die er nothwendigerweije für 
jeinen poetiichen Hauptzwecd vollitändig beherrichen muB. 
Ausgedehnte geographiiche, ethnographiiche, gejchichtliche, 
naturmwiflenjchaftlihe und philojophiihe Studien müfjen 
das Fundament für das geplante große Gebäude hergeben. 
Diefe Studien und Vorarbeiten unterbricht exit der deutjch- 
franzöfiiche Krieg. Angejichts der Triumphe des deutjchen 
Volfs, die für den Augenblick jedes andere Interejje ver: 
drängen, erwachen des Dichters patriotijche Snitinkte, die 
ihn bereit3 bei dem erjten Beginn jeiner Laufbahn für den 
Stoff Hermann des Befreiers begeiftert hatten. Nicht mehr 
in der demjelben innerwwohnenden tragiichen Bedeutung, jon- 
dern als Zejtipiel, dem großen Schwung der Zeit angemefjen, 
tritt er ihm jeßt vor die Seele und wird als jolches feit- 
gehalten. Als jolches verdiente es jeiner marfigen Sprache, 
jeines dramatijchen Feuers wegen vollauf die enthufiajtiiche 
begeiiterte Aufnahme, die ihn bei feiner Autpobeung I Han 
nover und an anderen Orten zu theil wurde Noch ein 
zweites, den Zeitumftänden angepaßtes Schaujpiel unter 
dem Titel: „Im großen Jahr” entjtand damals und ward 
in den nächjten Jahren mehrjady mit gutem Erfolg am 
Sedantag aufgeführt. Diefe beiden namhaften Erfolge trugen 
dem Dichter die bejondere Theilnahme des hannoverjchen 
Intendanten, Herrn dv. Bronjart, ein, der zunächit die Auf- 
führung der bereitS erwähnten Tragödie: „Zwei Könige“ 
vorzunehmen bejchloß, für_ die Zufunft aber auch die In— 
jjenirung des geplanten Cyflus der Bentalogie ins Auge 
faßte. Es ift zu bedauern, daß e& aus einem, gleich weiter 
zu erwähnenden Grunde zu diejer Aufführung nicht gefom- 
men ijt. Die „Zwei Könige“ find zwar eine Jugendarbeit 


Nr. 1, 


des Dichters, aber fie find gleichwohl eine jehr werthuolle 
Tragödie, wie ıwir deren auf bijtoriicherm Gebiet nur Auperit 
wenige bejigen und fie bieten eine gute Probe von des 
Dichters dramatischer Gewalt und feiner Charafterzeichmung 
Der Stoff ijt der Gefchichte Karls des Großen entnonmnen 
und die Hauptperjonen find diejer und jein Schwiegervater, 
der Longobardenfünig Defiderius. Deu Dramatifer von Be: 
ruf bezeugt gleich der erjte Aft durch die mit jeltener Energie 
gehandhabte Kumjt, die ganze Summe zeitlicher umd lofaler 
Bedingungen, welche das Verhängniß in fich trägt, im der 
Erpofition zu fonzentriren. Der Schauplaß iſt Mainz, vor 
den Throne Karls begegnen jtch peonen (der jpütere Papit), 
der heftige Klagen und Bejchiwerden wider Dejiderius vor- 
bringt und den Schuß Karls fir den von ihm bedrängten 
Papjt amuft, ferner Gilberga, die Schwägerin Karls und 
Wittiwe des eben verjtorbenen wejtfränftichen Königs Karl- 
mann umd die wejtfränfiichen Edlen, die als Gejandte Karl 
die erledigte Krone mit Webergehung der hinterlafjenen Wittive 
und deren kleinem Sohn anbieten. Stürmiich treffen die cr- 
regten Geifter aufeinander. Wider die Abgelandten, die Karl 
beichiwören die Krone anzunehmen, die fie in jo gefabı: 
drohender Zeit nicht in die Hände eines MWeibes und eines 
Kindes legen fünnten, wendet jich in Schmerz entflammıter 
Mutterliebe Gilberga, wider dieje der eifernde Hadriaı, der 
fie des Einvernehmens mit ihrem Firchenfeindlichen Vater be: 
ichuldigt. AS Karl fi) im Gefühl jeiner weltgejchichtlichen 
Sendung für die Annahme der Krone entjcheidet, verläßt 
Gilberga in heftigjtem Zorn den Schauplaß, um zu ihrem 
Vater zu eilen, der ihrem gebeugten Recht wieder aufhelfen 
joll. „Srohloce nicht zu frühe, Kronenräuber”, ruft fie Karl 
zu, der mäßtgende, aber warnende Worte am fie richtet, 

Verjhiworen wider dich im grimmen Bunde 

Sind der Familie rachentbrannte Götter, 

Die erjtgebornen aller a le 

Und überdauerit du den Rachefampf, 

Den ich entflammen will, fo jollen jie 

Dein Haus, dein Bett und deine Bruft veröden 

Und alle deine Siege Ütberdauern, 

Dap du erfennit und jchaudernd inne wirft: 

Wie fein geitohl'ner Pomp des Heerdes Götter 

Erjegen Fann, die du in uns gejchändet! 

Drohend jteigt das Gewitter am Horizont auf, das die 
näcdhjiten Afte zum vernichtenden Ausbruch bringen, indem 
fie den Untergang von Dejiderius und dejjen ganzem Haus 
in erjchütternder Werje vorführen. 

Was man auch im Einzelnen an dem Stüd auszu- 
jegen haben mag, vielleiht hier und da einiges an der 
Sprache oder an der Häufung der Effekte, e& zeugt von 
einer ungewöhnlich tiefgehenden dramtatiichen Kraft und von 
einer jehr reinen — für das Grundelement des 
Tragiſchen. Vielleicht hätte der geſchichtliche Hintergrund 
etwas charafterijtiicher ausgemtalt, etwa der Arianismus der 
Longobarden gegenüber den fatholiichen Franken betont und 
die Konpofition im vierten Aft weniger romanhaft ver: 
ichlungen werden jollen — das find Schwächen, die der 
Jugend des Dichters zu gute zu halten find — das Stüd 
im großen und ganzen macht dem größten Talent Ehre. 
Namentlich it auch die Charafterzeichnung von einer frap: 
panten Bejtimmtheit der Smdividualifirung und nicht of 
Grund und nicht übertrieben jagte in diejer Beziehung der 
oben erwähnte Aejthetifer: „Wer diefen Deftiderius anjdhaut, 
wird nicht zweifeln, daß er nicht einen Zeichner, fondern 
einen Schöpfer von Charakteren vor fich hat, die nicht bloße 
Typen, jondern Individuen find. Das ift ein Mernjch wie 
lauter Flamme, ein jpeiender und jich felbjt ausglühender 
Vulkan ungezähmter Kräfte des Stolzes md der Herrid- 
jucht, bis ın die Eingzelnheiten charakterijtiicher Ausdruds- 
weile jo durchgeführt, dag man qlaubt ihm ins Auge zu 
jehen, ihn mit Händen greifen zu können. Ihm jteht Karl 
der Große gegemüber wie der are Tag, wie die ruhige fieg: 
reihe Sonne. Dat Selbjtbeherrichung, daß — — 
und wahres Gefühl weltgeſchichtlicher Sendung über die un— 
reine Flamme wilder Leidenſchaft ſiegen muß, iſt hier mit 
einer Macht aufgezeigt, welche einem Dichter in voller 
Mannesreife Ehre machen würde. Und wie ziert dieſen Karl 








17. 





Schlichtheit, die Einfachheit, die Bejcheidenheit der wahren 

öße.“ F 
Die Tragödie iſt, wie ſchon bemerkt, nicht zur Auffüh— 

ig gelangt. Die gute Abſicht des Herrn v. Bronſart ſchei— 


e an — „‚einem Theaterverbot des Herrn v. Hülſen, für 


ches ꝓolitiſche Rückſichten namentlich in Beziehung auf 
Kulturkampf maßgebend geweſen zu ſein ſcheinen, da 
Sprache des Stücks hier und da eine Wendung nimmt, 
che im Vatikan vielleicht unſanft berührt haben dürfte. 
Mit etwas getheilten Gefühlen, vermuthlich hinſichtlich 
erer Bühnenzuſtände, aber nicht im geringſten entmuthigt, 
rte nach dieſer Doppelerfahrung von Erfolg und Miß— 
lg der Dichter zu dem Hauptwerk ſeines Lebens zurück. 
arbeitete an dem „Selobten Land“, das er 1875 im jeinen 
ırifjen entwarf und von dem er den erjten Aft theilweije 
führte. Aber gleichzeitig evivachte im ihm das Bedürfniß, 
s fich allmählich gebieteriich geltend machte, vieles, mas 
auf dem Herzen hatte, war mehr als jichb in der 
nijchen Sprache des Dramas fliglich ausiprechen ließ, in 
nd einer ungebundeneren fünjtleriichen Form und Faljıung 
erzubringen, und fich auf dieje Wetje die Brut frei zu 
eiben. Er that dies durch die oben erwähnte epijche Dich- 
3: „Der Weg mach Eden“, die ihrer Tendenz nach ge: 
ermaßen als eine Einleitung zur Pentalogie, als ein 
(og derjelben oder als das Pojtament betrachtet werden 
1, welches das Gruppenbild der PBentalogie zu krönen 
nımt it. Auf den Inhalt des Epos, dejjen dichterijchen 
+5 und Eigenart ich bereits erwähnte, fan bei dem mix 
sejjenen Raum hier nur flüchtig eingegangen werden. 
jet nur erwähnt, daß dafjelbe des Verfaijers Abficht ge 
, duch eine Anzahl planvoll verichlungener Lebensläufe 
vom Großvater bis auf den Enfel — die hiltoriichen 
gnifje abjpiegeln joll, die ziwiichen den großen Jahren 
5 und 1870 liegen. In den hiftoriichen Ereignilfen jucht 
Verfafier aber das Ringen und Streben des SJahıhun- 
3 abzufpiegeln, daher die höchjt gedanfenreiche und inter: 
te Hineinbeziehung des Optimismus und Beiltinismus. 
Schauplag des GedichtS bleibt überwiegend Amerika 
zwar der Süden der Union zu der Zeit, als das Welt- 
ittev des Gezejfionsfrieges fich dort auswetterte. Die 
wontenale Bedeutung Ddiefes auch für die europätjche 
tichheit jo hochwichtigen Kulturvorganges it von, dem 
jtev unübertvefflich  gejchildert. Die Hauptperſonen 
na, Miron der Sflavenheiland, Dolores Find typiiche 
ividualitäten, ideakifivt zwar, aber von jo lebendiger 
Flichfeit und fraftvoller Bewegung, daß fie twie unmill- 
ch aus dem Epos heraustreten und auf die Bühne hin: 
ıgen, auf die fie zu gehören jcheinen. *7 7 
Köfting ijt nad) allem was von ihm erichtenen ift, — 
t die Fehler jeines Epos bezeugen e& — als eine dam 
matifer und zwar zum Tragifer in ſeltenem, Maße 
orragend beanlagte Kraft anzujehen. Um jo jchlinmer, 
vielleicht mancher denfen und jagen, daß er jeine Zeit 
Kraft an Ehimären wie pentalogiiche Menjchheitäge- 
»e jeßt, die alle Chancen jemals zur Bühnempirkjamfeit 
jelangen gegen jich haben. Darauf läßt ich vielleicht 
viel antworten, jedenfalls aber doc, das Eine, daß, 
ı NR. Wagner in ähnlicher Weije das als chimärijch jich 
vom Leibe halten wollen, was j 3. ebenfalls mur 
a Ausficht hatte, jemals bihnemvirkfjan zu werden er 
ie Nibelungen und den Parfifal gejchrieben haben wiirde, 
‚hließlich doch durchgedrungen find. Und wenn mir, 
& nicht gu dei Verehrern der Wagnerichen Muife ge: 
Zweifel darüber fommen fönnen, ob dieje Eventualität 
e jehr zu beflagen wäre, darüber bin ich micht im 
fel, daß ich die Ausführung jenes gigantiichen drama- 
n Unternehmens, wie fie der Dichter plant, für einen 
m anzujehen habe, für einen Gewinn für die Kunft 
Doppelt für umjere Zeit. Es fan nur eine moderne 
Eialötragödte neben, wenn fie mit einem weltgejchicht- 
ı Snhalt erfüut tft und uns die MWeltordnung zum 


ıBtlein bringt, — die Weltordnung micht in dem 


ınifchen Sinn einer bloßen Gejegmäßigteit, fondern in 
höheren einer Offenbarung der dee des Lebens. 


Für | 
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diefen Sat, den ich hier nur im Vorübergehen andeuten 
kann, verweiſe ich auf meine Schrift: „Die Tragik vom 
Standpunkt des Optimismus“. Die Schickſalstragödie muß 


mit einem Wort Weltordnungstragödie werden und daß 








dem Dichter dies und zwar im geöbten Stil vorjchwebt, 
daß er daran Hand anlegt, das allein miühte genügen ihm 
die Sympathie und das Anterejje aller tieferen, über die 
augenblicliche Zeitjtrönumg fich erhoben wiljenden Getjter 
zu fihern. Freilich ob ihm daraus ein Bayreuth eritehen 
ann, ohne welche e3 vielleicht doch für die Pentalogie nicht 
abgehen dürfte, ijt eine andere Frage. Auch Bayreuth ift 
im eminenten Sinn eine Schöpfung Wagners umd nicht 
Ieder beit die Gabe diejes wunderbaren Mannes jich mit 
allen Mitteln ducchzujegen. Köjting gehört zu den Künjtlern, 
die ic) über ihre Sache völlig zu vergetjen geneigt find. Man 
kann nicht mehr von ihm verlangen als daß er jeiner Zeit 
jeine Seele aibt und für ihr Ajylvecht mit Kunjtmitteln 
Itreitet, das Afyl jelbit, die Theilnahme und Empfänglichkeit 
muß ihm die Zeit entgegenbringen. Zulius Duboc. 


Penile 


(Nefidenz- Theater.) 

Das Eenjationsdrama des jüngern Alerander Dumas, 
welcher jeit einem Jahr die Parifer Welt und jeit einer 
Woche auch die Bejucher des Berliner Nefidenz-Theaters im 
Athen hält, ift von der Tageskritit mit mancherlei Vor: 
wilrfen bedacht worden. Soweit dieje jich auf das That: 
jächliche und Stoffliche in dem Stück beziehen, ericheinen fie 
mir ungerechtfertigt. Warum jollte es nicht unter bejtinmten 
Vorausjegungen möglich und auch richtig jein, daß ein vor- 
nehmer umd reifer Mann fich einem MWeibe vermählt, welches 
bereits die Frucht der freien Liebe zu einem andern unter 
dem Herzen getragen hat? Solche Thatjachen find vor: 
gefommen und wenn auch nid,t von der gejellichaftlichen 
Moral, jo doch von einer tieferen Ethik anerfannt worden. 
x Wenn unjer deuticher Dramatiker, Friedrich Hebbel, 
jeine Maria Magdalene in den Brunnen treibt, ihren Vater 
an der Welt verzweifeln läßt und dem Geliebten das flaj- 
fiiche Wort voripricht: „Darüber fann fein Mann weg!', jo 
lag es diejem Dichter wohl ferne, über den Einzelfall hin- 
aus eine allgemein gültige moralische Regel durch denjelben 
aufzuftelen und zu bemweijen. Der Werth jeines Dramas 
bejteht vielmehr darin, daß ihm der Einzelfall nicht Beijpiel, 
jondern Selbjtzwed it. Wenn, will er geigen, ein jolches 
Mädchen, ein jolcher Vater, eine jolche Mutter, ein jolcher 
Liebhaber und ein jolcher Schurfe von Verführer —— 
kommen, ſo müſſen die Dinge laufen, wie ſie laufen, ſo 
müſſen ſo und nicht anders dieſe beſtimmten Köpfe auf 
einander platzen, ſo und nicht anders dieſe beſtimmten Herzen 
an einander ſchlagen. Hebbel hat damit die höchſte For— 
derung der dramatiichen Kunjt zu erfüllen gejucht: er hat 
menſchliche Sndividualitäten darjtellen und gegen einander 
führen wollen, um aus ihnen den piychologiichen Schluß zu 
ziehen, welcher der Schluß feiner Dichtung it. 

Dumas hat jeiner Kunft dieje Forderung überhaupt 
— geſtellt. Und das trennt ihn von den Deutſchen weit 
mehr als der Unterſchied der Stammeseigenthümlichkeit, 
auf den man ſo nachdrücklich bei dem Vergleich beider 
Stücke hingewieſen hat. 

Dumas will eine Theſe behaupten und eine Regel be— 
weiſen. Was mit dieſer Deniſe faktiſch gebiegt dient ihm 
nur als Erläuterung oder, wenn man will, als ein mathe— 
matiſcher Anſatz. Darum wird er verleitet, in den beiden 
erſten Akten die Vorgänge durch Disputationen zu unter— 
brechen. Die Dokkorfrage: „Kann und ſoll ein entehrtes 
Mädchen ehrlich werden?“ ſchiebt immer wieder Perſonen 
und Dinge zur Seite. Und darum handelt auch der Mann, 
der bei Dumas ſchließlich doch „darüber weg kann“ nicht aus 
Temperament, nicht weil ſein Fleiſch und Blut ihn treibt, 
nicht weil ein innerſtes perſönliches Gefühl ihn drängt, 
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fondern er handelt unter einem äußeren Einflufje. Die 
mahnenden Nefleftionen eines Flugen und edlen Freundes 
überreden ihn zu den Entichluß, die unglücliche Denije au 
beirathen. Der Mann wird uns dadurch perjönlich bald 
uninterejjant, aud) wenn wir den moralijchen Behauptungen 
des Freundes Beifall geben, denn das Stüc jchließt, bevor 
wir wifjen, ob jener nur überredet oder ob er auc) tirklich 
innerlich und flir Lebenszeit überzeugt tft, bevor wir wiljen, 
ob er nicht blos edel und human, jondern aud) jeiner eigenen 
Natur gemäß gehandelt hat. u 

So ericheint das ganze Drama als die Prämijje eines 
anderen ud wichtigeren, welches aber Dumas jchrerlic) 
jchreiben witrde, da es leicht alles umjtoßen fünnte, was 
das Exjte behauptete und jcheinbar bewies. Weit mehr als 
jene Doftorfrage und alle Doktorfragen der Welt quält uns 

eim Verlafien des Theaters die Frage: „werden jene Beiden 

in der Ehe num auch glücklich jein?”' Denn exit die Ehe 
gibt die Bu auf das Erempel, und dieje Probe enthält 
uns der Dichter vor. 

Wie unfere landläufigen Lujtipiele jchließt „Denife‘‘ 
mit einer Verlobung, und e8 ift gar nicht unmwahrjcheinlich, 
daß auch hier nach) der Hochzeit das Trauerjpiel beginnt. 

Auch diejer hartfnochige Alte, der wie ein Zöwe ein- 
geil, fügt und jchmiegt fich jchließlich wie eine melancho- 
tch-phlegmatische Hauskage. Nachdem  fich die drei erjten 
Akte im ihrer glänzenden Dialektit, in ihrer meilterhaft 
durchgeführten Zeit und Ortseinheit, in ihrer Sicherheit der 
Scenenführung — auch im NRejidenz-Theater flott hinter 
einander, ohne größere Zwilchenpauje — abgejpielt haben, 
jagt man fi, das Stüd jet gut. Sit aber der vierte Aft 

u Ende, jo jagt man fich, das Stück jet jchlecht. Und 
Geis trägt nicht am wenigiten die Figur der Heinen Martha 
bei. Sie joll die Schwägerin Dentjen’3 werden und leiht 
den Werbungen des Verführers derjelben ahnungslos ein 
geneigte Gehör. In aller Unjchuld gibt fie fich Zeichen mit 
ıhm, jtecft fie fich mit ihm Briefchen und Ringlein zu: Res 
quifiten, welche vom Dichter jehr gewandt verwerthet werden, 
um den Fortgang der Handlung im Einzelnen, zu begrün- 
den. Aber jchlieglich ift die fleine Martha jelbit nichts an- 
ders als ein großes NRequifit für den bejchleunigten Abjchluß 
der Handlung. War ihre Rolle in den erjten Akten hübjch 
und — aber durchaus nebenſächlich, ſo tritt ſie im 
letzten plötzlich ſozuſagen als soror ex machina hervor, 
um den verworrenen Knäul gewaltthäti au durchhauen. 
In dem Gefühl, den Bruder und die Geliebte des Bruders 
falſch beurtheilt und ungerecht behandelt zu haben, in der 
Erkenntniß, durch die Liebelei mit einem Unwürdigen etwas 
verſchuldet zu haben, ohne In ahnen, was ber armen —— 
eigentlich widerfahren, glaubt ſie ſich gleich ſchuldig wie dieſe 
und bietet ihr die Schweſterliebe an. Dieſe Reinheit eines 
kindlichen Pu fol nach des Dichters Anficht die trüben 
Verhältnitie Flären und läutern. Nun, werd glaubt, der 
glaube es! 

Ebenfo unorganiich, wie dieje naive Befreierin in die 
Aktion eingreift, it der Verfuch des Dichters, den Liebenden 
jelbjt von jeiner idealen QTugendhöhe etwas herabzudrüden 
und dadurch dem jchuldbeladenen Mädchen näher zu führen. 
Derjelbe hat von blutjungen Sahren her ein Liebesverhältnii 
au einer älteren Frau hinter fi) und dieje Frau tft die 
Mutter jenes Verführers. Sie ericheint im Stücd_ als eine 
Dame reifiten Alters, deren Kofetterie überaus en tt. 
Bis in den dritten Aft hinein jchenken wir auch ihr unſere 
Theilnahme, dann wird auch fie infommenjurabel; ein Bruch, 
der nicht ohne jtörenden Reft aufgeht. 

Troß alledem ift auch für uns Deutiche die Aufführung 
dieje8 Dramas von bejonderer nal: Wir begrüßen 
vor allem den eriprieglichen Zufall, welcher e8 ung mit 
der Hebbel’ihen „Maria Magdalena‘ vergleichen läßt, welcher 
die Fnorrige Germanennatur des bitgımerltichen Bauernjohnes 
auf einen Sodel zufammenführt mit der blendenden Erjchei= 
nung des fran öffichen Weltinannes. Nirgends Flarer als 
von diejem Sodel aus, ließe fich einjehen, welchen Weg eine 
mathe Kunjt_ in Deutichland zu betreten 
bat und welchen fie meiden jol. Was diejen und anderen 





Parijer Sitten, Salon: und Gejellichaftsdramen tz: 
ihrer Schwächen den eigenthümlichen Reiz verlik ı 
wird in Deutichland ein wirklicher, jenen Franke 
bürtiger Dichter niemals erreichen. Und darım m 
jtet3 verjtandesmäßige Berechnung fein, welcher hir « 
lernen und den Stempel FInechtifcher Nachahmung wir 
raffinirt zu verbergen fucht. 

Der böje Schatten jenes frivolen Burihen, wi 
Denije zu Tall brachte und zur Mutter machte - m 
fich nicht immer wieder in das Eheglüc drängen? & 
Erinnerung an Gejchehenes nicht gerade im Ga 
Ichöniten Augenblice vortauchen! Dumas it praktid x 
jenes natürliche Kind noch in der Wiege iterben zu: 
aber wenn mm rau Denije auch ihrem rein: 
Gatten Kinder jchenft, wird der Fleine TIodte kr 
quälend auferjtehen? 

AN diefe Räthjel läht Dumas ungelöft. 

Und wie man bei Hebbel’3 Tragödie an den ia 
jegungen zu zweifeln pflegt, jo mug man mit ns 
Recht und jchiwereren Vorwurf im jtoffvenvane 
öfiichen Schaujpiel an den Konjequenzen oe ! 
% Deifel find e8 vor allem, welche dem leiten, der 
Akt belajten umd uns unruhig machen. Wr foren“ 
Liebenden und wir glauben auch dem Water niit) 
einer großartigen Szene des dritter Aktes die be 
Tochter verjtöht, um fie im vierten Akte winmer ©) 
Arme zu fchließen. 

& fehlt hier wie überall die"piychologtiche Ir 
der Mebergänge. Weil der Freund zum guten 
finnt fich der Liebende eines befjeren, und weil da 
fich eines beijeren beitnnt, wendet der Vater ck 
beiten. — 

Wer ſich aber in künſtleriſcher Freiheit mit je 
zoſen zu meſſen ſtrebt und gegen ihre franzöfide © 
deutjche mit dem Anfpruch auf Gleichberechtigung 1 
will, muß dort weiterbauen, wo Friedrich Hebke ‘ 
Ludwig und heutzutage unjere Stamm: und © 
wandten aus dem Norden den Boden loderten ® 
Holberg von Moliere, wie heute Shjen und Bin“ 
den modernen Franzofen, jo können aud die @ 
Dramatiker der Zufunft in der Hamdhabe dei ! 
Werkzeuges vielerlei aus dem iüberrheiniichen im 
fitivem. Aber der Geift wird mir dar über fe iM 
wenn fie frei umd ER rungen dem Zuge des heim 
joztalen Lebens folgend und in Stoff und kom! 
Art und deutjche Kunft nicht verleugnen. 

Für alle Berliner und Wiener Bajtardpart 
muß ein jo vollblütiges Stück wie die Dumasick 
troß all ihrer halb beabfichtigten Schwächung eu: #7 
haftes haben, und in einer Minute der Selbiter 
werden fie wohl ganz insgeheim zu ſich ſprechen 
etwas vermag al unſer Schweiß und all umiere &# 
doch nicht, und diejenigen, die unjerem Talmı 6 
geben, find entweder furzlichtig oder Schmeichler. M 
nichts merken lafjen!” 

Schon um jolc jtiller Betrachtungen wile 
Herr Direktor Anno Lob, daß er ung mit „Denk © 
gemacht hat. Aber er verdient auch deshalb Ib" 
mit mehr oder minder mangelhaften Schauipiel 
eine finnvolle und zwecmäßige Regie den Geiit da: 
zur Ericheinung brachte. 4 

Am übelſten gerieth die Darſtellung der beiden 
welche eigentlich alles jchuldig blieb. Mit der Heimen’ 
hätten tiefere Talente, etiwa Frl. Sorima oder ot. 
jehr hibfche Wirkungen erzielt und ums mandes 
licher gentadht. Zur Denite aber gehört die — 
Wolter oder einer Hedwig Niemann. Eine Kin! 
auf ae dringt, wiirde vielleicht aucd alt © 
Stellen den Dichter forrigirt haben. Wenn ei“ 
fich im Aufruhr aller Empfindungen an die Bat 
jtünzt und ausruft: „Oh! Ma möre, ma mer: 
das zu deutjch nicht: „Meine Mutter! Meine ut 
dern, da die erregte Seele einfilbig ijt: „Mutter — 
Die Darſtellerin im Reſidenztheater übertrieb 
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Ueberjegurgsfehler, indem fie ganz finnlos: „Meine Mutter! 
Meine Mutter!" jchrie. 

Aus jeiner mittelmäßigen Umgebung vagte allein Herr 
Reicher vor, welcher die Rolle des Vaters an den entjchet- 
denden Stellen zur Geltung brachte. Diejertt Schaufpieler 
gebührt ein Bläschen im „Deutichen Theater". 

Ein Plägchen int „Deutjchen Theater” hätte auch der 
Dumas’schen „Denife' gebührt. Ir Wien läht fich die vor: 
nehmfte Bühne diefe Dramen micht entgehen und der 
Direktor des Burgtheaters, Herr Willbrandt, darf getrojt die 
Schmähungen der Teutomanen, verfannten Genies und 
Moralphiliſter auf ſich nehmen. Solch ein Stück muß um 
ſeiner Vorzüge wie um ſeiner Fehler willen, von erſten 
Künſtlern geſpielt werden; und der Tugendeinwand gibt 
nicht, dein junge Mädchen und Kinder finden ihren Weg 
in ein Hanpttheater jo bequein wie in ein Nebentheater. 

Auch im Refideng-Theater Jah ich dumme Jungen und 
Barkfifche neugierig in hanen, Daflir find nicht die Bühnen, 
jondern die lieben Eltern verantwortlich. 


Baul Schlenther. 


3eilfihriften. 


Pie Beriehungen Preußens m Frankreich im Jahre 1867. 


(„Revue des deux mondes.*) 


Der befannte franzöfiiche Diplomat G. Rothan, der jehon wieder 
bolentlich jeine Kenntni der auswärtigen Politif Franfreich$ benußt hat, 
um die Gefchichte der legten Sahrzehnte aufzuflären, bejpricht dies Mal die 
politifche Cage, wie fie jich) ummittelbar nad) der Luremburgaffaire ent 
widelt hatte. 

Preußen hatte nicht volffonmen jein Biel erreicht. Ein Krieg mit 
Frankreich wäre damals dem Grafen Bismard willtommen gewejen; er 
hätte alsdanın jchon damals hoffen dürfen, die Südjtaaten in dem natio- 
nalen Unternehmen mit jich fortzureißen und das Sahr 1866 mit jeinem 
Bruderzwijt wäre jchnelfer vergeilen worden. Allein die Haltung Eng: 
lands und Defterreichs hinderte Preußen an der Erreichung feiner Abficht 
und jchlieglich zeigten fich auch die jddentichen Staaten noch jchwierig. 
Der preußtiche Generaljtab joll trogdem mit der diplomatischen Yeitung 
des Kürjten Bismard jehr unzufrieden gewejen jein, weil man genau 
wußte, daß damals Frankreich fait wehrlos war. Nachdeni die Yuremburg- 
affaire ich entwidelt hatte und jchließlich beigelegt worden war, mußte man 
erwarten, daß Frankreich gewißigt fein, und dah fich nicht jobald wieder 
eine Gelegenheit zu einem leichten Siege über den Nachbar bieten würde. 
Sn der That zitirt auch Nothan einen diplomatifchen Bericht an den 
Kaifer Louis Napoleon, in dem es heißt: „Preußen hat unfer Mißtrauen 
tege gemacht; e& zwingt uns dazu, ınjere Nüftungen mit einem Eifer zu 
betreiben, der durch nichts mehr jollte aufgehalten werden können.“ Und 
an anderer Stelle heißt ed: „Der Bejuh des Königs und die Aeuhe- 
tungen des Grafen Bigmard jollten ung nad) den jüngiten Erfahrungen 
nicht mehr die Gefahr vergeijen machen, die uns bejtändig bedroht; .. . 

auf Grund der Militärorganifation vermag König Wilhelm mit der Uhr 
in der Hand in neun Tagen zu feftgejegter Stunde volle 250,000 Mann 
an unjere Grenzen zu werfen, . . . einige Tage jpäter fünmen auf Grund 
der Mobilifirung diefer riejigen Avantgarde nod) wenigitens 600,000 Kom 
battanten Hinzugefügt werden.” Es fragt fich, was Sranfreic) diefer Sach— 
lage gegenüber thun follte. Am 21. Mai 1867 erhielt der Kaifer Napoleon 
ein äußerft intereffantes Memorandum, in dem es heißt: „Preußen be- 
findet fi) im einer Situation, bei der es nicht möglich iit Halt zu maden. 
&3 muß die Mainlinie überjchreiten und feine militärtjche, politijche, fom« 
merzielle Herrjchaft von den Alpen bis zur Djftjee ausdehnen. Das ver- 
langt die Gewalt der Thatjadyen. .. . Graf Bismarck begreift dies und 
alle jeine Handlungen und alle feine Sdeen richten jich auf diejes Ziel. 
-+.&3 erjcheint mir daher dringend geboten in Betracht zu ziehen... 
ob es nicht ziwedtmäßig wäre, wenn man zuließe, daß Deutjchland jich 
Veinen Wünfcher gemäß ftaatlich Tonftituirte.“ Und der Berfaffer jenes Memo- 
tandıms ijt nicht zweifelhaft, fich für die legtere Alternative zu erflären. 
atfächlich befand fi) Süddeutjchland bereitS in der Hand Preußens; 
überließ man num Deutjchland fich jelbit, jo Tonnte man erwarten, daß 
Nur eine Föderation erftehen werde, die nad) außen nicht allzu jtarf jein 
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würde, weil die Rivalität der Souveräne unter einander jedes Fräftiges 
Auftreten verhindern müßte. Ein Deutfchland, das dagegen aus einem 
Nationalfrieg fiegreich hervorgegangen wäre, würde eine ganz andere 
Macht vepräfentiren; auch hätte es der napoleonifhen Politit durchaus 
entjprochen, dem inheitstriebe der einzelnen Nationalitäten Vorſchub zu 
teilten. Napoleon hätte fein Werk jchlieglich dadurd) Frönen können, daß 
er ald Bedingung für die Konftituirung Deutjchlands eine allgemeine Ent- 
waffnung verlangt hätte. Allein der Kaifer bejaß nicht mehr die nöthige 
geiftige Spannkraft für die Durchführung eines derartigen fühnen Planes. 
Er glaubte ji) nicht mehr vom Glüd begünftigt; er war umnficher ge- 
worden und zog es dor, im hergebrachten Strome weiter zu Jchwinmen. 
Er hoffte Deutjchland in drei getrennten Gruppen erhalten zu fünnen, 
Defterreich, die jüddeutichen Staaten und Preußen, in drei Gruppen, die 
einander das Gleichgewicht hielten. Er verjchob fchiwerwiegende Entfchei- 
dungen umd überließ den Reit der Zukunft. 

Als König Wilhelm und Graf Bismard im Sahre 1867 die Parijer 
Weltausftellung bejuchten, wurden ihnen troß des tiefen Mißtraueng, das 
gegen Preußen bereits herrjchte, der ausgezeichnetite Empfang zu Theil; 
auch Graf Bismard geizte nicht mit Verficherungen der Freundidaft. 
Ueber die wahre Sachlage konnten dieje offiziellen Höflichfeiten aber nicht 
hinwegtäufchen und der preußijche Minijterpräjident jcheute fi denn 
auch nicht, Fremden gegenüber mit tiefer Verachtung von den verlotter- 
ten franzöfiichen Sitten und von den verlotterten franzöfifchen Diploma» 
ten und Urmeen zu jprechen. Gleichzeitig warnten die franzöfiichen Agen- 
ten bejtändig vor Preußen. Aber in der entnervenden Parijer Luft, in 
dem entnervenden Taumel der Parijer Seite, gedrängt von der wachjenden 
Macht der liberalen Oppofition, vermochte man fi) am Hofe Napoleons 
des Dritten nicht mehr zu einer folgerichtigen, fonjequenten Politik auf- 
zuraffen. P. N. 


Giacomo Burzellotti: David Lazzaretti di Arcidosso detto il Santo. 
Bologna, Nicola Zanidelli 1885. 


Der jüdöftliche Winkel Tosfanas, die [chöne und fruchtbare Bergland- 
ihaft zwiichen der Maremmme und der Grenze des ehemaligen Kirchentaats, 
war in den jiebziger Jahren die Szene eines Vorgangs, der jid) jonderbar 
genug abhebt auf dem Hintergrunde diejes nüchternen. Sahrhunderts. 
Ein Fuhrmann, namens David Lazzaretti, eriwarb fich den Ruf und das 
Anjehen eines Heiligen und Propheten. Hunderte von Landleuten, nicht 
wenige darunter wohlhabende Bauern, begaben fi auf fein Geheiß 
ihres BVefiges und bildeten eine Brüdergemeinde mit gemeinjamem Eigen- 
tum, Arbeit und Erziehung. Ueber einer Grotte auf der Höhe des 
Monte Yabbro, wo Lazzaretti göttliche Gelichte gehabt, erbauten fie für 
ihn eine Einjiedelei mit einer Kirche, welche von dem Bijchof von Mon: 
taleino geweiht wurde und wo zwei richtige Priejter die gottesdienjtlichen 
Bunftionen verjahen. Wie die kirchlichen, jo hatten auch die ftaatlichen 
Behörden fait ein Jahrzehnt hindurch nichts einzuwenden gegen die neue 
Sefte, in deren Glaubensbefenntniß und fommmnijtischen Einrichtungen 
feine Gefahr für die bürgerliche Gejellichaft erfannt wurde. Erit als 
Lazzaretti nach einem längeren Aufenthalte in $ranfreid), wo er mit 
geiftlichen und weltlichen Mitgliedern der Herifal-Legitimijtiichen Partei in 
engere Beziehung getreten zu fein fcheint, in gejteigerter Eraltation jich für 
einen von Gott gejandten Reformator der Kirche, ja jchlieglich für den 
wieder zur Erde herabgejtiegenen Chrijtus erflärte, der gefommen jei, das 
Reich des heiligen Geijtes und die Republif herzuftellen, da wurde er zus 
erit von der Kirche für einen Keßer erflärt und fchließlich verlor er in 
einem Zujammenftoß mit der öffentlichen Macht das Leben. Diele feiner 
Anhänger hatten vor dem Schwurgeridht in Siena jic) gegen die Anklage 
des öffentlichen Aufruhrs zu verantworten, wurden aber freigejproden. 
Profeffor Barzellotti hat die Geichichte des Heiligen von Monte Rabbro 
und feiner nod forterhaltenden Anhängerichaft zum Gegenjtande einer 
eingehenden Studie gemacht, in welder er mit wiljenjchajtlicher Schärfe 
und menfchlicher Wärme den Verlauf des merfwürdigen Borfommmifjes 
I&hildert und jeine Bedeutung vom Standpunkte der modernen Piychologie, 
Soziologie und Religionswiffenfcaft unterfucht. Er glaubt, daß, was fic) 
da vor unferen Augen in den entlegenen Thälern des tosfanishen Apennins 
abgejpielt hat, einen Einblic® zu geben geeignet jei in die Genejies der Be- 
wegungen, aus welchen in anderen Zeiten die großen Weltreligionen ent- 
ftanden jind. Er nennt darum jeine Schrift bezeichnender Weije einen 
Beitrag zur Embryologie der religiöjen Phänomene. 

Aber er hat nicht nur für wiflenschaftliche Lejer, jondern auch für 
das größere Bublitum jchreiben wollen und durd) eine farbige, fait novelli- 
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ftiiche Schilderung der Landichaft und der Menfchen den Ermit feiner 
Unterjuchung belebt. Da troß der unleugbaren Aufrichtigfeit David 
Lazzaretti’S feinem Wejen und Gehaben eine gewifje theatralifche Effeft- 
bajcherei nicht fremd war und hinwiederum fein gewaltfames Ende etwas 
tragiich Ergreifendes hatte jo rechtfertigt der Stoff die Behandlungsweije 
des ebenfo feinfinnigen al3 gelehrten Werfaffers, der zudem als Tosfaner 
den VBortheil hat, tosfanifches Land und Leben im der dazu gehörigen 
reizvollen Epradhe zu jehildern. Das fleine Buch hat vollen Anjprud, 
auch in Deutjchland zahlreiche Lejer zu finden. 9...t. 


Bans Ivadin von Zirten. Eine Biographie von Dr. Georg 
Winter. 2 Bände Yeipzig 1886. Dunder u. Humblot. 


Hand Soahim von Bieten, der populärfte Held aus dem Sreife 
des großen Friedrich, deifen Ihaten die Sage mit ihren phantaftijchen 
NRanfen umjponnen, und das Bolfslied wie der Dichterfang verherrlicht 
hat, fand jet endlich einen feiner würdigen Biographen. Georg Winter 
in Marburg hat auf Beranlaffung und mit Unterjtügung des Grafen 
von Bieten-Schwerin das Leben des Hufarengeneral8 mit aller Fritifchen 
Sorgfalt und vorzüglider Beherrichung des auferordentlic umfangreichen 
Materials, wie es die moderne Hijtoriographie verlangt, gejchrieben; er 
hat aber, was jehr zu billigen ift, die Urkunden und Unterfuchungen, die 
nur den Forjcher interejjiren, in einen bejonderen Band zuſammengeſtellt, 
und jo im erjten Bande des Werkes aud dem größeren Publifum eine 
von allen Ballaft freie, Tesbare und lefenswerthe Biographie geboten. 

Auf dem Stammgute der Familie Bieten, Wuftrau im $treife 
Ruppin, wurde Hans Soahim am 14. Mai 1699 geboren. Er war das 
dritte von fieben Kindern der wenig begüterten Familie, die für die Er- 
ziehung und Ausbildung nicht viel thun Fonnte. Sm Sabre 1716 trat er 
als Freiforporal in das Regiment Schwendy, wurde vier Sahre fpäter 
Fähnrich, aber als folcher fchon 1724 wider feinen Wunjch und Willen 
entlaffen. Seit 1726 al$ Lieutenant bei den Wuthenow’jchen Dragonern 
im Dienft, ward feine Karriere dur einen Konflift mit jeinem VBorge- 
jegten unterbrochen, ein Konflikt, der feine Kaffation herbeiführte. Die 
Zahre unfreiwilliger Muße mögen den jungen Hitfopf befonnener in 
feinem Berhalten gemacht haben; als Friedrih Wilhelm I. ihm eine 
Lieutenantstelle in der neu errichteten Hufarenfompagnie verlieh, bejaß 
er Schon Selbjtbeherrfchung genug, um die peinlichen Vorwürfe und Er: 
mahnungen des Königs ruhig Hinzunehmen. Ein halbes Sahr nad) 
feinem MWiedereintritt in das Heer (1731) wurde er zum Nittmeijter be- 
fördert, machte den wenig erfolgreichen yeldzug des Sahres 1735 mit, 
der aber für feine und feiner Truppen Ausbildung von Wichtigkeit war, 
weil er dort mit großem Nußen bei Baranyati lernte; nach feiner NRüd- 
fehr wurde er Major. 

Mit dem Negierungsantritt Friedrich II. begann eine Friegerifche 
Epoche, die für die Entwiclung militärischer Talente, für ihr jchnelles 
Weiterfommen und die Erwerbung bleibenden Ruhmes wie wenige andere 
geeignet war. 

Wer den Namen Bieten hört, jegt ummwillfürlich Hinzu „aus dem 
Bush“ und erinnert fi an eine ganze Reihe Feder Hufarenftücichen, von 
denen die VBolfstradition ja foviel zu erzählen weiß. Und gewiß, Kühn: 
heit und Unerfchrodenheit, muthiges, rüdjichtslojes, oft mwaghaljiges 
„Draufgehen“ ift für ihn charafteriftiich, aber man würde ihn jehr unter 
fchäßen, wenn man ihm blos „Hufarenjtüdchen” zutraute. Allerdings 
„wer hatte jo oft wie er dem Feinde im munteren und feden Wagen des 
Kleinen Krieges empfindliche Verlufte beigefügt, wer ihn öfter mit immer 
gleicher Wachjamfeit und Findigfeit überrafcht, wenn er in langer Wagen- 
folonne geraubtes oder durch Kontribution erhobenes Gut in Sicherheit 
bringen wollte? Gerade in dem Erjpähen jolcher Fleinerer Gelegenheiten, 
in dem feden Erfaffen des Momentes, in dem jehnelfen und überrajchen: 
ben Anprall gegen den Feind jah das Volk eine der hervorragenditen 
Eigenjhaften jeines Lieblings. Und diefe Eigenfchaft hat er dann in 
hohem Maße aud) auf die Truppe zu Übertragen verjtanden, die ihre 
Ausbildung und Drganifation nicht in Tekter Linie dem Hufarengeneral 
verdankt“. Aber jchon diefe legten Worte bezeichnen eine andere wichtige 
Seite jeiner Thätigfeit, die als Organifator eines wichtigen Zweiges 
der Kavallerie. Nod) nad) Mollwit äußerte der König, die Kavallerie 
fei nicht wert), daß fie der Teufel hole, während wenig jpäter die Urtheile 
ganz anders umd entgegengejegt lauten. Diejer Fortichritt in der Ver- 
vollkommnung der Waffengattung, die der bewährten öfterreichifchen Nei- 
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terei gegenüber jo unendlich wichtig war, it nicht das Fleinfte Verdienit 
Bieten’s, und mit Recht dürfen er und fein großer Nebenbuhler Seypliz 
die „Regeneratoren”, ja die eigentlichen Schöpfer der preußifchen Kaval: 
lerie genannt werden. 
Der fühne Hufarengeneral verftand aber nicht blos Toszwiclagen, 
fondern aud mit Wachjamfeit und militäriijgem Scharfblid die Porbe 
reitungen dazu zu treffen, und das beite Zeugniß dafür find die eigenen 
Worte des Königs zu de Gatt: „Sch habe meinen wadhjamen Bieten‘, 
fagte Friedrih; „er hat Kraft und Kühnheit; Erfolge würden nicht im 
Stande fein, ihn übermüthig zu machen, Mipgejchiet ihm nicht nieder: 
drüden; er it zufrieden, wenn er nur mit dem Feinde zum Schlagen tom: 
men fann. Bor allem aber hat er eine ganz finguläre Eigenfichaft: wenn 
er das Terrain nicht gefehen hat, ift er nicht im Stande, eine einigermaßen 
ausreichende Dispofition zu entwerfen; wenn er das Terrain aber ge 
lehen hat, macht er ausgezeichnete Dispofitionen, und zwar mit eimer 
Schnelligkeit, Genauigkeit und Richtigkeit, welche in Erjtaunen jepen. Er 
braucht nur einen Augenblid, um zu jehen und fich zu entjcheiden.“ 
Se weniger freigebig der König mit jeinem Xobe im allgemeinen 
war, dejto ehrenvoller find diefe Aeußerungen für Zieten, und fürmaht, 
blite der König zurüd auf die Tage der Siege und auc) der Niederlagen, 
er mußte fich eingejtehen, was der neuejte Biovgraph behaupten darf: „Er 
(Zieten) allein von allen preußijchen Generälen durfte von fich jagen, 
daß er niemals, auch ar den Tagen des härtejten Unglüds der preufi- 
fchen Armee nicht, bejiegt worden fei. Bei Prag hatte er durd) jein emer- 
giihes Eingreifen erheblich dazu beigetragen, die anfängliche Niederlage 
des linfen Flügels der preußijchen Armee in einen glänzenden Sieg zu 
verwandeln; bei Kollin war er der einzige gewefen, der nicht in die all: 
gemeine Niederlage verwidelt wurde, fondern bis jpät am Abend das 
Schlachtfeld ruhmvoll behauptete. Auch an dem verhängnikvollen Tage 
von Breslau „war er der einzige ber preußifchen Heerführer, der fich bis 
zum Schluß der Schlacht, ja noch, nachdem diejelbe an allen andern 
Punkten Tängit abgebrochen war, fiegreich behauptete”, und an dem 
großen Ruhmestage von Leuthen hat er in jo hervorragender Weije thal- | 
genommen, „daß jelbjt jeine Gegner ihm die Anerkennung nicht verjagen | 
fonnten, daß neben dem Könige jelbit und dem Füriten Mori von Deffau 
ihm der höchite Antheil an dem errungenen Nuhmesfranze gebühw”. | 
Und davon haben ihm jelbjt Unglüdsfälle, wie der Meberfall von Dom- | 
jtädtel, nicht ein Blatt rauben fünnen, demm nicht feine Schuld, fonders 
die Ungunft der Umftände hatte die Niederlage herbeigeführt. | 
Neben diefen militäriihen Talenten tritt und aber in dem Eharake- | 
bilde Bieten’S jo mancher jchöne und rein menjchlihe Zug entgegen, dr 
wohl ebenfall$ geeignet ijt, die Liebe feiner Untergebenen und die Ber | 
ehrung weiter VBolfsfreife zu erklären. Der „Vater“ Bieten jorgte allegät 
treu für die jeinen und bat feinen König öfters um Gnaden für andere, 
als Für fid. Das innige Verhältniß zu feiner Familie, die awifrichtigt, | 
gottergebene Frömmigkeit in allen Lagen laffen auch den Menjchen im | 
Feldherrn liebgewinnen. 
Am 27. Januar 1886 werden es 100 Jahre, daß Zieten ſtarb, und 
die Biographie ift zugleich eine Denkichrift zum Gentenartum. Sein‘ 
großer König überlebte ihn nur um wenige Monate; am 17. Auguft 3’ 
fommenden Sahres wird das preußijche, das deutjche VBolf die Erinms‘ 
rung an ihn, der größten einen, feiern. Wird der Tag uns die lamge) 
erjehnte Biographie Friedrich bringen? Bruno Gebhardt 


Die Sciveninger’fche Beilmethode var [con zu a 
des Raiſers Tiberius im Schwange. Sie beſteht —— arte 
daß man nicht Wein trinft zum Efien, fondern zu der einen Zeit ti 
und zu einer anderen ißt. Num fchreibt aber Cajus Rlinius Sec 
aud Plinius der Aeltere genannt, in feiner Naturgefchichte wörkl 
wie folgt: = 

„Unter Kaifer Tiberius, aljo vor etwa vierzig Sahren, fan 
Sitte auf, daß man nüchtern trank und das Weintrinfer dem Effen u 
anging, — ein ausländifcher Gebrauch, den felbit Aerzte, um fich Z 
etwas Neues auszuzeichnen und zu empfehlen, gut hießen“. 

ALS Plinius fchrieb, waren es vierzig Sahre. Heute find es% 
etwa achtzehnhundertfünfzig. Gleichwohl würde e8 der Mühe sh 
jenem Schweninger von anno 34 nachzuforjchen. “ 

E3 ift die Möglichkeit nicht ausgefchlofien, daß auch Tiberins 
berjelben bedient hat. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Die Regierung iſt mit dem Projekt, das Brannt— 
monopol einzuführen, von Anbeginn an auf die aller— 
er Dppofittion großer Bevölferungsfreiie geitogen. 
eblich bat die offiziöje Preije zumächjt den Verſuch ge- 
4 die Bewegung, die ich gegen das Monopol geltend 
fe, als eine flüchtine Erregung darzujtellen, die mur 
dergehend durc gewiljenlofe Agitation angefacht worden 
Den Thatjachen gegenüber fann dieje Auffaffung nicht 
en bleiben; ja man fann behaupten, daß in diejent 
die el h ar injtinktiv die Gefahr erfannt haben, 
nen drohte, und daß daher die mächtige Antimonopol— 
ing faft ummittelbar hervorbrach, nachdem die deutich- 
mige Partei durch ihren ——— im Reichstage mit 
Br darauf ——— hatte, was zu erwarten 
leber die Stimmung, die dem Monopolentwurf gegenüber 
end iſt, wird man ſich in Regierungskreiſen denn auch 
och einer Täuſchung hingeben; ſelbſt jene Intereſſenver— 
gen, von denen man eine Förderung des Projekts erwartet 
verden abfrünnig und find jelbit dann nicht zu gewinnen, 
nitch irı einer geradezu unerhörten Weile dem Egoismus 











Rich (8% BAR. vierteljährlich), für die andern Yänder des Weltpof- 














verein, bei Berfendumg unter Kremband 16 Mark tährltch (4 Mark viertel 
fährlidh). 
Inferfionsprets pro B-gefpaltene Petit-Beile 40 Pfg. — Aufträge nehmen 








Die Nation ift im Poftzeitungs-Ratalog pro 1886 unter No. 3640 eingetragen. 


jedes Einzelnen zu jchmeicheln verjucht wird. Das lehrreichite 
Beijpiel für dem MWiderjtreit der Empfindung in der Brujt 
einzelner Sntevejienten bieten die Verhandlungen des 
Vereins deutjcher Spiritusfabrifanten. Der außer: 
ordentlichen Generalverjanmlung dieſes Vereind war eine 
Nejolution vorgelegt worden, die dem Monopolentwwurf der 
Regierung in allen wejentlichen Punkten zujtinmtte und die 
nur einige bejcheidene Amendirungen, wie fie heute üblich 
find, fich erlaubte. Die Regierung jollte den Spiritus nicht 
zu einem Preife ziwijchen 30-40 Marf, jondern ziwiichen 30 
bis 50 Mark, aljo gu einem Durchjchnittöpreife von 40 Mark 
zu erwerben ve ichtet jein, umd zwar jollte die Preisfeit- 
ttellung der Willfiiv des Staates jelbft im diejen Grenzen 
entzogen und womöglich der Preis bleibend auf 40 Mar 
normitt werden. Daneben twurden gejebliche Garantieen 
dafür verlangt, daß mit ſteigender Bevölkerung die beſtehen— 
den Betriebe erweitert und neue Betriebe angelegt werden 
könnten. Kurz, die Spiritusfabrikanten wären zu behäbigen 
Staatspenſionären geworden; gleichgültig gegen jede Preis— 
konjunktur; für ihre Waare beſaßen ſie einen feſten Abnehmer 
zu feſten ungewöhnlich hohen Preiſen und alles, was 
ihnen fehlte, war die wirthſchaftliche Freiheit, und da man 
dieſe niemals allein einbüßt, ſo hätten ſie freilich auch über 
die politiſche Freiheit quittiren müſſen. Allein das Bild der 
Zukunft war ſo verlockend und ſo geſichert wie nur möglich; 
dem Egoismus und der Trägheit war ein goldenes Zucht— 
haus gebaut und nach den Erfahrungen der Neuzeit konnte 
man wirklich nicht vorausjagen, wie viele nroderne Mtujter- 
birger diejes Gebäude fiir überaus wohnlich Halten würden. 
In der VBerjammtlung bat denn auch die Rejolution die 
wärmjten Fürjprecher neben mehreren ehremmwerthen Dppo= 
nenten gefunden; allein die Majorität jcheute Nic doch, den 
Kopf in jene Staatsfchlinge zu Jteclen, die eine liberale Ne- 
gierung und jelbjt eine fonjervative unter den Druck außer: 
DEDO DIE Der Verhältniſſe recht unbequem zuſchnüren könute. 
Den entſchiedenen Gegnern des Monopols ſchloſſen ſich 
ſchließlich in genügender Anzahl ſolche Elemente an, bei 
denen die Furcht über die Begehrlichkeit ſiegte, und ſo kam 
einer jener halben Beſchlüſſe zu Stande, ein Beſchluß, der 
im Weſen als gegen das Monopol gerichtet zu betrachten iſt, 
wenn dieſe Ferne auc aus Zartgefühl für die Negierung 
verhüllt wurde. Wan beichlog, die Monopolfrage einer 
Kommillion zum weiteren Studium zu überantworten und 
auf Grund des Berichtes jener Kommilfion dann der nächiten 
ordentlichen Generalverfammlung einen endgültigen Beichluß 
vorzubehalten. Hatte die Regierung mit ziemlicher Zuverficht 
erwartet, im Verein deutjcher Spiritusfabrifanten einen Für: 
iprecher ihrer Sdeen zu finden, jo hatte jie fich entjchteden 
geirtt, jener Verein wird vorausfichtlic) Über das Monopol 
erst bejchliegen, wenn nichts mehr zu bejchließen jein wird, 
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das heikt, wenn der Reichstag bereit3 geiprochen hat. Dieje 
Stellungnahme einer Körperschaft, auf welche die preußiiche 
Negierung nicht geringe Hoffnungen gejeßt hatte, dürfte denn 
auch neben den zahlreichen anderen getwichtigen Kundgebungen 
gegen das Monopol nicht ohne Einfluß auf die Verhand- 
lungen des Bundesrathes in der Branntweinfrage geblieben 
fein. Die Berathungen jollen nur langjam unter großen 
Schwierigkeiten vorwärtsrüden, und das tjt jehr erflärlich, 
die Antipathie der Bevölkerung gegen das Monopol muß 
naturgemäß die Pofition jener Vertreter im Bundesrat) 
jtärfen, die dem preußiichen Entwurf entweder diveft feind- 
lich oder mit Tauer — gegenüberſtehen; diesmal 
icheint daher in der That die Rührigkert der öffentlichen Agi- 
tation zum Biele zu führen; gerade der Einfluß und die 
Ausdehnung derAntimonopolbewegung liefern aber den beiten 
Beweis dafür, daß die freilinnige Partei nicht Fünftlich die 
Bewegung großgefüttert hat, — derartiges hätte nie gelingen 
fünnen — fjondern daß fie nichts that, al3 ich zum ener- 
aiichen Verfechter einer volfsthümliühen Sache zu machen. 

Viederholentlid, hatten wir jchon der Gerlichte Erwäh- 
nung gethan, denen zufolge die preußiiche Regierung mit 
dev Abjicht unngehe, die 4 progentigen Konjols in 3'/, pro- 
zentige umzuvandeln. && konnte nicht ausbleiben, daß dieje 
Seriichte die Kapitalijten beunruhigten und es beitand die 
Gefahr, daß die Spekulation diefes Moment der Unficherheit 
ausbeuten wide. Dem hat jeßt eine offizielle Kundgebung 
einen Niegel vorgejchoben. Die Hauptverwaltung der Staatö- 
ihulden gibt befannt, daß eine Konvertirung nicht in Aus- 
ficht jtehe, und dag „voraussichtlich“ die 4prozentige Fonjoli- 
dirte Anleihe „längere Zeit ungefündigt bleiben wird". Damit 
ijt die Sachlage aeflärt und die Spekulation wird darauf 
verzichten miljen, im Trüben zu fiihen. Wir jegen voraus, 
daß die Entichliegungen der Regierung nur mit Nüchicht 
auf die allgemeine Lage des Geldmarktes gefaßt worden find 
und nicht mit Rückficht auf die Winfche einer einzelnen Be- 
völferungskflafje, nämlich der betheiligten Kapitalijten; unter 
dieſer Vorausſetzung aber erjheint die Kundgebung der Re- 
gierung ebenjo angebracht, wie es unangebracht gewejen ilt, 
bis in fürzelte' Zeit hinein die Bevölferung über den Stand» 
punkt geflifientlich im Unflaren zu lajjen, den die Negie- 
rung der bimetallijtiichen Agitatton gegenüber einnimmt. 
Die Erwägungen, die für die eventuelle Konvertirung 
bereitS vorhandener Staatsanleihen im riefigen Betrage 
von einigen Milliarden maßgebend jein mühlen, können 
aber nicht in Betracht kommen, wenn e& fi) darum 
handelt, daß eine einzelne Stadt eine neue Anleihe 
von nur geringerem DBetrage aufnimmt. Berlin ijt 
num im Ddiefer Lage, und der Berliner Magiitrat hat 
beantragt, daß auch bei diefer Neuemifjion wiederum 
4 Prozent Zinjen gemalt werden jollen. Herr Stadtver- 
ordneter Henri de Növe hat fich bereits in einem Artikel der 
„Nation“ vom 12. September vorigen Jahres gegen jenen 
zinsfuß in ausführlicher Begründung erklärt, und wir 
fünnen die dort geltend gemachten Bedenken nur mit allem 
Nachdrud von neuem hervorheben. Berlin ijt zweifellos in 
der Lage, zu einem geringeren Prozentjag als 4 Prozent 
Kapitalien zu erlangen, und würde man daher troßdem 
4 Prozent bewilligen, jo fäme das einem Gejchenfe gleich, 
das die Gejammitheit der Berliner Steuerzahler, alfo auch 
ein grober Theil der umbemittelten Benölferung, den be— 
mittelteren Kapitalijten macht, die in der Lage jind, jene 
neuen Stadtobligationen zu erwerben. Gegen derartige 
Begünftigungen, fie kommen wem immer zu gute, wird 
A SEAL: denfende Liberalismus entichieden opponiren 
müjjen. 

Ueber die wirthichaftliche Bedeutung unferer Kolonieen 
gehen die Meinungen jegt nicht mehr wejentlich auseinander. 
Die Liberalen fönnen ihre Anjchauungen, ohne niederge- 
ichrieen zu werden, vortragen, und die früheren Zobredner 
überſeeiſcher ———— beginnen, nachdem ſie 
manchen Hymnus angeſtimmt hatten, nunmehr ein ſehr be— 
redtes Schweigen zu üben. Allein Deutſchland u ſeine 
Kolonieen und damit tritt eine zweite Frage in den Vorder— 
grund. Es fragt ſich nicht mehr allein, ſind dieſe Kolonieen 


Die Nation. 


En. u 


MR 


für Deutichland wertdvoll und begehrenswerth, jondern man 
muß auch fragen, was fjoll nunmehr mit jenen Kolonien 
und vor allen was joll mit der dortigen einheimijchen Be 
völferung gejchehen. Zene ehrenwerthen Elemente, Die jeden 
für einen unpatriotifchen Menjchen erklärten, der nicht die 
Kolonialpolitif pries und der nicht in ihr eine Yörderung 
der Größe Deutichlands erblickte, eben jene Elemente möchten 
aur weiteren Förderung der Größe Deutihlands im dei 
Kolonieen nun befanntlich eine masfirte Sflaverei einführen. 
Wir hatten bereit3 erwähnt, dat fich zunächjt diejen: Anfinnen 
eine Anzahl Frauen in Frankfurt a. M. entgegengejtellt bat, 
daß Diele Franffurterinnen eine Petition an den Reichstag 
beabjichtigen, damit die Beglüicfung der Neger nicht nad) der 
Methode des Herin von der Heydt und jeiner Freunde dem: 
nächjt vor fi gehe. Dem Frankfurter Kolonialverein 
icheint dieje Agitation höchlich mißfallen zu haben, und 
fo lud er denn das Damen-Komitee zu einer * Sitzungen 
ein, um jenen Verfechterinnen einer humanen Sache womög— 


lich in öffentlicher Sigung eine Niederlage beizubringen. | 


Das jcheint nicht gelungen zu jein, umd die Srankfurterinnen 
Icheinen fich jogar vortrefflih aus der Affaire gezogen zu 
haben. Diejer Erfolg ift vielleicht nicht allzu bemerfens- 
werth, aber bemerkt zu werden verdient, mit welchen Argu: 
menten einer der Redner des Kolonialvereing voperirt bat. 
Er erklärte furzweg die Petition als einen Ausfluß weib- 
licher DOberflächlichfeit. Diejelbe Dünkelhaftigfeit, mit der 
die Kolonialenthufiaften jtetsS ihre Gegner zu behandeln 
pflegen, tritt auch hier wieder hervor; e& bildet fich bei ums 
allmählich ein lärmender Patriotisinus heraus, der jich als 
die feftejte Stüße der deutichen Größe gebärdet und der 
eigentlich nur aus einer Mifchung von Taftlofigfeit, Hod: 
muth und Brutalität bejteht. 

Auch Berlin it diefer Tage der Schauplaß einer jener 
patriotifchen Demonjtrationen qeweien, die auf ihren ae 
Gehalt geprüft, die genannten Bejtandtheile ergeben würden. 
Der berühmte franzöjiihe Mufiler Saint-Sasng gab 
hier ein Konzert. Saint-Saöns hatte fi aber — ob in 
taftvoller Weile oder taftlos, das ift hier gleichgültig — 
gegen die Aufführung des Lohengrin in Paris erklärt, umd 

ie8 genügte, damit eine Anzahl deutjchfühlender Seelen 
den Mufifer mit Gejohle und Selärn empfing und ihn an 
der Ausführung jenes Progranıng zu hindern juchte. Diele 
Art des Patriotismus hatte man bisher dem franzöfiichen 
Pöbel überlajjen, und mar that fich in Deutjchland etwas 
darauf zu gute, vor allem die Kunjt und die Wiflenjchaft 
vor dem Einfluß von Demonjtrationen zu bewahren, die 
höchjtens auf die Gafje gehören. Zene Niiancen des jungen 
Deutjchland, die für die Sklaverei in den Kolonieen jchwärmen, 
die den Polenausweifungen zujubeln und die den Antile 
mitismus al3 Modejache mitmachen, jcheinen aber auf 
nach diejer Richtung hin Wandel jchaffen zu wollen. 

Die orientaliihe Frage it durch eine ganze Reihe 
von Umjtänden von neuem in ein fritiiche® Stadium 
getreten. It ein Ausgleich zwiichen Serbien, Bulgarien 
und der Türfei wahrjcheinlicher gervorden, jo hat dagegen die 
Spannung zwijchen der Türkei und Griechenland im be 
drohlicher Weije zugenommen. Griechenland jcheint ent: 
ſchloſſen loszuſchlagen, und dieſer Entſchluß wird wahr 
ſcheinlich noch durch die neueſten Vorgänge in England 
— werden. Das Kabinet Salisbury hat bei der 

ebatte über die Thronrede eine Niederlage erlitten, ſo daß aller 
Vorausſicht nach Gladſtone von neuem an das Ruder kommen 
wird. Damit aber tritt ein Faktor auf die — 
Bühne, mit dem ſchwer zu rechnen iſt. Gladſtone würde die iriſche 
Frage gewiß anders behandeln als dies die Tories beabſichtigen; 
aber er dürfte auch der auswärtigen Politik Englands eine 
wejentlich andere Richtung geben. Gladitone hat in einem 
Zelegramm an die Stadtverwaltung von Athen zwar zur 
Bejonnenheit gerathen; gleichzeitig bringen aber die „Daily 
News“, das Organ des liberalen Führers, einen Artikel, der 
auf das Nachdrücklichite die Politit Salisbury’s dem Kabinet 
von Athen me befämpft und der verlangt, daß man die 
Griechen nicht hindere, ihre Brüder vom Türkenjoche zu be 
freien. Gelangt Gladjtone aljo zur Regierung, jo it wohl 
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nicht mehr daran zu denken, daß eine Flottendemonitration, 
wie beabjichtigt war, die Griechen dem Frieden gemeigt mache; 


der Krieg zwiichen Griechenland und der Zürfer Ypird 
dadurch abe nlicher. Bricht der Krieg aber von 
neuem an irgend einer Stelle im Drient los, jo fünnen 
die Flammen auch leicht weiter greifen, und ein Sa- 
binet Gladjtone ijt ganz bejonders geeignet, die Aſpira— 
tionen aller chriftlichen Völferichaften der Balkanhalbinfel 
anzufachen. Dazu fonmmt, daß im ungariichen Ober: 
haus Graf Andrafiy, der frühere auswärtige Minijter der 
öfterreichtich-ungarijchen Monarchie eine jehr jeltjaıe Rede ge- 
halten hat, die, entweder im Gegenjag zur PRolitif des Grafen 
Ralnofy oder um eben diejer Bolitit vorzuarbeiten, 
ih gegen eine Perſonalunion zwiſchen Bulgarien und 
Kımelien ausfpricht. Graf Andrafiy jcheint für volle 
Unabhängigkeit Bulgariens von der Pforte zu plaidiren. 
Damit wiirden denn die bisherigen Verhandlungen zwiichen 
der Pforte md den Betheiligten von neuem in Frage ge: 
ftelt umd auch dieſer Theil der vrientaliichen Trage 
könnte nochmals zu den gefahrvolliten Venvieflungen führen. 
Einem Mann von der Bedeutung des Grafen Andrafiy 
fönnen diefe Möglichkeiten nicht entgangen jein, und man 
fragt ji) von neuem, ob —— nicht gerade jene Ver— 
wicklungen wünſcht, um ſodann ſeine Pläne im Orient 
fördern zu können. Von allen Seiten tauchen ſo neue Schwierig— 
keiten auf, und die Zukunft erſcheint im Augenblick wenigſtens 
in einem nicht allzu verlockenden Licht. 

In Dänemark hat die Oppoſition das Finanzgeſetz 
der Regierung von neuem abgelehnt, und die Regierung iſt 
von neuem durch königliche Reſolution ermächtigt worden, 
die laufenden Ausgaben bis auf weiteres auch ſo zu decken. 
Der Konfliktszuſtand ſcheint ſich in dem Nachbarreiche ver— 
ewigen zu ſollen. Feſt und beſonnen beharrt die Linke auf 
ihrem Standpunkt und ſie hat denn auch die protektioniſtiſchen 
Geſetzentwürfe der Regierung abgelehnt. Sowohl der pro— 
jeftirte ————— auf Getreide als auch das protektioniſtiſche 
Geſetz zum chutze des inländiſchen Rübenzuckers iſt 
beriworfen ruorden. er 


Agrarierthum und Taupwirthlchaft. 


Die großen Vorfämpfer für das Wohl der Landiirth- 
Haft Thaer, Burger, v. Thünen, Bloc, Schwert, Schulße 
.. a. mehr, welche zu Anfang und Mitte diejes Jahrhunderts 
er bedrängten und jchwer darniederliegenden Landmirth: 
haft zu Silfe eilten, — jie waren alle Landwirthe und 
te Agrarier, — juchten die Rettung aus der Noth zunächit 
1 der duch Vernunft und Wifjen geläuterten eigenen Arbeit 
er Zandwirthe, und ihrer muthigen Ausdauer in diejem 
treben gelang es, die Landwirthichaft aus ihrer traurigen 
age und niedrigen Stellung zu befreien, jo daß jeder ge- 
Idete Landiwirth noch heute in Verehrung und Dankbarkeit 
ner verdienten Männer gedenft als leuchtender Beijpiele. 
!ird man auch unferer heutigen Agrarier einjt gedenfen als 
uchtennder Beifpiele? Nach den bisherigen Erfolgen fan. 
fr Kampf gilt nicht der inneren Kräftiqung des landwirth— 
aftlichen Gewerbes zum Ziwecde der Befruchtung eigenen 
frebens, fie denken nur an die Vortheile des Augenblids, 
! man den Zandwirthen, aljo auch fich jelber zumenden 
mte auf Kojten der anderen, jie_iwiljen nichts von der 
ichichte des Waters mit den drei Söhnen umd dem Wein: 
tge, in dem ein Schat verborgen lag, fie gleichen vielmehr 
ı Goldgräbern, die in fieberhafter Haft nach einem 
impen Gold juchen, anstatt dejjen aber nur Blei finden 
d deshalb fich immer wieder nach neuen Zundorten ungehen 
Men. Es ijt daher wohl auch fein bloßer Zufall, da} 
m unter der Zahl der heute ganz bejonders lauten Ngra- 
et faum einmal auf einen Namen ftößt, dejjen Träger fich 
! dem Gebiete des FortjchrittS des landiirthichaftlichen 
werbes und in der Praxis dejjelben hervorragend befannt 
nacht hat; man findet im Gegentheil, daß die Landiwirthe, 
Iche größere praftiiche Erfolge zu verzeichnen haben, in der 





Regel fich fern halten von der modernen agrarifhen Agitation 
oder daß fie ihr gar feindlich gegenüber jtehen. Die Agrarier 
von ehemal® und die von heute find eben jehr verjchieden. 

‚E83 wird ja gewiß niemand leugnen, daß die Land: 
wirthichaft fich gegemwärtig in einer jehr jchmwierigen Lage 
befindet, in einer Zage, wie fie vielleicht faum ein anderes 
Gewerbe jemals jo jchwierig erlebt hat. Während die In- 
dujtrie von jeher gewöhnt worden ijt, der Konkurrenz, woher 
fie auch Fonmme, mit erhöhter Anftrengung zu begegnen, it 
die Landirthichaft ganz umvorbereitet von der rajchen Um: 
wälzung aller wirthichaftlichen Verhältnifje und der damit 
verbundenen plößlichen Entjtehung eines Meltmarftes für 
die landwirthichaftlichen Produfte betroffen worden, fie it 
davon fiberrajcht worden, ohne dai dem landwirthichaftlichen 
Gewerbe jelbjt die Fähigkeit zu jchleuniger Umgeftaltung ver- 
möge jeiner natürlichen und voirthichaftlichen Unterlagen inne: 
wohnte und ohne, daß den Vertretern dejjelben die Fähigkeit zu 
einer bejjeren VBorausficht anerzogen worden”). E3 gilt deshalb 
heute, einerjeits die Mehrzahl der deutjchen Kandwirthe mög- 
lich}t bald und jchon im der nächjten Zeit intelleftuell und 
industriell zu befähigen, daß fie den veränderten wirthichaft: 
lichen Verhältniffen der Zeit volle Rechnung tragen fünnen, 
andererjeitS den Arbeitsmarkt der deutjchen Landiwirthichaft 
der Gejtaltung des Weltmarktes entiprechend zu erweitern, 
fo daß auch für die Landwirthe ebenjo wie fiir andere Ge- 
werbetreibende die Vortheile internationaler Arbeitstheilung 
errungen werden. Grjteres fann nur angestrebt werden durch) 
intenfive Vermehrung der Bildung, leßtere8 durch die 
Drganijation des Erportes landwirthichaftlicher Produfte. 

Mas thun nım aber unfere heutigen Agrarier zur Er: 
füllung diefer beiden, geben Unbefangenen offen vor Augen 
liegenden Aufgaben? Das gerade Gegentheil von dem, was 
zum Ziele führen könnte. Die jtete Vertröftung der Land» 
wirthe auf Hilfe durch allerlei äußere Mittel und Saßungen, 
die der Staat zur Begünjtigung der Landiirthe ausführen 
lol, untergräbt die Eelbjthilfe und das Streben nach beijerer 
Bildung, ja Ste it das Schlimmste Gift für allen wirthichaft: 
lichen Fortjchritt, der num durch eigene Kraftentfaltung ermög- 
licht wind, imd die Aufrichtung von Zollichranfen wälzt 
unansgejeßt neue Hindernifjje in den Meg, auf welchen es 
möglicy wäre, den Abjat für die landwirthichaftlichen Produkte 
zu verbejjern, fie macht nicht nur den Erport zu jchanden, 
indem fie die internationalen — eziehungen 
zerſtört, ſondern ſie ſchwächt auch die Konſumtionsfähigkeit 
des eigenen Volkes, indem ſie ſeine Bedürfniſſe ſammt und 
ſonders vertheuert und es dadurch zwingt, ſich auf das 
allerunentbehrlichſte zu beſchränken, während gone der Ab- 
fat ver veredelteren Produkte dem Landwirt) den höchjten 
Arbeitslohn in Ausficht jtellt. 

So wühlen denn die Landwirthe, wie herasbracht, mit 
Eifer im eigenen Fleifche und jelbit die traurigen Erfahrungen, 
die bisher gemacht worden find, vermögen nicht, fie von 
ihrem thörichten Beginnen abzubringen, im Gegentheil 
fcheint e8, als ob fie um jo frampfhafter den Köder feit- 
halten wollten. Weit überholt find heute jchon alle An- 
ihauungen, die fich an die Zölle als das Mittel zum Schuße 
der nationalen Arbeit fnüpften. Der bejcheidene Zollichuß 
des Zahres 1879 ift längjt exießt durd) extreme Staats- 
unterjtüßungen, welche wie Menjchenrechte gefordert wurden. 
Zinslofer Kredit, Geldverjchlechterung umd Steuerver- 
gütung werden in Adrefien nit taufenden von Unterjchriften 
— nachdem einmal die Begehrlichkeit der Maſſe ge— 
weckt iſt. 

Eine ganz landläufige, geradezu gewohnheitsmäßige 
Klage der Landwirthe, mit der man alle die unglaublichen 
aararischen Sonderforderungen rechtfertigen zu können glaubt, 
it die Klage über die aus den leiten Dezennien dativende 
fortiwährende Zunahme der landivirthichaftlichen Produftions- 


*) Schon im Sahre 1865 hielt Verfaffer in einer größeren land» 
wirthichaftlichen Berfammlung in Rheinpreußen einen Vortrag über die 
bevorjtehende Krije der Yandwirtdichaft, worin er auf alle die Schwierig: 
feiten aufmerkfjam machte, welche die Yandwwirthichaft im der folgenden 
Zeit zu überwinden haben werde; — man lachte aber damals über dieje 
Sorge, 
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foiten, jo daß es wohl der Mühe werth jcheint, die Berechti- 
gung dieler ringe einmal etwas näher zu unterjuchen. 

Abjolut, d. h. auf die Jläche berechnet (pro Hektar), 
müfjen in jedem wirtbichaftlich vorwärts ichreitenden Yande 
die landwirthichaftlichen Produftionskojten zunehmen, weil die 
Ausnugungsfähigfeit des Bodens, aljo das Grundkapital im 
Berhältnig zu allen andern Kapitalien fortgejett im Werthe 
jteigt, daher mehr Zinjen erfordert, wogegen ganz bejonders das 
Geld im Werthe fällt, weil ferner die öffentlichen Einrichtungen 
immer vollfonmener und umfangreicher, damit natürlich aber 
auch immer kojtipieliger werden und größere Opfer von dem 
Produzenten verlangen und weil endlich der Werth des 
Menichen, aljo aud) der feiner Arbeitsfraft jtetiq arößer 
wird. — Relativ, d. h. auf Menge und Werth der Pro: 
duktion berechnet, müfjen in jeden wirthichaftlic) vorwärts- 
ichreitendem Lande die Produftionskojten abnehmen, vor- 
ausgejegt, day die Landiwirthe an diejem wirtbichaftlichen 
Vorwärtsichreiten entiprechend theilnehimen, weil die mobilen 
Kapitalien bezw. die Produftionsmittel nicht nur immer 
Kr und mannigfaltiger, jondern auch relativ immer 

illiger und doch vollfommener werden, weil damit gegen- 
über den natürlichen — — des Bodens die Bedeutung 
dieſer Produktionsmittel für den wirthſchaftlichen Erfolg eine 
ſtetig zunehmende wird und die intellektuellen Kräfte des 
Landwirths in der Ouantität und in der OQualität der Pro— 
dukte einen wachſenden Ausdruck gewinnen können, während 
zugleich die Qualität der Produkte ſeitens der Konſumenten 
eine fortgeſetzt zunehmende Anerkennung findet. 

Nach dieſen Darlegungen, deren Richtigkeit in der Haupt— 
ſache kaum zu beſtreiten ſein dürfte, muß die Berechtigung 
der Klage über die unerträgliche Vermehrung der landwirth— 
ſchaftlichen Produktionskoſten zu großen Zweifeln Veranlaſſung 
geben, da eine nominelle Vermehrung der Produktionskoſten 
pro Hektar noch keinesweges eine Verminderung des wirth— 
ſchaftlichen Erfolges bedeütet, damit vielmehr ſogar eine 


Prodüktionskoſten im Verhältniß zur Produktion vermindern. 
Wenn man erwägt, welche koloſſalen Hilfen dem landwirth— 
ſchaftlichen Betriebe gegenüber der Zeit vor 50 Jahren ge— 
boten find, durch die Fortſchritte der Kulturtechnik, durch die 
Vervollkommnung der Geräthe und Maſchinen, ſowie durch 
die Dampfkraft, durch die Einführung der künſtlichen Dünge— 
mittel und der relativ jo überaus billigen Kraftfuttermittel, 
durch die Ausbildung des Verfehrämwejens und des Handels, 
fowie der gefammten öffentlichen Einrichtungen, insbejondere 
auch des Genofjensichaftswejens und berückfichtigt man dabei, 
wie die veredelteren landwirthichaftlichen Produkte (Zuchtvieh, 
Fleisch, Fett, Milch, Butter, Käfe, Obit, Handelsfrüchte, 
Saatfrucht zc.) im Werthe gejtiegen find, während jich zugleich 
die Maflenerträge in etlichen Weiſe ſteigern laſſen, den 
höher gewordenen Arbeitslöhnen aber die höher gewordene Aus— 
nutzbarkeit der individuellen Arbeitskraft gegenüber ſteht, ſo 
erſcheint es geradezu undenkbar, daß die in jedem Fall 
wirklich nothwendig werdenden Produktionskoſten im Ver— 
hältniß zur Produktionsmöglichkeit in der Landwirthſchaft 
nicht abgenommen haben ſollten, ſofern die Landwirthe 
an dem Vorſchreiten der wirthſchaftlichen Entwicklung ent— 
ſprechend theilnahmen; man kann vielniehr mit voller Zuver— 
ſicht das Liebig'ſche Wort hier anwenden: „Was unmög— 
lich iſt, kann nicht wahr ſein!“ 

Für die Rentabilität des landwirthſchaftlichen Gewerbes 
kommt es, wie für die jedes anderen Erwerbszweiges, nicht 
darauf an, ob ſich die Produktionskoſten abſolut vermehren, 
ſondern es kommt nur darauf an, ob ſie im Verhältniß zum 
Hervorgebrachten zu- oder abnehmen, und, man muß ange— 
ſichts der eben geſchilderten Vortheile, welche der Landwirth— 
in in der neueren Zeit geboten werden, ſowie in Anbetracht 
der ſtetig vorſchreitenden Wiſſenſchaft und Geſchicklichkeit der 
Menſchen nothwendig zu dem Schluß gelangen, daß die 
Klagen über die vermehrten Produktionskoſten und damit 
auch zum großen Theil die Klagen über die ſogenannte 
Nothlage der Landwirthichaft vorzugsweije daraus entſpringen, 
dab fic) die Sandınkrthe im allgemeinen die ihnen durch die 
fortjchreitende Entwiclung des wirthichaftlichen Lebens fich 
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Erhöhung des leßteren verbunden jein fann, indem jich die | wicht zu gedenten all ‚ber Heineren SRingeife, weite: im 
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Nute machen. 


bietenden Wortheile nicht ausgibig genug & h * 
ahrung übern 


Dies wird denn auch thatjächlich durch die 
betätigt. 


Soweit die landiwirthichaftlichen Enqueten bis it in 
Deutichland ausgeführt find, zeigt es fich in unverfenbarer 
Weije, daß neben der, bejonders in Sitddeutjichland nod 
herrſchenden Zeriplitterung der Grumdftüce, zu welcher über: 
dies oft eine unglaubliche Ueberihäßgung des Bodenerthe 
kommt und neben der mangelnden Defononte im Emkauf 
und Verkauf, jorwie im Kreditweſen, die undollfontmene 
Technif im landwirthichaftlichen Betriebe, nmamtentlich der 
ungenügende Futterbau in Verbindung mit einer planloien 
Niehzucht und Viehhaltung, die amı meisten fichtbar bervor- 
tretenden Urjachen für eine unbefriedigende Nentabilität des 
landiwirthichaftlichen Gewerbes find. So jchiwer auch niande 
Steuern, insbejondere die gerade in armen Gemeinden häufis 
bis an die äußerjte Grenze gewachjenen Kommunallaften den 
Landwirth bedrücden mögen, jo find doch die tmdirekten 
Steuern, die jich der Landwirth jelbjt in jeiner Wirthihen | 
auferlegt, häufig bei weiten größer und den Erfolg jeiner 
Arbeit viel mehr belajtend. Die Verichiwendung in Gebäuden | 
geht nicht jelten in faum geahnten Vlaße am Marke des 
Birthichaftsertrages oder es herricht gar eine den natitclicen 
Verhältniffen durchaus widerjprechende Produftionsrichtung | 
vor, welche einen befriedigenden Neinertrag nicht aufkommen | 
läßt. Felder jind verfumpft und werden doc) nicht entmällert, 
Miejen leiden an Trocdenheit, ohne daß man das von der 
Natur gebotene Waffer zur Abhilfe gebraucht, die Produtte | 
werden ohne jede Veredelung zum Verkauf geboten u.j.w. Hier: 
zu fommt in vielen Wirthichaften eine volljtändig unrationele 
Benußung der fünjtlihen Düngemittel und der Kraftfutter | 
mittel oder wohl auch gar eine jchlechte Behandlung des | 
Stallmijtes, alfo eine ungenügende Ausnugung der wih: | 
tigiten Nohmtaterialien des landwirthichaftlichen Gewerbes, 


Feldbau, towie im Viehjtall täglich vorkommen. 


Wie jollen jolche wirthichaftlichen Fehler beftehen vor 
der Konkurrenz der ganzen Welt, der die Landwirthicait 
nun einmal eunatage gezwungen tft, die Stirn zu bieten! 
Keine Macht der Erde vermag der Landwirthichaft den Kampf 
zu eriparen, den die Entwiclung des wirthichaftlichen Lebens 
bringt und es fan nicht als were Vorficht bezeichret werden, 
den Yandwirthen das Gegentheil zu veriprechen; denn die 
Konkurrenz ift e8 gerade, welche erit die Fortichritte menid« 
liher Erfenntniß fir die Gefammtheit dienjtbar macht und: 
die Aufgabe des Erwerbslebens ijt und bleibt, da mit den 
möglichjt geringjten Opfern die denkbar werthuoflite Pro 
duftion erzielt wird, damit alle Bedirfniffe dev Mertjchen ie| 
leicht und jo gut befriedigt werden fönnen, wie es im allge 
meinen Interejje nur irgend zu geichehen vermag. 
dieje Aufgabe des Erwerbölebens, die zur Zeit duncch die fidı 
inmer weiter ausdehnende Konkurrenz in verihärftem M 
an jeden einzelnen Gewerbetreibenden herantritt, richt m 
ihrem ganzen Umfange begreift, dem helfen feine äu 
Mittel und Satungen. — Heute freilich wird es als 
ders nüßlich und heiljam gepriejen umd angejtrebt, daR ı 
Bedürfnifie recht theuer beichafft werden müfjen, es it ab 
eben eine der traurigiten ge achen, die man gegenmmwä 
gu beobachten Gelegenheit hat, daß die beiten Krä nt 
Nation aufgerieben werden, indem jie gezwungen find, fork 
während zu allerhand fjogenannten gentalen Eingebungen 
theils Beweije für, theils Beweife gegen aufzujuchen, zu 
gebungen, die gewöhnlic) jchon von vornherein jedes willen 
Ichaftlichen Urjprungs entbehren. — Alle die landwirthicheit 
lichen Produftionsberechnungen, welche man aus der Bram 
einzelner Betriebszweige in der neueren Zeit in den lan 
wirthichaftlichen Sachzeitungen veröffentliht Hat, um 
Nothlage der Landwirthichaft zu demonjtriren , baben. ad 
nicht die geringjte Beweiskraft, weil daraus nicht erfichili 
tt, daß mit den möglichjt geringjten Opfern die Ddentb 
werthvollite Produktion erreicht wurde; denn der 2 } 
jeden Leijtung richtet fich nicht nad) den Herfte 2 
Ionen nach den Wiederherjtellungstojten, — ein volts 
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ihaftlihes Gejeg, das allerdings von unjern modernen 
Ngrariern volljtändig ignorirt zu werden pflegt. 


Wir willen jehr wohl, daß e3 heute auch jehr intelli- 
genten Landwirthen oft recht jchwer wird, a Verpflich- 
tungen zu genügen; indeß, wir fernen amdererjeitS auch 

wieder vecht viele Landwirthe, die troß der jchlechten Zeiten 

(au ohne technijche Neberngemwerbe) jogar noch recht gute 

' Gejchäfte machen und wenn man jolche TIhatjachen beachtet, 

jo entjteht ein ganz anderes Bild über die Lage der Land» 

wirthichaft, als das, welches mit den von unjern modernen 

Agrariern gemiſchten Farben gemalt ift. Als die landwirth- 

haftliche Enquete im Großherzogthum Heffen beantragt 

; wurde, wußte man nicht genug zu erzählen von der grauen- 
vollen Verſchuldung der heſſiſchen Landwirthe und jetzt, nach— 

dem die Enquete nahezu vollendet iſt, zeigt es ſich, daß wohl 

hier und da ein oder der andere Landwirth mehr Schulden 
hat, als er vorausſichtlich wird bezahlen können, daß aber 
noch mehr Landwirthe gar keine Schulden oder noch Ka— 
pitalien ausgeliehen haben und daß im allgemeinen die Ver— 
ſchuldung, vorläufig wenigſtens, noch durchaus nicht zu 
ernſteren Beſorgniſſen Veranlaſſung gibt. Die Geſammt— 
ſchuldenmaſſe mag wohl abſolut zunehmen, jchon deshalb, 
weil die Zahl der Grundbeſitzer und damit auch die der 
ſogenannten Reſtkaufſchillinge ſteigt; andererſeits aber 
iſt auch das Betriebskapital durch die eingetretene Noth— 
wendigkeit intenſiverer Wirthſchaft weſentlich vermehrt wor— 
den, ſowie der Bodenwerth durch Meliorationen erhöht 
durde. In von Natur armen Gegenden find freilich feine 

Reichthiimer zu holen, aber auch niemals zu holen gewejen. 

Auffallend fünnte es ericheinen, wenn es nicht leicht erflär- 

lich wäre, daß Diejenigen Grundbefiger, welche neben ber 

fandiwirthichaft noch andere Gewerbe betreiben, fait durch- 
eg höher verichuldet find, als folche Grundbeſitzer, die 
ondiwirthichaft allein treiben. Was die niedrigen Preije 
inbelangt, mit denen unjere Yandwirthe gegenwärtig zu 

Anıpfen haben, jo muß man doch in Betracht ziehen, dat 

alt alle anderen Gewerbe in feiner beijeren Lage fich befin- 

, wie Dies die jlingjten Berichte der Handelsfanmern 

fteder überall hervorheben. Wenn dieje niedrigen Preiie, wie 

pohl kaum zu bezweifeln it, hauptiächlich davon herrühren, 

a unter den jet obwaltenden Einflüffen auf der einen 
ite die Konjumtionsfähigfeit des Volkes eine immer ge- 

Mgere wird und auf der anderen Seite die Kapital- 

Hhäufung im einzelnen Händen immer mehr zunimmt, 

ſollten doch unjere modernen Agrarier DVeranlajjung 

nug Haben, darüber nach denfen, ob nicht ihre Be— 

Birnen gerade geeignet find, beide Webeljtände fortgejegt 

ſteigern. 


Y am der bei dem Betriebe betheiligten Kapitalten und 


bes zwijchen einem Minimum von vielleiht 50 Mark 
s zu 500 oder 600, ja jogar bis 1000 Mark in einzelnen 
den umd ı10c) darüber, jo daß fie bei zeitgemäher Be 
ft, werın man einen großen Durchichnitt annehmen will, 
enwärtig etwa auf 300 bis AO Mark zu jchäßen jein 
ften, wobei vom Grundkapital (mittlerer Verfaufswerth 
‚Bodenfläche) etwa 2 oder auch 2%, p&t. Zinjen bezw. 
htmwerth in Rechnung gejegt werden fünnen. 


Stellt man enien Produftionskojten die Grundjteuer 
enüiber, deren Erijtenz ebenfalls heute vielfach als eine 
u erjchwingende Lait des Grundbefiges hingeitellt 
o findet man auc) hier wieder, wie jchlecht begründet 
Klagen find, welche aus den begünlichen Kreifen form: 
ie. Die Grundjteuer beträgt im Großherzogthum Hejjen 
Heltar landwirthichaftlic, benußten Bodens exkl. Wein: 
e im großen Durhjichnitt etiva 3,50 Mark und wechjelt 
then einem Minimum von wenigen Pfennigen bis nahezu 
Mark pro Sektar in einzelnen Zällen (in Preußen ift % 
| etwas ıriedriger). Näheres zeigt folgende Tabelle: 
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Die Produftionskoften der Landiwirthichaft beitehen aus 


erthe der verbrauchten Produftiongmittel und wechjeln, 
| den Hektar berechnet, je nach der Intenfität des Bes | 
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Zemehr nun die Gefammtproduftionskojten, auf die 
berechnet, zunehmen, auf den Werth der Produftion 
berechnet abnehmen, um jo geringer wird die Bedeutung 
einer Jich im wejentlichen gleichbleibenden Grundjtener fir 
den Erfolg des Iandıirthfchaftlichen Betriebes. Eine Be: 
feitigung oder Verjchiebung der im Verhältnis zu den Pro- 
dufktionsfoften außerordentlich geringen Grundjteuer würde 
deshalb, wie die meijten anderen heute angeblich zum Wohle 
der Landwirthſchaft men Mapregeln faum etivas anderes 
zur Folge haben, al® daß einige Großgrundbefiger einen 
namhaften Vortheil genöjjen, wogegen das Finanziyitem des 
Staates einen jchiweren Schlag erleiden würde, einen Schlag, 
dejjen Nüchvirfungen der Landiwirthichaft treibenden Bevöl- 
ferung im ganzen umd allgemeinen leicht viel theuerer zu 
jtehen fommen fünnen, als Fir fie die ganze heutige Grund: 
ſteuer werth tft. 

Mer in den Charakter und die Tendenz unjeres modernen 
AgrariertHums nicht genauer eingeweiht RN der muß im der 
That in hohem Grade erjtaunt fein, daß man jet, machden 
doh jchon jo viele große Hoffnungen auf die Hilfe durch 
äußere Mittel und Satungen als völlig trügeriich auf: 
gegeben werden mußten, gar in der Silberwährung ımd in 
der Bejeitigung der Grundjteuer eine Rettung für die Landivirth- 
ichaft jucht, — Forderungen, denen von anderer Seite ge: 
Kein, der Vorwinf der Keichsfeindichaft, Demagogie und 
en mehr ummeigerlich auf dem Yuße folgen wiirde. 
Mer fih aber über Charakter und Tendenz unferes modernen 
AgrariertHums genauer unterrichten will, den empfehlen wir 
die Leftitre der Verhandlungen des deutjchen Landwirthichafts- 
rathes von 1884. Dort erfährt man, wie man eine Noth- 
Inge der Landwirthichaft Fonjtatirt, auch ohne daß irgend 
welche geeignet ericheinende Unterlagen dafür aufgefunden 
werden fonnten. Heute jpricht man natürlich nur noch von 
der fteigenden Not). — Wir müffen geitehen, dab uns nad) 
diefen Verhandlungen und nachdem wir zum Weberfluß nod) 
die Zolldebatten von 1885 angehört hatten, jede Neigung 
genommen war, nod) länger der ehrenmerthen Körperichaft 
de3 Deutichen Landwirthichaftsrathes anzugehören. Die Be- 
geifterung des Landwirthichaftsrathes für das Branntwein- 
monopol war jelbjtverjtändlich. 

Unjer berühmter Altvorderer Johann Heinrich v. Thünen, 
der uns in jeinem flajlischen Werfe „Der tolirte Staat” 
die Anwendung der Nationalöfonomie auf die Landiwirth- 
ichaft gelehrt hat, witrde fich im Grabe umdrehen, wenn er 
das Treiben beobachten könnte, das in unjeren jonit jo fon- 
jewvativen landiirthichaftlichen Kreien Pla gegriffen hat. 
Thünen, der jich — niemals mit allgemeinen Redens— 
arten abgab, vielmehr alle jeine Lehrſätze und Ausſprüche 
mathenatijch zu begründen bedacht war, hat damals jchon 
mit bewundernöwerther Schärfe bewiejen, daß alle Maß— 
regeln, die in einem Schußzolliyften wurzeln, nit Naturnoth: 
wendigfeit zur fortgejegten Steigerung ihrer eigenartigen 
Tendenz führen mühjen,, wie wir Dies heute erfahren 
und wenn, hierzu noch die Feen des Staatsjozialismus 
treten, mit denen ſich unſer Herr Meichsfanzler im 
$lauben an die Staatsomnipotenz trägt, jo treibt das eine 
das andere mit jolcher Heftigkeit, dag man faum mehr zu 
unterjcheiden vermag, welches die Urjache umd welches die 
Folge tft, biß jchließlich die Unmöglichkeit ihre Grenzen auf: 
richtet. — „Sollte unjere Wiflenjchaft jemals finfen”, jagt 
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Kojcher, „Io gehören die Werke von Thünen’s zu denjenigen, 
an denen jie die Möglichkeit hat, fich wieder aufzurichten. "— 
Hoffen wir, daß dieje Aufrichtung bald eintreten werde! 
Mit alledem, was wir hier gegen die gegemmärtig 
unter den Landwirthen Herrjchenden Agitationen ausgeführt 
haben, joll jelbitredend feineswegs gejagt fein, daß der Staat 
nicht vieles beitragen fünnte dazu, daß die Landwirthichaft 
die Krife glücklich überwindet, in die fie, wie man nicht ver: 
fennen fann, durch die veränderte Geftaltung aller wirth- 
Ichaftlichen VBerhältnifje gerathen tft, und die landiwirthichaft- 
lichen Enqueten in Deutichland werden uns gimehteline ‚in 
diejer Richtung manche nüßlichen Aufihlüffe und Finaerzeige 
bringen; das Eine aber jteht ganz unzweifelhaft feit: das 
MWichtigite, was unjere landiwirthichaftliche Bevölkerung und 
vor allem auc, unjer modernes Agrariertypum braucht, it: 
„Bermehrung der Bildung!“ 


R. Weidenhammer. 


Die Farhbildung unferer Gpmmnaliallehrer. 


Das humanijtiihe Gymnafium ift jeit einigen Sahren 
das Dbjeft heftiger Angriffe. Nachdem es unbejtritten vielen 
Generationen die Grundlage ihrer höheren Bildung ver- 
mittelt, begann allmählic) die Kritik jeine Leiftungen ab- 
fällig zu beurtheilen und jeinen ganzen Lehrplan als ver: 
altet und dem jetigen Begriffe von allgemeiner Bildung 
nicht mehr entiprechend darzustellen *). Der Ruf nad) Reform 
unjeres Gymmafialunterrichtes, der von Tag zu Tag lauter 
geworden, will den Schwerpunft des Unterrichtsbetriebs ver- 
legen und jtrebt eine veränderte Rangordnung der Rehrfächer 
und jtärfere Heranziehung der naturwillenjchaftlichen Ele- 
mente an. 3m der hierüber jo lebhaft geführten Debatte 
wird jelten und mur nebenbet eines Mloinentes gedacht, das 
für unjere Lehranftalten wohl nicht nrinder wichtig jein dürfte 
als die Wahl des Lehritoffs, nämlich die Nothiwendigfeit 
einer zwecmäßigen Neform der Fachbildung, die der an- 
gehende Gynmaitallehrer zu jeinem beruflichen Wirfen heut: 
zutage mitbringt. 

Blättert man in dem „Kollegienbüchelchen” eines Lehr: 
amtsfandidaten, jo wird man aus den darin verzeichneten 
Borlejungen, die jein Befiger an der Univerfität gehört, 
Schwerlich entnehmen fönnen, daß er gerade Lehrer und nicht 
etiwa Bibliothefar, Kujtos einer archäologiichen Sammlung 
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oder etiwas derartiges zu werden gedenkt. Er bat lateintiche | 


und griehiiche Stilübungen getrieben, im philologischen 
Seminar mit mehr oder minder Gejchie ſich in der Tert- 
fritif verjucht, hat den einen und anderen Klafjifer inter: 
pretiren hören, hijtoriiche Grammatik, Litteraturgejchichte 
und Archäologie eifrig jtudirt und nebenbei vielleicht ein 
paar philojophiiche Vorlefungen bejucht. Er Hat fich damit 


ichöne Kenntnifje gefammelt, die in näherer oder entfernterer | 


Beziehung zu dem Unterrichtsitoff des Gymmafiums jtehen; 
er hat die erforderliche witjenjchaftliche Ausrüftung an 
der Univerfität erworben, aber der Lehrer in ihm tft dur) 
diefen ganzen Studienbetrieb eigentlich aar nicht berührt 
worden. Mit der beiten wijjenjchaftlichen Dualififation fann 
ein hochgradiger Mangel an beruflicher Brauchbarfeit zum 
Lehramt verbunden jein. Und um dieje leßtere fümmert jich 
fein afademijcher Vortrag und feine der üblichen Seminar: 
übungen. Höcitens hört der Kandidat gelegentlich in einem 
Semejter eine Vorlefung Über Pädagogik, worin ihm ent: 
weder ein theoretiiches Syjtem mit gelehrtem Hijtorischen 
Apparat oder etwas Syjtemlojes mit Qugenderinnerungen 
und Schulanefdoten garnirt geboten wird. Im übrigen 
bleibt er durchaus fich und feiner individuellen Anlage und 
der Fünftigen Erfahrung überlafjen in der Dorausehmnn, 


*) Vergleiche „Nation“ II. Nr. 15 über ähnliche Anflagen, die in 
Sranfreid) erhoben werden. 


ı Kenntniß der menschlichen Natur, ein das Wejent 
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daß auch von der Lehrfunjt der Spruch gelten werde: 
docendo discimus. 

Ebenjowenig wie der akademische Studiengang ninmt 
die Staatsprüfung auf die Sauptjache, nämlich die Lehr: 
gabe und die pädagogiiche und didaftiiche Befähigung, die 
gebührende Rückhicht. Die Bejtimmungen hierüber differiren 
unjeres Wifjens in den verjchtedenen deutichen Ländern eini- 
germaßen, gehen aber wohl nirgends über die wert belang— 
reiche Vorjchrift hinaus, daß der Kandidat in Gegenwart 
der Prüfungsfommtifton in der einen oder anderen Klajie 
eines Gyinnafiums für etwa 1 Stunde den Unterricht führe. 
Dazu fommt hie und da, nicht überall, 3. B. in Bayern 
nicht, ein jogenanntes Probejähr, das nicht im entfernteften 
dazu angethan it, die fragliche Lüicfe in der Fachporbildung 
auszufüllen. Das jpätere jogenannte „Spezialeramen‘, 
welches die Berechtigun au Unterrichte in den höheren, 
den eigentlihen Gymnaftalklafjen verjchafft, jtellt in mifjen: 
Ichaftlicher Beziehung Anforderungen, welche mit denen be- 
hufs Erlangung der afademijchen venia legendi verglichen 
werden fönnen. Aber irgend welchen Ausweis über theore 
tiiche Durchbildung und praftiiches Geihid in pädagogt: 
iher Hinficht verlangt es nicht. Ir gar feinem anderen 
Berufszweig huldigt man einem ähnlichen urwüchiigen Nati- 
vismus. Bei uns in Bayern übernimmt der neugebadene 
„Aliitent“, der mit der gejchilderten Staatsprüfung jeinen 
Abjchied von der Univerfität genommen, friichweg eine der 
unterjten SKlajien der Lateinjchule, deren 9= bis 12jährier 
Knaben nunmehr das Objekt für jeine pädagoaiichen Eden 
mente, für jein didaftisches Gejchil! oder Ungejchie bilden 
Verblaßte Erinnerungen aus der eigenen Schulzeit, eine 
minutiöje Vorzeihnung des Lehrjtoffs wie der mündlichen 
und jchriftlihen Uebungen durch die Studienordnung, ae 
legentliche Wahrnehmungen fragmentarischer Natur über de | 
Art, wie andere und ältere Lehrer — gleichfalls pädagoatiht 
Autodidakten! — es zu halten und zu machen pflegen, und 
endlich die Kontrolle des Direktors: das find außer der 
durhaus ungejchulten individuellen Anlage die Quellen, auf 
die der junge Pädagog angewiejen ijt. E3 ijt num far, 
daß eine Studienordnung, fie mag noch jo jchr ins Detail 
eingehen, bezüglich der Hauptjache an allem Unterrichte, das 
Wie näinlic, im günjtigiten gall nur fruchtbare Winte geben 
fann, und die Kontrolle der Direktoren wirkt wie jede zumädhit 
nur negativ: fie verhindert Unterlafjungsjünden und jchneidet 
grobe Ausiwichje weg; der latenteren Lehrunfähigfeit, wenz 
ie nur mit äußerer Legalität verbunden ift, dem inneren 
Ungejchiet gegenüber, wird fie ziemlich obmmächtig jein. 
Bei jolcher Lage der Dinge tit e8 ganz unbevechenbar, wie 
viel an unjerem jungen Nachwuchs gejündigt wird. 

, MWle Studienordnungen und Lehrprogramme der „Mit 
telicehulen” definiven den Lehrzwec dahin, daß den Schülen 
eine „allgemeine Bildung“ vermittelt werden jol. Dak 
dieſen Zweck zu verwirklichen derjenige am geeignetiten i 
der die jtaunenswertheften philologiichen oder hiftoriichen 
Spezialfenntnifje bejitt, oder daß er an demmjeiigen Schüler, 
am vollfonmtenjten verwirklicht ift, der aus den Gymna 
fialfächern das größte Wifjensquantuun davongetragen hat 
wird fein Verjtändiger behaupten wollen. Sener richtig d6 
finirte Zweck jeßt beim Lehrer vor allem eine gründli 
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liche erfajjendes Verjtändnig der Gejege des geil 
gen Lebens und eine flare Einjicht in die Ziel 
dejjelben voraus, furz das aljo, was man eine gründlid 
„Pbilojophiiche Bildung“ nennt. Wir wijjen recht gut; du 
damit ein Fdeal poftultit ift; aber das gegenwärtige Syfte 
der Lehrerfachbildung darf eine Sronie auf jenes 3 
nannt werden. Statt einer gründlichen philojophiichen Bl 
dung ijt die Regel nicht bloß gar feine, jondern jogar ei 
nicht jelten von pa.Totngtidgen Lehrern der Hochjchule 
— aller Philoſophie. Ein Ausweis i— 
gründliches Studium der willenichaftlichen Piychologie ir 
einer darauf — Pädagogik, über Kenntnißee 

egenwärtigen Stande der logiſchen Arbeit und der ¶ 
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agen, endlich über eine zureichende Bekanntichaft mit dr 
Gejammtjtande des menjchlichen Wifjens wird nicht» 
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langt: die „allgemeine Bildung” der Lehrer jelbit Fommtt 
u furz Über den Nniprüchen ans philologiiche Fachmijlen. 
San wirde den Lehrplan unjerer Gymnaſien im weſent— 
lichen beim alten belafjen können und doch in Bälde manche 
nicht unbegründete Klage, manchen Mipjtand verjchwinden 
fehen, wenn man den Ffünftigen Lehrern eine gründliche 
philojophiihe Durchbildung im angegebenen Sinne zur 
licht machte und die eingehendere Pflege der jich mehren- 
den philologiichen Spezialfächer ihrer jpäteren Ntebenbeichäf- 
tigung und Fortbildung überliege. Denn auch mit einem 
beiheideneren Maße jolchen Fachwiljens — dem graflirenden 
Gelehrtendünfel zum ITroß jet es gejagt! — fann ein red- 
liher Mann ein Lehrer von tüchtiger ımd fjegensreicher 
Rirfjamfeit werden; aber mit dem „philoſophiſchen Geiſte“ 
im Unterricht dejjen wird es traurig bejtellt jein, der zu 
feinem Lehramt nichts als die Fachfenntnifje mitbringt, 
deren Befig die übliche Prüfung Eonjtatirt hat. Won ihm 
fann nichtS anderes erwartet werden, als daß er, was jetzt 
jo vielfach beflagt wird, aus dem Gymnalium eine WVor- 
fhule für das philofophiiche Fachjtudium macht, die Enge 
des eigenen Horizonts wird er naturgemäß in die Schule hinein- 
tragen und als einzigen Mapjtab feiner beruflichen Leiftung 
das erzielte Duantıım an beigebrachter Sprachfertigfeit und 
ftofflihem Willen fernen. Im günftigen Fall wird er zu: 
folge reicherer perjönlicher Begabung noch ein „anregender‘ 
£ehrer fein, andernfalls zu den geijtigen Vivileftoren zählen, 
welche die Jugend quälen, indem jte glatt „ihr Penſum“ 
abjolviren. 


Ich will nicht hoffen, daß man meine Darlegung da= 

hin mißverjteht, ald wolle fie einer gewiljen Larheit im 
Unterrichtsbetrieb das Wort reden oder im Sinne der 
übertreibenden Weberbirdungsflagen Sachfundiger im all- 
gemeinen die Höhe der Anforderungen, welche die Schule 
ftellt, herabgejeßt wiljen. Es ift meines Grachtens mit 
utem Grund bemerkt worden, daß jenen Veberbürdungs- 
agen nicht eigentliche fibergroße Zumuthungen, jondern das 
jeher häufig zu bevbachtende Gefühl einer Ermüdung zu 
Grunde liege, welche die monotone Art des Unterrichts 
hauptjächlich hervorruft. 

Wenn in den unteren Klafjen trocene granmmatijche 
Ererzitien, in den oberen die mühjame Weberjegung zum 
Theil wenig anfprechender Autoren in unabjehbarer Dauer 
und eintöniger Wiederkehr den Grundjtoc des Unterrichts 
Silden, um welchen- die meijt jo — Blüthen der 
Realerklärung“ ſich als dürftige Arabesken ſchlingen, ſo iſt 
in Gefühl der Ermiüdung bejonders bei geweckteren Schülern 
mehr als erflärlih. Die gründlichiten Kenntnijje in den 
Intiquitätswiffenjchaften werden oft den Unterricht nicht an 
(ähernd jo fruchtbar und anregend gejtalten fünnen, als 
fine piychologijche Annalyjen, gehaltvolle äfthetiiche Digres- 
foren, die gelegentliche Beleuchtung ethiicher Antinomien 
der auch eine jcharfe logijche Werthung des Gelejenen. 


Und eine wie vernachläfligte Duelle zur Belebung des 
nterrichts, auch jchon für die niedrigen Stufen, ijt die Piy- 
ologie in allen Ipeen Theilen! Ich weiß aus Erfahrung, 
ie reizvoll für die Zungen 3. DB. geeignet eingeflochtene 
Häuterungern aus den Gebiet der Sinnespiychologie find, 
Kanregend zur Gelbjtbeobackhtung fie wirken, indem ihnen 
Bien; aber nicht Gewuhtes, vor das geijtige Auge ge— 

' wir 


Wir müfjfen uns hier eine weitere Ausführung der 
—— verſagen, daß gründliche philoſophiſche Durch- 
ung ganz wefſentliche Mittel an die Hand gibt, die Breite 
6 en Unterrichts ſachlich zu beleben und feſſelnder 
geſtalten. Wie ſchlimm es aber in dieſer Beziehung bei 
— der philoſophiſchen Studien ſeitens der 
jebender Zehrer, gufälige Ausnahmen abgerechnet, jteht, 
ÜUbraucht feires Beweijes. Man flagt und fritiiirt joviel 
erem Gyrmalialunterricht: ich gimute eö liegt weniger 
"Mas als am Wie, und es würde vieles von jelber ſich 
venn imn die Prüfungsordnung ein geeigneter Aus— 
über erworbene philoſophiſche Bildung der Lehramts- 





kandidaten aufgenommen und ſtetige Fortbildung auch in 
dieſer Beziehung zur Pflicht gemacht wuͤrde. 

Außer dieſer theoretiſchen Ergänzung der Fachbil— 
dung, die für ſich ſchon eine ſtille Reform der, ganzen Lehr— 
weiſe herbeiführen müßte, ohne daß organiſatoriſche Um— 
formungen des jetzigen Gymnaſiums von weſentlicher Be— 
deutung nöthig würden, iſt aber eine praktiſche, geradezu 
dringendſtes Bedürfniß. Ich meine die Einrichtung pädagö— 
giſcher Seminare an den Univerſitäten, in welchen unter 
der Leitung eines tüchtigen Pſychologen, deſſen philoſophiſche 
Bildung auf der Höhe der Zeit jteht, die Methodik der 
geiſtigen ein gelehrt und praktiſch get wird. Die 
Anitalten Für Ausbildung der Volfsichullehrer legen ein 
großes Gemwicht auf die Unterweilung ihrer Zöglinge in der 
Pädagogik und Didaktik, damit jte tauglich werden, Kindern 
die elementare Grundlage aller Bildung beizubringen. Dann 
joll_fte der Gymmaftallehrer übernehmen und zur Höhe der 
geiftigen „Reife“ führen, joll den logischen Inſtinkt in ihnen 
zur Harbewußten Unterjcheidungsfähigfett entwideln, den 
Sinn für das Schöne in Natur und Kumjt weden und aus- 
bilden, die Empfänglichkeit für alles Edle und die Richtung 
auf das Gute fejtigen, und diejes ganze, große und verant- 
wortungspolle Gejchäft joll ich aarz von jelbjt veritehen? 
Wie oft mag da ein Blinder den Führer jpielen! Natürlich, 
die Wirfungen Sind jelten von der Art, daß fie im die 
Augen Springen, und wenn einmal, jo jchafft die Schulleitung 
rajch Nemedur; die Unfumme der unfontrollirbaren Eleinen 
Begehungs- und Unterlaffungsfünden des theoretiih md 
praftiich ungejchulten Lehrer® bringt feine merfliche 
Störung oder Zerjtörung hervor, die Echule geht dabei 
ihren vorichriftsmäßigen Gang und, eben weil es „auch jo 
geht”, empfindet niemand eine Lüce und ein Bedürfnig 
threr Ausfüllung. In Wahrheit ift e8 ein heillofer und 
unverantwortlicher Zuftand, jo wichtige Interejfen aufs Ge- 
ratherwohl Händen anzuvertrauen, die durch nichts ihre Be— 
fähtaung eriiejen haben. Wenn für irgend einen Beruf 
eine jermtnariftijche Vorbildung erforderlich tft, jo it e8 ficher 
der des Gymnafiallehrers. Wir haben Homiletijche, juritt- 
iche, Staatswijjenichaftliche, alt- und neuphilologiiche, ger: 
mantjtische, biitortiche und Gott weiß was für Seminare, 
aber das unentbehrlichjte, ein pädagogiich-didaftiiches nicht! 
Ein jolches würde, richtige und tüchtige Leitung voraus: 
aejeßt, feine Drillanjtalt darstellen, aus welcher wohlgeaichte 
Lehrer mit unterdrückter Eigenart herporgingen, jondern es 
würde an Stelle des Zufälligen, Willfirlichen und Blanlojen 
eine auf willenfchaftlicher Grundlage fußende, ſelbſtbewußte 
Unterrichtsmethode treten lajjen, die dann einer geregelten 
hijtoriichen Fortbildung ficher wäre. 


Das Gymnafium jträubt fich mit der ganzen Kraft 
des Selbjterhaltungstriebes gegen die Zumuthung, an jeiner 
inneren traditionellen Drganifation wejentliche Aenderungen 
vorzunehmen. Ich bin überzeugt, daß, wenn die hier ent- 
wicelten Vorjchläge zu jeiner inneren Neubelebung nicht 
durchgeführt werden, die wachjende Unzufriedenheit mit 
feinem jegigen Zujtande ihm eine radifalere Reform jeines 
Lehrprogramms aufzwingen wird, als e8 vielleicht heiljanı it. 

Würzburg. G. Neudeder. 


Parlamentishriefe, 
VII. 


Es hat eine Zeit gegeben, in welcher ſich Fürſt Bis— 
marck in das Abgeordnetenhaus begab, um demſelben Vor— 
würfe darüber zu machen, daß es fortfahre zu tagen, nach— 
dem der Reichstag ſich ſchon verſammelt habe und vor 
wichtigen Aufgaben ſtehe. Und doch hatte das Abgeordneten— 
haus grade damals wichtige Aufgaben im Intereſſe des 
Reiches zu löſen; es berieth die Einführungsgeſetze zu den 
Juſtizgeſetzen, ohne welche die letzteren ſelbſt niemals hätten 


264 


in Kraft treten fönnen. Die 
Nee, Sutreife, daß ich mit Mühe der Verfuchung wider- 


tehe, fie in ihren Einzelheiten zu jchildern und die Differenzen, | 


ie jich damals zwiichen dem NReichSfanzler und dem Miniſter 
Sriedenthal vor der Deffentlichfeit abjpielten, zu erzählen. 
Genug, der Grundton ging damals dahin, wern der Neichs- 
tag zujammentrete, mitfe der Landtag ohne weiteres \eichen. 

Seit dem vorigen Zahre ist jede Nücjicht darauf fallen 
geloten worden, das gleichzeitige Tagen beider Körper: 
haften zu vermeiden, es wird als Grundjag hingejtellt, 
daß jeder Inhaber eines Doppelmandats jelbit verjuchen 
müjje, jich mit der Nothiwendigfeit, beiden Mandaten gerecht 
gu werden, abzufinden. Die Lajt trifft das Gentrum und 

ie deutjchfreilinnige Partei jchwerer als die Fraktionen der 
großen Mittelpartei; von den Landtagsabgeordneten der 
erjferen gehört der dritte Theil, von derjenigen der leßteren 
faum der zehnte Theil dem Neichstage an. ES ift in den 
legten Tagen vorgekommen, daß in beiden Häufern gleich- 
Jitig Dinge verhandelt wurden, die von der höchſten Wichtig— 
eit waren, ja daß genau derſelbe Gegenſtand zu gleicher 

eit verhandelt wurde. Die Bimetalliſten — ihre 

timme zu gleicher Zeit, im Abgeordnetenhauſe durch den 
Mund des Herrn von Minnigerode, im Reichstage durch den 
Mund des Herrn von Kardorff. Und während in dem 
letzteren, dem aan Zweifel eine Kompetenz zujtand, eine 
Erklärung von Seiten der NReichsregierung nicht abgegeben 
wurde, wırde fie dem Landtage, der zweifellos in Münzfragen 
gar feine Kompetenz hat, zu Theil. 

Schon der gejteigerte Glanz, mit welchem die Eröffnung 
des Landtages diesmal jtattfand, ließ erkennen, daß die 
Regierung diesmal ihren Schwerpunft dorthin verlegen wolle. 
Die Rejolution des Reichstages in der Ausweilungsfrage 
wurde mit der Einbringung von Gegentejolutionen im Ab- 
geordnetenhaufe und im Herrenhaufe beantivortet, die zweifel— 
108 die Stelle einer jolchen Adrejje einnehmen, mit welchen 
das engliiche Unterhaus die Thronvede zu beantworten pflegt, 
um der Regierung fein Vertrauen auszudrüden. Herr von 
Raudhaupt, der Führer der deutichkonjervativen Partei im 
Abgeordnetenhaufe, hat den Reichstag, der fich von dem 
nationalen Gedanten abgewendet habe, in fanften Worten 
vervehmt. 

E3 ijt jehr natürlich, daß man fich die Frage vorlegt, 
wo das alles hinaus will. Ohne Zweifel ift Yürft Bismard 
derjenige Mann, der den deutichen Reichstag geichaffen hat, 
und es tjt ohne Beijpiel in der Gejchichte, daß ein Schöpfer 
fich von jeinem Gejchöpfe, ein Vater von jenem Kinde jo 
völlig abmwendet, wie der Reichsfanzler e8 von dem Neichs- 
tage thut. Sit nicht der Reichstag der Träger des nationalen 
Gedantens, des Einheitsgedanfens, jo entiteht die Trage, 
wo denn Ddiejer Gedanke jeine Stüte zu juchen hat. Wan 
jollte garen, daß der Neichsfanzler den Neichstag gar nicht 
von Grund aus ververfen fann, ohne eine ungewöhnlich 
Kr Kritif an feiner eigenen Schöpfung zu üben. Und 
teje Konjequenz zu ziehen jcheint er in der Int entjchlofjen. 

Schon jeit Jahren werden verjchtedene Skizzen zu Neben- 
parlamenten entworfen. Die Eijenbahnräthe, der Wolfg- 
wirthichaftsrath, der Staatsrath, die neuen Gewerbefammern 
fallen alle unter diejen Gejichtspunft. ES find durchgängig 
Körperichaften, die feine weiteren Befugnifie haben, als die, 
parlamentariich zu debattiven, und für melde tie Mit- 
gliedichaft an feine weitere Vorausjegung geknüpft ift als 
an die, welche auch für die Mitgliedichaft des Parlaments 
beiteht. Selbjt die Unfallgenofjenichaften find jchon darauf 
hin einer ernftlichen Prüfung unterzogen worden, ob fie jich 
nicht parlamentarijch weiter ausbilden lajjen. Als ob ein 
Prämienausichreiben ergangen wäre, die beite gorm für eine 
Interefjenvertretung, für eine proportionale Berufswahl zu 
finden, regnen Flugfehriften und Artikel über diefen Gegenjtand 
herab. &s ijt jehr natürlich, daß die Vermuthung an Boden 
gewinnt, die Regierung bejchäftige fich mit einer Umgejtaltung 
des Reichstages, und Dieje Vermuthung it um % ſtärker, 
als Herr von Puttkamer in einer vor zwei Jahren gehaltenen 
Rede jolche Erwägungen keineswegs von der Hand gewieſen hat. 
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Man mag über Heren Windthorft's politische Thätigkeit 
im übrigen denken wie man will, man wird ihm das Kine 
nicht vorwerfen fünnen, daß er leichtiinnig unbedachte Reden 
führt, und man wird ihm das Cine nicht bejtreiten, Fönnen, 
daß er die Gejchieflichfeit hat, sich gute Informationen zu 
verschaffen. Wenn nun Herr Windthorjt zweimal in furzer 
Zeit mit der Andeutung hervortritt, daß es im der Abfiht 
der Regierung liege, das allgemeine direfte Wahlrecht durd 
eine ney zu Ichaffende Snterefjenvertretung zu erjegen, jo hat 
er vorausfichtlich jehr jolide Anhaltspunkte für diefe Ver: 
muthung. Das Dementt/ welches Herr von Buttkamer ihn 
entgegenjeßte, wiegt federleicht. Herr von Puttkamer braucht 
über die Wahlreformabfichten des Reichsfanzlers nicht beiier 
unterrichtet zu fein, al8 Herr von Stephan zur Zeit, wo er 
die Dampfertubvention einbrachte, über jeine folontellen Ab: 
fichten unterrichtet war. Und find denn wirflich jchon vol 
jechs Wochen verflofjen, jeitdem jedermann als ein abjcheu: 
licher Liigner gebrandmarft wurde, der die Thatiache be 
hauptete, daß die Negierung demmnächjt mit dem Entwurk 
eines Spirttusmonopols dor den Neichstrag treten werde? 

An dem allgemeinen, gleichen, direkten, geheimen Wahl- 
recht rütteln heißt an der Grundlage der beitehenden Keid- 
verfafjung rütteln. Cs heit, dieje Verfajfuing und damit | 
das Deutjche Neich jelbit auflöjen, um möglicherweiie den | 
Berjuch zu machen, eine neue Gejtaltung an deilen Stel 
u jegen. Daß jemals ein deutjcher Reichstag Tich finden 
ollte, der freiwillig die Hand zu jeiner Selbjtauflöjung bietet, 
tft nicht anzunehmen, und wer jo außergewöhnliche Ziele in 
das Auge faht, muß fich auch nach außergewöhnlichen 
Mitteln umjehen, um diejelben durchzuführen. Und wenn } 
man diejen ganzen Ernjt der Lage überjieht, und damit die | 
‚Humorijtiiche” Nede vergleicht, welche Herr von Eynen Über | 
die MWahlgejetfrage gehalten hat, jo wird man fich über: | 
zeugen, iwie wenig ernjt eine Partei zu nehmen ift, die einen 
holchen Sprecher in einer jolchen Frage voranjchidt. 


Sie hat es im Neichstage nicht anders gemacht. Die 
Aeugerungen des Herrn Buhl über das Brantweinmonopel 
blieben zwar in der Kunjt des Vortrages, aber nicht in fe | 
mijcher Kraft hinter den Neden des Herin von Eynem 
zurücd. Wenn Herr Buhl die Stufen der Tribüne beiteigt, 
um mit nmachdrüclicher Betonung und ausdrudspoller dr 
tonung die DVerficherung abzugeben, die nationalliberale 
Partei werde die Antwort darauf, wie fie zum Branntwen 
monopol jtehe, „zur vichtigen Zeit“ geben, jo möchte mai 
mit Fiesto ausrufen: „Eine männliche Antwort und das if 
Verrina.” Da die nationalliberale Partei jprechen wird, 
wenn fie nicht länger jchweigen fanıı, traut ihr auch DeS 
entichiedenite Zweifler zu Dergebens berufen fich die Ne 
ttonalliberalen darauf, daß auch das Centrum feine Stellmi 
zum Monopol noc) nicht demasfirt habe. Die ganze Cem 
trumsprefje ift einmüthig in der VBerwerfung des Monopol& 
aber man vergleiche die Haltung der Kölniihen Zeitung m 
derjenigen der Magdeburgifchen. Die Auslaffurng des Gem 
MWindthorit und von Schorlemer find nicht mitzuveriteßt 
für jemanden, der richtig hören will, aber die Antchamunge 
der Herren von Fijcher-Augsburg und Meier-Brenten Tl 
nicht mit einander in Einklang zu bringen. Wie die rich 
Antwort zur richtigen Zeit ausfallen wird, lätt fich übrigen 
unjchwer vorherjehen. Sie wird dahin gehen, daB die & 
ihrung des Branntweinmonopols al3 einer rein worrthice 
lichen Mahregel unmöglic) zur Parteifrage gemacht wer 
fünne, und daß es daher jedem Mitgliede Der Bartei E 
lafjen bleiben müfje, wie er jtinmen wolle. a 


An einer durch drei Tage ich Anielexiben Di 
über die Folgen der Wirthichaftspolitif hat die 
liberale Partei a ia nicht beteiligt und ihte 
hat dieje ganze Disfuffion als einen müßigen theoreftk 
Streit bezeichnet. Jch meine, diejelbe hat ein 35 

tijches Rejultat ergeben; diejelben Xeute, welche vor“ 
Jahren den Schußzoll als das unfehlbare Heilmittel | 
alle wirthichaftlichen Krankheiten bezeichnet haben, räm 
jeßt ein, daß der Schußzoll ihnen gar nichts gehe 5 
und jtinmen viel lautere Klagen an, als fie es gethun bel 
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pevor der Schuß der nationalen Arbeit begann. Sie haben 
jegt eine neue Univerjalmedizin DEAL EAER, die Doppel- 
währung, welche gu verabreichen die Regierung fich weigert. 
x fan die Erklärungen des Herin don Scholz nur mit 
mäßigerer Genugthuung hinnehmen, als der größte Theil 
der freifinnigen Prejfe e8 gethan hat. Ehe die Regierung 
ji nicht entjchließt, die Thalerjtüce abzuftoßen, eine MaB- 
regel, die weniger fojtipielig jein twilrde, al3 der Bau des 
Nordoftieefanals, ift die Aufrechterhaltung unferer Währung 
nicht geſichert. 

In der Ausweiſungsfrage richten ſich die Beſtrebungen 
der genvernementalen Partei darauf, den „nationalen“ Cha- 
tafter der Negierungspolitif hervorzuheben. Als ob jentals 
ein Zweifel dariiber bejtanden hätte, dal das deutjche Ele- 
ment in den Djtprovinzen in jeder Meile gefräftigt und 
gejtärft werden joll. „Ihrem Umfange und ihrer Art nach“ 
jind die Ausweifungsmaßregeln im Neichstage angefochten 
worden, md ıvenm der Gegenzug gegen die Neichstagsre- 
jolution wirffam hätte gethan werden follen, jo wäre e8 
nothiwendig gewejen, in beiden Häufern des Landtags Nefo- 
Intionen einzubringen, wonad) die bejchloffenen Ausweilungen 
auch ihrem Umfange und ihrer Art nach für gerechtfertigt 
erflärt werden. &3 Handelt fich nicht um —— Miß⸗ 
griffe, ſondern um Maſſenmißgriffe. Wäre die Anordnung 
dahin gegangen, jeden Ausländer auszuweiſen, von deſſen 
Anweſenheit im preußiſchen Gebiet ein Nachtheil für das 
öffentliche Wohl zu befürchten iſt, ſo hätte ſich die Schuld 
für die begangenen Mißgriffe auf einzelne Behörden ab— 
age laflen. Aber offenbar find viele Ausmweijungen er: 
folgt, bei denen eine folche Prüfung nicht vorhergegangen üft. 


Mapregeln zur Erhaltung des Deutichtgums in Bojen, 
Veftpreußen, Dberfchlefien werden der allgemeinen Zu— 
itunmung ficher jein; allein es ijt zu befürchten, daß fich 
vieles einmijchen wird, was nicht den Deutjchthum, jondern 
einer einzelmen Partei zu gute fonımt. Proteus. 


Arnold Ruge’s Briefivechfel®). 


Die — Generation gewöhnt es ſich von Jahr zu 
zdahr mehr ab, Briefe zu ſchreiben. Die Briefe un— 
erer Zeit find fonvertirte Poftkarten oder Telegrammte, die 
eine Eile Haben. Dergenseraülle part man jich für eine 
er häufig wiederkehrenden Gelegenheiten perjönlicher Zur- 
immenfunft auf, und was man weiteren Kreijen anver- 
tauen will, das läht man druden. 3 gibt wertige 
Sschattenjeiter der modernen Verkehrsentwiclung, die ich auf: 
Ihtiger bedauere, al3 den Niedergang des Brauch und da- 
it auch der Kunjt, Briefe zu jchreiben. Das Bedauern tft 
ht ausijchlieplid), nicht einmal vorwiegend Ääjthetijcher 
atur. Weir jcheint mit dem Rückgang des brieflichen Mei— 
ingsaustauſches eine ſehr werthvolle Quelle hiſtoriſcher Er— 
— verfchüttet zu werden. Um eine geſchichtliche Ent— 
clung gerecht würdigen zu können, muß man ſich in die 
immüng der Zeit verſetzen, aus welcher die Begebenheiten 
vachſen find. Nirgends tritt aber die zeitgenöfjtiche Be- 
hung ungejchminkter zu Tage, als in einem vertraulichen 
tehmechfel Zroiihen Männern, die etwas zu jagen wiljen 
db nicht zu Heucheln gezwungen find. 

Der in jingiter Zeit veröffentlichte Ruge'ſche Brief— 
hfel ift irn Hohen Maße geeignet, das geäußerte Bedauern 
verfiefen. Micht daß wir e8 hier mit einem Schaßfäjtlein 
erarischer Sırwelen zu tdun hätten — e& ijt gar mancher 
— Stein darunter. Aber fait aus allen Briefen tritt 


Arnold Ruge's Briefwechſel und Tagebuchblätter aus den 
7 I1RB0,g;herausgegeben von Paul Nerrlih. Zwei Bände. 


er 1886. WBeidmann'ihe Buchhandlung. 
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ein wirkliches Andividuum hervor, man fühlt den Bulsichlag 
der Zeit, man lernt insbejondere jene jo außerordentlich lehr- 
reichen Vorurtheile kennen, die jich im Wandel der Anfichten 
aus der Stolzejten Helmzier allmählich in eine Narrenkappe 
verwandeln, deren jich die Träger jpäter ungern erinnern. 
Was aber dem vorliegenden Briefiwechjel einen bejonderen 
Perth verleiht, das M die philojophiiche Vertiefung, die 
Arnold Nuge dem gefammmten Briefwechjel durch die Art 
und Weile verliehen hat, wie er jtetS der Erjcheimumgen 
Flucht sub specie aeterni aufzufaffen jucht. Diefe Wtethode, 
ein natırgemäßes Produkt jeiner ganzen geijtigen Entrwicklung, 
hat zu Nuge’s publiziftiicher Bedeutung ebenjoviel beige- 
tragen, wie fie die Thatjache erklärlich macht, daß er troß 
aller ernjten Bemühungen auf deut Gebiete praftiicher Po— 
litif niemals einen vechten Einfluß zu erringen vermochte. 
Kothar Bucher Hat diejen Gedanken in einem Briefe an Ruͤge 
aus dem Jahre 1857 mit folgenden Worten näher erläutert: 
„Ste haben jich in der krittjchen Behandlung der Gejchichte, 
die hinter ung liegt, an einen großen Mapitab, an lange 
Zeiträume und furze Formeln gewöhnt und wenden diejen 
Mapjtab, wie ich glaube, nicht richtig auf die Gejchichte 
an, die vor uns liegt. Sch weik, daß ich in einem viel 
engeren Horizont wohne, aber ich Aiaueı dag mar das thun 
muß, wenn man helfen will, Gejchichte machen." &3 fehlte 
Nuge an diefer Beichränfung des Politikers. In der Politik 
haben von jeher der Umverjtand und die Genialität die evite 
Rolle gejpielt. I Nuge ijt feine Gentalität, aber es herrjcht 
in ihm ein jehr hochentwicelter klarer Verjtand; nicht der 
einfache bon sens de8 gebildeten Engländers, jondern ein 
Menichenverftand, der mit einer jtarfen Dofis Fdealismus 
verjegt ijt und ihm dadumch befähigt, in den Dingen, die er 
betrachtet, gleichjam die moraltiche Ejjenz zu wittern. Sein 
Urtheil ift deshalb gerade da, wo er eme Kategorie von 
Ericheinungen vor Jich hat, manchmal von einer bewunderns- 
werthen Feinheit. Die Kämpfe, welche er al3 Herausgeber der 
„Hallejchen Sahrbücher" (1838—1842) mit dem zünftigen 
Profeſſorenthum zu bejtehen hatte, haben in Ruge’s Briefen 
einen bejonders charaktertitiichen Niederjchlag gefunden. Der 
deutjche Profejlor in der Knechtögeitalt, der fich nicht er- 
—— inopportune Wahrheiten zu bekennen, vielmehr auf 
Verlangen nur zu oft bereit iſt, jeder ſtaatsſeitig gewünſchten 
Doktrin ein wiſſenſchaftliches Leumundszeugniß —— iſt 
von ihm auf Herz und Nieren unbarmherzig geprüft worden. 
Ebenſo ſind ſeine Urtheile über den Durchſchnittsſtudenten, 
den Durchſchnittsphiliſter, den Durchſchnittspolitiker von einer 
rückſichtsloſen Klarheit. Sein philoſophiſcher Sinn befähigt 
ihn, ſtets den Typus im Individuum zu erkennen, jedes 
Urtheil über einen Einzelnen erweitert ſich in der Regel zu 
einem Urtheil über die ganze Spezies, zu der das Indivi— 
duum gehört. Derartige Abſtraktionen ſetzen natürlich einen 
Leſer voraus, der ſolche Urtheile cum grano salis entgegen 
zu nehmen im Stande iſt, der ſich ſtets bewußt bleibt, daß 
jede Spezies nur aus Variationen beſteht, daß kein Typus 
deshalb der Wirklichkeit genau entſprechen kann. Mit dieſer 
Reſervation finde ich z. B. folgende Urtheile aus einem 
Briefe Ruge's vom Jahre 1848 vortrefflich: 


„Der Student iſt ebenſowenig fähig wie der Philiſter, 
für ſich ſelbſt und aus eigenem Urtheil das Publikum der 
Freiheit zu bilden. Beide müſſen, ohne es zu wiſſen, 
von einer Bewegung, deren Quellen, höher liegen, als ſie 
denken und ſehen, fortgeriſſen werden“. .... „Für That 
und Aufopferung zu gewinnen iſt nur das Extrem unten 
und oben, das rein ſpirituelle und das rein materielle 
Element, die Idealiſten und der Pöbel. Beide wollen Re— 
form und können vor ihren Gefahren nicht erſchrecken.“ 


In demſelben Briefe wirft Ruge die Frage auf, warum 
derjenige, der bitter wird, als im Unrecht befindlich erſcheine, 
und er beanwortet die Frage mit Folgender geiitreiches 
Konjektur: „Ich glaube, weil die Bitterfeit das Gefühl der 
Ihnmacht ausdrückt, und alfo alles jiegreiche Leben, welchen 
immer den Humor aus dem Scheiterhaufen des Verwworfenen 
hervorbrechen läßt, zurücjtößt". 
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Nicht immer gelingt es ihm, nach diefem Spruch der 
Meisheit jelbjt zu leben. Die Bitterfeit bricht in jeinen 
Briefen jehr oft hervor. Die nationale Phraje und der mit 
fich jelbjt zufriedene feige Philifter bilden immer aufs neue 
die Zieljicheibe jeines veradhtungsvollen Spottes. 

„Wullten die Regierungen jo brutal jein, — jchreibt 
er 1844 — wie die Philiiter es wünschen und zulafjen, fie 
fünnten Echeiterhaufen md Schaffotte aufrichten, foviel fie 
möchten, von den Gefängniljen gar nicht zu reden". 

Um diejelbe Zeit geißelt er die jtarfen Männer, die 
aus lauter Nationalgefithl bereit find, die Humanität fiir 
eine Zumperei md die Freiheit für eine Chimäre zu erklären 
mit den Worten, die heute gejchrieben jein fönnten: „Mit 
den Patriotismus fanı man den Deutjchen gegen jede 
Freiheit been, iwie einen treuen Hund“. 

Nuge ging in Jahre 1843 nac) Paris, wojelbit er 
mit K. Marr zufammen die „deutjch-franzöfiichen Sahr- 
bitcher” herauzgab, ein Unternehnten, mit welchem er in 
fürzeiter Zeit Schiffbruch litt. Die Briefe aus der Zeit 
feines Aufenthalts in Paris enthalten eine Fülle interejfanter 
Beobachtungen. Nuge fan anfänglich befonders viel mit dent 
Kreije theoretiicher Sozialisten und Kommuniften, wie Louis 
Blanc, Gonfiderant, Cabet, Bakıınin, Marr und nn bis⸗ 
weilen mit dem Troß der kleinen kommumiſtiſchen Geiſter 
zuſammen. Anfangs ſieht er dem quirligen Treiben mit 
einer gewiſſen reſpektvollen Neugier zu, bis ihm allmählich 
klar wird, mit was für tauben Nüſſen dieſe Weltreformer 
ſpielen und was für troſtloſe Geſellen die Mehrheit der 
Propheten ausmachen. In einem Brief an ſeine Mutter 
fat er jein Echlußurtheil über die Pariſer kommuniftiſche 
Geſellſchaft in die Worte zuſammen: 

„Niemand liebt das Geld mehr, als dieſe elenden 
Deklamatoren dagegen; niemand iſt neidiſcher auf das 
Eigenthum anderer, als dieſe Gegner alles Eigenthums; 
niemand iſt eiferſüchtiger auf ſein Eigenthum, als dieſe 
Edelmüthigen, die gar keins beſtehen laſſen wollen“. Alles 
in allem war der Aufenthalt in Paris für Ruge eine Kette 
von Enttäuſchungen. Je näher er den Dingen und den 
Perſonen rückte, die er don fern her bewundert hatte, um ſo 
mehr ſchwand vor ſeinem kritiſchen Blick der Nimbus der 
Größe. Wie es dem vertraulichen Charakter des Brief— 
wechſels entſpricht, werden dabei manche kleine Erlebniſſe 
mitgetheilt, die in das Gebiet der Anekdote gehören. Der 
Dichter Herwegh iſt beſonders häufig der Gegenſtand 
derartiger Anekdoten. Herwegh's intime Beziehungen zur 
Gräfin d'Agoult (Judith Stern) und die Manier, wie er ſich 
von der Welt als Dichter verziehen und von ſeiner jungen 
reichen Frau mit den Freuden des ungewohnten Reichthums 
bekannt machen läßt, ſind ſehr ergötzlich beſchrieben. So 
erzählt Ruge unter anderem von Herwegh: 

„Seine Frau hat ihm zum Geburtstag eine Reitpeitiche 
zu 100 Frances gejchenft, und der arme Teufel kann weder 
reiten noch hat er ein Pferd. Er will alles haben, was er 
fieht, einen NReijewagen, Gentlemansfleider, einen Blumen- 
garten, die neuen Meubelg der Austellung, enfin den Mond“. 

Auch) von Heinrich Heine theilt NRuge charakterijtiiche 
Züge mit, 3. B.: „Er traut mir nicht, aber er will mit 
mir zu thun Haben und ftellt jich jchredlich frei an; 
ja, er meinte, man würde ihn jicher ins Gefängnig werfen, 
wenn er nad) Dentjchland ginge, und war nicht wenig ver- 
wundert, als ich das jehr lächerlich fand. Weber alles andere 
reißt er Wiße, nur nicht liber diejen delifaten Punkt. Es 
it ihm ebenjo unangenehm, nicht die Fejtung zu verdienen, 
als es ihm unangenehm wäre, fie zu genießen". Das 
Talent, den Dingen auf den Grund zu jehen, hat Ruge auch 
in den folgenden Nevolutionsjahren nicht verlajjen. Nach: 
dem der erjte Enthufiasmus des Jahres 1848 verraucht war, 
erfannte Nuge fofort, daß die Mevolution nur dann ein 
eripriepliches Rejultat haben werde, wen fie zu einer inneren 
Reform Preußens führe. Ueber die naturnothiwendige Miſ— 
fton Preußens als führende Macht in Deutjchland ft ihn 
aud) als Witglied des Frankfurter Parlaments nie ein ernit- 
licher Zweifel aufgejtiegen. Auch in den Briefen aus jenen 
bewegten Zeiten ift Nuge’s philojophijche Kritit der gejchicht- 
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lichen Ereignifje jehr beachtenswerth. Was er eit 
Robert Blum jagt: „dak er das Talent beiejjen 

unklaren Mafjen unbeftinmte Zwede zu verfolgen”, 
charakterifirt die ganze Bewegung des Jahres 1848. 


Die Reaktion trieb Nuge wieder ins Ausland. N 
einigem Hin- md Herwandern ließ er ji nn in Brigh 
nieder und von diejem bejchaufichen Plage aus Forreipondi 
er dann die folgenden penrgehnie bi3 zu feinem im Ja 
180 erfolgten Tode mit alter und neuen Freunden. % 
Gang der politischen Dinge und der Niedergang der von i 
jo hoch gehaltenen philojophiichen Studien bilden vorzut 
weile den Stoff des Briefwechjels diejer legten Zeit. 
Nefler der Zeitjtimmung, die Hoffnungen der Sahre na 
1866 und 1870 und die allmähliche Verdiiterung treten i 
bunter Reihenfolge zu Tage. Zu den interefjantejten Partien 
diejes zweiten Bandes gehört Nuge’s “Briefwechtel mit Yud- 
wig Bamberger, dejjen Urtheile über Zeiten und Mteniche 
ichon jehr bald nach 1870 auf die reaftionäre Strömun 
vorbereiten, im der wir ums fett 1878 befinden. Auch Nuges 
Briefe aus der Zeit nad) 1870 enthalten manches vortreit: 
liche Urtheil. Was er 3. DB. iiber das „monarchiiche fuper 
ſtitiöſe Deutſchthum“ der Treitjchke'fchen Schule Tagt (Bd. I 
©. 370/71), zeugt, als Urtheil aus dem Sahre 1871, von 
einem hervorragenden Scharfblid. 


Daß ein jolher Mann, mit feinen naiven Glauben 
an die Macht der dee, der jeßigen Generation mehr und 
mehr fremd wurde, it Leider nur allzu begreiflich. Er be 
mühte fich in den fiebziger Sahren, einen Verleger für eine 
Miederausgabe feiner Werke zu finden. Friedrich Kapy 
hatte fich diejerhalb bemüht und jchrieb dann über das 
Rejultat feiner Bemühungen unter dem 22. April 1877 aus 
Berlin an Ruge: 


„Weder hier noch in Leipzig noch in Stuttgart ift es mit 
gelungen, auch nur den Schatten eines Entgegenfonmens ju 
finden. Die Leute lachte mich einfach aus wie einen Leiht 
finnigen, der ihnen zumuthete, ein ficheres Kapital wegzu: 
werfen... Unjer heutiges Publikum will feine Bhilojophie, 
höchjtens etwas Salonklatich E3 wird Sie die 
traurige Thatbejtand im Ausland doppelt unangenehm be 
rühren, indejjen miüjjen Ste Sich damit tröften, dab &ie 
Khren Tag gehabt haben“. 


Das Bekenntnig war nicht mur bitter für dem Adrefjaten, 
fondern ift e8 auch für das Volk, das Nuge gerade einer 
Vorzüge Be nicht mehr verjtand. Er war ein durch umd 
durch freier Getjt umd jeine Freiheit war von jemer heute 10 
jeltenen vornehmen philofophiichen Art, die fich weder von 
dem Gejchrei der Menge, noch von dem Weihrauch der Kırdk, 
nocd) von dem Matertalismus der Macht beeinfluffen läßt 


TH. Barth. 


Wirthfchaftspolitifche Citate mit 
Randgloffen, 


In der Disfuffion, welche am 20., 21. und 22. Januar 
im Neichstage zum Zwede der Beleuchtung der Erfolae) 
unjerer Broteftionspolitif jtattfand, find Seitens der Ar) 
bänger der herrichenden Wirthichaftspolitif verjchiedene, 10 
intereflante Bekenntniife abgelegt, dal es enwünjcht ericheitt, 
ein Bündel diefer Erklärungen in üiberfichtlicher Anordnung 
als Trophäe im Tempel der Volfswirthichaft zum marnendei | 
Erempel für jpätere Gejchlechter aufzuhängen. | 


Der Abgeordnete Dr. Bart) hatte am 20. ZJamuat 
darauf hingemtejen, daß der Preis von Grund umd Boden, 
der heute vielfach nur einem eingebildeten Merthe entipredit | 
auf das Niveau des wirklichen Werths heruntergehen mil, 
wenn die deutjche Landiwirthichaft geiunden jolle, dah aber 
entgegen den wahren Interejjen der Landwirthichaft und IN 
einjeitiger Begünftigung der in Grund und Boden ange 
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apitalien die Tendenz der deutichen Schußzollpolitif 
arauf gerichtet jet, den Preis von Grund und Boden 
ch zu fteigern. Wie zu erwarten war, bildete dieje 
rung den Anlaß zu erregten agrariichen Herzens— 
Agtepungen, die zivar, wie bei jolchen Gelegenheiten üblich, 
über das Ziel zum Theil weit hinausichofjen, aber dadurd) 
nur um jo mehr ein charakteriftiiches Intereſſe darbieten. 
Wir lajjen im folgenden die bezeichnendjten Stellen 
aus den Neden der einzelnen Abgeordneten hinter einander 
nach dem jtenographiichen Wortlaut folgen. VBoran jchieken 
wir eine Neußerung des Herrn 
Stantsjefretär von Burchard 
(im Neichstage am 28. Nov. 1884). 
„Nenn der Getreidezoll das erfüllt, was er joll, wird fi) der 
Bodenwerth des Grundbefißes erhöhen.“ 
Abgeordneter Gerlidy (konf.). 
(im Reichstage anı 2. Jan. 1886). 
„Als Hauptziel unjerer Politif hat der Herr Abgeordnete 
(Dr. Barth) hingejtellt, daß wir die Renten de3 Kapitals und 
die Renten von der Landwirthichaft jteigern wollten. Meine 
Herren, wir bejtreifen das gar nicht —" 
(hört, hört, lints!) 
Abg. von Schaliha (ultramontan) 
(im ReichStage am 21. Jan. 1886). 
„Aljo der Grund und Boden foll wieder einen Preisrücgang 
mahen! Wenn Sie rechnen, daß das Hektar der landivirth- 
Ihaftlichen Fläche rund 1000 ME. Kojtet und die Yoritfläche 
500 ME., fo jtellt fich ein Nationalvermögen von 50 bis 60 
Milliarden Mark heraus. Wenn nun die Preife für Grund 
und Boden fo heruntergingen, wie die jebigen Preisverhält- 
nie der Produkte es gerechtfertigt erfcheinen lafjen, jo würde 
das einen Verluft des Nationalvermögens bedeuten von unge: 
fähr 30 Milliarden Mark.“ 
Abg. von Kardorff (freifonjervativ) 
egifferte in derſelben Sitzung die Entwerthung des Grund— 
eſitzes noch erheblich höher. Er äußerte: 
„Die Entwerthung des Grundbeſitzes, die in Deutſchland ein— 
getreten iſt, überſteigt vielleicht um das 305, 40-, 50fache die 
Yaht der Milliarden, die wir von Frankreich) al3 Krieggsent: 
Ihädiqung befommen haben“, 
nd am einer anderen Stelle derjelben Nede gab er jeiner 
eberzeugung Ausdrucd, 
„daß vielleicht fünf Sechjtel der gefammten Befißer in ganz 
Deutſchland kthatſächlich bankerott ſeien.“ 


Am folgenden Tage kam Herr von Kardorff auf den— 
Iben Gedanken nochmals zurück und äußerte: 
„Längſt vor der Schutzzollpolitik hat durch Dezennien der 
Grund und Boden einen beſtimmten Preis gehabt und eine 
beſtimmte Rente abgeworfen, und dieſe * Dezennien ab- 
gewworfenne Rente ijt jegt heruntergejunten um 60 Prozent.“ 
Abg. von Köller (tonf.) 
(im Reichstage am 22. Jan. 1886). 

„Meine Herren, die nothwendigiten, äußerften und lebten yolgen 
die diefe jchlechten Zeiten haben, die jtehen nicht bloß nahe 
vor der Thür, jondern fie find bereits theilweije hereingebrochen. 
Gehen Sie in die Provinzen, in die Kreife hinein, jo werden 
Sie fig überzeugen, daß ım Laufe der leßten Done und 
im beginnenden Jahre Subhajtationen über Subhajtationen 
in den Blättern angezeigt werden.” 


Aus Diejen Aeußerungen geht unmittelbar hervor : 
tens, daß die hochgradige Schußzollpolitif, welche jet feit 
iahren ir Deutichland herricht, nicht im Stande gewejen 
einen Zujtand wirthichaftlicher Gejundheit herbeizuführen, 
‚vielinehr nad) dem Zeugniß der eifrigjten Befenner der 
Gzöllnerei der wirthichaftliche Organismus Deutich- 

heute auf das Allerjchwerite erkrankt ijt; zweitens, 
— tern, aud) jelbjtverjtändlich die ungeheuerlichen An= 

über die Entwerthung des Grund und Bodens, die 
r Bhantatie des Herem von — ſogar eine Summe 
150250 Milliarden Mark umfaſſen, nicht ernſt zu 
n find — doch als allſeitig zugeſtanden angenommen 
darf, daß ſehr viele Grundbeſitzer ihrem Grund und 
einen Geldwerth beimeſſen, den er thatſächlich nicht 
Hat; drittens, daß die deutichen Agrarier mit ihrer 












Protektionspolitif darauf abzielen, diejen Verluft der Werth: 
verminderung ihrer Güter ganz oder theilweije auf andere 
Schultern, auf die Schultern der Konjumenten und Steuer: 
zahler, abzınvälzen. 

Diefelben Agrarier, die Jahrzehnte hindurch die Werth: 
jteigerung des Grund und Bodens zu Gunjten der jeweili- 
gen Grundeigenthümer vor fi) gehen jahen, und die jeden 
ir einen Narren und einen Verbrecher anı Eigenthunt er- 
Härt hätten, dev verlangt haben wilrde, die Gejammitheit 
müfje von diejen Werthzunvachs einen Theil in Anſpruch 
nehmen, diejelben Agrarter bezeichnen e3 heute als eine 
heilige Pflicht der Gejanmtheit, aus allgemeinen Witteln 
dafür Erjaß zu leijten, daß jener Werthzumachs in einer 
rückläufigen Konjunktur zum Theil wieder verloren geht. 


‚ Neben der nachjtehenden Gedanfenreihe mag bier mod) 
eine auf die Frage der Neberproduftion bezügliche Aeußerung 
aus der bezeichneten Debatte herausgehoben und kritiſch 
firivt werden. 
Herr Staatsjefretär von Burdhard 
erflärte in der Situng vom 21. Januar: 
„Wo tft die Heberproduftion vielleicht am ſchwächſten? In 
Rupland, im Lande des größten Schußzolls” 
; (hört, hört, rechts!) 

Siergi gehen uns aus Paris von einem befreundeten 
Volkswirt, der jeit langen Zahren fpeziell die rufitichen 
Verhältnifje genau beobachtet, folgende Nandglofjen zu: 

Ihr Herr »Staatsjefretär it wicht ausreichend unterrichtet. 
Möge er nur einmal den Bericht durchjehen, den der ruffiiche 
Finanzminifter von Bunge über das xuffiiche Staatsbudget des 
Sahres 1884 dem Katjer erjtattet hat. (SS heißt darin unter 
Anderem: 

„Die Schwierigkeiten, welche mehreren Indujtriezweigen er: 

wachjen find, rühren auch aus deren Weberproduftion her (pro- 

viennent aussi de l’exc&s de leur production). In diejer 

Xage befindet fi) 1. die Induftrie der baummvollenen Gewebe, 

die ihre Produktion in den legten zehn Jahren verdoppelt hat; 

2. die Fabrikation der Schienen, Kofomotiven und Waggons, 

die einen lebhaften Eilenbahnbau zur Bafis ihrer Produktion 
nahm, während derjelbe nach dem Kriege beträchtlich zurüd- 
ging.” 

Herr von Bunge ftellte in Gegenjat dazu die Zuckerfabrifen, 
welche 1884 blühten, und die Leinwandfabriken, welche neues Leben 
aus den eingeführten Zarifveränderungen gewonnen hätten. Er 
fügte Jodann hinzu: 

„Man darf hoffen, daß die andern Induftrieziweige nach der 

Revifion der betreffenden Kapitel des —— zu ähnlichen 

günſtigen Reſultaten (scil. wie die Zucker- und die Sacklein— 

wand-Induſtrie) kommen werden. Die Folgen der eingetretenen 

Tarifveränderungen machen ſich ſeit dem Jahre 1882 bemerk— 

bar. Die Ausfuühr ruſſiſcher Waaren hat um eine Summe 

von 27 Millionen Rubel die Einfuhr überſchritten; mehr als 
eine neue Unternehmung iſt ins Leben gerufen und die be— 
ſtehenden haben ſich zum Theil ſehr erheblich vergrößert. 

Leider muß man allerdings anerkennen, daß der der inländiſchen 

Produktion gewährte Schutz bis jetzt der Errichtung neuer 

Induſtriezweige mehr an den Grenzen des Reichs als im 

deſſelben Vorſchub geleiſtet hat, und daß nur äußerſt 

wenige unter ihnen ihre Preiſe in angemeſſenen Grenzen ge— 
halten haben.“ 


„L'Economiste Français“*, dem ich alle dieſe Abſchnitte aus 
dem Bunge'ſchen Bericht entnehme, meint dazu: 

„In der That ein koſthares Geſtändniß. Nach mehreren Jahreun 
der äußerſten Schutzzöllnerei befinden ſich die Baumwollinduſtrie 
und, die Fabrikation von Schienen, Lokomotiven und Waggons 
in einem Zuſtande der Ueberproduktion; der Preis der Indüſtrie— 
artikel iſt ſehr hoch; der Sitz neuer Induſtriezweige hat ſich 
der Grenze genähert, weil man dort den fremden Werken 
näher ijt und die Grenzfabriten mit geringeren Transportkojten 
die Nohmaterialien beziehen Fönnen, als die Fabriken im Bir 
lande; die Zolleinnahmen bleiben jtationär, da die Zölle bis 
an die Grenze der Prohibition gebradt find... ... Heißt 
das nit eine Mehrausfuhr von 27 Millionen Rubel allzu 
theuer bezahlen?“ 


Sie werden bemerkt haben, daß der Finanzminiſter im An— 
fange des Jahres 1884 von der Proſperität der Zuckerfabriken 
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Ipricht. Im Laufe des Jahres 1885 ijt aber der Markt ee 
mit Zuder überführt worden, daß die jhußzöllneriihe rufftiche 
Regierung, um eine KrifiS zu vermeiden, fi) zur Bezahlung einer 
befonderen Erportprämie gezwungen fah. Der Bericht des Yinanz- 
minifters über das Budget von 1886 Konftatirt eine aus diefen 
Prämien hervorgegangene Vermehrung der Ausgaben um 7'/, Mill. 
Rubel (die innerhalb 4 Zahren von den Fabritanten zurüczuzahlen 


ind). 
Man fieht, da die Shädlichen Folgen einer aus der Protektion 
—— — Ueberproduktion auch in Rußland deutlich zu 
age treten. \ 


€ 


Berliner Romane. 
T. 
Per Mann ohne Geif. 


. Neulich berichteten die Zeitungen von einem ſeltſamen 
—— — Drei Autoren, hervorragende oder be— 
annte Berliner Schriftſteller, traten gleichzeitig mit der An— 
kündigung einer neuen Romanfolge auf den Plan: und alle 
drei wolllen das moderne Berlin abſchildern; Berlin, die 
Weltſtadt, Berlin, die Hauptſtadt des neuen Deutſchlands. 
Paul Lindau, der einſtweilen nur den Titel fertig hatte, 
beeilte jich, zum mindeſten dieſen wmitzutheilen: er nannte 
das ganze, große, ungeichriebene Werk jchlichtiweg „Berlin‘ 
und verhieg al3 erjten Theil: „Der Zug nach den Weiten“. 
Mit dem Weften der Hauptitadt, jenem berühmten Weiten, 
der in allen Seuilletong und in allen Ballberichten ıwieder- 
fehrt umd der von dem nicht minder berühmten tout 
Berlin bewohnt wird, hat e8 auch Fri Mauthner zu 
tdun; ex legt joeben den exiten Theil jenes Werfes den 
Lejern vor umd betitelt e8: Berlin W. Drei Romane von 
Frig Mauthner. I. Quartett. (Dresden, bei Minden. 1886.) 
Und Hugo Zubliner, der Legte und Geringite in diejer 
Reihe, führt gleichfall8 Berlin im Schilde: „Die Gläubiger 
des Glücks“ beit jein fertiges Buch, aber noch ungezählte 
andere trägt er im Geijte, oder doch im Kopfe, und er ge- 
denft unter dem Begriff „Berlin im Kaijerreich” fie alle zu 
jubjumiren. 

Wenn drei Schriftjteller, jo verjchieden an Art und Unt- 

fang des Talents, zu gleicher Zeit nach demjelben Send 
reifen, jo muß diejes Thema wohl in der Luft gelegen 
Den. Bon zwei Seiten bot es fich verlocend dar: durch 
das Leben und durch litterariiches Beijpiel. Der gewaltige 
Stoff „Berlin drängt ich allen, die da Augen ben zu 
jehen, mit jedem Tage deutlicher auf, und in die werdende 
Dana des Reiches ihre Lejer zu führen, find die Berliner 
chriftiteller, nicht exit jeit heute, befliijen. Berliner Ge- 
Ichichten, Berliner —— und Bilder bieten ſie dar: Hopfen 
und Dernburg, Feenzel und Rodenberg, Kretzer und Heiberg. 
Die ältere und die jüngere Generation, die Realiſten un 
die Idealiſten, thun es darin einander gleich. Für den ſozialen 
Roman zumal, wie ihn Gutzkow und age Spieldngen 
geprägt haben, tft Berlin das jelbjtverjtändliche Lofal geivorden; 
und wie der franzöfiiche Autor von der Oper oder der Univer: 
fität zu erzählen beginnt umd nicht exit ausdrücklich hin- 


zufügt, was jeder weiß: daß er die Parijer Oper umd die 
zariſer Univertität meint — jo heben auch unjere deutjchen 
Erzähler jegt einfach an: es war einmal unter den Linden, 
im Ihiergarten oder am Kurfürjtendamm. Seder fennt 
Berlin und Fann daher hübjch fontrolliven, was man ihm 
berichtet; und wer e3 nicht fennt, der wünjcht erjt recht zu 
erfahren, wie e8 denn in der deutjchen Hauptjtadt zugeht. 

s Aber nicht nur Berliner Romane verjpricht man uns, 
Ben gleich den Roman „Berlin. Die ganze — 
oll es ſein. Eine —— —7— die nur ein Rieſengeiſt 
löſen kann; und die daher Herr Lubliner nicht löſen wird. 
Mauthner, der ſich vorſichtig auf einen Ausſchnitt des Berliner 
Lebens beſchränkt, auf die ſogenannte Geſellſchaft, wird viel— 
leicht eher ſeinem Ziele nahe kommen. In der Idee gen er 
jo gut wie die beiden andern Autoren von franzöfiichen 
Muftern aus; jene großartigen Konzeptionen Balzac’s und 
Bola’s, die „comedie humaine“ und die „Rougon-Mac- 
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quarts“ haben ihnen vorgejchwebt. Aber Zola zum mindeiten 
hat jeinen Stoff jehr beftimmmt begrenzt von, Anfang an: 
er hat nicht verprochen Paris zu jchtldern, Paris im Kaiſer 
reich, wie Lubliner jagen wide, jondern bejcheiden die „Sr. 
ichichte einer Jamilie unter dem Katjerreich‘; umd erverdanft 
erade diefer Fugen Auswahl eine3 typiichen Falles die a: | 
offene Wirkung in jeder einzelnen Dichtung. _ Der Autor 
der „Gläubiger des Glücks" dagegen will im jeine fleinen 
Fabeln alles auffangen und jo hat er jchlieglich nur MWajler 
im ein Sieb geichöpft. 
Hugo Lubliner ift bisher meijt durch Thenteritüde 
befannt geworden, welche mıit fich verringerndem Erfolg 
über Berliner Bühnen und mehrere auswärtige gegangen fin. 
An den Kritiken diejer Werke Fonnte man gemwöhnlic den 
Sat lejen: die Fabel des Stückes ift nicht einheitlich, fi 
beiteht aus mehreren Novellen. Das war wohl richtig, aber 
nicht vollitändig genug gejagt: in Novellen zerfielen die. 
Stücke freilich, aber in fchlechte. Jene „noiderlichen Tänzer 
im fritiich-doftrinären Herenjabbath”, jene_„Unfruchtbaren‘, 
auf die der fruchtbare Lubliner (Bd. 2, S. 78) jo übel yı 
iprechen it, haben in der That einen Born verdient, daß ſie 
durch ihre verderbliche Freundlichkeit ihm von der Bühne 
weg in die Erzählung hineingelodt haben: denn die 
Mittelmäßigkeit ſeines Talentes mußte ſich hier am deut 
lichſten zeigen. Seine Erfindungen ſind konventionell, ſeine 
Motivirung iſt dürftig, ſeine Pſychologie ga und die 
Nüchternheit der Sprache vollendet das Bil iejer ehrt: | 
jtellerifchen Ericheinung, die nur als eine Art Typus neuefter 
Berliämtheiten Iiteveije verdient. 2 
In drei Novellen, in drei jchlechte Novellen Fällt Yub- | 
linev’s Noman auseinander, wie jeine Schwänfe. Der Titel 
der fich hübich anhört, jchliegt nur eine Trivtalität ei: wer 
bei dem Glide etiwas zu gut hat, wird als jein Gläubiger 
aufgejchrieben und eines Tages findet er den Lohn. ©o 
findet Marianne Wendt ihren Lohn, eine ehemalige Ballet: 
tänzerin, die mit ihren Geliebten, einem polnijchen Edi: 
mann, nach Venedig entflohen war in alten, d. h. jungen 
Tagen; die ihr Kind im Ganale Grande ertrinfen ah und‘ 
e5 daher als Millionärin wiedertrifft, freudig wird fie als 
Mutter aufgenommen, die tugendhafte, ehuwürdige Mlatrone 
Was wäre daran auch unmwahrjcheinlich? Bflegen mi 
Ballettänzerinnen, die mit Champagner angefangen haben, 
mit Reue und Dinnbier aufzuhören? Pflegen nidt w 
Venedig, während die Mütter nach dem Lido fahren, die) 
Kinder ausgetaufcht zu werden? Weshalb jollte es alio im 
modernen, realiftiichen Roman anders zugehen, als tm quie 
alten Kolportageroman! F 
Alter, überlieferter poetijcher ah 
Novelle: von den Gatten, die eine Ehe ohn 
find, bei denen dann in dev Ehe exit die Neigung aufmwacht und 
die num, über eine gleichgültige Vertraulichkeit Hirweg, nich 
u dem Glüc hingelangen fünnen, das ihnen jo nabe w 
er liegt. Das Thema ijt exit neuerdings, im berat 
brachten Stile, von George Ohnet behandelt worden, 
„Hüttenbefiger”, und der franzöftiche Schriftiteller ging dab 
auf eine erprobte Leihbibliothefenerzählung der Frau Flygam 
Garlen zurüc, aber dennoc, hätte in der Seele eines 
ter? das Problent neue Gejtalt gewinnen können. i 
zart und vührend hat 3. B. Heyje es erfaßt in den „Rinden 
der Welt". Wie äußerlich bleibt e$ aber beit Zubliner! € 
junger Mann, der natitrlich Maler ijt und, Da er einer Bi 
binderfamilie am Harz entjtammt, den echt norddeutiäe 
Namen Rainoldi führt, wird veranlaßt, un Die ni he, a 
reiche Clara Erdmann zu werben, eine Art „Frau ohne Gef 
die Ki aber nach der Hochzeit zu einer Jrau mit Zublimerk 
Geijt verwandeln wird. Ranoldi wide auf das fd 
Gejchäft nicht eingehen, aber jeine Künjtlerphantafie bu 
Mafartihen Ponp und Farbenglanz, um zı gedeihen 
übrigens darbt feine arme, fromme Mutter: oh ma m& 
rufen die Helden der franzöfiichen Melodramen in jel 
Augenblicen gefühlvoll aus. Um alfo jeiner MW 
den befannten „Lebensabend“ zu jihern a 
er dem Heirathsvernittler; „jedes Wort im i 
befennt er, „bricht mir mein Herz in taufen 
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jo mat jchon allein das jchöne Sentiment der frommen 
Harzerin: „Morgen ijt Oftern; ich will früh aufitehen, um 
länger für Dich beten zu fünnen“, 14000 Herzitückhen aus. 
68 ftehen aber noch mehr Worte in dem Briefe. 

Mit gebrochener Seele aber ergibt fi) Rainoldi in 
jein reiches Unglüd; in „Karl Moor-Stimmung“ (I. 86) 
ftucht er der heuchleriichen Krofodilenbrut umd richtet jich 
zähnefnirichend fein wunderjchönes Atelier ein. Traurig 
malt er die hujtigiten Bilder umd beipricht mit jeiner häß- 
!ihen Clara, die täglich jchöner wird, mit jeinen Flugen 
dummen Weibe die „jchwieriaften Probleme der Malerei“ 
IL 94). Aber es ift jo eine „eigenthümliche Sache ınit der 
Piyche des MWeibes“ (IT. 51): auch diejes „gemeinichaftliche 
Zufammenjtreben nad den anerkannt vornehmiten, geiitigjten 
dielen der Menjchheit" Hilft ihm zu nichts; denn Hoch 
ein Zujammenjtreben ijt noch fein gemeinichaftliches Zu- 
jammenleben und ein Zufammenleben noch Lange fein gemein- 
Ihaftliches Zufanımenlieben So treibt er e& zwer Bände lang, 
bis ihm das Rechte einfällt: wozu wären die Duelle auf 
der Welt, wenn man fie nicht benußte? Gr läßt fich ein 
bischen in den Arm jchießen umd fein vothes Blut „iiber 
den hellen Teppich des Boudorrs ftrönen“ (II. 147); worauf 
Clara nichts anderes übrig bleibt, als dem geliebten Unge 
liebten, mie ihre Vorgängern Claire, die Hlttenbefißerin, 
das wundenftillende Befenntnig zu thun: „Still, jtill, ich 
liebe Dich!“ 


Aber wo bleibt bei alledem Berlin im Kaijerreich? Ge- | 


duld, e8 Fommt jchon. Die tugendhafte Ballettänzerin umd 
ihre Tochter, die vertaufchte Milltonärin, werden von dem 
jozialifttichen Agitator abgelöjt: mit Herrin Paul Baumgart 
tritt, auf Seite 147, der moderne Nealiamus in die Erichei- 
nung. ‚Herr Barumnıgart ijt ein Talent, doch fein Charakter, 
recht der Typus des Sozialdemofraten, wie ihn Sich der 
Bourgeois Lubliner vorjtellt: er bat fich im allen „Zweigen 
der ſpekulativen Wiljenjchaft müde gearbeitet" (I 152), er 
ichreibt ein Buch, das die „dee“ der freien Schule „in jtreng 
wifjenjchaftlicher Weife" begründet, er überieht „einen zu 
großen Kreis des univerjellen Willens“, um sich nicht 
im Katjerbof „über die Jchwierigiten pbilojophiichen Pro- 
bleme“, Plato und jo, zu jtreiten. Schade, daß man in 
dieje Gejpräche ebenjowenig Einblicf erhält, wie in jene Unter- 
haltungen am häuslichen Herd Nainoldi's, welche „die 
ihmierigjten Probleme der Malerei” behandeln: ich hätte gar 
zu gern erfahren, was Yubliner iiber apriorische Kategorieen 
und die äjthetiiche Erziehung des Menichengejchlechts, denkt. 
Aber wir erfahren mur, daß dieje Herren und Damen den 
ihwebenden und brennenden Fragen ein „jtundenlanges 
Nachdenken“ widmen (II. 94) und alsdann mit Vorliebe Ver- 
bejferungen für die FJabrifation von Blec) umd Spargel: 
büchjen erfinden (II. 7); wir erfahren, dag den jozialittifchen 
Beilletäten Baumgart’s nur der Neid zu Grunde liegt, daß 
er und jeinesgleichen in Arbeiterverfammiungen nur fünft- 
Iih die Gemüther mit leeren Phrajen aufhegen und daß 
Seiratherr Das bejte Mittel gegen Sozialismus ijt: jeitden 
Baumgart Die Hedwig Friemel geheirathet hat, ijt er ein 
gany brauchbarer Menich und findet immer mehr Gefallen 
an Blecherfindungen. Die eölung der jozialen Frage, die 
Zubliner jo nad) jtundenlangen Nachdenfen gefunden hat, 
ft demnach, wie alles Große, furchtbar einfach: man gebe 
en Liebknecht's und Bebel's wenn fie nicht etwa fchon ver- 
eirathet ſind — reiche Friemelfrauen und alles ijt in 
Adnung. 

Die drei Novellen ſcheinen aber doch Berlin im Kaiſer— 
eich noch nicht genügend abzuſchildern, und ſo benutzt unſer 
vet jede Gelegenheit, die ſich nicht bietet, uns mit ein paar 
auptftädtiſchen Merkwürdigkeiten bekannt zu machen. Planlos, 
ie ein Drojſchkenkutſcher, der Fremde herumfährt, bringt er 
ine Leſer in Zeitungsredaktionen und Cafés, in das Aſyl 
r Obdachloſe, ins Krankenhaus und zu Madai. Und nun 
ugt er an, zu erklären, ſo ſachkundig wie Einer:“ Im 
ahre 1869 wurde in einem zum Abbruch beſtimmten 
taatögebäude die erjte, unentgeltliche Herberge für obdad)- 
je Frauen amd Mädchen eröffnet und in der erjten Nacht 


zu 





nahm eine einzige Perjon dieje Gaftfreundfchaft in Anfpruch. 
Aber noch jind feine zwanzig Jahre verflojjen und der 
Vereim zeigt jtoly auf die Ziffer zwei Millionen. Ia wohl, 
zwei Wiilltionen Meenjchen, mehr als Berlin Cimwohner 
zählt, haben ... . .“ Und jo geht e3 weiter und weiter iiber 
Seiten hinweg; wiederum liefert Lubliner nicht das, was er 
verjprochen hat, einen Roman, ein Werk, das mit fiinitleriichen 
Mitteln darjtellt, jondern er gibt Abhandlungen und Xeit- 
artifel: aber jchlechte. Auf dem Gebiete der Erzählung wird 
ihm fein Erfolg blühen und er mrüht fich vergeblich, Die 
Vorgänge modernen Lebens im fein geliebtes Deutjch zu 
Nherkben: er fehre lieber zu den Bühnenjchwäntfen zurüd, 


wo die Unmöglichkeiten zu Haufe find. Dtto Brahm. 


„Bafthan der Weile“, 


(Deutiches Theater.) 


Das „Deutiche Theater‘, allzeit bereit, den hohen Feier: 
tagen unferer nationalen Größe einen edlen fünjtleriichen 
Ausdruck zu geben, hat auch den 22. Ianuar, den Geburts- 
tag Lejling’s, nicht vorübergelajfen, ohne uns das Reinjte 
und Neifite, was XLeffing gedichtet hat, in wiürdiger Form 
zum Gejchenf zu machen. 

Bisher hatte man im Deutjchen Theater mit den Werfen 
unjeres größten Dramaturgen fein jonderliches Glüd. Weder 
„Minna von Barnhelm" noch „Emilia Galotti" gehören zu 
den höchjten Iriumphen unferer Bühne. Der Projadialog 
diejer Stücke jett eine lange Hebung im natürlichen Sprechen 
und eine genaue fünftlertiche Befanntjchaft der Mitwirkenden 
unter einander voraus. Die Jambensprache des „Nathan“ 
aber, an Schiller und Shafeipeare geübt, ijt allen vertrauter, 
und jo tjt denn der echte Lejlinggerit erjt mit diejein drama- 
tiichen Gedichte über das Deutiche Theater gekommen. 

Dabei joll nicht verjchwiegen werden, dab einzelne 
Rollen unzulänglich gejpielt wurden. Herr Förjter gibt die 
Titelrolle Eug, wirdta, forreft, aber projaiich., Die muha- 
medanijche Gruppe und alles Weibliche im Stücd verjagte 


| durchaus, und nur die drei Chriften, der Patriarch (Herr 


Höcer), der Klofterbruder (Herr Pohl) und der Tentpelherr 
(Herr Kainz) boten Leiftungen von tieferer Bedeutung. 
Wenn troß allen Mängeln im Einzelnen die Voritel- 
lung ihren hohen werk erreichte und Refin 3 Evangelium 
uns zu Herzen drang, jo tt wiederum ein Beweis geliefert, 


| wie das Streben zum Ganzen in der fünjtleriichen Wirkung 


die Hauptjache ift. 

Dazu gehört vor allem auch die jzeniiche Ausjtattung. 
Ale Palmen, unter denen ich früher Tempelherren wandeln 
ah, famen mir vor, wie die verfiimmerten Dleanderbäume, 
welche man in unjerem noxdiichen Klima vor die Thitr von 
Wirthshäufern zu jtellen pflegt. Hier dagegen hatte man mit 
herrlichen Aipeften einen wirklichen Hain vor jih. Wlan glaubte 
dieje bujchigen Wipfel rauschen zu hören, und es giebt im 
wahren Sinn des Wortes ein Luftwandeln unter diejen 
Palmen. Wan möchte diefen Herın Curd von Stauffen 
beneiden, dab er tı jolchem Schatten jeine Datteln jchmaufen 
darf Ob es paſſend iſt, wenn auf eine vorherige Neben- 
bemerfung Dajas hin Herr Kainz wirklich Datteln tigt und 
in jeiner naturaliftiichen Art den Mund vollnimmt und die 
Meberrejte fortwirft, ja jogar den Klang der Leifing’schen 
Verje durch die Funktionen des Ejjens dämpft, jei dahingejftellt. 

Mir jcheint es prinzipiell bedenflich zu jein, das, was 
im Drama mur berichtet wird, auch noch jzenifch darjtellen 
zu wollen. Der Dichter weiß meift gar wohl, weshalb er 
diejes als Handlung, jenes als Erzählung gegeben hat. 
Unjere Bühnen jündigen jo oft dagegen, dah es fich verlohnt, 
einmal darauf einzugehen. Die plumpejte Gejchmaclojig- 
feit Ddiejer Art erlebte ich vor jechs Jahren bei einer Fauft- 
aufführung zu Straßburg i. & Mean hatte jich die De- 
vrient’sche Einrichtung in den Gretchenizenen zu Nutze gemacht. 
Man Jah gleichzeitig auf der Szene den Brummen, den 
Zwinger, Jraı Schwerdtlein’s Garten ımd das Haus von 
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Und wer dem falten, rauhen Leffing diejes warme un) 


Sretchens? Mutter. Dadurch ift jo manche jtörende Ver: 
wandlung im diejen funzen Szenen vermieden. Was aber 
geichab zu Straßburg? Kaum hat Gretchen den räthjel- 
baften Schmud genugjanm bewundert, als ein dicker Pfaffe 
jich im Dämmerlicht des Abends iiber die Straße in das Haus 
beaibt und alsbald mit dem Schmuckfäftchen in der Hand 
wieder herausfommt Er bleibt vor dem Souffleunfajten 
itehen, öffnet das Käjtchen, drückt pantomimifch feine und der 
Kirche Freude darüber aus, jtectt den Schaß in die Tajche 
und trottelt vergnügt feiner Wege Gleich darauf ericheint 


Mepbiito und berichtet dem Fauft, was wir furz vorher | 


geſehen haben. Natürlich verliert, abgejehen von dem Pofjen- 


baften jener jtummen Szene, der Bericht an Wirkung. 

Das Deutjche Theater wird fih wohl zu derartigen 
Nbernbeiten nie binveigen lajjen, aber eine ine Neigung 
dazu jcheint namentlich bei dem Hexen Direktor - jelbjt vor: 
handen zu jein. 

Gleih im der eriten Szene des „Nathan” — wie 
hübich iſt alles angeordnet! iv jehen auf einen jchmalen 
slur und durch die breite Thür hinaus im den herrlichen 
Talmrenbain. Nun fommt Daja aus dem Innern des 
Saufes, Nathan von außen ber; es gibt eine Begrüßung, 


und es werden intime Worte gewechjelt, welche jehr wichtig | 


And für das Folgende Da mug aufmerfiam zugehört 
werden, und wir dürfen weder Nathan noch Daja aus den 
Augen Laien. Aber das wird uns im Deutjchen Theater 
erichiwert, denn vor der Hausthür fieht man fortwährend 
Tiener wandern, welche das Neijegepäkf Nathan’s vorliber- 
tragen. Es ijt ja nicht genug, daß wir aus der Begrüßung 
und aus Nathan's Worten den richtigen Schluß ziehen auf 
feine Neife, jondern der Herr Direktor EArronge muß au 

noch das Eetige dazu thun. Warum tt er nicht gar au 
den Einfall gefommen, Nathan ad oculos spectatorum vom 
Kameel jteigen zu lajjen? Das Neichshallentheater würde 
vielleicht aus Kollegialität jolche drejiirten Thierlein ver: 
miethet haben. 

Durch jolche Yappalien und Allotria wird der naive 
Zuichauer (und allein mit diefem hat ein Theater zu rechnen) 
zeritreut, der leider nicht mehr naive läßt fich zu jchlechten 
Scherzen binveißen; beiden aber wird die Stimmung gründ- 
lich verdorben: und auf die Stimmung kommt denn doch 
alles an: auf die Stimmmmng, welche in die Ceele der Zu- 
ichaner unmittelbar aus der Tiefe der Dichtung überfließt 

Dichtung!  Diejes Wort wollen wir für Leifing’s 
„Nathan“ jeithalten. Nie ift ein Werk mit größeren Rechte 
„ein dramatiiches Gedicht“ genannt worden. Seine Wir: 
fungen find zugleich echt dichteriich und ganz dramatiich. 

Es gibt noch immer Leute, welche Leifing den Ehren: 
titel eines Dichters vorenthalten. Za! was verjtehen fie denn 
unter einem Dichter? Einen der jchmachtet und jchwärmt, 
jäujelt und jänftelt? Dder einen, der unjern lieben Herr: 
gott jelber in die Schranfen fordert und ihn zuruft: ich will 
auch das verjuchen, was Du am jechiten Schöpfungstage fo 
herrlich vollbracht haft umd wir wollen einmal jehen, wer 
von uns beiden beijere und wahrere Menichen jchuf. 

Gerade in „Nathan dem Weifen“ hatte fich Lejling, 
dem vor jeiner Gottähnlichfeit niemals bange ward, eine 
dichteriiche Aufgabe gejtellt, wie fie jchwieriger nicht zu 
denten it, und wie wunderbar hat er fie gelöit. 

Eine Tendenz, welche an jich mit der Kunit nichts zu 
thun bat, jollte vertreten werden. Die Rollen waren upith 
gegeben; als ideelle Nrotoplasmen jchwebten fie durch ein- 
ander. Der Philvioph Leifing, der Iheolog Leifing, der 
Idealtit Leiiing jah tie umd umterjchied fie. Nun aber 
mußte der Dichter Leffing, der Realift Leifing kommen und 
dieje Bilder zu Mtenichen, diefe Typen zu Charakteren, dieje 
Protoplasmen zu Individuen machen. Und da vief er nach 
Künijtlerart jeine quten Kreunde und jeine guten Feinde ber- 
bei. Und es fam der gute Mojes Mendelsiohn und half 
ihm einen Nathan jchaffen, und es fam der gute Paftor Göße 
und half ihm einen Patriarchen jchaffen. 





innige Belebungswerf nachmachen 
ein Dichter! 


Gerade in unjerer Zeit, welche nicht zum Schmadt 
und Schwärmen, zum Säufeln und Sänfteln hen H 
brauchen wir Dichter, welche im jtarfen Kampf mit dem 
wirklichen Leben, mit dem jcheinbar Unpoetifchen un die 
Gunft der Wuje ringen. Diejen fei Lejling ein Vorbild! 


Die Mufe in Teheran. Bon Heinrih Brugfc, Frankfurt o/D. 188, 

Wer Wi und Sinn in Vierzeilen ausdrüden will, muß eine Fülle 
jeltener Güter bejien: die Breite, hat im furzen Apersu durk Tieie un 
Glanz erjegt zu werden. Der Berjer hat beides, und fein neuefter 
Interpret nicht minder. Der berühmte Aegyptolog, welcher dieje Ber: 
während jeines legten amtlichen Aufenthalts in Teheran aus bem 
Volfsmunde gefammelt, erweiit fich ihrer Mebertragung durch Geit 


und Formpollendung im höchjten Grade 


Feuerwerf, aus einem Rofengarten in die orientalifche Nacht auffteigend, 
ätehen dieje heißen und leuchtenden Gedanken jhwärmend an und vorüker, 
und bejchäftigen Phantafie und Verjtand lange nahdem der erfte Eindrut 
verraufcht. Wo e8 fih um Wein, Weib und Gejang handelt, it ie 
Perſer bekanntlich unerfchöpflich und unübertrefflich; wo er fich mit ernjteren 
Dingen zu thun macht, ift er mandymal weije, immer aber findig, guter 
Laune und rajch fertig. Das mit morgenländifcher Pracht ausgeftattete 
Büchlein wird manche Stirne glätten, und wohl auch mande zart: 


Hand erfreuen. 


Rarl Stieler: Mafur- und Tebensbilder aus den Alpen 
Mit einem Vorwort von M. Haushofer. Stuttgart, Bonz& Cie. 1886. 


Den gefammelten Vorträgen („Rulturbilder aus Bayern“) Läht die 
Familie Stieler’d nun feine gejammelten Feuilletong folgen. Die Auf. 
läge, welche der Hochlandsdichter in den Jahren 1868—1885 in Tage | 
blättern und Monatsjchriften erjcheinen Tieß, find nicht gleichwerthig: am ı 
beiten gefallen dürften die „Humoresfen aus den Wintertagen im Ho& 
gebirg“ und die eine und die andere Genrejtudie („Moltke umd der | 


oberbayrijche Zitherjpieler“, „Wahltage im 


der Wurzelhütte”). Im den Landfchaften Stieler's ift das Beimert beiler 
getroffen al8 die Hauptjache. In feiner Abhandlung „Zu den Ammer | 
gauer Pajjionsipielen“ war uns die Notiz neu, daß Goethe, vu 
Suldiz-Boifferee auf die dazumal weltfremden Bafjionsipiele aufmerfum | 
gemacht, denjelben warmes, lebhaftes Sntereffe entgegenbracdhte. En | 
bübfches Novum für die Sammler des Goethe-Fahrbuches. —ım. 


Nr. 18. 


























fann, der heiße getuit 


Paul Schlenther 


gewacdhjen. Ein jprühende 


C. A. 





bayrijchen Hochland“, „Aus 





Drudfehlerberidhtigung: ( 
Durch ein DVerjehen der Druderei find in der Ieten Nummer im | 


Artifel über „Denife” nicht nur verjchtedene 


jondern es iit zugleich) beim Umbrechen der Spalten ein {us in em 
faliche Spalte gerathen. = Seite 254 gehört der Abjchnitt der Spalte? | 
von Beile 8 bis Zeile 32 auf die erite Spalte hinter Zeile 22. 









Drudfehler ftehen fieben, | 


Die edaktion. 





Für die Redaktion beftimmte Mittheilungen, Manuffripte, yet’ 
Rezenfion beitimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu fenben am 
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Politiihe Wochenüberficht. 


ar Es war vorauszujehen, dal; die offiziöje Preife den 
Verjuh machen würde, das eine oder das andere Urtheil 
des Auslandes gegen jene PBarteien auszubeuten, die in der 
Ausweiſu ngsdebatte des Abgeordnetenhauſes eine ſelbſtän— 
dige Kritik den Regierungsmaßregeln gegenüber geübt hatten. 
Sei es nun, daß es aus allgemein politiſchen Rückſichten 
für zwedmäßig befunden worden ift, mit dieſem Kampfes— 
mittel nur jparjam umzugehen; jei es, daß die augerdeutjche 
Preſſe nicht in genügender Weiſe verwendbares Material ge 
liefert Hat; jedenfalls wurden im der „Rordd. Allg. Ztg.”, 
der Chorführerin der Dffiziöjen, nın einige fchüchterne Vor: 
!töße auf diejes Ziel hin unternommen. Zwei franzöfiiche 

lätter wurden nambaft gemacht, um zu beiveifen, daß die 
Debatten des Abgeordnetenhaufes einen fir Deutjchland un- 
günftigen Eindrucd im Auslande hinterlajjen hätten. Allein 
yene angeführten Stellen beweijen gar nichts; das eine Blatt, 

e „Republique Francaise“ hatte behauptet, die Oppofition 
mühe in Deutjchland doc) vecht fräftig jein, und das andere 








Blatt, der „Rappel“, hatte eine in grellen Zarben gemalte 
Schilderung der Ausweilungen jelbit gegeben; e3 erzählte, 
wie Greife und Kinder mit voher Gewalt iiber die Grenze 
getrieben werden. Durch die preußiichen Ausweijungen it 
der Ruf unferer Humanität num aber nirgends im Auslande 
fefter begriindet worden; vor wie nach den Debatten im 
Parlamente haben Blätter aller Parteirichtungen und in 
allen Zungen das Anhuntmane der Maßregeln mit voller 
Schärfe gegeigelt, und wenn die Verhandlungen vor der 
preußtichen Volfsvertretung daher irgend einen Eindruck jen- 
jeitS unjerer Grenzen zurücgelajjen haben, jo muß es in 
eriter Reihe der gewejen fein, daß auch in Deutichland fich 
immer noch eine Schaar Männer findet, die die Gewalt: 
thätigfeit nicht als das zuverläfiigite Schugmittel eines 
Staates betrachtet. Sollte nran aber im Auslande weiter 
folgern, und die „Nordd. Allg. Ztg." möchte dieje Folge: 
tungen aus den Neuerungen der „Röpublique Francaise“ 
ziehen, daß jene Männer, die diejen Standpunkt einnehmen, 
gleichzeitig Elemente find, welchen arm der Stellung des 
Sermanenthums und an der Stellung Deutjchlands nicht 
allzuviel gelegen jei, jollte man derartiges folgern, jo 
fönnte dies em für das Ausland blutiger Zrrthum fein. 
Man thut der Neptilienprejje zu viel Ehre an, wenn man 
fi) mit, jenen Aeußerungen in ihren Spalten bejchäftigt, 
welche die nicht mißzuverjtehende Snfinuation enthalten, als 
befände fich vor allem auch der Liberalismus in einer Art 
von Konfpiration mit den Augslande gegen das preußiich- 
deutiche Staatsinterejje. Zum Theil vertreten diejen Stand- 
punkt eben jene Blätter, die in der braunichweigiichen Exb- 
tolgefrage für das Melfentyum und den Parttkularismus 
gegen den national-deutichen Gedanken gefämpft haben. Be- 
dürfte e8 aljo nod) einer Beleuchtung jener Motive, die für 
die deutjch-freifinnige Partei in der Ausweifungsdebatte maß- 
gebend gewejen find, jo könnte man auf die Zeit des Kampfes um 
den braunjchweigiichen Thron Hinmweijen, und jener Kampf 
jeßt denn auch die Sabel von dem ultranontan-freifinnigen 
Bindnig im das rechte Licht. Als es fich darum handelte, 
ob ein Welfe den braunjchweigiichen Thron bejteigen jollte, 
da fänpften an der Seite des Heren Windthorjt nicht die 
Liberalen, wohl aber jene ultrasfonjervativen Herren, jene von 
Hammerjtein u. j. w., die ihrer Naturanlage nach Fragen 
der Humanität freilich mit einigen jpöttifch-frivolen Nedens- 
arten abzutgun belieben. 

Die Pofition der Liberalen ijt aljo jo Klar, wie nur 
irgend möglich, und es wird auch nicht gelingen dadurch 
einen Schatten auf fie zu werfen, daß man ihnen jene Glück 
wunjchtelegramme von Deutjch-Dejterreichern entgegenhält, 
die der Fürft Bismarck aus Anlaß feiner Neden erhalten 
hat. Was Ritter von Schönerer in eimer feiner Ver- 
jammlungen gegen unjere liberalen Parlamentarier beichliegen 
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läßt, ijt einigermaßen gleichgiltig; Schönerer nimmt in 
Deiterreich etwa die Stellung ein, die Hofprediger Stücer 
bei uns glüclich errungen hat. 

Mehr Beachtung verdient die Adrefje, die die Mitglieder 
des Deutjchen ElubS dem Neichsfanzler überjenden wollen; 
fie wünfchen ihm ihren Dank und ihre Anerkennung aus- 
Bun een. „Wofür“, fragt mit Recht das vornehmite liberale 
Blatt Defterreichs, die „Neue Freie Prefje?" 

Der „Deutiche Club“ in Defterreich vertritt die jchärfere 

Tonart unter dem Liberalismus des Nachbarlandes; er zählt 
au jeinen Mitgliedern zweifellos die ehrenmwerthejten Elemente, 
Elentente, die ihr Deutichthum mit aller Kraft Hochhalten, 
aber dieje Elemente Haben ihrer Sache jchon öfter durch 
Unbejonnenheit gejchadet. In ihren DeutichthHum Hart be- 
drängt, beraufcht fie jede Aeußerung eines Fraftvollen deutjchen 
Nationalgefühls. Nationalgefühl befitt aber im volljten Mabe 
auc) unjer£iberalisınus, und wenn er trogdem mit dem Fürſten 
Bismard in der Auswetiungsfrage nicht Hand in Hand 
gegangen ift, jo gejchah dies gewiß nicht aus Konntvenz 
egen die Polen. Gerade die Deutichen in Böhmen jollten 
oc wifjen, warum der Liberalismus einem Syjtem nicht 
zuftimmen mag, das im Dejterreich die Zichechen, das in 
Siebenbürgen die Ungarn, das in den Ditjeeprovinzen die 
Rufien — wie immer modifizirt — mit jo emmpörender 
Rücichtslofigfeit gegen, das germanijche Element zur Ans 
wendung bringen. Die Deutjchen können hoffen, ihre 
Stammesgrenzen durch jyftematitche vom Staate weile ge- 
An Entfaltung ihrer überlegenen Kultur vorwärts zu 
chieben; über brutale Gewalt verfügen dagegen auch die 
niedriger jtehenden Völker, und ein Syjtem, das ſich hier- 
auf jtüßt, jollte durch Deutjchlands Beitpiel nicht janktio- 
niet werden. 


Die Verhandlungen zwilchen Preußen und Rom 
find immer nu nicht zum Abjchluß gelangt, und es ijt 
daher nur natürlich, daß in diejer Zeit der Ungewißheit die 
widerjprechenditen Gerlichte — finden. Einigen 
Werth darf man nur einem Nrtifel des „Moniteur de 
Rome“ beimejjen; in jenem Artikel werden jo weitgehende 
Anjprühe erhoben, dab man billig daran zweifeln darf, 
ob au) nur ein vorläufiger Waffenjtillitand zwischen der 
fatholiichen Kirche und Preußen zu Stande fommten wird. 
Diejem jchwanfenden Zuftande entipricht e& denn auch viel- 
leicht, daß die Ernennung des Domheren Dinder in 
Königsberg zum Erzbiichof von Bojen vorläufig noch 
nicht offiziell publizivt worden I Als Thatjache aber kann 
man nunmehr annehmen, daß Tich Preußen und die Kurie 
auf diejen Kandidaten geeinigt haben. 

Dem Bundesrath N ein Antrag Preußens auf Ver: 
längerung des Sozialiftengejeßes, und zwar bis zum 
30. September 1891, zugegangen. Die kurze Begründung 
des — jol wiederum eine Aufgabe löſen, die zu löſen 
nicht wohl möglich iſt. Es ſoll bewieſen werden, daß das 
Sozialiſtengeſetz heilſam gewirkt hat, und es ſoll bewieſen 
werden, daß der Sozialismus noch genau ſo furchtbar iſt, 
wie je vorher. Das Sozialiſtengeſetz muß natürlich heilſam 
gewirkt haben, denn es entſtammt der Initiative der 
Regierung; und das Sozialiſtengeſetz muß doch auch 
wirkungslos geblieben ſein, denn wenn die Gefahren nicht 
in alter Furchtbarkeit fortbeſtänden, ſo könnte man nicht 
die Verlängerung dieſes Ausnahmegeſetzes verlangen. Aus 
den Irrgängen dieſes Gegenſatzes vermag ſich die Be— 
Bong nicht herauszuminden. Der Wahrheit entjpricht 

agegen das eine: das Sozialijtengejeg hat die von der 
Regierung erhoffte Wirkung durchaus nicht gehabt, der 
Sozialismus Hat unter dem Sozialiftengejeg und troß der 
fogenannten jozialen Gejeßgebung in Deutjchland an Aus- 
— rieſig gewonnen und der Regierung bleibt daher 
nur jene Ausflucht, deren ſich ſchlechte Aerzte zu bedienen 
pflegen. Dem Patienten ift das gepriejene Medifament zwar 
übel genug befommten, aber der Kranfe ride fich, jo be 


Denen ae nod) Patent befinden, wenn ev nicht das 
chlechte Medifament erhalten hätte. Sr welcher Form das 


Spzialijtengejeg jchlieglich aus den Berathungen des Bun- 
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\ Löjung der orientaliichen Frage rückt nicht von der Stelle. 
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desrathes hervorgehen wird, mul abgewartet werden; aber 
man wird faumnt — dürfen, daß der Bundesrath irgend 
eine Form findet, die die Liberalen veranlaſſen kann, für 
das Geſetz zu ſtimmen. 


In England iſt,die Kabinetskriſis beendet. Glad— 
ſtone wird wiederum die Seele des neuen Miniſteriums ſein. 
Durch dieſen Miniſterwechſel iſt nicht allein die engliſche innere 
Politik momentan zum Stillſtand gekommen, ſondern auch 
die internationale Politik ſcheint erklärlicher Weiſe einſt 
weilen definitiven Entſchlüſſen ausweichen zu wollen. Die 


Die Flottendemonſtration der Großmächte gegen Griechen— 
hand hat noch, immer nicht ſtattgefunden und die Haltung 
Griechenlands iſt daher ſo kriegeriſch und ſelbſtbewußt, wie 
bisher. Da man nicht zu beurtheilen vermag, ob Gladſtone 
die Politik Salisbury's Griechenland gegenüber fortſetzen wird, 
da dies nicht einmal wahrſcheinlich iſt, ſo wäre es wohl denl— 
bar, daß aus der Flottendemonſtration überhaupt nichts 
wird. Auch die Friedensverhandlungen zwiſchen Serbien 
und Bulgarien haben bisher zu einem Ergebnik nicht ge 
führt; nur zwijchen Bulgarien und der Türkei it ein Aus: 
gleich zu Stande gefommen. Es tft nicht unmahricheinlich, dat; | 
gerade der an Salisbury’s die Türfer geneigter gemadt 

bat, auf die Münjche des Firiten Alexander einzugehen 
Die türfenfeindlihen Gefinnungen Gladjtone’s find in Kon- 
jtantinopel hinreichend bekannt und es mußte daher den | 
Miniftern des Sultans daran liegen, mit den Bulgaren | 
jchleunigft ins Neine zu fommten, um jo den Arm gegen | 
das von engliichem Druck befreite Griechenland unter Um- | 
jtänden gebrauchen zu fönnen. Das einzige Ergebnig end- | 
lojer diplomatiicher Verhandlungen  beiteht aljo darin, 
daß der Sultan den Prinzen Alerander zumächjt für fünf 
Jahre zum Gouverneur von Numelien zu ernennen Ti © 
Sntichloffen bat, während der Fürft fich verpflichtet, die 

Türfei im gegebenen alle zu vertheidigen. Das tit der 
fejte Kewn, um den fich nunmehr die weitere Enhoidlung } 
der orientalischen Frage wird vollziehen mithjen; die Bul- 
gariiche Revolution Hat thatjächlich ihr Ziel erreicht, Bulk 
garten ijt geeinigt, den tapferen Kämpfern von Sluvniga it. 
ihr Lohn gewvorden. Den Grogmächten wird es jet obliegen, 
dieje Löjung jelbit anzuerkennen und aucd Serbien ı 

Griechenland zur Anerkennung der Vereinigung Bulgarient! 
—— — Auf diefer Vorausfegung beruht die Hoffnung] 
day die Balfanhalbinjel in kurzem wieder zu normalen Zu 
jtänden zurückkehrt, und es wäre im Anterefje des Friedens 
zu wiünfchen, daß auch das Kabinet Gladjtone, ohne weitet 
gehende verwicelte Pläne zu verfolgen, direkt diefem Zt 
zuſtrebte. 


EB EDEN LIT EURE ECHT SET 
Madagasfariit jet veröffentlicht worden. Madagasfa 
bleibt danach jo jelbitändig wie joa und die friegeriähe 
Anftrengungen und die toben Geldaufwendungen der fras 
fiichen Nepublif haben jich daher als fait völlia 
eniviejen. Dem franzöfiichen Handel jind gewiſſe 
ejftonen von neuem gemacht worden; aber jchon f 
Hatte er diejelben und zwar bis zu dem Zeitpunfte f 
wo die Eingeborenen die weitergehenden Abfichten ® 
SFranzojen erkannten und wo im Gefolge des Miptrand 
fich bald offene Feindichaft entwidelte. Zuden gehen & 
franzöfiihe Hände die Verhandlungen Madagaskar: - 
dem Nuslande. Diele Vertrngsklautel icheint jehr mi 
ijt aber thatjächlich bedeutungslos, denn Madagaskar ie 
feine Beziehungen zum Auslande und die Politik Me 
gasfars geht gerade dahin, möglichit alles Fremde jeri 
halten. Diejer Punkt des Abkommens bedeutet Daher 
als daß auch andere Mächte abgehalten werden foller 
in Madagaskar fejtzuiegen. Vielleicht wird jenen na 
Erfahrungen, die Frankreich auf der Injel gefanmminm 
diefe Enthalttamkeit nicht alla Ichiwer werden. 
erscheint das franzöfiiche Unternehmen gegen 
völlig gejcheitert, und der Friedensvertrag masfirt 
mit einigem Gejchiet die Ihatjache, daß Frankreich” 
diejem Kolonialunternehmen Schiffbruc gelitten 
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Der franzöſiſche Kriegsminiſter ſucht die Armee von allen 
jenen Elementen zu ſäübern, die der Republik nicht unbedingt 
ergeben ſind. Verſchiedene Garniſonen werden verlegt, 
wenn man annimmt, daß ſich gefährliche Beziehungen 
zwiſchen dem Offizierkorps und den Konſervativen der Um— 
gehbung anzuſpinnen beginnen. Generäle und Offiziere 
werden verabſchiedet und ſo Beunruhigung und Auffäſſigkeit 
in das Heer getragen. Bejonnene Nepublifaner erwägen 
denn auch beveits, ob diefe Mapregeln dem Anjehen des 
Staates nicht mehr Schaden als nüten wird. 


. Sm Rußland verrichtet der Galgen wieder jeine 
Dienjte. Eine angeblich fozialiftiichzrepublifaniiche Ver— 
chwörung tft unter den Polen entdeckt worden; die Führer 
er geheimen Verbindung find gehenft. 
daß auch nihiliftiiche Konjpivationsquartiere in neuerer Zeit 
bieder aufgehoben worden find. . a 


* 


inf Bismarck und die Polkstbertrefung. 


Die politiiche Marime, welche Goethe in der „Natür- 
hen Tochter” dem König in den Mund legt: „Selbjt wer 
ieten fan, muß überraschen”, hat Fürjt Bismard in 
er a en Tragweite erfannt; und wenn ein nattonal- 
beraler 
& begeiitertenn Worte ausbrach, daß „gegen den Fürften 
Smarck jelbjt der FRUDUND EEE Ddyffeus nur ein Watjen: 
abe geiwejerr jei“, jo gibt diejer byyantiniiche Humor in 
tafteriitiicher Weile das mit einem gewifjen Grauen gemijchte 
Aunen Des 
hit des Neichsfanzlers wieder. 
| Ueberrafchung beit Fürft Bismard noc) ein weiteres 
ent, dejjen xhetoriiche Bedeutung ebenfalls nicht hoch ge- 
anzujchlagen ift. 

‚ Er ijt ein Meifter in der Kumft der Wiederholung. 
t Bismarck weiß daß in Deutjchland, welches die Segnungen 
Rolizeiregiments in fo hohen Mahe fennen gelernt bat, 
normale Staatsbürger einem jtarf entwicelten politijchen 
pritätsglauben unterworfen ift. ES genügt deshalb in 
Regel, dab ein Wann „in hoher Stellung” eine Behaup- 
nachdrücklich vorträgt, um jelbft das Umvahrjcheinliche 
haft zu machen. Wenn aber der Herr Neichsfanzler, 
h Autorität jo tiefe Wurzeln hat, eine Sache wiederholt 
ot und dDiejer Wiederholung durch die ganze Macht 
| Berjönlichkeit Nachdruck verleiht, jo befonmt jelbit die 
dote einer dogmatischen Charakter und fann zum Schibo- 
der gläubigen Menge werden. 

Eo tjt jchon mehrfach jelbit das anfänglich Weber- 
höjte durch öftere Wiederholungen dem cireulivenden 
Ihaß des DVolfes beigemijcht worden. Einen derartigen 
3 zu verfolgen, ijt polittich jehr lehrreich. Man gebt 
‚nicht fehl, wenn man annimmt, daß diejenigen Dinge, 
| am 
del find md zugleich dem Nepetitor bejonders nahe 
ferzerı liegen. Darnad) darf man auch wohl folgern, 
iejenigen Punkte in dem politiichen Katechismus des 
ı Bismard, denen das Benefizium der Wiederholung 
r3 oft zu Theil wird, die jchwächiten, amı meijten der 
Digurg bedürftigen, Stellen des herrichenden, Syjtems 
ien. E3 ift daher auch fein Wunder, daß die Beredt- 


58 zu fiihren verfucht, daß ein wahrhaft fonjtitutto- 
egiment, bei welchen dev Mehrheit des Parlaments 
ler Einfluß auf die Negierumgspolitif eingeräumt 
r Deutjchland em Unding jet. Bald joll die Natur 
Bilchert KönigtHums mit einer jolchen Entwicklung 

ich jeirt, — bald werden der Sfepjis die Wortheile 
Bilen Negiments im Gegenjat zu den schwanken den 
gen Der von Parlamentsmajoritäten abhängigen 
zen wweftliher Kulturſtaaten zu Gemüthe geführt. 


bgeordneter im preußiſchen Landtage kürzlich in 


nme vulgus vor der „überrajchenden" 
8 Aber neben dieſem Talent 


häufigſten wiederholt werden, am wenigſten 


des Reichskanzlers immer und immer wieder den 


Daneben verlautet, | 


I 
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| Fanzlers zufammtenfindet, ganz wejent 





| Meinungsverjchiedenheiten fiber die bejte 
| dienen, jo bedeutet jene Aufforderung, das Vaterland zu 
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Als Letter und höchiter Trumpf aber erfcheint in jeder Seifton 
mindeftens eimmal der Hinweis Da daß im Deutjchen 
Meich feine parlamentarijche Majorität exijtire, die homogen 
genug jei, um die Kraft zu haben, den Bogen des Odyfjeus 
zu Ipannen. Auch in den jüngften Ausweifungsdebatten 
hat Fürſt Bismard diefe Karte mit triumphirendem Spott 
ausgejpielt. 

Spätere Gejchlechter werden vielleicht gerade aus diejer 
Ihatjache, deren gegemmärtige Nichtigkeit niemand anzıwei- 
feln wird, eine der jchlinmten Anflagen gegen die Negie- 
rungsfunit des jegigen Kanzlers herleiten. Das Urtheil 
wird dann dahin gehen: Fürit Bismare war zu groß, um 
von dem Willen der Volfßvertretung gezwungen zu werden, 
aber nicht groß genug, um dem Willen der Volfsvertretung 
gemäß zu regieren. 

Schon die Weitlebenden aber erjcheinen berechtigt, gegen 
den Reichskanzler den Vorwurf zu erheben, daß der jeiige 
unbefriedigende Zultand, wonach eine Neichstagsmehrheit 
fich in ftet3 neuen Barteifoalitionen gegen die Pläne des Reichs— 

ich jein eigenes MWerf ift. 

Da Frft Bismard jeit dem Beftehen des Neichs nie: 
mals gejonnen gewejen ijt, mit einer Mehrheit zu regieren, 
jobald dies nur um den Preis einer Konzeifion an die poli- 
tijchen Fdeen diefer Mehrheit möglich war, jo hat er auc) 
troß feiner riefigen Popularität niemals eine feite Majorität 
gehabt. Für eine blinde willerloje Gefolgichaft aber wird 
ich) in einem aus allgemeinen Wahlen Dervorgenangene 
Neichstage vorausfichtlih niemals jo viel Unterwürfigfeit 
finden, dab die Mehrheit bei den Abitummungen ge: 
fichert ericheint. Fürft Bismarck hat deshalb gefucht, das, 
was er in einer fonipaften Majorität nicht Haben fonnte, 
aus einer Mofait von Parteten und Parteiiplittern für das 
Bedürfnig des Tages von Fall zu Fall zujammtenzuftellen. 
So hat er fich denn heute auf dieje, niorgen auf jene Partei, 
bald auf das Centrum und die Konfervativen, bald auf 
Konfervative und Nationalliberale, früher auch wohl auf 
Liberale und Freifonjervative geftüßt und jelbjtverjtändlich 
auch das Votum eines Polen, Welten oder Sozialdemokraten 
nicht verjchmäht, wenn es fir die Mehrheitsbildung von 
Wichtigkeit war. Unter diefer Art praftiicher Politik tjt die 
widerjpruchsvolle Gejeßgebung der beiden leten Jahrzehnte 
unter der Leitung dejjelben Staatsmanns ins Leben getreten. 
Daß bei diejer mofaiktartigen Behandlung die einzelnen 
Parteien an politischen Charakter nicht gewinnen Tonntenr, 
daß vielmehr eine jolche PVolitif nothwendiger Weije dazu 
führen mußte, das Gefüge der Parteien zu locern und eine 
Sezeffton nach der andern herbeizuführen, Liegt auf der 
Hand; diejer Erfolg wäre jelbjt dann eingetreten, wenn er 
nicht diveft von den Bemühungen des len unter- 
ftiüigt worden wäre Firjt Bismare hat tiberhaupt Feine 
Vorliebe für große Parteien; am Liebiten jähe er, daß jeder 
einzelne Abgeordnete eine Bartet Fiir jich bildete. Ein jolcher 
MWunjch Fan faum befremden bet einem Staatsmann, der 
ein Parlament nicht nach dejjen jelbjtändigen Zeiltungen zu 
(ojeueN weiß, jondern nur nach dem Maaß der Unterjtügung, 

ie e8 den eigenen Plänen gewährt. Die Oppofition tft ihn 
zu feiner Zeit die Vertreterin einer berechtigten, wenn auch 
von der jeinen abweichenden, Meinung gewejen, jondern 
immer nur die Kette, die zu zerreißen, der Henmmnichuh, der 
zu bejeitigen war. Fürſt Bismard fieht fich nicht bloß 
Itet3 auf der Seite derjenigen, die das Beite des Vaterlandes 
erfennen, jondern er bezweifelt in der Negel auch), dah 
jeine politischen Gegner das Wohl des Vaterlandes wollen. 
Nur jo tt die Tirade zu verjtehen, die er bei der Aus- 
weiungsdebatte an den Schluß jeiner Nede jtellte: „Sch 
halte den Minijter für einen elenden „Feigling, der nicht 
unter Umftänden feinen Kopf und feine Ehre daran jetzt, 
jein Vaterland aud) gegen den Willen von Majoritäten zu 
retten.“ Dieje xhetoriiche Phraje hat nur jolhen Majori- 
täten gegenüber eine Berechtigung, die das Vaterland zu 
verrathen gejonnen find. Handelt es nn dagegen nur um 

rt, dem Staat zu 


retten, nichts anderes, als die vhetortiche Kundgebung der 
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Meberzeugung, daß im Falle einer Meinungsverichiedenheit 
der am Regiment befindliche Minijter immer Recht Habe. 
Eine Volfsvertretung, die diejen Grundjag anerkennen wollte, 
wide einfach lächerlich jein. 

Wir erkennen deshalb im volliten Umfange an, daß 
das —— des Parlaments zum Fürſten Bismarck ein 
unnatürliches und beklagenswerthes iſt. Aber die Urſache 
dafür liegt darin, daß das Parlament nicht die ihm nach 
der ganzen Natur der Inititution gebührende Stellung ein— 
nimmt. ine Volfsvertretung muß einen großen Einfluß 
auf die Geichäfte des Landes haben oder es erijtixt bejjer 
iiberhaupt nicht. Dab der Reichstag nad) dem Fürſten 
Bismard diejen großen Einfluß haben wird, jcheint uns auc) 
nicht dem geringjten Ziveifel unterworfen. Und wenn eine 
Mehrheit des Parlaments Ausficht Hat, die Regierung zu 
bilden, wird e8 aud) möglich jein, eine homogene Mehrheit 
herzuſtellen. 

Th. Barth. 


Das „öffentliche Intereſſe“ in Beleidigungs— 
lachen. 


Die öffentliche Meinung ſieht mit wachſendem Er— 
ſtaunen, wie von Tag zu Tag die Fälle ſich mehren, in 
denen die Staatsanwaltichaft auf der einen Seite wegen 
„Öffentlichen Intereifes" die Strafverfolgung bei Beleidi- 
gungen in die Hand nimmt, auf der anderen Seite wegen 
mangelnden „öffentlichen Snterejjes" diejelbe ablehnt, ohne 
daß die Nechtsanjchauung weiter Volkskreiie mit der von 
der Behörde vertretenen Auffafjung des „öffentlichen Snter- 
eſſes“ ſich in Uebereinſtimmung befindet. Während auf der 
einen Seite fonjervative Abgeordnete, ja jelbjt fonjervative 
Zeitungen fajt re Le fich des Armes der Staatsgewalt 
zur Verfolgung ihrer Beleidiger bedienen dürfen, lehnt die 
Staatsanwaltjchaft auf der anderen Seite bei Beleidigungen 


von Perjonen, welche den „jtaatsfeindlichen" Parteien an 


gehören, mit derjelben Negelmäßtgfeit die bung der 
öffentlichen Klage ab unter der Motivirung, dab die Straf- 
verfolgung nicht im „öffentlichen Intevejje" liege und daß 
eö daher dem Beleidigten liberlafjen bleiben müjje, den Weg 
der Privatflage zu beichreiten. Wir wollen nicht darliber 
rechten, daß jede einem 202 jo Heinen Beamten zugefügte 
nod) jo Fleine Beleidigung der Staatsanwaltjchaft Veranlafjung 
gm Einichreiten ex oflicio zu geben pflegt und daß mar 
ei gewiflen hohen Beamten nicht — wie gejeßlich vor: 
eichrieben — den Strafantrag abgewartet, jondern ihre 

rmädhtigung zur Strafverfolgung eingeholt Hat — ein 
Vorrecht, welches nach dem Strafgejegbuch nur den gejeß- 
ebenden Verjammlungen des Reichs oder eines Bundes- 
taat3 und anderen politifchen Körperjchaften zufteht, — wir 
wollen aud) nicht darüber rechten, daß man das Staats: 
wohl zivar für gefährdet hält, wern ein Beamter paijiv be- 
leidigt wird, nicht aber dann, wenn er jeinerjeitS aftiv an- 
gejehene Mitbürger durch Beleidigungen verlegt, obwohl 
man doc, auch in dent leßteren Vorgange eine Gefährdung 
der in dem Beamten verfürperten jtaatlichen Autorität fin- 
den könnte; wir müjjen aber endlich einmal an die Staats- 
anwaltjchaft die ernjte Anfrage richten, was fre denn unter 
„öffentlichem Intereſſe“ in Beleidigungsſachen verjteht und 
nach welchen Kriterien fie das Vor iegen oder Nichtvorliegen 
des „öffentlichen Intereſſes“ beurheilt? 

Der $ 416 unjerer Strafprogegordnung muß nach den 
Erfahrungen der Praris jeit 1879 als eine der bedenflichiten 
Beitimmungen diejes Gelege angejehen werden. Dertelbe 
lautet folgendermaßen: 


„Die öffentliche Klage wird wegen der im $ 414 be- 
zeichneten jtrafbaren Handlungen — das find Beleidi- 





















































gungen und feichte Körperverlegungen — non der 
Staatsanmwaltichaft num dann erhoben, wernm Dies iur 
öffentlichen Intexejje Liegt". 


Hiernach kann fich jeder Beleidigte an die Staat 
amwaltichaft mit dem Antrage wenden, den Beleidiger mit 
teljt der öffentlichen Anklage zur VBeranhvortung zu ziehen, 
Lehnt die Behörde die Strafverfolgung wegen mangelt 
öffentlichen Antereijes ab, jo jteht dem Antragjteller die 
Beſchwerde an den vorgejegten Beamten der Staatsanwalt 
ichaft, in letter Inftanz an den Juſtizminiſter jedes deut 
Einzeljtaates zu. Diejes Bejchwerderecht ift aber im 
meitten Fällen ohire praftijchen Werth. Die Staatsamälle 
find nach dem Gerichtsverfaſſungsgeſetz für das 
eich umd insbejondere auch nach dem preußiſchen 
plinargeieg von 1852 derartig abhängige Beamte, da 
von vornherein bei ihren Amtshandlungen ledigli be ae 
tenttonen ihrer VBorgejegten folgen werden und miütjen. ®i 
Staatsamvälte haben nach $ 147 des Gerichtsperfajli 
gejeges den dienstlichen Anweiiungen ihrer Worgejegten mE 
bedingt Folge zu leijten; fie werden nach $ 148 Deiielben 
Gejeges von ihren Vorgejegten nicht nur beauffichtigt, joe 
dern auch „g.eleitet” und um jedes Fünfchen von Selb: 
jtändigfeit zu erlöjchen, bejtimmt zum Weberfluß nod Dass 
preußiiche Disziplinargejeg von 21. Juli 1852 im $87 
dak die Staatsanwälte gleich anderen politijchen Beamten 
wie Negierungspräfidenten, Landräthe, Gejandte ıL Em 
ohne formelles Disziplinarverfahren „im Sntereiie 
des Dienjtes" unter Gewährung von Wartegeld, d.h mie 
erheblichen Abzug von ihrem Dienjtgehalt Furziweg zur DE 
pofition gejtellt werden fönnen. Da die Itaatsredptliche 
Stellung der Beamten der Staatsanwaltſchaft reich 
nicht geregelt ift, jo find die preußiichen Staatsamvälte nuz 
jtehenden Bejtimmungen des Disziplinargejeges noch ha 
unterworfen; ihre Stellung ijt hierdurch im ußen b 
weiten abhängiger, ald in andern deutichen Ländern, ine 
2 Theil wie 3. B. Dldenburg, Mecklenburg, Braumicars 

ie ſtaatsanwaltſchaftlichen Geſchäfte durch richt liche ° 
amte auf Grund eines widerruflichen Auftrages ehr 
laffen und hierdurch dem nicht vollitändig fähr 
Staatsanwalt wenigitens im Falle des Widerrufs des 
ertheilten Auftrages den ficheren Nitcktritt in Die zupten 
Stellung gewähren. Aber auch in diejen —— Lä— 
wird fich naturgemäß ein Beamter der Staatsanvaiz 
ichiwer entichliegen, das ihm einmal von jeiner Regie 
gezeigte Vertrauen durch jelbjtändige, den Sntentioneme 
Vorgejetzten widerjprechende Entjchliegungen zu veridh 
und die glänzende Stellung des Staatsanwalts nie 
mit der bejcheideneren vichterlichen Thätigfeit zu Derku 


Das Beichwerderecht bei dem Mintiter & 
(ehnung der öffentlichen Klage bietet daher J 
dafür, daß in der Beſchwerdeinſtanz die Fäggg 
lichen Interefjes“ nach den objektiven Normen exe 
wird, welche man in den Bejcheiden der Staate Lie 
geblich jucht, und es muß als ein üuperir jelken 
nahınefall anerkannt werden, daß der preußiiche Surtz 
jüngit den Staatsanwalt in Nordhaufen angerme 
die öffentliche Klage wegen Beleidigung eines De 
eides von politischen Gegnern bezichtigten Richters 
zeitig freifinniger Abgeordneter tft, zu erheben, an 
wohl der Staatsanwalt, ala auch der Oberjtaantsanmn 
das öffentliche Interejje an der Strafverrolgus 
leidigerd vermißt hatten. Gerade aus Diejem 
erfieht man mit voller Deutlichkeit, nad) 
von unjern Staatsanwälten und 
Frage des „öffentlichen Interejjes" b lt 
geordnete und Hofprediger Stöder hat wohl 
lich an die Thiiren unjerer Anflagebehörben 
er die Vertheidigung jeiner Ehre bei 
dem nterejje des Staats für identüd 
dem Schuß der es 
Gegner vor Gericht zu fordern für guzhı 
eine Neihe von Zeitungen, Die ge Je 
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andere von Staatöwegen, im „öffentlichen Interejje‘' wegen 
Beleidigung jeiner Perjon verfolgen zu lafjen. Sa jelbjt der 
heleidigten Prejfe hat ich die Staatsanmwaltichaft, der man 
doch jonft eine Vorliebe für diejes Injtitut nicht nachrüihmen 
fan, bereitwillig angenommen, als e3 fich darum handelte, 
den Redakteur der fonjervativen „Schleftichen Zeitung” gegen 
eine Beleidigung der „Schlejtichen Volkszeitung” zu jchligen. 
Der jenjationelle Prozeß, welcher fich vor wenigen Wochen 
in Meiningen abgejpielt hat, brachte e& zur öffentlichen 
Kenntniß, daß diejelbe Staatsanwaltichaft, welche ich eines 
nattonalliberalen Bierbrauereibeiigers durch Beichlagnahme 
und Erhebung der öffentlichen Beleidigungsflage mit Löb- 
lihem Eifer annahm, den gleichfalls jchwer beleidigten frei 
iinnigen Gegenfandidaten, welcher allerdings nicht Bier: 
brauer, jondern Landrath ift, jowie die Mitglieder des frei- 
finnigen Wahlfomitees, zu welchen ein Zandgerichtsrath ge- 
hörte, wegen mangelnden öffentlichen Snterejjes auf den Weg 
der Privatflage verwies. 

&5 liegt uns fern, aus derartigen Vorgängen einen 
Rorwinf gegen die Gemwiljenhaftigfeit und Pflichttreue der 
Beamten der Staatsanwaltjchaft herzuleiten. Im Gegentheil! 
Die Staatsanwälte gehören zu denjenigen politischen Be— 
amten, von welchen es in dem füniglichen Erlaß vom 
4. Xanuar 1882 heißt: 

„Ur diejenigen Beamten, welche mit der Ausführung 
Meiner NRegierungsatte betraut find und deshalb ihres 
Dienfted3 nach dem —— enthoben werden 
können, erſtreckt ſich die durch den Dienſteid beſchworene 
Pflicht auf Vertretung der Politik Meiner Regierung 
auch bei den Wahlen. Die treue Befolgung dieſer 
Pflicht werde Sch mit Dank erkennen“. 

Fürſt Bismarck hat in ſeiner Rede vom 24. Januar 1882 
im Reichstage erläutert, was hier unter der „Vertretung der 
Regierungspolitik“ zu verſtehen ſei und zwar dahin: „von 
dieſen politiſchen Beamten wird erwartet, daß ſie die Wahr— 

heit, ſo weit ſie ihnen bekannt iſt, der Unwaährheit gegen— 
über vertreten. Iſt das zu viel? Sollen ſie ſich der Lüge 
mitichuldig machen, indem ſie ſchweigen, wenn ſie es 
eſſer wiſſen? Sie ſollen die Intentionen der Regierung gegen 
Intitelung, Serthum und Verleumdung jchügen und derißahr:- 
jeit die Ehre geben“. Hiermit ijt den Staatsanmwälten für die 
Strafverfolgung wegen politischer Vergehen der Weg Klar 
enug vorgezeichnet! Die Staatsanmwaltichaft hat dasjenige, 
3 ihr Die Regierung als politiiche ‚Wahrheit‘ befannt 
egeben, zu vertreten und gegen die Züge zu jchügen, da 
ber auch die Regierung manchmal ihre Anfichten über das, 
as Wahrheit ijt oder nicht gleichzeitig mit den leitenden 
tinijtern ıwechjelt, jo liegt der Staatsanwaltichaft wie den 
Hittichen Beamten überhaupt die etwas jchwierige Aufgabe 
, mitunter dasjenige als Wahrheit zu vertheidigen, was 
' einige Zahre früher als Lüge gebrandmarft haben. 
Kach Proflamirung diefer Amtspflicht wird natürlich 
mand das Amt eines Staatanwalt3 annehmen, der nicht 
ther gerwiffenhaft fich geprüft hat, ob jeine Neberzeugung jich 
der gebotenen Webereinjtimmung mit den ihm befannten 
Inzipten Der Regierung befinde, wobei er allerdings im 
le etwaigen Wechjels diejer er Gefahr läuft, 
meder die neuen bejjeren Gründe der Regierung accep- 
rn oder jeinen Dienit quittiren zu müfjen. Zedenfalls 
unjerer preußijchen Staatsanwaltihaft ihre überzeugte 
jängerfchaft an die Regierung unbedingt zu glauben, 
e eö wird eben hierdurc) die Thatjache nicht entfräftet, 
jern wieltehr bejtätigt, daß die Beamten der Staats- 
altſchaft von einer ganz bejtimmten und daher noth- 
tdig einseitigen politiichen Anjchauung beherricht werden. 
ie Ahrfchauung muß fih unbemwußt bei der Verfolgung 
e das politijche Gebiet berührenden — vor allem 
bei der nach Gründen des Staatsintereſſes zu treffenden 
cheidbung _ Über die Erhebung der öffentlichen Klage in 
idigungsiachen zur_ Geltung bringen und man fann 
reine einmjeitige Handhabung des Ankflagerechts auf 
tr Gebiete fonjtatiren, ohne daraus einen Vorwurf gegen 
Gemijjenbaftigfeit und Pflichttreue der Beamten Der 
ksammaltichajt herzuleiten. Xetterer Gedanke hat bei- 





| 


ipielsweife dem Abgeordneten Reichenjperger, welcher jelbjt 
ein hoher preußticher richterlicher Beamter war, ficherlich fern ge- 
legen, ‘als er in der AJuftiztommiifion des Neichstages, um 
die Nothmwendigkeit der Einjchränfung des Anklagemonopols 
zu begründen, daran erinnerte: „daß im den fünfziger Jahren 
in Preußen die Meinung weit verbreitet gewejer jei, daß 
von dem Anklagemonopol des Staats ein ungleicher Gebraud) 
gegen Freunde und Gegner der Negierung gemadt werde 
und daß die Parteiftellung des Denunziaten hierfür map: 
gebend jei'. (Protokolle der Kommillfion Seite 636). 

Auch der Abgeordnete Gneijt, welcher als ein überaus 
gemäßigter Volitifer gewiß vor dem Verdachte gejchüßt it, 
al wolle er der Staatsanwaltichaft eine bewußt pflicht- 
widrige Handhabung ihres Anklagerechts in politischen Pro- 
zefjen vorwerfen, äußert fich hierliber folgendermaßen (tn 
teinen „Vier Fragen zur Deutjchen Strafprozeßordnnung‘ 1874. 
Seite 24): 

„Aller sn und alle ermäßigende Kraft der Prep- 
gejeßgebung tijt aber bedingt durch ihre zweijeifige Hand- 
habung, welche im politijchen und jozialen Kamıpfe auch der 
Nlinorität (dem fchmwächeren, mißliebigen Theile) die Gewiß- 
heit gibt, daß dieje Schranken ebenjo für die herrichenden 
Parteten und Klaffen, aljo auch für die zeitige Mtinijter- 
verwaltung und ihre „politischen Freunde” gelten. Zit 
dieje parteigleiche Handhabung aber im Ernit zu 
denfen durc eine Staatsanmwaltichaft zur Dispojt- 
tton der zeitigen Mintjter? Soll das überwachende Bolizet- 
büreau und der Staatsanwalt wirklich gegen die eifrigiten 
Vertreter, die jtärfiten Stüßen, die beiten „Freunde" der 
Rogierung, wenn fie im Eifer für die gute Sache und zur 
Abwehr „Itaatsfeindlicher Bejtrebungen ihren Gegnern, die 
„Wahrheit“ jagen, mit gleichem Nigorismus einjchreiten, 
wie gegen die politiichen, Firchlichen, jozialen Gegner der 
Regierung? Wo das fonjtitutionelle Syjtem länger waltet, 
als in Deutjchland, möge man einmal jtattjtiich die 
gouvernementalen Strafverfolgungen gegen die 
regierungsfreundlihe Prefjie jammeln und feit- 
jtellen, wie viele jolcher Klagen in England, Frankreich, 
Belgien, Holland im laufenden Zahrhundert wohl erhoben 
worden find? Zır Deutichland tit die Yrage von jüngeren 
Datum; allein aud) Preußen hat Perioden eines jehr 
pronunzirten Barteieinflujjes auf die Staatsver- 
waltung (1850—1858) und lebhafter Verfaijungstämpfe 
(1861 -1866) hinter fih. Wenn fich umfjere Lejer jemals 
entjchließen wollten, die politiiche Tagesprejje vichvärts zu 
lejen, jo würden fie finden, daß in diejer Zeit die der zeitigen 
Regierung gegenüberjtehende Partei in ihrer Privatehre und 
in ihrem guten Namen dur Erdichtung und Entitellung, 
durch Verdächtigung und Unterjchtebung jtrafbarer Inten- 
tionen, in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Wetje 
mindejtens ebenjo angegriffen worden tft, wie der andere 
Theil. Welche der beiden Parteien aber wurde zum Gegen- 
ftand der jehr zahlreichen und eifrigen Preprozeile? Die 
nüchtern zu beantiwortende Frage lautet: Wie hoch mag 
in den deutihen Staaten die Zahl der Amtsver- 

olgungen gegen die „gutgejinnte” Preije Fich 
ſtatiſtiſch ſtellen?“ 

Dieſe Worte ſind nicht aus dem verbitterten Gemüth 
eines Mannes der „verfolgten Minorität“, ſondern aus der 
ruhigen Ueberlegung eines Staatsmannes entſprungen, wel— 
cher ohne jeden agitatoriſchen Nebenzweck lediglich die Kon— 
ſequenz eines von Parteiminiſtern abhängigen Anklage— 
inſtituks aus der Erfahrung darzulegen beſtrebt war. 

Wir ſtehen auf dem gleichen Standpunkt der Anerken— 
nung des pflichtgemäßen Verfahrens der Beamten der 
Staatsanwaltichaft, aber wir halten es endlich an der Zeit 
zu fragen, ob die gejeßliche Bejtimmung des $ 416 der 
—— welche dem politiſchen Ermeſſen einer 
pflichtmäßig politiſch abhängigen Behörde den weiteſten 
Spielraum gewährt, noch weiter beſtehen bleiben kann, ob 
dadurch nicht vielmehr der oberſte Grundſatz jedes Rechts— 
ſtaats „gleiches Recht für Alle“ gefährdet wird. 

Während der Staatsanwalt durch Erhebung der öffent— 
lichen Klage dem Beleidigten ſämmtliche Polizeibehörden des 
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Staates für die erforderlichen Ermittelungen zur Ber: 
fügung ftellt, während er ihm mit der ganzen Macht 
und dem Ginfluß feines Amts, mit jeiner juriftiichen 
Kenntnig und Erfahrung ohne Eugen zur Seite Ntebt, 
während er ihm in der mündlichen Berhandlung 
die Macht jeiner Beredjamfeit zur Verfügung jtellt und 
während er ihn jchlieglich im Falle der Freifprechung des 
Angeklagten die Webernahme der Kojten durd) die Staats- 
fajie garantirt, muß der auf den Weg der Privatflage ver- 
wieſene Beleidigte jeine Zeit und Mühe zur Anjtellung der 
Vorermittelungen, jein Geld zur Beauftragung eines Necht3- 
anmalts, der ihm nicht mit der anıtlichen Würde des Staats- 
anmwalts zur Seite ftehen fann, aufiwenden; er muß fich der 
Gefahr einer Widerflage ausfjegen, welche bei der öffentlichen 
Klage ausgejchloifen ift, und muß jchlieglich im Falle der 
Freiſprechung des Privatbeflagten noch die jämmtlichen 
Koften aus feiner Tajche zahlen. An vielen Fällen wird 
fi) der Beleidigte wegen diejer Schwierigkeiten und Kojten 
der Privatflage lieber der Verfolgung enthalten; es wird 
aljo der Beleidiger jtraflos ausgehen Lediglich deswegen, 
weil die Staatsamwaltichaft fein „öffentliches Intereſſe“ zur 
Verfolgung annahm. Sn den Fällen aber, wo der Beleidigte 
zur Privatflage jchreitet, ijt er offenbar aufs Grheblichite 
— gegenüber demjenigen, welchen die Staats— 
anwaltſchaft ihres Schutzes für werth hält, und es wird ſo 
thatſächlich unter der Formel des „öffentlichen Intereſſes“ 
ein ungleiches Recht im Staat geſchaffen. Wir müſſen daher 
die Beſeitigung dieſes politiſchen Zweckmäßigkeitsbegriffs 
aus der Rechtsſphäre verlangen. So lange es verſchiedene 
Parteien im Staate gibt, werden auch die Anſichten über 
das, was im jeweiligen Augenblick im öffentlichen zen 
d. h. im Staatsinterefje liegt, verjchiedene jein. Ein Beamter, 
der von der Verderblichkeit, von der „Staatsfeindlichkeit” der 
Dppofition überzeugt it oder Fraft jeiner Stellung überzeugt 
jein muß, wird jtetS der Meinung fein, daß es dem Staate- 
interejje nicht entipreche, einen oppojitionellen Abgeordneten, 
welcher in Ausübung feiner politifchen Ihätigfeit beleidigt 
wurde, von Staats wegen zu jchüßen; er wird es aber für 
jeine Pflicht halten, die Freunde und Stüßen der Negierung 


von Amtsiwegen zu vertheidigen, damit nicht durch den | 


moralischen Zujammenbruc, diejer Stüßen das Gebäude der 
jeweiligen Negterungspolitif ins Wanfen gebracht werde. 
So wird die jchwanfende Wetterfahne auf dem Regierungs- 
aebäude auch die jchwanfende Richtung angeben, welche die 
Staatsanmwaltichaft bei der Eirhebung oder Ablehnung der 
öffentlichen Klage in Beleidigungsjachen einzuichlagen hat 
und das politiiche Glaubensbefenntnig der Beleidigten wird 
nothwendig den Maßſtab für die Entichliegungen der 
Staatsanmwaltichaft abgeben. j 
Unſere Forderung geht dahin: ES müjjen im Gejeß 
mit Karen Worten die Kategorien von Beleidigungsfällen 
bezeichnet werden, in welchen die öffentliche Klage zulälfig 
und geboten ijt; in allen andern Fällen darf nur die Privat- 
flage erhoben werden. Wird in einen alle, wo die Ex: 
hebung der öffentlichen Klage zuläifig, der bezügliche Antrag 
des Beleidigten von dem Staatsanwalt abgelehnt, jo muß 
dem Beleidigten nad) Wahgabe der SS. 170 bis 175 der 
Strafprogeordnung der Antrag auf gerichtliche Entjcheidung 
aufgehen, welche lettere, wie bei allen andern Etrafthaten 
ediglich nach jachlid;en Momenten, nicht nach Opportunitäts- 
rüchichten zu fällen ift. Wird der Antrag vom Gericht für 
begründet befunden, jo bejchließt dajielbe die Erhebung der 
öffentlichen Klage, deren Durchführung dann dem Staats- 
anmwalt obliegt. — Wir glauben, daß eine derartige Aenderung 
des Gejeges nicht allein weiten Kreifen des Volkes das in 
letter Zeit bedenklich gejtörte Gefühl der Rechtsficherheit umd 
Kechtsaleichheit wieder verichaffen, jondern auc, vor allen 
unserer Staatsanwaltichaft jelbjt willfommen jein muß, deren 
Anjehen und Würde nur dadurch gewinnen fann, wenn die 
Grenzen ihrer Befugnifje weniger durch die wechjelvollen 
Wendungen des politiichen Parteilebens, als dur) die flaren 
und unveränderlichen Linien des Gejees marfirt werden. 
Richard Grelling. 
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Parlamentsbriefe. 
VIII. 


Im Namen der nationalen dee hat der preufziiche 
Landtag ein Verdammungsurtheil itber den Reichstag ab: 
gegeben. Die deutiche Sahne ijt_ vom Neichstagsgebäude 
berabgenommen und auf dem Haufe am Dönhofsplage, in 
welchem die Landrathäfanmer tagt, aufgezogen worden 
Gin Führer der fonjewvativen Partei hat die Erflärung ab 
gegeben, früher habe er vor dem Reichstage Hochachtuma 
gehabt, jett habe er fie nicht mehr. Und dem Yandtage it 
ie Zuficherung geneben worden, daß die deutjche Einheit 
fortan dadurch gepflegt werden jolle, daß man die Geier; 
gebung der Einzelitaaten fortjegt und diejenige des Reiches 
iegen läßt 

Die große Debatte der letzten Tage des Januar sit 
ſorgfältig hinter den Couliſſen vorbereitet worden. Die 
Führer der „im Aufſchwung begriffenen“ nationallibe 
ralen Partei, die Herren von Bennigſen und Miquel haben 
ſich von dem politiſchen Wirken in der PAS zurüd: 
gezogen, von dem politischen Wirken im der Verborgenbeit 
nicht. Die Nejolutton Achenbac, verdankt ihre Entitehung 
dent Herrn Miquel, der fich, als Herr von Bennigjen Prü- 
fident des Abgeordnetenhaujes war, mit Lasfer in die Führer— 


| Ichaft der nattonalliberalen Partei theilte und fich mu jchon 


jeit Jahren im Herrenhaufe hat falt jtellen lajjen. Die Ent: 
Ttehungsgejchichte diejer Nejolution tft mit unbarınberziger 
Genauigkeit flar gelegt worden; wir willen, daß das Miß— 
trauenspotum, welches fie gegen den Reichstag ausipridtt, 
nicht ein Imeidenzpunft, jondern die eigentlich treibende 
Feder war. 


Wir fragen, was denn eigentlich der Reichstag ver: 
brochen hat, wodurd; er teine Unfruchtbarkeit, feine Unfäbig: 
feit, an dem nationalen Werk mitzujchaffen, dargeleat hat? 
Wir freilich haben das Necht, gegen diejen Neichstag und 
gegen jeine beiden Vorgänger die lebhaftejten Ankflagen zu 


‚ erheben, wir, die wir an der Politif der Jahre 1866 bis 1876 


feithalten. Aber was haben die Anhänger der neuen Politik 
an ihm zu tadeln? Der Umjchwung, welchen die Jdeen des 
Fürjten Bismard erfahren, fam durd) die Neichstaasauf- 
lung im Jahre 1878 zu feinem Elaren Ausdrud. Seitdem 
find drei Neichstage gewählt worden. Der erite genehmigte 
die Schußzollpolitif, die man unter allgemei: cm Subel ale 
nationale Wirthichaftspolitif begrüßte. Der zweite legte die 
Grundlagen der neuen Sozialpolitif, die man als ein Werk 
ns das an nachhaltiger Bedeutung noch höher jtehe, als 
ie Schaffung des Deutjchen Neiches. Und der dritte drüdte 
fein Siegel auf unjere glorreiche Koloninlpolitif, indent er 
eine beträchtliche Summe für die Herjtellung einer trans 
atlantiichen Dampferlinie beiwilligte. 

Das find nur die Hauptpunfte, durch welche fich der 
Reichstag ausgezeichnet hat; es lafjen fich eine Menge von 
anderen Dingen anführen, durch welche er jeine Arbeits- 
freudigfeit bethätigt hat. Cr hat dreimal das Soztaliiten: 
gejeg votirt, hat die Gewerbeordnung im Sinne der Zunft 
und der Polizeigewalt vevidirt und die Hanjejtädte in den 
Zollverein hineingezwungen. Cs gibt fein Projekt, das die 
Stegierung mit wirklichen Nachdrud betrieben hätte, ohne 
mit ihm durcjzudringen. Nur das QTabafmıonopol bildet 
eine Ausnahme und bei diefem wurden ja die — 
parteien untreu. Wenn ſonſt die Regierung mit dieſem 
oder jenem Vorſchlage geſcheitert iſt, ſo läßt ſich nachweiſen, 
daß ſie ſelbſt nachträglich daran irre wurde, ob es wohl⸗ 
gethan jet, denjelben aufrecht zu erhalten. Das Verdift, daB 
diejer Neichstag, dejjen Majorität aus 5 bit 6 unter fi 
uneinigen Parteien zujanmengejegt it, feiner pofitiven 
Leiſtung fähig jei, entbehrt bis jet völlig der thatjächlichen 
Begründung. Nach den Wahlen von 1881 hat Fürjt Bismard 
feine Zufriedenheit mit dem Ausfall diefer Wahlen im aus: 
rührlicher ziffernmäßiger Begründung dargelegt und im der 
That find ım Verlaufe der Thätigfeit diejes Neichstages eine 
Menge von Dingen zu Stande gekommen, in be deren 
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die freiſinnige Partei mit Bejtimmtheit aebofft hatte, fie 
würden scheitern. Und die Wahlen von 1884 find noch mehr 
im Sinne der Negieriima ausgefallen. Der Vorwurf, daß 
diefer Reichstag eine fruchtbare Thätigfeit nicht entfalte, läßt 
ji mit den Vorlagen, welche die Negierung eingebracht hat, 
nicht begründen. Er muß wohl motipixt werden mit den 
Vorlagen, welche die Negierung noch in petto hat. 

Inden ich mich des angeflagten Neichstages mit Wärme 
annehme, begehre ich von dem Nuhme, den ich für thn 
beanspruche, nichts für die freifinnige Partei. Dieje hat 
allerdings jedem der Projekte, die ich oben angeführt habe, 
Sppofition gemacht. Sie hat in jedem Punkte fejtgehalten 
an der Rolitif, die vor dem Rahre 1876 getrieben wurde, 
und jteht, indem fie das Feithalten an der alten Gejeß- 
gebua und an den leitenden Ideen der alten Zeit zu ihrem 
Progranım erhebt, im fonjequenter Oppofition zu der gegen: 
wärtigen Bolitif. Allein die freifinnige Bartet hat 'an feiner 

anderen Partei einen zuverläffigen Bundesgenojjen; fie fteht 
häufig genug ganz allein Wie jeltfam, daß fie, welche über 
die rüchte der Neich&taqsarbeit die lebhafteften Klagen zu 
führen hat, doc) jegt gemöthiat ift, den Neichstag gegen un: 
gerechte Vorwürfe in Ecbuß zu nehmen. 

Die deutiche Neichsverfaflung, wie fie ift, ift das Merf 
des Kürjten Bismarıf. Er bat jich, als er die Neichsver- | 
fallung entivarf, im vielen Punkten weit von denmjentiaen ent- 
fernt, was die nationalaefinnte Partei im Lande verlangte | 
und er hat jeinen Willen ftegreich durchaeießt. Der ganze | 
Abichnitt vom Neichstage, von jeinen MNechten, von den 
Rahlen, aus denen er hervorgeht, ift jein Werf Als Echöpfer 
der deutfchen Neichsverfaflung wird er von feinen Rreunden 
und Gegnern geprieien. Wenn er num jelbjt behauptet, mit 
diefem Neichstage lafje fich nicht arbeiten, er müfle den 
Schwerpunkt feiner Thätigfett in den Bundesrath, in die 
Ginzellandtage verlegen, jo tajtet er jelbit an jeinen Ruhm. 
Welches Verdienjt bejtände denn darin, dem  Ddeutichen 
Reihe eine Werfaffung gegeben zu haben, wenn dieſe Ver— 
foffung der Entwicklung unfähig wäre! Nein, wir müjjen 
den Fürften Bismard gegen ihn jelbjt vertheidiaen, indem 
wir die zuperfichtliche Erwartung ausjprechen, daß der von 

ihm geichaffere Neichstag Tich in der Aufgabe bewähren wird, 
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das Deutjche Neich weiter zu bilden. 
Menn e& noch eines Bewetjes dafür bedurfte, daß das 
Heil des Waterlandes es ann! den Spdeen der liberalen 
Partei einen arößeren Einfluß auf Geleßgebung und Ver: 
valtung einzuräumen, jo hätte Fiürit Bismare ihn geliefert. 
Seine Mittheilungen über die unheilvolle Politik, welche in 
foien getrieben worden tft, ber den verderblichen Einfluß, 
velchen die Fatholijche Abtheilung des Kultusminijtertums 
usgeiibt hat, fallen wie Steulenjchläge auf die Partei nieder, 
ie fajt ununterbrochen die Leitung des Staates in Händen 
ehabt hat, auf deren Schuldfonto die Tage von Bronzell, 
Imüg und Warjchau ftehen. Eeltiamer Weije wurde von 
een Sünden der fonjervativen Partei der Schleier in einer 
de fortgezogen, welche die Aufaabe hatte, die freifinnige 
aetei zu befämpfen. Wäre es möglic) gewejen, daß den 
Kamontanen Bejtrebungen ein jo breiter Boden einges 
umt würde, daß die polntiche Nationalität fich in jo be- 
hflicher IBeije ausgebreitet hätte, wenn man den liberalen 
fchauungen den Einfluß eingeräumt hätte, dev ihnen ge: 
brt? Die Liberale Partei hat angeblid) Fehler begangen; 
| vermefje rich nicht zu bejtveiten, daß dies him und 
eder der FFall gewejen ijt. Eine Partei geht ebenjowenig 
t ein einzelner Menjch feblerlos durch das Leben. Aber 
fonjervative artei hat jchwerere umd verderblichere 
ler begangen Und das Refultat joll nun fein, daß die 
zale Partei ihre Erijtenzberechtigung für immer verwirkt 
und da die feijervative Partei berechtigt tft, ihr das 
heil zu jprechen. h . —5 — 
Welches ift denn die Ende, die man der freilinnigen 
tei zum Worrouf macht? Der Bonvurf, daß jte jich gegen 
Snterefjern Der, deutjchen Nationalität geihghtig ver: 
en babe, DaB Tte abgeneigt jei, verjtändigen Maßregeln 
stimmen, wwelde das deutiche Element in den Djtpro- 
ien ftärfer: jollen, wird im Exnjte nicht haften. Aber es 
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‘ ift eim fchwerer Vonwinf, daß fie im Neichstage Dinge zur 


Sprache gebracht haben, für welche der Landtag Tompetent 
war, und über welche im Landtage Auskunft zu geben die 
Negierung bereit gewejen jei. Nun liegen die Yandtagsver- 
handlımgen hinter uns und es tt jegt die Frage aufzu- 
werfen, ob die Negierung die Auskunft, die man von {hr 
erwartete, wirklich gegeben hat. Sit irgend jemand da, der 
uns jagen fönnte, warum es nothwendig geweſen iſt, aus 
Städten wie Breslau, Danzig und Königsberg, die genau 
jo deutich Find wie Berlin, München oder Köln, fremde 
Staatsangehörige auszumeiien, die Jich dort ehrlich ex: 
nährten? Die Polen in Königsberg drohen der deutjchen Na- 
tionalität feine jchwereren Gefahren, als die Franzofen in 
Köln, die Engländer in Hamburg, die Schweden in Liibedt, 
die Holländer in Erefeld. Der Nationalitätenitreit im Grop- 
berzogthum PBojen hat mit der Anmwejenheit von ein paar 
hundert Polen in jenen Städten nicht das Geringjte zu 
thun. Die freifinnige Partei im Neichstage hat auäge- 
Iprochen, daß die Ausweihungen ihrem Umfange und ihrer 
Art nach nicht gerechtfertigt jeien und die Koalition, welche 
ihr Verdift iiber den Reichstag abgab, hat durch den Mund 
des Herrn Hobrecht, der als Antragiteller das Schlußwort 
nahm, genau dafjelbe ausgejprochen. 

Die Majorität hat in dem dreitägigen heftigen Kampfe, 
den fie angefacht hat, drei fatale Augenblicke gehabt: den 
Augenblid, wo Windthorit die Fäden des Gejpinnites bloß- 
legte, indem er den Antrag Wiquel in die Höhe hob; den 
Augenblic, wo Hobrecht in Beziehung auf die eigentlichen 
merita causae, die Berechtiaung der Auswetiungsmaßregel, 
fih den Standpunft der Minorität aneignete, und den 
Schlugmoment, wo fie, um ihr MWerf in Sicherheit zu 
bringen, mit eiernen Schritt Über eine unzweideutige An— 
ordnung der Geichäftsordnung himmegaing und den Grund» 
aß, day die Geichäftsordnung zum Schuge der Minorität 
geichaffen jet, durch den anderen Grundjat erjeßte, daß die 
Winorität fich in jeden Augenblide der Wlajorität zu fügen 
habe, und ſich ohne Vorprüfung zur Bewilligung von 
Mitteln bereit erklärte, über deren Waß noch gar fein An- 
ichlag vorliegt. Die gewaltjame Erpropriation der Grund- 
befiger polnticher Zunge, das Verbot des Konnubiums 
zwiichen Bolen und Deutjchen find mit den Unmifjen an die 
Wand gezeichnet und mit lauten Subel begrüßt worden. 
Der Wunjch, derartige Fragen zuerjt in genauerer Aus- 
führung in der Kommiffion beleuchtet zu jehen, ift abgelehnt. 
An Etelle des Spiritusmonopols, defjen Ausfichten nicht 
befriedigend Jind, wird der Entwurf einer erdrücenden 
Licenzjteuer gezeichnet md auc, das gibt der Majorität 
feinen Anlaß, die Berathung audy nur um wenige Tage zu 
verschieben, um die Berathung folcher athembeflemmender 
Projekte mit einiger Ruhe und Sammlung vorzunehmen. 
Die Majorität will ihre Stellung in rüchichtslojer Weiſe 
ausnußen und ihre Bereitiwilligfeit erklären, dem Neichstage 
die gejeßgeberijche Arbeit abzunehmen, zu welcher ex fich an- 
geblich unfähig gezeigt hat. 

An der That geht im Neichstage die Ernüchterung nit 
jo jchnellen Schritten vorwärts, daß der Naufch der Be- 
geifterung ji) eine andere Stätte juchen muß. An den 
Cegen der nationalen Wirthichaftspolitif glaubt niemand 
mehr; diejenigen, welche ihr vor fieben Zahren zugejubelt, 
flagen jetzt iiber die Nothlage, die troß derjelben Plat ge- 


griffen An den Segen der Kolonialpolitif glaubt niemand 
mehr. Und jeßt heften fich die Zmeifel auch jchon an die 


Sozialpolitif. Das Gejeß über die Unfallverficherung der 
landwirtbichaftlichen Arbeiter wird nicht zu Stande fommen; 
man braucht fein Prophet zu jein, um es vorauszujehen. 
Dat das Gejet jcheitern wird, ijt ficher; man jieht Im nur 
nad) den Nlitteln um, um die Verantwortlichfeit für diejern 
Ausgang in die Schuhe der freifinnigen Partei zu fchieben. 
Die Grundlagen, welche man in den Unfallsgenofjenjchaften 
gejchaffen hat, Find unzureichend, um den weiteren Ausbau 
zu tragen. Die freifinnige Partei hat es allerdings vorher: 
geiehen, aber jie hat es nicht verjchuldet. 
Proteus. 
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Treitſchke's Deukſche Geſchichte. 


„Selbſt die ſchlagendſte Widerlegung hat ſich Macaulay 
gegenüber ſtets im Nachtheil befunden. Denn die Werke 
des Letzteren und ſein Urtheil werden geleſen und geglaubt von 
Millionen, die der Gegner anfänglich vielleicht von Tauſenden, 
jetzt von Hunderten, in kurzem von niemand, und ſo be— 
herrſcht Macaulay's Urtheil die öffentliche Meinung trotz 
aller Widerlegung und Gegenbeweiſe nach wie vor.“ 


Dieſe Worte, die H. Delbrück im Jahre 1877 bei einer 
Beſprechung von Trevelyan's Macaulay in der hiftoriichen 
Zeitjchrift jchrieb, find mir bei der Fritiichen Anfechtung der 
beiden erjten Bände von ZTreitichfes Deutjcher Gejchichte 
öfter in den Sinn gefonmen. Ste gelten — wenn auch 
cum grano salis - nicht bloß fir Macaulay, jondern fir 
jeden großen Schriftitellev und deshalb auc) für Treitjchte. 
Denn Yo verblendet wird fein Gegner jein, umd wenn er 
auch die lebhaftejte Entrüftung über die eo jeiner 
Darjtellung empfände, daß er nicht willig die umfaljende 
Forichung, die geijtvolle Beherrichung des Stoffes, die 
fünjtleriiche Anordnung, die meijterhafte Darjtellung be: 
wunderte. Aber freilich, je höher Treitjchfe durch dieje 
Gaben dajteht und je mehr er durch fte berufen wäre, 
unjerem Wolfe eine Parjtellung jeiner Vergangenheit 
u neben, die aere perennius “reude und Segen jtiften 
önnte, um jo jchmerzlicher mußte es berühren, daß im den 
eriten Bänden oft nicht der unbefangene Hiftorifer, jondern 
der tendenziöje Pamphletift die Feder arfüihrt zu haben jchien, 
daß es ihm micht genügte, die Wahrheit der quten Sache, 
die eu verfocht, Far umd überzeugend darzulegen, jvıdern 
daß er die Schwächen, die ihren Vorfämpfern wie allen 


Staubgeborenen anhafteten, vielfach zu vertufchen juchte, und | 


ichon dadurch, mehr aber noch durch die farrifirte und ge- 
bäflige Zeichnung der Gegner dieje in eine Do unhiſtoriſche 
Beleüchtung rückte. Unter mitleidigem Achſelz 

ſeine Freunde die unangreifbaren Naächweiſe ſolcher Verſün— 
digungen als aufgebauſchte Sündlein bezeichnet und dadurch 
der Kritik, welche ſie pflichtmäßig hervorhob, den Makel der 
Kleinlichkeit anzuheften geſucht; aber ſie haben damit nur 
ſich ſelbſt gerichtet; denn die auf gehäufte falſche Thatſachen be— 
gründete Verunglimpfung, eines Mannes, wie z. B. Rotteck's, 
iſt an ſich keine Kleinigkeit, und außerdem gilt auch hier 
das ex ungue leonem. Daß daneben viel Großes und 
Vortreffliches geleiſtet war, hat niemand geleugnet; aber 
wenige Tropfen Gift infiziren eine große Maſſe, und wo 
das Vertrauen in die ſchlichte Ehrlichkeit der Erzählung an 
einer oder einen Dußend Stellen untergraben ift, da jchwindet 
der Glaube auch an allen anderen Runften, die irgendwie 
zu Zweifel und Bedenken Anlaß geben. Eine Kritik, die 
dies nn bervorhebt, erwirbt ich jedenfalls um den 
Autor jelbjt und um je Werk größere Verdienjte, als die, 
welche ihn in blinder Vergötterung auf jeinem falichen Wege 
beitärkt; und wenn die zweifelloje Richtigkeit der eingangs 
citirten Worte Delbrüc’s es als eine eitle Hoffnung erjcheinen 
lajjen muß, durc Widerlegung und Gegenbeweis das öffent- 
liche Urtheil in irgend erheblicher Weije und auf die Dauer 
gu beein LujeN. jo war doch die andere Hoffnung geitattet, 
ab Treitjchte jelbjt jich zu erneuter Erwägung und gewiljen- 
bafter Prüfung des bereits Veröffentlichten veranlaßt jehen 
und bei der weiteren Bearbeitung dem leidenjchaftlichen und 
advofatorischen Iagespolitifer zu Gunften des gerecht ab- 
wägenden und alle VBerhältniffe berüciichtigenden Hiftorifers 
Stillichmweigen auferlegen würde. 

Freilich fonnten die Neplifen, mit denen er auf Baum: 
garten’s angebliche „Schmähichrift" antwortete, dieje Hoff- 
nung wohl zunichte machen, und der Wiederabdrucf derjelben 
in dem Anfange des dritten Bandes, die von oben her ab- 
fertigende Bemerkung in dem VBorworte vom 5. Dezember 1885, 
mögen diefen Eindruck befräftigen. „Die quellenmäßige 
Darftellung“, beißt es da, „einer nahen Vergangenheit, 
welche fajt niemand vecht kennt und doch jedermann zu 
fennen glaubt, müßte jehr geiftlos jein, wenn fie nicht den 
Zorn politijcyer Gegner erregte. Halbfenner haben zu alleır 


Fa haben | 
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Zeiten die ungejchmtinkte Wahrheit am jchweriten ertragen.“ 
Und Kenner die gejchminkte, darf man wohl hinzujegen. 
Gewiß gibt es niemand, den Treitichfe bei feinen archtva- 
liſchen Forſchungen nicht im Vergleich mit fich ſelbſt ls 
Halbfenner diejer Zeit bezeichnen dürfte, aber damit it nicht 
ausgeichlojfen, dar andere Gelehrte ihn recht wohl im ein- 
zelnen Buntten Eontrofliven können md in diejen Punkten 
als Kenner die Schminke nachweiſen. Was ich unter der 
letzteren verſtehe, mag ein Beiſpiel aus dem Anhang des 
dritten Bandes (pag. 762) veranjchaulichen. Treitichke 
wendet fich polemiich gegen den Kreiheren von YXerchenfeld, 
der ihn der Unbilligfeit gegen die bayriiche Nheinbundspolitif 
zeihe und ihm Hardenberg’s Beilpiel zur Beilerung vorhalte; 
mın habe aber er, Treitichke, grade Hardenberg’ Urtheil 
„beinahe wörtlich itbereinjtintmend“" wiedergegeben, jo DaB er 
von irgend einen gefinnungstüchtigen Rezenjenten deshalb 
noch einmal des Plagiats bejchuldigt zu, werden fürchten 
mihfe. Bunt Beweije dejjen druckt er jeine und Harbden: 
berg’s Worte neben einander ab, und zahlloje oberflächlich 
Lejer werden jagen: Ia, das tjt ja wirklich ganz dafjelbe 
Hardenberg jchreibt: „Bayern verdanfe Preuken jeime_ Cr 
haltung . . . aber es war zu entjchuldigen, day es jeine 
Bolitif nicht an die preußiiche fettete, weil dieje jo Ichwadı 
war und jo wenig Schuß aewährte“. Tveitichte modi⸗ 
fizirt das folgendermaßen: „Nicht aus Vorliebe für Frank— 
reich hatte Montgelas das Buͤndniß mit Preußen aufgegeben, 
jondern weil er einjah, daß die bayrijche Vergrößerungs- 
Iuit vorläufig von Preußens Schwäche. nichts, von Bona- 
parte’3 Thatkraft Alles erwarten fonnte” Sit das nun 
wirklich noch daifelbe Urtheil geblieben? Hardenberg ent 
ichuldigt Bayerns Bolitif mit dent Selbiterhaltungstriebe; 
die Verbindung mit Preußen hätte ihn feinen Schuß ge: 
währt — Treitſchke jchiebt dafiir die Vergrögerungsluft ein 
und gibt ihr durch das unjchuldige Wörtchen „vorläufig“ 
zugleich die Nitance der Perfidie; „vorläufig“ Liegen Tüch mit 
‚Ssranfreich qute Gejchäfte machen, künftig vielleicht — jo 
liegt implieite darin — wieder einmal mit Preußen. Nicht 
darauf fommt es mir, wohl bemerkt, hier an, Hardenberg’s 
hiftoriiches Urtheil dem Treitichfe’s gegenüber als das richtige 
hinzuftellen; nur auf das völlig verichiedene KRolorit worll ich 
himweifen: der zu entichuldigende jchwache Staat, der jid 
nicht an Preußen fetten farın, weit er richt — will, 
iſt durch den vergrößerungsluſtigen Miniſter erſetzt, der nicht 
aus Vorliebe, ſondern in berechnender Spekulation ſich an 
Frankreich anſchließt. Treitſchke aber ſcheint dieſes quid 
pro quo überhaupt nicht zu empfinden. „Redet Herr von 
Lerchenfeld eigentlich im Ernſt oder im Scherz, fragt er mit 
naiver Bonhömmie, wenn er mir alſo meine eigenen Urtheile 
mahnend entgegenhält, als ob ich ſie beſtritten hätte?“ 
Daß es bei einer ſolchen partiellen Farbenblindheit, 
die es gar nicht bemerkt, wenn den Farben, mit welchen die 
Gegner' gemalt werden, regelmäßig eine trübe Tinte beige— 
miſcht wird, ſehr ſchwer fallen muß, unparteiiſche Gerechtig⸗ 
keit zu üben, leuchtet ein. Um ſo mehr verdient es (ee 
Anerkennung, wenn trogden das Streben danadı erfichtli 
wird. Und daß dies im dem jet vorliegenden Bande, ver: 
glichen mit den beiden früheren, an vielen Stellen im über- 
rajchendem Wabe der Fall tit, glaube ich um jo mehr er 
vorheben zu jollen, je schärfer ich die Parteilichfeit Treitichke's 
friiher gerügt Habe Auch in dem dritten Bande finden fic 
genug Stellen, deren Herbigfeit bei unbefangener Würdigung 
dev Verhältnifie bedeutend gemildert werden müßte; die 
Gaunerjtücde des Herzogs von Anhalt und Aehnliches muß 
man ab und am noch mit in den Kauf nehmen, aber zu 
dem verjteinerten Birnengejichte des SKatjers Yrany wiirde 
man doch 3. B. fein Seitenjtüc finden. An manchen Stellen 
it eine erfreuliche Berichtigung des früheren Urtheils wahr 
zunehmen. So las man 5. B. im erjten Bande: „Der 
Dresdener Hof vollzog Jogleich mach der Niederlage {von 
Jena) den längit geplanten Abfall und trat zu Napoleon 
über.“ Im dritten Bande dagegen (p. 498) heit e& im einer 
Charakterijtit Friedrich Auguft’s: „Un jein Zand nicht der 
Raubgier des Siegers preis zu geben, ließ er fich m | 
Schlacht von Jena zu dem einzigen Zreubruche jeines Lebens, ' ' 
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zum Abfall von dem preußiichen Biindniß verleiten.” Man 
jieht, die früher erhobene Anklage, daß der Abfall Längit 
d.h nah dem Zujammenhange jchon vor Ausbruch des 
Rrieges, dem er erfolgte ja faunm 14 Tage nach demjelben) 
geplant gewejen jet, ijt ftilljchtveigend befeitigt, und es werden 
iegt dem KRurfürjten jogar alle die Benefizien zu theil, die 
man Jonjt mr bei preußiichen Verfehlungen angebracht zu 
jepen erwarten durfte: ein ehrenhaftes Mtotiv, die Weitjichuld 
anderer, da8 Vereinzelte der tadelnswerthen Handlung. Das 
Beiipiel ift um jo bezeichnender, al3 Treitjchke die Berichtigung 
jeines erften Urtheils, die von einem „wohlwollenden“ Kritiker 
ausging, nicht allein zurücgewiejen hatte, fondern aud) 
einer zweiten Begründung gegenüber jeine Darftellung in 
ſehr peremtoriſchem Tone aufrecht erhielt (Sybel’s Hiitor. 
zeitichr. 43, 381). Sein Unrecht ausdrücklich einzugeftehen, 
icheint er alfo nicht für angemesfen gehalten zu haben: „das 
thut der echte umd gerechte deutjche Zunftprofefjor niemals“, 
wie er jelbjt in jeiner Polemik gegen Baumgarten jchreibt; 
aber auch die jtillichweigende Korrektur ijt dankbar anzu- 
nehmen, tvie in diejem, jo in andern Fällen. 
Ihne Bitterfeit und manchmal vielleicht jelbjt mit be- 
haglihem Lächeln werden die politiichen Parteien, denen 
Treiticgke in den Tagesfämpfen gegenüber jteht, die gelegent- 
!ichen Ausfälle Iefen, mit denen er fie beehrt, wenn ein mehr 
oder minder bequemer Anfnüpfungspunft dazu fich bietet. 
So verwerflich eS it, vom Standpunkte der Tagespolitif 
aus in einem bijtorischen Werfe die Ereigniffe und Perjonen 
der Vergangenheit jchulmeiftern Ki wollen, jo unjchuldig er 
Iheint mix der entgegengejegte Berjtoß, wenn der Gejchichts- 
ihreiber dem Kiel nicht widerjtehen fann, irgend eine hijto- 
ziiche Ihatjache als Waffe zu benugen, um dem politiichen 
Gegner einen, Nadeljtich zu verjegen. Dem Gefinnungsge- 
nofjen, der feiner Befehrung bedarf, macht er dadurch viel- 
leicht eine Fleine Zreude, und der Gegner, der die Abficht 
merft, wird dadurch jicher nicht verjtimmt; höchitens vielleicht, 
und das wäre freilich bedauerlich, jeinerjeits zu einem faljchen 
Rüdihluß, einer trrigen Schägung der Vergangenheit ver: 
leitet. So jchreibt Treitjchfe 5. DB. im Anichluß an den 
preußiich-anhaltiichen BZollitreit (p. 45): „Der Schmergens- 
hrei des freien Kötheners war das Wiegenlied der — 
dandelseinheit, die erſt nach zwei Menſchenaltern auf dem— 
Aben Elbſtrome unter den Weherufen des freien Hamburgers 
jr letztes Ziel erreichen ſollte“ Niemand der das Verfahren 
egen Hamburg aus Gründen, deren Widerlegung zu ver— 
ichen Treitſchke an dieſer Stelle natürlich weder die Abſicht 
od) die Möglichkeit hat, für ein ebenſo gewaltthätiges wie 
richwenderijches hält, wird in jeinem Urtheil durch eine 
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Glaubensgenojjen zu ipielen.“ Ar der Liselotte, um fein 
gar zu nahliegendes kürhtliches Beijpiel heranzuziehen, rühmt 
man es, daß fie den unterdritctten Hugenotten ıhre Sympathie 
bewahrt habe; warum joll bei Börne ein ganz analoges Ver- 
fahren jchantos und unanftändig jein? Nur weil es jich 
um Zuden handelt? 

Am höhiten Mahe dankenswerth und interefjant find 

die größtentheils freilich durch frühere Veröffentlichungen 
ichon befannt gewordenen Forichungen Treitſchke's über preu— 
ßiſches Verfaſſungs- und Verwaltungsweſen und über die 
Geſchichte des Zollvereins. Bei der letzteren mag allerdings 
das Verhalten der Gegenpartei im einzelnen noch einer 
minder ſchroffen Beurtheilung theilhaftig werden, wenn durch 
anderweitige Spezialforſchungen ein genauerer Einblick in 
das Getriebe an den einzelnen Höfen ermöglicht iſt. Treitſchke 
benutzt doch auch hier ganz vorwiegend nur das preußiſche 
Material; ſelbſt das kurheſſiſche Archiv, deſſen hervorragende 
Wichtigkeit bei der Initiative, die der Kurfürſt ſchon 1819 
ergriff, und bei der bedeutenden Rolle, die Kurheſſen ſpäter 
im mitteldeutſchen Handelsverein ſpielte, unzweifelhaft iſt, 
ſcheint er nicht ausgebeutet zu haben. Auch die anfänglich 
em preußiſchen Zollgeſetz von 1818 ſympathiſch entgegen— 
fommenden Strömungen in den Fleinen Staaten würden, 
wenn fie beriichjichtigt werden, manche Yarben mildern ; in 
Bremen fand mar 3. B. noch ein Zahr nach Erlaß des Ge- 
jees daljelbe gar nicht jo jchlimm: wenn der bisher ganz 
ungehinderte Verkehr mit einigen neuen preußiichen Provinzen 
erichwert werde, jo werde dafiir der mit den alten erleichtert. 
Die Frage, ob e& jo ausichlieplich, wie es nach Treitjchke's 
Darftellung evicheint, die Schuld der Mittel- und Kleinjtaaten 
war, daß nicht frühzeitig zwiichen manchen von ihnen und 
Preußen Anknüpfungspunfte gefunden wurden, muß jeden- 
falls — als eine offene bezeichnet werden. In der Haupt— 
ſache freilich wird es ſicher bei dem Schlußreſultate bleiben, 
das jeder unbefangene Leſer aus Treitſchke's Forſchungen 
ziehen muß; Preußen darf mit Clavigo von ſich ſagen ‚, Wenn 
wir nicht für ſo viel Leute gearbeitet hätten, wären wir 
ſo viel Leuten nicht über den Kopf gewachſen.“ 

Schwerlich wird dieſer dritte Band der „Deutſchen Ge— 
ſchichte“ in dennſelben Maße den „Zorn politiſcher Gegner“ 
erregen, wie die beiden erſten, und er müßte daher, nach 
des Verfaſſers vorhin erwähnter Aeußerung im Vorwort, 
weniger geiſtvoll geſchrieben ſein. Es bedarf nicht der Be— 
merkuͤng, daß dieſe Folgerung von mir nicht gezogen wird. 
Der währe Grund für den geringeren Widerſpruch, den ich 
erwarte, liegt vielmehr darin, daß die guten Seiten des Buches 


dieſelben geblieben, ſeine Schwächen aber vermindert ſind. 





lche Parallele im mindeſten wankend gemacht werden; wohl 
ver Zönnte in ihm der Verdacht aufjteigen, daß die Sache 
r Köthener am Ende doch nicht jo jchlecht, gewejen jein 
öge, daB der Gejchichtichreiber fie ebenjo parteitih und ohne 
ürdigung des berechtigten Widerjtandes dargeitellt habe, 
e der gegen Hamburg geübten Zwang. Das Vertrauen 
ben Autor wird durch jolche Invektiven ficherlich nicht 
tärft; indejjen, da das Treitjchle gegenüber jehr nüßlic) 

fo hat die Sache auc) ihre gute Seite, umd es tjt nur 
bedauern, wmenn das Mibtrauen grade da rege gemacht 
»d, wo eS nicht berechtigt jein würde. 

Auf eine DBeiprechung einzelner Punkte, welche die Kritik 
ausforderrı oder einer Berichtigung bedürfen, gehe ich hier 
ı mancherlei ®ründen nicht ein. Dagegen darf ich zumt 
tu nicht umterlajjen, auf die große Bereicherung, die 
ze Renntrniß der zwanziger Jahre durch dies Bud) er: 
t, und auf Die vorzügliche Darjtellung und Abrundung 
»Iner Abfchrritte aufmerkan zu machen. Zu leßteren 
rt vor allem das Kapitel, welches „Litterartiche Vorboten 
: neuen 3eit“ überichrieben ijt. Leider find auch, hier 

Theil, bejonders bei Börne, ungerechtfertigt jchreiende 
en gewählt. Don einem Konvertiten, der im einem 
lifchen Zarıde für die ame Gleichberechtigung jeiner 
ren protejtantichen laubensgenojjen einträte, wirde 
chfe doch Ticher nicht jchreiben, wie er es von Börne 
„Er fanınte die Scham nicht und hielt e8 nicht für un- 
dig, als Renegat noch den Anwalt jeiner verlajjenen 


Ganz überwinden wird Treitichfe die lehteren ja wohl nie. 
Wenn er jelbjt früher einmal die „Sünden“ der — 
Schule daraus hergeleitet hat, daß ſie die Stimmung, welche 
dem rückſchauenden Betrachter zieme, in das handelnde 
Leben hineingetragen habe, ſo leidet er eben als Hiſtoriker 
an dem entgegengeſetzten Fehler, daß er den politiſchen 
Parteiſtandpunkt bei der ruckſchauenden Betrachtung nicht 
vergeſſen kann. Das Höchſte, was man von ihm hoffen 
darf und was in dem dritten Bande wirklich annähernd ge— 
leiſtet wird, iſt, daß er die Ereigniſſe und Perſonen nicht 
handgreiflich durch falſche Zeichnung und phantaſtiſches 
Kolorit entjtelle. Auch jo bleibt jeine ganze Darjtellung 
immer noch derartig von feinem Snteretie an der Tages: 
politik durchtränft, daß jeine Barteigenofjen recht unbeicheiden 
jein müßten, wenn jte noch höhere Forderungen jtellten. 
Aber jelbjt wenn die momentane Verherrlichung des MWerfes 
durch die größere Mahhaltung etwas leiden jollte, jo wird 
feine dauernde Geltung dadurch mr gewinnen können; denn 
jo wahr Delbrüd’s Worte fir eine finger oder länger be- 
mejjene Spanne Zeit fein mögen, jo kommt zulett doc) ficher 
dad granum salıs, das ich dabei vorbehalten Habe, zu 
feinem Neähte: 
Immodicis brevis est aetas et rara senectus. 


Conftantin Bulle. 
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Jrau Goltſched. 


Im Kreiſe der deutſchen Götter pflegte, wie die Mytho— 
logie berichtet, das Schwert, nicht aber die Spindel Anſpruch 
auf Unſterblichkeit zu gewähren. Von der Feder iſt zwar 
dort nicht die Rede, aber die Erfahrung lehrt, daß der Koder 
der nordiſchen Götterwelt für die deutſche Frau, auch den 
Kiel mit dem Fluche des Vergeſſenwerdens behaftet hat. Die 
ausgleichende Gerechtigkeit der litterarhiſtoriſchen Forſchung 
ſucht nun ſeit einer Reihe von Jahren dieſe Tücke nach 
Möglichkeit abzuſchwächen. Cie legt uns die geſinnungs— 
tüchtigen, von Leſſing's ehrlichem Geiſte durchwehten Briefe 
der „altfränkiſchen“ Frau Eva König vor, ſie zieht aus dem 
Dunkel gänzlicher Unbekanntheit Marianne Willemer ans 
Tageslicht, und verleiht ihr unſterblichen Glanz aus Goethe's 
dichteriſcher Strahlenkrone, die neubegründete Goethegeſellſchaft 
veröffentlicht als erſte erfreuliche Gabe die traulichen friſchen 
Briefe der Frau Rath an Anna Amalie, und nun hat Paul 
Schlenther — den Leſern dieſes Blattes ein — 
Führer durch die Irrwege der modernen Bühnenlitteratur, — 
die außerhalb der engeren Fachkreiſe kaum gekannte, oder 
von oben herab angeſehene Frau des „vielbeſchreyten“ Leipziger 
Litteraturpapſtes J. Ch. Gottſched, in einer liebevollen Dar— 
—— ihres Lebens und Schaffens, dem deutſchen Publi— 
kum wieder in Erinnerung gebracht. 

Es mag Schlenther mit dieſer Biographie ergangen ſein 
wie dem Prinzen im Märchen, der durch höhere Beſtimmung 
gezwungen iſt, eine Hexe zu umarmen und, für ſeine Ueber— 
windung belohnt, eine ſchöne Fee umſchlungen hält. Es 
kann nicht ſehr verlockend erſchienen ſein, die ‚„werte Ge— 
hilfin und geſchickte Freundin“ des eitlen, ſittlich nicht all— 
zuhoch ſtehenden Leipziger Profeſſors zum Gegenſtande ver— 
tieften Studiums zu machen. Die Belohnung iſt aber nicht 
ausgeblieben, und, was uns der Verfaſſer von der „ſchönen 
Adelgunde“, wie ſie Leſſing einmal nannte, berichtet, bietet 
nicht nur reiche Belehrung und erfreulichen Fortſchritt den 
Fachgenoſſen, ſondern, muß durch die Darſtellung, mit der 
hier das reiche Seelenleben dieſer Frau entwickelt wird, auch 
—— Litteraturforſchung noch ſo fernſtehenden Leſer mächtig 
anziehen. 

Durch das Leben dieſer merkwürdigen Frau geht ein 
tragiſcher Grundzug, den wir vor allem im Widerſprüche der 
zwiſchen ihrer vita activa und vita contemplativa klafft, 
zu ſuchen haben werden. Wer das weltkluge, muntere, hie 
und da etwas ſchnippige Danziger Fräulein Kulmus aus 
ihren erſten Briefen an ihren Bräutigam kennen lernt, der 
wird leicht erraten, daß ihr an der Seite eines Gottſched 
verbrachtes Leben ein verfehltes ſein mußte. Gebannt an 
die ‚gelehrte Galeere“, an einen Mann, der wie Wagner nach 
Schätzen grub und Regenwürmer ans Tageslicht brachte, 
mußte ihr friſches kerngeſundes Weſen, das uns öft ſo ver— 
wandt, mit dem der „Frau Aja“ anmuthet, den Keim der 
zehrenden Unzufriedenheit und des Unbefriedigtſeins mit 
ihrem Geſchick nach ſich ziehen, und es klingt faſt wie der 
Schluß einer nach allen Regeln der Kunſt ſich vollziehenden 
Tragödie, wenn Be an ihre Bujenfreundin Henriette von 
Rundel in ihren legten Stunden jchreibt. „Fragen Cie nad) 
der Urjache meiner Krankheit? Hier ift fie. Achtundzwanzig 
Fahre umunterbrochener Arbeit, Gram im Verborgenen um 
ichs Jahre lang unzählige Thränen jonder Zeugen, die Gott 
allein hat fliegen jehen." Mer ihre geistige Entwiclung ver: 
folgt, wer ihre in einer Neihe von Briefen an Frau von 
Nunefel niedergelegten Konfejfionen liejt, der findet leicht, 
day Sich jtetS ein ihren Manne fremdes Wejen unbewuht 
und bewußt vordrängt, dal troß einem ein Menjchenalter 
währendem Zufanmtenarbeiten, troß ihrer aufopferungsvollen 
willigen Unterordnung unter jeine litterarische Führung, ihr 
Gejchmad und ihre Fdeale immer auseinander jtreben und, 
ich möchte jagen, mur durch ihre Pflichttreue dem Gatten 
egeuliber fümmerlich zujammtengehalten werden. Sie erfreut 
fich an der Naturempfindung eines Albrecht von Haller, ihre 


+) Sran Gottiched und die bürgerliche Komödie. Ein wulturbild 
aus der Zopfzeit. Berlin, W. Her (Beiferfche Buchhandlung) 1580. 
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Bildung fult hauptjächlich auf die englifche Litteratur, fie 
verehrt einen Nichardjon und eilert dem Spectator des Addiſon 
nach, aus dem die Schweizer das Holz zu Gottiched’s Schand- 
pfahl gezimmtert haben, und während er fich fünmerlidy an 
der hohen Tragödie abmüht, jtrebt ihr leichter gefunder Sim 
der Yuftipielbüihne zu, und fie weiß im ihrer Munterfeit 
nicht num die feine Ausdrucsweile der überſetzten Autoren 
in ihre Luftiges derbes Deutjch zu übertragen, jondern auch 
mit einem oft pacenden Nealismius das Leben der deutichen 
Gejellichaft jatirijch, hie und da nicht ohne gewinnenden Humor 
darzustellen. Tan 

Es it nicht leicht, der Frau Luije Adelgunde Wictorie 
Gottiched einen bejtimmten Pla im litterariichen Fächer— 
werk ihres Zeitalters anzınveijen. Sie war weder eine Poetin 
die nit dent fühnen Flug ihres Geiftes fich über die eigen 
Grenzen weiblicher Schaffensfähigfeit erhob, noch auch eine 
Marlitt des achtzehnten Jahrhunderts, die durch getchidte 
Verwerthung des frauenzimmerlichen Geſchmackes ihres Yubli- 
kums ſich vorübergehend Namen und Erfolg verſchaffte 
Ihre litterariſche Bedeutung läßt ſich überhaupt weniger 
in ihren poſitiven Leiſtungen, als in den Anregungen, die 
ihr die deutſche Komödie zu danken hat, feſtſtellen. Keines 
der Luſtſpiele, die der Gottſchedin ihr Daſein verdanken, 
wird einem modernen Publikum irgend ein ernſteres Intet— 
eſſe abgewinnen können, aber für das hiſtoriſch geſchulte 
Auge werden ſich faſt überall Anſätze zu der Entwicklung 
finden lafjen, die jpäter das Lujtipiel genommen hat. Ein 
hoher fünftleriicher Fortichritt, durch den fie jelbit Den. ihr 
an Fomtjcher Kraft weit überlegenen Vorgänger Ehriittan 
Keuter, den DVerfajfer des Schelmuffsty, überragt, it es, 
dab bei ihr die PVofje, der Wi und die beliebte Zote mie 
den Kern des Stüdes bilden, an dem die Lujtipielhandlung 
loje anhaftet, jondern daß das fomijche Element im Dienite 
der herrichenden Lujtipielidee jteht, und wie bei Moliere und 
Holberg bei noch jo großer Fülle nie den Stoff ganz fiber 
wuchert. Sie jchlägt damit die Briefe von den, tm den 
Bahnen und Traditionen des Theätre italien und der Hans: 
wurftfomödie fich bewegenden Rofien ihrer Vorgänger, bei 
denen der Grundgedanke aus dem Wufte der rohen ich häu- 
jenden Harlequinpäße und Hanswurſtlazzi nur kümmerlich 
zu entwirren ift, zu dem durch die geichlojjene Kompojition 
jo hervorragenden Lejjing’jchen Meijterluftipiel. Sie telbit it 
allerdings von Leifing noch ziemlich weit entfernt. Sehr oft 
verläßt fie ihr quter Genius, und die Näthe, mit deren die 
manchmal zerriſſene Handlung geflickt iſt, ſind ſelbſt für das 
flüchtig zuſehende Auge erkeünbar. Die Schuld daran iſt 
ihrem Manne —— von deſſen theoretiſchen Ein— 
fluß ſie ſich doch nicht loswinden konnte. Für das Luſtſpiel 
ſollte nach Gottſched's Theorie, die er in ſeiner „Kritiſchen 
Dichtkunſt“ entwickelt, ſtets ein moraliſcher Satz man 
werden und eine Handlung dazu erfunden werden, die ihn 
dem Publikum mmumdgerecht macht. Er berief fich ja für jeine 
Lehre auf leuchtende Beispiele wie Holberg und Dejtouches, aber 
gedient hat er damit weder feiner Frau noch dent deutjchen 
Lujtipiele überhaupt. Er hat in den Luftipielorganismus, 
der einheitlich jein jol, den Dualismus von Luftipieltendenz 
und fomifcher Handlung eingeführt, aljo an Stelle des von 
feiner Frau überwundenen Zivtejpaltes von Handlung umd 
Wit, ein anderes jtürendes Element begünjtigt, und bis 
Lejfing’s Minna von Barnhelin fteht die fomiiche Bühnen: 
dichtung der deutjchen unter dem unbeilvollen Einfluffe dieier 
Theorie. Und jo tft auch in jeden der Driginallujtipiele der 
Frau Gottjched eine der Handlung fi” aufdrängende 
Moralpaufe zu finden. In der „ungleichen Hetrath“ gegen 
die Ehen der Bürgerlichen nit einem „Rräulein”, in der 
„Hausfranzöfin” gegen die Erziehung deuticher Kinder durd) 
„Mamjellen“ u. j. w. Da ihre Erfindungsgabe nicht mit 
ihrem moraliichen Eifer Schritt hält, jo it auch die Ge 
lammtiwirkung diefer Luftipiele Feine hervorragende. Der 
Gottihedin mußte, jollte fie einen Erfolg erzielen, wie bei 
den heutigen weiblichen Handarbeiten das Mufter vorge 
zeichnet werden. Dann veritand fie es mit gutem Gejchmad 
den jchwarzen Umriß mit friſchen Farben zu beleben. Manche 
ihrer Bearbeitungen überragen an Lebendigkeit der Dar— 
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itellung das Driginal. Ein treffliches Betipiel dafür ijt 
Bougeant'S „La femme docteur ou la theologie janseniste 
tombee en quenouille“, eine Komödie, die Frau Gottjched 
unter dem Titel „Die Pietifterey im Fiichbein-Nocke, oder die 
Poctormäßige Frau” den Deutjchen zugänglich machte. Der 
Jefuitenpater ©. Hyacinth Bougeant hat in jeinem Stücke, 
deiien Motive fait centoartig aus Molisre zuſammengeſetzt 
find, den Werjuch gemacht, den Kampf der Katholiken gegen 
iheinheilige Sanfenijten, den verderblichen Einfluß der 
legteren auf die Gejellichaft und die Familie bloszulegen. 
Die Frau Gottiched liberträgt das Stiüct mit großer Ge- 
ihieflichkeit auf deutjche Terhältnijfe und führt uns in die 
fulturhiftoriich jo interejlanten Kämpfe der Orthodoren und 
Rietijten, deren Hauptichlachten ziwar um dieje Zeit jchon 
geichlagen waren, die aber noch immer in lebhaften weit 
verzweigtem Geplänfel jich befanden. Aus dem Parts der 
franzöfiichen Vorlage wird Königsberg, aus den franzöfiichen 
Perfonennamen deutjche, und aus dem bei Bougeant ci- 
titten Schriften der Sanjentjten, auf fait acht Seiten der 
deutjchen Bearbeitung ein Verzeichni miyjtiicher und pie- 
tiitticher Litteratur. Aber während für dem Zejuiten bei der 
Auswahl der von einen Kolporteur anzubietenden Schriften 
mehr der theologiich-polemiiche Standpunkt maßgebend ist, 
hat die Bearbeiterin mit feiner Berechnung der fomtjchen 
Wirfung jolche ausgejucht, die durch ihre langathinigen Lächer: 
lihen Titel einen heiteren Eindruck erzielen. Für jte war 
hier, int Gegenjage zu ihrer jonjt beherzigten Theorie, 
dag Theater feine Kanzel und die theologische Polemik 
trog aller Parteinahıne nur Mittel zum komiſchen Zweck. 
Den Glanzpunkt des Stüces bildet die von ihr ein- 
gefügte Szene der Frau Ehrlichin, in der eine Frau aus 
dem Volfe in Königsberger Mundart den Tartüffe der sto- 
mödie Herrn Scheinfrommt vor drei jeiner pietijtiichen An- 
hängerinnen als Verführer ihrer Tochter — Schlenther 
charakteriſirt mit feinem Verſtändniß den Werth dieſer 
Szene. „Nach Molière's“ jagt er „und aller echter Humo— 
riſten Weiſe verbirgt ſich hier ein ernſter, ja ſogar trauriger 
Gedanke im komiſchen Kleide. Das empörte Mutterherz, 
dem frevleriſch an ſein Glück gerührt worden, der geſunde 
Menſchenverſtand der derben Volksfrau einerſeits, die un— 
klare und eitle Narretei der drei Schwärmerinnen, deren 
Charaktere ſich gerade hier beſſer als ſonſt im Stücke ab— 
heben anderſeits, daneben die zwiſchen Frechheit und Feigheit 


ſchwankende Jammergeſtalt des Betrügers, alles das tritt 


in einen künſtleriſchen Gegenſatz und erzielt Wirkungen, wie 
man ſie im damaligen deutſchen Luſtſpiele nicht gewohnt 
it." — Der Eindruck, den dieſe anonym erſchienene Komödie 
auf das Publikum und die Parteien machte, war ein auf— 
regender, und der ehrliche Paſtor primarius der St. Jakobi— 
kirche in Hamburg, Erdmann Neumeiſter, mußte den Ver— 
dacht der Pietiſten, daß er der Verfaſſer ſei, mit ſeinen Fen— 
ſterſcheilben bezahlen. Vielleicht hätte Schlenther, da er, auch 
ſonſt nicht ſtlaviſch am Stoffe klebt, den kulturhiſtoriſchen 
Hintergrund dieſes Stückes etwas ausführlicher charakteri— 
ſiren ſollen, als er es gethan hat, die deutſche Schaubühne iſt 
an dem Kampfe dieſer Parteien um die „Mitteldinge“, wie 
ſchon der berühmte Hamburger Theaterſtreit beweiſt, nicht 
unbetheiligt geweſen. 

Glänzender noch zeigt ſich die Begabung der Frau 
Gottſched für die Verpflanzung fremder Stücke auf deutſchen 
Boden, in der Uebertragung des Molière'ſchen Miſanthrope. 
Es iſt derſelbe Faden wie bei Molière, aber eine gröbere 
Nummer. Volksmäßige Ausdrucksweiſe, die am rechten Platze 
auch das rechte Wort nicht ſcheut, gelegentliche kleine An— 
leihen bei dem ihrem Gatten ſo verhaßten Hanswurſt, verleihen 
dem Dialoge eine Friſche, die keiner der gleichzeitigen Luſtſpiel— 
dichter, heiße er J. E. Schlegel, Krüger oder anders, in ſeinen 
Stücken aufweiſen kann, und ſelbſt die von Schlenther als 
ſtauenzimmerliche Dehnung Molioͤre'ſchen Knappheit verur— 
theilten zahlreichen Interjectionen, kann ich nur als eine 
dem Leben abgelauſchte naturaliſtiſche Auffriſchung der Rede 
und Gegenrede anſehen. — Auch die Zötchen, die mit unter— 
laufen, dürfen nicht prüde abgewieſen werden. Die Schick— 


lichkeit, die, wie Goethe's Leonore ſagt, das weibliche Geſchlecht 
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aus der erſten Zeit der Ehe abgeſehen, 
nie Aeußerungen, die innige Neigung oder geiſtige Gemein— 
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wie eine Mauer umgibt, iſt auch nicht mehr verletzt worden, 
als es die damalige Geſellſchaft vertragen konnte. Frau 
Gottſched begnügt ſich eben nicht damit, ſklaviſch Wort 
für Wort zu überſetzen, ſondern will die Stücke in Ausdruck 
und a dem Geijte der deutichen Gejellichaft 
anpafien. 

Die Unterfuchungen, die Schlenther iiber ihre dramatischen 
Arbeiten anjtellt, haben die geiltigen Fäden erkennbar ge- 
macht, die die Gottjchedin einerjeitS mit Moliere, anderjeits 
mit dem Qujtipiele ihrer Zeit verbinden. Er hat die theore- 
tischen Fragen, die fich daran knüpfen, geiftreich und mit feinem 
Sinn für die Technif der dramatifchen Litteratur erörtert, 
und aus der fritiichen Analyje ihrer an und für fich wenig 
gehaltvollen Driginaljtücde fruchtbare Gefichtspunfte fir die 
innere Entwidelungsgeichichte der birgerlihen Komödie er- 
zielt. Oft verbindet er geichmacvoll Litteraturhiftorifche 
Beobachtung mit der piychologiichen Schilderung feiner 
Heldin, wie 3. B. bei der Bejprechung der Kinderizene in 
der Hausfranzöjin. Da führt er jchön aus, wie Yrau Gott- 
iched, der der heil erjehnte Segen verjagt war, fich einem 
Kinde mit mrütterlicher Zärtlichkeit zu widmen, ihr Ver- 
jtändnig für die Negungen dev Kinderfeele, ihren Vorrath 
an mütterlicher Empfindung auf die Kinder ihrer Phantafie 
liberträgt, und wie ergreifend und lebenswahr die Szene 
geichildert ift, in der das verloren geglaubte Hanndhen zu 
den ihrigen zurüc gelangt 

Neben diejen zarten — hatte ſich Frau 
Gottſched anderſeits eine Unabhängigkeit der Geſinnung zu 
wahren gewußt, von der ein Theil hingereicht hätte, ihrem 
Manne ein gerades Rückgrat gegen Höhergeſtellte zu ver— 
ſchaffen. Die Art, wie ſie den eitlen Voltaire bei ſeinem 
Beſuche in Leipzig behandelte, iſt geradezu ergötzlich, dabei 
war fie von jenem Dünkel und jener Selbſtanbetung frei, 
die J. Ch. Gottſched ſo ſehr den Verkehr mit ſeinen Zeit— 
genoſſen erſchwerte. 

Es iſt daher, wie ſchon geſagt, nur zu leicht erklärlich, 
daß eine Frau mit einem jo reich entfalteten — 
regem Sinn für die Natur, ſelbſtändiger furchtloſer Ge— 
ſinnung, unerſchütterlichem Gefühl für Recht, ſich nur ſchwer 
in Gotkſched's Joch bequemen konnte. Seit Ra a glänzen: 
der Rettung it fein Zweifel, daß man diefem Mtanne, unter 
dem Einflufje von Lejling’s harten Urtheile, unter deijen Bann 
bie und da noch Schlenther zu jtehen jcheint, bei der Abjchägung 
feiner litteraturhiftoriichen Bedeutung Unrecht gethan hat, 
aber jeine niedere platte Gejinnung der Mangel jeder 
wärmeren menjchlich jchönen Empfindung wird ihm nad) der 
Haren Darjtellung unjeres Autors fein Foricher mehr ab- 
prechen. Auch jeie Frau Hat innerlich die Hohlheit diejes 
Charakters durchichaut. Won den noch bräutliches Empfinden 
athmenden erjten Briefen und en Bemerkungen 

inden wir bei ıhr 


ichaft verrathen. In den Briefen an Frau von Nundkel 
wird in den leßten Sahren der Name ihres Gatten faum 
genannt. Sie jtand ihm zur Seite, weil es ihr das Pflicht: 
gefühl diftixte, auf dem einmal übernommenen Bojten aus- 
zuhareen, auch wenn fie darüber zu Grunde ging. Doc) 
ihre Kräfte beginnen zu ermatten, und die Sehnjucht nad) 
Ruhe — bräcte fie aud, der Tod — flingt wie ein Leit- 
motiv aus allen ihren Neußerungen und Empfindungen 
heraus. Als die franfe Frau in ihrem Nachbarhaufe Hämmern 
hört, meint fie, der Tijchler zimmere ihren Sarg, und an 
ihre treue Freundin jchreibt fie in weltmider Stimmung nod) 
anderthalb Jahre vor ihrem Tode: „Mein Sommer ijt vor 
bei, der raubhe Herbit jammtelt feine Früchte der verjtrichenen 
Sahreszeiten, und ich jehne mich nicht, in dem herbeieilenden 
Winter mich lange aufzuhalten. Ich finde nichts veizendes 
an diejer Ausficht. Ich Fenne die gute und böfe Seite diejer 
Melt, ur erſtere iſt nicht mächtig genug, mich länger an ſich 
zu ziehen.“ 

Der 26. Juni 1762 brachte ihr den erſehnten Frieden. An 





dieſem Tage beſchloß ſie ihr trübes Leben, das nur durch 
wenige Sonnenblicke des Glückes erhellt worden war! 
Mit vollſtändigem Verzicht auf gelehrtes Beiwerk, aber 
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mit reichem, nur fich nicht unbejcheiden vordrängendenn 
Wiflen, jchildert ung Schlenther den geijtigen Entwiclungs- 
ang und die Leidensgeichichte diefer tapferen deutjchen Frau. 
Sn der zweiten ke des Buches werden lohnende Aus- 
blife auf die Geichichte des bürgerlichen Luftipiels gemacht, 
und durch lehrreiche vergleichende Darftellung die Kenntnig 
der Technik diefer Gattung und des Zufammenhanges mit 
den fremden Litteraturen wejentlich gefördert. Ber dem 
vollen Vergnügen, das diejes Buch) verichafft, fan man leicht 
auf die billige — — verzichten, dem Autor 
kleine Irrthümer und Verſehen aufzumutzen. Wer, wie 
Schlenther, den richtigen Blick für das Ganze hat, darf im 
Einzelnen manchmal irren. Frau Gottſched kann mit ihrem 
Biographen zufrieden ſein. Jedenfalls hat er für ſie wenigſtens 
die Richtigkeit des Sprüchleins erwieſen, das eine gleichzeitige 
Berufsgenoſſin erdacht hat, und mit dem wir galank dieſe 
Zeilen ſchließen wollen. 

Wohnt Witz in einer Männerſtirne, 

So hat auch dieſer Satz ſein Recht; 

Es ſaß dem weiblichen Geſchlecht 

Kein Spinngeweb in dem Gehirne. — 


Max von Waldberg. 


„Sammt und Seide“, 


(Wallner » Theater.) 


Mer lange lebt, erlebt viel. Das Sprichwort, das 
auf den Wandel aller menjchlichen Dinge jich gründet, hat 
ewig recht: aber manchmal braucht man nicht einmal gar 
o lange zu warten, um viele8 und ungewöhnliches, un- 
erwartete zu erfahren. Ein Blumenthalabend hat es mir 
wieder bemiejen. 

Die neue Direktion des Wallner-Theaters, unter 
ichwierigen Verhältnifjen u Herrichaft gelangt, war im den 
Beii eines Stücdes von Däfar Blumenthal gekommen: 
mit diejem fs fie ihr heikles Amt antreten. Mer war 
glücklicher, als fie? Wenn einer, jo verbürgte doch Dsfar 
Blumenthal ihr den Erfolg, der Autor dreier beifällig auf 
genommenen, viel gepriejenen Stüde, dev noc, eben im 
„Deutjchen Theater“ die Kerube einer fünfzigiten Aufführung 
an jeinem „Tropfen Gift‘ erlebt hatte! Ein zahlreiches, 
jehr freundlich geitimmtes Publitum hatte, wie zur Bejtäti- 
tigung diejes Kalkils, fich eingefunden, das neue Luitipiel 
„Sammt und Seide‘ aus der Taufe au heben „und jeder: 
mann erwartet fich ein Yejt“; und jelbjt wer der Blunten- 
thal’ichen Mufje etwas jkeptiicher gegenüberjtand, fonnte doch 
nicht daran zweifeln, am Vorabend großer Bühnenereignifje 
zu jtehen. 

Wie e8 aber jchon mit Prognojen zu gehen pflegt: 
fie treffen nicht ein. Schon im erjten Aft, als endloje Ge- 
jpräche, in dem zierlichen oder gezierten Feuilletonftil, welcher 
der Bühne widerftreitet, vor uns fich ausbreiteten und 
immer an demjelben gleichgültigen Gegenjtand: an Taillen- 
und Schleppenfragen, an Summt und Seide hafteten, itber- 
fiel Ermüdung die Zufchauer,; und als der folgende Aufzug 
das Nämliche varitrte, ohne Grazie, vielmehr mit peinlichen Epi- 
joden gemijcht, juchte man fich gegenjeitig zu getröjten: vielleicht 
fommts nod. Etwas anderes fam in der That auch, wenn: 
gleich nichts bejjeres: der Verfafjer ließ Sammt und Seide 
endlich in Ruhe und juchte ein zweites Thema hervor, die 
Börjenfpefulation, das er nothdürftig an das erjte anflebte. 
Da nıan diejes jedoch) aus jo und Joviel Bühnenjchwänfen, 
von Mojer’s „Ultimo” und Schweiter'3 „Epidemiich‘ ber, 
zur Genüge fannte und da Blumenthal, weil ihn neues 
nicht einfiel, alles auf Schrauben ftellte und ein verwirrendes 
Durcheinander ohne Wahrheit anjtiftete, jo verflog die freund- 
liche Stimmung, bi8 auf den legten Reit und unter allge- 
meiner Unruhe fam e3 zum Schluß. Mit einem poetischen 
Ausflange wollte der Autor endigen, mit einem der jo be- 
liebten Refrainverfe, ‚der die entzweiten Gatten Otto und 
Hannah wieder vereinigt: und weil Fl. Wismar, Die 





„Schulreiterin” des Refidenz-Theaters, immer von neuem 
fragt „Kann ich dafiir?”, jollte Frl. Odilon bei Wallner 
effeftvoll jtet3 die Worte wiederholen: „Weißt Du noch?“ 
Aber das Fubicharren der Aufbrechenden und jenes unge: 
duldige Zujammıenflappen der Operngläjer, welches oft deut: 
licher jpricht, als gedruckte Kritiken, unterbrach vickjichtäles 
ein jun ‚Weit Du noch?': denn von diefem Stide 
wollte niemand noch willen. 

Bon alledem wäre num weiter nicht viel zu veden. Ein 
Schwanf, ein bischen loderer oder fejter fommponirt, mit 
etiwa3 mehr oder weniger Freiheit ——— erfordert 
nicht und verdient nicht eine eingehende finjtleriiche Be: 
trachtung. Aber ad) einer Seite hin ijt diejes jüngjte Wet 
für jeinen Verfajfer allerdings charakteriftiich und dieje eine 
Seite fordert jet Beleuchtung und Beurtheilung. 

Sch meine dasjenige, was Dr. Schlenther — als Krititer 
des „Tropfen Gift", an gleicher Stelle, den Grundzug un 
feufcher Empfindung nannte; ich meine ein Element de 
Peinlihen und Häplichen, das in allen Stüden Blumen: 
thal’s lebt und das nicht allein aus äjthetiichen Gefichts- 
punkten abzulehnen it. 

Er ift noch verdecdt, diefer Grundzug, in den früheren 
Werfen. Die Perjonen jener Stüce jhmücden ftch mit den 
bergebrachten jchönen Gefühlen, und nur wer jchärfer auf | 
merkt oder feiner empfindet, bemerkt es, daß Schlangen unter 
diejen Blumen jpielen. Cine arme, wehrloje Frau wird 
brutal mißhandelt, im „Probepfeil”; Damen der quten Ge 
jellichaft beichimpfen fich, gleich Weibern der Halle, im der 
„Srogen Glocde"; ein Mädchen das uns al3 unichuldig | 
und vein geichildert wird, behandelt Lieutenants mit dem | 
Raffinement häßlicher Kofetten, im „Zropfen Gift“. Aber | 
das alles erjcheint gering und nichtig gegenüber der General- | 
verfammlung unangenehmer Leute, die jih uns in „Sammt 
und Seide" präjentiren. e | 

Eine Schöne Gejellichaft, die fich hier zujammen findet! | 
Da ijt ein Mann, der jeine Frau betrügt, und eine Krau, | 
die dent Manne weltflug durch die Finger jieht, der Manıt 
ipielt an der Börfe, die Frau denkt nur an Samımt und 
Seide. Und dieje beiden find die näcdhjten Freunde des ſym— 
pathiicdy) gedachten Iyriichen Ehepaares (weißt Du nod?) 
Dtto Flemming und Frau Hannah: jage mir, ınit wen du 
umgehft, und ich will dir jagen, wer du bift! Da tit femer, | 
als Gegenjtük zu_dem betrügenden Ehemann ein betrogen, 
ein unbeilbarer Dummkopf, der noch immer mach der ent- 
— Gattin hin verlangt; da iſt ein verliebter Schneider, 
er eben dieſe Entflohene bei ſich aufgenommen hat und ſich 
von ihr zum Narren halten läßt, wie der erſte, bis ſie auch 
ihn verläßt. Gleiche Brüder, gleiche Kappen; und gerührt 
fällen ſich die ſchönen Seelen in die Arme, ihr Ungluück ge— 
meinſam zu betrauern. Da iſt endlich, neben den großen 
Modenärrinnen, eine kleine, ein Kind „aus der zweiten Klafie‘,: 
das in einer Szene, die jatirijch wirken will, aber jedes ge 
junde Gefühl aufs äußerjte peinigt umd verftintt, dem 
Schneider jeine Sünden gegen den Geilt der Mode borhältt 
er hat jie fompromittirt, fompromittirt — in der Religion 
ftunde. „Ich mußte eine Vierteljtunde in der Ede ftehen“ 
Hlagt fie, „wegen Plauderns. Und mun denfen Sie fidl 
mit diefem Kleide! jo en parade vor der ganzen Klafie - « 
nicht einmal Pliffes . . . ich habe geglaubt, a muß in bi 
Erde ſinken“. So geht e8 nod) eine nanze Weile fort um 
das arge Kind jagt mit der aleichen Deutlichfeit noch mel 
der häklichen Dinge, und das alles mu mar geduldig ak 
hören auf feinem Giße, Wort für Wort, bis endlich 
Karrifatur die Bühne väumt und grundlos, wie fie ine 
Stück hineingefonmen it, auch wieder aus ihm hinauslä 

Allein in alledem, jo übertrieben und fatal es.aukh 
fann fich der Verfaller zur Noth auf eine jatirifche. Gm 
abficht berufen. Ich jchildere euch hHäkliches? Ahr findet, Me 
dieje Leute närritch und albern find? Ich farıd es auch ml 
eben — —— ſie den Pranger! Aber went‘ 
num gerade die Meitfchen, die er uns jy tich made 
will, an deren Schickjal wir theilnehmen, I ga ne 
und bangen jollen — wenn ev grade dieje mrit bent.gleik 
häßlichen Zügen ausitattete? Wie dann? zu 
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— geht in die Höhe und das erſte Wort, 
—A verlegt mich. Rechtsanwalt Otto Flemming 
nt an jeinem Aktentiſch und ſtudirt eine Vertheidigungs— 
rede ein. Es handelt ſich um einen betrügeriſchen Bankerott; 
und wir erfahren, daß er nicht nur eñtſchloſſen iſt, ohne 
jeden Skrupel den Progzeß zu führen, ſondern daß er mit einem 
gehäuſten Maß von Frivolität die Wirkungen ſeines Plai— 
dohers auf die Geſchworenenbank abmißt: hier werde ich 
gefühlvoll werden, hier mit dem Bruſtton der Entrüſtung 
Iprechen. Er dichtet dem Betrüger Kinder an, die er nicht 
hat, und wünjcht ſich um die Naivität ſeiner Hörer noch 
beſſer überliſten zu können, melodramatiſche Begleitungs— 
effefte. Das iſt der Mann. 

Folgt die Frau, die liebe, kleine, unſchuldige Frau, die 
den Dingen dieſer Welt mit dem Staunen eines Kindes 


| 


Be der Bühnenbacfiich, der ich mit den vor: 


hreitenden Jahren der Frau Nienann-Raabe allgemac in 
aine Bühnengattin verwandelt hat, ohne dadurch an ihrer 
unwahren Natvität einzubüßen: noch immer jcheint fie aus 
dem Monde auf die Erde herabgefallen. Wie Gretchen die 
Blumen befragt nach ihrer Liebe, jo wird dem holden Kind, 


* 


daß auf Hauſſe und Baiſſe ſpekulirt, die Roſe zum Kurs— 
orafel: „Ste fteigen! Sie fallen! Ein Viertel! Ein Halb!“ 


Aber die Spefulatton miglingt und Frau Hannah beichlieht ihre 


Schulden ehrlich abzutragen — ehrlich, das heiht, indem fie | 8 


in ihrer Unſchuld lügt und betrügt, ſtiehlt und fälſcht. 
Sie erbettelt von ihrem Gatten Geld für eine arme Frau 
— nämlich für ſich; ſie eignet ſich ein Goldſtück an, das 
der Mann vergeſſen hat; ſie radirt an einer Rechnung die 
Unterſchrift fort und läßt ſich das Geld noch einmal zaählen. 
Und nachdem ſie ſo ihre Naivität nach allen Dimenſionen 
dezeugt hat, fühlt ſie im Uebermaß neu gewonnenen Glückes 
ıll ihre Pulſe Ichlagen und ‚erinnert fich an die eriten Tage 
euer Neigung, an Rheinfahrt und Liebe: „Weit Du 
ioch?“ 

Das iſt der Ausklang von Oskar Blumenthals jüngſtem 


ujtiptel, und wenn mir mın noc, einmal jemand erzählt, | 


ap ein neuer Dichter in ihm dem deutjchen Drama eritan- 
en it, werde ich ihm mr auf „Sammt und Seide” hin- 
reifen: Weißt Du noch? Otto Brahm. 


Ane neue Sinfonie von Johannes Brahms. 


Die Berliner Philharmonie war vor furzem (in der 
ıtion tft Dies bereits erwähnt worden) der Schauplaß einer 
Bermuftfalifchen Kundgebung innerhalb eines Konzert, 
e fie Hier rroch nicht erlebt jein dürfte. Einige „Kunſt— 
unde“ wollten an Seren Saint-Saöns blutige Nache 
men, weil er in einem fajt allgemein mißverjtandenen 
fifel gegen Die Parifer Lohengrinaufführung Protejt er- 
ven hatte. Wir fönnen indeb überzeugt ein. dal die 
kdigen Bejucher der philharmoniichen Konzerte dieſen 
ſtfremden Exzeß jchon deshalb mißbilligten, weil site ge- 
men waren, “u zu hören; und viele werden mit uns 
Wunich gebegt haben, daß der Konzertfaal, welcher der 
mmelplag chauviniftiicher Xeidenichaft geworden ıvar, 
h einen echt fünjtleriichen Feittaq gleichſam wieder ent- 

und zu der „höchjten, veinlichiten Zelle” gemacht 
den, in welcher allein Mufik leben und gedeihen fann. 
jer Wunsch ijt, erfüillt worden. Am Montag, den erjten 


tuar, wurde im philharmoniichen Konzert die lange 


Spannung erwartete vierte Sinfonie in Emoll von 
annes Brahıns aufgeführt. Soachim, welcher Fürzlich 


| Hörer zu wirken Kün ) 
| Jeinen Kompofittonen feine Progrannne jchreibt, jo jollen 





nbedeft aus Paris heimgefehrt ift md bei jeinem Grz | 


nen herzlich bewillfonmmtmet wurde, leitete das Werk mit 
' Singebung und dem Schwung, welcher ihn vor jo 
mn anderen Dirigenten auszeichnet, jo daß vor dent er: 
ichen Bild eines Föniglich gewährenden Künjtlers und 
3 begeijtert empfangenden Publitums die häßlichen Er- 
nungen der lebten Zage verblaßten. 


Brahms ijt umnbeftritten der arößte Stufonifer der 
Gegenwart; das ihm 1881 von der Universität Breslau 
verliehene Doftordiplom nennt ihn noch allgemeiner „artis 
severioris musices in Germania nunc princeps“. Gr 
war bereits 43 Jahr alt, als jeine erite Sinfonie in Cmoll 
erichten (1876); jeitdem hat er ihr nur drei weitere Folgen 
lajfen, und doch dürfte fein lebender Tonjtiinjtlev mit ihm 
auf Ddiejem Gebiet den Kampf wagen. Sr jeder der vier 
Sinfonieen brachte er etwas ſo gänzlich Neues, daß ſelbſt 
genaue Kenner ſeines künſtleriſchen Entwicklungsganges 
überraſcht waren. Auf die tiefſinnigen und weltfremden 
Klänge ſeiner erſten Sinfonie folgten die heiteren und innigen 
der zweiten. Die dritte 1883 erſchienene Sinfonie in Fdur 
trägt mehr ein idylliſch-feſtliches Gepräge, das nur in dem 
geheimmißvoll in Moll anhebenden und leidenjchaftlicher ge- 
Ntimmten Finale vorübergehend zurücktritt. 

Die neuejte Sinfonte iit von ihren drei Scwejtern in 
Form und fünjtleriichent Gehalt jo verichieden, dab fte die 
merhviirdigiten Ausleguimgen erfahren hat. Gentale Forjcher 
haben es ſich angelegen ſein laſſen, in dieſes rein muſika— 
liſche Kunſtwerk allerlei höchſt amüſante Dinge hinein— 
zugeheimniſſen. Der eine fand darin eine muſikaliſche 
Därſtellung des berühmten Thorwaldſen'ſchen Frieſes zder 
Alexanderzug“, vielleicht weil bekannt geworden war, daß 
Brahms ſeine Sinfonie in der Villa Carlotta am Comerſee, 
welche das Original dieſes Bildwerkes enthält, komponirt hat. 
Ein anderer beſchwor den ſeligen Herkules, indem er vermuthlich 
in jedem der vier Sätze eine Darſtellung von drei Arbeiten 
fand. Einige Interpreten hielten die Sinfonie für die Schil— 
derung eines Kampfes zwiſchen Cyclopen und Centauren. 
Man ſieht, daß die ſo oft gerügte Unſitte, hinter muſikaliſchen 
Kunſtwerken Vorſtellungen von begrifflicher Beſtimmtheit zu 
vermuthen, auch heute noch die erbaulichſten Blüthen treibt. 

„Erſpar' dir, Guter, die Mühe; der Sinn 

„Er iſt nicht dahinter, er iſt darin,“ 
ſagt Fr. Viſcher in einen „Gedicht und Sinn“ überſchrie— 
benen Sinngedicht, welches, auch auf Muſik angewandt, 
goldene Wahrheiten enthält. Warum gerade die neueſte Sin— 
fonie von Brahms zum Zielpunkt ſo inhaltsleerer Phantaſte— 
reien gemacht worden, iſt ſchwer zu ſagen. Brahms hat ſich, 
vielleicht von ſeinen früheſten Werken abgeſehen, in bewußten 
Gegenſatz zur ſogenannten Programmmuſik geſtellt, und ſo 
ſeht gerade ſeine Muſik von dem leeren Formalismus 
der „tönenden Arabeske“ entfernt iſt, ſo ſehr verſchmäht ſie 
durch außermuſikaliſche Mittel und Vorſtellungen auf den 
wirken. Wenn nun aber der Künſtler ſelbſt zu 


doch ſeine „Interpreten“ vermeiden, ihm ſolche anzudichten. 


Die handgreifliche Wahrheit, daß der Konnex zwiſchen muſi— 
kaliſchen Erfindungen, und poetiſchen Vorſtellungen der lo— 


giſchen Nothwendigkeit entbehrt, läßt ſolche Auslegungen 
ſtets als Produkte müßiger Willkür erſcheinen, die um ſo 
lächerlicher werden, je zahlreicher ſie auftauchen. Wer es 
verſucht, ſich durch reines Genießen des muſikaliſchen Kunſt— 
gehaltes in das geniale Brahms'ſche Werk zu vertiefen, der 
wird auch für ſein Gemüthsleben idealeren Gewinn davon— 
tragen als derjenige, welcher ſich den Genuß deſſelben durch 
fortwährendes Aufſuchen nichtsſagender Analogieen muth— 
willig zerſtört. Denn gerade der Brahms'ſchen Muſik iſt es 
gegeben, jener räthſelhaften und philoſophiſchen Analyſe un— 
zugänglichen Wirkungen auf das Seelenleben auszuüben, 
die nur der Tonkunſt eignen, und die wiederum Fr. Viſcher 
mit den treffenden Worten kennzeichnet: „die Muſik iſt die 
reichſte Kunſt, denn ſie ſagt das Unſagbare; und ſie iſt die 
ärmſte, denn ſie ſagt nichts.“ 

Auch die neue Sinfonie von Brahms wird auf jeden 
empfänglichen Kunſtfreund die intimſte Wirkung ausüben. 
Die Grundſtimmung derſelben, wie ſie beſonders im erſten 
und letzten Satz zum Ausdruck kommt, iſt pathetiſch. 
Das „Allegro non assai“ des erſten Satzes hebt mit einem 
düſtern aber klargeformten Thema an, welches von ſynkopirten 
und reich bewegten Mittelſtimmen begleitet iſt; auch das 


zweite Thema trägt einen ernſten Charakter, wenn gleich es 
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in deutlich erfennbarem musikalischen Gegenfaß zum erjten 
jteht. Die Durchführung entfaltet eine Fülle getjtvoller 
fontrapunftiicher Arbeit, die in höchſt intereſſanter Weiſe 
zum eriten Thema zurütcfühnt. Don bier geht es mit ge= 
waltiger mufifaliicher Steigerung durch fühn verichlungene 
Diffonanzen unaufhaltjanm zum Schluß des Satzes. Das 
darauf folgende Andanté iſt von unbeſchreiblichem Zauber 
Hier quellen die Tongedanken, von der edelſten Inſtrumen— 
tation getragen, in breiten Strom aus een veichbewegten 
und geläuterten $mmern und nehmen die Phantafıe des 
Hörers ohne Miderjtand gefangen. Der dritte Sat (Allegro 
giocoso) reißt uns in etwas polternder Weile aus diejer 
weltentrüdten Stimmung Nobert Schumann würde den 
jelben vielleicht „etwas hahmebüchen” genannt haben. Im 
der Ihat hat Brahms wohl noch nie diefen Ton populärer 
Luftigfeit angeichlagen; jogar der Zriangel wird hier ins 
Treffen geführt. Daß dieſer Satz trotzdem feine inſtrumen— 
tale, Züge und eine echt künſtleriſche Entwicklung aufweiſt, 
iſt bei Brahms ſelbſtverſtändlich. Das Finale enthält eine 
formelle Steuerung, die wir an jich nicht als glücklich, 
wenigjtens nicht als nachahmenswertb bezeichnen möchten. 
Dafjelbe hebt mit einen fnappen und ichlichten achttaftigen 
Thema an, welchen bis zum Schluß des Saßes juccejfive 
achttaftine Wariationen angefügt werden er die Cmoll- 
variationen für Klavier von Beethoven fennt, wird ich ein 
ungefähres Bild von der Form dieſes Satzes machen fönnen; 
in der Kompofittion finfoniicher Yinales it, fie noch nicht 
angewandt worden, weil man gerade hier freter und breiter 
mufifalijcher Entwicklung bedarf, welche natürlich leidet, wenn 
man in den engen Kreis von melodijch oder hatmomſch 
immer wiederkehrenden acht Takten gebannt iſt. Allerdings 
man gejtehen, daß Brahms im diejem bejchränfenden 
ahnen eine jolhe Kühnbheit der Erfindung, einen jo un: 
erichöpflichen Neichthum der Detatlarbeit entwicelt hat, daß 
der Hörer bei jeder meuen Variation über das gelungene 
Kunſtſtück ſtaunt. Zudem ift die Reihenfolge der einzelnen 
Variationen, ihre Verknüpfung durch frappante harmonijche 
Wendungen jo glücklich bergeitellt, daß man den Sat einen 
einheitlichen Entwidlungsfortgang nicht abjprechen kann. 
Auch die injtrunentale Färbung gewinnt durd) Nitwirfung 
der den legten Sat vorbehaltenen Pojaunen an Fülle. 
Und jo bildet diejes Finale eine würdige SKrömung des 
glänzenden und tieffinnigen Werkes, das bei aller Komplizirt- 
heit doch der einfachen Größe nicht ermangelt, welche die 
echte Kunjt populär macht. Ernit Wolff. 


2.€. Morifon: Maranlay. London (Wiacmillan) 1885. 

Sn der befannten, von John Morley herausgegebenen Sammlung 
von Gharakterijtifen engliicher Schriftiteller (English Men of Letters) 
it vor kurzem die Macuulay's aus der Feder eines in Deutfchland bisher 
wenig befannten, aber der Beachtung wirdigen Kritifers, Morifon 
erichienen. Das einjt jo rafch und jo funfelmd aufgeitiegene Nuhmesgeftirn 
Macaulay's ijt bereitS im Niedergang begriffen. Nicht als ob es jchon 
zu Lebzeiten des gefeierten Siltorifers an Leuten gefehlt hätte, welcye, 
unbeirrt von der farbenprächtigen Flagge und den jchwellenden Segeln, 
unter denen er auf dem Strome der Popularität dahinfuhr, den geringen 
Tiefgang des anfcheinend jo gewaltigen Fahrzeugs bemerften. Das nur 
allzu wegwerfende Urtheil, welches Emerjon in feinen „English Praits“ 
über den Gejchichtsichreiber der herricyenden englischen Klaffen des Tages“ 
gefällt hat, ift befannt. Aber in den lekten Zahren find der Stimmen 
immer mehrere und lautere geworden, welche mittelit eingehender Kritif 
die Meberjhägung Macaulay's in eine gerechte Abwägung feiner Ber 
dienfte und Mängel zu verwandeln fich bejtrebt haben. Meacaulay's 
Kredit wird aucd nach Abzug jeines Debet immer mod) ein ganz hübjches 
Aktivum zu jeinen Gunften darjtellen. Morifon glaubt, daß troß der 
PBarteitendenz, welche Macaulay's Eifais über engliihe Staatsmärmer 
durchdringt, doch einige derjelben einen dauernden Plaß in der jo reichen 
effayiltifchen Yitteratur Englands fich bewahren werden. Die Ejjays 
über Ausländer und über litterarijche Perjönlichfeiten find von umgleid) 
geringerem MWerthe. Hier zeigt fich viel offenbarer die ſchwache Seite 
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eines Mannes, „ber jchlechterdings außer Stande war, einen anderen Gr 
fihtspunft als feinen eigenen zu begreifen“. Was Macaulay'3 Haupt: 
werf, jeine Gejchichte, betrifft, jo war es befanntlid; feine Abficht, dieich: 
jolle ein „wahrer Noman“ fein, und Morifon glaubt, daß er dieje Abiht 
erreicht, daß er durch die Yebhaftigfeit jeiner Erzählung, durch die unend: 
liche Fülle des Details, durch den Neichthum an anefdotiichen Zügen, 
an lebensgroßen Porträts, an dramatijchen Szenen ein Werk geliefert 
babe, welches an jpanmendem Snterejje jich mit eimen Abenteuerroman 
mejien fünme. In der Kunjt der Daritellung habe Macaulay alle feine 
Vorgänger übertroffen. Den Vorwurf de3 Parteieiferg mag Morien 
gegen die Gejchichte weniger gelten Iafjen, al$ gegen bie Gflans, 
Macaulay habe, als er die Gejchichte fchrieb, Ichon aufgehört, in 
fämpfender Barteimann zu fein; er jei damals weder Whig noch Im, | 
fondern ein „Williamit“ gewejen. Bedenklicher, das gibt Morijon zu, | 
find Macaulay's itarfe und in mehreren Fällen durdaus ungeredtfetic | 
Antipathieen gegen einzelne Berjünlichfeiten, wodurch er zu argen Ba 
ftößen gegen die hiltorifche Wahrheit verleitet ward. Doch will Mori, } 
in Anbetradt der Großherzigfeit und Nedlichfeit des Menjchen Macauly, | 
in den Sünden des Hiltorifers feine böje Abficht erfennen. Er meint 
Macanlay habe nun einmal jenes bejonderen Cinnes für Wahrhiät ar 7 

behrt, den man bei einem Bentley oder Gibbon findet. Eine etwa | 
wohlfeile Apologie. In jo nahdrüdlicher betont Morifon die ana N 
Einwendungen, welche gegen Macaulay's Gefchichtsjchreibung zu erheben | 
find: jeine übermäßige Ausführlichkeit, feinen Mangel an pbilojophiioen | 
und bijtorischem Sinn. Wenn Macaulay, der in fünf Bänden die Gr | 
ichichte von fünfzehn Sahren erzählt hat, jeinem Plane gemäß die Er 
zählung bis zum Ende der Regierung Georg’8 des Vierten geführt hätt 
jo würde er dazu fünfzig Bände, und, da er ungefähr alle drei Jahre | 
einen Band jchrieb, Humdertfünfzig Sahre gebraucht haben. Schlimmer | 
als diefer Mangel im Entwerfen der äußeren Maße feines Planes fin | 
die immeren Mängel. Es fehlte dem glänzenden Erzähler troß, oder vid- | 
feicht wegen einer geradezu unglaublichen Lejetraft und WBücherfenntniz ' 
an jeder philojophiichen Ader. Er madte in der vulgärjten Weife alles 
jpefulative Denten herunter und erhob dafür die Erfahrungswifienichaften;‘ 
aber nicht als Wiffenfchaft jchäbte er fie, jondern um ihrer prafttic 
Nüglichkeit Halber. Im Grunde jollte e$ nicht wundern, daß ein Sit, 
dem der philofophiiche Sinn abgeht, auch des Hiitorifhen Sinnes eu) 
behrt, denn beide find nur verjchieden gerichtete Geiten einer und den! 
jelben Begabung. Aber das ift allerdings jehr merfwürdig, dak dire’ 
Mann, dem das hijtorijche Kriterium mangelt, fi” nicht nur zum &ol 
ichichtsichreiber berufen fühlte, fondern aud thatfächlih ein in metrerem 
Betracht bedeutjamer Hiftorifer werden fonnte. Macaulay's Hiftoriide; 
oder vielmehr unbijtorischer Etandpunkt ift der, daß er die Vergange 
heit an der Gegenwart mißt und jo mit Peiytigfeit nachweilt, „wie wirt 
fo herrlich weit gebracht“. Er war (ähnlich wie ein vielberufener baut 
deuticher Hijtorifer, der, was den Mangel an philojophifcher ımd bi w 
riſcher Einſicht betrifft, eine gewiſſe Verwandtſchaft mit ihm Hat,‘ aa 
lich zum fämpfenden Politiker bejtimmt, und Morifon glaubt, dab wem 
ihm jeine Vermögensverhältnifie gejtattet hätten, fich jo völlig dem pl 
lamentarifchen Leben zu widmen wie ein Robert Beel oder Disra 
England um einen großen Minifter reicher wäre. — Morijon’s Dark 
lung ift gefällig und fließend, fein Urtheil von jener lauteren Genie 
baftigfeit, welche uns bei den befferen Engländern jo wohlthuend berüärt 
es ift auch ein im den meilten Punkten jachverjtändiges Urtbeil; do W 
Vorwurf, den Morifon gegen Macaulay erhebt, daß er fein Geiäifg 
habt babe für generalifirende Anjhauungen, fann ihm jelber nicht 
erjpart werden. Allgemeine Betrachtungen, wie die Iber das Rerbäl 
der Kunft der Gefchichtsfchreibung zur Wiffenjchaft der Gefchichtäterid 

oder wie die Unterfuchung der Frage: wer ijt ein wahrer Dichter? 
verblüffend jchwac, unfcharf, umgefchict für einen im übrigen fo ® 
und fenntnißreichen Schriftiteller. Während wir Deutiche ıms nad 
vor die Engländer ald Mufter nehmen können in gerechter und Bi 
Behandlung von Perjonen und Meinungen, fönnen die Engländer i 
jeits nach wie vor von uns einiges lernen bezüglich der Art, allgem 
Speen zu erörtern. — Wir möchten jchlieglich noch die deuten 

aufmerfjam machen auf ein anderes Heines Werfchen von Here Mir 

eine Furze aber höchit anziehende Studie fiber „Madame de 
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Politiiche Wocenüberficht. 


Die jeit längerer Zeit erwartete Ernennung des Dont- 
herm Dinder zum Erzbijchof von Bojen an Stelle des 
Grafen Ledochowski iſt von jeiten des Papjtes erfolgt. 
Ein formelleö, wenn auch materiell untergeordnetes Zuges 
tändnig Roms liegt aljo vor; man wird nunmehr abwarten 
müfjen, welche Gegenfonzeffion Preußen für die Mieder- 
bejegung zu gewähren bereit ift, und da die Kurie jtets gut 
zu rechnen verjtanden hat, jo wird man annehmen fönnen, 

ab der Preiß fein geringer gerejen ift. 

Die offiziöfe Prefje jucht die Anichauung zu verbreiten, 
als jet die Berufung des Dombherm Dinder nur ein unterge- 
ordnetereg Ergebniß der Beiprechungen mit Rom, als befänden 
wir ung in Preußen und in Deutichland im Augenblick bereits 
an einem enticheidenden Wendepunkt im Kulturfanıpfe; als 
ei es nur eine Srage der Zeit, wann fich die Auflöjung der 
Gentrumsfraftion vollziehen werde. Mit größeren Gelbjt- 
vertrauen als je zuvor jprechen die Offiziöfen von dem Ein- 
vernehmen, das ziviichen der preußiichen Regierung und der 


a 


Kurie bejtehen joll, und jie jtellen das Centrum als eine 
Partei dar, der das ZTodeszeichen bereit3 auf die Stim 
qedrückt ift. Weber die Köpfe der deutjchen Wltranıon= 
tanen hinweg werde der Friede mit Nom gejchloffen 
werden, jo daß der Parter des Herrn Windthorſt ſchließ— 
(ic) nichts zu thun übrig bliebe, ala ji von neuem 
nadyp rein politischen Gefichtspunften zu  gruppiren, 
um dann von den bejtehenden Parteien aufgezehrt zu werden. 
Ein Bild deifen, was auch bei uns geichehen wird, erblickt 
man in Vorgängen, die fich augenblidlih in Baden ab- 
ipielen. Dort hat fich ein Theil der Ultramontanen vom 
Gros der Partei losgelöjt und jeine Geneigtheit aus- 
geiprochen, Frieden mit den bejtehenden Verhältnifjen zu 
Ihließen. Diejes Ereigniß ilt gewiß bemerfenswerth, allein 
man wird dod) — müſſen, ob daſſelbe wirklich als 
typiſch zu betrachten iſt, und ob es jene weitreichenden 
Folgen nach ſich ziehen wird, die man hier und dort er— 
wartet. Nur dann wäre die Spaltung unter den Ultra- 
montanen Badens von mehr als lokaler Bedeutung, wenn 
man vorausjegen wollte, daß auch an anderen Orten eine 
jtarfe Friedensftrömung unter den Anhängern des Gentrums 
vorhanden ijt, und daß der Papit fich entichlofjen hat, diejen 
Elementen zum Siege Über die Kampfbhähne zu verhelfen. 
Aber kann man thatjächlich eine jolche Politik im Vatikan 
vorausjegen? E83 mag jein, daß der Bapit eg im Augen- 
blick für zwecmäßig erachtet, jeden erniteren Zufammenjtoj 
mit der preußijchen Regierung zu vermeiden; und eine jolche 
Stimmung der Kurie muß natürlich einen Emporfommen 
der dei Srieden geneigten Anhänger des Centrums günſtig 
fein. Etwas ganz anderes aber wäre es, wenn das Bapitthun 
direft darauf Hinarbeitete, jene verjchlagenen und energijchen 
Männer zurüczudrängen, die allein dem Gentrum eine 
Seele einhauchen. Das Papittdum würde damit eine wert): 
volle Waffe, die e3 befitzt, mit eigener Hand zertrünmern; 
das fann man nicht annehmen; man fann nicht glauben, 
da man es im Nom je für überflüffig halten wird, in 
Deutichland eine Armee gegen das protejtantische Kaijerthunt 
zu befigen. Am naheliegenditen ift daher die Annahme, daß 
auch die neuejten Verhandlungen zwijchen dem preußiichen 
Minijtertum und der Kurie nur einen vorübergehenden 
Ma —— zur Folge haben werden, einen Waffen— 
ſtillſtand, der der römiſchen Kirche ſchwer entlohnt werden 
muß, und den die preußiſch-deutſche Regiernng wohl be— 
nutzen dürfte, um einige weitere reaktionäre Geſetzentwürfe 
durch die Parlamente durchzudrücken. Nur unter einer Vor— 
ausſetzung könnte man ſich denken, daß das Papſtthum that— 
ſächlich das Centrum zu zerſchmettern bereit iſt. Italieniſche 
Blätter a wiederholt dieje Möglichkeit angedeutet. Fürſt 
Bismard hat die internationale Stellung Leo's XIII. ſchon 
dadurch gehoben, daß er ihm die Nolle des Vermittler: 
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wirthichaft; die Sache liegt jo, daß die Grundjtüide nur un- 
nefähr doppelt, höchjtens dreifach jo groß find, tie jte jein 
dürften, wenn deren Bejiger mit ihren Mitteln an Kapital 
und Intelligenz fie gut jollten bewirthichaften fünnen. Wir 
haben e8 hier mit einem Stande zu thun, der in politijcher 
und gejellichaftlicher Beziehung größere Anjprüche erhebt, als 
er zu erheben berechtigt ift. enn man von der Noth der 
Landwirthichaft Ipricht, jo ift darunter die Noth diejes 
Qunferthums gemeint, denn gerade in den djtlichen Pro- 
vinzen fann unter den eigentlichen Bauern von einer Not: 
lage feine Rede fein. Wenn man vergleicht, wie ein Bauerrte 
haus voy fünzig Jahren gebaut und mit Hausrat) auöge- 
rüstet war, und wie es heute dajteht, jo wird man hier 
einen großen Fortichritt erkennen. er Bauer, oder um 
einen jeltjamen Ausdrud zu gebrauchen, der jih in Bojen 
und Echlefien zur Umgehung diejes Wortes herausgebildet 
hat, der „Rujtifale" fan und will fich nach feiner Dede 
jtreden, der Pächter thut ——— Allein der Ritterguts— 
beſitzer kann es nicht. Ihm liegt die heilige Pflicht ob, zu 
repräſentiren. Ihm liegen namentlich in Beziehung auf das 
Jagbvergnügen Pflichten ob, die zu verlegen gegen das 
Völferrecht wäre. Er muß, wenn er nad Berlin kommt, 
im Katjerhof wohnen und hat fich bei Borchardt oder Hiller 
über die neueften Fulinarischen Leitungen und über die 
modernjten Champagnermarfen auf dent Laufenden zu er 
halten. Und Alles, was ihm die Erfüllung diejer DVer- 
pflichtungen erjchwert, ijt ein Nothitand. he 

Dhne Zmeifel fünnte für den Fortjchritt der Hjtlichen 
Provinzen jehr viel gejchehen, wenn man an die Stelle von 
einigen taujend Rittergutsbefigern, welche ihren wirthichaft- 
lichen — nicht mehr genügen können, die zehnfache 
Zahl von Bauern ſetzt, die mit ungetheilter Kraft und ge— 
ringeren Anſprüchen an die Ausnutzung ihres Bodens gingen, 
und man brauchte dabei gar nicht — an die 
Kreife mit polnijcher Bevölkerung zu denfen, jondern auch 
den deutjchen Kreiſen fünnte eine anderweite Vertheilung 
des Grumdbefites jehr au Statten fommen. Die Andeutungen, 
welche Fürjt Bismard darüber gemacht hat, wie man den 
nach Monaco  gravitivenden Großgrumdbeiig expropriiren 
fanı, fallen vielleicht in einer jpäteren Zeit auf einen jehr 
fruchtbaren Boden. 

Die „innere Kolonijation” wäre ohne Zweifel eine jebt 
dankbare Aufgabe für die privatiwirthichaftliche Thätigfeit. 
Eine Gejellichaft, die es ficy zur Aufgabe jtellt, größere 
Grundjtüde, die auf dem Mege der Subhajtation oder des 
freiwilligen Angebots zur Veräußerung fommen, anzufaufen, 
und Selen in echte Banernwirthlnnften umzugejtalten, 
fünnte jegensreich wirken. Allerdings fäme es darauf an, 
zunächjt eine pajjende Rechtsform zu finden; eine Aktien 
gejellichaft könnte diefe Aufgabe jchwer löfen. ES wiirde auch) 
in der Auswahl der Männer, denen man ein jolches Gejchäft 
anvertraut, im der er wirthichaftlichen Bedin- 
gungen, unter denen man die Erwerber einjeßt, eine aufer- 
ordentliche Worficht geübt werden müjjen. Sett find wir 
über alle Schwierigkeiten hinweg; der „Staat“ — alles. 
Vor der Hand nimmt er das Geld ünd wenn er das hat, 
wird er ſich überlegen, was weiter zu thun iſt. 

Der Staat hat im Verlaufe der letzten Zeit wiederholt 
Verſuche gemacht, einzelne Domänen zu Bauergütern aus— 
zuſchlachten, und hat darin keinen Erfolg gehabt. Wenn 
inan erwartet, daß in Zukunft der Saul ein befjerer fein 
werde, jo muß man zuvor das Zugejtändnig machen, daß 
die früheren Verjuche in ungejchietter Weije begonnen worden 
find und diejes — würde freilich der Wahrheit 
entſprechen. Allein woher ſoll man die Zuverſicht entnehmen, 
daß in Zukunft geſchickter verfahren werden wird! In 
welcher Weiſe die Regierung ihr Projekt durchführen will, 
bleibt zukünftigen Erwägungen überlaſſen; vor der Hand 
beſchränkt ſich die Regierung darauf, Geld zu fordern, einen 
Dispoſitionsfonds von 100 Millionen Mark, und die Majo— 
rität hat ſich durch die Annahme des Antrages Achenbach 
bereits anheiſchig gemacht, einen derartigen Fonds zu be— 
willigen und ſie wird ihr Wort einlöſen. 

Der Wortlaut der Regierungsvorlage zeigt am beſten, wie 





nothwendig es geweſen wäre, den Antrag Achenbach einer Vor⸗ 
prüfung duͤrch die Budgetkommiſſion zu überweiſen; ſtatt 
deſſen Dat die Majorität den Grumdja dogmatifirt, daß die 
Geichäftsordnung in ihrer Hand ein Mittel jein wmühle, die 
Minorttät nad) ihren Belteben mundtodt zu machen und 
unter der alorreichen Führung des Heren Gneiit wurden 
die dazır Fürderlichen Erwägungen zuſammengeſtellt. Die 
Majorität des Abgeordnetenhauſes zeigt ſich vom beſten 
Geijte bejeelt, zu thun mas ihr gefällt, ohne die Gründe 
der Minorität auch nur zu hören. 

Bei Gelegenheit der Berathung über den Etat des 
Innern gab Herr von Puttfamer unummvunden das Zu: 
geitändnik ab, daß er e& für jeine Aufgabe halte, die frei: 
finnige Partei nach beiten Kräften zu bekämpfen und dah 
die Angehörigfeit zu diejer Partei frihnein ausreichender Grund 
ei, einen erwählten Kommunalbeamten die Beitätigung zu | 
verjagen. Er ift ein jehr entichiedener Gegner alles Parteivejens, 
nur die Ffonjervative Partei verjteht fich jo jehr von jelbit 
daß e3 auch in den Zeiten, wo es einmal durch einen Un- 
glücsfall einem liberalen Minifter gelungen ift, an das Re | 
giment zu fommen, jedem fonjervativen Landrath un: 
benommen bleiben muß, die Mapregeln jeines vorgejeßten 
Minijters zu durchkreugen. Und ein liberaler Miniſter, der 
einen ihm untergeordneten fonjervativen Landrath an der 
Erfüllung diejer Pflicht a Oppoſition verhindern würde, 
würde damit nur einen Beweis feiner liefern. 

Der Reichstag ijt im die dritte Lelung des Etats ein: 

etreten. Er hat dur einige Korrekturen der ir zweiter 
ejung gefaßten Beichlüffe den Beweis geliefert, wie wenig 
er an irgend eine Verweigerung derjenigen Mittel denkt, die 
für das Gemeinmwohl unerläßlid find. Er wird namentlid 
den gejtrichenen Apifodampfer wieder einjtellen und dafür 
die umentbehrlichen Erjparungen im arineetat durd 
Aufihub einiger anderer Ausgaben erreichen. Jr einer 
Frage hat der Reichstag der Regierung jtillichiweigend ein 
bedeuterdes Vertrauensvotum gegeben; er hat in erjter umd 
äweiter Lejung die Garantie für die ägyptiiche Anleihe ohne 
Disfuffion votirt. Im dritter Lejung tft auf den Einipruc 
von jozialdemofratiicher Seite her die Ueberweifung an die 
Budgetlommifiion erfolgt. e 

Sn der deutichfreifinnigen Partei hatte mar die An- 
gelegenheit auf das Genauelte geprüft und man war ci: 
ichlojjen, der Regierung zu Hilfe zu fommen, falls jie an: 
gear! en werden jollte, feeilie) unter der Vorausjegung, dai 

ie Regierung ich jelbjt vertheidigte. ES ilt das eh 
der freifinnigen Partei, fich zur Enthaltjantkeit_ verurtheilen 
u müjjen, wenn fie mit der Regierung üibereinjtinumt, denn 
— ismarck hat geſagt, der Beifall dieſer Partei mache 
ihn an der Richtigkeit Folter eigenen Weberzeugurgen irre. 
Alle die Fälle, in denen die Partei Gelegenheit Et ihre 
jtreng jachliche Haltung nüßlichen Regierungsvorlagen gegen: 
über —— werden von der gouvernementalen Preſſe 
nach Möglichkeit todtgeſchwiegen. 

Und hierin liegen auch die Gefahren für die deutih: 
Miünzverfaifung. Von allen den Gründen, mit welchen die 
Bimetallijten ihren Angriffstampf führen, hat nur der eine 
Ausficht, jemals einen Erfolg zu erringen, nämlic) der, 
welcher ich in die Worte zufammtenfajjen läßt: „Die deutſch⸗ 
freifinnige Partei ift für die Goldwährung; Herr Bamberger 
vertheidigt die Goldwährung, folglich) muß fie abgeihaftt 
werden." Die Meberzeugungsfraft, welche in diejen Argu: 
menten Yiegt, ift gar nicht zu verfennen und e& wäre verfehtt, 
fi) einer Siegeszuverfi t Dinpugben, 

Diesmal haben die Bimetalliiten fich au das Ver 
langen bejchränft, die Regierung möge die Währungsfrag: 
ftudiven, das heißt, fie möge die Reden der Herren Leujchner, 
von Schaljiha und von Kardorff, die Schriften der Herren 
von Mirbach und von Below-Salesfe jtudiren. Es iſt das 
ungefähr jo, als wollte jemand aus Onkel Bräfig’s Vortrag 
über die „Waterfunjt“ fich chemifche Aufflärungen_über die 
Beichaffenheit des Wafjers verjchaffen. Wenn Herr von 
Schalicha, einer der Hauptwortführer der Partei, über die 
Menge der in Deutjchland umlaufenden Gold- und Silber 
münzen Angaben machte, die auch nicht entfernt fic der 
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Wahrheit annähern, jo fann man hieraus jchließen, wieviel 
Werth in den wiljenjchaftlichen Deduftionen diejer Herren 
itet. Die Methode der Deduftion bejteht darin, daß man 
alles Au ige oder vermeintliche Elend, das in der Welt 
bejteht, in den jchwärzeften Farben jchildert und dann die 
Verfiherung Hinzufügt, diejes Elend werde wie mit einem 
Zauberichlag verichwinden, jobald man zur Doppelwährung 
übergeht. Herr Leujchner jagt: „Treten andere Staaten von 
der internationalen Konvention zurück, nun jo treten wir 
auch zurüc." So einfach ift die Sache, inzwiichen find aber 
alle Goldmünzen, die wir hatten, uns zu einem unterer: 
thigen PBreije abgefauft und aus dem Lande verichtwunden. 
Die Regierung nimmt es jo häufig als ihr gutes Recht 
in Anipruch, ihren Anfichten auch durch die Prejje Ver: 
breitung zu geben; fie hält es für die Pflicht ihrer Beamten, 
Entitellungen entgegenzutreten, die über ihre Sntentionen in 
das Publifum Hinausgetragen werden. Warum macht fie 
von diefem guten MNechte nicht in Beziehung auf die 
Rährungsfrage Gebrauch? warımm verkünden die Sreis- 
blätter nicht, daß Herr von Scholz gejagt hat, die Regierung 
halte an der Goldwährung, die eıne Weltthatjache jet, feit? 
Den Bimetallismus fürchten wir nicht, weil er unmöglid) ift; 
die bimetallistiiche Agitation halten wir für ein Unglück, weil 
fie das Vertrauen untergräbt. Und wenn dieje Agitation 
von Perjonen betrieben wird, die fi in allen anderen 
‚ragen der Unterftügung der Regierung vühmen, jo hätte 
diefelbe gewiß Veranlajjung, in diejer Beziehung fich von 
ihren Freunden vernehmlich loszujagen. 
Proteus. 


Die provinzielle Verſtaatlichung 
des Jeuerverſicherungsweſens in Preußen. 


J. 


Das Netz, mit welchem unſere moderne ſozialiſtiſche 
Wirthſchaftspolitik die freie Erwerbsthätigkeit zu ümſtricken 
beginnt, droht wieder um eine Maſche dichter zu werden. 
Die konfſervative Partei des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
bereitet, wie jchon in Nummer 17 der „Nation“ berichtet 
mmrde, einen Gejegentwurf vor, Inhalts deijen die Pro— 
Yinziallandtage befugt jein follen, auf Antrag der üffent- 
ichen Feuerjozietäten der Provinz und umter Vorbehalt 
andesherrlicher Bejtätigung zu beichliehen, daß künftighin 
le im Bereiche der betreffenden Sozietäten belegenen Ge— 
äude nur bei diejen gegen Brandjchaden verfichert werden 
ürfen. Noch ift man Tic) Über die d allung ‚des Entwurfs 
nd deffen Begründung nicht völlig Far, allein was bisher 
ber die Motive des Gejegentwurfes befannt geworden tit, 
wicht dafür, daß ein agrarijches Machwerf der jchlimmiten 
iorte zu erwarten jteht. Es jollen nämlich darnach die 
— Feuerſozietäten, namentlich der Pro⸗ 

zen Oſt- und Weſtpreußen, Poſen und Brandenburg, in 
ker Exiſtenz dadurch gefährdet ſein, daß die Privat-Feuer— 
ſicherungsgeſellſchaften ſich die beſten Riſiken auswählten, 
ührend er öffentlichen Sozietäten die jchlechten Ber: 
berungen, tisbejondere die dev ärmeren Bevölferung ge 
kigen weichgededten Gebäude, verblieben, zu_ deren Anz 
bme die Sozietäten verpflichtet wären. Ir Folge deijen 
en die Lajterı der bei den Eozietäten verficherten Groß- 
undbejiger in unerträglicher Weije geitiegen, — ein 
ihftand, der natürlich bei Einführung des Immmobiliar- 
Bee estoaige aufhören werde, da alddann die So- 
fäten mit einem Schlage in den Stand gelebt werden 
ben, billiger zu verfichern. — Unverhüllter fann in, der 
at die auf Das einjeitige Interefie des Großgrundbejißes 
ichtete Tendenz des geplanten Gejegentwurfes nicht zum 
Sdrucke gelangen! Die Zeiten find eben darnach, da die 
mer -Agrarier nicht mehr den „Eleinen Mann“ vorzus 
fen brauchen, wenn fie etwas für fich lufriven wollen. 
v- nicht ängftlid) und blöde! Bon der Gejeggebung einer 
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an die Beweile davon geliefert hat, daß jie die Nente der 
erren Gutsbejiger durch Anzapfung der Steuerzahler und 
der Konjumenten fünftlich erhalten oder gar ftergern will, 
läßt fich allenfalls auch) erhoffen, daß fie das jet von der 
fonjervativen Partei dargebotene Mittel zur Aufbeijerung 
der Notblage des rejoluten Großgrundbejiges nicht von 
der Hand weilen werde. Die Herren Antragiteller dürften 
nur eins überjehen, daß nämlich bei der Beritaat- 
lichung der euerverjicherung, namentlich wenn diejelbe fich 
in dem Rahmen provinzteller DVerjtaatlihung vollzieht, 
nichts für den Staatsjädelherausipringt, daß daher 
eine nicht völlig mit Blindheit geichlagene Staatsregierung 
Bedenken tragen muß, bloß um jich das Wohlgefallen der 
Herren us zu erwerben, eine — Privatinduſtrie 
über die Klinge jpringen au lajjen und dadurd) einen Sturm 
des Umwillen® und der Entrüjtung jener Hunderttaujende 
von DVerficherten hervorzurufen, die bei aller Sympathie für 
die Nothlage der Herren Großgrundbefiger jich gar jehr 
bedanken werden, diejen die Feuerverficherungsprämie fir 
ihre zu einem großen Theil mit Stroh gedecten Scheunen 
und Arbeitervohnhäufer zu bezahlen. E3 wäre qut, wenn 
man dieje Folge des fonjervativen Gejeentiwurfes bei Zeiten 
in den meitelten Streifen erfennen umd denjelben durch 
energiiche Protejte perhorresziven wollte. Was die öffent: 
lihe Meinung zu Wege bringt, das hat man bein Tabaf- 
monopol gejehen und wird es hoffentlich auch bei dem 
Branntweinnonopol erleben. Möge ich auch bei dem 
Verficherungsmonopol die öffentliche Stimme laut gegen 
die ausjchweifenden Forderungen einer einflußreichen Partei 
erheben! E38 ift traurig genug, daß eine ausdrückliche 
Mahnung Hierzu ———— iſt. Und doch iſt dies im 
Hinblick auf die notoriſche Gleichgültigkeit, mit welcher das 
größere Publikum die Feuerverſicherungsfrage behandelt, der 
Fall. Nicht als ob die beſitzenden Kläſſen der Bevölkerung 
es unterließen, ihr Hab und Gut gegen —— zu 
verfichern. Nein, daß es zu den Pflichten eines ordentlichen 
Hausvaters gehört, für jene Verficherung Sorge zu tragen, 
diefe Erfenntnig ift — vorzugsweife Dank der rührigen 
Thätigkeit der Peivatgefellichaften — bereit3 in die weiteiten 
Kreile der Bevdlferung gedrungen. Allein das Verjtändnii 
dafür, daß dieje Gejellichaften nur danı leiftungsfähig 
bleiben fönnen, wenn fie eine der Gefahr angemejjene 
Prämie erhalten und unbegründete Entichädigungsforde- 
rungen zurüchveifen, läßt vielfach zu wünjchen übrig, und 
daß es fich micht durchweg Bahn bricht, dafür jorgen die 
von autoritativer Stelle gegen die Privatverficherungsgejell- 
ichaften erhobenen, als qrundlos eriwiefenen Beichuldigungen, 
die bald die ungerechtfertigte Prämienfteigerung, bald 
die bei der Schadenregulivung angeblich zur Anwendung 
gelangenden unerlaubten Mittel zum Gegenjtande haben. 
Ein großer Theil des Publitums ift furzjichtig genug, die 
N des Feuerverficherungsmwejens als eine Srage 
u behandeln, die im wejentlichen nur die in ihrer Eriftenz 
edrohten Gejellichaften angeht. Daß in Folge der Ver- 
ftaatlichung dev Einfluß _der Regierung und der von letzterer 
abhängigen Drgane auf die Privatverhältniije der Staats- 
bürger in unerträglicher Weije gejteigert und die Rechtslage 
der Verficherten verfünmert wird, daß der Geichäftsgang 
eines Staatsinjtituts ein bureaufratijch-jchwerfälliger und 
daß vor allem die Prämie defjelben nicht billiger, jondern 
eher theurer wird und werden muß, als fie bisher bei den 
Privatgejellichaften war, das alles find Erwägungen, die 
von der gedanfenlojen Menge erjt werden angeitellt werden, 
wenn fte an ihrem Geldbeutel merkt, daß das volksbeglücende 
Manöver nur darauf abzielte, die Prämtenlajt der Groß- 
grumdbefiger auf andere Schultern abzuwälzen. _ 

Die Verhandlungen, welche aus Anlaß des fonjervativen 
Antrages bevorjtehen, werden reichlich Gelegenheit geben, die 
Prätenfionen der gen Feuerjogtetäten und ihrer Partei- 

änger auf ihre Berechtigung hin zu prüfen. Das Nach- 
Behende mag zur Drienttrung der Xejer diejer Blätter bei- 
tragen. — Die erjten Verjuche zur Gründung öffentlicher 
Feuerjozietäten find zurückzuführen auf die Tendenz, duch 
zwangsweile Einführung ‚der Gebäudeverfiherung Die 
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Steuerfraft der grumbdbejigenden Bevölkerung zu 
erhalten und zu heben. Dieje Verjuche fallen — was 
Preußen anlangt — in den Anfang des 18. Zahrhunderts, 
mithin in eine Zeit, die noch unter den Nachwirfingen des 
dreißigjährigen Krieges zu leiden hatte. Allein die Be- 
völferung widerjtrebte biefen Projekten, theils weil man in 
denjelben eine neue Landesfteuer erblickte, theils weil die 
Drthodorte dagegen, gleichjam als gegen ein Attentat wider 
die göttliche Vorjehung, eifern. zu miüfjen alaubte. Der 
despotisme &claire der erjten preußifchen Könige jah mithin 
feinen anderen Weg, mittels deilen der Bevölferung der 
Segen der Gebäudeverficherung zugeführt werden Fonnte, 
al& — den Zwang! Das find die Gründe, welche zur 
Errichtung der Propinzialjogietäten und zur Ausitattung 
derjelben mit dem Zmangs- und Bannrechte geführt haben. 
Bald indejfen war die Abneigung des Wolfes überwunden; 
bei einem Theile der während der — Friedrichs des 
Großen gegründeten Sozietäten konnte man bereits von dem 
unbedingten Beitrittszwange abjehen, und als im Anfange 
diejes Sahrhunderts eine Anzahl lebensfräftiger privater 
Gegenjettigfeits - Injtitute und YFenerverficherungs - Aftien- 
gejellichaften entitand, da jchien die Zeit gefonmen, um 
die Feljeln zu löfen, welche eine große Zahl von Verficherten 
wider ıhren Willen an die öffentlichen Sozietäten, die nit 
der Zeit nicht vorangeichritten waren, banden. Sehr be- 
zeichnend it es, daß der Fiskus jelbit e& im Jahre 1828 
für qut befand, die füniglichen Domänen aus den Sozietäts- 
verbänden zu löfen und zu einer eigenen Domänenbrandfajie 
zu vereinigen, wontt er einfach nur Gebrauc, machte von 
dem gejunden landredhtlichen Grundjage (S$ 1943, Th. II, 
Tit. 8): „daß es eimem jeden frei jtehe, Verficherungen da 
zu nehmen, wo er es am rathjamsten finde.“ Nachdem dieje 


Emanzipationsbejtrebungen durch die KabinetSordres vom | 


2. Zuli 1859 und 18. September 1861 auch weiteren Kreifen 
der Verficherten zu Gute gefommten waren, fielen mit dem 
Gejeße vom 31. Wärz 1877 die letten Schranken, welche 
die immer mehr an Terrain gewinnenden und den Bedirf- 
nifjen des Verfehrs Rechnung tragenden Privatverlicherungs- 
geiellichaiten zu Sunjten der Sozietäten fejjelten. Die Motive 
tejes Gejekes Fonjtativen, was gerade im gegemmärtigen 
Moment hervorzuheben wichtig it, ausdrüclich, da den 
Sozietätsorganen „Gelegenheit gegeben worden jet, fich fiber 


die Tendenz des Gejegentwurfes zu äußern, daß aber die 
Tendenz einverjtanden | 


Mehrzahl ji mit Ddiefjer 
erflärt habe!“ Dabei heben die Wiotive „die ebenjo 
bedeutende als erfreuliche Entwicklung des öffentlichen 
Teuerjocietätsweiens” hervor, wonach te zu dem Schlufje 
gelangen, daß die Sozietäten ſehr wohl der Krücken 
entrathen könnten, die ihnen in früheren Zeiten unent— 
behrlich erſchienen wären. Bei einigen Privilegien der 
Sozietäten, wie dem Rechte auf UNE. dem 
Norzugsrechte der Sozietätsbeiträge im Konfurte reip. bei 
der Subhajtation und einigen anderen Berechtigungen behielt 
e3 freilich nach wie vor jein Bewenden. — Die vorjtehende 
Darftellung ergibt, dak die Gozietäten fich jelbjt für be— 
fähigt bielten, den Privatgejellichaften die Spite zu bieten. 
Dat Lebteres in der That unter gehöriger Ausnußung des 
ihnen zu Gebote jtehenden Beamtenapparates möglich tft, 
lehrt das Beijpiel einer ganzen Neihe von Eovzietäten, deren 
Verficherungsbeitand feineswegs im Abnehmen it, jondern 
beitändig zunimmt. Andere Soztetäten — darunter namentlich 
die am meisten lärmende Kurmärkiſche Landfeuerſozietät — 
kranken freilich aus Gründen, die wir noch zu erörtern haben 
werden. Anſtatt aber, daß ſie, wie man das bei Privat— 
geſellſchaften als ſelbſtverſtändlich anſehen würde, durch— 
gründliche Reformen ihren Geſundungsprozeß ſelbſt betreiben, 
oder, wenn dieſer ausſichtslos ſein ſollte, zur Auflöſung 
ſchreiten, ſtecken ſie ſich hinter die zur Zeit einflußreiche 
Agrarierklique und ſchreien, kräftig unkerſtützt von dem Chor 
der nach Erweiterung ihrer Macht ſtrebenden übrigen 
Sozietätsdirektoren, „die es nicht nöthig haben“, nach 
Zwangs- und Bannrechten! Das iſt die Geneſis des von 
den Konſervativen vorbereiteten Geſetzentwurfes. Dr. L. 
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Mr. Gladſtone's Streit für die bibliſche 
Schöpfungsgeſchichte. 


Der unermüdliche engliſche Premierminiſter gehört zu 
den nicht allzu häufigen Naturen, welche ſo verſchiedene Ve 
ſchäftigungen mit Ausdauer und Erfolg betreiben, daß man 
ſie für die Vereinigung mehrerer Individuen halten möchte. 
Wir in Deutſchland haben ſolch einen Wundermann in 
Virchow, der als Pathologe und patbologijcher Anatom, als 
Anthropologe, als Hygieniker, alS Doppelabgeordneter im 
Reichstag und Landtag und endlich als Stadtverordneter 
überall nicht nur jeinen Mann jtellt und jogar in vorderiter 
Reihe jteht, jondern auch in allen diejen Eigenschaften eine } 
große Lajt von öffentlichen Vertretungspflichten umd Ehren: 
ämtern trägt. Aehnlich ift Mr. Gladftone nicht mur ein 
jehr geichickter RR und ein MBolitifer, der als 
lettender Staatsmann Englands jeinen Namen  ungertrenn 
lic) mit den größten politiichen und gejellichaftlichen Refor: 
men, zu Gunjten der Befreiung und Gleichitellung von 
Millionen jeiner Mitbürger verknüpft hat, jondern er tit 
auch ein emſiger Forjcher auf dem Gebiet der Religions 
geichichte und des homerischen AltertHums. Als Kenner 
und Unterfucher der homeriichen Gedichte darf er einen her: ; 
vorragenden Platz beanſpruchen. Diinder laut oder jeden: | 
falls nicht einheitlich ift der Beifall, den ex für die theolo: 
giichen Beichäftigungen jeiner der Politit entzogenen Mube-- 
ſtunden findet. 

Dies hat in dem jcheinbaren Widerjpruch jeinen Grund, 
daß Gladitone, der in der Politik den Grund ätzen möglichit 
weitgehender are, huldigt, in jeinen religiöjen Ans; 
Ihauungen auf dem Boden des jtrenggläubigen Chriften- 
thums jteht, umd im Anfang seiner Laufbahn auch politiich 
an der Stellung der anglifaniichen Staatöfirche unverbrüch 
lich feſthielt enn auch die Entſtaatlichung der Kirche 
gerade unter ihm die größten Fortſchritte gemacht hat, ſo iſt 
er ſich in ſeinen religiöſen Anſichten doch treu geblieben. 
Erſt jüngſt hat er denſelben mit der ganzen Warmblütigkei 
ſeiner Kampfnatur Ausdruck gegeben, als der bekannte fram 
göfiiche Religionsforicher Dr. Neville, in feiner von Vta 
Müller mit eier WVorrede verjehenen „Einleitung zur &4 
fchichte der Religonen” (Prol&gom@nes de l’histoire des Relt 
un engliich Prolegomena to the history of religions 

ladjtone nicht num al8 Homerifer, jondern aud, als Bibe 
gläubigen angegriffen hatte. Der Angriff richiete fich eimma 
agegen, daß Gladjtone an einer gemitjen geichichtlichen Urte: 
lage der homerijchen Gejänge mit der neueren Alterthurmi 
forichung fejthält, auch bejtimmte Beziehungen ziwiich 
ihnen und der Bibel annimmt, ſodann bezeichnete Rewt 
Mr. Gladjtone als den Vertreter derjenigen Schriftitell 
„welche für die Behauptung einer urjprünglichen SOTF re 
barung in dem Zeugniß der heiligen Schrift cine Bürgich 
finden“. Gladjtone bat, mitten im Getimmtel des englijch 
Wahlfampfes, hierauf in Novemberheft der „Nineteex 
Century‘ mit einem Gjjay „Dawn of Creation and V 
ship“, „Dämmerung von Schöpfung und Glauben" age 
wortet, an welchen fich ein Ic lebhafter MeinunastT 
zwischen ihm und den namhbaftejten Vertretern der Pe 
wiljenichaft, der Kultur- und Spracdhforihung in Engl 
angefnüpft bat, der uns davon Kunde gibt, dak urngl 
mit dem in Heroenkult und Zelotismus oder in auietiftry 
Gleichgültigfett dahinlebenden Deutichland der Jahryar 
alte Kampf zwijchen Kicchenglaube und Wiljenichaft ir 
modernen England mit einem “euereifer und zugleich, 
oprnehmer Beichränfung auf die Waffen des Gerjtes a 


wi wie es mur je ın Deutjchland zur Zeit der Stra 
Feuerbac Bruno Bauer der Tall geweien. Im Dezem 







heit machte Wrofeifor Hurley, diefer als Phyliologe und. 
aleichender Ana wie als Geologe gleich hohangef 
oricher einen wu en Gegenangriff auf Gladitorre’s. 
theidigung der bibltiichen Schöpfungsgejchichte, 1 
miſchte Fich im einem Aufiog_über „Sonnenmythen“ auch 
läufig in den Streit, im Nanuarheft nahm Glabftone 
einer Enwiderung das Wort, Wrofejjor Neville verthsn 
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fihh dann gegen &ladjtone, auf welchen zualeich im 
„Fortnightly Review“ von Wr. ©. Lang, ei 
neueren Schriftiteller auf dem Gebiet wijjenichaftlicher 
Slaubensbefämpfung, einen jchneidigen Angriff machte, und 
im Jebruiarheft des „Nineteenth Century“ finden fich 
den Streit anjcheinend zunächjt abichliegende Artikel von 
Hurley und Profefior Drummond, einem vattonalistiichen 
Theologen, der ziwijchen den großen Gegenjäßen vermitteln 
will. &8 lohnt dev Mühe, eine Darjtellung diejes geiftigen 
Turnier, das uns ein bedeutjames Bild moderner Kultur: 
aeihichte vorführt, zu verfuchen 
Am Kern der Sache bewegt jich der ederjtreit 
Nr. Gladitones um die alte Frage von der Wahrheit der 
bibliichen Schöpfungsgeichichte. Der englijche Premier hält 
an derjelben feit und erweijt fich als einer derjenigen Gläus- 
bigen, welche den Einfluß der modernen Wiffenjcbaft auch 
auf die jtarren Süße politiven Glaubens damit befunden, 
daß Tie den Bibeltert mit den Ergebnifjen der neueren 
Natnwilfenjchaft in Einklang zu bringen fuchen Da jich 
in dem gegenwärtigen englischen Streite die Griimde und 
Begengründe, die jtets in diejer Frage vorgebracht wurden, 
wiederholen, jo jei e& uns gejtattet, die wejentlichiten der 
umftrittenen Stellen aus dem erjten Buch WMioje voraus- 
zufchiefen, in der Erwägung, dab die Bibel, das Buch der 
Bücher, zwar eines der befannteiten, aber auch der am 
wenigſten aelejenen Bücher it. Die erjten ach DVerje des 
eriten Kapitels der Genefis lauten befanntlich: ° 


1. Am Anfang jchuf Gott Himmel und Erde. 2. Die Erde war 
wülte und leer und es war finiter auf der Tiefe und der Geilt Gottes 
ihmwebete auf dem Wajler. 3. Ind Gott jprach: Es werde Licht und es 
ward Yiht. 4. 2. ... Da jchied Gott das Licht von der Finjterniß. 
5. und nannte das Licht Tag und die Finfternig Nacht. Da ward aus 
Abend und Morgen der erite Tag. 6. Und Gott jprad: Es werde eine 

} Beite zwifchen den Waflern .. . 7. Da machte Gott die Veite, umd 
"ihied das Wafler unter der Veite von dem Wajler über der DVeite. 
s. Ind Gott nannte die Bejte Himmel (2 Tag). 9. Und Gott jpradh: 
Es jammle fich das Wajler unter den Himmel am bejondere Derter, 
d&ub man das Trodene fehe. 10. Und Gott nannte das Trodene Erde 
und die Zammılung der Wafler nannte er Meer. Dem Reit des dritten 
Tages füllt befanntlich die Schöpfung des Pflanzenreiches. („EI Lafie 
die Erde aufgehen Gras und Kraut, das fi befaame, und fruchtbare 
Bäume“), den vierten die Schöpfung von Some, Mond und Sterien, 
während der fünfte und jechite der Schöpfung der Yebewejen gewidmet find. 


Im diejer Darjtellung der eriten vier Schöpfungstage 
will nun Gladjtone eine Bejtätigung oder vielmehr eine 
Beglaubigung der neueren Kant-Laplace'schen Nebelhypotbeje 
erbliefen, worunter man bekanntlich die dev heutigen Erd— 
forihung zu Grunde liegende Annahme verjteht, a unſere 
Sonnen- und Planetenwelt durch die allmähliche Verdichtung 
eines glühenden Weltnebels in den flüſſigen geſchmolzenen 
Zuſtand gelangt ſei, aus welchem ſich durch langſame 
Erkaltung' die jetzige in Feſtland und Meer geſchiedene Form 
der Erde und der übrigen nicht mehr flüſſigen Weltkörper 
gebildet habe. 

Es gehört nun in der That eine ſehr gewaltſame Zer— 
rung am Zerxt der Bibel dazu, um dieje Hebereinjtimmung 
berzujtellern amd jein heiliger Eifer hilft Mr. Gladjtone da— 
wi über die Schwierigkeiten hinweg. Er fteht die biblijche 
Schöpfung in folgender Stufenreibe. Yuerjt die formloſe 

afte, aus melcdher dann die Erde hervorgeht. Zweitens 
‚die Zoslöjung und Sammlung des Lichtes, das von der 
m Finftern azurücbleibenden chaotiſchen Maſſe abgeſchieden 
bird“, drittens die Sonderung des Feuchten vom Trocknen, 
es Fejten vom Flüffigen im Firmanmtent und auf der Erde, 
iertens die Schöpfung von Sonne, Mond und Sternen und 
Inftens endlich die Erichaffung von Lebewejen. Hier im— 
onirt ihm bejonders die vom biblichen Verfafjer aufgejtellte 
#ufenfolge vom Niederen zum Höheren, in welcher Glad- 
one nicht murr die Yorläuferin dev Darwin'schen Entwicklungs» 
re, jondern auc) diejelbe Reihenfolge in dem allmählichen 
uftreten Der Lebewelt durch die verjchiedenen Perioden 
x Erdbildurg, welche die heutige Geologie lehre, erbliden 
M Diejer Punkt ift der interejjantejte des ganzen Streites. 
af ihm Hat, Mir. Gladjtone auch das ganze Sprübfeuer 
ner Dialektik, jeines Scharffinns und jeiner Auslegungs- 
nit, Die ihm von einem jeiner Gegner mit Unvecht jelbjt 


— 
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das Prädikat eines jeſuitiſchen Verſtandes zuzog, verſchwendet. 
Die Schaffung der Lebeweſen erzählt die Geneſis, Kapitel J 
Vers 20 und folgende ſo: 

„Und Gott ſprach: Es errege ſich das Waſſer mit webenden und 
lebendigen Thieren und mit Gevögel, das auf Erden über der Veſte des 
Himmels fliege. 21. Und Gott ſchuf große Walfiſche und allerlei Thier, 
das da lebet umd webet und vom Waſſer erregt ward, ein jegliches 
mach jeiner Art und allerlei gefiedertes Gevögel etim jegliches nach feiner 
Art... . 23. Da ward aus Abend und Morgen der fünfte Tag. 24. Und 
Gott ipracd) : Die Erde bringe hervor lebendige Thiere, ein jegliches nad) feiner 
Art. ieh, Gewürm und Thiere auf Erden. ... 25. Und Gott machte 
die Thiere auf Erden, ein jegliches nach jeiner Art und das Vieh nad) jeiner 
Art und allerlei Gewürm auf Erden nach) jeiner Art. 26. Und Gott jpradh: 
Paffet uns Menjchen machen ein Bild, das uns gleid) jei, die da herricyen 
über die Fiiche im Meer umd über die Vögel unter dem Himmel und 
über das Vieh und über alles Gewürm, das auf Erden Friechet“ 
(Sechiter Tag). Und mun folgt die befannte Schöpfung des Menichen: 
paares und Die Llebergabe der gejchaffenen Pflanzen- und TIhierwelt an 
dafjelbe durch Gott. 


Nachdem nun Gladjtone jich die biblische Entjtehung 
des Meltgebäudes im Anjchlug an die moderne Nebel- 
hypotheſe zurechtgejtugt hat, miodelt er auch die Gejchichte 
der Pflanzen: und Thierwelt in der Genejis jomweit um, 
daß er fie den heutigen Anjchauungen von der Aufeinander: 
folge der Pflanzen: und Thiergattungen als ähnlich an die 
Seite jtellen zu fönnen meint. Lumächit fieht er nad) 
Ders 20 bis 23 zwei große Gruppen aufeinanderfolgen: 
Die Wafler- und die Landbevölferung. Im Einzelnen 
aruppirt er die nachjtehende Reihe: „Am N nften Tage 1. die 
Waller und 2. die — — am ſechſten 3. die Land— 
bevölkerung der Thiere und 4. die Landbevölkerung voll— 
endet im Menſchen“ Und dann macht er — 
folgenden Schluß: „Nun, dieſe vierfache a gilt heut- 
zutage als durch die Natunwiijenjchaft derart bejtätigt, dat 
man fie als einen bewiejenen Schluß und als feititehende 
Thatjache anjehen kann. Wie fan mun, frage ich, der Ver: 
faffer des eriten Kapitels der Genefis dazu, jene Ordnung 
u kennen, ein Wiffen zu befigen, welches die Natunwifjen- 
Ihaft exit im unferem Sahrhundert zum Alk Male aus 
den Eingeweiden der Erde ausgegraben hat? Es tjt un- 
möglich, dem Schluß auszumweichen, daß entweder diejer 
Schriftiteller nırtt Fähigkeiten begabt war, die über alle 
menschliche Erfahrung binausgingen, oder daß fein Willen 
ein göttliches war“. Da Gladftone die erite Möglichkeit, 
obſchon fie viel näher lieat als die andere, für bloß jchein- 
bar umd ummirflich (truly nominal and unreal) hält, jo 
bleibt ihm natürlich nur die andere übrig. 


Indejfen haben Prof. Hurley und Mr. Laing Herrn 
Gladjtone die jchöne Jllufion geraubt, dad die Vorausjegung 
J Schluſſes richtig ſei und daß die heutige Lehre von 
er Entſtehung der Erdrinde und ihrer Bewohner mit der 
von ihm aus, der Bibel herausgeleſenen auch nur in den 
Hauptzügen übereinſtimme. Wir haben aber aus dem 
mehrfachen Hin und Wider, den Eindruck gewonnen, daß 
Profeſſor Huxley, trotzdem die wiſſenſchaftliche Ueberlegenheit 
auf ſeiner Seite iſt und die wiſſenſchaftlichen Thatſachen, 
die er anführt, nicht zu beſtreiten ſind, mit der Vorbringung 
dieſer weniger glücklich war, als mit ſeinen allgemeinen und 
philoſophiſchen Gründen. Er hält Gladſtone entgegen, daß 
nicht Waſſer-, Luft- und Landbevölkerung nach den Ergeb— 
niſſen der Naturwiſſenſchaft aufeinander folgen, ſondern 
1. wirbelloje Waſſerthiere, 2. wirbelloſe Luft- und Land— 
thiere, 3. Wajjer-Wirbelthiere (File), 4. Land- Wirbel: 
thiere (Amphibien, Neptilien), 5. Luft-Wirbelthiere (Wögel 
und Zlügelzeher), 6. Luft-Wirbelthiere, Säuger (Sledermäufe & 
Hladjtone vertheidigt fich im Sanuarheft nicht ungejchidt. 
Gr jet an Stelle der unbeitimmten Ausdrücde — 
Luft- Landbevölkerung die ganz unzweideutige Reihenfolge 
1. Fiſche, 2. Vögel, 3. Säuger, 4. Menſch und gibt nun 
folgende Perioden an: 1. eine allem Leben vorangehende Land— 
periode, 2. eine allem Thierleben vorangehende Periode 
bloßen Pflanzenlebens, 3. erſte thieriſche Periode, Fiſche, 
4. Vögel, 5. Säugethiere, 6. Menſch. 

Dieſe Anordnung nähert ſich jedenfalls mehr der 
wiljenjchaftlihen, nur fann Huxley nicht zugeben, daß es 
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freie3 Land ohne Leben je gegeben habe, daß die hochent- 
wicelten von der Bibel gemeinten Pflanzen älter feiern als 
die niederen Thierformen, endlich daß der Menich das jünite 
auf der Erde erjchienene Säugethier jet. Auch ©. Laing hat 
in jeinem bijfigen Aufjag „Mr. Gladjtone als Theologe” im 
Januarheft des „Fortnightly Review“ darauf hingemiejen, 
daß nad) den Funden der neueren Zeit der Menich bis tief 
in die Eißzeit und wahrjcheinlich noch in frühere Perioden 
bineinreihe. Doc, das find wiljenjchaftliche Feinheiten, 
welche man von einem Bericht aus hohem Altertdum, jelbjt 
wenn er göttlich geoffenbart wäre, nicht verlangen Tann, 
ebenjo wie es jpigfindig ilt, wern Huxley die von der Genefis 
an erjter Stelle angeführten „Walfiiche" mit der modernen 
richtigen Auffaffung für die Säugethiere in Anfpruch nimmt 
und damit darthun will, daß von der Säugethierklafje, welche 
Gladjtone als die jüngite anfieht, eine jo wichtige wie die 
Walfiiche jchon in die ältejte gehören jolle. Hier hat Glad- 
jtone nicht jo ganz Unrecht, wenn er jeinen zweiten Aufiag 
„a plea for a fair trial“ betitelt, ein Verlangen nach ehr- 
lihem Kampf. Dem offenbarenden Gotte zoologijche Schniter 
darin nachweilen, daß er die Walfiiche zu den Fiichen, die 
Fledermäufe zu den Vögeln rechnet, heißt, Jo jcheint ung, in die 
göttliche Allmacht —— welche ſich zum Zweck der Ver— 
ſtändigung mit einem Raturvolk ſchon einige Freiheiten mit der 
Syſtematik erlauben durfte. In ihrer Allwiſſenheit konnte 
ſie ſich ja mit der Kenntniß beruhigen, daß einige Jahr— 
taujende jpäter die berufenen Zoologen, wie Hurley, ſchon 
für die Nichtigjtellung des Sachverhaltes jorgen würden. 
Gladjtone hatte fich in feinem exjten Aufjage mit älteren 
Autoritäten, Cuvier, Whervell, Herjchel, dent deutjchen Pro- 
feſſor Reuſch un Die Gegner antworteten ihm: 
die find ja längjt überholt; Mir. Lainıg ift jo unhöflich zu 
jagen, Gladitone8 Natımwifjen jei um ein halbes Sahr: 
hundert zurüc, und vergleicht ihn mit einem Araberhäuptling, 
der mit Schwert und Spieß bewaffnet gegen einen mit 
Gewehr und Revolver ausgerüfteten Feind zu Felde zieht. 
So Ihlimm ift e8 nun nit; menigitens, was die 
Autoritäten betrifft. Denn jtatt der älteren Autoren kommt 
er num mit neuen, führt aus der Paläontologie des großen 
Zoologen Richard Dwen (1861) folgende Reihe an: 1. Wirbel- 
loje, 2. Fijche, 3. Reptilien, 4. Vögel, 5. Säugethiere, 6. Menich ; 
eine ähnliche berichtet er aus der berühmten Geologie von 
Phillips, während eine noch neuere von Prejtwich 1. Pflanzen 
(aber Kryptogamen!), 2. Fiiche, 3. Vögel, 4. Säuger, 5. den 
Menjchen aufzählt. Auch lajfen fich Hurley und Laing nicht 
ganz von dem Vorwurf unbijtoriicher Betrachtungsweife, 
den ihnen Brofefjor Drummond im Februarheft macht, frei- 
Iprechen, wenn jte von Darjtellungen aus dem Kindesalter 


der Menjchheit die Sprachweije der modernen Wifjenjchaft 
verlangen. 


Die Unhaltbarfeit der Gladitone’ichen Behauptung | 


ergibt fich jedoch zur Genüge aus der dem Texte der Bibel im 
Ganzen angethanen Gewalt. E&& geht mun einmal nicht an, 
die Schöpfungstage, welche deutlich als aus Morgen und 
Abend zujammengejeßt bezeichnet find und im jiebenten als 
Ruhetag ihren Abichlug finden, in ebenjo viele Schöpfungs- 

erioden von vielen Jahrtaujenden umzudeuten. Die flare 

ngabe: im Anfang Ihuf Gott Simmel und Erde, 
gejtattet ebenjo wenig die nachfolgenden Verje als den Welt- 
nebel der Kant-Laplace’schen Annahme zu behandeln. Die 
Anmahme des Lichtes als einer bejonderen Subjtanz iwider- 
ipricht derjelben ebenfalls, da man fich den Weltnebel, jeinem 
Hißegrade entiprechend, ohnehin als leuchtend vorjtellen muß, 
was auch Mr. Laing bemerkt. Vor allem aber jchließt die 
naive anjichauliche Vorftellung, welche der bibliche Verfajjer 
der Genefis, dem Geiſt des Altertyums entjprechend, vom 
Himmel hat, völlig die Nebelhypotheje aus, welcher jich 
mancher griechiiche Philojoph, nicht aber die Bibel genähert 
bat. Den Quden war, wie den Alten überhaupt, der 
Himmel ein auf der flachen Erde ruhendes Gemölbe; viel- 
leicht dachten fie fich;mehrere Himmel übereinander, den 
das Hebrätjche kennt mur eine Mehrzahlform für Himmel: 
Schamaim, das Erhöhte. Gejenius bemerft unter diejem 
Wort: „Der Hebräer denkt fich den Himmel herrichend als 


Die Nation. 


Nr. %, 


ein feites Gewölbe, eine Veite mit Säulen (Hiob 26, 11), 
Grumdveiten (2. Sam. 22, 8), einem Thor (1. Moj. 28, 17), 
dejlen Thüren (Pi. 78, 29) oder Schleufen (2. Kön. 7, 2, 19) 
fich aufthun, um den Negen herabzulafjen Für dieje Ar: 
ihauung jpricht auch der Bericht von der Erjchaffung der 
Himmelsfeſte, Rakiah Haſchamafim, der „Ausbreitung des 
Himmels“, von Nafä, breithämmern. Gejenius’ hebrätiches 
Wörterbuch jagt denn auch unter „Rakiah": „Tas 
Himmelsgewölbe, welches nach der toben finnlichen Gr 
icheinung wie eine Halbfugel auf der Erde ruht. Tu 
Hebräer jcheint es ſich fjapphivartig glänzend gedacht zu 
haben (nad) Ezech. 1, 22; Dan. 12, 3), mithin etwas ver- 
ichteden von dem ehernen eifernen Himmel der homertichen 
PBoefie." Nach der Herfunft des Wortes von Nafäh, breit: 
ichlagen, 3. B. Blech, jcheint uns dieje Verjchtedenheit von 
der homeriſchen Anſchauung nicht vorhanden; feinesfals 
fann man aber bier von einem Weltraum tm heutigen 
Sinne reden, dem allein die Nebelhypotheie entipricht, wie 
iiberhaupt die poetiiche, feineswegs von Widerjprüchen freie 
Daritellung des biblischen Berichtes Vorftellungen von 
wiljenjchaftlicher Bejtimmtheit hier weit weniger zuläßt, als 
bei den Merjen, welche von der -Pflanzen- und Thierwelt 
handeln. i 

Es ijt darum die Annahıne, daß jener Schöpfung: 
bericht, wie Huxley jagt, einfach der jchlichte Verjuch irgend 
eines alten Denfers jei, fich die Entjtehung der Dinge nad, 
dem damaligen Stand der Kenntnilje auzechtgulegen, viel 
näher liegend und —— als die einer Offenbarung 
Man kann es ſehr deutlich auch in, dieſen Aufſätzen merken, 


muthsſtimmung, das Denken Gladſtones, wie das aller ver 
wandten Naturen, an jenem Punkte trübt, wo ſie ſich durch 
die kalte unerbittliche Logik in ihrer Ruhe geſtört finden. 


Réeville's und Max Müller's, welche überall Naturkultus, 
am liebſten Sonnenkult, und, in den homeriſchen Göttern 
und Helden meiſt Sonnenverkörperungen jehen, weiß er mit 
ſiegreichem Spott zurückzuſchlagen. Es gibt, ſagt er treffend, 
ſehr viele Ouellen der alten Religionen; wir haben Sonnen- 
Erdkultus, Verehrung der Sterne, der Thiere, der böſen 
Mächte, Verehrung von Abſtraktionen, Verehrung der Todten, 
den entwürdigenden Kult leblojer Gegenjtände, und emdlih 
den Kultus der Grenziteine, der am Nil entitand und deijen 
Hauptvertreter der Gott Hermes war. Nur ivo ihn der politine, 
Glaube mit der Logik in Streit fommmt, jchlägt er plöglid 
aus dem Flaren Denken in zorniges oder ſchwärmeriſches 
Pathos um. Bei der Frage, die er Jich jelbit jtellt, moher 
der Autor der Genefis fovtel willen konnte, jagt er ja jelbik 
es fünne das Genie oft der Wiljenjchaft vorauseilen, abe 
er führt den Gedanken nicht, durch, jondern bemerkt, daa 
Genie müfje dann doch thatlächliche Unterlagen für ſein 
Annahmen haben, er prüft aber nicht, ob für die phantajtiichen 
Angaben der Genefis es mehr als der äußeren Beobachtung 
bedurfte und er fügt unbedenklich hinzu: jo Iteht man mu 
vor der Frage nad) einer göttlich geoffenbarten Mahrhel 
welche anzuzmweifeln joviel heiße als annehmen, dab ä 
Mejen, welches den Mtenjchen jchaffen fonnte, nicht 
jeinen Gejchöpfen verkehren fünntee So bewegt Ticdh A 
Glaubenslogif Gladjtone’s im Kreife, ohne daß er Tich ja 













da er, wenn ex es Sich jo leicht machen wollte, ſich 
ganzen Apparat wiljenichaftlicher Gründe hätte eripmi 
önnen. 











Ihm steht, über aller Wifjenichaft der Glaube. Ya 
eigene Grfenntniß, daß die Neligtonen die Verjchiedenit 
Wurzeln haben, hindert ihn nicht zu jagen: „Steine je 
verichiedenen Grundlagen jchwächt die Thatiache ab, be 
dem Buch, defjen Anfang die Geneſis iſt, beſtimmtes 
für alle Bedürfniſſe im Staat und im Leben jeder 
gegeben iſt.“ Er iſt überraſcht, wie heutzutage anſt 
Charaktere, talentvolle Schriftſteller „nicht allein 

jondern in den Schatten oder in den Abgrund. Ver 
neinung den Beariff einer’ Gottheit, einer thätigen, Tenkem 
Gottheit werfen können." „Von diefem Glauben“ 

Gladjtone in unklaren Pathos einen eriten Auf 


dag die Schranke des frommen Glaubens, alto eine Ge | 


Die vorgefahten Meinungen anderer Müythenforicher, wie 
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die Zweifel befriedigte, die Thränen todnete und jo manchen 
müden Wanderer auf Erden leitete, der unter den Beiten 
und Größten unferer Gattung jo geliebt wurde, von denen, 
die ihn hatten und fo berbeigefehnt von denen, die ihm nicht 
hatten, wenn es fich jchlieglich von diefem Glauben zeigen 
jollte, daß, er im Licht der Wahrheit unhaltbar jei, daß 
unjere Weisheit Thorheit war, dann würden diejem un— 
erjeglichen Verlufte wenigjtens die Pflichten tiefer Trauer ge 
bühren.” Mit anderen Worten: auc) die anerkannte Wahrheit 
joll dem frommen Wahne weichen. 


. €3 it befannt, daß e& in feinem modernen Lande der 
wifjenichaftlichen Aufklärung wie der Spekulation jchwerer 
geworden iit, auß den Gemüthern der Gebildeten den 
ehe zu entwurgeln, als in England. In Deutſch— 
land wir * viel zur Kirche gegangen, die Zuͤgehörigkeit 
zu den Religionsbekenntniſſen von vielen, namentlich von 
Regierenden und ſolchen, die es werden wollen, eifrig, 
und in neuerer Zeit ſogar eifriger bekannt als früher. Aber 
innerlich Gläubigen ſind wir unter den Gebildeten bisher 
äußerſt ſelten begegnet. Ein Streit um jene alten und 
tiefen Fragen der Menſchheit, der ſich mit ſolcher Wärme 
zwiſchen den beſten Geiſtern der Nation abfpielt, ist heute 
ın England eine Thatjache, in Frankreich möglich, in Deutjc- 
land faum denkbar. 

Daß in England und Skandinavien die Neigung für 
theologijche Streitfragen noch Tebhaft bejteht, it exflärlich 
durch den jtarken religiöjen Sinn diejer Völker. In Deutſch⸗ 
land aiſt ein großer Theil der wiſſenſchaftlich Gebildeten mit 
der Kantiſchen Weisheit getränkt, daß der Begriff des Gött— 
lichen kann jeder menschlichen Erfahrung liegt und daß 
die Natırwitjenichaft die Aufgabe hat, die Kette der erfa- 
baren Urjachen in der ann Melt möglichit lüdenlos 
berzuftellen, daß aber dieje Kette eine umendliche ijt und 
eine legte Urjache — denn nur eine jolche fan der Schöpfer 
jein — ein Widerjpruch in fich jelbit ift. Sie erkennt zu- 
aleich die religiöfen Empfindungen als eine Thatjache des 
SeelenlebenS der Einzelnen und der Völker an und macht 
jie al jolche, ohne fich um die Richtigkeit ihres Inhaltes zu 
fümmern, zum Gegenjtande ihres Studiums. Ob aber die 
Welt einen als Werfmeifter vorjtellbaren Schöpfer habe, 
auf diefe Frage will und fann fie feine Antwort geben. 
Zu diefer freimlithigen Entjagung beginnen die Engländer fich 
erit jeit etiwa einem Zahrzehnt zu erheben, jeit John Stuart 
Mill's Selbitbiographie He mit der Enthüllung verblüffte, 
daß diefer Denker fich nicht nur als Atheijt befannte, jondern 
völlig religionslos erzogen war. Hurley’s und Laing’3 Auf- 
füge gegen Gladjtone find ebenfalls olche PBrotefte gegen 
die Vermifchung von Glauben und Wiljen. 


.. Daß, ein Staatsmann wie Gladjtone fich unbeichadet 
jener politiichen Pläne mit jolchen weltfernen Problemen 
beichäftigt, ehrt ihn und jein Volk, jelbjt wenn die Wahrheit 
auf der Seite jeiner Gegner ift. Ia wir fünnen aud) in 
dem Umftande, daß der Mann der politiichen Freiheit ic) 
mit Leidenfchaft zu dem unfreieften religiöjen Denfen bes 
fennt, feinen MWiderfpruch mit der Vergangenheit md dem 
Sejammtcharafter Gladjtone’s erbliden. Schon im Zahre 
40 warf ihm Macaulay in den Auffag über Gladjtone’s 
‚Staat und Staatsfirche" vor, daß jeine Rhetorik die Logik, 
die fie erleuchten jolle, verdunfle, daß die Hälfte feines 
Sharffinns umd Fleiges, mit einer nüchternen Phantafie 
und einem jpärlichen Wortichaß, ihn vor der Hälfte jeiner 
Irtthümer bewahrt haben würde. Aber gerade dieſe Irr— 
thümer gehören zum ganzen Menichen und haben jeine 
!hönften Erfolge ınitbegründet. Gladitone ift ein Gemijch 
von Veritand und Empfindjamfeit und nur durch diefes ift 
& Volfsmann geworden umd geblieben. Durch jein Wirken 
geht ein gewifjer Ihmwärmeriiher Zug, der ihn jelbjt wider 
Sillen und mit ihm die Mafjen fortreißt, der ihm treu an 
feinem Glauben fejthalten, aber auch die Freiheit und die 
Würde aller anderen Individuen und Völker achten und 
Beben heißt, die ihn ebenjo trieb, den joniichen Injeln ihre 
elbitändigfeit wiederzugeben, feinem Wolf das Haushalt- 
finmvecht zu jhaffen und der ihn jeßt bejtimmt, den Jren, 
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troß alles ihres Verjchuldens, zu ihrem Recht zu verhelfen. 
Selbit die VBerirrungen Gladjtone's tragen ein gewifies Gepräge 
von Großherzigfeit und wir Fünnen ung auch im Zeitalter 
der Realpolitif nicht üiberreden, daß, was den — nen als 
Menſchen ziert, ihn, wenn er für die Geſammtheit wirkt, 
im Urtheil der Geſchichte geringer machen ſoll. 


Emil Schiff. 


Eine neue Beaumarchais-Bivgraphie.“) 


Wer kennt ihn nicht, den Dichter des „Barbiers“ und des 
„tollen Tages“, den Verfaſſer der geiſtſprühenden Memoires 
aus der Zeit ſeines berühmteſten Prozeſſes, den kühnen Geſchäfts— 
mann, welchen ſein —— Unternehmen, die Unterſtützung der 
Rn Amer aner, zur Höhe einer friegfüihrenden Macht 
erhebt, den Virtuojen der FRE all, der fich in den trübjten 
Tagen jeine ftaunenswerthe Elajtigität bewahrt und bis zum 
Ende feinem MWahlipruch treu bleibt: „Lieber fchnell über 
die Dinge zu lachen, aus Furcht fonft darüber weinen zu 
müfjen!” Uns Deutjhen zumal ijt er fein Fremder. In 
Goethe's „Clavigo“ fehen wir den ritterlichen Bruder, der 
von Paris nad) Madrid eilt, um feine unglücliche Schwejter 
an einem elenden Merräther zu rächen. In Mozart's 
‚Sigaro“ begegnet uns der bunte Reigen lebensfriicher Ge— 
Italten, die jeine poetiiche Phantafie geichaffen hat. So 








at 
ein doppelter — in Worten und Tönen, das Anbenten 
des Uhrmacherjohnes Pierre Augustin Caron, den die Welt 
unter dem Namen Beaumardjais fennt, bei uns umflofjen 
und verflärt. Die jchönfte Rolle, die er fich felbit jo gerne 
während jeines Lebens zutheilte, ijt ihm in der une ung 
von ZTaufenden nach jeinem Tode zugefallen. Viele, die 
an Namen mit Bewunderung nennen, find mit den 
andlungen und Verkleidungen diejer jchillernden Proteus- 
natur nicht vertraut. Aber jelbjt, wer fid) bemüht hatte, 
ungeblendet von — Meinungen, an der Hand Lo— 
monie's, ihrem Entwicklungsgang und ihren geheimſten Regun— 
gen nachzuſpüren, wird nach dem Studium der neueſten Bio— 
graphie Beaumarchais', zugleich der erſten umfaſſenden in 
deulſcher Sprache, geſtehen müſſen, daß bisher noch manche 
Falte verborgen geblieben, mancher Zug des Bildes, den 
man nicht miſſen möchte, verwiſcht oder übermalt geweſen iſt. 
Anton Bettelheim hatte es freilich nicht leicht, mit 
einem Vorgänger, wie Louis de Loménie es war, zu 
wetteifern. Nicht nur daß Be ala Franzoje zu dent Ge- 
genjtande jeiner Yorihung und Erzählung ein Fongeniales 
gehe hatte, wie e3 dem Ausländer in den jeltenjten 
Fällen zu gewinnen möglich jein wird: der berühmte Schrift- 
en welcher der Wiljenjchaft allaufrüh entriffen worden ift, 
onnte mit vollen Händen zum exjten Male aus dent un: 
gehobenen Schage der wichtigiten Papiere, vor allem reicher 
Briefichaften, jchöpfen, die jeıt Sahrzehnten verjtaubt in einer 
fleinen Manjarde gelegen hatten. Der Schwiegerjohn und 
der Enfel von Beaumardais jelbit vertrauten ihm dieſe 
Dokumente an, in denen fich die Einzelheiten eines der 
merbwirdigjten Lebensromane offenbarten. Mit der gejchrie- 
benen — verband ſich mündliche Familientradi— 
tion. Eine tief eindringende Kenntniß des ganzen Zeitalters, 
dem der Dichter des „Figaro“ angehörte, die Gabe feinſter 
pſychologiſcher Beobachtung und Analyſe, die anſpruchsloſe 
und doch kunſtvolle Verflechtung des eigenen Berichtes und 
der ans Licht gebrachten Aktenſtücke: alles dies vereinigte 
ſich, um die zwei Bände „Beaumarchais et son temps“, 
die zuerſt im Jahre 1856 erſchienen, zu einem Meiſterwerke 
zu machen, das jeinen Pla für immer in der Litteratur 
ehaupten wird. 
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Nienrand kann bereitwilliger und ritefhaltlofer die großen 
DVerdienjte, die Louis de Lomenie fi) um Beaumarchais’ 
Biographie erworben hat, anerkennen als Bettelheim es thut. 
Aber je höher er die Arbeit des franzöfiichen Afademifers 
jtellt, um jo jtolger darf er auf feine einene jein, und viel- 
leicht findet man jelbjt ım Vaterlande Beaumarchais’, day 
das jiingjte Porträt des genialen Taufendfiinftlers neben 
dem bisher anerfannt beiten fich Sehen lajlen darf. Zus 
nächjt fann der unermüdliche, vom jchönjten Erfolg gefrönte 
Fleiß, womit unjer Autor allen Wegen und Schlichen feines 
Helden nachgegangen ift, einen NRuhmestitel jeines Buches 
bilden. &3 IN erjtaunlich, wie viel Neues und wie viel Neues 
von hohem Snterejje der Epürfinn Bettelheim’S an den Tag 
gezogen hat. Der wirdige Sohn Lomenie’s, der jveben im 

eariff it, das von dem Vater unvollendet hinterlaſſene 
große Werk über die Familie Mirabeau weiter zu führen, 
tft den fremden Forjcher dabei zu Hilfe gefonmmen. Er hat 
ihm mit außerordentlicher Liberalität gewiiie Beaumarchais- 
Papiere aus dem Nachlefje jeines Vaters zur Einficht über- 
liefert. Sn Paris — ſodann das Nationalarchiv, 
die Archive des auswärtigen Amtes und der Comédie fran- 
caise, in London Briefichaften, die in den Beſitz des Britiſh 
Mufeun gelangt waren, in Spanien das Archiv von Alcala 
de Henares, in Deutjchland und Dejterreich die Archive von 
Karleruhe und Wien reiche Ausbeute. Mit einer Selbit- 
bejcheidung, wie fie glücklichen Sammlern nicht immter eigen 
it, hat_fic Bettelheim daran genügen lafjen, nur einen 
fleinen Theil der von ihm aufgefundenen Aftenftüce wörtlich 
unter den Beilagen aufzunehmen. Man muß jeiner Dar: 
jtellung Schritt für Schritt folgen, ımı zu jehen, wie vor— 
trefflich er es veritanden hat, die von ihm oder von anderen 
neu entdeckten Materialien im fie zu verwweben. Amt merk: 
würdigſten find unftreitig jene gebeinten Denkichriften, die 
aus der Zeit der jpaniichen Neife Beaumarchais’ jtanımen. 
Aber aud) andere Epifoden jeines wechjelvollen Dajeins und 
andere Geiten jeiner fieberhaften DVielgeichäftigfeit werden 
ichärfer beleuchtet. Dahin gehört die Gejchichte feiner eriten 
Ehe, jeines Nechtshandels wider den Rarlamentsrath 
Goezmann, jeines Eingreifens in den Unabhängigfeitsfampf 
der Kolonijten Amerikas, jeiner arogen Voltatreausgabe, 
die auf deutjchen Gebiet veranjtaltet werden mußte. Beau- 
marchais hatte fich bei diejem Unternehmen, das allein 
Ichon die Kräfte eines Mannes fir Zahre in Anjpruch 
nehmen fonnte, befanntlic) unter den Schu des Mark: 
grafen Karl Friedrich von Baden, geflüchtet, deijen edler, 
aufgeflärter Sinn fich auch bei dietem Anlafjfe nicht ver: 
leugnete. 

.. Was nun aber den Haupthelden des Buches jelber_be- 
trifft, jo wird jeder, der e& zur Hand nimmt, das Gefühl 
haben, daß der Biograph eine der gefährlichjten Klippen ver- 
mieden hat, die ihm drohen konnten. Dies Porträt des 
Menichen Beaumarchais ijt ficher nicht geichmeichelt, ja, 
franzöfiiche Lejer werden vielleicht finden, der Deutjche jet 
mit dem Parijer Weltkinde des achtzehnten Jahrhunderts all- 
zu streng ing Gericht gegangen. In der That find im einer 
Zeit, reicher alS irgend eine an zweifelhaften Erijtenzen und 
aus einer Gejellichaft, jehr verdorben wenigjtens in ihren 
höheren Schichten, Männer von berühmten Namen empor: 
gewachjen, gegen deren bedenflichite Handlungen die bedenf- 
lichjten Handlungen des Figarodichters fich ıwie Kinderjpiel 
ausnehmen. Werjchweigen darf man dieje deshalb aber mit 
nichten, und wenn unjere „plump Spraf'‘ das „corriger la 
fortune“ mit dem groben „Betrügen“ üiberjeßt, jo läht fich 
das troß Riccaut de la Marliniere nicht ändern. 

Ein solches Betriigerjtückhen, das heitexjte, welches 
Meijter Caron aufgeführt hat, war jchon vor beinahe zwei 
Sahrzehnten durch Alfred von Arneth aufgedect worden. 
In jeiner Bent: —— auf Wiener Archivalien be— 
gründeten Schrift „Beaumarchais und Sonnenfels“ (Wien, 
Braumüller 1868) hatte Arneth die abenteuerliche Reiſe be— 
leuchtet, welche Beaumarchais als Geheimagenten Lud— 
wigs XVI. und Maria Antoinettes ganz wider Wiljen und 
Willen feiner Auftraggeber an den Sof Maria Therefias 
führte. Man blickte in ein wahres Labyrinth von Fabeleien 








des erfindungsreichen Schwindlers, der fich um jeden Preis 
wichtig machen und im das Vertranen der Großen Dieter 
Pelt eindrängen wollte. Bettelheim hat diejen ganzen foit 
baren Handel mit Umficht vevidirt, forafältig alle Umftände, 
die zur Entlajtung oder Belaitung des verichlagenen Glüds- 
ritters dienen können, erwogen und jich jelbjt die Mlüne 
nicht verdriegen lafjen, den Schauplag jenes angeblichen 
Raubanfalles aufzufuchen, den „Montteur de Nonac“ in 
einem Walde, nicht weit von Nitenberg, erlebt zu haben 
vorgab. Noch frecher im Erfinden als alitaff mußte er 
jelbit exjt mit einem Naftirmeifer die Wunden fid) beibringen, 
die er von dem Sübel eines der Banditen empfangen haben 
wollte. Wie man weil, fam er aber bei Maria TIhereita und 
Kauniz übel an. Die Härte, mit der er in Wien behandelt 
wurde, fonnte duch ein Schmerzensgeld von taujend Dufaten 
nicht wieder gut gemacht werden. Aber e8 gehört mit zur 
Komik diefer Gejchichte, daß der „jchwerbeleidigte Mann, der 
Almojen ausjchlägt”", das Geld Ichlieizlich doch nimmt, m 
es jpäter gegen einen fojtbaren Diamantring umzutaufchen, 
den er, als ein Gejchent Maria Therefias, bet feitlichen Gr- 
legenheiten an feinem Finger glänzen läßt. i 

Auf der Heimkehr von diefer ımfrenillig in die Yänge 

sjonenen Reife jah Beaumarchais in Augsburg eine Auf- 

Hi yrumg des Glavigo. Bettelheim hat Beaumarchais’ Urtheil 
über die wundervolle Dramatilirung jeines Tpantichen Er- 
lebniſſes ſchon früher einmal mitgetheilt und hier wiederholt. 
E53 findet fich in einem Briefe aus Beaumarchais’ legten 
Lebensjahre umd zeigt, wie wenig er einen dem jeinigen fo 
ganz entgegengeießten Genius zu jchäßen wußte: „L’Alle- 
mand avait gäte l’anecdote de mon memoire en la sur- 
chargeant d’un combat et d’un enterrement. additions 
qui montraient plus de vide de tete que de talent.“ & 
empfing allen Anjchein nach feinen günftigeren Eindrud, als 
er das Stüd in eier franzöftichen Ueberſetzung genauer 
fennen lernte. Webrigens mußte jich Goethe mit Mozart 
tröſten, deſſen unſterbliche Muſik zum Figaro von dem 
Dichter deſſelben auffallender Weiſe auch nicht nach Gebühr 
gewürdigt wurde. 

Auf die „Schliche und Kniffe Reinekes“ zurückzukommen, 
mit denen nach Bettelheim's witzigem Vergleiche Beaumarchais 
durch die Welt zu gehen liebte, jo gehören einige der Ent- 
wiirfe, mit denen er jich in Spanien trug, zu den jtärfften 
diejer feiner Art. Die Veröffentlichung der hier einichlagen: 
den Dokumente in der „Allgemeinen Zeitung“ hat jhon vor 
einiger Zeit berechtigtes Aufjehen gemacht. Hier findet man 
fie im Zujammenbhange der Erzählung wieder. Wan glaubt 
ih wie ın das Komddtenhaus verjeßt, wenn man Lieft, 


‚welche Pläne der findige Kopf unter hundert anderen Be 


Ichäftiqaungen dem Weintiter Choijeul entiwicelt. Dem König 
von Spanien wird jein Leiblafat beherrichen, dieje beiden 
eine jchöne frangöfiiche Marguije, der das Amt einer Balait- 
dame zugedacht 1jt, die Marguife endlich folgt dem Willen des 
ehemaligen Uhrmacherlehrlings, der ihr Liebhaber ift, was er 
freilich für gut Hält dem Meinijter zu verjchweigen. So ım- 
gefähr tit der Gedanfengang des geriebenen Strebers, umd 
er wäre iütberglücklich, wer nur eine anıtliche Stellung, 
etiva die eines Konjuls, für ihn abfiele. Chotjeuf entjchied 
fich num freilich dafür, „diejes Individuum” von jeder Spanten 
betreffenden Verwendung im Staatsdienft —— 
Aber Beaumarchais hielt doch lange feſt an der Hoffnung, 
dab in Spanien fein und jeiner Landsleute Weizen blühen 
würde, wenn man mir der Moral treu bliebe: „alles zu 
veriprechen umd nichts zu halten“. Wie häufig bei feinen 
Entwürfen, jo verbanden fich auch damals faufmänntjche Speku- 
latiom’ und patriotiiche Beitrebungen. Patriotijch im höchiten 
Sinne jchien es ihm aber 3. B. zu jein, um den Engländern 
entgegenzutreten, einer EL Gejellichaft das Monopol 
des Handels (auch des Sflavenhandels) mit Zouifiana und 
dadurch die Möglichkeit zu verichaffen, einen jchwung: 
haften Schniuggel zu betreiben. Kreilich auch jolde an 
das politische Gebiet anjtreifende Zdeen wollen aus der 
Denkfweije des Zeitalters heraus beurtheilt werden, Ein 
Kritiker des ausgezeichneten eriten Bandes von Albert Sorel’s 
Wert „L’Europe et la Revolution frangaise“ (Paris, 
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Blor 1885) hat fürzli mit Necht gejagt: „Die politifchen 
Sitten des achtzehnten Sahrhunderts find abicheulich, die 
Staatsraiſon rechtſertigt alle Ränke und Gewaltthaten, man 
erkauft die Geheimniſſe der Staaten, man entführt ihre Ge— 
ſandten, man ſchürt Revolten in befreundeten Ländern“. 
In dieſe geiſtige Atmoſphäre trat Beaumarchais ein, als er 
ſich mit politiſchen und handelspolitiſchen Praktiken abzu— 
geben anfing, und wenn er, der Dilettant, den Männern 
von Beruf ins Handwerk pfuſchte, ſo blieb er, das muß ge— 
ſagt werden, an Keckheit und Verachtung von Treue und 
en hinter den Meijtern des Faches noch hinmelweit 
zurüd. 

Auch, Elingt e3 zu hart, wen Bettelhein meint, e3 jei 
Beaumarchais „allzett nur um fich und feinen perjönlichen 
Vortheil zu thun gewejen“. Wie jchon bemerkt: die patriv- 
ttiche Ader jchlug jtark in ihm. Seine jchranfenloje Neigung 
des Mohlthuns, nicht nur um der Neflame, jondern in uns 
zähligen Fällen um der Sache willen, war eine Art von 
Korreftiv des aufs jtärkjte in ihn entwicelten Erwerbstriebes. 
Und wenn in der That die jtaatsmännijchen Sorgen des 
Marquis D’Argenjon und die volfsfreundlichen Geiinnungen 
Roufjeau’S in jeinem Inneren feinen Raum hatten, jo hatte 
er doch die Härten der unumjchränkten Regierung und die 
Unbilden des fajtenartigen Ständewejens zu bitter einpfunden, 
um nicht ein grundjäßlicher Befämpfer von beiden und da= 
mit, ohne e8 zu ahnen, ein MWorarbeiter der Revolution 
zu werden. 

MWenn irgendwo, jo offenbarte fich dies in den bleibenden 
Denkmalen ſeines Genius. Dieje find es tm erjter Linie, die 
ihren Schöpfer über jo viele andere jchwanfende Charaktere 
jener Zeit erheben, mit denen er jonjt in eine Klajje einzu— 
reihen wäre. Gleich jenem Marländiichen Grafen Goran, 
dejlen Leben uns noch) jüngst Mare-Monnier in jeinem lebten 
Werte erzählt hat (Un aventurier Italien du siecle 
dernier, le comte Joseph Gorani d’apres ses memoires 
inedits. Paris, Calmann Levy 1885), wäre aud) er viel- 
leicht nur wie ein Meteor für Yicae Zeit aufgeflanmıt, um 
alsdann im Dunkel zu verjchwinden, hätte er nicht durd) 
glänzende Erzeugnifje der Einbildungskraft und Kunt 
feinen Freibriet für die Unjterblichkeit erworben. i 

Alles, was Bettelheim über den Zujammenhang diejer 
Werfe mit dem Leben ihres Urhebers jagt, wird man Wort 
für Wort unterichreiben. Er hebt hervor, daß Beaumarchais 
jeine Lebensführung mehr als einmal „wie die Motive 
eines verwicelten Sntriguen- oder eines roh gezimmerten 
Rührjtüces" gejtaltet, „während er umgekehrt jein eigenes 
Abenteurertreiben in jeinen Komödien zum beiten gibt". 
„Verdarb jeine bedenkliche Weltweisheit jolcherart aber auc) 
oft feine Kumftübung, und jpielte ihm jeine Phantajie 
wiederholt im Alltag Streiche: der Friiche und Driginalität 
feines Dichtens tft der märchenhafte Reichthum ſeiner Erlebniſſe 
von unendlichen Nugen gewejen. Der Autor Beaumarchais 
hat nicht umfonft Schteffale durchgemacht, die in ihrem jähen 
Hlückswechjel die _meiitbewegten Lebensläufe romaniſcher 
Humoriften, des Kriegsgefangenen Cervantes, des in den 
jernten Dften und Norden verjchlagenen Negnard und die 
legendartijch verflärten Eulenjpiegeleien Nabelats’ erreichen 
und überbieten. Aus diejen unerjchöpflichen Duell eigener 
Grinnerungen, aus den taujend und abertaujend ihn 
umdrängenden Charaftergejtalten von Feinden und Freunden 

hat der Luftipieldichter die Figuren jeiner Komödien, der 
Satirifer die Zerrbilder jeiner Memoires geholt, und dabei 
bradte der Sohn des Volfes ein Element in die Litteratur 
jeiner Zeit, das fie bei ihrer übermäßigen, greiienhaften 
Veritandesfultur fait gänzlich verloren hatte: jugendliche 
Unmittelbarkeit und Urſprünglichkeit.“ Bettelheim erinnert 
aran, wie Goethe das „bejahrte und vornehme‘ Weſen des 
litterariichen Zeitalters Voltaire's „durch volfsthüntliche, bisher 
noch nicht entbundene Kräfte aufgefriicht jehen mochte" und 
etont mit Recht, da neben Noufjeau, Diderot, Bernardin 
de St. Pierre duch Beaumarchais diefem Wunfche theilweije 
Senüge geichehen war. „Die demagogiiche Beredtjantkeit des 
Benfers, die Smiprovijationsgabe des Autors von Rameau’s 
Neffe, die neuen Welten, welche dev Dichter von Paul und 
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Virginie den Landichaftern eroberte, gelten den Stünjtlern 
Runa-Frankreichs im Verein nit Beaumarchais’ Werfen als 
das Vermächtnig des 18. an das 19. Sahrhundert. Während 
aber die Nomantifer längit Bernardin de St. Pierre als 
Koloristen überholt haben, wie enpfindjame und naturaliftiiche 
Erzähler weit über Roufjeaun und Diderot hinausgegangen 
find, it Beaumarchais’ Luftipieltechnif von Seribe und feinen 
Leuten nun äußerlich nachgeahnit und weiter entwicelt worden. 
Der ariftophaniiche Zug des ‚tollen Tages’ ift bei feinem 
Nachgeborenen wieder anzutreffen, jomwenig die quellfriiche 
Heiterkeit ſeines „„Barbier““ bei einem neueren Franzojen 
zu erfragen wäre. Sp mag dem Manne Beaumarchais 
viel vergeben werden, al&s einem großen MWohlthäter der 
Menjchheit, einem der jeltenjten aller Künjtler, einem echten 
Humoriſten“. 

Treffend und feinſinnig wie dies zuſammenfaſſende 
Urtheil iſt auch Bettelheim's Berichterſtattung über Ent— 
ſtehung, Inhalt, Werth und Schickſal der einzelnen Werke 
des Dichters. Und wie könnte dies anders kin, da ein 
Schriftiteller die Feder führt, der ein auffallendes Talent 
eben für litterar-biftoriiche Darjtellung, gepaart mit ums 
fajjenden SKenntniijen, die jich auf Die — geiſtige 
Bewegung des achtzehnten Jahrhunderts beziehen, mit ſich 
bringt. Dazu verſteht er ſich in ſeltenem Maße auf die 
ſcheinbar ſo leichte, in Wirklichkeit ſo ſchwere Kunſt, die den 
guten Stiliſten macht, immer das rechte Wort an die rechte 
Stelle zu ſetzen, mit wenigem viel zu ſagen und den Ton 
der Erzählung je nach dem Gegenjtande era zu Feen. 
Endlich man bemerkt e3 auf jeder Seite: hier redet Fein 
trocener Stubengelehrter, jondern ein Mann, dem die Kunft 
etivas von Jugend auf Vertrautes zu fein jcheint, der jeinen 
Geſchmack an den Stätten edeljter Pflege von Mufik und 
Schaufpiel geläutert hat und der daher vollkommen fähig 
it, dei richtigen Meaßitab anzulegen, wenn e3 jich um die 
Beurtheilung theatraliicher ragen im weitejten Sinne 
handelt. Bon fünftleriichem Takte zeugt auch die Ein- 
theilung des pangen Merfes, die Auswahl der Sinnjprüche, 
welche die einzelnen Bücher und Kapitel an der Spibe 
tragen, die bildlichen Zuthaten des Buches, unter denen 
Beaumardhais’ Porträt, eine Wiedergabe des Stiches von 
Hopwood, die erite Stelle einnimmt. Offenbar haben die 
Verleger durch eine wirdige Ausftattung diefer Biographie 
Beaumarchais’ mit dem Verfaffer zu wetteifern gejucht, und 
der Dank, den er ihnen im Vorwort dafür ausfpricht, tit 
durchaus verdient. Ex bezeichnet bei diejer Gelegenheit jeine 
Arbeit als das — eines Anfängers“. Hätte er 
ſelbſt es nicht ausdrücklich geſagt, ſo würde kein Leſer es 
glauben, ſo gänzlich erſcheint das, was er uns bietet, als 
reife Frucht eines ſeiner Sache vollkommen ſicheren Geiſtes. 
Wenn daher von dieſem Erſtlingswerke auf künftige Leiſtungen 
geſchloſſen werden darf, ſo mag es nicht zu kühn ſein vor— 
auszuſagen, daß der Name Anton Bettelheim unter den 
deutſchen Litteraturhiſtorikern noch oft und mit Ruhm ge— 
nannt werden wird. 


Bern. Alfred Stern. 


3wei Dramen. 


(Deutsches Theater — Schauipielhaus.) 


Die beiden Berliner Bühnen, welche auf die Führer: 
ichaft im deutichen Theaterleben Anjpruch machen, hatten anı 
legten Sonnabend-Abend ihre Hörer zu zivei neuen Dramen 
eingeladen: das golthenker trat mit einem Schaujpiel von 
Nihard VBoh, „Treu dem Herrn“, auf, das Deutjche 
Theater mit dem ZTrauerjpiel von Adolph ’Arronge, 
„Die Lorelei“. Beide Werke find nicht nur an jich oder 
durch ihre Autoren von Interefje, fie charakterifiven auch die 
Bühnen, am welchen fie zur Darftellung gelangten; und 
eine VBertaufchung der Aufführungen, welche das altfränfijche 
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Rührftid von Voß aufs Deutjche Theater oder gar die 
fulturfämpfende „Lorelei” ins Schaufpielhaus brächte, könnte 
jich niemand vorjtellen, — aud) wenn Herr L’Arronge zus 
fällig nicht Direktor des Deutichen Theaters wäre und Herr 
von Hüljen nicht den Kulturfampf verpönte. 

Reicht erkennt man, wie auf die Abfafjung des erjten 
Trauerjpiels von Y’Arronge der Umstand, daß der Autor 
von „Mein Leopold" jet im dritten Jahre das Deutjche 
Theater leitet, den beffinnuenben Einfluß geübt Hat. Die 
Eindrüde und die — welche ſich L'Arronge in 
der Inſzenirung ſo vieler klaſſiſchen Werke aufdrängten, 
at er Yeibig gejammelt und aus alle dem ein eigenes 
anze fomponirt. Ein eigenes Ganze? Die Worte find 
mir jo in die Feder geflojfen und jehen mich nun fragend 
an: denn weder daß das Stüd ein Ganzes ijt, noch daß e8 
F’Arronge au eigen gehört, wird fich mit vollem Grunde 
fagen lYajjen. Gleich in den erjten Szenen, als der milde 
Franzisfaner, Pater Conitantin, das Wort nahın, jpürte man 
in feinen breiten lehrhaften KReden den Nachklang aus der 
reinlichiten Zelle feines Drdensbruders Pater Lorenzo im 
„Romeo“; der zweite Akt brachte mit dem Maler Walter 
ein jeltjames Gemilc) aus Leifing’3 Kontt und Schiller’s 
Poja auf die Bühne; und im weiteren Verlauf des Abends 
mußte man, über Shafejpeare und Kleijt hinweg, zulett 
nod) bis zu Richard Wagners „ZTannhäujer” gelangen: 
„ein Engel fleht für Did) an Gottes Thron‘, ruft man am 
Schluß dem Tannhäufer zu, und „ein Engel hat für Dich 
zu Gott gebeten“, ruft man dem Helden der „Zorelei” zu, 
in der gleichen Eituation. ntjcheidend für den Werth des 
Tranerjpiels find diefe Anklänge noch nicht und die wilde, 
verwegene Zagd nach Neminiszenzen, welche ınan ringsum 
im Barquet anjtellte, war mehr ein fritiicher Sport, alß ein 
Ürtheil; erft der Mangel einer Fünftleriichen Einheit in 
diefem Stück bringt es zu Fall, ein Mangel, der nicht nur 
in der Zerrifjenheit der Tabel, jondern vor allem in ihrer 
Stillofigfeit begründet ift. Mit bunten, prunfenden Ge- 
wändern hat der Dichter jeine „Xorelei” wohl herausgepußt; 
aber die qleigende ei hat feine Seele. 

Seinen Schaufpielern wie jeinen Deforationskünftlern 
bat F’Arronge das Stüd auf den Leib geichrieben und damit 
zwei Faktoren Rechnung getragen, welche die Erfolge des 
Deutijchen Theaters mit beftimmen; er bat aber überjehen, 
daß die beiten Wirkungen feiner Bühne jtet3 in dei getreuen 
und feinen Auffaljen einer dichteriichen Grundjtimmung ge 
legen haben — und daß, wo dieje nicht ift, jelbjt das 
Deutiche Theater jein Recht verloren hat. Die Atmojphäre, 
in welcher „Rabale und Liebe" oder „Käthchen von Heil- 
bronn” Tebt, ließ Sich erfajlen; die trübe Nebelluft diejer 
„Lorelei” nicht. 

Schon in den erjten Elementen der Fabel zeigt ich 
eine DVermifchung widerjtrebender Elemente. LArronge 
m ung ind ausgehende Flinfzehnte Jahrhundert, 
ampfluftigen Rittern und ftreitbaren Pfoffen, er läßt, um 
die Stimmung vor der Reformation zu kennzeichnen, einen 
—— des großen Erasmus von Rotterdam feurig neue 
Wahrheiten predigen, vom „Rechte der Selbitbeitimmmun 8 
von der Schiller'ſchen „Menſchenwürde“ und bringt, in der 
wirkſamſten Szene des Werkes, ein Stückchen Kulturkampf 
mit Wildenbruch ſchen Maſſenwirkungen auf die Bühne. 
gewaffnetes Volk ſtürmt aufs Theater und entreißt den 
Intriguen der Mönche, unter vielen lauten Worten und 
Waffengeklirr, ſeinen angeſtammten Herzog. Dieſes Motiv 
war läßt er jogleich wieder zu Boden fallen und zerſplittert 
ie Handlung in zufammenhangloje Theilchen: hier ein Stück 
Verführung und Neue der Verführten, dort ein Stüd Eifer- 
fucht des Dergogß auf einen jchwärmenden Nebenbubler nıit 
Pola-Ideen, da iwieder eine Haupt: und Staatsaktion mit 
Biichöfen, langwierigen Intriguen und Mordanjchlägen Allein 
in allen diefen Sgenen, die den zweiten bis vierten At erfüllen, 
it der Autor, wie unzujammenhängend und — 
Erfindungen und Nacherfindungen auch ſind, auf dem Boden 
des hiſtoriſchen Dramas verblieben; in eine völlig andere 
Welt, aber ſeltſam. und ſchattenhaft, führen der erſte und 
der letzte Akt, welche der leibhaftigen Lorelei gehören. 


zu 
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gezwungene Reime kleiden; und wenn die 





Nr. 39. 


Diefe Menjchen des Dinar en Sahrhunderts, jo will 
der Dichter uns einreden, glauben an das Märchenmeien 
da oben auf dem Rheinfel®, e8 beherricht ihre Gedanken umd 
ihre Winjche und wer in den Yluthen des Stromes ertrinft, 
gilt ihnen als ihr Opfer. Nun ijt aber die „Lorelei“, die 
uns heute eine jo geläufige Ericheinung it, weil Heine fie 
bejungen hat und weil jeder einmal den Rhein herunter 
efahren ijt, — die Lorelei ijt gar feine Gejtalt der, alten 
age, vielmehr eine Erfindung der Nomantif, die wir mit 
aller Genauigkeit entjtehen und wachjen jehen fünnen: 


zu ce am Rheine 
Mohnt eine Zauberin, 

Sie war jo Ihön und feine 

Und riß viel Herzen hin. 
fo jang einjt Clemens Brentano, dann fanı ein ver 
ichollener Dichter, der Graf Xoeben und jang es ihm nad), 
endlich griff Heine mit fejter Hand nad) dem lodenden Stoff 
und gab ihm die leßte, entjcheidende Yornı — 350 hre 
— Herrn L'Arronge's Herzog Philipp von Katzenellen 
ogen. 

Man wird nun vielleicht ſagen, daß es L'Arronge's 
gutes Recht war, von dieſen Dingen nichts zu wiſſen und 
daß es überflüſſig iſt, an dieſem Punkte litterarhiſtoriſche 
Weisheit auszukramen. Aber der Schaden liegt doch tiefer 
als es zuerſt ſcheint, und ſelbſt eine poetiſche Kraft von 
erſtem Range könnte ihn nicht beheben: denn eben weil dieſe 
Lorelei die willkürliche Erfindung eines einzelnen, nicht „ein 
Märchen aus uralten Zeiten“ iſt, fehlt der Geſtalt die feſte 
Beſtimmtheit der echten Sage. Dem lyriſchen Gedicht, das 
in einer individuellen Stimmung wurzelt, genügt dieje ro 
mantisch unklare Figur, dem Drama aber, und gar dem 
biftoriihen Drama, genügt fie nicht und jo muß man denn 
vor diejen unverjtändlichen Niremvejen einmal iiber das an: 
dere mit Heine Flagen: „Ich weiß nicht, was joll es be 
deuten?" Mer tft die Lorelei und was will fie von Diejem 
Herzog Philipp? Sit es ein Traumbild, das ihm in ınond: 
beglänzter Zaubernacht amı Nhein erjcheint? Sit es eine 

oetijche Realität, ein ehrliches Gejpenjt, wie Hamlet? Eine 

bgejandte der Hölle jcheint jie im exiten Akt, als jie dem 
vilionenbehafteten, fainziich-träumenden Philipp Macht umd 
Ehre und Liebesglück verjpricht und zum Lohne jein Herz 
verlangt; aber die Stinme des Gemiljens nennt jie fich im 
legten Aft, al3 fie den Schuldbeladenen vom hohen Welä 
herab in den Rhein treibt, mit böjen Worten höhnend und 
erenfenb, Und hier ift es, wo !’Arronge einjeßt, der Dichter 
von Volksjtüden und Weihnachtsmärcen, welcher einfache 
Morallehren predigt: bezwinge dich jelbjt; juche das Glüd 
nicht außer dir, jondern in dir; fei mäßig und brav. Dieie 
Lehren werden dadurd nicht tieffinniger, daß fie jich im 
orelei ihrem 


armen Ritter etiwa zuruft: 
um Herrjcher ijt mur der geboren, 
er üiber ji) Gewalt erforei, 

fo möchte die Nußanwendung auf den Dichter jelbjt nahe 
liegen, der in diejem unklaren Stüd den geborenen Tragö- 
dierrherrjcher eben auch nicht zeigt: weder der Handlung nod) 
der Sprache ift er Meijter geworden oder, wie L'Arrouge 
jagen würde: über nichts hat er Gewalt erforen. Statt fi 
mit feitem Sinn auf eines zu bejchränfen, ein Thema, eine 
Gejtalt mit der vollen Wahrheit des Lebens aufzufajien, hat 
er Effekte auf Effekte gehäuft, hat nach allen Formen des 
Dramas mit verlangender Hard & tiffen und zulegt mit 
MERAN Dpernfram jein ınmt-intunihver? ge 
endet. 

Da Hat fi Richard Voß jein Ziel beicheidener gejteckt! 
Der Dichter, der mit Sturm und Drang und fürdhterlichen 
Peifimismus einjt begonnen hat, ftrebt nın danach, jein un- 
ruhig wogendes Talent in die Zucht zu nehmen; und er it 
dabet auf den Ausweg verfallen, e3 bei Fräulein Friederike 
Lohmann in die Schule Mu geben. Die junge Daıme, 
eine Zeitgenofjin der älteren Itomantifer, hatte dag Schrift: 
jtellern. Ichon mit der Muttermilch eingejogen: ihre Aue 
war Madanıe Friederike rn die Neltere, welche die 
„Srrgänge des häuslichen Lebens”, meijt im Neuruppin, 
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zum Ergößen weiblicher 2ejer zum Drucd brachte: „ihre 
Romane Ichadeten und nüßten nichts,“ uxtheilt bündig Karl 
Goedefe. Ihre Tochter, die eigentlich Emilie hieß, nahın 
dann die Firma der Mutter flr I in Anspruch; fte trat 
beionder3 im jenen Tajchenbüchern auf, welche in den matten 
jparaiger Jahren „zum gejelligen Vergnügen“ oder „für 
iebe und Freundichaft" herausgegeben wurden, und auch 
ihre Romane Ko beten und nüßten nichts. Die Erzählung, 
für welche Voß fich, interefjirt hat, heißt: „Die Enticheidung 
bei Hohfirch“ ; fie ift gewandt entwidelt, verleugnet aber die 
he Hand nicht. 

‚ Bernhard Ellinger, ein jächfiicher Rath, der im fieben- 
jährigen Kriege für jeinen Kurfürften öffentliche Gelder zu 
retten jucht, welche eigentlich jcyon den fiegreichen Preußen 
gehören, Fommt durch diefe Handlung in die Gewalt jeines 
Untergebenen, des Schleichers und Böjewichts Börne; und 
als der ihm die Hand jeiner Tochter abverlangt, zum Preis 
des Schweigens, willigt der Nath ein — aus Treue für 
feinen Herm. Handelt jo ein Mann, ein Held? Wer 
fremdes Glück opfert, um den Lohn einer quten That für 
fih zu haben, jollen wir den bewundern? Wir wenden uns 
fort von ihm und mit der Dichterin der alten Magd Juftine 
zu, Bir fie genauer und echter zu jchildern weiß: auch fie 
it treu dem Herrn, fie tjt brav und geichwäßig und derb, 
wie eben dergleichen Yamilieninventarjtüde in der Dichtung 
fein dürfen. Voß hat die Bedeutung, welche Zujtine für 
die Handlung bejigt, noc) verjtärkt: bet riederife Lohmann 
denunzirt Zulegt Börne doch jeinen Vorgejeten nocd, aus Rache 
er verjchmähte Liebe, und macht damit jeine, Cefretär- 

urm-Bo3heit vollitändig; bei Voß iſt es Juſtine ſelbſt, 
die ihren Herrn, mit einer ſehr gewagten Wendung, den 
Preußen anzeigt, in der naiven Hoffnung, man werde den 
ſchlechten Kalkulator und den guten Herrn Rath ſchon zu 
unterſcheiden wiſſen. Da wir es mit einem Schauſpiel zu 
thun haben, ſo erfüllt ſich dieſe Hoffnung auch: der alte 
ieten, den Juſtine als ſtramme Kindermagd einſt das 
ürchten gelehrt hat, macht von ſeinem hiſtoriſchen Vorrecht 
ebrauch, unerwartet hereinzubrechen: ſtatt eines deus ex 
machinsa kommt Zieten aus dem Buſch und wendet alles 
zum Guten. 

Leicht und gewandt hat Voß dieſe kleine Geſchichte in 
ein großes — verwandelt; die Motivirung des Ein— 
elnen iſt nicht immer überzeugend, aber das Ganze ſpielt 
ch bühnengemäß ab und in mancher hübſchen Wendung 
verräth ſich dann und wann auch die feinere Art eines 
Dichters. Geſpannt und quälend, wie die meiſten Situationen 
der Fabel ſind, haben ſie das Intereſſe von Richard Voß 
erwecken können, und indem er ſie ins helle Lampenlicht 
rückt, macht er fie noch quälender, als fie bei dem guten 
Fräulein Lohmann jchon erjchtenen; der Bosheit des Börne 
aibt er einen Sticy ind Problematiihe und malt die Trauer 
er leidenden Braut mit breitem Pathos aus. Strebt 
x hier den Ton des bürgerlichen Traueripiels fejtzubalten, 
m Stile von Leifing, Schiller und Hebbel, jo verjtärkt er 
m der anderen Seite die humorijtiichen Elemente der Fabel 
yurch die Figur eines für Fridericus Rer jchmwärmenden 
ächftichen WPhilijters: überall, wo das Stücd bedroht ift, 
ommt der aeichwind zur Hilfe. 

Die Effekte, welche der Dichter hier angelegt hat, wußte 
jerr Wollmer mit jpielender Hand zu pflücden; er rückte 
n den Vordergrund der Aufführung, da die Hauptfiguren des 
Spiels, der Kath und Quftine — ſie wurden von 
outinirten Darſtellern heruntergeſpielt, recht und ſchlecht, 
hne Liebe und Haß. Was hätte in früheren Zeiten Frau 
rieb⸗Blumauer aus dieſer Juſtine gemacht? Das tt 
un vorüber, und es gilt, nach dem Prinzip des Avanzirens 
ws Anciennitätsrüciichten, ji) mit einem Fräulein Berg: 
ann abzufinden. Das thaten die wohlgejinnten Hörer denn 
uch, mit der rührenden Genügjamfeit, welche das Publikum 
e3 königlichen Schaufpielhaujes auszeichnet; und Hlatjchten 


Ichtig Beifall dem ——— Patriotismus des Stückes 
hd wohlgeſinnten Darjtellern — treu dem Herin von 


jülfer. Dtto Brahım. 
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Beiffchriften. 
Staatliche Tohmregulirung. 
(„Die Neue Zeit.) 

„Die Neue Zeit, Revue des geiftigen und Öffentlichen Lebens“, 
betitelt fich eine jet im vierten Zahrgange befindliche Monatsichrift, 
die wir der Aufmerkjamfeit unjerer Refer empfehlen möchten. Die Monats- 
fchrift wird herausgegeben von dem jozialdemofratijchen Neichätags- 
abgeordneten 3. 9. W. Diek und tritt unter fleißiger Mitarbeit der 
foztaldemofratifhen Reichstagstollegen des Herrn Herrausgebers für die 
fozialiftifche Sdeenwelt ein, joweit das unter dem Sozialijtengejeg mög- 
lich ift. Die Beitjchrift iteht deshalb auf dem Gebiete der Wirthichafts- 
politit prinzipiell feinem anderen deutjchen Organe jo jchroff gegenüber, 
wie der „Nation“. Das Tann uns aber nicht abhalten, das Studium 
der „Neuen Zeit” aud) umfjeren 2ejern ald ein Mittel zur Aufflärung an- 
zurathen. Sn Deutjchland haben fich befanntlich nur einzelne Wochen: 
und Monatsjchriften über den Standpunkt der Unterhaltungsleftüre er- 
hoben. Die meijten jehen davon ab, politifhe Zeit: und Streitfragen zu 
behandeln. Wer deshalb den SdeenfreiS jeiner politiichen Gegner 
fennen lernen will, muß ich in die Qagespreie vertiefen und das 
Wilfenswerthe mühfam mit allerlei Beimwerf, und nicht felten in jehr 
wenig abgeflärter Form, zu fid) nehnten, während beijpielsweije in Eng- 
fand in Dugenden von Wochen: und Monatsichriften eine Quintefjenz 
der Politif der Gegenwart geliefert wird. 

Bei diefer Sachlage begrüßen wir jede neue Revue, im gegnerischen 
wie im eigenen Lager, als willtommenes Werkzeug, um den politijchen 
Kampf zu vertiefen. Diejer Aufgabe wird die „Neue Zeit” im einem 
nicht geringen Grade gerecht. Sie tft gejchiet redigirt und fait Feine 
Nummer wird der Lejer völlig enttäufcht aus der Hand legen. An dem 
Stil und der fonjequenten Gedantenführung mancher Auffäge fann man 
geradezu jeine litterarifche Freude haben. Daß aud) viel Geringwerthiges 
mit unterläuft, braucht faum bejonders hervorgehoben zu werden, Volle 
Anerkennung aber erheifcht die ernjte Art, wie die „Neue Zeit“ bemitht 
ift, den Dingen rüchaltlos auf den Grund zu gehen; — ein litterarifcher 
Nadifalismus, der das Studium fozialdemofratifcher Anjichten jehr er- 
leichtert. Im Sanuarheft diejes Sahres hat der Reichstagsabgeordnete 
Auguft Bebel durch einen Aufjag über, jtaatliche Lohnregulirung” diejen 
offenen Radifalismus bethätigt. 

Der Auffag ift eine Eritifch begründete Abjage an den GStaats- 
jozialismus, wie fie Marer nicht gedacht werden Tann. Die ganze 
Energielofigfeit de8 Denfens, wie fie unfern  jtaatsjozialiftiichen 
Malvolios mit ihren freuzweis gebundenen arbeiterfreundlichen Snie- 
gürteln eigen it, wird einem nur allzu berechtigten Spott ausgejeßt. 
Bebel erflärt alle die Fleinen Abjchlagszahlungen an den Sozialismus 
not worth a farthing. Selbjt die Einführung des Normalarbeitstages 
hält er für eine infonjequente und im wejentlichen nugloje Forderung: 
„Seder Eingriff des Staates in das Lohnverhältnig — fo jagt er rund 
heraus — ift unmöglich, weil von der Lohnfrage die Produftionsform un: 
trennbar ift. Ein jolcher Eingriff wäre aljo feine Reform mehr im land» 
läufigen Sinne de3 Worts, jondern eine Revolution, und zwar eine 
Revolution von jo gewaltiger Tragweite, wie fie die Welt bisher noch 
nicht gejehen hat“. 

Aus der gleichen prinziptellen Anjchauung heraus urtheilt Bebel 
auch über die jonjtigen Einzelvorjchläge in dem befannten jozialdemofra- 
tifhen Arbeiterfhußgefegentwurf ziemlich abjprechend. Die materielle 
Bedeutung jener Vorjchläge jcheint ihm der taftijchen Bedeutung gegen- 
über gänzlich untergeordnet. Nicht darum it es ihm zu thun, die joge- 
nannten „Wohlthaten“ jenes Gejegentwurfs, die er durchaus tronijch 
behandelt, für den Arbeiterjtand zu erobern, fondern im Wejentlichen mur 
darum, den Staatsjozialismus, indem er ihn auf dies Gebiet loct, ins 
Unrecht zu jegen. Das Raifonnement ijt etwa folgendes: „Shr geiteht 
zu, daß eim ftaatlicher Eingriff in das Lohnverhältniß zum Schuße des 
Arbeiter wünjchenswerth, ja nothiwendig it. Dies Gejtändnif acceptiren 
wir, ed handelt fich aljo nur noch darum, den gewollten Zweck in wirk— 
ſamer Weiſe zu erreichen. Eure, die jtaatsjoztaliitiichen, Vorjchläge, Tind 
aber gänzlich verfehlt, man fann eine ftaatliche Lohnregulirung wirkam 
nur vornehmen, wenn man die Produftion jelbjt verjtaatlicht”. Die 
Sozialdemokraten verlangen deshalb ebenjo Tonjequent eime generelle 
Berjtaatlihung der Produktion, wie die Sndividualiften von ihrem 
Standpunfte aus jede ftaatliche Lohnregulirung grundjäglich perhorres- 
ziren. Der Staatsjozialismus dagegen trippelt wie eine Henne, die ein 
Entenei ausgebrütet hat, verlegen hin und her. Das Rechte liegt für 
ihn in der Mitte, aber diefe Mitte ift einitiweilen nur der Sig zwiſchen 
zwei Stühlen, Th. B. 
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Alphonse Daudet: Tartarin sur les Alpes. Edition du Figaro. 
Paris, 1885. 

Was würde Roufleau jagen, wenn er zur Sommerszeit heutzutage 
in die Echweiz verjchlagen würde? wie fi) mit der Fremden- und Natur- 
industrie abfinden, welche die von ihm verherrlichten Gelände des Genfer- 
fees mit Gottagevierteln, die heimlichjten Winfel des Hochgebirged mit 
Gajtwirtbichaften, Zahnradbahnen, Kaltwafleranftalten überjäet hat? wie 
fich mit feinen Landsleuten auseinanderjegen, deren innerites8 Denfen der 
Wit der „Fliegenden Blätter“ offenbarte: „Hans't, jtel’ die Gams’ auf, 
der Engländer fimmt!“ wie fich fiber die Gäfte ärgern, die im Luzerner: 
bof wie in der bejcheidenften Herberge ihr Unwejen mit Sonntagspredigten, 
Traftätlein zc. treiben? Die Antwort des Bürgers von Genf wäre wohl 
eine gewaltige Zornrede wider die Verzerrung feiner Naturfchwärnterei, 
gegen die Ummandlung feiner Heimath in die europäifche Sommerfrifche 
mit allem Zubehör von Penfionen und Hotels; viel nügen oder ändern 
würde der Ausbruch diefes Ummuthes allerdings nicht! Der Großjtädter 
jucht in der heißen Zeit weniger die Befriedigung des höheren Land- 
Ichaftsgefühles, als fräftige Bergluft, Kühle, all das im Verein mit der 
gewohnten häuslichen Bequemlichkeit. Wer gegen dieje Auftände eifert, 
it von vornherein ald Vhantajt im Verruf; befjer al8 der Moralijt wird 
der Humorift aufgenommen jein: das hat fich Alphonje Daudet gejagt 
fein Tafien, als er jeine Parodie der modernen Schiweizerreijen zum 
Beiten gab. Die Langmweile der Tijchgejellichaft, die Einförmigfeit des 
Reijephilifteriums, die Unnatur des Bergjportes mit den fabritmäßig 
betriebenen Sonnenaufgangs-Gejdhäften, der faljche Ehrgeiz der Montblanc 
beiteiger „für die Gallerie“, all das und mandes mehr gab unferem 
Satirifer willlommenen Anlaß zu hübjchen Genrefeuilletons. Zur Haupt- 
figur feines Cyfus erwählte Daudet den Helden feines Iuftigen AJugend- 
werfes, Tartarin de Tarascon, den großjprecherifchen, Heinmüthigen 
Südfrangojen, in dejien Brujt der Thatendrang Don Quirote'3 und bie 
Feigheit Sancho Panſas wunderlich um den Vorrang jtreiten. En 
France tout le monde est un peu Tartarin de Tarascon: ſo heißt 
es auf dem Titelblatt dieſes erſten Theils, in welchem Tartarin auszieht, 
um die längſt ausgeſtorbenen Löwen von Algier zu bekämpfen, und 
zu guterletzt von einem Gaunerpaar (einem Falſchſpieler, der ſich als 
Prinz von Montenegro ausgibt und einer Marſeiller Volksſängerin, die 
ihn als Orientalin bezaubert) zum beſten gehalten und ausgeplündert zu 
werden. Es bleibt erſtaunlich, daß dieſer kecke Schwank nicht ſchon längſt 
zum Textbuch einer Spieloper ausgenutzt wurde: ſo burlesk verſchlingen 
ſich Perſonen und Vorgänge in Tartarin's afrikaniſchem Ausflug zu einem 
munteren Faſchingsſtück. Dieſen geſchloſſenen dramatiſchen Verlauf der 
Dinge hat Daudet in Tartarin's Schweizerreiſe wohl wiederum beab— 
ſichtigt, nicht aber durchgeführt; das Buch iſt nicht viel anders, als eine 
Uebertragung der afrikaniſchen Enttäuſchungen Tartarin's in die nordiſche 
Gletſcherlandſchaft; an luſtigen, witzigen, ſtiliſtiſch meiſterhaft vorgetragenen 
Abenteuern fehlt es auch diesmal nicht: anderes und beſſeres, als im 
eriten, jeiner Zeit wenig beachteten Tartarin de Tarascon fanden wir in 
Tartarin sur les Alpes trogdem nicht. Sa, ung erjcheint Zener viel gemüth- 
licher, frifcher und ungezwungener. Dem äuferen Erfolg des (fürzlich 
auch in deutjcher Ueberjegung veröffentlichten) Prachtwerfes mit jeinen 
Aquarelldruden und Vignetten nach Entwürfen der beiten Parijer Zeichner 
wird dieje Eritiiche Nachrede nichts anhaben; fie bedeutet auch feinen Tadel 
für den raitlos jchaffenden Künftler, weldher nad dem Treffer feiner 
originellen „Sapho“ offenbar das Bedürfnif empfand, aud) dichteriich eine 
fleine Erholungsreije anzutreten. Nur gegen die Meberjchägung allzu ger 
fälliger Freunde darf man wohl Einfprache erheben, die bei „Tartarin 
sur les Alpes“ an Didens und Gervantes erinnern. ... Statt jeder 
Antwort holen wir Reuter’ „Reife des Entjpedters Bräfig nach Berlin” 
vom Bücherbrett. bm. 


Michelangelo Jacompo: Il Duello e la moderna civiltä. Napoli, 
Morano, Seconda Edizione. 2 Lire. 


DObjhon das Buch jhon vor einigen Sahren erjchienen tft, dürfte 
eine furze Mittheilung über daffelbe noch jet am Plaße fein. — Der 
Berfaffer, welcher auf dem Standpunfte eines gläubigen Ehriften fteht 
und jich vielfach auf das Evangelium beruft, hat fein Werk dem General 
Avezzana gewidmet, welcher ihm dafür in einem ausführlichen Schreiben 
feinen Dank ausjpricht. Derjelbe jtellt darin die Behauptung auf, daß 








die ärgften Raufbolde nicht jelten auf dem Schlachtfelde bie jchlechteiten 
Soldaten feien und erzählt als Beleg dafür aus feinen eigenen Erieb- 
nifjen, daß im Sahre 1832 in Merifo der Kommandeur der Kavallerie 
in der Schlacht zu allererft ausgeriffen jei, obgleic) derjelbe als gefürchtetet 
Degen befannt, jhon 5 Gegner im Duell getödtet habe. Zum Schluß 
erflärt der General, daß er gern einem Verein gegen dus Duell beitreten 
werde, daß aber fein vorgerücdtes Alter ihm verbiete, an die Spige eines 
folchen zu treten. 

Sn den erjten Kapiteln gibt der DVerfafler, indem er fich von 
feinem obigen Titel ziemlich weit entfernt, — eine etwas gedehnte und 
ermüdende Weberficht der Hijtorifchen Entwicdlung des Duell$ aus den 
alten Gottesurtheilen, fan fi) aber auch in den folgenden Kapiteln 
nicht verjagen, häufig auf die Spartaner und Nömer zurüd zu fommen, 
jo daß es nicht an einigermaßen ermübdenden Wiederholungen fehlt. — D 
gegen find manche feiner Hiftorifchen Anführungen von nicht geringem Snter« 
ejie. So erwähnt er, daß vor dem Jahre 1848 das Duell in Stalien faft 
unbefannt war, daß gegenwärtig dort faft alle Duelle mit dem Säbel 
ausgefochten werden, — weil die Bijtole als irrationale und nicht bezähm- 
bare (indomabile) Waffe in Mißfredit fteht. Won 1859—1866 find in 
Stalien etwa 3000 Duelle notirt, in welchen 10 Duellanten getödtet und 
einige 90 fchiwer verwundet wurden, während in den übrigen 2900 Fällen 
die Betreffenden nur leicht verwundet oder ganz unverlegt davon famen. 

Als Mittel zur Unterdrüduug ber Herausforderungen jchlägt er in 
erjter Linie Ehrengerichte vor, denen er jedoch im Widerjpruch mit dem 
oft und mit Vorliebe von ihm zitirten Fambri („La giuris prudenza 
del duello“ nicjt gejtatten will, fid) unter Umftänden für Zulaffung 
des Duells auszujprechen. Bejonders verwerflich erjcheint dem Berfafler 
dag Duell bis aufs erfte Blut; — er würde jogar die Forderung bis 
aufs legte Blut (ad ultimo sangue) vorziehen, weil fie geeignet ift, von 
allen leichtfertigen Herausforderungen abzujchreden. Sm SZahre 1780 jah 
fi der Kommandeur des Königs-Regiments in Frankreich genöthigt, um 
die überhandnehmenden Duelle zu verhindern, diejelber nur dann zuzur- 
laffen, wenn dabei ausgemacht werde, ‚daß Einer auf dem Plabe zu 
bleiben habe. Sn Folge defjen hörten die Duelle in dem Regiment fait 
ganz auf, nachdem das nädhjjte einen tragiichen Ausgang genoinmen hatte. 

Ein weiteres Mittel zur Belämpfung des lebels fieht der Ber 
faffer in den Vereinen gegen ba Duell. Er fann dabei auf England 
verweifen. Geitdem dort im Sahre 1843 ein jolcher Verein begründet 
worden, famen die Duelle jeit 1844 ganz außer Gebraud. Das lekte, 
von welchem der Berfaffer weiß, fand im Sahre 1845 jtatt, 
zwifchen den Lieutenant®S Harfley und Ceton, von welchen ber 
legtere auf dem Plage blieb. Don einer ftrengeren Handhabung 
ber bejtehenden Gejege und einer PBerjchärfung berjelben erwartet 
er au einigen Erfolg umd jchlägt jodann Preisausjchreiben für 
die beiten Abhandlungen (oder Schaufpiele) gegen das Duell vor. No 
wirfjamer erjcheinen ihm alle Maßregeln zur Hebung der Bolfsmoral. 
Er wünfdht u. a. daß alle größeren Gemeinden von Zeit zu Zeit bem 


| tugendhafteften und arbeitfamften Proletarier einen Ehrenpreis bewilligen 


möchten, am beiten ein Feines Häuschen (er veranjchlagt den Preis auf 
600 Lire) mit der Snichrift „Morale e Lavoro“. — E38 wäre von 
Snterefje zu erfahren, welche Erfolge der Berfafjer mit jeinen Vorſchlägen 
gehabt hat. 

©o lange bei uns noch in bürgerlichen Kreifen bei jeder Gelegen- 
heit die Gerichte angerufen werden, jogar um zu entjcheiden, ob die Be 
zeihnung „Schlamaffel” eine Beleidigung enthalte, jo lange jelbit höher 
hinauf jeder herbe Tadel eine Verfolgung nad) jich zieht, — wird ed aud 
nicht an joldhen empfindlichen Naturen fehlen, welche im gegebenen * 
zur Selbſthilfe zu greifen bereit ſind. W. M 
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‚ Icheinlich ebenjo ängitlich bemüht fein, die ehemalige Bes 


Inhalt: geifterungfiit diefe Eoztalpolitif abzuleugnen, wie man jchon 
| heute bemüht ift, die ehemalige Begetjterung für die Kolo- 
Rolitiiche Wochenüberficht. Yon * ,*. ı nialpolitif abzuichwören. Won der glorreichen Zoll: und 


Bon der Anziehung und Abjtoßung zwiichen Menjchen. Bor Heinrich Handelspolitik, deren Lob in ſo begeiſterten Worten früher 

Homberger (lorenz'. von patentirten Patrioten geſungen wurde, wird auch nur 
noch geredet als von einem Rettungsverſuch mit untaug— 
lichen Mitteln. An Stelle der Schutzzölle verlangen die 
unbefriedigten Freunde des Kanzlers direkte Unterſtützungen 


Die provinzielle Verſtaatlichung des Feuerverſicherungsweſens in 
Preußen. UI. Von Dr. v. 


Par sbriete X. 9 | ; r i Ele: : 
Tarlantentäbztefe 3, Bon Probans, amd eine xejolnte Geldverichlechterung. Das find die Er: 
Eine Wendung im dem Verlauf der Diätenprozeife. Bon Nechtsamvalt folge des Kürten Biöurare in dein leßten Jahren; dak die 
Tollfiemitt Naumburg a. d. ©.). Deutich- Freiftiinigen darin feine großen nattonalen Ihaten 
Die Silberfrage in den Vereinigten Staaten. Bon * * erblicken, ſtempelt ſie zu Vaterlandsverräthern. „Landes— 
j *1 u r . R ” ” ’ n ® 
Der dritte Iheil Fauft. Von Ludwig Fulda (Mimchen). — = die Bezeichnung genänt. übrigens DEALS Danche 
4 & —* 1 p Koſe e8 
Berliner Romane. II. Ein Naturaliſt wider Willen VBon O. Brahm.“ ſchonezun den Hoſenamen des politiichen Verkehrs, keine 


Partei — das haben noch jüngſt die bimetalliſtiſchen An— 
hänger des Fürſten Bismarck erfahren müſſen — iſt davor 
ſicher, landesverrätheriſcher Velleitäten beſchuldigt zu werden. 
Es lohnt ſich heute nur noch, einen Unterſchied zu machen 
zwiſchen temporären und perennirenden Vaterlandsverräthern. 
Durch die jüngſte Kirchenvorlage beabſichtigt man anſcheinend, 
das Centrum aus der letzteren wieder in die erſtere Kate— 


Büͤcherbeſprechungen: 
Geſchichte der preußiſchen Politik. Beſpr. von hr. 


der Abdruck ſaͤmmtlicher — ingen Jeitſchriften geſtattet, jedoch gorie zu verſetzen oder mit anderen Worten, die Oppoſition 
REED ereeriene des Centrums auf dem rein weltlichen Gebiete abzuſchwächen. 


Ob es gelingen wird? Quien sabe! Wir gläuben nicht, 
daß Fürſt Bismarck dadurch eine Partei mürbe machen wird, 
day er ihr immer aufs neue zeigt, wieviel ſie ihm durch 
zähen Widerſtand abzwingen kann. ,Man ſollte die Canoſſa— 


Politiſche Wochenüberſicht. ſäule von Harzburg ins Herrenhaus ſchaffen. Wohlverſtanden, 





wir weinen den Beſtimmungen, die jetzt aufgehoben werden 
ſollen, keine Thräne nach; es handelt ſich im weſentlichen 
nur um eine Beſeitigung werthloſer Geſetzestrümmer. Nicht 
Nichts charakteriſirt die gegenwärtige Politik des Reich- auf das was, ſondern auf das wie kommt es hier an— 
kanzlers mehr, als die Unſtetigkeit, mit der immer neue Möglicherweiſe finden ſich auch für dieſe Art von Politik 
Pläne aufgenommen — und wieder fallen gelaſſen werden, Liebhaber und Bewunderer. Der Feldzug des Staates 
„weil einer jtet3 den andern macht erfranfen." Was haben | Preußen gegen die Kırte ijt verloren. Spätere Gejchlechter 
wir in wenigen Jahren nicht alles als unfehlbares Heilmittel | werden voraussichtlich gezwungen je, die Auseinander- 
preiien hören amd furze Zeit nachher als umwirkjame Medizin | jeung zwiichen Staat und Kirche aufs neue zu beginnen; 
in die Ecke ftellen jehen. Wer entfinnt fich heute noch des | zu äußeren Bwangsmitteln wird man aber nach dem 
Volfswirthichaftsraths? Man weiß faum, ob er bloß todt | erlittenen Fiasfo vorausfichtlich nicht wieder greifen. 
oder auch jchon begraben ift? Die Gewerbefammern, fie Das ift überhaupt der große Fehler, der in allen Berech- 
Ind verwelft, bevor fie zur Blüthe famen. Der Staats: | nungen des Firiten Bismarck auf dem Gebiete der inneren 
tath gleicht Noland's — Renner, den alle Tugenden Politik ſeit Jahren wiederkehrt, daß er der äußeren Macht, 
ſchmückten und der nur den einen Fehler hatte, daß er todt dem ſtaatlichen Mechanismus, allzu ſehr vertraut. Und 
war. Und endlich die Berufsgenoſſenſchaften, dieſe Organe dieſe Methode, die immer wieder nach kleinen Augenblicks— 
einer ſogenannten Selbſtverwaltung, wie herzlich gern wäre erfolgen ſchwere Niederlagen herbeiführt, zeigt ſich auch in der 
man ſie wieder los, wenn man nurß mit guter Manier davon Germaniſirungspolitik den Polen gegenüber. Maſſenaus— 
fommen fünnte. Wie wird nach fünf Sabren die Sozial- weiſungen, Maffenanfäufe polnischer Güter, die Verhäugung 
politit des Finften Bismare beurtheilt werden? Nach Ab: | eines Schulbelagerungszujtandes für mehrere Provinzen, — 
lauf dieſer Zrüt, vielleicht jchon früher, wird man wahr: alle diefe Mapregeln Ichiegen über das Ziel joweit hinaus, 
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dag man zu den Staatsmännern, die jolche Kraftproben 
ihrer gejeßgeberiichen Genialität ablegen, umaglich Der: 
trauen haben fann. Man begreift es, daß jelbjt die bygan- 
tiniſche — an dieſer Politik ſich nicht recht ent— 
zünden will. Nur da, wo ſehr gewandte politiſche Drahtzieher 
agiren, hat man etwas Entrüſtung und ein wenig Bewunderung 
produziren können. Inzwiſchen ſtrömen in Maſſen die Petionen 
gegen das DET Un. in den Reichstag. Die Be- 
wegung Hat in ungewöhnlichem Grade einen jpontanen 
Charakter. Weder gegenüber dem Qabaftınonopol vd 
gegenüber den Kornzöllen trat diefe Spontaneität glei 
deutlich zu Tage. Das Volf begreift injtinftiv, daß es Jich 
bier um eine politifche Trage eriten Ranges handelt. Nur 
allein eine ja unzmeideutige Willensfundgebung des 
deutichen Volkes wird aber auch im Stande jein, die Nieder: 
lage des Branntweinmonopol-Brojekts zu einer volljtändigen 
zu machen. Es iſt unſeres Erachtens von ganz unterge= 
ordneter Bedeutung, was im Bundesrath und in den Einzel: 
landtagen für und gegen das Branntweinmonopol geiprochen 
und beichlojjen wird. Der Kampf wird im NReichstage 
ausgefämpft werden und jeder, dem die Verwerfung des 
Projeft3 am Herzen liegt, der wirfe rechtzeitig auf eine 
runde nicht verflaujulirte Erklärung des Abgeordneten feines 
Wahlfreijes Hin. Ar Zwilchenfällen wird es bei der Aktion im 
Reichstage nicht fehlen und es fann nicht jchaden, wenn 
die einzelnen Abgeordneten gang genau willen, wie ihre 
nr über die Frage der Einführung des Wonopols 
dentent. 

Nur mit außerordentlicher Langjamfeit entiwirrt jid) das 
orientaliihe Problem. Man wird jedoch zugejtehen 
müjjen, daß, wenn auch nur winzige Kortjchritte, jo doch 
immerhin Fortichritte für eine friedliche Köjung der Schwierig- 
feiten zu verzeichnen find. Die Nachricht, daß Lord Rofebery 
fi) mit gleicher Entjchiedenheit, wie jein Vorgänger im 
Amte, der griechiichen Kriegsluft entgegenjtellt, war. zunächit 
nur unverbürgt aufgetreten; jet wird man aber nicht mehr 
daran zweifeln dürfen, daß thatjächlic) England mit allem 
Nacdrud Griechenland dem Frieden geneigt zu machen 
jucht,; es jcheint —— als ſollte auf Veranlaſſung Englands 
die Flottendemonſtration noch nachträglich zur Ausführung 
gelangen. Unter dieſen Umſtänden kann man erwarten, daß 
in Athen ſchließlich ein Umſchwung der Stimmung Platz 
greifen wird. Die Friedensverhandlungen zwiſchen Serbien 
und Bulgarien Be fich zwar gleichfalls nur in den An- 
[engen und der hand droht abzulaufen, bevor ein 

efinitiver Friedens a vereinbart tjt. Troßdem erjcheint 
die Situation nicht gefahrdrohend. Nach Übereinftimmenden 
Berichten denkt augenblidlich feiner der beiden Gegner mehr 
daran, nochmals die MWechjelfälle eines Kriegszuges zu ver- 
juchen. Der Frieden dürfte daher, joweit Serbien und Bul- 
garten in Frage fommen, nicht mehr als bedroht zu be- 
trachten jein. Das jchwerjte Stück Arbeit wird jchließlich der 
Diplomatie zu thun übrig bleiben, um Rußland dem zwijchen 
Bulgarien und der Türkei gejchlofjenen Vertrage geneigt zu 
jtimmen. Neben allgemein politischen Einwänden werden 
auc) die Antipathieen überwunden werden müjjen, die den 
Kaifer von Rußland gegen die Perjon des Fürjter Alerander 
bejeelen jollen. Dieje Antipathieen find angeblich jehr tief- 
gewurzelt und in einem abjolutijtiich vegierten Reiche Fönnen 
derartige Empfindungen von nicht geringer Bedeutung für 
die Haltung der allgemeinen PVolitif des betreffenden Staates 
werden. Dazu fommt, daß zweifellos auch dem ruffischen 
Stantsinterefee die neuefte Entwidlung der — auf 
der Balkanhalbinſel nicht zu Gute gekommen iſt. Bulgarien 
drohte dem ruſſiſchen Einfluß völlig zu entwachſen und der 
wiſchen dem Sultan und dem Fürſten Alexander geſchloſſene 
Vertrag würde nur dazu dienen, den Reſt der Türkei vor 
einem Angriffe von Oſten her weiter zu ſchützen. Vom ul 
fiichen Standpunkt aus ijt e$ daher durchaus exflärlich, da 

man einerjeitS eine jo jelbjtändige und fähige Verfon, wie den 
Fürſten Alerander über furz oder lang zu bejeitigen jucht, und 
dab man andererjeits jene Klaujeln des Vertrages anfechtet, Durch 
die Bulgarien zu einem direften Bundesgenojjen der Türkei 
gemacht wird. Rußland bejteht vorläufig darauf, daß in 
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dem DVertrage zwiichen ———— und der Türkei der Perſon 
des Fürjten Alerander überhaupt nicht Erwähnung geicjiett; 
man darf jo hoffen, bei Gelegenheit den Battenberger abyı- 
Ichütteln umd ihn duch eine gefügigere Kreatur zu erjeßen, ohn 
damit gleichzeitig die bulgarijche Union hinfällig zu madıen. 
Aubßerden joll der Sultan des Rechtes verluftig gehen, even: 
tuell die bulgarischen Truppen gegen äußere Weinde ver. 
wenden zu dürfen. Der Standpunkt, den NRupland cn- 
nimmt, findet aber bei feiner anderen Macht Unterftügung; 
und fein anderer Staat hätte aud) Veranlaſſung, Rußland 
auf diefen Wegen zu folgen. Dieje Sjolirung Ruplands 
fann für den Frieden nur von Vortheil fein; wer der hul 
garijch-türkiiche Vertrag von allen Seiten gebilligt worden 
ut, jo wird jchlieglich auch Nukland allen wwejentlichen 
Punkten des Uebereinfommens zujtimmen müfjen, ınag & 
ihm auch gelingen, noc) hier und dort einige Zugeitändnifie 
herauszuichlagen, die man feinem gejchädigten Anjehen zu 
machen bereit ift. 


Die Londoner Pöbelausfchreitungen haben fid 
nicht wiederholt; nur in eimzelnen Provinzitädten haben 
Strolche die Gelegenheit benußt, um, ganz wie im London, 
die Berathungen feiernder Arbeiter zumächit zu ftören und 
um dann jelbit im Namen eben jener Nothleidenden Ausichtet- 
tungen zu verüben. Von irgend welcher Bedeutung find aber 
auch) diee Kramwalle nicht gewejen und im Augenblick jcheint be- 
reits in Xondon wie im Xande eine wejentliche Beruhigung 
eingetreten zu jein. Die ftrenge Kälte hat in England zu: 
dem nachgelajfen und damit fonnte zahlreichen Arbeiten | 
wieder bei Unternehmungen Beichäftigung gewährt werden, | 
deren Fortführung bisher während der Wintermonate hatte | 
aufgefchoben werden müjjen; ferner hat man Yonds ae | 
bildet, um den thatjächlic) Nothleidenden zu Hilfe zu 
fonımen. Dbgleich die engliiche Regierung zumächit abge 
neigt jchien, gegen die Londoner Agttatoren vorzugehen, iv | 
bat fie jich jeßt doch zu einer Anklage entjichloijen. Xiel 
veripricht mıarı jich jedoch nicht von der Intervention der Richter; 
und es ijt charaktertjtiich für die engliichen Verhältniffe, dar auf 
ein großer Theil der dortigen Preffe ganz in Uebereinftimmung } 
mit der Regierung von einer Anklage zumächit in der gay 
richtigen — nichts hatte wiſſen wollen, weil eine 
Gerichtsverhandlung doch nur den Agitatoren von Trafalgar 
Square ein unverdientes Relief verleihen würde. Dagegen) 
hatte die Preſſe den Londoner Ladenbeſitzern wohlmeinend 
— künftig weniger feige zu ſein. Den Geſchädigten 
ie nach dem Richter und der Polizei riefen, ſagte man zien 
unverblümt, daß die Polizei freilich nicht ihre Schuldig 
feit gethan hätte, daß es aber ummwilrdig jei, Tich allein auf) 
die Polizei zu verlafjen und daß, wenn dieje icon einmal‘ 
verjagte, e8 den Betroffenen wohl angejtanden hätte, für ii 
jelbjt zu jorgen. Ein einzelner Ladenbefiger, nrit einen 
Revolver bewaffnet, hat fich)_und jeinen Lader gegem bi 
feigen Strolche vertheidigt. Diejen jtellt man al3 Muffe 
auf, und erflärt den anmwejenden großen Gejchäftsinhabe 
tumd_ heraus, daß fie mit ihren zahlreichen Angestellten me 
im Stande gewejen wären, ihr Hab und Gut zu jchige 
und wahrjcheinlich den ganzen Schwarn von ummlen 
und Geſindel hätten in Flucht treiben können. Dieſer 
engliiche Appell an die eigene Kraft wird gewiß u 
wirkungslos verhallen, und te die Londoner Berbredif 
welt nochmalseinen ähnlichen Handjtreich verjuchen, jo wird 
anjtändige Bevölkerung handeln, ohne, wie das erjte I 
ass fontinentalem Mufter ausjchlieglich auf Die Boligel‘ 
warten. Ir 


Die franzöjiihen Republifaner haben eimeit } 
merfenswerthen Erfolg davongetragen, von Dem mem 
agent Wahlbeeinflufjung fajfirten Mandate Haben fie fi 
achtzehn gewonnen, während e& noch zweifelhaft if; ob 
Kortifa ein Bonapartijt definitiv den Sie von geira 
bat, oder ob zwiichen ihm und dem Republitaner © 
Stihwahl nothwendig jein wird. Es iſt der 
achtzehn Stimmen nicht allein, der die Repuf 
ihren Siegeshynnen berechtigt; fie dürfen das "Reit 
Wahl vor allem als wichtiges Syniptom für Die SE 
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der Bevölkerung betrachten. Bei den Herbitwahlen hatte e8 
den Anjchein, als hätten große Theile des franzöfiichen 
Nolfes der Nepublit den Nücken gefehrt. Diefe Annahme 
darf jet als einigermaßen widerlegt betrachtet werden; die 
neuejten Vorgänge find eine Betätigung dafür, dab Die 
Herbjtwahlen nur die Bedeutung einer Demonitration gegen 
die verlotterte vepublifanische Barteiwirthichaft, nicht aber 
die Bedeutung einer Demenftration gegen die Republik 
jelbit beanspruchen dürfen. 
Neaftionäre für das bejtehende franzöftiche Negterungsiyitern 
eine ernjte Gefahr werden fönnten, wandten jich die Wähler 


mit bedeutender Majorität wieder den republifanijchen 
Kandidaten zu. 
E53 hatte die Hoffnung bejtanden, daß unter der 


Präfidentichaft Eleveland’s die Silberfrage in den Ver- 
— Staaten von neuem geſetzlich geregelt werden 
wurde. 
Währungsfrage nicht zurückgehalten; er kann als ein ent— 
ſchiedener Gegner des Bimetallismus gelten. Es ſcheint 


jedoch, als würden, dieſe Anſchauungen zunächſt noch nicht zwingen, fi muit ihnen in gutem oder ſchlechtem Frangoſiſch 
zu verſtändigen. 


in Waſhington durchdringen; die Kommiſſion des Repräſen— 
tantenhauſes, die ſich mit der Vorberathung derWährungsfrage 
beſchäftigt, weiſt eine ſo ſtarke bimetalliſtiſche Oppoſition 
auf, daß mindeſtens auf einen leichten Sieg der Gold— 
währungsleute nicht gerechnet werden kann. 


Bon der Amiehung und AbftoRung 
zwiſchen Menſchen. 


„Whilst race works immortally to keep its own, 
it is resisted by other forces. Civilisation is a re- 
agent, and eats away the old traits.'“ 

Emerson. 


I. 


Wir haben fein gutes deutjches Wort, welches joviel 

bedeutet wie „allimiliven", md es ift fraglich, ob es unferen 
Furiften gelingen wird, eim jchlechtes deutjches Wort dafür 
zu Schmieden. 
Wer weiß! vielleicht ijt gerade der Purismus das 
Sinderniß, welches uns unfähig macht, fremde Elemente zu 
ayimtliren, im mattonale zu verwandeln; und vielleicht it 
eben er, ift der Geiit vechthaberiicher Ausichließlichfeit das 
sörderniß, welches dazu beiträgt, dal deutiche Elemente jo 
leicht fich: dem deutjchen Wejen entfremiden md von fremden 
Weſen aſſimilirt werden — daß ſie ſich „verfremden“. Ver— 
fremden iſt ein gutes deutſches Wort, wofür die anderen 
Sprachen kein entſprechendes beſitzen. 

In ſeiner jüngſten großen Rede hat Fürſt Bismarck 
beides hervorgehoben: die Schwierigkeit, welche wir haben, 
unſere Polen, Elſäſſer, Dänen zu aſſimiliren, und die Leich— 
tigkeit, mit welcher Deutſche zu Ausländern werden. Aber 
er hat den inneren Zuſammenhang zwiſchen dieſen beiden 
Thatſachen nicht geſehen oder nicht ſehen wollen. Und doch 
erfordert es keinen beſonderen Scharfblick zu gewahren, daß 
beide nur Wirkungen einer und derſelben Ürſache find, ver- 
ſchiedene Erſcheinungen der nämlichen nationalen Eigen— 
ſchaften, der nämlichen Schwäche; denn als Schwäche muß 
man es bezeichnen, wenn eine Nation ihre eigenen Ange 
hörigen jo wenig jeithält und die —— fremder 
Nattonalitäten jo jchwer gewinnt. Worin bejteht dieje 
Schwäche? warum it uns mit den Polen nicht gelungen, 
was den Franzojen jo völlig mit den Eljäffern gelungen 
1? warum hängen die wieder zu ihrer eigenen Nation Zut= 
tüdgefehrten Elfäfjer noch ebenjo fejt an den Franzoſen, 
welche doc, Fremde für fie jein jollten, wie die Volen an 
Ihren Blute- und Namensverwandten? „Blut ift ein gar 


Sobald ich zeigte, dab die | 


Gleveland hat mit jeinen Anjchauungen über die | 
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bejondrer Saft", jagt Mephijto, die Gemeinjamfeit der 
Abjtammung, de3 Naturells jcheint ja eine genligende Er- 
Härung dafür zu geben, daß die Polen der preußiichen Dit- 
provingen nicht aufgehört haben, die rufjiichen und galizi- 
ichen Polen als ihre Brüder zu betrachten und zu lieben. 
Aber warum tft das deutjche Blut ein minder fräftiger Kitt? 
warum fühlen nicht nur die galliichen Lothringer, jondern 
auch die germanischen Eljähjer zu dem nichtverwandten Volke 
die Hinneigung, welche fie zu dem Wolfe gleicher Abjtanı- 
mung und gleicher Sprache nicht empfinden? Warum gilt 
das deutjche Sprichwort „Art läßt nicht von Art“ von allen 
möglichen andern Völkern, nur nicht von uns Deutjchen ? 
E3 it englische Art, daß noch die dritte, vierte, fünfte Gene- 
ration einer im Auslande, in Paris oder Ztalien anfäjligen 
engliſchen Familie ſich durchaus engliſch fühlt und gehabt. 
Es iſt franzöſiſche Art, daß Franzoſen, auch wenn ſie noch 
ſo lange neben und zwiſchen Angelſachſen wohnen — wie 
in Canada — oder zuſammen mit Kabylen und Arabern — 
wie in Algier — doch kein Wort dort der Staatsſprache, 
hier der Landesſprache lernen, wohl aber ihre Nachbarn 


8 iſt Eskimo-Art, ſich von einem mit 
den Roaſtbeef verſehenen Tiſch nach dem heimiſchen Rob— 

entalg zurückzuſehnen. Aber es iſt deutſche Unart, daß die 
deutſche Art von ihrer Art läßt, daß Deutſche ſich im Hand— 
umdrehen nicht nur in immerhin teutoniſche Engländer und 
Amerikaner verwandeln, ſondern auch in romaniſche Fran— 
zoſen, Spanier, Italiener, ja ſelbſt in Czechen, Ungarn, 
Polen, in willige Anhängſel von Nationalitäten, welche, ſei 
es eine niedrigere Kultur, ſei es gar kein eigenes Staats— 
weſen haben, und welche darum, ſo ſollte man meinen, 
ſchlechterdings keine Anziehung zu üben vermöchten auf 
Glieder eines ſo hochentwickelten Volksſtammes wie der 
deutſche, auf Bürger eines ſo mächtigen Reiches, wie es nun 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren das neuerſtandene Deutſch— 
land iſt. Wie erklärt ſich Diele fo überaus merkwürdige, für 
unfer Selbjtgefühl jo unerfreuliche Anomalie? 

Fürjt Bismarcdt möchte den Grumd_ der deutichen „Aus: 
länderei“ Ka ein ausschließlich deutjches Wort!) in der 
deutſchen Gutmüthigkeit jehen, welche alles Fremde bewun— 
dere, und er hat dieſe Gutmüthigkeit zugleich als Neid ge— 
brandmarkt, als Bedientenſtolz, als Kleinmuth; er hat außer— 
dem auch die deutſche Tradition, die eigene Regierung zu 
bekämpfen und in den Fremden Bundes- ünd Kampfgenoöoſſen 
zu begrüßen, verantwortlich gemacht. Man kann die Rich— 
tligkeit dieſer Vorwürfe dahingeſtellt ſein laſſen; jedenfalls 
würden ſie nur die eine Seite des Phänomens erkären, die 
Ausländerei der Deutſchen, aber ſie laſſen unerklärt, warum 


die deutſche Gutmüthigkeit, die deutſche Neigung, ſich mit 


den Fremden zu verbünden, auf dieſe Fremden keine ſtärkere 
Anziehung übk. Wenn wir Deutſche ſo kleinmüthig, ſo be— 
dientenhaft ſind, wie Fürſt Bismarck uns vorwirft, ſo müßten 
die Ausländer, ſo ſcheint es, ſich gern unſere Unterwürfigkeit 
zu Nutzen machen, ſich bei uns wohlgefallen, etwa wie die 
Deutſchen ſich bisher in Rußland wohlgefallen haben. 

Verſuchen wir, die Erklärung zu finden, welche die 
beiden Theile des Räthſels löſt, ſowohl die Frage: warum 
aſſimiliren wir ſo ſchwer die Andern? als die Frage: warum 
werden wir ſo leicht von den Andern aſſimilirt? Zu dieſem 
Ende müſſen wir uns aber zunächſt über die Bedeutung 
von „aſſimiliren“ klar werden. 

Das Wort „Raſſe“ iſt eines jener unentbehrlichen 
Worte, die jeder im Munde führt und führen muß, ohne 
daß irgend jemand es in ſcharfer Weiſe zu definiren vermag. 
Iſt es ein naturwiſſenſchaftlicher oder ein hiſtoriſcher Begriff? 
Drückt es nur die Gemeinſamkeit der Abſtammung aus, die 
Blutsverwandtſchaft? oder —— es auch die feſten 
Charakterzüge, welche ſich in allen oder ſo gut wie allen 
Gliedern einer Gruppe von Menſchen, die lange zuſammen 
gelebt hat, als gemeinſam erkennen laſſen? Die Vererbung 
der Eigenſchaften, der geiſtigen wie der leiblichen, iſt eine 
unbeſtrittene —— Aber auch die Aneignung der 
Eigenſchaften dürch Nachahmung und Gewohnheit iſt eine 
Thatjache. Da wir nun von reinen Raſſen im Sinne unge— 
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mifchter Abjtammumg von dem mämlichen Ahnen nichts | 
wiljen, nichts willen fünnen, da alle Naifen, welche etite 


deren die 


Geichichte haben und in Vergangenheit darum 


Bejchichte Hineinblickt, als nic;t vein ericheinen, jo famır es. 


auf die Frage, was eigentlich einer Gruppe von Menjeben 
den Stempel der Raſſe aufdrücke, ob die Abſtammung oder 
das Zuſammenleben, keine ſchlüſſige Antwort geben Indeſſen 
ſo dunkel das Raſſenproblem im theoretiſchen Sinne iſt, 
praktiſch liegen die Dinge einfacher Es unterliegt heinem 
Zweifel, daß überall und zu allen seiten Stämme ver— 
ſchiedenen Blutes zu einer einzigen 1 atinmalen Genmeinscheit 
ujammengemwachjen find. Mag es tm einzelnen Er unklar 
ei ob der eine dieler Stämme mehr den ührigen ehren 
Typus aufgedrückt habe oder ob ein jeder ein weiemliche? benge 
tragen zur Herſtellung eines neuen Typus, genug © “gi I 
jammengejekte Nationalitäten, im denen fich ante ın toriuted: 
licher Mitaitt ein Gemeinvernögen herſtelef, aus verſchiedenen 
Raſſecharakteren ein neuer Charakter. Ja, es unferliegt 
keinem Zweifel, daß alle zu einer höheren Kultur gelang!en 
Völker aus ſolchen verſchiedenen Elementen zuiammengeſent, 
daß ihr Charakter ein aus Eigenſchaften verſchedenen 
Urſprungs gemiſchter iſt. Die einzelnen Rafſerlemeute 
konnten ſich, das iſt evident, ihre Abltannı ma nient auders 
gegenſeitig mittheilen als durch ge'ſchlechtliche Kreupung, 
durch Heirath. Und hinwiederum ſetzt die cbecn any Dir 
un a der Einen auf die Andern mittelſt Nachabmung 

Gewohnheit voraus, daß die verſchiedenen Elemente 
ſich ſehen, daß ſie mit "einander leben, daß te einumde, 
eben, von einander lernen. Zwei Beſtandtheile einer 
Nation, welche ich nicht gefehlechttich und geſellſchaftlich 





Die Nation. 


Nr. 21. 


Eitnationen zu gerathen, und it ex durch die Eigenihat, 
die in ihm vorwiegen, im Stande, ſich in dieſen Situatten 

zu behaupten, ſo iſt ihm ſeine Einſeitigkeit eher von Nutze 
ls ſchädlich Aber eine gange Nation gerät) tır alle md>- 
lichen Situationen, hat alle möglichen Probleme ju löſe 
und iſt ſie nur einſeitiz entwickelt, ſo wird ſie dieſelben ma 


löſen und ſo Schaden leiden, ja, ſie kann trotz all der 
Tugenden, die ſie beſitzt, an einem einzigen Mangel u. 
(Sense eten. Kultur iſt nichts anderes lege drı 
augebörchen Begabung nud Ausfüllung der angeborene. 
Lücken. Dechalb wer Kultur ſagt, ſagt Aneignung f fremd: 
Köorzuge Win grober Gens befitt etwas bei ſeres al- 
rtv und fan adenfalls deren entratheıt, 0 ein je 
ron r Genus wie Goethe geſagt hat, er habe nicht gefunden 
dan es je jenanden aeichadet habe, ehvas zu lernen. Wir 
immer Det 90, em Volk, ach wen es große Genies hervn: 
ort, Dr jelbit Fein Sente, joydern auch im beiter sal 
uur, füchtiges Mittelgut und dat allen Grund, jih yı 
Frltteiren, moht bloß eine Vorzüge zu bewahren und au: 
—— fondern auch ſeine Fehler auszumerzen und }: 
dem Eh. Die a Giaeichaften anderer Völker herüber 
Ent? mem Dieſe Anucignung fremder Vorzüge fanıı in ve 


miſchen, können ſo wenig in eins zuſommenwachſen as 

au: Bäume, ohne Aropfung, Meiden ſich die Beſtaud 

theile, ſo bleiben ſie eben getrennt, jedes ‚für ſich. Suchen 
ſie ſich, ſei es freiwillig, ſei es gezwungen, ſo findet 


Annäherung, dann Verbindung, ichlich lich —J ua Pot, 
mit einem Norte das, was Alinnlation genannt wid. Der 
Prozeß ijt jeiner Natıv nach ein lanatamer, ein alıräl- 
licher; ev ergreift nicht das Ganze der einander femden 
Individualitäten auf einmal. Aeuüßeres wird raſcher auge— 
nommen als Inneres, die Lebensweiſe ſchneller verähmlicht 
als die Denkweiſe, die Gedanken leichter ausgetauſcht als 
die Empfindungen harnonifnt Mn länafter wibcatreht 
der Umwandlung das Tiejite, das Nahirell, die Erole, 
Gemüth, aber die Liebe überwindet jede Aut, veiist 
die Echranfen nieder, welche, jo möchte man jagen, 
Natur jelbit errichtet hat. 

Aus diefen wenigen Andeutungen zu miechr it ber 
nicht der ni — erhellt fchon, warıım das eire Well buier 
geeignet it, fich fremde Klemente zu allimmiliven ale en 
anderes. Es gibt Völker wie Individuen, welche Gel 
ichaft brauchen, md andere, welche es vorziehen, für Th 
zu erijtiven. Cs gibt Menſden, welche leicht lieben 
und ihre Zuneigung raſch zu erkennen geben, mid andere 
langſam eine Neigung faſſen und nöoech langiamer ſie zeigen; 
Menfchen, welche au der Terfläche, md andere, weite 
der Tiefe des Gemüthes leben, pröde md juthuliche, voer 
ehloffene und mittheitjamg, jtarre und ach Kmeidige Natuven. 
Jeder dieſer Typen hat ſeine Berechligung, eVorgüge 
und Mängel, jeder hat Grund dazıı, ‚seine Tugenden au 
bewahren und ine Schler abzulegen. Denn ebwoht man 
zu ſagen pflegt, daß man immer die Fehler ſeiner Vorzüge 
habe, ſo wäre es doch falſch, aus dieſent Satze zu ſeh, Lie); en, 
da man nichts thun diirie, Be thun könn e, ſeine Fohler 
loszuwerden, und wenn Yeben des In divid uum⸗ ur 
meiniglich zu kurz iſt, um iehr viel an ſich zu verbeſſern, ſo 
hat ein Volk eine ſehr lange Lebensdauer, eine un jo längere, je 
vollſtändiger es ſich alle die Eigenſchaften aneignet, Acht 
deren es alleır Aufgaben gerecht wird, welche die Geſchichte 
ihm ſtellt. Man haͤt die Geſundheit als das Sleichgeivicht 
der Funktionen definirt, die Krankheit als deren Störung. 
Eine einjeitige Entwictung amd Su bilduug pflegt eine 
Kraft zu ſtaͤrken auf Koſten der übrigen. Der einzelne 
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Menfch darf ſich die Einſeitiglkeit eher geſtatten als ein Be. 


Ter Einzelne pflegt mu im eine  beichränfte 





— ſih gehen, z. B. durch Lernen, durch 
Es giht aber ein Hack viel intenitweres Mlittel 


vu 
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une 


ſchiedener 
Nachamnen 


welches dauß beſteht, freude Woltselemente, die Dive 
ande.en Loryige beitgen, dent eigenen nationalen Körper 
einzuverleiben zu aſſimiliren 


II. 


Der deut'che Menich iſt ein Gemüthsmenſch und ecin 


Theorenker. Warnum dev Deutſche mehr im Gemitthe lebt 
ud mehr theoretiſirt als andere Kulturnationen, läßt ſi 
nicht N er Worten jagen Der wiprüngliche Mmtas zu 
dieſer deppelten Richtüug des deutſchen Geiſtes entzieht ich 
aller bil: Ben ein Lem sachlung und aller pſychologüche 
Korg Aber ea wäre eine würdige und mögliche Anf 
Akbe zu umterſuſeen, wre eimerjeits das gel.gichtliche Yeben 
des deutichen Volkes dazu beigetragen hat, jene in ſemer 
primitiven Anlage enthaltenen Keime immer mehr zu enp 
fallen, und wie andererſeits ſeine Geſchichte das, was Ni 
war, eben dabdurch „eworden iſt, daß in dieſem Wolfe das 


Gemüth und das thewetiiche Denlen ſich auf Kojten ander 
Vermögen, anderer Thätigteiten entwickelten 

Wenn er nun fragen: hängt es mit den deutichen 
Gemücthzleben und deut deutſchen Theoretiſiren zuſammen. 
daß unſere Nail on als Games jo fjchwer fremde, anderen 
Kllen over Wolter entitanmende Elemente in ji au 
nimmt und 2a} ber einzelme Deutiche Fo Leicht im ander 
HL a und Wölker aufgeht, jo wird die Antivort micht zıvei 
felnoft ſein. Sowohl Gemüthe zempfindun— gen als Theorieen 
fo zugleich ſehr eigenſingige ud ſehr zarte Dinge, ſehr 
Ei ſchließlich und zugleich ſehr wenig urderſtandsfähig— 
de haben ihren Sitz im inneren Menſchen und hängen 


nit din äußeren Menichen, nut dem aktiven Leben, mit it 


Prarés nur durch dünne Fäden zuſammen. Man kann em 
beit, (semith baben md jehr unjelbjtändig handeln, ınan 
m u der Theorie gr Fühn und in der Prazis Kir 
angliiub jein. Man kam in ich zart und immig fühlen und 
des Ss aus entbehren für fremdes Fühlen; man kann im 


Gedanken alle: „Himmel und Erde — und in der 
That jedem Eulf fluſſe von außen öffen ſtehen, jeder nächſten 


Etnrrirkung ſich fügen. Teder von uns hat Leute gekannt, 
til „e fürter enipfanden, tiefer dachten als ihre Umgebung 
mo Dec) ihr ii alten praftiichen Angelegenpeiten hilflos 


av nbel ſtaude u. Der Grund iſt einfach. Sowohl das 
Gemüth ats wie theoretiſhhe Vernunft ijoliren den Venen, 
wältend Die Yeidenjchaften, die Anterejjen, während mit 
einen Worte das Yeben die Wenjchen zu einander bringt, 


auch Lann zu einander bringt, wenn es ſie im wirklichen 
lanten Kampfe an einander ywratgen läßt. Dagegen jene 
ſtillen Kreiege, welche das Empfinden der einen Seele nit 


dem Empfinden der andern führt, die Verſchiedenheiten der 


Zahl von | SZentkwetſe, welche Ti beſchetden, Verſchiedenheiten zu fein, 
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ohne, je zufanmenzuftoßen, fie fd die eigentlichen Schranken | 


nwiſchen Meuſch und Menjch: durch fie werden zwar nicht 
die Yeiber, aber die Geifter — weiter aus einander ge— 
halten als durch Meere und Wuͤſten 


Nun frage man jeden Deutſchen, der eine hinreichende 
Zeit im Auslande zugebracht hat, um deutſches und aus— 
ländiſches Leben vergleichen zu können, ob der Hauptunter— 
ichied zwiſchen dem dentſchen Leben und dem aller übri den 
Kulturvölker nicht dieſer iſt, daß hier zu Lande die Einzelnen 
wie die Gruppen und Verbände ein iſolirteres 
ils irgendwo anders Nirgends beſtehen pwiſchen den Glie— 
dern derſelben Nation, den Bürgern deſſelben Staates jo 
hohe, ſo ſchwer überſteigliche Schranken wie in Deutichland. 
Es gibt allenthalben Unterſchiede des Stammes und Ständes, 
des Ranges und Berufes, des Glaubens und der Geſinnung, 
aber nirgends, wenigſtens nicht bei den übrigen Nationen 
des gebildeten Furopa und Amerika, haben die einzelnuen 
Stämme, Stände, Genoſſenſchaften ſo wenig wit einander 
zu thun, wollen ſie ſo wenig mit eitander zır thun 
haben. Meder die Verichiedenheit der Herfummt mod) des 
Lernrönens noch der Bıldıng noch jelbjt des religiöſen 
Befenmtnifes trennt jo tief, jo bis it die Wurzel, tie die 
Berjchiedenbeit des Einpfindens md der theovetiichen Neber: 
zeugung, Anderswo ſtehen ſich die religiöſen oder polttiſchen 
oder ſozialen Parteien häufig viel feindlicher gegenüber als 
bei uns, aber nirgends berühren ſie ſich ſo wenig, hält ſich 
die eine der anderen ferner. Es gibt anderswo mehr gegen— 
ſeitigen Haß, aber nirgends ſoviel gegenſeitige Gering— 
ichätzung. Es ſcheint, dem Deutſchen geht nichts über die 
einſame Freude am eignen Empfinden, am eignen 
hat er nur die, 
Austauſch, am gemeinſamen Handeln und 
dahin Selbſt die dentſcheſte Kunſt, die Muſik, zumal die 
Juſtrumentalmuſik, führt die Menſchen nur zuſammen, um 
ſofort wieder jeden in ſich zu verſchließen. Und hinwiederum 
die deutſcheſte Gemeinſchaft, die der Armee, beruht nicht auf 
En jondern auf Disziplin 


Vollbringen gern 


Wie ſoll nun eine Ration, die ſich — um nt 


Soetbe - zu iprechen „in jich jelbjt entzweibricht“, woher joll 
ihr die Fähigfeit fonmmen zu fammeln und ji verbinden? 
eine Nation, deren Glieder ſich unter einander ſoviel lieber 


trennen als finden, wie ſoll ſie andere anziehen? eine Nation, 
deren Söhne unter einander mehr ihre Unähnlichkeiten als 
ihre Aehnlichkeiten fühlen, hervorheben, heraustehren, wie ſoll 
ſie andere ſich gleichmachen, aſſimiliren? Und hinwiederum 
kann es Wunder nehmen, daß der einzelne Deutſche, der 
unter Ausländer geräth, mit feiner iſolirten Art zu empfinden 
und zu denken, dem Druck und Zug des fremden Lebens 
keinen Widerſtand, zu leiſten vermag? Entweder er ver: 
eingelt vollends mit feinem deutichen Gemmüth; umd deutichen 
Weltanſchauung, oder er jchlieit Fich der fremden Art und 
Weife an md jeine unpraftiichen — und Dok— 
trinen verkümmern, führen ein harmlojes unbemerktes 2 Saiein 
im verborgenen Intern, bis fie fr ihr jelbit nichts weiter 
iind als eine rührende oder komiſche Erinnerung. Und diejer 
zweite Fall iſt der häufigere: die Leute, welche ins Ausland 
gehen, pflegen in der Regel die energiſcheren, willenskräftigeren 
zu ſein, thätige Naturen, welche mehr handelnd als innerlich 
leben und leben wollen; daher fie nicht widenvillig, fordern 
gern mitſchwimmen in dem neuen großen Strom, der ihnen 
ſoviel freiere Bewegung und oft ein' ſoviel friſcheres Gedeihen 
verſtattet als der enge Teich, als die —— Schranke 
geſellſchaftlicher, beruflicher, politischer und religiöſer Ab— 
ſonderung, worin ſie daheim eingeſchloſſen waren. 


H. Homberger. 


Dajein führ ein! 
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Die provimielle Verſtaatlichung 
des Fenerverſichernngsweſens in Preußen. 
II. 


Die intenſiven Beſtrebungen der öffentlichen Feuer— 
| jo} ietäten, wiederum in den Beſitz des Verſicherungsmonopols 
zu gelangen, beginnen ungefähr gleichzeitig mit dem Um— 
ſchwung der Wirthſchaftspolitik gegen Ende der fiebenziger 
Labre. Die Seele dertelben bildet der Generaldirektor der 
Ztädefeinerjoytetät der Provinz Sachjen, von Hülien, welcher 
in Merſeburg ein förmliches Preßbüreau zur Bekämpfung 
der Privatverſicherungsgeſellſchaften organiſirt hat, deſſen 
Rüde n ſfämmtliche Sozietäten umfaſſen und fich bis in die 
Miniſterien en Nachdem durch diejes Pregbireau 
gehörin vorgearbeitet war, md der, vermuthlich gleichfalls 


auf Is'piration der Sozietäten zurückzuführende Erlaß des 
til en Brsmmre qua Dandelsmintiter) vom 19. März 1883 
| vergl. Pr. 43 des I. Jahrg. der „Nation") den Privat: 


‚ berficherun 7sgejelliihaften vor der Deffentlichfeit den Text ge— 


leſen hatte und zwar auf Grund von Beqhauptungen, 


1 ein)  Tenfenz 
ſo gibt er die Freude am wechſelſeitigen 


deren 
Beweis trotz dringenden Verlangens ſeitens der Beſchul— 
digten bis heute nicht geliefert iſt, traten im April 1888 
16 Feuerfoßetätsdirektoren in Berlin zuſammen, um in einem 
von Herrn von Hülſen inſpirirten, demnächſt dem Handels— 
miniſter überreichten Protokolle zu erklären, daß allein die 
provinzielle Verſtaatlichung des Gebäudeverſicherungsweſens 
innerhalb des Rahmens der bisherigen Sozietäten 
geeſgnet ſei, der angeblich vorhandenen Nothlage abzuhelfen. 
Beachteuswerth iſt es, daß dieſe Herren von einer Staats— 


oder Reichsvberſicherungsanſtalt nichts wiſſen wollen, 
obgleich — die Berechtigung, von Zwangsanſtalten überhaupt 


zugegeben — die territoriale Ausdehnung einer ſolchen 
Auſtalt vom verſicherungstechniſchen Standpunkte aus zwei— 
fellos mehr im Intereſſe der Verſicherten liegt, als die zwaugs— 
weiſe Vereinigung kleiner Difiutte oder gar einzelner Orte 
zu einer —— Brandkaſſe. Dieſe Halkung zeigt 
deutlich, daß es den Herren weniger auf das Intereſſe der 
Allgemeinhet, als auf dasjenige ihrer eigenen Inſtitute, 
die Konſervirung, ihrer Stellungen und die Erweiterung 
ihrer eigenen Machtſphäre ankoniint. Allein die Regierung 
wollte — von dieſen Projekten nichts wiſſen. Es 
mochte ihr wohl noch das Schickſal der Osnabrücker Gebäude— 
Brandverfihennng sanjtalt in Grimmerung jein, die, obgleich 
fr den größten Iheil ihres Bezirks mit dem VBerficherungss 
yvange ausgeitattet, doch die Aufhebung des leßteren aus 
eigenem Antriebe in Anregung brachte, weil ſie ſich mit dem— 
jelben nicht halten konnte. In den Motiven des Gejeßes vom 
5. März 1877, mittels deſſen dem Antrage j jener Sozietät jtatt- 
geneben wurde, hatte ſich die Regierung dahin ausgeſprochen, 
„daß, da es nicht ausführbar erſcheine, den Verſiche⸗ 
rungszwang auch auf die von demſelben befreiten Grundſtücke 
ausſudehnen, die gebotene Reform ſich nur nach der Rich— 


Kran hin werde vornehmen lajjen, daß der Beriie 


vengszjwang überhaupt in Wegfall gebracht werde." 


Non gleichen Anſchauungen ausgehend, hatte ferner der 
Miniſter des Innern in einem Refkript an den Oberpräſi— 
denten Achenbach von 28. Juli 1832 erflärt, daß er 


feineswegs gejonnen jet, den Rrätenfionen des Kurmärkiſchen 
Ronmunallandtages und des Provinziallandtages der Pro= 
vinz Brandenburg auf Ertheilung des Gebäudeverficherungs- 
monopols an die ihnen unterjtellten Sozietäten jtattzugeben. 
Die für die miniſterielle Entſcheidung maßgebenden, Erwä— 
gungen ſind faſt durchweg ſo ſchlagend und zeitgemäß, daß 
wir es uns nicht verſagen können, dieſelben, ſoweit ſie hier 
intereſſiren, mitzutheilen:; 

„Die Beſchlüſſe (beider Landtage) gehen von der An— 
nahnie aus, daß, wie die Erfahrungen der, letztvergangenen 
Jahre gezeigt hätten, die öffentlichen Sogietäten mit dem 
Charakter gemeinnüßiger Anjtalten bei freier Konkurrenz der 
rivatverficherungsgejellichaften auf Die Dauer nicht fort 
bejtehen fönnten. Andeilen die fir diefe Annahme beige- 
brachten Zahlen find — abgejehen davon, daß fie mit den 
anıtlic) ermittelten Zahlen nicht volljtändig übereinjtimmen —, 
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feinesiwegs bemweifend. Diefelben ergeben für die Städte: 
jeuerfozietät und für die Neumärfiiche Soztetät überhaupt 
feine Abnahme der Verficherungsfumme, eine jolche für die 
Kurmärkfiiche Landfeuerjozietät aber nur in den zwei leßten 
Jahren und zwar nur hinfichtlich der 2. bis 4. Verficherungs- 
Falle: Dem steht die Thatjache gegenüber, daß der 
allgemeine Werjiherungsbeftand der 41 öffent- 
lihen Sozietäten Preußens bis in die neuejte Zeit 
ftändig gewacjen ijt und verhältnigmäßig auch in den 
einzelnen Eozietäten mit Ausnahme von fünf derjelben 
(Königsberg, Weſtpreußiſche Landſchaft, Neu-Vorpommern, 
adlige Gebäudegilde, Vereinigte landſchaftliche Brandkaſſe) 
eine ſolche Zunahme ſtattgefunden hat. Bei den zuletzt ge— 
nannten, im Geſammtverſicherungsſtande — wenn auch nicht 
hinſichtlich der ſämmtlichen Verficherungsklaffen — zurüd- 
gegangenen Sozietäten darf jedoch nicht außer Betracht 
bleiben, daß die Abminderung der Verſicherungsſumme nicht 
unbedingt auf die Konkurrenz der Privatverſicherungsgeſell— 
ſchaften zurückzuführen iſt. Dieſelbe kann ee auc) 
damit zujanmenhängen, daß die ausgetretenen Sozien über: 
haupt umverlichert geblieben find (2) oder daß der Austritt 
erfolgte, weil die Sozietätöbeiträge eine unverhältnipmäßige 
Höhe erreichten. Lebteres würde jich eventuell durch 
eine Neduftion derallgemeinen Verwaltungstojten 
oder durch eine richtigere Werthbihäßung umd 
Klafjifizirung oder durch zwecdmäßigere Schadens= 
fejtjtellung oder endlich vermittels des Grund— 
\ages bejeitigen lafjen, daß jede Verſicherungs— 
flajje an Beiträgen nur dasjenige aufzubringen 
hat, was jie zur Dedung ihrer eigenen Schäden 
bedarf.” 

‚Man darf gehpanzt darauf jein, welche Stellung der 
Minifter Heute zu der Frage einnimmt. Wer jo offen die 
Wunden aufdeckt, welche den Grund für dem nothletenden 
Zuftand einiger Sozietäten bilden, der fann, wenn jene 
Urjachen noch andauern, jelbjt in heutigen Beitläuften 
ichwer eine andere Haltung zu der jogenannten Kom 
munaliſirung des Feuerverſicherungsweſens einnehmen. 


Jene Urſachen aber walten in der That noch gegen— 
wärtig ob. Es mangelt den nothleidenden Sozietäten 


nach wie vor das Verſtändniß für die richtige Individuali— 
ſirung des Riſikos, welche durch ein rohes Klaſſifikations— 
ſyſtem niemals erſetzt werden kann, und es finden ſich in 
Folge mangelhafter Taxxeviſionen nach wie vor viele Ueber— 
verſicherungen, welche mit Rückſicht auf das noch vielfach bei 
den Sozietäten zur Anwendung kommende Syſtem, im 
Brandſchadenfalle den verſicherten Betrag abatiglich des 
Geretteten g zahlen, jich al8 ganz bejonders gefährlich 
erweijen. Waren doch nad) einem der letten Jahresberichte 
der vereinigten landjchaftlichen Brandfajje der Provinz 
Hannover nicht weniger al3 3800 Gebäude zu einem Betrage 
von 4700C00 Mark überverfichert! Aehnliche Ziffern liegen 
fich wohl auch für andere en nachweiſen. Kann 
man ſich da wundern, wenn die Brandſchäden zahlreich ſind 
und demzufolge die zur Deckung derſelben beſtimmten Prä— 
mien ſich in ſteigernder Progreſſion befinden? 

Die ſchlechte Lage einzelner Sozietäten aber auf die 
ſogenannte „Annahmepflicht“ zurückzuführen, wie dies 
die rn des in Ausficht jtehenden fonjervativen An- 
trages nach befannten Muftern verjucht, kann höchitens als 
ein Manöver gelten, darauf berechnet, die Soztetäten in 
den Augen Ununterrichteter mit dem Scheine humanitärer 
Beitrebungen zu umgeben. Dieje Annahmepflicht, welche 
den Sozietäten in&bejondere für die mit weicher Dahung 
verjehenen Gebäude jowie die jchlecht und en — 
gebauͤten Ortſchaften und Stadttheile obliegen ß exiſtirt 
einfach nicht. Dennoch kehrt die unrichtige Behauptung 
von ihrer Exiſtenz, obgleich wiederholt öffenklich widerlegt, 
fortgeſetzt wieder, ja ſie findet ſogar ER in minifterielle 
Berichte, wie 3. B. denjenigen, welchen der Miniſter Lucius 
dem Könige Über Preupens landwirthichaftlihde Verwaltung 
in den Sahren 1881—1883 erjtattet hat. Dort heißt es, 
„daß die öffentlichen Sogietäten meijt jtatutarijch verpflichtet 
jeien, jeden Verficherungsantrag zu acceptiren, eine er: 
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pflichtung, die nicht wohl aufgehoben werden fönne, werm 
man nicht die meijt der ärmeren Bevölferungsflajle ange 
börenden Befißer der jtrohbedecten Gebäude jeder Möglich- 
feit einer Fenerverficherung berauben wolle, was im öffent: 
lichen Interejje unzuläjlig wäre". Das ift Wort für Wort 
unrichtig Hätte der Herr Minifter, anjtatt den Inipira- 
tionen der Sozietäten Glauben zu jchenfen, jich die Mühe 
gegeben, die Neglements der preußijchen öffentlichen Sozie- 
täten durchzuleien, jo wide er gefunden Haben, dak die 
Mehrzahl derjelben eine lange Neihe von Gewerbebetrieben 
prinzipiell von der Gebäudeverficherung ausjchlieit, dak viele 
den Ausichluß schlechthin auf „feuergefährlie Ge— 
bäude“ ausdehnen, daß eine Anzahl von Soztetäten berech- 
tigt ijt, „Verficherungsanträge ohne Angabe von Grün- 
den" abzulehnen oder „bereits Ajlozitrte von der ferneren 
Verficherung auszujchliegen“, und daß endlich eine gang 
Reihe von Sozietäten die Ablehnung des Antrages reip. die 
Aufhebung der Verjiherung rechtfertigen kann aus Gründen. 
die feineswegs in der objektiven Bejchaffenheit des Ver— 
ficherungsgegenstandes, jondern in der Berjon des Bejifers 
und jeiner Hausgenofjen (3.8. „wenn er mit Feuer umd 
Licht fahrläfitg umgeht oder die ihm als Hausherren in diejer 
Beziehung obliegende Aufficht über andere qröblich vernad; 
läfligt“) liegen. Als Belag dafür, daß die Soztetäten dieie 
ihre jogenannte Annahmeverpflichtung (recte Ablehnungs- 
befugnig) auch praftiich zu handhaben willen, jei erinnert”) 
an einen Grlaß des Generaldireftors der Neumärkichen 
Landfeuerjozietät, des Herın von Meyer-Arnswalde, vom 
10. Dezember 1867, wo e8 heißt: 


„Gehöfte mit überwiegend jtrohgedeckten Gebäuden, weldye 
fich in feuergefährlichen, eng zujammtengebauten Drt- 
Ichaften befinden, find bis jegt nur ausmahmsmeite 
angenommen und miemal3 jind mehrere mebenein: 
ander liegende Rififos diefer Art verfichert worden. Nur 
bei verhältnigmäßtg tiolirter Lage wird aud 
gegen vorwiegend mit Stroh gededte Gehöfte Fein 

edenfen erhoben, Jofern nur die Perjönlichkeit des 
Beliers die erforderliche Garantie gibt. Im allgemeinen 
bejtrebt jich die Verwaltung aber, die Verficherung auf 
gut gebaute und feuerjicher gedeckte Nififen einzuichrän- 
fen umd dieje in möglichjt niedrigen Beiträgen heran- 
zuziehen.“ 


Ein Analogon zu dieſer, ihrer allgemeinen Faſſung nach 
nicht nur auf Mobiliar-, ſondern auch auf Gebäudeverſiche— 
rungen zu beziehenden, Verfügung findet ſich in dem ſ. 83 
vielbeſprochenen Reſkript des Generaldirektors der Neu— 
vorpommerſchen Feuerſozietät vom 6. Oktober 1882 an 
circa 30 Beſitzer von Strohdachſcheunen in der Stadt Barth, 
worin derſelbe ausſpricht, „daß er nicht umhin könne, die 
Verſicherung der fraglichen Scheunen von Zeit der Aus— 
händiqung diejes Schreibens ab aufzuheben”, ... „daß jedoch 
die Gebäude wieder in Verficherung genommen werden 


| jollten, jobald diejelben gemäß $ 50 der Baupolizeiordnnung 


für die Städte der Provinz Pommern vom 5. November 18% 
mit einer feuerfejten Bedachung verjehen werden". Nadı) 
dent Berichte der Direktion der Hannoverichen Landesbrand- 
fajje von Zahre 1884 find „aus Niückjichten theils auf den 
Leummmd der Bejiger, deren Vermögens- und Geichäftslage, 
teils auf dem nicht ordmungsmäßig erhaltenen Bauzuftand 
auf Grund der Bejtimmungen im den $$ 13 und 14 der 
Brandfajjenordnung die Verficherungsiummen von nahezu 

Gebäuden im Gejanmntbetraae von mehr als 
36 000000 Mark um rund 11300 000 Mark herabaejegt.” 
Der Generaldirektor der Magdeburgiichen Landfenerjozietät 
warnt in einem Girkfular vom 16. März 1872 vor den 
Mobiliarveriicherungen der jogenannten „Eleinen’ Leute, 
welche nicht nur jehr unbequen, ——— auch wenig 
einträglich und dabei häufigen Brandſchäden unterworfen 
ſeien. Was Wunder, daß derſelbe Direktor in einem Ukas 
vom 3. November 1882 erklärt, daß er die Verſicherungs— 
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erhöhung von Gebäuden mit weicher Dachung der Regel | Vortheil einiger nothleidenden — Sozietäten ein— 


nach ablehnen werde, ein Verfahren, welches demjenigen des 
Herrn von Hülſen gleichkommt, der in einem an die Magi— 
ſtrate gerichteten Cirkular vom 23. Juni 1881 ganz ernſtlich 
die Ausſchließung der vermöge ihrer wirthſchaftlichen Lage 
bedenklichen Mühleninduſtrie von der Sozietätsverſiche— 
rung ventilirt. Nach dieſen Proben, die durch zahlreiche 
gleichartige Fälle zu einem wahren Zerrbilde der ſogenannten 
Annahmepflicht erweitert werden könnten, darf man billig 
fragen, was von der vielgeprieſenen Annahmeverpflichtung 
der öffentlichen Feuerſozietäten denn noch übrig bleibt. 
Ebenſo unrichtig aber wie die Behauptung von dem 
Vorhandenſein der Annahmepflicht iſt es, wenn die Sozie— 
täten — und mit ihnen die konſervativen Antragſteller — 
hervorheben, daß in Ermangelung der öffentlichen Sozietäten 
die zahlreichen Strohdachriſiken des platten Landes 
keine Verſicherung finden würden. Nach Ermittelungen des 
Verbandes deutſcher Privat-Feuerverſicherungsgeſellſchaften 
ſind etwa 3 Milliarden Mark des in Riſikos mit weicher 
Dachung befindlichen preußiſchen Nationalvermögens bei 
Privatgeſellſchaften gegen Feuersgefahr gedeckt und es 
kann nach den Erfahrungen in Frankreich, Belgien, Elſaß— 
Lothringen, den Herzogthümern Sachſen-Meiningen und 
Sachſen-Koburg, den Fürſtenthümern Lippe-Schaumburg 
und Neuß ä. 2., den oldenburgifchen Fürftenthümern Lübe 
und Birkenfeld, den Städten Bremen und Frankfurt a. W., 
wo überall Feine öffentlichen Sozietäten exijtiren, nicht dent 
geringsten Zweifel unterliegen, daß die 3.3. von den öffentlichen 
Zoyietäten verficherten Strohdachrififen ebenfo gut bei Privat- 
acjellichaften Unterfommen finden würden, und zwar zu 
Prämien, welche diejenigen der Sozietäten Feineswegs liber- 
Hteigen. Nach den Publikationen der letzteren haben die 
preußischen Sozietäten ungefähr den Betrag von 3 Milliarden 
Mark auf Gebäude weicher Dachung in Dedung. Würden 
die Sozietäten hierzu und zu ihrem fonjtigen Rifito noch 
die bei Privatgejellichaften verficherten Gebäude zu über- 
nehmen haben, wirde mithin die jogenannte Annahme- 
berpflichtung aus einer Ahrafe u einer wirklichen Thatjache 
werden, jo entjtände im jchlecht gebauten Drtichaften eine 
Rılifenanhäufung, die in Verbindung mit der räumlich be- 
ihränften Ausdehnung der meisten Sozietäten zu einem in 
hohem Grade bedenflihen Zujtande, namentlich in allen den- 
enigen Bezirken vejp. Provinzen führen würde, wo die 
veihe Dachung noch in bedeutenden Umfange vertreten ift, 
nsbefondere aljo in den Provinzen Dit: und Wejtpreußen, 
bommern, Pojen und Brandenburg. Ar das Schiefjal der 
Jsnabrücer Bramdfafje wurde bereits oben erinnert. Wenn 
inige große Städte wie Hamburg, Berlin, Stettin und 
!born den Gebäudeverficherungszwana für a Brandkaſſen 
it Erfolg Diumchführen, jo läßt die Verfchiedenartigfeit der 
Jauart und der Feuerlöjcheinrichtungen, wie jolche zwiſchen 
rogen Städten und den platten Lande bejteht, feine Schluß- 
Hgerung auf die Prosperität einer mit dem gleichen Zıvangs- 
hte ausgejtatteten ländlichen Feuerjogtetät zu. Ueber: 
je ijt ja bekannt, wie lange die Hamburger Brandfafje 
nter den Nadwirkungen des großen Stadtbrandes zu leiden 
!habt Hat. Als auf minder befannte Thatjachen mag dar: 
ıf hingewiejen werden, daß die kommunale Feuerverſiche— 
mgsanftalt in Frankfint a. M. fich infolge fortgejeßter 
rönde gegen Ende der jechäziger a auflöjen mußte 
» daß Die Aufhebung der Stettiner Brandkajje jchon lange 
kens der Stadtvertretung angejtrebt, indejjen vorläufig 
sch durch den unvernünftigen Widerjtand eines Theils der 
ozietätemitglieder gehindert wird, der e8 eben auf einen 
fadtbrand ankommen lajjen will. Dab eine Anzahl 
ober Zandesbrandfaffen, wie jolche in Bayern, Württenn- 
tg und Helen für die Gebäudeverficherung von Alters 
e mit tbeils direkten, theils indirekten Beitrittszwange 
Reben, ihrer Aufgabe, wenn auch ohne ausreichende Indivt- 
olifirung der Ritifen, nachkommt, ijt richtig, ändert aber 
ierjeits nichts an der mit einer jolchen Drganijation noth- 
ndig verbumdenen, ungerechten Belajtung der bejjeren 
fiten zu Gunjten der jchlechteren, und fann andererjeits 
nen Grund dafür abgeben, ein Verficherungsmonopol zum 
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Zu nen, die bejjer thäten, ihr Gejchäft aufzugeben, um 
aſſelbe entweder leiftungsfähigen Brivatgefellichaften abzu- 
treten oder lebensfährgen Neuorganifationen Plaß zu machen. 

Gerade die Konfurrenz, in welcher in_Preußen die 
öffentlichen Feuerjogietäten auf der einen Geite und die 
Aftien- und Privatgegenfeitigfeitsinjtitute auf der andern 
Seite mit einander jtehen, fommt den Verficherten aanz 
ungemein zu jtatten und führt, ohne das öffentliche Wohl 
u beeinträchtigen, zu überaus billigen Prämien, was doch 
Ve iehlic die Hauptiache ift. Den Geichäftsbetrieb der 
Privatanftalten zu Gunjten der öffentlichen —— 
hieße das büregaukratiſch-ſchwerfällige Gebahren der öffent— 
lichen Feuerſozietäten zu einem chroniſchen Zuſtande des 
deutſchen Feuerverſicherungsweſens machen. Lediglich der 
Konkurrenz der Privatanſtalten verdanken es die den öffent— 
lichen Sozietäten angehörigen Verſicherten, daß dieſe Inſtitute 
wenigſtens einigermaßen zeitgemäß reformirt ſind. Es zeigt 
ſich hier dieſelbe Wirkung, welche die Konkurrenz der 
Hppothefenaftienbanfen auf dem Gebiete des HYypothefar- 
fredit3 auf die landjchaftlichen Kreditinjtitute ausge- 
iibt hat, eine Wirfung, von welcher derjelbe Minijter Lurciuz, 
der iiber die Aftiengejellichaften auf dem Gebiete des Ver: 
ficherungsiwejens fo abfprechend urtheilt, in der Situng 
des Abgeordnetenhaufes vom 4. Dezember 1883 Fonjtatiren 
mußte, daß fie eine jehr günstige gewejen jet umd die 
Landichaften Foulanter gemacht habe. Auch der Vorligende 
der neuerdings viel beiprochenen pommerjchen ökonomiſchen 
Gejellichaft, Herr von Below-Salestke, der in der Sigung 
des Abgeordnetenhauies vom 26. Januar 1836 e3 als einen 
„großen Fehler" bezeichnete „wenn wir ung jest noc, auf 
das Aftienprinzip ım Verficherungsmwejen jtügen wollen“, 
muß von der Leiftungsfähigfeit der böfen Aftiengejellichaften 
an und für fich feine jo jchlechte Meinung haben, da er 
andernfalls wohl nicht al3 Gründer der für den Handel mit 
landwirthichaftlichen Erzeugnifjen vor einigen Wochen errich- 
teten Afttengejelichaft: „Vereinigte Pommerjche NMtetereien” 
debütirt hätte. Allein die offiziell in den Kıra gejekte 
Nedensart, dag der Unfall feine Unterlage für Dividenden 
abgeben dürfe, beginnt eben leider bereits das unbefangene 
Urtheil über die volfswirthichaftliche Bedeutung der auf dem 
Gebiete des Verficherungswejens thätigen Aftierngejell- 
Ichaften zu trüben. Daß fich diefe Wirkung zunäcdhjt bei 
den Mitgliedern der Regierung und ihren Parteigängern 
äußert, tjt nicht auffallend, und es verdient bei dem hoimo- 
genen Charakter des Minifteriums, für welchen der leitende 
Staatsmann Sorge zu tragen pflegt, als ein Zeichen be- 
jonderer Selbjtändigfeit hervorgehoben zu werden, daß das 
offizielle Organ des Kriegsminifters, das „Militär-Wochen- 
blatt" es wagen durfte, unter dem 9. April 18584 eine Kund- 
gebung wie die folgende zu veröffentlichen: 

„Es gelingt den jpefulativen BVerficherungsunter: 
nehnmmgen troß der Gewinnjte, die fie machen und troß 
der Verzinjung ihres Betriebsfapitals, ihre feiten Prämien 
den wandelbaren der Gegenjeitigfeitsanjtalten nicht mur 
gleich, jondern oft jogar noch niedriger zu jtellen. Gie 
eröffnen jich die Möglichkeit Hierzu dadurch, daß fie ihre 
Verwaltung einfach, zweckmäßig und möglichit jparjam etn- 
richten, daß fie die eingezogenen Prämtengelder möglichjt 
insbar zu machen juchen und dadurch, daß fie einen Theil 
Ihrer Verficherungen anderen Anjtalten in Riückverficherung 
geben und jomit diefe zur Mithaft heranziehen”. 

Diejes verjtändige Natlonnement jteht in einem frafjen 
Gegenjae zu dem wüjten Gejchret der agrariichen Großarund: 
befiger, die über die Feuerverficherungs-Aftiengejellichaften 
öffentlich heuziehen, anjtatt zufrieden zu jein, daß dieie Ihnen 
Gelegenheit geben, ihre jchweren Nififen zu angemejjenen 
Prämien zu verfichern. Wenn mit Emphaje auf den Zus 
janmenfturg der Berlin-Kölner Gefellichaft hingewiejen wird, 
Yo ijt darauf zu envidern, daß dadurd zwar die Aktionäre 
diejer Gejellichaft ihr Kapital eingebüßt haben, daß aber 
fein eingiger Verficherter dabei Schaden erlitten hat. Ein 
großer Theil jener agrariichen Schreier wirde auch mit 
Vergnügen den Sozietäten den Rücken kehren 
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und ich den Privatgejellihaften zuwenden, wenn er nur 


fünnte. Hteran werden aber alle diejenigen Befiter ge 
hindert, auf deren Gütern Pfandbriefe jtändijcher 
Kreditinstitute haften, welche letztere vermöge ihres 


engen Zulammenhanges mit. den öffentlichen Sozietäten es 
ihren Pfandbriefjchuldnern zur Bedingung machen, bet jenen 
ihre Gebäude zu verfirhern. Darim jteckt des Pudels Kern 
und auch das treibende Wotiv für den vom dem Konjer- 
vativen des preußiichen Abgeordnetenhanies in Aussicht 
gejtellten Antrag. Ließe sich eine Neoraaniatton der 
Reglements der Iandichaftlichen Kreditinftitute im dem 
inne herbeiführen, daß die Werficherung bepfandbrieiter 
Güter auc bei Privatgejellichaften zuläflig wäre, jo 
würden jene mit weichgedeckten Scheunen geſegneten Groß— 
— welche jetzt mit den öffentlichen Sozietäten in 
daſſelbe Horn ſtoßen, ſich wenig um dieſe Anſtalten und 
das „traurige Loos des Strohdachhäuslers“, welches ſie 
jetzt als Aushängeſchild benutzen, ſcheren, ſondern ebenſo 
wie die Beſitzer pfandbriefloſer Bauerngüter in richtiger Er— 
kenntniß ihrer Intereſſen da verſichern, wo dies am beiten 
und billigſten ſich ermöglichen läßt. Da ſie aber bis auf 
weiteres an die Landſchaftskaſſen ünd die mit dieſen liirten 
Sozietäten gebunden ſind und es unzweifelhaft bequemer 
und billiger für ſie iſt, die hohen Prämien ihrer weich— 
gedeckten Scheunen ꝛc. durch zwangeweiſe Herbeiziehung 
der Städter, Bauerngutsbeſitzer und Häusler auf deren 
Echultern abzumälzen, jo benugen sie die reaftionäre Beit- 
hönmng, um den Eozietäten zu einem Monopol au ver: 
helfen. Es it ein frivoles Verlangen, an die Gejch- 
gebung das Anfinnen zu ftellen, im Anterejie des Großarumd- 
efites einiger öjtlicher Provinzen md einzelnen öffentlichen 





Soztetäten zu Licbe — denn die Mehrzahl bedarf zu ihrer | zeugte _ rinä ß. abe !t 
‘bet diejer Agitatton betheiligt find, dariiber kann Fein Zrertel 


Erijtenzfähigfeit des Monopols nicht — eine blühende und 
durch jtaatliche Konzejitionen im ihren Geichäfisbetriebe ge- 
ihüßte Privatinduftrte in ihren Grundveiten zu evichüttern, 
den Privatverficherungsaejellichaften durch emen einziaen 
rauhen Griff einen Berficherunaspeitand von ca. 10 Milliar: 
den Mark wegzunehmen, taniende von ehrenhaiten Griftenzen, 
die in jenem Gewerbe ihr Brot finden, ihrer Ginmahme zu 
berauben und die Gejetlichaften durch Entziehung eines der 
wejentlichjten Bejtandtheile ihres Geichäftes zur Sortführung 
der ihnen — wer weiß auf wie lange — verbleibenden 
Mobiltarverfiherung unfähtg oder doch zum miindeften 
weniger leiftungsfähtg zu machen Und das alles jelbitver- 


und je begriindeter die Erwartıma tft, dab in derielben die | 
Stellung des Neichsfanzlers und des Bundesraths zum 
Ausdruck gefommen it, deito mehr bleibt zu beflagem, dah | 
die Negterung Die Zweifel am ihrer Haltung nicht früher I 
zerftrent bat. Wir fd daran gewöhnt, daß die gouverne 
mentale Breiie jolchen Beftrebungen, welche die Negterung | 
befänmpfen will, von vornherein im der Fchroffiten Merte | 
entaegentritt. Wir find amdererieits auch daran gewöhnt, dar, | 
wer die Negierung eine Wendung in Aussicht nimmt, dieſelbe 
durch Agitationen in der fonjervativen Partei vorbereitet wurd . 
welche die gonvernenentale Breite zuerit objektiv, dann bei 
fällig vegiftrirt. Zur Beit, als Herr Dellbrüd noch Präfident | 
des Neich>fanzleramts war, hat die „Norddentiche Allgemeine | 
Zeitung“ bereits gegen reihandel und Gewerbefreiheit einen | 
erbitterten Kanıpf gekämpft. Aller Vorgängen zufolge mukte | 
man glauben, daß die bimetalliitiiche Agitation im den 
Banernvereinen eine Vorlänferin einer Negterungsaftion ja | 
und ganz ficher haben diejenigen, welche an diejer Aftien | 
theilmahmen, geglaubt, der Negterung mit devielbe einer | 
Gefallen zu enweijen. | 
Tab der Abichluß eines internationalen Vertrages über | 
Heritellumg der Doppehwährung eine Unmöglichkeit tt, und | 
daß der Neichsfangler jich auf dem diplomatiichen Gebiete 
micht gern einer Niederlage ausfegen wird, ijt gewiß. Aber das | 
Vorhandenſein der gegemvärtigen Agitatton it ar jich ein 
Hebel, weil es das Vertrauen, dem Kredit des Neiches erihüt- | 
tert, amd der Kredit it für jedes Staatsmweien ein Gut, mit 
dem es fjorglanr umgehen muß. Unter den Schwärmer: 
fir die Doppehvährung befinden fich neben den zahlreichen 
Maflen, die jeder Nefolution yultimmen, die ihnen ein g« 
Ichtefter Nattator vorträgt, gewiß auch manche ehrlich über: 
zeugte Doftrinäre. Da aber auch unlautere Antereiien 


obwalten und auf den Zilammtenhang der Bejtrebumaen 


franzöſiſcher und deutjcher Bimetalliften haben die legten 


tändlich ohne einen Grofchen Entjchädiaung und mit der ! 


Verſchärfung, daß es 
Sozietäten Beben foll, den Zeitpunft zu beſtimmen, mit 
welchen e8 ihmen angezeiat ericheint, das legitim erworbene 
Gebäudeverficherunasgeichätt ihrer privaten Konfuvenz zu 
entreigen. Das it jo ungeheuerlich, dad jelbjt bei der gegen- 
wärtigen Zufammenjegung des preußtichen Abgeordneten- 
baujes fich hoffentlich doch feine Mehrheit fir den in Aus- 
ficht gejtellten fonjervativen Antrag finden wird Dr. X. 


Parlamentsbrivfe, 
x: 


Mein voriger Brief brach nach dem zweiten Tage der 
Nährunasdebatte ab, an einem Bırnfte, wo diefelbe erichöpft 
sichten. Der dritte Tag brachte imdeflen cine unerwartete 
Wendung; der ginanzminifter von Scholz wichien im Haufe, 
um Fich gegen die bingetallifitichen Beitrebungen auszusprechen. 
Mit jachlicher Entichtedenheit hatte er es bereits im b- 
neordnetenhanfe getyanz diesmal that er es mit Yeidenichaft, 
die umı jo exrflärlicher war, als er darlegen konnte, daß feine 
Ferjon zum Gegenftande von imtriguirenden Angriffen ge 
macht worden var. 


in dem Belieben der einzelnen ' 


Tage ein jo jcharfes Yicht geivorfen, daß einige Flihrer der 
Aktion Fich im ehr nachdrückicher Weije gegen den Nerdadt 
verwahrt haben, in dieje Fäden verflochten zu fein. Natürlich 
muß man ihnen Glauben schenken und ste fortan für 
Martiometten nehnten, während man fie bisher fiir Afteme 
gehalten hat. 

Die Nejoluttion ift schließlich mit nicht allzuareher 
Majorität angenommen worden. Von Freund und Feind 
war zugeftanden worden, dal fie eigentlich gar feinen Anhalt 
babe ıumd daher von jeden angenommten werden  fönte, 
der vor dem schlechthin Anhaltlofen feine Scheu trägt. Nur 
um den Preis, von jeden Anhalt abzujehen, Fonnten die 
Bimetalliiten eine Kleine Mehrheit fir ihren Antrag zu 
ſammenbringen. 

Die Währungsdebatte hatte den Abſchluß der dritten 
Leſung des Budgets in ſo unerwarteter Weiſe verzögen, 
daß ſich vor Thoörſchluß noch der lange vermißte Schwärmet 


für Kolouialpolitik in der Perſon des ſchwäbiſchen Abae— 


ordneten Freiherrn von Wöllwarth fand. Es gelang dieſem 
beſonders einſichtsvollen Herrn, zur Beurtheilung der Ko— 


lonialpolitik endlich den allein richtigen Standpunkt zu 


finden. Württemberg, produzirt Korſetts und Hüte und 
bedarf dafür des, überſeeiſchen Abſatzes. Es gelang. Herm 
von Wöllwarth, dem, Reichstage eine ſo fröhliche Vierteß 
ſtunde zu ſchenken, wie fie ihm jetzt ſelten zu Theil werden; 
die Glocke des Präſidenten verhinderte leider, daß aus det 
Viertelſtunde eine Stunde wurde. Das Haus war bereit, 
weiter zu lachen; wie Gott will, ich halte ſtill. 
Im Übrigen haben die Neichstagsfigungen wenig Leben | 
gewonnen; weder der Antrag Mintelen wegen Bejtrafung der | 
Wahlbeeinflufjungen, noch der Antrag Hajenclever ıwegen der 
Tiäten baben die Temperatur im Haufe in die Höhe ne 
trieben. Die Yänfe der Mitglieder waren dürftig beieht 
und in dem Augenblicke, wo dieje Zeilen im den Drurd geben, 
hat auch die Berathung des Sozialiftengejeges vor eimem 
ſchwach bejegten Haufe begonnen. Das it ein Vorzeichen, 
day man gegemvärtig Feine Abjtimmmung haben, Tonder 


vorden V an S 0. Die, Vorlage in eine Kommiffion verweilen will. 
Se erfreulicher die Stellungnahme des Finanzminiſters 


Abficht hängt zujammen mit der ganzen politiichen Lage, 
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Nr. 21. 


welche Sozialijtengeieß, Kirchenpolitif und Spiritusmonopol | 


mit einander verfilzt. 

Man 
in das Abgeordnetenhaus verlent. 
Herrenhaus. 


werde, Diesmal fan es diefe Klage nicht erheben 
wichtigſten 


würfe gegen ſich ſelbſt richten. 


erung manche Schwierigfeiten bereitet. 
die Weiterbildung unjerer Kirchenpolitif ob. 
Die Firchenpolitiiche Novelle, von der jo lange die Nede 
aewejen tjt, ijt beim Serrenhanfe eingegangen; die erite Vor- 
lage Diejer Art, welcher diefes Schiefial zu Theil geworden 
nt. 
Vorlage tmeit weniger die Nede it, al® von einer Menge 
von Dinaen, die nicht darin jtehen. Seit 1880 jteht es fett, 
dag das Merk Falfz ganz aufgegeben werden foll; es iteht 
aber ebenſo feſt, daß dieſer weite Weg it jo Kleinen Iheil- 
ſtrecken zurückgelegt werden ſoll, daß jeder einzelne Schritt 
von einem nationalliberalen Gemüth als ein höchſt unbe— 
deutender, der des Lärmens nicht werth iſt, dargeſtellt 
werden kann. 
Auf, freiſinniger Seite hat man für das Werk Falks 
keinen Eifer. Gewiß nicht für dasjenige, was an demſelben 
als verfehlt preisgegeben werden muß, aber auch kaum für 
das wenige Gute, was in demſelben der Erhaltuͤng würdig 
erſcheint. Denn wer könnte ſich für eine Geſetzgebung 
intereſſiren, die von der mit der Durchführung derſelben be— 
trauten Regierung mit ſo mißtrauiſchen Augen ange— 
ſehen wird! 
Hat eine Verſtändigung mit Rom ſtattgefunden? Wird 
dieſe Verſtändigung den Zerfall des Centrums im Gefolge 
haben? Wird es auf dieſe Weiſe gelingen, Vorlagen durch— 
wegen, die bisher an dem Wideritand des Centrums ge— 


Icheitert find oder zu Scheitern drohen? Das find die yragen, | 


welche die gegenwärtige politijche Situation zu einer hoc)- 
geipanntert machen md die Aufneerkiamfeit mehr in Ans 
'pruch nehmen als die Kuabenfonvifte und dev Gerichtshof 
für die Firchlichen Angelegenheiten. Weber den Eindruck den 
die Vorlage im den Meihen des Gentrums jelbjt gemacht 
hat, ijt wenig zu jagen; die hervorragenditen Mitglieder, 


von dere Antwort die Antwort vieler anderen abhängen | 


wird, find zur Zeit nicht hier. 

Das jüngſte Mitglied des Herrenhaufes, 
würdige Bischof Kopp von Fulda, tft in Berlin eingetroffen, 
Inte man ammimmmt, m an der Diskujiton theilzunehmen. 
Ob derjelbe kurz zuvor eine Neile nach Nom ausgeführt, 
um mit dem Bapfte pevjönliche Nückiprache zu nehmen, it 
nicht ganz aufgeklärt. Zeitden Bijchof Ketteler ein Mandat 
Tür den Pteichstag angenommmen hatte, hat jich fein Wiitglied 
des Episfopats mehr im Parlament vernehmen lafjeı, dem 
die Ammwejenheit der Biichöfe aus Eljaß-Lothringen war mr 
eine Epifode, die es zu politiſchem Inhalt nicht brachte. Snı 
Herrenhauje hatte der vor furzenm verjtorbene Domprobjt 
Holzer aus Trier das Beijpiel eines veichstreu md patrtotiich 


geſinnten PBrälaten gegeben, allein er hat auf die Gentrumss | 


mitglieder jo gut wie gar feinen Einfluß ausgeübt. Auch 
das Schicfjal des Dekan Yender hat noch im den legten 


* 


Tagen gezeigt, daß man eine hohe Stellung in der Hierarchie 


einnehmen und doch dem Haſſe der ulkramontanuen Preſſe 


ausgeſetzt ſein kann. Wie ſich dieſe Preſſe einem Biſchöf 
gegenüber verhalten wird, der ihre Pfade verläßt, wird der 
Erfolg zeigen. 

Aber eines jcheint mv ungweifekhaft feit zu itehen. 
Wenn es gelingen ſollte, einen großen Theil der katholiſchen 
Vevölkerung von dem Einfluſſe'der Centrumsführer frei zu 


Die Hation. 


Tagt, der Schwerpunft jet aus dem Neichstage 
Vielleicht richtiaer in das | 
9 Dajjelbe hat fich öfter dariiber beklagt, dah 
reinem Thatendrang nicht das genügende Wlaterial geboten 
Die | 
tchtto Vorlagen Tiegen bei ibm umd wenn von ih ' 
nicht chen öfter die Nede gewefen it, jo mıaq cs feine Vor: 

I Ihm liegt zur Zeit die 
Weiterführung der Verwaltungsreform ob, und man hört, 
daß die äußerſte Rechte, welche ſich unter Führung des Hexrrn 
von Rochorevon der nicht mehr ganz zuderläſſigen Fraktion 
abgeſondert hat, die noch heute wie vor dreißig Jahren unter 
der geiſtigen Leitung des verstorbenen Stahl jteht, der Re— 
Ihm liegt auch 


Es iſt recht charakteriſtiſch, daß von dem Inhält dieſer 


der hoch: 
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machen, jo folgt daraus noch feinesiwegs, dal diejer Theil 
fir alle Pläne der Negierung gewonnen jein wird. Das 
Spiritusntonopol wird von den Katholiken nicht befünpft, 
weil die Herren Windthorit und von Schorlemer das Signal 
zum Kampfe gegeben haben, jondern weil die Leberzeugungen 
‚ md Die Anterejlen der Bevölkerung ihm z1uviderlanfen. 
Die Bildung einer Fonmpaften Gentrumspartei bat die 
liberale Partei anı meiſten aejchädtgt, und wernm es der 
Neaierung gelingen jollte, — ir umzwetfelbaft darf es nicht 
aebalten werden, — das Gentrumm zu jprengen, jo wird Tie 
damit arade der liberalen Bartei einen Dienjt eriwerjen. 

In den nächiten Wochen wird Tich die Stellung der 
Barteien zınn Spivitusmonopol und zur Kirchenpolitif Fiäven, 
‚amd Fich damit über unfere ganze politische Yage ein Licht 
ausbreiten, das oir heute, drei Monate nach der Eröffnung 
der Seflion, noch vermiffen. Proteus. 


| 
I 


Eine Wondima in dem Derlanf der 
Diätenprozeſſe.9 


Die Frage der Diätenprozeſſe des preußiſchen Fiskus 
gegen Reichstagsabgeordnete iſt dadurch in ein neues Stadium 
gekommen, daß der J. Civil-Senat des Oberlandesgerichts 
Naumburg am 13. Februar in der Sache wider den deutſch— 
freiſinnigen Abgeordneten Lerche auf die Berufung des Fiskus 
Beweis lediglich darüber beſchloſſen hat, ob Lerche — was, 
nebenbei bemerkt, nicht dee Fall war — aus dem Diäten— 
fonds der ehemaligen Fortſchrittspartei Zahlungen erhalten 
habe oder nicht. Dieſer Beſchluß iſt zwar formell keine 
prinzipielle Entſcheidung, materiell aber nur dahin zu ver— 
ſtehen, daß der Gerichtshof das Konfiskationsrecht ohne 
weiteres im Prinzip für begründet erachtet. 

Der Verlauf, den die Sache damit zu nehmen ſcheint, 
hat eine weiter gehende politiſche Bedeutung. Die Diäten— 
prozeſſe haben — darüber dürfte kein Zweifel beſtehen — 
ihren Grund nicht in dem Beſtreben der preußiſchen Staats— 
regierung, das vermögensrechtliche Jutereſſe des preußiſchen 
Staates wahrzunehmen. Sie ſind lediglich aus politiſchen 
Tendenzen hervorgegangen, Nadeljtiche gegen die Oppofition. 
ı Nicht zum wenigiten wegen der Kleinlichfeit des Vorgehens 

haben dieſe Prozeſſe in den weiteſten Kreiſen Verwunderung 
hervorgerufen. Wer unbefangen die Materialien zur Bundes— 
verfaſſung vom Jahre 1867 ſtudirt, gelangt wohl zu der 
Ueberzeugung, daß es der Zweck der Bundesregierungen 
beinmt Entwurf des jetzigen Artikel 32 war, nur Wohlhaben— 
den die Möglichkeit der Erringung eines Reichſttagsmandats 
zu eröffnen. In den demokratiſchen Wein des allgemeinen 
Wahlrechts ſollte etwas ariſtokratiſches Waſſer, wenn auch 
nur zur Probe, nur vorläufig, gegoſſen werden, damit das 
Volk ſich nüchtern halte Das Mittel aber, welches man 
dazu wählte, war lediglich ſo gemeint, daß man nicht 
nur den Bezug von Diäten aus der Reichskaſſe, ſondern 
auch ein etwaiges Eintreten der Staatskaſſen dafür aus— 
ihloß So erklärt es ſich einfach, daß man nicht ſagte (wie 
beiſpielsweiſe in Artikel 68 der Preußiſchen Verfaſſung be— 
treffs der erſten Kammer): 
die Reichſtagsabgeordneten erhalten als 
keine Diäten oder Reiſekoſten, 
ſondern den Ausdruck wählte: 
die Mitglieder des Reichsſstages dürfen als ſolche 
keine Beſoldung oder Entſchädigung beziehen. 

Nur ſo laſſen ſich die früheren Ausſprüche des Grafen 
Bismack gegen „die Bewilligung oder Zulaſſung“ von 
Diäten, mit ſeiner oft erwähnten Schlußerklärung auf die 
Provokationen der Abgeordneten von Benningſen und Simon 
zuſammenreimen. Das darin enthaltene Verbot richtet ſich 


ſolche 





Anmexykung der Redaktion. Der Verfaſſer dieſes Artikels 
vertritt, die Reſchstagsabgeordneten Lerche, Haſenclever und Heine vor 
dem Oberlandesgericht in Naumburg. 
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an die Bundesregierungen, welche die Verfaffung unter 
fich und mit dem Wolfe vereinbarten, nicht an die Abgeord- 
neten oder ihre Wähler. 

Andererjeits muB der Sırift anerkennen, daß unter den 
nacten Wortlaut des Art. 32 der Bezug von Parteidiäten 
ebenfalls Fällt, ımd daß auch diefe dem ausgejprochenen 
Zwede der Beitummung entgegemvirfen. Wenn deshalb bei 
einem dvorfichtig zufammengejegten Gerichtshof von 5 Mit: 
gliedern eine Dreiermajorität in dem Art. 32 auch ein Verbot 
an die Abgeordneten findet gegen die Annahme regel: 
mäßiger Entthädigungen, welche eine Partei aus Privat: 
mitteln zu diefem Zıvece aufbringt: jo veritößt das zwar 
aegen den Eimm des Gejeßes, deilen Gejchichte und alte 
<nterpretationsregeln, aber dem Zuriften wird das weder 
jehr befremdlid) noch bejonders fymptomatisch ericheinen. 

Damit war aber die Klage des Fisfus gegen den Ab- 
geordneten Lerche noch lange nicht begründet. ES mußte 
erit die prinzipielle Anwendbarkeit der $$ 172, 173 oder der 
SS 205, 206. I. 16 des preußiichen LandrechtS auf den un: 
teeitigen Ihatbejtand fejtgeftellt werden. Unjtreitig war nun 
nicht mehr als Folgendes: 

Daß die Fortichrittsparteiihrer Zeit aus privaten Mitteln 
Fonds zujammengebracht hat zu dem Zwede, aus denjelben 
ihren Mitgliedern im Reichstag Diäten zu zahlen, daß im 
Rahre 1881 das Gentral:Wahlfomitee derjelben PBartei 


bejchlojjen hat, jedem nicht in Berlin oder dejjen nächjter | 
Umgebung wohnenden, zur Partei gehörigen Abgeordneten | 


ene Summe von 500 Mark für jede Sefjion zu zahlen, 
falls er fie verlangt; daß Lerche von 1881 bis jeßt dem 
Reichsſtag und der Fraktion angehört hat. Auf diefen That: 
bejtand in Verbindung mit der bejtrittenen Behauptung, 
daß Lerche auf dieje MWeije 2000 Mark erhalten, hat aljo das 
Dpberlandesgericht Naumburg das Kondiktionsrecht des Fiskus 
gründen zu fünnen geglaubt. Zur Ehre der preußifchen 
Gerichtspflege jehen wir dabei von den SS 205. 206 des 
16. Titel ab. Zwar hat die offiziöje Prefie von den Ge- 
richten in der That verlangt, fie jollten ohne thatjächliche 
Begründung als jelbitverftändlich feititellen, daß die 
Bahlungen nur erfolgt jeien, um die Abjtimmung der Ab- 
geordneten gegen ihre Meberzeugung im Parteiinterejje zu 
beeinfluffen, und nur angenommen jeien al3 Vergütung für 
eine im diefem Sinne jtillichweigend eingegangene Wer: 
pflichtung. Ehe wirs jchiwarz auf weiß lejen, werden wir 
aber nicht glauben, daß ein preußiiches Gericht diejer De: 
duftion ind Blaue folgt. Und jolange das nicht gejchieht, 
fann von Geben und Nehmen zu einem unerlaubten oder 
wider die Ehrbarfeit laufenden Zweck nicht die Nede fein. 
Verjtändiger MWeije können aljo nur die $$ 172. 173.1. 16. 
AL NR. in Frage kommen, welche lauten: 


$& 172. Bahlungen aus einem Gejchäfte, welches gegen 
ein ausdrückiches Verbotsgejeg läuft, Fan zwar der 
Babhlende nicht zurücfordern; 

$ 173. der Fiskus aber hat das Recht, dent Empfänger 
den verbotenen Geminn zu entreißen. 


Dieje Beitimmungen jtehen unter dem Vlarginale „Won 
der Rückforderung einer aus Srrtdum geleisteten Zahlung”, 
deren eriter $ 166 lautet wie folgt: 


$ 166. Doc fanıı das, was auf den Grund einer 
vermeinten, aber nicht wirklich vorhandenen Verbindlich- 
feit, und aljo aus Zurthum, bezahlt worden, nach den 
* folgenden näheren Beſtimmungen zurückgefordert 
werden. 


Das ijt die allgemeine Bejtimmung, welche für den 
ganzen Abjchnitt qilt, und es ergibt fich daraus, daß es ich 
alleın un joldhe Zahlungen handelt, welche „auf Grund 
einer vermeinten Verbindlichkeit” geleiftet worden 
find, im alle des ie zur Löjung einer Obligation, 
welche der Zahlende fir verpflichtend hielt, welche es aber 
nicht war, weil die Obligation, „das Geichäft“, das dadurd 
elöft werden jollte, gegen ein ausdrückliches Werbotsgejet 
äuft. Sn diefem Falle joll der Fisfus dem Empfänger 
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„den verbotenen Gewinn“ entreißen dürfen. Nicht die 
Zahlung und deren Annahme, das Gejchäft, aus dem die 
Zahlung erfolgt, muß gegen ein ausdrückliches Verbotsgeieh 
verjtogen. Es ergibt fid, daraus zunächit, dab Freimillige 
Zuwendungen ohne ein voraufgegangenes, am und für fi 
verpflichtendes Privatrechtsgejchäft, ach wenn diefe Zuwen— 
dung Fich wiederholt, niemals unter diefe Bejtinmmungen 
fallen fünnen. 3 erhellt weiter, daß es jich allein um 
Herausgabe des Gewinns handelt. Wenn aber wirklich 
die Phantafie der Offiziöjfen Necht hätte und Lerche durd 
die in Aussicht gejtellten 500 Mark fich zur Annahme eines 
Mandats bewegen ließ, jo würde ihn eine Ausficht auf 
Gewinn dabei jchwerlich geleitet haben, und ihm jpäter 
wohl ebenjowenig, jelbjt bet jpartanifcher Lebensweiſe, ein 
Vortheil gegenüber feinen Mehrausgaben erwachien jei. 
Aber vor allen Dingen und immer wieder muB man fragen: 
Wo liegt denn das Gejchäft ziwiichen Zerche und dem Diäten- 
fonds, wo jtect die Obligation, welche dejjen Verwalter 
gegenüber Lerche Löjen wollten, als fie an ihn angeblid 
zahlten, und welche gegen ein ausdrücliches Werbotägeiet 
verjtößt und worin bejteht Lerche'3 Gegenleijtung? 

Daß bier die richterliche Findigfeitt auf einen, vor- 
läufig im Dunfeln liegenden Ausweg gefommen it: das 
it das Neue in den bisherigen Verlauf der Diätenprozejie. 5 
Und weil böjer Wille ausgejchlofjen tt, jo fürchten wir, 
daß wieder einmal der Zug der Zeit jich im charafterijtiicher 
Meife bethätigt hat. Die Nichter find Menjchen ıwie wir 
alle, Elug oder dumm, jtark oder jchwah. Auch auf fie und 
ihre Meberzeugung haben wie jonjt iiberall die bewegenden 
Yaktoren des öffentlichen Lebens offenbaren Einfluß. Er: 
innern wir uns der Strafprozefje Tweiten- Frenzel, der Prozeiie 
wegen der Stellvertretungsfoften in der Konfliktözeit! Denten 
wir an die Behandlung der Majejtätsbeleidigungen im 
Sahre 1878. Betrachten wir, um etivas nur indireft Politi- 
ches zu erwähnen, die Entwiclung, welche die Sudifatur 
wegen Körperverlegungen der Arbeiter im Betriebe genonınsen‘ 
hat, die jchlieglich die Gleichheit von Arbeitgeber und Arbeiter? 
dor dem J materiell aufhob! Ueberall da werden wir Feim 
vorjäßliches Beugen des Nechts, wohl aber ein umvillfig 
liches Nachgeben der Ueberzeugung gegen Einflüfje itatuirg 
dürfen, welche außerhalb der Sache und des Nechts Liege 
mögen es die politischen Ansichten, die vermeintliche Oppat 
tunität, die übertriebene Hochachtung vor einer tluftern 
die Sache verflochtenen Perjönlichkeit, injtinftive Furcht aM 
Begehrlichkeit oder was jonjt fein. 

Unjere Zeit ijt au folcher Deklination der Neberzeugai 
wohl vorbereitet. Das jtarre Feititehen auf dem Tirkk 
Recht und der eigenen Meinung it nicht mehr zeitgemä 
jeitdem Verlegungen von Recht und Humanität aus Sta 
ratjon fich zur Tugend ausbilden. Was Wunder, wen Mi 
dieje Zeitjtinimung auch in der Rechtſprechung fühlbar mach 
Wollten manche dafür das Uxtheil des Neichsgerichts 
Chemnitzer Sozialiſtenprozeß als ein erſtes Sympton anſe 
ſo fürchten wir, die Entſcheidungen der höheren Inſte 
im den Diätenprozejjen werden dazu mehr Beijpiele IieR 
Niemals aber wird der großen Maife flar werden, daß 
preußiiche Fisfus auf dieje Gelder einen rechtlichen Anipruudif 

Das Gefühl der Unsicherheit des Nechts vwoicd 
ichr große Kreife ergreifen und der jozialijtiichen Propaga 
nicht wenig Borjchub leijten. Und wie Graf Eulenbrrg 
Jahre 169 fonjtatirte, daß das Miktrauen, welches 2 
die Maßregeln der Verwaltungen und die vichterlichere 
ſcheidungen in der Konfliktszeit gejchaffen ıwar, damals 
a: jo wird der jchlimmijte nationale Krebse 

as mangelnde Vertrauen in die Unparteilichfeit der” 

den, aud) hier nicht erlöjchen, bis jtatt diejer allzeit 
figen Konfisfationsprogejje die Gejeßgebung jelbjt dem’ 
auüthentiſch entſchieden hat. 
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De Bilberfrvane in den Vereinigten 
Sfaaten. *) 


Wie vorauszujehen war, fpielt unter allen dem neuen 
Rongeile gejtellten Aufgaben die Löjung der Silberfrage 
die wihtiajte Nolle. Die fürmliche Unterbreitung derjelben 
errolgte, wie bekannt, erjtens durch die Botichaft des Präfi- 
denten md zweitens durch die Mittheilung der Ergebniije 
der Spezialmiſſion behufs Feſtſtellung der Anſchauungen 
der meiſtintereſſirten europäiſchen Regierungen. Während 
des letzten Monats hat eine ausgedehnte Diskuſſion der 
Frage in dem Senate ſtattgefunden, die, ſoweit wir wiſſen, 
zur Zeit noch fortdauert. Im Hauſe iſt man mit Aus— 
nahme der im Nachſtehenden erwähnten Aktion noch nicht 
über da3 Stadium von Ausſchußberathungen hinaus— 
gekommen. 

Im Senate hat fich bereits eine Neihe von Rednern 

ı hören lajfen, und es hatte nach unferen leßten Zeitungs- 
nachrichten den Anjchein, als wilden nacheinander alle her- 
voragenden Vertreter der beiden großen Parteien iiber den 
Gegenſtand ſprechen. Indeſſen wird die lange Diskuſſion, 
bei den erſchöpfenden Srörterungen in früheren Sejfionen, 
faım etwas neues an Thatjachen und Argumenten bezüg- 
(id) der Silberfrane jelbjt an den Tag fördern. Dies ijt wenig- 
ftens nicht der FJall gemwejen, joweit uns der Anhalt der 
gehaltenen Neden befannt it. Es fanır daher auch wohl 
von einer Beiprehung der Debatten im einzelnen abgejehen 
werden, aber, immerhin wird es ich lohnen, einige, jo zu 
jagen äußerliche Momente und Wirkungen hervorzuheben, 
die bei denjelben zum Vorjchein gekommen find. 

Der Theil des jenjeitigen Publifums, der für die jo- 
Forlige umd dauernde Einftellung der Silberprägungen ein- 
feitt und dev zugleich in den Finange und Anduftriemittel- 
hunkten der öjtlichen Staaten am jtärfiten vertreten tt, 
gab fi) der Hoffnung hin, daß die demofratiiche Partei fich 
— lich der Silberfrage der Leitung ihres offiziellen Führers, 
EKräſidenten, anverkrauen würde, der ja bei jeder Gelegen— 
entſchiedene Stellung gegen die Weiterprägung genom— 
Men hat. Man hoffte ferner, dab bei der erwarteten Mlit- 
— gleiche Anſichten hegenden Flügels der republikaniſchen 


irtei der Widerruf des Silber-Prägungsgeſetzes durch den 
ongreß ohne Schwierigkeit in kurzer Friſt herbeigeführt werden 
Önnte. Aber ichon vor dem Zuſammentritte des gleich— 
fig mit Cleveland erwählten neuen Kongreijes wurden 
etliche Anzeichen fichtbar, dag der Präfident nicht auf 
allgemeirte und unbedingte Folge jeiner Partei im diejer 
tung rechren könnte. Die Silberdebatte im Senate hat nun 
fiter gezeigt, Daß es fich nicht nur um einfache Meinungs- 
Merichtede, jorıdern um eine laute und energijche Oppofitton 
Merhalb der demokratischen Partei handelt. 
"„ Da der Silberjtreit noch nicht zum Keile für eigent- 
be Barteijpaltungen geworden tft, jo twar zu erwarten, daß, 
Ein der Vergangenheit, dentofratijche wie republifantjche 
Matoren geaen eigene Barteigenofjen im Laufe der Debatten 
Be Schranken treten würden. In Wirklichkeit aber haben 
mr hauptjädlich demofratische Senatoren gejprochen, 
fie find aucd) alle, ohne uns befannte Ausnahme, 
ieder gegen die Empfehlungen der Sahresbotichaft des 
Mdenter aufgetreten. Einer der befanntejten derjelben, 
otor Bed, dern Staat Kentucky vertretend, begniügte ich 
mit einer jadlichen Kritik derjelben, jondern unter: 
einen sehr heftigen direkten Angriff auf den 
wie jeinen Yinanzminilter. Er ging jo weit, 
"ber direfterı Gejeesverlegung zu bejchuldigen, imdent 
‚ ihrer Berechtigung und wie der Ankläger behauptete, 
ichtung bei Auszahlungen des Schagamtes Silber, wie 
zu verwenden, das lettere allein in unautoriſirter 
oizugung der Staatsgläubiger benußt hätten. Bei 
— ftrammen disgziplin der demokratiſchen Partei 
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Armerftung der Redaktion: Wir verdanken dieſen Aufſatz einem 
Fcuner amerikaniſcher Verhältniſſe. 
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iſt ein ſolches offenſives ee gegen das offizielle Partei- 
oberhaupt eine unerhörte Erſcheinung. Die betreffenden 
Vorgänge haben daher auch nicht nur auf die Politiker 
innerhalb umd außerhalb des Kongrejjes, jondern auch auf 
das Publikum im Allgemeinen einen bedeutenden Eindrucd 


gemacht. 

Die Erklärung des VBorgefallenen ijt wohl darin zu 
juchen, daß die demofratiichen Bolitifer an dem Präfidenten 
indirekte Vergeltung dafür üben wollen, daß er im Ganzen 
entjchlojfen an jeinem Brogranıme für die Reform des Civil- 
dienstes feitgehalten und bejonders mit der Tradition die 
Vertheilung lofaler Bundesämter nacı Wunjch der Gongreß- 
mitglieder, auf Grund von Parteidiensten und mit Rickicht 
auf Parteizivecke, vorzunehmen, gebrochen hat. Damit, joll 
indejjen nicht gejagt Fein, dab die denionjtrative Dppofition 
gegen jeine Silberpolitif urjprünglich und allein aus diejer 
Duelle fliegt. Dagegen jpricht jchon die Thatjache, daß die- 
jelben Senatoren bereits vor „der Wahl Gleveland's ebenjo 
laute Verfechter der fortgejeßten Silberprägung waren. Aber 
man darf annehmen, daß die bittere Feindjeligkeit der An- 
ariffe der erwähnten Täufchung der Majchintenpolitifer zu: 
zuſchreiben iſt. 


Für den Vorwurf der Geſetzesmißachtung ſeitens der 
Exekutive liegt auch nicht die geringſte Begründung vor, 
und war derſelbe auch nur ein demagogiſcher Kniff des 
Vorkämpfers der Angreifer. Die Widerlegung iſt jedenfalls 
nicht ſchwer zu liefern. Man braucht dazu nur auf den 
offiziellen Nachweis der ſtetigen Weiterprägung von monat— 
lich 2000000 Dollars neuer Silbermünze und darauf zu 
verweiſen, daß von dem Schatzamte in 1885, dem erſten 
Jahre der Cleveland'ſchen Verwaltung 57 306 000 Dollars 
Gold und 31762000 Dollars Silber entgegen genommen 
wurden; vielmehr ijt es vollfonmmten vichttia und gereicht 
ja der Regierung zum hohen Xobe, daß jte, bei bucd)- 
ttäblicher Erfüllung der gejeßlichen Worjchriften, mög: 
lichjt bemüht ijt, getreu ihren in der Botjchaft ausge: 
drückten Ueberzgeuaungen, die Hetimjuchung des Landes durch 
den drohenden Webergang von der Doppelwährung zur 
ausjchließlichen Silberwährung in der Hoffnung zu ver: 
jchieben, daß ihr moirflicher Eintritt noch durch die Er: 
fenntnig der fatalen Folgen jeitens des Kongrejjes ver: 
hindert werde. Im anderen Worten, der moraliiche Einfluß 
der Negierung, um uns jo auszudrüden, wird gegen die 
herannahende Silberwirtbichaft geltend gemadt. Hierin 
liegt auch der wirkliche Schwerpunft der von den Silber: 
jachwaltern im Senate gegen die Regierung gerichteten Vor- 
würfe und der zugleich am diejelbe gejtellten Forderungen. 
Wan will, daß fie mit aller ihrer Macht einen Drucd zu 
Gunjten einer Vermehrung der Silbercirfulation und zwar 
in einer jpeziellen Nichtung ausübe, deren Einjchlagung rajcı 
die Alleinhewrjchaft des Silbers zur Folge haben wiirde, 
nämlich durch die Benußung des leßteren beit Zahlung des 
Kapitals und der Zinjen der öffentlichen Schuld. Da man 
fih wohl bewußt it, daß die Adminijtration Glevelands 
diejen Winnjchen nicht willfahren wird, jolange fie in jener 
Richtung freie Hand hat, jo werden allen Anfcheine nach 
die Silberagitatoren im Kongrejje mit aller Kraft verjuchen, 
einen Beichluß zur Annahme zu bringen, der die paritättiche 
Verwendung der beiden Metalle ber Zahlungen aller Art 
durch die Negierung vorjchreibt. 


Daß Ddieles Ziel mit aller Energie angejtrebt werden 
wird, erachten wir für zweifellos. Außer den lauten Yor- 
derungen im Senate, beweijt dies deutlicdy ein am 2. Februar 
vom Haufe, auf Antrag von Bland, dem Urheber des Prä- 
gungsgejeges, vorgejchlagener Bejchluß, der mit 168 be- 
jahenden, theils demofrattichen, theils vepublifanifchen, gegen 
58 verneinende Stimmen ducchging umd die Regierung }ehr 
kategoriſch aufforderte, jich bezüglich ihrer Maßregeln zur Neu- 
tralifirung der Silberprägungen zu verantivorten. E8 bleibt ab- 

umarten, ob das Bejtreben erfolgreich jein wird, aber immerhin 
tjt es nicht zu verfennen, daß der entjchlojjene Vorjtoß der Silber: 
leute im Senate und Haufe verjchiedene Wirkungen gehabt hat, 
die jünmtlich zu einer Trübung der Ausficht auf Einjtellung 
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der Prägumgen, beigetragen haben. Unter diefen Wirkungen 
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it in eriter Yinie zu verzeichnen die augenjcheinliche Vers 


breitung des Glaubens dal die Mate der hevrichenden Bartei 


ı nicht tm minpderten zweifelhaft war 


nicht hinter der Bolitif des Rräfidenten jtebe, woraus damı als. 
natürliche Solge allgemeines Yaudern und Hagen imiter dem | 


DO sührern entitanden tit. bereits 
lar 
angefichts der offenbaren Epaltung ihrer Gegner mehr zum 
Parteiſtrategie als zu einem entſchiedenen Auftreten für das 
wahre öffentliche Wohl in der Silberfrage hinneigt, das 
heißt, ſie wird aus der Uneinigkeit der Gegner Nutzen zu 
ziehen ſuchen, indem ſie ſich ſo viel wie möglich 
paſſiv verhält, um nicht die Regieruing amd ihr 
demokratiſches Gefolge durch Unterſtütz ing ihres Anti-Prä— 
aungsprogrammes zu ſtärken, Daun hat die einflußreiche 
demokratiſche und republikaniſche Preſſe unter dem Eindrucke 
der geſchilderten Vorgänge in Waſhington einen Ton ange— 
ſchlagen, der deutlich genug die um ſich greifende Ueber— 
zeugung reflektirt und wechſelwirkend weiter verbreitet, daß 
von dem neuen Kongreſſe eine Aenderung des status quo 
kaum zu evwarten tft. 

3u alledem fommt noch die befannte Yeichtfertiafeit 
der Amerikaner in wirthichaftlichen Dinaen, die aus dem 
großen natürlichen Reichthum ihres Landes entſoringt und 
von der durch denſelben ermöglichten Yeichtigfeit der Gr 
tragung der Folgen wirthſchaftlicher Irrkhümer genährt wird 
Außerdem wirkt auch die dem Amerifanerthum ebenfalls 
eigene vis inertiae — ein anaelfächitiches Erbtbeil — genen: 
über allen umbegnemen öffentlichen Zuſtänden, von welchen 


Weiter ft es 


jich praftijche Qlluftrationen auf jeder Seite der Ges 
jchichte der Echußzjölle und wer Periode der Papiers 
währung von 1861 1879 finden. Man läft eben die 


Dinge geben, bis die abjolute —— der Remedur 
der betreffenden Uebelſtände hervortritt Dieſe natürliche 
Tendenz iſt überdies noch duch die wenigſtens —— 
Abſchwächung der Wirkungen der fortgeſetzten Silberprägung 
geſtärkt worden, wie ſie ſich in der Mehrung des ſtehenden 


Goldbeſtandes des Vereinigten Etaaten-Schagamtes im dem | 


legten Wonaten und der dunch dieſelbe geſtatteten Rückzah— 


lung von 20 weiteren Milli ſonen der Staatsſchuld gezeigt 


hat. Kurz, die Hoffnung auf eine geſetzgeberiſche Aendexung 
der Silberlage in den Vereinigten Staaten in der nächſten 
Zukunft darf kaum länger als begründet betrachtet werden, 
und diefe Auffajlung wind and) durch die eben eingetroffenen 
Kabeltachrichten über das Nejultat der Vorberathung der 


Epezialfonmmifton für die Währungsfrage beftätigt. & & 


Der dritte Theil Fauft, 


., Das merfwürdige Büchlein, das Fich unterfängt, de 
größten dentjchen Dichtung ein Zatyripiel anzuhängen, tft 


eine Ichlagende Widerlegung aller Einjchachtelungstheorieen. 
Seinem Wejen md jeinen Nbfichten nach Zative, läht es Fich 
doc mit dem beiten Willen im feine bejtinmmte Nubvif ein= 
ordnen, md Feine der fritiichen Phrafen, die überall als 
privilegirte Scheidemürze im Kırs find, will darauf paijen. 
Diefes übermüthige Verf von einem vorgefagten Standpunft 
aus zu betrachten wäre eine Unmöglichkeit oder doc) wenigitens 
eine Ungerechtigfett. Wan darf es Lediglich aus ſeiner 
eigenen Natur heraus beurtheilen und aus dem einzig ge— 
arteten Geiſte ſeines Verfaſſers. Denn ſchon als das Buch, 
deſſen jetzt erſchienene zweite Auflage” ) faſt eine völlige Neu: 
diehtung ift, vor mehr als zwanzig Sabren znerjt ans Licht 
trat, fonnte es feinen Angenblic Geheinmip bleiben, wer 
fich hinter dem drollig ungehenerlichen Jfeudonym verbarg. 


*) Kauft Der Tragödiend dritter Theil. Treu im Geiſte des 
zweiten Theils des Goethe'ſchen Fauſt gedichtet von Deutobolhd 
Symbolizetti Alblegoriowitſch Diyitifizinsty. Zweite 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Zübingen, 9. Yaupp. 1550. 


daß fich die republifantiche Vertretung int Nongrefie | 


Der 
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Das tolle Kind hatte eine jo auffällige Fanttltenähnlichtet, 
daß auch ohne jeden weiteren Anhaltspunkt die Vaterſchat 
Eine derartige Miüchun 
von genialer Kritik und ausgelaſſenem Humor, von irie 
lender Ueberlegenheit des Gedankens und parodiſtiſcher Forn 
ſchwelgerei, von iefarindigem Spott und liebenswürdiet 
Selbjtironie beſaß nur Einer unter den Lebenden: der qui; 
deutſche Aeſthetiker und Kritiker unſerer Tage, der es n 
wäre, wenm nicht ein autes Stick unvlchliger poetiiä: 
Kraft von Anfang, an in ihm as). bltummert hätte. Und im 
einigen Jahren wijlen wir, dal Tie nicht nur geſchlumme 
hat. Was der „alte Schartenmayer“ vermuthen ließ. der 
hat der Dichter der „enNichent Gänge" und vor alleın di 
Verfaſſer des „Auch Einer glänzend geoffenbart: eure aaı; 
uprüngliche, aanz oriqumale, aus den Tiefen einer reihen 
harmoniſchen Ralr auellende und mit dem Gehalt um. 
verſeller Bildung geſättigte Poeſie. Es iſt im umierer Jar 
im welcher feider Beichmark und Bildung aetrennte Beart 
aeworden Find, eitte doppelt erfreuliche Ihatiache, dar ein 
Verf von jo jIpröder Schönheit und jo jchwerer Gedanke: 
fracht wie „Arch Eimer“ in verhältnigmäßig furger Art 
fich einen feiten Maß in der Litteratur und einen greßehn 
Kreis von Verehrern erobert hat. Trotzdem fanır man dielen 
Roman oder dieſer piychologiichen Weonographte oder Male 
Sapr ceio, wie der Dichter telbjt Jen Birch bezeichner haben 
will, noch viel tiefnehendere Wirfumgen propbezeien X 
alaube, daß „Auch Eier“ von ipäteren Generationen a: 
einer der geiſtvollſten und großartigſten Verſuche betrachte 
werden wird, die Grundzüge inferer Zeit, ihre Größe um 
ihre Kleinheit, ihre Stärke und Shwähe, in ein ſymboliſchet 
Charakterbild aleichlam wie dr eine Lebendige Formel za 
bannen,, Spielhagen erkannte dies zuerſt; mit glücklichen 
Einfall’ bat er im jeiner feinſinnigen Kritik des Buches, de 
vielleicht nur in etwas eimfertiger Strenge die artitiiäen 
Mängel zu ttark betont, den „Auch Einer” cum grano süis 
einen modernen Dan Dutrote genannt. Wenigitens 1 
beide Merfe, von einer jebarf individuellen Hauptfigur aus 
aehend, ergreifende Zatren auf dem Idealismus geworden 
Zativen, toelche durch die Höhe des Standpunfts md de 
unbeugfane Gerechtigkeit dev Darjtellung zugleich auch Ave 
logieen find. £ 
Friedrich Viſcher ſteht in ſeinem 79. Lebensjahr. E 
hat nicht viele Menſchen ſeines Alters gegeben, die üich in 
gleichem Maß ein jugendliches Empfinden bewahrt haben 
Das iſt nicht zufällig; nicht phyſiſche Zähigkeit allein erlläa 
das Felle Ungeſtüm, die Nnglinghafte Kampfluſt, eines 
Das Eliriv der Mwigen Jugend bejteht in de 
Weltanichauung Jam der undenviiftliche Glaube an die 








; Menschheit amd die Menjchen, am den unfehlbarem Steg ie 


Großen über das Kleine und Kleinliche verleiht Ddiek 
Ausdauer, dieſe Streitfreudigfeit. Der, Sieg des Groben 
über das Kleinliche: ich wilßte nicht, wie Wicher 
Fpdeal treffender bezeichnet werden fünnte, Dieſes Ideal gab 
den Grundgedanken zum auch Einer“; es iſt die Richt 
ſchnur ſeiner geſammten Wirkſamkeit, Leitſtern dee 
Forſchers, des ——— des Poeten md vor allem is 
Satirtfers in th. Das ewig Kleinliche, das iſt für Viſcher 
der Erbfeind in der Kunſt wie in aller Fulturentwichun 
und er wird nicht müde, dieſen Erbfeind im eigenen Laget 
aufzuſuchen und in all ſeinen Verpuppungen mit ihm am 
zubinden. Wenn man, die Lebensthätigkeit Viſcher's von 
hier aus betrachtet, wird man eine ſeltene Einheit umd 
solgerichtigfeit dartır finden. Sein ganzes Wirken tft in den 
Dienst Dieter Hohen Adee gejtellt, und all jeine Schriften, 
bis herab zu gelegentlichen Aufiägen md Brojchliren, haben 
zu ihr Beziehung. 

Nirgends it Kleinlichfeit verlegender als da, ıwo fie lid 
unmittelbar au das Große und Größte herandrängt, um & 
gleich eimer trüben Nebelſchicht zu entſtellen und zu ver 

dumfeln. Keim Wunder drum daß die Dunjtatmojphär, 
welche jich um das Glanzgeſtirn Goethe's gebildet hat, 2 
heiligen Horn des Satirifers wachrief, Er jah eime 

von Karrenichiebern un den Bau diefes Königs bei gt 
deren dbereifuige Schuttablagerungen nach und 
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ganzen PBalaft zu begraben drohten. Wie im Märchen wuchs 
eine mauerhohe, undurchdringliche Dornenhecke von Kom— 
mentaren, Materialien und Ouisquilien um das Wunder— 
chloß empor, und Dornröschen Poeſie mußte völlig unſicht— 
bar werden, wenn nicht ein Prinz aus Genieland das Ge— 
rüpp mit dem Flammenſchwert des Spottes hinweg— 
fegte. Das war die ſchlimmſte Kleinlichkeit, mit der 
aufgeräumt werden mußte Aber Viſcher ana noc) weiter. 
Nach ſeiner Ueberzeugung-hatte Goethe ſelbſt zur Verdunke— 
lung ſeines ſtrahlenden Genius beigetragen, als er im Alter 


miner mehr in antikiſirende Tendenzen, in manirirte Ver— 
ſchnörkelung und vor allenm in geheimnißkrämexriſche Allegorie 


verfiel. Für den wahren Freund des großen Dichters 
erblickte Viſcher darin die Aufgabe, Goethe gegen Goethe zu 
vertheidigen, 
arbeiten, der neben ewigen Großthaten auch die Verirrüngen 


echten deutlich abſonderte. 


ſeine Kritik gegen den zweiten Theil des Fauſt. Ob gerade 


hier ſein dankwürdiger Eifer nicht über das Ziel geſchoſſen 


hat, das wird in letzter Inſtanz nicht zu entſcheiden ſein 
In Einem werden wir ihm freilich rückhaltlos beiſtimmen, näm— 
lich darin, daß beklagenswerther Weiſe die Idee des Welt: 
gedichtes, welche int erſten Theil voll und ganz in Geſtalten 


aufgeht, im zweiten Theil nur eine allegoriſche Fortbildung 
In wieweit eine realiſtiſche Durch— 


und Löſung erhält. 


dem blinden Autoritätsglauben entgegenzu— 
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fUhrung der Dichtung überhaupt möglich geweſen wäre, das, 


iſt wohl kaum zu erweiſen Viſcher gibt allerdings in ſeinen 
ritiſchen Unterſuchungen über Fauſt, einen ſehr anregenden 
Fingerzeig, indem er Goethe vorwirft, daß er die durch die 
zeit des Fauſtſtoffes ſchon gegebenen großartigen Momente 
der Reformation, des Bauernkriegs und des Humanismus 
richt unmittelbar für Fauſt's Entwicklungsgang im zweiten 
Theil nutzbar gemacht hat. 


Es iſt hier nicht der Ort, eine Kritik der Viſcher'ſchen Ve aa — 
feſten Boden unter den Füßen, zumal wenn Fauſt an 


Fanſttritik zu wagen; aber jedenfalls wird der „dritte Theil“ 
des Fauſt nur denjenigen ganz verſtändlich ſein die Viſcher's 
fritiſches Buch kennen. Daſſelbe gipfelt, wie ſchon bemerkt, 
m einer äſthetiſchen Verurtheilung des zweiten Theils Was 
dort wiſſenſchaftlich begründet iſt, das wird in 
Satire mit luſtigeren Waffen verfochten. Aber die Haupt— 
ſtärke des dritten Theils Fauſt beruht gerade darin, daß 
zwei Gegner zugleich angegriffeu werden Er richtet ſich 
mit ewig wechſelnden Ausfällen gegen Goethe ſelbſt und 
gegen ſeine Erklärer, und dadurch wird jede Monotonie 
ebenſo glücklich umgangen, wie dem Ganzeuünein gemüthlich 
verſöhnlicher Charalter gewahrt bleibt. ſchmächtige 
Büchlein, in welchem Deutobold-Viſcher der Tragödie dritten 
Theil 1862 zum Schrecken aller Geſchnackephiliſter erſcheinen 
ließ, iſt ſeitdem merklich angeſchwollen. Nicht nur die drei 
Alte der Satire ſelbſt ſind ſtark erweitert worden; es iſt auch 
in der neuen Auflage noch eine jo aut wie jelbjtändige 
Zichtung von anjchnlichem Umfang unter deut Titel „Nach- 
!piel® Hingugefünt. Was jene Grweiterung betrifft, jo muß 
ih die erjte Auflage, die längit eine Seltenheit geworden 
1, gegen fie in Echuß nehmen; das Nacyiptel jedoch erjcheint 
mir als eine föjtliche Bereicherung und aanz Fir jich bes 
ftachtet als eine jatirijche Dichtung von hohem Werth. 


Das 


Ich jeizzive Eurz den Suhalt der erjten Auflage, u | 


De jpäteren Zujäge gejondert betrachten zu fünnen  sauit 
Ye zu leichten Kanfs im den Hinmmel gefommen, und es 
wind nachträglich defretint, dab ex vorerjt in einer At von 
Torftation des Himmels verbleiben und noch eine Neibe 
von Prüfungen ducchmachen nu. 
Kicen Kiaben in der Echlußigene des zweiten Iheils („Dod) 
vier hat gelernt, Er wird ms lehren”) wird wörtlich ge 
honmen. Die cite Yrüfung befteht denmach darin, dal 
sat als Schulmeiſter ſich mit den himmliſchen Knaben 
plagen muß, nelche höchjt ungezogene Nangen find. Am 
Wlmmften geht es ihım, wie ev den Buben den zweiten 
Theil des Fauſt erklären joll, den ex jelbft nur ſehn kheilweiſe 
reiſteht. Als nächſte Prüfung wird ihm auferlegt, nochmals 
zu den Müttern hinabzuſteigen; dort machen ihm beſonders 


Der Chor der himm- 


keit des Witzes geſchadet hat. 


unſerer 
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Helena und Euphorion zu ſchaffen, von denen er nichts 
mehr wiſſen will, obwohl Helena ihm zuruft: 
Erkennſt Du mich, o ritterlicher Fanſt nicht mehr, 
Mich Helena, mit der Du einſt im Liebesbund 
Ineinsgeſchlungen ſelig die Vereinigung 
Von zweien Kunſtprinzipien ſtellteſt dar? 

Aber Fauſt will mit den weſenloſen Allegorieen nichts 
mehr zu thun haben, und ſie fallen in ſich zuſammen. Die 
letzte Prüfung beſteht in einem großen Kommers, in welchem 
die myſtiſchen Spukgeſtalten des Pater Eeſtaticus, Pater 
Seraphicus, Pater Profundus und Doktor Marianus den 
Fuchſen Fauſt in einen himmliſchen Burſchen verwandelit. 
Es wird ungebührlich viel getrunken; doch die Patres be— 
tonen, daß alles nur allegoriſch zu nehmen ſei. Endlich iſt 
Fauſt genug geläutert und wird in einer höchſt übermüthigen 


— nr | em) Schlußizene, um welcher ein ebenfalls allegorticher Stiefel 
verewigt wiſſen will, und die unbefangeue Bewunderung für 
das Echte Dadurch zu ſteigern, daß man es von dem Un-— 
Er richtete Deshalb vor allen ' 


knecht im tiefſten Baß das Weltgeſetz der Entwicklung ver: 
flndet, definiti im dem Simmel aufgenommen. | der 
eriten Auflage folgte darauf noch eine echt VBiicher'iche Schluß- 
pointe Goethe jelbit Jicht aus een Himmelsfenſter her— 
aus und ſagt (ich eitire nach dem Gedächtniß): 

Mein Lebtag hab' ich nicht ſo froh gelacht, 

Noch ſeit ich einging zu der Gäſterhälle; 

Der tolle Kerl, der dieſen Spuk erdacht, 

Der hat mich lieber als ihr Andern alle. 


In der zweiten Auflage iſt die Zahl der Prüfungen 
und der allegotiſchen Schemen weſentlich vecmehrt, wie mir 
ſcheint, nicht gerade zum Vortheil des Ganzen. Denn das 
durch ſind Wiederholungen unvermeidlich geworden, und es 
iſt eine behäbige Breite eingetreten, welche der Schlagfertig— 
Noch weniger will es mir 
einleuchten, daß Viſcher auch einige ſatiriſche Elemente hin— 
eingebracht hak, welche ſich gar nicht auf das eigentliche 
Thema beziehen, ſondern allgemeinen Mißſtänden und Thor— 
beiten der Gegenwart gelten Damit verliert man jeden 


manchen Stellen plötzlich als Vertrefer des deutſchen Geiſtes, 
als inkarnirtes Nationalbewußtſein aufgefaßt werden muß, 
und wenn unter der durchſichtigen Maske ſeiner Prüfungen 
Zeitfragen, ja ſogar Tagesfragen mit ins Spiel kommen. 
Die geittvollen Ausfälle gegen den Napoleonismus, gegen 
die Ultramontanen und Orthodoxen, ja ſogar gegen die 
heutige Damenmode würden überall mehr am Platze ſein 
als in einer Fauſtparodie. Und manche Anſpielungen ſind 
ſogar von ſo ſpegieller Natur, daß ihr Verſtändniß ſchon 
jeßt bet den wentajten voransgejeßt werden darf. Selt- 
janterweife it der Barodilt dadurc ab ımd zu in den Fehler 
es Warodirten verfallen; er hat jein Werk nachträglich als 
eine große Schachtel angejehen, in der fic allerlei Denfarbeit 
bequem unterbringen lafje, und hat ganz wie der alte Geheinath) 
tüchtig „hineingeheimnißt“. In der Form dagegen ſind 
alle dieſe Einſchiebſel den urſprünglichen Beſtandtheilen eben— 
bürtig; ja, ſie übertreffen ſie faſt noch an erſtaunlicher Jon— 
gleurgeſchicklichkeit der Sprachbehandluug. Die Formſpielerei 
zeigt ſich hier überall zu virtuoſer Meiſterſchaft ausgebildet, 
beſonders da, wo ſie Goethe's Alterthumsſtil ins Ungeheuer— 
liche traveſtirt. 

Mit um ſo reinerem Genuß können wir uns des „Nach— 
ſpiels“ erfreuen, welches an dem urſprünglichen Thema ohne 
Abſchweifungen feſthält und ihm ganz neue Seiten abgewinnt. 
Wahrſcheinlich ſollte es anfänglich nur eine weitere Aus— 
führung der von Goethe ſelbſt geſprochenen Schlußverſe ſein; 
denn dieſe ſind weggefallen uͤnd im Nachſpiel durch eine 
längere Szene erſetzt. Aber den breiteſten Raum nimmt 
eine äußerſt gelungene Verſpottung der Goethephilologen 
ein, welche zu den witzigſten Partieen des ganzen Buches 
gehört. Die verſtorbenen Goetheforſcher treffen in einem 
Wirthshaus, das am Eingang des Himmels gelegen iſt, zu— 
ſammen und haben nichts beſſeres zu thun, als ihre For— 
ſchungen mit Feuereifer fortzuſetzen. Sie theilen ſich in zwei 
Parteien, die Stoffhuber und die Sinnhuber. Erſtere ſind 
die geiſtverlaſſenen Materialienſammler, die Zettelkrämer, 
welche die Werthſchätzung der Thatſachen vollſtändig ver— 
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loren haben und ihren Gejang mit den charafteriitiichen 
Verjen beginnen: 

War’d um jehs Uhr oder fieben, 

Wann er diefen Vers — ? 

War's vielleicht präzis halb achte, 

Als er zu Papiere brachte 

Dieſen Einrall, diefen Wit? 

Die Sinnhuber Find dagegen die ipißfindigen Deuter, 
die Kommentatoren, welhe überall ZTiejfinm wittern und 
jtetö fragen: „was ijt dahinter?" Ahnen hat jchon Goethe 
jelbjt das XZenion gewidmet. p 

Sm Auslegen jeid friich und munter! 
Legt Zhr's nicht aus, jo legt was unter! 

Er konnte freilich nicht ahnen, bis zu welchem Grad 
der Monomanie dieje Krankheit ich noch verjteigen wiirde, 
und fie wüthet in der That nirgends anjtedender und ver- 
heerender als in den Fauftfommentaren. Man fönnte des- 
halb die luftige Parodie beinahe für bittere Wahrheit halten, 
wenn die Sinnhuber bei Vicher 3. B. die Saufbrüder in 
Auerbach'3 Keller als ein Bild der zweiten jchleftichen Dichter- 
jchule, den Schlüfjelbund, womit Fauſt Gretchens Kerker 
öffnet, als die falfche Selbithilfe moraliicher und intellef- 


tueller Kraft und den ungeheizten Ofen in Fauſt's Zimmer 


al8 den Mangel an innerer Wärme erklären. Schließlich 


begeben fich die Foricher jogar daran, den dritten Theil des | 


Faujt zu fommmentiven, gerathen in Streit, prügeln jich und 
werden von dem Wirth, der fein anderer it als Valentin, 
hinausgeworfen. Ein alter Herr (Goethe) hat das mit 
großem Vergnügen bemerkt und tritt nun ein. Bald dar- 
auf fommt auch em „Unbefannter" in die Wirthsjtube, 
dejlen Inkognito jedoch jehr durchjichtig ift. Wir erkennen 
in ihm vajch den Berfaffer des dritten Theils Fauft. Das 
Ziviegejpräd) zwijchen dem alten Heren und dem Unbefannten 
ijt nicht nur ein Meijterjtiid prächtiger Selbitironie und um 
befangener Selbjtfritif, Jondern sun eich auch eine wahrhaft 
poetische Darjtellung der Fdee, welche all dem vorangegan- 
genen tollen Spuf zu Grunde liegt. ES jchliegt mit einem 
Hymnus auf Goethe, einem im fich vollendeten Stüc PVoefie 
von ausgezeichneter Anjchaulichkeit und hinreigendem Schwung. 
„Der * mich lieber als ihr Andern alle“, dieſes Grund— 
motiv hören wir aus den tiefbewegten, volltönenden Rhyth— 
men heraus; denn nur echte, hingebende Liebe an den 
Großen, den der „Unbekannte“ jetzt von allen kleinlichen 
Schlacken befreit ſieht, konnte ſie ſchaffen. — Trotzdem wird 
an ihm ein furchtbares Gericht vollzogen; er verſchwindet, 
von Mephiſtopheles und einer „unbeſtimmten Menge von 
Philiſterfiguren“ gepackt, im Schlund des Kachelofens; doch 
ſtellt der „alte Herr“ ſeine Erlöſung in Ausſicht. 

Wer nicht gerade zu jenen „Philiſterfiguren“ gehört, 
der wird ſicherlich auch in dieſes vorläufige Verdammungs— 
urtheil nicht einjtinmmen. Denm wir jcheiden verföhnt und 
erquidt von dent frevelhaften Unbefannten, der auch hier nur 
das Kleine und Kleinliche befämpft hat, um, jich herzlicher 
des Großen u freuen. Dieje Satire tjt feine zerießende, 
feine negirende; ihr Ausgangspunkt und ihr Ziel find ein 
einziges, hohes und unverrückbares deal, und der heilige 
Ernſt eines edlen Streiters für Wahrheit und Schönheit 
verbirgt jich feujch und bejcheiden auch hinter den ausgelaj- 
jenjten Sprüngen der jatwwiijhen Phantafie. Zwei Verje des 
„Anbefannten”, welche er den Zadel_des „alten Seren“ 
entgegenhält, jind dafür bezeichnend. Sie beziehen fich nicht 
nur auf das fampflujtige Spottbüchlein, jondern auf die 
ſatiriſche Wirkſamkeit Friedrich Viicher's überhaupt, und jeder 
echte Satirifer jollte Re auf feine Fahne jchreiben: 

Berjtehen fannjt Du meines Spottes Born: 
Erfranfte Liebe ift mein ganzer Zorn, 


Ludwig Fulda. 








| befünmmert um Abneigung ımd den Wide pruch der” 


Berliner Romane. 
I. 
Ein Raturalili wider Willen 


Mit einer Dichtung, die fich jogleich ernitere Beachtung 
erzwingt, tritt Frig Mauthner im den Wettkampf um den 
Roman „Berlin“ ein. 

Mauthner, dejlen hervorragendes fritiiches und feuille— 
tonijtiiches Talent von jedermann erkannt ijt, hat mit 
mehreren Verfuchen auf dem Gebiet der Erzählung nicht die 
gleiche, allgemeine Zuitimmung erfahren. Zwar ein fräfti- 
ger und uriprünglicher Zug jchlug auch hier vor: der jatirüihe; 
und man braucht nur den Titel diefer Werke abzujchreiben, 
um die Stimmung, der ste zuerjt entiprangen, zu fen: 
zeichnen. Auf die „parodijtiichen Studien" Nach berühmten 
Muitern folgte die „Iraveitie" Dilettanten-Spiegel: 
als ein „jatiriicher Nontan” jtellte fich Xanthippe vor ımd 
„neue Satiren“ hießen die Aturen-Briefe. Allein dieier 
jatirifche Grumdzug war wohl der erite, aber nicht der 
beherrjchende in den Erzählungen Mauthner's; eine Fülle 
und Ueberfülle fonträrer Antentionen bedrängte fi) und man 
erhielt mehr den Eindruck Eluger Erfindung, als voller, 
poetiicher Gejtaltung. Der neue Noman aus „Berlin W“ 
jtellt in diefer Nichtung einen entichiedenen Yortichritt dar: 
fräftiger als in dem verwandten „Roman aus Zung-Berlin, 
Der neue Ahasver“, werden die fonfreten und die allgemeinen 
Elemente der Dichtung, die Fabel und ihre joziale Ienden; 
ineinander geknüpft, umd wenn auch die Erzählung ihren 
Ausgangspunkt noch inmter von einer jatiriichen Stimmung 
nimmt, jo jind doch mitt gereifterer Kunft die widerftrebenden 
Theile vermittelt und fie Aigen fich zu einem planmäßigen 
Ganzen qut zufanmeıt. 

An polemifcher Haltung, zweifelnd und verneinend, 
tritt Mauthner jeinem Berlin W entgegen. Im der 
Schlußizene des Romans, die den Börienmakler Saktubomwsti 
gehört, einem „raisonneur“ im Stile von Aleramder Dumas, 
welcher die Handlung des Buches, wo jie einmal nicht 
munter fortfließt, mit guten Neden begleitet — in jener Schluh: 
ijene läßt er den Grundton des Werkes deutlich) ausklingen. . 
Safıbowsfi jchreitet durch die TIhiergartenftraße und kommt 
an dem Haufe jeines Schwagers, des Börjenjpekulanten 
PBiterien, vorüber: „Spöttijch und traurig lächelnd hielt ex 
einen Augenblic inne. Danı griff er mit den langen Beinen 
weit aus und jchritt weiter. Und er betrachtete mit denjelben 
jpöttiichen und traurigen Augen die amderen Lurushäufer | 
der vornehmen Straßen. Er blicte durch die Wände und: 
ducch die Zaloufteen hindurch und jah in alle Räume hinein,? 
wo der Neichtyum und die Künste zu Hauje waren, und er) 
ichnob mit den Vajenflügeln und es widerte ihn an, etmemi 
tiefen Athenizug zu thun. Erjt als er den Meften hinter) 
fi) hatte, als er mitten in dem arbeitjamen Berlin tanz) 
wo troß der frühen Stunde die beladenen Menichen jchem! 
eilig ihren Geichäften nachgingen, exit da athmete er wieder 
freier”. So, halb traurig und Halb jpöttiich, wehmittbi 
und übermüthig jchreitet auch der Dichter durch Berlin WI 
und jeine ethijche Grunditimmung läßt er, wie an eine 
typischen Falle, an der Gejchichte diefes „Duartett” Geital 
gewinnen. MWeberall, wohin er auch den Fuß jest, erbiit] 
er den wilden Tanz ums goldene Kalb; und die in Diele 
Tanze abjeits ftehen, fieht er mit jchmerzlicher Theilmahme 
zu Grunde gehen. “ 

Es iſt nicht die Aufgabe der äjthetiichen Kritik, 
mir, die objektive Berechtigung des Standpunftes, h 
Mauthner gefunden hat, einer Prüfung zu unterziehem, ut 
au bejtätigen oder anzuziweifeln. b nicht noch unbe 

ebensmächte, als die, welche der Dichter geichildert Hat; 

der großen Melt und im diejer Kleinen Welt des weitli 
Berlins wirken; ob nicht in dem engeren Kreife | 
Börje, den uns Mauthner mit faft junferhafter 9 
zeichnet, Raum ijt für andere, als Spielergelüite, 
ich nicht. Des Dichters Vorreht muß es bleiben, % 
Stimmung in Gejtalten und Handlung auszu 
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fränften; und nur das eine jteht Fiir die füntleriiche Be- 
urtheilung im Frage: wieweit hier die individuelle Stim- 
mung den poetiichen Ausdruc, die abjtrafte Fdee dichteriiche 
Vemoreklihung gefunden hat. Dder, wie Goethe denjelben 
Gedanken einmal ausgedrückt hat: „Der Roman ift eine 
iubjeftive Epopde, in welcher der Verfaijer fich die Erlaub- 
nip ausbittet, die Melt nach jeiner Weije zu behandeln. 
Es fragt fich alfo nur, ob er eine Weife habe; das Andere 
wird fich Schon finden.“ 

Zwei Ehepaare, den Spekulanten Herbig und jeine Frau 
Martha, den Mufifanten Gruber und fein Weib Leontine, 
ftellt Mauthner in den Mittelpunkt feiner Gejdhichte; fie 
‚ bilden das Duartett, in welchem nach modernem Prinzip 
‘ „Realismus und Disharmonie” zur Herrichaft fommen. Ein 
Stud Wahlverwandtichaften, aber nicht im Goethe’ichen Stil, 
jondern in dem der neueren franzöfiichen Naturaliiten, jpielt 
“ji ab: der faliche Biedermann Herbig wirbt mit frecher 
» Deutlichkeit um Leontine, jchlichtern und Halb unbewußt 
neigen fich der native Künjtler Gruber und Marthas märchen:- 
hafte Unjchuld einander zu. Die vier Charaktere find gut 
und deutlich hHingejtellt, den Preis verdient Leontine, die 
häftigjte und originellite Figur, die Mauthner noch geichil- 
dert hat. Sie entwickelt fi, in all ihrer brutalen Abenteuer- 
\jucht, lebendig vor unjeren Augen, nichts mildert der Autor 
“und doch weh er, a manche feineren Züge, der Gejtalt 
Etil und eine gewilje Größe zu bewahren. An einen fröh- 
lihen Träumer gefejjelt, den fie fich, wir — nicht 
iveshalb, eines Tags zum Manne gewählt, ſtrebt ſie hinaus 
us der Miſere ehrlicher Beichränktheit; ſie iſt feine schöne 
eele und fie will feine jein: Neichthium und Glan 
perführeriich, De „Sch habe das haanighe 2008 
fahrer, 
wfindet fie, da eine — Demüthigung noch 
achzittert in ihrer hochmüthigen Seele: „Ich bin eine arme 
öne Frau! Eine arme ſchöne Frau iſt mitten im Herzen 
nſerer Kultur nicht beſſer daran, als das ſchöne junge Neger— 
eib, das von den Sitten ihres Stammes beſtimmt wird, 
ne Waare zu ſein, vertauſcht und verhandelt zu werden, 
lange die Blüthe der Schönheit nicht verwelktf iſt. Und 
un wir uns auch nicht alle verkaufen laſſen hier im 
erzen der Kultur von Europa, ſo feilſchen doch um uns 
Blicke und die Worte jedes reichen Mannes, der uns in 
1Weg tritt. Und uns armen Geſchöpfen ſtehen wie 
pttinnen in ihrer Allmacht gegenüber die anderen ſchönen 
auen, die eins vor uns voraus haben: das Geld. Die 
che ſchöne Frau herrſcht in dieſer ſittlichen Kultur unein— 
chränkt über die Männer, über die Welt. Ich habe es 
ge genug ertragen, Sklavin zu ſein. Sie haben es ja 
gſt —— — ich will das andere Loos erfahren. Eine 
ſche ſchöne Frau will ich ſein“. 




























res Geſchlechtes“ mit einer theoretiſchen Beſtimmtheit zu— 
men, die mehr aus der ſatiriſchen Auffaſſung des Dichters, 
aus dem Sinne dieſer geflickten Halbnatur kommt: „Ein 
r, die Narren ausgenommen, will eines Tages ſoviel 
d ſein eigen nennen, um über das Elend des arbeitſamen 
gerleiders erhaben zu ſein. Sind nicht Tauſende mit 
im gleichen Falle? ... Auch ich bin keine ſchöne Seele.“ 
tine, nach manchen Zügen und Gegenzügen, ergibt ſich 
Werbendenz; aber weil er ein haltloſer, halber Böſewicht 
der 3war die Inſtinkte zum Schlimmen, aber nicht die 
— Kraft hat, geht er unter im Kampfe gegen einen 
eren, gegen Piterſen, den Vater ſeiner Frau; der aber 
den Befit und die Schönheit in an Greijeöhänden : 
i Haufe, jeine künftige 


attin, jchaltet Leontine, 

ns der Didter entläßt. —* 
Mit guter Beobachtung und vielem Detail ſind dieſe 
änge vor uns entwickelt. Nicht mühelos findet der Er— 
die eingelnen realiſtiſchen Züge; vielmehr er ſucht ſie, 
inem jcharfen Verjtande und einem ausgeiprochenen Sinn 
as Eharafterijtiiche angetrieben, nad) und nach zufammen, 
die Abfichtlichfeit, mit der manches jich gibt, Leber: 
ungen zrıd gejellichaftliche Unmög ichfeiten von allerlei 


Die Hation. 


locken 


das einem Menſchen zu Theil werden kann,“ jo 


Aehnlich, nur schwächer, unficherer, empfindet Herbig | 
auch er fat die naturaliftiiche, „ungejchriebene Moral | 





313 





Art, jtammen daher. Am der jorgjam durchgeführten 
dramatijchen Dinerizene, in welcher nach allzulangem Prälu- 
dium die Handlung einen Höhepunkt erreicht, halten fich 
jolddermaßen Ummwahrjcheinlichfeiten und treffende, witzige 
Einfälle die Wage; allein was zu ihren Gunjten entjcheidet, 
it das Gejchiel, mit dem fie aus dem Zujammenhang des 
Ganzen jich ableitet, jo daß zugleich ein breiteres Bild jozialer 
Buftände (jo wie jie der Dichter eben fieht) fich entfaltet 
und ausleic) die Handlung fortichreitet. Vergleicht man 
dieje Dinerjzene mit der verwandten Schilderung einer Hoch: 
zeit im „nenen Ahasver”, jo wird der Fortjchritt nach der 
Seite der Flinjtleriichen Kompofition hin Elar: dem franzöfi- 
Ihen Mufter der Daudet und Zola folgen beide Szenen, 
aber was dort als Schilderung für jich, iolirt und ohne 
Folge, dajteht, ijt bier oraanijch gewachjen und treibt die 
Mafjchinerie der Dichtung Fräftig fort. 

Sch Habe die Namen Daudet und Zola genannt und damit 
das entjcheidende Merkmal der Dichtung gekennzeichnet: fie 
jtellt fich als ein erniter, jehr bemterfenswerther VBerjuch dar, 
den naturaliftiichen Roman, mad) den Vorbild unjerer franz: 
zöltichen Nachbarn, bei uns fortzubilden. Mauthner, der 
als Kritiker ein heftiger Gegner Zula’s ijt, tritt dich eine 
jeltjame Ironie des Gejchicles — oder jage ich, des Ge- 
ſchmackes? — als Erzähler dennoch in feine Fußtapfen; durch 
diejelbe Ironie ungefähr, welche Mr. Saint-Saens anti 
wagneriich jchreiben und wagnerijch fomponiven läßt; und 
man darf den Dichter wohl, in diefem Sinne, einen Natu— 
ralijten wider Willen nennen. Die Zujfammtenfafjung mehrerer 
Romane in einem Cyflus, it auch ihm durch Zola Üüberfomment; 
und einige naturaliftiich ausjehende Details des Buches weijen 
noch deutlicher auf Zola jene So der gleich in den Be- 
ginn des Buches gejtellte freche Angriff Herbig’s auf 
Zeontinen, der in jtarfeın Kontrast jteht zu der Schüchternheit 
Gruber’s und Martha’s: dieje legt im Getpräch einmal flüchtig 
und wie jchüßend ihre Hand auf des Freundes Finger und 
udt dann jheu zurüd, Herbig jtreift Xeontinen’s Fuß und 
ühlt „aufichauernd den feinen Knöchel unter dem Entiternden 
Seidenfttumpf". Das geichieht auf Seite 7, auf Seite 17 
wird noc, die Mittheilung hinzugefügt, daß Leontinen’s 
Strümpfe find und unter dem knappen Kleide hervor— 
lugen; aber damit hat fich glücklicherweife dDieje Art von 
naturaliftiicher Schilderung erjchöpft, die nur im der Anlage 
Bolatich ift: in der Ausführung gleicht fie mehr der Manier 
des feligen Clauren. 

Bolatich im guten Sinne aber find realiftiiche Schil- 
derungen, gleich jener einer Beitungsredaktion am Schlufje 
des Buches; wie uns Zola im „Afjommoir” etwa vor die 
große Majchine führt, welche den Branntwein herjtellt, und 
gegenüber diejem gleichjam Körper gewordenen Gift, diejem 
wahren Symbol des Verderbens all jeinen Zorn ausjtrömt, 
fo führt Mauthner feinen Herbig zuleßt in die Druckerei 
einer Zeitung, der jener eine gefahrbringende Mittheilung 
entreißen ill noch im legten Augenblicke und jtellt jeine 
fnivfchende Ohnmacht der unerbittlichen, fichtbar vor jeinen 
Augen ich geftaltenden, öffentlichen Meinung entgegen: 
‚Und da, aus der breiten Deffnung der Walzen jchütteten 
fich wie die herbjtlichen Blätter im Novemberjturm die 
Mafjen der fertigen Zeitungsblätter hervor. Noch war die 
Matchine nicht eine Minute im Gange und jchon lag vor 
ihr ein Berg von bedrudten Papier, der ic) mit jeder 
Sekunde vergrößerte. Und der Berg bejtand aus Zeitungen, 
und wenn nicht Halt geboten wurde, jo jchwoll er an zu 
taujenden und abertaujenden, und verbreitete jich) nach 
wenigen Stunden über die Stadt, und in Ir diejer Zeitungen 
jtand ein Galgen abgebildet, an jedem Galgen hing Herbig’s 
bürgerliche Ehre.” b 

Aber enger als an Zola Ichliegt Mauthner nocd an 
Daudet fich an. Die ganze, aus Humor und Empfindung 
gemijchte Art diejes Dichters, jein irontich-janfter Pelitimismus 
it ifm wahlverwandt. Es ijt darum auch nicht eine äußere, 
matte Nachbildung, jondern eine ganz fjelbjtändige Umbildung 
und Weiterführung Daudet’icher Motive, die wir in diejem 
„Duartett" finden: die Paare Herbig und Gruber jtehen jich 
einander gegenüber, wie die Paare Fromont jeune und Risler 
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aine: ın derjelben Stellung, aber mit verwandelte Geberdent. 
sromont fehrt, anders gewendet, tı Herbig wieder, ıreben die 
echte Pariſerin Sidonie jtellt fich, als ein Gejchöpf der 
deutſchen Großſtadt, Leontine; und wenn zwiſchen dem braven 
Kisler und der vornehmen Clara Fromont eine Sympathie 
der Seelen, wie zwiſchen, allen Guten, beſteht, ſo waltet, nur 
ſtärker enmpfunden, umd im eine andere Sphäre verſetzt, ſtille 
Neigung zwiſchen Gruber und Martha. In einer feinen 
Szene, von humoriſtiſcher und doch zugleich rührender 
Wirkung, ſpricht dieſe Neigung ſich aus: während drüben 
Herbig das Ziel ſeines leidenſchaftlichen Verlangens endlich 
erreicht, ſihen unſchuldig und ſchüchtern Martha und Gruber 


einander gegenüber, die machtlos Guten in dieſer argen 
Welt. Als aber Gruber die Untrene jenes Weibes ume 


wird, da empfindet ex ganz wie Nisler; zwei Dinge hat 
er zu vÄächen, jeine eigene verlegte Ehre und das Ver— 
gehen gegen eine reine Arau: „Ar einen Wahl gelehnt, 
erwartete er Martha: md ein Groll jtieg heiß in ihn auf, 
daß er Herbig auf der Stelle hätte zerſchmettern mögen, 
weil er Yeontinens Geltebter war. Aber dem Sterbenden 
hätte er die Wahrheit zugeflüftert: daß er ihn vernichtete, 
weil er nicht wilrdig war, Wlartha’s Gatte zu bleiben“. 

Fir Gruber findet Mauthier ar Schluß eine freund: 
lichere Wendung, als der franzöliiche Dichter: ex läht ihn 
tt jeinem geliebten Knaben zurüc, dem der Dichter jchon 
vorher, im mehreren gefälligen stinderjzenen, eingeführt bat 
ımd den er, mit einer hübjchen Erfindung, in die Entdeckung 
des Ehebruchs und in die Kataftvophe mitten Hirein jtellt. 
Tentger glücklich ft die Wendung, welche Martens Schtd- 
jal nimmt, und der jchwächlte Bunft der Dichtug Liegt hier, 
in der mır gedachten, nicht alaubwirdig umd finnlich dar- 
geſtellten Kataſtrophe. Martha, die reinſte Seele, muß 
untergehen, ſo argumentirt der Verſtand des Erzählers: das 
iſt das Loos des Schönen auf der Erde. Aber im Gang der 


Ereigniſſe trifft er für dieſen tendenziös geforderten Ausgang 


auf feine Anknüpfung und jo läßt ex mit einer abrupten 
Gewaltſamkeit Martha ſelbſt, bei der Entdeckung des Schreck— 
lichen um ſie her, ſogleich den Tod juchen. Noch in_diejer 
Szene aber, jo fonjtrumt fie im aanzen tt, bleibt der Dichter 
realijtisch jchlicht im Vortrag; md ev findet eine Iyinbolische 
Beziehung von unmittelbarer Wahrheit, wenn er von der 
unichuldigen Zodten ausjagt, 
aus dem trüben Wajfer wieder auftaucht: „Mur die Füße 
und der Eaumı des stleides waren ut Schlamm bejudelt‘. 
So auch hatte der Schmuß des Yebens fie mur even gejtreift, 
aber michk im das Herz ihres Dafeins dringen fünnen. 

Der Noman läht ungelöjte Beziehungen genug zurück, 
um für jeine Fortießungen Intereſſe zu erwecken. Kein 
Zweifel, daß Yeontine ıms ıwieder begegnen md daß ihr 
Lebens zweg in äußerlich aufſteigender Linie gehen muB. Der 
Erzähler wird fie zu neuen Menjchen führen, im eine andere 
Sphäre des Berlin W; aber jeine Darjtellung twird diejelbe 
bleiben, derjelbe naturaliſtiſche Stil, in dem Sinn und in 
der Begrenzung, wie er dieſes vuch charakteriſirt, wird in 
dem ganzen Cyclus herrſchen. Und wenn die Geſtaltungs— 
kraft des Dichters ſeiner geiſtigen Auſchauung gut und 
immer beſſer folgen lernt, ſo wird er vielleicht für die Mög— 
lichteit eines zukünftigen uaturaliſtiſchen Romans auch in 
Deutſchland mit ſeinem Werk ein entſcheidendes Beiſpiel geben. 


Otto Brahm. 
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Yeipzig, 


Gedichte der preußilchen Politik von Joh. Guft. D 
Fünfter Theil. „Sriedric) der Große”. Vierter Band. 
Verlag von Veit & Comp. 18%. 

Es find gerade dreißig Jahre verflofjen, jeitdem Joh. Guft. Droyfen 


den erjten Band jeiner preußifchen Bolitif veröffentlichte Damals 


haftete dem Buch eine gewiffe politifche Tendenz an; es galt hiſtoriſch 


zu deduziren, daß dem Preußentgum eine Miffion zufommme, die wenige 
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daß Tte rein umd unverändert | 


brachte 





Thiergartenſtraßke 97, 


Die mit England in Weſtminſter 


Jahre vorher ſein König ſtolz zurückgewieſen hatte. Doch milt dem 
weiteren Gedeihen des Werkes iſt dies mehr zurückgetreten. Es war dem 
großen Gelehrten nun nicht vergönnt, einen völligen Abſchluß zu erzielen. 


Mitten in der Beſchaäftigung mit der Politik des großen Friedrich wurd 


er der Wiltenfchaft durch den Tod entrijjen. Der Band, welchen jegt der 
Sohn aus dem Nadhlay ohne jegliche Veränderung dorlegt, behandar 
die Jahre 1748— 1756. ES gelangt hier zum erjten Male auf Grund &5 
gelanumten arcivaliichen Materials die Frage zur Grörterung, wie 
Sriedrich der Große verjtunden bat, jo viele Jahre hindurch den Yosbrud 
Europas gegen fich und feinen Staat hinzubalten, Mehr als einmal mirtes 
wir die Kunit umd Genialität diejes Yürften bewundern, ınit der es ibm 
gelungen, durch Wind md Wetter das Schifflein „feines Staates bin: 
durchzulenfen. Dem 05 gab in der damaligen Politif Fragen genug 
mit deren Erörterung md Anregung man Preußen zufegen fonnte, um 
3 zum Yosbruch zu bewegen. Gleich nach den Aachener Frieden, wel: 
en Friedrich nicht im Form einer Acceptationsurfunde beigetreten war, 
hoffte man im Norden durch einen Krieg zwiichen Schweden und Ruf; 
land den casus belli zu jchaffen, dich den Friedrich zum Eingreifen 
bewogen, und Defterreich auf Grad der 1746 ir Petersburg geichloffenm 
Allianz zur Wiedereroberung Schlefiens berechtigt wurde. Aber Rupland 
welches fich als Bejchüger der jchwedifchen Verfaffung aufipielte, wurd: 
der Boden unter den üben fortgenonmmen, indem auf Antrag des 
BrimenmIhronfolger im Meichsrath eine feierliche Erflärung  verleien 
wurde, Durch welche der Prinz „allen Eimvohnern des Neichs’ auf dis 
Heiligite verjprach, daß er dem von ihn geleijteten Eide getreu mie daraı 
gedacht Habe, die Negierungsform zu ändern und die Freihet der Neidhs 
Ttände zu bejchränfen, auch dabei, wenn auf ihır die strome ünberginge. 
zu beharrei willens fei. Daß danıı Dänentarf mit Schweden und franf: 
reich Allianzen ſchloß, jehien den Frieden im Norden zu jichern. Dod 
aud) im Neiche jelbft gab es Dinge gemug, dur die man riedrid ie 
liven fonnte. Hierher gehörte vor allen der Plan, den jungen Zotept 
zum römijchen König zu wählen. Georg Il. wollte hier Preußen major 
jivenz; aber daß Maria Iherejia nicht der Hanmoveriichen Huld die Wahl 
ihres Eritgeborenen verdanfen wollte, veranlaßte, daß fie aud) Friedrid 
um die Wahlitimme für ihren Sohn bat. Mit größter Arftrengung ge 
lang e3 Preußen, diefe Frage zum VBerfunmpfen zu bringen; aber jchen 
die anftauchende Kandidatur Karls von Lothringen für den 
polnifchen Ihrom neue Gefahr. Auch Hier war Frankreich, Kriedrid: 
laner, aber einziger Bundesgenoffe, Schwer zum Eingreifen zu bejtimmen 
Als nun inmitten dieſer Verwirruug der Kampf zwiſchen Frankreich und 
England in den nordamerikaniſchen Kolonieen begaun, da glaubte Fried 
rich bei der kopfloſen Haltung des Verſailler Hofes den Frieden Europas 
am beſten dadurch retten zu können, wenn er Deutſchland neutraliliri. 
Sannar 1756 abgejchloffene Konvention 
hatte lediglich dies im Auge und der zweite Artifel derjelben bejtimmte 
dad, wenn irgend eine fremde Macht, unter welchem Vorwande immer, 
Truppen in Deutjchland einrücen läßt, beide Nönige ihre Streitfräfte 
vereinigen werden, um jeglichen Einmarjch oder Durchmarich, der Deutid- 
lands Ruhe ftören Fünnte, zu hindern. reilid) Friedrich war es vır- 
borgen geblieben, daß Deiterreicy und Frankreich ich Hinter den Couliſſen 
bereits geeinigt hatten. Dadurch wurde die große Vlachtverichiebung in 
Europa veranlaßt, durch die Maria Therefia Echlefien zu gewinnen 
hoffte, die danı aber Friedrich auch zwang, im Herbit 1756 plöglig 
das Schwert zu ziehen. hr. 
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DPolitiihe Wochenüberficht. 


Der Streit darüber, ob Fürft Bismard oder der Ab- 
geordnete Windthorft früher aufiteht, ijt noch nicht endgültig 
geichlichtet worden, man muß jedoch dem Abgeordneten 
Vinothorſt das Zeugniß ausſtellen, daß er ſich von großen 
Creigniſſen bisher noch nie, hat im Schlafe überraſchen 
laſſen. Er Dei eine ganz bejonders feine Witterung, md 
kiner Wachjamfeit entgehen jelbjt jolche Dinge nicht, die 
aum erſt aus der Nacht aufzutauchen beginnen. Unter dieſen 
Imftänden war es nur natürlich, daß man jeinen neulichen 
Vorten über die Bedrohung der jetzigen Verfaſſung, 
"egiell des heutigen Reichstagswahlrechtes und der heutigen 
patlamentarijchen Injtitutionen, eine ganz bejondere Bedeu- 
nn8 beilegte. ‚Was der Abgeordnete Windthorit gejagt 
Kane! fonnte nicht wie eine plößliche Offenbarung wirken; 
qnebe hatten freifinnige Politiker jchon oft genug gejagt. 
a eine devartige Befürchtung auszufprechen, bedarf es nicht 
mal eines bejonderen Scharfjinnes; die ganze Entwid- 
ung unferes politischen Lebens, das Selbjtvertrauen des 
Een Dismard, daß er mur allein die Sntereilen des 
Ah techt zu erfennen und wahrzunehmen im Stande 
Seid die demüthig-gläubige Bewunderung eben Ddiejes 
* vertrauens bei den Maſſen trotz ſo zahlreicher Miß— 
auf ge auf dem Gebiet der inneren Bolitif, alles dies drängt 

I une Entwidlung nad diefer Richtung hin. Was den 
Ya ddr des Abgeordneten Windthorft einen jo bejonderen 
* ruck verliehen bat, war aber gar nicht der Umſtand, 

eT wiederum einmal jenen Befürchtungen Ausdrud 











gab, die jeden denfenden Menjchen durch die rein 
mechanijche Entwiclung der Verhältnifje aufgedrängt werden. 
Man hatte vielmehr Veranlafjung zu vermuthen, daß der 
Führer des Gentrums jich bereit3 auf Elarer formulirte Ab- 
fichten und nicht mehr allein auf allgemeine Tendenzen beziehen 
fonnte. Dieje Borausfegung erhält eine ganz eigenthünliche 
Beleuchtung durch einen Artikel, der im der „Norddeutichen 
Allgemeinen Zeitung“ ge Abdruck gelangt it; das offiztöfe 
Drgan hat diejen Artifel aus dem „Deutichen Tageblatt‘ 
übernommen und beweilt durch die Neproduftion Diejer 
Aeußerungen, daß es denjelben einen ganz bejonderen Werth 
beimißt. In dem Artikel werden dem deutichen Reichstage 
zunädjit jeine Sünden in der jet Iandesüblichen Zorın 
vorgerechnet; die Dppofition des Neichstages, aljo die 
Vertreter der Majorität des deutjchen Wolfes, werden als 
eine parlamentariihe Welfenlegion bezeichnet, und nach: 
dem dieje Bezeichnung gehörig begründet worden tjt, jchließt 
der Artikel: „Man glaubt nicht mehr an die Nüßlichfeit der 
einjt jo hochgehaltenen parlamentarischen Snititution, umd 
fo aroß tjt heute einerjeit3 der Unmille und andererjeits die 
Gleichgültigfeit, daß, wenn eine energijche Hand die Thüre 
des Parlamentshaufes jchlöfje, wie es einjt Erommell und 
Napoleon I. gethan, und — wenn auch in etwas urbanerer 
MWerje — die Herren Neichsboten nach Haufe jchiekte, Feine 
Hand fich erheben würde für ihre „Serechtjame‘ im ganzen 
Jteich; nein, ein Hohngelächter nur würde jich erheben aller- 
orten. Es würden die Patrioten aufathmen und neue Hoff- 
nung jchöpfen für des Vaterlandes Zukunft u. j. m.’ Diejes 
Rezept gegen den Parlamentarismus läßt an Einfachheit 
nicht3 zu wünjchen übrig, und es zeichnet fich noch bejonders 
dadurch aus, dag mit eimer gemwiljen Behaglichkeit 
ein Net auf Nevolution von einer angeblıd) be- 
fonder8 patriotiichen Stelle aus proflamirt wird; denn 
Nevolution it jeder gewaltjame Bruch der Verfafjung, 
fomme er nın von unten oder von oben. Yirjt Bismard 
hatte in feiner großen Nede im Abgeordnetenhaufe 
von einem Minifter, der jeiner Pflicht ic) bewußt it, ver- 
langt, daß er zum Bejten des Landes unter Umjtänden 
jelbjt gegen den Willen des Parlamentes regiert. Wenn 
derartige Anjchauungen wieder und wieder auftauchen, jo ijt 
dies gewig bemerkenswert und nach der Entwidlung, die 
wir bisher erlebt haben, wird man annehmen dürfen, daß 
derartige Ideen im nicht allzulanger Zeit Wurzel in vielen 
„patriotiichen" Köpfen gefaßt haben werden, und man wird 
fie dann für weile, jegensvoll und nothwendiq erachten 
müfjen, bei Strafe ein Keichsfeind zu fein. Mit diejer That: 
face wird man rechnen müfjen; aber man wird auch mit 
einer zweiter Ihatjache zu rechnen haben. Da die „Nord- 
deutiche Allgemeine Zeitung“ e8 nachdruct, jo wird es in 
diefen Sphären wohl nicht als eine Bismardbeleidigung 
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empfunden werden, wenn dem Herr NReichsfanzler eine | 
Nolle a la Grommell und Napoleon I. zugeiwwiejen wird. 
Ein derartiges Spielen mit dem Umsturz fann aber aud) | 
nach eimer anderen Seite hin unmöglich ungeführlich jein; 
wenn jogenannte Konjervative fich für ihre Zıvede einen 
Grommell und Napoleon zur Hand wünschten, jo ift nicht 
aut abzujehen, warum nicht auch die GSogialijten zum 
Srommen ihrer Zdeen qleiche Wünjche hegen jollten. an 
bat bisher mit Neid und MWeberraihung den verjtändigen, | 
gejeglichen Einn der engliichen Arbeiter bewundert. Dieje 

richeinung fann gar nicht jo befonders überrajchen; wenn 
bei den berrichenden Klafjfen der Sinn für Gejeßlichkeit 
ftarf entwidelt ift, jo muß dies auch auf die Beherrichten 
zuriichvirfen; wenn aber die maßaebenden Kreije zur Aufrecht- 
erhaltung ihrer Macht mit der Revolution liebäugeln, jo tt 
es nur naturgemäß, daß jene, die jich bedrückt fühlen, gleich- 
falls die Revolution als ein legitimes Mittel in den Kreis 
ihrer Berechnung ziehen. 

Der Gejeßentwurf über das Branntwein- 
monopol tit vom Bundesrath angenommen und bereits 
im Neichstage vertheilt worden. Den Aenderungen, die im 
Bundesrath mit dem Gejeßentivurf vorgenommen worden 
find, ijt feine einjchneidende Bedeutung beizumejjen. Einem 
fleinen Theil der bei der jtaatlichen Branntweinfabrifation 
direft umd indirekt betheiligten Snterejjentengruppen find nod) 
einige weitere Konzeyliionen gemacht worden, den egoiitiichen 
Elementen diejer Klafjen mag das Monopol daher jest ein 
wenig verlodender erjcheinen; für die liberalen Politifer vwoird 
e8 hierdurch nur umjomweniger annehmbar, und da auch 
das Centrum bisher auf jetnem ablehnenden Standpunkt 
verharrt, jo erjcheint e&$ unwahricheinlich, dat die verbinde: 
ten Regierungen mit ihrem Entwurf durchdringen werden. 

slür das Schiefjal des Branntweinmonopols, wie über- 
haupt für die ganze innere Politit muß alfo die Stellung 
entjcheidend bleiben, die demmächit da8 Centrum der Ne= 
gierung gegenüber einnehmen wird. Alle jene Vorgänge, die 
darauf hindeuten, daß die Schaaren des Gentrums zu 
ichwanfen beginnen, gewinnen daher eine aroße Bedeutung, 
und man hat im Lager der Negierung mit nicht geringer 
Genugthuung auf ernjte Symptome des Zwiejpaltes unter 
den Ultramontanen in Baden hingemtejen. Wir haben 
diejes Zerwürfnifies bereits Erwähnung gethan, haben aber 
nicht verjchiwiegen, daß wir demjelben eine allaugroße Be- 
deutung nicht beizumejjen vermögen. Die Entividlung, 
welche die Ereigniffe in Baden genommen haben, jcheinen 
num Ddiefe Auffafjung zu bejtätigen. Man mag fein zu 

roßes Gewicht darauf legen, daß es den ultramontanen 
Intranfigenten gelungen ift, eine große Demonjtration gegen 
den friedfertig geiinnten Herrn Lender zu Stande zu bringen; 
eine zahlreich bejuchte ultvamontane 
jammlung zu Freiburg t. Br. hat jich unummunden mit dem 
Standpunft der „Germania”, des Herın Windthorft und des 
Gentrums eimverftanden erklärt; weit bedeutungsvoller it 


das Urtheil, das in Nom über den Zwijchenfall gefällt wird. | 


Der „Moniteur de Rome“ zitirt einen Artikel der „Kölnis 


ihen Volkszeitung“, in den e& heikt, daß Herrn Lender | 


nichts anderes übrig bleibe, als jic, zurückzuziehen und dieſer 
Aeugerung des rheinischen ultramontanen Blattes fügt das 
Drgan der Kurie dann die Worte Hinzu: „Dies wäre viel: 


leicht das glücklichjte Ende Diejer jo bedauernswerthen 
Epijode. Herr Lender mag die bejten Abjichten gehabt 


haben, alletıı er hat „des imprudences“ begangen, er hat 
fi) einer Neihe von Formpehlern jchuldig gemacht, (il 
s’est donne des torts de forme) die ınan im öffentlichen 
Leben nicht leicht vergejfen macht. Nicht nur das Snterejje 
der fatholiichen Partei in Baden tjt dabei im Spiele, jondern 
auch die Zukunft des Gentrums in Deutjchland über: 
haupt. "Dieje Parteinahme des „Moniteur de Rome“ gegen 
Herrn Lender wird jo manche Jllujion zu_zerjtören geeignet 
jein. Die jadenjcheinige Hoffnung, mit Hufe der Kurie die 
oppofitionellen Glemente des Gentrums zu bändigen, läßt 
fich jet wohl nicht mehr aufrecht erhalten, und wenn man dieje 
Aeugerung des päpftlichen Organs als einen Fingerzeig für 
die allgemeine Situation betrachten will, jo wird man an- 


ertrauensmäntterpers ı 


| Reiche zur bleibenden Beijerung 
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nehmen miüjjen, daß an der Stellung des Gentrums auch 
durch die meuejten Ivansaftionen nicht3 geändert werben 
wird; das Gentrum wird vorausfichtlich auch für die mächite 
Zufunft bleiben was es war, eine Partei, die jich den Thaler 
mit vier Mark bezahlen läßt, oder die jonit nit zu 
haben iſt. DT re 

Der Standpunft, den die „Nation“ in der jtädtiihen An- 
leibhefrage vertreten hatte, it nunmehr auch von Berliner 
Magiftrat und der Stadtverordnietenverfammtlung acceptir: 
worden. E38 tjit der Stadtverordnetenverjammtlung gelungen 
ihre Anficht jchlieglich aucd dem Magiitrat gegenüber ur 
Geltung zu bringen; beide Körperjchaften haben beihlorten, 
3'/sprogentige Papiere zur Ausgabe zu bringen. Die Re 
gierung bat diejen Beichluß zu beitätigen,; man it jedodh 
zweifelhaft, ob dieje Bejtätigung gewährt werden wird. Aber 


' jedenfalls hat der Beichlug der Berliner Kommunalver; 


waltung das richtige getroffen. Im einer Zeit der Klafien- 
bevorzugung und des Klaifenhajjes, wie der jegigen, hätte) 
e3 einer liberalen Stadtbehörde jchlecht angejtanden, eig 
Mabregel zu befünvorten, die von der fapitalsarmen Majo- 
rität wie eine Bevorzugung der fapitalskräftigen Minorität 
hätte aufgefaßt werden müljen. | 

E3 it wirklich jchwer zu jagen, ob die Verhältnite | 
des Drients heute friedlicher ausjchauen, als vor adt! 
Tagen. Schwierigfeiten werden fortgeräunt umd meue‘ 
Schwierigkeiten tauchen auf, jo daB Ichlieglih nad 
wie vor alles auf der Schneide eines Meffers zu 
jtehen jcheint, und es eben jo gut möglich if, 
daß jeßt plößlich eine enticheidende Wendung zum Frieden, 
wie daß nochmal3 neue jchwere VBeriwidlungen bevoritehen. 
Frankreich und wie e8 fcheint, auch Rußland haben jich von 
der Flottendemonjtration fern gehalten; aber das übriae 
Europa it einig geblieben; die verbündeten Kriegsichiite 


\ haben jidy in Bewegung gejeßt, um die griechiiche Flotte zu 


blodiren; aber dieje 2 gegen Aller Erwarten das Weite | 
gejucht, ehe eine Blocade möglih war Und troß Diele 
friegeriichen Bewegung ipricht man davon, daß das jetim 
tiechiiche Meintjterrum abzudanfen im Begriffe jtehe, war 
Priebierktneren Männern Pla zu machen. Gleich wir 
liegen die Verhältnifjfe zwijchen Serbien und Bulgaren. 
Nachdem ich die Verhandlungen unendlich in die Länge | 
gezogen hatten, trat plößlic, Serbien mit dem Anerbieten 
hervor, mim einen einzigen Artikel im den Friedensverttaz 
aufzunehmen; den Artikel: zwiichen Serbien und Bulgarien 


| greift der Zujtand wie vor der Kriegserflärung am 14. No ; 


venber 1885 wieder Pla. Nichts von gegenjeitiger Ab 
riftung, nichts von einem Handelsvertrag, der für beide 
ihrer Beziehungen, ju 
einander jo nothwendig tft. Sit das ein neuer jerbiice 
Winfelzug? Man Hat diejen on geäußert; viel 
leicht mit Unrecht; allein da aud) Bulgarien dem jerbiihen 
Anerbieten nicht traut, jo bleiben gleichfalls auf diejer Seite 
der Balfanhalbinjel die Dinge im der Schwebe. Zudem 
wühlt Rußland gegen den Fürjten Alerander in Bulgarien, 
und den „Fürjten von Montenegro, der eben erjt muit ruft 
ichen Freundichaftsbezeugungen überjchüttet worden ift, mer 
den Aeußerungen nachgejagt, die jeine Ajpirationen auf der 
jerbijchen Thron ziemlich unverhüllt erkennen Lajjen. 

Die engliiche Regierung hat im ihrer inneren 
2 lar erfenmbare Richtung no nicht einge 
ihlagen. Vor allem im der iriichen Frage jcheint das 
Minttertum über präliminare Berathungen und über die 
Herbeiihaffung von Informationen noch nicht hinaus ge | 
fommen zu jeın. Obgleich aljo über die jchlieilichen A | 
lichten _der Regierung Definitives noch abjolut nicht ber | 
fannt ift, jo mehren Sich doch die Fälle, daß angehen | 
MWhigs die alte Fahne verlajjen, und dab altliberale Drganz | 
ichroterig zu werden beginnen. Dieje BVerjchiebungen tm | 
engliichen Parteileben find das Charakteriftiiche der heufigen - 
Ren ' —* — 

Die franzöſiſche Regierung hat beſchloſſen, im 
Jahre 1889 eine internationale Weltausſtell ung in Pars 
zu veranſtalten. Daß dieſe Ausſtellung in der —— von | 
allen Nationen offiziell bejchiekt werden wird, exjcheint 


ı 
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aweitelhaft. 
rar weil fie —— daß eine große deutſche Abtheilung 
den franzöſiſchen Chauvinismus nur reigen, zu Demonſtrationen 
Leranlafſung geben und ſo ſchließlich diplomatiſche Erör— 
terungen nöthig machen fönnte. Gemiß ebenjo jchmwer- 
wiegend wird die Erwägung fein, daß der Glaube an den 
Nugen von Weltausftellungen überhaupt jehr gejunfen it; 
die Beihidung von jeiten Deutjchlands erſcheint aber um— 
iomeniger geboten, weil Ausficht vorhanden tft, eine deutich- 
nationale Induftrieausjtelung in Berlin im Qahre 1888 
zu Stande zu bringen. 


Die Polenreden des Fürften Bisntard haben zur Klärung 
der Verhältnifje in Defterreich wejentlich beigetragen. Wenn 
dieſer Nebenzweck abjichtlich erjtrebt worden tjt, jo haben fie 
nad) dieler Richtung bin Erfolg gehabt. Seit langem tft 
darauf hingewiejen worden, daß augenbliclich in Dejterreich 
Elemente an der Regierung find, die Dentichland feindlich 
gegenüberjtehen, während die eigentlichen Träger des Bünd- 
niffes mit Deutichland, unjere Stammesbrüder, zurücgedrängt 
und verfolgt, ich jeßt in der Oppofition befinden. Diele 
Zuftände, die bisher latent waren, find nunmehr in ein 
ahıtes Stadium getreten. Weber die Haltung der öjterreicht- 
ihen Polen fonnte fein Zweifel obwalten; aber es gewinnt 
heute eine bejondere Bedeutung, wer der öfterreichiiche Hof 
nach wie vor jeine Syinpathieen den Polen — den 
polniihen Adel, wie auf dem legten Polenball in Wien, 
beionderer Auszeichnungen wirdigt. In den Gzechen haben 
die Polen gleichfalls durchaus ergebene Bundesgenofjen ge- 
nden; die Klerifalen endlich marjchiren natürlich in der- 
Iben Linie. Die nächte Wirkung, die die preußiſchen Aus— 

weiiungen und die damit verfnüpften Debatten gehabt haben, 
bejteht aljo darin, daß die antideutiche Strömung in Dejter- 
teih, wefentlich gejtärkt wurde und daß das polnijche Element 


* 


in Preußen tief verbittert worden it. 5 = 


3ur Signafur der Zeit, 


Dans tout grand d&evouement 
il y a une part de bötise. 


Bald nachdem ich jüngit von Mainz nach Berlin gegangen 
var, fam mir ein Brief von daher zu, worin es hiep, der 
ke D. fei eines Tags erichienen und habe jehr angelegent- 
h nah mir verlangt. Gefragt, worum es ihm zu thun 
l, habe er geantwortet: er fühle, daß es mit ihm a Ende 
be, und er hätte gern den Ludiwig noch einmal ge 


rügen lafjer (im Urtert: daß er fich von den Preußen hat 
m lajjen). 

Die Worte, in ihrem lafonischen und wehmüthigen 
mor, haben mir einen ernjten, nachhaltigen Eindruc gemacht, 
ı oftmals jeitdem jtieg ihr Klang wieder in mir auf, 
nentlich beim Hören oder Lejen mancher weithin tönenden 
e im Reich: und Landtag. E5 liegt in, der That ein 
Stüe PhHilojophie deutjcher Gejchichte darin. Nur will 
ichtig verftanden und etwas anders gedeutet fein, al8 mein 
x alter ®. fi einbildet. Er ijt ein gejcheiter, Freuz- 
er, behäbiger Bürgersmann. Im Jahre der Gnade 
3 war er mir ein waderer Kamerad auf allen Streif- 
nr unjere8 jugendfriichen, demofratiichen Treibens. Und 
ih im Sabre 1866 zurüdfem und für Preußen und 
nark Partei a Klug er fich wieder redlich auf 
e Seite und half aus Keibeskfräften die Fahne der 
Eeinheit ir zwei denhvirdigen Wahljchlachten von 1865 
1571 geaen die Sonderbündelei der Dalwigk-Ketteler— 
Sonnemanm':Legionen zum Siege führen. 


Heute num, da alles jo trübjelig darniederliegt und 
Reichstag wieder aus dem Reich in die preußiichen, 
chen wurd jächjfiichen Landtage zurücdver- und zerlegt 


Die Hation. 


Die deutiche Regierung verhält fich biäher ab- |; 





prochen, | 


# ihn auszuzanten, daß er fi) von den Preußen habe Neid), 
3 * B Ni * die — hinauf zieht. 
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werden joll, meint der Brave: wir jeien dazumal von den 
reußen gt worden ch beneide ihn um Dielen 
lauben. Wäre es doch jo! Hätte uns doch das, was 
er ji) unter den Preußen vorjtellt, die Herren auf zi8 und 
wit, „die Lieutenants und die Kähnerichs" von der Höhe wieder 
heruntergezerrt, auf welcher der Geijt des deutjchen Volkes vor 
eng Sahren jtand, oder vielleicht nur zu jtehen jchien. Wären 
och Tie e3 gewejen, denen wir ms damals anvertraut haben 
und die uns jeßt enttäujchen! 
Aber da liegt ja der große Jrrtdum und zugleich die 
Mijere. Nicht die Junker des Nordens — wahrlich ein 
Gejchleht, vor dem man Achtung Haben muB, denn es 
weiß ganz deutlich, was es will, nämlich die Klinfe der 
Gejegebung in die Hand befoımmen, um Macht und darumı 
auch ein jehr greifbares Stück der Macht, d. h. Geld, an jich 
u bringen — nicht die Zunfer haben Deutjchland betrogen, 
Enke der deutjche Philijter betrog fich jelbjt und alle, die 
an ihn glaubten. 
Waren ed denn die preußiichen Sunfer, welche jüngjt 
(ich ihrer Schulzeit erinmernd) von ihren Bänfen eımpor- 
Ichnellten, al3 der Neichlanzler tm —— — er⸗ 
ſchien, um zu bethätigen, daß in Zukunft das Reich 
wieder in die Einzelſtäaten zurückverlegt werden ſolle? 
Wenn Fürſt Bismarck morgen den Kaſſelern ihren guten 
Kurfürſt wiederſchenken wollte und den Naſſauern ihren 
lieben Herzog, weiß Gott, die heſſiſchen JIunungen und die 
naſſauiſchen Hoflieferanten würden dieſelben flammen— 
ſprühenden Dankadreſſen für dieſe „nationalen Thaten“ ent— 
ſenden, wie damals für den dritten Direktor im Auswärtigen 
Amt oder kürzlich — um ein Haar — für die Austreibungen 
harmloſer Kaufmanns- und Handwerkerfamilien aus Poſen. 
Stand doch jungſt irgendwo zu leſen, daß in dieſen Tagen 
der Bückeburgiſche Staatsgedanke ein tiefgefühltes fünfund— 
zwanzigjährliches Jubiläum feiern werde! Keinem gut 
geiinnten Mann im Deutjchen Reich fällt dabei irgend etivas 
ein, jowentg wie ihm etwas dabei einfällt, dag ar der 
Spige umjerer Gejeggebung jekt die Wiederaufrichtung der 
Zünfte marjchirt. Und wenn wir nächjtens lejen, daß ein 
KHuhmacher zur Strafe verurtheilt worden, weil er une 
berechtigter Weife Pantoffeln verkaufte, ohne jeine Be— 
fähtgung dazu nachgemwiejen zu Haben, jo wird fein „voll 
und ganz nationaler Mann” im geringiten etwas davon 
merfen, daß es im Deutjchen Reich ander3 geworden tjt als 
man vor zwanzig Jahren fich hatte träumen lajjen. Alle 
Achtung vor dem Herın Hofrath Adermann. Diejer über: 
eugtefte Anhänger der Föniglich jächliichen Nationalität 
ha uns nie über jeine Schwärmeret für eim Deutjches 
Reich zu täufchen gejucht (jo wenig wie e& die preußi- 
ihen Zunfer gethan haben), womit nicht gejagt jein joll, 
daß er jeßt nicht jehr einverjtanden jet mit diejfem Deutjchen 
welches die jchwarzsweiß-rothe Yahne herunter und 
Denn was dem Schwarz: 


Weißen recht, daß ijt dem Grün Meigen billig, und em 


ı voller und ganzer Anhänger des Kürten Bismard jchert 


fi) den Teufel darum, ob grün oder jihwarz zu Haufe 
Trumpf it, vorausgejeßt, day nur draußen über den Häuptern 
von King Bell un ing Aqua die Neichsfahne weht. Ja 
fogar fall3 dieje, nachdem fie unter unbejchreiblichem Jubel 
gehißt worden, in aller Stille etlichemale wieder herunter: 
gezogen wird: wofir hätten wir denn die Bolen, wenn uns 
deshalb die Begeijterung ausgehen jollte®? Im Handum- 
drehen hat fich da wieder ein neuer Editein der Begeijterung 
und der davon unirennbaren Entrüjtung gefunden, von 
welchem vor drei Monaten noc) fein jterblicher Wienjch eine 
Ahnung hatte. Man kann einer der größten Bewunderer 
von Fuͤrſt Bismarck's erfinderijchen Getjt jein, aber mehr 
noch) bewundern muß man doch die rajche Anpajjungs- 
fähigkeit des vollen und ganzen Wtannes an dieje jeweiligen 
Entdeckungen. Seit länger ald hundert Zahren ijt ein Stüd 





Polen bei Preußen. Zunäcjt hat doc Preußen dies Stüd 
Polen haben wollen; e3 kann aljo füglicy nicht ein Unglück 
nennen, was e& jelbit gewollt hat, und nody weniger fann 
e3 den Polen jelbit zum Werbrechen anrechnen, daß jie 
erijtiren. Und doc, klingen die Reden jo zornig, als 


318 


ätten die Polen fi) Preußen zum Troß ihm einverleibt. 
m Laufe des Jahrhunderts find dann die Polen bald gut, 
bald jchlecht angejehen worden, und im diejen Wechjel der 
Anfichten haben fich die Könige wie die Minijter redlich mit 
ihren großen und Heinen Bürgersleuten getheilt. Vielleicht 
wird ſich einſt darthun laſſen, daß ſelbſt Fürſt Bismarck 
zu Zeiten von zutraulichen Anwandlungen gegen die Polen 
nicht frei war, unbeſchadet deſſen, was er aus ſeiner Göttinger 
geil erzählt. ES ijt noch gar nicht lange her, daß er im 
teichstag den Polen angenehme Dinge jagte und für ge- 
wiſſe Abſichten auf fie zu jpefuliren jchien. 


Seine jüngjten Andeutungen, daß er mur durch die 
Kolen in den Kulturfampf hineingezogen worden, daß genau 
bejehen, Herr Kräßig (aljo nicht Herr Talf?) allein an dent 
Kulturfampf Schuld jet (jo fann man über Nacht beriihmt 
werden!), lajien „tief blicen”. Aber dem jei wie ihm wolle, 
der’ Gedanke, daß dem bald fünfzig Millionen jtarken, bis 
an die Zähne bewaffneten, von aller Welt gefürchteten Deut- 
jchen Reid) die Viillton polnifcher Eingejejjenen eine dringende 
Lebenzgefahr jei, hat Dtenichenalter hindurch, von niemandem 
geahnt, im Schoße der Nacht geichlummiert. Eines Morgens 
erwacht Fürjt Bısmard und ruft: die deutiche Nationalität 
it in Gefahr! Sofort erhebt fic) das ganze deutiche Phili- 
jtertum wie ein Mann. Sn Zeit von vierumdzwanzig 
Stunden ift fein Dee und fein Sejtmeyer mehr auf- 
zutreiben, der nicht darauf jchwüre, daß er zeitlebens von 
der Erfenntniß diejer Gefahr durchdrungen gewejen jet und 
dem irgend eine Gewaltthat zu hart erichiene, mit welcher 
man über dieſe jchändlichen Polen Herfallen müjje. Se 
weiter er von ihnen entfernt wohnt, dejto grimmiger tft er, 
grade wie er dejto wilder Neptun’ Dreizad jchwingt, je 
tiefer drinnen er in der jchwäbiichen Alp fit. Wer hat die 
Kanonenbote zur Hebung der Stuttgarter Korjettenfabri- 
fation erdacht, wer jchwillt die Bruſt beim Anblick der 
überfeeiichen Schnürbruft? Siehit du, mein lieber, alter 
Kamerad! E83 find nicht die dir verhaßten Preußen, die uns 
zum Narren gemacht haben, jondern wir jelbjt. Sieh dich 
nur um in umferer nächiten Näbe, da figen fie am dieiten, 
am Nhein und Main, die behäbigen Bürgersleute, die nur 
noch Eine politiiche Weberzeugung haben, nämlich: Vivat 
Bismark! Es ijt fein blinder Zufall, daß Heidelberg am 
grünen Nedar ihnen den neuejten Namen gegeben hat. Und 
weil wir einjtmals glaubten, daß etiwas mehr dahinter jtecke 
als diejes, darum allerdings fünnen wir uns nicht freis 
Iprechen von der Schuld, dat wir „geuzt” worden find; aber 
nicht von den Preußen! dagegen protejtire ich aus Leibes- 
kräften. 

Und auch ganz und gar betrogen ſind wir nicht worden. 
Man darf nur nicht vergeſſen, daß der Menſch zu ver— 
ſchiedenen Zeiten und unter verſchiedenen Umſtänden ein 
anderer iſt. Der Philiſter der ſechziger Jahre war wirklich 
ein beſſerer und ernſterer Menſch als der von 1886. Das 
Bürgerthum, welches vor zwanzig Jahren in Begeiſterung 
für das neue Deutſche Reich ſich erhob, war in der That aus 
etwas anderem Stoff gemacht als das von heute. Hätte 
man damals ihm geſagt, daß die Reichsgeſetzgebung unter 
das Banner der Herren von Kleiſt-Retzow und von Schor— 
lemer, des lutheriſchen und des ultramontanen Feudalismus 
gerathen, daß Deutſchland die Demüthigung erleben könne, die 
närriſchen Handwerksverbote längſt vermoderter Zunftgebilde 
wieder bei ſich eingeführt zu ſehen — um nur dies Eine 
charakteriſtiſche zu erwähnen — ſo würden ſie das für eine 
phyſiſche und moraliſche Unmöglichkeit erklärt haben. 


Nichts aber ſo ſehr, wie der Wandel des Verhaltens 
in den kirchlichen Streitigkeiten gibt einen Maßſtab für die 
Halt- und Widerſtandsloſigkeit der Geſinnungstüchtigen. 
Am Ende der ſechziger und im Anfang der ſiebenziger 
Jahre ſchöpfte die Begeiſterung derſelben Leute in Wahrheit 
ihre meiſte Kraft aus dem Haß gegen das, was man „die 
katholiſchen Pfaffen“ nannfte. So wenigſtens war es in 
vielen Theilen von Deutſchland; gewiß in denen, die mir 
am beſten aus eigenen Erlebniſſen bekannt ſind. Ich rechne 
ihnen das nicht zum Ruhme an. Im Gegentheil: trotz 


Die Nation. 








Bewegung des Jahrhunderts zu Hilfe gefoinnten. 
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allem, was man für dieſen Kampf ſagen kann, lief auch recht 
viel beſchränkte Leidenſchaft mit unter. Aber, ob gut, obh 
ſchlecht, ſoviel iſt außer Zweifel: die Schlachten für das 
Reich, für die Einheit, gegen die Demokratie, gegen den 
Bartikularismus wurden hauptjächlich mit der einen jtärkiten 
Maffe geichlagen, mit dem Haß gegen die römtjche Kirk. 
Menn etwas ernjt gemeint war, jo war e3 das. Hütte man 
darnrac) nicht denfen müfjen, die mit Nom paftirende Kanzler: 
politif werde diejer denjelben „nationalen" Anhang wider 
abipenjtig machen, welcher einjt ihr unter der Fahne dis 
Kulturfampfes jo wuthentbrannt zugejtrömt war? Denke 
man fich, es hätte jemand in den — auch damals auf Be 
ſtellung entfeſſelten — Betitionsjturm gegen die Jeluiten 
hineingerufen, derjelbe Kanzler werde den Papit zum Schieds: | 
richter in einem Streit mit Spanien erheben, wie wäre ein 
folcyer Läjterprophet gejteinigt worden! Jetzt findet man | 
fi fröhlich damit ab; ebenjo fröhlich wide man einem | 
neuen Krieg gegen Nom zujtinmmen. Das politiiche 7 
Rhilifterium hat eben gar feinen Inhalt mehr, feinerlei | 
Ideen, keinerlei Ueberzeugung. Der Fürſt hat ſich jünghe 
beflagt, daß es ihm an Leuten fehle, die zu dem, mas 
er thut, das Numoren und Radichlagen bejorgen. Es it 
ja wahr, ihre Zahl ijt zufammengeichmolzen; aber wenn er 
tindet, daß das Häuflein der Getreuen jeine Schuldigfeit mit 
Armen und Beinen nicht thue, ift er wahrlich Ichwer zu be 
friedigen, oder vielmehr es gehört zu jener Methode, nie } 
befriedigt zu jein. Wie in dem Hab gegen den lie: | 
montanısmus, jo auch in dem Drang nad) Schaffung des , 
Neich und dejjen Erhebung über die Einzelitaaten war 
jeiner Zeit ernite Weberzeugung. Un diejer Ziele willen | 
jubelte man Bismard zu als ihrem Vorfänpfer. Heute 
jedoch ijt an die Stelle aud; diejes Inhalts lediglich die 
PBerfon des Kanzlers getreten, und die Begetjterung läht‘ 
jeden Inhalt fallen und nimmt jeden Inhalt auf, meldyen 
er ihr zu nehmen und zu geben beltebt. 


Man darf dabei eins nicht vergejjen. Der Umichwung 
von einer fachlichen Meinung zu einer perjönlichen \nters, 
iwerfung hat ji) zwar innerhalb ungefähr derjelberr Bevölt 
rungs= oder richtiger gejagt Gejellicaftskreiie vollzogen, ab 
in diefe hat ein Generationswechjel mit eingegriffen. Dit 
Nahichub an Köpfen hat an der Subjtanzveränderung dei 
Spdeengehaltes wenigitens ebenjo großen Antheil, als vd 
andere witwirfende Umjtände. Zu letteren gehört, benebit dem 
Snterejjenfampf, die Thatjache, daß ein Theil der Ueberleben 
den mit der Zeit alt, matt und zufrieden geworden tit, 
daß die, welche diejem Gejchief nicht anheimgefallen im 
fich von dem Gennitterungsbeoeh, nachdem jie Die Vera 
lichkeit ihn aufzuhalten erfannt, getrennt, eben Dadıd il 
aber bejchyleunigt haben. 


Der jeden Tag jtärker eindringende Nachwuchs «a 
tit groß geworden unter dem Zeichen der großer Kriege ı 
Siege, und dies Zeichen hat jeinen VBoritellungen Bas 
präge aufgedrüct. Die en Kraft im Innern und, 4 
deren Ergebniß, die weltbeherrichende Stellung Deutjchlam 
haben ein Zdeal herausgeitaltet, welches an Stolz und F 
nach außen fich jättigt und als Preis dafür Die ftram 
Unterwerfung nach Sen zahlt. An aufrihtiger Dingeht 
und Selbjtverleugnung fehlt es ficherlih auch bier u 
Egoismus und Altruisınus "bleiben zu aller Zeiten a 
mäßig die ITriebfeder des menjchlichen Handelns, nur 
der Beichaffenheit ihrer Ziele unterjcheiden rwir zwoijchen 
und Bös. 

Der Vergötterung der Staatsmaht ift Die jozialift 
Die: 
Utopie von der mechanijchen Herjtellung gleichartiger Zeh 
bedingungen für alle Weenjchen fan al ihren ‚Hebel! 
eine ımyjtiiche Kraft anzujegen hoffen, und Die nad i 
jo jtarf bewährte Staatsimacht empfiehlt ich dazı mehE 
je vorher. Fürit Bismard, als die PBerjoniritation 
Geutichen Kraft und Macht, mußte unfehlbar fich dem fa 
joztaliftiichen Gedanken aneignen. Wer dert ®Sang der ® 
von Anfang an mit Aufmerkiamfeit verfolgte, war auf 
Evolution gefaßt, wahrjcheinlid bereitS ehe der 








Nr. 22. 


jelbft fich ihrer deutlich bewußt wurde. Die Schule der 
joztaliftiichen Gelehrten jpefulixte, wie vorher jchon Lafjalle, 
jeit Anfang der fiebenziger Jahre ganz richtig darauf, diejen 
Meifter zu ihrem Schüler zu — und es gelang ihr ſo 
gut, daß ſie darüber ſelbſt allmählich ganz in das Hinter— 
treffen gerathen ift. 
Es ijt fein Zufall, daß neuerdings die lärmende Be- 
geifterung ich grade die joziale und die foloniale Zojung 
ausgejuhht haben. Darin liegt ein gutes Vorzeichen dafür, 
daß die Bewegung fich der Periode nähert, wo fie ich über: 
ihlägt. Die Etaatsmadht, auch die thatfräftiajte, tjt eben: 
jowenig im &tande, die phyliologiichen Bedingungen der 
äußeren wie piychologiichen der inneren Erhaltung des 
Menjchen nach einer Schablone umtzugeitalten. Der Irrthum 
des Sozialismus liegt in dem Glauben an die Möglichkeit, 
das menschliche Sch vom Boden der Selbiterhaltung und 
Selbjtverantmwortlichfeit loszulöjen. Der Srrthun unferer 
überjeeiichen Unternehmungen liegt in dem Glauben an die 
Möglichkeit, den menjchlichen Leib von den Bedingungen der 
ihn zujagenden Luft umd Bodenbeichaffenheit Loszulöjen. 
Es tft jchon fichtbar, dag die Kolonial- wie die Soztalpolitif 
nicht über die Färglichen Anfänge hinausfommen werden, 
die zu ihren -pausbadigen Ankündigungen in greifbarem 
Miderjpruch jtehen. Und für diejen jchnellen WMlikerfolg 
ipricht auch) jeıe Bejonderheit des Bismard’ichen Ingeniums, 
welche fich darin äußert, da alles, was nicht jorort ich 
erfolgreich zeigt, prompt fallen gelajien wird, Mtenichen wie 
Pläne. Dieje Wandelbarfeit in den Plänen und Werkzeugen, 
welche die Kennzeichen eines immer hajtiger und ungeduldiger 
werdenden Empmismus und Plaufibilismus find, jtehen nicht 
im Gegenjag zu der Zäbigfeit und Ausdauer int Trachten 
nad gewijien Zielen. Man darf, um bier richtig zu unter 
iheiden, nu nicht verfennen, was Zwec und was Mittel ift. 
Iemehr man fich mit der Geichichte der Bismard’ichen Politik 
beichäftigt, Deitomehr wächjt der Einblick in die große Anz 
zahl und Werichiedenheit der Mittel und die Heine Zahl und 
Einfachheit der Zwece. Beinah alles, was eine Zeit lang 
der Welt als Zweck erichien, entpuppt jich nach und nad) 
immer wieder als Mittel, und das Geheimnii vieler Sllufio- 
nen — jofern e8 fich nicht um die rein fünftleriiche Bewun- 
derung eines in der That über Lebensgröße hinaus anges 
legten Merrichenphänomens handelt — liegt darin, daß die 
Verehrer da ihre Ziele verfolgt jehen, wo dort nur Mittel 
verwendet werden. Se weiter vom Echauplaß, dejtomehr 
ftehen fie unter Ddiefer Täufchuna, und auch daraus zum 
Theil erklärt fich das Vorwalten der blinden Begeifterung in 
dem nichtpreußtichen Deutichland. 
. Troß alledem hat mein alter D. nicht ganz Unrecht. 
Ein hervorftechender Zug auf der Echattenfeite derjen, was 
man gemeiniglich als das jpezifiich Preußiiche bezeichnet, 
it die Härte des MWejens. Das Urbild all der Vorjtellungen, 
welche die Welt in umd außer Deutichland mit dem jpezifiich 
preußiichen Typus verbindet, it weder dem Bewohner von 
Dit: noch von Wejtpreußen, weder dem Pommter nody dem 
Viärfer entlehnt, jondern dem preußiichen Junker. Dies 
kraftvolle und troßige Geichlecht, jchlau und viciichtslos, 
„gottesfürchtig und dreifte”, dirchdrungen von jenem Wor- 
vecht auf Herrichaft über die gemeine Menjchheit, hat zur 
Größe des preußiichen Staates jein qutes Theil mit beige: 
tragen und daher auch von jeinen Zügen vieles deijen 
Phyſiognomie aufgeprägt. Der Militärftaat, die Duintefjenz 
de preußiichen Staates, ijt die Verwirklichung feines praf: 
ttichen Ideals, wie er in jeinent Oberbau auf jeinen Schultern 
tubt Das Zunterthum vepräjentirt Preußen nach außen 
und übt auf die von ihm beherrichte bürgerliche Welt mitteljt 
de3 das ganze Leben durchgehenden Nacahmungstriebs 
men Einfluß aus. Die zwei großen Thatjachen, daß 
Veutihlands politiiche Wiedergeburt letter Hand mitteljt 
der preußiichen Armee vollbracht worden tft und daß der 
erfmeiter diejer Thaten, zugleich der einzige Nebenbuhler 
Napoleon Bonapartes im Meltruhme unjeres Zeitalters, 
aus dem Gejchlecht der Junker hervorgegangen ijt, erklären 
die für Viele Überrajchende Thatjache, dat diejer, wie es 
!hien, vom Geift des Jahrhunderts zurücgedrängten Klajje 
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im neugegründeten Deutichen Neich nach einem Umweg durch 
die Nera der liberalen Anfchauungen, die Herrjchaft und der 
Lömwenantheil an der Reicbsmacht zugefallen ift. Die Staats- 
garantie fir die Einkünfte aus dem vorzugsweile von ihr 
betriebenen Brennereigeichäft it die bis jest merkwitrdigite 
Verfinnlihung der realitiihen Seite diejer neubefeitigten - 
Standesherrichaft, jowie diefelbe in der Wiederherftellung der 
Handwerkerzünfte den idealen Ausdrucd ihrer Tendenzen ge- 
funden hat. Wenn auch beide Entwürfe im Verfuch jteden 
bleiben, jo jind fie darum nicht minder bezeichnend. Das 
Bürgerthum Hat ich durch den Gang jeines bisherigen Ver: 
halten3 darauf vorbereitet, daS alles mt Rejignation, je mit 
einer Art hingebender Befriedigung über fich ergehen zu laſſen. 
Der allgemeine Heerdienjt hat in jeiner eigenen Mitte ein 
ichwaches aber anziehendes Abbild des jtolzen und jtrammen 
Standesprivilegiums groß gezogen, in der Gejtalt des Re- 
fervelieutenants, der fich an dem Verbindungsfaden diejer 
Kriegsfameradichaft nach oben ge ogen fühlt und fein Denfen 
und Verhalten gerne modelt nad) dem Mujter, das ihm das 
ftreitbare Gejchlecht des nordiichen Adels liefert — ein Ge- 
Ichlecht, das zwar Neipeft aber nicht Liebe einflößen fann 
noch till. 

Und dieje Charakterhärte, die fich durch Beiipiel von 
oben nad) unten fortpflanzt, eignet ftch ganz bejonders als 
Nährftoff fiir ein politisches Syitem, welches vor allem dar- 
auf hinausgeht, alle Kräfte des Gemeinmwejens auf Einen 
Punkt zu jammeln, alles um den Mittelpunft der möglichit 
in einer Perjon Fonzentrirten Gewalt zu jcharen. Se mehr 
Feinde zu befämpfen find, dejto mehr drängt jich die Schar 
der Vereinten zulammen und dicht um ihren Führer. Man 
fann jid) beim Nückblict auf die deutiche Gejchichte der letten 
fünfzehn Jahre des Gedanfens nicht ermehren, daß der Haß 
für ein mächtiges Bindemittel angejehen und darum überall 
genährt wird, weil er die unter ich bindet, die er von allen 
anderen trennt. 

Wenn man liberjieht, wie viel Haß gejät, gepflügt und 
geerntet worden tjt nach innen und nad) außen, gegen 
Barteien, gegen einzelne Bejtandtheile der Bevölkerung, gegen 
Fremde, jo fragt man fich, ob man nicht vor einer Methode 
jtehe, ei e& einer bemwußten, oder einer aus der Härte 
und Schärfe des Naturell3 unbewuht entiproffenen. Leiden- 
ichaften beunrubigen diberall ein ins Breite und Tiefe 
gehendes politisches Leben, man Fann kaum jagen, dal; fie 
e3 verunjtalten, denn fie find unzertrennlich) von feiner In— 
tenfität. Aber joviel Gift und Haß mie falten Blutes in 
Deutichland in den legten Jahren gebraut worden, hat fein 
anderes Land der Welt aufzıımeijen, feines * B. hat eine 
Regierungspreſſe, welche darin mit ſo gräulichem Beiſpiel 
tonangebend vorangeht. Niemals haben den Kindern eines 
Landes ſo große kriegeriſche und politiſche Erfolge ſowenig 
Lebensglück eingebracht, wie den Deutſchen unſerer Zeit ihr 
großer Aufſchwung. Selbſt dem hervorragenden rhetoriſchen 
Geſchichtsſchreiber, welcher ſeine poetiſche Kraft zur Ver— 
herrlichung jeder Art von Haß und Gewaltthätigkeit ver— 
wendet, Heinrich v. Treitſchke, iſt es nicht entgangen, daß 
die Freude am Vaterlande ſchwer bedroht iſt. Woher das 
kommt, iſt natürlich grade ihm am meiſten verſchloſſen. 


Das deutſche Bürgerthum iſt noch mehr als das anderer 
Nationen ein gutartiges und friedliebendes Weſen, und trotz 
des geringen Maßes, auf welches es ſeine Geltung im poli— 
tiſchen Leben nach kurzem Aufſchwung wieder hat herab— 
drücken laſſen, läge noch immer die ausſchlaggebende Ent— 
ſcheidung in ſeiner Macht, wenn es ſie zu gebrauchen und 
ſich ſelbſt zu achten verſtünde. Doch ß länger es von Feuda— 
lismus und Sozialismus in die Mitte genommen wird, 
deſto mehr ſcheint ihm die Erkenntniß zu ſchwinden, daß 
beide ſich unter der Hand verſchworen haben, es zwiſchen 
ſich zu zerreiben. Das ſicherſte Mittel, ihnen zu erlieden 
aber iſt, ihre Fehler anzunehmen, und dazu ſind wir auf dem 
beſten Weg. L. Bamberger. 
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Pas juriftifche Sfudium auf preußifcen 
Aniverfitäten. 


Während im großen und ganzen das Studium der 
übrigen Wijjenichaften auf dem deutjchen Univerfitäten kaum 
jemals einer abfälligen Kritif unterzogen wird, und höchiteng 
etwa von einem firchlichen Partei jtandpunfte aus gegen 
die Lehrfreiheit der theologischen Fakultäten Angriffe erhoben 
werden, jteht e& leider mit dem jurijtiichen Studium anders. 
Die Klage, daß von den Studirenden der Yurisprudenz 
wenig gelernt, von den mieijten die Studienzeit zum bet 
weiter größten Theile vergeudet werde, ijt im preußiichen 
Landtage ein nicht mehr neues Thema. Dabei wird die 
Schuld auf recht verichiedene Umstände und Urjachen zurüd- 
geführt; der eine findet fie in der Methode des Unterrichts, 
ein anderer in dem oft mangelhaften Lehrtalente der Profej- 
foren, ein dritter in der allzu großen Freiheit der Studirenden, 
ein vierter in den Crameneinrichtungen. Und die oberite 
Unterrichtsverwaltung - das muß danfend anerkannt wer: 
den — hat jeit einer Reihe von Zahren ihrerjeitS mandes 
gethan, was jur Förderung der juriltiichen Studien dienen 
fonnte. Sie läßt es an Eifer nicht fehlen, wo es die Er: 
haltung und Gewinnung tüchtiger und erprobter Lehrkräfte 
gilt, und jie widmet neuerdings ihre bejondere Aufmerfjam: 
feit der Einrichtung und Benußung der praftijchen Webungen 
und Seminarien. 

Gleichwohl bleibt — das ijt wohl das ziemlich über: 
einstimmende Urtheil aller, welche das juriftiiche Studium 
zu beobachten Gelegenheit haben — die Sache wie jie 
ft und war, oder vielmehr die Entwidlung wendet jpeziell 
auf den preußijchen Univerfitäten jich zum Schlechteren. 


Unter diefen Umftänden Hat eine Schrift eines Aus: 
länders, der mit großer Sorgfalt und mit Benußung auc) 
genauer jtatiftiicher Angaben das juriftiiche Studium auf 
den deutichen Untverfitäten zunächſt allerdings au Nutzen 
ſeiner Landsleute unterſucht ünd kritiſirt, Anſpruch auf beſon— 
dere Beachtung, um ſo mehr, als der Verfaſſer die Mehrzahl 
deutſcher Univerſitäten bereiſt und überall ſehr eingehende 
Erkundigungen von, den am meiſten kompetenten Perſönlich— 
keiten eingezogen hat. Es iſt die Schrift von Georges 
Blondin (Docteur en droit, Agrege à la PFaculté de 
droit de Lyon) „De l’enseignement du droit dans les 
universites Allemandes. Paris, Le Sourdier 1885). Der 
rein dejeriptive, librigens mit großer Sachfunde geichriebene 
Theil des Buches fannı hier außer Betracht bleiben, da die 


Ginrichtungen der deutichen Univerfitäten, die Art und Weile | 
der Bildung des Lehrförpers, das Privatdozententhum, das | 


Berufungsweſen u j. ww. ja befannt genug find. Benterken wir 
nur, dat der Verfafler über diefe Einrichtungen jehr günjtige 
Urtheile äußert, und daß er fie anfcheinend den in Frankreich 
bejtehenden Einrichtungen der juriftiichen Fakultäten im großen 
und ganzen vorzieht. 

Nuch die Methode unjeres juriftiichen Unterrichts mird 
im ganzen jehr günjtig beurtheilt. Allerdings tft dem Ver— 
faller wohl eine gewifle Vernachläffigung der Form — ver: 
glichen mit der jorgfältigen Austheilung franzöfiicher Lehr: 
vorträge — aufgefallen; ebenjo ein gewijjer Mangel der 
Hervorhebung allgemeiner Gejichtspunfte, des Rejlimirens. 
Aber er verfennt nicht, daß die Vorträge um jo mehr ge 
winnen, je länger und fleißiger man fie bejucht, und daß 
am Ende Sachlichkeit, wiſſenſchaftlicher Ernſt und wiſſen— 
ſchaftliche Genauigkeit jene Mängel, bei denen ja auch indi— 
viduelle Unterſchiede erheblich ſind, entſchieden überwiegen. 
Fügen wir hinzu, daß, wenn auch die Form und Aus— 
arbeitung mancher Univerſitätsvorträge beſſer ſein könnten, 


doch Phraſen und Schönrednerei ſehr ſchädlich wirken und. 


jedes Nachdenken der Zuhörer gleichſam benebeln können. 
Ebenſo gefällt es unſerem franzöſiſchen Beobachter, daß der 
Dozent ſich in erſter Linie als Gelehrten und Mann der 
Wiſſenſchaft betrachtet, daß der Dozent ſeinen Vortrag nicht 
für das Examen Zzuſtutzt, daß auf den deutſchen Univerſitäten 
nicht für die Prüfung, ſondern für das Leben und die Wiſ— 
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ſenſchaft gelehrt wird. Endlich erſcheinen ihm die Seminn— 
rien und praktiſchen Uebungen, und die Art, in welher je 
ehandhabt werden, trefflich, und er lobt die Haltung de 
Ehudirenden während der Lehrvorträge, ihr Banchnm 
gegenüber den akademischen Lehrern. 

Anders aber füllt das Urtheil aus über den xleik vr 
Mehrzahl der Studierenden der Jurisprudenz). Dah ds 
Kneipenleben, die Wenjuren mit allen, was daran hängt, 
die Pflege der „Schmifje“ (Estafilades) u. j. m. bei viel 
die einzige Beichäftigung bis ctwa auf das leßte oder m 
legte Semejter bilden, hat Blondin natürlich micht entgcha 
fünnen. Die Zahl der wirklich fleigigen Studenten ift, wi 
er bemerkt, in der juriftiichen Yakultät die Minderyi 
Dabei führt er PVräfenzziffern an, die, gewiß ni 
glänzend, doch vielleicht zu dem ſehr oft recht minimale 
wirklihen Progentjage der antmejenden gegenüber } 
Zahl der eingejchriebenen Zuhörer feinesmwegs berabiinte 
Fügen wir hinzu, daß es eine jehr erhebliche Anzahl u 
Studenten gibt, die überhaupt grundjäglich mie ein jurijtid 
Kollen bejuchen, die nicht einmal die Lehrer, deren Borken 
nen fie belegen, von Anjehen fennen, umd wenn fie]. 
in dem Profejjoren -Eprechzimmer erjcheinen, den Rrai 
des Pandeftenrecht3 mit dem des SKirchenrecht3 oder 
Nationalökonomie in der ergößlichiten Werje vertwece 
Sagen wir einfach, daß die gejammten vorm Staate 
bedeutenden Kojten unterhaltenen Einrichtungen der juriftii 
Fakultäten von einer erheblichen Anzahl jo gut wie gar 
von der großen Mehrzahl ungenligend, und nur von d 
kleinen Zahl ausreichend oder vorzüglich benutzt werden, 
unter den Elitejtudenten bilden häufig die Ausländ 
3. B. Schweizer, Engländer, Nordamerifaner ein verhä 
mäßig jtarfes Kontingent. Sene Mehrzahl aber verh 
natürlich ütberall das Gerücht und den Glauben, dak 
auf der Univerfität nichts lernen Fünne; jene Mehrzahl 
das Verlangen, daß jede einzelne Vorlejung interef 
anregend und leicht verjtändlich jein müfje, - obichon e&} 
jehr erflärlich, daß, wenn jemand ab und au nach viermöl 
licher oder längerer Abwejerheit einmal oder ein pa 
in einer Vorlefung erjcheint, ihm nothwendig das 1 
oder alles unverjtändlich und jchaal ericheinen muß 


&3 verjteht fich von jelbjt, daß unter diefern Umstände 


Lehrenden, der Jugend zu dem Alter, nur och jehr 
die Nede fein fann, auch an den Univerjitäter, wo ü 
ichränfte Zahl der Studirenden genauere perjönliche BE 
ichaft leicht ermöglichen würde. Die meiiter haben | 
Dozenten nur bei VBorlegung des Tejtatbuches Fennen 
oder etwa zu Anfang oder amı Schluß der WVorleju 
jelbe aus einem gewillen Anftandsgefühl einige Ntale 


Praftifer auch bei der dürrejten Beichäfttqung zul 
begann, wenn fie fich der Zeit erinnerten, da it 
Savigny, Eichhorn, Thibaut für die Will 
begeiftert wurden, md während ein wenig von 
idealen Schimmer noch in jpäter Yebenszeit Das fa 
richtszimmer mit jeinem Aftenjtaube verflärte, brin 
jehr große Anzahl unferer jungen Zuriften im die mi 
Gerichtsfäle von der Umiverfität, was ihren Xebenst 
trifft, nun die Erinnerung an den Cinpaufer mit, 

Diejer leßtere, nicht jelten ein vor Fury 
den Eramen entwachjener Neferendar, erießt im 
bei jehr vielen das ganze Univerfitätsjtudiun. % 
der nie oder faun gehörte Vortrag des Profetjors je 
ignorirt oder von manchen als „unpraltiih“ oder „zw 
fritifirt wird, genießt der Einpaufer, bei welchem »fi 
und Antworten einfach auswendig gelernt werden, un 
Hochachtung Wenn heutzutage bei der Wahl 
oder der anderen Univerfität der Name und Ruf 
zelnen Dozenten für die Mehrzahl der juriftiichen Stud 
eine verhältnigmäßig geringe Nolle jpielt, font & 
tigeren und venommmirteren Einpaufern vor, »a 
Scharen von Studenten, wie ehemal® Alciat, m 
d. h. nachziehen von der Univerjität an igend eine 
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Ur. D. 


Dri, wenn jener Referendar oder Aſſeſſor das Mißgeſchick 
ſat, von dem Sitze der Univerſität dahin verſetzt zu werden. 
3 joll damit aber nichts gegen die jehr ehrenmerthe Be— 
ihäftigung der Nepetenten, wie die „Einpaufer" eigentlic 
heihen jollten, gejagt jein. Solche hat es jeit langer Zeit 
gegeben ; für weniger gut beanlagte Individuen und ängjtliche 
Naturen können fie wirklich jehr gute Nachhilfe gewähren, 
md es läßt fi) das Repetiren auc) er oder weniger 
piftenichaftlich betreiben, wie denn jelbjt manche angejehene 
Brofefjoren am Anfange ihrer Laufbahn auch mit Nepeti- 
pien fich beichäftigt haben. Das Traurige ijt nur das 
fiveau, auf welches dieje Repetitorien jeßt leicht herabgedrückt 
perden, und zugleich, daß fie das wirkliche Studium, welches 
eigenem Nachdenfen und jelbjtändigen Arbeiten befähigen 
nicht ergänzen, jondern fait bei der Mehrzahl voll: 
ündig erſetzen. 


Verdeckt wird dieſer allgemeine Niedergang des juriſti⸗ 
en Studiums einigermaßen durch die großen Verhaͤltniſſe 
t Univerfität unferer Hauptitadt; ja es mag hier ſogar, 
nio wie an anderen in großen Städten befindlichen und 
halb aud) etwas jtärfer bejuchten Umiverfitäten fich wirf- 
fh etwas beijer verhalten. Je weniger jtark eine Vorlefung 
mal bejucht ift, um fo jchwerer hält es auch, die wenigen 
örer feitzuhalten. Beim Wegnnange von einer Univerfität 
eine andere fann der juriftiiche Dozent hierin oft eigenthüme 
e Erfahrungen, freudige und jchmerzliche, machen. E& 
ft eben daran, daß der Menjch überhaupt leicht durch 
‚Menge angezogen wird. Im einem fajt leeren Hörjaale 
hubarren, jegt immer einiges Sntereife voraus und den 
th eines gewiſſen eigenen Urtheild. Der volle Hörjaal 
von jelbjt an: wohin fo viele gehen, da wird am 
e doch etwas zu holen jein! 


‚Sragt man aber, woher denn dieje Webelftände troß 
t jo guten Eintichtungen unferer Fakultäten 
en, jo wird man von jelbjt auf das juriftiihe Eramen 
kt; auch Blondin, obichon er die juriftiichen Prü— 
m nicht jo genau zu Eritijiven vermochte, bezeichnet 
Prüfungsweien als eines der jchwierigiten Probleme, 
denen der Erfolg des Unterrichts zum großen Theile 


* 


Eetu . Bwet Prüfungen und eine lange, 
freußen gejelich vier Kahre, thatjächlich oft fünf Sahre 
mehr umfajjende Vorbereitungszeit im praktischen Dienjte 
en Studium und jelbjtändiger praftiicher Thätig— 
Von elbjt nimmt da die Vorbereitungszeit den Hauptplag 
be, höchjtens jchmücende Staffage ericheint. Wenn nun 
die erite Prüfung ÜBeRmEH leicht, die zweite weit 
ter ift, jo macht jich von jelbit die Meinung geltend, 
da die erjte Prüfung nur das Univerfitätsjtudium, die 


Aniverjitätsitudium völlig Nebenfache, das Erlernen des 
> in der Praris aber die Hauptjache jei. So jcheint 
Etudium nur Lernzeit für das erite Eramen, die Vor: 
ingszeit aber Lernzeit für das Leben zu jein. Das ijt 
rn der That die Anjchauung einer großen Anzahl der 
ßiſchen Praktiker. 


Wir reden hier, wie bemerkt, hauptſächlich von den 
jiſchen Verhältniſſen. Sie ſind, darüber kann bei 
irgend Sachkundigen kein Zweifel ſein, erheblich un— 
ger als die der übrigen Univerſitäten. Und der Grund 
ungünſtigen Differenz iſt, abgeſehen von gewiſſen 
chen Traditionen, weſentlich zu ſuchen in der Ein— 
ig der preußiſchen erſten Staatsprüfung. Einen ſchla— 
Beweis dafür liefert die Univerſität Göttingen. 
vielleicht vor allen gerühmt wegen des ſoliden und 
eißes ihrer juͤriſtiſchen Studenten, kann ſie 
nachdem die altpreußiichen Prüfungseinrichtungen 
ıe Zeit ihre Wirkfjamkeit geäußert haben, auf eine 
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während das Univerfitätsjtudium nur als eine über: | 


£ aber dert Vorbereitungsdienjt zur Vorausjegung hat, 
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bevorzugte Stellung in jener Hinficht gewiß feinen Anjpruch 
mehr erheben. 

Es iſt aber der Umjtand wahrlich nicht gleichgültig, 
wern die große Mehrzahl derjenigen jungen Leute, welche dem: 
nächit doch vorzugsweiie an der Leitung und Verwaltung 
de3 Staates betheiligt jein jollen, ohne alle wijjenichaft- 
liche Vorbildung in ihren Beruf eintritt. Das getitige 
Niveau des Beamtenjtandes muß dadurch in der bedenflichiten 
Weiſe finfen, und jelbjt auf den Charakter wird es gemiß 
feinen guten Einfluß üben, wenn dem Nichter, dein Beamten 
diejenige Werthichägung jeines Lebensberufs Fehlt, welche 
allein in einer wilenichaftlichen, nicht handiwerfsmäßigen 
Auffafjung dejjelben wurzeln fann. 

Eine gründliche Reform des preußischen jmrijtischen 
Eramenmwejens ijt jchon jehr oft von den Vertretern der Uni: 
verfitäten verlangt, biS jet aber noch immer zurücgewiejen 
worden. Treo des großen Ernjtes der Sache wird man 
geneigt fein, auch hier Eleine Palliatiomittel anzımenden, 
von denen mande nur noch eine Verjchlimmerung berbei= 
führen fönnten. Manche werden, wie gejagt, die Unter- 
richtöweife auf den Univerjitäten anflagen wollen. Biel 
ijt daran aber nicht zu ändern. Dafür fann mar jegt auch 
auf das unbefangene Urtheil eines einfichtSvollen Ausländers 
fich berufen. Wer aber noch weiter jich damit bejchäftigen 
will, der möge den Hajfiihen Aufjag Savigny’s „Welten 
und Werth der: deutjchen Univerfitäten” nachlejen. 

Die Hauptichuld an den unzweifelhaft vorhandenen 
Mipftänden ijt ficher dem Prüfungsmwejen zuzujchreiben. 


8. dv. Bar. 


Parlamentsbriefe, 
XI. 


Der Reichstag leidet an Stoffmangel. Nachdem er 
drei Monate verſammelt iſt, das Budget und einige andere 
—— Vorlagen erledigt hat, ſollte man an den Zeitpunkt 
denken können, wo er geſchloſſen wird. Die wenigen Vor— 
lagen, die noch zur Erledigung gebracht werden müſſen, 
fönnten erledigt ſein, wenn man mit der Zeit beſſer zu 
Rathe gegangen wäre; dem ſogenannten Schwerins-Material 
iſt noch nie ein ſo breiter Raum gewährt worden, wie gegen— 
wärtig. In dem Augenblick aber, in welchem man ſich nach 
Hauſe ſehnt, kommt eine neue Vorlage, der Löwe der Saiſon, 
das Branntweinmonopol ein. 

Die Reichstagsmitglieder erhalten keine Diäten; ſie 
ſtellen ihre Zeit zur Verfügung. Die mindeſte Gegenleiſtung, 
die man ihnen gewähren muß, iſt doch die, daß man mit 
ihrer Zeit ſparſam uümgeht und die Sitzungen nicht über 
einen unabſehbaren Zeitraum verzettelt. Jeder Reichstags— 
abgeordnete wird nur dann den Antrieb empfinden, zur 
Stelle zu ſein, wenn Berathungen in Ausſicht ſtehen, an 
denen er ſachliches Intereſſe nimmt. Iſt der Reichstag 
vollzählig, ſo wird es ſtets möglich ſein, die Vorlagen 
zweiten Ranges zwiſchen denen erſten Ranges ſo geſchickt zu 
— daß beide zu ihrem Rechte kommen. Aber mit 

orlagen ohne politiſchen Kern wird man eine diätenloſe 
Verſammlung nicht zuſammenhalten. Jeder Tag, an welchem 
die Verſammlung ausgezählt wird, oder die Verhandlungen, 
um einer Auszählung vorzubeugen. vertagt werden, vermehrt 
nur die Anzahl der Neifeluftigen, ohne die Abwejenden ber- 
beizumvinfen. Cs wäre am ziwecmäßigiten gemwejen, die 
Sigungen des Reichstages für einen längeren Zeitraum ganz 
auszujegen, jolange das Abgeordnetenhaus Berathungsgegen- 
jtände von fejjelnden Neiz hat. 

Hier ftehen jegt die Polenvorlagen obenan, deren Zahl 
allmählich auffünfgemwachjenift: Kolonijation, Verjtaatlichung 
der Volksjchule, Beitrafung von Schulverfäummijjen, Jmıpf: 
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ärzte, Gründung von Fortbildungsichulen. Die bisher jtatt- | 


gehabten Verhandlungen haben ein NRejultat mit unmider- 
leglicher Bejtimmtheit ergeben: e8 ijt in Pofen und den 
polnifch jprechenden Landestheilen von jeiten der Regierung 
viel an dem Deutjchthunt getünigt worden; e& jind viele 
Mapregeln getroffen worden, die dem polntichen Separatts- 
mus zu Gute gefommen find. Wer hat gejündigt? Der, 
welcher allein die Macht hatte, zu jündigen, der Konjerva- 
tismus. Mit wenigen kurzen Unterbrechungen durch Shrwäd)- 
lich liberalifirende Minijterien ift in Preußen jtets die fon- 
jervative Partei allein am Ruder geweſen und trägt die 
Verantwortlichkeit für alle begangenen Fehler ausjchlieglich. 
Man braucht nur einen Blif auf die Mibariffe zu werfen, 
welche die Manteuffel’iche Verwaltung im Eljaß gehäuft hat, 
um daraus einen Schluß zu ziehen auf die Fehler, die in 
Pojen durch SEN begangen worden find. Das Flott- 
well’iche Syjtem, das Syjten des zielbewußten, geiyulten, 
intelligenten Beamtenthbums wurde jählings verlafjen; die 
Ausführung des Schulauffichtsgejeges, wie jie von Falk an— 


gebahnt war, wurde durch Herın von Puttfamer wieder | 


aufgelöjt und die geijtlichen Schulinjpeftoren in ihre Funk— 
tionen wieder eingejegt. Wie verträgt fich mit diejer — 
ſache, welche die Leiſtungen der konſervativen Partei in ſehr 
trübem Lichte erſcheinen läßt, die Behauptung, daß die kon— 
ſervative Partei die Fähigkeit zur Regierung als ihr aus— 
ſchließliches Eigenthum beſitze? Jetzt möchte der Konſerva— 
tismus in jäher Haſt gut machen, was er in Jahrzehnten 
geſündigt; aber wer gibt uns auch nur die ſchwächſte Ga— 
rantie dafür, daß die konſervative Partei nicht das Syſtem, 
0 fie heute jo eifrig betreibt, jchon morgen wieder 
verläßt? 


Es fommt darauf an, die polnisch redenden Landes- 
theile, die dem Deutjchen Reiche für ewige Zeiten einverleibt 
find, auch dem Deutichen Reiche zu ajjimiliren und dieje 
Aflimilation kann nur durd) die Pflege der deutichen Sprache 
erfolgen. Dieje Pflene ift die Aufgabe der Volksichule. Ma: 
juren, Kafjfuben und Wafferpoladen fünnen der Kultur über: 
haupt nicht fähig werden, es jet denn auf dem Wege durch 
die deutjiche Kultur. Aber von den Nationalpolen gilt 
genau dajjelbe. Der Bole muß Deutich lernen, oder er wird 
überhaupt fein Europäer, jondern bleibt in Halbajien fteden. 
Der Staat hat ein Recht darauf, dah jeine Bürger Deutich 
verjtehen, denn er fan zu ihnen nur in deutjcher Sprache 
Iprechen; er hat darum auch die Pflicht, dafür zu jorgen, 
daß fie Deutich lernen. In polnifch redenden Landestheilen 
hat die Schule umfajjendere Aufgaben zu löjen als ander- 
N darum bedarf jie hier auc größerer Mittel.” 


Aber die Schule Fann ihre Aufgaben löjen nur dur) 
ftetige, umermüdete, geräufchloje Arbeit. Ein Neid, ein 
neues Machtverhältntk fann man an einem blutigen 
Morgen auf dem Schlachtfelde gründen; eine Kultur gründet 
man nur durd) 


Beichäftigung, die nie veraltet, 
Die anal baut und nie zeritört; 

Die zu dem großen Bau der Zeiten 
Zwar Sandkorn nur auf Sandforn reiht, 
od) von der großen Schuld der Zeiten 

Minuten, Tage, Jahre ftreicht. 


Den Werth diejer langjam fortichreitenden Arbeit au unter: 
ichäßen it unjere Zeit jehr geneigt, die den augenbliclichen 
Erfolg überihäßt. Eine Krankheit, die fich durch 60 Jahre 
eingenijtet hat, heilt man nicht von einem Tage zum an: 
dern, und je fieberhafter die Thätigfeit ijt, welche die Gejet- 
gebungsmafchtne im Augenblicke entwidelt, dejto jtärker find 
unjere Zweifel, ob ihre Arbeit auch von Dauer jein wird. 


E3 erregt ein ungünftiges Vorurtheil, wenn die Ne- 
gierung Vorlagen macht, hinsichtlich deren mit Grund der 
Präjudizialeinmand erhoben wird, daß es zur Annahme der- 
jelben einer vorgängigen Abänderung der Verfaflung bedarf. 
Nicht minder muß man jtußig werden, wenn unter ein 
Ausnahmegejeg, welches für polnisch redende Landestheile 


fih) als eine Nothwendigfeit erweijen mag, ohne weiteres 


Die Nation. 


—N — —— 

Nr. 2 
nicht allein rein deutjche Kreife, jondern auch eine jo ferm- 
deutjche Stadt wie Danzig gezogen wird, eine Stadt, Die in 
ihrem ganzen Aeußern, wie in ihrem Geifte, als das Bor- 
bild einer deutichen Stadt Hingejtellt zu werden verdient. 
Sit es ein Wunder, wenn wir aud) da, wo die Regierung 
auf dem vechten Wege zu jein jcheint, derjelber den 
Einwand entgegenhalten, fie überjchütte ung mit Improvi 
jationen und lafje jich nicht die Zeit, ihre Vorlagen aus- 
reifen zu lafjen? 


Die Debatte über den Kolonijationsgejegentiwurf bat 
einen jeltjamen Verlauf genommen. Nachdem die Motiv: 
der Vorlage vertheilt find, tritt die Regierung mit dem erften 
Statiftiichen Material auf, das pur Stüße der Vorlage dienen 
jo, und diejes Zahlenmaterial jpricht nach dem erjten An- 
Ihein gegen fie. Nur gelegentlicdy wird die Frage geftreitt, 
woher man denn die Kolonisten nehmen will, die doch bei 
jeder Kolonifation jo zu jagen, die Hauptjadhe bilden und 
die Regierung antwortet darauf mit anerfennenswertben 
Freimuth, das wiſſe fie zur Zeit jelber nit. Man fann 
jiher darauf vechnen, daß, wenn der Gejegentwirt ange 
nommen würde, wie er geht und jteht, die Ausführung 
dejjelben unterbleiben müßte, weil fie ſich als unmöglich 
erweilt. Man Iefe nur die Reden der Befürworter dieies 
Entwurfes nah, und man wird fich überzeugen, dad ei 
Reden find, wie jie in anderen Ländern die jchärfite Oppe- 
fition zu halten pflegt. Im unferer Litteraturbewegurg bat 
einjt das Wort „Anempfinden” eine große Rolle geipielt: 
der Begriff hat fich jet auf das politifche Gebiet übertragen. 
Man mißbilligt einen Vorichlag, aber man empfindet ih 
thm an. Man erjegt das Manko an fachlichen Gründen für 
denjelben durch ein Mebermaß an patriotiihen Wendungen. 
Was man in der Litteratur anempfinden nennt, heißt heute 
in der Politik „ſympathiſch gegenüberjtehen“. 


Die innere Koloniſation lohnt einen Verſuch; es handelt 
ſich darum, zwei Zwecke zu verfolgen, das Deutſchthum und 
einen geſunden Bauernſtand zu verſtärken. Aber dieſen Ver— 
ſuch anzuſtellen iſt in erſter Linie das Kapital beruſen, das 
ſich nach den Geſetzen der wirthſchaftlichen Freiheit bewegt. 
An dieſes Kapital ſich auch nur zu wenden, dazu fehlt der 
heutigen Zeit die Neigung, und doch kann es nur einer her— 
vorragenden wirthſchaftlichen Befähigung gelingen, die zu 
erwerbenden Großgüter zweckmäßig auszüſchlachten, mit den 
nothwendigen Baulichkeiten zu verſehen und die geeigneten 
Bewerber heranzuziehen. Nur in der wirthſchaftlichen Frei— 
— und nicht unter dem Gebote büreaukratiſcher Zucht 
ann e3 gelingen, diejen Belig in der Smiichenzeit, die 
äwilchen dem Erwerb und der Veräußerung vergehen muß, 
mit einigem Vortheil zu verwalten. 





Und jelbjt wenn e3 fich als unabmeislich herausftellen 
jollte, den Verjuch durch den Staat vornehmen zu lajien, io 
handelt e8 fich doch immer um einen Verfuch, an den mar 
zunächit ein Eleines Kapital wendet, ehe man das größere 
daran jegt. Es it jchlechthin unmöglich, ohne eine grund- 
jtürzende Ummwälzung det Bejitverhältnijje herbeizuführen, 
binnen Jahr und Tag hundert Wiillionen in der vorgejehemen 
MWeije zu verwerthen. Fünf Millionen find auch ichon ein 
ihönes Geld, und wenn dann der Staat nad) fünf Jahren 
den Beweis jollte führen fünnen, daß er mit diejen fünf 
Millionen große Erfolge erzielt hat, fann es nicht fehlen, 
dag man ihm mehr zur Verfügung ftellt. Hundert Millio: 
nen in die Hände des Staates gegeben, ohne jeden feiten 
Verwendungsplan, ohne jede Kontrolle, find nichts als ein 
folojjaler Dispofitionsfonds, gleich dem Welfenfonds, mit 
welchen die Regierung jich Freunde erwerben kann, als fei 
es ein ungerechter Mammon. 

Eine „Kommiffion” joll eingejegt werden, die den 
Fonds verwaltet; das ijt der ganze Organijationsplan. Er 
entjpricht der jetzt herrichenden Abneigung gegen jede fejte 
Form, gegen jedes geordnete Syitem von Rechten und 
' prlichten; er entipricht der Vorliebe für den Gedanten, das 
was man früher öffentliches Recht nannte, zu erjegen durch 


ein disfretionäres Ermejjen. 
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Und die Tendenzen, die hinter diefem Entwurf lauern, 
treten {on gar nicht mehr mit Zurlikhaltung auf. Während 
man nad) der einen Geite damit lockt, daß man ung eine 
Vermehrung des Fräftigen Bauernjtandes in Aussicht jtellt, 
tritt von der anderen Eeite der Ruf nach Erbpächtern, mac) 
Beiikerh, die an die Scholle gebunden find, auf, und der 
Führer der Rechten fann jeine Sehnfucht danach nicht unter: 
drücken, au) die Arbeiter wieder in die Lage der Erbunter- 
thänigfeit zu verjegen. 

65 it unter diefen Umständen fein Wunder, wenn die 
freifinnige Partei auch Solchen Vorlagen gegenüber, von 
denen fie im Augenblice, wo fie eingebracht werden, etwas 
Gutes erhofft, Fich jehr bald wieder ın den Standpunkt der 
Sppofition gedrängt fühlt. Weberall tritt uns das Bejtreben 
entgegen, einen Stand, eine politijche un zu heben, 
ju begünftigen, und die ganze Machtbefugnig des Etaates 
nm ein Mittel zu verwandeln, in dem „Kampf der Stände”, 
der uns einjt alle jo unglüclich gemacht hat, und den der 
freihere von Stein darum bejeitigen wollte, der aber jebt 

wieder heftiger ausgebrochen ijt als je, diejenige Ceite zu 
begüinftigen, die fich augenblicklich im Sonnenjchein der Ge- 
walt mit Behagen jtrect. Proteus. 


Der Befähinungsnachiweis in der 
Reichstans-Rommillion, 


Man hat wiederholt die Frage aufgetworfen, wie es 
h erkläre, daB das MVerhalten derjenigen Handwerker, 
elde von einer Rettung des deutjchen Handwerks durch 
mungszwang und Adermann’ichen Befähigungsnachweis 
ihts wiljen woollen, gegenüber jenen zünftlerifchen Bejtre- 
gigen zumeiſt ein jo überaus gleichgültiges ſei. Trotz 
Im Speftatel® in der fonjervativen Prejje und im den 
andwerferverjammlungen, troß allen Jammters über den 
Kal des deutjchen Handwerks und troß all der feurigen 
den und der Beichlüffe, die auf den Innungs- und Hand- 
tertagen über die Segnungen der Zmwangsinmung „im 
men des deutjchen Handwerks" gehalten und gefaßt wer: 
\, 18 immer dod) nur ein Fleiner Bruchtheil des deutjchen 
ndwerferftandes, welcher fich auf diejen zümftlerijchen Ab- 
en finden läßt. Die überwiegende Mehr ahl der Hand: 
fer jteht Ddiejer Handwerferfrage und diejen Hand: 
ferbejtrebungen zum mindeften mit großer Ruhe gegen— 
r. Ich habe von jehr tlichtigen Meiftern in der Reichs: 
ptftadt manches Wort der Geringihägung über die in 
ıe gejete zinftleriiche Bewegung gehört. Männer, deren 
utung 2 dem Gebiete des Kumjthandiwerfs außer aller 
e jteht, haben für diefe Dinge nur ein Lächeln. Man 
nt die Sache, wie es jcheint, vielfach nicht vecht ernit, 
man glaubt nicht recht daran, dab man in unjeren 
Härten Zagen wirklich zu einer obrigfeitlihen Prüfung 
Sandwerfers und zu der guten alteır Zeit des Zunft: 
jes und Des Zunftzopfes zurückkehren könnte. 
Rie aber, wenn umjere Handiwerker, die im jicheren 
Btjein ihres Könnens für die zünftleriichen Schmerzens- 
ach der Hilfe durd) Gejeßparagraphen fein Verſtändniß 

einmal einer Sigung umjerer Neichstagsfommijfion 
vohren Fönnten, welche ficy geaemwärtig unter dem 
des Herrn Adermann mit dem Befähigungsnachweis 
Das ijt Emit, grimmiger Ernjt! Die preußijche 
ungsnonvelle von 1849 ijt es, auf welcher die flerifal- 
ive Mrebrheit der Kommiffion ihre jhäßbaren Wor- 
riindet, jedoch nicht ohne auch der neuejten öjter- 
ı reaftionären Gemwerbegejebgebung eine eingehende 
rifche Berüdjihtigung zu widmen. Wer fennt nicht 
ernen 5 fterreichifehen Bunftkurioja, zu welchen uns 
eichifche Gewerbepolitif verholfen hat? Ste reihen 
dig uurıferen zünftlerijchen Weberlieferungen aus der 
ten BZunitzeit des deutjchen Handwerks an. Aber 
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die Herren von Kleift-Negow und Acdermann gehen noch 
viel weiter al3 das Gewerbegejeß des cisleithanijchen Staats. 
Hiernach fan der Befähigungsnachweis zum Zwecke des 
jelbjtändigen Betriebes eines Handiwerfs doch auch dich 
das Lehrzeugnig und durch) das Arbeitszeugniß über eine 
mehrjährige Verwendung als Gehilfe erbracht werden. Bor 
einigen Monaten hatte auch noch Herr Adermann in jeinen 
damaligen Antrag dieje letztere Bejtimmmung gleichfalls mit: 
aufgenommen. Heute ift ie geftrichen, und das Eramen 
tritt in jeine Nechte. Aber auch das Handiverfereramen 
genügt noch nicht allein. Drei Jahre Lehrzeit, dreijährige 
Arbeit als Gejelle oder Gehilfe und iiberdies ein Lebensalter 
von mindeitens 24 Jahren, das find die weiteren Nequifite, 


welche dem Prüfungsfandidaten zur Seite jtehen miüjjen. 


Da num in den Prüfungsfommilfionen die in dem Prüfungs- 
bezirt vorhandenen Innungen die Hauptrolle jpielen jollen, 
jo würde fich den Herren Innungsmeistern ihren Konkurrenten 
gegenüber allerdings ein weites Feld für etivaige zünftlerijche 
Engherzigkeiten eröffnen. 


Unſere kommiſſariſchen Berathungen geben einſtweilen 
einen Vorgeſchmack von den Dingen, die da kommen werden. 
Die Debatten über die Feitjtelung und Abgrenzung der 
einzelnen Handwerfe, welche unter den Befähtgungsnachweis 
gejtellt werden jollen, waren in der That vielveriprechender 
Natur. Darf der Schuhmacher Pelzitiefel anfertigen, oder 
it dies ein Vorrecht des Kinichners? Darf ein Hutmacher 
auch einen Strohhut herjtellen? Wie ift der Betrieb des 
Tapezierers oder Deforateurs zu bejtimmen, auf daß er richt 
mit dem Sattler, dem Täjchner oder dem Niemer oder mit 
dem Boljterer in einen bedauerlichen Konfliftt gerathe? 
Müfjen Landleute, welche Schwarzbrot in die Stadt liefern 
wollen, fünftighin den Befähigungsnachweis für Bäcker erbrin- 
gen? Muß der Korbflechter, der die eimachiten Arbeiten 
verfertigt, die jedes Kind heritellen fann, wirklich drei Zahre 
als Lehrling und ebenjo ein ITriennium als Gejelle abjol: 
viren, bis er fich jelbjtändig machen darf? Muß er wirk- 
lich das Adermann’iche Eramen bejtehen, und muß er 
24 Sahre alt geworden jein, bis er überhaupt zu dem 
Korbmachereramen zugelaijen wird? 


Große Schwierigkeiten verurfachte ferner die gejeß- 
geberische Behandlung der Barbiere (Nafirer, Bader) einer: 
eits md der Frijeure und Perrückenmacher andererjeits. 
Sit der Barbier durch des Barbiereramen auch zum Saar: 
Ichneiden legitimirt, oder tt dies nicht vielmehr Sache des 
Frifenrs? Darf er mit dem Haarichneiden auch das Fri- 
firen des betreffenden Hauptes verbinden oder muß er hierzu 
erjt noch die rifeurprüfung beitanden haben? Darf der 
Barbier der leidenden Menschheit Zähne ausziehen oder ge- 
hört dies nicht vielmehr ins NReffort des Baders, des Chi- 
rurgen oder des SHeilgehilfen ? 
Schwierigfeit, den Begriff des Baders zu präziiiven, jo groß, 
daß man den Bader ganz von der Betähigungslifte Itrich, 
nachdem insbejondere von einem  verehrlichen Mitgliede 
der Kommisfton Fonjtatirt worden war, daß in Oberjchlefien 
der Schmied des Dorfes nicht jelten durd) das Vertrauen 
feiner Mitbürger zum Zähneausziehen berufen tt. Die edle 
Haarjchneidefumst joll freilich auch nicht jelten von kundigen 
Dilettanten ausgeübt werden. 3 wird fich daher fragen, 
ob lettere Fünftighin nicht mit dem geprüften Barbier oder 
mit dem Arijeur in Diöfrepany; aerathen werden. Sn 
zwijchen petitionirt der „Bund Deutjcher Barbier-, Frieur- 
und Berrückenmacher-Innungen“ überhaupt gegen die Tren- 
nung der Barbiere (Naffirer, Bader) von den Srifeuren und 
Berrüctenmachern in Anjehung des Befähiqungsnachweiies. 
Gr führt den in Berlin beitehenden Krieg zwiſchen der 
„Barbier- und Friſeurinnung“ einerſeits und der „Friſeur— 
und Perrückenmacher-Innung“ andererſeits als Beiſpiel dafür 
an, wie verhängnißvoll eine ſolche Trennung wirken könne. 
Die Petition nimmt für den Beruf der Barbiere, Friſeure 
und Perrückenmacher „dieſelben wiſſenſchaftlichen und äſthe— 
tiſchen Rückſichten“ in Anſpruch wie für die Friſeure und 
Perrückenmacher; zudem werde auch bei den Friſeuren raſirt, 
und ein Unterſchied — ſo ſagen die Petenten — beſtehe 


Schließlich erſchien die 


— 
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nur imjofern, „als jene friliren, barbiven und Berrlicen 
machen, und wir barbiren, frifiren und Berrücen verfertigen“. 


Undanfbar und unbillig wäre e& aber, wollte ich hier 
die Thatjache verjchiweigen, daß die Herifal-fonjervative 
Majorität der Kommiffion der Minderheit verjchiedene Au- 
geftändnifie auf dem Gebiet des Befähi ungsnachweiſes 
machte, indem die Macht der Gegengründe in dieſen Fällen 
ſtärker war als die Zahl derjenigen, welche ſich in eben 
dieſen Fällen gegen den Befähigungsnachweis ausſprachen. 
Man verzichtete zB. bei den Brauern auf den Befaͤhi— 
re E3 wäre ja auch) widerfinnig gewejen, dem 
leinen Landiwirth, welcher nebenbei das Braugewerbe ‚treibt, 
ein Braueramen namen Neben dem Buchbinder jollten 
aud) die Futteral-, EtuiS-, Kartonnagen- und Zedergalanterie- 
Arbeiter unter den Befähigungsnachweis fonımen. Man 
erlaubte fi indejjen jeitens der Minorität daran zu erin- 
nern, daß das Gebiet der Galanteriearbeit durd) die Leder: 
galanterie allein nicht erjchöpft werde, daß AFutteral- und 
Kartonagearbeiten mehr Sache des Fabrifbetriebes jeien, 
und daß man es in diefen Branchen wohl aud) in fürzerer 
Zeit als in zwei Triennien zu einiger Fertigkeit in der 
Herftellung von AFutteralen und einfachen Kartonnagen 
bringen fünne. Eo blieben denn nur die Buchbinder jtehen, 
als dem Befähigungsnachweije unterjtellt. Auch die „Brun- 
nenmacher“ wurden gejtrichen, nachdem man fich überzeugt 
hatte, daß auch Zimmerleute, Maurer, Bergleute u. ‘ w. 
Brunnen anlegen können, und daß zu großen Brunnen— 
anlagen zuweilen ſogar noch etwas mehr gehört als hand- 
werfsmäßige Bauführung. Der „Büchjenmacher“ wurde aus 
dem Katalog geitrichen, nachdem Ludwig Loewe, der befannt- 
lih von der MWaffenfabrifation etwas verjteht, Eonjtatirt 
—* daß die Gewehrfabrikation handwerksmäßig über— 
aupt nicht mehr betrieben werde. Auch Schwertfeger und 
DWaffenjchmiede famen in Hinmwegfal. Dem „Schreiner“ 
aber wurde ein jogenannter „Stuhlmacher“ beigejellt, jo dat 
es alio eventuell einen bejonderen Befähigungsnachweis für 
Stuhlmacher geben wird. MVielleicht wäre auch ein jolcher 
für Kiftenjchreimer und für Bautijchler nothiwendig ; indefjen 
verblieb e& bei dem Bejähigungsnachweis für „Schreiner“ 
Zijchler) jchlechthin und bei dem Stuhlmachereramen. End- 
lich ereignete fich der fomijche Zmwijchenfall, dat bei der Be- 
rathung des Katalogs durch die zeitweilige Abwejenheit 
einiger Mitglieder vom Gentrum Stimmengleichheit in der 
Kommilfion herrichte, und jo wurde denn der Befähigungs- 
nadweis für die Gewerbe sub G bi8 S mit Stimmen 
gen abgelehnt. Nur die Schneider famen aus dem 
udjjtaben S noch unter den Befähiqungsnachweis, weil 
inzwijchen durch den Miedereintritt eines Elerifalen Abge- 
ordnieten die Majorität reparirt worden war. Selbitver: 
jtändlich werden die Herren von der Konjervativ-Klerifalen 
Koalition in der zweiten Lefung für die gehörige Präjenz 
ihrer Mitglieder jorgen und diejem Mangel wieder abhelfen. 
AlS ein Beweismoment für die Zufälligfeit in der modernen 
Gejeggebung, welch letztere befanntlich der Ausdruck des ge- 
meinjamen Bolfswillens fein joll, mag diejer Feine Zwijchen- 
fall indefjen immerhin vegijtrirt werden. 


Rühmend ift es ferner hervorzuheben, wie fich die 
Herren Adermann md Genojjen der jchöneren Hälfte des Ge- 
ichlechte8 der redenden Menjchen gegenüber minder jtreng 
erfinden ließen. Anfänglich war wohl auch von weib- 
lichen Lehrlingen und von Gefellinnen die Rede, die je drei 
Fahre lang auf den jelbjtändinen Gewerbebetrieb fich vorbe— 
reiten jollten. Wan beichloß indefien ipäter, der arbeitenden 
Frauenwelt gegenüber von diejen Anforderungen abzu- 
ſehen, und ebenjo wurde hier von dem Nequifit des 
24. Lebensjahres Abjtand genommen. Schon vor diejem 
teiferen Alter darf aljo ein junges Mädchen, der Noth ge 
horchend, nicht dem eigenen Zriebe, zur Nadel greifen, und 
die Frifirmamjell ift genenüber dem Frileur infofern aller 
dings erheblich befier gejtellt, al8 fie nicht, wie er, eine drei- 
jährige Lehr- und eine ebenjo lange Gejellenzeit auszu- 
halten braucht, und als fie ichon vor dem 24. Bebenkjahre 
einer verehrlichen Dameniwelt ihre jhäßbaren Dienjte jelbjt- 
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Tan widmen fan. Dagegen wird das Eramen bi 
andwerfsmäßiger Beichäftigung von Frauen für mothmendig 
erachtet. Wie die Prüfungstommiijionen für Schneiderinnen 
ujammengejegt werden jollen, ijt allerdings noc) eine offene 
Frage, aber geprüft muß werden. Der weiteren Frage, ob 
nicht auch fir die Bugmacherinnen ein Nachweis der Be 
fähtgung nöthig wäre, wurde vorerjt nicht näher getreten. 
Bi überlegen wäre e$ indejjen immerhin, ob nicht die Kor- 
equenz erheijchen möchte, auc) andere Kategorieen der arbei- 
tenden Frauenmwelt dem Adermann’schen Befähigungsnad; 
weis zu unterjtellen. Ein Befähigungsnachweis für Köchinnen 
. B. hätte vielleicht manches für fich, und auch die jelb: 
Endige Wafchfrau wiirde jich vielleicht durch ein Eramen 
vor einer Waichprüfungsfonmmiifton über den Umfang ihrer 
Kenntnijje ausweifen müfjen, wenn ihr aud) die Lehr: und 
Wanderjahre gejchenkt werden fönnen. 


Ueberdies hat unjer Gejegentwurf für alle Fälle des 
Bweifel® und Bedenfens und für alle Schwierigkeiten, welche 
Nih in der rauhen Wirklichkeit des Lebens infolge Ddiees 
ihönen Gejeßes ergeben werden, einen überaus einfachen | 
Ausweg offen gelajjen. Es kann nämlich der Bundesrath | 
den Nachweis der Befähigung nad) Mapgabe der örtlichen 
Verhältnifje erlafjen, und neben jolchen generellen Aus 
nahmebejtimmungen durch einen verehrlichen Bundestath A 
fann in einzelnen Kälen aud, dur die höhere Verwal: ; 
tungsbehörde von dem Befähigungsnachweis dispenfirt werden. | 
Ein prachtvolles Gejeg, welches von vornherein den einen 
Faktor der Gejegebung ermächtigt, e$ beliebig außer An- 
wendung zu jegen, und welches es ‚dem Ermetien der Vewi 
waltungsbehörde überläßt, inwieweit jie das Gejeg hand 
haben will oder nicht! Freilich wird dadurch dieſe 
Lex Adermann für die Entwiclung des deutjchen $ 
werf3 vielleicht etwas weniger gefährlich werden; doc mik 
dem Wejen des Nechtsjtaates wären jolche gejeggebeuichen 
Mabnahmen abjolut umverträglich. Damit joll jebadi 
feineswegs gejagt jein, dab der Befähigungsnachtweit a 
und für fich irgendwie in den Rahmen des modernen Rechte 
ſtaates paßte; Ddieje merkwürdige gejegeberiiche Weriwm 
die von einzelnen deutichen Handwerkern freudia bes 
wird, welche nicht zu ahnen jcheinen, wie groß das Armũ 
zeugniß iſt, welches man mit eben dieſem Befähigu 
nachweis dem deutſchen Handwerkerſtande ſo ganz um € 
dienter und jo ganz ungerechtfertigter Weile auszujkl 
für qut befindet. Karl Baumbad. | 
















































Charles Sfeiwart Parnell. 


I. 


Der Name Parnell gibt der gegenwärtigen politik 
Situation in England die Signatur. Sein Träger *8* a} 
Grund, auf den Einfluß, den er ausübt, jtolz zu fein. 
ift e8, der das Tory-Cabinet gejtürzt hat, ıumd zumeiie 
würde er auch das Minifterium Gladjtone Ttiirzen Tom 
wenn er es für gut hielte. Das ift in der That ein 
beifpiellojer Erfolg für einen verhältnigmäßig jo jı 
Parteiführer. Denn wenn au für den tiefer 
die parlamentarifchen Vorgänge, welche diefert 
lich machten, nur als eine weitere Khajie Des mal 
Ummvandelungsprogeijes ericheinen müllen, Der fich m 
haltjam in den Grundanjchauungen des engliichen ® 
vollzieht, und in der Zeriegung der alten Warteign 
Iymptomatijch immer erfennbarer zu Tage tritt, jo i 
zweifellos Mr Parnell’s eigenjtes Met, daB nach eine 
jährigen Periode der Zwietracht, Halbhert und F— 
im eigenen Lager, und infolge deijen leniSlatiner 9 
die irijchen Nationalen nunmehr, \ehsundachtzig Ani 
in der Arena erjcheinen; zum allen Vale ein ba 
Körper, gewählt auf das kurze, jchneidige Rroarn 
ihr Herr und Meijter in jeiner legten Wahlrins. 
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einzige bezeichnet hatte, da3 fortan für ihn umd feine 
Yartei erütite,”) d. h. die legislative Unabhängigkeit Irlands; 
zum exiten Male mun auch ausichlaggebender Faktor in 
einem Parlament, deffen englifche Parteien fie bis dahin in 
ihrem Intereffe au&genußt, oder mittels Zwange- md Aus- 
nahmemapregelm lahm gelegt hatten; in jedem Falle aber 
bereit, dem bewährten Sührer blindlings zu folgen. Da 
eiſcheint es denn kaum fibertrieben, wenn ein großes enalifches 
Yomal Parnell al& den „virtual ruler of Britanny“ 
egeichnet; hatte ihn doch Längit ichon der Bolfamund 
halb ironiich, halb bedeutungsvoll, den „unerowned King 
of Ireland“ getauft. 


Man jollte num meinen, es müßten Gaben glänzender 
Art jein, denen Mr. Parnell es verdankt, daß er eine jo 
tuherordentliche Stellung einnimmt Den Mann, welchen 
yir als den wejentlichen Echöpfer und Leiter der mächtigjten 
Bewegung anjehen müflen, die jemals jeit den Tagen 
YConnells das irifche Volk ergriffen hat, wie jollten wir ihn 
ps anders vorjtellen, als ausgerüjtet mit der Gabe hin- 
hender populärer Beredjamfeit, die fich gern in Kihnen 
dern ergeht umd vor Webertreibungen nicht zurückicheut, 
ie mit jenem Bauber des perjönlichen Wejens, das 
glüdliher Miichung von gemüthvollem Pathos und 
logtertigem Wie allezeit ficher fein darf, Köpfe und 
zen des leicht erregbaren Geltenvolfes zu erobern! Won 
dem it nun aber in der Berfon Mer. Parnells nichts, 




































ükhaltendem, Fajt verichlojjenem Wejen, von offenbar 


ft, der fich nie zur Maßlofigfeit Hinreißen, ich nie eine 
rreibung au jchulden kommen läßt. Stets Kar und 
18 im Ausdrud deijen, was er jagen, wie des Zieles 
bewußt, das er erreichen will; ein Meifter in der 
ppirung von Thatjachen und Zahlen; im Anariff 
o ichmeidig und rücichtslos wie methodiich und über- 
zäh und unbeugjam in der Vertheidigung des einmal 
genen Bortheils; von großem taktischen Geichiet in der 
hl und Verwendung der einzelnen Kräfte der Partei; 
tor in allen wichtigen Prinzipienfragen und dabei 
vieder perſönlich anſpruchslös und bereit, die Aus- 
9 jeiner Pläne jubordinirten Kräften feiner Partei 
5 zu überlajjen.“ Das tft, im jeinen mejentlichen 
‚das Bild, wie es mir ein fundiger englischer Freund 
sarnell, dem Parlamentarier und Agitator, entwarf. 
Sie wollen“ jchrieb mir derjelbe, „aucy über den 
hen Parnell etwas willen, eimen Einblic gewinnen 
Spiel phyfiicher und piychiicher Viomente, welche das 
des merfmwürdigen Mannes beeinflußten, und ihn 
ih zu Dem werden ließen, was er it. Das hält 
tade bei Mr. Barnell jchwerer, als bei irgend jonjt 

Selbjt ihm Näherjtehende wifjen nach diejer Nich- 
ı wenig von ihn, da er fich gern hinter einer Art 
pe verbirgt“ (wraps himself up into the cloak of 
y). Da erschien zu guter Stunde ein Buch, welches, 
fer des Durch jeine geiftvollen Parlamentsberichte 
mans Sournal befannten Parlantentsmitgliedes 
sonnor entf amt, und, natürlich vom Standpunfte der 
en Partei, cin helles Licht auf das Leben Mir. Barnell’s 
Herporragenditen jeiner Getreuen wirft. In einem 
Bande gibt der Verfafjer eine Skizze der Geichichte 
drnalerı Bewequng in Irland, beginnend mit dem 
9 Daniel D’Connells im Zahre 1843, als Hinter: 
D au befjerem Verjtändniß für deren neuejte Rhaje 
rt BZeicher: Rarnells, welcher der eigentliche Kern 
5 geimidrnet it. Für den Standpunkt des Autors, 
degeijterten Nationalen, ijt der Ton ein anerfennens- 


he and his party had now resolved to have but one 
heir platform, and that this plank was legislative 
se. 
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cher das Gegentheil zu finden. „Ein Wann von fühlen, | 





werth maßvoller, und bejonders wohlthuend berührt der Getjt 
der Ehrlichkeit, der das ganze Buch durchweht, und nicht da= 
vor zuricicheut, die Fehler und Sünden im eigenen Lager 
aufzudedken. Die Darjtellung ift ebenjo Far umd Lichtvoll 
wie jtyliftiich alänzend, und erhebt fich oft zu hoher drama: 
tticher Kraft; für das Studium der irifchen ‘Frage, forte für 
alle, die das interne Leben, jozujagen die Coulifjengeheim: 
nifie des englifchen Parlamentes fennen lernen wollen, ift 
das Buch von unjchäßbarem Werthe, und jei angelegentlichit 
empfohlen. Uns berührt hier weniger defjen bijtorijcher 
Theil, als die darin enthaltene Skizze einer Biographie 
Parnell’s, die zujammen mit den Porträts jeiner hervor: 
ragendjten Anhänger mit zu den beitgejchriebenen Theilen 
des Buches gehört. Der Autor führt uns ganz dramatijc) 
gleich in medias res. 


Es war nad) der Parlamentsauflöfung von 1874, und 
die Nationalpartei hielt e3 fiir angezeigt, den infolge der Er: 
nennung Kapitain Taylors zum Schaßfanzler im Mintjtertum 
Disraeli freigewordenen Sig für die Grafichaft Dublin den 
Tories wenigitens jtreitig zu machen; allein die Kajlen der 
Bartetleitung waren leer, und woher das Geld nehmen für 
die Wahl, die als eine bejonders foftipielige befannt war. 
Da meldete fich ein Wr. Parnell, eis junger Squire aus 
der Grafichaft Wiclow, als Kandidat mit dem Anerbieten, 
daß er die Wahlkojten aus feiner Tajche zahlen wolle. Unter 
den vorliegenden Umijtänden wäre ein folches Anerbieten 
wohl Grund genug gewejen, dem Kandidaten wenigitens 


4 bar eine Programmrede zu bewilligen, allein es erhoben ſi 
ger rednerischer Begabung, aber ftets völlig Herr jeiner | — 5 ſich 


allerlei ernſtliche Bedenken. Zunächſt war der junge Land— 
edelmann, deſſen ſcheues, zugeknöpftes Weſen ſchon an ſich 
keinen günſtigen Eindruck machte, und der bis dahin auf 
ſeinem Gute vergraben gelebt hatte, niemandem von der®ähler- 
tchaft oder der Partetleitung befannt; jeine äußere wie innere Ge- 
ichichte waren verichlojjene Bücher, im nationalen Kampfe hatte 
er noch feinerlei Rolle geipielt, und wenn ein Kandidat unter 
folchen Umjtänden fich anbietet, liegt der Verdacht nahe, daß 
fein höheres Motiv, als die Befriedigung joztalen Shrgeiges 
ihn dazu treibe. Mit jolchen Vertretern im Parlament nun 
hatte man böje Erfahrungen gemacht. Ste brachten meijt 
der nationalen Sache mur ein halbes Herz entgegen und 
wurden nicht jelten zu heftigen Widerjachern derjelben, nach: 
dem fie von der herrichenden Partei durch Verleihung von 
Nemtern erfauft worden waren. Andejlen man einigte ji) 
dahin, dem Ajpivanten wenigitens die Gelegenheit zu geben, 
jein Programm zu entwideln. Nachdem er in eimer per- 
fönlichen Entrevue mit den beiden Veteranen der Parter, 
Mr. Martin und Wr. A. M. Sullivan, auf diefe einen 
günftigen Eindruck gemacht hatte, übernahm es der lebtere, 
ihn einer Verfammlung der Wähler in der Rotunde zu 
Dublin als Kandidat vorzuichlagen; und nun lajjen wir 
Nr. Sullivan jelbjt erzählen: „Nachden die Verfammmlung 
meinen Vorichlag dm Afklamation angenommen, trat der 
Kandidat vor, um zu ihr zu Sprechen; allein zu unjerem großen 
Schreden blieb er rettungslos jteefen; er fing an zu jtammeln, 
machte eine PBauje, begann von neuem umd gerieth nun 
vollends in Verwirrung, jo daß erjchließlich abtreten mußte. 
Zedermann fühlte herzliches Bedauern mit ihm, wie er jo 
da jtand, todtenblaß und vergebens verjuchend, jeiner Nerven- 
erregung Herr zu werden. Auch die Verfammlung hatte 
Verftändnig und Mitgefühl für jeine Lage, und juchte ihn 
durch qut gemeinte Hochrufe zu tröften. Aber auf der Platt- 
form jchüttelten manche ihr Haupt, und prophezeiten in 
meiler VBorausficht, daß, wenn er überhaupt in den Weit: 
minfterpalait gelange, er entweder für immter zu den 
„Silent Members“ gehören, oder aber den Beinamen 
„Single-speech Parnell“ erhalten werde.” So ward das 
politische Debut Mr. Parnell’s zu einen völligen Fiasfo. 


Niemand war tiber das Nejultat der Wahl erjtaunt. 
Der bisherige Vertreter wurde mit überwältigender Majorität 
wieder gewählt Und wenn etwas tröjten fonnte für den 
Miperfolg der Partei, jo war es dag allgemeine Gefühl, dab 
diejelbe doch auch mit einem „gar zu ichwachen Kandidaten“ 
in den Wahlkampf gegangen war. „Mr. Barnell bejak in 
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der That weder damals, noch beiigt er heute eine jener 
Eigenjchaften, welche, wie man immer angenommen hatte, 
für den Erfolg eines irischen Parteiführers ımentbehrlich feien. 
Daß er jet einer der hervorragendjten Debattenführer des 
Unterhaus ift, verdankt er vor allen einer Fähigkeit, von 
der Mr. Gladitone jagt, daß fie eine jehr jeltene jet, md 
daß jie Mr. Parnell in hohem Grade befie, nämlich die, 


immer genau das zu jagen, was man janen will, mächjts | 


dem aber der Schärfe und Sicherheit, mit der er die Each: 
lage erjäht und fi) über jeinen Standpunkt zu derjelberr, 
namentlich) aber darüber Har it, was er erreichen will. 
Dazu ift er aber erjt nach hartem Kampf gegen jene eigene 
Natur aelanat. i 
faft unmüberwindliche Scheu gegen das Neden verblieben ; 
vermag er irgend einen friftigen Grund dafür zu finden, 
To jchweigt er. 
er die politiiche Laufbahn betreten, hat jeiner Nede etivas 
Holperiges, Nuckweifes gegeben. Dabei war jein Mejen 
fühl und zurüdhaltend, was ihm den Anjchein verlich, als 
jet er jeder Begeijterung unfähig; und zu alledem iprach er mit 
jenem jtarf englischen Accent, den man in Srland nun ein: 
mal unvermeidlic” mit englischen Garnitonen und den 
Feinden der nationalen Sache in Spdeenverbindung zu 
bringen gewohnt ift." Dennoch, meint unjfer Gewährsmann, 
jet Parnell, indem er die politische Laufbahn betrat, ficher: 
li) nur den Smpuljen gefolgt, die fich ihm ganz natürlich 
aus den Eindrücken jeiner Zugenderziehung, jeinen Yamilien: 
traditionen, vor allem aber aus jeiner eigenften inneren 
Natur ergaben. Freilich jei eS bet ihm gerade bejonders 
jchiwer, einen Einblic in fein Seelenleben zu gewinnen, denn 
es gehöre mit zu feinen bejonders jtarf ausgeprägten Eigen- 
thümlichkeiten, daß er jelten oder nie von fich jelber vede, 
geichweige denn 
jei eben eine durchaus objektive Natur. 


Was den meiften Menjchen jo natürlich evicheint, dat 
fie nach längerer Befanntjchaft über ihre Kleinen und großen 
Sorgen, über Angelegenheiten, die das Herz, den Wagen 
oder den Geldbeutel 2c. betreffen, einander Mtittheilungen 
vertrauterer Art machen, würde für Parnell ein Ding der 
Unmöglichfeit fein. Niemand kann ich vühmen, jemals jein 
Dertrauter gewejen zu jein. Anjpielungen auf feine Berfon, 
mögen jie num im 
in der Abficht, zu jchmeicheln, gemacht werden, gleiten an 
ihm ab, als habe er fie gar nicht gehört. ES cireulirt unter 
feinen Freunden das Scherzwort: „daß für Wir. Barnell ein 
Sndividunm Parnel überhaupt nicht exijtire * 


Auf Grund gelegentlih und ganz unabfichtlich von 
Parnell gnethaner Neußerungen gibt nun Wr. D’Connor 
eine Art Summarium von dejjen Leben vor jeinem Gintritt 
in die politijche Aktion und den Einflüffen, die bejtimmend 
auf dafjelbe eingemwirft haben. 

Die Traditionen feiner Yamilie waren ganz dazıı 
angethan, aus ihm einen eiftigen Anhänger der nationalen 
Sache zu machen. Obwohl urjprünglich aus England — Congle— 
ton in Chejbire — eingewandert, ermweiien fich die Parnell’s, 
ob fie nun alsRichter auf derQueensbench oder im irischen Par- 
lament figen, dem jie jert Anfang vorigen Sahrhunderts in 
fajt ununterbrochener Reihe angehört haben, als eifrige Anz 
bänger der nationalen Unabhängigkeit. Ein Sir Sohn 
Tarnell wird Schaßfanzler von Srland; neben jeinem 
Namen findet fich) in der „NRothen Lifte“, im welcher 
der damalige Staatsjefretär die Gindrücke verzeichnet hat, 
die er von den iilchen Bolitifern empfangen, nur das 
eine Wort: „Unbejtechlich”. Nun, er hat fic diejer „Note“ 
würdig bewiejen, denn er legte jein Amt nieder und jtimmte 
jtandhaft gegen die Unton mit England. In gleicher Treue 
fümpfte jein Sohn Heney an der Eeite Grattan’s, des 
aropen Führers der nationalen Partei im vorigen 
Jahrhundert, bi8 zum legten Augenblice. Später, im ver: 
eimgien Barlamıente, machte er ji) dann zum Advofaten der 
Nechte jeiner Mitmenschen, und trat mit Feuereifer für die 
Abichaffung der Kornzölle, Furze Parlamente, Ausdehnung 
des Wahlrechtes, Abichaffung der Prügel in der Armee 


Nocd bis zum heutigen Tage ijt ihm eine | 


Der völlige Mangel an jeder Hebung, bevor | 


! 
| 


etrachtungen über fich jelbjt anjtelle; er | 


Die Tation. 


| ragende Rolle gejpielt hat, und bei dem man wohl Kır 


efühle überwallender Freundichaft, oder jeines Gefichtes etiwas von dem, was in ihm vorging. 
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u... w. ein, und das zu einer Zeit, wo diefe Poltinm | 
noch als Ultraradifalisınus galten. Der Neffe Diejes tapenn | 
Borfämpferd der Freiheit und zugleich der Enkel jew | 
„Unbeitechlichen”, Sohn Henry Parnell auf Avondale, mı | 
der Water des heutigen Parnell. Auf eimer Lou durh 
Amerika, die er als junger Mann unternahm, lernte er ein | 
Wir Stewart kennen, und führte fie als Gattin heim. &i 
war die Tochter des Commodore Stewart, eines Manns, 
der in der Gedichte der Vereinigten Staaten eine her: 


anlafjung hat, etiwas zu verweilen, da die Traditionen ut | 
das Erbe des Blutes von Seiten diejes Großvaters einen } 
nicht unmejentlichen Einfluß auf die Charaktergeitaltung de | 
Entels gehabt zu haben jcheinen. Durch eine fühne That 
im Kriege vom 1815, die Enterung mehrerer enaliicher | 
Kriegsichiffe nach vuhmveichen Kampre, ijt ex bet jeinem 
Bolfe unter dem Beinamen „Old Ironsides“ zu eine 
populären und bis in jein hohes Alter verehrungswärdigm | 
Gejtalt geworden; jo etwa ein „Papa Wrangel“, mur im| 
höheren Stile. Bei jener Affaire hat er eine jeltere Read 
jeines jtarfen Nechtsgefühls abgelegt. Noch vor dem Be} 
fechte war ihm eine Nummer der Times zu Gelicht ge/ 
kommen, die über dem inziwiichen erfolgten Abichluk de 
Friedensvertrages von Gent berichtete, und da hielt es der tapfen 
Mann für Pflicht, zu warten, bis die Engländer thn am 
griffen. Dann jchlug er fie mit großem Verluste, und führ 
unter allerlei Abenteuern die Beute nad) Boston, — & 
anderes Mal machte er mit den Konnandeuren jeines Ge 
ichwaders, die unter dem Vorgänger jich ar etwas (a 
Disziplin gewöhnt hatten, jehr Eurzen Prozeß und ipem 
fie jämmtlich ein. Ich kann es, mir nicht verſagen, ein 
kleine Portraitſkizze des alten Seehelden, der ſich, 8 Jah 
alt, noch zum Dienſt meldete, als er vom Bombardem 
des Fort Sumter hörte, hier einzuflechten: „Commedg 
Stewart war eim hochgewachiener Mann von mürdige 
einnehmenden Weſen, Sein großes blaues Auge ide 
durchdringend und intelligent aus dem vömtich gejcnittene 
ichön geformten und gebietenden Haupte. Er wukte 
Leidenjchaften in wahrhaft eritaunlichent Mlabe zu B 
ihen, und jelbjt in den Momenten der allerheftigitat 
regung verriet) weder fein Auge nod) irgend eine I 


Herzensgüte, fein Wohlwollen und jeine Menjcyenfrennit 
feit waren jprichwörtlich, aber ebenjo unbeugiam auch 
Pflichtgefühl und ſeine Gerechtigkeitsliebe. In den 
menten der größten Noth und Gefahr bewahrte eri 
Kühle und Ruhe, und zeigte eine jolche Schnelligkeit 
Sicherheit des Uxrtheils, daß man glauben Fornte, er % 
der Gefahr gar nicht bewußt. Er bejaß einen ca 
itarfen Geiit, der fich, der größten wie der fleiniten % 
mit der intuitiven Meifterjchaft des Genies bemäcdhtigt 
„Mr. Barnell, der jeinen Namen trägt, umd wie! 
erwähnt, nach vielen Seiten hin jein Ebenbild jeim) 
würde man, jeiner äußeren Ericheinung nach, viel me 
für einen Engländer oder Srländer, als Fiir einen Amen 
halten. Die bleiche Gefichtsfarbe, die zartgejormten 
das bei jcheinbar jchwädlichem Körperbau dennoch 
Muskel- und Nervenſyſtem, entſprechen durchaus dem 
rikaniſchen Männertypus, ebenſo deuten in geiſtige 
iehung ſein zuhiges, gelafjenes Wejen, die Kühle! 
Nrtheils auf amerifanijches Teinperamernt.“ 
Den Lebenslauf diejes merfwiirdigen Vlaune 
jeine allmähliche Sntiwidelung zu dem, was er MW 
wiiche Volf und für das engliihe Parlament gewor 
wollen wir in zwei folgenden Artikeln darſtellen. 


Nudolf Diet 


| 





*) The Life of Charles Stewart Parnell, by 
Sherlock. 7 
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Pie Frau in der venezianilchen Malerei. 


Venedig gehört zu jenen Städten Staltens, bei welchen 
eben jene Voransjegungen, welche die Machtentwiclung tn 
der Vergangenheit bedingten, die volfswirthichaftliche und 
politiche Ohnmacht im der Gegenwart, herbeiführen mußten. 
Während die ehemalige Feindin Mailand im dem jungen 
Königreich zur mächtigen Weltjtadt emiporblüht, während 
für die eint Überflünelte Nivalin Genua Tage früheren 
Reichthums wiederzufehren beainmen, vuft Venedig vergeb- 
(ich nah Staatshilfe, aber der findigite Staatsfünjtler ſieht 
feine Mittel und Wege, Verredig zu einer modernen Welt: 
ftadt umguformen, ev müßte denn — ZTriejt vom Erdboden 
verihwinden machen. Bis dahin bleibt Venedig, als moderne 
Stadt betrachtet, eine verarmte jtille Provinzitadt. Suchen 
wir deshalb lieber das alte Venedin auf. Man findet es 
ohne archäologiichen Spürfinn; es tit fein Pompeji des 
Mittelalters und der Nenaifjance, wo nur Ruinen verjtün- 
melte Kapitel aus der Gejchichte der Vergangenheit erzählen. 
Ber nur zu Ichauen verjteht, für den verwandelt eine Fahrt 
auf dem großen Kanal von der Piazzetta bis zum Rialto 
die ftille Provinzjtadt in die lärmende, reiche, prächtige Welt- 
ſtadt Hier ijt die Hohe Schule der Politik. 

ihende Arijtofratie hatte das Geheimniß weg, das Wolf 
polittich vechtlos zu machen und dabei zufrieden und Fröhlich 
zu erhalten. @retlich neben dem Brot und den Zeiten, die 
® gab, hat ein unmibertrefflich durchgebildetes polittiches 
Lolzeiiyitenn die Zufriedenheit und Fröhlichkeit mitbejorgen 
helfen. Im den Städten und Staaten des italienischen Feit- 
Iandes famen und gingen Regierungsformen, das ariitofratijche 
Regiment VBenedigs jtarb an Altersſchwäche — denn ſchließ— 
fi hat Napoleon I. nur die Agonie abgekürzt. Hier ilt 

auch der ergiebige Nährboden der Novellijten und 
mödienjchreiber. eder PBalajt hat jeine Erinnerungen 
h glorreiche TIhaten und lujtige Abenteuer, jeder Palaſt 
t die Bühne, auf der tragische Motive und Lujtipielitoffe 
dem Leben jelbjt in Szene gejeßt wurden. Grinne- 
daran fliegen ung an, wenn uns die Namen der 
an unjer Ohr flingen, an, welchen unſere Gondel 
füberfährt. Wie erjt, wenn wir tm der Biographie diejer 
dt etwas ernithafter blättern. Und an eine jo erlauchte 
Atorbene drängen ich immer wieder neue — 
km So ift auc, wiederum die Gejchichte Venedigs von 









m geiftvollen und warmherzigen, Venezianer erzählt 
Orden — doch auf eigene Art*). Keine ——— Ge- 
Äte der Staatsaftionen hören wir, jondern die intime 
Ähichte der Stadt und feiner Bewohner. Wohl führt fie 
b in die Berathungsräume des Dogenpalajtes, doch 


ihe und Theater, Markt und Straße, Frauengemach und | 


Önchszelle waren mit gleicher Sorglichkeit gejchildert. Nicht 
? Angabe des Buches möchte ich als umanfechtbar ver: 


Die hier heri= | 


| bührt Slorenz; fein Zweifel, die Stadt am Arno war der 





ten; aber die wejentlichen Züge des Bildes find richtig, | 


> wer fein Splitterrichter ift, wird dem Verfaſſer I 
en Beifall dafür zollen, daß er den fleitigen Forſcher 


dem angenehmen Erzähler in ein jo enges Bündnig zu | 


Men wußte. Ich habe nicht vor, hier eine Gedanfen- 
t Thatjacherileje des Buches zu geben, ich will nur auf 
elbe al3 auf ein gutes hingewiejen haben; für mich aber 
bie ich Die Anregung daraus, e& zu verfuchen, die charaf- 
Hchen Züge des Frauenideals der großen venezianiichen 
— auf ihre fittengejchichtlichen Vorausjegungen zurüc- 
ren. 

‘Es gehört zu den Irrthümern, welche in dem Lofal- 
Btismus Des Verfajjers ihre Wurzel haben, wenn er 
Benedig Des 15. Jahrhunderts den Herd und Mlittel: 
t des italierrijchen Geijteslebens nennt. Dieje Ehre ge- 





P. G. Molmenti: La Storia di Venezia nella Vita Privata. 
I. 1879. 2. lusg. 1830. Torino, Roux e Favale. Die autori- 
eutfche Meberjegung von M. Bernardi erichien unter dem Titel: 
Fnezianer. oem, 1856. 3. %. Richter.) In der Weberjegung 
die lirfunden, Anhang und ein Theil der Anmerkungen jort. 
Gh it es, DaB der lleberjeger nicht immer mit genügendem Ber- 
k es Stoffes dem Driginal zu folgen vermochte. 





Lagunenjtadt an Umfang geijtigen Bejiges und an Werth: 
Ihägung geiftiger Gemwalten außerordentlich weit voraus; 
von Dante bis Lionardo war Florenz die Keimftätte der 
wiijenschaftlichen und Fünjtlerischen Soeen, welche die Kraft 
hatten, die mittelalterliche Welt in die moderne umzujchaffen. 
Und jogar jpäter, als irgend ein anderer Theil Staliens, tit 
Venedig in die von Florenz ausgegangene Zdeenbewegung 
eingetreten, nicht zum —— weil ariſtokratiſche Selbſt⸗ 
genügſamkeit in der Höhe der materiellen Kulturen die 
abgeſteckten Zielpunkte ihrer bedächtigen und klugen Inter— 
eſſenpolitik ſah. So bleibt auch die Entwicklung der Malerei 
Venedigs hinter der florentiniſchen um mehr als ein halbes 
Jahrhundert zurück. Dieſe Thatſache wird nicht genügend 
durch intellektuelle Urſachen allein erklärt; der Innungszwang, 
den das Adelsregiment ſchützte und förderte, um dem poli— 
tiſch rechtloſen Volk doch auch etwas zu — zu geben, 
hat hervorragenden Antheil daran; wurde doch jo der fünjt- 
leriiche Zuzug vom Fejtlande her und damit der Wettjtreit 
der Kräfte, wenn nicht ganz aufgehoben, zum mindeſten 
äußert bejchräntt. Exit in Giovanni Bellini war für 
Venedig der Pfadfinder der neuen Richtung geboren, die in 
lorenz jchon drei Künjtlergenerationen zu Vertretern hatte. 
Seßt freilich kann man gleichfam eine gewaltjame Entladung 
lange zurücgehaltener Kräfte bemierfen. Schon Bellini’s 
Schüler find Giorgione und Zizian. Se fchneller die Höhe 
erflommen war, um jo ftaunenswerther ift num das ange 
Verweilen auf derjelben. Auf dem italienischen Feftlande 
folgte dem himmeljtürmenden Fdealismus MWeichelangelo’8 
unmittelbar die gequälte Kraftiprache der Manteriiten, dem 


| eıtzüchenden Wohllaut Naphael’icher Formen die öden dof- 


teinären Allgemeinheiten der Akademiker. Als in Venedig 
der hochbegabte Tintoretto, dem weniger Michelangelo als 
der eigene Fapriziöje Geiit das künjtlertiche Konzept verrückt 
hatte, Pfade eintchlug, die nicht fern denen der feitländiichen 
Mantieriften liefen, da hat Paolo Veroneje neben dem altern- 
den Tizian feine ganze gewaltige junge Kraft und jeine 
Begabung mit höchjtem Erfolge dafür eingejeßt, die vene- 
ztaniiche Malerei in jenen Bahnen zu erhalten, die ihr Genie 
und Neigung wiejen. 

Und welche Bahnen waren die8? Das Erhabene wie 
das Erijtatifche, die Romantik wie die Träumerei führen zu 
einem rajchen Verbrauch der Seelen: und Geijteskräfte; ih 
das geijtige twie für das phufiiche Leben gilt e&, daß mur 
eine geiwiije mittlere Zone die beften Bürgichaften eines 
Se und gejunden Lebens bietet. Dieje mittlere Zone 
verließ faum ein venezianifcher Künftler; jene Anjchauung 
wurzelt ganz in der Natur und im Leben, jeine Empfindung 
im Normalen und Naturgemäßen. Der jung verjtorbene 
Giorgione verband noch mit dem gejunden ficheren Auge des 
icharfen Beobachters das träumende Helljehen des Poeten, 
auch) noc, Tizian in feinen jungen Zahren, aber dann mwırde 
Ichon diefer — und mit ihm die Gejchlechterfette feiner 
Echitller und Anhänger — der fünjtleriiche Apologet der 
Wirklichkeit, der freudige Verfünder der Herrlichkeit des 
Menjchenloofes. Die Mleijter der venezianichen Schule find 
unter den Künjtlern Staliens die Optimiften ohne Vorbehalt. 
Und jie begründen aud) diefen Optimismus — mit ihren 
Mitteln. Der Welt, welche unjere modernen Naturaliften 
oder gar Smprefftioniiten jchildern, merft man Eva’s Fall 
ans geiitige und phyitiche Krankheiten find darin zu Haufe 
und der Tod dazu; die glänzenden Farben jcheinen die Welt 
nicht verflären, jondern verhüllen zu wollen. Anders die 
venezianischen Meiiter. Im ihr Menfchenparadies hat die 
Schlange noch nicht den Weg gefunden; hier ijt das Erijtiven 
Genuß, dieje gejunden  fraftgeichwellten Leiber hat nie 
die Kranfheit berührt, an diefer Körperlichfeit mit ihrer 
ichönen Artifulation hat die Natur feine Pfujcheret umd 
feine Vergeplichkeit ji) zu Schulden fommen lajjen. Und 
dabei fein Hauch von afademiicher Poje — joviel Unabjicht- 
lichkeit, Selbjtverftändlichkeit liegt in ihren Schaffen, als 
wären jie alle Sonntagsfinder und könnten nun einmal die 
Natur nicht anders als in jolcher auch) das Geringjte mit 
aller Fürjorge bedenfenden Gebelaune erbliden. Die Feit- 
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jtimmung, in der Venedig fich jo nern zeigte, haben die 
venezianiichen Maler auf die Natur übertragen. Daher auc) 
das Streben, die höchiten Reize der Tarbe auf diejer Palette 
zu verfanmeln. Gleicy Giorgione war der Mleijter des 
Helldunfels und zwar verwandte er es von Anfang an im 
Interefje padenderer maleriicher Wirfung, während Leonardo, 
der die Technik des Glairobikur begründet hatte, dabei nicht 
einjeitig auf Erzielung foloriftiicher Reize, jondern auf fräf- 
tigeres SHerporheben des Fornenorganismus bedacht war. 
Lieber aber noch liegen die Venezianer die Erjcheinung von 
vollem Licht umfluthen, um jo die Farbe in ganzer Pracht: 
fülle wirfen zu machen. &8 fann nicht geleugnet werden, 
daß über folcher Farbenluit die Zeichnung etwas vernach- 
läjfigt wurde, (wenn 3. B. der Venezianer Sebajtiano del 
Piombo Raphael au befiegen hofft, wenn er die Kormen- 
gebung Michelangelo's mit dem venezianiſchen Kolorit ver— 
bindet, ſo geſteht er die Schwäche der venezianiſchen Malerei 
u), doch niemals geht dies ſoweit, daß die wohl artikulirte 
orm hinter der Farbe verſchwände, und damit Seele und 
Geiſt, welche dieſe beleben. Gerade hier trennen ſich die 
Wege der großen Venizianer und der modernen Farben— 
enthuſiaſten. In dieſes ihr Weltparadies, das doch wiederum 
volle Wirklichkeit war, übertrugen nun die venezianiſchen 
Meiſter die heilige Schrift, die Heiligenlegende, die Geſchichte. 
Die geſammten Renaiſſancemaler Italiens haben ein ſchlechtes 
Gewiſſen in Bezug auf die Geſchichte gehabt, vor allem weil 
ſie mit feſten Fuͤßen auf dem Boden der eigenen Zeit ſtanden. 
Savonarola hat es den Florentinern von der Kanzel als 
ein ſchweres Aergerniß vorgehalten, daß ihre Maler die 
erſte beſte ſchöne Frau der Stadt als Madonna oder gar 
als Johannes (D. Evang.) malen; niemals aber haben die 
Florentiner ſo rückſichtslos wie die Venezianer die ſtädtiſche 
Geſellſchaft, wie ſie leibte und lebte, ſich gehabte und kleidete, 
tafelte und muſizirte in Rom und an dem See Genezareth, 
in Aegypten und in Jeruſalem auftreten laſſen. Nichts iſt 
— als jenes Gaſtmahl, welches Paolo Veroneſe 
1572 für die Mönche von S. Giovanni und Paolo hietzt in 
der Akademie in Venedig) malte; es ſollte das Gaſtmahl 
bei Simon darſtellen: der Künſtler aber hatte darauf die 
Magdalena vergeſſen, dafür hatte er als Zugabe „Narren, 
betrunkene Deutſche, Zwerge und andere Albernheiten“ an— 
gebracht, ſo daß er es mit der Inquiſition zu thun bekam. 
Nun machte Paolo aus dem Gaſtmahl bei Simon, wo die 
Magdalena fehlte, das Gajtmahl bei dem armen Zöllner 
Levi, den man aber doch vergeblidy in dem prunfhaften 
Pharifäer Simon wird erfennen wollen. Mlonumentale 
Gejellichaftsbilder aus der eigenen Zeit find Paolo’s Gait- 
mähler, in welchen ein glückliches, freies und jchönes Ge— 
ichlecht ganz und voll dem Genufje des Dafeins ich hingibt. 
Und jo begegnet uns denn diejelbe prunfvolle Gefeltichaft in 
der Findung Mofis und bei dem Martyrium eines Heiligen, 
in der Verlobung der heiligen Katharina und in dem Naub 
der Europa, in Darftellungen der Parabel vom verlorenen 
Sohn und in den von den Venezianern als Gattung ge- 
Koulenen „Movellen"-Bildern. So find es denn auc) die 
hönen, prunfvollen Frauen Venedigs, welche als Madonna 
und als Geres, als Barbara und als Venezia uns ent- 
gegentreten. 

Wer kennt fie nicht, diefe Gejchöpfe Tizian’s, Palma’s 
oder Paolo’3? Blüihende Leiber, nicht von jchlanfer Mädchen: 
baftigfeit, jondern fraulicher Fülle, die Köpfe von den regel 
mäßigen breiten ormen, wie fie Firenzuola’3 Abhandlung 
über Frauenjchönheit fordert; das auf dem Scheitel um 
einen Kamm gewundene, öfters jeitwärts in Strähnen 
niederfließende Haar von leuchtendem goldigem Blond, der 
Ausdrud des Gefichtes Glücd, befriedigter Genuß, Soniten- 

eitre. Doch fein Zweifel, das Wonnegefühl, das fie aus: 
trömen, ergreift mur das Blut, nicht die Seele. Das gilt 
auch 2 von den höchſten Bildungen Tizian's. Es iſt ein 
ganz anderes Frauengeſchlecht, das wir bei den großen 
toskaniſchen Meiſtern kennen lernen. Man braucht dabei 
nicht an Bildungen zu denken, wie Raphael's Madonna von 
San Siſto, bei deren Schöpfung die Pyantaſie des Künſtlers 
einen Flug nahm, dem keine Reflexion zu folgen vermag; 
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e3 genügt, an Leiftungen der Bildnigmalerei zu erinnem, 
wie Lionardo’s Mona Lila im Louvre, oder ar Raphael: 
logenannte Velata in der Galerie Pitti oder das Bilduii 
einer unbekannten Ylorentinerin in der Tribuna in Kloten, 
Da greift eine andere Gewalt uns an als das bloß Jinnlid- 
äfthetiihe Behagen; da gibt e8 eine Zwiejprache zmiicen 
Bildmig und Beichauer, die fein Ende findet; die Zeit mögte 
man vie eine läjtige Schranfe niederreigen, um zu fragen 
zu befennen, nicht um dem Bulsichlag des Blutes, jondern 
der Seele zu laujchen. 

E: tt die höher und ftärker entwidelte Individualität 
öfters zu Ungunjten finnlich wirkenden eizes, welche die 
Frau in der florentiniichen und allgemeiner gejagt ın da 
Malerei des italienijchen Neitlandes von der in der 
venezianifchen Malerei unterjcheidet. Und das führt nict 
auf den Durchichnittsgejhmad der Künjtler, Tondern auf 
den jittengeichichtlichen Ihatbeitand zurüd. 

IH will ein anderes Mal eine furze Sfizze jene 
Kampfes geben, welcher für die Yrau gekämpft werden mut, 
um die zu allgemeiner Geltung gelangten abgejchmadten 
Theorieen der mittelalterlichen Mönchstheologie über die 
Stellung der Frau in der Schöpfung und ihre m Verhältuf, 
zum Manne und damit zu bürgerlichen Rechten und Pflichten 
u entfräften und zu bejeitigen (etwas anderes waren die 
Basauille auf die jittlichen Schwächen der Frauen, welde in 
den wißigen Kreiien der alten Zumnggejellen unter den 
Humanijten ihren Urjprung hatten). Toscana, und bejonders 
Ylorenz, die Wiege aller niodernen Adeen, war aud di 
Hauptitätte diejes Kampfes. Die PVertheidiger der ua 
haben die naturrechtliche und ctvilrechtliche Seite der Frage 
mit joviel Ausführlichkeit und Scharffinn behandelt, dar | 
den modernen Verfechtern diejer Sache faum viel neues ju 
jagen übrig blieb. a jelbjt die warmherzigen Standreden 
qegen eine bürgerliche Ordnung, die, wie der Liberale Treitig: 
fi) unwillig ausdrücte, dem Manne alles, dem Weibe michti 
verzeiht, hat das Publikum bereits im 15. Jahrhundert 
durch Lorenzo Balla zu hören befommen. Die Abficht dielei 
Kampfes war freilich nicht, die FYrau vermännlihen zu 
wollen; Gajtiglione, die höchjte Autorität in allen mugen, 
welche auf das fittliche Gejebuch der italienijchen Nenatjlane 
gejellichaft Bezug haben, jtellt, nachdem er mit dem Rüt- 


grau mit dem Marne eingetreten, als erjte Forderung an 
die Frau: alle Mannähnlichkett zu meiden, im jeder, Be 
wegung, in jedem Worte weibliche Demuth und Zartheit zu 
beweijen. Diejer Kampf zu Gunjten der Yrau hatte vollauf 
feine Berechtigung; wurde doch in ZStalien jeit Beginn de 
fünfzehnten Jahrhunderts die Zahl der Frauen immer gröge, 
in welchen geijtige Kraft, umfajjende Bildung und edle | 
Weiblichkeit in jchöner Harınonie fich vereinten. 3 war 
eine gährende, vajtloje Zeit; jeder Tag ging mit Schidjalen 
ihwanger: da fand die Frau genuglam Gelegenheit, di 
geiltige Kraft zu erproben. Sie war Gefährtin des Manne 
nicht bloß im Dulden, jondern auch im Handeln — u te 
handelte nicht jelten für ihn. Das bedingte aber auch Zheil 
nahme an der männlichen Bildung. Die humaniſtiſchen 
Bildungsideale wirkten dazu mit der Kraft religiöſer Glau— 
bensſätze, und wahrlich, auch die Autorität Platon's und der 
großen Römer ftand nicht hinter der der Kirchenväter zurüc 
Sp zeigt die Gejellichaft jeder Stadt von Mailand bis 
Neapel — Rom ausgenommen — Frauen, die nicht ehına 
bloß die lateinijchen, öfter auch griechtiche Dichter lejen und 
verſtehen, ſondern die auch in der Geſchichte und Philoſophie 
der römiſchen „Vorfahren“ au Haufe jind umd dieje anjı: 
wenden willen. Die Mujenhöfe von Rimini, Mailand, der 
rara, Neapel Mantua — welche wunderliche Gejellichaft von 
gewaltthätigen Gondottieren, machtlüfternen Abendteurett, 
findigen Gelehrten, immer zungenfertigen Posten, ſchaffeus 
feohen Künjtlern und — Frauen, die überall eingreifen, AU 
verjtehen und doch neben der Friiche der Seele nicht jelten 
deren Unschuld zu bewahren wifien! Und welche Schilderung 
aibt Gajtiglione von der Gejellichaft im Urbino, deren 
Seele, wie überall, die Frauen find! Und nidts a 

lehren die unmittelbaren Urkunden. So verjchieden der Inlet 
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flenfriis jein mag, der uns in dem Briefwechiel der man= 
aniichen Marfgräfin Zjabella und in dem der florentinifchen 
ürgersfrau Alejjandra Etrorzi (der Mutter des Erbauers 
des Palazzo Strozzi in Florenz) entgegentritt, in beiden 
treten SIndividualitäten uns entgegen, deren Geijteshorizont 
iiber die Kinder: und Pubftube weit hinausgeht. 


Und dabei haben dieje Frauen die Kultur der äußeren 
Perjönlichfeit durchaus nicht vernadhläifigt; fie wußten in 
ibrer Klugheit, daß die Wahrheit jchneller jiegt, wenn ihre 
Nerfiünderin jchön ijt oder doc) — da mit der Natur fein Ver: 
trag zu jchliegen ift, — jchön erfcheint. Es ijt ein Subel- 
ruf, in den eine Hofdame eben jener Sjabella von Mantua 
ausbricht, als jie deren Gemahl Francesco berichten fann: 
Iroß Lucrezia (Boraia) troß all der jchönen Damen in ihrem 
Gefolge und im Gefolge der Elifabetta von Urbino: Iſabella 
ea, das Fallium, fie ift die jchönite. Alle dieje weilen, 
gelehrten, thatkräftigen Frauen wollten auch jchöne Frauen 
ein ud jo wußte denn auch die geiftreichite Florentinerin, 
wie die Röthe ver Wangen zu höhen oder zu mildern jet, wie 
man die Augenbrauen fräftiger wirken mache, wie das Haar 
in die Modefarbe zu bringen jet; fie alle verjtanden den 
Kärglichkeiten oder Vergeplichkeiten der Natur durch das 
Gewand abzuhelfen. Daß jie darin auch zu viel des Guten 
thun konnten, beweiſen die Spottſchriften grauſamer Huma— 
niſten und die zahlreichen erhaltenen Schönheitsmittelrezepte. 

In jedem Falle aber; die innere Kultur hielt der 
äußeren die Wage und die Frau jener Stände, welchen das 
Vermögen die Bildung zugänglich machte, ſteht dem Kopfe 
des Mannes jener Zeit ſo nahe, wie ſeinem Herzen und 
ſeinem Blute. 

Das war in Venedig anders. Hier war nicht das auf— 
gelockerte Erdreich, aus dem Schickſale über Nacht emporge— 
ſtiegen, erhöhten und verdarben, dabei aber auch die ſtärkſten 
idealen Mächte im Menſchen entfeſſeln. Die Politik war 
nicht auf Genie und Willen einzelner geſtellt, raſtlos ar— 
beitete die Maſchine der Regierung, aber das Geräuſch ſollte 
nicht außerhalb des Palaſtes gehört werden, der Schleier des 
Geheimnißes ſollte ſie furchtbar machen und darum forderte 
ſie auch Schweigſamkeit von allen, die an dieſer Arbeit Theil 
nahmen. So war von vornherein die Theilnahme der 
Frauen an den ernſteſten Gedankengängen der Männer aus— 
geſchloſſen. Die humaniſtiſche Bildung war in Venedig ge— 
rade in jener Zeit, da ſie in den Städten des feſtländiſchen 
Italien mit der Kraft einer neuen Religion wirkte, die 
Privatangelegenheit einiger weniger Patrizier; die ſtolze 
Selbſtgenügſamkeit der Regierung ſchenkte ihr nur Beachtung, 
ſoweit ſie ſich praktiſch ausnutzen ließ. Darum wollte es 
auch keiner der verwöhnten Humaniſten in Venedig lange 
aushalten Die Frau blieb dieſer Bildung gänzlich fern. 
Als drittes tritt dazu die eigenthümliche Stellung der Vene— 
zianerin im öffentlichen Leben. Von der freien ——— 
deren ſich die Frau im dem feſtländiſchen Stalien erfreut, 
war in Venedig keine Spur. Das Leben der Venezianerin 
unterſcheidet ſich nicht viel von dem Haremsleben. Ceſare 
Vecellio, der zeitgenöſſiſche Berichterſtatter über Gewohnheiten 
und Trachten der Venezianerinnen im 16. Jahrhundert, ſagt, 
daß die Mädchen ſo — im SHauje verwahrt wurden, 
dag faum die nächjten Verwandten fie zu Gejicht befamen. 
Wenn fie aber einen Ausgang machen durften, 5. B. in die 
Kirche oder zum Bejuch der Wochenjtube einer jung ver: 
heiratheten Freundin, dann deckte ein dichter weißer Sei- 
denichleier das Gejicht volljtändiga. Sogar da8 unumgäng- 
lihite Bildungserfordernig, der Tanz, wurde erjt der Ver- 
lobten von einem bejahrten Tanzmeijter beigebracht. Die 
verheirathete Frau jette jenes Haremsleben fort, nur daß fie 
öfter in die Deffentlichkeit trat, da fie den großen firchlichen 
und politiichen Seiten beiwohnte, die ziemlich zahlreich waren. 
Dann freilich juchte fie in fieghafter Pracht zu erjcheinen. 
Als Heinrich III. von England in Venedig weilte (1574) 
entzüdten ihn mehr als die herrlichen Malereien und flan- 
britden Teppiche, welche den großen Rathsſaal ſchmückten, 
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zweihundert der jchönjten Patrizierinnen WVenedigs, welche 


ganz in Weii gefleidet und funfelnd von Diamanten und ı Venezianerin, deren Name als Dichterin un 
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Perlen: längs der Wände des Saales aufgeitellt waren. Kein 
Wunder, daß dergalante König vermeinte, ineine Berammlung 
von Nymphen oder Göttinnen gerathen zu jein. Meder die 
Buß- und Kinderjtube, noch der Bankettjaal waren Drte, den 
großen geijtigen Interejjen der Zeit nahe zu treten; für die 
Entwiclung einer edleren Gejelligfeit fehlte aber in Venedig 
jeder Boden. Höchjtens jcheint Gatarina Cornaro, die 
Mittwe des Königs von Eypern, auf ihrem Wittweniig 
Afilo, einen edleren Kreis um ji verjammelt zu haben, 
falls Pietro Bembo in jeinen der Lucrezia Borgia gemwidmeten 
Ajolanen, mehr Berichteritatter als Poet gewejen it. Wo 
aljo jollte die Frau Gelegenheit finden, jich nit den Bil- 
dungsfragen der Zeit auseinanderzujegen? mo den Stoff, 
ihre Individualität zu vertiefen, ihren Geijt zu veredeln? 
So war ihr ganzes Sinnen und Trachten auf die Kultur 
der äußeren Perjönlichkeit gerichtet. Im Jahre 1514 murde 
dann eine eigene Behörde errichtet, die Provveditori delle 
Pompe. Was verichlug es, die Frau wußte immer deren 
Verordnungen zu umgehen oder hatte den Muth ite zu 
übertreten. Als einmal fich auch der Patriarch der in ihrem 
MWohlitand bedrohten Ehemänner annahm, wandten fich die 
Frauen an den Bapft (Eugen IV.) und gewannen ihre Sache. 
Soldbrofate, Sammet, Atlas, Hermelin und BZobel waren 
die gewöhnlichen Kleiderjtoffe der Patrizierfrau, und diejer 
eiferte die Kaufmannsfrau und Ddiejer wieder die Hand— 
werfersfrau nad. An Venedig war e8 auch, wo die franzo- 
jiiche Mode am frühejten zur Serrichaft fam. Gegen die 
Schleppen haben fchon damals der Prediger und das Ne- 
gierungsverbot vergebens gekämpft. Venedig war auch die 
eigentliche Heimat) der Zoilettenkünjte. Am berühmteiten 
wurde — nicht wenig durch die Werke der venezianijchen 
Maler — das prächtige Sonnenblond des Haares der Ve- 
nezianerinnen; es ijt befannt, daß jchon die Römerin der Ver- 
falszeit die germanijche Sklavin um ihr Goldhaar beneidete. 
Sch weiß nicht, ob dieje Leidenjchaft in Stalien je fehlte. 
Aus dem 14. Jahrhundert find jchon Haarfärbemittel über- 
Ktefert. Sm 15. Jahrhundert meldet eine ausführliche Ab- 
handlung über den Zoilettetijch der Florentinerin (Amtiria, 
wahrjcheinlich von Carlo Alberti), daß eine allgemeine Leiden- 
Iichaft für das Blond herriche, weshalb auch eine Reihe von 
Rezepten für das Blondfärben gegeben werden. Im 16. Sahr: 
hundert ftellt Firenzuola, gewiß der feinjte Kenner diejes 
Gebietes, ala Erfordernig vollendeter —— — auf: 
„Das Haar ſei blond und zwar bald dem Gold, bald dem 
Honig, bald —— Sonnenſtrahlen gleich.“ In Venedig 
hat dieſe Leidenſchaft für das Blond am mächtigſten ge— 
herrſcht; man erkennt dieſe ſchon aus den Opfern, welche die 
Frauen dieſer Modethorheit brachten. Der früher erwähnte 
Gewährsmann Orazio Vecellio erzählt: Man pflegte in 
Venedig oberhalb des Daches des Hauſes aus Doll eine 
Art unbedecdter Loggia-Altan zu errichten. Ir diejer Xoggia 
brachten alle oder doc die mieijten venezianischen Frauen 
den Vormittag zu, ihr Haar mit verjchtedenen Mirturen und 
Wäfjern zu baden und dann, wenn die Sonne am höchiten 
ftand, aljo am Mittag, durch die Sonne trodnen zu lafjen. 
Die Toilette, die fie dabei trugen, bejchreibt Vecellio; man 
fanıı aber auch diejen ergöglichen Hergang in einem veizen- 
den Bildchen im Mujeo Ctvico in Venedig jehen, daS dem Gar- 
paccio zugeeignet wird. Dort aud) vertreiben fich die Frauen 
die Zeit während des Trocdnens des Haares nicht mit Büchern 
fondern mit Hunden und anderem Gethier. Auch dem jpär- 
lihen Haarjchmuc fonnte man leicht abhelfen; die Bäuerinnen 
verfaufen das ihre; auf der Piazza San Marco wurde 
Frauenhaar öffentlich feilgeboten. Die Pugitube war das 
eigentliche Heim der Venezianerin. Hier war ihr wejentlicher 
Snterefjenfreis abgejchlojjen. Männern, welchen diejfer zu 
enge erichten, mußten fi) an die Courtifane wenden. Wie 
im perikleifchen Athen und im päpjtlichen Rom der Renaif- 
jance jtand dieje in Vordergrund des gejellichaftlichen LXebeng; 
der Staatsmann, der Gelehrte, der Dichter, der Künjtler 
drängt fich in ihre Kreife. So jorgfältig die veneziantjche 
Geichichtsjchreibung alles Denkwürdige aufgezeichnet hat, 
über berühmte Yrauen weiß fie nichts zu jagen: Die einzige 
Gelehrte durch 
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aanz Italien getragen wurde, (o decus Italice virgo, redet 
fie Bolizian in einem Brief an) Cajjandra Fevell, war durch 
ihre Familie matländiicher Herkunft. Die Venezianerinnen 
jtrebten nur nad) einen Ruhm, dem der Schönheit. Und wie 
jte diefen Ruhm bei den Zeitgenojjen bejaßen, jo tt er durd) 
die Künjtler ihrer Stadt für alle Zukunft gefichert worden. 
Kein dem heimischen Boden frenmdes Sdeal haben dieje ge= 
ichaffen, jondern nur die Wirklichkeit ee echter Künjtlerart, 
durch die Phantafie von entjtellenden Zufällen geläutert, wieder: 
aegeben. Die Frauen in den Gemälden der großen vene- 
zianiichen Meifter find Ihöne Erijtenzen, die in den Ge- 
mälden der Tosfaner aber jchöne — Charaftere. Hier und 
dort haben die Küinjtler den geläuterten Inhalt der gejchicht- 
lichen Wirklichkeit wiedergegeben. Hubert Zanitichef. 


Die armen Reidıen, 


(Deutjches Theater.) 


Unerwartet jchnell hat Herr Hugo Yubliner dasjenige 
erfüllt, wozu wir fürzlich gerathen hatten: er ijt von jeinem 
mißlungenen Verjuch auf dent Gebiete der Erzählung zur 
Bühne zurückgekehrt. Leider hat er auch hier den Erfolg 
nicht gefunden; und vergebens haben Frl. Sorma und die 
Herren Kadelburg, FKriedmann und Schönfeld für 
dieje „armen Neichen“ ihre volle Kraft eingejet. 

In allen den Schaufpielen, Lujtipielen und Schwäntfen, 


welche Lubliner der Biihne bisher geichenkt hat, fällt, als ı 


ein gemeinjamer Sup, die Buntheit und Komplizirtheit 
der Sabeln auf, welche der Verfafjer ineinander jchlingt. 
Unenhig jpringt er vom einen zum andern umd ergößt fich 
an einem Ballipiel von Motiven und Szenen. In den 
„armen Neichen” jedoch, um zu zeigen, wie er e3 aud 
einmal anders machen fünne, oder weil ihm mit dem Zus 
nehmen jeiner Werfe die Einfälle abnehnten, — hat er eine 
einfachere Erfindung, ein wahres Nichts von Handlungen 
aeitaltet. Die Kunft, jo jagt der Philojoph des Herrn 
Yubliner, einer der ärniten Reichen, „die Kunit ijt eine noth- 
wendige Folge der Einbildungsfraft”; aber wenn der Autor 
mit diefem jchönen Worte Necht hat, und man von jeinem 
Kunjtpreduft unmittelbar zurücichliegen darf auf den Reich- 
thum jeiner Phantafie, — jo hat ficy die Einbildungsfraft 
von Lubliner diesmal nur jchwach geregt. So jchivach, dat 
man jich fragt, ob denn wirklich ein Kunftwert die „noth- 
wendige" Folge diejer Negung jein mußte? 

Zu den ältejten Crrungenichaften des Mlenfchenge- 
ichlechts gehört die Ueberzeugung: „Reichtum macht nicht 
glücklich". Seit Kröjus’ Zeiten jchon dürfte das genügend 
rejtjtehen; umd die Aufklärung der Neueren hat nur noc) 
die Ergänzung dazu liefern können: „Armuth jchändet nicht“. 
Yubliner jchließt ich diefer Meinung an: e3 giebt arme 
Reiche, und es giebt reiche Arme. Die Armuth aber fommt 
von der Powerteh; der Keichthum vom Gegentheil. 

Diefen Sat an jeinem Theil noch einmal zu erweijen, 
hat er die Gejchichte von dem verarnten Edelmann Freiherrn 
von Schönbühl erfunden, der eine reiche Erbin liebt und fie 
auch ohme weiteres heirathen Fünnte — wenn nicht Wihver- 
Händnifje und der Wunsch, einen Iheaterabend auszufüllen, 
fie auseinander drängten. Aber nein, nicht erfunden hat er 
dieje Gejchichte, jondern gefunden: bei Feuillet und Augier, 
in „roman d’un jeune homme pauvre“ und int „fils de 
Giboyer“. Nicht die Phantafie, das Gedächtnig hat ihm 
bei feinem Luftipiel geholfen; und jeine Kunjt ijt nicht eine 
nothwendige Folge der Einbildungsfraft, jondern vielmehr 
die Folge des Erinnerungsvermögens. Wie der Sohn des 
Siboyer wird Rudolf Schönbühl der Sefretär eines reichen 
Tummfopfs, wie der Sohn des Giboyer fertigt er für feinen 
Herrn Reden und Aufjäße, die jener jich zum Gigenthum 
nacht; er geräth in ein jcheinbar verdächtiges Verhältniß zu 
der Frau teines Chefs, wie der Sohn de3 Giboyer, und 
wind deshalb von der jtolzen Geliebten beleidigt und mik- 
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achtet, wie der Sohn des Giboyer. Daß ich aber Hem 
Lubliner nicht Unvecht thue: nicht nur bei, der Jranzofen, 
auch bei Sich, jelbjt hat er Anregung zu feinem Stüde ge- 
funden: in feinem „Frauenadvofaten”, wo er dafjelbe Thema | 
von der armen Reichen, von dem Mißtrauen der vielum- 
worbenen Erbin, das feimende Liebe zeritören will, bereits 
gejtaltet hat, nur viel flotter, mit geringerer Routine, aber | 
mit frijcherer Kraft. 

In der Erfindung aljo liegt die Stärfe des Stüdes 


nicht. Der Autor hat das auch jelbjt empfunden und ver- 
jucht, durch intimere Reize des Dialoges, durch wißiges 
Detail und glänzende Apercus zu felleln.. Daß er bier | 


einige launige Wendungen gefunden hat, wird ımarn ihm 
auch gern bezeugen; wenn er aber geijtreich und blendend 
im Stile der Dumas und Sardou erjcheinen will, darın wird's 
fürdterlih. Schon die ausführliche Auseinanderjegung, 
welche die übliche Luftipielwittwe Frau Katharina von | 
Saratow über die armen Neichen gibt (und welche Fıl. | 
Gepner gleichgültig herunterfpricht, weil e8 der begabten | 
Künjtlerin für Rollen diefer Art einjtweilen an allem fehlt), 
it nichts al eine einzige große Trivialität, und was fie | 
dann am Geijtreichigfeiten des Weiteren und des Längeren | 
zum Bejten gibt, von dem Schwarzbrot der Arbeit und dem | 
Ktonfeft des Genufjes, von der Thräne, die „ein bischen 
Wafjer und ein bischen Salz" enthält, — das jtehf ungefähr 
auf der gleichen Höhe: jehr viel Waller und gar fein Sal; 
Aber dieje Fapriziöje Dame, die ausdrücklich Katharina heiken 
und aus Nupland jtamnen muß, damit Doch ihre | 
pridelnde Weisheit fich erfläre, wird nod übertroffen durd 
ihren Merehrer, den „Philojophen"; die ganze Lublineriche | 
Weltanichauung ift in ihm niedergelegt und jchwer hat er 
unter diejer Zajt zu tragen. Bon dem Bedürfnig des Autors, 
die „ichtwierigiten Beobemen durch „Itundenlanges Nachdenken“ 
zu löjen, hatte jchon jein Roman Kunde gegeben; aber leider 
yält mit dem Wollen nicht gleichen Schritt fein Wollbringen 
und jo fommen denm jo abgrundtiefe Ausiprüche zu Tage, 
iwie diejer- hier: „Die Kunft vollendet das gerjtige Leben, 
wie die Liebe das fürperliche Zeben vollendet”. Es kommt 
doch jehr darauf ar, wie dieje Kunjt bejchaffen tft, jcheint mir, 
denn es gibt eine Art von Kunft, die mit dem getitigen 
Leben nur noch im jehr geringem Zufammenhang jteht, an 
der nichts vollendet tft und die blos dieje eine „nothmwendige 
olge‘ hat: die Langeweile. tto Brahm. 


Deutſcher Litferafurkalender auf das Jahr 1886. Heraudge 
geben von Sojeph Kürjchner. Achter Zahrgang. Berlin uud 
Stuttgart, W. Spemann. 

Dieje jüngite Ausgabe eines rajch eingebürgerten Nachſchlagebuches 
bringt eine Neuerung, die feinem gefallen fan, der diejes Werk als 
lebendige Ghronif der Gelehrten- und Schriftiteller-Republif zu NRatbe 
zieht. „Bei dem AUnmwachjen des Materiald um fajt die Hälfte‘, heiht 
es im Vorwort, „mußte endlich das bei ähnlichen Hifsbüchern Tängit an: 
gewandte Verfahren des Vermweifes auf frühere Zahrgänge durchgeführt 
werden." Mit nichten! Der Werth eines guten Negiiterd — und mehr 
als ein Katalog der lebenden deutjchen Autoren und Sournaliften joll ja 
unfer talender nicht fein — hängt von jeiner VBolfjtändigfeit ab: es gebt 
nicht an, uns, wie bei den Gothatfchen Tafchenbüchern von einem Zahr- 
gang auf den andern zurüdzumeijen. Das werden die Herausgeber dei 
Yitteraturfalenders gewiß fich gejagt fein Laffen. Und no Eines. Als Titelbild 
grüßt uns Herr Hermann Heiberg, nachdem in früheren Sahrgängen Bottfried 
Keller und Paul Heyfe folder Auszeihnung theilhaftig geworden. Sit das 
billig? Referent hat bisher noch feine Zeile von Heiberg gelejen, der ja mög- 
Licherweife ein ganzer Dichter fein fan. Den Anjprucb, von jedem Freund 
unferer Nationallitteratur gekannt zu jein, wie Freytag, Anzengruber, 
Ranfe, Mommjen, Gregorovius u. j. w. erhebt doc, wohl Herr ‚Heiberg 
jelbjt nicht, oder mindejtens zur Stunde noch nicht. Co unzeitige, über 
geichäftige Ehrenbezeigungen rufen aber mit Recht allgemeinen Wider 
fprud) heraus. Lieber gar fein Titelbild, al irgendeinen homo novis- 
simus, der jeine Proben erjt noch zu bejtehen hat. —ım. 
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Dolitiihe Wochenüberficht. 


.. Die Bimetallijten geben den Kampf troß der 
\hweren Niederlagen, die fie im preußiichen Abgeordneten- 
Haufe und im deutjchen Neichstage erlitten haben, immer 
noch nicht auf. ES it charakteriftiich Für die politischen Zu- 
!ände in Preußen und im Reiche, dab eine Partei, die von 
dem maßgebenden Nejjortminifter in jo jchroffer und ver: 
nichtender Meije abaewiejen worden ijt, dennoc an ihren 
Hoffnungen glaubt fefthalten zu dürfen, und zwar einzig nur 
aus dem Grunde, weil Fürjt Bismare noch nicht offiziell 
und in enticheidender Meije zu der Frage Etellung genont- 
men bat. Der einzige Faktor in der Regierung, mut dem 
die ‚perteien zu rechnen für nöthig halten, it Fiürjt Bis- 
mard; er verkörpert die gejammte Negierungsgewalt, die 
degierungsgealt in all ihren Verzweiqgungen, und auf allen 
2 teten, während die übrige Negierungsmajchinerie, ein 
ugend Minister und Staatsjefretäre einbegriffen, politiich 
K Debeutungslofigkeit herabgedrückt erſcheint. In kraſſeſter 
Kr ind dieje YZuftände gerade wiederum in Belle 

Sa m Anfnüpfung an die Währungsdebatten, zur Er- 








icheinung gefommen. a von Scholz ertheilt den Bi- 
metallijten eine Lektion, die an Deutlichkeit nichts, an Rück— 
ficht gegen die Doppelwährungsmänner alles zu wiünjchen 
übrig ließ; Here von Scholz tft diejenige Berjönlichkeit, deren 
Urtheil in Währungsfragen vor allem als ausjchlaggebend 
für die Stellung der Regierung betrachtet werden müßte. 
Aber kaum find die energiichen Worte des Heren von Scholz 
verkflungen, jo jcheinen fie auch vergefjen, fie jcheinen faum 
einen Gindrucd hinterlaffen zu haben; dieje großen, wohl- 
durchdachten, von verantwortlihem Plage aus gehaltenen 
Nteden eines Minifters treten in den Hintergrund gegemüber 
einer ganz beiläufigen Aeußerung, die Fürft Bismard im 
Privatgeipräch zu einem Abgeordneten m bat. Fürit 
Bismard jol, um jeinen Standpunkt zur Währungsfrage zu 
präzijiren, ein Bild gebraucht haben; er fol gejagt haben: 
„Wenn er auf jeinen Gütern auf die Befajfinenjagd gehen 
wolle, jo müfle er jich zwar auc) in neblige Sümpfe begeben, 
fenne aber genau die Stellen, wo die Befaffinen anzutreffen 
und auch zu jchießen jeten; nur in folche Sumtpfmiejen be- 
gebe er fa in diefem Falle.“ Und in dem Augenblic, wo 
ieje Worte durch den Druck befannt geworden find, beugt 
fich ein nicht Fleiner Theil der politiichen Welt auf jte her: 
nieder, um fie in eifrigem Bemühen zu interpretiven, auf 
ihren Gedanfeninhalt hin zu prüfen; die politische Prefie 
aller Parteien disfutirt diefe Neußerungen, die „Norddeutsche 
Allgemeine Zeitung“ bringt jchließlich einc Berichtigung, 
gruppirt Befaffinen und Sümpfe ein wenig anders und ent- 
acht damit hier neue Hoffnungen, erzeugt dort wiederum 
Enttäufchungen, kurz, eine Offenbarung jcheint ergangen 
gu fein und zahlreiche Augurn geben fid) der lächerlichen 

eichäftigung hin, aus dem Fuge der Befaffinen die Zukunft 
der Goldwährung herauszulejen. Ein Baar Bekaffinen find 
jo im Privatgejpräch aufgeflogen und die große Haupt- und 
Staatsaftion, die Herr von Scholz in zwei Parlamenten, 
vor den Vertretern des preußiichen Volfes und der deutjchen 
Nation, in Szene gejeßt Hat, ijt beinahe vergefjen. 
Fir Herrn von Scholz fann diefe Wahrnehmung nicht 
bejonders jchmeichelhaft jein, und man fünnte Mitleiden mit 
jenen Männern haben, die berufen find, neben dem Fürjten 
Bismard die politische Bühne zu betreten. ES hat in Preußen 
und Deutjchland eine jo weitgehende und gefahrdrohende 
Verſchiebung der durch die Verfafjung feitgeitellten Macht: 
fompetenzen jtattgefunden, daß man der Zukunft nur mit 
ernjterSorge entgegenjehen fann. Esijt ein unmürdiges Schau— 
ipiel und es tft ein nicht unbedenfliches Krankheitsiympton, 
wenn wenige in der —— gefallene Worte 
von dunklem Inhalt genügen, um den Verhandlungen des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes und des deutſchen Reichs— 
tages und um den Erklärungen des verantwortlichen Reſſort⸗ 
miniſters den größeren Theil ihrer Bedeutung zu rauben. 
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Die Diskuffion Über die Währungsfrage ijt jet thatljächlich 
aus den Parlamenten in die Privatwohnung des Fürjten 
Bismard verlegt worden und die wiederholten Deijertge- 
ipräche des Neichsfanzlers über Goldwährung und Binte- 
talliamus können von neuen Zweifel an dem abjolut ficheren 
Fortbeitand unſerer jetzigen Münzgeſetzgebhung erzeugen. 
Wenigſtens beſteht zwiſchen der Haltung des Herrn von 
Scholz und der des Reichskanzlers ein weſentlicher Unter— 
ſchied. Herr von Scholz vertrat ſeinen Standpunkt mit 
voller Entſchiedenheit; Fürſt Bismarck raubt den Bimetalliſten 
durchaus nicht jede Hoffnung; ſeine Bekaſſinen fliegen ſo, 
daß, wie bei einem rechtſchaffenen Orakel ſtets, ein jeder 
für ſeine Sache den Sieg erhoffen kann. Dieſe verſchieden— 
artige Haltung des Miniſters und Miniſterpräſidenten läßt 
mehrfache Deütungen zu; immerhin überwiegt heute noch 
die Auffaſſung, daß auch Fürſt Bismarck den Bimetallismus 
bis jetzt noch für undurchführbar hält 

UÜeber die zukünftige politiſche Stellung des Centrums 
regnet es noch immer Prophezeiungen, und man kann in 
der That nicht verkennen, daß der Zeitpunkt hierfür günſtig 

ewählt iſt, da die Situation augenblicklich eine ziemlich 
ritiſche iſt. Biſchof Kopp aus Fulda hat ſich im preußiſchen 
Herrenhauſe mit einer Rede eingeführt, die zu der bisherigen 
Haltung der Vertreter des Ultramontanismus unverkennbar 
einen weſentlichen Gegenſatz bildet. An dieſer Stelle ſoll nicht 
auf die Rede ſelbſt eingegangen werden, es ſoll nur kurz der 
Eindruck geſchildert werden, den die Aeußerungen des Biſchofs 
Kopp bei der Centrumspreſſe hervorgebracht haben. Die 
Worte des Kirchenfürſten haben in der klerikalen Provinzial— 
preſſe zunächſt überraſcht, und man zeigte fich einigermaßen 
hilflos, ihnen gegenüber ſogleich einen feſten Standpunkt zu 
gewinnen. Allmählich iſt derſelbe gefunden worden; man be— 
Finnt den Biſchof jetzt regelrecht in zwei geſonderte Perſönlich— 
keiten zu zerlegen. Als Kirchenfürjten verfichert man ihn 
jeder jchuldigen Achtung und jedes jchuldigen Gehorjams; 
aber als Politiker behält man jid) auch ihm gegenüber jenes 
Recht vor, das gegen jeden Politiker geübt wird, das echt 
der Kritif; und diefe Kritit wagt fich denn auch bereits mit 
ziemlicher Keckheit an den polittjirenden Bijchor heran. Un- 
vergleichlich diplomatischer hat fid) die „Germanta”, das 
leitende Blatt der Gentrumsfraftion, benommen. Die „Ger: 
mania“ hat die Nede des Biihofs Kopp einigermaßen todt- 
geichwiegen und hatte daher auch nicht nöthig, gegen diejelbe 
au polemifiven. ‚Für die „Germania“ exijtirt daher auch 
ein Gegenjaß zwijchen Bischof und Partei und vielleicht hat 
diejes Dlatt eine Berechtigung anzunehmen, daß ein jolcher 
Gegenjat in der That nicht vorhanden it; Bilchof und Centrum 
wollen dajjelbe, aber müjjen mit einigermaßen verjchiedenen 
Mitteln arbeiten, um eben das nämtliche zu erreichen. Die 
„Germania“ jpricht daher auch jo zuverfichtlich wie je, und 
wenn fie den Majoritätsparteien zuruft: „Die Fatholijche 
Einigkeit, das Centrum hinter Papit und Biihöfen, das ge- 
winnt Euch noch mehr ab“, jo hat e8 wirklich nicht geringe 
Mahrjcheinlichkeit Für ih, daß dieje Prophezeiung einer 
Bolitif gegenüber in Erfüllung geht, die von der Voraus- 
jegung Jich leiten läßt, das Bonitthum werde den Zerfall 
des Genttums fördern oder doch geichehen lafjen, werde aljo 
rücjichtsvoll auf eine fernere Meachterweiterung verzichten, 
die jeine Parteigänger für den Katholizismus zu erkännpfen 
bereit find. 

Die diplomatischen Verhandlungen haben endlich zu 
einem Grgebniß in der Balfanfrage geführt; ziwtichen 
Bulgarien und Serbien tft der Friede geichloijen, und zwiichen 
Bulgarien und der Türkei joll der Abichluß eines Neberein- 
fommens unmittelbar bevorjtehen. Es bleibt jo nur Grie- 
henland übrig, das ich bisher der Einwirkung der Groß- 
mächte noch immer zu entziehen verjucht hat. Wlan wird aber 
annehmen dürfen, daß auch Griechenland in jeiner Verein: 
jamung alle friegeriichen Abjichten definitiv aufgegeben bat, 
und dab das Zögern der Politiker in Athen nicht jowohl der 
Hoffnung entjpringt, docynoch mıit den Waffen Erfolge erringen 
zu fünnen, als vielmehr der Schwierigkeit die bisherige 
provozivende Haltung plöglic mit völliger Yriedfertigfeit 
vertaujchen zu müjjen. 
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Nah harten Kämpfen hat die Franzöfiiche Kamm 
den Vertrag mit Madagasfar angenommen. Die Vehattın 
haben es völlig Flargeitellt, daß die Nepublif ihr Gi 
und ihre Soldaten für nichts geopfert Hat. Der Vartrn 
gewährt Frankreich Fein greifbares Necht vor irgend welder 
Bedeutung, und Die Kammer gemehmrigte jchliehlih 
nur den Friedensichluß, um das Land vor mailen 
großen Dpfern zu bewahren. Die grofzen tolomaln 
Pläne Franfreihs Madagaskar gegenüber find aut 
geben; das Unternehmen it Liquidivt. Soweit find Yu 
Franzoſen in TZonkin noch nicht. Dort jcheint der Ian, 
nochmals losgehen zu jollen. Schwarzflaggen tauden | 
wieder auf und als logische Ergänzung hierzu berichtet der 
Telegraph, daß die aus Franzoſen und Chineſen beſtehend 
Kommiſſion zur Feſtſtellung der Grenze in ihren Arbatn 
nicht vorwärts fommt. Frankreich, das in feinen koloniale 
Ajpirationen am weitejten ausgeqriffen hat, bat au ir 
größten Enttäujchungen erleiden müjjen; Jtalten und Deutid- 
land, die fich im bejcheideneren Grenzen Dielten, Find immer 
noch bejjer davon gekommen. | 

Die Ruffifizirung der Ditjeepropinyen wirt | 
Petersburg aus mit allem Nachdruck weiter betrieben. Fi 
lutheriiche Kirche wird unterdrückt, die deutjche Eprade! 
zuriicfgedrängt, die Gerechtjane der Provinzen mipadtel) 
Dieje Vorgänge, die ein genaues Widerjpiel der Greiguiik 
in Dejterreich, in Böhmen find, müjjen jeden Dentien mt 
Trauer erfüllen; aber es tt heute jchivierig, einen Stam 
punft zu gewinnen, der uns berechtigte, gegen dit I 
gewaltiqungen unſerer Nationalität Einspruch zu erbehit 
Die „Krenzzeitung” hatte fich der Deutjchen tm den balttidk 
Provinzen angenommen; fte muß jich jet vor den Katkn 
ichen Organen in Wlosfan die Antwort gefallen laijen, & 
jeder Staat auf feinen Gebiet völlig jouverän tt, und WE 
was Preußen den Polen gegenüber erlaubt jet, dod di 
Nupland den Deutjchen gegenüber freiftehen mie. Not 
Minoritäten haben in dem Staatlich dommimtrenden ® 
thum freiwillig oder gezwungenermaßen aufzugehen 
erfordere — ja auc mach preußticher Auffatjung S 
Staatäratjon, die Sicherheit des Staates. Leider fait) 
den Moskauer Zeitungen nicht mehr evividern, daBl 
Auffafjung zwar ruffiich jein möge, abex im den cioilil 
Staaten Wefteuropas ein Heimathsrecht nicht beige. ' 


. 
% 


Die Politik der Monoppole. 


Der jetige Neichstag wird der Einführung des dt 
weinmonopols jeine Zuftimmung nicht geben. Dei 
man jchon heute als fejtitehend annehmen. N 
das Interejie an den Einzelnbeiten des Planes met? 
mehr zurück und die rein politiihen Erwägungen m 
wieder den Vordergrund ein. Die Mtorropolidee PB 
langer Zeit eine wichtige Nolle in dem politiichen & 
des Fürften Bismard. Es tft fein Zufall, day Viehemk 
Wirthichajtspolitif mit dem Verjuch eirrgeleitet wur 
„lette Fdeal" des Neichsfanzlers, Das Tabatınomı 
verwirklichen. Befanntlih jtanınt Die Werfündigu 
„legten Sdeals" jchon aus dem Jahre 1877. Dei 
reitungen zur Einführung des Tabafnıonopols, Dit 
jteuer-Enquete, die Katajtrophe im Neichstage und bei 
jame Abztehen des Gewitters haber ungejähr em 
in Anjprucch genommen. Aus den Puinen dieks® 
aber ift jofort der Plan des Brannt iDeinmonopolt;® 
Mie man erjt nachträglich beachtet Hat, ijt der. Gem 
Branntweinmonopol jtatt des geicheiterten 
einzuführen, jchon vor Zahren in Der „Nord. 
angeregt, und wie jelbjt eine nur Oberrlächlicye Bat 
der verichiedenen Negierungsentwiirfe zeigt, errichl 
nebenjächliche Einzelnheiten hinein eine überrajigem 
einjtimmung in der Argumentatiorı zwiſchen 
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nonopolvorlage von 1882 und der Branntweinmonopol- 
vorlage vor 1886. 

Man braucht in der politiichen Genealogie nicht jehr 
beivandert zu jein, um zu erkennen, daß man es hier mit 
schten Kindern der Bismark’ichen BPolitif zu thun hat. 
Proteftionismus, Sozialismus und Monopolismus gehören 
wijammen, wie die drei Blätter des Klees; — in trinitate 
robur. Der Proteftionismus joll die mächtigen Interejjenten, 
der Sozialismus die Mafje der Stimmberechtigten, der 
Monopolismus den Fisfus befriedigen. Während die anti- 
monopoliſtiſche Steuerpolitif ihre Stärfe darin fucht, von 
den Früchten des Fleiges der Einzelnen nur das Allernoth- 
wendtafte und dies in der fchonendjten Weije zu nehmen, 
auf daß der wirthichaftliche Organismus jo wenig wie mög: 
li) geitört werde, nimmt der Monopolift „das Ei und das 
Suhn dazu". 

Wenn etwas die herrichende Wirtbichaftspolitik charaf- 
terifirt, Jo ift eS das geringe Verjtändnik für den Zujanınten- 
bang aller Theile des wirthichaftlichen Lebens, 

„Bo ein Tritt taujend Fäden regt 
„Die Schifflein herüber, hinüber jchießen, 
„Die Fäden ungejehen fließen 
„Ein Schlag taujend Verbindungen jchlägt. 
Nichts it belehrender, als die Eingaben zu jtudiren, welche 
von allen Eeiten einlaufen, jobald die Gejeggebung auf dem 
wirthichaftlichen Gebiete einen jtarfen Eingriff waat. Man 
erfennt erjt dann vecht deutlich, wie umüberjehbar die Wirkungen 
jolcher jtaatlichen Eingriffe find, denn die vorher geäußerten 
Bedenfen fünnen naturgemäß nur einen feinen Kreis der 
nachher eintretenden Schäden umfaljen. Gerade auf dem 
wirthichaftlichen Gebiete jteht deshalb auc) das Unheil, welches 
die Gejegaebung mit pofitiven Maßregeln fett Sahrhunderten 
angerichtet hat, in einem geradezu ſchreienden Mißverhältniß 
zu dem herbeigeführten Nuten. Wahrhaft wohlthätige 
wirtbichaftspolitiiche Neformen find beinahe ausjchließlich 
dur die Bejeitigung der „pofitiven" Maßnahmen einer 
früheren Gejeggebung herbeigeführt. Unter den willfürlichen 
Eingriffen in das en Leben ijt aber feiner bes 
denklicher, al Die jtaatliche Monopolifirung eines Germerbe- 
betriebes. Die Einführung eines Monopols a der Ampu— 
tation eines wirthſchaftlichen Gliedes zu vergleichen. Eine 
olche gewaltſame Loslöſung kann unſeres Erachtens nur 
durch die Ueberzeugung gerechtfertigt werden, daß auf keine 
andere Weiſe der Geſammtorganismus vor dem gänzlichen 
Verfall der Kräfte zu bewahren iſt Steht die Sache nun 
zun Zeit wirklich ſo ſchlimm in Deutſchland, daß nur durch 
eine finanzpolitiſche Gewaltkur das Vaterland zu retten iſt? 
Man muß zugeben, daß in den letzten ſieben Jahren das 
Menſchenmögliche geſchehen iſt, um die Finanzen des Reichs 
und der Einzelſtaaken durch eine kunſtvolle Verknüpfung zu 
verwirren. Man hat ferner dadurch, daß man Jahre lang 
das Reich in der dankbaren Rolle des ſteüerpolitiſchen Weih— 
nachtsmannes auftreten ließ, Hoffnungen und Begierden bei 
den Einzelſtaaten, bei Gemeinden, bei Berufsſtänden und 
bei einzelnen Individuen wachgerufen, deren Realiſirung 
ſelbſt in einem beſcheidenen Mäße ſich von Jahr zu Jahr 
unmöglicher erweiſt Man hat endlich durch fleißige Aus— 
breitung protektioniſtiſcher und ſozialiſtiſcher Lehren die Maſſen 
planmäßig daran gewöhnt, alles Heil vom Staat zu er- 
warten. Daß nach joldhen Erfolgen einer „weitjchauenden“ 
PBolitit die Entrepreneurs du succös dramatique den 
dringenden Wunjdh haben, fich durch einen qrogen Erfol 
aus allen finanziellen Schwierigkeiten zu befreien umd — 
das Arrangement eines glänzenden Goldregens den bei 
fälligen Schluß eines wirthichaftspolitiichen Schaufpiels her- 
beizuführen, in dejlen leten Akten die Zujchauer bereit3 an- 
Angen, jehr ungeduldig zu werden, — das tjt begreiflich. 
Das Unglück ijt mur, day die Zujchauer den Goldregen erit 
erbliden werden, wenn fie vorher an der Kafje die Auslagen 
tür denjelben entrichtet haben. Davor jcheuen diejelben 
einitweilen noch zuriick und deshalb bleibt die glänzende 
Schlußnummer des Programms bis auf weiteres nuür — 
angekündigt. Th. Barth. 
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Parlamentsbriefe, 


XII. 


Wie ſchwer es zuweilen iſt, eine fließende Unterhaltung 

u führen, daran hat des Stadtmufifanten Miller Tochter 
uife noch Eurz vor ihrem Ende eine traurige Erfahrung 
genracht. „Wollen Sie mich affompagniren, Herr von 
Walter, jo mac) ich einen Gang auf dem Fortepiano. (Sie 
öffnet den Pantalon. Ferdinand gibt ihr Feine Antwort. 
PBaufe.) Sie find mir auch nod) Nevanche auf dem Schady: 
brett jchuldig. Wollen wir eine Partie, Herr von Walter? 
(Eine neue Bauje.) Herr von Walter, die Brieftajche, die 
ich Ihnen einmal zu jticlen verſprochen — ich habe jie an- 
gefangen. — Wollen Sie das Dejjin nicht bejehen? (Wieder 
eine Baufe).“ 

Sn gleicher Verlegenheit um Unterhaltungsitoff Hat fich 
Herr PBräfident von Medell diefe Woche hindurch befunden. 
Dramatifirt würde ji) das Ereigniß etwa jo machen: „Sch 
ichlage dem Haufe vor, den Antrag Helldorf auf Ver- 
längerung der Zegislaturperioden jet zu berathen, (Das 
Haus läht fich auszählen).. ES würde zwecmäßig jein, die 
Prüfung der wegen Wahlbeeinflufjung angefochtenen Wahlen 
— ir haben jie angefangen — jeßt fortzujegen, (Das 
Haus weiit die Berichte an die Kommilfion zurücd). Es 
wiirde zwedmäßig fein, den Gejegentwurf über die Ein- 
führung der Berufung durchzuberathen, (Das Haus be= 
Ichließt, die weitere Berathung zu vertagen)". Was bleibt 
dem Herrn von Wedell anders übrig, ald mit Zuife Millerin 
zu jagen: „OD, ich bin ſehr elend“; und eine Stimme aus 
den Wolfen antwortet, treu nad) dem Tertbuch: „das Fünnte 
wahr fein.” 

Nachdem der Zufall e8 gefügt hat, daß eine Woche 
hindurch jomwohl Reichstag wie Landtag nur Vorlagen von 
untergeordnnetem Snterejje berathen haben, fügt es derjelbe 
Zufall, daß beide ihren Köwen der Saifon, das Branntwein— 
monopol und das wejtfäliche Provinzialgeieg, an demjelben 
Tage zu beraten haben. Man ijt bei uns gegen dem Zu- 
fall sch gefällig, und da tft es fein Wunder, wenn er über: 
müthig wird. 

Das Gejet liber die Berufung jheint ad calendas graecas 
vertagt zu fein, oder wie Herr Xeufchner in der Währungs- 
debatte dc ausdricte, ad calenda graeca. Als ein Fajfiich 
gebildeter Mann hat Herr Leufchner fich der grammatifaliichen 

rumdregel erinnert: „Was man nicht defliniren kann, das 
fieht man als ein Neutrum an.“ Und da er calendae augen- 
fcheinlich nicht defliniven fonnte, war er völlig befugt, es 
als ein Neutrum zu behandeln. Mebrigens finden wir ung 
diejem Gejege gegenüber mit dem Artom ab, daß es in der 
jegigen Zeit unmöglich ijt, irgend eine Verbeijerung organis 
[ner Gejeße herbeizuführen, und die liberale Partei wird qut 
thun, auc) an den jchlechtejten Gejegen nicht zu rütteln, denn 
fie BR leichter eine Verjchlechterung als eine Verbeſſerung 
erzielen. 

Aus der Berathung über Die Da ijt noch ein 
PBunft hervorzuheben, der einen charafteriitiichen Zug zum 
Bilde liefert. Einer Hebung der Fortbildungsichulen un den 
polnijchen Zandestheilen fan die liberale Parter ja nichts 
entgegenjeßen, und fie ift bereit, die daflix erforderlichen Mittel 
im Budget zu bewilligen. Herr Unterjtaatsjefretär von Möller 
erwiderte darauf, daß mit dem Gelde allein der Regierung 
nicht gedient jei; fie betrachte das vorliegende Geje als ein 
Ramp'geies und winjche es als ein jolches genehmigt zu 
jehen. Wer ich auf einen fachlichen Standpunkt jtellt umd 
fic) von tendenziöfer Beurtheilung frei hält, tft ein Feind der 
Regierung. 

Dhne politiiche Bedeutung, aber von perjönlichem Inter 
eile ift der Austritt des Herrn von ann (Arnzwalde) aus 
der fonjervativen Fraktion. Herr von Meyer hat niemals 
das fein wollen, was man einen Politiker nennt. Gr tft, 
um einen von Berthold Auerbach in die Schriftiprache ein- 
gefliärten Ausdruck zu gebrauchen, ein „Eigenbrödler". Gr 
hat reiche Erfahrungen und die Gewohnheit jelbit zu denken, 
und er hegt denaWunjch, jeine Erfahrungen und Gedanken 


334 





mitzutheilen, ohne eifrige Propaganda für diejelben zu machen. 
Daneben ift ex ein lebendes Denkmal aus längjt vergangener 
Zeit, ein Vertreter des erleuchteten Abjolutismus, in welchem 
ein umterrichtetes und gewiljenhaftes Beamtenthum nach 
Macht jtrebte, weil es in fich die Fähigkeit fühlte, von diejer 
Macht einen guten Gebrauch zu machen. Eine Stüße der 
fonfervativen Partet ift er nie gewejen, aber ein Ornantent 
derjelben, und daß die Partei fich diejeg Ornaments entfleidet 
hat, um Disziplin in ihre Reihen zu bringen, ift bezeichnend. 
se seiget aud) der Mamelucd, Gehorfam ift des Junkers 
Schmuck. 

In der parlamentariſchen Symphonie ſpielt das Herren— 
haus das, Inſtrument der großen Pauke, die ſich nur mit 
einzelnen kräftigen Schlägen in den melodiſchen Gang der erſten 
Violine miſcht. Der erſte ſolcher Paukenſchläge iſt am 
Sonnabend ag Herr Profefior Dernburg, ein jo ge 
lehrter Kenner der Bandelten, als wäre er in Byzanz jelbit 
gebildet worden, hatte einen Abjenfer des Antrages Miquel- 
Achenbach in diefe Räume verpflanzt und ihm zum Siege 
verholfen. Der neu eingetretene Biichof von Fulda griff in 
die Debatte mit einer Rede ein, die viel Aufiehen und in 
den Neihen des Gentrums einige Mißftimmung hervorge- 
rufen hat. Mit Sicherheit ift aus diejer Nede nur zu ent: 
nehmen, da Herr Kopp ein deutjcher Meifter in der Kunjt 


ift, welche bisher von italienischen Monfignoris in Gajtein | 


und Wien geiibt worden ift, ein beveitwilliges Entgegen: 
nehmen als ein Entgegenfommen evicheinen zu lafjen. 
Wenn die Herren vom Centrum flug wären, zerbrächen fie 
fich nicht den Kopf darüber, wer größer it, Windthorjt oder 
Kopp, jondein fie freuten fich darüber, daß fie zwei jolche 
Männer haben, !von denen der eine immter au arbeiten be= 
veit it, wenn der andere feine Erholung Jucht. 

Herr Windthorft jtudirt jet wohl weniger die Firchen- 
politiiche Frage, als das Engielihengelek, Die Amende- 
ments, die er eingebracht hat, 


Die Yation. 


önnen ja auch von der freiz | 


finnigen Partei angenommen werden, da jie eine, wenn 


auch jehr geringfügige, Abjhwächung enthalten. Aber natür- 
lich wird ie ichließlich auch gegen das abgeichwächte Gejet 
jtimmen. Qür dafjelbe wird das Gentrum wohl ziemlich 
geichlofjen ftummen, aber das Geje wird dennoch durchfallen, 
wenn nicht die Konjervativen jich entichliegen, für dajjelbe 
einzugutveten. Und dieje werden ihr Verhalten nach, den 
Münjchen der Regierung richten. Die Negterung befindet 
jich in der Lage, zwiſchen drei Möglichkeiten zu wählen; 
entweder mit dem abgeichwächten Gejete fich zu begnügen, 
oder ganz darauf zu verzichten, oder diejen Gegenjtand zu 
einer Parole der Auflötuna zu machen. Die Auflöfung 
praesente cadavere des Branntweinmonopols böte ihr 
wobl wenig Chancen; warım fie von ihrem Standpunfte 
aus die gänzliche Aufhebung der unweſentlichen Abſchwächung 
vorziehen ſollte, iſt nicht abzuſehen. Sie wird ſich daher 
zur Annahme der Abſchwächungen wohl entſchließen müſſen. 
Daß ſie ihre Bereitwilligkeit dazu nicht vor der Zeit aus— 
ſpricht, ſondern dieſen Entſchluß bis dahin verzögert, wo ſie 
nicht mehr anders kann, iſt ſehr begreiflich. Sie hüllt ſich 
daher, ſoweit es angeht, in Schweigen. Proteus. 


Die Auseinanderſekzung pwiſchen Irland 
und England. 


Die augenblickliche politiſche Lage in England iſt ge— 
ſpannter und ſpannender, als irgend eine, deren ſich unſere 
Politiker aus früheren Zeiten erinnern. Mr. Gladſtone hat 
ſich rzlich ſelbſt bezeichnet als „an old parliamentary 
hand“, ein Spitzname, der wohl für den Reſt ſeines Lebens 
an ibm baften bleiben wird. Aber ſelbſt er, mit ſeinen 
dreiundfünfzig Jahren politiſcher Erfahrung, hat ſich niemals 
in einer Situation befunden, welche einen ſo ſtarken Anſpruch 
an 
bätte 


Tedierungeachtet wird es ihm bei jeinem einzig da- 


itebenden Einfluß auf das Haus der Gemeinen vielleicht , Einiprache für Irland Geiege zu machen. 


ar 








ne iti ei  jtar ı Ichonen; aber, was die Zubjtanz; anılarat, fo 
jeine Kräfte als parlamentariücher Iaftifer gemadht | 
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doch aelingen, eine irische Politif durchzuführen, melde fr A 
Mr Barnell und jeinen Anhang annehmbar umd zuglen | 
für die Hauptmafje der enalifchen Liberalen nicht vl U 
verdaulich ift, Vor allem tft es jett möthig, Zeit zuge | 
winnen. Kein auf die Errichtung eines bejonderen wide | 
Parlaments abzielender Borichlag hätte Ausficht, Yu | 
oder morgen das Haus der Gemeinen zu palliten. I | 
Liberalen müfjen Zeit haben, um ich erjt mit einem io | 
vollftändigen Wechjel der Haltung vertraut z11 machen, wie | 
er durch ihre neue Alltanz notwendig geworden it. Kaum | 
drei Monate find verflofien, als noch die Liberalen Kan | 
daten bei den Wahlen allefammt in jehr heftigen Ausdrüdn | 
und mit einem Ummwillen, der durchweg ehrlich gemeint war, 
den „nefarious compact“ zwilchen Mr. Parnell und tr # 
Ealisbury denunzirten Im welcher Ausdehnung damali 
in Wirklichkeit das Einverftändnig zwischen der ilhen | 
Partei und der Negierung beitand, das hat heute niemand } 
mehr Muße zu unterfuchen, obgleich die Unterjucung fir 
rückichauende Politiker gewiß ehr intereffant wäre Mg 
nun ein Ginverftändniß vorhanden gemwejer fein cder nit, | 
die wiichen Stimmen in den engliichen MWahlkreifen wurde | 
geichlojjen für die Konjervativen abgegeben, und es at 
damals feinen — Angriff gegen die Regierung von 
Seiten der liberalen Kritik, ala e& der Vorwurf war, dab; 
die Konjervativen beabjichtigten, fich durch den Bert 
von Mr. Parnell im Amte zu erhalten. Man mahın an) 
dal fein enalijcher Staatsmann, der die eigene Ei m) 
die Sicherheit jeines Landes im Auge behalten wol, 
den Preis zahlen könne, den Parnell schließlich für kim 
Unterftügung fordern werde. Das Volk Englands wurde 
aufgerufen, eine liberale Majorität zu wählen, um vor aller 
Dingen jene Gefahr von dem Neich abzuvenden, well 
aus der Eriitenz einer Regierung hervorgehen müf, 
abhängig jei von Mr. Parnell. Selbjt Mr. Gabi 
während er in vagen Umwijjen weitere Konzeiltonen and 
land in Ausficht jtellte, erflärte doch auch ſeineeöß 
phatiich, daß feiner engliichen Partei die Gejetzgebung 
Irland anvertraut werden fönne, jolange dieilbe 
von dem Votum der irischen Nationalisterr unabhängig 
Heute nun befindet jich jeine eigene Partei genau iM 
jelben Stellung. Es liegt auf der Hand, dah Zeh‘ 
zwar eim gut Iheil Zeit, erforderlich ijt, nicht mur um 
tchiwierigen Einzelnheiten iriicher Gejeesvorlagen 
arbeiten, jondern auch, um die liberale Rartei in den 
zu jegen, ‚nach einer jo ungewöhnlichen Frontvecint 
ihre Haltung wieder zu gewinnen. Wir alle find bel 
geneigt, uns für einige Wochen, nach Ablauf welche 
die neue Regierung ıhr iriiches Programm entwideln 1 
rubiger Meberlegung zu widmen. er 
Mird das Problem in jechs Wochen zu löfen je, 
in jech® Monaten, oder in jechs Jahren? Cs mwärel 
Ihat voreilig, wollte man verfuchen auf dieje Fragen 
pofitive Antivort zu geben, Anjtatt Jich einer jolde 
fruchtbaren Aufgabe zu unterziehen, wird es Ihre Yeier 
intereffiren, Fury von einem engliihen Standpunfte &i 
Erwägungen angejtellt zu jehen, welche für oder gem 
Erfolg der neuen iriichen Politif Gladitone's jprechen. - 
Sie mich mit einer befannten Größe beginmen, — 
Forderungen der irischen Partei. Wie das Haus: 
meinen augenblicklich zufammengeiegt iit, famm Ti 
Gladjtone nur durch) Parnell's Unterftügung az 
De und der Freis, unter dem jene Unterftügung 
aben it, itebt feit; derielbe beiteht, nie Mr. Kamel! 
zweideutigiter Weile erflärt hat, in Der legislafinen 
bängigfeit Englands. Er mag geneigt jein, auf EB 
des Preifes zu warten, — aber er Eanın jelbit das 
eine Heine Weile thun, denn die ungeitümen Ge 
ihm werden nicht dulden, dab lange aemmartet x 
zugeben, daß jein Sieq durch allerlei Medensartei 
wird, um die Empfindlicheit des enaliichen 





feine geringere Konzeilion gewonnert IDEerden, 






will er und fan er nicht nehmen, denn, ein jo abjoluter 
Herrieher er auch in diejen Augenblicde in Jrland tft, jo 
ruht Doch jeine Herrichaft, wie noch jüngjt cin Greigniß ge: 


zeigt hat, auf einer, jehr unsicheren Grundlage; fie beruht 
auf dem Preitige eines bislang nicht unterbrochenen fteq- 
reichen Worgeheng, fie beruht auf der Weberzeugung, die 
nicht nur unter den Arländern in Srland bejteht, jondern 
au) unter den umfchäßbaren amerikanischen Srländern, 
welche die finanziellen Hilfsquellen jeiner Bartet jpeijen, daß 
Parnell niemals auch nur einen Zoll von den Forderungen 
aufgeben wird, die er jet jelbjt formulirt hat. Ein Zeichen 
von Schwanfen jeinerjeits, ein Zeichen davon, daß er den 
geringjter Abzug von jenem Minimum der Forderungen, 
an melches die iriliche Partei gebunden ift, zugeftehen 
werde, — und es wird eine Revolte gegen ihn unter feinen 
eigenen Anhängern ausbrechen. Seine Pofitton it deshalb 
iehr delifater Natur. Wenn er die Regierung zu jtarf oder 
zu haftig preit, wenn er oder jeine Gefolgjchaft, ungeduldia 
wegen der Langjamfeit der Entwidlung, zu der alten Taktik 
der Obſtruktion zurückehrt, oder wenn das jchlinmite von 
allem Sich ereignen jollte, was wahrjcheinlich außerhalb 
jeines Einflufjes liegt, wenn abermals ein ernithaftes Anz 
wachjen der Verbrechen in Irland eintritt, — jo wird die 
liberale Partei unlenkbar werden. Wenn er aber anderer: 
jeits einen zu milden Ton anjchlägt, wenn er fonziliant er- 
jcheint, jo wird feine eigene Partei unlenfbar. Ver. Gladitone 
tt es jomit nicht allein, der in diefem Augenblice alle feine 
——— und all ſein gutes Glück nöthig hat, um einen 
Zuſammenbruch der neuen Allianz zu verhindern. 

Soviel über die Frage vom iriſchen Standpunkte aus. 
Welche Ausſicht iſt aber vorhanden, daß das engliſche Volk 
ſich damit einverſtanden erklären wird, daß in irgend einer 
Form oder unter irgend einem Namen jene Geſetzgebung 
durchgeführt wird, ohne welche, wie bereits ausgeführt wurde, 
Mr. Parnell gar nicht in der Lage iſt, Frieden zu ſchließen. 
Noch bis ganz vor kurzem wurde die Forderung der legis— 
lativen Unabhängigkeit Irlands von engliſchen Politikern 
aller Parteien als ſchlechthin unannehmbar behandelt. Im 
Jahre 1880 wurde ein ausgezeichneter engliſcher Liberaler, 
Lord Ramijay, jet Lord Dalhoufie, von der Hauptmajje 
feiner Partei gleich einem Verräther angejehen, nur weil er 
es gewagt hatte, eine Unterjuchung der Trage betrefis Ein- 
führung won Home Rule zu empfehlen. Mit Ausnahme 
weniger Nadifaler, und hier und da eines erentriichen Tory, 
wagte es bis in den November 1885 hinein niemand, von 
Home Rule anders zu reden, als von einem Mittel zur Be- 
jeitigung des triihen Streites, welches gänzlich außerhalb 
des Kreiſes der Zuläfiigkeit liege. Sett tft, wie im Hand- 
umdrehen, alles geändert, Home Nule it auf allen Lippen. 
Dennoch unterliegt es feinem Zweifel, da noch heute die 
ee der Unabhängigfeit Irlands nicht nur der Mafje der 
denfendert Politifer unjeres Yandes, jondern ebenjo der großen 
Mehrheit der Liberalen im Haufe der Gemeinen im Annerjten 
zuwider ijt. Nicht daß wir in abstracto dent Gedanken 
wideritrebten, daß Srland jeine eigenen häuslichen Arge: 
fegenheiten jelbjt beforgt; im Gegentheil, jedermann wilrde 
froh jein, wenn alle politijchen Gejchäfte, die mit Irland zu= 
lammenhängen, abgejchoben werden fünnten. Aber Die 
eberzeugung läßt jich faum abwehren, daß bei der gegen- 
wärtigen Stimmung des triichen Volkes die legislative Un- 
abhängigkeit Zrlands jehr bald zu einer volljtändigen Iren: 
nung führen würde, und der Möglichkeit einer volljtändigen 
Lıennung Irlands vont britiichen Neich ins Auge zu jehen 
find die Engländer, als Nation, noch nicht vorbereitet. So 
hängt alles davon ab, daß eine Einjchränfung der vollen 
Selbitverwaltung erdacht wird, welche geeignet erfcheint, die 
engliiche öffentliche Meinung zu beruhigen, und zugleich un- 
erheblich genug ijt, um in Irland feinen Anjtoß zu erregen. 
Kann diejes Vroblent gelöjt werden, jo mag der lebhafte 
Qunid der großen Mate der liberalen Mitglieder des Par— 
laments, fich nicht von Mr. Gladjtone zu trennen, die An- 
nahme eines bezüglichen Gejeges im Haufe der Gemeinen 
fiherftellen. Sit jene Schwierigkeit aber nicht zu _liber- 
winden, jo werden die zwanzig oder dreißig gemäßigten 
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Kiberalen, die von Lord Hartington und Mr. Goejchen ge- 
führt, werden und die der Einführung von Home Nule 
prinzipiell ich widerjegen, muthmaßlich durch jo viel weitere 
Kiberale verjtärft werden, daß fie zufammen mit den Tories 
zahlreich genug find, um den genen Plan zu vereiteln. 
68 bleibt endlich mod die Möglichkeit für die Regierung, 
daß fie, jobald fie Tich Tiberzeugt, daß ein Vorichlag auf 
Einführung von Home Rule, der zugleich fiir die Srländer 
befriedigend umd für ihre eigenen Barteigenojjen annehmbar 
wäre, nicht ausfindig zu machen tt, wiederum auf weniger 
radikale Mittel zur Beruhigung Irlands verfällt: 3. B. auf 
ein Zandfaufgeieg oder auf eine mehr nemäßigte Mabregel 
zur Reform der Lofalvegierung. In diefem alle werden 
die Parnelliten die Regierung ficherlich verlaffen und ihre 
Majorität wird vorliber fein. 


Sn jeden Falle aber ijt nicht angneDen, wie folgende 
andere Verwiclung vermieden werden fann: Entweder wird 
das Haus der Gemeinen die Home Rule jchlucden, dann 
wird das Dberhaus den Gejeßentwurf ficherlich vermwerfen, 
und die Negierung muß gegen die Lords an das Land 
appelliren, — oder der Abfall der Liberalen im Haufe der 
Gemeinen tft jo groß, daB die Home Nule doch verworfen 
wird, dann tjt die Regierung gezwungen an das Land zu 
appelliren, um für ihren VBoriihlag eine Majorität im Unter: 
hauje zu erzielen, — oder endlich, die Regierung visfirt es, 
aus Furcht vor einem Abfall ihrer Anhänger, nicht Home 
Rule vorzufchlagen, jondern proponirt etivas geringeres oder 
anderes, dann werden jich die Parnelliten wieder mtit den 
Tories verbinden, und Mr. Gladjtone wird, um eine Majorität 
über beide Verbündete zu erzielen, das Riiiko einer Neuwahl 
laufen müjjen. 


Zum Schluß noch ein Wort über einen Gegenitand, 
der in hohem Maße die Frage einer unabhängigen iriichen 
Legislatur fomplizirt und den Widerjtand der Engländer 





iehr verjtärkt. Das erjte Problem, welche8® an ein unab- 
hängiges irisches Parlament berantreten wirde, wäre Die 
Drdnung der irischen Landfrage; die gegenmärtige iriiche 
Partei entiprang aber und empfängt ıhren SHaupteinfluß 
aus der agrariichen Nebellion gegen die Landrente Die 
Mitglieder der Partei haben fortgejeßt Tich einer Sprache be- 
dient, welche nothwendigerweile den Glauben hervorrufen 
mußte, daß, wenn man ihnen die Ang der Landfrage 
überläßt, Tie jofort zu einer Erpropriation der Großgrumnd: 
befier jchreiten werden, und zwar unter Bedingungen, die 
von einer einfachen Beraubung wenig verjchieden jein würden. 
Diefer Gedanke it vielen Engländern unerträglich. Daher 
ftanımt der Vorjchlag. dejien Vertheidiger theilweije jogar im 
Kabinet figen, daß das Neichsparlament vorab die Exrpro- 
tiation der Landlords unter angemejjenen Bedingungen er- 
edigen jolle, bevor weitere Konzejijonen betreff3 einer jelbit- 
jtändigen itrijchen Legislatur gemacht werden. Diejer Aus: 
weg würde allerdings den Widerjtand mancher Engländer 
bejeitigen, aber aus denjelben Gründen für die iriiche Partei 
ganz unannehmbar fein. Die Stärke der Home Nule-Beiwe- 
gung entjpringt in hohem Wake gerade dem Wunjche, mit 
den 2andlords more Hibernico fich auseinanderjegen zu 
fönnen, md e8 gibt jogar Leute, die meinen, daß der trijche 
PRächterftand ic um die nationale Sache jehr wenig Fü 
mern würde, wenn er nicht glaubte, daß er unter einem 
iriichen Parlament auf wohlfeilere Weife in den DBefi des 
Grund und Bodens gelangen würde, als unter einem 
engliichen Parlament. Nationale Unabhängtgfeit, jo wird 
binzuaefügt, tft nur der Schlachtruf, private Plünderung der 
eigentliche Ziwed. Bis zu einem gewillen Grade tit ohne 
Zweifel auch diejes nicht umvichtig; e8 wilde gänzlich Falich 
jein, die iriche Nationalbewegung als eine vein politijche 
anzufehen; jte ift vor allem eine joziale und agrariiche Be- 
wegung. 
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Die „Univerſitätsfrage“ im bayeriſchen 
Abgrvrdnetenhaufe. 


In doppeltem Sinne gibt es zur Zeit in Bayern eine 
polittjche „Univerfitätsfrage". Wlan mag ja auch ander- 
wärts am den bejtehenden Yuftänden unives deutichen Unt- 
verſitätsweſens mancherlei auszuſetzen haben, z. B. an den 
fangen Ferien, an der Höhe oder überhaupt der Exiſtenz der 
stollegiengelder, am herrſchenden, Berufungsſyſtem als 
ſolcheun, an gewiſſen Reſten altüberkommener Inſtitutionen 
von zjweitelbatter Zeitgemäßheit. Nirgends aber gibt es eine 
Univerſitätöfrage, die wie in Bayern den Mittelpunkt des 
politiſchen Lebens einer ganzen, parlamentariſchen Saiſon 
bildet, an welchem der prinzipielle Gegenſatz der zwei poli— 
tiſchen Parteien des Landes zum prägnanteſten Ausdruck 
kommt. 

Von zwei Geſichtspunkten aus eröffnete der ſpegiell zu 
dieſem Zweck durch eine Nachwahl in die bayeriſche Abgeord— 
netenkammer geſandte Bibliothekar der Univerſität Würzburg 
einen nachdrücklichen Angriff auf unſre Univerſitäten. Die 
erſte Anklage richtete ſich gegen die behauptete Zurückſetzung 
der eigenen Landeskinder in der Beſetzung der akademiſchen 
Minil und gegen das Ueberwiegen der von auswärts, 
insbeſondere aus Norddeutſchland unverhältnißmäßig zahl— 
reich berufenen Profeſſoren. Man ſprach von einem „Ring“ 
der letzteren, der durch rückſichtsloſe Handhabung des, Be— 
rufungoſyſtems als eine exkluſive Kaſte ſich konſtituirt habe 
und auf den bayeriſchen Univerſitäten in einer Weiſe domi— 
nire, für die es nirgends ein Analogon gebe. Die Staats— 
regierung bezichtigte dieſe Klagen im allgemeinen der Ueber— 
treibung und gab ſchließlich die Zuſage, künftig bei Vaka— 
turen in erſter Linie eine etwa vorhandene eingeborene Lehr— 
kraft zu berückſichtigen. 

Es ſtehen ſich hier unſres Erachtens zwei Standpunkte 
gegenüber, die, theoretiſch betrachtet, ſich gar nicht im Gegen— 
atz befinden und nur in der Praxis in einen ſolchen treten 
köünen. Wenn der Miniſter erklärte, er ſuche in jedem Falle 
einer Neubejegung die tüchtigſte Kraft, zu gewinnen, ſo iſt 
gegen dieſes techniſche Prinzip an ſich gewiß nichts zu er— 
innern. Andererſeits erſcheint es begreiflich, daß man den 
Schein zu vermeiden wünſcht, als bringe man die zur 
Pflege des wiſſenſchaftlichen Lebens erforderlichen Kräfte 
im eigenen Lande nicht oder in auffallend ungenü— 
gendem Maße hervor. Daß die bayeriſchen Hochſchulen 
mit einem Prozentſatz auswärtiger Lehrkräfte ausge— 
ſtattet ſind, wie er ſich in keinem größeren deutſchen 
Staate findet, dürſte nun kaum zu beſtreiten ſein. Wird 
dieſer Zuſtand chroniſch, ſo könnten freilich die im Königreich 
Bayern vereinigten deutſchen Stämme dem Rufe „einer ge— 
wiſſen geiſtigen Inferiorität“ verfallen, dem ihre geſchichtliche 
Vergangenheit widerſpricht. Ob aber der dermalen thatſäch— 
liche Zuſtand ſich ergeben hat aus der Anwendung des tech— 
niſchen Prinzips, immer den tüchtigſten zu wählen, und ob 
dieſe Anwendung immer irrthumsfrei geweſen, darüber iſt es 
mißlich, ſich in eine Erörterung einzulaſſen. Thatſächlich hat 
esd wiederholt für erledigte Lehrſtühle überhaupt keinen 
Kandidaten gegeben, der geborener Bayer geweſen wäre. 
Hier liegt offenbar der wunde Punkt, den der bayeriſche 
Staatominiſter durch die Erklärung noch beſonders beleuch— 
tete, er wünſche es, daß Aſpiranten des akademiſchen Lehr— 


— — — — — 


amts erjt im deutichen „Ausland“ jich eine Garriere juchen, | 


von wo er fie, nachdem fie „Fich enitaltet“, gerne auch um 
tbeueren Preis yurüdbole. 


Klerifalen noch genügiam bloß verlangt, neben den ı& 


Doch die bayeröchen Klerikalen, welche bekanntlich, wie 


man zu iagen pflegt, katholicher als die Bichdie und päpit- 
licher ald der Vapit ſind, benutzten die beſprochene Klage 
über die „Verpreußung“ mebr nur als Garnitur für ihren 
eigentlichen. den zweiten Klagepunkt: die Entchriſtlichung 
umver nitungegemäß fatbolviihen“ Univertttäten, cder wie 
ſie ſich noch bezeichnender eusdrücken: deren Dekatdoliii— 
rung Ste Nituldisten den „Universttätsring“, daB er 
unter Konniveny De aetdregietung die Katbeliken miĩte⸗ 


matich und grundeg!lich rem Sociculledremt auszuẽchließen 









fuche. Der Minijter verwahrte fich natürlich dagegen mit 
dem Hinweis, daß ja thatjächlich eine entiprechende Anzahl 
von Katholiken in Amt jtände und eine jolche Ausichliegug 
in einem Lande, dejjen Bevölkerung zu %, Fatholiid ja, 
überhaupt unthunlich wäre. Man war hierin von beiden 
Seiten nicht ganz aufrichtig und umging möglichit den deli: 
faten Kern der Sage, die, werm der nunmehr antiquine 
Ausdruck erlaubt ift, ein „KRulturfampfsintereije‘ erten 
Ranges ımd feinjter Sorte einjchliept. 

Unter „Ratholifen” veritehen unsre Slerifalen je nat 
taftiicher Zıvecfmäßigkeit das eine Wal alles, was einen 
fatholifchen Taufichetit Hat, ein anderes Mal Lediglich die 
Männer von „forvekter firchlicher Gefinmung". Dieje glüd: 
liche Zweideutigfeit des Mortes verhinderte ein jchlimmers 
Aufeinanderplaßen wirklich tunverjöhnlicher Gegenjäe, welhe 
in diejer Seite der „Univerjitätsfrage” verborgen liegen. Gs 
wäre ummwürdige Heuchelei, nicht zu geitehen, dab uni 
Hochſchulen allerdings von einem jehr empfindlichen Wider 
willen gegen das Eindringen nicht von Katholiken, fonden 
der jogenannten „gut Firchlich Gejinnten” vöntjcher Objervan; 
bejeelt jind. * | 

Es gibt freilich eine Reihe von jozujagen neutralen | 
Fächern, deren richtiger Betrieb, nach den herrichenden Ar- | 
ſchauungen über Geift und Methode der Forichung fin 
unmittelbare Gefährdung von Lehrern zu befiicchten bat, die | 
durch) ihre vreligiöje Nichtung in den Gefichtätres du | 
römiichen Drthodorie gebannt find. So 3. B. die mathe } 
matiichen und linquiftiichen Disziplinen oder Finanzwiſſen | 
ſchaft und CKrurgie. Der freie fritijche Geijt dagegen, | 
den wir al® die conditio sine qua non für die jogenannten | 
allgemeinen Wifjenjchaften, insbejondere für Hijtorice und | 
philojophijche Studien, zu betrachten gewohnt find, gilt mit } 
gutem Grund für unverträglich mit jenen veltgiös-politügen | 
Eigenichaften, welche in den Augen der Flerifalen Parlamer F 
tarier empfehlen. Auch die bayeriichen Untverfitäten werden 
joviel an ihnen liegt, und mühjen fich dagegen wehren, ah 
ihnen zur Vertretung der Philojophie der nächte befte Theolh 
als „Ihomift“ aufoftroyirt wird. Die Fakultäten haben mt? 
die Anterefen der römischen oder irgend einer jonftige, 
Geijtlichkeitt wahrzunehmen, jondern für Reinhaltung dem? 
was wir wiljenichaftlichen Geijt nennen, Sorge zu ham 
Und eben darüber, was ung als wiljenichaftlich gilt, git 
unter allen deutjchen Univerjitäten und noch meiter, unter 
den außerdeutichen Gentren des modernen Geijteslebens einet 
eonsensus omnium, der das feite innere Barıd daritellt, dei 
jte zu einer geijtigen Einheit zielbewußten Streben: m 
bindet. Die Nothwendigfeit rajtlofen Fortichritts der for 
ihung, stetige Verbeilerung der Methode als des Mittelä 
bierzu, die Forderung nothwendiger Gewigheit” und nad 
wiejener Richtigkeit der Erfenntmffe im Gegenjat zu alle 
und jeden Autoritätsglauben, die Adıtung vor dem Ge 
der Relativität alles geichichtlih Gewordenen: das it i 
wejentlichen der Inhalt jenes consensus, der die moden 
Nijjenichaft prinzipiell von den Neuiholajtifern und alt 
denen trennt, die der Hauptiahe nad) in der thomiſti & 
Thilojophie das Zenith der menihlihen Geiftesentwidi 
erreicht jehen. Die geiammte Denfrihtung tft hier 2 
dort eine jo grundiäglich verichiedene, dat, wwie der Jantik 
jtreit wieder gezeigt hat, eine Verftändigung einfach auf 
ichloiien it, weil man beiderieits gewifiermaßen in ver 
dener Sprache ſpricht. 

Nun haben allerdings für dieſes Mal die bayerig 



























„Heiden, Atheiſten, Freimaurern und MWaterialiſten“ 
für ihre wiilenichaftlichen Kräfte Plag an den Sohiäl 
zu gewinnen. Cine völlige Rüderoberung der „ſtiſtum 
gemaß fatboliichen* Univeritäten, die jie im der Ziele 
Serzens eritreben, ericheint ihnen wohl Felbit als ausſi 
los. Ihnebin pflegen bierzulande derlei, wenn 
io lärmend eröffnete, Feldzüge mit baldigen Friedensif 


ju endigen. \ 
Wüurzburg. S. Neudedet 
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Tord Bearonsfield.“) 


In der gräflichen Diplomatie des Berliner Kongreſſes 
galt es für eine elegante Konzeſſion an den N Lord 
Benconsfield auf den Schild zu heben. Man jchien jpirituell 
zu fein und populär zu werden, indem man den Dichter 
oprte und den Emporfömmling anerfannte. Schade, daß 
das fupponirte Objeft der Adoration in jener Zeit nicht 
mehr bejtand, zum Theil auch nientals bejtanden hatte. 

Pord Beaconzfteld hatte nad) englüchen Begriffen einen 
Ahnen. Eein Vater war einer der bedeutenditen Schrift: 
fteller feiner Zeit. Auf jenem BE OLE arbeitend, in 
welhen die Geichichte für die Politik, die Litteratur für das 
Leben fruchtbar gemacht wird, erreichte feine ungewöhnliche 
Begabung einen großen Erfolg und machte ihm berühmt 
und geehrt. Der Engländer, der die Wiljenjchaft im Leben 
md den Geift im Haufe zu jehen wünjcht, ijt demjenigen, 
der diefe Güter zu erzeugen und dieje Mebertragung zu ver: 
mitteln verjteht, nody immer in altmodijcher eie ver⸗ 
bunden. Der Adel jteht hoch; ein adliger Intellect nicht 
minder. Disraeli Vater ging mit den Beſten ſeines Landes 
um, und würde wahrjcheinlich ins Parlament und vielleicht ins 
Niniftertum gelangt jein, wenn er es nicht vorgezogen hätte, 
keiner geder zu leben. 

Noch weniger al3 der Vater wurde der Sohn eines 
Melden Boters für einen Iotürier gehalten. Er gehörte von 
rmberein zu den höheren Ständen, und jehwang ich mit 
men allerdings etwas hajtigen, aber durchaus nicht ab- 
Meinten Elan in die artitofratiichen Ealons hinein, noc) 
Beer eine Zeile veröffentlicht hatte. Sein Geipräc; genligte, 
n Werth zu verrathen. In einem Lande, in welchem 
bin damals die Negterungsgemwalt wejentlich auf jozialen 
m intelleftuellen Einflüffen berubte, waren die leitenden 
Bisten ebenjo intereijirt wie fähig, ein derartiges Talent zu 
den md zu verwerthen. Der Züngling zeigte frühreifen 
md Für Mienjchen und Dinge; er glänzte durch unermüd- 
Sihlagfertigfeit in der Debatte; und er wuhte über all 
promptern commonsense den Zauber einer Geiitig- 
i breiten, welche dem Gagoismus die Zeidenjchaft, der 
die Idee jpielend zu gatten vermochte. Dah er 
ifienichaften noch nicht jtudirt hatte, jchadete ihm in 
nd nicht; man verläßt jich dort ebento leicht auf 
Mind ohne Facdjtudien, als bei uns auf Fadjitudien 
Beritand. Seine Bildung ift auch jpäter auf engliiche 
Mer und SHijtorifer beichränft geblieben. Auberdem 
Meer nur noch die Welt. 
Eau dem SHintergrunde jenes fonverjationellen Rufes 
er Züngling als Dichter herwor und hielt in jeinen 
Men, was er im Geipräc, veriprochen. Seine Romane 
Freilich feine Probleme. Aber jie behandelten die großen 
flichen und geijtigen ragen des damaligen engli- 
eben ir jchneidigen und jchimmernden Apercus, tief 
Em über die Alltäglichkeit Hinauszuheben, und nicht 
fie unpraftiich vergeffen zu lafjen. Die Leier 
jellichait hatten in diejen merkwürdigen Büchern 
5 fie die Köpfe in Himmeläluft jtedten, ohne 
E son Der Erde zu entjernen; ihre Gedanken ſchienen 
er, wmährend ıhre Hände ihre Habe nur um io 
ken Der Kultus des Genies in gentlemänniiche 
welcher dieie Bände durchzieht, brachte den gebil- 
em geistigen Genuß und nicht geringe politiiche Deizie- 
gleäcky = Den Genuß, den dieie Klafjen der engliicgemiäie 
j Suzamer dem Gzprit abzugewinnen wwinem, 2 
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Kräfte zu erörtern beginnt, wird er leicht jpöttiich big zum 
ohn; aber dergleichen it bei ihm nur Kolorit, nicht 
eichnung, nur Würze, nicht Gericht. Man merkt, dab ev 
mpfindung genug befitt, um dem Schmerz des Lebens zu 

—97— und man heilt ich ihn um jo näher, auch wenn 
eine bejondere Fähigkeit verräth, zu Überwinden, was tn 

betrübt. Im umierer peilimiftifchen Zeit ift ja Sarkasmus 

eine Form des Weltjchmerzes, und, wo er fich tm mrärtgen 

Schranfen hält, eher ein Zeichen von warmem, als van 

falten Gemüth. Der wirkliche Beifimijt, wie ihn der Dur 

ichnitt der heutigen Gejellichaft gebiert, tadelt nicht med 
ſittlich, ſondern ſchmäht nur noch Sirac! 
gelegentlicher Cynismus jprach, deshalb nicht aan = 

man hörte den warmen Serzfhlag darunter und N 

auch was man nicht billigte. Der Deutjche, in den I 

ichriften umjeres Autors  blätternd, fann Nih => 

des jonderbaren Eindruds nicht entichlagen, &-° 
nervdje Mann, wäre er im Difjeldorf geboun = _ 

Heine werden fünnen, während Heine, wäre er <"S _ 

gewejen, vielleicht ein Beaconsfield gemarnn 

Sie hatten beide Ehrgeiz und Verje gen "= ° 


% 


> 











entwickelten jeder den Ketm, dem ihr beim 


günjtigjten war. 


An diejem Punkte jeiner Natur ws 


Politiker in Disraeli ein. Urjprünglih 2” 
ohne erkennbaren inneren Grund zu er 
ihm dieje eine lohnende Laufbahn mer" 
danach jeinen parlamentariiden Ram 
vative Grundfäße, al3 auf eine ummmi. 
taftiihen Hilfsmittel; und „ie = 
nennt, jeine Partei zur Uebertmumemms 
Erweiterung de3 Wahlrehit ud # 
demofratiihen Wlafjen für immer 
inneren Politik jo erheblide Baumume 

er dagegen die Land und — 

liche Grundiage de 
Auswartigen, ſoviel — Tr 

und der Zürfei. Gm Sir * 
jungen Talente vom dem —— — 
— jteigt er jo zum — = — 
eö Berliner konn. 
al er vor np gms — =! 
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Gigennuß eingeichlagen wurde. Der Dichter, der die Demo- 
kratifirung nicht hemmen fonnte, hat jo wenigjtens die 
Humanifirung gefördert. Er war auggejprochen fünigstreu 
und ein bejonders gejchäßter Diener feiner Souveränin. 

E38 ijt befannt, daß die berechriende Seite jeiner Natur 
allmählich die Oberhand gewann, und jchließlich ein Fühler 
Taktifer aus’ dem Poeten ſich herausbildete. Aber genug 
von dem Süngling war im Manne librig geblieben, um die 
Grundjäße, oder die Grundjaßlofigfeiten feines politischen Trei- 
bens von feinem perjünlichen Leben fern zu halten. Er 
blieb ein tiefiinniger Denfer über die Geheimniſſe des 
menjchlichen Dajeins, lange nachdem er gelernt hatte, die 
Menjchen Faltblütig zu feinen Zweden zu benüßen. Er 
liebte England als eine Heimath der Freiheit, des Getjtes 
und der Vernunft, objchon er feinen Augenblid anjtand, 
engliiche Schwächen für jeine Parteizwede auszubeuten. Er 
war ein treuer, rückjichtevoller Freund und der bejte Ehe- 
mann, nachdem er die Frau, über deren bewundernde Anhäng- 
lichfeit er vorher häklich geipottet, einmal geheirathet hatte. 
Rıı jener Zugend ein umendlicher Gaufeur, wurde er jpäter 
einfilbig und einfam genug: es war, als ob ihm zwijchen 
den beiden Eeelen, der dichteriihen und der jtaatsmännifchen, 
die fich mit wechielndem Erfolge um ihn geftritten, endlich 
die Sprache vergangen wäre. Nur in der politiichen De- 
batte blieb er der alte Meifter bis zu jeinem letten Tage -— 
fein Nedner, aber ein furdjtbarer Disputant. 

Ein eigenthümlicher Zug war der unbändige Stolz 
auf feine jüdiiche Abftammung. Englischer Protejtant und 
Patriot von Zugend auf, und durch jeine romanische Her: 
funft von den deutjch-polnischen Suden, welche die Mehrheit 
bilden, gejondert, hing er allerdings nicht an der Najfie, 
aber dejto mehr an der Befähigung, welche er ihr zufchrieb. 
Sudenthbum und Geiftesfraft waren ihm gleichbedeutende 
Worte; das Genie in dem Manne wollte jüdijch jein, ob- 
ichon jein Glauben und jeine Nationalität es nicht waren. 
Er hoffte, daß die Kulturvölfer den Juden gejtatten witrden, 
in ihnen aufzugeben, und jchüttelte doch gelegentlich 
nachdenklich den Kopf, wenn er alle die neuen verfleideten 
Namen in der rujfischen Diplomatie bemerkte. Was er im 
Alroy über dieje Dinge jchrieb, hat er, wie es jcheint, niemals 
aufgegeben, oder aud) nur ermäßigt. 

Die Qugendbriefe, welche fein Bruder Nalph — ein 
Geheimrath im Ministerium des Innern, wie wir ihn nennen 
wirden — eben veröffentlicht hat, find aroßentheils Neije- 
neplauder eines lebhaften jungen Mannes. Im einigen 
Pajlagen zeigt fich indeß ichon der ganze Zuichnitt des nach- 
maligen Lord Beaconsfield. So jagt er von Sir Charles 
Gordon, einem Bruder von Lord Aberdeen, den er als Re— 
gimentsfommandeur in Gibraltar trifft: 


„He is not unlike his brother in appearance, but 
the frigidity of the Gordons has expanded into urbanity, 
instead of subsiding into sullenness — in short, a man 
with a warm heart though a cold manner, and excee- 
dingly amusing with the reputation of being always 
silent.. As contraries sometimes agree, we became 
exceedingly friendly.“ 

Hier find Schärfe, Geift, ein bijjel Lieblofigfeit und eine 
ziemliche Dofis Selbjtveripottung in eine meilterhafte bio- 
graphiiche Skizze von 6 Zeilen zujammengedrängt. Und da- 
gegen halte man den innigen Vers, den derjelbe Züngling 
von derjelben Reife nach Haufe jendet: 

„Bright are the skies above me 
And blue the waters roll, 

Ah. if but those that love me 
Were here, my joy were whole. 

When those we love are wanting, 
Then o’er the clouded heart 

A thousand visions haunting 
Their darkening shadows dart.‘ 


Ex ungue leonem. 


C. Abel. 








Amaurp Duval, 


Ein frangöhfcher Maler des XIX. Jahrhunderts. 


Die Menfchen ändern fich nicht befonders, und ich jtellemir 
vor, dag fie im Hundert Jahren genau diejelbe Neugierde 
für die Vergangenheit empfinden werden, tie vwir fie heute 
empfinden. Ich ipreche nicht von jenem Interefje, das fh 
an die großen biftorifchen Creignifje nüpft; diejes Interefie 
ift eiwig, unmandelbar; ich meine nur jene Leidenjchaft für 
jolche Entdeefungen, die in Heinen vergeijenen Winkeln gemadt 
werden; in einem Schubfach, das jeit Jahren verjälofen 
war, das fich dann plößlich öffnet, und das im unjere Hünd: 
einen vergilbten, Eleinen Band liefert, den die Mäufe ver 
ichont, aber die Feuchtigkeit verdorben hat. Der Titel ii 
unbefannt, den Namen des Autors hat. man niemals gehört 
— das ijt eine Entdeckung. Man liejt, man, begeiftert jig 
man läuft zu jeinen Freunden und macht ihnen Mittbei 
lung von feinem Funde. Verfteht man zu jchreiben, jo nimm 
man die Yeder zur Hand und verliert feine Zeit, um di 
beiden Todten zu neuem Leben exjtehen zu laljen: das Bud 
und den Autor. E3 mag wohl jein, daß die BVergejjenhet, 
der ie —— ſind, verdient war. Allein « 
wäre auch denkbar, daß die Zeit ihren Werth geſteigen 
hat. Es möögen leichte Weine ſein, welche die Zeitgenoſen 
aus großen Gläſern auf einen Zug getrunken haben, während 
die Nachkommen ſie beim Deſſert genießen in Eleinen Glis 
chen, ſchmunzelnd bei jedem Zuge. So ſteht es etiva um 
die beiden Bände, die Amaury Duval publizirt hat, um 
„L’Atelier d’Ingres“ und „Mes Souvenirs“; den einen Band 
einige Jahre, den anderen einige Tage vor jeinem Tode 
Das, was Nas Bände enthalten, hat für ung, die wir fol 
jeine Zeitgenojjen waren, ein ——— nterefje ; roir haben | 
Mr. Ingres gekannt, wir haben von dem berühmten, je 
ihon halb vergejjenen Streit der Romantifer und Klafiıler 
gehört; wir haben unmittelbar neben einander die Bere 
von Ingres und Delacroir ausftellen jehen. Wir haben 
dem Sriedensjchluß beigewohnt und jeder Kunitkrititen dr 
auf Sich hält, hat jchließlich feinen Artikel mit einigen be 
nalen Zobjpriichen verbrämt, in denen er die Zeichnung 00% 
|ngres und das Kolorit von Delacroir einander gegemiber 
jtellt. Wenn die Spuren aller diejer Känpfe Ihom mas 
einem halben Sahrhundert verwijcht find, wie wird es 
nach anderthalb Zahrhunderten stehen. Die Abgründe 
füllen jich aus, der Hab tjt verflogen und die Genies led 
in einem Nubhmesparadies, wo der Weihrauch duftet und 
1vo fie niemand zu jtören wagt. Glückjelige elyjeiiche Gefilbe, me 
man zumeilen Zodtengeipräche veranitaltet, damit dev em 
den anderen bewundern fann, nie damit Der eime Dr 
anderen beleidigt. Shafeipeare und Racine füllen einande 
Michel Angelo und Raphael taufchen Zeichnungen aus. 


Wenn ich all diefe Phantafieen an mir A bi 
wenn ich all dieje Träume mich umgaufeln lafle, jo biw 
ichlieglich fejt überzeugt, daß Amaury Duval und ein 
beiden kleinen Bände, aus der Entfernung betrachtet, ihre 
Werth haben werden; mar wird fie jchägen an dem Ki 
wo der Zufall fie der Vergeijenheit entreißt. Und Bm 
nun einmal beim Träumen bin, warum joll ich mies 
vorjtellen, daß diefer mein Artikel von irgend einer & 
naje des zwanzigiten Zahrhunderts aufgejtöbert werden 
Ich werde dann dem Finder Mühe eriparen; er wird 
nöthig haben in einem vergilbten VBapereau nachzulefem; 
diefer vergejjene Maler war, der eine große Anzahl Pe 
gemalt hat, der die Kirche zu Saint Germain en — 
ſchmückte und der ein ſo korrektes und ein ſo geſchm b 
Sranzöfiich zu jchreiben wußte; diejer Schüler vom am 
der die größte Hochachtung vor jeinem Lehrer empfa 
der doch im Stande war, jenen zu beurtheilen umd 
belächeln, wenn es angebracht erichien. Will mar 
jeren Wiedererwecten richtig voritellen, jo muß mar 
jeder vorgefagten Meinung freihalten. Er war feim 
jungen Maler aus den dreißiger Jahren diejes - Ra 
derts, die mit langem Barte und langem Sauptha 
herliefen, die als Sfandalmacher befannt waren, 


























ich waren, die zu den erjten Aufführungen der Dramen 
von Victor Hugo und Dumas pere liefen, die fich im une 
erhörte Gewänder wickelten, Fury die bejtändig auf der Lauer 
Ingen, um mitt allen Mitteln den Spießbürger in Harnijch 
zu bringen; nein! zunächjt war er ein Weltmann und dann 
erit junger Akademiker, wie denn auch jchon jeine Familie 
eines gewiſſen Anſehens genoß. Sein Vater, der aus Rennes 
ftammte, war, wie der Großvater, vor 1789 Advofat. Der 
Baron von DJalleyrand-Perigord, der in Neapel Gejandter 
war, forderte ihn dann auf, nad) Italien zu fommen. Duval 
ivlte fein Vertreter werden; er wınde e8 und als Herr 
von Talleyrand jpäter jeine Entlajjung nahın, fam Duval in 
gleicher Eigenichaft zu Herem von Batjeville nach Ron. Bei 
der Ermordung diejes Diplomaten war er zugegen. Diejes 
Greigniß Fonnte ihm jeine Karriere wohl verleiden, jo fehrte 
er nad) Paris zurück umd beirathete bald darauf ein junges 
Mädchen aus dem Bourbonnais, die, wie es fcheint, be- 
merfenswerthe Anlagen für die Wialerei gehabt hat, die fait 
ein Talent bejaß, das fie dann freilich den Pflichten gegen 
die Familie zum Dpfer bringen mußte. Den Anhängern 
der Erblichkeitstheorie wird Ddiejer Umjtand bedeutungsvoll 
eriheinen. Duval wurde nun erjter Beamter des bureau 
des Beaux Arts; ein Amt, das fajt der Stellung als General: 
direftor gleich zu achten ijt. Nebenbei bejchäftigte er fich 
Iitterariich und leitete die Herausgabe der „Decade philo- 
sophique“. Won der Academie des Inscriptions et Belles 
Lettres erhielt er drei PVreife und wurde jchlieglich 1811 
Mitglied des Anftituts. Im Sahre 1812 ernannte man ihn 
zum Inspecteur des Beaux Arts; die Rejtauration ent- 
tete ihn jeines Amtes, jo daß er nunmehr in jehr bejchei- 
denen Verhältmifjen leben mußte; er bejchäftigte ich nur 
noch mit Studien, mit gelehrten Arbeiten, ımd mit der Lei: 
fung des „Mercure“, der die „Decade philosophique“ er: 
kt hatte. Er betheiligte jich an den Arbeiten der Afadentie, 
bor allem ar der Yortführung der Histoire litteraire de la 
France, und mehrere Bände diefes Werkes jtammıen, zum 
&beil wenigjtens, von ihm. Duval hatte zwei Brüder; der 
Ai lerander war ein jeiner Zeit berühmter dramatijcher 
dichler, ſeit 1812 Mitglied der Akademie; der andere war 
Derfafjer einer Gejchichte Karls VI. und hatte die Tochter 
"es großen Bildhauers Houdon geheivathet. Wenn ich bei 
Nejen Einzelheiten der Samiliengejchichte verweile, jo ges 
Gieht dies, mm zu zeigen, in welcher vornehmen Umgebung 
er junge Amaury geboren und groß wurde. BZwilchen all 
icfen Mitgliedern des Intituts mußte er wohl von der 
digen Schönheit und der ewigen Größe der Kumjt ergriffen 
erden. Weder politische Sorgen nod) der Gelderwerb be- 
ücten dieje Leute, die fich nur idealen Aufgaben widnieten. 
felh ein entziidendes Bild wird man in hundert Jahren 
in jener beicheidenen Wohnung am Duai Conti entwerfen 
mnen, wo eine Schweiter Amauıy Duval’s, eine junge 
ittive, geiftuoll und heiter herumhantirte, eine junge Wittive 
Nig ohne Vermögen, die ihre Tochter erzog, indent jie 
m fremde Kinder unterrichtete. Schon heute lieft man 
ti Vergnügen von jenen Abenden, an denen dort getanzt 
de, und wo Die Tänzer Alerander Dumas, Victor Hugo, 
ı5 und Mignet waren, oder von jenen — 
Fharles Nodier. Er wohnte im erſten Stockwerk, man ge— 
e zu ihm auf einer breiten, aber äußerjt primitiven Treppe; 
äjte Famten natürlich zu Fuß und legten ihre Garde- 
im WVorzimmmer ab, wo bald ein wahres Chaos von 
ſchuhen, Regenſchirmen, Ueberziehern herrichte. Man 
einen kleinen Gang entlang, um vom Speiſezimmer 
ı Salon zu gelangen; man öffnete die Thür und trat 
fein Bedienter meldete an; fein Bedienter wies den 
den man dibrigens oft genug gemacht hatte, um ihn 
jelbjt zıı fennen. Welche Einfachheit Herrichte im 
' zwei Zaırmpen auf dem Kamin und zwei Ziehlampen 
er Seite »on dem Porträt der Madame Nodier. An 
Abend mupte Fräulein Nodier auf einen Etuhl 
um die verlöjchenden Lampen wieder höher zu 
en. Nachdem Amaury Duval dieje charakterijtiichen 
berichtet Hat, fügt er hinzu: „Ich meinestheilg war 
| wenn ich des Abends wieder in meine Wohnung 
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—— die Unterhaltungen, die ich mit angehört hatte, 
eſchäftigen mich, oder auch ein Händedruck, — vielleicht 
exiſtirte er nur in meiner Einbildung — den ich von einer 
meiner Tänzerinnen glaubte erhalten zu haben. Ich griff mit 
ſolchem Eifer ſelbſt die geringſten Worte von Lamartine 
und Victor Hugo auf, daß ich noch nach fünfzig Jahren 
davon zitiren kann, und daß ich heute noch höre, als 
eſchähe es im Augenblick, wie Victor Hugo über die Kunſt 
Fine Theorieen entiwicelte, die er dann jpäter in jeiner Vor— 
rede zum Crommvell weiter ausgeführt hat.“ Er fügt hinzu, 
daß die Haltung des Dichters in der Gejellichaft ruhig md 
ernjt war und in jeltjamem Kontrajt zu jeinem bartlojen 
milden und reizvollen Geficht jtand. Er nahm nicht, wie 
Alfred de Muffe, Dumas und andere an den Zeritreuungen 
der jungen Leute theil. Diejes kurze Citat mag genügen, 
a zu beweiien, dag Amaury Duval im guter Gejellichaft 
ebte. 

Menden wir uns vom Chronijten Dival nun wieder 
zum Maler Duval und hören wir, warum er mit jieben- 
zehn Sahren, — e8 war 1825 —, in das Atelier von Augres 
eintrat. 

Der große Maler war damals gerade aus Stalien 
zurückgefehrt, und er, der jpäter für einen der langweiligiten 
Klaififer galt, war damals verjchrieen als roher Realiit. 
Er gab die Natur jo wieder, wie er jie jah, während die 
letten Schüler von David, wie der Baron Gerard Girodet 
und Guerin, Sflaven der Formeln und der Konvention, 
meinten, daß es außerhalb ihrer Methode Fein Heil gebe, 
dah fich außerhalb ihrer Methode Feine Talente entwiceln 
konnten. Ingres war ein Revolutionär bis auch ev eines 
Tages zum Neaktionär wurde. ES war eine verbrecheriiche 
Kühnhet, nicht alle Gefichter, vor allem die weiblichen, nac) 
denſelben Paßſignalement umzugeſtalten: Augen mandel— 
förmig; Naſe gerade; Mund in Herzform; Geſicht oval. 
Zweifellos, dieſer kleine Mann, den uns Amaury Duval 
ſchildert, dieſer Mann mit ſeinen leuchtenden ſchwarzen 
Augen, mit ſeinem ſüdländiſchen Geſicht, und ſeiner unglaub— 
lich lebhaften Phyſiognomie war ein Neuerer. Beim erſten 
Beſuch, den Duval ihm machte, trug er ihm die Bitte vor, 
in ſein Atelier eintreten zu dürfen. Ingres kam auf ihn 
los; er trug ein Koftüm, das auf Duval troß jeiner großen 
Erregung Eindrud machte. Er trug jo zu jagen jtatt aller 
weiteren Kleidung nur einen ganz Furzen engliichen Neit- 
mantel, den er jorgfältig über feinen jchon etwas rundlichen 
Leib iibergeichlagen hatte; zweifellos jenen Neitinantel, den 
er auch auf jeinem vortrefflichen Porträt von Zahre 1808 
trägt. Als Amaury Duval jeinen Namen genannt, hatte, 
fchrie Ingres ihm zu: „Mein liebes Kind, jeien Sie will: 
fonmen“. Ex ergriff die Hände jeines Schülers, und diejer 
hatte nun Gelegenheit wahrzunehmen, daß die Vorjicht, mit 
welcher der Meijter jeinen Mantel übergejchlagen hatte, 
nicht überflüffig gewejen war. 

Angres gab jeinem Schüler aber nicht nur Veranlafjung 

u lachen; in wentaen Worten entwidelte er ihm auch das 
—— und die Theorie jeiner Kunjt. Er jagte: „Ge: 
wi bewundere ich die großen Meijter; ich beuge mich vor 
ihnen, und bejonders vor dem Größten von Allen, vor 
Raphael. Sch Habe mid an ihnen genährt, ich habe ver- 
jucht, mir ihre erhabenen Fähigkeiten anzueignen; allein ich 
fopire fie nicht; ich glaube, daß ich von ihnen zeichnen ges 
lernt habe; denn zeichnen it das erjte, was ınan von 
einem Maler verlangen muß, das ijt die Baits, das tit 
alles; ein Ding, das gut gezeichnet tft, wird auch immer 
gut gemalt jein”. 

Ein unvorhergejehener Zmoifchenfall entführte Amaury 
Duval aus Paris, entrig ihn dem Atelier und jeinen Ar: 
beiten. Griechenland war durch die Schlacht von Navarino 
befrei! worden. Man beichloß eine wijjenjchaftliche Kommilfion 
nac) Morea zu jchiefen. Wir. Dubois, einerder Führer der Expe- 
ditton, hielt es für ametmähig, einen Zeichner der archäo- 
logiichen Seftion beizugeben. Man bot dem jungen Duval 
dieje Stellung an; diejer erklärte jich bereit; auch jein Xehrer 


jtimmte zu ımd am 11. Zanuar 1829 machte er jih auf — 


den Weg. Im dem Bande, der „Souvenirs“ betitelt ijt 
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nimmt die Schilderung diejer Expedition einen großen 
Raum, ein. Man findet da jehr merkwürdige Ergüife 
über jenes umvergleichliche Land. Nirgends findet man 
‘ Mebertreilungen; überall eine Einfachheit, die bei einem 
Künftler verwunderlich ift. Wenn man dieje maßvollen 
Bemerfungen, diejen gelafjenen Etil mit den Begeijterung 
athmenden Berichten Chateaubriand's über jeine Reiſe von 
Paris nach Jerujalem vergleicht, jo wundert man jich nicht, 
daß die Laufbahn diejer beiden Reifenden eine jo verjchte- 
dene gewejen ijt, daß jener einer der großen Schriftiteller 
Frankreichs gewejen tft, md daß diejer einer jeiner bejchei- 
denjten Maler war. 
2 Ic glaube annehmen zu dürfen, daß ich unter dem 
ihönen Himmel Attifas ein Theil der Talente Amauiy 
Duvals entwidelt hat. ES zeigt fich dies, als er jpäter 
jein deal erichuf; denn damals hatte jeder Künjftler ein 
legtes Ziel, daS er zu erreichen wünschte, und das Leben 
var ein Kanıpf, um den erhabenen Traum in Wirklichkeit 
— Die außerordentliche Einfachheit der griechiſchen 
Kunſt hatte den werdenden Maler berückt und er gelangte 
ſo zu dem Axiom, daß der Gipfel der Kunſt darin beſteht, 
die Natur mit dem geringjten Aufwand an Mitteln darzus 
ftellen. Der Umriß genügt, um alles wiederzugeben. Er 
übertrieb in der — die Theorie ein wenig und er ver— 
gaß ſchließlich oft, daß auch die intime Ausführung ein 
treffliches Mittel iſt, um das Leben wiederzuſpiegeln. 
Man darf nicht vergeſſen, daß in dieſem Durchforſcher 
Griechenlands zwei Menſchen aa der Maler, der fich 
hin und wieder durch den Ausdruc einer lebhaften Bewun- 
derung verräth und der (tebenstwürdige und bejcheidene Welt- 
mann. Die A nahm ein jchlechtes Ende. Das Fieber 
ergriff Amaury Duval und man mußte ihm halbtodt nach 
Paris zurücdbringen. Unjere Nachkommen, die vielleicht im 
Ballon nad Athen reifen, werden mit Neugierde alle die 
Einzelheiten lejen, die fich auf die verwicelten und lang: 
jamen Zransportmittel beziehen. Allein man ging hieran 
nicht M Grunde; unjer Reitender famı heil und gejund wieder 
zurüc; er famı gerade zur rechten Zeit, um der Zulirevolution 
von 1830 beimohnen zu können. Er nahm an der Revo- 
lution feinen Antheil; er jchaute ihr zu von jeinem eniter 
aus, das auf dem Duat Conti, gerade gegenüber dem Louvre, 
hinausführte. Allein wenn er auch nicht Refonvaleszent 
gewejen wäre, jo glaube ich doch nicht, da Amaury Duval 
in die Straße hinabgeitiegen wäre, um jein Gewehr Loszu- 
brennen und um Karl X. zu vertreiben. Nach allem, was 
id) von jeinen Anjchauungen und feiner Art zu jehen be- 
richtet habe, wird ihn hoffentlich wohl niemand [K einen 
Aufrührer halten. Die Welt erichien ihm nicht jo fchlecht 
eingerichtet, und ex hatte gegen Tas Leben nicht viel einzu- 
wenden. Man darf jedoch nicht glauben, daß diejer Opti- 
mismus einer vulgären Natur entjtanmte. Ex bejaß für 
jeine Kunjt und füc die Kunft im allgemeinen eine tiefe 
Verehrung. Die Künjtler erichtenen ihm als die privilegirte 
Klafje diejer Welt und er war der Anficht, daß fie für fich 
und zurücgezogen vom Lärm der politiichen Leidentchaften 
und des weltlichen Chrgeiges in Heinen Kapellen oder viel: 
mehr im großen Ateliers leben müßten, wo fie ihre Tage 
zwiſchen Betrachtung und Arbeit getheilt gemächlich ver- 
bringen jollten. Man braucht nur dieje jeine Theorieen an- 
zuu ren, um alle Welt zu überzeugen, daß ſeine Werke nie 
azu angethan waren, um der großen Maſſe zu gefallen, 
um ſie in Erſtaunen zu verſetzen, um ſie zu erobern. Was 
einem Maler wie dieſen in meinen Augen gerade das meiſte 
Intereſſe verleiht, das iſt die Konſequenz eines Schaffens; 
ein Gemälde entiwicelt jich nothwendig aus dem anderen, 
und alle entjprechen einem Ideal, aber es ijt dies das Fdeal 
des Mlalerö und nie das des großen PBublifums. Da ich 
einmal von der Vorausfegung ausgehe, daß wir den Maler 
und Echriftjteller in einem Abjtand von hundert Jahren 
beurtheilen, jo möchte ich mich jeder Schilderung feiner 
Gemälde enthalten. Wer weiß, ob die Kirche von Saint 
Germain en Xaye nad) hundert Jahren noch aufrecht jtebt, 
und ob nod) etwas von jenen Malereien übrig ift, in denen 
Amaury Duval durch Einfachheit und Naivetät Kunjtwerfe 
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ichaffen wollte, die gleichzeitig an die griechiiche Malerei er: 
innerten — joweit man eine Vorftellung von ihr hat —, an 
die byzantiniiche Kunjt und an die Art des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts. Ein Yra Angelico, der den Par: 
thenon und Byzanz bejucht hat, das wollte Amanxy Duval 
im neunzehnten Jahrhundert, mitten in Paris fein. Ti 
Aufgabe war fühn it fie gelöjt worden? Ich glaube „Ia’ 
jagen zu dürfen. 

Die „Souvenirs“ jchliegen mit dem Jahre 1830; c 
wollte jie fortführen, als der Tod ihn überraichte. Glid: 
licherweije finden wir in „L’atelier d’Ingres“ Bemerkungen, 
die zur Ergänzung herangezogen werden fünnen. Gr be 
richtet von jeinen Neilen in Ztalten, von feinem Debut au 
den Ausjtellungen, er gibt feine Anfichten über die Ecole des 
beaux arts zum beiten, er jpricht von jeinem Plane fir 
das Anftitut zu fandidiren. Von Ingres berichtet Duval 
zahlreiche Aneftoden, feine einzige ift rlichlichtslos; umd ınie 
ex jeinen Lehrer in möglichjt günjtigem Lichte ——— 
ſucht; ſo zeigt er ſich ſelbſt, ohne es zu wiſſen, als das un— 


intereſſirteſte Herz von der Welt. Als Ingres ejühr, 
daß Delacroit Akademiker geworden it, ruft er 
aus: „Das tt der Wolf im Schafitall“; bet dirk 


Gelegenheit it Duval vielleicht auf eine harte Probe 
gejtellt worden. Wer war der Gegner von Delacreit, | 
der fich an gleichen Tage wie diejer dem Injtitut voritelte } 
und der nicht eine Stimme für fi) gewann? Es war | 
Amaury Duval. Trogdem hat Duval fein tircktiches, ten 
herbes Wort gegen den genialen Maler, den er am diejem 
Tage ein Necht hatte, noch weniger zu lieben, laıa & 
bisher ichon gethan hatte. Ich möchte nur noch die Schluf- | 

worte aus dem Schlußfapitel des Duval’ichen Buches aitwen. | 
„Die Schulen, die Traditionen fönnen gejchiefte Künftler | 
beranbilden; fie jchaffen feine Genies. Nur die Natur bat | 
das Privilegium hierzu; unglücklicher Weije hat fie uns in 
Geheimmiß nicht anvertraut; unbefümmert um Ntegeln und 

Vorichriften läßt te in weiten Zwijchenräumen einige Aus ) 
erwählte auftauchen, die die Ehre und den Ruhm ihrer Zei 
ausmachen. Ingres gehörte zu diefen Menjichen“. 

Auch ich meinerjeits will num jchließen. Geht aus wer’ 
Bruchitiicen, die ich den Büchern Duval’3 entlehnt habe, widt | 
hervor, da er ein eigenartiger Künftler und ein ungemöhn‘ 
licher Menjch gewejen it? Er hat fich ſtets jo empielen? 
während jeines langen Lebens von 1895 bis 1885, um! 
Lebenslauf, der fait das ganze neunzehnte Jahrhunden 
umfaßt. Wird man es glauben wollen, daß inmitten di 
bewegten geten, während die Kunit wie die Politik meht: 
wie eine Revolution durchgemacht hat, ein Kiinjtler vum 
und gläubig aelebt hat, ohne einen Augenblick Tchwantend 
zu werden und ohne anderes Streben al$ dem nadı 
Er fieht die Schule von David jich ausbreiten 
NR trat auf umd gab ihr den Todesitog. Zu glei 

eit kämpfte gegen fie, wenn auch nicht unter gleichen 
Banner, die Schule der Nomantifer, an der Spite Delacrei 
Boulanger, Decamps. Dann fommen die Mealiiten v8 
Gombet geführt und jene Difjidenten, die Qmpreffionifte 
unter der Leitung von Manet. Das find genug verichiet 
artige Auffafjungsweilen der Kunft und genügend 
ichiedenartige Methoden, der Natur gegeniiber zu tie 
Amaury Duval hat fih von feinem Wege nicht abziel 
lafjen, aber troßdem hat er jich vor jedem Talent vernd 
in welcher Yorın e& auch zur Eriheinung gefonmen % 
mag; ich glaube nicht, daß auch nur ein wahrhafter Künft 
von ihm verfannt worden tjt. Er reihte jie gemiijjermäl 
in eine Hirarchie ein; aber er geitattete allen den 
zum XQempel. Ober: und Unterpriefter — er wies Ü 
nicht denjelben Rang an; aber er —— fie alle und be 
fi) vor ihnen wie vor den Geijtlichen eirıes Kultus? 
jein Herz bis zum legten Schlage und der jtetS jeine Phank 
begeijtert hatte Streng beurtheilte er nur die Pollen 
jene geriffenen Lumpen, die das Publiftum und mrand 
jelbjt betrügen. Eriwarvon ihnen jo verjchiedert, dag er fie m 
verjtehen, noc) ihnen verzeihen fonnte. Ich Habe, das Wi 
diejes ausgeglichenen Geijtes, dieje Pbantafie, die mm 
Schönen ergeben war, die echte Beicheiderrheit zu: Jchill 


v 
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verſucht; ich habe mehr Gewicht auf Eigenſchaften gelegt, die 
ihn als vortrefflichen Menſchen, denn die ihn als Künſtler 
charakteriſiren. Warum ſoll man vorausſetzen, daß das eine 
ſich nicht mit dem andern verträgt? warum ſoll man an— 
nehmen, daß der Künſtler ſtets ein halber Narr ſein muß? 
hier haben wir ein ſchlagendes Beiſpiel, daß der geſunde 
Menſchenverſtand auch in einem Farbenkaſten namen kann 
und daß er nicht einmal eine ſchlechte Figur in ihm ſpielt. 
Jedenfalls wird man mir zugeben müſſen, daß Amaury 
Duval geiſtvoll zu leben wußte; wenn aber jemand hienieden 
glücklich zu ſein vermag, ſo wird dies ein ernſter Künſtler 
vermögen, der ſeine Tage zwiſchen herrlichen Kunſtwerken ver— 
bracht hat und ſeine Abende unt.r Freunden, die die Elite 
ihrer Zeit und den NRuhın eines Sahrhunderts ausmachen. 

Mielleicht gibt e8 auch nach hundert Fahren, grade 
wie heute, Menjchen, die den Wuchs, die Gejtalt jener 
fennen wollen, von denen jie lejen; und die aus der Jorım 
der Nafe, aus der Entwiclung der Stirn oder aus der Bart- 
tracht auf Talent und Fähigkeiten jchließen. Auch fie jollen 
befriedigt werden. Als ich mit Amaury Duval zujammen 
fam, war er fein Süngling mehr; jeine Stirn war fahl; er 
hatte Heine blaue Augen und einen ziemlich langen blonden 
Bart; feine gerade Naje war ein wenig gefärbt. Er war 
unter Meittelgröße und trug Kleider von eigenartigem Schnitt, 
ein wenig altmodiich. Seine Haltung war tadellos; jtet8 
——— Vielleicht hätte man ihn eher für einen alten 
Militär oder für einen Arzt, als für einen Maler gehalten. 
Wenn er ſprach, ſo war man entzückt, von der Weichheit 
ſeiner Stinime und von der Eleganz ſeiner Ausdrucksweiſe. 
Man konnte über ſeinen Beruf im Zweifel ſein; über einen 
Punkt aber war man keinen Augenblick im Unklaren. Das 
mußte eine ungewöhnlich vornehme Natur ſein. Und darum 
ſtecken wir ſeine Werke wieder in das Spind und warten 
wir, bis ſie, wie guter Wein, hundert Jahre abgelagert ſind. 


Arthur Baigneres. 


Boraz in unferer 3eit, 


Eine metrijche Meberjegung der Oden umd Epoden des 
Horaz, wie jie mir zufällig vorliegt”), eine von vielen, 
fann gewiß nicht am und für ich ein allgemeineres 
Sntereife beanjpruchen umd doch im Zujammenhange mit 
den jahraus jahrein erfcheinenden WVerjuchen, den Poeten vor 
Venufia zu verdeutichen, verdient fie Beachtung. E8 zeigt 
ich, daß der römische Dichter nicht nur Gegenstand kritiichen 
Spür: und Scharfiinns und der Echulleftiire iſt, ſondern 
daß ihm auch noch heute eine Liebe entgegengebracht wird, 
die e& unternimmt, ihn heimiich zu machen auf deutjchent‘ 
Grund. Wird ihr das gelingen? umd ijt Horaz jolcher Liebe 
werth? Die Antwort auf dieje für unfere Litteratur feines- 
wegs bedeutungslojen Fragen wollen die folgenden Bemer> 
tungen zu geben verjuchen. 


. Gerade wir Denutichen jind ſto auf die Fähigkeit, 
fremde Rhythmengeſchlechter uns aſſimiliren zu können. Und 
ohne Zweifel, das Nachbilden antiken Maßes iſt unſerer 
Sprache eine vortreffliche Uebung geweſen, allein wirklich 
eigen gemacht haben wir uns doch nur Hexameter und 
Pentameter und den fünffühigen Sambus, und dieje nur 
dadurch, dag wir fie von antifer Behandlung möglichjt 
entfernten und mach unjerem Sprachprinzip ummodelten. 
Und lo find dem all die metrijchen Syiteme, wie aufopfernd 
treu fie auch nachgebildet wınden, dem Deutjchen, der fie 
ohne Kenntniß der antifen Driginale Lieft, fremd und kalt 
eblieben und wären e&, auch wenn Klopjtoc, der große 
denmeijter, mehr kräftig und Ear auf der Exde gejtanden 
als jie, „den Tropfen am Eimer“ umjchwebt hätte. 


— — 


Horaz Oden und Epoden. Deutſch von Carl Julius Schellhaß. 
Berlin. Hofmann & Co. ſch 
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Goethe aber bewahrte hier, wie jo oft, ſein Taktgefühl 
vor metriichen Experimenten und ließ ihn in den feilellojen 
wechjelnden Rhythmen etwas ichaffen, was an Klang: und 
Schönheitsfülle mit den Griechen zu wetteifern wirdig und 
zugleich echt deutjch yvar. 

Und weder gelang ed nach ihm Platen’s „Lörnigem 
Tieffinn“, der allerdings weniger arobförnig und liebens— 
witrdiger hätte jein fönnen, noch dem phantafte- und ge- 
müthsvolleren Hölderlin, trog vollendeter Meijterichaft, 
den antiken Mapen ein Lehen einzubauchen, welches nicht 
nur den mit alter Versfunjt Vertrauten erfreut, jondern auch) 
rein und natürlich auf jeden gebildeten Deutjchen unmittel- 
bar gewirkt hätte. 


So jcheint es denn von vorne herein ein vergeblich 
Bemühen, wenn wir des Horaz funjtvolle Syjteme dadurd) 
bei uns einzubürgern juchen, daß wir der Mutterjprache 
Gewalt anthun; und auch die von Geibel im EKlaffiichen 
Liederbuch mit Geihmad und Geichik gemachten Verſuche 
fönnen nicht vom Gegentheil überzeugen. 

Aber auch wenn man Stimmung und Ton im Neime 
glücklich wiedergab, jo wühte ich doch fein Gedicht des 
Horaz, das im diejer Faljung wirklich unjer geworden wäre. 
Und dies erflärt jich einfach daraus, daß Horaz dem Oden— 
dichter unjere Zeit nur ein litterarhiſtoriſches Intereſſe ent- 
gegenbringt. 

Einjt ward anders: Der Halleiche Dichterbund, auc) 
Leifing verehrten in Horaz als nahahmenswerthes Mufter 
den Mann, der von Liebe, Wein und ivdiicher Glückjeligfeit 
leicht und verftändig zu fingen wußte, den wißig tändelnden 
Anafreontifer. Auch die Gabe des Dichters, einen allge 
mein pathetiichen Gedanken jhmungvoll tönend auszujprechen 
empfahl ihn und empfiehlt ihn bei manchen noch heute. Aber 
jeit Goethe als Befreier auftrat, jeit ınan begriff, daß den Lyriker 
vor allen mache „ein volles, ganz von einer Empfindung volles 
Herz”, voll einer Empfindung, die er in all ihren Schwin- 
Sen zu belaujchen und zu gejegmäßig plaftiicher Stlarheit 
u führen — * der Zeit war Horaz uns Deutſchen 

oms größter Lyriker nicht mehr. Denn ihm fehlte daran 
das Eine, das Nothwendigſte, die Leidenſchaft. Und wenn 
es richtig, daß durch Goethe beſonders das weibliche, durch 

Leſſing das männliche Element ſeine Geltung in der 
Litteratur gefunden, ſo überwiegt bei Doray entjchteden das 
Qunggejellenthum: Fern von der Welt, die er fennt 
und mit überlegener Sronte belächelt, lebt ex in bejchaulicher 
Stille des Sabinergütchens ein jorglos einfaches Dafein, 
das in behaglichem Genießen jeine höchjte Befriedigung 
fucht, und findet. SJenes echt junggeſellenhafte In- und 
Fürlichleben aber wird menjchlich ltebenswürdig durch 
die Heiterkeit, mit der Soras fich jelbjt und feine Gebrechen 
zum beiten hält, durch die treue Freundichaft, welche einer 
Schar von Auserwählten jchonend fich erfreut, achtung8= 
werth durch den mah- und rejpeltvollen Takt des freien 
Mannes gegenüber dem höher jtehenden: für die Weit- und 
Nachwelt aber bedeutend durch den tiefen Verjtand, das 
umfajjende Wiljen, durch die glänzende Leichtigkeit, womit 
alle Gedanken ihren pajjenditen Ausdrud finden; und zwar 
Gedanken, alltäglich und allgemein, iiber die Mtenjchen wie 
fie waren und wie fie jind, über jogtale und litterarijche 
Fragen, wie fie auch heute uns noc) lebhaft bejchäftigen. 

Solche Geilter begeijtern nicht, aber jie klären und 
wärnten jo heut wie alle Tage. 

‚. © iit Horaz in jeinen Satiren und Epijteln und 
dieje jind es, ee ihm einen dauernden Chrenplaß 
jichern unter jenen Geijtern, die fern dom vernvirrenden 
Kampf der Barteien und der reigenden Strömung des Tages 
Einkehr hielten in fich und Umschau über die andern. 


A. Herzog. 
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3rit[ıhriften. 


Die Miherfolge der englifchen auswärtigen Politik. 
(„The Nation“,) 


Mr. U VB. Dicey aus Oxford jendet der Amerikanischen „Nation“ 
Berichte, die, von den jüngjten politifchen Ereignifjen in England aus- 
gehend, gleichzeitig den allgemeinen, tiefer liegenden Urjachen der Er 
fheinungen nadjfpüren. Dieje Unterfuchungen pflegen ftets einige fein- 
finnige Bemerkungen zu enthalten. 

Mr. Dicey fonnte an die Spike feines Artifels die Behauptung 
jegen, daß die auswärtige Politif von Beaconsfield jchließlic) gleich 
erfolglos wie die von Gladjtone gewejen fei. Die Neigung des eriteren 
für fühne Wagnifjfe wie die Zurüdhaltung des legteren haben dafjelbe 
Ergebniß gehabt, und doc) legten jtet3 beide Männer Zeugniß von hervor» 
ragenden geijtigen Gaben ab, nud man fann nicht einmal behaupten, 
daß das Glück gegen ie befonders jpröde gewefen jei. Woher aljo dieje Mih« 
erfolge, die vor einem Menjchenalter oder gar vor jiebenzig Jahren niemand 
für möglich gehalten hätte! BZunächit ift das England von heute nicht 
mehr das England von damals; England ijt heute mächtiger, reicher, 
zufriedener als im der Vergangenheit. Nach den napoleonifchen Kriegen, 
fo berichten die Memoiren von Wrarall, fürchtete man, den gefangenen 
Kaifer in England feitzuhalten), weil man es nicht für ausgeichlojien 
hielt, daß er fich bei guter Gelegenheit an die Spiße der Unzufriedenen 
ftellen würde. Mag diefe Behauptung wahr jein oder nicht; daß mar 
fie ausiprad), ift wenigftens ein bemerfenswerthes Symptom. Wür heute 
wäre eine ähnlide Anekdote ein Unding. Die englijche Bevölferung ift 
relativ zufrieden, ift eine einige Mafje; aber auch die anderen Nationen 
Europas haben ich in der gleichen Zeit außerordentlich Fonfolidirt, in 
einem Grade fonjolidirt, daß England fein abjolures Mebergewicht vom 
Anfang diefes Jahrhunderts eingebüßt Hat. Dies erflärt einen großen 
Theil der Miperfolge, die die engliihe auswärtige Politif zu verzeichnen 
gehabt hat. Hierzu fommt ein Zweites. Zu Beginn des neunzehnten 
Sahrhunderts und noch weit fpäter, felbit bis in die meuejte Zeit, ruhte 
die auswärtige Politif ausjchlieglid in der Hand zielbewuht handeln- 
der Politifer. Das hat fich jekt geändert. Die auswärtige Politik wird 
immer mehr und mehr mit in die Wahlfämpfe hineingezogen, und der 
Wähler joll gezwungen werden, auch Fragen gegenüber Gtellung zu 
nehmen, die ihm durchaus fern liegen, die richtig zu beurtheilen er feine 
Möglichkeit hat. Die Staatsmänner, die die Entjcheidung der Wähler 
in der internatioualen Bolitif einholen, machen fich in ihrem Urtheile 
aber bis zu einem gewifjen Grade abhängig von den Anjchauungen der 
Menge, haben mit diefen Anfchauungen zu rechnen, mühjen beftändig 
erwägen, bis wohin ihnen die Menge folgen wird, und da die Maffe der 
Bevölferung nur jchwanfend, taftend Entjcheidungen im der auswärtigen 
Politik fallt, jo fommt au) in die Haltung der Staatsmänner Unficher- 
heit, jprunghaftes Umberfahren. Nach der neuejten Wahlreform werden 
diefe Erjcheinungen nur nod) intenfiver auftreten; e3 ijt jchiwer voraus» 
zufegen, daß aud) in Augenbliclen der Erregung Bevölferungstreije richtige 
Entjcheidungen treffen werden, die beijpielöweife von Aegypten nur genau 
fo viel willen, als jie etwa aus der Bibel erfahren fonnten. E38 gibt 
aber jchließlic) noch einen Teßten, Ausjchlag gebenden, Grund für die 
zögernde, unfichere Politit Englands. Die Engländer von heute, die die 
Regierung leiten, find nicht feiger als die von früher, und auc) die Maſſe der 
Bevölferung hat gewiß nicht an Muth eingebüßt; aber wie die Staats. 
männer, jo ift auch das Volk weitjehender geworden, jene Beichränftheit, 
die für energifches, fjchnell zufahrendes Handeln nothwendig ilt, ging 
verloren. Die Schwierigkeiten, die Nachtheile gewagter Unternehmungen 
itellen fich heute ganz anders vor die Seele, als in früherer Zeit; das 
Gefühl für Verantwortlichfeit it außerordentlid; gewacdjjen, und alles 
dies wirft zufammen, um eine jogenannte „Fühne“ auswärtige Politik 
unmöglid) zu machen. 

Mr. Dicey meint nun, daß diefer Zuftand einer feheinbaren Schwäche 
in nicht allzulanger Zeit überwunden fein wird. Auch in der auswärtigen 
Politif werden fi) allmählich für die Wähler Traditionen herausbilden, 
und in dem Augenblid, wo die Snterefjen Hlar erfannt fein werden, wird 
man auc) wiederum die Kraft finden, um für große Zwede Großes ein- 
zuſetzen. 


Die Nation. 


Nr. B. 


Leben der beiden Zürcheriſchen Bürgermeiſter David von 
WyR Pater und Sohn aus deren ſchriftlichem Nachlah 
als Beitrag zur neuern Geſchichte der Schweiz nefditdert 
von Friedrich von Wu, aeiwefenem Pberricter und 
Profefor der Redte in Zürich. Zweiter Band. Zürid, 
©. Höhr. 1886. VIII. u. 630 ©. 

Der erite Band diejes Werkes ijt in diejen Blättern (1885, Nr. 2) 
bereit3 gewürdigt worden. Alles, was bdajelbjt zu jeinem Lobe gejagt 
werden fonnte, darf aud) für den zweiten Band gelten, mit welchem die 
wichtige Arbeit jchließt. Man muß billig eritaunen über die Fülle von 
hiſtoriſchen Dokumenten, die ſich im Wyß'ſchen Familienarchiv aufgehäuft 
vorfanden und die, ergänzt F andere Aktenſtücke, wie Korreſpondenzen 
des Berner Staatsmannes aus Friedrich von Mülinen, mit dem 
Reize friſcher Unmittelbarkeit auf den Leſer wirken. Die ſchweizeriſche 
Gejchichte der Jahre 1813— 1839 Fan in Zufunft nicht gejchrieben werden, 
ohne daß man aus diejer reichen Fundgrube jchöpft, die erfchloffen zu 
haben allein jchon ein bedeutendes Verdienjt if. ES wird noch du 
durch vergrößert, daß der Herausgeber die von ihm mitgetheilten Ir 
Funden durch eine, freilich nothaedrungen ffizzenhaft gehaltene, Daritd: 
lung der Creignifje mit einander in Werbindung jet und be 
diejer Gelegenheit die gedrucdte Litteratur heranzieht. Nur meniges aus 
derjelben von Wichtigkeit ijt ihm entgangen. Dahin gehören die „Mr- 
moires du Comte de Senfft ancien ministre de Saxe“ (Leipjig 
Veit & Co. 1863) und die Arbeit von Wilhelm Onden „Aus vn | 
legten Monaten des Jahres 1813. Archivaliihe Mittheilungen“ (Hit | 
riihes Tafchenbuch 1883), deren Benußung man ungern da bermißt, wo 1 
von dem Bruche der jchweizeriichen Neutralität i. 3. 1815 und von der | 
Gejichichte des jogenannten Waldshuter Komitee die Rede ift, ebenfo vie 
Memoiren von Fauche-Borel (Paris 1829, Band 4, 520), im denen | 
man noc Näheres über den Plan findet, diefen Sutriguanten als prev | 
Bifchen Generalfonful in der Schweiz zu verwerthen. Weberblidt man im | 
Fluge den Inhalt diejes zweiten Bandes, jo fieht mar, daß die Geihise } 
der neuen Konjtituirung der Schweiz nad) Aufhebung der Mediation. | 
verfaffung und der hierauf bezüglien Verhandlungen auf dem Wiez / 
Kongreß und zu Paris im Sabre 1815 fait die Hälfte einnimmt, Se‘ 
ift befonders die vertrauliche Korreipondenz von Wyß, als Präjidenten der / 
Tagfagung, und Reinhard, dem erftert eidgendffiichen Gejandten auf den 
Kongreß von Wichtigfert, daneben die Neihe der Berichte Pictet?, ve ! 
bis zum Abjchluffe des zweiten Friedens von Paris dafelbjt die Smterdie *] 
der Schweiz verfocht. Die Zeit der fogenannten Rejtauration von a] 
bi3 1830, deren Schattenjeiten nad) den mitgetheilten Zeugnifjen | 
ihren Lichtfeiten zurüctreten, ijt in gleicher Ausführlichfeit behandelt. ut 
gegen mußte der Umfchwung des Jahres 1830 und was zunädit of) 
ihn folgte, fchon um deshalb kürzer dargeftellt werden, weil die poltid* 
Thätigfeit von Wyf in den Hintergrumd tritt und zulegt ganz aufhört. E# 
Name wie der jeines Vaters wird immer mit der Gejchichte feines Rate] 
landes und vorzüglich mit der feines Heimathfantones Zürich vertuärf 
bleiben, und der Herausgeber, in deffen Berjon jich die Pietät des Emil! 
und Sohnes verbindet, hat guten Grund, fein Werk mit dem Bunil 
zu schließen, daß es der Schweiz auch in veränderter Zeit nidt 
Männern von gleich treuem, aufopferndem Sinn fehlen möge. 

Wie aber in dem eriten Bande neben den beiden Hauptbelb« 
wenn das Wort hier erlaubt tft, noch zahlreihe andere Perjöntidte 
nicht nur von jchweizerifcher, jondern von europäiicher Berühnitbeit, SE 
redend eingeführt, theils dur Mittheilungen guter Beobadter it! 
fchärferes Licht gerückt wurden, jo aud) hier. Während der Sabre 18131 
in denen die großen Mächte der Neugejtaltung der Schweiz ihre Aue 
fanfeit jchenften, hören wir Aeußerungen von Gapodiftria, Stratford Ü 
ning, Stein, Wilhelm dv. Humboldt (auffallender Reife Fart durchgehend 
bold gefchrieben”), die bisher Belfanntes vortrefflich ergänzen. 
Spannung zwifchen dem Garen Alerander und Metteririch, die dur 
fchmweizer Angelegenheiten veranlaßt wurde, der Einfluß, den der & 
länder GCäjar Friedrich Yaharpe auf feinen Faiferlichen Zögling 
die Rolle, welche der Erzherzog Sohann damals jpielte, die 1m 
Radepkt’3 über die militärifche Lage im Mat 1815: das alles, um‘ 
das Bedeutendite hervorzuheben, wird und nach) Den eigenen Werken‘ 
Betheiligten oder nad vertrauenswürdigen Berichten anderer ze) 
fhauung gebradht. Das Urteil eines jchweizeriichen Staat 
über den jpäteren deutjchen Reichsverweſer iſt zu merkwürdig, als 
nit wenigjtens im Auszug bier mitgetheilt werden follte, 
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) Ein Verſehen iſt es auch, wenn S. 422 und 437 der. 
Gejchäftsträger, Herr dv. Arnim, genannt wird. 
dv. Armin, j. 3. B. Per: Leben Stein’$ 5, 518 ff. 







nen liebenswürdigeren Fürften al3 den Erzherzog Sohann; bei 
Kr größten Beiheidenheit verräth er viel Kenntniffe und alles trifft, 
oserfagt.... Sm den politifchen Gefinnungen zeigte er große Fibe- 
alttät. Er fagte: Wir find am 4. Alt. Möge der 5. nicht noch blutiger 
cin. Sn Deutjchland weht der Freiheitsfinn empor. Der muthige und 
ypfere Srieger wird fich nicht mehr ins alte Zoch jpannen lafjen. Glüd- 
d, wenn von oben herab die Sache fommt. Die englijhe Verfaſſung 
t der Typus, auf den die Monarchieen bauen müjjen. Stemmt man 
dh aber dagegen, hält man zu jtrenge an dem, was freilich lange gut 
yar, fo fommt es noch in Europa zu gewaltigen Ausbrüchen, und da 
erden die Republifen noch eine Nolle jpielen. Die Schweiz ijt mir 
ilig. Da ift Freiheit, da ift aber auch das Necht, und da gilt noch 
1 Wort,’ ! 

Sr der Zeit von 1816—1830 tritt neben jonftigen befannten Ber- 
Atern der Reaktion die Geftalt Karl Ludwig's von Haller, des Ver— 
fers der „Reftauration der Staatswifjenschaften” bedeutend hervor und 
fr erfahren neues über feine geheimen Umtriebe. Auf der anderen 
ie handelt e3 ich um politische Flüchtlinge, wie Karl Follen, die auf 
eier Boden ein Afyl gefucht hatten, und um die Verwidlungen mit 
iigen der großen Mächte, die der Schweiz um ihrer willen drohten. 
n legten Abjchnitt befommen wir einen Einblid in die damalige Denk: 
fir Souis Philipps, den Wyß gemeinfam mit dem Syndic Rigaud von 
a im Namen der Eidgenofjenjchaft zu begrüßen Hatte, al3 er jich 1831 
die der Schweiz benachbarten Departements begab. Kurz, man mag 
K Bart auffchlagen, wo man will: der Lejer, dem e3 um ernite 
rung und nicht bloß um leichte Unterhaltung zu thun iſt, wird 
durch das Studium des zweiten wie des erſten Bandes reich be— 
Rt finden. 


Bern. Alfred Stern. 











5 Sterne: Werden und Bergehen. Eine Entwidlungs- 
ihte de8 Naturganzen in gemeinverftändlicher Faflung. Dritte, 
jerte und vermehrte Auflage. Mit 450 Holzfchnitten im Text 
3 Tafeln in Holzjchnitt und Farbendrud. Berlin 1886. Gebrüder 
Ömträger. Eduard Eggers. Pr. 15 ME. 


8 ift ein anziehender Gedanke, das Werden und Vergehen inner: 
Natur in einem großen Gemälde vor Augen zu jtellen. Bon 
fu Anfängen der Weltgejtaltung in den gravitirenden Maffen der 
Nebel führt uns der Berfaffer zur Bildung der Erde und ber 
ng ihrer Oberfläche, al$ der erjten Bedingung organiichen Lebens. 
uns nach dem heutigen Stande der Naturwiljenigaften, wie in 
jener räthjelhafte Prozeß der erjten Protoplasmabildung 
haben mag, welcher der Anfang einer unüberjehbaren Reihe 
Mfommenerer Zebewejen werben follte. Die Zellen, welche fich 
filung vermehren, bemerken allmählich, daß fie beffer thun, fi) 
Ört zu trennen, Jondern zufammen zu bleiben und das Prinzip der 
Hilung durchzuführen. Sie fondern fid) in Gruppen, von denen 
abrung auffucht, eine andere jie aufnimmt, wieder eine andere 
Et, eine andere jie vertheilt u. |. w., — jo entwiceln fich aus 
ſten Urweſen, dem Protiſtenreiche, komplizirtere Formen, die 
ach der charakteriſtiſchen Art ihrer Ausbildung in zwei große 
ten, das Pflanzenreich und das Thierreich. Dieſe Spaltung 
lung wiederholt fich infolge der mannigfachen Einwirkungen 
Bedingungen immer aufs neue, bis wir die äußerte Diver- 
heute in den blüthentragenden Pflanzen einerfeits, in den 
benden Meenfchen andererjeit8 vor uns jehen. Mit großem 
rfolgt der WBerfafjer die fortjchreitende Entwidlung der beiden 
der Organismen im Speziellen, indem er die Hauptrepräjene 
ben bejpricht und ihren Stammbaum vor unferen Augen 
örzügliche Abbildungen kommen dabei der Beichreibung zur 
man kann die Lektüre diefer Kapitel in der That als eine 
Hante und Tehrreiche empfehlen. Die großen Grundgejeße, 
Kortjehritt Der Drganigmen bedingen und erklären, das Ge- 

ung, der Anpafjung, der natürlichen Zuchtwahl und der 
kampfe ums Dafein, treten in den Ausführungen des BVer- 
* durch zahlreiche Beiſpiele erläutert hervor, und das ge— 
ntnißmittel, welches Darwin in ſeiner Theorie der Wiſſen⸗ 
hat, wird auf dieſe Weiſe in volles Licht geſetzt. Gewiß 
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iſt es eine dankenswerthe Aufgabe, dieſe wichtige Lehre in den breiteren 
Kreiſen des Publikums mit Verſtändniß zu predigen und über die Stel— 
lung des Menſchen in der Natur zu belehren. Denn erſt derjenige, wel— 
cher ſich über die wichtigſten Thatſachen der Naturwiſſenſchaft und die 
durchgehend in der Natur herrſchende Geſetzlichkeit klar geworden iſt, erſt 
der, welcher das große einigende Band, das die geſammte Welt, den 
Menjchen mit einbegriffen, umjcließt, mit lebendiger Einficht erfaßt hat, 
erit diefer ift vorbereitet und im Stande zu begreifen, daß dieje ganze, all« 
umfafjende Gejetlichfeit der Natur ihren Urfprung und ihre jchöpferiiche 
Kraft in den Bedingungen umjerer Erfenntnigart hat, daß es unfere 
eigene Sinnlichfeit und unjer Verftand find, die wir in der Gejeglichkeit 
des Univerjums ftaunend und mühjam erforjchen. 

Wenn wir aber eim Werk, welches jich die Popularifirung ber 
Entwidlungstheorie vorgejegt hat, mit Freuden begrüßen jollen, jo muß 
e8 fich entweder darauf bejchränfen, innerhalb‘ der Grenzen der Natur 
wiffenjchaft zu bleiben, oder e8 muß, wo e3 dieje Grenzen überjchreitet, 
um eine allgemeine philojophijche MWeltauffafjung zu geben, das Gebiet 
der Grfenntnißtheorie und der Gefchichte der Philofophie ebenfo ficher 
beherrjchen, wie das Reich der Naturwifjenjchaft. Deshalb wünfchten 
wir, der Verfafjer hätte feine philofophifchen Erkurfe möglichit unter 
drückt. Denn wo er auf diejes Gebiet fommt, wird er unzuverläfiig und 
mitunter unerträglid. Won den Philofophen Täßt er eigentlich nur 
Spinoza gelten, für welchen er eine große Schwärmerei zeigt. Gewiß ift 
aud) der echte Spinoza aller Verehrung werth, nur ift dem DVerfafjer dag 
Unglüd pafiirt, daß er fic einen Epinoza auf eigene Fauft zurecht ge- 
macht hat, gegen welchen der große Philofoph energijch proteftiren dürfte. 
Spinoza lehrt, daf die unendliche Subjtanz, welche Bott ift, unendlich 
viele Attribute bejigt, von denen wir jedody nur zwei zu erfennen ver- 
mögen, nämlid) Denken und Ausdehnung. Diefe ftehen unter ein- 
ander in feinem Kaufalnerus, fein Körper farın auf das Denfen wirken, 
fein Gedanke einen Körper bewegen, jondern die Körper wirken mur 
mechanifch untereinander und ebenfo folgen die Vorjtellungen nothwendig 
auseinander; die Webereinftimmung zwifchen beiden Gebieten ijt mur 
durch die Spentität der GSubjtanz gewährleijtet. Der Berfafjer jedod) 
mißverfteht diefe Bedeutung der Subitanz; er behandelt diejelbe immer al& 
die materielle Subjtanz ber Körperwelt (welche nad) Spinoza das 
Attribut „Ausdehnung“ ift) und legt mun diefer die Eigenfchaft eines 
geiltigen Wejens bei. Das Bewußtjein erfcheint ihn al3 eine Höhere Ent- 
widelungsitufe der Kraft. Wie foll man wenigitens jonjt Säße veritehen, 
wie dieje: „Das allgemeine Denken, d. h. das innere Vermögen, welches 
Spinoza feiner Subjtanz zufchrieb, äußert jich bei ihrer Verdichtung zu 
verjchiedenen Elementarjtoffen zunächit als ihre eigenthümliche chemijche 
Kraft (S. 18)." „ALS allgemeines Denken bezeichnet er die Gemeinjchaft 
der Kräfte, weil fich diejelben im Yaufe der Weltbildung zu inneren 
Wirkungen fteigern, die wir ald Denken bezeichnen (©. 690)“. Das heißt 
denn doch die Konfufion zwijchen mechanischen Kräften und phyfifchen 
Vorgängen proflamieren, gegen welche fic) Spinoza verwahrt. Sa 
Seite 82 heit e3 geradezu, es fer ein Denfergebnig Spinoza’s, daß alle 
Materie belebt ijt! Nein, das ift glüdlicher Weife fein Denfergebnik 
Spinoza's, fondern es ift die Weltanfhanuung des Mittelalters, welche 
der Herr Verfaffer wahrjcheinlich jehr zu verachten geneigt fein dürfte, 
Wird num jchon der zum Leibphilofophen erwählte Spinoza jo entitelft, 
jo darf man jich nicht wundern, daß die andern Philofophen erit recht 
übel fortfommen! Sn einer Gejhichte der Entwicdlungstehre müßte 
Plato einen hervorragenden Plat einnehmen, weil der ganze Entiwiclungs- 
gedanfe, wem auch zumächit in einem anderen Sinne, von ihm herjtammt- 
Aber er wird jehr vornehm abgethan: die Sdeenlehre bejtehe darin, daß 
die Welt und ihre lebendigen Wejen in aller Bollfonmenheit erichaffen 
wurden! Der BVerfaffer weiß eben gar nicht, dah es den Philojophen 
des AltertHums ebenjo wie den heutigen Naturforjchern darauf ankam, 
an Selle der Wirkungen der Sinne, deren Zuverfäfjigfeit fie bezweifelten 
eine Erfenntniß von höherer Gejeglichkeit, die jie im Werjtande juchten, 
zu jegen. Deshalb fieht er alle ihre Lehren unter faljchem Gefichtspunfte, 
felbft die Lehre Demofrits; denn auc die Atome waren nur ein Aus- 
funftsmittel, die finnliche Erfenntniß durch eine imtelleftuelle zu erjegen, 
ebenjo wie die Sdeen. E3 würde jedoch zu weit führen, alle die Mängel 
des Buches in philofophifcher Hinficht aufzudeden; nur einen Sat 
fönnen wir dem Lejer nicht vorenthalten, weil er direft das Gegentheil 
des Nichtigen enthält. Gartejius Tehrte, daß Gott diejelbe Menge 
Materie und diefelbe ihr im Anfang mitgetheilte Bewegung 
ewig in der Welt erhalte. Der BVerfajfer dagegen jagt ©. 731: „Der 
große Gartefius jprad) ich zuerjt Far dahin aus, daß er der Welt bei 
ihrer Erjchaffung ein großes Maß Bewegungsfraft mitgetheilt fein ließ, 
dab [da8?) jih allmählig vermindern und fo allerdings einem endlichen 
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Nuhezuftande entgegeneilen mije”. Alfo das „große Map” eilt einem 
NRuhezujtande entgegen! Mar mag die verkehrte Konftruftion auf einige 
unglücliche Drudfehler jchieben, der unrichtige Inhalt bleibt; denn weiter 
unten wird von Yeibniz gejagt, daß er „der Ewigfeit der Mafje zuerjt 
die Ahnung von der Umiterblichfeit der Kraft” entgegenitellte. Nun, das 
hatte bereits Descartes gethanz es handelte fich zwifchen Descartes und 
Leibniz befanntlid nur um die Art des Kraftmaßes. 


Niemand wird einem naturwijenjchaftlichen Schriftitelfer einen 
Vorwurf daraus machen dürfen, daß er in der Gejchichte der Philoſophie 
nicht bewandert jei. Wir wirrden deshalb diefe Ausjtellungen, welche ich 
leicht weit ausdehnen ließen, gern unterdrüct haben, wenn nicht das vor— 
liegende Buch mit der Prätenjion aufträte, in der Entwidlungsthevrie 
eine neue Metaphyjif zu Lehren, welche alle Philofophie in den Schatten 
itelle. ES muß daher vor den philojophiichen Ausführungen diejes popır- 
lären Buches gewarnt werden. Die Löfung des MWiderfpruchs zwijchen 
der vollberechtigten mechanischen Natumwiffenichaft und dem ethijchen und 
religiöjen Snterejjen liegt nicht in der dogmatischen Verfchmelzung einer 
feienden umd denfenden Subitanz, jondern fie liegt einzig in der trans» 
jcendentalen Einficht, daß die mechanische Naturwiijenjchaft ein Produft 
ijt der Einnlichkeit und des Verftandes, aber als jolhes nur einen Theil 
inhalt, eine Betrachtungsart des Setenden darftellt, das feine Bollendung 
erit in der Zdee findet, als in der Forderung deifen, was jein joll, 
Wenn der Berfajfer räth, mac) dem Vorwort jogleih das XX. Kapitel 
zu Iejen, jo möchten wir dagegen dem Kefer rathen, diejes Kapitel gar 
nicht zu lefen, dem Berfajjer aber, bei einer vierten Auflage feine trefflichen 
naturhijtorifchen Ausführungen nicht weiter durch jpefulative und 
philoſophiſch-hiſtoriſche Extravaganzen zu entſtellen. 


Die Sechäfen Englands und ihre Rusrüffung mit Rüdjicht 
auf die Hafenbauten beim Zollanjchluß Hamburgs und Bremens. 
Bon E. Fitger. Berlin, Berlag von Leonhard Simion. (Doppel 
heft der Volfswirthichaftlichen Zeitfragen). 


Eine intereffante und jehr lehrreiche Feine Cchrift. Auf 76 Eeiten 
vrientirt fie den Yejer über die Leiltungsfähigfeit, die finanzielle Lage, die 
Verwaltung und die wichtigjten technifchen Einrichtungen der Hafen- 
anftalten in London, Liverpool, Glasgow, Neweaftle und Hull. Die 
Frische unmittelbarer Anjchauung — der Berfaffer hat erft vor Furzem 
als Berichterftatter der „Wefer- Zeitung“ jene Häfen befucht — und ein ges 
jundes volfswirthichaftliches Urtheil machen jich in der Arbeit jehr vor- 
theilhaft bemerfbar und veranlaffen uns, die Brofchüre den Yejern der 
„Nation“ angelegentlich zu empfehlen. Der Preis des Doppelheftes 
beträgt 2 ME. T. B. 


Goethe in Leipzig. 


Ein großer Dichter Fan mit einem unüberlegten Worte großen 
Schaden anrichten. So hat e8 Goethe gethan, als er Leipzig „ein Klein: 
Paris” nannte. Noch heute find viele Leipziger geneigt, aus diejem 
Worte zu jchließen, daß ihre Etadt ein Urbild der VBollfommenheit jei. 
Unter diefem Worurtheil, das fi) nur zu leicht auch der berechtigten 
Kritif im den Weg jtellt, leidet die Stadt bisweilen noch heute. Und doch 
hat das „Nlein-Paris* bei Goethe offenbar nur eine jcherahafte Ber 
deutung; umd da, wo Goethe das Leipzig feiner Studentenjahre jchildert, 
it jeine Schilderung fo anfchaulich und jo Harakteriftiich, daß man daraus 
leicht erjehen Fann, wie er das „Klein: Paris” auffaßte Er bejchwert fich 
darüber, daß man ihm feine freie Individualität, feine fränkische Sinnes: 
und Denfweife habe nehmen, ihn mit Gewalt zu einem „galanten 
Sachen“ habe machen und ihm den Meihen’schen Dialekt, als die allein 
gültige md zuläjjige Sprachweije, habe aufoftroyiren wollen. „Alle 
Galanterie”, jagt Goethe in „Wahrheit und Dichtung”, — „wenn fie nicht 
als Blüthe einer großen umd weiter Lebensweile hervortritt, muß be- 
ichränft, jtationär und aus gewilfen Gejichtspunften vielleicht albern 
ericheinen ; und jo glaubten die wilden Säger von der Saale (Sena und 
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Halle) über die zahmen Schäfer am der Pleie (Leipzig) eim grokei ii 
gewicht zu Haben.” An einer anderen Stelle heißt es: „Weil in wir 
VBaterlande (d. i. dem damaligen Deutjchland) Feine allgemeine Yıl 
durchdringen ann, jo beharrt jeder Ort auf jeiner Art und Rei: 
treibt feine charafteriftiichen Eigenfchaften bis auf's le&te“. | 

An fchlimmften war es, erzählt Goethe, mit dem Mehr 
Deutjc) (in Mecdlenburg nennt man es Miffingih), das man ihm 
zwingen wollte, indem man ihn bei jedem Wort Forrigirte. „Rai 
junger lebhafter Menjc unter diefem bejtändigen Hofmeijtern ausgerain 
hat, wird derjenige leicht ermeijen, der bedenkt, daß mit der Ausise 
zugleich Denfreife, Einbildungstraft, Gefühl und vaterländiicher Cherid 
follte aufgeopfert werden. Und dieje umerträgliche Forderung murk 
gebildeten Männern und Frauen gemacht, deren Weberzeugung id ı 
nicht zueignen Fonmte, deren Unrecht ich zu empfinden glaubte, ohn 
es deutlich machen zu können. Sch hörte, man jvlle jchreiben, wie 
ipricht; und doc) hatte ich im Meiiner Dialekt manches zu hören, x 
fi auf dem Papier nicht jonderlich würde ausgenommen haben‘, 

Auch die Leipziger Landjchaft machte feinen angenehmen Eirk 
auf Goethe. „Nun aber ermahnte man uns“, heiht es im „Wahrher 
Dichtung”, „auf die VBilderjagd auszugehen, die ung denn doc nicht 
ohne Frucht blieb, obgleich Apel’s Garten, die Kuchengärten, das ri 
thal, Gohlis, Rajchwig und Connewig das wunderlichite Revier i 
mochte, um poetifches Wildpret darin aufzufuchen. Und doch rar 
aus jenem Anlaß öfters bewogen, meinen Spaziergang einjam anzuielm, 
obgleich weder an jchönen noch an erhabenen Gegenjtänden dem Beihzm 
viel entgegentrat und im dem wirklich herrlichen Rofenthal zur bein 
Sahreszeit die Mücken feinen zarten Gedanken auffonmen lieben‘. 

Wiederholt, jpottet Goethe feiner felbjt, indem er, im Gegen x 
der durch den fiebenjährigen Krieg hervorgerufenen preußiichen Dito 
fchule, erzählt, „wie er, al3 ein Schäfer an der Pleige fich im jolde jene 
(Hleinliche) Gegenftände Findlic) genug vertiefte”. Auch klagte a ie 
„die unendliche Yangemweile des täglichen Lebens“. 

Schließlidy aber, als fein Zugendfreund, als Behriid, ein unm 
richteter, Aluger und geichmadvoller Mann, aber zugleich, wie Go 
fagt, „einer der wunderlichften Käuze, die e8 auf der Melt geben fm | 
feine Stellung in Leipzig, wo er Hofmeifter bei einem jungen Grafen va 
Cindenau war, aber verflatjcht und verläftert wurde, mit der weit befers 
eines Erziehers des Erbprinzen von Deffan vertanfchte, tröftete Socke 
ihn wegen des Abjchieds von Leipzig mit einer Ode, worin folge 
Strophe vorkommt: 


„Sliehe dies Land! — 

Todte Simpfe — dampfende Nebel — 

VBerweben ihre Ausflüffe hier unzertrennlich; 
Gebär-Drt jchädlicher Sniekten, 

Mörder-Höhlen ihrer Bosheit“, Ä 





Drudfehlerberihtigungen: 


Sn der legten Nummer muß es heiken: auf den Ceiten 
und 321 mehrere Male jtatt Blondin — Blondel; auf Seite 39 21.] 
Zeile 5 von unten ftatt Heinrich III. von England — Heinrid Il 
von Franfreich; auf Seite 329 Sp. 2 Beile 16 jchalte ein: Frühe di 
in irgend einem andern Staat Staliens — nämlich jchon im 13. In 
N — mußte die Negierung VBenedigs mit Gejegen gegen den It 
yandnehmenden Lurus einjchreiten. Auf Seite 330 Zeile 2 von on! 
Fedele ſtatt Fevell zu lejen. 
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Politiihe Wocenüberfict. 


_ Minifter von Bötticher hatte die Situng des Reichs- 
es am vergangenen Sonnabend mit einer Fleinen Bis- 
ebotichaft eröffnet. Er theilte mit, daß der Kanzler durch) 
ten Gejurdheitszuftand verhindert jei, den Verhandlungen 
t das Monopol in Plenum beizumohnen. Der Reichs- 
jler, fünte er hinzu, „hofft aber bejtimmt, dat die Verhand- 
gen in der Kommillton, an die ja, wenn die Anzeichen nicht 
zen, die Vorlage verwiejen werden wird, ihm Gelegenheit 
n werdent, jeine Anjchauungen über die Bedeutung und 
Werth der Vorlage dort auseinander zu —— Gerade 
Hinblick auf dieſe Mittheilung wurde die Vorlage über 
Branntweinmonopol dann thatſächlich an eine Kom— 
on verwieſen; der Abgeordnete Windthorſt befürwortete 

ausdrücklich die Kommiſſionsberathung mit dem Hin— 

darauf, daß man dem Reichskanzler unmöglich die 
genheit abſchneiden dürfe, in der Kommiſſion Erklä— 
ern abzugeben, die „die Sache etwa modifiziren können.“ 
Mittheilungen, die Herr von Bötticher den Neichstage 
ıcht hatte, haben fich ingwijchen al$ ungutreffend her- 
eftellt; es jcheint, dab Fürft Bismarck die Abficht defi- 

aufgegeben hat, an den Kommifjionsberathungen theil 
hen; ein Artikel der offiziöjen „Berliner Politiichen 
ichten“, der außerdem noch) durch Mebernahme in die 
en Der „Nordd. Allg. Btg." approbirt wird, jtellt 
eitern Tall in Ausjicht, daß „der Reichsfanzler der 
nijfion einen Höflichfeitsbejucd) abjtatten" werde. 
ver Widerſpruch, der zwiſchen den Mittheilungen des 

von DBölttiher und den Auslajjungen der offiziöfen 

beſteht, darf man aljo folgen, daß Fürft Bismard 

Anjchauungen in Betreff jeiner TIheilnahme an den 
tiffionSberathungen radikal geändert hat. Herr von 





Bötticher vwird desadvouirt, und wenn ein jolches Desaveu auch 
die Autorität eines Meinifters nicht zu ftärfen vermag, jo wird 
man auf diefen Vorgang doch fein zu großes Gewicht legen, denn 
derartige Zwiichenfälle haben längjt aufgehört überrajchend 
zu wirken. Die Minifter-Kollegen des Fürjten Bismard 
miüfjen Charaftereigenjchaften befigen, die jie befähigen, iiber 
jo Kleine Schwierigkeiten und auch über größere Schivierig- 
feiten ohne viel Befinnen hinmwegzuvoltigiren. Hierin liegt 
aljo nichts allzu augergewöhnliches, umd jpeziell dem Fürſten 
Bismard wird man an fich daraus fchwerlic) einen Vorwurf 
machen, daß er über die Zwecfmäßigfeit jeiner Betheiligung 
an den Kommifjjonsverhandlungen heute anders denft als 
vor ein paar Tagen. Warum jollte Fürjt Bismarck nicht 
das Necht Haben, jeine Anfchauungen zu ändern? und went 
er fie ändert, jo ift e8 hergebracht, dal geduldig irgend ein 
Minifter in ziemlich unbehaglicher Situation, an exrponixter 
Stelle, jtehen bleibt; ein lebender Wegweijer, der noch immer 
nach Norden deutet, während inzwijchen beichlojjen worden 
ift, nach Süden zu marjchiren. Mit diefem nicht ungewöhne- 
lihen Vorgange ijt num aber gleichzeitig eine feine äußerit 
harafteriitiiche Hee verquicdt worden. Die offiziöje Preſſe 
ſtellt ſich als ſei der Wunſch, Fürſt Bismarck möge in der 
Kommiſſion erſcheinen, ein unerhörtes Anſinnen: „Soll nun 
der Reichskanzler in die Kommiſſion gehen, um dort tauben 
Ohren zu predigen? Oder will man ihm gar zumuthen, 
daß er zur Beluſtigung von Herrn Windthorſt und 
Herrn Richter ſich in redneriſchen Leiſtungen ergehe?“ 
ſo ſchreibt die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“, und die 
„Berliner Politiihen Nachrichten" affompagniven: „Die 
Majorität des Neichstages hat ja von vorn herein feinen 
Zmeifel gelafjen, jo daß man eigentlich von einer bona fide 
geführten Aktion fauım noch jprechen fan, und Fürit Bis- 
marc würde, wenn er fich wirklich an den Verhandlungen 
der Kommilfion betheiligte, fich lediglich zu einem dupe der 
parlamentarischen Gaufelet machen“. Von den Xiberalen 
miüjjen diefe Snvektiven abgleiten. Die liberale Partei hat 
gegen eine Kommiffionsberathung gejtimmt, weil je von 
der Ergebnißlofigfeit einer jolchen überzeugt gewejen tjt; 
die Nichtigkeit diejes Standpunftes wird aljo jet auch von 
der NRegierungsprefje augegeben und wenn jemand die Ab- 
fiht gehabt hat, den Keichsfanzler zu einent dupe der par- 
lamentarischen Gaufelei zu machen, jo war es die Wajorität 
des Reichötages, Konjervative, Nationalliberale und Gen- 
trum, nicht aber die Freifinnigen, die für fich das Verdienit 
in Anfpruch nehmen dürfen, daß fie trog der Neuperungen 
des Herrn von Bötticher den Keichsfanzler von Anbeginn 
an dor einer Kommifjionsberathung hatten bewahren wollen. 

Bei der Erjagwahl zum Reichstage im neungehnten 
tächfiichen Wahlkreis hat ein Sozialdemofrat den Sieg über 
jeinen fonjervativen Gegner davon getragen. Damit be= 
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finden fich jeßt fünfundawanzig Sogzialijten im deutichen 
Neichötage; der Anfang mit dem dritten Dußend ijt gemacht. 
Wan hat gerade auch diefer Wahl eine bejondere ſympto— 
matijche Bedeutung beilegen wollen, und gewiß beweijt jie 
das eine, wenn dies bemwiejen werden müßte, daß nämlich 
die jozialdemofratiiche Bewegung bei uns troß Sozialiften- 
gejeg und trog jozialer Gejeggebung noch durchaus nicht 
zum Stillitand gebracht worden ift. Andererjeit3 fan man 
aber diejer Wahl auch feine allzugroße allgemeine Bedeutung 
beimejjen. Der Wahlkreis hat fich beveit3 früher im Belit 
der Sozialdemokratie befunden, war jtet3 hart umijtritten, jo 
daß der jozialiftiichen Partei feine Neueroberung, jondern 
nur eine Wiedereroberung gelungen ift. 

Die internationale Politik bietet faum irgend welchen 
Stoff zu Betradhtungen. Es jcheint, daß es den Diplomaten 
mehr und mehr gelingt auf der öjtlichen Hälfte der Balfan- 
halbinjel eine friedliche Entwicklung der Verhältnijje zu 
fihern. Griechenland gegenüber hat man einen ähnlichen 
Erfolg dagegen noch nicht erzielt. Griechenland und, die 
Türfer jtehen jchwer geriiitet einander gegenüber, und jeder 
von beiden wartet, bi3 der andere unter der Lajt der Waffen 
finanziell zufammenbricht. Wer dann noch aufrecht jteht, 
darf hoffen, jeinen Willen —— Es iſt ſchwer ab— 
zuſehen, wie lange dieſer unblutige Zweikampf des Piaſter 
gegen die Drachme noch dauern wird. 

Man zweifelt in England nicht mehr daran, daß 
Gladſtone den Iren eine geſonderte Volksvertretung zu 
gewähren bereit iſt. Unter dieſen Umſtänden haben die 
Tories den Verſuch 3 jenen Theil der liberalen Par— 
tei an ſich zu ziehen, der Gladſtone bei ſeiner iriſchen Poli— 
tik nicht weiter folgen wollte. Lord Churchill hatte die 
Werbung unternommen, iſt aber bisher mit Entſchiedenheit 
abgewieſen worden. Die gemäßigten Liberalen wünſchen 
ihre volle Selbſtändigkeit zu behalten, und wollen keinesfalls 
ſich von den Tories als Sturmbock gegen das Miniſterium Glad— 
joe gebrauchen “aueh Sladitone wird aljo darauf rechnen 

önnen, daß jeine alten Freunde ihm wohlmollende Gegner 
fein werden. 


Rußland folgt rüjtig auf der Bahn, die von 
Preußen mit jeinen  Bolenauswetfungen zuerjt betreten 
worden ijt. Die „Politiiche Korrefpondenz“ meldet, und die 
„Nordd. Allg. Big." jcheint die Meldung für, richtig zu 
halten, denn fie druckt die Nachricht ab, daß die ruffiichen 

ehörden angemwiejen worden find, von fremden Staatsan= 
gehörigen, die fich zu längerem Aufenthalte im Lande nieder 
afien, eine Tare von 50 Rubeln einzuheben. „Da diejelbe“, 
jo liejt man in der „Nordd. Allg. Ztg.", „fir viele dort wei- 
lende Arbeiter aus Kreußen und Dejterreich unerjchwinglich 
jein dürfte, glaubt man, eine Reihe von Ausweilungen vor- 
ausjehen zu jollen." Noch weitere Mabregeln bereitet jene 
Kommiffion vor, weldye augenblicklich in Petersburg über 
die den Ausländern zu gemwährenden Rechte beräth. Plan 
wird annehmen müjlen, daß in diefem edlen Wettjtreit 
ac der rufiiichen und der peubgen Regierung jchließ- 
ich die letztere den fürzeren ziehen wird; denn was Preußen 
an rigorojen Mahregeln zu leijten geivillt üb das wird Ruß: 
land, treu jeinen Traditionen, mit Leichtigfeit zu überbieten 
und — Staatsangehörigen heimzuzahlen in der 
age ſein. Sure 


— — 


Eine Rarrikatur des Sozialismus. 


„Es tiegt etwas jozialiftiiches in dem Zuge, dem die 
Regierung folgt. Gemwiß, das gebe ich zu. Wir wollen 
aus dem Programm der jozialiitiichen Partei das, mas 
möglich ift, was gut ift, was nothwendig ift zur ferneren 
Erhaltung ‚unjerer jtaatlichen Erijtenz“ — jo erklärte der 
Yinanzminijter von Sonia in der Reichstagsdebatte über 
das Branntweinmonopol. Wer dieje Worte liejt, ohne ihre 
Herfunft genau zu fennen, wird vermuthen, daß es jich um 
eine gejeßgeberiiche Maßregel handelte, durch welche 3. B. 


Die Hation. 








die Altersverjorgung der Arbeiter als eine Pflicht der Arbeit 
Beer gejelich fejtgeitellt oder die —— von Kıe: 
uftiv-Ajjociationen der Arbeiter mit Reichsmitteln ausge 
jprodhen werden follte. Auch dem phantafiereichiten Kopr 
wird der Gedanke nicht kommen, daß ımit Ddiejem joy- 
Lijtiichen Glaubensbefenntniß ein Gejegentiwurf gerechtfertit 
werden jollte, welcher einer Fleinen Zahl Kartoffeln bremen 
der Großgrumdbefier aus öüffentlihen Mitteln jährlis 
40—60 Millionen Mark in den Schog werfen und von 
Gejammtertrage einer neuen Steuer überdies einen anieh: 
lihen Theil in der Form von Steuererläffem eibenfalls ir 
die Tafchen derjelben Großgrundbefiker leiten mw. 

Mer jich gegen ein folches Attentat auf die wahr 
unverfälichte Lehre des Sozialismus vor allem wehren 
jollte und wehren wird, find die Sozialiiten. Man ma 
den Sozialismus in jeder Form für verwerflich, für irig in 
feinen wirthichaftlichen en und für verderblid 
in jeinen joztalen Konjequenzen halten. Aber man mürk 
ihm bitter Unrecht thun, wenn man ihm die Verantwortung 
für die neuejte Gejeßesvorlage der Reichsregierung aufpader 
wollte. Wer fich benrüht, aus den allgemeinen Lehren dei 
theoretiichen Sozialismus oder aus der praftiichen Bethi: 
tigung der deutichen Sozialdemokratie herauszufinden, we: 
„möglich, gut und nothwendig” ift, wird auf alle möglichen 
anderen Projekte, aber nun und nimmermehr auf dx 
Monopolprojeft mit jeinen Gnadengejchenfen arm die Kar 
toffelbrenner verfallen. 

Eine innere Ummahrheit ift e8, welche jeit jieben Jakıer 
die wirthichaftd- und jteuerpolitiichen Pläne der Rei: 
regierung richtet. Nicht zum erjten Male it jet in de 
Monopoldebatte vom Bundesrathstiiche aus ein jozialiftiiche 
Eredo proflamirt worden. Aus dem Munde der unter 
geordneten Kl ja aus dem Munde des leitenden 
Staatsmannes jelbjt hat man wiederholt vernehmen könne 
daß für das Deutliche Reich eine neue Zeit angebrocen kı 
in welcher die Gejeggebung mit dem Grundjaße des .r 
tenten Gehenlafjens brechen und die wirthichaftlich Schwader 
mit bejonderer Fürjorge bedenfen werde. Wieder und wiekı 
it der Kern des Sozialismus oder gar der Sozialdemohatt 
als ein berechtigter anerkannt und dem jozialen Königtäun 
die Aufgabe augeivielen, die nöthigen Reformen auf me 
lichen, gejeglichem Wege durchzuführen. Niemals jeit der 
Tagen Napoleon’3 III. ift einem monarchiichen Staate di 
foztaliftiihe Evangelium von Staatsmännern mit gleide 
Inbrunſt befannt worden, wie im Deutjchen Reiche. Ben 
man e3 hörte, man hätte darauf jchwören mögen, dah de 
deutihe Katjertgum mit einem jehr großen Tropfen jojie 
liſtiſchen Oeles geſalbt ſei. 

Und der Glaubensfreudigfeit jcheinen die guten Wet 
entiprechen zu jollen. Man it rüitig am Merke gemein 
die, pen wirthichaftliche Unternehmung, d. H., um m 
joztalijtiichen Jargon zu fprechen, die Fapitaliftiiche Aus 
beutung auf großen Gebieten des nationalen Wirthihatt: 
lebens durd) den Staatsbetrieb, d. H. durch die organtfi 
gejellichaftliche Arbeit zu verdrängen. Das preußiiche Staat‘ 
bahıyjtem tft die werthvollite Frucht diejer Bemühungen 
Wo aber diejes Ziel no) nicht erreicht worden, da it mr 
nigjtens fünftigen Reformen wirfjam vorgearbeitet. 
Befehdung der privaten Verficherungsgejellichaften zu Guntte! 
der öffentlichen Awangsjozietäten, die un e auf den Klein 
handel, auf Bäder und Gajtwirthe find jo glüclid nd 
ſozialiſtiſchem Rezept BR TEN, daß man ok das offigiöt 
Zalmi von dem echten Golde des Sozialismus gar mt 
mehr unterjcheiden fonnte. Das Tabalsmonopol i. I. 1% 
und heute das Branntweinmonopol find Verjuche, auf eich 
lichen Wege eine Unmvandlung des Privatbetriebes in Stautt; 
betrieb auszuführen, wie fie vor ig ahren auch ber beit 
blütigjte Sozialdemofrat fich nicht hätte träumen laflen. h 

Freilih haben alle jtolgen —— Worte a 
aller großartige jozialiitiiche Gejeggebungsapparat niem | 
die wahre Tendenz diefer Politit verhillen fönnen. Ein 
hat diefe Politif aus den Weltbeglüctungsplänen dei ne 
lismu8 entnommen: man muß mit jtaatlicher Gemalt di 
Einen nehmen, um den Anderen geben zu fönnen. 
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auf diefe gleiche Super Manipulation bejchränft jich in 
Wahrheit die innere Verwandtichaft ziwiichen dem, was man 
heute bei uns Staatsjozialismus nennt, und dem, was die 
iopialiftiiche Lehre zu allen Zeiten gefordert hat. Im Ziwed | 
find die Tendenzen beider einander aradezu entgegengejeßt. 
Der Sozialismus in allen jeinen Formen und Yarbeır er- | 
ftrebt, die Erträge der oirthichaftlichen Kulturarbeit durch 
ftaatliche Regelung oder jtaatliche Organijation derartig zu 
vertheilen, dag den unbemittelten und jomit vorzugsweije 
handarbeitenden Klafjen ein größerer Antheil zufällt, als bei 
einem freien wirthichaftlichen Brivatbetriebe. Der Schimmer 
wahrer Gerechtigkeit und echter Menschlichkeit, welchen diejer 
Grundgedanfe allen jogialijtiichen Plänen verleiht, blendet 
grade Viele, welche nicht die Einficht gewonnen haben, 
daß bei einer ziwangsweijen Regelung oder Leitung der 
Produftion alle Theile, die Unbemittelten ebenjo wie 
die Bemittelten, an perjönlicher Freiheit und wirthichaft- 
licher Wohlfahrt die jchwerjte Embuße erleiden würden. | 
Aber diefen Schimmer fan fich die herrichende Wirthichafts- 
und Steuerpolitik nicht einmal borgen, denn fie fommt ums 
gefehrt in allen ihren Plänen gerade darauf hinaus, die 
Bemittelten auf Kojten der Unbemittelten zu begünjtigen. 
In recht grellem Lichte zeigt fich dieje Tendenz beim Brannt- 
weinmonopol. Aber fie ilt thatjächlich nicht minder wirk- | 
ſam bei allen Schußzöllen, die den Produzenten lohnende 
Preiie auf Koften der Konjumenten jichern Pollen, und bei 
allen Gewerbebejchränfungen, welche privilegirte Handwerf3- 
meister fchaffen. Za jelbit wo dieje Politif mit den ihr 
einmal entiprechenden Mitteln jpeziell den Unbemittelten 
beiipringen will, vächt fich dieje innere Ummwahrheit jchwer. 
Der Reihszuichuß, welcher in den erjten Gejeßentwürfen 
über die Unfallverjicherung der Arbeiter vorgejchlagen war, | 
jollte eine jtaatliche Fürjorge für die Arbeiter jein und war 
n Wahrheit doch eine jtaatliche Subvention fiir die Arbeit- 
teber, denen fie einen Theil einer geieglich zu fixivenden 
Berpflichtung abnehmen wollte. Die jegine Ordnung der 
Infallverficherung entipricht mit dev Karenzzeit von dreizehn 
Bochen diejer Tendenz genau, wenn auc) in anderer Form. 
Nan würde einer jolchen Gejeßgebungspolitif viel_ au viel 
Ihre anthun, wenn man fie jchlechthin als ſogialiſtiſch be— 
chnen wollte. Sie verfolgt praftiich die jozialijtijche Mte- 
ode des Nehmen: und Echenfens, aber jie ijt in ihren 
ndzielen nichts als eine Karrifatur des Sozialismus, 
rt welche fich nur der begünftigte Interefjent begeijtern fanır. 
Diejer Charakter unferer Wirthichafts- und Steuerpolitif 
vielleicht jchärfer als je zuvor in den Monopolveden des 
rn von Echolz hervorgetreten. Der preußiiche Finanz- 
nifter preijt es als eine ebenjo gerechte als nüßliche Map- 
jel, daß dur den Monopolentwurf den Branntweinpro- 
zenten inmitten des heute auf dem Weltmarkt herrichenden 
Imwars ein „angemefjener”, d. h. ein die Produftions- 
ten deeferıder Preis gemwährleiitet werden jolle. Wer muß 
diefen Worten nicht der jozialiftiichen Lehre gedenten, 
(che für jeden Arbeiter auch nur den „angemejjenen“ Preis 
Arbeit in Anjpud nimmt? Dod) au) der „Arbeit" 
fih Herr von Echolz erinnert, freilich auf jeine Meije. 
bat jich_ offen zu den jozialiftiichen, Grundjäßen, des 
ußiichen Landrechts befannt, er hat fich, gleich ſeinem 
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lichen Betheuerungen den Glauben an den Sozialismus und 
man verleugnet fort und fort den Willen, ihn durchzuführen. 
Die antifozialiftiichen Parteien, welche von einer Verwirf- 
lichung joztaliftiicher Sdeen in größerem Umfange nur poli- 
tiichen umd mirtbichaftlichen Unjegen erwarten, wird jelbit 
der Gegner nicht der Unaufrichtigkeit gelben fönnen. Aber 
werden die Gegner, wenn fie Worte und Thaten vergleichen, 
den von unjeren Staatsinännern jo laut proflamirten Glauben 
an den Sozialismus auf die Dauer als ehrlich gelten lajjen? 

In den Reichstagsdebatten ijt auch wieder der Schatten 
des heiligen Grispin’3 heraufbeichhvoren worden. Der 
Abgeordnete Richter hat in der Vorlage den umgekehrten 
GSrispin erblickt, der das Leder der fleinen Leute jchneide, 
um den Großen Schuhe daraus gu machen. Der heilige 
Grispin ift aber nicht nur Lederdieb, jondern aud) Märtyrer 
gewejen. Wer freilich in den Dingen diejer Welt zumächit 
nad) irdiichen Urjachen forjcht, wird geneigt jein, im Wider: 
ipruch mit der Legendengejchichte anzunehmen, daß ihm der 
qualvolle Tod nicht jowohl umt jeiner religiöjen Neberzeugun 
als um jeiner Diebjtähle willen bereitet worden ift. Selbit 
von einem Heiligen läßt man fich eine jolche jozialiftijche 
Umgejtaltung der wirthichaftlichen Verhältnifje nicht ruhig 
nefallen. Sollte e3 fir ein jehr weltliches Staatsweien un: 
aefährlich jein, nach der unıgefehrten Methode den Kleinen 
zu nehmen, um den Großen zu geben? M. Broemel. 


Die Rorrekfion der Unterivefer. 


. Dem Reich&tage ijt der Entwurf eines „Gejeges, be- 
treffend die Erhebung einer Schifffahrtsabgabe auf der 
Unterwejer," zugegangen. Diejer Gejegentwurf bezeichnet 
das lette Glied einer langjährigen technischen, finanziellen und 
wirthichaftlichen Erwägung, welche die Stadt Bremen darüber 
angejtellt hat, ob fie ein für ihre finanzielle Zeiitungsfähtgfeit 
fehr erhebliches Werf unternehmen mülje, um die Konkurren 
aegen Hamburg auf der einen Seite, und Antwerpen um 
Rotterdam auf der anderen Seite wenigjtens big zu einen 
gewijjen Grade aufrecht erhalten zu Fönnen. Die Weber: 
zeugung, daß die Korreftion der Unterweier jchlechterdings 
nothwendig jei, wenn Brenten nicht in furzer Zeit aus der 
Neihe der großen Seehandeläpläße verjchiwinden wolle, hat 
fich im Laufe der legten zehn Jahre ganz allmählich hevaus- 
gebildet und ift heute in Bremen eine Io ftarfe, daR jeder 
ernjtliche Widerjtand gegen die in mehrfacher Beziehung 
jehr risfante Unternehmung zum Schweigen gebracht ift. 
Man hat das Have Gefühl, daß, wenn die geplante Korref: 
tton techniich oder finanziell miglingt, Bremen im eine 
geradezu beflagenswerthe Lage verjegt werden wiirde. Es 
handelt jih um eine lette gewaltige Kraftanftrengung, 
zu welcher die vorfichtigen Kaufleute fih nur jehr lanajanı 
entichlojjen haben, die fie aber, nachdem einmal der Ent- 
ſchluß zur Reife gelangt ift, auch gewillt find, ſo raſch wie 
möglic) auszuführen. i 

Das angejtrebte Ziel bejteht darin, der Mejer bei 
Bremen ungefähr die doppelte Tiefe den jeginen Verhältnijjen 
gegenüber zu geben. Durch eine planmäßige, die ganze 





mn und Meeifter, für einen Anhänger des „Rechts auf 
eit“ erflärt. Tas auf den naturrechtlichen Anjchauungen 
vorigerr Sahrhunderts aufgebaute preußtiche Landrecht 
freilich, mie jattjam dargethan, mit Anerkennung diejes 
tes nur eine Form der Armenverjorgung im Auge ge- 
Aber Telbjt wenn man fi nur an dieje bejchräntte 
fegung Des Landredhts halten will — ijt Herr von Scholz 
venigjtens wirklich gerecht geworden? Die Monopol- 
ge jo0M Den grundbefigenden Kartoffelbrennern einen 
jeme jenen“ Preis für ihren Branntwein verichaffen, 
wo t1jt Der Gejegentwurf, der das „Recht auf Arbeit“ 
der Yuftigen Höhe landrehtlicher Theorie auf den feiten 
n ftaatlicher Rraris herabführt? 
Die verhängnigvollen Folgen des herrichenden Syitems 
sr an Diejem bandgreiflihen Widerfpruch auch blöden 
r Mar werden. Man proflanıirt fort und fort in feier: 


EStrede von Bremerhaven bi8 Bremen umfajjende, Korrektion 
der Unterwejer hofft man mit einem Kojtenaufwande von 
30 Millionen Mark binnen jechs Jahren Schiffen bis zu 
fünf Meter Tiefgang die Fahrt bis zur Stadt Bremen zu 
ermöglichen. Die ganze jogenannte europäilche Kahrt wiirde 
damit nach der Stadt Bremen gelenft werden fünneıt. 
Die lechniiche Durhhführbarkeit diefes Planes wird von 
erfahrenen ee nad) eingehenden Vor- 
ermittelungen als ficher in Ausjicht gejtellt. Die Schiwierig- 
feiten, welche der Durchführung des Projektes erwachjen, 
liegen auf einem anderen Gebiete. Die Flupitrede, welche 
u forrigiren ift, wird von drei Bundesftaaten begrenzt: von 
remen, Preußen und Oldenburg. Zwijchen dern beiden 
Endpuntten der zu forrigirenden Strede, Bremen und 
Bremerhaven, befinden fich an beiden Ufern der Weſer olden— 
burgijche beziv. preußiiche Häfen. Endlich liegt es auf der. 
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Hand, dak das gefammte Flußgebiet der MWejer wirthichaft- 
lich von den Folgen einer jo einichneidenden Korreftion tief 


berührt werden muB. Alle dieje Umftände machten es noths | 


wendig, daß die drei Weferuferjtaaten fich vorab über die 
Korreftion verjtändigten. E3 hätte nicht allzu fern gelegen, 
dag auch alle drei an den Anlagefojten jich bethetligt 
hätten. Dieje Betheiligung hat fich aber nicht erreichen 
lafjen. Bremen hat fich deshalb bereit erklärt, die ganze 
Korreftion auf eigene Rechnung auszuführen unter der einen 
Bedingung, daß man ihn gejtatte, durch Erhebung einer 


Schifffahrtsabgabe die aufzunmendenden Kojten nad) undnachzu | 


tilgen. Hier nun tft der Punft, wo auch das Reich mitzu: 
reden hat. Der zur Beiprechung vorliegende Gejegentiwurf 
will eben Bremen die Ermächtigung ertheilen, eine jolche 
Echifffahrtsabgabe zu erheben. Dieje Abgabe joll nicht 
erhoben werden von den Schiffen, jondern von 
Ladungen; auch nicht von allen Ladungen, jondern mur 


den | 


| 
| 





von jenen Ladungen, die in bremißchen Häfen gelandet | 


oder aus bremijchen Häfen ausgeführt werden, und endlich 
nur dann, wenn dieje Ladungen transportirt werden in 
Schiffen, welche von See fommen oder nad) See gehen, die 
forrigirte Strede paffirt haben, und jo groß find, daß fie 
ohne die Korreftion jene bremifchen Häfen gar nicht erreicht 
haben wilrden. 
abgabe mu darnach jo niedrig gehalten jein, daß der 
direkte Verkehr auf dem forrigirten Fluſſe ſich für die im 
Frage fommenden Schiffe immer noch billiger erweiit, als 
der durch die heutigen Tahrwafjerverhältnijie bedingte 
MWaarentran&port im gebrochenen Verkehr. 


Die in Ausficht genommene Schifffahrt: | 


Der wirthichaftliche Gedanke, welcher diefen Plane zu | 


Grunde liegt, ift ein gejunder. 
erleichteruung und läßt diejelbe durch den 
welcher erleichtert wird, und zwar ausschließlich durd) 
diejen Verkehr. Der Gütertransport in denjenigen Formen, 
die vor der Korreftion möglich waren, bleibt von der Ab- 
gabe verichont; e8 handelt fic) jomit nicht um eine Belaftung 
tür den vorhandenen Verfehr, jondern ausjchlieglich um die 
Belajtung eines exit zu jchaffenden Verkehrs. Das Prinzip 
von Leitung und Gegenleiftung kommt jonit in aller 
Schärfe zum Ausdrud. Der Steuerzahler joll verichont bleiben, 
und einer fisfalifd en Ausbeutung der Schifffahrtsabgabe 


Man ichafft eine Verkehrs: 
erfehr bezahlen, | 


wird dadurd) ein Riegel vorgejchoben, daß die Abgabe in | 
Wegfall fonımt, jobald die Anlagefojten aus dem Ertrage 


der Abgabe amortijirt und die Unterhaltungskoften gedeckt 
find. Sm wejentlichen nach den gleichen Grundjägen hat 
man in England jeit langer Zeit Tlußforreftionen zur Durch: 
führung acbracht; die Korreftionen der Clyde und des Tyne, 
wodurd) Glasgow und Neivcaftle als Eeehäfen erjt möglich 
wurden, find alänzende Vorbilder diejer Politik. 

Mir Freifinnigen finden in diefer Korreftiongpolitif die 
gefunden wirthichajtlichen Grundjäge wieder, welche wir in der 
gefammten Wirthichaftspolitit des Neicyes jeit jo langen 
Sahren vermiht haben. 

° Das einzige Bedenken, welches aufgemworfen werden 
fann, geht aus den Beftinmungen des Art. 54 der Reiche: 
verfafjung hervor. Diejer Artifel bejtimnt, dag auf allen 
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Verfaffung auseinanderjegen will, ob in der Meile, wie es 


| die Vorlage der verbindeten Regierungen vorjchlägt, näm- 


lich duch eine Art authentifcher Interpretation der beyüg: 
lichen Verfafjungsbeftimmmung, oder durch eine Werfaflungs- 
änderung ad hoc, oder auf welche andere Weije, mag weiteren 
Grörterungen vorbehalten bleiben. Das beabjichtigte Ziel 


| aber ericheint in hohem Mahe erjtrebenswerth und where 


is a will, there is a way. 

Der Vorgang jelbjft wird hoffentlich Nachahmung 
finden. Unfere dentjchen Ströme lajjen mehr oder weniger 
alle, was ihre Fahrwafjerverhältnifje anlangt, jehr viel zu 
wünjchen übrig: Mit der Korreftion der unteren Strom: 
läufe jteht ferner die Entwiclung des Nebes der Binnen: 
fanäle in einem naturgemäßen Jufammenbange. Die Ner: 
bejjerung der natürlichen Wafjerläufe eröffnet denmad) zu: | 
aleich die Perjpektive auf ein ausgebildetes Kanalfyitem. | 
Hier ijt ein Feld für den nationalen Unternehmungsgeit, 
auf welchem ganz andere Früchte wachen, als auf dem Ge | 
biet jener jterilen wirthichaftspolitischen Gejeßgebung, welde | 
jeit 1879 die Nation in Athem erhält. Th. Barth. 


Parlamentsbriefe 
XI. 


Dem Branntweinmonopol it der Mühlitein um den 
Hals gehängt, und man jucht jet mm moch nach der Stelle 
des Meeres, wo es am tiefiten tjt, um dajjelbe hinein zu 
verjenfen; gefährlich ijt das Branntweinmonopol nur nod 
für diejenigen, die fiir dafielbe gejtinmt oder Sympathieen 
bezeigt haben. Die Majorität gegen das Monopol war 
längjt durch die Haltung des Gentrums gefichert; dat Diele | 
Majorität eine überwältigende werden wird, wurde durch die‘ 
Erflärung der Nationalliberalen fejtgejtellt, daß fie eins 
jtinmiq gegen das Monopol find. 

In diefer Erklärung, die durch den Mund des Her 
Buhl abgegeben wurde, lag die Neberrajchung der dreitägie 
Debatte. Bis dahin war e8 als ein Aıntsgeheimnig be 
trachtet worden, wie die Nativnalliberalen jtimmten wirden, 
und diejes Amtsgeheimnig war jo jtreng bewahrt worden 
daß zweifellos ein Theil der Nationalliberalen jelbjt nid) 
davon erfahren hat. Man hatte ziemlich allgemein amge 
nommen, daß die Nationalliberalen fich theilen wider, um 
jivar nicht im zwei, jondern in drei Theile, in jolche, Die für 
in Jolche die gegen das Monopol jtimmen und in jolche, d 
den rechten Augenblid, ob fie für oder gegen das Monof 
ſtimmen jollen, noc) immter nicht für gefommen halten. 
einer früheren Gelegenheit hatte Herr Buhl auf eine 
Icharfe Provokation hin doch zu erklären, was die Nattom 
liberalen im Sinne trügen, fich auf die Bemerkung beichräi 


' jeine Partei werde „zur rechten Zeit” eine Erflärung abgeht 


natürlichen Waflerftragen Abgaben nur für die Benußung | 
bejonderer Anjtalten, die zur Erleichterung des Verkehrs be- | 


ftimmt find, erhoben werden dürfen, während Abgaben 
auf fünftlichen Wafjerftragen in acwiljent Umfange, jomweit 
jich diejelben als bloßes Entgelt für die zur Unterhaltung 
und gewöhnlichen Herjtellung der Anjtalten und Anlagen 
erforderlichen Koften charakterifiven, nicht ausgejchlojjen find. 
Die Bejtimmung richtet fich offenbar in erjter Linte gegen 
die fisfalische Ausbeutung gejchaffener Werkehrserleichterungen 
und natürlicher Wafjerjtraßen. Diejes Prinzip tft äußerſt 
wichtig. Die Vernunft würde aber zum Unfinn, die Wohl: 
that se Plage werden, wenn jener Verfaffungsbejtimmung 
die Bedeutung beigelegt werden jollte, daß es auf natürlichen 
MWafjerjtraßen, jelbjt bei der volljtändigiten Fünjtlichen Ver: 
änderung der Fahrıvaljerverhältnifje, ausgeſchloſſen jei, einen 
Kofteneriag von denjenigen Verfehrsintereijen zu verlangen, 
die exit infolge der Korreftion überhaupt entjtanden find. 
Te man fi darnad) mit dem Wortlaut des Art. 54 der 


ı zu fehlen. Und Herr Meier (Bremen) hat den eritem: 


Man hat ihm das gern geglaubt; es blieb nur Tragiı 
welches die „rechte Zeit” jein werde. Im allgemeinen # 
man für dem vechten Augenblid, einen Entichluß kun dzugelt 
den Zeitpunkt, wo man diejen Entjichluß getaßt Hat. ® 
demjelben Nechte, mit welchen Herr Buhl die erfte Zeil 
als den rechten Zeitpunkt betrachtete, hätte er die zweite® 
dritte Yefung dafliv ausgeben fönnen, denn die Fälle 
doch nicht überaus jelten, in denen die nationallibe 
Partet erjt zwiichen der zweiten umd dritten Lejung' 
Entihluß aefunden hat. J 
. Nun, diesmal hat man der nationalliberalen Par 
mit einent jolchen Mihtrauen Unrecht gethan; ihr Name 
gejegnet. Aber Fan fie Jich darüber beflagen, da man 
jolches Weißtrauen entgegengejeßt hat? Uneinig it fie 
wenigitens darüber geweien, wann für fie die rediie, 
um Reden jei. Herr von Fiicher hat jchon ver ein 
Monaten dem rechten Zeitpunft für gefommen geglaubk 
jeinen Wählern zu jagen, daß er für das Monopol fe 


— 


hat die exjte Lejung für den rechten Zeitpiunkt-gehalten 











blid‘, in welcyem dev Wionopolgedante bekannt : mb 
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den rechten gehalten, um zu erklären, dab er diefen Gedanken 
mit allen Kräften befämpfen werde. Und wie jteht es mit 
der nationalliberalen Brejie? Man fünnte ein befanntes 
Wort von ZTalleyrand dahin abändern, dal der Partei ihre 
Trejle gegeben jei, um ihre Gedanken zu verbergen. Steht 
man etiva von der „Magdeburger Zeitung‘ ab, die nac) 
kurzem Schwanfen ihre Stellung gegen das Monopol ge- 
nonmen bat, jo haben alle größeren Blätter der Partei ent- 
weder das Monopol vertheidigt oder es doch wentgitens für 
ihre Aufgabe gehalten, die Feinde des Monopols zu bes 
fämpfen. Ausder „Kölnijchen Zeitung“, dem „Schwäbijchen 
Merkur“, Dem „Leipziger Tageblatt" konnte niemand ent- 
nehmen, dat die Partei jchlieglich gegen das Monopol 
itinmen würde, umd der „Hanndveriche Courier" Hat erit 
ipät und unter dem umviderjtehlichen Druck der Volfz- 
ftimmung feine Stellung genen das Monopol genommen. 
Die „Süddeutjche Prejje”, die doc) auc) ein nationalliberales 
Blatt ift, meint gar noch jet mit dem Tone vernichtenden 
Hohnes, Herr Buhl müfje wohl jehr jchlecht informirt jein, 
wenn er glaube, dab jeine Partei, einjtimmig gegen das 
Monopol jet, und fie weist ihm in moch vernichtenderer 
Metfe nach, daß er auch früher jchon wiederholt über die 
Stimmung jeiner Partet jehr jchlecht informirt gewejen ei, 
namentlich wenn er auf ihre Einjtimmigfeit gezählt habe. 
Wir haben uns zwar öfter bitter über die nationalliberale 
Partet ausgedrüct, aber jo malitiös, wie ein Theil ihrer 
eigenen Prefje es in diejem Augenblice thut, haben wir fie 
doch nie behandelt. 

Hat mn eine Partei, welche zur „rechten Zeit” in 
akademischer Weije ihr Votum gegen das Monopol abgibt, 
ihre Pflicht gegen das Land wirklich erfüllt? Wir behaupten: 
Nein. E53 ijt uns mehr als wahrjcheinlich, daß wenn das 
Gentrum für das Monopol fich ausgeiprochen hätte, wenn 
jomit eine Majorität für dafjelbe gefichert gewejen wäre, 
auch die mationalliberale Partei fich zu einen nicht geringen 
Theile diejer Majorität angeichloffen hätte. Aber gejeßt, 
wir irten uns darin, und die nationalliberale Parter habe 
wnflich aus tiefiter Ueberzeugung ihr Votum gegen das 
Monopol abgegeben, jo hat fie doch in der Bekämpfung 
deijelben nicht genug geleitet. Wenn ein jo grundjtürzen- 
des Projekt, wie jedes Monopol eines ijt, auch mr am 
Rande des Horizontes evicheint, jo ijt es die Pflicht einer 
Partei, die Sturmglode zu läuten. Hunderttaujende werden 
durch ein Folches Projeft vor die Frage gejtellt, ob fie in 
Zukunft im Stande jein werden, ihr Brot in redlicher Weile 
zu erwerben, und eine jolche Beumruhigung eines Landes 
ol eine Partei jchmweigend mit anjehen, ſoll gelaſſen Mo— 
nate lang den „rechten Augenblick" abwarten und dann 
waßvoll umd objektiv ihre Meinung jagen! Nein, die frei: 
finnige Bartei darf fich des Ungeftüms, mit welchem fie dieje 
stage angerührt hat, laut rühmen. Sie hat den Symp- 
tomen nachgeforicht; aus der Nabeburger Rede des Grafen 
Bismard, aus den nur halb verjtändlichen Andeutungen der 
Ihronrede, iiber welche die meilten Mitglieder des Bundes- 
tath3 einen Kommentar a zu geben wußten, und andern 
Anzeichen hat fie den Schluß gezogen, daß ein Monopol 
bevorjtehe, umd nachdem fie dieje Ueberzgeugung weivonnen 
hatte, hat fie diejelbe auch offen ausgefprochen. Sie ijt zur 
beiten Defung übergegangen, al3 welche man befanntlich mit 
Recht den Hieb betrachtet, und hat, indem jie vor Beginn der 
Weihnachtsferien ihre befannte Neiolution einbrachte, die 
Negierung gezwungen, zum Angriff überzugehen, bevor 
{hre Rüftungen vollendet waren. 

Wie jtehen wir jebt da? das Monopol it bejeitigt, 
aber jchon in diejem Augenblicke denkt die Regierung über 
neue Mahregeln nach, mit denen fie das Xand ebenjo 
Ihwer treffen fanın, wie nıit dem Monopol, und die national- 
Iiberale Bartei leijtet ihr dabei objektiv und „maßvoll“ 
Hilfe. Die Senntuhlgüng des Landes dauert fort und wird 
nur auf einen anderen Boden verlegt. Auch wir find. ob- 
jeftiv und maßvoll genug, um anguerfennen, dab die Re— 
gerung gezwungen tt, ihre beumruhigende Steuerpolitik 
tortzujegen, folange jte ihre gefammte Politit in der bis- 

erigen Weije fortjegt. Wenn man Kolonialpolitit, Dampfer- 
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jubvention, Patrimontun der Enterbten und gigantische Ka- 
nalbauten neben einander betreibt, jo bedarf man gigan- 
tifcher Mittel, und wer dieje Mittel nicht bewilligen will, 
wer glaubt, fie nicht bewilligen zu fünnen, der muß allen 
jenen Projekten den entichloffenjten Wideritand entgegen= 
jegen. Wir find eine Zeit lang in den Glauben verjeßt 
worden, der Kriegäminifter und der Chef der Admiralität 
hielten den Bau des Nordoftjeefanals für unerläßlich im 
Snterejje der Landesvertheidigung; im Gegenja dazu hat 
der Kriegäminifter erklärt, ex halte diefes Projekt für die 
Amece der Yandesvertheidigung fir RER NEN und unbe: 
denflich, und er deutete an, Graf Moltfe habe die Bedenken, 
welche derjelbe früher gegen diefen Plan gehegt, auf andere 
Veranlafjung zum Schweigen gebracht. Wenn für ein jo 
wenig empfohlenes Projekt große Summen ohne Widerjpruch 
bewilligt werden, hört natürlich zuleßt die Möglichkeit auf, 
den Steuerprojeften der Negierung einen Widerjtand ent- 
gegenzujeßen. 

Das Programm, mit welchen die freifinnige Partei 
bet jeder neuen Wahl vor ihre Auftraggeber treten Fann, 
fautet einfach dahin: daß fie jedem fommenden Monopol 
von dem erjten Angenblid an, wo es in die Erjheinung 
tritt, denjelben Widerjtand entgegenjegen werde, den fie dem 
Spiritusmonopol entgegengejeßt, und daß fie, um jich diejen 
Widerftand möglich zu machen, auch alle phantajtifchen Aus- 


\ gaben mit derjelben Kritif, wie bisher, behandeln und auch 


nicht davor zurüchichreden werde, Eriparungen im Eleinen 
zu machen. 

Nie leicht oder wie jchiwer ich die Kommijfion für das 
Spiritusmonopol die Aufgabe machen wird, den Todten zu 
begraben, hängt von Gentrum ab. Herr von Huene, der 


' an diplomatiichen Allüren Herrn Windthorſt zuweilen noch 


überiotndthorjtet, jchien geneigt, eine größere Anzahl, von 
Gitronen zu opfern, während Herr Windthorjt die Aufgabe 


| der Kommiljion darauf befchränkte, dem Herrn Neichsfanzler 


Gelegenheit zu geben, jeine Anfchauungen perjönlich in der 
Kommillion darzulegen, nachdem Herr von Bötticher dem 
darauf gerichteten Wunsche dejjelben Ausdruck gegeben hatte. 
Nachdem inzwiichen zweifelhaft geworden if ob diejer 
Wunih von Bejtand fein wird, ıjt e8 möglich, daß dieje 
Höflichkeitsform zuſammen ſchrumpft. 

Das Centrum hat zweifellos in der Monopolfrage eine 
große Widerſtandskraft an den Tag gelegt; dieſe Kraft ſcheint 
aber mit dieſem einen Punkte erſchöpft zu ſein. In der Frage 
der Militärpenſionen und der damit verkoppelten der Kom— 
munalſteuerpflicht der Offiziere wird das Centrum nachgeben; 
vielleicht auch hinsichtlich des Soztaliftengejeges Ein Rück— 
zug hinsichtlich diefes Punktes wird dem Gentrum aber nur 
möglich werden, wenn Herr Windthorit zuvor jeine auf 
eventuelle Milderung diejes Gejeges gerichteten Anträge in 
aller Form zurüczieht. Ganz leicht fanıı ihm das nicht 
werden, aber ihm wird e8 gelingen. 4 

Mas dem Centrum die Unmöglichkeit diktirt, in einer 
jtreng oppofitionellen Stellung auszubarren, ift die Wendung, 
welche die firchenpolitifche Frage im Herrenhauje genonmen 
hat. MWahrjcheinlich jtehen wir vor dem Abichlug eines 
MWaffenftiljtands zwijchen Nom und Berlin, den man als 
Friede und Freundfchaft für ewige Zeit bezeichnen wird. 
Herr Biichof Kopp von Fulda it offenbar der berufene Ver- 
trauensmann der Kurie, und er unterzieht fich feiner Auf- 
gabe mit Eifer und Geichiel. Noch wenige Wochen und von 
dem ganzen Kulturkanıpf ijt nichts übrig geblieben, als die 
Kanojjajäule in Harzburg. Ob auch dieje jchon geborjten 
it und ftinzen Fan über Nacht, mögen die Dichter und 
die Architekten ausmachen. Wir werden den Beitpunft be- 
grüßen, wo wir die Akten mit dem Nubrum „KRulturkampf“ 
reponiren fönnen Vor einigen Jahren verglich man den 
Krieg zwiichen Staat und Kirche mit dem EN zwijchen 
Schlange und Adler, der in den Zweigen der Weltejche von 
Ewigfeit zu Ewigkeit geführt wird; jet ift die Angelegen- 
heit in die Sphäre der niederen Jagd herabgedrückt worden, 
und man fucht nurnoch nac) dem Karnicel, das angefangen 





| bat. 


Bald joll eg Herr Kräßig jein und bald Herr von der 
Marwitz. Ohne Zmeifel war die Einjegung einer bejonderen 


Abtheilung für die äußeren Angelegenheiten der Fatholtjchen 
Kirche einer der jchweriten „Fehler, den der Staat jemals 
begangen hat, und diejer Fehler mußte gut gemacht werden. 
Allein Herr Kräig war vor fünfzehn Jahren in allen Ehren 
entlajjen, mit Gnadenbezeugungen, Orden und Wartegeld- 
äulage. Damit fonnte man einverjtanden jein; unter Gentle- 
men ijt es Sitte, jelbft wenn man mit tödtlichem Groll 
im Herzen jcheidet, doch in den Yormen zu, jcheiden, welche 
die Sitten der Gejellichaft vorjchreiben. Dap jegt, nachdem ein 
halbes Menjchenalter verflojjen, dem Herrn Sträig vor verjam- 
meltem Parlament Vorwürfe gemacht wurden, die. Herr von Ey- 
ern in jeinermehr populären als eleganten Spruchwetje dahin um- 
jchrieben Hat: „die Römlinge verjtänden e8, Akten verfchwinden 
u laffen”, war doc befremdend. Wenn man einen Be- 
ea dejjen Vifite man nicht annimmt, jagen läßt, ınan 
hoffe im nächjten Monate das Vergnügen jeines Umganges 
zu haben, joll man nicht nach Verlauf von Jahrzehnten 
diefen Vorgang dahin paraphrafiren, man habe ihn die 
Treppe hinuntergeworfen. Ie ficherer man ijt, einem 
Menihen nie im Leben wieder zu begegnen, deito mehr 
va man in dem Urtheil Über ıhm jede Erregung unter: 
aſſen. 

Eine höchſt wichtige Verfaſſungsfrage iſt im Laufe der 
letzten Woche aufgeworfen worden. Kann ein Abgeordneter, 
der in Ausübung feines Berufes eine Mittheilung gemacht 
Di durch Zeugnipzwang angehalten werden, iiber die Duellen 
eines Willens Auskunft zu geben. Der Anlaß, bei dem 
dieje Frage aufgerufen wurde, hat etwas Skurriles, aber jo- 
bald diejer Anlaß vergefjen ift, wird die Jrage mit großem 
Ernjte vor uns jtehen. Proteus. 


Palteur’s nenere Derfuche gegen die 
Hhundswuth. 


In zweien der letzten Nummern des vorigen Jahr— 
gangs der „Nation“ wurde eine Geſchichte der Arbeiten 
Paſteur's zu geben verſucht, welche ſowohl ſeine chemiſchen 
als auch ſeine epochemachenden Entdeckungen über die ur— 
ſächlichen Beziehungen kleinſter Lebeweſen zur Entſtehung 
der Wundkrankheiten und Seuchen beleuchten ſollte. Es 
war darin dargethan, daß ſeine Erfolge in der letzteren Rich— 
tung auf einer viel ſichereren Grundlage ruhen, als die des 
weiten Abſchnittes dieſer Arbeiten, in welchem die Her— 
——— einer ——— gegen einige jener Krankheiten, 
den Milzbrand und die Hundswuth, ſein gel war und nod) 
ift. Sm beiden Fällen war jein Gedanke, durch die Impfung 
mit dem abgeichwächten Gifte einer Krankheit die geimpften 
Thiere En: Menjchen "gegen die Krankheit felbjt jeuchenfejt 
zu machen. 
Das praftiiche Ziel Pafteur’s ijt demnach ein zivei- 
faches: die Abihwähung des Giftes und die Immunität 
der damit Geimpften. In Betreff der Hundsmwuth hatte 
er auf dem medizinischen Kongreß in Kopenhagen 1884 die 
eriten Mittheilungen gemacht. Er hatte drei bis vier Mo- 
nate vorher Kaninchen und Hunde mit abgeichwächten und 
hierauf mit jtarfem Gifte geimpft und die Thiere befanden 
fich zur Zeit des Kon ve noch) vollfommen wohl. Ob- 
Ichon dies damals nod) feineswegs eine volle ar da- 
gegen zu bieten jchien, daß die Krankheit nicht doch noch 
eı einem der geimpften Tchiere ausbrechen werde, jo wurde 
jeitdem jein Laboratorium doc von zahlreichen Befigern 
gebijjener Thiere und jpäter auch von gebijjenen Menjchen 
aufgejucht, welche Hilfe von ihm erhofften. Namentlich 
machten jeine beiden erjten Schugimpfungen am Menichen, 
die er im vergangenen Dftober an einem jungen Eljäher 
Zojeph Meiiter und an dem heldenmüthigen Hirten Zoupille 
ausführte, Aufſehen. Soupille we al3 er einen wüthenden 
Hund auf eine Schaar Knaben losjtürzen jah, fich demjelben 
entgegengeworfen, die rechte Hand in den Rachen des Thieres 
geite dt, den Unterkiefer herabgezogen, fejtgehalten und, troß- 
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‚erit Geimpften, des am 4 





‚und e8 würden demmach dieje Fälle vom Gefichtspunkt des 
Schußes aus werthvoller jein als die neuen, 
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dem das Thier wirthend zubig, die Schnauge mit der Peit- 
Ihenjhnur umbunden, und es dann mit Hilfe der Anderen 
erichlagen. Sobald Bajteın’s an diefen Leuten vollzogen 
Impfung befannt geworden war, eilten, noch ehe man 
mußte, daß dieje zum Ziele geführt, von allen Seiten Ret: 
tungs bedürftige herbei. Ste alle wurden von Baiteur ar 
impft. 

Am 1. Wärz d. 3. konnte ex der Partjer „Akademie 
de Medicine” bereits von 350 vollzogenen Impfungen be 
richten. Aus diejen hob er für eingehende Berichterjtattung 
eine sr von 25 Fällen heraus, deren Sınpfung zwischen 
dem 1. November und 15. Dezember gejchah. Im alleı 
Fällen war bei den Thieren, von denen die Betrefferden 
gebijjen worden, von zum Theil jehr angejehenen Thier- 






























| ärzten, in einem all von der Thierarzneiichule in Lyon, in 


einem alle, wo ein Arzt gebifjen war, von diejem jelbit 
die Hundswuth feitgejtellt. Die Bißwunden befanden jid 
meijt an den oberen und unteren Extremitäten und im Ge 
fiht, namentli) an Händen, Füßen und Lippen. In 
zwanzig der angeführten Fälle waren die Wunden entweder 
mit Karboljäure oder Ammoniaf —— oder auch mit 
dem Glüheiſen behandelt worden. Bei dieſer Gelegenheit be— 
richtete Paſteur zugleich über das Befinden jener beiden zu— 
Juli 1885 gebiſſenen Joſeph 
Meiſter und des am 14. Oktober 1885 gebiſſenem Hirten 
Joupille; beide befanden ſich am 25. Februͤar, von welchem 
der Bericht datirt iſt, volllommen wohl. Es waren alſo 
ſeit ihrer Verwundung vier bis ſieben Monate verſtrichen, 
ohne daß die Wuthkrankheit bei ihnen ausgebrochen wäre, 


deren Ver 
wundung in eine viel jpätere Zeit fällt. Iedenfalls konnte 
Bajteur auch von diefen berichten, das mit Ausnahme eines 
Salles bei feinem von ihnen die Wuth zum Ausbruch ae 
fommen war und daß die Impfung Iran außer einer 
leichten entzündlichen Röthung an der Tmpfitelle feine jchäb- 
liche Wirkung gehabt hatte. 
. Ein einziges der von Pajteur geimpften Individuen 
die zehnjährige Zouije Pelletier, war der Wuthkrankheit ır 
legen, doch war dieje Kranke in einem jo jchweren Zuftande 
und jo jpät zur Behandlung gefommen, daß Pajteur jelttt 
Bedenken getragen hatte, Diefelbe zu übernehmen Das 
Mädchen war am 3 Dftober v. 38. von einem großen Ge 
birgshund gebifjen, Hatte in der Achjelhöhle und am Kop 
zwei breite md tiefe Wunden erhalten, welche, als da# 
Kind amı 9. November, volle 37 sage ipäter, Pafteur zuge 
führt wurde, hochgradig eiterten und bluteten. Pafteur bei 
merkt dabei: „dieje Wunde amı Kopf, 12 cm lang, flößte mi 
die größten Bejorgnifie ein. Sch bat Dr. Wulpian, ib 
Buftand zu fonjtatiren. Im Intereſſe der Wiſſenſchaft hät 
ich die Behandlung diejes jo jpät und unter ungemwöhnli 
erichiverenden Bedingungen gefommenen Kindes vermweige 
müſſen, aber aus Nenthlichfeit und angefichts der Anal 
der Eltern hätte 9 mir Vorwürfe machen miülfjen, wen 
ich nicht alles verjuchte. Die erjten Zeichen dev AWuth zeiatem 
fich bei dem Kinde am 27. Oftober, am 1. Dezember im 
diejelbe deutlich auf und amı Abend des 3. jtarb das Kin 
unter den Elarjten Erjcheinungen der Hundswuth.“ 
Aus diefem einen unter 350 Fällen wird fein bil 
Urtheilender einen Vorwurf gegen Bafteur's Wtethode « 
leiten. Wenn er aber unter dem lebhafteiten Beifall % 
Aladentie der Willenjchaften feinen Bericht mit den Wort 
bloß: Die Prophylare (Verhütung) der Hundswuth na 
dem Biß ijt begründet, es ift angezeigt, eine Imupfaniti 
gegen die Hundsmwuth zu errichten, to drängen Sn ag 
doch jehr erhebliche Fritiiche Bedenken auf. Das emit 
iheint uns darin zu liegen, daß bei feinem der Geimpit 
eine genügend lange Zeit jeit der Impfung veritrichen 
um den künftigen Ausbruch der Wuth bei ihnen für aus 
Ihlofjen zu erklären. Das erjte Hundert derjelben mar 
2!/,, das zweite Hundert vor zwei Monaten um % 
Wochen gebifjen, 150 befanden fid no) in Behani 
Pajteur nimmt nun nad) einem früheren jeiner Berih 
die längjte Inkubationszeit zwei Monate an, wähn 
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den bisherigen beglaubigten Darjtellungen der jchreeklichen 
Krankheit die Dauer der Infubationsgeit von der Anjteckung 
bis zum Ausbruch nur bet Kindern vierzehn bis jechzig Tage 
beträgt, bei Exwachjenen aber Inkubationen bi8 zu fünf 
Monaten, ja bis zu einem und anderthalb Sahren berichtet 
iind, von den früheren fabelhaften Angaben, welche die Wut 
no viele Jahre nad) dem Biß ausbrechen ließen, natürli 
ganz zu geichweigen. 
in anderer viel jchiverer wiegender Einwand, welcher 

Rafteur namentlic) von deutjchen Kritikern gemacht wird, 
beftreitet die ganze thatjächliche Unterlage der Bajteır’ichen 
Impfung. Dieje Kritiker bezweifeln, daß es jich im den 
von Bafteur behandelten Fällen überhaupt um die wirkliche 
Hundswuth gehandelt habe Diefer Cinmwand jcheint aber 
dod) Zweifel und Mibtrauen zu übertreiben. Zene Zweifel 
find vielleicht in einzelnen Fällen berechtigt; aber e8 ijt faum 
anzunehmen, dag der große Foricher, der fi) nun jchon jeit 
vollen vier Jahren mit der Unterfuchung der Hundsmwuth be- 
ihäftigt, objchon er nicht Mediziner ift, in allen Fällen das 
Opfer einer Täufchung geworden jein jollte. Denn Pajteur 
hat in Verbindung mit feinen Arbeiten ichon zahlloje Kranke 
verichiedenjter Art geiehen, hat die Hundswuth an Thieren 
taufendfach beobachtet und von den an ihr erfranfkten 
——— die er behandelte, ebenfalls die meiſten wochen— 
lang, darunter vor allem die der Krankheit erlegene kleine 
velletier beobachtet. Und gerade bei dieſer Unglücklichen hat 
Laſteur den zwingenden Nachweis geliefert, daß ſie durch 
das Wuthgift uͤnd zwar nicht durch das ihr bei der Impfung 
mitgetheilte, jondern durch das Gift des Hundes, der fie ge— 
bijjen, zu Grunde gegangen ijt. Zwei mit Hirntheilchen der 
Verftorbenen geimpfte Kaninchen erkrankten 18 Tage nachher 
an der Wuth und ftarben daran. Da nun Pajteur jchon 
rüber fejtgejtellt hatte, daß die durch Bi erworbene Wuth- 
tanfheit eine viel längere Inkubationszeit hat als die durch 
jmpfung bervorgebracdhte, jo brauchte er nur mit der Hirn: 
naffe der eben verjtorbenen Kaninchen andere Thiere zu 
mpfen und die Wirkung abzuwarten. Die Ausführung 
seres Derjuches zeinte, daß bei den nunmehr geimpften 
!hieren die Wuth jchon nach fieben Tagen, aljo nach der 
em smpfaift eigenen Inkubationszeit eintrat, während der 
nmittelbar von der Verftorbenen — Impfſtoff die 
leiche Wirkung gehabt hatte wie das Gift der eigentlichen 
ollwuth, welches Paſteur deshalh auch als „Straßenwuth“ 
ſſonders unterſcheidet. Bei der kleinen Pelletier hatte trotz 
r ſchweren Wunden die Inkubation ziemlich lange gedauert, 
imlich 57 Tage. In einem anderen Falle, dem des Jean 
rda, eines 86 jährigen Mannes aus dem Departement 
aſſes Pyrenées, waren am 25. Oktober nebſt dem Genannten 
ben Schweine und zwei Kühe von demſelben Be ge: 
fen worden. Alle diefe Thiere jtarben an der Wuth, Die 
hweine nach 15 Tagen bis drei Wochen, die beiden Kühe 
und 52 Tage nad) dem Bille. Erjt der Tod der Schweine 
Hegte den gebiljenen Lorda jo, daß er nad) Paris zu 
fteur abreijte, nachdem Aegungen, welche ein geſchickter 
ierarzt an den Thieren ausführte, ſich als unwirkſam er— 
eſen hatten. Bei faſt allen Fällen bemerkt übrigens Paſteur 
it, wie jchor erwähnt, dad die Wuth durch Sacjverjtändige 
ejtellt worden jei. CS mögen unter diejen übrigens 
d genug zwmeifelhafte jich befinden. Gerade bei den erjten 
> jenjationelliten Patienten, Meijter und Soupille, ift die 
tb der jchuldigen Hunde keineswegs außer allen Zweifel 
eilt. In Dem Bericht vom 27. Cftober jagt Bafteur nur: 
3 der Mutopjie de Hundes, welcher den Fleinen Mteijter 
Men, fand man jeinen Magen angefüllt mit Heu, Stroh 
+ HSolzjtiicdchen. Der Hund war wüthend. Jojeph Meijter 
: unter ihm bedeckt mit Geifer und Blut EEUEENFADDEN 
den. Bet Soupille fehlen überhaupt genaue Angaben 
t den Zujtand des Hundes.“ 

Trotz alledem jcheint immer noch eine Anzahl von 
len ungmeifelhafter Wuth übrig zu bleiben, welche zu: 
‚ bei den itber zwei Monate alten Fällen PBafteır wohl 
er Hoffnung berechtigen können, die Patienten dur) die 
fung gegert den Ausbruch der Wuth geichüßt zu haben, 

wenn jeine mit Recht auf ihn jtolzen Landsleute dem 
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aufopfernden, menjchenfreundlichen Gelehrten jeßt durch 
Staatshilfe und durch freiwillige Zeichnung ein Smpfinftitut 
ichaffen wollen, welches bei dem geringen Koftenaufwand 
von 50 000 Fk. Wuthverdächtigen aller Yänder offen jtehen 
toll, jo wird man aud) in Deuttähland ein jo hHumanes Vor: 
haben nur jympathiich begrüßen fönnen; allein von einer 
unbedingten Sicherheit des Erfolgs fanrı jet noch feine 
Rede jein. 

Vieleicht würde das Vertrauen in den Erfolg der 
Schutimpfung ein größeres fein, wenn die Methode bereits 
eine vollfommen geiicherte wäre. Dies _tjt aber anjcheinend 
noch nicht der Tal. Im feiner jüngjten Mittheilung er— 
wähnte Pajteur nichts davon; die letten Angaben darüber 
machte er in jeinem am 27. Dftober vorigen Zahres der medi- 
ziniſchen Akademie erjtatteten Bericht. Diejer zeigte aber, 
dat er die Methode der Abjchwächung, ınit welcher er auf 
dem Kopenhagener Kongreg Aufjehen gemacht hatte, jeitdem 
vollitändig verlajien und mit einer qrundjäßlich verichtedenen 
vertaufcht hat. Damals hatte er die interejjante Thatjache 
ermittelt, die auch heute noch fejtiteht, day die Yortimpfung 
des une von Kaninchen auf Kaninchen die Wirkung 
dejjelben bei jedem jpäteren Kaninchen immer mehr jteigere, 
was jich auch in der immer kürzeren Inkubationszeit verräth, 
daß dagegen die Weberimpfüng der Wuth auf Affen das 
Gift bei jedem folgenden Affen jchwäche, bis e3 zulett jo 
ichwach werde, daß es für fich allein feine vergiftende 
Birfung mehr übt, jedoch jolche Thiere, die man nun mit 
immer jtärferem Gift impft, auch gegen das Gift der 
Straßenmwuth jeuchenfeit mache. Bor diejer Methode ijt jett 
gar nicht mehr die Rede. Die jegige bejteht darin, daß 

tücchen aus dem Rüd:nınarf von an eingeimpfter Wuth 
geitorbenen Kaninchen ihre Giftigkeit verlieren, wenn fie in 
volljtändig ausgetrodneter Luft aufgehängt werden und zwar 
deito mehr verlieren, je länger fie darin jun und je 
wärmer die Luft ift; in Kohlenjäure aufbewahrte, feucht ge- 
haltene Stüce jowie in der Kälte aufbewahrte bebalten ihre 
Giftigfeit Monate lang bei. ZJınpft man mn dafjelbe In- 
dividuum zuerjt mit einem derartig ausgetrocneten Nücen- 
mark von jehr weit — Datum und vollſtändig 
abgeſchwächter Giftigkeit, und läßt Impfungen mit immer 
weniger ſchwachem Gift und von immer jüngerem Datum 
folgen, bis man zuletzt das jüngſte und ſtärkſte vorhandene 
Impfungsgift beibringt, ſo iſt das ſo behandelte thieriſche 
oder menſchliche Individuum — wenigſtens nach Paſteur's 
Annahme und nach dem —7— Stand der Verſuche — auch 
gegen die Straßenwuth geſichert, auch wenn es bereits ge— 
biſſen iſt; denn dies muß ja der Vorzug der Bunbaminh“ 
impfung vor anderen Impfungen fein, daß fie die Be- 
treffenden nicht nur vor einer Anjtedung, jondern auc) 
nach der Anftelung vor dem Ausbruch der Krankheit ichütt. 
: Ueber den Grund der Abihmwächung des Giftes vermag 
Rafteur ebenjowenig eine Auskunft zu geben wie iiber das 
MWejen des Giftes jelbjt. Er hat jeine Verlegenheit in diejem 
Punkte am 27. Dftober offen befannt, doch neigt er zu der 
nicht unmwahrjcheinlichen Annahme, iaß bei der Aufhängung 
in trockener Luft das Růckenmart durch irgend, ein Stoff⸗ 
wechſelprodukt des (bisher noch unbekannten) Mikroorganis— 
mus der Hundswuth, welches die Lebensthätigkeit deſſelben 
erſchwert, ſeine giftigen Eigenſchaften allmählich einbüßt. 
Dieſe Anſicht wuͤrde ſich den heutigen Anſchauungen über 
die Wirkungsweiſe der infektiöſen Mikroben anſchließen; ſie 
braucht eben nur noch bewieſen zu werden. Unter dieſen 
Umſtänden iſt es begreiflich, wenn ſich gegen die Paſteur⸗ 
ſchen Erfolge auf dieſem Gebiete nicht nur im Auslande, 
ſondern auch in Frankreich ſelbſt zweifelnde Stimmen erheben, 
welche aber anſcheinend unter dem Druck der allgemeinen 
Begeiſterung noch nicht zum Wort kommen. So wurde am 
27. Dftober 1885 den Herren Guerin und Colin vom !Prä- 
fidenten das Wort abgejchnitten, angeblich wegen Weber: 
lajtung der Sa Sn EN in der Afademiefigung 
vom 1. März gar fein Mediziner das Wort nahın, liber- 
haupt feine fritiichen Bemerkungen gemacht wurden. Man 
braucht dabei noch gar nicht von Chauvinismus zu reden; 
es it unter gleichen Umftänden in Deutjchland nicht anders. 
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Eoviel ift aber gewiß, dab die Verjuche Pajteur's die 
jeinem Anjehen, jeiner edlen Ausdauer und dem Gegenjtande 
gebührende Aufmerkjamfeit verdienen, zumal bedeutende 
Foricher wie Bulpian, einer der angejehenjten Phyliologen 
Frankreichs, beute jchon Pajteur’s Erfolg als entichieden 
anjehen. An Deutjchland it mar vielleicht nur deshalb miß- 
trauiicher als in Frankreich, weil die Fälle von Hundsmwuth 
in Deutichland dank jeiner bejjeren Veterinärgejeggebung, 
deren Vorzüge auch die Sranzojen anerkennen, äußerft jelten 
find, in Frankreich aber nad) einer jüngit aufgeftellten 
EStatiftif noch jehr häufig vorfommen. Es gibt daher auch 
heute jelbjt unter den Anhängern PBaiteur’s Yranzofen, die, 
wie Leblanc, die Einführung der deutjchen thierärztlichen 
Polizet — Berlin wurde in der Parijer Afademie jogar als 
Mufter aufgejtellt — als Prophylare gegen die Hundsmwuth 
der Bafteur’ichen Sınpfung vorziehen. Die Deutjchen fünnen 
fic) damit repanchiren, daß fie der Lebteren den beiten 
Erfolg wünschen. Emil Sıiff. 


Eine Geiftergefkhichte aus Stuffgart. 


Nie in den Korridoren mancher deutjchen Fürjten- 
ichlöjler eine „weiße Frau” umgeht, welche Schildwachen 
erichreeft md Befürchtungen vor drohenden Unheil in zag: 
haften Gemithern eriwect, jo wandelt jeit vielen Sahrzehnten 
durch die Gänge der beiden, durch einen Gang verbundenen 
jtändifchen Hänfer in der Kronprinzitraße zu Stuttgart 
ein Gejpenft, deiten Eriftenz von niemand bezweifelt, ja jo- 
gar durch ftändijche Nroto olle und fönigliche Ihronreden 
vielfach beglaubigt ift. Mit jener weißen Frau hat e3 ge: 
mein, daß es fich oft lange Sahre jtill verhält, plößlich aber, 
wenn man es bereits erlöjt glaubte, wieder erjcheint, dann 
jedesinal arg rumort und im ganzen Land Beforgnifie für 
den Beſtand der ehrwürdigſten Einrichtungen des Staates, 
bei ängjtlichen Seelen jogar für den Bejtand der Monarchie 
jelbjit hervorruft. Solange muß das Gejpenjt umgehen, 
bis füllt ift, was es fordert, bis die alte Schuld, an die 
es mahnt, gejühnt und es jo endlich zur ewigen Ruhe ge- 
bracht wird. „Die Verfajjungsrevifion”, jo heißt dieje werke 
Srau, welche bis jeht nicht leben und nicht ſterben kann 
und wer, weiß wie lange noch! immer wieder den fried— 
lichen Schlummer ſtört, in welchen ſonſt Unterthanen ſowohl 
als Miniſter verſunken bleiben. 


Soll dieſem unheimlichen Spuk einmal hell ins Geſicht 
geleuchtet werden, ſo wird, ſelbſt da, wo Zuckerſteuer und 
Sogialiſtengeſetz, Koloniſation in Polen und Kolonieen in 
Afrila und das Branntweinmonopol den Gegenſtand täg— 
licher Kämpfe bilden, ſoviel Aufmertjamfeit hiefür übrig 
jein, wie eine rechtichaffene Geiftergejchichte im jeder Gefell- 
ichaft beanspruchen fann. 

Gleich anderen deutichen Ländern beit auch Württem- 
berg zwei Kammern: ein Herrenhaus, in welchen dem arijto- 
fratiichen Element geborener, mit erblicher Weisheit ausge: 
jtatteter Gejeßgeber im dünner Dofis ein, zur Erleichterung 
jeiner parlamentarischen FZunftionen für nothiwendig gelten- 
des biireaufratiiches Snogredienz aus von König theils erb- 
lich, theils Tebenslänglicy ernannten Mitgliedern, meist 
emeritirten Staatsdtenern, beigemifcht ift. Außerdem eine 
zweite Kammer, in welcher neben drei Viertheilen, die aus 
den Mahlen des Volkes hervorgehen, ein Viertheil der Mit: 
glieder aus privilegirten Vertretern bejteht: der Nitterjchaft 
nämlich, der Geiftlichfeit beider Konfeffionen und dem Kanzler 
der Untverjität. Qroß Ddiejer in ihrer Art einzigen Kompo- 
fitton zweier aejeßgebenden Faktoren blieb Da Jul Jahre 1848 
alles ftill. Erjt in der Nacht nad) dem 28. März 1849, 
dem Qage, am welchem durch die deutjchen Grundrechte der 
Adel als Etand aufgehoben und jänmtliche Standesvorrechte 
abaeichafft worden waren, ging zum erjtenmal der Geijt der 
Verfoſſungsreviſion wehklagend und Unheil drohend durch 
das württembergiſche Ständehaus. Erſchreckt machten ſich 
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daher noch im gleichen Jahre ſo Miniſter als Stände ein 





‚er an dem Vorjaß feitgehalten, feinem engeren Vaterland 





| jchaffen. Die Regierung widerfprach ihm nicht, ſondern — 


| muß doch nicht aus dem richtigen Stanın gezimmert 
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miüthig an das Werk jeiner Erlöjung. Drei ich folgende 
Nerfaffung gebende, nach einem Gejeß vom 1. Juli 1819 
aewählte, jogenannte Yandesverfammlungen befliifen fich der 
Erledigung diejer Aufgabe. Leider vergeblich! weil fie fc, 
nicht Jowohl über die neue Verfajfung, welche am die Stelle 
der alten vom 27. Sept. 1819 treten jollte und über die 
Bujammtenjegung der künftigen Ständeverfammlung, als über 
die formalia der Prozedur niemals einigen fonnten. Als 
num aber die MWiederherjtellung des deutichen Bundestage: 
erfolgte, lebten die alten Standesvorrechte wieder auf, und 
während im praftijchen bayriichen Nachbarland, gemäß der 
im Sahre 1848 rechtzeitig vollzogenen Ausmerzung des Adels 
aus der zweiten Kammer, dieje fortan nur aus Gemählten 
des Volfes bejtand, rücten im zeitverdämmernden Württem: 
berg jowohl die Standesherren in ihre erjte Kaınmer, als 
die Privilegixten unverjehrt in ihre Site im Wolkshaus 
ivieder ein. Derblichen vor dem überlegenen Geilt de 
Reaktion ließ fich auch das Klagegeipenst lange, lange Jahre 
weder hören nod) jehen. nr . 

Sm Rahre 1864 aber muß Ddieje weiße Frau dem 
Führer der Volkspartei und der damals noch nicht von ihr 
getrennten nationalliberalen Partei, dent tapferen Volfsmann 
Zulius Hölder wieder einmal, wenn aud) vielleicht nur um 
Traum, erschienen fein. Gehorfam dem feierlichen Wink der 
Geifterhand brachte er den Antrag auf Verfaffungsreform ım 
Landtag ein und zehn Sahre larıy wiederholte er denjelben 
bei jedem neuen Anlaß, bis er 1874 Präfident der zweiten 
Kammer und damit des Antragjtellens fiir feine Perjon ent: 
bunden wurde. Anfangs hatte jein Bejtreben micht aus 
ficht8lo8 gejchienen. Hatte doch im Jahre 1864 jchon das 
Miniſterium VBarnbüler die Preßfreiheit jammt dem Ber: 
eind- und Verfanmlungsrecht aus dem Schoß der Bunde 
ordonnanzen wieder ausgegraben und hergejtellt. Ja im 

ahre 1868 war unter denfelben Mtinijterium eine jo groß 
Neuerung eingetreten, daß viele, freilich unter diejen die 
Privilegirten zuerjt, der Meinung waren, jenes alte Ge 
ſpenſt man nun glüclich 108 und einer DVerfailung® 
erneuerung bedürfe es iiberhaupt nicht mehr. Das war di 
Einführung des allgemeinen Stimmvechts, welches aus dem 
Nordbund herübergenommen, in Württemberg jeither nicht 
nur bei Neichswahlen, jondern jelbjt bei Yandtags- und ba 
Gemeindewahlen, bei leßteren mit der leichten Einjchränkung 
auf den Befig des Biirgerrechts, gilt. Sener Meinung war 
jedoch der brave Hölder nicht gewejen. Umentiwegt halle 







































außer den anderen Gütern, die demjelben zugefallen waren 
auc eine vernünftigere und des verjünaten Deutjchlande 
würdige Zufanmenjegung der Ständeverfammlung zu © 


in mehr als Einer Thronrede die Verficherung, dah fie I 
mit der Verfafjungsrevifion unausgejeßt beichäfttge und 
noch nicht bis zu einer beitimmten, jedoch bald zu e 
tenden Vorlage gediehen jet. Eine Verficherung, die freilt 
von Landtag zu Landtag erneuert, jchließlich nur noch m 
im Schlaf gegeben erjchten. Die eichene Wiege aber, 
welcher einjt der Volfamann Hölder geichaufelt worden mar 


wejen jein, welchen jich der frommte Glaube als aus der MI 
rechten Stunde von jchwäbilchen Freiheitsbaum gefallen 
Eichel langjam und für den auserwählten Rünaling 
vorbejtimmten Helden der Erlöfung erwachien denft. © 
feit ex auf dem Präjidentenftuhl in der Kammer jaR, 
auch jein hochgetragenes Haupt an, ich auf die Bruft be 
zu neigen und im Lande flifterte man, auch er jchlummmere bertt 
den landesüblichen Schlaf der Gerechten, in welchem allınähl 
die Verfaffungsrevifion zum bloßen Traum geworden 
Doc) nicht er allein, jelbjt das Wolf und jeine Alten 
Begehren jchienen in Schlummer verjunfen. Wer al 
noch wachte im Lande, war die Volkspartei, welche m 
befümmert um Fonjtitutionelle Zeaenden, als 
breitung und Geltendmachung ihrer Xehren md * 
in projaiicher Nüchternheit fand, daß ein jo unben 
Wichmajdy von feudalem Meclenburg- -und::allaen 


Nr. 94, 


Die Yation. 


353 





— — — 


Stimmrecht, wie er in Württemberg beſteht, endlich doch 
über Gebühr lang gedauert habe. Ohne fernere Zeichen und 
Geiſterſtiumen abzuwarten, beſchloß nun auch ſie, einmal 
einen Verſich mit der Verfaſſungsreform und mit einer 
Agitation für dieſen Gedanken bei den Neuwahlen des 
Herbſtes 1882 zu machen. Wohl bedenkend, wie ſchwer es 


iſt, die Mehrheit des Volks für Vorſchläge zu erwärmen, 


von deren Verwirklichung es ſich einen unmittelbaren Vor— 
— nicht herausgurechnen vermag, aber bejtinmmt durch die 
Erwägung, daß eine Arbeit für die gemeine Freiheit umd 
Bleihberechtigung früher oder jpäter ihren Lohn zu finden 
pflegt und jedenfalls die Partei für fünftige Kämpfe iibt 
und ihren Nachwuchs jchult. Ich war damals, als Vertreter 
meiner Vaterftadt Ehlingen, mur mit wenigen Genofjen in 
der Kammer und wurde von der Partei beauftraat, dort die 
einleitenden Schritte zu thun. Am 2. Juni 1882 brachte 
ich daher im Landtag eine nterpellation ein, deren einzelne 
Fragen jowohl dem Volk eine Vorftellung vom Umfang und 
der Bedeutung der Verfajlungsrenifton geben, als Erfundis 
gung einziehen jollten, ob die Negierung überhaupt Ernit 
mit der Sache machen md went, tvie weit oder nicht weit 
fie dabet den Stein werfen wolle. i 
Da fam ich aber Schön an. Mein alter Freund 1md 
weiland burjchenjchaftlicher Bundesbruder Hölder zeigte 
ji) tief gefränft, vielleicht am meisten durch die oft wört- 
lichen Entlehnungen, die ich bei meinen Kragen aus den 
früher von ihm Jelbjt eingebrachten Interpellationen gemacht 
hatte. Er habe jeine früheren Revifionsbejtrebungen nicht 
vergeffen, eriwiderte er mir. Damals jet er aber Abgeord- 
neter gewwefen, jeßt jei er Mlintjter, der für das Wohl des 
ganzen Landes zu et und ich von Barteibejtrebungen 
rei zu halten habe. Berichtigt habe er inzwiichen im Um 
jang mit weijen Männern jeine ehemaligen Anfchauungen 
Iinfichtlich des Einfammerjyitens. DBon Veranstaltung ver 
zaulicher, der offiziellen Nevifionsarbeit vorausaehender 
Beiprechungen verjpreche er jich feinen Erfolg. Was ihn 
ber von jener hauptjächlich abhalte, jeten die Jonftigen dem 
Niniftertum aufliegenden gejeßgeberiichen Arbeiten, welche 
De dringlicher jrien, als die VBerfaffungsreviftion. — 
Sleichfals ablehnend und nicht ohne Anklang von 
erger über unnöthige Störung lautete die Antıvort, welche 
ir der mächtigite Mann im Land, der „zugefnöpfte” 
kinifter Mittmacht ertheilte. Doch lief dieſer ſich wenigſtens 
nigermaßen auf Grörterung des Gedankens ein, indem er 
läuterte, welch arober Theil der früheren Revifionsbegehren 
jwiichen durch Einführung des allgemeinen Stimmrechts, 
(ch über die damaligen Anträae hinaus, erfüllt jet. 
n einer „Erneuerung der Verfaffung” Fönne nicht die Nede 
m Ueber die jeiner Zeit von der Negierung zu machenden 
wichläge Fich heute jchon auszulafen, verweigerte ev umd 
log mit der Nacyricht, die Negierung werde verjuchen, die 
vifton nit Der beftehenden verfafjungsmäßtgen Vertretung 
vereinbaren. Unter meinen Fragepunkten hatte fich auch 
Kontrollirung der Negierungsthätigfeit im Bundesrath 
h regelmäßige jtändiiche Prüfung befunden Daß er fic) 
r diejen unmittelbar praftiichen Bunft ausjchwicea, fiel auf. 
Anterejjant war noch die Vernehmlaffung Probit's, 
Gentrumsmannes und Führers der auc) die Volfspartei 
fi) jchließgenden Fraktion der Linfen im Landtag. Er 
Arte ich Joltdariich mit Einbringung meiner Snterpellationt, 
jyänfte aber inhaltlich jeine NHebereinjtimmung dahin: 
n Einfammeriyitent wolle er nicht reden hören und prak 
fei die Revijion nur, jofern fie frech mit der Zujammens 
ng der beiden Kammern bejchäftige. Adel in der I. und 
er II Kammer jei eine Superfötation. Dagegen fünnte 
' eine bejcheidene Anzahl von Nittern, den fatholijchen 
Jof und etwa zwei evangeliiche Prälaten in die 
amımer berviibermehmen. Damit war aud) für die Volfs- 
# umjchrieben, ıvie weit fie in der bevortehenden Agita- 
gehen EForınte, da fie bei den Wahlen mit der übrigen 
ımentariichen&infen zufammenzugehen gute Gründe hatte. 
Abgeiehert von eimer Art Vaterfluch, den der alte 
ig MohHl über mic ausiprach, bejtanden die Gr- 
ungen auf meine Interpellation in einigen halben 





Zuftiunmmmgen von linfsher, dann in einem SHagelmetter 
von SInvektiven und Abfanzelungen aus dem Bänfen der 
Privilegixten, endlich in einer Fluth von Verdächtigumgen, 
und Unterjchtebungen joztaliftiicher oder vepublifanticher Ge: 
finnungen nd Ziele jeitens mattonalliberaler- oder dent 
Staatsdienjt angehörender Mitglieder des Haufes. Da galt 
e3 Neden anzuhören von dent jegt in Berlin befindlichen 
Bundeskommiſſar und Staatsratd Schmid, von Heren Dr. 
Lenz und dem allezeit Fampfbereiten Herrn v. Wöllwarth 
und von noch vielen, vielen andern, außerhalb Württem— 
bergs leider nicht ebenjo bekannten Dratoren. Solcher Fülle 
gegenüber blieb mir nur die Verweifung auf die bevorjtehenden 
Neuwahlen und meine Schlußrede beendete ich mit der 


| Herausforderung: bei PHilippt_jehen wir uns wieder! 


Das war dann freilich jchlimm, da die Volkspartei 
dieje Schlacht bei Philtppt verlor. Payer und ich fielen bei 
den Wahlen durch und unjere Partei brachte es noch, nicht 
auf ein volles Dugend Mandate fir den neuen Yandtag. Im 
Lande herrichte darauf tiefe Stille und die Gejeggebung ging 
ihren gewöhnlichen Gang, ohne irgendiwie an Verfajlungs- 
fragen zu rühren. Da ging plößlic vor einigen Wochen 
der Mlarınruf durch das Land: ES jpuft wieder im Stände: 
haus! und das Geipenit der Verfaſſungsreviſion rumort 
jtärfer als je durch dejjen Säle umd Korridore. Wie das 


| fan, tit der Erzählung gleichfalls werth. 


Zum zweitenmal in feinem Leben — jollte er doch der 
vorbejtimmte Erlöjer fein? — war es Zulius Hölder, 
welcher die eingeichlafene VBerfafjungsreviiton wieder erwecte 
md neu in Gang nebracht hat. Freilich diesmal nur un: 
abjichtlich und unverjehens, wie fich aus der folgenden, von 
bier an nur den Zeitungen entnommenen Darjtellung er- 
geben wird, die darıım vielleicht im einzelmen der Richtig: 
jtellung bedarf. 

Schon jeit einiger Zeit fonnte die Kammer der Stan: 
desherren nicht mehr qut zurecht fommen mit Erfilllung der 
parlamentariichen Aufgaben, welche ihr die nie vaftende 
moderne Gejeßgebungsmühle ftellt. Nicht jomwohl wegen 
allmählichen Nusiterbens jtandesherrlicher Gejchlechter, als 
deshalb weil die denjelben entjtammenden hohen Herren jich 
weniger an Kommisftionsberichten umd dergleichen Arbeiten 
betheiligen. Sind jte doch jelbit bei den Abjtimmungen nicht 
immer amvejend, wo ihre aus der Neihe der lebenslänglichen 
Mitglieder ein für allemal bejtellten Stimmträger für fie zu 
antworten haben, weshalb man diefe Abjtinmmungen den 
„Geijteraufruf" nennt. Aber dieje Lebenslänglichen, welchen 


 herfömmlich die jtändiichen Arbeiten mteijtens zufallen, find 
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zum Theil vegievende Miniſter, welchen ihre laufenden Ge: 
ichäfte ohmedies längit iiber den Kopf gewachjen find; zum 
Theil find es ausgediente Näthe, welche mit den Jahren 


alt, afthmatijch oder bequem wurden, jo daf fie den gleichen 


Schritt mit den auf das neue preußtiche Tempo geichyulten 
EStrebern, welche das allgemeine Stimmrecht jo zahlreich als 
möglich) mit Mandaten für das Vollshaus zu verjehen 
pflegt, nicht einzuhalten vermögen. Daraus entitand der 
natürliche Wunsch, zu leichterer Vertheilung der Penja die 
Arbeitskräfte in der I. Kammer zu vermehren und dieje zur 
Entlaftung verdienter Veteranen durch einigen Nachjcehub 
aufzufriichen. Dem Mintfterium wurde diefer Wunjch ver: 
traulich hinterbracht und mußte, wenn die I. Kammer bei 
guter Zaune erhalten werden jollte, prompt erfüllt werden. 
Herr Mittnacht jelbjt it nun aber jo jehr in Anspruch ge- 
nommen, daß jeine Kollegen die Befafjung mit der Gejet- 
gebung ihm nicht, auch moch zumuthen dinfen. In ge: 
wohnter Dienitfertigfeit nrachte fich daher der quite Hölder 
jofort ans Werft ımd überreichte im vorigen Jahr den 
Ständen einen niedlichen fEleinen Gejegentwunrf, welcher 
nur eim einziges wunnfcheinbares Artifelchen enthielt umd 
mitteljt einer faum merklich angebrachten Tertänderung 
des $ 132 der Verfaifung bejtimmte, „daß die Zahl der 
vom König auf lebenslang ernannten Mitglieder den dritten 
Theil der übrigen Vlitglieder der I. Kammer, die Zahl 
aber der erblich ernannten Mitglieder den vierten Theil 
der jtandesherrlichen Mitglieder nicht überjteigen dürfe." 
Ein bejcheidenes Veilchen! Eine winzige Coca-Bille zur Ne 
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generation einer fenilen Körperichaft! Gleichjam die Ver: 
fafjungsrevifion in einer Nuß, weil e8, wenn mur die erjte 
Kanımer wieder munter aushält, dann auch mit der zweiten, 
zumal bei der Lebenskraft, die dieje aus den Sntelligenzen 
der ihr zugetheilten Privilegirten zieht, nod) lange, lange 
Jahre jo weiter gehen fan. Wer hätte jich vorgeitellt, daß 
diejes harmloje Gejegchen jo großen Anitoß geben, daß 
diejes Schneebällchen die ganze, längjt drohende Kawine ins 
Rollen bringen würde? Cißen doch in der zweiten Kammer 
jo viele gute und tief verpflichtete Freunde, welche gewöhn- 
lich „nicht weiterjehen, als die Regierung will”, und welche 
dies unter Umftänden, wie der verjtorbene Amtsoberamtmann 
Hörner von Stuttgart aud) wirklich und wörtlich im Land- 
tag ausjprechen! Und doch hatten jich Herr Hölder und 
jelbjt der „überlegene" Mittnacht damit verrechnet. In 
der That ift der Stapellauf diejes ee verunglüdt; viel- 
leicht nur, weil in allaugroßer Sicherheit verfäumt wurde, 
die Schiebebühne, über welche das Fahrzeug in fein Fahr- 
wajjer gleiten jollte, vorher mit der fonjt üblichen Seife zu 
jchmieren. 

Merkivirdigerweiie waren es nicht fowohl die Redak 
tionen der Zeitungsblätter, welche Lärm bliejen, als die 
Politifer des Yandtags jelbjt und zwar die nationalliberalen 
zuerft. Bon dtejen um jo anerfennenswerther, als fich gerade 
in ihrer Fraftion die Kräfte befinden, aus deren Mitte, nach 
allgemeiner Annahme, fi) Se. Majejtät der König dereinft 
die Nachfolger jeiner Minijter ausjuchen wird, falls dieje 
einmal das Zeitliche geleanet haben werden. Umt jo edler, 
daß die nationalen Männer die nahe liegende Verfennung 
der Motive ihres Vorgehens nicht jcheuten. Einer der Führer 
diejer Fraktion Herr Dr. Pi gab dazu das erjte Zeichen im 
„Schwäbiihen Merkur”. ort unterzog er da8 Unter: 
fangen des aus jeiner Partei hervorgegangenen Minijters, 
die längſt anhängige MEINEN on mit einem 
erjten Schritt nach rückwärts zu beginnen, einer jcharf- 
jinnigen Kritif. Diefe trug ihm in der nun folgenden 
Kammerverhandlung von Herın Mittnacht den latei- 
nischen Vornamen „Gicero” ein, der ihm bleiben ıpird. 
Auffallend war aud) die Schärfe der Formulirung, welche 
jeine Partei ihrem, gegen jenen Gejegentwurf gerichteten, 
Antrag in der Kammer gab: „Uebergang aur Tagesordnung.“ 
An joldhe Manieren — ihren Anträgen war jonjt nur 
die Volkspartei gewöhnt. Begreiflicher Weite meinte die Linke, 
num aud) nicht dahinter zurückbleiben zu dürfen und erjt am 
Schluß der Berathungen fredenzte deren Führer, der 5 
milde Probſt der Regierung den bitteren Ablehnungsbeſchluß 
in einem etwas geſchliffeneren Glas. Die Anträge der 
Nationalliberalen wie der Linken, hatten darin übereingeſtimmt, 
unter Erinnerung an frühere Verſprechungen in Thronreden 
die Regierung zu erſuchen, dem nächſten Landtag den Ent— 
wurf eines Verfaſſungsgeſetzes ee „wodurch eine „Ver— 
beſſerung des Kapitels IX der Verfaſſung, insbeſondere hin— 
ſichtlich der Zuſammenſetzung der Ständeverſammlung, herbei— 
geführt wird.” 

Im Entwurf der Linken war noch überdies gefordert: 
Zulammenjegung der Abgeordnetenfammer im Sinn freier 
Volfswahl unter Ausjchluß der Vorrechte der Geburt und 
des Standes. Die Neden der Linken bei den Verhandlungen 
jtuften fich indejien verjchieden dahin, daß Tafel von der 
Volkspartei das Einfammersyiten, Schwarz, der im Reichg- 
tag der deutjchfreifinnigen Partei angehört, den Ausichluß 
aller nicht aus dem allgemeinen Stimmrecht hervorgegangenen 
Elemente aus der II. Kammer begehrten und Probjt vom 
Gentrum fih in nicht jehr präziie WVorjchläge verlor, das 
allgemeine Stimmrecht, aus welchem nad) ihm die II. Kanımer 
hervorgehen joll, durch Hinzufügung eines aus Lijtenwahlen 
von (übrigens erjt zu jeden Kreisverbänden hervor: 
gehenden Elements zu modifiziven. 

Von den Minifterreden machte die Hölders den Ein- 
druck eines von verjchtedenen Gläubigern jtürmijch bedrängten 
Schuldners, welcher erjt Einveden von noc) fehlenden Ur: 
funden oder ihm nod) fehlenden richtigen Müngzjorten vor- 
bringt, aber jchließlich nicht zahlen wird, weil er nicht zahlen 
fann. "In jeiner Noth wollte er den Gejegentwurf nicht 
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eingebracht haben als einen Beginn der großen, der ganzen, 
der gründlichen Verfafjungsreform, jondern als ein Noti- 
gejeß. Wenn freilich diejes von allen Seiten zurückgewieſen 
und die fleine Abhilfe fiir die — der Standes 
herren hartnäckig auch als eine große Verfaffungsfrage auf: 
gefaßt werde, jo trete die Dringlichkeit der Reform allerdings 
näher an uns heran. Mit der Nothwendigkeit derjelben je 
ja auch die Negierung vo.ı jeher eimverjtanden und ihn 
Ipeziell fenne man ja als deren alten Freund. Ad, a8 
calendas wolle aud) die Regierung die Nevilion nie 
ichieben. Nur wann die Inangriffnahme ftattfinden jolk, 
frage fi). Webrigens fei in zwölf Jahren, jeit dem 2. Janıar 
1874, feinerlei Anfinnen mehr an die Regierung geitell 
worden, denn, was Mayer 1832 vorgebracht, jei nur eine 
Anfrage und fein Antrag gewejen. Die Regierung habe ji 
aljo feiner Verzögerung jchuldig gemacht, (ein Wort, bi 
welchem man einen Schatten mit drohendem Finger an ihm 
vorüberſchweben gejehen haben jol.) Ungejtört habe daher 
die Regierung fich der jonftigen Gejeggebung widmen können. 
Und nun führte er jie eins nach dem anderen auf, die ihäs 
baren Gejeße, die er jo trefflich zu Stande gebracht hat, 
darunter auch jeinen todtgeborenen Liebling, „die vermögenz 
rechtliche Negelung der Pfarrgemeinden“, an dejjen Statt cr 
einen anderen Entwurf zu machen veriprach, jomie alle die 
—5 — die er zu machen noch vor hat. Perſönlich ſei er 
indeſſen der Anſicht, daß man in der Verfaſſungsreforn 
beſſer vorwärts kommen würde, wenn man ſie ſtückweiſ 
vornehme. Von dem Stil, in welchem er das Ganze au: 
zuführen denft, gab er dabei jolche Vorjtellungen, dab di 
pajlionirteften Förderer der Reform vor der Architektur dei 
Werkes graulid) wurden. Jedenfalls miüije, falls die Priv: 
legirten ausjcheiden, ein anderes Eonjervatives Clement in 
die zweite Kammer hinein, u. j. w. Ex, jchloß mit der 
Hoffnung, daß bei alljeitigem guten Millen eine Ausgleidhung 
der Meinungsverichiedenheiten doch noch werde gefunden 
werden. Außer dem guten Willen aber jei moch eine 
hierzu erforderlich: Zeit! Apr ö 
Nachdem jo Hölder als das Prinzip feiner Reform: 
methode die „lange Weile" proflamirt hatte, begif Ken 
Mittnacht jofort, dag er diefen üblen Eindrud durd) ei 
muntere Nede zu veriwijchen Habe, und jein guter Hunt 
half ihm, die Gefichter, welche jich bei jeines Kollegen Reform: 
plänen bedenklich lang gezogen hatten, mitteljt einiger guter 
Späße wieder aufzuheitern und den liber Hölders Sperranzien 
verzweifelnden &emiüthern wieder einige Speranza ein: 
träufeln, indem er, jchließlich, daS Verſprechen gab, ſchon im 
nächiten Landtag einen Neviftonsentwurf einzubringen. Bi 
der ausfallen wird, das war aus dem Imhalt des Glales, 
in welchem nun er jeinerjeit8 dem Landtag jeine herzhaft 
offenbar vom Augenblick eingegebene Verheigung präjentitte 
nicht deutlich zu erfennen. Die Flüffigkeit war etwas trübe 
und e8 jchwanmen Dinge darin herum, ıwelche der Linten 
wie zu verjchlucfende Pfröpfe vorkommen mochten. Aber 
item! er hatte fich nicht umjonjt aufgefnöpft und als er ge 
endet hatte, ıwar er wieder der üiberlegene Mittnadt, 
welchen von allen Seiten jeine Offenheit verdankt wurd. 
Die „Diserepanz“ zwiichen jeinent Veriprechen und de 
andern Minijters Verneinung auszugleichen, Fonnte ruhig 
ihm überlajjen bleiben Damit wird er jchon fertig werden. 
MWie er 10 mir gegenüber 1882 gethan, erklärte er die 
älteren Revifionsbegehren für erledigt und itberholt durch 
die Einführung des allgemeinen Stimmrechts. Iusbejondert 
deduzirie er, da durch die Berührung mit diejem die Priv 
legirten der zweiten Kammer gefahrlos, unschädlich, ja nüy 
lich geworden jeien Db er dabei von der Anjchauung aus 
ging, daß fie wie Zucker oder Spiritus durch die Vermiſchung 
mit dem demofratiichen Petroleum denaturirt und nunmeht 
u technischen Zwecken brauchbar geworden jeien, oder weldt 
5 Vorſtellung ihm dabei vorſchwebte, — gang De 
wird dem Lejer jeine Rede nicht, warum er die Wittel, 
welche jein Barnbüler jhon in einem Reviftonsentwur 
von 1867 aus der II. Kammer hinausverwiejen und in die 
erite at hinein promovirt hat, jept politijch jo jehr ver 
ändert darjtellte. Oberflächlich jei früher die Frage geftelt 
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genejen: Sollen Nitter und Prälaten in der II. Kammer 
bleiben? Gereift laute fie jet: Welches ftätige, Fonier- 
vative Element joll der II. Kammer jtatt ihrer een 
werden? Dann fam er, umt feine Hörer zu amüfiren, auf 
meine Interpellation von 1882 zu reden und auf die Schlacht 
von Philippt, in der ich ausgeblieben jei. In behaglicher 
Breite und vor einer dicht gedrängten Corona verjtändniß- 
inniger Schreiberichulgen, lachender Junker, und Beifall 
befliffener Etveber. ein Spott, joweit er ihn mit der 
Volkspartei trieb, traf nur deren Mangel an Erfolg; denn 
ir au) den an Ernjt und an rechtzeitiger und genauer 
Präzifton ihrer Revifionswinfche vorzumerfen, fonnte er fich nur 
geitatten, weil von den Abwejenden feine jofortige Widerlegung 
N erwarten war. Das Minijterium zu übernehmen, ıwas die 
Dorbedingung jei, wenn fie ihre „Eine reine Volkstanımer“ 
ducchjegen wolle, jcheine fie ihm übrigens nicht bereit, 
wenigſtens nicht, der noch kürzlich im „Beobachter“ 
über Gleichgültigkeit des Volkes in der Verfaſſungsfrage ge- 
hlagt und ſich auf, kommende Bewegungszeiten reſignirt 
habe, welche auf einmal mit allem älten Gerümpel auf— 
räumen werden; ohne zu bedenken, daß nach ſolchen Be— 
wegungszeiten immer auch wieder faule kommen, wo das 
Gerümpel wieder auftauche. Den Fortſchrittsmann Schwarz 
ſchraubte er wegen ſeines den Privilegirten gütigſt er— 
theilten Troſtes, daß ſie, wenn durch die Vorrechtsthüre 
ausgewieſen, durch die allgemeine Stimmrechtsthüre der 
freien Wahl dody wieder in die Kammer treten werden. 
Nit Brodit, defien Konftruftionspläne er für die I. Kam- 
ner fir durchaus acceptabel erklärte und für die zweite noch 
u en hofft, verfuhr er jäuberlih. Gegm Dr. Göz, 
mt welchem er, wie ev jagte, in den. bevorjtehenden Ver: 
endlungen jehr zu rechnen hat, ließ er gleichwohl dem 
sprudel jeiner Laune freien Lauf. Gegen Dr. Lenz, welchen 
e weder zu lieben noch zu fürchten jcheint, fehrte er die 
aube Seite heraus, ungefähr jo, wie e3 eim höherer Meijter 
n Neichstag gegen Oppofitionsparteien thut. Die 
rfaljungsrevifion fünne nur glücen, wenn ihr aus Patrio- 
ms auch die I. Kammer und die Privilegirten der zweiten 
tunmen, welche die Volkspartei durch) ihre ungefchickte Taktik 
05 verlegt habe. Auch vermöge, jo wie heute die 
inge liegen im deutjchen Reich, eın Einzeljtaat nicht die 
mofratiiche Führung zu übernehmen Das fönnte ver: 
ngnigooll werden für das Land und jelbjt für das Haus 
ürttemberg. Aljo nur eine bejcheidene Revifion mit, fon- 
dativen Surrogaten für die aug der II. Kammer hinaus 

ſchiebenden Privilegirten. Mit einer Ablehnung aber, 
de das Gebotene zurücweile, bloß weil nicht alles zu 
eichen geweſen, dad man ihm dann nicht noch einmal 
umen. 

Der Stuttgarter Landtag iſt inzwiſchen am 9. d. Mts. 
chloſſen worden und wird gleich übermorgen, am 12. d. 
sſ., ebenſo feierlich wieder eröffnet werden. Das Land iſt 
win neugieriger Erwartung des Projekts, welches Herr 
ttnacht ihm „ehrlich und loyal“ vorſchlagen wird. 
ingt ihm daſſelbe durchzubringen, ſo kann er ja zufrieden 
5 er wird fi dann als der große Erlöjer erjcheinen, 
cher endlich das alte Gejpenjt der Revifion zur Ruhe 
ngt. Gelingt e3 ihm nicht, jo wird auch darob jein 
nmer flein_jein. Ex wenigjtens jteht dann als derjenige 
‚der das SEHE gethan umd nicht wie jein Kollege die 
jare Zeit mit Fleiner Gejeßgebung vertrödelt hat. Vor 
Drängern wird er fich für eine ganze Weile Ruhe ge- 
ft haben. Um das Gejpenft kümmert er fich nicht, denn 
fo heller Kopf glaubt nicht an Geijter und Hört nicht 
Geijterjtimimen. Was er vielleicht eher zu fürchten hat, 
in jehr realer Faftor, Herr Rümelin näntlich, der be- 
nte „Nealift" und Kanzler der Univerfität, welcher 
haus nicht aus der II. Kammer in die I. promopirt, 
ern als Wertreter der MWiljenichaft mitten unter den 
retern des Wolfs verbleiben will. Was diejer fann, das 
‚er nach jeinem Kopfe thun. 

Somit jteht uns bevor, demnädjt einen finn- und 
reichen Werjud, mit anzufehen, wie die Ständehäufer 
Stuttgart zutgleid) mit Elektrizität, Gas, Del und Un- 
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ichlittferzen erleuchtet werden jollen. Das demofratijche 
Prinzip für die Volfsvertretung zu proflamiren, hat Herr 
Mittnacht, wie er jagte, nicht den Muth; dem Volk aber 
auch jet noch einmal ein VBerfajjungsiverk ohne Prinzip zu 
bieten, den Muth wird er wohl haben. Was das jeit Sahr- 
Hunderten in Eonjtitutioneller Uebung erzogene Volk dazıı 
jagen, und ob die weiße Jrau, welche von der jchwäbtichen 
Phantafie geboren ijt, fich mitteljt eines X für ein U auf 
immer aus dem Ständehaus bannen lafjen wird, lehrt uns 
die Zeit. So endet hier einjtweilen, ihres Schlujjes ge- 
Bang: dieſe württembergiſche Geſpenſtergeſchichte. 
erlin, 11. März 1886. Karl Mayer. 


Charles Stewart Parnell. 


II. 

Geboren wurde Mr. Parnell im Juni 1846 zu Avon: 
dale, dem Gute jeiner Vorfahren in der iriichen Grafichaft 
MWiklow. Merkwürdig genug, hat er die erjten Jugendjahre, 
die ja für bleibende Eindrücke jo empfänglich zu jein pflegen, 
fait ausjchlieglich in englijcher Umgebung zugebracht. Mit 

em jechiten Sahre wurde er nach England in die Privat- 
ichule eines Geijtlichen gegeben, die er dan jpäter mit einer 
anderen vertaujchte. Won dort aus bezog er die Univerjität 
Cambridge. Die üblichen Grade zu erwerben, verichmähte 
er, und Hat jchwerlic”) dem hergebrachten Studiengang 
der Univerfität viel Zeit und Aufmerkfjamfeit zugewendet. 
„Er it nicht, was man einen jehr belejenen Mann 
nennen würde, aber dem Studium wiljenjchaftlicher Ge- 
genjtände ergibt er jich mit ebenjoviel Ernjt wie Aus- 
dauer. Seine bejondere Vorliebe gehört den mechanijchen 
Wiljenichaften. Man erzählt fich, e3 jei ihm ein bejonderes 
Vergnügen, fi vor den Dvationen der begeijterten Menge, 
die ihn, wo immer ex fich in Seland bliden läßt, mit Subel 
empfängt, in ein jtilles Hinterzimmer zu flüchten, und dort 
in das Studium eines mathematischen Buches zu vertiefen.“ 

Die Anregungen, welche der empfänglichen Seele des 
Knaben aus der hohen Iandjchaftlichen Schönheit und den 
biftoriihen Erinnerungen erwucdhlen, an welchen die Graf- 
haft MWicdlomw, in deren Herzen der väterlichen Landfit ge- 
egen, jo überaus reich ist, mögen dem von den Vätern er- 
erbten jtarken Nationalgefühle reiche Nahrung zugeführt 
haben, und die Lehren, die fie predigten, wurden ficherlich 
noch vertieft und verjchärft durch — der im 
Bereiche des Herrenhauſes wohnenden iriſchen Diener und 
Pächter. „Und hier“, meint O'Connor, „treffen wir möglicher 
Weiſe auf eine Spur jener ſtarken Einflüſſe, die Parnell zu 
dem Manne gemacht haben, der er iſt. Die Erzählung 
eines alten Thorhüters in ſeines Vaters neh der noch 
die Tage der Rebellion erlebt, und einen von den englijchen 
Soldaten gefangenen Landmann auf Befehl des fomman- 
direnden Sfiyiers vor feinem Elternhaufe hatte au Tode 
peitjichen jehen — eine Geichichte, die uns Mr. Varnell in feiner 
gelajjenen Weife gelegentlic” einmal bei ZTijche wieder: 
erzählte — bat vielleicht” jo fügt er mit bitterem Sarfas- 
mus Hinzu, „dazu gedient, dem jugendlichen Erben des 
Parnell-Nanıens und jeiner Traditionen jene Liebe und 
Bewunderung für die engliihe Herrichaft in Srland einzu= 
flößen, welche fortan der Grundton feines politischen Handelns 
geworben ilt.“ 

Gejchichten wie dieje jchlugen die in jeiner Natur zveifel- 
(03 am jtärfiten Elingende Saite an: den Haß gegen alle Un- 
gerechtigfeit. Schon als er noch ein junger, unbefannter Squire 
war, pflegte er Mißhandlungen von Thieren unerbittlich zur Be- 
jtrafung zu bringen. Seine große Liebe zu den leteren trat 
bisweilen in naivfter Weife hervor. „So jah man ihn noch 
RR auf einer großen Parteiverfammlung, der er präfi- 
dirte, mit Erjtaunen und zugleich zum großen Amiljernent der 
Anmejenden, fich plötlich erheben, und mit unbewupter Naivität 
den Saal verlajjen, gefolgt von einem jchönen Vorftehhunde, 
der biß dahin neben ihm gelegen hatte; die Verjammlung 
aber jujpendirte jtillihweigend ihre Verhandlungen, bis der 
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Führer des irischen Volkes feinem Hunde das verfänmte 


Mittagsmahl hatte verabreichen lajjen.” „Ueber die 
Nohheiten, die fi) Männer der KLandliga hatten zu 


Echulden kommen laiien, indem fie einer Anzahl Rinder, 
welche einem Boycottirten gehörten, die Schwänze ab- 
ichnitten, hat Parnell Freunden gegemitber jtets jeinen 
tiefen Abjcheu ausgeiprochen; wenn er aber, ala die Sache 
im Parlamente von Mr. Foriter und anderen Liberalen zu 
withenden Angriffen gegen ihm und jeine Partei benußt 
wurde, nur mit eijigem Schweigen antwortete, jo aeichah 
dies, weil er e8 für einen neuen Beweis der politiichen 


Heuchelet auf Seiten der Gegner anjah, wenn diejelben Leute, | 


Wenn man ihn auch 


welche ruhig md theilnahmlos zugeichaut hatten, als man | 


Taujende von Pächterfamtlien aus ihren Heinmjtätten trieb, 
diee der Erde gleich machte, und die Vertriebenen majjen- 
haft dem Elend und Hungertode an der Landitrae preis- 
gab, num in Entrüftunasichreie ausbrachen, und Zivangs- 
aejege für ein ganzes Volk verlangten, weil man einem 
Dugend Rindern die Schwänze abgeichnitten hatte." 


E3 jcheint nad) dem, was Mr. D’Connor uns jagt, | 


daß die Ereignijje des Kahres 1867 in der Seele des jungen 
Parnell die Sdeen zur Reife brachten, welche die Eindrücke 
der Kindheit aejäet hatten. Von tiefer Wirfung mag 
damal3 der Einfluß jeiner Mutter auf ihn gewejen jet, 
die mit dem jtarfen Freiheits- und Unabhängigfeitsfinne 
der Amerifanerin zu einer marmen Anhängerin der 
iriihen Nattonalpartei geworden war; auch eine jeiner 
Schweitern, Mid Fanny Parnell, war damals jchon 
eine eifrige Nationaliftin. „Unter dem wenigen Weber: 
lebenden des einftigen Litterariichen Stabes des Sour: 
nalö „Irish People“ Lebt heut noch die Tradition von 
einer jungen, tief verjchleierten Dame, welche in den Zeiten 
der Bedrängnig Abends nach dem Nedaktionslofal zu 
kommen pfleate, um einen Beitrag fir das Blatt zu über- 
bringen.“ Mrs. Parnells Haus gewährte zu wiederholten 
Malen politijchen Flüchtlingen Obdach, die dort Schuß vor den 
verfolgenden Häjchern fanden. An jene Periode fällt auch die 
Hinrichtung von Allen, ZLarfin und D’Brien zu Man- 
cheiter. *) 

: „FürEinen inIrland“, jagt Mr. O’Eonnor, „der, damals 
noch ein Süngling, auf dem väterlichen Landiite lebte, 
und ganz in der fleinen Tagesordnung des Landlebens 
aufging, wurde die Hinrichtung der Marchejter- Märtyrer“ 
zu einer politiichen Wiedergeburt. Seit jeiner Knabenzeit 





' Auge, jucht er fich zumächit auf dem unbefannten Temit 


hatte er itber der Gejchichte jeiıtes Landes gebrütet; die Eint- | 


drücke, die er daraus empfangen, verdichteten jich unter der 
getvaltigen Wirkung diejer Kataftrophe zu Meberzeugungen ; 
aus dem Träumer wurde ein handelnder Wann. Die Hin: 
richtung Allen’s, Larfin’3 und D’Brien’3 brachte in Parnell 
den Entichluß zur Reife, jich dem Dienste feines Vaterlandes 
- zu weihen.“ 

E35 jollte indeß noch eine beträchtliche Zeit vergehen, 
ehe er iiberhaupt daran dachte, in das aktive politijche Yeben 
einzutreten. Wie jein Vater ging er auf einige Zeit nad) 
Amerifa. Ein —— den er zuſammen mit ſeinem 
Bruder John dort erlebte und bei welchem dieſer, wie es 
ſcheint, verletzt wurde, zeigt ihn uns von einer ſchönen Seite. 
„Keinen aufmnerkſameren, zärtlicheren Pfleger“ — jo hat Mr. 
John Parnell ſelbſt Mr OConnor erzählt — „hätte ich mir 
wünſchen können, als meinen Bruder! Wochenlang iſt er 
Tag und Nacht nicht von meinem Lager gewichen.“ 

Im Jahre 1871 kehrte er nach Avondale zurück und 


*) Eine Anzahl irländiicher Männer hatte fich verichworen, die 


auf dem Transport nad) Mancheiter begriffenen Fenterführer. Oberjt | 


Kelly und Kapitan Deafy, zu befreien. Der gejchlofiene Gefängnigwagen 
wurde nad Iödtung eines der Pferde angehalten; die unbewaftnete Be: 


gleitungsmannjchaft floh, und als der im Innern befindliche Konſtabler, \ 
\ Gabe, die einen großen Parlamentarier erzeugt, bejigt er aber 


dazu aufgefordert, die Schlüffel nicht herausgeben wollte, jprengte man 
das Schloß durch einen Piitolenjchuß, der den Ktonjtabler tödtlich traf. 
ac) Befreiung der Gefangenen, denen es gelang, zu entfliehen, wurde 
ein XIheil der we ergriffen, und „des liberlegten Mordes‘ 
angeflagt. Alle erflärten feierlich, fie hätten dem Konftabler fein Yeid 
anthun wollen. Zwei der Angeklagten wurden freigejprochen, Allen, Yarfın 
und O'Brien aber zum Zuode veruntheilt, und alsbald gehängt. Das 
Urtheil und jeine Bolljtredung riefen damals in Srland eine gewaltige 
Anfregung hervor. 
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| jeitens der Negierungsparteien unter allen Umftänden rechnen 


\ ihm eigenen Scharfbli 


| wirft, hier mehr gegeben, wenn der Kaum dazu vorhanden 
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begann dort das Leben eines Suuire zu führen. Zen 
amterifanijches Blut machte fich auch hier geltend. Mit vl 
ichärferem Bliet für das, was fich mit dei gegebenen Mt: | 
teln jeines Beitges erreichen laffe, und mit einer viel ernitern | 
Auffaffung feiner Pflichten, als man jonjt bei triichen land- | 
lords zu finden gewohnt it, ging er ar feine Aufgabe | 
nicht gerade einen heiteren Yebe | 
mann nennen durfte, jo nahın er doch regem umd thätigen | 
Antheil an allem, was um ihn her vorging. Ohne Beiht 
tigung zu fein, war ihm unerträglich. Er ritt, ftichte und 
jagte geradejo wie feine Nachbarıı, fand aber daneben Zei 
Sägemühlen zu bauen, eine Pinjelfabrif zu errichten, um 
fleigig auf Erfenerze zu jchürfen, am denen die Umgebun 
von Novondale jehe reich jein jollte. Seinen Pächtern war cı 
ein giitiger, großmüthtger Gutsherr, und erfreute fich arober 
Beliebtheit bei Allen, nit denen er dauernd in Berührung trer 
Wie man annehnten muB, gab der Umtjtand, dah im 
Fahre 1872 ein Mer. Blennerhafjet, gleich ihm Proteitant 
und landlord, mit großer Majorität einen Sig im Unter 
hauje für die Nationalpartei eroberte, den erften Anlch 
dazu, daß Barnell die parlamentarifche Laufbahn betrat; und 
als jchlieglich im Sahre 1873 die neue Nationalpartei in 
jener Notunde zu Dublin, wo Hundert Sahre zuvor icen 
die Parnells über die Vertheidigung derjelben großen Sadı 
zu Rath gejejlen, eine Konferenz abhielt, da zögerte aus 
ihr junger Nachkommme nicht länger, fih in Neth" und Öle 
u jtellen. Wie fläglich fein exiter Verjuch auf der polit- 
— Bühne ſcheiterte, wiſſen wir bereits. Ein zweiter hatte 
beſſeren Erfolg; im Jahre 1875 wurde ihm die Ehre zu 
Theil, an Stelle des inzwiſchen verſtorbenen Veteranen der 
Partei, Mr. Martin, für Meath gewählt zu werden. 
Es entſpricht ganz der Natur des Mannes, in deſſen 
inneres Leben uns O'Connor einige Blicke hat thun laſſen, 
daß er zunächſt auf der parlamentariſchen Bühne ſo gut wie 
gar keine Rolle ſpielt und gewiß auch nicht zu ſpielen wünſch 
Allen Hervorfehren jeiner Perfon abgeneigt, feiner ne | 
meriichen Unbehilflichfeit fich bewußt, von Eitelfeit, Stueber 
thum umd Eigennuß frei, nur jeine mattonalen Ziele m 


des Unterhaujes mit feinem höchſt fomplizirten Geihät: 
ordnungsmehanismus gründlich zu orientivert; und wie gu 
er jeine Zeit ben ußgt hat, das bemeift die Gejchicklichkeit, mi 
welcher ex jpäter diefen Mechanismus zu einer furchtbarn 
Waffe feinen Gegnern gegenüber auszunugen wußte. zu 
gleich aber „brütet er” — jo berichtet D’Gonnor — „gemeltt 
jam mit den Warteigenofien Mi. Bingar,*) über dar 
traurigen Schaufpiel totaler Impotenz, welches di 
irische Partei zu jener Zeit darbot, und über die Mil 
gründliche Abhilfe. Der Partei aus ihrer politischen Ob: 
macht berauszuhelfen, ihr eine erfolgreiche Mitwirkung 
an der Hebung der jchiweren Mipftände im Irland zu ver 
ichaffen, fie zu einem Yaktor zu machen, mrit dem ma 


mußte, und ihr damit wieder die Achtung und das Vertrauen 
des irtichen Volkes zu gewinnen, dies war das Ziel, das ſich 
Parnell geſtellt, und gi deifen Erreichung er Jich mit dem 

die bejte Hilfskraft cooptirt hatte, di 
in der iriichen Partei iibergaupt zu finden war. Detr 
Füllung diefer Aufgabe war unter den obwaltenden Im 
jtänden identijch mit einem Kampfe gegen das gelammtt 
Parlament. 





*) Ueber diejes vielleicht origimellite Mitglied der irifchen Parttı 
das Furz vor Parnell3 Eintritt feinen Sig für Cavan eingenommt, 
hätte ich gern aus dem lebensvollen Bilde, das D’Gonnor von ihm ei 
wäre 

rgend welt | 
Eiger | 
ichaften, die ihn fir eine hart Fämpfende Partei geradezu u 
machen. Abſolute Unbeugſamkeit des Entſchluſſes, ſtörriſche Zä ige 
unermitdliche Energie, nie verjagende Selbitbeherrihung, unerfchütterlic“ 
Muth und völlig naive Smdirferenz dem gegenüber, mas Andere it 
ihn denfen md jagen, Verachtung aller formalen Rüdjichten gegen 
dem einmal eingejchlagenen Wege auf fein Ziel hin, emdlich abfolute H 
lichkeit und Umbejtechlicgfeit der Gejinmung, machen ihn zu einer bedeutet 
den politischen Kraft und zu einem gefährlichen Gegner. 


Mann von Fleinbürgerlicher Herkunft und Erziehung, ohne i 
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„Bern man heute" — jagt Wir. D’Connor — „auf die 
Nufgabe zurüdblidt, welche jene beiden Männer ich gejtellt 
yatten, jo will fie Einem als das fühnfte, jehwierigite und 
jugleich boffnungslojejte Unternehmen ericheinen, welches 
durchzuführen fich je zwei einzelne Meenjchen vorgenoinmen 
yaben. Shrer zwei zogen fie aus, gegen 650 zu 
fämpfjen; gegenüber jtanden ihnen Feinde, die in dem Eifer 
zemeinfamen Haljes umd Abjcheues gegen fie des alten 
Hader unter einander vergaßen, tim eigenen Lager aber gab 
es Taliche Freunde, die fie um ihrer Nedlichfeit willen halten 
und unter den wirklichen Freumden manche, die an ihrem 
Scharfblicke zweifelten. Sie hatten einem wahren Sturme 
von Haß und Beihimpfung Miderftand zu leijten; jtand 
doch wider fie die ganze politiiche Allmacht eines der mäc)- 
tiagjten modernen Reiche; ie jahen fich des Verfuches ange: 
Hagt, die Macht des englijchen Unterhaufes mit Küßen zu 
treten, und jechs Sahrhunderte parlamentariichen Negimentes 
blickten drohend und vonvurfsvoll auf ihr Beginnen. Zur 
Durhführung ihres gemwaltigen Vorhabens hatten beide 
Männer eine Arbeit zu leijten und Opfer zu bringen, die 
nur der völlig begreift, der mit dem Innenleben des Parla- 
mentes vertraut it. Mer das Unterhaus bewältigen 
wil, der muß zuerjt Vieles vom natürlichen Menjchen 
in fi Felbit beiiegen. Das Unterhaus ijt die Arena, 


die der intelleftuellen Eitelfeit des britischen Unterthanen | 


die auserlejenjte Nahrung bietet, und das Unterhaus hat 
Liebe und Achtung nur für den, der ihm Liebe und 
Achtung entgegenbringt; abjolute Indifferenz gegenüber der 
Meinung des Unterhaujes war aber die erite Vorbedinqung 
für die Durchführung einer aktiven Politif, und jo hieß es 
denn, alle Eitelfeit in jich ertödten; dann verlangte eine 
aktive PWolitif unausgejegte Ammejenheit im Haufe, und 
das fam nahezu einer Strafe gleich. Außerdem erfordert 
aber eine aftive Politik eine erhebliche Vorbereitung, und jo 
mußte denn auch die Träaheit, dieler mächtigſte aller 
Impuljfe, erbarmungslos erjtickt werden. Endlich durfte 
man nicht zurücjchreden vor einer Nede oder einer Hand» 
lung, weil fie vielleicht Diejem mißfallen oder Senen ver: 
legen fönnte, und das Gefühl freundlicher Nücjicht mußte, 
angeficht8 des zu erreichenden Zieles, ohne Sfrupel zurüd- 
gedrängt werden." 
Die Taktik, welche Parnell und fein getreuer „Lieutenant“ 
gut Anwendung brachten, und die von den Gegnern mit 
em inziviichen zu einem internationalen parlamentariichen 
Kunftausdrucd gewordenen Namen „Objtruftion” bezeichnet 
wurde, war durch Biggar jchon in der Eejfion 1876 mit 
naidem Empirismus, aber mit Erfolg, inaugurirt worden. 
Auc) jet enıtwidelte fie fich zunächft eigentlich mehr von Fall zu 
all, ala dah fie planmäßig prämeditirt wurde. Wo irgend 
ih eine Handhabe bot, juchte bald der Eine, bald 
der Andere eine zur PDiskuifion ftehende Bill dur 
Stellung von Amendements u. . w. zu „blodiren“, bis Mitter- 
naht vorüber war; dann war nad) der Geichäftsordnung 
(half-past twelve rule) fein Gegenantrag mehr geitattet, und 
man fonnte nun auf den guten Grund hin, daß eine ordent- 
liche Diskujfion nicht mehr möglich jei, Vertagung beantragen. 
Bejonders wenn eine zweite Lejung anjtand, und der Regie 
tung alles daran lag, dieje rajch zu fördern, pflegten Parnell 
und Biggar zum Entjegen und Abjcheu des Haufes fich zu 
erheben, und die Zeit bis zu jener verhängnikvollen Stunde 
mit langathmigen — — u. ſ. w. auszufüllen. 
Auf dieſe Weiſe lernten Beide allmälig ihren Weg 
finden, wurden redegewandter und namentlich gründlich ver 
traut mit dem Gejchäftsgange des Haufes. Natürlich 
überjchüittete man fie fortwährend mit Entrüjtungsichreien, 
Drdnungs- und Schlußrufen, und oft — wenigjtens im 
An ang. gab Parnell, in jeiner noch jeher umreifen 
Be anntichaft mit der Gejchäftsordnung und den Bräuchen 
des KHaujes, vollen Grund zu jolchen Unterbrechungen. 
Charatteriſtiſch für den Mann und ſeine Auffaſſung von 
er Bedeutung dieſer erſten kleinen Waffengänge iſt 
ie Antwort, die er einmal einem jungen Anhänger 
gab, der ihn fragte, wie er es anzufangen habe, um 
möglichit bald ud gründlich mit der Geichäftsordmung 
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und dem Herfommen des Haujes vertraut zu werden: „Da- 
duch, dar Sie fie brechen”. — Wie wir gejehen, ijt das 
feine Methode gemejen. 
Grit in der Seifion 1877 indeß wurde das iriiche 
Fechterpaar Urfache und Mittelpunkt jener leidenjchaftlichen 
und aufregenden Szenen, durch die ihre Namen geapijjer- 
nagen dev Welt bekannt wurden, und das Unterhaus jah 
fich einer neuen und Unheil verfündenden feindlichen Macht 
aegenüber, die jich plößlich mitten in der parlamentarijchen 
Gitadelle demasfirte. Parnell und Biggar hatten jich nunmehr 
entjchlojjen, jich auch bei der Diskujfton rein enaliicher Waß- 
nahmen aftiv zu betheiligen. — Mehrere von der Regierung 
eingebrachte Gejege: das Aufruhrgejeg, die Gefängnikafte 
und schließlich die, unter einem Unjtern geborene „Annerton 
des Zransvaalitaates” (South Africa-Bill) boten im der 
Natur ihres Inhaltes, wie in der großen Zahl von Klaujeln, 
die jie enthielten, hierfüir eine vortreffliche Handhabe. -- 
Parnell’S Stellung und Bedeutung im Haufe war in: 
ziiichen eine wejentlich andere geworden. Der erjte Ein- 
drucd, den fein und feines Gehülfen Auftreten gemacht hatte, 
war der gemejen, dag man es hier mit einem Paar 
ungewöhnlich - hartnädiger und läftiger Typen jener 
Störenfriede par excellence zu thun habe, deren unauf- 
hörliches Neden feinem bejtinmmten politiichen Zwecde diene, 
jondern nur ihrem fieberijchen Egoismus zugufchreiben jet. 


| Diefer Typus war im Haufe jeit feinem Bejtehen nichts 


Neues, und noch während des legten langdauernden Sladjtone- 
Mintjteriums (1868—74) hatten einige Tories die „Objtruf- 
ttonsmethode” zu einem hohen Grade von Kıumjt zu entwiceln 
verjtanden. — Das Haus hatte fich ihrer, wenn fie es zu 
arg machten, durch allerlei Praktiken zu erwehren gewußt — 
durch Abjchneiden des Wortes, durch Rufe nach Abttinmmung, 
laute Konverjation, oder durch das noch einfachere Mittel 
allgemeiner Auswanderung. Aber in all diejen Fällen war 
die „Dbitruftion” nur gegen einzelne Gejee gerichtet ge= 
wejen. Wie jie num aber im Hauje auftrat, jchob fie Jich 
in das allerkleinite Detail jeines Gejchäftsganges ein, nicht nur 
in das inhaltlich Wichtige, nein auch in Hole Materien, die 
bis dahin für rein formale gegolten hatten. In der That, 
dem irischen Duumpirat erichien micht3 zu klein und 
nichts zu groß für die Diskufjion; fie waren mit gleicher 
Kührigfeit zur Stelle in den erjten Morgenjtunden, wie zu 
der Zeit, wo das Parlament mit friicher Kraft arbeitete 
— furz fie brachten die ganze parlamentariiche Majchinerie 
völlig aus dem Gange. Alle Methoden, welche ich dem 
herfömmlichen Typus der Objtruftioniften gegenüber jo all- 
mächtig eviviejen, blieben völlig ummirkjam gegenüber diejen 
neuen Nepräfentanten der Gattung. Kein Lob Ffonnte fie 
bejänftigen, fein noch jo heftiger Angriff erjchüttern. — 
Murrte und lärmte das Haus, jo hielten fie inne, bis Ruhe 
eingelreten war; wurde e3 ftirntifch, es focht jte nichts ar, fie 
trotteten den mühlamen Weg bald mürriichen bald Heiteren 
Angefichts. Sie jprachen vor leerem Haufe während der 
Dinner:Stunde in derjelben Länge und mit derjelben aı- 
icheinenden Selbjtgefälligfeit, wie vor dichtbeſetzten Bänken. 
Lange hatte man fich das wirkliche Vorhandenjein diejer 
widerwärtigen, gefahrdrohenden Macht zu verhehlen ge- 
jucht. Die Seifton von 1877 rückte fie jo nahe vor die 
Augen, daß fie nicht länger leicht genommen werden Eonnte. 

Um die Mitte derjelben, bei der Südafrifa-Bill, brad) 
endlich der langverhaltene Sturm los. Wan beantragte 
Parnells Ausichließung. Das Haus ging aber nicht darauf 
ein und wählte ihn jogar jpäter in die Kommilfion zur Unter: 
juchung der „Objtruftion“. Das war ein erjter, großer Erfolg. 

Aus den Reihen der eigenen Partei wurde den beiden 
Vorfämpfern noch jchrwache Heeresfolge geleiitet; nur fünf 
itanden zu ihnen bis an’s Ende. Der alte Führer der 
Homeruler, Zfaac Butt, hatte jchon friiher erklärt, er wolle 
an diefer Kampfesiweije feinen Theil haben; bei aller unzweifel- 
haften und durch glänzende parlamentarijche wie agitatorijche 
TIhätigfeit oft bewährten Hingabe an die irijhe Sache ver: 
banden ihn zu jtarfe Sympathieen mit den Tories, denen er 
jo lange angehört hatte; amdererjeitS empfand er eine fait 
abergläubijche Verehrung für die Hoheit und Würde des 
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Parlaments. „Er jah nicht, oder wollte nicht jehen, was unter 
der rauhen Prariß der Parnell'ichen Angriffsniethode als 
Ziel und leitender Gedanke lag; ihm erichten jie einfach 
findifch und unziemlic), und feine weiche Natur jcheute fich, 
dort anzuftoßgen, wo man ihn aus guten Gründen mit aug- 
aejuchter Rückjicht behandelte, während man ihn jtet3 im 
Stich gelafjen, oder ihn heftigen Widerjtand geleistet hatte, 
jobald er mit einem feiner zahlreichen und trefflich ausge: 
arbeiteten organijatoriihen Anträge zur Abhilfe des iriichen 
Elends hervorgetreten war. So ließ er fich denn, ge- 
jchmeichelt von dem Gedanken, daß er als eine Macht ım 
Haufe gelte, herbei, auf die Klage der Regierung über das 
Betragen feiner „jungen Leute“ diejen eine Lektion zu 
ertheilen. Das war immerhin ein neues und großes 
Hindernig auf dem Pfade Parnell’8 und Biggar’s; denn die 
Majorität der Partei im Haufe jezte noch Vertrauen in Butt; 
ſchwache, ee Charaktere, wie fie der Mehrheit 
nad) waren, hatten fie große Angjt vor jeder Praxis, 
die das Haus gegen fie aufbringen fonnte und alle Aus- 
fiht auf engliihe Staatsämter vernichtete. Aber 
e8 follte jich bald zeigen, dab das Land auf Seite 
der „jungen Leute" war. Menn auch noch nicht das 
ganze Verjtändniß, das Herz des irischen Volkes hatte 
die von Parnell inaugurirte Politif gewonnen. Nach dem 
Schlufje der Sefjion von 1877 bereitete eine zu Ehren 
Parnell’8 und Biggar’3 berufene, nad) Taujenden zählende 
VBerjammlung, in der Rotunde zu Dublin Ddiejen die be- 
geijtertiten Dvationen. So hatte die Kapitale Irlands denn 
ıhr Verdift gegeben; und zwar zu Gunsten der neuen Bolitif 
und der neuen Männer. 

Inzwifchen entwidelte jih auch im Herzen der 
Homerule = Partei jelbit Der Nip immer weiter und 
tiefer. Auf einer Verfammlung zu Dublin im Januar 1878 
fam e3 zwar noch nicht zu einer entjcheidenden Schlacht 
zwiichen beiden Fraktionen, aber die Divergenz zeigte fich 
far. Butt und Parnell legten jeder die Grundzüge ihrer 
Politif dar, und zwar mit der Würde, Ruhe und Höflichkeit, 
die fie im gegenjeitigen Verfehr nie aus dem Augen gejetzt 
hatten. Der Schluß von Butt's Rede lautete etwa: . ... 
„und fo bin ich der Meinung, daß ein Sturmangriff unter: 
nommen werden muß auf der ganzen Linie der engliichen 
Mibregierung, daß jede Beichwerde lands vorzubringen 
und das Unterhaus zu deren Abjtellung zu drängen tt; 
und bin ich der Hoffnung und des Glaubens, daß, wenn 
wir einmal edel- und freigefinnte engliiche Männer dahin 
bringen, die Bejeitigung der irifchen Mißverwaltung ehrlich 
und unparteiiih in die Hand zu nehmen, jo werden jie 
ichließlich zu der — gelangen, daß es nur einen 
Meg gibt, uns eine gute Kegierung zu geben, nämlich den, 
uns dur uns jelbft regieren zu lafjen.” Der Schluß 
von PBarnell’S Nede zeigt deutlich daS punctum saliens der 
Divergenz, die zwiichen ihnen obwaltete, und zugleich den 
Kern- und Ausgangspunkt feiner eigenen Bolitif. Nachdem 
er fic) mit der Prämifje Butt’s einverjtanden erklärt hat, 
jagt er: „.... Ich glaube eben nicht daran, daß das Unter- 
haus in jeiner Mehrzahl aus Männern bejteht, welche über 
irländiiche Zuftände wirklich Har jehen und unparteitic) 
denken. Wäre dem jo, dann hätte ja Wr. Butt’3 Politik 
alle Hoffnung, zu veuffiren; leider aber haben wir e3 hier mit 
politischen Parteien zu thun, welchen da8 Snterejje ihrer 
PBarteiorganijation unendlich Höher jteht, als jede 
andere ET FOL. mit anderen Worten aljo: „fein 
Kompromiß mit engliihen Parteien‘. Die Konferenz en 
digte mit einer umentjchiedenen Schlacht; allein aus der 
ganzen Haltung der Majorität und ber bejchlofjenen Reſo— 
lution, welche jic) entjchteden der CL näherte, 
mußte Butt erkennen, daß er bereits feine Armee mehr hinter 
fich habe. i 

Einen noch größeren Erfolg hatte Parnell bereit3 am 
Schluß des Jahres 1877 errungen. Die nationale Organi- 
jation der in England anjäßigen Irländer, welche von 
jeher die energijchiten und in ihren Hoffnungen und Yorde- 
rungen am weıtejten gehenden Elemente der Nation in Europa 
umfaßte, die Homerule Confederation, welcher Butt 





bis dahin präfidirt hatte, entjegte diejen im ihrer Jahre: 
fonvention und erwählte an jeiner Statt Mr. Parnell' - 
Bei den Einfluffe umd der Wichtigkeit diefer Gruppe dı 
wiihen Nation, hörte im Mirklichleit Butt aud au 
Führer der Homerule-Partei des Unterhaujes zu fein, obwohl 
jeine Refignation nicht angenommen wurde, umd er momtinel 
die Führung bi® zu jeinem, im Jahre 1879 erfolgten Iox 
behielt. „Sm Sinne des irischen Volkes gebührte dieielb: 
längft Parnell “ 


i Snzwilhen hatten die elementaren Mächte in Jrlam 
jene gewaltige Beiwequng vorbereitet, fir die Barnell, weni er 
auch nicht al3 ihr virtueller Urheber bezeichnet werden fanı, 
doch der leitende umd treibende Geiitt geworden iſt, der fie 
zu einen jo furchtbaren politischen Machtmittel ji ba: 
entwickeln laſſen. 


Rudolf Dielitz. 


Erinnerungen eines Glücklichen.) 


Sp grumdverichieden die Frangojen der Gegenwart 
unter einander und im Vergleich mit ihren Altvordern aud 
eriheinen mögen: in einem Punkte verleugnen fie ie 
Familienähnlichkeit nicht: fte erinnern fich der eigenen und 
fremden Schiejale in_der längjt überfonmenen Technik ihrer 
Memoirenlitteratur. Der Drleanijt Graf d’Hauffonville ver: 
gaß diejer nationalen Pflicht jowenig, wie der Kommunar 
re DVales; der fleritale Graf Bontmartin bejchied jeinen 

andaleuten SUBeDe etungen wie der Freidenfer Renan 
der weltmänniche Arjene Houfjaye, wie der ıweltfremde 
Littre, der überjchwängliche Michelet, wie der ſkeptiſche 
ehemalige Polizeipräfident Andrieur, Luife Michel um 
Alphonje Daudet, Mithelfer des Staatsjtreiches und Geht 
Gambetta’s: fie alle find im Laufe der legten Jahre mi 
Denkwürdigfeiten, Generalbeichten und gelegentlichen Kor: 
fejlionen an die europäiſche Lejewelt herangetreten und 
-gefommen. Nimmt man nocd die Brieffjammlungen vor 
Guizot, Duinet, laubert, George Sand u. a. m. hinzu, 
jo muß man über dieje Fülle autobiographijcher Mit: 
theilungen aus jüngjter Zeit billig jtaunen. KRechtfertigen 
fie auch nicht durchwegs das Urtheil Schopenhauer’s (der 
„in game auf die Erfenntnig des MWejend der Menichhet 
den Biographieen, vornehmlich den Autobiographieen, einen 
größeren Werth zugeiteht als der Geichichte"): im der 
meijten Fällen verdienen jie den Dank des Hiltorifers, da: 
£ob des Kritifers, die Theilnahme der Mafjen. Wertige Merle 
der franzöfiichen Unterhaltungslitteratur unjerer Zeit dürfen 
al3 „documents humains“ mit Marime Du Camp’s gehalt: 
reichen „Souvenirs litteraires“ wetteifern. Und Legouve® 
Denkwürdigfeiten, nad) Yorm und Inhalt gleich rühmen 
werth, find DDR get und weiler, al3 alle Schöpfungen 
der Naturalijten und MWeltichmerzler. 


Die Moral des gefunden Menjchenverjtandes wird bie! 
u Ehren gebracht von einem der eriten Plauderfünitler 
Srankreichs, der mit Liszt, Chopin, Berlioz, Eugene Sue u. !W- 
als Augend- und Lebensfreund herzlich verkehrt, niemal: 
aber ein größeres und reineres Glüd gefannt hat, als an 
häuslichen Herd, im Kreije feiner Lieben, als idealer Familien 
vater. Die beite Gejellichaft jeiner Zeit, Staat3männer und 
Voeten, Mufiker und Politiker haben allzeit die Gajtfreund 
ſchaft ſeines Hauſes 9 mit echter Sie des Herzen? 
ist Legoude auf die Eigenheiten und Liebhabereien jeiner Öt 
nojjen eingegangen; nie hat er die Liebeslaunen und menſch 
lihen Schwächen ſeiner akademiſchen Kollegen, ſeiner künſt 
leriſchen Bekannten pedantiſch gehofmeiſtert oder witzig untet 


) Ernest, Legonvé, de PVAcadémie franqaise. Soixante au⸗ 
de souvenirs. Premiere partie. Ma jeunesse. Paris, Hetzel. 1% 
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die Leute gebracht: er hat jedem jeine Freiheit gewahrt; 
allerdings auch fich jelbit. Und das nach altoäteriichen 
Brauch: ohne viel Meoralifiren den Seinigen zu leben, das 
Handwerk zu grüßen und in jonnigen Mubejtunden alle 
edlen Künjte mit Einichluß idealer Gejelligkeit zu pflegen. 
Ale Reize gemüthlichen, befriedeten Tamilienglüds hat 
Legouds ausgenofjen, wie irgend einer: der Abglanz diejer 
Freuden verflärt die Elafliichen Blätter, in welchen unjer 
Autor fein Wirken verbucht. 

Als unmündiger Knabe ward Legoune Waije: aber 
fein Vater, mit Nepomucene Lemercier, Arnault und De- 
lapigne, der bedeutendjte Litterator jener Tage, hatte ihm 
das Erbe eines ympathiichen Namens, die Liebensmwürdigfeit 
jeines MWefens, maßvolle, humane — — 
Der junge Legouvé wuchs als Kind der Akademie auf: im 
Alter von ſechs Jahren wohnte er der Gedächtnißfeier ſeines 
Vaters im Palais Mazarin bei; kaum ein Jahrzehnt ſpäter 
krönten die Freunde des Verewigten die Verſe ſeines auf— 
jtrebenden Sohnes mit dem exjten Preis und 1856 wurde 
unjer Erzähler jelbjt einer der „Unfterblichen”. Kein Wunder, 
daB ihm Sainte-Beuve eines Tages jagte: „Sch jpreche nie 
von einem Schriftiteller, bevor ich den Gentralpunft feines 
Schaffens, den Grundzug jeines Wejens erfannt habe. An 
Ihnen fällt nichts jo in die Augen, wie die Einheit Ihres 
Lebens. Sie haben die verjchiedenjten Wege eingejchlagen, 
immer aber dajjelbe Ziel verfolgt. Von Kind auf haben 
Sie Ihre Laufbahn mit Bewußtjein jich vorgezeichnet, wie 
ein Dramatiker den Plan jeines Stüces; und * Schritts, 
klaren Blicks ſind Sie der Entwicklung Ihrer Schickſale 
nachgegangen, ohne ſich raue ablenken zu lajjfen; Sie 
find der Sohn Shres Willens." Der tiefe Menichenfenner 
behielt Recht, wenngleich Legouve ihm widerjpradh: ohne 
Berechnung, doch von gütigen Schußgeiftern geführt, voll 
endete Legouve feine Wanderung. DBejcheiden meint er, 
Engel hätten ihm die richtige Straße gozicien, wie dem 
jungen Zobia3; in jeder enticheidenden Schiefjalawende hätte 
ein Bote höherer Mächte jeiner Rathlofigkeit fich angenom- 
men, wie VBirgil des Sängers der „Divina commedia“: in 
Wirklichkeit wurde Legouve von mtemandem befjer berathen 
und geleitet, alS von jeinem liebenswürdigen Stun, jeinem 
ferngejunden Naturell. Dies föjtlihe Vermächtniß ſeines 
Vaters, das Gleichgewicht zwiichen Geijt und Gemüth, kam 
ihm bejjer zu ftatten, als alle Glücsgüter, die ihm beichieden 
waren. Wohl konnte er von Anfang an mit einer fejten Sahres- 
vente von 21000 Ars. forgenlos in die Zukunft bliden: 
während aber jein brüderlicher Freund Sue die väterliche 
Habe vergeudete, ging Legouve ficher vor allen Anfechtungen, 
röhlih und Tebenslujtig, doch maßvoll und gejcheit, die 
Pfade, welche Pflicht um an ihm wiejen. Er blieb 
der geliebte Gefährte der umruhigjten Schwarmgeijter jeiner 


Sugendzeit: er tröftete fie in ihren jchwerjten Lebenskrijen | 
tand ihnen nicht bloß mit Worten, jondern mit | 


und er 
aufopfernder, werfthätiger Hilfsbereitichaft zur Seite, wenn 
es galt: nur für fich allein übte er die Lebensweisheit, Maß 
u halten. So wurde er ein Glückliche, der mit jeinen 
taturgaben redlih Haus hielt, jich nie übernahm, nicht 
mehr wollte, als er konnte, und als praftiicher Philojoph 
durch jein Wejen und Walten alle erfreute und erquickte, 
I a ihm in Berührung traten: ein Virtuoje der Gemüth- 
ichkeit. 


Das volle Behagen, das im Engeren und Weiteren 
von ihm ausſtrömte, eignet auch ſeinen Dentwiürdigfeiten : 
man fühlt fich von diejem Graähler nicht bloß angeregt 
durch eine anmuthige Unterhaltung des Wites und Ver- 
Ntandes: man weiß Hi geborgen bei diejem rechtichaffenen, 
pflichttreuen Charakter, defien gejellichaftliche Talente mehr 
als ein Gejchlecht bezaubern werden. Denn diejer bejcheidene, 
am liebiten und bejten ae lebendiges Beijpiel wirkende 
Moralift jtellt fich uns als Dramatiker vor, der feine Ge- 
ftalten mit ficherer Kunft al8 Diologijten einführt, Haupt- 
perjonen und Epifodijten mit gleicher Sorgfalt und Liebe 
vergegenwärtigt umd als echter Theatermenjch im Prolog 
verkündet: „diejer erite Band ijt eigentlich ein erjter At — 
der erfte Aufzug meines Dajeins." Legouve ift Mannes 
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enug, jeine Exrpojition zu würdigen Abjchluß zu bringen: 
— aber wird es ſelbſt ihm fallen, auch in den folgenden 
Aufzügen dieſer Lebenskomödie Antheil und Beifall auf gleicher 

öhe zu halten. Die Charakteriſtiken von Caſimir Delavigne, 

emercier, Beranger find piychologiiche Studien beſten 
Sclages: wohlwollend und dankbar jchildert Legouve Ddieje 
Gönner jeiner Lehrjahre in bezeichnenden Anekdoten, aus 
unmittelbaren Eindrüden und wiederholten Begegnungen. 
Beijer aber, al3 durch jeden Xobjpruch, mag unjer Autor jelbit 
für fich zeugen durch feine Würdigung Villemain’s. Er ver- 
tchönert jeine Driginale nicht; er jagt die Wahrheit und 
nicht3 als die Wahrheit; allerdings widerlegt er durch die 
That die Genfur von francais ne malin. Er bleibt jhonend 
und vol Nückjicht, -jelbit wo er tadelt. Ex zeigt uns BVille- 
main gungön auf der Höhe jeines Wirkens, als Abgott der 
Jugend, al3 Kollegen von Guizot und Coufin an der Sor: 
bonne: zu feinen Füßen hat Legouve gefeifen im jenen denf- 
würdigen Vorlefungen, in welchen er daS „Tableau de 
la litterature francaise au XVIII® siecle“ aufrollte. Und 
in dankfbarem Gedenfen an dieje Stunden der Begeifterung ijt 
der Yünger deu Meijter theilnahmsvoll zugemendet geblie- 
ben, auc) in den jchmweren Tagen, da Villemain’s Geijt und 
Slük jih umdunfelte. Das Verhängnig des großen Ge- 
lehrten ward aber jeine Berufung zu den Staatsgejchäftent, 
der Webertritt vom Magijtertum gan Minifterium. 

„Er verlor an Ruhm und Anjehen, was er an Macht 
und Ehren gewann. Und warum? Weshalb war diejer 
beredte Profetfjor nur ein Kammerredner zweiter Kategorie? 
Hat e3 ihm an Talent, praftiichem Sinn, Gejchäftsfenntniß, 
redlichen Abfichten gefehlt? Nichts von alledem: was ihm 
gemangelt hat, das war die Eigenjchaft, welche uns allein 
erlaubt, die —— zu beherrſchen und die öffentlichen 
Angelegenheiten zu leiten: der Charakter. Zudem war Ville— 
main nur berufen, zu triumphiren, nicht zu kämpfen; als 
ich eines Tages Guizöt fragte, was denn den Katheder- vom 
Lauer unterjcheidet, antwortete er: „der Pro— 
sta jpricht von oben hinab, während der Abgeordnete und 
Minister au Gleichjtehenden fpricht. Wenn der Profejlor 
auf jeinem Lehrjtuhl Pla nimmt, hat er nur Schüler vor 
fi), während der Nedner auf der Kammertribüne mur 
Gegner vor fih hat. Bisweilen haben jelbjt jeine Partei- 
freunde ihre Freude an feinen Mibgriffen: jede Parlaments: 
rede gleicht einer Schlacht, die gewonnen jein will. Der 
afademijche Lehrer jtütt Jich auf feine ganze Umgebung, der 
Kammerredner darf auf niemanden zählen, als auf fich jelbjt!" 
Dies Wort erflärt Villemain’s untergeordnete Stellung im 
Parlament; er brauchte Sympathie, um ganz ex jelbjt zu 
jein; Feindjeligfeitt munterte ihn herab, nicht auf; Ddiejer ge- 
borene Spötter veritand — keinen Spaß; eines 
Tages verlor er alle Beſinnung im Oberhaus vor dem all— 
— Schweigen. Er ward anfangs ſo häufig unter— 
rochen, daß er ſich beklagte, nicht einmal mehr Gehör, zu 
finden: augenblicklich (wie infolge einer verſtändnißinnigen 
Verſchwörung, die mitunter in Parlamenten ſo raſch zu 
Stande kommt wie im Schulzimmer) wird auf allen Oppo— 
ſitionsbänken der Ruf laut; „Ruhe! Pſt! Pſt!“ Allerorten 
wird es ſtille. Villemain ſetzt neuerdings ein: „Pſt! Pſt!“ 
erſchallt es abermals. Er ſtammelt eine Phraſe, bricht ab, 
hört wiederum das verhängnißvolle „Pſt!“, ſucht vergebens 
nach neuen Wendungen, bis er endlich bleich und faſſungs— 
los von der Tribüne herunterwankt. Ebenſo rathlos erwies 
er ſich als Miniſter: der vordem ſo geſcheite Mann wird 
von einer wüthenden Jeſuitenfurcht befallen; überall wähnte 
er ſich von ihnen verfolgt; die Aintsdiener, ſeine Räthe und 
Sektionschefs hielt er für ebenſoviel Spione, ſo zwar, daß eines 
Tages Louis Philipp ar einem Minijterrathe zu Guizot 
(der Legouvs die Thatjache jelbit mitgetheili hat) ſagte: 
„Mein lieber Herr Guizot: Sie jcheinen ja gar nicht zu 
merfen, daß Ihr Unterrichtsminijter drauf und dran tft, ver- 
rücht zu werden.” Danıit war jeine Entlajfung bejiegelt. 
Und wenige Wochen der Ruhe genügten, den Leidenden von 
feinen —— zu befreien. Mißtrauiſch und 
argwöhniſch blieb er aber nach wie vor: (Legouvé verſchweigt 
hier die häßlichen Züge im Näaturell des „ſtändigen Sekretärs 
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der Afadentte”, den Sainte-Beuve einmal furzweg den „boss 
baftejten aller Affen“ nennt). VBerhängnigvoller Wetje jette 
fich der Zurfinn im feinem Haufe fejt: feine Frau fiel dem 
Dämon zum Opfer: immer unheintlicher wurde e3 im dem 
Empfangsiaal Villemain’s, der eine Weile darauf hielt, daß 
jeine Gattin int Kreife feiner Gäjte erichien, trogdem ihnen 
ihr Zuftand nicht verborgen bleiben konnte: jo war der einst 
jo gejeterte Mann eine vorzeitig abgethane Größe, als mit 
einenmmale der Staatöjtreich jeine Lebensgeijter weckte. 
Villemain trat dem neuen Negiment mit Hohnreden 
und Spöttereien entgegen. Gin jeltiamer Zufall gab 
ihm einmal Anlaß, Dieter jeiner Abneigung jogar in den 
Tuilerien Ausdrud zu leihen. Es war im Frühling 1859, 
wenige Wochen vor der italienischen Kriegserklärung. Herr 
v. Laprade war als jüngſter Akademiker zur Audienz beſchieden: 
zur — Zeit fand er ſich mit Legouvé als — 
Flourens als Vorſtand und Villemain als Sekretär im Palaſte 
ein. Wer beſchreibt aber das Erſtaunen der Akademiker, als 
Viertelſtunde um Viertelſtunde verfloß, ohne daß der Kaiſer 
erſchien? Villemain drängte ſeine Kollegen, ſich dieſe Be— 
handlung nicht bieten zu laſſen: da aber Flourens die Abſicht 
hatte, Napoleon bei der Gelegenheit um eine kleine Gunſt 
u bitten, beſchwichtigte er mühſam den ungeduldigen, in 
ſeinem Standesgefühl tiefgekränkten Akademiker. Endlich öffnen 
ſich die Thüren: der Kaiſer tritt ein, die Hände auf dem 
Rücken, ein verlegenes Lächeln auf den Lippen. Sichtlich 
verwirrt fand er kein Wort der Begrüßung, bis Flourens 
den neuen Akademiker vorſtellt. Der Kaiſer rückt in ſeiner 
Zerſtreutheit mit den unpaſſendſten Fragen heraus, die 
Villemain mit den biſſigſten Bemerkungen beanwortet; als 
der Monarch zu Laprade ſagt: „Sie ſind der Nachfolger 
von Mr. Brifant; das war ein Mann von Talent, nicht 
wahr?“ — nimmt ihm Villemain die Entgegnung ab, indem er 
mit der tiefſten Reverenz das Diktum vorbringt: „Wir alle 


haben Talent, Sire“. Beſeligt durch dieſe geiſtvolle Ab— 


fertigung, kehrte Villemain heim: wenige Tage ſpäter löſte 
ſich das Räthſel: Napoleon hatte juſt in der Stunde, in 
welcher die Akademiker ſeines Kaiſergrußes harrten, Cavour 
empfangen und in dieſer Konferenz die Kriegserklärung an 
Oeſterreich beſchloſſen. Wahrhaftig, meint Legouvé, er hatte 
das Recht, unpünktlich und zerſtreut zu ſein. 

Die hübſche, hier nur in dürftigen Umriſſen wieder— 
holte Geſchichte mag als Beiſpiel der anſpruchsloſen und 
doch ſo kunſtreichen Art gelten, mit welcher Legouvé Kleines 
und Großes, individuelle Beobachtungen und welthiſtoriſche 
Begebenheiten ineinander verwebt. Der feine Geſchmack, 
er redet faſt niemals von der eigenen Perſon, kommt 
nicht bloß der künſtleriſchen Wirkung ſeiner Darſtellung 
zu gute: man lernt dieſen beſcheidenen, warmherzigen, immer 
apologetiſch geſftimmten Mann lieben und ſchätzen. Nur im 
Rahmen eines Eſſay könnten wir die Meiſterporträts, die 
Legouvé von der Malibran, dem Einſiedler der Chauſſee 
d'Antin, Jouy (bekanntlich auch der Librettiſt von Roſſini's 
„Tell“), von Bouilly, ſeinem fürſorglichen Finanzrath (von 
Goethe als Librettiſt von Cherubini's „Waſſerträger“ hochge— 
halten), von Sue, Berlioz, Andrieux, kurz einer ganzen Reihe 
berühmter und minder berühmter Leute entwirft, nach Verdienſt 
zur Geltung bringen: nur in einer Zeile für Zeile verfolgen: 
den Betrachtung die finnreiche Verherrlichung der Fechtkunft 
würdigen, die fortan in feiner guten, franzöltiichen Ghreito- 
matbie fehlen jollte. Al dies reiche und verdiente Lob des 
Lebensfünftlers und Etiliften ericheint aber armjelig neben 
der dauernden Bedeutung, welche Legouve als niafellojent, 
hilfreichen Charakter unter jeinen Zeitgenojien gebührt. Er 
hat nach dem Kranze des Dramatifers mit Erfolg und Eifer 
geftrebt, als AJugendfreund und Mtoralijt gar anmuthige 
Schöpfungen zu Stande gebracht: in feinen jeiner Werke 
offenbart fich aber die innere Harmonie jeines Wejens und 
Schaffens jo erquidlich, wie in jeinen Souvenirs, die jo 
hoch über Marmontels Memoiren jtehen, wie der Privat- 
mann Legouve über diejem allzu gefälligen Wohldiener der 
Generalpächter jeiner Zeit. Legouve’s Erinnerungen rühren 
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von einem Manır von Geijt her, der bei alledem ein Mann 
von Herz geblieben, von einem Meijter der Gejelligkeit, der 
nie die gute Sitte verlegt, von einem unübertrefflichen &- 
zähler, der den Schmuß des Lebens nicht aufwühlt, um uns 
an= und aufzuregen, furzuum, von einem Autor, der im jedem 
rechtichaffenen Bürgerhaufe als Feitgajt herzlich willfommen 
geheigen werden darf. Denn für ihn und uns find gottloh 
Moral und Langweile noch feine Wechjelbegriffe. 


Wien. Anton Bettelbeim. 


Fufel und Wonopolbrannfiwein, 


Die Vertheidiger des Branntweinmonopols bedienen - 
jich jet häufig des Argquments: der Fujel allein vergifte / 
das Volk, ziehe Altoholismus und Säuferwahnfinn nad ii, 
wenn erit das Neich ausichlieglich bejtgereinigten Brannt- 
wein in den Konfum bringen wiirde, würden alle übeln : 
Folgen der Art wegfallen. Dieje Anficht ıwird im ihrer Ein: | 
jeitigfeit geradezu widerfinnig. Ohne mid) in weitläufige 
chemiiche Darleguigen über Amyl:, Propyl- und Butylal- 
fohole einzulafjen, welche man unter dem Namen „Xulel:! 
beitandtheile” zufammenfaßt, muß ich doch darauf hinmeren, 
daß ihre Zufanmmenjegung und demzufolge auch ihre Wirkung 
auf den menjchlichen Organisınus jehr analoge Find, wie die 
des Nethylalfohols, des Hauptbejtandtheils aller jpirituöten 
Getränfe. Das freilich it anzuerkennen, daß jere jchmwereren 
Alfoholarten und ganz bejonders der im Kartoffel: um 
Kübenbranntivein vorzugs:veile auftretende Amylalkoho! nad 
bedeutend jchädlicher find, als reiner Aethylalfohol; namat 
lich wird durch fie beim Naufche, der gelindejtern Form di 
afuten Alkoholismus, das Stadium der angenehmen Erregunt 
abgekürzt, das der Erichlaffung und Betäubung nad) Daus 
und Intenfität erhöht. Allen man bedenke Doch, daß de 
gewöhnliche Kartoffelbranntwein durchjchnittlich nur 2 bis 
Prozent solcher Bejtandtheile enthält; ein Beobachter ha 
5 pGt. gefunden — das muß ein Schlimmer Kamerunjchnap 
gemwejen jein! E8 wäre mım ein großer Srrthum, } 
alauben, die ganze Schädlichfeit des Branntwein 
fongentrire jich in jenen 2 bi8 5 Brogenten und di 
übrigen 9 bis v8 pG6t. Methylalfohol jeien gan 
unjchuldtig oder gar heiljam. 

Sch habe jo manches Delirium tremens, wmandı) 
chronischen Alkoholisurus gejehen bei Perjonen, die es 
jehr übel genommen haben wilrden, Fujel zu trinken, 
vielmehr mir das beite und feinjte Material an Vortwe 
Grog und Cognac für ihren werthen Körper zu verwend 
pflegten: Ausdauer und VWenge thaten am Ende dod i 
Wirkung! Wenn die jchlimmen Folgen bei mwohlhabend 
Leuten nicht jo leicht hervortreten, jo liegt das nicht all 
an den fujelfveten Getränf, jondern vor allem daran, ) 
ſolche Perſonen fich bejjer nähren. 

Bei alledem ift eS ja zweifellos höchjt_ wolinichenswe 
daß nur Trinfbranntwein zum Verkaufe Eornntt, der 1 
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Möglichkeit von Fujelbejtandtheilen befreit ift. Aber b 
es dazu eines Monopols? Wozu haben wir dem 


Nahrungsmittelgejeg ? töge doc) das Neichsgejundheitä 
ein Gutachten abfaljen, das auf Grund der beſonde 
Schädlichfeit der Fujelalfohole eine jorgfältige Nektifik 
des Trinfbranntiweins verlangt und geipeije Kontrolln 
regeln empfiehlt! Und wenn dann eine fatjexrliche Verordi 
diejes Fa erjcheint, wird jie gewiß Beifall finden. 
nur bei den um die Gejundheit des Volkes jo zärtlich 
jorgten Konjervativen, jondern aud; bei den b X 
jinnigen. Julius Mölle 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


In der abgelaufenen Woche hat der Deutſche 
Handelstag im Berliner Rathhaus ſeine Zuſammenkunft 
gehalten. Eingeleitet wurden die Verhandlungen durch eine 
Rede des Herin Staatsminiſters von Bötticher, der mit 
ympathiſchen Worten die Verſammlung Namens der 
Regierung begrüßte. Herr von Bötticher rühmte den 
Vertretern des Handels jenen „weiteren Blick“ nach, der es 
ermöglicht, wirthſchaftliche Fragen von einem anderen Stand— 
punkt als vom einſeitigen Berufsintereſſe aus zu behandeln. 
Ein derartiges liebenswürdiges Urtheil darf nicht überraſchen. 
Der Handelstag kann in der, That nicht als ein Herd 
der Oppoſition gegen die wirthſchaſtlichen Maßnahmen der 
Regierung betrachtet werden; ſeine Vergangenheit bewahrt 
ihn vor diejem Vorwurf oder, wie man gerechter jagen 
tollte, vor diefem Nuhme. Der Handelstag hat in ben 
1ehten gabren aufgehört, über große Fragen des wirthichaft- 
ichen Lebens mit Entſchiedenheit zu verhandeln; man zog 
vor, dornige Wege zu meiden; die Gegenſätze wurden 
fünſtlich abgeſchliffen; und wenn auch nicht jeder wirth— 
aftspolitiihe Plan der Regierung mit einem freudigen 








„Za" begrüßt wurde; ein entichiedenes „Nein“ wurde 
in der Negel ängjtlid, vermieden. Dieje gefügige Körper: 
ichaft, auf der die Augen der NReaierung mit Wohlge- 
fallen rubhten, it nun zu Bejchlüjien gelangt, die e8 
Herrn von Bötticher einigermaßen bereuen lajjen fünnten, 
von dem „weiteren Blicde" des deutichen Handeldtages ge- 
iprochen zu haben. Denn beit diejer jene lob.nswerthe 
Eigenichatt wirklich, jo fommt die Regierung unfehlbar in 
den Verdacht, kurzſichtig qu fein. Der Handelätag hat nänms 
lich einjtimmig eine Rejolution angenommen, die fih gegen 
dad Branntweinmonopol erklärt, als einen „Ichädlichen 
Eingriff in die freie wirthichaftliche Bewegung des Volkes". 
Auch diefer Beichluß legt fein Zeugniß für den Muth umd die 
Gefinnungstüchtigkeit des Handelstages ab; das Monopol 
ift todt, zu Falle gebracht in erjter Reihe durch die Agitation, 
welche von der liberalen Partei entfacht worden tjt; Liegt 
aber ein großer Gegner amt Boden, jo gibt es jtets zahl- 
reiche beherzte Seelen, die ihre Feindichaft gegen den Todten 
wenigjtens an jeiner Bahre laut befennen. Die Bejchlüfje 
des Handelätages find jedoch hiermit nicht erichöpft umd 
einer weiteren Rejolution dieter Körperichaft fann man in der 
That Klarheit und Bejtimmtheit nicht abiprechen. „Der 
Handelstag erblickt", jo beginnt die betreffende Rejolution, 
„in den agrariichen Bejtrebungen, joweit diejelben unter 
Verfennung des wahren Snterejjes der Landwirthichaft die 
Förderung des landwirthichaftlichen Gemwerbes im Wider: 
iprucd) mit den Interejjen der anderen Gemerbethätigfeiten 
verfolgen, eine jchwere Gefuhr für das Erwerbsleben der 
Nation. Und die Verfammlung beihlog „auf das Ent- 
jchiedenste entgegen zu treten" der Erhöhung bejtehen- 
der oder Einführung neuer landwirthichaftlicher Zölle 
auf nothwendige Lebensmittel oder Nojtoffe für die 
Snduftrie, und ebenjo entichteden wandte man jich 
gegen eine -Einjchränfung der Privattyätıgfeit im Feuer: und 
Hagelverjicherungsmejen, jet e8 durd) Verttaatlichung dejjel- 
ben, jet e$ durch Mebertragung der ausjchließlichen Verliche- 
rungsbefugnig an die jogenannten öffentlichen Eogietäten. 
Dieje NReiolution ijt ein Symptom von at zu unterjchäßen- 
der Bedeutung. Daß die unerjchrocdenen Elemente des Vol: 
fe8 den Kampf gegen die augenblicklich herrichende agrarijc)- 
reaktionäre Wirthichaftspolitit nicht aufgeben, tjt jelbit- 
verständlich; daß aber aud, die Zaghaften anfangen jich 
aufzuraffen, daß aud) fie mit bitterböjen Rejolutionen den 
agrariichen Freunden von gejtern zu Leibe gehen, das ver: 
dient wohl hervorgehoben zu werden. Wenn die Zaghaften 
Muth befommen, jo hat dies feinen Grund darin, daß man 
durch vorfichtige Zurlicthaltung feinen Kopf gewiß nicht mehr 
au retten vermag. In diejer Lage befindet jic) das übrige 
Srmwerbsleben jeßt den Agrariern gegenüber. Die bisherige 
Wirthichaftspolitit hat den Appetit der Agrarier nicht ge= 
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ftillt; im Gegentheil jie find Hungriger wie je und wollen 
ihren Hunger aus Patriotismus und Staatsgefühl auf Kojten 
der anderen jett weiter jtillen. Für diejerr Liebesdienjt be- 
int man ji) zu bedanteır. 


| 


Die Genojjen von ehemals | 


ind allmählidy an jenen Punkt gelangt, 100 jich die Wege zu | 


trennen beginnen. 
rungen treten Betrachtungen darliber, daß am Ende feiner 
von beiden bisher jeine Rechnung gefunden hat; eine Einfehr 
findet jtatt, und die reaftionäre „SKreuzZeitung” gibt mit 
melancholifcher Miene bei Beiprechung der Vorgänge auf dem 

andelötage das Verdilt ab: „der Einfluß des Sreihandels 
it wieder im Wachjen.” Melden Urlachen entjpringt diejer 
Umshwung? Die Freihandelsagitation ijt nicht vühriger als 
früher, man hört nichts von — Verführungskünſten 
der Freihändler, und wenn die „Kreuzzeitung“ doch richtig 
beobachtet hat, ſo muß die Wandlung in den Anſchauungen 
dem Umſtande ihre Entſtehung zu verdanken haben, daß das 
heute berrichende wirthichaftspolitiiche Syften allmählich 
allen fichtbar banferott erjcheint. 


Vom Bundesrath it ie der Antrag Preußens auf 
Verlängerung der Verjährungsfriften bei Preß— 
deliktten angenommen worden. Wir haben über den Att- 
trag jchon geraden; er ijt eine jener Eleinen reaftionären 
Mapregeln, die dem Augenblic&bedirfnig ihre Entjtehung 
u verdanken haben. Weil einer der Mitarbeiter der Mojt- 
To „Sreiheit” auf Grund der Verjährung jtraflos bleiben 
mußte, tjt jener Antrag beim Bundesrath eingebracht worden. 


Das DOberlandesgericht zu Naumburg hat den Abge- 
ordnnelen Heine verurtheilt, die empfangenen Parteidiäten 
an den Fisfus herauszuzahlen. Der Vertreter des Verklagten, 
Rechtsanwalt Tolkiemitt, hat bereits in der ‚Nation‘ vont 
20. Februar auf diejen Ausgang des Prozeiles hingedeutet 
und jene Betrachtungen angejtellt, zu denen der Standpunkt 
des Naumburger Gerichtshofes herausfordert. 


gene Polizeiorgane, die bei Gelegenheit eines 
fozialdemokratijchen Leichenbegängnifjfes in Frankfurt a/M. 
auf die Leidtragenden mit dem Sübel eingehauen haben, 
find vom Gerichtshof wegen Ueberſchreitung, der Amts— 
gewalt durch vorſätzliche Körperverletzung, und einer der 
Redner am Grabe iſt wegen Vergehens gegen das Sozialiſten— 
geſetz zu Gefängniß verurtheilt worden. So bedauer— 
lich jene Ereigniſſe in Frankfurt geweſen ſind, ſie hätten nur 
dadurch eine allgemeine Bedeutung erlangen können, wenn 
das Vorgehen der Polizei von der Centralleitung angeordnet 
oder mindeſtens angeregt worden wäre. Gerade dieſer Punkt 
iſt aber durch den Prozeß nicht völlig klargeſtellt worden, 
ſo daß der Befehl zum Einhauen auf wehrloſe Menſchen 
nur als die Amtsüberſchreitung eines niederen Polizeiorgans 


erſcheint. Es ſcheint freilich, als hätte auch die Centralleitung 


ihre Inſtruktionen nicht mit der nöthigen Vorſicht ertheilt. 


Das ermüdende Auf- und Abwogen von Kriegsbefürch— 

tungen und — bleibt immer noch das 
Charakteriſtiſche der Situation im Orient. Es iſt den Groß— 
mächten bisher nicht gelungen, Griechenland zur Nachgiebig— 
keit zu veranlaſſen, die Flottendemonſtration gelangt nicht 
ur —— ſo daß der Verdacht, als verſagten einige 
er Großmächte ihre Mitwirkung zu energiſchem Einſchreiten, 
kaum abzuweiſen iſt. Auch im Oſten ſind neue Schwierig— 
keiten aüfgetaucht. Der Fürſt von Bulgarien will ſeine 
Stellung in Ruinelien nicht wiederum nach fünf Yen 
durch den Einjpruc der Mächte im Frage jtellen Lajjen. 
Eo ziehen 2 die Verwiclungen im Driente unabjehbar, 
wie eine chroniiche Krankheit, hin; umd auch in ihrem jegigen 
unblutigen Verlauf müjjen fie die Türkei wenigitens finan- 
ziel an den Rand des Abgrundes bringen. 


Die Krifis in England jpigt jich jest mehr und 
mehr zu.  Gladjtone hat jeinen Plan in Betreff Irlands 
dem Winifterum vorgelegt, jtößt aber bei einigen, jeiner 
Kollegen auf jehr energiiche Oppofition. _ Chamberlain und 
Treve Be jogar ihre Ed eingereicht, weil jie 
nicht gemwillt find, den irtichen Gejegentwurt vor dem Par: 
lament mit zu vertreten. Bisher ijt eine Minifterfrifis oc) 


An die Stelle der Freundichaftsverfiche- 
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verhindert worden; man hat die Dppofition im Kabine 
ducch das Veriprechen zu bejchwichtigen gejucht, dab de 
Entwurf eine nochmalige Umarbeitung erfahren joll; alar 
jelbjt im liberalen LXager bezweifelt man, ob es Gladitn 
gelingen wird, mit ſeinen ſämmtlichen jetzigen Kollegen ver- 
eint die iriſche Frage vor dem Parlament in Angriffe 
nehmen. Verläßt Chamberlain das Miniſterium, dann ve 
liert Gladſtone die Unterſtützung eines nicht geringen Bud 
theile8 der radikalen Partei, und da die gemäßigten Whi: 


ı bereitö frondiren, jo würde hierdurch das jetzige Minijterium 


ernntlich in Gefahr gerathen. 


Der Strife von Grubenarbeitern in Decazevill 
bejchäftigt ganz tiber Geblihr die franzöfiiche Kammer un) 
wird ale aud, in. der — en Preſſe ausgiebi 
beſprochen. Einige ſozialiſtiſche Abgeordnete haben ſich be 
müht, die Auer in dem genannten Grubendijtrift jı 
einer großen Haupt: und Staatsaftion aufzubauschen; die w 
publifanijche Wiajorität aber hat durch ihre Zerfahrenheit ei 
den jozialiftiichen Agitatoren ermöglicht, tagelange Debatter 
tiber jenes Greignig von jchlieglich nur Lofaler Bedeutung in 
der franzöfiichen Kammer anzufachen, jo daß am Ende jelbi 
die öffentliche Meinung fich einigermaßen beunruhigt zeig: 
Ein realer Grund zur Beumruhigung jceheint aber nicht vor 
zuliegen. 3 ift der franzöfiichen Regierung im jehr kurzer 
Zeit gelungen, die Gewaltthätigfeiten der Arbeiter jı 
unterdrücken, und es liegen durchaus feine Anzeichen vor 
aus denen gefolgert werden müßte, bob die GEreignifie in 
Decazeville auf andere al8 nur auf lofale Urjachen zurüd 
— wären. Im Gegentheil, alles deutet darauf hin 
daß in Frankreich die Sozialiften wie die Anardjiiten an 
Boden zu verlieren beginnen. Die VBerfammlungen ke 
erjteren verlaufen ziemlich Eläglich in Paris, ud die Heroin 


‚ der leßteren, Louife Michel, muß fich an den Stätten, ihrer 
| früheren Triumphe jogar ein Bombardement mit jaulı 


Aepfeln gefallen lajjen. Den radikalen Schreiern gelingt « 
eilich immer wieder die Welt darüber zu täuiden 
ab ihr Anhang jelbjt unter der großjtädtiichen Bevölterun | 

zu ſchwinden beginnt. 


Freiherr von, Pino, der öſterreichiſche a | 
it von jeinem Pojten zurückgetreten. Die Veranlaflung fit 
diejen Nicktritt ijt angeblich eine jehr harmlofe gemein: 
thatjächlich aber wurde Herr von Pino zum Berlajien jenes 


ı Pojtens durch eine jener Enthiüllungen gezwungen, wie it 


in Dejterreich nicht jelten find. E8 wurde im Parlament 
flargejtellt, daß der bisherige öfterreichiiche Handelsminitt 
bei jeinen Eifenbahntransaktionen nicht immer auf Wegen ge 
wandelt ift, auf denen man jich auch im vollen Somnenliät | 


‚ jehen zu lafjen wünjcht. e 





* ® 


Das Sıhicklal des Sozialiftengefekes. 


Zugleich mit der Neichstagskonmifjton, welder Wi 
Branntweinmonopol dank der Kourtoifie des Abgeordneten | 
Windthorſt mit Nückjicht auf dem im Ausficht geitelter 
Kommiſſionsbeſuch des Herrn Reichskanzlers überwieſen 
worden war, hat die Kommiſſion zur Vorberathung de 
Sozialijtengejeges ihre Thätigkeit beendigt. Beide Kommt | 
fionen treten mit einem negativen NRefultat vor ihre Au 
traggeber. Während aber das twunderjame Meonopolprojd 
bereits in diejem Augenblick bejtegelt tft, Liegt das Geichit 
des anderen Gejeges anıoch ae im 2 e der Zukunft 
oder deutlicher gejagt, im Schoße der entrumsftaltien 
Auch für die kommiſſariſche Berathung des Sozialiſtenge 
war die Anſicht des Herrn Dr. — ausſchlag 
gebend. Fir die anderen Parleien des Reichslages hätte 
einer jolchen faum bedurft. Aber der Führer der wöht 
Partei im Hauje unternahm, ebenjo wie im Zahre | 


Nr, 2. 


Die Hation. 


363 





eine Amendirung des Ausnahmegejeges, und die Kommiffton 
hatte die Aufgabe, die Ausfichtslofigteit diejes Verjuches dar- 
zuthun. 

Wie vorauszujehen war, find die Windthorit'ichen 
Amendements rar im Einzelnen angenommen, in der Schluß: 
abjtimmung ber das alto amendirte Gejeg indejjen mit 
diejem wieder abgelehnt worden. Die Pofition der deutjch- 
freilinnigen Partei, zu welcher infolge des DVerzichts der 
Sozialdemokraten auf die ihnen gebührenden Pläße in der 
Kommiffion drei Mitglieder der Volkspartei hinzutraten, 
war eine jehr einfache. Man mar entichlojjen, gegen das 
Verlängerungsgejeß zu jtimmen, aber man fonnte jich gleic)- 
wohl gegen einzelne Abjchiwächungen und Milderungen des 
Gejepes nicht ablehnend verhalten. Darum jtunmte man 


‚ einer Verfammlung, jondern auch das Verbot einer jolchen 
a — dann, wenn durch — die Annahme ge— 
rech l 


tfertigt tft, daß die Verjammlung zur Förderung der im 


' Ausnahmegejeg verbotenen Beſtrebungen beſtimmt ſei. Dieſe 


Beſtimmung, deren, Beſeitigung von dem Centrumsführer 
beantragt wurde, gehört aber auch in der That zu den be— 
denflichjten des bedenklichen Gejeßes. Sie wird von den 


Behörden in der verjchiedenjten Weije gehandhabt. Vielfach 


ift die TIhatjache, dag ein befannter jozialiitiicher Agitator 


‚ Iprechen wollte, jchon fiirgenügend erachtetiworden, um das Ber: 


bot der Verjammlung zu vechtfertigen. Anderwärts lieg man 
denjelben Nedner ruhig zum Wort fommen. Die jozialiitiichen 


ı Redner können näntlich mit Rückicht auf die Zufammenfegung 
ihres Auditoriums auch vecht gemäßigt jprechen. Die „erziehe- 


für die einzelnen Abänderungsanträge des Dr. Windthorft. 


Aber auch das auf dieje Weije — Geſetz blieb für 
unſere Partei immer noch unannehmbar, und ſo ſtimmten 
ſchließlich für das von Herrn Windthorſt amendirte Geſetz 
nur die Herren vom Gentrum jelbjt. Die Liberalen fanden 
ji) in diejen Fall mit den Konjewvativen und National- 
liberalen in dem ablehnenden Votum zufammen. Was den 


ı will, 


gouvernementalen Parteien zu weit ging und um deswillen ; 


für fie unannehmbar war, ging den Freilinmigen nicht weit 
genug und war aljo aus dem entgegengejegten Grunde für 
diejen Theil der Kommmilfion gleichfalls unannehmbar. Als 


ober dann über die Negierungsvorlage jelbit abgejtimmt | 


ward, fanden fich wiederum Gentrum und Linke 9 einem 
„Nein“ zuſammen, und ſo geht denn der Kommiſſionsvor— 


ſchlag auf die Ablehnung des Regierungsentwurfs, nachdem 9 


au die Windthorſt'ſchen Abänderungsanträge äbge— 


lehnt jind. 
Yeider läßt jich aus diejem Exgebniß, feine Schlußfol- 


jerung auf das endliche Schichjal des Gejeßes im Plenum | 


elbit ziehen. Ein Mitglied der Gentrumspartei hat den pro> 
iſoriſchen Charakter der Kommiſſionsabſtimmung ausdrücklich 
etont und freie Hand für die Plengrberathung ſich vorbe— 
alten. Die Kommiſſion bringt alſo faſt noch weniger als nichts. 


Und doch wäre es für die verbündeten Regierungen 
gendlich leicht geweſen, das Sozigliſtengeſetz mit einigen 
bſchwächungen ſchon in der Kommiſſion in Sicherheit zu 
ringen. Der ſcharfe Widerſpruch des Herrn von Puttkamer 
egen jediwede Aenderung des Ausnahmegeſetzes war ent— 
heidend. Etwas Entgegenkommen, von dieſer Seite, einige 
neigtheit zu irgend einem Zugejtändniß, und die fonjer- 
tiven Barteten, mit Einjchluß der Herren Nationalliberalen, 
firden fich jchwerlich zu einer befonderen Kraftanitrengung 
ranlagt aejehen haben, um gerade in diejem Fall ihre 
wlanıentariiche Selbitändigfeit und Unabhängigfett zu do- 
mentiren. 





Die Windthorjtichen Abänderungsvorichläge Find zum | 


geil von minimaler Bedeutung. Db die jogenannte Netchs- 
mmiſſion, d. h. die durch das Sozialiſtengeſetz geſchaffene 
schwerdeinftang, mir aus Mitgliedern der höchiten Ge- 
hte des Reichs bejtehen, oder ob, wie bisher, vier Bındes- 
bsmitglieder dazu gehören jollen, ändert an dem Geſetz 
bit faum etwas. Oder wenn Herr Windthorjt fir den 
U eines Werbots der Verbreitung umd des Handels mit 
meEichriften auf Grund des Sozialijtengejeges die DBe- 
verdeinjtarzen mit dem Garantieen der Verwaltungs: 
ichtsbarfeit ansjtatten will, wie jie die deutjche Gewerbe- 
mung fejtjeßt, jo würde auch dies an dem Charakter und 
dem Snhalt des Ausmahmegejeges jelbjt nur herzlich 
tig ändern. Herr Windthorjt will ferner das gängliche 
bot einer jozialiftiichen Zeitung exjt danı eintreten lafjen, 
m das NWerbot einer einzelnen Nummer zum zweiten 
de erfolgt ift, während jet jchon auf Grund des Xer- 
3 einer einzelnen Nummer das fernere Erjcheinen des 
ittes unterjagt werden fann. Indejjen würden bei Diejer 
derung des Gejees immer noch jtrenge Ausnahme: 
immungen I die fozialiftiiche Prejje beitehen bleiben. 
ı Erheblichfeit ift dagegen folgender Vorichlag: Das 
ialiftengefeß geitattet befanntlich nicht nur die Auflöjung 





riiche Wirkung des Sozialiftengejeges ift jedenfalls nad) 
der Richtung hin nicht zu verfennen, daß die jozialdeno- 
fratiiche Agitation jet eine viel planmäßigere und wirk- 
jamere, weil vorjichtigere it, als früher. Die Thatiache, 
dag ein Sozialdemofrat im einer Verfammlurg Tprechen 
fann daher das Verbot derjelben von vornherein 
ichwerlich rechtfertigen. — Der Schwerpunkt der Windthorit'- 
ihen Anträge lag aber in der Befeittgung des Heinen Be— 
— welcher nach dieſem Vorſchlag nur noch 
für die Reichshaptſtadt und für deren Umkreis züläſſig ſein 
ſollte. Damit würde dieſe ſchwere Ausnahmemaßregel für 
Hamburg, Altona und Umgegend, und für Leipzig bejeitigt, 
und ihre fernere Statuirung, abgejehen von Berlin und 


‚ Umgegend, unmöglich werden; allerdings eine erhebliche Ab- 


ihwächng des Gejeßes. Aber e3 handelt fich hierbei aud) 
der That um eine Mapregel, die wie feine andere zur 
Verbitterung der Gemüther beigetragen hat. Die auf Grund 
jener, Bejtimmung verfügten Ausweijungen haben zahlreiche 
politijche Märtyrer geichaffen und nicht wenige Anhänger 
der Sozialdemokratie neu zugeführt. Und was hat die große 


ı Härte, welche in der Ausweijung liegt, thatjächlich genützt? 
Was wird dadurch erreicht, daß Herr Haſenclever aus Leipzig 


ausgewieſen wird, wenn er ſich in der Nachbarſtadt Halle 
niederlaſſen und dort ſeine Thätigkeit mit ungeſchwächten 
Kräften fortjegen fann? Man hat u. A. darauf hingewiefen, 
wie zur Sicherung des Neichsgerichts in Leipzig die Auf- 
rechterhaltung des Kleinen Belagerungszuitandes dortjelbit 
erforderlich Yet. Vor dem Beginn der Hauptverhandlung 
gegen Neinsdorf und Genoijen habe, jo wird in der Dent- 
Ichrift der Königl. Sächfiihen Negierung über die Ausfüh- 
rung der diesbezüglichen Beltimmungen des Sozialijten- 
gejeges mitgetheilt, die Polizeibehörde in Leipzig Keuntniß 
davon erhalten, da anarchijtiihe Emijjäre nach seipgin 
unterwegs jeien, um ihre Genofjen durch Dynamit zu be 
freien. Num ift aber doch wirklich gar nicht abzujehen, wie 
jolchen verbrecheriichen — — durch das So— 
zialiſtengeſetz vorgebeugt werden ſoll. Gegen anarchiſtiſche 
Schandthaten iſt auf Grund des Strafgeſetzbüchs vorzugehen; 
ſie zu verhüten iſt Sache der Kriminalpolizei; aber inwiefern 


durch die Verhängung des kleinen Belagerüngszuſtandes und 
durch die Ausweiſung von einzelnen Sozialdemokraten der— 
an Schandthaten vereitelt werden jollen, ift wahrhaftig 
nicht erfichtlich. 


Wäre wirklich) gelegentlich) des Prozeljes 
„Reinsdorf" ein Attentat geplant gewejen, wie jollte dafeibe 
durch) das Soztalijtengejeg verhindert worden jein? Wer ein 
jo ungeheures Verbrechen ausüben will, läßt jich doch davon 
durch Ausweiiungsmahregeln nicht abhalten! Das jogenannte 
AN N it Übrigens gegen Dynamitattentate ein viel 
wirfjameres Präventivmittel als das Sozialiftengejeß. 
Indefjen hätte es keineswegs der Annahme der ſämmt— 
lichen Windthorjt’schen Amendements bedurft, um die Zu: 
ftimmung des Gentrums oder doc), eines Theilö diejer alıS- 
Ichlaggebenden Partei zu jichern. Die in diejer Hinficht in 
der Kommijjton abgegebenen Erklärungen ließen hierüber 
feinen Bioerkel. Man jollte meinen, daß die Regierung, 
vor die Alternative geitellt, „Ablehnung des ganzen Gejeges 
oder Annahıne mit einigen Abjchiwächungen“, ich für das 
letztere hätte 5 müſſen, wenn ſie den Fortbeſtand 
des Ausnahmegeſetzes in der That für eine unabweisbare 
Nothwendigkeit erachtete. Auf der anderen Seite gehört 
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freilich die unveränderte Annahme des Geſetzes, wenn auch 
für eine kürzere Zeitdauer, keineswegs zu den Unmöglich— 
feiten und das erklärt es, warum man ſeitens der Reichs— 
regierung den von Herrn Windthorſt empfohlenen Weg des 
Anfangs der Aufhebung nicht betreten wollte. Gleichwohl 
kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß über lang oder 
kurz an dieſe Aufhebung gegangen werden muß. Hat doch 
ſelbſt Herr Gneiſt in einer Wahlrede erklärt, daß man ſolche 
Ausnahmegeſetze nicht verſumpfen laſſen dürfe. 


Es war eine Jronie des Schickſals, daß während der 
kommiſſariſchen Berathung des Geſetzes gegen die gemein— 
gefährlichen Beſtrebungen der Sozialdemokratie das dritte 
Dutzend, welches ihr von dem Herrn Reichskanzler im 
Reichsſstag konzedirt worden iſt, infolge der Nachwahl in 
Schneeberg mit dem fünfundzwanzigſten ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten eröffnet iſt. Ebenſo hebt z. B. die Denkſchrift 
über den kleinen Belagerungszuſtand bezüglich der Sozial— 
demokratie in Leipzig ausdrücklich hervor, daß an einer 
numeriſchen Vergrößerung, der Partei durchaus nicht zu 
weifeln ſei. Man müßte ſich wirklich gefliſſentlich den That— 
verſchließen, wollte man zu, dem Schluſſe kommen, 
daß unter der Herrſchaft des Sozialiſtengeſetzes die Sozial— 
demokratie ſich nicht eines gewaltigen Wachsthums erfreut. 
Aber man geht auch nicht zu weit, wenn man die Behaup— 
tung aufſtellt, daß nicht trotz, ſondern infolge des Sozialiſten— 
geſetzes die Sozialdemokratie gewachſen iſt. 


Auch in dieſem Falle wirkte das Verbot anregend. 
Das Sozialiſtengeſetz bildete für die zum Theil recht dis— 
paraten Elemente dieſer Partei einen feſten Kitt; es umgab 
die gemaßregelten Führer mit dem Glorienſchein des Mär— 
tyrerthums und lieferte ihnen den für ſie erforderlichen Agi— 
tationsſtoff in dem reichlichſten Maße. In ihrem Rechts— 
bewußtſein durch ein Ausnahmegeſetz verletzt, waren nicht 
wenige geneigt, ſich auf die Seite der Unterdrückten zu 
ſtellen. Mit der kritikloſen Unzufriedenheit der Maſſe ver— 
band ſich verhängnißvoll die zielbewußte Unklarheit der 
len Bewegung. Das NAusnahmegeieh läht die 
foztaliftiichen Sdeen in unflarer Verichwonmenheit bejtehen. 
&5 verhindert zugleidy die Klarlegung wie die Widerlegung. 


Tap die freifinnige Partei nach Bejeitinung des 
Sozialiftengejeges den Kampf mit der Sozialdemokratie auf- 
zunehmen haben wird, liegt Far zu Tage. Die freifinnige 
Partei wird e& jein, die namentlicy in der Reichshauptitadt 
den Anprall der durch fie von den Feileln des NAus- 
nahmegejetes befreiten Partei zu beftehen haben wird. Dar: 
um evicheint vielleiht manchen zaghaften Gemüth der 
gegenwärtige Zuftand als der erträglichere, jedenfalls als 
der bequemere. Aber der Aufichub Ddiejes Kampfes infolge 
des Ausnahmegejeges ift für die freifinnige Partei verhäng- 
nißvoller als für ihre jozialdemofratiiche Gegnerjchaft! 

Db die Aufhebung des Sozialiitengejeßes in den nächſten 
Tagen erfolgen, oder ob e3 fortbeftehen umd fortverjumpfen 
wird, weis heute niemand zu jagen; vielleicht jelbit Herr 
Windthorit nicht. Wahrlic) eine merkwürdige Zlluftration 





der politischen Lage in Deutichland! Eine Regierung 
ohne jedweden organiichen Zufanımenhang mit irgend einer 
Mehrheit im Parlament, eine parlamentarische Aufälligfeits- 
majorität des Augenblics, welche über die wichtigiten Dinge 
zu entjcheiden hat, und eine Volfsvertretung, die am Morgen 





nod) nicht weiß, was dieje Majorität des Tages am Abend 
beichlojien haben wird! Und troßdem bleibt man nach wie 
vor dabei, die Nothwendigfeit einer parlamentarijchen Ne: 
————— mit dem überlegenen Ton der Geringſchätzung 
urz von der Hand zu weiſen! 





K. Baumbach. 





Parlamentsbriefe. 


XIV. 


Die Ablehnung des Spiritusmonopols wird den 
Reichstage von ſeiner Kommiſſion mittelſt mündlichen B 
richts vorgeſchlagen werden; dem, Tabakmonopol i 
wenigſtens noch die Ehre eines ſchriftlichen Bexichts zu Thel 
geworden. Auch hat ſich die Kommiſſion nicht darauf ein— 
gelaſſen, ſich in einer Reſolution zu verpflichten, in eine 
anderen Forn aus dem Spiritus Mehreinnahmen flüſſig 
machen. Inzwiſchen hat ſich der Landtag angejtrengt, nad 
ſeinen Kräſten die Verſäumniß des Reichstages wenigſtens zum 
Theil gut zu machen und hat ſich beeilt, der Regierung eine 
Einnahme zu Füßen zu legen, die zu fordern fie Anitan) 
aenommen bat, die te aber. da Jie ohne ihr Zuthun in ihrer 
Schoi aeworfen wird, mit Behagen einjtreicht. Die Lotterie 
oje jollen in Preußen verdoppelt werden. 


Das ijt aljo einmal ein pofitiver Erfolg umjerer au 
die höchjten Ziele gerichteten fozialen und Gteuerreform 
Die Regierung wird der Pflege des Glücsfpiel erneute Auf 
merfjamfeit zuwenden und wird fic) beeilen, jährlich + 
Willtonen an fich zu reißen, von denen wenigjtens ein Theil 
jehr viel Re angewendet würde, wenn er den Spar 
faljen zugeführt wiirde. Der Gewinnantheil des Staates a 
der Lotterievermehrung bethägt 4 Millionen; die Ausgabe 


| des Bublifums wird ungefähr das Siebenfache diejer Summe 
' betragen. Wer an der elementaren Wahrheit feithält, dar 


jeder Pfennig von demjenigen, der ihn verdient hat, nu 
einmal ausgegeben werden fanır, und fich, jobald er einmal 


zu einem Zweck gedient haft, zu einem andern nicht wieder 


verwenden läßt, der wird fi) ohne Mühe die Eummen be 
rechnen fünnen, die durch dieſe neueſte Maßregel der pre 
duftiven Anlage oder jenen Eriparnifjen entzogen werden 


die. das einzig echte Patrimontunm der arbeitsunfähig Ge 


wordenen bilden. 


An der That hat die Majorität, welche für die Xer- 
arößerung der Lotterie votirte, als ihr Hauptjächligits, 
wenn nicht einziges Argument die Ablehnung des Bramt 
weinmonopols geltend gemadt; fie hat daber gedroht, dat 
wenn der Reichstag fich fernerhin widenrwillig gegen Steun: 
projefte verhält, der Landtag jo ziemlich alles bemiliger 
werde, was ihm vor die Finger fommt, ohne es im Cr 
zelnen auf jeine Zrmectmäßigfeit allzu ängjtlich zu prüfen 
Das Wort, welches Richter in feiner Rede wider das Ne 
nopol jpradh: „So fann nicht länger regiert werden“, fin! 
eigentlich bei allen Parteien ein Echo. Daß es unmöglich 
ift, alljährlich übermäßige Mehrausgaben zu votiren und 
dabei nicht die Mittel anzuichaffen, die erforderlich find, um 
dieje Ausgaben au decken, leuchtet jedem ein. Nur über die 
Art, wie diefer Zuftand befeitigt werden fol, gehen die An⸗ 
jichten erheblich auseinander. Wir verlangen, daß die R 
gierung ihr Verfahren ändert, daß fie von ungemefſſenen 
Mehrausgaben für Dampferjubventionen, Erwerb var 
afrikaniſchen Sandwüſten und —— Expropriationen 
Abſtand nimmt, daß ſie, ſoweit dennoch Mehrausgaben er 
forderlich ſind, dieſelben der Steuerkraft des Landes und I 
beſtehenden Erwerbsverhältniſſen anpaßt, mit einem Bart, 
daß te ihr Verhalten mit den Ueberzeugungen der Mojonti 
der Volfsvertretung in Einklang jegt; von der Gegenli! 
wird verlangt, daß die Majorität des Reichstags ihre Meder 
aenguigen mit den Forderungen der Regierung in Einklang 

ringt. 


Der Unterſchied des engliſchen Parlamentarismus und 


des deutſchen Pſeudo-Konſtitutiönalismus tritt an, einen 
Punkte beſonders ſcharf Men An England wid die 


ganze Bolitit von dem Gelichtspunfte der Finanzen ne 


regelt. Politit fann man nachhaltig nur nad) Mabgt 


der vorhandenen Mittel treiben. Der Rücktritt des yinan | 


minijterS bedeutet dort in der Negel den Mechjel dei Ku 
binets. Bei uns ijt der Yinanzminijter derjenige, deſen 
Stuhl am loderjten fteht. Fürjt Bismarck arbeitet it 
mit den jechjten, aber 


eineswegs mit dem leßten Final; 
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minifter. Die Aufgabe des Yinanzminifter® wird nur 
darin erfannt, die Mittel herbeizufchaffen für die Politik, 
die ein anderer macht. Und wenn jeine Kräfte dazu nicht 
ausreichen, joll der ganze Reichstag ihm helfen. CS wird 
als eine Doktrin auögeiprochen, daß wenn der Reichstag 
ein Projekt des Finanzminijters für unbrauchbar erfärt, er 
fih dadurch mit der DVerantwortlichfeit belajtet, num ein 
anderes Projekt an die Stelle zu jegen. Und man hält es 
gar nicht für nothwendig, einen Beweis fiir dieje Doktrin 
zu führen, man ftellt fich, als ob diejelbe das jelbitver- 
jtändlichite Ding von der Welt wäre, obwohl thatjächlich 
nie ein Buftand bejtanden hat, der diejen gliche. Initiativ— 
anträgen, die vom Reichstage ausgehen, wird im allgemeinen 
ein geringer Werth beigemejjen; nur wenn fie neue Steuern 
vorfchlagen, find fie willfommen. 

Am Landtage hat man fi eine Majorität herange- 
ogen, welche diejen Anforderungen entjpricht; iu NReichstage 
it ed noch nicht aelungen. Man müpte dazu das Centrum 
entweder Joweit jchwächen, daß es mit den jtreng liberalen 
Parteien feine Majorität mehr zu bilden vermag, oder man 
müßte e8 jprengen und theilmweije für die Regierung ges 
winnen. Der erite Weg tft jchwer gangbar; im Neichstage, 
in welchem Sitddeutichland au lorichen hat und das 
allgenteine Wahlrecht jchwer in die Wagichale fällt, wird 
man eine reaftionäre „Mittelpartei‘‘, wie fie im Abgeord- 
netenhauje bejteht, wohl nie zu Stande bringen. Plan 
tihtet die Augen daher auf den zweiten Weg, das Centrum 
ganz oder theilweiie vegierungsfreumdlich zu machen. 

Aus den firchenpolitiichen Verhandlungen der Tebten 
Monate tritt ein feiter Punft mit Deutlichfeit hervor; der 

Papft hat eingemilligt, einen Deutichen zum Oberhirten der 
—35 Kirchenprovinz zu machen und als Gegenleiſtung 
afür iſt die kirchenpolitiſche Novelle eingebracht, deren Ent— 
wurf das Minimalmaß der von der Regierung zu machenden 
Zugeſtändniſſe ergibt, während über, die Vermehrung der— 
ſelben noch verhandelt wird. Die Einzelheiten verbergen 
ſich in einem Dunkel, das der Blick der Eingeweihten noch 
nicht zu durchdringen vermag und an welchem ich meine 
Araft nicht erproben will. Gelingt es, über den Kopf des 
De Windthorſt hinweg eine Verjtändigung zu erzielen, 
0 ilt der Zived? erreicht. Herr Windthorft ift entweder jeiner 
Führerfchaft ganz entkleidet oder das Centrum ijt geipalten. 

Daß es gelingen wird, ijt nicht erwiejen, aber auch) 
niht unmöglich. Im Gentrum jelbjt erfennt man die Ge: 
fahr, in welcher man fich befindet, in vollem Umfange. In 
den rein firchenpolitiichen Tragen wird fich ja die ganze 
Fraktion ohne Frage den Weifungen aus Nom fügen. Aber 
e5 gibt einzelme Elemente, die feit entichlojjen find, in an= 
deren als Ffirchenpolitiichen Fragen fich nicht zu einen An- 
bängjel der Negierungspartei machen zu lajjen; allein e& 
gt auch andere Elemente, welche der agrarijch- junferlichen 
gitatton jyınpathijch gegenüberitehen. Die Anjtrengungen 
des Herrn Windthorjt richten fi darauf, die Einheit der 
Bartet zu erhalten, und jeine Anjtrenaungen jind niemals 
jrößer gewejen als im gegenwärtigen Augenblid. Noch nie- 
nals ift die Praris des dilatorischen Verhaltens eine jo rege 
jewejen, noch niemals ijt die Geichäftsordnung jo emiig 
herauf durchjpäht worden, Hilfemittel zu entdeden, welche 
ine aber- und abermalige Erwägung ermöglichen. Der 
Schleier von Diejen Dingen wird fallen, wenn im Herren- 
aufe die firchenpolitiichen Verhandlungen beginnen. Einſt— 
veilen Hält roch faft die ganze Gentrumsprefje fejt zu Herrn 
Bindthorjt und lehnt von demjelben den Vorwurf ab, mit 
en Anjchauungen der Kurie und des Episfopats in Wider- 
wuch zu ftehen. 

Noch in den lebten Tagen ijt dem NReichstage ein 
euer Entwurf zugeganaen, welcher den Snmungsverbänden 
rporative Mechte ertheilen fol. Er ift ein Schritt zu dem 
iele, eine £orporative Gejtaltung der ganzen bürgerlichen 
jefellichaft herbeizuführen, auf Grund deren man das all- 
meine Wahlredt dur) eine proportionale Berufsklajjen- 
abl erjegen joll. Ziolirt betrachtet ziemlich bedeutungslos 
ter ein Symptom für die reaftionären Bejtrebungen, die 





uns umgeben, und die fich darauf richten, das neue Reich 
dem heiligen römischen Reiche deutjcher Nation immer ähn- 
liher zu machen. 
Die schlechte —— an welcher unſer parla— 
mentariſches Leben krankt, hat im Reichstage wie im Land— 
tage ihre Früchte getragen. Der Landtag wird mit der 
Duͤrchberathung des Budgets vor dem 1. April ſehr ſchwer 
fertig werden. Die Polendebatten haben dem Abgeordneten— 
hauſe eine Fülle von Zeit gekoſtet, die jetzt zu mangeln be— 
ginnt. Es liegt auf der Hand, daß ſchlechthin nichts ver— 
ſäumt worden wäre, wenn man dieſe Debatten auf die Zeit 
nach dem 1. April verſchoben und zunächſt das Budget er— 
ledigt hätte. Der Reichstag, der mehrere Wochen hindurch 
an ſolchem Material Mangel gelitten hat, das ihm von der 
Regierung dargeboten war, hat ſeine Zeit damit verwandt, 
Privatanträge in einem Umfange durchzuberathen, wie ihm 
das früher nie möglich geweſen iſt. Er hat es bei ſchwach 
beſetztem Hauſe aber mit redlichem Eifer der Anweſenden 
gethan. Das Geſetz über die Entſchädigung der unſchuldig 
Verurtheilten, über die Behandlung der Tara bei Verzollungen 
und über die Zulaſſung des Rechtsweges in Zollſtreitigkeiten 
verdienten ein beſſeres Schickſal, als ihnen anſcheinend be— 
vorſteht. Freilich enthalten ſie keine Geldbewilligungen. 
Das Streben nach Schaffung einer Mittelpartei hat 
den Erfolg gebebt, daß Herr Stöder mit einem Antrage, 
der jid) auf Bejeitiqgung des firchlichen Nothitandes in Berlin 
richtet, völlig hintenüber gefallen it Weder aus der Mitte 
jeiner Barteigenofjen noch vom Minijtertich wurde ihm Hilfe 
Der Antrag wird in die Budgetlommijlion ver: 
Herr Stöder jcheint 


Proteus. 


gebracht. 
wiejen und wird dort liegen bleiben. 
ein bon mot von vorgejtern zu jeint. 


Die erfte juriffifche Staatsprüfung 
in Preußen. 


Ar Nr. 22 der „Nation" haben wir ben augenjchein- 
lichen Niedergang de3 juriftiichen Studiums auf den 
preußiichen Univerfitäten bejprocben und als Urjache diejer 
wahrlich nicht gleichyültigen Ericheinung die Mängel des 
Prifungsmweiens bezeichnet.) Die Kritit diejes letteren 
it gegeben, wenn man fich vergegemmwärtigt, was eine Prit= 
fung pofitiv leilten joll, und wenn man augleid) die ver- 
Schiedenen möalicher Weife ausführbaren Modalitäten einer 
Prüfung ins Auge faßt. 

Non der großen Majje derjenigen, welche in den 
Etaatsdienjt eintreten, Farın die Befähigung und Vorbildung 
u wiljenjchaftlichen Arbeiten von eigenem und jelbjtändigen 

erthe nicht verlangt werden. E83 ijt nicht nöthig, daß die 
Mehrzahl unjerer Beamten und Richter ic) durch eine jehr 
tief gehende woijjenjchaftliche Berufsbildung auszeichne ; 
aber e3 muß wiljenichaftliches Verjtändnig in allen Rechts- 
disziplinen und die Kähigfeit vorhanden jein, in den im 
Leben vorkommenden Streit und Zweifelsfällen die juriftijchen 
Fragen der Art zu diagnoftiziren, daß man im Stande ift, 
dieje Fragen nad den von der Willenichaft — und zur 
MWiljenjchaft ift in diefem Sinne auc) die willenjchaftliche 
Praris der höheren und höchiten Gerichte zu rechnen — ge: 
mwonnenen Rejultaten und aufgeitellten Gefichtspunften zu 


*) Ueber dieſes Prüfungsweſen beſteht ſchon eine förmliche Litteratur. 
Darüber, daß eine gründliche Reform nöthig, ſind alle diejenigen, 
welche ſich ſchriftſtelleriſch über die Sache geäußert haben, einig, z.B. 
Naſſe, Göppert, Muther, Georg Meyer, Goldſchmidt. —, Zur 
weiteren Orientirung vergleiche man namentlich den Aufſatz von Gierke 
in v. Holtzendorff's und Brentano's Jahrbuch für Geſetzgebung, Ver— 
waltung und Volkswirthſchaft 1877, ©. 1 ff., Goldſchmidt, das drei— 
jährige Studium d. Rechtswiſſenſch., 1878 und neuerdings v. Ihering, Scherz 
und Ernſt in der Jurisprudenz, 1884, S. 366 ff. 


366 





enticheiden. Dhne ein gewifies Map pofitiver Kenntnijje 
ift aber auch dieje Befähigung nicht vorhanden, und endlich 


muß gefordert werden eine geile Kenntniy der geichicht- 


lihen Entwicdlung, durch welche unjer Nechtszujtand zu 
dem geworden tft, was er jegt ijt. Wer diejer lebteren 
Kenntnig entbehrt, wird meist den Fragen, welche die Fort: 
bildung des Rechts, 3. B. ver Legislative jtellt, haltlos gegen: 
über jtehen, und wird andererjeitS auch bei der wijjenjchaft- 
lich-juriftiichen Lektüre die größten Schwierigkeiten finden. 
A pi leicht darf man es mit diejen Hiftorischen Kenntniſſen, 
welche von jelbjt auch zu einer gewiljen philojophiichen Ein- 
ficht in die Bedeutung des Nechts führen, nicht nehmen. 
E8 geht davon doch bei den were im Laufe der Jahre 
vieles verloren; waren fie nie vor 

verjehiwunden, jo haben wir den juriftiichen Handiwerfer vor 
ung, der in der That oft weniger auf den Neipeft der Ge- 
ſellſchaft Anſpruch ER als der wirkliche Handwerker: fort- 
jtrebend und fchaffend fanı leßterer jeinen Beruf adelır, 
während der jurtftiiche Handwerker jeinen Beruf herabzieht 
und nicht jelten denjenigen, die das Unglück haben, mit ihm 
in’ amtliche Beziehungen zu treten, jchwere Schädigungen 
zufügt, 3. B. durch verkehrte Verfügungen und Urtheile, 
verfehrte Abfafjung von Urkunden und leichtiertige Prozep- 
führung als Anwalt. Die Prüfung muß aljo von diejen 
gelehrten Kenntnifjen ein wenig mehr fordern, als nachher 
der Praftifer dauernd zu befigen braucht. Der Vorrath 
joll ie eben fürs Leben ausreichen, umd vajch genug jorgt in 
der Regel das Leben dafür, dab von den wiljenschaftlichen 
und idealen Schwungfedern nicht allzu viele übrig bleiben. 
‚Nach diejen Gefichtspunften ift zumächit die Bedeutung 
einer jchriftlichen Prüfung zu beurtheilen. Bei allen 
irgend. wiljenjchaftlichen Prüfungen pflegt man auch eine 


ichriftliche Arbeit oder mehrere zu fordern; und mit Recht. | 
Die jchriftliche Arbeit läßt dem Kandidaten Zeit zu gründ: | 


lichem Nachdenken, zur Benußung wiljenjchaftlicher SHilfs- 
mittel, zur Bewältigung —6 Materials und 
läßt vor allem erkennen, ob er ſchreiben und darſtellen kann. 


Man wird hiernach auch bei dem juriftiichen Gramen die | 
Es fragt ſich 


Ichriftliche Prüfung nirgends entbehren wollen. 
aber, welcher Art diejelbe fein joll. Ohne Zweifel it eine 
vom Kandidaten frei gewählte, wirklich wifjenichaftliche Ar: 
beit, ein Auffaß, 3. B. über eine wifjenjchaftliche ſchwierige 
Streitfrage, am meiften geeignet, die wen hate Befähi⸗ 
gung ins Licht zu ſetzen. Daher iſt ſie ja auch für den 
Nena angehender Dozenten [ die jogenannte 
Habilitation) wejentlich ausjchlaggebend. 

dabei ijt aber, dal nıan die Anforderungen hoch jtelle, und 
dies ijt unmöglich für das Gros derjenigen, welche nad) 
drei oder jelbit vierjährigem Studium die Univerjität ver: 


lajjen, namentlich wenn die Arbeit binnen bejtimmter Friit | 


geliefert werden muß.’) Man muß da jich zufrieden geben, 
wenn der Kandidat in leidlicher Ordnung und Darjtellung 
und ohne bedeutende Fehler kompilirt und reſümirt und 
nicht geradezu abgejchrieben hat. Mean erhält jo, wenn 
einerjeits bejonders befähigte Kandidaten durch jelbjtändige 
Daritellung und —— Weiſe neue Anſichten ſich aus— 
zeichnen koönnen, andererſeits aber zuweilen nicht einmal 
jene Anſprüche einer leidlichen Kompilation erfüllt werden, 
gleichſam ein Sieb mit doppeltem Boden; auf der einen 
Seite erkennt man wenige Elitekandidaten, auf der anderen 
eine kleine Anzahl ſolcher, denen man zur Zeit das Prädikat 
vollendeter Unwiſſenheit oder völliger Unfähigkeit für den 
juriſtiſchen Beruf ertheilen kann. Von der großen Maſſe 
derjenigen, welche mit einigem Geſchicke zu excerpiren und 
mit anderen Wendungen und Worten abzüſchreiben verſteht, 
erfährt man durch ſolche Arbeit abſolut nichts ſicheres, und 
dieſe Unſicherheit wird um ſo größer, je öfter die einzelne 
zur Bearbeitung verſtellte Materie ſchon von namhaften 
Schriftſtellern erörtert, und je umfaſſender das Thema iſt, 
je mehr alſo der Kandidat ſich veranlaßt finden muß, wegen 
Kürze der Friſt ſich auf allgemeinere Wendungen und 


Eine unbeſchränkte Zeit für die Lieferung ſolcher Arbeiten würde 
für die große Mehrzahl der Examinanden ſce bedenklich ſein. 


anden oder find fie ganz | 


ie Borausjegung 


Die Mation. 
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VBhrajen zu beichränfen. Ein gewijjer Nußen Tolcher Arbeiten 


liegt allenfalls darin, dar eine Anzahl von Kandidaten 
welche noch nie es über fi) gewonnen Büben, irgend einen 
wiſſenſchaftlichen Aufſatz anzuſehen, und welche bödjitens 
die gängigen Kompendien (meiftens auch mur die Kepe 
titorienbücher) fennen, gezwungen wird, eim_ bis zwei Mo 
nate wiljenschaftlicher Leftiire zu widmen. Das if immer 
Hin ein Stud Erziehung oder Nachitudium, Freilich ein vet 
geringes; für die Prüfung, jelbjt aber ift_ es gleichgültig. 

“ Einen bejjeren Mapitab für juriftiiches Wiflen un 
Können gewähren jogenannte Klaufurarbeiten; fie fim 
daher in die Prüfungsordnungen vieler Staaten für du 
juriftiiche Eramen aufgenommen. Da der Kandidat hie 
nur wenige oder gar feine litterariichen Hilfsmittel bemuber 
darf, jo fieht mar, was er aus eigenem Wihjen birmer wenigen 
Stunden in furzer und fnapper Saflung ‚zu Bapier bringen 
fann. Abgejehen aber von der Schwierigfeit einer gerügenden 
Kontrolle, der Verjuchung zu bedenflichen Betrüigereien, de 
jtechungen der Unterbeantten u. j. w., find Slaufurarbeiten 
für die Kandidaten eine wirklich große Dual. Der Kandidat 
hat nicht die Muße genügender Meberlegung, und doc wir 
er gleichjam auf das, was er jchreibt, teitgenagelt, Fan der 
Eraminator nicht jehen, ob ein vorgefommener Fehler, ein 
Lücke in wirklicher Ignoranz oder in einer der Aufregung 

uzuschreibenden Flüchtigfeit ihren Grund hat. Mit anderen 
Sorten: die Klaufurarbeit hat weder die Worzüge einer 
mündlichen noch die einer jchriftlichen Prüfung. In Wahr 
heit it fie nur ein Ausfunftsmittel für eine ungenügend 
mündliche Prüfung, namentlich dann, wenn man nicht zeit 
genug zu haben glaubt, um jeden Kandidaten einzeln zu 
einem etwas weiteren mündlichen Erpoje über einzelne 
Fragen aufzufordern. , 

Die Eraminationsfommiijion, die eine größere Anal! 
Kandidaten gleichzeitig Klaujurarbeiten anfertigen läßt, 
ipart damit viel Zeit; aber mit der Anzahl der Kandidaten | 
wächit auch die Schwierigkeit der Beauflichtiguna, die Mög 
lichfeit des Betruges, der gegenfeitigen Hilfe. Nebenbei Wı 
bemerkt, daß die Qurisprudenz wohl von allen Willen: 
ichaften am wenigjten Jic) zur Anfertigung von Klaufurarbeiku 
eiguet. Welcher Nichter möchte fich getrauen, eine Anzahl | 
von Nechtsfällen ohne Zuhilfenahme des Gejetbuches un 
einer Anzahl von Kommentaren, Kompendien u. j. w. friid: 
weg zu entjcheiden? Fa. 

Unter diejen Umpftänden empfiehlt Tich für die jet: 
liche Arbeit inmter noch am meijten die alte Mtethode, dem 
Kandidaten die Ausarbeitung einer Relation und eingehen 
begründeten Entjcheidung eines micht ganz einfachen prol: 
tiichen alles unter Freijtellung aller erreichbaren litterariſchen 
Hilfsmittel ale eben. Dies gerade it ja die Aufgabe 
welche dem Praftifer täglich geitellt wird, und man jolte 
glauben, „daß die Anforderungen des Eramens denen dei 
Lebens entjprechen müjjen”. ine jolche praktische Aufgabt 





| hat den Vorzug, daß fie fich nicht wohl abjchreiben od | 


einfach Fompiliven läßt, daß sie noirklich juriſtiſche— 
Veritändniß fordert, während fie andererjeits elajtiicd) genug 
it, um der größeren oder geringeren Fähigfeit der Eramt: 
nanden fich anzupafjen: die Begründung fanın eine meht 
oder weniger ausgiebig wwiijenjchaftliche fein, umd der Be 
fähigte findet noch Gelegenheit, einzelne Bunkte in befonderen 
Erkurjen ausführlicher zu behandeln. Arm beiten eignen Id 
zu jolchen Arbeiten nicht gemachte oder bejonders bearbeitet 
‚sälle, Jondern wirkliche Progehaften; fie nöthigen den Kar 
didaten, was eritere nicht thun, die entjcheidenden That 
jachen von der Mafje des iiberflüfiigen Meateriales zu trennen 
und die Kunjt jcharfer und Enapper Daritellung des That 
jächlichen zu zeigen. Wenn man etwa eimmendet, daß WM‘ 
mit Anforderungen erhoben werden, welchen der Durhichnitt 
der jungen Leute nicht genügen Eörme, jo verurtheilt mar 
damit ohne weiteres den juviftiichen Unterricht auf den 
Univerjitäten. Wie? es jollte mit all’ den jeßt auf dei 
Univerfitäten, befonders auch an den preußischen Univerfitäten, 
den Studirenden gebotenen praftiichen Webungen nicht mt 
lich fein, einen jungen leidlich begabten und Leidlic) pleiht 
gen Mann joweit zu bringen, zumal da jolche Hebungen 





Nr. 25, 





ıerft von Dozenten geleitet werden, die eine längere praf- 
!iche Dienstzeit hinter ich‘ haben? Und früher hat man 
ıejen Anforderungen doch genügt in Hannover, auch noch 
ı der Zeit, als jchon lange die hannoverjche Brozegordnung”) 
ut dem Prinzip der Mündlichfeit in Kraft getreten war! 
‚ber freilich wurden damals die praftiichen Uebungen auf 
en Univerfitäten auc wirklich und nachhaltig henußt: 
est weiß der Student, daß joldhe praftiiche Hebungen ihm 
är das Eramen völlig nußlos find, daß, wenn auch etwa 
in praftifcher Rechtsfall ihm zur Ausarbeitung gegeben 
vird, er Doch auf eine Sudelei, welcher Art auch immer, eine 
ojortige Zurücweijung vom Eramen (ohne dag man es zur 
nündlichen Prüfung fommen läßt) jchwerlich zu erwarten hat. 

Was aber die mündliche Prüfung betrifft, jo ift es 
Jas erjte und dringendite Erforderniß, daß fie das jurijtiiche | 
Berftändniß de3 Kandidaten oder dejjen Mangel ans Licht | 
bringe. Aus diefem Grunde ijt ein —— ingehen auf 
die Individualität des Eraminanden erforderlich; man muß 
ihm Gelegertheit geben, jich eingehender über einzelne Punkte 


Die YWation. 
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reich der vergleichenden Zurisprudenz, diejem bedeutenden 
Hebel des Fortichrittes, die größte Aufinerkjamfeit geiwidinet 
wird, fällt dem Fremden (jo auch neuerdings Blondel) die 
fajt völlige Unfenntnig freinder Rechtszuftände im Deutic)- 
land auf. Einen Theil der Schuld tragen aud, hier, die 
Prüfungen. Es fehlt abjolut am irgend welchen Garantieen, 
daß ein Eraminand in allen Hauptfächern auch nur gefragt 
wird; es gibt dafür weder bejondere Genjuren, noch tt 
dafür gelorgt, daß an den Prüfungen aud) Vertreter der 
verfchiedenen Nechtsdisziplinen ausreichend betheiligt jind. 
Nur in jeltenen Fällen aber wird e3 zutreffen, daß jemand 
in einer ganzen Reihe oder gar in fämmtlichen Rechts: 
Disziplinen ein guter Craminator it. Wirklich gutes 
Eraminiren, bei welchem der Eraminator der Individualität 
des Eraminanden gerecht wird und nicht etwa in einem be: 
itimmten Thema haften bleibt, oder gar vorher einjtudirte 
Fragen abfragt, einerlei ob der Kandidat darauf irgend ein: 
zugeben vermag, jet eine weitgehende Beherrichung, des 
Stoffes voraus. Was wiirde man jagen, wenn bet eineın 


| 





zu äußern; dem Zaghaften und etwas jchiwerfälliger fich 
Aeußernden muB man Zeit lafjen, jeine Gedanken ein wenig | 
zu jammeln, einen erjten falichen Ausdruck zu forrigiven; | 
vom Eraminanden angeregten Gedanken muß man, wenn fie | 
nicht ganz umrichtig oder am umrichtigen Drte angebracht 
find, unter Umftänden nachgehen und in einer dem Kandt- 
daten unerwarteten Weile nad) einer anderen Richtung hin 
ergänzen; jo vermeidet man jene jtereotypen Fragen und 
Thentata, welche die tägliche Nahrung unjerer Studenten 
bei dem Einpaufer find. Keiner weiteren Auseinander- 
iegung bedarf e8, daß das nicht immer möglid) ift, wenn man 
einen Kandidaten oder allenfalls ao ujanınen eraminirt, 
daß es ummöglic) ift, mern vier, flinf oder jechs Kandidaten 
zu gleicher Zeit geprüft werden, daß vielmehr bei jolchen 
Maflenprüfungen aud) bei quten Graminatoren, — da man 
genöthigt ift, von einem Kandidaten auf den anderen über- 
zufpringen, um nicht zuviel Zeit zu verlieren, und weil auch 
das Nachdenken des Gefragten im Beijein anderer Kandidaten 
peinlich wirkt — der Erfolg leicht ein Abfragen ohne inneren 
Zufammenhang jein muß. 

Dieje Majjenprüfungen find aber noch aus einem an- 
deren Grunde verderblich**); fie verführen zu einer übergroßen 
Milde. Bei einer größeren Anzahl von Kandidaten, die zu: 
jammengeprüft werden, hält der eine den andern, wie bei | 
einbrechendem Eije eine Mtenfchenfette jich leichter hält, als | 
ein Eingelner. Die Unterjchiede, wie folche zu Tage ge 
treten, find oft nicht jo groß von dent einen zum andern; | 
jollte der eine der Kandidaten durchfallen, jo müßte es ge- 
rechter Weije auch der zweite und dritte u. j. w., am Ende 
gar ein Kandidat, der jchon einmal durchgefallen iſt, und 

mit dem der Eraminator daher ein leicht begreifliches, wenn 
auch zumeilen Sehr übel angebradhtes Mitletiden empfindet. 
©o läht man jämmtliche Kandidaten paffiren, die, wenn ge- 
londert geprüft, jämmtlich nicht beitanden fein würden. Der 
wirklich tiichtig durchgebildete Kandidat erhält aber jelten 
Gelegenheit, fein Willen zu zeinen; durch die übrigen Kan- 
didaten wird das Niveau der Prüfung herabgedrüct, und 
die Sraminatoren wenden den zweifelhaften Kandidaten mehr 
Stagen und Aufmerkjamfeit qu So ijt das Majjeneramen 
eine Broteftion der Oberflächlichkeit und des Scheimvijjens, 
eine Schädigung der tüchtiger gebildeten Kandidaten. 
‚Schon oft ijt die zu einjeitige Ausbildung unjerer 
Juriſten gerügt worden; öffentliches und modernes Recht 
wird äußerſt wenig gelernt, und während z. B. in Frank— 


— 


*), Eine gas Echwierigfeit entjteht hier allerdings, wenn ınan 
ganz moderne Akten benugen will aus der Art und MWeife des jegigen 
mündlichen Beaeend: urch einige Babe zu den Akten u. |. w. laßt | 
Nic) aber Teicht helfen, und ınan fann jehr gut auch noc, Akten aus dem | 
alten, gemeinrechtlichen Verfahren in größerem — benutzen. 
Freilich müßten dann die Univerſitätslehrer nicht in den üblen, jetzt öfter 
beobachteten Fehler verfallen, das emeinredptliche Verfahren, biete treffe 
fihjjte Schule juriftiicher und prozefiualer ogif, völlig in ihren Vorträgen 
und Nebungen zu vernachläffigen. 


**) Stebenbei führen fie, zu lange Zeit dauernd, zur Uebermü 


medizinischen Eramen ein und derjelbe Eraminator in ſämmt— 
lihen Fächern der Medizin Fragen stellen jollte? j 

Aus diefem Grunde ijt e3 ebenfalls verkehrt — und dies 
hebt auch Blondel in der früher zitirten Schrift hervor — 
die Prüfung vorwiegend in die Hände von Braftifern zu 
legen. Es it Blondel aufgefallen, dag die Praftifer 
nicht jelten veraltete Anfichten für richtig erklären. Aber 
Ihlimmer ift es, daß manche Praktiker, indem fie doch 
mehr oder weniger auf das Eramen jich präpariren, den ge 
rechten Mapitab für die Beurtheilung der Kandidaten ver- 
lieren. Sie ftellen oft zu jchwierige Fragen (3. B. indem fie 
nad) der Entjcheidung niert ihnen kürzlich vorgefom- 
mener Fälle fragen), willen dabei aber nicht innmer die Sad): 
lage dem Verjtändnig eines Anfängers genügend zu erpli- 
äiren und erklären am Ende, daß jo ziemlich alles, was jie 
gefragt haben, von den Kandidaten überhaupt nicht gewußt 
zu werden brauche. Bejteht nun gar bei Einzelnen die tradi- 
tonelle Idee, daß eigentlich das Univerfitätsjtudium nur eine 
überflüflige Deforation der jurijtiichen Ausbildung, jei, jo 
fann man fich denfen, auf welches Niveau zumeilen das 
Zeugnig „ausreichend bejtanden“ herabfinfen mag.*) 

Noch weniger find der Regel nach Praktiker in der 
Lage, Themata für wifjenjchaftliche Probearbeiten richtig 
zu stellen Ein folches Thema datt weder allau jchiwieriq 
und umfafjend, noch allzu jehr jchon durchgearbeitet und 
ebenjowentg völlig neu oder überrajchend fein. Dieje Aus- 
wahl jest eine recht genaue umd Eritiche Kenntniß der ein: 
ſchlagenden Litteratur voraus re 
‚_ Mit allen diejen Einwendungen gegen das ausichlie- 
liche oder vorwiegende Srantiniren durch Praktiker it jelbit- 
verjtändlich unjere vollkommenſte Sohihägung der praf- 
tiichen Thätigfeit in der Jurisprudenz vereinbar. Sind wir 
doc der Meinung, daß die geriigten Webeljtände ſich an— 
nähernd im gleicher Weile geltend machen witrden, wen 
man die Prüfungen ausjchliegend Theoretikern überlaſſen, 
dieje aber zwingen würde, in anderen als ihren Speztal- 
jächern zu J— Es ſoll auch nicht geleugnet werden, 
daß es Praktiker von ſo eminenter zugleich wiſſenſchaftlicher 
Bildung gibt, daß bei ihnen an jene hervorgehobenen Fehler 
nicht zu denken iſt. Aber ſie ſind ſchwerlich in ausreichender 
Zahl verfügbar**), um jo weniger al$ die Mitglieder des 
NeichsgerichtS zur Zeit nicht herangezogen werden fönnen, 
‚ms tas Neichsgericht jchon ohnehin zu jtark mit Arbeit be- 
aſtet iſt. Kt 

Wir find aber auch) feineswegs der Meinung, daB e3 
daS bejte jet, die Prüfungen ausschließlich den Theoretifern 


*) Der Praftifer wird freilich in manchen Dingen dem Thevretifer 
überlegen fein; allein um diefe handelt es jich im eriten Eramen gerade 
nicht. Blondel nennt die in Preußen die veine Iheorie eraminirenden 
Praftifer „professeurs de circonstance*. 

**) Op Fleineren Staaten, wo unmittelbar unter dem Augen des 
verantwortlichen Minijters eraminirt wird, find jolche Kapazitäten that» 
fächlich Teichter verfügbar — n deshalb, weil, den guten Willen vor 





dung der Eraminanden und Craminatoren. E$_wäre jedenfalls befier, 
für 3 Kandidaten 21/,, als für 6 Kandidaten 5 Stunden zu verwenden. 


ſcho 
ausgeſetzt, in einem kleineren Stante die hervorragenden Talente leichter 
erfennbar jind. 
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zu —— wir glauben vielmehr, daß eine gewiſſe Miſchung 
un 
auch in vielen anderen Fällen, ſich heilſam erweiſen werde. 
Nicht nur müßte, wie das & B auh in Sachen und 
Württemberg der Fall it, ein Staatsfommifjar (der in diejen 
Etaaten nicht mit eraminirt, jondern nur zugegen ijt und 
die Snnehaltung der Prüfungsordnung überwacht) theil- 
nehmen, jondern e3 fönnte*) jehr qut auch nod) ein anderer 
Braftifer mit eraminiren. Aber die Anzahl von drei Pro- 
fejloren ift unumgänglich, wenn irgend die Prüfung eine 
vollitändige über alle Disziplinen fich erjtrecdfende jein joll, 
wie denn auch ein au feines Kolleaium von zum Theil 
wecjielnden Graminatoren die Gleihmäßigfeit und Gerechtig- 
feit der Beurtbeilung der Eraminanden gefährdet. 

Diefe Gleihmäßigkfeit der Beurtheilung verlangt aber 
eine gewille Konzentration der Gramina, jelbit in einen 
großen Staate. Provinziallommijjionen haben, wenn 
abjolut jelbjtändig geflellt, eine gemwijie Neigung zu dege- 
neriren. Crfahrunggmäßtg macht fich hier eine itbergroße 
Milde leicht bemerkbar, während eine unmittelbar unter dem 
veranmortlicher Chef der Zujtiz amtirende Gentrallommijjion 
der unglüdlichen Miene des unmijjenden Kandidaten nicht 
die fchwermwiegenden Sntereffen des Staates opfern wird. 

Nun find wir nicht der Meinung, die erjten juriftiichen 
Prüfungen jämmtlich nad) der Hauptitadt zu Faben. Das 
würde unausführbar fen. Aber es fönnte jehr wohl eine 
Gentralfommijlfion gebildet werden, welche die Vorfigenden 
für die in den Provinzen herzujtellenden Kommijlionen jtellen 
und für gewilje Gegenjtände, 3. B. für die Auswahl der 
Themata der jchriftlichen Arbeiten, der zu bearbeitenden 
Akten in gemeinjame Berathung treten würde Wenn dann 
die Mitglieder diejer Gentralfommilliion — zu welcher 
übrigens auch recht gut einzelne Cenatäpräfidenten von 
Provinzialgerichten zugezogen werden fünnten — in dem 
Vorfige der einzelnen Provinzialtommiifionen wechjeln, jo 
würde die erforderliche Einheit in dem gejammten Staate 
gewahrt, ein gemiljer Austaujch der Meinungen und Er: 
fahrungen ermöglicht, ohne daß doch eine übergroße Central: 
kommiſſion — wäre. 

Auch die akademiſchen Mitglieder der Provinzialkom— 
miſſionen würden zweckmäßig öfter an einer anderen Univer— 
ſität als an der, an welcher ſie lehren, examiniren; denn es 
iſt ſehr gut, dab die Studirenden gar feine Ahnung haben, 
wer von den afademijchen Lehrern fie demmächjt in diefem 
oder jenem Rache eraminiren möchte, und e8 fann gewiß 
nicht die Abjicht fein, afademijchen Lehrern, welche Zuhörer 
nicht durd) eigene Kraft heranzuziehen und zu fejjeln wijjen, 
joldye zwangsmeije zu fichern — was allerdings bei einer 
gewifjen Etabilität vorzugsmweije afademijcher Prüfungsbe- 
börden geichehen fan. Diejer Austaufch von Mitgliedern 
in Verbindung mit der Gentralfommijiion würde außerdem 
die gute Folge haben, daß die Leijtungen der einzelnen 
afademifchen Dozenten als jolche eine mehr gerechte Be- 
urtheilung erfahren würden. Das Urtheil der Zugend — 
wenn dieſe Neibia und jtrebfam ift — tiber ihre Lehrer hat 
zwar eine gewilje Bedeutung; aber es ijt nicht untrüalih, 
und äußere Umijtände, B. der Drt der Univerjität, 
fünnen den Ruf eines akademischen Lehrers ebenfo jteigern 
wie andererjeitS ungebührlich herabınindern. Das Examen 
ift ein nicht zu verachtender Werthnejjer auch für den 
Graminator; ein mittelmäßiger, geiftlojer oder haarjpaltender 
— wird oft ein eben ſolcher Dozent ſein und um— 
gekehrt. 

Die hier befürworteten Einrichtungen ſind freilich nur 
ausführbar, wenn die Eramina auf gemilje Perioden des 
Sahres fonzentrirt werden. Dieje Konzentration ift aber, 
wie das Beifpiel anderer Etaaten zeigt, auch jehr wohl aus— 
führbar und der jet in Preußen üblichen Vertheilung der 
&ramina über das ganze Jahr jchon aus dem Grunde vor: 
zuziehen, weil jolche Konzentration eine gewilje Gleichmäßig- 


*) Auch der Borjitende fönnte mit eraminiren, jedoch nur am 
Chhluß und nur nad) feinem Ermeifen, gleichlam zur etiva erforderlichen 
Ausgleihung. 


gegenjeitige Kontrolle verichiedenartiger Elemente, wie | 
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feit und Gerechtigkeit in der Beurtheilung der einzelnen 
Kandidaten weit bejjer verbürgt. Nur durch Tolde Kon: 
zentration ift e8 auch möglich, denjenigen, welche jid au: 
zeichnen, dem Kleinen, gewiß nicht iibergroßen Vortheil zu 
gewähren, daß te in der Anciennetät den übrigen Kandi: 
daten des betreffenden Semejters vorangejtellt werden. 

Jindet man dieje Betrachtungen über die Erforderniffe 
des jurijtiichen Prüfungsiwejens im wejentlichen richtig, \o 
jtellt jich eine Vergleichung der geaenmärtty  bejtehenden 
preußiichen Einrichtung für dieſe höchſt ungünſtig. 

Nach der gegenwärtigen preußiſchen Einrichtung werden 

1. die ſchriftlichen rein theoretiſchen Aufgaben lediglich 
von den Praftifern, fait ohne jeden Einfluß der atade- 
mijchen Lehrer, bejtimmt. Gewöhnlich lafjen fie, weil 
ihon gänzlich) erjchöpft, dem Kandidaten mur die | 
Möglichkeit einer gejchiekten Kompilation und verbürgen 
nur in felteneren Fällen ein annähernd Jicheres Urtheil 
über Willen und Betähigung des Kandidaten ; 

2. gewöhnlich 4—6 Kandidaten auf einmal geprüft: io 
dauert die Prüfung bis zur — lange, hindert 
das Eingehen auf die Individualität der Kandidaten 
und führt leicht zu einen Abfragen verjtändniklos as | 
wendig gelernter Süße und zu einer übermäßigen 
Milde der Beurtheilung ; | 

3. die Sramina ganz diberwiegend in die Hände der 
Praktiker gelegt; der einzige darin fiende Iheoretiter 
ist von vornherein in der Minorität und ir nachtheiliger 
Stellung”), und die Berlicjichtigung der verjchiedenen 
Disziplinen bei dem Cramen der einzelner Kandidaten 
durch nichts verbürgt, jo daß die Prüfung oft fuit 
nur das römische Necht md deifen Annera betufft; 

4. die einzelnen Kommifitionen, d. h. thatjächlich die or: 
jigenden derjelben in ihrer Sjolitung allzu fouverin, 
\o daß jede Gleichförmigfeit der Beurteilung aufhört, 
während anmdererjeitS die Werzettelung der Eraminz 
über da3 ganze Rahr, und der fortwährende Weditl 
einzelner Mitglieder in den nur aus drei Perjonen br 
ftehenden Kommijjionen die Ungleihmäßigfeit der We 
urtheilung jteigert. 

E3 ijt begreiflich, daß dieje Erameneinrichtung 
Nußen des Univerfitätsjtudiums auf em Minimum b 
zujegen, alle Anjtrengungen der Univerjitätsperwaltung, 
jurijtiiche Studium insbejondere durch praftiiche Hebunge 
und Seminarien zu heben, en zu machen geeignet WW 

Allerdings tft umferer Anficht nach, um das Univer 
tätsjtudium voerklich für die große Mehrzahl ausreichend und es 
freulich_nußbar zu machen, noch erforderlich, DaB die Etudim 
geit auf vier Zahr verlängert, die Zeit des Worbereitung® 

ienjte3 auf drei Zahre herabgejeßt werde, wie das aud ü 

anderen deutjchen Staaten der Yall it. Nahe lieat ala 
dings der Einwand, daß wenn die Studirenden jchon it 
oft die dreijährige Studienzeit hindurch Tich einem beiipid 
lojen Burmmelleben hingeben, die vierjährige Studien 
dem mur noch weiteren Vorjchub leiten werde, ei 
andererjeits die tüchtigen Studenten thatjächlich oft ger 
am frühejten zum Eramen fi zu melden pflegen. 3 
es gibt feinen gleichjam mathematiih zu handhabenkt 
Mapitab des Eramens, feine Normalfragen und Nom 
antworten in bejtinmmter Zahl. Unmillfürlich wird ein 
wiljenhafter Eraminator jich fragen: Was Fann ein jun 
Wann mit mäßigen Gaben und leidlihern Wleige unge 
lernen binnen der für das Studium bejtimmten Zeit? 
drückt die Kürze der Zeit auch den Mabitab Der Anforderin 
herab, und wenn die Zeit jo kurz iſt, daß ſchließlich 
ſehr fleißige oder jehr begabte Leute etiwas Drdentlil 
lernen fünnen, jo fan man auch) zu dem Schluffe gelangt 
daß nur die evidenteite Unfähigkeit, eine wahrhaft grotei 
Unmifjenheit das Durchfallen der Kandidaten tiertig 
daß jeder Kandidat durchfommen mitlfe, i 
Examen nicht beweiſt, daß er niemals Juriſt werden 
Nun reichen drei Zahre allerdings bei ehr guter Benuft 


e] Bejonders da auch der jtändige Vorfipende ein Praktiker Munbzt 
befonders danı, wenn diejer miteraminirt. — 6 
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aus Für junge Leute, die nicht zu jchlecht für die Zurig- 
prudenz veranlagt find. Allein man bedenke Folgendes: 
‚.. Unfere jungen Leute verlafjen heut zu Tage die Schule*) 
meijt mit eimer gewijjen Uebermüdung. Sie bedürfen oft 
wirklich rrach den Anjtvengungen des lebten Schuljahres, des 
Naturitätseramens einer Erholung, und manche müfjen 
aud) ein menig at die jtudentiiche Freiheit, die große 
Verjchiedenheit des afademijchen Unterrichts, jich gewöhnen. 
Die irgend Bemittelteren wollen auch etwas durch den 
Wechjel der Univerjitäten"*) die Welt fernen lernen, und das 
ift auch jehr gut und wünjchenswerth. Das alles aber fojtet 
Zeit, und man wird doc) auch nicht wollen, daß der Student 
gar nicht mehr für allgemeinere Bildung während der Uni- 
verfitätsgeit Sinn habe oder für Ausbildung und Stärkung 
jeine3 Körpers jorge, oder volljtändig zu dem werde, was 
man nit einem befannten Ausdrucd als „den reinen Philiiter“ 
bezeichnet. So mindert fich von jelbjt dasjenige, was man 
von der großen Mehrzahl billig verlangen kann, jehr herab, 
des Meilitärjahres, das auch in den drei Jahren noch mit: 
u. nicht einmal zu gedenken! Dat aber gerade die 
Tüchtigen jegt vorweg mit dem Gramen jich beeilen, erklärt 
fich_ jehr einfach daraus, daß fie überzeugt find, die minimale 
Leiftung, die jet verlangt wird, vorausfichtlich präjtiven zu 
fönnen, während andernfalls eine Auszeichnung bei der 
jegigen Art des Eramens jchwer zu erlangen ijt, jede Ver- 
zögerung dagegen für die Anciennetät ficheren Nachtheil bringt. 
Die Abfürzung - des Univerfitätsjtudiums aber bringt 
ed wieder mit fich, daß die Vorlefungen jelbjt weniger 
manntafaltig und ergiebig werden. Wer hat denn von 
unjeren Studirenden noch Zeit, intereffante Spezialfollegien 
wirklich zu hören? Schon die Zeit für die unumgänglichen 
Borlejungen ijt bei der aucd in der Surisprudenz verinehrten 
Anzahl Der Fächer — 3. B. find doch Handelsrecht, Ver- 
waltungsrecht in neuerer Zeit als jelbjtändige Fächer hinzu= 
gefonnmerr — fnapp bemeijen. So wird ein Dozent, der 
Cabgejehen von der jtark’ bejuchten Univerfität der Haupt: 
itadt) denn Verjuch macht mit Spezialvorlefungen, meijt bald 
die völlige Ausfichtöloftafeit folchen Unterfangens erfahren. 
Dat aber andererjeitS die praftiiche Vorbereitungszeit, die 
ſehr oft im Hleinen, von allen wiijenichaftlichen Hilfsmitteln 
abgejchnittenen, Drten zum großen Theil zugebracht werden 
muß, im der That eine zu lange ift, geftehen viele einfichtige 
Praktiker jelbit zu. Man Eagt über die zu große Anzahl 
von Referendaren, die man nicht beichäftigen fann, und um 
jo weniger ausreichend bejchäftigen mag, als viele mit 
äußerjt mangelhafter Vorbildung und wegen abjoluter Nicht: 
benugung der praftiichen Nebungen mit vollendeter Unbe- 
holfenheit jelbit im einfachjten jchriftlichen jurtitiichen Aus- 
drucd in dem praftiichen Dienst eintreten. 
‚  Ws_ zur Zeit der Borbereitung 
eine große Anzahl akademischer Yehrer das vierjährige 
Studium und eine genauere umd bejjere Regelung des 
Prüfungsmwejens von Neichswegen dringend befünwortete, 
vernahm " man u. a. als hauptjächlichiten Gegengrund die 
Bemerkung, daß dann das Studium zu theuer gerade für 
Prenper werden, ımd e3 der preußiichen Regierung an der 
genügender Zahl von Beamten fehlen werde. Iebt ift die 
Meberfüllung des Neferendariats und Ajfefjorats eine Kala- 
mität geworden, jo daß vor dem Ergreifen des juriitiichen 
Studiums jogar gewarnt wird. Welchen Grund wird ınan 
jest und in Zufunft für ein „Non possumus“ geltend 
machen? 
Dieje totale Abweijung fajt aller irgend erheblichen 
Verbefjerungsporichläge it aber um jo auffallender, als die 


)Bei den juriſtiſchen DESSAU Nennen — amd der Unter 
aeichnete fann bier auf ziemlich veiche Erfahrungen fich berufen — er- 
Icheinen die Leiltungen umferer Gymnajien neuerdings in einem nicht jehr 
bortheilhaften Lichte. Der Mehrzahl der Kandidaten macht die Ueber 
tegung auch recht einfacher Cäte aus dem Uorpus jaris erhebliche 
Schwierigkeiten, und in der Gejchichtsfenntniß bemerft man oft unglaubliche 
Cüden. Wird etiva das Gelernte jo jchnell wieder vergeffen, ungeachtet 
die jungen Leute auf der Schule jet länger verbleiben, ala vor einem 
Falle ii —— 

Jetzt allerdings wird — weil nichts gründlich gelernt zu werden 
braucht Iu oft gewechſen. g 20 : 
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der Reichsjuſtizgeſetze 
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meiſten anderen Staaten, namentlich auch Oeſterreich, ſich 
im weſentlichen im Beſitze derjenigen Einrichtungen befinden, 
welche von den akademiſchen Lehrern für Preußen gefordert 
werden, als, zweifellos zum Theil wegen der weit beſſeren 
Prüfungseinrichtungen, juriſtiſches Studium und Beamten— 
thum in Oeſterreich in der erfreulichſten Weiſe notoriſcher— 
maßen ſich gehoben haben. 

Die ganze Angelegenheit erſcheint wahrlich exnſt genug 
von mannigfachen Geſichtspunkten aus. In je koloſſaleren 
Verhältniſſen das gelehrte Beamtenthum wächſt, um ſo 
wichtiger iſt es, daſſelbe gegenüber der übrigen Bevölkerung 
auf einem hohen geiſtigen Niveau zu halten. Es iſt neben— 
bei geſagt auch nicht einerlei, ob eine erhebliche Anzahl 
junger Leute ihre Geſundheit und zuweilen ihre Vermögens— 
verhältniſſe durch dreijähriges Buminelleben und übermäßiges 
Biertrinken zerrüttet, wie man das leider öfter zu beob— 
achten Gelegenheit hat. Hier wie überall iſt Fleiß und 
Thätigkeit das beite Heilmittel gegen Exzejje, insbejondere 
auch gegen ein Weberwuchern des Duellwejens, das den 
Spott jelbjt der auf Handarbeit angewiejenen Stände heraus- 
fordert, welche wir ja jo oft zur Ordnung und Thätigfeit 
erahnen *) 2. v. Bar. 


Charles Stewart Parnell. 


II. 


Bor den Thoren Irlands jtand wiederum das Gejpenit 
der Hungersnot). Drei Jahre des Mikmwachjes waren auf 
einander gefolgt, und die von D’Connor zitirte Statijtik 
zeigt einen in der That erjchredenden Nückgang der Ernte: 
erträge, ebenio aber auch, daß die Mehrzahl der Landlords 
ihre Forderungen in vollem Maße aufrecht erhielten; — 2667 ge- 
waltjane Austreibungen erfolgten im Zahre 1878 gegen deren 
1269 im Jahre 1876! So laq denn der Zündjtoff für eine 
neue Agrarbewequng in der Luft. Worbereitet durch Dr: 
ganifattonen älteren Datums (Tenants-Defence Asso- 
ciation etc.) treten itberall Meetings zujammen, zunächit 
noch, um von den Landlords Ermäßigung der Pachtzinfe 
zu erlangen. Auf einem derjelben, welches der alte Agi- 
tator Davitt nach Srifh-Toron berufen Hatte, um gegen die 
von einigen Landlords geübten Bedrüdungen zu protejtiren, 
ward plößlich jene neue Drganijation geboren, die jpäter 
unter dem Namen „Landliga" jo gewaltige Dimenftonen 
annehmen follte. Dbivohl ihr der tiefe Nothitand und die 
immer zunehmende Zahl der Austreibungen von vornherein 
einen jtarfen Nachdruck verliehen, wußte das Land doch eine Zeit 
lang jo gut wie nichts von der Neugebint. Dem die Männer, 
die dabei Hilfe geleiftet, waren damals noch verhältnigmäßtg 
unbefannt, und von dem Wanne, — jagt DO’Eonnor — 
welchem fich eben alle Augen und Hoffnungen des national 
gefinnten Sulands zugumenden beaannen, und der ganz 
dazu berufen jchien, der Kriftalliiationspunft derjelben zu 
werden — von PBarnell — war noch jo gut wie fein An— 
zeichen vorhanden, daß er fid) einer Bewegung anzujchliegen 
gedenfe, die nicht nur für die augenblidliche Nothlage revo- 
lutionäre und gefährliche Mittel in petto zu haben fchien, 
fondern aud) die endliche Löjung der Landfrage im ciner 


*) Mit einer Vervielfältigung am fich ungenügender Eramina 
— insbefondere mit der Einjchiebung eines etwa in der Mitte der 
Univerjitätszeit einzufchiebenden Zwijcheneramens — ift abjolut eine 
Beilerung des wiffenjchaftlichen und wirklich ernten Studiums nicht zu 
erreichen. Die Ueberzahl der Prüfungen führt erit recht zum berftändnih- 
Lojen Einlernen, und wenn man neuerdings zur Empfehlung eines jolchen 
Bmwifcheneramens ji) affadas medizinifche jog. Tentamen physicam be 
rufen hat, jo jei bemerft, daß in der — eine ſolche Trennung 
der vorbereitenden Fächer von den eigentlichen Berufsfächern wie in der 
Medizin unmöglich iſt, daß aber überhaupt das wirkliche Verſtänduiß 
der Jurisprudenz erſt nach und nach gewonnen wird, daher denn alle zu 
früh angeſtellten Prüfungen für die große Mehrzahl der Studirenden — 
und auf dieſe, nicht auf wenige beſonders befähigte kommt es doch an 
— auf einen bloßen Humbug hinauslaufen müſſen. 
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Fgorm anfirebte, wie fie fi) auch der janguiniichite triiche 
Gejeßgeber bis dahin nicht hatte träumen lajjen. 

Mohl hatten Parnell’3 und Biggar’s Haltung und Er- 
folge im Unterhaufe, indem fie durch ganz Srland einen 
friichen Hauch von Muth und Hoffnung 2 ließen, nicht 
nur die neue Bewegung überhaupt erſt möglich gemacht, 
ſondern auch verhindert, daß ſie, wie die früheren, einem 
raſchen Niedergang verfiel; — und was den Engländern 
als ungeziemender Ausdruck eines böswilligen und ſkandal— 
ſüchtigen Charakters erſchien, das hatte den Irländern, die 
mit fieberhafter Spannung jeder Kampfesſzene im Unter— 
hauſe folgten, wie eine hoffnuüngsvolle Botſchaft geklungen. 
Da begreift es ſich denn, daß Parnell raſch der Liebling, ja 
der Abgott des Volkes wurde. 

Indeſſen ſollte noch einige Zeit vergehen, ehe er ſich 
dazu entſchließen konnte, über die alten Forderungen der 
jogenannten Three F.s(Fixity ofTenure — FreeSale — Fair 
Rents)*) hinauszugehen. 

Endlich aber überjchritt er den Rubifon ımd legte auf 
dem exjten Yandmeeting im Zunt 1879 in flaren und be- 
itimmten Zügen jeine Landpolitif dar. Als endgültige 
Löhung der Landfrage gelten ihm nicht mehr die „Three F.s“, 
londern allein die Umwandlung des Päcters in 
einen Grumdbefiter. Wie das zu geichehen habe, 
darüber jagt er, unter Eremplifizirung auf das in Preußen 
zur Amwendung gefommene Syjten allmählicher Ablöjung: 
„Könnte man em Abkommen erzielen, wonad), ohne die 
Landlords zu jchädigen, der bisherige Bearbeiter der Scholle 
zu deren Befißer und damit auch zu einer bejjeren Verwer— 
thung derjelben befähigt wird, jo wiirde ich das für eine 
große Mohlthat anjehen”; und num empfiehlt er den Päch- 
tern, falls die Landlords fie wegen Nichtzahlung eines 
erorbitanten Pachtzinjes austreiben wollen, Widerjtand zu 
leiten; umd zwar braucht ex hierfür zum erjten Male jene, 
Ipäter zum Stichworte für die Agitatton gewordene Phrafe: 


nr. Zeigt, daß hr entichlojjen jeid, Eure 
Heimjtätten und Euer Land mit fejtem Griffe zu 
halten” (.... hold a firm grip of... .) 


Von dem Augenblid an, da Parnell fich an die Spite 
der Bewegung jtellte, breitete fich diefe mit enormer Schnellig- 
feit aus, und nahm erjtaunliche Proportionen an. Qnzivi- 
ichen jchaute die Toryregierung und die Prejle Englands 
Jinjteren Blickes zu. Lebtere brachte Auszüge aus Parnell’s 
Reden, die den bösartigen umd verzweifelten Charakter des 
Mannes zeigen follten,; aber die Argumente unterdrückte 
man jorglich, und jagte fein Wort von den Zuftänden in 
Irland, die, verzweifelt wie fie waren, auch verzweifelte 
Mittel erforderten. Im September 1879 wird der Plan zu 
einer Gentralorganijation, von der aus die ganze Berwequng 
geleitet twerden joll, gefaßt, und im Dftober darauf erfolgt 
mm auf einem großen Meeting zu Dublin die Konftituirung 
der „Landliga” in aller Forın. Parnell wird zum Präſi— 
denten, die hervorragenditen jeiner Anhänger werden zu Sefre- 
türen und Schatmeiftern gewählt; ihm jelber wird der 
Auftrag ertheilt, nach Amerika zu geben, um den Betitand 
umd die Unterjtügung der dort lebenden Srländer für das 
nationale Werk zu erlangen. Seine Reife in Amerifa, 
erzählt D’Eonnor, glich einem Zriumphzuge. Wohin er 
fanı, jah er fic) von Taufenden mit Begeifterung empfangen, 
die feinen Morten wie einem Evangelium laufchten; und 
ichlieglich ward ihm eine Ehre zu Theil, deren außer ihm 
nur noch) drei Ausländer fich haben rühmen dürfen (Lafayette, 
Koffuth und Biſchof England): er erhielt die Erlaubni, 
vor dem Nepräjentantenhaufe zu Wajhington zu jprechen. 
Das finanzielle Rejultat jeiner Sendung war ein überaus 
glänzendes; 72000 Pfund Sterling zeichneten die Srlän- 
er Amerikas für die Organijation der Landliga und 
zur Aufhilfe nothleidender Pächter; „jeder Penny davon“, 
jagt D’Connor, „ward gegeben auf den bloßen Namen 
Taenell Hin, und im Dertrauen auf den reinen umd 


6 *) Dauerhaftigfeit der Padıtverträge — reie Mebertragbarfeit der 
ſelben — Richterliche Feſtſetzung des Pachtzinſes. 
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ehrenhaften Charakter wie auf die  politiiche Methode 
jeines Trägers." Noch größer vielleiht waren Die tdi: 
veften Erfolge diejer Reife. Ir England begannen Grup: 
pen aller Parteien zu wetteifern in der Errichtung von 
Hilfsfomitees, ja das bis dahin für alle Klagen Stlands 
taube Toryfabinet lie fich 1000000 Pfund bewilligen zur 
Vertheilung an — — die Landlords (!), um damit be 
Tenants Erwerb zu jchaffen. So hatten Barnell und die 
Zandliga e8 wenigitens erreicht, daß die traurigen Zuftände 
lands nicht länger Gegenjtand bloßer Debatte blieben, 
ſondern zu einer zugejtandenen, allen Nationen offenkundigen, 
Thatjache geworden waren. 

Inzwiſchen bereitete jich in England von neuem ein 
Wechjel des politiichen Syjtems vor, der auch die irifche 
Frage in Mitleidenichaft ziehen mußte. Lord Beaconzfielt 
löjte im März 1880 das Parlament auf und appellirte an 
die Enticheidung der Wähler. Parnell erhielt die Nachricht 
in Montreal und begab jich jofort auf die Heimreije. Unter 
wegs fand er eben noch Zeit, in Nem-York die Gründung 
der „Landliga von Amerika” zu — In Irland an⸗ 
gelangt, begann er ſogleich eine fieberhafte Thätigkeit für 
die Wahlen zu entfalten, wobei ihm jein jugendlicher Sehe: | 
tär*) mit unermüdlichem Eifer zur Hand ging. 

Bon den achtundjechszig al® Homeruler (Parnell war 
dreimal gewählt und acceptirte für Cork) Gemwählten ftand von 
vornherein nur eine feine Mtinorität offen zu Parnell. Die 
— glaubte man der Gefolgſchaft Mr. Shaw's, des 
nach Butt's Tode interimiſtiſch gewählten Vorſitzenden, zu: 
zählen und für eventuelle Kompromißleute nehmen zu müſſen. 

— In England und Schottland hatten die Liberalen mit 
überwältigenden Majoritäten geſiegt; und Gladſtone war 
wieder Herr der Lage geworden. Und wie die Dort lebenden 
Homeruler geichlofjen für die Liberalen gejtimmt hatten, ie 
empfing auc) die Mafje des iriichen Volkes — als Antwo 
auf Beaconsfield’S anttiriiches Mlanifejt — die Nachricht von 
Siege der letteren mit Subel. Die Liberalen vroiederum 
offen über von Sympathiebezeugungen für Irland und ii 
theuerten feierlich, jie würden fidy nie zu Zmangsmaregelt 
(Coereion) gegen letteres bejtinmen lafjen. 

Barnell, dejjen politiicher Scharfblid den 1mvermeil 
lichen Konflikt ziichen den irijchen und den Partei-Intereſſe 
der Liberalen vorausjah, hatte feinen Theil gehabt an dice 
den leßteren blind geleiiteten Heeresfolge und Hätte jeineg 
jeit3 eine Wahltaltif vorgezogen, welche die Macht, zıwiicd 
den beiden englijchen Barteren gleichmäßiger vertheilte. D4 
weitere Verlauf der Dinge jollte ihm Recht geben. 

Für die iriſche Parter galt e8 jeßt, einen Führer zu wäh 
Merkivürdiger Weite war der Gedanfe einer Kandidatı 
Parnell’8 unter feinen Anhängern zunächit Feineswegs a 
gemein vorhanden, erjt am Vorabende der Wahlverfammlu 
fam es zu einer Verabredung in diefem Sinne, und Pa 
jelbjt plaidirte noch auf dem Mege zum Meeting für d 
Wahl Me’ Earthy'3**). — Sn der Verfammlung, an vie 
neue, einander noch unbekannte, Mitglieder theilnahme 
wurde Parnell mit 23 gegen 18 Stimmen, welche auf V 
Shaw fielen, zum Führer der Partei gewählt. 1 

Die Eelion von 1880 war gewijlermaßen das Ü 
leitungs- oder Aufklärungsgefecht Hr den uroßen Kam 
den das liberal-radifale Regime von 1880 bis 1885 mit 
von Parnell geführten Landliga, zum Theil ungemollt ı 
lediglich aus zanne vor torpiftiichen Angriffen, im Parlau 
und draußen im Yand geführt hat, und der mit einer vo 
Niederlage und mit gänzlicher SUnDRe des über Jr 
—— Zwangsſyſtems enden ſollle Aus dem ebe— 
vollem Bilde, das D’Gonnor von diefer merkwürdigen ® 
neuejter englijcher Gejchichte unter Beibringung zable 
aftenmäßiger Beläge entwirft, gejtattet der Raum, 


*) Mr. Healy. Mit dem ihm eigenen Scharfblid 
in dem jungen hocpbegabten Manne eine hervorragende politiid 
torifche und zugleich jtaatsmännifche Kraft erfannt und ihn als € 
A Amerifa herüber foınmen lafjen. Healy gilt nächit Barnell 
einflußreichite politiiche Kraft der Partei. : 

**) Der berühmte Verfafjer der „History of our own Din 


Nr. %. 





Spalten uns gewähren dürfen, nur wenige charakterijtiiche 
Yüge hier wiederzugeben. 

Parnell’8 Debut als nen erwählter Führer war ein 
glängender Erfolg in Sachen der Landliga. — Kurz nach 
Reginn der Seffion zwang er die Negterung durch einen 
geichieften Zug, das zu thun, was fie am liebjten ver- 
mieden hätte, d. b. Farbe zu befennen in der iriichen 
Yande und Nothfrage. Tazı mußte die Parnell-Fraftion 
eine Suspension of Eviction - Bill*) einbringen, und 
das taftiich noch wenig gejchulte und jchwach bejekte 
Hans in früher Morgenftunde mit deren zweiter Leſung 
überrafchen. Der Coup gelang volljtändig, und Gladitone 
vengirte jofort darauf mit der Erflärung: das Kabinet mache 
die Bill in der SHauptjache zu der feinen. Bald nachher 
bradhte auch der twiiche Staatsjefretär, Mr. Forfter, . eine 
Disturbance-Bill"*) ein, die nichts anderes war, als die 
Bl Mr. Parnell’s unter neuem Namen. Der große Erfolg 
diefes erften parlamentarischen Sieges der Landliga war der, 
dab das Minijterium nunmehr jelbt die irifche Landfrage, 
der e8 nicht einmal ein Wort im der Thronrede gegönnt 
hatte, für eine brennende und vor allen anderen zu erledi- 
gende erflären mußte, umd daß jet zum erjtenmale aus 
engliichem Munde, und zwar aus den Reihen der maßge- 
benden Partei, die furchtbare Statiftik der iriichen Noth ins 
Treffen geführt wurde. Gladjtone jelbjt zählt 500 000 Al- 
UNE TO NBE" auf; er fürchtet, die Zahl der Ausgetriebenen 
werde Ende des Sahres die jchredliche Höhe von 15000 er- 
reihen, und Austreibung, fügt er Hinzu, jei gleichbedeutend 
nit Todesurtheil (sie). Forjter erklärt jogar: er werde eher 
tefigniren, alS jeine Hand zur Unterjtügung der Ungerechtig- 
feiten der Landlords leihen. Von den ZTories Sat für 
Sag befämpft, aing die Bill im Unterhaufe mit glän 
jender Moforität durch; allein das Dberhaus verwarf fie. 
Nun zeigte es ji, wie richtig Parnell das liberale Kabinet 
beurtheilt hatte; e3 fand nicht den Muth, mit der in der 
nidhen Frage wachgerufenen öffentlichen Meinung hinter 
id, den Lords entgegenzutreten. Mer. Forjter’s Eifer und 
würdiger Entjchluß Ihmolz rajch unter den Katechifationen 
der Tories, und am Ende der Sefjion blieb als ganzes Re— 
fultat der laut angekündigten NRemedur, nichts als eine 
„Kommiffion zur Unterfuchung der Lage“ — und das hieß 
natürlich: Wertagung der Yöjung ad calendas Graecas! — 


Kaum war die Sejlton gejchlojjen, jo eilt Barnell nach Ir= 
and, wo Taufende und aber Taufende des Führers harıten, 
um von ihm die Parole für ihr weiteres Verhalten Angefichts 
ver neuen Bhase, in die die ER getreten, zu empfangen. — In 
tiner Rede im September auf dem großen Meeting zu Ennis, 
vie jeit den Tagen DO’Connels fo zahlreich und in jo begeijterter 
Stimmung feines gejehen worden, gab er das Stichwort für 
te Situation. Zunächit warnt er die Yarmer, vor der be- 
ten Kommijjion Angaben zu machen, weil fie damit 
jefahr Liefer, die Verantwortung für deren Prozeduren zu 
bernegmen, und das Studium ihrer Ausfagen dem Kabinet 
nen bequemen Vorwand dafür liefern würde, die Land— 
Yorm in der nädjlten Seifton wieder zu vertagen. Und 
inn — qleichjam jein ceterum censeo — fann er ihnen nicht 
mug einprägen, wie es ganz allein von ihnen jelbjit ab- 
inge, in welchem Mahe die in Ausficht gejtellte Landbill 
Arkliche Neform bringen werde. „Weigert Ihr Euch jtand- 
ft, unbilligen Zins zu zahlen, Eucd von Euren Heim- 
itten vertreiben zu laflen, auf Bachtungen zu bieten, von 
nen andere vertrieben wurden, dann muB es endlich zu 
ner Köjung der Lundfrage fommen, und zwar zu einer, 
e Eich befriedigen wird." Als einmal auf die von ihm 
ngeworfere Frage: „und was jollt Shr nun thun mit 
em Marne, der auf eine Yarın bietet, von welcher man 
wn anderen ungerechterweije ausgetrieben hat?“ aus der 
rammlurg gerufen wird „ihn erichtegen”, da jagt er: — 


*) Gejeg über die Suspenjion der Austreibungsdefrete für die 
t des Mipmachjes. 

**) Sie jeßte ——— feſt für jeden Verluſt, den ein 
chter Sure die Austreibung erlitt. 
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‚Nein, ich weiß einen bejjeren, chriftlicheren Weg, dev ihn 
die Möglichkeit der Neue läßt: — ihn in die Acht erklären“ 
| (boycottiren). „Für feinen feiner Ausſprüche“, tagt 
ı O’Connor, „hat Parnell öftere und bittere Angriffe erfahren, 
| ala um diejes Rathes willen“ — und zeigt dann mrit feinem 
Sarkasmus, wie in der Geiellichaft ja überall „boycottirt“ 
werde, und zwar um unendlich niederer Zwecke als deſſen 
willen, den Parnell damit erreichen wollte und erreicht hat, 
nämlich: Tauſenden das ſchützende Dach über ihrem Haupte 
zu erhalten, das man ihnen ſonſt genommen hätte. Wiederum, 
wie ſchon früher — gleichſam das A und O ſeiner Politik 
— erklärt Parnell die Uebertragung von Grundbeſitz 
an den Bauer als die einzige annehmbare Löſung 
der Landfrage, und zwar nicht auf gewaltſamen Wege 
(ſeine Gegner, Gladſtone einbegriffen, ſprachen immer von 
„Raub“, den er predige), ſondern unter angemeſſener Kom— 
penſation der Landlords. — Auf, einer ganzen Reihe von 
Meetings, welche gleich zahlreich und unter gleichem 
Enthufiasmus verliefen, predigt er diejelben Lehren, unab- 
lälftg zum zähen Ausharren, zur Einigkeit und zur Selbit- 
beherrihung mahnend. 
Während Mr. Gladitone jchwanfte und jein Kabinet 
getheilt war, jeßten dejjen whiggijtische Mitglieder es durch, 
da Parnell und vier andere Ligaführer vom Attorney: 
General unter Anklage gejtellt wurden. Die Anjchuldigung 
ging auf  verbrecheriiche Verbindung (conspiracy) be 
hufs Verhinderung von Pachtzahlungen, Schädigung der 
Landlords 2c. Impdejjen gelangte die Prozedur nicht über 
ihr exjtes Stadium hinaus. In ganz Zrland fand fich Feine 
Großjury, welche die Anklage bejtätigte. So fan die ereig- 
nißreiche Seifion von 1881 heran. Die Thronvede Elagte 
über das Boyeottirungsfyften der Liga, aber die längit er- 
warteten Landreformvorjchläge erwähnte fie nur ganz vage. 
Gladjtone jprach allerdings in einer jeiner erjten Neden von 
Eimichtung eines Landtribunals, das den Pachtzins requliren 
und den Landanfauf erleichtern jollte; da aber die armer 
in ihrem Widerjtande nicht machliegen, brachte Foriter un: 
mittelbar darauf die erjte Coercion - Bill (Aufhebung 
der Habeas- Corpus -Acte) zur zwangsweiſen Unter: 
drücdung der populären Bewegung ein. Die trijchen 
Mitglieder antworten mit Erneuerung energücher „Objtruf- 
tion” und waren darin wiederum in einem Grade erfolg: 
reich, den man auf dem Kontinent jchwer verjtehen kann. 
So jtarf war die Abneigung des Parlaments gegen Ein- 
Ichränfung der Nedefreiheit, daß Parlament und Sprecher 
die ihnen bereits verlichene Gewalt längere Zeit nicht ge- 
brauchten, und eine Mahregel, welche revolutionären Wider- 
itand brechen jollte, lieber verzögerten, als daß fie dejien 
Anwälten das Wort entzogen. Endlich fan es denn Doch 
zum Meußerjten. Die iriichen Mitglieder wurden zum 
Schweigen gebracht, zeitweile ausgejchlojfen und jchließlic) 
durch den neuen Dringlichfeitsparagraphen noch wwirkfjamer 
gefnebelt.. Die jo gewonnene Aftionsfreiheit benußte das 
Parlament zu — Paſſirung der Arms-Bill*) — aber 
der neunwöchentliche Kampf, der dieſem trügeriſchen Siege 
vorausgegangen war, hatte denn doch den Erfolg, die Parnel— 
liten zu einer feſten Partei zuſammen zu ſchweißen und ihre 
Wähler zu einer Leidenſchaft zu entflammen, welche den 
ſpäteren Stadien des Kampfes ihren entſchloſſenen Charakter 
verlieh und mit der Niederlage des Syſtems endete. 
Geſtützt auf die durch Mr. Forſter energiſch gehandhabte 
Coercion-Gewalt glaubte jich Gladſtone nunmehr in der 
Lage, Konzeſſionen in der Landfrage machen, und es 
durchſetzen zu können, daß das Volk ſie acceptirte. Er 
brachte ſeine landbill ein, welche im weſentlichen die „Drei 
F.s“ zugeſtand; ein Tribunal ward eingeſetzt, welches einen 
angemeſſenen Pachtdurchſchnitt beſtimmen und den Landan— 
kauf erleichtern ſollte. Die Bill ging durch; allein ihr Erfolg 
entſprach keineswegs den Erwartungen. Einerſeits liegt es 
nicht im celtiſchen Temperament, ſich bei halben Siegen zu 
beruhigen; andererſeits war das gewährte Zugeſtändniß von 











Einen verſtärkenden — zur Coercion-Bill, der das Ein— 
dringen in die Häuſer, um nach Wäffen zu ſuchen, geſtatten ſollte. 
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diejer Eeite in der That ein jo ungeheures, daß es zu 
weiteren Forderungen ermuthigen mußte; dann waren die 
Ausführungsbejtimmungen der Pill jopiel weniger glinitig 
als ihre angebliche Tendenz, daß die angenehme Weber: 
raſchung, die fie den Parnelliten anfänglid) bereitete, jehr 
bald in Enttäufchung umjchlug. In diefer Lage verfiel 
Parnell auf ein ausgezeichnetes Mittel, die Bill zu einer 
Handhabe für die Erlangung weiterer Konzeilionen zu niachen ; 
er rieth den Rächtern, mr jolche Fälle vor das Tribimal 
zu bringen, die, von der Liga geprüft, einen verhältnigmähig 
günstigen Durchjchnittszins ergeben mußten. Dadurch wurde 
der Gebrauch, den der iriiche Bauer von der Bill machte, ein 
überaus gerunger, und die Mahregel, welche Irland beitie- 
digen und Mr. Gladftone mit Xorbeeren hatte bedecden jollen, 
fiel einfach ins Wajjer. So nereizt verlor der Premier, 
dejjen Leidenjchaft meijt mit einer quten Dofis Berechnung 
gepaart üft, die Geduld und lieg Mr. Parnell auf Grund 
der Euspect:Claufel der Coereion - Bill einfach einjperren. 
Ganz England und Echottland brach in Qubel aus. 
Man hatte das lange ;Disputiren jo läftig enıpfunden, 
dag man froh war, endlich einmal die engliiche Fauft auf 
der Bühne zu jehen; man hatte jich widerwillig jolange 
von einer Handvoll Männern gefejjelt gefühlt, dag man 
etwas wie die Befreiung von einem läjtigen Alp empfand! 
Und man hielt Parnell und die mit ihm verhafteten Führer 
doch jo jehr für die Seele der Bewegung, daß man mit 
diejem eimenm Griff die ganze Hydra eriwiirgt zu haben 
glaubte. — Dem AJubel Englands antwortete die tiefite 
Trauer Irlands. Auf der ganzen Anjel jhloß man die 
Läden und mafjenhafte Trauerprogejiionen wurden abgehalten. 
Setzt jchlugen aber Forjter und Clifford Lloyd drein, md der 
Rontrait zwijchen dem, was ihre Polizei in Dublin und 
anderen Orten that umd was das irijche Wolf empfand, trug 
eine meue jchivere Verbitterung in den alten Streit hinein. 

Dom Dftober 1881 bis zum Frühjahr 1882 herrichte — 
wie DO’Connor flagt — „der weiße Schrecfen‘ in Irland. Ver— 
haftungen und Hausjuchungen, Verurtheilungen und Aus— 
treibungen wechjelten mit Mord und agrariichen Verbrechen 
aller Art. Die Liga, in der nun, da die Leitenden im Ge- 
fängniß waren, die Ertremen Oberwafjer hatten, gab die 
Parole aus: „No Rent“ (gar fein Pachtzins mehr!) Die 
Polizeiaktion ward jchärfer umd jchärfer und die englilche 
öffentliche Meinung, die wohl rajch erregt aber nicht leicht 
Brot it, befam es allmäbhlic) fatt, ich jo heftiger Mittel zu be- 
ienen. 

Da geichah etwas im Parlament, das den wachjenden 
MWidermwillen gegen die fortgejeßte Coercion zum Durchbruch 
brachte. Ein irtsches Mitglied war in der Lage , die von einem 
Polizeitnfpeftor für die berittene Esforte von Glifford Lloyd 
erlafjene Snftruftion mitzutheilen, wonach jelbjt auf Gefahr, 
einen Srrthum zu begehen, auf jeden DVerdächtignahenden 
gejchoffen werden jolltee Das war jelbjt manchem Nini- 
iteriellen zu viel. Und da die Tories rajch ihren Wortheil 
erjahen und, mit den wanfenden Wtintjteriellen und den 
Iren zulammen, Front gegen das Kabinet machten, jo 
begriff Mr. Gladjtone im Augenblick die Nothwendigfeit 


nachzugeben, und fonzedirte dem Parteiinterejje, was er Qr= | 


land verjagt hatte. Ein Abgejandter eilt in Mr. Parnell’s 
Gefängnig und Gladjtone jtreckt die Waffen vor dem Liga= 
führer; die Bedingungen des Vertrages find: Aufgabe des 
Coereionfyftems und Nefignation jeiner Hauptvertreter, Mr. 
Forjter und Lord Gomper. Nach dem Landesgefängniß, in 
welchem Wr. Parnell eingeiperrt war, hieß nun der Vertrag 
wiſchen Arreſtant und Kabinet, welcher dem irischen Volk 
ine Bodenantheil zurücdgeben jollte, der Vertrag von 
Ein furchtbarer Zmwilchenfall verichob die 
Ausführung des Vertrages Zwei edle Männer, vom Mi— 
nijterium zur Verfündigung der Friedensbotichaft nach 
Srland gejandt, wurden von Mordgejellen im Phönix: 
park miedergejtogen. Da ijt der Kilmainham Vertrag 


Kilmainham. 


weggeweht, die Coercion erjteht aufs neue, und ihr 
Erfinder, Mr. Porter, exjcheint. gerechtfertigt. Während 
Mr. Gladjtone im Parlament den iriichen Führer 


der indirekten Mitjchuld am Phönixparfmorde zeigt, und 
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dabei nicht anſteht, ſich auf die Ausſagen eines Carey) 
zu beziehen, ſammelt das dankbare Irland auf Anregung 
des ——— Grofe eine Dotation von 40000 Pfund für 
ihn. Mr. Parnell_ kam dieje pefuntäre Hilfe jehr, zu jtatten. 
Er hatte ein verjchuldetes Gut geerbt, hatte jeine Pächter 
auf dag mildefte behandelt, und überdies einen beträdt- 
lihen Theil jeiner Einnahmen der Agitation geopfert. 
Mittlererweile herrjcht die Polizei nıit vickjichtölofer Strenge 
weiter. Aber diejelben civilifatorischen und politiichen Ein-- 
flüjfe, welche der Vergewaltigung das erjtemal ein Ziel jegten, 
machen fi) aufs neue geltend. Mr. Gladjtone, im Juni 
1885 durch die Barnelliten entfernt, im Januar 1886 wiederum 
durch fie ans Ruder gebracht, fommt heute in der Landfrage | 
auf die Bedingungen von Kilmainham zurüc, und tft wohl 
in diefem Augenblie daran, roch über fie hinauszugehen; ob die 
weitere Neuerung, die Einjegung eines iriihen Lofalparla- 
ments, die gegemmärtig ebenfalls gefordert umd zugeitanden 
zu jein jcheint, den Frieden bringen wird, tjt abzumarten. 
Die Srländer find nicht gerade berühmt im Punkte der 
Mäpigung und Einigkeit. Mr. Barnell indeß wird durch die 
Entichlojjenheit und Klugheit, mit der er die alte Sehnjudt 
jeines Volfes nach Wiedergewinnung bäuerlichen Landbefiges | 
zu bejriedigen wußte, immer ein großer Name in der | 
nationalen Gejchichte und in der That auch in der Geichichte | 
der Politik bleiben. 5 

Es iſt wahr, er ſchuldet ſeinen Triumph in nicht geringem 
Maße der hohen Civiliſation ſeiner Gegner, die theils gewalt— 
ſame Unterdrückung anderer civiliſirter Menſchen verabſcheut, 
theils ſich ſelber eine Regierung geſchaffen hat, welche popu 
lären und humanen Einflüſſen in beſonders hohem Maße offen 
iſt. Seine eigenen Eigenſchaften haben ihm indeß den Weg 
um Siege geebnet. Vielleicht hat er es nicht zum wenigſten 
lem engliihen Blute zu danken, daß er, flug und) 
mannbaft zugleich, Engländer zu überwinden vermochte. 


Rudolf Dielig. 



































Die Reime der Rulfur. 


Zu den auffalenden Eigenthimlichkeiten des äayptiicen 
Lerifong, welche die ganze Methode des damaligen Gedaufenans- 
drucs von der unjrigen abweichend erjcheinen lafjen, gehört 
ein merfliches numerisches Mißverhältnig zwiichen Bear 
und Wort. Die Zahl der auszudrüdenden Gedanken ijt flei 
die Menge der vorhandenen Worte ijt aroß. Ieder einzelne 
Gedanke hat demnach eine Fülle von Worten zu jeiner Ve 
fügung, welche ihın ohne viel erkennbare, und mahricheinlid 
auch ohne viel beablichtigte Synonymie Ausdruck leibe 
Diefer, in der altänypttichen oder hieroglyphiichen Bert 
überwiegende Zuftand ermäßigt ji in der Ipätänyptiide 
oder EFoptiichen Phaje in nicht allzu wejentlichem Gr 
Dbjichon allerdings bei vorjchreitender Entwidlung die Zul 
der für jeden Gedanken verfügbaren Worte fich vperminde 
und jedes einzelne der übrigbleibenden eine jpeziellere, & 
jondernde Färbung anzunehmen beginnt, zeigt auch dast 
tiiche Lerifon nocd) einen Ueberfluß von Wörterdoubletten } 
denjelben Begriff. Die alte Gedanfenarmuth ift nod 
ganz überwunden; die wuchernde Fähigkeit Des Urmenk 
jeden jeiner wenigen Gedanken in einer beliebigen Am 
von LZautgebilden zu verkörpern, ift ebenfalls noch nicht z 
erlojchen; jo bleibt die Bilanz zwiichen Sinn und Laut eimikt 
ntaßen die alte. Unter den 10 000 hieroglpp bifchen, und 
noch mehreren foptiichen Vokabeln, die wir fernen, find ER 
tajchend viele, deren Abwejenheit den Sdeenreichthumder&n 


druck aber erheblich vereinfacht haben würde. ] 

Während jomit jeder geläufige, in Worten niebergel 
Begriff die Auswahl zwijchen einer ganzen Reihe von Wa 
zugulafjen pflegt, gibt e8 gemwilje, dem Urntenjchen beie 


Ipäter auf der Fahrt Br 


In 


*) Carey war der berüdhtigte 
ermordete Mitjchuldige und Angeber. 


Nr. 2. 


Die Wation. 
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wichtige Dinge und Anjchauungen, welche fich diejes ziweifel- 
haften Vorzuges im jpezieller Weije erfreuen. Was umjere 
lieben Urahnen zumeijt beichäftigte, war nach Ausweis des 
ägyptiüchen MWörterbuch8 die joziale Frage im ihrer eriten 
Fallung: Hunger, Raub und Mord. Daran jchloß fich 
ausführungsweije die nimmer endende Erörterung von Hieb, 
Etich und Schlag ; und, diefe Praxis objektiv begründend, die 
frühzeitige Eröffnung jener erregten Debatte, welche die Welt 
jeitdem ununterbrochen über Eijen und Trinfen, über Ge- 
deihen und Verkommten, über Nebenmenjch, Weib und Kind 
geführt, und befanntlich noch heute nicht abgeichlojjen hat. 
Damit war Veranlafjung geaeben zur Diskuffion der: 
jeniaen höchjt anziehenden Erjcheinungen, welche mit der ur= 
menschlich emergiichen Wahrnehmung der genannten Haupt: 
intereffen unjeres freundlichen Gejchlechts in der engjten Ver— 
bindung jtehen: Stark und jchwach, jchart und jtumpf, nackt 
und falt, viel und wenig, Frucht und Fleifch, Haben und 
darben, Wohnung, DObdacdhlofigfeit, und vieles ähnlich 
Bemerkenswerthe in weiterer anjprechender Folge. Sm 
der Äapptiichen Sprache, welche theils dur ihr une 
gemeine Alter, theild durch) den SKonjervatismus der 
Nation die Büne der Urzeit im umvergleichlicher Weife 
bewahrt hat, läßt fich an der ircle und Bedeutungs- 
ihattirung der Worte, die diejen Begriffen dienen, der 
Grad der Wichtigkeit meljen, die ihnen beigelegt wurde. 
Unter allen mehrfach) benamften Begriffen find fie, 
die die erjten md ummmgänglichjten waren, auch die, die 
die größte Zahl von Worten für fich beanipruchen. Shre 
Inftematifche Unterfuchung in Bezug auf Duantität und 
Dnalität verjegt ung in Zeiten, da der Menjch inmitten 
einer feindlichen Welt jeine erjten Denkverjuche anjtellend 
die Grundlagen aller jpäteren Erfenntnig mühjeliq vingend 
auf — in Zeiten, deren Kämpfe feine andere Kımde be- 
wahrt, al& die ägyptiiche Lerifographie und Semajfiologie. 
Sn diejen, vom ägyptiichen Wörterbuch jo reich be= 
dachten Ur-Kategorien der beginnenden Gedanfenarbeit it 
nun der bejtverjehene Begriff wiederum der des Schlagens, 
Jerichlagens, Zernichtens. Wie viele andere der wenigen 
vorhandenen Begriffe mit Fraufem Wörtergewirr auftreten 
mögen, feiner von ihnen erreicht die copiöje Terminologie 
des Hauens und Gehauenwerdens. Eine wahre Fluth von 
Prügelvofabeln ergießt fich liber die Spalten des ägyptiichen 
Lerifons, und lähßt die Scherben und Späne nad) allen 
Seiten umiherichwirren. MUeberall wird geflopft und ge: 
ftoßen, gebrochen und — geſchnitten, durchbohrt 
und verheert. Ueberall handelt es ſich um Fragmente von 
Dingen und Leibern, um Blöcke, Stümpfe, —2 Splitter, 
dälften und dergleichen erfreuliche Arbeitsreſte mehr. Hun— 
verte derartige angenehme Qermini liegen fich anführen. 
Rohin wir bliden, tritt der Kampf ums Dajein in jeiner 
järteften Gejtalt, dverKampf mitMenjch und Thier, dasRingen 
nit einer lIibermäcdhtigen Natur und der erjte Anlauf zur Be- 
vältigung Der lebenden und todten Melt in greifbarer 
Deutlichfett uns vor Augen. Melch eine Zeit, in welcher 
ut und jchlecht wirklich amı ehejten daran erfannt wurde, 
b man dem Andern die Aepfel — das bereitejte Mittel zur 
tillung des Hungerd — weanahm oder nicht! Auch im 
legyptiichen hängen Aepfel, Früchte und Beeren mit den Worten 
85 Nährens, Lebens und Habens eng zujamınen. 
Nachdem der Streit um die vorhandenen Ehmwaaren und 
mitigen primitiven Genüße einige Zeit gedauert, entiprang der 
ernichtenden Thätigkeit, die ihn begleitete, die erjte Ichaffende. 
m defto wirfjamer zerjtören zu können, hatte man die Waffe 
ı bilden. Das Zündnadelgewehr in feinem urfiprünglichen 
todell, der zu Schlag und Wurf zugerichtete Knüttel, war das 
ite Broduft der entjtehenden Snduftrie. Wie ſchon Geiger aus 
'n indogermanijchen Wurzeln nachgewiejen, haben tm artichen 
prachftamme die meisten Worte, welche eine mit einem 
serfzeug ———— Thätigkeit bezeichnen, urſprünglich 
ne ähnliche Thätigkeit bedeutet, deren Ausführung nur der 
ände, Nägel, Zähne bedurfte. Schneiden iſt urſprünglich 
heilen, Reißen; Mahlen iſt Kauen; sculpere, Skulptur, iſt 
alpere, Kratzen. Der ununterſtützten Aktion der menſch— 
hen Glieder folgte ſo die vom Inſtrument unterſtützte all— 











mählich, nach, und zwar, wie das Aegyptiſche lehrt, auf 
keinem Gebiete mehr, als auf dem wichtigſten, dem des 
Hauens. Ein ägyptiſches Wort, welches ſchlagen bedeutet, bildet 
Worte, welche Schwert, Axt und Soldaten bedeuten: einem 
anderen, das ebenfalls ſchlagen beſagt, entſpringen Worte, 
die Beil, Hammer und Stößel ausdrücken; ein drittes 
ſchlagen gebiert Stock, Schwert, Peitſche, Mörſer; ein viertes 
ſchlagen erzeugt Dolch, Hammer, Keule, Lanze; ein fünftes 
ſchlagen, das zum ſchneiden hin inklinirt, produzirt die 
Säge; ein ſechſtes, zuſchlagen, deſſen erſte, noch völlig auf 
dem Naturſtandpunkt verharrende Ableitungen die Fauſt, 
der Hieb und die Scherbe ſind, ſchreitet allmählich zu höheren 
Gejtaltungen vor und entwicelt den Stod und das 
Berl, das Meier und den GSäbel, den Knüttel und den 
Prügel, die Waffe u. j. w. Der Wunjch zu bejißen in be- 
figlojer Zeit gebärt die gegenjeitige Vernichtung; die Ver: 
nichtung ihrerjeitS erzeugt das erite Schaffen, wenn auch 
nur zu Zwecen der Vernichtung. Herrn von Dreyje’s Vor: 
gänger war der erjte Fabrifant. E3 war vermuthlich 
Zunächſt überwiegend Hausinduſtrie, ſcheint aber bei der 
Fülle von Worten, welche das Aegyptiſche für Handwerker 
beſitzt, ſchon recht früh einen ſeparaten Beruf gebildet und 
damit einen ziemlich mancheſterlichen Charakter angenommen zu 
haben. Noch im Koptiſchen laſſen ſich, Varianten mitge— 
rechnet, ein Dutzend Worte für Metallarbeiter, und ein 
halbes Dutzend für Holzarbeiter aufzählen; „fabriziren“, all— 
gemein geſprochen, ſcheint bezeichnenderweiſe nach ſeiner älteſten 
Geſchäftsbranche eox ham sche „in Holz arbeiten“ zu heißen. 
Von dieſen Ausdrücken ſind diejenigen, welche bloße Erd— 
arbeit, alſo nicht konſtruktive landwirthſchaftliche Arbeit be— 
deuten, in der koptiſchen Periode völlig, in der hieroglyphiſchen 
wenigſtens theilweis erkennbar geſchieden. Denſelben Unter— 
ſchied machen bekanntlich das lateiniſche faber und das 
griechifche zezraev, die ſich auf jede Art des älteſten 
Kunſtgewerbes, aber niemals auf Erdarbeit beziehen. Und 
dieſer von Anfang, an erfindende und bildende faber iſt 
lautlich und begrifflich wiederum der Vater unſeres Fabri— 
fanten, während ze&xzwv, der andere Bildner, den Konſtrukteur 
im großen Maßſtabe, den Architekten, hervorbrachte. 

Auch im Aegyptierland, das die älteſte Geſchichte re— 
präſentirt, konnte es nicht fehlen, daß man von der Waffen— 
fabrikation, welche dem erſten und tiefgefühlteſten Bedürfniß ent— 
ſprang, allmählich zur Herſtellung friedlicher Werkzeuge über— 
ging. Einige ſolche Fälle ſind bereits in unſeren obigen kriege— 
riſchen Beiſpielen miterwähnt — Mörſer, Säge, Hammer u. |. w. 
So erwuchs die That des Schaffens aus der des Verheerens, 
und mit der That der Begriff, mit der Herſtellung des einen 
Werkzeugs der Wunſch, die Fähigkeit und die Konzeption 
zu mehreren. Wie unmittelbar die Sprache zu dieſer ſegens— 
reichen Wandlung mitgewirkt, wie direkt der menſchliche 
Geiſt, gegen die Zerſtörung reagirend, aus der Zerſtörung 
das Schaffen gelernt, läßt ſich im Aegyptiſchen auf das 
Wohlthuendſte nachweiſen. 

Eine große Anzahl ägyptiſcher Worte, welche Zerſchlagen, 
Zerbrechen, Zernichten bedeuten, heißen entweder ſelbſt, oder 
in ihren phonetiſchen Weiterbildungen gleichzeitig Verbinden, 
Verknüpfen, Bilden, Schaffen, Machen. Um die auffällige 
Erſcheinung zunächſt mit einigen Beiſpielen zu belegen, be— 
trachte man die folgenden merkwürdigen Bedeutungsreihen, 
deren jede entweder durch ein und denſelben Laut, oder durch 
leis differenzirte Ableitungen aus derſelben Wurzel ausge— 
drückt werden: trennen, flechten; zerſchneiden, verbinden; 
trennen, unverletzt ſein; verkleinern, verderben, bilden, ſchaffen, 
machen; zerſchmettern, verbinden, verknüpft ſein; zerſchneiden, 
verbinden; zertheilen, flechten, weben; zertheilen, das Band, 
das Geſammelte, die Sammlung; trennen, die Hälfte, der 
Strick, das Band; zermalmen, Atom, ganz, heil, alles; zer— 
ſchlagen, das flechten, weben, Linnen, Kleid; binden, 
verbinden, zermalmen, vereinen, verſöhnen; zerſchneiden, 
zertheilen, das Band, das ſeeliſche Band, Treue, Glauben, 
Religion (ganz wie re-lig-io gebildet); zerſtoßen, bilden, ge— 
ſtalten, machen; zerſchlagen, Band, Sehne; zerſtören, erbauen; 
zuſammenſchmeißen, vollenden, herſtellen u. dergl. m. In 
allen dieſen Beiſpielen, die ſich leicht ſowohl durch gleich— 
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lautende, al3 durch etymologiich zuläffige Kautvarianten ver- 
mehren ließen, jehen wir den Begriff des Werdens an den 
des MWergehens, den Gedanken des Machens an den des 
Vernichtens durch Laut: oder wenigjtens durch Wurzeliden- 
tität gefnüpft. 

Sit e8 aber nicht vielleicht eine nur zufällige lautliche 
Verfnüpfung? Sit e8 denn denfbar, daß Schneiden und 
Binden, Berjtören und Erichaffen abjichtlic) mit demjelben 
Laute bezeichnet worden je fünnen? Stehen wir nicht 
vielmehr in diejen Üüberrajchenden Gleichklängen ver der auc) 
in anderen Sprachen gelegentlich vorfommenden Erjcheinung 
der Homonymie, welche verjchiedene Bedeutungen durch 
allerlei etymologijches Ungefähr unabjichtlic) in demjelben 
Lautfompler vereint? Der Einwinf würde fichtlich gerecht- 
fertigt fein, ginge die Unterbringung entgegengejetter Be— 
deutungen in demjelben Lautfompler nicht durch’ das ganze 
ägyptische Wörterbuch ; träte diejelbe Erfcheinung nicht zumal tu 
dem gejammten Wortmaterial auf, das die erjten md 
nöthigiten Begriffe bezeichnet; und würde fie nicht biindia 
bejtätigt durch die ägyptiiche Praxis, mehrere eindeutige, aber 
in ihren Bedeutungen entgegengeiehte Worte zu Kompofiten 
zu vereinen, welche die Bedeutung mur eines ihrer anta- 
gonijtischen Glieder haben — etwa wie man heute noch 
„mitohne” für „ohne” in Ditpreußen jagt. 

Bor dieje TIhatjachen gejtellt find wir genöthigt, ein 
inneres Band zwijchen den entgegengejeßten Bedeutungen 
dejjelben Lautfompleres anzunehmen, und wir finden es in der 
That ohne allzu große Schwierigkeit. Omnis determinatio 
est negatio, jagt Spinoza, was ic) Hegel in jeinem be: 
fannten Saße „der Grund jeder Bejtinmtheit ift die Negation” 
faft wörtlid) angeeignet hat. Wir können feinen Begriff, 
auch feinen der jcheinbar einfachjten Wortbegriffe denken, 
als inden wir ihn von jeinem Gegentheil unterjcheiden: 
wir wühten nichts von der Helligkeit, außer inden wir jie 
vom Dunfel abheben, und wir fünnten das Zerjchlagen 
nientals aufgefaßt haben, als indem wir e& vom Ganzjein, oder 
vom Verbinden geijtig jonderten. Daß wir im Sprechen dieje 
Sonderung nicht mehr vollziehen, und uns auch nicht erinnern 
es je Melon zu haben, iſt, nur die Folge der gebrauchs- 
weilen Aneignung einer bereits fertigen Sprache, welche uns 
den Hausbedarf unjerer Begriffe in bejtimmt geprägten 
Wortbedeutungen überliefert, ohne daß wir jte jelbjt zu ſchaffen 
haben. Der Philojoph, der einen Begriff defintven will, 
muß noch heute auf jenen Gegenjag zurückgehen und wird 
jchließlich immer bei Kant’ichen Kategorieen und dem Hegel’ichen 
dialeftischen Prozek anlangen. Daß auch der Urmenjc halb- 
bewußt dajjelbe gethan, hätte fich der Sprachphilojophie, wenn 
jie jich die Bedingungen der Vernünftigung Flarer gemacht, 
immer ergeben fünnen; daß er es bewußt gethan, daß er 
e3 jogar ın dem abjoluten Grade gethan, die beiden Seiten 
des Gegenjaßes, dem allein eine jede von ihnen ent= 
ipringen fonnte, zuerjt in demjelben Laute unterzubringen, 
hatten wir aus dem Aegyptijchen zu lernen. Die in der 
Mittheilung erforderliche Unterjcheidung tft, wie die Hiero- 
alyphen zeigen, zuerjt durch begleitende Geberden, und nach- 
mals, nach dem Zeugniß jomwohl des Hteroglyphiichen wie 
des Koptifchen, durch lautliche Differenzirung des uriprüng- 
(ich gemeinfamen Wortes bewerfjtelligt worden. 

Zerjtören und jchaffen find mithin gemeinjam ent: 
jtandene Begriffe, und bald nach einander und aus einander 
entjtandene TShätigfeiten. _Und zwar ijt die Zerjtörung, Die 
zuerit jo jehr überwog, urjprünglich das jtärfere von beiden 
gewejen, ar das fich das jchwächere anfänglich als bloßes 
begriffliches Komplement und, eine das Zerjtören fürdernde 
Hlfsthätigkeit Ächlog. Im fittigenden Laufe der Gejchichte 
it aus dem begrifflichen Komplement endlich die jtärfere 
Ihätigfeit geworden, und das, was zuerjt nur als Negation 
der überwiegenden Beichäftigung aufgefaßt wurde, zum 
wejentlichen Xebensinhalt der Menſchheit erſtarkt. 


Carl Abel. 
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's Nullerl. 


Belle⸗Alliance-Theater.) 


Die Veränderung in der Leitung des Wallner-Theaters 
hat auch auf das in Freud und Leid ihm eng verbundene 
Belle-Alliance-Theater Hinlibergewirft. E3 wınde mitten in 
der Satfon frei, aber nur, um fich fjogleich wieder im die 
Abhängigkeit zurück zu begeben; und zwar rief es fich die 
Dperette aus der Friedrich Wilhelmijtadt zu Hilfe. Mehrere 
Wochen hindurch hat diefe die Segmungen höherer Kultur 
einem Stadttheil vermittelt, um deifen Bildungsbedürfnik 
das MWalhalla- Theater jchon ohmedies eifrig bemüht iſt 
und die fecke Grazie Offenbach's iit Hier noch einmal lachend 
auferftanden. Denn diejfer todte Meijter lebt, umd alle die 
kleinen Nachahmer verdunfelt ev mit jeiner übermüthigen 
Kumjt. Unmittelbar auf die Dffenbachiade aber ijt jekt das 
öfterreichiiche Volksjtüct gefolgt, auf die geijtreichen Toll 
heiten von „Parifer Leben“ jteteriiches Leben in chlichten 
Gejtalten,; der aber diefen wunderlichen Gegenjat bewirkt, 
Herr Schweighofer aus Wien, ift jelbjt einer von der 
Operette und erjtaunt empfängt man darum den Gait und 
jeine Gabe. 

Herr Schweighofer bringt uns das Wolfsjtüd eines 
neu auftretenden Verfafies mit, „3 Nullerl“, von Karl 
Morre. Der populäre Wiener Komtfer präfentirt fich damit 
in einer Charakterrolle; da er aber dem Berliner Publikum 
in früheren Jahren jtetS den Unfinn der Pofje vorgetragen 
hatte, jo war man nur jehr allmählich bereit, auf die ernfteren 
Intenttionen des Künjtlers und der Dichtung einzugeben. 
Denn jedes Publifum neigt dazu, ein Gewohnheitärecht zu 
etabliren; und wer ihm einmal Tollheiten vorgemadht, joll 
angehalten jein, hinfort unentwegt das nämliche zu thun. 
Jener Theil unjerer Kritik, der ich nichts befjeres wünict, 
als die Inftinfte des Publitums zu treffen, hat darımm au 
nicht verfehlt, mehr oder minder verblümt den Gajt auf das 
Tadelnswerthe jeines Unternehmens aufmerfjam zu machen: 
als ihr qutes Necht verlangt he den Wi und Abenwiß der | 
Wiener Pojje und ihr Lohn wird nicht ausbleiben: denn | 
ihon wird unter dent verheißenden Titel „Sein Spezi” ein | 
neues Wunderwerf angekündigt. 

, Auch, das arme „Nullerl“ I unter diejer Lage der 
Dinge gelitten. Man fertigte es kurz ab, mit dem Schlag 
wort: bayrisches Volksſtück, verwäſſerte Auge: Wenn ih 
das Drama richtig verjtanden habe, jo fan nichts ver 
fehrter jein, als diefes Wort: mit den Werfen, iwie fie uns die 
„Münchener" vom Gärtnerplat brachten, hat die Dichtung von 
MorrenurAeußerlichesgemein. Nicht ausderbayriichen, jondern 
aus der öfterreichtichen Schule ift fte, nicht Ganghofer und 
Neuert, jondern Anzengruber und Rofegger find ihre Vor- 
bilder. Der Unterjchied zwijchen diejen beiden Richtungen 
iſt unſchwer feitzuitellen: in den bayriichen Volfsjtücker über 
wiegt die Konvention und das Schema, typiiche Gegenfäge, 
der „Zager" und der Wilddieb, fehren immer wieder, auf 
das Iheatraliiche ift alles zugeipigt, tiber das Theatraliice 
gebt nichts hinaus; bei Anzengruber überwiegt die unmittel- 

are Anjchauung, die Natur will der Dichter feithalten, aud 
wo ſie häßlich tjt, und wenn er ftch von ihr entfernt, jo ift 
es, weil ein tendenziöjer Gehalt über die Wahrheit des 
Lebens hinausdrängt. Dort ein Zug zur Birchpfeifferia 
hier ein Zug zum Naturalismus; dort die zeitloje Idy 
hier die Schilderung bejtimmter jogialer Zuftände, geboren 
der Abjicht, das Weberlebte zu jtürzen, das Schlechte ı 
bejjern. Diejer legten Richtung jchliegt Morre fi an m 
fein Stücd, bei vielen großen Schwächen, fann fi) doc 
ein erjter Verjuch in allen Ehren jehen lajlen; e& ift durd 
aus begreiflich, daß Nojegger für diejes Werk jeirnes Land 
mannes eine lebhafte Theilnahme gefaßt und fie den Bühust 


ugefiihrt hat. 
Nicht in der Haupthandlung liegt daS Smt 















des GStüdes; diefe ijt gedehnt und jchablomen 
Iede Figur fennt man: den bauernitolzen, choleri 


ater, die liebende und leidende Tochter, den braven, 
Knecht. Einen vecht eingeteufelten Dorf - Intriganten, 
den Konflilt zwijchen Vater und Tochter noch mrit 


Nr. B. 





ihicten Künften erweitert, jteht die engelömilde Gabi ent- 
egen, in der die Güte Orgien feiert: ie duldet nicht nur 
rich und ihren BPertl, jondern auch für Rechnung der 
leichtfinnigen Schweiter, als dieje mit einem „reichen Pri- 
votier" ein Techtelmechtel — hat; und noch, als ſie 
in Nacht und Graus, vom Vater verſtoßen, den Tod ſucht, 
bleiht ſie die himmliſch gute, fehlerloſe Seele. Aber das 
Nullerl läßt es nicht zum Aeußerſten kommen, das Nullerl, 
das zwar ſelbſt ein armſeliges Menſchenkind iſt, aber doch 
für die Gabi ein Beſchützer und Berather wird: in dieſe 
Geſtalt hat der Dichter ſein ganzes Herz gelegt, ſie iſt an— 
geichaut in De Zuge, rührend und wahr. Das Nullerl 
ıft ein „Einleger", ein armer, gealteter Arbeiter, der nichts 
mehr Shaffen kann und darum der Obhut der Gemeinde an- 
heimfält: mach jteiriicher Sitte aber bejteht dieje Obhut darin, 
day man ihn jeden Tag einem andern Bauern zufchiekt, das 
Brot und die Streu zu erbitten; am nächjten de, mag 
dann der Einleger weiter ziehen, einen nenen Gehöfte zu. 
VWelhes Willtommen ev findet und welche Aufnahme — 
die löbliche Gemeinde jorgt darum nicht; und wenn er auf 
jeinem traurigen, einfamen Pfad _unfreundlichen Gruß em— 
pfängt, wenn er in dem bitteren Sroft hinaus muß und der 
Ihnetdende Wind ihm durch die alten Glieder tährt, jo ge- 
tröftet ex fich milde: „I bin nur, i bin nur a Null auf der 
Welt“. So thut der gute Null-Anerl, in dejjen Seele un- 
menichliche Härte den menjchlich reinen Sinn nicht ertödtet 
bat; aber andere Einleger find von ärgerer Art, der „Sam: 
merer- Hans“, der aus Yurcht vor dem rauhen Elend des 
Winters fich ins Spital hineinlügt oder der „Kraller-Hias“, 
deilen Troß fich aufrichtet gegen die Noth diejes Lebens, der 
ni E geitoßen jein will hierhin und dorthin und der das 
Zuchthaus jelbjt der Barmherzigkeit der Gemeinde vorzieht. 
Nicht in tendenziöfer Polemik, mit unpoetifcher Deutlichkeit 
ihildert der Dichter diefe Zujtände, jondern er läßt fie 
Leben gewinnen an wahren Gejtalten und verknüpft dieje 
mit den aan feiner Handlung, zwar loje, aber doch 
in Kunktnilaes eiſe. 
Nun kommen aber die Leute und ſagen dem Autor: 

was du da ſchilderſt, mag allenfalls wahr ſein, aber was 
geht es uns an? Steiermark iſt nicht Berlin; wir haben eine 
geordnete Armenpflege, wir haben ſogar Projekte zu Alters— 
—— und kennen nichts vom Einlegerunweſen. 
Ganz ohne erechtigung ift diejer Einwurf nicht, und es 
wäre freilich zu wänjchen, daß der Dichter ein Thema von 
größerer Geltung erfaßt hätte, aber wie oft haben wir, nicht 
Ihon auf deutichen Bühnen Parijer Stücke gelitten, die für 
ums mod viel weniger Geltung hatten? Die gegen franzöftiche 
Geſe —— ſtritten, welche wir nicht kannten, noch 





jemals gekannt haben? In der Armuth der gegenwärtigen 
deutſchen Dramatik, ſcheint mir, iſt ein Dichter nicht gering 
zu achten, der uns moderne ſoziale Zuſtände, auch auf ein— 
eſchränktem Gebiete, ſchildert, der von dem Elend der Beſitz— 
oſen mit ernſtem Sinn — und in ſeiner beſcheidenen 
poetiſchen Kraft nach Problemen ausſchaut, welche die 
Probleme diejer Zeit ind. — 

Herr Schweighofer, der das Verdienſt beſitzt, uns 
die Bekanntſchaft des Stückes vermittelt zu haben, hat auch 
in der Darſtellung der Titelrolle mancherlei Verdienſte; die 
Hörer Haben fie mit dem lebhaftejten Beifall anerkannt. 
Schweighofer ift ein jcharfer Beobachter und weiß das, was er 
kobachket hat, mit jicherer Technik jchaufpielerijch zu ver- 
verthen; Der Fleiß, mit dem er jeine Rollen vorbereitet und 
nıöfeilt bis aufs fleinfte, ift bewunderungsmwürdig; und aus 
aujend Kleinen Zügen fügt er ein Bild jo gewandt zujammen, 
a5 es wie ein Ganzes ausfieht. Auch jein Nullerl jetzt fic) 
us folchen Zügen zufammen; echtes der Natur abgelaujchtes 
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Die Städfte-Feuerfogiefät der Provinz Brandenburg, insbe: 
fondere das revidirte NReglement derjelben vom Fahre 1885. Bon 
K. A. Strauch, Guben 1836. Verlag von Albert König. 


Die Fleine Schrift Fommt gerade zur rechten Zeit, um als weiteres 
Beweismittel gegen die Näthlichfeit der provinziellen Berjtaatlichung der 
Smmobiliar-enerverjicherung zu dienen. Die Vorliebe für die Feuer: 
fozietäten beruht durchweg auf jehr unklaren Vorftellungen über die 
Leitungen und die Gemeinnüßigfeit derjelben. Sn der vorliegenden 
Brofchiire findet ji) nun eine jehr jachverftändige und gründliche Kritif 
einer einzelnen diejer Sozietäten, von der man nicht vorausjegen darf, 
daß jie jchlechter verwaltet wird, als die Feuerjozietäten im Durchjchnitt. 
Der Berfafjer ift Bürgermeifter in Guben, als Magijtratsmitglied lang- 
jähriger Bearbeiter der Feuerjozietätö-Angelegenheiten und jelbit Sogietäts- 
genoffe; er war zudem auf dem NRathenower Städtetag 1885 Neferent in 
der Angelegenheit des revidirten Neglements vom Sahre 1855. Wir 
haben jomit einen fompetenten Beurtheiler der in Rede jtehenden Sozietät 
vor ung. Derjelbe gibt zunächit einen hiftorijchen Ueberblid über die 
Entwicklung des Snitituts, vom Jahre 1705 an, um jchließlich für die 
neuejte Zeit den Nachweis zu liefern, daß die Sozietit ji) allmählich 
zu einem centraliftifch-büreaufratijchen Snititut entwicdelt hat, welches 
gar nicht im Stande ijt, dem Verjicherungsbedürfuig jo jehr Rechnung 
zu tragen, wie e8 die modernen Verhältniffe verlangen. Den Anhängern 
des VBerjicherungszwanges empfehlen wir die Schrift zur Belehrung 
ganz bejonders. B. 


Die gelchichtliche Entwicklung Des Geldioefens und Der 
gegenwärfige Währungsffreit. Bon 8. M. (Karl Melchers.) 
Barel 1886. Verlag von Bültmanmu, Gerriets Nachfolger, Preis 120 M. 


Obgleich es wahrlich nicht an währungspolitijchen Schriften aus 
der jüngjten Zeit fehlt, jo find doch leicht verjtändliche und das Weſent— 
liche des Stoffes überfichtlich gruppirende Brofchiiren wenig zu Tage 
gefördert. Zn den Währungsitreit Haben vorzugsweije Schriftiteller ud 
Politifer eingegriffen, die entweder fehr genaue Kenner der Materie 
waren und die deshalb die Sache gleich im Kern anfaßten, oder jolche, die 
vom Baum der Erfenntuiß jo gut wie nichts genojjen hatteır und ſich des: 
halb nod) allzufehr im Stande der Unfchuld befanden. Die vorliegende 
Brojchüire macht den im ganzen gelungenen VBerjuch, die von den Kennern 
im Währunggitreit vorgetragenen Argumente zu popularifiren, die Haupt: 
begriffe vom Geldiwejen anjchaulicy zur Darjtellung zu bringen, ud jo 
auch weiteren Streifen die Scheu vor dem Durhdringen der Währungs: 
geheimmiffe zu nehmen. Der Standpunft des PVerfaffers ijt der des 
Monometalliiten. Alles in Allem eine empfehlenswerthe Schrift. 

B. 


Marie von Ebner- Efcdienbadt: Bwei Comteifen. Berlin, 


Ebhardt, 1886. 


Paul Heyje hat der Dichterin diefer beiden Gejchichten den legten 
Band jeiner Novellen gewidmet; er hat ihr zuvor fchon im „Neuen 
beutjchen Novellenjchag” als Fürjprecher der Humoresfe: „Die Freiherrn 
von Gemperlein“ ungewöhnliche Anerkennung gezoltt. Su ihrer Heimat 
freilich, in Dejterreich, war die Erzählerin von Bozena, die Verfaijerin 
der Dorf- und Schloßgejchichten (inSbejondere der Hlajfiichen Hundetragödie: 
Krambambuli) von Sennern und Gründlingen längjt geliebt und gefeiert: 
auch ihre jüngften Gaben, mit leifem Humor verfejtigte, nur allzu wahre 
DamenporträtsS aus dem Kreife des üfterreichifchen Hochadels werden 
überall gern willfommen geheißen werden. Die Sportsgräfin Mujchi 
ift eine jicher gezeichnete Luftfpielfigur: die empfindfame Eomtejje Paula, 
eine ebenjo trefflich vergegenwärtigte ideale Natur, die, allen Borurtheilen 
der Familie zum Troß, nur der Stimme der Wahrheit und Liebe folgt. 
Am bedeutendjten unter allen bisher erjchienenen Werfen von Marie 





Detail mwechjelt mit theatralijc aufgemunterten, chargirtem 
Spaß. Die Einfachheit und ein jtarfes Naturell fehlen aber 
em Darfteller; und wenn er in einem Coupletvers einmal 


ngt: Nur as jo vecht von Herzen fommt, kann auch zu 
jerzen — — ſo hat er auf die Achillesferſe ſeiner Kunſt 
amit ſelber hingezeigt. 


Otto Brahm. 


Ebner ſind aber unjtreitig ihre Aphorismen (fürzlich im zweiter 
Auflage, um ein viertes Hundert vermehrt), Die Kraft umd Hoheit 
des Gemüthes in diefen Marimen verdient nicht weniger Bewunderung, 
al die Größe und Strenge eines Geijtes, der mit den jelbjtjicheren 
unjerer Zeit wetteifern fannı: auch auf Marie Ebner trifft zu, was jie 
allzu bejcheiden von ihren großen Wahlverwandten jagt: „Dilettanten 
haben nicht einmal im einer jefundären Kunjt etiwas bleibendes geleijtet, 
fi) aber verdient gemacht um die hHöchite aller Witjenjchaften, die Philo- 
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fophie. Den Beweis dafür liefern: Montaigne, La Rochefaucauld, 
Bauvenargues“. Im den beiläufigen Bemerkungen unferer Denkerin jteckt 
mehr Weltweisheit, praftiihe Lebensklugheit und menjchenfreundliche 
Moral, als in vielgerühmten „Syitemen’. Bei aller Milde den andern 
gegenüber, it Marie Ebner für die eigene Perjon unerbittlich gegen 
Selbittäufchung, abweijend bis zur Härte gegen alles Halbe und Faljche. 
Diejenigen, welche jolche Lobfprüche vielleicht überfhwänglich gemuthen, 
mögen ein paar Proben aus diefem weltlichen Erbauungsbud gelten 
laffen. „Ein Urtheil läßt fich widerlegen, niemals ein Borurtheil“. 
„Die jegigen Menjchen find zum Tadeln geboren, vom ganzen Achilles 
jehen fie nur die Ferje“. „Siege, aber triumphire nicht”. „Der Charakter 
des Künstlers ernährt oder verzehrt jein Talent“. „Es gibt Frauen, die 
ihre Männer mit einer ebenjo blinden, jeywärmerifchen und räthjelhaften 
Liebe lieben, wie Nonnen ihr Klojter“. „Mitleid ijt Liebe im Neglige“. 
„Shen werden im Himmel gejchloffen, aber daß fie gut gerathen, darauf 
wird dort nicht gejehen“. „Die meiften Nachahmer Loct dag Unnadhahnt- 
liche“. „Wenn man mur die Alten Lieft, ift man ficher, immer neu zu 
bleiben“: mit Unterjchieden, möchten wir hinzufiigen. Es gibt Neue, die 
ficher alt werden. Die Laienbibel der Baronin Ebner wenigftens wird 
nad unjerem Dafürhalten auf die Nachwelt fommen. Yaft jeder Cat 
ijt ein Kernfpruch: ein Wahljpruch über moderne Zuftände. bm. 


Berlin und Wien in den Jahren 1845—1852. PBolitifche Privat- 
briefe des damaligen K. Sic. Legationsjefretärs Karl Friedrid 
Grafen VigtyHum von Edjtädt. Mit einem Bormworte von 
Dr. Karl Müller. Stuttgart 1886. 


Das vorliegende Buc, enthält Briefe des Grafen Vithum an feine 
Mutter und feinen Onkel. Der Briefichreiber, der in den Sahren 1845 
bis Auguft 1847 in Berlin und von diejer Zeit bis April 1852 in Wien 
lebte, macht aus diejer ereignigreichen Epoche intereffante Mittheilungen 
Sein Standpunft tft in der Berliner Zeit auf Seiten der Binde (eine 
interefiante Charafteriftif defjelben ©. 49), Auerswald und Schwerin 
(. ©. 35, 43 u. w.); in Wien wird er dann jchwarzgelber Neaftionär 
par excellence. Am 18. Mai 1850 fchreibt er feinem Onkel, Freiheren 
von Friefen: „Deine Auffalfung, daß der preußifche Staat als folder 
verijhmwinden miäffe, bevor an einer definitiven Löfung des deutjchen Pro- 
blem$ gearbeitet werden fünne, wird hier von den Wenigen getheilt, die 
nicht gedanfenlos in den Tag hinein leben. Denn der König von Preußen 
ift der vornehmite Nepräfentant der auf Kojten von Kaijer und Neid) 
fouverän gewordenen Yürften, welche zu Gunjten des Partifularismus 
das ariltofratifche Prinzip der alten deutjchen Neichsverfaffung und zus 
gleich den monarchifchen Reichsgedanfen im Bolfe vernichtet haben.” Und 
im Suli deffelben Sahres ruft er aus: „Erjt wenn das fchwarzgelbe 
Banner in der Djt- und in der Nordfee herricht, ijt an eine Bejiegung 
der Revolution zu denken.” 

Nicht&dejtoweniger bieten die Briefe außerordentlich viel interejfante 
‚Detaild und jind für die Kenntniß der Stimmung an den Heinen Höfen 
und in ihren Diplomatenfreifen von Werth. Manche hHübjche Anekdote 
hat der Korrefpondent aufbewahrt, die auch im weiteren Streifen befannt 
zu werden verdient. So jagte man in Berlin nad) den Verordnungen 
vom 3. Februar 1847, im vorigen Sahre fei in Berlin die Proftitution 
Fonjtituirt, in diefem Sahre die Konftitution proftituirt worden. Dder in 
Wien erzählte man fih im Dftober 1849, im November des vorigen 
Sahres jei dem Könige ein Herr von Bismard-Schönhaufen zum Minifter 
vorgejchlagen worden. Der König lehnte diefen VBorjchlag ab mittelit 
folgender eigenhändiger Marginalbemerfung: „Rother Reaktionär, riecht 
nah Blut, jpäter zu gebrauchen!“ Ein anderer unpolitiicher Wit paf- 
firte bei der Trauung des Grafen Glam, die der päpftliche Nuntius jelbjt 
vornahm. Sn feinem gebrochenen Deutjch empfahl er mit pathetifch er: 
hobener Etimmte die Heilighaltung der „Gejchwüre”. 

Den Hauptinhalt der Briefe bilden die politischen Ereigniffe, wie 
fie fih in dem jugendlichen Geille des DVerfaffers jpiegeln. Smmerhin 
begrüßen wir das Bud) mit Danf, weil uns alles, was jene Zeit aufzu« 
flären im Stande tit, e8 fomme von welcher Seite e8 wolle, willfommen 
fein wird. Einleitend find Erinnerungen und eine Charafteriftif Metter- 
nich'8 vorausgeichict, die im Dftober 1885 vom Berfaffer niedergejchrieben, 
nicht ohne Werth ift. G. 





Benri des Boux: Sonvenirs d’un journaliste francais ä Rome 
Paris, Banl Dllendorf, 1886. 


Der Autor diejer Erinnerungen, ehedem der langjährige %it. 
journalift Dupanloups, war durch den Tod diejes Gönners brodlos ge 
worden. Unter den franzöfifchen Katholiken war nach dem wuchtige: 
Angriffen feines alten, unvergleichlic) überlegenen Gegners Louis Beuille 
fein Raum mehr für ihn: er verfuchte num fein Glüd im ber ewigen 
Stadt mit einem Journal de Rome, von dem er felbjt jagt (S. 241): desle 
lendemain de mon arrivöe je previs la fin prochaine et certaine du 
Journal. E$ blieb dem Herausgeber felbit ein Wunder, daf fein Blatt fh 
drei Jahre lang halten Eonnte, allen Anfeindungen der ultramontanen Con | 
furrengblätter (Aurora, Moniteur de Rome :c.) zum Trob. Zuguterlett 
fiegten freilic) die Gegner des franzöfifchen Eindringlings im Batıkan: einicr 
ichr entichiedene Verweifungen de3 Osservatore Romano mötbigten 
des Hour endlich, feine Demifjion zu geben. Der Papjt wollte don den 
Dienjten diefes Heißjporns nichts wifjen: der ſchwer getroffene Bublizii 
aber will num feinen Widerfadern mit boshaften Enthüllungen beifonmen. 
Er macht dabei nicht eimmal vor dem heiligen Bater Halt, den er als | 
den Begründer einer neuen, apoftolifchen, peruginesfen Sirche hinſtellt 
und als Kontraſtfigur Pio Nono's behandelt; die kleinen Eigenheiten 
teo XIIL, feine philologifchen Liebhabereien, wie ſeine diplomatiſch 
Weltläufigfeit ironijirt de3 Hour troß einem Freimaurer. Noch unver: 
holener rüdt unfer Autor mit der Sfandalchronif heraus. Sacobini 
wird als Lebemann gejchildert, der ein gut Theil feiner Einnahmen 
feinen Weinbergen um Genzano, beziehungsweije den römijchen Kneip- 
wirthichaften dankt, im welchen er feinen Eigenbau ausjchänfen läft; 
andere Würdenträger, wie Galimberti, werden al8 Speculanten af 
Zeitungs: und fonjtige Subventionen verrufen; der frühere Nuntius in 
Paris, der Pole Gzadi, wird als Neclameheld und Stellenjäger, der 
Majordomus als Weiberfnecht charakterifirt; am Ihlimmiten fommer 
aber die Getreuen aus Perugia fort, die Vertrauten Leo XIIL, wel; 
des Hour ald Ausbund von gleinerifher Tüte und Rachjucht mit all 
Schalen jeined Hohnes übergießt. Würde er nicht den Einen ode 
Anderen jeiner Gönner, fo 3. B. Monfignore Mocanni rühmen, der an, 
geblic) aud) den Gulturfampf zu befhwören verftand: — e8 würde ihm 
ihwer fallen, einen Gerechten nad) jeinem Geſchmack im der Reoitadt 
nambaft zu machen. Daß des Hour das Kunftitüct fertig bringt, fd 
nach wie vor als Mufterfatholifen und Kämpen bes päpjtlichen Primates 
aufzufpielen, darf billig überrajchen. Er meint, die Kirche bleibe di 
Kirche, auch wenn aus ihrem Ecjoße felbit ihre ihlimmiten Feinde bir 
vorgehen und er hofft mit der Zeit auf einen ausländifchen Papit: dei 
italienifshe Monopol auf die Statthalterfhaft Chrijti erklärt er theil 
weife aus dem Nationalcharakter. „Zeder Staliener“, jo bemerkt er in 
der wißigjten Stelle feines Buches, „Lommt als Chorfnabe zur Bel 
wird mit den Zahren Küfter und ftirbt als Prälat.“ Das tree für 
die Leute Humbert3 im Grunde ebenjo zu, wie für die Umgebung 
Leo XI. Das folle und müjje anders werben! Zukunftsmuft 
oder vielmehr vieilles chansons! Ernjthaft zu nehmen find diet 
Ein- und Ausfälle des Hour weiter nit. Das Bud) ift ein - 
fehlgeſchlagenes — Rachewerk, wenngleich einzelne Mittheilungen unbe 
ftreitbar zeitgefchichtlichen Werth haben. Sm Uebrigen fiel uns, da mir 
den Band zuflappten, die Anekdote von dem Brahmanen ein, de, 
eben zum Chriftentgum befehrt, vom glühenden Glaubenseifer beelt 
das Grab des Apoftels heimjucht. Statt der vermeinten Speale trift 
er viel Verderbniß unter hohen und niedrigen Priejtern: die häplicen 
Erlebniffe beitärften ihn aber erjt recht in jeiner Anhänglichfeit an die 
nene Religion: „wie groß muß die Fatholifche Kirche fein” — fo wit 
aus — „wenn fie jelbjt über jo ummürdige Vertheidiger triumphirt!” 
— am. 
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Für die Redaktion beſtimmte Mittheilungen, Manuſtripte, aM 
Rezenſion beſtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu ſenden an 
eines der Mitglieder der 

Redaktion 
Dr. Th. Barth, 
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Bar amentöbriefe XV Bon Protens. mürbe zu machen. Gelingt e3 aber dem Kanzler nicht, wie 
ie Kommiffionsvorjchläge über die Unfallverfiherung der Land- und es jetzt allen Anſchein hat, das Centrum aus ſeiner parla— 


Fotſtwirthſchaft. Von K. Schrader. M. d. R. mentariſchen Oppoſition herauszumanbvriren, ſo bleibt nicht 
opold Zunz. Von Prof. H. Steinthal Gerlin). nur das Branntweinmonopol ein Traum der Phantaſie, ſon— 
ine Biographie des engliſchen Parlaments. Von Hugo Preuß. dern auch das neue Brauntweinjteuergebilde welft 
abois · Reymond's geſammelte Reden. Bon E. Schiff. hin „in ſeiner Sünden Maienblüthe“. Welche Umriſſe die 
egenden und Befdjichten". ® Nath neue jchöpferiiche That des Herrn von Scholz haben wird, 

hten Von V Nathan. das ift noch nicht far erfichtlich. Man pricht von einer 


Intigone. („Deutjches Theater.”) Bon DO. Brahm. Verbindung der Maijchraums mit einer Konjumijteuer, endi- 





gend natürlich — desinit in piscem — in eine fräftige 

Kolportage -Buchhandel und die Gewerbe-Novelle. Von B. rportprämie. Die Konjunteuer ijt im wejentlichen eine 

— Fabrifatjteuer; es ift jchlechterdings nicht abzujehen, wie 
Der Abdrud fömmtlicher Artitel ift Zeitungen umd Zeitfehriften geftattet, jedoch auch mur eine einzige der bei der Yabrifatiteuer erforder: 


nur mit Angabe der Quelle. 


lichen Steuerfontrollen bei der Konjumjfteuer entbehrlich wer— 
a ——— ——— aEHaLe — — 
24 — andauern, als das Fabrikat entfernter von der Quelle, na 
Politiſche Wochenüberſicht. der Ausmündung des Stromes zu — beim Uebergang in 
— den Konſum —, zur Entrichtung der Abgabe herangezogen 
. Der 22. März, an welchem Tage der deutſche Kaiſer wird. 
ſein — Lebensjahr getreten iſt, hat nicht nur Die Aufrechterhaltung der Maiſchraumſteuer paßt zu 
erhalb der deutſchen Grenzen, ſondern allenthalben, wo dieſem Syſtem, wie die Fauſt aufs Auge. Sie kann nur 
utſche wohnen, den Anlaß zu loyalen Kundgebungen ge- einen Sinn haben, wenn man unter ihrem Deckmantel eine 
ten. Der reiche Scha perſönlicher Verehrung, den der hohe Exportprämie, als Subvention an die Brenner, und 
ürdige Träger der deutſchen Kaiſerkrone wie kein an- ändere Beichente verjteden will. Wie die$ mixtum com- 
t Wonard) aufgehäuft hat, wäcjjt mit jedem neuen | positum jchließlich im Licht des Tages ich ausnehmen wird, 
te, welches dem greijen Herricher bejchieden wird. darauf darf man gejpannt fein. Die Meerungeheuer in 
. Ws die Hervorragenditen politiichen Punkte der abge- | Böclin’s „Spiel der Wellen" dürften als gute Sinnbilder 
jenen Woche jtellen jich dar: die Spannung des Ver= | diejer Steuerwejen anzufehen fein. Der Neiz, der von dem 
Itnijjes, zur Kurie — die Wiederaufnahme der | Projekt jelbjt ausgeht, wird, wie uns jcheint, nicht viel 
anntmweinjteuerpläne und — die Pläne zur Ab- | Reichstagsabgeordnete verführen. Wir Freifinnigen lajjen 
derung des Reichswahlrechts. ie drei Fragen | uns auf gar feine Branntweinjteuer-Erhöhung ein wenn 
nen fich äußerlich wenig zu berühren, und doch ift ihr | nicht gleichzeitig die ärmeren Klafjen von anderen S euern 
rer Zufammenhang unverkennbar. Die jahrelangen Ver- | entlajtet werden. Die Steuerpolitif zu Gunjten der wohl- 
lungen mit Rom haben einmal wieder aller Welt vor | habenderen Klajjen, wie fie jeit 1879 getrieben ift, machen 
en geführt, eine wie kleine Kunjt die Diplomatie ift. | wir heute noch weniger mit, al& je früher. Staa Sfeitige 
Löft mit ihr feine großen Fragen; wenigjtens heute | Subventionen an die Brenner bewilligen wir erjt recht nicht. 
t — Welches Glück für die Diplomaten, daß ihre Die Gründe, welche das Centrum zur Ablehnung bewegen 
iten die Wohlthat des Geheimmiljes noch immer in jo | könnten, find im weſentlichen anderer Natur. Aber wird 
m Maße genießen; anderenfall$ würde der Neipeft vor | das Centrum ablehnen? Das hängt von Umftänden ab, 
Handrerf nod) viel rajcher bergab gehen, als dies ohne- | und dieje Umjtände find e$ gerade, die das Band ziwiichen 
der Sal ijt. Im den firchenpolitiichen Dingen hat fich | der Branntweinteuerfrage und dem firchlichen Ausgleich 
die Diplomatıe des Fürjten Bismard, eines der größ- | bilden Die eine Frage fann mit der anderen gelöjt werden. 
iplomater aller Zeiten, al8 gänzlich fruchtlos erwiejen. | Wenn aber das Rejultat ein negatives bleibt, was dann? 
Nah augen jihtbar erjcheint auch nicht der geringjte | Sch werde einen Nechtsgelehrten fragen. — E3 ijt das Gerücht 
lg und die Kurie erringt einen Sieg nach dem andern | verbreitet worden, Fürſt Bismard habe von jcharfjinnigen 
dadurch, daß fie fi) jpröde verhält. Das Gentrum | Ulpianen Gutachten darüber eingefordert, ob das allgemetne 
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direfte geheime Wahlrecht nicht auch abgeändert werden 
fönne, ohne daß der Reichstag bemüht zu werden brauche. 

Flectere si nequeo . Acheronta, superos movebo 
Das Gericht ijt offizLlög dementirt. Aber die Sache wird 
doch eifrig in der Deffentlichkeit weiter disfutint. Der Ge- 
danfe jelbjt ijt zu originell! Die Revolution im Wege der 
juriftiichen Interpretation! Sit das nicht die fine fleur des 
Rechtsſtaats? 

Fair is foul and foul is fair. Da iſt uns dieſer Tage 
aus Glogau eine kleine Schrift zugegangen, betitelt: „Der 
Untergang der Landwirthſchaft. Seine Urſachen und Folgen. 
Das Mittel, demſelben zu ſteuern.“ Der anonyme Verfaſſer, 
wie unter der Hand bekannt geworden, ein Großgrund— 
beſitzer aus Glogaus Umgegend, hat auf die Broſchüre in 
fetter Schrift drucken laſſen: „Alle Rechte vorbehalten.“ Die 
Worte hätte er als agrariſches Motto obenan ſtellen ſollen, 
etwa mit dem Zuſatz: „alle Pflichten abgewälzt.“ Das 
Mittel, dem Untergang der Landwirthſchaft zu ſteuern, 
welches jener brave Chriſt vorſchlägt, iſt nämlich das folgende, 
welches unter der flotten Deviſe (ich zitire wörklich): 
„Mit Einigkeit in Gewaltthätigkeit“ zunächſt konditionell 
empfohlen wird. 

„Wenn alle Grundbeſitzer und Pächter, ländliche und 


jtädtiiche, zu Weihnachten 1885 PIIODRMIERGERLE N wären, | 


mit der Erklärung an ihre Nealg 
„Wir fönnen diesmal feine Zinjen geblen, werden aud) zu 
Sohannt feine Zinjen bezahlen, von da ab aber nur 31/, Pro= 
ent. Wollt Ihr Gläubiger nicht, jo thut was Euch) 


eliebt." 

Daß diejer liebenswürdige Sozialrefornter fi) in den 
übrigen ZTheilen jeiner Brojchüre ald eine Säule der bürger- 
lichen Ordnung preift, ift jelbjtverftändlic. Man fieht, wie 
nothiwendig e3 tft, daß das Sozialijtengeje verlängert wird. 

Die — De Frage wird fir die Diplomaten 
gu einem wahren Geduldjpiel und im Publikum it längijt 

as Antereffe geichwunden, die Chance dieje8 Geduldipiels 
in allen jeinen Einzelheiten zu verfolgen. Seit 8 Tagen 
ijt das Spiel abjelut nicht vom „let gerüct. Griechenland 
und Bulgarien halten genau die Pofttion ein wie bisher; 
aber wenn fich nichts ge ir bat, jo ijt die Gejtaltung der 


äubiger und Verpächter: 


Verhältniffe doch auch nicht drohender geworden, und ein 
ernsterer Krieg jcheint auch weiter gnädig vermieden zu 
werden. 

Zu den Arbeiterfrawallen in Frankreich find jetzt 
auch Joldde in Belgien gefommen. In der Gegend von 
Lüttich) haben größere Arbeitseinftellungen jtattgefunden, 
und dieje Gelegenheit it wiederum von Anarchijten ausges 
beutet worden, um Qumulte mit Fenjtereinwerfen und 
Demonftrationen zu veranjtalten. Sobald Ntilitär und 
Polizei in genügender Anzahl zur Stelle waren, ijt e8 ge- 
lungen, die Ruhe ohne zu große Schwierigkeiten wiederher- 
zuſtellen. 

Das Miniſterium Gladſtone iſt nunmehr that— 
ſächlich auseinandergebrochen. Obgleich Chamberlain und 
Trevelyan aus dem Kabinet noch nicht ausgetreten ſind, ſo 
ſteht doch feſt, daß ſie die iriſche Politik des Premiers nicht 
mitzumachen gedenken. Sie werden warten, bis Gladſtone 
ſeine Pläne vor dem Parlament entwickelt hat, um dann 
unter öffentlicher Klarlegung ihrer Bedenken aus dem Mi— 
niſterium auszutreten. Man ſetzt zwar in die parlamentariſche 
Geſchicklichkeit Gladſtone's das größte Vertrauen, allein 
man bezweifelt doch, ob ſelbſt dieſer Meiſter in der Partei— 
taktik heil aus der Kriſis — wird. — In die 
ſtrenge Heiligung des engliſchen Sonntags iſt jetzt die erſte 
Breſche gelegt worden. Nach langjährigen Kämpfen hat 
das Oberhaus endlich eingewilligt, daß un am Sonntag 
die Mufeen geöffnet bleiben jollen. Dieje an fich nicht bejon- 
ders bedeutungsvolle Abjtimmung it doch wiederum ein 
Zeichen für das MWachsthum der demokratiichen Strömung 
in England. Die Arijtofratie vermag jene Rolle als au 
liche Vertheidigerin der Religiofität nicht mehr zu jpielen, 
bei der jtetS viel Heuchelei mit untergelaufen it, und, die in 
diefem Yale darauf hinauslief, daß es dem arbeitenden 
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| Wiljensichäge der öffentlichen Sammlungen zu genießen. 














































Volfe überhaupt unmöglich gemacht war, die Kunit- und 


Wieder und wieder tauchen Gerüchte auf, dab Ruf- 
land mit den Deutjchen, genau twie Preußen mit den Polen 
au verfahren, beabfichtige.e ES ijt bisher nicht gelungen, die 
Richtigkeit diejer Nachrichten zu prüfen, das eine jteht jedod 
fejt, daß wenigjtens in den Djtjeeprovinzen dem Germanen: 
tum mit allem Nacdrud beveit3 zu Leibe gegangen wir. 
DieMaßregeln, die auf die Unterdrückung des dortigen deutichen 


Elementes abzielen, werden bejtändig ergänzt und vermeht. 


* 
* * 


Die Rera der Gefctenke. 


Der Reichstag hat lange feine jo beachternsmwerthe Ver: 
handlung erlebt, ala die dreitägige Debatte liber die Reform | 
der Zuceriteuer, welche ami 18, 19. und 20. d. M. bei jchwad, 
bejegtem Haufe und leeren Tribünen ftattfand. Es war | 
ein Schaujpiel vollendeter gejeßgeberijcher Impotenz, das 
jih an jenen Tagen abjpielte, und e3 entiprach durchaus | 
dem Charakter der Verhandlungen, daß fie ausliefen wie 
das Hornberger Schiegen. Alle NReformvorichläge, jomwohl | 
die jeitens der verbündeten Regierungen als aud) die jeitens 
der Kommilfion des Neichdtags nemadhten, wurden abgelehnt. 
Das hohe Haus hat diejes Rejultat mit „Heiterkeit“ begrükt, 
und die Zucderproduzenten werden jchwerlich betrübt fein. 
Das Rifiko, welches fie beim Scheitern der Reform laufen, 
bejteht allein darin, daß die Erportprämie noch höher wid, 
als fie jetzt jchon ift, oder jchlimmmftenfalls, daß mittelft eines 
Nothgejeges das derzeitige Verhältnig ziwiichen Steuer um 
Erportbonififation bi8 auf weiteres fonjervirt bleibt. Wohin 
e3 bei einer derartigen Politif mit dem Ertrage der Zuder 
Hal kommen wird, läßt fich unjchwer ausdenfen. Selbit 
er Staatsjefretär des Reichsichagamts, Herr Burchard, de 
mit einem beneidenswerthen Optimismus Jahre la 
Politif des Vogels Strauß — bat, war 
ganz Hamlet, als er die zukünftigen Chancen des Steuew 
ertrags ermaß: 

„Wie feine Rechnung fteht, weiß Gott allein; 
"Seo nach wenigen Begriff und Ma 
„Steht'8 [hlimm um ihn. 

Nun weiß heute jedermann, woher diejes vapib 
Schwinden des Steuerertrags Ffommt. Während frühe 
bloß die Auguren lächelten, wenn die Erportboniftkatie 
als eine gerechte Vergütung für die bezahlte Rohmateria 
jteuer bezeichnet wurde, ijt heute auch dag profanum vulgu 
der Steuerzahler darüber nicht mehr im Unflaren, daß i 
der Zucererportbonififation eine viefige Prämie d 
welche aus allgemeinen Mitteln der — — ohn 
ine Gegenleijtung , geichenkt wird. Niemand hat Diele 

hatbejtand mit einer naiveren Offenheit anerfannt, 
der bekannte Profefjor Dr. E. Scheibler, welcher in eime 
Auflage, den er vor 55 an ſämmtliche Reichstagsa 
eordnete verjandte, wörtlich folgendes erflärt: „Man m 
I nur flar bewußt bleiben, daß —— im wohl 
tandenen Snterejje feiner Indujtrie jo lange no X 
Prämien zahlen muß, als die rübenbautreibenden 2 
jtaaten Prämien vertheilen. So lange letteres der Fu 
wiürde es auch unpolitifch jein, aufeinen ander 
Beiteuerungsmodus ——— welcher verftedi 
Prämien nicht mehrjo leicht zugewähren verma 

Mit einer wahrhaft beiwundernswertden Intuition 
Herr Scheibler in diejenm einen Sabe das garıze Welen 
jerer heutigen Finanzpolitik ——— ir leben 
einer era der Seichente. er Staat wendet von de 
was im Mege des Steuerziwanges von der Mafje erh 
wird, einen erheblichen Antheil einzelnen Gruppen von ® 
duzenten pe Dan jhenkt und will jchenken, aber „ve 
ſteckt“ ſoll es geſchehen. Es offen zu thun, würde, inn 
Herrn Scheibler gu reden, „unpolitijch” jein. Mesh 
aber ijt e8 unpolitiich? Doch wohl nur deshalb, weil biz 


\r. 


ditem ftaatsjeitiger Schenkungen das volle Licht nicht ver- 
agen fann. Wäre die Sache gut, jo könnte fie auch offen 
trieben werden. Verjteckte Prämien — das ift in der 
bat der Krebsichaden, der herrichenden Wirthichaftspolitik. 
er Protektionismus in jeiner öden Geiftlofigfeit hat nie 
n anderes Mittel gefannt, um jeine Bivece zu erreichen, 
($ die verftecten Prämien und die offenen Eubventionen. 
chutzzölle find die verjtectejten Prämien; fie find jtaats- 
tige Anmeijungen an die nländiichen Konfjumenten ge 
ler Waaren, den inländiichen Produzenten derjelben 
daaren i 
on Preisaufſchlägen, für welche jede Gegenleiſtung fehlt, 
rämien zu bezahlen Dieſe Prämien beziffern ſich in dem 
hutzzöllneriſchen Deutſchland nach Hunderten von Millionen 
Rark. Ob dieſe Rieſenſumme, die erſt erarbeitet ſein muß, 
evor ſie bezahlt werden kann, in Form von Steuern er— 
oben und dann an die bevorzugten Grundbeſitzer und Ka— 
italiften vertheilt wird — oder ob im Wege des jelbit 
wirkenden Echußzolls derjelbe Erfolg herbeigeführt wird, 
as ift materiell ganz gleichaültig. Mit den Erportprämien 
it der Charakter der Verjtectheit jchon weniger verknüpft 
Man wagt nicht mehr zu leugnen, daß man bewußt bei 
yer Ausfuhr von Zuder und Spiritus mehr Steuer zurüd: 
yahlt, als man vorher empfangen hat. Diejes Wehr, das 
man jo verjchenft, hält fich beim Export von Spiritus einft- 
weilen noch in den Grenzen weniger Millionen, während e& 
bei der Ausfuhr von Zuder mit 30-40 Millionen Mark 
jährlich nicht zu hoch verartichlagt wird. 

Jene Millionen bilden ein einfaches Gejchent, welches 
den Kapitalijten, die ihr Geld in den betreffenden Produktions— 
zweigen angelegt haben, auf Koften der gejammten Steuer- 
zahler geniacht wird. 

Bekanntlich bemühen fich jett die Agrarier auf das 

Eifrigfte, die Spiritus-Erportprämie, zunächjt um 5 Mark 
pro Heftoliter, zu fteigern. Daß es fich dabet jchlechthin mt 
eine milde Gabe an die „nothleidenden" Brenner Handelt, 
wird nur noch von ganz hartnädigen politischen Heuchlern 
bejtritten.. Man macht eben Fortichritte. Die Scheibler’iche 
„veritectte Prämie" wird nach, und nach im Wege der 
&lution aus der wirthichaftspolitifchen Melafje Klar zu Tage 
gefördert. Nur noch ein wenig Geduld — und die nadte 
Subvention wird auf die Tagesordnung fommen. Warum 
au nicht? Mit welcher Logik könnte man einem Antrage 
entgegentretert, der darauf hinausliefe, aus den Tajchen der 
Steuerzahler — jagen wir — 10 Millionen Mark zu nehmen, 
um aus —— onds a inländiſchen Schar lichter Die 
jeden Doppelcentner Wolle, den er produzirt, 50 ME. jchenfen 
zu Einnen? Sind die Schafzüchter etiwa weniger nothleidend, 
ald die Brenner? Dder weshalb haben fie feinen Anjpruch 
auf das wirtHichaftspolitiiche Armenrecht? Will man dagegen 
——— daß die Exportprämie zugleich die Wirkung 
habe, deutſche Waaren um einen billigeren Preis ins Aus- 
land zu bringen, ſo kann die Antwort nur ſo lauten: Wenn 
die Exportprämie bewirkt, daß ein beſtimmtes Quantum 
Waaren um eine Krone billiger auf dem Weltmarkt ange— 
boten werden kann, ſo heißt das mit anderen Worten, man 
legt auf die exportirten Güter als Geſchenk für die aus— 
(ändij en Konjumenten eine Krone, die vorher von den 
mländiichen Steuerzahlern hat erarbeitet werden müſſen. 
Das ift die Volitit von Schilda und Abdera. 

Bleibt fchließlich noch eineAusrede, die exceptio plurium. 
Andere Völker find in gleicher Weife thöricht, deshalb dilrfen 
wir nicht zurüickbleiben. Wie jtellt ſich dieje Retorſions— 
politif gegen fich jelbjt nun im der Praxis? Deutjchland 
zahlt Hohe u serpelg Ihnen, Frankreich) merft das und 
zahlt aus Konkurcenzneid gegen Deutichland noch höhere 
Prämien. Die Konjequenz bieler Politik führt zu der Abjurdität, 

aß wenn der Konkurrent jeine Waare ganz umjonit fort: 
gibt, das Verfahren auch nachgeahmt werden müßte, um 
\ Mt vom Weltmarkt verdrängt zu werden. Wer denkt da- 
bei nicht an jene beiden amekdotijchen Miffijfippidampfer, 
deren Wettbewerb ES dahin führte, daß, als der eine 
ampfer ganz ummonft fuhr, der andere feinen ee 

, od) ein Mittagefjen zugab. 
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je nad) dem Umfange des Konfums in der Form | 








Dabei bejtand wenigiteng die | 
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‚ Ausficht, daß die eine Linie in abjehbarer Zeit finanziell au 


Grunde gerichtet jein werde, eine Chance, die bet dem Wett- 
rennen zweier großen Staaten eine jehr entfernte ijt. 

Und eine jolche Politik findet ihre Vertreter nicht mur 
auf der Bierbank und in den Comptoirs der Interejjenten;, — 
nein, fie it der Metsheit leter Schluß, zu dem unjere 
„nationale“ Wirthichaftspolitif gelangt it. Minifter preijen 
die Prämienpolitiit ex cathedra, und vor der Volföver- 
tretung wird iiber die Höhe der zu bemilligenden Prämie 
mit einer Seelenruhe verhandelt, al3 ob diejelbe den red— 
lihen Gewinn fleigiger Arbeit daritellte. 

‚Es ijt fein Wumder, daß eine jolche Politif die Begehr- 
lichkeit der Produzenten auf allen Gebieten der VolkSwirth- 
ichaft hevvorruft. Vorzugsweife find e8 heute die Agrarier, 
die, auf ihren Einfluß und auf ihre Konnerionen mit der 
Staatögewalt pochend, immer dreijter das Verlangen nach 
Subventionirung ihres Gewerbes aus Staatsmitteln erheben. 
Aber eine derartige politiiche Moral muß anjtedend wirken. 
Mer fteht dafür, dag nicht morgen Schujter, Schneider und 
Gevatter Handichuhmacher angerückt Fonmen und ihre Staats- 
unteritügung in baar verlangen. Natürlich find es immer 
nur die Unternehmer, die jo im allgemeinen Interejje aus allge- 
meinen Mitteln jubventionirt werden, und es trifft jich gut, 
daß gleichzeitig die Steuerlaft — durch die immer jtärfere 
— der hauptſächlichſten Bedürfniſſe des Volks 
zur indirekten — — ſtets weiter auf die Schultern 
der Lohnarbeiter abgewälzt wird. Der volkswirthſchaft— 
liche Prozeß, der ſich vor unſeren Augen abſpielt, ſtellt ſich 
ſomit immer deutlicher dar als eine Beſteuerung der Arbeiter 
gu Gunjten der Unternehmer. Dieje jchreiende Ungerechtig- 
eit bildet eine —— Quelle ſozialen Unfriedens. 
Es kann gar nicht ausbleiben, daß in demſelben Maße, wie 
das Sachverhältniß weiteren Kreiſen des Volkes klar wird, 
die Achtung vor der beſtehenden Wirthſchaftsordnung ſchwinden 


muß. Die SD bat feinen bejjeren Verbündeten, 


als dieje Wirthichaftspolitit, welche den Sozialdemokraten 
die Schärfiten Waffen am — die ganze Privat— 
wirthſchaft in die Hand drückt. enn Zuckerbarone und 
Spiritüsjunker einen Theil der Steuern des Tagelöhners in 
ihre Taſchen ſtecken, wenn die „nothleidenden“ Privatwirth— 
ſchaften immer ungeſtümer beim Staate um Hilfe betteln, 
jo mache man der misera plebs contribuens einmal be— 
reiflich, daß die Lehre vom SKolleftiveigenthum auf un 
Mon Vorausjegungen beruht. Th. Barth. 


Parlamentshriefe 


XV. 


„Getrennt marjchiren, vereint jchlagen“, das it das 
Lojungswort der Strategie des neunzehnten Jahrhunderts. 
E83 ijt jo oft wiederholt worden, daß es auc im Vatikan 2 
2 und beherzigt werden mußte. Und mir jcheint, die 
eiden großen ZTaktifer Bijchof Kopp und Windthorit haben 
danacı) gehandelt. Beim marjchiren haben fie fich_jo weit 
von einander getrennt, daß unter den unfundigen Truppen 
zuweilen ein Murren darüber entitand, dab fie einander zu 
weit aus den Augen verloren hätten, um zur rechten Zeit 
ſich — Site bringen zu fünnen, und im Augenblide, 

wo die Entiheihung fällt, werden fie Schulter bei Schulter 
zufammen jtehen — 

Der Verlauf der Angelegenheit iſt bisher der folgende 
eweſen. Die Regierung hat durch Einbringung ihrer Vor— 
age ein Angebot' gemacht. Biſchof Kopp hat durch ſeine 
Haltung in der Kommiſſion des Herrenhauſes es dahin ge— 

bracht, daß dieſes — noch erheblich verſtärkt wurde. 
Dann iſt er aus den Verhandlungen en hat den 
Bericht nicht unterjchrieben, der — deſſelben nicht 
beigewohnt, iſt abgereiſt, und es entſteht das Gerücht, die 
— ſei überhaupt in Frage geſtellt. Nun wird 
bei der Plenarberathung im Herrenhauſe das Angebot noch 


380 


Die Yation. 


Nr. 26. 





um ein weiteres verjtärkt und fchlieglich angenommen werden. 
Sm Abgeordnnetenhaujfe wird dann Herr Windthorit im tiefiten 
Zone der Refignation erklären, ihm erjcheine zwar da Ab: 
fommen al3 ein unbefriedigendes, allein in tiefer Sehnjucht 
nad) dem Wieden und in freuem Gehorjam gegen den 
römischen Stuhl werde er weitere Schwierigkeiten nicht 
erheben. Darauf joll man fi) nur unter allen Umjtänden 
eich! machen: die römische Kirche wird nie ihres Sieges 
h rühmen oder auch nur die Yufriedenheit mit einem 
erreichten Rejultat ausfprechen; wie groß auch der Erfolg 
jet, den fie errungen hat, fie wird ihr bezeichnen al3 eine 
Konzeilion, die fie Bu hat. Nach) dent Lorbeer des 
Eiegers, nad) den Nuhmesfranze der bewielenen Klugheit 
geizt man in Rom nicht, der Sinn ijt dort auf andere 
Dinge gerichtet. Sch Tannte einft einen Fugen Kaufmann, 
der nad) einem Geichäft, das ihm Hunderttaujende einbrachte, 
jeufzend jagte: „Wenn ich nur noch 24 Stunden gewartet 
hätte, hätte ich fünfzig Marf nrehr verdient, aber der are 
Heimann hat fein Glüd". 

Seit dem Rüdtritt Falt’8 ift es entichieden, daß der 
preußiiche Staat mit dem Standpunkt der Maigejege völlig 
bricht; wenn die Nücdnahme derjelben in einer Anzahl von 
Staffeln erfolgt tft, jo ift es gejchehen, um dem Lärm vor: 
zubeugen, der fich unfehlbar erhoben hätte, wenn die Nücd- 
nahme derjelben mit einem Schlage erfolgt wäre. Jedes 
der vier Gejeße thut nur einen Heinen Echritt, und bei jedem 
einzelnen fanı man fragen, ob er des Lärmens werth jet. 
Auc, ermüdet es auf die Dauer, wenn fi) der LKärnı jedes 
Mal wiederholt. Wenn der Hans im Deutihen Märchen 
jeinen Goldflumpen auf einmal verloren hätte, hätte er 
über Unglücd zu Flagen gehabt. Wenn er aber vier bis 
jechsmal einen Gegenitand von immer und immer geringerem 
MWerthe eintaufcht und zuleßt nur einen Mühlitein verliert, 
fo fan er jedesmal jein Glüc von neuem preijen. 

Die Kreuzzeitung jagte in diefen Tagen jehr treffend, 
diejes vierte Röchengerh habe gar feinen Werth, wenn die 
Nothwendigfeit eintrete, ihm noch ein fünftes folgen zu 
lafjen. Wir ftimmen mit der Mahrheit des Sabes voll- 
fommen liberein, wenn wir dabei auch Hintergedanfen haben, 
die der Kreuzzeitung fern find. ES ift traurig, in der 
Rolle eines Befiegten da zu jtehen, allein dieje Rolle wird 
nicht dadurch verhütet, day man in voller Waffenrüjtung 
da jteht, ohne den Kampf fortzufegen. Sm Dftober des 

ahres 1850 machte Preußen jein Heer mobil, al3 wolle e3 
eine Melt belämpfen, und doch jtanden jeine Minifter jchon 
bereit, um nad) Warihau und DOlmüß zu reifen. Dieje 
Erinnerung tft die bitterjte, welche die Bekhichte Preußens 
überhaupt fennt. Mag man einen Frieden noch jo bitter 
empfinden, man muß ihn abjchliegen, wenn man feinen 
Teldherrn Hat, der weiter fämpfen will. 

ALS vor einer Reihe von Zahren Fürft Bismared den 
Ausipruch that: „Nach Kanojja gehen wir nicht”, glaubten 
wir mit ihm einverjtanden zu fein, und die ganze liberale 
Partei jubelte iym zu. Erjt allmählich jind wir dahinter ge— 
fommen, wie jehr wir ım& gegenjeitig jchon damals miß- 
verjtanden haben. Wir wijjen es jetzt sang genau, daB 
Fürjt Bismard damals vom Kulturkaınpf jchlechthin nichts 
* hören wollen. Er verlangte nur den Uebelſtand, zu 

eben, daß einige vortragende Näthe im Kultusminifterium 
olnijche Umtriebe een und wenn diejem Webeljtande 
con damals BDREDO ER wäre, jo hätte er nichts weiter zu 
wünjchen gehabt. ie bedauernswerth, daß wir von bier 
Auffaftung des. Fürjten Bismard nicht Jchon vor funfzehn 
Zahren Kenntnig gehabt haben und wie viel bedauerns- 
werther, daß Fürft Bismard im Drange jeiner fibrigen Ge- 
ichäfte feine Kenntniß von unjerer Auffaffung erhalten und 
fomit nicht Gelegenheit gehabt hat, unjere traurigen Miß- 
verjtändnijje zu beieitigen. 

Die Yufaabe, die Grenzlinie zwiichen Staat und Kirche 
fo zu ziehen, wie jie den Auffafjungen unjerer Zeit entjpricht, 
die Freiheit de8 Dogmas und des Kultus unverfürzt zu 
wahren und doc) den Mebergriffen der Kirche in weltliches 
Gebiet ein Ziel zu jegen, geht unangetajtet in das zwanzigjte 
Zahrhundert hinüber. Wir fönnen warten. Früher oder 


ipäter wird fich der Heros finden, der fich auch diejer Auf- 
gabe unterzieht, und inzwijchen fehlt e3 dem Reſte des neun- 
zehnten Jahrhunderts nicht an Geſchäften. 

Wie der Kampf gegen die Sozialdemokratie durch des 
Sozialiſtengeſetz inhaltlos geworden iſt, ſeitdem man darauf 
verzichtet hat, die Grenzlinte ziviichen Staat und bürgerlicher 
—— mit begrifflicher Schärfe zu ziehen, und ſich auf 
den Verjuch bejchränft, Arbeiterjtimmen für einzelne Augen: 
blietszwede der Regierung zu gewinnen, jo it aud) der 
Kampf gegen die Kurie mitteljt der Maigejege inhaltsles 
geworden, jeitdem man darauf verzichtet hat, die Grenzlimie 
zwiichen Staat und Kirche mit begrifflicher Genauigfeit zu 
ziehen und fich darauf bejchränkt, fatholijche Stimmen für 
einzelne Eteuerprojefte oder für Mahregeln gegen die Polen 
zu gewinnen. 5 — 2 

Wie Bet e3 der Regierung gelingt, diejenigen Aus 
gaben zu bewältigen, deren Löjung der Tag von ihr verlangt, 
zeigt der Verlauf der Verhandlungen über, die Zuderjteuer- 
frage. Nichts ijt jicherer, al8 daß irgend ein Gele über dıe 
Befleuerung des Zuderd vor dem 1. Auguft d. I. zu Stande 
fommen muß, md doc find in der zweiten Zejung alle 
Rorjchläge ohne Ausnahme abgelehnt worden, ohne daB die 
Regierung einen Fräftigen Verfuch gemacht hat, eine Kührung 
der Parteien zu übernehmen, das Mögliche von dem ln- 
möglichen zu jondern. i 5 

In den Zahren 1869 bis 1882 ijt an die Zuderjteuer 
überhaupt ıicht gerührt worden, obwohl bis zum Jahre 
1869 die Zucerjtener einen jtehenden Gegenftand der Tages- 
ordnung gebildet hatte, und obwohl die Nohmaterialten: 
jteuer ihrer innerften Natur nach ein der beitändigen Repa: 
ratur bedürftiger Mechanismus ift. In jenen Zeitraum 
fallen die wichtigiten Neuerungen der Technik, die weite 
Verbreitung des Diffufionsverfahrens, die Ausbildung des 
Elutionstuftems, die Anwendung des Strontianit3, rveldye 
alle die Aufmerfjamkeit der Negierung darauf hätte lenken 
müljen, den Yortichritt des Steueriyitems mit dem Fort: 
Ichritt der Fr in Einklang zu bringen. Die Regierung 
hat allen diefen Dingen jtumm zugeiehen und fich damit 
entjchuldigt, daß vor dem Dahre 1882 eine Verichtebung 
der Produktions» und Abjatverhältnijfe nicht eingetreten jet. 
Aljo die Aufgabe einer Regierung ijt e2, den Brunnen _erft 
dann zuzudeden, wenn das Kind hineingefallen iit, ein Dad 
zu fliden, wenn e8 gebrochen ijt und nicht dem Bruch vor- 
zubeugen. Im Sahre 1883 endlich hat die Regierung eime 
Verminderung der Erportbonififation vorgejchlagen; das mar 
eine richtige Maßregel, aber in der vorgejchlagenen Yorm 
durchaus unzureichend. Die Kommiljion wollte die Erport- 
bonififation weiter ermäßigen, und hatte in der zweiten 
Leſung einen darauf gerichteten Bejchluß gefaßt. Die Re- 
Kama wideriprach und in der dritten Lelung wird diejer 

eihluß zurücgenommten und die Regierungsvorlage twieder 
hergejtellt und num jtellt fich heraus, =. troß der inzroiichen 
eingetretenen Ermäßigung das Mikverhältnig zwiihen ver- 
dienter und gezahlter Erportbonififation größer geworden 
ift, al3 e3 vor drei Jahren war, und daß die — in 
ihren auf Verminderung der Bonifikation gerichteten Vor 
— weiter gehen muß, als es vor drei Jahren die ent— 
chiedenſte Oppoſition gethan hat. 

Den gegenwärtigen Augenblick hat der Miniſter Lucius 
In geeignet gehalten, dem Syiten der a ein 
anft elegijches Zoblied zu fingen, während die Zujtände, in 
welche wir hineingerathen find, die jchlagendjte Sllujtration 
dafür liefern, wie verderblich diejes Syjtem für alle ijt, aud) 
für diejenigen, die dadurch begünftigt werden jollen. Der 
Staat hat es allerdings im jeiner Hand, Geld aus dem 
Tenfter zu werfen, aber er hat nicht die Macht, zu bejtim- 
men, wer die8 aus dem Yenjter geworfene Geld auf: 
heben joll. 

Aus dem Gange der Verhandlungen Teuchtet für den 
unbefangenen Beobachter hervor, daß die Regierung den vollen 
Glauben an die Weisheit ihrer eigenen Vorichläge und an 
ihre Fähigkeit, den Nachyen aus dem Strudel herauszulentken, 
verloren hat. Sie weiß, daß jie die beiden Aufgaben, Indujtrie 
und Landwirthichaft vor weiterem Schaden zu retten und 
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zugleich Die verjchüttete Duelle der Neichafinanzen wieder 
aufzudecker, nicht vereinigt Löjen kann, daß fie wahricheinlic) 
logar mit beiden Aufgaben zugleich Schiffbruch leiden wird. 
Sıe würde e3 mit Yreuden * wenn der Wunderthäter 
ſich einſte llte, der ihr hilft. Allein derſelbe kann nicht 
tommen. Die jhlimmen Folgen des eingetretenen Zuſtandes 
find nur Jehr Tanga zu heilen. Der Konſum des Zuckers 
muß ficy allmählich heben und diefer Prozeß muß durch 
Steuererleicdhterungen beglinitigt werden. Die Erportprämien 
miüjfen radikal befeitigt werden und den Unternehmern, 
welche ihre Eriftenz auf diefe Prämien begründet haben, 
fönnen feine Hoffungen gemacht werden. Die allgemeine 
Rathlofigkeit, welche in der Zuderjteuerfrage bejteht, it das 
erite jchreiende Symptom dafür, wohin unjere Wirthichafts- 
politif führt, und andere Bemweije werden nicht ausbleiben. 
Proteus. 


Die Rommiſſionsvorſchläge 
über die Unfallverfiikerung der Tand- und 
Forfiwirthfihaft. 


Ar vollem Maße find die Vorausjagungen bejtätigt, 
welche vor einigen Wochen Hinfichtlich der ländlichen Unfall: 
verfiherung in diefem Blatte ausgejprochen find. 

Schon die Berathungen im Plenum bay ganz Har, 
dab niemand die fomplizirte und Efojtipielige Organijation 
der Berufsgenofjenichaften annehmen wollte, welche die 
Vorlage der verbündeten Regierungen vorjchlug. Ja noch) 
nicht einmal eine einheitliche gleiche Drganijation hielten 
die meilten für möglich; dazu jchienen ihnen die Der- 
hältniffe Der Landwirthichaft in den verichtedenen Gegen- 
den Deutfchlands viel zu ungleichartig. Ganz folgerichtig 
wurde Daher vorgejchlagen, zur Erreichung einer möglichjt billt- 
gen Verwaltung die Funktionen dev Berufsgenofjenichaften 
auf ftaatliche oder fommunale Behörden zu Übertragen; an 
die Stelle von Beiträgen, welche die Vorlage nach der Zahl 
der verjicherten Arbeiter und der Unfallggefahr berechnet 
haben wollte, Steuerzujchläge treten zu lajjen, und der 
Candesgejeßgebung möglichjt freien Spielraum bezüglich der 
Drganifation und Verwaltung der BADER ak au geben. 

Selten ijt eine NRegierungsvorlage von oppofitionellen 
Parteien jo gründlich verworfen wie dieje, nie aber ijt es 
vorgefommen, daß die treuejten Anhänger des Neichsfanzlers 
fid) jo mwideripenitig bewiejen haben. Unt jo jeltiamer mußte 
dies ericheinen, da die Vorlage fajt nur eine Wiederholung 
der vorjährigen war und die mejentlicheren Aenderungen 
derjelben meilt auf den Bejchlüffen der damaligen Kommiifion 
beruhten, aljo anjcheinend den Anfichten eben derjelben 
Perfonen entiprachen, welche jet al radikale Gegner fich 
zeigten. Aber vorige8 Jahr war e3 nicht ernjt gemelen, 
und diejes Mal muB das Gejeß zur Entiheidung fommen; 
da war man doc; vorfichtiger; außerdem find auch die Er- 
fahrungen, welche mit den indujtriellen Berufsgenojjenichaften 
ſchen — ſind, nicht ohne Einfluß geblieben. 

Der Herr Staatsminiſter von Bötticher machte gute 
Miene zum böſen Spiele und zeigte ſich ſehr nachgiebig ge— 
gen ſolche Wünſche. Ihm liegt daran, die Sozialreform 
weiter zu führen und insbeſondere die Unfallverſicherung 
— — zu bringen. Die Art und Weiſe, wie es ge— 
chieht, ſteht ihm erſt in zweiter Reihe; natürlich muß dabei 
der Anſchein vermieden werden, als ob die Regierung eine 
Niederlage erlitte. 

Den Konjervativen und dem Gentrum fann auch nur 
genehm fein, jet, wo fie unbejtrittene Herren der Lage find, 

03 Gejeg zu Stande zu bringen und namentlich das 
Centrum muß fich jagen, daß eine jo günjtige Gelegenheit, 
wie jegt, nie wiederfommen wird, jeine partifulartjtijchen 
Wünſche durchzufeßen. 

So ging denn die Kommilfton mit der größten Zuver- 
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fiht daran, das Geje jo umzugeftalten, daß es arijchei- 
nend ein einheitliche® Neichsgejeg geblieben ijt, in der 
That aber nicht nur den einzelnen Staaten, jondern auch) 
den einzelnen Berufsgenofjenichaften die Möglichkeit gibt, 
in den wichtigjten Punkten von demfelben abzumeichen, ja 
das gerade Gegentheil an die Stelle der Bejtimmungen der 
Vorlage zu jeßen. 

Die Kommijlion hat verjtanden, den Schein zu wahren. 
Vergleicht man ihre Vorjchläge mit der Negterungsvorlage, 
fo findet man das ganze Gebäude der Berufsgenojjenjchaft 
faft unverändert wieder; der Zahl nach find nur menige 
Aenderungen und Zuläße gemacht; aber fie werden dazu 
führen, daß das Hauptgebäude Leer jtehen bleibt und ar 
dejjen Stelle aller Orten Fleinere und größere Häufer in den 
verjchiedenjten Stilen eingerichtet werden. 

Den Kernpunft der Kommiffionsvorichläge bilden der 
neu Sinzugefüigte Abichnitt IXa über die landesgejegliche Ne- 

elung und die Bejtimmungen, welche die a 
— ermächtigen, ſtatutariſch oder durch einfache General— 
—— weſentliche Beſtimmungen des Ge— 
ſetzes abzuändern. 

Der Landesgeſetzgebung wird das Recht gegeben, ab— 
weichend von den gejeglihen Bejtimmungen die 
Abgrenzung der Berufsgenojjenjichaften, deren Organijation 
und Verwaltung, das Verfahren bei Betriebsveränderungen, 
den Maßjtab für die Umlegung der Beiträge und das Der: 
— bei deren Umlegung und Erhebung zu regeln und 
ie Organe zu bezeichnen, durch welche die Verwaltung der 
Berufsgenoſſenſchäften geführt wird und durch welche die 
den Borjtänden der letzteren übertragenen Befugniſſe und 
Obliegenheiten wahrgenommen werden. 

Die Berufsgenoſſenſchaften ſelbſt erhalten das Recht, 
alle ihre Funktionen mit alleiniger Ausnahme der Statut— 
EDEL auf Organe der Selbitvermwaltung zu übertragen 
und zu beichließen, daß die Mitgliederbeiträge in der Yorm 
von Zufchlägen zu direkten Staats: oder Kommunaljteuern 
erhoben werden. 

Das Ziel, zu melchen beide Wege führen jollen, ift 
die faktiiche Bejertigung der SH N LO Hier Ganz 
offen und allgemein wurde von fonjervativen, Elerifalen und 
nationalliberalen Vertretern der verjchiedenjtern Gegenden 
Deutjchlands, ſolchen mit faſt ausſchließlichem Großgrund— 
beſitz, mit Kleinwirthſchaft und mit vorwiegend bäuerlichem 
Beſitz als die richtige Form der ländlichen Unfallverſicherung 
die kommunale oder ſtaatliche Verwaltung derſelben und die 
Beſtreitung der durch Zuſchläge gu Grundſteuer be— 
eichnet. Zwiſchen den preußiſchen und den mittelſtaatlichen 

bgeordneien beſtand nur der Unterſchied, daß erſtere ihren 
Zweck ſchon durch die Anwendung der den Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften gegebenen Befugniſſe erreichen zu können glauben, 
während die lettteren — wahrjcheinlich mit Necht — dieſes 
Mittel nicht für ausreichend und doc eine einigermaßen 
übereinftimmende Regelung in demjelben Gebiete für noth- 
wendig halten und deshalb der Mithilfe der Landesgejeg- 
gebung nicht entbehren zu fünnen glauben. ’ 

Ze umftändlicher und foftipieliger die reichSgeleglich 
geordnete Drganijation ift, dejto ficherer fann natürlich dar- 
auf gerechnet werden, daß man fich auf einem, der beiden 
möglichen Wege von ihr zu befreien juchen wird. Ganz 
unbedenklich hat die Kommilfion denn aud) die betreffenden 
Beitimmungen der Vorlage injomweit ziemlich unverändert ge- 
lafien, als fie nicht der eigentlich beabfichtigten re. 
der Dinge hinderlic, find, fie find aemwiljermaßen das Straf: 
mittel für alle diejenigen, welche fich einer anderen Rege- 
lung widerjegen möchten. 

Zwei Fahre ijt der Landesgejegebung Zeit gegeben: 
fo lange fann von Neichswegen überhaupt nichts zur Ein- 
(aartng der Unfallverjicherung gejcheben; dieje Frijt fann 
ogar noch um em Zahr vom Bundesrathe verlängert 
werden. Arühejtens zu Beginn des dritten Zahres kann das 
Reich da, wo die Landesgejeggebung von ihrem Rechte feinen 
Gebraud, gemacht hat, mit jeiner Organijation beginnen und 
da jomwohl das Reich als au die Einzelitaaten nicht we- 
niger al3 ein Jahr zur Schaffung der nöthigen Drgantja- 
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tionen und Einrichtungen bedürfen, jo wird wohl vor 1890 | von 


nicht von der Einführung der ländlichen Unfallverficherung 
die Nede fein Fönnen. 

Was aus diejer Vielföpfigkeit herausfommt, it gar 
Den abzujehen, nur das eine ift ficher, daß berechtigte und 
unberechtigte Cigenthümlichfeiten und Sntereifen zu einer 
großen Verjchiedenartigkeit der Organijation führen werden. 

Einheitlich geordnet bleiben nur die Beitimmungen über 
die Berechtigung zur Entihädigung und über den Umfang 
derjelben, über die Vertretung der Arbeiter, die Schieds- 
gerichte, die Yeitjtellung und ——— der Entſchädi— 

ungen und die Unfallverhütung. Das Arbeiterelement iſt 
noch mehr zu kurz gekommen, als bei der indu— 
triellen Unfallverſicherung. 

Bei der Feſtſtellung von Vorſchriften über die Unfall— 
verhütung ſollen Arbeitervertreter gar nicht zugezogen werden, 
die Arbeiterbeiſitzer bei den Schiedsgerichten werden nicht 
von Arbeitern, ſondern von den Vertretungen der betheiligten 
Gemeinden oder weiteren Kommunalverbänden gewählt, und 
wo die EEE IENOAT den Selbjtverwaltungsbehörden 
ihre Leitung überlafjen haben, fann e3 vorfommen, daß die: 
jelbe Stelle die genoſſenſchaftlichen Beifiker und diejenigen 
aus den Arbeiterkreijen beruft. Die Gemeindebehörde bezeichnet 
ferner den Arbeiter, welcher an der erjten Unterjuchung 
eines Unfalles theilzunehmen hat. Die Arbeiterbeifiger des 
Reichsverficherungsamtes wählt der Bundesrath, bei den 
Landesverficherungsämtern tritt an feine Stelle die Landes- 
centralbehörde. Aljo von einer Vertretung der Arbeiter, 
wenigjteng wenn man darunter verfteht, daß die Der: 
treter aus dem Vertrauen der Vertretenen hervorgegangen 
jein müjjen, it feine Rede, ja es ift nicht ummahrichein- 
lich, daß zu Vertretern felbjt oft gar feine Arbeiter, jondern 
Betriebsunternehmer — jofern dieje mitverfichert find — 
oder Betriebsbeamte berufen werden. 

Was ijt in diefen wenigen Sahren aus den grund 
legenden Gedanken der Sozialreform geworden! 

Die forporativen Genojjenjchaften werden für die Land- 
wirthichaft aufgegeben. 


Allerdings werden ofen Oo gebildet, jie müjjen 
auch) ein Statut machen, defjen jpätere Abänderung ihnen vor: 
behalten bleibt; fie mitfjen ferner die Kojten der Unfallverfiche- 
rung in Form don Steuerzufchlägen Albanien, alles übrige 
aber — jo denkt fich die Kommiffion die Entwicklung — 
überlafjen fie vertrauensvoll den Behörden, die fie entweder 
jelbjt mit ihrer Verwaltung DES TABeN oder die ihnen dazu 
von der Landesgejeßgebung verordnet werden. Dat fie iiber- 
haupt Benoffenihn en find, wird bald ganz vergefjen jein, 
zumal ja alle Landwirthe ihnen angehören; bald wird man in 
einer TODE NER AUNG: deren Kojten durch Steuerzujchläge 
bejtritten werden umd deren Verwaltung durd, Staats- oder 
Kommunalbehörden bejorgt wird, nur eine Staatseinrichtung 
jehen, und faktijch ift auc, eine Injtitution, welche aus den 
Steuern unterhalten und jtaatlic) adminiftrirt wird, nichts 
anderes. 

Wie die forporativen Genojjenjchaften für die einen, jo 
war der Gedanke, daB großartige NReichseinrichtungen ein 
neue8® Band um Deutihlande Völker jchlingen würden, 
für die anderen ein Grund für die Sozialreform. 

Melche Rolle aber muthet mar dem Reiche jet zu? 
Die reichsgejetlichen Vorjchriften können in meitejten Um: 
fange bejeitigt werden, fie find — nur dazu da, um 
beſeitigt werden. Es iſt ein Verfahren, das bisher in 
unſerer Geſetzgebung fein Beiſpiel hat, daß der Landesgeſetz- 
gebung geradezu die Vollmacht gegeben wird, Reichsrecht 
aufzuheben, und noch dazu nicht einmal in eingeen un⸗ 
wichtigen Punkten, ſondern gerade in den weſentlichſten Be— 
—— Ein beſſerer Beweis für die geringe Achtung, 
welche in den herrſchenden Parteien a für die Wilrde des 
Reichs gehegt wird, hätte nicht gegeben werden fünnen, als 
dieje Art der Konjtruftion des Gejehes. 

Die Dberauflicht des Reiches ijt jehr  verflüchtigt: 
die größeren Staaten fönnen Ddiejelbe durch) Einjegung 


Die Hation. 





Nr. %. 





Zandesverficherungsämtern fajt ganz  beieitigen. 
Bayern, Württemberg umd Sacjen beabfichtigen die: 
ihon, und wenn das NeichSverficherungsamt einmal in 
Ungnade fallen follte, jo entjteht vielleicht auch nod ein 
preußiiches Landesverficherungsant. Aber auch wenn die 
nicht gejchieht, jo wird doc ein großer Theil Deutic: 
lands und gerade derjenige, an dejjen Gewinnung beion 
der viel gelegen tit, abgetrennt, und wo und im wie weit di 
Reichgauflicht berechtigt bleibt, wird ihr die Wirkjamtsr 
dadurch außerordentlic) erjchwert, daß fie richt mit einem 
einheitlichen Neichsrechte, jondern mit den vielartigjten par 
tifularen und jtatulariichen Beitimmungen zu thun haben 
wird. Noch nicht einmal das war zu erreichen, daß zur &: 
haltung der Rechtseinheit bezüglich der Regulirung der Ent 
Ihädigungsanfprüche, jei es im ReichSverjicherungsamt, ie 
es im Neichögerichte, eine oberjte Berufungsinjtang eing- 
jegt wurde. Die YVolge davon wird eine heilloje er 
wirrung in der Rechtiprechung werden. 


Die Zurücdrängung der Macht des Reiches war gerade 
die Abficht fomohl des Gentrums als auc) der Mittelftaaten 
aber die Konjervativen und Nationalliberalen und jelbit 
auch die berufenen Vertreter des Reichsgedankens, die Ver 
treter der Reichsregierung, boterr dazu die Hand. a, ke 
Staatsjefretär des Reich3amtes des Innern konnte in der 
Kommitffion fjchon erklären, dat die preußiiche Regierung, 
wenn fie aud) die urjprüngliche Vorlage vorzöge, doc den 
Kommilfionsvorichlägen zuftimmen werde! 


Die einzigen, welche fonjequent für die reichsgejeglic: 
Regelung der ländlichen Unfallverfiherung und für ein 
wirkjame ReichSaufficht eintraten, waren die deutichhei 
finnigen Kommiffionsmitglieder; öfter waren fie die einzigen 
Vertheidiger der Vorlage, nicht jelten jogar gegen deren 
amtlic) berufene Vertreter. 


Das Centrum hat wieder einmal die Führung in 
Sozialreform genommen und einen glänzenden Sieg er 
fohhten, nody dazu ohne jonderliche ae da au die 
Nationalliberalen fich diefes Mal von vornherein anichloien 
mitzugehen, um nicht, wie bei dem vorigen Unfallgeleße, un 
entjcheidenden Augenblicte bei Seite gehoben zu werden. 
Die Herren dv. Frandenjtein und Buhl haben im herzlichen 
Einvernehmen mit einander gegen die Neichsregierung ge 
arbeitet umd das in derjelben Zeit, in welcher der Kamp 
gegen das Gentrum als die eigentliche nationale Aufgabe 
bezeichnet wurde. 


Das joll fein Vorwurf fein, denn in der That verband 
die Genofjen eine gemeinjchaftliche Ueberzeugung die von 
der Unbrauchbarfeit der genofjenjchaftlichen — nut 
die Ländliche Unfallverfiherung, und ein gemeinjchaftlicer 
Wunfch, um jeden Preis jegt die Sache zu Ende zu bringen, 
das gleiche, nur noch dringlichere Verlangen der Reid: 
vegierung veranlaßte dieje, ich jeder Forderung der Ter 
bündeten zu unterwerfen und einem Gejege Er Zuftimmung 
zu geben, welches prinzipiell höchjt bedenklich ift und I 
viele technijche Mängel bat, daß es jchon, ehe e& eingeführt 
ijt, gründlich wird umgearbeitet werden mtüjlen, wenn & 
nicht in der Anwendung zu den größten Schwierigkeiten 
führen joll. 

Das Gejeg wird auch vom Reichstag vorausfihtlih 
mit großer Mehrheit angenommen werden, aber damit wird 
auch wohl dieje Art Soztalveform ihr Ende gefunden haben; | 
denn weder farın man nun noch die Flein-gewerblichen Unter 
nehmer in Berufsgenofjenichaften nach Art derjenigen der 
5 zuſammenzwingen, noch bielen die ſogenannten 


landwirthſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaften eine AUnterlag 
ür die Alters- und Invalidenverſorgung, ja ſelbſt auf di 
hon bejtehenden induftriellen Berufsgenotjenichaften wird 
ie neue Ordnung der Dinge nicht ohne Einfluß bleiben. 


K. Schrader. 





Nr. %. 





Dr. Tevpold Zum, 


geboren den 10. Auguft 1794, geitorben den 17. März 1886. 


Gin Badhruf. 


So oft ein langes und nach unbejtrittenen Urtheil 

hervorragend gehaltvolles Leben bejchlojjien ift, frage ich 
mich: it e8$ denn nur wahr, was Goethe ausgejprochen hat 
(gletchviel, wie er e8 gemeint haben mag): „Was man in 
der Jugend wünscht, Bat man im Alter die Fülle? Ber: 
jönlid) habe ich, Zung mun in der leten Zeit feines Lebens 
gefannt, und nicht oft habe ich das Glück einer Unterredung 
mit ihm gehabt. Zeßt aber, da ich den Mann als Einheit, 
nl centrales Ich jeineg ausgedehnten Lebens erfajjen 
möchte, Flingen mir im Ohr nur zwei Worte von ihm, die 
er jo oft wiederholte, al3 Gegenjtände zum Gejpräch famen. 
Bar e8 etiwas Theoretiiches, wovon die Rede war, mochte 
5 ehvas Hiltoriiches oder etwas Spefulatives fein, jo jchloß 
er: „Wir willen nix!“ und war es etwas Praftiiches: „Nix 
zu machen! Dhme zu behaupten, daß Zufriedenheit immer 
nır den PVhilifter verrathe, und Unzufriedenheit der noth- 
wendige Charakter des idealen Menjchen jei, begreifen wir 
do, daß ideale Naturen leicht und fajt bis zur Ungerech- 
tigkeit unzufrieden find und jo wären dieje pejlimijtiichen 
Auslajfungen aus Zunz’ Munde jehr leicht erflärlich. Be- 
denken wir aber, daß Zunz’ erjte eigentliche Lebenserinne- 
tungen in den Anfang unfves Jahrhunderts fallen, d. h. in 
eine Zeit, deren Verhältniffe wir ung nur mit Mühe und 
als faft unglaubliche er jo follten wir doch 
vorausjegen, dag jemand, der unter joldhen, alle Natur und 
Vernunft verhöhnenden Umftänden noch jelbit perjönlich ge- 
Iitten hat, die Erinnerung daran, jo oft fie gekommen jein 
nügeı wie einen böjen Traum hätte von jich abjchütteln und 
froh jein nrüffen, in heutiger Gegenwart zu erwwachen und 
iu leben. Wenn ihm einfiel, wie er als Knabe an der 
dand feines Onkels anı Thore von Wolfenbüttel etiva jo 
mpfangen ward, wie der Knabe Mendelsjohn am Thore 
bon Berlin, mußte ihm da nicht jede deutiche Stadt und 
jede Straße darin recht vernehmlich jagen, wie jet alles 
inders jei? Und hat er nie überlegt, wie man damals noch 
kine Ahnung von einer „Wiljenichaft des Judenthums‘ 
hatte, die er Pioit nun fo ficher umriljen und jo fejt ge- 
tründet hatte? Ach, er vernahm wohl Stimmen in feinem 
——— ihm das Fehlende ſchätzbarer ſein ließen, als 
as e. 

Sa, die Gejchichte vecie e3 meilterhaft, die Sehnjucht 
u verwirklichen ohne fie zu jtillen. Sur forderte nicht nur 
iel, jondern er blickte auch tief, und jo jaher, wie manches 
höne, jcheinbar fräftige Gewächs, nur wenige und jchwac) 
mährte Wurzeln ne e. Das Frühjahr 1848 hatte auch 
ine Bruft Hoch mit Hoffnung geichwellt; der Sommer und 
x Herbſt bejjelbigen Jahres wird ihm die legte Enttäu- 
jung gebracht haben. Er hoffte nicht wieder. 

Und dennod vermuthe ih. Er hätte ja freilich ein 
echt gehabt zu verzweifeln, jchon wegen des Erlebnifjes 
ı den Thoren der Stadt, in welcher Yeifing gelebt hatte 
id Schon zwei Jahrzehnte zuvor gejtorben war (find zwanzig 
ihre nicht ausreihend, um eine Barbarei abzuijtellen?), 
ıh mehr aber wegen der jchmerzhaften Erfahrung in den 
Ihren 1820—25 an der Trägheit und Böswilligfeit der 
ajle, in die fich fein Salz, fein Sauerteig en ließ, 
d an der Unvernunft und den Vorurtheilen der Regierungen, 
! lieber die Gedankenlofigkeit der Mafje, als die DBe- 
ebungen der Denfenden unterjtügen mochte, und — 
deni Abfall der ſchwachen Charaktere. Mußte erſt no 
brauchten erſt Stöcker, Henrici und Treitſchke zu folgen? 
gewiß, wir begreifen Zunz' Verzweiflung, gerade weil 
die letzten Ereigniſſe nicht überraſchten, gerade weil er 
igſt erkaunt hatte, wie dünn die Humuskruſte der humanen 

rin Wirklichkeit bei uns noch ſei. Aber waren nicht 
leicht dennoch jene fauſtiſchen Ausrufe aus jeinem ge 
ßten Herzen bloß die Kehrſeite ſeiner unzerſtörbaren 
fnung? Die Treue in Liebe und Anhänglichkeit iſt die 
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Mutter des Unſterblichkeitsglaubens. An Recht und Freiheit 
und Religioſität hing Zunz zu — Stunde ſeines Lebens 
mit einer Innigkeit und — „, welche keinem Zweifel an 
der Unſterblichkeit und ewig ununterbrochenen Wirkſamkeit dieſer 
Ideen Einfluß auf Gedanken und That geſtattete. „Wir 
wiſſen nix“ — aber wir forſchen; „nix zu machen“ — aber 
wir verſuchen es ewig neu. Und Hab er nicht, daß wir 
wirklich — all' dem und all' dem vorwärts kommen? 
Sah er nicht, wie die Reihe der Kämpfer für Licht und 
Recht doch nicht abbrach, und wie immer eine Generation 
der anderen in feſter Angliederung die heilige Fackel gab? 
Er ward alt über das gewöhnliche Maß des menſchlichen 
Lebens, um dies in Freuden zu jehen. — 

Der Ertrag jeines Lebens liegt in einer jtattlichen 
Reihe der gediegenjten Werke vor, welche die jüdiiche Litte- 
ratur betreffen — jüdiich d. h. von Zuden in nachbibliicher 
Zeit ftammend, den Geiit der nachbibliichen Zuden befundend. 
Die Bibel jelbit berührt er nur gelegentlich, wo jie in ihren 
jpäteren Stüden den Webergang in die folgenden Zeiten 
bildet; und aud; unter den kürzeren Artikeln hat er einige 
geliefert, welche die Kritit des Pentateuchs fürderten. Dieje 
Arbeiten ziehen fi) durch etwa jechgig Jahre (von 1818 bis 
1875). ann verlor er nicht die Kraft, aber die Luft zum 
Schaffen und zum Leben, mit dem XQode jeiner rau. 
Seitdem nannte er jich „der jelige Zung". Kinder hatte 
ihm das Schidjal verjagt. BER 

Um die Bedeutung jeiner wifjenichaftlichen Thätigfeit 
zu würdigen, müfjen wir ung erinnern, wie jung die Litte- 
raturgejchichte überhaupt ift, wie jung die echte und volle 
Philologie ıft. Zene wie dieje regt 1 gegen Ende des 
vorigen Zahrhunderts, ift aber in Erfenntniß ihres ——— 
ihres Umfangs, ihrer Gliederung, ihrer Aufgabe und endlich 
* Methode eine Schöpfung unſeres Jahrhunderts, und 
zwar eine deutſche Schöpfung. Äſt, Schleiermacher, Bernhardy, 
Böckh bemühten ſich um die Encyklopädie und Methodologie 
der Philologie, und die Namen Friedrich Schlegel, Bernhardy 
und Gervinus — die Halteſtellen der Litteratur— 
geichichte. Abgeichlofien aber wird der Kreis exit, wer wir 
Sacob Grimm und Diez hinzunehmen. Und in diejen Kreije 
iteht aucy Zung, ein Schöpfer, jo groß wie irgend einer von 
den Genannten. S j 

Die neudeutiche geijtige Erhebung ijt ja noch nicht alt; 
und fat genau jo alt ift die Erhebung des ifraelitijch: 
deutjchen Geiites, und die Entwidlung des leßteren verläu 
der des erjteren ganz analog. Nad) Selting und Mendelsjohn 
erblühte der deutiche Humanismus in Poejie und Wiljen- 
ihaft; ja, wie der alte Humanismus des 15. und 16. Jahr- 
hunderts, jo jollte auch der neue eine nicht bloß theoretiiche 
Entwiclungsftufe des Geijtes bezeichnen, jondern eine volle 
neue LZebenägejtaltung werden. Die jogenannte Wtendels- 
john’ihe Schule unter den Zuden verdient den Ruhm in 
volljten Maße, in der, nicht mittelalterlichen, jondern unter 
mittelalterlichen Einflüffen in Sfolivtheit und unter traurig- 
ſtem Druck verfnöcherten Zudenheit ein neues Leben, natürlich 
ein dem deutjchen jich anjchliegendes, geichaffen zu haben. 
Wie der alte Humanismus wifjenjchaftlich nichts Bedeutendes 
hervorgebracht hat (obwohl doch mehr, als man in neuejter 
Beit gusuben machen will): jo auch der jüdiiche Humanismus 
der Mendelsjohnianer nicht. Darauf hatte er e8 auch gar 
nicht abgejehen. Man wollte nur exit wieder erringen, was 
die entoien Juden jchon bejejjen hatten — eine Stellung 
in der Kulturwelt; man wollte die Juden den deutjchen 
Humanismus genießen lajjen. 

Indeijen, weder eine Stellung in der Kulturwelt noch 
auch nur den Genuß der Kultur erringt man ohne eigene 
Schöpfung. Kaum aber fonnten die Juden im deutjchen 
Humanismus zur Befinnung kommen, jo war derjelbe jchon 
in Romantizismus umgejchlagen. Die Juden, leicht empfäng- 
lich, ja jogar aufgeregt, machten diejen Umjhlag mit und 
wären faft daran zu Grunde gegangen. Belannt iit, was 
Deutichland gerettet hat. E3 find, anderes nicht zu nennen, 
bejonders zwei Umjtände: eritlich die weitejte Exforjchung 
des griechiichen Vorbildes unferes Humanismus, aljo gründ- 
liche Hafiiihe Philologie, und andererjeitS die gründlich 
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philoloaische Erforfchung der Nomantit des Mittelalters. 
Sacob Grimm war die Biene, welche in dem romantischen 
Garten voll Giftpflanzen eifrig umherflog, aus den dortigen 
Blumen aber bloß den Honig jog, das Gift darin lajjend. 
Genau jo, wie Grimm und Boech, hat e8 Zung gemacht 
und damit das Rudenthum green indem er e3 wiljen- 
a in jeiner geichichtlichen Entwicdlung zu begreifen 
uchte. 

Ein Zug auf Geichichtsforiehung und auf Uıiverjalität, 
Geichichte der Menjchheit, lag ja im NRomantizismus, und 
das gibt ihm einen Echein dev Berechtigung; aber auch nur 
einen Schein; denn jenen Zug verdanken wır Herder, und er 
ift mit dem Beariff der Humanität, wie ihn unjere Klaflifer 
erfallen, aegeben. Und in diejer Reinheit Hat ihn Zunz 
erfaßt, und jo hat er einerjeits die jüdijche Litteraturgefchichte 
als Zweig der allgemeinen Philologie angejehen und anderer: 
jeitS fich vor den theoretischen und praktischen Abmwegen, auf 
welche die Romantik leicht führt und auch Zuden geführt 
hat, durhaus geichüßt. : 

Er, hatte zwei Vorgänger in zwei älteren Zeitgenojjen 
aus Galizien. Sa, polniiche Zuden waren es: Krochmal und 
Rapoport. Die Juden find ein ln, und der Handel 
führt neben den materiellen Verkehr auch einen geijtigen 
herbei. Die galiziihen Händler mußten nac, Wien reifen, 
auch zur Leipziger Mefje; dort trafen fie mit Juden aus 
allen Weltgegenden zufammen. In den Tajchen ihrer Kaftane 
braten fie Xicht mit nach Haufe. ES bedurfte nur weniger 
Strahlen, um ihr Auge lichthaft zu machen, jo daß fie die 
Bildungsmittel, welche fie unter fich bejaßen, aber nicht 
erfannt hatten, aud) benußen lernten. 

MWodurh fie von Zunz übertroffen wurden, der auf 
deutjchem Gymnalium und Univerfität herangemwachien war, 
das lag in dem philojophiichen Ergreifen eines Ganzen, im 
zufammenjchauenden Blid. Die deutiche Philologie war ja 
durchaus philojophiich; und jo hatte Zunz fte fich angeeignet. 
Er jagte 1818 (Gef. Schr. [I ©. 6): „So rühmlich und nuß- 
bar alle diefe Bejtrebungen (der Xorgänger) auch immer 
find: fie werden als Einzelheiten nimmer der höheren For: 
derung genügen, wenn der Arbeiter das ungeheure Porphyr- 
gebirge über das Eteinchen vergißt, das er fich daraus zu 
poliven geholt." Er „betrachtet die Litteratur einer Nation 
ald den Eingang zur Gejammtfenntnig ihres Kulturganges 
durch alle Zeiten hindurc” — wie in jedem Montent ihr 
Mejen aus dem Gegebenen und dem Hinzufommenden, 
d. 1. aus dem Innern und dem Aeußern fich geitaltet — 
wie Ehicjal, Klima, Sitten, Religion und Zufall freund- 
jchaftlich oder feindlich in einander greifen — und wie end- 
li) die Gegenwart, al8 aller dagewejenen Ericheinungen 
nothmwendiges Rejultat dajteht.” Und wenn wir bei ihm 
(da. ©. 27) Iejen: „Eolchergeftalt wird jedes hijtoriiche 
Datum, das der Fleiß gefunden, der Scharfjinn entziffert, 
die Vhilojophie bemußt, und der Gejchmad an die angemefjene 
Stelle gebracht, ein Beitrag zur Kenntniß des Menjchen, 
welche allein der würdigjte Endzwed aller Korfhung 
ift" undoom Jahre 1845(daj. ©.41): „Um dietitteratur, d.i. den 
Zufammenhang der jchriftlichen Denkmäler des menjchlichen 
Geijtes zu erfennen, trennt und verbindet diejer Geijt alle 
Bejonderheiten mit Freiheit, nachdem er fie alle als Ausflüſſe 
eines einzigen Urgeijtes erfannt hat. Ir diejer Arbeit 
der Erfenntnig wird die Zdee von dem jpefulativen Geijte 
jelbjtthätig erzeugt, von dem genialen wird fie geichaut, von 
dem intuitiven in allem Merdenden erfannt: e8 gehört jonach 
dem jpefulativen Geijte der Diamant, den nur der Diamant 
fchneidet, die Philojophie; der geniale bejitt das Auge, in 
dem das Weltall fid) abjpiegelt, ohne daß wir es hinein: 
dringen gejehen, die Poefie. Aber vor dem intuitiven 
Geijte breitet jich, einem lebendigen Kunjtwerf gleich, die 
Gejchichte der Menjchheit aus, alio zugleich die Gejchichte 
des Menjchengeiftes, in der Gejammtlitteratur erjchlojjen” — 
wenn wir jolches bei Zunz lejen, meinen wir nicht, W. v. 
Humboldt vede zu uns? { . 

Eein Hauptwerk ift: „Die gottesdienjtlichen Vorträge 
der Juden, bhijtorijch entwidelt. Ein Beitrag zur Alter- 
thumzfunde und biblijchen Kritik, zur Litteratur- und Reli- 
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ntonsgeichichte. 1832. Hier wird Wejen und Gejchichte des 
Midrafc und der Hagada aufs ———— ie entwidelt. Die 
Bedeutung des Buches ward augenblidlich nad) deijen Er- 
ſcheinen anerkaunt, md Zung galt jogleich „alö der bedeu- 
tendjte jüdifche Gelehrte unjerer Zeit" (Abr. Geiger, Schriften 
V,©. 31). Die folgenden Werfe behandeln die jonagogalen 
Voefieen. E3 gab unter den Juden nicht bloß einige große 
Dichter, wie Zuda Halevi und Gabirol; jondern (wie über: 
haupt PBoefie in einem Wolfe fich dadurch bethätigt, daB es 
viel Mittelgut gibt) in jeder Synagoge Europas, Ajtens_ und 
Afrifas ward gejagt und gejungen, und jo ijt diefe Did; 
tungsart von einen faum überjehbaren Umfang. 

Man darf wohl jagen, daß alles, was auf dem Gebiete 
der jüdtichen Litteraturgejchichte von jüngeren Gelehrten ge- 
leiftet ijt, wie verjchieden e3 auch unter jich der Tendenz 
nach jein mag, die Kindichaft von den Zunz'ichen Arbeiten 
verräth. Geiger und Sachs, Steinichneider und Gaflel zc., 
fie befennen fich alle als des Altmeijters Zunz Gefellen; und 
jelbjt, was den Lejern am befanntejten jein wird, die „be- 
bräifchen Melodieen" in Heine’3 Romancero gehen jchließlich 
auf Zunz zurüd. 

Was Zung jonjt jpeziell den Juden war, gehört nicht 
hierher. Aber, wenn hier nur von dem Forjcher geiprochen 
it, jo muß ich doch ein Wort über jeine politijche Thätigfeit 
hinzufügen. &n feinen „gejammelten Schriften”, Band 1, 
werden jeine Reden, die er in Bürgerverjammlungen ge- 
halten hatte, mitgetheilt. Sie füllen etwa fünfzig mit 
kleinen Typen eng gedructe große Dftavieiten. Ste jtanımen 
aus den Zahren 48 und 49, 61-65. Was er wollte, war 
ihm längit Elar geworden: „nicht Rechte und reibeiten, 
fondern Recht und Freiheit”, d. h. nicht Bevorzugung nadı 
aufehigteien der Geburt, jondern Gleichberechtigung; ferner 

elbjtverwaltung; endlich jittlicher Gemeingetit. 


Berlin. H. Steinthal. 


Eine Biographie des englifcen Parlaments. 


„Sn diejem Lebensbild der Landesverfanmmlungen einer 
aroßen, hochherzigen Nation, in welchem oft Fleine Züge den 
Charakter am anjchaulichjten wiedergeben, zeigt fih im Laufe 
von taujend Sahren eine innere Einheit ıumd Kontinuität, 
als wären e8 neun Tage aus dem Leben eines Chrenmannes, 
der in den Prüfungen und Srrungen des menschlichen Wetens 
jeinen Charakter bewahrt und feinen Standpunft behauptet”. 
Mit diefen Worten der Einleitung gibt Rudolf Gneijt treffend 
den eigenartigen Neiz wieder, welchen der Zuhalt feines 
neuejten Buches: „Das engliiche Parlament in taujendjährigen 
Wandlungen“ (Allgemeiner Verein für deutjche Litteratur. 1886) 
dem verjtändnigbereiten Lejer bietet. Weber den gewaltigen 
Wandlungen, welche in der Entwidlung eines Jahrtauſends 
die angeljächjiiche witenagemöt in da$ parliament von 
England hinübergeführt haben, überfieht der bewährte Kenner 
des englijchen öffentlichen Nechts nicht die einheitlichen 
bleibenden Momente, welche fich durch dieje wechielvolle Ge— 
Ichichte hindurchziehen. Und Ddiejfe innerliche Einheit des 
Charakters gibt der Kebensgeichichte des englifchen Parlaments, 
wie fie uns bier geichildert wird, jene —— feſſelnde 
Wirkung, welche die biographiſche Entwicklung des Weſens 
bedeutender Perſönlichkeiten auszuüben pflegt; während doc 
die Wichtigkeit des Gegenjtandes für die politiiche Gejtaltuna 
der Welt unendlich die Bedeutung auch der gewaltigften 
Einzelperjönlichkeit überragt. Denn es ift der harakterijtitchite 
Theil der Gejchichte des engliichen Volkes; es ijt die Gefchichte 
einer Injtitution, welche in ihrer jchöpferiichen Bedeutung 
für die politiiche Entwidlung Europas jeit 100 Zahren ihres 
Gleichen nicht Hat. 

Häufig, und von verjchtedenen Seiten, hat man in 
unferen PBarlamenten — unter Hinweis ul die entgegenge- 
jegten Verhältnifje in England — betont, dag in Deutichland 
die Vielheit der Parteien ein parlamentariiches Regime von 
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vornherein unmöglich mache. Gerade in unjern Tagen aber 
jehen mir, wie ın England fich der alt überlieferte Dualismus 
der politiichen Gruppirung völlig zerjeßt und in eine Nielheit 
auflöjt. Neben Whigs und Tories ift die große irische Partei 
getreten, welche in ihrem ausichließlich nationalen Charafter 
den politiichen Parteien gegenüber eine ähnlich infommen- 
jurable Größe darjtellt, wie bei uns die fonfeiltonelle Partei 
des Gentrums. Außerdem haben fich von den alten Parteien 
aewilje Richtungen nad, vechts und Links abaeichichtet. So 
gelangt England, wie Gneijt es ausdrüct, „am Schluß des 
19. Jahrhunderts zu mehrfach analogen Zujränden wie die 
fonjtitutionellen Staaten des Kontinents im Anfang ihres 
Parlamentslebens“. 

Um jo unabweislicher drängt Tich jedem, der mit ge= 
bührendem Interefje den Lebensäußerungen des modernen 
Staates folgt, die Frage auf, ob mit diejer neuejten Wandlung 
wirflich der Parlamentarismus in feinem alten Heimathlande 
bedroht ift; und daraus ergibt fich nothiwendig die weitere 
Trage nad, den Grundlagen und Eriftenzbedingungen 
parlamentarischen und fonjtitutionellen Lebens überhaupt. 
An die Erörterung jolher Fragen aber joll und fanır man 
nicht lediglih vom Standpunkt politischer Tagesmeinungen 
aus herantreten; jie verlangen die ıuhiaere Würdigung 
objektiv wilienjchaftlicher Betrachtung. Und wenn der 
Politiker Gneift jich nur mit einem Theile feines Volfes 
un Mebereinjtimmung befindet, jo wird man doc) dem Ge- 
lehrten Gneijt allgemein ohne Unterjchted der Parteirich— 
tung Dank wiljen für die Belehrung, welche er durch die 
gemeinverjtändliche Mittheilng jeines umfosjenden Willens 
allen Gebildeten ertheilt. „Die Staatsaejchichte einer großen 
Nation,” heißt es in der Einleitung, „it an jich jchwer dar- 
zuftellen; läßt fich aber doch ohne den jchweren Apparat 
einer jtreng wiljenjchaftlichen Arbeit einem gebildeten Publi- 
fum verjtändlich darlegen.“ 

Die Namen Montesquieu und nett bezeichnen Die 
beiden Richtungen, in denen unjre Anfchauung des englifchen 
Staatsweſens I bewegt. Der Kontraft der Berjöntichkeiten 
findet fi in ihrer wifjenjchaftlichen Nichtung ausgeprägt. 
Der Blick des geijtvollen franzöfiichen Schriftjtellers dringt 
nicht allzu jehr in die Tiefe der Dinge ein; er bleibt an der 
Oberfläche; aber was er hier erichaut, das weiß er fejjelnd 
und aedanfenreidy mitzutheilen; und in feiner Auffafjung 
und Darjtellung gewinnt das Eigenartige, das örtlich und 
zeitlich Bedingte den Echein des allgemein Gültigen. Wlontes- 
auieu wendet jeine Aufmerkfjamfeit lediglich den Erjcheinungen 
des engliichen Staatslebens zu, welche zu allererjt und un- 
mittelbar ins Auge fallen. Die Beſchränkung der monarchi— 
iherı Gewalt durch eine VBolfsvertretung, bejtimmende Theil 
nahme der leßteren an der Gejeggebung, Anwendung der 
Gejege durch unabhängige Gerichte, das tft es, was ihn die 
Betrahtung des enaliichen Staates Lehrt; und dafür macht 
jine glängende Darjtellung auf dem ganzen Kontinent. er 
folgreihe Propaganda. Seine und die an ihn jich an 
ichlteßende Lehre ift nicht frei von fundamentalen Srrthis 
mern; aber ihr gebührt das unjchägbare Verdienjt, durch ihre 
einfache Klarheit und Faßlichfeit den in ihr liegenden treff- 
lihen Kern zun Gemeingut Europas gemacht zu haben. 
An diefe Hundertjährige Tradition trat num der deutiche Ge- 
lehrte mit kritiſch forſchendem Blick heran. Er begnügt ſich 

nicht mit der Betrachtung deſſen, was jedem klaren Blicke 
offen liegt; ſondern ſteigt unerſchrocken hinab in die dunkeln 
Schachte der Detailforſchung; und übertrifft ſo — nicht nur 
den geiſtreichen Franzoſen — ſondern ſelbſt die gelehrten 
engliſchen Juriſten an, genauer, Kenntniß des ungeheuern 
poſitiven Geſetzmaterials. Auf Grund ſolcher Forſchung er— 
ſcheint ihm dann das, was man vom engliſchen Staatsweſen 
bisher allein kannte, nur als die prächtige Krone eines 
Baumes, der ſeine Wurzeln tief in bis dahin unbekanntes 
Erdreich ſenkt und aus ihm Lebensnahrung ſaugt. Der Parla— 
mentarismus iſt ihm der glänzende Kuppelbau, der den ſo— 
liden Unterbau des Selfgovernment, der örtlichen Selbſtver— 
waltung, krönend abſchließt. Dieſe Reſultate ſind nicht ſo 
leicht verſtändlich und zur Nachahmung reizend, wie die 
Forſchungen Montesquieu's; ſie treten auch nicht mit dem 


Anſpruch bedingungsloſer Allgemeingültigkeit auf, wie jene, 

ſondern weiſen auf konkrete, hiſtoriſch gewordene Verhältniſſe 
hin; und vor allem ſtellen ſie der lockenden Lehre von den 
politiſchen Rechten die ernſte Lehre von den politiſchen Pflich— 

ten gegenüber. Gneiſt's große, grundlegende Werke haben 
dieſen Unterbau der engliſchen Verfaſſung das Selfgovern— 
ment der Grafſchaften und Kreisverbände, die Konſtruktion 
des Verwaltungsrechts ꝛc. klargelegt. In der vorliegenden 
Schrift wendet er ſich zum erſten Mal“) ausführlicher der 
Betrachtung des Oberbaues, der Entwicklung des engliſchen 
Parlamentarismus ſelbſt zu. Dieſe Betrachtung wird man 
vielleicht von einer gewiſſen Einſeitigkeit nicht ganz frei fin— 
den. Wenn die frühere Anſchauungsweiſe ſeit Montesquieu 
ausſchließlich die äußerliche, allgemein politiſche Bedeutung 
und Wirkſamkeit des Parlaments beachtete, ſo hebt jetzt Gneiſt 
vielleicht allzu ſcharf den Einfluß der gejellichaftlichen 
Unterlage, des „Zellengemwebes der communitates”, der Graf- 
ichafts- und Etadtgemeinden”, ihrer Selbftverwaltung und 
Ehrenämder hervor; daneben wird die allgemein politische 
Bedeutung der parlamentarijchen Snititutionen vielleicht ein 
wenig zu färglich bedacht. 


Die allgemeine dee, welche Gneift'3 ganzer Lehre, und 
alfo auch der gegenmmärtigen Schrift zu Grunde liegt, it: 
die ziwiefache Organifation menjchheitlichen Zujammenlebens; 
und zwar die egoijtijche Draanijation der Gejellichaft 
auf der einen, der altrutitiihe Gegenorganismus 
von Staat und Kirche auf der anderen Seite. Von diefem 
Standpunft betrachtet, bejteht das Charafteriftifum der Selbjt- 
verwaltung in der Heranziehung und Benußung der durch 
nachbarliches Zulammenmwohnen geichaffenen und gejell- 
Ichaftlich organifirten Ortsverbände zu ftaatlichen Zıvecen 
und Dienjten. In diefen Kommtunalverbänden fiat fich jo 
der Gegenjag von Gejelljchaft und Staat zu einer harmoni- 
ihen Einheit zufammen, wodurd) eben dieje Verbände vor- 
züglich geeignet erjcheinen zu Grundlagen einerjeits der 
Staatöverwaltung, andererjeits der Volksrepräjentation An 
fänge jolcher Entwicklung zeigen wohl alle germaniichen 
Staatsbildungen; zu voller Blüthe und ganzer Entfaltung 
biS zur Ueberreife it fie in taufjendjährigen Wandlungen 
auf engliihem Boden gelangt. 


Die frühejte Gejchichte Englands weijt einen bunten 
MWechjel der Vevölferung auf. Gelten, Römer, Angeln und 
Sacdjen, Friefen und Züten, und endlich Normannen folgeıt, 
verdrängen und vermijchen fich. „Nie ilt ein Volfsboden“, 
jagt Dahlmann (Gejchichte der engl. Nevolution), „jo häufig 
gewandelt und gefehrt worden al8 der britiiche. Unter Glaube 
an den geiltigen Vorzug der reinen ungemmjchten Bevölferung 
ift ein werthlojer Aberglauben: jchon Attifa und Nom wider: 
legten ihn.“ Daß aus folchen Elementen die politiich 
fähigite Nation der modernen Welt hervorgegangen, jollte 
unjere neuejten Nationalitätsfanatifer zu einigem Nachdenfen 
veranlajjen. 

Die Anfänge einer Betheiligung der meliores terrae, 
der witan, an dem Geichäften des Staates, welche in der 
angeljächitichen Zeit fich herausgebildet hatten, wurden durch 
die normannijche Eroberung (1066) bejeitigt. Der fürjtliche 
Abjolutismus, welcher auf dem Kontinent exit ein halbes 
Zahrtaufend jpäter zum Durchbruch fan, ward hier durd) 
die aewaltige Perjönlichkeit Wilhelms des Eroberers be— 
gründet; umd auch von jeinen jchwächeren Nachfolgern länger 
als ein Sahrhundert aufrecht erhalten. Diejer zeitliche Vor- 
Iprung Englands gegenüber den analogen Gejtaltungen auf 
dem Kontinent, welchen wir des öfteren wiederfinden, hatte 
eine folgenreiche und günftige Wirkung. Denn obgleich das 
Lehnswejen auch hier Eingang fand, jo hatte e3 doch nicht 
Zeit genug, Adel und Geiftlichfeit zu abgejchlojjenen, mäd)- 





tigen Kaften zu entwickeln. Darauf weift nett hin: „Im 
Unterjchiede vom Kontinent war in England die Staatäge: 
walt jtarf genug, die geiftliche und die weltliche Amts= 


*) Eine kürzere Darjtellung deilelben Gegenitandes gibt er ſchon 
in der legten Auflage von Holgendorff8 Encyflopädie der Rechte: 
wiſſenſchaft. 
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geiwalt, das perjönliche Ehrenreht und das erblidhe 
Befigreht in ihren bejtimmungsmäßigen Schranken zu 
halten und damit Adel und Nitterichaft auf der Stufe eines 
Klajjenrehts (im Unterjchiede vom Geburtsrecht) fejtzus 
halten." Die erite Breihe in die abjolute Fürftenmacht 
ichlägt die Magna Charta vom 15. Zuni 1215. Den viel- 
verbreiteten Srrthum aber, al3 ob diejelbe jchon eine Art 
von Verfajjungsurfunde in modernem Sinne gewejen, wider: 
legt Gneilt völlig. Nur gewilje Freiheiten der Perjon und 
des Cigenthbums werden durch fie feitgejtellt, und einige 
Geldleiftungen an die Zuftimmung der Kronvajallenichaft 
gebunden. Hierin liegt der Keim, aus dem fich allmählich 
der große Rath des Königs, endlich das Haus der Lords 
entwidelte. „Das von den landjtändiichen Freiheiten des 
Kontinents Abweichende ift, dag die Prälaten und Vafallen 
nicht bloß an fich denken, jondern die dazu geeigneten Bi 
fiherungen gleichzeitig auf die unter ihnen jtehenden Klafjen 
ausdehnen." Sm Verfolg diefer Tendenz werden 50 Sabre 
jpäter zum erjten Male von jeder Grafichaft 2 Ritter „vice 
omnium et singulorum“ und je 2 Abgeordnete der Städte 
zu’den Berathungen des en concilium der Prälaten 
und Barone hinzugezogen. Dieje Abgeordneten waren Ver: 
treter ihrer Kommunalverbände, der communitates, welche 
allgemach zu Trägern aller Yunktionen der Kandesverwaltung 
gervorden. Als Solche erhielten fie die Bezeichnung 
„commoners“, aus ihrer Verfammlung erivuchs das „Haus 
der Gemeinen”. Um die Mitte des 13. Sahrhunderts 
fommt auch zuerit das Wort parliamentum auf, welches 
erit jehr allmählich die Bezeichnungen concilium, curia 
u.a. verdrängt. Häufiger ward dieje Binqugiejung der com- 
moners erjt unter der glorreichen Regierung des großen 
Eduard I. (1272—1307). „Was in tumultuariichen Zeiten 
einmal gejchehen, wurde von einem weilen Monarchen in 
Anerkennung einer politiihen Nothmendigfeit wieder aufge: 
nommen. &r wollte die Kreis- und Stadtverbände hören, 
und zu gewifjen Dingen ihre Zuftimmung haben, damit 
fie _dejto bereitwilliger dem König Steuern und Affiitenz 
leijten möchten". Nach einem weiteren Jahrhundert war 
dieje neue Injtitution jo Fonjolidirt, daß da8 magnum 
concilium der Prälaten und Barone fich für —— 
erklärt, Steuern ohne Zuziehung der commoners zu bewilligen. 
So ſtehen nun die beiden Häuſer des Parlamenis einträchtig 
nebeneinander. Mit der Steuerbewilligung verbanden die 
Vertreter der Gemeinden das Petitions- und Beſchwerderecht, 
und dieſe um eröffnet ihnen nachdrüdliche Theil- 
nahme an der eigentlichen Staatsregierung. So bejcheiden 
fie im Anfang auftreten, da die Yormel ihrer Bejchlüffe 
lautete: „Vous humbles, pauvres communs prient et sup- 
Pit pour dieu et en oeuvre de charite“ jo erlangen 
och „mit jedem Mienjchenalter die Anträge der commoners 
einen ftärferen Nachdrud im Zujammenhang mit der wach: 
jenden Bedeutung ihres Befiges und jeiner Steuerfraft;' 
und bald verwandeln fich die Worte „humbles, pauvres“ 
in „right wise, right honourable“. Wit großer politijcher 
Einficht bat das Haus der Gemeinen nicht jowohl nacı 
einer ungemefinen Vergrößerung jeines Kompetenzkreijes 
gejtrebt, al& vielmehr die ihm zuftehenden Rechte, vor allem 
die Steuerbewilligung, zäh und energijch feitgehalten und in 
allen Konjequenzen durchgeführt. 

Auch jeinen dreigigjährigen Krieg hat England gehabt, 
wiederum zwei Sahrhunderte früher als der Kontinent. 
Aber während in Deutichland diejer Krieg die Schwächung 
der Neichögewalt auf der einen, die Unterdrücung der Land» 
jtände auf der andern Eeite zur Folge hatte, und allein 
der hohe Adel, die Landesherren, dauernden Boltyen Vor: 
theil daraus zogen, hatle in England der Krieg der rothen 
und der weißen Noje (1455—1485) den entgegengejeßten 
Erfolg. In diefen mörderiichen Kämpfen ging der größte 
Theil des alten, ritterlichen Adels zu Grunde, und die Tu: 
dors libernahmen eine jtarfe Krone umd ein in jeiner Be- 
deutung wejentlich gejtiegenes Haus der Gemeinen. „Durd) 
die feiten Rechtsgrundlagen des vorangegangenen Jahr: 
Hunderts ijt bis in die unterjten Schichten herab ein Maß 
der Nechtsgleichheit begründet, welches für Tüchtigfeit 


Die Nation. 
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und Verdienſt wohl thatſächliche Hemmniſſe, nirgends abe 
rechtliche Schranken ſetzt. Die Nation hat damit eine Grund— 
richtung zur Entfaltung individueller Tüchtigkeit und That 
kraft erhalten, welche den Lauf der nächſten Jahrhunderte 
beſtimmt hat“. 


Der tief greifende Einfluß, welchen die mit dem zweiten 
Tudor, Heinrich VIII. beginnende Kirchenreform und die 
daran fich anjchließenden, anderthalb Jahrhunderte erfüllenden 
Bewegungen auf die VBerfafjungsentiiclung ausgeübt haben, 
läßt ich unmöglich im diefer Kürze darthun. Während die 
Tudors, jelbjt der eigenwillige Heinrich VIII. und Elifabeth 
auf der glänzenden Höhe ihrer Macht, im ganzen fich im 
Einvernehmen mit dem Parlament gehalten, beginnt mit 
der Thronbejteigung der Stuart3 ein ———— Kampf 
gegen da8 überlieferte jtaatliche Recht. Das theologiich aui- 
geblajene göttliche Recht des Königthums jtellt fich had; 
müthig und gewaltthätig dem „bejchränften lnterthanen: 
verjtande‘ gegenüber. Aber während auf dem Kontinent 
überall der Abjolutismus fiegreich war, unterlag er in Eng: 
land völlig. Diejer Ausgang „hat feinen leßten Grund 
nicht jowohl in der Perjönlichteit der Stuart, auch micht in 
dem Mangel eines jtehenden Heeres, jondern in dem ar 
jammten Unterbau der englijchen Verfafjung, in der Rechts: 
gleichheit und Kobärenz der Stände, itber melde die 
Könige diejer Dynajtie in verhängnißvoller Weile irren”. 
Und Diejer Kar jtaatliche Unterbau, das Selfgovernment 
der Grafichaften und Stadtgenteinden, welcher dem Anfturm 
des föniglihen Abjolutismus fiegreich widerjtand, lieh 
au den republifanijchen Abjolutismus von Dliver 
Cromwells Militärdiktatur jcheitern. Denn die englice 
Republif, the Commonwealth of England, war fein aus | 
jenen Unterlagen organiid) fich entwicelnder politiicher Zu: | 
Hand: jondern ein in jtürmifcher Zeit aufgezwungener Nott 
behelf. „Die jtändiichen Grundlagen dieieg StaatSweienz 
waren jo unabänderlic, gelegt, daß die Gemalithätigfeiten 
Karla I. und Jakobs IL., die Gewaltthätigkeiten Crommellt 
und der Republikaner, zwei royalijtijche, eine vepublifaniice 
und eine jtändiiche Revolution äußerlich jpurlos daran 
vorübergegangen jind“. 

Die Rejtauration der Stuart vermochte den weiteren 
Entwidlungsgang des Parlamentarismus nicht zu hemmen.) 
Nachdem unter Karl II. die Habeas-Corpus-Acte die Sicher: 
heit der Perjon vor politiicher Verfolgung verbürgt, fahlen | 
am Ende diejer Periode die 13 Artikel der Declaration of 
rights dem jeßt unbejtrittenen NRechtszujtand zujanımen, 
und mit der glorreichen Revolution (1688) und der Thron: 
bejteigung Wilhelns ILL. von Dranien gelangt das Parlament 
auf den Höhepunkt jeiner Macht. Das 18. Jahrhundel‘ 
ift das goldene Zeitalter des engliichen Barlamentartsmut- 
Während die beiden großen Parteien der Tories und Whig® 
jich in der minifteriellen Herrlichkeit ablöjten, iR die innere! 
Landesverwaltung durch das jtrift durchgeführte Syitem 
Iofaler Selbitverwaltung vor jeder Parteivergewaltigung ge 
ihüßt. Der Wechiel der Mintiterien 2 feinen Einfluß af 
die verwaltenden Organe der Grafichaften und Städte; dem 
diejen Ehrenämtern gibt der Bejit die ——— de 
Richteramtes. „Vermöge diejes Zmwilchenbaues ijt es Englam) 
einzig in feiner Art gelungen, auch unter PBarteiminifterie 
die Unparteilichkeit und Integrität der Staats- und Zokı 
verwaltung zu wahren, — ein Erfolg, den die Nachbildunger 
der Barlamentsverfajjung in der Ntegel verfehlt Haben, wege 
Mangels des dazu nöthigen Unterbaues, der auch- die Ver 
RR einer Reform der Staatsverwaltung meist illujordt 
macht." 

Freilich, wo viel Licht ift, da ijt auch 
Nicht nur durd) ein ziemlich ausgedehntes Bejtecy 
wird der Glanz diejer Periode beeinträchtigt; 
drückt die Macht der regierenden Arijtofratie die 
politijch herunter, und vereitelt jegliche joziale € 
jede moralifche und wirthichaftliche Hebung der 
Klajfen. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts ug } 
zen der Wahlberechtigten in gan England ca. 161 

as Eindringen der neuen Bejitklaffen des 19. Sahrhimder 
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bejonders der Großinduftrie und des Handels, des Mobiliar 
bejiges überhaupt; die Gleichitellung der Difjidenten durch 
die Aufhebung der ZTejt- und Korporation-Afte (1828), die 
Emanzipation der Katholiken — welche nach der Union 
Irlands (1800 unvermeidlich geworden, drängten gebieteriſch 
zu einer Reform des Mahlrechts. Nach langen Kämpfen 
paſſirte 1832 die erſte Reformbill, welche die vorher vor— 
handene Zahl von 400000 Wählern in den 3 Königreichen 
verdoppelte. Im Jahre 1867 folgte die zweite Refoͤrmbill, 
welche 2 Millionen neuer Wähler hinzufügte. Immer noch 
hatte man bisher das alte Prinzip der —— der Ge⸗ 
meinden, der Grafſchaften und Städte in ihren älten Ver— 
bänden, aufrecht erhalten, indem man nur den berüchtigten 
rotten borougks ihr Wahlrecht entzog, und die frei ge— 
wordenen Plätze auf die neu erblühten großen Induſtrie— 
und Handelsſtädte übertrug. Die Eee, Reformbill von 
1884/85, welche wiederum durch Herabjegung des Genjus 
u. }. ıw. etwa 2 Millionen neuer Wähler jhuf, bricht völlig 
mit Ddiejem Prinzip, indem fie nach fontinentalem Mujter 
gleichmäßige Wahlfreiie von ca. 52800 Einwohnern bildet 
ohne Rüdticht auf fommunale Zufammengehörigfeit. 

In diejer Neuerung erblickt aber Gneilt nur die Folge 
und den Ausdrud der Verfümmerung und Zerjegung jener 
alten Selbjtverwaltungsförper, welche durch die Gejeßgebung 
der legten 50 Jahre herbeigeführt worden. „An Stelle von 
verantivortlihen Organen für eine geiegmähige Gemeinde- 
verwaltung nach den Grundjägen des selfgovernument 
Ihuf man ODrtöparlamente der Steuerzahler ... . hier wird 
der organijche Fehler des heutigen engliichen Staatsförpers 
fihtbar, welcher die immer akuter auftretenden Kranfheits- 
ericheinungen hervorruft. Mit der Aufhebung der perfönlichen 
Bürgerpflichten geht in der That das Kommunalmwejen in 
das Syitem der — über, dem man mit Un— 
recht noch immer den Namen Selbſtverwaltung beilegt . . . 
&o zerjegen fi) von Jahr zu var weiter die communi- 
tates, auf deren perjönlicher Kohärenz der Barlamentsförper 
in jeinem Entjtehen, wie in jedem Stadium der Fortbildung 
beruhte, und in det Rückwirkung reflektiren die 
veränderten Lebensanſchauungen der umgeſtalteten Wahl- 
körper auf das Haus der Gemeinen, auf die Stellung der 
leitenden Parteimänner, auf die Preſſe, auf die öffentliche 
Meinung.” 

..„. Wenn demnad) die Prognoje, welche Gneijt der Ent- 

wicklung nglands in der mächiten Zukunft ftellt, auf 
„Sturm“ lautet, jo fan man an auch jeine Zuverficht 
auf Weberwindung diefer neuen Kataftrophe theilen. Und 
war möchten wir dieje Zuverficht nicht lediglich, wie es 
neijt thut, auf die reiche politiiche Vergangenheit diejer 
Nation ftügen; jondern noch mehr darauf, daß die politiichen 
Stürme, welche etwa die Zukunft bringt, nichts find, als 
ftarfe Anfchwellungen des — der modernen Zeit. 
Dieſer Hauch weht durch alle Lande, und wenn unter dem 
alten, das er fortweht, gerade in England beſonders viel 
Gutes ſich findet, ſo tröſtet darüber der Gedanke, daß nun— 
mehr das alte Land politiſcher Freiheit nn mit allen 
Völkern europäifcher Kultur auf der Bahn moderner politi- 
iher Entwidlung vereint. Hugo Preuß. 


Dubvis-Reymond’s nefammelte Reden*). 


Unter den oberen Zehntaufend der gebildeten Welt, 
welche fich befanntlih mit den oberen Zehntaufend der 
wirthichaftlichen Schichtung nur zum geringeren Theile decken, 
ürfte es wenige geben, denen die Reden Dubois-Reymends, 
de3 berühmten Phyfiologen der Berliner Univerfität, nicht 
als bedeutende Kundgebungen modernen Geifteslebens be- 
fonnt geworden find. a für viele läuft in der Vorstellung 





*) Reipzig, Verlag von Veit & Co. 1886. 8°. 550 ©. 


der Perjönlichkeit, welche fie mit diefem Namen verbinden, 
der Phyfiologe nur jo mit, gleichjam als Entichuldigung 
dafür, daß ıhmen der Mann bloß durch feine Neden be- 
fannt it. ES entipricht der noch ziemlich hoch hinauf 
reichenden Anfchauung des deutjchen Philijters, NRuf und 
Bedeutung eines Mtenjchen erjt dann zu jchägen, wenn jie 
diejelben mit einem bejtimnen Metier oder mindejtens mit 
einem Zitel, mit Amt und Würden verbinden fünnen. Den 
durch freie Litterarifche, vednerische, politiiche Bethätigung 
errvorbenen NRuhnt, der in England, Yranfreich, Amerika zu 
jelbjtändigem Anjehen verhilft, läßt man in Deutichland 
immer noch mit einigem Naferiunpfen gelten. Da tit es 
denn Dubot3-NReymond’s Anjehen als redneriichem Schrift- 
jteller recht zu gute gefommen, daß er e3 eigentlich nicht 
nöthig hat Reden zu becker, fondern von Haufe aus Natur- 
forjcher ift und eın a obendrein, welcher der 
bahnbrecdyenden Gruppe der älteren Generation der heute 
lebenden deutichen Forjcher angehört. Die Kundigen, welche 
willen, daß hm die Wifjenjchaft die ſcharfſinnigſten und 
erfolgreichiten Unterjuchungen über die Elektrizität und die 
Reizungserjheinungenan thierijchen und menschlichen Muskeln 
und Nerven und in Verbindung damit die Erfindung jinn- 
reicher Apparate und Methoden verdankt, gehen an die 
Lektüre feiner Neden mit der Achtung heran, welche ein 
mathenatijch durchgebildeter Kopf fich bei ernten Denkern 
unmittelbar erzwingt. Mit einer ähnlichen Achtung begegnen 
Buche Reden Diejenigen, welche, wenn nicht als naturiiljen- 
chaftlicy, doch als philojophiich Gebildete den Werth eraften 
Denkens würdigen. Endlich, wer weder von Philojophie 
noh von Naturmwiflenichaft etwas verjteht und Herrn Du 
Bois etwas am Zeuge — will, weil derſelbe es wagt, ge— 
legentlich über den Maulwurfshügel einer einzelnen Spezialikät 
hinwegzuſchauen, der hat es ſehr bequem, mit der ganzen An— 
maßung der Unwiſſenheit den Phyſiologen an ſeinen Leiſten 
zu verweiſen. 

Es hat demnach, ſo bedauerlich es iſt, daß die deutſche 
Geſellſchaft eine ſtelbſtändige Schriftſtellergllde nur ungern 
anerkennt, auch ſein Gutes, wenn man bloß als Dilettant 
unter die Schriftſteller geht. Für uns Jaber haben Dubois' 
Reden einen durchaus ſelbſtändigen litterariſchen Werth, ſelbſt 
wenn wir uns ihre Beziehung zum Naturforſcher ſtets vor 
Augen halten und zwar geradezu einen litterariichen, als 
Bücher und Schriften, obichon der Verfajjer in der Worrede 
aur Buchjanımlung der Reden manche im voraus erwartete 

inwände, die jein Stil ihm öftes eingetragen, mit der 
Entihuldigung abzujchneiden jucht, daß diejer durch die Yorım 
der Nede geboten jei. Mit Verlaub des Herrn Verfajjers, 
dieje Entichuldigung nehmen wir nicht an; aber wir halten 
fie auch für unnöthig, denn wir fünnen den landläufigen 
Vorwurf gegen den Stil Dubois-Neymond’s nicht gelten 
lafjen, da dies nicht möglich ijt, ohne gegen einen jeiner 
beiten Vorzüge ungerecht gu ſein. Dubois-Reymond iſt 
einer der glänzendſten Rhetoren und wenn man ihm in 
dieſer Eigenſchaft vielleicht einen allzureichlichen Gebrauch 
kühner Vergleiche, ſeltener, der Welt des Leſers oft fremder 
Bilder, überraſchender Antitheſen vorwerfen kann, ſo darf 
man nicht vergeſſen, daß die Stelle, an welcher er ſeine 
Reden zumeiſt gehalten, die Berliner Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, eine mehr getragene Redeweiſe erfordert. Wenn 
nun Dubois in der Erfüllung ſeiner Rednerpflicht als 
ſtändiger Sekretär der Akademie äm beſten durch Anlehnung 
an die franzöſiſchen Muſter akademiſcher Beredtſamkeit zü 
genügen meinte, ſo können wir deshalb nicht mit ihm 
rechten. Der Gefahr, ſchwülſtig und manierirt zu werden, 
iſt bei ſolchem Vorhaben zu enkgehen nicht leicht; im ganzen 
aberfann man wohl ſagen, daß der berühmte Verfaſſer, dem auch 
ſeine gern von ihm betonte keltiſche Abſtammung eine rheto— 
riſche Ader gab, die deutjche Litteratur durch jeine Reden 
mit einer Anzabl farbenprächtiger, geiftvoller Ejjays be- 
reichert hat. Er braucht feineswegs, ıwie ers in der Vorrede 
ethan, zu befürchten, daß auf diefen Redejchmuck der Aus- 
Dei Chamforts anzumenden jei, „daß er auf dem Papier 
o trübjelig ji) ausnehme wie ausgebrannte Raketenhülſen 
am Morgen nad) dem Feuerwerk.“ Vor allem deshalb 
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nicht, weil hier das rhetoriiche Gewand jehr qut zu feinem 
Gegenſtande paßt, deſſen größter Theil die geijtige Atmo- 
Iphäre Friedrichs des Großen umd ihre Beziehungen zu den 
franzöfiihen Kneyflopädijten, den Ahnen der Revolution umd 
der neueren Aufklärung, behandelt. 
‚. Im der Wahl diejes Etoffgebietes finden wir das eigent- 
liche litterariiche Verdienit Dubois-Neymond’s; denn, wenn 
es ihm auch) durch die herfönmlichen Gedenftage der Berliner 
Akademie, welche der Erinnerung am Leibniz und an 
Friedric) II. gewidmet find, einigermaßen vorgezeichnet war, 
fo ijt er doch der einzige Berliner Akademiker, der fich aus 
diejer Form eine litterariiche Gewijjenspflicht gemacht hat. 
Shr verdanfen wir die jo prächtige Reihe von Kulturbildern 
aus einer der vornehmisten Epochen des menjchlichen Geijtes, 
deren Gedächtniß gerade jegt feitzuhalten ein ernites Inter- 
ejje der heutigen Gefittung tit. Mer die größeren Werke von 
David Strauß über Voltaire, von Nojenkranz über Diderot 
nicht fennt oder überhaupt in die reizvolle Gejellichaft der 
franzöfiichen Geijteshelden zur Zeit Ludwigs XV. nicht ein- 
neführt ist, erhält durch Neden wie „Voltaire als Natur: 
oricher", „La Mettrie”, „Friedrich II. und 8. 3. Roufjeau”, 
„Sriedrich II. in englifchen Urtheilen” von Dubois-Neymond 
ein lebensvolles Bild jener Zeit naiv rlicjichtslojen Auf: 
jtrebens, welches den Lejer mit dem drinalichjten Wunjch er- 
füllt, die unmittelbare Befanntichaft jener Wänner zu machen. 
So wurde der Schreiber diejer Zeilen erjt durch das fejjelnde 
Bild, welches er in der dor 10 Fahren gehaltenen Nede 
Dubois - Reymond’8 „Darwin versus Galiani" von dem 
Holbahh’ichen Kreie entworfen Jah, zum Studium Diderot’s, 
des fühnjten der Encyklopädiften, — und dem Verfaſſer 
zu dauerndem Dank verpflichtet. Diejenigen, welche ihre 
Univerſitätsbildung noch vor der byzantiniſch-barbariſchen 
Wendung des deutſchen akademiſchen Lebens empfangen 
haben, waren zwar ſo ſehr getränkt mit dem Geiſt der fran— 
zöſiſchen Aufklärungsepoche und des deutſchen klaſſiſchen Zeit— 
alters, daß Dubois-Reymond im Jahre 1868 in jener Rede 
über Voltaire auf die Frage, warum wir heute Voltaire's 
nicht mehr gedächten, eine Antwort gab, die damals vielleicht 
noch berechtigt, für die heutige Generation aber längſt nicht 
mehr wahr iſt und von ihrem Urheber ſelbſt heute nur 
ſchmerzlich belächelt werden De „So parador es flingt, 
jaqte der Redner damals, die wahre Urjache (jenes Vergeiiens) 
möchte fein, daß wir alle mehr oder minder Voltairianer 
find; Voltairianer ohne e8 zu wiljen und auch ohne jo zu 
heißen. Denn wir find es nur in Den, was der Boltairia- 
nismus ewig Wahres enthielt und nur die Anhänger ftreitiger 
Lehren nennt man, wie Voltaire fein bemerft, nach ihren 
Urhebern. So gewaltig ift er durchgedrungen, daß die idealen 
Güter, um die er ein langes Leben hindurch mit uner- 
müdetem Eifer, mit leidenfchaftlicher Hingebung, mit jeder 
Maffe des Geijtes, vor allem mit jeinem jchreelichen Spotte 
rang, daß Tuldung, Geijtesfreiheit, Menjchenmwiürde, Ges 
rechtigkeit und gleichjam zum natürlichen Lebenselement 
wurden, wie die Luft, an die wir erjt denfen, wenn fie ums 
fehlt; mit einem Wort, daß, was einft aus Voltaire’3 Feder 
als Fühnjter Gedanke floß, heute Gemeinplaß ijt.“ 
&3 jei uns gejtattet, hiergegen einen leifen Miderjpruch 
a erheben. Die Zahl derjenigen, für welche der Inhalt des 
oltaire’ichen Ningens vor 18 Zahren jchon ein jelbjtver- 
ftändlicher Gemeinplag war, joll immerhin damals die 
Mehrheit der Gebildeten ausgemacht haben und da man jo 
föftlihe Wahrheiten, die doch den Kern ımjeres idealen 
Strebena bilden, fich nicht oft aenug wiederholen kann, jo 
werden deren Befenner wohl diejelben „Wir“ aewejen jein, 
welche drei Sahre jpäter David Friedrich Straußen's 
Schwanenlied, das Bud) vom alten und vom neuen Glauben, 
mit jo lauter Zubel begrüßten, wie er heute bei der dem 
Herzen eines Stöcder wohlgefälligen Jugend umdenfbar ijt. 
Alleın dag Dubois jchon damals über das Vergejjen Vol- 
taire’3 Flagen fonnte, jcheint uns denn doc, weniger daran 
zu liegen, dab Voltaire's fühnfte Gedanken Gemeinplaß ge- 
worden, als vielmehr daran, daß tn dem Mape, als Deutjch- 
land fortfuhr, Frankreich in der Nolle einer Grande Nation, 
mit allen VBorzügen und Schwächen diejer Nolle abzulöjen, 
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die geiftige Weltherrfchaft der Deutjchen, welche fie, der 
Goethe'ſchen Loſung der Weltlitteratur entſprechend, durch die 
gerechte und begeiſterte Hingabe an die Geiſtesſchätze aller 
Völker gewonnen hatten, mit Rieſenſchritten zurückging. 
Die Zahl derjenigen Deutſchen, welche die Kenntniß der 
wichtigſten Schöpfüngen aller europäiſchen Kulturvölker für 
eine weſentliche Bedingung moderner Bildung halten und 
von ſich jelbit verlangen, jcheint uns jehr im der Abnahme 
und Voltaire’s, Diderot'S, Nouffean’s 3. B. gedenft man nicht, 
weil man eben nichts von ihnen weiß. Man wird grob 
angejehen, wenn man jemanden Woltaire'® Romane 
empfiehlt; die Leute glauben, man muthe ihnen da ver 
altete dickleibige Schmöfer zu und find, wern fie dem Rathe 
folgen, jehr verwundert, einen mäßig jtarfen Band zu finden, 
welcher die tiefite Weisheit im Gemwande Furzweiligiten 
Spottes offenbart. Sa es hat jogar die Erlermung fremder 
Sprachen, mindejtens unter den gelehrten Ständen, nidt 
—— nur unſere jungen Damen pflegen ſie mit 
ifer, verwenden aber die erworbene Kenntniß meiſt nur 
auf die geräuſchvollen Modeprodukte der fremden Litteraturen. 
Jene ſich leider immer mehr verlierende Weite des 
Blickes zu fördern iſt, wenngleich nicht der Zweck, ſo doch gewiß 
die Wirkung dieſer als Buch vereinigten Reden. Denn wie 
ſollte nicht ein ſo umfangreiches Wiſſen, in welchem uns 
Kenntniß und Schätzung der Alten, feinfühliges Eindringen 
in die Geiſter der Renaiſſance, neben der den Grundzug des 
Ganzen bildenden Beherrſchung der Neueren ſeit Desſcartes 
entgegentritt, ſchon an ſich ein ſchätzenswerthes Vorbild ſein. 
Um wie viel mehr, wenn ſie uns ſo geiſtvolle Ueberblicke 
über das Ganze der Menſchheitsentwicklung ann: wie in 
dem ſchönen Vortrag „Kulturgeſchichte und Naturwiſſen— 
ſchaft“, welcher den Leſer von den roheſten Zuſtänden der 
Urzeit durch die mehr äſthetiſch als techniſch erfinderiſche 
Denkweiſe des klaſſiſchen Alterthums und das myſtiſche 
Dunkel des chriſtlich romantiſchen Mittelalters mit ſicheret 
Hand heraufführt in die neuere durch Nemwton’s auf Fahr: 
hunderte vorausleuchtendes Gejtirn erhellte Zeit der mathe 
matijch) exakten Naturbetrachtung und Naturbeherrichung! 
Im diejer ını höheren Sinne erziehenden Gejchichtsanjchauumg 
haben wir jtetS den eigentlichen Werth von Dubots-Rey 
mond’s Neden gejehen und wir glauben hier, als in einer 





tollen, als auf jeine mit Necht hochgeichäßten naturphilo'e 
phiichen Neden, in denen er ıwie in den „Örenzen des Natur 
fennens“ und in den „Sieben Welträthjeln" die Summe 
unjeres möglichen Wiffens zteht und nicht, wie man ıhm 
vorgeworfen, der Forichung Schranfen jeßt, jondern nur die 
jenigen Bahnen bezeichnet, auf welche die Natur umjere 
Erfenntnigvermögens den menschlichen Getjt unverrücdber 
anweiſt. 

Während uns Dubois auf der einen Seite das 
Forſchen auf das Mögliche beſchränkt und es im Grunde 
nicht mehr einengt, als es die Kant'ſche Philoſophie au 
dem Wege des reinen Denkens ſchon vor ihm gethan, e— 
weitert er auf der anderen Seite den Geſichtskreis über die 
unnöthig vom Vorurtheil gezogene Grenze der einzelnen 
Nationalität und der Raſſe Dem berechtiglen National 
gefühl wird er durchaus gerecht und in Momenten edler na 
tionaler Erregung, wie in der Rede: „Der deutſche Krieg 
vom 3. Auguſt 1870, findet er Worte des Zorns gegen WM 
verblendeten Vorwitz franzöſiſcher Nationgleitelkeit umd gege 
die traurigen Früchte des franzöſiſchen Cäſarismus. Se 
Worte von damals klingen heute ſogar hart; „Franukt 
hat verſäumt, den großen Schritt mitzumadhen, der 4 
legten halben Sahrhundert fait alle anderen Völker zur © 
fenntniß ihrer wahren Aufgabe geführt hat. Es üm 
noch epileptijch von Kriegsruhm und Eroberung. Ir unjerem 
Sinne find die Franzojen fein civilifirtes Voll. Die al 
feltiiche Wildheit, welche Irland zu Grunde richtet, fe 
auch ihnen im Blute.“ Indeg hat einer der echteiten Ak 
zojen, PBrosper Merimee, fich in den ‚oriefen an eime Un 
kannte fajt_mit, denjelben Worten über fein VolE aa 
iprochen. DuboiS hingegen würdigt jelbit nod, im- jew 
Kriegsrede gerecht die Bedeutung der Jranzojen für Bie 
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famımte Kultır und erfennt vor allem ihre WMeberlegenheit 


im 17. und 18. Jahrhundert an, allerdings nicht ohne ein 
1STU vielleiht mehr als heute berechtigtes Selbjtlob der 
Deutjchen. „Wir Deutichen wifjen jehr aut, wie viel die 
Merichheit dem hochbegabten geiftreichen Volk der Franzojen 
ichuuldet. Wir wijjen es befjer als die Kranzojen jelber, weil 
wir an ESprachlenntnig, an Verjtändnib für fremdes Volfe- 
thıam, an fulturgejchichtlicyen Weberblic fie weit übertreffen 
und gegen andere Völfer gerecht bis zur Ungerechtigkeit 
gegen uns jelber find.” Und faum it der Friede in Sicht, 
ſo benußt er die Friedrichfigung der Afademie anı 26. Zanıar 
1871, um den Franzojen die verjöhnende Hand entgegen zu 
itreden, indem er fie nit nur an die enge Verflechtung 
der Berliner Akademie mit dem franzöfiichen Geijtesleben 
zu Friedrich's Zeit, jondern auch jehr jchön daran erinnert, 
wie zu einer Zeit, da Preußen durch Franfreich miederge- 
worfen und erbarmunglos jertreten war, Arago's und Aler. 
von Humboldt’S Lebenslängliche Freundihaft entitand. „Sie 
aibt“, xuft er „ein Beiipiel von der menjchenverbindenden 
Macht der Miffenjchaft, welche auch über die von den wahne 
witzigen Scheuſalen Nationalhaß und Raſſenkampf bewachten 
Grenzen zweier erbitterter Völker fortreicht.“ 

Nur etwas über ein Luſtrum ſollte vergehen und 
Dubois-Reymond ſah ſich gedrungen, den Deutſchen ähn— 
liche Mahnreden zu halten, wie acht Jahre zuvor den Fran— 
zolen. Zur Feier des Kaijerlichen Geburtstages 1878 jpradı er 
über das Nationalgefühl. Er juchte es nicht nur entwic- 
lungsgejchichtlich zu begründen und zu rechtfertigen, jondern 
er wandte jich auch gegen die Veriwungen und Webertrei= 
bungen des Nationalgefühlse. Heute, wo der Deutiche, lang 
Derfäumtes nachholend, e8 anderen Völkern darin gleich): 
und zuvorthun wolle, bedürfe es feiner Vertheidigung des- 
felben, jondern eher eines gewiljen Sreimutbes um öffentlich 
auszujprechen, daß von etwas anderen Standpunfte ge= 
jehen, das Nationalgefühl an Werth jehr verliere. 
Mebertreibuna habe gefährliche Verirrungen zur Folge, und 
jeine übermäßige Entwicklung in umjerer Zeit jei in mehr: 
facher Beziehung ein Nücjchritt, auf welchen fünftige Jahr: 
hunderte hoffentlich mit Befremden blicken wirdenm. Dieje 
Nede ift eine Fundgrube fiir alle, denen die heutige oft 
fünftlid) unterhaltene Feindichaft auf friedliches Neben- 
einanderleben angewiejener Nationalitäten Betrüibnig  be- 
reitet. Wir können es uns nicht verjagen, noch einige Säße 
daraus anzuführen: 

„Unter Anführung eines Goethe’ichen Wortes hat man 
den Deutichen ihre zu große VBeicheidenheit jo oft vorge- 
halten, daß man fie ihnen glüclicy ausgeredet hat. Aber 
gerade im diejer Bejcheidenheit bei joviel wirklichen VBorzügen, 
wurzelte ihre Ueberlegenheit nach anderen Nichtungen. — 
Der gegenwärtige Zuftand Europas, in welchem die Natio- 
nalitäten einander gereizt gegenüber jtehen, ijt einfach bar- 
barijch“. DuboiS zeigt, daß im 18. Sahrhundert, auf 
welches der Wienjchengeift doch jtolz jein fönne, das National: 
gefühl noch jchlummmerte, daß erjt die napoleonijhen Kriege 
es wacdhriefen und franfhaft jteigerten. 

„Schmählich, jagt er, jticht dieje geiftige Scheidung der 
Völfer ab gegen die gleichzeitine Ausbildung der Verfehrs- 
mittel. Als die Gelehrten Europas ihre Entdecungen 
einander durch Briefe mittheilten, welche jeltene Bojten für 
ichweres Geld langjam und umficher beförderten, war in 
mander Hinficht ihre Verbindung inniger als im den 
Tagen des Weltpojtvereins". Andefjen gibt fich) der Ver— 
fafjer nicht der Täufchung Hin, daß in unjerer Zeit der 
Völker in lt die Nationalitätenfrage jo bald erlöjchen 
werde; eine Nation ohne Nationalgefühl wäre wie ein nad) 
dem Evangelium den anderen Baden darbietender Ehrift, 
zu gut für Ddieje bejte der möglichen Welten. Allein eine 
brüderlich geeinte Kulturmenichheit müjje, obichon als un 
endlic, fernes deal erjcheinend, doch wenigitens angejtrebt 
werden. 

Leſer, welche Dubois-Reymond noch nicht kennen, em— 
pfangen in den angeführten Stellen zugleich Proben ſeines von 
den Einen bewunderten, von Anderen verfegerten Stils. Eine 

Gigeniaft, welche übrigens bei einem afademijchen Redner 


Die YKation. 


Eeine | 


389 


am wenigjten erforderlich) ift, wird man wohl durchweg bei ihm 
zu juchen haben: Leidenschaft. — Eitelkeit, wovon die Reden 
gelegentlich Spuren aufweijen, die aber mehr darin be- 
ttehen, daß der Verfafjer Fleine Gegner nicht Hein zu nehmen 
weiß, zählen wir nicht zu den Leidenjchaften, jondern zu den 
nothwendigen Befundungen des Selbjtgefühls, die eine der 
wichtigjten Stüßen gejelliger Eitte bildet. Sie wird erit 
verdammenswerth, wenn fie zu aufdringlicher Zurüchjegung 
anderer ausartet; und jolange Eitelfeit nicht in diefer Form 
auftritt, haben wir immer die Entjchuldiaung der Natvetät 
für fie. Bei Dubois finden wir aber jolcyen Gelehrten- 
dünfel nicht, jondern jtets neidloje Anerkennung anderer 
und größerer. Alfo, wie bemerkt, heiße Leidenschaft finden 
wir bei ihm nicht, jelbit fein Zorn hat etiwas Kaltes. Aber 
vom Standpunkt des PVhilojophen it es uns fust werth- 
voller, wenn er ohne Schmerz im Bujen gegen — 
und Verfolgung kämpft und für Freiheit und Aufklärung 
als unentbehrliche Güter ſtreitet. Denn wer ſie nicht in 
dunklem Herzensdrang, ſondern als Denknothwendigkeit 
erkennt, wird immer ihr überlegenerer Vertheidiger in. 
Dubois:Neymond ijt vor allem aus Bildung und gutem 
Ton ein Mann der Geijtesfreiheit; er gelangt dazu durch 
jene höhere Auffafjung der Gejchichte, welche im achtzehnten 
Jahrhundert Voltaire, in dem unfrigen Buckle vertraten und 
welche nicht in Kriegen und Staatsaftionen, jonden in den 
Kulturfortichritten der Menfchheit die wahre Gejchichte Tieht; 
darum find ihm micht Ludwig XIV. und der umbändige 
Korje die größten Männer am Anfang des achtzehnten und 
des neunzehnten Zahrhunderts, fondern Newton und Volta, 
jener der Erfenner der Weltmechanif, diejer der Erfinder der 
eleftrijchen Säule und jo der indirekte Begründer des ZTele- 
graphen und nächjt ihm der Schöpfer der Lokomotive, „der 
andere Raumüberwinder”, George Stephenjon. Ein Mann, 
der don diejer hohen Warte, wie ſchon in Voltaire's Mi— 
eromegas der Rieje von Sirius, der auf die Kriege der Erde 
herabjchaut und dieje für einen Ameijenhaufen verrückter 
Meuchelmörder hält, die Dinge diejer Welt betrachtet, wird 
im Kampf um alle höheren Güter der Menjchheit jtet3 ein 
unihäßbarer Bundesgenofje jein, jelbjt wenn dieje ſich dadurch 
beitimmt jähe, auc) ihre Helden der Gegenwart aus ähn- 
lihen Gejihtspunften zu juchen. E. Schiff. 


„Lenenden und Gefdichten.“ 


Diejen Titel hat eine junge Dichterin, Maria Sa nit: 
ichef, einem jchmalen Bändchen Poefie,*) ihrem Critlings- 
werfe, gegeben. 

Es ijt heute ungemein jchwierig, mit einigen Verjen 
fi) daS zu erobern, was jeder rechtichaffene Künjtler erjtre- 
ben muß: Beachtung, dann Wirkung. Sn unjerem rajtlos 
bewegten, fampferfüllten Leben fehlt die Selbjtentäußerung, 
um bingebungsvoll den ftillen Gebeten einer anderen Seele 
zu laufchen. Und wer doch hierzu ein inneres Bedürfnik 
empfindet, — die Zahl diejer Bedürftigen ift nicht groß — 
der greift jelten zu den Modernen, jeltener zu den modernjten 
Namenlofen. E83 bejitt jeine vertrauten, ficheren Yreunde 
für jede Lage des Lebens, fir jede Stimmung; er liejt fie 
und blickt in jene Fernen und Tiefen, im die er im Augenblic 
gerade zu blicken begehrt. Die Dichter von heute und gerade 
viele der guten, nicht die Modepoeten, leiden unter dem 
Fluche Enkel zu jein und müfjen diefen Fluch tragen. 

Wenn man die modernen PBoeten durchblättert, jo wird 
man von —— beſchlichen, wie der Kunſtkenner, 
der die endloſen Antikengalerieen mit römiſchen Skulpturen 
durchwandert. Unter dieſen Skulpturen findet ſich manches 
vortreffliche; aber das beſte an dieſen vortrefflichen Leiſtungen 
bleibt doch meiſt, daß ſie an vortrefflichere Werke erinnern. 


Hinter dem römiſchen Werke taucht häufig ein griechiſches 





*) „Legenden und Gejchichten" von Maria Zanitfchef. W. Spemann, 
Berlin und Stuttgart 1885. 
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Urbild auf, unvergleichlich jchöner, erhabener al& die jpätere 
Anlehnung, Unformung, Weiterbenußgung, und wer nicht 
lernen, jondern genießen will, der eilt dann zu dem Wrbilde 
zurück, oder jucht_e& mit feiner Phantafie wieder zu erichaffen, 
falls es in den Etürmen von zwei Zahrtaufenden zu Grunde 
gegangen ift. Ir umferer PVoefie befigen wir die Urbilder, 
wir find von ihnen erfüllt; wie follte man nicht mit fühler 
Achtloſigkeit ange überhören und jtammten fie jelbit 
von einem begabten Künjtler ber. 


Aber unter den römiichen Skulpturen gibt e8 dod) 
eine Gruppe, die uns bleibend fejtgält, Werfe, die ung die 
Meberzeugung aufdrängen, dieje hier find nicht die Nach- 
a hröße 

eiz. 


It die jungfräuliche Kunft mit all’ ihren Unvoll- 
fonmtenheiten, mit al’ ihren Unjchieklichkeiten unendlich 
reizvoll, weil in diejen findlichen Gebilden ein Geijt 
ftecft, der diber zu enge Formen hinaus fümpfend ich 
emporringt; jo jtimmt die Kunft der Epigonen dagegen 
traurig. Noch wohnen in den alten, goldenen Paläjten ab 
und zu vornehme Gejchlechter, aber jede folgende Generation 
weiß weniger jene weiten Räume zu benußen, biß fich Ki 


und dort, bis fich jchlieglih mehr und mehr der Verfall | 


einzuniiten beginnt. Gerade in diejen geiten gewahrt man 
dann aber wohl auch hin und wieder ein einjantes jelbit- 


ezimmertes Haus, aus dem freilich nicht die Sugend jelbit 
Betnorbiidt, von dem uns aber auch nicht alternder Glanz 
vericheucht, ein Heim, jo recht neichaffen für die weltweiie 


Refignatton, die nicht jung und nicht alt, die nur melandholifch 
erjcheint. Und ein jolches Heim, in dem mand) ein Moderner 
Unterjchlupf finden fann, hat jeltſamer Weiſe eine jugendliche 
Frau gezimmert. 

Wenn ein kleines Bändchen Gedichte dazu anregt, den 
geheimen Kräften, die in ihnen ſtecken, nachzuſpüren, ſo 
muß eine volle Individualität vor uns ſtehen. Siebenzehn 
Gedichte, keines beſonders lang, einige nicht einmal beſonders 
bemerkenswerth, wenige verfehlt, geben doch das Bild einer 
ganzen Perſönlichkeit. 


Der Ausgangspunkt dieſes künſtleriſchen Schaffens 
ſcheint die Natürbetrachtung zu ſein; aber nicht die Natur 
in einer Einzeloffenbarung, nicht Frühling oder Herbſt, nicht 
eine Blume oder der Wald feſſeln die Dichterin; ſie beſitzt 
den Blick für die Geſammtheit der Natur; Winter und 
Sommer ſtehen zugleich vor ihrer Seele; der kahle Norden 
wie der üppige Süden; das Bild der Erde mit ſeinen un— 
endlichen Gegenſätzen und ſeinem ewigen Wechſel taucht auf; 
und dieſe Gegenſätze und dieſer Wechſel ſind wie eine räthſel— 
hafte Frage. Und das Auge ſchweift über die Erde hinaus 
und findet auch im All das Räthſel ewigen Wandels; dem 
grübelnden Sinne vertieft ſich das Bild der Natur zum 

ilde der Schöpfung; überall Werden und Vergehen; alles 
Erichaffene predigt: 


„Sch bin der Wandel! . . .* 


Mer als Dichter Fünjtleriich diefen Gedanken zur Dar- 
jtellung bringen will, der muß jene Gabe bejißen, Die 
Grabbe’s Fauft auf dem Gipfel des Montblanc ji) nach: 
rühmt: 

te Meine Kunft 
KReiht Dir die Fern’ in den Gefichtöfreis.“ 


Und diefe Kunft befist Maria Zanitjchef in hohem Grade. 
Keine Einzelheit hält den Blid auf. Die riefigen Granit- 
wände eines Gebirges, furchtbar und erhaben, jteigen vor 
unseren Blicen auf, und der Blick jchweift über die Sterne 
hinweg bis in die Unendlichkeit. 


In diefem AU steht der fühlende, denfende Menich, 
verwirrt vom ewigen Wechjel, von ewigen Sterben und 
Geborenwerden, von jenem endlojen Ringen der Yreude mit 
dem Schmerze; dans blidt er aus nach einer trojtreichen 
Köfung des grau igen Käthjels. Der Weije tritt hinein in 
die Schöpfung und ruft: 
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| nicht den Stab, auf den die Menjchheit jich jtüen kann. 


ver Ahnen. Sie gewähren einen ganz eigenen | 





Nr. %, 


















































Eine tote Mafchine wär'jt du, 
Die ruht und ſchafft, 
e nachdem des Herren 
uß ſie bewegt! 
des Frevels, der Thorheit! 


Gebenedeit jei die Kraft! — 
Aus ſich ſelbſt! Aus ſich ſelbſt!“ 


Aber der Blick des Weiſen hat ſich getäuſcht; er fand 


Auf der Erde iſt dieſer Stab nicht zu finden; und der Geiſt 
macht fich auf und durchdringt die Himmelsräume, um bis 
vor den Thron Gottes zu gelangen. Sit Er? Fit Er night? 
Eins erfährt der Geijt: Die Menjchheit mit all ihrem Leid 
und al ihrem Ringen it nichts für Zhn! und trojtlos fintt 
der Geijt zurück auf diefe Erde. Der Menjchheit iit die 
Melt entgöttert. Ziellos wie ein Vogel im Sturm, wird 
das Gejchlecht der Mtenjchen dahin gejagt. — Wozu? 
In jtete neue Dualen und endlich in den graufigen Unter: 
an: Doppelt jchmerzlich erjcheint jo das Xoos des 
eibes: 
22. „de8 einzige Beitimmung ift, 
Die Gräber zu bevölfern. . . .” 

Soll der Menjch nicht freiwillig die Kette brechen, die er zu 
tragen gezwungen ijt? Aber vermag er e8? Die Menjchheit 
hat den Bold gegen fich jelbjt gekehrt: 

„Auf Berge ä i a 

rg en gehaͤufter Leichen ſtand 

Bei ſolchem Anblick packte 

Ihn eiſiger Schauder. Die Natur erwachte 

Urplötzlich in der wünſchetoten Bruſt, 

Und rückwärts ſchleudernd jenen Mordſtahl, den er 

Gen ſich gezückt, entrang ein Schrei ihm, 

Ein Ruf ſo heißer Lebensſehnſucht voll, 

Daß in der toten Pi eines Weibes 


eibe: 
Der Athem fich entfachte und vier Augen 


Sid) auf den Trümmern zufunftflehend trafen.“ | 
Verjtreut in einzelnen Gedichten, reıh an Niüancen; weit } 
reicher als es hier angedeutet werden fonnte, findet fich, dieie 
Lebensauffafjung in dem fleinen Bande. Die Welt, die bie 
Dichterin fieht und mit — Kraft darzuſtellen weiß 
iſt troſtlos und furchtbar, und doch erdrücken jene Verſe nicht 
die Seele. Zwei Tropfen Baljam find dem bitteren Irante | 
beigemijcht. An einer Stelle heikt es: 

>... „0, Kinder, jeid gehorjam 
Und gut, nur um des Guten willen. .... # 


‚ . Und wenn alle Tempel in _diejer Welt zertrünnmen‘ 
find, ein Tempel blieb doch aufrecht jtehen, zu dem Andacht und 
Verehrung eben fönnen; die legte Zuflucht ift die Liebende 
Seele des Mitmenichen. — aa 08 treibt e8 das Mädchen 
über die weite Welt hin dem todten ae nach; nirgends 
findet jie ihn; feine Religion weiß ihr den Weg zu weiten, 
da wird ihr die Offenbarung: 
mer. ,‚&8 flieht die Seele 
gr der Scheidung Stunde in den Bujen 
es von ihr am meijt geliebten Mtenjchen. 
Erdwärts it ihr Himmel, und je treuer 
Du des Todten denfit, um jo viel höher 
Sind die Wonnen jenes Hinnmelreiches.‘ 
‚fo ijt es! und ich Thörin fuchte — 
Und empfand doch deine Näh', Geliebter, 
Fühlte tief in mir dein ſüßes Daſein.“ 


Und mit ſiegesfrohem Auge rafft ſie 

Auf von ihrer Schwäche ſich und labet 
Ihre Ohnmacht, daß in alter ne 
Wieder rahl' ihr Leib, die hohe Wohnung 
Einer liebenden, geliebten Seele.“ 


So fommt in jene düfteren Bilder ein verjöß 
Sonnenblid; aber jene Bilder find nicht einmal fo 


MWie alle wahre Kunjt, fie mag 11 Ha chäftigen, 
n 
I 





mit fie will, fie mag von den eriten tellungnn 
ſeelt ſein, do ag an erhebend wirkt, jo auch dieie.® 
dichte. Die innere Kraft, die Gewalt und Hoheit der’ Bis 
und Gedanken reißt empor und läßt nicht zu, dag de 

erdrüct wird. Die Kunjt verlangt eine ganze önlichke: 
tiefer erichüttert, tiefer zerrifjen, aber aud, machtuoller ik 
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alle Zerrifienheit triumphirend. Aus erdrücendem Gefühls- 
wirrwar tau rende und bandelnd der Künftler empor. 
Jedes Kumftwerk tft daher eine große That, ein fiegreicher 

ampf; und wenn der Peilimismus fleinmüthig die Aus: 
ihtslofigfeit jedes Kamıpfes predigt; jedes Kunftwerk predigt 
das gerade Gegentheil. Der Pejjimismus in der Kunjt — 
wenn fie diefen Namen verdient — hat viel jeiner Schäd- 
lichkeit verloren; ex ijt ein Gift; aber die Schale, in der man 
es reicht, hat wie ein Gegengift die verderblichen Eigenjchaften 
geraubt. So verflärt jich der Peifimismus der Kunjt oft zur 
hoheitsvollen, — Reſignation. 

Die reimloſen Metren, die Ahr dieje Gedichte gewählt 
find, fommen dem noch zu Sif. fie geben den Dichtungen 
ehoad getragenes; jie werfen über moderne Zerrifjenheit ein 
edles antites Gewand. Nur wünjchte man, daß die Verie, 
die Häufig mit Kraft und Wohllaut dahinfliegen, aud) ganz 
frei wären von häßlichen Miptönen. 

Und bliet man jett — Die große deutſche Dich— 
tung liegt weit hinter Maria Fa ef. Ihre PBoefieen 
tragen ganz da8 Gepräge unjerer Zeit, und ein Verdienft iſt 
«8 gerade, daß eine moderne, lebensvolle Berjönlichkeit, ganz 
ih felbft gehörend, in ihmen zum Ausdrud kommt. 
Vie „Legenden und Gejchichten“ jtehen, vollfommen und un- 
vollfommen, wie fie find, doch abjeıts von der Majje, der 
nahempfundenen und anempfundenen PVoefie. Und wenn 
‚man fich nochmals jener ermüdenden Galerien mit römijchen 
Ekulpturen dev Verjallzeit erinnert, jo gemahnen dieje Poejieen 
ganz von Ferne an jenen edlen, hoheitsvollen und melan- 
Holichetraurigen Kopf des Antinous, der jeden fejjelt und 
den man nicht vergißt; mur daß, den va diefer Dichtungen 
hoch ein Zug troßiger Kraft beigemijcht ift. 

Die Gedichte verdienen gelejen zu werden. 


B. Nathan. 


Anfigone, 
(Deutjches Theater.) 


| Die „Antigone” des Sophofles hat die Yorın, in welcher 
auf deutjchen Bühnen erjcheint, in den vierziger Zahren 
tieres Jahrhumderts erhalten. Friedrich Wilhelm der Vierte 
Ib die Anregung, Tiec, Felix Mendelsjohn und Böckh leiteten 
d unterftütten die Ausführung. Von dem kleinen Theater 
& neuen Palais in Potsdanı fam das Drama zunädhjit in 
; Berliner Schaujpielhaus und Opernhaus und ging von 
auch auf andere deutiche Bühnen über. 
Bon der Tradition, welche fich damals 
‚ weicht die Aufführung des „Deutjchen 
Mgen Punkten ab. 
tihiedener Art: um die Eintheilung der Szene, um den 
pr und um den Stil der Darftellung im Ganzen. Den 
ftderunger, welche bier beliebt wurden, haben die einen 
feitimmt, vwährend die andere, Eonjervative Partei der 
nung war: dieje Neuerungen gingen „zu weit“. Ich 
E mein Theil muß befennen, daß fie mir im @egentheil 
Dh zu wenig en erjcheinnen, daß fie mir noch lange 
ehen. 
ufführungen des „Deutichen Theaters" auf- 
Kam gefolgt it, erkennt leicht, wie dieje „Antigone”- 
tellung auf derjelben Kunjtanjchauung, wie alle früheren, 
bt. Dieje Anjihauung ift kurz gejagt der Realismus; 
da die „Antigone" der vierziger Fahre auf die entgegen- 
ste Auffaffung fich gründete, jo mußte nothwendig von 
hbgewichert werden. 
Die Trägddie, wie Tied fie anordnete, hat zum Schau- 
einen gradlinigen, vieredigen, erhöhten Raum, der der 
en Szene entiprechen fol, über die ganze Breite der 
me Läuft er fort, ein Säulengang umjchließt ihn. 
Theater”, wie e8 im modernen Drama von jeiner 
e alles ſteife und harte abthut, hat auch mit diejen ab- 
kelten Schema gebrochen. Bon den Meiningern hat es 
, feine Bühne fünftlic zu erweitern oder zu ver 


erausgebildet 
heaters" an 


8 handelt fi) um Fragen von jehr | 
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engern, fie lebendig zu machen und wohnlid. Da werden 
fahle Eden abgejchnitten, Couliffen mit wohlberechneter Un- 
regelmäßigfeit ein Stückchen vorgeichoben, an den exjten 
Raum im Vordergrunde jet jich ein weiter an, zu dem 
wohl auch eine S — aufführt. So wird durch alle 
Mittel Fülle des Lebens erzielt. Auch die Szene der „Anti— 
5 verbannt die akademiſche Norm, und der Platz vor 
em Königspalaſt zu Theben iſt wirklich, wie wir es im 
Sophokles leſen, ein „Freier Platz“, nicht ein mit dem Richt— 
maß abgemeſſener; die Erhöhung deckt ſich nicht genau 
mit der Breite der Bühne, ſondern läßt vorn und zur Seite 
Raum frei; Bäume wachſen auf, Teppiche ſchmücken den 
Palaſt in der Höhe und alles mit einander gibt den Ein— 
druck: hier können Menſchen wohnen und ſich heimiſch fühlen. 
Die Anordnung in der alten Weiſe aber erreichte nur die 
Vorſtellung: hier iſt eine gute Akuſtik, hier können Menſchen 
Verte Iprechen. 

Eine zweite een betrifft den Chor: auch er 
ruppirt jich nicht über die Breite der Bühne, jondern zur 
eite, nicht um den Altar, jondern in freiem Durchein— 
ander. Hier haben offenbar auch praftiiche NRücfichten auf 
die Kleinheit de3 Theaters mitgeiprochen. Die Mendelsjohn- 
ihe Mufif hat man aber beibehalten, obgleich hier vielleicht 
der anfechibarjte Punkt der alten Einrichtung liegt. Ich 
Ipreche nicht von der Kompofition an jich, jondern nur von 
ihrem Berhältnik zum Sophokleijchen Geiit: eine Discrepanz 
ijt hier, die mich immer wieder aus der Stimmung reißt, 
und auc daß Meilter Böcdh zu diejer Einrichtung zulett 
feinen Segen gegeben hat, fanın mir nicht über das Gefühl 
forthelfen: Sophofles forderte einen Chor, bei Mendelsjohn 
aber werden Chöre gejungen. Die Mufit hat etwas helles, 
Ichmetterndes, das dem Grundton der Tragödie widerjpricht; 
äumeilen (wie in der Stelle „Der Vermeijene büßt das ver- 
mejjene Wort”) wird fie gar opernhaft und wiederholt 
vielmal3 dajjelbe. A 

Aber jind alle die Neuerungen, wie fie hier jtattfinden 
oder gewänjcht werden, auch zuläflig, find jte jtilgerecht, im 
Geilt der Antike? Sit auch die Darftellung, welche in jene 
Szene hineintritt, Elafjiich, „echt"? Das ift die große Frage, die 
man aufmirft; eine große son in der That, an der flr 
die Geltung der Tragödie auf unjerer Bühne nicht weniger 
als alles hängt. ; 

Wir nennen diejenigen Dichtungen Haffiich, welche eine 
nicht endende, unmittelbare Wirkung durch die Folge der 
3 hunderte bewahren. Sie überdauern den Wechjel der 
eiten; allein nicht ift damit gegeben, daß fie, in der Anz 
Ihauung der Lebenden, jtet3 die nämlichen bleiben. Anders 
wirkte Shafejpeare auf jein Jahrhundert, anders wirkt er 
auf ung Heutigen. Gerade, weil er lebt, wandelt er fich 
auch, zugleich mit den Menjhen. Wie e8 uns wohl be= 
gegnet, daß fich Fünjtleriiche Eindrücde aus frühen Tagen 
in uns, mit ung entwideln, (ohne daß doch eine erneute 
Berührung mit den Gegenjtänden jtattgefunden hätte); wie 
dichteriiche Werke in unferem Urtheil fteigen oder fallen, 
allein duch die — der Zeit, ſo entwickeln ſich auch 
jene Scöpfungen der Klaffifer, wie die Menjchheit jelbit. 
Was aber von allen Künften gilt, gilt von der Schaujpiel- 
funjt zumeijt; den unmittelbariten Eindruc joll fie erzielen, 
auf die breite Schicht entpfänglicher, aber naiver Hörer, die 
ohne die fomplizixten ee litterariicher Bildung 
an ihr Gebilde herantreten. Und wie fönnte fie ein- 
dringlicher, wahrer, echter wirken, als wenn jie jich ee 
von dem nämlichen Geijte, der dag mit ihr lebende Gejchlecht 
beherriht? Die Schaufpiellunft Fan nicht anders als 
modern jein — gleicyviel ob fie Shafejpeare oder Schiller, 
Sophofles oder Kleift darjtellt. Für alle gilt im diejen 
Tagen der realiftiiche Stil, nur innerhalb dejjelben mag fie 
die Nuancen ziwijchen alter und neuer Zeit BR abmwägen. 

Nicht let jondern allein praftiiche Erwägungen 
jind e8, die zu diefer Auffafjung leiten. Denn was wirkt 
in den Dichtungen der Klafjiker, in diefer „Antigone" 3. DB. 
auf und? Gerade hier läßt ich zeigen, daß unjere tiefiten 
Eindrüde nicht dort liegen, wo die Griechen fie fanden. 
„Antigone" jteht uns unter allen antifen Tragödien anı 
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nächjten, weil wir den Konflikt, welcher das Stüc erfüllt, 
zwilchen dem Recht des Einzelnen und dem Recht der Allge- 
meinbeit, zwijchen dem Gefühl des Smdividuums und der 
Staatsraifon, in unjerer Empfindung mitfänpfen, weil wir 
hier gleid) — Gegenſätze wider einander ſtreiten ſehen, 
beide von ihrem Pathos ganz erfüllt, beide groß und ein— 
ſeitig. Der trotzigen Pietät Antigones tritt Kreons ſtarre 
Herrſcherkraft entgegen und das Uebermaß ihres Wollens wird 
beiden zum Unheil. Aber ſo ſehen wir die Tragödie, nicht 
die Griechen: ihnen galten Antigone und Kreon nicht als 
leichberechtigte Helden, vielmehr ihre volle Theilnahme ge— 
hörte der Antigone, Kreon war nur der Gegenjpieler, war 
nur die geforderte Kontrajtfigur zum Helden, fein jelbjt 
jtändig geltender Charakter. Ein Blid in die andern Theile 
der Trilogie bejtätigt das: völlig entbehrt Kreon im „König 
Dedipus" und „Dedipus auf Kolonos" jenes Staatspathos; 
er ijt der Intrigant „mit tücevollem Mund“, der Mann 
von „vielgeiwandter Zunge, der aus jedem Ding den Schein 
gerechter Sache jchlau zu Ipinnen weiß". Auc, hier it er 
nichts für fich, ift nur der Gegenspieler des Dedipus, wie er 
Gegenjpieler der Antigone war. Ebenbürtig diejer war er 
für den griechifchen Zujchauer jchon um deswillen nicht, weil 
er dem „dritten Schaufpieler” gehörte, Antigone aber dem 
eriten: und wie etwa ein Darjteller des Sekretär Wurm 
niemals Ausficht hat, den Beifall der ganz naiven Zujchauer 
zu erwerben, wie fich für die lete Galerie die Abneigung 
gegen eine Yigur gern auf die Perfon des Schaufpielers 
überträgt, jo war umgefehrt für den Griechen, durch das 
Eintreten des Tritagonijten in eine Role, die Abiwendung 
von der Gejtalt bereitS gegeben. 

Und wie fich der Grundton der Tragödie für uns ver: 
ändert hat, jo empfinden wir vollends ungriechiich am 
Schluß der Tragödie, wenn wir die Umſtimmung Kreons 
durch den a Zeirefias, das Zujammenbrechen des Herr: 
jchers mit unjerer Theilnahme begleiten: gerade diejer Zug 
entfremdete an den Griechen am meijten, nur der dritte 


Schauspieler durfte dergleichen Wandlungen überhaupt dar: 
ftellen. „Die Griechen” (jagt Freytag in der „Technik des 


Dramas“, deren fein abwägenden Benerfungen wir hier 
zum Theil gefolgt find), „die Griechen waren jehr empfind- 
lic) gegen Schwankungen des Willens; die Größe ihres 
Helden bejtand vor allem in Feitigkeit. Der erjte Schau- 
ipteler hätte jchwerlich einen Charakter dargejtellt, der jich 
durch andere Perjonen des Stüces in irgend einer Haupt- 
jache leiten läßt." Wir aber, in der Darjtellung des „Deut- 
Ichen Theaters", werden im tiefjten getroffen, ald Kreon, von 
der Gewalt der Seherworte erjchüttert, den jtarren Sinn 
erbricht; als er Wehe! Wehe! rufend vor dem Untergange 
Fines Geſchlechts ſteht. 

Die kräftige, realiſtiſche Farbe der Darſtellung hat 
dieſen Eindruck verſtärkt; und zur Vertheidigung ihres ent— 
ſchloſſen modernen Stils kann ſie ſich noch auf eine andere, 
einfache Erwägung ſtützen. Die Klaſſiker klaſſiſch darzu— 
ſtellen — iſt das überhaupt möglich? Gegenüber den Griechen 
entſcheidet ſich die Frage in ihrer letzten Folgerung von ſelbſt: 
Niemand will den Kothurn und die Maske der antiken Bühne 
auf die gegenwärtige hinüberführen. Aber können wir auch 
nur Shakeſpeare darſtellen, in dem Stile ſeiner Schau— 


ſpieler; können wir einen Hamlet genießen, wie ihn Burbadge 
ſpielte? Ja, IE unjere deutjchen Dramatiker, Kt Goethe | 


und Echiller jehen wir heute nicht mehr, wie fie die Beit- 
genofjen des Dichters und die nächjte Generation jahen; nicht 


ın dem Tone der Eijlair und Emil Devrient, jondern in dem | 


der Eonnenthal und Kainz hören wir fie. Modern waren jene, 
modern find dieje; und als Frau Erelinger und Frau Jach— 
mann einjt ihre Antinone, mit weiten Beivegungen und 
tönender Stimme, darjtellten, da jpielten auch fie nicht 
riechijch, wie fie glaubten, jondern im Stil ihrer Zeit: nur 
bo diefer Stil damals ver Weimarifche war und heute der 
realiftijche ift. Wer aber den abgejtorbenen erhalten will, der 
wird, als ein theatralijcher Reakttonär, in leeren Konventionen 
fic) verfangen und die Wahrheit des Lebens verjehlen. 


Die Darjtellung des „Deutichen Theaters“ hat darım | 


nicht ein zu viel, jondern eher ein zu wenig von Realismus 
gegeben. In den Bewegungen Antigone's und SSmenen's war 
noc die Nachtvirkung der Weimarer Spielart zu erfennen; 
bald erhoben fich geitredite Arme weit in die Luft Hinein, 
bald verharrte die jchön geitellte Figur, „aur Statue ent: 
neiftert”, in irgend einer Pofe. ES ijt nebenbei ein Serthum, 
jolche Gejten für antik zu halten; den griechijchen Spielen 
verbot es jhon das Bühnengejeh, die Arıne höher zu bringen 
al3 das Antli reichte, fie in$ Leere zu jtreden, erjichten aus- 
drudslos. Im Beginn des Stücdes hat man obendrein 
Fräulein Gepner und Fräulein Jürgens veranlaßt, da: 
befannte Bild von Tejchendorff zum Mujter ihrer Stellungen 
zu nehmen, ein Bild aljo, dem man wohl alles andere eher, 
als eine reale Auffaffung des Alterthums nachſagen 
wird. Nicht durch dieje Fonventionellen Gejten wirkt 
Fräulein Gehner, jondern durch gan; perjönliche, in 
denen ein lebhaftes Bihnentemprament, halb unbemuht, 
id) ausjpriht: wie fie die * klagend ineinander prekt, 
iwie fie, von Kreon angerufen, das Haupt im den Naden 
wirft, wie im Serannahen des Todes ein plößlicher Schauer 
über jie hinläuft — alles zeigt, daß fie unmittelbar in der 
Darjtellung drin fteht. Die Beredtjamfeit des Körpers 
bei diejer Rünftlerin ijt größer, al3 die der Stimme: bier 
hat fie noch das Beite zu lernen, in der Auseinanderſetzung 
der Rede, wie im verjtändigen Gebrauch ihrer reichen Mittel: 
gegenwärtig forcixt fie das Drgan häufig und das tadeln 
ipir, nicht weil e8 ich um die Antigone Handelt, jondern 
weil es unichön in jedem Falle ift. Auch Herr Po Hl ale Kon 
war nicht Meijter jeiner Nede; er fällt leicht im einen fatalen 
fingenden Ton, jegt jich auf einzelne Worte ohne rechten 
Grund feit und hält an jedem Bersichluß, vie por einem 
Verhau, inne. Er hat nicht den Athem für die Rolle, m 
engen Sinne des Wortes wie im weiteren, und die Herrihrr- 
fraft des Tyrannen jprach er nicht aus. Auf die Höhe aber ty 
ihn der Schluß; hier wurde der Darjteller warrı, er zeigt 
Empfindung und die jchönjte Wirkung belohnte ihn. j 

Den Wächter hat Herr Höder mit disfreter Kumit 
geipielt; die Gejchwäßigfeit und Bauernjchlauheit des Mann, 
jeine rohe Freude, als er aus der Noth heraus ijt und du 
philifterhafte Bedauern des Opfers, jeder Zug ijt ma 
Dieje Leijtung und der heigblütige Hämon von Kainz bieten 
das beite Beipiel dejjen, was das „Deutjche Theater” vermag. 
fie zeigen auch an ihrem Theil, daß ein moderner Realismu: 
der Darjtellung und der Stil des Kafjiichen Dramıas einander 
nicht aufheben. —— Otto Brahm. 
Per Kolportage-Buchhandel und die Gewerbe-Avvelle ven 

1. Zuli 1833. 

Unter diefem Titel hat der „Allgemeine Verein der Kolportagebud: 
händler im Dentjchen Reich“ foeben eine Denkjchrift herausgegeben. Tit 
Denkichrift motivirt das Petitum: 

den $ 56 8. 10 der Gewerbe-Novelle vom 1. Zuli 1883 dat 
abzuändern, daß das darin bezeichnete Drudichriften-Verzeictit 
fernerhin in Wegfall fommt, und die Zuficherung von Prömie 





zu geftatten, foweit Iettere aus dem Bereic) de3 Bud: und Kun 

handels hervorgehen. 
Der Kolportage-Buchhandel wird im Deutjchland von mehr dl 
8.000 Gejchäftsinhabern repräfentirt, welche mindejtens 35000 Ange 
telfte bejhäftigen. Die Bejtimmungen, gegen welde fich die Denfiärt 
‚ richtet, haben j. Zt. zu lebhaften parlamentarifchen Auseinanderfegung 
\ Veranlaffung gegeben. Zumal die Freijinnigen, befonders der Abgeotd 
nete Baumbach, haben fich redlich bemüht, den Kolportage-Buchhandel 
vor den Velleitäten der reaktionären Gewerbepolitiker zu ſchühen. Du, 
was in der vorliegenden Dentjchrift als eingetreten Tonftatirt ft, haben 
die Liberalen jchon vor drei Zahren als wahrſcheinlich vorausgeſegt 
Das gefeßgeberifche Genie der Neaftion hat ja niemals etwas and 


als Hindernifje des freien Verkehrs, ausgehedt, deren Nefultate auf da 


Hand liegen. Ob jedod die Zeit bereitS gefonmmen ift, um dies ge 
geberifche Gerümpel wieder wegzufegen, das mufz bezweifelt wert 
Trogdem werden wir den Petenten unfere Unterftügung nicht deren 
halten. B. 
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Politiihe Wochenüberficht. 


Die_offiziöje Prejje behauptet, daß der Liberalismus — 
er wenigjtens im eriter Reihe — der herrjchenden fonjerva- 
tiven Richtung böswillig dern Plan unterjchiebe, die Ver— 
ſaſſung des Neiches gewaltfan ändern, infonderheit die Be- 
uanijje des Neichstages und das Neichstagswahl- 
techt in reaftionärem Sinne umgejtalten zu wollen. Gine 
Anklage auf Demagogie erichtene in der That gerechtfertigt, 
wenn die liberale Partei, biindigen Erklärungen gegenüber, 
dennoch fortführe, Wiptrauen zu jäen. m politischen Leben 

eutichlands ijt das Terrain, auf dem die Fanmtlichen für 
die Staatsentwicklung maßgebenden Faktoren gemeinjam zu 
ſtehen vermögen, ohnehin jo beſchränkt, daß es verwerflich 
waäre, auch in dieſen Begirk, der allen gleichmäßig heilig 
ſein ſollte, den Kampf hineinzutragen. Von den Freiſin— 
nigen geht aber thatſächlich gar nicht der Verſuch aus, muth— 
willig ein neues Kampfobjekt zu ſchaffen. Die liberale 
Kartei befindet fich vielmehr Vorgängen gegenüber, die das 
Mißtrauen nicht nur nicht abzuſchwächen, ſondern ſtets von 
neuem anzufachen geeignet erjcheinen. Es entwickelt ſich 
jetzt ein eigenthuͤmliches Spiel, deſſen Theilnehmer einerſeits 





maßgebende Perſönlichkeiten der Regierung und der konſer— 
vativen Parlamentsparteien, andererieitS die offiziöſe und 
die freiwillig gouvernementale Preſſe ſind. Die Erklärungen 
des Herrn von Helldorf und des Fürſten Bismarck ſind bekannt. 
Wirerinnern unter mehrerenähnlichen Aeußerungen des Fürſten 
Bismarck aus jüngſter Zeit nur an den folgenden Ausſpruch, 
der bei der Polendebatte im preußiſchen ——— OHR ge⸗ 
fallen iſt: „Ich halte den Miniſter für einen elenden Feigling, der 
nicht unter Umſtänden ſeinen Kopf und ſeine Ehre daran 
ſetzt, ſein Vaterland auch gegen den Willen von Majoritäten 
zu retten.“ Der Reichskanzler verlangt alſo von einem pa— 
triotiſchen Rath der Krone, daß er zum Heile des Volkes ſich 
durch die Majoritätsparteien unter Umſtänden nicht binden 
läßt. Nachdem dieſe bündigen Erklärungen gegeben worden 
ſind, ändert ſich die Szene; das Geſagte wird durch weitere 
Erklärungen, durch Interpretationen, durch die Ausführungen 
der dienſtbaren Preſſe in ſeiner Bedeutung und Tragweite 
abzuſchwächen verſucht, und zwar werden die gewichtigen 
Woͤrte des Reichskanzlers vor allem diefer Kur unterzogen, 
während die Aeußerungen von weniger hervorragender 
Seite eher ungemodelt paſſiren dürfen. Das Ergebniß diejer 
Taktik iſt unſchwer zu erkennen. Wer dem Reichskanzler 
gefährliche Abſichten zuſchreibt, iſt nach den Erläuterungen, 
die ſeine Rede nachträglich erfahren hat, ein böswilliger Ver— 
leumder. Aber trotz dieſen Erläuterungen bleibt von der Rede 
des Fürſten Bismarck genug beſtehen, um auch die Aeuße— 
rungen feiner dienſtbaren Bannerträger, die an ſich bedeu— 
tungslos wären, noch mit einem gewiſſen Schimmer offizieller 
Autorität zu umgeben. Fürſt Bismarck iſt jetzt nicht mehr dafür 
verantwortlich, wenn er thatſächlich auch die Urſache dafür 
iſt, daß der Gedanke an das Zweckmäßige und Nützliche 
einer gewaltſamen Aenderung der Verfaſſung in den Ge— 
müthern Wurzel faßt; denn in Deutſchland faßt augenblick— 
lich in den ſogenannten national geſinnten Kreiſen alles 
Wuürzel, was die Regierungsſonne zu beſcheinen geruht. Damit 
iſt der Boden vorbereitet, und nunmehr tritt die offiziöſe und 
heimlich offiziöſe, die konſervative Preſſe der verſchiedenen Schat— 
tirungen in Aktion. Auch das Vorgehen dieſer iſt nicht 
einheitlich, und bemerkenswertherweiſe kann man hier genau 
dieſelbe Abſtufung in der Behandlung der Materie entdecken, 
wie ſie ſich bei den Parlamentsverhandlungen nachweiſen 
ließ. Jene Zeitungen, die mit der vollen Autorität ums 
fleidet jind, direkt die Anfichten der Regierung zum Ausdrud 
zu bringen, Liebäugeln nur verfteckt, in dunfeln Wendungen, 
mit der Möglichkeit einer Berfaffungsänderung, eventuell int 
Gegenjaß zum Parlament. Die Zeitungen des Nachtrabes 
verjtehen dieje Wendungen dann vollauf und jeßen an die 
Stelle vorfichtiger, nicht gut faßbarer Zweidentigfeiten die 
nackte Deutlichfeit. Diele Vorgänge find wichtig genug, um 
fie an ein paar Beijpielen zu erläutern. Im der furzen 
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Spanne Zeit vom 29. März bis zum 1. April, aljo in vier | 


Tagen, finden fich allein in der „Norddeutichen Allgemeinen 
zeitung” drei hierher gehörige Aeußerungen, die gleichzeitin 


Die Hation 


‚ wendigfeit binzujtellen. 


charakterijtiich fiir die verichtedenen Methoden, für die ver: | 


ichtedenen Nilancirungen find, mit denen die Trage der Ver- 


jaffıngsänderung behandelt wird. Ir einent Leitartikel des | 


& enüber „alle Wtittel“ erlaubt jeien, jelbjt umgeleglih: 
haten 


offiziöſen Blattes, alſo an einer Stelle, wo man gewohnt 
iſt, die Anſichten der Regierung ausgedrückt zu finden, heißt 


es dunkel: „. Die Nation wird begreifen, daß die 
Dynaftieen und die Regierungen, welche um des Reiches 
willen ein großes Opfer aıt Rechten brachten, Tich darüber 
ihlüffig machen müjlen, wie der Stagnation der Reichgent- 
wiclung vorzubeugen fei, wenn der Reichstag fortfährt, der 
VBorausjegung, unter welcher er jeine Stellung ın der 
Reichsorganijation gefunden hat, au twiderjprechen.“ Was 
heißt das? Eine „Drohung“ jollen diefe Worte nicht 
enthalten; und dodh, was fünnen fie jonjt enthalten? 


Die Verfafjung fennt fein Mittel, dem vorzubeugen, was | 


hiev ala „Stagnation der Neichsentwiclung‘ bezeichnet 
wird, fall3 der Reichstag dieje „Stagnation fir das Nic): 
tige hält. Aljo wenn derartige Euvägungen dev Regierungen 
je zu irgend einem praftifchen Nefultate führen tollten, jo 


müßten jie ich nothwendigerweile gegen die Verfaflung | 


wenden. Weit deutlicher tritt die maßgebende Tendenz in 
einer zweiten Neußerung des offiziöfen Blattes hervor. Ir 
jenem Abfchnitt der Zeitung, der „Rundjchau im Ausland‘ 
bezeichnet wird, und wo lic) bereit8 eine freiere Sprache 
hervorwagen darf, werden Xorgänge im  öjterreichiichen 
Barlantent beiprochen und die Beiprechung mit den Worten 
geichlojjen: „Wenn wir hier von dem Gejchehenen furz Notiz 
nehmen, jo gejchieht dies mehr aus pathologijchen Intereſſe 
an dem Sorigange des Kntartungsprogeljes, welchen der 
moderne Parlamentarismus umvettbar verfallen jcheint". 
Hier ift dem Parlamentarismus in allgemeinen und zıvar 
aus inneren Gründen der Untergang geweifiagt. Anı in 
verblümtejten fanır die „Nordd. Allg. Ztg." natürlich jprechen, 
wenn fie nur die Aeußerung anderer Blätter reproduzirt; jo 
druckt fie denn einen Artikel der „Schlefiichen Zeitung“ ab, 
in dent e3 heißt: „Wenn e8 .. . . je zu einem Brucje mit 
der Verfajjung kommen jollte, dann wird die Verantwortung 
nicht den Reichsfanzler treffen, auch nicht die deutjchen 
Fürjten, jondern denjenigen aufallen, die e8 unmöglich ge- 
macht haben, das Deutjche Reich auf dem Boden jeiner Ver- 
fajjung lebensfähig zu erhalten". Mit vollendeter Gejchic- 
lichkeit wird bier aljo binnen vier Tagen in allen Abjtu- 
fungen, mit VBorficht und mit brutaler Offenheit, da8 Thema 
vartirt: der Parlamentarismus vermag jeine Junktionen 
nicht mehr zu erfüllen und muß daher jo oder jo bejeitigt 
werden. Man fann noch hinzufügen, daß die hier ange- 
führten Yeußerungen der offiziäten lätter bereits eine lange 
Reihe von Vorläufern haben; in der Nummer der „Nation“ 
vom 27. Februar werden noc) Frajjere Worte aus der „Nordd, 
Allg. Ztg." mitgetheilt; Cromwell und Napoleon 1. werden 
dort direft als nachahmungswerthe Beijpiele dem Fürjten 
Bismarf empfohlen. Im diefem Vorgehen icheint aljo 
Methode zu liegen. Es ist daher nicht wahr, dat; der Liberalismus 
einen Bopanz muthrillig geichaffen hat; es jcheinen vielmehr 
in der That Tendenzen zu exriitiven, die direkt auf den Sturz der 
Verfajjung hinarbeiten; der Liberalismus erfindet aljo nichts, 
jondern jtellt nur das flar, was ift. Methodijch wird dırcch 
das Zujammenmwirken der verjchiedenartigjten Kräfte daran 
gearbeitet, daS Zutrauen zu unſerem jetzigen Verfaſſungs— 
leben zu erjchüttern. Zu diejem Vorgehen glauben aber die 
Freunde der Regierung genöthigt zu jein, obgleich ex fast 
einem Sahrzehnt die fonjervative Richtung in Deutichland die 
meijten ihrer Wünjche und Begehrlichkeiten zu ee 
in der Lage gewejen ift. Wenn eine herrichende Partei jich 
ichließlich gezwungen hält, den Boden des Rechtes zu ver- 
lajjen und an die Macht gun: fo ift damit der bün- 
digjte Beweis geliefert, daß das Syiten jener Partei elend 
Schiffbruch gelitten hat. ES tritt dann jener Augenblick 
ein, wo die bisher befolgte Politif nicht mehr durch die 
Zuftimmung des Volfes, jondern nur noch durch die Macht der 
Bajonette aufrecht erhalten werden fann, und diefe Eventualität 


zu 
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beginnt man bereit3 ihrer Schreefen zu entEleiden; mian be’ 
ginnt diefe Möglichkeit beveit3 als eine jegensvolle Kath 
b 1. Als der Abgeordnete Bebel in 
Reichstag jagte, daB einem Syjten wie dem ruflticen 
jene der Mihiliiten, da deckte de 
mit voller Schärfe das Vermwerfliche dies 
Der Abgeordnete Bebel nahm fi 
das Volt das Necht in Anjpruch, die Gejeke bredm 
dürfen, falls mad der Auffaſſung jeiner Par 
die Negierung entartet; die Konjervativen vındiziren fic ein 
aleiches Necht, fall nad) der Auffaffung wiederum ihre 
Partei das Volf entartet. Und warn diefes Redht — m: 
türlich zum Segen des Vaterlandes — in Kraft zu tretm 
hat, darüber befinden hier die Sozialdemokraten, dort du 
Konjervativen nach freiem Ermejjen. Für den Standpurt 
der Sozialdemokraten hatte Fürjt Bismard nur Worte e 
Hohnes; man follte nreinen, daß genau diejelben Worte auf 
den Standpunkt der Ktonjervativen pafjen. Allein, man ba 
nicht gehört, daß auch die Bejtrebungen der revolutionären 
Reaktion mit gleicher Schärfe zurücfgewiejen worden fin, 
im Gegentheil, jene Errettung des Vaterlanndes jelbit gegen 
den „Willen der Majoritäten” muß wie eine gefährlice 
Aufmunterung wirken. E3 ift oft gemug gejagt worden 
daß unjere Konfervativen feine Konjervativen find, Yonder 
Revolutionäre im Interefje des NRückjchrittes, und darım 
wird e& ihnen aud) niemals gelingen, eine andere Paıtı 
des Umisturzes innerlich zu überwinden. Die Mittel, m 
denen die Komjervativen arbeiten, müjjer im Gegentheil 
auch die revolutionäre Strömung unter den Sozialdemokuter 
jtetig jtärfen, und tft feine revolutionäre Strömung vorbar 
den, eine folche hervorrufen. Der Standpunkt des a 
finnigen Bürgertyums tft daher doppelt jchwierig, md drh 
icheint die Zukunft des Staates davon abzuhängen, dab nat 
zur rechten Zeit die Grumdjäße diejer Partei wieder zur 
tung gelangen. 

Der Bifchof von Eulım, Johannes von der Narmif 
ift hochbetagt geitorben. E8 tft von einigen Seiten die Ir 
fürchtung euänelotonien worden, daß, werm über di 
Wahl eines Nachfolgers nicht bald eine Einigung mi 
der Kurie erzielt werde, hier ein neuer fFirchenpolitice 
Konflift nad) Lage der preußifchen Gejelzgebung u 
züngeln fönne Dieje Befürchtung dürfte jchmerlic br 
gründet jein. Führen jene Verhandlungen, die augenblidi 
mit Rom jchweben, zu einem Nefultat, jo wird die Kulm 
Biichofsfrage gleichfalls ohne Schwierigkeiten erledigt werd: 
und verlaufen jene Verhandlungen reiultatlos, jo bliebe de 
Vakanz in Kulm unter den viel größeren in Frage geitellten 
Sntereifen doc nur ein Inzidenzfall von untergeordnete 
Bedeutung. Ar fi hat der Tod des Bijchofs Faum dt 
Situation fomplizixt. 

Die Lage im Orient gejtaltet fich wieder bedrohlice 
Griechenland hat feine Rüftungen von neuem aufgenommen. 
und die Spannung zwiichen id mo und Rupland dauer 


wie 
Reichskanzler 
Standpunktes auf. 


fort, ſo daß es immer noch nicht möglich geweſen iſt, de 
Verhältniß des Fürſten von Bulgarien zur Pforte definitn 
u regeln. Eine Formel, die de und Bulgarien be 
eie iſt bisher nicht gefunden worden. | 
Früher als man erwartet hat, find Chamberlain un 
Trevelyan aus dem Minifterium Gladjtone ausgeteli | 
E3 it dem Premierminiiter zwar ohne Schwierigkeiten 9 
lungen, ander au finden, James Stansfeld und Lad 
Dalhoufie Haben die exledigten Hape beſetzt; aber Mt 
engliſche Preffe glaubt nicht, daß dieſe Ernennungen den 
Kabinet ſeine alte Kraft wiedergegeben haben. Vor allen 
der Fortgang Chamberlain's wird als ein ſchwerer Veru 
empfunden. Chamberlain iſt eine hervorragende — 
Kraft, und Trevelyan galt mindefteng für einen iiber | 
leiftungsfähigen Arbeiter. > 
Die Ausschreitungen in Bel ieh haben einen ernfterl | 
Charakter angenommen. An zahlreichen Orten ift der y 
xuhr mit Brand umd Plünderung aufgefladert, jo daß “ 
Militär mit blanfer Waffe eimjchreiten mußte. 63 Ihe 
jedoch, al$ wäre man im Augenblic der Bewegung be 
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tigermaßen Ser. Wenn die Emeute vorübergehend auc) 
Ausdehnung gewonnen hat, jo hat fie ihren urfprüng- 
ben Charafter doc, nicht eingebüßt. Das Niederliegen der 
ıduftrie Hat zu einer Reduktion der Arbeitslöhne geführt 
ıd jo ift Die Lebenshaltung der niederen Stände ehr herab: 
drückt worden. Das ift der Punkt, der die Unzufriedenheit 
aefährlichiter Weile gejteinert hat, bis jchließlich |pontan 
r Ausbruch erfolgte, ohne daß die Bewegung Führer oder 
re Ziele gehabt hätte. Ganz jefundär Spielt nur das 
langen mac dem allgemeinen Wahlrecht hinein. Es it 
her auch Leicht erflärlich, dab die jtrifenden Majjen ihre 
nzje Aktion auf Plünderung und Unfug bejchränkt haben. 


* * 


Die Grenjen ſtaatlicher Gewalt. 


Die Diskuſſion über das Sogialiſtengeſetz legt, je 


äufiger ſie wiederkehrt um ſo nachdrücklicher, eine prinzipielle 
etrachtung über die Grenzen des durch ———— Awangs: 
tittel Erreichbaren nahe. Eine Bolttif der Gewalt findet 
ets ihre Bewunderer. Der qutgejinnte ruhige Bürger ins- 
sondere ijt mur all zu leicht mit jeinem Beifall bei der 
Jand, went Die Träger der Etaatigewalt die Berficherung 
ıbgeben, Tre wilden „mit allen Mitteln“ die Ordnung auf 
edt erhalten. Sm jeinem an fic) gewiß berechtigten Wunjche, 
ubiq effen amd fchlafen zu fünnen, erjtict er nicht jelten 
ogar die Bedenken, welcdye die Amwvendung unnöthiger Ge- 
valt hervorrufen. Diejer Mangel an Kaltblütigfeit bei den 
jikenden Klafjen hat ich von jeher für die Sreiheit und 
yanıit Für das dauernde Wohlergehen der Staaten äußerft 
wrhängnigpoll emviejen. Der „Netter der Gejellichaft” ift 
die modernjte Form des Stords in der Fabel, den jich 
die Fröiche zum Herricher wählten. Dem gegenüber fann 
nicht oft und nicht eindringlich genug darauf hingemiejen 
werden, daß jede Staatsfunft um jo höher jteht, je weniner 
Gewaltmittel fie zur Erreichung ihrer Zwecke anwendet. Die 
mehanitche Auffaflung des Staatsiwejens, die Neberichäßung 
dejfen, was der Staat überhaupt vermag, wie jie dent 


Staatsjozialismus in charakteriftiicher Weile eigen ift, find | 


allerdings diejer Lehre nicht bejonders günftig, und es iſt 
gewig Fein bloßer Zufall, daß in Deutjchland gerade augen: 
biieklich Fir eine ausgtebige Verwendung jtaatlicher Zıvange- 
mittel auf politiſchem wie auf wirthichaftlichen Gebiete die Zeit jo 
ainftig ist. Winde der Menjch überhaupt durch Erfahrungen 
flug, was auf dem Gebiete der Politik jedenfalls nur in jehr be- 
hränktenm Mae der Fall iit, jo müßten jchom die geichic;tlichen 
Erfahrungen, die mit der Reprejfion, mit dem Zerbrechen des 
Widerſtandes, gemacht find, bedenklich jtimmen. Wer dent 
dabei nicht in erfter Linie an Irland? Die irische Bolitif Eng- 
lands enthält eine wahre Mufterfarte von Gewaltmaßregeln. 
Such Jahrhunderte hat man die Machtmittel Englands , zum 
Theil in der graufaniten Weite, zur Amvendung gebracht, 
um in Stand „Ordnung“ zu jchaffen. Heute fan in 
England fein verjtändiger Staatsmann mehr daran denken, 
die tiihe Wunde mit Ausnahmegeſetzen heilen zu wollen. 
Die ftaatlihen Gemwaltmittel erweilen fich) nur dort aus 
teihend, wo fie der Gemaltthätigfeit gegemübertreten; im 
Kampfe mit Ideen, und ſeien dieſelben auch noch ſo thörichter 
Natur, find jte wirfungslos. Hat man jemals durch Genjur, 
durch Preßprozeſſe, durch Dragonaden und Füfilladen, durch 
Schaffott und Scheiterhaufen eine Int geiitige Bewegung 
erjtückt? ! An Gegentheil, die Kräftigung der Rdee in der 
elaAung ift eine jener geichichtlihen Erfahrungen, für 
welche es kaum eine Ausnahme gibt. Haben wir doch in 
zeutichland während der letten zehn Jahre dieſelbe Er— 

Yahrung machen miüjjen. Gerade augenblicklich Fapitulixt 

ia er geichlojjene Staat Preußen mit feinen ungeheuren 

Nadıtmitteln vor dem zähen, ohne Gewaltthätigfeit aus— 

geübten, Widerjtande der Ultramontaneı. Und worin be- 

!tehen die Erfolge der Ausnahmentagregeln gegen die Sozial- 

„noktatie? SUunfundzwanzig Sozialdemokraten jiten als 

olfsvertreter im Neichstage und nach dem bejtändigen An- 





Die Mation. 


| wärtigen wir ung einmal das Gerippe der Ereignifje. 
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wachjen der jozialdemokratifchen Stinimen zu urtheilen, it 
eine weitere beträchtliche Vermehrung der Toztaldeno- 
fratiichen Neichstagsmandate höchit wahrjcheinlich. Dieje 
Zahl wird in denmelben Maße wachjen, wie es den Jührern 
gelingt, ihre Anhänger von gewaltthätigen Ausjchreitungen 
Dan. Mögen die Fdeale und die Zukunftspläne 
er unter einem Ausnahmegeſetz jtehenden Partei auch nod) 
jo gefährlicher Art fein, fie werden, wer nur feine Gewalt: 
afte zu ihrer Venwirflihung in die Erfcheinung treten, immer 
nene Anhänger gewinnen, und zwar gerade in Yolge_ des 
Reizes, den jede anjcheimend ungerechte Verfolgung jelbit 
auf die Aufentehenden ausübt. Das Sozialiftengejeg hat 
die fogialdentofratische Krankheit aus einer afuten in eine 
chroniiche verwandelt, welche die ganze Konftitution des 
jtaatlichen Organismus mit jeden Jahre ernitlicher ge 
fährdet. Phyfiiche Gewalt mag man wirkjan mit phyfticher 
Gewalt befämpfen, aber Lehren und Zdeen liberwindet ıman 
nur im geiltigen Kanıpfe, nicht dadurch, daß man an den 
Pallajch) jchlägt und die Gegner Hochverräther nennt. Dieje 
Wahrheit it längjt trivial geworden und dennoch) findet jene 
„Ichneidige“ Staatsfunjt noch immer lärmende Bewunderung 
die fich m dieje triviale Wahrheit nicht kümmert. - 
Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
XVI. 


Die Laufbahn des Biſchofs Kopp als Parlamentarier 
iſt bisher eine ſehr kurze, aber es wird unter den älteſten 
und gewiegteſten Parlämentariern ſehr wenige geben, die 
jih vühmen dürfen, jemals jo ſehr „im Mittelpunkt der 
Situation“ gejtanden zu haben. Er hat bisher eine Rede 
im Plenum gehalten und ijt Mitglied einer Kommtilion 
gewejen, aber andere haben Jahre vergehen Lajjen müjjen, 
ehe ihr Name jo oft u der Zeitung, vom Leitartifel ab: 
wärts bis zur Zofalnotiz, die über Tag und Stunde von 
Ankunft und Abreije berichtete, genannt wurde. Bergegen- 
Die 
Regierung bringt einen Gejegentwurf ein, im welchen jie 
der Kurie eine jtattliche Reihe von Konzejlionen macht, aber 
von Anfang an läßt fie darüber feinen Zweifel, daß mit den- 
jelben das Mai ihrer Willfäbrigfeit nicht exfchöpft jei. Sie 
gibt fich feinem Zweifel darüber hin, daß Biichof Kopp mehr 
fordern würde und ermuthigt ihn dazu, mit jeinen DVor- 
ichlägen hervorzutreten. Er fordert nun, fordert ungefähr 
no einmal jo viel, wie die Negterung freiwillig angeboten 
hatte, und die Kommijfion bewilligt alle jeine Yorderungen. 
Dann reift er ab, ohme au nur durch die Unterjchrift 
feines Nantens unter den Kommijlionzbericht ein finnfälliges 
Zeichen dafür zurüczulafjen, daß er bei den bisherigen Ver: 
handlungen betheiligt gewejen jei. Er jtellt jich zur Plenar- 
berathung wieder ein und tritt mit neuen Amendements 
hervor, welche die Leijtung der Regierung wiederum auf das 

oppelte bringen jollen, und das Herrenhaus beeilt fich, 
daraufhin von jeder Plenarberathung, die ein ungünftiges 
Präjudiz jchaffen Fönnte, Abjtand zu nehmen, und die Sache 
in die Kommiffion zurückzuverweiſen. Hier wird Bilchof 
Kopp gefragt, ob er denn, wenn nun auc) noch dieje Yor- 
derungen ihm erfüllt jeten, jich für befriedigt erklären werde, 
ob er einen außerordentlichen Frieden zwtichen Staat umd 
Kirche in Aussicht Stellen fönne. Darauf ertheilt er eine ver- 
neinende Antivort. Und num jollte man meinen, jet die Sache 
zu Ende Weit gefehlt; der Kultusminijter erklärt, von 
Seiten der Regierung jeien die Verhandlungen bet weiten 
noch nicht abgebrochen. 

Für den Glüclichjten unter den Sterblichen wiirde ich 
den erklären, der von fich rüihmen fann, e8 jet ihm gelungen, 
die Kirchenpolitif des Fürjten Bismard zu verjtehen. Uns 
it fie gleich unverftändlich in der Talfichen Zeit, wie in 
der Zeit, die nach Falk's Rücktritt verfloſſen iſt. Fürſt Bis— 
marck ſtrebt nach einem Vertrage mit der Kurie hin, und 
ſolche Verträge, wie er ſie im Auge hat, ſind von der Kurie 
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in den Sahrhunderten ihres Bejtchens niemals abgejchlofjen. 
Sie fügt jih unter Umständen jchweigend in einen Zujtand, 
der ihr unerwünscht ijt, umd ıumerwünjcht it ihr jeder 
Buftand, der eine Erweiterung ihrer Machtbefugnifje irgendivie 
zuläßt, allein fie jpricht niemals ein Zugejtändnig aus, das 
fie für avig, ja auch nur fir geraume Zeit bindet. Shr 
tolerari posse ijt die Form, in welcher allein jie ein Yu 
geitändnig macht, und fie behält jich vor, diejes Zugejtänd- 
niß in jedem Augenblid q 
Frühjahr 1880. Eine Erklärung, daß unter Umständen den 
Biihöfen gejtattet werden fönne, die Anzeigepflicht zu er: 
füllen, wurde nach wenigen Wochen zurückgenommen. Das 
ift der Grund, aus welchem wir eine autonome Regelung 
en a unge wilchen Staat und Kirche für unerläßlic) 
yalten. 
freiheit in weitejten Maßjlabe;, man lege der Kirche feine 
Verpflichtungen auf, die fie ihrem innerjtern Wejen nach nicht 
übernehmen fann, und fie wird fich dann allen, was ihr 
minder willfonımen tft, jtillichweigend figen. Auf dieje Weite 
und nur auf dieje MWerfe gelangen wir zu einem geficherten 
Bea jUNanE, 

on diejem Wege find wir jehr weit entfernt, und was 
außerhalb diejeg Weges Liegt, hat fir uns geringes Interefie. 
Die Zeit it dahin, wo der Kampf um die Anzeigepflicht 
oder die „reiheit des Mefjelejens die — erregte; 
augenblicklich handelt es ſich um ein Schachſpiel, das nur 


den Kopf in Anſpruch nimmt, und bei welchem es ſich im 
Grunde nur um die Frage handelt, in welchem Umfange 


die Stimmen der ultramontanen Partei für die Steuerpolitik 
der Regierung gewonnen werden können. Wir hegen die 
Ueberzeugung, daß die Dinge in der Bahn weiter laufen 
werden, in welcher ſie nunmehr ſeit ſieben Jahren laufen. 
Den drei Novellen, durch welche die Maigeſetzgebung durch— 
brochen worden iſt, wird wahrſcheinlich in dieſer, ſpäteſtens 
in der nächſten Seſſion eine vierte folgen und dieſelbe wird 
Stoff genug für eine fünfte zurücklaſſen. 

Das Spiritusmonopol iſt gegen drei Stimmen abge— 
lehnt. Daß es abgelehnt werden würde, war ſeit langer 
Zeit vorausgeſehen worden, aber ehrlich geſtanden, ich hätte 
geglaubt, die Zahl derjenigen, die dafür ſtimmen, würde 
etwas gelber fein, al8 gerade nur drei. Ganz ohne Vorgang 
ijt ein jolcher Fall freilich nicht. Vor einigen Sahren wurde 
das Projeft einer Mehrjteuer eingebracht, Hi welche, wenn 
mein Gedächtuiß mich nicht ganz und gar täufcht, fich über- 
haupt nicht eine einzige Stimme erhob. Das Spiritus: 
monopol ijt todt, eg lebe die Konjumfteuer. Während man 
fich bisher der Hoffnung hingab, die —— werde 
nach fünfmongtlicher Dauer vor Oſtern geſchlöſſen werden, 
iſt jetzt angekündigt, der Reichstag werde überhaupt nicht 
geſchloſſen werden, bevor er nicht eine neue Steuer auf 
Spiritus votirt habe, denn bis zur nächſten Seſſion könnten 
ſich Veränderungen zugetragen haben, auf die hier nicht 
näher eingegangen werden kann. Im Jahre 1862 fiel das 
Wort im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, wenn die Militär— 
organiſation nicht bewilligt werde, ſo könne ſich etwas er— 
eignen, was in der Verfaſſung gerade nicht geſchrieben ſteht. 
Und in der That wurde dann vier Jahre ohne Budget vegiert. 
Aeuberungen, die mit diejer eine DNS Aehnlichkeit 
haben, jind auc, diesmal gefallen. & werde eine Zeit 
fommen, wo die Fürjten ic) fragen, ob fie nicht die Rechte, 


die jie an das Neich abgetreten, jurücfordern jollen; daneben | 


die geheinnigvolle Andeutung: „ES wird eine Zeit fommen, 
wo Sie hier nicht mehr lachen werden.“ Dazmwijchen freilid) 
die wiederholten Verficherungen, der des Gejeßes werde 
nicht verlafjen werden und ein Staatsjtreid) jei nicht beab- 
fichtigt. Wie fic) das nun vollziehen joll, daß auf einem 


volljtändig — Wege der Reichstag ſeines Rechtes 


beraubt werden ſoll, wonach ohne ſein Zuthun keine neuen 
Steuern auferlegt werden dürfen, bleibt geheimnißvoll. Der 


Unterſchied der Konfliktſituation von 1862 und der heutigen 
beſteht darin, daß das Abgeordnetenhaus damals Ausgaben 


verweigerte, zu deren Deckung inzwiſchen die Einnahmen 
vorhanden waren, während es ſich heute darum handelt, 
neue Einnahmequellen zu erſchließen. Das unbezweifeltſte 


Die Nation. 


— So geſchah es im 
r 


Man reſpektire die Bekenntnißfreiheit und Kultus— 


Nr. 3, 





Recht jeder Volksvertretung ift von jeher das gewejen, dai 
ohne ihre Zujtimmmung dem Lande feine neuen Zajften aut 
erlegt werden dihrfen. Der Reichsfanzler erklärte, dah «| 
feit fünfzehn Jahren vergeblich bettelnd vor den Thiren ds 
Neichstages jtehe; buchjtäblich genau ift das nicht, denn ı 
den leßten jechs Sahren jind immerhin 200 Weillionen on 
neuen Eteuern bewilligt worden. Das ift ungefähr dir 
Summe, welche Eugen Richter in feinem Yluablatt von 1879 
nannte. Damals erging ic die offiziöje Preife tm Bruſtten 
der Entrüjtung darüber, daß man der Negierung die ln 
erjättlichkett zutrauen fünne, eine jo ungeheure Suntme wie 
200 Millionen zu fordern. Heute, nachdem die WO Wilio 
nen bewilligt worden jind, wird ohne weitere die Be 
hauptung aufgejtellt, e8 jet noch gar nichts bewillia) 
und die ausgiebigen Einnahntequellen, die in den indivekten) 
Steuern liegen, müßten erjt erjchlofjer werden. | 
Der Reichsfanzler nannte unter den drei Pfeilern, au 
denen die Feitigfeit des Neiches ruhen joll, neben einu 
tüchtigen Heer umd der Zufriedenheit des Wolfes jehr rictie 
auch die guten Finanzen. Aber die Terminologie, deren it 
| der Neichsfanzler bedient, weicht zuweilen von der allgemein 
| üblichen ab. Gewöhnlich verjteht man unter einer quteı 
Finanzlage eine jolche, bei welcher man im Stande ilt, di 
Lajt der Steuerzahler zu vermindern. Der KReichsfanzla 
dagegen will eine gute Finanzlage exit herbeiführen, indem 
er die Steuerlaft um einen erheblichen Prozentjaß erhöht. 
Er miht die Finanzlage nicht an dem Wohlitande des Volkes, 
jondern an den Baarbeitand der — Und das il 
ein Irrthum. Der nachhaltige Wohlitand der Bevölkerung 
gibt dem Staate allein die Kraft, jchwere Zeiten zu über 
itehen, demm in jolchen jchweren Zeiten werden aud die 
volliten Kafjen jchnell — *F 
Eine gute Finanzlage beruht auf dem weiſen Gleih 
gewicht zwiſchen Einnahmnen und Ausgaben. Auf Setten 
der Beichaffung der Einnahmen ijt bei uns nichts, verläunt 
worden, wohl aber auf Seiten der Ausgabeeriparnik. em 
man davon Abjtand genommen hätte, eine Kolonialpoltl 
anzufangen, die auszugehen droht wie das SHornberger 
Schießen, wenn man es unterlafien hätte, die aus Prvat: 
mitteln unternommenen auftraliichen Dampferlinien, dur 
jtaatlich jubventionirte zu erjegen, wenn man im Beziehung 
auf die Nothwendigfeit des Nordoſtſeekanals der ſachden 
jtändigen Autorität des Grafen Moltte die Enticheidum 
anheimgeitellt hätte, wenn man nicht ſeit wenigſtens jech 
Jahren den Zuckerfabrikanten zu ihrein eigenen ſchließliche 
Verderben übermäßige Summen als Exportprämie in du 
Taſche geſenkt hätte, ſo wäre unſere Finanzlage eigentltt 
nicht ſhlecht. Auch durch die jtärfite Steuerbelajtung wi 
man das Ziel gefüllter Staatsfafjen nicht erreichen, weit 
man nicht zugleich auf Ausgabeerjparnijje Hinarbeitet. 
den Reden unjerer Monopolichiwärmer, und namentlich &Ü 
großen Korjetpatrioten Freiheren von Wöllwarth, vermen 
man jeden Augenblid auf die Frage, wohin wir mit det 
bisherigen Praris, welche fortdauernd neue Ausgaben Wr 
langt, und aud) in diejem Jahre wieder den Wtilttäretat ar 
Servis und Penjionen riefig anjchwellen lajjen will, eigen“ | 
lich gelangen jollen. F 
Die Zufriedenheit des Volkes ift der zweite Pfeiler, aul 
dem die Feitigkeit des Reiches ruhen foll. 7— Steigerung diekt | 
Zufriedenheit Hat man das Sozialijtengejeg verlängert. 22 
die fünf Jahre, welche die Regierung verlangt hatte, auf st | 
Jahre heruntergemindert worden find, ijt ein ſehr geringel 
Erfolg, denn man fann Sich jest das Gejtändniß wicht met 
eriparen, daß eine Majvrität jederzeit bereit fein wird, M 
Geje wieder zu verlängern. Das Gentrum, weldes 1 
einmithig gegen das Gejeßz ftimumte, hat bei drei folgende 
Beichlupfaijungen jedesmal joviel Stimmen für dafjelbe I 
| liefert, als zur Majorität nöthig waren, und Ben 2 
‚ wird mit feiner Behauptung recht haben, daß es jhen Ist 
für dafjelbe geftimmt hätte, wenn es dur Erzielung et 
Majorität nöthig gemejen wäre. Es gib 














| im Centrum eine 
Bruchtheil, welcher dem Geſetze ebenſo feindlich m 
| iteht, wie die deutjch-freifinnige Partei, aber au m 

| anderen Bruchtheil, der ihn ebenjo fördern will, mie | 
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utjch-fonfervative Partei. Herr Windthorit hat fich große | 
dühe gegeben, diejen Widerjprucy auszugleichen oder wenig: | 
ns 31 verdeden, er hat darum jeine völlig ausjichta- | 
fen Amtendement3 eingebracht, um die fich in Kommiljton 
nd Plenum ein Scheingefecht entijponnen hat. Cine große 
nzabl von Gentrumsmitgliedern nahın die belgijche Revolte 
ım Anlaß, ihre Schwenfung zu motiviren, und dennoch be- 
utet Ddieje Nevolte gar nichts. Sie war der Ausfluß der 
otb und micht der politischen Agitation. Wer mit den 
irklichen Stimmungen des Volfes genauer vertraut ift, als 
tan Dies von den Gejellichaftsichichten erwarten darf, die 
on jeder Berührung mit demselben abgejchnitten find, der 
eiß, daß für die fozialdemofratiichen Kandidaten viele 
erjonen jtimmen, die nicht Sozialdemokraten, aber über: 
ugte Gegner des Sozialijtengejeßes find. 
Proteus. 





Pas neue Rom. 


Quando si stava peggio, si stava meglio“. 
y Stalienifhes Sprichwort. 


Unter der wie ein Aufichrei Hingenden Aufchrift „Die 
Berntchtung Roms" hat Hermann Grimm in der „Deutfchen 
Rundichau” Klage erhoben wider die Veränderungen, mitz | 
elit deren man jeit einigen Jahren aus dem ewigen Nom ! 
in zeitgemäß es Rom zu machen bemüht it. Ebenjo hat 
Sreagoropius’ Beredte Stimme Pietät aefordert für die Benaten, | 
welhe auch Die Götter jeines Haufes find. Mit Wärme, 
aber auch mit der edlen Mäbiqung, welche fich von ihnen 
erwarten ließ, drücen die beiden deutichen Schriftiteller . 
ihren Schmerz aus über die Profanirung des Heiliathums 
der Welt. ES jpräche nicht für die Leute, in deren Fürſorge 
die Pflege des römischen Gemeinmweiens gegeben ift, wenn 
fe die Mahrnumgen zweier Fremden, welche aber die be- 
wufeniten, bewährtejten Freunde Roms und Staliens find, 
mt einem geringichäßigen Achielzuden überhören zu dürfen 
meinten. Leider muß man fich fragen, ob die Herren, die 
auf dem Kapitol rathen und thaten und ihre Verfitaungen 
mit dem ehrwürdigen 8. P. Q. R jchmiüden, das volle Ge- 
fühl defien haben, was heute in Rom urbi et orbi verloren 
geht. Und nicht nur fie, die Väter der Stadt, auch die ita= | 
lteniiche Regierung, die Minijter, das Parlament jcheinen 
den großen Untergang, der fich vor ihren Augen und unter 
Ihren Händen vollzieht, faum au gewahren. Dieje Gleich: 
gülttgeit ift es, was zu dem Schmerz au, noc) die Emt- 
rung fügt; Die alten Römer verlangten von dent tüch- 
tigen Verwalter die Aufmerkjamfeit, das Interejie des bonus 
paterfamilias. 

Indejjen die Empörung hätte darum doch unrecht, den 
Behörden und Körperichaften oder dem italienischen Wolfe 
ee Verantwortung ganz aufzubürden, welche in Mahrheit 
noch) mehr auf dem Zeitalter als auf ihnen ruht. Die „Ver: 
Nihtung Noms“ it weniger eine Schuld als ein Verhäng— 
diß. Gewiß, mit mehr Einfiht und Vorficht und Liebe 
hätte man einige grobe Fehler vermeiden, manches in jchon- 
Iamere Wege Ienfen fünnen, aber das Ganze der Kataftrophe 
war nicht mehr abzuwenden von dem Tage an, da durch die 
Brejche bei Porta Pia „der Geift der Zeit“ jeinen Einzug 
hielt im diefe dem Genius der Vergangenheit geweihte Etätte. 

‚Yon allen Orten der Erde war feiner weniger dazu 
bereitet, die Hauptjtadt eines modernen Großitaats zu werden. 

Wer hätte nicht bei einem Humanijten der Renaiffance oder 
enem modernen Dichter eine Echilderung gelejen  diejer 
Ruine in einer Mitite, diefer Nuine, die ın ihrem Zerfall 
das erhabenite Menſchenwerk, dieſer Wüfte, die in ihrer Dede 
u ropartigite aller Landichaften ift! Und inmitten diejer 
ildniß von Trümmern und Unkraut lebte bis heute ein 
Bolt, jo malerijch und verwahrlojt wie fie jelbjt. Ich werde 
Me einen meiner eriten römischen Eindrücke vergeſſen. Als 
2 zum erften Mal den großen Bo vor Sanft Peter be- 
tat, — er lag da jchimmernd und chattenlos im Scheine 
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eines heißen Septembernachmittagg — da rente fich nichts 
Lebendiges in dem weiten Naume als das Waller der beiden 
Fontänen und ein Nudel vierzehn bis jechzehnjähriger 
ungen, welche jplitternadt in dem einen Brunnenbeden 
badeten. Weder der heidnifche Sonnengott noch der Chriiten- 
gott, dejjen irdiicher Vertreter von den Kenjtern jeines Vatifans 
auf das heitre Schaufpiel herabjehen konnte, nahmen Anitoß 
daran. Aber der moderne Staat ijt fein jo leichtlebiger 
großer Herr wie die Weltherricher von ehedem. Er verlangt, 
er being Zucht und Drdnung, und richtet Badeanjtalten 
ein, welche fittjamer aber weniger jchön find als die Yon- 
tänen des Mladerna. 

ALS die Staliener die Stadt de3 Papftes Für ihre 
fünftige unausbleibliche Hauptitadt erklärten, da wurden jte 
von einem jener Injtinkte getrieben, welche den Völkern ihre 
Ziele jegen. Hätte Turin fortfahren können, die Hauptitadt 
Staliens zu jein, jo wäre durch die Bewahrung der Tra- 
ditionen der Dynajtie, des Heeres, der Verwaltung viel ge- 
wonnen worden. Hätte Ylorenz der dauernde Sit der Ke- 
gierung bleiben Fönnen, jo würden Traditionen einer an- 
deren Art, die der echtejten, der eigentlichen italieniichen 
Kultur, dem neuen Staate zu gute gefommen fein. Beide 
Städte jchieften jih für die Ummandlung in eine moderne 
Großſtadt; Turin ohne weiteres, da es ja als eine gerad- 
linige breititraßige Nefidenz mit Amtsgebäuden und Kalernen 
auf die Welt gefommen war; — weniger Ylorenz m jeinen 
engen Gajjen und feinen, dem heutigen Behagerr To wenig 
entiprechenden PBalaitburgen. Aber auch Florenz hätte feine 
unübermwindlichen Schwierigfeiten gemacht und hätte zumal 
feine uneinbringliche Einbuße erlitten. Un den troßgigen 
Kern der alten Stadt jegten fich jchon hellere, bequemere, 
nene Viertel an, hübjich bürgerlich nad) dem Geihmadf und 
Bedürfnig unjerer Zeit; an Plaß fehlte es auf den ebenen 
Geländen des rechten Arnoufers nicht; die alten und die 
neuen Stadttheile hätten jich ganz gut mit einander ver- 
tragen; was in den wenigen Zahren, da Florenz Haupt: 
itadt war, für feine Erweiterung und Erneuerung geichah, 
wurde unter dem eifrigen Bürgermeijter Peruzzi raid), aber 
mit VBerjtand und Schonung unternommen und it gelungen ; 
es hätte noch viel mehr gelingen fünnen. Allein Stalien 
blieb nicht in Florenz; e3 wollte, e3 mußte nad) Rom. Wie 
eindringlich auch der nlüchterne Patriot Mafiimo dD’Azeglio 
mahnen mochte, die römijchen Träume abzuichütteln und in 
dem fultivirten Toscana, in dem ruhigen, maßvollen, gebil- 
deten, freundlichen Florenz zu bleiben, wo fein PBapit und 
fein ieber wohnt, die Nation hatte ihre Träume lieb und 
hörte nicht auf ihn; fie wollte, fie mußte nach Rom, troß 
des Tieber8 und gerade weil da der PBapjt war. Gerade 
weil jte den Papſt ald den Feind betrachtete, ald da3 Hinder- 
niß, die eigentliche Gefahr ihrer Einheit und Freiheit, meinte 
fie, ihm auf den Leib rücen zu müfjen. Und wer will diejer 
Ueberzeugung, daß das Papſtthum nur aus der nädjiten 


ı Nähe im Schach zu halten jet, beweiien, daß fie Unrecht hat? 


Die Italiener hielten übrigens ihren Zug nad) Rom feines- 
wegs bloß für eine That nationaler Selbjterhaltung; ihre 
Träume jtellten ihnen auch eine Wiedergeburt der Religion 
vor, eine fittliche Erneuerung ihres Landes oder gar der 
ganzen Welt ald die nmothwendige Folge des Sturzes der 
weltlichen PBapjtherrichaft. 

Mit jolchen Gedanken die — Fahne auf dem 
Kapitol aufhiſſend, betrachteten ſie es als ihr gutes Recht, 
ihre heilige Pflicht, Rom ſo raſch als möglich, ſo gründlich 
als möglich zu „nationaliſiren“ und zu „civiliſiren“. Jede 
heutige Nation iſt ja davon durchdrungen, daß ihre beſon— 
deren Bedingungen und Intereſſen gleichbedeutend ſind mit 
dem Heil der Welt. Und Italien war immerhin zu dieſer 
hohen, Meinung von ſeiner Miſſion einigermaßen berechtigt 
— den Zuſtänden, die es im Staate des Papſtes 
vorfand. 

Vor allem wurde die italieniſche Geſetzgebung einge— 
führt und dadurch ſowohl der Beſitz der todten Hand, das 
ungeheure Grundeigenthum der Kirchen und Klöſter, in den 
Verkehr gezogen als die Fideikommiſſe, die Majorate der 
großen Adelsfamilien aufgehoben. Was dieſe Neuerungen 
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bedeuteten, da& wird einem Seden ad oculos demonſtrirt, 
der, von Florenz nach Rom fahrend, feinen Bli durd) das 
MWagenfenjter hinaus auf die Gegend und ihre Kultur ge- 
richtet hält. Solange er ic) nod) innerhalb Toscanas be= 
findet, fteht er ein in kleine Parzellen getheiltes, forafältig 
bebautes, an aller Art edler Früchte, an Korn, Del und 
Mein reiches, von Menjhen und Häufjern erfülltes Land. 
Kaum daß der Zug hinter Chiufi die Grenze des ehemaligen 
Kirchenjtaates liberjchreitet, jo verödet, verwildert, erjtarıt 
die Sandichaft mit einem Male: die Funjtreich angelegten 
Terrajien hören auf, die Etraßen werden jelten, wenige 
Bänıne, wenige Neben, wenige Menſchen und Gehöfte. Wir 
find im Bereich der Latifundien, der ungeheuren Weiden, 
der verfumpiten Bäche. Vier vömijsche Familien, die Bor- 
aheje, Caetani, Doria und Torlonia befien, jte vier allein, 
einen ungebeuren Theil des ager romanus, der Gampagna 
— viele zehntaufende von SHeftaren. Sollte das Gebiet des 
bisherigen Kirchenjtaats beſſer bewirthichaftet, jeiner Bevöl- 
ferung eine höhere Bildung und Lebenshaltung ermöglicht 
werden, jo war die Zerjtücung des geijtlichen Bejites, Die 
ung der Fideikommiſſe in der That die erite unum- 
gängliche Mahregel. 
Die Bewohner von Rom Tiefen anfanas den Strom 
der italienijchen Geiege mehr über jich ergehen, als daß jie 
and anlegten zur Mitarbeit an der großen Unmmvandlung. 
8 dauerte lange, * in den neugeformten römiſchen Ge— 


meinderath einige Regſamkeit kam, viel zu lange für die großen 


Scharen der Zuzügler aus dem ganzen Königreich, weiche 
nur für ungebührlich theuren Zins unerträglich jchlechte 
Wohnungen fanden. 
zeugten, 
machten, den König von Italien aus dem Quirinal zu ver— 
treiben und den Papſt aus der vatikaniſchen Gefangen chaft 
zu befreien, als ſie ſahen, daß es Ernſt war mit Roma 
Capitale, da mwinden ſie das Guſe an der neuen Aera ge— 
wahr und nahmen ihren Vortheil wahr. Ein anderes Rom 
ſollie, mußte neben der bisherigen Stadt erſtehen, ganze 
Viertel mit einem Male aus der Erde wachſen, — der Werth 
von Grund und Boden ſtieg in ſo raſchen, ſo ungeheuren 
Proportionen, wie vielleicht nie irgendwo erhört worden iſt. 
Die fabelhafteſten Fälle werden erzählt; ich erwähne nur 
einen, über welchen ich Gewißheit habe; einem meiner Freunde 
wurde vor zehn Jahren ein Grundſtück, einige hundert Schritt 
vor Porta Salaria, zum Kaufe angetragen; er ging nicht darauf 
ein, weil er da draußen nicht wohl ohne Wagen und Pferde 
hätte wohnen fönnen; jtatt feiner faufte es ein anderer 
meiner Bekannten, und hätte e3 jeitdem um den neunfachen 
Preis wieder veräußern können. Daß jolche maßlojen Werth: 
jteigerungen und eine maßloje Spekulation zujammengingen, 
verjteht ich von jelbjt. Einzelne Unternehmer und große 
Gejellichaften fauften den Boden auf und bauten Haus an 
Haus, natürlich ohne architeftonijches, poetijches, hiftorijches 
Gewiſſen Eo ijt die Via Nazionale entjtanden, eine jener 
„grandes arteres“, wie jie der dritte Napoleon durch Paris 
og mit der Haupt: oder Nebenabjicht, fie vorfommenden 
Fels durd,) Kartätjchen reinzufegen und jo die Herjtellung 
von Barrifaden zu verhindern; — die Abjicht hat fich nicht 
bewährt, aber es ijt jo ein Straßentypus für ganz Europa 
geichaffen worden, wie er eintöniger und langıveiliger 
nicht gedacht werden fanıı. Die Via Nazionale hat der 
modernen Banalität quer durch Nom breite Sahn gebrochen, 
ohne im übrigen bejonderes Unheil zu jtiften. Viel Ichlinmer 
it e8, daß zwiichen dem Vatifan und der Ripetta, ziwijchen 
dem Lateran und Santa Maria Maggiore, bei Rorta Pia 
und Salaria, in nädjter Nähe der edeljten Triimmter, der 
ehrwürdigiten Heiligthümer, der herrlichiten Gärten ich ent: 
jegliche, jechöftöcge Häufer erhoben und mit ihrer rohen 
Altäglichfeit den Zauber der erhabenjten XYanpdıchaft ge= 
brochen, mit ihrer zudringlichen Gegemvart jich an die Stelle 
der lebenswürdigiten Vergangenheit gedrängt haben. Sie 
ift dahin, die unjagbare Melancholie, welche über Ddiejer 


tatur und diefen Mauern lag, und welche, jo möchte man | 


meinen, der alte römiiche Dichter vorahnte, als er mit einer 
jo gar nicht antifen Wehmuth von „den Thränen der Dinge“ 


‚ Mlein als die Römer erjt fich Tiber- 
ab meder die Srangofen noch die Deutjchen Mtiene | 


| es mit fich, daß Hier die Yundamente vierfach, jechstah \ 





jang. Für immer gejtört find die Einfamfeiten, welde den 
Dichter, dem Philojophen, dem Mönd die Hinfäliakı 
iwdilcher Größe zu jchauen und tberirdiiche Gedanken ;ı 
denfen gaben. Gemeiner Lärnı erjchallt, wo jonft die vor 
nehmijte Stille waltete. Farben und Linien, an deren Sar 
monie die Jahrhunderte gejchaffen hatten, find befledt und 
erriffen, vetzuolle Fernfichten verbaut, zarte Schatten gel 
— jede Stimmung geſtört. Antike Pfeiler und G 
wölbe, deren Umriſſe und Spalten ſonſt den blauen Himme 
zum Hintergrunde hatten, ſind jet von dreifach höherer 
Miethhäuſern überragt. Sogar dicht hinter dem Koloſſeun 
haben vielſtöckige Proletarierkaſernen ſich erheben müſſen au— 
dem ſeines üppigen Unkrautteppichs entkleideten Boden 
Manchem alten Freunde Roms aber wird es genügen, ein 
einzelne geliebte Pinie nicht mehr wieder zu finden, deren 
dunkle Krone über einem ſtaubigen Weinberg ſchwebte, de 
mit er ſein Rom nicht wieder erkenne. 

Hätte dieſe Entſtellung, dieſe Verheerung abgehalten 
werden können? Schwerlich. Vielleicht hingehalten, aber 
ein paar Jahre früher oder ſpäter mußte ſich daS Nerderber 


vollziehen, denn in dieſem Falle nennt ſich ja das Verderber 


Fortjchritt, die Verwüjtung Ordnung, und was geihieht 
entipricht dem innerjten Zuge, den jtärfiter Neigunr 
heutigen Mentchheit. Ein jachkundiger Freund, wel: 
die Frage jtellte, was etwa die römijche Gemein! 
italienische Staatsbehörde hätte thun können zur Koa 
Noms, hat mir geantwortet, daß wenigjtens der = “ 
hätte gemacht werden mühjen, der Spekulation €‘ 
aufzuerlegen, Bahnen zu weilen. Wenn von Ani 

ein verjtändiger Bebauungsplan aufgejtellt und zug 

fügt worden wäre, daß die Stadtgemeinde mur an. © 
gejehenen Stellen üöffensliche Straßen mit dem, mi: « 
gehört: Pflafter, Beleuchtung, Abzugsfanäle, Wal: 
u. j. mw. anlegen werde, jo würden die Neubauten fit... 
Zeit ein paar bejonders empfindliche Dertlichfeiten vergon 
haben. Aber nur ein paar und jchwerlich für lang 
Schließlich ließ fich doch den Grundeigenthümern nicht w- 
wehren, von ihren Zerrains den für fie vortheilhafteten 
Gebrauc) zu machen, und ihr Vortheil ijt ja auch der ds 
Staat3- und Gemeindejädels. Selbjt ein gejetzliches Verbit 
die neuen Häufer nicht über eine bejtimmte Höhe binaunı 
bauen, geht gerade in Rom weniger an als an andım 
Drten. Denn die Beichaffenheit des joviel ummiühlten, au: 
einer Neihe von Trümmerjchichten bejtehenden Bodens but 


tief gelegt werden müfjen al& gewöhnlich, und ein Bauber, 
welcher joviel Geld unter die Erde zu jteclen gezmungen I 
hat einen Aniprucy darauf, fich durch um jo mehr Stud 
werfe zu entjchädigen. 

Wie wenig durch Mahregeln der Gejetzgebung un 
Verwaltung der einbrechenden Fortichrittsbarbarei zu ſteuer 
war, erweiit flar die beflagensmwertheite aller bisherige 
Berftörungen, das graufame Schiefjal der Villa Luder 
Sp graujan, jo unabwendbar! Wer je in dem Schatten 
diefer Haine gewandelt ijt, hat eine Erinnerung mitgenomme, 
die nicht erlojch, in diefen Gängen, auf diejen Miejen hätte, 
jo dachte man, Plato fich mit jeinen Jüngern unterhalten 
fünnen. Virgends hatten Natur und Kunft einen Doppil 
garten geichaffen, wie diejen, halb architeftonijch, halb län! 
lich, dort ftilvol, hier regellos, Ziergarten, Park un 
Meierei, einfam umd doch innerhalb der jtädtiichen Mauet 
und von ihr begrenzt und auf die Stadt herunterſchauen 
mit Statuen und Fontänen, die fern in der Tiefe der düſten 
geſchnittenen Alleen glänzten, mit Gartenhäuſern, wo ernr 
Marmorgöttinnen thronten und fröhliche Fresken der SIE 
venaifjance ichimmerten. Und diefer einzige Ort gebt untt 
wird in Quadrate zerſtückt, die immergrünen Cicen, 8 
Zorbeeren und Eyprefjen fallen, die Diyaden flüchten un 
an ihrer Statt werden bier die durch die Zerjtörung MT 
gewordenen Unternehmer und amerikanijche Neilende N 
geiüindejte Luft Noms athmen. Aber dem wäre nicht and“ 
ehaubelten geweien, als daß ein König oder Nothichild 1 
Villa gefauft hätte. Sie gehört zum Fiderfommmhbeiig M 
Piombino, und jobald fein ältefter Sohn mehr fie fir! 
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behalten mußte und ala Majoratsherr für ji) behalten konnte, 
war ibr Gejchie befiegelt. EChemals im päpftlicher Zeit un: 
veräußerlich auch darum, weil jie gar feinen Marktwerth 
hatte, mußte jie dem Verkehr anheimfallen, als der Boden 
in ihrer Umgebung zehnfachen Werth befam. Es wurden 
viele Millionen für jie geboten und angeionmen. 

‚Yon den andern principesfen Villen, Borgheje, Albani, 
Dorta, tft Die leßtere faum gefährdet; die beiden andern 
aber gehören auch dem Bereich an, wo fich die Stadt am 
ichnellften ausdehnt, und ich „weiß nicht, ob fie auf die 
Dauer werden gerettet werden fünnen — ganz abgejehen 
davon, Daß, jobald fie rings von Straßen eingejchlofien 
werden, ihre Erhaltung doch nur eine halbe Rettung tt. 
Man fanır den xamilien, welchen jolch ein Bejig gehört, 
nicht wohl zumuthen, ihn auch dam zu bewahren, wenn 
ihr Vermögen fich mehr und mehr theilt, und man darf 
nicht vom ttalieniichen Staate verlangen, daß er, um dieje 
Koftbarfeiten zu erwerben, jeinen jo jchwer belajteten Steuer: 
zahlern noch mehr aufbürbde. 

So jcheint mir denn, ach! das Verfchwinden jenes 
Noms, imwelches der Erinnerung, der Phantafie, der Schön- 
heit heilig war, unvermeidlich, ummiderruflich. Alle Mächte 
vr Segenmwart find zu jeiner Vernichtung verjchworen : 

turale Begeijterung, politiicher Kalkül, wirthichaftliche 

‚ntebjamfeit, polizeiliche und moraliiche Beijerungs- und 

beilerungsmwuth. Und nicht nur für die Stadt jelbit, 
:) ir die Canıpagna tjts vorbei mit der göttlichen Nuß- 
d zuchtlofigfeit, mit Willfür und Wildnig. Schon ziehen 
.n Ererdeba hen längs der Aquädufte. Schon durchichneiden 
oarfen, geraden Linien der Fejtungsbauten die janften 
undungen des welligen Gefildes. Der Monte Mario, mit 
Sanzen bedect, tjt unzugänglich geworden, und man fan 
‚ serner Höhe nicht länger den unendlichen Anblid vom 
„..eı über die Stadt weg bis zu den fernen Abruzzen ge- 
wiegen. Die Auftheilung und intenjive Bebauung der Game 
vagna muB voranjchreiten in dem Maße als ınan mit der 
Requlirung ihrer Wafjerläufe zu ftande fommt, und obwohl 
diejes Niejenwerk nod) gute Meile hat, fo wird man doc 
faum münchen dürfen, daß es nicht jchlieglich gelingen 
möge. Soll doch jo das große Problem der Gejundung 
Roms, der Austreibung des Fiebers gelöjt werden 
n Alle dieje unentrinnbaren Nothwendigfeiten jollten 63 
freilich) denen, die in Nom und über Nom zu verfügen 
haben, nur um jo mehr zur Pflicht machen, zu den nicht 
zu vermeidenden Aenderungen und Zerjtörungen nicht auch 
noh überflüjfige und thörichte hinzuzufügen. Es it 
Iählechterdings fein zwingender Grund da, das geplante 
Kiejendenfmal zu Ehren Victor Emanuel’S auf die Höhe des 
Kapitols zu jtellen und zu dem Zwec das Klofter, viel: 
leicht auch die Kirche Aracoeli niederzureigen, dem Hügel 
eine völlig andere Silhouette zu geben, die Phyfiognomie 
des Forums noch mehr zu entjtellen als bereits geichehen 
üt. Doch freilich, König Humbert jelbit hat hier den Grund- 
Ntein zu dem Monumente jeines Vaters gelegt, und ich weit 
nicht, ob e3 angeht, einen Srrthum rücgängig zu machen, 
der zu Ehren eines gefeierten Monarchen geihehen it und 
durch die Anwejenheit feines Nachfolger eine feierliche Be— 
Ntätigung erhalten hat. 

Wenn es noch eines Beweiles bedürfte, daß alle heute 
lebendigen Triebe und Tendenzen an der Verballhornung 
Roms mitarbeiten, die Zerjtörungen, welche die willen: 
Ihaftliche Sammel: und Erhaltungsiucht anrichtet, würden 
dag jprechendjte Zeugnii ablegen. E& wäre jehr zu wiln: 
Ihen, daß der archaeologiichen Unerjättlichfeit Grenzen ge— 
\egt würden, allein die Ailfenfchaft it ja heutzutage noch 
Yaftofanfter als das KönigthHum; fie weiit mit Entrüftung 
den Zweifel am umbejchränften echte der Forjchung zurück 
und will nicht zugeben, dab jich auch unter ihrem erniten 
Zalare ein Stüc der modernen Barbarei verbirgt. Das 
sorum und der Balatin find durch die Nücjichtslofigkeit 
der Ausgrabungen aus Stätten der Weihe und Boefie in 
Nimmungsloje Mufeen verwandelt worden; im NKo- 
toffeum hat mau nicht nur die Kreuze, bei denen der 
omme Glaube zu beten pflegte, bejeitigt, jondern 





man bat aud die aus allen Rilfen und Riten er- 
iprofjfene herrliche wilde Flora, Hunderte von Pflanzenarten 
(deren einige, jo wird behauptet, nur hier zu finden waren), 
ausgerauft, ausgerottet, und das nicht mehr von einer Lie- 
benden Natur duch janftes Grün, vielfarbige Blüthen und 
ichwanfende Halıne verdedte und belebte Gemäner jchaut 
uns graufig leichenhaft aus den leeren Gewölbhöhlen an. 
Das wäre nicht nmöthig gerejen, aber nichts jcheint mir 
charakteriftiicher, al8 daß auch die hijtoriiche Wifjenjchaft, 
gerade indem fie erhalten und jichern will, mit beitragen 
muß, zu dem Auflöfungswerfe diejer Fritifirenden, Elaififi- 
ziwenden, jyjtematifivenden und eben darum dem naiven 
Werden von eheden jo feindlichen Zeit. 

Eine Art Schmerzlichen Trojtes it es, daß der alljehende 
Goethe jchon vor fajt einen Zahrhundert diejen leidigen 
Triumpf der Ordnung, Nüslichkett und Lernbegier zum 
voraus betrauert hat. Sn feinen Bemerkungen über Wincdel- 
mann läßt er einen römischen Freund fich aljo Über Rom 
ausdrücken: „Nur aus der Ferne, nur von allem Gemeinen 
getrennt, nur als vergangen muß das Altertyum uns er- 
Icheinen. ES geht damit, wie wenigjten® mir und einem 
Freunde mit den Nuinen. Wir haben immer einen Aerger, 
wenn man eine halbverjunfene ausgräbt; es fann höcdhjtens 
ein Gewinn für die Gelehrjamfeit auf Koften der Bhantajie 
fein. Ich fenne für mich nur noch zwei gleich jchred- 
liche Dinge, wenn man die Gampagna di Noma ans 
bauen und Rom zu einer polizirten Stadt machen wollte, in 
der fein Menjch mehr Miejjer trüge. Kommt je ein ordent- 
licher Papjt, was denn die ziweiundfiebenzig Kardinäle ver- 
hüten mögen, jo ziehe id) aus. Nur wenn in Rom eine jo 
göttliche Anarchie, und um Rom eine jo himmliſche Wüſtenei 
ıjt, bleibt für die Schatten Plaß, deren einer mehr werth 
ift, als dies ganze Geichlecht". 


Florenz. Heinrich Homberger. 


Iulian Schmidt. 


Ein hervorragender Theilnehmer an den geiitigen 
Kämpfen der Epoche von 1848 bis 1866 hat Zurlian Schmidt 
in den legten zwanzig Zahren eine zurückgezogene und jtille 
Erijtenz geführt; nicht etwa ermüdet vom Streit, jondern 
in dem Bemwußtjein, daß die Xdeen, für welche er gekämpft, 
überall jiegreich geblieben jind. Die Grundjäße, nach denen 
er litterariiche Kritit geübt, find die allgemein gültigen ge- 
worden. Die jüngere Generation hat durchgängtg von ihm 
gelernt und viele find darunter, die mehr von ihm gelernt 
haben, als fie fich dejjelben je bewußt geworden find. 

Um das Sahr 1848 trat Sulian Schmidt in das öffent- 
liche Leben ein, er übernahm mit Guftav Freytag zujanmen 
die Redaktion der „Grenzboten”, einer Wochenjchrift, Die 
Tanaz Kuranda im Sahre 1841 zu dem Bed begründete, 
die geiftigen Beziehungen zwijchen Deutjchland und Belgien 
zu vermitteln, und die er, da dieje Tendenz 10 nicht als 
hinlänglich ausgiebig erivies, von Brüfjel nad) Leipzig ver- 
legt hatte. Das Revolutionsjahr rief Kuranda nach feinem 
öjterreichiichen Heimatsland zurüc, in welchem ihm jpäter 
eine politiiche Führerrolle zufiel. Er war zufrieden, jein 
Unternehmen zu einem quten Preife am die beiden genannten 
Männer verkaufen zu können, die im Anfang ihrer Schrift: 
itellerlaufbahn jtanden. Gujtav Freytag hatte mit feinem 
Schauſpiel „die Valentine” feinen erjten Bühnenerfolg 
eritritten, Schmidt jeine „Gejchichte der Romantif im Zeit 
alter der Reformation und Revolution“ gejchrieben, ein 
Perf, in ehem er der herrjchenden jungdeutjchen Richtung 
jeinen Tribut gezollt hatte und auf welches er jpäter mit 
unverhohlener Mipjtimmung zurüdiah. - 

Er war in der wejtprengiichen Beamtenjtadt Marien: 
werder geboren und hatte in Königsberg jtudirt. Unter 
Schubert'3 Leitung hatte er geichichtliche Studien getrieben 
und fi) an dejlen Seminar betheiligt; auf litterarijchem 
und philofophiichem Gebiet war er von Rojenfranz angeregt 
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worden. Seine Lehrer haben im ganzen wenig Einfluß auf 
ihn geübt; einen dejto größeren die geiftige Atmojphäre 
der Stadt Königsberg. Er war jtolz auf jeine „oftpreußiiche" 
Heimat, denn die beiden Provinzen Oſt- und Weſtpreußen 
faßt der Eingeborene unter dem Namen „Djtpreußen“ zu: 
jammen, umd jtellt fie als ein einheitliches Gebiet dem 
übrigen Deutjchland gegenüber. Der Landsmann Kant’s 
und des Dberpräfidenten Schön zu fein, galt ihm jtets als 
ein Vorzug, um den man Sich beneiden lafjen ditrfe. Nach) 


beendigtem Univerjitätsftudium ift er einige Sahre lang | 


Lehrer an der hiefigen Grohnert’ichen Knabenjchule gewejen, 
aus welcher jpäter das Luijenjtädtiiche Nealaymınafium her- 
vorging; dann it er nach Leipzig liberaejtedelt, machte die 
Befanntichaft Freytag’8 und da beide jchnell an einander 
Gefallen fanden, nahmen fie die Gelegenheit zu aemeinfamem 


Die Yation. 


Wirken, die fich ihnen durch den Ankauf der „Srenzboten” | 


darbot, wahr. 

„Wer die Zeit nicht mehr jelbit_ durchlebt hat, den ift 
es jchwer, fich ein Bild von der deutjchen Prefje zu machen, 
wie fie bi8 dahin gewejen war. In Berlin erjchienen bis 


zum Jahre 1848 die Voifiiche und die Spenerjche Zeitung; | 


in der erjteren führte Ludwig Rellitab, in der leßteren 
Theodor Röticher das Wort in litterariichen Dingen und in 
der Theaterfritif. Ein friicherer Zug ging durch die jeitdem 
neu gegründeten Zeitungen, aber der Begriff des Feuilletons 
war damals der ganzen deutjchen Prefje noch ziemlich fremd. 
Auch mit den MWochenjchriften jah es dürftig aus; jte ver- 
loren fich entweder in mijerablen Tagesklatich, wie etwa 
Dettinger'3 „Charivari”, oder übten an öden Tageserjcheinungen 
eine ebenjo öde und pedantijche Kritik, wie die „Blätter für 
litterarifche Unterhaltung“. Die „Grenzboten” gaben das 
erite Beijpiel einer politifch-litterariichen Wochenjchrift, welche 
das öffentliche Leben nach einheitlichen und fejten Prinzipien 
beurtheilte. 

‚Sie ftellte fi) ganz und gar auf den Boden der durch 
die Erichütterung von 1848 geichaffenen neuen Zeit; sie 
führte den Kampf gegen alles VBormärzliche. Vormärzlich 
war aber nicht allein die Anichauung der Fonjerwativen 
Kreije, jondern auch die Oppofition, welche fich gegen dieje 
Anjchauung herausgebildet hatte, und, da ıhr das Feld der 
polittichen Erörterung durch die Genjur verjchlojjen war, ich 
in die Schöne Litteratur geflüchtet hatte. Die Poejie der 
Jahre 1840 bis 1848 franfte daran, dab fie verhaltene 
Bolitit war. In dem „Urbild des Tartüffe”, dem „Uriel 
Xcofta", den „Karlsjchülern“ wurde von der Bühne herab 
gejagt, ıwas in Xeitartifeln zu jagen verboten war. 
Sentenzen, die hier ausgejprohen wurden, trafen in das 
Herz und das Publikum diberjah darüber, daß die Figuren, 
durcd) deren Mund es Dieje Sentengen hörte, unmögliche, 
lebensunmwahre Perjonen waren. Ein perjönlicher Freund 
und Studiengenofje Schmidts, Richard von Keudell, der 
ältere Bruder des gegenwärtigen Botjchafters in Rom, hatte 
einen Roman geichrieben: „Außerhalb der Gejellichaft, 
Träumereien eines gefangenen Freien“, der, obwohl ver: 
gejjen, doch vielleicht das geijtvolljte Dichtwerf jener Periode 
war und in dejjen Titel jchon die herrichende verfehrte 
Tendenz zu ihrem Ausdruck fam. Der Verfajjer jchildert 
nicht, jondern er träumt; ev jucht feine Typen nicht inmer- 
halb der Gejellichaft, jondern außerhalb derjelben, das heit 
er jtellt mit vollem Bemwußtjein exjehnte aber unmögliche 
Zuftände als wirklich dar, zum Beifpiel einen Fabrikherrn, 
der am jchönen Sonntagnahmittagen regelmäßig  jeinen 
Arbeiterinnen Goethes Iphigenie zu ıhrer großen Erbauung 
vorliejt, er fühlt fich in diejer Welt nicht als einen zur 
Wirkſamkeit berufenen Freien, jondern als einen Gefangenen, 
der völlig losgelöft ijt von den Kreijen, innerhalb deren 
er jtehen, auf welche er wirfen jollte. 

Das Rezept, welches die „Srenzboten” gaben, war das, 
Politif und Litteratur völlig von einander zu trennen. In 
der Rolitif jollte man nicht mehr unerreichbaren Zielen nach: 
jagen, jondern auf dem Boden der bejtehenden Verhältnifie 
das Mögliche erreichen. Ir der Litteratur jollte man die 
Meenichen darjtellen, wie fie find, nicht allein die Charaftere, 
jondern vor allen Dingen auch die Zuftände aus der wirf- 


; ziehen jei, fanden hier feine Erörterung, dagegen wurde un 


ı Wengel, Simjon waren ganze Männer und ich glaube von 
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lihen Erfahrung nehmen. In, den Schilderungen des 
Dichters jollte man als den Hintergrund den wirklichen 
Staat, das bejtehende Familienleben, die thatjächliche Ord— 
nung der bürgerlichen Erwerbsverhältniife wieder erfennen. 
Das hieß es, wenn die Forderung aufgejtellt wurde, der 
Roman jolle das deutjche Wolf bei der Arbeit juchen; dah 
mit BZola’iher Genauigkeit die Technif des Bergmanns 
oder des Webers wieder gegeben werden jollte, davon war 
feine Rede. 4 

Auf dem politischen Gebiete wurden die „Srenzboten" 
aothaifch, das heikt erbfaijerlich und liberal unter Abwehr 
des demofratijchen Radifalismus. Sie waren mehr al& zehn 
Jahre lang das einzige Organ, in welchem dieje Bartei eine 
lebendige Vertretung ihrer Grundjäße fand In feinem 
anderen Blatte wurde auch nach Ablehnung der Neicjäver: 
fafjung und nach Olmüg mit jo unermüdlicher Treue und 
jo umerjchiitterlicher Hoffnung der Gedanke hochgehalten, die 
Zufunft Dentjchlands Liege in der Hegemonie Preußens und 
der Trennung von Dejterreich. Doftorfragen, wie jie in der | 
demofratijchen Prefje beliebt waren, 3. B. ob der Krone ein | 
abjolutes oder nur ein juspenfives Veto zujtehen jolle, ob | 
das Einkammerſyſtem oder das Zweikammerſyſtem vorzu— 


| 
| 





ermitdlich auf die Ausbildung des Nechtsjtantes gedrungen. 
Der Spott, mit welchem man noch heutzutage auf das 
Gothaerthum zurüczubliden pflegt, it eim völlig un— 
berechtigter und wird von der Zukunft jchwerlich aufrecht 
erhalten werden. Die Gothaer haben Fehler begangen, aber 
die Demofraten haben noch ichwerere begangen; Georg von 
Linde war von Schroffheiten und Einfeitigfeiten nicht frei 
aber Walde war in noch höherem Grade damit behaftet. | 
Man joll die Fehler hüben und drüben aus der Jugend 
lichkeit unjeres politifchen Lebens begreifen, aber nicht mit | 
bitteren Spotte geißeln. Die Binde, Schwerin, Wlathy, 





feinem von ihnen, daß fie fich auf die abjchüfltge Bahn dei 
heutigen Staatsfozialismus mit hätten fortreigen lafien. 
Und im Grunde war e8 doch dieje altliberale Partei, re 
unfer politiiches Leben in den Jahren von 1850 bis 1858 
vor Eritarrung bewahrt hat. 1 
Als die Partei im Jahre 1862 den aeicheiterten Verfuh 
unternahm, jich ein großes Blatt in Berlin zur Vertretung | 
ihrer Grundjäße, die „Berliner Allgemeine Zeitung” zu be- 
gründen, war es matürlich, daß Jultan Schmidt als der 
eifrigite Vertreter diefer Grundiäge an die Spiße berufen | 
wurde. Daß er nicht die volle Beweglichkeit beja, melche 
die Leitung einer täglichen Zeitung erforderte, war einer der 
Gründe, aber bei weiten nicht dev einzige des Mtikerfolges. 
Nach den Fahre 1-66, dejjen Ereigniſſe ſeine Wünſche ver— 
wirflichten, jchrieb er eine Flugichrift „über die Nothwendigfeit | 
einer neuen Parteibildung”, die den Anjtoßg zur Bildung | 
der natinalliberalen Partei gab. Von da ab it er dem I 
politischen Leben ziemlich fremd geworden und hat jich mehr | 
und mehr auf die litterarhijtoriiche Ihätigfeit beichränft. _ 
Gehen wir zu den Uriprüngen der leßteren zurüd, 0 | 
fällt in die erjten Jahre der iiberaus heftige Kampf gegen. 
die Werke Gußfows, den damals gelejenjten und gelobtejten 
unter den Vertretern der deutjchen Literatur. Der Vorwurf, 
den Sultan Schmidt immer und immer wieder gegen ihm: 
ichleuderte, ijt der, daß er feine Menjchen jchildere, die feſt 
und ficher in fich ruhen, die ein feites Knochengerüft haben, 
fondern daß er uns fortwährend durd Wandlungen jeiner 
Gejtalten überrajcht, die weniger an die Entwidlung eines 
menjchlichen Charakters als an die Art erinnern, wie mia) 
einen Handjehuh unmvendet. Ich habe Gubfow im den:) 
letzten Zahren jeines Lebens perjönlich Fennen gelernt und? 
nich eimer innigen Theilnahme an jeinem unglücklichen! 
Schiejal nicht enthalten Fönnen, weiß auch, daß er ſchwer 
unter den Schlägen von Schmidt’ Kritit gelitten umd dies 
jelben als einen Ausfluß_periönlicher Verfelgungsfucht are 
geiehen hat. Allein daß Schmidt in jeinen Anqriffen Recht 
hatte, wird heute wohl nirgend mehr bezweifelt. Niemandem 
fällt es ein, den „Zauberer von Rom” oder die „Ritter won 
Geijte" als den Ausgangspunkt einer neuen Epoche ber 
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Yitteratur zu betrachten. Die deutjche Dichtkunft ijt zu 
ihrer Nufgabe zuricaefehrt, das wirkliche Leben zu jchildern. 


Im Sabre 1852 verband Julian Schmidt die bedeu- 
tendften Feiner Artifel zu eimen Buche: „Geichichte der 


deutichen Litteratir im XIX. Jahrhundert”, das der Gegen: 
ſtand Heftiger Angriffe wurde Man warf ihm vor, er fei 
ein Vertreter der platten Verjtändigfeit wie Gottjched und 
Nifolat. "Diejer Vorwurf ijt unbegründet; er hat für das 
dänmmonifche in der Literatur ftet3 einen hoch entwicelten 
Sinn gehabt, wie jeine Vorliebe für Heinrich von Kleijt in 
augenfälliger Weile zeigt. Man warf ihm ferner vor, er 
jet ein galliger Krittler, der nur am Tadel feine Freude 
finde und zu loben unfähig fei. Auch diejer Vorwurf ijt 
unbegründet; er hat gezeigt, dab ihm warme Anerkennung 
vom Herzen jtrömen könne. Fritz Reuter wiirde jchlieizlich 
jeine Anerfennung bei dem deutichen Publifum auch ohne 
Schmidt gefunden haben, aber dejjen rüchaltlofe Würdigung 
hat diejen Hergang um mehrere Zahre bejchleunigt, umd 
was eimtige Zahre für einen Mamı wie Neuter, dejjen 
Jugend in graujamer Weije verfiimmert worden war, be- 
deuten, liegt auf der Hand. Wenn Schmidt jich in das 
Verdienst, Fri Neuter für das große Publikum entdect zu 
haben, mit Robert Pruß theilen muß, jo gebührt ihm alleın 
der Nuhm, die Theilnahme der Lejewelt für Otto Ludwig 
erweckt z1ı Haben. Ebenjo hat er auf Iwan Turgenjeiw mit 
der arößten Entjchiedenheit hingemwiejen, jobald die erjten 
deutjchern Ueberjegungen jeiner Schriften erjchtenen und jchon 
aus dem „DQagebuche des „ügers" die ganze Eigenart und 
Bedeutung des Mannes erfannt. 

Unter den zahlreichen Gegnern, welche gegen Schmidt 
in die Echranfen traten, befand fich aud) Ferdinand Lafjalle, 
dejlen PBamphlet wohl öfter zitirt al& gelefen worden it. 
Man hätte ihm jonjt Feine Bedeutung beilegen fönnen. E38 
it das Unbedeutendite, was jemals aus Laljalle's Feder ge- 
tojjen ift, enthält jchlechthin feinen Gefichtspunft, jondern 
erhebt ganz untergeordnete Ausjtellungen gegen die ftiliftijche 
Rorreftbeit einzelner Wendungen und die thatjächliche Nich- 
tigkeit einzelner Angaben. In den meilten Punkten ijt 
Yaljalle im entjchtedenem Unrecht, die übrigen haben Feine 
Bedeutung. Won Goethe Hat ein Glover, von Strauß ein 
Herr Nießiche beiiejen, daß fie völlig unfähig aewejen jeien, 
einen Deutjchen Saß richtiq zu bilden; Laflalle's Echrift ge— 
hört mit ihnen in diejelbe Neibe, 

. Sm demfelben Augenblid, wo Schmidt erfannte, daß 
die von ihm zwanzig Jahre lang mit Xeidenjchaft befämpfte 
Richtung itberwunden jei, ließ er vom Kampfe und von der 
Yeidenichaft ab und wandte fich der Gejchichtsdarjtellung zu. 
Kr ergänzte jein Hauptwerk, indem er zunäcdhjit die Blhtbe: 
zeit Wermars, dann das ganze XVII. Sahrhundert in den 
Kreis der Darjtellung zug. Hatte man früher gegen jeine 
Darstellung den Vorwurf erhoben, daß in derjelben das 
fritiiche Element zu jehr das hijtoriiche iiberwiege, jo wurde 
jegt der entgegengejegte Vorwurf laut, daß die Aneinander- 
reihung Hiftoriicher Daten zu trocen ausgefallen jei. In 
der That find die fünf Bände, die von 1862 big 1867 unter 
den Titeln „Gejchichte des geijtigen Lebens in Deutjchland 
von Yeibniz bis auf Yeiling’s Tod" und „Gejchichte der 
deutichen Yitteratur jeit Leifing’s Tod (fünfte Auflage)” er- 
Ihtenen, diberwiegend eine Sammlung von NRohmtaterial, 
aber eine jolche von hohen Werthe ımd cine unerläßliche 
Srundlage für eine echte Gejchichtichreibung. Indem er 
Jahr für Jahr die gleichzeitigen Litteraturereigniffe zujam- 
menjaßt, ermöglicht ex er den Fortgang des geiftigen Le: 
bens darzuitellen. 
... Sultan Echmidt’S Gabe der Darjtellung hat ehivas Streng: 
Hlüffiges. An Anmuth des Stils, an Rundung der Darftellung 
üt er von Hermann Hettner und Karl Hillebrand bei weiten 
übertroffen worden. Sein Denken ging, wie jich dies auch) 
in jeiner mündlichen Unterhaltung fundgab, jtoßweije vor 
N. Gr hatte jtetS nur das Bediirfnig, das auszujprechen, 
was ſich ihm als das Rejultat jeines eigenen Gedanfen- 
Prozejes ergab. Zu wiederholen, was andere jchon be- 
friedigend ausgejprochen hatten, empfand er nie ein Be- 
dürfnig, jelbjt wenn e3 um des Zufammenhanges willen 
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nöthig gewejen wäre. Aus diefem Grunde ijt e8 Feine 
leichte Aufgabe, ihn im Zufammenhange zu lejen, aber 
jehr Lohnend, ihn zum Nachichlagen zu benußen. Die Un— 
erichrodenheit, mit welcher er jelbjt den herporragenditen 
Eriheinungen unter unferen Geijteshelden in das Geficht 
fieht, jelbjt an ihren glängendften Werfen das anmterkt, was 
fie anderS hätten machen jollen, unter Umftänden anders 
gemacht haben würden, ijt bewundernsmwerth. Aber die Gabe, 
in gefälliger MWeije das, was er zu jagen hatte, einzuleiten 
und es am Schlüffe zufammenfaftend wieder ausklingen zu 
lajlen, jchien ihm verjagt. 

Deito froher war mein Erjtaunen, als . dor wenigen 

Mochen die neuejte Ausgabe feines Werkes erhielt, die nad) 
erneuter zwanzigjähriger jtiller Arbeit vor das Publikum 
trat. Wie e3 ihn gelungen war, die einzelnen Erijheinungen 
neu zu gruppiren und abzurunden, aus der Einzelarbeit zu 
—5 cher Geſtaltung vorzudringen, war erſtaunlich. Er 
ſelbſt bezeichnete die nunmehr vorliegende Geſtalt als die 
endgültige Redaktion, als die Ausgabe letzter Hand und das 
Schickſal hat ihn allzu ſchnell beim Worte genommen. Von 
den fünf Bänden ſind nur zwei erſchienen und es iſt 
dringend wünſchenswerth, daß die Beſchaffenheit des Nach— 
laſſes den Abſchluß ermöglicht. 
Von Julian Schmidt's äußerem Leben iſt wenig zu 
ſagen; es war ein deutſches Gelehrtenleben im ſtrengſten 
Sinne des Wortes. Er iſt von Königsberg nach Leipzig 
und von Leipzig nach Berlin gezogen und hat jonjt von der 
Welt wenig geſehen. Es iſt in unſeren Tagen ſelten, daß 
jemand ſo wenig reiſt, wie es bei ihm der Fall war. Man 
möchte glauben, Benedix' alter Magiſter ſei in ihm aufer— 
ſtanden; in ſo engen Schranken bewegte ſich ſein Lebenslauf. 
Er war ſchwer in eine größere — noch ſchwerer in 
ein geſellſchaftliches Kleid zu bringen, und den Geſchäften 
dieſer Welt hat er ziernlich fremd gegenüber gejtanden. Da: 
für hatte er aber auch das ganze jtolze Unabhängigfeits- 
bewußtjein des alten Magifterd. Nicht den Erwerb noc) 
dem Nuhm, den Reklame verliehen, ijt er nachgegangen. 
Niemanden zu Liebe und niemanden zu Leide hat er jeine 
Meberzeugungen ausgeiprochen. Kants fategorifcher Impe— 
rativ war die Macht, vor der er fich beugte, als Nenjch wie 
als Schriftjteller. In jeinem hohen Alter find ihm zwei 
verdiente Auszeichnungen zugefallen, denen er nicht nachge- 
jagt hatte; ır erhielt eine mäßige Staatspenjion und wurde 
als das arbeitende Mitglied in die Kommiffion berufen, die 
von drei zu drei Jahren zur Vertheilung des Schillerpreiies 
niebetgeicht wird. Diejes Anıtes hat er gerecht und wohl: 
wollend gewaltet. 

Eines Umftandes will ich noch gedenfen, der vielleicht 
Hein erjicheinen mag urd der mir doc) die Vollftändigfeit 
des Bildes zu beeinträchtigen jchiene, wenn ich ihn mit 
Stilljchweigen überginge. Zulian Schmidt hieß_jo wenig 
Julian als David Strauß David geheißen hat. Der leßtere 
bieß befanntlic Friedrich und der eritere Heinrih. Zuliar 
war der zweite Name, den er neben dem Nufnamen trug 
und den er für feine jchriftjtellerifche Thätigkeit in Anjprud) 
nahnı, um leichter unterjchteden zu werden. Wir bilden uns 
häufig eine Vorjtellung von einem Menjchen nach dem 
Namen, den er trägt. Wer jich von der Vorftellung nicht 
loreigen fan, daß Julian Schmidt ein allzu jtrenger Kri- 
tifev gewejen, der. mag die Verficherung empfangen, daß 
Heinrid; Schmidt ein milder und vortrefflicher Mann war. 

Was er uns in feinem Werke hinterläßt, ijt der jorg: 
fältig ausgeführte Nachweis, wie fich das deutjche National: 
bewußtjein nach der Zerjtörung deijelben durd) die Religions: 
friege zweier Jahrhunderte allmählich von neuem wieder 
gebildet hat. Man will ung glauben machen, das Dorn: 
röschen Deutjchland jei, nach langem Schlafe, durch einen 
einzigen ürjtenfuß zu vollen Leben wieder erweckt worden. 
Das it falich; Denker und Dichter, Groß und Klein haben 
daran gearbeitet, Deutjchland wieder zu einem Wolf zu 
machen und es war eine Arbeit, jchwerer ala die, Romanam 
condere gentem. Den verjchlungenen Gängen maczu: 
gehen, auf welchen das Ziel erreicht wurde, die Wege zu 
zeigen, auf denen die Stimmung im Wolfe hervorgerufen 
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wırde, durch welche Königgräß und Eedan erjt ermöglicht 
wurden, ift eine patristiihe That. Wie Homer und Hefiod 
den Griechen ihre Götter gegeben haben, haben Xejjing, 
Goethe und Schiller dazu beigetragen, den Deutjchen ihr 
Naterland zu geben, und wer dazu beiträgt, uns zu lehren, 
wie fie es gethan haben, macht fich um die vaterländijche 
Erziehung des deutichen Wolfes verdient. Ein reiches und 
verdienjtvolles Leben ha: jeinen Abſchluß gefunden; der 
Gichenfranz des quten Bürgers und der des entigen gaviljen- 
baften Forihers mögen auf Zulian Schmidts Grab nie 
verwelken. Alexander Meyer. 


Gladſtone's iriſche Reformpläne. 


Unſere politiſchen Verhältniſſe verwickeln ſich immer 
mehr. Die Lage war vor einem Monat ungewöhnlicher 
Art, heute iſt ſie geradezu grotesk. Jahrelang waren wir 
gewohnt, Liberale jeder Faͤrbung durch die geſchickte Führung 
uünd die überragende Perſönlichkeit Gladſtone's zuſammen— 
gehalten zu ſehen. Whigs und Radikale, ſo wurde fort— 
dauernd behauptet, hätten kein gemeinſames Band ihrer 
Vereinigung als ihren gemeinſchaftlichen Führer. Im gegen— 
wärtigen Augenblicke ſcheinen jedoch die hervorragendſten 
Whigs und die hervorragendſten Radikalen durch die Oppo— 
ſition gegen eben denſelben Führer geeinigt zu ſein. Bei 
der Gegnerſchaft von Lord Hartington und Mr. Goeſchen 
auf der einen Seite und von Mr. Chamberlain und Mr. 
Trevelyan auf der anderen Seite mag Mr. Gladſtone viel— 
leicht immer noch 2—- 300 Liberale zur Unterftütung einer 
Bolittf um fich vereinigen, für welche noch vor jechs Wionaten 
nicht dreißig Barlamentsmitglieder eingetreten jein würden. 
Home Rule für Sıland, ein jeparates twijches Parlament in 
Dublin — das find, wie nicht oft genug hervorgehoben 
werden fanır, abjolut neue Punkte im liberalen Programm. 
Nur durch) Pr. Gladftone’3 Schwenkung iſt auch dieſer 
Wechſel eingetreten. Und das Wunderbare ijt, daß jeine 
Initiative diejen mächtigen Zauber zu einer Zeit ausübt, 
wo ſein Anſehen und jeine Popularität offenbar im Schiwinden 
ind. Wenn es ihm gelingt, das Parlament und das Land 
dazu in eine Volitif Hineinzureißen, welche der Majorität 
des engliichen Volfes wie jeiner eigenen Anhänger eigentlic) 
zwmvider tjt, von deren Konfequenzen außerdem jelbjt die 
Minorität, welche jene Politit als eine Rettung aus einer 
verzweifelten Lage acceptirt, nicht mit Hoffnungsfreudigfeit 
zu jprechen wagt, jo ijt es übrigens nicht allein die Autorität 
Sladjtone’s, jondern auch die Fejtigfeit der Parteiverbindung, 
welcher dieſes außerordentliche Nejultat zugeſchrieben 
werden muß. 

Niemand, der nicht mit unſerem Parteiſyſtem innig 
vertraut iſt, der nicht aus Erfahrung weiß, wie tief der 
Grundſatz der Parteiloyalität in 
Politiker wurzelt, kann ſich eine klare Vorſtellung von der 
Poſition machen, in der wir uns heute befinden. Die 


Meinung gewinnt übrigens an Boden, daß ſelbſt die un- 
gewöhnliche Kraft des Parteigeiſtes dieſer Prüfung nicht ge— 
i Wir wollen einmal unterſuchen, was 


wachjen jein wird. 
nöthig ift, um Mr. Gladjtone in dem Hauje der Gemeinen 
zu einem Erfolge zu verhelfen. 
glieder beträgt 670. Mr. PBarnell’3 Gefolgichaft zählt 85. 
Was jonjt aud) zweifelhaft ericheint, das Eine tjt Jicher: 
Mr. Gladjtone wird nichts vorjchlagen, wofür er nicht mit 
Sicyerheit auf Mr. Parnell’s Unterjtügung rechnen kann. 
Welche Modifikationen er aber auch an feinem Programm 
vornehmen wird — und er hat dafjelbe bereits einer radi- 
falen Aenderung unterzogen und wird vorausfichtlich mod) 
weitere Nenderungen vornehmen — die legislative Unab- 
hängiafeit Irlands, wie immer diejelbe aud) verjchleiert und 
bejchränft fein mag, wird in dem Programm enthalten fein. 
Aber 85 Mitglieder bilden nur einen kleinen Theil von 670; 
die Frage ift, ob Gladjtone zum wenigiten 250 von den 
circa 33U Liberalen bewegen fan, ihm im jeiner neuen 


den Herzen englifcher | 
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Rolitif zu folgen. 250 Liberale wirden im Verein mit den 
Barnelliten gerade die Hälfte des Haufes der Gemeinen aus- 
machen. Das Scicjal jeiner Vorichläge hängt deshalb 
durchaus davon ab, ob die Zahl der jecedirenden Liberalen 
fich über vder unter 80 halten wird. Augenblicklic) ſchwanken 
die Schätzungen dieſer Zahl von 50 bis etwas über 10. 
Die perſönliche Gefolgſchaft von Lord, Hartington und 
Mr. Goeichen beziffert ſich bis auf wenigſtens 30, kann aber 
je nach dem Charakter der Gladſtone'ſchen Vorſchläge, bis 
zu 50 oder 60 anſchwellen. Die Zahl der Radikalen, welche 
vorausſichtlich Mr. Chamberlain folgen, — ſich in noch 
verſchiedenartigeren Schätzungen. Miniſterielle Zeitungen 
itellen xundweg die Behauptung auf, daß die Zahl nicht 
über ein Dußend hinausgehen wird, aber niemand würde 
überrajcht fein, wen aus dem Dußend ein halbes Hundert 
werden wide. Im acht Tagen wird man vorausfichtlic 
im Stande jein, eine genauere Berechnung anzuftellen. 
Augenblicklich hat jedermann eine bejondere Anficht, erzeugt 
jede Stunde ein anderes Gerücht. Die Erregung im politt- 
ſchen Kreifen it unbejchreiblich. e 5 — 
Noch ein Wort über die Einflüſſe, welche auf, den Geiſt 

der in dieſer kritiſchen Zeit noch Unentſchloſſenen eind ingen. 
Die Bewilligung von Home Rule für Irland iſt, wie ich 
bereits in einem früheren Briefe klar gelegt habe, im höchſten 
Maße durch die Landfrage komplizirt. Mr. Gladſtone iſt 
der Anſicht, daß die Errichtung eines iriſchen Parlaments 
in Dublin von der Maßregel einer Expropriation der iriſchen 
Landlords begleitet ſein müſſe. Dieſes Projekt würde aber 
nur durch eine enorme Vermehrung der Nationalſchuld im 
Betrage von mindeſtens 120 Millionen Pfund bewerkitelligt 
werden können. Nun gibt es aber viele Radikale, die eine 
unüberwindliche Abneigung dagegen haben, eine ſo rieſige 
Summe auf eine Sicherheit vorzüſchießen, die zum mindeſten 
ſehr zweifelhafter Natur iſt. Sie würden der Home Rule 
in Irland keinen Widerſtand entgegen ſetzen, ſie würden 
wahrſcheinlich nicht einmal etwas dagegen einzuwenden 
haben, wenn Irland von England ganz getrennt würde, 
aber die Idee einer Aufwendüng von hundert Millionen 
engliſchen Geldes iſt ihnen ſchlechterdings unerträglich 
Weshalb ſollen die engliſchen Arbeiter, ſo meinen ſie, be— 
jteuert werden, um die triichen Landlords vor den möglichen 
Konfequenzen zu bewahren, die daraus hervorgehen Fönnen, 
dab man es ihnen überläßt, ohme engliiche Vernrittlung. id) 
mit den wriichen Pächtern auseinander zu jegen? Verjchtedene 
Radikale haben ich deshalb ernjtlich bı müht, Mr. Gladjtone 
zu bejtinmmen, dab er von den Landanfauf überhaupt ab: 
ttehen und nichts anderes ald Home Rule vorjchlagen möge. 
Dhne Zweifel würde etit jolcher Ausweg dir Zahl der radi- 
falen Sezejiioniflen verringern, aber derjelbe Ausweg würde 
andererjeitS die Reihen der dijjentivenden gemäßigten Liberalen 
verjtärfen und den Anhang von Lord Hartington umd 
Mr. Goejichen jehr vermshren. Lord Spencer, heißt es, würde 
das Kabinet verlajjen, wenn das Progranım des Landar- 
faufs aufaegeben wird, und das Kabinet ift ſchon ſchwach 
genug. Die Gemäßigten, welche der Mehrzahl nad die 
einflüßreichſten Laudintereſſen repräſentiren, haſſen die 
Home Rule in ihrem Herzen ſämmtlich, und wenn ſie die— 
ſelbe doch acceptiren, werden ſie es nur thun, falls ihnen 
die Pille durch eine Maßregel verſüßt wird, die den iriſchen 
Landlords einen Ausweg eröffnet. Zwiſchen denjenigen, die 
der Home Rule um ihrer ſelbſt willen zuſtimmen, aber ſich 
ſcheuen, die Landlords auszukaufen, und denjenigen, die der 
Home Rule nur unter der Bedingung zuſtimmen, daß die 
andlords ausgekauft werden, befindet ſich Mr. Gladſtone 

in einer argen Klemme. Die beſtändige Miſchung der Karten, 
wobei heute der Landankauf oben und die Home Rule unten 
liegt, und ſich morgen umgekehrt die Home Rule oben und 
der Landankauf unten befindet, iſt der klarſte Beweis für die 
äußerſte Verlegenheit. Hätte Mr. Chamberlain bewogen 
werden können, ſeinen Widerſtand gegen die Home Rule 
aufzugeben, ſo würde der Landankauf muthmaßlich über 
Bord gegangen ſein, und Mr. Gladſtone würde ſich ganz 
allein auf die Home Rule geworfen haben, unterſtützt von 


den Radikalen in Verbindung mit jenen Gemäßigten, de.a 
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Parteitreue jede anderweitige Erwägung unterdrückt haben 
würde. Mer. Coamberlain aber wollte, im Gegenjag zu den 
meiſten jeirer radifalen Genojjen, ein Parlament in Dublin 
nicht acceptiren, während er bereit war, Srland eine lofale 
zelbjitverwaltung in ausgedehnten Maße zu gewähren. Da 
io eine gejchlojjene Unterjtügung des radikalen Flügels auper 
Betracht gekommen ijt, jo muß man mit den jchwanfenden 
Gemäßigten wieder rechnen. Wir fünnen deshalb erwarten, 
dag Ver. Gladjtone in Uebereinftinmmung mit jeiner uriprüng- 
lichen Weberzeugung beide Mapregeln zujan.mentoppeln und, 
als der Logik und der Gerechtigkeit nach untrennbar, vor 
ihlagen ıwıd. Dabei wird er vorausfichtlichy verjuchen, die 
DO ppofition durch Modificirung beider Vorjchläge nach Mög: 
tichfeit zu jchwächen, jei es durch Gewähr.ing weniger aus- 
gedehnter Machtvollfommenheiten des iwijchen Parlaments, 
tet es Durch eine weniger reichliche Entichädigung der trijchen 
Yandlords. Wie weit jeine Gejchielichkeit in diefeu Beziehung 
gehen wird, das werden wir am näcjjten Donneritaq, den 
8. April, erfahren. Wtag er aber bei dem Hindurchlootjen 
jeiner irischen Politif durch das Haus der Geimeinen von 
Erfolg begleitet jein vder nicht, die Ereignijje der leßten 
Wochen Haben die liberale Partei in ihren Grumdfeiten er 


ſchüttert. 
London, den 29. März 1886. A. Milner. 


Aus unſerem Cilalenſchak. 


Zwei deukſche Staatsmänner über den deukſchen Adel. 
Fürſt von Bismarck. 


„Der Abgeordnete Richter hat ſich Eeil. bei der Dar— 
legung der Gewinne, die den großen ſchleſiſchen Brennerei— 
beſitzern nach dem Branntweinmonopolprojekt zullichen 
würden) eines mehrfachen Beifall und großer Heiterkeit zu 
erfreuen gehabt, wie das jehr leicht in Deutichland in allen 
größeren Streifen zu erreichen ift, wenn man Nachtheiliges 
vom Adel jpricht; nur muß es eben gerade der deutjche Adel 
fein. Das tit ein charakteriftiiches Zeichen, wie jchwer es ijt, 
den Beifall des Landsmannes zu erwerben, und wie richtig 
bei und das Sprichwort ift, da fein Prophet in jeinem 
Lande gilt.” 

(Aus des NReichsfanzlers Nede im Neichstage am 26. März 1886.) 


* * 
* 


Freiherr von Stein. 


„Der Adel iſt, um den Werth, den man ihm beilegen 
kann, zu behaupten, zu zahlreich und wird immer zahlreicher. 
Bei dem Gewerbe, das er bisher allein betrieb, und dem 
Staatsdienſte, den er bisher ausſchließlich bekleidete, hat, zur 
Erhaltung des Ganzen, Konkurrenz gejtattet werden müſſen. 
Der Adel wird daher zu Gejchäften und Gewerben jchreiten 
müfen, die mit der Auszeichnung, auf die er wegen feiner 
Geburt Anjprüche macht, im Widerjpruche jtehen. Er wird 
dadurd) ein Gegenjtand des Spottes, umd verliert, was bald 
daraus folgt, die Achtung, die ihm ſchon als Staatsbürger 
gebührt. Seder Stand fordert jent, abgejondert, dei Bei- 
!tand der höchjten Gewalt, und jedes Gute, jedes Recht, das 
dent einen widerfährt, betrachtet der andere als eine Zurüc- 


ſetzung.“ — 
(Aus „Stein's politiſchem Teſtament“ 1808.) 


Der Charakter unſeres Jahrhunderts. 


„Mit Kant's Antinomien iſt die Schwäche des XVIII. 
Jahrhunderts überwunden und mit Jacobi's Verachtung des 
Verſtandes im Vergleich zur Vernunft beginnt die Schwäche 
des XIX ten. 

Die Schwäche des XVII. war die Beurtheilung des 
Spefulativen umd geichichtlich Lebendigen nach logiſchem Maß— 
Itabe. Die des XIX. der Miäbraud; des Spefulativen zum 
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Aufputzen des DVerlebten und der Mangel an prafttiichem 
Muth, der eine fire, aljo eine einjeitige Ueberzeugung vor: 
ausjegt. Die Heberzeugung ift im XIX Jahrhundert 
bei den Bejjeren eine flüffige und bei den Geringeren 
eine fluftuirende" « 


Gejammelte Abhandlungen von Jacob Bernays, herausg 
vd. 9. Üjener. p. 230. 


Zur Charakterifiik von Beßel-5fahl. 


Die Blätter haben fürzlic) das Ableben Heßel’s 
gemeldet; dem Marne bleibt als Begründer eines MWelt- 
aufes, der erjten Verlagshandlung der franzöfiichen Jugend— 
Kitteratur, al8 Entdecker und Herausgeber von Jules Verne, 
Erckmann-Chatrian 2c. ein dauerndes Andenken aefichert. Ir 
Deutichland erinnert man fich wohl auch jeiner eljäjjiichen 
Adkunft, jeiner Mittlerrolle zwijchen beiden Nationen, jo 
3. B. als Verleger der Parijer Ausgabe von Strauß’ Leben 
Reju, Kaulbach’3 Zeichnungen pi Reineke Fuchs ꝛc.: durch— 
wegs Leiſtungen nicht gewöhnlicher Art. Gute Verleger mit 
guten Abſichten und guten Erfolgen ſind ja vielleicht ſeltener 
anzutreffen, al3 Autoren dieſes Schlages: Hetzel aber offen— 
barte ſich nicht bloß als Geſchäftsmann erſten Ranges: er 
bethätigte eine nicht gemeine Erfindergabe: ſeine Redaktion 
des Magasin d'éducation et de récréation iſt muſtergültig. 
Und ein Blick auf ſeinen Verlagskatalog erinnert uns daran, 
mit welchem Geſchick er die verſchiedenartigſten Talente in 
den Dienſt ſeiner pädagogiſchen Unterhaltungslitteratur zu 
ſtellen verſtand; Legouvé als Moraliſt, Daudet als Erzähler, 
der gelehrte Helleniſt Egger als gemüthlicher Lehrmeiſter der 
kleinen Leute für Humaniora, Naturforſcher und Geſchicht— 
ſchreiber, ſie alle wußte er zu Werken anzuregen, die ihnen 
und ihren jungen Leſern gleicherweiſe kongenial waren. 
Einer der eifrigſten Mitarbeiter ſeiner Sammlungen blieb 
freilich Hetzel ſelbſt: moraliſche und ſcherzhafte Geſchichten, Neu— 
bearbeitungen bewährter älterer und ausländiſcher Kinder— 
ſchriften machten ihn zu einem Liebling der Jugend. Er zeichnete 
dieſe Publikationen mit dem Leihnamen P. J. Stahl, einem 
Pſeudonym, das er in den Vierzigerjahren für ſeine erſten 
Sachen gewählt hatte: die waren jedoch nicht für kleine, 
ſondern Hr roße Kinder vermeint: ſatiriſche und lehrhafte 
Werke, von Grandville und Gavarni illuſtrirt, von ſeinem 
Freundeskreis, insbeſondere von Alfred de Muſſet und der 
Georges Sand mit Beiträgen geſchmückt: Le Diable à Paris, 
les Animaux peints par eux mömes etc. jeien hier nur 
mit ihrem Titel eingeführt. So hübjch und gefällig dieje 
Bücher fich geben: die eigentliche litterariiche Bedeutung 
Hebel-Stahl’3 erjchöpfen te nicht. Er tft vor allem Wto- 
ralift, der nicht umjonjt Chamfort’3 Mlarimen und Cha- 
raftere als jachkundiger Verehrer wieder und wieder unter 
die Leute gebracht und unter dem Sammelnamen „Morale 
universelle“ Kernjprüche der Deutjchen, Engländer, Spanier, 
Griechen, Italiener, Orientalen 2c. in bezeichnender Auswahl 
zujammengetragen hat. Die Originalität jeiner Weltanjchau- 
ung fpricht jich nad) unjerem nen aber nirgends jo be- 
merfenswerth aus, wieinjeiner Philojophie der Liebe. „L’esprit 
des femmes et les femmes d’esprit,“ „De l’amour et de la 
jalousie“ heißen die anmuthigen Schriften, welche in Frank: 
reich jchon ein paar Dutend Auflagen erlebt, in Deutjchland 
dagegen fchiwerlich viel Yreunde und Leer gefunden habe. 
Und doch bringt hier im Ton weltmännijcher Plauderei ein 
Getreuer der George Sand Theorieen vor, welche ihren 
Anfichten und nun gar der neuerdings landläufig gewordenen 
Moral von Dumas fils zc. jo fremd gegemüberjtehen, wie 
Parijer Salon- und deutjch-bürgerliches Kamilienleben. Den 
Anlag zu diefem Büchlein gab niemand anderes als die 
George Sand: im Rahre 1842 jprach fi) Stahl-Heßel eines 
Abends in ihrer Gejellichaft über das Weſen von Yiebe und 
Leidenschaft in einer Weile aus, die ihren Widerjpruch her- 
vorrief: „Schreiben Sie mir zu Gefallen, was Sie im Grunde 
über dieje Iragen denken,“ jagte die geniale Frau: Hebel 
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widntete ihr wenige Tage jpäter ein paar Blätter: ce que 
c'est que 


rungen über denjelben Borwurf zu betrachten ift. 
die Sand wurde, dejto mehr famı fie von ihrem erjten Ein- 
ipruch gegen Heßel zurüd: „zuguterleit" — 
— „Itimmten wir Beide vollfommen in der Meinung zu: 
jammen, daß es Unrecht wäre, die Liebe mit ihrer Iod- 
feindin, der Leidenjchaft, zu verwechjeln.” Bei der Verfafjerin 
von Indiana, Lelia zc. muß diefe Befehrung wohl über- 
rajchen: Hegel’3 Gedankenfolge verdient aber verweilendes 
Eingehen. 

Die Liebe fcheint ihm eine moderne Errungenschaft: 
denn Liebe in unjerem Sinne mußte den Griechen fremd 
jein, welche das Weib jo arg jchmähten: Hefiod, Plato, 
Euripides, Ariftophanes u. j. h haben um die Wette die 
Frau als Pelt, als Plage, jchlimmer denn euer und 
Schlangen, verläjtert. Nicht begreiflicher, als jolche Hohn: 
reden zu Zeiten und bei Völkern, welche das Weib nicht 
als Gefährtin des Mannes gelten lajjen. Wenn Jejus 
Shriftus der Welt nichts anderes bejchteden hätte, als die 
chrijtliche Liebe, die Heilslehre, welche die Mutter zur eben- 
biirtigen Genojjin des Mannes erhob: — e8 wäre Grund 
genug gewejen, ihn als Gottesjohn anzubeten. Liebe ijt 
unjerem Autor eine helle Leuchte, fein gefräßiges Feuer: 
Liebe ijt auch feine Leidenjchaft: denn Leidenjchaft ijt gleich- 
bedeutend mit Bedürfnig: leidenjchaftlich ijt des Grieux, 
der von Manon Lescaut mit all ihren LZajtern nicht läßt: 
avec de l’amour on aime Juliette et on est Romeo. 
Echte Liebe gründet in unbedingten Vertrauen: fie fennt feine 
Eiferfucht, mehr noch: feine Rache für den Treubruch. 

Mit dieſen Bekenntniſſen rückt Stahl-Hetzel erſt nach 
und nach heraus: er weiß, daß ſolches „Bemoraliſiren“ den 
franzöſiſchen Urtheilen und Vorurtheilen widerſtreitet: er ſetzt 
darum anfangs mit Paradoxien, mit Streitfragen im Ge— 
ſchmack der galliſchen Giebeshöte ein: jo jucht er uns mit der 
Theje heim, daß Leute von Geift, insbejondere Frauen von 
Geift nicht immer die liebenswertheiten jeien. „Der Geiit 
joll alles und jedes in rechtem Lichte jehen: der Geijt ift 
der geborene Feind aller Ausrufungszeichen und Weber- 
treibungen, welche letztere doc) gerade des Um und Auf aller 
Liebesbetheuerungen ausmachen". Zur Bekräftigung Ddiejer 
Ansicht jtreut er nicht blog eine Fülle von munteren 
Epigrammıen aus: mehr als einmal gefällt er jich in der 
Technik des Novelliiten und Dramatifers: mehr als einmal 
unterhält er uns mit einem niedlich erzählten Lujtipielmotiv. 
„Madame A.“, jo heißt es in einer jeiner Ichalfhaften Anekdoten, 
„batte immer gewinjcht, einen Mann von unbejtrittener, 
aeistiger Weberlegenheit zum Geliebten zu haben: ihre Wahl 
fiel auf meinen Sreunmd % , einen Anbeter, wie ev unter jolchen 
Umjtänden nicht befjer zu finden war. ai: Zeit nachher 
gejtand fie mir Hagend: „Herr des Himmels! wie albern 
doch die Leute von Geift find." Sie war im Necht: mein 
Freund &. war jo thöricht gewejen, jich ernftlich in fie zu 
vernarren. Und das — Madame A. mag e& mir vergeben — 
nahm wich dermaßen Wunder, daß ich ıyım mein Erftaunen 
dariiber nicht zu verhehlen vermochte. „Was willit Du?“ 
lautete die Antwort. „Ihr Näschen hat es mir angethan " 
„Die? ihr Stumpfnäschen, in das e8 hineinregnen kann?“ 
Man fieht, mein Freund war um jeinen VBerjtand gekommen: 
er jüah den wahren Neiz von Madame A. nicht, ihr Auge, 
das ganz Paris bewwunderte umd er liebte ihren Hauptfehler, 
ihre Nafje. Der gejcheitefte Wann wird von der nächjtbeiten 
Frau durchichaut, wenn der jechite, der Liebesfinn, ihn um die 
fünf andern bringt: denn auf Liebeshändel verjteht jich das 
weibliche Geichlecht jchneller und beijer, alö das jtärfere: die 
Simpeljte gleicht da der Straßburger Uhr, diejem Wunder: 
wert der Mechanik, das zugleic, eine allerliebjte Spielerei 
darbietet. Zt uns Männern aljo jchon eine Frau von gewöhn- 
lihem Mutteriwiß überlegen, jo hüten wir uns vor den mit 
ungewöhnlichen Geijt begabten. : 

Schadet nad) SHeßel’s Theorie zuviel Wi der Liebe, 
jo gilt eim gleiches nicht von zu wenig Schönheit: der para- 
dore Moralijt gibt Studien zur Piychologie der Häßlichen, 


u erzählt ex | 
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welche ſeinem Herzen alle Ehre machen. Eine Frau kann 


quoô lamour, et si l’on s’aime, eine flüchtige Im- 
proviſation, die aber als Keimzelle ſeiner ſpäteren Erörte- 
Se älter | 


| 
| 








jo liebensiwirdig fein, jie fan ums durch ihre Güte um 
Milde dermaßen bejtriden, da twir gar nicht bemerken, 
day fie bucklig ift. Häßliche, aber warıherzige Evastühter 
fönnen getroft den Kampf mit jenen jtarren Schönheiten 
aufnehmen, die al$ beautes insupportables aus Emaille 
oder Porzellan, nicht einmal aus Wachs gebildet ericheinen: 
denn Wachs fan ja jchmelzen. Launig ohne Bosheit, ver: 
bucht Heel jogar die Entdeckung, daß minder schöne Frauen 
um dies Geheimniß willen: fie laden als Kontrajtfiquren 


| gern „Bilder ohne Gnaden“ in ihre Gejellichaft, gewiß, die 


tchönen, gottverlafjenen Freundinnen, jet es dur) die An: 
muth ihres Wejens, jei e8 durch das Erwachen mitleidiger 
——— bei ihren männlichen Gäſten auszuſtechen. 

Mit ſolchen Scherzreden und höheren jeux d’esprit 
ichließt Heßel-Stahl nicht ab: immer gleich geiſtreich und 
feohfinnig in der Form der Mittheilung wird er jehr ernit 
in der Sache, da er der Ausgejtoßenen gedenft: die darbende 
fittenftrenge Arnuth hat jelten einen wärmeren Lobredner ge: 
habt al3 Heßel. Erjtaunlich bleibt nur jeine Läßliche Moral 
in Fragen der ehelichen Treue: die Unheilsbotichaft Tue - la 
fertigt er mit jarkajtiicher Gelajjenheit ab: der Teufel war 
nad) jeiner Theorie ein unglüclicher Gatte: er trüge nid 
umjonft Hörner; jede Yrau, meint er, jei von jchlimmeren 
Verjuhungen umdrängt, ald der heilige Antonius u. \. m 
Sr jolhen Bemerkungen fehren Gavarni’sche deen wieder. 
Nichtsdejtorweniger wäre es verfehlt, Heßel-Stahl als Partei 
gänger jener neuejten Litteratenjchule vom Schlage Guy de 
Maupassant’s hinzuftellen, die mit ihrem QIalent den Wik 
brauch treiben, Gejchichten zu Schreiben, devem Titel chen ın 
ihrer Charafterijtit genügt: Au bord du lit. „SHüten wi 
ung, die grauen mit umjeren Qunggejellen = Manieren, mit 
unjeren Klub-, Stall und Koulifjengeiprächen Bekanntihat 
machen Ri jehen; dergleichen ſteht ihnen nicht beiier dis 
unjere Männertracht: es jteht ihnen noch jchlechter." (r, 
ninumt eheliches Unglück nicht tragijch, aber er preijt ehelihe 
Glück als wahren Gottesjegen; 10 erklären jich vielleicht 7 
icheinbaren Widerjprüche jener Kehren. Der betrogene Gt 
it ihm mur bemitleidenswerth, dann umd manır jogat 
fomiiche Figur, wie in den fabliaux des Mittelalters; v1 
verallgemeinert nicht nit Dumas fils und dejjen Schule 
die mehr und mehr das Fajuiitiich erörterte Verhältnik von, 
Mann und Weib zum Inbegriff allen fünftleriichen Schaan 
macht. Höher, als das individuelle Schickjal jteht dieſen 
HSumorijten das Staatsleben: er zeigte Ernst, wer es galt; 
er ging nach dem Staatsjtreich in die VBerbammung. _ 

Auf belgischen Boden mußte der jtrenge Nepublitaner 
ein Jahrzehnt verharren: aus der Bitternig des Erils ichidte 
er jeine Blätter in die Heimath, zum Verweis, daß ih die 
harte Prüfung den früheren Lebensmuth nicht gebeugt babe 
Einen bejonderen Werth legte ihnen der anjpruchstoje Mann 
nicht weiter bei: nicht ohne Erjtaunen erfuhr ex nach jeiner 
Rückkehr, daß Sainte-Beuve höher von jeinem Büdlen 
denfe. „Suft, weil Ihre Verfuche aus der Jugendjü 
jtammen“ — meinte der große Kritifer — „werden fie me 
mals ganz veralten fünnen." Sainte-Beuve wird diesind 
iwie in jo viel anderen Fällen, Necht behalten: unter da 
Moralijten des 19. Sahırhundert3 darf Hegel nicht übe 
gangen werden: er hält gleicherweie Maß dem Narretbei 
der romantijchen, wie den Graujamfeiten der vealijtilht 
eltverbejjerer gegenüber: er jteht in bewußtem Gegen! 
u den revolutionären Gedanken der Georges Sand Ü 
"rauen - Eman ipation, wie zu den Theaterreden v 
Dumas fils, der ihm Mrigen: eine jeiner meijtberufe 
Parabeln zu danken hat. Das hübiche Gleichnig von 
wurmftichigen Aprikofe, die im demjelben Korbe mit 
gefunden ruht, jcheint durch ein Wort Hetel’s angeregt. | 
1 Aber auch zeitgejchichtlich wird das en jeine 
tung behaupten: wiederholt Fehrt jich Heel mit bitte 
Hohnreden gegen den „Räuberhauptmann”, der dur 
vatl) fich der Gewalt bemächtigt und gleichwohl aller & 
theilhaftig geworden: mur leider noch nicht der meiftverdien 
unter die — Götter verjegt zu werden. Ir feiner rubigd 
Veie frondirt er gegen Napoleon II. nicht minder 
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giich als Victor Hugo, dejjen Chätiments und Napoleon le 
petit er in jenen Sahren verlegte: wie eine Nachtwirfung 
diejes gemeinfamen Teldzuges haben wir es anzujeben, daß 
Heßel als eine jeiner letten Unternehmungen die Ne- 
varletur-Ausgabe von Hugo's Oeuvres completes in An- 
ariff nahm. i . 
Die Republikaner werden in dem Entjchlafenen mit 
Recht einen Mufterbürger verehren: allein auch die Konjer- 
vativen legen dem allzeit fronm gefinnten Mann Palmı- 
zweige auf die Bahre. Der große Kaufherr imponixte allen 
Parteien durch jeinen Charakter: Hetel war ein Moraliſt 
mehr noch in jeiner Lebensführung, als in jeiner Schrift- 
itellerei. Diürfte man eine Grabjchrift für ihn wählen, jo 
würde jie am biindigjten lauten: „Er fannte die Frauen und 
liebte die Kinder." Damit wäre zugleich gejagt, daß er ein 
Mann von Geift und Herz, ein ganzer Menjch gewejen. 


Wien. U. Bettelheimt. 


Arthur Raflalovich® La Ligue pour la defense de la liberte et 
de la propriet6 en Angleterre et le socialisme agraire de 
M. Chamberlain. Preface de M. Leon Say. Paris 1886. 
Guillaumin et Co. 


Das Tleine Werk befchäftigt ji) mit dem Staatsjozialismus in 
England. Es ift befannt, daß die jüngere Schule des politifchen Nadifalis- 
mus in England eine jtarfe jtaatsjozialiftiiche Neigung hat. Wer die Ent 
widlung der jogenannten Mancheiterpartei eingehender jtudirt hat, der 
weiß, daß der Nadifalismus, der aus der Antifornzollbewegung hervor: 
ging, fich nicht nur gegen die wirthichaftlichen, jondern auch gegen die 
politiichen Begünftigungen des Großgrundbejiges richtete. Während aber 
die älteren Nadifalen, wie Cobden, Bright, Kaweett u. j. w., getreu den 
Grundfägen des Freihandels, ji darauf bejränften, die agrariichen 
Privilegien zu befämpfen und im übrigen das Grumdeigenthum dem 
freien Verfügungsrecht der Befiger in feiner Weife entzogen wiffen wollten, 
dindiziren die jüngeren Nadifalen unter Chamberlain’s Führung dem Ge: 
meinwejen Nechte, die das freie Privateigenthum in erheblichem Grade 
einengen. Ghamberlein verwirft die freihändleriiche Forderung: free 
trade in land als durchaus ungenügend. Er winjcht in ausgiebiger 
Reife die Erpropriation der Landlords in Anwendung gebracht zu jehen, 
um den großen Beliß in die Hände Fleiner Yandeigenthümer überzuführen. 
Kür bie ftädtifchen Gemeinwejen hat er daneben einen ziemlich umfang: 
reihen Rommunaljozialismus ind Auge gefaßt. Sein wirthichaftliches 
Programm würde deshalb Chamberlein auch gewiß nicht davon abhalten, 
die Löfung der irischen Yandfrage im Wege jtaatsjeitiger Eingriffe in die 
Rechte der Großgrundbefiger zu löfen. Coweit er in diejfer Beziehung 
Sladitone’S Plänen widerjtrebt, wird fein Widerjtreben eher auf den im 
feinen Augen allzu liberalen Modus der Entjchädigung zurüczuführen fein, 

Shamberlain gilt in England vielfach als der Mann der Zukunft. 
Eeine ftaatsjoztaliftiichen Projekte finden daher auch im weiteften Mae 
Beagtung und Widerftand. Die Einmifhung des Staats in die wirth- 
Ihaftlihen Dinge erfcheint gerade dem gejunden breiten Mitteljtande der 
engliihen Nation durchweg noc immer als eine jehr unglücliche Art, 
bas Yovs der Einzelnen zu verbeffern. Eine antifoztalijtifche Gegen: 
frömung von großer Stärke ift deshalb entjtanden und hat fi unter 
anderem in ber Liberty and Property Defence League organifitt. 
Die Devije diefer Liga ijt „Self help versus State help“. Das 
Programm der Liga fieht ab von jeder Einflußnahme auf die ausmärtige 
Bolitif und auf die Entjheidung fonftitutioneller Fragen. E3 befhräntt 
id) darauf, „allen Bejtrebungen Widerftand zu leiten, die darauf gerichtet 
ind, den Staat als Mitbewerber oder Negulator in den verjchiedenen 
eigen indujtrieller und fozialer Thätigfeit, die früher dem privaten 
ſternehmungsgeiſt vorbehalten waren, wirfjam werden zu lajjen“. 

Die Liga ift erit 3 Sahre alt und zählt bereit3 400000 Mitglieder. 
td Wemyss ift ihr Präfident (das Büreau der Liga befindet fich im 
bon, 4 Westminster chambers, Victoria Street). Die Thätigfeit geht 
hädjit darauf Hinaus, durch Verbreitung geeigneter Broſchüren und 
tıgblätter jowie durch Abhaltung von VBerjammlungen der Ausbreitung 
Staatsjozialismug entgegen zu arbeiten, und richtet jich ferner auf 
Beämpfung aller jtaatsfozialiftiichen Vorjchläge, die im Parlamente 
a 
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auftauchen. Ein bejonderer Heberwahungsausichuß, bejtehend aus ange» 
| jehenen Mitgliedern des Unterhaujes wie des Oberhaujes, widmet fich 
fpeziell diefer Aufgabe. 

Die jehr ausgebreitete Thätigfeit der Liga ift in Deutjchland bisher 
beinahe nirgends gewürdigt. Wir richten deshalb die Aufmerfjamfeit der 
Lejer der „Nation“ auf die vorjtehend bezeichnete vortrefflich gejchriebene 
Brojchüre des Herrn Arthur Raffalovih. Der Berfaffer Hat jicd bereits 
durch eine Neihe volfswirthichaftlicher Schriften vortheilhaft befannt 
gemacht. 

Sein Werk gibt über die Liberty and Property Defence 
League nähere Auffchlüffe, jpeziel aucd über die leitenden Perfönlich- 
feiten und die bisher erjchienenen Brojchüren der Liga. 

Leon Say hat zu Raffalovich'S Brojhüre eine Einleitung geichrieben, 
die eine Reihe feiner volfswirthichaftlicher Bemerkungen enthält. Er als 
Franzoje fieht mit ähnlichem Neide, wie wir Deutjche ihn empfinden 
müffen, auf die fräftige prinzipielle Gegenbewegung, die in England dem 
Staatsjozialismus erwächjlt. England hat eben — wie Leon Say jehr 
richtig jagt — noch des gens toujours pröts A defendre A outrance 
non seulement leur liberte, mais encore la libert& des autres. 

P. B. 





Hus fernen Landen. Novellen von A. Schneegans. Breslau und 
Veipzig 1886. Berlag von ©. Schottlaender. 


Der Gejammttitel der vier Novellen fcheint jchon darauf hindeuten 
zu jollen, daß der Dichter — der frühere eljäfjische Neichstagsabgeordnete, 
jegt deutjcher Konfjul in Mejjina — der Lofalfärbung eine bejonders 
forgfältige Behandlung hat angedeihen laifen. Drei von den vier Novellen 
jpielen in Sizilien, die vierte im Bulgarien. Und in der That, es find 
nicht bloß geographiic, fondern auch Fulturell ferne Lande, die der Dichter 
ung borführt. Daß es dem Dichter gelungen ift, die fremdartige Kulture 
welt außerordentlich anjchaulich darzuftellen, iit ein anerfennenswerther 
Vorzug; aber diefer Vorzug jchliegt den Mangel ein, daß er unfere 
Theilnahme für die Schiejale jeiner ‚Helden nicht tief genug erregt. 
Man fteht diejen fernen Verhältniffen, wenn jie aud) in Stalien jich 
abwideln, doch innerlich ziemlich fremd gegenüber, und die Bewunderung der 
Novellen ift eine allzu objektive. Die Kunit des Erzählers ift Feine geringe, 
und es jteigt vor unferem geiltigen Auge ein Stüd fizilianifches Leben auf, 
das alle Züge einer naturgetreuen Daritellung zeigt. Der naive Aber- 
glaube des Sizilianers ift in der Novelle „San Pancrazio von Evolo”, 
die Echaggräberei im „Sirenenguld“, die Nachfucht des Süditalieners 
in „Ange um Auge“ zum piychologiichen Motiv gemacht. Die Durc)- 
führung ift eine jo forgfältige, daß die Erzählungen — das gleiche gilt 
von der im Bulgarien jic) abjpielenden Novelle „Eurifleia — als 
poetifche Genrebilder einen hohen Rang beanjpruchen fünnen. Mar 
glaubt es dem Dichter, dal die Menfchen in Sizilien und Bulgarien fic) 
fo betragen, wie er es in feinen Novellen jehildert. Aber die Naturtreuc 
ift nicht das Hödhite in der Kunft. Wer Prosper Mörimee’3 „Eolomba“ 
‚ Tieft, hat das fjehr lebhafte Gefühl, daß es in Korfifa nicht unwejentlich 
anders bergeht, wie e8 der Dichter bejchreibt. Aber die Menfchen, die 
uns Merimde mit eimer leichten ironifchen KHandbewegung voritellt, 
interejjiren uns als höchit intereffante Exemplare der Menfchengattung. 
E3 wird uns, indem wir ihren Echiefjalen folgen, allmählic) ganz gleicy- 
gültig, daß jie Korfifaner find. Wir folgen dem Spiel fo gefpannt, daß 
wir die Dekorationen vergejien. An Echneegans’ Novellen fpielt die 
ftimmungsvolle Dekoration eine Nolle, wie bei den Meiningern. Die 
dramatis personae leiden ein wenig darunter. Am wenigjten gilt dies 
von der Novelle „Auge um Auge”, der wir hohe Anerkennung zollen. 


. 





Rulfurgefchichte der Menfchheit in ihrem organifchen Huf- 
bau. Bon Julius Lippert. Stuttgart, Berl. von Ferdinand Enfe 
1886, Lieferung 1-3. 

No bis vor nicht langer Zeit verftand man unter Kulturgefchichte 
nicht viel mehr als Fitteraturgefhichte und äußerſten Falls aud) Kunit- 
geihichte. Ein viel gejehenes Buch, die Kulturgefchichte der neueren Zeit 
von Honegger, it ungefähr in diejem Sinn gehalten, und e8 gibt auch 
Bücher vom höchiten Anſehen, welche ganz naiv eine Gefchichte der Kultur 
zu geben meinen, indem fie eine Gejdhichte der bildenden Künfte und der 
Wortfünfte, wie wir die nicht wifjenjchaftlihen Schöpfungen der Dichter 
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und Projafchreiber in Buchform nennen möchten, entwerfen, Mindejtens 
hätte man ji in der Beltimmung jenes Begriffs an das Vorbild 
Boltaire's halten jollen, welcher in jeinem mehrbändigen Essai sur 
l’esprit et les moeurs des nations zuerjt eine Gejdichte der geiltigen 
Bewegung aller Kulturpölfer in großen Zügen umriß, natürlich nad) dem 
Stande der damaligen Kenninifie, für welden die Heimatländer euro- 
päifcher Bildung, Aegypten und Indien, fait völlig unbefannt waren. 
Mit vollem Necht hat aber dennoch Budle, der mit gründlicherer Me 
thode in unjerem Sahrhundert vor einem Menfcjhenalter dafjelbe auf einer 
viel breiteren ‚Grundlage unternahm, das Werdienjt des Boltairejchen 
Werkes anerkannt. Budle's Werk jelbit, von welchem nur der Fleine Theil 
eines Theils, die Gejchichte der Givilifation in England, vorliegt, mußte, 
wenn jchon diejer Anfang unvollendet blieb, aud) bei längeren Leben des 
Verfaſſers ein Bruchjtücd bleiben, weil die Arbeit für das eben Eines 


Menjchen zu breit angelegt war. Zenes Bud hat die Bedeutung eines | 
Verſuchs, die Begebenheiten der menjchlichen Gejchigte als von ähnlichen | 


unabänderlichen Gejegen wie die der Naturerfcheinungen find, geleitet dar 
auftellen. 
fennen, und daß, um jie zu finden, Budle bei den verwideltejten Er- 
fcheinungen des Staatslebens und der Bolfswirthichaft anfing, während 
der Naturforfcher, um Gejege zu finden, bei den einfachjten und gleich- 
mäßigjten Erjcheinungen beginnen muß. Allein aud) Voltaire und Bucle 
betrachteten nicht das geijtige Werden der heutigen Menjchheit, fondern 
die Gejchichte der höheren Bildung, eine Auffafjung, die ihre volle Ber 
rechtigung hat und aus welcher heraus auch das treffliche Werk des 
amerifanijchen Philojophen und Phyjiologen Draper: „Gejchichte der 
geijtigen Entwidlung Europas“, eine wahre Erholung von dem Wort: 
ihwall der Litteraturjchwäger, gefchrieben ift; aber fie gehen alle nicht dent 
Wort Kulturgejhichte auf den Grund. Unter stultur, wofür das deutjche 
„Bildung“ nicht die völlig decdende Ueberjegung it, müffen wir die Ums 
wandlung der ganzen menjchlicyen Gattung durch alle fie bildenden oder, 
um bei dem lateinijchen „colere“, wovon Kultur jtammt, zu bleiben, 
durch alle fie urbar machenden Einflüße verjtehen. Dieje Kulturgefchichte 
als eine Gejchichte der Vervollfommmung der menjchlichen Naffe wurde 
erjt von der neueren Völkerkunde, wie wir wohl Anthropologie und Ethnv- 
graphie zufammenfafjend bezeichnen Fönnen, unternommen. Sndent die» 
jelbe auf den Urzuftand der Menjchheit zurüdging und auf der einen 
Seite die heute no) im wilden Zuftand lebenden Bölfer bevbadytete und 
auf der anderen Seite die geihichtlichen und vorgejchichtlichen Nefte ver- 
gangener Kultur» und Unfulturjtufen aus dem Schoß der Erde an den 
Tag förderte, lieferte fie ein YBeweismaterial für den geijtigen Entiwid- 
lungsgang der Menjchheit von unmittelbar anjchaulicher Gejtalt, welches 
durch gejchriebene Denkmäler zwar ergänzt, aber nicht erjegt werden fanıt. 
Auf diefem Wege haben namentlid; Engländer, wie Eir John Yubbod 
und Edward Tylor Epoche gemacht, nicht ohne in einem leider zu früh 
geftorbenen deutjchen Forjcher, IH. Waiß, einen hervorragenden Vorgänger 
gehabt zu haben. 

Um diefe Betrachtungsweije für die Gejchichte der gefammten Kultur 
werthvoll zu machen, fehlte ihr mur, daß jie aus dem Neich der Urgejchichte 
emporgeführt würde zu den höheren Bildungsitufen der eigentlichen 
Kulturvölfer. Diejes Unternehmen in Angriff genommen zu haben, ift 
das Verdienjt eined neueren deutjchen Forjchers, Zulius Lippert's, von 
dem die Leer diefer Zeitjchrift bereit einige anregende Beiträge Fennen. 
Sn rajher Folge hat Lippert in den legten Zahren mehrere umfangreiche 
Werke zur Religionsgejgichte veröffentlicht, welche die Kortdauer urvölfer- 
licher Anjhauungen, namentlich des Seelenfultes und des Fetifchdienftes als 
bei den meijten Rulturvölfern und bis in die heutigen Formen des Bolfs- 
GrijtentHums fortbeftehend nachwiefen. Nunmehr ift er auch daran- 
gegangen das gejfammte Kulturleben der befannten Völker, joweit gemein» 
fame Grundzüge verfolgbar find, im jeinem Entjtehungsgang zu ente 
wideln; es gefchieht diejes in einem größer angelegten zweibändigen 
Werke, von weldhem, wie oben angegebei;, bisher erjt drei Lieferungen 
vorliegen, die aber bereitS den Werth der zu erwartenden Gabe erkennen 
laffen. Wie Lippert die Religion auf die einfachjte überfinnlihe Vor— 
jtellung, das Staunen des Urmenjchen ber den Tod und den erlojchenen 
Lebensathern, aus welchem der Ahnenfult hervorging, zurücführt, jo läßt 
er die Givilifirung der Menjchheit einfach und naturgemäß aus dei erjten 
Aufgaben der Lebensfürforge erwachjen. So fehen wir Werkzeug, Er- 
nährung und Kleidung entjtehen und fich vervollfommnen, Smdividuen zu 
Familien und Stämmen ji) gruppiren, und den Staat aus Familie und 
Hunger erwacdjjen, und dur) das von Lebensforge auf der einen, von 


Es hat aber den Grundfehler, daß wir jolche Gejege nicht | 


— 








der Pflege der Ahnen auf der anderen Seite gebotene Bedürfniß der Ver 
ftändigung, Sprache und Schrift und höheren Götterdienit entjtehen, 
Hiervon find jhon in den vorliegenden Lieferungen die Grundzüge ent: 
widelt, jo daß man fich ihnen gegenüber feineswegs im dem umbehag: 
lichen Gefühl, welches lange Einleitungen erzeugen, befindet. Wir be 
merfen noch, daß Lippert, wie er jeine religionsgejchichtlichen Werte mit 
einer den Hauptgedanfen bereits anfündigenden fleinen Schrift: „der 
Ceelenfult bei den Hebräern“ einleitete, er auch diejer Kulturgeſchichte eine 
in demfelben Berlage erjchienene „Gejchichte der Familie“ im einem Bande 
vorausjchidte, md daß er, der in jeinem Vaterlande Oeſſlerreich ſchon 
lange den Ruf eines trefflichen volfsthümlichen Darjtellers bejigt, in drei 
handlichen Bändchen der bei Tempsfy und Freitag, Prag und Leipzig 
erjcheinenden Sammlung „Das Wifjen der Gegenwart” die Hauptitide 
der Kultur, Kleidung, Wohnung, Nahrung, Kamilie und Staat, Religion, 
Sprache populär und im Kleinen behandelt hat. Dieje beiden Schriften 
fünnen für Alle, denen an einem Verftändnig des Kulturmenjcen als 
einem Öliede der gejammten Natur gelegen ijt, wärmjtens als vorbe 
reitende Yeftüre für das gehaltvolle im Erjcheinen begriffene Wert, für 
welches der Berfajfer neben einer jeltenen Beherrfhung der Yitteratur 
auch eigenes anjchauliches Wilfen im Gebiete der Natur und der Bolts 
wirthichaft mitbringt, empfohlen werden. E. Schifi. 


Der „angemeſſene Preis.“ 


Man ſpricht jetzt viel von einem „angemeſſenen“ Preis (vergl. die 
bezüglichen Aeußerungen des Miniſters von Scholz in der Branntwein 
monopol-Debatte des Reichstags) und verſteht darunter, im Gegenſap 
zu dem natürlichen Preiſe, welcher ji) aus der Wechſelwirkung zwiſchen 
Angebot und Nachfrage ergibt, einen Fünftlichen Preis, den man dur 
die Gejeßgebung oder die Verwaltung diftirt, indem man die einen af | 
Koften der andern begönnert. Man denkt dabei heute an einen init } 
lih erhöhten Preis. Der Konvent in der Schredenszeit machte für 
lich niedrige Preife, indem er ein Marimum feitiegte. Das eine me! 
das andere ift umgerecht und ummwirthichaftlih. Mich erinnert das 
eine Gejchichte, die fi in einem alten franzöjijchen Anekdotent | 
„Contes pour rire‘ findet. Ein Mann vom Lande beichtet, er habe an 
paar Schweine gejtohlen. Er gibt eine fcheinbare aufrichtige Neu fund 
und überreicht dem Beichtvater fünf Thaler mit der Bitte, fie dem de 
ftohlenen zu geben, aber ihn, den Dieb, nicht zu verrathen. Der Prieiter 
entjpricht diejer Bitte. Sp oft muın der Mann wieder beichtet, Bea 
er wieder einen Diebjtahl, und zwar immer verübt an ein paar Echweinen, 
und gibt jedesmal wieder dem Beichtvater fünf Thaler, um damit die] 
Sünde auszugleichen. Da aber diejer Hergang fich jo oft wiederholt, jo 
fragt endlich der Priejter umillig fein Beichtfind: „Wenn Du immer den 
Preis der gejtohlenen Schweine erfegejt, — warum denn überhaupl 
ftehlen? Dann würdeft Du doch befjer thun, Dir die Schwan 
zu faufen!” Sa, Hocdwürden, — antwortet der biedere Landmann, - 
fo einfach it diefe Sache denn dody nicht; es, handelt fich um da 
angemefjenen Preis; wenn ic) die Schweine faufe, dann madıt N 
Schweinezüchter mir den Preis; jtehle ic) fie aber, dann made ic du 
Scweinezüchter den Preis. E. B. 











Für die Nedaktion bejtimmte Mittdeilungen, Muanuffripte, { 
Rezenfion bejtimmte Bücher und dergleigen bitten wir zu jenden! 
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Dolitiihe Wochenüberfict. 


Das Recht auf Revolution wird von der fonfervativen 
Prejje mit Energie weiter verfochten. Wir haben in unjerer 
en Bett bereit3 ausführlic) das Vorgehen 
offizidjer und verſteckt offiziöfer Blätter gegen die heutige 
Verfaffung dargejtellt; es bleibt uns mur übrig, die 
Weiterentwicklung Ddiejes Feldzuges gegen das in Deutich- 
land zu Recht bejtehende Staatsleben mit aufmerkjament 
Auge au verfolgen. Die „Schlefiiche Zeitung” leiftet wiederum 
Handlangerdienfte und die „Nordd. Allgemeine Zeitung“ 
läßt fich diefe Dienftleiftung wiederum gern gefallen und 
teprodugzirt den betreffenden Artikel des Breslauer Blattes 
ohne ein Wort der Mißbilligung. An der „Schleftichen 
Zeitung“ heißt e8, und in der „Nordd. Allgemeinen 
Heitung“, dem Kanzlerorgan, ijt nachgedruckt zu lejen: „Auch 
tehr freifinnige, in allen Republiten und Monarchieen des 
Abendlandes, bei allen Parteien als Gewähr geltende Necht3- 
und Gejchichtsfenner erflären es al3 altüberlieferte Pflicht 
des Hauptes und der Glieder des Staates, im Nothfall mit 
Ausjegung des gemeinen Rechts den Staat zu erhalten und 
fein Meier zu wahren“. Dann werden für dieje Behauptung 





Autoritäten angeführt; e8 wird gejagt, dak in allen Staaten, 
dag nach allen Nechtsfyjtemen der Bruch der bejtehenden 
Gejeße unter Umständen zuläffig it, und der Artikel jchließt mit 
den Worten: „Auch im deutjchen Rechte alten Bejtandes lebt 
das frei waltende Amt des Hausınanns wie des Volfs- und des 
Reichsoberhauptes. Unjer erhabenes NReichs- und Landesober- 
haupt hat e2, da Noth war, als Nothanıt geübt zum Segen 
aller.” Will die fonjervative Partei die Revolution, die revo- 
lutionäre Aenderung der heutigen VBerfaffungszuftände? Und 
werden auch bei diejen Vorjtog die Nationalliberalen ent- 
güet Heeresfolge leijten? Man wird durd die Erörterungen 

er fonjervativen Preife gezwungen, diefe Möglichkeiten ins 
Auge zu fajien. Und wer hat uns ganz plößlid) vor diejen 
Adgrumd gebracht? Im preußiichen Abgeordnetenhanfe be- 
fit die Regierung eine durchaus gefügige Majorität,; der 
Reichstag hat der Wirthichafts- wie der Sozialpolitif der 
Regierung Beihilfe geleiftet und bat niemals den Ver: 
juch gemacht, neben den ihm dirch die Verfaflung gewähr- 
ten, noch) neue Rechte zu ufınpiren oder jich zu erfämpfenr. 
Sp Preußen und Deutjchland fteht an der Spike der Ge- 
ichäfte eine Regierung, die faft in allen wejent hi Fra: 
gen fiegreich aus den parlamentarijchen Kämpfen hervorge- 
gangen ijt, die ihr Brogramm auf den beiden Hauptgebieten 
gejeßgeberijcher Thätigfeit, auf dem Gebiete der Sozial- und 
Wirthichaftspolitif, auszuführen in der Lage war, die ihre 
Kolonialpolitif ungehindert verfolgen durfte, die inn Militär- 
und Marinewejen fait völlig freie Hand hat, die in der 
auswärtigen Politif abjolut unabhängig dajteht. Und doc) 
fol dieje fiegreiche, gefeierte Regierung von ihren Freunden 
in die Revolution hineingedrängt werden. Warum? Kann 
eine Regierung oder eine Partei mehr verlangen, als dal; 
fie in der Lage ift, ihre Sdeen zu verwirklichen? Dder waren 
etiva jene Siege Pyrrhusfiege und jteht man troß aller Siege 
und troß der Machtlofigfeit der Oppofition jet doch amı 
Ende aller Weisheit und damit am Anfang vevolutionärer 
Velleitäten? Man wird fich auf alles einzurichten haben 
und muß aufmerkfjam erwarten, was die Zukunft bringt. 
Aber auch jchon die bisherigen Vorgänge, die Erörterungen 
in der fonjervativen Prejie und die Neußerungen fonjerva- 
tiver Nedner werden und dürfen, was auc) jonjt Folgen 
aa, nicht jpurlos vorübergehen. Der gutmüthige md 
vertrauensjelige Liberalismus wird ſich zu erinnern 
haben, daß im der EZunjervativen PBarteı Glemente, 
einflußreiche Elemente, vorhanden find, die jelbjt vor der Ne- 
volution nicht zurückjchrecten, fobald fich Für ihre Lehre von Necht 
auf Revolution nur irgend eine Chance zu bieten jcheint. Diete 
Beobachtung darf nicht wieder vergejjen werden md wird 
bei allen künftigen Wahlen, wird tm politifchen Leben zur 
Charakteriftif der Konjervativen von nicht zu unterjchäßender 
Bedeutung Jein. Daneben wird die bürgerliche Gejellichaft 
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nit der TIhatjache zu rechnen haben, daß auf ein Zurück 
drängen der Sozialdemokratie jet weniger als je zu rechnen 
ijt; wenn die foztaldemofratische Prejje unterdrückt it, jo 
bat dies gar nichts zu jagen; die revolutionäre Sozial- 
demokratie kann fi zur Verbreitung ihrer Lehren jetzt leicht 
und jtraflos Era Ichaffen, indenn fie aus der „Nordd. 
Allgem. Zta." und aus anderen fonjervativen Blättern eine 
Fülle von Gitaten zujanmen trägt, die das Recht auf Re— 
volutionm nach göttlichen und merjchlichem echt, durd) ge- 
lehrte Erörterungen umd durch politiiche Erwägungen als 
unangreifbar begründet darjtellen. Der Tropfen jozialijtijchen 
Dels, mit dem unfere Negierungsmafjchinre geichmiert wird, 
hat jchon früher das jeinige getan. Von rechts und linf3 
werden jo die Keine zur Nevolution ausgejtreut und maß- 
gebend für das Verhalten der extremen Parteien bleibt nur 
die Erwägung, ob zu erwarten ijt, daß man durd) jein 
Handeln auf das Schafft fommit oder ob es einem gelingt, 
die Klinke der Gejeßgebung zu ausschließlicher Verfügung 
in die eigene Hand zu befommen. Um das Vaterland zu 
rettet, werden dieje Nevolutionäre den feudalen Abjolutisnuus, 
werden jene die joztaleRepublit mit allen Mitteln anjtreben und 
dem Bürgerthumt, vielleicht nicht allein diejem, wird es 
ichwer fallen, heil aus den jtürmiichen Beglücdungen jener 
‚beiden WVaterlandsretter hervorzugehen. 


Bei den zwei Ergänzungswahlen zum Reichstag, 
die in Flensburg und in Aurich jtattzufinden hatten, jind 
bejonders charakteriftiiche Erjcheinungen nicht zu Tage ge- 
treten. In Aurich findet amı 10. April eine Stichwahl 
zwijchen dem freilinnigen und dem nationalliberalen Kandt- 

aten statt, und in Flensburg Hat mit Hilfe der reis 
finnigen der nationalliberale Kandidat gleich im erjten Wahl- 
gange gegen den Dänen zejtegt. Bemerfenswerth bleibt, 


daß bei der Flensburger Wahl die Sozialdemokraten bereits | 
2286 Stimmen auf ihren Kandidaten zı vereinigen  ver- | 


mochten, mehr als das doppelte der Stiunmenzahl, die fie 
vor einem Zahre hatten. 


Rn der bayriihen Kammer der Abgeordneten hat 
eine nicht Tan Er Verhandlung jtattgefunden. Es tt 
über den Antrag Soden betreffs Einführung einer jtaatlichen 
Mobiliar-Feuerverjicherung mehrere Tage lang disfutirt 
worden. Freiherr von Stauffenberg — dieſen Antrag 
mit allem Nachdruck, wie es ſeiner politiſchen Stellung und 
ſeiner politiſchen Vergangenheit nach nicht anders ſein 
konnte; er fand nun wirkſame Unterſtützung für ſeinen ab— 
lehnenden Standpunkt beim bayriſchen ——— auch der 
Miniſter des Innern von Feilitzſch erklärte ſich für die Privatge— 
jellichaften und gegen Staatsanjtalten. Dieje Erklärung ift um 
ſo wichtiger, weil man bekanntlich in Bayern bereits den Segen 
jtaatlicher Verficherungsanftalten in der Praris zu prüfen 
vermag. E3 jcheint, daß die Erfahrungen, die man in 
Bayern mit der oatlichen Hagelverficherungs - Gejellichaft 
gemacht hat, genügen, um dort die Regierung von weiteren 
jtaatsfozialiftiihen Experimenten abzujchreden. 


In deutihen Kamerungebiet it wiederum ein 
Derf durch ein zeullhe Kriegsichiff bombardirt worden. 
Nur dieje Thatjache hat der Telegraph gemeldet; über die 
Veranlafjung zur Süchtigung der Eingeborenen jchweigt er 
einjtweilen; ınan wird aljo nähere Nachrichten abzuwarten 
haben. Für dem deutjchen Handel find aber jedenfalls dieje 
friegeriichen Zwichenfälle jehr unbequem, die fich jeit der 
Hillung umjerer Flagge an jenen Küften zu häufen beginnen, 
während bis dahin die Kaufleute mit dem Eingeborenen 
meift ohne ernjtere Konflikte fertig zu werden verjtanden. 


Die Danziger — iſt von verheerenden Ueber— 
ſchwem mungen heimgeſucht worden. Der Wohlthätigkeit 
tft hier ein weites Feld geboten, um die Noth der Heimgeſuchten 
durch freiwillige Gaben zu lindern. 


Die Verhältnijje im Drient bleiben drohend. Es 
wäre nicht unmöglich, daß Griechen und Türken jihon in 
den nächjten Tagen aneinander gerathen, und ebenjo beumn- 
ruhigend ijt die Situation in Bulgarien. Die — 
europäiſchen Großmächte haben jene Löſung der bulgariſchen 








Frage angenommen, wonach Fürſt Alexander zunächſt ar 
fünf Sahre Gouverneur von Numelien fein wiirde. Tier 
Ginigfeit wäre vortrefflich, aber leider hat Fürſt Alexande 
der Vereinbarung feine Zuftimmung nocd) nicht gegeben 
Auch gegen Griechenland halten die Mächte vorläufig yı:, 
jammen; die Kriegsichiffe der Großitaaten ind bei einande 
gebliegen, um jede Dperation Griechenlands zur See ıı 
verhindern. Scheinbar ijt die Situation alfo durchaus nidt , 
beunrubigend; da die Grogmächte einig erjcheinen, jo würden 
auch alle ferneren Zmwifchenfälle auf der Balfanhalbiniel nır 
von Iofaler un, fein fönnen. Allein es bleibt me 
als fraglich, ob dieje Einigfeit auch in dem Augenblid nad 
fortbeftehen wird, wo Eimvopa nicht nur gemeinjame %: 
ihlüfle zu fajlen, jondern auch gemeinjam zu handeln ge 
wungen jet würde. Es ijt Dejterreich gelungen, in Serbien 
en ausschlaggebenden Einfluß wiederherzuitellen; cin 
ruffenfreundliches Minijtertum Riftie ift nicht zu Stand 
gekommen; der auf Dejterreich ich Lehnende Bor danke it 
wieder am ARuder. Um jo eifriger ift Rußland bemüht, fein 
alte Stellung in Bulgarien wieder zu erlangen und es jcheint, 
al8 würde Rußland jchlieglich auch nicht vor Friegeriicen 
Verwiclungen zurücjchreden, um diejes Ziel zu erreichen. 
Hierin liegt "ie Gefahr; beugt ſich Fürſt Alerander, jo dürfte 
er an Ropularität im feinem Lande einbüßen und ein wit 
iches Intriquenjpiel wird ihn dann im Laufe der Jahre ;ı 
bejeitigeit Juchen; beugt er fich aber nicht, To Fönnten un 

mittelbar Verwiclungen eintreten und dann wird Nuhları 
fich auch nicht jcheuen, die griechifchen Kriegsgelüjte für jein 
Pläne auszubeuten. Dieje Befürchtungen erregen denn ad | 
bereit3 die Preije, und es ijt vor allent bemterfensiwerth, da} 

maßgebende deutjche Blätter, jelbit jolche Blätter, deren Ic 

Hin md wieder die deutiche Negierung bedient, mit Schrof: 

heit gegen die Haltung NRuplands polemifiren. | 


Sır kiirzejter Zeit wird in die politischen Verhältuit | 
Englands Klärung kommen  Gladjtone tritt jeßt m 
feinem irischen Plane vor das Barlament und wm 
damit der Kritik eine gejicherte Unterlage bieten. & 
wäre daher auch nichtig, noch jet von umverbürgten 
Gerüchten, von Vermuthungen oder von jenen Prophet: 
ungen Notiz zu nehmen, die die Luft über die Zukunft de 
Kabinets und die Zukunft der iriichen Frage durchichtwinen 
Nur das eine jei erwähnt, daß ji) die Oppofition bewii: 
darauf eintichtet, das Kabinet Gladjtone’s eventuell dur 
ein Koalitionsminifterium zu erjegen. — W. E. worte 
ein hervorragender Liberaler englijcher Etaatsmann, 11 
63 Jahre alt, peirh be Forjter war freilich ein Gegner du 
wiihen Politif Gladjtone’s; aber trogdem verliert de 
Premierminifter und die liberale Partei am ihm eine 
währte und jtarfe Stüte. Wir haben jeiner Zeit in einen 
Artikel über die Führer der engliichen Liberalen (Nation, Jatı 
gang I, Nr. 14) eine Charafterijtif des Nerjtorbenen gebradit. 


Sn Belgien herrfcht wieder vollfonımene Ruhe; nu 
noch vereinzelte Strifes erinnern an die Vorgänge der vr 
gangenen Wochen. Mit der Ruhe ift dem auch die Er 
nüchterung gekommen und man beginnt die Greignifie be 
veitS wejentlich objeftiver zu beurtheilen. Es ericheint 1 
unzweifelhaft, daß Angit einerjeits, Senfationsbedürfniß und 
von politifchen Rückſichten diktirte bewupte Abfichtlichet 
andererjeits, die Farben übertrieben jtark aufgetragen hatte. 
Es haben freilich in Belgien vereinzelt beflagenswerthe Au: 
jchreitungen jtattgefunden, betrunfene Arbeiter haben mandı 
Schaden gejtiftet, aber von einem eigentlichen Aufruhr, vor 
einem L2osbrechen gegen den Befiß ıjt feine Ntede germelel 
Berichte, die dies behaupten, machen ſich bewußt oder unbe 
wußt, abſichtlich oder unabſichtlich, einer Webertreibung 
ſchuldig, die den Rektionären aller Länder nicht wenig will: 
fonmen tft. 

Wie die belgiichen Unruhen, jo gibt aud; ein Stute ju 
Decazeville in Frankreich zahlreichen Blättern Veranlaflun 
die Sturmglode zu läuten. Es iſt das die bejte Mantt 
um ein unbedeutendes Greigniß jchließlich zu einer rele 
tiven Bedeutung hinauf zu fchrauben. Die —VI— 
ültraraditalen find denn auch ſehr vergnügt über die Rellame 
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‚e für fie gemacht wird, und juchen, was an ihnen Liegt, 
nmer weiter die Anjchauung zu verbreiten, daß in Decaze- 
Ue ein welterjchütterndes Creigniß vor fich geht. Die 
eraleute, die dort ftrifen, beginnen denn auch bereits fich 
Ss Afteure in einen großen Drama zu fühlen; es mag 
um jein, daß durch das Zujanmmemvirfen all diejer Umstände 
hlieglich in Decazeville ein beflagenswerther, blutiger Kon- 
(ft zum Ausbruc fommt. Aber jelbjt dann würde an der 
hatjache nichts geändert werden, daß dort höchitens ein lofaler 
strife ohne irgend welche politiche Bedeutung durch Fünit- 
he Agitation auf Abwege geleitet worden if. * „ * 


Dativnalismus und Föderalismus, 


Selten tft wohl eine Hoffnung in jo grümdlicher Weile 
ernichtet worden, als dies von dem Fürjten Neichsfanzler 
n der NeichStagsfigung vom 26, März d. 3. geichah gegen: 
{ber den Neichsboten, welche fich der freudigen Hofimumg 
jingaben, daB die Ablehnung des Branntweinmonpols auf 
ver einen und die Annahme des Eogialiltengejees auf der 
inderen Eeite das Ende des diesmaligen langen Parlaments 
edeuten würden. Der Herr Reichsfanzler hat mit feinen 
anderweiten Branntweinjtener-®orlagen Eile. Er hat jogar 
in ganzes Branntweinjteuerbouguet in Ausjicht geitellt, 
aus welchem ich die Wolfsvertretung die ihönften Blüthen 
nach Beliebere ausjuchen mag, aber — und das tit für den 
emüdeten Parlamentarier in der That recht hart — nod 
in dieſer Seſſion! 

Darum iſt leider an und für ſich für retroſpektive Be— 
trachtungen über die gegenwärtige Reichstagsſeſſion der Zeit— 
punkt noch nicht gekommen. Wer weiß, was ſonſt noch in 
der Zeiten Hintergrunde ſchlummert. Aber wenn wir auch 
von dem Finale noch weit entfernt ſein ſollten, das Leitmotiv 
wnierer diesmaligen parlamentariichen Verhandlungen it 
nit mehr zu verfennen. ES ijt grumdverfchieden von dem:- 
jenigen, welches die erite Sejlton der gegemmwärtigen Legis- 
laturperiode beherrichte. 

‚. Die Neichstagswahlen von 1884 vollzogen fich in 
geihen der Kolonialpolitif. Ir Kamerun und Angra Pe- 
quena Jah die nationale Kolonialichiwärmerei ein neues Reich 
eritehen, und jeder Zweifel daran war bei Strafe des nationlen 
Bannes unterjagt. Dah man der nationalen Kolontalpolitif 
zujtimmmte, genügte nicht; es mußte auch mit nationaler Kolo- 
nialbegeijterung gejchehen. Zudem erjchien die foloniale Herr- 
(ihfeit dem treuherzigen Wähler in der effeftvollen bengaliichen 
Beleuchtung des Heidelberger Nationalaufichwungs, welcher 
die deutjchfreifinnge Fufionspartei zu vernichten trachtete, gegen 
die ja der Neichsfanzler damals befanntlich alle Parteien 
aufrief. Dieje jogenannte nationale Bewegung beherrichte 
denn auch noch die nun folgende Neichstagsiejlion. Daß 
ne nicht länger vorhielt, erflärt fich aus der Eigenthiimlich- 
feit diejes Kunftprodufts. Ziemlich bald erreichte jener 
Nationalismus jeinen Höhepunkt in der befannten Gehalts- 
ftage des dritten Direktorpoftens im NMuswärtigen Amt. 
Ver Gedanke, daß die dritte Abtheilung diejes Neichsamts 
et noch ein Zahr lang von einem vortragenden Rath ge 
{eitet, und daß derjelbe zunächit Gehalt und Titel eines 
LireftorS nicht erhalten Site, erichütterte die nationalen 
Männer von Scheitel bis zur großen Fußzehe. Der 
nationale Entrüftungsiturm jener großen QJage ijt nod) 
heute von piychologiichem Snterefie. 

a. . Dagegen in der diesjährigen Eejjion — von jenem 
Nationalismus keine Spur. Selbſt die Unteroffizierſchule 
von Reubreiſach paſſirte die Etatsberathung ohne nationale 
Entrüftungsrede. Allerdings verjuchte Herr von Lenz aus 
dent \hönen Echwabenland gelegentlich des in Ausficht ge 
hommenen, jchließlic aber gar nicht erfolgten Abftrich8 eines 
Avijos bei dem Marineetat einen fleinen Anlauf zu einer 
nationalen Entrüftung, ohne jedoch jelbjt bei feinen national: 
iberalen Freunden mehr als ein ee Schweigen zu 

yielen. Sogar das nationale Korjett, deijen Bedeutung 
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ein Landsmann des Heren von Lenz ebenfalls bei dem 
Narineetat in den Vordergrund feiner nationalen Betrach- 
tungen über den Abjtrich eines Kreuzers ftellte, erzielte jtatt 
Entrüftung nichts als ſtürmiſche Heiterkeit. E3 hat eben 
alles jeine Zeit, jo insbejondere auch dre Entrüftung eines nichts 
weniger als unmwüchfigen und urkräftigen Nationalismus! 

Aber das Ungejunde jener Bewequng und die Genug: 
thuung darüber, daß fie nicht von Dauer war, fünnen uns 
doch nicht über die Verftimmmung hinweg helfen, welche heute 
denjenigen ergreifen muß, der eine jtetige Hortentwiclung der 
nationalen dee und einen Ausbau des Deutjchen Neichs 
auf nationaler Grundlage in der That anjtrebt. Kein ges 
tingerer als der Fürjt Bismarck jelbjt Hat die gegenwärtige 
ANera des Föderalismus imaugurixt, und wenn er auch un 
jeiner großen Monopolrede verjicherte, daß er an das Merk 
jeines Zebens nicht die Hand anlegen werde, jo läßt ic) doch 
die Thatfache nicht weg disputiren, daR es auf die Initiative 
des Kanzlers zurüczuführen ift, wenn der Grundton unjerer 
gegenwärtigen parlamentarifchen Verhandlungen ein fFüdes 
raliftiicher, wenn jener ummwahre Nationalismus heute Durc 
einen jehr realen Partitularismus erjegt ilt. 

Menige Tage nad) der Eröffnung des Neichstages 
leitete der Herr Neichskanzler_ die gegempärtige partifu: 
lariftijche Bewegung in- einer bejonders feierlichen Kor ein. 
Ir der Allerhöchiten Botjchaft vom 30. November v. 35. wird 
unter ausdrücklicher Betonung des vertragsmäßigen Charakters 
der Neichsverfafjung das Necht des Reichstags beitritten, 
die vielbeiprochenen Ausweilungsmaßregelm der preußiichen 
Regierung zum Gegenjtand einer Interpellation ar die 
Reichsregierung und von Grörterungen im Schoße der 
deutjchen Volfsvertretung zu machen. Als der Reichstag 
gleichtvohl eine Beiprechung der Qnterpellation bejchließt, 
erfolgt jener Exodus des Bundesraths aus dem Gigungs: 
jaal, und der Neichstag verhandelt im Abwejenheit des 
anderen Faftors der deutjchen Neichögejeßgebung über eine 
Angelegenheit, welche nach dem flaren Wortlaut der Ver: 
fafjung nicht nur der Gejeggebung, jondern aud) der Beauf- 
fichtigung jeitens des Yeiche unterliegt und eben darumı 
auch in den Scompetenzfreis des Reichstags gehört. Seitdem 
it das füderaliftiiche Element in unjerer Neichgverfailung 
wiederholt in den Vordergrund gejtellt und zum Ausgangspunkt 
legislatorijcher Maßnahmen gemacht worden. Wie meriwürdig 
ift 3. B. der Einfall, die einheitliche Regelung der landwirthichaft- 
lichen Unfallverficherung durch die Reichsgeſetzgebung dadurch 
illuſoriſch zu machen, daß man in einem Reichsgeſetz der 
Partikulargeſetzgebung Mittel und Wege zur Beſeitigung 
derjenigen reichsgeſetzlichen Inſtitutionen eröffnet, welche 
durch eben dieſes Reichsgeſetz begründet werden ſollen! J 
erinnere ferner an das Vorgehen der Reichsregierung au 
dem Gebiet der Kommunalbejteuerung der Offiziere. Nad) 
langen Kämpfen wird endlich die Zuläfligfeit der Heran— 
jiehung der Offiziere zu den Kommunallajten, wenn aud) 
nur im bejchränftem Umfange, aber doch im Prinzip, aner- 
fannt. Aber dieje Heranziehung jelbjt joll rise durch die 
Reichsgeſetzgebung, ſondern durch diejenige der Einzeljtaaten 
erfolgen. Die reichsrechtliche Natur der Materie wird da- 
durch ausdrücklich anerfannt, dag man im Wege der Neichs- 
gejeßgebung das Steuerprivtleg der Difiziere in eiment ges 
willen Umfang bejeitigt, um innerhalb diejer Grenzen freie 
Bahn für die einzelitaatliche Gejeggebung zu ſchaffen. 
Auch in diefem Fall das Beitreben, den Schwerpunkt des 
politifchen Lebens aus dem Neich heraus in die Einzeljtaaten 
und aus dem Neichätag weg in die partifularen Yandtage 
zu verlegen, das preußiiche Abgeordnetenhaus auszufpielen 
gegen die Gejammtvertretung der deutichen Nation. . 

Wollte man ind Detail der parlamentarijhen Ber- 
handlungen eingehen, jo ließe ich der füderaliftiiche Zug der 
Zeit nod) an vielen Symptomen, welche an fi) und tm 
einzelnen allerdings nur geringfügiger Natur find, nachweilen. 
Man nehme z.B. den neulichen Vorjchlag de3 Herrn von 
Kleiſt-Retzow. wonach die Verleihung von korporativen 
Rechten an die Innungsverbände nicht durch eine Reichs— 
inſtanz, ſondern auch durch die höheren Verwaltungs- und 
Gentralbehörden der Einzeljtaaten erfolgen ſollte; man 
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ung, erflärt im der feierlichjten Form, die es geben fann, 
ie jet auch jeßt noch bereit, die Verhandlungen fortzujegen. 
‚., Selbjtverjtändlich wird fie auf die Winfche der Kurie 
iicht bedingungelos eingehen; aber fie unterläßt es, ihre 
Bedingungen zu formulirei. Sie wartet ab, dak man ihr 
ie en een entgegen bringen wird. Auf den Gebiete 
er Kirchenpolitif fünnen diefe Bedingungen nicht Liegen, 
enn_bier hat die Regierung bereits jede Rofition geräumt. 
Sie müflen aljo auf einem anderen Gebiete liegen; auf 
velchem? das zu errathen bleibt dem Scharfjinn überlafjen. 
Zwtichen Ditern und Pfingjten werden fich wichtige Ent- 
cheidungen, volliehen. Dem bisherigen Gebrauche gemäß 
verden Tie fich nicht mit einem Schlage vollziehen. E& 
wird noch viel gejprochen, gejchrieben und verhandelt werden, 
yum Theil im Abgeordnetenhauje, zum Theil im Herren: 
bauje, zum Theil auf der Bühne, zum Theil hinter den 
Kouliffen. Der Reichstag muß, nothgedrungen, Gemwehr bet 
Ruß, in Neferve jtehen. Kirchenpolitif und Steuerpolitik 
fünnen unter Umjtänden jehr enge mit einander verflochten 
fein: man fol fih nur der Umstände erinnern, unter denen 
der Rücktritt Falfs von dem Minijterium erfolgte. 


Die angenehme Lage, welche eine Regierung hat, die 
über eine homogene Majorität verfügt, jpringt im Abgeord- 
netenhaufe nur allzu jehr in die Augen, und fich eine jolche 
Lage zu verjchaffen, ijt wohl ein Opfer werth. Die Hundert- 
millionenvorlage, von welcher man, bei ihrer Einbringung 
annahm, daß fie nicht lebensfähig jei, it im weientlichen 
angenommen. Die einzige erhebliche Abänderung, welche 
fie erlitten hat, ijt die Einfügung der Nentengüter. Dieje 
iumittiche MetBbildung, welche die Nefultate der agrarischen 
Neform von 1850 jchlanfweg befeitigt, it bei einem pringi- 
vielen Gelenenheitsgejege in zwei Kommiffionsfigungen 
improvifirt aus dem Aermel geichüttelt worden. Der Grund: 
la der Verfaffung von der Gleichheit vor dem Geje ijt 
mit leichtem Lächeln bei Seite gejchoben. Ein Fonds, der 
gleich dem Neptilienfonds und dem Sperrgeiegfonds ji 
augerhalb des jährlichen Budgets jtellt, it geichaffen. O 
8 aber gelingen wird, auch nur einen einzigen brauchbaren 
Kolonisten zu finden, mit welchen man die Kulturziwecke 
de3 Gejeßes erreichen fann, bleibt in tiefes Dunkel gehüllt. 

Die Wtajorität des Abgeordnetenhaujes tft zuperläffig 
und gegen Gründe gefeit. An ihrer Spige marjchiren die 
Nationalliberalen; fie übertreffen an Eifer und Rückſichts— 
Iofigfeit die Eonjervative Partei bei weitem. Bejtände die 
nattonalliberale Neichstagsfraftion aus denjelben Elementen 
wie die Landtagsfraftion, fie hätte das Branntweinnonopol 
angenommen und mit Gluth vertheidigt. Im der fonjer- 
vativen Fraktion taucht doch Hin umd wieder eine Ericheinung 
auf, die wie Herr von Meyer (Arnswalde) und Herr 
von Gerlach (Gardelegen) jich ihrer Unabhängigfeit bewußt 
find. 30; die ganze Fraktion wird fich zumeilen der Noth- 

wendigfeit bewußt, dem Anjchein entgegenguarbeiten, als 
bildeten fie lediglich eine gouvernementale Gefolgichaft. Sie 
fönnen fich im Nebendingen den Luxus einer Oppofition ge- 
ttatten, und müfjen ihm Sich zumetlen gejtatten. Dagegen 
überwiegt in der nationalliberalen Parter das Selle es 
in Vergeſſenheit zu bringen, daß ihr einſt ein Lasker an— 
gehört hat. Sie iſt augenblicklich die gouvernementalſte von 
allen Parteien. 
In keiner anderen Partei iſt die Erinnerung an ihre 
Vergangenheit ſo ſchwach geworden. Die Herren von Benda 
und Gneiit, einige von den wenigen, welche der Partei jchon 
vor zehn Rahren angehört haben, haben jtch von der eigent- 
lich ‚politischen Thätigfeit mehr und mehr zurüdgezogen; 
vie tolirt Herr Hobrecht dafteht, it mehrfach augenfällig 
ee In dem jüngeren Nachwuchs fehlt es in er- 
redender Meife an Talenten. Das Szepter, das einit 
Herr von Bennigjen jchwang, it in die Hände der Herren 
Onneccerus und von Eynern übergegangen. Das klingt wie 
eine ‚blutige Satire, allein es ijt eine jchlichte Wahrheit, die 
'h in mildere Formen gar nicht fafjen läßt. 

Her von Eynern ist gejchiet in der Kunft, jeinen 
Gegnern unangenehme Dinge zu jagen. Seine Wendung, 
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| „daß die Römlinge es verjtehen, Aften verjchwinden zu 
lajjen”, zeigt, daß er auf dem Gebiete der dreiften Infinua- 
tion feinen Konkurrenten zu jcheuen hat. Wenn es noch) 
mißlich ift, daß jolche Neuperungen, nachdem der Sachver- 
halt Far gejtellt ift, widerrufen werden müffen, fo reichen 
fie doch für den Augenblic aus, um der „Kölntjchen Zeitung“ 
die Gelegenheit zu geben, die Schlagfertigfeit und den Humor 
des Heren von Eynern zu rühmen. Herr Enneccerus tft da= 
gegen der Schreden aller derer, die ein gemüthliches Be- 
dürfnig haben, auc am ihrem &eaner irgend eine gute 
Seite herauszufinden. Beim beiten Willen fann man ihm 
nur die Anerfennung zollen, daß er jich ftetS die redlichjte 
Mühe gibt, etwas zu jagen, was derjenigen Bedeutung 
entjpricht, die er Telbtt fich, beilegt. 

Gelingt e3, im Neichstage eine Majorität zu jchaffen, 
welche den Vorlagen der Negierung mit derjelben Bereit: 








willigfeit entgegenfommt, wie die des Landtags, dann werden 
allerdings die dunfeln Gerüchte, die bisher über unausiprech- 
liche Abjichten umberlaufen, verjtummen können. 


Proteus. 


3ur Ranalfrage. 


Seit Jahrzehnten find bei uns Korporationen, Vereine 
und Einzelperjonen thätig, um für die norddeutiche Tief: 
ebene — das prädeitinirte Land für Fünjtliche Wafjerjtraßen 
— einen ausgiebigen Kanalbau ins Werk zu jegen, und wie 
wenig ilt troßdem erreicht! Nur der Mark mit Berlin als 
Mittelpunkt jind unter Benugung der älteren fünjtlichen 
und der natürlichen Wajjerjtragen mäßig gute Verbindungen 
nach dem Diten Preußens und zur Oft und Nordjee zu 
Theil geworden. Man jollte annehmen, daß der zu riefiger 
Entwicklung gelanate Berliner MWafjerverfehr*) allein jchon 
das Augenmerk auf die Wichtigkeit von Kanälen hinlenfen 
müßte. Hängt doch augenjcheinlich die in verhältnigmäßig 
furzer Zeit erlangte wirthichaftliche Bedeutung Berlins, als 
größte Induftrieftadt Deutichlands und hervorragendes Han- 
delsemporium, in nicht geringem Grade mit jeinem billigen 
Wafjerverfehr zufammen. Dieje Erferntniß jcheint nach den 
Verhandlungen im preußiichen Abgeordnetenhauje, gelegent- 
lich der erjten 2ejung der Stanalvorlage, zu Ichliegen, leider 
noch nicht weit verbreitet zu jein; und auch jonjt hört man 
nod) Stimmen genug, welche den SKanalbau ım Zeitalter 
der Eiienbahnen als eine überwundene Sache bezeichnen. 

Mir geben daher in folgendem, vom Standpunkt eines 
im praftiichen Leben jtehenden Induftriellen, einen Beitrag 
zur Klarjtellung der für das ganze wirthichaftliche Leben der 
Nation jo hochwichtigen Kanalfrage. 

Ein großer Theil von Rohſtoffen — es ſeien nur 
Montanprodukte, Baumaterialien und landwirthſchaftliche 
Erzeugniſſe genannt — kann namentlich im Großverkehr 
den billigen ah Ai: nad) und von unjeren Sn= 
dustrie- und Marktcentren auf die Dauer nicht entbehren, 
wenn die ausländiihe Konkurrenz im ir und Auslande 
mit Erfolg bejtanden werden joll. Die Eijenbahnen, auch 
wenn I ihre Tarife um 40—50 p&t. herabjegen könnten, 
werden niemals im Stande fein, mit den billtgen Fracht: 
fäßen auf der Wajferftrage zu fonfurriren. Die Wafjer- 
jtraße bietet an ihren beiden Ufern entlang außerdem einen 
einzigen Bahndhof, und die großen Duanten Rohmaterial, 
welche umfangreiche Anduftrieanlagen, die ja, wo nur mög: 
lich, an den Ufern der Wafjerjtraßen angelegt werden, be- 
nöthigen, bedürfen in diefem alle nicht des Eojtipieligen Fuhr- 
transportes von der Bahn, welcher häufig theuerer zu jtehen 
fommt als 100 km und mehr Wafjertransport; jelbit da, 


*) Das mitteljt der Klupjchifffahrt bewegte Güterquantum, umd 
zwar Ein, Aus und Durdfuhr, betrug mach den Zahlen der Reichs« 


Ntattjtit in 1894: 
IR BELin 20%; or Zur nur ia. da 3715055 t & 1000 kg, 
— eg —A ——— 3 235 4834, 5 
„» Mannheim . . ... 175060 „un u 
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wo Fabriken Bahngeleisverbindungen haben, find die Kojten 
des Nangirens, des Be: und Entladens einer größeren An— 
zahl verhältnigmähig fleiner Mengen, wie fie eine Wagen- 
ladung von 10000 kg darftellt, weit erheblicher, als die 
entiprechenden Kojten bei Flußichiffladungen, jelbjt wenn die 
Ladungen nur in dem bejcheidenen Umfange von 4—8000 
Gentnerın = 20—40 Waggons an einer Stelle des Yabrif- 
hofes gelöjcht werden fünnen. Außerdem bilden die Schiffs- 
gefäße für gewilje Rohmaterialien, wie Kohlen, Eijen, Ge— 
treide 2c., in manchen Konjunkturen, namentlich beim Be- 
jtehen von Neportverhältnifjen, wenn Majjenprodufte bei 
prompter Uebernahme aus den verjchiedenjten Urjachen bil- 
liger erlajjen werden fünnen als auf jpätere Lieferung, 
wenig foftende Speicher während des längeren Iransportes 
und nad) Schluß der Echiffahrtsperiode. Wlan darf hier- 
nach wohl jagen, daß jelbjt bei gleichen Frachtjägen für 
Wafjer- und Bahntransport häufig Veranlafjung vorliegt, 
— eeen zu wählen, da ſolcher noch erhebliche Vortheile 
ietet. 

Zur Belegung obiger Ausführungen mögen hier einige 
Vergleiche der Frachtſätze zwiſchen Wäſſer- und Bahntrans— 
port dienen, wie ſolche in dieſem Augenblick beſtehen. 


Es beträgt die Fracht für die Artikel Getreide, Mehl ꝛc. 
per 100 Kilo: 


a) von Berlin nach Köln 


Der Wilenbabır = 2.4. MMli 2,6 
beim Wajjertransport, und zwar Schleppichiffahrt 
Berlin. Hamburg (Seejchiffieite); von Hamburg 
per Dampfer nad) Rotterdam und von da per 
Scleppiciffahrt weiter nach Köln, inkl. Afje 
Burang "ya nt ee as an ra ae her en KO 
Majjertransport aljo billiger WE. 0,98 
b) von Berlin nah Mannheim 
per Eifenbahlt - =: 5 0a ass ea 
Wafjertransport wie oben, inkl. Ajjefuranz . . „180 
Waſſertransport billiger ME. 1,10 
ce) von Berlin nah Hamburg 
Der tienbabit 0% Zac na nn. in Da an Mr 
Wajlertransport per Schleppichiffahtt von Berlin 
nah Hamburg (Seejchiffieite); inkl. Afjetwanz „ O4 


Waijertransport billiger NE. 1,00 


. „Aug diejen wenigen Beijpielen ijt evfichtlich, wie jelb it 
ein jo folojjaler Ummeg von Berlin über Hamburg durc) 
die Nordjee nach Rotterdam und von da den Rhein hinauf 
bis Köln und Weannheim beim Wafjertransport noch Fracht: 
eriparnijje von 35—40 pCt. gegen den Eijenbahntransport 
zuläßt. Wenn deshalb die Beförderungszeit jelbjt 3 Wochen 
länger dauern jollte, jo fommt ein dadurd hervorgerufener 
Binsverluit von ca. 5 Pfennigen pro 100 Kilo Gut gar 
nicht in Betracht gegenüber den hohen Spejen der Zufuhr 
zur Bahn und der Beladung dajelbjt, gejchiweige gegenüber 
den für den Empfänger meijt umvortheilhaften furzen Ent 
ladungsfrijten, welche die Eijenbahnen nur gewähren fünnen. 
Eine Wafjerverbindung des Rheines mit der Wejer und Elbe 
würde jelbjtverjtändlich die Wajlertransporte zwilchen Djten 
und Weiten nocd) ganz erheblich billiger gejtalten. Es 
würden dann jowohl die Bodenerzeugnijje des landiwirth- 
ichaftlich entwicelten Ditens mit Heberlegenheit die Kon 
furrenz des Auslandes in den fonjumreichen Provinzen Weit: 
falen und Rheinland bejtehen fünnen, als auch die Mon- 
tanprodufte diejer legteren Provinzen ein weites Abjabgebiet 
gewiljermaßen neu erjchlojjen jehen. Es joll hier .nur: her- 
vorgehoben werden, twelc) jchiwierigen Kanıpf die wejtfäliichen 
Zehen gegen engliiche Kohlen in Bremen und Hamburg 
und den damit un Verbindung jtehenden Zlußgebieten au 
führen haben. Die möglichjt niedrigen Eijenbahntarife 
werden niemald die engliiche Konkurrenz völlig aus dem 
Felde jchlagen, wohl aber würde die oben erwähnte Ver- 
bindung des Rheines mit Weler und Elbe jedes Pfund eng- 
licher Kohlen vom deutjchen Mlarkte vertreiben können. 


Die Yation. 
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Selbit hier in Berlin verdrängen noch erhebliche Duanten 
engliicher Kohle diejenigen aus dem zumächit gelegenen 
ichleftichen Montanrevier mit großem Erfolg, md es wird 
die Nichtinformirten gewiß überrajchen, zu erfahren, dap lid 
in diejem Augenblic engliiche Dampffeijeltohlen, jogenannte 
steam small, von vorzüglicher Qualität, zu Waller über 
Hamburg oder Smwinemünde bezogen, auf ca. 51 Pfennig 
pro Gentner frei Kahn Berlin jtellen, während die bloe 
Gifenbahnfracht von Dberichlefien 55—58 Pfennig beträgt. 
Dazu fommen noc) die erheblich größeren Spejen der An: 
fuhr von der Bahn gegenüber den billigen Löjchungskoiten 
am Ufer der Fabrifanlagen. Keineswegs jollte deshalb in 
Boritehenden, indem auf Weitfalen und Rheinland erempli- 


‚ fizirt wide, nur Wafjerjtraßen diejer Provinzen das Wort 


geredet werden. Ein gleiches Bedürfnig_ hat das oberjcle 
iihe Montanrevier. In neuerer Zeit ijt zwar vieles für 
die Negulivung der mittleren Oder von Breslau ab ge 
ichehen, aber bei weiten noch nicht genug, und die Kane: 
lijirung der oberen Oder, bezw. die Schaffung eines Lateral: 
fanals zu derjelben, dürfte fich je länger je mehr als eine 
Lebensfrage für die oberjchleftiche Montaninduftrie erweren 
Eine jolhe Wafjerstraße würde die jchleitiche Montanindutrie 
nicht allein befähigen, das ihr natürlich zugehörige deutice 


' Abfatgebiet zu erhalten, jondern fie würde auch ziveifellos 





über Stettin hinaus die engliihe Konkurrenz im ganzen 
baltijchen Meere aufs Wirkjamjte befämpfen fönnen. 
Betrachten wir nun einmal die in diefem Augenblide 
dem preußiichen Abgeordnetenhaufe unterbreitete Kanalvor 
lage. Wir können nicht umbin, hier zu bemerfen, daß die: 
jelbe auf uns nicht den Eindrud macht, als jei man bereit, 
an die Schaffung eines leiftungsfähigen Kanaliyjtems ener- 
güch Hand anzulegen. Dieje Wahrnehmung ift nicht er 
freulih. Nachdem durch Verjtaatlihung aller wejentlicen 
Gijenbahnen unjer ganzes Transportwejen, der ıpirthichafts 
lihe Blutumlauf der Nation, in faliche Bahnen ge 
lenft wurde, nimmt ung die Thatjache jelbjt aber nicht der 
Wunder. Man mag nicht mit Unrecht die Konkurrenz det 
Mafjerjtraßen für die Einnahmen der Staatsbahnen fürchten, 
da es ja nicht geleugnet werden fanı, daß in_dem eritem: 
Sahrzehnten nicht — Ausfälle in dieſen Einnahmen 
Siehe werden. Doc, wird diejer Ausfall im Laufe der 
Zeiten wieder ausgeglichen werden, jobald erjt infolge der 
Entwicdlung der Wafjeritragen der Giüteraustaujch dem zu 
erwartenden größeren Umfang gewonnen haben wird. Dart 
werden dieje Wajjerwvege, den Wafjentransport unterjtütend, 
im wirthichaftlichen Organismus der Nation fich zu den Eiſen 
bahnen verhalten, wie die großen Aorten im hönfiichen >e 
ganismus zu den fleineren Arterien. Die Eiienbahner 
werden dann ebenjo bejtehen und jid) weiter entwideln kön 
nen, wie das heute abjolut größer gewordene Juhrgewer! 
nach längerer Eriftenz der Eifenbahnen. Freilich die Ueber 
gangszeiten mögen unerfreulich jein. Dieje ungünitig) 
Shancen hätten ohne die Verjtaatlihung die Privateiie 
bahnen zu tragen gehabt und jte bet der ihnen möglıdıa 
größeren Beweglichfert in ihren wirthſchaftlichen Maßnahm 
auch ohne Zweifel viel leichter verwunden, alg dies ein 
großer Verwaltungsapparat, wie derjenige der ag 
Staatsbahnen, je vermag. Soll nun aber einer  Tol 
fehlerhaften Maßnahme wegen, wie fie unjeres Erachte 
die Verjtaatlichung der Eijenbahnen war, die Nation ı 
die jo nothwendige Entwiclung ihre Transportwejenz v 
zichten? ES wird dies auf die Dauer ohne tiefe Schädigqu 
der geſammten deutſchen Volkswirthſchaft und ohne Lähmu 
ihres Konkurrenzkampfes gegenüber derienigen des Ausland 
nicht möglich ſein. 
Zwei Kanäle ſollen nach der Vorlage — in 4 
griff genommen werden. Der Kanal von Dortmund ol 
Be nach der unteren Ems und derjenige von der mittle 
der nach der DOberjpree unter Benußung des alten Mü 
tojer Kanals. 
Der Emsfanal_joll der weitfäliichen. Montanindwöt 
eine erjte direkte Mafjerjftraße zur deutihen Mteeresfü 
bieten, aber nad) einem SHafenplage, welcher bisher ei 
größere Bedeutung für die Schiffahrt nicht erlangen Fon 
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Db dies in der Folge mit der neuen Wajjerftrage jo jchnell 
der gall Fein wird, möchten wir billig bezweifeln; wenigitens 
fann die nothiwendige Entwicdlung diejes Hafenplates no 
ein Menjcenalter dauern und fürchten wir, daß deshal 
der Kanal vorerjt nur eine geringe Bedeutung erlangen 
dinfte, was die Erfenntnig der Vortheile von fünjtlichen 
Majlerftraßen überhaupt zu trüben geeignet wäre. Tritt 
eine derartige Entwicklung ein, jo fünnen die Trachten auf 
dem Emsfanal zum Meere jchon von vornherein nicht dies 
jenigen niedrigen Süße erlangen, welche für die mwejtfäliiche 
Montaninduftrie zum tiberlegenen Konfurrenzfampfe gegen 
die engliiche Kohle nothiwendig find. Die Frachten in der 
Eee-, Fluß: oder Kanalichiffahrt geitalten fich um jo billiger, 
jemehr ein im einer Nichtung befrachtetes Fahrzeug Die 
Chance hat, am Bejtimmungsorte jchnellitens auch Niüd- 
ladung zu erhalten. Das leßtere fan für die Kanalichiffe 
in Emden in abiehbarer Zeit nicht im ausreichender Nerje 
der Fall jein; ebenjowenig wie die in Emden mit Kohlen 2c. 
zu beladenden Seejchiffe in fremden Häfen Frachtchancen 
nach Enden haben werden. Dies alles liegt bei den Wejer: 
häfen ganz anders. Dort gibt e3 einen entiwidelten Smport- 
und Erporthandel, und ijt es daher ganz unerfindlich, warum 
die für Mejtfalen entichieden nothwendige Kanalanlage zur 
Verbindung mit den Meere nicht nad) einen geeigneten 
RTunfte der Wejer geführt tverden joll. Dem von verjchiedenen 
Seiten gemachten Einwande, daß dadurch) auf Kanal und 
Mejer vie Transportitrede länger wird, fann nach allen Er- 
fahrungen entgegengehalten werden, daß Ummege auf Wajjer- 
itraßen feineswegs von der Bedeutung find, wie man dies 
vielfach annimmt. Die obige Aufjtellung einiger Frachtjäße 
von Berlin nad) dem Nhein beweijt dies zur Genüge. Bremen 
mit feiner großen Ithederei würde gar nicht mehr in die 
%age fommen, engliiche Kohlen zu beziehen, während bei 
der Verfchiffung wejstfäliicher Kohle über Emden und der 
dadurch bedingten Umladung für eine furze Seeitrecke diejelbe 
mindejtens doch noch einen harten Kampf der engliichen 
Konkurrenz gegenüber zu bejtehen hätte; außerdem wird den 
weitfälifchen Wlontanproduften durch Gewinnung der IWejer 
das ganze Flußgebiet derjelben bis Garlshafen hinauf, alfo 
bis in’s Herz von Deutichland hinein, für immer gefichert. 
Bir fönnen nad) diejen Darlegungen im Intereſſe unjerer 
weitfäliisyen Montanindujtrie faum wünjchen, daß das Ab- 
neordnetenhaus den Emöfanal annimmt. Nur durch die 
Erbauung eines Kanals, welcher Nhein und Wejer etwa 
via Dortmeund verbindet, und der jofort mit dem Hinblic 
auf eine jpätere Weiterführung diefer Waſſerſtraße bis zur 
Elbe angelegt wird, fann den wejtfäliichen Anterejjen erheb- 
lic gedient werden. 

Der Kanal von der mittleren Dder nach der Oberjpree 
dagegen erweiſt jich im jeder Beziehung als ein organitches 
Glied zwifchen den vorhandenen und noch zu jchaffenden 
Bafjerftraken des Dftens; feine Bewilligung durd) die ge- 
teßgebenden Faktoren erjcheint uns wünjchenswerthy. Möge 
dieferm Kanalbau recht bald die noch beijere Negulirung der 
mittleren Dder und die Schaffung einer praftifabeln Wafjer- 
tage nad) Dberjchlejien folgen, damit die dort ftarf leidende 
NMontaninduftrie bald wieder eine Duelle deutichen National- 
teichtHums werden fann. 

Carl Weinitein. 


Die belgiſchen Unruhen. 


Die belgiſche Regierung ſteht in dieſem Augenblicke in 
einem Kampfe für die öffentliche Ordnung Europas 
(Lachen Links) 
— für die öffentliche Ordnung Europas. 
(Sehr richtig rechts.) 
Wir hoffen von der Energie und Weisheit der belgischen 


den zu werfen, die, von revolutionärem Yanatismus ange- 
jtachelt, in dem unglüdlichen Zandestheile unerhörte Greuel 


verübt. (Sehr richtig recht3.)" 


Dieſe ſchickſalsſchweren Worte entfielen am 30. März 
d. 3. im Neichstage den Lippen des Herın Mintiters 
von Buttfammer, der wie der Genius der Drdnung daitand, 
gehoben von dem Gefühl, eine weltgejchichtliche Wahrheit 
verfündet zu habeır. 

Der Kampf für die öffentliche Ordnung Euro- 
pas hat ungefähr jo lange gedauert, wie die Debatten über 
das Soztalijtengejeg im Neichstage bei Gelegenheit der zweiten 
und dritten Lelung. 

Schon am 2. April konnte der Abgeordnete Bamberger 
im Neichstage darauf aufmerfjam machen, daß die Berichte 
über die Greuelthaten in Lüttih und Charleroi in jtarfer 
Weije übertrieben hätten. Aber auch er jtand noch jo jehr 
unter dem Cindruc diefer Uebertreibungen, daß er glaubte 
annehmen zu müljen, es jeten „einzelne Schlöjjer zeritört" 
und auch „ein Klojter angegriffen“ worden. Smamijchen 
ichrumpft bei näherer Information die angebliche Revolu- 
tion immer weiter zu einer Reihe von Erzejjen zujammen, 
denen eine politijche Bedeutung bei fühler Erwägung über- 
haupt nicht beizulegen ift. Uns ift über die Vorgänge aus 
Lüttich von jehr zuverläffiger Seite ein Brief zugegangen, 
pen wir unjeren Xejern im Nachitehenden zur Kenntniß 
ringen: 


Unſer Gewährsmann, ein Einwohner von Lüttich, 
ſchreibt: 


Man hat bereits Bände über die Frage der Arbeitseinſtellung 
geſchrieben, ich werde Ihnen nur in wenigen Worten dasjenige mit— 
theilen, was erwieſenermaßen thatſächlich in Belgien paſſirt iſt. 

Zunächſt muß konſtatirt werden, daß die Unruhen durchaus 
nicht die Bedeutung gehabt haben, welche man ihnen in der Preſſe, 
insbeſondere in der Preſſe des Auslandes, beigelegt hat. 

Die Preſſe hat jene Unruhen gewaltig übertrieben, und auf 
dieſe Weiſe gerade dazu beigetragen, die Panik weiter auszubreiten; 
gewiſſe Reporter haben im Intereſſe ihres Geſchäfts allzuviel Eifer 
gezeigt. 

Bei Gelegenheit eines Meetings angeblicher Progreſſiſten ver— 
ſammelten ſich viele Arbeiter in Lüttich. Kühn gemacht durch die 
Unzulänglichkeit der Repreſſivgewalt, die anfangs glaubte, die Dinge 
würden ſich ruhig abwickeln, wie es bei uns gewöhnlich der Fall iſt, 
warf man in einer Straße Fenſter ein; erregt durch dieſen leichten 
Erfolg wurden darauf in anderen Straßen ähnliche Ausſchreitungen 
verübt. Das Einſchreiten der Polizei brachte jedoch die Exzedenten 
ſehr bald zur Vernunft und die meiſten ſuchten vorfichtig das Weite. 
Die Verwüſtungen, deren Umfang dem Werthe nach auf 6000 bis 
7000 Irks. geſchätzt wird, ſind vorzugsweiſe herbeigeführt durch junge 
Leute und unerwachſene Burſchen, die aus Neugierde einigen Rädels— 
führern und Schreiern folgten. Solche halbwüchſige Schlingel laufen 
ja bekanntlich allenthalben zuſammen, wo es Skandal gibt, und ſie 
glauben dann nur zu leicht, daß es eine verdienſtvolle That iſt, ein ige 
Fenſterſcheiben einzuwerfen. 

Seit jenem Abend iſt in Lüttich auch nicht der geringſte Angriff 
auf das Eigenthum erfolgt, während die Arbeitseinſtellungen in 
den Kohlengruben in der Umgegend von Lüttich ſich weiter aus— 
dehnten; es ift dabei herrorzuheben, daß die Arbeiter der Metall. 
induftrie aud) nicht einen einzigen Tag aufgehört haben zu arbeiten. 
Seit dem dritten Tage nad) jenem unruhigen Abend fühlte man fid) 
in Cüttidy wieder vollftändig fiher, und die Gejhäfte wie die Ver- 
gnügungen nahmen ihren gewöhnlichen Lauf. Nur infolge der von 
einzelnen Preforganen verbreiteten falfchen Gerüdte, wonach die 
ftrifenden Arbeiter von Jemeppe, Seraing und Tilleur, die ebenfalls 
bereits Senfterfcheiben eingeworfen und fonftigen Unfug verübt 
hatten, fid) mit Plünderungsideen trügen, bielt man die Garde- 
eivique nody 8—10 Tage lang unter den Waffen. 











Regierung, daß es ihr bald — denn Eile thut ja allerdings 
noth — gelingen wird, dieje Rotte von Verbrecyern zu Bo- 


Die Unruhen in Zilleur, Jemeppe und Geraing fanden ftatt 
am Tage nad) jenem Abend, an welhem in Lüttich die Senfter ein- 
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geworfen waren; muthmaßlic zum Theil veranlaßt durdy diefelben 
Individuen, die in Lüttich gewirkt hatten. Unter dem Eindrud diefer 
leßteren Unruhen wurden Soldaten der Armee in jene induftriellen 


Bezirke gefandt, um die Stritenden daran zu hindern die Sohlen- | 


gruben anzugreifen; denn einzelne Gruppen hatten ein drohendes 


Benehmen zur Echau getragen und waren augenjcheinlich beraufcht ı 


von dem Grfolg, den fie in Füttid und in Zilleur davongetragen zu 
haben glaubten. 

Die Zerftörungen in der Nähe von Gharleroi find erheblicher 
gewefen. Die ftrifenden Bergleute haben eine große Glasfabrif mit 
ſammt der Wohnung des Befigers geplündert und angezündet Als 
diefelben vor die Fabrik gerücdt Kamen, um eine Arbeitseinftellung, 
die dort nody nicht erfolgt war, zu erzwingen, fanden fie die Wohnung 


des Befigers verlafjen, und es ift vielleicht vorzugsmeife diefem Um- | 


ftande die Verwüftung und die Brandftiftung beizumefjen. 
Die Erzedenten drangen nämlid ing Haus ein, und fchickten 
fid) an zu plündern und alles was ihnen unter die Hände kam weg: 
zufchleppen, als ihnen aud) nicht der geringfte MWiderftand entgegen: 
gejeßt wurde. Inter den Dieben befanden fi viele Kinder und 
Frauen, die den Strifenden aus Neugierde gefolgt waren. Man 
hat inzwifchen eine große Anzahl von ihnen feftgejeßt. Einzelne 
Stroldhe haben es dann für zwedmäßig gehalten, die Baulichkeiten in 
Brand zu fteden. Für eine jolde Heldenthat reicht ein halbes 
Dugend Individuen völlig aus. Die Banit wurde eine allgemeine, 
ald Tags darauf die Preffe tie Nachricht bradte, daß man 
fünf oder jehs Schlöffer und mehrere Fabriken und Merf- 
ftätten angezündet habe, während in der That nur ein Gta- 
bliffement und ein Direftionsgebäude von dieſem 
Schidjal ereilt find. Die allarmirendften Gerüchte wurden aus- 
gefprengt, umd einige Haufen von Galgenftriden, die an die Er 
zählungen glaubten und die allgemeine Panik ausbeuten wollten, 
verbreiteten fi im Lande, un dafjelbe zu brandihagen; fie wurden 
aber jehr rafdy verhindert ihre Pläne zur Ausführung zu bringen. 
Heute, kann man jagen, ift der Strike aller Orten jo gut wie 
beendet. i 
Mit einem Worte, die Preffe hat einmal wieder in der umer- 
börteften Weije übertrieben und die Neporter haben viel Unheil an- 
gerichtet. : 


* 


Lord Tennyfon. 


‘ Das Bud) „Tiresias and other poems“*) wird das 
hohe Anjehen, das Lord Tennyjon genießt, weiter fejtigen. 
Zennyjon hat niemals ein Werk veröffentlicht, das nicht Ab- 


ichnitte enthalten hätte, welche die Bewunderung jedes wahren 
Freundes der Poejie erregen mußten; aber es tft lange her, | 


jeit er der Welt eine Gabe dargeboten hat, die jo erfüllt ijt 
mit originaler und umfafjender Kraft. Mit Ausnahme des 
Dramas, worin jeine Erfolge jtets am fragmwiürdigiten ge- 
wejen find, findet man bier fajt alle jene Dichtungsformen 
vertreten, in denen er jich bisher mit Auszeichnung verjucht 
hat, und zwar nicht durch bloße Erperimente und vergebliche 
Verfuche, die wie eine Selbjtverhöhnung ericheinen müßten, 
jondern durch Schöpfungen, die vollfommen_ jeiner, würdig 
ind und die hin und wieder jeine vollendetjten Zeiltungen 
erreichen. 

Wenn es in feinen früheren Werfen Gedichte gibt, die 
wir jegliche Gedichte vorziehen, das wir jet zum erjtenmal 
lejen, jo mag dies jeinen Grund zum Theil darın haben, daß 
jene älteren uns vertrauter find; aber auch der neue Band 
enthält Verje, die nur wenig hinter dem Bejten rangiren, 
wasd. er je geleiftet hat. Der folgenden Schilderung des 


*) Tiresias and other poems by Alfred Lord Tennyson. 
London, Macmillan and Co. 1885. 


| die gleich glüteklich wie das obige find; allein wenn 
| häufig die bejte Art ift, um einem Buche bei den eigenen 








Frühlings zum Betjpiel brauchte fich auch einer der alt | 
Winnefänger nicht zu jchämen. 


The Heavenly Power 
Makes all things new, 

And thaws the cold, and fills 
The flower with dew; 

The blackbirds have their wills 
And poets too. 


E3 wiirde leicht jein, einen Artikel mit Gitaten 


zu füllen, 


ies auch 


Landsleuten des Verfaſſers Eingang zu verſchaffen, ſo iſt es 
doch ſelten Ausländern gegenüber angebracht, und es iſt 
vielleicht beſſer zu zeigen, wie die Kunſt des Dichters gereift 
iſt, zu zeigen, was er zu leiſten verſucht und was er wirf— 
lich geleiſtet hat. Die Veranlaſſung iſt einladend, da viele 
jener Dichtungen, die jetzt zuerſt publizirt worden ſind., 
on vor langer Zeit gejchrieben wurden und alten, fait ver- 
gejjenen WManujfripten entlehnt find; und tt erit einmal 
die Richtung, in der Lord Tennyſon hauptſächlich ſchöpferiſch 
thätig war, verjtanden, jo wird es dem Lejer feine Echiwierig- 
feit machen, fejtzuftellen, wo er das Gedicht, das er gerade 
liejt, einzureihen hat. 


Man jagt jchwerlich zu viel, wenn man behauptet, dab 
die englischen Dichter der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Sahrhunderts, an ihrer Spite Tennyjon, vor allem beichäf- 
tigt gewejen find, das Merk ihrer Vorgänger zu vervollitän- 
digen, die Probleme jener zu löjen, ihre Methoden zu ver 
vollfommmen. Wordsworth und Goleridge, Scott und Byron, 
Shelley und Keats, jeder von ihnen bejaß nicht allein eine 
ftarf ausgeprägte Perjönlichkeit, jondern jeder jtrebte audı 
einem anderen poetiichen Ziele zu. Sie lebten in einer Zeit 
der Experimente, aber auch großen und originalen, wenn 
auch meist unvollendeten und fragmentariichen Schaffens. 


ı In Deutichland war die franzöfiiche Schule durch Leifi 
' über den Haufen geworfen worden; er erreichte dies Ziel, 
Indem er richtigere und umpfajjendere Prinzipien für die 


Kritit aufitellte. Neue Prinzipien traten an die Stelle der 
alten, aber feine Periode der Anarchie ſchob ſich dazwiſchen. 
Einzelne Schriftjteller mögen freilich ihre Unabhängigfeit da- 
durch bewielen haben, daß fie die Gejeßlofigfeit in gemilien 
Kreilen zu Anjehen brachten; ihre Bewunderer waren aber 
hauptjächlich nur unter der Augend au finden. Für die xei- 
feren Sreunde und Kenner der Dichtlunft gab er jtet3 einen 


 litterariichen Koder, mag die Ammwendung defjelben im ge 


‚ gebenen Falle auc) zweifelhaft und jelbjt fein Inhalt unter 


‚ Umjtänden dunfel gewejen jein. 





Anders in England. Die 
Schule Pope’3 war eines natürlichen Todes gejtorben. &ie 
hörte auf zu jein, weil ihr Werk vollbracht und ihre beiten 
Hilfsmittel erihöpft waren; nur in der Satire blieben ihr 
noch Aufgaben; die Satire verlangt eine ige Anlage, 
die in der zweiten Hälfte des achtzehnten Sahrhunderts, als 
die geitige Richtung der Nation ich allmählich von der 
Konvention der Natur zumandte, jelten war. Die dichterijchen 
Merfe der Shafeipenrechen Zeit waren aber verhältnigmäßia 
wenig befannt und ihr Einfluß war, joweit er jich überhaupt 
erjtreckte, von zweifelhaften Charakter. Die Litterariichen 
Neigungen Englands während des eriten Viertels Dieies 
Sahrhunderts waren mehr Iyriich als dramatiih, und was 


ı an epticher Kraft vorhanden war, faın eher in Romanen als 
in 


Gedichten zur Entfaltung. Die vollendetiten aller 
englüchen Gedichte gehören num jener Periode an, die man furj 
als die Shafejpeare’s bezeichnen fan: allein wie alle lebens: 
vollen Gedichte trugen auch diefe den Charakter der Zeit, 
welche fie erzeugt hat. Ihr Geift, ihre äußere Yorm, vor 
allem ihre Sprache war denen fremd, die fich am fie jeht 
wie an Wiodelle hielten. Die modernen Schriftjteller wurden 
durch die natürliche Grazie und durch die innere Kraft der 
alten Dichtungen angezogen; allein wenn fie verfuchtert, Diele 
Eigenjchaften nachzuahmen, jo gelang es ihnen nur, fid 
einen altväteriichen Anjtrich zu geben, fie vermochten nur 
die Seltjamfeiten und handgreiflichen Fehler jener zu fopiren. 
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38 blieb den Schriftjtellern unferer eigenen Zeit, in exfter 
Reihe Lord Zennyjon, vorbehalten, vor allem auch den Geijt 
ver älterer Lyriker im Verje zu bannen, die weder holprig 
och, befremmdend find, jondern Meifterjtücte des modernen 
naliichen Stils. 


Zur Beit von Wordsworth und Byron waren diejenigen, 
welche mit größter Hingabe nach alten Modellen arbeiten, 
zum größten Theil Sonderlinge oder im beiten Falle Männer 
von Gejchniad, aber faum mit fraftvoller Phantafie begabt. 
Die Dichter von wahrhafter Begabung wandten ihre Sorg- 
jalt jenen metriichen Yormalitäten nicht zu, die längit auf- 
acehört hatten, zum Dhre oder zum Herzen zu iprechen, und 
die das Publikum lächerlich machte, jobald man nur den 
Verfuicch wagte, fie wieder in Aufnahme zu bringen. Die 
Tournierregeln waren aljo für einige Zeit außer Kraft ge- 
jegt und jedem Abenteurer jtand es frei, jeine eigenen Waffen 
und jeine eigene Methode zur Anwendung zu bringen. 
Zeigte er Etärfe und Gejchieklichfeit, jo fragte An niemand 
nad) der Echule, in der er ausgebildet war, oder nach dem 
Namen feines Fechtmeiiters; unterlag er, jo galt aber aud) 
feine Berufung auf veraltete Regeln. Das waren die Be: 
dingungen, unter denen die oben genannten Dichter ihre 
Zorbeeren gewannen. 


Sie erreichten jo ziemlich alles, was von Männern 
erwartet werden fann, die mit jehr ungewöhnlichen poetijchen 
rähigfeiten in jolde Verhältnijie hineinfommen. Ihre Werfe 
\ind voll von Kraft und Urijprünglichkeit, fie find reich an 
glüdlichen Abjchnitten, an fühnen Gedanfen und Wort: 
wendungen, fie find pacend durch die blitartige Beleuch- 
tung, die fie auf die Natur und das Menjchenleben werfen ; 
aber diefe Kraft geht aus, fie ijt nicht nachhaltig. Spricht 
Rordsworth in jeinen beiten Dichtungen von den Wäldern, 
den Gebirgen umd den einfachen Formen des Menfchen: 
lebens, jo bejikt er eine jo treffende, eindrucksvolle Art, wie 
fein zweiter engliicher Dichter. Allein wenn häufig die beiten 
Stellen deraxt find, jo vermag er fich doch nicht auf diejev Höhe 
zu erhalten, umd von jeinen hlechteften Leitungen muß jelbit 
tin wärmjter Bewunderer zugeben, daß fie nur den Eindruck 
hinterlajjfen, wie das Geplapper eines jener Nedner, die fich 
mandhmal an einem heißen Semmernadhmittag im dent phi- 
lantropijchen Verein einer Provinzitadt hören lajjen. Und 
doch ging fein Streben gar nicht darauf aus, ein Moral- 
prediger zur jein — jein einziger oder wentigjtens fein hervor- 
tagendfter poetiicher Fehler. Er war ein durchaus ——— 
und gewiſſenhafter Dichter. Er ſchrieb niemals nur um der 
Freude am Schreiben willen. Er hatte ſtets etwas zu ſagen; faſt 
ſtets war ſein Werk eingegeben durch irgend eine Neugeſtal— 
tung im Menſchenleben oder in der Natur, die ſeine Phan— 
taſie angeregt und entzückt hatte. Aber dieſe Wahrheits— 
liebe, dieſe Liebe zur realen Thatſache, die das Hauptelement 
ſeiner Stärke war, war auch die hauptſächlichſte Quelle 
ſeiner Schwäche. Er gibt ſich zu oft damit zufrieden, nur 
den Eindruck aufzuzeichnen, ohne ihn loszulöſen von der 
umgebenden Alltäglichkeit und ohne ihn in eine neue und 
herrliche Form zu bringen. Stait die Blume zu pflücken, 
reißt er die ganze Pflanze aus dem Boden, und wirft ſie 
uns mit der Erde, die noch an den Wurzeln hängt, zu. 
Mr. Pater ſagt von ihm, ſeine Poeſie ſei unvollkom— 
men kryſtalliſirt. 

Coleridge hat uns eine Ballade und zwei Fragmente 
von unvergleichlicher Schönheit hinterlaſſen, etwa ein halbes 
Dutzend Gedichte, zu denen man wieder und wieder zurück— 
fehrt, und dann eine Maſſe Verſe, die für den Verſtand wie 
Tür das Herz in gleicher Weiſe eine ermüdende Qual ſind. 
Sobald Scott's Kraft gereift war, wandte er ſich der Proſa— 
ohg u und errang in ihr größere Triumphe, als er 
je in $ an hätte erringen fünnen. Schon heute wird 

„The Antiquary‘‘ mehr gelejen, als „The Lay of the last 
Minstre]“ , und ‚wahrjcheinlich wird es jo bleiben. Außer 
im „Don Juan“ fand Byron niemals eine Zorn, die feinem 


unvollendet, jondern es fällt in den jpäteren Gejängen aud) | 


Genius völlig entiprach, und diejes Gedicht ijt nicht allein | 


Gejpött feiner Zeit und ijt fiir umfere Zeit jegt eine Gottheit 
geworden. Pries man ihn früher, jo galt dies nicht allein 
als ein Zeichen geiftiger Unfähigkeit, jondern auch miora- 
lijcher Niedrigfeit; weift man heute auf irgend eine Unvoll- 
fommenheit in jeinen Werfen hin, jo bezeichnet man fich 
jelbjt als einen Gjel oder zählt fich wenigitens zu den Phi- 
liitern. Und eine jolche Kritik ijt nicht allein entjchuldbar, 
fondern bis zu einem gewijlen Grade jelbjt gerechtfertigt. 
Das Dhr des PVoeten ijt fo fein, feine Sprache zugleich jo 
reich und jo feufch, jeine Vhantafie jo zart und jo alänzend, 
daß der Lejer ganz willig ijt, Tich derartig von Mufif umd 
Farbe beraujchen zu lajjen, umı die Kompofitionsfehler in 
den längeren Gedichten gar nicht zu bemerken. Aber auch 
biervon abgejehen nimmt Shelley in gewifier Beziehung eine 
ganz eigenartige Stellung in der Litteratın ein. Lord Mac: 
aulay Jchrieb über ihn: „Die jtarfe Phantafie Shelley's 
ließ ihn das vergöttern, was er verachtete. Aus den völlig 
unbejtimmten Ausdrücden eines jtrengen, Falten, dunklen, 
metapbyfiichen Eyftems jchuf er ein herrliches Pantheon, 
voll von jchönheitvollen, magjejtätischen, lebensähnlichen 
Formen. Er verwandelt jelbjt den Atheismus in eine Wiy- 
thologie, reich am Gefichten jo herrlich wie die Götter, Die 
in dem Marmor des Phidias leben, oder wie die heiligen 
Qungfrauen, die von der Leinwand des Murillo auf uns 
berablächeln. Der Geijt der Schönheit, das Prinzip des 
Guten, das Prinzip des Böfen hören auf Abjtraftionen zu 
jein, wenn er hiervon jpridt. Sie gewinnen Gejtalt und 
Farbe. Sie waren nicht länger blofe Worte, jondern wahr: 
nehmbare G@ejitalten, ehrliche Gejchöpfe, Objekte der Yiebe, 
der Bewunderung oder der Furcht.“ AU dies ijt wahr, aber 
der Kritiker vergaß hinzuzufügen, daß der Genius des Dich: 
ters fich frei nur im Gegenwart jolcher echten Phantalie- 
ihöpfungen entfaltete. Die reale Welt mit ihren Männern 
und Weibern, mit ihren alltäglichen Beichäftigungen umd 
Erregungen war ihm ein Efel; jobald er sich ihr nähert, er: 
mattet jeine Einbildung und verlieren jelbjt jeine Verje viel 
von ihrem Reiz Seine beiten Verje find dagegen, jo anders 
geartet auch die Lehren jein mögen, die fie enthalten, 
von der Art der Andadhtzpoefieen; fie handeln von Gejchöpfen, 
die jenjeits des Reiches der Sinne wohnen. Und gleich den 
beiten Andachtspoejieen find fie der Ausdruck der höchjten 
Sehnjucht des Schreibers. Shelley war ein Prophet, der an 
feine eigenen Tifionen glaubte, und feine leidenjchajtliche 
Liebe zur Freiheit und fein heißer Glaube an die Zukunft 
der Menschheit gaben jeinen Verjen, was fie an menjchlichent 
Intereſſe beſitzen. 

Keats, der jüngſte Dichter jener Periode, war gleich— 
zeitig derjenige, der den meiſten Formenſinn beſaß und 
der am meiſten rein poetiſchen Zielen zuſtrebte; aber 
bevor er noch ſeinen Weg bis zu volliger Klarheit zurück— 
gelegt hatte, ſank die Hand des Todes auf ihn, und ſo blieb 
„Hyperion“ unvollendet, da3 Byron für jo erhaben wie 
eine Ehöpfung des Neichylos erklärte, und das in Wahrheit 
das edeljte reimloje Dichterwerf it, das im . englifcher 
Sprade jeit dem Tote Miltons gejchrieben worden tjt. 


Das war der. Zuftand der enalijchen Poelie in der 
Jugendgeit Kord Tennyjon’s; man Fanır jich jchwer cine 
gitteratur denken, die mehr geeignet war die Phantafie zu 
wecen und anzuregen, und doch wies jede ihrer Schönheiten 
auf eine Vollendung hin, die nur jelten erreicht war. 


In jeinem alleveriten Werke gab der Dichter einen 
Beweis von Driginalität, Geichmad und Urtheil, der bei 
einem jo jungen Mann bemerfenswerth war. Gegen Ecott 
und Byron hatte jene Neaftion eingejett, die gewöhnlich 
einer maßlojen Bewunderung folgt, die es jetzt gebildeten 
Enaländern jo jchwierig macht, die wahren VBerdienjte von 
Dickens’ anzuerkennen und die zeitweijeeine gerechte Wiirdiqung 
von Heine in Deutjchland unmöglich gemachte hatte. Als der 
Stern jener jan, hob fich der von Wordsworth. Der Dichter, 
der lange vernachläftigt oder lächerlich gemacht worden war, 
wurde zum höchiten Range in der englijchen Litteratuv eınpor- 
gehoben und man ſprach von ihm mit ebenſo unbeſonnenen 





arg ab. Von Shelley zu ſprechen iſt ſchwierig, er war das Lobeserhebungen, wie man früher ihn getadelt hatte. Seine 
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Manierirtgeit wide fopirt und ſeine ärgſten Fehler nachge— 
ahmt; und trotzdem ſah Tennyſon zunächſt nicht in ihm 
ſeinen Meiſter. Die lyriſche Poeſie aus dem Zeitalter Shake— 
ſpeares war gerade damals allgemein bekannt geworden; 
die blendenden Fragmente von Coleridge und die gluth— 
vollen Oden von Shelley waren vor ihm; umd von ihnen 
ließ er fi hauptjählich injpiriven, wenn hier und dort 
auch chen der Einfluß von Keats in der Diktion entdeckt 
- werden fan. Die Leidenjchaft Shelley's fiir das Abitrafte, 
die ambheimliche Kraft und Konzentration von Coleridge 
fehlten jedoch und jo erjchienen die Frauen, deren Name den 
einzelnen Gedichten al3 Weberjchriften dient, nicht recht real. 
Wenn man fich mit diefen erjten Bänden bejchäftigt, jo 
findet man leicht in ihnen Spuren Ba Eigenſchaften, 
die die ſpäteren und größeren Werke des Dichters — — 
Zweifellos verrathen ſie ein feines Ohr, einen gebildeten 
Geſchmack und eine bemerkenswerthe Beherrſchung der Sprache; 
allein dieſe Eigenſchaften ſind in faſt gleichem Grade in 
vielen Werken zu finden, deren Verfaſſer nicht vermocht 
haben, ſich einen bleibenden Platz in der Litteratur zu ſichern. 
War eine Reihe von Gedichten ein treffendes Beiſpiel für 
jene in Form und in Empfindung etwas künſtliche 
Dichtungsart, die viele der älteren Dichter geliebt hatten, ſo 
gab es doch auch andere, die nicht allein zur Kritik einluden, 
ſondern ſelbſt das Gelächter provozirten. 

Erſt nach einigen Jahren trat Tennyſon wieder vor 
das Publikum und ſein neuer Band bewies einen großen 
Fortſchritt. Sein Geſchmack war ſicherer geworden und 
ſeine Phantaſie hatte ſich geklärt und hatte ſowohl an 
Stärke gewonnen, als auch an Fähigkeit, das reale Leben zu 
erfaſſen. Allein er hatte noch nicht völlige Ungezwungen— 
heit erlangt. Der I älterer Dichter war nod) über- 
wiegend, wenn jchon Wordsworth und Keat3 an die Stelle 
von Coleridge und Shelley getreten waren. Won erjterem 
hatte Tennyjon viel gelernt: Anterejje am menschlichen 
Leben; eine Art, die Natur au jchildern, die gleichzeitig 
wahrer und umfafjenderer als jeine frühere war und 
endlich Verachtung für jenen rhythmiſchen Wohlklang, der 
nicht durd) Sdeen oder durch Leidenjchaften bejeelt wird. 
Von Keats hatte er das Geheimniß des Blanfverjes gelernt, 
wie er im Hpperion fich findet, jene metrijchen Prinzipien 
und Methoden, die er jeitdern entwicelt und zu einer Bollen- 
dung gebracht hat, von der ihr urjprünglicher Entdecker faum 
geträumt hat. Er hatte noch nicht, wir wiederholen e3, die 
wahre Freiheit Aion aber ein ftarfes individuelles Element, 
eine jtarfe individuelle Richtung waren jchon Kar erkennbar 
in jeinen Dichtungen. MWordsworth hätte nicht „Dora“ umd 
Keats hätte nicht „Oenone* jchreiben fönnen. Zuerjt ent= 
wicelte ji) Tennyjon’s Kraft voll in der Dichtung „In 
Memoriam“ und viele engliſche Leſer halten dieſes Werk 
noch für ſein Meiſterſtück. Der Form nach iſt es ein Klage— 
lied über den frühen Tod ſeines Freundes, des Dichters 
Arthur Hallam; in Wirklichkeit iſt es weit mehr als dies. 
Es iſt nicht allein beſeelt von tiefer Neigung und bitteren 
Empfindungen über den perſönlichen Verlüſt; es iſt der Aus— 
druck der Verzagtheit und bangen Unruhe einer Zeit, die die 
alten Pfade verlaſſen und die die alten Grenzzeichen aus 
dem Geſicht verloren hat. Jeder neue Todesfall regt die alten 
Fragen an, die von dem menſchlichen Gemüth ſeit den älteſten 
Zeiten, von denen wir Nachricht haben, erwogen worden ſind, 
und lockt jene Antworten hervor, die die Kirchen gegeben 
haben, und die den meiſten gebildeten Engländern anfingen 
unglaubwürdig zu werden. Tennyſon war kein Feind der 
Religion; im Gegentheil! er betrachtete ſie mit Liebe und 
Verehrung und ſein Skeptizismus iſt ſtets in behutſamſter 
und ſcheinbar in ſtreng kirchlicher Form ausgedrückt; die ganze 
Schönheit der chriſtlichen Religion iſt ihm gegenwärtig; er 
erkennt die äſthetiſche Wahrheit, die in ihr ruht; er iſt 
ängſtlich beſorgt, daß er nicht den Einfluß vermindere, den 
ſie auf das Gemüth eines aufrichtigen Gläubigen ausüben 
kann; allein einem ſo gegenſtändlichen Kummer gegenüber 
wie dem ſeinigen, erſcheinen ihm ihre Tröſtungen wirkungslos. 
Alles was von den blendenden Viſionen übrig bleibt, bei denen 
ſein Geiſt mit einer Liebe verweilt hatte, die er für Glauben 


hielt, iſt eine vage Hoffnung, eine dunkle Ahnung. Er 


ruft aus: 


I falter where I firmly trod 
And falling with my weight of cares 
Upon the great world’s altar stairs 
That slope through darkness up to God; 


I stretch lame hands of faith, and grope 
And gather dust and chaff, and ca 
On what Ifeel is Lord of all, 

And faintly trust the larger hope. 


Da die beiten und gebildetiten Geilter der Generation | 
des Dichters fich in einer ganz ähnlichen Gemüthsverfaffung 
befanden wie er, jo machte „In memoriam“ einen tiefen 
Eindrud und wurde Laiendbibel und Brevier von Taufen: 
den von Engländern. 

Für Ausländer fann es diefen Werth durchaus nicht 
haben; jie werden im Stande jein, einen großen Yebler im 
Aufbau zu entdecken, der nothiwendigerweie das Ergebnit | 
des ganzen Planes fein mußte, obgleich diejer Umitand 
vielen Kritifern entgangen tft. Wenn der Gedanke fid) zur 
Leidenichaft erhebt, jo ıjt es vollkommen aerechtfertiat, ıhn | 
| in Verjen auszudrücen, und für viele von Tenny on's Zeit 

genofjen bejaß die Frage, die er behandelte, ein näher liegende: 

und tieferes SIntereffe als jonjt irgend etiwas in ihrem Leben. 

Gegen das einzelne philojophiiche Gedicht in dem Bande 
' Jäßt fich daher nichts eimwenden; man miüßte denn jagen, 
daß fie fich iweniger direft an die Empfindungen Fommender 
Jahrhunderte als an die Empfindungen unferer eigenen Zeit 
wenden; freilich die Grundlagen der Probleme des menid: 
lichen Lebens bleiben diejelben und jede folgende Zeit jtelt 
| fie nur in neuer Form auf. Sobald aber der Dichter die 
| einzelnen Theile aneinander zu fügen begann, um ei 
| abgejchlofjenes Bild von einem geiftigen und jeeliichen 
Vorgang zu geben, da befand er ficd) einer Schrierigfeit 
' gegenüber, die fein Genie überwinden fanı. Er formulid 
das Problem mit leidenjchaftlicher Kraft umd mit Klarbeit, 
allein wo findet man die Löfung? E3 wäre völlig ungeredt, 
wollte man von dem Dichter eine Antwort verlarıgen, die 
fein Philofoph je zu geben im Stande gewejen tft; und 
dod), ohne fie, muß jein Merk unvollendet bleiben. Er it 
zu weit gegangen, um zu irgend einem dogmtatiichen Glauben 
ı zurüc führen zu können, der in diejem Yale allein eine älthe: 
tiiche Löjung hätte bieten fünnen. Im der Wirklichkeit und 
in „In memoriam“ gehen die Jahre dahin, das Leben cilt 
vorüber, neue Snterefien tauchen auf, 

Und die Herzen fie vergejien 
Und die Augen jchlafen ein. 

Das ift der Lauf der Welt, fein Philojoph und Fein Dichter 
fann ihn ändern; allein ein jolcher Ausgamg erjcheint wie 
ein einigermaßen lahmer und jhwächlicher Schluß für einen 
Band vol jolcher Iyriicher Gedichte. 

In dem Augenblic jedoch, wo man von der Anlage 
zur Ausführung des Werfes übergeht, verjtummt alle Kritıl 
vor Beeigenloler Bewunderung. ES wäre ein vermegener 
oder vielmehr ein tollfühner Kritiker, der den Worjchlag 
wagen wollte, eine Linie oder auch) nur ein Wort zu ändern. 
Mit Ausnahme von Milton’s Paradise Lost gibt es kei 
englisches Gedicht, das eine jo erhabene, jo gehaltene und jo 
wechjelvolle Musik enthält. Aber jelbit das verlorene Para- 
dies tjt im metriicher Beziehung zum Theil niedriger jtehend: 
und doc) ift dies das geringite Xob, das das Merk mit Red 
fiir ji) in Anspruch nehmen kann. Jedes Gedicht iſt der 
Ausdruc einer bejonderen Stimmung, und man mag denken 
über die allgemeine Richtung des Werkes, ıwas man will, es 
bleibt ein Ebdeljtein von reinjtem Wailer. Die Ausblide auf 
engliiches Leben, die dem Lejer in einer Stanze entworfen 
oder in einer halben Linie angedeutet werden, find bevun- 
dernswerth jorwohl wegen ihrer Schönheit ala wegen ihrer 
Genauigkeit. Und doch ift auch dies noch nicht der hödjite 
Gipfel von Tennyjon’s Kunjt. Db er das Geheimnik von 
Dante lernte, oder ob er jelbjt darauf kan, ijt nicht zu 
; entjcheiden, aber in einer Beziehung wenigjtens jchafft er 
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nach denjelben Prinzipien wie der große Staliener. Je ab- 
Itrafter der Gedanke wird, um jo fonfreter gejtaltet er ihn; 
je umerforjchlicher die Empfindung, um jo deutlicher und 
leibhaftiger die Bilder, in denen er fie ausdrücdt Mit 
einem Worte: Man kann gerechterweife in “in Memoriam“ 
nur einen Wehler finden, und der wohnt untrennbar dem ur: 
Iprünglichen Plan inne. 

.. »Maud* ijt jehr ungleich an Werth umd doch im ge 
wiljer Beziehung das größte Werk des Dichters. Die ganze 
Einleitung it einer ernjten Kritif nicht würdig. Ste it 
nicht allein EBD, jondern außerdem noch duch Ab- 
Ichnitte verdorben, die humoriftiich und ſatiriſch ſein 
jollen und jtatt dejjen abjurd find. Wären dieje Abjchnitte 
nicht in jo vielen Ausgaben wieder abgedruckt worden, jo 
würde mar fie bei einem jo begabten Autor mur einer mıo= 
mentanern Urtheilslofigfeit zujchreiben. 

: Wenn es humoriftiic oder wißig ift, einen Charakter 
jo zu jchildern: 

An viled and curled Assyrian bull, 

Smelling of musk and insolence. 


jo mußten weder Ewijt noch Pope, was wahrer Humor 
oder Wi ijt. Allein weder Swilt noch Pope noch irgend 
einer Der großen jpäteren Dichter hätte, jene Verſe zu 
ichreiben vermocht, die folgen. Das joll nicht bejagen, da} 
ie bedeutender ala etwa Verje von Burns, von Byron, 
oder von Shelley jind; Tie find vorn völlig anderem Charafter. 
Bern die Gedichte in „In Memoriam“ die Phantafie, das 
Talent und die Gejchieklichkeit des Dichters erweijen, jo 
eriheinen die Verje in „Maud“ und jene Lieder, die durch 
jene anderen Werke verstreut find, als der wahre Ausdruc 
jeinnes Naturelld. Sie jind voll tieferer Erregung und durch 
und durch aufrichtig; aber ihre Erregung ijt die eines hoch- 
fultivirten amd feinyühligen Gemüthes; und ihre Aufrichtig- 
feit die eines Mannes, der ji gewöhnt hat, zurückhaltend 
zu jein, und der weiß, da in der Dichtung die Hälfte oft 
mehr al3 das Ganze ijt. So ijt ihre Einfachheit und ihre 
Selbjtbejchränfung häufig ergreifender, al8 der wildeite Aus- 
bruch der Leidenschaft jein würde: Ienmyjon hatte nunmehr 
jeine Mleifterichaft in zwei völlig verjchiedenen Formen des 
Iyriihen WVerjes bekundet. An jeinent Klagelied legt jede 
Zeile Zeugrmiß von gewifienhafter Sorgfalt ab, und der Geijt 
und die Behandlung des ganzen Werkes erinnern an die 
älteren italieniichen Dichter. Der Zauber der gelungenjten 
Abichnitte in „Maud“ beruht dagegen auf ihrer Spontaneität, 
auf dem jcheinbaren Mangel an jeder bewuhten Abfichtlich- 
fit, fie nähern fi im Charakter der modernen deutjchen 
Kitteratur, bejonders einigen Eleineren Gedichten von Goethe. 
In „the Idyls of the King“ wagte Tennyjon einen Ver- 
fu ganz anderer Art. 

Die alte Gejchichte von König Arthur und feinem Hofe 
hat die Phantafie der engliichen Dichter fajt jeder Zeit, be- 
ihäftigt; man wird die Anziehungskraft, die dieje Geichichte 
ausgeübt Hat, leicht verjtehen; aber man darf bezweifeln, ob 
es möglich fein wird, fie al3 ein Ganzes jo wieder zu 
‚zählen, daß ein Liebhaber alter NRomanzen damit zufrie- 
den jein fan. Die Dichter früherer Zeit behandelten 
nur die Abenteuer der einzelnen Ritter, während der 
Reit der Erzählung als befannt vorausgejegt wurde. 
© fam man um zahlreiche Ungereimtheiten herum. 

Der Schriftjteller, der e8 unternimmt, den Stoff in ein 
harmoniſches zuſammenzuſchweißen, um ihn ſo vor 
ein modernes Publikum ji bringen, muß natürlich alles 
unter einen Gefichtöpunft bringen, und das zwingt ihn, 
manche Schönheit zu opfern. Indem Tennyjon die Erzäh- 
fung in eine Reihe von Epijoden zerleate, deren jede den 
Stoff fr ein einzelnes Sdyl lieferte, hat er ziemlich alles 
gethan, was man thun kann, um der bezeichneten Schwie— 
tigkeit zu begegnen; allein troßdem ift vieles verloren ge- 
gangen. Die Abficht, Arthur als einen „fleckenlojen König“ 
darzujtellen, bewog den Dichter, jeden Hinweis auf die Schuld 
zu meiden, in die der Held jo früh md jo unmijjend ver- 
Yällt, und die im Werein mit der Vergeltung, die ihn er: 
wartet, dag tiefjte tragijche Element des Stoffes bildet. Auch 





in einer weiteren Reihe von Punkten erjcheint die Erzählung 
vergröbert und dem Liebhaber mittelalter Poejte verflacht, 
und man mu e8 ausfprechen, bisweilen wendet man jich 
mit der Empfindung dev Erleichterung von Lord Tennyjon 
zu Swinburne's Bearbeitung. Allein die Ausführung it 
ttet3S wmeilterhaft; was Goethe einmal die „äußere Form“ 
nennt, ijt fehlerlos. Gerade in diefen Gedichten erreicht 
der Blanf-Vers des Dichters die höchjite Vollendung. 
Er war prächtig im vielen jeiner früheren Arbeiten, vor allenr 
wet er Eaffiiche Stoffe wählte; hier wird ex nervig, ohne nur 
das geringite an Witrde zu verlieren; eine fein entiwicelte und 
abwechjelungsreiche Mufit paßt fich bejtändig dem Eharafter 
und der Veranlajfung ar. E38 braucht nicht hinzugefügt zu 
werden, daß in einzelnen Abjchnitten die Leidenjchaft num 
um jo inmerlicher ericheint, je mehr der Ausdruck gebändigt 
it, und daß die Naturjchilderungen hier und dort über jedes 
Lob erhaben find. Die Umriſſe find jtet8 klar, fie werden 
beleuchtet durch plößliche Sonnenblice oder durch ſeltſame 
Blite. Sobald wir duch das Portal treten und die Magie 
Tennyjon’scher Verje auf uns wirkt, fühlen wir, dab wir im 
ein bezaubertes Land gekommen find. 

Wir berücjichtigen nicht die Dramen; ung fehlt der 
Raum, um von ihnen zu jprechen; allein es ijt dies auch) 
faum nöthig, da im dem Bande, der den Anlaß zu 
diejent Aufiag gegeben hat, fein Beijpiel für dieje Dichtungs- 
form enthalten ijt. Die drei von uns erwähnten Schöpfungenr 
find hinreichend charafterijtiich für die drei Hauptjächlichiten 
Richtungen, in denen fich das Talent des Dichters entwicdelt hat. 

Bon allen ınodernen Dichtern hat Lord Tennyjon dei 
größten Einfluß auf die engliiche Litteratur. Unter allen 
Zeitgenofjen hat nur Robert Bromwning einen eigenen Pfad 
— und konſequent verfolgt; der verſtorbene D. G. 
Roſſetti, Mr. Morris und Mr. Swinburne folgten freilich 
nicht blindlings den Fußſtapfen ihres Meiſters, und 
ihre Leiſtungen weichen in vielfacher Beziehung ſtark von 
den ſeinigen ab. Sie verfolgen andere Ziele; ſie haben ſeine 
Methoden in neuer, ſeltſamer und überraſchender Weiſe an— 
gewendet; in gewiſſer Richtung haben ſie dieſelben vervoll— 
kommnet; aber ſtets empfinden wir doch die Wirkung des 
Zauberwortes, in das er ihren Geſchmack und ihre Phantaſie 
in früher — gebannt haätte, und in großem Umfange haben 
ſie ſeine Endabſichten, ſoweit ſie von poetiſcher Natur waren, 
übernommen. Worin ſeine Endabſichten beſtanden, haben 
wir bereits geſehen. Er wollte zu einer litterariſchen Voll— 
endung gelangen, die die älteren Dichter nicht erreicht hatten; 
er wollte eine Schönheit ſchaffen, die jene nur von Ferne 
gezeigt hatten. Hierfür war vor allem Selbſtbeſchränkung 
nothwendig; ein ſorgfältiges Studium der Sprache und des 
Verſes und beſtändige Selbſtkritik. Er wollte ſich nicht zu 
erhabeneren Höhen empor ſchwingen, als wie ſie ſeine Vor— 
gänger zufällig einmal erreicht hatten; er wollte ſich beſtändig 
auf einem hohen Niveau erhalten. Seine Dichtungen 
waren von Anbeginn an ebeniowohl Kunjtwerfe als 
injpirirte Offenbarungen, und vielleicht ijt e3 jeim größter 
Triumph, daß er durch Kunjt den Empfindungen einen Aus- 
druck zu leihen vermocht hat, der zumeilen jo einfach und ſchein⸗ 
bar ſo abſichtslos gewählt ijt wie in den alten Volfäliedern. 
Lord Tennyjon ijt Täufig in der Art, wie er denkt und wie 
er die Stoffe behandelt, originell, aber in der äußeren Korn 
wirkt er in den Bahnen fort, die jeine Vorgänger geiiejen 
hatten, und ein künftiger Kritiker dürfte vorausfichtlich der 
Anjicht jein, daß das Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
fih zu feinen Beginn etwa wie das Zeitalter Pope’5 zu 
dem don Dryden verhält. — 

Es wäre intereſſant, dies im einzelnen nachzuweiſen; 
allein wir haben über keinen Raum mehr zu verfügen und 
doch bleibt noch eine wichtige Frage zu beantworten. Nie 
hat ein Dichter ſich bleibend einen Platz in der Litteratur 
erobert, wenn er nur ein Meiſter der Sprache und ein Meiſter 
in melodiſchen Verſen war, wenngleich imeiſt gerade dieſe 
Dichter am unmittelbarſten ihre Nachfolger beeinfluſſen 
und die poetiſche Richtung beſtimmen, die jene ein— 
ſchlagen. Dieſe Dinge können nachgeahmt, ſie können ſelbſt 
auf Regeln zurückgeführt werden, die ein Schulmeiſter 
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lehren mag; allein das, was ein Kunjtwerf durch die Jahr- 
hunderte Hindi lebendig erhält, das tjt eine Eigenichaft, 
die nicht in eimem geiftigen Schmelztiegel abgejondert 
werden fann, oder die der grammtatifaliichen Probe unter- 
worfen wäre. Sie wurzelt in der lebensvollen Berjönlichkeit 
des Autors und verdankt der Thatjache ihre Entjtehung, daß 
der Dichter einen Theil der Natur oder des menjchlichen 
Lebens in völlig eigenartiger Weile von einem Standpunkt 
aus aejehen hat, der nerade jeiner Individualität entipricht ; 
und ferner muß es ihm gelingen, die Einblide, die er 
aethan hat, in eine jolche Form zu bringen, daß er allen ver 
jtändlich wird Das find Eigenschaften, die fich weder lehren, 
nod) lernen, noch nahahmen lafjen; und jelbjt die Kritik 
fann faum mehr thun, als die Richtung anmdeuten, im der 
man fie juchen fann. Wir Haben dies verjucht für jene 
Deutjchen zu leisten, die fi mit dem größten lebenden 
engliichen Dichter beichäftigen wollen. 

Lord Zennyfon war von Anbeginn an dor Allen 
begabt, die feinjten Schattirungen der förperlichen umd 
geijtigen Schönheit zu empfinden, und er hat die höchite 
litterariiche Kultur genojjen, die fein Vaterland ihm gewäh- 
ren fonnte; allein fein Geijt war zu lebhaft, ala daß es 
ihn möglich gewejen wäre, ji) in eine Traummelt, wie 
Keats, zurüdzuztehen; zu gefund, um ihm, wie Shelley, den 
Traum einer Zukunft zu gejtatten, da Dichtung zur Wahr: 
heit werden joll. Seine Natur zwang ihn, beitändig 
unfer modernes Leben zu betrachten mit jeinen verjchlun- 
genen md widerjtreitenden Leidenjchaften und Zielen; die 
geiftigen und moralischen Sntereifen der Zeit waren aud) 
die jeinigen. Sein Genius behütete ihn jedoch davor, fid) 
nur mit unzujammenhängenden Details zu befafjen und jich 
aufeieben zu geben, bevor er die Einzelheiten zu einem 
— Ganzen zuſammengefaßt hatte. Er mußte die 

inge im Großen ſehen, im Lichte der Phantaſie, und 
als ſein inneres Leben ſich entwickelte, gewann dieſer Trieb 
an Stärke und ſeine Kunſt reifte. Sein Hauptverdienſt be— 
ſteht darin, daß er das höchſte Streben des heutigen Eng— 
land in einfacher Form zum Ausdruck gebracht hat; man 
möchte manchmal bedauern, daß ſoviel möderne Empfindung 
Eingang gefunden hat in die „Idyls of the King“. Wir 
ſollten uns wohl lieber freuen, daß ſo viele der tiefſten 
ethiſchen Probleme des neunzehnten Jahrhunderts in ſolch 
poetiſcher Form uns geboten werden. 


Neapel. Charles Grant. 


Die neueſten Bände der Archivpublikativnen. 


Nur wenige Jahrzehnte trennen uns von der Zeit, da 
es nur wenigen Auserwählten geſtattet war, der Archive ge— 
heiligte und geheimnißvolle Räume zu betreten, während 
dieſelben heute mit faſt ſchrankenloſer Freiheit jedermann 
zu jedem wiſſenſchaftlichen Zwecke zur Benutzung offen ſtehen. 
Die Benutzer allein der preußiſchen Archive zählen jährlich 
bereits nach Tauſenden. Die modernen Kulkurſtaaten ſind 
immer mehr zu der Einſicht gekommen, daß eine Verheim— 
lichung ihrer hiſtoxiſchen Vergangenheit, wie man ſie früher 
für nothwendig hielt, ihrem eigenen wohlverſtandenen Inter— 
eſſe nicht entſpricht. Und von dieſer veränderten Grund— 
anſchauung aus war nur noch ein Schritt bis zu der 
weiteren von der preußiſchen Archivverwaltung gezogenen 
Konſequenz, die archivaliſchen Schätze nicht nur den Be— 
ſuchern der Archive ſelbſt vorzulegen, ſondern die wichtigſten 
derſelben auch durch den Drüuck weiteſten Kreiſen zugänglich 
zu machen. Obwohl nun dabei im großen und ganzen 
mit Recht der Grundſatz befolgt wurde, nur den aeikhicht: 
lichen Stoff jelbjt, nicht eine eingehende Bearbeitung 
dejjelben zu publiziren, obwohl die Vublifationen daher in 
erjter Linie mur den Bedürfnijien der Gelehrtenwelt zu 
dienen beftimmt find, jo haben doc) eine ganze Reihe der- 
jelben eine weit über die Kreile der Fachgenojjen hinaus: 
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Behende Beachtung gefunden. Wir erinnern an die für die Ge 
chichte der jüngjten Gegenwart epochentachende Herausgabe 
der Berichte Bismard’s vom Frankfurter Bundestage, weld« 
zum erjten Male eine authentijche Grundlage für die frü- 
heren Stadien der nationalen Politit des Kanzlers ae 
eben haben: da8 Aufjehen, welches jie erregt haben, war 
o groß, daß Jich alsbald ein jpefulativer Unternehmer fand, 
welcher der umfangreichen Publifation eine handlichere 
Form gab, die unter dem Nanıen „der Feine Rojchinger” 
die allgemeinjte Verbreitung gefunden hat. Aehnlich ift es 
einer zweiten, diejer Publikationen, den Memoiren des Bor- 
lejerd Friedrich des Großen, de Catt, ergangen, welche 
alsbald nach ihrem Erjcheinen einen Weberjeger gefunden 
haben, der jie dem größeren Publikum zugänglich machte. | 
‚Seitdem jind nun abermals zwei weitere Bände Diejer 
Publikationen (Band 25 und 26) an die Deffentlichfeit ge 
treten, welche ebenfall$ geeignet find, nicht nur in Gelehr- | 
tenfreifen, jondern auch bei dem teiteren gebildeten Bubli- 
fum Beachtung zu finden. Der erjte derjelben enthält den 
dritten Theil des von dem Dekonomierat) Stadelmann 
herausgegebenen Werkes „Preußens Könige in ihrer Iha- 
tigfeit Fir die Landesfultur.” Die erjten beiden Theile hatten 
fich mit Friedrich Wilhelm I. und Friedrich dent Großen 
beichäftigt, der vorliegende dritte behandelt in derjelben 
Weiſe die Zeit Friedrich Wilhelms II. In ihrer Gejammt: 
heit jtellen jie den erjten umfafjenden Verjuch dar, eine ge- 
fiherte und authentifhe Grundlage für die hiitorische 
Forschung über die Negententhätigkeit der preußiichen Könige 
auf dem Gebiete der inmeren Politif zu jchaffen. Wohl 
hatten hiev Nanfe und Droyfen in ihren grumdlegenden 
Werfen jchon bedeutend vorgearbeitet, wohl hatten jie wor 
allem die alten, fejtgewwurzelten Vorurteile gegen Friedrich 
Wilhelm 1. beveits erjchüttert und zum erjten Male mit 
voller Klarheit nachgeiwiejen, daß diefer jo lange nerfarmte 
haushälteriiche König einer der größten Verwaltungsorge- 
nijatoren geivejen tft, welche je auf Preußens Throne —3* 
haben, aber eine jyjtentatiiche, urkundliche Grundlage für 
dieje ihre Anficht Eonnten und wollten fie der ganzen An- 
lage ihrer Werfe nach nicht geben, ganz abgejehen davon, 
daß feiner von beiden die Negierungsthätigkeit des größten 
preußiichen Königs, Friedrichs des Großen, in ihrer ganzen 
Due Ausdehnung behandelt hatte. Eben dieje urfund- 
iche Grundlage nun wurde in den beiden erjten Theilen des 
Stadelmann'ichen Werkes geboten, welches in allen wejent- 
lichen eine Betätigung der Anjchauungen der.großen Foricher 
brachte, zugleich aber manche von jenen weniger beachtete 
Seite der vieljeitigen ————— der beiden Könige 
um erſten Male ans Licht ſtellte. Dadurch iſt dann der 
orſchung ein neuer Anſtoß gegeben worden, in höherem 
Maße als bisher neben der politiſchen Thätigkeit jener Mon— 
archen im engeren Sinne auch ihrem landesväterlichen 
Wirten eingehende Aufmerkſamkeit zu widmen. Mit voller 
Klarheit trat es in dieſen der Forſchung zugänglich ge— 
machten Aktenſtücken zu Tage, daß alle die großen inneren 
Organiſationen, welche die nothwendige Vorausſetzung für 
das welthiſtoriſche Wirken Friedrichs des Großen waren, im 
letzten Grunde auf der ſtillen Organiſationsthätigkeit ſeines 
weniger genialen, aber haushälterijch jparjamen und ge 
wijenhaften Vaters beruhten. Nur zeigte jich auch hier die 
jelbe Ericheinung, welche in der Kriegführung auf den 
Schlachtjeldern von Jena und Auerjtädt jo traurig zu Tage 
trat: der gemaltipe Organismus, welchen der König im me 
tajtender Thätigfeit mit eijerner Hand gelenft hatte, war 
u jehr nur auf dieje eine Hand berechnet; er berubte allzu 
fehe auf der genialen Perjönlichkeit des Königs und war zu 
wenig durch dauernde Snititutionen gejtügt; er mußte ver 
lagen, als die Hand, welche ihn mit genialer Sicherheit ge 
leitet hatte, nicht mehr war. Der ganze Bau war auf einen 
Monarchen berechnet, der jelbit jein eigener — 
war, der den geſammten Organismus der Verwaltung lenfte, 
es waren zu wenig Einrichtungen getroffen, welche den Fort: 
gang des Werkes auch unter weniger genialer Zeitung ge 
Tichert hätten Das zeigte jich, als Yriedricd) der Große die 
Augen jchloß. ZTroß der, namentlih am Anfange der Re 
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gterung Friedrich Wilhelms IL. deutlich hervortretenden wohl- 
svollenden und fürjorglihen Abjichten des neuen Herrichers 
gerieth man gar bald in den wichtigiten Fragen der Ver: 
waltung in ein unficheres Schwanfen ılmd Grperimentiren, 
welches auf diejem Gebiete nachtheiliger wirfen mußte, ala 
ſelbſt ein faljches, aber mit fejter Konjequenz durchgeführtes 
Syitem. Das zeigte fi auf allen Gebieten in gleicher 
Neije und um jo mehr, als die durch die Theilungen Polens 
und die äußeren Verwiclungen gejchaffene politiiche Lage 
die Staatseinkünfte bejchränfte, während die geniale Umficht 
des Vorgängers fehlte, welche erforderlih war, um die jo 
eichaffenen Ausfälle wieder zu deden. Fajt alle die großen 
rıjäße, welche unter Friedrich dem Großen zur Hebung des 
Wohljtandes, zur Kolonifation, zum Neuanbau verjandeter 
Yändereien, zur Melioration überhaupt und jonjt gemacht 
worden waren, jchliefen in langjamerem oderjchnellerem Tempo 
wieder ein, weil der König die Leitung derjelben, jtatt jie 
jelbjt in die Hand zu nehmen, jchwächeren und zuweilen we- 
niger gewijjenhaften Rathgebern überließ Hie und da meint 
man wohl nod) eine Spur des alten Geijtes wahrzunehmen, 
aber e3 bleibt bei vereinzelten und meist vergeblichen Anläufen, 
die gegenüber den großartigen Kraftanjtrengungen des WVor- 
gängers fajt völlig verichwinden. So hatte ‚sriedrich der 
Große im Laufe jeiner Regierung allein gegen 900 Ktolonijten- 
dörfer auf bis dahin menjchenarmen oder mangelhaft be- 
nußten Streden gegründet und negen 300000 Angehörige 
fremder Staaten ins Land gezogen: durch die Trodenlegung 
des Dderbruchs hatte er, wie er jelbjt einmal jagte, eine 
Provinz im Frieden erobert. Was wollte es  diejem 
injtematiihen Schaffen gegenüber bejagen, daß Friedrich 
Wilhelm II. hie und da einmal eine, nachher auch nicht 
weiter in ihrer Ausführung bewachte Kabinetsordre erläßt, 
um in einem bejtimmten Falle Einwanderer in jein Land 
zu ziehen? Zn wejentlichen tft das eigentlich nur zweimal 
verjucht worden, einmal im Sahre 1788, als der König 
vernahm, daß infolge der in Böhmen ausgebrochenen 
Unruhen viele böhmijche Unterthanen fich zur Auswanderung 
veranlaßt jahen, und dann jpäter im Jahre 1789 beim Be: 
am der franzöfiichen Revolution, unter der natürlich aud) 
die franzöfiihen Wabrifen zu leiden hatten, jo daß der 
König die Hoffnung begte, die „Duvriers", welche fich zur 
Auswanderung entichliegen würden, ins Land ziehen zu 
fönnen. Und wie jchwac und jchwanfend waren Goch auch 
die Maßregeln, welche Friedrich Wilhelm nach den in dem 
vorliegenden Werfe mitgetheilten Aftenftücen ergriff, um die 
Aufgaben der Kolonijation und Germanifirtung zu löjen, 
welhe ihm in den durch die Theilungen Polens neu: 
erworbenen Gebieten gejtellt wurden! Noch weniger geichah 
auf dem Gebiete der Landesmelioration, auf welchen Friedrich 
der Große eine unermüdliche md im höchſten Maße frucht— 
bare Thätigfeit entwidelt hatte. 
jehen wir die von dem leßteren gegebenen Antriebe nod) fort: 
wirfen, dann aber verlaufen die vielverjprechenden Anjäße, 
die hier gemacht worden waren, buchjtäblicdy im Sande, inden 
nicht einmal die mit größter Energie von Friedrich) dem 
Großen betriebene — von Flugſandſtrecken weiterge— 
führt wird: die Läſſigkeit der Behörden und die mangelnde 
Energie des Königs ſelbſt haben hier zuſammengewirkt. 
Aber doch zeigt die Regententhätigkeit Friedrich Wilhelms II. 
auch in der inneren Politik nicht bloß Schattenſeiten: im 
Gegentheil, auf anderen Gebieten entfaltet er eine rege 
Thätigkeit, und namentlich auf dem Gebiete des Wegebaus 


hat er wirklich Hervorragendes geleiſtet, indem er zuerſt den 


Bau wirklicher Kunſtſtraßen (Chauſſeen) in die Hand nahm. 
Und auch ſonſt hat es ihm an gutem Willen nicht gefehlt: 
er verſucht doch wenigſtens hie und da einzugreifen, und 
nicht ſelten iſt es vornehmlich die Läſſigkeit, mit der ſeine 
Befehle ausgeführt werden, die den Stillitand oder Rück: 
gang verichuldet. Man thut dem Könige Unrecht, wenn 
man ihn mit dem Mahe jeines Vorgängers mit. Und 
doch wird das hiftorijche Urtheil über ihn ummillkürlich 
dadurch beeinflußt, daß er einen Friedrich den Großen zum 
Vorgänger hatte. Zur Anbahnung eines gerechteren md 
unbefangeneren Urtheils aber wird das vorliegende, voll: 


Nur in den eriten Jahren | 


Die Nation. 








419 


fommen sine ira et studio gejchriebene Werft mit jeinen 
autgentijchen Beweisitücken ein wejentliches beitragen. 

Auf ein ganz anderes Gebiet und in eine ganz andere 
Zeit führt uns die zweite der vorliegend.n PBublifationen, 
der von Eduard Bodenanı herausgegebene „Briefwechjel 
der Herzogin Sophie von Hannover mit ihrem Bruder, 
den Kurfüriten Karl Ludwig von der Pfalz und des leßteren 
mit feiner Schwägerin, der Pfalzgräfin Anna". Die Fürjtin, 
welche hier das Hauptinterefje in Anjpruch nimmt, ijt eine 
Tochter des unglücklichen PVfalzgrafen Friedrich V. von der 
Pfalz, des entthronten „Winterfönigs" von Böhmen, die, in 
der Verbannung im Hang geboren, jpäter mit Herzog Ernit 
Augujt von Hannover vermählt wurde und von ihrem 
neuen Wohnjige Hannover aus einen lebhaften Briefmechjel 
mit ihrem Bruder, dem wieder in jeine Rechte eingejeßten 
Pfalzgrafen Karl Ludwig, unterhielt. Dieje bier mitge- 
theilten Briefe, welche namentlich für die Gejchichte Braun: 
ihweig-Hannovers im 17 Zahrhundert von großer Bedeutung 
find, haben ihrer Verfafjerin dann jpäter als Grundlage 
eines Memtoirenwerfes gedient, welches ichon im einem 
früheren (dem 4.) Bande der Archivpublifationen der allge: 
meinen SKenntniß zugänglich gemacht worden  ift. Gie 
haben aljo jenen, von früher her befannten Memoiren gegen- 
über den Werth der primären Duelle im Vergleich zur abge- 
leiteten und find deshalb für die Forihung von erhöhter 
Bedeutung. Sie eröffnen einen interejjanten Einblid in das 
Leben am hannöverichen und furpfälziichen Hofe und geben 
über die meijten damals jchwebenden politiichen Fragen 
neuen und authentiichen Aufichluß. Leider ift der Briej- 
wechiel, der bald nach der DVerheirathung der Herzogin 
(17. Dftuber 1658) begann, exit vom Jahre 1674 an voll- 
jtändig erhalten; bis dahin liegen nur die Briefe der Herzogin, 
nicht die entiprechenden ihres Bruders vor, da der a 
eben in jenem Jahre der Schwejter den Auftrag gab, jeine 
bisherigen Briefe zu verbrennen. * 

In mancher Hinſicht noch intereſſanter iſt der zweite 
Theil der vorliegenden Sammlung, welcher die Korreſpondenz 
des Pfalzgrafen mit der Pfalzgräfin Anna Gonzaga über 
die Verheirathung der Tochter des erſteren, Eliſabeth Charlotte 
(Liſe Lotte) mit dem Herzoge Philipp von Orleans und über 
den Uebertritt der erſteren zur katholiſchen Kirche enthält, 
intereſſant vor allem deshalb, weil durch die hier mitge— 
theilten Briefe die Anſicht Rankes beſtätigt wird, daß bei 
jener Verheirathung der urdeutſchen und im Herzen immer 
proteſtantiſch gebliebenen Pfalzgrafentochter mit dem katho— 
liſchen Franzoſenprinzen die Pfalzgräfin Anna einen hervor— 
ragenden Einfluß durch ein geſchickt geleitetes Intriguenſpiel, 
deſſen Opfer Eliſabeth Charlotte war, ausgeuͤbt hat. Erſt 
durch dieſe Briefe fällt volles und helles Licht auf die Be— 
rechtigung der Klage Eliſabeth Charlottes, die ſie ſpäter 
ausgeſprochen hat, ſie ſei „als das politiſche Lamm für den 
Staat und das Land geopfert worden“. 

Des Näheren auf dieſe Ereigniſſe und die Bedeutung 
der vorliegenden Duelle für diejelben einzugehen, verbietet 
der Raum. Man muß die Briefe nachlejen, um einen wirf- 
lihen Einbli in das zweizlingige Spiel, welches bier ge— 
ipielt wurde, zu gewinnen. Jedenfalls fan es feinen 
Augenblick zweifelhaft fein, daß wir es hier mit einer Duelle 
von grundlegender Bedeutung über ein Ereigniß zu thun 
haben, welches von je das allgemeine Interejie in Anjpruch 
genommen hat, aber bisher in feinen Motiven und feinen 
Verlauf nod) feinesivegs völlig Elargeitellt ıwar. : 

Marburg. Georg Winter. 


Die Memoiren von Tevin Schürking. 


Aus dem Nadhlaffe von Yevin Schüeing, des vortrefflihen Bubliziiten 
und Dichters, find joeben, „Yebenserinnerungen“ (Zwei Bände, Breslau und 
Leipzig, ©. Schottlaender, 1886) erjchtenen. Diejelben zeichnen fich aus durch 
die Annuth und Stlarheit ihrer Darjtellung, jowie durd) die Mannig- 
faltigfeit ihres Inhalts. Für die Freunde Weitfalens haben die beiden 
Einleitungsfapitel „Sinabenzeit“ und „Zugendleben“ ein ganz bejonderes 
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Sntereffe. Dann jehen wir, wie fi die Ihätigfeit Schüding’S immer 
mehr vertieft und der Schauplaß derjelben jich immer mehr erweitert. 
Wir begleiten ihn nad der, aus den Zeiten der Slarolinger datirenden 
alten Meersburg am Bodenjee, wo damald der hochverdiente Freiherr 
von Pahberg, genannt „der Eepp von Eppishaujen” haujte; dann nad) 
dem Schloß Ellingen, ehemals Komthurei der Balley Franken des 
deutjchen NRitterordens, jpäter den Fürften Wrede gehörig und dem eben» 
falls in deren Bejig übergegangenen alte Abteijchloß Mondfee, am Fuße 
der Yorenziwand und des Echafsbergs (de3 „Salzburger Rigi“); weiter 
nad Rom, wo Ehüding die Flitterwochen der liberalen Uera de3 Pio 


Nono enthufiajtifch mit feiert; nad Augsburg, wo er die „Allgemeine | 


Zeitung” und nad) Köln, wo er die „Kölnische Zeitung” redigiren hilft; 
nad) Paris, damals Wittelpunft der geiftigen Bewegung und zualeic) 
Sanımelplag aller verfolgten umd unzufriedenen Deutjchen u. j. w. 
Aber wohin wir ihn aud begleiten mögen, überall bleibt er ein auf» 
richtiger Deutfcher, und jchlieglich zieht ihm jein Herz immer wieder nach 
der heimijchen wejtfäliichen Erde, wo ex denn auch feine Tage bejchloffen, 
Das Leben Echüding’s hat weder einen abenteuerlichen, noch einen 
beroijhen Charakter. Er unterhält uns weder von Tiebesaffairen, nod) 
von Haupt und Staatsaftionen. Wohl aber hat er Gelegenheit gehabt, 
manches zu jehen und zu beobachten, und zwar nahe genug, um die 
Dinge, die Menjchen und die Hergänge genau zu erfennen, entfernt 
genug, um nicht allzufehr in Mitleidenfchaft gezogen zu werden. Dabei 
ift jeine Hunt zu erzählen und darzujtellen, und jeine Abficht die Wahr: 
heit zu jagen, über jeden Zweifel erhaben. Er hat einen hocyentiidelten 
bijtoriijhen Sinn und ein feines Gefühl für die fortjchreitende Kultur: 
entwidlung auf allen Gebieten des menjchlichen Dafeins. Am reizendjten 
find feine Mittheilungen über die vormärzlichen Zeiten. Dafür ein 
Beilpiel. Er fommt 1843 nad) Augsburg an die „Allgemeine Zeitung“, 
die damals fich das große Verdienft erwarb, die Verbindung zwijchen 
Dejterreich, wo fie auch heute nod) vielfach verbreitet ift, und dem deutjchen 
Geijtesleben zu pflegen und aufrecht zu erhalten. Denn die Dejterreicher 
waren damals publiziltifch bejchränit auf die abjolut inhaltsloje offizielle 
„Wiener Zeitung“ und auf den offiziöjen „Dejterreichiichen Beobachter“, 
welcher von dem befannten Pilat, einem Metternich’jchen Reptil, redigirt 
ward. Deutjche Blätter, welche etwas über Dejterreich zu bringen wagten, 
wurde damals einfach verboten Die „Allgemeine Zeitung“ machte eine 
Ausnahme; allein troß der größten Nüdjiht und Schonung, welche jie 
fid) gegenüber dem Hofe, dem Magnatenthum und dem Fürften Metternich 
auferlegte, jchwebte auch ihr während der legten Zahre des Metternich'jchen 
Regimentes jtets das Damoflesjchwert des Verbots über dem Haupte. 

„Sn Deutjchland“, jo erzählt Schüding, „war es dabei etiwas wie 
eine befannte Ihatjacye, da „die Allgemeine Zeitung von der öfterreichiichen 
Regierung bejtochen jei“. Sn der That war nur leider ganz das 
Umgefehrte der Fall. Die öjterreichifche Regierung mußte nicht allein 
bejtochen werden durd die größte Behutjamfeit, Umficht und Nachgiebig- 
feit der Nedaftion, jondern aucd ihre Eatelliten durdy baares Geld. 
Herr v. Pilat 3. B. erhielt unter dem verhülfenden Titel eins Gehalts 
für jeine Mitarbeiterichaft, von der jehr felten eine Zeile erblidt 
wurde, 4000 Gulden jährlid, und er war nicht der einzige Parafit 
diefer Urt“. 

Sn der That recht lieblihe Zuftände! Was anderwärts durd) 
Zuckerbrot erreicht wird, daß bewirfte man bier durch die Peitfche. Wozu 
auc Beitehung? Man hatte ja die abjolute Gewalt; und aljo genügte 
die Drohung. Hatte jie doc) den Vorzug, gar nichts zu fojten. Im 
Gegentheil, fie brachte noch Geld ein, — wenn nicht für den Staat, dann 
doch für die Reptilien und PBarajiten. Und das ijt ja doch ganz natür- 
ih. Der PBarafit hat ji) num einmal darin gefunden, fchlecht zu fein, 
insbefondere mit der Staatsgewalt Mifbrauc zu treiben. Das ijt aber 
nur der erjte Theil feiner jegensreihen Thätigfeit. Nachdem der Parajit 
eine Zeit lang jchlecht gewejen zum Bortheil der Negierung, führt ihn 
fein weites Gemifjen und jeine logifche Konfequenz auf den Gedanken: 


„Wenn id) denn einmal eim jchlechter Kerl bin, warum denn nicht 
aud zu meinem eigenen Bortheil? Warum denn nur zum Nußen 
dritter ‘Berjonen?“ 


Und nun legt er denjenigen, welchen gegenüber ihm die Gewalt 
äufteht, eine Privatfontribution auf. Sie müffen fi) von dem ange 
drohten Uebel losfaufen, ähnlich wie man einem Näuber Löjegeld zahlt, 
oder fi) vormals bei dem Dey von Algier von der Piraterie losfaufen 
fonnte. 


Perantwortlicer Redakteur: Dr. Ch. Barth in Berlin W., Ghiergartenfirafe 37. — Pruck von 
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Und das nannte der alte Metternich die fonjervative Weltordnung, 
die Verwirklichung des wahren monardijchen Prinzips. Kann man die 
Monardie jhlimmer bloßjtellen? K. B. 


Der k. k. öſterreichiſche Feldmarſchall Jürſt Windiſch-Grätz. 
Eine Lebensſkizze. Aus den Papieren eines Zeitgenoſſen der Sturm 
jahre 1848 und 1849. Berlin, Verlag von Richard Wilhelmi 18%, 

Ohne Zweifel hat jede Apologie eines von dem Tagespublikum 
falſch beurtheilten Mannes ihre Berechtigung, denn die Aufgabe der Ge— 
ſchichte liegt auch darin, eine Hüterin des Wahren und Guten zu ſein. 


Allein bei jedem derartigen Verſuch liegt die Gefahr nahe, in den Ton 
Reines unbedingten Panegyrifus zu verfallen. Fürjt Windiid-Gräg war 
‚ derjenige, welcher die freiheitlichen Beitrebungen d. 3. 1848 in Deiterreic 
‚ mit den Waffen in der Hand niederfämpfte. Als Ariftofrat vom Scheitel 





bis zur Sohle funnte er den damaligen Sdeen feine Berechtigung zuerfennen, 
Daß nun der Verfaffer diefer Lebensifizze auf einem mindejtens ebenio 
ertremen Standpunkte fteht, zeigt der Lapidarftil, mit dem er Robert 
Blum ©. 173 bedenft: „Am 9. hatte den deutjchen Demagogen Robert 
Blum aus Leipzig dasjelbe Schidjal ereilt. Diejer hatte fich dort hin- 
geitellt, wo er nichts zu fuchen hatte, und mit Falter Ylutgier die Vertilgung 
felbjt Sener gepredigt, die feinen Kampf weder für ihn, moc) gegen ihn, 
fondern die Ruhe wollten; er hatte in der Aula eine bluttriefende Red: 
gehalten u. j. w." Dak Windiid-Gräß ungern den Rücdtritt Metternihs 
fa, findet bei unjerm Anonymus vollen Beifall; ihm jcheint es jelbit 
heute nocy völlig unklar zu fein, daß jenes Syitem fich völlig ab- 
gewirthichaftet hatte, und daß nach den Heldenthaten jener Polizeiipionage 
faum eine Politif, wie fie Windifch-Gräb mwünjchte, von Erfolg fen 
fonnte. Schon daß der Feldmarjchall bei jeinem Vorrüden gegen Bien 
in einer Proflamation an die Bervohner der Hauptjtadt die, melde ih 
gegen Metternich Syfitem aufgelehnt, als eine „handvoll Berbreder‘ 
bezeichnete, Fonnte nicht zur Befhwichtigung der Gemüther beitragen. 2x4, 
was der kürzlich erjchienene Band II, 2 v. Helfert's Geſch. Deſterreicht 
vom YUusgange des Wiener Dftober-Aufitandes 1848 für jene Tage aus der | 
Akten beigebracht hat, will das hier vorgetragene Urtheil nicht ala | 
rechtfertigt erjcheinen laffen. Wenn von demjelben Hijtorifer eine Part 
zwifchen Walfenftein und Windijch-Gräß gezogen und gejagt wird, vi 
diejes, wie jenes Gharafterbild Jahrhunderte lang von der Neigung oder 
Abneigung der Gejchichtsdarfteller abhängen werde, jo erjcheint das 
zweifelhaft; eine objektive Beurtheilung des Feldmarjhalls ift fchon jest 
möglich, allerdings in anderem Sinne, als bei diefem Unonymus, der 
ficher dem SKreife des Fürjten angehört, wenn aud) fein Stil und jene 
Darjtellungsweije mır wenig den Mann von Bildung verrathen. hr. 


Realentyelopädie der gefammten Beilkunde, berausg. von 
Prof. Albert Eulenburg Urban u.Schwarzenberg. Bd. IL.,IIL,IV. 
Die in dem rührigen Verlag von Urban und Schwarzenberg 
erjcheinende Nealencyflopädie der gejammten Heilkunde, deren eritn 
Band wir in Nr. 35 des vorigen Jahrgangs der „Nation“ ausführlich 
anzeigten, it in rüjtigem Fortjcreiten begriffen und liegt uns nun bi 
zum Schluß des IV. Bandes (Gataracta-Gzigelfa) vor. Wir Ffönnen dei 
über den eriten Band Gefagte mur wiederholen, nämlich dab das Wed 
in feiner jegigen dritten Auflage ein jo umfafjjendes und gründlices, zu 
glei) angenehm lesbares Bild der gefammten Medizin der Gegennal 
bietet wie fein zweites; namentlich weiterjtrebende Aerzte auf dem Yan 
müſſen in demjelben eine unerjchöpfliche Fundgrube der Belehrung fin 
zumal Dinge aus jehwierigeren Gebieten, wie dioptrifche Fragen M 
Augenheilkunde, recht gemeinfahlich dargeftellt jind. Daß in dem 
Bacillus von Klebs bereit3 die neuejten Sachen, wie die Bafterien 
Syphilis und der Diphtherie behandelt find, verdient ebenjo Anerfennum 
wie umfafjende, eine ganze Fitteratur erjegende Artikel, wie der über Bol 
von Profeffor Soyfa in Prag. Wir fünnen dem jchönen Unterncehmd 
auch ferner nur das bejte Gedeihen wünjhen. Zum Schluß möchten 
den Wunſch ausjprechen, daß auch Meine Sad): und MWorterflärumngd 
wie 3. B. Eurette, nicht fehlen mögen, daß die Terminologie der übrigl 
Kulturdölfer bei den wichtigeren Gegenjtänden angegeben werde, und U 
die einzelnen Hefte auf dem Rücken mit der Nummer umd der Angel 
des Snhalt verjehen werden, was die Benügung für jene erleichtern wel 
welche das Werk erjt nad) jeinem Abjchluß binden laffen wollen. Ei 
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DPolitiihe Wochenüberficht. 


Der Kronprinz des Deutjchen Neichs ift von den 
Majern befallen worden. Glücklicherweiie trıtt die Krankheit 
bis jet in milder Form auf, jo daß eine baldige Wieder: 
genejung erhofft werden darf. 

Die verflojfene Woche jtand ganz vorwiegend unter 
dem Eindrud der firchenpolitiihen VBerhand- 
lungen des Herrenhaujes. Diejer Eindruck ift durchweg 
ein für die politiiche Leitung Deutichlands wenig günitiger. 
Die EN) der eigentlichen Bolitifer it von dem Gange 
der Entwiclung faum überrajcht, aber die große Mafje jener 
Sebildeten, die feine ausgeprägte Parteijtellung einnahmen 
und. deren Liberalismus in der politiichen Haltung der 
Nationalliberalen bisher jein Genüge fand, fühlen fich in 
ihrem feljenfeften Glauben an die jtaatsmännijche Unfehl- 
barfeit des Fürjten Bismarck merklich erichüttert. Derartige 
Verichtebungen in der öffentlichen Meinung eines großen 
Sandes haben eine jelbjtändige, von der Berechtigung oder 
Nichtberechtigung der Wandlung ganz unabhängige Beden- 
tung. Db der Eindruck fich, wie jo mancher andere, in Kürze 
tteder verwijchen oder den Ausgangspunkt für eine Fri- 
fiüchere Behandlung der Bismarck ſchen Staatsfunsjt bilden 
wird, das muß die Zukunft lehren. 

Juftizminifter Sriedberg hat in vergangener Woche 


jein fünfzigjähriges Dientjubiläum begangen und wurde 
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bei diejer Gelegenheit in hervorragender Weile gefeiert. 8 
jolfen die Verdienjte des Mintjters nicht verkleinert werden, 
und die Feier eines Jubiläums kann auch nicht eine Ver— 
anlaſſung dazu bieten, um kritiſch die Wirkſamkeit des 
Jubilars zu beleuchten; allein ſo ganz aus vollem Herzen 
vermag man doch nicht jenen Lobeshymnus mit zu ſingen, 
der von faſt allen Seiten angeſtimmt worden iſt. Wir 
haben häufig genug an dieſer Stelle auf Vorgänge in der 
preußiſchen Juſtizverwaltung hingewieſen, die befremdeten, die 
peinlich überraſchten, und die in jener Zeit, bevor die heutige 
reaktionäre Strömung einſetzte, vielen kaum denkbar erſchienen. 

Dem, was wir geſagt haben, fügt ſich erläuternd, 
ohne Zwang, jene Nachricht an, die 'aus Königsberg über— 
mittelt wird. Das dortige Oberlandesgericht hat in dem 
Diätenprozeß des Fiskus gegen den Reichstagsabge— 
ordneten Dirichlet den letzteren zur Bezahlung von 500 Mk. 
nebſt Zinſen verurtheilt. Die näheren Ausführungen des 
Erkenntniſſes liegen uns noch nicht vor. Wie dieſe 
juriſtiſchen Ausführungen aber auch lauten mögen, der 
Charakter der Diätenprozeſſe wird hierdurch nicht geändert 
werden können; es bleibt bezeichnend, daß dieſe Prozeſſe erſt 
in dem Augenblick angeſtrengt worden ſind, wo der Gegen— 
ſatz zwiſchen der Regierung und der Oppoſition mehr und 
mehr an Schärfe zugenommen hatte; vorher hatte man der 
Frage der Parteidiäten mit völliger Indifferenz gegenüber ge— 
ſtanden oder hatte, wie ein Ausſpruch des Fürſten Bismarck 
beweiſt, im Gegenſatz zu der jetzigen Auffaſſung einiger Ge— 
richte dieſe Frage ſogar als außerhalb der ſtaatlichen Ein— 
flußnahme liegend betrachtet. 

63 jcheint, daß die deutjch-nationale Gemwerbe- und 
Indujtrieausitellung für das Jahr 1888 nunmehr ge 
fichert ift. Nachdem von dem Berliner Magijtrat und den 
Stadtverordneten ein Fonds für Vorarbeiten bewilligt worden 
war, tjt jegt mit den weiteren Schritten ein Komitee hiefiger 
Notabilitäten betraut worden. Nach den Beichlüjfen der 
Verſammlung jol zum Ausjtellungsplag der Park in 
Treptow in Ausficht genommen werden. Die nächite Krage 
bleibt jeßt, wie jtellt Jich die Negierung und wie jtellen Sich 
die Industriellen und Gewerbetreibenden Deutichlands dem 
Plane gegenüber? Wan glaubt annehmen zu dirfen, daß 
die Negterung dem Wrojefte nicht ablehnend entgegentreten 
wird, und wenn tim der betheiligten Kreifen auch mancher 
nur zu berechtigte Eimvurf gegen die jtete Wiederkehr von 
Ausjtellungen erhoben worden tjt, jo dürften ich doch jchließ- 
lich jene Sdeen verwirklichen, von denen mit Necht oder 
nit Umveht weite Streife eine Neubelebung unjerer industriellen 
Thätigfeit erwarten. 


An Aurich ift es den Wattonalliberalen mit Hilfe der 
fonjervativen Partei gelungen, das Neichstagsmandat gegen- 


422 





über den Freifinnigen zu behaupten. Der deutjchfreilinnige 
Rechtsanwalt Hade erhielt nur 6439 Stimmen gegen 
7904 Stimmen, welche die Korijervativen und National- 
liberalen gemeinjam für ihren Kandidaten, den Dr. Kruſe, 
aufgebracht haben. 


63 ijt endlich gelungen, die Bulgariſche 
Frage, für den Augenblid wenigitens, aus der Welt 
zu jchaffen. Fürft Merander Hat Sich den Kntichlie: 
Bungen Guropas unterworfen, und damit it Nußland 
zunädhjt jeder plaufible Vorwand für ein offenes Vor- 
gehen gegen den Fürften genommen. Den Sntriguen und 
geheimen Machinationen bleibt freilich das Feld offen, und 
es hat nicht den Anfchein, als wollte man jich in St. Peters- 
burg nunmehr den Thatjachen anbequemen. Rußland wird 
es nicht verichmerzen, daß jein Einfluß ver der Hand in 
Bulgarien gebrochen tft, umd für die Zukunft bleibt die Gefahr 
bejtehen, daß jene Gegenjäße, die heute mothdürftig aus— 
aealichen worden find, mit größerer Schärfe wieder herportreten. 
Sn Griechenland jcheint mar denn auch immer noc 
der Anficht zu jein, daß der Zeitpunkt für neue Verwick— 
lungen durchaus nicht zu fern liegt. Demm nur unter diejer 
Vorausjegung find die fortgejegten Rüftungen der Griechen 
zu verftehen Allein faın man den Kampf unmöglich mit 
der Tirfer aufnehmen, und man fann unmöglich erwarten, 
daß ich die Türfet ausjchlieglid) durch Drohungen Gebiets- 
theile wird abtroßen lajjeır; wenn aber troßdenm die legte 
Dradhme in Athen für weitere friegeriiche Vorbereitungen 
ausgegeben wird, jo muß dies in der Annahme gejchehen, 
daß Griechenland in fürzeiter Zeit auf die Unterjtüung 
eines mächtigen Bundesgenojjen glaubt rechnen zu fünnen. 
Vielleicht ıjt diefe Berechnung faljch; jedenfalls aber ericheint 
der Türfet und auch jenen Großmächten, die den Frieden 
aufrichtig wollen, jelbit jene Möglichkeit drohend genug, 
um ihr mit ntichiedenheit entgegenzutreten. Aus ver 
ichiedenen Anzeichen it zu entnehmen, daß jeßt ein ziemlich 
ftarfer Druck in Athen im Intereffe dev Abrüſtung aus— 
geübt wird; man will Griechenland zur Abrüftung zwingen, 
damit nicht eine jpätere Komplikation von neuem durch 
Griechenland ausgebeutet und damit die Türfei von ver: 
ichtedenen Seiten zugleich bedrängt werden fann. 


Der Kampf um die Home-Rule-Vorlage it im eng: 
liichen Parlament noch nicht beendet, und es hat den Anz 
ichein, als winde es Gladjtone diesmal nicht gelingen, 
jeine Sdeen durchzujeßen; oder mindejtens wird er gezwungen 
jein, jeinen Plan wejentlich zu modifiziren. Die Oppofition, 
die der Gejeßentwurf gefunden hat, erweist fich als überaus 
jtarf; im einer großen Londoner Verfammlung haben fic 
jelbft Salisbury und Hartington, der Führer der Torieg, 
und einer der Führer der Whigs zulammengefunden, um 
gemeinjant eine Nejolution gegen Gladjtone’s Plan zu ver: 
theidigen. Diejes Zujammtengehen der Konjervativen und 
Liberalen ijt eine bemerfenswerthe Thatjache; allein all’ dies 
hindert nicht, daß ſich jelbjt zahlreiche Gegner Glad- 
jtone's vor der Größe jeines Planes beugen und 
den edlen Sntentionen, von denen diejer Plan diktirt iit, 
volle Anerkennung zollen. Seit Zahrhunderten, mit mur 
furzen Unterbrechungen, find die Beziehungen Englands zu 
Irland nad) dem Nechte, das der Gtärfere fi) anmaßt, 
geordnet worden. Das Rejultat ijt jene nationale Ver 
feindung, die wiederholt zum Biürgerfriege geführt hat, 
und die heute die Srländer veranlaßt, al3 parlamentariiche 
Bartei die engliiche Gejeggebungsmaichine nach Möglichkeit 
zum Stilljtand zu bringen. 68 gehört unter diejen Umt- 
ttänden ein micht geringer Grad von edler MWeitherzigfeit 
und eine wahrhaft Itaatsmännische Größe dazu, um unbe- 
fümmert um die tiefgewurzelte gegenjeitige nationale Ver: 
bitterung, jtatt weiterer fleinlicher NReprejiivmaßregeln nad) 
den Mufter fontinentaler Staaten einen Gejeggebungsaft 
zu befürworten, der den Unterdrücten die Freiheit umd 
beiden Nationen jchlieglich die Verföhnung bringen joll. 
63 mag fein, daß der Blan Gladjtone’s in Einzelheiten jehr 
anfechtbar it, und es mag daher jeine Vorlage vorläufig 
nicht die Wajvrität erlangen, aber unzweifelhaft it es, daß 
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große nationale Gegenjäße, wenn überhaupt, jo nur auf 
dem Wege zum Ausgleich zu bringen jind, den Gladſtones 
Gejeßentwurf weilt, und darum ericheint e3 auch faum fra 
lich, daß die Anjchauungen des „großen alten Mannes‘ 
jchlieglich in England zum Siege gelangen werden. England 
ift no) immer das Land der politiichen Weisheit umd das 
zeigt fich denn auch bei einer zweiter Gelegenheit. Man | 
erinnert fich jener ——— die in den reichſten 
Vierteln Londons ſtattgefunden haben. Gefindel war von 
ſozialiſtiſchen Rednern haranguirt worden und hatte ſchließ— 
lich alle möglichen Arten von Unfug verübt, hatte die Vor 
übergehenden inſultirt und ſelbſt Läden beraubt. Ein nicht 
geringer Theil der kontinentalen Preſſe ah England bereits 
an Vorabend einer Revolution — e8 gehört heute nicht viel 
hierzu, und man beginnt den Beginn einer erniten eve: 
lution Schon zu wittern, jobald nur ein paar Dubent 
Menichen, durch die Unfähigkeit der Polizei begünitigt, id 
zu Nusjchreitungen hinxeißen laſſen. In England jelbit | 
war man einen Augenblick beunruhigt; allein man gewann 
in fürzejter Zeit feine Kaltblütigfeit wieder Und was that 
man nun? Man jtellte an die Spiße der Londoner Polizei 
einen fähigeren Beantten ; man Elagte in der erjter Aufregung. 
aber jhon damals unter dem Widerfpruch eines Iheiles der 
Prefje, jene jogtaliftiichen Redner an, die die Male aufgereat 
hatten, umd nachdem dieje Redner nun freigeiprochen find, | 
beglückfwünfcht man jich, daß feine „politiichen Märtyrer‘ | 
geichaffen wurden, Pie der Sache des Soztalisnus mır 
hätten dienlich fein fönnen. Damit ijt die Sache aber ein 
für allenale abyethan. Und wahrlich, jene Hyndman und 
Champion, Willtans und Bruns hatten nicht gepredigt, 
dag man die jozialen Schäden der Zeit mit Linde Rofeı- 
wajjer heilen jolle. Selbjt das Urtheil jagt: „daß die von 
denjelben gebrauchte Sprache wohl jehr aufrüihrerijch war um 
itarfen Tadel verdiene, aber, daß jene Leute nad Berüciid; 
tigung aler Umftände von verbrecheriicher Abficht —* 
ſprechen ſeien“. Man darf wohl fragen, was hätte 
deutſche Philiſter und was hätte etwa der Miniſter von pPuß 
kamer für Konſequenzen aus jenen Vorgängen gepuen 
wie ſie ſich im Weſtend von London abgeſpielt haben 
Mangel an Kaltblütigkeit, nervöſe Aengjtlichtet er 
ſcheint überhaupt als ein charafterijtiiches Merkmal der haut, 
gen Zeit, und man fann verfolgen, wie dieje Eigenicet 
ten bejtändig auch in der Bolitif eine Rolle, und zwar ein 
verhängnigvolle Rolle jpielen. In England ijt man von 
diefer Krankheit noch am wenigjten berührt; bei ums umd 
in Frankreich dagegen droht fie in neuefter Zeit zu eimer 
wahren Epidemie auszuarten, und zahlreiche Organe det 
Preffe machen fich noch ein bejonderes Gejchäft daraus, 
jener Nervofität durch — von Senſationsnachrichten 
ſtets neue Nahrung zu geben. Alle paar Tage muß wenig 
ſtens ein weiterjchütterndes Greigniß pajliren und da die 
Welt durch Telegraphen und Eijenbahnen jehr eng geworden 
it, To läßt es jich wirklich auch ermöglichen, da beitändig | 
aus irgend einem Winkel der Welt irgend ein Vorgang be 
richtet werden fanır, der zur Noth fich als großes Ereigniß 
zuftutzen läßt. Wir find im legten Wirter mit derartigen 
großen Ereigniijen wirklich ſchon recht geſegnet gemweien; aberes 
tauchenimmmerneueauf. Neben demAufbligen der jozialen Revo 
Iution an allen Eden und Enden der Erde, in England, I | 
Belgien, in Italien, in Amerika, in Frankreich bereitet NY 
jeßt auch der offene Kampf des Ultramontanismus gegel 
die beitehende Staatsgewalt — wenigjtens im Frankel 
vor. Sn Chäteaupillain hat man eine Privatfapell 
ichließen wollen; fanatifirte Katholiken haben fich diejer An— 
ordnung der Behörde widerjegt; und als man, ichliepli 
Gewalt gebrauchte, fan es zum Handgemtenge, eine Perſon 
wurde getödtet, mehrere verwundet. Der Vorfall ift traurig) 
aber poͤlitiſch ziemlich belanglos. Daß die Rechte der frau 
zöſiſchen Deputirtenkammer dieſes Trauerſpiel religiöſer Ver 
hetzung trotzdem zum Gegenjtand einer Interpellation gend 
bat, it wohl verjtändlih. Das Barteiirterefje verlangt 
ein jolches Vorgehen. Wenn aber auc) diejes Ereigniß me 
der als ein bemerfensmwerther, bedeutiamer organ charalt⸗ 
vifirt wird, jo wide die liberale Preffe demgegenüber weit 
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Kb den weltlichen Gemüthern überlafjen, die es vermocht 
aben: 


handeln, wenn fie die Maifen vielmehr politiich abzuhärtenjuchte, 
ivenm fie die Auffafjung verbreiten wollte, daß nicht jeder 


Pijtolenjchuß das erite Grollen eines herannabenden Un= Der Pflichten jchwerite zu erfüllen, 


mwetters tjt. Jedes umjelbjtändige geängjtigte Gemüth it der 
Neaftion nur eine willfommene Beute, und jo liegt denn 
in jenem ewigen Alarmläuten, das der offizidie Telegraph 
wohlweislich unterjtüßt, eine wohlberechnete Qendenz. Die 
der Liberalismus zu fördern durchaus feine VBeranlafjung hat. 


Es ijt befanntlid Bland gelungen, jene Angriffe, die 
auf das nad) ihın benannte Geteß gerichtet waren, glücklich 
abzuschlagen. ene Richtung im Repräjentantenhauje der Ber: 
eimaten Staaten, welche die Kinjtellung der Silberausprägung 
verlangt, ijt nicht jtarf genug; dagegen ijt jet auch Bland, 
dem Führer derSilberleute, jein Vorftoß mißlungen; für die un- 
beichränfte Silberausprägung hat fich, wie aus Amerifa ge: 
meldet wird, eine Majorität im Repräjentantenhauje nicht 
finden lajjen. So wird in den Vereinigten Staaten zunäcdjt 
alle beim Alten bleiben, und, um die Tajchen der Silber- 
leute zu füillen, werden ferner Silberdollars geprägt werden, die 
als todter Beitand im die Keller des Schaamts wandern, 
da fie der Verkehr nicht aufzunehmen bereit it. 


* 


Stuck und Manerpuß. 


„Viel es von dem, was man für Säulen des Staates 
u erklaͤren geneigt iſt und im Kampfe deshalb als ſolche 
————— iſt nur Stuck und —— Merkt euch das, 
ihr nationalgeſinnten Männer, die ihr länger als ein Jahr— 
zehnt im kirchenpolitiſchen Kampfe ſtandet und glaubtet, bei 
äner weltgeſchichtlichen Auseinanderſetzung zwiſchen St at 
und'Kirche gegen die Uebergriffe der päpſtlichen Kurie den 
Staat ſchützenn zu müſſen. Ihr habt euch für Stuck und 
Mauerputz ereifert. Das Gefühl iſt bitter, und man fragt 
ſich, indem man jenem philoſophiſchen Ausſpruch des Reichs— 
kanzlers weiter nachdenkt, unwillkürlich, was wohl ſonſt 
noch alles in unſerer Politik Stuck und Mauerputz ſein mag. 
Die deutſchen Kolonieen im fieberreichen Afrika darf man 
wohl heute ſchon als Stuck bezeichnen. Aber die Sozial— 
reform — iſt ſie auch nur Mauerputz? Wer möchte vorher 
ſagen, wie das Urtheil des Fürſten Bismarck beſchaffen ſein 
wird, ſobald er erſt Zeit gefunden hat, die heutige Sozial— 
politik ebenſo kritiſch zu unterſuchen, wie die Freihandels— 
politik der Aera Delbrück und die Kirchenpolitik der Aera 
Falk. Nur der Lebende hat Recht. Deshalb ins alte Eiſen 
mit dem Kulturfampf; e3 lebe Se. Heiligkeit der Papit 
teo XIII., von dem der Kanzler des Deutjchen Neichs nach 
jeiner eigenen Erklärung im SHerrenhauje den Eindruc hat, 
„daß er bei ihm mehr MWohhwollen und mehr Interefje fir 
die Befeftigung des Deutjchen Neichs und fir das Mohl- 
ergehen des preußiichen Staates finden werde, als er zu 
Yeiten bei der Majorität des deutjichen Neichstages aefunden 
babe". Und dabei reden Zeitungen, wie die „National: 
Zeitung” von einem firchenpolitifchen Olmüg. Wlche Ver: 
blendung, nicht einjehen zu wollen, daß auch hier von feinem 
Dlmüß, jondern nur von einem Königgräß die Nede fein 
fan. The chancellor can do no wrong — das jollte man 
doch allgemach wiljen. Setzt erit wird man ihn in Wahrheit 
einen Friedensfürften nennen fönnen, nachdem es ihn ge- 
lungen it, jelbjt mit Rom Frieden zu jchliegen — das, was 
man jo Frieden nennt. 


Rom wird alles erreichen, was es verlangt, voraug- 
geießt, daß es die Mäßigung zeigt, nicht darauf zu beitehen, 
dap alle Brotejtanten fatholiich werden. Hätte die Kurie 
ticht das politiiche Gejchäftsprinzip, ein „genug“ überhaupt 
nicht zu kennen, jo könnte fie mt dem Erfolge ihrer Diplo- 
matie wohl zufrieden jein. So jedoch wird fie das Befriedigt- 





Zu bändigen den eigenen Willen. 


Fürſt Bismarck hat im Herrenhaufe die Stellung der frei- 
finntgen Partei bei diefem glorreichen Kampfe al& die des 
tertius gaudens bezeichnet. Er täufcht fich dabei durchaus 
iiber unjere Empfindung. Wir find micht der Anjicht, wie 
er, daß der Staat fich bei diefem Friedensichluß nichts ver- 
geben habe. Wir jehen in der Entwiclung, wie fie fich 
jeßt ohne unjer Zuthun voßzieht, eine Niederlage der Staats: 
gewalt, die wir jiwar jeit dem Augenblick, ıwo Fürit Bis- 
nraref mit Hilfe des Gentrums jeine reaftionäre Wirthichafts- 
politif ducchzujegen begann, für unabwendbar gehalten haben, 
über welche uns zu freuen wir aber in der That nicht die 
geringste Neiqung verjpüren. 

<n einer Beziehung dagegen Hat der Neichskanzler 
ohne Zweifel recht. 

Wären die entichteden Libernlen ihm in allem zu Willen 
gemwejen, jo hätte er jich nicht ans Gentrun gewardt und 
das Centrum hätte nicht jene ausichlaggebende parlamentari- 
iche Stellung gewonnen, die e3 jeit geraumer Zeit einnimmt, 
und welche zu umgehen als der Hauptzwec des Firchen- 
politiichen Nüczugs innmer deutlicher hervortritt. Es geht 
daraus Far hervor, dag wir Freifinnigen die eigentlich 
Schuldigen find. Unjere Freunde haben das Verbrechen be- 
gangen. den Kanzler zu einer Alltanz mit dem Gentrumt zu 
nöthigen. Nach allen Regeln des Byyantinismus hätten jte 
doch, als Fürjt Bismard fich, Ende der jtebziger Jahre, an- 
ichiefte, den gemeinichaftlichen wirthichaftspolitiichen Weg zu 
verlaifen, hinter ihm herjtürzgen und ihre Ueberzeugungen 
im Stiche lafjen miüjjfen. Statt dejjen blieben fie bei der 
früheren Bismarf’ichen Politik und der Neichskanzler wurde 
dadurch „aeziwungen”, fich ans Centrum zu wenden. Nach: 
dem dafjelbe eine Beitlang liebes Kind gewejen war, ill 
es die Finanzpolitif des Fürften Bismare auch jeinerieits 
nicht mehr mitmachen und dadurch jteht ich Fürit Bismard 
jegt wiederum „gezwungen“, jeinen Frieden mit Nom zu 
machen, um jo dag Genirum zı palten oder im anderer 
Meile für feine finanzpolitiichen Pläne gefügigq zu machen 
Auch bei diejer Evolution Fällt die ganze Verantwortlichfeit 
erfichtlich auf die Freifinnigen. Wenn fie das Branntwein- 
monopol und die andere Yinanzpolitif des Kanzler mit: 
machen wilden, Jo brauchte er das Gentrum nicht, und hätte 
er das Gentrum nicht nmöthig, jo brauchte er aucd Noms 
auten Willen und der. Frieden mit der Kurie um jeden 
Preis nicht. Was der Staat in diejent Frieden opfert, haben 
darnach die Freilinnigen verjchuldet; quod erat demon- 
strandum. 

Wir Freifinnigen müjjen jene einflußreiche Nolle, die 
uns in diejer gefcichtlichen Darjtelluna zufällt, ablehnen. 
Mir find allerdings darauf aefaßt, daß uns dies nichts 
beifen wird. Sch zweifle jogar nicht daran, daß auch dieje Art 
der Argumention noch einer Vertiefung fähig ift. Wie wäre 
es 3. B. mit folgender Beweisführung: Fürjt Bismard hat 
— pie jchon früher öfter — jo aud) in jeiner jüngiten 
Herrenhausrede wieder hervorgehoben, „daß er in der Negel 
wohl thue, wenn er jelbit zu einer fejten Meinung nicht 
gelangen fünne, das Gegentheil von dem zu thun, was in 
freifinnigen Blättern jtehe”. Dieje Nedewendung tit jtets 
ihres Erfolges ficher, nicht bloß in Böotten. Sie erweckt 
unfehlbar Heiterkeit und Beifall. 

Darnach liegt e8 auf der Hand, daß die freifinmigen 
Blätter auch daran Schuld Find, wenn Yirjit Bismarck ei 
mal — sit venia verbo — einen politiichen Fehler nacht. 
Kommt der Herr Neichsfanzler nämlich ausnahmsmweie 
einmal zu der Meberzeugung, daß die freiiinnigen Blätter 
hier und da einer zwecmäßtagen Meinung Ausdrud gegeben 
haben, jo fann ex fich mit Necht darüber beklagen, dar fie 
nicht das Gegentheil gethan haben und daß fie deshalb 
Schuld darin find, wenn er ftch bei jeiner actio e contrario 
geirrt hat. Doch genug des Sarfasmus! 

Das große politiiche X der nächjten Zukunft tft jeßt die 
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Wirkung, welche die Abmachungen mit Nom auf die politi- 
che Haltung des Gentrums im Neichstage ausüben werden. 
Die Möglichkeit ft feinesweqs :ausgeichlojien, daß alles 
beim Alten bleibt. Da die parlamentarische Machtitellung 
des Gentrums die leßte Urjache für das weite Entgegen: 
fonımen des Neichsfanzlers bildet, jo müßte die vömtfche 
Kurie unendlich thöricht jein, witrde fie jelbit Hand anlegen, 
dad dieje Machtitellung verringert wird. Das Centrum jelbjt 
aber tjt als Partei nur damı etwas, wenn fie Aufanmen 
bleibt. Daß der Führer der Partei, Herr Windthorit, deg- 
halb alles daran jegen wird, die Partei um neue Kampf: 
objefte zu jchaaren, unterliegt feinem Zweifel. 

An eimgen Monaten wird fich herausgeftellt haben, 
ob die Erwartungen des Fürjten Bismard auch in diefem 
Runkte fehl gegangen find. 

Dann wird auch der Moment gekommen fein, um ein: 
mal genauer zu unterjuchen, was alles an dem Gebäude der 
Bismarfichen Staatsfunjt Stud und Mauerpuß ist. 


Th. Barth. 


Parlamentsbriefe 
XVII. , 


Während der lebten Landtagswahl wiederholten Die 
Nationalliberalen in PBreife und Wahlreden unausgeießt das 
Stichwort, der Neichsfanzler wolle jich von dem Gentrum 
abfehren und trage fein heißeres Verlangen als das, fich 
auf eine nattonalgefinnte Wittelpartei zu jtüßen. Es fann 
fein Zweifel darüber bejtehen, daß damals bereits die Ver: 
bandlungen angefnüpft worden waren, welche durch die Be: 
ichlüffe des Herrenhaufes im diefer Woche ihren Abichluß 
gefunden haben. Die Periode der Illufionen geht für die 
natioralliberale Partei niemals zu Ende; noch unmittelbar 
vor Beginn der Verhandlungen des Herrenhaujes Fonnte 
man hören, das Rejultat der Abjtinmung jet jehr zweifel- 
haft; mm it die Negierungsvorlage mit den Abänderungen 
der Kommillton und mit den Anträgen des Bijchof8 Stopp 
nıit einer Mafjorität von mehr als drei Viertheilen ange- 
nommen worden. Und das it gejchehen, ohne daß die Ne- 
gierung irgend einen äußerlich wahrnehmbaren Druck aus: 
geiibt hätte. Die Wtiniiter haben ic) darauf beichränft, 
loweit jie Mitglieder des Herrenhaufes waren, fiir die Vor: 
lage, wie fie jetzt gejtaltet it, zu ftimmen. Als Mitglieder 
des KabinetsS haben fie fich einer Neuerung geflifientlich 
enthalten; fie haben jogar erflärt, aus der Haltung des 
Herrenhaufes ihre Information darüber entnehmen zu wollen, 
wie die wahre Stimmung des Landes bejchaffen jet. 

Der Bilchof Kopp ift der Held des Tages. Seine im 
Plenum gejtellten Anträge find vom Plenun angenommen 
worden. Die Kommifionsanträge, die gleichfall® vom Ple: 
num angenommen find, find die Anträge, welche der Bijchof 
Kopp in der Kommiffion geitellt hat. Und bei der Negie- 
rungsvorlage, die ebenfalls angenommen tft, it wahrichein- 
lich der Nath des Biichofs Kopp nicht ungehört geblieben. 
Anstatt zu jagen: „die Negierumasporlage mit den Kom— 
millionsvorjchlägen und dem Anträgen Kopp” fünnte man 
wohl fürzer jagen: „die Anträge Kopp eriter, zweiter ımd 
dritter Drdnuna.” Der Bilhof Kopp ijt glücklicher als 
Windthorjt: beide in Gemeinschaft haben geitegt; während 
aber Windthorft es fich gefallen lafjen muß, als die In 
farnattion jtaats> und vreichsfeindlicher Beitrebungen zu 
aelten, wird Herr Kopp als ein einfichtiger und friedfertiger 
Kirchenfürjt gerühmt. 

Die freifinnige Partet hat feine Veranlaffung, Fich 
einem Ausbruche der Leidenjchaft oder auch nur der Weber: 
vafchung binzugeben. Was fie bei diejen Vorgängen an 
Unmut) und Trauer zu empfinden hat, hat jie im Mat des 
Iehres 1880 empfunden. Damals hat fie vorausgejehen 
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und voransgejagt, dak die Dinge jo fommren würden, mie 
fie heute gefommen jind. Und heute maq jte eine doppelt | 
Genugthuung darüber empfinden, daß Zuftände, die ict | 
langer Zeit ım Stillen bejtanden haben, nur vor aller Rei 
offenbar geworden jind, jowie darüber, daß zu der Mih 
ftinmung über dieje Zujtände fich nicht noch die Bein de | 
Ungewißheit gejellt. Als im November des Jahres 18 
nach dem Tode des Grafen Brandenburg die Truppen mobil 
gemacht wurden, als die preußiiche Armee bis nad) Bronzel 
marjchirte, ward es von allen Patrioten als eine Demütyi- 
gung empfunden, daß diefer Waffenlärm fich erhob, währen 
doch der nachtheilige Friede jchon abgeichlojjen war Gm 
Wiederholung diejes Aujtandes bleibt uns heute eripat. 
eine Parallele zwiichen der heutigen Zeit und den Tagen 
von Olmüß tft darım in der That nicht zu ziehen. 

3 gibt heute noch unverbefjerliche Optimijten, weldk 
es für möglich halten, die Vorlage werde im Abgeordneten: | 
hauje abgelehnt werden; noch andere meinen gar, die Re 
gierung werde das, wofür ihre Mitglieder als Parlamer- 
tarier geitimmt, nicht der Sanftion der Krone unterbreiten. 
Aus welchem Grunde jollte man über jolcde Selbjttäuichung 
ein Wort verlieren? Die Enttäujchung wird diesmal nict 
wieder jehs Fahre lang ausbleiben Die Partei des 
Gentrums hat nach langem Kampfe einen vollen Sieg er: 
fochten. Die Frucht des Kulturfampfes, die zuriückbleibt, iit 
die, daß die ultramontane Partei unter der Gewalt. des 
Hammers zu einer feiten und jtarfen Majje zujammtenge 
ichmiedet ift, daß viele Taufende von Katholiken, die früber 
politiich gleichgültig oder firchlich lau waren, fich, ihres 
Zufammenhanges bewußt geworden find und daß Tte auf 
Tahrzehnte hinaus oc mit Begeijterung einer Fahne folgen 
werden, am welche fich für fie jo erhebende Grinnerunge 
fnüpfen. Das Problem, die firchlichen Zujtände jo u | 
ordnen, daß bei voller Achtung vor der Freiheit des Glauben 
und der Kultur die Nechte des Staates gewahrt werden 
welche ihm nicht entzogen werden fönnen, bleibt ein 
ipäteren Zukunft aufbewahrt. Für die Gegenwart mire | 
wir ıma diefe Sorge abwälzen. ER 

Der Neichsfanzler richtet feine aanze Kraft auf die 
Steuerpolitif; thun wir dafjelbe! der Theil der patlamen 
tarischen GSejjton, ‘welcher zwijchen Oſtern umd  Pfingiten 
fallen wird, wird eine Wichtigkeit erlangen, wie fie het 
Sahren Feine Parlamentsverhandlung gehabt hat. & ie 
darf jet feiner Erläuterung mehr, aus welchem Grund 
jo ftandhaft an der Abjicht feitgehalten wird, die erneute 
Spiritusvorlage nicht bis zur nmächiten Seffion hinausyı 
ichteben. E& wird fich zeigen, ob die Verhandlungen u 
Abgeordnetenhaufe über die Kirchenvorlage it denen dei | 
Neichstages liber die Spiritusfteuer im einen jo engen Zur’ 
ſammenhang gebracht werden fönnen, daß das Schidil | 
der einen auf das der anderen von Einfluß jein kann. Wie 
jehr das Gentrum fich- der Bedeutung der Sachlage bewuht | 
it, erhellt aus einem Umitand. Die Agrarier im Abge | 
ordnetenhaufe hatten eine Interpellation eingebradt, 1 | 
welcher die ausjchweifenditen Korderungen zum Ausdrud 
gelangten. Die Herren Graf Kanig, von elow-Sallestt 
und Sreiherr von Erffa überboten fich gegenjeitig In det 
Entwicklung der kühnften Anſchauungen Und das Centrum 
hatte den Beſchluß gefaßt, zu ſchweigen und führte dieſen 
Entſchluß durch. 

Die Parlamentsberichterſtattung iſt im Drange det 
gleichzeitigen Verhandlungen des Herrenhaufes diejen ag 
tiihen Auslafjungen micht in dem Mae nerecht geworden | 
wie fie e$ verdienten. Bon den zahlreichen Perlen, die hi | 
zur Erde gefallen find, will ich mur eine uufheben. Bi! 
Kaniz machte den Vorichlag, daß eine taatliche Anordnun 
erlaffen werde, wonach Kunjtbutter mur blau gefärbt zu— 
Markt gebracht werden joll; das jet das einzige — 
dieſem WBroduft, welches unjere Landivirthichaft mit Br | 
derben bedroht, entgegen zu wirken. In die Farbe, die | 
fonjt dem wolkenloſen Himmel, dem bejcheidenen Veilchen 
und dem Montag eigenthümlich iſt, ſoll das — 
gekleidet werden, welches die Nachfolgerinnen von We 
%otte in Zukunft den ihrer Obhut anvertrauten Kindern I | 
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echt nmachen. Der edle Graf nannte zugleich das Färbe- 
mittel, Durch welches diejer Anforderung Genüge geleijtet 
verden Fann; im umjeren Wäldern wüchjen ja genug, „Be- 
inge“, wie er fi) mit einem anmuthenden Provinzialismus 
tusdrückte ; der botanifche Name würde Vaccinium myrtil- 
us Linn. lauten. Wenn durd) die Erfüllung diejer Forderung 
sem Mothftande der Landwirthichaft abgeholfen würde, wäre 
n der That ein blaues Wunder geichehen. Daß eine Er- 
yöhuna Des Meizenzolls auf neun Mark, die Einführung 
eines Wollzolls unter Beijeitefegung der Interejjen unjerer 
Wollindujtrie, welche „fein müßliches Glied an unjerem 
wirtgichaftlichen Körper tt“, gefordert wird, jei nur nebenbei 
erwähnt. 

Bemerfenswerther ijt, daß die einge geweigert 

hat, das mühjelig zu Stande gefommene Kompromiß_ in 
der Zucerfrage anzunehmen. Daß wir von den Bejchlüfjen, 
die auf Grund eines Antrages des Grafen Stolberg gefaht 
wurden, nicht entzückt find, daraus haben mir fein gel 
gemacht. Die Exrportbonififation ijt viel zu hoch. Gebt 
man die Mübenjteuer auf 1,60 Mark für den Doppelcentner 
Rüben, jo darf nach den jeßigen Ausbeuteverhältnifien die 
Srportbonififation nicht 16,40 Mark für den Doppelcentner 
Zuder betragen. Wir haben unjere Bedenken unterdrückt, 
weil wir ung der Nothmwendigfeit nicht verichliegen fonnten, 
durch gegenjeitige Nachgiebigkeit dieje jchmierige Trage zu 
erledigen. Und nun will die Regierung fich nicht an ein 
Kompromiß binden und verlangt, dab eine Steuererhöhung 
eingeführt werde, welcher die Majorität des Neichstages 
widerftrebt hat. E83 liegt eine jchwere Verantwortlichkeit 
darin, eine Frage, in welcher die Zeit jo gebieteriich zur 
Entſcheidung Hindrängt, und in welcher die Verjtändigung 
nach unfägqlihen Mühen erzielt worden ift, wiederum in 
das Ungermwijje zu jtellen. rflären läßt fich ein folches 
Vorgehen nur, wenn die Regierung fich der Entjcheidungen, 
die ziotichen Oftern und Pfingjten zu erwarten find, in ganz 
ungewöhnlich hohem Made jicher rühlt. ) 

Einen wejentlihen Zug zu dem Bilde der Juftärde, 
in denen wir uns augenbliclich befinden, Liefert die Lage, 
in welcher fich die verfchiedenen Kanalvorlagen befinden. 
Ale Welt ift darüber einverjtanden, dat die jeit mehr als 
hundert Jahren bejtehende Kanalverbindung ziwiichen Dder 
und Spree den Anforderungen der heutigen Zeit nicht mehr 
entipricht und umgejtaltet werden mu. ine verhältniß- 
mäßig geringe Summe von ungefähr 9 Millionen fan hier 
einen Nußen jchaffen, wie er vielleicht mit jo geringem Auf: 
wande bet feiner anderen Waflerjtrape geichaffen werden 
fann. Die MWejtfalen wollen aber den Schlejiern diejen 
Vortheil nicht gönnen, wenn nicht gleichzeitig der Dortmund- 
Gmsfanal hergejtellt wird. Namentlich it Herr Windthorjt 
durch die Interefjen jeines Wahlfreifes jehr itarf engagitt. 
Die Konfervativen benugen dies, um eine Preifion auf 
Herren Windthorit auszuüben. Sie agitiren gegen den Ems» 
fanal mit dem nicht verhüllten Worbehalt, diejen Protejt 
fallen zu lajjen, jobald Herr Windthorit jich zur Berilligung 
der höheren Spiritusfteuer verpflichtet. Und Herr Windthorit 
antwortet darauf mit der Erflärung, daß er für den Nord» 
oitieefanal nicht eher Geld bewilligen werde, als bis der Em3= 
tanal in Sicherheit gebracht ift. 

Zu einem jo venvorrenen Geflecht Führt mit Noth- 
wendigfeit eine Politif, welche die eimjeitigen materiellen 
Interefjen zu ihrem einzigen Ausgangspunft nimmt. 


Proteus. 


Einiges über billige Preife. 


Eine Interpellation, die in ihrer originellen Kormuli= 
tung den Pickwick Papers zur Zierde gereicht hätte, be- 
\häftigte in diejen Tagen das preußiiche Abgeordnetenhaus. 
Eine Ihredliche Kalamität ijt Über das Yand hereinge- 
drohen, ichlimmer als irgend eine der ägyptichen Plagen, 
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ı jchlimmer als Miswahs und Wajjersnoth. Frühere Ge- 
: Schlechter fannıten auc) böje Jahre — Zeiten der Teuerung. Aber 
ı waS war das Glend der Theuerung gegen das moderne 
Elend der Billigfeit! Herr von Minnigerode und mit ihm 
die ganze fonjervative Partei des Haujes der Abgeordneten 
in Preußen haben erfannt, da die Armuth nicht von der 
„Boverteh“, jondern von Meberfluß fommt; fie fragen des- 
halb, wie e3 “2 für gewijjenhafte Volksvertreter ziemt, 
feierlich bei der hohen Staatsregierung an, ob dieje denn 
feine gejeßgeberiichen Maßnahmen ergreifen wolle, um der 
verderblichen Billigfeit zu jteuern und das Land wieder in 
die glücklichen Zeiten der Theuerung zurücdzuführen. Vor 
allem wiünjchen jie, daß „dem bedrohlichen Preismiedergange 
der „IPIEDINIEHEIEN Erzeugntijje" obrigfeitlich begegnet 
erde. 

„Wat 18 dit, wat jall dit, und wat bediidt dit?" ift 
man diejem Vorgange gegenüber verjucht, mit Reuter’s 
Mamjell Weitphalen zu frageır. 

Dieſe Tragen wollen wir zu beantworten verjuchen. 

Um die ganze Verderblichfeit der billigen Preije fennen 
zu lernen, muß man jich zunächit über den Begriff „Preis“ 
verjtändigen. Der Preis einer Waare*) drüct fich aus in 
einer dem Qauichwert) der MWaare aequivalenten Summe 
Geldes. Je nach dem Taujchwerth der Waare einerjeits und 
der Kauffraft des Geldes andererjeit3 ijt jomit eine Waare 
theurer oder billiger, d. h. habe ich mehr oder weniger Geld 
ae wenn ich die Waare erlangen will. In jedem 
Valle, wo Waare gegen Geld ausgetaujcht wird, tritt jomit 
ein naturgemäßer Gegenjat zwiichen Käufer und Verkäufer 
ein. Der erjtere wünjcht die Waare jo billig wie möglich 
gu faufen, der andere, diejelbe jo theuer wie möglich zu ver- 
aufen. Die einfache Gerechtigkeit erfordert, daß die Staat3- 

ewalt, der beide Kontrahenten gleich nahe jtehen jollten, 
in diejem Kampfe um den Preis neutral bleibe. Dieje Neus 
tralität erjtreben wir Freihändler. Die Proteftionijten da— 
gegen verlangen, daß der Staat Partei ergreife und zwar 
au Gunjten des Verfäufers dev Waare. E& fann das auf 
— Weiſe geſchehen: dadurch, daß der Tauſchwerth der 

aare künſtlich erhöht wird, und dadurch, daß die Kauf— 
kraft des Geldes künſtlich verringert wird. In beiden Fällen 
wird die Waare theurer. 

Betrachten wir zunächſt die künſtliche Verringerung der 
Kaufkraft des Geldes. Dies Ziel iſt im Wege der Geſetz— 
ebung unſchwer zu erreichen; man verſchlechtert das Geld. 
Das Mittel iſt oft genug erprobt. Entweder hat man ſo 
viel Papiergeld ausgegeben, daß das Riſiko der Nichtwieder— 
einlöſung den Werth eben dieſes Geldes herabdrückte, oder 
man hat auch wohl direkt Falſchmünzerei getrieben, indem 
man in den einzelnen Geldſtücken ein geringeres OQuantum 
edlen Metalls zur Ausprägung brachte, als auf der Münze 
ſelbſt ſtaatsſeitig beſcheinigt würde. 


In den bezeichneten Fällen iſt übrigens die Entwerthung 
nie der Zweck, ſondern ſtets nur die ungern geſehene Folge 
des ſtaatsſeitigen Vorgehens geweſen. 


Es war unſerer Zeit vorbehalten, Propheten auftreten 
zu ſehen, welche die Entwerthung des Geldes bewußtermaßen 
anſtreben, und zwar auf dem Umwege des Bimetallismus. 
Wenn die Doppelwährung als Mittel vorgeſchlagen wird, 
um dem bedrohlichen Preisniedergange der landwirthſchaft— 
lichen Erzeugniſſe zu begegnen, ſo liegt darin ſchon das Zu— 
geſtändniß, daß man die geſetzlichen Zahlungsmittel ent— 
werthen will. Der Prozeß dabei iſt einfach. Man treibt 
keine Falſchmünzerei, indem man das einzelne ne 
unterwerthig ausprägt, aber man prägt neben dem Golöftic 
ein Silberjtüct aus, dejjen durch) den Münzſtempel fixirtes 
Werthverhältniß zur Goldmünze nicht dem wahren Werth: 
verhältniije der beiden Metalle entipricht. Die Differenz 
zwitchen dem gejeglich firirten ıımd dem wahren Werthver- 


— — 


*) Was hier und bei der ganzen folgenden Unterſuchung von der 





Waare geſagt iſt, gilt genau in derſelben Weiſe von jeder Arbeits— 
leiſtung. 
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— bezeichnet die Verringerung der Kaufkraft des Geldes, 
enn jeder zahlt ſelbſtverſtändlich ſeine Schulden in dem 
geringwerthigſten Zahlungsmittel. Es muß darnach zuge— 
geben werden, daß im Wege des Bimetallismus dem „be— 
drohlichen Preisniedergange“ entgegen gearbeitet werden 
kann. Aber welche — hat eine ſo bewirkte Steigerung 
der Waarenpreiſe? Eine Veränderung des Werthmeſſers 
Geld muß ſich bei allen Waarenpreiſen gleichmäßig be— 
merkbar machen. Was ich für meine Waare an Geld mehr 
bekomme, muß ich beim Ankauf anderer Waaren auch wieder 
mehr ausgeben. Der Gewinn iſt ein eingebildeter; er kann 
nur dann zu einem realen werden, wenn der Käufer einem 
Verkäufer gegenüber ſteht, der nicht weiß, daß das Stück 
Geld, welches er für ſeine Waare bekommt, im Wege der 
Geſetzgebung entwerthet iſt. Die Täuſchung wird ſich nicht 
lange aufrecht erhalten laſſen und ſie wird nur den wirth— 
ſchaftlich Unkundigen gegenüber wirkſam werden. Die aus 
einem ſolchen Verhältniß erwachſenden Gewinne ſtehen auf 
der allerunterſten Stufe der wirthſchaftlichen Moral. Soviel 
über die Steigerung der Waarenpreiſe durch künſtliche Ent— 
werthung des Geldes. 


Anders liegt die Sache bei der künſtlichen Erhöhung 
des Tauſchwerthes der Waaren. Zwar wenn alle Waaren 
auf geſetzlichem Wege verhältnißmäßig in gleichem Maße 
im Preiſe geſteigert würden, ſo wäre für den einzelnen Pro— 
duzenten wieder nichts gewonnen. Was er beim Verkauf 
an Geld mehr erhielte, würde beim Einkauf wieder ver— 
loren gehen. Eine generelle Preisſteigerung wäre wirth— 
ſchaftlich genau ſo irrelevant wie ein genereller Preisfall. 
Wenn ich einen Hut gegen ein Paar Stiefel umtauſche, ſo iſt 
es mir ganz gleichgültig, ob der Preis des Hutes und der 
Stiefel je drei Mark oder je dreißig Mark beträgt; ich bin 
in einem Falle genau ſo reich wie im anderen. 


Die Klagen über niedrige Preiſe haben denn auch nur 
dann eine praktiſche Bedeutung, wenn die Waaren, die ich 
produzire und zu Markt bringe, verhältnißmäßig ſtärker im 
Preiſe gefallen ſind, als die Wagren, die ich für meine Pro— 
dukte eintauſchen will. Wenn daher in der Interpellation 
der Herren v. Mennigerode und Genoſſen von dem „bedroh— 
lichen Preisrückgange der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe“ 
geſprochen wird, ſo kann dieſe Bemerkung nur dann einen 
volkswirthſchaftlichen Sinn haben, wenn damit ausgedrückt 
werden ſoll, daß der Preisrückgang bei den landwirthſchaft— 
lichen Erzeugniſſen ein unverhältnißmäßig großer gegenüber 
dem Preisrückgang bei anderen Waaren geweſen ſei. Die 
Richtigkeit dieſer Behauptung iſt nach mancher Richtung 
hin anfechtbar. Dagegen liegt es auf der Hand, daß 
den Interpellanten nur damit gedient ſein kann, wenn 


einſeitig dem Preisrückgange bei den von ihnen prote- 


girten Erzeugniſſen begegnet wird. Den Kern der Inter— 
pellation bildet ſomit das Verlangen an die Staatsgewalt, 
die inländiſchen Käufer landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe 
zu zwingen, höhere Preiſe zu zahlen, ohne daß dieſe 
Käufer ſich bei dem Verkauf deſſen, was ſie an den Markt 
bringen, einer gleichen ſtaatlichen Protektion zu erfreuen 
haben. Die Begünſtigung der Arbeitsprodukte des Einen 
auf Koſten der Arbeitsprodukte des Andern; — auf dieſe 
nackte Forderung läuft ſomit der von allen Phraſen befreite 
Wunſch der Interpellanten hinaus. 


Auch dieſe Interpellation war nichts anderes, als eine 
Erſcheinungsform des jetzt ſeit Jahren in Deutſchland 
graſſirenden agrariſchen Beſtrebens, ſich von der eigenen 
wirthſchaftlichen Verantwortlichkeit auf anderer Leute Koſten 
zu entlaſten. Das nennt man heute nationale Wirthſchafts— 
politik. 








Gladſtone's Bome-Rule-Vorlage im 
Parlament. 


London, 12. April 1886. 


Die verfloſſene Woche hat uns eine politiſche Erregung 
gebracht, wie jte in der Erinnerung der jüngeren Generation 
englücher Politiker ohne gleichen it. Die Szene im Haus | 
der Gemcinen am Donnerjtag der vergangenen Mode, ali 
Mr. Sladjtone ich erhob, um jeine große Mahregel, be: 
treffend die Selbjtregierung Irlands, vorgejchlagen, tt von | 
gar vielen Yedern bejchrieben morden, aber tiemand, ver 
ttiht dabei war, kann sich ein deutliches Bild von dem! 
Schauspiel machen. Wochen vorher hatte man bereits über 
jeden freien Pla verfügt, und als Mr. Gladitone feine 
Rede begann, war nicht bloß der für die Parlament: 
mitglieder bejtimmte Raum gedrängt voll, jondern audı ' 
jede Ede und jeder Winfel der Tribiinen waren bejeßt mit I 
allen, was es in der engliichen Gejellichaft und, ich dar 
wohl hinzufügen, in der in England refidirenden ausländi 
chen Gejellichaft Diftinguixtes gibt. Mr. Gladitone ip | 
rei Stunden und fünfundzwanzig Minuten. Umd wenn: 
aleich jeine Stimme von ihrer früheren Pracht jehr viel ver- 
loren bat, und jein Vortrag einzelne feiner größeren redne 
riihen ZTriumphe aus früheren Jahren nicht erreichte, je 
jtimmmen doch Freund und Teind darin überein, da jene 
Rede ein unübertreffliches Meiſterſtück klarer Expoſition, 
fräftiger Beweisführung und eindringlicher Wirkung auf dat 
Gefühl jeines Auditortums gewejen it. Won exiten bie 
zum legten Wort wurde er mit athemlojer Aufmerkiauit 
angehört, md die phyfiiche und geijtige Kraft, die der all 
Mann in feinem jieben und fiebenzigiten Lebensjahre 
diejer bedeutungsvolljten und muthmaßlich lebten fü 
feiner politijchen Laufbahn entwicelt hat, bildete drei Iuf 
lan den Hauptgegenitand der Unterhaltung in gan) © 
land. Auf einen Mann, der das riefige Projekt derit 
Mr. Sladitone vorgeichlagenen konjtitutionellen Weränderit 
disfutiren will, konnten immer zehn andere, die das Geih — 
ablenfen auf die phänomenalen förperlicher und geittigen 
Kräfte Mr. Gladjtone's. Der Eindrud, den er aut Die 
neuen Mitglieder gemacht hat, die vorher niemals eimd 
größere Rede von ihm gehört hatten, ijt ein ‚saftor ıof 
jelbjtändiger politiicher Bedeutung. Und doch, bei alledein, 18 
winmt der Glaube an Boden, dag das Mlinijterium Ola 
ftone zu einem baldigen Schiffbruch verdammt ift 
nimmt an, daß der Home-Nule-Gejegentwurf wit eu 
kleinen Majorität die zweite Lejung paflirer wird; aber! 
Angriffe, welche denjelben in der Kommilfion erwarten, 
zu zahlveich) und zu ernjter Natur, um viel Hoffnung | 
lajjen, daß der Entwurf in einer für die Regierung anneh 
baren Form wieder aus der Kommtilliorr beraustomm 
wird. Und danır, um die Komplikationen noch zu U 
mehren und die Gefahr der Situation noch) zu erhöhen, it 
der Gejegentwunf über den Landanfauf noch aus. 


Thatjache ift, daß die neue Politif, welche Mir. © 
jtone exit im Dezember eröffnet hat, für der jchwerflüit 
Geijt der Engländer allzu — eingetreten ijt, um! 
Erfolges Jicher zu fein. Die Engländer find in der 1 
der Keforn, dem Wechjel, neuen Xdeen feineswegs abaend 
unsere Gejchichte beweilt das; aber jie jchreden vor 4 
plößlihen Mechjel zurüd, jie fönnen nur allınä 

Schritt für Schritt, nach einer langen Reihe von tajte 
Mahregeln und vorfichtigen Kompromiijen Tür einjchneide 
Neuerungen gewonnen werden. Dad Durchgreifende 
Mr. Gladftone's Projekt ijt eine große Gefahr Sir dafid 
Die meiften von uns waren auf eine Itarfe Nusdehn 
der Selbjtregierung in Srland vorbereitet. Eine Majorität! 
leicht war jogar willens, der Home-Rule in dem Sime d 
gejonderten Legislatur für Srland bei Unterjtellung derid 
unter das Neichsparlament zuzuftimmen; aber die Errit 

eines Barlamentes und einer Regierung in Irland, -die,m 
auch nicht dem Namen nach, jo doch) thatfächlich. vollitäl 
unabhängig jein würden, die Verwandlung Srlamde: im 
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Art ſich jelbitregierender Kolonie — ohne die Bande des 
Blutes, der Zuneigung und des gemeinjamen Interejies, welche 
ıns thatjächlic allein mit Kanada und den auftraliichen 
Staaten verbinden — das ift ein Sprung, den zu thun meiner 
Neberzeugung nac), das gegenwärtige Parlantent und den 
zu jankttoniren zur Zeit auch) die Nation noch nicht vorbe- 
reitet Find. Der Wechjel der Haltung, jo groß er ijt, möchte 
immerhin möglich jein, wenn der vorgejchlagene Aft, wie 
bet der Einführung der Autonomie in unjeren Kolonieen, 
nur von politiicher Bedeutung wäre. Aber in dem alle 
nt Srland ijt das politiiche Problem mit jozialen, religiöjen 


und Nafjje-Erwägqungen vom intrifatejten Charofter verquict. | 


Stand ijt gegenwärtig in einem Zujtande, der einer aqrari- 
ichen Nevolution nahe fonımt. Reden Tag fann man eine 
allgemeine Auflehnung gegen Pachtzahlungen überhaupt 
erwarten. Der Haß der Klafien, der Eeften, der NRajjen 
gegeneinander, der Pächter gegen die Landlords, der Katho- 
Itfen gegen die Proteftanten, der Kelten gegen die Angel 
iahjen tft zu eimer ungewöhnlichen Höhe angeichwollen. 
Die Ffeltiihe und Fatholiiche Bauernichaft im Weiten und 
Süden der Aniel, die ungefähr dreiviertel der ganzen Be- 
völferung ausmacht, verlangt nach einer Unabhängigfeit, 
welche nicht nur der protejtantifiche, jächjiiche und industrielle 
Nordoftern Srlands, jondern auch die aroße Maije der oberen 
und mittleren Klajien, der Arijtofratie, der wohlhabenden 
Kaufmannschaft und der imdujtriellen Elemente ım ganzen 
“ande mit Abjchen betrachten. Ihre Furcht mag libertrieben, 
oder jogar völlig ungerechtfertigt jein, aber fie beiteht und 
itbt eine mächtige Wirkung aus, nicht nur auf die Englän- 
der, fondern vielleicht in noch höherem Grade auf die Schot- 
ten, die ein ganz jpezielles Interefje an der presbyteriant- 
ihen Kolonie jchottiichen Urjprunges nehmen, welche das 


Nüdgrat der blühenden und loyalen Bevölferung im Nordojten | 


lands bildet. Nun ift Schottland immer liberal und bis 
gejtern ganz bejonders Gladjtonejch gejinnt geweien. Heute 
äußert e8 unverfennbare Zeichen von Unbehagen, und wenn eine 
unigermaßert beträchtliche Zahl von den jechzig liberalen jchotti- 
hen Barlamentsmitgliedern (Schottland hat neben denjelben 
nur zwölf Konjewative gewählt) zu den vebelliichen engliichen 
%iberalen jtoßen jollte, jo it Gladjtone’s Schickjal bejiegelt. 
Aller Augen jind deshalb auf Schottland gerichtet, und 
jedes Anzeichen von einem Konflikt, der gegenwärtig in der 
öffentlichen Meinung diejes Landes auftauchen könnte, wird 
von England und Stlaud mit dem gejpanntejten Intereije 
beadhtet. Neben Mr. Gladjtone’s Nede find in der Debatte 
bis jet Fünf Reden von bejonderer Bedeutung gehalten 
worden, und zwar von Mr. Barnell, Wir. Trevelyan, 
Mr. Chamberlain, Lord Hartington und Mr. Morley. 
Ir. Barnell ijt niemals ein großer Redner, aber er ift ein 
großer parlamentariicher Taftiker, und jeine in diejein Augen- 
blide ganz einzige Position bewirkte, dag nran mit großer 
Neugierde jeinen Aeuperungen entgegen jah. Es war fein 
Srfolg. Während er jelbitverjtändlich die Hauptgrundzüge 
des Gladftone’jchen Planes acceptirte, jprach er mit einem 
Ausdruck jo geringen Entgegenfommens, und betonte die 
Möglichkeit jo mancher ernjter Differenzen im Detail, daß 
jeıne Rede dem Projekt des Premiermintjters eher geichadet 
als genügt hat. Die einzige Erwägung, welche die große 
Mafle der Liberalen veranlajjen fünnte, ihre Bedenken gegen 
die Unabhängigkeit Irlands fallen zu lafien, it die Hoff- 
nung, daß das Parlament von den irijchen Schwierigfeiten 
dauernd befreit wird. Mir. Parnell’8 Bemerkungen haben 
einen Gegnern eine Handhabe für das Argument geboten 
— umd fie werden gewiß nicht faul jein, davon Gebrauc) 
zu machen —, dat die Srländer umerjättlich jeien und daß 
England jelbjt bei Bewilligung diejer ungeheuren Konzeifionen 
!ich nicht von feinen iriichen Verlegenheiten befreien, jondern 
Nur die einen gegen andere austaufchen würde. Die drei 
großen Reden gegen die Regierung andererjeits, die Aus- 
lafjungen der zurückgetretenen Mitglieder der Regierung, jo- 
wohl die von Mr. Chammberlain und Mir. Trevelyan, wie 
auch die von Lord Hartington, waren alle außerordentlich 
gefährlich für Mr. Gladjtone. Die Tories hatten, mit einem 
‚bei ihnen ungewöhnlichen bon sens, den difjentirenden Li- 
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beralen die Führung der Oppoſition überlaſſen, und dieſe 
Oppoſition iſt ſicherlich weit wirkſamer geweſen, als wenn 
dieſelbe den ſchwachen Rednern der konſervativen Partei vor— 
behalten geblieben wäre. Von den drei Führern der liberalen 
Sezeſſion hat Lord Hartington die Palme davon getragen, 
und man kann dreiſt ſagen, daß ſeine Rede, gemäßigt im 
Ausdruck und doch ſehr entſchieden in der Sache, ihn mit 
einem Schlage wieder zu jener leitenden Stellung im Hauſe 
verholfen hat, welche er ſeit einiger Zeit nach und nach ver— 
loren hatte. Ungewöhnlich beredt, für einen ſo ſchweren 
Redner, und mit großer Würde vorgetragen, hat ſeine Kritik 
im Hauſe einen tiefen Eindruck gemacht, und ſeitdem er in 
die Debatte eingetreten ift, hat fich die Zahl der gemäßigten 
Siberalen, von denen man ein Votum gegen die Regierung 
erivartete, von muthmaßlich dreißig bi8 vierzig beinahe jicher 
auf jechzig bis fiebziq gehoben. Das ilt bis joweit der 
bemerfenswerthejte perjönliche Erfolg der Debatte. Indolent 
und ——— wie Lord Hartington iſt, läßt er es für 
gewöhnlich leicht geſchehen, daß er von Politikern, die mehr 
Temperament und Ehrgeiz beſitzen als er, überflügelt wird. 
Aber bei den ſeltenen Gelegenheiten, wo er veranlaßt werden 
kann, eine erſte Rolle zu übernehmen, geben ihm ſein ge— 
ſundes Urtheil, ſein ſolider Geiſt und ſeine zweifelloſe Auf— 
richtigkeit eine Autorität, über welche außer Mr. Gladſtone 
gegenwärtig kein anderer Liberaler verfügt. Mr. John 
Morley, der es unternahm, ſeitens der Regierung zu ant— 
worten, und der ohne Frage ein Mann von viel feinerer 
Jutelligenz und redegewandter iſt, vermochte doch in keiner 
Weiſe den Eindruck, den Lord Hartington hervorgebracht 
hatte, zu paralyſiren. Mr. Morley iſt eine der intereſſan— 
teſten Perſönlichkeiten in der engliſchen Politik und hat vor— 
ausſichtlich eine große Zukunft vor ſich. Ein glänzender 
Litterat und bis zu dem Augenblicke, wo er ins Parlament 
trat, der erſte Joürnaliſt Englands, hat er ſich allein durch 
ſeinen Fleiß und ſeine Geſchicklichkeit, und trotz einer zarten 
Geſundheit, von einer unſcheinbaren Stellung in die erſte 
Reihe der radikalen Führer emporgeſchwungen. Er iſt erſt 
47 Jahre alt und noch nicht länger als drei Jahre im Par— 
lament. Trotzdem hat er heute das unter den gegenwär— 
tigen Umſtänden wichtigſte Amt, nach — Glad⸗ 
ſtoönes, im Miniſterium inne, nämlich das Staatsſekretariat 
für Irland, und er iſt ohne Frage die einflußreichſte und 
vielleicht auch die überzeugteſte Stütze, welche der Premier— 
miniſter im Hauſe der Gemeinen beſitzt. Ungleich den 
meiſten ſeiner Kollegen beſitzt er den großen moraliſchen 
Vorzug, bereits ſeit Jahren ein Befürworter der Home-Rule 
geweſen zu ſein, und ſich nicht erſt in den letzten ſechs Mo— 
naten dazu bekehrt zu haben; aber mit all ſeinen Gaben 
und Vorzugen hat er als Debater doch noch viel zu lernen. 
Vielleicht macht es ihm ſein ausgezeichneter und vollendeter 
litterariſcher Stil — er iſt ein Schriftſteller von Natur 
und ein Redner nur durch Kunſt und Zwang — noch be— 
ſonders ſchwer, jene Fertigkeit, Nüchternheit und Einfachheit 
der Sprache zu erwerben, welche in einer engliſchen Ver— 
ſammlung mehr Eindruck machen, als die vollendetſte Rhe— 
torif. Jedenfalls gelang es ihm am letzten Freitag, obgleich 
er fließend und mit Kraft ſprach, nicht, ſeiner Partei das 
Glück wieder zuzuwenden. Bis jetzt verblieben die Ehren 
der Debatte zur Hauptſache den Gegnern des Miniſteriums. 

Die Diskuſſion iſt jedoch noch nicht geſchloſſen, und 
Lord Randolph Churchill von der konſervativen, Mr. Goeſchen 
von der liberalen Seite, haben noch ihren Beitrag zu der 
ſtürmiſchen Kritik zu geben, welche das Miniſterium aus— 
zuhalten hat.”) Zwei Dinge find aber jchon jet ganz Kar. 
Der Gejegentwurt fann, wenn er überhaupt, was jehr 
zweifelhaft it, durchgeht, nur mit großen Nenderungen in 
der Richtung auf eine ausgiebigere Reichsfontrolle durch- 
gebracht werden. Andererjeits hat die Sdee der Home-Rule, 


*) Anmerfung der Nedaftion. Die beiden Redner jind Mon- 
tag und Dienjtag zu Worte gefommen. Am Dienitag iit dann (nachdem 
auch Gladituone nochmals das Wort ergriffen bat) die Disfkuffion ge: 
ichlofien umd die zweite Yejung der Vorlage auf den 6. (ipäter auf den 
10.) Mai feitgelegt. 
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das heißt der Gedanke, Irland in beträchtlichem Untfange 
eine lofale Autonomie zu gejtatten, durch die bloße Ihat- 
jache,. daß der hervorragendjte Engländer unserer Zeit zu 
@unjten der Home-Rule das ganze Gewicht feines Ein 
flufjes in die Wagjchale geworfen hat, eine außerordentliche 
Förderung erfahren. Dieje jpezielle Home-Rule-Bill mag 
Icheitern, ebenjo die nächite und die dann folgenve, aber die 
veränderte Richtung, welche der enuliichen öffentlichen Mtei- 
nung duch Wer. Gladjtones Vorgehen gegeben tjt, wird 
dauernde und jchwerwiegende Kolgen haben. Home-Rule 
it nicht länger ein einfacher Gedanke, fie tjt bei einem 
großen Theil der liberalen Partei ein Glaubensartifel ge- 
worden, und früher oder jpäter, in diejen oder im folgenden 
Fahre oder in der nächjten Dekade, ımd in der einen oder 
anderen Form, werden die —— der iriſchen Natio— 
naliſten ſubſtanziell, wenn nicht vollſtändig, erfüllt werden. 


A. Milner. 


Ivfef Birtor Scheffel, 


Am Sarge eines Dichters, der in jungen Sahren voll- 
enden durfte, was dann durch ein ganzes Menjchenalter 
feinen Nuhm und unjere Freude ausmachte, am Sarge 
Viktor Scheffel’3 jcheint eine tragiihe Stimmung faum am 
Plab. Man wollte denn mit dem allgemeinen Scicjal 
rechten, das auch den Sänger unvergänglicher Lieder in 
ichwere Krankheit wirft und ihn den vielen Taujenden jener 
Verehrer gerade dann entreigt, wenn fie den alten Herrn 
wieder einmal höchjt perjönlicy mit tojendem Subel feiern 
wollen. Scheffel wird dem akademischen Feit von Heidelberg 
fehlen, dejjen genius loci ihm jeine üibermüthigjten Lieder 
eingegeben hat. 

Doch ſonſt war das Zichterleben Scheffel’s reich mit 
den jchönen Nojen gejchmüct, bei denen nicht zu dicht die 
Dornen jtehen. Er war 1826 geboren und jchon 1855, aljo 
vor jeinem dreißigjten Jahre, waren die drei Bücher voll- 
endet, deren Namen amı neunten April beit der Nachricht von 
feinem QIode auf den Lippen aller Studenten, aller ftunigen 
Mädchen und Frauen umd mancher beichaulichen Männer 
ichwebten: Die Sneiplieder des Gaudeamus (erit 1867 
herausgegeben), der Trompeter von Säkfingen und Effehard. 
Der Siegeszug der Dichtungen war ein langjamer. zo 
in den Verjen zur zweiten Auflage des Trompeters freut jich 
Scheffel bejcheiden der Wirkung auf Kleinere Kreife. 

Es war ein jchlichter Mufifantengang 
Und großes Echidjal hat dir nicht getagt: 
Doch immer vajcher jchwoll der Ruf von dent alentannijchen 
Sänger von den Engeren zu den Weiteren, ein deutjcher 
Student ohne Gaudeamus war bald jo wenig zu denfen, 
iwie eine deutiche Braut ohne den Trompeter. Vor zehn 
Jahren feierten wir Studenten und alten Herren unjern Xieb- 
lingsdichter, der ein Fünfziger geworden, jo laut, daß ihm 
die Ohren gellten. 
Wem gelte d'gſchmückti Hüſer, dBollerſchüeß? 
DMunt ne — 89 rn Vhilchgang? 
Meinſch's ſyg e Schillerfeſt? .. De wurſch di ſchide! 
Me chennt au andri Yüt.. he! 

Und dieſes Scheffelfeſt, welches wenigſtens an den 
Kampfſtätten des Deutſchthums an die politiſche That der 
Schillerfeier von 1859 erinnerte, bedeutete noch nicht einmal 
den Höhepunkt in des Dichters Wirken. Während er in 
behaglichſter Muße am Bodenſee, auf dem Schauplatze ſeines 
Romans, in Radolfszell hauſte und nur noch ab und zu 
einen hübſchen Reim in die akademiſche Welt hinausſchickte, 
wurden ſeine erſten Schriften ſeinem Volke immer lieber. 
Nur eine Ziffer: An Scheffel's fünfzigſtem Geburtstage hatte 
der Trompeter ſechsundvierzig Auflagen erlebt, heute, zehn 
Jahre ſpäter, liegt die hundertdreißigſte Auflage vor. 





Nr. %9. 


Die Kehrjeite des Poetenglüds fehlte nicht ganz. Ale 
Ehren ıumd Würden fonnten den Wann gegen  jchweren 
menjchlichen Kummer nicht jchügen und eine unduldiame 
Melancholie verdüjterte oft genug die Seele des Humoriten. 
„Boelie ift tiefes Leiden”, jpricht jein Landsmann Kerner. 
Fix alles menschliche Leid brachte der Tod Verjöhnumng. 

Daß die Gunjt des jungen Volkes fid) dem alternden 
Dichter in erhöhten Maße zumwandte, mu das Nachdenken 
herausfordern. Scheffel flüchtete in den exjten fünfziger 
Fahren zur vomanttichen Boejte vor der politiichen Unfruct- 
barkeit der Zeit. Während die charaktervollen Batrioten jid 
in eimen aefährlichen Zorn verbijien, während charakterloie 
Streber fi) der jühlichen Langeweile des Amaranth bin- 
gaben, wandte der feite Scheffel jich völlig und für immer 
rom öffentlichen Leben ab und fand glücklicherweite, dab er 
ein ganzer Poet war. Nur hie und da entloct ihm die 
Zeitjtrömung bittere Worte. Noch 1858 jagt er: 

Laufcht man einst wieder hohen, großen Dingen, 
Danı werden Andre bejj're Lieder fingen! 


Das ältere Studentengejchlecht, das no in den Tra- 
ditionen des jchwarz-roth-goldenen Bandes aufgemwachen 
war, freute jich des Dichters, der in trüber Zeit wenigitens 
für Wein und Liebe freie Töne fand; noch hatte Fein deut- 
jeher Neimfchnied die Behauptung aufe efteltt, daß Bolitif 
den Charakter verderbe. Das neue Studentengejchlecht der 
legten zehn Sahre jedoch überjah in Scheffel gern die 
jeltenen zornigen Rufe, Üiberjah die Feterischen Ausfälle 
gegen den Katjer Juſtinianus, ihn, den Pfuſcher allergrößten, 
überſah manche Bosheit, in den naturwiſſenſchaftlichen und 
kulturgeſchichtlichen Trinkliedern und hielt ſich ſchneidig 
die unübertroffene Bierſeligkeit, welche ja in diefen letzten 
Jahren ſogar parlamentsfähig zu werden beginnt. 

Es gibt Litterarhiſtoriker, welche Scheffel's Gaudea 
um ſeiner Kneipſeligkeit willen, gering achten. Ich g 
gern, daß ich die Poeſie des Rauſches für vollberechtigt 
wenn ſie nur auch den Rauſch der Poeſie erzeugt. 
wer das an Scheffel nicht rühmt, der hat noch nie 
zwangloſen Kommerſen mitgeſungen, wenn der Ichthyoſaurus 
ftieg oder das Guanolied, das Enderle von Ketſch, die Kede 
von Rodenſtein oder gar der unſterbliche Geſang von 
ſchwarzen Wallfiſch zu Askalon. Ich kann mir ſehr woh 
denken, daß bemooſte Häupter in Thränen ausbrechen, wen 
fie nach dem Trauerjalamander auf den todten Dichter dieil 
bejte Lied anjtimmten. 

Das Kneiplied it auch ein Volkslied. Und To da 
man jagen, daß jeit Goethe und Heine fein Deuticher de 
Volke einen jolchen Neichtyum von Gejängen binterlasiı 
hat wie Viktor Scheffel. Und auch von jeinen Liebesliede 
werden fich wohl einige erhalten, troß der entjeßlic 
Kupellmeiftermufif, deren Dpfer fie geworden find. Xu 
die traurige Schaar der Nachahmer, die den Lyriker rn 
den Epifer in Vers und Proja verfolgt haben, it ja mi 
ihn zur Lat zu legen. 

In Stalien entitand 1853 der Trompeter. Keines u 
Scheffel’8 Werfen ift jo tief gedrungen, vielleicht weil 
das leichtejte von Gewicht ift. Der bummelhafte NBers, 
ichlottrige Bau lafjen Fich nicht leugnen; der Dichter jel 
hat mit hergebrachter altromiantiicher Stonie darüber 
jpottet. Die Wahrheit, die angelichts des Todes um 
beiliger wird, verlangt das Befenntnid, daß der Tromp 
ji) mit Unrecht den erjten Pla unter Scheffel’s Gejtal 
erblajen hat. Die eigentliche Gejchichte von Werner Mi 
hof, das, was die Opernzujchneider jich daraus ameig) 
fonnten, ijt fünmerlich und das Koftiim willlürlich. 3 
der Stoff nicht zu modern und handelte fichs nicht 
deutihe Halbbarbar'n, jo dürfte Einer au der Ha 
Arkadier jügen Dichterhatne Lorbeeren ernten, jüng er di 
— re AL: — — ke ; 
Zeitgenofjfe. Un effel, der ihn jo jpöttiih veden 
machts doch jo wie der Arkadier Einer und rüdt jeirze 34 
in eine hiſtoriſche Barockzeit zurück. Ganz moderner Su 
aber, herzerfreuende Luitigfeit jind die Arabesferr, "4 
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wenn der Trompeter nichts enthielte, al3 die tiefiinnigen 

Monologe deö Katers Hiddigeigei, er wäre werth, nicht das 

Fieblingsbudh der Backfiiche geworden zu jein. Ueberall 

durchbricht die jtarfe Dichternatur die Schranfen einer 

mäßigen Novelle. Und auch die derben Verje find wieder 
eine Erfrifchung gegenüber der jteifen Platenjchule. 
Den renden Genuß unter Scheffel’8 Werfen ge- 
währt der Effehard. Nirgends gewinnt der Dichter jo jehr 
durch eine Vergleichung wie hier. Auch feine Werie find 
ihm nachgedrechjelt worden, aber nicht jo fabrifsmäßig wie 
jein Rulturroman. „Dies Buch ward verfaßt in dem guten 
Blauben, daß es weder der Gejchichtsfchreibung noch der 
Koefte efwas jchaden fann, wenn fie innige Sreundjchaft 
mit einander jchlieen und jich zu gemeinjamer Arbeit ver- 
einen.“  Scheffel hat es noch erlebt, daß im Ebers und 
Dahn fich die Gejchichtsichreibung mit-der PRoefie zu einem 
"Kompagniegeichäft verband, und er wird jeinen guten 
' Glauben verloren haben. Was uns den Ekkehard jo theuer 
| macht, ift der unbewußte Sieg der Poefie iiber die Gejchichts- 
rihreibung. Die Herren Profefjoren bejchreiben vorlichtig 

nad) dem aftuellen Stande ihrer Bifjenjchaft, was jie niemals 
ageleben haben. Scheffel jieht mit feckem Auge die alte Zeit 
‚lebendig, weil er die lebendige Heimath jchildert. Ekkehard 
‚it der einziae deutiche Roman, welcher die Werke Walter 
Ekott's an Farbenpracht erreicht, an Tiefe des Humors 
‚ibertrifft. 

‚Nur noch einmal hat Scheffel diefe Höhe erreicht: Als 
fr viel jpäter in den Bergpjalmen die Alpenpoefie des Ale: 
annen niederlegte - Die Stimmung der Bergpfalmen wäre 
‚Dielleicht ein jchöneres Ausflingen für Effehard gewejen als 
Ds archaifirende Waltharilied 
 Db Scheffel’s größere Werfe auf eine jo ferne Nach: 
‚Belt fommen werden wie jeine Lieder, das farın heute nie 

md jagen Mir Lebenden werden fie nie vergefien. Wir 
fiden jie immer wieder mit heller Luft lefen und fie mit 
denden Augen umjern Kindern empfehlen Darum wollen 
nicht Flagen über dem gejchlofjenen Grabe. Wer aber 
hnitgige Stimmung nicht vericheuchen will, der nehme 
M einmal Scheffel’8 Feitgruß zur eier von Hebel’s 
wertzährigem Geburtstag zur Hand und leje, was ebenfo 
Wovon Scheffel gejagt ift: 

Sp lang im Feldberggrund ne Tanne wurzlet, 
Und d’ WMieje jtrömt und d’ Wehre und de Nhi, 
So lang no Meidli Flint und dumdersnett 

Und 2uebe Dbeds um de Lichtfpohn jike, 
Wenn's Marei ſeit: verzehlis näumis, Aetti— 
So lang weiß me vo dir und wird me wüſſe! 
S'iſch Kein meh ho, der g'ſunge hat wie du 
So frifch vom Herzen und jo heimet-treu. 


Fritz Mauthner. 






















Philoſophiſche Charakterköpfe. 
John Locke. 


Neber John Locke zu urtheilen, iſt gar nicht ſo unbe— 
ich, obwohl verſtorbene Philoſophen, wenn nur erſt das 
jahr vorüber ijt, als ziemlich vogelfrei aelten. Und 
hat Doch ihon 1704 das Zeitliche gejegnet! Aber man 
ihn tadeln oder loben, immer jegt man ich höchit an- 
ben Redensarten aus. Wenn man jagt, daß er nicht 
originell und auc, nicht gerade jehr tief gewejen jet, 
Einem bemerklic; gemacht, man gehöre wohl zu den 
#, „Deren Gedanken jo jichmugiges Wajler find, daß 
en jeichten Grund nicht jehen fönnen umd jie darum 
Fe halter“; die Eulen hielten ja auch den Adler für 
und ver an verfrüppelten Worurtheilen leide, der 
eben Das Einfache und Natürliche nicht vertragen. 
Srian ibn aber als den Philojophen der Aufklärung 
Ber urbeint von den Grübeleien der Schule dent ge= 


rd 


Die Nation. 


429 





junden Menjchenverjiande jein Recht geichaffen, jo mug man 
fih darauf gefaßt machen, day Einem roher Empirismus, 
jeichter Senjualismus und vulgärer Liberalismus vorge: 
worfen wird 

Solch heftige Ausdrüce find ein Zeichen dafür, daß 
eö jich bei der Beurtheilung nicht bloß um eine rein theore- 
tische Frage diber die Wahrheit und die wiijenjchaftliche 
Haltbarkeit von Behauptungen handelt, jondern daß die 
individuelle $>müthsanlage hineinsptelt, welche die Entjchei= 
dung Über praftijche Angelegenheiten beeinflußt; es it das 
Sntereife der Lebensanjtcht, welches die religiöje und 
politiiche Stellung bejtimmt und dadurch den Blick der jtreng 
objektiven Forichung trübt. 

Lode gehört zu den philojophirenden Männern des 
praftischen Lebens, wie wir jte in England nicht jelten finden; 
mitten in dem Getriebe der politischen Gejchäfte jtehend 
fühlen fie das Bedürfnig, die Thatſachen ihrer reichen, um- 
mittelbaren Erfahrung und die Anterejjen der lebendigen 
Wirklichkeit theoretiich zu ordnen und nach allgemeinen 
Grundfäßen zu juchen, welche einerjeits eine Erklärung und 
Rechtfertigung des Gejchehenden, andererjeits eine Negel des 
Verhaltens und Handelns zu liefern im Stande find. 

Was die Wiffenichaft in allmählic) Fortichreitender 
Entwiclung jett Jahrtaufenden aufaebaut hat, fann nicht 
ausreichen, die Fülle der vielverzweigten Lebensfluthen zu 
beherrichen. Die Praris erjcheint mächtiger als die Theorie 
das ilt unschwer einzufehen und wird von jeden bemerkt. 
Dherflächliche Geifter meinen dann, die Theorie jet liber- 
haupt vom Mebel, in der Praxis jei alles doc) anders 
Tieferblictende verjuchen, was an theoretiichen Grundjäßen 
vorhanden ift, mac Möglichkeit zu verwerthen und, das 
Fehlende durch fühne Konjtruktionen zu ergänzen; fie jegen 
auf den geficherten Grumd der Forichung einen Luftbau der 
Spekulation und fabriziven ihre Theorie auf eigene Fault. 
Aber das ift gefährlich, denn wenn der Luftige Bau, wie 
dies nicht anders jein fann, zufammenbricht, jo it da= 
mit die Theorie al3 jolche disfreditirt. Dann Eee das 
Gejchret von der Unfruchtbarkeit theoretiicher Spekulation. 
Die Sache ift aber die, daß wir nicht zu viel, jondern viel- 
mehr zu wenig Theorie hatten; eine vollitändige Theorie — 
wie wir jie 3. B. in der Aijtronomie bejigen — beherricht 
die Thatfachen volltommen; aber der Komplifation des 
Geiftes- und Gejellichaftslebeng gegenüber haben wir zu 
wenig Theorie, wir haben aljo die Aufgabe, dieje Theorie 
auszubauen und zu vermehren. Dazu freilich gehören Gene- 
rationen. Die Wifjenjchaft wächjt langjam, und doc darf 
man die Geduld nicht verlieren; denn mur das geichulte 
wiljenjchaftliche Denken vermag die dauernde Wahrheit Zu 
erfennen und darzujtellen. Aber auch das vajchere Yeben 
verlangt jein Necht; es verachtet die vorfichtige und bedäch- 
tige Forſchung, die noch immer nicht weit genug tft, für 
jedes meu auftauchende Intereſſe das beſtimmte Fach zu 
Eben; troßdem vermag e3 feineswegs ohne Theorie auS- 
zulommen, da nun einmal die Gejegmäßigkeit dev Melt 
auf dem Denken beruht. Wie it da zu helfen? Man ver: 
wirst das gejchulte Denken — als „in jchiwerfälligen Vor: 
urtheilen befangen‘ — und erfindet für die Theorie ein ge: 
fügigeren Diener, den jogenannten „gejunden Mlenjchen- 
veritand”. Die Hinderntijfe der Erfenntnig, vor denen das 
geichulte wijjenjchaftlihe Denken zögert, weil es diejelben 
erit mühjam fortzuräumen hat, — der gejunde Mtenichen: 
verjtand nimmt fie im Sturm; es fommt ihm ja nicht dar- 
auf an, Straßen zu bauen für zukünftige Seereszüge, jon- 
dern nur, einen Schleichweg zu entdecen zu irgend einem 
augenblicklichen Ziele, mögen auch Spätere ihn niemals 
wiederfinden. Von diefem mit glücklichem Sprunge erreichten 
Ausfichtspunfte Tieht dann der gejunde Menſchenverſtand 
auf die im Schweiße ihres Angefichts arbeitenden Wegebauer, 
die „verbohrten Schulfüchie und „Stubengelehrten‘‘ vergnügt 
herab und begreift nicht, warum man jolch mühjelige und 
foftjpielige Straßen anlegt, da es ein wenig Klettern doch 
auch thut. 

Kein, die Wahrheit liegt nirgends jo an der Ober: 
fläche, daß fie jedem, der nur ein bischen „gejunden Men- 
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ichenverjtand‘ aufwenden will, zugänalich jein müßte. Die 
Konfjequenz des Denkens, welche allein zum Ziele hinan- 
drängt, wird vielmehr in der Regel zu Rejultaten führen, 
welche dem Uneingeweihten abjurd ericheinen, twie die For— 
meln eines matbhematiichen Buches, oder die Zahlen einer 
ajtronomischen Tabelle. Daraus aber folgt nod) nicht, daß 
nicht der Rücgang auf den common sense aud) jein Gutes 
haben fünne Cs gibt Zeiten und Verbältnifje, in welchen 
die methodische Wifjenfchaft fich im Mege vergriffen, in 
Haarjpaltereien verirnt hat; e8 Liegt häufig die Gefahr 
nabe, daß fie den Zujammenhang mit der Wirklichkeit und 
den Aufgaben der lebenden Generation verliert. Im 
Hinblid auf die Gefammtentwiclung der Erfenntnig find 
dies freilich vorlibergehende Perioden, die ihr Heilmittel in 
fich jelbjt tragen; der augenblicliche Miffredit, in welchen 
das geichulte Denfen verfällt, läßt den „geiunden Mtenjchen- 
verftand” obenauf fommen, umd diejer gejunde Menjchen- 
verftand bewirkt dann in der That eine Negeneration der 
erkrankten Wifjenjchaft, wie der Aufenthalt in der Landluft 
und der robuiten Umgebung der Sommerfiiiche den über- 
arbeiteten Gelehrten jtärft und fräftigt. Er jtellt die Ver- 
bindung mit dem praftiichen Leben md den Anterejjen der 
Gegenwart, mit dem lebendigen Volfögeifte wieder her. Die 
unergründliche Tiefe des Gedankens wird geebnet, um fie 
wieder zu einer allgemeinen Promenade des Geiftes zu Magen; 
die Abflahung muß eintreten, um die breiteren Schichten 
der Bevölferung mut der Bewegung des Nachdenfens ver- 
traut zu machen. Das mag dem ejoterischen Kenner als ein 
Nückgang erjcheinen, aber für die Menjchheit ijt e8 ein Fort— 
ſchritt; die MWiffenschaft jelbft jammelt friiche Kräfte aus der 
Ausdehnung ihrer Kreife, indem jie mente Stoffe in fich auf- 
ninmt, neue Gedanken zur Verarbeitung bringt. Ev gewinnt 
die innere Arbeit der Erfenntnig vervielfacht das wieder, 
was fie zum Bejten der allgemeinen Bildung a Tiefe ver: 
loren hat. “Eine derartige Wirkjamfeit des common sense 
ijt daher auch wijjenjchaftlich produftiv, und die Männer, 
welche durch eine derartig aufflärende Thätiafeit die Bildung 
äziveier getrennter Lebenskreife vermitteln, können ebenfalls 
auf dauernde Geltung in der Gejchichte der Wiffenjchaft Ar: 
pruch erheben. Zu ihnen gehört John Locke Aus dem 
praftijchen Interejje, welches jeine Philojophie beherrjcht, 
erflären ich jeine Schwächen, und auf ihm beruht feine 
Wirkung. 

Sohn Locke, der Sohn eines Quriften gleichen Nantens, 
wurde am 29. August 1632 zu Wrington in der Nähe von 
Brijtol geboren. Seit 1652 jtudirte er zu Oxford, fand ie 
doc) an dem jcholaftiich betriebenen Studium der arijtote- 
liichen Grumddisziplinen wenig Gejchmac, jondern wandte 
Jich hauptjächlich der Medizin zu. reilich) war auch hierin 
in Oxford, wo ich damals die Anatomie auf die Sezirung 
eines Leichnams im Frühjahr jedes Zahres bejchränfte, 
nicht gerade viel zu holen. Jedoch fan Locke im der jpäteren 
Zeit feines bis in das Jahr 1667 andauernden Aufenthalts 
in Oxford mit bedeutenden Naturforihern in Berührung, 
unter denen Robert Boyle, der ihn u.a. zu regelmäßigen 
meteorologiichen Beobachtungen veranlaßte, der hervor: 
ragendjte war. Kine Unterbrechung erlitt jein Drforder 
Aufenthalt durch eine Reife an den brandenburgiichen Hof, 
infolge deren er im Iahre 1665 zwei Monate als Legations- 
jefretär des engliichen Gejandten Sir Walter Vane in 
Gleve zubrachte, nicht in Berlin, wie man in älteren Werfen 
angeaeben findet. Die Berichtigung verdanken wir dem 
jüngſten Biographen Locke's, For Bourne, von dejlen 
Werf (The life of John Locke, London 1876) Fr. Pauljen 
im erjten Bande der von Ave: arius herausgegebenen Viertel 
jahrsichrift für wifjenichaftliche Philojophie eine belehrende 
Analyje gegeben hat. In Oxford lernte Locde Lord Ajhley 
fennen, den jpäteren Grafen von Shaftesbury, den er fi) 
durch einen glücklichen medizinischen Nath verpflichtete. Aus 
der Befanntjchaft entiwicelte fich eine dauernde Freundichaft, 
infolge deren Lode jeit 1667 als Arzt, Gejellichafter und 
Erziehungsrath lange Fahre im Haufe des berühmten Staat3- 
mannes, des Großvaters des Bhilojophen Shaftesbury, lebte. 
Die wechjelvollen Schiejale Shaftesbury’s beeinflußten die- 
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jenigen Lode's. Zweimal, 1672 und 1679, bekleidete Shaftes: 
bury die höchiten Staatsämter und war in der Yage, audı 
Lode mit einem Amte zu verjorgen. Ir der Zotjchengeit 
lebte Loce in Frankreich auf Neijen und im anregenden Um— 
gange mit bedeutenden Gelehrten, namentlich zu Paris. 
Als die Verfolgung der Whigs in England heftiger wurde | 
und Shaftesbury, mit Noth einem KHochverrathspro eſſe ent— 
angen, vor dem Wüthen der papiſtiſchen Regktion ſich nach 
Holland flüchtete, folgte ihm Locke dahin mac) (1683). Aber 
nach dem unglücklichen Ausgange der Landung des Herzogs 
von Monmoutd in England, der jein verfrühtes Unternehmen 
auf dein Schaffot biite (1685), eritreckte jich die Verfolgung | 
auch auf die Flüchtlinge nach Holland, und Locke, obwohl 
er an dem Komplott nachweislich nicht betheiligt war, mußte 
fich) weiter in das Qmere de3 Landes zurücziehen. Grit 
die Erfolge des Prinzen von Dranien, der im Jahre 168 
als Wilhelm der III. den engliichen Thron beitieg, führten 
mit der Flotte, welche die Königin nad England brachte, 
auch Locke wieder in die Heimath, und zu itaatlicher Stellung. 
Mit Ausnahme der Zeit, welche ihn jein Amt — er bekleidete 
ipäter die Stelle eines Mitglieds der Kommiljion für Handel $ 
und Kolonieen — in Zondon feithielt, verbrachte er den Keit, 
jeines Lebens meiit in Dates, dem Landjige der Yamilıe) 
Masham. Mit Lady Masham, vormal® Damaris Cube 
vn des beriihmten Gelehrten Cudworth Tochter, vers 
band Rode ein inniges Freundichaftsverhältnib. In ihre 
Armen verjchied er am 28. Dftober 1704, zweiundliebenzi 
Sahre alt. 
Der Drang nad) Freiheit, nach gejegmäßig begründet 
und garantirter Freiheit in Glauben, Leben und Denfe 
das iit die treibende Kraft, welche der gejammten Philofopl 
Lode’s die Richtung gibt. Selbit in die Verbannung $ 
trieben, jchreibt er jeinen berühmten „Letter on Tolerati 
und bringt jein Hauptwerk der Vollendung nahe, den „E 
concerning Human ee dejjen Plan er & 
1670 entworfen hatte, während das Buch erit zwanzig 
ſpäter erſchien. Jedoch find gerade die eriten und befanmt 
Kapitel iiber die angeborenen Ideen exit nach der RR 
Locke's 1689 geſchrieben. In dieſem Jahre erſchienen 
Abhandlungen „Ueber die bürgerliche Regierung” und 
das Münziwejen, 1693 die Schrift über Erziehung und 168 
„Ueber die Vernunftmäßigfeit des Chrijtenthums, wie es 
der Schrift itberliefert if.‘ f 


Hatte Hobbes, ohne fi) auf die innere Berechtigt 
von Glaubensjägen einzulajen, im Auterefie des Stag 
die willenlofe Unterwerfung der Gejinnung unter den a 
Iuten Willen des Herrichers verlangt, jo jtrebt Locke 
der Befreiung der Meberzeugung. Der Glaube 1äßt 
nicht erzwingen, darum fann er dem Staatsgeſetze 1 
unterivorfen jein, aber auch nicht der Herrichaft der Ft 
Die Kirche joll nichts anderes fein, als Religionsgene 
Schaft, umd im diefen Sinne joll die Kirche frei Term 
Staate — feine Hierarchie, als Staat im Staate, Toa 
Freiheit und Schuß jedem religiöfen Belenntnig, Das 
bürgerlichen Eide zur Grundlage dienen fanıı. Das WM 
Sinn der Duldung. Ste gejtattet eine Kritit des SIa; 
und daraus entjteht der Verjuch, die Vernunftmäßig ei 
Chriitenthums zu erweifen. Dadurch) wird Xode eine 
Begründer der religiöjen Aufklärung, zunächjt Treilid 
Sinne des theologischen Nationalismus. 

Wie von der Vergewaltigung des Glaubens Juuch 
auc) von dem Zivange des blinden Untertdanerngebhk 
unter den Eingehvillen des Herrichers, welchen obB 
fordert hatte, Jich freizumachen. Die Staatsgewalt. 5 
Willkiirherrichaft, jondern fie ijt an Gejege gebunden. 
das Geje allein darf herrichen. Der Mißbrauch Der) 
it zu verhüten durch die Trennung derjelben ir Die 
gebende und die ausführende. Die Exekutive Fol: 
auch die Gejchäfte der füderativen Staatsgewalt Führ 
die Äußeren Verhältniffe des Staates zu andere 
welche nur unter dem Naturgejege jtehen, vegelm, 7% 
der Theoretifer des Regierungsiyitens, — F 
„parlamentariſche“ nennt und zu welchem er das 
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sm Zuftande Englands unter Wilhelm III. vor fidh jah. 
3ie in der Politif, jo find auch in der Pädagogif jeine Lehren 
och für die Gegenwart bedeutungsvoll. Die Beachtung der 
ndividualität des Zöglings ift einer jeiner Hauptgrundjäße. 
& ijt befannt, wie jtarf Roufjeau, troß jeiner Bolemif gegen 
ode, von diefem abhängig ijt. Die große Bedeutung, 
elche Locke der richtigen Verwerthung des Spieles bei der 
ildung des findlichen Alters beilegt, ijt von Fröbel erkannt 
nd mieder aufgenommen worden. Die Selbitanfertigung 
2 Spielzeugs, die ungejuchte Verbindung des Lernens mit 
am Spiele, dieje Grundgedanken der modernen Kindergärten 
aben ihren Urjprung bei Zode. Auch hier iit es der tief: 
nrzelnde Widerwille gegen allen Zwang, welchen Lode bei 
x Aufftellung feiner Xehren leitet. . 


Und aus diejem Widerwillen erklärt jich auch am ein- 
ıhiten der Gang, welcden die Erfenntnißtheorie bei 2ocke 
immt. Der Gedanke tt ihm unerträglich, daß der Mtenjch 
on Geburt an gefejjelt jei durch gewiile Grundjäße umd 
finſichten, die ihm angeboren jeien. Gr will freies eld 
ir die Bethätigung freier Erfahrung. Die Seele ijt wie 
in unbejchriebenes Blatt Papier, und nur was die Sinne 
hr zuführen, fanın jich darın verzeichnet finden. Allerdings 
ıennt ex neben der Senjation, der Sinneswahrnehmung, als 
Srfenntniigquelle auch noch die Reflexion, den inneren Sinn, 
velcher die piychiichen Vorgänge jelbit erfennt. Was Locke 
in erfenntnißtheoretiichen Grundgedanken befitt, war freilich 
ichts neues; jowohl das Altertgum, als bejonders Descartes 
md Hobbes waren ihm vorangegangen in der Untericheidung 
ver Äinnlihen und der rationalen Elemente des Gegebenen. 
Ihre dauernde Bedeutung aber haben jeine Unterfuchungen 
jewonnen durch die vorurtheilsfreie und unbefangene Art, 
mit welcher er die Erjcheinungen des Seelenlebens eingehend 
gegliedert. Wie der Shemifer die Stoffe der Körperwelt in 
ihre Beitandtheile auflöjt, jo zerjett Locke die Verbindungen 
uniever Gedanken und Liefert dadurch die fruchtbaren Anfänge 
einer piychologischen Analyje, die bei ihm zu einer eindringen: 
den Kritik * Sprache wird. Sein Autodidaktenthum 
ſieht die Hauptſchwierigkeit des wiſſenſchaftlichen Fortſchritts 
in dem traditionellen Gebrauch der Worte. Daher ſucht er 
die Differenz von Wort und Weſen zu erkennen. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß bei Locke's Unterſuchungen 
manche unklare Auüseinanderſetzung und Feſtſtellung mitunter— 
läufſft. Gerade das Beſtreben, allgemein verſtändlich zu 
ſchreiben, mußte hier, wo es ſich um die difficilſten begriff— 
lichen Unterſcheidungen handelt, zu mißverſtändlichen Aeußze— 
tungen führen und dazu verleiten, die Tiefe durch die Breite 
au et Aber eben durch jeine populäre Breitipurigfeit 
bat Zode jolch’ außerordentlichen Einfluß geübt. 


Er jelbjt jagt von feinem Buche über den menjchlichen 
Verftand in dem als Vorwort dienenden Briefe an den Lefer: 
„Da ich möchte, daß der Druck der Schrift joviel Nuten als 
möglich brächte, jo jchien es mir nöthig, das, was ich zu 
gen habe, für alle Arten von Lejern % leicht und Faplich 
als möglich zu machen. Deshalb will ic, lieber, daß Xejer 
von Scharfiinn und jchneller Zaflungskraft ich über meine 
Sangweiligfeit bei einzelnen Punkten beflagen, als daß die, 
melde an schwierige Unterjuchungen nicht gewöhnt oder in 
Vorurtheilen befangen find, meine Meinung mihverjtehen 
oder gar nicht verjtehen." 


Freilich tft mit diejer Nückjicht auch der Strenge der 
Unterfuhung eine Grenze gejeßt, aber indem Lode, feiner 
eigenen Bildungsrichtung nach, dem common sense jic) 
anbequemte, hat er die unhantlichen Goldbarren der Philo- 
\ophte ausgemüngt und im den Verfehr gebracht. So dürfen 
wir ihn ziwar nicht neben die tieffinnigen Denfer des fieb- 
zehnten Jahrhunderts jtellen, aber wir dürfen ihn verehren 
als den Schöpfer der allgemeinen Bildung des achtzehnten 
Sahrhunderts, deſſen Züge er, wie Bauljen jagt, „in jeiner 
proſaiſchen Klarheit, ſeiner praktiſchen Tüchtigkeit, ſeiner warm 
empfundenen Menjchenliebe umd jeiner zarten Empfindſam— 
feit im Perjönlichen” vorbildlich Was Locke an— 

ebte, war, wie er ſelbſt geſteht, die Wahrheit und der 








Nutzen in möglichſt einfacher Weiſe; was er uns gegeben 
hat, das nennt einer ſeiner Landsleute mit berechtigtem Stolze 
„die ehrlichen Gedanken eines großen ehrlichen Engländers“. 
Sie ſind in dem Fortſchritt der Civiliſation nicht verloren 


gegangen. K. Laßwitz. 


Timandra. 


(Königliche Schaufpiele.) 


Mit jeiner jüngjten Novität bat unjer Hoftheater der 
Pflicht ein bewuhtes Opfer gebracht: es jtellte ein Stücd aus 
der jogenannten höheren Richtung auf die Bühne, d. h ein 
afademijches Trauerjpiel aus der vorchriftlichen Zeit, das ein 
gebildeter Mann in gebildete Verje gebracht hat, und das 
doc, troß redlichen Wollens des Dichters und der Dariteller, 
das Snterejfe der Zujchauer nicht feithält und nach wenigen 
Aufführungen in das Neich entjchwinden wird, aus dem jo 
leicht fein Wandrer mwiederfehrt. 

„Zimandra” nennt Adolf Friedrich Graf von Schad 
das Traueripiel, daS er aus gejchichtlicher Ueberlieferung und 
freier, Erfindung zufanmengejegt hat, und er jcheint jo Ichon 
um Titel — daß die ſtolze Spartanerin Timandra, 
Panfanias’ Mutter, die Heldin ſeines Werks werden ſoll: 
ein weiblicher Brutus ſchwebt ihm vor, der, das Vaterland 
gu retten, den Stahl in das Blut des eigenen Kindes taucht. 

fein von Ddiejer eisfalten Spartanertugend, die für das 
Empfinden des Modernen bare Unnatur wird, wendet auc) 
der Dichter fich unentjchlojfen wieder ab, die leßte Kon: 
jequenz Jeines Stoffes zu ziehen, wagt er nicht und bricht damit 
jeinem Problem jelbjt die Spite ab: nicht Timandra tödtet 
den Sohn, der das Vaterland verrathen, jondern von der 
eigenen Hand fällt Paujanias und er verkündet im Sterben 
noch einmal die Größe jeines Wollens: int Kampf gegen 
das Alte bin ich unterlegen, jagt er, und die Gejchichte, Die 
bejjer al3 ihr meine Bedeutung würdigen joll, — „te wird 
mic) eines Theils der Schuld entlajten." Die Bewuptbeit, 
mit welcher fich Paufanitas Hier über jeine Abjichten und 
feine Stellung in der Zeitgejchichte ausjpricht, theilt 
er mit den anderen Figuren des Dichters, fie alle 
wiljen ganz genau im Voraus, wie jie jpäterhin handeln 
werden umd im Zuftand der Ruhe jtellen fie im Ausficht, 
was fie im Zuftand der Leidenigaft zu thun gedenken: 
böchit faltblütig theilt die Perjerin Mandane dem Pauſanias 
mit, daß fie höchjt heigblütig ıft, und jeher milde jagt Ti- 
mandra ihrem Sohn, wie fjehr fie jtreng jei. Lylander aber, 
der jugendliche Sproß des Küönigshaufes, der mehrere Akte 
thatenlos umbergegangen, jtellt endlich fejt: Jetzt bim ich ein 
Mann geworden — und verlangt, daß von Ddiejer Verän- 
derung Notiz genommen wird. 

Serena die jo gleichgültig über ihr Selbit reflektiren, 
fönnen ums an die Wahrheit ihrer Erijtenz unmöglich glauben 
machen. Hinter allen jteht der Dichter, der ihnen aus der 
Fülle feiner Bildung Worte, Vergleiche und auch wohl Ge: 
danfen in den Mund legt; der die allgemeinen Typen des 
Leidenschaftlichen, des Sanften, des Fanatiſchen wohl feſt— 
jtellt, aber nirgends individuelles Detail findet, das Leben 
bringt. Dem realiftifchen Stil abgemwendet, der allein die 
moderne Tragödie ans Ziel führen Fann, jucht er nicht durch 
Handlung und durch Anjchauung, jondern. duch jchön 
gefügte Neden zu motiviren; und wenn es etwa 
gilt, jeinen Paufaniad den entjcheidenden Entjichluß 
fallen zu lajjfen, jo zeigt er nicht, wie aus dem 
Charakter des Helden dieje Handlung, feine andere, ert- 
jtehen mußte, jondern er läßt ihn mit allgemeinen Betrac): 
tungen das Für und Wider dialeftiich erwägen: der Kultur: 
zuftand von Sparta ift jo, der von Kleinajien jo, aljo 
optire ich al3 ein vorgejchrittener, Ddenfender Held, für 
Xerxes. 

Und wie ſeiner akademiſchen Darſtellung die greifbare 
Beſonderheit der Charakteriſtik ſo fehlt ihr auch jedes 
intimere Lokalkolorit: was wir alle ungefähr aus der Schule 
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wiffen, daß man in Sparta jhmwarze Suppe ab, daß man 
die Mefjenter bedrängte umd jchwache Kinder von Staat$- 
wegen tödtete, das wiederholt der Dichter, aber dar- 
über hinaus findet er feinen neuen Zug, der ung 
an dieje griechtiche Menjchheit glauben läßt; und wir weis 
ten jchon deshalb in Sparta zu jein, weil die unbegrenzte 
Stedelujt des Paujanias mit der überlieferten Vorjtellung 
eines lafoniichen elden wicht zujammengehen will. 
Lafonier in der Feitigfeit des Entichlufjes H aber der 
Sieger von Platää, wie ihn Graf Schad In vorftellt, noch) 
weniger: er läßt jich von den Umftänden leiten und tragen 
und jtatt den Kampf gegen das abjterbende Alte mit ziel⸗ 
bewußter Sicherheit zu führen, treibt er eine ſchwächliche Po— 
litik von Fall zu Fall 

In einem unerfreulichen Hin und Her der Handlung 
ſpricht ſich dieſe Kleinlichkeit des Helden aus. Ein ausgedehnterer 
Verbrauch von Boten und Briefen, als ihn dieſer Pauſanias 
treibt, iſt kaum zu denken: unaufhörlich ſteht er mit er— 
hobenem Arm da und jchieft Befehle ab, an die Ephoren, 
an Xerres, an die Geronten, an Pontius und Pilatus. Hin- 
au tritt, den Zufchauer völlig zu ermüden, eine grenzenlofe 
Bernachläffigung desjenigen, was die Gejegeber der Fran: 
zöjlichen Bühne das „enchainement“ der Szene nannten: 
immer von neuem reißt die Kette des Gejchehens ab, die 
Biihne bleibt leer, und mit neuen Menjchen tritt ein neues 
Anterefje auf. Die meijten Auftritte des Stüdes find Mono- 
loge und Zwiegeipräche, der Dichter it Über die Anfänge 
der dramatiichen Technik, wie fie für uns durch die Griechen 
repräjentirt wird, nicht recht hinausgefommen und der 
polyphone Stil ver Szenenführung, der der modernen Tra= 
addie gehört, jcheint Selen der Antike zugewendeten Sinn 
verſchloſſen. 

Gegenüber der unlebendigen Dichtung wären auch 
Schauſpieler, welche ernſter auf Menſchendärſtellung hin— 
ſtreben, als die Mitglieder des Hoftheaters, machtlos ge— 
weſen. Die meiſten Rollen wurden korrekt geſpielt; nur 
Frl. Stolberg überlud ihre Timandra mit falichen Be— 
tonungen und jegte den ganzen Apparat veraltender dekla— 
matorischer Künjte in Bewegung: fie rollt gewaltig mit den 
Augen, läßt alle Stimmregijter jpielen (jo zwar, daß nach 
jedem fünften Wort ein jchluchzendes Athembolen möthig 
wird) und lebt und jtirbt unter lauter Gedanfenftrichen. 
Die Injgentwung jtrebte mit Erfolg aus der Kahlheit früherer 
Beiten hinaus; nur eine Gruppe von Eypreijen, die gar 
in mehreren Dekorationen wiederfehrte, Iprach in ihrer pappenen 
Rämmerlichfeit Böcklin und jeglichem Naturgefeg Hohn. 


Dtto Brahm. 


Das Galllpiel der framyöfifchen Dperngefellfchaft 
im Pirtoriathrater. 


E33 war ein erfreuliche® Ereigniß,, dab eine fleine franzöfijche 
Dperntruppe auf ihrem Wege nad St. Petersburg Tich. entjchloffen hatte, 
einige Tage in Berlin zu bleiben, um fi im BVictoriatheater dem biefigen 
Publifum zu zeigen. Daß die Ankündigung diefes Gajtipiels in der ans 
ipruchlofeiten Weife ohne jede Spur von Neflame gejchab, mußte jchon 
don vorne herein für die Sache einnehmen. reilich die Zahl derer, die 
es auf eigene Hand mit einem Nunftgenuß verjuchen, der ihnen von 
feiner Seite bejonders angepriejen und empfohlen wird, ijt mie jehr groß, 
aber das Kleine Publitum, das unbeirrt von Parteivorurtheilen den Weg 
zum Bictoriatheater gefunden, hat e& nicht bereut: Anfangs etwas zurüd- 
baltend und fühl — ja in der zweiten VBorftellung fehlte es nicht a 
ichüchternen Ablehnungsverjuchen — wurde man wärmer und wärmer 
und zollte jchließlich in durdaus jpontaner Weije den Sängern den lebs 
bafteiten wohlverdienten Applaus. Biefen Erfolg verdankt die unter 
Leitung des Herrn Earon jtehende Truppe nicht zum Kleinjten Theil dem 
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noblen echt Fünjtlerifchen Sinn, der das Ganze durdhdrang und ih im 
von jedem Hajchen nad) rein äußerlichen und unfürftlerifchen Effekten hir 

Schon die Wahl des Repertoir8 war eine recht glüdlihe Ix 
Pasquale“, in mujitalischer Beziehung vielleicht das beite Merk Doniztt: 
tft eine bier felten gehörte Oper. Vor Sahren hat fie eine italtniic: | 
Gejellihaft mit Frau Artöt in der Hauptrolle im Ffgl. Dpernbaufe wi 
geführt, dann hat einmal Etelfa Geriter eine einzelne Szene geiungz 
beides mußte nur das Verlangen nad) Wiederholung weden. Die ander 
Oper „Galathöe” von Victor Maffe, an ji zwar jchon eim älteres Bar! 
war für ung eine Novität. Der Inhalt des Werfes ijt aus der mund | 
bübfcen viel zu wenig aufgeführten Operette von Suppe bekannt, vie | 
foviel ich weiß, jpäter als Majle’s Oper fomponirt ijt; fie ftimmt bs 
in die Einzelheiten der Handlung mit ihr überein. Majle zeigt fi bie 
als ein dvortrefflich gefchulter Komponift voll jprudelnder Erfindung, dx 
fi bei aller Liebenswürdigfeit feiner Mufe von jeder Seihtigis 
und Trivtalität fern hält, jeine Melodien jind fließend und austruds | 
voll, die Harmonif hat mod die Einfachheit der älteren Schule, ti 
Rhythmik ift pifant und grazids; zahlreich eingeitreute Enjemblejäge jceinz 
fein und intereffant gearbeitet, voll wirfungsvoller Stontraite, fo name 
lich ein Männerterzett und das Duett zwijchen dem verliebten Pygmalcr 
und der lebensfrohen Galathee im erjten Akt umd die Föfkliche 
Trinkjzene im zweiten. Ein BVorzug diefer Mufif ift emdlid ti 
disfrete Behandlung des DOrcheiters und die Initrumentirung, melde me 
durch zu große Dide die Wirfung der Singjtimmen beeinträchtigt un 
durch mäßigen Gebraud) der Bläjer an fich erfreut. | 

Die Wahl diejer beiden Stücke, einer italieniihen Dper in frani 
chem Gewande und einer franzöfijchen, die mit einer deutjchen den Stof 
gemein bat, bot eine lehrreiche Gelegenheit gegenüber dem burlest 
italienifchen Humor und dem derben deutjchen die Eigenart des franin 
fchen, defjen Wejen Grazie ift, zu erfaffen. 

Gemäß diejer Eigenart war denn auch die Darftellung, an w 
man mit Unrecht den Mapitab einer Fomifchen Oper in unferm Sim 
legen würde; man vergeffe nicht, daß „op&ra-comique“ mur überbaut 
die Spieloper im Gegenjag zur jogenannten großen Dper bedeute, w | 
der fie jich verhält wie das Konverjationsjtücd zur Tragödie: wir fine | 
aljo ganz gut von einer „Nonverfationsoper“ jprechen — ohne danıte 
die Gewohnheit der Romanen, im Theater zu plaudern, anipieen a | 
wollen. 

Die Eharaftere Halten ji) im diejer Kunftgattung innedalb de 
Nahmens des täglichen Lebens, ihre individuelle Daritellung und dr 
feine Führung eines lebendigen Dialogs find hier die Hauptjade, ie wi 
auc das Komijche nur in einer humoriftiichen Steigerung des Jet 
duellen beiteht. Cine Mufterleiftung in diefem Sinne war da m 
Pasquale des Herrn Acyonau. Weder in der Rolle am ji mod nm | 
Mufif liegt irgend eine Andeutung, die berechtigte eine Buffo-Partti: 8 | 
Sinne des Dottore Bartolo daraus zu machen. Der Mann bleibt a | 
allem immer ein Kavalier, und der Kompsnijt hat ihm durdaus Te | 
einfach menschlichen Empfindens in den Mund gelegt; es ift eine Charctte | 
rolle, feine Charge. Herr Achonau wußte e8 vortrefflich, den altgemordn“ 
etwas fteifen Rofofo-Kadalier zu geben und zeigte die Wieljeitigteit jez | 
ichaufpielerifchen Könnens dadurd, dah er in der „Galathee* der Holt | 
des Pygmalion als männlich jchöne Erjcheinung, edel in Haltung, & | 
wegung und Gang, ebenjo gerecht wurde. Aehnlich vieljeitig zeigt: ha 
Herr Roche, welcher im „Don Pasquale” den weltmännijchen elegant 
Doktor mit viel Grazie und feinem Humor gab, während er in der AUS 
lathee” den reichen alten plumpen Kunftliebhaber im jeder Nuan« J 
Spiels, der Bewegung und der Maske aufs Ergötzlichſte darſtellte. ai 
mit allem diejem it das Wejen jener Darjtellungsweije nicht erichit 1 














falifchen Ausdrucks mit dem drfmatifchen und dieje finden wir bei jan | 
lichen Vitgliedern der Truppe, in der durchiveg gut gejungen wird. %| 
Frl. V’Aeffandri, die überhanpt als die hervorragendite Kraft & | 
Truppe zu bezeichnen tft, muß ganz bejonders der entzidende leicht: I 
anjag, wie man ihm nur jelten zu hören befommt, gelobt werben. ha 
den gewöhnlichen Fehlern der Bühnenjänger, dem Schreien, Ford 
den unfreien Einjäßen, dem Ziehen und Heulen jind aber fämmtl 
Künjtler frei, e8 wurde auch im wejentlichen rein gejungen, namentht 
im Bergleidy mit andern Bühnen — einige Fehler der Sntonation mu 
ich geneigt der Unficherheit des DOrcheiterd Schuld zu geben — und m. 
namentlich bei Franzofen nicht genug zu rühmen und zu bewundert ” 
man tremolirte fajt gar nicht. B. 6. 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Die Bedeutſamkeit der kirchenpolitiſchen Vorgänge, 
die zunächſt im preußiſchen Herrenhauſe Gegenſtand der De— 
batte gewejen find, mwirde man aus den Grörterungen der 
Prefje und aus Reden in öffentlichen Yerfammlungen nur 
Ihwer erfennen fünnen. Was im preußiichen Herrenhaufe 
beſchloſſen worden iſt, war freilich nicht in erſter Reihe 
ſeines materiellen Inhalts wegen ſo überaus bemerkens— 
werth; die dort gefaßten Beſchlüſſe mußten über lang oder 
urz gefaßt werden, nachdem die Regierung in voraus— 
gehenden Seſſionen die kirchenpolitiſche Geſetzgebung bereits 
zu einer Ruine gemacht hatte, die der Vertheidigung nicht 
mehr werth, ja die zu vertheidigen beinahe unmöglich ge— 
worden war. Hätten wir in Preußen eine parlamentarijche 
Ü gem jo wäre e8 einer oppofttionellen Majorität mög- 
v geweien, ihre Politit dem Minifterrum aufzudrängen, 
dder einem anderen Minijterium die Führung der Geichäfte 





gu ermöglichen. Allein hieran war und ijt zur Zeit nicht zu 
enfen, und * konnte die liberale Oppoſition keine Veranlaſſung 
haben, einer Regierung Machtmittel aufzudrängen, die 
dieſe zur Aufrechterhaltung des ſtaatlichen Anſehens für 
entbehrlich zu halten, anfing. Aus dieſer Sachlage ergibt 
ſich, daß eigentlich keine Partei in der Lage war, der 
Regierung gegenüber eine ſelbſtändige Kirchenpolitik zu ver— 
folgen, die Parteien mußten ſich im Schlepptau der Regierung 
befinden und dieſer fällt ſomit die vollſte Verantwortung für 
alles das zu, was ſich nunmehr ereignet hat. Die Regierungs— 
politik haͤtte wenigſtens ein Verdienſt haben können, ſie 
hätte durch eine ſpontane Reviſion der Kirchengeſetzgebung 
die katholiſche Bevölkerung Deutſchlands gewinnen und aus 
ihrer feindlichen Vereinſamung der übrigen Bevölkerung gegen— 
über hervorlocken können. Dieſer Erfolg wurde nicht er— 
zielt. Statt einer entſchiedenen Reviſion, die von dem Ge— 
danken getragen war, die religiöſen Empfindungen der 
Katholiken zu befriedigen, traten partielle Reviſionen ein; und 
jede jener Reviſionen erſchien der Bevölkerung nur als ein 
politiſches Tauſchgeſchäft. Das Centrum trat für gewiſſe 
Vorlagen der Regierung ein und dem Katholicismus wurden 
a weitere Freiheiten gewährt. Die Bevölferung war 
nicht im Stande, fich die Weberzeugung anzueignen, daß die 
Gejeggebung nur durch die Rücdficht auf die religiöfen Em- 
pfindungen der Katholiken diktirt werde. So fonnte die 
Achtung vor der Regierung nicht wachjen, die Fatholijchen 
Wähler wurden nicht befriedigt und das Gentrum nahm an 
Macht zu, weil die Katholiken nicht dem freien Willen des 
Staates, jondern nur der einflußreichen Stellung .der Gen- 
trumsfraftion ihre größeren Freiheiten glaubten danken zu 
müjjen. So verfehlt dieje Politif war, fie war in ihrer 
vollen Verfehltheit weniger jcharf zu erkennen, weil fie fich in 
einzelnen Transaktionen, die über Jahre hinaus erſtreckt 
waren, abwickelte. Allein dieſe Mißerfolge hätten die Re— 
gierung wenigſtens belehren können; auch dies trat nicht 
ein. Als jetzt der letzte entſcheidende Schritt gethan wurde, 
ſpielten ſich genau dieſelben Vorgänge ab, wie ſtets bisher, 
nur daß Gebot und Gegengebot nicht zwiſchen Centrum 
und Regierung, jondern zwilchen Kurie und Regierung auıs- 
getauscht wurden. Auch diesmal erjcheinen die Konzejfionen der 
Regierung nicht als ein ungezwungenes Zugejtändniß, und auc) 
diesmal zeigtTich die fatholtiche Bevölkerung daher nicht in ihrem 
Herzen befriedigt. Alles, was die Regierung gewährt hat, 
jheint auf jteinigen Boden gefallen zu jein; die Haltung 
der fatholiichen Prejje bezeugt dies, und alles, was die Re— 
gierung durch die Form erreichen wollte, in der fie die 
Konzejfionen machte, hat fie nicht errungen. Die Kirche 
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oder das Gentrum hat fid) bindend für nichts ergagirt. 
Der Erfolg ae aljo gegen die Regierung entſchieden, wo das 
Gefühl fi) jchon längit gegen dieje Art des Vorgehens auf: 
aelehnt hatte. Die Negierung ift dem Gentrum und der 
Kurie gegenüber volljtändig unterlegen. Bedürfte es hier- 
für noch eines Beweijes, jo wiirde diejen Beweis die Re— 
gierung jelbit und die Haltung der der Negierung er: 
gebenen Parteien liefern. Fürft Bismard lehnte die Ver- 
antwortung für die Fald’iche Gejeßgebung ab, die dod) für 
die jeßige Situation die legte Urjache ift; die Kreuzzeitung 
lehnt aber im Namen der Konjervativen aleichjall® jede 
Terantwortung ab, fie jchreibt nicht ohne Hohn: „Möge 
die Regierung mit den Nationalliberalen allein gehen, die 
fonjervative Partei hat mit dem Kauſalnexus der Dinge, 
die zu dem gegenwärtigen Sturm und Drang geführt habeır, 
und mit den verjchiedenartigen Römerzügen in der jüngjten 
deutichen Gejchichte jo wenig ji ichaffen, daß fie die ihr jet 
gütigſt zugeſchobene Führerrrolle jchon aus Mangel an Lofal- 
fenntniß ablehnen müßte”; und die der Regierung jo ergebenen 
Nationalliberalen beginnen jogar zu frondiren. 

Die Bismard’iche Politik hat jchon mehr als einen Mik- 
erfolg zu verzeichnen sehabt, aber feinen Mißerfolg, der bei 
einer großen, — en Frage ſo ſichtbar in die Erſcheinung 
getreten wäre, der nicht allein dem Sachkenner offen darliegt, 
ſondern der auch den breiten Maſſen des Volkes verſtändlich 
ſein ſollte. Und wie verhält ſich in einem ſolchen Augenblicke 
nun die öffentliche Meinung? Die Zahl jener, die mit leichtem 
Herzen auch dieje neuejte Politif mitmachen — ijt gering. 
Nur Organe vom Schlage der „Kölnifchen Zeitung“ beiten 
die Gelenfigfeit, auch diefe Wandlung mit den Schändlich mi: 
brauchten Worten „nationale Gründe" bejchönigen zu wollen. 
Der „nationale Grund“ tft heute die Maske der Charafterlofigfeit. 
Das Kölner Blatt jchreibt leichtherzig: „Die Nattonalliberalen 
haben den Kulturfampf ehrlich mitgefämpft, nicht aus 
religiöjen, jondern nur aus nationalen Günden; 
wenn jest nationale Gründe jeine Beendigung, wii: 
ichenswerth erjcheinen lajjen, jo darf die nationalliberale 
Bartei, wiederum aus nationalen Gründen, diejer Be- 
endigung ſich nicht widerjegen.“ Gin Fleinever Kreis 
ichiittelt den Kopf md gejteht zu, daß er die Bisntard’iche 

olitit nicht verjtehe; allein, da fie vom Fiürjten Bismarck 
jeritammt, jo muß nach der Anficht diefer ein tiefjinniger 
Grund vorliegen, das zu thun, was alle Welt für einen 
Tehler hält. Die Majle der Bevölferung endlid) jteht ab- 
Dr die Liberale Prefie hat den Verjuc) gemacht, 
as rechte Licht über die weittragenden Vorgänge der 
legten Zeit zu verbreiten. Aber hat fie einen Mieder- 
ball zu erweden vermocht? Es icheint nicht; und ein 
Greignig von größter Bedeutung, die Waffenjtredung 
des Staates vor dem Papſte, beginnt bereits 
aus der oͤffentlichen Diskuſſion wieder zu verſchwinden. Iſt 
das wirklich ein Zeichen jenes politiſchen — der 
durch nichts mehr aufzurütteln iſt und der, wie die „Weſer— 
Zeitung“ ſagt, „es gänzlich theilnahmlos hinnimmt, daß der 
Kanzler ſagt, der Bat jet ein wärmerer Freund Deutich- 
lands, als die Mehrheit der von Volke in jeinen höchiten 
Ehrenrath gewählten VBertrauensmänner, als die Reichstags- 
mehrheit?" — Oder bereitet fich nicht vielleicht im Innern 
der Gemüther, bei jedem Einzelnen für fich, ein Untichwung 
vor? E3 Fann faum zweifelhaft jein; ınan beginnt jeßt deut- 
lich die Grenzen jener Staatsfunjt zu erkennen, die Deutjch- 
land politiich ji einigen, aber nicht innerlich zu gelipen ver⸗ 
mocht hat. Ueberall, wo jene Staatskunſt ſich als letzte 
Zuflucht auf das Heer zu ſtützen vermag, erweiſt ſie ſich als 
ſiegreich; überall, wo ſie gegen ideale Macht zu kämpfen ge— 
zwüngen iſt, unterliegt ſie. Gleich machtvoll Euer. ſich 
ihr gegenüber die entgegengeſetzteſten Weltanſchauungen, die 
ultramontane \vie Die und allem Haſſe 
und aller aufgewandten Anſtrengung zum Trotze vermag , ſie 
auch den Liberalismus unter ein gewiſſes Niveau nicht 
herabzudrüden. Wo das Heer, die materielle Gewalt, nicht 
das legte Wort zu sprechen hat, da geht der Weg der Re- 
gierung nur von Schwierigkeiten zu immer größeren Schivie- 
tigfeiten, und darum drängen einzelne Kreije fonjequenter 
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MWeije auch darauf, daß unjer Staatsleben wieder ausihlii, 
(ih, und wäre es jelbjt durch einen Verfaffungsbrud, u 
die Gewalt gejtellt wird. Die heutige Politik vermag cher 
die ideale Macht des Volfslebens weder zu leiten nod) im: 
reich zu befämpfen, und zwar darum nicht, weil fie dieiele 
nicht verjteht und Be würdigt. Die edeljten Eigerichaften vet 
Volfes find jo zum Verfüinmern, zum Brachliegen verdammt. 
Sind fie wirklich auch jchon verfiimmert? oder tritt jegt gun 
in aller Stille eine Wandlung ein? und befreien tid) dr 
Gemüther von Apathie und von blinder Heroenverehrun 
Die Stille der Ditertage wäre gerade geeignet, darüber nad; 
zudenfen, was auf dem Spiele jteht. 


Minijter von Puttlamer hat eim Rejkript erlafien, 
das den Behörden ihre Pflichten in Erinnerung bringt, in 
Falle Strifes ausbrechen jollten. Man faum nicht jagen, 
dab diejes Refkript direkt die beitehenden Geſetze im eiger 
mächtiger Weije interpretit. Das Verſammlungs- in 
Koalittonsrecht der Arbeiter joll nad dem Wortlaut ie 
Erlajjes nicht angetajtet werden; erjt in dem Augenblid iel 
die Polizei einjchreiten, wo fidh Anzeichen dafiir bemerkbar 
machen, daß die Strifebeivegung Jich mit der jozialdemokratilcen 
Bewegung zu verquicen beginnt. Hier die richtige Grenzlinie 
inne zu halten, würde ein außergemwöhnliches Taftgefühl bei den 
PVolizeibehörden vorausfjeßen, und es wäre ein Wunder, wert 
das Nejkript nicht Veranlajjung zu zahlreichen Mipgrifen 
bieten jollte. Sene Blätter, die Ha die ausschließliche Kolk 
anmaßen, die Sntereffen der Arbeiter zu vertreten, 
beurtheilen den Crlag ſchon, jetzt ſehr jtreng; it 
glauben, daß er einer Beichränfung der Koalition: und 

erjammtlungsfreiheit durchaus gleid) Eomtmnte. 


‚Im der „Deutjchen Weltpoit“, die ald Drgan der ge: 
lonialpolitifer zu betrachten ijt, finden wir folgende Katy: 
„Der Afrifaretiende Paul Neichard hat beim auswärtige 
Antte feine erjten Anfprüche auf folgende Ländergebiete IP 
afrifas angemeldet. (Folgen die unausiprechlichen Name) 
Sänmtliche Gebiete umfafjen einen Ylächenraum, der m 
gefähr der Hälfte von Deutichland etjpricht, und hat Kur! 
Nteichard  diejelben teils durch MWaffengervalt erobert un 
unterworfen, forwie feine Hoheitsrechte durch Erhebung vor 
Iribut ausgeübt, theil$ hat er diejelben dircch dort iechtt 
Verträge erworben.“ — Urſprünglich jol m 

eichard ſogar verlangt haben, daß dieſe von ihm at 
geblich erwoͤrbenen Gebiete, unter den Schuß des Neiti 
geſtellt werden; das ſcheint abgelehnt worden zu jein; dit 
— — Zeitung”, deren Beziehungen zum auswärtige 
Ant befannt find, meldet nur, „dag ihm einftweilen di 
Recht des Vorjprunges, bewahrt und gefichert wird.“ Ku 
das heilt, läßt jich nicht ergründen; aber ficher wird ale 
duch diefe Vorgänge in den Schatten gejtellt, was tel 
nur ein Satirifer in feiner a zu erfinnen im Stand 
war, um unfere Solonialpolitif mit dent luche der Läcıer 
lichfeit zu belajten. Man muß nämlich woifjen, dab DT 
Neichard auf feiner Expedition nur mit genauer Noth den 
Untergange entronnen ijt; Dr. Böhm, einer der Genoſſen, 
ließ Leben in Innerafrika; und dieſer eine Mann 
ebt Tribute, ſchließt Verträge, erobert und unterwirft durd 

affengewalt „einen Flächenraum, der ungefähr der Hält 
von Deutjchland entipricht." Semer einzelne Wlan, der ei! 
feindliche Kompagnie 5 elte, ift alſo bei weitem in de 
Schatten geſtellt. Und it das Verlangen des Di 
Netchard nach der Auffaifung der Kolonialpolititer mid 
ungewöhnlich und nicht umgerechtfertigt. Die „De 
Weltpoſt“ Führt either jene neue NEN und eroberten 
Staaten auf; die „Kölniiche Zeitung” behauptet, dab e 
Neichöregierung das Ey des Vorjprungs“ gewährt hat un 
am Ende nimmt Herr Neichard nicht3 anderes für ib 7 
Anjpruch, als was man der oitafrifaniichen 1 yo wir 

i 





lich zugeſtanden hat; wenn aber ein Unterſchied zwiſchen de 
Unternehmungen diefes Heren, defien Charakter als — 
Reiſender übrigens nicht angezweifelt werden ſoll, ud KIT 
—— beſteht, ſo liegt er nur darin, daß bei Ve 
Neichard die Abjurdität derartiger folonialpolitiider It 
oberungen" nur mit nod) größerer Deutlichkeit zu Lage FT | 
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Dr. Werner Siemens Hat dem Neiche eine halbe 


illion Mark gejchentt als Beifteuer zur Errichtung einer | 


pirfalifch-technifchen -Neichtanjtalt für die experimentelle 
Srderung der exakten Naturforihung und der Präziliong- 
hnif. Sp großartige Schenkungen für gemeinnüßige 
vede Find in Deutjchland leider jelten. Gie 
3 leuchterides Beiipiel eines edlen Sinnes für das Ge: 
mmtmwohl hervorgehoben zu werden. 

Alle Bemühungen, in Athen zum Frieden zu jtimmen, 
nd bisher erfolglos geblieben. Im Gegentheil! man rüftet 
ı Griechenland energiich weiter. Vielleicht wäre troßdent 
me Veranlafjung vorhanden, beunruhigt zu jein, wenn 
icht nach wie vor die Haltung Ruklands zweideutig 
ſchiene. 

Gladſtone hat ſeine iriſche Landgeſetzbill nun— 
jehr eingebracht; auch gegen ſie macht ſich eine energiſche 
ppofition geltend. 
as Urtheil über die Gladjtone’ichen Pläne heute jchon 
ejentlich günftiger lautet, al3 noch vor acht Tagen. 

Sn Defterreih it da8 Landjturmgeje vom 
Barlament angenommen worden. Die Wehrkraft Dejterreichs 
vird hierdurch wejentlich gejtärkt, aber auch das Volf weiter 
tark belaftet. Dieje bejtändigen Nüftungen aller Staaten 
nüſſen die öffentliche Meinung nur immer weiter beuns 
cuhigen, md im Nußland fat man denn das Landiturn: 
gejeß auch direkt als eine Bedrohung auf. 

Aır der italienischen Kiüfte des adriatijchen Meeres tjt 
die Cholera, wie e3 jcheint durch indische Schiffe eingejchleppt, 
von neuem zum Ausbruch) aefommen. Bisher tritt Die 
Spidemie nicht allzu heftig auf. “in 85 


Pie Gefahr. 


Ein Parhiworf zu den Perhandlungen über das 
Soytaliftengeleh. 


Welcher Art ijt fie? Melches darum find die richtigen 
Mittel zu ihrer Befämpfung? Alles dreht fich un Dielen 
Kernpunft der Frage, alle Meinungsverjchiedenheit und alles 
Mißverſtändniß. 

So lange nicht mehr Licht auf dieſen Punkt konzentrirt 
wird, iſt eine Auseinanderſetzung hoffnungslos. Das haben 
die neueſten Debatten abermals gelehrt. 

Darum darf man nicht müde werden, Rede und Ant— 
wort zu geben. Und zwar aus doppeltem Grunde. Denn 
einmal ſteht feſt, daß für unabſehbar lange Zeit das Problem 
nicht von der Tagesordnung verſchwinden wird; zum anderen 
iſt die heute beliebte Löſung ihrer ſelbſt ſo wenig ſicher, daß 
ſie ſich ihre Berechtigung nur für ganz kurze Friſten zuerkennt, 
die Richtigkeit ihrer Entſcheidung nicht über die Dauer zweier 
Jahre hinaus zu verbürgen wagt. Freilich hatte jich anfänglich 
der Urheber des Gejetes diejen Genenjaß von Leibe gehalten, 
und jeine unbedingten Anhänger folgen ihm darin noch heute. 
Die außerordentlichen Vollmachten, welche im SHerbit 1878 
vom Reichstag für die Erefutive verlangt wurden, jollten 
ohne Zeitbejchränfung auf immer in Kraft bleiben, bis 
\ammtliche Faktoren der Geieggebung darüber jich einigen 
würden, jie zu widerrufen. Doch diefer Widerjpruch zwiichen 
Ausnahme und Ewigkeit war jo frag, dab jelbjt die iber: 
teigte, aus dem Attentat Nobiling erzeugte Augenblide- 
ſtimmung, unter deren Eindruck das Gele zu Stanve kam, 
Nic an ihm brach. Nicht nur, daß die große, der Regierung 

wilfährige Mehrheit des Reichstages die zeitliche Begrenzung 
jedesmal zur unerläßlichen Bedingung ihrer Zujage machte, 
umd auch neuerdings, eine abermalige Frijteritreung auf 
fünf Jahre als viel zu bedenklich erachtend, diejelbe ohne 
beionderen Kraftaufiwand wieder in eine zweijährige umge 
wandelt hat: die Regierung jelbjt brachte bieker Auffafjung 


verdienen | 


zu erkennen wäre. 
Allein man kann nicht verkennen, daß 








ihre Huldigung entgegen, indem ſie diesmal, wie das vorigemal, 
eine begreñzte Dauer vorſchlug. Im Jahre 1884 hatte ſie 
ſelbſt nuür eine Verlängerung von zwei Jahren begehrt, diesmal 
verſtieg ſie ſich zu fünf Jahren; aber es galt von vornherein 
für ausgemacht, daß fie nochmals mit kLiner kürzeren Friſt 
vorlieb nehmen werde, wie das auch ohne jegliche Anjtrengung 
durcchgefeßt worden tit. > 

Liegt hierin nicht ein jinnfälliges Zeichen für die jtarfen 


| Zweifel, welchen jelbit Urheber und Gönner des Ausnahme: 


gejeges über dejjen fundamentale Berechtigung Raum geben? 

Unter jo bewandten Umjtänden jollte man denfen, da 
der Meinungsitreit zwiichen den Anhängern und den Gegnern 
dev Mapregel mit derjenigen Nuhe und wechjeljeitigen 
Duldung geführt werden fünnte, in welcher auf beiden Seiten 
nichts von dem Bewußtjein überjchwänglicher Unfehlbarkeit 
Dazu kommt noch, daß — abgejehen 
von der jozialdemofratiichen Partet jelbit — die Streitenden 
unter ich über die Hauptfache einig find, nämlich darüber, 
daß fie das Belenntniß diefer Barter für faljch und verderb- 
lich halten. 

Aber es ift der Unjegen — und nicht der einzige — 
des jebt in.umire politiichen Verhandlungen hineingetragenen 
Geijtes, daß die Abfiht, das Richtige zu finden, jtet3 
leidet unter der Tendenz, den Anderämeinenden als einen 
möglichſt ichlechten und jchädlichen Mteenjchen hinzuitellen; 
daß nicht Anfichten, jondern vor allem BVerfonen — einzelne 
oder Gruppen — zum Ziel des Angriff gemacht werden. 
Kein Gejeß hat jo jehr wie qrade Ddiejes von der eriten 
Stunde an unter diefer jchlimmen Methode gelitten. Iſt, es 
doc unbejtreitbare Thatjache, daß e3 vielmehr dahin gewirkt 
bat, die Liberale Partei zu erdrüden und einer rücläufigen 
MWirthichaftspolitif Bahır zu brechen, als die Ausbreitung 
ſozialiſtiſcher Ideen einzudämmen. 

Natürlich hat ſich dieſer falſche Geiſt aus dem Schau— 
platz der parlamentariſchen Thätigkeit auf den ganzen weiten 
Kreis der periodiſchen Preſſe übertragen. Wir leiden ja in 
dieſem Stücke, wie in ſo manchem anderen, unter einer eigen— 
thümlichen Kombination. Auf der einen Seite bösartige 
Auswüchſe der Lizenz, welche in den freieſten Ländern ge— 
währt iſt, auf der anderen die NEN unferer noch Eind- 
lich zuricgebliebenen Unfreiheit. ährend der Staats— 
ammwalt mit dem flammenden Schwert am Eingang des offi- 
ziellen Paradiejes über die Fehllojigkeit auch des Hleinjten 
Mannes in Amt umd Würden, einjchließlich des Hofpredi- 
gers, Wache hält, um ihn vor der leifejten Kritik zu be— 
wahren, find andere gemeine Sterbliche wehrlos der Meute 
Preis gegeben, welche darauf drefiirt ilt, jedes Gegners Ehre 
und quten Namen zu zerfleijchen. 

Aber wir Dürfen uns gerade bei diefen halb umreifen, 
halb überreifen Zujtänden noch immer nicht beklagen, fo 
lange wir noch wenigjtens das Einzige an Leben erhalten, 
was den größten Fortichritt von der alten zur neuen Zeit 
bedeutet, nämlich den Befiß einer Stelle, deren Schallmwellen 
in das ganze TDeutichland Hinaustönen. Wenn der 
deutjche Reichstag auc, nur das eine wäre, die Zuflucht 
für die Bildung einer öffentlichen Meinung, weil in ihn 
alles mn und von ih aus alles wieder nach 
allen Seiten hinausjtrönt, jo wäre das ein unjchägbares 
But ji eine Nation, die jet jchon: wieder bedenkliche Ge- 
neigtheit verräth, ihre Einheit zeriprengen zu lafjen, um, 
wie von Alters her, das Herrichen durch Sheilen zu er: 
leichtern. 

Gerade unter der Oberfläche nationaler Schauftellung 
beginnt jchon wieder die alte Sonderjeligfeit zu feimen, die 
fi) jagt, dab im Grunde ein Sammelpunkt politischen Den- 
fens in Berlin dem Bedinfnig einer öffentlichen Meinung 
für Bopfingen, Smmenjtadt oder Kreuz Wertheim gar nicht 
entjpreche! Als der Nedner im Be Ntational- 
gevande jüngst feinen faltenreichen Mantel auseinander- 
Ihlug, zeigte jich darunter — das württembergijche Korjet ! 
Das große Iniponderable, welches man die öffentliche 
Meinung nennt, entgeht jo wenig wie irgend ein anderes 
Kollektivweſen der Kritik, die jeinen Werth in Frage jtellt. 
Aber alles in allem ijt es doch noch die bejte aller Ver- 
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fafjungen, vorausgejeßt, daß es jeinen Namen verdient. 
Denn unter öffentlicher Meinung tft nur diejenige zu ver- 
jtehen, welche jich in Nejpeft zu jeßen vermag fraft ihre 
weitumfajjenden Allmacht. Im Zuftand der Ruhe haben 
die Deutjchen an ihrer centrifugalen Sinnesrichtung nie 
eine öffentliche Meinung bejefjen, und gerade deshalb am 
meijten find ‚fie hinter den anderen gebildeten Nationen in 
freiheitlicher Entwidlung bis auf den heutigen Tag jo jtarf 
zurücgeblieben. Nur jtoßweije, bei großen Erjchütterungen 
Niegte die gejteigerte Erregung liber die angeborne Anatbie, 
In unjerem Vaterlande find daher Inftitutionen, welche 
dem unförperlichen Gejammtgeijt eine ee Exiſtenz 
geben, mehr noch als anderwärts unentbehrlich. Daraus 
erklärt ſich auch, warum die vom erſten Befreiungsverſuch 
zurückgelaſſenen Reminiscenzen des Jahres 1848 ſich mit 
einem diesmal richtigen Inſtinkt an das „Parlament“ an— 
geklammert hatten, warum die Sehnſucht nach deſſen Wieder— 
herſtellung das Loſungswort für die Wiedergeburt der Nation 
wurde. Daraus wieder erklärt ſich, Be er Feldzugspları 
des Zahres 1866 troß allen inneren MWiderjtrebens nicht 
umbin fonnte, dieje Lojung auf jeine Fahne zu jchreiben ; 
daraus endlic) erklärt N dab an diejem Parlament troß 
aller jeiner Unvollfommenheit bis heute alle Verfuche jchran: 
fenlojer Serrichaft gejcheitert find, und daraus end» 
lich erklärt fi, daB es neuerdings im feiner 
Grifteng bedroht jcheint. Denn diefe zu untergraben 
wird der Ddeutiche Reichstag fortwährend verdächtigt, 
herabgejeßt, angeklagt. Cinjtweilen jucht man nır Stint- 
mung zu machen. Sein Parlament der Welt ift jo bejcheiden, 
jo gerügig, jo arbeitiam, jo jelbjtlos, jo wenig widerjtands- 
fräftig wie Diejer deutjche Reichstag. ES Elingt wie Hohn 
der Snjoleng, das Stichwort der DObjtruftion auf ihn anzu- 
wenden. Aber das eine macht ihn unbequem: er ift ein 
letter Zufluchtsort für die öffentliche Meinung. Um fich 
von diejer zu befreien, jucht man den Reichstag bei ihr zu 
disfreditiren. Sie joll fich jelbjt das Grab graben, ın 
welches man fie wieder hineinlegen möchte. Unjere Kon: 
jervativen, welche in Herzen Tediglicy Abjolutiften find, 
tehen dies Ziel in naher — winken; unſeren „Mittel— 
parteien“ iſt heute jeder konſervative Wunſch Befehl. Die 
große Mehrheit des Centrums marſchirt in den wichtigſten 
inneren Fragen an der Spitze des Reaktionsprogramms. 
Die Intereſſen- und Schutzzollpolitik, das Zunftweſen, die 
Aufhebung der Gewerbe- und Zugfreiheit und — merk— 
würdigerweiſe — der Staatsſozialismus finden in ihr Die 
feſteſte Stütze. Jetzt wird auch der partikulariſtiſche Föde— 
ralismus, welchen das Centrum bisher im Gegenſatz zur 
Reichspolitik vertrat, auf den nationalen Schild erhoben, 
ſeitdem die Kabinette und die Landtage der ——— 
ſich lenkbarer gezeigt haben, als der deutſche Reichstag. 
So ſteht nur die Kirchenfrage trennend im Wege, und 
auf dem Umwege durch die Kammern des Vatikan ſoll 
auch dieſe letzte Scheidewand beſeitigt werden. Dann bliebe 
nur eine einzige größere Partei im Reichstag, welche von dieſem 
Mittelpunkt aus eine unabhängige, weder derSchmeichelei noch 
der Intereſſenbefriedigung zugängliche Stimme der Kritik zur 
Erhaltung und Belehrung einer öffentlichen Meinung in 
Deutſchland erhöbe, hinc illae lacrimae! Darum dieſe nimmer 
ruhende, gehäſſige Nörgelei gegen die Freiſinnigen, darum das 
ungbläſſige Bemühen, ſie als Feinde des Vaterlandes hinzu— 
ſtellen. Man weiß: hat man fie jtumm gemacht, jo ver- 
jtummmt die öffentliche Meinung. Es ijt die höchjte Ehre 
für die freifinnige Partei, daß fie allein Zieljcheibe aller Ber: 
tolgung ift. Schlägt einjt die Stunde der Befreiung von 
dem jest auf Deutichland lajtenden Druc; fehrt die Mög: 
lichfeit, den Blid und die Sprache wieder zu erheben zurücd, 
jo wird man die Berdienfte derer würdigen, welche der freien 
Meinung dieje eine Gafje offen gehalten haben im einer 
Zeit, wo Eigennuß, Zauheit und Liebedienerei jede öffentliche 
Negung zu erjtien drohen. 

Hauptjächlich aus der Abwejenheit einer itarfen öffent- 
lichen Meinung erklärt fich die Schwäche der Angjt vor der 
Toztaliftiichen Prejje. Länder mit gefunden Zuftänden fennen 
dieje Sucht nicht. Hie und da hat man ein Bedauern darüber 
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ausſprechen hören, daß die kurz bemeſſene Friſt von zwei dahren 
in jo rafcher Aufeinanderfolge die Erneuerung des Nedekampies 
über die foziale Frage im Barlament heraufbejchrwöre, dasunter | 
der Ajche glimmende Feuer am Heerde unjres öffentlichen 
Lebens immer wieder neu entfache. Die, welche überhaupt 
der Meinung find, daß ein von der Polizei gebotenes Etil: | 
ichweigen das euer erjtiden könne, find natürlich Fonjeauent, 
wenn fie das Für und Wider des Verbotes am liebiten 
aar nicht zu Worte fommen lajfen. Wer aber nicht die Ar 
ficht theilt, daß Gefahren verfchwinden, wenn man nur von 
ihnen zu reden vernteidet, wird jchwerlich das Heil im dieler 
Flucht vor der unangenehmen Wirklichkeit juchen. Grade | 
weil das Sozialijtengejeß die leibhaftige Wirklichkeit einer 
unabläffig im Dunfeln weiter greifenden Propaganda dem 
öffentlichen Bemwußtjein zu entziehen jucht, grade darım it 
es gut, daß zum mindejten im jedem zweiten Jahr der rube 
jüchtige Bürger aus jeinem Bebagen aufgejtört umd un 
die Trüglichfeit polizeilicher Einjchläferung erinnert werd. 
Bequemer wäre e& ja freilich, gar nichts mehr von der Eadı 
gu hören. Aber das eben tjt die Frage: ob nicht diee ) 
equemlichfeit des Augenblicts fic) in der Zukunft bitter | 
rächen wird? 
Und damit fomme ich zurück zu der Kardinalfrage: 
Welches ijt die wahre Gefahr? 
Die Rede, welche id) (am 2. April) in der dritten) 
Lejung des Sozialijtengejeges gehalten habe, it viel mehr 
ald erwartet und auch mehr als gewohnt, zum Gegenftand 
der Beiprechung — und was damit beinahe gleichbedeutend 
ift — zum Angriffsobjeft in der Prejje geworden. er den 
höchiten Werth darauf legt, daß ne: öffentliche 
Meinung erijtive, wird auch für jolche Angriffe dankbar kim 
Selbjt die von Gemeinheit triefenden Ausbrüche der chritlidf 
jogtalen Blätter Haben das Gute, zu zeigen, daß ent 
deutichen Reichstag geiprochenes Wort überall hindrig 
jogar in jene junpfigen Niederungen, auf welche den 
zu jegen Anitand und Verjtand gleichmäßig mißrathenmt 
ohne MWiderflang verhallt. 
Doch auch) eine große Zahl gouvernementaler und ınE 
abhängiger Zeitungen*) hat ur die Ehre eriviejen, md 
in Rede zu jtellen, auf den Grund hin, daß ich, jet e& Wi 
efahr der Sozialdemokratie, jet es die Brauchbarkit d 
im Sozialijtengejeg gegebenen Gegemwehr unterjchägte. 
der That, ein jonderbarer Widerjpruch jchon am }idh! d 
Gefahr joll mir nicht groß genug erjcheinen, aber das Gem 
mittel zu Schwach. Wie veimt jich das? Wo Liegt “hier d 
Mißverſtändniß? 
Einfach darin, daß ich die wahre Gefahr in eine 
ganz anderen Licht und viel größer jehe, daher im die 
äußeren, im Grunde doch nur polizeilichen Anstalten ein ga 
ungeeignetes und unzulänglicyeg Mittel der Abwehr. 


Mache man fich einmal in Ruhe Kar, nit weld 
Möglichkeiten heutzutage denkbarer Weile eine Miafjenerhebt 
die bejtehende Ordnung, Leben, Eigenthum, Sicherheit 
drohen Fann? Unjerer hijtoriichen Phantafte jchwebt hi 
zunächjt inmner die Straßenrevolution vor. Aber ich bie 
dabei: die Aera der jtädtiichen Barrifaden ift vorüber. © 
bat ihre furzen WBorjpiele in den QTaaen der U 
und der Fronde”*) gehabt. Ihre heroische Epoche beat 
mit dem Bajtillefturm und endigt mit der Qumiichla 
des Tahres 1849. Die Straßenfämpfe, welche der Stu 
jtreich im Dezember 1851 zu bejtehen hatte, waren bei 
das jchwache Nickzugsmwetterleuchten eines untergehen 
Elements. Die Vervollfommmung, nicht bloB der Kriegät 
zeuge und der Taktik, jondern der Disziplin im modem 
Heerwejen haben der bewaffneten Wacht zu ihrer jchon fr 




























*), 3. 2. die National-Zeitung, die Magdeburger tung 
Hamburger Nachrichten, die Norddeutſche Allgemeine und ein vom 
büreau an die Provinzialblätter verjandter Yeitartifel mit der Hebaict 
„der Kampf des Jahrhunderts“, welcher mit den Worten beginnt: ; 
Banıberger gibt jich nicht mit Sleinigfeiten ab“. 


**) Die berühmte erite Journte des barricades im Jahre 18 
genannt, weil barriques, Faller in den Straßen aufgethirmt url 
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atjächlich vorhanden gemwejenen ra ein Bemußt- 
in diejer Weberlegenheit eingeflößt, welches den Ausjchlag 
bt, imdent es die Gewißheit der Ueberwindung nur vom 
laß, der angewendeten Energie abhängig macht. Die Ro- 
antik der Revolution, welche in den Qulitagen von 1830 
ıd den wSebruartagen von 1848 für Frankreich, im den 
tärztagen für Wien und Berlin ihren Höhepunkt erreichte, 
ıt ihre Zauberfraft vor dem nüchternen Realismus unferer 
age verloren. Sie war au nur denkbar in Verbindung 
ıtt den idealen Freiheitszielen des Bürgertfums. Nealijtiich 
üchtern ijt nämlich nicht nur der Geift geworden, der itber 
ie bewaffnete Macht verfügt, jondern auch auf der Gegen: 
ite das Element der Revolution. Pulver und Blei haben 
13 Geheimmiß ihres profaijchen Troßes erjt entdeckt, jeitden 
ie rothe "Fahne nicht Rechte, Jondern Geld und Gut verlangt. 
Ye Zunijchlacht des Jahres 1848, von welcher dieje Wendung 
atirt, ‘war zugleich die erjte unter dem jozialiitiichen Feld— 
ejchrei. Man hat mir die Geringihägung diejer Gefahr 
13 weologijichen Optimismus amjchreiben wollen. Gerade 
mgefehrt verhält es jich; gerade die ilufionsloje Einficht 
ı die realijtiiche Natur der überlebenden Gegenjäße führt mich 
u meiner Ueberzeugung. Die Armatur der bejtehenden Ge- 
ellihaftsordnnung ift heute To jtarf, day Tre mur noch ver: 
inzelte, vorübergehende Heberrumpelungen risfirt, jolange 
ie nicht duch eine Niederlage in internationalem Krieg 
eritört tft oder aus Mangel an Glauben an ihr gutes 
Recht (hier jigt_der Knoten!) fich jelbjt aufgibt. Und jelbjt 
sie beiipielloje Thatjache eines tm Krieg gejchlagenen und zer- 
ümmerten Heeres, wie e3 das franzöftiche im März 1871 war, 
hat wohl au einer Katajtrophe, aber nicht zu einer Beftegung für 
die bejtehende Gejellichaft führen fünnen. Die Barijer 
Kommtmmne war das Gebilde eigenthümlicher Kombinationen, 
wie fie vielleicht nicht noch einmal in der Weltgeichichte vor- 
fommen werden. Die reguläre Armee in der Gefangenichaft 
und die Hauptitadt mit allen Waffen in den Händen einer 
während der viermonatlichen Belagerung gezüchteten, von 
der Regierung auf Staatsfojten und von den Klubs mit 
tommmnistiichen Sdeen gefütterten Mafje: welch ein Zus 
jammentvefferr abnormer Verwiclungen! Gleichwohl blieb 
der Aufitand auf Paris beichränft und blieb die gejellichaft- 
Ihe Drdnung Siegerin. Warum? Bor allen Dingen, weil 
das Bewußtjein des guten Rechts, verkörpert im alten TIhiers, 
nicht von „Tozialpolitiichen" Velleitäten angefränfelt war. 
Hätte er, wie umfer deuticher Meinijter, den Marx, Lafjalle 
und Schäffle ihre Stichwörter abgelernt gehabt, hätte er 
ich angewöhnt gehabt, mit dem „Necht auf Arbeit”, mit 
dem „auf dent Kehricht oder dem Mift (jo noch jüngst wieder 
\ogar der jonit jo behaglih Janfte Herr von Bötticher, aber 
was thun nicht große Beijpiele!) verhungernden Proletarier," 
oder mit der „Fapitaliftiichen Produftion" oder den „un- 
produftiven Klatjen“, oder „dem Urbrei der in Atome auf- 
gelöjten Gejellichaft” (ob dietes Wortes gegen die Gemerbe- 
freiheit gebührt Heren von Scholz die Palme) um fi zu 
werren, jo mwitrde er jchiwerlich den Halt in ich und jeiner 
Umgebung gefunden haben, den Kampf mit fjolcher Ent: 
htedenheit aufzunehmen. 


, &8 ijt nämlich feine Kunjt, mit fommuniftiichen Stich: 
wörtern zu fpielen, jo lange man die beitercerzirte und beit- 
diözipliniete Armee der Welt hinter fich hat. Der Vorwurf, 
die Gefahren zu leicht nehmen, fällt in der That zehnfach 
auf diejenigen zuriick, welche im Vertrauen auf die Solidität 
des Status quo fich den Lurus des fommuniftiichen Iargons 
geltatten, nicht weil jie daran glauben, iondern weil jie der 
Verführung erliegen, jich eines effeftvollen  vedneriichen 
Sprengitoffes zu bedienen, um jich parlamentariicher Gegner- 
\haft zu entledigen, ohne zu beberzigen, was mehr als 
die Folge des nächiten Tages jein mag. 


. Die Gefahr, die wahre Gefahr, die welthiftoriiche, bedroht 
em Reich in der Gejtalt eines unglücklich geführten Krieges, 
wenn er zuſammentreffen würde mit der inneren Demorali- 
\atton der Gebildeten umd en mit der Erjehütterung 
Ihres Glaubens an ihr gutes Recht auf die bejtehende Ge- 
ellſchafts-Ordnung. Ein faſt vergeſſener Schriftſteller aus 
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dem Anfang dieſes Jahrhunderts“) ſagt einmal ſehr richtig: 
um inſolent gegen ſeine Feinde zu ſein, muß man einen 
unauflösbaren Pakt mit dem Glück abgeſchloſſen haben. Der 
leichte Muth, mit welchem die vermeintlichen Paladine von 
Thron und Altar uns Anderen ihre kommuniſtiſchen Knäall— 
erbjen ins Geficht werfen, jtütt fich auf die militärijche 
Ueberlegenheit des deutjchen Reichs genenüber jeinen_offenen 
und jtillen Feinden in Europa. Nicht wir, fie find es, 
welche fich den Zurus erlauben mit dem Feuer zu jpielen, 
weil jie darauf rechnen, daß es mie ihnen im Niücden aus- 
brechen fünne. Glüclicherweife ift das Spiel zur Zeit in 
der That ungefährlich. Die Gefahr eines europätichen 
Kriegs, in welchen eine erdrücende Koalition jich gegen uns 
wenden fönnte, erjcheint ausgeichlofien. Aber wer, auch der 
atriotiich Wertrauensvollite, möchte verbürgen, daß das ein 
Menjchenalter jo bleiben müjje? 
Käme aber jemals über Deutihland eine jhiwere Nieder: 
lage im Felde, würden die Bande im Innern gelodert, 
während die bewaffnete Macht draußen zerbrochen worden 
wäre, jo mwirde die Saat des jeßt gejäten Windes in Sturm 
aufgehen. Dann würde unferem von der fommmtunijttichen 
Phrajeologie, die auch bereits ins amtliche Deutich jo qut wie 
ins Hochftcchliche eingedrungen ift, entmannten Bürgergeiit 
jenes Selbjtbewußtjein fehlen, das jelbjt in dem, jehnladı 
befiegten Frankreich fich nad, kurzem Befinnen wiederfand. 
Sichert ung andererjeits die Wehrhaftigkeit dev Armee gegen 
eine europätiche Koalition, wie jollte jie ung vor jozial- 
demofratiihem Aufruhr zittern machen? e 
©&o lange der bürgerlichen Sefellihaft nicht die Erfenntniß 
abhanden gekommen tft, daß die jogenannte Löjung der 
en Frage ihr Sein oder Nichtjein in Frage jtellt, birgt 
elbjt eine friegeriiche Kataftrophe. nur vorübergehende, wer 
auch noch jo graufame Gefahr in ihren Falten. a 
Sind doch auch die unfriegeriichen und weniger beat: 
neten Wölfer bis jet der joztaliltiichen Meutereten ohne 
ichwere Kämpfe Herren geblieben. Die Vereinigten Staaten 
find im Sahre 1877, England und Belgien find neuerdings 
der Schauplaß jolcher Ausbrüche gewejen. So ernit fie waren, 
es kam feinen Augenblict ein Zweifel am friedlichen Aus- 
gang der Dinge auf. : i 
AS jüngit ein Pöbelhaufe im vornehmiten Viertel von 
London arge DVerwüjtungen an Läden und Fenitericheiben 
verübte, fonnte man in Berlin die grufeligiten Unheilver— 
fündungen flüjtern hören. Die Tage Altenglands waren 
gezählt. Hätte damals die Soztaliftendebatte auf der Tages- 
ordnung gejtanden, jo würde Herr v. Buttlamer der enc li- 
ihen Regierung die Sendung, welche er jüngit der belgijchen 
anvertraut, zugedacht haben, nämlich „im Kampf für die 
öffentliche Drdnung Europas zu jtehen." Wir jind immer 
jo bereit, die Mißgejchicle der „befreundeten Nationen“ 
tragijch zu nehmen, weil wir unjere ttille Freude daran haben. 
Belonders wenn den Engländern was Böjes zukommt, freut 
man fich heimlich und —— bei uns. Das nationale 
Protzenthum haßt ſie, weil es ihnen mißgönnt, daß ſie zu 
ihrer Macht auch die Freiheit beſitzen, die uns fehlt, und 
weil es ahnt, daß ſie uns aus demſelben Grunde im Stillen 
verachten. Nach zwei Tagen ſprach kein Menſch mehr von 
dem Londoner Straßenkrawall, und neuerlich haben die Ge— 
ſchworenen die Redner freigeſprochen, welche wegen Auf— 
reizung zu dieſen Exzeſſen angeklagt waren. Was wäre bei 
uns geſchehen! Unmittelbar nach dem Krawall ſprachen 
unſere „nationalen“ Blätter mit ſittlicher Entrüſtung davon, 
daß die Hyndmann und Konſorten nicht eingeſperrt wurden. 
Gleichwohl kann man ſagen: es gibt nirgends einen ſo ver— 
wahrloſten Pöbel als in London. Aber die Engländer 
laufen nun lieber die Gefahr, einmal urplötzlich überfallen 
zu werden und dabei einigen Schaden zu nehmen, 
als jahraus jahrein die Rüſtung eines beengenden 
Polizei- und Willkür-Regiments zu tragen. Sie können 
ſich eben darauf verlaſſen, daß die ungeheure Mehrzahl 
der Gebildeten und Beſitzenden, wenn es zum Ernſt 
der Entſcheidung über dieſe Dinge käme, keinen Spaß 


Tout ennemi insolent contracte l’obligation, d’etre toujours 
heureux, et ce contrat est celui d’un fou. (Lemontey. Raison-Folie). 
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en ganzen Gejchäfte wiederum der parlamentarischen Wer: 
üqung.  Angefichts der Erfahrungen, die man mit dem 
Belfenfonds nemacht hat, ijt hier der Regierung ein jehr 
veit aeherndes Vertrauen eingeräumt. 

„ Die Hauptfrage ift die, ob es gelingen wird, Kolonisten 
u finden. Die Sreunde der Negierung haben a priori 
ıerfichert, Das werde jedenfalls gelingen; die Gegner der Re- 
ierung haben fich auf die vorjichtige Behauptung beichräntt, 
‚arüber, ob es gelingen werde, könne nur die Erfahrung 
nticheiden, umd fie haben fich darum bemüht, die Möglichkeit 
jerbeizujchaffen, diefe Erfahrungen mit einem möglichit ge 
ingen Kostenaufwand zu machen. 

Darüber hat man fich von Anfang an einigen Zweifeln 
yingegeben, day man weder auf dem Wege des Verkaufs 
10 er Verpachtung zu envünschten Nefjultaten gelangen 
verde. Won fonjervativer Seite wurde darum ohne Win: 
ichweif erflärt, daß die ganze Vorlage nichts tauge, wenn 
man nicht das Anjtitut der Erbpacht wieder einführe. Die 
Nationalliberalen, unerbittliche egner aller feudalen Jnjti- 
tuttonen, wie fie find, haben indejlen erklärt, daß fie von 
der Erbpacht nichts hören wollten. Allzeit verföhnlich, wie 
fie find, haben fie aber hinzugefügt, daß fie nichts dagegen 
einzuwenden hätten, wenn man ein neues Rechtsinftitut, 
die „Nentengüter" jchaffe, und diejem neuen Rechtsinjtitut 
fönne man ja genau denjelben Snhalt geben, den die alte 
Erbpadhyt gehabt. 

So wınrde das Injtitut der Nentengüter in wenigen 
Kommifliorsfigungen aus dem Handgelenk hergejtellt. Der 
Erwerber eines Nentenauts verpflichtet fich zu einer jährlichen 
unfündbaren Rente. Das Kapital fan von ihm nicht ge- 
fordert werden, aber auch er fanı jeine Nentenpflicht nicht 
durch eine Kapitalszahlung ablöfen. Die. Zertheilung des 
Rentenguts wird ausgejchlojfen. Allerdings tritt weder die 
Inablösbarfeit der Rente noch die Untheilbarfeit des Grund: 
ftüds unmittelbar durch gejegliche Vorjchriit ein: e8 bedarf 
dazıı der vertragsmäßigen seltiegung, aber dieje vertrags- 
märige Fejtfegung wird umerbittlich gefordert werden, und 
das ki dem Zahre 1850 geltende Recht verbietet, eine 
unablösbare Rente oder die Untheilbarfeit eined Grund- 
tüd3 zu ftipuliven. In vier Paragraphen und in vier Tagen 
hat man ir einem Gelegenheitsgejege ein neues Inititut 
des Privatrechts aus dem Aermel gejchüttelt, über dejien 
Einzelheiten jich eine wahre Fluth von Kontroverjen er: 
heben wird. 

Vom Standpunkt der Verfaffungsmäßigfeit aus wurde 
geltend gemacht, da das Gejeß ich weder mit den Vor- 
Ihriften über die Handhabung de3 Staatshaushalts, nod) 
mit der &leichberechtinung aller Staatsbürger vereinigen 
lafje; doch ging die Majorität über dieje Cimvendungen 
leicht hinweg. 

Die Ausführung des Gejeges wird in die Hände einer 
Snmediattommilfion gelegt, welche dem Parlament gegen- 
über feine andere Verpflichtung hat, als ihm alljährlich 
Nachricht dariiber zu geben, was fie gethaıt. 

Zır diejer Gejtalt ijt das Gele zu Stande gekommen, 
und nun bleibt uns nur übrig, abzuwarten, wann wir die 
Verficherung erhalten werden, dat fiir die Einzelheiten diejes 

ehes Fürjt Bismarck ebenjo wenig verantwortlich ge- 
macht werden fönne, wie für die Delbrüc’ichen Handels: 
verträge und für die Falfichen Maigejete. 

Die übrigen fünf Vorlagen haben das mit einander 
gemeinjam, daß fie unter der Verantwortlichkeit des Kultus: 
minters stehen, während die joeben erörterte von dem 
landwirthichaftlichen Minifter zu vertreten ift. 

„, Von diejen fünf kann ich eine, die Anftellung der Impf- 

ärzte in Pofen, übergehen. Sie hat auf allen Seiten einen 

fo überraſchenden Eindruck hervorgerufen, daß die Kommiſſion 
ſich vorgenommen hat, ſie ſehr gründlich zu ſtudiren, und es 
ſteht noch nicht feſt, ob ſie mit dieſem Studium in der 
laufenden Seffion zu Ende gelangen wird. 
Auch über die zweite, die Beſtrafung, der Schulver— 
aumniſſe betreffend, iſt wenig zu ſagen. Es kommt hier 
In Detracht, daß in Oberjchlefien und Oftpreußen provinzielle 
Beitimmungen beitehen, die aus alter Zeit herrühren und 
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ala veraltet gelten müjfen. &8 handelt fich aljo nur 
darum, Ddiefe Bejtimmungen in Einklang zu jegen mit 
denen, welche in den iibrigen Theilen der Monarchie beitehen. 
Wäre diejes Geje nicht in Verbindung aufgetreten mit an- 
deren Vorlagen, die fich ausdrücklich al8 Kampfgejeße ein: 
führten, jo würde e3 gar feine Debatten verurjacht haben 
und in ebenjo geräufchlojer Weije votirt worden jein, wie 
' andere Vorlagen, welche dazu bejtimmt find, den Schutt der 
Sahrhumderte Hinwegzuräunten. 

Sornad) bleiben drei Vorlagen übrig, welche dazu be: 
ſtimmt find, das Schulwefen in den Zandestheilen, in denen 
die polnische Zunge herricht, zu heben. \ 

Bei Beurtheilung diefer Vorlagen ijt, eine Thatſache 
fejtzuhalten; von polnicher Seite wird ein Kampf zur 
Unterdrückung, der deutichen Sprache geführt, der an der 
Geiitlichkeit einen Werbiindeten gefunden hat. Daran ijt 
nicht zu zweifeln, obwohl es von polnischer Seite auf das 
lebhaftejte bejtritten wird. ' 

m vorigen Sahrhundert wurde eine große Anzahl 
von fränfichen Kolonijten fatholiicher Konfejlion nad) der 
Provinz Bojen ausgeführt. Sie haben dort ganze Dörfer in 
Beichlag genommen, und man fennt ste in der ganzen 
Proviz als die „Bamberger“. Sie haben Tich ihre Landes- 
tracht — das rothe Kopftuch der Frauen ijt jedem befannt, 
der als Yuwanderer den fränfiichen Jura durchſtrichen 
bat, — durdy hHundertfünfzig Zahre bewahrt, aber ihre ange: 
borene Sprache haben fie Nd nicht bewahren fönnen. Su 
den Dörfern der Bamıberger verfjtehen die Großeltern Fein 
polnijch, und die Enkel fein deutih. Die Generation des 
hinter ung liegenden Menjch’nalters iſt zweiſprachig geweſen, 
und es tft gelungen, ihr das Vorurtheil einzuimpfen, dab, 
weil fie mit den PBolen durch das Band der Konfellion ver- 
fnüpft find, fie mit ihnen auch durd) das Band der Nationali- 
tät verknüpft fein müfjen. Vor Gericht gibt der Bamberger 
auf die Frage, zu welcher Konfeifion er fich befenne, die 
Antwort, er jet Pole. 

Daß ſolche Zuſtände ſich haben einbürgern Fönnen, 
gereicht dem Regierungsſyſtem, das in den letzten Meuſchen— 





altern bei uns geherrſcht hat, zum ſchwerſten Vorwurf, und 
in Erhebung ſolcher Vorwürfe iſt ja auch der Reichskanzler 
nicht ſparſam geweſen. Daß in einem deutſchredenden Staate 
eine deutſchredende Bevölkerung die deutſche Sprache vergißt, 
iſt nicht möglich, ohne daß die Regierung ſchwere Sünden 
begeht. Dieſe Sünden beſtehen in der Vernachläſſigung der 
Schule und in Begünſtigung aller ſtarr konfeſſionellen Be— 
ſtrebungen auf dem Gebiete der Kirche. Daß dieſe Sünden 
jetzt erkannt werden, iſt erfreulich; daß man ſich bemüht, ſie 
wieder gut zu machen, noch erfreulicher. Aber die Gefahr 
liegt vor, daß man bei einem jähen Umſchwung der Tendenz 
aus einem Fehler in einen anderen verfällt und ſo bedürfen 
jene drei Geſetze einer ſehr ſorgfältigen Prüfung. 
Alexander Meyer. 


Die Menſuren. 


Frühſchoppen und Menſuren, dieſe Palladien akade— 
miſcher Freiheit, haben ſchon wiederholentlich den Gegen— 
ſtand parlamentariſcher Erörterung gebildet und einerſeits 
ſtrenge Tadler, andererſeits wohlwollende Fürſprecher, ſelbſt 
in hohen offiziellen Perſönlichkeiten, gefunden. Ich ſtehe in 
meinem hundertundzweiten Semeſter, überblicke alſo die 
ſtudentiſchen Verhältniſſe ſeit einem halben Jahrhundert, 
habe geraume Zeit dem akademiſchen Lehrkörper angehört 
und glaube daher eine Berechtigung zu haben, mich über 
die unleugbar wichtigere jener beiden Angelegenheiten, die 
Menſuren, zu äußern. 

Soll ich zunächſt in aller Kürze die Veränderung be— 
— die ſich im Laufe der Zeit hinſichtlich der ſtuden— 
iſchen Menſuren vollzogen hat, ſo iſt es die, daß ſie mehr 
und mehr von einer Ahndung perſönlicher Beleidigung zu 
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einem Sport, einer Kraftprobe, einem Ausmeis ritterlicher 
Gefinnung geworden find. 

Daß unter jungen Leuten mit heiem Blut gelegent- 
lich ein beleidigendes Wort fiel, war natürlih; murde es 
nit alsbald zurückgenommen, jo mußte e8 mit Blut ab» 
aewajichen werden. Auch der friedlichjte fam wohl in den 
Fall, dag ein Renommift, ein Raufbold jih an ihm rieb 
und er ich jeiner Haut wehren mußte. Zog alsdann auch 
der Gefränkte auf der Menjur den fürzeren — einerlei, er 
hatte das jeinige gethan, er hatte Satisfaktion, feine Ehre 
war gerettet. Logijch und vernünftig fonnte man es freilich 
nicht nennen, wenn A. dem B. einen „dummen Jungen" 
aufbrummte und dann als Chremrettung einen tüchtigen 
Schlägerhieb verjegte. Allein man konnte wenigjtens jageı, 
daß dieje Art perfönlicher Auseinanderjegung anjtändiger 
war, als eine — Prügelei, und daß dabei die Ueber— 
legenheit der rohen Kraft einigermaßen durch Geſchicklichkeit, 
ie Mut durch den glüdlichen Zufall, ausgeglichen werden 
onnte. 

Auch die jogenannten Paufereien pro patria beitehen, 
jolange ich denken fan. Aber auch ihnen lag doch früher 
jtet3 ein wirkliches Zerwürfniß ziiichen den zwei Verbin: 
dungen, die paarmweile losgingen, zum Grunde, mochte auch) 
der Anlaß nach der Auffaljung gereifter Männer noch jo 


geringfügig ein: fajt immer war die eine von Seiten der | 
gegnerischen Partei in ihrer Würde gefränkt oder glaubte , 


doc), e3 zu ſein. 

In neuerer Zeit aber fommen dieje Völferjchlachten 
zwilchen Alemannen und VBandalen oder dergleichen ganz ohne 
vorausgegangene Beleidigung zu Stande; fie werden arrangirt 
wie Hahnenfämpfe oder Wettrennen. In den meijten Ver- 
bindungen — id weiß nicht, ob in allen — jchreibt der 
Gommtent vor, daß jeder Fuchs wenigstens zweimal Losge- 
gangen jein müfje; quod excurrit, ijt jeine Sache, aber 
jenes find die jchlechterdings erforderlichen Proben der Tapfer- 
beit. Da wird er denn nun nach Anordnung der Herren 
Senioren einem Gegner, den er vielleicht gar nicht einmal 
fennt, gegenüber gejtellt, beide hauen auf einander los und 
es fommt darauf an, wer zuerjt foviel Blut verloren hat, 
dag er jchwach wird — ganz wie bei den Hahnenfämpfen. 

Worin bejteht nun die bewiejene Tapferkeit? Troßen 
die jungen Männer wirklich einer ernten Ent ohne mit 
der Wimper zu zuden? Sedermann weiß, daß bei den Men- 
juren Schugoorrichtungen üblich find, welche alle edlen Theile 
vor gefährlichen Verlegungen fichern und nur Fleijchwunden 
— der Bruſt, den Armen und beſonders im Geſicht und 
auf dem Kopfe zulaſſen. Die en die ich nichts 
deitomweniger ereignet haben, Find wohl jchon der nächjten, 
rajch wechjelnden Generation der afademijchen Jugend aus 
dem Gedächtnifje geichwunden. Worin bejteht aljo die Ge- 
fahr, die der junge Student beim Betreten der Menjur vor 
fich fieht? Ein mäßiger Blutverluft, ein ganz unbedeutender 
Schnierz, ein Stubenarrejt oder jchlimmiten Falls ein Bett- 
lager von wenigen Tagen, während deren der Patient voıt 
den getreuen Gommilitonen bejtens unterhalten wird — e8 
a wahrlich nicht gerade jpartaniicher Muth dazu, um 

ergleichen zu visfiren! Ich meine denn auch, daß jeder 
Mann von —J——— mir beipflichten wird, wenn ich 
ſage: als Probe des Muths und der Tapferkeit hat die Menſur 
nicht die allermindeſte Bedeutung. Wie mancher große und 
gefürchtete Held der Menſur hat ſich im ſpäteren Leben, wo 
es wirklich ernſten Mannesmuth zu bewähren galt, als 
kleinmüthiger Philiſter oder gar Feigling benommen! 

Aber immerhin iſt doch die Waffenübung von hohem 
Werthe, zumal für den Theil unſerer gebildeten Jugend, 
der ſonſt vorzugsweiſe auf eine ſitzende Leben sweiſe ange— 
wieſen iſt? Kraft,im Arme, ein ſicherer Blick, ſchnelle Be— 
nutzung der Fehler des Gegners! Ja freilich, ſo könnte, ſo 
ſollte es ſein, und gegen dieſe Auffaſſung der Fechtkunſt als 
eines edlen Zweiges der Gymnaſtik ſeitens der ſtudirenden 
Jugend kann, man zunächſt nur das Bedenken äußern, daß 
gerade derjenige Theil der Studentenichaft, welcher die Men: 
uren mit Vorliebe pflegt, anderen Leibesübungen, nament- 
lich) dem Turnen im allgemeinen fühl ablehnend gegenüber 
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jteht. Aber mehr! Man muß entjchieden beftreiten, dah dir 
rt und Weije, wie jet das Fechten auf dern Univerfitäten 
betrieben wird, den Erfolg hat und haben fan, den jungen 
Männern neben allgemeiner Gewandtheit auch eine jolde 
Beherrihung der Waffe auf Hieb und Stoß yu geben, dai 
fie ihnen auch im erniten, nicht commentmäßigen Kamp 
zu jtatten fommen fönnte. Die Methode des heutigen 
afademijchen Fechtens it — Ausnahmen vielleicht vorke: 
halten — die elendejte, unfruchtbarjte, die fich denten läht. 
Dem Gegner das Geficht zu zerfegen, ihn „abauführen‘ — | 
das tft das Ziel, das den jungen Leuten gejtect ijt, auf 
dejjen Erreichung allein fie dreilirt werden. Negelrechte 
Dedung, geichieftes Pariren find daher überwundene Stand: 
punkte. Schnell a tempo zuichlagen, das ijt’S, worauf ei 
anfonımt; it es aud fein funjtgerechtes Fechten, ſondem 
nur eine höhere Art Fleichhaderet — den obigen Aid | 
erfüllt e8 doch! Sind nun die Schmarren genäht und ver. 
bunden, jo wird während des Heilungsprozefjes tüchtig ge 4 
echt, damit die Narben recht voth werden, recht im die 
Augen fallen und man mit ihnen paradiren Fönne. nd 
im jpäteren Leben, o wie erkennen fich an diejen ehrenvollen 
Narben, wie an einem reimaurerzeichen, die alten Cor: 
burichen als Shresgleichen und fühlen jich jogleic) geiite: 
verwandt ! | 
Hat alfo die Schlägermenjur auf unjeren Univerlitäten 
ihre urjprüngliche Bedeutung (perjönliche AN für 
perjönliche Beleidigung) größtentheils verloren; ift jie abjolut 
werthlo8 als Bewährung ritterliden Muthes, wie als Frudt 
edler Gymnaftit; jo darf man billig fragen: was erhält’ 
denn dieje Sitte in Hebung, ja fajt in zunehmender Webung? 
Sit es ein allgemeines Standesvorurtheil der deuticen 
Studentenfchaft? Es wäre ein großer Irrthum, dies anı 
nehmen. Könnte man eine u: Abſtimmung üke 
die Frage der Beibehaltung oder Abichaffung der Mei 
auf allen deutjchen Univerfitäten veranjtalten — id) bin 
überzeugt, eine große Mehrheit wiirde fich Für die Ik 
erflären. Bei öffentlicher Verhandlung würde freilih 
Nejultat ein anderes jein. Die Erklärung dafür ift ent 
die wehr- und führerloje, unorganifirte Mehrheit wird ı 
der organifixten, feit. geichlojjenen Minderheit terrenii 
Die gnefährlichjte Waffe, mitteljt deren diejer Terrorism 
ausgeübt wird, ift nicht etwa die blanfe Klinge, jonde 
der VBerruf, die Ehrloserflärung, welcher jchon mehr ak 
einmal nicht nur Einzelne, jondern ganze Berbindunge 
unterlegen find, wenn fie fich gegen die Menjur erflä 
hatten. Man wird vernünftigerweile zugeben müffen, d 
ein weit höherer Grad von Muth dazu gehört, einer joldt 
Unfitte Troß zu bieten, als das fnabenhafte NRififo zu laufe 
allenfalls ein paar Schrammen ins Geficht zu _befomme 
ebenjo wie damals die Grafen Schmiejing = Kerjjenbrod 
gewiß als muthige Männer bewährten, ala fie lieber ai 
dem Dffizierforps ausfchieden, als den auch Dort leider be 
ichenden Duellawang anerfennen wollten. Wird nun ab 
ein junger Wann, der jo viel Charakterjtärfe bejikt, in M 
ruf erklärt, jo ift er beinahe auf Lebenszeit gebrandmat 
Semper aliquid haeret! Ins Publitum dringt nur die Th 
lache, die höchjt ehrenwerthen Gründe bleiben unbefan 
Der grundfäßliche Gegner des Duells wird aljo ebenio & 
fehmt, wie derjenige, der wirkliche Ehrlofigfeiter begam 
bat. Soll er nad) Ableijtung jeiner Meilitärpflicht | 
Dffizier gewählt werden, jo fällt er durch und nod 
Jahren flüjtern jich weitläufige Bekannte ins Ohr: war 
N. N. nicht auf der Universität im Verruf? 
Daß einzelne Perjönlichfeiten, auch Die Fräftigil 
penenüber einer jolchen vergifteten Waffe ohnmächtig ii 
iegt auf der Hand. Gelbit fleinere Verbindungen ba 
nichtö dagegen ausrichten fünnen. Nur große ausgebei 
Drganifationen können Abhilfe chaffen und es Hat in. 
That auch nicht an Werjuhen gefehlt, folche ins u 
zu rufen. Der exite, dejjen ich mid) zu erinnern weih, fi 
ms Jahr 1840, wo in Königäberg einige tüchtige M 
jämmtliche Nichtverbindungsftudenten in einem gemei 
Verband unter dem Namen Albertina jaınm mt 
Tyrannei der Korps und Landsmannidhaften die Spik 
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ten. Das Unternehmen hatte feinen Erfolg. Die damals 
ch jehr ijolirte Lage von Königsbera, der geringe Verkehr 
ner Univerlität mit den andern deutichen Hochichulen ver: 
nderte ein Nebergreifen der Bewegung auf letter. Auch 
? Albertina jelbjt zeigte ich aegenüber dem rajchen Ab- 
ıd Zugang der akademischen Bürger zu wenig fejt organifitt. 
s jonderten fic) aus ihr alsbald einzelne „Krängchen“ aus, die 
eils aus einer Generation in die andere hinüber lebten, 
eils Fich zu burjchenjchaftlichen Verbindungen ımigejtalteten, 
le aber früher oder jpäter die Menjur annehmen mußten, 
n jich einigermaßen behaupten zu fünnen. Srre ich nicht, 

find auch auf anderen Univerjitäten ähnliche Neformbe- 
ebungen mit nicht bejjerem Ausgange vorgefommen. Erjt 
e allerneuejte Zeit hat unter der Leitung reiferer, bereits 
ıBerhalb der eigentlich jtudentiichen Streife jtehender Männer 
ne Organijation entjtehen jehen, die Fejtigfeit und Dauer 
Bun, verspricht, um gegenüber der unerträglichen Iyrannei 
3 Seniorenfonvent3 ein heilfames Gegengewicht in die 
dagichale zu werfen und dem alten Sauf- und Rauffomment 
mitlich Abbruch zu thun. Es find dies die jt udentijchen 
teformtpereime, welche bereits auf 7 Univerfitäten feiten 
zuß gefaßt und neuerdings ein gemeinjames, im ganzen 
uchaus zwedmäpiges Statut vereinbart haben. 

. Se anerfennenswerther es ilt, daß ältere Männer, die 
ereits in ihren Lebensberuf eingetreten find, jich Zeit und 
Mühe nicht verdrießen lafjen, die bejjernde Hand an umnjere 
tudentiichen Verhältniffe zu legen, dejtomehr muß vedauert 
verden, daß ihnen aus den gebildeten, liberal gejinnten 
Kreifen nicht reichlichere Unterjtügung zu Theil wird. Man 
vürdigt im allgemeinen viel au wenig die Wichtigkeit der 
itudentiichen Zujtände und Anjichten. SHafteır doc) gerade 
in dem empfänglichen Gemüthern der Jugend die Frühen 
Gindrüce befonders tief und ruht doch gerade auf der afa- 
demtichen Jugend, den fünftigen Staatsbeamten, Lehrern, 
Geiftlihen zum größten Theile die Zukunft unſeres Volkes! 
Die Reaktion verfährt daber vollfommen zielbeiwußt, indem 
Vie die Korps, die hauptjächlichen Pflegeftätten der Menfuren, 
des Sauf- und Raufkomments, des Fuchsweſens auf jede 
Reife protegit Der Fuchs muß fih im ftrenge Unter: 
wirfigfeit fiigen, um jpäter jelbjt herrichen und drücken zu 
fönnen — welche gute Kur gegen den Frerheitsfigel, nelde 


Vorichule Firr die Beamtenhierarhie! In dem Kaufen 
um Nichtigfeiten verbrauft der überflüſſige Jugend- 


muth, die Aderläjfe fühlen das Blut ab — das gibt 
dejto zahmere Staatsbürger! Der gröbjte materielle Lebens- 
genuß endlich lenkt am wirkfjamjten von idealer Schwärmeret 
ab, erwect das Verlangen nach einer vollen Krippe und 
bildet jo den fruchtbaren Boden — des Streberthume, das 
in unjerm Staatswejen twuchert, wie die Wajjerpeft in 
zeichen und Gräben! Eo lange die offiziöje Begünjtigung 
des KorpsftudententhHums dauert, werden die Reformvereine 
einen jchweren Stand haben; aber um jo nothwendiger ift 
es, daß fie in ihrem Kampfe unterjtüßt werden. 


3. Möller. 


Die Ausficdıten für Gladftone’s iriſche 
Reform. 


London, den 19. April 1886. 


Der heutige Tag, der 19. April, ijt in aanz England 
als Brimeltag (Primrose Day) befannt. Es tft der Jahres: 
faq des Todes von Lord Beakonsfield md deshalb haben 
feine DBewunderer beiderlei Gejchlechts das Bedürfnif, Tich 
gerade an diejem Tage mit Primelu zu jchmücken, da dieie 
des alten Staatömannes ieblingsblumen waren. Sie 
wollen damit ihrer Anhänglichfett und ihrer politifchen 
Nebergeugung Ausdrud verleihen. Die Gewohnheit hat 
während der fünf Iahre jeit Lord Beakonsfield's Tode be- 
!tändig an Ausdehnung gewonnen, und wenn fich die Dinge 
ſo wetter entwicleln, wie augenblicklich, jo werden Brimeln 








in England in Folge der unerjättlichen Anforderungen diejes 
einzigen Tages bald ausgerottet jein. Niemals hat London, 
bejonders das weitliche London, eine veichlichere Veuwen- 
dung diejer politiichen Blumen gejehen, al& in diejem Zahre, 
und das troß des ungünftigen Wetters. Die jajhionable 
und reiche Welt unjerer großen Hauptjtadt wird bejtändig 
fonjervativer, und vielleicht hat nie vorher eine jo plößliche 
und ausgedehnte Hinwendung um Konjervatismus jtatt- 
gefunden, als in Folge von Mr. Gladjtone’s bemerfens- 
werther Befehrung zur Home-Rule. Primeln müfjen heute 
nach zwei Richtungen bin ihre Dienjte leiten. Sie dienen 
nicht nur als Embleme des Konjewatismus im allgemeinen, 
londern zugleich al3 Zeugen für die Abneigung, mit welcher 
Home-Rule von vielen betrachtet wird, die noch gejtern 
echte Liberale waren und vielleicht auch morgen wieder 
Liberale jein werden. — * 
Seit der großen Spaltung der konſervativen Partei im 
Jahre 1846, als ſich Sir Robert Peel zum Freihandel be— 
kehrte, hat keine ſolche Verſchiebung der Verbindungen im 
engliſchen politiſchen Leben ſtattgefunden, als die, welche in 
Folge der plötzlichen Verbindung Mr. Gladſtone's mit den 
Parnelliten eingetreten iſt. Am vergangenen Mittwoch war 
unſer größtes Opernhaus bis zum Dach mit einer unge— 
heuren Zuhörermenge gefüllt, welche ſich verſammelt hatte, 
um das ungewöhnliche Schauſpiel zu erleben, daß Lord 
Hartington, Mr. Goeſchen und einige gwangig andere liberale 
Parlamentsmitglieder auf derjelben Tribline mit Lord Sa- 
lisbury eine gemeinjchaftliche Rejolution  befürworteten. 
Unter den anwejenden Liberalen befanden fich. jogar einer 
oder zwei radikale PBarlamentsmitglieder; kann man über: 
tajcht fein, wenn Engländer anfangen an Wunder zu 
glauben? Aber jelbjt ohne die erzentriichen Radikalen wäre 
die Verfammlung eigenartig genug gewejen. Daß der 
Führer der Torypartei und der ehemalige Nächithöchite im 
Kommando der liberalen Partei, einjt Mr. Gladjtone’s 
treuejter Anhänger und muthmaßlicher Erbe, auch nur vor- 
übergehend Hand in Hand gegen Mr. Gladjtone auftreten 
fonnten, hat allem, was in unjerent öffentlichen Leben ber- 
fömmlich tt, einen Stoß verjeßt, der im diejen Elaffiichen 
Lande des Herfommens von jehr vielen als eine Art Ver: 
legung der öffentlichen Moral angejehen wird. 68 
ift, in der That bemerfenswerth, welche Wichtigfeit 
bei uns derartigen äußerlihen Dingen beigemejjen 
wird. Bis zu jenem Greigniß hette feir liberaler Kritiker 
e8 verjuchen fönnen, die von Lord Hartington in der trijchen 
Frage angenommenen Haltung, jo jehr er diejelbe auch be: 
dauern mochte, zu tadeln. Es war unleugbar, dat Lord 
Hartington nichts anderes au thun im Begriff ftand, als in 
derjenigen Bofition zu verharren, welche neun Zehntel der 
Liberalen noch vor jehs Monaten eingenommen hatten. 
Daß er hartnädig in diejer Stellung ausharrte, mochte be- 
dauerlich erjicheinen, aber es war unmöglich, ihm wegen 
diejer Feitigkeit Vorwürfe zu machen; und da er bei diejer 
Lage der Dinge mit or Salisbury an einem Strange 
iehen mußte, war eine unabwendbare Nothiwendigfeit. Aber 
ab er fich jo herausitellte, jo von jeinem eigenen Wege 
abwich, um die zeitweilige Koalition mit den Gegnern feines 
ganzen Lebens in emphatijcher Weije zu feiern — das war 
zu viel für die Geduld treuer liberaler Parteigänger, und 
jo begann man denn mit jeltener Usbereinjtimmung zu er- 
flären, daß Lord Hartington und feine Genojjen zu den 
Tories übergegangen jeien. Die Parteiprejje fing an, gegen 
fie aufzutreten; die liberalen Vereine in ‚verichiedenen von 
jenen Bolitifern vertretenen Wahlfreifen stehen im Begriff, 
ihren Abgeordneten ein Mißtrauenspotum zu geben, und 
ke PVojt bringt den meisten von ihnen eine Fluth von 
tiefen jeitens einzelner Wähler, die gegen ihr Vorgehen 
protejtiren. Thatjächlich liegt Lord Hartington nichts ferner, 
als zu den Tories überzugeben. Es mag jein, daß er zu 
jener Partei hinüber gedrängt wird, aber dann wird es 
durchaus gegen jeinen Wunjch gejchehen und nur infolge 
der Intoleranz des Parteigeijtes. Zumächit jedoch it er 
eifrig bemüht, e3 aller Welt flar zu machen, daß jeine Allianz 
mit Lord Salisbury nur allein zu dem Zwec erfolgt tft, 
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um Mr. Gladjtone'3 irische Politik zu befämpfen. Es tft 
fogar Grund zu der Annahme vorhanden, daß er jein öffent: 
liches Ericheinen in Verbindung mit Lord Ealisbury be- 
dauert. Wenn ein Staatsmann in einer fo hohen Stellung, 
wie Lord Hartinaton, gezwungen ift, den Empfindlichfeiten 
der Partei dermaßen Rechnung zu tragen, jo fanıt es nicht 
Niumder nehmen, daß geringere Männer denjelben völlig 
unterliegen. Gines der radifalen Rarlamentsmitglieder, 
welche am legten Mittwoch im Opernhaufe erjcbienen, hat 
in der That an jeine Wähler aejchrieben und verjichert, daß, 
obgleich er beabfichtige, gegen Mr. Gladftone3 Mahnahmen 
zu ftimmten, er doch nicht wieder die Andisfretion bejchen 
werde, auf derjelben Plattform mit den Konjervativen zu 
ericheinen. Die Abjurdität eines jolchen DVeriprechens 1jt 
höchit charakteriftiich für den Zwang, den unjere ftarre Partei- 
organtation in das politifche Leben eingeführt hat. 

Die mächjten vierzehn QTage werden muthmaßlic) 
das Echicjal des Minifteriums entjcheiden. Mr. Glad- 
— geſammter Plan, mit Einſchluß des Landankaufs und 

es iriſchen Parlaments, liegt jetzt dem Lande vor, und 
während der nächſten zwei Wochen — in den ſogenannten 
Feiertagen, wie ein überarbeiteter Miniſter ſich jüngſt aus— 
drückte — wird ſein Plan in allen Theilen von England und 
Schottland eifrig diskutirt werden. Eine gewiſſe Unſicherheit 
dem ganzen Programm gegenüber iſt durch den proteus— 
artigen Charakter der Gladſtone'ſchen Vorſchläge verurſacht 
worden. Die iriſche Politik des Premierminiſters, wie ſie 
jetzt vor uns ſteht, weicht in verſchiedenen weſentlichen 
Puͤnkten von dem ab, was er urſprünglich beabſichtigte, und 
es iſt noch nicht zu ſagen, ob er nicht, bevor das entſcheidende 
Votum bei der zweiten Leſung der Home-Ruléeé- Bill (der tech- 
niſche Name derſelben iſt: The bill to amend the provision for 
the future government of Ireland) abgegeben wird, jeinen 
ganzen Plan nochmals ändert. Urjprünglich beabfichtigte 
er die Summe von Z 120 Millionen al8 die Grenze deilen 
zu bezeichnen, was die englijche Regierung vorjtreden folle, 
um die irischen Zandlords auszufaufen; — jebt hat er. das 
Marimunt bereits auf £ 50 Millionen herabgejegt. Anz- 
fänglich ging er damit um, dem neu zu bildenden triichen 
Parlament ein unbejchränftes irijches Bejteuerungsvecht ein- 
auräumen; — aber bevor nod) jein Vorjchlag veröffentlicht war, 
änderte er ihn dahin um, das Zölle und Verbrauchsfteuern, 
welche vier Fünftel der nationalen Einnahmen Irlands aus- 
machen, dem Neich&parlament rejervirt bleiben jollen. Der 
„gollverein“ zwijchen Großbritannien und Irland fteht nach 
feinem gegenwärtigen Vorjchlage völlig außerhalb der Be: 
Ichlüffe und Verfügungen des irischen Parlaments. Dieje 
Abänderungen wurden von der öffentlichen Meinung ges 
bieterijch verlangt. &3 ijt nicht zu viel gejagt, wen man 
behauptet, dag Mr. Gladjtone’s Plan, wie er urjprünglich 
bejtand, aanz ficher von dem Haufe der Gemeinen ver- 
worfen wäre. Nachdem Mr. Gladjtone jich aber bereits jo 
nachgiebig gezeiat hat, ijt es nicht ausgeichlojjen, daß er, 
bevor der enticheidende Tag herangefommen ijt, noc) 
verichiedene wettere materielle Punkte feines Progranımes 
opfern wird. Ach für meine Perjon glaube, daß er esthun 
wird. Die Abänderungen, welche meines Erachtens in eriter 
Linie noch zu berüciichtigen find, da die Oppofition, jelbit 
unter jeinen treuejten Anhängern, fich hier fejtgejet hat, be- 
treffen folgende Punfte: L 

1. Den vollftändigen Ausihluß irijcher Mit- 
glieder aus dem Neihsparlament. 

Diefer Punkt ift den Nadikalen zumider, weil das 
Neicheparlament Zölle und Verbrauchsabgaben nad) ıwie vor 
allen drei Königreichen gemeinjchaftlich auferlegen I und 
fie das große Prinzip: no taxation without representation 
verletzt jehen, wenn Qrland bei der Auferlegung diejer Laiten 
feine Stimme eingeräumt wird. Außerdem, obaleich dieje 
Erwägung nicht offen anerkannt wird, find die Parnellitent, 
joweit engliche Fragen vorliegen, jänmmtlich Nadifale, und 
ihr völliges Verschwinden von Wejtminjter wirde eine große 
Verminderung des radikalen Ginflujjes bedeuten. 

2. Die phantaftiiche Einrichtung, wonad ein 
Drittel der Mitglieder des neuen Parlaments 
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gewählt 


durh einen 
werden Soll. F 

Dies iſt natürlich allen Anhängern demokratiſcher Grund 
ſätze zuwider. 

3. Der Vorſchlag, engliſches Geld Irland 
leihen, um iriſche Landlords auszukaufen. 

Dieſer Theil des Programms beruht auf einem unglüd 
lichen Kompromiß. Fünfzig Millionen Pfund ſind mehr, 
als das engliſche Volk zu riskiren Luſt hat, aber es iſt nith 
annähernd genug, um alle Landlords auszufaufen; und wie 
kann jemand entſcheiden, wenn ſie ſämmtlich ihren Beſitz 
verkaufen wünſchen ſollten, welche Beſitzungen anzukauſen 
ſind und welche nicht. Selbſt auf die Gefahr hin, einig 
weitere Mitglieder feines Kabinets zu verlieren, wird Mr. Glad 
jtone aezwungen jein, diejen Vorfchlag aufzugeben oder no 
weiter umjugejtalten. —J 

Wenn aber alle dieſe Veränderungen gemacht ſein werden 
welche Differenzen bleiben dann noch zwiſchen, Mr. Glad 
ftone umd Mr. Chamberlain beitehen? Gar feine — bi 
auf einen perjönlichen Zwijt. Webrigens ijt audy jchon de | 
Ton ziiichen den Beiden nterflich freundlicher geimorder. 
Mr. Gladjtone hat jeine Hand zur Ausjöhnung bereits aus 
geitrecft und Mr. Chamberlain’s Rede üiber die Yandankauis: 
Bill am lebten Freitag, obgleich noch) Eritijch, war doc ganı 
frei von der Bitterfeit, welche feine Nede iiber die Home 
Rule-Bill acht Tage vorher charakterifirte. Mas ic) hinter 
der Szene abgejpielt hat, ijt far. Zu der Zeit, als Mr. 
Gladjtone auf feinem urjprünglichen Plar beharrte, und 
dadurch Mr. Chamberlain aus dem Kabimet trieb, glaubte | 
der Premiermintiter, daß ex durch eine große Mahrenel dr 
Exrpropriation, durch eine Begünstigung der Woblhabener 
bei der Wahl in das trifche Parlament, md durch dm 
gänzlichen Ausichluß der Jrländer aus dem Parlament p | 
MWeltminiter möglicherweile die gemäßigten Liberalen ur 
jöhnen Fönnte, und daß es ihm auf dieje Meile aeline 
werde, ohne Wir. Ehamberlain fertig zu werden, deilen br | 
maßung ihn perjönlich verlegte. Da er aber jetzt fieht, dh 
die Gemäßigten, zum weitaus größten Theil, doc) midt zu | 
gewinnen find, fo fieht er fich gezwungen, zu erwägen, od 
Mr. Chamberlain nicht wiedergewonnen werden Farın, dals 
das neue Manöver Erfolg Hat, wird das Projekt fihelih 
das Haus der Gemeinen pajliren, wenn auc) Lord Sur 
tington und einige fünfzig Liberale in der Oppofition bleiben. 
In diejen Falle wird Mr. Chamberlain einen groben Cm 
erfochten haben, und wird als Mr. Gladjtone's Nadel 
in der Führerichaft der liberalen Partei ohne Rivalen de 
itehen. Aber jehr viel, alles jogar, hängt davon ab, wie De 
öffentliche Meinung in den Parlamentsferien während dt 
nächlten vierzehn Tage ji manifejtiren wird. 


N. Milner. 





















Der Barockſtil in der Archäologie. 


Seitdem der kunſtliebende Kloſterbruder das Evan 
gelium von der „Allgemeinheit, Toleranz und Menſchenliebe 
in der Kunſt“ verkündet und uns im Sinne, Herders er 
mahnt hat, „ung in alle fremden Seelen hineinzuahnden‘, 
haben wir den Geijt der Völker und Zeiten in feinen mann‘ 
jachen Wandlungen verjtehen zu lernen gejucht. Wir Mu) 
in die Nranfänge aller Kultur zurückgegangen und haben 
bei den ältejten Aegyptern hinter der jtarren Maste der the 
banischen Pharaonen die jclauen Augen des Part 
Schreiber und das biedere Geficht des Schulzen von Bulal 
gefunden. ‚Nicht minder eifrig find wir den Sprüngen dei 
modernen Geijtes gefolgt: wir haben begriffen, wie nad dem 
jteifen theatraliichen Bomp des David’ichen Klaffiziemms da? 
farbenglühende Leben eines Delacroir erjtehen fonnte, IN 
jelbjt die allerneuejten Schöpfungen der Impreſſioniſten un 
der Verijten haben wir uns gejchichtlich zu erklären you! 
Aber für alle dieje wechjelmden Ericheinungen haben wi 
doch immer wieder das Nerjtändnig gefunden in dem Geih 
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twelces ihnen allen du Grunde liegt, daß die Kunſt der 
nothmwendige Ausdrud für die innere Entwicklung eines 
Volkes iſt, und haben immer mit Goethe dankbar zurück— 
geblickt auf Winckelmann, der uns gelehrt „die ganze Kunſt 
als ein Lebendiges (Lnor) anzufehen, das einen unmerflichen 
Urjprung, einen langjamen Wachsthum, einen glänzenden 
Augenblick jeiner Vollendung, eine jtufenfällige Abnahme, 
roie jedes andere organische Wejen, nur in mehreren Indi: 
viduen, nothwendig darſtellen muß.“ 

Alllerdings erſcheint dies Geſetz in der modernen Kunſt— 
geſchichte vielfach verdunkelt, weil wir hier nur einmal, 
nämlich in der italieniſchen Kunſt, eine ſo einheitliche ab— 
geſchloſſene Entwicklung vor uns haben, wie in Griechenland. 
Die anderen Glieder der europäiſchen Völkerfamilie treten 
im Mittelalter zunächſt ſelbſtändig auf. Dann freilich iſt 
die Aehnlichkeit mit der antiken Geſchichte nicht zu verkennen, 
denn wie das italieniſche Vorbild im 16. Jahrhundert die 
Herrſchaft in ganz Europa erlangt, ſo hatte ja auch die 
helleniſche Kunſt unmittelbar nach ihrer Blüthezeit die 
Völker des Mittelmeeres in ihre Kreiſe gezogen. Aber in 
der neueren Zeit geht doch die geiſtige Führung von einem 
Volke auf, das andere über und wir finden nirgends in der 
helleniſtiſchen Welt eine Kunſt von ſo ausgeprägtem Cha— 
rakter wie die holländiſche und ſpaniſche Malerei. Je 
ſchwieriger alſo die Aufgabe erſchien, in dein bunten Wechſel 
von Blüthe und Verfall den Zuſammenhang zu erkennen, 
deſto lieber haben wir uns damit getröſtet, daß es uns in 
dent einfachen Verlauf der helleniſchen Geſchichte vergönnt 
war, das Grundgeſetz aller künſtleriſchen Entwicklung auf— 
zuweiſen und mit, Hilfe neuer Studien und Entdeckungen 
inimer klarer zu erkennen. Und wir haben gerade darin das 
Vorrecht und die vornehmſte Aufgabe der Beſchäftigung mit 
der Antike geſehen, daß ſie in der Darlegung dieſes en 
eine fejte Grundlage gebe für unfer Urtheil über die wechjeln- 
den Ericheinungen auch der modernen Kunit. 

Da überraſcht es denn zu hören, daß der Vertreter 
der klaſſiſchen Archäologie an der Univerſität zu Wien in 
der feierlichen Sitzung der Akademie der Wiffenfhaften jene 
arope Lehre Windelmann's für einen üibenvundenen Stand- 
pumft erklärt. Profejjor Benndorf greift zumächit nicht 
Windelmann jelbjt an; er jchafft jich vielmehr einen Gegner, 
indem er von einer faljchen Anwendung jener Anfchauung 
in den Schriften der neueren Gelehrten jpricht. „Aehnlich“, 
jagt er, „wie frühere a eet auf eine Eremplififation 
gewiſſer politifcher Parteiideale hinausliefen, find dieje Kunit- 
biltorien, indem fie Licht und Schatten hier auf erfreuliche 
Blüthe, dort auf verwerflichen Verfall vertheilten, zu Er: 
bauungsbüchern eines bejtimmten Gejchmads geworden.“ 
Er gibt freilich zu, daß man heute „weitherziger" geworden 
fei. Aber erjieht doch immer noch eine verderbliche Wirkung 
jener Lehre im der neueren Kunjtbetrachtung, denn „ivie 
Tehr fi auch die Anwendung des Bildes vom MWachsthum 
und der Abnahme der Kunjt im Laufe der Zeit berichtigt 
und verfeinert haben möge; wo «3 nicht bewußt ala bloßes 
Bild gebraucht und empfunden wird, dürfte e8 immer dazu 
verführen, in auffteigender Linie nur Vorbereitungen eines 
Zufünftigen, in abjteigender nur Nachwirfungen eines Ver: 
gangenen zu erbliden, auf der einen Seite wejentlich ein 
noch nicht Gutes, auf der andern wejentlich ein nicht mehr 
Gutes zu erkennen” u. j. w. — Nebenbei gejagt, haben wir 
doch kaum ein Necht, in einer Zeit, da Herr von ZTreitjchke 
deutfhe Gejchichte jchreibt, mitleidig auf die parteitichen 
Hiltoriker der Vergangenheit herabzubliden. Doch hiervon 
abgeiehen, frägt man fich san erjtaumt, gegen ven der 
Redner eigentlich polemijirt. Blicken wir Kur die gelejenjten 
Bücher über Kunftgeichichte, jo finden wir allerdings überall 
die Lehren Windelmann’s hochgehalten, aber wo hat das 
irgendwie dem gejchichtlichen Verjtändnig Abbruch gethan ? 
Nehmen wir 5. B. eines der populärjten Bücher, aus dem 
wohl die meilten Deutjchen ihre Ansicht über die italteniiche 
Architektur geichöpft haben, den Gicerone Zafob Burdhardt's. 
Wir jehen da, wie jeit dem 11. Sahrhundert auf den Trim- 
mern der antiken Melt eine neue Bauweije entjteht und wie 
der großartige Sinn und die ammuthige Empfindungsweije 
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des aufblühenden Volfes vor allem in Toscana, im Dom 
zu Pia umd in San Wliniato zu Florenz die alten Formen 
mit neuem eigenthiimlichen Xeben erfüllt. Dann finden 
wir an den Kirchen und Paläjten, welche die mächtige po— 
Kitifiche und religiöje Bervegung der folgenden Jahrhunderte 
geichaffen hat, die gothijche Weile nachgeahmt, aber gerade 
in der Anwendung der nordiichen Detailfornen tritt ums 
nur immer deutlicher das nationale Streben nad) 
arogen md jchönen Derhältniijen entgegen, da8 end- 
lic) zu Anfang des 15. Rahrhunderts in den ariechtich- 


vömifchen Formen  jeinen vollendeten Ausdruck findet. 
Wiederum folgt eine Zeit des Tajtens und Ningens, 


die in unficheren Verjuchen, in überreichem Schmucf nod) 
vielfach irre geht; bald aber treten, wie immer, wenn ein 
Volf fi dem Höhepunkte feiner Entwicklung naht, eine 
Reihe großer Männer hervor, welche die Kunft mit genialer 
Einficht au böchiten Ziele führen, bis im Anfange des 
16. Sahrhunderts mit Bramante, Sammickheli und Sanjo- 
vino die volle Harmonie erreicht iit. — Sn diejem ganzen 
Verlauf ift allerdings eine aufftergende Linie im Sinne 
Wincelmann’s deutlich gegeben und in der nun folgenden 
Entwiclung ebenjo eine abjteigende. — Wie noc) vor der 
Mitte des Jahrhunderts Glück und Macht der Nation ge: 
brochen wird, jo auch die Kunft. Man fanıı gewiß nicht 
einfichtiger und feinfühlender die achtungswerthen Eigen— 
Ichaften der Spätrenaijjance und der Barodkunft jchildern, 
ala Burdhardt es gethan hat, allein jo jehr er die Größe 
eined Palladio und jelbjt eines Mlefji anerkennt: er ver: 
ihweigt nicht, daß fie die reine Harmonie der goldenen 
Zeit nicht mehr erreichen, daß jchon bei ihnen die Gejeß- 
mäßiafeit und Schönheit des einzelnen zurücktritt gegen 
das Gefühl für Gejammtmwirkung, welches im 17. Jahr- 
hundert zu einem maplojen Streben nad) unbedingtem Effekt 
ausartet. Man wird beim Cicerone ein feines Verftändnik 
finden für die Mittel, mit welcher dieje Architektur ihre Ziele 
erreicht ıımd die Sicherheit, mit welchen ie angewendet ſind; 
aber er ift nicht blind gegen die Noheit umd Willkür in der 
Formengebung, die auf abgejtumpfte Augen berechnet ift, 
die unnatürliche Bewegung und Schwingung der Linien, 
Mittel, welche nur dahin zielen, ungerwohnte Reize hervor: 
zurufen und daher mit Nothwendigfeit in eine frankhafte 
Uebertreibung gerathen, die Schließlich wieder zur Abjipannung 
und Ernüchterung führen muß. 
Man fieht wirflih nicht ein, warum es bei Ddieler 
Betrahtungsweije an Veritändnig für irgend eine Epoche 
fehlen jollte. Aber der gelehrte Redner fieht die Sache ar- 
ders an. Er entdeckt in der Gejchichte der neueren Kunſt 
nur „eine von vereinzelten Stauungen und Rücläufen abge- 
jehene einheitliche Worbewegung," — „eine jtändige Aus— 
bildung, Vermehrung, Häufung alter Ausdrudsformen und 
Darftellungsmweilen,” aljo „eine jtändige Yortiteigerung vor: 
handener Reizmittel.“ — Wir können dieje jedenfalls doc) 
jehr einfeitige Auffaffung nur verstehen, wern wir beachten, 
daß er fein Augenmerf dabei vor allem auf das Ende des 
18. Sahrhunderts gerichtet hat. Da ijt denn aber doch vor 
allem zu bemerken, daß wir jet grade am Ende einer tau- 
fendjährigen Entwicklung jtehen und daß wir heute wohl 
noch faum im Stande find zu beurtheilen, ob die Neu— 
bildungen des verfloſſenen Jahrhunderts wirklich „eine Re— 
formation an Haupt und Gliedern“ geweſen ſind. Schon 
der bunte Wechſel in dem Anſchluß an die Stile vergangener 
Zeiten, den wir ſeit Carſtens durchlaufen haben, weit darauf 
bin, daß es fich vielfah nur um a 
handelt, die in der Gejammtentwicdlung des Voltes feinen 
Boden haben, und wenn grade diejer Zug Fir umfere Zeit 
charakterijtiich ijt, jo werden wir uns hüten müjjen, aus 
diejen Ericheinungen ein Geje für die Gejchide der Kunit 
gewinnen zu wollen. Allerdings wird ung gejagt, daß der 
Umjchlag aus dem Nofkofo in den Zopf jeine Parallele auch 
in der Antife habe. Auch dort joll nad) der Webertreibung 
und Erichöpfung aller Ausdrucdsmittel eine Fünitliche Be— 
ichränfung eingetreten fein. In dem Lavcoon jollen wir das 
erjte Stadium diejes8 Umjchmwunges erkennen, welcher dann 
in der Schule des Pafiteles „völlig vollzogen ijt." Num ijt 
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ja in den Werfen diejer Künftler aus dem 1. Zahrhundert 
vor Ghrifti Geburt, die namentlich eine Anzahl langmweiliger 
Einzelfiguren hinterlajjen haben, eine Verwandtichaft mit dem 
fraftlojen Efleftizismus des Naphael Mengs nicht zu ver- 
fennen, allein es jcheint doch, als ob die geichichtliche Be- 
deutung diefer Schule verwechjelt wird mit ihrer Bedeutung 
in der jüngjten archäologijchen Kitteratur. Denn die Anzahl 
ihrer Merfe ift gering und jie find offenbar für Liebhaber 
gemacht. ES fehlt jeder Berveis, dab jie den Gejchmacd der 
Zeit beherricht hätten, aus welcher wir doch zahlreiche Sfulp- 
turen von ganz anderem Charakter bejigen. Außerdem 
waren jene Künjtler zwar Griechen, aber fie arbeiteten in 
Nom und es ift daher gewagt, in ihrem Auftreten eine 
natürliche Entwiclungsphaje der hellenischen Kunjt zu jehen. 
Will man die römijche Zeit als eine SJortjegung der grie- 
hiichen betrachten, jo müßte man vor allen auch die Archi- 
teftur ing Auge fallen und dann lafjen fich ja gewiß 
pafjende Vergleiche anjtellen zwiichen den Tempeln von 
Palımyra und Baalbet und den Palajtruinen von Spalato 
mit den gerühmten Prachtbauten des 17. Zahrhunderts. 
Das ganze orientalische Wefen, welches damals die antife 
Architektur durchdringt, Führt ja jelbit im einzelnen zu 
— Aehnlichkeiten mit unſerm Rokokko. — Laſſen 
wir alſo die Schule des Paſiteles bei Seite, ſo werden wir 
wohl am beſten thun, wenn wir einſtweilen noch unent— 
ſchieden laſſen, ob das neunzehnte Jahrhundert überhaupt 
einen neuen Stil geſchaffen Bar Im übrigen bieten die 
— und die moderne Kunſt ja genug Vergleichungs— 
punkte. 

Doch wir ſollen der Sache noch tiefer auf den Grund 
gehen. Der akademiſche Redner wirft den ‚kunſtgeſchichtlichen 
Wegweiſern“ vor, daß ſie der Hauptfrage gefliſſentlich aus 
dem Wege gehen, nämlich der, worin die Nothwendigkeit 
eines unabläſſigen Wechſels begründet iſt. Daß man vom 
Unvollkommenem zum Vollkommenem langſam aufſteigt, 
wäre zu begreifen, aber wir ſollen verwundert ſein, „warum 
ſich die Menſchheit bei einem Phidias und Raphael, alſo auf 
Höhenpunkten, welche ſofort und mit aller Entſchiednheit 
als ſolche empfunden werden, nicht dankbar beruhige, warum 
ein Kunſtvolk wie die Hellenen, das in einem Parthenon 
gelungene Maß von Formen und Verhältniſſen nicht, wie 
ein entdecktes Einmaleins in allen weiteren Rechenexempeln, 
beſtändig fort anwende und wiederhole, warum bedeutende 
Fertigkeiten, ſelbſt ganze Künſte, ſogar in hochentwickelten 
energiſch arbeitenden deiten im Laufe weniger Zahrzehnte 
fpurlos verloren gehen fünnen —." Wenn dieje Frage von 
einem Schüler aufgeworfen würde, jo würden wir ja jchmell 
bereit jein zu antworten: der Gejchmac des Volkes ändert 
fich, weil eben nach jenem Gejege Wincdelmann’s das Volf 
jelbjt jich ändert, weil e8 in den, wenn auch noch) jo reinen 
und vollendeten Formen, nicht mehr den Ausdrucd feiner 
eigenen Empfindungen fieht. Wenn wir aber bedenfen, daß 
dieje Frage von einem Mitgliede der Failerlichen Afademie 
go wird, welches jolche triviale Wahrheiten jchon mit 
en Kinderihuhen ausgetreten hat, und wenn wir ferner 
bedenken, daß ung von ganzen im Laufe weniger Jahrzehnte 
purlos verlorenen Künfle, wenn nicht die Fresfo- oder Gold- 
elfenbeintechnif gemeint ift, gar nichts befannt geworden tft, 
jo werden wir mit verwunderter Hochachtung dem Grunde 
diejer Verwunderung nachtorichen, zumal der Sat noch nicht 
zu Ende it und es heit: — „dies alles jind Verwun— 
erungen, welche ziwar bei einigem Nachdenfen zunächjt ver: 
jtummen, nichtsdejtoweniger jedoch in feinerer Faſſung 
wiederfehren, weil fie mit tiefen hiftoriichen Problemen zu- 
jammenhängen.” 

Der Redner begnügt fich denn auch nicht, das Ver- 
jäumniß der übrigen Gelehrten zu tadeln, jondern er gibt 
uns auc) die Löjung des Problems, indem er die lebte Mr: 
jache der jtetigen Gejchmacksveränderung in der Thatjache 
entdeckt, daß „alle Reize periodiich ermüden, fich abjtumpfen 
und in ihr Gegentheil umjchlagen.“ — „Der Gejhymads- 
wechjel ift daher die fagliche Formel und das noth- 
wendige Ergebniß eines jtändigen Unterganges 
und einer jtändigen Neubildung äjthetijcher Reize.“ 
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— Dies ift denn freilich eine überrajchende Löjung, übe 
rajchend vor allem deshalb, weil fie jo gar jelbjtveritändlid 
flingt. Und was_ijt denm eigentlich damit gejagt? Yie 
Reize ermüden! Das heitt doch nur, der Mtentch, auf de 
fie wirken, ermüdet, denn jene Abjtumpfung beruht ja nid! 
auf einer Eigenjchaft des Neizes, welcher ımverändert bleib 
jondern auf der Beichaffenheit des menjchliches Geiftes; der 
überjättigte Getft verlangt nach jtärferen Eindrücden und au 
die Mebertreibung folgt zulegt die Abjpanmung. Alo der 
leßte Grund der Geichmacsveränderung it eben die Ver 
änderlichfeit des Gejchmads! — Und tft denn damit wirklich 
„die Geichichte aller Kunft erläu.ert?" Und jteht dies Grieh 
im Wideripruche zu den Lehren Windelmann’s? 

Nehmen wir als Probe einen der befanntejten Ab F 
ichnitle der Kunjtgeichichte, das Schiefjal der helleniihen 
Plaftit nach Phidias, wie es in den gangbaren Handbücher 
geichildert wird. Wie nach dem Falle von Slorenz umd dem 
sacco di Roma im 16. Jahrhundert in der italientichen 
Bau= und Bildhauerkunjt eine geijtige Kraft zu Tage til, 
welche den politiichen und mroraliichen Zujammenbrudy nod) 
lange überdauert, fo jehen mir auc, in Griechenland nad” 
dem peloponnefiichen Kriege mit allen Mitteln einer ur 
gebildeten Technit und einem vollendeten Schönheitsgerühl‘ 
ganz neue Gebiete der Empfindung ihren unvergänglich 
Ausdrud erhalten. In den Werken eines Sfopas un 
Prariteles wird ein leidenjchaftlich bewegtes Gemüthslebar 
das Reich des Dionyjos umd der Aphrodite gefchildert, A 
tiefes Pathos entfaltet jich in dem reichiten und Lebendigite 
Formenjpiel blühender Sinnlicykeit.e. Dann tritt allınalll 
mit dem Verfall des alten helleniichen Geijtes auch in! 
Kunſt eine Abjpanmıng ein, förperlicher Neiz und wide 
bare Nachbildung ter Wirklichkeit erlangen die Herd 
an die Stelle erhabener Schönheit tritt anmuthige Ziel 
feit und funitvolle Charafterijtif, bis der geiitige Geball 
der Steigerung des finnlichen Ausdrucks und der auf 
lihen Naturnahahmung immer mehr verloren gebt. 

anze Verlauf ijt doch mit der einfachen Formel vonl 
edürfnig neuer Neizmittel nicht erflärt und es würdet 
falls als eine arge Webertreibung ericheinen, wenn mir! 
den Saß gelten lafjen wollten: „Sede Zeit werdet IE 
nach dem Grade der Lebhaftigkeit ihres Terrrperamen® 
Grmüdung, Unluft, Widerwillen oder Entrüitung Ki 
von dem Gejchmac ihrer unntittelbaren Vorgänger, DE 
unter allem Dagemejenen als das Verwerflichjte erihet | 
Bliden wir aber von den Werfen eines Sfopas um 
fippos, von dem Laofoon und dem ſterbenden Gallie 
auf die Schöpfungen des Phidias, jo werden ıwir doh W 
zugejtehen müjjen, daß das Wort von der ftufenfälligen 
nahme des Organismus etwas mehr ijt als ein blokes! 

Bei der griechiichen Plaftif wie bei der italien 
Architeftur mug jchon eine ganz äußerliche Betrady 
darauf führen, daß es fich nicht bloß um eine fortwähr 
Steigerung der Reize handelt, jondern dag Die Art ber 
mittel in den verjchiedenen Perioden verichteden ijt. ° 
man die Mittel hier einfach, wahr, gelegmäßig oder f 
lich, dort fünftlich, übertrieben, willlirliy und und 
nennen: jedenfalls fann man nicht leugnen, daß ein! 
ichied in der Wahl der Mittel vorhanden ift, und dab 
Unterſchied De ae werden beginnt, werrn das Vol 
Höhepunkt jeiner Gejundheit und Kraft überjchritter 
Damit fommen wir aber wohl auf den Kernpunt 
ganzen Frage. Gerade eine Jolche Beurtheilung der | 
leriihen Mittel jucht der Redner von Der funmithiiter 
Methode abzınvehren. Er warnt vor einer „Wermer 
der äjthetiichen und hiftoriichen Betrahtungsmeiie” 
darin, jtimmt er ja mit vielen neueren „Sachichriitiit 
überein, welche für die Aejthetif nur ein gerinaie 
Lächeln haben. Seltianerweie it aber Doc Tem 
Auseinanderjegung über den legten Grund Der Seid 
veränderung eine äjthetijche! 

Niemand wird leugnen wollen, daß ıwmnjer Wer 
einer gejchichtlichen Thattache auf einem Uxtheil uber 
beruht, das Urtheil über ein Kunftwerf aber it. ein ar 
Der Redner jelbjt jpricht denn aud mehrmals fol & 
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zus, aber für ihn jcheint eine einzige Eigenichaft maßgebend | meiiterhafte Stoffbehandlung wird ihr nicht entichädigen fir 
u fein, das tjt die MWirfung, welche eine Schöpfung auf | den offenbaren Mangel an lebendigem Schönheitsgefühl. 
Mit: und Nachwelt übt. Daraus erklärt jich auch jeine | Alle dieje Eigenichaften aber weiß der ‚noderne Gejchmac 
tergleihung mit der politischen Gejchichte und es ift merf- | zu würdigen. Die Werthihägung des Barodjtils iſt fein 
viirdig, wie fich diejelbe Zeitjtrömung auf dem verjchtedenen | Erzeugnig gelehrter Dentarbeit, jondern der herrichenden 
jebieten geltend macht. Denn aud) in der politiichen Ge- | Zeitrichtung. Man jehe nur die Anzahl neuejter Publifa- 
hichtsichreibung ijt heutzutage eine Richtung populär, | tionen über Barod und Roffofo Sehr charakteriftifch iſt 
vele in der Benrtheilung der Menichen und ihrer Ihaten | ein Werk über „Die Spätrenaiijance" von Guftan Ebe 
um auf den Erfolg fieht, und wie dieje jeden anderen Ge- | (Berlin, 3. Springer). Der Verfafjer ift Architekt und gibt 
ihtspunft als Parteijtandpunft befämpft, jo vedet auch der | daher manche gute Bemerkung über einzelne Baufünjtler 
iderne Kunjthijtorifer wegmwerfend von dem „jeweiligen | und als Einleitung eine ganz anjprechende Weberficht über 
Haubensbefenntniß der Zeit oder der Perjon, welches in | die Schicjale der neueren Architektur, aber er ijt weder 
ie Ordnung des hiftoriichen Etoffes übertragen wird“. — | Aejthetifer noch Siitorifer, denn das Buch enthält eine jel- 
Yieje objektive Werthihägung jeder Kraftäußerung führt | tene Fülle von ungenauen Angaben und jchiefen Urtheilen 
‚atürlich zu einer warmen Theilnahme für den Barodjtil | und jeine bunten Notizen aus * politiſchen und Litteratur— 
1 der alten und neuen Kunjt. Ihm hat der Redner offen= | gejchichte werden niemanden das innere Leben der modernen 
ar „ehvas von dem Geheimmiß, jeines eigenen Dajeins ab- | Völker und feiner Entfaltung in der Kunjt verjtehen lehrer. 
avonnen“: wir erfennen das in jeinent eigenen Stil, welcher | Dafür finden jich aber hier diejelben Tendenzen twie bei dent 
ns lebhaft erinnert „an die umlibertroffene Kunjt von | Vertreter der Archäologie: auch hier ein lebhafter Protejt 
Inodbauverfen, deren aus umd eingebogene Fagaden mit | gegen die „Phraje vom Verfall der Künſte“ und gegen „die 
jren wellenförmigen Gefimjen und aufbäumenden Giebeln | allgemeingültige Mujterjchablone irgend eines hiftortjch-klaj- 
n den Bejchauer vorüberwogen, day ein Gefühl von See: | fiichen Stils" und eine tiefe Hochachtung vor der „monus 
tankpeit ihn überfonmmen fann“. Diejelbe Neigung zeigt | mentalen Gejtaltungstraft" des Baroditils. Nırr unterjcheidet 
ih aud, wenn er die Reliefs von Pergamos „eine genialifch | fich der praftifche Architeft von dem Dave dadurch, daß 
naepeure Een nennt“. Denn Über die Pergamener | er den Umjchwung in unjerm Urtheil über die Spätrenaifjance 
R ja jo viel gutes gejagt, daß man es nicht zu wieder- als vollzogen anfieht. Er hält es wohl für liberflüffig, noch 
olen braucht, aber in diefem “alle ift das Urtheil offenbar | vor der Unterichägung irgend einer Kunftepoche zu warnen, 
on einer jubjektiven Gejchmacsrichtung beeinflußt worden. | wenn die buntejten Kachelöfen deutjcher Renaiijance und die 
Der glaubt man wirflicy, daß die Anerkennung, welche | weichlichen Gebilde der Adam und Clodion in mujterhaften 
fe Skulpturen namentlich auch bei den Künftlern und | Abbildungen veröffentlicht werden; er ijt fich auch deifen 
1 großen Bublifum gefunden haben, in dem hochgebildeten | vollfommmen bewußt, daß gerade der Baroditil heutzutage 
mttinn unjerer Zeit begründet jei? Abgeiehen von der | auf das entgegenfommendjte Verjtändnig rechnen fann, und 
otiichen Freude jedes Deutichen, daß jeit der Erwerbung | darin hat er gewii Recht umd wir täufchen ums wohl nicht, 
‚Aegineten zum ertenmale wieder ein antifes Werk | wenn wir auch die jchwerflüifigen Gedanken de3 Wiener Ge- 
older Bedeutung für unjer Vaterland gewonnen ift, | lehrten in dieje allgemeine Zeitjtrömung einmünden jehen. 
der eigene Charakter diejer Skulpturen ihnen gerade 

Änen günftigerr Empfang bereiten, weil fie den Schwächen &. Aldenhoven. 
Bodürfniffen unjerer Zeit entgegenfommen. Es tt ja 
Mtürlich), daB das deforative Vathos, welches helleni- — — 
Aiaten imponiren jollte, auch auf unſere barbariſchen 
f IE UUUNı ERIEN UIN a ſich bi 
weriteht, ijt das fremdartige Element, das uns hier — 
"als in anderen bedeutenden Werfen der helleniſchen Der augenblickliche Stand der Tollwuth— 
hentgegentritt, durchaus nicht bloß als ein Mangel auf— 


























fen, obgleich wir gegenüber der zujannmengehaltenen fünft- Bekämpfung. 
ben Kraft des Laofoon eine gewiſſe Verwilderung nicht ji 
en können. Weberhaupt it die „abjteinende Yinte” in In unferem Artikel über die Pateur’ichen Verjuche der 


Kinftgeichichte ja niemals eine gerade! Die helleniftiiche | Schugimpfung gegen die Tollwuthfrankheit (Lyfja) haben 
Lerhielt in Alien wie in Nom auf neuem Boden auch | wir unfere Ausführungen hauptjächlicy auf die damals dem 
Piinregung und jriiche Lebenskraft: in den Pergamenern | Rubliftum nocd nicht genügend befannten eigenen Mitthei⸗ 
Luns vor allem der unverfälſchte Ausdruck einer Leiden- lungen, welche Paſteur zuletzt am 27. Oktober 1885 und, am 
wie ſie uns in den wilden Kämpfen der Diadochen- 1. März 1886 der Pariſer Akademie gemacht hatte, geſtützt. 
amentlich in einer Reihe verbrecheriſcher Fürſtinnen, Eine von nationaler Voreingenommenheit freie Berichter— 
eigenthümlich entgegentritt. Wuth, Schmerz und | jtattung wird auch ferner am Bejten daran thun, Jich für die 
fbegier Stimmen zu einen bevaujchenden Afford zu- | weiteren Wandlungen diejer wichtigen Jrage an die eigenen 
m, aber obgleich die Götter mit den Söhnen der Erde | Darftellungen Paſteur's zu halten, deſſen wiſſenſchaftliches 
wird doch in unſerm Innern feine Saite ange- Streben und deſſen Aufrichtigkeit über alles Mißtrauen und 
Ei, welche ung von dem Bewußtiein jeliger Himmels- | alle Scheeljucht erhaben find. Er mag id) dabei vielleicht 
‚und tiefen Erdenleidens üpricht. Selbjt die | mancher Gelbittäujchung über einen chon errungenen_ver- 
Mund die Kampfesweiſe der Dlympier haben etwas meintlichen Erfolg hingeben, dies zu prüfen ijt eben Sache 
iftiches, Ungöttliches, das in dem Donnerfeil, der | der Kritit; vor allem aber hat man darauf zu hören, was 
Fchentel eines Gefallenen jtect, bis zur Gejchmad- | er jelbjt berichtet. Seit unjerer letzten Darjtellung ijt nun 
— Groͤßartige Züge fehlen ja nicht, wie nament- manches neue auf dieſem Gebiet vorgefallen, worüber wir 
WB deu beiden prächtigen Gruppen des Zeus und der | uns beeilen wollen die Lejer zu unterrichten, ehe es durch) 
Allein, wer einigermaßen mit der antiken Plaftif | neue Phajen überholt ift. 
Mt, jieht gerade hier die Stellungen und Gruppi- . Bon der erfolggefrönten Bewegung in der höheren fran- 
Piviederholt, die jeit der großen attiichen Kunjtblüthe | zöfiihen Gejellichaft zur Herbeiiharfung der Mittel für eine 
Benteingut der SHellenen geworden waren, und er | aroße internationale Bafteuriche Verjuchsanitalt, jpeziell zur 
A mangenehın, wie fie durch Webertreibung und | Erforjchung der Hundsmwuth, haben wir hier nur der Voll- 
der Einzelheiten an Werth verloren haben, | jtändigfeit halber Erwähnung zu thun. Die wichtigite neue 
die phrafenhafte Nhetorit in dem Ausdruc des | Ihatjache it die, daß eine erhebliche Zahl durch Bifle 
geeignet jcheinen für, die deforative Beitim- | withender Wölfe verwundeter Rufen mittlerweile Paſteur's 
erles, aber fie wird ihn eben deshalb falt | Laboratorium aufgejucht hat und daB in Berlin und Wien 
Biber virtuoje Vortrag der Körperformen wie die | die Aufmerfjamfeit der Behörden fich neuerdings lebhaft mit 
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Mark von am derWuth gejtorbenen Thieren Bakterien ent- 
‚ect, welche er aus Ketten, bejtehend aus runden. oder ovalen 
törmcher, gebildet jah. Dana hätte er eigentlich feine 
Bakterien, d.h. Etäbchen, jondern, in Stäbchenform aneinan- 
‚er gereihte Koffen geiehen. Mit der Subjtanz aus dem 
serlängerten Mark diejer Thiere will er auch Kaninchen eine 
Buth eingeimpft haben, woran jie nach achtzehn Tagen 
tarben ; allein er jagt nicht, daß er jene Bakterien jelbjt in 
Reinfulturen gezüchtet, geichwweige, daß_ er mit diejen die 
Buth eingeimpft hätte. Da jchten Brofejjor Fol aus Genf, 
ziner der geachtetjten neueren Siltologen, nach einer Mit- 
theilung, welche er am 15. Dezember v. 3. der Parijer 
Akademie der Medizin machte, doch jchon viel weiter ge- 
fommer zu jein, indem er innerhalb der „Neuroglia‘ ge 
nannten — der Centralorgane und innerhalb der 
Nervenſcheiden an der Wuth geſtorbener Thiere mit Hilfe 
der Ehrlich-Weigert'ſchen Färbemethoden Gruppen von 
kleinen Kügelchen (Kokken) fand, welche jedoch ohne be— 
ſtimmte Ordnung, vor allem nicht in Roſenkranzform ange— 
ordnet und nur zuweilen in Achterform vorhanden waren, 
was auf Vermehrung durch Spaltung hindeutete. Er hatte 
mit den Subſtanzen, worin er dieſe Körper gefunden, auch 
Kulturen hergeitellt, und dam.t Kaninchen geimpft, bei 
denen er Dadurd „zumeilen‘ eine wohl charafterifirte Wuth 
erzeugt Haben wollte, nur brach dieje viel jpäter aus als 
die gewöhnliche Wuth. Ließ er die Kulturen länger als 
ichs Tage jtehen, jo waren jie umvirfjam. Der Gegenitand 
iſt unſeres Wiſſens jeitden nicht mehr öffentlich berührt 
worden; niöglich, daß Fol es hier bereit$ mit dem wirklichen 
KrankHeitserregern der Wuth zu thun hatte, vielleicht aber 
auch nicht. SZett, nach Rivolta’s Mittheilung, würde es fich 
vielleicht Lohnen, auf die Folihe Beobachtung zurückzu— 
fommen. 

Wir haben diesmal nur den augenblicdlichen Stand 
der Unterjuchungen jlizziven wollen, um von der Schiwierig- 
feit Derjelben eine Borelung zu geben. Das große Publi- 
tum, welches jo leicht von Mtikroben lieft und jpricht, hat 
feine ung davon, welche Unjummme von Arbeit und Ge: 
duld zahlreicher Foricher diejer Zweig, der Mifrojkopie ver- 
braucht, wie viele ausdauernde und jcharflinnige Mtenjchen 
fi erit im beiten Glauben blamiren müfjen, bis endlich 
einer das Nichtige findet, um nach) einiger Zeit, wenn ein 
anderer noch ein J-Tüpfelchen dazu gefunden, zum alten 
Gijen geworfen zu werden, wie jein Vorgänger. Das tjt 
der Djtrazismms der modernen Willenjchaft. F 

E. Schiff. 


Pie Tiebes-Boffchaft. 


(Teutjches Theater.) 


Auf den Theaterzettel eines neuen Schaujpiels ſetzte 
Sriedrich Hebbel einmal die Worte: „Zeit: die poetifche.“ 
Auf dem Iheaterzettel unjerer modernen Luſtſpiele da— 
gegen find wir gewohnt zu lefen: „Zeit: die Gegenmart“. 
Tas Stüf von Albin Nheinijch, welches das „Deutjche 
Theater” nach manchen Verzögerungen und Abjagen endlich 
a hat, trägt feinerlei Vermerk vor jolcher Art, 
es jpielt weder im der poetijchen Zeit, noch in der Gegen- 
wart, und die tieferen Mängel des Lujtipiels fließen hier aus. 
„Was jich nie und nirgends hat begeben, das allein 
veraltet nie”, meinte Echiller. Er glaubte, auf der Höhe 
\eines Lebens, Poefie am ficheriten zu greifen, wenn er fie 
von der Wirklichkeit am weitejten abrücdte. Wir heute 
denken anders darüber und juchen gerade im Kampf der 
gropen Lebensmächte die Poefie auf. Aber auch eine Dich- 
tung, die in einen Nebelheim und Nirgendwo haujt, lafjen 
wir noch gelten; und mur derjenigen mißtrauen wir, die 
weder in der realen noch in einer erträumten Welt ganz 
lebt, die die Mapjtäbe der Wirklichkeit im jelben Augenblid, 





"wo fie fie anlegt, au yon wieder nachläffig zu Boden 
fallen läßt. S SM . 


Nie und nirgends hat die Geichichte fi) begeben, 
welche dieje a ung erzählt; denn nie und 
nirgends bat fie fich begeben fönnen. Auf eine Hand voll 
Umvahrjcheinlichkeiten kommt es auch uns nicht an, wir 
geben dem Dichter jeine Prämifjen zu und find nur mäßig 
erjtaunt, wenn zu dem jungen Nanne, der vor feiner Schönen 
Unbefannten jchwärmt, eben dieje Unbefannte, 200 Mteilen 
von der Heimath, jogleich ins Zimmer tritt. Wir glauben 
auch, was jie ihm, dem jchnurrbärtigen Botjchafts-Attach& 
von Salmtn und uns berichtet: day Ye einen Kontrakt als 
Sängerin an eine Petersburger Oper zu unterjchreiben ge- 
meint habe und fih) num einem Spezialitätentheater jchau- 
dernd verpflichtet fühle. Allein wenn wir dann vier Akte 
lang mit der leichtgläubigen Cornelia Ferrer unter den 
Folgen diefes Kontraftes a leiden haben, wenn ein Bot- 
hafter und drei Attaches ich in Liebender Sorge wetteifernd 
um eine 2öjung bemühen, die doch mit Händen zu greifen 
it, jo wird uns die Leerheit diejes Spieles zu atob. Nicht 
um Antonio’3 Schuldichein hat Shylod jo viel Lärm er: 
hoben, al3 Herr Betten um diejen Kontraft des Direktors 
Tambow. Und doch erfahren wir gleich im Aug, nicht 
nur, daß der brave Herr von Salmen in Cornelia bis iiber 
die Ohren verliebt und ehrlicher Abfichten voll it, fjondern 
auc, daß dieje gar feine namenloje Yerrer, vielmehr ein 
adliges Fräulein von jo und fo it: der Verbindung der 
Liebenden jteht aljo nichts entgegen, als der Wunjc) des 
Heren Rheiniich, ein Luftipiel zu fchreiben. Nicht einmal die 
stonventionaljtrafe braucht Herr von Salmen zu zahlen, 
falls ihm dies unbequem fein jollte: denn bekanntlich hat 
das Heirathen der Künjtlerinnen auch dieje gute Folge, dat 
e3 alle Kontrafte löjt. Statt dejjen wird der Beherrjcher der 
Sclangenmenjchen und der Wajjerföniginnen, Herr Tambom, 
von der ganzen „Liebes3-Botjichaft”", Sung und Alt, ven Ge= 
jandten und den Attach6s, mit diplomatifchen Künften be- 
handelt, wie eine Großmacht, und ein veritabler Orden be- 
lohnt feine Entjagung. 

Und bier tft der Vunkt, wo der Verfajler den Boden 
völlig unter den Füßen verliert. Man mag über den 
Heren Reichsfanzler urteilen, wie man will, aber daß es 
in feinem Departement des Auswärtigen anders zugeht, als 
Herr Rheinijch meint, — das weiß die Welt; e& werden 
da jchwerlich Orden ausgetheilt, um eine verfolgte Unjchuld 
aus den Klauen der Theaterdireftoren zu erlöjen, und in 
eine Liebesbotichaft, wie dieje Petersburger, würde er mit 
einen Quos ego! gewaltig hineinwettern. Schon darum 
darf der Verfajjer auch gar nicht daran denken, „die Gegen: 
wart” als die Zeit jeines Stüdes anzujehen, er muß es in 
einer unbeftimmten Region halten, denn ex liefe jonjt 
BESIERU rar wegen Lächerlichmachung von Einrichtungen 
des Deutjchen Reiches unter Anklage zu kommen. 

&3 wäre aber ungerecht, gegen den einzelnen Autor 
und das einzelne Stüc, nicht auch mit einem Worte darauf 
hinzuweiſen, daß er in den Unmöglichkeiten jeiner Handlung 
doch zulegt der allgemeinen deutichen Lujtipielpraris folgt; 
die Welt, in welcher diefe Schwänfe (oder wie fie jich font 
nennen) jpielen, ift nur zu oft eine eingebildete Melt, im der 
andere Gejee zu gelten jcheinen, als in wıijerer wirf- 
lichen. Und e8 wäre ungerecht, neben den fundamentalen 
Schwächen des Stückes, nicht auch jeine mannigfachen Vor— 
güge herauszuheben: die leichte Führung der ntrigue in 
en beiden erjten Akten; die gefällige, liebenswirdige Haltung 
des Ganzen, die uns niemals durch faljche Töne der Em: 
pfindung, durch Häßlichkeiten in der Motivirung verletzt, 
wie andere moderne Lujtipiele; endlich der muntere Dialog, 
der ich zu wißigen und auch geijtreichen Ginfällen erhebt, 
aber nicht nach ihnen hajcht und die gefundenen nicht drei 
jad unterjtreicht. I dem Herausheben jeiner Bointen 
Önnte der Autor immerhin noch etwas weiter gehen, es 
bedarf einer jehr jorgfältigen Daritellung, damit fie nicht 
zu Boden fallen, und jelbjt die auf intime Effekte geichulten 
Schaufpieler des Deutjchen Theaters vermochten nicht, alle 
zur Wirkung zu bringen. 

_ Die Aufführung zeigte, wie öfter, die männlichen 
Dariteller den weiblichen überlegen, diesmal um fo mehr, 
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als zwei jugendliche Kräfte, Frl. Sorma und Frl. Thate, 
entbehrt werden mußten. Für die eine war Frl. Schmiedt 
eingetreten, welche mit ihrer etwas farblojen Aufgabe nichts 
anfangen fonnte, für die andere St. Lenau, eine aus 
Wien hevanziehende Schaufpielerin, die in der heiflen 
Rolle einer Liszt-Schülerin Routine, aber feine Natıır zeigte. 
Herr Schönfeldt gab einen fpeijefrohen Attache jo echt, daß 
Brillat-Savarin jeine Freude daran gehabt hätte, umd Herr 
Höcker jtattete den Botichafter aus Cigenem mit einer 
jolchen Fülle realiftiicher Lüge aus, daß die unmögliche 
giaur doch, Fir dieje zwei Theaterftunden, einen Schein de& 
ebens gewann. Dtto Brahm. 


Iohann von Tothringen. 
(Königlies Opernhaus.) 

Ein Mädchen glaubt den Geliebten ihres Herzens todt; um fich vor 
der Zudringlichfeit eines verhaften Bewerbers zu jchüßen, reicht fie einem 
wohlwollenden alten Grafen die Hand; jegt Nüdfehr des Todtgeglaubten; 
die Gräfin bleibt danıı, da Gatte und Freund in den Krieg ziehen, 
ihußlos in der Macht des verjchmähten Bewerbers; diejer rät fic) 
durd) eine verleumderifche Ehebruchsanflage, jcehlieglich ein Gottesgericht, 
in welchem der Verleumder bejiegt wird: — das find alles befannte und 
in mancher romantifchen Oper erprobte Motive; wenn diefe Motive da- 
dur) aneinander gereiht werben, daß man fie um zwei Haupt 
perfonen von Fonventionellem Charakter gruppirt, jo ergibt dies noch) 
fein Drama. Wenn man aber eine in diefer Weife zufanımengeborgte 
Handlung in die Zeit der Kreuzzüge verlegt, und einen mächtigen 
weijen und gerechten Kaijer einführt, der zu Pferde auf die Bühne kommt 
und im geeigneten Augenblid der dramatiichen Entwiclung den nöthigen 
Stoß geben fan, wenn endlih noh für einen Theaterböfewicht 
gejorgt wird, der, wie Gehler in Rofjini's Tell, das Ballet liebt, jo 
hat man alles, was zu einer großen Oper nöthig ift. Natürlich find die 
Handlung und ihre Träger in jolchem Falle, jelbit bei allem Aufwand 
von franzöfifcher Bühnengewandtheit, gleich unintereffant, und die Wahl 
eines jolchen Librettog rächt ji am Komponijten, namentlicd) wenn der 
Schwerpunft feines Talentes jchon an und für fih nicht im Dramatifchen 
liegt. Sm der That hat Herr Victor Soncieres, der fich überall fichtlich 
bemüht, jeinem Stoff dramatijch gerecht zu werden, es im allgemeinen 
nicht weiter als zu einer jachgemäßen Andeutung de Dramatijchen im 
Einne der jogenannten „KRapellmeiftermufit* gebracht; nur wo der Etoff 
ihn tiefer anregen mußte, hat jich jeine Mufif zu jelbftändiger drama- 
tijcher Geftaltung erhoben. Das gilt vom zweiten Aft, vor allem aber von 
jener Ezene im dritten, in der die Gräfin Helene, bereit in den Tod zu 
gehen, da jich fein Kämpfer für fie gefunden — ihr Gemahl fand im 
Kriege den Tod — dem unerfannten Geliebten, der inzwijchen Priefter 
geworden, mit ihrer Unfchuld ihre treu bewahrte Liebe zu ihm beichtet- 
Ritter Johann, num er die Geliebte unjchuldig weiß, gibt fich zu erfen- 
nen. Hier ift e8 dem Komponijten gelungen, die Empfindungen beider 
Perfonen und ihren plößlichen Umfchlag zu Freude und Hoffnung zu 
einer geradezu padenden mufifalifch-dramatifchen Wirkung zu bringen. 

Rein mufifalisch leiftet Soncieres fein Beites in Stücken heiteren Stils 
und fleineren Iyrijchen Sägen, ich) nenne von erjteren den Anfangschor, 
die anmuthige Einleitung zum zweiten Aft, den Spinnerinnenchor und 
den Walzer, dejfen eigenthümliche Grazie an Delibes erinnert; von Iyrie 
chen ijt vor allem Helenens Mondjcheinmonolog zu nennen, mit der 
ftimmmungsvollen und mufifaliich reizvollen Melodie bei den Worten. 
„Zheurer Geliebter Du ıc.” Im diefen Säten ift eigenartige, melobdijche 
und rythmifche Erfindung, während für den großen Stil der Einfluß 
Verdi’ und namentlich) Gounod’S nicht zu verfennen ift; auch Richard 
Wagner’s frühere Werke jcheinen Zoncieres beeinflußt zu haben, dem e8 
nicht gelungen ift, fich eine ganz originale Tonfpradje und eigene mufifa- 
liihe Form auszubilden. Doc ftehen dieje Spuren nicht wie etwa 
bei Deyerbeer unvermittelt nebeneinander, jondern der feine Gejchmad 
und richtige mufifaliiche Takt des Komponiften haben daraus doch ein 
harmonifches Ganze gemacht; innerhalb dejien er fi) mit Sicherheit be- 
wegt, nach Wohlflang ftrebt — daher die reichliche Verwendung der 
Harfe —, melodieenreich ijt und auch für das charafteriftiiche den Ton zu 
treffen weiß, fo namentlich in dem farazenifchen Liebe des Pagen. 

Die Aufführung ift im ganzen leidlich für dem, der Feine hohen 
Anjprüce macht, wirflic) beachtenswerthes Teijtete niemand. Das 
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Ordeiter war wie immer im Opernhaus viel zu Iaut. Noch ein Ex 
über Koftüme: Das Opernhaus hat eine Vorliebe für alle Abiturungs | 
eines füßlichen blauroth bis zum füßlichjten lila, und dieje Farben tm 
Dinirt man mit grau, braun, einem falten hellblau oder gar einem giitize 
dunkelgrün! Sollten denn dieje Bauernfojtüme nicht endlid ein | 
aufgetragen jein? Herr Sonciöres war früher Maler, tie mühe it- 
derartige Gejchmadlojigfeiten vorkommen. Aucd, daB die rauen in | 
zwölften Zahrhundert Tomrnüren trugen, wußte id) bisher nicht. 
ı B. 6. 


Bon Rroiee 
Veips;, 


Gefcichte der neueften Zeit, 1815-1885. 
Gonjtantin Bulle. Zweite umgearbeitete Auflage. 
Veit & Comp. Eriter Band 1886. 

Es iſt ein gutes Zeichen für den Gefcymad des gebildeten deutiche | 
Publikums, daß Bulle's vortreffliches Werk die ziveite Auflage erlih 
welche, das darf man: wohl prophezeien, nicht die lette fein wird. Ya 
einem Zahrzehnt erjchienen, hat es jich dank der Vorzüge, die es ve 
allen ähnlichen Verfuchen der Löfung einer jehr fchwerer Aufgabe ande | 
zeichnet, in weiten SKreijen eingebürgert. Im der neuen Geftalt, die da 
Berfafler feinem Buche geben will, joll es fich bis 3. 3. 1885 erfinden 
Schon die erite nd vorliegende Lieferung läßt erkennen, wie jforgies 
Bulle beffernd und ergänzend zu Werke gegangen ift. Auf die ganz 
Arbeit werden wir zurücdtommen, wenn fie abgejchlofien vorliegt. fir 
jet genüge es, die Aufmerfjamfeit der Lejer auf fie hinzulenfen. 

rar A. st 

Pier Kolonifations-Beffrebungen der modernen europäilde 
Pülker und Sfaaten. Bon Karl Braun, Mitgl. des Reihötig, 
Berlin 1886. Bei Leonhard Simion. (Heft 58 der volfswirthihet 
lichen Beitfragen). 

Ein Bortrag, den Karl Braun vor einigen Monaten in ke | 
„Berliner Bolfswirthichaftlihen Gejellichaft“ gehalten hat, liegt mi 
bier in erweiterter Form als Brojhüre vor. Braun unternimmt & | 
darin, die Kolonialpolitif der legten vier Sahrhunderte in ihren tupide | 
Erjcheinungen zur Darftellung zu bringen. Er giebt jo viel Speiil ; 
wie erforderlich it, um die Gattung in ihrer Eigenart zu darafterim | 
Das internationale Kolonialrecht, twie es insbejondere in der Kongalı | 
niedergelegt ift, wird bdargeftellt und gewitrdigt und aud dd a | 
ichlagende deutjche Staatsrecht berücfichtigt. | 

Die Abhandlung bewegt jich in den Formen der objektiven Bf 
ihaft. Die Kritik deifen, was bei uns jeit einigen Sahren als Auteril 
politif in die Erjcheinung getreten ift, fällt mur als naturgemäßes Ne 
produft der Unterfuchung ab. 

Die Brojhüre bietet in einem fnappen Rahınen eine Fülle wife 
werthen Stoffs, der außerordentlic Flar und überfichtlich geordnet um 
elegant bearbeitet ift. T.B 








Die Baustwirthfchaft und der Markt. Yon Etadtiyndi® | 
E. Eberty, Mitgl. d. preuf. Abg.-Haufes. Berlin 1886. Bei Car | 
Habel (Heft der „Deutſchen Zeit- und Streitfrage”). | 

Der Berfafier diejer Brofchüre hat das Marktivejen jeit Jah 
zu jeinem Spezialftudium gemacht und zugleich Gelegenheit gehabt, M | 

Refultate diejes Studiums bei der Einrichtung der Berliner Narktbala 

die in der nächjten Zeit eröffnet werden, auf ihre praftifche Anvendbir | 

feit zu prüfen Er gibt in der vorliegenden Abhandlung eine I) 

Refume feiner Studien und Erfahrungen unter fpezieller Berüdfihtigun 

der Bedeutung des Marktes für den Einzelhaushalt. Wie fauft maß | 

die Lebensmittel, welche der eigene Haushalt benöthigt, am bilfigften um 1 

beiten ein? Wer dieje Frage befriedigend beantwortet, arbeitet an wi 

Löſung der jogenannten „joziale Frage“ erfolgreicher, als alle die wien | 

Ichaftlihen und wmmiffenfchaftlihen Quacjalber, deren Ehrgeiz wicht bo 

friedigt ift, wenn fie nicht die ganze Weltordnung auf eine meut J— 

ſtellen können. Gute und billige Lebensmittel — das iſt du 

Alpha und Dmega jeder Sozialreform. Einen teiftungstäbi" 

Lebensmittelmarft einzurichten, ift deshalb eine eminent wichtige 

eminent praftiiche Aufgabe. Eberty it in feiner Brojcüre zugleih | 

müht, das Snterejje der Frauen für volfswirthichaftliche Dinge anʒuugn | 
indem er fie auf die Bedeutung der Markthallen für ihre eigen Bir | 

Schaft hinweift und die volfewirthichaftlichen Grundjäße erbrtert, re 

denen ji) das polizeilich nicht gehinderte Marftleben bewegt. N 

Brojchüre ift erfüllt von gefunden freihändlerischen Grundfahen. 
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Politiihe Wochenüberficht. 

5 Aus der legten Woche find nicht viele neue politijche 
Vorkommniſſe von hervorragenderer Bedeutung zu ver— 
zeichnen. Die Fejttage jpielen auch in der Politik ihre Rolle. 
Das Hauptinterejje verblieb jenen Greignijien, die jchon feit 
sochen auf der Tagesordnung jtehen, und unter diejen 
wiederum in exjter Reihe der Kirchenpolitif der preußiichen 
Kegierung. Alle jelbjtändig denfenden politiſchen Kreiſe 
And. diesmal in ihrem Urxtheil einig; fie find von - der 
Serfehltyeit und Erfolglofigfeit der Negierungspolitit über: 
seugt, und zwar jowohl Konjervative, wie Nationalliberale, 
wie Deutjchreifinnige. Die Regierung findet nur dort Bei: 
In 1vo der Beifall bedeutungslos ijt, jo bedeutungslos tie 
er Applaus der Glaque für den Werth oder Unmwerth eines 
— Theaterſtückes. Etwas anderes iſt es, ob trotz— 
vom Parteien und Einzelne ſchließlich ihr Votum für Die 
egierungspolitik abgeben werden. Die  verjchiedenjten 
Meggründe fünnen hierfür maßgebend jein. Vor allem 
— daß es unmöglich iſt, an Stelle der Regierungs— 
politik die Durchführüng einer anderen Politik zu er— 





zwingen. Die maßgebenden Faktoren der Regierung 
bleiben unter allen Umſtänden; gewinnt alſo ſelbſt 
ein ablehnendes Votum die Majorität, ſo würde man damit 
nur einen Feldherrn, der den Frieden will, zur Fortführung 
des Kampfes gezwungen haben. Ein Kampf unter dieſen 
Bedingungen führt aber ſicher zur Niederlage, und ſchließlich 
denkt niemand daran, den Kampf in der Weiſe fortführen 
zu wollen, wie er bisher geführt worden iſt. Die Deutſch— 
freiſinnigen insbeſondere haben ſeit längerer Zeit die Noth 
wendigkeit betont, eine Neuxegulirung der Machtgrenzen 
zwiſchen Staat und Kirche herbeizuführen, aber freilich in an— 
derer Weiſe als es jetzt von Seiten der Regierung geſchieht. An 
die Erreichung dieſes Zieles iſt allerdings im Augenblick nicht 
zu denken und ſo bleibt der liberalen Partei nur die gleich trau— 
rige Wahl zwiſchen zwei gleich traurigen Möglichkeiten; ſie kann 
die demüthigende Vorlage annehmen, oder ſie kann für das 
Fortbeſtehen der jetzigen unhaltbaren Zuſtände ſtimmen; 
ſie kann alſo wählen, ob ſie mit ihrem Votum die Nieder— 
lage des Staates vor der Kurie jetzt beſiegeln will, oder 
ob ſie durch ihr Votum dazu beizuͤtragen wünſcht, daß 
die endgültige und zweckloſe Demüthigung des proteſtan— 
tiſchen Deutſchland vor dem katholiſchen Rom erſt ſpäter 
in abſoluter Klarheit in die Erſcheinung tritt. Die Wahl iſt 
nicht verlockend, und daß eine Partei durch die politiſche 
Entwicklung vor dieſe Wahl geſtellt werden kann, be— 
weiſt die Krankhaftigkeit unſerer ſtaatlichen Verhältniſſe. 
Es iſt ein verderblicher Zuſtand, wenn ein Parlament nur 
die Möglichkeit hat zwiſchen zwei faſt gleich großen Uebeln 
ſich zu entſcheiden und wenn ihm die — nicht ge— 
geben iſt, die Verfolgung des richtigen dritten Weges zu er— 
zwingen. Allein es iſt ſo, und es bleibt nichts ührig, als 
illuſionslos, mit ſehendem Auge dem entgegen zu blicken, was, 
wie die Entſcheidung der Freiſinnigen auch fallen mag, doch 
kommen wird. In ſolchen Lagen iſt im der Regel der am 
klügſten, der — um mit Goethe's Herzog von Alba zu reden 
— „klug genug iſt, nicht klug zu ſein“, das heißt ins 
Politiſche übertragen, der nicht taktiſchen Erwägungen folgt, 
ſondern der dasjenige Votum abgibt, durch welches ſeine 
Meinung über die Regierungspolitik am klarſten zum Aus— 
druck kommt. 

Die liberale Preſſe hat ſich Zweifeln über die augenblick— 
liche Situation kaum hingegeben, aber es erſcheint als eine Art 
Genugthuung, daß ſie für ihre Auffaſſung jetzt die Autorität 
keiner geringeren Perſon als des Papſtes ſelbſt in die 
Schranken zu führen vermag. In einer Unterredung, die 
Leo XIII. mit Mitgliedern des Centrums gehabt hat, äußerte 
er ſich mit Bezug auf die Verhältniſſe in Deutſchland: „Alles 
auf einmal iſt nicht zu erreichen.“ Wir ſtehen alſo ent— 
weder nicht am Ende der —— oder nicht am Ende 
der Kämpfe. Und mit welchen Mitteln dieſe weiteren Kon— 
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zeifionen erjtritten oder der Kampf fortgejegt werden joll, 
auch darüber ließ der Papjt feinen Zweifel; er jagte: „Ich 
freute mich fiber die qute Haltung der dortigen deutjchen 


Die Yation. 


\ werden Fönnte. 


Katholiken, welche int Parlament eine jo treffliche und mm die | 
fatholiichen Interejjen hoc verdiente, ausdauernde und aufs | 


opfernde Vertretung gefunden haben, deren Anjtrengungen 
8 mit zu verdanken ift, daß der Kirche wieder größere Frei: 
heit gewährt wird. Sollten neue Kämpfe entjtehen, ie 
wilden gewiß wiederum mit Muth und Beharrlichfeit in 
diejelben eintreten.“ Und weiter: „Sie werden bald über die 
neue Vorlage zu beichliegen haben. Gewilje Rejerven werden 
den Umftänden gemäß erforderlich jein — aber darüber will 
ich hier nicht Richter fein; Sie wifjen jelbft, weifen die Kirche 
bedarf, umd der Nath weifer Führer jteht Ihnen zur Eeite.” 
Sene freigebige Belobigung des Gentrums und jeiner Führer 
paßt jchlecht zur Theorie der Negierungsorgane, die einen 
Gegenjaß 3 — Kurie und Windthorſt'ſchem Gefolge kon— 
ſtruiren wollten; die den Papſt für einen warmen Freund 
Deutſchlands und das Centrum für Reichsfeinde erklärten. 
Es bleibt dabei, was jeder, der nicht blind iſt, vorauszu— 
ſehen im Stande war, aber was leider auch die Sehenden im 
Augenblick nicht zu ändern vermögen. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ bringt in An— 
knüpfung an den Erlaß des Miniſters von Puttkamer über 
Strikes einen Artikel, der ſich bereits in ſehr bedenklichen, 
wenn auch heute kaum überraſchenden Folgerungen ergeht. 
Es wird in jenem Artikel unterſchieden zwiſchen „berechtigten“ 
und „unberechtigten“ Strikes. Daß die erſteren nicht zum 
Ausbruch kommen, iſt Sache und Pflicht — ein Zwang exiſtirt 
nicht — der Arbeitgeber, und daß die letzteren nicht zum 
Ausbruch kommen, dies ſcheint Sache des Staates werden 
zu ſollen, denn: „die wirthſchaftlich unberechtigten Strikes, die 
nur als Ausfluß der ſo, — — Agitation entſtehenden, 
die werden kaum anders verhütet werden können, als daß 
man die „profeſſionellen“ Strikeführer perſönlich haftbar 
macht für den wirthſchaftlichen und moraliſchen Schaden, 
welchen ſie denjenigen zufügen, die ſich ihrer Führung an— 
vertrauen.“ Hier findet eine gefährliche Vermiſchung zwiſchen 
den Worten „wirthſchaftlich unberechtigt“ und „auf ſozialdemo— 
kratiſchen Einflüſſen beruhend“ ſtatt; man thut, als wäre dies 
ſtets gleichbedeutend. In Wahrheit iſt aber jeder Strike, welchen 
Einflüſſen er auch ſeine Entſtehung zu verdanken hat, wirth— 
ſchaftlich unberechtigt, der nicht zum Ziele führt; und jedem, 
durch welche Motive immerhin angeregtem Strike kann man 
eine gewiſſe Berechtigung nicht abſprechen, wenn er ſein Ziel 
erreicht. Es iſt nun aber oft ſelbſt beim beſten Willen une 
möglich, das Endergebniß eines Strikes vorauszuſehen; der 
Standpunkt der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ würde 
alſo einfach dazu führen, daß die Regierung, die ſo weiſe 
das gange wirthichaftliche Leben zu regeln unternimmt, 
nun mit Allvifjenheit auch iiber die Berechtigung oder fiber die 
nicht vorhandene Berechtigung zu einem Strife die Entichei- 
dung trifft und ihn entweder erlaubt oder auch verhindert. 
Gharakterijtiich ijt e8 dabei, daß in der Bun er Arbeiter: 
beglüctung dem Arbeitgeber nad) der Auffajiung des Ne- 
gierumgsorganes die reiheit bleibt, auch gegen die wirth- 
Ichaftlichen Interejfen der Gejfammtheit zu handeln, während 
der Arbeitnehmer den Vorzug genießt, zum Guten umd 
Richtigen, wie e& die Weisheit der Staatsbehörde eben er 
mittelt hat, auch gezwungen zu werden. 


Sn Berlin joll von jeiten Preußens mit Unterjtügung 
des Dentjchen Neiches ein Seminar für orientalijche 
Spraden im Anjchluß an die Univerfität errichtet werden. 
In erſter Reihe hätte diejes Seminar wohl jtaatlichen Zivecten 
zu dienen; es foll bejonders zur Heranbildung von Dol- 
metjchern verwandt werden. Daneben aber fünnte dajjelbe 
auc) weiteren woifjenjchaftlichen wie faufmännifchen Zielen 
fürderlich fein. Man wird dem Projekte jympathijch gegen: 
überjtehen fünnen. 


Es iſt Schwer, die Chancen der irijchen Vorlage 
Gladſtone's — abguwägen. Zudem hat ſich in der ver— 
gangenen Woche kein Zwiſchenfall ereignet, der einigermaßen 
als ein Gradmeſſer zur Beurtheilung der Lage betrachtet 
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Allein joviel darf man mit voller 
jicht jagen, dab weit eher die Syntpathieen für den 
ftone’schen Blan zugenommen haben, als daß die Opp 
an Boden gewonnen hätte. 


Einen NAugenbli hatte e8 den Anjchein, als würde 
auch-der lebte Nejt der gegenwärtigen Schwierigkeiten im 
Drient nunmehr umgehend fortgeräumt werden. Sänmit:- 
liche Sroßmächte, niit Ausnahme von Frankreich, hatten id) 
geeinigt, Schiffe in den Piräus zu entjenden, un ihrem Ber: 
langen auf Abrüftung größeren Nachdrud zu verleihen. Be 
vor aber noch) die durch die Schiffsdemonftretton mit der ge 
börigen Snterpretatton verjehene Note übergeben war, geların 
e5 den freundlichen Vorjtellungen Frankreichs vom Miniſterium 
in Athen die Zuficherung zu erhalten, daß die Truppen von 
der türkischen Grenze zurücdgezogen und nunmehr entlailen 
werden jollten. Dieje Zuficherung erachteten die übrigen 
Gropmächte aber nicht für bindend und fie haben daher trot: 
dem ıhre Note überreicht. Damit änderte fich die Situation 
in Athen plößlih. Freumdlichen Vorftellungen wollte man 
weichen; einer Prejjion nachyugeben, erklärte man jich aber 
außer Stande, und jo verbleibt denn im Augenblick alles 
ivie bisher. Lange wird aber Griechenland diejen Stand: 
punft jchwerlic) einnehmen können; denn find die Grogmächte 
wirflich einig, jo werden jie auch vermögen, ihren Willen 
den jtörrifchen Griechen aufzudrängen. 


Rıı Balizien tt eine Bewegung unter den Bauern 
ausgebrochen, deren Tragweite und Tendenz vorläufig no 
nicht zu überblicen ift. Die Zuftände jcheinen aber nicht 
gang unbedenflich zu jein. Wan leugnet bisher, da au& 
wärtige, etwa rufitiche Einflüjfe die Landbevölferung aufge , 
ftachelt haben. Die Bauern, die auch Brandjtifiungen zit; 
veriben jcheinen, jollen nur durch veligtöje und politi 
Wahnvorjtellungen und dur, ihre joziale Nothlage zu Aut 
ichreitungen veranlaßt worden fein. 

Zeh 


Stalien hat in Afrifa beharrlic” Unglüd. 
eine italienische Forichungserpeditton in Harrar nie 
macht worden und es fönnten hieraus fir das rö 
Kabınet schwere Venwiclungen auffeimen. Dur i 
Kolonialpolitit am Nothen Meer haben fich die Stalierrer Ih 
den dortigen einheimischen Stämmen verhaßt gemacht: ie 
Folge ijt jene Niedermegelung der Fremdlinge. Cingebra 
hat die Kolonialpolitif Ftalien nichts, gar nichts; jegt em 
wächjt als legte Folge jener Bejigergreifungen am Rothen Meet 
die Möglichkeit, einen jchrweren Krieg führen zu  naiktlen 
um das Anfehen Staltens in jenen Gegenden aufrecht ew 
halten zu fünnen. — 1 






















Die Gefahr. 


Ein NMachwork zu den Verhandlungen über das 
Sozialiſtengeſeh. 
ESchluũ.) 


Es gibt noch etwas Schlimmeres als das Zuſamp 
treffen von Niederlagen in Felde mit Entfeffelung der jogial 
Revolution zu Haufe, eine andere Gefahr und eine größk 
Bor jener fünnen Umficht oder Gliüd bewahren; vor bil 
retten nicht Noß nicht Neifige, nämlich vor der Entarki 
des VBolfsgeiftes unter dem fortgejegten Einfluß eines falß 
politischen Syftems. 

‚ Davon freilich wollen die Herren des Tage: 
wilen, ihnen gehört das Heute. Shre Lofung 
Tage jeine Sorge. Das ijt auch) Politif, aber was für 

FJür die Staatskunſt, nach der heute in Deu ne 
wird, gibt e3, wie fie jelbjt ich rühmend nach 
die Erfahrung bejtätigt, drei leitende Gejichts 
für die Ta Zeit; Sicherung möglichft großer? 
Gewaltmittel; endlich, um beides zu erreichen, q 


Nr. 31. 


Die Tation. 
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endung aller Te ohne Unterjchted, die Fiir dei 
ugenblick Jich als zugfräftig und brauchbar eınpfehlen. Nie 
rade in dieſem letzteren Punkt die Gegenjäße im Lauf der 
abre ich einander abgelöjt haben, ijt allmählich weit und 
veit zum Bewußtjein gekommen, man fönnte jagen jprich- 
‚örtlich befannt geworden. Weber der Häufung jedoch von 
Sechjelgang und Wideripruch, von hoher Bezahung und 
thner VBerneinung, von VBor- und Niüchmarjch in den großen 


olitijchen, wirthichaftlichen, firchlichen Aufgaben ift jo nrancher | 


iht minder interejjante wenn auch weniger hervorjtehende 
ug unbenterft geblieben, welcher dejjelben Geiſtes Kind iſt. 
soviel wiljen wir ja heute alle, daß man je nach Wind und 
Better, bald die Freiheit bald die Diktatur, bald das Gejanmt- 
eich bald den Ginzeljtaat, bald höchjte Vereinfachung bald 
tärfite Vervielfachung von Zöllen und Steuern, bald Unent: 
ehrlichfeit bald Verwerflichfeit parlamentariicher Mehrheit, 
ald den allein verantwortlichen Kanzler des Reichs bald 
tur das bejcheidene Bundesrathsmitglied für Preußen, bald 
um le bald eine triumphirende Kirche für das 
ıllein Richtige erklären muß; Alles nur um das wahre Wohl 
‚3 Staates zu fürdern. 

Etliche Kontrajte minderer Spielart jollten darımm 
ver Vergeſſenheit nicht anheimfallen. Im der erjten 
Zeit des Morddeutichen Bundes und des Neichs mußte 
man bei jeder Gelegenheit ich jagen lajfen: das Syiten 
tollegtaler Mtinifterverantwortlichkeit jei ein faliches, um: 
vrafttiches. Ein Mann mühte die Seele des Mintfterrums 
je, Sich Die andern nach jeinem Sinn wählen und bilden. 
et hören wir aucd) davon wieder das Gegentheil. Alles, 
was geichehen, H das Merk follegialer, aleichberechtigter, 
\pontaner, ausschlaggebender Willenserklärung aller einzelnen 
Mitglieder der jewerligen Kabinette gewejen. Es lebe die 
ollegialität! bejonders die riichvirfend fir geräumte Pofi- 
tionen verantwortliche. Wie jhön erflang es jlnft davon, 
dab zu den Grundlagen dauernden Staatswohls vor allen 
die Suftiebetehet der Neichsbervohner gehöre! „Wen folche 
Roen nicht erfreuen, verdienet nicht ein Menjch zu fein“ — 
mogpte man niit Sarajtro fingen. Und doch haben wir jeit 
1879 jo oft das Gegentheil hören müjlen: es fer eine Haupt» 
aufgabe, den Landbewohner umgufrieden mit ſeinem 
Schiefjal zu machen, ihn zu belehren, daß er das Stieffind 
der, —* ſei. Daran wolle man alle noch übrig 
bleibende Kraft ſetzen. Gewiß wird da die Unzufriedenheit nur 
geſchürt aus dem guten Beweggrund, — herbei⸗ 
zuführen. Faire de l’ordre avee du desordre, jagte Morny 
am 2. Dezember 1851. 

Wer bei jolcher Beweglichkeit des Geijtes abwechjelnd 
der Pflicht gehorcht, zum Heil des Volfes bald Unzufriedene 
bald Zufriedene zu machen, vwoird inftinftiv auf eine jehr ein- 
'acdhe Methode Hingedrängt: Unzufriedenheit für die Gegen- 
wart, Zufriedenheit für die Zukunft; Baarzahlung in Wib- 
muth, Sreudenlohn in Hoffnungen auf Kredit. Gines it jo 
leicht zu haben wie das andere. Wie joll man da wider: 
Iteben? Das auch ijt die große geheime Anziehungskraft, 
dre im Staatsjozialisinus liegt. Wer in dielem irdiſchen 
Jammerthal wäre nicht unzufrieden, beſonders wenn es ge— 
wünſcht, wenn man gebeten, wird, ſich gefälligſt zu melden? 
Einſt, im Anfang, war es die Eiſeninduftrie. Alle Hochöfen 
waren ausgeblaſen, alle? Wer weiß! Wer kümmert ſich 
um Zahlen! aber es ſteht ſchwarz auf weiß zu leſen in 
Reden, deren Blätter noch nicht vergilbt ſind. Das mußte 
anders werden. Lieb Vaterland kannſt ruhig ſein! Wir 
legen dem ſchändlichen England, das uns mit' Eiſen „über— 
ſchwemmt“, das Handwerk. Dann wird man einmal jeher, 
wie Luft md Zufriedenheit zurückkehrt. War das_ eine 
Vonne, ein Gefühl des Dankes gegen den Retter, den Staat, 
der jo großmüthig jeinen Segen ausftreute! Aber num. ift 
5 doch ganz anders gekommen. Sieben magere Iahre find 
jeiden ins Land gegangen. E3 war ein Traum, aber nicht 
em don Gott gejandter, wie tweiland der Sojephs in Eaypten. 
... Doch was thuts! Nicht in der Berge Schacht, 100 das 
Eiſen wächſt, ſondern auf Wald und Flur, wo Holz, Getreide 
und Kartoffeln wachſen, da herrſchen der Erde Gebieter. 
Sie allein ſind das Mark des Landes, die Sicherheit, die Kraft, 








die Sitte, die Zucht. Und wie hat man ſie behandelt, wie 
ſtiefväterlich, wie ungerecht! Welch ein Feld für Unzufrieden— 
beit, welch eine Ernte. Und auch hier, welche ane an 
eeee Wie ſtrömte der Bruder Bauer zu! wie griff er 
dankhar nach der freigebigen Hand! Doch abermals zeigte 
ſich, daß es viel leichter iſt, Unzufriedene zu machen als 
Zufriedene. Auch hier erwieſen ſich die angeprieſenen Mittel 
als trüglich. Zuerft mäßiger Getreidezoll; doch von Glück 
keine Spur! Dann dreifacher. Auch das Jetzt redet 
man vom Zehnfachen. Ein großes Unglück trägt vielleicht 
die Schuld daran, nämlich Gott gab ein geſegnetes Jahr. 
Die Ernte war leider reichlich. Sonſt betete man um ſo 
was brünſtig zum Himmel. Das haben wir in unſerer 
Weisheit alles geändert. Jetzt heißt's: hohe Preiſe! ehemals 
nannte man's Theuerung, ein veralteter Standpunkt! 

Jüngſt hat's ein edler Graf Namens der Partei, auf 
welche der Staat ſich ſtützt, en in eine runde Yorınel 
gebracht: „wir verlangen für unjere Bodenprodufte die 
Preife von vor fünfzehn Tahren." Zwar, e3 war eine 
unmoraliche Zeit, die der Sründer nannte man fie. Aber 
für Grund und Boden war fie doch jo übel nicht. Dieje 
Zeit muß man uns wieder geben und fie dann garantiren 
für immer. Warım wären wir jonjt der nüßlichite, zahl- 
reichite, edeljte Theil der Bevölferung? Ob wir danır zu: 
frieden wären? Wer weiß? Der Appetit kommt befammtlich 
im Gjjen. Aber immerhin, laßt uns hoffen. Alfo Hand 
ans Werk! O, mihi praeteritos referat si Jupiter annos! 
Wer it Jupiter? 

Mer garantirt die Preije von 1872? Nun natürlich: 
Supiter ijt der Staat, der Gott des Tages; bein Staat ift 
nichts unmöglich. 

Moher nimmt er daS Geld, der Gute, das er zu 
den niedrigen jet frenvillig gezahlten Preijen drauf legt? 
Moher nehmen und nicht jtehlen? jagt man in der Volfs- 
iprache. Der famoje Wit, dal das Ausland die Zölle zahle, 
fann bier nicht aushelfen, denn er ift ja doch mr entdeckt 
worden, mt zu beweilen, daß der Preis durch den Zoll 
nicht gefteigert werde. Eollte aber der zehnfad erhöhte 
Boll die Preife der landwirthichaftlichen Produfte wieder 
auf ihre ehemalige Höhe bringen, jo müßte man ja gradezu 
das Ausland verhindern, uns aus Edelmuth oder Bosheit 
diefe Zahlung zu leiften und damıit unsre Abjicht zu Schanden 
zu machen. 

Mityin wendet jich die Forderung ausjchließlich an's 
Inland d. h. an den deutjchen Mitbürger, dab er aus feinem 
Erwerb eine Zulage zum Einfonmen der nüßlichen Agrarier 
lege. Mit diirren Worten: unter dem Namen von Zoll: und 
Steuergejegen joll eine neue Wermögenstheilung vorge: 
nommen werden, das ijt eben das Tangıp des Kommunis— 
mus. Nur iſt es Kommunismus zu Gunſten von Groß— 
grundbeſitzern und zu Laſten aller anderen Reichsbewohner. 
Es iſt daher auch ganz natürlich, daß die Agrarier ihre 
Rechtsanſprüche auf den Beſitz ihrer Nebenmenſchen aus den 
kommuniſtiſchen Lehrbüchern entnehmen. Zu dieſem Behufe 
haben ſie ſich daraus die Angriffe gegen das „Kapital“ an— 
geeignet. Um aber nicht auch ihr eignes Kapital mit 
andern theilen zu müſſen, haben ſie das Eigenthum an 
ihrem Grund und Boden für beſonders heilig, das übrige 
für beſonders niederträchtig erklärt. Das niederträchtige 
Gigenthum nennt man „Kapital.” Alle dialeftiichen Fein- 
heiten und leidenschaftlichen Ausbrüche, welche jeit hundert 
Sahren in fommmuniftiichen Reden und Schriften aufgeboten 
worden find, un zu beweiſen, daß Eigenthum Diebſtahl ſei, 
werden in tauſendfacher Geſtalt verbreitet. Eine unglaubliche 
Verblendung bildet ſich ein, daß man die Nichtbeſitzenden 
gegen die Beſitzenden beweglichen Vermögens, ja ſogar auch 
ſtädtiſchen Grund und Bodens aufwiegeln könne, ohne ihnen 
die Nutzanwendung derſelben Lehren auf den ländlichen 
Grundbeſitz aufzudrängen. So unlogiſch ſind die Kom— 
muniſten von Fach nie geweſen. Im Gegentheil: aller 
Kommunismus iſt von dem Krieg gegen das Eigenthum 
an Grund, und Boden ausgegangen, hat grade dieſes für 
unnatürlich und ungerecht erklaͤrt. Unſre Agrarier ſchmeicheln 
ſich, die Begierden von ſich abzulenken, in— 
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dem fie gegen das bürnerliche Kapital been. Aber wie 
thöricht fie find, können fie von der Sozialdenmofratie tag- 
täglich hören. Grade in meujter Zeit wendet fich dieje wieder 
wie vor zweitaufend Jahren in erjter Neihe gegen den Bei 
an Aderland. Keine jozialiftiiche Verfündigung hat jeit 
Jahrzehnten joviel Verbreitung und Anflang gefunden, wie 
die des Anglo-Amerifaners Henry George. Seine jcharffinnig, 
anziehend, jogar mit einer gewifien Würde und Mäpßigung 
gejchriebenen Bücher find nicht nur in zahllojen Eremplaren 
über die engliic, redenden Yänder, jondern auch, in viele 
Kulturiprachen überjett, über das europätiche Feitland ver- 
breitet; fie erfreuen Sich in Deutjchland bereits einiger Po- 
ularität. Sie richten aber ihre Spite vor allenı gegen das 
igenthum an Grund und Boden, geben zu, daß das mit 
beweglichen Vermögen erworbene Gigenthinm viel eher be- 
rechtigt jei. Das unbewegliche joll „nationalifirt“ werden, 
ein Wort, das für deutjche Ohren heute allein jhon Mufik 
ik Wird doch in Polen Grund und Boden bereits aus- 
drücklich „nationaliſirt“. 
Die auffallende Kurzſichtigkeit des agrariſchen Treibens 
iſt nur erklärlich aus dem Gefühl der Abſonderung, in welchem 
ſich der Kaſtengeiſt unſerer Landariſtokratie erhalten hat. 
Für ihr Gefühl ſind Recht und Geſetz kein Ding der ſoli— 
dariſchen Gemeinſchaft mit der bürgerlichen Geſellſchaft. Sie 
ſind ſo durchdrungen vom Bewußtſein ihrer privilegirten 
Exiſtenz, daß ſie wähnen, den Eigenthumsbegtliff in den 
bürgerlichen Ephären leugnen und zeritören, zu ihren Gunften 
aber ihn jtärfen md befeitigen zu fünnen. Von diejem 
Wahn bejejien machen fie jic) zu Apoiteln kommuniſtiſcher 
Irrlehren. Man muß die taujend md abertaujend Winkel: 
blättchen, die jie Jahr aus Jahr ein, bejonders aber in 
Zeiten der Wahlen auf dem platten Lande herumijtreuen, 
fennen, um zu willen, wie diejes zerießende Gift im die 
Köpfe der bäuerlichen Bevölferung bis in das abgelegenite 
Dorf hineingetragen wird. Das „Kapital” ift hier das Wild, 
auf welches die Unzufriedenheit des Landnrannes gehet wird. 
So groß ijt der Xeichtiinn, mit welchem man fich darauf 
verläßt, hier nur das Eigenthum der Städter zu treffen, daß 
man in der Hite des Gefechtes jogar das „Kapital“ der 
Srumdbejiger dem Worte nad) ins Feld führt gegen das der 
übrigen Bürger. In der feierlichen Deklaration, welche die 
pommertichen Ritterqutsbefiger jüingjt beim Reichstag einge: 
reicht haben, um ihre Forderungen in einer Aıt magna carta 
aufammen zu fajjen, fragen fie ausdrücklich: „wo bei den 
jetzigen Preiſen für Getreide, Kartoffeln, Spiritus, Stärfe 
die Verzinjung ihres Anlagefapitals bleibe?" 
ihr Kapital muß verzinjt werden, und fie fragen weiter: 
„wo jollen die Mittel dazu entnommen werden?” Nun 
natürlich aus dein Kapital der Anderen! Die Hörigkeit, 


die feudalen Abgaben jollen wieder hergejtellt werden, aber | 


da die Privilegten auf dem Weq der bürgerlichen Gejet- 
gebung abgejchafft worden find, jo jollen jte wieder hergejtellt 
werden auf dem Weg einer fommunijtiichen, welcher an der 
Schwelle der Rittergüter Halt geboten wird. 

‚ Kann man jujtenatifcher alle unheilvollen Grundbe— 
ariffe des jozialiftiichen Befenntniffes in die  breitejten 
Schichten des Volfes hineintragen? Und dabei hält man 
uns Anderen bejtändig vor, daß die Ländliche Bevölferung 
die legte Bürgjchaft für Zucht und Ordnung, die Zufluchts- 
jtätte treuen umd redlichen Sinnes, der unverjiegbare Duell 
der Heeresitärfe jei. Und grade auf dieje ländliche Bevöl- 
ferung wirt fich die agrarisch-fommunijtiiche Propaganda 
in allen Gejtalten. 

Wenn man von gemeinfährlichen Ausichreitungen jprechen 
will, bier find fie in vollem Gange. Dagegen it alles 
Getreibe der jozialdemofratiichen Partei Kinderjpiel. Der 
Reichsfanzler hat jo oft das Bild von dem verjchleierten 
Propheten gebraucht, der jein abjchredendes Gejicht nicht 
zeigen wolle. Die Sozialdemokratie geht wahrlich unver: 
Ichleiert genug durch das Land; der müchterne, mißtranijche 
Bauersmanır jchüttelt ungläubig den Kopf, wenn er ein 
dinrftiges Bürjchlein aus der Stadt, etwa einen Gigarren- 
macher oder einen Echneidergejellen, oftmals fichtlich ein 
arnıer Teufel, gegen das infame Kapital donnern hört. 


Alle | 


Die Mation. 





ı Staatsjoztaliiten dagegen wollen nur, daß die Regierung ihn 
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Tritt aber der vornehme Gutshere mit jolchen Reden m 
ihn hin und empfängt er dazu mach jeiner Brandrede di 
ehrerbietigen Händedriüice des Heren Landrath und des Sem 
PBajtor, wie jollte der Landınann dann die Sache nicht emit 
nehmen ? 

Wer die Gejchide der Nationen nicht bloß vom Start: 
punfte der Sorge von heute auf morgen anfehen und lenter, 
wer aus der Gejchichte lernen will, wie im der langen Rib 
der Jahre die zerjegenden und entfittlichenden Einwirkungen, 
die faljchen Zdeen und die verderblichen Richtungen, dene) 
ein Volfsgeift beharrlich ausgefetzt wird, den Abgrund unterde/ 
Dberfläche graben, in welchen grade die glänzendften Weltreidt 
binabgejtürzt find, und grade weil diejer Slanz zum Ueber‘ 
mutb verlockt hatte; wer nicht auf den Effekt eines Stich 
wortes für die nächte Wahl, jondern auf die jpäteren Zayt 
fiinftiger Gejchlechter jein Augenmerk richtet, der wird nid 
im Zweifel darüber jein, wo heutzutage im Deutjchen Reg 
in Wahrheit der Gefahr joztalijtiicher Amsjchreitung am 
meisten vorgearbeitet wird. , E 

Ganz ahnungslos fann natürlic” auch die agrarid 
Partei fich nicht zum fommumiftiichen Ideengehalte ihr 
eignen Wgitation verhalten. Dumm find die Hemen nt 
ficherlich nicht. Sie find vielmehr vecht jchlau. Und die 
Schlauheit führt fie dazu, ihre Abfindung mit jeder jonftige 
Gattung jozialitiicher Beitrebungen zu juchen; ſchon deshalh 
weil Verbündete gegen das „infame Kapital“ willfomme 
iind. Daher man fich gut zu ftellen jucht mit jeglicher A 
von Unzufriedenheit. Die unzuftiedenen Imduftriellen |ı 
man voranmarjchiren, die unzufriedenen Handwerker drüd 
man an’s Herz. it doch die Zunft auch eine Art von g 
ichlofjenem und privilegirtem Stand, der fich zufarmmentiud 
um unter dem Anjchein bejonderer Leijtung or dem B 
gejeglichen Zwang: feine Dienjte dem Publikum auf 
nötbigen. 

Aber das alles würde nicht weit reichen, wenn n 
gelänge, fich der Arbeiter zu verfichern. Der Staatsjozia 
mus ıjt bei uns exjt im Zug gekommen mit dem Emp 
fommen der Agrarier. —— * 

Der Staatsjozialismus unterſcheidet ſich vom Kb 
munismus, auch vom agrariſchen, wie Hilfleiſtung und d 
theilung. Die Kommuniſten wollen die Erſparniſſe der 
figenden jammt und jonders unter Alle vertheilen. 2 
fommuniftichen Agrarier wollen nur einen Theil der 
jparnifje der jtädtichen Bevölferung an jich nehmen, 
nicht bloß ein fir allemal, jondern in vegelmäßiger, Jahr al 
Jahr ein fich wiederholender Form von Steuerbefreiung M 
ihren Bejig und Preisgarantie für deijen Produfte 


in ihrem Gewerbe betjtehe und jelbjt Gewerbe zum allgemeinen 
Beiten betreibe. Natürlich jind beide Syiteme unter fd 
verwandt, greifen vielfach in einander über. ? * 

Aber ein Wejentliches bildet die Scheidelinie. DU 
fommumiftiiche Staat jtellt die Gerechtigfeit durch Theilung 
her, und wenn dieje fonjequent durchgejeßt iit, fan er eigent: 


Lich jelbjt fich zur Nırhe begeben. Der jozialiftijche Etaat 





aber erweilt Wohlthaten im ewig ich ernenerndem luft. 
Der Kommuntsmus jurgt dafür, daß Keiner zu viel, der 
Staatsſozialismus jorgt dafür, daß Keiner zu wenig habe. 


Hier wird das ganze Reich zu einer großen Klientel. 


Für ein Regiment, welches jich zu diejer Aufgabe be 
rufen fühlt, hat nebenher der Staatsjogialismus etwas 
ungemein VBerführeriiches. Alles geht beim Staat, d. h. bei 
den Negierenden, aus und ein, der die Sorge fir Haus umd 


ı Hof übernimmt. Wer fich diejer Liebe entziehen will, zeigt 


ein verdächtiges Mißtrauen. Haben wir es doch jchon jeht 
aejehen, dal die Sich mihliebig machten, welche dergleichen 
HZärtlichfert zurüchviejen. Auch macht man ihnen immer 
wieder neue Worichläge. Namentlich die Berufsarten, die 
einen natürlichen Zug freien und felbjtändigen Vertrauens 
in ihre eigene Kraft haben, wie die Seefahrenden, fucht mat 
immer wieder mit etlichem Zucterbrod zu locden. 

Nah langem Bemühen ijt es gelumgen, der ber: 
jeetichen Dampfichiffahrt etwas zu jchenken. Aber nod) 
waren bis jeßt die Anjtrengungen vergeblich, ihr auch die 
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yurtaxe d’entrepöt und die Schiffahrt&prämien einzuflößen. 
3öje Leute, diefe freihändleriich geiinnten Ceejtädter, die 
ich nichts jchenfen lafjen wollen. Geduld! es wird fich 
bon ntachen. Nur von Zeit zu Zeit wiederfonmen, der 
Txopfen" höhlt den Stein aus. Auf die Yänge twiderjteht 
ein Stand jolchen freundlichen Angeboten. Das der Schiff- 
ahrtsprämten joll, wie man nd erjt jlingit wieder er: 


teuert worden jein. Nur bübjch franzöfiiche Quellen 
tudiren. Da findet fich noch manches, was man brauchen 
ann. Mie, wenn wir doch einftmal noch in den Hafen des 


Branntweinmonopolä einliefen! 

Was wiirde, wenn zu foviel taujend im erwiger Wider: 
:uflichfeit und Erneuerung zu vergebenden Stellen die Herr 
ichkeit einer ins Sımerjte aller häuslichen Näume dringenden 
Spionage mit allen Hilfsquellen des Kavoritismus Fänte, 
3er bei ums noch jomweit zurückaeblieben ijt? 

Penn erjt mit deutjcher Griümdlichfeit und Syftematif 
ein großes Gebäude des Staatsgönnertyums liber das Neid) 
ausgedehnt wäre, dann dürfte jich arı Korruption etwas ent- 
wickeln, was alle die leichtlebigen romanischen Nationen weit 
hinter fich ließe. 

Dod) auch ohne Monopol gehen die Keime, welche das 
Staatäfliententhum in den Geijt und die Sitte des Erwerbs= 
tebens hineinleat, auf, nur etwas we Dede Angus 
frtedenheit ruft den Staat, d. h. die Gejeßgebung zu Hilfe, 
und Staat wie Geje bedeuten beinahe immer: Die 
regierenden Männer. Da nichts leichter it, als unzufrieden 
zu jein und den Staat anzurufen, ijt das allgemeine Wett- 
rennen eröffnet. Um geneigtes Ohr bei den Regierenden zu 
finden, muß man ihnen hübjch zu Willen fein, und jo schlicht 
ich der Kreiß des Entartungsprogeijes: Hilfe juchen nicht 
bei fich, jondern bet der Staatögewalt auf Anderer Koften, 
aegen Verzicht auf alles, was nicht dem mächjten eigenen 
Interefie, jondern dem Gemeinjamen und Höheren dient. 
Niedergang des politischen und des wirthichaftlichen Sinnes 
zugleich. Natürlich nicht mit einem Schlag von heute auf 
morgen. Die gewaltige Kraft, welche Deutichlands Gemerb- 

Hein heute entfaltet, it: das Erbe voraufgegangener Tage. 
Amar tit e8 allerdings nicht jo leicht, den Selbiterhaltung?- 
trieb eines hoch entwicelten Wirthichaftslebens zu Fäljichen, 
und ment die DVerfuchung nicht allzulange forhvirkt, 
dürfen wir hoffen, mit einen vorübergehenden Echaden davon 
zu fommen. Aber jchon fehlt es nicht an jchlimmen 
Symptomen. Einem jo fonjewativ und zugleic) der 
Sozialpolitif gut gejinnten Wanne wie PBrofejfor Naife ijt 
das Gebahren der Handelsfammer eines jo bedeitenden 
Induftriemittelpunftes wie Dortmund jchwer aufs Herz ge 
tallen, jo jehr, daß er den Inhalt ihres Berichtes an den 
Meiniiter zum Gegenjtand einer eigenen Abhandlung machte. *) 
it es nicht in der That eim nicht zu verachtendes Zeichen 
der Zeit, wenn die Vorjtände einer jolchen Körperjchaft 
iiber die Gegenjüge von Kapital und Arbeit in einer 


Sprahe veden, welche aller Wahrjcheinlichfeit mach 
in einer öffentlichen Verfammlung beim heutigen 
Brauch zur polizeilichen Auflöfung führen würde? 


Man fragt fih: wie fonmt ein zum überwiegenden - 


The im fapitaliftiichen Aftienbetrieb arbeitender Induſtrie— 


und SHandelsbezirt dazu, in den Ton der Kommunijten | 


gegen das jchnöde Kapital zu verfallen? Auf dem Papier 
it die Sache nicht jo jchwer: man unterjcheide nur, wie 
zwiichen bemweglichem und unbeweglichen, jo wieder zwijchen 
„Leihlapital” und Industrie und Handelsfapital. So fan 
man e$ fertig bringen, nicht bloß mit dem Agvarier, jondern 
auch mit dem Soztaldemofraten den Fluch des Gejeßes auf 
das „Kapital‘ herabzurufen. Sage man nicht, jolch ein Be- 


*) Ip den Zahrbüchern für Nationalöfonomie und Statijtif, her- 
ausgegeben von Prof. Joh. Conrad. — Halle 1886. — der Auffag fchließt 
mit den Worten: „Nur das Anjehen einer Handelskammer, in deren Be: 
zirt die großartigiten industriellen Unternehmungen fich finden, auf die 
Deutſchland stolz zu fein alle Urjache hat, hat uns veranlaßt, auf die 
Schrift an diefer Stelle die Aufmerffamfeit zu lenfen. Wenn jolche An 
fichten von jo — ——— Stelle verbreitet werden, dann ſcheint es 
ung Ppflicht, nicht dieſelben zu widerlegen, 

Grundbegriffe der Nationalökonomie zurückgegangen werden, ſondern eine 
Art von Vie zu erheben.“ 


Die Nation. 





denn dazu müßte auf die | gewonnen habe. 
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richt jet lediglich das Claborat eines Handelsfammerjefretärs, 
in dieſem Fall des Herrn Bernhardi, Oberlehrer a. D. Die 
notablen Kaufleute, die ihren Namen drunter jegen, müjjen 
doch willen, was fte thun, und im Sonderheit find fie jo be- 
geifterte und dienfteifrige Werehrer der offiziellen Wirth- 
Ichaftspolitif, daß fie ji) wohl hüten würden, dergleichen 
an den Miintjter, noch gar den Handelsminijter zu chieen, 
wenn fie damit anzuftogen fürchteten. 

Und daneben macht mıan wieder Gejege, welche unter 
den Arbeitern diefer Diſtrikte die Ausbreitung ſozialiſtiſcher 
Ideen verhindern ſollen! In der That ſehr komiſch, wenn 
es nicht ſo traurig wäre. Bei ſolcher Strömung den ſozial— 
demokratiſchen Ideen direkt entgegenzutreten iſt unmöglich. 
Daher verfällt man auf den Gedanken. ihnen Anerkennung 
und Behriedigung zuzujprehen, wenn fie nur auf ihre 
revolutionäre Methode verzichten wollen; und dadurch ver: 
fällt man dem Verhängniß, für den Schein, ftatt für den 
Ernſt zu arbeiten, ein VBerhängniß, das jet nicht bloß auf 
diejem, jondern noch auf manchen: anderen Gebiete politijcher 
Thätigfeit ruht. 

Man kann an die Nützlichkeit der Kranken-, Unfalls: und 
jelbjt der noch lange nicht gefundenen Altersverficherung in 
heute beliebter Gejtalt glauben. Man fann fich für ver: 
pflichtet halten, fie einzuführen. Aber was man nicht darf, 
das tjt den Sozialdemokraten jagen: Ihr wollt Abhilfe für 
Eure Beichwerden, hier ijt fie! 

Und wenn man's noc) mit einfachen Worten jagte! 
Aber nein! Die GSelbitverherrlichung und die Hinter ihr 
auf den Knieen einherrutichende Vergötterung miüljen ja 
alles jofort in den ftebenten Himmel emporheben. Als die 
vier Millionen Zahresgeichenfe für aftatijche Dampfer aus- 
gelegt wurden, ertönte ein Hymnmus, daß man hätte meinen 
önnen, die Negierung habe mit freigebiger Hand einen Gold: 
regen über das Land verbreitet. Und exit die Großthat der 
Kolonialpolitif! Der Konaofongreg! Welche Vlenjchheits- 
erlöjung! Der Amerifaner Stanley wurde zum Mtittelpunfte 
patriotijcher Fejte. Er mar einer der deutjchnationalgefinnteften 
Männer, beinahe jo wie jeit gejtern Leo XIL. 

Sn jelben Stile wırde die Unfallverficherung eingeführt 
und empfangen. Man frage heute, was Tie geworden tjt! 
Zur Löfung der fozialen Frage verhält fie Jich noch nicht 
einmal wie Angra Pequenna zu Brittiich- Indien. Auch ijt 
unbejtreitbar, daß dieje Nebenfrage in Ichwerfälliger Weile 
mit ement Zeit und Geld verjchwendenden Apparate aelöjt 
worden, bei der Ausdehnung auf die Landwirthichaft zu 
einem Schattenbild zerflojlen it. Bon ihrem größten Erb: 
fehler tft vorläufig nicht mehr die Nede. Aber die Zeit, welche 
fir Fehler nicht Rojen bringt, wird lehren, was e3 auf lich 
bat, dag — immer im Geifte der alleinigen Sorge für den 
nächjten Tag — das unjolide Umlageverfahren dem Dedungs- 
verfahren vorgezogen, die heutige Erleichterung d x Aufgabe 
mit der Gefahr, ja der Gewihheit des Banfrottes in 
der Zufunft erfauft worden ift. Aber vor zwei Jahren, auf 
dem großen Barteitage zu Berlin, erklärten die Koryphäen 
der Nattonalliberalen: wer diejes Ina Werk von fich jtoße, 
verfündige jich am Genius der Nation! 

So werden alle Elemente eines gejunden Bürgergeijtes 
untergraben und zerjtört. Vertrauen auf gutes Recht, auf 
eigene Kraft, auf den Lohn der eigenen Ihätigfett, Unab: 
bängigfeitsfinn und gejunder Verftand. Dürftige Projeften- 
macherei ſchwankt hin und her zwiſchen faljchen Lehren und 
falſchem Schein. 

Aber — fragt man — 
für das ſoziale Wohl? 

Vor allem keine Vorſchußlorbeerkronen für große Worte 
und kleine Dinge. Es kann, ja es iſt mancherlei geſchehen, 
das im beſcheidenen Namen der bürgerlichen Freiheit unend— 
lich mehr leiſtet als der patriarchaliſche Zwang zur Bevor— 
mundung und Hebung der Stände. 

Es iſt nicht wahr, daß unter der freien Entwicklung 
des Gewerbelebens die Armuth zugenommen, nur der Reiche 
Das Größte, was das Geſetz gethan hat 
für den Arbeiter, iſt, ihm die Freiheit der Bewegung und der 
Koalition zu geben. Auch geht der Zwangsgeiſt ſchon wieder 


ſo willſt du, daß nichts geſchehe 
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mit dem Gedanken um, jie ihm au entwinden. Die Ar: 
beiter find Heute eine ganz andere Macht dem Unternehmer 
gegeniiber als ehemals. Selbit in den heutigen jchlechten 
Zeiten hat ihr Antheil an den Einnahmen viel weniger ab- 
genommen, al der des Kapitals und der Unternehmung; 
und dieje ohne Zivangsgejege und Negierungsweisheit fort- 
ichreitende Aenderung des Verhältnijjes jteht erjt tm Anfang 
ihrer Laufbahn. Und während der Antheil des Lohnes am 
Gewinn jchon duch den moraliichen Machtzumachs der Arbeiter 
mit fichtbarer Kraft nach vorwärts dringt, erzeugt Diejelbe 
Entfaltung der wirthichaftlichen Produktion, die fie in ihren 
Anfprüchen begünjtigt, den Preisrücdgang ihrer wejentlichen 
Lebensbedürfniſſe. 

Aber das iſts ja grade, was unſre Modeökonomie nicht 
will. Löſung der ſozialen Frage mit hohen Preiſen! Segen 
der Hungerjahre! die Republik mit dem ſeligen Großherzog 
an der Spige war nur ein Kinderipiel dagegen. Zt nicht 
allender Preis jteigender Antheil an den produzixten Dingen 
Kr den gleichen Theil an Lohn? Auch die in freier Koalition 
durchgejeßte Verminderung der Arbeitszeit fiir gleichen Kohn 
ijt eine Steigerung des Antheils an der Produktion. Nicht 
bloß die Gewinnantheile verjchieben fich zum Wortheil der 
Arbeiter und zu Lajten des Kapitals, aud) die Lajt der Ar- 
beit jelbit. Die Reichen arbeiten heute viel mehr als vor 
hundert Zahren, und der Rückgang des Zinsfußes zwingt ite 
immer mehr, bei der Arbeit zu bleiben. Aber toten In⸗ 
duſtrie und Handel ſich in ihr Schickſal ergeben, empört 
ſich der ariſtokratiſche Grundbeſitz, verlangt die Preiſe der 
guten alten Zeit und Reduktion ſeiner Schulden- und Steuerlaſt. 
Wenn man die — der Parlamentarier auf— 
machen wollte, würde ſich ein ſehr ſtarkes Uebergewicht von 
Reichthum auf der Seite der konſervativen landbeſitzenden 
Ariſtokratie befinden, welche ob des zunehmenden Abſtandes 
zwiſchen arm und reich ihre Krokodilsſthränen am Buſen 
der Sozialdemokratie ausweint. 

Die erſte Vorbedingung zur Bekämpfung der Sozial— 
demokraten liegt in der Serfiellung eined ehrlichen und auf: 
richtigen Kampfes, ohne Scheinfonzefftionen auf der ‚einen 
und ohne gewaltjame Unterdrückung auf der anderen Ceite; 
vor allem im dem offenen Gejtändnik, dab es eine Löjung 
der jozialen Frage in ihrem Sinn nicht gibt. Dann braucht 
man auch nicht mit Heren Bebel in Wortklaubereien zu 
rechten über das, was er von der Kommune oder vorn Fürjten- 
mord halte. ES gibt Leute, die reden fünnen, jo rein wie 
die Engel und fähig wären zu thun, jo jchlimmm wie die Teufel; 
es gibt auch Xeute, die Word und Brand reden und feine Fliege 
umbringen mögen. Welcher Thaten man fich verjehen muß, 
darauf allein fommt es an. Die Untericheidung zwiſchen 
Epzialijten und Anarchijten ijt eine rein theoretijche. Die 
eriteren glauben an diejen Unterjchted nur jo lange fie des 
Glücks genießen, nicht auf die Probe geteilt zu werden. 
Am Tag nad) einer fiegreichen jozialdemokratiichen Erhebung 
wiirde jtet3 die Anarchie, die Zerjtörung, der Nihilismus, 
das Feld behaupten, aus dem einfachen Grumd, weil es 
eine pofitive Löjung der jozialen Frage im wahren ‚Sinne 
des Wortes nicht gibt. Ar die Wand gedrängt, jeine Kunft 
zu zeigen, wird der Sozialismus aus purer Verlegenheit 
immer darauf verfallen, daß er vorläufig damit anfangen 
mülje, alles zu zeritören. Das wäre jo, wenn auch nientals 
auf der Tribüne des deutichen Neichstags ein Wort zu 
Gumjten der Kommune oder der Nihiliften gefallen wäre. 

Der Grumdirrthun, in dem die Urheber des Sozialiften- 
gejeßes verkehren, ijt in der damals von ihnen vorangejtellten 
und leider auc) von manchen jozialifirenden Liberalen gut- 
geheigenen Formel ausgejprochen: daß man die Ziele mit 
der Sozialdemokratie gemein habe, nur in der Methode 
fi) von ihnen trenne. Mit diefen Saße gibt man fich ge= 
fangen. Auch die überzeugtejten Vorkfämpfer des Gelekes 
leugnen nicht, dag die Wehrfraft der heute bejtehenden 
Staatlichen Drdnung ausreichende Sicherheit gewähre gegen 
die Kräfte, welche eur einem gewaltiamen Umfturzverjuch 
ur Verfügung jtehen, und fie fünnen e8 nicht leugnen. 

as auch fie, diefe Anhänger des Gejeges, mit ung Andern 
zugleich fürchten, ijt die weitere Ausbreitung der faljchen 
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Seen, eine jo weite, dal die ganze Breite des Nolkes in 
ihren verichiedenen Schichten und itbeniviegender Ausdehnmg 
von den faljchen Sdeen ergriffen würde, wodurch jeder Mad 
der Boden umtergraben würde. Es handelt fich alio dad 
Schließlich un Vorgänge im Gehirn. Kein vornehmer Spott 
über die Narren, welche Sdeen mit Sdeen befäntpfen wollen, 
Schafft aber die von alter und neuer Erfahrung be 
ftätigte Lehre aus der Welt, day fein anderes, namentlid 
fein äußeres Mittel Hoffnung auf Erfolg bietet. Darım 
ist diefe Wahrheit zu einen Gemeinplag geworden. 

Vor etlichen Jahrhunderten gelang es hier umd dı, 
jo viel Köpfe abzujchlagen, daß die Tdeen auch im dem übrig: 
bleibenden getödtet wurden. Heutzutage, wo mac) dan 
wiederbelebten Glauben an die abjchredende Wirkung der 
Todesitrafe bei uns der Scharfrichter in Schwarzen Frad mit 
weißer Binde aufs Schaffot tritt, läßt fich das Rezept mid 
mehr im großen Stile der „guten alten Zeit” duxcchrühren, 
und der denfenden Köpfe jind jo viele geworden, dah & 
jelbjt jener alten Wtethode nicht mehr gelänge, mit ihnen 
fertig gu werden. 

Wenn etwas ins Lächerliche gezogen werden fönnte, 
fo wäre es nicht die Meinung, daß Sdeen mit Xdeen zu 
befämpfen find, jondern, daß man ihrer mit Verboten von 
Schriften und Reden Herr zu werden vermiöchte. Da: 
Mittel verjagte jchon damals, als lange vor Erfindung der 
Dampfichnellprefje die verfehnten Bücher auf offenem Markt 
von Henfershand verbrannt wurden. Und welche dialektiichen 
Wendungen man auch aufbiete, um der gejtern beklagten, | 
vorgeftern willfommen geheigenen Thatjache der rapiden Zus! 
nahme der jozialdemokatiihen Wahlrejultate ihre Beweit; 
fraft abzujtreiten: es bleibt doch aud) bigr wahr, dal; Zahlen 
beweifen, und niemand ijt weniger berechtigt, das zu lag 
nen als die, welche nur mit greifbaren Thatjachen und nicht 
mit der Macht des Gedanfens rechnen wollen. 

Das größte der Uebel ijt, faljche Fdeen zwar, 
äußeren Mitteln zu befänpfen, ihnen aber jelbjt im 
Nahrung zuzuführen. e 




























Die Polengefeke. 
LI. 

Was die freifinnige Partei zur Yöjung der Polenfrag 
begehrt, läßt Tich Fury md Ela ausjprechen. Ieder Ange 
hörige des preußiichen Staates muß der deutichen Spra® 
jo weit Hundig jein, daß die Behörden in Beziehung a 
dasjenige, was Jie von ihm zu verlangen haben, fidy mi 
ihm verjtändigen fönnen. Diefe Forderung muB durchgeük 
werden, aber fie genügt auch). | 

Die Staatsiprache gehört wie Land und Leute zu 
Naturgrundlagen jedes Staatswejens. Unter den Mittel 
die das menschliche Zujammenleben ermöglichen, it die @ 
meinfame Sprache das wichtigite und nothivendigjte. ® 
Mejen des Staats befteht darin, innerhalb der © 
jeiner Zuftändigfeit zu befehlen und der Staatsangehött 
hat dem geordneten Befehl, d. h. dem Gejeß, Gehorfam- 
leiiten. Das Injtrument des Befehls ift das Wort und 
Wort muß, um wirfiam zu werden, veritanden werde. 8 
Staat ijt nicht denkbar ohne Staatsipradye, und diefelßet 
hört, wenn fie auch in den Verfafjungsurfunden häufige 
erwähnt wird, zu den Grundlagen der Verfafjung. 4 
jchiedenheit der Umgangsiprache Fann für den Bejtand 
Staatsjprache eine Schwierigkeit jein, aber jie darf wicht m 
Hindernig werden. u 

E3 gibt Staaten, welche mehrere Sprachen a 
berechtigt anerkennen, namentlich die Schweiz. Diejeg 
nachzuahmen liegt für uns feine Veranlafjung bar 
deutjchen Armee ijt nur eine Sprache möglich, iñ 
Armee angehört, muß ihre Sprache verjtehen. 
Gerichtspflege ijt die Einheitlichfeit der Spra 
geboten; eine Zulaffung mehrerer Sprachen. 
Koſten der Gitte der Gerichtspflege möglich. Dem‘ 
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auf Zulafjung einer zweiten Eprache dem Gericht gegenüber 
darf man fid möglichjt ablehnend verhalten, ohne ungerecht 
u werden. 

Die jungen Leute zur Erlernung des Deutichen an: 
subalten, ijt nicht allein eine Nothiwendigfeit fiir den Staat, 
eS liegt auch in deren eigenem Snterejie. Den Wettbewerb 
um das Dafein zu bejtehen vermag nur der, der fich in 
einer Sprache auszudrüden vermag, die in einem großen 
Yrirthichaftsgebiet eingeführt it. Der ländliche Arbeiter, der 
nur polntich verjteht, jteht unter einem harten Lohndruck, 
dem er, fih mur entziehen Fanır, wenn er ausiwandert in 
Gegenden, in denen ein höherer Lohnjat beiteht Selbſt— 
verſtändlich ijt es nicht erforderlich, daß jeder Einzelne that- 
jächlich auswandert; es genügt, dab er auswandern kann, 
daß die Auswanderung ald die ultimo ratio hinter jeinen 
Verhandlungen um die Höhe des Lohnjaßes iteht. Der 
deutjch-patriotijche Grundbejiger in der Provinz Bofen weiß 
häufig die Spracdhunfenntnii jeines polnischen Arbeiters als 
öfonomischen Faktor jehr hoch zu Schäßen. 

Der Edelmann und der Geijtliche in Bojen lernen aus 
freien Stüden deutjch; fie willen jehr wohl, dai fie ohne 
Kenntniß diejer Sprache fampfunfähig find. Sie geben auch 


ohne Bedenken den theoretiichen Eat zu, daß es fiir den | 


gemeinen Mann wiünjchenswerth und nothiwendig fei, deutich 
zu lernen. Aber ihr praftiiches Verhalten jtimmt mit diefem 
theoretifchen Befenntniß nicht überein; fie geben fich Mühe, 
ihre Landsleute von Gebraud) der deutichen Sprache zuriid- 
zubhalten. Gegen die Elemientarlehrer polnijcher Nationalität 
Vt nicht ohne Grund der Vorwurf erhoben, daß ie ihre 
Böglinge nicht zu einen lebensvollen Gebrauch der deutjchen 
Sprache anleiten, jondern fich, um den Echein zu wahren, 
mit einer Drejjur begnügen. Der Junge Menjch, der eben 
vom Militärdienft entlaflen ift und während dejjelben jeinen 
Unteroffizier gar gut verftanden hat, zieht fich, wenn er als 
Zeuge vor Gericht geladen wird, auf fein nie niemeéé zurück. 
Sr thut dies auf Anrathen feiner höher gejtellten Stammtes- 
genofjen. Geijtlichkeit und Adel in Polen bemühen ich, den 
meinen Mann, der von Natur aus nationalen Aipirationen 
nicht To zugeneigt ift, tie fie, unter ihren ausjchließlichen 
Einfluß zu behalten und ihn darum anderen Einflüffen 
möglichit zu entziehen. 

Gegen derartige Bejtrebungen hat fic) der Staat zu 
wehren, mit Entjchiedenheit aber ohne Leidenjchaft. Er hat 
darauf zu dringen, daß jr Schüler jo viel deutjch lernt, 
um fich in dem Gefichtsfreife, den er beherrichen muß, tı 
diefer Sprache verjtändigen zu fünnen. Im den Gejchäiten 
de5 gewöhnlichen Lebens mul er deutjche Fragen verftehen 
und im bderjelben Sprache beantworten lernen. Eine 
jolche Pflege der deutichen Sprache hat  michts zu 
halfen mit einer Feindjeligfeit gegen die polntiche Sprache, 
deren Gebrauch in privaten Leben feine Schwierigkeit ent- 
gegengejtellt werden darf, deren Prlege in Wiſſenſchaft und 
Ihöner Litteratur nicht gehindert werden darf. Dieje Pflege 
der deutjchen Eprache ift noch fein Germanifirungsprogeß ; 
fie ift einfach die Belaftung der Schule mit einem Pentium, 
von welchen Gegenden, welche des Vorzugs der Einjprachig- 
feit fich erfreuen, befreit find. 

.. 63 wäre die Frage aufzınvırfen, ob das vorgejteckte 
gel nicht dadurch zı erreichen it, daß man die Schul: 
pflichtigfeit jedes einzelnen Kindes bis dahin verlängert, two 
03 fich darüber ausgeivieien hat, dajz es Fich die dDeutjche Sprache 
in dem nothiwendigen Umfang zu eigen gemacht hat. Die 
stage, ob diefer Weg betreten werden fann, it wejentlich 
pädagogischen Charakters; ich muß mich darauf bejehränfen, 
fie anzudeiten, ohne fie austührlich erörtern zu können. 

Aus den Gejagten geht hervor, dal die Schule in den 
volnifch redenden Landestheilen eine umfajjendere Aufgabe zu 
löjen hat, als anderweitig. Sie muß das Deutjche lehren 
und muß zugleich das Polniſche beherrichen, weil das Bolnijche 
er einzige Weg iſt, um zum Verſtändniß des Kindes vor— 
zudringen und ihm nicht allein die Aneignung des deutſchen, 
ſondern auch der übrigen Elementarkenntnifſe zu ermög— 
ichen. Wo eine ſchwierige Aufgabe zu löſen iſt, bedarf es 
ſrößerer Mittel. Einem Lehrer iſt eine geringere Anzahl 
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von Schülern zuzuweiſen; die Zahl der Lehrer und damit 
die der Schulen und Schulgebäude muß eine größere ſein. 
An die Befähigung des Lehrers werden höhere Anſprüche 
geſtellt und dem entſprechend muß das Entgelt ein höheres 
ſein. Dieſe Mehrlaſt zu übernehmen liegt im ſtaatlichen 
Intereſſe, und es entſpricht darum der Billigkeit, den Ge— 
meinden in den polniſch redenden Landestheilen nur ſolche 
Laſten aufzuerlegen, wie ſie in dem übrigen Staatsgebiet 
getragen werden, den Mehrbedarf aber auf die Staatskaſſe 
zu übernehmen. 

Für die Schule in Poſen iſt daher mehr Geld aufzu— 
wenden. Wenn dieſer einfache Sätz früher ausgeſprochen 
und zur Geltung gebracht worden wäre, * wären zweifel— 
los manche der üblen Erſcheinungen, die man jetzt —— 
nicht eingetretrn. Jetzt, wo dieſe Forderungen endlich er— 
hoben werden, liegt kein Grund vor, denſelben entgegenzutreten. 
Die Regierung fordert höhere Summen für die Elementar— 
ſchulen und für die Fortbildungsſchulen; die letztere Forderung 
iſt für ebenſo dringlich zu erachten als die erſtere, da die 
Fortbildungsſchule das beſte Mittel iſt, die Kenntniß der 
deutſchen Sprache, welche die Volksſchule gewährt hat, zu 
befeſtigen. Eine große Anzahl der betheiligten Kommunen 
hat ſich beeilt, in der Gründung ſolcher Schulen der Re— 


gierung entgegen zu kommen, wenn ſie mit finanziellen 


Mitteln unterſtützt werden. Auffällig war es, daß die Re— 
gierung ihre Forderung nicht in das Budget einſtellte, 
ondern darauf zu beharren ſchien, daß ihr eine feſte Summe 
durch ein beſonderes Geſetz votirt werde. Auf dieſem 
unkonſtitutionellen Wege ihr zu folgen, hat der Landtag 
abgelehnt. 

Dem, Miniſter iſt die Befugniß beigelegt, den Beſuch 
der Fortbildungsſchule obligatoriſch zu machen.« Dieſe Be— 
ſtimmung erſchien ſehr unnöthig, da die Gemeinden ſich 
meiſt ſchon bereit erklärt hatten, einen ſolchen Zwang aus— 
zuſprechen. Die freiſinnige Partei hat aus dieſer Beſtim— 
mung ſchließlich Anlaß nehmen müſſen, gegen das ganze 
Geſetz zu ſtimmen, da ſie den Zwang bei' Fortbildungs— 
ſchulen überhaupt verwirft und der Anſicht iſt, daß ſolche 
JInſtitutionen ſehr viel wirkſamer ſind, wenn die Wohl— 
thaten, welche ſie darbieten, freiwillig aufgeſucht werden. 

Die äußerſte Rechte machte einen Verſuch, den Sonntag 


von dem, Fortbildungsunterricht überhaupt zu befreien. 
Wäre eine ſolche Beſtimmung für zweckmäßig zu 


erachten, jo mußte fie ihren Plaß in einem Gejeße finden, 
welches diejelbe allgemein Fir ſämmtliche Yortbildungs: 
Ichulen einführt. Aber in einer Provinz, wo man für jolche 
Schulen ein Bedürfnig ganz bejonder& dringlich empfand, 
die Einführung derjelben an bejonders erichwerende Bedin: 
gungen zu Enüpfen, war gewiß widerfinnig md zeigt, day 
dieje Partei neben ihrem nationalen Eifer noch allerlei nicht 
zur Sache gehörige Gedanken auffonnmen läßt. 

An Beziehung auf die Volksichulen ergab fich noch eine 
andere Frage. Die Negierung begehrte Fir fich das Recht, 
das Patronat über die Schulen in den polnijch vedenden 
Zandestheilen allein md ohne Konkurrenz der Gemeinden 
auszuüben, namentlich alio die Lehrerjtellen zu bejeßen. 
Nach ver Anfchauung der freifinnigen Partei ift die Schule 
im allgemeinen als Gemeindeangelegenheit zu betrachten 
und einer Auslieferung an den Staat wiirde ich die Partei 
im allgemeinen widerjegen. Wo indejjen anzunehmen it, 
daß die Gemeinde ihr Patronat dazu bemußen wird, Die 
Pflege der deutjchen Sprache zu beeinträchtigen und jontit 
den Zweck der Schule zu gefährden, erjcheint eine Abweichung 
wentigftens disfutabel. 

Indefjen jtand die Berfajjung im Wege. Zn derjelben 
heist es: 

„Art 24. Die Leitung der äußeren Angelegenheiten 
der Volksschule Treht der Gemeinde zu. Der Staat 
jtellt unter gejeßlich geordneter Betheiligung der Ge- 
meinden aus der Zahl der Befähigten die Xehrer der 
öffentlichen Volfsichulen an. 





Art. 25. Die Mittel zur Errichtung, Unterhaltung 
und Erweiterung der öffentlichen Volksichulen werden 
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von den Gemeinden und im Falle des nachgewiejenen | 

Unvermögens ergänzungsweiie vom Staate aufgebracht.” 

Andejien find diefe Bejtimmungen noch nicht in Kraft 
netreten; die Durchflihrung derjelben bleibt einem bejonderen 
Unterrichtägejege vorbehalten. 
mungen der Verfafjung heißt es dann weiter: 

„Art. 112. Bis zum Erlaß des Unterrichtsgejeßes 
bewendet e3 hinfichtlic” des Schul- und NWnterrichts- 
wejens bei den jetzt geltenden geſetzlichen Beſtimmungen.“ 
Die Kommiffion hat num, um die Vorlage der Regie: 

rung mit den Vorjchriften der Verfaflung in Einklang au 
bringen, zwei Abänderungen vorgeichlagen. Cie verlangt, 
daß die Gemeinden bei Anjtellung der Lehrer wenigitens 
autachtlich aehört werden miühjen und jchafft jo eine aejeßlich 
geordnete Mitwirkung derjelben. Und fie hebt den Art. 112 
der Verfafjung in den für Verfafungsänderungen vorge- 
ichriebenen Kormen joweit auf, alS er diejer Vorlage wider- 
Ipricht. Es läht fich die Anficht vertreten, daß dem Bud): 
jtaben der Verfafiungsurfunde auf, dieje Weile Genüge ge- 
en ; zu ftaatsrechtlichen Zweifeln it freilich jehr viel Raum 
geoeben. 

Wichtiger als diefe Trage des formalen Nechts it es, 
wie meit fi) der Wirkungsbereich des Gejeßes erjtreden joll 
Die Regierung wollte ihn auf ganz Pojen, Wejtpreußen und 
den Negierungsbezirt Oppeln, das jonenannte Dberichleiten, 
ausdehnen. Die Kommilfion hat mit Necht Oberichlefien ge- 
jtrichen. Hier lebt, abgejehen von einigen ganz deutichen Kreilen, 
awar eine polnisch redende Bevölkerung, die jich aber an 
der eiaentlich nationalpolnischen Agitation niemals betheiligt 
hat. Die Beitrebunaen, welche die polnische Agitation hier: 
ber getragen hat, find ftets im Sande verlaufen. Die 
Städte haben deutiche Maaijtrate, der Großgrundbeii iſt 
in deutichen Händen, der Klerus jpricht polniich oder bejfer 
aejagt die herrichende polnische Mundart, Fürhlt aber deutjch 
und hat gegen alle nationalen Agitationen eine abwehrende 
Haltung beobachtet. E83 wäre geradezu eim Fehler, durch 
eine geießliche Beltimmung in der Bevölkerung die An- 
icyauung zu weden, daß fie eigentlich Polen jeien. 

Die Kommilfien hat ferner geftrichen den Negierungs: 
bezirf Danzig. Jr diejem leben feine einentlichen Polen, 
wohl aber zahlreicher Kafjuben, ein einentlich wendijcher 
Stanım, der aber mit den Polen fich verständigen fann und 
von dem ich nicht weiß, wie weit er nationalen Agitationen 
augänglich iſt. 

Die Kommiſſion hat ferner geſtrichen die größeren 
Städte des Regierungsbezirks Marienwerder, von denen 
namentlich Thorn, eine gut deutſche Stadt, in Betracht 
kommt. Leider hat ſie nicht auch die größeren Städte der 
Provinz Poſen geſtrichen, von denen namentlich Poſen ſelbſt 
und Frauſtadt ihr Schulweſen bisher in ſo muſterhafter 
Weiſe verwaltet haben, daß ſie den geſetzlichen Ausdruck eines 
Mißtrauens in ihre Pflichttreue nicht verdienen. 

Zwei Thatſachen ergeben ſich aus einem Umblick auf 
dieſe Verhältniſſe in ſehr einleuchtender Weiſe. Es iſt ein 
ſchwerer Mangel unſerer Zuſtände, daß das Unterrichtsgeſetz, 
welches ſeit 36 Jahren verheißen iſt, und das die Aufgabe 
haben würde, leiſtungsfähige Organe für die Erfüllung der 
dem Staate obliegenden Aufgaben zu ſchaffen, weder zu 
Stande gekommen iſt, noch Ausſicht auf Verwirklichung hat. 
Ein ſolches Unterrichtsgeſetz würde es möglich machen, über 
die vorhandenen Lehrkräfte beſſer zu verfügen, und Lehrer 
von einer Stelle, wo ſie nicht mit Nutzen wirken können, 
an eine andere zu verſetzen, wo ſie beſſer am Platze ſind. 
Wenn unſer ſtädtiſches Schulweſen beſſer iſt als das länd— 
liche, ſo liegt dies daran, daß in einem großen Gemein— 
weſen die Dienſtverhältniſſe der Lehrer ſich beſſer ordnen 
laſſen als in einem Heinen. 

Und zweitens: der Staat hat in der Pflege der Schulen 
in den polnisch redenden Landestheilen im Laufe der Jahre 
nianches verjäumt, was jeßt nachgeholt werden muB. Die 
Echuld daran muß er bei fi) und nicht in der polnischen 
Agitation juchen. Alerander Meyer. 
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Landwirthfichaftliche Erhebungen und kein | 
Ende! 


Wir beiten befanntlih in Deutichland außer da 
arogen badijchen Agrarenquete den dreibändigen Berk 
iiber die bäuerlichen Zujtände von Verein für Sozialpolitit 
Ermittlungen über die durchichnittliche Höhe der Grunt 
buchichulden der bäuerlichen Befiger in 52 Aımtöbezirken des | 
preußiichen Staates, das Ergebnig der Probeerhebung eine 
Statiftif des GrundeigentHums und der Gebäude im da | 
Jegierungsbezirken Danzig und Machen, ferner die lant- 
wirthichaftlichen Gantitattitifen in Bayern und Baden. ein 
umfajjendes allgemeineres Material der landwirtbichaftlicer | 
Statiftif in Sadjen und Braunjchweig, die jüngit vol- | 
endete landwirthichaftlicde Enquete von Heflen-Darmitadt, 
dazu die eingehenden Berichte des preußiihen Minitfters fir 
Landmwirthichaft, die erjchöpfende landmwirthichaftliche Bet 
vertheilungsjtatistif, welche jich mit der völliger Aufbereitung 
der Berufsitatiftif ergibt — und dennoch wird nmeuerdines | 
vom preußiichen Yandesöfonomiefollegium wie vom preufi- 
ichen Landwirthichaftsminijterium noch die Durchführung 
einer allgemeinen landwirthichaftlichen Enguete gefordert 
die allein fiir Preußen einen Aufwand von mehreren hunder: 
taujend Marf verzehrt. 

Und warum? — „Um in dem Labyrinth der verihie 
denen Anfichten und Auffaffungen den Ariadnefaden zu | 
finden, der zu jener einheitlichen Weberzeuaung binfüht, 
welche noth thut, wenn die Agrarreform endlich durchgefühn | 
werden joll“. — Gin wunderbarer Glaube an den Extelg 
landwirthichaftlicher Erhebungen! der fich entweder auf den 
Merth des zu erlangenden jtatiftiichen Materials jtügt und | 
dann ein Zrrthum ijt, oder auf den Werth einer Verneb 
mung der „Betheiligten“, und dann eine große Unfenntnh | 
der thatjächlichen Verhältnijje verräth. \ 

Nimmt man wirflic zu Guniten des geplanten Inte 
nehmens an, dab durch eine recht glüdliche Ausmahl | 
typiichen Bezirfe ein annähernd zuverläfiiges jtatijtide | 
Material erlangt würde, was tft dann erreicht, wenn mr | 
dadurc erfahren, daß der Bauernjtand etwa mit jo und Io 
viel Mark und Pfennigen verjchuldet ift? oder daß da 
Mittelbauernitand \ und jo viel Hektar und Ar Fläde be 
fitgt, welche in dem und dem Werhältnig zur Befitfläde de 
Kleinbauern und Großgrundbefigeritandes jteht? oder dab 
man da und dort die unberechenbare Rechnung über de | 
Produftionskoften eines Gentners Getreides aufgejtellt hat! 
— Wenn folhen Erhebungen gleiche Ermittelungen aus 
früheren Zeiten gegenüberjtänden, dann fünnte man wenig | 
jtens mit ammähernder Zuverläffigfeit darthun, dab de | 
landwirthichaftlichen Werhältnifje Ichlechter oder befter ge 
worden. Nachdent aber jolche vergleichsfähige jtatiittict 
Nachweife gar nicht eriftiren, Find wir auf diejem Punkte 
nach der Durchführung der Enguete joweit wie zuvor. Und 
dennoch joll damit der Artadnefaden gefunden werden, der 
durch das Labyrinth von Anfichten und Auffaifungen führt! 
— Eine jolche Behauptung ift nur auf Grumd der trrigen 
Annahme möglich, daß die Kenntniß der quantitativen 
Verhältnifje eines Mebels mit der Kenntniß jeiner Qualität 
zufammenfalle. Das preußiiche Landes-Defonomiefollegium 
muß mit dem preußiichen Landivirthichaftsminijtertum dama 
der Meinung fein, daß wenn fie wijjen, wie hoch der Bauer 
ſtand verjchuldet ift, fie auc, wiljen, warum er verſchuldet 
iſt, und wenn ſie erfahren, wie viele Landwirthe thatſich 
lich ſubhaſtirt ſind, ſie auch erfahren, warum dieſelben 
wirthſchaftlich zu Grunde gegangen. Sehr viele, auch untheile⸗ 
fähige Männer ſind gewiß nicht dieſer Meinung! 

Oder ſollte die Kenntniß der Qualität, der Art des 
agrariſchen Uebels durch die Befragung der Betheiligten 
vermittelt werden und das fich ergebende ftatiſtiſche Material 
nur zur weiteren Ausjtattung Ddiejer Ausjagen dienen? — | 
Aber: wer tjt denn der „Betheiligte" an den mißlichen land- 
wirthichaftlihen Zuftänden in Sınne der Enquete? „Land 
wirthe bezw. Grundbefier, deren öfonomijche Verhältniil 
noch geordnete find, find hier offenbar nicht die Betheiligten; 
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dern der gejunde Menjch kommt nicht als Patient in Frage. 
ur jene Grundbejiger, welche fich mit ihren Vermögens— 
erhältniffen auf abjchütfiger Bahn bewegen oder bereits am 
Ende, dieſer Bahn angelangt find, könnten als „Betheiligte” 
zählen, wie und warum fie in eine mißliche Lage gefommen. 
Was erfährt man aber, wern man jich an jolche Berjünlich: 
eiten um Auskunft über das agrarijche Problem wendet? 
Behauptungen, die fich bei näherer Prüfung als unhaltbar 
riveijen und Forderungen, die zu erfüllen dem Staate un- 
möglich ift. 

Wenn dieje Betheiligten auch wirklich wifjen könnten, 

was die Urjache ihres wirthichaftlichen Niederganges ift, fie Haben 
angefichtS diejer Gefahr ein viel zu befangenes Utheil, als 
daß eine objektive Prüfung der Verhältniffe von ihnen zu 
erwarten wäre. Shre Ausjagen find entjchteden noch viel, 
viel umzuverläfltger al3 die Ausjanen des Patienten liber 
Zuſtand und Urſache feiner Krankheit. Der kranke Menjch 
bat merigitens das hohe perjünliche Interefje an feiner 
Wiedergenefung im Auge und wird deshalb immer bejtrebt 
jein, den wahren Sachverhalt möglichit gewiljenhaft darzuı- 
ftellen. Die übel jituirten Landwirthe aber haben ein un- 
mittelbares Interejje nur daran, die Sache jo darzuftellen, 
dab Die äußeren Xerhältnifie möglichit allein jchuldig ind, 
und der Staat, jich infolge defien zu Mafregeln herbeiläßt, 
welche recht weitgehende Unterjtügungen bedeuten. Und den: 
noch nimmt dort der Arzt die Ausfagen nur joweit als zu: 
treffend an, als fie mit jeiner objektiven Diagnoje überein— 
itimmen, während hier umgefehrt das Urtheil des Arztes durch 
die Ausfagen der Betheiligten vertreten wird, um welche fich 
die ermittelten objektiven Zahlenverhältnifje beliebig grup- 
piren lajjen. Wie ijt e8 aljo nur möglich, auf diefem Wege 
den verjchiedenen Anfichten und Auffaffungen gegenüber zu 
einer einheitlichen Weberzeugung zu gelangen?! 
b Das Urtheil über den Werth einer allgemeinen land- 
wirthiehaftlichen Enquete für die gejeßgebertichen Aftionen 
und im Verhältniß zu den Koften wird nicht günjtiger, 
wenn man in der Betrachtung noch einen Schritt weiter 
ht. ES Darf dabet gewiß zugegeben werden, daß die gegen- 
märtige Generation der Landwirthe es iſt, in deren Ver⸗ 
mögensverhältniſſe entwicklungsgemäß unſere mißlichen Agrar— 
verhältniſſe zur Erſcheinung gelangen, ſoweit ſolche überhaupt 
beſtehen. Unſere Landwirthe wären alſo gewiß zunächit im 
Stande, über den Grad der ungünſtigen Verhältniſſe und 
die Urſache derſelben ſachgemäßen Aufſchluß zu ertheilen. 
Allein — wenn man berückſichtigt, was die ſchützzöllneriſche 
und bimetalliſtiſche Auffaſſung eben nicht berückſichtigt, daß 
die bäuerlichen Vergantungen mit und nicht nach den un— 
günſtigen äußeren Verhältniſſen eingetreten ſind und ſeitdem 
fortwährend abnehmen, daß alſo die Ungunſt der äußeren 
Verhältniſſe ja gar nicht die Zeit hatte, zur Urſache der mißlichen 
bäuerlichen Lage zu werden, und daß die niederen Preiſe mit den 
ſchlechten Ernten mithin nicht die Urſache, ſondern nurdie äußere 
Veranlaſſung, waren, welche die Unhaltbarkeit gewiſſer 
bäuerlicher Exiſtenzen aufdeckten, ſo liegt es doch wohl auf 
der Hand, daß die agrariſchen Mißſtände, ſoweit ſie beſtehen, 
ſich auf interne Urſachen zurückführen, welche in der Ver— 
gangenheit liegen und, für die ausübenden Landwirthe 
einfach deshalb nicht bejeitigt werden fünnen, weil geichehene 
Dinge nicht ungejchehen zu machen find. Wir janen deshalb: 
die gegenwärtige Generation der Grundbeſitzer iſt 
jwar der Träger des agrariichen Uebels, nicht aber 
das Dbjeft der Reform. Wir fünnen zwar aus der 
heutigen landwirthichaftlichen Lage lernen, was die Urjache 
derjelben tft; aber die Nußamwendung diejer Erfenntniß 
fan nur von der künftigen Generation der Landwirthe ge- 
macht werden. 

Es lieat aljo in Wahrheit die Cache jo, daß wir auf 
der einen Seite die Landiwirthe haben, denen e& heute in 
vielfacher Hinficht nicht bejonders’ gut gebt und auf der 
andern Seite die Regierung, welche jagt: „Wir wollen Euch 
helfen, Ihr müßt ums aber die Fragen beantworten, was 
Euch fehlt und wie Euch geholfen werden fann?" Werden 
nun die Candwirthe mit der Wahrheit antıworten: „Regierung, 
du verfolgjt ein thörichtes Beginnen! Uns fannjt du nicht 


Die Hation. 


457 





helfen, denn wir leiden heute für längit begangene Fehler. 
Laß uns beide vielmehr aus dieien jchlimmen Erfahrungen 
die rechten Lehren für die Zukunft ziehen, damit wenigitens 
unferen Söhnen jolche Kalamitäten eripart bleiben?" — Das 
ift doch wohl zu ummwahrjcheinlich! die landwirthichaftlichen 
Körperichaften werden vielmehr mit der Enquetekommiſſion 
der hohen Negierung feineswegs vor den Kopf jtoßen, fie 
werden fich vielmehr dankbar zeigen für das ihnen entgegen: 
gebrachte Wohlwollen und jo ein Enquetewerf zujammen- 
bringen, das ganz den Wünjchen feiner Urheber entipricht 
Steht es aber damit für die wahre Löjung der Agrarfrage 
nachher nicht ungünftiger als zuvor? Werden die auf einem 
riefigen Wuft von Material aufgethronten Schlußtworte nicht 
dazu dienen, die jchlichte Wahrheit noch mehr zu verdunfeln 
und das unbefangene Urtheil noch mehr zu verwirren? Und 
werden deshalb Zeit und Arbeit der allgemeinen landwirth- 
Ichaftlichen Erhebungen mit ihren Kojten nicht günftigiten 
Falls verfehlten Zwecken geopfert jein? — 

Die Erfahrung bejtätigt das zur Genüge! Wir haben 
die- große franzöfiiche Agrarenquete von 187980, welche 
eine ganze Reihe von Bänden füllt und in der ausgezeichneten 
Rage ijt, fich auf analoge allgemeine Erhebungen aus den 
Zahren 1866—70, von 1852 und jelbit von 1839 zu jtüßen. 
Mir haben von den Meijtern der volkswirthichaftlichen Er- 
bebungen, von den Engländern, eine große landwirthichait- 
liche Enquete, an deren Fertigitellung die fönigliche Kommiffton 
mit außerordentlichen Koften drei Jahre gearbeitet hat. Und 
was wird dich beide für das Verjtändnig des agrarijchen 
Problems bewiefen? — Eigentlich nur das, daß das, was 
man beweifen wollte — nämlich) daß die auswärtige 
Konkurrenz die Uriache der mihlichen landwirthichaftlichen 
AZuftände jet — fich ebem nicht beweilen läht. Wir befiten 
die große badiiche Agrarenquete, welche jelbjt von dent 
preußilchen Landwirthichaftsminijterium als „mujtergültig“ 
betrachtet wird. Aber, was war mit derjelben zu Gumijten 
einer einheitlichen Meberzeugung erreicht? — Mängel, wie 
iie allem Menjchenwerfe anhaften, gaben die Motivirung ab 
für den Antrag: jofort noch eine zweite Enquete durch— 
uführen. — — Die Volfsvertreter werden eher Unheil ver- 
üten als anrichten, wenn fie die Mittel zur Durchführung 
eines Unternehmens verjagen, das fich günjtigiten Falls als 
eine Eojtipielige Liebhaberet darjtellt: 

G. Rubland. 


Ludwig Bürne, 
Eine Sähularbetradhtung. 


Das Jahr in welhem wir ftehen, ift durch eine Fülle 
von Säfulartagen ausgezeichnet: ein Jahrhundert ijt ver- 
flojien, jeitdenı das Zeitalter Friedrich des Großen fic) 
beichloß, die Epoche des aufgeflärten Deipotismus, welche 
von der Epoche der franzöfiichen Revolution abgelöft wurde; 
und ein Sahrhundert ijt verflofjen, jeitdem eim neues Ge- 
ichlecht geboren wurde, die jüngite Romantit und ihr Seiten: 
Iproß, die deutiche Philologie. Mojes Mendelsiohn, Köntg 
Friedrich und jein getveuer Bieten jtarben; dieBrüder Grimm, 
Suftinus Kerner, Uhland, Eichendorff werden geboren, im den 
Sahren 1786 bis 88. Aber abjeits von ihnen allen, fein der Ver- 
aangenheit zugewendeter Foricher oder Dichter, ein auf Die 
Aufunft zeigender Agitator, wächit das Kind ver Frankfurter 
Judengaſſe auf, Löb Baruch, der fich bein Mebertritt ins 
Chriſtenthum Ludwig Börne zubenannt hatte; in ihm voll- 
zieht fich die große Wendung vom äjthetiichen Interejje zum 
olitiichen, welche das Zeitalter Goethes von dent unirigen 
Icheidet, und folgerecht hut darum niemand den größten 
deutjchen Dichter, zu dem die Grimm und Ubhland ver 
ehrungsvoll auffchauten, heftiger befänmpit, als jein Yands- 
mann Börne Die Bedrüdung Deutjchlands in der Na- 
poleonischen Zeit, die Erhebung und die Befreiung von 
fremdem Soc) hatte jenen Nomantifern die Nichtung auf 
das Vaterländiihe gegeben, welche ihr Leben beherrichte; 
für Börne, deijen Theilnahme an den öffentlichen Dingen 
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jpäter auftwwachte, war dasjenige, was auf die Berreiungs- tiſchen Zwecen: „Ich jchlug den Sad umd meinte den Ei 
friege folgte, das Entjcheidende: die Neaftion; fie entflanınıte , jant er. Seine Kritifen waren „verhaltene Politik”, um ds 


-jeinen Sinn für Freiheit nnd für Fortjchritt, fie hat ihn 

zum Schriftjteller gemacht. 4 

Hundert Jahre jind am 6. Mai’) verfloifen, daß 
Börne geboren wurde, fiebzin Zahre find es, dab er 
äuerjt die Etimmie erhob, fünfzig, daß er im „Menzel der 
Srangojenfreijer” ein lettes Mal vor das deutjche Publikum 
trat: er jteht ums fern genug, um ihn hiftoriich zu begreifen, 
jollte man glauben. Ganz mar jein TQTalent auf das 
Aktuelle geftellt, auf den einzelnen, journaliftiichen Artikel, 
der das nächite Snterefje des Tages aufgriff und auf das 
Anterefje des Tages unmittelbar wirfen wollte; aber dieje 
Aktualität hat längjt aufgehört zu eriftiren, und man muß 
ichon die patriotiiche Neizbarfeit des Herrn von Treitjchfe 
bejigen, um Börne, wie einen unter uns Lebenden 
mit entritfteter Geberde in den Grund zu bohren. Die 
modernen Gegner Börne’s liberjehen das nänliche, welches 
ichon die Willibald Aeris und Gervinus nicht erkannten: 
daß diejer Schriftjteller ein Satirifer ift, und daß er von dent 
auten Nechte des Satirifer8 Gebrauch nacht, wern er die Melt 
durch einen Hohlipiegel anfieht. Wer fich über Sofrates 
belehren will, wird nicht bei Ariftophanes anfragen, wer 
Newton’3 Größe erkennen will, wird nicht „Sullivers Neijen“ 
aufichlagen; und jo find auch Börne’s „Briefe aus Paris“ 
feine Duelle für den Hiftorifer, der fich über die Zeit nach 
der Aulirevolution und Über das Aufte-Milien unterrichten 
will, jte find die flammende Streitjchrift eines mitten im 
Kanıpfe jtehenden Agitatorg, der vieles mur yuuraorızac auße 
jpricht und oft betont, wie man die harthäutigen Deutjchen 
nicht mit janiten Mitteln aus ihrem Schlafe weckt, und wie 
man die verborgene Schelmerei durch Feuer und Rauch aus 
ihrer Höhle hervorloden muß: „Es ihien mir qut," jagte er, 
„meine Gefinnung auf da® äußerjte zu treiben, um meine 
Gegner zu verleiten, daß fie das nämliche tyun. D ganz 
prächtig ıft mir jchon mancher in die Falle gefommen! E& 
gibt feinen bejjeren Sagdhund, das Lager der Tyrannei auf— 
aufinden, als ich einer bin; ich wittere fie auf Hundert 
Schritte weit." 

Die umerihrocene Sprache, welche Börne bier führt 
und welche, je mehr Enttäuſchung, Widerſprüche und 
phyfiiches Leiden ihn exbitterten, immer heftiger, ſchneidender, 
leidenjchaftlicher wird, hatte er erjt allmählich führen lernen. 
Grit in Paris hat er gewagt, die Dinge offen beim Namen 
zu nennen; jo lange er noch unter dem Drude der deutjchen 
Injtände, unter dem Fallbeil der Genjur jtand, hatte er den 
Stil der Anjpielungen und Verhüllungen pflegen müſſen, 
welcher in jenen Sahren an der Tagesordnung war. Wind 
weil die Politit Fein freies Gebiet war, hatte er ich 
auf ein neutraleres beaeben, dem das Lebhaftejte Snterejfe 


des Publikums zufiel: das äjfthetiiche; durch eine jeltjame 


Fronie des Gejchicl$ erıwarb Börne jeine größte Berühmt: 
beit und die allgemeinjte Anerfennung — als Xheater: 
fritifer. 

Heine hat uns auf das Anjchaulichjte nejchildert, wie er 
in jungen Jahren den Manıt, der zuerjt jein Freund 1md 
Vorbild, danı fein heftiger Gegner werden follte, zu Geficht 
befommen: im Srankfurter Zejefabinet flüfterte ihın jemand 
eifrig ins Ohr, als er fich in eine Zeitung vertieft hat: „Das 
tt der Doktor Börne, welcher gegen die Komöpdianten jchreibt." 
Börne, hätte er das Wort hören fünnen, wide in feinen 
Gefühl zwilchen Lachen umd Aerger geſchwankt haben: er 
ipottete der wohlfeilen Berühmtheit, die er mit feinen fri- 
tiichen Aufjäßen in der „Wage” euiworben; ev nannte das 
Theater in jpäterer Zeit eine „Kumperet” und betrachtete e3 
nur noch als einen Vorwand, ein Mittel zu jeinen poli- 


*) Dies Datum ift wohl das zigtige, obgleich) die Biographen 
Börne's, Gubfow und Reingamum andere Daten angeben, den 18. oder 
2», Mai. Börne jelbit jchreibt im „Tejtament der Zeitichwingen“: „Sch 
wollte, ic) wäre in meinem 78. Zahr, am 6. Mai 1756, janft geitorben, 
itatt daß ich an diefem Tage erjt geboren bin“; md in einem offiziellen 
Schreiben an die Yoge „Zur aufgehenden Morgenröthe”, welcher er bei- 
trat, nennt er als jeinen Geburtstag gleichfall8 den 6. Mai. Bol. Die 
Reftichrift von E. Alberti „Ludwig Börne“, Leipzig, Dito Wigand. 
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Jean Paul's herbeiruft: „Liane!“ 


noch die Möglichkeit einer Entwicklung beſtand— 
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treffende Wort zu wiederholen, welches Alerander Meyer 
finzlic) an diejer Stelle gebraucht hat; md Börne macht 
Schule mit diejer Richtung, die Wyrifer und Dramatiker dr | 
folgenden Sahrzehnte jtehen im feinen Spuren: Politik iı 
der Kritik, Bolitif im Gedicht, Politik im Schaufpiel. Gubton, 

der dieje Nichtung am fonjequentejten vertrat, hat denn aut | 
Börne's Leben mit intinten Sachverjtändii ertwidel, 

So völlig gleihgültig, wie Börne Tpäter meinte, it 
ihm das Theater in jenen zwanziger Jahren aber dod) nict ! 
gewejen; und manche feine Urtheile im Einzelnen, bei einen 
freilich jchiefen und mit fremdartigen Maßitäben arbeitenden 
Standpunkt im Ganzen, zeugen für den Fiinjtleriichen Sin 
in Börne. An Fich jelbit erfuhr er die Wendung vom Aejtkk: 
tiichen ins Bolittjche, welche die Zeit charafterifirt, und ae 
dadurch wird jeine Entiwiclung merkwürdig. Auch fein 
Soethehaß entwicelt fr nur allmählich: die „Sachdeutluhtär 
diejes „Artiften” war jeinem Naturell immer entgegen ge 
iwejen, aber erjt, al3 er den Gedanken des politiichen Kot 
ichrittS alles aufopfert, wagt er es, gegen Goethe, den er ein 
Hinderniß für Deutjchlands Freiheit glaubt, die Worte ds 
„Prometheus“ au wenden: „Ich dich chrem?“ worin? Halt 
dur die Schmerzen gelindert je des Beladenen? Haft du die! 
Thränen gejtillet je des Geängjtigten?" Auch diele An 
ichauung Liegt heut jo weit von uns ab, daß wir fie num 
bijtorisch Feitzustellen, nicht, alS eine wirkende, zu bekämpte 
brauchen. 

Se mehr Börne fich von Goethe abgejtoren Fühlte, dei 
lebhafter fühlt er fich zu einem andern Deutjchen Hinze 
zogen: zu Sean Paul. Hier fand er einen woahlverwardki 
orten, hinter deijen Laune eine tiefe Empfindung m 
ein Pathos ic) barg, welches, wenn es ins PBolitiiche übt 
trat, den Snterejien der Freiheit jich zumendete, hier F 
er einen im Kleinen wurzelnden von der Betrachtung‘ 
Alltäglichen aufiteigenden Wi, der mit jpielender ® 
fonträre Gegenstände verknüpfte und durcheinander ji 
ALS einen Freund der Armen erkannte Börne dem F 
des „Duintus Firlein“: der linderte den Beladenend 
Schmerzen, der jtillte den Geängjtigten die Thränen.-® 
ward Börne ein Schüler Sean Paul’s und die Humoriitiik 
Skizzen diejer Zeit, die „Monographie der Ddeutjchen P 
ichnecke” der der „Ehkünftler“ legen für das erfolgrait 
Studium jenes Vorbildes Zeugnig ab. Auch ein Beurtbeilf 
welcher Börne jo wenig wohl will, wie Karl Goebete, 
fennt darum in ihm „einen der beiten Huntoriften des Ja 
hunderts.” Ir der jehönen „Denkrede auf Zean Paul“ 
Börne jeine Empfindung fir den Mteifter jelbjt aui 
Iprochen: „Ein Stern ift untergegangen‘ ruft er, „und @ 
Krone tt gefallen von dem Haupt eines Königs! Nmd-t 
Schwert ijt gebrochen in der Hand eines Feldherrn und 
hoher Briefter ift geitorben.“ Wie charakterijtiich it 
diejen Sean=Paul:Enthufiasmus, wenn Börne einntal $ 
Liebende, in entjcheidender Situation, in Dem einen 34 
jic) finden läßt, welches die Erinnerung an eme Hd 
So Hatte Goethe. 
‚Werther, um Lottens Empfindung, nach) dem Gewil 
auszujchöpfen, mur einen Namen genannt: „Klopſtock!“ U 
in dent feinen Eleinen Kunftwerf „Ein Roman‘ jpürer 
Sean Raul’s Einfluß, wenn etiwa von „Jäujelnden Baradi 
jtunden“, im Stile des „Hesperus”, aeiprochen wid; 
bier ift eim Stoff aus den Leben der Gegenwart, die 
zwiſchen einem jüdischen Offizier Napoleon ’S und einer & 
lichen Adligen, in Fnappen, energiihen Ziigen geftaltel 
auf wenigen Seiten hat Börne dayjelbe Thema gel 
welches im .euerer Zeit, von Yaube und Fri W 
weiter ausgejponnen wınde. Die Erzählung wirkt geich! 
als das Mteijte, was wir von Börne befigen und fiet 
daß für jeine originelle Kraft aucd) nad) Der poeticden® 


Aber es war nicht Börne's Beitimmun 
fritifer, Novellift umd Begründer des Deuti 
friedlich das Leben zu bejchließen. Die Zul 
und gab jeiner ganzen jchriftjtelleriichen - 
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Richtung: jeßt erft winde er der Politifer, der fanatijche 
Anitator, der nur ein Antereife noch fannte. Hoffnungsfroh 
eilte er mad) Paris, demm die Freiheit der Franzofen, glaubte 
ev, müßte die Freiheit aller Völker bedeuten. Heine hat una 
den enthufiaftiichen Empfang gejchildert, den Börne dent 
Ankommmenden bereitete: „Willfommen in Paris,“ Täht er 
ihn jagen. „das ift brav, die Guten werden alle bald hier 
jeim. Hier ift der Konvent der Patrioten und zu dem 
arogen Merfe miilern ich alle Völker die Hände reichen.“ 
Aber die freudige Stimmung hielt nicht an, und alle Ent» 
täufchung des ungeduldigen Batrioten, allen Zorn und Spott 
legte er in den „Briefen aus Paris“ nieder. Er wollte, qleich- 
viel mitt welchen Mitteln, eine Erhebung auch in Deutjch: 
land befördern. Er nahm die Bedrücten in Schuß, ex deckte 
wirkliche oder angebliche geheime Intriguen der Regierungen 
auf, ex begeijterte fich für die un Unermüdlich war er, 
den Hleinften Fortichritt zum Bejjeren aufzujuchen, und un— 
ermitdlich, die Gegner zu befämpfen, die ihm fein freies 
Wort und jeine paradore Kampfweife erweckt hatten. Hier, 
in der perjönlichen Polemik entfaltet ex feine Kraft vielleicht 
am itberraichendften, hier erinnert er in der That an Lejjina, 
mit dein mar ihn allzu leicht verglichen hat; jein Witz ift 
dann beigend und an immer neuen, liberrajchenden Wendungen 
weich, jouverän jteht er über dem Gegner umd jpielt mit ihn, 
wie die Kate mit der Maus. Willibald Alexis und Ludwig 
Robert in Berlin, Eduard Meyer in Hamburg und viele 
fleine offiziöje Kläffer haben die Weberlegenheit des einen 
Mannes empfinden mühjen, der fir fich allein eine Partei 
aumvog. Mit jehneidender Aronie behandelte er den namen- 
lofen Meyer umd nahm ihn immer wieder als „meinen 
Eduard“ in Ausipruch; dem „Neferendar Hering oder Willi> 
bald Alexis, wie er mit feinem Sühmwaljernamen heißt," 
rührte er eine „große Schüfjel Heringsjalat“ an und be- 
ihloß die Polenmf mit den barocken, Zean Pauls wilrdigen 
Einfall eines Schimpfwörter-Lerikons. 

Dem  bedeutendften jeiner Gegner, Gervinus, hat 
Börne nicht- enividert und doch Fonnten die tiefgehenden 
Betrachtungen, welche jener anftellte, zu einer fruchtbareren 
Polemik anleiten. Gervinus weilt zumal auf den einen 
großen Gegenjag hin, welcher zwiichen Börne’s Auffaffung 
und der jeinigen bejtand: ihre fonträre Anfchauung vom 
Weſen des Staates umd des Individuums im Staat. Seit 
der — her hat dieſer Gegenſatz ſich immer 
wieder erneut: das Staatsgefühl überwiegt bei den einen, 
fie jehen zuerft den Bürger, dann den Menschen, das Gefühl 
der Berjönlichkeit herrjcht bei den andern, jie wollen die 
Nechte des Andividunnms feiner Gemeinschaft, welchen Namen 
fie auch trage, umterordnen. Die franzöfiihe Revolution, 
Rouſſeau als ihr Bannerträger, hatte dieje letzte An— 
Ihauung auf die Höhe gebrecht; Börne war ihr überzeugter 
Schüler. Sein Kosmopolitismus, feine Auffafjung von der 
Freiheit als etwas Negativem: „der Abwejenheit der Un- 
freiheit," alles war nur die Folge davon; und aud) er hätte 
mit Friedrich Wilhelm den Vierten von den „Nader von 
Staat” jprechen fönnen: als eine Art von nothwendigent 
Uebel erjchten er ihm. Die geijtigen Strömungen, welche 
die eine umd die andere diefer Anfchauungen heranfbringen, 
wechjeln; wir heute werden von einer Börne entgegenitre- 
benden jtarfen Welle getragen, die auf die Ommipotenz des 
Staates, mit reiender Gewalt, zugufteuern jceheint. Grade 
nm Börne’s Tagen, am Anfang der dreißiger Jahre, trat in 
stanfreic) der Eaint-Simonismus auf, als ein Vorläufer 
des modernen Sozialisınus; es begreift ji), daß Börne, von 
dem Standpunft aus, den er gefunden, für die neue Be: 
wegung nicht den Sinn hatte. 

 ‚Blicen wir von dem politiichen Streit der Gegenwart 
auf jene Zeit zwiichen 1830 und 1848 zurüd, jo erkennen 
wir erjtaunt den Sdealismus, die Neinheit, ja die Unjchuld 
der Bewegung. Börne war ein gejchworener Gegner der 
Vhilojophie, er glaubte, fie habe die Deutjchen zum Handeln 
verdorben und jah in den Karlsbader Beichlüffen, in Göthe 
umd Hegel eine und diejelbe zujammengehörige Richtung; 
aber tief in ihm jelbit jteckte doch der Trieb, die Welt nach 
Phrlojophiichen Begriffen zu fonjtruiren, er war eine Ideologe, 


Die Nation, 





459 


ganz nad) Napoleons Wort. Daß die deutjche Welt zu den 
Shdeen nicht jtimmen wollte, welche aus der franzöfiichen 
Revolution ihm überfommen waren, grade das machte ihn 
wild ımd riß ihn zu den zurnigen Webertreibungen fort, 
die niemand billigen fan. Sein doftrinärer Sinn war den 
praftiichen Dingen abgefehrt, Freiheit und Gleichheit forderte 
er immer wieder, und verjtand darunter allein die politischen, 
nicht joziale Güter. Gejchtworengerichte, Preifreiheit, das 
waren in die Ziele; fiir einen deutichen Zollverein hätte er 
faum das Verjtändnii; gezeigt. Die Einfeitigfeit in alledem 
iit leicht erfannt; aber grade aus den Kämpfen unjerer Tage 
mag man fich gern zurichwenden zu den veinen Sdealen 
einer werdenden Zeit, die an die jiegende Kraft des Geiltes, 
auch in der harten Nealität des Staatslebens, aus voller 
Seele glaubte. 9. Bernard. 


Zur Geldichte der Staatsftreiche. 


In einer Zeit, wo unfere offiziöfen und fonjervativen 
Prätter mit Behagen von den rettenden Ihaten eines Gront- 
well und Napoleon Iprechen, und weit gewichtigere Autoritäten 
den Neichstag durch die deutjchen Füriten und Landfage 
lahm zu legen drohen, it e8 wohl der Mühe wert), der 
Gejchichte jener Nevoluttonen feine Aufmerffamfeit zuyu= 
wenden, die nicht von den Mafjen ausgingen, jondern von 
Negierenden oder von ehrgeizigen, zu hoher Viacht gelangten, 
Männern gegen die bejtehende Verfaffung unternommen 
wurden. 

Die Befürworter von Staatsſtreichen vergeſſen allzuleicht, 
daß dieſe in rechtlicher und ſittlicher Beziehung ganz 
unter denſelben Geſichtspunkt fallen, wie die Revolution 
von unten. 

Wer Regierungen und einzelnen gewaltigen Männern 
das Recht zuſpricht, die Volksrechte unter Verletzung von 
Recht und Verfaſſung einzuſchränken, wie es zur Zeit z. B. 
in Dänemark verſucht wird, der kann konſequenterweiſe auch 
dem Volk die Befugniß nicht abſtreiten, ſich gegen eine 
Mißregierung zu empören, Despoten durch Gewaltmittel zu 
jtürzen oder die Bejitverhältniffe gewaltiam zu ändern. 
Sede gewaltjiane Nenderung bejtehender Eimrichtungen, ob 
fie von oben oder von unten ausgeht, ilt Nechtsbruch und 
blieb felten in der Gejchichte der Völker, von den griechiichen 
Tyrannen bis zum zweiten Kaijerreich, ohne verhängnigvolle 
Folgen für die Entwicklung der Nationen. Der Bruch von 
Geje und Recht durch die Negierenden führt naturgemäß 
dazu, daß Fleinere oder größere Volfskreije Fich ihrerjeits nicht 
mehr zur Unterordnung unter die MWillfiirherrichaft ver: 
pflichtet Fühlen und durch Verichiwörungen, Attentate oder 
Nevolutionen die gejegmwidrigen V.ränderungen jtaatlicher 
oder gejellichaftlicher Einrichtungen rücgängtg au machen 
juchen. Staatsjtreiche führen daher in der Regel zur 
Revolution, wie Nevolutionen, wenn fie nicht nach) Be— 
jeitigung der unerträglichiten Mibräuche Halt machten, fait 
jtet3 Staatsftreiche herbeigeführt haben. ar 

Jene offiziöfen Blätter, welche das Beijpiel Grommvells 
und Napoleons anrufen, vergejjen den schließlichen Erfolg, 
welchen die Staatsjtreiche diejer Männer gehabt haben. Das 
engliiche Proteftorat brach, jobald Dliver Grommwell Die 
Augen jchloß, in fich zufammen und rig die englijche Ne- 
publik in jenem Sturze nad) jich, das erjte Katfereich, wurde 
bereit3 1812 duch Malet's kühnen Handjtreic in den 
inmerjten Grumdfeften erichüttert, Napoleon I. wurde durch 
den noc) furz zuvor jo friechenden Senat abgejeßt, und das 
zweite Kaijerreich erlag auf die Kunde von Sedan einer 
unblutigen Revolution. Was waren übrigens jene für die 
Gejchichte des englifchen und franzöfiichen Wolfes jo ver: 
hängnipvollen Staatsjtreiche von Ujurpatoren anders als die 
legte Folge von Staatsjtreichen legitimer a 
Karl I. hatte jich, getreu der Theorie jeines Vaters, Jakob L., 
dat alle Rechte des Volkes nur durch jederzeit widerrufliche 
Gnadenafte des aus göttlichem Recht Herrjchenden König: 
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thums entjtanden jeien, yicht verpflichtet erachtet, die ihm ab- 
gedrungene Petition of right zu beobachten. Er war, von 
dem ehrgeizigen Nenegaten Wentworth berathen, zum Staats— 
jtreich aeichritten, inden er, um das Parlament allmählich 
überflüjlig zu machen, durch feile Nechtsgelehrte veraltete 
fisfaliiche Nechte aus verjtaubten Urkunden ausgraben lie 
und längit außer Hebung gefommene Abgaben, wie das 
Schiffägeld, unter willfürlichjter Erweiterung wieder ein- 
führte. Der Wahn jeines Vaters von dem engen Bunde 
von Thron und Altar — no pope no king —, dem zu 
Folge auch Karl Schottland einer reich dotirten Hierarchie 
unterwerfen wollte, brachte zuerjt dies Land zur Revolution. 
Yun verjagten auch die Engländer, die ji) murrend ge- 
beugt, im Kampf gegen den Aufitand die militärische und 
finanzielle Hülfe, und Karl mußte dem langen Parlament 
— jedoch zu jpät — weit mehr bewilligen, als man früher 
gefordert hatte. 

Das Miplingen eines ‚neuen Staatsftreichig — der 
Verhaftung von 5 Parteiführern — entfejjelte die Mächte 
der Revolution. Und weil die Radifalen im Parlamentsheer 
unter Grommell’s Führung mit qutem Grund dem gefangenen 
König jeden Glauben verjagten, erzwangen fie durch Erom- 
well’s erjten Staatsjtreich gegen das Barlament den Prozeß 
gegen Karl und jeine Hinrichtung. Damit war man 
weit über Wunjh und Willen der aroßen fonititutionell- 
monarchiic, geiinnten Mehrheit des engliichen Volkes hinaus- 
gegangen, und Grommell, der gewaltige Mann, welcher 
aufrichtig verfaflungsmäßige Zufjtände heritellen wollte, 
gerieth in eine Lage, die ihn, um fich jelbjt und feine religiös 
und firchlicy radifale Partei zu erhalten, zu immer neuen 
Staatsftreihen nöthigte. Obwohl Grommell zuerit ein ein- 
beitlich8 Großbrittannten herjtellte, gefunde Grundjäge der 
MWahlreforn durchführte und England zur proteftantiichen 
Bormacht erhob, Fonnte er jchließlich doch nur durch den Bela- 


gerungszuſtand regieren, war jeines Lebens feinen 
Augenblick jicher und hätte bei längerem Leben ge= 


wiß noch jelbit den Zuſammenbruch ſeines Werks erfahren, 


das jeinen Xod fein volles Jahr überdauerte.e Nach 
allen Schreden einer verfolgunmgsfüchtigen Reaktion 
legten die Etuartd Hand an die Selbjtvermwaltung, 


an „die fommunalen Republifen,“ und Safob II 
beging mit der willfürlichen Ausdehnung des Dispenjations- 
rechts einen neuen Gtaatsitreich, welcher ihm und jener 
männlichen Nachfommenschaft durch die „glorreiche” Revolution 
den Thron Eojtete. 

Seit der nun folgenden Begründung des parlamen= 
tariichen Königthums in England jehen wir dasjelbe unerjchüt- 
text, blühend und machtvoll, jehen England bewahrt 
vor dem verhängniivollen MWechjel von Staatsftreichen und 
Nevolutionen, welchen Frankreich verfallen jollte. Auf dem 
Mege derKeforn mwerden die großen Fragen der englichen 
GEntwiclung gelöjt, wenn auch die den Parteien gegönnte 
freiejte Bewegung ängjtlihen Beobachtern bisweilen den 
Eindrucd furchtbarer Stürme hervornuft. 

Anders in Frankreich, wo das Gentralifirungs- und 
Nivellirungswerf der bourboniichen Despoten durch Revolution 
und Gäjarismus in unbeilvolliter Weije zu Ende geführt 
wurde, wo Alles vom Staate erwartet wird und auf 
dem Boden des Staatslebens die Selbjtthätigfeit des 
DBolfes auf die Redeichlachten der Tribüne und die 
Straßenih lachten der großen Städte befchränft worden ft. 

Der durch eigennüßige VBorfämpfer der ftän- 
dDiihen VBorredhte herbeigeführte Verjudh eines 
Staatsjtreiches gegen die ich zur Nationalverfammlung 
ummandelnden stats generaux rief die erjten gewalt- 
jamen Szenen der Revolution, den verhängnißvollen 
Sturm auf die Baftille hervor. Num taumelt das unglück- 
liche Kand von Revolution zu Nevolution, bis e8 das Opfer 
einer Gejelljchaft von Ausbeutern wird, deren widerwärtigjten 
Typus uns der träge Schwelger Barras bietet. 

MWie unter Crommwell in England, wird das Heer der 
maßgebende Faktor im Staatöleben. Es ijt mur noch die 
Stage, welcher hervorragende General der Herrichaft der 
„Advofaten” ein Ende machen wird. Der berühmtejte und 








gewifjenlofefte unter ihnen, Bonaparte, begeht den Stanis 
Itreich von 15. Brumaire. Der Verfafiungsfünftler Eine : 
hat eine Verfafjungsmaichinerie mit umendlic vielen kom: 
lizirten Rädern erdacht, welche durch eine jchrmadye Febe, 
en Großwähler, in Bewegung gejeßt werden joll, dat | 
ja feine Gewalt mehr in Franfreic) beitehe, welche Unruhen 
und Revolutionen hervorzurufen vermöchte. Napoleon nimm 
die Mafchinerie, aber er jetzt eine mächtig jtarfe Feder hinein, | 
welche fie außerordentlich leiftungsfähig macht, feine ipäter 
zum Kaiferthum ummgewandelte Gewalt als eriter Koniul | 
Indem er dem dritten Stand die joziale Gleichberechtigung, | 
namentlic) dem Bauern die Freiheit jeines Gigentyums 
verbürgt, dem Ehrgeiz, der Habjucht und der Gemukiudt | 
durch jeine Eroberungen das weitejte Feld öffnet und, mi 
jouveräner VBerahtung jeder Ueberzeugung (ai 
Ideologie) alle an fich zieht, die jich unterwerfen und braus. | 
bar erjcheinen, begründet er jeine fchranfenloje Wacht 
Napoleon verjtaatlicht die gejammte öffentliche Mteimung 
e3 giebt fchließlih nur noch eine NReptilienpreiie 
Dpwohl die oppofitionellen Reden des nur zum Reden be 
rechtigten Tribunats faft verjtummmt find, ijt ihm jelbit die 
Berfammlung noch unbequem, und ihr Wortführer jelbit dantt 
dem „arößten Mann des Jahrhunderts“ nach den Tilfter 
Rrieden dafür, daß er mitteljt des „erhaltenden” Senats dies 
überflüffige Nad der Staatsmaichinerie, unter Werjforgung der | 
Tribumen befeitigt. Der gejeggebende Körper wird bei den 
wichtigiten Dingen, 3. DB. bei der Wiedereinführung 
des Tabafmonopols, gar nicht befragt. Um ihm midt | 
zu den immer häufigeren Bervilligungen von Anshebunge | 
einzuberufen, begeht der Mann des Staatsjtreiches einen fl | 
unbeachtet bleibenden weiteren Staatsjtreic gegen die nom 
ihm jelbjt gegebene Verfafjung, indern er die Aushebunge 
durch den Senat bemilligen läßt. s 
Schon Napoleon wußte das Mittel der Huldix 
ungsadrejien trefflich zu verwerthen, die mE 
ar obrigfeitlicher Genehmigung, meijt nad) em 
von Bolizeiminijter entiworfenen Schema, von allen Seil 
ihm zuftrömen. So müljen die Kohorten der Nation} 
garde eriten Aufgebots nady dem xufftichen Feldzug um ie 
Verwendung ım Felde „bitten“! 2 — 
Großhändler und Großinduitrielle fe jielte der 
„Schußdernationalen Arbeit”, denn nicht mur alsKaup- 
mittel, jondern im Wejentlichen als dauerndes Handlk 
iyitem faßte Napoleon die Grundjäße der Conti 
nentaliperre auf. Die allweije hohe Obrigkeit 
jollte feitjegen, welche Mengen von Waaren Mt; 
verjchiedenen freinden Länder Franfreih unentbehrliä 
jeien und die Einfuhr diejes Duantums gegen holt 
Zölle gejtatten, wogegen alle Staaten jeines groben | 
„Söderativiyftens‘ den franzöfiichen Waaren unbejchränft 
offen ſtehen ſollten! a 
Die Geiftlichfeit machte Napoleon durch Wiederheritellung 
der fatholiichen Kirche zur Stüße jeines Eyjtems, aber | 
jollte von einem jo jchiwachen „friedliebenden‘ Papit mt ) 
Pius VII. den zäheſten Widerjtand erfahren, als er di 
unbedingte jtaatliche Ernennung der Biichöfe ducchzuiehen 
juchte. Selbit in der, damals wirklichen Gefangenjchaft bie) 
das Papftthum jeinem Grundjag treu, Konzeiitonen 
entgegenzimehmen, wohl auch) geringe Gegenzugejtänt 
niite thatjächlich zu machen, aber von jeinen Nadt 
anjprüchen nicht das geringjte aufzugeben. Auch 
jener gewaltige Mann'erlitt durch das Papſtthum 
eine ſchwere Niederlage. 
Der geſetzgebende Körper wurde von Wahlkollegien 
gewählt, die aus einer geringen Zahl Höchſtbeſteuerter be 
Itanden, deren VBorfigenden überdies der Kater ernanıte, den 
nocd) hielt Napoleon auch ihn für ein zu großes Hinderut 
jeiner Allgewalt. Er hoffte, nad) dem Siege über Rußland 
auch dies Rad ſeiner Staatsmaſchine entfernen zu können 
Wir wiſſen dies von Metternich, welcher in dieſer Be 
ziehung, wo ſeine Perſönlichkeit nicht in Frage kommt, glaub: | 
würdig ericheint. Napoleon jagte zu Metternich im Me | 
1812 in Tresden: Frankreich eigne fi) weniger als viele | 
andere Länder für repräjentative Formen. Der Ejprit luft 
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dort anf den Gafjen herum, aber nichts als Eiprit, e3 jet 
nicht? dahinter, was Charakter und noch weniger Grumnd- 
fügen ähnele. Alle Welt laufe dort der Gunjt nach, qleich- 
viel, ob fie von oben oder von unten komme, man wolle 
bemerkt und beflatjcht werden. Im Tribunat habe man 
nu Revolution gemacht, deshalb habe er Drdnung geichafft, 
und es aufgelöft. Wenn man eine Verfjammlung zum 
Schweigen bringe, die, um etwas zu bedeuten, 
delibertren mühje, habe man jie disfreditirt. Er 
brauche auch nur den Schlüjjel des Situngsjaales abzu— 
ziehen und in die Tajche zu jtecen, dann werde es um den 
aeießgebenden Körper geichehen jein. Niemand werde an 
ihn denken, ex jet jchort bei Lebzeiten vergejjen. Denmoc) 
wolle er, Napoleon, nicht die abjolute Gewalt, und mehr 
als Formen. Er wolle eine Sache, die ganz der Ordnung 
und dem öffentlichen Nußen gehöre. Er werde dem Senat 
md Staatsrath eine neue Drgantlatton geben, erjterer 
werde das Dberhaus und der zweite das der De: 
putirten erjegen. Er werde auch ferner alle Senatoren 
emennen, U; des StaatSsraths aus dreifachen Lijten 
erwählen laſſen und den Neit ebenfalls einfach ernennen. 
50 werde er eine wahre Vertretung haben, denn fie werde 
tanz aus in Gejchäften altgeword nen (brisss) Männern 
veitehen. Keine Schwäßer, feine Sdeologen, fein 
alihes Naufchgold; dann werde Frankreich jelbjt unter 
nem unthätigen Wiürjten eim wohlregiertes Land fein, 
jenn es werde jolche geben, dazu genmüge die Art, wie 
nan Fürſten erziehe. 

Bekanntlich fand ſelbſt der geſetzgebende Körper, nach 
er Leipziger Schlacht den Muth, von dem Schlachtenkaiſer 
zürgſchaften für die Aufrechterhaltung der in der Theorie 
um Theil noch beſtehenden verfaſſungsmäßigen Rechte 
u fordern. Auch diefer Wann des Staatsjtreiches jollte 
fahren, daß nur verfajjungsmäßige Zujtände umd 
!htung vor den Nechten des Volfes zu fejtem 

sharren dejjelben in Noth und Gefahr führen. 

ih allen Männern jeine® Schlages ein Gegner 

fter Steuern, die jogar theiliweije in jeinen glänzend» 

ahren herabgeiegt wurden, weil jie die einflußreichen, 
ohlhabenden Klafjen am meiiten treffen, hatte er die 
ireften Steuern des. ancien regime unter den 
amen droits r&eunis nicht nur großentheils wieder ein- 
führt, fonderrt zugleich maplos erhöht. Nach der Schlacht 
1 Leipzig jah er Jich genöthigt, alle Steuern und Abgaben 
rn 25—100 p6t. zu jteigern, zumal der Ertrag der 
Ddireften Steuern, wie jtets in jhlehten Zeiten, in 
ihredenderMWeije abnahm. Als fie dieje — en 
chträglich genehmigen ſollten, begannen die Mameluken des 
iſerreichs in ihrer großen Mehrheit endlich die Mißbräuche, 
bergriffe und Willkürlichkeiten des „großen Mannes“ 

bemerken, für die ſie bisher blind geweſen waren. 
iß der ſo reich dotirte „koönſerviren de“ Senat bei der 
taſtrophe Napoleon's ihn auf Grund derſelben Vorwürfe 
etzte und nur ſich ſelbſt zu „konſerviren“ ſuchte, 
zdie meiſten Marſchälle und Generale ihre ungeheueren 
tationen durch Abfall zu den Bourbonen zu konſerviren 
ſten, war ja ſelbſtverſtändlich! 

Ein Hinweis genügt in Betreff des verunglückten 
ratsſtreiches Käarl X. und Polignac's, der zuür Juli— 
olution führte.) 

Daß die Februarrevolution der Mehrheit des franzö— 
en Volkes die Republik aufdrängte, für welche es nicht im 
deſten reif war, bahnte dem Neffen des großen Oheims 

Weg zum Staatsſtreich vom 2. Dezember 181. 
Reptrtlienpreſſe von ganz Frankreich hatte ihn 
bereitet, und Ausnahmegeſetze, im übrigen gegen die 
ialiſten ſo wenig wirkſam, wie vorher gegen die Re— 
likaner, erleichterten ihn weſentlich. Aber trotz alles 
) Anin. Den Hauptanſtoß zu dieſer Revolution gab bekanntlich 
on Thiers entworfene Proteſt der Pariſer Zeitungen gegen die ver— 
igswidrigen Preßordonnanzen. In dieſem vom „National“ und 
aps“ 'am 27. Zuli 1830 veröffentlichten Protejt hieß es unter anderem: 
vie Herriehaft Des Gejeges unterbrochen jei und die Herrichaft der 
ılt begonnen babe, jv höre der Gehorjam auf eine Pflicht zu jein. 











anfänglich fo erfolgreichen Kofettivens mit der Nationalitäts- 
idee, troß ftaatsjozialiftiicher Velleitäten und einer 
längere Zeit glänzenden Kolonialpolitif jahen wir 
bei Lebzeiten Napoleon’& III. das Verhängniß über den Cäja- 
rismus hereinbrechen. Noch ijt die Zert nicht abzujehen, 
wo Frankreich den jteten Mechjel von Staatsitreich und 
Revolution überwunden Haben wird, denn das Syjtem der 
Staatsallmacht und der Ausbeutung derjelben zu Gunften 
enger Kreije ift noch nicht gebrochen, obwohl jich, unter den 
verichtedenjten Staatsformen gerade in Frankreich auf das 
deutlichite eriwielen hat, daß alle Durch Beeinfluffung und 
durch Begünftigung von Snterejjentengruppen auf 
Kojten der breiten Schichten des Volkes geſchaffenen 
Gefolgjhaften in der Zeit der Gefahr ſehr ſchwache 
Stüßen der Regierung find. 

Kein zur Neife gelangtes Volk findet nach treffenden 
Worten Treitjchke's in feiner Liberalen Periode‘) „im der 
geistigen Dede des Despotismus auf die Dauer Beruhigung“. 
„Nurfür Völker, deren ſittliche Krafterſtarb“, gilt der „knechtiſche“ 
Gemeinplatz, daß ein Zeitalter der Parteikämpfe nothwendig 
„in der abſoluten, Monarchie enden müſſe“. Nur „den 
ſchlummmerſüchtigen Philiſter“ vermag „das Scein- 
bild jener ..... Drdönung zu bethören, welche die 
Anarchie der Geijter, dieje Furchtbarfte Jeindin der wahren 
Freiheit" — durch Ausnahmegejege — „int Zaume hält“. 
Möchten die „Eonjervativen” Drgane, welche im deutjchen 
eich mit der dee des Staatsftreiches jpielen, fic) mit der 
Geichichte der Staatsjtreiche ud ihrem jchließlichen Erfolgen 
für die fonjervative Sache recht gründlich und eingehend 
bejchäftigen. 

v. Kalditein. 


Gloffen zur Zeitgelchidıte. 


Die alürklichen Schuldner. 


Der verichuldete Grumdbefiger bildet heutigen QTages 
den Meittelpunft wirthichaftspolitiicher Fürlorge. Seine 
Schulden erjcheinen wie ehrenvolle im Kampf ums Dajein 
empfangene Wunden, twelche zu verbinden und zu heilen die 
ganze Gejellichaft aufgerufen wird. Wer in der Snduftrie 
oder im Handel feinen Verbindlichfeiten nicht gerecht werden 
fan, — der ijt ein jchlechter Wirthichafter. Vae victis! 
Aber der Grundbefiger, — ja, Bauer, das ijt ganz was 
anderes! Der Arme mußte ftandesgemäß leben; jein Gut 
war über die Hälfte verjchuldet, aber er muRte den Aufwand 
eine3 Unverjchuldeten machen und die Repräfentationspflichten 
eines Unverjchuldeten iiben. Welch hartes Schiefjal, wenn 
fih nun jchlieglich die Elle länger erweiit al3 der Kran. 
Hier muß der Staat helfen. Sejam, öffne Dich! Steuer: 
gahler, zteh den Beutel. Der Auftritt wiederholt jrch immer 
yäufiger. Mit Schußzöllen, mit Erportprämien, mit Ent: 
werthung des Geldes jucht man dem verjchuldeten Aararier 
beizujpringen, und immer fühner wird die Phantajte der 
eifrigen Reformer, die berufsmäßig darauf finnen, aus Häder- 
ling Gold zu machen. Zeßt ijt ein neuer genialer Gedanfe 
in gejeggeberiicher Vorarbeit. Wer für die wirthichafts- 
politischen Leitmotive deS Heren Neichsfanzlers ein Ohr hat, 
der fennt die Melodie jeit Jahren. Sie läuft darauf hinaus, 
„daß auch für den Grumdbeit und dejjen Entlajtung von 
dem nach Abzug der Schuldzinien verbleibenden Grtrage 
und nicht von dent unter der ‚Fiktion der Nichtverjchuldung 
fich ergebenden Gejamıntertrage ausgegangen werde.‘ 

Eine offiziöje Notiz, die im diefen Tagen durch Die 
Blätter lief und jenen Gedanfen in ein helles Licht jtellte, 
theilte zugleich mit, daß es bei den jet angeordneten Er- 
mittelungen über die Lage des Grundbejites, ins- 
beiondere darauf anfomme, fejtzuitellen, „in welchem Wer: 
hältıtig die auf dem Grundbefig ruhenden öffentlichen Yaiten, 


*) Hiſtoriſche und politifche Aufjäge, neue Folge I, 29 fi. 


Teipzig 1870. 
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von Staatsiteuern, aljo die Grumd: und Gebäudefteuer, forte 
die Kommmmal- und Sozitätszufchläge zu demjelben, md 
Lajten ähnlicher Art zu demjenigen Reinertrage Tich jtellen, 
welcher nad Abzug der Zinjen der auf dem Grundbeſitze 
baftenden Schulden von dem Ertrage desjelben übrig bleibt." 

Der Steuerreformplan, der in dem Halbdunfel diejer 
Andeutungen erfichtlich wird, ilt im der That beiwunderns- 
wert. Eine jtaatsfeitige Prämitrung der Verichuldung! 
Mer am meilten Schulden hat, befommt von Staatsiwegen 
einen Voriprung in der Konkurrenz vor feinem uuver— 
ichuldeten Mitbewerber Zur näheren Erfläruna folgendes 
Beijpiel: Die a A. und B. bejitern Jeder 
ein Gut im Werthe von 000 Mark. Das Gut des A. 
ift jchuldenfrei; er bezahlt die volle Grumditener. B. hat 
auf jeinem Gut eine HYypothef von 300,000 Mark, 
er zahlt nur °/, der Grunditener, die A. entrichten muß. 
Nun aber weiter! A. hat neben feinem umnverjchuldeten 
Gut fein weitered Vermögen; B.. hat nebenher eine 
Million Marf in MWerthpapieren angelegt. Trotzdem 
zahlt er von feinem Gut 60 p&t. weniger Grundjtener als A 
AlS auter Geichäftsmann wird B. verfuchen, auch noch 
den Neit der Grundjteuer loS zu werden. Da er als 
reicher Mann einen ausgezeichneten Rerfonalfredit hat, wird 
es ihm nicht jchwer fallen, noch weitere 210000 Mark auf 
fein Gut anzuleiben; eventuell fann er auch zur mehreren 
Sicherheit einen Theil jeiner MWerthpapiere verpfänden, viel- 
leicht gerade die Papiere, welche er mit den aufgenommenen 
200000 Mark erwirbt. Wenn B. in diefer Weije verfährt, 
jo wiirde er es glücklich fertig gebracht haben, dal jich Schuld: 
jinjen und Neinertrag deden oder daß erjtere den leßteren 
logar noch überjteigen. Er würde dann von jeder Grunde 
jteuer frei jein. 

Aber unjere Steuerreformer find Fuge Leute. Sie 
werden sich jchorn zu helfen willen. Aber wie? Heurefa! 
Was der verfchuldete Grumdbefiger nad) Maßgabe jeiner 
Hypothefenjchulden an Grundjteuer weniger bezahlt, hat der 
Hppothefengläubiger zu entrichten. Ausgezeichnet! Aller: 
dings ift zu fürchten, daß der Hypothefengläubiger dem Hy- 
pothefenjchuldner die Zajt wieder zumwälzgt. Das ijt dann 
natürlich jchlimm. Was tft da zu thun? 

um, die in Ausficht genommenen „Ermittelungen über 
die Lage des Grumdbejiges" werden gerauıme Zeit dauern. 
Anawilchen fällt umjeren Steuerreformern wohl etwas Ge: 
jcheidtes ein. Wenn aber nicht — danır machen wir eine 
neue Engquete. 

Junius. 


Die Klinge der Geſeßgebung. 


E85 werden Kampfgejeg' md Rechte 

Tagtäglich neu geſchmiedet und gewetzt. 

Sie dienen — ſchneidig — zum Gefechte 

Und werden — ſchartig — gleich bei Seit' geſetzt. 
Wohl uns! es ward das raſche Schwert zur Wage, 
Womit man Jeglichem das Seine mißt. 

Von dem langweil'gen Recht, das ewig iſt, 

Geht nur noch eine halb verklung'ne Sage. 


Mephisto. 


Der Verſchwender. 


(Gonigliches Opernhaus.) 


Oeſterreich muß ſeinen Schwerpunkt nach Oſten ver— 
legen, hat Fürſt Bismarck gerathen. Das künſtleriſche 
Oeſterreich aber verlegt ſeinen Schwerpunkt immer mehr nach 
Weſten: die deutſchen Bühnen ſtehen unter dem Zeichen einer 
von Wien herandringenden theatraliſchen Einwanderung. 
Unſere erſten Berliner Bühnen, das Deutſche Theater voran, 
haben ihre beſten Kräfte aus Oeſterreich geholt; und ſelbſt 
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im Schaujpielhaus, deijen Darjteller früher eine ausgeprägt 
— und preußiſche Phyſiognomie zeigten, ut das | 
fremde Element im Amvachjen. Im der Oper umd zumal | 
in der Dperette fann man die — Zunge, in all 
ihren Abſtufungen, nach Herzensluſt ſtudiren; und auch die 
beiten Komiker Wiens, Schweighofer und Girardi, 
yaben in diejer Satjon ihren Einzug bei uns gehalten: der 
eine, um für längere Zeit der Berliner Bühne anzugehüren, 
der andere, um wenigjtens in einen furzen Gajtipiel einen | 
Bla neben dem Nivalen zu marfiren, auch in der deutichen | 
Hauptjtadt. | 
Denn immer eifriger richtet jich der Blick der Wiener 
Kunſtwelt auf Berlin, immer lebhafter verfolgt man die | 
Vorgänge bei uns und vergleicht fie mit dem heimiicen. | 
Zwer Urjachen haben hier zufanımengewirkt: Berlin it das 
Sentrum des deutjchen Kunftlebens geworden, in Wien aber | 
empfindet man den Niücgang des Deutichthums aud in 
theatraliichen Dingen und ruft, von dem Geipenjt der Slavi- | 
jirung gejchrecit: „Wien war eine Theateritadt!" Selbit das 
srejtige des „Burgtheaters“ wird leis erichüttert, umd auf 
den Privatbühnen it das geiprochene Drama ganz zuräd: | 
gedrängt, mur der Iuftige Nonfens der Operette erhält das | 
Theater in der Leopoldftadt und an der Wien. Ein io | 
orgineller, lebensvoller Dramatiker, twie Anzengruber, findet | 
feine Bühne für jich frei: ex jchreibt" ein Werhnachtsitüd von { 
fräftiger Prägung, aber da eben der „Zigeunerbaron“ an der 
Herrichaft iit, fann der Dichter nicht zu Worte Fonmen.. 
Vergebens, dal fich die Freunde echter Kunjt um die Begrün- 
dung einer Volfsbühne mühen, in der Naimund auferftehen, 
Anzengruber bereichen joll; die Verwandlung des Stabir 
theaters in ein „Orpheum”, die eben in diejen Tagen be 
ichlofjen it, zeigt, wohin der Zug der Dinge treibt: 
lachende Wien geht über die Schöpfung Yaubes zur 8 
ordnung über, e8 will tanzen und „Spezialitäten” jehen. 


Der fortichreitenden Gentraliftwung der deutichen Ku 
welt fan man froh jein und doch den Niedergang 
öfterreichtichen Entwiclung beklagen. So viel Schöne 
fte, in Dichtung und Darjtellung, geichaffen, jo viel @ 
artiges, das mur in der milderen Atmojphäre der Donaitiam 
entitehen fonnte. Grillparzer's ſüße Sinnlichket er De 
„Meeres und der Liebe Wellen”, Ratmund'3 natver Glatk 
an Zanberinjeln und Alpenfönige, fie jtrömen aus" 
volleren Temperament des Wieners. Naimund zumal, me® 
jichern Tradition der Leopolditädter Bühne fußend, fand mt 
heimischen Boden die jtarfen Wurzeln jeiner Kraft; und‘ 
weile anjteigend zu immer freieren Schöpfungen, 
Ki Hörer von den Zauberpofjen der Meist und 
en Höhen des „Verichivenders" auf. Ir jenem Koch 
des Mierers, welches wir heute entjchwinden jehen: daR ® 
mm Eine Katerjtadt, ein Wien gibt, waren alle diefe Werk 
empfangen worden, umd noch Raimund jang im „Diane 
des Geiſterkönigs“: 

Denn mir liegt nichts an Stammersdorf oder Paris, 
Nur in Wien iſt's am beſten, das weiß man gewiß. 














































Und aus den Wiener Umgeſtaltungen des alten S 
twurst, aus den Bernadons, Kremperl und Staberl wart 
Stücken ihr beiter Humor gekommen, bis zulegt Rat 
im Valentin des „VBerichtwenders“ die Figur jo veid 
——— ſo frei erſchuf, daß nur der ſpürende Bl 
Selehrten die fortlaufenden Linien der Tradition 0E 
kennt. 
Alles in dieſem Werke iſt bühnenmäßig gedacht 
macht, das hat uns die jüngſte Sarttellum wieder 
die Handlung it auf jeden Bunkte theatraliich be) 
fie angejchaut ift von einem geborenen Dramatiker 
Mittel jeiner Kunjt im der Hand hält, wie nur em 
Techniker der Bühne, und fie benußt, vie nur er 
Poet. Sdiiche und überirdiiche Welt, die Wunder des Gert 
reiches und die Wunder des menjchlichen Herzens Ian 
aus denjelben Klaren Dichteraugen an; die Vergel 
den Böen trifft und die Treue eines einfältigen 
Ichildert er mit der jtarfen Schlichtheit, welche ihre® 
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iedem in die Seele prägt; und niemand weiß uns tiefer und 
aus eimfaheren Mitteln zu ergreifen, als Raimund, wenn 
er den Berk iuenbee an den PBlat führt, der eimjt der jeine 
war, wenn er den ungetrenen Diener zeigt, der das Gut des 
Heren an fich gerifjen, wie er dahin wanft, von Schickjal 
zu Tode getroffen, wenn ev endlich die goldene Treue 
Nalentin’S offenbart, und der verlorene Mann in dem Herzen 
des Dieners einen Schaß wiederfindet, größer, als alle, welche 
er einft verjchiwendete Das volfsthümlich Echte und das 
Trivinle liegen in joldhen Erfindungen hart nebeneinander; 
aber das Geheimniß des dichteriichen Genius ijt e3 grade, 
De icharfen Grenzpunft zu treffen, der Poeſie von Proja 
iheidet. 

Die Darjtellung im Opernhaus hat das dramatiiche 
Veben im diefem Merfe wieder empfinden lafjen, jagte ich. 
&o ganz wörtlich war das freilich nicht gemeint: nur ans 
deutungstwerfe Fam zum Ausdrucd, was der Dichter angelegt 
hatte, umd aus dem, was nicht da war, fonnte man nur 
Ihliehen, was fein fonnte. Die ——— als Ganzes 
war eine der leerſten und lebloſeſten, die man ſehen kann; 
und die Erwägung, daß unſerem Hoftheater für dieſe Gattung 
die Tradition Geh kann doch mur als ein leichter Milderungs- 
mund gelten gegenüber diejent völligen Mangel an fünjt- 
eriichern Stilgerühl. Statt die Menjchemvelt und die Feenvelt 
mit allen Mitteln anzunähern, drängt die jteife Inizenirung 
fie von einander fort, und der Nerjchwender im niodernen 
had jteht neben dem Balletaufputz Cheriſtanen's trüb: 
elig da. Eteckte man Flottwell in das Koftünt der treigiger 
Jahre, oder gar einer etwas früheren Zeit, gäbe man der 
Fee jtatt des ichablonenhaften Furzen Noces ein reiches, 
vallendes Gewand, jo wiirde alles glaubwürdiger, einheit- 
iher herausfommen. Eine der tiefjten Erfindungen Nais 
umd's, die Geſtalt des Bettlers, der Flottwell’8 Spiegel- 


Mb it, Hat man um ihre Wirkung gebracht, indem man | 


je Nehnlichfeit zwilchen den beiden Schaufpielern (Heren 
olop und Herin Kepler) nicht einhielt: denn als Flott⸗ 

nun wirklich ein Bettler geworden war und dem Geſpenſt 

nüberſtand, hatte der eine einen ſpitzen Bart, der andere 
ſen vollen. Trübſelig, wie in Cheriſtanen's Reich, ſah es 
Flottwell's Schloß aus; von draußen präſentirte es uns 
ir zwei oder drei Säulen, die von der Herrlichkeit des 
anzen geringe Vorſtellungen erweckten, innen war es kahl 
1 veizlos, und als in der berühmten Geſellſchaftſzene der 
erihwender auf der Höhe feines Glücks fich zeigen jollte, 
blite man nichts in dem öden Naume, al3 zwei Stuhl- 
ihen, wie preußijche Negimenter aufgepflanzt, auf demen 
h eine Anzahl von Chorijten nichts weniger als malerijc) 
ıppirte: eine ausgejchwärmte Schüßenlinie it erbaulicher 
zuſchauen. 


Herr Girardi, deſſen friſche Geſtaltungsluſt, in dieſem 
ſenible gegen werden mußte, bervies dennoch die Jieg- 
che Kraft jeiner Komik; ex jieht feine Nolle nicht jo ſehr 
? Schweighofer auf das Einzelne hin an, aber jein \pru- 
ndes Temperament arbeitet überall aus dem Vollen, er 
ı5t die Einheit des Charakters ummtittelbar und regelt 
i Detail von hier aus. Auf das einfad) Wahre geht er 
rgisceh zu; umd jein Valentin jchöpft jo gut die Tiefe der 
wation, in der Szene des Wiederjehens mit Flottiwell aus, 
‘er in dem Wortrag der Kouplets höchit lebendig und 
ig ift. Mur ein paar Operettenmanieren, das plößliche 
erichlagen im die Kopfitimme und eine tremulivende Meich- 
: des Organes, die ohne innern Grund zumeilen hervor: 
„entſtellen die jchöne Leijtung; aber durd) das Ganze 
er Darftellumg hat der jympathijche Künstler alle lebhaft 
gehalten und Das Werf des Landsmanng, den Hemmungen 
ı Troß, in feiner jchlichten Größe erkennen lafjen. 


Dtto Brahm. 


Die Hation, 
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Zeitfchriften. 


Ein Gegner der irifcren Pläne Gladflone’s. 
(„Nineteenth Century.*) 

Wir haben aus unferer Meberzeugung Fein Hehl gemacht, daß die 
irische BolitifGfadjtone's uns von edlen Abjichten und in ihrer Grumdtenden; 
von ftaatsmännischer Weisheit getragen zur fein jcheint. Srland ijt heute fir 
England eine Laft, und Zrland ijt gleichzeitig durch ein Zujfanmemvirfen 
verjchiedenartiger politischer und jozialer Unftände gehindert, irgend ıvie 
jelbftändig fich zu höherer geijtiger oder materieller Kultur emporarbeiten 
zu können. Das irijche Problem ift alfo gleich verhängnißvoll fir die 
Engländer wie für die Zren. Diefer Zujtand ijt unerträglich, und es ijt 
bedauerlich, daß eine große Snfel in nächjtem UmfreiS der europätjchen 
Givilifation in einem Zuftand chroniicher Revolution ich befindet und durch 
den Drud bijtorifch gewordener Verhältniffe auch weiter erhalten werden 
fol. Abhilfe muß aljo gejchafft werden, darüber jind alle einfichtigen 
Engländer einig, umd es wird daher unter aller Umjtänden das große 
HYerdienft Gladitone’S bleiben, daß er durch feine pojitiven VBorjchläge 
zuerit der bisherigen planlofen Diskufjion einen fejten Mittelpunkt und 
der Kritik einen Stoff zu fruchtbarer Ihätigfeit geboten hat. Sndem er 
aber gleichzeitig an die beften Snitinfte jowohl der Engländer al$ der 
Sren appellirte, wies er für die Löjung der Frage auf Mittel hin, die iu 
unferer Zeit allein Erfolg verjprechen können. Das fchliegt freilich nicht 
aus, daß jelbit wichtige Punkte der Vorlage jcharfe Anfechtungen erfahren 
und zwar jelbit von Männern, deren Humaner Standpunkt und deren 
liberale Gejinnung nicht im Zweifel zu ziehen find. 

Der Gejchichtichreiber Yedy wendet jich in einem Artifel der oben 
citirten Zeitjchrift nun vor allem gegen die Errichtung eines jelbjtändigen 
Parlaments in Dublin, und die Bedenken diejes bedeutenden Hiftorifers, 
diefes treffliden Kenners der englijchen Geichichte, werden volle Beachtung 
verdienen, 

Pedy fett auseinander, daß die Protejtanten Srlands fajt ohne 
Ausnahme jich gegen den Home Rule Plan Gladjtone's erklärt haben. 
Sie machen etwa ein Viertel der Bevölferung aus und repräjentiren durch 
ihren Neichthum, ihre Energie und ihre Sutelligenz jogar den werthvolfiten 
Theil der Bewohner Srlands. Neunzig Prozent der Kandeigenthitmer und die 
hervorragendften Vertreter der Induftrie gehören zu ihnen; fie Haben Belfaft 
zu emer großen Handelsftadt gemacht und das Aufblühen der Leineninduftrie 
verdanft ınan ihnen, wie die Kultur in liter. Aber auch die Fatholijche 
Gentry denft über die Home Rule Borlage genau wie die Protejtanten. 
Die reichten und intelligentejten Klaffen der irifchen Bevölferung jtehen diejei 
Gefegentwurf alfo mit größtem Miptrauen gegenüber. Alfediefe Elemente find 
in der Bartei Parnell'S abjolut nicht vertreten, ja fie jtehen diejer Partei faſt 
feindfelig gegenüber. E8 ift aber nicht zu bezweifeln, daß die Parnelliten 
auch die überwältigende Majorität im zukünftigen irifchen Parlament 
haben werden, und diefe Scharen werden daher über die intelligentejte umd 
ſozial einflußreichſte Klaſſe Irlands dominiren. Wählermaſſen, die weder 
durch Beſitz noch durch Bildung als die Stütze eines Staatsweſens zu 
betrachten ſind, werden die Macht in Händen haben, und Lecky ſucht nun 
im einzelnen auszumalen, wie ſolche Elemente die ihnen verliehene 
Macht vorausſichtlich ausnutzen dürften. Er glaubt nicht, daß dieſe un— 
gebildeten Maſſen gewiſſenloſen Agitatoren Widerſtand zu leiſten im 
Stande ſind; er nimmt an, daß das iriſche Volk ſich vielmehr handels— 
politiſch von England abzuſchließen und ſchließlich auch gänzlich los— 
zureißen verſuchen wird. Lecky iſt der Anſicht, daß im gegenwärtigen 
Augenblick und bei dem gegenwärtigen Wahlſyſtem ein iriſches Parlament 
nicht eine Majorität von Vertretern aufweiſen wird, die die wahren 
Intereſſen Irlands, aber auch das Intereſſe Englands zu wahren im 
Stande wären. P.N. 


Tn. v. Bernhardi: Reifeerinnerungen aus Spanien. Berlin, 
Herb, 1886. 


Tagebucblätter aus den Zahren 1869—70. Ein vieljeitig ge 
pildeter Mann, (in der Gelehrtemwelt als Geſchichtſchreiber Rußlands ꝛc. 
längst Hochangejehen) berichtet hier über feine Eindräde: Land und 
Pente, Kunfte, militärifche und öfonomijche Zuftände hat unjer Autor 
beobachtet, mit freiem Blid und gefunden Irtheil. Am beiten in 
den fachlich) und nüchtern gehaltenen Mittheilungen haben uns die 
unmittelbaren Schilderungen der politijch bemerfenswerthen Ereigniffe 
jener Tage zugefagt: jo die der eifigen Aufnahme Amadeo's u. dgl. m, 
Mit Gautier's Meijterjtücden Tra los montes, ja aud) nur mit Irving’s 
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Alyambraffizzen will Bernhardi jeine Studienblätter wohl jelbjt wicht ver- 
gleichen. Auch vermißt man die Sharafterijtift weniger gefannter, von 
den Hauptrouten abliegender Bunfte. Toledo, Grunada, Malaga, Valencia ze. 
gehören ja derzeit jchon zum unerläßlichen Beitand des ſpaniſchen Rund— 
reijebilfets. Umzutreffend ijt endlich die Bemerkung, daß niemand im 
Sevilla etwas von Don Juan Tenoriv wiffe; in der Garidad zeigte man 
dem Referenten die Reliquien des „VBerführers von Sevilla”, der, zuguter: 
legt befehrt, al3 Betbruder endete. —m. 


Gorthe’s Briefe. 


Die Meldung, daß aus dem Weimarifchen Goethearhiv demnächlt 
eine neue Neihe der Briefe von Goethe an Frau von Stein herbor- 
gehen werde,, lenkt abermals die Aufmerfjamfeit auf die Korrefpondenz 
des Dichters, die dur) das noch lange nicht nach Gebühr gewürdigte 
und befannte Buch von Fr. Strehlfe „Goethes Briefe (Berlin, 
&. Hempel) überjichtlich geordnet it. Wieviel Briefe bejißen wir 
nun don Goethe? Soviel befannt it, find es deren über 7500 im 
ganzen! Davon fommen auf die erjte Lebensperiode vor dem Eintritt 
in den Weimarijchen Staatsdienjt im nanzen nur etwa 350 Briefe, die 
zunächit an riederife von Beer, Sophie Laroche, Sohanna Fahlıner, 
Salzmann, die Bamilie Keftner, die Gräfin Etolberg gerichtet find. In 
der zweiten Yebensperiode, die Strehlfe bis zur Nücdfehr aus Stalien 
ausdehnt, finden wir 2200 Briefe; von diefen jind aber mindejtens drei 
Viertel an Frau von Stein gerichtet; es bleibt alfo fiir die ganze übrige 
und jehr wichtige Norrejpondenz nur die jehr geringfügige Summe von 
650 Briefen übrig, was auf jedes Jahr im Durchichnitt etwa 50 Briefe 
ausmacht. Die dritte Periode, die jich bis zum Tode Schiller’3 erjtredt, 
hat 1700 Briefe aufzumeiien, auf das Sahr aljo hundert. Davon 
fommen allein auf die Korrejpondenz mit Schiller etiwa 400 Briefe. Am 
reichiten ift die vierte Periode bis zum Tode Goethe'S ausgeftattet; wir 
bejigen aus ihr 2250 Briefe und es Fommen auf jedes Jahr durchjchnitt- 
lic) etwa 83 Briefe. — Rechnet man die noch ungedrudten hinzu, deren 
Zahl auf circa 2000 angegeben wird, jo dürfte die gejammte Klorrejpon- 
denz Gvethe's, wie wir jie einmal befigen werden, auf rund 10000 Briefe 
angegeben werden, eine Zahl, die weder ein Dichter noch jonjt eine Be 
vühmtheit je erreicht hat. — Was mun die Korrefpondenten ſelbſt anbe— 
langt, ſo ſchätzen wir die Briefe Goethe's an Schiller, Karl Auguſt, Hum— 
bold, Bettina, Boiſſerée, Herder, Knebel, Jacobi, Klopſtock, Grüner, 
Lavater, Döbereiner, Reinhard, Meyer, Schlegel, Schulz, Zelter, Wolff, 
Marianne von Willemer, Frau von Stein, Voigt, Stolberg, Sternberg, 
Soret, Kirms, Hufeland, Fahlmer, Eichſtädt u. a. im ganzen etwa 
dreißig ſelbſtändige Briefwechſelſammlungen. Außerdem ſind Goethe's 
Briefe in etwa zweihundert verſchiedenen Sammelwerken, Jahrbüchern 
und Zeitſchriften zerſtreut. Unbekannt ſind die Briefe an Vater und 
Schweſter — auch nicht ein einziger hat ſich erhalten. Ferner ſämmtliche 
Briefe an Cotta, viele Briefe an Meyer, Knebel, Müller, Bertuch, Froringe 
und noch zahlreiche andere, ungleich wichtigere und intereſſante. Dieſelben 
ſind meiſt in Weimar, im Goethearchiv, im großherzoglichen Hausarchiv, 
in der Bibliothek in Kanzler Müller's und Froringe's Archiv aufbewahrt 
und werden nun wohl alle jetzt vereinigt werden. Außerdem beſitzen die 
Berliner und Leipziger Bibliothek zahlreiche Briefe. Die meiſten andern 
liegen bei Autographenſammlern und bei Autographenhändlern. Es 
iſt vielleicht auch von Intereſſe zu erfahren, daß ſchon bei Lebzeiten 
Goethe's der Anfang gemacht wurde, ſeine Briefe zu ſammeln. 
ſelbſt hat nur den Briefwechſel mit Schiller 1828 herausgegeben, und die 
Korreſpondenz mit Zelter zum Druck vorbereitet. Unmittelbar nach ſeinem 
Tode begann die Schatzgräberarbeit in den Bergſchachten der Goethe— 
litteratur. Sie wandte ſich natürlich mit Vorliebe den Briefen zu. 
Eckermann, Riemer, der Kanzler Müller veröffentlichten ihre Erinnerungen 
und Briefe und zahlreiche andere folgten ihnen nach. Auch der Verſuch, 
Goethe's Briefe in einer Sammlung zu vereinigen, ijt jchon 1837 von dem 
befannten Bielicreiber H. Döring gemacht worden, der es übrigens nicht 
verjchtmähte, Goethe unter die Armezu greifen und eigene Zufäße defjen Briefen 
anzufügen. Einernon diejen Zufägeniftzucharafteriftijch, um hier nicht zitirt zu 
werden; er it in einem Brief Goethes an den Bibliothefar Dr. Walter 
in Sena vorjichtig eingewidelt, in dem Goethe diejen erjucht, irgend ein 
Buch dem Dr. Döring zurüczugeben. Dann heißt e8 weiter von diejem: 
„Er hat die nöthigen Spradfennntniffe, und bejonders it fein Versban 
leicht und glüdlich, wie er es denn bei feiner eberjegung des „Manfred“ 
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genugjam gezeigt hat“. Diejes freundliche Urtheil hat aber, wie fh 
ipäter herausitellte, nicht etwa Goethe, jondern der bewußte Ddring 
felbjt über feine Schöpfungen gefällt! — Eine zweite Sammlung der 
Briefe Goethes ift von 1856—66 hier in Berlin in zwei Bänden erichienen, 
Natürlich mußte jede diefer Sammlungen der Vollitändigfeit entbehren, 
heute ift wohl auch die Zdee einer joldhen Sammlung vollitändig au. 
gegeben. Es ijt möglich, daß jie ih etwa im fünfzig Sahren realifiren 
lafjen wird - die Nachwelt wird dann das Denkmal eines geitigen 
Verkehrs erhalten, das vielleicht ohne Gleichen dajteht im der Kulturge 
Ihichte und alle Fragen der Zeit ſowie alle Richtungen der Wiflenicart, 
eitteratur md Kunft gleihmäßig umfaßt. E83 darf noch hinzugefüct 
werden, daß Gerpinus der Erite war, der jchon im Jahre 18° auf di 
Bedeutung des Goethe’ichen Briefwechjels in einer eigenen Schrift au, | 
merffam machte. Nach diefer Arbeit ift die neue von Friedrid Streik 
die wichtigfte und umfafjendite. Dieje Arbeiten jtügen fich aber auf vi | 
Wort des Dichters jelbit, daß Briefe das wichtigite Denkmal jeien 
welches ein Menjch Hinterlaffen fünne. Mit Unrecht hat man daher dr 
Goethe-Philologie, die jedes Papierjchnigel aus der Zeit des Picjtes 
mit liebevoller Fürforge verwerthet, geipottet. Alles hat jeinen Werth 
für die Biographie des Dichters, für die Charafterijtif der Zeit, für vi 
Beitgenoffen md die wijenjchaftlicyen, politiichen und poetifcen Kr 
ftrebungen jener Generation in der Blüthezeit unferer Nationallitteratur. 
Man wird diefe Wichtigkeit jchon begreifen, wenn man nur die Kafft- 
fation der SKtorrefpondenten in den bis jegt befannten Briefen hör. | 
E38 erijtiren Familienbriefe etiwa an 30, und freundjchaftliche Briefe etwa 
n 64 Männer und an 73 Frauen, amtliche und Gefchäftsbriefe an | 
58 Behörden und Private, ferner Briefe an 87 Dichter und Schrüftiteler | 
an 75 Nünftler, an 36 dem Theater angehörige Perfonen, am 80 Natur | 
forfcher, an 10 Philofophen, an :4 Hiitorifer, Theologen und Philoleger' 
und endlih an 22 Buchhändler. Es bleibt nur noch übrig zu lage, 
daß Goethe'S Briefe ein vielbegehrtes Objekt des neueren Autographen) 
bandels jind und in diejem jehr hohe Preife erzielen, die je nad a 
Größe und Wichtigkeit zwifchen 120—150 Marf pro Brief variiren. 
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Heuer Gedichte von Kleift? 


Der Herausgeber der „Gegenwart” hat in Nr. 14 feiner Zeitid 
drei politiche Gedichte aus dem Nachlaß von Ariedrihd Dahimamlı 
mitgeteilt, deren Autorjchaft er für Heinrich) von Kleijt im Anima 
nimmt; und die Nachricht von diefem litterarijchen Funde iſt audı I 
andere Blätter übergegangen. Die äußeren Gründe, welche für # 
als Berfaffer fprechen, find in der „Gegenwart“ nur ungenau angegebal 
worden, jo daß es mir wünjchenmwerth jcheint, das Thatjächliche Furz iA] 
äuftellen, wobei eine freundliche Mittheilung des Herren Landgeridtil 
direftors Dahlmann in Marburg, des Bejigers der Gedichte, mich untel 
ftügt. Mährend nämlich in der „Gegenwart“ verjichert wird, dal; friernl 
Dahlmann ein halbes Jahrhundert den Schat, den ihm Kleiit anvel 
traut hatte, hütete, erflärt Dahlmann's Sohn über die Herkunft U 
Gedichte nichts zu wilfen und über ihren BVBerfaffer feine eigene Meinl 
zu haben; nur daß die Handfchrift von feinem Vater herrührt, itelt 
feit. Eine äußere Tradition, welche fir Kleift'S Autorjchaft jpricht, { 
aljo in feiner Weije vor, und auc) das Manuifript, welches Herr Dablmi 
mich einjehen ließ, gibt feinen Aufjchluß; der einzige jchroache Anhalt ii 
darin, daß ein befanntes Kleijtjches Gedicht, an den „Erzherzog Au 
auf denfelben Blättern verzeichnet ift. Daß aud) die andern Gedichte M 
Verfaffer der „Hermannsjchlacht” gehören, bleibt lediglich eine fubjd 
Memung des Herausgebers der „Gegenwart“, und diefer hätte, jtatt A 
ungedructe Gedichte ven Heinrich von Kleijt‘‘, als eine „‚„befonders wert 
Babe‘, feierlic) darzubieten, lieber die Frage nach dern Werfafler, 
nauer Mittheilung des Sachverhalts, zur Öffentlichen Disfujfion flellen — 
Die jtarfen Zweifel, welche dem Kenner Kleijt'S gegenüber diejen Se 
entſtehen müſſen — trog mander frappanten Berührung mit Re 
Zdeenfreife — fünnte nur eine ausführliche Betrahtung entwien 
welche hier der Raum nicht iſt; aber jedem Herausgeber der Neit 
Werke, jedem Freunde ſeiner Poeſie iſt anzurathen, hinter dieſt 
Gedichte ein recht großes und deutliches Fragezeichen zu ſehen 
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Politiihe Wochenüberfict. 


Die erften genaueren Nachrichten iiber die neuen Bläne der 
tierung zur Beiteuerung des Branntweins find nunmehr 
die Deffentlichkeit gedrungen. Eine ins einzelne gehende 
hf wird ſich an biche zerjtreuten Mittheilungen noch nicht 
pfen lafjer, deren Verläßlichkeit zudem nicht einmal 
‚ährleiftet ift. Nicht bezweifelt wird, dab die Regierung 
Sächlich zwei Anträge an den Reichstag zur Auswahl 
gen wird. Dieies Vorgehen ift jo außergewöhnlich), 
yeint jelbjt_ vom Standpunkte der Regierung aus jo wenig 
gemäß, daB man vergeblich nach den Motiven, die hierzu 
hrt haben, foriht. Man fann eS verjtehen, dab eine 
ierung die Vornahme jelbit tief eingreifender Verände— 
jen an ihrer Vorlage gejtattet; und daß fie, obgleich aus 

uriprünglichen Entwurf jchließlich ein anderer wejent- 
verjchiederter zweiter entjtanden ift, trogdem die Billigung 
gejeßgeberijchen Arbeit nicht verjagt. Aber wenn eine 
ierung gleich mit zwei Entwürfen, die in enticheidenden 
fter von einander abweichen, vor das Parlament tritt, 
mg das Zutrauen zu dem, was die jtaatlichen Faktoren 
ftet haberı, erjchüttert werden. Gleich vortrefflich fünnen 
: beide Entwürfe jein; ein Entwurf jchlägt nothiwendiger 
ie den andern todt, da aljo nicht einmal die Regierung 
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daran zu glauben jcheint, daß fie das für den Staat 
Beite und Zuträglichite mit Sicherheit herausgefunden hat, 
fo werden dte Parteien noch weniger auf vie Verläßlichkeit 
und Güte der Vorlagen zu vertrauen eine Veranlajjung 
haben. Weiteren Aenderungen und Untgejtaltungen ent- 
gegenzutreten, wird eine Negierung feine Autorität befißen, 
die in einer jteuerpolitiichen Frage von größter Wichtigkeit in 
firgejter Zeit drei verjchiedene Standpunkte gewählt hat; 
es gehört eine nicht geringe Vielfeitigfeit dazu, um im weıti- 
gen Monaten für das Wionopol, wie für zwei andere auf 
wejentlich verichtedener Grundlage aufgebaute Vorlagen mit 
faft gleichen Eifer zu fämpfen. Dies Einbringen von — 
Geſetzentwürfen über dieſelbe Materie im nämlichen Mo— 
mente, iſt wohl eine jener Neuerungen, die einer Augen— 
blicksſtimmung ihre Entſtehung zu verdanken haben, und 
die gewiß ungewöhnlich, aber nichts weniger als zweckmäßig, 
und zwar von keinem Standpunkt aus, erſcheinen. Wenn 
aber auch nicht ———— ſo iſt die Art des Vorgehens 
doch wohl geeignet, um die innerſte Tendenz zu charakteri— 
ſiren, die für unſere Steuerpolitik beſtimmend iſt. Der oberſte 
Grundſatz ſcheint nicht zu ſein, die Laſten möglichſt maßvoll und 
möglichſt zweckmäßig der Bevölkerung aufzulegen; die Be— 
ſteuerung, auf das Nothwendigſte zu beſchränken und alles 
u vermeiden, was al8 eine Dt der Steuerpolitik die po- 
itische Abhängigkeit Herbeiführen müßte, nein; der oberjte 
Srundjag ift ganz im Gegentheil auch durch die Steuer: 
politif möglichft viel Machtmittel, an Geld und an direktem 
Einfluß auf die Bürger, in der Hand des Staates zu fon- 
zentriven; jo entjtand der Monopolplan und fo enden 
in weiterer Abjtufung jene beiden in Vorbereitung begriffenen 
Gejegentwürfe, die ebenjowenig von vein wikhigaft- 
lichen Gefichtspunften aus diftirt zu jein  jcheinen, 
jondern die gleichfall® nach dem oberjten Geficht2punft 
gearbeitet jein dürften: möglichjt viel Geld und en 
viel jtaatlicher Einfluß, direfter und indirekter, auf alle an 
ber Branntweinproduftion und an der Branntweindijtribution 
Betheiligten. Die Regierung gibt eine ganze Skala von 
Gejegentwürfen, um jo zu jehen, bis Rn welchem Grade 
ihlieplich der Neichstag geneigt ijt, die Machtiphäre der Ite- 
gierung zu erweitern. Giner Steuerpolitif, die von derartigen 
abjeit3 liegenden Gejichtspunkten beherrjcht wird, iwerden die 
Liberalen unter feinen Umftänden zujtimmen. 

Der preußiiche Finanzminijter hat von dem ihm zus 
jtehenden Rechte dev Konvertirung in größerem Umfange 
Gebrauch gemacht; eine ganze Reihe von Aprozentigen Priort- 
täten der verjtaatlichten Bahnen jollen im 3'/, progentige 
Papiere umgetaujcht werden. Wir haben ähnlichen Map- 
vegelim gegenüber jchon wiederholt unjern Standpunkt mar 
fit. Läbt die Lage des Geldmarktes eine derartige Operation 
zu, jo hat aud) der Staat die Verpflichtung, jeine Gelder jo 
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billig wie möglich zu beichaffen, um jo an den durch die 
Steuern der Bürger zu begleihenden Zinfen paren. 
Zum Wohle der Gejammtheit muß der Staat $ 
Vermögensvermwalter möalichjt billig zu wirthichaften juchen ; 
nicht durch) jtaatsjogialiftiiche Experimente —* er Liberalis⸗ 
mus die Unzufriedendeit der Nichtbeſitzenden zu beſeitigen, 
wohl aber dürch eine Gerechtigkeit, die es auf das Peinlichſte 
vermeidet, mit den aan des armen Mannes den 
Kapitaliften zu bevorzugen. 

Gladjtone jcheint es aufgegeben zu haben, jeine iriichen 
Gejeßesvorlagen in Bauch und Bogen durchzubringen. 
Aus einem Schreiben, das der Premierminijter an jeine 
Wähler gerichtet hat, ann man entnehmen, daß er vorläufig 
fi zufrieden geben will, wenn Srland nur ein eigenes 
Parlament zugejtanden wird. Die Reform der agrartichen 
Bejigverhältnifje jcheint für jeßt definitiv aufgegeben zu jein, 
und ebenjo jcheint Gladftone nicht ferner auf der Aus— 


ichliegung der Iren aus den NReichsparlament zu bejtehen. 


Daß mit diefen Modifikationen das irische Programın des 
Premiers zur Durchführung Brangen wird, ericheint nicht 
mehr ummwahricheinlih. Durch die Beleitigung der Lendbill 
gewinnt Gladjtone viele Nadikale, die das engliihe Wolf 
nicht zu Gunften Srlands mit Steuern weiter belajten wollten. 
Chamberlain und feine Gruppe werden dann noch bejonders 
dadurch günstig gejtimmt, daß Parnell und Genofjen im 
Londoner Parlamentshaus weiter figen jollen; jo verlangt 
e3 die Theorie der NRadifalen, da ja in Wejtminjter auch 
über irifche Steuern verfügt wird. ES wäre daher wohl 
nöglich, daß e8 Gladjtone unter diefen Umständen gelingt, 
fi) eine Majorität zujammen zu zimmern. 

Griechenland iſt noch keinen Schritt zurückgewichen, 
und die Großmächte ſcheuen ſich einen weiteren Schritt 
vorwärts zu thun und zu Zwangsmaßregeln zu greifen. Es 
hat aber den Anſchein und es iſt auch zu hoffen, daß 
Zwangsmaßregeln ſchließlich gar nicht nöthig ſein werden; 

riechenland wird wohl im letzten Augenblick ſeinen nutz— 
loſen Widerſtand, aufgeben und abrüſten, ſtatt einen Konflikt 
zu a der unmöglich zum Segen des Landes aus- 
ſchlagen kann. 

Der ungariſche Juſtizminiſter Pauler iſt geſtorben. 
Perſönliche Sympathieen haben dem Todten nicht gefehlt; 
in ſeiner amtlichen Stellung hat er jedoch wenig Segen ge— 
jäftet, und er fan daher ald Minifter aud) feine Aner- 
ennung finden. Die ungarische Zuftiz befindet jich auf einer 
tiefen Stufe, und wenn ee alle Reformen hintenan ge= 
halten worden find, jo war hieran zum nicht geringen Theil 
Suftizminifter Pauler Schuld. Ab und zu berichtet man 
aus Ungarn von Maßnahmen der Zujtiz, die wahrhaft er- 
ftaunlich find: die Anwendung der Folter ijt in abgelegenen 
Komitaten nod) immer nicht völlig außer Gebrauch und in aller 
Erinnerung dürfte noch der fchändliche Prozeß von ——— 
ſein, wo unter Anwendung aller möglichen Gewaltmittel eine 
Anzahl Juden des rituellen Mordes überführt werden ſollten. 

Die Strikes haben in Amerika zu nicht gang unbe⸗ 
denklichen Ruheſtörungen geführt. Namentlich in Chicago 
hat anarchiſtiſcher Pöbel arge Exzeſſe verübt. Von weit— 
tragenden Folgen werden aber augenſcheinlich dieſe Aus— 
ſchreitungen nicht ſein. ur ER 


Vom handelsppolitiſchen Kriegsſchauplake. 


Feinde ringsum! gilt heute für die deutſche Gewerb— 
thätigkeit auf — — Gebiet. Die neuejten Zoll- 
erhöhungen Rußlands, welche jich gleich jo vielen vorauf- 
gegangenen Mapregeln ähnlicher Tendenz vorzugsweije gegen 
wichtige Erportartifel der deutichen Induitrte — haben 
in Deutſchland eine erregte handelspolitiſche Diskuſſion her— 
vorgerufen. In der au zöllneriichen Preife wurde die 
Kriegstrommel Fräftig geichlagen; in überjtürzendem Eifer 
wurde mit allerlet möglichen und unmöglichen Reprefjalien 
gegen rufische Waaren und ruifiihe Werthpapiere gedroht. 
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&3 würde tief zu beklagen fein, wenn diejer ff 
Lärm die friedenverlangenden Klagen übertönen ja 
der herrichende Zollkriegszuftand allen betheiligter® 
treibenden und allen einjichtigen Freunden unferes ı 
Wirthsihaftelebens abpregt. Mögen im Augenblä 
höhungen ruffticher Zölle durch ihre Plößlichkeit ui 
Umfang manchen deutichen Induftriezweigen jchiwvere ® 
Ihlagen, jo it doch Rußland weder der einzige 
Gegner deutjcher Imduftrieerzeugnifie noch der eige 
Störenfried im wirthichaftlichen Weltverfehr der Nat 
In allen ER Denen find dem deutichen Erpo® 
ihiedene Gegner erjtanden und die Duelle des har 
politiichen Unfriedens, der heute an den Wirthichattsti 
der, Kulturoölfer zehrt, haben Deutichlands Wirtt he 
politifer vor allem in der eigenen Bruft zu juchen. 


.. Niemals jeit Seren ijt die deutjche Gewerbthätig 
feit den gewaltjamen Angriffen ausländijcher Zollpolitif 
Ihußlog preisgegeben wie heute. Nicht allein find alle i 
Beginn der jchußzöllneriichen Reaktion jo beliebten Woran: 
jagungen, daß man das eigene Land vor allem mit einer 
itarfen Rüftzeug hoher Schußzölle bewaffnen müfje, um im 
handelspolitiihen Streite mit anderen Ländern fich ftegreid 
zu einem auf gegemjeitigen Konzeflionen bafırten Friedens 
vertrage durchzuichlagen, Fläglih zu Schanden gerworden 
jondern die Feindjeligfeit des Auslandes gegen deutjche Er: 
zeugnilje hat jich jeit jener Zeit an allen —— verichärft: 
und verichärft fich von Jahr zu Jahr mehr. Im den jieben! 
Jahren, welche jeit Beginn der deutjchen Schugzollära ver- 
floffen find, hat Deutjchland nicht in einem einzigen Lande] 
durch fein Eingreifen die gegen jeine Gewerbtpätigfeit ge 
planten Wapregeln verhindern oder auc nur mildern Fünnen,| 
während e& andererjeitS durch jeine Zollgejeggebung Ddireli! 
oder indireft neue Hemmmnifje Br jeinen Abla in Gejtalt 


von BZollretorfionen gejchaffen hat. 
Und dieje handelspolitiiche Ohnmacht tft nachgem 

zu einem dauernden Zuftand geworden. Won den rn 4 
politiichen Grrungenfchaften einer hinter uns liegenden 
großen Zeit ift nur mit Mühe und Noth die Behandlung | 
auf dem Fuß der meijtbegünftigten Nation und damit der 
Ausihluß von, Differentialzöllen gerettet. Aber dieje Form! 
der Verfehrsfreiheit hat, ihren — Inhalt durch das 
Fortfallen von Konventionaltarifen verloren. Allerdings find 
im Zaufe der legten Jahre mit einer Reihe von Staaten 
neue SHandelöverträge, zum Theil mit Konventionaltarifen, | 
abgejchlojjen. Aber ge wichtiger ein Land durch jeine Lage! 
und jeine Konjumfähigfeit für den deutichen Abjat ift, um 
jo umwichtiger find die im diejen Abmachungen gebundenen’ 
rn und je —— vom Weltverkehr und ausſichts 




















loſer für den deutſchen Erport ein Land ift, um jo um- 
fajjender ijt für den freien Verkehr vertraggmäßig geforgt. 
Dem Sultanat Sanfıbar hat das Deutihe Reich einen 


Handelsvertrag ditirt, wie ihn der Mächtige dent — 
aufzwingt, einen Vertrag, der eine neue Hemmung oder Er- 
—— des deutſchen Imports nahezu unmöglich macht; 
er Verkehr mit dem räumlich und wirthſchaftlich nächſt 
ſtehenden Lande, mit Oeſterreich-Ungarn, iſt auch nicht für 
einen einzigen Aerıfel vor jähen gewaltjamen Störungen 
gelichert %o jich im Webrigen, und vornehmlich in Europa, 
eutjchland heute roch a eficherter Grundlagen | 
für jeinen Abjat erfreut, verdankt e$ dies nicht feiner zoll- 
en Klugheit, fondern der wirthichaftlichen — 
Frankreichs, welches im Gegenſatz zu ſeinem Rivalen ſtetig 
und, geſchickt auf den Abſchluß von Tarifverträgen ſelb 
F eigene Konzeſſionen bedacht geweſen iſt. Frankreichs 
Tarifverträge mit Spanien, Portugäl, Italien, der Schweiz, | 
Belgien und den ſkandinaviſchen, Reichen geben erſt den 
Meiſtbegünſtigungsverträgen, welche Deutſchland mit den 
ſelben Staaten abgeſchloſſen, ihren Werth. Soweit Fran 
reich er nicht Für Stabilität gejorgt hat, muß ſich Deutſch 
land fait jede Ausfuhrerichiverung gefallen lafjen, und «s 
it nur folgerichtig, daß gerade von denjenigen Ländern, 
mit melden Sranfreich nicht zu den wünichenswertben 
Zarifabmachungen gelangen fonnte, von Dejterreich-Ungarn 
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und Rufland, fort und fort die jchwerjten Schläge gegen 
den Deutichen Abjag geführt werden. U:d neben diejer 
Schußlofigfeit, welche die deutiche Gemwerbthätigkeit unter der 
fortdauernden Gefahr neuer Erjchwerungen ihres Abjates 
teiden HTäßt, drohen in naher Zeit neue Känıpfe um die 
Meijtbegiünjtigungsflaujel mit der Schweiz, mit Dejterreich, 
mit Spanien und Stalten. Hat Rupland foeben jeine Zölle 
erhöht, Yo jtehen in Dejterreich-Ungarn Verhandlungen über 
einen nenen Zolltarif bevor, dev mit vielen ftarfen, jpeziell 
negen Deutjchland gerichteten Zollerhöhungen ausgejtattet 
it Auch in der Blüthezeit des Syjteıns der wefteuropäiichen 
Handelsverträge hat fich Europa vollen handelspolitijchen 
Friedens nicht erfreut; bei der Fortdauer vieler Schußzölle 
in den meijten Kontinentaljtaaten war es immer nur ein 
bewaffneter Friede, deijen Lajt den Völkern allerdings durch 
mancde Abrüftung erleichtert wurde. Heute aber ift an 
jeine Stelle ein permanenter Kriegszuftand getreten 

n ANe Verjuche, die Hauptihuld an diejer wirthichait- 
lichen Kriegsfurie von Deutjchland abzumwälzen, müfjen jehl- 
ihlagen. Der Hinweis auf das Vordringen der jchuß- 
söllnerijchen Tendenzen in verjchiedenen europäifchen Ländern 
jeit 1875 hat praftiich fein Gewicht. 
erhöhnngen, zu welchen bereit3 vor 1879 Dejterreich md 
Italien gegriffen haben, find völlig bedeutungslos gegen: 


über der in diejem Jahre im Deutichen Reiche durchgeführten | 


Tarifrevifion. Zu der rücjichtslofen Abjchliegung durch Zoll- 
Ichranfen, welche jet vornehmlich in den drei Kaiferreichen 
inmmer nıehr venivirflicht wird, hat Deutjchland damals das 
lockende Muſter geliefert. 


Wenn dieſes Muſter ſo ſchnell und ſo eifrig Nach-— 
ſeliger Geſinnung gegen das benachbarte Ausland beruhende 


ahmung gefunden hat, ſo mag dabei zunächſt der Nachtheil, 
welchen die neue deutſche Zollpolitik beſtehenden Verkehrs— 
verhältniſſen zufügte, maßgebend geweſen ſein. Aber ſtärker 
und unmittelbarer, als wirthſchaftliche Vorgänge, welche in 
ihrem Verlaufe nicht nur von einſeitigen Zollmäßregeln eines 
Landes, ſondern noch von vielen anderen Faktoren beeinflußt 
werden, haben wahrſcheinlich die Anſchauungen gewirft, 
welche als eine neue wirthſchaftspolitiſche Heilslehre in 
Deutſchland theils mit Berechnung, theils mit Fanatismus 
gepredigt wurden. 

In der That, wenn jemals ein Land verblendet, für 
eine in den Endergebniſſen ihm ſelbſt verderbliche politiſche 
Lehre nachdrücklich und ſyſtematiſch Propaganda gemaächt hat, 
o iſt es Deutſchland in ſeinen Bemühungen zur Verbreitung 
er Schutzzollidee geweſen. Der Schutz der nationalen Ar— 
beit, die Sicherung des einheimiſchen Marktes für die in— 
ländiſche Produktion und die Beſteuerung des Auslandes 
durch Zölle find ja von jeher die Grundgedanken - jeder 
Schugzöllnerei gervejen, aber fie wirkten mit dem eig der 
Neubert, weil fie thatjächlich längft veraltet waren Statt 
vieler Beijpiele jet mur auf die Worte Hingemiejen, mit 
welchen der Reichsfanzler fich im Neichstane anı 28 März 1881 
als „leidenjchaftlicher Finanzzöllner” bekannte. Fürjt Bis- 
marck erflärte damals als feine Weberzeugung, „daß die 
Ainanzzölle, die Grenzzölle, faft ausjchlieglich vom Ausland 
getragen werden, namentlich für Nabrifate, und daß fie 
immer eine müßliche jchußzöllneriiche Niüchvirfung haben, 
und bei der Enttwiclung unjeres Tarifs jei er fejt entichloffen, 
jeder Modifikation des Tarif nad) der anderen freihänd- 
leriichen Seite hin zu widerftreben und nach der Seite des 
grögeren Schußes, einer höheren Revenue vom Gvenzzoll, 
hilfreich zur Eeite zu ftehen, joweit jein Einfluß —— 
In ganz genden Mape mußten Hare Einficht in das 
Birthichaftsleben und feites Vertrauen auf die Privatthätig- 
feit dem ausländiichen Staatsmann eigen jein, den dieje 
Töne nicht hätten verführen jollen, welche der erfolgreichite 
Metiter moderner Staatsfunjt anjtinmte. 

. „ Mnd nicht allein warf der deutiche ReichSfanzler mit 
jolcher Entichiedenheit fein welthijtorifches Gewicht zu Gunften 
der Schußzöllnerei in die Wagichale, von allen Eeiten var 
man in Deutjchland eifrig beitrebt, das Ausland zur Nac)- 
Merung anzutreiben. Sede jchußzöllneriihe Mahregel in 
einem anderen Lande wurde als ein Triumph der guten 
Sade gefeiert, jedes den freihändleriichen Grundjäßen treu 
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Die beichr'nften Zoll- | 
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bleibende Land ob jeiner VBerblendung geicholten und beklagt. 
Bis zu welchem Hitegrad diejer jchußzöllneriiche Bekehrungs- 
eifer jtieg, zeigt folgendes Beiipiel Einige Monate nac) 
Einführung der erhöhten deutichen Getreidezölle brachte im 
vorigen Zahre ein ruffiiches Blatt, welches das Drgan des 
ruffiihen Finangntnijters jein joll, eine Berechnung des 
— welchen die ruſſiſchen Verkäufer auf das nach 
Deutſchland abgeſetzte Getreide mehr als bisher zu zahlen 
gehabt hätten. Eine ſolche Gelegenheit, die Zahlung der 
deutſchen Zölle durch das Ausland zu beweiſen, konnten ſich 
die Apoſtel des Zollſchutzes nicht entgehen laſſen, und ſo 
ing denn durch die geſammte ſchutzzöllneriſche Preſſe der 
— Ruf: Seht ihr, ihr ungläubigen Freihändler, der 
ruſfiſche Finanzminiſter geſteht ſelbſt zu, daß die ruſſiſchen 
Verkäufer den deutſchen Zoll zu tragen haben, und der 
Mann muß es doch wiſſen Kaunn es ein wirkſameres Mittel 
geben, den ruſſiſchen Finanzminiſter in ſeinem Irrthum zu 
beſtärken und auͤch ihn zu einer immer energeriſchen An— 
wendung dieſer bequemen Steuerſchraube gegen das Aus— 
land, d.“ h. in dieſem Falle gegen Deutſchland, anzureizen? 

Halb Mitleid, halb Spott muß es erregen, wenn nach 
allen dieſen Vorgängen deutſche Schutzzollblätter allen 
Ernſtes die ruſſiſchen Staatsmänner über die Thorheit einer 
nach deutſchem Muſter eingerichteten Zollpolitik belehren 
wollen. Man führt ihnen zu Gemüthe, daß —* ver- 
nünftige Grundjag, auf dem eine Schußzollpolitif beruhen 
' könne, von Rußland längit über Bord geworfen fei, YZıvec 
des Schußes fer längjt nicht mehr die Schonung und Förde- 
| rung einer in der Entwicklung begriffenen inländiichen Ge- 
werbthätigfeit, jondern lediglich die auf engherziger, feind- 


| 





Abficht der Fernhaltung ausländiicher gewerblicher Erzeug— 
niffe um jeden Preis.” Wie wird durch dieje Worte abjichts- 
108 der deutjchen Zollpolitif das Urtheil geiprochen! Denn 
wenn eine vernünftige Schutzzollpolitik die Förderung einer 
in der Entwicklung begriffenen Gewerbthätigkeit im Auge 
haben ſoll, ſo haben die deutſchen Eiſen- und Textilzölle 
gar keinen Sinn, da Deutſchlands Eiſen- und en 
zu den eriten der Melt zählen. Die innere Ummwahrheit 
einer Politik, welche das eigene Land gegen fremde Erzeug- 
niffe abichließen umd zugleich die aus der gleichen Politik 
des Auslandes entjpringenden Nachtheile abwehren will, tritt 
hier handgreiflich zu Tage und liefert zugleich den Gegnern 
der deutjchen Gewerbthättgkeit im Auslande jelbjt die jtärkiten 
Argumente. 

Die herrichende Zollpolitit bildet einen integrivenden 
Theil der Staatskunit, welche heute über die Gejchice 
Deutfchlands enticheidet. Ihr enger, grundjäßlicher Zu- 
janmmenhang mit der Steuer, Gewerbe: md Spzialpolitit 








tt jchon mehrfach erörtert. In ihren thatjächlichen Ergeb- 
nijjen — ſie aber heute vor allem auffallend ähnliche 
Charakterzuge, wie die Kirchenpolitik und die Sozialpolitik. 
Gleich der erſteren erſtrecken ſich ihre Ziele und ihre Nieder— 
lagen über die Grenzen des Deutſchen Reiches hinaus. Vor 
einer auswärtigen Macht, dem Papſtthum, hat die preußiſche 
Kirchenpolitik kapituliren müſſen; in der Zollpolitik ſcheitert 
alle diplomatiſche Kunſt des Reichskanzlers an dem Wider— 
ſtande des Auslandes. Auf ſeinem eigenſten Thätigkeits— 
gebiet iſt die Schlacht geſchlagen und verloren worden. 

Und in der Zollpolitik hat er obendrein den Gegnern 
ſelbſt die beſten Waffen geliefert. Genau wie in der Sozial— 
politik iſt hier die Wirkung der äußeren Machtmittel, über 
welche ein Staat gebietet, überſchätzt und die Macht 
der Ideen, mit welchen in Wahrheit der Kampf aus— 
gefochten wird, unterſchätzt worden. Die ſozialiſtiſchen Grund— 
gedanken, welche in den Debatten über die ſogenannte So— 
zialreform unter der vollen Autorität der Reichsregierung 
proklamirt worden ſind, bedeuten eine mächtige Stärkung 
der ſozialdemokratiſchen Feindſeligkeit gegen alle private 
Wirthſchaft; die ſchutzzöllneriſchen Grundgedanken, mit welchen 
die ſogenannte Zolllärifreform vertheidigt worden iſt, haben 
die handelspolitiiche Feindſeligkeit des Auslandes geweckt 
und geſtärkt. In dieſem Kampfe der Ideen hat die herr— 
ſchende Staatskuͤnſt hier und dort zu ihrem eigenen Schaden 
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die Pofition preisgegeben, welche altpreußiiche Traditionen 
und thatjächliche VBerhältnifje ihr amwiejen, und dieje Po- 
fitionen mühfen erft in den Geiftern wieder erobert werden, 
ehe eine Beljerung möglich it. Grade daran aber fehlt e& 
in den zollpolitijchen Sragen noch jehr. Auch die geringite 
vertragsmäßige Beichränfung wird bei dem Streben nad) 
immer weiter gehender a ſchnell als läſtige Feſſel 
empfunden. Die Bindung des Roggenzolls im ſpaniſchen 
Handelsvertrage mußte der Forderung nach Verdreifachung 
des Roggenzolls weichen; einem Zoll auf Cement mußten 
die Wege duͤrch den Vertrag mit der Schweiz mittelſt einer 
Interpretation geebnet werden, welche Cement aus der Kate— 
gorie der Erden in, die Kategorie der Droguen- und Farbe— 
waaren verwies; die vertragsmäßig ſtipulirte Zollfreiheit für 
friſche Gewächſe, Blumen ꝛc. wird als ein nachtheiliges 
Henimniß ſür einen Schutz der deutſchen Gärtnerei gegen 
die Konkurrenz des italieniſchen Himmels empfunden, und 
die im Vertrage mit Spanien Velen —— für 
Eiſenerze hat in der rheiniſch-weſtfäliſchen Montaninduſtrie 
längſt den Ruf geweckt: Fort mit dem ſpaniſchen Handels— 


vertrage! Vor allem thut es deshalb noth, daß die einzelnen 
allgemeinen Intereſſe 


Sonderintereſſen 
unterzuordnen 
— 9 
Förderung du 


fic) wieder dem 
lernen, daß gegenüber der Eünjtlichen 
duch Zmwangsmaßregeln die gleichmäßige 
vh freie Bethätigung der eigenen Kräfte 
wieder richtig gewürdigt umd die Vortheile der inter 
nationalen Arbeitstheilung im ihrem Werthe für den 
politiihen und wirthichaftlichen srieden gegenüber einer 
immer fteigenden Verhegung der’ Nationen wieder vollitändig 
erkannt werden. Betheiligte Interefien mögen den erjten 
und wirffamften Anjtoß zu einer jolchen Reform der wirth- 
ichaftspolitiichen Anjchauungen geben, die wahre Entjcheidung 
liegt in dem Kampf der peen. Die Jdee des Schußzolls 
bafirt auf dem einzelnen Staatswejen und wird mit jedem 
weiteren Schritt der Ausbreitung fid) in ihren eigenen Wir: 
fungen zerjtören; die Sdee des Freihandels tft allgemein und 
gewinnt mit jedem Schritt nach vorwärts an Macht und 


Nußen. 
M. Broemel. 


Parlamentsbriefe. 
XIX: 


Das Abgeordnetenhaus hat die erite Lejung der Firchen- 
politiſchen —3 beendigt und die Ueberweiſung an eine 
Kommiſſion abgelehnt. Damit iſt feſtgeſtellt, daß es dieſe 
Vorlage in unveränderter Geſtalt annehmen wird; Amende— 
ments ſind aller Vorausſicht nach nur von Seiten der Polen 
zu erwarten, welche den Verſuch machen werden, für die 
Diözeſen Poſen und Kulm dieſelben Vergünſtigungen zu er— 
reichen, die den übrigen Diözeſen zugeſagt ſind. Der in 
dieſer Geſtalt feſtgeſtellie Entwurf wird dann Gejeß werden ; 
die Andeutiing, die während der Berathung im Herrenhaufe 
fiel, al3 werde fich die Negierung erjt nad) Beendigung der 
Berathung im Abgeordnetenhauje darüber jhlüffig machen, 
ob fie die Vorlage, die ihre Form nicht aus ihren Händen, 
jondern aus denen des Herrenhaufes erhalten hat, der Ge- 
nehmiqung des Königs empfehlen wolle, it von Anfang an 
nicht übermäßig tragüich au fgefaht und jeßt nicht wiederholt 
worden; vielmehr fan man ausiprechen, das Minijtertum 
habe fich nur engagirt, die Vorlage der Sanftion der Krone 
zu unterbreiten, obwohl von den Parteien, die fie als 
nationale betrachtet, ein großer Theil dagegen geitimmt hat. 

Das Stimmverhältnig wird jich wie folgt geftalten: 
Für den Entwurf jtinmen die Konjervativen und das 
Gentrum, die beiden größten Fraftionen des Haufes, ne- 
ichloffen: ihnen werden fich vorausfichtlich die Polen, obwohl 
ihre Amendements abgelehnt werden, anjchließen. en 
gegen den Entwurf jtimmen die Nationalliberalen; es jpalten 
Yich die Freifinnigen und die Freifonfervativen. Die Majo- 
rität fiir den Entwurf wird zwei Dritttheile bis drei Vier- 
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°) Zeit einen neuen Kulturfampf zu eröffnen. 


‚ gehandelt und jich un in Verlegenheiten geſtürzt hat, 
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theile des Haufes betragen. Die Freifoniervativen hatten 
Herrn von Zedlik zu ihrem Generalredner bejtimmt, der die 

ründe jowohl der Geaner als der Freunde des Entours 
vortrug. Bei den Freilinnigen war ein joldes Auskuntts 
mittel nicht möglich; für den Entwurf hat Richter geipracen, 
gegen denjelben hatten Nidert umd Virchow fich eintragen 
laffen, von denen nur der erjtere zum Worte gelangte. 

Die nationalliberale Partei hat fich die Gelegenhiit 
nicht entgehen lafjen, die „Spaltung“ der freifinnigen Bari) 
in Preije und Parlantent mit Hohn zu gloffiren; es Fonnte 
ihr nicht jchiwer werden, denn wmäre dieje Spaltung nid 
eingetreten, jo hätte daljelbe Ma& von Hohn zur Verfügung 
— um den Satz zu wiederholen, daß die eiſern 
Diktatur von Richter die Partei zuſammengehalten hätte 
Es gibt Fragen, über welche eine Partei einig ſein muh, 
ohne daß auch nur ein Wort zur gegenſeitigen Verſtändigung 
geſprochen wird, uünd es gibt andere Fragen, über welch 
man Einigkeit von einer Partei nicht verlangen kann, wem 
man ſie nicht zu einer Sekte machen will, welche eine 
Autorität das Opfer des Intellekts bringt. Und die Grenjze 
ift leicht zu ziehen; überall, wo e3 fi um ein Prinzip han 
delt, muß die Einigkeit von jelbit gegeben jein. Als de 
erite Gedanke eines Branntweinmonopols in den ua 
Umtifjen auftauchte, konnte jedes Mitglied der Freifinnige 
Partei jagen, dat feine jämmtlichen Fraktionsgenoijen jelbit 
verjtändlich dagegen jtimmen wilden, denn daß jedes Mo 
ıtopol verwerflih ijt, it eim Prinzip. Ir Prinzipienfragen 
hat die freilinnige Partei weder in ihrer heutigen Geitalt 
noch damals, als jie noch in zwei Sektionen marjchirte, der 
Abfall einer einzigen Stimme zu beflagen gehabt. Bei fur 
athinigen Maßregeln dagegen, die darauf berechnet find, vo 
Fallen des eriten Schnees bis zum Schmelzen des Schnei 
u währen, ijt Einigfeit nicht von nöthen und jeder Ya 
hs, diejelbe Fünjtlich herzustellen, ift vom Nebel. 

Eine große Belohnung fanıı man nun für denjeni 
ausfegen, der in der jeigen Vorlage etwas entdeckt, mi 
einem Bea mr von fern ähnlich jieht._ Der jtärkjte &ı 
druc, den jedermann aus der geführten Diskuffton mit fi 
nehmen wird ijt der, daß niemand an die Dauerhaftigt 
des durch denjelben geichaffenen Zujtandes glaubt. A 
jtärfiten jpricht dafür die Kaltblütigkeit, mit welcher } 
Neichsfanzler die Viöglichkeit disfutirte, nach Verlauf einig 

1 Ja, das in Re 
jtehende Geje hat zu jeinem unentbehrlichen ya 
ein neues Gele, betreffend die „Nevilion der Maigejehe”, 
von dem jedermann einjieht, daß es fommen muß, und von 
dem „niemand, am wenigjten der Kultusminijter, eine 
Vorjtellung hat, wie es ausjehen wird. 

Nie hat ein Menjch jo jehr das Recht unentjchlofien zu 
jein, al3 wenn jemand, der beharrlich gegen unjeren Rath 


nun von neuem uͤnſeren Rath in Anſpruch nimmt, wie er 
ſich aus dieſer Verlegenheit herausziehen ſoll. Wir ſind dam 
immer berechtigt, ihm zuzurufen: „Hätteſt du meinem Rathe 
früher gefolgt!“ Selbſt wenn die Stimmen der freiſinnigen 
Partei bei der jetzigen Entſcheidung ausſchlaggebend wären, 
was nicht von fern der Fall iſt, ſo würde ſie dennoch jede poli— 
tiiche Verantiwortlichkeit von fich ablehnen fünnen, denn der) 
Zustand, in welchen wir uns gegenwärtig befinden, ijt ge 
Ichaffen gegen ihr eifriges Widerſtreben. 

Die Frage, ob man mit Sa, ob man mit Nein jtinmen 
ioll, hängt doch jchlieglich nur davon ab, was uns mehr 
mißfällt, der gegemmärtige Aa oder der Zuftand, der 
neu geichaffen werden joll. Daß uns beide Zuftände mih- 
fallen, darüber find wir völlig außer Zweifel. Die Gründe, 
welche Herr Nicert flir die ablehnende Haltung des größeren 
Theils feiner Freunde anführte, laufen weientlich darauf 
hinaus, daß, da doch ein neues Gejeg im Ausficht gejtelt 
wäre, e3 jachgemäß jei, die Enticheidung fiber dies Interims— 
gejeß auszujeßen, bis man die Tragweite des neuen Gejeßes 
iberjehen fünne Dazu kommen aber nody einige ipezielle 
Gründe. Daß der Pfarrer zum geborenen VBorfigenden des 
Kichenvorjtandes gemacht werden joll, tjt eine Bejtimmung, 
die fich gar nicht rechtfertigen läßt und führt zu einer un 
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eilvollen Wermiichung geijtliher und weltlicher Dinge. 
daß der firchenpolttiide 


t eine Bejtimmung, gegen die ich mich nicht eveifere, aber 


3 mird Dadurch augenblicklich eine Lüce geichaffen, die 
usgefitillt werden muß. Die Dinge liegen im Augen: 
lid }0, daB der Staat eim Ginfpruchsrecht genen die 
mennung von Meligionsdienen Hat umd 

er firchenpolitiiche Gerichtshof dasjenige Drgan iit, 
ucch welches er diejen Einjprucy ausübt. Wird mun 


eier Gerichtshof aufgehoben, jo muß doc) von zwei Dingen 
ines eintreten: Entweder verzichtet der Staat aänzlic) auf 
ein Einjpruchsrecht ımd jchafft dadurch eine Klarheit, die 
nanchem die Augen öffnen wird, oder er jchafft ein neues 
Digen, durch welches er jein Recht ausiibt. NWirterbleibt jo- 
vohl das eine wie das andere, jo muß eine unheilvolle 
Nechtsunficherheit die Folge jein. 

DaB ınan ji jet von allen Seiten bemüht. der frei- 
innigen Partei die Verantmwortlichfeit für dasjenige, was 
jet geichieht, in die Schuhe zu jchteben, bemeijt nur, daf 
nan wenig geneigt ift, diefe WVerantwortlichkeit jelbjt zu 
tragen. Herr Nichter erklärt fich für die Vorlage der Ne- 
aterung; Der Netchsfanzler greift ihn im der Heftigiten 
Weile an und erklärt einen Abgeordneten, der für die Vor- 
lage der Regierung jtimmt, für einen Yehnamann des Herrn 
Wendthorft. Herr Nicdert erklärt, mit Herrn von Eynern 
gegen die Vorlage der Regierung zu finmen, und Herr 
von Eynern greift ihn mit derjelben Seftiafeit an, mit 
welcher der Neichöfanzler Heren Richter angegriffen hat. Er 
jucht in der parlamentariichen Vergangenheit des Herrn 
Nidert nach Thatlachen, um aus denjelben zu bemeijen, dat 
derjelbe jchlechthin die Scyuld.an allen trage, was geichehen 
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Gerichtshof aufgehoben werden joll, | Gejeß it ohnehin geſicher 
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Die Majorität für das 
‚und daß man über dieje Ma- 
jorttät hinaus noch eine frische Truppe hat, auf welche man 
fich jtüßen fan, wenn die Dinge einmal ıwieder anders 
fommen, ijt für einen ZTaftiter feine unbehagliche Lage. 

Der Neichskanzler bat jeine Kollegen im Ausland, fich 


unangenehm zu machen Pte: 


daß | die Rede des Herrn Richter überjegen zu lafjen, damit fie 


aus derjelben erjehen, mit was für. 2euten er fich herum 
zu Inlogen habe. Nun, dieje Minifter werden fich dann 
wohl bei derjelben Gelegenheit auch die Rede des Herrn 
Reichsfanzlers mit überjegen laffen und werden dan daraus 
erjehen, mit welcher Ununmvundenheit der Reichsfanzler 
jeinen Gegnern jeden guten Glauben, jede Unabhängigkeit 
der Meberzeugung abjpricht umd ihnen vorwirft, daß jte aus 
Wahlrücjichten gebe eigene Ueberzeugung mit Füßen treten. 
Ste werden erjehen, wie dieje Vorwürfe jelbjt dann erhoben 
werden, wenn ein Mitglied der Oppofition jich für eine Re- 
gierungsvorlage ausjpricht. Sie werden fi dann ein Bild 
avon ste fönnen, mit welchen Schwierigkeiten eine 
oppofittonelle Partei im deutjchen Reiche ihre Aufgabe zu 
Löjen hat und werden dann wohl einige Achtung davor ge- 
iwinnen; wie die Oppofition, diefer Schwierigkeiten ungeachtet, 
ihre Aufgabe Löft. ; 

Auf die eigenen Anjchauungen des NReichsfanzlers fällt 
am metiten Xicht durch den jattriichen Seitenblid, den er 
auf die Maigejege warf, deren juriltiichen Charakter er be- 
lächelte. So viele Fehler die Falk'ſche Geſetzgebung auch 
hatte, das eine war an ihr zu rühmen, daß fie das Wer- 
hältniß _zwilchen Staat und Kicche auf fejte Rechtsregeln 
Dean nen juchte. Yn_diefem Streben findet der Neichs- 
anzler ihren juriftiihen Sharakter und empfiehlt ftatt dejjen 


jet, da er eimmal die Regierung zu fräftig und ein anderes | politiiche Gejege, das heikt joldhe mit disfretionären Voll- 


mal zu wenig unterjtüßt habe. Wahrlich, jo jehr die frei- 


finnige Partet von allen Eeiten angegriffen wird, jo hat | die 


grade dieje Disfufjion gezeigt, daß fie von allen Seiten als 
eine Nothwendigfeit anerfannt wird; jchon deshalb, weil 
wan do ) irgend jemanden haben muß, auf den man die 
Schuld abwälgen kann, wen etwas jchief gebt. 

Vier nattonalliberale Redner find zu Worte gefommen 
und die Neden von allen vieren enthalten die jchwerjten 
Anklagen gegen die Regierungspelitif. Herr Gneiſt beweiſt 
itaatsrechtlich und geichichtsphilojophiich, dab die Norlage 
die einfachjten Grundwahrheiten iiber das Verhältnig zwijchen 
Staat und Kirche verfenne; Herr von Cuny Klagt darüber, 
da die Negierung leichten Herzens der Kurie vertraue, 
der marı doch nur mit dem änberkten Miktrauen entgegen: 
treten dürfe; Herr Seyffardt bezeichnet den Neichsfanzler 
als einen Klugen, der im Vatikan jeinen Pteifter gefunden 
babe; Herr von Eynern wirft dem NReichsfangler vor, da er 
alles gebe und nichts empfange. Und diefe Vorwürfe gegen 
die Regierung werden nicht bei einem nebenjächlichen Runfte 
erhoben, jondern bei einer Frage, welche die wichtigsten An- 
gelegenheiten des Staates berührt. Nun, wer gegen eine 
Regierung jolche Anlagen erhebt umd ein ehrlier Mann 
üt, der gehört in die NKeihen der Oppofition. Statt defien 
empfehlen fich die Nationalliberalen zur Berückjichtigung bei 
nächjter Gelegenheit und veriprechen als eine große und 
Ntarfe Partei gute Bedienung. Sie helfen fich mit der 
Sftion, daß der Neichsfanzler die Fehler, die er jeßt begehe, 
wicht zu verantworten habe, jondern daß er zu Sieen Fehlern 
durch die Fortichrittspartei gezwungen ift. Auffällig bleibt 
dabet nur, daß dem bag ha von einem Fehler, den er 
begangen baben joll, nicht3 befannt ijt. 

Fur die heldenmüthige Oppoſition, welche die National: 
liberalen machen, haben jie freilich eine gute Rückendecdung. 
su den „Preußiichen Sahrbüchern” befindet jich ein Artikel 
über das „Ende des Kulturfampfes", im welchem es den 
Nationalliberalen gradezu zur nic emacht wird, gegen 
die Vorlage zu jtinmen und ihre Hände rein zu erhalten. 
‚m den Reihen der nationalliberalen Partei mag man den 
Verfaſſer dieſes Artikels kennen, mag Gelegenheit gehabt 
aben, ſeine Belehrungen auch mündlich entgegen zu nehmen, 
und wird die Meberzeugung hegen, daß diejer Mann feinen 
Rath ertHeilen wird, ducch welchen er fich dem Neichsfanzler 





machten. 


Der ganze Zug unjerer Gejeßgebung geht auf 
uflöfung der Tekten Rechtsregeln ee E3 wird die 


| geit kommen, wo der große Kampf ziwijchen disfretionärem 


rmejjen und feitem unerjchütterlichen Nechte zu Gunften 
des leßteren entjchteden werden muB. 
Proteus. 


Die Iabrikinfpektion in Beflerreich. 


Wiederum Liegen uns die Berichte der Gewerbeinjpef- 
toren des öfterreichtichen Nachbarjtaates zu einer Zeit vor, 
in welcher wir an eine Beiprechung unjerer deutjchen In- 
ipeftionsberichte noch lange nicht denfen können, wenn aud) 
inzwijchen für einzelne deutjche Staaten die Vublifation der 
Berichte der dortigen Yabrifinipeftoren erfolgt ift. Die Ge- 
jammtausgabe -der deutichen Berichte, welche im NReichsamt 
des Innern zufammengeitellt wird, ijt vor dem Herbjt faum 
u erwarten, und die Thätigfeit der deutjchen Auffichtsbeamten 
im Jahre 1885 wird erjt bei der Berathung des Neichshaus- 
halts für das Etatsjahr 1886/87 im Neichstag zum Gegen- 
tand von Erörterungen gemacht werden fönnen, nachdem 
nicht weniges in diejen Berichten veraltet und vielleicht jogar 
gegenjtandslos geworden ift. Im Dejterreich ijt dank der 
einheitlichen Organijation und Gentralijation des Anjtituts 
ihon am 4. März d. 38. der Bericht des Gentralgewerbe- 
injpeftorS Dr. Migerka eritattet, mit welchem die Inipeftions- 
berichte dem Herrn Handelsminijter unterbreitet wurden, und 
ihon am 7. April d. 33. war das Abgeordnetenhaus des 
öjterreichtichen eichsraths in der Lage, jene Berichte tr die 
parlamentarische Diskufiton ziehen zu Fönnen. 

Nachdem fich inziwiichen das Znititut der öfterreichiichen 
Gewerbeinjpeftion fonjolidirt hat und aus dem Stadium des 
Veriuchs in dasjenige einer jtetigen, organichen Thätigkeit 
getreten tft, are ji) die Vorzüge diejes Organismus gegen- 
über der deutjchen sabrifinipektion noch deutlicher und be- 
jtimmtter erfennen. Sie liegen, wie ich bereit bei der DBe- 
ſprechung a en Berichte für das erjte Berichts- 
jahr 1884 ausführte*), vornehmlid) in der Einheitlichkeit und 


*) Vgl. Jahrg. II, ©. 440 ff. der „Nation“, 
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in der Gentralifation des Instituts, die freilich in dem cis— 
leithantjchen Einheitsjtaat troß nationaler Verjchiedenheit und 
Schwierigkeit leichter tft, al3 in unjerem Bundesitaat. Gleich- 
wohl möchte. ich die von mir auc, im Neichstag vertretene 
Forderung, die Fabrifinjpektion zur Reichsjache zu machen 
und unjere Yabrifinjpettoren einer Gentralbehörde zu unter- 
jtellen, wie jie in den Gentralgewerbeinipeftor in Defterreich 
und in dem Chief inspector mit jeinen Superintending 
inspectors in England bejteht, feineswegs fallen lajjen. 
Uebrigens hat jich neuerdings auch Herr Profefjor Eliter in 
Königsberg (in den Sahrbüchern für Nationalöfonomie und 
Statittif) in dem gleihen Sinne ausgejprochen Die gegen- 
wärtige partifulartjtiihe Strömung im Neich ijt freilich 
jolhen Bejtrebungen nicht günftig; es N aber flar, wie 
wichtig eine einheitliche Geftaltung des Anjtituts jein müßte. 
&3 bedarf ficherlich feiner eingehenden Begründung, warum 
es nothiwendig ijt, daß die Arbeiterichugfragen in den ein- 
zelnen Theilen des Neich8 in gleihmäßiger Weife behandelt 
werden, dag man dem Arbeitgeber in dem einen Bezirk nicht 
fojtipielige Einrichtungen zumuthen kann, welche jeinem Kon- 
furrenten in einer. anderen Gegend Deutichlands erlafjen 
bleiben, und daß man den Arbeiter in Baden nicht nad) 
anderen Grundfägen behandeln joll wie in Oftpreußen oder 
in Mecklenburg. “ 

Mit bejonderer Befriedigung darf zudem der öfter: 
reichiiche Gentralgemwerbeinfpeftor am Schtuffe feines General- 
berich!8 auf den jehr lebhaften Verkehr ziwiichen der Gentral- 
jtelle und den einzelnen Gemwerbeinjpeftoren hinmweijen. „Seine 
Ergänzung — jo wird von ihm meiter bemerft — hat diejer Ver- 
fehr in zwei Konferenzen ge; den, welche in überveicher 
Tagesordnung — hygieniſche Fragen, 
Fragen der Gewerbegeſetzgebung und Arbeitsmethoden zum 
Gegenſtande hatten. Jeder en verläßt dieje ein= 
gehenden Berathungen belehrt und für den jchwierigen Be— 
ruf neu gefräftigt; immer mehr fommt jedem einzelnen die 
Größe und die Schönheit der vorgezeichneten Aufgabe zum 
Bemußtjein,; damit aber wächit das Gefühl der 3 
ſich als dienendes Glied einer Inſtitution zu wiſſen, deren 
Ziel die Verbreitung der Erkenntniß iſt, daß geſunde in— 
duſtrielle Entwicklung und Arbeiterwohl ſich gegenſeitig be— 
dingen.“ 

Gegen das Vorjahr laſſen die diesmaligen öſterreichiſchen 
Berichte eine gewaltige ng des Arbeitzjtoffes in leicht 
erflärlicher Weije erfennen. Ze mehr imfpizirt wird, dejto 
arößer wird natürlich das zu verarbeitende Material. E83 
it ein Serthum, wenn man annimmt, dah es mit den In— 
ipeftionen allein abgethan jei. Auch bet uns wird man, jo: 
weit dies no nicht gejchehen, den Fabrifinipeftoren das 
nöthige Hilfsperjonal beigeben müjjen, um das üiberreiche 
Arbeitsmaterial, welches die AuffichtSbeamten zufammentragen, 
bemältigen zu können. Mehr denn 1300 Gutachten mußten 
die öjterreichtiichen Gewerbeinipeftoren im Laufe des Berichts- 
jahres erjtatten; zu den Verhandlungen über den Neu= und 
Umbau gewerblicher Etablifjement3 wurden fie in 336 Fällen 
hinzugezogen; bet dem Erlaß von Arbeitsordnungen, bei der 
Ginrihtung von Fabriffranfenfafjen, Sicherheits: und Mohl- 
fahrtseinrichtungen wurde ihre Thätigkeit außerordentlich oft 
in Anjpruch genommen. Daß unter diejen Umjtänden die 
Zahl von neun Snipektoren nicht ausreichen fonnte, zeigte 
fi) bald, und mit dem 1. N 1885 traten 3 neue An= 
ipeftoren (in Troppau, Trieft und Bilien) Hinzu. Set ift 
wiederum eine Vermehrung der Inipeftoren und eine Ver- 
Sen der Bezirke in Ausjicht genommen, diejelbe Map- 
regel, welche auch bei uns durch einen nahezu einjtimmigen 
Beihluß des Reichstages für nothwendig erachtet worden iit, 
wenn anders die Fabrifinjpektion ihren Aufgaben gerecht 
werden joll. 

Die hauptfächlichite Thätigkeitt entwickelten die öfter- 
reichiichen Gemwerbeinjpeftoren auf dem Gebiet der Unfall- 
und Kranfheitsverhütung. Ihre Anordnungen zum Schuß 
des Lebens und der Gejundheit der Arbeiter find von dem 
Gentralinfpeftor in fünf Rubriken und in nicht weniger al& 
142 Kategorieen gebracht. Die Gefammtzahl der Anordnungen 
wird Sich auf etwa 11 000 belaufen. Man jieht hier wiederum, 
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iwie unendlich viel auf diefem hochwichtigen Gebiet mod zu 
thun ift. Auch in den Berichten unjerer Snipektoren fehr: 
diefelbe Erjcheinung wieder. In dieſer Hinſicht iſt die 
Thätigkeit der beiderſeitigen Aufſichtsbeamten eine weſentlich 
konforme. 

Sehr bemerkenswerth iſt dagegen eine Verſchiedenheit 
der Stellung und der Thätigkeit der öſterreichiſchen Aufſſichte 
beamten von derjenigen der unſerigen, welche in dem dies 
jährigen Bericht noch ſchärfer hervortritt, als in dem vor 
jährigen. Nach letzterem war es allerdings ſchon in dem 
erſten Jahr ihres Beſtehens der öſterreichiſchen Gewerbe 
inſpektion möglich, in nahezu 100 Fällen Differenzen zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern beizulegen oder den Arbeit 

eber zu beſtimmen, zu Gunſten des von einem Unfall betroffenen 
Arbeiters über den An aejeglicher Verpflichtung hinaus 
Unterftügung zu gewähren oder aber auf die Arbeiter be 
tuhigend und aufflärend einzumirfen. Es ilt im der Ihn 
eine erfreuliche Erjcheinung, daß es ‚den öfterreichiichen Ge 
werbeinjpeftoren in dem verflvfjenen Berichtsjahr allem An- 
jcheine nach gelungen ift, jich in diejer Vertrauensitellung 
mehr und mehr zu befeitigen und im Wege gütlicher Ner- 
mittelung einen jehr erheblichen Einfluß auf die mwechjelieitigen 
Beziehungen der Arbeiter und ihrer Arbeitgeber zu gewinnen 
Mit Genugtduung fan Herr Migerfa in jeinem Vorlage: 
bericht an den K. K. Handelsminitter fonftatiren, daB durh 
die glückliche Beilegung von Differenzen, welche zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern entitanden, jo mander 
Keim der Störung des gejellichaftlichen Friedens bejeitigt! 
ward. „Vielfach — jo bemerkt der Gentralgemwerbeinireftar 
weiter — hatten die Arbeiter Gelegenheit zu erfahren, daf, 
die Gewerbeinspeftoren ihnen als wohlmeinende Nather und 
Bet zur Seite jtehen, doch als jolche, ihnen aud) ermilt 

orte der Wahrheit zu jagen, fich berufen und verpflidk 
erachten." Nach dem öjterreichiichen Gejeg über Diet 
ftellung von Gewerbeinjpeftoren jollen diejelben bemüht 
durch eine wohlwollend £ontrollirende Thätigfeit nick mt 
den als HilfSarbeiter beim Gewerbe in Verwendung fiehend 































auc) die Gemwerbeinhaber in der Erfüllung der Anford | 
welche das Gejeg an diejelben jtellt, taftvoll zu umie 
ftüßen, zwiichen den AInterefjen der Gewerbeinhaber eine 
jeit3 und der Hilfsarbeiter anderjeits auf Grund ihrer Tal 
lichen Kenntniffe und amtlichen Erfahrungen in billige 
Meife zu vermitteln und jowohl den Arbeitgebern 
den Arbeitnehmern aegenüber eine Vertrauensitellu 
zu gewinnen, welche fie in den Stand jet, zur Erhaltui 
und Anbahnung quter Beziehungen zivijchen beiden Kategorie 
beizutragen. | 
Daß diefe große und jchöne Aufgabe nicht nur 
dem Papier jteht, it bei der diesjährigen Beiprechung 
Gewerbeinipeftorats im öfterreichtichen Abgeordnnetenha: 
rühmend hervorgehoben. Der Abg. Freiherr von 8 
fonjtatirte, daß die Gemwerbeinipeftionen vorzüglich gele 
jeien, und daß die dem Leiter derjelben zuaetheilten % 
jonen es ficy wirklich angelegen jein ließen, ihre jchme 
und ftrengen Pflichten im Snterefje der Arbeiterbeuätfer 
zu erfüllen. Sn dem gleichen Sinne jprad) ficy ein and 
Redner von der Linken, Herr von Se aus, mär 
dahin: „das Mißtrauen, welches bei Erlafjung diejes Int 
torengejeges und furz nachher unter einem IGeile der 2 
dujftriellen fich gezeigt hat, ijt durch die außerordentlich 
volle und glückliche Einführung dejjelben heute über: 
und zwar nicht nur in den Kreifen der Grobinburfte 
jondern auch im jemen des Kleingewerbes. 
Einführung des Gejeßes die Befürchtungen noch «€ 
waren und die größten Schredensbilder über $ 
mundung, Anlaß zu. Streitigkeiten zwijchen - Axt € 
und Arbeitnehmern an die Wand gemalt wırden, # Br | 
heute fajt nichts mehr davon. Die Auswahl der Berk 
iheint im großen und ganzen, joweit e& mit-befam 
eine aliictliche gemwejen zu jein.” 
Hiernady Tiegt genügende Veranlafjung . 
tungen darüber vor, warum bei uns in-De 
Fabrifinjpeftion einen mehr biireaufratijchen € 
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und warum unjere Kabrifinipeftoren eine jolche Vertrauens- 
itellung vielfach, ja vielleicht jogar in der Regel, nicht ein- 
nehmen. 8 wird den Männern des „herzlos - falten“ 
Mangeitertfums im Reichstag von Zeit zu Zeit vorge: 
halten, daß bei der Einführung des Initituts der Gewerbe: 
inpeftoren in Deutjchland von liberaler Seite Bedenken laut 
geworden jeten. Die Bedeutung, welche wir jegt diejer In: 
jtitution beilegen, da8 Sntereife, welches wir an ihrer Ent- 
widlung nehmen, und unjer Wunjch, das Inititut der Fabrik: 
inipeftion erweitert und vervollfommmmet zu jehen, werden 
mit jenen Aeußerungen des Mibtrauens in eine gegenfäß- 
Iihe Zufammenftellung gebracht. Aber man vergigt dabei, 
daß der polizeiliche Charakter des Fabrifinjpeftorates es da- 
mals war, welcher Anjtoß und Bedenken erregte, und wie 
es ſich vornehmlich darum handelt, daß die gewerb— 
lichen Aufſichtsbeamten auch bei uns jene vermittelnde Ver— 
trauensſtellung gewinnen möchten, die ſie in dem 
cisleithaniſchen Staatsweſen bereits einnehmen oder doch zu 
erlangen im Begriff ſtehen. 

Der bereits genannte Generalredner der Linken bei der 
Budgetdebatte im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe über die 
Zentralleitung des Handelsminiſteriums, Herr Baron von 
Kübeck, iſt einer der wenigen liberalen Abgeordneten Oeſter— 
reichs, welche mit den — der deutichen Freihandel3- 
partei in perjönlicher Beziehung und Fühlung jtehen. Die 
Ungunft der Itante-Togialiftiichen Beitjtrömung hat in unferen 
Tagen einjeitiger Interefjemvirthichaft die Reihe der deutichen 
ipie der fterreichiichen Freihandels:, alias Mancheiter- 
dartet numeriich gelichtet. Um jo erfreulicher ift es für 
ms, daß wir uns in volliter Mebereinitinnmung befinden 
nnen mit jenen Ausführungen, welche der liberale Abge- 
könete tm öfterreichiichen Neichsrath unter dem Beifall jeiner 
freunde gegen eine Wirthichaftspolitif richtete, welche „durch 

Wegnahme der perfönlichen Verantwortlichkeit in wirth- 

ftlichen Dingen, wo fie gerade am allernothwendigsten 

ein großes ethiiches Moment verlett, welches darin be- 

, daß im modernen Staat dem einzelnen Staatsbürger 
"viel höheres Maah von SERIE BU yuialt, als im 
Boluten Staat.“ Wenn aber Herr von Kübe 2 bet diejer 
flegenheit mit aller Schärfe und mit allem Nachdrud von 
nem individualiftiichen Standpunft aus gegen Zwangs- 
moffenfchaften und Befähigungsnachweis ausiprach, jo 
ubte er es auf der anderen Seite mit feinen manchejter- 
ben EHRE. ehr wohl zu vereinigen, wenn er die 
iwerbeinspeftion nicht mur als Anjtitution an und für ich, 
Mern auch in ihrer Ausführung einen Lihtpunft in 
T genen dfterreihiihen Gemwerbegejeßgebung 
unte. 

Auch wir möchten das deutſche Fabrikinſpektorat gern 
einen ſolchen Lichtpunkt bezeichnen. Weit entfernt das— 
ige zu verkennen und zu unferſchätzen, was in den letzten 
hren auf dieſem Gebiet bei uns geleiſtet ward, müſſen 
doch die Thatſache hervorheben, daß unſere Fabrikinſpek— 
m von einer jolchen Vertrauenäjtellung noch recht weit 
fernt find. Sn jeinem Bericht für das Sahr 1883 bemerft 
B. der Gemerberath für die Provinzen Oſt- und Weſt— 
nen, wie er einige Male verjucht habe, bei Arbeiter: 
Allen einen Dergleich zwijchen dem betreffenden Arbeiter 

dem Arbeitgeber zujtande zu bringen, und wie er nur 
inem ale einen günftigen Erfolg erzielt habe. Der 
ufintpeftor in Zeipzig fonjtatirt für ebendatjelbe Berichts- 
' fein fortdauernd gutes Verhältniß zu den Fabrikbeſitzern 
Gewerbetreibenden, während cr das Verhalten der Arbeiter 
mwejentlichen als ein mehr nleichgültiges und zurickhal- 
es bezeichnen muß. Der Gewerberatl für die Regie- 
jöbezirfe Köln und Koblenz hat diejelbe Erfahrung ge 
ft, obwohl er feinte Mühe jcheue, um allen bei ihm Hilfe 
möden Arbeitern qu beweijen, daß er mit Freuden berechtigten 
ticherr entgegenfomme und zu jeder zuläjligen Auskunft 
Unterftügung gern bereit jei. Diejelbe Betrachtung 

in feinem Deriht pro 1884 wieder. Nur vereinzelt 
ünjtige Nejultate nach diejer — bin von einzel: 
Auffichtsbeamten verzeichnet, jo von dem Gemwerberath 
bie- Regierumngsbezirfe Merjeburg und Erfurt. „Hin und 





wieder" ijt e8 nach dem Bericht des Fabrikinipeftors in 
Chenmit vorgefommen, daß Arbeiter fich bei der Gemerbe- 
injpeftion Rath erholten. Die Infpektoren in Dresden umd 
—5 dagegen können erfreulicher Weiſe über einen leb— 
hafteren vermittelnden Verkehr mit den Arbeitern berichten; 
wie denn überhaupt im Königreich Sachſen eine größere 
Anzahl von Inſpektoren, mit den nöthigen Aſſiſtenten an 
der Seite, für die dortigen kleineren Inſpektionsbezirke mit 
offenbarem Erfolge thätig iſt. 

Wenn aber auch ſelbſt in Sachſen die Fabrikinſpektion 
jene Aufgabe noch nicht in ihrem — Umfange zu er— 
Hillen vermag, jo wird man fich billiger Weije jener enormen 
Schwierigkeiten erinnern mühjen, welche in den Induſtrie— 
zentren durch die jozialiftiichen Beitrebungen einer ver- 
mittelnden und verföhnenden TIhätigfeit der Kabrifinjpeftoren 
bereitet werden. Dat der Arbeitgeber, in Grunde ge: 
nonımen, nicht3 anderes it, alS ein verwerflicher fapitalijti- 
icher Ausbeuter jeiner Arbeitnehmer, gehört nun einmal zu 
den Ariomen jozialiftiicher Weisheit und Agitation. Einen 
Beamten, welcher fic) bemüht, zwiichen beiden Theilen zu 
vermitteln und die Intereffen der Arbeiter mit denjenigen 
ihrer Arbeitgeber in Einklang zu bringen, etwas anderes 
entgegenzubringen, als jchnödes Mißtrauen und kalte Zurück 
Fe ijt Sicherlich in den Augen mancher joztaliftiicher 
Sührer jchon von vornherein eine Art von Verbrechen. 
Es gehört gewiß viel Ausdauer und erniter Kleiß dazu, um 
fih in jolchen Verhältnifjen „die Vertrauensjtellung” zu er: 
ringen, und viel guter Wille, um die Berufsfreudigfeit 
dabei nicht einzubligen. 

In Defterreich dagegen ift die Gewerbeinipeftion die- 
jenige Stelle, an welche jich zahlreiche Bejchwerden und Ge- 
tuche der Arbeiter um Abjtellung wirklicher oder vermeint: 
liher Benachtheiligungen richten. Der Gentralgemwerbe- 
inipeftor hält es unter diefen Umständen jogar für nmöthig, 
wiederholt darauf hinzumeilen, daß einer etwaigen Bejchwerde 
feineswegs jofortige und blinde Folge gegeben werde, daf 
vielmehr eine irrige Anjchauung des Arbeiters ihre Berichti- 
gung erfahre, daß das „abjcheulihe Denunztantenthum“ 

urchaus nicht genährt werde, und „daß die Erfenntnig des 
Begründetjeing zu einer die Autorität des Arbeitgebers jicher: 
lich nicht Ichädigenden Weije der Auseinanderjegung defjelben 
mit dem Gemerbeinjpeftor führe". Dieje Verficherung ift 
dadurd) veranlaßt, daß einzelne Arbeitgeber, wie die Gewerbe: 
injpeftoren von Wien und Brünn berichten, allerdings nur 
in ganz vereinzelten Fällen, Beichwerden der Arbeiter bei 
dem YFabrifinipeftor mit deren Entlajjung zu beantworten 
geneigt waren; ein Verhalten, welches Herr Dr. Migerfa mit 
Recht in jcharfen Worten tadelt. Auf der anderen Seite 
betont derjelbe, daß in 92 Fällen das Anliegen von Arbeitern 
als nicht vertretbar unter jachgemäßer Bedeutunc zurückge— 
wieſen wurde. Im Ganzen wurde in 526 Füllen theils 
einzeln, theils durch Arbeiterdeputationen die Vermittelung 
erbeten, und zwar wegen vorzeitiger Entlaſſung, wegen 
Lohndifferenzen, Lohnabzügen, Strafen, wegen Gefahren im 
Betrieb und mangelnder Sicherung dagegen, wegen der Be— 
ſchaffenheit der Betriebsſtätten, wegen vorgekommener Un— 
KR ferner auch behufs Krankenunterjtügung, Unfallent- 
hädigung und zum Zwed der Wiederaufnahme in Arbeit. 
63 ift gewiß ein erfreuliches und beachtenswerthes Reſultat, 
daß im nicht weniger als 328 Fällen Einjchreiten und Ver: 
mittelung des Gewerbeinjpeftor& von dem gewiinjchten Erfolg 
begleitet waren, während in 57 Fällen die Abhilfe durch die 
Gemwerbebehörde erwirkft wurde. Auch bei der Beilegung des 
vielbejprochenen Streils der Brünner Textilarbeiter, welcher 
mwejentlic) durd) eine mißverjtändliche Auffafjung der Be- 
ftimmungen über den elfitündigen Mearimalarbeitstag von 
Seiten der Arbeiter veranlagt worden war, fonnte der 
Gewerbeinjpeftor eine vermittelnde Thätigfeit mit Erfolg 


entwideln. 

Im übrigen läpt Ic aus den Berichten bezüglich des 
am 11. Zuni 1885 — allerdings mit mancdyen Ausnahme: 
möglichfeiten — in Kraft getretenen elfjtündigen Normal- 
arbeitätages feineswegs entnehmen, daß durch dieje geſetz— 
geberijche Maßregel eine erhebliche Umgejtaltung der Arbeits- 
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verhältnifje in Dejterreich jtattgefunden habe. Der Gewerbe- 
inipeftor für Tirol, Vorarlberg und Kärnten 3. B. konjtatirt 
dies für jeinen Bezirf ausdrücklich. Wie bei uns in Deutjch- 
land nur ausnahmsweile in der Yabrifindujtrie eine längere 
Arbeitszeit als die elfitündige vorkommt, jo war auch in 
Dejterreich die gejegliche Einführung eines elfjtündigen 
Normalarbeitstages duch die thatſächlichen Verhältniſſe 
vielfach aegenjtandslos nemacht. Bei uns in Deutjchland 
fönnte man jeden Tag einen elfjtündinen Normalarbeitstag 
mit den Ausnahmen der jchiweizer oder der öjterreichtichen 
Sabrifgejegebung gejeglich janktioniren; die thatjächlichen 
Arbeitsverhältniiie haben dieje von der Zentrumspartei im 
Neichstage vorgefchlagene Maßregel in vielen Gegenden 
Deutichlands länajt jogar überholt. benjo jcheint die 
öjterreichiiche Beltimmung über die Sonntagsruhe, aller: 
dings im Verordnungswege durch eine Menge von Aus- 
nahmen durchlöchert, fajt nur auf dem Gebiet des Klein- 
gemwerbes von Bedeutung aemwejen zu jein 


‚Nicht umerwähnt will ich Katie eine im öſter— 
reichiſchen Abgeordnetenhauſe gegebene Anregung laſſen, 
dahin gehend, daß man die Quinteſſenz der Aufpeftoren. 


berichte in populärer, handlicher und billiger Ausgabe den 
grogen Rublifum, bejonders dem Arbeiterjtande, zugänglich 
machen jollte. Ein jolcher Verjuch möchte fich auch für ung 
empfehlen Zunächit bleibt aber wohl der Generalbericht 
abzuwarten, von welchen: nach der Zujage des Herrn Staats- 
jefretärs von Bötticher die diesmaligen Berichte der deutjchen 
Sabrikinjpektoren nach öfterreichiichem Mufter begleitet werden 
jollen: der erjte, wenn auch beicheidenre Schritt auf dein Wege 
zur Gentralifation des deutjchen Fabrifeninjpeftorats. 


Karl Baumbad. 


y 
Per Bericht der engliſchen Enquete— 
Kommiſſion über den Rückgang von Handel 
und Induſtrie. 


Im vergangenen Jahre wurde in England eine könig— 
liche Kommiſſion niedergeſetzt, mit der Aufgabe, eine Unter— 
juchung Über die Ausdehnung, die Natur und die wahr: 
Icheinlichen Urjachen der gegenwärtig in verjchtedenen Zweigen 
des Handel3 und der Industrie dort herrichenden Depreflion 
anzujtellen, jowie darüber, ob diejelbe durch gejeßgeberifche 
oder andere Mahregeln gemindert werden Fönne. 

Die Kiten Berichte, welche diefe Kommijjion erjtattet 
hat, liegen im Druck vor und enthalten des Lehrreichen und 
Sntereflanten jehr viel. 

Wir können zunächſt daraus den Unterjchied lernen, 
der zwijchen englifchen und deutichen Enqueten bejteht. Die 
Engqueten find bei uns jehr in Mode gefommen. Sie jind 
ein beliebtes Mittel geworden, um Veränderungen von Ge: 
jegen, welche die Regierung beabfichtigt,. ald den Wunich der 
Allgemeinheit himzuftellen. Ginzelne Snterejientengruppen, 
welche ihre Wünsche zur Ausführung bringen wollen und welche 
die aünjtigen Nejultate der Regierungs-Enqueten gejehen 
haben, beeilen fich deihalb bei jeder Gelegenheit ihrerjeits eine 
Enquete zu beantragen, wohl wijjend, daß bei einigermaßen 
guten Willen der Effeft jchon in ihrem Sinne ausfallen 
werde. So haben wir Enqueten über die Lage der Bauın- 
mwollen-, Leinen- und Eijen-Indujtrie, über Tabakbau-, Handel 
und Indujtrie gehabt, über die Zucerindujtrie u. j. w., es 
werden Gngueten über die Branntweinindujtrie, über die 
MWährungsfrage u dergl. verlangt. Tas Rezept, nach dem 
jolche Enqueten veranjtaltet werden, ijt ein jehr einfaches: 
Gine pafjende Auswahl der Kommitjjionsmitglieder, ein ge 
eigneter Fragebogen und zuverläjlige Sachverjtändige, — 
dann fommt e8 immer, wie man e8 will und wie man es 
vorher jchon gewußt hat. 

Da find die vielgefjhmähten Engländer doc, andere 
Leute und wir fünnen auc auf diefem Gebiete viel von 
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ihnen lernen. Die Engquete, von welcher bier die Rede it, 
wurde befanntlic,) von einem Eonjeryativen Mintjteiium ver 
anitaltet, deijen Leiter, Lord Salisbury, ausgeiprodene 
ihußzöllneriiche Neigungen hat, oder wie es im England 
heißt, den fair trade, d. h. die Reziprogitäts-Bolitif, be- 
günftigt. Allgemein nahm man an, daß dieje Enquete leicht 
ein für die freihändleriiche Richtung Englands verhängnih- 
volles Rejultat zeitigen fünnte; die bis jeßt vorliegenden 
Berichte find jedoch von einer jo außerordentlichen Unbe 
fangenheit und Obgeftivität, day auf Grund diejer Reiultate 
- auch wenn Lord Salisbury oder jeine Gefinmungsgenoiien 
no am Ruder wären — von einer Nenderung der engliichen 
Handelspolitif nicht die Rede jein könnte a 

Es find zunächjt im eriten Berichte die Ausjagen von 
hochgeitellten Seamten aus dem Handelsamte, dem Handels 
departement des auswärtigen Amts, des ſtatiſtiſchen De: 
partement3 des Zollhaufes, des Amts für Konkursjaden, 
der Verwaltung der Aftiengeiellihaften und Stempeljteuern, 
des Amts für inländijche Steuern, ferner des Generalfoniuls 
in Florenz, jowte des Handel3-Attaches der Gejandicaft in 
Paris veröffentlicht. 5 ö 

Dieje Chefs der mit Handel und Indujtrie hauptiäh- 
lich in Verbindung jtehenden Departements werden befragt, 
welche Schlüffe fie aus den zu ihrer Kenntni gekommenen 
Berhältniffen auf die wirthichaftliche Lage des Landes zieben, 
welche Handhaben dazu ihnen die Aufzeichnungen der Stattitil 
geben, welche Wirkungen fie dem ihrer Aufficht unterftellten 
Gelegen zujchreiben, welchen Einfluß Veränderungen in der 
Gejeßgebung erzeugt haben. Die Vernehmung wird nid auf 
Grund eine8 Fragebogens geführt, jondern fie erfolgt, wie 
die von Zeugen vor dem Nichter, in ſtrengem Kreuzverhöt; 
1130 Fragen und Antiworten liegen vor. Die letzteren zeugen 
von großer —— und Sachkunde. Auch die Kom 
mifjton vermeidet jede Frage über etwa zu treffende gei 
geberiiche Maßnahmen; jie will Thatjachen erforichen, 
Meinungen hören. Man überjege fic dies Verfahrenm | 
unjer geltebtes Deutih und jtelle jich) vor, daß bei um 
hervorragende Beamte ihre Anjichten über den Rückgang von 
panel und Induſtrie ——— hätten, während da 
Chef der Regierung ſchutzzöllneriſche Neigungen hat! 

Höchſt intereſſant iſt es, wie man ch über das thema 
probandum nicht einmal flar ijt. Mr. Giffen vom Handel 
amt, befragt über die Ausdehnung des Niedergangs von 
Handel und Zndujftrie, antwortet, dag man fich erjt darliber 
verjtändigen muifje, was diejer Ausdruck bezeichnet. Im jub- 
jeftivem Sinne möchte er ihn erflären als das Gefühl dei 
Teils der Bevölkerung, der im Geichäftsleben jteht, und 
objektiv würde er die Verminderung des Gejchäfts jelbit und 
des Nußens in ihm ausdrücden. Das gleiche Gefühl un 
günjtigen Gejchäftsganges zeige fich in England und in den 
anderen Induftriejtaaten, allerjeitS werden Klagen über eine 
Verringerung des Nußens laut. Ueber die Ausdehnung dei 
Geichäftes im allgemeinen jeien die Erfahrungen im den 
einzelnen Xndustriebranchen verichieden umd die Statiftit 
weije einen Rüdgang defjelben nicht nad). 

Mr. Harding, der chief official receiver in bancruptey, 
befragt, ob ihm in jeinem Departement in den legten 
18 Vtonaten Yälle — find, die man dem „what 
is called depression of trade* zujchreiben fann, antworte: 
Depression of trade ijt ein Ausdrud, der Häufig von 
Schuldnern zur Erflärung ihres Bankerotts gebraucht wird, 
aber ich fann nicht zugeben, daß damit in Wahrheit die 
Urfache der Fallijjements erklärt wird. Seine Wahmehu- 
ungen gehen dahin, daß allerdings eine große Verringerung 
des Nußens, als NRejultat größerer Konkurrenz oder von 
Meberproduftion eingetreten it, nichtsdejtowentger jet & 
unzweifelhaft, daß heute ein größeres Duantum Maar 
fabrizirt und verfauft werde als früher. Bemerkenswert 
jei der qroße NRücgang der Preife. Derjelbe jei jedoch nid! 
einem Nückgang des Handels zur Lajt zu jchreiben, ſondem 
er bafire auf den Fortichritten der Andujftrie, durch welch 
heute bejiere Artifel zu wejentlich billigeren Preijen erzeugt 
werden als früher. Würde ınan eine Zufammenjtellung von 
allen Gejchäftszweigen des Landes erhalten, jo träte Har 
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zu Tage, daß Tich allerdings eine Verringerung der Umfäte, 
aber eine wert arößere Zunahme der Produktion und Konſum— 
tion vollzogen habe. Er fonjtatirt, daf die Arbeitslöhne nicht 
alunfen find und fpricht feine Anficht dahin aus, daß der 
Rüdgang der Preife die Konfumenten wejentlich, bejonders 
in dem de Fahren gefördert habe, daß die Arbeiterbe- 
völferung fich heute erheblich bejjer befinde als früher, und 
eigentlich vorzugsweile die Mittelflaffe Grund zur Klage 
habe. Einen Ruͤckgang von Handel und Induſtrie will er 
nicht gelten laſſen, er erklärt Handel und Induſtrie im 
ganzen für geſund, den Rückgang des Nutzens müſſen ſich 
die Produzenten gefallen laſſen, die Zeiten der hohen le 
jeien vorliber. Fehlgeichlagene Spekulationen und Rallifje- 
ment? habe e8 immer gegeben und doch eine fortichreitende 
Entwicklung jtattgefunden. inzelne leiden unzweifelhaft, 
aber wenn man die Konjumenten betrachte, die Millionen 
gegen die Individuen, jo mitffe die Entwicklung, welche ich 
valgogen, als eine wohlthätige, als ein Kortjchritt bezeichnet 
werden. 

Sehr interefjant find auch die Aeußerungen dieſes 
Herm Iber die Veränderungen, welche fich im Sandelöbetriebe 
vollzogen haben, wie auch in England der Ziwilchenhändler 
amgangen zu werden pflegt, die großen Detailgejchäfte die 
konfunenten begünjtigen, alles darauf hinzielt, jede Ver: 
heuerung der Produkte zu vermeiden. Die Ausjagen von 
Mr. Harding, welche im Vorjtehenden nur ganz flüchtig 
igirt iind, bieten überhaupt eine Fülle trefflicher Anfichten 
nd kennzeichnen denjelben als einen ebenjo unbefangenen 
ie fahfundigen Mann. 

Auch die Übrigen Beanten find weit davon entfernt, 
i ERROR Lage ihres Vaterlandes allzu dijter an- 
Sehen. 

Der Chef des ftatiftiichen Departements des Zollhaufes 
Märt, daß in den Hauptfonjumtionsartifeln,. die vom Aus: 
fde bezogen werden, ein jtetS wachjender Verbraud) ftatt- 
det; 3 $ in Kafao betrug die Zunahme des Konlums 
Den Ietten 10 Jahren 40 pGt., in Thee 10pGt. Der 
twerbrauch hat fich außerordentlich gehoben, dagegen tft 
‘Ronjumtion von Spirituojen und Wein gefallen. Dies 
jedoch nicht die Folge einer Verjchlechterung der wirth- 
Attichen Lage des Landes, jondern der immer mehr um 
greifendert und Boden gewinnenden QTemperenzbewegung. 
interefjanten Disfuffionen wird an verjchiedenen Stellen 
Anficht ausgeiprochen, daß hohe Löhne und hoher Brannt- 
nfonjum durchaus nit Hand in 2er geben, — ja eher der 
seis dafiir zu erbringen jei, daß hohe Xöhne eine Ver- 
erung — niedrige eine Erhöhung des Schnapsgenufjes 

jih ziehen! — 
Aus den weiteren Verhandlungen geht hervor, daß die 
ommenſteuer, mit Ausnahme der Periode von 1876 bis 
eine ftetige Zunahme aufweiſt; der Betrag per Kopf 
im Zahre 1834 höher als jemals jeit 1876 Die An— 
ı in fremden Werthpapieren find wejentlich gewachjen ; 
Iinnahmen aus den Eijenbahnen desgleichen, nicht 
er die aus den Steuern für Lırrusgegenjtände. Gefallen 
die MWechjeljtempeljteuern, doch tjt daraus nicht ein 
ang der Geihhäfte zu folgern, jondern die Art, wie die 
ngen gemacht werden, hat fich im faufmännijchen Xeben 
ert. Ser ebrauch der Wechjel hat abgenommen und 
ve Stelle find telegraphiiche Heberweilungen getreten. 


Die zahlreichen jtatijtiichen Tabellen, welche von den 
zen Beamten vorgelegt werden, erläutern die gegebenen 
lüſſe. ES geht aus ihnen ganz bejonders hervor, daß 


nport md Verbraud) von Rohproduften für die In— 
‚ vornebhrmtic jeit dem allgemeinen Handelsaufichwunge, 
den Zahren 1879/80 eintrat, erheblich zugenommen 
ag der Export nicht ummejentlich gejtiegen ijt; die 
ktion in Kohle und Eifen, baummollenen und wollenen 
+ und MWaaren in diefem Zeitraum fich außerordent- 
hoben Hat. — Kurz, die Statijtif zeigt in dem freis 
iichen England nad) 1879 genau diejelben Rejultate, 
unjere Xirthichaftspolitifer als die Folge unierer 
Spolitif zu verherrlichen pflegen. _ 

rt ferner vermommene Generalfonjul aus Ylorenz, 
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jomwie Mr. Eromwe, der Handelsattach& der englijchen Gefandt- 
| Ichaft in Paris, äußern fich über die wirthichaftliche Lage, 
die Zollverhältniife, die Fabrifgejeggebung der anderen euro- 
päiſchen Induſtrieſtaaten; gauz beſonders werden natürlich 
die britiſchen Exportverhältniſſe diskutirt. Die Herren be— 
richten mit anerkennenswerther Sachkenntniß und großer 
Unbefangenheit. Beſonders Mr. Crowe, der ſich auch längere 

eit hier in Berlin aufgehalten hat, zeigt eine umfaſſende 
Kenntniß unſerer wirthſchaftlichen Verhältniſſe. Im Allge— 
meinen faſſen die Herren die Situation beſonnen auf. Under 
deutiches „himmelhoch jauchzend — zum XTode betrübt“ 
jticht merfiwitrdig gegenüber der fühlen und Haren englifchen 
Auffaffung ab. — 

Außer der mündlichen Vernehmung der erwähnten 
Beantten hat die Kommilfion die Verjend:ng eines Frage: 
dbogens an die Handelsfammern und wirthichaftlichen 
Vereine des Königreichs veranlaßt, in welchem Aus: 
fünfte über die jegigen und früheren Verhältnifje von Handel 
und Induftrie verlangt werden, und lautet die wohl wichtigjte 
Trage: welche Maßnahmen jollen ergriffen werden, um die 
gegenwärtige Lage des Handels zu verbefjern: a) durch die 
Geeßgebung, b) unabhängig von ihr. 

Die Beantwortung Dieles Fragebogens ift in jehr ver- 
ſchiedener Weiſe geſchehen. le Kammern, 1. B. Brad- 
ford, Leicefter, Nottingham, Dldham lehnen fie überhaupt ab. 
Nottingham, die Kammer eines Bezirks, der ganz beionders 
durch unfere Handelspolitif jchiwer Leidet, jchreibt, das das 
Land die Urjachen des Rickgangs des Handels fenne und 
daß jeder en in die Grundjäße des Freihandels ver- 
hängnißvolle Reſultate —— würde. Andere ſenden 
mehr oder weniger ausführliche Antworten. Der bei weitem 
überwiegende Theil dieſer Kainmern lehnt eine Aenderung 
des handelspolitiſchen Syſtems energiſch ab; ſie wünſchen 

andelsverträge, Eröffnung neuer Märkte, Verbeſſerung des 
Konſularweſens, der Schulen, beſonders der techniſchen, Er— 
mäßigung der Eifenbahnfrachten u. dgl. Wiederholt finden 
wir den Ausipruch: „Die Lage des Handels fan nicht 
durch die Gejeßgebung verbejjert werden". — „Se weniger 
die Gejegebung in die Gemwerbeverhältnifje eingreift, deito 
gejunder wird ihre Bafis jein!" u. dgl. 

Eigentlich) nur die Handelsfammer vor Birmingham 
zeiat, daß die Grumdjäße unjerer Wirthichaftspolitifer auch in 
England Freunde — haben. Ein Programm, würdig 
eines Baare oder Ahrendt ſtellt ſie auf: Differenzialtarife der 
Eiſenbahnen, Einfuhrzölle auf fremde Waaren, wenn dieſelben 
Artikel in England erzeugt werden, Bildung eines Zollvereins 
zwiſchen England und ſeinen Kolonieen, internationale bi— 
metalliſtiſche Währung! 

Das ſind die Grundſätze, zu denen ſich England be— 
kennen müßte, wenn es uns als ſeinen Lehrmeiſter annähme, 
um im Sinne unſerer nationalen Wirthſchaftspolitiker unſerer 
nationalen Induſtrie ihren werthvollſten Markt zu rauben. 

Gott ſei Dank, nach dem Eindrucke, welchen der be— 
ſprochene Bericht hinterläßzt, iſt das perfide Albion aus 
eigenem Inte eſſe unſerer Induſtrie freundlicher geſinnt, als 
ihre geborenen Vertreter aus „nationalen“ Gründen.“) 

Max Weigert. 


Gloſſen fur Zeitgeſchichte. 
Mutatio rerum. 


"Im Sternenbild der Leier glänzet Wega 
Nicht heller, als in der moral’ichen Welt 
Das fromme Sprüchlein: si fecisti nega. - 


Wer Schulden zahlt, verläppert nur jein Geld; 
Weit billiger ift's, die Schulden abzujchwören, 
Und wenn uns was Vergang'nes nicht gefällt, 





*), Anm.: Auf den in diefen Tagen erjchienenen zweiten Bericht 
der Kommiljion Fommen wir demnächjt eingehender zurüd, 
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Die blöde Menge muthvoll zu bethören. 
Der Schein, er trügt! Wer will uns denn beweilen 
— Gewifje Zeugen find nicht zu verhören — 


Dab man nicht frank war oder — auf Reifen; 
Und ob man ih auch früher huld'gen ließ 
Als fühnen Helden und als großen Weifen, 


Mit jtarfem Athen jelbjt ins Feuer blies, — 
Wan war doch nır masfirt al Barbarojja 
Und innerlich nıan Neue bald bewies. 


Nenngleich man gejtern Pelion und Diia 
Gigantiih aufgethüirmt, — ein Diplomat, 
Der findet doc den Weg hin nach Canojja. 


Rum heißt man’S bald die nationaljte That, 
Sich von dem Schlachtfeld heimlich wegzujtehlen. 
Der Streber folgt gewiß dem Fugen Rath: 


Um feinen Preis den Anjichluß zu verfehlen. 
Sollt' aber gar fich jemand unterfteh'n, 
Die eig’'ne Meinung doch nicht zu verhehlen, 


Sp fann man daraus jchon allein erjeh'n, 
Wie nöthig tft, dab das Gejet zerbreche 
Den Widerjtand. Es möge drum gejchehn: 


Man defretirve die Gedächtnißichiwäche. 
Mephisto. 


Zola's neuefter Roman. 


Wie bei der Flut, jo gibt e8 aud) im Leben der 
Menjchen einen Augenblid, wo es dem yplößlich Hinzu: 
tretenden jchiver wird, voraus zu jagen, was nun fommt. 
Das Meer Ihäumt auf, Woge at auf Woge mit größter 
Sleihmäßigfeit; aber weder fteigt die Flut, noch beginnt 
fie jchon zu fallen. Nehnlich bei manchen Künitlern. enn 
ihr Talent bis zu einem gewiljen Grade entwickelt tft, wenn 
fie eine gemwilje Höhe des Ruhmes erflommen haben, jo 
jtehen fie stil. Talent ımd Ruhm erjcheinen weder zu 
wachjen mod, abzunehmen und auch) ein neues Merk ändert 
hieran nichts. Etreben fie größeren Triumphen entgegen, 
werden fie von ihren Kräften verlafjien? es iſt ſchwierig 
darüber zu urtheilen; umd jo verdrießlich es it, ich muß es 
ausiprechen, auch Zola’8 neuefter Roman „L’Oeuvre‘*) jcheint 
mir in jenem geheimmißvollen, oben bezeichneten Augenblick 
aejchrieben zu jein. Wäre es ei ——— es würde 
dem Berkohfer and al jenen Ruhm eintragen, 
den er jeßt genießt; ein das Werk kann Zola auch 
nichts von feinem Anjehen vauben. 

Schon das Sujet des Buches hatte die Neugierde rege 
aenadht. Der Noman jollte zunächjt im Feuilleton einer 
Zeitung veröffentlicht werden; und man wußte, daß Zola 
jeire Studien der Kimnitlenvelt zugewandt hatte, nachdem 
er zuvor in „Germinal“ die Be gmertäcrbeiter und in 
„L’Assommoir" die Parifer Handwerker gezeichnet Hatte. 
Wenn er Kunft und Künstler vorzuführen beabjichtigte, jo 
fonnte es nicht zweifelhaft jein, dal unjere Zeitgenojjen, die 
Naturaliften jelbit, gejchtldert werden jollten; man Eonnte 
aljo auf perjönliche Erinnerungen, auf Studien nach der 
Natur rechnen. Dieje Hoffnungen haben fich erfüllt, aber 
doch mur mit einer gewiljen Einjchränfung; einer Fleinen 
Enttäufchung Find die Leer nicht entgangen. Sehen wir 
näher zu. j 

Man Fanı den Roman unter zwei verichiedenen Ge- 
fichtspunften betrachten, er enthält eine vomantiiche Ge- 
ichichte und fritiiche Neuerungen über die Kunjt. Die Ge- 


*, L’Oeuvre par Emile Zola. Paris, H. Charpentier 


et Cie. 1886. 
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ichichte des Romans ijt mit den Kunjtbetrachtungen nid 
unlösbar verknüpft und die Liebesabenteuer von Clauk 
Lantier, dem Helder des MWerfes, könnten ebenjo gut einm 
Schüler von Gabanel zugeitoßen jein. Der Natimalism 
und jeine Lehren üben auf die romantijche Fabel des Berk 
feinen großen Einfluß; aber doch in einer Beziehung und 
dieje werden wir jpäter erwähnen müfjen! Der Anhalt 
Romans ijt nun [olgenEer: 

Eines Abends, oder vielmehr eines Morgens, dem 
auf dem Hotel de Ville jchlägt es zwei Uhr, emtladet fd 
nad) jengender Site ein Gewitter. Claude, der nad) Sau, 
zurüdfehrt, gewahrt im Thorweg ein junges Mädchen, dai! 
zujammengefauert jich gegen den furchtbaren oem W 
gut wie e8 gebt, zu uwen ſucht. Sie ſtammt aus br 
Provinz und it durch eine Entgleiiung mit vier Stunde) 
Verjpätung in Paris angelommen. So hatte fie jene Berim 
verfehlt, durch die fie vom Bahrıhof abgeholt werden folk. 
Sie bejteigt eine Drojchke, um nad) Bafiy zu gelangen; alkein 
der Kuticher weigert ji) bei dem Wett 





r etter zu fahren um 
läßt fie allein auf einem der Seine-Quais zurüd. Claude 
glaubt nicht an die Gejchichte, aber er hat mit der arm 
Verirrten doc Mitleid, er führt fie im jetn Atelier und pe 
währt ihr Gajtfreundichaft; fie jchläft in jeinem Bette; cu 
Ipanische Wand wird davor geitellt, und er jelbit legt fh 
auf eine Chaijeslongue. Die Situation ijt ungemöhnliä 
und beide haben Mühe einzujchlafen. Claude verbringt ein 
ichlechte Nacht; als er aufiwacht, hört er einen rvegelmähige 
Athen; er nähert fich und blieft Hin. Sie jchläft trok ie 
Sonne und zweifellos ijt e3 ihr zu warnt gerveien; fie bt | 
den Arm unter den Kopf gelegt und ihr Bufen ift entbläik; 
leife jucht er jet nad Kohle und Pinjel. Seine Ku‘ 
theorieen thun es ihn an. Er beichließt, feine Eimbridı 
unmittelbar auf der Leinwand feitzuhalten. im Stile 
der Ecole des Beaux Arts hätte wahrjcheinlid) anderige‘ 
handelt. Chrijtine erwacht endlich umd ijt umvillig ib 
fie wider Willen als Modell gedient hat. Armes 
Sie fan nicht ahnen, daß die Vorjehung ihr bier 
Zeichen gibt; fie ijt dazu bejtinmumt, unendlich oft Mb 
zu figen. Claude hatte übrigens Unrecht, ihre hg 
zu beargwöhnen; fie hatte die Wahrheit berichtet. 
verwaift, war fie in einem Klofter erzogen worden, dt 
da fie nicht in den Dxden eintreten wollte, jo hatten iht De 
Scweftern eine Stellung bei einer gelähmten Dame I 
Paſſy verichafft. Dort verbringt fie die nächite Zeit; Cluk 
bleibt im jeinen Atelier und arbeitet an einer Leim 
die, nach der Schilderung zu urtheilen, dem Dejeuner u 
P’herbe von Manet, dem Raphael der Aunpreffioniften zum 
Verwechſeln ähnlich fein muß. Aber Chriftine hat Klum 
umd jein Atelier nicht vergejien. Cie ehrt nad Furt, 
zurüc und wird die Geliebte des Wtalers, dem fie leder 
Ihaftlich anhängt. Im Haushalt geht es nicht beſonden 
reichlich zu. Claude hat eine Rente von einigen faul 
Frants und durch Malereien, die er verkauft, noch ein 
Heinen Sulhub, Der Maler zieht fich mit feier grund 
jeßt auf das Land zurück. Sie befonmmen einen Sein 
ein arnıes_von der Natur jchlecht ausgejtattetes Geh 
das bald. jtirbt. Schließlich Fehrten fie mach Paris zus 
Claude malt an einem Bilde, dag er nie vo ende, 
und an dem er immer von neuem arbeitet, eine Arbeit wie di 
der Benelope; die Noth Hopft an die Thür. Trotzdem ſchliſe 
beide eines Tages * der Mairie ein — um Dt 
Sfandaljucht den Mund zu jtopfen und um mit verheirat 
Freunden und Kameraden ohne Anjtop Ieben zu kbönnn 
Der Roman endet mit dem Selbitmord von Claude, 
nach unendlicher Arbeit und unendlichen Anftrengungen I 
Angefichts jeines unvollendeten Gemäldes im Atelier — 
So die wenig eveignißreiche Geſchichte von Claude UM 
Chrijtine; nicht ein einziges großes Creigniß, feine I* 
wielungen, faum ein bemerfenswerther Ziwijchenfall. 
Drama jpielt fich allein im Herzen von Claude ab; 30 
bis in alle Einzelheiten eine äußert intereffante Analyi 
liefern verjucht. Die Liebe eines Künstlers zu jeinem MT 
und zu feiner Geliebten. Sieht man von den N 
über die Kunft ab, jo findet man im der 
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:jer Doppelliebe zum Weibe und zur Malerei die ganze 


härfe der Zola’ihen Beobachtung und die ganze un- 
wöhnliche Klarheit jeines Bliceg wieder. Wie merk: 
irdig Iöjen » einander die Empfindungen des Malers 


ıd die Leidenjchaften des Mannes ab! Manchmal ver: 
melzen fich beide vollitändig; in anderen Augenbliden 
fen fie fich aber auch Elar von einander jondern. Betet 
aude Ehrijtine au, weil er fie an jeine Brujt drücken, 
it jeinen Armen umpfangen will; oder vergöttert er jie, 
sil er die herrlichen Formen ihres Körpers, den Schimmer 
rer Haut auf die Leimvand bannen möchte? Die Ent: 
yerdung ift nicht zu treffen. Ebenjo vortrefflic) beotachtet 
dla die Liebe der Frau zum Künftler; eine cigenartige Leiden: 
yaft, Die ich aus wunderlicher Eiferfucht und jeltiamer 
ärtlichfeit zufammenseßt. Sie tft eiferjüchtig auf ihr eigenes 
benbild; fie zürnt dem Mtaler, weil er * Augenblicke 
ehr für das Modell als für die Geliebte zu erglühen 
ſeint; ſie geräth in Zorn, weil ſie in jenes Heiligthum 
icht einzudringen vermag, wo die Fackel der Kunſt ewig 
uchtet. Und ein rührendes Detail: ſie verſucht es ihm 
achzuthun. Ihre Mutter, die, um leben zu können, Fächer 
ialte, hat ſie ein wenig im Zeichnen unterrichtet, ihr einige 
nleitung im Aquarelliren gegeben; cines Tages macht ſie 
ch daran, an den Arbeiten von Claude theilzunehmen; ein 
stillleben zu malen. Sie hätte jelbjt in einem Penſionat 
einen Preis erhulten. Der Verfuch mußte wieder aufgegeben 
verden. Dann ilt auch der Tod des Kindes eine Eptjode, 
vo die eigenartige Beanlagung Zola’s voll zur Geltung 
onmt. Man begegnet im Leben oft genug Leuten, deren 
derz zu Klein it, um ale Arten von Empfindungen  be- 
jerbergen zu fönnen. Die leidenjchaftlichen Liebhaber find 
ticht häufig aufopfernde Väter; die hingebenden Geliebten 
And nicht oft erhabene Mitte. Und auch Claude und 
Shrijtine erjcheint ihr Kind nicht al3 die Hauptperjon in 
der Komödie des Lebens; es jteht in zweiter Linie, umd 
als es hiniiber ijt, betrachtet e8 der Vater nur ein leßes 
Mal, weil er e8 todt im jeiner Wiege malen will. 
Schon wie man aus Ren Zungen Snhaltsangaben er: 
feben Tann, Hat das romanhafte Element in dem Werfe 
feinen zu breiten Plaß, und e& erübrigt nur, fich jet noch 


mit jenen eingejtreuten Epijoden zu bejchäftigen, dte ganz | 


der Kunft und den Künftlern gewidmet jind. Hinter den 
Pſeudonymen finden wir viele Freunde, Kameraden und 
Schüler von Zola wieder, die man leicht mit Hilfe jener 
Biographie zu erfenmen vermag, welche Raul Alexis, einer 
der glühenditen Verehrer unjeres Nomanschriftitellers, verfaßt 


hat. So find die drei Freunde aus Plafjans, oder vielmehr | 


Air in der. Provence: Zola jelbjt unter den Namen Sandoz, 
und Glaude Lantier und Dubuche, der Architekt, find ein 
Maler und ein Baumeifter, mit denen a jeit jeiner 
trühejten Sugend in innigiter Freundichaft gelebt hatte. 
Diefer Theil der Memoiren, der Bekenntnijje Zola’s, ift von 
hohen Interejje. Wir vermögen jo den Bericht von Alexis 
zu fontrolliven und man muß gejtehen, daß er der Babr- 
heit völlig entipricht. Sandoz und Zola jind eine Perjon. 
Dir jehen, wie er mit der Armuth kämpft, wie er kaum fich 
u erhalten vermag und wie er endlich) zu Anjehen, zu 
Ruhm umd zu Neichthum gelangt. Zola jpricht von fich 
jelbjt ‚und ein Abichnitt erjcheint mir ” interefjant, daß id) 
Ihn hierher jegen will: „Da ja Sandoz vor feinen Tijche, 
die Ellenbogen auf den Seiten, die er am Vormittag für 
tenes Werf, arı dem er gerade arbeitete, geichrieben hatte. Er be- 
gan von dein ae oman feiner Serie zu jprechen, den er 
im Oftober veröffentlicht hatte. Dh! Van hatte es dem 
alten Schmöker gut eingebrodt! Das war eine wahre Hin- 
tühtung, ein wahres Blutbad; die ganze Kritik belferte an 
'einen Serfen! Die Verwünjchungen regneten nur jo herab, 
als hätte das Buch die Leute heimlich) im Wäldchen um 
die Ecke gebraht. Er war jehr aufgefrakt; 
geiigen jeinen fräftigen Schultern aus ruhiger, breiter 

ut, wie ein Arbeiter, der weiß, wo jein Weg hin- 
führt. Nur eins wunderte ihn; der bodenloje Unverjtand 
iener Bürichchen, die ihre Artikel auf der Edle eines Schreib- 
füches herunteryauen und ihn mıit Koth bedectten, ohne anjchei- 
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‚Kraft bleibt, fortzuarbeiten . . 
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nend die geringjte jeiner Abjichten zu ahnen. Alles war in einen 
Kübel vol Beleidigungen zujammen hineingeworfen worden : 
jeinne neue Art den phyliologiichen Meijchen zu jtudiren; die 
alles beherrichende Rolle, die er der Umgebung zuvies; die 
unabjehbare Natur, die ervig ichafft; das Leben endlich, das Leben 
in jeiner Gefammmtheit, in jeiner Univerfaktiät, das von einen 
Ende des Thierreich8 biS zum andern geht, da8 wedererhaben noc) 
niedrig, weder jchön noch häßlich tit; und die Kithnheiten 
der Sprache, die Meberzeugung, daß alles geiagt werden 
muß, daß furchtbare Worte eben jo nothivendig find wie qlüt- 

ende Eijen, daß eine Sprache aus diejen Sturzbädern 
ereichert hervorgeht, und vor allem das Geichlechtäleben, 
un das ich alles dreht, der Urjprung und der bejtändige 
Erhalter der Welt, e3 wurde unter dem Schimpf, mit dem man 
e3 bedeckt, hervorge En und in all feiner Glorie wieder tn 
das Sonnenlicht Gelte t. Mochte man fich ärgern, er hatte 
nicht dagegen. Aber er wünjchte, daß man ihımn —— 
die et anthat, ihn zu verjtehen, daß man ich über feine 
Kühnheiten ärgerte und nicht über jene hivnloje Gemein- 
heiten, die man ihm unterjchob." Dies jeine Antwort für 
die Kritiker; und nun ein Befenntniß über feine Art zu pro- 
dueiren: oh! gewiß, ich arbeite, ich bringe meine Bücher 
bi3 zur lebten Seite vorwärts. — Aber wenn du wühtejt! 
wer ich dir je te, in welcher Verzweiflung, in Mitten welcher 
Qualen. Und Fagen mich diefe Dummföpfe nicht auch des 
Bun an? Mich, den die Unvollfonmenheit feines 

erfes bis in den Traum verfolgt, mich, der jeine Seiten 
vont vorhergehenden Tage nie wieder durchlieit aus Furcht, 
fie jo abjcheulich zu finden, daß ihn dann nicht mehr die 
. Sch arbeite; oh! gewiß, ich 
arbeite! ich arbeite, wie ich auch Lebe, denn dazu bin ic) 
geboren; aber, la gehn, ich bin darum doc nicht Iujtiger, 
ich thue mir niemals genug und ganz anı Ende bleibt jtets — 
der große Purzelbaunt!“ 

Die Betrachtungen, die der Roman, über die Malerei 
und die Bildhauerkunit der Naturalijten Liefert, find weniger 
bedeutungsvol. ES jcheint jogar, als hätte Zola diejer 
Schule und den Künftlern, die diefe Schule verkörpern, 
nicht — Spielraum gewährt. Claude Lantier, deſſen 
erſtes Gemälde unter dem Namen „Plein air“ im Salon der 
Zurückgewieſenen zur Ausſtellung gelangt, verleitet den Leſer 
vorübergehend gi dem Gedanken, oe diejer Lantier unter feinen 
Genojjen die Rolle von Edouard ° ange Jhlelen wird. Das 
it eine Täufchung. Claude it ohmmächtig im der Kunit, 
aber nicht unverjtanden ; und das Publikum hat vecht, weit 
e3 ihm nicht zujubelt, denn er leijtet nichts md jtellt nichts 
aus. Manet dagegeiı hat freilich große Mierfolge gehabt. 
Man hat ihn oft von den regelmäßigen Ausjtellungen aus: 
geichlojjen, aber er ift troßdem mit dem Publikum in bes 
Ntändiger Beziehung geblieben. Er war der Führer einer 
Gruppe naturaliſtiſcher Impreſſioniſten, die ich nicht 
verjtect Haben und die man —— wenn man von 
der modernen Kunjt jpricht. Die Ecole des beaux Arts 
hat ihre Pforten wenigjtens den Werfen des todten Manet 
geöffnet; jeine ganze fünftleriiche Hinterlaffenjchaft tft unter 

er Batronage von Antoine Prouft, dem Mlinijter der jchönen 
Künite, dort ausgejtellt worden. Diefe — Ehren— 
bezeugungen erſcheinen mir ein wenig übertrieben; denn ich 
glaͤube nicht, daß die Theorieen der Naturaliſten unſerer 
Malerei einen bedeutenden Se bringen werden; allein 
ich kann andererjeits doch auch den Einfluß und die relative 
Bedeutung derjelben nicht leugnen. Wo findet man hierzu 
das Gegenjtük im Roman von Zola. Lantier ijt die 
dire Frucht aller möglichen Schulen. Das Gemälde, 
an dem er jeine Kräfte aufarbeitet, dem ex jet Leben 
widinet, vor dem er fich erhängt, entipricht nicht jeinen 
Prinzipten; es jteht vielmehr in vollem Widerjpruch zu 
jeinen Thevrieen. Man könnte fait glauben, daß Zola 
erade einen Naturaliften jchildern wollte, der feine 

ntiviclung nicht zu vollem Abjchluß Beige und der einen 
Bodenjag von romantichen Prinzipien nie loS geworden ijt. 
Man urtheile jelbit; hier das Gemälde! Eines Tages it 
Zantier auf dem Pont des Saints Pöres von dem Anblic 


überrajcht, den von dort aus die Rue de la Seine bietet. 
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Ein jhöner Anblid!' Der Pont Neuf wird durch die Ile 
in zwei Theile getheilt. Die Ihürme vpn Notre Dame 
heben fich) vom Himmel ab; hier und dort griinende Bäume. 
Zu Füßen das Wafler, in dem fich die Sonne jpiegelt und 
über allem diejem ein Elarer Himmel, an dem dunkle Wolfen 
ichnell vorüberziehen. Man vermag id) das Gemälde vor: 
zuftellen, und man muß zugejtehen, daß es dem großen 
Brinzip entipricht: das darzuftellen, was man jieht. Claude 
beginnt vortrefflih; er tit zur Ufermauer heruntergejtiegen 
und ninmt Augenblidsbilder auf und entwirft jeine Zarben: 
ifale ganz nach den geheiligten Prinzipien der Ecjule. Welch 
eine ſeltſame PBhantafie veranlat ihn eines Tages, in den 
Mittelpunkt jeines Gemäldes eine Barfe zu jegen, die auf 
der Eeine dahintreibt und in der man et großes nadtes 
Weib erblickt, während einige Genojfinnen noch beim Ent- 
fleiden find, um jpäter gleichfalls ein Bad zu nehmen? Kann 
fich ein jolches Schaufpiel wirklich jemals zugetragen haben? 
Wollte man jelbit, vorausjegen, daß e3 junge Mädchen gibt, 
die bereit find, fich unter diefen Umjtänden den Blicken 
ihrer Mitbürger Preis zu geben, jo darf man doch der Sergents 
de ville nicht vergefjen, die berufen jind, über die Sitten zu 
wachen und die gegen diefe Schwinmpartie Einjpruch er: 
heben würden. Im diejem Theil_des Gemäldes wird aljo 
aegen die Wahrheit verftoßen. Hat man hierin noch ein 
Gehtheil der Romantit zu erbliden! Wenn Claude ein 
Dpfer diefer Neigung geworden fein jollte, jo unterjcheidet 
er fi) auf das Entjchiedenjte von Manet, der von derartigen 
ihlimmen Neigungen nie angefochten worden ijt. Schon in 
dem eriten Gemälde von Claude in Plein Air ijt eine 
jugendliche, nacte werbliche Gejtalt gemalt. Fehlt e3 dem 
Künstler an Vhantafie? Nun das wäre nad) der Auffafiung 
der Naturalijten nur ein Vortheil; wer fie nicht befitt, 
gehört jchon darum zu ihnen. MWebrigens jtedt in Plein Air 
no weit mehr Wahricheinlichkeit, denn wenn man mit 
Freunden mitten in Walde jich jtrect, jo fan man jchon 
eher ich jeiner Kleidung entledigen, da gi e3 weder freund 
lihe Mitbürger nod Sittenpoliziften, die für die Ordnung 
einftehen; das Thermometer fünnte Höchftens der Hüter des 
Gejeges fein. Die unglüdliche Chrijtine Hat nun aber feine 
andere Lebensaufgabe, denn als Modell für dieje beiden 
nadten Gejtalten zu dienen; im Honigmonat, two fie für 
das erite Bild gemalt wird, Liegt fie wenigjtens; al$ Najade 
muß Jie jogar jtehen. Allein te erträgt diele Dual mit 
Muth und bewundernswerther Nejignation. 

AL3 Reprälentanten der naturaliftichen, bildenden Kunjt 
führt Zola dann noch einige weitere Künjtler an, allein die 
Kunjt wird von Claude wie von jenen gleich wenig würdig 
vertreten. 

Wie flüchtig der Ueberblid, den ich gegeben, auch ge- 
wejen jein mag, jo hoffe ich doch, über die zwei Seilen des 
neuen Romans von Zola orientirt zu haben. Man konnte 
boffentlic) erfennen, daß jich ein belonbers lebhaftes Inter: 
ejie nicht an die Berg romantische Geichichte von Claude 
und Chrijtine fnüpfen kann; weit interefjanter find die Be— 
trachtungen über Kunft, wie fie in dem Gelprächen der 
Künftler, und vor allen in denen von Sandoz, zum Aus: 
drud fommen. Wir Den aber ein Recht, in diejer leßteren 
Gejtalt Zola zu erkennen. Alle die Theorieen, die in 
feinen Werfen verkörpert find, finden wir in jenen Aus— 
einanderjegungen twieder. Der Naturalismus tjt nicht wenig 
jelbjtherrlich; ex erkennt fajt nichts über fi an; und das 
Gejegbuc), unter dem er lebt, zeichnet fi) durch feine ele- 
mentare Einfachheit aus. Mindeitens ift man gegen jede 
Kritif geichüßt; denn man fann jtets jedem, der behauptet, 
das Merk entjpreche nicht der Wahrheit, erwwidern: Sch habe 
die Dinge jo gejehen; damit ijt jede ET abge- 
ichnitten, denn wie es mur diejen einen Vorwurf, h gibt 
e8 auch nur dieje einzig zuläflige Vertheidigung. Alles in 
alle beweijt aber aud) diejer Roman, daß Zola ein geborener 
Rontanschriftiteller ift, aber gleichzeitig, daß er für eine 
fritifche Auffafjung wenig Begabung befiät. 

63 erübrigt noch von der äußeren Gejtalt des Romans, 
von der Ezenenfolge zu jprechen. Welch’ ein bewunderns- 
werther Künftler ijt Zola, wenn er erzählt. Die Gejammt- 





Fabel it ein wenig ärmlich und vegt Fein allgemein 
Intereſſe an, aber welchen Erjat bietet die Einzelausführun 
die Reihenfolge der einzelnen Szenen; Bu die Art in 
Schilderung, durd) die Art des Dialogs verräth fid da 
Meifter! Sede Seite weit den Stempel Zola’ichen Geiits 
auf. Mit jcheinbar höchiter Unparteilichkeit wählt ex feiner. 
Standpunkt; er betrachtet alles von oben herab und tragden 
fieht er auch auf das Kleinfte. Aber jein Blick bleibt nid 
an der Einzelheit haften; er jchweift über die gejammt: 
Natur und Zola zeichnet dann die Ergebnifje jeiner Umihau 
auf, wie ein Auftionator, der eine Verjteigerumg leitet un) 
für jeden Gegenstand den Werth ermittelt. Früher b: 
hauptete man, daß ein Künftler hierfür oder dafür ein 
gewiſſe Vorliebe beſitzen müſſe; daß gewiſſe Ding 
ihn in Leidenſchaften ſetzen müßten; daß er beredt werde 
müßte, wenn er gewiſſe Stoffe, an denen jein SHerz hängt, 
behandelt. Welche Leidenjchaft jteckt nicht — großen 
Romanſchriftſtellern, ſteckt nicht in Balzac, in der Georhe 
Sand; der eine se 
wenn er alte Läden beichreibt; die andere jchildert ung mit 
bewundernswerther Kunft die Landichaft, die jie liebt, und die 
Tageszeit, die fie beglüct hat. Bei Zola feine Spur von 
alledem; er zeigt ung die Welt und läkt uns jelbit wählen 
Er zieht aus feiner Darjtelung feine Moral; er entwide 
aus der Situation nicht die leijejte Folgerung. Mandmal 
führt es der Zufall herbei, daß fich eine Fomiiche Szene 
ergiebt,; er fünnte jeßt jeine Beobachtung mit Pointen, mit 
geiftreichen Zügen würzen; allein er geht achtlos vorüber, un? 
bewahrt jeine Theilnamlofigfeit; mögen wir thun, wa 
und die Stimmung verleitet. So gibt es bejptelsweik u 
„L’Oeuvre“ eine Haushaltung zu dreien ; Mahoudeau, Chain 
und ein weibliches Mejen wohnen zujammen. Ein Uıl 
find Mahoudeau und Chaine zu arm, um fich vor einander 
trennen zu können, obgleich h gänzlich entzweit find. & 
find wegen Mathilde, deren Gunft fie beide genießen, ani 
ander gerathen, und jchreiben jich nur noch, aber ip 
nicht mehr zufanmmen. Welch’ eine Situation! und was 
a de Kocd hieraus gemacht? Wir hätten vährend I 
ejens nicht aufgehört zu lachen. Bei gola lachen wir aft 
wenn wir zu veflektiren beginnen. Noc, ar einer ande 
Stelle erichten mir die Theilnamlofigkeit von Zola bejonde 
auffällig; bet jenem Abjchnitt, der das Buch fchlieft, wo di 
Beerdigung von Claude gefchildert wird. Auch_hier fcheinber 
volljte Dbjectivität; der Autor zeigt ung den Drt, fo mie & 
it, und man jeufzt doch auf; die Augen feuchten fid. Tu 
Zrauerzug biegt an einer Ede vorüber, wo eim bejonden 
Kirchhof ir Kinder rejervirt ijt; nichts als Kindergräber ın 
unendlicher Ausdehnung. Zola ichließt die Schilderung mi 
den Morten: — Auf den Kreuzen konnte man das Altı 
leſen: BZivei Jahre, jechszehn Monate, fünf Donate. Cu 
armjeliges Kreuz, das einzufallen drohte, ohme Gilt, 
das quer in eine Allee gepflanzt war, trug einfad) die 
Worte: Eugenie, drei Tage. Kaum jein, und doc, ihen 
dort ruhen; abjeits, wie die Kinder, die man an zeittagen 
in der Familie an ihrem Heinen Tiichchen ejjen läßt! — Nur 
mag mit diejer Schilderung jene vergleichen, die Balzac vol 
dem Pre Lachaife am Ende von Pere Goriot gibt. Bed 
Schilderungen find jehr verfchieden, aber vom gleichen 
Werte; und fie jtammen aud) von Schriftjtellern derielber 
Rajje: Balzac ift todt; aber hätte er einen Nachfolger, ! 
fönnte es nur Zola jein 
Paris. Arthur Baigneres. 


Pandora. 
(„Weimarer Hoftbeater.") 

‚_ Der jchöne Weimarer Goethe-Tag, den die auf 
Dichters Namen getaufte Gejellichaft am Sonntag, den 2. Mut 
gefeiert hat, endete mit einer Feitvortellung im Großbent 
lichen Hoftheater. Die Bühne, welche Goethe durd) jo vlt 
Xahre geleitet hat und vor deven Thür fic) das befränzte Stan) 


in Feuer, wenn er alte Strahen. | 
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bild der beiden Weimarer Großen erhebt, jtellte zwei Goethe’jche 
Werfe auf die Szene, aus dem jpäten Mannesalter des 
Dichters: das allegoriiche Gedicht „Palaeophron und Neoterpe“, 
das jeit jeiner erjten Aufführung im Sahre 1800 von 
Reimarer Theater nicht verjchwunden tjt_ (auch wir in 
Berlin haben es im — öfter geſehen) und das 
Feſtſpiel, Pandora“, welches auf keiner Bühneé bisher dargeſtellt 
worden war, weder in der Goethe'ſchen, noch in einer ſpäteren 
en auf dem einheimischen, noch auf einem fremden 
Sheater. 

Der gedanfenreiche Fejtvortrag, durch welchen Hermann 
Hrimm am Vormittag die Verfammlung erfreute, hatte die 
Begeihnung geführt: „Goethe im Dienfte unferer Zeit“, , 
umd der Redner hatte ausgeiprochen, daß das Gefühl geiitiger 
Verbindung zroiichen Goethe und ums noch lebendiger, inten- 
iver wirfender_ jein fönnte; nicht das jollen wir empfinden, 
daß diefer größte Mann ein halbes Jahrhundert todt ift, 
iondern daß er, al$ Träger von Gedanken aller Zeiten, wie 
mit ewige Leben begabt, als ein aktives Element im Dienit 
unferer Yeit jteht. Wenn wir unter diefem Gefichtspunft 
das eftipiel des Abends anjehen, wem wir verfuchen, auc) 
„Nandora“ in den Dienjt unferer Zeit zu jtellen, — was 
wird das Nejultat jein? 

... Wenig genug, jo will es jcheinen. Im eine fremde, 
veltiome Welt jehen wir hinein, in der allegoriiche Geitalten 
mit ungeläufigen Namen, Epimeleia und Elpore, Phileros 
und Cpimetheus umgeben, Gejtalten jo fremd unjerm Ohr, 
wie unferm Herzen: Was tft uns Hefuba, mas find wir 
Ihr? Auf einen „nach Bouffiniicher Weije” gedachten Schau- 
pla& jpielten jchwer verjtändliche Vorgänge fich ab; nicht eine 
Handlung im eigentlichen, dramatischen Sinne trägt fich zu, 
bielmehr breit ausjtrömende Reden werden gewechjelt, in 
öchjt obligaten Maßen“, mit Goethe zu Äprechen, in ge- 
mückten Irimetern und vordrängenden Anapäjten, die von 













ören abgelöjt, von Reflexionen gejtütt werden. Centenz- 
pigt fich alles zu und auch im dem einzigen Momente 
ichen Gejchehens: al$ Epimeleia vor der verfolgenden 
Meriucht des PBhileros zum Water flüchtet, vermag fie, noch 
inter der Schärfe des bedrohenden Beiles, den Spruch rund 
nd blanf auszufprechen: „Sit doch ein Vater jtets ein 


ot". Sr eigemvilligen, jelbjtgefundenen Wendungen 
det der Dichter jerne geliebten Superlative, heit 
andora „alichönit und allbegabteit" und wagt gar 


rt Antlig, alles überbietend, „höchit jchöner” zu benennen; 
ıd jo viel Geheimnißvolles, in Inhalt und Form, treibt er 
fein Werf hinein, daß er jpäter jelbjt dem getreuen Edfer- 
ann befennt: „&& it alles wie ineinander gefeilt". 

Eine Dichtung, von jo fremdartigem Gepräge, in fo 
‚gmentariicher Gejtalt obendrein, wie fie Goethe uns 
tterlaffer, mrühte fich dem Iheaterpublitum  verjchließen, 
nt wenn ihr nicht die dramatischen Accente gänzlich 
!ten. Aber als ein litterariiches Experiment, den Goethe- 
unden ar jener Stelle dargeboten, wo die Traditionen 

Dichters Ti bis auf diefen Tag wirkfjam erhalten 
en, fordert fie das Snterefje lebhaft heraus; und indem 
in die Stimmuna Yes Dichters einzutreten jucchen, aus 
es erttflofz, wird jich zugleich jein tiefer und allgemeiner 
n, jeirn typischer Gehalt uns aufichliegen. 

Zwifchen Sena und Tilfit, ziviichen der furchtbariten 
verlage Preufens umd dem rieden, der für Goethe die 
äufige Wiederkehr gefejteter Zujtände bedeutete, ift die 
tung entpfangen und ausgebildet worden. E8 war die 
trübjter Verjtimmung in Goethe: auch jeine Welt jchien: 
mmenzubrechen, hart fiel die Wirklichkeit in die Träume 
einer „äjthetiichen Erziehung des Menichengeichlechts" 
und einjant, des größten Sreundes beraubt, in peinliche 
ensiwirren verjtridt, jtand er da, nur auf ſich geſtellt 
em Zufammmrenbrud, alles Bejtchenden. Damals, ın der 
be nach Schillers Tod, jcheinen die furchtbaren Verje ge- 
t zu feirr, in denen fauft alles verflucht, was den 
ihenn triigeriich umaaufelt: „Fluch jei der Hoffnung, 
ı dern Glauben und Fluch vor allem der Geduld." Und 
le, aus der Neigung zu Minna Herzlieb jcheinen auch 


die „Wahlverwandticaften” entitanden, mit denen Goethe 
jelbit die Pandora vergleicht: beide, jagt er, „drüden das 
ichmerzliche Gefühl der Entbehrung aus. 
dur, jolljt entbehren — das Wort aus dem „Fauft’ gibt die 
Stimmung an auch für „Pandora”; aber nicht ungetröftet 
entläßt ung Goethe, jelbjt in diejer Zeit jchmerzlichiter Wirren 
bleibt er der Dichter der Verföhnung: umd die entflohene 
Göttin, die allerichönfte und allbegabtejte, kehrt zuletzt zurück 
zu den feindlichen Brüdern Prometheus und Evimetheus, 


Entbehren jolljt 


die jich gegenüberjtehen wie Handeln und Denten, Boll: 
bringen und Empfinden; die Gegenjäße werden iiberbrückt, 
getrenntes vereinigt und alles verlorene fehrt der Melt 
wieder: „Schönheit, Frömmigkeit, Ruhe, Sabbath, Marta.” 
In Worten von jtiller Weisheit, aus einer bewegten 

Seele geichöpft, und in Haijisch ftrengen Formen, die 
einen umvergänglichen Schag innigjter Poeſie umſchließen, 
Ipricht Goethe ein tief Empfundenes aus; und die allegorifchen 
Geſtalten, in denen jein Denken jich verförpert, prägen einen 
typtichen Gehalt rein und jhön aus. Prometheus und Epime- 
theus, beide find fie Theile jeines Wejens, je jind einander ent- 
gegengejeßt, wie Tafjo und Antonio, von dem fauftiichen 
Dichter, dem zwei Seelen in der Bruft wohnen. Aber tiefer 
in ihm lebt doch Epimetheus, dem unter der Gejtalt Pandorens 
nicht nur die Schönheit jich zuneigt, jondern alles das, ıvas 
wir die idealen Güter der Menichheit nennen; und die Ein- 
jeitigfeit des Prometheus, der da fühn verkündet: „Des 
tapferen Mannes Behagen jei Parteilichfeit”, fie wird über- 
wundern durch die Allmacht Bandorens. Und hier it der 
Punkt, wo wir das Werf der verjchlojjenen Fremdartigfeit 
feiner äußeren und inneren %orm zum ZTroß in den 
‚Dienft unjerer Zeit" jtellen dürfen: was Goethe in 
den Bilde des Prometheus anjchaute, die harte Thatkraft, 
die Parteilichfeit, den Utilitarismus, der fich vor den idealen 
Gütern verichließt, jcheint auch heute fiegen zu wollen über 
Epimetheus; aber Pandorens Gaben all in ihrer Fülle ımd 
Herrlichkeit mögen helfen, „die Gewaltiamen paralyfiren” ; 
und jo dürfen auch wir uns jene Verje des Epos an Pro: 
metheus in die Seele prägen, mit denen das Yragment Sich 
endet und mit denen Goethe, ald mit einem höchiten Worte 
der Weisheit, die lette Sammlung jeiner Werke beichloß: 

Was zu wünfchen it, ihr unten 8 es, 

Was zu geben jet, die wiljen’s droben. 

Groß begimnet ihr Titanen; aber leiten 


Zu dem ewig Guten, ewig Schönen 
Sit der Götter Werk; die laßt gewähren! 


Dtto Brahın. 


Pas junge Deuffchland. Ein fleiner Beitrag zur Yitteraturgejchichte 
unjerer Zeit. Bon Feodor Wehl Mit einem Anhange jeither 
noch unveröffentlichter Briefe von Th. Mundt, 9. Yaube und 
C. Sußfow. Hamburg, 3. %. Nichter. 1886. 


Sn einer fo rajch lebenden Zeit wie die unferige es ift, da die 
aufwacdjende Generation fi faum jo viel Geduld abmüigt, auf die 
Kämpfe der ihr vorangegangenen einen Rüdbliet zu werfen, it es von 
doppeltem Werth, wenn die noch vorhandenen Zeugen jener Kämpfe das 
Wort nehmen, um an ihre Bedeutung und am ihre Helden zu erimtern. 
Mehr will auch das anziehende Büchlein von Feodor Wehl nicht bean- 
jpruchen. Der Berfaffer, welcher einigen der Führer des „jungen Deutjch- 
land“ Sahre hindurch nahe gejtanden hat, will feine Gejchichte jener 
litterarifchen Epoche jchreiben und fein zufanmmenfalfendes Urtyeil über 
jie fällen. Aber er arbeitet dem Yitterarhiitorifer vor, indem er geiltvolle 
Porträts der hervorragenden Schriftiteller entwirft, ihr Wirken durch 
feine Andeutungen im Zujammenbhang mit der politifchen amd jozialen 
Entwidlung des deutjchen WBolfes jegt und manche ihrer vertraulichen 
Aenperungen ans Licht zieht. Wiewohl er einräumt, daß alle Autoren 
des jungen Deutjchland Größeres gewollt als fie geleiftet haben, glaubt 
er den verfleinernden Urtheilen, die man nicht jelten hört, den Saß ent: 
gegenhalten zu dürfen: „SZeder von ihnen hat als ritterlicher Marquis 
Poja vor dem Genius unferes VBaterlandes gejtanden md für Schiller'S 
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Gedanfenfreiheit gejprochen.” Und wahrlich, dem Genius unferes Vater- 
landes thut heute oft genug eine Hinweifung auf den Spealismus des 
Marquis Boja ſehr noth. MWohlthuend berührt auch das Urtheil über 
die merfivirdige Erfcheinung unferer Pitteratur, die Treitjchfe kürzlich im 
dritten Bande feiner deutjchen Gefchichte mit dem Stichworte „Einbruch 
des Zudenthums“ gebrandmarft und durdy eine gallige Charafteriftif 
Börne's und Heine'$ gezeichnet hat. Feodor Wehl wird feine Gnade 
vor feinen Augen finden, wenn er jchreibt: „Das Deutjchthun war 
nicht angethan, dem Sudenthum zu imponiren, es mit fich fortzureißen, 
ihm Halt und Stüße zu jein. Der deutiche Zude befam mit dem Deutjch- 
tum nur ein Yeiden, einen Schmerz mehr. Cr ftand doppelt aus.” 
Zum Glüd wird es an ähnlichen Korreftiven einfeitiger Darftellung 
nicht Fehlen, und die Yejewelt wird fie zu würdigen wiffer. A. St. 


Ein Jahrbuch der framgöfifcken Titteratur. 


Der Litterarreferent de8 Parijer „Gil-Blas“, Paul Ginijty, hat die 
fritifchen Anzeigen, welche er im Lauf des legten Jahres in diefem Blatte 
erjcheinen ließ, nun auch in Buchform herausgegeben, Youis Ulbach hat 
das neue Unternehmen der Annde litteraire mit einer herzlich unbe: 
deutenden Vorrede ausgeftattet, Detave Uzanne, eine gezierte, Übrigens 
aber ganz lejenswerthe Borrede beigefteuert und damit war den ber- 
fömmlichen Sammelwerfen, den theatraliichen, politifchen, naturwifien- 
ichaftlichen und wirthichaftlichen Annalen, eine Ergänzung für die Belle 
triftif gegeben.*) Allerdings feine jonderlic) empfehlenswerthe: weder 
durch Genanigfeit, noch durd) geiftige Meberlegenheit zeichnen ich die für 
den Tag gejchriebenen Notizen unjeres Gewährsmannes aus: unter ben 
Kritikern, jelbit zweiten und dritten Ranges, it fein Pla für den äjtheti- 
ichen Ihorfchreiber, der jedem vorüberziehenden Buch und Autor ganz 
außerlic) das Signalement abnimmt, wofern er es nicht gleich vorzieht, 
einfach die Papfarte abzufchreiben, die andere vor ihm außgejtellt. Gerade- 
zu Häglic) nimmt jich der Abjchnitt: Litterature &trangdre aus, in 
weldem unter dem Schlagwort: „principaux ouvrages parus ä l’etran- 
ger en 1885" auf vier Ceiten die deutjchen, englifchen , italienischen, 
ungarifchen, fanadijchen und jchwediichen Nova abgethan werden, mit 
einer Flüchtigfeit, die ganz humoriftiiche Ergebnifje herbeiführt. Emil 
Marrivt’8 meifterhafte Erzählung führt bei Ginifty den Titel: „Der 
geritliche Fod“, der Autor der Yamilie Buchholz heikt Etiude, der Zürcher 
Profeffor Sohannes Schew. Wirflicd) intereffant jind nur allerhand 
anefdotische Beigaben: jo 3. B. die Mittheilungen über die Barijer Bücher: 
auftionen, bei welcher zur Stunde freilich) närrifche Liebhabereien, nicht 
die fachliche Bedeutung oder die fünitlerifche Ausstattung entjcheiden : 
man jucht Raritäten, noch dazu ganz willfürlich „erfundene”: beijpiels- 
weife erite Ausgaben der Romantifer, aber wohlverftanden unter der 
Bedingung, daß die Bände vollfommen unaufgejchnitten: ein derartiges 
exemplaire non rogn& et assez „fatigu&“ von Victor Hugo’3 „Orien- 
tales* wurde im Sahre des Heild 1886 auf 335 Franes, Muſſet's 
Confession d’un enfant du siecle auf 300 $rancs, Merimee’3 Double 
meprise auf 200 Franc hinaufgetrieben; nicht entfernt diefelben Affeftions- 
preije erzielen Meijterwerfe früherer Sahrhunderte: die erjte, franzöfijche 
Ausgabe von Albrecht Dürer's Proportionslehre wurde für 190 France zu- 
geichlagen, ein jchöner Brud der Cent nouvelles nouvelles für 141; dieje 
Dinge find augenblidlid) nicht in der Mode. Man begreift, daß neben 
Bücherfreunden diejes Schlages andere gedeihen, welche nach Uzanne’s 
jachfundigem Zeugniß Biblivthefen nad) dem Raummaß ihrer Lejezimmer 
beitellen.. So und joviel Ellen Gobelin für den Salon, fo und joviel 
Meter Yedertapeten für das Nauchzimmer, endlich jo und jo viel Folio», 
Quart- und Octavbände als Wandverfleidung für das Studio; der In- 
halt der Werfe fommt dabei nicht in Betracht, nur ihr Umfang; noch 
einen Schritt weiter und man beitellt Deforationsmaler, die, wie 
in Theatern, Blindbibliothefen auf die Wände pinjeln. Yiebhaber 


*), Paul Ginifty: L’annee litteraire 1885. Avec une preface 
de Louis Ulbach et une introduction sur le livre ä Paris par 
Octave Uzanne. Paris, Nouvelle librairie parisienne, E. Giraud 
& Co., 1886. 





der Art jind gemeiniglich in der rembdenfolonie oder tm Umfreis de 
Parifer Börje zu juchen: wahre Pflege der Litteratinr gedeiht nad mir 
vor zumeift im Mitteljtand und im der Provinz. Das beite litterariic: 
Zahrbuch brächte vielleicht noch ein Kenner zu Stande, der als geduldiger 
Lefer einen catalogue raisonne der Werfe geben wollte, welhe er va 
Aufnahme in feine altüberfommene Bibliothek für würdig befindet. Bir 
viele Bände von den allwöchentlich ericheinenden 200 würden bei jolbe 
Ausleje bejtehen? Ein paar Gedichtfammlungen von Leconte de Liste, 
von Banvilfe, von Goppäe; die Nova der geijtigen Führer der Nation 
Taine und Nenan; die Bücher Daudet's, der lekte Roman Zola’s; dir | 
Mempirenwerfe von d’Hauffonpille und Broglie; mit und neben dien 
Standard-works aber die eigentlichen Sahrbücdjher der Yitteratur, die 1 
trefflichen Analyfen, weldye Edmund Scherer, Victor Cherbuliez, Aules 

Pemaitre, Ferdinand Brunetier- und Paul Bourget von geiltigen Leber | 
der „Verfallzeit“ gegeben haben. Auch dieje Echriftiteller veröffentlichen. | 
gleich Herrn Paul Ginifty, ihre Kritiken zuerjt in Zeitjchriften: wenn fe 
ihre Auffäge gelegentlich aber in Buchform herausgeben, dann treten dir | 
Ideen, melde ihre äjthetifche und moralijtiiche Würdigung der zeitge | 
nöffifhen Kunft bedingen und bejtimmen, doppelt far umd den | 
hervor. In den Schriften diejer Stimmpführer haben wir die vol 
itändigen Akten des Fritiichen Parlaments: äußerite Rechte und rad 
fale Linfe, die akademische Tradition umd die pefjimiftifchen Neuere, 
das juste milien und der jelbitherrliche gejunde Menfchenveritand, | 
all das fommt bei diefen Meiitern zu Wort, welche das Erbe Samte- | 
Beuvde’3 mit Geijt und Fleiß hüten und mehren. Will Herr Paul Ginity | 
fein junges Unternehmen weiter führen, jo wird er gut thun, wenige | 
feine eigenen, als dieje Beiprechungen jeiner „Dber-Nollegen“ (mit der 

zopfigften Kurialftil zu reden) heranzuziehen. Man wird damm nicht bie | 
ein Durdeinander von Blichertiteln, jondern eine Weberjchau der Br 
ftrebungen haben, welche die Kranzujen der Gegenwart erfüllen. Hoffminge 
und Enttäufchungen, Vergangenheit und Zukunft liegen im Streit mi | 
einander. Das Nefultat diefes Gegenjpiels entfejjelter Kräfte bleibt de / 
zuwarten: neuen Männern, neuen Peijtungen haben wir dieje Geheimit | 
abzufragen, nun und nimmer aber dem „großen Todten’ des vorm 
Zahres, Victor Hugo, den man zugleid) mit jeiner längit nicht _r 
lebendig fortwirfenden unft begrub. Seine Imatur hat Goethe 
zeitig durchichaut, dem vielberufenen Yeußerungen über den Dichter mm - 
Notre-Dame de Paris haben wir num ein weiteres (im legten Band ni | 
Goethe-Sahrbuches veröffentlichtes) Mrtheil der Art anzureihen: „Victot hage 
bejigt ausgezeichnete Fähigkeiten; ohne Zweifel erneut und erfrijcht er de 
frangöfiiche Poejie. Allein man muß fürchten, daß, wenn nihte, | 
doch feine Cchüler und Nachahmer in der Richtung, welche fie zu Ihafen | 
gewagt, zu weit gehen dürften. Die franzöfifche Nation ift die Nation | 
der Extreme, jie kennt in nichts Mah. Mit gewaltiger moralijcer ml | 
phyfiicher Kraft ausgejtattet, fönnte das franzöfiiche Volk die Welt heben 
wenn es den Gentralpunft zu finden vermöchte; es jcheint aber nidt wm | 
wiffen, daß, wenn man große Laften heben will, man ihre Mitte a | 
finden muß. Es ijt dies das einzige Volf auf Erden, in defien Geidiäte 
wir die Bartholomäusnadht und die Feier der „Vernunft“, den De* 
potismus Ludwig XIV. und die Drgien der Sansculotten, beinahe u 
demfelben Zahre die Einnahme von Mostfau und die Kapitulation vor 
Paris finden. Somit muß man fürchten, daß auch im ber Litteratur 
nad) dem Despotismus eines Boileau Zügellojigfeit und Berwerfung | 
aller Gejege eintrete”. Halten wir zu diejer, den Naturalismus von! 
nehmenden Prophezeihung die tiefblidende Charakteriftit von Balza 
„peau de chagrin“,*) jo haben wir in diejen Kernjprücdjen bie Yet 
motive nicht nur für ein Zahr-, jondern für ein Säfularbud) der ran | 
ſiſchen Litteratur. bm. 


*), Goethe an Kanzler Müller, Weimar 17. XI. 1831: Für die pea 
de chagrin ilt das blas& zu mäßig. Das Produft eines ganz dur 
züglichen Geiftes deutet auf ein nicht zu heilende Grumdverderbniß ber | 
Nation, welches immer tiefer um fi) greifen wird, werm nicht die Dr | 
partement3, die jet nicht Iejen und jchreiben fünnen, fie dereinjt wie! 
berjtellen, injofern e8 möglich wäre. (Goethe-Fahrbudh, I, 287.) 








Berantwortlic;er Redakteur: Dr. Ch. Barth in Berlin W. Chiergartenfrage 37. — Pruc von 9.3. Hermann in Berlin SW. Beuthfir. 8 





Berlin, den 15. Mai 1886. 


Die Tlation. 


Wochenfihrift für Politik, Bolksmwirthfichaft und Tifterafur. 
Herausgegeben von Dr. Th. Barth. 


3. Jahrgang. 





Kommijjiond-Berlag von H. &. Hermann in Berlin SW., Beuthitraße 8. 





Jeden Sonnabend erfcheint eine Bummer von 11,,—2 Bogen (12—16 Seiten). 
Abonnementspreis: für Peuffdhland und Belterreich-Mngarn beim 
Beruge durch die Pof (incl. Pofauffchlag) oder durdı den Buchhandel 15 ik. 
ährtich (8%, RR. viertelfährlich), für die andern Länder des Weltpof- 





verein bei Perfendumg unter Mreuband 16 Mark jährlic; (4 Mark viertel- 
tährlidh). 

Infertionsprets pro B-gefpaltene Pettt-Beile 40 Pfg. — Hufträge nehmen 
B. 5. Bermann, Berlin SW., Beuthfirape 8 umd alle Anmone.-&xpedit. entgegen. 








Die Nation ift im Poftzeitungs-Ratalog pro 1886 unter No. 3640 eingetragen. 





Inhalt: 

Bolitiiche MWochenüberficht. Bon *,*. 
Freifinnige und Gentrum Bon Ih. Barth, M.d.R. 
Varlamentsbriefe. XX. Won Proteus. 
Gewerbegerichte und Einigungsämter. Bon Karl Baumbah,,M.d.R. 
Die Macht des jchlechten Veilpield Von B. 
Zur Erinnerung an Dtto von Gueride. Bon Prof. R.Lapwisk. (Gotha). 
Aus unferem Gitatenjcha. 
Geiiter und Geift. Bon E. Werth. 
„Der Widerjpenitigen Zähmung“. 

Mauthner. 


Deutſches Theater.) Von Frig 


Die Münchener Bolfsichaufpieler. Bon F. M. 





Bücherbefprechungen: 
Grundfäße der Nativnalöfonomie x. Von L. B. 


Armand de Pontmartin: Mes m&moires. Seconde jeunesse. 
Bejpr. von —m. 


Der Abdrud jämmtlicher Artikel ijt Zeitungen und Yeitichriften gejtattet, jedoch 
nur nit Angabe der Quelle. 





Dolitiihe Wocenüberfict. 


.. Die Parteigänger der Regierung feiern weiter in Zob- 
iiedern den „großen Erfolg,“ den Fürft Bismarck auf dem 
Gebiete der Kirchenpolitif errungen hat. Emphatijch ruft 
die „Schleftiche Zeitung” aus: „Das Erreichbare ijt erreicht 
und damit das Höchite, was die Staatäfunjt ins Auge faljen 
darf." Beicheidener fann man nicht denken, denn erreicht tft 
vorläufig nur, daß Kurie und Centrum jich bereit erfärt 
haben, gewifje weitgehende Konzefiionen anzunehmen, welche 
die preußiſche Regierung jet und auch jpäter zu machen 
bereit ft. Wenn damit die Staatsfunit das Höchite, was 
Ne ins Auge fafjen darf, errungen hat, jo wird man der 
Staatsfunjt nicht nachjagen dürfen, daß fie von einem ans 
mapend hochzielenden Streben bejeelt it. Diejen Niejen- 
erfolg, den jett Fürft Bismard einheimit, hätte er zu jeder 
Zeit einheimſen können, ſtets ſobald es ihm wünſchenswerth 
erſchien, ſeinen alten Lorbeerkränzen dieſen Kranz aus den 

ärten von Kanoſſa hinzuzufügen. Kurie und Centrum 
waren noch ſtets ſo gütig derartige Spenden bei — 
Gelegenheit zu vertheilen. Wenn aber Fürſt Bismarck trotz— 
dem nicht beſonders eifrig nach dieſer Auszeichnung geſtrebt 
bat, wenn er lange zögernd flch für den Ruhm bedantie, 





den die „Schlefiiche Zeitung” ihm jett zuweilt, jo wird er 
unzweifelhaft der Anficht gemwejen jein, daß diejer neuejte 
Kranz doch nicht ein fo gar brgehrenswerther Schmuck jei, 


für dem übereifrige Sreunde ihn — möchten. Aber 
charakteriſtiſchh bleibt es, mit welcher Keckheit heute 


Niederlagen der Bis marck'ſchen Staatskunſt durch Wolken 
von Weihrauch dem gläubigen Volke zu verhüllen geſucht 
werden. 

Jene Blätter, denen nicht allein die Aufgabe zugewieſen iſt, 
über den Rückzug der Regierung durch dröhnende Beifalls— 
muſik zu täuſchen, die eher dazu beſtimmt ſind, die Signale 
für künftige Angriffe zu geben, ſie laſſen ſich denn auch nicht 
näher auf die Erörterung des Themas ein, welchen und wie 
großen Ruhm diesmal Fürſt Bismarck erbeutet hat. Dies 

hema iſt dornenvoll und ſie ziehen es daher vor, anzu— 
deuten, welche glorreichen Folgen die heutige Niederlage 
wenigſtens ſpäter zeitigen könnte. Die „Norddeutſche Allge— 
meine Zeitung!“ iſt nicht allzu ſanguiniſch, aber ſie glaubt doch, 
daß durch die neue Wendung in der Kirchenpolitik Kräfte 
der Centrumspartei frei werden dürften, die ſchließlich 
der Sache der Konſervativen zu Gute kommen müßten. Hier 
iſt klar enthüllt, um was es ſich bei der jetzigen Kirchen— 
politik eigentlich handelt, und warum Fürſt Bismarck das 
Gentrum zu einer jo ungewöhnlichen Beichäftigung einladet, 
wie es fir praktische Bolitifer da8 Pflanzen einer Friedens- 
eiche und der Aufbau eines Friedenstempels ift. Dem Kenner 
der Bismarkf’ichen Politif war e3 ohnehin nicht zweifelhaft, 
daß diefer Staatsmann für derartige jentimentale Vergnü- 
gungen nur danıı einen Sinn hat, wenn fich im Schatten 
diefer Friedenseiche und in den Mauern diejes Tempels ver- 
jtändig fiber ein veales politiiches Gejchäft verhandeln läßt. 
Dieje Situation it vom Centrum aud) völlig flar er- 
kanut worden; aber bis jet hat e8 nicht den Anjchein, als 
wirden in der Gentrumspartet einflußreiche Kräfte frei werden, 
die unter den Blättern der Friedengeiche einen Pakt mit 
dem Fürjten Bismard zu jchließen gejonnen find. Wenn 
je.re Aeußerung der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ auf 
irgend einen Theil der Gentrumsfraktion Eindruck zu machen 
im Stande war, jo konnte e8 nur in jenem sKreije jein, dev 
fi) um den reiheren von Schorlemer-Alft gebildet hat. 
Hier herrjcht das meiste Verjtändniß und die meilte Eym- 
pathie für jene agrarijch-reaftionäre Politik, die heute bei 
uns herrjchend ijt. Allein aucd das Drgan diejer Sruppe 
will von den freundlichen Zummthungen der „Norddeutichen 
Allgem. Zeitung“ nichts wiljen. Der „Wejtfäliiche Merkur‘ 
ſcheint Ötkterböfe über die Infinuation des Kanzlerblattes, 
er schreibt: „Wo find denn die Elemente, welche jich zu 
freierev Bethätigung ihrer politiihen Auffajjungen angeregt 
fühlen ? Wir jehen uns vergebens danach um. Im Gegen: 
theil, gerade die gegemvärtige Entwiclung der Dinge, welche 
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an das Gentrum und feine Mählerichaft ganz unerhörte 
Verjuhungen herantreten ließ, hat auf das Schlagendite be- 
mwiejen, daß im unferer Partei ungleich mehr Einigkeit und 
Disziplin jteckt, als in allen andern. Es ijt verwegen von 
den Gegnern, jchon jet öffentlich auf unjere a zu 
ipefuliven; aber es ijt gut für uns, daß fie ihre Anfichten 
ichon vorzeitig fundgeben.” Das jteht aljo vorläufig nicht 
darnad) aus, al3 würde im Schatten der Friedenseiche viel 
verhandelt werden. Zreilich, jtehen wir auch nur am Anfang 
der Entwicdlung und die Standhaftigfeit des Gentrums wird 
ernjtlich erjt erprobt werden, wenn aus den Wipfeln der 
Eiche immer neue goldene Früchte den ultramontanen 
Agrariern und Reaftionären winten. 


Die Zukunft deririihen Pläne Gladftone's ift dunkler 
als je vorher. Es tft dem Premierminijter nicht gelungen, 
Theile jener parlamentarijchen Oppofition wieder an fich zu 
ziehen, die jeine Be verlafjen hatten. Während jo die 
Ausfichten im Unterhaufe nicht anders als ungünftig be- 
zeichnet werden fönnen, jcheint die öffentliche Meinung da- 
gegen jich eher mit den geiegeberiichen Vorlagen Gladjtone's 
au befreunden. 8 liegen einige Anzeichen dafür vor, daß 

ie großen liberalen Drganijationen, welche die Wahl- 
ae der Whigs bilden, nach wie vor zu ihrem alten 
übrer jtehen. Die Verhältnijje find verwidelt, und es 
önnte im Gladitone’schen Anterejje ebenjorwohl eine Auf- 
löſung wie eine Verzögernng der Entjcheidung liegen. Wor- 
läufig nimmt man an, daß der Premierminifter fich für 
die leßtere Alternative enticheiden, daß er fi mit einer 
allgemeinen Anerkennung der Ntothwendigkeit trijcher Reformen 
begnügen und es dann der Zeit überlafien wird, bei 
Wählern und Gemwählten einen Umſchwung des Urtheils 
anzubahnen. Die Gegner Gladjtone'3_ winjchen dagegen 
jogleich den endgültigen Kampf herbeizuführen, und e8 mag 
jein, daß der alte parlamentariiche Stratege jo auch gegen 
feinen Willen und vielleicht auch gegen jein Interefje zu 
einer vorgeitigen Auflöfung, ehe die Verhältnijte noch reif 
find, gezwungen wird. 

Griehenland ijt jegt im Begriff machzugeben. Das 
Miniſterium Delyannis het abgedanft und nach längeren 
Verhandlungen ift es endlich —7 Männer zu finden, 
die unter ihrer Autorität die Abrüſtung vornehmen wollen. 
Es ſcheint danach, daß nunmehr der Friede in den Orient 
wieder einkehren wird. Delyannis bleibt aber mit dem 
ſchweren Vorwurf behaftet, daß er durch ſeine Politik 
Europa Monate — beunruhigt und ſein eigenes 
Vaterland an den Rand des Staatsbaänkerotts gebracht hat. 


Wir erwähnten in der letzten Nummer der anar— 
chiſt iſchen Unruhen in Chicago. Dieſelben ſind natür— 
lich unſchwer unterdrückt worden, und man hat auch nicht 
vernommen, daß ſpäter noch an anderen Orten größere 
Ausſchreitungen vorgekommen wären. — iſt 
nun der Umſchwung, der in der — ichen Meinung 
Amerikas ganz plötzlich nach den Vorfällen in Chicago ein— 
getreten if Bis zu diefem Augenblic hatte man die 
Anarchiften ruhig gewähren lajjen. Nachdem aber jene hirn- 
Ilojen Verbrechen begangen worden waren, bäunnte fich das 
Gefühl der Amerifanr auf und die Stimmung 
it nunmehr jo exbittrt, daB die Anarchijten 
aus An Ein im Handumdrehen zu arg Bedrängten 
und Verfolgten geworden find. Wenn die Regierung nicht 
mit äußerjter Strenge: gegen die Ruhejtörer vorgehen jollte, 
fo wird fich die Bepölferung Jelbft Recht verichaffen und möglicher: 
weile zu dent gewaltthätigen Mittel des Lynchens greifen. 
Diejer Umjchlaa der Stimmung ift auch auf die Strifes 
nicht ohne Einfluß geblieben. Zunädhjit haben die jtrifenden 
‚ Arbeiter, vor allem aber jene großen Drganijationen, die 
unter dem Namen der „Ritter der Arbeit” befannt find, bündig 
erklärt, daß fie mit den Anarchiften nicht das Geringite 
gemein haben; ja fie haben jogar ihre Hilfe gegen jene an⸗ 
geboten. Aber es ſcheint, daß ſich die öffentliche Meinung 
hiermit allein nicht befriedigt erklären wird; man hat die 
Ueberzeugung, daß durch die Strikes die Vorfälle in Chicago 
mit heraufbeſchworen worden ſind, und man macht daher 
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die Strifenden zum Theil für die blutigen Tumulte ve- 
antwortlid. DBrachte man der Arbeiterbewegung biste 
vielfach Sympathieen entgegen, jo verhält man fich ihr je | 
fritiich gegenüber und weijt die übertriebenren Forderunge: 


ſchroff ir Diejer energiſche Umſchlag der öffen: | 
lichen einung erweilt ich als eine jolche Macht, da 
die Anarchiften wie die jtrifende NArbeiterbevölterung 


fich wohl hüten dürften, noch weiter provofatorijch aufzutreten. 
Genau wie in England nad) den Londoner Pöbelizene 
fommt auch in Amerika der Itiickichlag aus der Bevölkerung 
jelbjt. Es genügt, daß die Gejellichaft die Gefahren erkennt 
und wenn fie diejelben erfannt hat, jo nimmt fie eine folde 
Stellung ein, daß dem Pöbel, der jtetS feige ift, der Mut 
zu einem zweiten frivolen Sturm auf die bejtehenden Ju- 
tände vergeht. Iener Trieb zur Selbjthilfe, der die ange 
tächfiiche Nafje bejeelt und der durd; freie Snjtitutionen be 
ftändig entwidelt wird, macht jo jede Staatsintervention 
fajt überflüffig und ift eine bejjere Bürgichaft Fiir die Ku 
und Sicherheit der Gejellichaft, als die rückichtslojejte Aus 
nahmegejeßgebung. — 


Freiſinnige und Centrum. 


Lehnsmänner des Gentrums — wie feudal das Elingt 
Kein Wunder, daß die Rechte des preußijcher Abgeordnete: 
haujes felig war, als der Herr Reichsfanzler dem junferliir 
Erfindungsvermögen eine jo geijtreihe Subventton zutke 
werden lied. Die Phraje hat ihren ıhetorifchen Werth un 
fan auch von und Freilinnigen in diejer Eigenjchaft um 
fo unbefangener gewürdigt werden, als fie jonjt feinen Kr) 
hat. Ein Lehnsverhältnik ijt für den Pflichtigen nidt ü 
angenehm, daß er dafjelbe freiwillig eingehen voird, went 
die Gegenleijtung haben fan, aud, ohne in ein Abhänie 
feitsverhältnig zu treten. Und in Diejer Lage befindet ft 
augenblicklich) die deutjchfreifinnige Partei. Die parlamn- 
tariiche Macht des Gentrums beruht zur Zeit einzig und 
allein auf dem Umjtande, daß Fürft Bismarck feinen jet 
reaftionären Pläne im Reichstage durchiegen fan, jobald 
das Gentrum gejchlofjen mit der grunmdjäßlichen Oppolition 
gegen ihn jtinmt. Könnte der Neichsfanzler fich aud im 
Reichstage eine Najorität aus Konjervativen und National 
liberalen jchaffen, wie er fie im preußiichen Abged- 
netenhauje Hot fo würde das Gentrum wahricheinlid in 
einer noc graujameren Weije an die Wand gedrückt werden, 
al3 jeiner Zeit die Nationalliberalen. Um eine zuverläfiigt 
Mehrheit zu erlangen, bieten fi) dem Fürjten Bismard 
nun dverjchtedene Möglichkeiten dar. Entweder man entreift 
den Centrum zu Gunjten der gouvernementalen Parteien 
eine anjehnliche Anzahl Mandate, — ein alljeitig al yıem 
lich ausficht3los anerfanntes Bemühen; oder man fucht di 
agrarijch-fonfervativen Elemente vom Hauptſtamm abzu— 
jplittern; oder endlich man zerjchmettert die oppofitionelen 
Parteien, deren das Gentrum nicht entrathen kann, wen 
e8 im Neichstage aegen die Rolitif des Fürften Bismard 
etwas austichten will. 

Die Spaltung des Gentrums und die Schwächung dr 
Freifinnigen — das find darnach die beiden einzigen gand 
baren Wege, um dem Neichsfanzler zu einer wrbeichräntten 

arlamentariichen Macht zu verhelfen. In beiden Richtungen 
tt die Taktik des Fliriten Bismarck feit Jahr und Tag u 
abläffig thätig und alles, was hinter jeinem Gefährt her 
läuft, unterjtüßt diefe Taftif bewußt‘ umd unbewußt 
Soll das Centrum fich fpalten, jo muß zumächit der Ab 
geordnete MWindthorit als Führer bejeitigt werden, denn 
Windthorit steht und Fällt mit der taftiichen Ein 
heit der Gentrumspartei. Diejelbe zu erhalten wird 
er Himmel und Erde — und jchlimmitenfalld au 
den Papjt in Rom — im Bewegung jeen. &s lie 
danach auf der Hand, weshalb der Abgeordnete Windthort 
von der gouvernementalen Preffe nit der gleichen Auszel 
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numg behandelt wird, wie ſie 
Freiſinnigen zu Theil wird. Sa 

Bleibt Windthorjt aber auch in diefem Kampfe Sieger, 
io it für ihm umd das Gentrum doch gar nichts erreicht, 
won die Freilinnigen jo viele Site im Neichstage ver: 
(ieren, daß Konjervative und Nationalliberale und was fic) 
ehva an diefe anjchließt, zujammen in die Majorität kom: 
en. Die greifinnigen mögen deshalb in der Kirchenpolitif 
und in allen anderen jpeziellen Fragen, die den Centrum 
am Herzen liegen, jtimmmen wie jie wollen, fie werden nad) 
der Theorie vom Fleineren Uebel doh — und zwar um jo 
Iebhafter, je geringer die Zahl ihrer Reichstagsmandate 
wird — gegen gouvernementale Kandidaten vom Centrum 
a werden, jolange die Gentrumsmwähler und deren 
Führer für die Lage der eigenen Partei noch eine Spur von 
Veritändnip haben. 

Wie die Freifinnigen bei diefer Sachlage dazu kommen 
jollten, für die Unterftüßung des Gentrums, wenn fte irgend- 
wo eintritt, was ja leider in wirfjamer Weije nicht häufig 
der Fall ift, einen höheren Preis zu zahlen, ala den der 
Höflichkeit, wäre jelbjt dann nicht einzufjehen, wenn von den 
meiinnigen die Dpfer des Intellefts und der Gefinnung jo 
willig gebracht würden, wie von der Gefolgichaft des Fürjten 
Bismard, Ihatjächlich Itehen jich denn auch beide Parteien 
fühl bi8 ans Herz hinan einander gegenüber, und was jede 
der anderen zu Gefallen thut, thut fie fich jelbjt zu Liebe. 


TH. Barth. 


fonjt nur den verhaßtejten 


Parlamentsbriefe. 
RX: 


Die Lorbern der „blauen Kunftbutter" haben die Na— 
nalliberalert nicht Schlafen Lafjen; in einem „Antrag Knebel" 
Ken fie fich zu etmer agrariichen Thorheit vereinigt, die 
br alles hinausgeht, wa3 man vedht3 und im Gentrum 
als verfucht hat. Gegen den Wucher joll eine neue 
anijation des Kredits Belfen. Wenn eine Privatperjon 
Pit gewährt, jo it das allemal Wucher; Leute, die fich 
‚ Vergehens jchuldig machen, anderen Geld zu leihen, und 
m die Unverjchämtheit jomeit treiben, daß fie ihr Geld 
der fordern, müfjen, wenn der Strafrichter fie nicht faljen 
n, wenigjtens vor der Deffentlichkeit als Wucherer unter 
abe des Zinsgerwinns, den fie jich umfittlicher Weije 
hafft Haben, denungzirt werden. 
Dem Wurcher fanıı mur EIERN EN werden, wenn 
imann, der Geld braucht, dafjelbe aus einer „Kaffe“, 
Herr Knebel ſich ausdrückt, erhält. Zu dieſem Zwecke 
ſen die Sparkaſſen herhalten, die unter der Verwaltung 
Landraths ſtehen, ſo daß dann der Landrath der alleinige 
lthäter iſt, an den jedermann ſich vertrauend wenden 
Diejenigen, welche ſich das Vertrauen des Landraths 
jrer Kreditrwürdigfeit nicht erwerben, mögen jehen, wo 
leiben. Demgemäß werden die Sparfafjen Mädchen für 
; fie gewähren NReulfredit und Perjonalfredit, MWechjel- 

und Lombardfredit, Amortilationsfredit und offenen 
t Dabei waltet freilih Ein Bedenken ob. Die Spar: 

werden bei einem jolchen Betriebe, fir den fie jich 
banfmäBig nicht gejchulten Berjonals bedienen, ſchwere 
ite erleiden. Dagegen hat Herr Knebel ein Mittel von 
zu verbliiffender Einfachheit; was die Sparkajjen ver- 
‚ müfjen die Kommunen oder Kreije decken. 
is gibt wohl im der nationalliberalen Partei kenne? 
ieder, die nicht von der Thorheit diejes Antrages voll- 
g überzeugt jind, aber unter dem Motto vogue 
ere! haben fie doc) ihren Namen für die Unterjchrift 
en bergegeben. Die Partei bedarf, jchlechthin eines 
en Mittels, um ihre Popularität wieder herzujtellen. 
in HFräftigeres Mittel läßt jich nicht finden, als das 
echen, jedem Kreditbedürftigen Geld zu fünf Prozent 
Ihaffen. Ueber die Moralität diejes Mittels hat man 


dann weitere Reflexionen nicht angeftellt. Wenn das Gewebe 
unſeres gran wirthichaftlichen Lebens jo locer tft, daß 
ein mationalliberaler Landrat es für zuläjlig hält, es mitteljt 
einer fommuniftiichen Kreditorganijation aufzulöjen, jo erregt 
e3 fein Erjtaunen, wenn ein Mojt den Verjuch macht, es 
durch Dynamitbomben völlig zu zeritören. 

4 Die Nationalliberalen haben mit ihren Antrage jo 
ichlechte Gejchäfte gemacht, daß e& diesmal allenfalls als 
zuläflig erichetnen Fan, jte mit der leichten Waffe des Spottes 
und nicht mit dem jchiweren Gejihüg der fittlichen Ent- 
rüftung zu befämpfen. Herr von Puttlamer hat ihnen 
eine Antıvort gegeben, die jo ernit und zugleich jo verjtändig 
iwar, daß man fie ohne weiteres in einem marchejterlichen 
Katechismus abdruden fann. Wie jehr die Amtsführung 
des Herren von Puttlamer auch die Kritif herausfordern 
mag, das Eine muB man ihm zugejtehen, daß er den Aus- 
———— des Staatsſozialismus eine ablehendere Haltung 
entgegenträgt als die Herren von Scholz und von Bötticher. 
Er betonte jeine rejfortmäßige Pflicht, für die —— der 
Sparkaſſen zu ſorgen, und damit war alles gejagt, was zu 
ſagen war. 

Dem Centrum konnte es ſelbſtverſtändlich nicht paſſen, 
den Landrath zum Herrn über das materielle Wohl der 
Kreiseingeſeſſenen zu machen; die beiden konſervativen 
Fraktionen bekämpften den Antrag vielleicht nur aus dem 
Grunde, weil es ihnen nicht angenehm wat, ſich an ggrari— 
ſchem Ungeſtüm überflügelt zu ſehen. Aber item, ſie be— 
kämpften ihn doch. Vor der Abſtimmung ergriff noch 
eine Anzahl von Nationalliberalen die Flucht, die wohl erſt 
aus dem Verlaufe der Diskuſſion erſahen, zu einem 
wie bedenklichen Unternehmen ſie ihre Zuſtimmung gegeben 
hatten. Kurz, der geräuſchvoll angekündigte Antrag wurde 
gegen eine verjchwindende Minorität von einer „nationalen 
Majorität“ abgelehnt, zu welcher fich diesmal auc) die Frei- 
finnigen befennen durften. 

er Antrag Knebel war ein jehr Fleines Ereignik, aber 
er war doch das Greignig der lebten parlamentarijchen 
Woche, die im übrigen or jtill ver T Den wiederholten 
Lejungen der Eirchenpolitijchen Novelle, deren Rejultat längjt 
fejtitand, im einzelnen nachzugehen, hat nicht die Spur von 
Intereije. Auch das Gejeg über die Lehreranftellungen in 
Ppojen tft nur aus dem einen Grunde zu erwähnen, weil es 
den großen Apparat einer Verfafjungsänderung in Bewegung 
jegt. Der Nubeffeft des Gejeges iſt ein jehr fleiner; die 
Trage war, ob e3 nothwendig war, um diejeg geringen Effeftes 
willen die Verfafjung zu ändern und ob edlohnte. Die Frage, 
twierweit das Gejeg mit dem dauernden Bejtande und mit den 
Hebergangsbejtimmungen in Einklang jteht, ift jehr jpig. Nach 
meinem Daflirhalten ift fie in den Verhandlungen nicht be- 
friedigend beantwortet worden, aber es ijt nicht verlodend, 
das Verjäumte nachzuholen. Beachtenswerth ijt der Dure- 
tismus der Regierung, welche erklärte, in einer jolchen Frage 
auf die Geltendmahung einer eigenen Meinung zu ver- 
zichten und fich bei dem bejcheiden zu wollen, was der Ma- 
orität gefällt. 

. Der praftiiche Erfolg des beliebten Vorgehens ijt der, 
daß die Sefjtion fich bis in den Zuli hinein ausdehnen 
wird, um den formellen Anforderungen, welche eine _ Der: 
fafjungsänderung jtellt, zu genügen, e8 jet denn, daß das 
Herrenhaus das fajt undenkliche Opfer auf fich nimmt, noch 
in den legten drei Tagen vor Pfingiten eine Sigung abzu- 
halten, um die erjte Lejung zu erledigen md dann Die 
ang: Friſt über die Bfinaftferien hin laufen zu lafjen. 

amt e8 inzwiichen an Beichäftigung nicht fehle, ijt 
noch) eine Regierungsvorlage eingelaufen, vielleicht noch nicht 
die letzte der Sejlion. Der Finanzminifter will eine Anleihe 
aufnehmen, um die Betriebsfonds der Staatsfajje zu ver- 
ftärfen. Der Boden unjerer Staatskajjen it noch niemals 
völlig unbedect gewejen, und jeßt eine Summe von 
30 Millionen Mark aufzutchlitten witrde unjeren Eonjtitutio- 
nellen Zuständen nicht a jein: 

Die Frage, auf welche die gegenwärtige parlamentartjche 
Situation von Anfang an hingedrängt hat, ijt die, ob das 
Centrum, nachdem ihm auf firchenpolitiichem Gebiete alles 
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zugeſtanden iſt, zwar nicht, was e& gefordert, aber doch, ıwas 
es erhofft hatte, jich bereit finden lajjen wird, dem Wolfe 
die neuen jchmeren Lajten aufzuerlegen, welche die Steuer: 
politit der Regierung erfordert. Darauf wird uns nad 
halbjähriger Dauer der Seffion die nächjte Woche endlich) 
Antwort bringen. Protous 


Gewerbegerichte und Einigungsämter. 


Eine wahre Siſyphusarbeit iſt es, welche die ſogenannte 
Arbeiterſchutzkommiſſion des Reichstags zu verrichten hat. Wie 
viele Sitzungen ſind nun bereits abgehalten, welch endloſe 
Debatten find darüber geführt worden, wie man durch Ge- 
jegesparagraphen die Lage des Arbeiterjtandes verbejjern 
fönne, und wie wenig pojitive Rejultate haben dieje Be- 
rathungen bis jet geliefert. Die Macht der thatjächlichen 
Verhältnilje ijt größer als diejenige philantropiicher Beitre: 
bungen, und die leteren haben nur dann Ausficht auf Er- 
folg, wenn fie fich mit jenen nicht im Widerjpruch befinden. 
Im vorigen Jahr fam die Arbeiterihugfommifiion über die 
Frage von der Sonntagsarbeit nicht hinaus, ohne ein irgend- 
wie brauchbares Ergebniß zu liefern. In diefem Zahr find 
bis jet nur zwei Rejolutionen aus der Kommijjion an das 
Plenum gebracht worden, welche auf der einen Seite eine 
Mermehrung der Fabrikinipeftoren, auf der andern die Er: 
rihtung von Gewerbegerichten bezweden. Während es ic) 
in erjterer Hinficht lediglich um eine allerdings jehr wichtige 
Verwaltungsmaßregel handelt, wird in ee der Ge: 
werbegerichte die Vorlegung eines Gejegentiwurfs beantragt, 
und es ijt in der That dringend wünjchenswerth, daß diejem 
Verlangen entiprochen werde. 

Die Zrage der Gemwerbegerihte hat die deutiche Wolfs- 
vertretung fchon wiederholt bejchäftigt. Namentlich im Zahre 


1878 ift ein ausführlicher Gejegentwinf ‚von den verbiindeten | 


Regierungen vorgelegt und im Neichstag ducrchberathen 
worden. Das Zuftandefommen diejes Gejeges jcheiterte 1878 
lediglid”) an einem Differenzpunftt. Der Reichstag wollte 
das vom Bıumdesrath für die höheren Wenwaltungsbehörden 
beanjpruchte Recht der Beitätigung des Gewerbegerichtö- 
präfidenten nicht zugeftehen. So blieb e8 denn bei der Be- 
jtimmung der Gemerbeordnung, wonacd) e8 den Gemeinden 
überlajjen ijt, ob fie gewerbliche Schiedsgerichte unter gleich- 
mäßiger Zugiehung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
einjegen wollen; eine Bejtimmung, von welcher allerdings 
ur einzel e größere Städte, wie Breslau, Dresden, Leipzig, 
Nitrnberg, Rübed, nicht aber — und dies tit befanntlich ein 
vielbeiprochener Bejchwerdepunftt — die Reichshauptjtadt, 
Gebrauch gemacht haben Indeljen wird die Errichtung von 
Gewerbegerichten, welche fiir eine Stadt von der Größe 
Berlins gewig marcherlei Schwierigfeiten darbietet, gegen 
wärtig im Schoße der jtädtiichen Vertretung ventilirt, und 
vorausfihtlich wird die Hauptitadt des Reich, deren indu= 
itrielle Bedeutung ja im jteten Wachen begriffen ift, nicht 
lange mehr einer jo wichtigen Snititution entbehren. 
Abiichtlich hat man nun diesmal bei der Berathung 
jener Rejolution die Streitfrage bezüglich des Vorfigenden 
nicht wieder aufgenommen. Cbenjo wurde die Frage als 
eine offene behandelt, in welchem Umfang und an welche 
Stelle eine Berufung gegen den Spruch des Gemerbegerichts 
zu geben jei. Dagegen wurde in die Nejolution ein Beichluß 
mit aufgenommen, wonach die Beiliter der Gemerbegerichte 
je zu gleichen Theilen von den Arbeitgebern einerjeitS und 
von den Arbeitnehmern anderjeits im getrennten Wahl— 
förpern mittel unmittelbarer gleicher und geheimer Ab- 
ftimmung gewählt werden jollen. Diejer Wahlmodus it 
unzuläßlich, wenn anders dem Gemerbegericht das Vertrauen 
der Arbeiter gefichert werden fol. Dies Vertrauen der Ar: 
beitnehmer wie der Mrbeitgeber zu der Gerechtigfeit umd 
Unbefangenheit jener Wolfgerichte it aber die Lebens— 
bedingung derjelben. Auch die franzöftichen Conseils de 
prud’hommes, welche in den Nheinlanden und in Dejter- 
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reih Nahahmung fanden, werden von Arbeitgebern un 
Arbeitnehmern en nombres egaux zujammengejegt. She 
jegt ift ja auch dieje Zufammenjeßung in der Gemerbeordmung 
ür die Hatutariich errichteten Gewerbegerichte vorgeichrieber. 
So läht 3. B das Leipziger Ortsitatut alle volljährig | 
Arbeitnehmer, die zur Zeit der Wahl im eimem Gewerk: 
etablifjement Leipzigs beichäftigt find, und zwar ohne Unter: 
ichied des Gejchlechts, zur Wahl zu, indem fich_ diejelben 
als aktiv. wahlberechtigt durch Zeugnifje ihrer Arbeigeber 
und der Polizeibehörde auszumeiien haben. Die nötbigen 
Formulare zu diefen Zeugntijen werden umentgeltlid, ver 
abfolgt. Unzuträglichkeiten jollen bei diefem Wohlmodu: 
durchaus nicht zu Tage getreten jein. _ : 

Auch im Reichstag Itieß der Vorjchlag eines jolden 
Wahlverfahrens nur auf geringen Widerftand Die Mei 
EN MSIE ge trat auf einem andern Gebiet zu Zagı. 
Sie bewegte ji um die Frage, ob die Gem:rbegeridt: 
allgemein in obligatoriicher Weife, aljo fiir alle Bezirk 
des Reichs ohne Unterjchted, eingeführt werden jollten, oder 
nur da, ıvo die indujtriellen Verhältniſſe die Zweckmäßigkeit 
einer jolchen Inititution außer Frage jtellen. 

Dieje Streitfrage ift ebenfalls feine neue. Schon kei 
der Berathung der Gewerbeordnung im Jahr 1869 war vs 
der Abgeordnete Schulge-Delitich, der es vom Standpunkt 
des Nechtsftaates aus als wilnichenswerth bezeichnete, da} 
man die Einrichtung von Gemwerbegerichten nicht dem (: 
mejjen der Gemeinden im Wege jtatutariicher Bejtimmung 
überlaffen, jondern daß man jie vielmehr allgemein un 
obligatoriich alsbald in dem Gejeße ſelbſt vorſchreiben möcht 
Diejer Gedanke ift an und für fich gewiß ein berechtigte, 
und der Rdee des Rechtsjtaats entiprechender. Aber jeim 
praftijche AIR UNG icheitert an der Schiwierigteit or 
vielmehr an der Verjchiedenheit der thatlächlichen Vertält 
nifje auf dem Gebiet des Gewerbewejens. Derm mas hi 
die Einrichtung eines Gemwerbegerichts fiir einen Sinzt 
einem feinen Gemeindebezirk, in welchem es ar allen 8 
ausjegungen für eine irgendivie gedeihliche Mirkfanikeit ik 
Inſtituts schlechthin fehlt, ja wo jelbjt von einer eigeutliden 
Ihätigfeit defjelben gar nicht die Rede jein Fünnte? 

Dies wurde jeiner Zeit auch von demjenigen Abgad- 
neten zugegeben, deijfen ganze politiiche Tchätigfeit von 
dem Gedanken des Nechtsjtaats beherricht war. Der ik: 
geordnete Yasfer erkannte die obligatoriiche Einführung dt 
Sewerbegerichte im Prinzip ebenfalls als das Richtige ur. 
„Aber ich habe mir jagen müfjen“, jo fügte er Hinzu, „Dh 
an jo Kleinen Drtjchaften, wo eine Vtelheit wort Arbeitgeber: 
und Arbeitnehmern nicht exiftirt, möglicherweije nicht ermma! 
das Material vorhanden it, um et folches Schtedsgend 
zu bilden.“ Diejer Grund wird jedem Freund der oblı 
gatorischen Einführung von Gemwerbegerichten einleucter 
müſſen., Wie ſollte denn in einem ländlichen Bezirk ohne 
irgendwie nennenswerthe Industrie ein jolches Gericht über 
haupt zufammtengejeßt, und womit jollte e8 bejchäftigt werden! 

Allerdings liegt der Ausweg nahe, für derartige Gegenden | 
durch die Zufammenfaffung einer arößeren Anzahl von Ott: 
Ihaften ausgedehntere Gerichtsbezirke zu bilden und gemein: 
jame Gewerbegerichte für jolche Kommmunalverbände in: 
Leben zu rufen. Allein hiergegen bejtehen wiederum ermit 
liche Bedenken. In Gemwerbeitreitigfeitern Fommt es var 
allen Dingen auf möglichjte Beichleunigung des Verfahren! 
an; darum hat aud) die Gewerbeordnung die Streitigkeiten 
der jelbitändigen Gemwerbetreibenden mit ihren Arbeitern, % 
weit nicht befondere Behörden zur Koanition darüber berufen 
find, an die Gemeindebehörden verwieſen, gegen deren Ent 
icheidung allerdings die Berufung auf den Rechtsweg offen 
ſteht. Nehmen wir z. B. den Fall, daß ein Schneider in einen 
kleinen Dorf mit ſeinen Geſellen wegen Fortſetzung des Arbeit— 
verhältniſſes in Streit geräth. Nach dem Syſtem des obh 
gatorischen Gemwerbegerichts mitte er zunächjt vielleicht ent 
einen Weg von mehreren Stunden in die Kreisjtadt maden 
um jeine Klage vorbringen zu fönnen. Das Gerverbegeridt 
für den betreffenden Bezirk tritt aber nur einmal im Monat 
aufammen, und jo vergeht vielleicht geraume Zeit, bis dieſet 
ſchwerfällige Apparat ſich in Bewegung ſetzt, und bis di 
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Sache iiberhaupt zur Verhandlung fommen fanı. Inzwiſchen 
rat der bewuhte Geielle Längit da® Meite gejucht, und es 
yat für den Meiiter gar feinen Zwecd mehr, eine iochmalige 
Reife nach dem Sit des Gemwerbegerichts zu der Verhandlung 
u unternehmen. Die damit verbundenen Kojten und die 
Zeitverfäumniß jtehen in offenbarem Mibverhältniß zu dem 
Streitobjeft. 

Ueberdies würde den Mitgliedern eines joldhen Bezirk3- 
jewerbegeridht3 vielfach auch für einzelne Sachen die nöthige 
2ofal- und die erforderliche Fachfenntnig für manche Ge- 
verbe abgehen. Das öjterreichiiche Gejeg über die Ein- 
führung von Gewerbegerichten jtatuirt jogar die letzteren 
immer nur für gleiche oder verwandte Gewerbe. So iſt 
ı. B. in Brünn ein Gewerbegericht für die Webeinduftrie 
und die Damit verwandten Gewerbe der Färberei, Spinnerei 
und Appretur errichtet. Cbenjo bejteht in Brünn ein 
SGewerbegericht für die Metallindustrie, doch hat das Anjtitut 
in Defterreich überhaupt bis jet nur wenige Anwendung 
gefunden. 

Zu becdten ift endlich auch, dag jchon die Wahl der 
Berfiger mit manchen Schwierigkeiten und Kojten für die 
Wähler fjelbjt verbunden jein würde; genug, jo gut gemeint 
der Vorjchlag obligatorischer Gemwerbegerichte auch jein mag, 
in praxi ift er jchwerlich ausführbar. Wollte man gleich 
wobl zu jeiner Ausführung jchreiten, jo würden dte un: 
vermteidlichen Mißerfolge nur zu jehr geeignet jein, das 
ganze Irjtitut der gewerblichen Schiedsgerichte zu Dis- 

editiren. 

Nie bedeutungspoll aber die Ihätigfeit eines Gemwerbe- 
aerichts ich entwideln fanır, das erhellt 3. B. aus der 
Ihatjache, dat von dem Gewerbegericht zu Breslau in einem 
Zeitraum von vier Jahren nicht weniger al3 4421 Streitfälle 
entichteden murden, und daß nur im der verjchwindend 
Heinen Zahl von 131 Fällen Berufung gegen die jchieds- 
gerichtliche Enticheidung an den ordentlichen Nichter ein- 
gelegt nard. In diejen 131 Fällen aber tft nur in 33 
Streitigfeiterr die Enticheidung des Gewerbegerichts durch 
den ordentlichen Nichter wieder aufgehoben worden. Ebenjo 
haben fFich die Gewerbegerichte in dem franzöfiich-vechtlichen 
Nheingebiet, wo fie jet Anfang diejes Jahrhunderts be= 
itehen, vorzüglich bewährt. ; 

Beachtung und Nachahmung verdient aber ganz be- 
ionders die Beltimmung des Leipziger Statuts, wonad) das 
Gewerbe-Schiedsgericht ermächtigt it, bei drohenden oder 
au&gebrochenen Arbeitseinjtellungen, wie bei allen die Löhne 
und Arbeitsverhältnijie betreffenden Etreitfragen, jobald e8 
von beiden betheiligten Perjfonen darum angegangen wird, 
ji) entweder in jeiner Gejammtheit oder durch eine von 
der Gejammtheit dazu abgeordnete Deputation al& Eini- 
gungsamt zu fenjtituiren umd die ihm vorgelegten Streit: 
fragen auf Grfordern jchtedsrichterlich zu enticheiden oder 
durd) VWermittelung auszugleichen. Hier ijt die Gelegenheit 
aegeben, die Gewerbegerichte, indem man ihnen zugleich den 
Charakter von Einigungsämtern verleiht, zu einer joztalen 
Bedeutung zu erheben, die vielleicht noch wichtiger werden 
tönnte als diejenige, welche den Gewerbegerichten als eigent- 
lihen Gerichten zur Entjchetdung von Nechtöfragen inne- 
wohnt. E38 kann auch nicht zugegeben werden, daß es dem 
„gerichtlichen Charakter des Anjtituts Eintrag thun würde, 
wenn die Gemwerbegerichte wie die englijchen Boards of con- 
eiliation and arbitration zur Beilegung von Arbeiter: 
fonflitten auch Anterejjejtreitigfeiten zum Gegenjtand ihrer 
Ihätigkeit machen würden. Das Gemerbegericht joll ja doch 
auh in Anjehung wirklicher Nechtsitreitigfeiten wejentlich 
den Charakter eines Echiedsgerichts — Damit iſt es 
ſehr wohl verträglich, daß eben dieſelbe Behörde auch drohende 
Konflikte, namentlich drohende, ſowie wirklich ausgebrochene 
Arbeitseinſtellungen, auf Erſordern ſchiedsrichterlich zu ent— 
ſcheiden oder durch gütliche Vermittelung auszugleichen be— 
turen jeinm joll. Neiche wirthichaftlihen Nachtheile und 
Verlujte hat 3. B. der gegenwärtige Strife der Berliner 
Maurergeiellen um den Stundenlohn von 50 Pf. im Ge⸗ 
folge! Sollte das Beiipiel Englands, woielbjt früher folojjale 
Summen durch die Etrifes verloren gingen, und wo nun 
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ichon jeit geraumer Zeit die Mundella’ichen — — 
in erfreulicher Weiſe in Thätigkeit ſind, für Deutſchland 
ganz und gar verloren ſein? 

Der Reichstag hat die fragliche Reſolution, und zwar 
trotz des Widerſpruchs der Linken, auch inſoweit angenom— 
men, als ſie auf die obligatoriſche Einführung von Ge— 
werbegerichten hinzielt. Indeſſen hatte dieſe Abſtimmung, 
welche bei ſchwach beſetztem Hauſe erfolgte, doch zu ſehr den 
Charakter der Zufälligkeit, als daß man aus derſelben auf 
das endgültige Votum des Reichstages gegenüber einer fürm- 
lichen ejegesvorlage über diejen Gegenjtand jchliegen 
könnte. €8 ift vielmehr die Möglichkeit nicht ausgeichlofien, 
dag man den jchon im Jahre 1878 eingeichlagenen Wey 
weiter verfolgen, und dag man dazu fommen wird, der 
Landeszentralbehörde das Recht einzuräumen, auf 
Antrag betheiligter Gewerbetreibender die Ein- 
fegung von Gewerbegerihten anzuordnen, wofern 
die betreffende Gemeinde nicht zu der Errichtung 
eines —— Schiedsgerichts ſchreitet. Die Ein— 
heitlichkeit der Ausführung dieſer Maßregeln müßte allerdings 
durch das Geſetz ſelbſt verbürgt ſein, welches die Art und 
Weiſe, wie ſolche Gerichte zu erreichen ſind, ein für alle— 
mal ſeſtzuſetzen hätte. Sicherlich iſt dieſer Ausweg einem 
bloßen Feſthalten an, dem Grundſatz des obligatoriſchen 
Gewerbegerichts vorzuziehen, durch welches die ſo wünſchens— 
werthe und ziwecmäßige Vermehrung der Gewerbegerichte, 
einer Inſtitution, welche ſich in Arbeiterkreiſen allem An— 
ſcheine nach großer Sympathieen erfreut, wiederum in Frage 
geſtellt werden würde. Unſere geſetzgeberiſchen Experimente 
auf dem Gebiet der Kranfen= und Unfallverficherung haben 
die Trage der gewerblichen Schiedögerichte und der Einigungs- 
Ämter, welche vor mehreren Zahren in jo eingehender MWeije 
ventilirt ward, völlig von der Tagesordnung verdrängt. Es 
ift wahrlid” an der Zeit, da jte von den gejeßgebenden 
Taftoren des Neich3 wieder aufgenommen und endlich einer 
glücklichen Löjung entgegen gefiihrt werde. 

Karl Baumbad. 


Die Macht des ſchlechten Beilpiels, 


Dem öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe iſt vor wenigen 
Tagen de: Entirurf eines veränderten öjterreichiich.ungari- 
ihen ZolltarifS zugegangen. Dem Entwurf it eim jehr 
eingehender Meotivenbericht beigegeben, in welchem zugleich 
die Gutachten der befragten fommterzielen und induftriellen 
Körperichaften der cisleitbanischen Neichshälfte zur Kenntnik 
der Abgeordneten gebracht werden. 

Für jolche Politiker, die noch immer nicht die Wirkung 
des jchlechten deutjchen Beijpiels auf umjere Nachbarländer 
erfennen, bietet diejer Mlotivenbericht ein ganz bejonders 
lehrreiches Material. Zu Nut und Frommen unferer zoll: 
politiihen Zingos wollen wir im Nachitehenden eine Kleine, 
natürlich sehr unvollitändige, Blüthenleje aus demjelben 
geben. In ihren Gutachten bemerfen unter anderen: 

Niederditerreihiicher Gewerbeverein: 

„Ze häufiger die Nevifionen des deutjchen Zolltarifs ich 
folgen, je rücfichtstofer von der deutjchen Neichsregierung die 
Zurücddrängung fremden Mitbewerb3 auf dem deutjchen Markte 
erjtrebt wird, je drücender die mittelbaren umd unmittelbaren 
Rücwirkungen diejer Zollpolitif auf die wirthichaftlichen Interefien 
unjerer Monarchie fich geltend machen: dejto lebhafter und allge 
meiner bricht die Weberzeugung fi) Bahn, daß der Zolltarif des 
öfterreichiich-ungariichen ZollgebietS vom 25. Mai 1882 den jeit- 
her vielfach geänderten Geboten unferer Zollpolitit nicht mehr 
entſpricht.“ 

Wiener Gewerbegenoſſenſchaftstag: 

„Schon im Jahre 1882 wurde die Nothwendigkeit einer 

Reviſion des Zolltarifs erkannt und über Antrag der hohen Re— 
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gierung von dem- NeichSrathe beichlofien. . . . . . Nun geben die 
von mehreren Staaten dor einiger Zeit eingeführten Agrarzölle 
die willfonmene Veranlafjung, abermals in Bezug auf einen 
größeren Zollihug für Gewerbe: und Induftrieerzeugnifje einen 
Shhritt weiter zu thun.“ 

Handels: und Gewerbefammer Trieft: 

„zen Freihandel und niedrigen Zollfäßen von jeher Huldis 
gend, Fann die Gefertigte dieje ihre Prinzipien nicht verleugnen 
und jieht fich, im MWiderfpruche mit den Grundfäßen einer gefunden 
Bolkswirthichaft, Lediglich nothgedrungen, fich der allgemeinen 
Strömung einigermaßen zu fügen.“ 

Handels und Gewerbefammer Innsbrud: 

„Bon den die zollpolitiichen Beziehungen bisher regelnden 
Verträgen brödelt ein Sticf nach dem andern ab, und anjtatt fie 
zu erneuern oder den geänderten Produktions: ımd Abfakverhält: 
niffen anzupafien, löjen die Staaten vielmehr die gefnüpften 
An Mitte jener Staaten, welche zu diefer Bewegung 
den AmpulS gegeben haben oder von ihr fortgeriffen wurden, Fann 
fih Defterreich-Ungarn allerdings nicht einmal paffiv verhalten, 
geichweige denn der allgemeinen Strömung entgegenjtellen.“ 

HandelS- und Gewerbefammer Graz: 

„Von allen Seiten durd) Staaten eingeichlofien, welche 
diejes Ziel (scil. die ausländische Konkurrenz fern zu halten) als 
einzig maßgebend für ihre Zollpolitif erachten, ijt die von enormer 
Steuerlaſt gedrücte unentwicelte Industrie Dejterreichs doppelten 
Gefahren ausgejeßt.” 

Handels= und Gewerbefammer Krafau®): 

„Sp lange die moderne Zollpolitif anhält, dur) Kanıpfzölle, 
Netorfionen und sogenannte autonome Zolltarife ein Syſtem 
gegenseitiger Shifanirung nach dem Maß der Machtitellung einzelner 
Negierungen zu imauguriven oder richtiger, den wirthichaftlichen 
Suerillafrieg gegen Nachbarftaaten zu unterhalten, ... . gibt 
'ich Die Handels: und Gejchäftswelt auch einer Sllufton über den 
allgemieinen MWerth moderner Zoll und Handelsverträge eben 
nicht bin.“ 

Handels= und Sewerbefammer KYemberg: 

„Die Mühleninduftrie tft von den erorbitant hohen deutfchen 
Zöllen in der empfindlichiten Weife getroffen worden, und es ift 
für diejelbe die Erhöhung des Zolles bis zur Höhe des jeweiligen 
deutichen Jolljages eine conditio sine qua non ihrer Erifteny .. . . . 
Nur in dem Kampfe mit gleiher Waffe liegt jett das Nettungs- 
mittel, ja vielleicht auch der Weg zur Nückehr vertragsmäßig 
geregelter und geficherter Handelsverhältnifie.” 

Handels: und Gewerbefammer Troppan: 

„Dit Nückficht auf die jteigende Tendenz der Sinfuhrziffern, 
jowie im Hinblie auf die vor wenigen Monaten in Deutfchland 
erfolgte Sinführung höherer Zölle auf die bisher frei eingegangenen 
groben Steinmeßarbeiten beehrt fich die gefertigte Kanımer, das hier 
zu Lande laut gewordene Begehren nad Erhöhung des öjterreichi- 
fchen Zolles auf Steinmeßarbeiten hiermit wärmjtens zu unters 
ſtützen.“ 

„Obwohl der Import deutſcher gemuſterter Leinengewebe und 
Damaſte die öſterreichiſche Ausfuhr der gleichen Artikel nach Deutſch— 
land überwiegt, hat der deutſche Reichstag doch in den letzten 
Tagen eine Erhöhung der Zölle für dieſe Waaren von 60 auf 
150 Mark genehmigt. Es ſcheint deshalb geboten, daß Oeſterreich 
gegen dieje enorme Zollfteigerung Stellung nehme ınd .... aud) 
feinerjeitS Mafregeln zur Grichwerung der Einfuhr diefer Artikel 
trifft.“ 

„Hat die von den deutjchen Kraßenfabrifanten angeftrebte 


*) Anm. Zur Belehrung für unjere bimetalliftiichen Propheten 
möge nebenbei_hier aus dem Nrafauer Gutachten auch noch folgender 
Parts eine Stelle finden: „Nicht umerwähnt darf übrigens gelajfen 
werden, daß unjere jhwanfende Valuta und Silberwährung 
gegenüber der deutihen Goldwährung mit an dem Webel Schuld 
trägt, welches an den wirthichaftlichen Verhältniften Deiterreich-IIngarns 
nagt md jeinen Wohlitand untergräbt.‘ 


Srhöhung des fich derzeit auf 36 Mark belaufenden deuticen 
Krabenzolles während der lekten Seffion des deutichen Neid: 
tages auch noch nicht itattgefunden, jo werden die hierauf gerid: 
teten Bemühungen von den Interejjenten doch unermüdet mit 
größter Energie und nicht ohne Ausfiht auf Erfolg fortgeiett 
(deshalb der Antrag auf Erhöhung des djterreichiichen Kraben 
zolles auf 30 fl. per 100 Kilo).“ 
Handel$= und Gewerbefammer DOlmüß: 

„E38 it begreiflich, daß bei den Bejtrebungen des Auslands, 
die eigenen Zuduftrieerzeugniife und Landwirthichaftlichen Pre 
dukte durch entjprechende Zölle zu Shügen, im SInlande der Ruf 
nach analogem Schuße der inländifchen Induſtrie und Landwirth 
Ichaft immer lauter und dringender wird und daß jede ausländiik: 
Zollerhöhung gewilfermaßen zu einer ähnlichen inländischen Ant 
wort herausfordert...... 63 it in der That nicht abzuiehen, 
wohin eine folche Zollpolitif führen und an welcher Grenze fi 
Halt machen folle oder fünne.” 

Die Lifte diefer Neuerungen läßt fich noch erbeblid 
erweitern, aber die mitgetheilten Auszüge reichen wohl hin, 
um einen Erfolg unjerer reaftionären Schußzollpolitif völis 
flar zu jtellen. Man fühlt fich in Deiterreich theils gereist 
und theils angelpornt, in Deutſchlands handelspolitiſche 
Fußſpuren zu treten. Nachahmung unjerer Schußzollpolitit 
aber heizt Schädigung unferer Erportinterefjen. B: | 






























3ur Erinnerung an Otto von Guericke. 


Am elften Vlat find zweihundert Sahre verflojien, i 
dem Dtto von Gueride im Alter von vierun 
Jahren jein bedeutiantes Leben bejchlog. Er hätte ſit 
1681 mit seiner Gattin zu der Familie jeines eim 


Sohnes nah Hamburg zurüdgezogen, mo diejer ı 
Nejident des niederjächtiichen Kreijes Iebte. Sein 


Alter erlaubte Gueride nicht länger die Lajten des A 
au tragen, welche ihm jeine umermütdliche Ihätigfeit al 
vierter Birgermeiiter jeiner Waterftadt Magdeburg v 
1646 bis 1678 auferlegt hatte. h 

Geboren am 20. November 1602 trat er 1626 im h 
Dienfte jeiner Vaterjtadt, nachdem er fich durch vielieiti 
Studien auf verjchtedenen Univerjitäten und Reifen & 
Auslande nicht nur in der Jurisprudenz, ſondern auch 
WMathematit, Mechanik und Befeitigungsfunde umfajien 
und gründliche Kenmtniffe erivorben hatte. Als Ingenieur ıw 
Kriegsherr der Stadt mußte er alle Schreden der Belagerni 
und Zeritörung Magdeburgs durh Tilly (1631) in unit 
barjter Wetje durchkojten und vermochte nad) der Plünden 
jeines Haujes nicht viel mehr als jein und der Seinidl 
Leben zu retten. 

Er nahm dann zumächt jchwediiche Dienjte an, 
aber, jobald die Beiegung Magdeburgs durch Baner U 
ermöglichte, nach der Stadt zurüc, wo er jein Grundeig 
tum wieder in Befi nahın und für die Wiederherite 
der Stadt eine eifrige anıtliche Thätigfeit entivicelte. & 
hauptiächliche Wirkjamfeit aber war eine diplomatijche. 3 
1642 art bis 1660 vertrat er in einer langen Weihe 
Mifftonen, die ihn häufig Jahre hindurch von feiner Heil 
fern hielten, die politiichen Interefjen jeiner Vaterftadt; 
bei den Kurfürjten von Sachjen, dann bei dem ji i 
Feldherrn Torſtenſon, bei den Friedensverhandlung 
Dönabrücd, endlich bei dem Kaijer und den Neichsitä 
in Wien, Prag und Regensburg. Es handelte Füch:- Für 
Stadt Magdeburg außer um die Crreihung »e 
artiger Vortheile vor allem um die Erhaltung ihrer N 
freiheit und Reichgunmittelbarfeit. Mas die Stadt 
auf dem Srieden zu Dsnabrüf gewann, wınde- { 
nachträglichen Einjprucy wieder\jtreitig gemacht; 
ig zu Regensburg entichied endlich gegen die e 
befanntlih an ‚Brandenburg el. Dieſes 
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wenden, hatte natürlich nicht im Gueride's Macht gelegen. 

Gr hatte aber redlich alle jeine Kräfte angeießt, um für jeine 
Doterftadt möglichjt vortheilhafte Bedingungen zu erhalten. 
Die Korefpondenz, welche er während feiner diplomatischen 

Geihäftsführung mit dem Magdeburger NRathe führte, liegt 
in äußerit umfangreichen Aftenjtücen vor und filllt daher 
per dem Hauptbiographen Guericke’s, Friedr. Wild. Hoffmann, *) 
den arößten Theil feiner Lebensbejchreibung aus. Wlan 
kann da von Schritt zu Schritt die Placdereien verfolgen, 
denen der unermüdliche Mann ausgejegt war, indem er 
yoiichen den unzähligen, einander widerjtreitenden Inter 
fen der Neichsangehörinen fich durchzuminden und jeiner 
ohnmächtigen Vaterjtadt Freumde zu neiwinnen juchte. Was 
er heute erreicht hatte, wurde nmiorgen durch gemwichtigere Ein- 
flüſſe umgeſtoßen; ſo ſieht er ſich gegwungen, von Vorzimmer 
zu Vorzimmer, von Gönner zu Gönmer zu eilen, dazwiſchen 
einen Anftraggebern zu berichten und von dem in ſteter 
Geldverlegenheit befindlichen Rathe die unentbehrlichen Mittel 
jur eigenen Erhaltung und zur Aufmunterung für einfluß— 
deiche Herren herauszulocken. 

Endlich vom Jahre 1660 an folgten — Zeiten 
für Guericke. Er konnte ſich von jetzt ab neben ſeinen 
Amtsgeſchäften auch in zureichender Muße ſeinen wiſſen— 
haftlichen Unterſuchungen und Experimenten widmen und 
dieſelben in einem größeren Werke niederlegen. Sein Buch 
führt den Titel „Experimenta nova S vocantur) Magde- 
burgiea de vacuo spatio“ umd war bereits im Jahre 1663 
vollendet. Sedoch verzögerte fich das Ericheinen infolge der 
Berhandlungen mit den Verlegern und der Heritellung der 
notältig ausgeführten Kupfer bis zum Zahre 1672. Das 
donorar betrug 75 Freteremplare. 

An äußerer Anerkennung fehlte e8 dem bewährten 
Nanne nicht. Der Nat hatte ihm ichon früher einen Im: 
MmitätSbrief verliehen, der ihn vom Kırfürjten von Branden- 
19 bejtätigt wurde, desgleichen befreite ihn der Kaijer von 
m Abgaben und Lajten umd verlieh ihm im Sahre 1666 
Mel. Seit diejer Zeit nahm Guericte die jetzt übliche 
feibart feines Namens an, weil diejelbe in jeinem Diplom 

ucht war. Sein Familienname iſt Gericke; ſein Ge— 
echt blühte ſchon ſeit Jahrhunderten in Magdeburg und 
ie bereit3 in Gueride's Vater und Großvater der Stadt 
Ätgermeifter gegeben. 

Gewig ijt Gueride für jeine Vaterjtadt ein Wann von 
ft3 hervorragenden Verdieniten, welcher auf den wärmiten 
inf feiner Meitbürger Anipruch zu erheben hat. Doch 
her Männer bejigt glüclicheriveiie das deutiche Bürger: 
im viele, und es wide all_jeine Bedeutung für die 
Bztalgejchichte einer deutjchen Stadt nicht ausreichen, ihn 
Recht einen jeltenen Wann zu nennen und feines Hin- 
ges nach zwmeihundert Jahren bejonders zu gedenfen. 
5 Guericfe'3 Namen unsterblich macht, tjt feine Thätige 
als Khyfifer. Der lebhafte Fortichritt, welchen die natırr- 
enihaftliche Erkenntniß im fiebzehnten Jahrhundert nahn, 
anft jeinem Genie ein wichtiges Glied jeiner Entmid- 
. Ganz bejondere Veranlafjung aber haben wir Deutjche, 
ricte’s Andenken hochzuhalten, weil er neben Keppler der 
ige große Phyfifer ift, welcher in jener trüben Beit um- 
' größten nationalen Unglüds der Naturwijenichaft in 
ſſchland ®&larız und Anjehen verliehen hat. 

Dtto von Gueride ijt der Erfinder der Luftpunnpe. 
ı fennt diejes Injtrument, dejjen Einrichtung namentlich 
) Boyle verbejjert worden ift, aus den phyfifaliichen 
tunden ımd erinnert ji, wenn an nicht? anderes, jo 
an einige hiibjche Spielereien, die damit ausgeführt zu 
en pflegen. Ein Gefäß wird mit luftdichtem Papier 
pannt und auısgepumpt, worauf der äußere Luftdruck 
Fapier 
engt. 
! wird, ei 
fieht nun, 








arı bringt unter die Gloce, welche Luftleer ge- 


wie nah dem Wegfall des äußeren Luft: 





DO. v. Guerice. Herausgegeben v. Apel, Magdeburg 1374. Die 
"Beichichtsichreiber der Phyitt, Heller und Rofenberger, widmen 


8 Gueride verdienitvolle Studien.‘ 


um Gaudium der Klaffe mit lautem Knalle | 
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drucs die Blafe fich rundet, aufgetrieben durch die Ausdeh- 
nung der eingejchlojjenen Luft, deren Elajtizität auf dieje 
Weite beiviejen wird. Wlan zeigt aus dem verjchwindenden 
Klange eines Glöcdchens, daß der Schall jich im Luftleeren 
Naume nicht fortpflanzt, und aus dem Verlöfchen einer 
Kerze, dab die Luft zur Verbrennung nothwendig ijt. So 
dient der Apparat zur Demonjtration einer großen Reihe 
von Ericheinungen, welche durch die Abmwejenheit der Luft 
alterirt werden, weil fie entweder von ihrem Drucke, von 
ihrer Elaftizität, von ihren Widerjtande oder ihren chemijchen 
Eigenichaften abhängig jind. 

Aber jollten es blog die techniihen Amwendungen der 
Zuftpummpe jein, welche ihre Erfindung als ein Ereigniß in 
der Geſchichte der Phyſik erſcheinen laſſen? In der That 
war es von ——— die Vorzänge an den Körpern, 
welche dem Einfluſſe der Luft entzogen ſind, beobachten zu 
können; denn nur dadurch konnte man zur Erkenntniß der 
Eigenſchaften und Wirkungen der Luft gelangen. Die Ver— 
ſuche Guericke's wirkten durch die Art, wie er ſie ausführte, 
außerordentlich demonſtrativ und haben der empiriſchen Er— 
weiterung unſeres Wiſſens über das Weſen der Luft dadurch 
große praktiſche Dienſte geleiſte. Was ſie aber vor Ver— 
ſuchen in anderen Gebieten auszeichnete und das wiſſen— 
ſchaftliche Intereſſe in ſo hervorragendem Grade auf ſie 
lenkte, war der Umſtand, daß man den überraſchenden Wir— 
kungen, welche Guericke erzeugte, eine theoretiſche Bedeutung 
von prinzipieller Tragweite zuſchrieb. Als Galilei ſein Fern— 
rohr zum erſten Male auf den Sternenhimmel richtete, da 
war es nicht die Neuheit im Anblick der Jupitermonde, der 
Sichelgeſtalt der Venus oder der anderen bisher nie geſehenen 
himmliſchen Objekte, welche das Staunen der gelehrten 
Welt hervorrief, ſondern es war die dem Verſtande ſich 
plötzlich eröffnende Einſicht, daß eine Theorie, welche die 
Weltanſchauung bisher beherrſcht hatte, von den Thatſachen 
der Erfahrung vor aller Augen widerlegt wurde; es war 
das Urtheil der Natur, geſprochen für Koppernikus und gegen 
Ariſtoteles, welches der Nachthimmel mit leuchtender Sternen— 


ſchrift publizirte So galt auch, als Guericke ſeine Verſuche 
bekannt machte und die Herſtellbarkeit eines luftlerren Raumes 


öffentlich bewies, die Bewunderung der tiefer Blickenden nicht 
der ſeltſamen Thatſache, daß zweiunddreißig Pferde ſeine 
luftentleerten Halbkugeln nicht auseinander zerren konnten, 
ſondern die Spannung der Zeitgenoſſen wurde ebenfalls er— 
zeugt durch die Meinung, daß hier zwiſchen zwei weltbe— 
herrſchenden Theorieen mittels des Experiments entſchieden 
werde, daß wieder ein Urtheil gegen Ariſtoteles gefallen ſei, 
diesmal zu Gunſten Demokrits und der modernen Vertreter 
ſeiner Atomiſtik, Gaſſendi's und ſeiner Anhänger. 

Die Streitfrage war, ob es einen leeren Raum geben 
könne. Ariſtoteles und mit ihm die Scholaſtik verneinte 
dies. Auch Descartes, welcher die Ausdehnung ohne Körper— 
lichkeit nicht anerkennen konnte, wußte ſich ohne das Vacuum 
zu behelfen. Aber für die Erklärung der phyſikaliſchen Er— 
ſcheinungen durch Bewegung der kleinſten Körpertheilchen, 
der Atome, wäre es ein großer Vortheil geweſen, wenn man 
hätte annehmen dürfen, daß es einen völlig leeren Raum 
gebe, in welchem die Bewegung derſelben vor ſich gehen 
könne. Ebenſo konnte auch ein leerer Raum für die Äſtro— 
nomie gute Dienſte leiſten, um den Planeten freie Bewegung 
in fiheın. Daher war das Bejtreben ein jehr veges, die 
Sriftenz eines leeren Raumes durcd) den Verjuch nach: 
zuweilen. Es war diejes theoretijche Bediirfnig, welches 
Gueride zu jenen erjten Erperimenten und von da zur Gre 
findung der Luftpumpe und einer Reihe von wichtigen Ent- 
deefungen iiber den Drud, die Elajtizität und Dichtigfeit der 
Luft führte. Er verjuchte zumächit jehr einfach aus eiıem 
geichlojienen Fafje das in demjelben befindliche Waijer aus- 
zupumpen, indem er annahın, daß er ja, wer dies gelänge, 
einen völlig leeren Naunt erhalten müfje. Freilich bemerkte 
er bald, daß der Verjuch nicht glücken fonnte, weil die Luft 
duch die Poren des Fajles nachjtrönte. Auch als er das 
Faß rings mit Wafler umgab, ging es nicht bejjer, und 
erit, als er nummehr jeine Zuflucht zu metallenen Gefäßen 
nahın, gelang es ihm, wirklich die Luft zu entfernen umd zu 


eigen, daß gegen die Wände des Gefäße: durch die äußere 
Luft ein außerordentlich jtarfer Druck ausgeübt werde. 
Allerdings hatte jchon vorher Descartes die Eriitenz 
des Lujtdruckes behauptet und Torricelli einen Verſuch an— 
aegeben, durch welchen Viviani ein Vacuum mit Hilfe von 
Queckſilber herjtellte — eS beruht darauf befanntlich die 
Einrichtung unjeres Duedfilberbarometers. Aber erit Gueride 
gelang es, einen Iuftleeren Raum in größerem Maßjtabe 
bherzuftellen und die Eigenjchaften dejjelben durch finnreich 
ausgedachte und jplendid ausgeführte Werjuche aller Welt 
flar vor Augen zu ftellen. Nach den Experimenten, welche 
Guerice vor dem Kaifer und dem Neichstage in Negensburg 
(1654) ausgeführt hatte, fonnte man an den Mirkungen des 
Luftdruds und der Erijtenz des Vacuums nicht mehr zwei- 
fen. Leider läht jich die Zeit jeiner Erfindungen und Ent- 
defungen nicht mehr mit Sicherheit fejtitellen, da jeine 
willenichaftliche Korreipondenz arößtentheil® verloren ge 
aangen tft. Wären uns diefe Dokumente jtatt der jtädttjchen 
Akten aufbewahrt geblieben, jo würden wir ar ein 
ungleich bedeutenderes und belehrenderes Bild über die 
Thätigfeit diejes ausgezeichneten orjchers erhalten, als es 
uns die jet zugänglichen Duellen zu geben vermögen. 
Wegen der anftrengenden amtlichen Thätigfeit, welche Gueride 
ipäterhin (bis 1660) nur wenig Muße ließ, wollen einige 
Foricher alle jeine größeren Erfindungen bereits in die Jahre 
(1632—1638) verlegen; andere glauben annehmen zu dürfen, 
daß er auch noch in den Pauſen zwiſchen jeiner diploma: 
tiichen Aktion Zeit zu feinen Verjuchen gefunden habe. 
Tedenfalls wäre der jpätejte Termin, bis zu welchem er im 
Befit jeiner vervolltommmneten Luftpumpe gewejen jein muB, 
das Fahr 1652. Von jeinen anderweitigen Erfindungen jei 
bier nur das „MWettermännchen“ erwähnt, welches auf dem 
Steigen und Fallen eines Wafjerbarometers beruhte; eine 
kleine Figur ſchwamm auf der Flüffigfeit und zeigte, 
während der librige Apparat verdedt war, durch jeine Be: 
wegung nach oben und unten zum Staunen der Zujchauer 
die von Luftdrucd abhängigen Veränderungen des Wetters 
an Aus dem plößlichen Fallen jeines Barometer jagte 
Guericte bereits im Zahre 1660 einen Sturm voraus, dejlen 
wirkliches Eintreten dies Nertrauen zu jeinen Entdeckungen 
bei jeinen Mitbürgern vielleicht mehr hob, als mancher 
wijienjchaftliche Beweis dies hätte thun fünnen. Auch um 
die Kenntniß der Eriheinungen der Neibungselektrizität hat 
fic) Guerice wejentliche Verdienite enivorben, wenngleich man 
feine drehbare Schmefelfugel, die er durch Anlegen der Hand 
tieb, wohl noch faum eine Eleftrifwmajchine nennen darf. 
E38 ijt eine Eigenthümlichkeit der Guericfetchen Apparate, 
daß er jte nicht mr in arößtem Mapitabe ausführte umd 
ihnen eine oft fojtbare äußere Ausjtattung gab, jondern es 
auc) liebte, fie im Gejchnacde der Zeit in ein etwas myjtisches 
Gewand zu hüllen und dadurch das Staunen des Publikums 
u jteigern. Nach Angabe jeines Sohnes joll er im Laufe 
er Iayre ungefähr 20000 Thaler auf jeine Erperimente 
und Injtrumente verwendet haben. Er jelbjt war jedoch 
dabei frei vorn jeder dilettantiichen Spielerei; ihm war e3 
um die Erforichung der Natur ernftlich zu thun und jein 
Merk it ein Schönes Zeugniß ſtreng wiſſenſchaftlichen Sinnes 
und bejonnenen Nacpdenfens, das ji) von allen gemwagten 
Hppothejen und unbegründeten Vermmthungen fern hält. 
Die Frage, ob es einen leeren Raum gibt, it übrigens 
in diejer allgemeinen Fafjung taljch gejtelt und für die 
Phyiit unbeantwortbar. Der Begriff des abjolut leeren 
Raumes gehört zu jenen tranjcendentalen Problemen, welche 
in der philofophtichen Erfenntnißfritif zu erörtern find. Die 
Bhyiik fan immer nur fragen, ob es einen Naum gibt, der 
von einem bejtimmten Stoffe leer ift, zunächit alio, ob man 
die Luft aus einem NRaume vollitändig entfernen fann. Zur 
Löjung diefer Frage hat Gueride die eriten, wenn auch noch 
unvollfommenen Mittel geichaffen. Die Enticheidung über 
die Zrage nach dem abjoluten Vacuum wird davon nicht 
berührt, da man an Stelle der Luft ein ımvergleichlich diin- 
neres Gas, den Weltäther, als die luftleeven Näume aus- 
füllend ohne Schwierigfeit jupponiren darf. 
&3 tjt gewih erfreulich, in jener traurigen Zeit einem 
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Manrte zu begegnen, der, obwohl jelbit unter der allgeme 
Noth leidend, doc) jo bedeutende Summen ud den 
feiner Arbeitskraft im Intereſſe rein wiſſenſchaftlicher Forjch 

aufwendet; und wenn man ſowohl die von Guericke 
wonnenen Reſultate erwägt als den eindringenden Geiſt 
Scharfſinn, welcher aus ſeinen Methoden und aus ſein 
allgemeinen Betrachtungen ſpricht, ſo mag man bedauen 
dat diejer Mann den größten Theil jeines Lebens den Sur: 
derinterejien feiner Vaterjtadt fchuldete und nicht dem allge 
meinen Kulturfortichritt der enichheit widmen durte. 
Seine Wirffamkeit und jein Charakter fordern uns die arökt 
Adhtung ab. Dab feine Perjünlichkeit fi Freundiher: 
und Beliebtheit erwerben mußte, lätzt jich leicht begreiten, 
wenn man einen Blick auf jein Bild wirft, das ſeinem Buch 
vorangejtellt ilt. E3 ijt dies eine Kopie des von Anfelm var 
Hulle in Amjterdant gemalten und 1649 von Cornelius Galk 
geitochenen Porträts. Die Züge drüden Energie, die freie 
offene Stirn Klarheit und Eindringlichkeit des Verjtandes aus, 
die treuen, herzgeiwinnenden Augen aber jprechen von chte 
Liebenswiirdigfeit und tiefem Gemüthe. 

K. Laßwitz. 


Aus unſerem Citatenſchakz. 


Lebensregel. 


Folg' dieſem Lebensſpruch, mein Sohn: 
Wenn was gelingt, nimm du den Lohn; 
Gelingt es nicht, und wird's gar ſchlimm, 
Dann ſchreie laut und voller Grimm, 
Und immer lauter ohne Federleſen: 

Ich war es nicht, der Andre iſt's geweſen. 


Ben Aliı 


Geilter und Geift. | 


In der vom Kolontalpolitifer Hübbe-Schleiden md | 
anderen geachteten Namen gezeichneten Ankündigung et 
a ae wurde dag deutiche Wolf kürzlich alien | 
geredet’): | 

„Sn den Früchten, welche bejtimmte Meltanjchauung | 
im Kulturleben der Nation, wie im fittlichen Leben der Ein 
zelnen zeitigen, jehen wir den allein jtichhaltigen Eni: 
ihres immeren Wertes, oder ihrer Nichtigkeit... .... die 
einſeitige Verſtandesbildung unſerer Zeit und die tiefgehenden 
ſittlichen Schäden unſeres Volkslebens ſind ein Zerrbild, we 
es nur entſtehen kann, wenn irrthümliche Vorſtellungen übel 
den Menſchen und ſeine Stellung in der Welt das Vol 
bewußtjeim beherrichen. Eine wahre Kultur muß das lebe 
iinnliche im Menjchen mitumfafjen. Um zu thun, was ı 
jol, muß der Menjch wiljen, was er tjt.” 

i Mit den Thematen des concijen legten Sätchens bil 
jih die Menjchheit, wenn wir uns vecht erinnern, kt 
mehreren SJahrtaufenden ziemlich fleigig bejchäftigt. Mi 
welch zweifelhaften Erfolge, jehen wir freilich daraus, d2 
die Nothwendigfeit vorlag, eine neue Monatsichrift 1 
gründen, um der Sache endlich einmal richtig auf die Sp 
u fommen. Wie e3 gemacht werden joll, jagt der Proint 
en Abonnenten in wenigen Worten: — 

„Es iſt die tranſcendentale Pſychologie, deren Begtit 
dung uns obliegt. Gindringend in das Gebiet des Int 
wußten, müjjen wir bejonders die myjtiichen und magiſhe 
Ericheinungen des Seelenlebens erforihen. Ihre Bart 
fichtigung des Mesmerismus, Hypnotismus, Sommambul® 
mus, des Helljehens, der Piychometrie jorwie der verihiet 
nen Arten mediumijtiicher Kraftäußerungen und ande“ 
















” „Ephine”, Monatsichrift für die gejchichtliche und erperin" 
tale Begründung der überjinnlichen Weltanihauung. Herausgegeben M 
Hübbe-Schleiden, Dr. J. U. Leipzig 1886. 
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erartiger Ericheimingen fann von einer gründlichen Er— 
orihung der überfinnlihen Seiten oder Theile unferes 
Bejens Feine Rede jein. Eine Wifjenichaft, die auf Diele 
silfsmittel zur Erklärung des Menjchen freiwillig verzichtet, 
rſchwert ſich fünftlid ihre ohnehin jchirierige Aufgabe." 
Alſo Löfung des Weltgeheimmnifjes durch Medien. Bei 
ner jo interejlanten Aufgabe muß eö dem betheiligten 
wblifum zur Genugthuung gereichen, daß der Erfolg 
arantirt, biS zur Erreichung des jchönen Zieles aber die 
ınpartetiiche Prüfung aller einjchlagenden Forichungen ver- 
rochen wird. Man jagt ihm: „Die Probleme diefer Wifjen- 
haft des Meberfinnlichen find heute noch jomweit davon 
ntfernt, Spruchreif zu fein, daß eine befriedigende Löjung 
ar zu erwarten ift, wenn noch * geraume Zeit allen ver— 
hiedenen Anſchauungen und Erklärungsverſuchen auf dieſem 
zebiet im freieſten Maße das Wort gelaſſen wird 
eidenſchaftslos, unparteiiſch und unperſönlich, 


wie alle 
Biffenichaft als jolche ift, jtreben wir auch nach dem Ziele 
iner wiljenjchaftlichen, d. ti. moniitischen, einheitlichen Er- 
lärung aller finnlichen und überfinnlichen Thatjachen, die 
vir als wirklich anzuerkennen uns gezwungen ſehen . . .. 
luch werden wir uns in dieſer Zeitſchrift nicht einſeitig auf 
»en Standpunkt der Gegenwart ſtellen Vielmehr iſt für 
das Gebiet des Ueberſfinnlichen der Kulturhiſtoriker um ſo 
nehr zu Rath zu ziehen, als zugeſtanden werden muß, daß 
unſere Voreltern dieſen Thatſachen mehr Beachtung ſchenkten, 


und haben noch heute die Güte, uns zu beſuchen, wenn wir ſie 
nur nicht aberweiſe ablehnen. Warum es ſich nach Wie derge— 
winnung der richtigen mittelalterlichen Einſicht in biefea 
hehre Gebiet allein handeln fann, ift, was die überirdijchen 
Bäjte uns zu erzählen haben, beziehung&mweije was den 
Herren _ zu Dienjten jteht. Zur Weititellung dieſes erheb— 
lichen Details wird experimentelle Methode im Sinne der 
modernen Wifjenichaft, jowie Entlawvung alles Berruges in 
Vorten zugejagt, welche Duintejjenz und Gelbjtfritif des 
Spiritismus in wahrhaft entwaffnender Weije verbinden: 

„Unjere twichtigfte Aufgabe wird zunächjt die — 
hafte Feſtſtellung der Thatſachen ſein. Denn es lägßzt ich 
nicht leugnen, daß heutzutage im Gebiet der Myſtik ſich 
Betrug und Täufchung in einer MWeife ausgebreitet haben, 
daß daraus, wenn nicht jet eine wifjenjchaftliche Behandlung 
diejer Aufgabe vorgenommen wird, eine wirfliche Gefahr für 
das geiftige @eben weiter Kreife unjeres Volfes erwachſen 
wird — eine Gefahr, die nicht minder bedrohlich tjt, al$ anderer: 
jeit3 die eines Verjumpfens tm finnlichen Materialismus". 

Nicht der Spiritismus mithin wäre abzumeifen, wie 
Keßer wähnen, jondern jein Mikbrauch durch Betrüger. 
Nicht die Mediumiftit wäre in Methode und Refultat das 
Gegentheil der Wiljenjchaft, wie Nichtipiritiften annehmen, 
Jondern nur diejenige Zauberei ift vom MWebel, bei der 
Täuihung mitunterläuft. Vermuthlicd) um im diejer leßteren 
Beziehung ganz ficher zu gehen, wird der Herausgeber „Indien, 
a3 von altersher berühmte Land des tranjcendentalen 
Wiens und Könnens“ — berückſichtigen und hat 
ſofort zwei Brahminen zu Mitarbeitern ernannt. Der eine 
leiſtet auch ſchon einen Beitrag über das Lebenselixir; ein 
anderer dägegen will die höchſt lebensgefährliche Frage er— 
örtern, ob Doppelgänger morden können? Wie, wenn ſie 
es könnten? Wie, wenn mein Viceweſen etwa gelegentlich 
leiſe vom Sirius herabzuſchweben und hier ein wenig für 
mich herum zu morden vermöchte? Wenn es danach ſchleunigſt 
in kriminalkommiſſariusſichere Planetenfernen zu verduften 
im Stande wäre, und mich im Aufſchweben überlegen 
lächelnd erſuchte, Herrn Krauts bei vorausſichtlicher gegen— 
ſeitiger Introduktion angelegentlich zu grüßen! Horrible, 
most horriblo! 

Man mag die Wirkung eines ſolchen Proſpektus in 
Deutſchland für ungleich geringer anſehen, als in England, 
Frankreich und Amerika, deren ſpiritiſtiſche Zeitſchriften 
hunderttauſende von Exemplaren drucken. Es iſt darum 
nicht weniger wahr, daß ein Theil unſerer Gebildeten einige 
Zeit lang den Spiritismus, wenn auch nicht angenommen, 
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als die letzten Generationen.“ 
Das heißt, Geſpenſter find a einmal umgegangen 
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jo doch nicht abgeleh.ıt Hat; da eine Anzahl Leipziger, 
Sare und Berliner Profefjoren, Männer von Würde, 
ifjen und Geiit, — dafür eingetreten ſind; und daß 
eine ernſte Einſprache ſeilens anderer — erforderlich 
wurde, um die Ausbreitung der neuen Geheimlehre, welche 
manches ſehnende Gemüth zu umſchlingen drohte, 
verhindern F 
Obſchon die Hochfluth des Spiritismus ſeitdem ge— 
junfen it, war e8 immer noch ein wünſchenswerther Zufall, 
der der Gründung der „Spbin " das Erjcheinen von Wundts 
Vhilofophiichen Eijays*) gejellt hat. Profeifor Wundt, das 
Haupt der neuen erperimentell-pfychologiichen Schule, hat 
viefem Bande, der eine Fülle bedeutender Rejiime’s enthält, 
einige Abhandlungen über „tranfcendentale" Piychologie 
einverleibt, welche, wie man meinen jollte, dem dicjten Jah 
den Boden ausichlagen müßten. Bielleicht daß fie in dem: 
Ienigen Theil der betreffenden Kreife, deijen Phantafie und 
orurtheil jich mit veinen Empfindungen gattet, einigen 
Eindrud machen Dem Meaterialiften — jo heißen dem 
Spiritiften alle Nichtipiritiften — aeigen fie das dürftige 
Gerüft, auf welchen die jüngjte Zajchenjpielerei in den 
Himmel dringen will. Ein zweiter babylonijcher Thurm 
aus Pappe und Atrappe! Bu 
Profefjor Wundt hält mit dem Gejtändnik nicht zuriic, 
daß bei einer von Mr. Slade in Leipzig gehaltenen Seance, 
welcher er beiwohnte, Dinge gejchehen find, welche er nicht 
au erklären vermag. Schiefertafeln, welche Mr. Slad: unter 
en Tijch hielt, wurden in diefer Lage von unfichtbaren 
Händen mit Antworten auf geitellte Fragen verjehen, der 
iich wurde von unfichtbaren Kräften einige Zoll gehoben; 
die Thür des Zimmers zitterte u. j. w. Während dieje und 
ähnliche Unerklärlichkeiten von mehreren Arwejenden für 
einen genügenden Beweis geijterhafter Mitwirkung ange 
jehen wurden, evjchienen fie jedoc, Prof. Wundt ald bloße 
FEIERN SAN geichieft ausgeführt und ımit allerlei ab- 
ziehendem und irre leitenden Hofuspofus umgeben, wie man 
dergleichen bei eingejtandenen Prejtidigitateurs gewöhnt ift. 
Ein Bliet auf das wie und wozu der Produktion genügt, 
um uns Ddiefe Meinung theilen zu alien. Mührend 
die Schreiberei unter dem Tiſch vor jich ging, mußten alle 
Anwefenden die Hände auf den Tijch legen, und ihre Augen 
auf die Tiichplatte genaEe: halten; nur Mr. Slade durfte 
fi) mit feiner Hand, in der Tafel und Schreibjtift ruhten, 
unter dem Tisch zu thun machen. Auch durfte fer Unbe- 
theiligter etwa fich in einiger Entfernung von dem Tijch auf: 
jtellen, jo daß er die Manipulationen unter demjelben be- 
merken fonnte. Noch weniger durften die Theilmehmenden 
felbft ihre um den Tiſch Ttehenden Stühle verlafjen. Die 
unter diefen Umständen erhaltenen Antworten waren in 
gutem Englisch oder in radebrechendem Deutſch abgefaßt, der 
Kenntniß entiprechend, die Dir. Slade von beiden Sprachen 
hatte; der Inhalt derjelben war unbedeutend, nichtsjagend 
und läppiih. Die Geiiter wollten aljo einerjeitS beim 
Schreiben nicht beobachtet Jein ; anderjeit3 verjtanden fie ordent- 
lid) nur englifch, und hatten itberdies nichts —— was 
wiſſenswerth war. Man nehme dazu, daß Mr. Slade für 
ſeine Vorſtellungen honorirt zu werden pflegt, und es ver— 
lohnt ſich wirklich nicht, ein weiteres Wort an ihn zu ver— 
ſchwenden. Zum Ueberfluß ſind einige ſeiner Kunſtſtücke von 
Dr Chriſtiani, Aſſiſtenten am Berliner phyſiologiſchen Inſtitut, 
nachgeahmt worden, während das Anerbieten des Hamburger 
Preſtidigitateurs Schradieck, andere, zumal die Schiefertafel— 
inſchriften im Beiſein des mächtigen Mediums zu leiſten, den 
Geiſterfürſten zur — Abreiſe von den Ufern der Elbe 
veranlaßte. So erzählten kürzlich unwiderſprochen Hamburger 
Blätter und 30 damit, daß der Spuk, den die „Sphinx“ 
nunmehr wiſſenſchaftlich machen will, auch praktiſch noch immer 
nicht zu Ende jei. Und ein ſolcher Slade vermochte mit ſeinen 
leeren Kunſtſtücken namhaften Gelehrten wie Profeſſor 
Zöllner, Profeſſor Ulrici ü. a. als ein Mittler zu gelten, 
defjen fich eine giitige Gottheit bediene, um uns Nachrichten 
aus dem Senjetts zu geben und dadurch den wankenden 


zu 


*) Efjays. Bon Wilhehn Wundt. Leipzig 1886, 
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Glauben an Uniterblichfeit, Verantwortlichkeit und Welt: 
tegierung zu erneuen! Gin Mittler gegen Entree und von 
unter dem Tiſche her,, der fich nicht auf die Hände jehen 
läßt! Wenn Lucrez in den erjten europäifchen Kämpfen 
gegen die Mythologie jchon jang: 

— e8 fchwärmen unendliche Mengen von dünnen 

Schemen von mancherlei Art in den dunftgeichwängerten Lüften, 

Spinnengewebe und Schaum und des frankenden Kahınes Gebilde, 

Leicht in einander verfegt und leicht zu Geipentern verdichtet — 
jo muß man dieien neuejten Nückällen gegenüber bejchänt 
geitehen, daß der — ins Jenſeits zu dringen, noch 
immer dieſelbe verdunkelnde Wirkung auf das Diesſeits aus 
zuüben vermag, wie vor tauſenden von Jahren. Allerdings 
wird ſchon durch den bloßen Wunſch der Löſung die Thaͤt— 
ſache des uns umgebenden heiligen Geheimniſſes ehrerbietig 
anerkannt und inſofern eine ehrwürdige Geſfinnung bekundet 
allerdings iſt es nicht zu verwundern, wenn die Verwilde— 
rung, welche die peſſimiſtiſche Philoſophie und die ihr ent— 
ſprechende materialiſtiſche Lebenspraxis in Köpfen und 
Herzen anzurichten beginnt, ge und da verzweifelte Wege 
zur Gewinnung tröjtlicher Meberzeugungen empfiehlt; wenn 
aber ein Dutend deutjcher Profejjoren eine unter den ver- 
dächtigjten Umjtänden ausgeübte, zwed- und belanglofe 
Spielerei als den Anfang einer neuen Offenbarung be- 
trachten und damit da& Zeichen zur Gründung einer neuen 
medinmiftiichen Theologie geben wollen, jo weiß man nicht, 
ob jte den Werth einer geleslichen Weltregierung oder unjer 
Bedürfniß nach EDEN Mittheilungen über die vor: 
fommenden Außergeje ichkeiten — wenn jie denn doch einmal 
vorkommen jollen — geringer anjchlagen. 

Die Gegenjäge, welche unjere jo reißend vorjchreitende 
und dabei jo arg refrudescirende Zeit bewegen, fommen viel: 
leicht in feiner einzelnen Erjcheinung zu jchreienderem Aus- 
druc, als in der Hebertragung der experimentellen Methode 
von der Geiltes- auf die Geifterforichung. Während die 
letere von finnlichen Gimmwirkungen des Heberfinnlichen jo 
überzeugt ift, daß fie die gewöhnlichite Worficht in der 
Kontrolle der Erjcheinungen vergißt, ift die eritere voraus- 
jegungslos und beurtheilt die Vorgänge rein nach dem Er— 
gebniß der Prüfung; während die Geijtererperimente in ihrer 
Herfunft unjchöne, in ihrem Inhalt nichtsfagende Ent- 
hüllungen aus dem Senjeit8 liefern, find die Geiſtes⸗ 
experimente die genaueſte Annäherung an phyſikaliſche 

jeobachtung, welche fich auf pſychologiſchem Gebiet voll- 
ziehen läßt, und betreffen demgemäß im ftriftejten Sinne 
das Diesjeits. Je nach der Stimmung, in welcher man fid) 
befindet, fann man den Spiritismus wegen des Kompli- 
mentes loben, da8 er der experimentellen Methode durch die 
Entlehnung ihres Namens gemacht, oder der friminalrich: 
tenden Logik ausliefern für das Vergehen, das er fich 
durch umberechtigte Aneignung fremder Titel zu jchulden 
fommen läßt; aber die Thatjache, dah der Gejpenjterglaube 
ic) im einer Zeit der exakten Sorihung nicht allein zu er- 
neuen, jondern mit ihrer Hilfe in eine Öeipenftenifenfaf 
zu verwandeln jucht, ift jedenfalls eine unerwartete und 
wird in der Gejchichte der menschlichen Vernunft als ein gar 
trübjeliger unfreiwilliger Scherz — bleiben. 

Die weſentlich von Prof. Wundt geſchaffene experimen— 
telle Pſychologie iſt eine der — Errungenſchaften 
der Seelenkunde. In ihrem gegenwärtigen Stande mißt fie 
hauptſächlich die Aufeinanderfolge —52 — Akte und zerlegt 
dadurch gewiſſe komplizirtere Vorgänge in ihre einzelnen Be— 
ſtandtheile. Durch Berührungen, die wir beim Aublick von 
Sinneserſcheinungen an ingeniöſen Apparaten machen, ſtellt 
ſie die Länge und Folge der Zeiten feſt, die wir zu Auf— 
faſſung, Verſtändniß und einer auf beide gegründeten Wahl 
und Handlung bedürfen. Es iſt dabei weniger wichtig die 
Sekundenbruchtheile zu kennen, um die es ſich handelt, als 
die Thatſache, daß das Gehirn zu ſeinen geringſten Thätigkeiten 
in Erkenntniß und Entſchluß eine immer noch meßbare Zeit ge— 
braucht. Man drücke bei dem Erſcheinen einer ſechsftelligen 
Zahl an einen Knopf des Apparats und beim Leſen derſelben 
an einen anderen, und die zwiſchen beiden Drucken verſtrichene 
und vom Apparat gemeſſene Friſt iſt die Auffaſſungsfriſt. 


Die Nation. 











Man mache ein ähnliches Experiment an einem ande 
Apparat, und man fanır fejtitellen, wie lange wir zur Unt 
jheidung von roth und grün gebrauchen, und wie lange um 
auf rot mit der rechten, auf grün mit der linfen Hand yı 
teagiren. Man melje in analoger Weije die Auffaflung: 
eiten deutjcher und lateinischer Buchitaben, und man mr 
Enden, daß die erjteren doppelt jo viel Zeit in Anipruc 
nehmen als die leßteren, —— ganze deutſche Worte, da 
ſie als bekannte Geſammtbilder geſehen werden, ſich ebenjo 
chnell leſen laſſen wie lateiniſche. Vielleicht der ſchwierigit 
zerſuch iſt der ſcheinbar einfachſte: der, welcher feſtſtel! 
ob, nachdem ein Sinneseindruck in, den Nerven bis zum 
Gehirn fortgepflanzt iſt, nun in dieſem auch alsbald die 
bewußte Auffaſſung erfolgt. Man denke ſich eine Scheibe 
mit zwei beweglichen Knöpfen, die mit dem Zeiger einer 
elektriſchen Uhr in Verbindung ſtehen. Werden beide Knöpt 
gleichzeitig gedrückt, jo bewegt fich der Zeiger mit einer 6 
ichwindigfeit, die noch das Taufenditel einer Sekunde jı 
mejjen vermag. Nun drücde man auf den einen Knopf, 
lajje ihn aber in dent Moment los, in welchem ein Echall, 
ein Lichtblig aufgefaßt wird. Ir demielben Moment 
werde der andere Knopf niedergedrüct. C3 werden danı 
beide Knöpfe gleichzeitig nur folange gedrückt jein, alz 
Zeit verfliegt von Stattfinden des Sinneseindruds bis jun 
Reaktion des Beobachters mach geichehener Auffafjung, und 
während derjelben Furzen zei wird ich aljo der Zeiger der 
eleftriichen Uhr bewegen. Die jo gemejjene Zeit von !, bit 
Y/g Sekunde, die man die Reaktionszeit genannt hat, jclie! 
nun außer dem piychologiichen Zeitraum der Auffaifung de 
Eindruds nod) die Dauer der Yeitung der Erregung in dm 
Sinnes- und Bewequngsnewen ein. Da die Zeitdauer dire 
legteren, vein phyftologiichen Vorgangs aus_ anderweitige 
Beobachtungen befannt iit, jo läßt ich durch Subtraftion de 
jelben von der Reaktionszeit die Auffajjungszeit finden. & 
ergibt fich, daß diejelbe den größten Theil der Reaktionze 
durchjchnittlich "/,, bis '/,, Sekunde in Anjpruch nimmt. % 
dicht big an jeine legten Verichanzungen iit der Geiit m 
folgt, jo eng bis an die verarbeitende Ihätigfeit der ze | 
heran die auffafjende tracirt worden. 3 ijt ein eigenthimliher 
Schluß. zu welchen die verhältnigmäßige Langjamkeit ir 
Auffaſſungen Veranlafjung gibt, daß der Verbrecher auf em 
Blod todt ift, ehe das Gehirn Zeit hat ihm die Schmey 
empfindung des Siebes mitzutheilen. j 5 
Gewähren dieje Experimente — allerdings nıit Ausnahm 
des Ießteren — den Vortheil, die Selbitbeobachtung, die io 
mißlich it, in die fontrollirbare Aftton phyfifaliicher Apparat 
umzufegen, jo erzielen fie andererjeit3 mur die Somderung 
einfacher geijtiger Vorgänge, und die Zerlegung ihrer nädjiten 
Verbindungen in ihre Beitandtheile.. Wo Erinnern, Willen 
und Empfinden, wo Denken, Sehnen und Wollen iht 
Verichlingungen fnüpfen, wo iiberhaupt die Verarbeitung der 
Auffajjungen anfängt, find tangible mathematijche Schägungen 
unmöglich und ohmmächtig. Hier hat der Geiit den Heitt 
zu erkennen, nad dem Mahe der eigenen Beſeelun⸗ | 
und der des anderen. Hier ift die Mannigfaltigteit de 
Momentanen und Individuellen unergründlich, hier braudt 
niemand zu fürchten, unter einen anderen Apparat at 
nommen zu werden, alö Auge und Verjtand jeiner Um 
gebung. Das Allgemeinere des Geijteswejeng väth une 
Autor in der Begriffsentwiclung der Sprachen zu jtudiren. 
Damit dies gejchehen fünne, müßte indeß für die Une 
ihichte der Sprachen die heutige Lückenhafte Etymologi 
durch eine zuſammenhängendere erſetzt werden, welche 
ſchaffen ſowohl Ariſch wie Semitiſch durch ihre hobe,, di 
Uriprünge verdunfelnde Entwidlung unfähig geworden find: 
während die Bedeutungsgeichichte der jpäteren Zeiten x gt: 
fördert werden fünnte, wenn die Philologie von a etlei 
hiſtoriſchem Beiwerk, das ſie gegenwärtig mit Vorliebe 
pflegt, zu ihrer alten Freude am' Menſchengeiſt zurüdqge— 


C. Werth. 





kehrt ſein wird. 
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„Per Widerfpenftigen Zähmung“. 
(Deutiches Theater.) 

Der Widerjpenftigen Zähmung ift dreihundert al 
nad) Entftehung wieder einmal zum erjtenmale aufgeführt 
worden und hat einen fröhlichen Sieq über Zweifler und 
Guthufiajten davon getragen. Den gelehrten Verichiworenen, 
welche fi) fiber die Köpfe des gewöhnlichen Publikums 
)imven einen vornehmen litterariich-hiftorischen Genuß zu 
verfhaffen gedachten, aing es am Ende ebenjo, wie den 
modernen Damen und Herren, welche miderwillig mur des⸗ 
halb ins Theater famen, weil es dort eine „Première“ gab; 
beide Parteien lachten berzlid; und oft Über das arme 
Käthehen, welches durch Hunger zur Liebe, durch die rohejte 
Behandlung zur Canftmuth geführt wird. 

Shafeipeare's Stoff gehört zum wurältejten Bejtande 
der Komödtenbühne. Jrgend ein Menjch hat einen abjcheu- 
lien Charakterfehler; feiner Umgebung liegt daran, ihn zu 
beffern, und zu diefent Zwecke wird ihm denn jolange mit 
(ojen Streichen zugejeßt, bis das Opfer jeinen Charafter 
gleich einer alten Sclangenhaut abjtreift und in eimem 
neuen aleigenden Gemwande vor den Kulijen des legten 
Ates ericheint. Ter Geizige wird freigebia, der SEEN 
vird weich, die Keiferin wird geduldig. Unjer Tages- 
eeſchmack jträubt fich eigentlich nur gegen die aufgewendeten 
Nittel; wir ichütteln die Köpfe darüber, wieviel im jec)- 
ehnten Zahrhundert geprügelt wurde Wir vergeiien ganz, 
at diefelben Nohheiten uns in einer anderen Gattung von 
utipielen gar wohl behagen (in den Polen, wo ein uns 
erbefferlicher Dummfopf gehänjelt wird), daß wir überdies 
ı der Pantomime gar nichts gegen die in Pernranenz er 
ürte Ohrfeige — haben. Was unſere Gefühls— 
lt von der Zähmung der MWiderjpenjtigen zu trennen 
feint, ift etwas anderes al3 die Prügelizenen, twelche 
kidimacktache find und im Laufe der Sahrhunderte jo oft 
pt umd imieder verhaßt newejen find, daß fie vecht gut 
unferer Zeit wieder in Aufnahme fommen dinften. 

' Mas uns an dem Etücke erjchredt, das ift die völlige 
känderung, die Umftülpung des Cha afters, an welche 
bafeipeare us glauben machen will. Sonft ijt der Dichter 
# jeinem Rieſengeiſt ſeinem DER, foweit voraus, 
% wir bei ihm die Echranfen der Zeit zu vergejjen 
lernt haben. Die wifjenichaftliche Piychologie hat ihn 
! heute nicht eingeholt. Es gibt in jeinen Königsdramen, 

Macbeth, im Hamlet Abgründe der Seelenjtimmung 
d Stimmungsmiihung, in welche die wiljenjchaftliche 
minologte bis heute noch nicht hinableuchtet. Aber die 
veränderlichfeit des eigentlichen menjchlichen Charakters 
jeit Shafeipeare, und namentlich durch feine Landsleute, 
h allmählich ein feiter Punkt unjerer Weltanjchauung ges 
den; und auch die große Menge, welche jo qlüclich war, 
über das Problem der Willensfreiheit nachzugrübeln, tft 
dern genug, um zu lächeln, wenn die Komödienhelden 
Ende freundlid) ihre Untugenden ablegen, wie nachher ihre 
hen Bärte. 

So ijt Die Katharina unter allen ausgeführten Ge- 
erı Shafefpeare'3 die einzige, deren Seele von Motiven 
eat wird, an die wir nicht mehr glauben. Das Trieb- 
'ift veraltet und ijt verroftet. Des Dichters Wit und 
Kecheit allein könnte uns bei der üblichen Darjtellung 
|ber tänjchen. Nur eine Echaufpielerin erjten Narnges 


wöchte eim neues Triebwerk einzufügen, ohne die reine 
ſtform zu —— 
Dieſes Wunder iſt Frau Hedwig Niemann ge— 


en. hoffe, dai dieje Künftlerin, von welcher zu iprechen 
en — Aufgaben des Berliner Theaterkritikers ge— 
nicht durch geſchichtsphiloſophiſche Gründe zu ihrer 
fung gekommien iſt; die kleine Niemann mag ihr 
ſtes Tachen anſchlagen, wenn man die letzten Fragen 
Erkenntnißlehre mit ihrem Käthchen in Verbindung 
t, bat fie Doc auch mit ihrer Darſtellung Shakeſpeare 


Zeſicht gelacht und ihm damit beſſer gedient als mancher | 


töpfifche Erflärer. 








Hedwig Niemann hat nämlidh die erjtaunliche Ent- 
defung gemacht, daß Katharina, die Keiferin, Sum für 
Humor habe. Davon jteht bei Shafejpeare nicht ein Wort; 
dort hat jie wohl genug eigenen Wit, den Wit aller Shake: 
ipeare’schen Narren, aber faum ein Ohr für den verwandten 
Geiſt Die Niemann weiß das beijer; ihre Katharina ijt 
iiderboritig genug, aber das Auge leuchtet auf, jorwie ihr 
der Ebenbürtige begegnet. Ihren gemeinen Vater, ihre alberrte 
Schweiter behandelt fie abjcheulich, ihre Freier und ihre 
Lehrer jagt fie mit Schlägen fort, auch dem Petruchio will 
fie jo begegnen. Doch der Halbtolle gefällt ihr; mit ihm au 
balgen, Worte und Fäufte zu führen, das macht ihr Spaß. 
Sedes Zufallgmwörtchen des Dichters benußt die Künitlerin, 
um diefe Auffaffung anjchaulich zu machen. Man fieht es 
ihr an, daß fie Petruchio’8 Kraft md geiftige Schlagfertigfeit 
bewundert, daß fie ihm am liebiten gleich um den Hals 
fallen möchte, daß fte in ihm den Befreter aus einem öden 
Familienleben begrüßt. Nur ihr Troßfopf gibt nicht nad). 
Endlich fieqt der Halbtolle ; und nicht gebrochen, nicht furchtjam 
beugt jie jich jeinem übermüthigen Willen, lachend gehorcht 
fie ihm, lächelnd wird fie die Lehrerin der Sanftmuth. Site 
hat dein Humor des Kampfes verjtanden und wird ihm eine 
fongeniale tolle fleine $rau jein, wenn fie ihren ITcoßfopf 
wohl auch noch mitunter aufjegen wird. 

63 ijt ein großes Verdienft der Einrichtung im Deutichen 
Theater, daß dieie Lujtigfeit des Stüces derb und Fräftig 
überall durchbricht. Das — Gelächter nach der 
Hochzeit verbindet die bewunderungswürdige Leiſtung der 
Frau Hedwig Niemann mit dem Ton des Genzen zur Ein- 
heit. ES war einer der beiten Abende der Bühne; außerlich 
war alle8 prächtig und modtich echt, innerlich lachte die 
lebensfriiche Luft. Engels ald Grumio, Merten al3 Gremio 
waren föjtlich, Kraußned als PBetruchto (die Philologen des 
Theaters hätten an den jprichwörtlichen Namen nicht rühren 
jollen) war ein brauchbarer Partner, der wahre Beelzebub, 
mit dem man Zeufel austreibt, war er nicht. Höder als 
Käthchens Vater gab eine feine Studie, aber er trat zu jehr 
in den Vordergrund und damit aus dem Rahmen. 

„Der Wideripenjtigen Zähmung” wird im Deutjchen 
Theater auf der Lijte bleiben, jolange Frau Niemann jung 
bleibt; aljo noch eine ganze Weile. 

Fri Mauthner. 


Die Münchener Polksfchaufpieler. 


Die Münchener Bolksihaufpieler, d. h. die bayerifchen Künitler, 
welche in volfsthünmlichen Schaufpielen auftreten, find wieder hier — im 
Wallner-Theater — und werden wie immer den regiten Zulauf haben, 
wenn fie fich erjt entjchließen, zu ihrer echten Kunft, ihren echten Nequi« 
fiten und dem echten Schuhplattler au echte Stüde mitzubringen. 
Warum fehlt Anzengruber auf ihrer Lilte? Der Wiener Dichter wäre 
vielleicht zu bewegen, jein „Kreuzeljchreiber” für die Bedürfniffe der 
Münchener leife zu ändern. Die Sehnfucht nad) einer wirklichen Dichtung 
wurde durch das erjte Stüd allzu Tebhaft gewedt, dur) „Almenraujc 
und Edelweiß”, ein fogenanntes Charaftergemälde, welches Neuert 
aus einer Erzählung von Hermann v. Schmid herausgejchnitten hat. 
Dus Kleeblatt: Neuert, Hofpauer und Schönchen war vorzüglich wie 
immer, in Marie Paufert erjchten ein hübjches neues Talent, Hans Albert 
war der Alte, das Stüd fonnte den Zujhauer mitunter aufregen, aber 
nad) der Entlarpung des jchlechten Kerl, natürlich eines Zägers, war 
der Ernft doh mur mit Mühe bis zu Ende feitzuhalten. Das zweite 
Stücd der Münchener, „ver Herrgottsjchniger”, wird fich wohl Länger 
halten, Fann aber dennoch den Wunsch nicht zum Schweigen bringen: 
dieje Kräfte einmal in großen Aufgaben wirffan zu jeden. FM. 
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Grundfähe der Rativnalükonomie [oiwie des Staatsfoyialis- 
mus und der Spyialdemohratie. Von Dtto Wahenhufen, 
vormaligem Mitgliede des Nordd. NReichstages. (Preis 2 Mark.) 
Leipzig. Verlag von Otto Wigand. 1886. 


Kenn auf irgend einem Gebiet des Wiljens, fo ijt auf dem der 
Voltswirthichaft das Bedürfniß populärer Darjtellung heutzutage, wo 
das politifche Leben die Aufgaben diefer Kategorie fo fehr in den Border 
arımd tet, ein tief begründetes und mie genugjam zu befriedigenbes. 
Und wenn man darüber ftreiten kann, ob beſtimmte Wiſſenszweige ſich 
dazu eignen, in gemeinverjtänbdlicher Weije' der größeren Bahl der Ge- 
bildeten zu wahrer Belehrung ohme jchädliche Verflahung zugeführt zu 
werden, jo muß diejer Streit doch ruhen bei Fragen, über welche das 
politifche Stimmrecht jeden Augenblid zur Abgabe feiner Meinung von 
Staatöwegen aufgerufen wird. 

BVerfuche, wie fie in der vorliegenden Schrift gemacht werten, ver- 
dienen daher ftet8 Ermunterung und zwar um jo mehr, al die Löfung 
diefer Aufgabe in richtiger Form immer ein jehr mühevolles Unternehmen 
jein wird, Der PVerfafier des oben erwähnten Buches erfüllt unjrer 
Anficht nad) zunädhjft in feiner perfönlichen Qualififation die Bedingung, 
von welcher die gemeinverjtändlice Behandlung jchwieriger Fragen ab- 
hängt. Er ift nicht ein zünftiger Fachgelehrter, dem e3 zu jchwer wird, 
fi) in den Gedanfenfreis eines breiten Publifumg zu verjegen, aber er 
it auch nicht einer jener Autodidakten, welche fich mit einiger Belejenheit 
und dialeftiichen Liebhaberei dem Reize überlaffen, das Rejultat ihrer 
Bemühungen der Welt al3 wichtige Offenbarung darzubringen. Er ift 
vielmehr ein durdy die Schule des Lebens und durch eifriges Studium 
der Fadjlitteratur jattfam verbereiteter Celbjtdenter, der auf dem Wege, 
welchen er jelbft zurückgelegt hat, um zu feinen Meberzeugunger zu Fommen, 
feine Zuhörer zu den Ergebnifjen feines Forjchens und Urtheilens hinzu 
feiten jtrebt. Das ift wohl die befte Art, die Wißbegierigen, welche jelbit 
nicht Zeit und Mittel haben, dad Rohmaterial in Wiffen und Denken 
aufzuarbeiten, mit Urtheilsfähigfeit und Kenntniffen zu verforgen. Die 
ichlicyte Weite und die Iebendige Wärme, mit welcher fich der Berfafier 
feiner Aufgabe widmet, müffen ihm dabei das Berftändniß und die 
Sympathie jeiner Lejer gewinnen. Seinem döfonomijchen Standpunft 
nach gehört er unbedingt zur Schule von Adam Smith und zu den Gegnern 
jeder Art von Staatsjozialismus; und es ift bejonders erfreulich wahr: 
zunehmen, wie er, unbeirrt vom falfchen Etho8 und Pathos der heute 
landläufigen Theorieen und Stichwörter, die Fahne des Individualismus 
und der don ihm ausdrüdlich acceptirten Lofung des „laisser faire“ 
aufpflanzt. Unter den verjchiedenen Ausführungen der Schrift verdient 
diejenige unbedingt das meijte Lob, welche den Gegenja von Staat 
und Gejellihaft ins Licht jeßt. Hier wird jehr gut nachgemiefen, 
wie Thätigkeit und Erwerb nicht im Staate, jondern in der Wirthichaft, 
wie die Wirthichaft im Individuum wurzelt, und wie daher alle Theorieen, 
welche die Wirthichaft zu Gunften des Staats zu unterdrüden oder einzu- 
icpränfen ftreben, von Grund aus die Gejellichaft jhädigen. Die Smmo- 
ralität und die Verderblichkeit der wieder in Blüthe jtehenden Ecdhuß- 
zöllneret wird hier von Grund aus befämpft, und die Widerlegung biefer 
Srrlehren zieht jich als ein rother Faden durch das ganze Buch. Vielleicht 
fogar thut der Verfaffer etwas zu viel des Guten, wenn er alle llebel- 
jtände, die man heute beflagt, aus diefem einen Punkte Furiren zu Fünnen 
meint. Er ift ein Gegner der Nicardo’schen Nententheorie und glaubt 
eben, daß jie nur aus der Vorausjegung eines Schußzolles zu Gunjten 
der Bodenprodufte abgeleitet werden fünne. Noc viel mehr ijt er ein 
entjchiedener Gegner der Schule von Karl Marr, während er die neue 
Lehre des Henry George zwar verwirft, aber ihr bei mobifizirter Aus- 
legung dod) einen gewiljen Keim richtiger Anjchauung zuerfennt. 

Es thut wohl, in der Arbeit eines patriotifchen Politikers und 
itilfen Denfers, der jeine Muße zur Aufklärung feiner Mitbürger umd 
zur Bekämpfung übermächtiger Gegner verwerthet, den Eindrud ruhiger 
und Elarer Weberzeugung zu finden, die, unbeirrt von öfonomijchern 
Aberglauben und jcheinheiliger Salbung, fidy nicht vom Vertrauen in bie 
einjtige Nücfehr gejunder Anihauungen und in deren erlöfende Wirkung 
abbringen läßt. L. B. 


Die Nation. 
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Armand de Pontmartin: Mes m&moires. Seconde jeunesse. Paris | 
Levy, 1886. 


Durften wir Legouve’s „Souvenirs de soixante ans“ (in Kt 4 
der „Nation“) furzweg als „Erinnerungen eines Glüdlicyen“ kenrnzeiher, 
fo wäre die bündigjte Weberjchrift von Pontmartin’S Denkwürdigkeir 
„Erinnerungen eines Pechvogels“. Seit mehr als einem halben Jcr 
hundert verficht diefer hochgeborene, veichbegüterte Autor als Kritiker dr 
Sache des legitimen Königsthums; in Taufenden von Feuilletons, der 
Buchausgabe den 45. Band bereitS überihritten hat, unternahm er da 
Verſuch, die geiftigen und Fünjtlerijchen Erjcheinungen des modern | 
Frankreich im eigentlichen Wortfinn zu „verfolgen“. Soviel Weltliuh 
feit, Geift, Wit und anefdotiiche Zierraten Pontmartin aber aud an | 
gewendet: niemals hat er den Dank der Welt, ja nicht einmal die ve% 
Zuftimmung feiner engeren Parteigenofjen gefunden. Der große Heine | 
der Legitimiften, Verryer, hat ihn, wie er verdrießlic, erzählt, daum 
ignorirt; Louis Venillot mehr als einmal gehänfelt; von den Kleriıla 
in der Afademie hätte beitenfalls nur Dupanloup für feine Kandidau 
gejtimmt. Wie Freidenfer ich zu ihm ftellten, mag man aus Saire | 
Benve’8 „Nouveaux Lundis“ abnehmen, der Pontmartin’s Taler 
übrigens gelten läßt; als Wortführer der Naturaliften hat, wie bie ein | 
von „Une campagne“ willen, Emile ola in dent Berrbild „Monsiır 
le Comte‘* grimmig beimgezahlt, was der gräfliche Kritifus an giftige 
Angriffen gegen den Roman experimental im Laufe der Jahre hat zu 
fammenfommen lafjen. Sunt gaudia quoque luctus: dieje litteranjde« 
Fehden mit dem größten Kritiker und einem der erjten Romanciets 
Franfreich unferer Tage haben das citle Herz Pontmartim’s lebbare | 
angeregt, als alle Zuftimmung feiner frommen Lejer in der Kleriiei un | 
dem Faubourg St. Germain: unabläffig fommt er im jcherz: und mir 
bafter Polemik auf diefe große Abrehnung zurück: denm ach! dieler Ir 
fämpfer Roms und des feligen Grafen Chamborb, der fid) die Vertheitiumg | 
feiner Sache eine halbe Million Foften Lie, ift nicht aus dem Halele | 
de Maiftre gejchnigt: Himmelslohn allein genügt ihm nicht: ihn Na | 
nad) irdifchen Erfolgen. Diejer Zwieipalt zwijchen feinem Wein m 
Streben jchadet feiner Schriftitelferei: falt Blatt für Blatt übenär | 
uns Keinlihe Ausfälle gegen wiürdige und unmmürdige Beitgadih 
hämifche Gloifen, wie fie die VBerkannten aller Länder zur Hand kai 
wollte der eine oder andere Luftipieldichter jich diefes denfbaren, kön 
noch nicht dramatifirten Verfuches bemächtigen: Pontmartin fümt: ihm | 
als prächtiges Modell bejtens empfohlen werden. Der Litterarkiftorke, 
welcher mit genauer Kenntniß diefer perfünlichen Vorausfegumngen ande | 
Lektüre von PBantmartims inhaltsreihen Schriften geht, wird allein? 
manche intereffante, wenn aud) nicht befonders wichtige Einzelnheitn | 
zunuge maden fünnen. Wie ein begabter, aber verbitterter Proviniek | 
über Merimee, Victor Hugo ıc. denkt, wird man nirgends befjer eriahın. 
Ein paar vortreffliche Charafteriftifen von Me. Mars, Rachel und Care | 
Bernhardt, einige bübiche Porträts provenzalifcher Dichter Man / 
Autran 2c., die Pontmartin ald Sohn Avignong mit Tandsmanihe 
lihem Stolze preift, mancje nette Witworte, die eine umd die ande 
tragifomijhe Duellgefchichte, allerlei Redaktionsklaticy aus den ern | 
Beiten der Revue des deux mondes gefallen vielleicht auch Leſern di 
von einem Autor, gleihviel um welchen Preis, nur unterhalten ji 
wollen. Wer gewiijenhafte, zuverläfiige Mittheilungen jucht, wird bei | 
anderswo anflopfen: wir glaubten, eim tüchtiges Buch Fennen zu lerne | 
und fanden allerdings einen Menjchen: aber feinen erquidlichen. Por | 
martin treibt — um in jeinem Stile zu reden — das Mebdifiren, nid 
das Meditiren als Lieblingsbeichäftigung. m | 


— — — u 


Für die Redaktion bejtimmte Mittheilungen, Manuftripte, # | 
Rezenfion beftimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu jenden a 
eines der Mitglieder der 
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Dr. Th. Barth, 
Thiergartenftraße 37. 


Dr. B. Nathan, 
Potsdamerftraße 50. 
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Inhalt: die Empfindung, für die volle Schwere dieſer Beſtimmung 
Bolitifche Wochenüberficht. Bon * „*, des Socialiftengejeges ab. Das ereignikreiche Leben einer Welt: 
m — ** By — ER} jtadt that weiter das einige dazu, um dieje vereinzelten Erili- 
Das BEHNR Bronntmeinfteuerprojekt Bon Th. Barth, M.d. N. rungen jchnell in Vergefienheit gerathen zu lafjen. Ausichlieh- 
Parlamentöbriefe. XXI. Bon Proteus. lich jene wenigen Perjonen, die den Ausgewiejenen wirklich 
Das Verfammlungsrecht in Preußen. Yon E. T. nahe gejtanden hatten, waren im Stande zu beobachten, 
Rumänien wider Defterreih. Bon M. Broemel, M. d. N. wie verderblich ein derartiger Ausweifungsbefehl in das 
Die Krifis in England. Bon U. Milner (London). Leben des nel 1 = an ee DER} 
Noch einmal der Baroditil. Bon Guftad Ebe. wie damit. häufig die fogiale Griitenz zerritien wurde. Nur 


diefe Wenigen togen denn auch aus dem Vorgang jenen Haß 
und jene Erbitterung gegen den Staat und die bejtehenden 
ftaatlihen Snititutionen ein, die jo a ni Feinde der 


Aus Palermo. Bon E. Aldenhoven. 





Bücherbejpredhungen: Ordnung ımd der friedlichen Entwiclung find. 
Geihichte Irlands von der Reformation bis zu feiner Union Die  neuejte Beltinmmung ber Staatöbehörden trägt 
mit England. Beipr. von P. N. dagegen einen völlig anderen Charakter. Es ijt nicht aus- 
Aus dem Spielmannsbuch. Bejpr. von Karl Braum, geichlofien, daß mit jener Beihränfung des Verfammlungs- 


rechtes das politiiche Leben aller Parteien, oder wenigitens 
aller Oppofitionsparteien, einen harten Schlag erfährt, und 
wenn dieje Folge auch nicht augenblicklich eintyeten jollte, 
fo wird, wenn das jeßige reaftionäre Syjtem bejtehen bleibt, 
EEE re en Fr —A — — — ſich — Die 

He . i Zolitit in den bisherigen Bahnen fortzuführen, wird ſchwerer 
Politiſche Wochenüberſicht. und ſchwerer, und ſo Yan man den Moment wohl voraus- 
£ * ſehen, wo die Macht der Verhältniſſe dazu drängt, die freie 
Dem Erlaſſe des Miniſters von Puttkamer übher die Meinungsäußerung und die freie Kritik mit allen Mitteln 
Haltung, welche die Behörden den Strikes gegenüber beobachten zu verhindern. Aber dieſe Ausſicht ſoll jetzt noch nicht einmal 
ſollen, iſt ſehr ſchnell eine zweite Maßregel gefolgt, die in in Betracht gezogen werden; es ſoll vorausgeſetzt werden, 
noch weit höherem Grade geeignet iſt, die Lohnkämpfe zu daß der Erlaß ganz in dem Sinne ausgeführt wird, in 
beeinfluſſen, ja, die weit über dieſes Ziel hinaus überhaupt welchem er dem buchſtäblichen Wortlaut der Begründung 
dem politiſchen Leben, wenigſtens von Berlin und Umgebung | nach ausgeführt werden müßte Zum Schluß der Denkſchrift, 
eine schwere Feſſel anlegt. Jene Befugniſſe, die das die dem Reichstag zugeſtellt worden iſt, heifzt es: „Es war 
Sozialiften-Geje in die Sand der Negierung legt, | unvermeidlich, das Verfammlungsrecht für Berlin und Um- 
tollen für den Berliner Bezirk jegt in ausgiebigjter Weile | gebung zeitweije einer weitergehenden Einichränktung zu unter- 
zur Anwendung gelangen. Der kleine a werfen, welche jedoch nur den drohenden Gefahren für die 
der auf Grund des Sozialijtengejeges in_ Berlin herricht, | Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung 
gibt der Regierung vier Vollmachten; jie ift berechtigt, Per: | auf alle Fälle entgegenzutreten bejtimmt ift, und bei ihrer 
ſonen auszuweiſen, ſie it berechtigt, das Waffentragen zu | thatjächlichen Handhabung der Abhaltung aller Lenitime 
verbieten, fie fann das Verfammlungsrecht bejchränfen, ja, wede verfolgenden VBerfammlungen zur Berathung öffent: 
völlig illuforiich machen, indem fie die Möglichkeit zur licher Angelegenheiten feine Schwierigkeiten bereiten wird.“ 
| bhaltung einer Verfammlung von der vorherigen Erlaubiig | Aus der vorangehenden Begründung aber ergibt fi), daß 
der Polizei abhängig macht; fie fan endlich den Ver- | der Erlaß ich ausichließlich gegen jene Lohnbewegung unter 
fauf von Drucdichriften auf Straßen 2c. verbieten. | den Arbeitern richtet, auf die Herr von Puttfamer bereit? 
Viele lettere Bejtimmung ijt die einzige, die bis jeßt | vor einiger Zeit die Aufmerkiamfeit hingelentt hatte. Alio 
nicht in Kraft gejett worden tft. Die Ausweilung von ein= | wir jeßen voraus, daß der bürgerliche Liberalismus zumächit 
zelnen Perjonen ift dagegen jeit langem geiibt worden; aber | — wir legen Nachdruck auf diejes zunäcjt — durchaus 
wenn durch die Ausweiſungen einzelne Perjonen immer: | nicht in jeiner politijchen a ennung weiter eingejchränft 
hin bejonders hart betioffen worden find, jo fehlt doch | werden jol. Was ergiebt fich dann? Ein Recht, das dem 
dieſer Beſtimmnug die weittragende Bedeutung für ganze Bundesrath zweifellos dem Wortlaut des Geſetzes nach zu— 
Bevölkerungsſchichten. Weitere Kreiſe blieben verſchont, undſteht, ſoll zur Anwendung gebracht werden, um jene 
das egoiſtiſche Bewußtſein der eigenen Eicherheit jchwächte jo | bewegungen zu unterdrücken, bei denen die jozialdemo- 
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fratiihe Partei als jolche eine Nolle jpielt; und da 
die Berliner Arbeiterbevölferun Du nicht geringen Theil 
untrennbar mit der Sozialdemokratie verrvachjen ift, jo wird 
jede Lohnbewequng in der Neichshauptitadt, jo weit fie jich 
durd, Verfammlungen organifiren will, je nach Belieben der 
Regierung unterdrüct oder aufs Aeußerſte erſchwert werden 
fönnen. Ihatjächlich wirft fich die Regierung aljo zum Schieds- 
richter in Zohnitreitigkeiten auf; fie ninumt jenes Amt von unge- 
heurer Verantwortung auf fich, das darin beiteht, au jagen, ın 
diefem Falle halte ich die Anjprüche der Arbeiter für un: 
gerecht, halte ich den Strife mur für ein Ergebnii jozial- 
emofratiicher Wühlereien, und darum juche ich gewaltjam 
die Arbeitseinjtellung zu verhindern. Die Verhältniije, über 
welche die Regierung ji) das Echiedsrichteramt anmaßt, 
find aber jo verwidelt, jo unmöglich zu durchichauen, jo 
unmöglich richtig u — daß ſelbſt bei dem beſten 
Willen nicht die Gerechtigkeit, ſondern nur die Willkür die 
Entſcheidung diktiren müßte. Wie die Entſcheidung aber 
auch fallen mag, fie wird von einer Seite ſtets als eine 
blinde Ungerechtigkeit empfunden werden; der Standpunkt 
der offiziöſen Kreiſe ſcheint aber nicht einmal ein vorurtheils— 
loſer zu ſein. Nach Aeußerungen der offiziöſen Organe darf 
man annehmen, daß die Entſcheidung im allgemeinen ſich 
ſtets gegen die Arbeiter richten dürfte, weil, wie dieſe Organe 
in ihrer Allweisheit ſagen, die jetzigen wirthſchaftlichen Ver— 
hältniſſe eine Lohnaufbeſſerung nicht angebracht erſcheinen 
laſſen. Das Unheil, welches auf dieſe Weiſe angerichtet werden 
muß, läßt ſich ſchwer überblickken. Werden Strikes unmög— 
lich gemacht, ſo wird damit in die Arbeiterbevölkerung ein 
Element der Unzufriedenheit hineingetragen, das von einer 
ganz, anderen Wirkung ſein muß, als ſelbſt die Ausweiſungen 
einzelner Perſönlichkeiten. Hier kommen die Intereſſen 
ganzer Klaſſen ins Spiel und zwar materielle Intereſſen, 
deren Werth ſich klar erkennen und ſcharf wägen läßt; die 
ſozialiſtiſchen Zukunftsbilder verweiſen auf problematiſche, 
auf fernabliegende Möglichkeiten; ein Strike faßt aber als 
Ziel ganz konkrete, unter Umſtänden in kürzeſter Zeit 
erreichbare Vortheile ins Auge, und je plaſtiſch greif— 
barer dieſe Vortheile winken, um jo tiefer wird Die 
Empörung der Arbeiter ſein, daß ſie verhindert ſind, 
ihr Loos zu verbeſſern. Dem Arbeiter ſchwindet damit 
die Möglichkeit, in den jetzigen geſellſchaftlichen Zuſtänden 
ſeine Chancen auszunützen, und er wird ſo nur um ſo 
tiefer in die Netze jener hineingetrieben werden, die alle 
Hoffnung auf eine rädikale Aenderung ſetzen. Aber vielleicht 
werden die Strikebewegungen nicht einmal hintenanzu— 
halten fein, dann wird die Drganifation im Geheimen. vor: 
genommen werden umd wird natürlich Jich jener geheimen 
Drganijationen bedienen, die bereitö bejtehen und die fich 
gan in den Händen der Sozialdemokratie befinden. Be- 
heiligten ich Arbeiter bisher an Strifes ohne der fozial- 
demofratifchen Partei angugebören, fo werden jett die Strife- 
bewegungen mehr und ne — in der ſozialdemokratiſchen Be— 
wegung —— Die Folge des Erlaſſes wird eine weitere 
große Stärkung der Sozialdemokratie ſein, und während ſo der 
Feind der, jetzigen Geſellſchaftsordnung großgezogen wird, 
wird die heutige Gejellichaft jelbjt weiter entwaffnet. Bei 
den Strifebewegungen jpielte die öffentliche Meinung feine 
fleine Rolle, und e8 war von nicht —— Bedeutung, auf 
weſſen Seite ſie ſich ſtellte. Jetzt werden die Arbeitgeber 
nur, zu häufig auch dieſer Hilfe beraubt ſein, denn es liegt 
in der Natur der Sache, daß ſich zunächſt die — 
jenen Kreiſen zuwenden wird, deren Kampf zur Verbeſſerung 
ihrer Lage ſo aufs Aeußerſte erſchwert iſt. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſucht für den 
Erlaß Sympathieen zu werben, indem ſie einen AUG ER 
cynilchen Appell an den Klajfenegoisinus richtet; fie identt- 
fiat den Liberalismus und die liberale Vreffe mit jener 
Bourgeoispartei, für die nebenbei aus dem Beichluß mate- 
rielle VBortheile abfallen follen. Der Strife erjtrebt Lohn: 
erhöhungen, und wenn der Strife unmöglid) gemacht ift, To 
fann der Arbeitgeber jein Geld in der Tajche behalten, und 
darum müßte er und die liberalen Zeitungen, die angeblich 
jeine Interejjen vertreten, den Erlaß mit Yreuden begrüßen. 


Die Nation. 






























Der Liberalismus bedankt jich aber für diejeg 
Er hat nicht den Krug gehalten, als in dieN 
ein Tropfen jozialiftiichen Deles nach dem artdeR 
träufelt worden ijt, er wird auch fein Bedienterige 
nehmen, das nur auf Koften der Arbeiter gezaßl 
fan. Der Weg der Regierung wird immer abjchit 
heutige Regierung hat die jozialdemofratijche GE 
u vermindern vermocht und ohne jede Tichtbare 
i, auf der faljchen Bahn jogar noch einen neuen € 
dieje Gefahr nur weiter jteigern muß. Die Folg 
nicht außbleiben, und mit den immer fichtbarer ı 
Wirkungen der faljchen wirthichaftlichen und joziafei® 
gung wird au ein Einbruch nad) dem anderen in 

ebiet der politijchen Freiheit erfolgen. i 


Nachdem die Fatholiiche Kirche dem Staat gegenüf 
jo jchöne Erfolge errungen hat, beginnt jet auch die pt 
tejtantifche Orthodorie ihre Anjprüche anzumelden. 
„NReich&bote” verlangt, daß die protejtantijche Kirche „Biüchif 
oder Generalfuperintendenten,“ die mit weitgehenden Mad 
vollfonmenheiten auszuftatten find, untergeordnet werd 
daß analog dem einen fatholiichen Papjt bier aljo eine Rei 
poteftantiicher Päpftlein geichaffen werden foll, und dah de 
entjprechend auch die protejtantifchen Geijtlichen ihre V 
bildung ferner nicht mehr allein auf den Univerfitäten ım 
ihren freier Geijtesleben, jondern in abgeichloifenen Sem 
narien erwerben jollen, in Seminarien, die „in mirklich fir 
lichen Geijt,“ nad) dem Sinne der Anjpirationen % 
„Reichsboten“, alfo im Sinne des Heren Stöder, M 
leitet werden miüljen. VBorläufig ericheinen Ddieje Au 
fichten der Negierung nicht allzu verlocend; wenigite 
jchreibt die „Nordd. Allgem. Ztg.": Es jcheint ums, „N 
der Staat, welcher den Kampf nıit der bierarchiichen In 
nijation der römischen Kirche zu bejtehen hatte, in den Ü 
fahrungen Ddiefes Kampfes alleiıı feine allzu Lebafte & 
munterung finden fönnte, zur Herjtellung einer anal 
Drganijation hilfreiche Hand zu bieten.“ Alleirt, es mad 
doch fragen, ob nicht jchlieglich die Bundesgenofjen fid Ü 
Belohnung ertrogen werden, und dann ıwirde das made 
Geijtesleben nicht allein von den Ultramontanen, jonde 
auch von den noch weit engherzigeren protejtantijchen Ortbp 
doren & la Stöder bedroht werden. 


Der Gejegentwurf über die Bejteuerung M 
Branntweins ift jet an den Neichstag gelangt 
wird vorausfichtlih amı Montag zur Verhandlung komm 
Die Entjcheidung liegt, wie jchon wiederholt hervorgehob: 
in der Hand des Gentrums. 


Die Ausfichten für die irifhen Pläne Gladitone! 
haben jich mehr und mehr verdunfelt; es jcheint, dab 
Prentier zur Auflöfung des Parlantentes jchreiten wird. 


Die Blocdade der griechiichen Küften dauert mod) fol 
E3 it faum anzunehmen, daß Griechenland aud) | 
noc) den Muth haben wird, ich in einen Krieg zu ftüren 
aber es fehlt dem Lande ein Staatsmann, der den Wu 
hat, die Verantwortung für die Demobilifiiung auf Tid ] 
nehmen, und der jo das Königreich aus der rıinöjen Ya 
in der e8 ich befindet, befreit. | 


Die Verhandlungen zwifchen Defterreich und R 
mänten wegen Erneuerung des Handelsvertrages haben 0 
zerichlagen. &8 ift unzweifelhaft, daß diejes traurige Erg@ 
niß nur durch die Schußzollpolitif des ung befreumdeten u 
nach unjerem Vorbilde arbeitenden Kaijerjtaates herbeigefiht 
worden it. Zioiichen Dejterreich und Rumänien droht 
ein erbitterter Zollfrieg auszubrechen; wer an einem padendd 
Beijpiel die unjeligen Folgen der protektioniftijchen Handel 
politif jtudiren und wer gleichzeitig beobachten 4 
wie jchlieglich die Handelspolitiiche Feindfchaft aud in 4 
rein politische Gebiet hinüberjpielt, dem feiern die jehlg 
Auseinanderjegungen zwijchen Dejterreih und Rum 
als belehrendes Beiipiel empfohlen. 


Spanien ijt ein König geſchenkt worden. N 
Stellung der Dynajtie ijt damit wiederum in " 
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jeftigt worden, wenn e& wirklich eine Feitigung ift, daß in 
dem von Parteiungen zerrifjenen Lande jet ein Knäblein 
in der Wiege liegt, welches nach vielen Jahren umd nad 
den unberechenbaren Wechjelfällen, die die Jahre mit fic 
bringen, dereinjt die Krone tragen joll. 


63 liegen jegt amerifaniiche Zeitungen im genügender 
Anzahl vor, um beintheilen zu können, welchen Gindrud 
die dortigen Strifebewegungen, und welchen Eindrucd, vor 
Allem die „große Schlacht“ im den Straßen von Chicago 
im eigenen Lande hervorgerufen hat. Wir greifen ein Blatt 
heraus, eine der erjten, wen, nicht die erjte Ner-Morker 
Wochenjchrift, „The Nation“, die etiwa in der Weiſe unſeres 
Blattes die hervorragendjten Greignifje des In- und Aus— 
(andes beipricht. „The Nation“ widmet der Schilderung 
jener „Schlacht“ in den Straßen von Chicago genau fünf: 
unddreigig Zeilen. Nur die nacdten Thatjachen werden unter 
der Rubrif „Summary of the Week’s News“ mitgetheilt ; 
feine Erörterung, feine Lehre wird daran gefmüpft; das Er- 
eiguiß wird abgethan, al& hätte e& fich um einen Krawall 
von untergeordneter Bedeutung gehandelt. Und derartige 
Vorgänge werden uns dann al® Symptome der herein: 
brecdenden Revolution vorgeführt und jollen dazu dienen, 
reaftionäre Mapßregeln für ung in Deutichland als noth— 
wendig erjcheinen zu lafjen. Von den Strifes aber jagt die 
„Nation“ etiva folgendes: Im Wejentlichen find die Arbeits- 


Die Nation. 





einftellungen beendet und man kann aus ihnen zveierlei 
Kehren ziehen. Die Arbeiter jind mit der Prätentton hervor: 
getreten, daß derjenige, welcher bisher eine Stellung inne 
hatte, auf dieje Stellung gewijjermagen ein Anrecht gemwon- 
nen hat umd zwar aud dann, wenn er, um jeine 
age zu verbeſſern, zu jtrifen beginnt. Er glaubt ſich 
berechtigt, unter Umſtänden mit Gewalt jeden Mitbewerber 
von ſeinem Platze fernzuhalten. Dies iſt eine Anmaßung, 
die ſich durch nichts rechtfertigen läßt. Und wenn die 
Strikes auch viel Geld gekoſtet haben, ſie hatten doch das 
Gute, daß diefe Anmaßung jest klar gejtellt ijt; man hat 
die Abjurdität diefer Forderung erfannt — „and a manifest 
ibsurdity does not live long in this eountry“ — und 
fine zweifelloje Abjurdität hat in diejem Lande fein langes 
"ben. Andererjeits ilt aber aud) durch die Strifes evident 
ſeworden, daß die Arbeitgeber nicht jtetS ihre Pflicht nethan 
yaben, und auch) jie werden beherzigen müljen, aß es befjer 
ft ihre Untergebenen nad) Be feit zu_ fördern und fie 
m jich zu Gehen, jtatt es jchlielich auf einen verderb- 
ichen Kampf anfommen zu lafjen. Dies find die Lehren, 
ie man im Anerifa aus GStrifes zieht, die zum Theil 
inen blutigen Ausgang genommen haben, während bei 
m jchon das Herannahen von Strifes genügt, um die 
tolizei auch zum höchjten Nichter in Lohnftreitigfeiten zu 
tachen. — 


Das neueſte Branntweinſteuerprojekt. 


Selbſt wenn wir die Bismarck'ſche Steuerpolitik in 
eichem rade bewunderten, wie wir ſie für verwerflich 
achten, ſo würden wir dennoch das neueſte Branntwein— 
nerprojekt für unannehmbar halten. Der Entwurf, welcher 
m Reichstage augenblicklich vorliegt, iſt wohl das Stärkſte, 
die moderne J——— in irgend einem civili— 
ten Staate bisher geleijtet hat. Bevor ich den Beweis 


ser Behauptung antrete, mögen einige allgemeinere Bes 


tungen vorausgeichickt werden: | — 
Kir Freiſinnigen haben zu feiner Zeit bejtritten, daß 


: Branntwein ein jehr geeignetes Beiteuerungsobjekt jet. | 


er jede Steuer, fie mag einen Namen haben, welchen fie 
il, entaient den Steuerträgern verfügbare Mittel, die jie 
te Die elajtung zur Befriedigung materieller und 
ſtiger Bedürfniſſe verwenden können. Die Summe der 
ammnten, den Privathaushalt treffenden, Steuerlaſt iſt 
ma das Enticheidende; die Methode, wie man die 
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zweiter Linie in Frage. Nım kann e8 niemandem zweifel- 
haft jein, daß die Bismard’iche Steuerpolitik jeit 1879 für 
die minder wohlhabenden Klaflen eine abjolut und relativ 
ganz außerordentliche Steigerung der auf den einzelnen 
Haushalt entfallenden Gejammtjtenerlaft im Gefolge gehabt 
bat. Die Bagatelle an direkten Steuern, welche einzelnen 
len erlajjen wurden, it zu Unguniten 
der Arbeiterfreiie um das PVielfache durch die Zölle über- 
oe ne welche auf den unterjten Lebensbedarf ge- 
egt find. 

„ Nachdem nun jeit jegt fieben Jahren beinahe unab- 
läjlig an einer Weberwälzung der Steuerlaften auf die 
Schultern der weniger Wohlhabenden gearbeitet ift, erjcheint 
uns Freiſinnigen feine Steuer mit der Gerechtigkeit ver- 
träglich, die abermals gerade den unteren Klajjen den Haus- 
haltungsfonds erheblich verringert. Eine höhere Branntivein: 
leiter muß deshalb, wenn fie den Beifall der Freilinniaen 
haben joll, vor einer gleichzeitigen Entlaftung derjelben Klafjen 
‚der Bevölferung, welche die höhere Branntweinjteuer auf- 
bringen jollen, begleitet jein. Eine Branntweinfteuer ijt in 
unjeren Augen erheblich bejjer, als die bejtehenden Steuern 
auf Brot, Fleisch, Salz, Petroleum u. j. w, weil eine Um: 
wandlung der leßteren Steuern gegen die erjtere geeignet 
ericheint, dem Komjum eine der Gejundheit wie der ganzen 
Lebenshaltung fürderlichere Richtung zu geben; aber, rein 
als kat betrachtet, bejchiweren 2O Mark Branntweinjteuer 
u Privathaushalt ebenjo, wie 20 Mark irgend einer anderen 

euer. 

Dir widerjegen uns deshalb jeder höheren Brannt- 
weinfteuer, jolange nicht die ärmeren Klafjen annähernd 
in demjelben Maße, ıwie fie neu belajtet werden, aus den 
Erträgen der neuen Steuer auch anderweitig wieder entlajtet 
werden. Diejem Grundiate jtellt jich aber die herrichende 
Steuerpolitif auf das Entjchtedenfte entgegen. Soweit die 
Erträge der neuen Branntweinjteuer nicht von Reichswegen 
verausgabt werden, jollen fie an die Einzeljtaaten abflielen 
und dort im Wejentlichen zur Abftogung und Verminderung 
von direkten Staats: und Kommtumnaljtenern vejp. zur Ver- 
hinderung einer Erhöhung derjelben dienen, d. h. mit anderen 
Worten: das, was an die Eingeljtaaten abfließt, joll zur 
Hauptjache den wohlhabenderen Klafjen zu Gute fommen und 
nur zu einem geringen Theile jenen, die im Neich zu den 
höheren indireften Abgaben herangezogen find. 

Neben diejer Beanjtandung der Bismark’ichen Brannt- 
weinfteuerpolitif aus Gründen der materiellen Gerechtigkeit 
halten wir auc) das aanze Syiten der Alimentirung der 
Ginzelitaaten aus den Erträgen der Neichsiteuern um des: 
willen für bedenflich, weil die Txennung der Ausgaben-Be- 
willigung von der Steuer-Bewilligung erfahrungsmäßig und 
nach der Natur der Dinge das Seh der Verantwortlichkeit 
bei den Alimentirten abichwächt, und zu umvirthichaftlichen 
und verjchiwenderijchen Ausgaben anreizt. Alle diefe Er- 
wägungen wirken ame zu dem Entihluß: den DVertre- 
tern der augenblicklich herrichenden Steuerpolitif den Brannt- 
wein, der beim Eintritt einer rationellen Steuerpolitif eine 
jehr erhebliche Rolle zu jpielen hätte, fiir ihre Steuererperi- 
mente zur Zeit überhaupt nicht auszuliefern. 

Ganz unabhängig von diejen allgemeinen jteuer- 
politiichen Erwägungen find nun die jpeziellen Bedenken 
gegen die jetzt vorgeichlagene Form der Branntweinjteuer. 

Das Ungehenerlichjte in dem Entwurf ift der VBorichlag, 
eine enorm hohe Konjumjtener von dem Schnapsichänfer, 
nad) Maßgabe feines Ausichanfs, im wejentlichen Au Grund 
einer einfachen Buchfontrolle zu erheben und den Spiritus 
| auf dem Wege vom Produzenten zum Verjchleiger ganz 

unfontrollirt zu lafjen. Das heilt dem doch die Menjchen 
zur Steuerdefraude geradezu erziehen. Man muß jich mur 
vergegenmwärtigen, daß die Konmjumabgabe im erjten Jahre 
40, im zweiten 80 und dann 120 Pf. per Liter reinen 
Alfohols betragen fol, um den ungeheuren Anreiz zur 
Defraude völlig würdigen zu fünnen. Eine derartige Larheit 
jteht mit allen Traditionen der preußiichen Steuerverwaltung 
und auch mit dem ganzen jonjtigen bejtehenden preußijchen 





eue aube am zmwedmäßigjten anjegt, fommt erjt in 


Steuerfontrollapparat in einem jo jchreienden Gegenjaß, 
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daß man jeinen Augen nicht traut, wenn man die über alle 
Mapen dürftige, aus einem emzigen Sat bejtehende, Moti- 
pirung zu diefem die jchiverften moraliihen Gefahren in fich 
bergenden Bruch mit den bisherigen VBerwaltungsgrundfäßen 
liejt. Man Vergleiche 3: B. einmal die Bejtimmumngen der 
bejtehenden Zollregulative mit den neuen Branntweinjteuer- 
Grundjägen. Will jemand eine zollpflichtige Waare vor 
der Verzollung auf ein Privattranfitlager bringen, jo wird 
diejelbe einer jorgfältigen Bewachung von der Grenze bis 
zum Privatlager unterzogen. Waaren mit einem hohen 
Bolljaß bleiben dann im der Negel felbjt auf dem Privat- 
lager unter Zollverichluß, oder wenn fie in einem SPrivat- 
tranfitlager ohne Meitverichluß gelagert werden dürfen, jo 
wird doch daS bei der Einlagerung ermittelte Gewicht der 
Hollberechnung von vornherein zu Grunde gelegt. Wer 
die Zollregulative auch nur oberflächlich Fennt, der weiß, 
wie bis ins einzelne hinein ein ganzes Syſtem von Kautelen 
in Wirkſamkeit iſt, um zu verhüten, daß eine im Zollinland 
befindliche noch nicht verzollte Waare jich der Steuerpflicht 
auf dem Mege zum Verjchleiger entzieht. Alle diefe Zoll: 
tegulative werden wie eine Satire — wenn neben 
der peinlichen Sorgfalt, mit welcher man ſeitens der Zoll— 
und Steuerverwaltung Waaren kontrollirt, die vielleicht 
einem Zoll von 10 oder 20 oder 30 Mark per Doppelzentner 
unterliegen, mit dem größten Leichtſinn Wochen und Monate 
lang one jede Kontrolle ein Konjumartifel im Verkehr 
aelajjen wird, der einem &teuerjag von 120 Marf per 
Heftoliter unterliegt. 

Der Entwurf der verbündeten Regierungen thut aber 
noch mehr; er erleichtert die Defraude obendrein dadurch, 
daß er im Anterefje einer höheren Exrportbonififation ein 
Ausbeuteverhältniß fingirt, welches Hinter dem thatjächlichen 
Verhältnig ganz erheblich zurücbleibt. Berechnet man 
nad) dem Ertrage der Maijchraumfteuer den Umfang der 
Kroduftion, jo bleibt man hinter der Wirklichkeit ſtark zurück. 
Das Quantum Alkohol aber, welches über die gejegmäßige 
Annahme hinaus aus der Waische gewonnen wird, eignet 
fi) naturgemäß ganz bejonders zur Defraude. 


Man ſtelle ſich die Eachlage, wie fie bei Annahme des 
Geſetzentwurfs ji) geftalten würde, einmal im einzelnen vor: 


Der Gejeßgeber fingirt, daß aus etwa 12 Liter 
Maiichraum 1 Liter Alkohol gewonnen wird; that- 
lächlich wird dagegen in den vollfommneren Brennerein 
durchichnittlich aus 10 Liter Maijchraum 1 Liter Alkohol 


gewonnen. Wenn der Gteuerfisfuß alſo beiſpielsweiſe 
von einer Brennerei 16000 Mar Maifchraumiteuer 
erhebt, jo präjumirt er eine Produktion an Alkohol 


von etwa 100000 Liter, während in der That die Produftion 
oft um 20 Prozent oder 20 000 Liter höher war. Dieje 20 000 
Liter find nicht in actis, aber in mundo; von ihnen weiß 
der Fisfus offiziell nichts. Wenn diejelben auf dem Wege 
zum fonjumfteuerpflichtigen Werjchleißer verichwinden,, jo 
würde die Steuerverwaltung jelbjt dann nichts merken, 
wenn jie die offiziell präjumirte Ausbeute auf ihren weiteren 
Wegen fontrolliren witrde. Aber jelbit das ijt nicht in Aus- 
ficht aenommen. Um den Epiritusproduzenten nicht zu 
beläjtigen, fontrollirt man nicht, wieviel er in Wirklichkeit 
produzirt; man fontrollirt aber auch nicht, wo er mit jeiner 
Produktion bleibt. Er ift — nach) dem Entwurf — gar nicht 
einmal verpflichtet, anzugeben (e8 jei denn innerhalb eines 
Tefraudationsprozejjes), am welchen Händler er feinen 
Spiritus verfauft hat, und diefer Händler, wenn er fi) 
nur bütet, direft an Verbraucher zu verfaufen, jteht eben- 
falls außerhalb jeder Kontrolle. Und dabei manipuliren 
alle dieje unfontrolliitten Leute mit einer Waare, bei 
der die Steuer-Defraude nach dem Eintritt des vollen 
Cteuerfaßes einen Gewinn von 300 Prozent des Mer: 
thes der Waare im NAusjicht ftellt. Wenn dabei die Spih- 
buben feine Gejchäfte machen und die ehrlichen Leute ver- 
drängen, jo it Deutjchland ein Eldorado der Moralität. 
Die Negierungsvorlage enthält nod manchen Punkt, der, 
wie die Kontingentirung der Brennereien, die Erhöhung 
der Erportprämte, das Verhältnig zu den außerhalb der 


Die Yation. 







Branntweinſteuer-Gemeinſchaft ſtehenden deutſch 
u. ſ. w., die Kritik herausfordert, aber alles 
gegenüber der rührenden Vertrauensſeligkeit, 
Fundament dieſes Steuergeſetzes gemacht iſt. 

Es iſt ſchwer, dieſen Entwurf ernſt zu nehmen. 


Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
XXI. 


Der Reichstag tft wieder zufammengetreten; wenn icon 
in den leßten Wochen vor den Djterferien ein Zujtand de 
Beichlußfähigkeit zu den Ausnahmen gehörte, To find de 
Dinge jelbjtverjtändlich noch jchlimmer geworden. Wlad 
wohl werden zwei Vorlagen unbedingt noch erledigt werd 
mühlen, nämlich die Zucerjteuer und die Branmtweinitee 
FOR FERN der erjteren Liegt dies im allſeitigen Intereſt 

infichtlicy der letteren allerdings nur in Anterefje der Kr 
gierung, deren Verlangen nad) einer „Duittung“ indeien 
erzlillt werden muß. a 

Vorfichtig ift e8 vom Bundesrath nicht gereien, kei 
er das nad) jehr jchweren Kämpfen zu Stande gekoumen 
Kompromiß Über die Zucerjteuer nicht acceptirt, fonder 
noc) einmal an die Yaunen des Gottes der parlamentarihe 
Kämpfe appellirt hat. Indeſſen ift das Gebiet der Meinung 
verjchtedenheiten jet jo eingeengt, daß nicht allein auf um 
Verftändigung, jondern auch auf eine jchnelle Verjtändigmg 
gerechnet werden darf. Es handelt fich nur noch darum, od | 
die bejtehende Niübeniteuer bei ihrem Saße von 1,60 Nıd | 
belafjen oder um 10 Pfennige erhöht werden joll, und. 
die Erportbonififation auf die Verwendung von 10 Gem | 
Nüben zu einem Gentner NRohzucer oder auf ein —W 
darüber baſirt werden ſoll. Alle übrigen Streitfragen ib" 
einjtweilen ausgeichieden und tiber den twichtigten Tifferm 
punft, welcher übrig bleibt, fann nicht abgeitinmt waren 
Die Regierung ijt der Anficht, einen Zuftarıd hergeitelt 
haben, der eine gewilje Dauer veripricht, während in iu 
parlamentarischen Kreifen die Meberzeugung bejteht, dah im 
Ipätejtens in der mächjten Legislaturperiode einen neu 
Zuderjtenergejegentwurf erhalten werden. Das; die Regierum 
die Einführung der Kabrifatjteuer nicht Fördern will, it 
verzeihlich, aber dat fie fich gar nicht auf den all rüftd, 
wo die Einführung der Fabrifatiteuer zu einer unvermeid- 
lichen Nothivendigkeit wird, ijt eine jchivere Berjäumnid. 

An Branntweinjteuer-Entwürfen find von Bundesrat) 
zwei ausgearbeitet worden, von denen der eine, der le 
genannte Prizipalentwurf, dem Reichstag offiziell vorgela! 
worden ift, während der Eventualentwurf- durch ein Mit 
verjtändniß feinen Weg in die Prejje, wenn auc) nicht unte 
die Druckjachen des Neichstags gefunden hat. Wir find alı 
gar nicht einmal mehr in der vortheilhaften Lage jenes 
Kritifers, der einem Autor fchrieb: „Won ihren beiten 
Dramen habe ich das eine gelejen, und ziehe das ande 
vor." Sc bin zur Zeit auper Stande, den Entwurf yı 
verjtehen. Sm welcher Weije e8 verhindert werden foll, di 
Rohipiritus, der unter dem Vorwand, zu Brennzweden ot 
zu techniichen Sweden verwendet zu werden, im dem Verfet | 
gebracht wird, und nach jeiner Verdünmung mit Wafler ode 
allenfalls auch ohne diejelbe fonjumirt wird, ijt mir unbe 
greiflich. 

Allein ich täujche mich nicht darüber, da}; es im Auge 
blict weit weniger darauf ankommt, an den Entwürfen Kutıl 
zu üben, als die Frage zu erörtern, wie fi das Gentrun 
au denjelben jtellen wird. Hält das Centrum den Auge 

Iiek_ für gefommen, eine Konto-Zahlung für empfangen 
Vorichüffe zu leiten, dann wird es fich durch feine tedpniicen | 
Bedenken zurickhalten lajjen. 

Neben diejen beiden Steuergejegen falle noch allerlt 

Späne von der Hobelbankt und darunter recht reaktiomät, 
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vie da8 Gefet über die Bejchränkung der Deffentlichfeit der 
Serichtsperhandlungen. Der Neichötag hat indeljen nun 
chon wiederholt gezeigt, daß er zwilchen Djtern und 
Sfingiten fich mit derartigen Dingen nicht unterhalten will. 
sin Einverftändnik jämmtlicher Parteien darüber, einen ge- 
vijen Gegenjtand von der Tagesordnung abzujegen, twoird 
tetS jehr leicht zu erzielen fein, denn im Hintergrund jtcht 
tet3 der Antrag auf Auszählung des Haufes. Wahrjcheinlich 
it es demmad, daß, jobald für die nennen eine 
Kommtiflton gewählt it, das Plenum feine Arbeiten völlig 
ınterbricht. 

2 Der Landtag hat die Kreis- md Provinzialordnung 
für Wejtfalen ducchberathen. Wie die entiprechenden Gejeße 
für Hannover und für Najlau, jet auch dies den Erfolg, die 
Inſtitution der Kreis: und Bezirksausichüfle auf Diefe 
Provinz ausgubehnen und diejelbe in letter Injtanz der Su: 
difatur des DberverwaltungsgerichtS zu unterwerfen. Daß 
diejer Erfolg eın enwiinjchter jei, joll nicht geleugnet werdeit; 
auch die Staatsregierung hat ein erhebliches Interefje daran, 
die Weinijterialinjtany von den Aufgaben der Nechtiprechung 
zu entlaften. Es bleiben nun nod Schleswig-Holjtein und 
die Rheinprovinz übrig, die vorausfichtlich in den nächiten 
Jahren mit ähnlichen Gejegen werden verjehen werden, und 
die Provinz Pojen, der man, nach den zur Zeit herrjchenden 
Tendenzen zu jchließen, die Einrichtung der Kreisausſchüſſe 
für immter_ wird vorenthalten wollen. 

‚Die Einführung der Kreisordnung in die fünf öftlichen 
Provinzen war aus dem Grumde ein großer materieller 
sortichritt, weil fie das Feudalinftitut der qutsherrlichen 
Bolizet bejeitigte. Aus diejem Grunde konnte die liberale 
bartet über manche Mängel diejes Gejeges hinmwegjehen. 
65 wurden ferner gewijje Grundlinien für eine aufünftige 
Kandgemeindeordnung gezogen. Das Anıt, mit jeinent 
Organ, dem Amtsausichuß, erichien gewiliermaßen als eine 
Sammtgemeinde. Der weitere Ausbau Ddiejer Injtitution, 
auf den mar anfänglich hoffte tjt freilich unterblieben. Die 
bejondere Vertretung des Großgrumdbejiges, an fich ein 
wenig erwünſchter Band, erihien immerhin als eine 
Minderung der biS dahin bejtandenen Privilegien, welche 
jeden Beier eines Rittergutes das Viriljtinmmrecht auf dem 
Kreistage verlieh. 

Alle dieje Lichtjeitenn der Kreisordnung fallen bei ihrer 
Mebertragung auf die wejtlichen Provinzen fort. Ein Necht 
der Feudalpolizei bejteht hier nicht, fan aljo nicht be- 
\eitigt werden. Die Sanımtgemeinde ift in Wejtfalen tie 
mn Nafjfau längft_ im voller Wirkfamfett. Die begünjtigte 
Stellung des Großgrundbejizes hat in diefen Landestheilen, 
in denen der bäuerliche Befig überwiegt, Privilegien eher 
geichaffen als befeitigt. 

Das Wort „Selbjtverwaltung“ hat in den lebten 
Jahren in Preußen einen ganz eigenthümlichen Sinn an- 
genommen, der mit dem bisherigen Sprachgebrauch nicht 
übereinjtimmt. Gemeinhin bezeichnet man damit lediglich 
die Thätigfeit der Kreisausichüfle, Bezirksausichüffe und 
Provinzialräthe. Die „Selbjtverwaltung” wird in eine Bro- 
vinz eingeführt — hat faum einen anderen Sinn alS den, 
dak die Verwaltungsgerichtsbarfeit eingeführt wird. Nach 
dem bisherigen Sprachgebrauche Bogen: man dagegen 
unter Selbjtverwaltung die TIhätigfeit des Bürgerthums in 
alle und Ländlichen a en durch jelbit 

wählte Vertreter und Gemeindevorjteher. Es klingt popu— 

ar, wenn man jagt, die Selbjtverwaltung fei in Hannover 

und Weitfalen eingeführt; an wirklicher Eelbjtverwaltung 
in dem Sinne, wie .diejer Begriff durch Gneift erläutert 
worden iſt, haben dieſe Provinzen aber nichts gewonnen, 
ſondern es iſt ihnen nur die Verwaltungsgerichtsbarkeit ge— 
währt worden und dieſen Gewinn haben ſie durch Opfer an 
der wirklichen Selbſtverwaltung, insbeſondere durch die ver— 
ſchlechterte Geſtaltung des Wahlrechts zu den Kreistagen 
theuer zu bezahlen gehabt. 

. „Die freifinnige Partei hat diesmal für Weſtfalen, 
wie früher für Hannover und Naſſau, dieſe Geſetzgebung be— 
fämpft und hat es ſich geſallen lafſeg müſſen, daß fie nicht 
allein vom Regierungstiſch aus, ſondern auch aus der Mitte 
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der nationalliberalen Partei mit dem Vorwurf des Radi— 
kalismus überſchüttet wurde, wenn ſie auf Vorſchläge zu— 
rückgriff, die vor 12 en von dem Meiniter Grafen 
Eulenburg und der freifonfervativen Partei aufgeitellt worden 
waren. So mächtig ijt der Strom der Reaktion bei uns, 
dag Neformen, um welche ein Mann, wie der Konflikts- 
Minifter Graf Eulenburg, fich ernithafte Mühe gegeben, 
heute al8 Ausgeburten des Nadifalismus erjchtenen. Bon 
der Gemeindeordnung, welche in den Zahren 151 bis 1856 
in Wejtfalen bejtanden und jegensreich gewirkt hat, wollte 
err Minifter von Puttfamer nicht einmal zugeben, daß fie 
eingeführt gemwejen jei und bezeichnete eine darauf gerichtete 
Behauptung Richter’3 als einen Ausflug von Dberflächlichkeit. 
Dann mühjen die preubiiche Geiegjammlung und das 
Miniftertalblatt für die innere Verwaltung auch vecht 
oberflächliche Werke jein, und der grümdliche Herr 
von Puttfamer wird darum ihr Studium unterlafjen habeır. 
Herr von Scholz ijt nocdy mit dem Verlangen einer 
neuen Anleihe von 30 Millionen Mark hervorgetreten, um 
die fchivebende Schuld zu bejeitigen. Das Verlangen erregte 
im Augenbli Erjtaunen, weil der Finanzminijter jeit Zahren 
von feiner Befugniß, Schaganmweilungen aufzugeben, feinen 
Gebrauch gemacht hat, die Kajjenvorräthe der Staatskajjen 
jomit als befriedigend erjcheinen mußten. Nun jtellt fich 
Ba daß Herr von Scholz jeinen Geldbedarf auf andere, 
oftipieligere Weije gedeckt hat, durch verfrühte Snanfpruch- 
nahme der Eijenbahnkredite u. |. w. Herr von Scholz erklärt 
fi) al8 prinzipiellen Gegner einer in Schagammweifungen zum 
Ausdruck fonmmenden jchwebenden Schuld, weil der Staat 
fi) dadurd) in die „Knechtichaft der Börje" begebe. Das 
Bild, wie die zur Zeit mit einer unerhörten Geldplethora 
fümpfende Börje dem Staate die Schlinge um den DD 
legt, weil er nad) je drei Monaten eine Schuld von 30 Mil- 
lionen prolongiren will, hat für den Unbefangenen etwas 


ee Aber das Wort „Knechtichaft der Bürje“ iit 
ficher, auf der rechten Seite jtets mit Beifall begrüßt zu 
werden. Proteus. 


Das Perfammlungsrerht in Preußen. 


ALS ein Produkt jchlimmer Reaktion wurde jeiner Zeit 
die preußische Verordnung vom 2. März 1850 über das 
Verfammlungsrecht betrachtet, al3 ein „Ausnahmegejeß”, 
welches, hervorgegangen aus dem Belagerungszuftande, mur 
ein vorübergehendes Dajein führen und mit dem Anbruch 
einer ruhigeren Zeit auch wieder verfchwinden witrde. _Die 
Liberalen verdammten in den jtärkiten Ausdricen dajjelbe. 
„Es ift der Geijt des Haren nacten Abjolutismus, es ijt der 
Geift aller jener 5 die in der Zeit des offenen Abſolu— 
tismus ergingen“, rief Temme in der zweiten Kammer des 
Landtages, und mit den Worten: „ſie athmet die Stickluft 
des Belagerungszuſtandes“, kennzeichnete Pape') ebendaſelbſt 
die Vorlage. Selbſt die konſervativen Verfechter des Ent— 
wurfes Bene denſelben damit zu ee daß in den 
fommenden Sahren das Geje wieder bejeitigt werden Fünne. 
„Wir haben jeßt die nächjte Zeit ins Auge zu fajjen“, jagte 
der Abgeordnete ent Arnim, „und e3 wird den fünftigen 
Kammern zu überlafjen fein, ob alsdann dergleichen Be- 
itimmungen aus dem Geje wieder zu entfernen jind"*)". 
Freilich erhob jich gegen diefe Marime damals bereits eine 
warnende Stimme: „Ja, meine Herren“, rief der Abgeord- 
nete Graf Dyhrn*"*), „wir werden allerdings alle Jahre hier 
zujammen kommen und fommten wir nicht zujammen, jo 
werden unjere Nachfolger zufammen fommen und Sie alle 
können alle Zahre das Gejeg verändern. Injofern möchte 
ich jagen, ijt jedes Gejeß, das wir beichließen, ein pro- 
vilorifches. Aber wenn mir ein Gejeg vorgelegt wird und 





*), Stenographifcher Bericht der zweiten Kammer v. 1849. ©. 519. 
**), Stenographijcher Bericht der zweiten Kammer dv. 1849. ©. 498. 
**+*) Stenographijcher Bericht v 1850. ©. 2782. 
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ich joll über jeine einzelnen Bejtinmmungen meine Stimme 
abgeben, dann werde ich es nie al3 proviforisch betrachten, 
ich werde meine Stimme nux den Beftimmungen zumenden, 
die ich auch definitiv für qut und gerecht halte, ich werde 
aber den Bejtimmungen, die ich nicht dafiir halte, auch als 
provijorifchen meine Stimme verjagen." Selten ijt ein 
Warnungsruf durch die jpäteren Ereigniife mehr gerecht: 
fertigt worden als diefer. Die Nachkommen haben es nicht 
verrocht, die Feljel abzuftreifen, welche das Minijterium 
Manteuffel unſerer Verfammlungsfreiheit angelegt hat. 
Ienes Gejeß, das man als ein provijoriiches, aus dem 
Belagerungszuftand fich ergebendes, jchuf, iit 36 Jahre hin- 
durch ein definitives geblieben und heute, nachdem die 
Verordnung vom 11. Mai d. 3. das Licht der Welt erblickt 
hat, jehen wir jogar auf den bisherigen Zuftand unjeres Ver- 
jammlungsrechts mit einer gewijjen Mehmuth zurück, wie 
nach) dem verlorenen Paradıeje bürgerlicher Freiheit. So 
bejcheiden find wir im Verlauf der Jahre allmählic) ge- 
worden! Was man unter dem Minifterium Meanteuffel 
noc) als einen der ftärfjten Eingriffe in die fonftitutionelle 
. Freiheit betrachtete und was man nur anmahnı mit Rickficht 
auf die bejonders erregten Zeitverhältnifje und mit der Aus- 
ficht der baldigen Befeitigung, das muß uns jet noc) als 
bejonders begehrenswerth erjcheinen im Vergleich mit dem 
Zujtande, den die legten Tage uns bejchieden. . 

Wollen wir aber wahrhaft ermeijen, was der neuejte 
Beichluß des Staatsminijtertums für unjer Vereinsleben be- 
deutet, jo miühjen wir ung vergegemmärtigen, wie die bis- 
herigen Vorjchriften iiber das Verfammlungsrecht jeitens der 
Poltzet und der Gerichte bereitS gehandhabt worden find. 

ALS man die Verordnung am 2. März 1850 jchuf, ftieg 
bereits das Bedenken auf, daß der Begriff der Verfammlung 
an umd für fich zu unbejtummt gelafien jei und zwar der: 
gejtalt, daß, auf den Paragraphen gejtüßt, die Poligeibehörde 
fich beigehen lajjen fünne, für jede fleine, jelbjt in einem 
Privathauſe xir Beſprechung irgend eines ee von 
öffentlichem Snterefje fich zufammenfindende Gejellichaft die 
vorherige Anzeige zu verlangen. Der zur Vorberathung 
niedergejeßte Sentralausichuß erachtete dies Bedenken jedoc) 
durch die Erwägung für hinreichend bejeitigt, daß der Aus— 
druck „Verfammlung“ jchon jprachgebräuchlich auf derartige 
fleinere Gejellichaften feine Aınvendung finde, daß aber durch) 
die Erwähnung „der Vorjteher,. Unternehmer, Drdner“ die 
Natur und der Umfang der hier gemeinten VBerfammlung 
außer Zweifel gejtellt jet‘). Um mit Sicherheit Nuhr „gus 
fammtenfünfte” von eigentlichen „Verfammlungen” zu jcheiden, 
hatten ‚die Abgeordneten Wenzel und Genojjen ein Amen 
dement beantragt, wonach fich die Verordnung nur auf 
jolche Verfanmlungen beziehen jolle, zu denen eine „üffent- 
liche oder allgemeine Einladung erlajfen werde.“ Dies 
Amendement wurde zwar als zu weit gehend verworfen, aber 
-jelbft von den Befämpfern des Amendements, } DB. von dem 
Abgeordneten Samphaufen, wurde ausdrücklich Eonftatirt, daß 
Verfanmlungen von einzelnen Perjonen und Eleinere Ge- 
jellichaften unter die Bejtimmung diejes Gejegentwurfs nicht 
fallen dürften.“) 

“  SHternad) fonnten freilich diejenigen, welche damals 
dem Gejee ihre Zuftimmung gaben, die beruhigende Wer: 
licherung mit fich) nehmen, daß die Nechtiprechung zwiſchen 
eigentlichen Verfammlungen und bloßen zum Yived der Be: 
Iprechung öffentlicher Angelegenheiten Üattfindenben Bus 
jammenfünfte fleinerer Kreife gu unterjcheiden wijjen werde. 
Von diefem Standpunkte aus fonnte der dadırc) gejchaffene 
Zuftand weniger drücend exrjcheinen, als er jich leider jpäter 
und gerade in den lebten Zeiten bei uns herausgeitellt hat. 
Gleichſam als Vorbote des vor wenigen Tagen ergangenen 
Staatöminijterialbejchluffes gingen nämlich) Poltzer umd 
Staatsanmaltjchaft jeit den letten Reichstagswahlen bereits 
mit einer Nigorofität vor, welche bisher glüclichenweije un: 
befannt war. Der Unterjchied zwischen eimer eigentlichen 
Verjanmmlung und einer bloßen Zujanmenkunft zum Zmed 


*) Bericht des Gentralausschuffes Nr. 94_der Drudjachen v. 1849. 
*+) Stenographijcher Bericht der zweiten Kanımer v. 1849. ©. 522, 





der Beiprechung öffentlicher Angelegenheiten wurde beiieik 


gejeßt. Freilich) war e& bet der Unbejtirmmtheit, im 
welcher das Geje gefaßt ift, Sehr jchiwer, das unter: 


jcheidende Kennzeichen hier zu finden und es vächte fih, 
dab man jeiner Zeit e3 verichmäht hatte, den Begriff der 
unter das Gejet fallenden Verfammlungen näher zu priy: 
jiren. Alle Verjuche der Vertheidigung, in diejer Beziehung | 
das unterjcheidende Moment geltend zu machen, jcheiterten 
an der Rechtiprechung des Kammergerichts, des für diek 
Angelegenheit höchiten Gerichtshofes. In dem Erfenntuik 
vom 30. Dftober 1885 contra Gafjel und Genofjen wird di 
Ansicht des Vorderrichter8 ausdrücklich gebilligt, dab une 
Berjammlung im Sinne des Vereinsgejees zu veritehen 
jet eine Zujanımenfunft von Menjchen zu dem beitinm: 
ten Zwecke, öffentliche Angelegenheiten zu erörtern oder zu 
berathent. s 

Hiernach war jede Komiteefigung, jede Vorjtandsiigung 
jede verabredete private Beiprechung 5 entlicher Angelegen: 
heiten in einem kleinen bejtimmten Kreife von dem eich 
getroffen und bedurfte der polizeilichen Anmeldung rei. | 
Ueberwachung. Alſo gerade dasjenige, was man bei ie 
Berathung des Vereinsgejeßes hatte ausschließen wollen, 
fiel nunmehr unter die Beltinunungen der Verordnung von 
2. März 1850 und nicht etwa nur BZujanımenkünfte in 
öffentlichen Lofalen, jondern aud) jolche in Privatwohnungen 
mußten biernach ‚der polizeilichen Kontrolle unterliegen 
Desgleichen verjtand man jet unter Verfammlung in | 
bezeichneten Sinne auch forinloje Unterhaltungen am Bier 
tiich, welche in einzelnen Gruppen geiprächsiweije ehe 
wurden, jofern nur eine jolche Zujammenfunft behuß Ür 
örterung öffentlicher Angelegenheiten vorher verabredet mar 
Dies ergibt fi) aus einem anderen Urtheil des Kammer 
gerichtS gegen den Pajtor a. ®. Liegel. Derjelbe follte ii 
Gelegenheit der legten Neichstagswahl in einer öffentlide‘ 
VBerfammtlung jprechen. Da diejelbe aber polizeili * 
angemeldet war, ſo wurde ſie nicht abgehalten und 
beſchloß, beim Glaſe Bier zuſammen zu bleiben, un 
ſprächsweiſe die Meinungen über die interejlirenden 
litiihen Fragen auszutauschen, wobei Herr Bajtor Ad 
fich bereit erflärte, einzelnen, welche fie) am ihm menden | 
würden, Ausfunft über jeine Anficht zu geben. Ron dr 
Vertheidigung wurde geltend gemacht, zu einer Werfammlung 
im geieklichen Sinne gehöre eine gewifje Einheit di 
Verhandlung. Die Zufammenkunft müjje derartig fein 
daß die Aufmerkjamfeit der Ammwejenden zu derjelben Jal 


auf einen bejtinmten Gegenjtand der Verhandlung geriätt 


jei. Auch diejer Einwand wınde verworfen md Herr Kerl, | 
der gejprächsweije bei diejem polizeilich nicht ame 
meldeten — Beijammenjein Auskunft ertheil 
hatte, unter Strafe geitellt. Vergleicht man hiermit de 
obenerwähnten Bericht des Gentralausjchuffes aus dm 
Jahre 1849, worin e3 ausdrüclic) heit, da durd di 
Erwähnung von „Vorfteher, Unternehmer und Ordner 
die Natur und der Umfang der im Gejege genannten Nr | 
jammmlung außer Zweifel gejtellt jei, jo ımird man fd 
bewußt werden, wie gefährlich es it, im Vertrauen an 
derartige Motivirungen einen im Mortlaute nicht Horm 
Gejegentwurf zu acceptiren, wie dies leider bei der Te 
ordnung vom 2. März 1850 gejchehen ift. 
Nicht minder dehnbar als der Begriff der „er 
janımlung“ ift der Begriff der „öffentlichen Angelegenkeler‘ 
Daß „öffentliche Angelegenheiten“ nicht mit „olitiſhen 
Angelegenheiten identiic; find, muß freilich zugegeber 
werden. Aber hiernrit tft auch) jedes Kennzeichen der Unter 
ichiedbarfeit fat gänzlich verwiicht. Mit Recht hob Gu 
Dyhen in feiner oben erwähnten im Jahre 1850 im der zw 
ten Kammer gehaltenen Rede hervor: „Ich möchte wilien, 
welche Angelegenheit jo flein wäre — e8 mühte dem u 
Privatjache eines einzelnen Mtenjchen jein — die 
würdig wäre, zu eimer öffentlichen Sache gemacht E 
werden.*)" Hier gibt eS unjeres Erachtens rad) ui 


*) Stenographijcher Bericht der zweiten Kammer v,.1850. & 
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ine Grenze und dem polizeilichen Gutdünfen it Thür und 
Thor gedruckt, 

... Dis jeßt nun bedurften „Verfammlungen‘, in welchen 
‚öffentliche Angelegenheiten” erörtert und berathen werden 
ollten, nur der polizeilichen Anmeldung Nach der Ver: 
wonung vom 11. Mai d. 3. ift aber nunmehr die poli- 
etliche „Genehmigung“ erforderlich. Dem gegenüber muß 
vie Auffaffung der Begriffe von „VBerjammmlung‘“ und 
‚öffentlichen Angelegenheiten‘, wie fie durch die Rechtiprechung 
ves Kanmmmergerichts in der lebten Zeit maßgebend ge- 
worden tft, doppelt bedeutfan ins Gewicht fallen. Wierweit 
ie Polizei von der ihr eingeräumten, fajt jchranfenlojen Be- 
uanig Gebraud, machen wird, werden die nächiten Monate 
ergeben. Pedenfalls müfjen wir uns leider bewußt werden, 
daß eins der Grundrechte bürgerlicher Freiheit polizeilichen 
Gutdünfen überliefert ift, und daß wir in einen Zujtand 
der Bevormundung gerathen find, gegen melchen die unter 
dem Manteuffel'ſchen Regiment herrichende Gejeggebung liberal 
au nennen ivar. E.T. 


Rumänien wider Delterreic. 


Ein beraufziehender Zollkrieg, jelbft hinten weit in der 
Türfei, erregt ein Interefje, weldyed der Spannung verwandt 
it, mit der man dem Ausbrudy eines drohenden Kriegsun— 
wetterd entgegenfiebt. Meite Kreije, welche nicht unmittelbar 
betheiligt find, feilelt der - Ansblid auf das Hin- und Her: 
ihwanfen der Verhandlungen und auf den fchlieglichen gemalt: 
ſamen Zujammenftoß, der in dem einen wie in dem anderen 
Falle dem friedlichen Werfehre verderblidy werden muß. Und 
mie bei einer politiichen Fehde, jcheint e8 audy in den lebten 
Stadien bandelspolitiicher Unterhandlungen zuweilen falt mur 
noc) darauf anzufommen, welcher von beiden Parteien e6 ge: 
lingen werde, vor der Welt den Gegner ind Unrecht zu jeßen, 

Im öſterreichiſch-rumäniſchen Zollkonflikt iſt dieſes Be— 
ſtteben, die Schuld an dem Scheitern der Verhandlungen von 
ſich ab- und dem anderen Theile zuzuwälzen, ebenfalls auf 
beiden Eeiten hervorgetreten, und noch tönen in die öffentliche 
Diskuſſion neben den erbitterten Rufen nach Kampfzöllen die 
gegenſeitigen Anklagen hinein. Einen Hauptbeſchwerdepunkt 
Deiterreich8 bildet Die Behauptung, dab Numänien prinzipiell 
die Meiftbegünftigung nur in einem ungewöhnlidy bejchränkten 
Sinne babe bewilligen wollen und hierbei den vollitändigen 
Ausihluß einer Reihe von Artikeln verlangt habe; von anderer 
Seite wird dagegen angeführt, dah MNumänien weiter nichts 
verlangt habe, ald die Meiftbegünftigungsklaufel auf diejenigen 
Produkte zu beichränfen, an melden Dejterreich-Ungarn als 
poduzirender Staat AH habe, dag es mit anderen Worten 
Brundiälich die Meiftbegünftigung nur den in Defterreichellngarn 
produzirten Waaren, nicht aber den durdy diefe Staaten tranfi= 
tirenden Waaren anderen Uriprungs babe zugeftehen wollen. 
Ob es ſich hiernach in der That um eine bisher uncrhörte Be: 
Ihränfung der Bedeutung der Meijtbegünftigung oder nur um 
eine genauere Auölegung der längft in allen Handelövertrügen 
Itipulirten Urfprungseigenjchaft gehandelt hat, wird fich, wenn 
überhaupt, in diefem Falle wie bei allen anderen Bejchwerde- 
punkten, erft entjcheiden lafjen, jobald das ganze amtliche Ma- 
terial vorliegt. 

‚ zür Die unbefangene Beurtheilung des Konflifts wird 
freilich alle in diefer Hinficht zu erwartende Aufklärung jchwer- 
lid) entjcyeidendes Gewicht befigen; fie fann leicht mur dariiber 
Mufihluß geben, welche Unterhändler c8 mit mehr oder weniger 
Geichid verftanden haben, die Schuld den Gegner zuzuicieben. 
Weit wichtiger ift deshalb eine Betrachtung der thatjächlichen 
bandelöpolitiihen Situation, aus welcher der Konflift er: 
wachſen iſt. 

Die am 22. Juni 1875 abgeſchloſſene Handelskonvention 
wiſchen Oeſterreich Ungarn und Rumänien iſt nach Austauſch 
der Ratifikationen am“ 1. Juni 1876 in Kraft getreten und 
laͤuit gemaͤß der auf 10 Jahre feſtgeſetzten Gültigkeitsdauer am 
1. Juni d. J. ab. Rumanien hat niemals einen Schritt ge— 
than, um eine Verlängerung dieſer Konvention vorzuſchlagen. 





Die Initiative zu den Verhandlungen ging im Januar d. J. 
von Oeſterreich-Angarn aus und nur in ziemlich läſſiger Weiſe 
wurden die Vorverhandlungen ſoweit gefoͤrdert, daß Mitte April 
eine Konferenz in Wien zuſammentreten konnte, an welche ſich 
Ende April die Berathungen in Bukareſt anſchloſſen. Darnach 
ſcheint Rumänien von vornherein in wenig verſöhnlichem Geiſte 
in die Unterhandlungen eingetreten zu ſein, aber ein Blick auf 
den Inhalt der noch beſtehenden Konvention und die Handels— 
politik der wichtigſten europäiſchen Kontinentalſtaaten im letzten 
Jahrzehnt macht dies vollkommen erklärlich. 

Rumänien hat eine handelspolitiſche Selbſtändigkeit erſt im 

Jahre 1875 erlangt; bis dahin waren die Handelsbeziehungen 
der europäiſchen Mächte zu den Fürſtenthümern der Moldau 
und Wallachei in den Handelsverträgen mit der Türkei geregelt 
worden. Den erſten Gebrauch von der erreichten Vertrags— 
fähigkeit machte Rumänien im folgenden Jahre durch Abſchluß 
der Handelskonvention mit Oeſterreich Ungarn. Ob hierbei po— 
litiſche Rückſichten mitgeſprochen oder nur die damals noch in 
Europa vorherrſchende freihändleriſche Strömung allein den 
Ausſchlag gegeben, muß dahin geſtellt bleiben. Thatſache iſt 
jedenfalls, daß Rumänien ganz außergewöhnliche Zugeſtändniſſe 
machte. Es bewilligte den wichtigſten öſterreichiſchen Erzeug— 
niſſen entweder zollfreie Zulaſſung oder ſehr beträchtliche Ermä— 
ßigungen der Sätze des Generaltarifs. Ueberdies wurde ſtipu— 
lirt, daß alle nicht in dieſe Kategorieen fallenden Waaren bei 
ihrer Einfuhr in Rumänien nur einer Eingangsabgabe von 7 
Prozent vom Werthe unterliegen ſollten; auf Grund einer gleich— 
zeitig getroffenen Beſtimmung ſind dieſe Werthzölle ſpäter durch 
Vereinbarung zwiſchen beiden Staaten in Gewichtszölle von 
entſprechendem Betrage verwandelt worden. Dieſen Konzeſſionen 
gegenüber beſchränkte ſich OeſterreichAUngarn auf die Gewährung 
der Meiſtbegünſtigung. Der auf die Zolltarife bezügliche In— 
halt der beſtehenden Konvention iſt ſomit dahin feſtzuſtellen, 
daß Rumänien alle Sätze ſeines Zolltarifs Oeſter— 
reich gegenüber gebunden hat, während Oeſterreich 
nicht einen einzigen Zollſatz Rumänien gegenüber 
feſtgelegt hat. 
Von dieſer vertragsrechtlichen Situation Rumäniens haben 
die meiſten europäiſchen Staaten profitirt. Auf Grund der 
Meiſtbegünſtigungsklauſel haben Italien, die Schweiz, Groß— 
britannien, Belgien und Deutſchland Anſpruch auf den ganzen 
rumäniſchen Konventionaltarif erlangt. Rumänien hat ſogar 
den meiſten dieſer Staaten, Ipegiell Großbritannien, noch weitere 
wichtige Zollermäßigungen für Induftrieartifel zugejtanden. Der 
Vertrag mit dem Deutjchen Neiche ift der leßte in dieſer Reihe, 
er ift erit am 10. Juli 1881 in Kraft getreten. Und in recht 
charafteriftiicher MWeije rühmte es die deutjche Neichsregierung 
in der betreffenden Vorlage an den Reichstag, dık die Säbe 
des deutichen Zolltarifs nicht gebunden jeien, * die Zuläſſig— 
keit jeder beliebigen generellen Aenderung derſelben vollſtändig 
gewahrt ſei, während der geſammte rumäniſche Zolltarif für die 
Dauer des Vertrags gegen Erhöhungen ſicher geſtellt ſei! 

Dieſe handelspolitiſche Situation Rumäniens wird wohl 
niemand, ob Freihändler oder Schutzzöllner, als vortheilhaft 
anſehen. Sie wurde aber für Rumänien beſonders nachtheilig, 
weil ſeit 1878 die Schutzzöllnerei aufs neue in einem großen 
Theile der europäiſchen Staaten zur Herrſchaft gelangte. Die 
Meiſtbegünſtigungsverträge hatten zwar auch Rumänien ein 
Recht auf die Zollherabſetzungen und Zollbindungen gegeben, 
welche die oben aufgeführten Staaten in Verträgen mit dritten 
Ländern gewährt hatten, aber dieſe Erleichterungen waren im 
ganzen nur gering und betrafen zumeiſt Artikel, vor allem 
Südfrüchte, welche für Rumäniens Export keine Bedeutung 
haben Im übrigen mußte Rumänien ſich alle Zollerhöhungen 
ruhig gefallen laffen, zu welden jene Staaten griffen, und daß 
diefelben hierbei nicht gerade glimpflich verfuhren, weiß die 
handelspolitiihe Gejcyichte des legten Jahrzehnts zu melden. 
Als Rumänien 3. B. den Vertrag mit Deutichland abichlof 
(1877), beftanden im Deutjchen Neiche Getreidezölle überhaupt 
nicht; ald der Vertrag ratifizirt wurde (1851), waren die 1379 
beicyloffenen Getreidezölle bereits 11/, Jahre in Kraft und jept 
find die 1879er Säte verdreifacht. Wehrlos mußte Nnmünten 
dieje zollpolitiichen Schläge hinnehmen, welche diejenigen Artikel 
trafen, die drei Biertel bis vier Fünftel ded vumänijchen 
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will, wenn e& zweifellos ift, das Mr. Gladftone fi) auf dies 
Waguiß einläßt. Freilich halte ich es für jeher mwahrjchein- 
ih, daß Mr. Gladftone Ddiefen Weg einjchlagen wird. 
Jedenfalld werden die nächiten vierzehn Tage die Enticheidung 
bringen. Aber auc, jegt wird c& für Ihre Lıjer interefjant 
jein, zu erfahren, woyer e& fommt, daß die Zahl der liberalen 
Parlamentömitglieder, die der irischen Politit fich entaegen- 
ftellen, nicht — jondern wädjt umd nody immer im 
Wachſen begriffen it, während gleichzeitig nurdie liberale öffentliche 
Meinung überall im Lande immer entjchiedener fir Wir. Glad- 
ftone Partei ergreift. 
.. ®Bie id) glaube, fommt dies einfach daher, daß das eng- 
liche Parlament und die oberen und gebildeten Klaffen in Eng- 
land noch nicht bereit find, fich autofratiichen Prinzipien anzu: 
bequemen. Die Macht eines vertrauenerwedenden Marteiführers 
it riefengroß in dem eigentlichen Stammlaud des Parteiregi- 
ments, Ein folder fann fajt alles, aber do nicht abjolut 
alled thun. Seine perjönliche Autorität mag binreihen, — jo 
wie e8 audy bei Lord Beacongfield der Fall gemwejen ift, — die 
Anfichten der Partei zu modifiziren, ja jelbit die ganze Haltung 
jeiner Anhänger in den wichtigften politischen QTageöfragen um: 
zugejtalten. Allein er muß feinen Willen fundtbun. Die Wand» 
lung muB Ichrittweife vor fih geben. Ed muß wenigftend den 
Anjhein haben, wenn ed thatjächlich auch nicht der Ball jein 
mag, als jei die Ueberzeugung dad Mafgebende geblieben. Die 
Wohlanſtändigkeit darf nicht verlegt werden. Des Führers ipse 
dixit genügt nicht allein, damit die ganze Partei mit ihren 
langjährigen Grundjäßen bricht, ja jelbft dann nicht, wenn fie 
zu diefem Dpfer bereit wäre, und in einem Lande, wo jhließ- 
lid, mander Politifer tod audy ein Gewiffen hat, wird Dies 
legtere nicht einmal der Fall fein. Im Januar entichloß fi 
Dir. Gladftone dazu, den Srländern Home Rule zu gewähren; 
dann hätte er aber audy nicht neun Zehnteln feiner Anhänger 
geftatten jollen, im November gegen eben diejelbe Diaßregel 
loszuziehen, und nicht allein Died, jondırn das engliiche Wolf 
wurde gerade bei der Stimmabgabe auf den Lnterjchied 
‘bingewiefen, wurde darauf bingewiefen, daß die ſchwäch— 
lichen Tories, nicht aber die Liberalen bereit jeien, 
seinen Pat mit Mir. Parnell einzugehen. Es gemügt 
niht, daß Mr. Gladftone fapt, feines feiner Worte von 
damald widerftreite jeinen jeigen Vorfchlägen. Seine Worte 
an Jidy haben ihre Bedeutung, allein der Eindrud, den fie ber- 
vorriefen, war ein ganz anderer. Und jelbft wenn jeine Worte 
ihm gejtatteten, das zu thun, waß er jegt thut, — wenngleich jeine 
Reden in feiner Weile die Fommenden Greignifje vorzeichneten, — 
jo würden die Reden jeiner Anhänger ihm doch nicht dieje Frei: 
heit lafjen. 

Viele der Liberalen meinten das wirflih, was fie jagten, 
und nur wenige von diefen vielen find darauf vorbereitet, ihre 
Veberzeugung preiszugeben, jelbft wenn Mr. Gladftone es diftirt. 
Eie A während der verfloffenen ein oder zwei Monate viel: 
fa bedroht worden, bedroht mit politiicher Vernichtung von 
manchen ihrer eigenen Anhänger, fall3 fie nicht mit dem Gros 
ver Partei ftimmen würden. Aber die Drohungen haben die 
age nur verjclimmert. Auf längere Zeit hinaus hat fid) des 
mnabbängigeren Theild der Liberalen eine große Mißftimmung 
jemächtigt wegen der Art und Weije, in der die liberalen Ver— 
ine im Zande den Anjpruc erhoben haben, Mitgliedern des 
darlament8 und der Partei im ganzen ihr Verhalten vorzus 
hreiben. Nicht nothwendigerweile, ja nicht einmal der Kegel 
ach aus Dem intelligenteften und einflußreichiten Liberalen des 
3ezirfs, jondern vielmehr aus den eifrigiten Agitatoren in 
keiten der Wahl und aus den hefiigiten Parteigängern zus 
immengeſetzt, iſt der Einfluß diejer Vereine jtetd zu unten 
er jeweilig herrichenden Warteipolitif und zu dem Zmwede aud- 
übt worden, die abweichende YAnficht, jo verjtandig und jo 
zrenhaft diejelbe immer jein mag, zu unterdrücden und eine 
leihyförmige Aftion, mit oder ohne Weberzeugung, herbeizus 
ihren. Se giöber die Meinungsverjchiedenheiten im Innern 
x Partei find, um jo heftiger bemühen fi) die Vereine, die 
Änigfeit nach außen bin zu fichern. Niemals ijt der innere 
wiefpalt in den Reihen der Liberalen deutiicher zu Tage ge- 
eten, als gerade jeßt, und nientald find die liberalen Vereine 

einftimmig aufgetreten. Im der That, fie jind zu einftimmig 


gewejen, der Bogen ift zu ftarf angejpannt worden und deshalb 
zerbrochen. 

Dan würde die gegenwärtige Auflehnung gegen Dir. Glad- 
ftone völlig mißverftehen, wollte man fie einfady auf den Protejt 
gegen Home Rule ae m Die Zahl derjenigen Liberalen, 
die Home Rule feiner jelbjt wegen vwerdammen, ijt außerordent- 
lid) vermehrt worden durd diejenigen, weldye einfady der 
Diethode widerftreben, mittelft deren der Borjcylag zur Annahme 
gebracht werden fol. Die cigentlidye Revolte richtet fich gegen 
die Antofratie eines Parteiführerd, der von jeinen Anhängern 
dad unerträglichfte aller Opfer, dad Opfer der Ueberzeugung, 
fordert. 8 ift das eine Auflehnung gegen die Unterdrüdung 
de freien wedanfend und der freien ede, die ja die eigentliche 
Efjenz des Liberalismus ausmachen, in den Reihen der Ziberalen 
jelbft; eine Auflehnung gegen den Verjuch, in einem Lande, das 
dem Namen nad) die Eelbitregierung hat, eine Politif durchzu- 
drüden, betreff3 . deren das Land nie befragt ift, obwohl eine 
Gelegenheit, dafjelbe in der alten Eonititutionellen- und ge: 
eigneten MWeife zu befragen, im vergangenen November gegeben 
war. Endlidy aber richtet ji) die Revolte au) gegen den Ber- 
lud, die zufammengerafften Bejchlüffe der Liberalen Verfamms 
lungen aus irgend einem MWinfel ded Zanded dem überlegten 
Ausdrud der Meinung ded ganzen Bolfes bei einer allgemeinen 
Wahl au fubftituiren. 

&8 gibt genug Xiberale, die, ob für oder gegen Home 
Rule, doc) gern bereit find, fich bei der Enticheidung der Majorität 
ihrer Landsleute zu beruhigen, fobald dieje Entjceidung in ges 
eigneter Weife ertrahirt ift; man fann jchon jagen, ed gibt wenig 
Liberale, die dazu nicht bereit find. Diejelben Münner aber 
find unwillig, dab fie jehen müfjen, wie dem Lande eine neue 
Politif aufgezwungen werden fol, ohne daß das Land diejelbe 
klar erkannt hat. Das ijt die wejentliche Urjadye, welde die 
große Dlaffe der intelligenteren und unabhängigeren Liberalen 
gegenwärtig von Mr. Gladftone trennt. Daraus erklärt ed fich 
auch, daß troß aller Parteibeeinfluffung die Zahl der difjentirenden 
Parlamentsmitglieder von Tag zu Tag wädlt. 

Dad Greignik der Woche war die Koalition von Lord 
Hattington und Mr. Chamberlain. Der Zwang jchafft merf- 
windige Bettgenofjen; und eine der jonderbariten Vereinigungen 
neuerer Zeit ift die Allianz zwilchen dem rechten und dem 
linfen Blügel der liberalen Partei gegen dad treu gebliebene 
Gladſtoneſche Centrum. 

Bid vor wenigen Tagen gab es zwei getrennte Dppo- 
fitionsparteien gegenüber Mr. Gladftone’8 irijyer PBolitif: Die 
Seftion der alten Whigd oder die Partei Hartingtons 
Goejhen mit etwa 60 bi8 70 Mitgliedern, und die radifale 
Seftion Chamberlain » Trevelyan, deren Mitgliederzahl urs 
Iprüngli) nur auf etwa .ein Dußend beziffert wurde. Die 
eritere Seftion war entjchloffen, jedenfalld gegen Der. Sladjtone 
einzutreten, aber fie war, fiir fih allein, nicht ftarf genug, um 
die Parnellitiihen Stimmen aufzwviegen. Von Wir. Cham» 
berlain und feinem Anhang andererjeitd nahm man an, daß er 
willend jei, Mer. Gladftone zu unterftügen, wenn diejer fich bereit 
zeigen werde, einige Aenderungen jeined Projekts vorzunehmen, 
welche Mr. Parnell’d Zuftimmung nicht gefunden haben. ULE 
fiy nun, im Verlauf der vergangenen Mode herausitellte, 
dab diefe Abänderungen nicht erfolgen würden, warf fid) 
Mr. Chamberlain offen in die Arme von Lord Hartington. 
Die guobe Bedeutung diefer Thatjache liegt in dem Umjtande, 
daß Mr. Chamberlain’d Anhang fih zur Zeit nicht auf ein 
Dußend, jondern auf die Beeifiche Zahl von Parlamentsmit- 
gliedern beziffert. Gerade die von Seiten der Wartciagitatoren 
ausgeübte Preifion hat ed zu Wege gebracht, dab nicht bloß 
Mr. Chamberlain, der ein ftarrföpfiger Mann ıumd der deöpo- 
tiihen Manier Mr. Gladftone’3 abgeneigt ift, einen bartnäcdige- 
ren Widerstand leiftet, jondern daß aud) feine perjönliche Ge: 
folgſchaft ſtark wächſt. Politiker, welche mit der Zufunft ved)- 
nen, vergegenwärtigen fidy außerdem, das Mr. Gladitone 77 und 
Mr. Chamberlain 50 Iahre zahlt, dap im legten Herbit Mr. 
Chamberlain’d Name bei den Arbeitern ebenjo einflußreicy war 
wie der Name Der. Gladftone’d, und dab nur die eine alles 
überragende Perjönlichfeit bejeitigt zu jein braucht, um Mir. 
Shamberlain zu dem umbeftrittenen Führer der englijcdyen De- 
mofratie zu machen. Alle dieje Erwägungen treffen zujammen, 
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um die Nadifalen, weldye durd) die Strenge der Gladftone’ichen | 
Disziplin erbittert find, zu veranlaffen, fi art Mr. Ehamber- 
lain anzujchließen. Wenn darnady nicht nody ein unerwarteter 
MWecyjel in der Situation eintritt, jo darf man vorher jagen, 
daß das Schidjal der Home Rule Vorlage durdy die 60 bis 
70 Anhänger Yord Hartington’d und die 30 bis 40 Anhänger 
von Mr. Ghamberlain befiegelt fein wird. Db aber, nad) 
Mr. Gladftone’d Niederlage, die neuen Alliirten im Stande 
jein werden, aus eigenen Kräften ein Minifterium zu bilden — 
bejonders mit Nüdficyt darauf, daß die ZTories, die vorauslicht- 
lid eine reine Whig- Regierung unterftügen würden, jchwerlid) 
geneigt fein werden, einer Koahıtion zwijchen Whigs und Nadie 
falen beizuftehen — das ift eine jchwerer zu beantwortende Frage. 
Aber das ift nicht die Trage von heute, fondern die Frage der 
übernädyften Woche. A. Milner. 





Doch einmal der Baroıkflil.*) 


In einem Artikel in Nr. 30 der „Ntation”, betitelt „Der 
Baroditil in der Archäologie”, wendet ji Herr E. Aldenhoven 
gegen die zeitgemäße Werthihäßung des Baroditils; diejer 
joll durchaus in die „abjteigende Linie” der Kunjtgeichichte 
eingereiht bleiben, wie dies der Neuflaffizismus und als 
eriter funjtgelehrter Vertreter dejjelben, Windelmann, aufge 
bracht hat. Nachdem Herr Aldenhoven als donnernder Zeus 
gegen eine von Profefjor Benndorf in der Wiener Afadentie 
der Wifjenschaften aehaltene Rede feine Blite gejchleudert, 
beliebt es ihm jo nebenbei al& Jupiter pluvius mich wegen 
meines Buches „Die Spätrenaijjance" mit einem janften 
Negenguß zu überjhütten. 

Profefjor Benndorf verurtheilt nämlich, wie e8 nad) 
Herrn NAldenhoven’s Berichte jcheint, eine Art von Kunjt- 
hiitorien, welche in vorgefaßter Vieinung Ticht und Schatten 
für ganze Epochen des Ffünftleriichen Schaffens vertheilen; 
und darin will nın Herr Aldenhoven eine verblümte Ver- 
urtheilung der Windelmann’schen Kumjtlehre erblicfen. Er: 
fennbar zittert dur) die Aldenhoven’schen Ausführungen ein 
Ton der Wehmuth, wenn er jagt: „Ze jchwieriger aljo die 
Aufgabe erichien, tı dem bunten Alechiel von Blüthe und 
Verfall den Zujfammenhang zu erfennen, dejto lieber haben 
tpir uns damıt getröjtet, daß es uns in dem einfachen Verlauf 
der hellenischen Gejchichte vergännt war, das Grundgejeß aller | 
fünjtlerischen Entwiclung J5— und mit Hilfe neuer 
Studien und Entdeckungen immer klarer zu erkennen. Und 
wir haben gerade darin das Vorrecht und die vornehmſte 
Aufgabe der Beſchäftigung mit der Antike geſehen, daß ſie 
in der Darlegung dieſes Geſetzes eine feſte Grundlage gebe 
für unſer Urtheil über die wechſelnden Erſcheinungen auch 
der modernen Kunſt.“ 

Bequem mag ja die Methode ſein, die geiſtige und 
künſtleriſche Bedeutung jedes anderen Volksthums am Grie— 
chiſchen abzumeſſen und alles hinter den Lethe zu verbannen, 
was ſich nicht auf dieſen geheiligten Kanon zurückführen läßt. 
Noch bequemer iſt das Spiel mit der aufſteigenden und ab— 
ſteigenden Linie, welche nur mitunter keine „grade“ iſt, für 
die Schilderung der Stilepochen in der bildenden Kunſt, ſchon 
nach der einfachen Schülerweisheit, denn hiermit hätte man 
die gute Hälfte der Kunſtgeſchichte geſtrichen. Aber es frägt 
ſich doch, ob der Bequemlichkeit einiger Kunſtgelehrten, Hiſto— 
riker oder Aeſthetiker zu Liebe, und zu allen dieſen drei Klaſſen 
will ja wohl Herr Aldenhoven gezählt werden, eine ſo große 
Zahl von Genies, Künſtlern erſten Ranges, glücklichen 
Ringern im Erfaſſen des künſtleriſchen Ideals für den 
immer neuen geiſtigen Inhalt der aufeinander folgenden 
Jahrhunderte, von der Tafel der Geſchichte gelöſcht werden 
ſollen, nur weil ſie ſich innerhalb der mißliebigen abſteigenden 
Linie befinden? 





*) Anmerkung der Redaktion: Die Ausführungen des Herrn 
Ebe in dem vorliegenden Artikel haben in dem nachfolgenden Aufſatze des 
Herrn Aldenhoven „Aus Palermo“ eine kurze Replik erfahren. Wir 
brauchen kaum hinzuzufügen, daß wir den öben ausgeſprochenen An— 
ſichten nicht beitreten. 
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Dieje Art der Kunftanjchauung hat etiwas Greifenhafte 
und ijt nur noc als Nachhall der glücklicherrveile überwun: 
denen Epoche der abjoluten Gegenjäße, der Klaffik und Ko: 
mantif, verjtändlich. Das Gitiven von Autoritäten fan 
diefen Eindrud nicht abihwächen, umfoweniger wenn & 
einjeitig geichieht. Wenn man Goethes Worliebe fir 
Windelmann anführt, jo fann man ebenjorwohl bemerkı, 
daß Goethe den Palladio, den Architeften der Spätrenai; 
jance, am höchiten ftellt und dejjen angefangenen Bau 
der Garita in Venedig zu einem der erjten Architektur: 


werke der Melt ftenpelt. Auh aus MWindelmann: 
Schriften fann man verjchiedenes herausleſen. Aller— 
dings hat derjelbe in feiner berühmten Gefchicte 


der Kıumit des Alterthums gejagt: „Eine Nation empfängt 
die Kunjt von der anderen, drückt aber jofort und wachjend 
der übernommenen den Stempel der Eigenheit auf, treikt ' 
fie weiter und gibt fie an eine dritte. Der National: | 
gejchtmact wechjelt und der Geichmad eines Volkes unter: 
Icheidet fich von dem eines anderen." — Was hat aber die 
nah Windelmann fommende Schule aus diefem Sage ge 
macht? Sie hat im vollen Widerfpruche hierzu den kosme- 
politijchen Begriff einer abjoluten Kunft zur Herrichaft ac 
bracht. — Mebrigens fonzentriren fi) Windelmann's Epode 
machende Forihungen über den altgriehiichen Stil doch mır 
auf die Plaftif, und mit Necht, dern dieje war und bleikt 
die höchjte unübertroffene Leijtung des Griechenthums. Aber 
hat denn Windelmann’s ungerechtfertigter, nur als Kontrait: 
wirkung zu erflärender Haß gegen Michelangelo verhindern 
fönnen, daß nicht Asmus Garjtend umd andere der erften | 
Neuflaffifer ihr geringes Maß wirklichen Könnens doch dem 
Studinm des Michelangelo verdankten? Ir diejem eimen 
Punkte fann man aber ein Vorbild der ganzen neuflafiticen 
Bewegung jehen, theoretisch fußt fie auf dem Griechentum‘ 
und praftiich macht fie Anleihen aller Art bei dern Meiftern 
der verachteten Spätrenaifjance. F 
Der oben angeführte Satz Winckelmann's ſpricht 
ganz für Profeffor Benndorf, wenn diefer im Geichmiit 
mechjel die fahliche Formel und das nothiwendige Ergebii 
eines jtändigen Untergangs und einer entjprechenden Kr 
bildung äjthetifcher Neize findet. — Etwas ähnliches fcheim 
doch auch Herr Aldenhoven zu empfinden, wenn er fich mt 
Macenroder's und Tie's romantijchen Klofterbruder in ale 
fremden Volfsjeelen hineinzuahnen und den Geift der Nölkx 
und Zeiten in jeinen mannigfachen Wendungen zu verftehen 
jucht. — Darnady ift mım jchwer zu verjtehen, wie Sem 
Aldenhoven zu jeiner ftarren Ablehnung des Ba ls 
fommt; entweder jind jeine Worte ein leerer Schall, ode 
fie verbergen irgend eine unausgeiprochene Tendenz. Seit 
Aldenhoven preift ja aud die Hochrenailjance als eine® 
Höhenpunft der Enhvieflung und jeder mit ihm; aber ward 
denn nun alle Aufgaben gelöjt, waren alle Phafenr eufkt 
möglichen neuen Entwicklung durchlaufen? — Dafür biei 
Herr Aldenhoven den Beweis fchuldig. In der That jehe 
wir in den beiden Jahrhunderten der Spätrenaifjance met 
Ideale auftauchen und ihrer Löjung entgegengehen. Xi 
die Maleret ijt Dies unbestritten, aber man muB Diet me 
für die anderen Zweige der bildenden Kunjt zugeben, Dei 
es ift dexjelbe Getjt, der fie alle bejeelt, dajjelbe Zeitideal, de 
ji in allen äußert. 
Es iſt aber eine zu befämpfende doftrinäre Anıiahı 
wenn man die italientjche Kunst des 16. Sahrhunderts 
nahmslos für die umiüberjteiglic) vollendeite Epoche 
Nenatfjance hält; jie jtellt ein erreichtes Zeitidenl Dar a 
mit dem Xortjchreiten der niodernen Zeit errwudh f 
Forderungen; e8 blieb noch vieles zu erjtreben, mi 
faltung neuer mialerifcher Gattungen, im Stil der 
plaftif und in den Typen der Gebäude für moderne 
Es iſt daſſelbe ein Unrecht, die vielen fünftlert en R 
des 17. und 18. Zahrhundert® mit der Bezeithnum 
Verfalls abthun zu wollen. u 
Die griechifche Kunft war —— ein hört 
Sheal, mindeitens in der Plaftif, aber em 
niemanden einfallen zu behaupten, jelbjt Gern 
hoven nicht, der die italienische KHochre aifian 
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nd die romantischen Anregungen Wacdenroder's und Tied’S 
reift, daß am Griechifchen der alleinige Entwiclungsfern 
ir alle Zeiten und Völfer gegeben fei, auch nur im Prinzip ? 
an nmuBte dann auf die großartige Entwicllung des Innen: 
aues, zu dem erjt der römische Gemwölbebau den Weg 
bnete, ganz verzichten. Die Griechen brauchten und wollten 
iejen Snnenbau nicht, aber andere Zeiten und andere 
Sölfer hatten denjelben zum Ausdrude ihres Jdeals nöthig 
nd Eonnten deshalb nicht griech bauen. 

Endlich fommt Herr Aldenhoven, wenn aud) bedauernd, 
in dem richtigen Schluffe, daß der Baroditil zeitgemäß jei; 
ınd das ift er auch, hauptjächlich deshalb, weil er dent mo- 
yernnen malerischen Sdeale entipricht. Die Hauptjache für 
ınjere Zeit wird immer bleiben, dem Herumfahren zwijchen 
len möglichen hijtoriichen Stilarten, wie dies die evite 
Dälfte des 19. Jahrhunderts aufgebracht hatte, ein Ende zu 
machen; und gu durch) einen Anjchluß an die alte 
Renaifjance, welche namentlic) die Probleme der Raums 
xldung in der Architektur, die Gedanfenbildnerei in der 
Blaftif und das Kolorit in der Malerei weiter entwickelt 
yat. Wenn meine Gejchichte der Spätrenaifjancefunjt etwas 
dazu beitragen fönnte, dieje N an das Moderne 
zu begiinstigen, jo wäre ich zufrieden. Wenn ich auch nad) 
Seren Aldenhoven’s Meinung fein „Nejthetiter und Si 
riker“ bin, ſo glaube ich doc) das Bild der Stilentiwiclung 
einigermaßen von richtigen fünftleriichen Gejichtöpunften aus 
gezeichnet zu haben; und was meine „bunten‘ Notizen aus 
der politifchen und Litteraturgejchichte anbelangt, ‘, wird 
doc) von anderer Seite der erflärende Werth verjelben 
günftiger veranjchlagt, als von Herrn Aldenhoven. Als 
erite Bearbeitung des Stoffs in vielen Fällen wird mein 
Buch wohl mande Mängel aufweijen, aber der Vorwurf, 
den mir Herr Aldenhoven macht, eine jeltene Fülle von 
ungenauen Angaben und jchiefen Urtheilen zu bringen, hätte 
doch erjt beiiefen werden müljen; jo unmotivirt wie der= 
jelbe jetzt ijt, überjchreitet ev doch wohl die — einer 
objektiven Kritik. Guſtav Ebe. 


Aus Palermw. 


Eben fonmte ich vom Grabmal Friedrichs des Zweiten 
und leje im Giornale di Sieilia eine aenaue Bejchreibung 
des goldenen Kreuzes mit Nubinen und Diamanten, welches 
Katjer Wilhelm dem PBapjte geichenkt hat. Ob fi) der alte 
Sohenstaufe wohl in jeinem Borphyrjarfophage umgedreht 
bat, al8 er die Kumde von dem wıunderbaren Ende des 
Kulturfampfes vernommen Hat? — Allerdings ift der 
mächtige Sarg mit den Bildern des Heilandes und der 
Evangeliſten gejchmückt, aber die Kirche hat wenig Freude 
an jolcher Frömmigkeit gehabt. Denn eigentlich gehörten 
diefer umd der nächite Sarfophag auf der anderen Geite 
dem Dome von Gefalu. Der erite Normannenkönig, Noger, 
hatte jie für jich arbeiten lajjen, da er aber in Palerıno 
itarb, jo wurde er auch hier in der Kathedrale beigejett. 
Seine Nachfolger verjuchten dann alles, um die fojtbaren 
Werke für fid zu erlangen. Müfjen wir doch heute oc) 
die Kunft bewundern, mit welcher der harte Stein bearbeitet 
üt. Sie beruht wohl auf einer bejonderen Art, die Stahl- 
werfzeuge zu bärten und war vielleicht von den Arabern 
überfommen, die ja in aller Mtetallarbeit geübt waren. 
Heutzutage haben unjere Steinarbeiter Mühe, die Fleinen 
Borphyrwürfel zu jchmeiden, welche zur Eraänzung der 
Wandbekleidung in den alten Kirchen nöthig find, und im 
tcchzehnten Sahrhundert war man im Kreite Meichelangelo's 
Ntol3 darauf, das Geheimnig diejer Technik wieder entdeckt 
zu haben. Auch die Klerifer von Gefalu wuhten ihren 
Dei zu ichäßen und drohten die Kirche zu verlafjen, wenn 
man ihnen die Särge raubte, an denen jte für das Eecelen- 
heil der Könige beteten. Der Katjer Friedrich aber hat 
dann, wie man jagt, den Bijchof auf eine Gejandichaftsreiie 
In den Drient gejchiett und die beiden Sarkophage in jeiner 
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Abwejenheit nach Palermo jchaffen lajien Er wurde zwar 
dafiir von dem rückfehrenden Kirchenfürjten in den Bar 
gethan, beruhigte ihn aber mit einer Landichenfung. So 
ruht denn jet in dem einen Friedrich jelbjt, in dem andern 
jein Vater, Heinrich VI., der bei den Sizilianern in böjem 
Andenken jteht. Gin dritter Porphyrjarg wurde, wie es 
icheint, nach diefem Meufter Fir die Mutter Friedrichs, 
Konftanze, gearbeitet. Die Nachahmung römischer Werte, 
iwie fie ja aus Eonftantineiicher Zeit vorhanden find, ift in 
diefen Prachtlärgen, namentlich auch im Ornament nicht zu 
verfennen, und man möchte darin gem die Neigung des 
Kaijers zur Antife jehen, welche in feinen beriihmten Gold: 
möüngen, den Auguftalen mit dem Adler und der Imperatoren: 
büjte, jowie im unteritalifchen Skulpturen zu Tage tritt. 
Allein die normanniiche Herkunft der Särge ijt durch 
Dokumente gefichert und wird dadurd betätigt, dak mur 
am Sarkfophag Gonftanzens der faijerliche Adler angebracht 
it. Dagegen bezeugt wohl eine bejondere Hochachtung vor 
dem Alterthunn, daß die Gemahlin des Kaifer, die Spanierin 
Conftange, in einem römischen Sarfophage ruht, der mit 
Jagdizenen in Nelief gefehmückt ift. Bon ihr ijt aud) eine 
hohe Müte erhalten, die in ihrem Sarge gefunden iſt. Es 
üt ein jteifes — Ding, bedeckt mit Perlen und 
Edelſteinen und mit Golbgehängen auf beiden Seiten. Im 
Allgemeinen iſt doch merkwürdig, wie wenig Erinnerungen 
an die Sobenftanfengeit vorhanden find. Der alte aothijche 
Bau der Magione it allerdings von Heinridy VI. den 
„Brüdern vom deutjchen Haufe“ gejchenft und fein Deutjcher 
wird verjäumen, die Gräber der Landsleute dort aufzufuchen. 
Aber die Architektur ftammt jchon aus älterer Zeit. — Noc) 
auffallender tft freilich, daß gerade die Kultur, welche hier 
außer der griechifchen amı mächtigjten und blühendjten ge 
wejen tit, die arabiiche, jo wenig eigene Werke hinterlafien 
hat. Sie ijt, wie es jcheint, von den Normannen aufqejogen 
oder mit dem chrijtlichen Stempel verjehen. Im Mujeum 
macht man den Anfang mit einer arabiichen Sammlung, 
aber, wenn man bedenkt, daß Palermo im zehnten Zahr- 
hundert eine glänzende Nejidenz mit etwa 300000 Ein— 
wohnern gewejen i fo wundert man fich doch, wie wenig 
Spuren davon erhalten find: feine dDamascenirten Stahl: 
arbeiten, feine Arulejos, obgleich Fayencefliefen heute noch 
hier Flur und Wand bededen, — eine große Prachtvaie, 
weiß mit goldenen Oxrnamenten im Mufeum jtanımt aus 
Mazzara. Dagegen tritt ung in der normannischen Architektur 
der Einfluß der Sarazenen deutlich entgegen. Man muß 
nur darauf aufmerfiam gemacht werden, wie es in der treif- 
lichen Schrift von Anton Springer, die mittelalterliche Kunjt 
in Palermo, gejchieht; dann erkennt man das orientalüche 
Wejen. So gleich bei San Giovanni degli Eremiti mit den 
fünf Kuppeln, die unmittelbar aus dem Vierect der Mauern 
aufjteigen. Wie die neueren Rejtaurationsarbeiten ergeben 
” en, ift die Kirche mit der einen Wand auf eine arabiiche 
Mojchee gebaut. Von diejer und ihrem Vorhof find freilich 
mr einige Säulenbajen erhalten. Die Normannen hatten 
fie zum Begräbnißplaß für die Hofleute gemacht. Aber 
wenn man aus dem blühenden Garten, welcher die an- 
muthigen Säulen des verfallenen Kreuzganges umgibt, auf 
die rothen Kuppeln jchaut, jo fan man fich mitten im den 
Drient verfegt fühlen. — Ebenjo erkennt man in_ den hohen 
Spigbogen der Martorana jofort die arabijche Neber- 
lieferung. Diejeg merkwürdige Denkmal der Normannen- 
zeit wird jeßt, jomweit es möglich ift, feine urfprüngliche 
Sejtalt wieder erhalten, weldye durch einen Umbau des 
fiebzehnten Sahrhunderts vollfommen unkenntlic) geworden 
war. Ebenjo ift San Gataldo daneben jet ganz und gar 
von jpäteren Entjtellungen gereinigt. Die fleine Kixche hat 
dadurch allerdings das Anjehen eines anatomischen Präparats 
befommen, aber ste a jeßt auch den Nußen eines jolchen: 
man hat num einmtal ein deutliches Beijpiel diejer einfachen 
Kirchenbauten, die nur durch vier Säulen gegliedert ind, 
über deren Spitbögen jich die mittlere Kuppel erhebt. Echt 
orientalifch ift auch hier der Zimmerjchnmud, der nac) einigen 
ſicheren Ueberreſten wiederhergejtellt ijt. Dagegen iſt die 
Inſchrift hier lateiniſch, während ſie in der Markorana trotz 
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des chriftlichen Inhalts arabiſch iſt. 
Admiral des Königs Roger, Georgios von Antiochien, ge— 
bauten Kirche wird man auch die Wirkung der inneren Aus— 
ſchmückung zu erneuern ſuchen, indem vor ällem die erhaltenen 
Moſaiken von den Gebrüdern Bonanni mit bewunderungs— 
würdiger Kunſt wieder hergeſtellt werden. Die Gläſer haben 
hier einen dunkleren Ton als die venezianiſchen von Salviati, 
und die nackten Theile der Menſchengeſtalten werden in 
einem heimiſchen Stein, lattimusa, hergeſtellt. — In dieſem 
reichen Gewebe von Bildern und Ornamenten, in den tiefen 
Farben und dem Goldglanz der Moſaiken wie in den bunten 
Muſtern von Porphyr, Serpentin und Marmor, welche 
Boden und Wände bekleiden, tritt uns echt orientaliſcher 
Geſchmack entgegen und Springer zitirt mit Recht Amari, 
den erſten Kenner ſigzilianiſcher RER welcher jagt: 
‚Dft habe ich mich gefragt, ob die Geichichte jich nicht durch 
ie Namen irre führen läßt, wenn fie die Normannen 
Siziliens zu den chriftlichen Herrichern rechnet jtatt zu den 
Sultanen, welche die Trümmer des Chalifats unter jich ge- 
theilt haben“. — Doc; dieje chriftlihen Fürjten fonnten jich 
mit den Farben- und Linienjpiel der orientalischen Schmud- 
weije nicht begnügen. Sie hatten die Dinge diejer Erde mit 
I fejten Händen angegriffen und gegen Feind und Freund 
o manches auf dem Gewijjen, daß ihnen der Schuß der 
himmliihen Mächte jehr evivünjcht fein mußte. Darum 
vereinigten fie den Glanz der eigenen Würde mit dem der 
Kirche und byzantiniiche Künftler mußten ihnen die Götter 
und Heiligen bilden, deren Hilfe fie fich Jichern wollten. 
Sn der Martorana tragen namentlich die Engel mit den 
langen gebogenen Nafjen, den vollen Lippen und den jchön- 
geihmwungenen Flügeln den vornehm=jchwermüthigen Aus- 
druck echt byzantiniicher MWerfe. Ir der Capella Balatina 
find die Mojaiken des Chors die ältejten, die der vorderen 
Räume find jchon jchwächer und Fühler in der Farbe. Doc) 
thut dies der Gejammtwirkung feinen Eintrag, vielmehr be= 
ruht der ganze eigene Reiz diejer Kirche wohl grade darauf, 
daß wir hier einmal ein ganzes Prachtgebäude des Mittel 
alters in feinem vollen Schmud erhalten jehen. Nur die 
Kronleuchter und der Chriftus wie die Wladonna über 
dem Hochaltar find neu, jonjt mon der Blid von dem 
bunten Warmorboden über die goldichimmernden Wände 
bi8 zur dunklen arabifchen Solzdede jchmweifen: er 
findet alles, wie es im zwölften Jahrhundert gemejen ijt, 
und wenn die Kerzen angezündet find und der Weihrauc) 
wirbelt, fann man mit den Augen der Normannen und 
Hohenftaufen jehen, wie fie jehen wollten, wenn fie ihren 
Frieden mit dem Himmel machten. 

Nur ein Punkt ift in der Kirche, der zu der mittel: 
alterlichen Pracht nicht pafjen will. Es ijt ein fleiner 
Punkt, aber man fann ihn nicht mehr überjehen, wenn man 
ihn einmal entdeckt hat: Das Mappen des Haufes Savoyen 
mitten auf der Rüchwand des Thrones, der dem Altar. gegen: 
über jteht. Das weiße Kreuz gehört einem Gejchlecht, das 
auch einmal jo Firchlich Fromm und weltlic) hart gewejen 
it, wie die Normannen, aber heute tft e$ da8 Zeichen des 
modernen Staates, ımd jo oft der Blick darauf fällt, ift es 
MED als ob die ganze byzantijche Herrlichkeit den Glanz 
verlöre. 

Sonjt tritt in Palermo da8 moderne Glement ver: 
hältnigmäßig wenig hervor. Unter den Neubauten zeichnet fich 
das Theater aus. ES ijt von dem Architekten Bafile leider 
zu großartig angelegt und — nachdem es faſt 5 Millio— 
nen Lire gekoſtet hat, ſeit Jahren als Ruine da, Wie der 
Oberbau mit einer Giebelwand hinter der Kuppel ſchließlich 
ausſehen wird, iſt mir nicht klar, aber die unteren Hallen 
mit weiten Bogen zwiſchen ſchönen Säulen machen einen 
ſtattlichen Eindruck. Die einfach großen Formen der antiken 
Bauweiſe, ausgeführt in dem prächtigen goldbraunen Kalk— 
ſtein, ſcheinen doch für Himmel und Land die paſſendſten 
zu ſein; ſelbſt Triglyphen und Metopen ſehen hier ganz 
natürlich aus. 

Der Charakter der beiden Hauptſtraßen, welche die 
Stadt durchkreuzen, iſt im weſentlichen durch die Barock— 
bauten des ſiebzehnten Jahrhunderts beſtimmt. Sie führen 
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Nr. 3& 
Namen von den beiden jpaniichen Vizekönigen 
Maqueda und Toledo. Der Toledo aber heikt troß feiner | 
offiziellen Benennung Gorjo Vittorio Emmanuele beim 
VBolfe immer nocd) mach der avabifchen Bezeichnung der 
Burg: il Cassaro. 

Der Barodjtil entfaltet hier namentlich an den Baläften 
einen Neichthum md eine Energie, welche durhaus in Ein: 
klang jtehen mit der lebhaften Natur der Benölterung und | 
der üppigen Landjchaft. Die berühmte Porta Felice und 
die Verkleidung der Duattro Ganti find aniehnlige Dekom- 
tionsjtüce. Aber man fieht, wie jchnell es auf der jchiefen 
Ebene der Effekthajcherei abwärts geht. Die Hafenteite der 
Porta Felice tft Ichon in der Mitte des Jahrhunderts durch 
überflüflige Zufäge von Brunnen und Statuen verdorben | 
Amiütfant ift eine jchmale Palaftfagade am Toledo mit zwei 
mächtigen durch ein Mezzanin getrennten Säulenjtellungen: 
die Umgebung der Fenjter und Thiren umd die breiter | 
Bänder, welche fich über die Säulen ziehen, find grob oe | 
förnt, was eine verbe aber nicht unangenehme Wirkung 
macht. — Das Entzücen der Forejtieri find natürlich die 
großen Kirchen aus der eriten Hälfte des Sahrhunderts. \ı 
San Ginjeppe ijt noch das Schema der Säulenbafilik 
feftgehalten, aber in folojjalen Formen und im bunteiter 
Pracht mit Marmor, Gold und Stuck bekleidet. Auch die 
Seitenjchiffe tragen je fünf Kuppeln, was jedoch für den 
Eindrud des Innern gleichgültig tt. Die Bench 
ift großartig; man jagt fi) nur, daß die guten Gedanken | 
hier der älteren Zeit gehören und durch den Bombalt der 
Dekoration nur gejchädigt find. — In Santiffimo Salvaton, | 
wo der Effekt ebenfalls dadurch gejteigert wird, dab mar 
in der Vorhalle eine ziemlich "teile Treppe exjteigt, bat | 
Amato die alte Anordnung ganz aufgegeben. Cs üt an 
großes Dval mit drei gewaltigen Niichen. Die Kup | 
fläche ijt natürlich mit einem unbeftinmten und gleicalh 
tigen Gewühl von Engeln umd Heiligen in einem Molke 
himmel angefüllt, die Wände find ganz mit Butten, Rare 
und Bandwerf von buntem Marmor bedeckt. Bejont 
ichön ijt die Lichtwirfung. Die Nifche des Hauptaltarz, it 
eine eigene Kuppel hat, füllt violetter Dämmerjchein; de‘ 
Hauptraum hat nur am der Dberwwand Fenjter, jo dab dat 
von Konſolen getragene Geſims darunter ſcharf hervorttit 
und ein ſanftes Licht ſich angenehm dämpfend über de 
Dekoration ausbreitet — 

Wagt man ſich in das Gewirr der engen Straßen 
weiter hinein, ſo findet man zahlreiche Ueberreſte von mitte: 
alterlichen Paläſten und Kirchenbauten aus der Renaiſſance 
zeit. Unter den letzteren iſt namentlich San Giorgio de 
Genoveſi ein überaus anmuthiger Bau, in welchem die Ge 
wölbe der Schiffe auf je vier zierlichen Säulen von feinen 
gelben Marmoör ruhen. — Beſonders reizvoll iſt die Miſchung 
von Renaiſſance und Gothik, die ſich hier noch im ſechzehnten 
Zahrhundert findet. Denn während die Imijel eimerieitt | 
allen möglichen fremden Einflüfjen zugänglich war, hat te | 
andererjeits auch alles länger feitgehalten und ift in mandeı 
Dingen immer um ein halbes Jahrhundert hinter der Ent | 
wiclung des Feitlandes zuriicgeblieben. Die gothüht 
Architektur hat in Sizilien ähnlich wie in Spanien Zeit ge 
habt, ein reiches Spiel anmuthiger Zierfornten zu ent 
wiceln: ein Palazzo Abbatelli jcheint in dem Ajtwerk jene | 
Portals gradezu Ipaniiche Mufter nachzuahmen. Berühmt | 
it die jchöne Vorhalle von Santa Maria della Catena mit 
den breiten gedrücten Bogen und den zierlichen Thürmchen 
an der Seite: bald wird auch das Innere jeine frühere Ir 
mut) wieder erhalten, wenn e3 von den Verunjtaltunge 
des vorigen Jahrhunderts befreit jein wird. 

Auch die Malerei und Skulptur bleibt in Palermo bi 
zum Anfang des jechzehnten Jahrhunderts auf dem Stand 
punft einer Provinzialfunft, die dem großen Aufichwung | 
Dberitaliens nur langjaım folgt. Niederländiiche Borbilde 
Icheinen noch den meijten Einfluß gehabt zu haben. & 
will man auch den „Zriumph des Todes“, das gemaltiit | 
Treskogemälde in Palag⸗ Sclafani, einem Niederländer zi | 
Ichreiben, der dort im Hospitale frank gelegen. Es ftamm 
aus dem fünfzehnten Soprhundert, und wenn der Künitlet 
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nn Campo janto zu PBija fein Vorbild gefunden hat, jo hat 
v e& jedenfalls übertroffen. Das Todtenroß, ein Gfelett, 
a8 nur von einer vertrodneten Haut überzogen ift, Iprengt 
nit jchauerlicher Eleganz Über die Mitte des Bildes. Auch) 
ver Tod ift noch mit der braunen Haut befleidet, die an 
sen Gelenfen zenijien ijt, jo daß die Knochen hervor- 
hauen. Der breite Mund des Schädels öffnet jich zu gräß- 
ihent Lachen, während er mit jurchtbarem Siegesjubel die 
Rechte in die Luft wirft, welche eben die Pfeile gegen feine 
ebensluftigen Opfer entjendet hat. Eine vornehme Frau 
und ein Züngling find getroffen und werden im Sinfen von 
ihren Gefährten aufgefangen. Der Jüngling blickt zu einer 
Dame empor, die ihm eben von zwei jungen Mädchen mit 
fünftlicher Armverjchlingung zugerührt wird. Ueber ihnen 
fieht man einen lujtigen Brunnen umd einen Sarfenjpieler 
und neben ven Frauen jtinmt ein jchlaublidender Mann 
die Laute zum Tanz. Unter dem Rofje liegen die Zodten, 
Bapit, Bilchof, König, Möncd und Gelehrter, und zur Linken 
iieht man die Armen und Elenden, Krüppel und Lahıne, 
Männer und Frauen, mit ergreifendenm Ausdruck gejchildert, 
auch der Humd des Blinden fehlt nicht, und alle jtreden die 
Hände nach dem Erlöfer aus, nur der Wann mit den ver- 
jtümmelten Armen fleht mit den traurigen Augen. Aber 
der Tod eilt vorüber und fein Diener hält die Hunde von 
den Unglücklichen zurücd. Bei diejen jteht auch der Künjtler 
mit Binjel und Malerjtod. War es ein Fremder, jo hatte 
er wohl jo jchweren Kummer aus der Heimat mitgebracht, 
daß auch die jonnige Pracht der Conca d’orw davor ver- 
bleihen mußte. Denn jeine fejtgeichlojjenen Lippen und 
jein ernjter Blick verrathen, daß er wohl wupte, warm er 
ich 3. den Hoffnungslojen gejtellt hat. 
Unter den Mialern diejer Periode wird gemwöhnlic) 
Antonello di Erescenzio al3 erjter Meifter genannt. Cs gibt 
aber nur ein leidlicy ficheres Bild von ihm, eine heilige 
Säcilie im Dom (etwa um 1500), das allerdings eine eigen= 
thiimliche Bedeutung hat. Der Engel wenigiteng, welcher 
Mandoline jpielend in höchjt annthiger Stellung vor der 
Heiligen fnieet und ehrerbietig zu ihr aufjchaut, fan ic) 
den edeljten Gejtalten der Frührenaifjance zur Seite jtellen: 
er hat ein vornehmes Profil mit großgeichnittenem Mund 
und Kinn und hochaufragende Flügel wie ein attijcher Exv2. 
Tie Landichaft erjcheint mir jremdartig, vielleicht novdiich. 
Die Heilige jelbit ijt weniger anziehend. Das Gejicht zeigt 
einen nüchternen Typus, der auc in den Skulpturen der 
Leit wiederfehrt. Lebtere fünnen ein _bejonderes Interejje 
beanjpruchen wegen ihrer Bemalung. Dieje bezweckt feines: 
wegs den Schein der Wirklichkeit hervorzurufen; eg jind 
vielmehr nur gang beitinimte Theile durch) Yarbe ausge 
zeichnet. Die Haare find zumeiit vergoldet, die Augen 
Ichivarz, die Lippen rot) und vom Gewand das Unterfutter 
blau, feltener rot) gefärbt und die Säume mit, goldenen 
Verzierungen geichmüct. Es tft aljo ungefähr diejelbe Art 
der Färbung, wie jie bei der Fleinen archatjtiichen Artemis 
in Neapel zu finden ift und ganz gut zu dem Ausdruck des 
Plintus patjen wide, wenn er von der circumlitio jpricht, 
durch welche Nıkias die Werfe des Prariteles verjchönerte. 
Dieje bejcheidene Amvendung der Farbe, wie jie unter 
anderm zwei Madonnenjtatuen im Mujeum zeigen, hat auc) 
der Klafliter der Siziliantichen Efulptur, Antonio Gagint, 
bei einigen jeiner Werfe beibehalten, wie z. B. bei einem 
vortrefflichen St. Johannes in Gajtelvetrano. Die Werke 
diejes Künftlers, vejlen Vater ein lombardijcher Bildhauer 
war, find von einer Vollendung der Formengebung,, einer 
Zartheit und Xieblichfeit des Ausdrucds, für welche hier in 
balermo jede Borbedingung fehlt und welche daher wohl nur 
durch den unmittelbaren Einfluß der großen oberitalienijchen 
Vorbilder zu erklären ijt. Ebenjo tritt in der Mlalerei gang 
plöglicy ein Meijter auf, Vincenzo di Pavia, welcher befannt 
unter den Namen Ninemolo fich den großen Stil des Einque- 
cento in Rom angeeignet hat. - Se a 
Doc id) wollte nur von dem jprechen, was für, die 
Stadt bejonders charakteriftiich ijt, und da komme ich wieder 
auf die erite Hälfte des jiebzehnten Jahrhunderts zurüd. E3 
muß für Balermo eine bedeutende Zeit geiwejen jein, im 
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welcher Geitlichfeit und Adel fich vereinigten, dem jtädtijchen 
Leben einen bejonderen Glanz zu leihen. Daß ım Leben 
wie in der Kunit dabei manches nur äußerer Schein war, 
bewetjt wohl die Revolution von 1647, aber die Kunft hat 
die Erinnerung feitgehalten. Denn wie die Barockbauten 
den Charakter der Straßen bejtimmen, jo jtammen die be- 
deutendjten Bilder, welche die Kirchen ichmüden, von Pietro 
Novelli, einem wirklich genialen Künjtler, welcher die Schule 
Niberas und Caravaggios in durchaus jelbjtändiger MWeije 
vertritt, ja in mancher Hinficht mit Guereino zu vergleichen 
wäre. Seme idealen Figuren jehen allerdings zumeilen etwas 
gewöhnlich aus, doch hat er 3. B. in dem Bilde mit der 
heiligen Anna in San Matteo zwei edle Frauengejtalten ge- 
ichaffen und in Kompofition und Kolorit weiß er der lebhaft 
‘bewegten Empfindung jeiner Zeit einen eigenthümlich kräftigen 
Ausdrucd zu geben. Die lichten Farben der Nenaifjance find 
volljtändig verichwunden, auch der duftige Glanz der Vene- 
zianer ijt verblaßt; bald geben Schwarz und Weiß mit einem 
dunklen Blau oder Roth einen erniten leidenjchaftlichen Akkord, 
bald rufen uns trübe Töne in Violett, Braun, Gelb aus 
DT ULIERSOAURLINNG der PBoefie in eine jonnenloje Wirf- 
ichkeit. 

Während aber Novelli in der erſten Hälfte des Jahr— 
hunderts mit ſeinen Zeitgenoſſen auf dem Feſtland gleichen 
Schritt hält, war es Palermo in der folgenden Periode be— 
ſchieden, an der Spitze der künſtleriſchen Entwicklung zu 
ſtehen. Der merkwürdige Künſtler, welcher den Geiſt Bine 
Zeit in der originelljten Weite zum Ausdruck brinat, ift der 
Bildhauer Giacomo Serpotta, geboren im Sahre 1655, ge- 
ftorben 1732. In der gezierten Grazie jeiner weiblichen 
Figuren und den niedlichen runden Kindern, welche alle feine 
Werfe umijpielen, erbliden wir die ganze Herrlichkeit des 
Noccveo. — Der Mann verdiente namentlich in Deutjchland 
mehr befannt zu jein; denn in jeinen Werfen ift das deal 
der neueften Kunjt von München und Berlin erreicht. Da 
ift „geiftreiche Kontpofition“ und „malericher Effekt” in der 
Menge von Statuen und Reliefs, mit denen er die Wände 
der Dratorien befleidet. Die „reizenden Kinder” fliegen nur 
jo umher und „lebensvollfte Charafteriftif“ erfüllt die allego- 
rischen Figuren mit den lieblichen Gefichtern, den fühnen 
Stellungen und der pomphaften Gewandung. Mit fönig- 
lihem Anftand nimmt in Santa Cita Ejther ihre Schleppe 
auf und fieht vornehm iiber die Achjel, während Zudith, den 
Arm in die Seite jtemmend und den Tiürfenjäbel neben den 
Stödelihuh jegend, jtoly gen Himmel blidt Wie fejt drückt 
Fides das Gefangbuc an die Bruft und mit welch intenjiver 
Zärtlichkeit lächelt Charitas den Kleinen zu! 

Auch in einer anderen Hinficht fönnte Serpotta den 
modernen Kiinjtlern als Vorbild dienen, denn iwie ich eben 
aus der Kölniüchen Zeitung lerne, „begt die Mehrheit des 
deutjchein Publifums eine an Abneigung grenzende Gleich- 
gültigfeit gegen die Darjtellung des Nacten“, und ich erfahre 
zugleich, daß „dieje ablehnende Kälte ein ganz berechtigter 
Zug des modernen Lebens tft. Denn gerade der im der 
jeßigen Kunjt jo hoch — realiſtiſche Zug der Zeit iſt 
es, der daraus ſpricht. as Publikum ſagt: in unſerer Zeit, 
in welcher der nackte Körper nur im Toilettezimmer und im 
Badehauſe eine Rolle ſpielt, iſt die Vorführung der Nacktheit 
entweder von einem unſittlichen Zwecke, mag er noch ſo 
verſteckt ſein, getragen, oder aber ſie iſt völlig unwahr und 
damit zwecklos.“ — Alſo die Nacktheit iſt unwahr! O nuda 
véritas! Darum hat auch Serpotta ſeine Wahrheit in San 
Lorenzo mit einer Art Nachthemd bekleidet und nur zu Füßen 
ſeiner Charitas blickt der lebenswahre Realismus aus der 
Hoſe des kleinen Bettelknaben hervor, welcher die Rückſeite 
fehlt, wie das ja hier zu Lande vorkommt. Mit dieſem 
Maß von Nacktheit wird der Kölner wohl zufrieden ſein. — 


Aber wenn man nun bedenkt, wie thöricht unſere Vorfahren 


waren, daß ſie in Adam und Eva einen paradieſiſchen Zu— 
ſtand verwirklichten, welcher kaum im Toilettezimmer und 
im Badehauſe zu finden iſt! Und gar die alten Griechen, 
die einen ganzen Olymp geſchaffen haben, welcher wie jedes 
Ideal „völlig unwahr und damit zwecklos iſt!“ 

Dä iſt es freilich begreiflich, wenn es weiter heißt: „Die 
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Götter und Göttinnen Griechenlands verlieren —— an 
Einfluß in Deutſchland.“ — Armes Deutichland! "Eogeı 
ra Fsia, 

., Ein Troft ift nur, daß ich in dem politischen Theil des- 
jelben Blattes leje: „Unter dem exziehenden Einfluß von 
Bismarck's Thaten und Bismards Reden ift in Deutjchland 
ein bartpraktiiches, realpolitiiches Gejchlecht herangewachien 
und nur die Feine Gruppe, welche fich Deutjchfreifinnige 
nennt, hält noch an den alten deutjchen Unarten fejt." — 
Meno male, wie der Staliener jagt. 

In_diefem Augenblid erhalte ich die Erwiderung des 
Herrn Ebe auf meinen Auffag iiber den Baroditil in der 
Archäologie. ES will mir jcheinen, als ob feine Bemerkungen 
den Punkt nicht treffen, auf den e8 ankommt. Ex geht 
immer wieder von der Vorausfegung aus, dab man den 
Tugenden der verjchiedenen Stile nicht gerecht werden fan, 
wenn man die Entwiclung der Kunft als eine organijche 
zu verjtehen jucht. Allein das tft ja grade, was ich leugne. 
Das Urtheil über die geichichtliche Bedeutung einer Kunit: 
epoche hängt ja nicht davon ab, ob man fie in die auf 
jteigende oder abiteigende Linie jegt. Und mun gar die 
Werthihätung der fünjtlerichen Perjönlichkeiten! Kann ich 
denn nicht Demojthenes bewundern und lieben, wenn ich 
auch jage, daß jein Athen den Höhepunkt der politijchen 


Entwicklung langſt überjchritten hatte? — Im Webrigen 
polemifirt Herr Ebe gegen einen theoretischen Klajjizismus, 


der in der Barodzeit allerdings allgemein herrichend war, 
heute aber meines Willens in der Litteratur nicht vertreten 
ift, von mir wenigjtens nicht. — Daß id mein allerdings 
hartes Urtheil iiber jein Werk nicht begründet habe, hat er 
ein Necht zu beflagen. Sollte er wünfchen, daß ich mein 
Verfäummig nachhole, jo will ich e& gen thun, doch wird 
er wohl für jest die Entichuldigung gelten lajjen, daß mix 
das Buch hier nicht zur Hand tft. Cinftweilen gebe ich mir 
hier vedliche Mühe, die verjchtedenjten Stilarten kennen und 
verjtehen zu lernen. Es ift nur jo umendlic, Vieles und jo 
DVielerlet in diefer Stadt zu jehen! Welche Schäße birgt 
allein dag Mufeum, das unter der Leitung des ausgezeichneten 
Gelehrten Antonino Salinas zu einer der bedeutenditen Kunjt- 
ſammlungen Italiens heranwächſt! Welche Fülle charakte— 
riſtiſcher Werke, von den ſelinuntiſchen Metopen bis zu dem 
berühmten niederländiſchen Triptychon! 

Grade, als Herr Ebe mich uünterbrach, wollte ich von 
den Gärten und, Villen ſprechen, die ja aüch Kunſtwerke zu 
nennen ſind. Aber man muß das Land dabei ſehen, und 
vor allem das Meer. Man athmet jedesmal auf, wenn man 
auf die weite Fläche blickt, die unverändert das Treiben der 
Jahrhunderte mit angeſehen hat. Und doch begreift man 
an der Marine am beſten, wie die blauen Wellen alle die 
verſchiedenen Völker hergetragen haben. Hier landeten vor 
drei Tauſend Jahren die Phönizier, welche die Stadt ge— 
gründet, und dann die Griechen, welche ihr den Namen 
gegeben haben. Dort auf den öſtlichen Bergen müſſen noch 
im vierten Jahrhundert Semiten 5 haben, denen die 
Sarkophage angehören, die in Canita gefunden ſind, und 
im Weſten auf dem Monte Pellegrino lagerte Jahrelang 
Hamilkar Barcas. In dem tiefen Hafen, der fi) einjt weit 
in die Stadt hineinzog, fümpften die Römer gegen die Kar: 
thager und Belifar gegen Geijerich, und dann famen die 
legten Afrikaner, die Sarazenen, bis die Normannen folgten 
und als ihre Erben die Hohenftaufen, endlich Franzojen und 
Spanier. Und alle dieje Herricher haben ihre Spuren in 
der Stadt hinterlajjen, aber das Meer ift daffelbe geblieben 
und die Menſchen auch! Da figen fie abends am Hafen, 
die alten Schiffer mit den braunen Gefichtern und den hellen 
Augen, und lajjen ich Gejchichten erzählen, — zivei Gente- 
Jimt zahlt ein jeder dafür und ebenjoviel für ein Glas Anis- 
wajjer. Einjt erzählte man hier wohl von Herafles, der die 
Rinder des Geryoneus geholt, oder von Ddyfjeus, welcher 
den einäugigen Kiejen getödtet hatte. Jet jind es die Thaten 
Rolands und der Paladine, welche das Volf am Lliebjten 
hört. Nach hundert Fahren aber wird man ihnen von einem 
anderen Helden erzählen, der mit taujend Streitern bei Mar: 
jala ang Land gejtiegen war und durch das Thor hier einzog, 





das von ihm den Namen führt. Mit Staumer werden ji 
vernehmen, wie der Mann in wenigen Wochen zivei König: 
reiche eroberte, aber nicht für fi, wie die Normannenfüriten, 
fondern für die Dame jeines perene, die er mehr verehrte, 
als die Madonna und die beilige Nojalie, und die Sciiie 
werden lernen etwas zu fühlen, was den Mtenichen ftolje 
und bejjer urmacht,; wenn fie den Namen der Dame hören 
werden: — Italia. GE. Aldenhoven. 


Gefhichte Irlands von der Reformation bis zu feiner 
Union mit England. Bon Dr. R. Hajfencamp. Yeyig. | 
Ed. Wartig’8 Verlag (ruft Hoppe). 1886. 
Eine Gefchichte Srlandg muß im jegigen Argenblid ganz beionder | 
willfommen fein. Die Schwierigkeiten, denen England gegemüberitt, | 
Lafjen fich nur verjtehen und in ihrer vollen Größe nur dann würdigen | 
wenn man die hijtorifchen VBorausjegungen fennt, demem die gegenwärtigen | 
Buftände ihre Entitehung zu verdanfen haben. Bisher war eine Orient: | 
rung über die Gejchichte Srlands aber überaus jchwierig; ein Verin | 
deutjcher Sprache, das den Anforderungen der Neuzeit gemügt hätte, war | 
nicht vorhanden und wenn aud) die großen englifchen Siftorifer über | 
Srland ein jehr jchägensmwerthes Material bieten, jo ift daffelbe vod is 
die Gefchichte des Gejanmmtreich8 hineingearbeitet und daher mır äukert | 
ichwer zufammenzufuchen. Fajt ausjchliehlich waren es bisher ren, die | 
die irische Gefchichte im Zufammenhang bearbeitet hatten; aber die Tur 
ftellung diejer Schriftjteller Teidet, wie leicht erflärlich, unter temdentiöier 
nationaler VBoreingenommenheit. Das vorliegende Werk ift mum gerade | 
‚geeignet, die vorhandene Lüde, wenigitens für Deutjchland, auszufüllen 
Die Arbeit Fan gewiß nicht als eine bemerfenswerthe Leiltung auf dem 
Gebiete der Gejchichtsjchreibung bezeichnet werben, aber fie finft dem, 
jowenig auf das Niveau landläufiger hijtorifcher Nompilationen head‘! 
Unter verjtändiger Benugung der Quellen gewährt jie einen treffiihen 
Veberblic‘; in leichtem, flüjjigem Stil gejchrieben, gejchieft gruppirt, jeder 
die hervorragenditen Ereignilfe der Gejchichte Srlandd an uns verike 
und es bleibt nur zu bedauern, daß da8 Buch nicht bi im die ned 
Zeit fortgeführt worden ift. ' 
Zwei Momente der Gejchichte Irlands erfcheinen ganz bejom 
der Beahtung werth; in ihnen fommen die verjchiedenen QIendenzen, WE 
für die Regierung des Yandes bisher maßgebend gewejen Jind, am uch 
zum Ausdrud, hier liegen die Wendepunffe in der Gejchichte des anime 
Eilandes; hier Liegt die hijtorifche Grundlage der heutigen Zuftände | 
Wieder md wieder war die Snfel unter Anwendung der —— 
thätigſten Maßregeln mit engliſchen Koloniſten belegt worden. Die 
ſtände zur Zeit der Eliſabeth waren ſtets mit Feuer und Schwert u 
drückt worden; jeder Aufitand Tichtete die Reihen der Iren; jedem Anl 
jtande folgten Konfisfationen, die an Stelle der einheinnijchen Bend ron 
englijche Anfiedler brachten. Als der große iriihe Aufftand unter SW 
D Neal, der bis in die legten Lebensjahre der Elifabeth Hineimfpielte, 
feinem Ende zuneigte, jchildert ein Berichterjtatter die Lage folg * 
maßen: „In den Stadtgräben, beſonders in den verwñſteten Landſtri 
konnte man nichts häufiger ſehen, als Maſſen dieſer Leute todt dalicgen 
deren Mund ganz grün gefärbt war von dem Verzehren der Neſſeln 
Saueramphers und alles deſſen, was ſie aus dem Boden hatten reijt 
können.“ Eine furchtbare Hungersnoth hatte den Iren den Reſt gegche 
man war nicht mehr im Stande, die Leichen zu beerdigen. Der eugh 
Befehlshaber ſchrieb nach England: „Seine Majeſtät haben in It 
über nichts als todte Leiber und Haufen von Aſche zu gebieten. 
In der Zwiſchenzeit, bis Cromwell nochmals durch Gewaltmaßte 
in größerem Stile die irifche Frage zu löjen juchte, wırrde dur Som 
fationen weiter an der Zurüddrängung der eingeborenen Benöltermg/ 
arbeitet. Durd) eine Nevifion der Nechtötitel juchte man bie in 
Grumdbejiger zu depofiediren: Sn den unruhigen Zeiten waren abet ' 
fach die legalen Formen verlegt worden, und es entwickelte ji ie 
bejonderes Gefchäft darans, diefe Verlegungen des formalen Redites 
zufpfiren, um jo unter dem Schirm der Gejege die Befier Dani 
und Hof vertreiben zu können; it es die Zeit der „Discoverer.”; 
den Krieg der Waffen folgte,” wie Burfe fi ein Mal auddrüdte 
Krieg der Ghicane." Die Ktonfisfationen nach Kriegereiht amd 2 
jubtileren Konfisfationen ermöglichten dann eine jgiternatife &M 
fation; Schotten und Engländer erhielten Landlooje von 1000 HS20M® 
unter der Verpflichtung, ihr Befigthum weder an Sre zu m 
Sren ald Pächter einzujegen. Die Maßregeln, mit r 
Gewalt Eolonifirt und nationale Feindichaften unfhäblich zu m 
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ind Heute etwa diejelben, wie vor zweihundertundfünfzig Zahren. Alle 
diefe Verfuche werden jchlieglid) durd) das Werf Cromwell's gekrönt. 
Während der großen englijchen Ummälzung erhoben fich aud) die Sren; 
zu den nationalen Antipathieen fan der Kampf für die Fatholifche Religion 
und zum Theil wenigftens für das angejtammte Herricherhaus. Die Eng: 
länder waren doppelt verhaßt als Puritaner und als Rebellen gegen den 
König. Gronimelf jelbjt befämpft jchließlih den Aufitand. Ueber feine 
Art der Kriegsführung braucht ıicht berichtet zu werden. Als nad) elf 
Sahren der Kampf erlofch, war die Injel einer Wüjte ähnlidy; die Ader- 
beitelfung Hatte fat aufgehört; der Scheffel Roggen war von 12 Shilling 
auf 50 binaufgegangen; der Viehjtand war jo herabgegangen, daß ein 
Kalb nur mit behördlicher Erlaubniß gejchlachtet werden durfte; der Zing- 
fuß betrug 12 Prozent, während man in England 6 Prozent zahlte; die 
iriichen Staatseinnahmen betrugen 200 000 Z, während allein die Unter 
haltung der Armee 500000 Z erforderte; von den 1466 000 Einwohnern 
waren in den Kriegsjahren 616 000 umgefommen; weitere 34 000 Dann, 
Leute im fräftigiten Mannesalter, verließen nach dem Friedensichluß das 
Vaterland und fuchten in fremden Armeen Kriegsdienfte; endlich fanden 
umfaffende Deportationen von Männern, Frauen, Kindern nach dem weit 
indiſchen Kolonieen Englands ftatt. Der Neft der Landeseimvohner 
wurbe im der Provinz Gonnaught zufammtengepfercht; alle Sren, die nach 
den 1. März 1655 jich noch) dieffeitS des Stannon befanden, find theils 
hingerichtet, theils nad) Barbados ins Exil gejandt worden. Gonnaught 
wurde aber volljtändig abgejperrt. Einen vier Meilen breiten Gürtel rings 
um die Provinz erhielten Gromwell’iche Soldaten zur Befiedelung, jo 
daß jeder reue Aufjtand der Iren von Anbeginn an zur Hoffnungs: 
lofigfeit verdammt jchien. Nach dem Sturze des Erommellichen Ne 
giments traten dann Milderungen ein, allein als die Landverhältnifie 
ihlieglih im Sahre 1665 endgültig geregelt wurden, blieb doc) zwei 
Drittel de8 Bodens im englifch » proteftantijchen Händen, während 1641 
zwei Drittel des Bodens noch in Händen der ren gemwefen waren. Im 
Jahre 1691, als die Aufjtandsverfuhe Sakobs in Srland niedergeworfen 
waren und als die üblichen neuen Konfisfationen jtattgefunden hatten, 
fol fogar nur noch ein Elftel des anbaufähigen Bodens im Bejig von 
Seen geblieben jein. Die Gejeßgebung der folgenden Sahrzehnte vervoll: 
ftandigte dann die Unterdrüdung der Sren oder was daffelbe jagen will, 
„ber Katholifen auf Irland; denn die nationale Frage fiel hier, ganz wie 
Hin Polen mit der religiöfen zufammen. Die Katholifen gingen nad) und 
“nad alfer bürgerlichen Nechte verloren; jie unterlagen jchiweren Be: 
drüdungen in Handel und Gewerbe; ihr Grundbefit iſt befonders be- 
fajtet; fie dürfen nicht Grund und Boden von einem Protejtanteiı er: 
werben; fie jind im ihrer Tejtirfreiheit befchränft; die Güter der Fatholifchen 
Iren werden zeritüdelt, da alle Kinder zu gleichen Theilen erben; die 
Katholiken werden im die von englifchen Geijtlihen errichteten Schulen 
hineingezwängt. Die iriiche Frage jehien gelöjt zu fein. Zn Jahre 1708 
idrieb Swift: „Die papiftifchen Leute, Leute ohne Führer, ohne Disziplin 
oder natürlichen Muth, find wenig befjer als Holzhauer und Wallerträger, 
gänzlich unfähig, irgend einen Schaden zuzufgen, felbjt wenn fie auch 
wollten.“ An einen Aufftand dachte niemand mehr und jelbft als fich 
die Gelegenheit bot, regte jich feine Hand. Srland fchien Feine Gefahr 
mehr für England zu fein. Die rohe Gemwaltthätigfeit hatte wenigftens 
vorübergehend zum Ziele geführt. 
Nachdem das Echwert jo Raum geihafft hatte, trat die irische 
Frage in das zweite Stadium der Entwidlung. Die National-Sren 
waren als Katholiken rechtlos; die proteftantifchen Anfiedler konnte man 
niht ebenfall3 vogelfrei erflären. Sie hatten in einem Parlament zu 
Dublin ihre Vertretung ; vielfach waren freilich die Nechte diejes Parlaments 
beichränft. Aber immerhin gab es doc eine Öffentliche Tribüne im Lande. 
Zunähit war das Parlament eim abjolut gefügiges Werkzeug 
in der Hand der Regierung; fünf Sechitel der irijchen Bevölkerung waren 
überhaupt nicht in ihm vertreten; der Fleine Neft beitand aus den pro- 
tejtantischen Großgrumdbefigern, die durdy) Zunvendungen und Bortheile 
in völliger Abhängigkeit erhalten wurden. Yord GChejterfield jagte von 
diefer Vertretung, Sie zeichne fich aus: „durd) eine völlige Mifachtung 
des öffentlichen Wohles, eine jchamloje Betonung des perjönlichen Snter- 
eles umd eine allgemeine Korruption in Moral und Manieren.“ Trob- 
dem erwuchs jelbit aus diefer Körperfchaft allmählich eine Oppofition. 
England jhädigte Srland durch die Verfolgung einer egoijtifchen Handels- 
politif, Die Entwicklung des Wohlitandes auf der Nachbarinjel wurde 
mit voller Berechnung zu hindern verfucht; diefe Ausbeutung fchädigte 
aber aud die puritanijchen Kolonijten, und fo erwuchs langjam eine 
proteftantifche Oppofition, die bei der Vertheidigung ihrer eigenen Inter 
eſſen gewiß nicht abſichtlich, nicht einmal bewußt, aber doch thatſächlich 
in gewiſſen Punkten auch für die geknechtete, rechtloſe katholiſch⸗iriſche 








Majorität eintrat. Dieſe Majorität gab nur ſpärliche Lebenszeichen von 
ſich; höchſtens trieb die ſoziale Noth zu lokalen Aufſtänden; es bildeten 
ſich Banden, wie die White boys und die Oak boys, die allerlei Frevel 
verübten, genau jo wie ſpäter die ſogenannten Mondſcheinbanden; aber 
jede weitertragende politiſche oder nationale Abſicht lag dieſen Bewe— 
gungen fern. Bemerkenswerth war nur, daß jene Banden ebenſowohl 
aus fatholifch-irifchen, wie aus protejtantifch-englifchen Aderbauproletariern 
beitanden. Die Latifundiemvirthichaft und der jchamloje Egoismus der 
herrichenden Klafjen trieb die angejtamımte Bevölkerung wie die Nlad)- 
fuonımen der Eingewanderten zu agrarijchen Aufjtänden. Dieje Ihat- 
jache bezeugt am deutlichiten, daß die irische Frage allmählidh einen 
völlig neuen Charakter angenommen hatte, dak eine nationalreligidje, 
durch joziale Kragen verwidelt, im Augenblid jogar völlig im den Hinter: 
grund gedrängt tvorden war, 

Einen neuen Impuls für die Fortentwicklung der Verhältniffe bot 
der Kampf Englands gegen feine amerikanischen Kolonieen. Amerifa war 
zum Aufitande getrieben durch ganz ähnliche hHandelspolitifche Bedrüdun: 
gen wie fie Srland gegenüber zur Anwendung gebracht wurden. Es 
mußte für die protejtantifchen Bewohner Srlands nahe liegen, ihre Yage 
mit der der Amerifaner zu vergleichen; auch ihre Snduftrie und Yand- 
vwirthfchaft wurde im Sırtereffe Englands gefnebelt, und e3 mußte jo das 
Streben nach) einer gleichen Unabhängigfeit, wie jie Amerika zu erringen 
fuchte, ich regen. In Srland Fomplizirten ji zudem die Verhältniffe. 
E83 war die Gefahr vorhanden, daß die unterdrücdten Katholifen noch ein 
bejonderes Element der Unzufriedenheit bilden würden. Mit Arteria 
hatte fich Frankreich verbündet, und wenn die protejtantiichen Cimvan 
derer Srlands mit ihren Stammesgenofjen jenjeit3 des Oceans, jo Fomnten. 
die altangejejfenen Gejchlechter mit ihren Glaubensgenofjen jenjeitS des 
Kanals in gefährliche Beziehungen treten. England war aber außer 
Stande, die Vertheidigung Srlands felbjtändig zu übernehmen. Man 
mußte alfo an Konzefjionen denken. Die erjte Konzefjion, die man machte, 
beitand darin, daß man zur Vertheidigung des Yandes die Proteftanten 
— wen auch widerwillig — ich jelbjt bewaffnen ließ; die Katholiken, denen 
das Waffentragen verboten war, jtenerten wenigitens Geld bei. So ent- 
ftand eine Nationalirifche Armee, die eine Macht repräfentirte, und die 
den Kämpfen des dubliner Parlamentes den gehörigen Nachdrud zu ver- 
leihen im Stande war. Die Entwillung ging nunmehr jchnell vor jich; 
an der Spiße der Oppojition jtand Grattan, dem es hauptjfächlich zu 
danken war, daß England, jelbjt von allen Seiten bedrängt, nad) heißen 
aber dod) friedlichen Kämpfen dem Lande im Sahre 1782 die Legislative 
Unabhängigkeit gewährte. Die irifhen Protejtanten waren damit zu 
vollfommener md uneingejchränkter Macht in Srland gelangt und nur 
die Perjonalunion verband noch die beiden Schweiterinjeln. Die Yage 
der Katholifen dagegen hatte jich bisher nicht allzujehr gebeifert. 

Se größer die Macht war, über die nunmehr das Dubliner Barlantent 
verfügte, um jo allgemeiner mußte in Srland der Wunjch mach einer 
Parlamentsreform rege werden. Nur ein minimaler Bruchtheil der Be: 
völferung war im Parlament vertreten und diefe Minorität jtand meijt 
im Solde der Negierung. Aud) dieje Bewegung erhielt ihre Hauptnahrung 
und ihre nachhaltigite Stärfe in Ereigniffen, die ich jenfeitS der irijchen 
Grenze abjpielten. 

Die Zdeen der franzöfiichen Revolution fanden auch in Srland Ein- 
gang. Die Sdeen von Freiheit und Gleichheit verbreiteten jich auch auf der 
griimen Snel. Und bier trat nun die eigenthünnliche Erfcheinung zu Tage, 
daß die von der Negierung ausgejchloffenen Proteftanten jchneller vepubli- 
fanifch-demagogifchen Zielen zuftrebten als die Katholifen, die zumächit 
mr an einer gejeglichen Beiferumng ihrer Yage zu arbeiten begannen. 
Sm Norden, im Gebiet der Erommell’jchen Kolonifation, entjtand die 
Gejellichaft der United Irishmen, und wenn dieje Bereinigung urjprüng- 
lich) auch nur eine Parlamentsreforn durchjeßen wollte, jo gingen die 
MWünjche doch bald weiter; e3 wurde die völlige Gleichheit aller Umter- 
thanen vor dem Gejeß und als lebtes Biel die republifaniiche Staats: 
form angeftrebt. Es ijt Mar, daß fich zwijchen den Katholiken und diejer 
Bereinigung allmählich Beziehungen anfnüpfen mußten. Die Katholiken 
bleiben Sahre hindurd) Loyal; und als Truppen der franzöfiichen 
Republif zu landen juchten, fanden fie feine Umnterftügung in den Kreijen 
der Fatholifchen Landbevölferung. Aber die Gährung griff allmählich 
um fih,; Grattan ermahnte vergeblich die Emanzipation zuzugeitehen; 
er erreichte nichts, weder die Wünjche der United Irishmen 1och der 
Katholifen fanden Berüdfichtigung und jo traten die geheimen Gejell- 
ichaften denn wieder in Wirfjamfeit. Als man mit furchtbarjter Strenge 
gegen die Geheimbündler vorging, faın jchließlich ein Aufjtand zum Aus- 
bruch, der jchledht organiüirt, jchlecht geleitet, von Frankreich im ent: 
fcheidenden Augenblid verlaffen, ohne zu große Mühe mit blutiger 
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Strenge niedergejchlagen wurde. E8 war far, daß in Srland nicht in 
der bisherigen Weife weiter regiert werden fonnte. Bon dem bejtehenden 
irifchen Parlament mit feinem Egoismus und jeinen engherzigen 
protejtantijchen Vorurtheilen war .eine umfajlende Wahlreform und 
Gerechtigkeit gegen die Katholifen nicht zu erwarten. Pitt jah nur 
einen Ausweg. Er beicloß, das irifche Sonderparlament zu bejeitigen 
und den Srländern eine Vertretung in Wejtminjter zu gewähren. Die 
Katholiken wurden für den Plan gewonnen, denn fie fonnten nur jo 
auf die Emanzipation hoffen; das Parlament felbjt aber in Dublin 
wurde im üblicher Weife durch VBeftechungen gefügig gemacht; damit 
wurde 1801 jenes jtaatsrechtliche Verhältniß gejchaffen, das im wejent- 
lichen aud) heute noch unverändert fortbejteht. Die Ruhe fehrte aber 
nicht auf der Infel ein. Die Katholifenemanzipation wurde erjt 1829 
gewährt und gerade im diefer Verzögerung hat man einen der Gründe 
zu erbliden für das Wiederaufleben einer nationakirifchen und zugleid) 
fatholiichen Agitation. Die Entwidlung war aljo genau zu den Ber 
hältnifjen zurücgefehrt, die Gromwell vorgefunden Hatte; zwei SZahr- 
hunderte und die furchtbarjten Gewaltthaten hatten an dem Problem 
nichts geändert. 

Mas Gladftone anftrebt, jtellt fi) demnach) als etwas abfolut 
Neues in der Gefhichte Srland3 dar. Nachdem die Vergangenheit er- 
wiejen hatte, daß eine nationale Frage wie die, gegen welche England zu 
fämpfen bat, durch fein Mittel der Gewalt zu Löjen ijt, erfennt 
Gladſtone, joweit e3 die Neichseinheit gejtattet, daS Unabhängigfeits- 
ftreben der Sren voll an. Was das Parlament Grattan nicht zu leijten 
vermocht hat, joll ein iriiches Parlament Ieiften, das alle Kräfte der 
Nation umfaßt. Mit der politifchen Freiheit foll aber auch dem Lande 
jeine joziale Wiedergeburt ermöglicht werden. Das Grommelliche Syitem 
der Landberaubung, durd) das ein demagogiiches Landproletariat ge- 
ichaffen wurde, fol durc) eine umfasfende Agrargejeßgebung rüdgängig 
gemacht werden. Die Eünden der Vergangenheit jollen gefühnt werden, 
und nachdem fich alle Mittel der Reprejjion als erfolglos erwiejen haben, 
verjuccht es Gladjtone mit Geredtigfeit und dem freien Gewährenlafien 
in weiten gejeglichen Schranfen,. jenen Mitteln, denen vor allem im Kampf 
mit tiefinnerlichen geijtigen Potenzen die Neuzeit mehr und mehr zu ver 
trauen lernt. 

PN. 


Aus dem Spielmannsburh. 


Es gibt ein „mufifalifches Duodlibet im zwei Aufzügen von Louis 
Schneider” (dem befannten Hofrath), vormals Schaufpieler, danıı 
ruffifcher Neaktionär und Teßter Vorlefer des Königs Friedrid) 
Wilhelm IV.), betitelt: „Der reifende Student”, das fich jeit 1838 
auf der deutjchen Bühne behauptet und aud) 1886 noch in Berlin und fogar 
im Föniglichen Opernhaufe zur Darftellung fam und von dem Publikum 
mit Beifall aufgenommen wurde. 8 jpielt in und vor der Mühle. Da 
iit der reiche Müller Safob mit feiner Tochter Hanndhen. Die letere hat 
einen Liebhaber, der fi) Herr von Brandheim nennt, „Hydraulifus und 
Hauptmann einer Pontonierfompagnie”. Der Müller Haft den „Hydrau- 
lifus“, von dem er eine Beeinträchtigung der Wafferfraft und des Be- 
triebes feiner Mühle befürchtet, und das geheime Liebesverhältnig wird 
entdeckt durch einen reifenden Studenten, der jich als Schwarzfünjtler ge- 
bärdet u. j. w. Der Stoff ijt befannt. Er ijt jchon vorher in allen 
möglichen Lesarten vorhanden gewejen und in allen möglichen Bear- 
beitungen dargeftellt worden. Wenn wir zur Quelle zurüdgreifen wollen, 
jo müffen wir das fürzlic” (Stuttgart, Gebrüder Kröner, 1886) erjchienene 
„Spielmannsbuch“*), Novellen in VBerjen, aus dem zwölften und 
dreizehnten Sahrhundert, übertragen von Wilhelm Herg, (Univerfitäts- 
profefjor in München), zur Hand nehmen. 

Hier finden wir unter dem Titel:" „Der arme Schüler” die 
urjprüngliche Gejchicdhte, dargejtellt in der poetifchen Form eines fran- 
zöfischen QTableau aus dem dreizehnten Jahrhundert. Dieſe Geſchichte 
fpielt nicht in der Mühle, fondern auf einem Bauernhof; der Eindring- 
fing ift nicht ein „Hydraulifus“, jondern ein „Pfaffe”; und der ihn ent- 
larot — und zwar mittel einer einfachen Erzählung —, das ift ein 
„armer Schiler” der Parifer Hochjchule, der bei der jchuldigen Bäuerin 
— der Bauer ift abwejend — um SHerberg und Brot bettelt und jchnöde 
fortgejagt wird, nachdem er indei vorher in aller Gejchwindigfeit mit 


.) BVergl. die Anzeige in Nr. 15, Sahrg. III. der „Nation“. 









rajchem Blice wahrgenommen, dat der Knecht zwei Fäplein A 
fchleppte, die Dienftmagd Kuchen buf, daß ein Ferfel auf dem Heer 
fhmorte und daß ein Herrlein im chwarzen Prieftergewande fich einiglid, 
Der zurücdgewiejene Student jeht feinen Weg fort und begegnet den 
Bauer jelbt, der eben zurücdfehrt. Der Schüler Flagt ihım die jchlehte 
Behandlung, die ihm auf Diefer Meierei widerfahren. Der Bauer jagt 
Das ift ja mein Hof und nimmt ihn mit: 


„Es wird Euch hier behagen, — 
Nun Frau, was haft Du aufzutragen?' — 


Die Frau beftreitet, irgend etwas Ehbares oder Trinkbares im Hau 
zu haben. Gut, jagt der Bauer. Mehl hab’ ich mitgebracht, baden wir Brote, 
und inzwifchen erzählt uns was von Euren Reifen, Herr Schüler. Und ix 
Schüler erzählt ein Abenteuer, das ihn erjchredt habe: Er Sieht cu 
Heerde Echweine. Ein Wolf bricht im diejelbe ein. ,‚Er zerreikt ein 
Serfel, — jo groß wie das, welches auf Eurem Heerd jchmort. Dei 
Blut des zerriifenen Thieres ift fo roth, wie der Wein, den heute Ener 
Knecht eingefahren. Ich warf nad) dem Wolfe, um ihm zu jchreden, mıt 
einem Kuchen jo groß, wie der in Eurem Badofen“. Num finder jh 
das Ferkel auf dem Heerd, der Wein in dem Fähchen und der Kuchen im 
Badofen. Die Bäuerin gefteht, dah fie gelogen, und muß nun ale 
auftifchen. Der Bauer aber jpricht vergnügt: 

„Der Schreden fei gejegitet, 
Der unfren Gajt begegnet. 
Er bringt ung Kuchen, Fleiijh und Wein, 
Nun wird die Mär zu Eude fein.” 

Nein, jagt der Schüler, noch nicht. 
„Denn jeht, als ich den Stein erhob, 
Da blickt der Wolf jo grimm und grob, 
Wie hier vom Stall durdh’S Feniterlein 
Der Pfaffe Schaut auf mich herein." 

Nun wird aud) der Pfaffe im Stalle entdedt und hinausgeweti,| 
nachdem ihn der Bauer des fchwarzen Nodes beraubt und ihn de) 
armen Schüler übergeben, zum Lohn für jeine Gejchichte. | 

Und die Moral? Sie wendet fi nur am die Frauen. Jedebir 
echt altfranzöfifcher Weije, nicht um fie vor den „Pfaffen‘ zu 
fondern um ihnen Mildthätigfeit zu empfehlen. 

„Sp wurde wieder offenbar, j 
Wie jagt der VBolfsmund doc fo wahr: | 
Laß niemand feindlich von Dir gehn, \ 
Slaubft Du auch, nie mehr ihn zu jehn. 
Hätt ihn die Bäuerin nicht verjagt, 
Der Echüler hätt fie nie verflagt. 

Ahr Frau'n zieht Euch die Lehre, 

Aus diefer jchönen Märe!‘ 


St das nicht fchöner, als der verzwidte „Oydraulifus‘ umd „Pa 
tonierhauptmann“ des feligen Hofrath Louis Schneider? Umd nım wi 
ih die Gelegenheit, nachdem ich fie herbeigeführt, auch benugen, um da 
geneigten Lefern das Spielmannsbuch auf das beite zu empichli 
E83 ift ein Sittenfpiegel des zwölften und dreizehnten Sahrhunderis am 
zugleich ein wefentlicher und jehr unterhaltender Beitrag zur Kennin] 
der damaligen Dichtung. Was für die jtreng fultunwifienjchaftlicde Da 
jtellung das vortreffliche Buch von dem Univerfitätsprofeffor Dr. All 
Sdhulk in Breslau „Das höfifche Leben zur Zeit der Minh 
fänger‘ (Leipzig, ©. Hirzel, 1879 und 1880, zwei Bände) bedeutet; de 
iſt unſer Spielmannsbuch für die Dichtung. Karl Branz) 


| 
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Unter dem Titel: 
„Die [ozialifiifche Gefahr‘ 


find die Artitel von Ludwig Bamberger in Nr. 30 und 31 Der ,® 
mit einigen zufäglichen Anmerkungen verjehen, als bejonbere 
bei Leonhard Simion in Berlin erjchienen. (Preis 1 Marl) >. 
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Dolitifiche Wochenüberficht. 


— Herr von Puttkamer bleibt nicht auf halbem Wege 
ſtehen. Die „prophylaktiſchen“ Maßregeln folgen einander 
Schlag auf Schlag. Daß Spremberg der Sitz einer die 
Ruhe der Monarchie und die heutige Geſellſchaftsordnung 
gefährdenden Nevolutionspartei jei, war, bisher völlig 
unbefannt; Herr von Puttkamer Ließ fich jedoch durch den 
Anjchein nicht täufchen und verhängte in Hebereinjtimmung 


mit dem preußiichen Gejammtininijterium und unter Ge: | 


nehmigung des el den kleinen Belagerungs: 
auftand ber das Kabrikitädtchen an der Oberjpree. 
Auch diejer Erlaß findet jeine Begründung in der Anjchauung, 
daß hinter jeder Arbeitseinjtellung, hinter jeder Arbeiternant- 
teitatton unzweifelhaft die „Hydra der Anarchie“ lauert. Ju 
Spremberg haben im Verlauf von drei Jahren vier, jage vier 
Vorfommnisje ich ereignet, die die Nothwendigfeit einer jo 
ernjten Wiaßregel, wie es die Verhängung des Belagerungs: 
auftandes ift, rechtfertigen jollen. Im Zahre 1883 hielt der 
Reichstagsabgeordnete Hafenclever in dem Städtchen einen 
Vortrag; die VBerfammlung mußte aufgelöft werden und in- 
jolge dejjen fand ein Krawall vor dein Haufe des Bürger: 
merjters jtatt. Bivei Jahre hielten fich darauf die aufrüh: 
reriſchen Maſſen von Spremberg ruhig; im Frühjahr 1835 
zeigte ſich ein neues überaus gefährliches Symptom der 
Gährung; einige Spremberger Bürger erhielten eine Nummer 
des Züricher Sozialdemotrat“ guůgeſchickt, in der Verun— 
alimpfungen und uͤnwahre Behauptungen über Spremberger 











Beamte enthalten waren. Nachdem ſo der Boden gehörig 
vorbereitet ſchien, brachen in dieſem Frühjahr ernſtliche „Un— 
ruhen“, wie es in dem für den Reichstag beſtimmten Rechen— 
ſchaftsbericht heißt, aus. Bei Gelegenheit der Militärerſatz— 
aushebung zogen fünfzig junge Leute mit einem rothen 
Lappen durch die Stadt; als man ihnen denſelben 
nehmen wollte, kam es zum Krawall, der ſich 
ſpäter dann nochmals erneuert hat, ſo daß fünfzehn der 
Excedenten verhaftet werden mußten. Dies ſind die Vor— 
kommniſſe, die es geboten erſcheinen ließen, Spremberg mit 
dem u near) zu bedenken. Aus der Darjtellung 
des Nechenjchaftsberichts ergibt fich ungweideutig, daß in 
Spremberg die Sozialdemokratie Fuß gefaßt hat, umd dal 
unerhebliche Excejje, die jehr Häufig in Anichluß an die 
Ausmufterung vorkommen, dort eme Fozialdemofratijche 
Nebenfärbung hatten. Nicht die Sozialdemokratie als jolche 
und in Verfolgung ihrer politiich-öfonomischen Ziele hat 
Ausichreitungen begangen, fjondern junge Leute, die, wie 
üblich, vor dem Eintritt in das Heer noch einmal austoben 
wollten; in diejem Yalle, wie e& jcheint, junge Leute, die zu— 
dem der Sozialdemokratie angehören, und die fich gemüßigt 
jahen, diejfe ihre Parteirihtung durch ein beionderes Ab- 
zeichen öffentlich zu dofumentiven. Ein derartiger durchaus 
bedeutungslojer Vorgang bot dann weiter Veranlafjjung zu 
Konflikten, die bedauerlich jind, aber denen fein Menich 
einen ernjteren Charakter beigemejjen Hatte, bis Herr 
von Buttlamer die Gefahr erkannte, und die meuejten 
Greignifje mit jenen noch furchtbareren aus den Jahren 
1883 und 18855 in Zujammenhang brachte und damit 
Spremberg als reif für den Belagerungszuftand erwies. 
Dhne Belagerungszuftand hätten gleichfalls die Spremt: 
berger TZumultuanten ihre Strafe erhalten, und dieje Strafe 
ar fie vorausfichtlich für die Zufunft vorfichtiger gemacht. 
Sie wären je mac) Verdienst für einige Wochen oder Monate 
als rauflujtiger Pöbel unjchädlich gemacht worden; heute 
find fie politiiche Helden, vielleicht in finzem  politijche 
Märtyrer, die fich nicht etwa auf der Straße mit der Polizei 
herumgeprügelt haben, jondern die für die Sache der Sozial- 
demofratie fämpften und litten und die daher der jozial- 
demokratischen Bewequng einen neuen werthvollen, wirfungs- 
vollen Agitationsjtoff liefern. Bis vor wenigen Tagen war 
das, was fi) in Spremberg zugetragen hatte, fajt völlig 
unbefannt und daher auch für das politische Leben Deutjch- 
lands ohne alle Bedeutung; Herr von Puttfamer bat mit 
jtaatsmännijcher Weisheit gegen diejen bedauerlichen Zujtand 
AdHilfe geichaffen; er gewährte den Priügelizenen zwijchen 
Polizei und Arbeitern das nöthige Relief und ermöglichte c3 
jo, daß fich die fozialdemofratiiche Bhantafie auch außerhalb 
Sprembergs an jenen Vorgängen Er fonnte; er gewährte 
der Partei aljo wiederum das, was fie zu ihrer ferneren Aus- 
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breitung dringend von Nöthen hat, ein die Aufmerffamfeit 
anziehendes, erregendes Greignig. Die Verhängung des Be- 
lagerungszuftandes über Spremberg ijt dann weiter ganz 
geeignet, iwie eine nie verfiegende Duelle dauernd befruchtend 
auf die jozialiftiiche Agitation zu wirfen Daß der Be- 
lagerungszujtand die Yozialdemofratijche Bewegung nicht 
aan im Stande ift, hat fich. allerorten erwiejen ; 
erlin ijt hierflir ein Flaffiiches Beihpiel; alfo Spremberg 
bleibt voraussichtlich was e8 ijt, wahrjcheinlich wird aber dort 
die Jozialiftiche Lehre nur um jo ergebenere Anhänger finden, 
und wenn man dann jchlieglic) auch zu Ausmweilungen feine 
Zuflucht nimmt, jo wird man nım genau jo weile handeln, 
al3 wenn man bei einer Epidemie aus der infizierten Stadt 
die jchiwerften Kranfen in das Land hinaustreibt, damtit fich 
in ND neue Brutjtätten für die gefährliche Veit bilden 
nen. 

Zwei deutjche Gelehrte von hervorragendjter Bedeutung 
find unmittelbar hintereinander verjtorben. Profejjor von 
Ranke und Profeſſor Wait, zwei Leuchten unter den 
deutſchen Seren, find heimgegangen. 

‚Sn den deutjchen Kolonteen ijt wiederum Blut 
geflojjien. ES war nöthig, die Eingeborenen des Bismard- 
Archipels zu züchtigen, und es fcheint, daß dieje Aufgabe 
dem Kreuzer Albatroß nicht bejonders Leicht gefallen ijt. 
Deutſche Reichsangehörige wie Injulaner find in den harten 
Kämpfen verwundet worden. Das deutiche Schiff verließ 
aber die Gegenden, ehe ein —— Erfolg errungen wor— 
den tit; e3 macht fajt den Eindrud, al würde e& nötbig 
jein, gegen die neuen deutjchen Staatsbürger nochmals un 
mit jtärferen Kräften vorzugehen. Dieje Fleinen Kolonial- 
fänpfe fünnen nicht überrajchen ; fie find eine Zugabe und 
es fragt Sich nur, ob e8 lohnend tft, in jenen Gegenden 
deutiches Blut und deutjches Geld aufzubrauchen. 
Die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ theilt gerade zur 
rechten Zeit mit, daß der ganze Erporthandel jener Iniel- 
gruppen ca. 550000 Marf beträgt und an diejem Handel 
ıt Deutjchland jogar nur mit ca. 300000 Mark betheiligt. 
Menn jene Zufeln, was durchaus Le ift, nicht 
eine große Zuhnft haben, dann würden Deutjchland aud) 
dort jeine folonialen Liebhabereien nicht billig zu jtehen 
fommen. 

Ueber die iriihe Vorlage find im englifchen 
Parlament die Würfel noch immer nicht gefallen. Gladitone 
Jucht die Entjcheidung hinanszugögern, um jo den Widerjtand 
der abfallenden Whins und Naditalen unter dem Druck der 
treu gebliebenen liberalen Wahlfomitees zu brechen. Weitere 
Konzeffionen jollen endlic) das ihre Dr Von neuem 
wird behauptet, daß der Premier bereit it, Irland auc) 
ferner eine Vertretung in Wejtminfter zu gewähren. Allein 
troßden bleibt e& jehr zweifelhaft, ob bei der zweiten Lejung 
das Kabinet nicht erliegen wird, und da man nicht annimmt, 
daß Sladjtone ohne das lette verfucht zu haben, zurücktritt, 
jo bleibt eine Auflöjung nach wie vor drohend. 

Trifupis hat fich dem Willen der europäiichen Groß— 
mächte gebeugt. Die — der griechiſchen Re— 
ſerviſten iſt angeordnet worden, und auch die Türkei wird 
nicht zögern ihre Truppen zurück zu ziehen. Für diesmal 
dürfte damit die orientaliſche Aria wiederum beichtvoren 
jein. Auch in —— ſcheinen ſich die Verhältniſſe zu 
befeſtigen. Trotz allen ruſſiſchen Wühlereien iſt bei den 
Wahlen eine dem Fürſten Alexander ergebene Majorität er— 
zielt werden. —— 

In Frankreich agitirt man wieder einmal eifrig 
gegen die königlichen Prinzen. Eine Feierlichkeit im Hauſe 
des Grafen von Paris, die mit ihrem PEN Brunfe als 
eine Demonjtration gegen die Nepublif aufgefaßt werden 
fann, hat die Gemüther erregt und es fcheint, als wiürde 
diefer Erregung ein Opfer an Klugheit gebracht werden 
müſſen. Unzweifelhaft jind die föntglichen Prinzen weil 
ungefährlicher, wenn fie in &ranfreich bleiben und jo 
bejtändig überwacht, ja jogar für die Ausjchreitungen ihrer 
Anhänger verantwortlich gemacht werden fünnen; find fie 
dagegen im Auslande, jo haben fie für ihre Perſon nichts 
mehr zu fürchten und ihren Parteigängern ijt damit eine 
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weit größere Bewegungsfreiheit geboten; dieje nahe liegen: 
den Erwägungen jcheint man jedod nicht berüickjichtigen zu 
wollen, und e& wäre möglich, daß die Unbejonnenheit de 
Sieg davon trägt. 

Die Geburt eine8 Königs von Spanien hat Don 
Garlos veranlagt ein Manifejt zu erlajjen, in dem er von 
neuem jein Recht auf die Krone geltend macht. Die Ker- 
öffentlichung derartiger Manifejte gehört zu den harmlojen 
Ber — von Prätendenten; leider iſt aber Don Carlo— 
auch der Mann, der weiteres wagt, und man fürchtet, daß 
er in kurzem von neuem den Bürgerkrieg nach Spanien 
tragen wird. 

Das Ergebniß der allgemeinen Wahlen in Italien 
läßt ſich einigermaßen bereits überblicken. Es ſcheint, daß 
Depretis im künftigen Parlament eine nicht unbedeutende 
Majorität hinter ſich haben wird. a 


Meber Staatsmänner. 


- „zn Deutjchland ijt man, ehe man Excellenz gerworden 
ift, überhaupt fein Staatsmann, — von da an ılt mana 
aber unbedingt". Mit diefen Worten bezeichnete der Ab: 
geordnete Bamberger jüngjt im ReichStage einen Punkt in 
unjerem politiiyen LZeben, der, jo interefjant er ift, in der 
öffentlichen Disfuffion doch bisher jehr wenig Berückjichtigung | 
efunden hat. In konjtitutionell entwicelten Ländern ver 
Seht man unter Staatsmannjihaft eine Kunft, aber feinen 
Beruf. Man verlangt von einem Staatsmann nidt die 
Eigenichaften eines Beamten, der die Sdeen anderer geicidt 
ausführt, jondern die Eigenjchaften eines Mannes, der jelbit 
Ideen hat. In Deutjchland, und fpeziell in Preußen, fühlen 


⁊ 


ſich die Miniſter — ſeltene Ausnahmen beſtätigen die Regel 
— in erſter Linie als Beamte, die das thun, was ihnn 
aufgetragen wird. Bedarf man ihrer Dienfte nicht mehr, % 
treten jie in den Nuheftand oder, fie rücen im irgend einen 
Jon Derwaltungspoften ein. Von einem Bejtreben, die‘ 
politiichen Grundjäße, die man heute al8 Mitglied der Re 
gierung vertrat, morgen in der Oppofition gegen die Rer, 
gierung weiter pu vertreten, ift faum die Rede; manche Kreie 
würden e8 wohl gar als einen Aft von Felonie anjehen, wollte 
ein ehemaliger Minifter nachdrücklich in der Dppofition feine 
politiichen Prinzipien verfechten. Haben wir es dad) zit 
wiederholten Malen erlebt, daß ehentalige preußiiche Minifter 
mit verichränften Armen aujahen, als jtaatlihe Einrichtungen 
und Gejeße bejeitigt wurden, an die fie die bejte Kraft ihres‘ 
Lebens gewandt hatten und denen fie eine große Stellung 
in der Gejchichte ihres Landes verdantten. Englijche Staat“ 
männer hätten im gleichen Falle bis zum äußerjten ge 
— um ihre Schöpfungen vor dem Untergange zu be 
wahren. 

Eine jo viel geringere Auffafjung von den Pflichten 
de3 Staatsmannes gegen jeine eigenen Ueberzeugungen mub 
naturgemäß auch den Beuriff der Staatsınann Zelt ur 
Deutjchland herabdrücen, bi8 auf die Stufe des Büren‘ 
fraten, der nur eine amtlich: Verantwortlichfeit Tennt. 

Staatsmännern diefer Kategorie wird leicht die Rubk 
als die erjte Bürgerpflicyt erjcheinen, und die © 
jeder Ruhejtörung als die vornehmjte Aufgabe des Staat 
marmes. Dieje ——— aber ijt von jeher die Dwele 
aller  Freiheitsbejchränfurigen gewejen. Der preikiid 
Minifter des Innern, Herr von Puttfamer, Hat jüngft i 
Neichstage bei Gelegenheit der nierpellation über ° Kine 
Strifeverfügung fich bejonders viel auf die prophylaktiiden 
Mahregeln zu Gute getan, die eS verhindern. mihcben, daB 
die öffentliche Ordnung bei uns in der Weile geftärt wer 
wie das fürzlich in Belgien, England und — £ 
ihehen jei._ Diefe Argumentation eröffnet eine‘ 
freuliche Perjpeftive. Wenn die Zujammtenrottur 
halbwüchliger Burjchen und das Kofettirem 
Hald- oder Tajchentüichern bereit? genügt, - um 


© 





































gerungszuſtandes erbeizuführen, wenn der 
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demofratijcher Führung bei Lohnitreitigkeiten als hinreichende 
Entihuldigung für, die Suspendirung der Verfammilungs- 
freiheit betrachtet wird, jo ijt in der That nicht abzujehen, 
was für Freiheitsbeichränfungen in Aussicht jtehen, wenn 
einmal — vielleicht gerade veranlagt durch dieſe prophy— 
laftifche Methode — ernitliche Ruheftörungen irgendivo tm 
Deutjchen Reich zu Tage treten jollten. Kmebelungen der 
Preffe, die Wiedereinführung des Pazwangs, die Aufhebung 
der Freizügigkeit und wie die prophylaftiichen Maßregeln 
der guten alten Zeit jonjt heigen, — fie alle fan man 
rechtfertigen mit dem DBejtreben, um jeden Preis Ruhe: 
jtörungen ——— Um jeden Preis! Darum eben dreht 
ſich die Meinungsverſchiedenheit. Der verlangte Preis 
ſtände ſelbſt dann ganz außer Verhältniß zu der in Ausſicht 
geſtellten Leiſtung, zu der Garantie der äußeren Ordnung, 
wenn man zu dieſer Garantie Vertrauen haben könnte. 
Wir lachen über den furchtſamen Argan, der mit 
Klyſtiren und Mixturen gepeinigt wird, um nür, um Gottes— 
willen nicht frank zu werden, und wenn Monſieur Purgon 
die schrecklichen Wirkungen der Nichtbefolgung feiner Nor- 
Ihriften ausmalt — den almählichen Verfall in die brady- 
Hs der bradypepsie in die dispepsie, von der 
ispepsie in die apepsie ı. |. ıw. — dann amifirt, Jic) 
das Parterre füniglid, iiber eine Methode, die im jtaatlichen 
Yeben mitt Bezug auf die Lacher nur allzu Häufig angewendet 
wird. De te fabala nurratur, fann man dem politischen 
PIBI EURE BIalieN, das jo leicht A la Argan zu behandeln ift. 
...E8 gibt fein jchäßbares Gut in diefer Melt, das nicht 
mißbraucht werden könnte, umd wer die Freiheit wegen des 
möglichen Mißbrauchs abichaffen will, der Fan auc) das 
Leben aufgeben wegen der Gefahren, die daS Leben mit jic) 
bringt. Meit Necht beargwöhnen deshalb freie Völfer nichts 
mehr, als die prophylaktiichen Maßregeln der Staatsfunft. 
Gegen DVerlegungen der Berfon und des Eigenthuns 
Ihreiten fie unnachfichtlich ein, aber die Möglichkeit einer 
Gejegesübertretung jagt fie nicht ins Bocshorn. 
_ ,, Diejer Standpunkt, den viele große Wölfer zu ihrem 
Heile fett Tanger Zeit einnehmen, wınrde in Reichstage bei 
der erwähnten Interpellationg-Verhandlung von der deutjch- 
heilinnigen Partei eingenommen und Namens derjelben von 
dem Abgeordneten Bamberger vertreten. E38 überrajcht uns 
nicht, daß der Herr Minifter von Puttlamer für dieje freiere 
Auffaffung fein Verftändnig hatte. Noch weniger fann man 
fi darüber wundern, daß die Negierungsprejle noch ein 
übriges thut und den Sinn der Banmbergerichen Aus— 
führungen more consueto entitellt.*) Das gehört ja heute 


a *”) Anm. Durch die ungleiche Vertheilung von Sonne und Schatten 
ri der Wiedergabe der Reden von Minijtern md ihren parlamentarijchen 
Segnern im dein meijten Barlamentsberichten wird dies Verfahren der 
regterungsSfreumdlichen Prejje jehr_ erleichtert. Da die Nede des Abg. 
Bamberger Loyaler Weile nicht mißzuderjtehen war, mag aus dem naas 
tehenden PBajlns des jtenographiichen Berichts jeiner Nede hervorgehen: 
‚3 Habe alles vorgebradt, was dazu dienen fann, die Maßregeln des 
derrn von Puttfamer in feinem Einne zu rechtfertigen; — was hat er 
hir darauf geantwortet? Er hat aus mir eine Karrifatur gemacht, er 
yat mich Hingeitellt wie den Dr. Pangloß in dem berühmten Kandide, 
wr nach allem, was vorfommt, immer Ten: tant mieux, um jo bejier, 
ie Welt ift To vortrefflich, daß daran nichts zu beffern ilt. Weld) ein 
linder, jchrwacher, thörichter Menjch bin ich nad) den Schilderungen des 
yerrn von PButtfamer: ich, der gar nicht daran glaube, daß etwas böjes 
nfolge der jozialdenofratifchen Ausjchreitungen geichehen fünne! Wie 
khl nnd gleichgültig itehe ich allen Störungen der öffentlichen Ordnung 
egenüber! Bei jeder Wendung feiner Cäte, alle paar Perioden, it mir 
a3 wieder als Stichwort gekommen. Und wenn ich mir nun denfe, 
aß diefe Nede durd, alle offiziöjen Zeitungen geht, während von meiner 
ine Erwähnung gejchieht, Fann ich ganz ficher fein, alS wahrer Hans» 
arr vor dem Bublifum een, der von der Welt und was darin 
srgeht fich abjolut Feine Vorftellung macht, der, wie Herr von Butt 
ımer fich aus gedrüdt En der „harmlofefte Optimift von der Welt” ift. 
beiterfeit Linfs.) Dieſe Art zu disfutiren des Herrn Minifters von 
reußgen ift gerade, wie ich mir erlaube zu jagen, wie feine Grund 


tfchauung, im meinen Augen recht flein in der Auffaffung (Bewegung) 
- recht Flein. Sie jteift jich auf ein einzelnes Wort, um dies jo um: 


initig wie möglich einem loyalen Gegner gegenüber — und 
enſo iſt ſeine Auer ung jelbjt. Ich gehöre gewig — denn er hat mir jchon 
kınal das Gegentheil vorgeworfen — nicht zu denen, die die Gefahr 
ıterichägen; aber i unterjcheide zwifchen Fleinen Vortheilen des Augen: 
ids und gebperen Nachtheilen auf längere und breitere Dimenjionen hinaus. 


sehr zich 


um jeden Preis mißverjteht. 


ig! Linfs.) Herr von Buttfamer vindizirt ich und den Seinen | 








mit zur prophylaktiichen Methode, daß man dem Gegner 

Nur feine fairness! Fair is 
foul! Mean zerrt lieber aus der Gedankenreihe des Gegners 
einen pointirten Sat heraus md lädt die Dummheit umd 
die Gemeinheit zu einer gemeinjchaftlichen Hat ein. 

Die öffentliche Diskufftion muß unter diefer Methode 
allmählich zur Klopffechterei berabfinfen. Es ijt ein umner- 
quicliches Stück Arbeit, heute im deutjchen Landen petit 
zu treiben. Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
XXII. 


Im Abgeordnetenhauſe beherrſchte eine — zweiter 
Ordnung die Sitnation; der Verlauf der Behandlung der— 
ſelben war nicht unintereſſant. Die Regierung hatte ein 
Projekt für die beſſere Verbindung der Oder mit der Spree 
aufgeſtellt und ein anderes, welches eine Verbindung zwiſchen 
Rhein und Ems ſchaffen ſoll. Das erſte dieſer beiden Pro— 
jekte hat, ſoviel zu erkennen iſt, einen Gegner überhaupt 
nicht gefunden. Der von Friedrich dem Großen geſchaffene 
Finowkanal genügt in ſeinen Dimenſionen den Anſprüchen 
der heutigen Schiffahrt nicht mehr; man hat die Wahl, die 
Kanalverbindung zwiſchen Oder und Spree verfallen zu 
laſſen oder ſie guf anderen Grundlagen zu erneuern. Der 
Koſtenanſchlag für das ganze Merk ift ein mäßiger, der zu 
erwartende Nuten groß Nebenbei ift die Durchführung 
des Unternehmens die unerläßliche VBorausjegung für die 
neue Kegulirung des Waljerlaufs in Berlin. Wan fann 
fich eher darüber wundern, daß in unierer unternehmungs: 
Iuftigen Zeit ein folches Projekt jo jpät in Angriff genom- 


men wurde, als darliber, daß es, nachdem es einmal vor- 
aeichlagen war, ohne Hinderni zum Ziele fam. So war 
diejer Dder-Spree-fanal jehr geeignet, einem anderen PBro- 
jet, das vor drei Jahren gejcheitert war, dem Dortmund- 
Ems-Kanal, Vorſpann zu leiften. Und die Regierung hatte 
denn beide mit einander verfoppelt. 

Fler und gegen diejes Unternehmen läßt Jich Vieles 


die Dualität des Staatsmannes und jieht mich für einen au, der mur 
ganz bewundernd von unten hinaufjehen fünne zu Joldhen Staatsmännern. 
(Oh! oh! rechts.) Ich nehme für nich die Qualität des Staatsmannes 
ganz gewiß nicht in Anfpruch; in Deutichland ift man, ehe man Erxzellenz 
geworden ijt, überhaupt Fein Staatsmann, — von da an ift mans aber 
unbedingt. (Heiterkeit. Bravo! Links.) Alfo darüber will ich mit ihm 
gar nicht ftreiten. 

Aber daß ich mir die Sache ziemlicd) ernit anfche, daß ich mir aucd) 
ein Urtheil darüber zutraue, daß ich nicht leichtjinnig darin bin, — das 
Zeugniß wird mir vielleicht auch mancher andere nicht verweigern, und 
es it eben faljch, wenn Herr von Br jagt, meine Anfchauung 
ginge bloß davon aus, daß ich) die Gefahren folher momentanen Stö- 
rungen der Öffentlichen Ordnung nicht anerfennte, während die Wahrheit 
ift: ich meffe nach beiden Seiten hin ab. Sch ichäge die Gefahren einer 
Vergiftung des Arbeiterlebens, der Anfchanuumngen in den großen Majfen, 
wie fie durch Einjchränfungen hervorgerufen ift, für eine fir die jpätere 
Zukunft, für die ganze Entwiclung der Nation viel verhängnißvollere 
als die Möglichkert einer augenblidlich eintretenden Störung. Darin 
kann ich mich ja irren; aber eine Thorheit wird ein jolches Abmefjen nie— 
mals jein, mag mich auch Herr von Puttfamer jo optimiftiich hinjtellen, 
wie er wolle; denn dieje Thorheit, dieje thörichten Anjchauungen theilen 
mit mir alle anderen, namentlic, alle freien Nationen.” 


„Ganz in derjelben Weife farrifirt Herr von Puttfamer eine andere 
Bemerkung don mir, don der ich wirflich geglaubt hätte, daß fie etwas 
mehr Berjtändnig aud bei ihm gefunden hätte. Sch Habe mänlicd, ge 
jagt: es jet jehr merkwürdig, daß gerade jeßt eime Strifebewegung ich 
manifejtire, zu einer Zeit, ıwo die Gewinnjte der Unternehmer herunter: 
gehen im Gegenjag zu dem bisher beobachteten Phänomen, daß die Strike: 
bewegungen eintreten, wenn die Gewinnjte hinaufgehen. Ic habe daran 
einen weiteren Gedanken aefmüpft: daß, wenn es überhaupt ein orga> 
nisches Fortichreiten des Verhältniffes von Arbeit: md Gewinnittheilen 
in der Welt gäbe — worauf doch die wahre Yöfung des fozialen Pro: 
blems beruht, auch nac der Anjchauung, wie jie Herr von Puttfamer 
haben muß —, es jehr intereffant wäre, gerade dieje Anfänge jett zu 
beobachten. Unterfchätt Herr von Puttlamer die Bedeutung eines jolchen 
Phänomens? Er jtellt es fo hin, al8 wenn ich eim doftrinärer Dilettant 
wäre, der es fich im Sicherheit anjieht, wie jich gewiffenmaßen im Labo- 
ratorium diejes Feine Erperiment vollziehe, |das ihn gar nicht anfechte, 
Sa, wer die Nede des Herrn von Puttfamer liejt, wird dag denken.“ 
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vorbringen. Wer nicht mit den Augen eines Intereifenten, 
oder mit denen eines Kanal-Phantaften vder mit denen 
eines leidenjchaftlichen Gegners aller Kanäle als unbefugter 
Konkurrenten der Eijenbahnen Fieht, wird die Gründe, welche 
dafür md dagegen Iprechen, jorgfältig fummiren und danı 
finden, daß fich ein Kleines Saldo ergibt, von welchem ich 
ſchwer beſtimmen läßt, ob_e8 auf der rechten oder der linken 
Seite des Kontobuches erjcheint. Dieſer ſchwierigen Sach— 
lage entipricht e8, dab auch der Ausgang der Abjtimmung 
als jehr zweifelhaft betrachtet werden mußte. Die er 
fahrenjten Kenner der parlamentariichen Gewäſſer vermaßen 
fich nicht zu entjcheiden, ob die Vorlage angenommen oder 
abgelehnt werden wiirde, aber dag eine glaubten fie mit 
Sicherheit prophezeien zu fünnen, daß im dem einen wie in 
dem anderen alle die Majorität eine Eleine jein werde. 

Und im Augenblic, als es zur Abjtimmmmng kam, war 
plößlich der größte Theil der Oppofition dahingeichinolzen. 
Herr von Rauchhaupt, welchem eine robujte Konftitution 
erlaubt, fat in jeder Woche einmal einen Tag von Da- 
masfus zu erleben, war wieder einmal aus einem Saulus 
ein Paulus geworden. Mährend er früher vom Gtand- 
punkte eines WertveterS der Provinz Sadjjen aus den 
„Mittelandsfanal” gegenüber dem Dortmund-Ems-Kanal 
auf das lebhaftejte verfochten hatte, ließ er fich jett mit 
einer Promefje abſpeiſen und trat für die Negierungs- 
vorlage ein. Wan fanıı nur ahnen, in welcher Weije diejer 
plögliche Umfjchwung, der vorzugsweile die Reihen der fon: 
jervativen Fraktion betroffen at herbeigeführt worden ift, 
aber dieje Ahnung wird nientanden fehl leiten. Man darf 
jegt mit Sicherheit vorherjehen, daß auch das Herrenhaus 
der Vorlage feine Schwierigkeiten bereiten wird, und die 
Spannung, die für deifen Verhandlungen etwa vorhanden 
ift, wird jih auf die Frage bejchränfen, ob auch „König 
Stumm“ ji) denen anjchließen wird, die fich in Löblicher 
Meile zu untenverfen willen. 

Der Reichstag ift in alle vier Winde gegangen; weder 
Befähigungsnachweis und Arbeiterſchutzgeſetzgebung, noch 
preßgeſetzliche Novellen und Beſchränkung der Oeffentlichkeit 
der Gerichtsverhandlungen haben ihn vermocht, in ver— 
frühten Hundstagen beiſammen zu bleiben. Eine todes— 
muthige Schaar von 28 Perſonen iſt als Kommiſſion zurück— 
geblieben, um den vereinten Schrecken der Hitze und der 
Branntweinſteuervorlage Trotz zu bieten. Ein ſinnreicher 
Präziſionsmechaniker der Seihätsornung hat einen Weg 
gefunden, auf welchem der Perjonalbejtand diejer 28 von 
Zeit zu Zeit erneuert werden fann, ohne daß das Plenum 
jeinen Segen darüber zu jprechen hat. 

Die Ausfichten der NRegierungsvorlage laſſen fich am 
beiten dadurch fennzeichnen, daß derjenige, der fie am leb- 
haftejten begrüßte, am entjchiede: sten fie abzulehnen bat. 
E38 war Herr Delbrüc, der mit den ganzen Enthufiasmus 
der Jugend fir das verlorene Paradies des Monopols ein: 
trat, während Herr Windthorft mit der ganzen zähen 
Meisheit des Alters erflärte, daß ihm jeder andere Veg 
möglicher Meije annehmbar jei, nur grade der des Monopols 
nicht ; die Fonjervative Partei it für jede Branntweinfteuer, 
welche dem, der fie zu zahlen hat, etwas einbringt. Sie hält 
es mit den Steuern, wie Dthello mit der Mufif. „Habt 
hr nicht eine Mufif, die man nicht hören fann? Bon 
Mufithören Hält mein Feldherr nicht viel,“ jagt fein Narr 
zu dem Tronipeterforps, das ihm ein Ständchen bringen 
will. Habt Shr nicht eine Srokireinemilener, die den, 
welcher fie bezahlen joll, reicher macht? fragen die Konjer: 
vativen. Denn vom Steuerzahlen halten fie nicht viel, Jorveit 
fie von der Steuer getroffen werden. Die wärmijten Freunde 
der erhöhten Branntweinsteuer find im Grunde die Frei- 
jinmigen. Sie fnüpfen nur ihre Bu immung an zwei Vor: 
bedingungen, nämlich daß die Fabrifatjteuer eingeführt wird, 
und daß der Ertrag der Steuer pur Erleichterung von 
driichenden Lajten auf Brod, Schmalz, Fleiich, Eier, PVetro- 
leum u. f. mw. verwendet wird. Und auf diefe Worbe- 
Drughetgen will jeltiamer Meile die Negieruug nicht ein- 
gehen. 

Daß nichts zu Stande kommen joll, wenigjtens in 





diefer Saijon nichts zu Stande kommen fol, darüber wär 
im Grunde Jedermann einverjtanden, wenn man nur den 
zwecmäßigen Weg fände, wie nichts zu Stand. fonmen jo, 

Welchen Ausgang die Kommmiljionsberathungen nehmen 
werden, fann man nicht vorausfehen. Die ntjceidung 
liegt ja im legten Augenblic in den Händen des Gentrums, 
und grade das Gentrum Hat in die Kommilfion Mitglieder 
delegirt, welche über die fünftige Haltung ihrer Fraftion un: 
verbrüchliches Schweigen beobachten werden, weil jie diejelbe 
jelbjt noch nicht Fennen. Während alle übrigen Yraktionen 
in die Kommilfion Mitglieder entjendet haben, die mit vollem 
Sadverjtändnig fir die Frage ausgerüftet und im Stande 
find, diejelbe zu fördern, jcheint das Centrum den Vorzug 
jolchen Mitgliedern gegeben zu haben, die den Wınich haben, 
fich über das, was die Spiritusftener bedeutet, zu unter 
richten. Die volfswirthichaftlichen und finanziellen Kapazitäten 
der Bartei haben fich von der Kommilfion ebenjo gefliient: 
lich fern gehalten wie die gejchieften Diplomaten, die das 
mot de fin zu jprechen pflegen. Natürlich ift nicht auäge 
ichlofjen, daß die einen wie die anderen zur rechten Zeit als 
Erſatzmänner ſich einſtellen. 

Die Vorlage, wie ſie eingegangen iſt, wird entweder 
keine Stimme oder höchſtens die einiger Nationalliberaler 
für ſich gewinnen. Die Konſervativen beabſichtigen Amende 
ments einzubringen, aber bevor ſie das thun, möchten ſie 
erſt das Terrain rekognosziren, um zu wiſſen, welche Amende 
ments auf Aufnahme rechnen können. Man wird abwarten 
müſſen, ob das Centrum ſich bereit zeigen wird, ihnen alä 
Wegweiſer zu dienen. Unterläßt es das, ſo können die Ve | 
handlungen in der Kommiſſion dexgeſtalt verſumpfen, daß 
man ſich doch entſchließen muß, der langen Seſſion ein Ende 
zu bereiten. Proteus. 








Ranke. 
Ein Machruf. 


Als die Freunde und Schüler Ranke's am 21. de, 
zember 1885 ihm ihre Glückwünſche zur Vollendung ſeines 
neunzigſten Lebensjahres darbrachten, ſprach er von dem, | 
was er noch durchzuführen wünſche, wenn ihm noch ein 
paar Jahre zu leben beſchieden ſei. Er durfte ſo ſprechen, 
deſſen Friſche und Schaffenskraft bis ins höchſte Alter ein 
unerreichtes Vorbild waren, faſt ohne Beiſpiel in der Ge— 
ſchichte der Wiſſenſchaften, glänzender ſelbſt als dasjenige | 
Humboldt's. Aber die Nätur hat ihr Recht gefordert. 
Die Augen, die bis zum halben Erblinden nicht müde 
wurden im den Zeugnijjen der Vergangenheit zu foricen, | 
haben fich für immer gejchlojjen, der Griffel Glio’s iſt 
der Hand, die ihn jo wilrdig geführt hat, entfallen. „Ein! 
Mann weniger in der Welt“, wie er jelbjt ein Mal von) 
einer großen hiltorischen Perjönlichkeit jagt, aber ein Mann, 
dejlen Lebenswerk, wie es abgejchlojien vor uns Liegt, 
Betrachter durch feine Größe und den einheitlichen Zug 
der e83 ducchdringt, zur Bewunderung hinreißen muß-. 

An äußeren Greigniijen ift dies Leben zwar arm, dei 
echte Leben eines Gelehrten, den die Welt feiner Stuben 
und Sdeen ummiderjtehlich jeijelt, auf welche Höhen .deri 
Gejellichaft er auch emporgehoben wird. Bon dem Eltem“‘ 
baue in dem Kleinen thüringifchen Städtchen Wiehe, mo 
am 21. Dezember 1795 geboren wurde, führte ihm.der der 
bensweg in die Klofterichule Donndorf, hierauf zur Muften 
anjtalt Schulpforta, dann auf die Untverfität Zeipgig; wo 
1817 den Dofktorgrad erlangte. Während der nächitiolgen- 
den Sahre, in denen er al® Lehrer am Gymn t zu 
Frankfurt a. D. wirkte, entfaltete jich der ihm eigenthüimlk 
Genius, um fofort eine kojtbare reife Frucht heraozubri 
Er hatte fich zuerjt der klaſſiſchen Philologie gewit 
phofleg vor allen hatte ihn ernitlich bejchäftigt, der Fri 
jugendlicher Begetiterung ruht nocd) über den Abjch 
Weltgejchichte, in denen erdie unfterblichen Werke bergrie 
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Tragiker er ‚In Leipzig war die Richtung auf das 
geichichtli e Gebiet vorherrichend geworden. Von den alten 
Siltorifern hatte Thufydides den größten Einfluß auf ihn 
gewonnen, von den neueren Niebuhr. Er jelbjt fügte diefen 
beiden in einem Rückblick auf jeine Entwicklung Luther hinzu, 
als den dritten großen Mann, der am tiefiten auf ihn eıin- 
gewirkt habe. Wan hat verjucht daraufhin in Pen drei 
Namen die geſammte Ausbildung der hiſtoriſchen Methode 
und Wiſſenſchaft wie in einer Formel auszudrücken, „jener 
Disziplin, die im Zeitalter des Thulydides entitanden, erft 
feit dem Zeitalter der Reformation jene neuen Bahnen ein- 
ihlug, auf denen die Gefichtspunfte des Thukydides gleichſam 
erit wiedergewwonnen wurden, bis Niebuhr durch eine Arbeit 
von imdividuelliter Kühnheit und Energie den jo wieder: 
gewonnenen Horizont vis an die Grenzen erweiterte, inner- 
halb deren wir it arbeiten.“ 

Jedermann fühlt, daß diefer Formelzwang gegenüber 
der Fülle der wirklichen Ericheinungen nicht völlig ausreicht; 
jo würde es auch vergebliche Mühe jein, bis ing einzelne 
nachweilen zu wollen, in wie weit der Genius Nantes von 
dem voriwiegenden Geijte der Zeit, in die feine Jugend fiel, 
dem Geifte der Nomantif, berührt wurde, was er von ihm 
empfing umd immieferne er ich nicht von ihm gefangen 
nehmen ließ. Gemiß übt, um mit jeinen Worten zu reden, 
„die Zeitgenojjenjchaft eine unendliche Wirkung auf das 
Individuum,“ aber e& bleibt ein großer, unerflärlicher Reit. 
Und was er einmal von der politiichen Gejchichte gejagt 
hat, gilt aud) von der Gejchichte der Wifjenjchaften: „Sroße 
Männer jchaffen ihre Zeiten nicht, aber fie werden auch 
nicht von ihnen geichaffen. Es find originale Geijter, die 
in den Kampf der Sdeen jelbjtändig eingreifen, die mächtigjten 
derjelben, auf denen die Zukunft beruht, zufammenfaffen, 
fie fördern und durch fie gefördert werden." Genug, dat 
in dem Erjtlingswerf, mit welchen er 1824 vor die Deffent- 
Ithfeit trat, den „Gejchichten der vomanijchen und germa= 
nischen Wölfer von 1494 bis 1514" gleichjam ſein wiſſen— 
Ihaftliches Progranım vorgelegt wurde, wie es fi ihm 
unter den Eindrücken der Lehre und des Lebens gebildet 
hatte. Er will fich nicht in das vergangene Dafein der 
igenen Nation allein vertiefen, das eben damals in Lden 
llänzendften Farben wieder auferjtand, er wendet fich viel: 
mehr zu einer Betrachtung der romanischen umd germanijchen 
Bölfer inSgejammit, die ihm als eine Einheit — Er 
abt diefe Einheit von Nationen, welche die Völkerwanderung 
gründet hat, zunächit in dem Augenblice des Ueberganges 
om Mittelalter zurlteugeit auf und verjegt ung auf die Schau- 
ühne der italienischen Kämpfe vom Ende des funfzehnten und 
om Anfange des Iengeanten Sahrhunderts. Aber der Leer 
hnt, daß damit der Vorhang mr aufgezogen tft, und daß 
as gejichichtliche Drama der folgenden Zeiten fchon in der 
seele des Autors jchlummert. Dabei wird „jtrenge Dar- 
ellung der Thatjache" als oberites Gejeg für die Yorm 
ufgejtellt, das Aınt „die Vergangenheit zu richten, die Mit- 
elt zum Nuten zukünftiger Sahre zu belehren” abgewiesen. 
Yie Beilage „Zur Kritif neuerer Gejchichtichreiber" Führt in 
e MWerfjtatt des Forjchers ein, indem fie die Quellen, aus 
nen feine Darjtellung geflofien ift, einer durchdringenden 
rüfung unterwirft. Der hiſtoriſchen Methode wurde durch 
e Aufftellung dieſes klaſſiſchen Muſters ein unermeßlicher 
ienſt geleiſtet und zugleich durch die Erwägung „Von dem, 
as noch zu thun ſei“ mit bewundernswerther Vorausſicht 
eichſam ein Grundriß entworfen, mit el Ausführung 
tden hunderte von emjigen Händen bejchäftigt find. 

Die Neuheit der Auffafjung, die Schärfe der Kritik, 
? Originalität der Erzählung lenkten die allgemeine Auf- 
affamkeit auf den jungen Gelehrten. Auch der Freiherr 
m Stein, um nur einen Beurtheiler aus dem nichtzünf- 
en Kreiie zu nennen, erfreute jich des aufgehenden Ge- 
tes. Nante wurde als außerowdentlicher PBrofejlor nach 
lin berufen, und er hat iiber vier Jahrzehnte mit jtei- 
idem NRuhme als. afademijcher Lehrer eine reiche Saat 
ögejtreut, wenn auch jein Auditorium nicht immer jo 
hixetch war wie manches andere. Die Art jeines Vortrages, 
ir glänzender Beredjamfeit weit entfernt, aber, wenn man 
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fich an die Aeußerlichfeiten gewöhnt hatte, höchit anvegend 
und jedem unvergeßlich, der einmal zu jeinen Füßen ge- 
jejfen hat, ijt Häufig gejchildert worden. Der Eleine Mann 
mit den jcharfen Zügen, dev mächtig gewölbten Stiun, den 
ichönen jtrahlenden Augen, den Mund Häufig von leijem 
Lächeln umſpielt, ließ, nachläflig zurüdgelehnt, die Gejtalten 
der Vorzeit gleichjam aus der Dämmerung der Ferne vor 
jich emporjteigen und ftellte fie zu Rede und Antıvort. 
Gedankenblige durchzuckten die mitunter dunkle Aufeinander- 
folge der Morte. Zugejpibte Epigramme erjetten bie und 
da den Fluß breiterer Schilderung. Aber nicht dem Katheder- 
vortrag verdanfkte Ranfe jeine größten Lehrerfolge. Er ver: 
dankte fie jenen hiftoriichen Webungen, in denen ev die 
wiljenjchaftliche Methode, die ev jelbjt fich zu eigen gemacht, 
ohne der Individualität des einzelnen Schülers Zwang an: 
zuthun, Jüngeren zu übermitteln, fie zu eigenem Schaffen 
anzuleiten und anzuipornen juchte.e Wenn von einer 
„KRankeichen Schule" die Rede ilt, jo denft man im erjter 
Einie am die hervorragenden Hiftorifer, die jich hier im um- 
mittelbaren Verkehr mit ihm herangebildet haben. Wie viele 
Namen, und wie viele der Führer dev Wiljenjchaft, wären 
da zu nennen! Statt fie aufguzählen oder unter ihren aus- 
zuwählen. jei an die Worte eines der ältejten erinnert, der 
in einem gedruckten Glückwunſchſchreiben gm fünfzigjährigen 
Doktorjubiläum des Meijters das Ziel, dem in Nanfe's 
Mebungen nachgejtrebt wurde, folgendermaßen bezeichnet: 
„In voller Hingebung, ohne Scheu vor dem Mühjanen 
und jcheinbar Kleinlichen mancher Arbeit, der Erfenntniß 
der Wahrheit nachzutrachten, überall aus den lauterjten 
Quellen die Ueberlieferung zu ſchöpfen, ſie ohne vorgefaßte 
Anficht eingehend zu Senken jedes Einzelne jorgfältig feit- 
— und zugleich im vollen und lebendigen Zuſammen— 
hang des hiſtoriſchen Lebens zu würdigen, niemals mehr 
wiſſen zu wollen als möglich und nicht ſcheinbarer Sicher— 
heit zu ſehr zu vertrauen, überall auf das Weſentliche zu ſehen, die 
wahre Bedeutung der Thatſachen, den Charakter der — 
Perſonen zu erfaſſen, nicht um Zwecke der einen oder andern 
Art willen die Darſtellung zu färben, ſchön zu malen, aber 
allerdings eingedenk zu ſein, daß die Hiſtorie zugleich eine 
Wiſſenſchaft iſt und eine Kunſt, die auch nie bloß gelernt 
auch empfangen werden muß.“ 

Niemand hat erfolgreicher durch die Einrichtung von 
hiſtoriſchen Uebungen nach Ranke's Art gewirkt als derjenige, 
welcher die angeführten Worte geſchrieben hat. Heute hat 
ſich jene Inſtitution weit und breit eingebürgert, ſie hat ſich 
nicht ſelten in ein ſtaatlich dotirtes Seminar verwandelt, 
und ſchon fühlt man ſich verſucht zu fragen, ob nicht häufig 
von Ranke's Wegen abgewichen, ob nicht die Urſprünglich— 
keit des einzelnen Theilnehmers mitunter eingeengt, der Blick 
des Strebenden vom Ganzen zu ſehr auf eine Spezialität 
abgelenkt und durch den dargebotenen Reichthum von Mitteln 
aller Art, der Trieb, ſich ſelbſt zu helfen und die Fähigkeit, 
ſich zu beſcheiden und doch viel zu leiſten, erſtickt werden. 
Ein ſo dauerndes Denkmal gemeinſamer Arbeit in hiſtoriſchen 
Uebungen iſt wohl nicht wieder geſchaffen wie es die „Jahr— 
bücher des Deutſchen Reichs unter dem ſächſiſchen Hauſe“ 
waren, aus denen ſpäter die „Jahrbücher des Deutſchen 
Reichs“ erwuchſen, eine der großen Sammlungen geichicht- 
licher Arbeiten, welche die hiltoriiche Kommillion bei der 
föniglichen Akademie dev Wifjenjchaften in München heraus- 
gibt. Auch hier ariff Nanfe's Anregung mächtig ein. Zu 
teinen Schülern gehörte der nachmalige König Marimiltan IL. 
von Bayern, der, für geichichtliche Studien begeijtert, im 
Sahre 1858 jene Kommilfion ins Leben rief. ante blieb 
ihr dauernder Vorftand, jelbjt als jein Hohes Alter ihm ver- 
bot, wie ehemals, die Neife nah München zu unternehmen; 
md die jchönen Worte, mit denen er die fünfundzwanzigite 
Wiederkehr des Stiftungstages jchriftlich feierte, find in aller 
Gedächtniß. 

So tiefe Spuren Ranke durch die Einwirkung auf nach— 
eifernde Jünger auch hinterlaſſen hat: das für die fernſte 
Zukunft weithin ſichtbare Monument ſeines Geiſtes bilden 
jene eigenen Schöpfungen, die, jchon durch ihre Fülle und 
Vielartigfeit einzig, jenem Erjtlingswerfe folgten. Er hatte 
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das unjchätbare Glüd, vier Jahre lang, von allen Sorgen 
frei, einen Urlaub ganz und gar für jeine Studien augsmügßen 
zu fünnen, und einen fleißigeren Arbeiter haben die Archive 
und Bibliothefen von Wien, Venedig, Florenz, Rom, wie 
jpäter diejenigen von Paris, London und jo vieler deutjcher 
Etädte, jchwerlich je in ihren Mauern gejehen. Nicht, dat 
er fich gegenüber den Aeuperungen des modernen Lebens, 
des Volfsthums, der Litteratur, der politischen und religiöjen 
Gricheinungen des Tages verjchloijen hätte, An mancher 
Stelle jeiner MWerfe tritt in einem Bilde, einem Vergleiche 
oder in unmittelbarem Hinweis die Kemmtnig von Land umd 
Leuten, die der Reifende beobachtet hatte, hervor. Die 
„hiſtoriſch-politiſche er von der er in dem dreißiger 
SIahren zwei Bände ericheinen ließ, wandte ich mit be- 
itimmter Tendenz der Betrachtung von bewegenden Fragen 
der Gegenwart zu. Im jeiner „Gejchichte der Serbiichen 
Revolution‘ bejchrieb er, mitunter an Tacitus gemahnend, 


ein GEreigniß, dejien Echwingungen noch lebhaft nach— 
zitterten, und bei erneuter Vornahme diejesg Themas 
wie anderer Gegenjtände hat er den Faden bi in 


die jüngjte Zeit fortgeiponnen. Auch war e& be 
deutungsvoll, daß er, in der Marciana arbeitend, den 
NEN von Preußen, den nachmaligen König Friedrich 
Wilhelm IV. kennen lernte, dem er jpäter perjönlich jo nahe 
trat. Er hat als fein Biograph und durch Herausgabe von 
Korreipondenzen des Königs mit Bunjen dag Andenfen 
diejes Fürjten „in eim helleves Licht zu ftellen“ geiucht und 
dabei Abwandlungen des öffentlichen Lebens geitreift, Die 
fich im allgemeinen Urtheil der lebenden Generation nicht 
immıet jo dartellen werden wie nad) dem ——— Niemals 
aber trat die Verfuchung an ihn heran ſelbſt eine öffentliche 
Rolle zu ſpielen. In ſeiner Rede zum Antritt der ordent— 
lichen Profeſſur „Ueber die Verwandtſchaft und den Unter— 
ſchied der Hiſtorie und Politik“ hob er es ſcharf hervor: 
„Die Politik bezieht ſich ganz aufs Handeln, die Hiſtorik 
ganz auf die Litteratur.“ Jene Aufgabe war ſeiner Natur 
nicht im mindeſten kongenial, dieſe aber aufs höchſte: „vor 
Augen zu ſtellen, wie die Begebenheiten ge Sl find, vie 
die Menjchen beichaffen waren und das Andenfen daran für 
alle Zeiten zu bewahren.“ Und durch nichts wollte er im der 
Ausübung des jelbjtgewählten, hohen Berufes gejtört werden. 
Abweichenden Urtheilen berühmter Fachgenofien jtellte er den 
Sat entgegen: „Die Mufe der Seichichte ijt eiferfüchtig auf 
ihren Dienjt; Intereffen der Gegenwart in die hijtoriiche 
Arbeit hineintragen hat gewöhnlich die Folge, deren frete 
Vollziehung zu beeinträchtigen.” 

Bon diefer Grumdidee jchon in der Jugend erfüllt 
juchte Nanfe num vor allem für die Arbeiten, mit denen jein 
Gerjt jich damals trug, eine gejicherte urfundliche Grundlage 
zu gewinnen. Und hier ward fiir die ganze Folgezeit jeines 
Schaffens, ja für die Entwiclung der modernen Hiftorio- 
graphte überhaupt, nichts wichtiger als die Verwerthung der 
„Venetianiichen Nelationen.“ Diefe unichäßbaren Berichte 
feingebildeter und jorgfältiger Beobachter, die von ihren Ge: 
\andtichaftspoften heintgefehrt, dem Senate ihrer Republik, 
einer fritiichen Zuhörerjchaft, die Ergebnijje ihres Aufent- 
haltes in der Fremde mittheilten, waren nicht von Nanfe 
zuerjt entdeckt, aber fie wurden von ihm zuerjt in ihrer 
ganzen Bedeutung erkannt md nugbar gemadt. Schon 
in der Berliner Bibliothef hatte er eine Sammlung 
von Abichriften jolcher Berichte gefunden, die be- 
reits Johannes Müller's Aufmerkfamfeit erregt hatten. 
Er hatte fie durch) andere Papiere gleichen Charakters 
ergänzt umd vorzüglich darauf noch im Zahre 1827 jein 
Bud „Fürjten und Völker von Sitd-Europa' gründen fönnen. 
Nun Fonnte er vornehmlich in Stalien jelbjt an der Duelle 
ihöpfen. Man darf jagen: er janmelte für jein Leben, 
und fein Vorgang vi unzählige Gejchichtsforjicher aller 
europätichen Länder nad). 

Sicherlich it eine Gefahr mit der vorwiegenden DBe- 
nugung diplomatischer Zeugnifjfe verbunden. Ein großer 
Staatsmann, ein Kenner des Yaches, hat n gelegentlich 
dariiber ausgeiprochen, wie wenig mitunter aus ihnen zulernen 
jet. Und es wird nicht leicht geleugnet werden, daß heute hieund 
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da Mibbrauch mit der Verwerthung von vielem getrieben toirt, 
was fich als diplomatiiche Weisheitgibt, worliber wielleihticen 
die Beilgenoffen gelächelt haben. Nanfe, wie wenig aud 
jeine MWerfe verleugnen, daß fie auf der Grundlage dipl: 
matiicher Quellen ruhen — denn den Venetianern traten 
viele andere zur Seite — verdient jedoch amt wenigiten de 
Vorwurf, ohne Auswahl die ihm zugeflofjenen Materialien 
aufgenommen zu haben. Seine Kritik waltet auch hier be 
jtändig, er fichtet, vergleicht, zieht Nachrichten anderer Ge 
währsmänner, jo viele er immer erlangen fann, herbei, un) 
wenn das Gejtein, deijen er jich am liebiten Fiir den Aufbau 
jeiner Schöpfungen bedient hätte, zu zerbröcelm droht, weih 
er es faſt immer durch jolideres wenn auch weniger qlin | 
zendes Material zu eriegen. Da er die öffentlichen Nor 
gänge mehr vom Standpunkte der Negierer als der Re | 
gierten anjieht, die Mafjenbewegungen dann und wann | 
hinter den Sunguen der Kabinette zurücktreten läßt, an ar: 
zelnen Figuren diejfe oder jene Härte zu glätterı beftrebt it, | 
liegt nicht allein an dem Einfluß der Quellen, die er be 
vorzugt, jondern auch an der Wirfung reiflicher Ueberlegung 
und inneren Antriebes. Und immer durchmwaltet bei ihm des 
„Sujammengreifen der Weltverhältnijje” die Gegenfäge der 
Perjonen und Parteien, jcheinbar Fleine Erjcheinungen ae 
winnen Bedeutung im Zujammenhange des Ganzen. {| 
zeigt uns das Meber-Mteifterjtüc 

Wo ein Tritt taufend Fäden regt, 

Die Schifflein herüber, hinüber jchießen, 

Die Fäden ungejehen fließen, —* 

Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt. 

Vielleicht in feinem jeiner Werke, von jeinem legten a | 

gejehen, tritt dies deutlicher zu Jage als im demjenigen, 
weldyes urjprünglich den Titel führt: „Die röntiichen Pähkt, 
ihre Kirche und ihr Staat im jechzehnten und fiebzehnten Jahr 
hundert“, ganz und gar aus den Forichungen in Stalien be 
vorgegangen, durc) Macaulay's berühmten Ejjay in die RW 
literatur eingeführt. Wie ein Gegenjtüd dazu Fonnied 
„Deutiche Gefchichte im Zeitalter der Reformation“ er 
nen, die einen biS heute fortwirfenden Anjtog zur genau 
Erforichung diejer Epoche gegeben hat. Es folgten ie 
„Neum Bücher preußiicher Gejchichte”, die der Hijtoriogren 
des realen ‚Staates, erhoben durch den gewaltig! 
Gang der Ereianifje, deren Unterbau er zu zeichnen hatit, 
jpäter in zwölf ummvandelte, die "grannöfiiche Geſchicht 
vornehmlich, im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert 
die „Engliſche Geſchichte vornehmlich im ſiebzehnten Jabe) 
Hundert”, die „Seichichte Wallenjtein’s", der „Urjprung de 
ftebenjührigen Krieges", „die deutjchen Mächte und d 
Fürſtenbund“, — und Beginn der Revolution 
kriege”, von zahlreichen Kleineren Arbeiten zu jchreigen, M 
denen Vorwürfe von jehr verichiedenem Anhalt, littemz 
hijtoriche und politiiche, in Forım fritifcher Unterjuchung ur 
abgerumdeter Darftellung behandelt wurden. 
‚ „Die, meiften jener Werfe umfaßten viele Bände un 
eines allein aus diejer Neihe, jo hätte marı meinen jolle 
twäre für die Sahrzehnte lange Arbeit eines Mannes ni 
u Klein gewejen. Die jchrwierigjten Probleme, bei deren # 
— der erfahrene Piychologe mit dem geduldigen Erforiät 
der Urkunden zu ietteifern hatte, wurden in Angriff ı 
nommen, und was auch jeitdem über Don Carlos wm 
Maria Stuart, über Savonarola, Katharina von Met 
und den Kriedländer gejchrieben it, fan jich der Einf 
fung Rante’icher Unterjuchungen oder Urtheile nicht & 
ichlagen. Aber die Kraft des Gealterten war mod m 
brochen. Er war nod immer an der Spite der Phala 
aller Hijtorifer, und an der Spite ijt er geblieben. 
weiß es nicht, wie die Veröffentlichung jeiner jänmmilid 
Werke erjt den ganzen Neichthum der Ernte, die er-it k 
Scheuer eingebracht hatte, offenbarte, wie die wor ihm" 
forgte und von einer hiſtoriſchen Darſtellung 
Herausgabe der „Denkwürdigkeiten des Staats e 
von Hardenberg“ als ein großes litterarij 
freudig begrüßt wurde, wie endlich die Kunde 
gewann, der Neſtor der Hiſtoriker arbeite an 
geichichte", und Jahr für Jahr zu bejtimmter ge 
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Theil diejes Niejenwerfes erjchten, aus dem zwar niemand 
Neltgetchichte wird lernen wollen, in dem aber, Torjo wie 
8 aeblieben it, der Kenner der hijtoriichen Ginzelheiten die 
Bergangenheit sub specie aeternitatis zu betrachten nicht 
mitde werden ipird! 

Ehren über Ehren hatten fich auf das Haupt des großen 
Selehrten gehäuft. An wiederholten ejten, bei der freudigen 
Srinnerung an Maxkiteine jeines Lebens ımd jeiner mwiljen: 
ihaftlichen Laufbahn war ihn der Zoll der Dankbarfeit und 
Verehrung dargebradht. : Man jah ihn dann und wann mit 
ichneeweißen Bart und Haar, von einem Diener geleitet, auf 
änem Spaziergang ui Luft jchöpfen. Sonjt hielt er 
ich till in den gewohnten einfachen Näumen, deren größten 
Schmuc die reiche Bibliothek bildete. Vo. hier aus hatte 
ex, wie er bei Ueberreichung des Chrenbürgerbriefes von 
Berlim äußerte, in einer Spanne von mehr als jechs 
Sabhrzehnten den ungeheuren Wechjel der Zeiten jchon in 
der Unmvandlung der äußeren Phyfiognomie der mächtig 
aufitrebenden Stadt wahrnehmen fünnen. Sein lebendiger 
Antheil blieb dem allgemeinen Aufichwung, wie insbejondere 
dem der Studien gewidmet. Ir der Darbietung des Ehren: 
bürgerrechtes jah er einen Beweis der Theilnahme an den 
Fortiehritten der Willenihaft und er nahm die Ehre an 
„dankbar, ohne Anmaßung, wie vor Zeiten jener Kranz vom 
Zweige des Delbaumes angejehen wurde, welchen die grie- 
Kiihen Stadtgemeinden den Männern darbrachten, die jie 
ehren wollten“. Seine Zeit war genau eingetheilt, mit der 
Hilfe gelehrter Amanuenjes arbeitete er an dem Werke, das 
jeine Gedanfen Tag und Nacht bejchäftigte, Frank zu werden, 
meinte er mitunter, habe er feine Muße. 

Doch e3 geziemt fich_ nicht angelichtS der —5 Gruft 
einzelnes aus dieſem außerordentlichen Daſein herauszu— 
greifen oder perſönlichen ſich aufdrängenden Erinnerungen 
nachzuhängen. Faßt man noch einmal zuſammen, was 
Ranke's Größe ausmacht, was ſeinen Werken Dauer ver— 
bürgt, warum auch das Ausland neidlos in ihm den Meiſter 
ſeines Faches erkennt, ſo wird man ſagen dürfen: er iſt dem 
Ideale ſehr nahe gekommen, das er ſelbſt einmal für das 
Schaffen des Hiftorifers aufgeftellt hat. „Alles hängt zu= 
jammten: fritijches Studium der Äädhten Quellen, unparteitiche 
Auffafjung, objektive Darjtellung; — das Ziel ijt die Vers 
gegenwärtigung der vollen Wahrheit." Cr gejteht, dies 
oeal jei niemals rein zu verwirklichen. Aber er tröftet Fich 
damit: „So verhält es jich nun einmal: die Idee tjt umer: 
meßlich, die Leiftung ihrer Natur nach bejchränft. Glücklich, 
wenn man den richtigen. Weg einichlug und zu einem Re— 
fultat gelangte, das vor der weiteren Forichung und Kritik 
beitehen fann." Daß Nanfe diefen Weg nur eingeichlagen 
hat, wäre nicht genug gejagt. Er hat die gebildete Menſch— 
heit ein großes Stück diefes Weges geführt und dafür ge- 

bührt ihm Preis und Danf. Das Glücd feines langen 
Lebens ruhte darin, dab ihm im reichjten Maße gelang, 
was er fich im der Jugend vorgejegt hatte. ES war ein 
Leben voll Mühe. Aber um mit einem $Kernmwort jeines 
antiken Lieblingsdichters zu jchließen: 


„Bedenke! jonder Mühe lacht uns nie das Glück." 
Bern. Alfred Stern. 


Cleveland's Botſchaft zur Arbeiterbeivegung. 


Edward Gary hat jüngjt in dem „Forum“ einen Artikel 
unter dem Titel: „Would we do it again?“ veröffentlicht, 
in dem er die Frage aufwirft, ob die „Unabhängigen“, die 
befanntlich) bei der Ießten Präfidentenwahl den Ausschlag 
gaben, aucy jet noch für Eleveland jtimmen wilden, wenn 
Ne wieder zwiichen ihm umd Blaine zu wählen hätten. Er 
für jeine Perfon beantwortet die Frage bejahend. Unzweifel- 
oait werden die Unabhängigen nahezu einhellig ihm bei- 
prlichten und Ddiejes Urtheil wird die Zuftimmung jedes ob- 
jeftiven Beobachters der amerifanijchen Verhältnifje erhalten. 
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Die Anficht, die fich ruhige Beurtheiler aus Gleveland’s 
früherer öffentlichen Thättgfeit von jeinen jtaatsmännischen 
Gaben und von feinen Charakter gebildet hatten, hat fich 
int wejentlihen als durchaus richtiq erwiejen. Auch auf 
der höheren und weiteren Bühne hat er den Beweis ge: 
liefert, daß er ein nmüchternes und gejundes Urtheil, den 
beiten Willen, hohen fittlichen Muth und eine unoftentatiöje 
Energie befißt, die auch einem heftigen und anhaltenden An— 
turn der von ihm in ihren vitaljten Snterejjen bedrohten 
Berufspolitifer Widerjtand zu leiften vermögen Was er 
durch dieje Eigenjchaften bis jetzt für jein Land gethan, reicht 
bereit3 hin, feinen Namen denen der verdientejten Präjidenten 
anzureihen. „Das blutige Hemd“, die Hinterlajjenichaft des 
Bürgerfrieges, hat fiir immer aufgehört ein Yaktor der amerifa- 
nüchen Politik zu jein; die tönendjten Phrafen und die leiden- 
Ichaftlichjten Gejtifulutionen der hohlköpfigen Faijeurs 
& la Blaine fönnen feinen eben dejjelben wieder aus dem 
Grabe ziehen: je hartnädiger und je wüthiger jie bei dem 
Verjuch verharren, dejto ficherer und dejto jchneller graben 
fie ich ihr eigenes politiiches Grab. Und die Reinigung der 
politichen Atmojphäre beichränft fich nicht darauf, daß der 
Blutgeruch aus_ ihr verichwunden ift. Die „Reform des 
Givildienftes’ it noch weit davon entfernt, eine vollendete 
Ihatjache zu fein, aber fie ijt doch joweit durchgeführt, dat 
eine erhebliche Befjerung in dem Ton des ganzen politijchen 
Lebens bemerkbar it. Iſt doch bereits ein großer Theil der 
Partifanen des alten Spolien- und Rotationsprinzips zu der 
Meberzeugung gelangt, daß fie nur noch mit irgend welcher 
Aussicht auf Erfolg gegen die „Zdealijten und Dofktrinäre‘ 
anfümpfen fönnen, wenn fie dur) alleılei Sophijtif, Lug 
und Tüce das NRüftzeug der Gegner zu vergifteten Waffen 
in ihren eigenen Händen umgejtalten fünnen. Auch damit 
werden fie jedoch nicht weit konnen. Die Erfahrung lehrt 
das Volt mit jedem Tage mehr, Hr und wie jehr es in 
jeinem Snterejje liegt, dag man auc) in der Organifation 
der Itaatlichen Verwaltung den Forderungen des gefunden 
Vtenjchenverjtandes gerecht werde. Das fophijtiih deima= 
gogische Ratfonnement, das den alten Unfug vechtfertigen 
toll, macht immer weniger Eindrud, während das Anterejje 
jtetig wächjt, daS man der jich mehrenden und immer tiefer 
eindringenden Erörterung auch anderer Seiten des jtaatlichen 
Lebens und feiner Organijation entgegenbringt. 

Die Vereinigten Staaten haben mithin gewiß Grund, 
den Unabhängigen für ihre Haltung in der leßten Bräji- 
dentenmwahl dankbar zu fein. Allein damit ijt nicht gejagt, 
daß Cleveland nicht auch jchon manchen jchw ren Fehler be- 
gangen hätte, und die Unabhängigen werden das aut 
wenigjten bejtreiten. Auch lafjen jich dieje Fehler nicht 
durchweg damit entjehuldigen, daß jeine Berather, von denen 
er nach der Natur der Dinge vielfach abhängen muß, ihn 
irre gerührt haben — die offiziellen vielleicht jtet3 bona fide, 
die inoffiziellen aber nachweisbar wiederholt unter jchänd- 
lihem Mißbrauch jeines Vertrauens. Er hat auch jeine 
Ihwachen Stunden gehabt und nicht inmmer mit dem „Sebe 
Dich) Satanas! geantwortet, wenn er den Verjucher unter 
der gleigneriichen-Maste erkennen muhte Wie groß feine 
fittliche Verantwortlichkeit in den einzelnen Fällen gemejen 
it, läßt fich natürlich nicht genau feititellen. Sicher da- 
gegen tjt, daß jeine Fehler zum Theil auch auf unrichtiges 
Urtheilen zuricdzuführen find, bei dem von einem mora- 
liſchen Berihulden feine Nede fein fann. Ein ſtaatsmän— 
nijcher Genius ijt er nicht und ijt auch nie dafür gehalten 
worden. Ein gelegentlicher Mikariff darf daher durchaus 
nicht überraichen, und findet er fich vor Probleme geitellt, 
an denen bisher auch) der Wiß der genialjten Staatsmänner 
Kae) geivorden it, jo darf man es ihm gewiß nicht be- 
onders Hoch anrechnen, wenn er jtolpert oder gar einen 
ziemlich jchweren Fall thut. 

Die Botjchaft, die er am 2. April in Betreff der 
Arbeiterbewegung an den Kongreß‘ gerichtet hat, läßt ich 
Ken jeßt ala ein derartiger Mikgriff erfennen umd wird 
ich immer mehr als jolcher erweijen. 

Ehe man auf ihren jpeziellen Inhalt eingeht, ijt eine 
Vorfrage aufzumwerfen und zu beantworten, die der Präji- 
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dent, wenn nicht ganz überjehen, jo doch viel zu wenig be: 
rüchichtigt und allzu rajch entichieden bat. Wo findet er 
das Recht der Bundesregierung, fid) überhaupt mit diejer 
Stage zu befajien? Zu allen Zeiten und von allen Par- 
teien it der Sat als das grundlegende Prinzip des amerifa- 
nischen Verfafjungsrechts anerkannt worden, daß die Bundeg- 
regierung nur die Befugnifje hat, die ihr in der Nerfafjung 
verliehen worden find. Es ijt richtig, dab bis zum Bürger: 
friege arger Mibrauch mit diejem Cab getrieben worden 
ift, indem es mehr und mehr zur jtändigen Taftif der je- 
weiligen Oppofition wide, in allen bedeutjameren Fragen 
ihren Widerftand mit allen Künften advofatenhafter Tüfteleti 
auf die Verfaſſung zu baſiren, ſtatt dieſelben unbefangen 
vom ſtaatsmänniſchen Geſichtspunkte aus zu prüfen und die 
Verfaſſungsfrage nur aufzuwerfen, wo es unzweifelhaft ge— 
rechtfertigt oder gar geboten war. 3 ijt aber auch ebenjo 
unbejtreitbar, daß die Republikaner fich durch den Bürger- 
frieg in den entgegengejegten Fehler haben drängen lafjen. 
Solange e3 die Erijtenz der Union zu retten galt, der ziwin- 
gende Druck härtejter Noth, dann, in der Refonftruftionszeit, 
loße Verlegenheiten, und endlich das demoralifirende Be- 
wußtſein im völlig geſicherten Befitz der Macht zu ſein, ge— 
wöhnten ſie mehr ünd mehr daran, unbedenklich alles zu 
thun, was ihnen gerade das Staatswohl oder das, abſolut 
mit dieſem identifizirte Parteiintereſſe zu fordern ſchienen, 
ohne viel fragen, wie ihre Maßnahmen vor der Ver— 
faſſung beſtehen könnten. Der Mißbrauch der Gewalt 
ſührte dann nach und nach eine heilſame Reaktion herbei. 
Man beſann ſich wieder darauf, daß die Vereinigten Staaten 
nicht nur rechtlich ein Föderativſtaat ſeien, ſondern es auch 
nach der Natur der gegebenen Verhältniſſe immer bleiben 
müßten, Man lernte wieder von Jahr zu Jahr beſſer ver— 
ſtehen, daß die Nationaliſirung und Konſolidirung der Union 
nicht über eine gewiſſe Grenze hinausgetrieben werden könne, 
ohne den Lebensnerv des amerikaniſchen Volkslebens zu zer— 
ſtören. Mußte der Lehre von der Staatenſouveränetät im 
Sinne der Eflavenhalter durch die brutalen Thatſachen 
des Bürgerkrieges für immer ein Ende gemacht werden, wenn 
die Union lebensfähig bleiben jollte, jo fann fie andererjeits 
auch nur lebensfähig bleiben, wenn ihren Eonjtituirenden 
Glietern eine Eelbjtändigfeit erhalten wird, die über pro- 
vinzielles Eigen- und Eonderleben hinausgeht und einen 
wirklich ftaatlichen Charakter trägt. Die ungeheure terri- 
toriale usdehnung, die große Verichiedenhett der Flima- 
tiichen Verhältnifje, die Verjchtedenheit der wirthichaftlichen 
Lebensbedingungen und die aus diejen Momenten jorwie aus 
ver —— Entwicklung hervorgehende Verſchiedenheit 
des Temperaments, der Sitten, Gewohnheiten und An— 
ſchauungen machen das zu einer abſoluten Nothwendigkeit. 
Darum hat e8 aber auch eine weit iiber die fonfrete Arage 
hinausgehende allgemeine und prinzipielle Bedeutung, wenn 


aerade diejenige Partei, die jeit jeher die Wahrung der DeIeHE une Mr 
Staatenrerhte für den Kernpuntt — ——— orgen. Und gewiß iſt es heute mindeſtens eherſ⸗ 4. 
erklärt hat, das Hinaustreten der Bundesregierung aus ihrer bor hundert Jahren von der eminenteſten Bedeutung iu 
verfafjungsrechtlihen Domäne in die legitime Wirkungs- | M den demofratiich-republifaniichen Köderativjtant die 5 
iphäre der Staaten befürwortet. Und das ift e8, mas die | |ffuivenden Glieder defjelben micht dieſer Pflicht entgeht | 
Botichaft Gleveland's thut. Um in der Verfafiung die Be- werden, jondern bejtändig und unter allen Umſtänden ih 
fugniß zu entdeden, das Verhältni; von Arbeitgebern und | sedenf bleiben und ihr nachkommen müfjen. } Eur 
Arbeitern in irgend einer Hinficht von Bundeswegen zu Wäre nun aber jelbjt in jolchen Fällen ein Eingreikt 
tegeln, bedarf es einer Interpretationskunit, die alles in dem | der Bundesregierung in der Negel nicht gerechtfertigt, want 
Schatten jtellt, was die radikaljten und unjfrupulöfeften | jollte eg da nothivendig oder auch mur wünſchenswerth jet 
Föderaliften zu den Zeiten der vier erjten Präfidenten ge= | wenn die jtreitenden Parteien nicht die Schranfen des Be | 
leitet haben. 2 jeßes durchbrechen und freiwillig einen friedlichen Vergleid 1 
Da in gewiljen Hinfichten durch die fortichreitende Ent- | juchen? Wenn es fich, wie bet den jingjten Ereigmifl 
wiclung der thatjächlichen Verhältnifje die weitere Konjoli- | um einen Strife von Eifenbahnbedienfteten handelt, i 
dirung der Unton noch immer im Anterejje des Volfes Liegt | iiber mehrere Staaten erjtrecdt, jo läßt jich ie wohl * 
und wohl auch immer liegen wird, wäre es jedoch möglich, und jenes jagen, was wenigjtens bei oberflächlicer 
daß es jich hier um eine jolche Frage handelt. Allein wenn | tracdhtung fiir den Vorſchlag Cleveland's zu ſprechen ſcheu 
der Präfident der Anficht ift, hätte er zumächit mr die Ver- | Allein die Botichaft ipricht nicht von einer bejtimmten Kalk 
leihung der erforderlichen Befugnijje durch ein Verfafjungs- | von Strifes, jondern fie tjt in den allgemeinjten Ausdrüde 
amendement anregen dürfen, falls die oben aufgejtellte Be- | gehalten und dem Vorjchlage tjt die weitejte Ausdehnun 
hauptung richtig it, daß die Bundesregierung zur Zeit dieje | gegeben. Sie jagt nicht einmal, wer ım Sinne dieſer 
Befugniſſe nicht hat. Cleveland verkennt das nicht. Er Pat als Arbeiter anzufehen jei. Sind die Millionen IM | 


fonjtatirt ausdrüdlich, „daß jede Bemühung in diejer Rich: 


tung jeitens der Bundesregierung in hohem Grade dırd 
verfaſſungsrechtliche Rejtriftionen beichränft jein muß’. 2 
er num entweder es Ein: unmöglich hält, eine Enveiterum 
der Befugnifje der Bundesregierung im Diejer Beyiehum 
durch ein Verfaffungsamendement zu erlangen, oder — m; 
wohl die richtige Annahme ift — jelbjt eine jolche nicht fir 
winjchensmwert) hält, verfällt er auf den eigemthimlihe 
Ausweg, fich dadurch über die verfajjungsrechtliche Schwierie: 
feit hinmwegzubelfen, eine Einmijchung vorzujchlaget, die it: 
fofern feine Einmijchung ift, als fie gar feine rechtliche Kurt 
haben jol. Dadurd) find mun allerdings die fonitituttonelen 
Klippen, wenigitens was das formale Recht anlangt, alt 
lich verntieden, aber die Konjequenz davon ıft, dab die Nat- 
nahme, wenn der Kongreß jeinem Rathe Folge gibt, fid m 
beiten Falle als ein Schlag ins Wafjer erwerjen wird. \n 
beiten alle, denn während die Argumentation des Prui 
denten feinerlei reale Bafis für die Hoffnung nmaczumeren 
vermag, daß irgend etwas gutes erzielt werden wird, ift 
aus mehr als einem Grunde höchjt wahricheinlich, dat fin 
mancherlei recht üble Folgen ergeben werden. 


Involviren die Vorjchläge des Präfidenten aud) niit 
eine formale Verlegung der Verfafjung, To jtehen fie dod im 
Widerſpruch mit dem Geijte derjelben. Er wünſcht die Ci 
I ung einer ftändigen Bundesfommtifiton, von der Streit: 
etten zwwiichen Arbeitgebern und Arbeitern jchiedsrigterlid 
gejchlichtet werden jollen, wenn jie darum von dem Partien 
angegangen wird. Aufgedrungen werden joll das Gingreita 
einesDrganes der Bundesregierung alfo nicht, aber dieje erbiet 
fi) zum Eingreifen in allen Konfliftsfällen ziviichen Kapiıl 
und Arbeit. Die Verfafjung aber, wie aus ihrem volitie 
digen Schweigen hervorgeht, Hat die Bundesregierung u 
dem Verhältnig von Arbeitgebern und Arbeitern gerade I 
wenig befajjen wollen wie etwa mit dem Che oder &b 
recht und es ijt durchaus nicht wünschenswert), dab hier 
eine Aenderung im Sinne einer Konfolidirung der mt | 
angebahnt werde. ; 
Selbjt wenn Strifes zu ernitlichen Störungen W | 
öffentlichen Friedens führen, wäre e$ feineswegs amaegeid, 
jogleich die Macht der Bundesregierung zur Wiederherftelun 
von Drdmung und Gejeesherrichaft aufzubieten. M | 
großem Bedacht iit von der Verfafjung der Bundesregieum 
nur die Verpflichtung auferlegt — von einem Redtem 
diefer Hinficht jpricht fie gar nicht — die Staaten arm 
„domestie violence“ zu jchüßen, wenn fie dazu, von dt 
Legislatur, tejp. dem Gouverneur des Staates aufgelordet 
wird. Sehr richtig bemerkt die „Nation“ zu dieler 3 
jtimmung, daß fie nicht nur die Staaten vor ungebührlider 
Ginmifchung der ——— in ihre inneren Angelegen 
heiten hat ſchützen ſollen, ſondern daß darin auch den Staater 
zur Pflicht gemacht worden iſt, ſelbſt für die Aufrechterhaltum 
der Ordnung und Gejegesherrichaft innerhalb ihres Gebietes jı 
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ders. Er ftammt jelbjt aus Bauernblut (1839 geboren, jein 
Nater war ein Bauernfohn aus Oberöjterreih) und ihm 
wohnt daher das injtinkftiveverwandtichaftliche Gefühl für 
den nnverfälichten Herzichlag wie für den wahren Ausdrucd 
jeines Stammes volı vornherein inne. Er hat jelbjt an den 
un jo viel älteren Auerbach angefnüpft, aber onleich aud) 


dejjen Schwächen empfunden und fic) auf ihn gejtügt, um, 


über ihn hinweg zu jteigen. SHierüber jchrieb er mir einmal 
vor Jahren folgende bezeichnende Auslafjung: „Die aufflä- 
reriiche Tendenz der von mir hochgehaltenen Auerbach'ſchen 
Dorfgejchichten führte mich zuerft in Verfuchung, dergleichen 


Konflikte und Charaktere ac) für die Bühne zu verwertbhen. 


Freilich) famen mir diefe Auerbacy’ichen Bauern um einen 


Zug verzeichnet vor, es find feine mehr, die ganz und 
„genommen 


voll als jolche genommen werden fünnen — 
werden fünnen”, ich jage jo, weil andererjeits eine ganz 


eigentliche Zeichnung nach der Natur alles Kiinftlerijche ab 
Das 
Prinzip des kraſſen Realismus einmal aufgeſtellt und alles 


halten, jede Kompoſition unmöglich machen würde. 


Schaffen hat ein Ende. Es begönne ſtatt des Verarbeitens 


des beherrſchten Stoffes zu künſtleriſchen Gebilden ein Nach— 
hat aber die Hand dazu? — 
alſo ein Nachkritzeln, eine unbeabſichtigte Karrikatur, etwa 
der bekannte „Herr Lehrer“ auf der Schultafel von Zeichen— 


Dichter in Wahr⸗ 


ſchreiben der Natur — wer 


talenten des Dorfes ausgeführt.“ 

Dies nun läßt ſich dem öſterreichiſchen 
heit rühmend nachſagen, daß er den vollſtändig beherrſchten 
Stoff (ähnlich wie Defregger) zu künſtleriſchen Gebilden ver— 
arbeitet, daß er den Stoff alſo erlöſt, ohne ihn in unzu— 
läſſiger Weiſe zu metamorphoſiren. 


würde auflöſen können.“ 


Bauerngeſtalten — auseinander ſetzt, 


kommen ſei. 

In den, Anzengruber'ſchen Volksſchilderungen ſondern 
ſich wiederholentlich drei Gruppen von Perſonen und Be— 
ziehungen, 
Intereſſe voll in Anſpruch nehmen. 


dem Dichter mit höchſtem Realismus erfaßt und hingeſtellt 


und bildet dann häufig die Folie, auf welcher ſich einzelne 
höhere Naturen, wie der Steinklopferhans, der Wurzelſepp 


in dem „Pfarrer von Kirchfeld“, der Großknecht in dem 
„Meineidbauer“ um ſo wirkungsvoller abheben. Zu bemerken 
iſt, daß dieſe tiefer veranlagten oder durch ihre Schickſale 
vertieften Naturen regelmäßig der ärmſten Volksklaſſe ent— 
nommen find. Das durchicehuittliche Konterfei des Bauern, 
wie er normaler Weije ift, zeichnet der Dichter aber in dem 


Eternfteinhof in folgenden Eäßen, die wohl jo ziemlich 
allerwege gleiche Geltung beanjpruchen dürfen: „Körperſtärke, 


Arbeitstüichtigfeit, erwirthichaftetes, auch überfommenes Geld, 


werthet der Bauer frijchweg, darauf verjtebt er ich, das be- 


währt ich unter jeinen Augen als zu Nuß und wünjchens- 


wert); vor dem Mame, dem man nicht auf den Grund der 
vollen Tajche zu jehen vermag, rückt er den Hut und aibt 
ihm als einem, dem Gott über die anderen emporgeholfen 


bat, wie der hohen Obrigkeit aus Neipekt, Furze Reden. 
Alle andere EChäßung und Werthung ift ihm überfommen, 
jelbjt was unjeren lieben Herrgott und all feiner Heiligen 
Gnad und Barmberzigfeit anlangt, verläßt er jich auf jeines 
Pfarrers Wort umd Lehr. Alles, was in jeinem Kreije dem 
Hergebrachten zunviderläuft, macht ihm verlegen und miß- 
trautsch, $’ mag ja von 
arch dev Teufel geichenft haben, wer weiß ich da jchnell aus“. 

Diefen Grundtypus variirt der Dichter indem er bald 
diejen. bald jenen Charakterzug etwas jchärfer betont und 
gewinnt damit einen Reichtum an Gejtalten, die jich ähnlich 


&3 gelingt ihm gelegent- 
lich, jelbjt der Echiller’ichen Anforderung zu entiprechen, der 
dem echten Bolfsdichter zutraute, daß er „telbit die erhabenite 
Philojophie des Lebens in die einfachen Gefühle der Natur 
Menigjtens wüßte ich nicht, daß 
diejer gewagten Zumuthung je irgendiwo befjer entiprochen 
worden wäre, als da, wo der Steinflopferhans in den 
„Kreugzelichreibern” — beiläufig eine jeiner beten idealrealen 
wie er zu eimer 
Herzensrröhlichkeit, die ihn nimmermehr verlafjen habe, ge: 


die ihm gleihmäßtg gut gelingen und unfer 
Die eine bildet der 
Bauer als folcher mit jenem gelammten Thun und Ge- 
bahren, wie er durchichnittlich beihaffen iſt Er wird von 


Gott gegeben jein, 5’ fünnt'3 aber 
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 jehen, aber gleichwohl jcharf individuell —— fint, 


| erjten großen litterariichen Erfolg verdankt. &3 tjt befannt 











Nr. 8, 


Dahin gehören der Sterniteinhofbauer umd der Küshie 
martel aus dem leßten „Roman“ des Dichter, Mathie: 
ferner und Andreas Höllerer aus dem „Meinerdbauer 
Grillhofer aus dem „Swiljenswurm”, der Bauer vom Keir- 
dorferhof aus dem „Schandfled" u. a. m. — lauter Baum: 
vollblut und mit groben, aber jehr ficheren Strichen aud) in 
ihrer äußeren Erfcheinung, gezeichnet. Von dem Stemitein: 
hofbauer wird ma beijpielsweile das folgende jpredens 
Bild vorgeführt: „Der. Sternjteinhofbauer war, trogden ı 
mit etwas vorgebeugten Schultern ging und jah, eine 
halben Kopf größer wie jein Bub’, auch Hatte er einen be 
trächtlichen Leibesumfang und auf einem Stiernaden tu 
er den großen Kopf mit der niederen breiten Stirn. lebe 
den Hängebaden blinzten Eleine, graue, beivegliche Auge, 
bejchattet von dichten Branen, braun wie das Furzgeihorn: 
Haar und der Badenbart, der vom oberen Rande der Ihen 
bis zu deren Läppchen reichte, eine Frollige Naje ragte über 
einen Mund mit diefen wulftigen Pippen, zwoiichen denen er 
den Athen jchnaufend einfog und die Laute dröhnend heran: 
ſtieß.“ 

Nächjt dem Bauer it eine Yieblingsgejtalt des Ti: 
von ihm nrit vieler Seelenfenntnig und einfichtsvollem Zaft 
behandelt, der Fatholiiche Geijtliche, dem er ja auch ieinen 


wie .der „Pfarrer von Kirchfeld“, der 1870 erjchten, urplög 
li) den Ruhm des bis dahin fait unbefannten Dichter: be 
gründete, wie er ein Senjationszugjtück im beiten Sinn de 
Wortes wurde, wie das öjterreichiiche Landvolf zu den u 
der eriten Zeit vor jtetS ausverkauften Häufern jtattfindene 
Vorjtellungen meilenmweit herbeijtrömte, wie er, mit cum 
Wort zu einem Biihnenereignig — einem Ereignig übrim) 
auch fiir den Dichter, der plößlich eine freie Bahn vor If 
jah — wurde. Den außergewöhnlichen Erfolg dieſes — 
Itlics" verdankte der Dichter Überwiegend der Wärme, = 
der er in demfelben die Sache der Duldung, der verjöhm 
Liebe und des Friedens auf geijtlichem Gebiet gegenühn® 
Buchjtabengläubigkeit und dem_ jtarren Drthodonime 
plaidirte. Er jelbjt nannte jein Stüd eine halbe Trade 
aus der die Furcht weggeblieben und meinte, dab er ig 
diejer Beziehung gerne bejcheiden wolle, wenn nur DM 
dasjelbe „für alle um ihr Herz Betrogenen, möchten fie WE 
mit wahrer Entjagung den Gott der Liebe lehren oder @ 
ſteilen nach Wurzeln graben (wie der Wurzet 
das Mitleid erwache“. Hter ijt auf das jehr mächtige 
bingewiejen, das der Dichter ınehrfach dei Lebensbild 
fatholiichen Geijtlichen, der mit den herrichenden Gum“ 
in Konflift geräth, eingeflochten, injofern er ihn gleudyad 
als denjenigen aufzeigt, der durch jeinen Stand „um“ 
Herz betrogen” jei. Auch im „Einjam“, auf den ih 
jpäter einmal zu jprechen fommen werde, jpielt das ähnl“ 
Motiv und trägt dort die Kalaitrophe. 
Die dritte Gruppe von Perjonen neben dem Tu 
und dem fatholiichen Geijtlichen füllt das junge 20 
aus, der „Bub“ und die „Din“ und ihre gegenfeitige ® 
ztehung, aljo vor allem die Liebesbejiehungen, im dene 
miteinander jtehen. Auch bier gelingen die Gejtalten " 
Dichter vortrefflih. Sie jind durchweg von jener WW 
friichen, derben Anmuth, die dem leichtblütigen, temperame! 
vollen Volksftamm jener Gegend, namentlich dei weibl 
Theil derjelben, eigen it. Aber der jpezifiiche. Reis 
Liebesichilderungen in den Anzengruber'ichen N 
iwie in denjenigen verwandter Art anderer Autoren, liegt 9 
noch in etwas anderem als nur in dem QTemperamem 
Bevölkerung. Er liegt zum großen Theil darin; dap %irr 
leute auf dem Lande eine uns eigenartig anım ide 
von einem gewiſſen Reiz der Neuheit umkleidete 
überhaupt eine ganz andere Sprache reden als Liebe= 
in der Stadt. Der Stadtbewohner ijt, jo zu Tagen 4" 
iprachig, der Landmann einiprachig. Der Stäbter ler 
Ausdrucksformen, die ihn je nad) jenem Bildungsgr: 
oder minder geläufig werden: eine, welche ex Liehi 
Lejen und Unterricht in fich aufnimmt, ein B 1 
andere, in der er zu feiner nächjten, ihm vertra 
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bung tpricht, die er ji, jelbjt zufchneidet oder deren Zu— 
ynitt er aus dem Tamilien- und Hausgebrauch entnimmt. 
elbitverjtändlich ift ihm dieje die geläufigfte und bequemite, 
: ift das Hausfleid, die andere mehr oder minder ein 
taatsfleid. Immer erſteht, wenn er genöthigt iſt, das letz— 
re anzulegen, für ihn eine gewiſſe Schranke, ein Zwang, 
ne gênse, die den Landbewohner gar nicht trifft, da dieſer 
as Buchdeutſch höchſtens Lich, aber lee nie jpricht. 
a der Städter das jprachliche Hauskleid, womit jich für 
In au: der Gebrauch des Du verbindet, nur im zwang: 
jejten Verkehr (mit Verwandten, Zugendgeipielen oder nahen 
reunden und Untergebenen) ammwenden darf, jo tjt unjere 
inge Welt beiderlei Gejchlechts, die zunächft nur im Staats- 
eid mit einander verkehren fannn, bedeutend u 
ie die ländliche Bevölferung gejtellt. Dieje wird in der 
x ficheren und geläufigen Ausdrucsforn, die jie vollitän- 
iq beherricht, Kid) bedeutend jchneidiger, meilt auch naiver 
nd treuherziger ausdrücen al& unjere Jugend in einem 
I a auferlegten Buchdeutich, das fie nur un- 
ollfommen beherriht. Das Naive tritt für unjer Gefühl 
ın jo jtärfer hervor, als die ländliche zwangloje Spred)- 
veife die Gefchlechter fich duzen läßt und fie damit auf 
inen Verfehrsfuß jtellt, den wir, nach unjerem Empfinden, 
ir junge Leute fait ausjchließlich dem gejchwilterlichen Ver- 
‚ältniß vorbehalten. Dies zujammengenommen, die Schneidig- 
eit des Ausdruds, die behende, rajch zugreifende,, feinen 
lugenblid um das Wie verlegene Rede, gepaart mit einer 
aiven, manchmal durch ihre Derbheit — nicht 
elten durch kindliche Treuherzigkeit uns wohlthuenden Form, 
onſtituirt nun in dem Munde eines ohnehin lebhaften, geiſtig 
javeckten Stammes einen ftarfen Reiz, von dem der Dichter 
inen jehr ausgiebigen Gebraud) zu machen weiß. 
Der „Sternfteinhof" vereinigt all die hier analyiirten 
Vorzüge, die vealiftiich aejchilderten Bauern, den gutmüthig 
polternden Fatholiichen Geijtlichen, diesmal ein Mufter von 
einem wohlrwollenden Seelenhirten, die munteren Liebes- 
\ntchen, dazu einen tief einjchneidenden Herzenskonflikt als 
Btundlage mancher wehmüthig rührenden, ergreifenden Echil- 
derung — er würde mich ganz befriedigen, wenn der Aus- 
gang der —— ein anderer wäre. Aber hier kann ich 
ein ernſtes Bedenken allerdings nicht unterdrücken. Der 
weſentliche Inhalt der Geſchichte, auf deren genau — 
den Verfolg ich mich hier nicht einlaſſen kann, zeigt uns 
eine arme Bauerndirne, die ſehr ſchön, ſehr überlegt, ſehr ſtolz 
und ſehr kühl, ihr einziges Ziel, das ſie immer im Auge be- 


hält, Bäuerin auf dem Sternſteinhof zu werden, erreicht. 


Es geht nicht allzu gewiſſenhaft und rechtſchaffen zu auf 
ihrem Lebensweg, und wenn jie auch keine großen Schand— 
thaten begeht, jo gehen an von ihr veriibtem Treubruch und 
ihrer Herzlofigfeit doch einige jchmwächere, aber, bejjere Na- 
turen zu Grunde. Und der Schluß, ijt dann: fie behauptet 
das Feld, —— wie innerlich, ſie macht ſich, eine derbe 
Natur wie fie ift, feine großen Sfrupel, die Welt macht ihr 
feine, fondern alorifigirt ſie noch eher, denn ſie hat ja den 
Erfolg für ſich und der Dichter ſelbſt — ſchließt die Rech— 
nung zu ihren Gunſten, er zeigt ihr gedeihliches und tüch— 
tiges Wirken, nachdem ſie ſich einmal zu dem Platz aufge— 
Ihwungen, der ihr nach ihrer Anſchauung gebührt und dieſe 
Anſchauung iſt nicht ohne allen Grund 'auf die Tüchtigkeit 
ihrer Natur gegründet. * 
Möglich iſt das alles, pſychologiſch nicht unmotivirt — 
ob poetiſch berechtigt, iſt eine andere Frage. Der Dichter 
hat wohl ſelbſt gefühlt, daß die Rechnung nicht ganz glatt 
ichließt und dies veranlaßt ihn am Schluß zu der Bemerkung: 
der Xejer habe die Frage frei: warum erzähle man jolche 
Beichichten, die nur aufwviejen, „wie e8 im Leben zugehe". 
Mein das ift nicht die Frage und auch nicht einmal die 
Thatjache. Im Leben geht eben alles zu, wenn man die 
einzelnen Vorgänge ins Auge faht, das Gute wie das 
Schlimme und nicht immer ift, was fich zuträgt, das Alltäg- 
liche. Dem Dichter jteht ja die Auswahl frei, ja er fan 
nicht umbin fie zu üben, da er den verichiedengeftaltigiten 
Snhalt vor fich hat. Wie aber übt er fie? Darauf kommt 
% an und wenn man dann verfährt, wie es diesmal An- 
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aengenber ethan mit einer Berufung darauf, daß es jo im 
eben zugebe, jo fann man dies nur, weil nıan davon aus- 
geht, daß naturgejeglicy der Stärfere allemal fiege und dal; 
daher hier auch nothiwendig die überlegene, jelbit- und ziel- 
bewußte (wenn aud) ethijch geringiverthige) Kraft der jpäteren 
Bäuerin fiegend aufgezeigt werden müjle. Darin liegt eine 
Verirrung zu jenem modernen furzlichtigen Nealismus, den 
wir bei einem jo gemithvollen ethichen Dichter, wie Anzen— 
gruber, doppelt beflagen möchten. &3 liegt Feine reale Wahr- 
heit darin, daß die durdy Kälte und Entjchlofjenheit über- 
egene Kraft das wahrhaft jtärkere Prinzip in jich trägt, wenn 
fie auch für_ den Moment jiegt und wer ung dies troßdem 
in der Kunjt zeigt, thut e8 auf Kojten der Wahrheit dejjen, 
was fich im Leben im innerjten Kern pallgieit: Das bloß 
— e wird über das Wahre erhoben. Dadurch 
entſteht eine Afterkunſt, der „der Blick von oben fehlt“ und 
auf die deshalb der Rückert'ſche Vers Anwendung findet: 

Traurig iſt die glatte Fläche, 

Wenn Sonne Blick ie hehlt, 

Schaurig des Gefühles Bäche 

Wenn ber Blid von oben fehlt. 
Der banale Materialismus in feiner jich jo reich bedünfenden 
Gedanfenarmuth zwingt heute viele in den Bann diejer An- 
Ihauungen. Bei Anzengruber ijt es nur eine Anwandlung, 
von der wir ihn bald befreit zu jehen hoffen, da fie uns im 
— mit der Grundtendenz ſeines ſonſtigen Schaffens 
zu ſtehen ſcheint. Julius Duboe. 


Rrabiſches.*) 


Sowohl in dem was ſie gethan als in dem was ſie 
unterlaſſen, ſind die Araber eine der nierkwürdigſten Nationen. 
Aus der Einfalt eines ſcheinbar geſchichtsloſen Naturvolks er— 
heben ſie ſich in Glaubensbegeiſterung plötzlich zu einer der erſten 
Stellen der Welt. Sie beſiegen im Äugenblick ihre Nachbaren, 
erobern einen beträchtlichen Theil dreier Kontinente und 
ſtiften ein Reich, das ſich von den Grenzen Indiens bis über 
den Süden Frankreichs erſtreckt. Sie pflegen Wiſſenſchaft 
und Kunſt mit ebenſo raſchem Erfolg, vertiefen ſich litteratur— 
los in Ariſtoteles und ſchaffen aus dem Zelt heraus einen 
der edelſten und verwickeltſten Bauſtyle, welche die Menſchheit 
Geſtern noch Bauern und Hirten, ſind ſie heute 

zlaubenshelden, Gelehrte, Künſtler und Ritter, und glänzen 
nicht weniger durch den Adel und die geiſtige Feinheit ihrer 
Geſinnung, als durch Tapferkeit und Muth. Sie ſind 
ſo allem auf einmal gewachſen, werden in allem die Lehrer 
Europas und bringen auch uns unſere erſte Wiſſenſchaft 
und Kunſt. Aber raſch wie ſie gekommen, ſchwindet die 
Blüthe. Nach wenigen Jahrhunderten tritt Ermattung und 
Rückgang ein. Militäriſch, politiſch und intellektuell finken 
ſie allmählich herab, und gleiten ſchließlich in den apathiſchen 
Zuſtand zurück, der ihre — — fennzeichnet. Was’ 
von der alten Bildung übrig bleibt, zieht fich auf einen 
engen Kreis von Gelehrten und Briejtern zufammen. Das Volf 
als Gejammtheit verfällt wiederum der alten Unfultur. 
Der Ritter wird auf neue Nonade, der Dichter, Künjtler 
und Philofoph ein anipruchslojer Landmann. 
j Was den ungeheueren Wechjel jo unverjtändlich macht, 
ijt die Abwejenheit äußerer Gewalt. Dbjchon fie Spanien 
und Berfien verlieren, bleiben die Araber in weiten Bezirken 
Aliens und NAirifas unabhängig, und können ſozial und 
intelleftuell ich jelber leben, wenn jie wollen. Aber fie 
wollen nicht mehr, wenigjtens nicht in den Sim ihrer 
Blüthezeit. Der Untergang der Gefittung, der tn Griechen- 
land und Rom von fremden Eroberern wejentlich ımitver- 
ichuldet wird, entjpringt bei dem Araber vorwiegend der 
eigenen Ermattung. Seelisch erhöht find fie wie ein Flames 
mendes Meteor in die Höhe gefahren; verfühlt und verfohlt 
ihwanten fie zur Erde zurüc, ihres eigenen Nuhnes umd 





— Memoiren einer arabiſchen Prinzeſſin. Von Emily Ruete, 
geb. Bringetfin von Banztbar. Berlin — 
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Niedergangs alleinige Urheber. Es gibt wenig Parallelen 
zu einem jo eigenthümlichen, und in der Geijtigfeit jeiner 
Urfachen jo tragiichen Geichid. | 

Die Memoiren der Prinzeilin von Zanzibar gewähren 
einen Einbliet in das Etilleben, welches Yıdh der Araber jeit 
fünf Sahrhunderten bemächtigt hat, und erflären manches 
Allgemeine, obibpon fie nur Perjönliches erzählen. Die 
Tochter eines anjehnlichen Herrichers, welche die Neigung 
der frühen Jugend zur Frau eines Hamburger Kaufmanns 
gemacht, tft jte lange genug Araberin gewefen, um ihre Lands- 
leute verftehen zu lernen, und danadı eine gebildete Deutjche 
aeworden, welche ihre alte Heimath von dortigen wie von 
bhiefigen Gefichtspunften zu beurtheilen vermag. Im beiden 
Beziehungen hat fie vor Neifenden und Gäjten, die bei der 
Abgeichloffenheit des orientaliihen Lebens immer nur feine 
Aupenfeite fennen zu lernen pflegen, ungemein viel voraus. 
Gute Beobahtung, umfichtige Erwägung und ein narmer 
Freimuth fügen diefen Vortheilen ihrer Lage erhebliche per- 
jönliche Vorzüge hinzu. 

Wie die Verfailerin Zangibar jchildert, it das Land 
außerordentlich fruchtbar und fein Bewohner ebenjo genügjarm 
— eine Eigendaft, die der Araber der üppigiten Thäler mit 
jeinem Stammesgenojjen in der dürften Wüfte theilt. Der 
Kampf ums Dafein ijt durch diefe natürlichen Bedingungen 
meistens ein milder, die Selbjtiucht gering und die Laune 
heiter, freundlich und gut. Vorwärtsfonmen wollen wenige: 
Brot haben die meijten, Vornehmiheit liegt mehr in der Ab- 
jtammung als im Bejit, und perjönliche Auszeichnung gibt 
die Waffe eher, als der Geijt. Nicht daß der Geijt gering 
geichäßt wird. Im Gegentheil. Verftand und Wit |tehen 
in Ddiejer begabten Rajte heute jo hoch im ®Preije wie je; 
aber ihre Anwendung ift auf den unmittelbaren Gefichts- 
freis des Einzelnen bejchränft, und jcheut fyftennatiiches 
Forjchen, Bücher und Schule. Der zu Konklufionen drän= 
gende Geist des Semiten will unter allen ok den wejent- 
lihen Sinn einer Sache rajch erkennen, ijt verhältnigmähig 
gleichgültig gegen Detail, und mißverjteht Leicht Lieber den 
eriteren, al8 daß er fi mit dem leßteren eraft befaßt. 
Der Wunjch alles Willen in den Glauben hineinzuarbeiten, 
welcher den erjten Yeuereifer des Muhamedanismus bejeelte 
und mit ihm erlojch, Fonnte diejer geistigen Ungeduld mur 
zeitweis die Ruhe und Mühjal der Gelehrfamfeit Jubjtituiren; 
er ift, alS der religiöfe Enthufiasmus fich ermäßigte, um jo 
eher gejchtwunden, al3 das einzelne Mitglied einer jo_ge- 
jcheidten Menjchenart fich auch ungelehrt nicht unwiſſend 
dünft. Die Religion hatte das höchite Studium zeitweis 
gefordert und jofort erzielt; al fie ich genügt zu haben 
glaubte, wurde alles ‘Sorfchen wieder gleichgültig. Der 
Einfall und die Bemerkung des Nugenblids überwog 
wieder das Nachdenken. Der heutige Araber, begabt 
wie er ift, lernt, wenn liberhaupt etwas, wenig mehr als 
Lejen, Schreiben und den Koran; die Araberin nur Lejen 
und Koran. Alles andere Wiljen ift eingefchlafen. Sogar 
die Arzneifunde, die dem nordiichen Europa jeine erjten 
Aerzte gab, ift in Hausmittel und Wahrjagerei verwandelt, und 
das Handwerk, in der allgemeinen Bedürfniglofigkeit, vom 
Bau der Alhambra auf die Verfertigung der primitivften 
Geräthichaften herabgefunfen. Der Geijt hat feinen Antrieb 
mehr zu umfafjender Thätigfeit, der Leib bedarf ihrer nicht, 
und die Vornehmen faufen europätiche Produfte. 

Unfere eigene Wijjenjchaft erweist jich zunächit unfähig 
einen Gindrucd auf jene eigenthümlichen Köpfe zu machen. 
Sit fie doch dem Araber, den die Religion allein vorliber- 
gehend wifjenjchaftlich gemacht, geradezu irreligiös. Soweit 
er die Naturgejege verjteht, handelt der Araber allerdings 
in der WVorausfegung ihres regelmäßigen Wirfens; alles 
andere ordnet ihm die Gottheit perjönlid. Daß unfere 
größere Kenntniß der Naturgejege das von ihm der direkten 
Eimvirfung der Gottheit vejervirte Gebiet weſentlich be— 
ichränft, Scheint ihn zu gottlos, um fich mit unferem Willen 
au befreunden. Er jchreibt unjer Wiffen vielmehr dem Ver— 
ehr mit Dämonen zu und will feinen Theil an der 
unbeiligen Weisheit haben. So hindert jein langes Zurüic- 
bleiben ihn nunmehr an jedem Tortjchritt, und wird e8 


weiter thun, bis er entweder die Einheit de3 mobernen 
Wifjens mit den wejentlichen Zügen jeines unerjchütterligen 
Sottesglaubens herzujtellen, oder den letteren zu reforminn 
vermag. Im indifferenter Aufklärung fich zu Fultiviren, wie 
Hindu, Japaner und Chineje befönmmt er nicht fertig. Tayı 
jteht „Gottes jemitifche Leibgarde“, wie Menan Nie 
nennt, nocd zu feit. Gelingt die MVermittelung, io 
fönnte die Zeit erjcheinen, im welcher das Genie der Kafie 
fich nicht allein mit der europätichen Wiljenjchaft verjöhnt, 
jondern im religiöjen Impuls, der ihr mächtigiter Antrieb 
ist, fich an ihr auf meue betheiligt. 

Die fi mittlerweile demiüthige Ergebung und eigenes 
Eingreifen nach dem Maße der jedesmaligen Einficht bejtiumten, 
wird durch jchlagende Beijpiele erläutert. Die Poden, welde 
jährlich taujende auf Zanzibar tödten, gelten für unbeilbar. |n 
Folge dejjen gilt die Krankheit fir Beitimmung und die 
Angejfteckten werden demmac nicht abgejondert. Wie viel 
durch diefe Methode auch getödtet werden, daß e8 Beftinmung 
war, ijt der Troft der Meberlebenden. Ebenjo wird es mit 
der Cholera gehalten, gegen welchen einen Cordon zu zieben 
jündlic it. Schwindjüchtige dagegen werden gemieben, 
weil die Krankheit manchmal, aber nicht jicher aniteden) 
erjcheint, und der Wlenjch mithin jeine Vernunft gegen fie 
gebrauchen darf und joll. Gbenjo werden gegen gemilie 
leichtere Krankheiten Korunfprüche auf Teller gemalt, abge 
waschen und getrunfen. Erorzismen werden äußerft ennergiich be=| 
trieben, da man dem Teufel beifonmen zu fünnen glaubt.) 
Man fann geradezu behaupten, daß wie bei uns der Zufall 
das Umerflärte jo oft erflären joll, der Araber alle die wii 
zahlveicheren Unerflärlichkeiten, an denen er laboritt, 
unmittelbaren Fügung der Vorjehung attribuirt, und deminadf 
ergeben veipeftirt. Die Verfafjerin it arabijch genug, 
mit Grauen vom europätichen Gebrauc des Wortes Zufall 
zu ſprechen. 

Eine konſequente Durchführung des Beſtimmunzg 
dankens darf man hier freilich — juchen, « 
unferen philojophiichen Syjtemen. Für beide fommen ii 
Seiten der unlösbaren Frage zur Geltung, trog des bei 
thigen Glaubens auf der einen, troß alles logiichen Stel 
auf der anderen Seite. Fiir beide überwiegt ſchließzlich 
Geheimniß, für den Araber mit frommem Schauer, für 
Metaphyfifer mit fontradiktoriichen Syllogismen. ö 
jtimmung ungeachtet bittet der Araber in fünf täglichen & 
beten, die mit der wärmften Subrunft verrichtet werden, F 
Gottes Gnade und Huld. ES ift feine leere Gerentonie, jondet 
ein fo ernjter Verkehr mit dem Allmäcdtigen, daß man 
Betenden weder bei Yeuerägefahr, nod) bei jonjtigemt d n 
Unglück ſtören darf. In großen Sorgen geht man (wenigſten 
Zanzibar) ſogar auf die Reſte des vor- mohamedaniſchen Heid 
thums zurüd und fleht Duellgeiiter, Dämonen und dergleid 
untergeordnete Wejen um Hilfe an. Bejonders die Du 
geifter werden in einem Lande, das des Mafjers jo driue 

edarf, fir mächtig angejehen, und drd S 
Trant und Riechopfer zu begütigen gejucht. 
indeß manche tible — mit ihnen gemacht Haben. 
wöhnlich jieht man lich vor, und veripricht ihnen das Dig 
erit für den all des wirklich geleifteten Beijtandes. 

Dbjchon der Mann feine Frau erit fieht, nach 
mit ihr getraut ift, hält die Verfaſſerin das ame 
Familienleben fir mindeſtens ebene glücklich, al 
deutſche. Sie beſchreibt die Polygamie als ſelten, 
Beziehungen zwiſchen Mann und Frau als J 
und Was denſelben unter allen Umfi 
Weihe gibt, ift die ehrfürchtige Pietät der Kim 
beide Eltern. Selbit wenn der Hausherr einige z 
und einige 30. Kinder hat, wie es bei Sejjid Said, dem Sulka 

anzibar, der Fall war, wird allen Yrauen- won& 
Kindern mit der gleichen Ehrerbietung begegnet,” 
gejtrengen Vater. Sale Sejjide, Ihre Hoheit die Prinz 
Salnıe, wie F.au Emily Ruete früher hieß, Tpricht Don id 
on nu ae “ar und an — Baier 
as wahre Mufter eines würdigen Patriar und göt 
Fanilienhauptes dar. Zweintal Küolie nrußten jeine fan 
lichen Kinder ihm guten Tag jagen und mit-ihm we 
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den Frauen war immer nur die eine, fürjtlich Geborene 
Tiſch. Daß er gegen eine ungehorjame Frau einmal das 
wert 309, und als fie nachher von ihm gejchieden war, 
Annehmlichkeit hatte von ihr mit Pfeilen beichojjen zu 
den — fie war nämlich eine perjiiche Prinzeifin und er 
mit Perfien im Kriege — läuft à l’Oriental mit unter. 
ſcheue — mit der die Verfaſſerin dieſe Details 
r andeutet als erzählt, ift eim jchöner Beweis Denen, 
‘ jie von den Beziehungen zwilchen Eltern und Kindern 
I. Mebrigens jchlug ihm ein untergeordneter Diener das 
wert aus der Hand, und wurde dafür von dem groß- 
thigen Sultan nicht beitraft, jondern bis an fein Ende geehrt. 
dem Ramadanfejte bejchenkte der gute Marın 8000 Berjonen, 
» war auch jonjt darauf bedacht, immer eine hitbjche 
jahl von Bettleın um ji) zu halten. Da der Muhante- 
ter zu Mntojen verpflichtet ift, und alljährlich den zehnten 
eil weggeben ſoll, ſo müſſen Bettler, wenn es feine in 
Gegend gibt, geradezu fFreirt werden, und ihr Amt 
erbt fich danıı als eine Art religiöfer Sinecure. Etwa 
bet den orthodoren Juden. 

Nach dem Tode Sejjid Said’s nahm die Fantilienge- 
chte eine trübe Wendung. Die Folgen haben noch heute 
aktuelles politijches Interefie, zunächit für England und 
zweiter Linie für Deutichland. Der Sultan, welcher auf 
er Reife nach jeinen arabijchen Bejigungen Oman und 
asfat gejtorben war, hatte jeinen Sohn Madjid zum 
genten von Zanzibar während jeiner Abwejenheit eingejeßt. 
ıh jenem ZIode erflärte fi” Madiid zum Nachfolger, 
hen in Dman zwei ältere Brüder lebten, deren einer 
rt juccedirte und dem Nechte nach in Zanzıbar ebenfalls 
tte juccediren müfjen. Durch dieje unbillige Handlungsweije 
adjid’8 wurde ein jüngerer Bruder, Namens Bargajch, dazu 
igeipornt, dent neuen Eultan ebenjo mitzujpielen wie diejer 
m Aeltejten der Familie gethan. Die Verihwörung wurde 
tdeet und Bargajch von jeiner Schwejter Salme — Frau 
uete — gerettet. In einem Treffen befiegt und von dem 
Üben Mapdjid geichont, wurde er jchließlich von der ge: 
ndeten Mannschaft eines engliichen Kanonenboots gewaltjam 
ıd Bombay gebracht, wo er mehrere Jahre lebte. Nach dem 
de Madjid's führten die Engländer ihn indes zurüc, 
achten ihn zum Sultan und jegten durch ihn das Proteftorat 
ver die Smjel fort, welches fie bereitS unter jeinem Vorgänger 
jeffen hatten. Bargajd) ift der gegenwärtige Sultan, welcher 
‚ou Nuete weder bei jeiner Ammwejenheit in London, noch 
I ihrer Eürzlichen Nückfehr nad Zanzibar empfing. In 
mdon murde fie von Sir DBartle Srere, dem befannten 
nlantschen Agenten der englijchen Regierung, am Bejuch 
res Bruders verhindert, wofiir man ihr und ihren Kindern 
ne Penfion veriprach, aber nicht gab; in Zanzibar war es 
enfalls engliicher Einfluß, der eine Audienz hintertrieb. 
‘an wollte, wie grau Ruete durchbliden läßt, Deutichland 
ıd die Zanziberiiche Prinzeß, die auf einem deutjchen 
treasichift reijte, vom Verkehr mit dem Serrjcher, defjer 
ihtiges Land man protegirte, abjchneiden. Denn Zanzibar 
it, da e8 den Zugang zu den Seen bildet, die Nil und 
ongo jpeilen, vielleicht eine große Zukunft. Und man 
reichte feinen Zwed. rau Ruete erhielt weder die Audienz, 
e je erbat, noch den Erbichaftsantheil, der ip zuſtand, noch 
nt eine Entjehädigung. Das deutjche Gejchwader war 
'enbar zu aktiven Operationen nicht ermächtigt. Was 
Yere Verfafjerin an dem unthätigen Verhalten der Miagara- 
ellichaft auszufegen hat, dürfte fich auf ähnliche Gründe 
rückführen laſſen. Deutſchlands foloniale Interejjen jtehen 
nen europätichen nach. 

. au Ruete’s Buch ift im vortrefflichem Deutich ge: 
eben und enthält reichere und unterhaltendere Mit- 
ellungen über das Leben im Harem, als wohl je gedruckt 


orden Find. 
E. Abel. 
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Ein ruffifcher Galt. 
(Refidenz- Theater.) 


Man kennt den gelungenen Scherz, der vor einigen 
yabren zuerjt die Lejer der „liegenden Blätter“ ergößte. 
in NReiiender betritt in Dresden einen Laden, in deſſen 
Schaufenſter drei Tafeln beſagen, daß drinnen in drei ver— 
ſchiedenen Sprachen verhandelt werde; da er aber weder auf 
franzöſiſch, noch auf engliſch, noch auf ruſſiſch eine Antwort 
erlangen kann, fragt er endlich in gebrochenem Deutſch, wer 
denn hier eigentlich die fremden Sprachen verſtehe. „Mehrſten— 
theels die Fremden!“ lautet die einfache Erklärung 

Am Sonnabend trat die ruſſiſche Tragödin Eliſabeth 
Goreva im Reſidenz-Theater zum erſten Male auf und 
ſpielte die Adrienne Lecouvreur in dem gleichnamigen luſtigen 
Trauerſpiele von Scribe und Legouvé. Die einheimiſchen 
— ſprachen ſo deutſch wie möglich und ſorgten jo. 
für das Verſtändniß des einheimiſchen Publikums; die fremde 
Künſtlerin redete ruſſiſch und riß die zahlreich erſchienene 
ruſſiſche Kolonie zu lauten Beifallsſtürmen fort, in welche 
ſich anfangs eine gewiſſe Heiterkeit und erſt nach der meiſter— 
haften Sterbeſzene auch der Beifall der Berliner miſchte. 
Die geehrten Huffen fonnten fich unjere TIheilnahmlofigfeit 
gar nicht erklären. „Sie jpricht ja jo deutlich!" vief ein be- 
geifterter Altruffe „In St. Petersburg dürfte fie gar nicht 
jo deutlich betonen! Das muß doc jedes Kind veritehen!” 

Wir aber verjtanden fie dennoch nicht, und nur die 
offenbare jtarfe Begabung des Gajtes, die Achtung vor ihr 
und vor der Bühne, hielt uns im bejonders gewagten Augen- 
blicken zurüc, den ganzen Verjuch als einen jommerlichen 
Scherz aufzufafien. Die jchaufpieleriiche Parodie wird Tich 
eilig den Stoff faum entgehen lafjen und Herr Link wird 
die Ruffin ebento lujtig veripotten, wie er Roſſi und Salvini 
in ihren berühmtejten Rollen mit dem einfachen Zexte: 
salami, presto, mandolinata nahahmt. j 

Gerade die Erinnerung an die genannten gefeierten 
Säfte der deutjchen Theater könnte uns mit jcheinbarem 
Rechte entgegengehalten werden. Wir lafjen uns Shate- 
jpeare’3 Tragödien von engliichen und italienijchen Schau: 
ipielern gefallen, wir jind beinahe ärgerlich darüber, day 
Sırah Bernhardt einen jo unerjchwinglichen Lohn Für ihr 
Auftreten in Deutjchland verlangt; umd was wir uns von 
den anderen MWeltrichtungen bieten lajjen, das jollte nicht 
auch über die Dftgrenze fommen? Eine Antwort it, raich 
bei der Hand. Die Kenntniß des Pranzöfiichen ijt in 
Deutjchland jo weit verbreitet, daß fich in einer Großitadt 
leicht allabendlih ein Schauipielhaus mit Leuten füllen 
fann, welche der franzöfiichen Vorjtellung ohne Anjtrengung 
gu folgen vermögen, oder doch wenigitens die wichtigiten 

orte des Gejpräches aufichnappen. Wer in jeiner Jugend 
gelibt hat: der Onkel meines Wohlthäters hat eine blaue Gie};- 
kanne, l’oncle de mon bienfaiteur a un arrosoir bleu — 
verliert nicht jo leicht die Fähigkeit, den Gedankenjprüngen 
der Parijer Lujtipieldichter nachzueilen. Ferner eignet fich 
eine Shafejpeare'ihe Tragödie wie zu manchem andern aud) 
dazu befjer, ung noch im der entjeglichiten Verftümmmelung 
‚u ergreifen. Vor allem aber find die Sprachen der Staliener, 
Sngländer und Franzoſen für uns ehrfurchtgebietend als 
alte Kulturträger, denen wir jeit vierhundert Jahren einen 
roßen Theil unjeres geijtigen Befiges danken und gejchuldet 
neben. So fommt zu der oberflächlichen Kenntnig ein er- 
erbtes Achtungsgefühl, das ung auc dann noch andächtig 
laujchen läßt, wenn in einer gemichten Vorjtellung die 
Hr iten Szenen zwijchen Leuten jpielen, welcheeinander nicht 
verjtehen. 

Diejer jittliche Beweggrund, die Achtung vor den alten 
Kulturiprachen, muß Baader fein, al3 der exite Anjchein 
lehrt; denn nur jener Grund konnte einen großen Theil der 
Zuhörer von Booth z. B. verhindern, die Sache von ihrer 
fomijchen Seite zu nehmen. Denn fomijch war e8 a doch 
für einen großen Theil des Bublifums; troß aller Bildung 
gehorchten ja Viele doch nur der Mode, wenn fie zu den 
Ausländern liefen, und fie verjtanden den nichtdeutichen 
Theil faum bejjer als eine Imangelhafte Pantomime. Den— 
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noch war im ganzen Haufe fein leijes Kichern_ zu vernehmen; 
e8 nalt für pöbelhaft — „banaufijch” lautet das feterlichere Wort 
dafür —, das Kauderwälich eines einzelnen Fremden im 
deutichen Zulammenfpiel drollig zu finden. Diefe Macht 
übt die rufliiche Sprache vorläufig nicht auf uns aus; wir 
haben über die ruiliichen Barbaren jo unflare Vorftellungen, 
wie etwa die Kranzojen über die fürchterlichen Teutonen; 
und vielleicht lachen wir nur deshalb fiber-die fraujen Laute. 

Nun ift es — wie jchon erwähnt — ein ganz ander 
Dina, ob die großen Linien eines Shafeipearedramas oder 
die Kleinlichkeiten eines Scribe’ihen Spaßes, und wäre er 
auch noch To traurig, durch die Zufälle der Sprahfärbung 
geitört werden. Der gewaltige Shafefpeare ift nicht umzu⸗ 
bringen. Unter den neuern aber eignen ſich die franzöſi— 
ſchen Plaudereien am wenigſten zu einer zweiſprachigen 
Aufführung; und am allerwenigſten die unglückſelige 
Adrienne Lecouvreur. Faſt alle Szenen der Titelheldin 
widerſetzen ſich dem Verſuch. 

Im erſten Akte kommt Adrienne nicht vor, und ſoweit 
ging es ganz gut. Der ja Akt bringt Foyerjcherze, 
welche jchon in einer einheitlichen deutichen Ueberjegung ihre 
Hauptivirfung verlieren mühlen. Seribe benußt die un- 
aljende Gelegenheit, um auf die Stüde und die Schau: 
pieler des theätre francais anzufpielen und berühmte 


Verſe mit falicher und richtiger Betonung  deflamiven 
zu lajien. Was foll uns das nun gar in vuiliicher 
Sprade? Doch es fommt noch jchlimmer. NAdrienne 
hat ein befanntes Gediht von Lafontaine auf 


zujagen und ihr Geliebter joll die allerliebjten Verje mit 
—— Schlagworten unterbrechen. Fräulein Goreva 
prach die Fabel bon den beiden Tauben gewiß köſtlich, 
denn es klang wie ein Lied aus den Stimmen der Völker. 
So oft aber Moritz von Sachſen, der entſetzliche Maurice 
der franzöſiſchen Konvention, mit ſeinem „wie wir,“ „wie 
ich“ dazwiſchen trat, war es mir ſchwer, eruſthaft zu bleiben. 
Der dritte Akt die große Szene der meiſten 
franzöſiſchen Trauer- und Luſtſpiele, das Zankduett der eifer— 
ſüchtigen Frauen; bier, wo alles auf Silben ankommt, ver— 
liert ſelbſt der genaue Kenner des Stückes den Faden, und 
die kurzen Rufe der einen Dame, deren Gegnerin wir nicht 
verſtehen, erinnern an den Monolog vor einem Telephon. 
Es wirkt unwillkürlich beluſtigend, wenn ein Menſch vor 
unſern Augen mit einem unhörbaren Gegner jtreitet. 

Im vierten Akt ſoll nun gar ein einzelner Satz aus 
dieſem Zank vor Gericht geſtellt werden. ie Fürſtin will 
an dem Klange einiger Worte die Nebenbuhlerin erkennen; 
jo wird die Aufmerkſamkeit —— auf den rohen Sprad)- 
jtoff gelenkt umd die Einfalt jelber muß fich darüber wun- 
dern, daß die einzige Ruffin der Gejellichaft nicht jofort an 
ihrer Mundart erfannt wird. Und dann mußten wir die 
Kataftrophe, zu. welcher Scribe oder Legouve Verje non 
Racine entlehnt hat, auf ruffiich — 

Hatte Fräulein Goreva dieſen ſchönen Vortrag aus 
Racine durch eine mehr als theatraliſche Lachkadenz ver— 
dorben, ſo wirkte ihr äußerſt naturaliſtiſcher Tod mächtig 
auf jeden Zuhörer. Das waren internationale Echmerzens- 
laute; ımd wie die jchönen Augen brachen, das wird fein 
Bufchauer jo leicht vergefien. So ift e8 denn durchaus 
nicht die Schuld der Künjtlerin, wenn das deutjche Rublifum 
lich diejer erjten Worftellung nicht mit der gebührenden 
Würde hHingab; die fünjtleriiche Bedeutung ift ohne Zweifel 
vorhanden, und in einem Gtüde großen Gtiles hätte 
Elijabeth Goreva vielleicht auc unaustprechlich gefallen. 

Fritz Mauthner. 


Goethe-Jahrbuch. Herausgegeben von Ludwig Geiger. Siebenter 
Band. Mit dem erſten Jahresbericht der Goethe⸗Geſellſchaft. Frank— 
furt a. M., Ruetten & Loening, 1886. 

Der ſiebente Jahrgang dieſes Unternehmens iſt für die Leſer, wie 
für die Herausgeber ein wahres Jubeljahr: zum erſtenmale erſchließen 
ſich ihnen hier die Briefſammlungen des Goethe-Archivs: die Jugend— 
briefe des Dichters aus ſeiner Leipziger Frühzeit (fünfzehn an ſeine 
Schweſter Cornelia, einundzwanzig an Behriſch) nehmen ein gutes 













Drittheil unſeres Bandes und unſeren Hauptantheil in YAnfprus, a 
werdende Goethe, der Poet und Charakter in fnojpender Cntwidun 
offenbart jich hier: in dem Epijteln am die Schweiter, die abmesidı 
deutjch, franzöfiich, englifch einjegen, ımoraliftiich, altflug, oft und 
freilich wie ein Kind, das zur eigenen Beluftigung Grofvaters Kr 
und Brille aufjegt und die närriiche Mummerei vor dem Spiegel pro 
in den Ergüffen an Behrifch fameradichaftlich, redjelig, unablälig tar 
neuen „Mädgen” begeijtert, zu mancherlei theatralifchen umd Iyrite 
ZTändeleien aufgelegt. ES jind Naturjelbjtdrude des Studenten un 
Gejellichaftstreibeng Goethe's, die männiglid) erfreuen werden. In ia 
Abtheilung „Briefe an Goethe” ift, am bemerfensmwertbeiten ein (his 
ungedrucdter) Brief Schillers, in dem es heiht: „ich braude jühräs | 
2000 Thaler, um mit Anjtand bier (Weintar) zu leben, davon babe k | 
bisher über zwei Drittheile zwifchen 14—1500 Thaler, mit meinen ftir | 
ftellerifchen Einnahmen bejtritten. Tauſend Thaler will id alio ım 
jährlid von dem meinigen zujegen, wenn ich nur auf 1000 Ihaler fe 
Einnahme rehnen kann. Sollten e3 die Umstände nicht erlauben, new. 
bisherige Befoldung von 400 Thaler jogleihh auf 1000 zu erhöhen, i 
hoffe ic) von der gnädigen Gefinnung des Herzogs, daß er mir 80) Thies) 
für jegt bewilligen und mir die Hoffnung geben ıwerde, im einigen Jahr 
das 1000 voll zu machen. Sagen Sie mir, bejter Freund, der 
meine Lage und die hiefigen Verhältniffe fernen, was Sie von var ich 
denfen und ob Sie glauben, daß ich mid, ohne den Vorwurf der Ink 
icheidenheit, in jolden Terminis gegen den Herzog erflären kaun‘. 34 
danfenswerth find auc) die diesmaligen „Mittheilungen von Zeitzer 
über Goethe (1774—1830)": alle gleich enthufiajtiich tm Urtheil über? 
Perjönlichfeit: der Künfundzwanzigjährige wird im eimem Brie: 
Werthes an Zacobi ald Wundermann gepriefen; „noch nie* — jo 
der Begeijterte — „hätt! ich das Gefühl der Jünger von Emus | 
Evangelio jo gut eregejiren und mit empfinden fönnen, von dem fie jan 
„brannte nicht unfer Herz in uns, als er mit ung redete?“ Machen wı 
immer zu unferem Herrn Chriftus und laffen Sie mich den leptem i 
Sünger fein. Er hat joviel und jo vortrefflicy mit mir geiprode, 
des ewigen Lebens, die, jo lang ich athine, meine Glaubeusartifel fein” 
Und Wieland nannte Goethe im Jahre 1796 „einen jonder: um 
baren Sterblichen, fo jehr bona fide alles, was er iit, mit ol 
Egoismus fo wenig übelthätig oder vielmehr im Grunde jo @ 
und mit allen Anomalien feiner produftiven Kraft em Vtann vn 
mächtigem Geilt und unerfchöpflichen Talenten, daß es mir unmicit 
ihn nicht Lieb zu Haben“. Schinfel'’3 Zeugniffe in Betreff Goethes bi 
beutender Worte über den Charakter des Spigbogens im der Arä 
und die Gefährlichfeit der Yandjchaftsmalerei in der jchönen Aut! 
Mittheilungen des Grafen von Kozmian über jeine Gefpräde mi] 
Dlympier über „Nafimir den Mönch”, Victor Hugo und Rad) 
Aufzeihnungen des Dozenten Stiefel über Audienzen und des 19 
Studiofus Schucdhart über Tifchreden des alten Herrn: all das und 
mehr gibt neue, erquidliche Belege für die Vielfeitigkeit der I 
und die bejtriefende Piebenswürdigfeit Goethes im geielligen Vak 
den verjchiedenjten Naturen. Unter den „Abhandlungen“ ijt Brem) 
Studie „Giordan Bruno’s Einfluß auf Goethe” und &. Dehivt } 
drei Bildertafeln in Lichtdrud unterjtügte) einläßlicher Nadwel 
zuerjt von %. Sriedländer aufgeftellten Meinung hervorzuheben 
Wandgemälde des Campojanto zu Pifa u. A. Goetbe's Schul 
im zweiten Theil des „Bauft” (Bergichluchten, Wald, Fels, 
Heilige Anachoreten gebirgauf vertheilt 2c.) angeregt oder bei 
mindejten im einzelnen beeinflußt hätten. Den Beihlus me 
herfömmtliche Abtheilung: „Misceller, Chronif, Bibliographie:* | 
manchem Werthvollen auch allerlei Gleihgültiges und ede 
jedenfall3 die Nubrif, welche fünftig jorgfältiger vor Drudffehleg 
hütet werden muß: die bibliographiichen Notizen Fönnten übrige 
wohl auf demjelben Raum durch Kritifen jahFfundiger Fahr 
erjeßt werden. Dieje Fleine Ausjtellung darf der gemwiflenhafte 
diente Herausgeber des Goethe-Jahrbuches getroft Hinnehmen: # 
nur eine Kundgebung der Sympathie für ein Sammelwerf, 

und mehr der Cprechjaal aller Goethe-Freunde werben ii 
mit glüdlihem Qaft hat Geiger e& vermieden, umfer ' 
Adepten Eeinlicher Wortflauberei preiszugeben. Mit Wilken‘ 
ladet die Goethegefellichaft „alle, die nad Goethes Beifpkl; 

Poejie für eine heilige Angelegenheit unferes Volkes Haft’, # 
lichem Vereine. Die Verleger haben es an würdiger, gebe 
ftattung des nunmehr zum „Organ der Goethegejellichan.' 

Werkes nicht fehlen laſſen. Goethe ſelbſt könnte ſein 
Bildertafeln, Kopfleijten und Zierrathen diejes Bandes fü 
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Politiihe Wocenüberficht. 


3 verdient wohl beobachtet zu werden, wie fich die 
Preije der verichiedenen Parteien jenen Vorgängen gegenüber 
verhält, die fich in der Branntweinjteuerfommijjion 
des Reichstags abgejpielt haben. Die Organe der Fonjer- 
vativen Partei jteuern einen ficheren Kurs; jene Blätter haben 
die zuiereflen der Agrarier wahrzunehmen umd diejer Aufgabe 
entledigen fie jich mt einer Sicherheit, die eim flar vorge 
jeichnetes Hgiel zu gewähren pflegt Weber den materiellen 
Inhalt dejlen, was die Konjervativen anjtreben, joll bier 
nicht ausführlich geiprochen werden; die allgemeine Richtung 
aber, die fie verfolgen, läßt fich mit wenigen Worten fenn- 
3eichnen; jie benugen die Gelegenheit, wo der Staat Geld 
verlangt, um dieje Geldbewilligung in einer Form zu ge 
währen, die acht allein die agrariichen Großen vor 
jeder Mehrbelajtung jchüßt, jondern die diejem nämlichen 
Gliteforps in dem Augenblid neue gewaltige Summen zu- 
wälzt, ıwo dem Reit der Bevölferung neue Bürden aufgelegt 
werden jollen. Die Konjervativen geitatten dem Staate die 
Stenerjchraube bei jedem jonft, nur nicht bei ihnen jelbit jchärfer 
anzuziehen und jie jtellen nur noch die Kleine Nebenbedingung, 








daß das jo abfliegende Geld wenigjtens zum Theil auch 
in ihre ftets aufnahmefähinen ITajchen hineingeleitet werde. 

Dieje Politik ijt traditionell jeit langer Zeit in jenen 
Kreifen. Man hat dort jtetS jenen Patriotismus gegen 
den Staat bejejjen, der darin bejteht, daß man andere 
zwingt, Steuern für dad Wohl der Gejammtheit zu zahlen, 
und e3 ift nicht verwunderlich, daß ein Stand, der in diejer 
MWeije die anderen zur DOpferfähigfeit und damit zur bürger- 
lichen Tugend anhält, ficd) jeiner Bedeutung für das Staats- 
wohl vollfommen bewußt ilt und daher als erjte Bedingung 
einer gefunden Politik verlangt, daß man ein jo mitliches 
und patrtotijches Glied der Gejellichaft auf allgemeine Koften 
begt umd pflegt, und weiter groß geht. Die Breffe, 
die diefe Anjchauungen zu vertreten hat, vertheidigt den 
ihren Standpunft auch mit allen Nachdruf und voller 
Dffenheit; wer nicht gerade an den Worten hängen bleibt; 
wer. auf Die grundlegenden Anjchauungen zurückgeht 
und wer die in Ausficht genommtenen Ziele berückjichtigt, 
der findet, daß das, was oben gejagt it, thatjächlich den 
Untergrund, für die Betrachtungen der fonjervativen Prejje 
bildet. Für die Melt, wie für das eigene Gewiljen thut 
man dann freilich noch ein übriges. Wlan betont, daß e8 den 
Agrariern, diejfer jtaatserhaltenden Macht, im Nugenblick 
ichlecht geht, und daß daher die Nichtagrarier natürlich ver- 
pflichtet find, einen Gejeßentwurf anzunehmen, der den 
Großgrundbeſitzern der Name deutet jchon auf 
ihre große Bedürftigfeit hin — eine Armenunterjtügung 
von Millionen gewährt. Im der Gentrumspartei gibt es 
widerjtreitende Strömungen; unter den WUltramontanen 
befinden fich Leute, die gleichfall3 das Unglück haben, Land» 
wirthe in großem Stil zu fein, die gleichralls ſich gebärden, 
als empfänden jie ihren von vielen beneideten Bejtt wie die 


‚drückende Lajt des Betteljades, und die gleichfalls den Werth 


einer milden Gabe zu jchägen willen. Aber es finden fich 
auch Elemente, die den Stand der Sropgrunbbelier nicht 
für den ärmlichiten im Staate halten, und endlich tritt den 
Begehrlichfeiten der erjteren auch der politische Kalkül 
in den Weg. Verjtände man fich auch zu einem Gejchent 
an die Großgrundbefier, jo Fann dem Centrum doc) nicht 
daran liegen, den Staut durch die untrennbar hiermit ver- 
fnüpften vriefigen Geldbewilligungen "vom Parlamente 
und damit vom Einfluß des Seren Windthorjt frei zu machen. 
So jchwanfen denn im ihren Neuerungen auch die ultramone 
tanen Zeitungen hin und her, und man möchte einen Aus: 
weg finden, der — da nicht allen zu genügen ift — wenigitens 
feinen verlegt; der die Bereitwilligfeit des Gentrumsg der 
Regierung gegenüber jcheinbar beweilt, und der der Regierung 
doch nicht ungemefjene Weachtmittel zur Verfügung jtellt; 
mit dem aber jchließlich auch die Agrarier wie die liberalen 
Elemente inı Centrum gleihmäßig zufrieden jein könnten. 


Vielleicht deutet man die Haltung der „Germania" und der 
ihr verbiündeten Prejje, joweit fie eingeweiht iit, richtig, 
wenn man jagt: E8 liegt dem Centrum daran, durch vege 
Bethätigung jeine wohlwollende Gefinnung gegen die Re 
nierung zu beweilen, und es liegt den flügjten Köpfen des 
Gentrums eben jo jehr daran, daß dieje rege Bethätinung, 
.ttachdem fie ihren demonftrativen Zwecd erfüllt hat, zu gar 
feinem areifbaren NRejultat führt. — Am der unglüclichjten 
Lage find die Nationalliberalen. Da die Regierung neue 
Etenern will, jo wollen fie neue Steuern bewilligen; da Die 
Regierung den Branntwein bluten lajjen will, jo wollen fie 
den Branntiwein bluten lafjen; da die Regierung aber jelbit 
nicht vecht weiß, wie dies gejchehen joll, da die Negierung 
weder für ihre eigenen Vorjchläge noch für die Vorichläge 
der Parteien nrit rechter Energie eintritt, jo willen auch die 
Nationalliberalen nicht, wie der Aderlag vorgenommen 
werden joll. Die nativnalliberale Prefje will eine Brannt- 
weinftener; aber welche, das weiß man noch nicht; auf feine 
der bis jeßt vorgejchlagenen Arten möchte ınan Jic) verpflichten; 
alle bis jetzt zu Tage geförderten Projekte haben auch in der 
nationalliberalen Preije Antechtungen erfahren, umd da es 
jomit im Augenblick jchiwierig tft, feine Negierungsfreundlich- 
feit zu bewetlen, da es leider unmöglich ift, der Regierung 


ı folgen, weil diefe momentan nicht führt, jo fällt man über‘ 


ı 
Be Freifinnigen her, und macht fich) weninjtens hierdurd) 
nüßlich. Die Freifinnigen find ber: it, Geld aus dem Branntiwein 
zu bewilligen in der Weile, daß den Brennern feine Sonder: 
vortheile zufallen, und vorausgejegt, daß das jo aufge 
brachte Geld zur Entlaftung der ärmeren Volksflajleı oder 
für Zmwede bewilligt wird, die jegt jchon von der Regierung 
far anzugeben find, ıumd über die jet jchon «ine Einigung 


erzielt werden kann. Das ift ihr Verbrechen. Die National- 


liberalen wollen dagegen Geld bewilligen durch eine Stener- 
methode, die mod) nicht gefunden tjt und für Zıvede, die um- 
befannt find; aber fie wollen doch Geld bewilligen umd das 
macht fie zu guten Batrtoten. Diejem Winvarr gegenüber 
verhält jich die offiziöfe Preffe gänzlich ftunmmt; fie gibt feine 
Direftive, was für die Nationalliberalen am unangenehmijten 
ift; und fie übt feine Prejltion, was nothwendig wäre, um 
den kraſſen — der Konſervativen und die wider— 
ſtreitenden Tendenzen des Centrums zu einheitlichem Handeln 
— —— Die Ausſichten für den Branntwein— 
eſteuerungsplan ſind daher nicht roſig, und es erſcheint einem 
konſervativen Hamburger Blatt ſchon als ein gutes Vor— 
zeichen, daß „die Verhandlungen der Kommiſſion die in 
der Plenarbetathung hervorgetretene Hoffnungsloſigkeit 
wenigſtens nicht geſteigert haben.“ 


Man kann nunmehr mit einiger Sicherheit behaupten, 
daß Gladſtone von der iriſchen Vorlage nichts retten 
wird. Alle Verſuche, die Unterhausmajoritaͤt wenigſtens zu 
einer platoniſchen Zuſtimmung zur Tendenz des Geſetzent— 

wurrfes zu veranlaſſen, ſind geſcheitert. Die liberalen Gegner 
Gladſtone's fürchten, daß ſchon die Genehmigung der 
zweiten Leſung, wenn auch der Entwurf ſchließlich zurück— 
gezogen werden ſollte, dem Premierminiſter genügen würde, 
uüm die liberale Partei in einer Reihe von Einzelheiten in 
Uebereinſtimmung und ſolidariſch mit ihrem alten Führer zu 
erklären, während thatſächlich eine ſolche Solidarität gar nicht 
beſteht. Dieſes Mißtrauen hat Gladſtone nicht zu zerſtören 
vermocht, und um daher vor dem Lande jede Zweideutigkeit 
unmöglich zu machen, ſind auch die Anhänger Chamberlain's 
entſchloſſen, ihr Gewicht gegen Gladſtone in die Wagſchale 
u werfen. Das Miniſterium iſt damit vor die Wahl ge— 
ſtellt, entweder zurückzutreten oder das Parlament aufzu— 
löſen, und man nimmt an, daß das Letztere geſchehen wird. 


Bei den franzöſiſchen Republikanern ſcheint es beſchloſſene 
Sache zu ſein, den Prinzen das Aufenthaltsrecht in Frank— 
reich zu nehmen. Der Leiter des Miniſteriums hatte ſoweit 
urſprünglich nicht gehen wollen; aber da eine Kabinetskriſis 
drohte, ſo einigte man ſich ſchließlich dahin, daß die direkten 
zrätendenten unverzüglich durch Geſetz auszuweiſen ſeien, 
während es dem Mimiſterium überlaſſen bleibt, die übrigen 
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Abkömmlinge regierender Häufer entweder auc) ferner yı 
dulden oder zu irgend einen geeigneten Zeitpunft gleihjall; 
ütber die Grenze zu treiben. Auf diejer Bafis dürften ic 
Meinijterium und Deputirtenfammer einigen. Unzweitelhet 
find die Nepublifaner in neuejter Zeit wiederholt von 
Moyalijten und Smperialijten gereizt worden; und ur 
aweifelhaft hat der jegige gejegeberiiche Feldzug gegen die 
Prinzen nur diejer gereizten Stimmung der Kepublifaner 
jeine Entjtehung zu verdanfen. Denn wirklich gravivende | 
Ihatjachen liegen abjolut nicht vor. Wlan hat es bier alio | 
mit einer unflugen Gefühlspolitif zu thun, und zwar wit 
einer Gefühlspolitif, die noch dazu von EFleinlichen Empfi- | 
dungen, von libertriebener Neizbarfeit, von häßlicher Rad 
jucht des Stärferen gegen den Schwachen bdiktirt it. Die 
bejjeren franzöftichen Zeitungen fühlen dies auch, umd einig 
republifaniiche Blätter verurtheilen daher die Mairegel 
während andere ihr wenigjtens einen Mantel umzuhängen 
juchen Yreilich yaben die Prinzen bisher nicht gegen die Stantt- 
geiege gejlindigt, aber die Gelahr, daß ſie ſündigen könnten, 
wächjt angeblich und gerade hiermit jollen jene Aus | 
weijungen gerechtfertigt werden. Bei ım$ würde man dieien 
Standpımft mit jtaatsweijer Miene als den „prophylattiicen‘ 
bezeichnen, umd man weiß, welche Anerkennung die prophy- 
laftijchen Kuren bet uns finden Was es mit einer derartigen 
Prophylaxe aber eigentlich auf fid) hat, jetzt der „Spectator‘ 
bei Gelegenheit einer Beiprehung der Prinzenausiweiiu gen 
trefflich auseinander. Wenn man jemanden bejtrait oder 
in jeinen ‘reiheiten bejchränft, weil er gegen die Etats | 
gejege in Zufunft verjtoßen Fünnte, oder wel andere feines | 
gleichen dagegen verjtoßen haben, oder weil eı gewilie Ge | 
ſinnüungen bhegt, jo ilt damit jeder Willie, jeder Unter 
drüdung Thür und Thor geöffnet. Nach ermglifchen Ar | 
Ihauungen ijt c8 aber bejjer in Freiheit zu leben und daher 
auch den Uebelgefinnten ein gewiljes Maß von Freiheit m’ 
lajjen, weil freie Bürger ic) die Kraft zutrauen, energiiä 
dreinzufahren, wenn jchlimme Gefinnungen fich in jchliume 
Ihaten umfjeßen jollten; aber auch erjt dann, tern dies de 
ichieht, und nicht früher. Bei uns umd in Franfreid, bill 
man 3 dagegen mit der jtaatSmännifchern Prophylam‘ 
auch kei ums jind Wtänner — port denen bet 
„Spectator“ jagt: „men who have forgotten justice in fear 
are dangerous governors“, Männer, die aus Furcht der 
Gerechtigkeit vergefjen, ind gefährliche Negenten; und audı 
2 haben von diejen Gefahren Ihon einiges zu ver 
ſpüren. 




























Die Griechen ſperren ſich noch immer, bündige Friedens— 
verſicherungen zu ertheilen; auch das neue Miniſterium 
macht noch Schwierigkeiten, aber man legt dieſen Verzög 
rungen feinen großen Werth bei. 


In Oeſtexreich droht über Nacht eine Mimiiter 
frifis aufzuziehen, Linfe und Polen machen dem Wr 
nijtertum gemeinjfan: Oppofition. &3 handelt fich um de 
Behandlung des Petroleums bei der Einfuhr. öfter“ 
reichiiche Meiniftertum bat mit dem ungarischen eine Ani 
gleichsvereinbarung getroffen, welche die galizifchen Betrolew 
produzenten jchädigt; die Linfe gejellt jich aber jenen Oppe 
nenten zu, weil der Vorichlag des Herrn von Dunajent 
gleichzeitig der Zolldefraudation den weitejter Spielraum ge 
währt. Gelingt e8 nicht, die Polen noch jchließlich gefligig Me 
machen, jo jteht auch in Dejterreich entweder eine -Minift 
feifis oder eine Parlamentsauflöfung bevor. Freilid, glaut 
man nicht an den Ernjt der Situation; man nimmt we 
mehr an, daß Polen und Regierung ſich ſchließlich in ſchör 
Eintracht wieder zuſammen finden werden, uünd damit de 
liberalen Deutſchen die Möglichkeit rauben, Taaffe und 
antideutſche Syſtem in ernſte Schwierigkeiten hineinzutteibt 


Nr. 36. 


In Sadıen: Gold gegen Silber. 


Nichts ijt jo jchlimm, daß es nicht für etwas qut wäre. 
der Schußzoll hat vielleicht Dentjchland vor der Umkehr 
ur Doppelwährung bewahrt. Das flingt parador auf den 
viten Moment, aber es hat doch jeine Richtigkeit damit. 
jwar entiprang der Streich, der zu jo großem Echaden 
ucch die aus der Piitole gejchofjene Einjtellung der Silber: 
erfäufe im Mai 1879 gegen die jeit jechd Jahren ti 
uhigem Gang befindliche Münzreform geführt wurde, 
emjelben Geiit wie die Umkehr zum Syjtem des ER 
olls, welches ja aud, im nämlichen Jul zur Herrſchaft 
elangte. Ueber dieſen Zuſammenhang, kann ein Zweifel 
icht aufkommen; wir haben dafür ein klaſſiſches Zeugniß! 
in der leider unvergeßlichen Sitzung des Reichstags vom 
9. Zuni 1879, in welcher der Neichsfanzler im Hoch— 
etühl feines Beljerwiliens Männer, wie Delbrüid und 
ndere, nicht minder zur Sache legitimirte, Redner wegen 
ſrer naſeweiſen Einmilchung in feiner jchmeidenditen Tonart 
bfertigte, warf er auc die Bemerkung hin, daß_ die 
Interzetchner der eingereichten Snterpellattion zum größten 
heil Freihändler jeten, was ſoviel heißen wollte, als 
aß eine Bosheit und DVertrrung die andere erkläre. Auch 
it die große Mafje der Schußzöllmer der Doppelwährung 
ugethan; und das geht ganz mit rechten Dingen zu, denn 
le Srrthümer find unter fi) verwandt. Aber ein gütiges 
zeſchick hat u aejorgt, dab die Tendenz des Schuß: 
olls und die Möglichkeit der Doppelwährung von ganz 
ntgegengejegten Worausjegungen ausgehen, oder um, e8 
tivtal auszudrüden, daß der Knüppel beim Hunde Liegt. 

Diejer Knnüppel nennt fih: Internationaler Vertrag. 
Zwar bat einmal ein Zuger Mann gejagt: Dunmmheit, jet 
wlährlicher al3 Spitbüberei, denn Spigbüberet habe ihre 
Srenzen, Dummheit aber nicht. Doch auch leteres ijt nur 
nit Einſchränkung wahr. Bei der kimmeriſchen Finſterniß, 
velche zur Zeit — England, ausgenommen — den Geiſt der 
Bölter im Punkte wirthſchaftlicher Einſicht umnachtet, iſt es 
immnerhin anzuerkennen, daß bis jetzt noch niemals ein bi— 
metalliſtiſcher Koryphäe behauptet hat, es könne ein beliebiges 
‘and auf eigene Kauft das Syitem der Doppelwährung für 
ih allein, ohne internationale Webereinkunft durchführen. 
Selbjt der Tapferite der Tapferen, Gernujcht, hat nur einmal 
ven Ausipruch gethan, ein Vertrag lediglich zwwiichen Frankreich 
nd den Vereinigten Staaten wiirde zur Noth ausreichen. 
Freilich, wer weiß, was noch fommen fan! DBejonders bei 
ins in Deutichland! Wenn exit die Groß-Kartoffelbrenner 
ıch höher emporjteigen im Bewußtjein des L’Etat c'est 
noi, werden jte doch jchließlich eine$ Tages den Antrag 
tellen, das Deutjche Reich jolle jchlanfweg defretiren, hinfüro 
eien 15t/, Pfund Silber joviel wie ein Pfund Gold, mögen 
mmerhin auch draußen in gottlojer Welt 21 Pfund Silber 
ir ein Pfund Gold zu haben jein. Angenonmten, e8 ipäre 
uch nur eine entfernte Möglichkeit vorhanden, damit, wie 
man umfchreibend ich ausdrüct, „die Landiwirthichaft zu 
ben“, warum jollte das Gejeg nicht defretiren können, 
3 mühe in Zukunft 4 jein? Das Parlament fann alles, 
agt ein engliiches Sprichwort, mur nicht aus einer Frau 
‚men Mann machen. e 

‚Inawiichen jedoch find wir joweit noch nicht. Nur der 
Verfuch ift allerdings gemacht worden, das: „Nichts ohne 
Sngland!" welches einjt als Locvogel aufgejtellt worden 
var, wieder zu esfamotiren. Aber der Verjuch iſt mißlungen. 
Alle ernsthaften Bimetalliften haben ihn weit zurückgeiwielen. 
Vergeblich haben etliche, welche ihn ehemals feierlich proflamirt 
hatten, mit eiferner Stirne ihn wieder abjchiwören zu fünnen 
gemeint. Wuter allen diejen erjchwerenden Umjtänden muß 
das Feldgeichrei zu diefer Stunde fi) doch wieder zuriid- 
jtehen auf das: „Nichts ohne England“, und jo können wir 
und einjtweilen noch dabei beruhigen, daß die deutjche Reichs: 
wirthichaft erjt noch viele andre Abenteuer würde bejtanden 
haben müfjen, ehe die Rede davon jein könnte, auch ohne 
gend ein internationales Abkommen 3 für 4 zu erklären. 

‚ Nun liegt aber die 2% Ironie des Weltgerited gerade 
darin, dak der ſchutzzöllneriſche Parorysmus ſeinem Grund— 
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zug nach einen permanenten Krieg aufs Meſſer zwiſchen den 
Wirthſchaften aller Nationen untereinander bedeutet, auf einem 
unüberwindlichen Mißtrauen gegen jeden Fremden, der etwas 
von den Erzeugniſſen ſeines Bodens oder ſeiner Werkſtatt ver— 
kaufen will, beruht. Hat doch auch Fürſt Bismarck den denk— 


würdigen, Ausſpruch gethan: Bei dem Abſchluß jedes Handels— 


vertrags handle es ſich um die Frage Figaro's: qui trompo— 
t-on ieci? Einer müjje der Betrogene fein ei diefer jo 
charakteriftiichen Vorjtelung vom wirthichaftlichen Verkehr 
wäre ed gewiß der unhaltbarjte Widerjpruch, das unterjte 
Fundament diejes Verkehrs, das Geld, in jeinem Wefen und 
Mirken de: Gewalt eines internationalen Vertrags anver- 
trauen zu wollen. Daher haben diejenigen Schußzöllner, 
welche ernjt md verjtändig bei ihrer Sache find, immter leb- 
haft gegen eine jo flagrante Verleugnung ihrer Grundan- 
ihauung protejtirt und die Xdee des brüderlichen Weltvertrags 
a So 3. B. Bid und Lohren, Stumm und 
ujjell, in der Negierung von Scholz und Schraut. 

Dhne Zweifel ift e8 auch Beben ganz forreften Zu: 
jammenhang der Dinge zu verdanken, dab nad) dem eriten 
Febler der eingejtellten Verkäufe der unendlich größere und 
verhängnißvollere Fehler des Eintretens in die Bahn inter 
nationaler Verträge nicht. begangen wurde Denn darüber 
darf man jich feiner Täufchung hingeben: das Herz, wen 
man in diejen Dingen den Ausdrud gebrauchen wollte, das 
Herz des Neichsfanzlers neigt der Doppelwährung zu, md 
wenn fie ohne internationale Verträge denkbar wäre, hätten 
wir jie wahrjcheinlich längft. Aber in der Erfenntnik von 
der Unvernunft eines jolchen Geldvertrags, zumal gleichzeitig 
mit dem weitejt getriebenen Syiten der Abjperrung und 
Autonomie in allen andern wirthiehaftlichen Wechjelbezie- 
hungen der Länder untereinander, in diejer Erfenntnig liegt 
die Rettung des deutichen Minzwejens. Der weile Sofrates 
lagt einmal: Der Menich ijt gut in allem, was er verjteht 
und böje in allem, was er nicht veriteht. 

Nun trifft jich gerade das jo glücklich für Deutfichlands 
Sicherheit gegen die Währungsabenteurerei, daß die Un: 
möglichkeit von derlei internationalen Webereinfünften immer 
mehr wächjt und mehr in die Augen fällt. Seit kurzem 
häufen ic) geradezu die Vorgänge, welche jeden auch mur 
halbwegs unbefangenen Kopf mit der Naje auf die Klippen 
eines jolhen Unternehmens Onfkoben. Da erlebten wir 
vorerjt im letten Herbjt die heftigen Zerwürfnifje, welche 
bei der Verlängerung des Lateinijchen Bundes ausbrachen 
und die verzwacten Kompromiije, welche nöthig waren, um 
mit Ah und Krach einen Schein von Einigung herbeizu- 
führen*). Nicht minder bedeutfam ift die Höhe, zu welcher 
die Gegenjäße und Verlegenheiten in den Vereinigten Staaten 
von Amerifa angejchwollen jind. Vielfach war die Anficht 
verbreitet, daß es in der laufenden Sejlion des Kongrejjes mit 
dem Gejeß, welches eine vom Bedarf des Umlaufs unabhängige 
und von diejem zurückgejtoßene Ausprägung von Silberdollars 
vorjchreibt (Blandbill) zum Biegen oder Brechen kommen ntüjfe. 
Der Präfident und der Schabjefretär der Nepublif mahnten in 
wiederholter, fcharfer, gründlicher Auseinanderjegung zur Unt- 
fehr, und die Eiinftliche Ueberfüllung des Staasjchages mit un— 
verwendbarem Silber war zu einem Zeitpunkt joweit gediehen, 
dag man wirklich befürchten fonnte, der Staat werde nicht 
ntehr im Stande jein, jeine Verpflichtungen in Gold zu er: 
füllen, was mit einem NWationalbanfrott gleichbedeutend 
geiwejen wäre. Die Landesbanken jprangen im allgemeinen 
ISnterejje ein, indem jie dem Staatsihag Goldvorjchüifje 
machten und über die Verlegenheit hinaushalfen. Aber die 
Noth ijt mur vertagt, und die Nothiwendigfeit, mit dem 
unhaltbaren Syjtem zu brechen, bleibt eine Stage längerer 
oder fürzerer Galgenfrijt-. „Everyone knows, that Sılver 
dollar coinage is and has been all along a fraud and a 
cheat“, jagt da3 Nerw-Vorker Chronicle vom 15. Matd.3 Dazu 
fommt num neuerdings ein abermaliger Sturz des Silber: 
preijes auf einen Stand, jo niedrig, wie ihn die Welt nod) 
nicht erlebt hat. Man hatte geglaubt, diejer Preis (won 


*, Das Nähere hierüber in meiner Schrift: „Die Schidjale des 
Lateiniſchen Münzbundes.“ 
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45 englifchen Pence für die Unze) würde erjt einmal ein- 
treten, wenn die Blandbill aufgehoben wäre. Aber Ddieje 
Aufhebung jtellt fich, obaleich die Umtriebe der Parteien 
und Snterejienten jie wieder vertagt haben, als etwas jo 
unabwendbares dar, daß der Preis des Eilbers jchon im 
voraus ihre künftige Einwirkung reflektirt. 

Je größer aber die Kluft wird zwiſchen dem wirflichen 
Preis des Silberd und demjenigen, auf welchen dafjelbe 
durch) das Papier eines Vertrages zwijchen den Nationen 
wieder hinaufgejchnellt werden joll, deito gröker wird der 
Widerjtand, weldyen die unexbittlihe Wirklichkeit der Dinge 
einem jo gewaltjamen und fünjtlichen Erperiment entgegen- 
jet. Nachgrade mug man doch der „reine Thor“ fein, um 
u wähnen, eine Maare, von der etwa 9000 Millionen 
Mark an Werth (nur ausgeprägten Silbers) in der Welt 
eriftiven und 500 wenigjtens jährlich zumachjen, fünne durch 
eine de Mebereinfunft dauernd un 33 Prozent ihres 
Merthes erhöht werden. 

Aber für und Deutjche it das alles noch nicht das 
Wichtigjte. Das Tollite von allem Tollen, was die Herren 
Agrarier uns zumuthen, ift nämlich, daß wir Deutjche mit 
dem guten Berjpiel und dem Anjpornen zu dem Experiment 
vorangehen müßten. Grade die eben fur, erwähnten 
Vorgänge in Amerika und Frankreich haben gezeigt, ıpie 
diejen Ländern die Verlegenheit auf den Nägeln brennt, umd 


nun jolen wir vor Ungeduld vergeh.n, fie zu erlöfen. | 


Weil Deutjchland jchuld ei amı Niedergang des Silbers 
(eine Behauptung, die niemand ewmjt zu nehmen vermag), 
hätte es die moraliiche Verpflichtung, der Welt Hilfe zu 
bringen. Das jagen unfere edlen Agrarier, jene leuchtenden 
Beiipiele großherziger Uneigennüßigfeit, die wir joeben 
wieder in dem jelbitlojen Verlangen nad) einen Kartoffel 
brenner-Monopol Ichäßen gelernt haben. Wie tief muß 
doch der politische Sinn des deutichen Volfes in der Meinung 
diejer Kafte gejunfen jein, daß jie jolchen Spott mit ihm 
zu treiben wagt! 

MWie Amerika und Frankreich hätte zunächjt England 
wegen jeine® BZujammenhangs mit Indien die dringendfte 
Urtache, etwas für Hebung des, Eilbers und Schließung 
eines Münzgzvertrags zu thun, wenn das überhaupt thunlic) 
wäre. Daß die Rupie durch die lebten Nücgänge des 
Silbers unter ?/, ihres ehemaligen Werthes gefallen tit, preit 
der indilchen Finanzverwaltung einen wahren Nothichrei 
aus. Im einer Öffentlichen VBerfammlung, welche jüngjt in 
Simla in Gegenwart des Vicefönigs abgehalten wurde, 
erging ſich Sir Auckland Colvin, der indiſche Finanzminiſter, 
in jammervollen Weheklagen über die Nothwendigkeit, durch 
Einführung des Bimetallismus in England dieſem Elend 
ein Ende zu machen. „Alles,“ rief er aus, „was wir in 
Indien thun, um unſere Zuſtände zu heben, ſchwindet hinab 
in den Schlund des Kursfalls der Rupie.“ Und daneben 
erzählen die Bimetalliſten in ihren Reden und Schriften 
von dem ruchloſen Vortheil, den Indien dadurch über 
Europa ergattere, daß der gejunfene Silberfurs ihm jo 
glänzenden Ausfuhrhandel verichaffe! 

. Dieje großen anglo-indijchen Verlegenheiten haben auch 
die eine Zeitlang aufgegebenen Verjuche, in England eine 
einheimijche bimetalliftiiche Bewegung in Gang zu jegen, 
wieder belebt. Die Trage jteht dort in den legten Monaten 
von neuem auf der Tagesordnung. Und ganz gewiß, wenn 
Staatshilfe die großen Evolutionen des Meltverfehrs Eforri- 
giren Ffönnte, jo wäre England zuerjt in der Lage, dag zu 
verjuchen. Muß das aber nicht für uns Deutiche ein Grund 
mehr jein, (wenn wir noch Gründe nöthig hätten), einmal 
abzuwarten, was das reiche England behufs Ordnung jeiner 
Geldbeziehungen zu jeinem Zwethundertfünfzigmillionen-eic) 
in Ajien fid) ausdenfen möge? 

Doc) genug hiervon! Der Stoff drängt fich, wenn 
man an dieje jo großen und doch jo feinen Fragen anrührt, 
dermaßen zu, dab er, wo man ihn zu faljen jucht, un— 
widerjtehlich mit fortreißt. Sch hatte eigentlich die Abficht, 
drei ehr lejenswerthe Bücher hier zu bejprechen, welche in 
jüngjter Zeit eine Fülle fojtbaren Materials beigebracht 
haben, ein deutiches, ein franzöfiiches und ein amerifanijches. 


Die Wation. 


| fi) durch eine Flille vortrefllicher graphiicher Tabellen aus. 










































Am meijten, auc) für den Spezialijten, leijtet am nenen 
intereffanten Zufammenjtellungen das amerifanüche: „The 
History of Bimetallism in the United States 
von J. — Laughlin“ (Profeſſor der Nationab— 
ökonomie an der Harvard-Daniversity). New-York 188 
Gegenüber den Verdrehungen, der Silberleute, welche be 
haupten, die Goldwährung jei in den Vereinigten Stantea 
durch das Gejeg vom Jahr 1873 nur heimlich erjclicen 
worden, zeigt die Ausführung, daß hier nicht mur eim reiflic 
erwogenes und diskutiites Statut erging, Yondern daß des 
jelbe auch nur den Zuftand thatjächlicher Goldrährun 
janktionirte, welcher in der vorausgehenden Gejeggebung un 
namentlich in dem Statut des Jahres 1853 wie tr dem 
wirklichen Verkehr bereits geichaffen war. Der Inhalt diel | 
jehr eingehenden Daritellung liefert den Nachrv:is, dat; über 
haupt der ganze HMebergang des Minzivejens vom Eilber 
zum Gold nicht aus einzelnen Berechnungen, Plänen und | 
Maßtregeln entiprang. jondern fich auf dem Weg der un | 
refleftirten, ungewolten Entwicklung der thatſächlichen Zu— 
jtände vollzog Und das iſt mit Recht als der Kernpunte 
des ganzen Sachverhalts zu erfaſſen. Das Buch zeichnet 


Das deutſche Buch gibt die Geſchichte des ſchweiz | 
riſchen Münzweſens im Anſchluß an die neueſten Vorgänge: 
„Die lateiniihe MüngsKonvention umd der inter 
nationale Bimetallismus von Ad. Burdhart- 
Biſchoff (Baſel H. Georg's Verlag). Der Verfafier mr 
trat die jchweizer Etdgenofienichaft auf der vorlegten Min 
Konferenz im Paris. Auch aus jeiner Arbeit, welde die 
Annalen des lateinischen Münzbundes jehr handlic, zujanter | 
jtellt, entwickelt ji) das deutliche Bild der organiicen Br 
wequngen, in welche der Geldverfehr zum Wertaufcen bi 
Goldes mit dem Silber unwiderjtehlich hinaedrängt wine. 
Endlich haben wir das Buch des allen Fachleuten wohl 
fannten Ottomar Haupt: L’Histoire mon6taire & 
notre temps. (Paris 1886, auch bet Walther & 
in Berlin.) Haupt hat früher in London und Wien MM 
in der Praris der Gold» umd Silber-Gejchäfte neitant 
und die jeltene, genauejte Kenntniß des lebendigen Perth 
fommt ihm bei jeinen öfonomijchen Arbeiten jehr zu Matten 
Wir verdanken ihm jeit Jahren eine Reihe der — 
wertheſten Beiträge zur Litteratur dieſes Faches. Allen 
uns die beiden eritaenannten Bücher in die Spezialgeiciiäit | 
des amerifanifchen und des jchweizertiichen &eldiwelens en, | 
jo liefert Haupt ung einen jehr vollitändigen Weberblid über 
neuere Münggeichichte aller Länder der gejammten Kulturmel 
Km Gegenjaß zu den beiden andern Verfafjern ift Sum 
Bimetallift, md zwar ein jehr überzeugter, aber, rara av 
ein jehr fundiger und ehrlicher zugleich. Er glaubt an it 
Nothwendiafeit und Möglichkeit eines Weltmünzbuns 
aber mit der erjten und ıumnerläßlichen Worbedingung & | 
Einichluffes von England. Sein Zeugniß zu Gunften Me 
deutichen Miünzveform und des Wirerjtandes gegen die dt 
malige deutiche Führerichaft in der Agitation ijt darum IN 
uns ein um jo werthvolleres. —2 

Alle drei Werke, deren Urheber den deutſchen politiſche 
und wirthſchaftlichen Parteikämpfen ganz fern Ne 
und ihre Aufgabe durch und durch ſachlich erfaſſen, kieſt 
an zahlloſen Punkten ihrer Unterſuchung darin überein, daß 
fie Deutjchland glücklich preifen, im Sahr 1971/73 den groß 
Griff jeines Neberaangs zur Goldwährung gethan zu haben: 
widerlegen die Behauptung, daß diejer Uebergang die efjeliun 
Urjache der Silberentwerthung jei; zeritreuen die Beumm' 
ungen, welche die (ach jo joliden!) Agrarier gegen Ki 
Bejtand unjerer Reichgwährung zu verbreiten Juden, um! 
lengnen mit jtatiftiichen und wirthichaftlichen Bemeilen U 
der Hand, daß die Preisverjchtebungen auf dem Maarenmatt 
von einem Geldmangel berfämen. > 

Aber indem ich auf dieje lehrreichen neueſten Sch 
hinweiſe, möchte ich eine Pflicht der Gerechtigkeit erh 
indem ich eine ältere Arbeit derjenigen Vergefjenheit 
in welche nur zu vielfach werthpolle Studien gerathen 
ſie in periodiſchen Zeitjchriften erjchienen und von 
Verfafjer nicht jpäter gejammelt find. Je 
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Sn dem Jahrgang der Preußifchen Sahrbiicher 1869 
(1I. Heft) jteht eim umfangreicher Aufjag von Eugene 
Nothbomb „Die Weltmünze” Der belaiiche Werfafier, 
welcher lange in Berlin gelebt und unjere Geldverhältntije 
zum Gegenjtand jeiner Studien gemacht hat, warnte jchon 
damals Deutichland vor dem Eintritt in einen bimetalli- 
ittichen Völferbund. Ic Fan mir nicht verfagen, aus dem 
Kingang jeines Aufages eine Stelle wiederzugeben, in welcher 
neben einer merfvürdigen Vorausficht der kommenden Dinge 
ein leuchtender Beweis dafür beigebracht wird, daß Deutjch- 
land das einzig Richtige that, indem es 1871 und 1873 zum 
Soldwährung überging, weil ihm jonft Frankreich den Vor: 
Iprung abgewonnen und die Wege abgegraben hätte, md 
wett fich jonjt Deutjchland in der Verlegenheit befände, an 
welcher jett andere Staaten laboriren. Nothonb jchreibt, 
wohlverjtanden im Monat Zuli 1869, lange ehe wir an 
unjere Neform denken fonnten: 


Der Ziwed diejes Auffages ift zu zeigen, daß diefes Ziel (des 
Anfchluffes wir den lateiniſchen Münzbund) ein falſches iſt, daß Deutjch- 
land, wenn es dieſen Weg einſchlagen ſollte, einen Fehltritt thun würde, 
daß es, anſtätt der allgemeinen Münzeinigung förderlich zu ſein, ihr ur 
hinderlich in den Weg treten und dieſelbe vielleicht unmöglich machen 
wiirde. 

Daß ein Münziyften, welches Anfjprüde macht, univerjell zu 

weroen, ausjchliegli auf der Goldwährung beruhen muß, fann wohl 
als allgemein angenommen betrachtet werden. Frankreich jelbjt wird 
diejelbe bald gejeglid, einführen, und fomit fällt ein VBonwurf weg, den 
man ſeinem Münzſyſtem machen Fonnte. Die lebte franzöfiiche Münze 
fornmiffion Tpricht Jich in ihrem Berichte vom 5. März d. 3. entjchieden 
für die Aufhebung der Doppehvährung aus; jie empfiehlt als leber 
gangsmaßregel die Ausminzung von jilbernen Fiünffranfjtücden auf 
NRehmung von Privaten zu jiltiren, umd den gejeglichen Kurs derjelben 
auf Hundert Franken für jede Zahlung zu beſchränken. Am 28. d. M. 
Juli) tritt in Paris eine Konferenz der minzverbündeten Ctaaten 
zuſammen, um über dieſe Vorſchläge zu berathen; da Belgien, die 
Schweiz und Stalien jchon immer entjchiedene Gegner der Doppelwährung 
geivejen find, fann man wohl annehmen, daß der von ranfreich aus: 
gehende VBorjchlag als ein vorbereitender Schritt von diefen Staaten ge 
billigt werden wird. Es iſt dies ein bedeutendes Moment für alle die 
Staaten, welche die alleinige Silberwährung aufrecht halten; jo Lange 
man in Baris für 10 Kilogramımn Silber (zu ?/,, fein) 1985 Franken und 
für 10 Kilogramm Gold 30 922,50 Franken (nad Abzug der Prägungs— 
toſten) ausmünzen laſſen Eonnte, umd jolange in Frankreich moch mehrere 
Millionen gut erhaltener Zwanzigfranfentücde in Umlauf waren, fonnte 
der Preis des E©ilbers nicht erheblich unter 60%/, Pence die Unze Standard 
jallen (Werthverhältniß von 1:15,60); diefen Damm fcheint Frankreic) 
iegt durchbrechen zu wollen. Wie tief der Preis des Silbers jinfen wird, 
it unmöglich vorauszujehen, und wenn aud Echäbungen auf 25, 30 ja 
50 Prozent, wie fie von erfahrenen Yeuten gemacht werden, übertrieben | 
lein mögen, fo jind diejelben doch als eine Warnung zu betrachten, die 
Deutſchland nicht unberüdjichtigt laffen jollte; es könnte ſein Zaudern 
einſt ſchwer bereuen. 


In einigen agrariſchen Pamphleten ſteht zu leſen: der 
Reichskanzler habe erklärt (wann und wo wird nicht ge— 
ſagt),, unſer Uebergang zur Goldwährung ſei ein großer 
Fehler geweſen. Man braucht den Kanzler nicht für einen 
fompetenten Nichter im diefen Dingen zu halten und darf 
ihm dennoch einen jo großen Srrthum nicht zuichreiben. 
Und auch die ernjten Bimetalliften wagen nicht eine jolche 
Abjurdität aufzustellen. Auch braucht eine Sache bekanntlich 
mt wahr zu jein, wenn ein Bimetallift fie fich von an— 
dern für wahr hat erzählen laffen. Siehe die Gejchichte 
von den faljehen Thalern und den „feinen Berliner Häujern“, 
die von der Tribiine des Neichstages herab vorgetragen — 
und zurücdgenommen worden tft. 


. _ &3 bleibt ewig beflagenswerth, daß ein jo großes und 
10 rechtzeitig unternommtenes Werk, wie die deutiche Minze: 
terorm, durch einen — tie die Erfahrung zeigt — jo ſchweren 
Sehlgriff, wie die Maßregel des Jahres 1879, am letten 
Ende verjtümmmelt worden ijt. Aber es it um jo erfreu- 
licher, daß es bei diejem einen, wenn auch leider bis jett 


und dal jeder Tag von neuen zeiqt, wie jündhaft e8 wäre, 
zerjtörende Hand an dies große Werk zu legen. 

Nie hat man uns nicht mit Goldabfluß gedroht! In 
einem einzigen Zahr (1880/81) wandte ic) der Strom 
von Europa nach Amerifa. Da wurde ein mark: und bein- 
erichütternder Notbichrei erhoben. Seit fünf Sahren fließt 
nun das Gold wieder regelmäßig zu. Allein jeit Januar 
diefes Jahres Find wieder 100 Millionen Wlarf Gold von 
Neawvyork nach Europa verichifft worden. 

Man Elagt, es werde fein Gold mehr geprägt (auch) 
Haupt libertreibt den Werth diejer Ihatjache). Der Direktor 
der englijchen Münze bringt im jeinen meuejten Bericht 
den Nachweis, day tm Yaufe des leßten Jahres auf den 
verschiedenen Prägeanjtalten der Welt an 300 Millionen 
Mark in Goldmünzen gejchlagen worden find, mehr als 
der Zunahme der Bevölkerung in gleichem Zeitraum ent: 





"Nahe jagen (Ne 





untevidirt gebliebenen, Mibgriffe jein Bewenden gehabt hat, 


ipricht. (Annual Report of the Deputy-Master of the Mint, 
1855). Endlicy macht auch die Goldgerwinnung im einigen 
Theilen Amerifas und Australiens wieder FZortjchritte, na— 
mentlich der Duarzbergbau in Viktoria. 

Die deutjche Neichsbank hatte Ende 1885, außer ihrem 
Norratl) an deutjchem Gold, in fremden Goldjorten und 
Barren 194 Millionen Mark in ihren Kellern. Es ſteht 
außer allem Zweifel, daß dieſer Vorrath in neuerer Zeit 
noch ganz beträchtlich zugenommen hat. 

Die eine große Sünde, welche gegen das große Werk 
der deutſchen Münzreform begangen worden iſt, hat den 
Segen nicht in Fluch verwandeln können, und zu unſerem 
Glück ijt es bei dem einen Fehler geblieben, \pricht alle 
Wahricheinlichkeit dafür, da wir den Gefahren und Ber: 
juchungen ähnlicher Art für abjehbare Zeit entgangen Jind. 
Zu unſerem Glück — endlich iet es aejagt haben wir 
auch Glück gehabt, mehr Glück als Recht, in den Nach- 
wirfungen des Fehlers von 1879. Wir fönnen mit Hikmet 
—* Divan): 

„Wie ungeſchickt habt Ihr Euch benommen, 
Da Euch das Glück ins Haus gekommen. 

— Das Mädchen hats nicht übel genommen, 
Und iſt noch ein paarmal wiedergekommen.“ 


L. Bamberger. 





Parlamentsbriefe. 
XXIII. 


Drei Tage rauſchte 
Der Würfel Fall 
Und bangend lauſchte 
Der Erdenball. 


Drei Tage lang hatten die Debatten über den Brannt— 
weinſteuer-Entwurf gewährt; es waren lange Reden, ſach— 
verſtändige Reden gehalten worden und alle dieſe Reden 
wurden don den Zuhörern mit dem Bewußtjein angehört, 
daß man aus denjelben zivar vieles andere, daß man aber 
das eine aus denjelben nicht lernen Fonmte, was denn nun 
ihließlich aus der Sache werden wird. Am Schlufje der 
dritten Rommiffionsfigung erhob ich endlich ein Gen- 
trumsmuitglied, der Profellor der Theologie Herr Mosler, 
um eine furze Nede zu halten, aber dieje Kurze Nede ent: 
hielt die Enticheidung. Das war feine Parlamentsrede, es 
war fein fachmännijches Exrpoje, jondern e3 war ein Schied3- 
iprucch; ein Schtedsipruch, an welchen man zwar nad) allen 
Nichtungen Hin Kritik üben fann, der aber gejtellt it & 
prendre ou à laisser. 

Der Schiedsipruch lautet dahin: Eine Konjunabgabe 
auf Zrinkjpivitus ijt zu bewilligen, aber bei weiten nicht 
in der Höhe, welche die Negierung gefordert hatte, fon: 
dern in der Höhe von 25 Pfennig für den Liter, im Ge- 
janmmtbetrage aljo von chva 60 bis 70 Millionen Wtark. Die 
Erhebung diejer Abgabe wird an der Duelle fontrollirt; der 
Spiritus wird von der Steuerbehörde erfaßt, jobald er her: 
gejtellt wird. Er fann frei von der Abgabe in das Aus- 
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land geführt oder zu technifchen Sweden verwendet werben; 
er unterliegt der Abgabe, jobald er in den freien Verkehr 
eintritt. Alle Anklänge an Monopol und Kontingentirung, 
die theils in den Regierungsentwürfen, theil8 in den Gegen- 
entwürfen der Konjervativen enthalten waren, werden be- 
jeitigt. Bevor die Bewilligung ausgejprochen wird, hat die 
Regierung ihre Berwendiungszmwede klar zu legeı. 

__ Nach meiner Auffafjung hätte das Centrum zuerjt, die 
Klarlegung der Bedürfnigfrage abwarten und alles weitere 
bis dahin vorbehalten jollen. Die Sunmme von 60 bis70 Millio- 
nen Mark ijt eine jo gewaltige, daß man id) nicht entichliegen 
joll, fie bedingungsweije zu bewilligen. Die Nothwendigkeit 
der Bewilligung tft vielmehr vor allen anderen Echritten 
vollfommen far zu legen. Aurijtilch ausgedrückt hätte das 
Gentrum exit Beweis erheben und dann das Urtheil fällen 
jollen, anjtatt ein bedingtes Erfenntniß zu fällen und es 
darauf durch Beweiserhebung zu purfiziren. Aus diejen 
Gründen bedauere ich von meinem Standpunft aus die Haltung 
des Gentrums; aber icy muB zugejtehen, daß die Yorm der 
Steuer, die es gewählt hat, forreft ijt. 

Meine Vorherfagung, daß für den Entwurf, den die 
Kegierung vorgelegt hat, fich nicht eine einzige Stimme ev 
heben würde, hat fich erfüllt. Wan fann jagen, daß feine 
Partei diejen Negierungsentwurfe jo feindlicd) gegenitberge- 
treten tft, wıe die fonjervative. Sie darf das, ohne Vorwürfe 
auf jich zu laden. Das Wort, mit welchem Herr Delbrück 
die Plenardebatte einleitete: „Sch begrüße den NRegierungs- 
entwurf mit Freuden und erkläre ihn für unannehmbar” 
verdient, day ihm Flügel wachjen. Die Konjervativen dürfen 
ji) den Luxus jolcyer Worte gejtatten und bleiben dennoch 
eine jtaatserhaltende Partei. Die freijinnige Partei verlegte 
den Schwerpunft ihrer Deduktionen im die Erörterung der 
Bedürfniiftage. Hätte man ihr den Nachweis geführt, day 
die Negierung die große Summe, welche fie fordert, zu 
Sweden verwenden will, die flar umſchrieben find ud 
Billigung verdienen, oder daß der Ertrag diejer Steuern zur 
Aufhebung der verwerflichen Abgaben auf Getreide, Salz, 
Schmalz, Petroleum 2c. verwendet werden jolle, jo war die 
Ausficht auf Einigung nicht abgejchnitten. Aber, dem Ver: 
langen der Freifinnigen juchte ich der Finanzminijter mit 
der Erklärung zu entziehen, daß fie lediglich auf Verjchleif 
der Sadjye ausgingen. 

Die Konjervativen betrachteten die ganze Steuervorlage 
lediglich als eine Benefizvorjtellung zum Bejten der moth- 
leidenden Yandiwirthichaft und Startoffelbrennerei. Ihnen 
fanı e3 nicht darauf an, die Einnahmen des Staates aus 
der Spiritusfteuer zu jteigern, jondern darauf, den Gewinn 
der Brenner aus der Spiritusproduftion zu erhöhen. Sogar 
dem nicht brennenden Bejiger einer Brennereianlage jollte 
eine Entyhädigung für den Spiritus in partibus, den zu 
brennen ex unterließ, gezahlt werden. Der Preis des Brannt- 
weins jollte gejeglic, und dann jelbjtverjtändlich im der 
Höhe eines Monopolpreijes, fejtgejtellt werden. Vielleicht tjt 
oc) nie zuvor der Gejegebungsapparat mit einer jolchen 
Kühnheit in Beiwequng gejeßt worden, um ein Interefje auf 
Kojten eines anderen zu begünjtigen. 

Das Verlangen der freifinnigen Partei, die Verwen— 
dungsziwece zuvor geflärt zu jehen, ehe man eine Steuer 
bewilligt, wurde von dem Sinanzıninijter und von den Kons 
jervativen, am beftigjten aber von den Nativnalliberalen 


befämpft. Die Amchauıng, daß die ganze Macht: 
jtellung des Parlaments einzig und allein auf dem 
Verhältnifie beruht, nach welchen  Geldmittel nicht 


anders als zu joldyen Zwecen zu bewilligen find, welche 
das Parlament genau erfannt und gebilligt hat, 1jt lange 
Zeit, ehe es eine mationalliberale Parteı gab, von den 
rrüberen Gothaern und Altliberalen mit der größten Ent- 
tchiedenheit verfochten worden. Zur Zeit. als die preußiche 
Berfafjung beratyen wurde, hat Dahlınann vortreffliche 
Keden darüber gehalten. Heute weijen nattonalltberale Organe 
das Lob der „ſoliden Gruͤndſätze der altpreußiſchen Finanz— 
politik“ dem Riokkoko-Zeitalter zu, und die Herren Buhl und 
Oechelhäuſer bemühen ſich, die konſtitutionelle Machtſtellung 
des Reichstages, die bis zu dem Jahre 1879 völlig geſichert 


Die Nation. 








Nr. 8. 














































war, und die Solidität der Finanzen gleichzeitig zu unter 
graben. Unter jolchen Umjtänden gewährt es eine gewiiie 
Beruhigung, dab das taktische Verhalten der Nattonalliberalen 
fi) auch bei diejer Gelegenheit als ein hinreichend unge 
ichieftes bewährt hat, um fie im ganzen Lauf der Verband: 
lungen als die einflußlofejte Partei und die am meilten 
iſolirte erſcheinen zu lafjen. 

Es kann nicht unerwähnt bleiben, daß im ganzen 
Laufe der erſten Kommiſſionsleſung Herr von Scholz noch 
nicht ein einziges Wort gefunden hat, um ſich, ſei es über 
die Anträge der Konſervativen, ſei es über die des Centrums 
auszuſprechen. Wie er über dieſelben denkt, iſt ſchlechthin 
unbekannt. „Mathildens Herz hat niemand noch ergründet, 
doch große Seelen dulden ſtill.“ Ob die konſervativen Vor— 
ſchläge, falls ſie die Ausſicht auf eine Majorität gehabt 
hätten, der Regierung annehmbar geweſen wären; ob die 
Centrumsanträge Gnade vor ihren Augen finden, weiß 
man nicht. 

So kann es denn auch nicht überraſchen, daß die 
ganze Kommiſſionsberathung wie das Hornberger Schießen 
auszulaufen droht. Aus der am Mittwoch geſchloſſenen 
erjten Lejung it nur eim unbrauchbarer Torſo heror— 
gegangen. Es ijt jehr wahricheinlich, daß am Areitag, 
während diefe Zeilen im Druck find, in zweiter Leſung 
auc) der Gentrinnsantrag auf Bewilligung einer Abgabt 
von 25 Pf. abgelehnt wird umd zwar mit Hilfe der 
Konjervativen, die im allgemeinen feine Neigung veripüren, 
einem Branntweinfteuergejeg zuzuftinnten, bei dem nicht | 
etivas Erfleckliches für die Brenner abfällt. Ob die Regie { 
rung unter diefen Umjtänden die Bedürfnigfrage mit der 
Kommiſſion weiter disfutiven wird, ijt zweifelhaft. Tut, 
eiire jteht aber bereits feit, daß die Negterung abermals 
eine ſchwere Niederlage auf jteuerpolitiichem Gebiet erlitten 
hat. Die Bermiichung von allerlei protektionijtiichen Wüniden 
mit der Steuerpolitik, die fünftliche Verfnotung vor Reihe 
und Staatsfinanzen, die geringe Offenheit und Klarheit ie 
herrichenden Syftems haben Sich damit aufs neue als 
den wahren Anterefjien eines großen Bolfs unveremkt 
erwiejen. Quousque tandem! = 

Das Abgeordnetenhaus ijt noch immer verjamme 
um die zweite Abjtimmmmng über die Verfalfungsändermg 
vorzunehmen. Die Arbeiten dejjelben gelangen daher zum 
Kehraus wie noch nie zuvor. Alle Petitionen, alle Privat 
anträge fünnen durchberathen werden. Der Antrag Hammer 
jtein, „der evangeliichen Kirche größere Freiheit und Selbik 
jtändigfeit einzuräumen”, wird noch eine lebhafte Diskuffen 
hervorrufen. Sein Sinn geht dahin, der Fortfellionele 
Nichtung innerhalb der evangeliichen ‚Kirche nieht Ge 
md mehr Privilegien zu’ überweilen. Das frenvillig 
thun, mag die Wegierung nicht abgeneigt jein, aber 
muß fich dagegen wehren, dazu gezwungen zu iwerden. 


Proteus. 





Blüthen der Interelfenprlitik. 


Was wir in Deutichland augenblicklich bei der Diskuft 
der Brammtweinjtenerreform erleben, zeigt uns Die fe 
pivende Wirkung der Interefjenpolitif in einem Umpe 
wie er jelbjt pejlimiftiiche Politifer erjchreden fann. WM 
würde fehl gehen, wern man jich diefe Wirkung auf: 
Gharafter bejchränft vorftellen wollte. Auch oeem: 
Anjchauungen jind allmählic, forrumpirt und Deshalb merk 
Voricehläge gewagt und vertreten, >ie ın ihrer KRomjeait 
geeignet erjcheinen, die bejtehende Wirthichaftsorbnuimg! 
Sınerjten aufzulöjen. s 

Man vergegenwärtige jich den Stand der Sadıes 
Branntwein joll zu einer höheren Steuer berange 
werden umd dieje Gelegenheit benugen die Brenner um 
ihren Produftionsziweig auf geieggeberiichen Miege Bat 
zu erlangen. Die Produzenten entjhuldtgert dies Ba 
damit, daß fich ihr Gewerbe in einer jchhoexKy hi 





Nr. 86. 





Dieje Krifis aber ift veranlapt durch das ummirthichaftliche 
Bebahren der Produzenten jelbit, die Über ein verjtändiges 
Nah hinaus die Spiritusproduftion geiteigert und dadurch 
den Preis ihrer Waare tief herabgedrückt haben. ine im 
weientlichen aus dem einenen Verjchulden hervorgegangene 
Nothlage ift alfo der Ausgangspunkt der Forderungen, 
welche die Brenner an den Staat !tellen. Werallgenteineren 
yoir den in diefer Forderung liegenden Grundjaß, fo lautet 
derjelbe dahin: der Staat hat die Verpflichtung, alle die 
jenigen, welche durch Schlechte Wirthichaft im Schwierigkeiten 
gerathen find, auf Koften der Allgemeinheit aus ihrer wirth- 
ichaftlich Ichiwierigen Lage zu befreien. Rolgerichtig müßte 
der Staat dann auch denen beiipringen, die in Bankerott 
aerathen. Das bedeutet die Aufhebung der privativirtb- 
ichaftlichen Werantwortlichfeit, die als die eigentliche Bafıs 
unjerer Wirthichaftsordnnung anzujehen ift. 
Melcher Art aber ijt die Hilfe, welche die Brenner 
vom Staat verlangen? 
Die Bejcheideneren wollen jich mit einer Erhöhung 
der Erportprämie begnügen. Die Gejeßgebung jell den 
Anreiz zum Erport erhöhen und zugleich den Anlandspreis 
heben, indent die Differenz zwiichen Weltnrarftspreis ımd 
Inlandspreis um die erhöhte Prämie geiteigert wird. Die 
natürlichen Folgen diejev Mahregel find: Belaftung der in- 
ländifchen Konjumenten und Steuerzahler — Eteigerung 
der Produftion, alfjo Verichlimmerumg des Grimdübels. Die 
Erportprämie bildete noch bis vor Furrzen der proteftionijti- 
ihen Weisheit legten Schluß. Inzwiſchen haben die Inter: 
effenten der Spiritusproduftion den Kreis der proteftiontfti- 
ihen Mittel aber gay auBerordentlich erweitert. Das 
Prinzip der Kontingentirung tt in die Erjcheimung getreten. 
Kontingentirung und Monopoliftrung find thatfächlich identisch. 
Die Kontingentirung will die Ausdehnung des Gewerbes 
verhindern, d. h. die Konkurrenz bejchränfen, umd zwar 
inländiichen Mitbewerbern gegenüber. Die Schußzölle haben 
den Zweck, die Konfurrenz des Auslandes zu verhindern 
oder zu behindern, aber te laflen wenigjtens dem inlän- 
diichen Weltbewerb freien Spielraum. Seßt will man einen 
Schritt weiter gehen und auch die inländische Konkurrenz 
in gewijjem Mape aufheben Damit jchafft man Wtonopol- 
techte fiir ‘eine einzelme Gruppe von Produzenten, erleichtert 
Treisfoalitionen und liefert die inländischen Konfunenten 
den Meoropolinhabern zur Ausbeutung aus. Man beachte 
wiederum Die Konjequenzen: Mit demjelben Necht, wie man 
im Brennereigewerbe Monopole fonjtituirt, fan man fie 
ac; in jeden anderen Produftionsziweige einführen. Denkt 
man fich Dieje Entwicklung durchgeführt, wäre alſo jeder 
Snwerbsziveig monopoliftijch organifirt, jo wiirde damit die 
Sewerbefreiheit völlig bejeitigt und die freie Konkurrenz 
nterdrückt. Die freie, oder wie es im proteftiontftiichen 
Sargon heißt, die ungezügelte Konkurrenz wollen aber_die 
todernen Wirthichaftsreformer gerade ausjchliegen. Das 
ft der Beginn der jtaatlichen Organijation der Gütererzeu— 
tung, die ım fozialiftiichen Gredo eine jo bedeutjame Nolle 
pielt. ALS Korrelat zu. der Webertragung von Wtonopol- 
echten gejteht man dem Staate bereits das Necht zur Preis- 
tritt meben das 


ſtſetzung zu. Die obrigfeitliche Taxe 
onopolrecht. Der Staat entjcheidet, welche Perjonen 
um Gewerbebetrieb zugelajjen werden und welche 


reife fie Für ihre Produfte nehmen dürfen. Der Staat 
fügt aljo thatjächlich allein über die Entwicklung des 
nzelner Produftionszweigs. Wie fein ift der Schritt von 
eſent Zuſtande bis zu der ſozialiſtiſchen Organiſation der 
rbeit, bei welcher der Staat als alleiniger Betriebsunter: 
'!bmer auftritt. 

Der zerjiegende Einfluß der gekennzeichneten Ideen 
nn gar nicht bedeutjam genug veranjchlagt werden und 
wird wahrlich Zeit, daß die vordringlichen ISntereijenten 
mal wieder in eine jtrenge Zucht genommen werden. 
or allen Dingen aber ijt den Agrariernn beizubringen, day 
e Allgemeinheit nicht die geringjte Verpflichtung hat, ihnen 
8 Rififo ihrer BERDERNEURSEHTONUNE —— 

. Barth. 
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Pie Jubiläumsausftellunn. 
1. 


Das ehemalige Gebäude der Hyaiene-Nusftellung ijt 
duıcch geichteften Aus- und Umbau in ein alanzvolles Heim 
für die Jubiläums-Kunſtausſtellung umgewandelt worden. 
Bom Garten tritt man in einen mit weiß umd gold deforir- 
ten Kuppeljaal, bei dejjen Herjtellung Architektur, Bildhauer: 
funjt ud Malerei jich die Hand gereicht haben; in den 
jäulengejchmiickten Wänden öffnen jich Nijchen, aus ihnen 
heraus flattern jchwungvolle im Geist de3 Baroditils be- 
wegte Figuren, wogen auf, wogen ab, jteigen zur Decke 
empor, halten uns Kränze entgegen, jtoßen ins Horn; an 
den freigelajjenen Wandflächen hat die Schweiterfunft, die 
Malerei, blaue Lüfte, Putten umd Blumntenranfen bervor- 
gezaubert, md im der Höhe endlich — jchier unermeglich 
hoch durch die Kımjt der Peripektive (durc) die Panoramen 
bildeten fich unfere Maler zu jolchen Mantegna’s) — jcheinen 
fich Balujtraden auf Baluftraden zu thürmen, auf ihnen 
lehnen gewaltige mtichelangelesfe Gejtalten, und in einem 
farben- umd fiqurenreichen Decfengemälde, das in den Wolfen 
jpielt, Elingt diefe Duvertüre der KRunftausftellung raujchend 
aus. . In dem mım folgenden Saal ift der Ton nicht mehr 
jo voll genommen. Die warmen gelblichen Bronzefarben 
der Thürumrahmung und die gemalten Gobelins geben dem 
auch weit niedrigeren Naum einen einladenden umd anges 
nehmen Eindrue. 

An den Wänden find Nepräfentationsbilder, Porträts 
des Kaijers und der Kaiferin, des fronprinzlichen Paares, 
die Bilder Menzel’3 aus dem Königlichen Schloß, von 
höchjter Bedeutung, das befannte Kongreßbild v. Werner's 
umd einige neuere Bilder zur preußtichen Gejchichte. Sit 
diefer Eaal pajlirt, jo öffnet fich vor uns die Flut) der Eäle 
für die eigentliche Kumftausitellung; jie tragen das gewohnte 
Gepräge. Bon den Eifenkonfiruftionen der Decke bis zum 
Boden find die Wände erfüllt mit den Erzeugnijjen aller Rich- 
tungen, aller Stile, aller Korınate dirrcheinander; was qut ift, 
zieht fich im Blick mit dev Mittelmäßtigkeit zufammen, wird 
von ihr verichlungen, wie die fetten Kühe der Bibel von 
dem nrageren verichlungen werden; gequält, beunruhigt, umn- 
erquicht aleitet das Auge von Goldrahnten zu Goldrahnten, 
e3 jchillern, eS Flimmern die Karben, die bunt zufanmenge- 
würfelte Gejellichaft der Porträts — und unter ihnen mand) 
triviales Geficht — die Landjchaften — und unter ihnen wie 
oft aelehene Motive! — Genvebilder — und manche wie 
fleinlichen Inhalts — beten uns von Saal zu Saal Wir 
möchten ms niederlafjen, Athem  jchöpfen; wir möchten 
Kuntwerfe nit Behagen geniegen: und ein qutes Glück 
führt uns, eh’ wir gänzlich abaejpannt find, plöglich aus 
dent Sturin in die Ruh’ der englijchen Abtheilung, wir finden 
die Würde der Kumjt, Gott jei Dank, wieder und lajjen 
hinter uns den Trubel des Bildermarftes. So war den Be- 
juchern der Parifer Weltausjtellung 1878 zu Mtuthe, wenıt 
fie in die deutjche Abtheilung famen; wir wollen, wie ums 
damals die Ausländer diefen Eindruc der deutichen Ab- 
theilung meidlos zugejtanden, e8 gerne den Engländern ge- 
Itehen: in der englifchen Abtheilung fonmmen wir zum veinjten 
Genuß. 

Mer in Miinchen 1884 gewejen, empfand die gleiche 
Beruhigung beim Betreten der jogenannten SHeffnerjchen 
Abtheilung; die deutjche Abtheilung 1878, die Heffneriche 
1834 die erglijche auf diejer Ausitellung, ihre Wirkungen liegen 
in gleichen Urjachen. Sie find nicht dur) den Zujammen- 
fluß beliebiger Bilder entitanden, jie wirken fertig und ge- 
Ichlofjen, fie bejtehen nicht aus Malereien von heute umd 
gejtern, die das unvermeidliche tägliche Brod der Kunftaus- 
Itellungen bilden, jie find der Extraft, das zujammtengefakte 
Beite der Kunjt ihrer Nationen. So treten fie auf wie unter 
Plebejern Ariftofraten, ich habe das Gefühl, wie von Wein, 
der im Keller lagerte und föjtlicher wurde; fie fommen aus 
dent Staatsbeji, aus der vornehmen Stille der Privat: 
fanıntlungen und es haftet ihnen die Exrklufivität noch) an. 
Sie jehen auf uns mit der Gelajjenheit wohlverjorgter 
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Menjchenfinder, fie fragen nicht nad) unjerer Berwunderung, 
während da draußen e8 fürchterlich ijt; die Bilder eines das 
andere überbieten, um gejeben, Effekte häufen, um vor andern 
bemerft ge jein, feins läßt das andere ausiprechen, alles 
Ichreit auf umfere armen Sinne ein umd wir werden nervös 
und wir jinfen auf den roth gepoljterten Divan in der englischen 
Abtheilung! Wir dürfen mehreres zu unjerer Entihuldigung 
anführen: hüllen wir uns in den Dechmantel der inter 
nationalen Höflichkeit, von den Gäften zuerit zu iprechen; 
jagen wir leife, daß die englische Abtheilung wirklich die bejte 
üt; jagen mir ruhig und laut, daß das Publifum, da der 
Katalog über die (verjpätet eingetroffenen) enaliichen Bilder 
noc) nicht3 bringt und fie dem in Wochen erjt ericheinenden 
Nachtragsfatalog überläßt, hier, am ehejten des Eingeführt- 
werdens bedarf. 

‚Man wurzte in Deutichland bis jeßt nicht allzu viel 
von dev Kunjt der Engländer. Mean jah höchit jelten eng: 
Liiche Bilder auf dem Kontinent. Man kannte faft nur ihre 
Porträts und ihre Darftellungen aus dem See: md Nolfs- 
leben und ihre Ihierjtüce in Kupferjtichen. Im „Rund“ 
jab man aber von Zeit zu Zeit Gejellichaftsizenen mit 
Malern und Kunftfreunden dargeitellt, die darauf jchließen 
ließen, daß dort eine jeltjame Sefte von Kunjtheiligen ihr 
Wejen treiben müßte: ihre Damen in jeltjam jchlotternden 
Gewändern, wie aus Bildern des Cimabue herausgeſchnitten, 
und mit Haaren, an denen das ganze altitalieniiche Ge: 
bahren herbeigezogen zu fein jchten, ihre Herren wie mit 
gebrochenen Gliedern im der dev umbrichen Echule eigenen 
gefnickten Beinftellung, mit jchiwermüthigen Augen; was den 
Bourbonen die Yilie, fchien ihnen die Sonnenblume zu jein: 
Sonnenblumen in den Iapeten, auf die Ofenichirine gemtalt, 
in Zöpfen freiftehend mitten im Ealon; dieje Herren umd 
Damen vertieften ficy in die Betrachtung von jich jelbit, von 
einander oder der Eonnenblumen, und jie führten Gerpräche 
über jich jelbjt, über einander umd über die Sonnenblumen 
und über Aejthetif, über äjthetiiche Liebe und äſthetiſche 
Kunft. Und in der That, die Nüchternheit, die der e.ıgli- 
Ichen Stunt, mit der engen Begrenzung ihrer Gebiete, an: 
haftete, hatte eine Reaktion hervorgerufen, die an Entjchteden- 
heit michts_ zu wünschen übrig ließ. Ic) erinnere hier an eine 
einigermaßen forrerpondirende Eriheinung in Frankreich, 
wo inmitten der vaffinixten Technif und Gefühlsleere der 
Meberfultur ein Puvis de Chavannes Bilder ıwie aus der 
Kindheit der Kunjt von arößter Simplizität und tiefem Ge- 
fühl malt. In England wurde der Prophet der neuen Nic)- 
tung der Orforder Profefjor Rusfin. Sie nannte fid) Brüder: 
Ichaft der Präraphasliten. Sie fand Anklang in der vor- 
nehmen Gejellichaft und führte Triumphe der Empfindjamfeit 
auf. Es ijt natürlich, daß die Kunjt, die aus einer jolchen 
geiellichaftlichen Strömung hervorgegangen ift, nicht als der 
nothwendige Ausdruck für die innere Entwiclung des Volkes 
angejehen werden fanın, umd wir fühlen ums verjucht, fie in 
diejem Punkt wie auch in der ihr eigenen ohnmächtigen 
Sinnlichkeit mit einer gewiſſen Strömung der deutſchen Ro— 
mantik aus dem Anfäng unſeres Jahrhunderts in Paral— 
lele zu ſetzen. Die Bilder von Präraphaéliten nun, 
die auf unſerer Ausſtellung ſind, gehören ſchon der 
zweiten Generation der Schule an, deren Ideal Swin— 
burne, beſungen, Burne Jones gemalt hat. Die Schule 
hat ein Modell, das den Typus all ihrer Geſtalten her— 
gibt; es iſt die ſchlanke, —— Miß Ellen Terry; 
ihre Züge finden wir in der Maria wie in dem Engel der 
„Verkündigung“ von Burne Jones. Dieſes Bild, für die 
ganze Richtung bezeichnend, zeigt, bei den in die Augen 
tretenden Mängeln, der übergroßen Schlankheit der Ge— 
ſtalten, der Magerkeit guch in der Farbe, doch, daß ganz 
neue Gebiete der Empfindungen in dieſer Richtung ihren 
Ausdruck erhielten. Zwar fordert ſie mehr das pſychologiſche 
als das artiſtiſche Intereſſe heraus. Zwei hyſteriſche Ge— 
ſtalten von, Watts, Jart, vergeiſtigt, mit unentwickelter 
Körperlichkeit, zeigen die Vorſtellungen einer Präraphasliten— 
ſeele über „love and life“. Drei Jungfrauen, in phan— 
tajtiichen Kleidern, liegen, fauern, jigen wie hypnotifirt, 
etwas Zufünftigem, nicht ausgedrückten, entgegen harrend, 
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auf einer Leinwand von A. Moore. Derfjelbe Zug zum 
Räthjelvollen tritt in dem Temperabilde von Walter Era 
u Jage: der „Brücke des Lebens”, die durch ein philo 
edan Poem auf dem Nahmen des Gemäldes — nad 
der Hoffnung des Malers — erläutert wird. Die helle 
Sfala feiner Jarben erinnert an Sandro Botticelli, der in 
England eine ganz bejondere Verehrung genießt und deien 
hoher Grad getjtiger Ausdrudsfähigfeit in demjelben Ye: 
hältniß zu feiner dilettantischen Zeichnung — ic) denke an 
jeine Dante-Illuftrationen des Berliner Kupferitichkabings 
im guten und im böfen Sinne — Steht, iwie der Präraphasliten 
aeringerer Geijt der Nusdrucstähigkeit zu ihrem noch dilettur 
tijcheren Können. Doch darf nicht aealaubt werden, & 
wären nicht auch aroße Talente von diefer Strömung hin: 
gerifjen worden. Weillais und Nichymond, dieje große Porttä 
tijten, deren Bildniffe, wie das prachtvolle des Malers von 
Weillats, der ec) anfieht, als läje er auf dem Grumd eurer | 
Seele, ıumd wie das Jyımpathiiche Geficht des jchlanfen 
Gentleman mit iübereinemder geichlagenen Beinen, delle 
wehmiüthiges Lächeln und Tiefe des Blictes euch verfolgen 
md nicht loslafjen, von Richmond, dieje Vorträtijten jage ıd, 
deren Bildnifje zu den bejten Leijtungen der Kunjt umjern 
Tage gezählt werden müflen: auch fie find aus dem Prära 
phaclitenthum hervorgegangen, Weillais war jogar zu Rust: | 
und Noffetti's Zeit einer der Führer. Was ıpir hier jahen, | 
daß in fragwiirdigen Bahnen ich bewegendes Schaffen auf | 
dem Boden des Porträts erjtarft und zur Natur fich zurid 
findet, das Schanjpiel wiederholt Jich bei einem Antipoden, | 
dem Haupte der Akademiker Sir Frederik Yeighton, der m | 
einem Porträt der Ausitellung ich mit Nichuond benadpbart | 
und gleichgefinnt fraftvoll zeigt, während die Werke de | 
Thantafie fie aus einem gemeinjfamen Meittelpunfte zu den 
Arcchaifterr den einen, Richmond, zu den Klaffizijten Lergbten ; 
entführen. Won ihm jehen wir die große Kompofition der 
unter Bäumen, im Kreife ihrer Genojfinnen rubenden 
Iphigenta, deren Liebliche Gejtalt — völlig bekleidet, we & 
der englüche Gejchnad und Käufer verlangt — von da 
Strahlen der Abendjonne vergoldet wird, das vom Schlumme 
rojia gefärbte Haupt gehalten von den jchönften Armen; 
In ihre Betrachtung verjunfen der in einen vothen Mantd 
gehiüllte Gimon. Im Hintergrund jteigt der Vollmond auf, 
Das Bild ift fühl ohne Süßlichkeit und die Herren Realiter: 
werden ihn die Poefie nicht vauben fünnen. 3 
Die Perle der englischen Abtheilung ift ohne Zwei 
„ih Katharina Grant“ von Herkomer. Die Flar leuchtenden 
braunen Augen des ganz von vorn gejehenen Geficytes 
blicten ohne einen bejtimmbaren Ausdruck — md darum) 
fönnen wir alles in ihn hineinlegen — auf den Bejchauer, 
die Wirkung diefer Augen ijt ins umendliche geiteigert dw 
ducch, daß auf dem qanzen Bilde feine Dunfelheit mit dieſt 
fonfurrirt: die junge Dame fit in weigenm Kleide vor ein 
weißen Wand. it das Bild jolchermaßen ein Foloriitrihed 
Experiment, Jo erjcheint e3 doch nicht als ein jolches, Tondem 
wirkt natürlich, ungefucht und einfach durch die fich mie a 
drängende Kımjt des Malers. So fordert es von jelbit yum 
Vergleich) mit einem ebenfallg weiß in weiß gehalten® 
Porträt ebenfalls einer jungen Dame, von Guffom im 
deutschen Abtheilung heraus und wir fönnen midt % 
Ymweifel jein, welchen Bilde wir den Vorzug gebem tolle 
Mit einen — mir fatalen — Lächeln für alle Welt, 
Huldigungen gewöhnt, jchreitet Gujjow’s junge Dame 
den Saal, umd jchnell, wie die Mode wechjelt, welche N 
ihr cerömefarbenes Koftiim bewundert, wird ihr Rei, 
nehmen, während Herfomer's Schöne — herrlich mie.l 
Frauengejtalten des Phidias — in ihrem allezeit ge 
frei drapirten Gewand, auf das man nicht Tieht, wie w 
denn iiberhaupt eigentlich ftets und nur ihre Augen ſiet 
unvergänglichen Werth) behält. 
Die Bilder Tadema’s find befannt und es gen 
erwähnen, daß zwei von ihm da jind, beide feiner wire 
Bon Galderon find zwei Pendants angenehm Fake 
SItaltenerinmen, von denen uns bejonders die Tigende; DIR 
feilbietende gefällt, hervorzuheben. Goodal 
ichöne „Flucht nach Aegypten“, am Rande des € 
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n dem fich die Pyramiden jpiegeln, in der Abenddämmes | 
ung; traumhaft, ernjt umd feierlich. 

‚Ein Dealer von jehr großem Talent und, nicht minder 
'ntwieelten Epleen it Whiftler, dejjen Palette nur gebrochene 
wau-bräunlice Eilbertöne fennt, mit denen er aber ganz 
:ätbjelbafte, ja myjtiiche Effekte erzielt, jo in der, übrigens 
iehr viel zu langen Lady Archibald Camphell, die uns an- 
blidend und fich den Handichuh zufnöpfend in die finjtere | Staatsmann, der in all den politiichen Händen, im welche 
Tiefe des Hintergrumdes hineinzujchreiten fich anjchiet, wie | jein Vaterland verwicelt evjcheint, eine einflußreiche Nolle 
n ein Yard, aus dei DBezuf fein Wanderer iwiederfehrt, | zu jpielen berufen ijt, ein gewandter Parlamentarier, ein 
während Doc in Wirklichkeit die Lady faum, als fie fich Muıger Beurtheiler volkswirthichaftlicher Fragen. Als Ber- 
malen ließ, an jolces Wandern gedacht haben mag. Be- | tranensmann und Leibarzt’") mehrerer ojtpreußiicher Kirchen: 
rechtigter jcheint diefer Myjticismus in dem Porträt Garlyle's, | fürften, jah ich Goppernicus jchon in diejen jeinen Eigen- 
der im Profil gejehen auf einem Nohrjtuhl vor einer filber- | jchaften häufig in die Nothwendigkeit verjegt, aus der Stille 
grauen Wand mit vergilbten SKupferftichen — von ganz | heranszutreten, welche ihn in feiner Zelle auf dem Dormberge 
altmeijterlicher Schönheit des Tons — den Schlapphut auf | am jriichen Haff umfing und welche freilich für ihn, der 
den Knieen, fit, und Gedanken der Ewigkeit dentt. mit eijerner Energie durch vierzig Jahre jeinen wiljenichaft- 

Eon weit war ich gekommen, als ich den rothen Divan | lichen Yebensziwed im Auge behielt, weitaus das angenehmite 
der englijchen Abtheilung endlich verließ — ich werde dem | jein mochte. Die preugiichen Landtage, melde von allen 
Lejer, fürchte ich, zu lange geblieben jein? — da jtach mir | in mehr oder minder ansgejprochener, ja auch wohl nur 
noch in dem Eaal die Etatue eines Zünglings in die Augen, | nomineller Abhängigfeit von der Krone Polen stehenden 
der aegähnt hat und in tiefjter Enmuyance die Glieder jtrect. | Iheilen Weit: und Dftpreußens bejchidt wurden, zählten 
Ich las des jo vieljeitigen Malers Leinhton Namen als Ur: | jomit unter ihren Mitgliedern auch Abgeordnete des Bis- 
heber des Bildwerfs, und die Frage beichältigte mich beim | thums Ermland, und unter diefen vagte eben Coppernicus 
Hinausgehen: gähnt der num bloß als Engländer oder über | durch jeine Gejchieflichkeit hervor, insbejondere — wenn ein 
jeines Bildners zwei Kartons im Nebenjaale? Sch ftand | Vergleich mit den Smititutionen der Gegenwart überhaupt 
im Mebenjaale und betrachtete die Kartons, da Jah ich | als zuläfjig erachtet wird — als gemwandter Berichteritatter 
durch die geöffnete Thür, daß der Süngling afademifch ge | von Kommilitonen, die zur Eingelprüfung. wichtiger gemein: 
bildet war, umd zweifelte num nicht länger an jeiner Ur- | jamer Angelegenheiten niedergejegt worden waren. Doc) 
theilsfraft. nicht allein jolche mehr theoretische Beichäftigungen gaben 
ihm zu thun, er leınte vielmehr auc) die eigentliche Beanten- 
praxis gründlich fennen, als ihm durch etwa vier Jahre 
vom Domkapitel die Statthalterjchaft der Aemter Allenitein 
und Mehljact übertragen war. Sein Wirfungsfreis war 
völlig derjenige eines Landraths oder Bezirfsamtınanns 


Durch diejes Werf haben nun die Züge des Bildes, 
welches von den Leben und Wirken des Frauenburger 
Dompern entworfen zu werden pfleate, eine gründliche 
Umgejtaltung erfahren. Aus dem in Eöjterlicher VBerborgen- 
heit lebenden Geijtlihen, der neben der Erfüllung jeiner 
firchlichen Verpflichtungen mur für feine aftronomtjchen 
Probleme Einn hat, wird ein welterfahrener Gejchäfts: und 
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Dikvlaus Toppernicus als Bafivnal- 
ökonom. 


Die wiſſenſchaftliche Bedeutung des Mannes, welchem 
man eine, neue Weltanſchauung verdankt, beginnt erſt in der 
Neuzeit die verdiente Würdigung zu finden. In dem Drei— 
geſtirn Coppernicus-Kepler-Newton, deſſen Zuſammenwirken 
die moderne Aſtronomie begründet hat, ſchien bis vor kurzem 
doch immer der zuerſt genannte Name am meiſten zurück— 
zutreten; die äußeren Lebensumſtände des der landläufigen 
Anſicht nach nur wenig in die Oeffentlichkeit getretenen 
Mannes waren minder geeignet, die allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich zu ziehen, und auch hinſichtlich des Umfangs 
ſeiner litterariſchen Thätigkeit vermochte der preußiſche 
Forſcher nicht entfernt mit dem ſchwäbiſchen und mit dem 
engliſchen ſich zu meſſen. Seit ungefähr zwanzig Jahren 
it in diefer Auffafjung eine Aenderung eingetreten. rorve 
und Cure in Thorn jowie Hipler in Braunsberg find im 





unjerer Bert, erjchivert und fomplizirt durch die jchwierigen 
Berhältnifje zwiichen den Grenzprovinzen und dent anjtogenden 
Drdenslande, welche gebieterijch forderten, dai der Adminiitra- 
tor nicht bloß ein gemiegter Verwaltungsbeamter, jondern 
zugleich Diplomat und, wenn es gerade fein mußte, auch 
ein wenig Kriegsmann war. Die laufenden Geichäfte be: 
ftanden darin, das Grundbuchiwejen in Ordnung zu halten, 
die Banernhufen nach dem Tode eines Beliers nen zu ver- 
geben, Steuern auszujchreiben und einzunehmen und vor 
allem die Polizei des Dijtrifts nach allen Seiten hin zu 
verwalten; nicht ohne ftaunende Nührung haftet unjer Bit 
an dem Verwvaltungsjournal, welches der mit den höchiten 
Aufgaben der Wiljenjchaft bejchäftigte Gelehrte während der 
Zahre 1516 bis 1519 im peinlicher Treue geführt hat, nicht 
ohne eine gewilje erheiternde Wirkung bleibt für ums die 
Nachricht, dag Goppernicus, dejjen ganzes Welen ihn uns 


| als einen Mann des Friedens zu erkennen gibt, bei einem 
‚ drohenden Einfall der Söldner des Hochmeijters aud) auf 


die Berforgung jeiner Grengveite Allenjtein mit der nöthigen 


Vereine mit mehreren italieniichen Gelehrten, unter denen | Artillerie bedacht jein mußte. 


wir nur Malagola in Bologna, Favaro in Padua und vor 
allen den Fürften B. Boncompani in Rom namhaft nrachen 
wollen, unausgejegt bemüht gewejen, die Biographie des 
jeltenen Mannes durch archivaliiche Forihung in ihren 


Beziehungen, welche zwifchen Goppernicus und anderen 
zeitgenöffischen Vertretern der eraften Disziplinen obwalten, 
auch neues Licht über Entſtehung und Heranbildung der 
reformirten Kosmologie zu verbreiten. Einen vorläufigen 
Abſchluß erhielten dieſe verdienſtlichen Beſtrebungen durch 
das Erſcheinen der nach jeder Seite hin ihres Helden 
würdigen Lebensbeſchreibung des Coppernicus, mit welcher 


Geſchenk gemacht hat.“) 


) Nikolaus Coppernicus von Leopold Prowe, Berlin, Weid— 
mann'ſche Buchhandlung. 1. Band, 1883. 2. Band, 1885. 
Band ift für eine nahe Zukunft in Ausficht geitellt. 


als im meungehnten. 
welche durch eine geradezu unmögliche Valuta und durch 


2 3 a ein inder heftiges © rei iſe ſogar 
8. Prowe dem deutſchen Volke ein überaus dankenswerthes in kaum minder heftiges Schwanken der Getreidepreiſe ſog 


Ein dritter 


Als Allenſteiniſcher Stiftsamtmann hatte Coppernicus 
u. a. Veranlaſſung, ſein Intereſſe für das wirthſchaftliche 
Gedeihen des ſeiner Obſorge unterſtellten Volkes durch eine 


N . m; Verfü ätigen, Di sin ei 5 e 
Eingelbeiten auszugeitalten, defien handehriftlichen Nachlap; | jerfügung zu bethätigen, die uns in einem Sammelband 


zu unterjuchen umd durch die Aufflärung der perjünlichen | 


der Umiverfitätsbibliothef zu Upjala im Manuffripte aufbe- 
halten und vor wenigen Jahren durch Gurge im Drucke 
herausgegeben wurde. Für jene Zeit galt das Sprichwort 
minima non curat praetor“ nicht, jowenig e3 tm unjern 
Tagen gilt, nur war das Gegentheil tm jechzehnten Jahr- 
hundert unendlich viel berechtigter und auch durchführbarer 
Unter den damaligen Umjtänden, 





**) Er hatte in jungen Zahren zuerit in Krafau Philofophie und 


unmittelbar darauf in Bologna das Kirchenrecht jtudirt; jpäter beurlaubte 


ihn jein Kapitel mit der ausgejprochenen Abjicyt, an ihm einem tüchtigen 
ae in Yeibesnöthen zu erhalten, zum medizinischen Studium nad) 
adua. 
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auf das Eingreifen der Staatögewalt hindrängten, war eine | 


aewilfe obrigfeitliche Negulivung der Preife der ımentbehr: 
lichen Nahrungsmittel ebenjo nützlich, als fie bei dem ge— 
tegelten Zuftänden des modernen Staats überflüfjig und jchäd- 
lich wäre — ımd doch, wer möchte uns Gewähr dafür leiften, 
daß mir in den nächiten Jahren felbjt vor gejetzgeberijchen 
Verjuchen diejer Art völlig befreit bleiben werden? Goppernicus 
handelte übrigens bei der Ausarbeitung jeiner Brottare („Ratio 
panaria Allensteinnensis secundum precia frumentorum 
tritici et siliginis“) nicht ganz aus eigener Initiative, 
vielmehr war im Jahre 1529 von König Siaqismund den 
preußiichen Ständen ausdrüdlich zur Pflicht gemacht worden, 
bis zur nächiten Tagfahrt (Landtagsjeilion) die Preife der 
wichtigiten Verzehrgegenitände angemefjen zu firiven. Die 


Ein jelbjt bemweijt num flar, daß fie nicht von einem ge: | 


wöhnlichen Funktionär über einen gewiljen Leijten gemacht, 


jondern von einem Manne der Wifjenichait hergejtellt ift, 


der die ihm von feinen aftronomijcher Bejchäftinungen her 
in Sleifch und Blut übergegangene erafte Denkweile auch 
bei den Alltagsvorfonmnifjen des Bureaulebens nicht zu 
verleugien im Stande ift. Es wird *) jorgfältig ınterjchieden 
zwiſchen den beiden Brotjorten, nach deren Bereitung die 
preugiichen Bäcker jich damals in „Feitbäcer“ und in „Los— 
bäcfer" theilten, e& wird angegeben, daß nad) nierfachen 
Verjuchen („examinatione diligenti et metreta deducta“) 
aus einem Scheffel einer bejtimmten Getreideart fiebenund- 
jechzig Pfund Brot zu gewinnen feien, und daß deshalb an 
diejem Normalverhältnig hinfünftig feitzuhalten jei, eg wird 
endlich in einer Tabelle, welche bis in die jelbjt von ge- 
lernten Rechenmeijtern jener Nebergangszeit noch häufig ge- 
miedenen Bruchtheile geht, dem Rreie des Getreidejcheffels 
der zugehörige Brotpreis gegenübergeftellt. Der mathe 
matitche Geijt des Autors macht fich auch geltend im der 
Vorichrift, dab alle Wägungen genau und nicht nach Ait 
der Krämer zu geichehen haben, da es dabei auf mehr als 
auf ein Handelsgejchäft ankomme.**) 

Ungleich bedeutender als Ddiejer Akt wirthichaftlicher 
Kleinmeifterei, der für uns weit weniger an umd für fich 
als vielmehr wegen der darin liegenden Bekräftigung des 
Sabes „ex ungue leonem“ beachtenswerth ericheint, ijt die 
rege und anhaltende Thätigfeit, welche Goppernicus fiir die 
Verbejjerung des preußiichen Milnziwejens entwickelte und 
welche ihn unter allen Umständen einen Ehrenplag in der 
Gejchichte der MWährungspolitif fichert.*"*) Es wird ich 
empfehlen, zunmächit den gejchichtlichen Gang der Ereigniije 
zu_jchildern, welche Goppernicns’ Arbeit auf diejem Gebiete 
bejtimmten. 


Im Jahre 1522 trat die Ständeverfammlung zu 
Sraudenz zujammen, und zu den hauptjächlichiten Vorlagen, 
mit welchen fich die Depiitirten zu beichäftigen hatten, ge- 
börte die Wieder herjtellung des in einen fait unglaublichen 
Verfall gerathenen Geldwejens der preußiichen Lande. Alle 
möglichen Münzjorten liefen durcheinander, vorzugsmeie 
natürlich die des polnischen Königs und des jamländischen 
Hochmeijters, und zu diejer Verwirrung fam noch) die weit 
ichlimmere hinzu, daß eine Bejtimmung der gegenwärtigen 
Werthverhältnifie fich nicht bemwerkitelligen ließ. Hatte doch 
der Hauptbetheiligte, dev Hochmeijter, nicht einmal ein 
Interefje an der Zurücführung der Ordnung, da ihn jeine 
jteten Kriege und Jinanznöthe längjt zu dem beliebten Aus- 
funftömittel aller jchlechten Negenten, mindenverthiges Geld 
auszuprägen, jchon jeit geraumer Zeit feine Zuflucht genom—⸗ 
men. Die Stände ſuchten gleichwohl möglichſt Abhilfe zu 
ſchaffen und betrauten den Goppernicus, deſſen Sächkunde 


, Bgl. Curtzeis „Inedita Coppernicana“* im erſten Hefte der 
„Mittheilungen des Coppernicus-Vereins für Wiſſenſchaft und Kunſt zu 
Thorn“ (Leipzig, 1878). 

— ) „In quibus omnibus exacta fiat trutinatio non cum ‚aus— 
Ihlag ut solent mercatores, quoniam non mercaturam sed certum 
modum inquirimus.* ' 
05°) Unfere Quelle für die folgenden Darlegungen bildet jelbitver- 
ſtändlich Prowe's Werk, von deſſen — Bande hier weſentlich das 
neunte und zehnte Buch in Betracht kommen. 


Kriegszuſtand, welcher zwiſchen dem königlichen und herzog 


Jeglichem freiſtehen, die Artikel nach ſeinem Gutbefinden zu 





zuwendende Vortheile auf ſein Münzregal endgiltig Verzſch 






























































bekannt war und der in der That jchon drei Jahre vor dem 
gegenwärtig in Rede ſtehenden Zeitpunkte einen Aufſatz übe 
dieſe Fragen niedergeſchrieben hatte, ſeine Ideen in einer 
ausführlicheren Denkſchrift — Dieje Denkicrit 
ward 1522 dem Yandtage vorgelegt und jofort zur Grund 
lage für eine gründliche Berathung gewählt; leider jcheiterte 
der Verfuch, beijere Zuftände anzubahnen, an dem Eleinlicen 
Egoismus der Mächtigen, vorab des deutichen Ordens De 


lichen (reip. hochmeijterlichen) Preußen bejtand, erreichte fein 
Ende durch den Krafauer Vergleich von 1526, durch welchen 
zugleich die Müngverhältnijje eine neue Regelung in dem 
Sinne erfuhren, da Herzog Albrecht gegen gewiife ihm zu 


leijten jollte. Indem derjelbe jedoch) dieje Vertragsbeitin 
mung durch allerhand Ausflüchte umvirkam zu machen ver 
itand, und inden auch die jtet3 einen gewiljen Sonderitand 
punkt einnehmenden Städte Danzig, Elbing und Thorn nur 
ungerne ihre eigenen Münzftätten jchlofjen, mußte die An 
gelegenheit von neuem auf die Tagesordnung des Landtags 
gejett werden, md jo finden wir denn 1527 unjern Gopper- 
nicus aufs neue damit bejchäftigt, durch eine durchaus um: 
gearbeitete Neuauflage jenes älteren Memorials bei den 
Landesvertretern Stimmung für die Müngzreform zu machen. 
Allein wiederum verlief die Bewegung im Sande, da au 
der 1528 nad) Elbing berufenen Tagfahrt, die auch wieder den 
Frauenburger Domberrn zum Referenten im diejer Sache er- 
nannt hatte, die Königsberger Abgejandten Tich nicht zur 
Eingehung bindender Verpflichtungen herbeiliegen. Ein Jahı 
ipäter jchienen günftigere Aussichten jich zu eröffnen; der ı 
Marienburg zujammengetretene Landtag brachte es wenigſten 
zu einem Ninzitatut, welchen: zufolge für ganz Polen und 
Meeuben ein einheitlicher Münzfuß geichaffen und, ohne An 
taftung der Münzprivilegien einzelner Stände in ſpätere 
Zeit, für eine Neibe von Jahren nur eine einzige Ausmü 
zungsanjtalt unter der Leitung eines königlich polnijce 
Spüngmeifters bejtehen jollte. Freilich blieb das Gejeg m 
auf dem Papier bejtehen, die Eiferjüchteleien der einzelnen 
bevorrechteten Landestheile unter fich, jelbit und gegen di 
ihwachen Yandesheren ließen e3 zu Feiner energijchen Dur 

führung der vernünftigen Grundiäge fommen, iiber we 

man fich kurz zuvor geeinigt hatte, die Deputirten jemer 
Stände jtellten das merkwürdige Prinzip auf, „es mühe 


wandeln.“ Auch auf den polnischen Reichätage zu Petrifan, 
welcher angejicht® der Unfähigkeit des U 
die Dinge zu einem gedeihlichen Abjchlufje zu bringeit, 
preußiiche Miünzplage in Erwägung zu ziehen hatte, machten 
lich die gleichen jeparatiftiichen Bettrebungen geltend, umd 
eben daran jcheiterte der letzte wohlgemeinte Verjuch, eim 
durchgreifende Nemedur zu jchaffen Diejer Verjuch beitam 
in der Niederfegung eines Ausichufjes in Elbing, in weiden 
auch zwei Mitglieder des ermländijchen Kapitels, Copper 
nicus und Alerander Sculteti, deputirt wurden; man au 
mit anjcheinend recht gutem Willen an die Arbeit, allen 
bald traten wieder die unglücheligen partikulariftiichen Stre 
m.ingen hervor, und auc, der König jelbjt verfündigte ſich 
wie von Goppernicus ausdrücklich hervorgehoben wirt, Jr 
ichwer an der guten Sache durch jeine deutlich heroortreiun 
den Wiünjche, durch eine Verquidung der Geldregulirung 
mit gewijlen Steueroperationen finanziellen VBortheil aus Wr 
allgemeinen Noth jeines Reiches zu ziehen. Mit dem Tube 
1530 jchloß die Periode der Neformbejtrebungen ab, wenigiten® 
hat jich von da ab unfer Held nicht mehr an parlamer 
tarischen Verhandlungen betheiligt. Man ließ ebem..bei 
Unmöglichfeit einer Denon. der fich widerjtreitenden 
Lofal- und Privatinterefjen die Dinge neben, wie fie 
wollten, und jo griff für das ohnehin vor vecht wielar 
ichlimmen Schicfjalen heinngejuchte Preugenland ein ron“ 
frankhafter Zujtand jchon um ein Jahrhundert Früher 
ehe er auc, im übrigen Deutichland, während ber 
G Freytag jo meijterhaft gekennzeichneten „Kipper 
Wipperzeit", das ftaatliche Xeben vergiften durfte. 
Welches aber waren num die Vorichläge, durch 
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oppernicus, der die menſchliche Heilkunde ſeines Zeitalters 
ufs gründlichſte ſtudirt hatte und gerade in jenen Tagen 
ud) mit. der Heilung der durch Aberglauben, Irrthümer 
nd unbegriündete Hypothejen jchwer gefährdeten Sternfunde 
rtig geworden war, die Genefung des erfranften Staats- 
srpers herbeizuführen gedachte® Wir werden jofort uns 
berzeugen, day er feiner jener Wunderdoftoren war, die in 
olittjch bewegten Zeiten mit ihren Eliriren wie Pilze aus 
er Erde jchießen, daß er vielmehr in eimer durchjichtigen 
Yarlegung der Umjtände, welche das lebel hervorgebracht 
atten, auch das Heilmittel zu finden alaubte, und im der 
"bat ift jeine Analyje der wichtigiten Währungsfragen eine 
> einfache md lichtvolle, daß man deren Lektüre jo manchem 
selehrten im Doppelwährungslager auch heute noch ans 
mpfeblen möchte. 

Die deutjch gejchriebene Abhandlung Goppernicus’ be= 
umnt mit der Erklärung, daß awiichen dem abioluten md 
elativen Merthe einer Minze — oder, wie er jich ausdrückt, 
hrev „Wirde oder Wardirung” und ihrer „Achtung“ — ein 
Intevichied beitehe. Weiter werden die Umftände erörtert, 
velhe eine Merthverichlechterung der gejchlagenen Geld- 


tücte zu veranlafjen geeignet find, und als welche ein | 


zurückbleiben Dderjelben hinter dem Normalgewicht vder 
es eigentlichen BPrägeftoffs mit geringhaltigem Meta 

tachaewiejen werden. Von Anfang an war es geitattet, 
nit Nickficht auf die dadurd) vergrößerte Dauerhaftigfeit 
er Münzen dem Silber einen, gewifjen Bruchteil 
Rupfer zuaujeßgen, allein, in denn Maße, als die jeit der 
Mitte des 15 Sahrhunderts mit dem Charakter jelbjtändiger 
Miünzherren ausgejtatteten Städte das Land mit Stücden 
:igener Etempelung zu überjchwenmen begannen, mußte, 
da die Beichaffung neuer Gilbervorräthe mit jenem Vor- 
gehen nicht gleichen Schritt zu halten vermochte, die Kupfer: 
legirung immer jchlimmere Dimenfionen annehmen. Als 
das jchlimmfte Uebel ift e3 aber nach) Coppernicus anzu— 
fehen, wenn gewijjenloje Obrigfeiten abjichtlich eine nach 
ran oder Echrot hinter den gejeßlichen Vorjihriften zurücd- 
bleibende an Stelle der bisher gangbaren guten Münze aus— 
gehen lafjen und diejelbe als vol genommen wiljen mwolleıt. 
„Diejen Zandesheren ergeht es wie einem Eugen Landmann, 
welcher jchlechten Samen ausfäet, damit er um dem quten 
Ipare, da wird des. jchlechten wiederum mehr, al3 er aus- 
aejäet hat... Dies verwüftet den Werth dev Miinze, aleichwie 
Unfraut das Getreide, wenn es überhband nimmt“. Cop: 
pernicus it offenbar im al zweier Yundamentalwahr- 
heiten, die zwar beide au fich jehr einfach md gemeinver- 
ftändlich find, gegen welche im Laufe der Sahrhunderte aber 
doch umendlich oft veritogen wurde und theilweije noch ver- 
itoßen wird. Gr weiß, daß es ebenjo unmöglich ift, dem 
Zandespermögen einen Zuwachs dadurd) zu verichaffen, dat 
man eine Mark einen Thaler nennt, wie auf der andern 
Ceite den Flächeninhalt des Landes dadurd) etwas zugu- 
\egen, daß die Duadratıneile mit Beibehaltung ihres Namens 
un das Dreifache verkleinert wird. Mie tief dieje Srrlehre 
aber damals und jpäter noch jelbjt in den Köpfen der Ge- 
bildeten haftete, dafür liegen fich unzählige Beiipiele an: 
führen, unter denen hier nur an die durch König Safob II. 
nach jeiner Vertreibung aus London in jeinem Zufluchts— 
reihe Srland heraufbeichworene Müngverwirrung erinnert 
ven möge Klingt jene doch jelbjt nod) bei den vor unjern 
Augen fich abjpielenden Verjuchen zur Deteriofirung der 
Währung nach! Und weiter weiß, Goppernicus, daß der 
allenfalls aus der Einführung fchlechter Geldiorten mit 
Hwangskfurs entfließende Wortheil jtetsS nur den Tajchen 
eimiger weniger zu gute kommt. „Die Goldjchnriede allein *) 
haben Nußen von diejem Verfall des Landes. Denn fie 
lejen die alten Münzen aus, fcheiden aus denjelben das 





..) Die Boldichmiede des XVI. und XVII. Sahrhunderts übten, 
da fie naturgemäß die Bewahrer größerer Mengen von Edelmetall waren, 
wicht bloß ihr eigentliches Handwerk aus, jondern waren zugleich Banquiers. 
Dir eig Staatsmajhine hätte in jchlimmen Zeiten ohne die loyale 
Hilfe der Goldſchimede aus Lombardftreet mehrmals nicht in Gang er— 
halten werden können. Diefelben hatten jtetS die Zölle gepachtet. 


ine über das erlaubte Mat hinausgehende Vermiſchung 
: il ; ftaunt fein, welche zwijchen den Anjchauungen des Copper: 








Silber und nehmen wiederum in anderer Münze mehr 
Silber vom unverjtändigen Volke“. Es ijt eben nicht wahr, 
daß jelbjt danı, wenn Sonne und Wind gleich vertheilt 
jind, das gute Geld über das jchlechte obitegt, im Gegentheil ' 
wird immer das letere den Pla und Markt behaupten; in 
geprägter Gejtalt gilt die vollwerthige Münze nicht mehr, 
wie die minderwerthige, wogegen fie nad) ihrer Einjchmelzung 
in Barren jofort wieder zu ihrer wahren Gültigkeit fich erhebt. 
In Konjequenz diejes von ihm mit gewohnten Scharfblic 
erfannten Gejeges verlangt Goppernicus, daß von dem 
Augenblide an, da die neu zu jchlagende Einheitsmüngze ins 
Bublitum hinausgegeben wird, die alte jchlechte nicht mehr 
furjiren dürfe, daß aber, um die Deffentlichkeit vor Schaden 
zu bewahren, eine Einlöfu ngsftelle errichtet und an diejer 
innerhalb einer bejtunmten Zeit den Bürgern ihr altes Geld 
gegen neues nach einem fejten Sabe umgewechjelt werden 
tolle. Allerding3 mache für den — der Staat damit 
ein ſchlechtes Geſchäft; allein „dieſen Schaden muß man 
einmal tragen, damit ein beſtändiger Nutzen daraus erwachſe“. 
Wer bei Macaulay die hochintereſſante Epiſode der britiſchen 
Geſchichte nachlieſt, welche unter dem erſten Oranier durch 
die unter entſetzlichen Wehen ſich vollziehende und nachher 
jo jegensreich wirfende Müngreform den charakterijtiichen 
Stempel aufgedrückt erhielt, der wird iiber die Analogie er- 


nicus und zwijchen den Anjchauungen jener drei Männer 
bejteht, ducch deren Energie die jenem Bejerungsiverfe fich 
entgegenthürmenden Schwierigkeiten glücklich überwunden 
wurden. Der Bolitifer Montague, der Philojoph Loce und 
der Meathenatifer Newton *) bildeten das SKleeblatt der 
engliihen Müngzreformatoren. ' 

Wir wenden uns nunmehr der. zweiten Bearbeitung 
des copernicanijchen Ejjays zu, um aus ihr diejenigen 
Punkte herauszuziehen, welche noch in Pag piaee Hinſicht 
einige Bedeutuͤng beanſpruchen können Hierher möchten 
wir insbeſondere die Bemühungen rechnen, welchen ſich 
Coppernicus unterzieht, um die Nothwendigkeit eines Kupferzu— 
jaße3 bei Silbermünzen zu rechtfertigen. Unter den mäncher— 
lei Gründen, welche er beibringt, und die durchaus nicht alle 
auf gleicher Höhe ſtehen, iſt namentlich einer bemerkenswerth, 
weil er uns wieder einen Einblick in den Münzwirrwarc der 
Zeit eröffnet. Er meint nämlich, die Legierung hindere die 
Nachſtellungen jener, welche die guten Stücke ſyſtematiſch 
aufkaufen und einſchmelzen; es muß alſo das Gewerbe dieſer 
Defraudanten ein ganz mungdaft betriebenes gemwefen fein, 
und die mangelhaften Kenntniffe, welche man in der Scheide- 
funjt bejaß, Theke es jenen Gejchäftsleuten erichwert zu 
haben, während des Schmelzprozejjes das Kupfer richtig vom 
Silber zu jondern. Wichtiger noch ijt aber, daß Koppernicus 
in einem Anhang eine Beitinimung des MWerthverhältnifies 
beider edlen Metalle verjucht. Mag auch der Verhältnip- 
werth, zu dem er gelangt (1:12) nur als ein jehr junmmart 
cher bezeichnet werden, jo dürfte doch Überhaupt die bloße 
IZendenz, auf einem bisher noc) jo wenig bebauten Arbeits- 
felde eraft vorzugehen und jtrenge Zahlen an Stelle der 
Muthmaßungen gi jegen, um jo eher von der Gejchichte der 
Nationalöfonomif aufgezeichnet zu werden verdienen, als 
diefer Verfuch wohl den allererjten diejer Art beizuzählen ift. 

Die Summe der wmünztheoretifchen Unterjuchungen 
unfere8 Coppernicus läßt jih mit funzen Worten dahin 
ziehen: Ein Land it um jo bejjer daran, je bejjeres Geld 
es bejigt. Ob der große Denker es fir möglich gehalten 
hätte, dal genau 350 Zahre nad) dem Bekanntwerden feiner 
Schriften in jeinem Deutjchland Männer auftreten wilden, 
die alles Heil von einer Verjchlechterung des Geldes her- 
leiten wollen? 

©. Günther. 





*) &8 ijt eigenthümlich, daß die großen Aftronomen Goppernicus 
und Newton aud in der Währungsgejchichte eine ganz analoge Rolle 
jpielen. Kepler, der dritte im Bunde, hatte dagegen mit der Münze nur 
infofern zu thum, als es ihm oftmals am diejem Artifel gebracd). 
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Pie Münchener Bolkstchaufpieler. 


(Ballner» Theater.) 


63 it gerade jieben Jahre her, day die Schaujpieler 
vom Münchener Gärtnerplag-TIheater zum erjten Male in 
Berlin auftraten. Im der ceriten Ziviichenaftspauie plaßten 
an den Ufern der Panfe (die Vorftellung wurde in Sonmer- 
theater der Friedrich-Wilhelmitadt gegeben) die Geijter heftig 
aufeinander. Es wurde daſſelbe Stiicd gegeben, das die 
Stiinchener jeitden mit etwas anderen Worten und unter 
anderen Titeln hundertmal wiederholt haben. Weber die 
Bedentungslojigkeit diefer Schablone waren wir alle einig; 
während aber die echtejten Berliner das ganze Gajtjpiel als 
eine mißglücte ISnvafion von Barbaren verhöhnten, gab e8 
ein qanz fleines Häuflein von Freunden, welche fich jofort 
und mit wachjenden ntzücden der SKleinfunjt der Süd— 
deutjichen bingaben und fejt daran ylaubten, daß früche 
Alpenluft von dem Dekorationen und Bühnenrequifiten 
berunterwehe. Das Verhältnig hat fich bald zu Gunjten 
der BVBolfsjchanfpieler verändert. Das Publiftum und jeine 
Kritifer waren mit den Leiftungen böchlich zufrieden, Fıl. 
Shönden, Herr Neuert und Herr Hofpauer wurden aner: 
fannte Schauspieler und die Nedensart von der Brije Alpen- 
luft war alltäglich in den Iheaternotizen zu lejen, jobald 
der Hocjommer und die bayriichen Gäjte Famen. 

Unjer fleines Häuflein — wir waren nämlich nicht 
mehr als vier Perjonen —, das gleich im erjten Zwiſchen— 
afte der erjten Vorftellung jeine Bewunderung für die 
Bauern-Meininger ausgeiprochen Hatte, freute fich herzlich 
des großen Erfolges. Doc) wer es am redlichjten mit 
feiner Anerkennung meinte, der mußte fid) jchließlich ärgerlich 
von der ewigen Wiederholung des Normaljtüds abwenden; 
die verzweifelte DVerwandichaft all der Bauernſtücke, Cha— 
raftergemälde, Dorffomödien und Sittendranten, welche von 
denjelben Künftlern im derjelben Mundart in denjelben 
Kleidern vor demjelben Hintergrund aufseführt wurden, it 
eine jo große, daß auc) die treuejte Erinnerung Motive und 
Sejtalten durcheinander mengen muß. Es kommt ja auc) 
nicht darauf an, ob der Herrgottsichniger von Mlittenmvald 
und der Geigenmacher von Ammergau ıft. Und wenn der 
Zettel „Hanns im Almenraujch” oder den Schlagring von 
Gdelmwerß anfündigen wollte, jo würden fich die Zufchauer 
auch nicht davan jtoßen und die Leiter des Unternehmens 
wahrjcheinlicy auch nicht. Sie denfen vielleicht: Wie die 
Mil von mancher Kuh zufammen fliegen muB, damit ein 
mächtiger Schweizer Käje werde, jo müjje auch aus den 
bewährtejten Motiven von zwanziqa Volfsjtücden ein neues 
aefälliges Ding fich zufammen rühren lajjen. Den Realismus 
ihrer Handwerfsübung halten fie für Realismus der Kunft, 
die Begabung wird zur melfenden Kuh und das Kunjtwerf 
eben eim jchwerer Schweizer Käje mit großen Löchern. 

Bezeichnend für den unäjthettiichen Sinn, mit welchen: 
die Münchener thörichterweije ihren großen Erfolg aus— 
zunußen gedachten, ijt ein Eleiner Zug Den Beifall des 
erjten Abends vor jieben Zahren entichted die lujtige Szene, 
in welcher von allen Schauspielern die tolle Dörfertanzweije 
geftampft wurde. Geitdent darf in feinem Stücke der Schub- 
plattler mehr fehlen. Zum Begräbniß und zur Taufe, in 
Schmerz und Luft, unter Lachen und Weinen, iiberall wird 
geichuhplattlert. Aber die Künstler glauben vornehm geworden 
au fein, wenn fie dies eingelegte Ballet bloß nit obligatem 
Sujchufchreien begleiten, den Tanz ſelber jedoch beſonders 
abgerichteten Dorfballetmeiſtern überlaſſen. Zum Teufel iſt 
die Luſtigkeit, das Pflegma iſt geblieben. 

Dieſe Arbeitstheilung, welche in der Volkswirthſchaft 
ebenſo erſprießlich ſein mag, wie ſie in der Kunſt verwerflich 
iſt, beherrſcht die Münchener Truppe noch viel mehr, als 
andere Spezialitätenbühnen. Erſt die Arbeitstheiluug hat 
die vortrefflichen Schauſpieler zur ausſchließlichen Pflege 
des ſchablonenhaften Komödiankenſtückes verdammt. Sie 
wiſſen, mit welchem Ton er von ihnen am  Jicherften 
wirft, und aus diejen fünf Tönen jol ihr Enjemble immer 
bejtehen. 

Fräulein Schönchen ijt eine Kiinjtlerin von jeltener 
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Feinheit. Sch fünnte fie mir. recht gut als Clärchen's oder 
als Loutjen’3 Mutter denken, und Goethe und Schiller hätten 
gewwig nichts dagegen, wenn die Kleinen Rollen jo meilter: 
haft, wie jonjt nur von Frau Frieb:Blumaner, dargiteli 
wilden. Dod) wer weiß, ob die Zujchauer zufrieden wären? 
Sie bewundern Fräulein Schönchen am Liebiten als alt, 
zahnloje Bäuerin, die feinen eigenen Willen hat, ihren Mann | 
und die Kinder liebt, fatholiiche Heilige anruft umd Ara | 
ichlägt, jehr viel weint und in ihren Gottvertranen dennoch 
den fröhlichen Ausgang aller jchlechten Stücke vorausficht 
Fräulein Schönchen fünnte wahrhaftig diejelbe Geitalt, ohn 
umgulernen, in allen diefen Etücen jpielen. Selbit die 
Stichworte brauchen nicht immer geändert zu werden. „Er | 
ist ein ungerathener Sohn,” dat Neuert zu xufen, und allemal | 
antwortet die Schönchen: „Aber er hat a jo a liabs guats Her)‘ 
Auch Herr Neuert it ein Künftler, der vielen Ar: | 
gaben gewachien wäre. Das wäre ein Meineidbauer. Ded 
die Wirkung ift erprobt, wern er als eigenfinniger altı 
Mann mit feinem ebenjo eiaenfinnigen aufbraujenden Sohn 
im Streite liegt. Ein ſchlechter Menſch iſt der Sohn nidt, 
der jchlechte Kerl tt der Säger oder der Stadtherr, den immer 
ein ebenjo jchlechter Schauspieler darjtellt. Deshalb wir 
Neuert -jeinen Sohn nie verfluchen — Handbewequng de 
Entjegens und der Abwehr, Fräulein Schönchen fleht zum 
Himmel, die LKtebhaberin jtürzt daziwiichen: „asluchen? Na, 
dös thue i net!" — Aber jchtmpfen thut er fFirechterlid, ie, 
lange bis der letzte Akt den großen Geldjad oder den Bewt 
der Unjchuld bringt und der halsjtarrige Bauer mit Fräu 
len Schhyönchen im IThränenvergiegen und Zittern wei 
eifern farm 
Der Trottel des Herren Hofpauer ijt unter diejen um 
veränderlichen Gejtalten die einzige, welche ihre Fünftleni 
Berechtigung hat. ES ijt der alte, Gottlob nie zu mi 
treibende Hanswurjt der echten Pejfe in jeinter alpinen 
art. Die Figur tft durch Herrn Hofpauer in der 
deutichen Sauptjtadt fait volfsthimlich und jeine RasE 
arten find jprichiwörtlich geworden. Doc) auch diejer Tre 
hätte von einem Dichter ausgeitaltet werden mühe, ® 
die Handlung zu fördern, anftatt fie immer roieder zu um 
brechen. Heren Hofpauer wünfchen ıwir als Steinflope 
haas in Anzengruber'3 „Kreuzeljchreibern” zu jehen; er Hui 
an Jolchen Abenden geirojt die aufgejtülpte MWachsna'e, 1 
zerrifienen Hofen, die Strohperüce und die übrigen Attrii 
des Narren einem Nachfolger leihweije überlajjen.. 
Der Liebhaber ift Herr Albert: jchön, tark und tw 
wie ein Held von Wilhelmine von Hillern, ein biät 
Wildihüt und Freigeift und jehr jähzornig. Er glaubt: 
jeine Geliebte wie jeine Mutter an ihn glaubt. — 
Dieſer Schatz iſt uns oft in anderein Bilde erichien 
die jungen Schauſpielerinnen ſind halt veränderlich Im 
jedoch tit die Liebhaberin unjchuldig, lujtig, Fromm. iM 
immer wird fie von dem jchlechten Kerl verfolgt, von 
Schönden geichäbt, von Neuert veradhtet, von Hofpe 
blödfinnig vertheidigt und von Albert geheirathet. 
So tit das Std der Münchener bejchaffen, das & 
Stüd, das fie mit venvandelten Namen aufzuführen m 
müde werden. Me: 
Ic habe jchon einmal an die Meininger erinit 
Mit derjelben Andacht zum Umbedeutenden, mitt demiedt 
Sinne fiir eine belebte Bühne, mit ebenjo echten, wenn 
wohlfeileren Dekorationen und Geräthichaften, umd mit 
Theil bejjern Kräften könnte die bayeriihe Truppe-dait 
Stege über ganz Deutichland erringen, wenn -Tie# 
Shafejpeare zu ihrem Hausdichter finde- Die: Mein 
verjagten völlig, als fie fich zu ihrer blendenden Aus 
von einem unglücklichen Poeten die erforderlichen: Sr 
ipiele jchreiben lajjen wollten; die Münchener werden 
die Kunjt verjtummmen, wenn fie nicht endlich dem Die 
das Wort abtreten. Und haben wir augenblidliid a 
über feinen Shafejpeare zu verfügen, jo lebt oc An 
gruber; dejjen Stücke nicht aufzuführen, ift ein’Mn 
as wohl zu merken, auch eine Thorheit. e $ 
Sri: Maitbe 
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Georg Kerner, *) 


Im Schwabenlande rüitet man jich dazu, im Herbite den hundert- 
jahrigen Geburtstag Suftinus Kerner’ zu feiern. Schon ift als ein 
vorlänfiger Feitgruß eines jeiner anziehenditen Werfe „das Bilderbud) 
aus feiner Knabenzeit. Erinnerungen aus den Zahren 1786 bis 1804“ 
im zweiten unveränderten Abdrud (Stuttgart, Carl Strabbe) erjchienen. 
Da darf denn auch das Pebensbild feines Bruders Georg, dem er in 
jenen Erinnerungen aus der Kinabenzeit jo manche Seite widmet, auf 
eine freundliche Aufnahme rechnen. Es ift mit ebenjoviel Yiebe wie Ge- 
ihid von der Hand Adolf Wohhvill's entworfen, eimem vborzüglichen 
Kenner der Zeitverhältniffe, in welche Georg Kerner gejtellt war. An 
jenem Wohnort, in Hamburg, hat Georg Kerner die legten rubigiten 
Jahre feines unruhigen Dafeins verbracht. Dort hat er als Arzt auf 
opfernd, jegensreich gewirkt nad) der Schilderung des dänijchen Gejchäfts- 
trägers Rift, der ihm das Yeben danfte, „auf die Erde angewieſen, nie 
zum Himmel blickend, während er jene durch raſtloſe Thätigkeit zu erfüllen 
trebte, aber getrieben von einem göttlichen Inſtinkt des Wohlwollens, 
hilfreich wie ein Engel“. Dort hat auch der Verfaſſer den handſchrift— 
lichen Nachlaß des merkwürdigen Mannes benutzen können, für den er 
bei raſtloſen Forſchungen manche werthvolle, in den Anhängen mitge— 
heilte Ergänzung in öffentlichen Archiven und Privatſammlungen auffand. 
Die Aufzeichnungen Juſtinus Kerner's, ſoweit ſie ſeinen Bruder 
detreffen, erſcheinen freilich bei einer Vergleichung mit den urkundlichen 
zeugniſſen keineswegs als ſehr vertrauenswürdig. Der Dichter hat dem 
diſtoriker nur zu oft einen Streich geſpielt. Dies zeigt ſich namentlich 
vi der Darftellung der diplomatiſchen Laufbahn ſeines Bruders, die er, 
er Deutſche, im Dienſte Frankreichs betreten hatte. Daß dies möglich 
zar, läßt ſich nur erklären, wenn man ſich die ſüddeutſchen Zuſtände 
egen Ende des achtzehnten Jahrhunderts vergegenwärtigt und wenn 
ian ſich zugleich in die Stimmung des weltbürgerlichen Idealismus ver— 
g der ſo manche Landsleute Kerner's von edelſter Anlage beſeelte und 
if die Seite der Feinde ihres Vaterlandes führte. Er gehört in eine 
eihe mit den Forfter und Pur, denen er aud) perfünlich nahe jtand, und 
enn ſein Echicfjal weniger tragijcy war als das des zweiten, dem er 
I jeiner Hinrichtung ein Litterariiches Denkmal fegte, jo hatte er dies 
Öt jeiner VBorficht, fondern nur feinem Glücde zu danken. Er nimmt 
der Gejchichte der Propaganda revolutionärer Ideen, für die wir erjt 
lid) wieder in Auguft Fournier’s hijtorischen Studien und Sfizzen 
fipzig, ©. Freytag) werthvolle Beiträge erhalten haben, eine hervor: 
ende Stelle ein. Heute, nachdem jaft ein Zahrhundert feit der größten 
hiichjozialen Erfchütterung der Neuzeit abgelaufen ift, find wir im 
ande sine ira et studio über jene ganz oder halbverlorenen Söhne 
res Volfes zu urtheilen. Wir beflagen ihre Verirrungen, aber wir 
den vielen umfer Mitgefühl nicht verjagen. 
Ein Srreender und dabei doc) rajtlos Strebender war auch Georg 
ter, al$ er nach dem Befuche der Karlsfchule und der Umiverjität 
aßburg einige Jahre in Paris weilte, wohn ihn Ende 1791 der 
ende Wunsch getrieben hatte auf der großen Schaubühne der Nevo- 
m zu weilen und zu wirfen. Durch den Anblid jo vieler Schredens:- 
m bitter enttäufcht, aber immer erfüllt von dem Glauben an die 
ion des franzöfiichen VBolfes Europa die Freiheit zu erringen, wäre 
Ibjt verinuthlich ein Opfer des Nevolutionstribunals geworden, hätte 
nicht jeim einflußreicher Yandsmann Reinhard gerettet. Auf ſchweize— 
in Boden erfuhr er freudig erregt den Sturz Nobespierre's, und 
von bier aus in Württemberg für die franzöfifchen Snterefien zu 
Er jah ich jedoc, genöthigt, auch bei den Seinigen nicht jicher, 
aris zurdichzufehren, wo er mit Ffnapper Noth während des Auf- 
vom 1. Prairial einem wüthenden Bolfshaufen entfam. Bon 
iit feine Biographie längere Zeit hindurd ein Anhängjel der 
iphie Neinhard’s, dem er während feiner diplomatischen Mifjionen 
Hanjeftädten, in Florenz, in Bern wie während der Furzen 
jeines Miniſteriums Sekretärdienſte leiſtete. Eine ſchmerzliche 
tion bricht nicht ſelten in den Aufzeichnungen von ſeiner Hand 
ie ſich aus dieſen Jahren erhalten haben. Als er den erſten 
im Sommer 1800 in ſeinem Hauptquartier zu Mailand kennen 
hatte, trug er in jein Tagebuch die Worte ein: „Großer, von 
und der Nachwelt beſungener Held! Auch du biſt worden nichts 
ſt werden nichts als ein Menſch, der nicht gethan hat, was er 
n fönnen, und nicht geworden ift, was er der ganzen Welt 
tönnen.” Gin Jahr zuvor hatte er an „Germaniens bejlere 














Georg Kerner. Ein deutjches Yebensbild aus dem Zeitalter der 
chen Revolution. Bon Adolf Wohhwill. Mit Kerner's Bildniß 
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Zukunft“ denfend, gefchrieben: „Deutiche Freiheit — id) werde dafür 
gelebt, ich werde dafir gehandelt haben, ohne jie jemals zu jehen, aber 
jehen werden fie und erringen, die da Foimmen, und beifer und fraft- 
voller und glücklicher fein werden, als die bettelmden Väter.“ 

Als Reinhard feinen Berner Poiten verließ begleitete ihn Kerner 
in die franzöfiiche Hauptitadt. Er fonnte e8 aber nicht über jich ges 
winnen der Negierung Napoleon’3 länger jeine Dienfte zu leijten. Nac) 
furzem Aufenthalte in Öolland, wo ihn die Handelsverhältnifie anzogen, 
fchlug er feinen Wohnjig in Hamburg auf. Die wohlthätige Nähe von 
Freunden, namentlich jeines Sugendgenoffen Reinhold, machten ihm den 
Aufenthalt dajelbft werth. Verſuche, ſich als Kaufmann eine Stellung au 
begründen, jchlugen fehl. Befler jchien es mit einer Zeitjchrift „Der 
Norditern“ zu gelingen. Aber die Angriffe gegen Napoleon, die in diejen 
Blättern zu finden waren, machten ihre Fortjegung unmöglich. Derjelbe 
Reinhard, dem Kerner abermals jo viel verdantte, fonnte, wiederum als 
bevollmädhtigter Minijter Frankreichs nad Harburg gejandt, jeine Fühne 
Sprache nicht dulden. Kerner entwich zuerft mach Kopenhagen, machte 
fich) mit Land nnd Leuten vertraut und ließ als Frucht feines nordiichen 
Ausfluges ein merfwürdiged Bud) „Reife über den Sund“ erjcheinen, in 
dem e3 gleichfalls an deutlichen Anfpielungen auf die Napoleonifche Ge: 
waltherrichaft nicht fehlte. 

Nachdem er in Kopenhagen jeine medizinischen Kenntniffe erweitert 
hatte, fehrte er zum dritten Male nach) Hamburg zurüd, wo er fidh von 
num an dem ärztlichen Berufe mit uneigenmügiger Hingebung widmete. 
In diefer menjchenfreundlichen Thätigkeit und in glüdlicher Ehe fühlte 
er eine Befriedigung, die ihm ein Blie auf die öffentlichen Angelegen- 
beiten nicht gewähren fonnte. Der Gram über die Vernichtung jeiner 
politijhen Zugendträume nagte an ihm. Er juchte im Auftrage Bremens 
und übers bei den franzöfiichen Behörden Milderung harter Maßregeln 
zu erreichen, von denen er mitunter wähnte, Napoleon jelbjt werde jie 
nicht billigen, aber er mußte an Hundert Beifpielen erleben, da das Joch 
der fremden Zwingherren immer härter wurde. Daß eine beijere Zeit 
kommen, daß Deutjchland frei werden twirde, wagte er nicht zu hoffen, 
einen jo tiefen Eindrud die That Schill’s und die Erhebung der Tiroler 
auch auf ihn machten. Für die Hanjeitädte jah er Teine andere Rettung 
als Anflug an den Nheimbund. Wie tief aber der. daß wider den Korſen 
in ihm jchlummerte, lehrt das grimmige Yied auf „das blaue Fieber”, in 
dem er fi in Kraftausdrüden gegen die moderne Kriegsfurie ergeht. 
Während der Gewaltige, „unter deijen Sforpionen” er „Millionen jeufzen‘ 
fah, eben diejes „blaue Fieber” wieder losband, indem er den Feldzug 
gegen Rußland rüjtete, ward Georg Kerner dur) einen Iyphus weg- 
gerafft, den er ji) während einer Epidemie, alle: jeine Kräfte als Arzt 
und Krankenpfleger aufreibend, zugezogen hatte. Er hatte noch eben 
Borbereitungen zu einer Neife in die geliebte jchwäbifche Heimath ge 
troffen und dieje war bereit, wie der Bruder Zujtimus im einem feiner 
Trauerjonette jagte, „verjöhnt den lieben Flüchtling zu empfangen. — 
Dies ijt in flüchtigen Zügen das Lebensbild eines Mannes, das es wohl 
werth war von fundiger Hand feiner ausgeführt zu werden. Es muß 
den Betrachter wehmüthig ftimmen umfomehr weil es nicht das einzige 
jeiner Art aus jener Epoche ift. Aber dies Gefühl wird hinter der 
frohen Zuverficht zurücktreten, daß, das was einmal möglich gewejen it, 
menschlichen Ermefien nach nicht wieder möglich werden wird. 

Bern. Alfred Stern. 


Der Einfan. 

„Der Einjam* ijt urjprünglich eine in den „Feldrain und Wald» 
weg” (1885) enthaltene Anzengruber'jche Erzählung. Nenerdings ift ie 
ale vieraftiges Volfsjtücd, jehr ähnlich im Zuschnitt den iibrigen befannten 
Bolfsjtiiden des beliebten öfterreichiichen Dichters, erjchienen und dieſe 
Form verdankt fie einem auswärtigen Schriftjteller und Gelehrten, dem 
Bibliothefar der IUniverfität Helfingfors, Profeffor W. Bolin, einem 
durch zahlreiche Fritifche Arbeiten, namentlich auch durch feine verdienft: 
lichen Beiträge zum Shafejpeare-Jahrbuch, in Deutjchland wohlbefannten 
Namen. Bolin, der jelbjt mit Erfolg der dramatifchen Mufe huldigt 
und dem heimischen Iheaterwejen hilfreich beifteht, hat den jehr be- 
jtechenden Stoff zunächit als jchwedijches Volfsftüc verarbeitet und nach: 
dem dies 1884 in Helfingfors erfolgreich die Bretter bejchritten, es noch 
einmal im deutjchen, d. b. im üjterreichifch-bänerlichen Dialeft verjucht. 
An diefer Form wäre es in Defterreich zur Aufführung gelangt, wenn — 
die Genfur ihm nicht den Weg verjperrt hätte, was allerdings faum zu 
verwundern war, da der Held des Stücks das Kind eines Priefters it 
und infolge fchwerer, durch jeine Herkunft bedingter, Erlebnifje fich, 


mit Gott und der Welt zerfallen, im die Einjamkeit zurüdgezogen hat. vw 


— 


Sch Halte „den Einjam“ für eine ganz außerordentlich ergreifende, eigen: 
artige Geftalt, eine der beiten, die dem Dichter neben dem Wurzelfepp 
gelungen it, von noch viel intenfiverer tragifcher Wirfung wie diefer. 
Der Bolin’sche Verſuch, denjelben in einer jehr geichicten, jelbjtändigen 
Bearbeitung für die Bühne zu verwerthen, verdient daher alle Anerkennung. 
Nachdem Helfingfors den BVerfuch vorgemtacht, wird ja möglicherweiie 
auch noch eine von Genjurbedenfen unbehelligte Bühne in Deutjchland 
zu finden jein, welche die Nachfolge wagen könnte. Der Mühe werth 
wäre es jicherlic! Freilich fteht bei uns noch die Dialeftjchwierigfeit 
einigermaffen im Wege, der nicht jede Bühne gewachjen ift. Wortrefflich 
geeignet wäre e8 grade aus diefem Grunde für die Münchener Gärtner 
plaß-Theatergejellfchaft und es ijt deshalb. doppelt zu bedauern, daf 
diefe jeit Sahren dem öjterreichifchen Dichter in augenfälliger MWeife ver- 
nachläfjigt, uneingedenf, daß jich jelbit ehrt, wer fremdes Verdienft ehrt. 

Sn dem „Einfam* ftedt ein Stüd Schidjalstragif, welche von 
dem Bearbeiter in der frei von ihm behandelten Schluß-Sterbejzene 
äußerjt bühmenwirffam zur Geltung gebracht ift. Es ift abermals die 
Ößoes, die Weberhebung, die das Verhängniß im fich trägt, aber es tt 
die Meberhebung einer weltgejchichtlichen, tiefeingreifenden Macht, deren 
Schiekjalslauf bis zur vächenden Vergeltung im dem Gejchie, das die 
beiden Hauptperjonen, Bater und Sohn, ereilt, ji abjpiegelt. Daher der 
Blie, indem er von der Einzeleriftenz, von den einzelnen Standesge- 
nofjen auf den Etand jelbjt und damit auf die in ihren Grundziigen 
gefennzeichnete hierarchiiche Gewalt als den Hintergrund übergeleitet 
toird, jich ar diefem als einem Kaftor der weltgeichichtlichen Entwidlung 
erweitert. 

Die Ueberhebung über das Naturgejeh des menschlichen Lebens 
ijt die erjte Urfache der tragiſch ſich zuſpitzenden Kataſtrophe. Indem 
dem Priefter eine Zugendwallung feines liebeentfremdeten Herzens als 
fchwere Berjündigung erjcheint und erjcheinen muß ımd ihm gleichzeitiq 
die Möglichkeit abgefchnitten ift, das natürliche Ergebuiß im der einzig 
genügenden Weife auszugleichen, ergeben jich zwei chwere Folgen Zu- 
nächit für den arglos aufwachjenden, jenen Vater nicht ahmenden, Sohn 
die Folge, daß er, als er fpäter den wirklichen Ihatbeftand von einem 
ihn höhnenden Kameraden erfährt, als er von diefem das ihm auf Erden 
beiligfte, feine Mutter und feinen „Hohwürdigen Herm Onfel und Wohl- 
thäter” (in Wahrheit feinen Vater), in einer, vie er meint, Höchjt unge: 
rechten Weife befhimpfen hört, er jich im Zorn an ihn vergreift und zum 
Mörder wird, dann im weiteren Verlauf die Wolge, daß jich der Priejter- 
Vater, lS er fpäter unerkannt auf feinen im einfamer Abgejchiedenheit 
und Berbitterung dahinlebenden Sohn trifft, diefem mit der Meberhebung 
geiftlichen Starrfinns, im ihm genährt durch lange Jahre eines bupfertigen 
Lebens, gegemüber tritt, daß er ihm zur Kirche umd Kirchenzucht zuriick 
zwingen will und, als er darin jcheitert, den Ummachgiebigen der twelt- 
lichen Gewalt überliefert, wobei derfelbe im Kampfe mit der Gendarmerie 
zu Tode verwundet wird. Exit au der Tragbahre, auf welcher der Tod- 
wımde liegt, erfennt der Pfarrer aus den bei diejem gefundenen Papieren 
den vernichtenden Zufammenhang. Niedergejchmettert jteht er vor dem 
eigenen Kinde und es ift von tief erjchütternder Wirkung, wie fich bier 
dem endlich durchbrechenden Verlangen des Vaterherzens das „Zu jpät“ 
entgegenftellt, indem der „Einjam“ jich feiner Annäherung verfagt nd 
jterbend in die bitteren Worte ausbricht: „Du haft mirs Leben "geben, 
hajt'8 wieder g’nommen, d’ran war ja nit viel, — 'S war nit viel dran — 
gar nit — laß mich in Nuh verjcheid'n“. BVerföhnend, joweit eine Ver— 
jöhnung möglich it, jpricht jich aber dann die Yäuterung des tiefgebengten 
Mannes in den Worten aus, die er zum Schluß an feinen milderen 
Amtsbruder, den vormaligen Kaplan, der ihm Iroft einzufprechen ver 
fucht, richtet: „Sch habe mir angemaßt, Gottes Nüftzeng zu fein; unmirdig 
befunden, fliege ich unter jeiner Hand gebrochen. Sch gehe in ein Klofter 
jtrengfter Objervanz, nteine Tage bejchliegen. Indeh jorgen Sie für die 
Gemeinde. Vielleicht jeid ja Ihr Milden, Nacjfichtigen die rechten Diener 
de Herrn“ und dem Zuge ji anschließend, der die Yeide auf fein 
Zimmer zu jchaffen im Begriff jteht, fügt er die jchmerzzerriffenen Worte 
hinzu: „Sch will allein wachen bei meinem Sungen“. 

Sn dem Kontraft ihres fimplen Hergangs mit dem erjchütternden 
Smbalt legt diefe Dichtung aufs meue Zeugniß ab von des Dichters 
großer Begabung für die Behandlung derartiger Stoffe. Man wird wie 
bei Anzengruber überhaupt, an Schillers Wort über den echten VBolfs- 
dichter erinnert: „Nur dem großen Talent ift e8 gegeben, jo viel Kunſt 
in jo wenigem Aufwand, in jo einfacher Hülle jo viel Neichthum zu 
verbergen“. 


Dresden. Sulius Duboc. 
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Scharnhorſt. Von Max Lehmann. Erſter Theil. Bis 
Frieden. Mit einem Bildniſſe und drei Karten. Leij 
von ©. Hirzel. 1886. 

Mar Lehmann, der durch jeine Archivpublifation: Preußen 
die fatholifche Kirche feit 1640, auch in Politikerfreifen bekannt gene 
ift, hat feinen Korichimgseifer auf dem Gebiete der Freiheitöfriene ihr: 
verjchiedentlich bethätigt, vor allem durch feine Streitihriit: „zur 
Scharnhorft und Schön“. Wenn er mım gegemwärtig eine Biograpyr 
eines Helden vorlegt, der gleich zu Beginn der Befreinmgstriege hi 
diefelben aber Hauptiächlich vorbereitet hatte, jo it mur eine auf ie. 
fältigen Studien bajirende Arbeit zu erwarten. freilich von eigm 
Hand Hinterlaffenes, welches die Pietät der Nachlommen aufbewahrt hitt 
hat ich für Scharnhorjt nur weniges gefunden; die Hauptbeute gab de: 
Geheime Staatsarhiv, das Kriegsardjiv des großen Generalitabes, ie 
Archiv des Kriegsminifteriums u. a. 

Angefichts der Behandlung des Themas möchte die Frage au 
werfen fein, ob Scharnhorit überhaupt eine Verjönlichkeit it, bei der m 
biographiiche Behandlung jidy als ergiebig erweift. Mit Hedit piär 
gejagt zu werden, daß wir gegemvärtig auf diefem Gebiet mur eine ein 
muftergültige Biographie befiten: Soh. Guft. Droyjen’s NMork. Als dein 
Gelehrte einmal vom Grafen Dohna aufgefordert wurde, dod nad ie 
Vollendung des markigen Bildes von York fi) Scharnhorit zur Behandin: 
zu wählen, lehnte er ab mit dem Benerken, daß eine Biographie Sm 
horſt's unmöglich ei, man fönme aber jehr wohl eine Gedicht: 
preußijchen Armeereorganifation jchreiben, im der dann auf jeder Sei 
Scharnhorit'S Name genannt werden müfje. Eben die Yyrage richtig in 
jtellen, it das Gharakteriftifum des wahren Hiltorifers. 

Ep verdienjtvoll mın Yehmann’s Werf ift, und jo viellah m 
demjelben Aufklärung verdanfen an mehr als einer Stelle mar ie 
oben angeführten Aeußernng Droyjen's Nichtigkeit zugeiproden werde | 
Die von vielen Seiten am Ende des vorigen Sahrhunderts vertäne | 
Debatten über den Nuten der ftehenden Heere find ja zum Veritänet | 
der Frage, welche Scharnhorjt zur Yöfung vorlag, nothmwendig, gi \ 
aber nicht unbedingt in eine Biographie Scharnhorit'S hinein, wit | 
fie dagegen in einer Gejchichte der preußijchen Arıneereorganiatimat } 
eingehendere Erörterung gefunden hätten. Ein gleiches wäre ige 
über die Ausführungen, betreffend die damalige Werthihägun W) 
Artillerie und der Feuerwaffen. 8 Flingt wunderbar genug, Wi | 
achtzehnten Jahrhundert fic) eine Richtung geltend machte, die dem Zt | 
gewehr wieder zu feinem Nechte verhelfen wollte Gin ühnlides m | 
gegen die Behandlung von ScharnhorjtS Vorlefungen fiber Kriegitm | 
zu bemerken. Aud) jie geben, wie Lehmann E. 314 felbjt jagt, fan m 
fonnmenes Bild von Echarnhorit’3 Gedanken, denn „auf dem Katheda, = | 
jie gehalten wurden, war eine völlig freie Meinungsäußerung nicht mild 
Sie waren gerichtet an joldye, welche am Tage der Schlacht die beitehena 
Formen der preußijchen Armee handhaben jollten; jo lange diefe kom 
noch die alt überlieferten waren, durfte der Lehrer das Neue, das a | 
gehrte, gar nicht in den Mittelpunkt feines VBortrages rüden“. Taxe" 
für eine Gefchichte der preußifchen Armeereorganifation wären fie 8 | 
werthvolle Quelle, um zu Fonjtatiren, welche taktischen Grumdjäge ge 
damals in der preußifchen Armee Geltung hatten. | 

E8 it nicht zu leugnen, daß Lehmann’s Darjtellung im met ik 
einem Punfte Scharnhorft'8 Verdieinfte in das richtige Yicht rüdt, N 
diefes Genie fich herangebildet, wie er gegen die Adelsheridet # | 
Hannover anfämpfte md wie e8 ihm gelang, aud) offiziell feinen ss 
dienften Anerkennung zu verjchaffen, ift anjchaulich gefchildert; in höher 
Maße aber feſſelt Scharnhorjt’s Thätigfeit in Preußen feit 1501 
Intereffe. Hier regte er vor allem zwei Gedanken am: die Gintbeil 
des Heeres nad Divifionen und die Reform der von Friedrid I: 
jtifteten Militärfchulen. Er erreichte die Trenmung der Berliner © 
in „Sujtitut für die Berlinfche Snipektion“ und „Akademie für Ofii 
Die Theilnahme Scharnhorjt'S am Feldzuge von 1806-7 bedurfte ea 
falls einer Durchforihung. Es hat jich herausgeftellt, daß ihm im & 
Kämpfen feine geringe Bedeutung zuzumefien ift. Shm gebührt 
allem das Verdienit des Waffenerfolges bei Preußijd-Eylau, wen # 
die offiziellen Berichte bier WEjtocg mennen. Doc der Zwed due 
Anzeige kann nicht der ſein, mit minutiöſer Genauigkeit alles zu bern 
was mei erforjcht ift, der Fundige Lefer wird es leicht finden. 
weniger Eingeweihten wird Jon die Frijche der Darftellung Ken 1 
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Man mag von dem preußiichen Finanzminifter im übrigen 


Inhalt: denfen, was man will, aber fein billig Urtheilender wird 

bejtreiten fünnen, daß derjelbe die Regierungsvorlagen mit 

Bolitiihe Wochenüberfiht. Bon *,*. einer, bewundernswerthen Hingabe und Dialektit vertritt. 
Die Steigerung des Arbeitslohns. I. Bon Ih. Barth, M. d. NR. Dieje Vorlagen find aber jelbjt mit dem Aufwand großer 


Georg Waitz. 3 f. Alfred Ster \ geiftiger Mittel nicht zu retten und deshalb jteigen jeit Jahr 
Er — Ei) — IN — ER: * und Tag gerade die hoffnungsvollſten Sprößlinge der 
Aus der engliſchen Enquete über den Rückgang von Handel und In— Bismard’ichen Steuerpolitit nach einem kurzen Dafein in 





‚ dultrie. IT. Bon Mar Beigert. den parlamentariichen Orkus hinab. 

gitteraturbilder aus der Zeit der Nemaiffance: I. Eine gefüritete Schrift- In anderen Ländern wären die jtärfiten Ministerien 
ſellerin. Von Prof. Ludwig Geiger (Berlin). unter joviel Miberfolgen — In Deutſch— 

Aragas. Von C. Aldenhoven. land wirken der naive und der —— ative Heroenkultus zu— 

Die Jubilaͤumsausſtellung. II. 7 8eric jammen, um dem verantiwortlichen Staatsmann die Verant- 
STIETINUDRN POEDSEHAN DENTENG wortlichfeit für alles, was fehlicjlägt, abzunehmen und mit 


— ſeinen Fehlern das Konto ſeiner Gegner zu belaſten. 

In der Branntweinſteuerfrage wiederholt ſich jetzt dieſe 
intereſſante Erſcheinung. Regierungsſeitig wird ein Geſetz— 
entwurf vorgelegt, für den —* im ganzen Reichstag auch 
nicht eine einzige Stimme erhebt. Nachher wundert man 
fih, daß nichts zu Stande fommt, jpricht von parlamen: 
Ter Abdrud jänmtlidher Artikel ift Zeitungen und Zeitjchriften geftattet, jedod) tarijcher Obſtruktion und klagt die Volksvertretung an, daß 
nur mit Angabe der Quelle, fie aus einer unbrauchbaren Regierungsvorlage nichts 

brauchbares gemacht hat. Und einer jolchen Arbeit wegen 
mußte der Reichstag eine Sejlton ertragen, die tiber ein 
Semester dauert, und joll jet womöglih nach Pfingjten 
noch einmal zujanmen fommen. Wir möchten das auslän- 


‘4 ” dilhe Parlament kennen, welches jich eine gleiche Behand- 
Politiihe Wochenüberficht. Kun gefallen che ches fich eine gleiche Beh 


Die Verhandlungen zwifchen unferer Regierung und 
Der Umjtand, daß die — —— aber⸗ der Kurie haben zu einem neuen Ergebniß geführt; daß 
mals geſcheitert iſt, bot in der vergangenen Woche den ein- | diejes Ergebniß aber einem Erfolge der preußtichen Politif 
zelnen Parteien vielfah Stoff zu gegenjeitigen Nekrimi- | gleich zu achten ei, darf man verneinen. Die „Norddeutiche 
nationen. Derartige Auseinanderjegungen, nachdem der gemeine Zeitung“ theilt mit, daß jenes Verjprechen, welches 
Prozeß entjchieden ijt, find ziemlich unfruchtbarer Natur. | jeitens der Kurie in Betreff der Anzeigepflicht ertheilt wurde, 
Xehrreich ift in dem ganzen Verlauf der Dinge eigentlich nur | nunmehr eingelöjt worden it. Die Kurie hatte die Grflä- 
das eine, daß fich die jteuerpolitiiche Unfähigfeit der herr- | rung abgegeben, daß die Anzeigepflicht auch auf die Zukunft 
Ihenden Richtung einmal wieder in der frappantejten Weife | ausgedehnt werden wiirde, jobald das neuejte firchenpolitiiche 
gezeigt hat. Es hat in Deutichland wohl niemals einen | Gejeß veröffentlicht und die königliche Staatsregierung Tich 
eitenden Staatsmann gegeben, der gleich mächtig war, wie | zu einer weiteren Reviftion der Fald’ichen Gejegebung be- 
Fürſt Bismarck. Und diejer jelbe iibermächtige Staatsmanır | reit erklärt haben wilde. Nachdem das eine ıwie das andere 
erlebt an der inneren Politik jtets aufs neue Enttäufchungen. | geichehen, hat nunmehr der Kardinal-Staatsjefretär Zacobin i 
In der Handelspolitif, in der Kolonialpolitif, im der Sozial- | dem dieljeitigen Gejandten beim Vatikan eröffnet, daß die 
volitif jagt ein Miperfolg den andern, und auch in der | Anzeigepflicht auch für die Solgegeit in Wirkjantkeit bleiben 
Steuerpolitit jteht das Wollen mit dem Können in einem | jole. Die Kurie ijt aljo ihren Verpflichtungen nachaekom- . 
Ihreienden Begenjag. Nur die byzantiniiche Dberflächlich- | mıen, und die Regierung bleibt dafiir mit der Verpflichtung 
feit kann die Schuld an diejen fich immer mehr häufenden | belajtet, die Kirchengejeggebung weiter zu vevidiren. Sat 
Miperfolgen dem Parlament aufbürden. Ebenjowenig ijt | mın die Kurie ein irgendwie wejentliches Zugeltändniß 
das ne Geihiet der Gehilfen des Fürften Bismard | dem Staate gemacht? Die „Nordd. Allg. Ztg." wagt 
r dieje jo oft mißglückte Bolitit verantwortlich zu machen. | dies nicht zu behaupten; fie fürchtet vieleicht von fatholtich, 
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offigidfer Seite ein Dementi zu erfahren, und über: 
läßt es daher der Mafje der regierungsfreundlichen Blätter, 
den neuen Sieg der preußiichen Politif und des Fürften 
Bismard zu verfünden. Worin bejteht aber diejer Sieg? 
Der Negierung werden die anzuftellenden Geijtlichen nam: 
haft gemacht; das ijt eine Yormalität ohne alle Bedeutung; 
was aber gejchieht, wenn der Staat gegen diefe Ernennung 
Einjprud) erhebt, darüber hat fich die Kurie nicht bündig er- 
flärt; fie hat nicht zugeftanden, daß Jich die Kirche dem Ein— 
pruc) des Staates fügen muB. Ganz in diefem Sinne 
interpretirt denn auch der „Weitfäliiche Merkur” die Zafobi- 
niiche Note; er jchreibt: „die Kirche will eine friedliche Ver— 
ftändigung mit dem Staate, aber nicht da® Koch eines un- 
bedingten Nein; der Staat joll jeinen Einjpruch geltend 
machen dinfen, wenn er nicht etwa bloß vage Bedenken, 
londern „bejtätigte ernjte Ihatjachen” anzuführen weil; die 
Kirche behält jich die Prüfung dieſer Einſpruchsgründe vor, 
da Sie jelbjtverftändlich nicht ihre Priefter ohne jeden firch- 
lihen Schuß dem unfontrolirten Veto des Staates iüber- 
laſſen kann.“ Aljo der Kirche bleibt es überlafjen, die Ein- 
Ipruchsgründe des Staates zu prüfen und demgemäß aud) 
als ungerechtfertigt zu verwerfen- und unberüdjichtigt zu 
lajjen. Der Staat muß fich dem dann unterwerfen oder ein 
neuer Konflikt ift vorhanden Das ift der Standpunft eines 
fatholiichen Blattes, das durchaus feine extreme Nichtung 
verfolgt, das vielmehr jene Glemtente des Gentrums reprä= 
jentirt, die unferen KRonjervativen ımd dem Preußenthum 
als jolchem durchaus nicht feindlich gegenüberftehen. Eine 
dem Staate günjtigere Interpretation wird man denn auc) 
von einem Katholifen nicht erwarten dilfen. Welchen 
ihrer Anjprüche hätte aljo die Kurie geopfert? feinen; 
und auch der neuejte „Sieg“ der egierung befjert daher 
weder die Pofition des Staates, noch ıjt jelbjt mur eine feite 
Grenzlinie gewonnen, durd; die für die Zukunft zum mindejten 
Konflikte vermieden werden könnten. 


Wir hatten bisher von jenen Crörterungen in der 
Prejie feine Notiz genommen, die fich mit der Vermögens» 
lage des Königs von Bayern bejchäftigten. Der König 
von Bayern Hat fic) durch riefige Bauten in pefuniäre 
Schwierigkeiten gejtürzt, und es drohte ihm aus Ddiejem 
Grunde eine finanzielle Katajtrophe. Das war eine Privat- 
angelegenheit, die zunächjt Feine direkte politijche Bedeutung 
hatte. E& jtellt ſich aber jeßt heraus, daß das ſeltſame Leben 
des Königs wie ſeine koloſſalen Aufwendungen für Bauten 
nicht allein einem abſonderlichen Naturell, ſondern einer direkt 
krankhaften Anlage ihre Entſtehung zu verdanken hatten, und 
dieſe Krankheitskeime haben ſich in neuerer Zeit in dem Maße 
weiter entwickelt, daß man genöthigt war, dem Könige die 
Pflichten der Regierung abzunehmen. Die Einſetzung einer 
Negentichaft ift in Bayern nothwendig geworden, und zwar 
wurde Prinz Luitpold den Staatsgejegen gemäß _qum 
Regenten bejtellt. König Ludwig II. hat troß jener 
phantajtiichen Neigungen auch) als Fürft im entjcheidenden 
Augenblicen ftets richtig zu handeln gewußt und vor 
allem der deutjche Gedanke Hat im ihm eimen der vor- 
nehmjten und auch einen opferfähigen Vertreter gefunden; 
vom Prinzen Luitpold tft dagegen mur eines ficher; 
er hat ausgejprochene ultramontane Neigungen, umd wenn 
dieje Neiqungen zunächſt auch nicht von entjcheidender Be- 
deutung flir das Nantliche Leben Bayerns werden jollten, b 
muß man doch fürchten, daß fie wenigjtens jpäter jich gel- 
tend machen fünnten. Vom rein menschlichen wie vom poli= 
tiichen Standpunkt aus ift daher das Schicfjal des nit 
urjprünglih jo jeltenen Gaben der Natur ausgejtatteten 
Bayernfönigs tief zu bedauern. 


Das engliihe Parlament hat fich mit einer u 
rität von 30 Stimmen gegen die Gladjtone’ihe Homerule- 
bill erklärt. Man zweifelt nicht, daß nunmehr das Parla- 
ment aufgelöft werden wird, und die große Frage ift, wird 
Gladjtone aus dem Wahlfamtpfe fiegreich hervorgehen, oder 
wird auch das Volk fich dem Votum des Unterhaujes an- 
ichließen. Die Majorität der — Preſſe hält die 
Niederlage des Premierminiſters für entſcheidend und glaubt 
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nicht, daß die Wahlen einen Untichwung herbeiführen 
fünnten; aber eine fleine Minderheit Ih ki auf 
entgegengejegter Anfiht und ihre Ausführungen er 
icheinen nidyt ohne Bedeutung. punägt jteht Gab! 
jtone die liberale Parteiorganijation nad) wie vor 
zur Verfügung und dies bedeutet nıehr als im jonit ingent 
einem Lande der Welt. Dann aber behauptet man, dah der 
Einfluß Gladitone's auf die Maflen umgejchwächt fortbeiteht, 
und wenn e3 dem Premiermintijter jeine Kräfte erlauben 
jollten, eine neue „Midlothian campaign“ durchzuführen, 
jo glaubt man jogar des Sieges jicher jein zu können; dir 
Gladjtone’iche Beredtiamfeit hat noch) jtets den Vollsmafier 
egenüber Wunder gewirkt; freilich bezweifeln die meitten, 
ap fich das alte Haupt der Liberalen den Anftrengungen 
eines Mahlfeldzuges noch einmal wird Ddireft ausiegen 
fönmen. Am vortheilhafteiten aber wird die Pofition Bla 
ftone’83 dadurch, daß jeine Gegner nicht im Etande find, ein 
gemeinjames Brogramm für die irifche Politik aufzuitellen 
Gelingt es aljo dem Premier, in dem WManifeft, das von ihr 
erwartet wird, eine Reihe jener Bedenken, die gegen feinen jetzigen 
Gejeßentmwurf erhoben worden jind, zu entfräften, jo jcheint &, 
daß die Chancen für ihn nicht ungünjtig ſtehen. Wie dunkel aber | 
auch die nächite Zukunft jein mag, davon ift alle Wet 
überzeugt, daß die irische Frage nun nicht mehr von der Tage: 
ordnung verichwinden wird, und daß auch die nadte Ka 
prejlion dauernd DD geworden iſt. Es wird ſomit unte 
allen Umſtänden das Verdienſt Gladſtone's bleiben, dal ı 
wenn auch nur in allgemeinen Umriſſen, wenn audh in 
einzelnen verfehlt, immerhin die Grundlinien für die Föhn 
der irischen Frage in einem humanen, den Anjichauunen 
des meunzehnten Sahrhunderts entiprechendem Sinne om 
gezeichnet hat. Und das ijt nicht wenig zu einer Zeit, wm 
die Nückfehr zu barbarischen Gefinnungen bei Staatämänm 
wie bei Parteien an der Tagesordnung ift. ß 
j Solch ein eflatanter Rückfall in die Barbarei — | 
in Dejterreich. An Laibach wollte man ein Denkmal 
Anaftafius Grün, für Anton Graf Auersperg enthüllen. 8 
der jlovenijche Pöbel aber Laibac) als eine jlovertice Ct 
betrachtet, jo glaubte er jich dadurch beleidigt, daß man ber 
am Geburtsort von Anajtafius Grün eine Feier Für diem 
deutjchen Dichter veranjtalten wollte. Und die Laibahe 
Stadtvertretung jchloß Fich diefer Auffafjung an, und de 
höchite Regierungsbeamte in Laibach trat wenigitens us 
jeiner Zurücdhaltung nicht hervor. So schab es deu, 
Pr man die deufiche Feitverfammlung bedrängte, 
läftigte, daB man das Monument beichmußte und de 
größere Augjchreitungen jchließlich nur durch die Dazwilden 
unft der PVolizei verhindert werden konnten. Die Slovens 
find Barbareı, die nicht wiljen, daß alle civilifirten Bälle 
jelbjt vor dei geiftigen Größen einer fremden Nation Eir 
furcht ——— ber das Bedenklichſte iſt doch, daß ein de 
artiges Barbarenthum nicht mehr vereinzelt auſtritt, 
traurig es iſt, man muß es zugeſtehen, daß auch im der 
manenthum nicht allein verwandte Elemente vorhanden find 
— das wäre nicht vielbedeutend, denn eine große Nation bir! 
auc) jchlimme Elemente -— nein, daß verwandte Element 
fich auc dort au die Oberfläche wagen umd fich erfühnen, 
per Aulohuungeit frei zu befennen; denn am Ende iit in 
ntijemittsmug, der einen Lejjing verunglimpft, weil @ 
„Nathan der Weije“ gejchrieben hat, nur eine Wlanifeftatir 
eben jenes Kulturmangel®, wie er auch im Laibad 
zu Tage getreten if. E3 find jchlimmme Beiden 
die fi) da zeigen, und es bringt Dem £omjeratiit 
Regiment feinen Ruhm, dab gerade jett dem Augenblid ent 
Symptome fichtbar werden, wo in Mitteleuropa bie Fon 
vative Richtung zur Herrichaft gelangt iſt. — So jchnell wie © 
wartet, ijt die Öjterreichtiche Minifterkrifis überwunden workr. 
Die Bolen haben ihre Forderungen in Betreff des Petroleum 
zolls wieder fallen gelajjen und damit jteht das 
nungsminijtertum in Wien wieder feit. — Sr Bet haben 
Straßentumulte jtattgefunden. General Yan haft 
die Gräber jener Gefallenen befränzt, die im u 
reich gegen Ungarn ihren Zod gefunden hatten, * 
Magyaren ſaßten dies als eine polinſche Demonſtrat 
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ıf, und es war daher einen Augenblict die Gefahr vor- 
ınden, Daß fich der Ummille gegen das Heer überhaupt 
ıd nicht allein gegen den betheiligten General wenden 
erde. Nachdem aber General Jansky aus Peit abberufen 
order ift, jcheint fich die Erregung zu legen und aud) die 
traßendemonftrationen verlieren von ihrem politiichen Cha- 
ter und erjcheinen nur noch als Röbeltumulte, deren man 
schwer Herr werden wird. 


In der franzöjiichen Deputntenfammer beichäftigt 
an ſich immer, noch mit den Prinzenausweiſungen. 
s iſt ein nicht zu rechtfertigendes 


ein, würdeloſes und ——— 
chauſpiel, das ſich dort abſpielt; die Parteien vermögen ſich 
icht zu einigen, wie die Prinzen ausgewieſen werden ſollen, 
nd dieſe Hilfloſigkeit allein muß der Republik mehr ſchaden, 
s die Prätendenten bisher je vermocht haben. 


Nachden die Großmächte zu der a, gelangt 
nd, daß Griechenland ernitlich den Yrieden will, it die 
‚ofade der Kilften aufgehoben worden. Auf der Balkan: 
albinjel bahnen fich jo jeßt wieder normale Zuftände aı, 
nd wenn nicht von außen neuer Zinditoff herbeigejchafft 
erden Jollte, jo wird die legte Kriiis als überwunden zu 
etrachten jein. Breilih hegt man noch immer einigen 
rgwohn gegen Rußland. — 


Die Steigerung des UArbeitslohns. 
J. 


Eine gewaltſame ſoziale Revolution, — ſteht ſie uns 
devor? Es fehlt nicht an Propheten, die ſie ankündigen und — 
vas ſchlimmer iſt — nicht an Leuten, die uns vor ihr retten 
vollen; und zwar retten mittelſt all jener geiſtreichen Polizei— 
hikanen, die den natürlichen Widerſtand der Bedrohten lähmen 
md den Widerſtand der Angreifer anſtacheln. Jeder armſelige 
butſch an irgend einem Orte der bewohnten Erde genügt 
heute bereits den politiichen Geifterbejchiwörern, um das 
Seipenft der jezialen Revolution dem Spiegbürger vor die 
ihreckhafte Seele zu rufen. 

Und dod) ijt es eine wohl aufzuwerfende Frage, ob alle 
jene Ausjchreitungen nicht bei näherer Betrachtung viel 
weniger den Charakter eines Prologs zu einem mweltgeichicht- 
lichen Drama an fi tragen als den eines Epiloas zu 
einer hinter uns liegenden großartigen wirthichaftlichen 
Ummälzung. Der Epilog ijt natürlich nicht wörtlich zu 
nehmen, eim eigentliches letztes Wort gibt e& ja weder in 
der Rolitif noch in der Volfswirthichaft. 

Was ich meine, geht vielmehr aus der Anjchauung 
hervor, dak das neunzehnte Jahrhundert in jeinem bisherigen 
Verlaufe bereits eine jo tiefgreifende wirthichaftliche Um: 
wälzung erfahren hat, wie vielleicht fein anderes Jahr- 
hundert, jeitdem Gejcyichte gejchrieben wird, und da des- 
halb wohl für eine Liquidation des Gejchehenen, nicht 
aber fir eine neue foziale Revolution die Zeit nefommen ift. 

-.. „ Derartige große biftoriche Liquidationen zeigen äußer: 
lich häufig diejelden Erjcheinungen, wie fie foztalen Revolu- 
tionen vorher zu gehen pflegen; die Verjchtebung der jozialen 
Stellung großer Benölferungsichichten fann fich weder im 
Beginn noch am Schluß des Prozejies ohne jtarfe Reibung 
vollziehen. Für die ftontsmännihe Penn NE des Vor: 
ganges aber fommt außerordentlid) viel auf die richtige Beur- 
teilung des Stadiums an. Ein Nekonvalescent ijt anders 
zu behandeln, wie jemand, bei dem jich die erjten Spuren 
einer Krankheit zeigen. Die „prophylaktiichen“ Mittel, die 
einen veprejliven Charakter tragen, fünnen nur jchädlich 
wirken, wenn der Organismus bereit3 wieder in die normale 
Entwicklung einlenkt 
irgends gilt das mehr, als auf dem Gebiete des 
Ren Lebens. 
te it e8 aber möglich — wid man vielleicht ein- 
werfen —, dag man fich darüber täujchen kann, ob man am 





Anfang, am Sıyluß einer großen jozialen Unmvälzung jteht? 
Um eine jolche Täujchung begreiflich zu finden, muß man 
fich folgendes vergegenwärtigen: 

Alle Revolutionen haben den Endzwed einer Neuver- 
theilung politifcher und jozialer Rechte und Pflichten zwijchen 
den verichiedenen Klafjen der Gejellichaft. Die Summe der 
vorhandenen erjtrebenämerthen Güter des Lebens jol in 
einem anderen Verhältnig zur Verteilung gelangen; die 
Privilegirten jollen Opfer bringen. Bei der tiefgreifenden 
jozialen Ummälzung aber, die das neunzehnte Jahrhundert 
erlebt, handelt es fi weniger um die Neuvertheilung eines 
vorhandenen Bejtandes an Gütern; als um die Feititellung 
der Antheile an dem riejigen — der im Gefolge 

änzlich verwandelter Produktionsbedingungen eingetreten 

iſt und noch fortdauernd weiter eintritt Von dieſem Zu— 
wachs an materiellen Gütern haben alle Klaſſen der Geſell— 
ſchaft profitirt; anfänglich am meiſten die Arbeitsunter— 
nehmer, und zwar mit Fug und Recht. Es iſt eine völlige 
Verkennung des Weſens der Arbeit, den Gewinn des Unter— 
nehmungsgeiſtes als eine Art Hinterziehung des Arbeits— 
ertrages darzuſtellen, wie das von ſozialiſtiſcher Seite oft 
genug theoretiſch zu begründen verſucht iſt. Der Werth der 
Arbeit beſtimmt ſich nach dem Maß ihrer Produktivität und 
jeder Unternehmer, dem es gelingt, die menſchliche Arbeit 
über das durchſchnittliche Maß ihrer bisherigen Produktivität 
— ſei es durch ſtärkere Benutzung von Maſchinen, durch 
beſſere Organiſation des Unternehmens, durch Verbeſſerung 
der Bezugs- und Abſatzbedingungen, durch Transporterleich— 
terungen oder durch irgend eine andere Vervollkommnung — 
zu ſteigern, der iſt der eigentliche Schöpfer des Mehrwerths 
— eit; ihm gebührt ein Gewinn nach Maßgabe ſeiner 
eiſtung. 

Für derartige Unternehmergewinne hat es niemals eine 
gleich günſtige Zeit gegeben, wie die Zeit zwiſchen dem erſten 


und dem letzten Viertel unſeres ee Es galt in 
; jener Periode, nachdem Watt's Erfindung bereit3 die Technik 


der groben Xnödujtrieen verwandelt hatte, die Dampffraft 
und die Eleftricität für die gefammte Weltwirthichaft nutzbar 
zu machen. In dem bezeichneten halben nen bat 
der Unternehmungsgeijt der ganzen Welt an diefer Aufaabe 
unabläjfig gearbeitet und diejelbe in großem Umfange gelöft. 
In denjelben Jahrzehnten eines univerjellen Aufichwunges 
aber hat zugleich die wirthichaftliche Lage der Lohnarbeiter 
eine Verbejjerung erfahren, iwie nie zuvor. 

So wird es begreiflich, wie ich der Zujammenbrich 
der alten Wirthichaftsformen, eine jogiale Ummwälzung im 
größten Stile, verhältnigmäßig ruhig vollziehen fonnte. Es 
gewannen eben alle bei diejer Revolution. 

Inzwiſchen nähert fich der große weltiwirthjchaftliche 
Umbildungsprozeg allmählich jeinem Ende, und es handelt 
fich jegt für die verjchiedenen fozialen Klafjen darum, das 
Errungene fejtzuhalten. Im diefem Bemühen find bisher 
die Lohmarbeiter den Unternehmern gegenüber die erfolg- 
teicheren geiwelen. Der Unternehmergeiwinn tjt, jeit Fahren 
im Sinfen, und der Kapitalzins hat jich der finfenden Be: 
wegung angejchlojjen. Die Ericheinung ijt begreiflich. Die 
Dampfkraft und die Eleftrieität find in der Volkswirthichaft 
der civilifirten Länder zur praftiichen Verwendung gelangt. 
Mit — Dampfſchiffen und Telegraphen iſt der 
Weltverkehr der Hauptkulturſtaaten beinahe geſättigt, und 
die Weltinduſtrieen haben ebenfalls in ihrer techniſchen 
Entwicklung im großen und ganzen einen gewiſſen Be— 
harrungszuſtand erreicht. Im einzelnen hört die Ver— 
vollkommnung natürlich niemals auf, aber das weite 
Feld, welches dem Unternehmungsgeiſt vor zwei Menſchen— 
altern eröffnet wurde, iſt heute erheblich eingeengt. Das 
enorm gewachſene Kapital bietet ſich deshalb der Unter— 
nehmungsluſt zu einem immer billigeren Socke an, um 
nur aan verwandt zu werden. Die Produftionskoften 
verringern jich unter diejer Konkurrenz der Kapitalien, die 
Produkte werden billiger. Dieje Entwiclung wird von den 
Produzenten und Kapitaliften jchmerzhaft empfunden, ud 
da bie in allen Ländern die Klinke der Gejeggebung im der 
Hand haben, jo benußen fie diejelbe fat im allen Ländern, 
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um den natürlichen Preisfall der Waaren aufzuhalten und 


die Rente — Sowohl die des Kapitals wie die des Bodens 
— ni | Deutjchland jein Vaterland jei. Was Jakob Grimm von 


— im Wege der Gejeggebung wieder zu jteigern. Daher 
die frampfhaften Bemühungen des Protektionismus, eine 
fünjtliche Preisbildung hervorzurufen: durch — durch 
Exportprämien, durch Einſchränkung der inländiſchen Kon— 
kurrenz, durch ſtaatliche Subventionen und andere Mittel. 
Der Protektionismus unſerer Zeit verfolgt durchaus nicht 
mehr den Zweck, die Produktion zu entwickeln, ſondern ganz 
vorwiegend die Aufgabe, die Produktionsgewinne vor dem 
Hinabgleiten zu bewahren, zu dem ſie durch die ganze wirth— 
ſchaftliche Entwicklung veurtheilt ſind. Dieſe einjeitige Bartei- 
nahme des Staates für eine einzelne joziale Klafje entipricht 
der Gerechtigkeit in feiner Weile und jchädigt vor allen Dingen 
die Lohnarbeiter, die nad) jeder Richtung A — als Kon: 
jumenten wie als Arbeiter — dabei interefjirt find, daß die 
Waarenpreife nicht fünftlich hochgejchroben werden. Celbit 
das landläufige UrtHeil gibt dies Interefje zu, jomweit der 
Konjument in Frage kommt. Dagegen jucht man dem Kon- 
jumenten vorzurechnen, daß er in jeiner gene als Ar- 
beiter bei hohen Waarenpreijen bejjer fortfonme; denn je 
höher der Preis einer Waare jei, dejto jtärfer jei auch der 
Anreiz, diejelbe zu produziren, dejto größer deshalb auc) die 
Nachfrage nad) Arbeit und damit die Chance, einen hohen 
Kohn zu erhalten. Dieje Argumentation beruht auf einem 
Truͤgſchluß. In Wahrheit liegt die Sache gerade umgekehrt. 
Ze billiger eine Waare ift, deito größer ijt der Konjum, dejto 
umfangreicher aljo auc) die Produktion und deito größer 
denmac; die Nachfrage nad) Arbeit. Der Umfang der Pro- 
duftion jteht im allgemeinen nicht im direkten, jondern im 
umgekehrten Verhältnig zur Höhe des Unternehmergewirnnes 
und der Kapitalrente. 

Die Lohnarbeiter haben deshalb ein jehr lebhaftes Inter: 
eife daran, daß jo billig wie irgend möglich produzirt wird, 
vorausgejeßt, daß der Arbeitslohn auf der gleichen Höhe 
bleibt. Den — feſtzuhalten, obgleich der Pro— 
duktionsgewinn im Sinken iſt, darum zur Hauptſache dreht 
ſich augenblicklich der wirthſchaftliche Kampf der Arbeiter. 


Th. Barth. 


Georg Waik. 


Niemand wird ſich einer tragiſchen Empfindung erwehrt 
haben, als ihn die Kunde erreichte, wie raſch Georg Waitz 
ſeinem großen Meiſter Ranke nachgefolgt iſt. Wer aber zu 
beider Füßen geſeſſen hat und nicht ahnte, daß der zweite 
mit dem Tode rang, als die Augen des erſten age der 
muB, bis ins Innerjte erichüittert, alle Kraft fich zu jammteln 
aufbieten und den Gedanken exit ertragen lernen, daß auch) 
dies Gejtirn, nach dem fein Blick fich zu wenden gewohnt 
war, unter den Horizont ——— iſt. Eine ſolche 
Stimmung iſt nicht dazu geeignet, nach —5 Erwägung 
ein abgerundetes Bild vom Weſen und vom Werth des den 
Seinigen, den Freunden, der Wiſſenſchaft Entriſſenen hervor— 
zubringen. Wohl aber mag es ihr entſprechen die Summe 
deſſen, was in dieſem reichen Daſein eingeſchloſſen war, in 
kurzen Zügen ins Gedächtniß zurückzurufen und dem Gefühl 
des Dankes und der Pietät Ausdruck zu geben. 

Die Wiege von Georg Waitz hat in Flensburg ge— 
ſtanden. Dort ward er am 9. Oktober 1813 geboren, in der 
deutſchen Nordmark, um die Zeit, da ſich das große kriegeriſche 
Drama vorbereitete, in welchem auf Leipzigs Gefilden über 
Deutſchlands und Europas Geſchick entſchieden wurde. Sein 
Leben lang hat, ihn, treue Anhänglichkeit an die Heimath be— 
ſeelt. Das ſchleswig-holſteiniſche Stammesgefühl war ſtark 
in ihm, wie in vielen unſerer großen Gelehrten, welche dieſe 
Lande uns geſchenkt haben. Aber eben weil das Deutſch— 
thum auf vorgeſchobenem Poſten ſo lange Zeit den ſchwerſten 
Kampf zu kämpfen hatte, ergab ſich die Hinwendung vom 
Provinziellen zum Allgemeinen von ſelbſt. In Schleswig 
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geboren, jchrieb er, als jener Kampf die ernftefte Wendung 
nahm, habe er nie ein anderes Bemwußtjein gehabt, als day 


jich ausjagen durfte, hätte auch ev als das zujammenfaiienk 
Band jeiner wiljenjchaftlichen Thätigfeit bezeichnen können: 
‚Alle meine Arbeiten wandten fich auf das Vaterland, vomdeilen 
Boden fie aud) ihre Kraft entnahmen, mix jchwebte unbemunt 
und bewußt vor, daß es uns am ficherjten Führe und Leite, 
da wir ihm zuerjt verpflichtet jeien." Dieje vaterländide 
Gejinmung fonnte jchon während der Schulzeit aus den 
Lejen gejchichtlicher Bücher Nahrung ziehen, noch bedeutiane 
für die fünftige Entwidlung war aber der Einfluß Kiebuhr's, 
jo bedeutianı, daß Wait jeinem eigenen Berichte mad), vor 
züglich dadurch veranlagt wurde auf den Univerfitäten Kiel 
und Berlin neben den juriftiichen Studien bejonders hiftoriihen 
fi) zu widmen. ine kurze Zeit jchien die imotehng 
Homeyer's ihn ganz auf das Gebiet der Erforichung des 
deutjchen Rechtes hinüberzuziehen. Aber die Bekanntisat 
mit Nanfe, die Theilnahme an dejjen Webungen wurd 
enticheidend. Indem Waig mit jeiner Bearbeitung der Ge 
ichichte Heinrich I. den von der Berliner philojophiichen 
Fakultät ausgejetten Preis errang, jtand jein Beruf al: 
Siftorifer feit. | 

In diejer Arbeit, der wilrdigjten Einleitung der Jabı: 
bücher des Deutjchen Reiches unter dem jächfiihen Haufe hatt 
ji) vor allem ein außerordentlicher Eritijcher Sinn gezeigt, 
vor welchem Uebermalungen dev Vergangenheit nicht Stand | 
hielten. Wait offenbarte ihn auch in jeiner Differtation, 
in der er nachwies, daß, was man für den Theil, eine 
Chronif des dreizehnten Jahrhunderts gehalten hatte, eu 
jelbjtändiges älteres Werk jei, desgleichen in der Aufdedun 
einer hiftorischen Fälfchung, die ihm gemeinjam mit Steam 
Hirsch gelang. Wenn irgend jemand fähig war, Pers ki 
der Herausgabe der Monumenta Germaniae historica, im‘ 
roßen Duellenfanımlung deutjcher Geichichte, wie fie dar 
Seleraeifte des Freiheren vom Stein vorgejchwebt he 
wirfjam zu unterjtügen, jo war es Maik. Seine X 
berichte legen Zeugniß dafür ab, wie eifrig er, jeiner Aufgabe 
oblag, die Ausgaben, die von jeiner Hand herrihren, find 
Vorbilder und Mujter für die Späteren geworden. Ti 
ein eijerner Fleiß gepaart mit ftrenger Gemiljenhaftigtt 
hier im Dienjte der Wiljenichaft aufgewandt wurde, vermag 
aber doch wohl nur derjenige ganz zu ermefjen, der fi de 
eigenen Arbeiten ge auf die ihm hier gebotenen Hilf 
mittel hingewiejen fieht oder der Gelegenheit hat in den für 
die Monumenta angejammelten handichriftlichen Schaf einen 
Blit zu werfen. Ur Jahrzehnte lange Thätigfeit wurde 
damals von dem unermüdlichen Yoricher die Fäden ange 
fnüpft und fortgejponnen. Wie fich ihm aber aus der eur 
pependen Beihäftigung mit dem Einzelnen ein Flares Bil 
es Ganzen gejtaltete: das zeigten die in der vierziger Jahıen 
veröffentlichten, aus Vorträgen erwacjienen Aufjäge „übe 
die Entwiclung der deutichen Hiltoriographie im : 
alter“, die in anfpruchslojer Fornı eine Fülle von Belehrung 
und Anregung boten, nad) dem Zeugniß des Fommpetenteitut 
Beurtheilers „grundlegend auf diejem Gebiet.“ : 

Einige glückliche Entdedungen, die während diejer Lehr 
und Wanderjahre gemacht wurden, trugen den Nauen de 
jungen Gelehrten in_ weite Kreile. In einer zu Paris I 
findlichen jehr alten Handjchrift, auf die ein Freund ih an“ 
merkfiam gemacht hatte, entzifferte ex, joweit es ihm 
war, an den Rand gejchriebene Nachrichten iiber den Gele 
biichof Ulfila und theilte in der Schrift „Ueber das Yetz 
und die Lehre des Ulfila” (1840) das Ergebnit jeiner Unia 
ſuchung mit. In die heidniſche deuttihe Vorzeit. führe 
alsdann gu in Merjeburg entdecten Zauberjprüche, Du 
deren Ueberbringung er Sakob Grimm eine auerorbenilut 
Freude bereiten fonnte. —2 
Eine Berufung zum Profeſſor der Geſchichte in 
im Jahre 1842 führte Waitz den Katheder und zum 
umpfafjenden afademischen Wirkfamkeit. Das Arbeit 
das er ich in jeinen Vorlejungen jtedte, war ein wein 
Sp war auch die wifjenjchaftlicye Aufgabe, der ex/nar all 
jeine Feder zu widmen unternahm,7 eine Der größten. 
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fich denken ließ. ES war die „Deutiche Verfaffungsgeichichte,“ 
deren eriter Band, Leopold Ranfe aeıwidntet, 1844 erichten. 
Die alte Vorliebe zum Studium des deutichen Nechts, wie 
Rai in der Widmung fagte, machte fich bier wieder gel- 
tend. Ihr war auch das Buch „Das alte Recht der jaltjchen 
frranfen" (1846) zu danfen, das al3 eine Beilage zur 
„Deutichen Verfaflungsgeichichte" angejehen werden jollte. 
Wenn Wait in Vorlefungen auf diejes jein Hauptiwverf, die 
deutsche VBerfafiungsgeichtchte, zu jprechen kam und in Kürze 
entwicelte, welche Ideen beim eriten Unternehmen ihr ge- 
leitet hätten, „die Quellen jo umfajiend wie irgend möglich 
auszubeuten, auch die Urkunden; zugleich die rechtlichen und 
die hijtoriichen Verhältniife in_ ihrem Zujfammenhange zur 
Anschauung zu bringen” fo pfleate et hurzuzufügen: „Eine 
jolche Aufgabe im einem Menschenleben zu löjen wird fich 
niemand vermejjen." In der That hat er nie daran ges 
dacht feinen Gegenjtand in den Rahmen einzuipannen, den 
Eichhorn jeiner deutjchen Staats- umd Nechtsgejchichte be= 
jtimmt hat. Auch verzögerte die Nuthiwendigfeit, nee Auf- 
lagen der früheren Bände zu veranitalten, fich mit anderen 
Korichern auseinanderzujeßen, den reichlicher zujtrömenden 
Stoff zu bewältigen, von anderem abgetehen, rajcheres Yort- 
ihreiten der Arbeit. Mit dem achten Bande, der die Dar- 
jtellung bi3 zur Mitte des zwölften Jahrhunderts führt, er 
hielt fie einen gemifjen Abtchlug: em MWerf, um das uns 
andere VWölfer beneiden und das auf die verfajfungsgeichicht- 


lichen Studien weit über die Grenzen Deutjchlands hinaus, ; 


namentlich in England und Frankreich, einen bedeutenden 
Emflug geübt hat. 

ES mwinrde dem Schüler jchlecht anjtehen, über dieje 
größte bijtoriiche Leiitung, wie über andere Arbeiten des 
entichlaferren Lehrers, ein ins einzelne gehendes Urtheil zu 
fällen. Eines drängt fich aber auf und darf gejagt mwerdeıt, 
weil es die eigenthiimliche Nichtung diejes Forichergeiftes 
zu bezeichnen jcheint. Daraus wird man amı beiten ab- 
nehmen, worin jeine Hauptjtärfe lag, die ihn freilich auch 
nicht jelter in Gegenjaß zu anderen brachte, welche dafjelbe 
Arbeitsfeld mit ihm und nad) ih bebauten. So entjchieden 
Wait durch die ihm innewohnende Neigung darauf geflihrt 
wurde, die aeichichtlichen Erjcheinungen, und jo namentlich 
die des Ddeutjchen Altertyums und Mittelalters, daraufhin 
zu betrachten, wie jie fih in den Formen des öffentlichen 
Rechtes ausprägten: er ivar und blieb doch vonviegend 
Hiltorifer und vermweilte bein Werden, widerjtrebte aber der 
Itreng jurijtischen Konjtruftion, die jich an das Geivordene 
hält. Wenn Nanfe im Gejpräch einmal äußerte: „Die Ge: 
Ihichte ijt eine Gemiljensjache," jo war diefer Sat dem 
virdigen Schüler Ranfe's in leiich und Blut übergegangen. 
Die unvergleichliche Gewiljenhaftigfeit, welche den Koricher 
vie den Menjchen Wait auszeichnete, erlaubte "ihm nicht, 
nit apodiftifcher Sicherheit fett — Begriffe vor— 
uführen, wenn ihm die Beweisführung lückenhaft zu ſein 
chien. Nichts lag ihm ferner als Notizen-Sammeln für 
ßeſchichte auszugeben. Das Ziel war auch für ihn immer, 
die Bedeutung und den Zuſammenhang der Erſcheinungen 
u erkennen.“ Aber er Macher ih dagegen, „den Erjchei- 
ungen die Worjtellung, die wir uns davon machen, unter 
wlegem oder gar die Zeugnifje der Duellen nur als nad)= 
ägliche Belege unjerer Kombination zu verwenden." „Was 
nem Mtöfer gejtattet war, meinte er, darf nicht jeder 
iagen.“ In der großen Kontroverje Über die Anfänge des 
!hnwejens hat er jelbit am beiten gefennzeichnet, was ihn 
m tiefften von jeinem bedeutenditen Gegner trenne. Er 
einte, da Diejer nicht gelten lajjen wolle, „was nicht dem 
mijten völlig fabar und bejtinmtbar jei," während er die 
nficht Hege, „daß in den VBerfafjungsbildungen der älteren 
sit wir es regelmäßig mit einem allmählichen Werden, 
ichgejtalten zu thun haben, jo daß ein Neues oft mur ums 
ır, auch nur halbfertig uns entgegentritt, die Dinge jelbit 
was Unbejtimmtes an fich haben.“ Sah er die Anfänge 
$ Städtervefens, des Herzogthums, der Landeshoheit ent- 
der ganz im Dunkeln Itegen oder doch nur ganz all- 
ählich hevvottreten, jo bemwog ihn das, Überhaupt zur 
orficht zu mahnen, weil man in den älteren Zeiten nur 
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jelten die Geburtsftunde der öffentlichen Inſtitutionen 
angeben fönne. 

Eben dieje Gemwifjenhaftigfeit trieb ihn an gelegentlich 
Protejt dagegen einzulegen, daß .fich die deutiche Alterthums- 
forſchung im einem vielleicht verzeihlichen Eifer vermeije, 
ragen zu entjcheiden, auf welche fie wenigjtens allein die 
Antwort nicht geben fünne Und aus der gleichen Wurzel 
ging jeine heute mehr als je beherzigenswerthe Warnung 
vor „falicher Tendenymacheret oder Abirrungen aus dem Ge- 
biet der Wifjenjchaft um die Tagespolitif” hervor, der er noch 
jüngjt in jeiner Gedächtnigrede auf Dahlmann Ausdruc 
gegeben. Vielleicht anı Earjtern hat ex jein wifjenjchaftliches 
Slaubensbefenntniß in jenem jchönen Schreiben über „faljche 
Nichtungen“ ausgeiprochen, das er zum eriten Hefte der von 
Heinrich von Sybel begründeten Fiftorifihen Zeitſchrift bei— 
ſteuerte: „Ich bin wahrlich nicht gemeint, der Kombination 
auf dem Gebiet der Forſchung ihren Platz zu beſtreiten oder 
zu behaupten, daß die Geſchichte nichts anderes ſolle als 
nackte Thatſachen regiſtriren. Sie will den rechten Zuſammen— 
bang und die wahre Bedeutung der Dinge, ihren Werth für 
das Leben und die Entwiclung der Menjchheit, des Wolfes, 
des Staates oder des Fleineren Kreijes, um den es jich eben 
handelt, darlegen: aber jie wird dieje ihre Aufgabe nur würdig 
löjen, wenn fie nüchtern und bejonnen, flaren Blices und 
freien, umeingenommenen Sinnes® an Diejelbe herantritt, 
wenn fie auc) erkennt, daß ihrem Wiljen Grenzen gezogen 
find, und daß am wenigjten der Einzelne ein Recht hat, die 
Liücen der Heberlieferung mit den Gebilden feiner PBhantafie 
auszufüllen oder zu einem Ganzen von modernem Stil und 
Geilt zu ergänzen...“ Und weiter: „Gerwiß, verlangt 
niemand, daß die Hiltorifer eines Glaubens und einer polt- 
tiichen Meinung jein jollen: dann würde ihr Kreis bald ein 
jehr enger werden ... Was wir allein nicht wollen und 
was wir befämpfen müjjen, it das Entjtellen der Wahrheit 
um der Partei willen, abjichtliches umd auch jolches, wo die 
Abjicht wenigjtens nicht bewußt ift, oder wie man jagt, fein 
böjer Wille vorherrjcht." 

Der Vertheidiger der „Objeftivität”, als welcher Wuitz 
bier das Wort nimmt, betont doch zugleich, daß fie voll- 
fommten vereinbar jet „mit Feten Ueberzeugungen in veli- 
giöjen und Staatlichen Kragen, mit jittlicher Klarheit und 
patriotifcher Järme.“ Dafür lieferte er durch jich jelbit den 
Beweis in jenen jchwillen Zageıt, als der Konflikt dev Herzog: 
thümer mit Dänemark jich immer jchärfer zufpigte. Mit 
Droyjen und anderen Kollegen in Kiel vertheidigte er mann- 
haft in Wort und Schrift das Landesrecht. Beim Beginn 
der Erhebung von 1848 jtellte ex jeine Kraft in den Dienit 
der provijorischen Negierung und wurde von ihr nach Berlin 
entjandt, um den Einmarjch der preußiichen Truppen zu 
erwirken. Inzwiſchen gingen die Wahlen zur deutjchen 
Nationalverfammlung vor jih. Er wurde Bertreter von 
Kiel in der Frankfurter Paulöfiche und fand fich im der 
Partei des Kafınos, jpäter des Weidenbufches, mit vielen 
Gefinnungsgenojjen zujammen, die vorzüglich der Fahne 
Dahlınann’s und Gagern's folgten. Als Mitglied des Ver- 
fafjungsausjchuffes wie des Ausschufjes zur Durchführung 
der Reichöverfaflung entfaltete er namentlich jeine Thättigfeit. 
Wie niederdrücdend e8 auch für ihn fein mußte, das Werf, 
an dem er mtitgearbeitet hatte, geicheitert zu jehen: er geitand 
doch) jpäter, day er jene Frankfurter Zeit nicht mijjen möchte, 
daß er auch für feine Wilfenjchaft mehr in ihr gelernt babe 
„als in manchen Jahren gelehrter Arbeit“. Das Wort, 
welches Dahlmann früher niedergejchrieben hatte, hielt auch 
er hoch: „Die deutiche Gejchichte darf jet am allerwenigjten 
in ein bloßes Antiquitätenjtudium ausarten, fie muß im die 
Gegenwart ausmünden, ihr Neuejtes muß von demielben 
Sinne, der das Nelteite bejeelte, durchdrungen fein.“ 

Er war jchen in Kiel Dahlınann's, wen auc) micht 
unmittelbarer Nachfolger, auf dem Katheder gewejen. Yun 
wurde er dazu berufen, eben den Lehrjtuhl einzunehmen, 
den diejer von ihm hochgepriejene Manır einjt in Göttingen 
innegehabt hatte, ehe jehnöde Gewalt ihn verdrängte. Der 
edle Baum ward dantit auf den günjtigiten Boden verjeßt 
und trug reiche Frucht. Die Georgia Augujta hatte jeit 
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den Tagen Pütter’s, Schlözer’s, Spittler’3 den unbejtrittenen 
Ruhın, die Geichichtäwiljerichaft befonders gepflegt zu haben. 
Eine unvergleichliche Bibliothek Fam diejer von Alters ber 
überlieferten Richtung der Univerjität zu Hilfe. Cie wurde 
während der ganzen Zeit, da fie auf den Bejig von Maik 
itola fein fonnte, die wahre Hochburg für die hijtorischen 
Studien in Deutichland. Auch aus dem Auslande zogen 
nicht wenige Strebende in das Fleine, von ehrpürdiaen 
Linden umfränzte Städtchen ein, um bier an der Duelle zu 
ichöpfen und jich mit den jugendlichen Genojjen am runden 
Tiiche im einfachen Arbeitszimmer tes verehrten Lehrers zum 
gemeinfamen Schaffen zujammen zu finden. Denn ıwie 
aroß auch der Gewinn war, den die VBorlefungen von Waiß 
gewährten, jo jchmucdlos in der Korn und jo reich an In= 
halt, bewundernswerth wegen feiner jelten erreichten Kunjt 
die größten Etoffe in fnapp zugemefjener Zeit zu gliedern 
und zu bewältigen und wegen feiner einzigartigen Fäbhig- 
feit, neuejte Ereignifje, auch jolche, an denen er jelbjt theil- 
genommen hatte, mit derjelben Huhe zu behandeln wie Vor- 
gänge der grauen Vorzeit: das wahre Geheinmiß jeiner 
außerordentlichen Lehrgabe trat doch evjt in jenen „hijto: 
riihen Mebungen” hervor, zu denen fich eine von Sahr au 
Sahr jleigende Zahl von Lernbegierigen um ihn jammelte. 
Der Nachruf auf Nanfe, welchen dieje Blätter gebracht 
haben, hatte zu rühmen, daß von allen Echitlern des Alt- 
meijters niemand erfolgreicher durch die Einrichtung jolcher 
ungezwungenen Webungen nach Nantes Beilpiel gewirkt 
babe als eben Waig. Noch wußte der Schreiber jenes 
Nachrufes nicht, daß er einen Sterbenden preiſe! Wie 
lebendig aber wird bei der wehmüthinen Erinnerung an 
jene Stunden nemeimfaner Arbeit das Bild des anregenden, 
jtrengen und dabei doch niemals zurüditoßenden Lehrers, 
der jo vielen mehr al8 Lehrer ward: ein wahrer zu Nath 
und That jtetS Fereiter Freund. Unter den Theilmehmern 
der Mebungen jelbjt wurden Freundichaften Fiir Leben ge- 
ichlofjen. Alle fühlten fich fir immer durch ein Band zu= 
fammiengehalten. Var möchte jagen: e3 entjtand eine Art 
von altgermanifcher Gefolgichaft im Neiche der Wifjenjchaft 
— in pace decus, in bello praesidium. Doc gab c8 
fein Schwören auf die Worte des Meijterd. Diejer jelbjt 
(te jedem volle Freiheit jeiner individuellen Neiqung zu 
folgen, war auch jtetS bereit, Gegenitände, die dem Kreije 
jeiner eigenen Korichung fern lagen, zur Behandlung zuzulafjen. 

Die Fortführung der Verfaftungsgeichichte blieb auch 
in Göttingen die wichtigfte Aufgabe für feine Feder. Da: 
neben entjtanden bedeutende jonjtige Arbeiten. Die „Seihichte 
Echleswig-Holjteins” (1851/52), durdy frühere Forichungen 
aus der Kieler Zeit längit vorbereitet, lichtete infolge der 


Benugung vieler meuer Materialien jo manches Duntel. 
Veröffentlicht zu einer Zeit, da der Kampf des jchleäwig- 


holſteiniſchen Ble⸗ die unglücklichſte Wendung genommen 
hatte, nicht durch ſeine Schuld, wie die Widmung an Jakob 
Grimm hervorhob, „ſondern durch die Verſäumniß und den 
Zwang des zur Hilfe verpflichteten Deutſchlands“, ſollte das 
Werk auch dazu dienen, die Zuverſicht auf die Wiederkehr 
beſſerer Tage zu ſtärken. Man fühlt es durch, wie feſt der 
Geſchichtſchreiber auf dieſem heimiſchen Boden wurzelt. Man 
iſt verſucht, auf ihn ſelbſt anzuwenden, was er von den 
Niederdeutſchen im allgemeinen ſagt: „Leichte Beweglichkeit 
iſt ihnen freind geblieben, aber eim freier Blick, geiſtige Kraft, 
männliche Entſchloſſenheit, Sicherheit und Ausdauer ſind 
ihnen immer eigen geweſen.“ Dies gilt ſelbſt von Waitz' 
Darſtellungsweiſe. Auch ſie war nicht „leicht beweglich“, 
weder hier noch anderswo, nicht dazıı angethan, das große 
Publikum zu reizen. Wie jehr er e8 aber verjtand, aud) 
zum Herzen zu Äprechen und die Form zu meijtern, hat er 
manches Mal, 3. B. in der Denfrede auf Safob Grimm, 
beiwiejen. — Aus den Vorarbeiten zum zweiten Buche diejer 
Geichichte Echleswig- Holjteins erwuchs als jelbjtändiges 
Merf die dreibändige Monographie „Yübe unter Jürgen 
Murllenwever und die europätiche Politik“ (1855/56). Das 
große Drama, dejien Mittelpunft das Haupt der Hanja im 


Neformationszeitalter bildete, wurde erjt dadurch in jeinen | 


Einzelheiten volljtändig bekannt, der merhwürdige Mann 











aber, dejien Geitalt häufig dichteriich verflärt worden war, | 
verlor viel von dem Ruhe, zugleich ein Held und Märtyrer | 
ewejen zu jein. Das rein biftoriiche Gebiet wurde wer | 
ajjen in den „Srundzügen der Politit mebjt einzelnen Ans: | 
führungen“ (1862). Es wurde hier verficcht, die allgemein | 
Prinzipien des Staatslebens, jedocd, mit bejonderer Rüdiiht | 
auf den PVerfafiungsitaat der Gegenwart zu entwideln. 
Fand manches eher Widerjprusch als Zuftimmmung. jo wire | 
anderes, wie die Erörterung über die Begriffe Bundesitunt | 
md Staatenbund, befruchtend für die Zukunft. Ar jeden 
Abſchnitt ſah man die Einwirkungen der miterlebten Um: 
wälzung von 1848/49 mie der jeither erfolgten Kämpfe für 
nationale und fonjtitutionelle Entwicklung auf den Geiit de | 
Verfajlers, jo bewußt er fich übrigens in vielem an Tat: 
mann’s vorb’ldliches Werk anlehnte. Dap der Einfluß Tabl: 
mann’® auf jein eigenes politisches Denten mit den Jahren | 
nicht abnahın, hat er noch fürzlich bezeugt, als er den 
tapferen Wann gegen diejenigen in Schuß nahm, „melde 
dem modernen England und jeinen Snititutionen mur Ab: 
neiqgung entaegentragen." Endlich jet noch) der Foitbarn | 
Gabe gedacht, mit der er die deutjche Litteraturgeichichte be 
ichenfte, der wunderbaren im Laufe von sang Jahren 
aejammelten Briefe jener „Garoline”, A. W. Schlegel’: nd | 
Schelling's Lebens- md Geiitesgenoifin. (2 Bände I»Tl, 
dazu „Karoline und ihre Freunde” 1882.) _ A 

Wan vergegenwärtige fich zugleich, wieviel Kraft Batt, 
von natürlicher Autorität und mit großen admintftrativen | 
Talent ausgejtattet, der Georgia Augqujta widmete, wientde | 
jeiner werthoolljten Arbeiten in ihrer wiffernichaftlichen Dr | 
aanen veröffentlicht wurden, wie er gleichzeitig arı der Ihäti | 
feit der hiſtoriſchen Kommiſſion in München, am Erſcheinen 
der Zeitſchrift ‚„Forſchungen zur deutſchen Gejchichte‘, am | 
Entſtehen und Aufblühen des Hanſiſchen Geſchichtsverein 
den größten Antheil nahm, mit derſelben Pflichttreue in 
engeren Kreiſe unermüdlich und ſtets bereit iwie weithin, | 
die Ferne wirkend: und man wird dieſe Epoche in ſeinch 
Leben wohl als eine der arbeitsvolliten, aber aucdy als ei 
der qlücfichiten bezeichnen dürfen. Die Ichöne Xubeliie 
des finnfundzwanziafährigen Bejteheng der — Uebun | 
aen im Auquft 1874 war gleichjam ihr Höhepunkt. eng 
ipäter als ein Jahr jagte er der Stätte langer, rubhmmole | 
Wirkjamtkeit, an die ihn jo mannigfache theure Bande fejielten, 
Lebewohl, um einen Rufe zu folgen, dem er fich nicht ent 
ziehen durfte. 

Das wijjenichaftliche Nationalwert die Monument 
Germaniae historica, nad) dent Untertang des Deuticen 
Bundes auf den Schuß des Deutichen Neiches armgervieien, 
drohte bei abnehmender Kraft des bisherigen Xeiters in: 
EStoden zu, gerathen und bedurfte einer neuen Organtjatior. 
Man brauchte eine jtarfe, fundige Hand am Steuerruder, 
wern das Schiff mit vollen Segeln feine Fahrt fortieken 
jollte. Niemand war tin Zweifel darüber, wen das Eteur 
anvertraut werden müjle. Wait ficdelte nach Berlin über, 
und das große Unternehmen, dem jchon die Mühen feine | 
Qugend gegolten hatten, erhielt durch fein Eingreifen neuen | 
Schwung. Was er jelbit, nicht mur leitend, jondern m | 
einzelnen rajtlos mitthätig, in dem letten Nahrzehnt ae | 
leitet hat, wie er die älteren Pfade der Arbeit nicht verlieh 
und andere dazu bejchritt, dabei fich inmmer gleich, einfah, | 
feit, freu im großen wie im fleinen: das braucht, weil® | 
in frischer Erinnerung lebt, nicht wortreich aelagt zu werden. 

Der Feier feines fiebzigjten Geburtstages in Jahre 1 
hatte ex fid) durch eine Neile entzogen Allein feine fremde 
und Schüler wußten ihm auch in die Ferne ein Zeichen der 
Liebe und der Dankbarkeit zu jenden. Ihre Hoffnung mal | 
ji) bald um jeine hohe, noch ungebeugte Gejtalt zu ee 
anderen Zeier verfammeln zu dürfen, der eier jeines funſſit 
jährigen Doktorjubiläums. Es war ein vergeblices Hoffen. 
Aber um feiner im beftändiger Treue zu gedenken, dazu beda 
es feines beitimmmmten Tages für fie. Und mit ihnen werden 
die Wifienichaft und das Vaterland niemals vergefjen, wa | 
fie a Maik zu danken habeır. 

Bern, 










Alfred Stern. 
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Aus Der enalifden Enguete über den 
Rirknana von Bandel nnd Induftrie. 


11. *) 


Unter allen Induftrieftaaten bat jich England allein 
in Schutzz3öllneriichen Maßnahmen der Gejeßgebung frei ge- 
ılten. Seit bald vier Dezenmten dem Freihandel huldigend, 
t Großbritannien nicht wie die Übrigen Länder, welche fid) 
ı feinem jo radikalen Vorgehen entichlojjen hatten, wieder 
| die Bahnen der Abjiperrumgspolitif, die ein charafteriitiiches 
terfmal Der legten zehn Jahre bildet, zurickgelenft. Wie 
; jein großes handelspolitijches Neformmwerf ausgeführt 
at, einztaq im Anterejje jeines Wirthichaftslebens und ohne 
ch um das zu fümmern, was andere Etaaten zu thun 
ir aut fanden, hat e& ich auch der rliefläufigen Beiwequng, 
ie fih unter Deutichlande Führung vollzog, nicht ange- 
hlojien. Die Nerfuhung, die Ihaten des mächtigen 
eutscherr Neichsfanzlers auf handelspolitiichen Gebiete nadh- 
wahmen, der jo viele andere Negierungen unterlagen, blieb 
ver engliichen Staatelenfern fern. und das engliiche Xolf, 
ver jtaatlichen Bevormundung entwachjen und ungewohnt, 
verachtete das Gejchrei nad) Echuß, welches in allen Theilen 
Suropas ertönt. Co nahm die engliiche Industrie Theil 
ın dem voirthichaftlichen Anfichwunge, welcher 1879 eintrat, 
»hne dar eine jEruipelloje Suterejfenpolitif das Gleichgewicht 
yer Kräfte jtörte, und heute leidet Enaland wie das übrige 
Suropa, ohne dah es der jchußsöllmeriichen Sonne gelungen 
väre, die proteftioniftiichen Keime zum Aufipriegen zu 
bringen. 

Der Niederaang von Handel ımd Jnduftrie, der gegen: 
wärtig im einer Anzahl der bedeutenditen Gerwerbeziweige zu 
Tage tritt, äußert Sich daneben in wejentlich jchärferer Weile, 
als dies friiher der Fall war. Von Jahr zu Sahr baben 
fich, begünstigt durc, die jchußzöllneriiche Politik, die Welt 
induftrieen vergrößert, ijt ferner die Leiſtungsfähigkeit der 
einzelmen Gtablijjements infolge der Fortichritte der Technik 
geitiegen; dagegen werden die Wälle, nit denen fich die ein- 
yelnen Länder von einander abjperren, immer qrößer, nur 
mit den äußerjterr Dpfern ift der Erport zu ermöglichen 
Allenthalben zeigt fich eine Ueberproduftion, welche die Ge: 
winne auf ein kaum auskömmliches Maß herabdrückt und 
den Gewerbeſtand mit Muthloſigkeit erſüllt. Daß dieſer 
Zuſtand der Dinge ſich in einem ſo entwickelten Induſtrie— 
ſtaate wie England, der in hervorragendem Maße auf den 
Export angewieſen iſt, mit beſonderer Schärfe äußern muß, 
leuchtet ein, und es wäre nicht wunderbar, wenn die Saat 
des Protektionismus endlich auch hier aufgegangen, wäre. 
Weshalb ſoll, wo alles ſich abſperrt, dies Land allein den 
Induſtrieprodukten anderer Völker ſeine Thore frei öffnen, 
weshalb ſollte die Lehre von der Nützlichkeit der Zölle bei 
Vertragsverhandlungen, nicht auch hier Anhänger finden? 
Wie es mit der volkswirthſchaftlichen Bildung des Induſtrie— 

und Handelsſtandes Englands beſtellt iſt, inwieweit die 
ſeit Jahren auf dem Kontinente gepredigten und ausge— 
führten Lehren des Proteltionismus auf der freien Inſel 
Boden arfat haben, darüber gibt uns der jet erichienene 
Br Bericht der englifchen Enquete-Kommiijion über den 
Nüdgana von Handel und Andufirie deutliche und inter 
eſſante Auſſchlüſſe. Dieſer Band enthält die Veinehmungen 
zahlreicher Anduftrieller und Kaufleute des Vereinigten 
Königreiches vor der Kommijfion. 7960 Fragen Jind den 
„Interefienten vorgelegt und von diejen beantwortet worden. 
' Ein peinliches Kreugverhör wird angeitellt, die Meinungen 
‚plagen ojt hart aufeinander, in fajt dramatischer Meile 
Ktpißen ficd) die Verhandlungen manchmal zu. Die Gebiete, 
‚auf welche fich die Disfuffion erjtreckt, Ab mannigfacher 
Fit: bandelepolitiiche und jozialpolitiihe Fragen, der Ein- 
— der Aktiengeſellſchaſten, die Silberfrage, die Eiſenbahn— 





NWVergl. den Aufſatz: „Ter Bericht der engliſchen Enquete-Kom 
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tarife werden von den verſchiedenſten Standpunkten aus er— 
örtert. Für uns Deutſche bietet der Bericht des Lernens— 
werthen ſo viel, daß es wünſchenswerth erſcheint, ihn etwas 
eingehender zu beſprechen, um — man wird wohl annehmen 
können die Durchſchnittsdenkweiſe der wirthichaftlichen 
Kreiſe Englands über einzelne auch bei uns im Vorder— 
grund der Diskuſſion fteßende Fragen in weiterent Unt: 
fange bekannt zu machen. 

Der Gedanfengang unjerer Andujtrie = Schußzöllner 
bewegt ich in dem Kreije: England überichwenmt uns mit 
jeinen Ezeugnifien, jeine Arbeiter find bejjer als die unirigen, 
jeine Produftionsbedingungen günftiger, wir td zu ſchwach 
um uns zu helfen, aljo Staat gib ums höhere Al. hilf 
uns, jonjt unterliegen wir in dem umngleichen Kampfe! Es 
it num interefjant, daß fait jeder der Vertreter der englischen 
Indujtrie, deren Ausjagen vorliegen, als Hauptarunmd der 
ichwer gefühlten Konfurrenz der deutjchen Fabrifate die 
aünftigeren Arbeitsdedingungen urferes Landes anfihrt. 
Die engliicbe Arbeit it zu theuer, die Lebensanjprüche des 
engliichen Arbeiters find zu hobe, jeine Arbeitszeit zu kurz 
im Vergleiche zu Deutichland und deshalb kann England 
jchwer ınit ihm fonfureiren. 56'/, Stunde per Woche in 
England jtehen, nach der allerdings nicht Forreften Meimung 
der enaliichen Eachverjtändigen, 72 Stunden in Deutjchland 
gegenüber; diejer Unterjchied, verbunden mit dei niedrigeren 
Xöhnen, jet e8, der Deutichland hauptjächlich gegen England 
ins Webergewicht jege. Aber Faumt einer wagt zu beantragen, 
daß die Arbeitszeit aus diejem Grunde hiranfgejeßt, die 
Löhne vermindert werden möchten und die, welche die er- 
wähnten Unmijtände aın nteijten betonen, verwahren jich errerqtich 
dagegen, daß fie eine Veränderung beantragen wollten. 
Die Löhne Fünnen nicht durch ein Gejeß vequlirt werden, 
heitt es, umiere Arbeitergejeßgebung ijt gerecht und noth- 
wendig, eine Verlängerung der Arbeitszeit ijt unmöglich, fte 
it „against the public opinion!“ Wo haben wir in umjeren 
zollpolitiichen Kämpfen die wohliwollende Erinnerung an die 
öffentliche Meinung Jeitens der Snterefjenten bei der Erörterung 
ihrer Zollanjprüche aehört? 

Die englischen Fabrifanten haben jehr richtig erkannt, 
daß die hohen Zolljchranfen der anderen Länder ihnen außer 
der Erjchwerung des Abjages auch) eine verjchärfte Konkurrenz 
derjelbent auf den Weltmarkt gebracht haben. Die Franzojen 
und bejonders die Deutichen verkaufen im Auslande billig 
und fönnen auf dem eigenen Mlarkte höhere Preije nehmen, 
die Engländer, mit ihren offenen Grenzen, haben dei vollen 
HPruck der fremden Konkurrenz auszuhalten. Die englijchen 
Intereſſenten ſehen die ausländiſchen Produkte mehr und mehr 
in den verſchiedenſten Artikeln auf den entfernteſten Märkten 
mit ihren Erzeugniſſen in Wettbewerb treten, man merkt, 
wie dieſe neue Erſcheinung, welche ſie zuerſt nicht für 
ernſt und dauernd gehalten haben, ſie beunruhigt und 
zum Nachdenken veranlaßt, aber das Reſultat dieſer Erwä— 
gungen iſt nicht ein Strecken der Waffen, haltloſe Entmuthi— 
gung, ſondern meiſtens ein ernſtes Aufraffen Die aller— 
wenigſten kommen zu dem Schluffe: gebt uns Zölle! Nein, 
jagen fie, die Deutichen find gebildeter, unterrichteter als 
wir, — darin müljen wir ihnen nachfommen! Schulen, 
bejonders techniiche, fehlen; der Arbeiter, der Werfmeifter, 
der Fabrifant, fie alle jollen mehr lernen, unt den unlieb- 
jamen Konkurrenten zu beiiegen. Darin foll die Regierung 
helfen; fie joll ferner neue Abjaßwerge zu jchaffen verjuchen, 
Handelsverträge jchließen; im tolcher Weile joll ite den 
Handel unteritüßen, aber nicht, wie es wegiwerfend heilt, 
durch Schußzölle, wie es die deutjche Negierung thut! 

Der bei weitem überwiegende Theil der Sachverjtän- 
digen jpricht Jich jogar ganz energisch gegen die Einführung 
Ihußzöllneriicher Mapregeln aus, und zwar, wenn eim Leer, 
der nur einen Heinen Theil der vernommenen Männer per: 
jönlicd) oder ihrer Stellung nach kennt, jich ein Urtheil er: 
lauben darf, nac) dem Eıindrude, den die Verhandlungen 
hinterlafjen, entjchieden der intelligenter. Das Kreuzverhör 
ift, gerade bei der handelspolitiihen Fragen, ein jehr 
icharfes, es figen in der vernehmenden Kommiüfion einige 
Schußzöllner, welde die Imdujtriellen jharf aufs Korn 
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nehmen und durch geichickte Fragen jchließlich ein Votum in 
ihrem Sinne zu Tage zu fördern juchen. Im allgemeinen 
gewinnt man den Eindrud, daß die wirthichaftliche Bildung 
der Engländer eine wejentlichy arößere, ihr Anichaunnasfreis 
ein weiterer it als bei unieren Landsleuten. Welcher Unter: 
ichied, wenn man die vorliegenden Berichte dinchliejt umd 
nut ihnen unjere Eifen- und Zertilengqueten von Ende der 
ftebziger Jahre vergleicht. Hier falt durchgängig abjolute 


Hilflofigkeit und Anrufen der Staatshilfe, — dort, und unter | 


noch ganz anderen jchwierigeren VBerhältnifien, die Elare Er: 
fenmung der Lage, männliche Kaljung und Vertrauen auf 
die eigene Kraft. Unter den, fait zwei Drittel des vorlie- 
genden Bandes ausfüllenden, Vernehmungen der Tertil- 
indujtriellen vertritt feiner den Standpunkt, dag Zölle noth- 
wendig feten, mt jie zu jchäßen, die wenigen, welche jchuß- 
zöllnerische Anfchauungen haben, machen jie vom Stand: 
punfte der Neziprozitätspolitif geltend, oder in der Meile, 
daß fe 4. 9. die Aufhebung der Theezölle befünvorten, um 
ihren Erport nad) Dftafien zu heben, und als Erjaß für 
den dadurch entjtehenden Ausfall der Staatseinnahmen 
Induftriezölle empfehlen. Alle find darüber einig, daß die 
Urjachen des NRücganges in Handel und Anduftrie, dejjen 
Hervortreten fie in allen Ländern, in freihändleriichen und 
Ihußzöllnerifchen, jehen, auf den verjchiedenartigjten Urfachen 
beruht. Da hat die Veränderung der Mode Imödujtrieen 
ruimirt, dort hat die Meberproduftion die Preife zu unaus- 
fümmlichen gemacht; wir find nicht in einer depression 
of trade, jondern in einer depression of prices, heißt es. 
Der Arbeiter jtand fich nie beijer, al3 er jetzt jteht, nie war 
das Erträgnig der Induitrie gleichmäßiger zwiichen Kapital 
und Arbeit vertheilt. Die Veränderung ım Betriebe des 
Handels hat großen Einfluß auf die Gejtaltung des Ge- 
Ichäfts gebt. Der Zwifchenhändler wird vielfach umgangen, der 
Vabrifant verfauft direft an den Detailliften; die großen 
Ordres bleiben deshalb aus. In anderen Ländern entwickelt fich 
die Industrie und Schmälert den engliichen Abjag, — aber gegen 
alle jolche Dinge würden Schußzölle nichts helfen. Befragt, 
ob er es leugnen fünne, daß die fremde Induftrie mehr ir 
genommen babe, als die heimtiche, antwortete Sir Jakob 
Behrens: gewiß nicht, aber es iit viel leichter für einen 
fleinen Handel ji) um 50 pGt., als für einen großen fich 
um 10 p&t. auszudehnen! — Und derjelbe Zeuge erwidert 
auf die Bemerkung, daß in Bradford die Zahl der Weber 
und Spinner jeit zehn Jahren etwas abgenommen habe, 
während jich die Bevölferung vermehrte, was doch einen 
Rückgang der Induſtrie zeige: ja, dann defretiren Ste doch, 
dag wir zu Handwebejtühlen und :Spindeln zurückgehen, 
dann werden Sie eine dreimal größere Zahl der Deihäftigten 
Perjonen haben, die noch large nicht das leiften, was_jett 
geichafft wird! Die Zölle, welche Deutfchland von Halb- 
tabrifaten erhebt, heift es ferner, find jehr nüglich für ung; 
wenn Deutichland fie aufhöbe, würde es in eine weit günjti- 
gere Stellung uns gegenüber fonımen! Baut Eijenbahnen 
in Indien; — jede Erweiterung des Gijenbahnneßes in 
Indien ijt eine Erweiterung diejeg werthoollen Marktes! 
‚Beionders ein Mitglied der Kommifiton, Mr. Eeroyd, 
vertritt in derjelben nachdrücklich den jhußzöllmeriichen Stand» 
punkt und die Eramina, welche er mit einzelnen Zeugen an- 
jtellt, bewegen jich in den ITrugichlüffen, die uns ſattſam 
befannt find. So gelingt es ihm, Zeugen, welche fich zu: 
nächjt mit leidlicher Unbefangenheit äußern, durch geichtekt 
gewählte Fragen nad und nach immer tiefer in den Bann 
jeiner Anjchauungen zu ziehen und als wohlbejtallte In- 
dujtrie- und Agrarichußzöllner vor uns zu entpuppen. Aller: 
dings geht faum einer weiter, al3 den Standpunkt eines 
fair trader zu vertreten; aber wir wijjen was das heißt, 
wie ja auch bet ung zumächjt nur das Reziprogitätsprinzip 
herausgefehrt wurde und Jic) daraus die nadte Schuß: 
zöllneret entwicelt hat. Das deal der meilten Yairtrader 
it der große Zollverein zwischen England und feinen Kolonieen, 
andere befürworten, Zölle nur auf die Erzeugnijje der 
erportivenden Induftrieftaaten, bejonders Deutichlands, Frank: 
veichs und Belgiens zu legen, während vufiiche und nord- 
amertfantjche Produkte frei jein jollen. Einer jchwärmt für 
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akuten und Freihäfen, durch welche beionders die 
Deutſchen ihre großen Erfolge gehabt hätten, und ein braver 
Qutejpinner wünjcht daneben, wein e: auch ein „peacable 
and loyal eitizen“ jei, einen frijchen, fröhlichen Krieg, als 
bejtes Mittel, ſeiner Induſtrie aufzuhelfen. Ja, ein Seiden— 
fabrikant weiß von einem guten Freunde Cobden's, daß 
wenn derſelbe noch lebte, er ſicher einſehen würde, welchen 
großen Zrrthum er begangen habe, als er England zur Auf 
gabe jeiner Zölle veranlaßte. 

So fünnen unjere Schußzöllner fi rühmen, dab ihre 
Anjhauungen jelbjt in der fejten Burg des Freihandels 
einzelne Anhänger gefunden haben, — allerdings werden 
fie, wenn dieje Grundjäße in der engliichen Harndelspolitt‘ 
zum Ausdruck fommnen, die Zeche zu bezahlen haben. Dors 
läufig aber dominixt drüben noch der geiunde Menjchenveritand 
und das Vertrauen auf die eigene Kraft. „Würden Lie die 
Einführung von Böllen wiünjchen“, wird ein ſchottiſcher 
Wollenvaarenfabrifant gefragt? Ich habe nichts je ver 
altetes zu beantragen, ift feine Antwort. — „Glauben &ig 
nicht“, wird ein anderer gefragt, „daß es ein hartes Ding it, 
wenn die Ausländer uns viel mehr Waaren jenden, ala wit 
ihnen“? Mein, ich finde das jehr gut für uns, tit die Antı 
wort. — „Und womit bezahlen wir diefe Waaren"? Vielleih 
bezahlen die Ausländer uns ihre Schulden im dieet 
Form. — „Woher fonımen dieje Schulden?" VBorzugsmeile auf 
unjeren Kapitalsanlagen in der Fremde und den Geminnen 
unjeres NRhedereigewerbes. Dieje Zahlungen gehen uns in 
der Form von Imiporten zu. — „Sit das nicht aber ein gewidf 
tiger Grund für den Rückgang der Geichäfte in Englandt] 
E3 jcheint mir fein ungejunder oder abänderungsbedärttigd 
Zustand zu jein Ich denke, der KReichthun eines Lande: 
muß eher darnad) gemefjen werden, was hinein Font, ol 
nach dent, was hinausgeht! ö 

E3 würde zu weit führen, auf weitere Einzelbeim 
aus den interejjanten Verhören einzugehen. Die ftatiitügen 
Materialien und die Einblicte in den Geichäftsbetrieh ; e 
reicher bedeutender engliicher Indujtrieziweige, welche der® 
richt enthält, verleihen demjelben beträchtlichen Werth; & 
beachtenswerthejten aber it die aus ihm hervorgehen 
Haltung des en en Sswerbejtandes im allgemeinen, % 
noch nicht verlernt hat auf eigenen Füßen zu itehen, Sond 
begünjtiqungen gering achtet und nicht dararı verzmeife 
auch die gegenwärtige Krilis zu bejtehen, wie er jchon ande 
beitanden hat. Solche Konkurrenten werden — umd M 
mag die deutiche Industrie ich merfen — auf die De 
immer die gefährlichiten fein. 

Mar Weigert. 




























Titferafurbilder 
aus der Zeit der Renaillancee.*) 


I. 
Eine gefürktete Schriftltellerin. 


Zu den wejentlichen Eigenthümtlichfeiten der Renail 
gehört die Achtung, die man den Frauen zollt umd‘ 
Streben der Frauen, durd) Erwerbung einer vielfeitige 
gründlichen Bildung die ihnen eingeräumte Stellung 
verdienen. Daher gibt e8 in Ztalien, dev Heim 
Renaiffance, jeit dent 14. Jahrhunderte gebildete. janelk 
Frauen, die das Lateinijche ıwie ihre Mutterijprache Handke 
und von den Männern fajt als Lehrmeifterinnem‘. beit 
werden. Se höher die gejellichaftliche Stellung dern 
fich erhob, um jo eifriger drängten fie ji zur Bilbung‘ 


nicht wenige Yürjtinnen hatten Wohlgefallen ar: atein 











*) Anm. der Redaktion; Wir hoffen aus der Fede 
Verfaſſers eine Reihe von Artikeln bringen zu können, 
mit der Zeit der Renaiſſance beſchäftigen. 
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Pırajengeflingel und entzückten ihre günjtig  gejtimmmnten 
Zuhörer mit jelbjtverfertigten Gedichten und Erzählungen. 

Mit der Renaifjancebildung hielt auch diejes Streben 
der grauen in Franfreichsjeinen Einzug. Anna von Bretagne, 
die Gemahlin Karl VIIL., verjtand vielleicht ihre Lateintjchen 
Hofdichter, die eifrig bejtrebt waren fie anzufingen, Loutje 
von Savoyen, die Mutter Franz I., verjuchte ic) in Ge— 
dichten und Margarethe von Navarra, (geb. zu Angouleme 
11. April 1492, geit. auf Schloß Ddos in Bigorre amı 
21. Dez. 1549, jeit 1527 in zweiter Ehe mit König Heinrich 
von Navarra vermählt)*) die Kieblingsichweiter jenes Königs, 
des eigentlichen Begründers der Nenaifjance in Frankreich, 
darf wohl die gebildetite Frau ihrer Zeit genannt werden. 


Ob Bildung und Sittlichfeit wirklich in dem Grade 
von einander abhängig find, wie manche Moraliften meinen, 
bleibe dahingejtellt, ficher war die gebildete Zeit der Re- 
naiffance nicht die fittlichjte und ihre durch Willen und 
Beijt ausgezeichneten Vertreter thaten ich micht in gleicher 
Werje durch Tugend und GSittlichfeit hervor Margarethe 
war nicht die Jittlichite Frau ihrer Zeit. Daß fie fein Ideal 
einer Chefrau war, wird man ihr nicht fonderlich 
hiwer anrechnen, denn ihre beiden Ehen, die erjte mit dem 
fränkfichen, finderlos verjtorbenen Herzog von Alencon, die 
jweite mit dem um, vieles jüngern, ıhr geijtig nicht eben- 
bürtigen König Heinrich) von Navarra. waren ihr aufer- 
zwungen, Verbindungen, denen jie aus Staatsraijon, nicht 
aus Neigung folgte. Nicht viel mehr bedeutet, daß jie als 
verheirathete Frau Liebeslieder dichtete, die allen Anderen 
eher galten, als ihren Männern, wenn auch diefe jcheinbar 
von finnlicher Gluth erfüllten Gedichte oft eine LYeidenjchaft 
fchildern, die nur in der Phantafie erijtirt. Verfänglicher 
ihon tft, daß man ihr jeltjame Verhältnifje zufchreibt, daß 
man fie die Geliebte des Hofdichters und Föniglichen „Kanı- 
merdieners“ Clement Marot genannt und daß man ihr ein 
jträfliches Verhältnig mit ihrem füniglichen Bruder zuge: 
ihrieben hat, das letztere gewiß ohne jede Begründung, das 
eritere nicht in jo el Peife, wie der neuejte Biograph 
neint. Durhaus bedenklich aber muß ericheinen, daß dieje 
Hau, die in einem feinen Kreije den Ton angab, die eine 
userlefene Gejellihaft um fich zu verjammeln pflegte und 
ion derjelben verehrt wurde, Novellen jchrieb, welche, wie 
8 einmal naiv heißt, den erzählenden und zuhörenden 
frauen das Roth in die Wangen trieb. 


Boccacciv hatte das Dekameron ‚gejchrieben, Margarethe 
eB, mit ausdrüclicher Benugung ihres Vorbildes, an das 
e jhon Durch den-Titel ihrer Sammlung erinnert, das 
ptameron folgen. Boccaccio war, als er jein Werk jchrieb, 
n junger Mann, in Zeben und Gefinnung etwas verwegen, 
' fchilderte, was er erlebt oder gejehen hatte, naiv, ohne 
wußte Tendenz, ohne jchlinnme Abfichten; Margarethe war 
ne verheirathete, ältliche Frau, Mutter, die ınehr aus litte- 
tiihen Duellen al3 aus dem Leben ihre Stoffe wählte, 
ichtlicy Derbes, ja Objcönes herausgriff und mit Behagen 
i der Au&malung widriger Situationen vermweilte. Boccaccio 


*, Königin Margarethe von Navarra. Ein Kultur und Litteratur- 
» aus Der Beit der franzdfifchen Reformation. Don %erdinand 
heißen. Berlin. Allgemeiner Verein für deutjche Kitteratur 1886. Der 
after Der ausgezeichneten vierbändigen Gejchichte der franzöfifchen 
eratur im 17. Zahrh. und mancher anderen bedeutfamen Beiträge zur 
eraturgeichichte Frantreihg in der neuern Beit, behandelt hier ein 
Irhundert, dem jeine Studien bisher fernlagen und ein Stüd politiicher 
dichte, an deren Behandlung er jich bisher nicht gewagt hatte. Das 
ch iſt fehrt gut Minen und gewifjenhaft gearbeitet. Lngedructes 
r unbefanntes Material ift nicht benußt, doch hätte auch der Schein 
nieden werben follen, al$ wenn es fid) um jolches Muterial handelte; 
222 jind wicht „Akten“, jondern nur ein paar Seiten einer modernen 
nographie benugt,; ©. 71. hätte nidht — nach einem ältern Werfe 

olenz —. auf die Marienbiblivthef in Halle vermwiejen werden 
fen, denm Die dort erwähnte Komödie aus der Neformationgzeit die 
„Numme Komödie” ilt gar nicht fo felten, überdies in neuerer Zeit 
tfach behandelt. Der Schriftjteller Ejtienne wird irrthümlich Etienne 
wieben. Wei Ausführungen, wie ©. 182, wäre eine größere Fritijche 
ärfe wirnjcheridwerth gewejen. In der Beurtheilung der Heldin it 
eijen manchmal zu panegyriich. Die Ueberjegungen aus den Werfen 
Königin und ihrer jchriftttellernden Beitgenofjen jind vortrefflich, die 
roriichen Partieen des Buches viel bedeutender als die Diftoriichen. 
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war ein Künftler, der zugleich eine Sprache ſchuf und künſt— 
lerifch geitaltete, der mit wenig Worten viel jagte und der 
mit einer merfwiürdig plajtiichen Kraft Situationen zu Jchil- 
dern wußte; Margarethe tjt einem guten Kopiiten zjı ver: 
gleichen, der ein vorhandenes und bereit3 zur Bearbeitung 
zurecht gemachtes Material nicht iibel benußt, der aber, in 
jeinem Selbjtändigfeitägelitite von jeiner Vorlage abweichend, 
Unbedeutendes ausmalt und durch die Ey DURING diejer 
Nebendinge unflar und verichwommen wird. Boccaccio 
endlich redete gern von Zeitgenofjen, berühmten und unbe 
vühmten, aber die Berjonen, denen er jeine Erzählungen in 
den Mund legt, find, jo gut fie im einzelnen charaft-rilirt 
werden, Unbefannte für ung; Margarethe beging den Sehler, 
daß fie ich ıımd die Perfonen ihrer Umgebung vordrängte, 
daß fie unter ziemlich durchfichtiger Umhüllung von jich, ihrem 
Mann, ihren Freunden, ihren Genoijinnen jprach, ohne dod) 
die einzelnen derart zu unterjcheiden, daß jte in unſerer 
Vorjtelung ein Somderleben zu führen vermöchten; bei 
Boccaccio leibhaftige Perjonen, deren Namen wir nur nicht 
fennen, bei Margarethe bloße Namen, von deren Trägern 
wir nichts willen. s 
Frtvolität, Lobpreiiung des Sinnengenufjes, antigetjtliche 
Gejinnung find die charafteriftiichen Eigenjchaften der meilt 
aus den alten Yabliaur, dem „hundert neuen Novellen“ und 
Boccaccio entlehnten Gejchichten ; jelbjt wen die Verfahjerin 
Namen von Zeitgenoijen anführt, hat jie nur dieje Namen 
längjt bekannten Erzählungen hinzugefügt, und jelbit zu 
ihrer Verficherung: assurez vous que la chose est veritable 
darf man eim großes Fragezeichen jegen. Aber noch drei 
andere Momente find erwähnenswert). Die Spötterin des 
Ehealücs, die Erzählerin er (eichter Liebesfiege weiß mand)- 
mal von herzlicher Anhänglichfeit und rührender Treue zu 
berichten; jie, die nur erheitern zu wollen cheint, hat nicht 
jelten die ernteften und jchmerzlichiten Töne zu ihrer DVer- 
fügung. Sie, die eine treffliche Kranzölin it umd — 
durch ihr ausgeprägtes Nationalgefühl in einer Zeit begin— 
nender nationaler Abjonderung jich hervorthut, liebt es, von 
der Verbindung italienifcher Männer umd franzöfiicher Frauen 
zu ſprechen, nicht etwa abſichtslos, ſondern mit der auöge- 
ſprochenen Abſicht, eine Einigung zwiſchen dieſen beiden 
Nationen herbeizuführen. Und enslie die Frau, deren Lef- 
türe Sabelbücher und mittelalterliche Romane bilden, weiß 


| auch in ernften Sachen Beicheid und Lieft die Bibel: jchon 
| in dem Prologe der Novellenfammlung heißt es einmal, 


dag wohl alle Theilnehmer der fröhlichen Zuſammenkunft 
die heilige Schrift geleſen haben. 

Denn eben das gehört zu den Eigenthümlichkeiten der 
an Gegenſätzen ſo reichen Zeit der Rengaiſſance, daß Frivo— 
lität und ernſter Sinn ſich ganz gut vertrugen und daß in 
vielen Perſonen Lebensgenuß und Weltentſagung in eigen— 
thümlicher Miſchung geeint, waren. Deutſche Humaniſten 
wurden, wenn ſie die Nähe des Todes fühlten, ascetiſch und 
Hriftlich, nachdem fie während ihres ganzen Lebens cyrijc) 
und heidnifch gewejen waren, fie flüchteten fid) etwa in das 
Studium des Hebräifchen, um ihre eifrige Pflege der heid- 
nischen Sprachen vergejien zu machen; italientjcehe und fran- 
zöftihe Nenaifjanceichriftiteller brachten e8 fertig, zugleich 
erotiiche Lieder und Buppfalmen zu dichten. i 

Die Verfajjerin des „Heptameron” dichtete geijtliche 
Lieder und ernite Gedichte. In dem „Spiegel der jündhaften 
Seele" drückt fie ihre Zerfnirichung aus und rühmt fich ihrer 
Bußfertigfeit. Der Gegenjat einer nach Verzeihung ringen- 
den und durch Verzeihung getröfteten Seele wird lebendig 
und gut dargeftellt. Solange jie zweifelt, fühlt fie jich 
franf, jobald fie glaubt, merkt fie, daß die Gejundheit ihr 
naht. „Wie das Auge geblendet wird”, — fo lautet 
Lotheigens Charakteriftit des „Miroir" —, „wenn ein 
einziger Sonnenjtrahl e8 trifft und wie e8 den vollen Licht- 
glanz nicht ertragen Fanı, jo empfindet Margarethe die 
Größe und Herrlichkeit, aber auch den Schreden der gütt- 
lichen Xiebe, jobald nur ein Funke derjelben fie berührt. 
Sie verjtummt, denn die Herrlichkeit it zu groß. Immer 
wieder Fonmt fie auf ihre Vergangenheit zuriick und jede 
neue Erinnerung jteigert ihr Dantgefühl und ihren frommen 
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war fie von jener weltentrückten Stimmung erfüllt, die im 
eimzelnen ihrer geiftlichen Dichtungen zum Vorjchein fommt; 
jie liebte das Leben und ging furchtlos dent Tode entgegen. 
Aber fie Tiebte das Leben nicht zumeijt um der irötichen 
Freuden willen. Was fie verlangte und erjtrebte, deutete jie 
in dem Sinnbild und der Devije an, welche fie wählte: eimer 
Ringelblume, welche fich der Sonne zumendet, niit der Um 
ihrift: Non inferiora secutus. Ihr Sinn jtrebte nicht 
na) dem Niedrigen,; das Höhere lockte fie, nicht das Ge— 
meine. Sie verichloß fich nicht den Nequngen des Augen- 
blids umd gab fich nicht jelten den Aufwallungen des Ge- 
müths Hin, aber doch gehört fie zu den Wirdigen, „Die 
immer ftrebend jich Bentiben?: die Nachwelt hat fie daher urit 
Recht erköft, wie e8 jenen verheißen tft. 

An Lobrednern hat e8 der Königin nicht gefehlt. Sie 
find aber nicht immer unparteiifch, wie alle, die von einer 
Königin veden, zumal von einer folchen, die im Stande war 
zu geben und die gerne gab. Da wir aber aus ihren Schriften 
und den wenigen geugniflen der Zeitgenofjen ihr Bild mur 
ungenügend zu vefonftrutren vermögen, jo jollen die Verje 
des bewundernden Hofdichters Clement Mtarot, die er dich- 
tete, nachdem er die Königin zuerjt gejehen, dieje Skizze ver- 
vollftändigen und beichliegen. Sie lauten: 


Shr Air Gelicht, dag Milde Findet, 
An alle überwindet. 

Wie blidt ihr Auge Feufch und rein, 
ie jpricht fie offen, ohne Schein, 
Und doc jo gut und jchön dabei, 
Daß jeder, wer es immer fei, 

Wenn er fie hundert Jahre hörte, 
Auc Hundert Sahr' dem Borne wehrte. 
Bejeelt iit fie von regem Geijt, 

Shr Willen zur Bewundrung reißt; 
Und ihre Gaben zu verjchönen 
Erſcheint die Aumuth ſie au frönen. 

D hätt! ich fie zu fingen Kraft, 

©&o wie mein Herz ihr Bildmß jchafft. 


Ludwig Geiger. 
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Um vier Uhr werden die Schwalben wach und mahnen 
um Aufbruch. Vor uns liegt die Triimmerftätte des alten 
fragas: wir wollen jehen, ob die Geijter der Verjtorbenen 
us den Ruinen zu uns reden. Die alten Griechen jagten, 
iß man eine Deffnung am Grabe lajjen miüije, damit die 
odten die Schwalbe hören könnten, wenn fie die Ankunft 
3 Frühlings verkündet, und es ijt allerdings ein merf- 
ürdig feirrer und durchdringender, wie Licht ınd Zeben Fin- 
der Ton, der im Morgengrauen das Haus umkreijt. Aber 
eje Rede der Alten jtammt wohl noch aus der jugend- 
ſchen re Zeit, da der ärmite Tagelöhner Sich 
ülicher fühlte als Achilleus in der Unterwelt. Sie 
ten nicht daran, wie.bitter e8 ijt, vom Sonnenjchein zu 
ten, wenn man für immer davon gejchieden tft. 

Der Nachtwind jtreift noch firhl über das Land und 
f dem Deere liegt der breite Schimmer des Mondes. 
n3elne weiße Punkte leuchten in der Ferne auf, die Segel 


' Fifcherbarfen. Still_ liegen Felder und Berge; nur Die 
nde bellen um die einjamen Gehöfte. Da fräht der Hahn. 
? IBolfen 


färben na röthlih und langiam gliedert ji) 
weite Landidhaft. Zur Linken fällt ein jchön —A 
rg mit weißer Spige zum Meere ab; vor uns dehnt fich 
Hochebene, auf welder einjt die gewaltige Stadt fic) 
‚breitete, von dem Fuße, des Burgfeljend, den das mo- 
ıe Girgenti einnimmt, bis zum jähen Abhang nach dem 


ere zu, am dem die Tempel jtehen. Und jett erkennt 
ı auch die jtolzen Säulenreihen: geifterhaft bleich tauchen 
aus dem Dunkel auf. Darm kommt die Sonne, von 


ı söthlichen Perlmutterichinmmer dev Diorgenwolfen jcheidet 








fich da3 glänzende Blau des Meeres und alles ringsumher 
erblüht in Frühlingspracht. 

Am öjtlihen Ende der Einjenfung, welche die Burg 
von der Stadt trennte, hört man jchon früh ein Fräftiges 
Eſelgeſchrei Hier ijt „der Griechenbrunnen“, an dem fie 
noch) heute in grauen Ihonfrügen das Trinfwafjer holen, 
und hier beginnt der Hohlweg, der im Alterthum die Um- 
wallung durchbrac) und zum Fluffe Akragas Hinabführte: 
Da fieht man recht, wie jteil der Fels unter der Mauer ab- 
iel. — Ein Knabe kommt hevaufgeritten, ein einförmiges 
ied auf der Rohrpfeife blajend. Alles ijt bunt von Früh— 
lingsblumen. Berjephone ift aus dem Hades emporgeitiegen 
und hat die jchöne Injel, die ihr Zeus zur Hochzeit jchentte, 
aufs neue gejchmüct. Klatjchrofen und Winden bedecken 
die Abhänge, an denen die Ziegen mit den gewundenen 
Hörnern gralen; auf den Wiejen blühen tiefrother Klee und 
ande Margueriten. Goldgelbe Schmetterlinge gaufeln 
arüber und zierliche Eidechjen laufen iiber die heißen Steine. 
Sie ar die Köpfchen, als wollten fie begierig die Sonnen- 
Strahlen trinfen, dann fchlüipfen fie wieder tır das fühle Reich 
der unterirdifchen Göttin. Bon dem reichen Segen, mit den 
Berjephone einit die fizilifchen Städte beglückte, finden nodı 
die jchweren Aehren der Gerjtenfelder. Der größte Thet 
des Landes aber ift mit Fruchtbäumen bepflanzt und birc 
an der Siüdfüfte werden die Dliven mehr und mehr von dei 
Mandeln verdrängt. Das Ausjehen der Injel ift überyaupt 
durd) die in unjerer Zeit eingeiwanderten Pflanzen bejtinmmt, 
vor allem durch das Blaugrün des Gactus umd der Aloe. 
Aud) das dunflere Grün der Mandeln Hat einen fremden 
Ton in die Landjchaft gebracht. Nur jelten findet man noch 
eine Ede des Landes jo, wie e8 die Alten jahen: unter den 
gelblichen Sandfteinfeljen die grauen Delbäume und das 
feiihe Grün der Saaten und Reben und dahinter dag blaue 
Meer. Das gibt dann freilich eine jo feine umd ruhige 
Harmonie, daß man auf diefem Hintergrunde exit die edlen 
Formen der griechiichen Kunjt völlig veritehen lernt. 

Da jtehen die Tempel im langer Reihe, hart am Ab: 
hang über die Mauer a, alle mit der Breitjeite dent 
Meere zugewandt: ganz linf3 auf jtolzer Höhe der Juno— 
tempel mit den zerbrochenen Säulen, — eben zieht ein Yralfe 
darüber jeine Kreife, — in der Mitte der Tempel der Kon: 
fordia, dann die Irümmerhaufen des Herafles- und Zeus- 
tempel3. Schade, dag man die thörichten Benenmmungen 
nicht mit bejjeren vertaufchen fann! Doch wie auch die 
Götter bießen, denen fie geweiht waren, fie bildeten ein 
mächtiges Bollwerf Den Geijtes gegen die Barbaren: 
die jtolze Freude des heimfehrenden Schiffer3 und den Neid 


| des Buniers, dejlen Götter lanıge vor Zeus und Herafles auf 


der Snjel geherricht hatten. Wie die Dome des Mittelalters 
dienten jie zugleich der Ehre der Götter und dem Ruhm der 
Stadt. Karthagiiche Kriegsgefangene hatten nad) der Schlacht 
bei Himera im ahre 481 daran bauen müllen und die 
Karthager waren e3 auch, die jie am Ende des Jahrhun- 
dert3 zerjtörten. Noch Heute Fommt der böje Feind aus 
Afrika, der Scirocco, der den Sarıd des Berges zerfrißt und 
die Mauern untergräbt, daß ihre Trümmer jetzt zuſammen 
mit den Felsſtücken und den Gräbern darin den Abhang 
bedecken. Man kann den natürlichen Boden und die künſt— 
lichen Bauten kaum unterſcheiden und auch die Tempel 
ſind, nachdem ſie ihren Farbenſchmuck verloren und wieder 
den braunen Ton des Felſens angenommen haben, zu einem 
Theil der Landſchaft geworden. Es iſt deshalb ſchwer, ihren 
NE he fünjtlerifchen Werth fich Har zu machen. 
Allein je länger man fie betrachtet, dejto mehr Löjen 
fie fi) ab von der umgebenden Natur. Erjcheint doch jold) 
ein Bau mit jeinem jeltjamen Gebilde und den überfliiigen 
Säulen als etwas unnatürliches, willfürliches. Die dorifche 
Bauweiſe iſt jehr einförmig und von weiten fieht ein Tempel 
wie der andere aus; doch grade in diejer Einheit des Stiles 
ijt die nationale Eigenthümlichkeit fejt ausgeprägt und man 
begreift, daß andere Kulturvölfer, wie die Phönizier, Diele 
Merfe hafjen mußten. Selbjt in den großartigen Verhält- 
niljen des Konfordientenpel3 macht dieje Architektur zumächjt 
den Eindrud eines vollfommen durchgearbeiteten Kunjtiwerts, 
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er Steht jo fertig abgejchloijen da, wie ein anmuthiges Weih- | 


geſchenk. Man könnie ſich ihn audy im Goldichmiedearbeit 
ausgeführt denfen. Doc) ıwie ich eben mir das ſage, kommt 
eine Reihe von Bäuerinnen mit bunten Kopftüchern vorüber 
und jteigt an. der Edle des Tempels den Abhang hinnb. 


Wie da mit einem Mal die Formen wachen! — Das Maß 


der Dinge ift der Men. Zebt erfenne ig die Größe und 
den Ernſt dieſer einfachen Formen und blicke mit andäch— 
tigem Gefühl zum Giebel empor. Wenn man dann in die 
Hallen ſelbſt eintritt und mit dem ganzen Bau vertrauter 
wird, ſo wächſt der Eindruck des Vornehmen. Wie muß 
das alles gewirkt haben, als die Säulen mit glänzend 
weißem Stud überzogen und das Gebilde mit Roth und 
Blau bemalt war. Man möchte meinen, daß es für den 
hellen Sonnenfchein hier fast zu bunt und glänzend gewejen 
jei. Aber die Farbenipuren, welche man an den Trünmmern 
im Mufeum zu Palermo fieht, Lafien doch faum einen 
Aweifel, daß der Geichmac des Ph Sahrhunderts dieje 
bunte Pracht verlangt hat. Zr Selinus war noch in diejen 
Tagen ein Säulenjtüc vom jogenannten Qempel des 
Empedofles ausgegraben, das eine glänzend weiß geichliffene 
Stucfläche zeigte. Die älteren Tempel müfjern freilich an: 
der ausgejehen haben, denn der Thonplattenichmuc ihrer 
Gefimje trägt die Farben der forintbiichen Gefäße: ſchwarz, 
brauntoth, gelb, und es ijt jchiwer zu jagen, wie jich bie 
Zufammenjtellung, welche offenbar dorischer Nationalgejchmac 
war, mit blau und weiß vertragen, oder auch nur den 
ae Dong dazu gefunden Hat. Unter den Trümmern des 
Heraflestempel3, welcher hier wohl der ältejte ift, findet mar 
zahlreiche Thonplatten mit dem feinen Eorinthiichen gelb, 
vereinzelt auch Verzierungen mit jchwarz und braun, jelten 
ein zartes grün. — Am ödejten erjcheint das Innere, das 
Ei mit Marmorbildern und Goldgeräth gefüllt war. Und 
welches Leben umwogte die jet jo einjamen Mauern, wenn 
die Bürgerichaft in fejtlihem Zuge das Dpfer brachte und 
der Dichter vor der Säulenhalle den Neigen jtellte, welcher 
die Götter pries und die Ihaten und Leiden der alten Helden 
und Frauen befang! — Die Lieder find jeit pe Sahrtaujen: 
den verjtunnnt, aber in dem feuchten Grunde, im jchattigen 
Fruchtgarten beim Dioskurentempel jchlägt noch heute wie 
u den Zeiten Sapphos „der jehnjuchttönende Frühlingsbote, 
ie Nachtigal." — Hier in der Nähe liegen auch die Trlimmer 
des Zeustempels. Die einzelnen Stüce find wohl nicht jo 
folojlal wie in Selinus, aber der Umfang des Gebäudes it 
ftaunenswerth. In der Mitte liegt einer von den Atlanten, 
welcdye die Dede trugen: er jieht aus wie ein Nieje, den 
Perjeus mit dem Medufenhaupte verjteinert, eine Werkörpe- 
rung des Menjchenfrejlers aus dem Kindermärchen. Die 
zerbrochenen Glieder erjcheinen hier ebenjo fabelhaft wie die 
übereinandergethürmten Cäulentronmeln und Gebälfftüde. 
Meberhaupt erfennt man die Größe diejer Werfe amı deut- 
lichjten in der nn wenn das Bet Band gelöft ist, 
das dieje Steinmafjen jo leicht zujammen hielt, dann jteht man 
erjt den Umfang der einzelnen Theile. Wenn wir aber in 
diefen Trümmterhaufen die Geiftesfraft des Menjchen bemwunt- 
dern, jo jehen wir in ihnen zugleich ein Denkmal jeiner 
Ohnmacht und Vergänglichkeit und gedenken des frommen 
Simonides, der den Kleobulos von Xindos tadelt, weil er 
„die Beitändigfeit der Säule gleichjtellt den ewigen Strömen 
und den Frrüblingsblumen, dent Glanz der Sonne und des 
goldenen Mondes und den Wirbelfluthen des Meeres. Denn 
mächtiger als alles find die Götter. Einen Stein aber 
jtürgen au tee Hände!“ 

Am jchönften find die Ruinen am Mittag. Die For: 
men der zerbrödelten Bauglieder werden durch die tiefen 
Schatten jcharf hervorgehoben, am Konkordientempel bildet 
die vordere Reihe mit den beiden Säulen der Vorhalle ein 
prächtiges Portal, das den Blick hineinzieht in das Duntel 
des Heiligthbums und der Sandjtein leuchtet goldbraun im 
Gegenjag zum tiefen Blau des Himmels. Das Meer wird 
ganz weiß. Ein or Wind fommt vom Strande und 
trägt Drangenduft über die Gartenmauer. Und während 
das Land in der Mittagsgluth jchweigt, Elingt aus der Tiefe 
der langgedehnte Ton eines Ritornell3: O dio, che io fossi 





| il confidato di questa signora! — &s ift fein jchöner Be 
| fang, aber es ift der Ton der Sehnjucht und vielleicht hör 
ihn in der Ferne jemand, der die Stimme fennt. — Yun 
jelten ftebt man Arbeiter auf dem Felde. Sie bringen dem 
Fremden Alterthiimer: einen Hübjchen geichnittenen Stein 
und eine Silbermünze von Afragas mit dem Krebs und 
dem Adler. ES find ärmlidhe Leute, hungrig und nik 
trautjch, denn das reiche Land i in den Händen der grohen 
Herren und oben in der engen Ichmusigen Stadt drängt jih 
ein arbeitsloſes verkommenes Geſchlecht. Jetzt hat ſie die 
Furcht vor der Cholera noch verſchloſſener und mißtrauiſche 
gemacht. Vor allem fürchten fie den Fremder, dem fie 
glauben, daß die Regierung Leute jendet, welche die Krant: 
beit „ausjtreuen“ jollen. Steht doch im neueften Wahlartitel 
des radikalen Blattes von Girgenti zu lefen, daß die Cholera 
im vorigen Jahre vom Miniftertum aus Rache nad) Palermo 
importirt ift! ö 
en wir zu den Zodten zuriick! Ihre Herrin ift 

Hefate, die in jchweigender Nacht das täufchende Mondliht | 
über die Erde ausgießt, in dem die Wirklichkeit wie en 
Traum erjcheint und die Träume Geftalt gewinnen. Am den 
Bäumen regt ich fein Hauch, aber hell, unheimlich tönt de 
Eulenruf und unabläjfig bellen die Hunde, denn fie kennen 
die Göttin. Sett jehen die Trümmer d23 Heraflestempels ge 
waltig aus. Sn den Kanneliren der Süulentrommeln | 
Kummer! der Stud und zeichnet jcharf die Glieder der ae 
allenen Niejen, in denen noch Leben zu wohnen _ jceint 
Auch der Zunotempel jcheint aewachjen zu jein, ein jeltiomer 
Schimmer umfließt die Säulen, die 'fich Flar gegen den 
Nachthimmel abheben. Am ichönften tft der Konmkordien: 
tempel. Er ift wie von Geijterhänden wieder aufgebant 
In glänzender Pracht fteht die large Säulenmwand und fir 
chatten liegen unter dem Gebälf und füllen geheimnigvel 
das Innere. Aber von Strande und aus den Thälern zeit ' 
e3 herauf in weißen wallenden Gewändern. Den Pla m 
dem Tempel füllt ein wogendes Gedränge von Männ 
und Frauen. Sebt fchweigen die Hunde, mur leije ra 
in der Ferne das Meer und eime Helligkeit verbreitet Ih 
über den tiefblauen Himmel. Aus der Süäulenhalle tmt 
die Priejterin hervor. Mit erhobenen Armen fteht fie af 
der oberjten Stufe, — die großen Augen Leuchten in dan 
et — und ein Gejang von Flanglojen Stimmen | 
erichallt: 

Hefate, faceltragende Tochter der jchwarzperhüllten Nadt 

Da wendet alles die Blicte gen Himmel und über un 

jehen wir das lichte Antlig der Göttin mild Lächelnd, und 
wiederum tönt der Gejang: Furchhtbar bin ich mur denen 
die noch hoffen und fürchten. Selig die Todten! 


GE. Aldenhoven. 


Die Jubiläumsausftellung. 


1. 


Ich bin jeit meiner erjten Erfurfion, die zur den En? 
ländern führte, häufig in der Austellung gewejen. ch war 
in der Frühe da, es war leer, und ich Jah nur die Beridht 
eritatter al3 Hyänen das Schlachtfeld vegijtriven. Ich wa 
da, wenn die Sonne hoch jtand, und ich * die Ausſtellun 
mit Menſchen gefüllt, die im Schweißze ihres Angeſicht 
ſchauten. Und ich ſah Nachmittags die Menſchen, di 
Schauens und Herumkreiſens in den Sälen müde, — und 
rings herum ift jchöne grüne Weide — in dem Part geben 
und mit der friichen Luft die Broncen und Denkmäler ge 
nießen. Köftlich war es danır, wenn leife die Dännmerung 
niederfanf, das eleftriiche Licht fich entzündete und, jant 
jtrahlend fich von dem nod) hellen, leicht jchattirten $ 
abhob. Das Grün der Bäume und des Nafens beim 
durch das elektriiche Licht eine ganz bejonders zarte Färbung 
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Und wer dann der Himmel dunkler, das elektrifche Licht | er auftauchte, am NR: nn 


.- — wurde, die Wege ſich füüten, auf den Stühlen Ausſtelung — mw IT ur 2 
ajes im Garten Beſucher Play nahmen, gefättigt, | Linie nennen vor wm U 
en , 


— 


= mwohlbeleibt md zur „blague“ geneigt; ; h > Starr au 
aur , at; md die Vorliber- | Stadt zu Ent WW" 
Binden den Sigenden, und die Eibenden den Manz | mas die Tot mm NUR VE 
Sprech die Vilder wurden, die man betrachtete, lautes „Seichmadt" tt Den DW — 
2 durch die Luft ſchwirrte und zwei Kapellen dazu das de —— IR —— 
a en; und wenn dann, wie e3 oft geichah, des Eiegfried ungejchikttelt den Tr N Ds 
Kelle parodiftiiche Variationen über „8 kommt ein Vogel | Farben Aw RR u 
gt aa an mein Ohr tönten, ‚eine Mufik, die der ernjten Hans jeder, Am men — 
eh, —— ichlägt, eine Mufif, die mir der rechte | deu Schoos FW 
aaa fite bie Gefühle im Großen und Ganzen ber ver: | den Lunettun ui ind 
en Geſellſchaft zu ſein ſchien: dann zog ich mich | gruen Mel W“ — ——— 
Bi: in die Säle m Aber ach, das eleftriiche- Licht, loje durch ühmen ige ZT 
B Bene brann e, zeigte fich mit den Gewalten von | werden. Am — 2 
Bee ya Binde. In hellem Glanze ließ es vie Schönes im allaumeimen, Mr u er ser 
in ihr ie dem Sinne der Gejellihaft im Park entiprachen, | feit dad me Erz —— 

Ben N ee. und Plüjchrahmen  jtrahlen und zeigte jich | i —— 
—— en ernſter und keuſcher Kunjt abgeneigt. Die | bleitarhenen meter SE“ u 
Ras ı ® der Bilder verichärften fich und jpigten- fich zu. | ö 
a En Tage in die Augen fiel, auch das Licht bob es, | } 
Size mehr, hewor. Was am ’QTage aber feine jtillen | A 
er ur für den. Suchenden offenbart hatte, dag hatte am 
, “ie — Spiel. 
te te deutichen Abtheilungen ging ich wie de Kate | 
Sn be heißen Bret._ Noch immer wagte ich mich in Helen 
4, Nicht auf längere Zeit. Ich hielt, um mich abzu- | 
a Michau auf den Fleineren Revieren, auf. den Erpo- | bes 
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ln —* Deſterreicher, Jtaliener und Skandinavier. 

male — iſt uns nichts entlegenes, wie 

Ü Ye e. Wir wien ganz gut, woran wir. bei ihr find. 
#7, jie ift im allgemeinen entweder deforativ oder | 



















lem — er vorwurf iſft nicht jo arg, wie e8 zı i Febr = der Art tt. Die 
rwurf, iſt ıerjt jcheimem | i EDER RL UM 
I. zen vr jchließt ein, hat viel Talent Ir vechnei Dıres: 1m — Bi ” en — 












Dt muß. Uns Norddeutjchen, bei denen die Kın:t Ipariamı =r 























ht fe ‚Ne etwas vares, hochzumiirdigendes, belehrendes. | Wei SL in der. Öffentlichen 
fer Rei vor ihr will in ie auch ve Smpalt hodhzu- | 3 St werden, um jo ia) 
hen (je. Und wir ftreben das Bebeutungsvolle in der ur u jöoffen. Und men 
Mit jo je daß unjere Wiünjche fat mehr dam u = u nicht jogleich, jo doc) 
Iehns ge 92 2 an — en En aa ne Ike gen die teen 
gejagt F B—— werden dem Prinzen 





ee 
eiftreich ift, um aejagt zu werden, mirb me Aufüniti 
a zu anieh — haben ſug Freude am Be r = sem — ehe Nele 

gehrer Farbe, an dem Lurus ihrer Km - Be a fir das 






















































icien Glanz —erxt, auf die bloßen Morte ein Gem ei — 
j Er fer a fingen, fie in den ichönften amb us ee u ——— — 
ten Tönen ZOO Mtakart it todt und jein @ ze a ee Ben en sieh bereitS im vor- 
er Hana fonnte nur eineitSheil jener mit: Schaft die Hand. 
ar tan, De — gun) ee . mehr daran zu zweifeln, daß der 
Das die klein — 5) einmal zujanmtentveten wird, 


Sehfentlichkeit ein endgiiltiges Uxtheil 
ervorlage abgegeben werden fann. 
rt wird, darüber bejteht wohl feine 
= im Augenblid gibt eS feine Partei, 
Tunasentwurf einverjtanden exflären 
1 keine Partei, welche die Hoffnung 
Sommerjeflion an die Stelle der un- 
gsarbeit etwas bejjeres jegen zu können. 
a in den Anjchauungen der Parteien ift 
nen, Wenn die Regierung, aljo troß- 
re Duittung, wie. der Hahfiiche Aus- 
alten, jo dringt fie damit mur auf die 
Amalität, die für das StaatSwohl ohne 
"die aber das Ehrenamt der Neichstags- 
Om jo dornenvoller erjcheinen läßt. Die 
Heben find verpflichtet, ihre Zeit umd ihre 
Geltlich dem Staatswogle zu widmen; um 
zacht ericheint es, dab die Regierung auch) 
St der Wolfsvertreter mit Beihlag belegt, 
Sohl dies durchaus nicht erfordert. 8 
als ein jchwerer Mangel an Riückficht 
E mahgebenden Faktoren des Staatslebens 
5 wenn daher die Liberale Prejje gegen die 
Negierung Verwahrung einlegt, jo gejchieht 
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aber etwa den franzöftichen Porträtfünftler al das wirklich | 


der Nadabmung wethe Mufter hinjtellen, jo muß man 
gegen die Steifheit protejtiren. j 

Die mit bewunderungswürdiagem Takte ziwiichen Nealis- 
mus ımd Sdealismus, wie zwilchen Tonjchönheit und Ton: 
wahrheit nach der Opportunität fich flellende Wetje Angeli’s 
ist befannt Wlan fieht feine abaeflärten Bildnifje mit Ber: 
anügen. Bekannt auch, und viel jchon bejprochen, ijt das 


große Bild von Payer: „Die Bai des Todes". Es fällt auf, 


wie ganz umd gar nicht in den Nahmen der öfterreichtichen 
AbtHeilung es fich einfitat, und leicht läiit fich der Grund 
dafür aufiweijen. 
jtimmt durch die Fülle Teichten, von einer gütigen Natır 
iptelend gegebenen Talents, und hier haben wir vor ung die 
Arbeit eines Mannes, dem gar fein jpezifiich malerijches 
Talent etgnet, dem nur Energie und nochmals Energie von 
der Natur mitgegeben wurde, der Antelligenz und Bildung 
und Grlebnifje hatte und, jo gut, wie er etwas anderes qut 
aetworden wäre, nımn em guter Maler geworden ijt. Die 
Marke des jpezifiihen Talents aber fehlt ihm. Shm fehlt 
Stimmung und in leßter Linie Temperament. Was an 
dem Bilde nelobt werden muß: der Vorgang an jich, die 
Mahl des Womentg, das bringt ein quter Kunftveritand zu 
Mege. Das auch war eg, was den populären Erfolg des 
Bildes machte. 

Was hier an Temperament zu wenig ilt, ilt bei den 
Italienern, dem Talentvolfe par excellence, fat zu viel. 
Nie das von Laune, Phantafie, Seftaltunasfraft jprudelt! 
Eie haben an der Leinwand nicht genug, jelbjt die Rahmen 
werden in den Kreis ihrer Eingebungen bineingezogen und 
bedecen fich mit den Eraeugnijfen ihrer pittoresfen Augen- 
bliefäideen. Erhabenheit liegt den ınodernen Stalienern ferı, 
es aibt nichts, was ihnen ferner läge. Aber alles, was jich 
in ihrem täglichen L2eben ereignet, wird ihnen zum Bilde. 
Eie jtellen an die Brüftung aelehnt, das fofette Mädchen 
dar, beobachtet von dem Liebenden, fie jtellen Gejtalten aus 
dem VBolfe, auf der Straße, von Sonnenlicht übergojjen dar, 
die Suppe ejjend, fie zeigen die Freuden des Seebades, nicht 
des franzöfirten, eleganten, nein des nationalen, eben draußen 
anı Strand. Alt und Zung jtürzt fich in die blauen Fluthen, 
es lachen, e8 aan die Gruppen, die Neflere der orange- 
farbenen Ergel tanzen in den Wellen, wir hören das Kreiichen 
der Luft, wir hören das Plätjchern im Waller: es ijt eine 
Freude zu leben, jagt diejes Bild. Was die Italiener auch 
im eleganten Genre vermögen, wie fie die fojtbariten Stoffe, 
Epiten und Sammmete nicht anfechten, wie fie den arijtofra- 
tiichen Edelleuten und Damen, die fie darjtellen, troß allen 
von der eigenen Lujtigfeit und Sonnenhaftigfeit mittheilen, 
zeigt Vinea; und wie jte durch den Naturalismus nicht be- 
riieft werden, wie jte ihn benußen, aber nicht ihn als Selbjt: 
week predigen, das zeigt Vinea auch, wenn er über die 
Hand des Mädchens die naturalijtiichhte Haut jpannt, die 
je gemalt worden ijt und doch micht vergißt, bei diejem 
Mädchen Augen der junfelnditen Kebensfreude, die das Kunit- 
werk exit machen, mit darein zu geben. 

Die Sfandinavier theilen N in zwei Lager. Die 
einen, die fonjervativen, bleiben im Lande und bieten, was 
ihr Land bietet, Schneefelder — e8 verjteht jich, daß nir- 
aends der Echnee jo gut gemalt wird, — die unendlichen 
Echneefelder ihrer Heimath, dann Szenen aus ihrem bürger- 
lichen Xeben, welcdyes mehr tüchtin als malerijch ijt; eine 
Samilie, die einen Gang zum Kirchhof macht, ift mit pro- 
tejtantischer Ernithaftigfert dargejtellt. Die anderen, die 
jungen Braufeföpfe gehen, wie der Maler in Ibjen’s „Ges 
tpenftern”, nach Paris und jchließen jich den neuen Nich- 
tungen an. Einer von ihnen jtellt imprejiionijtiich jeinen 
Freund mitten in das Gerwoge eines Cafes, um fein Porträt 
au machen, im Pelz, mit der Cigarette, Glacehandichuhe an. 
Durch den Tabafqualın erkennen wir Kellner, Gäjte und 
blinfende Marmortiichhen. Das wird die Leute in Chrijtiania 
gewundert haben. 
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Der Charakter der Abtheilung wird be= 





. Mas aber der fandinaviichen Kunjt 
lich ijt und ihr jpezielles Eigenthunt, das jind® 
landjchaften. Sch habe nicht erkennen fönnen, g 
der beiden Heerlager fie ausgehen und wahrf 
daß von den Nationalen die Xiebe zum Gegenjta, © 
nach Paris Gewanderten die delifate Zartheit des To 
rührt: gleichviel, auf der ganzen Ausjtellung jah id 
jo ichöne Bilder des eriwachenden Frühlings. Wie die 
Ihaftsmalerei nicht bei den Wölfern mit ſchönen Geg 
jondern bei den Germanen, Die deren weniger bil 
erfunden wurde, jo ift es mit diejen Frühlingslandſche 
auch. Die Sfandinavier haben jo wenig vom Früh 
darum lieben jie ihn jo innig und darum finden Tie die 
tejten -Sarben ihn zu verherrlichen. 





































Herman Helferid. 


Bilder aus dem Berliner Teben. Von Julius Rodenben 
Zweite Auflage. Berlin, Gebrüder PBaetel. 1886. i 


Nodenberg hat vor etwa dreißig SZahren feine jchriftiteleri 
Ihätigfeit begonnen; zu den eriten jtarfen Gindrücden, welche ihm 
Feder in die Hand drüdten, gehörte ein längerer Aufenthalt in Yordt 
und die Anfchauung des gewaltigen Ireibens einer Weltitadt. Er zu 
jih chen damals als ein Meifter in Etimmungsbildern; weniger W 
fulturhiitorifche und volfswirthichaftliche Erjcheinung des großitädtiict 
Lebens zug ihn an, als die Wechjehvirfung zwijchen einem gemaltigd 
Drganigmusg, in welchen Sich die Arbeit der Menfchheit im ihrer fı 
fälligiten Art zeigt, und dem Leben und Webn einer Mlenjchenie 
Sm ungebundener Rede gejchrieben waren feine Auffäte doch die Eraifl 
eines Yyrifers, der zeigte, daß nicht Wald und Alur und See allein ) 
Menjchen poetiiche Anfchauungen verichaffen, fondern daß auch das " 
ordnete Zufammenmwirfen von Millionen zu ineinander greifender \rb 
einen Zuftand der Erhebung md ein Gefühl der Weihe hervorruft. 

Sn diefen dreißig Jahren Hat Nodenberg in Berlin jeine Ye 
gefunden und allmählich jcheint ihm die Meberzeugung gereift zu ml 
daß man nicht mehr über den Kanal zu gehen braucht, um weliſtädtich 
Eindrüde zu gewinnen Er veröffentlicht eime Reihe von Berlin 
Bildern, die in ihrer ftilitifchen Corgfalt und dem Fleike, mit dem b 
Material zujanmengetragen ift, eine finnige Huldigung find, über wei 
jich) Berlin, das durd) Schmeicheleien der Dichter nicht verwöhnt ift, oq 
Herzen freuen darf. Heine wußte von Berlin nichts weiter zu jagen, of 
daß es tiefen Eand und ungejliffene Leute Hat, und Nückert war U 
mehrjährigen Aufenthalt Hier mır aufgejallen, dak die Spree jehr trübe i 

Nodenberg entwirft anjchauliche Schilderungen von einzelnen Punftt 
der Berliner Umgebung (Zelten, Friedrihshain, Kreuzberg‘, er vertic 
fih auf den Kirhhöfen in das Andenfen am berühmte Todte, er zjä: 
wie eine Grundfläche, die noch vor einem Sahre Gartengrunditäd oM 
der Stadt war, urplöglich zu einem neuen Staditheil erwachjen ift 

Ich hätte den Wunfd, daß von einer jo berufenen Zeder und auf 
die Imgeftaltung der inneren Stadt gejchildert wird. Wie fidy der bu 
liche Charakter Berlins im dem legten Menjchenalter umtgeitaltet hot m 
fchildern, ijt eine Aufgabe, deren Yöjung einer fünstlerijchen Feder bedai 
Vor vierzig Jahren litt jede Berliner Straßenfront an Engbrüſtigken 
fein Haus hatte einen Erfer vder gar ein Nifalit. Ganze Häuferreibei 
jah man, in denen es jehwer gewejen wäre, eine arditeftonische Linie 
entdeden Der Umjchrwung begann 1860 mit der Heritellung der Biltorid 
ftraße. Wie fi allmählic) die jandigen Pläße, die zum Reiten un] 
Ererciren dienten, in Echmudpläge verwandelten, wie bei Herjtelluug di 
Aljenbrüce zuerjt der Brüdenbau als eine monumentale Aufgabe erfuil 
wurde, tie im diefen Tagen Alt-Berlin durch die Bejeitigung verzufen 
Gaffen, den Bau der Markthallen, den Durchbrud) der Kaijer-Milbelm 
itraße eine völlig veränderte Gejtalt erhält, das alles find Dinge, & 
man nicht ausjchließlich in den trodenen Protofollen des Nommm 
blattes nachlejen will. Wer foldhe Dinge jo behandelt, wie Rodenb 
das veriteht, jchafft Arbeiten, die mit der Zeit an innerem Werth u 
winnen und nach langen Zahren als Fulturhiitorische Arbeiten merde 
geichäßt werden UM. 
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Inhalt: ‚ die ärztliche Sektion bereit3 wiederlegte Behauptung auf, 

Bolitifche Wochenitberficht. Bon * ,*. daß der König wohl gar — — —— 

3 — — — ä i s Miniſterium gerade wieder für 
Der Thrommwechfel und die Regent t Bayern. Bon Hist 8. während die anderen das came) g Rn 

9 e LREL EEDR dieſen Wahnſinn verantwortlich machen; das Miniſterium 


Die Steigerung des Arbeitslohns. II. Von Th. Barth, M. d. R. hätte dei König feinem abjonderlichen Xeben ichon früher 
Srammatif umd Wörterbud. Bon C. Abel, entreißen, und jo die Kataftrophe verhindern jollen; was 
dur Gejchichte des fahrenden Volks. Bon Charles Grant (Bedenham). | bei dem Naturell des Königs ficher unmöglic) gewejen ıwäre, 
Die Zubiläumsausitellung. IM. Bon Herman Helferich. und was daher ein Vorwurf gleich abjurder Art ijt. Die 


Snalii etlen in Berlin. (Wallner⸗T Tendenz dieſer Angriffe iſt völlig klar; die jetzige politiſch 
Engliſche Operetten in Berlin. (Wallner-Theater) Von H. Trab. maßnebende Richtung, die übrigens durchaus ei von fiber» 
— triebenem Liberalismus beſeelt iſt, ſoll in der öffentlichen 


Zeitſchriften Meinung diskreditirt und dann geſtürzt werden, um ſo Platz 
„Revue des deux mondes“: Die heutige Welthandelskriſis. für ein ultramontanes Regiment zu Ichaffen. Und man 
Bon PN. muß fürchten, daß diejer Plan, wenn nicht jogleich, jo doc) 
Bücherbefprehungen: in nicht allauferner Zeit ftegreich durchgeführt werden wird. 


War König Ludwig ein Bollwerk gegen die Ulttamontanen 
und gegen eine engherzige Reaktion, jo werden dem Prinzen 
Luitpold und jeinem Sohn, dem zufünftigen Souverain 
Bayerns, dagegen durchweg entgegengejegte politiiche Nei- 


Hans Hopfen: Mein erjtes Abenteuer und andere Gefchichten. 
Bejpr. von —m. 


Der Abdruck fänmmtliher Artitel ift Zeitungen und Zeitjchriften aejtattet, jedoch gungen nachgeſagt, und dieſer Umſtan kann auch ür das 
nur mit Angabe der Quelle. übrige Deutſchland nicht bedeutungslos ſein. Unſere preußi— 





ſchen Reaktionäre vom Schlage der Kreuzzeitung reichen 
einem TEE — San ann beveit3 im vor: 
* z ; aus zu brüderlicher Freundichaft die Hand. 
Politiſche Wochenüberſicht Man vermag nicht mehr daran zu zweifeln, daß der 
— Reichstag thatſächlich noch einmal zuüſammentreten wird, 
Dem erſten ſchweren Schickſalsſchlag iſt in Bayern damit ſo auch in voller Oeffentlichkeit ein endgültiges Urtheil 
ichnell ein zweiter gefolgt. Prinz Luitpold bat für König | fiber die Brauntweinſteuervorlage abgegeben werden kann. 
Ludwig den Zweiten nicht lange die Negentichaft geführt. | Wie diejes Urtheil lauten wird, darüber bejteht wohl feine 
Am 18. Zumi hat der König fic) jelbft und feinen Leibarzt | Weinungsverichiedenheit; im Augenblic gibt e8 feine Partei, 
von Gudden im Starnberger Ser ertränft. Diejer Aus- | die jich mit dem Negierungsentwurf einverjtanden erklären 
ganı, jo erj.hütternd er ift, ericheint in einer Beziehung doch | möchte, und es gibt auch feine Partei, welche die Hoffnung 
wie ein erlöjender Ab’hluß. ES war ein zu trauriger Ge= | hegt, no) im diejer Sonmmerjejlion an die Stelle der un: 
danke, den föniglichen, jtolgen und jelbjtbewußten, einft die Un | brauchbaren Negierungsarbeit etwas bejjeres jegen zu fönnen. 
abhängigfeit von jedem Zwange tiber alles Liebenden, von Geift | Auf einen Umjchwung in den Anjchauungen der Parteien ift 
und Leben jprühenden Bayerntürjten ummachtet und gefejjelt | aber jchwerlich zu rechnen. Wenn die Regierung aljo troß- 
zu willen. dem darauf bejteht, ihre Duittung, wie der Elafjiiche Aus- 
‚Bring Luitpold hat die Regentichaft fir den verjtorbenen | drucd lautet, zu erhalten, jo dringt fie damit nur auf die 
König mu iedergelegt, um fie jogleich für dejjen Bruder | Erfüllung einer Formalität, die für das Staatswohl ohne 
wieder zu übernehmen. War der verjtorbene König erjt in | alle Bedeutung ift, die aber das Ehrenamt der Neichdtags- 
teinen jpäteren Leben dem Wahnfirnn verfallen, jo ijt der | abgeordneten nur um jo dornenvoller erjcheinen läßt. Die 
achtunddreigigjährige Prinz Dtto dagegen jchon jeit langen | Neichstagsabgeordneten find verpflichtet, ihre Zeit und ihre 
Sahren unheilbar irrfinnig, jo daß die Regierung Bayerns | Arbeitskraft unentgeltlich dem Staatsivojle zu widmen; umt 
nunmehr in feinem Namen geführt werden muß. Bolitich | jo weniger angebracht ericheint es, daß die Regierung auch) 
hat fi) die Lage damit mr nocy unginftiger gejtaltet. Die | dann die Ihättgfeit der Volksvertreter mit Beichlag belegt, 
ultranontanen Drgane Bayerns machen fich denn die neue | wenn das Staatswohl dies durchaus nicht erfordert. Cs 
Situation au) bereits zu Nuße. Sie, die dent verjtorbenen | wind dies vielfach als eim jchiwerer Mangel an Niückjicht 
König jtets feindlich gegenüber gejtanden haben, geberden | gegen einen der maßgebenden Faktoren des Staatslebens 
N) jeßt als feine ergebenjten Anhänger, und um das jegige | empfunden, und wenn daher die liberale Prejje gegen die 
Miniſterium Lutz zu ſtürzen, ſtellen die einen die abſurde, durch Abſichten der Regierung Verwahrung einlegt, ſo geſchieht 
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das nur aus Diefem Grunde; aber micht, wie die 
offiziöfen Zeitungen unterjchieben möchten, darum, weil die 
„Oppofitionsparteien” jich Ichenen, ihren Standpunft offen 
vor dem Lande zu befennen. Die „Norddeutiche Allgemeine 
Zeitung” möchte durch das Wort „Oppofitionsparteten” wohl 
gern im ihren Lejern auch die Vorjtellung erweden, als jei 
diesntal Dppofitionspartei wiederum das, was es jo häufig 
ift, nämlich die Bezeichnung für die Liberalen Die Liberalen 
en nun zwar jehr gern den Ruhm für fich in Anspruch, 
daß fie nicht am wenigjten bei dem Nachweije betheiligt 
aewejen find, wie abjolut unannehmbar die Negierungsvor- 
ichläge find. Allein den Ihatjachen entipricht e8 doch, daß 
in der Kommiſſion ſchließlich ſämmtliche Partkeien des Neichs- 
tags — wenn auch von den verſchiedenſten Motiven geleitet 
— gemeinſam den Stinz der Vorlage herbeigeführt haben 
So wird die Regierung bei den öffentlichen Verhandlungen 
denn nicht einmal die Genugthuung haben, einen neuen Stein 
auf die Liberalen werfen zu können; ſie erreicht nichts, als 
daß ſie den einzelnen Abgeordneten eine perſönliche Unbe— 
quemlichkeit zufügt; aber ſie muß ſich dann gleichzeitig vor 
dem ganzen Lande nochmals den Nachweis geſallen laſſen, 
daß ſie auch mit dieſem Geſetzentwurf von der äußerſten 
Linken bis zur äußerſten Rechten niemanden zu befriedigen 
vermocht bat. Die Duittung der Abgeordneten wird der 


Nachweis einer neuen eflatanten Niederlage der Negierungs= | 


olitif fein. Vom reinen PBarteiftandpunft aus dürften die 
<iberalen, jo jollte man meinen, daher gegen einen jolchen 
Abjhluß der Kampagne gar nichts einzunvenden haben. 
Quid novi ex Africa? Der Neichsfommiljar für Siid- 
afrifa, Dr. Göring, hat einen offiziellen Bericht über das 
jogenannte Lürderigland erftattet und der Bericht ijt dem NeichE- 
tage zur Kenntnignahme übermittelt. &s ijt jchon viel 
Majjer in den Kolonialwein gegejjen; diejer Bericht iſt aber 
geeignet, der Kolonialjchwärmeret in retrojpeftiver Betrachtung 
den YJluch der Lächerlichfeit aufzuheften Alfo jo jieht das Land 
aus, welches nicht zu beivundern vorwenigen Sahren die Anklage 
auf mangelnden atriotismus begründete. Kein Wafjer, feine 
abbauwerthen Mienen, fein nennenswerther Handeläverfehr; 
feine Gegenwart und eine mehr ala problematische Zukunft, 
und die lettere obendrein wejentlicdy gejtügt auf die Her— 
itellung von — Filch-Guano. Die zähejten Kolonialpolitifer 
‚Hanmnern fic) noch an dieje legte Ausficht und thun jehr 
entrüftet, daß der naheliegende Vergleich von den unge- 
fangenen Fiichyen den Spöttern über die Lippen fonımt. Yür 
diejen Neihtyum an Optimismus fünnen die Bejiger dem 
Himmel nur dankbar jein. 
Dem Bundesrath ijt von jeiten des Neichsfanzlers 
nunmehr ein Antrag in Betreff der Berliner nationalen 
Ausjtellung zugegangen. Mit abjoluter Objektivität ıwer- 
den die Verhältniffe in dem Schriftjtücke dargeleat; es werden 
jene Etimmmen angeführt, die fich für das Unternehmen, ıwie 
jene, die Jich gegen dafjelbe ausgejprochen haben; und 
dem Bundesrat) wird aledann anheingegeben, jich eventuell 
für die Bewilliaung eines Neichszujchujfes won 3 000 000 
Mark auszujprechen. Srgend welche PBarteinahme ijt ver- 
mieden worden. Wir glauben, daß Ddiefe Form des Vor- 
gehens unter den gegebenen Verhältnifjen amı zivecentjpre= 
chendjten it. Werden fich die einzelnen Bundesjtaaten 
überzeugt haben, daß ihre rejpeftiven Bevölferungen für das 
Unternehmen günjtig gejtimmt jind, jo werden fie den 
Neihszujchur bewilligen, und jomit das Unternehmen fichern, 
denn der Reichstag wird im einem jolchen Falle jeine Zus 
timmung ficher nicht verfagen; aber aud gerade die frei- 
willige und freudige Zuftimmung der Majorität des deut: 
jchen Gewerbejtandes tft nothivendig, damit ein großartiges 
und wahrhaft nationales Unternehmen ins Leben treten fanı. 


Sn England hat der Wahlfampf begonnen; Glad- 


ftone wie Ghammberlaim haben bereits Wtanifefte exlaffen, 
aber weder das Manifejt des einen, noch das des anderen 
darf als bejonders glücklich bezeichnet werden. Von einer 
wejentlichen Beeinflujjung der öffentlichen Meinung 
kann daher ebenjowenig nach) der eimen wie. nacı) 
der amderen Seite bin die Nede jein.  Gladjtone 
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. politische Folaen geblieben. 


‚bejeelt ijt, es muß etwas gejchehen, wird fich nur 







































jagt, daß wenn feine Sdeen verworfen wirden, nichts Abng 
bliebe, al& die Zwangsgeießgebung zu erneuern. Die Be 
bauptung im diejer Schroffheit ift jicher unrichtig, und ihre ” 
Haltlojigfeit wird denn wuch Überall in der Prefie herum 
gehoben. Gladjtone jelbjt bat jeine Anfichten beitändig ge” 
modelt, und es fommt daher alles darauf an, ein res 

Programm aufzuftellen, das jchlieglich als definitiv bezeichnet 
werden fann und iiber das das Volf dann fein Enduribeil 
abzugeben hätte. Diejes Programm hat aber aud) Gladitone 
bisher micht verkündet. Chamberlain übt num zwar © 
an der Gladitone’schen Haltung eine jehr aeichicte Kritik, 

aber in den wejentlichjten Bunften bietet auch jein Vianifeit - 
nicht allzuviel. Er will für Irland Lofale reiheiten, die - 
dann gleichzeitig auf Schottland, Wales, England auszu | 
dehnen wären Die Komplikation, die jo die iriiche rage © 
erfährt, fünnte höchjtens dazu führen, daß vorläufig tmb 
auch für längere Zeit noch gar nichts zu Stande Ffommt; 7 
und dag man daher zuförderjt wiederum zum Zange ” 
greifen müßte. Dieje Ausfichten dürften aber den Liberalem 
Engländern nicht bejonders locdend erjcheinen. Bis | 
haben aljo auch die Geaner Gladitone's ihre Chancen midt " 
zu bejjern vermocht; fte beiten nur jenes mihliche Pre- 
aramım, das der Spectator in die Worte zujanmenfaßt: :' 
„It is no reason for doing what is plainly wrong, 4 
is extremely hard to see how you are to do right” | 
„Es it fein Grund, das zu thun, was man für völlig.“ 
talich Hält, weil e$ außerordentlich jchwierig ift, zu erfennem, 
wie man richtig handeln joll.“ Freilich ift diejer Ausipmd 7 
durchaus zutreffend; aber ein Volk, das von dem 


leicht dem anfchliegen, der einen Vorjchlag zu machen ; 
und ae den Nücen fehren, die nichts bieten als ame‘ 
Kritik. 


Die franzöjtiihe Deputirtenfanmer hat embiid - 
jenen vermittelnden Vorjchlag angenonmen, wonach ıur:Bik 
direften Prätendenten mit ihren Söhnen ausgewiefen 335 
jollen Mean zweifelt nicht, daß ſchließlich auch der 
zujtimmen wird; die Nepublifaner werden aljo einen Si 
davongetragen haben, der Nepublif wird freilich diejer Sier 
ichwerlich .zu Gute kommen. — Der Strife von Decazer” 
ville, der Monate lang wie ein Greigniß von größter palr © 
tiicher Bedeutung behandelt wurde, ift j.gt beendet. Die | 
Grubengejellihaft hat den Arbeitern eine Lohnaufbeflerumg 


aewährt, md damit jchließt jenes Greigniß, das erit eine ı 


Bedeutung newonnen, nachdem NReaktionäre ımd Nevolutio- 
näre es Sr ihre Zwede aufzubauichen veriuchten und det 
man 


——— am liebſten ſchon als den leibhaften Aus- 
bruch der ſozialen Revolution hingeſtellt hätte. 
Auch in Belgien ſind die Pfingſttage, für die die Düfte 
ſten Prophezeiungen ergangen waren, ohne jeden YZuoticen | 
fall verlaufen. Die Dentonftrationen jchrimmpftert Dazu | 
zujammen, daß eine Soztaliftenverfammlung tr Brüffel be 
ſchloß, mit geſetzlichen —**8 fir die Gewährung des all | 
gemeinen MWabhlvechts wirken zu wollen _ Wit diefen Bejchlup | 
werden jelbjt die ärgiten Neaftionäre "nicht viel Für ihe 
Sache anzufangen vermögen — Der Echreden vor der Re 
volution it aber auch in Belgien nicht ohne anberweit 
Die Liberalen haben bei den 
Wahlen eine jchwere Niederlage erlitten. Wie jtetS waren | 
auch diesmal die Liberalen uneinig ın den Kampf geqngen, | 
und die Bevölkerung jcheint es daher vorgezogen zı haben, / 
die Sicherheit des Landes lieber auch ferner eimenm Thon 
ohnehin starken Elerifalen Minijterium anzuvertrauen, ja 
die Liberalen zu berufen, die durch ihre eigene Zwietradit zu 
gefährlicher Schwäche verdammt find. Und noch qlinitige | 
wurde die Eadje des jegigen Minifteriums dadurch, J 
Negterung bisher ihre Mlacht nicht den ertremen Reaktionäri‘ 
zur Verfügung gejtellt hatte. 
Am 14. d. M. ift die erfte bulgariihe National! 
verſammlung zujammen getreten, im der die gejamme' 
Mation vertreten ift. Thatjächlicy hat aljo Yürft WM 
jet das erreicht, was Nupland bisher zu. we 
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geſucht hat. Bulgarien iſt geeinigt unter einem Herrſcher, 
mag Diejes Faktum aud) nicht vollfommen im die rechtlichen 
Verhältniſſe fi) einfügen lafjen. Zumächit jcheint Rußland 
jede Dppofition aufgegeben zu baben; im der Zukunft wind 
Bulgerten aber ficher nochmal3 jeine nationale Erijtenz 
gegen einen fbermächtigen Gegner zu vertheidigen haben. 


* * 
* 


Der Thronwechſel und die Regentſchaft 
in Bayern. 


Die Welt iſt von Theilnahme erfüllt mit dem Geſchick 
des Königs Ludwig II. von Bayern. Das menſchliche Ge— 
fühl iſt in ungewöhnlichem Maße erregt; ergriffen zunächſt 
von dem rein menſchlichen Schickſal, von dem tief traurigen 
Erlöſchen eines Geſtirns, das ſo glanzvoll erſchien, als es 
uuerſt weithin ſichtbar wurde. Ein Jüngling beſteigt den 
Thron und ſeiner jugendlichen Schönheit ſchlagen alle Herzen 
entgegen, in denen für die Romantik noch Raum blieb. 
Erſt einundzwanzig Jahre alt ſieht er ſein Land in einem 
großen Kriege niedergeworfen, und nachdem noch kein Luſtrum 
vergangen iſt, befindet er ſich in einem größeren Kriege als 
Bundesgenoſſe an der Seite des Siegers, der auf die Ini— 
tiative des jugendlichen Fürſten hin und mit deſſen herz— 
licher Zuſtimmung ſich nach beendetem Feldzug die mächtigſte 
Krone der Erde auf ſein ehrwürdiges Haupt ſetzt. AÄus 
dieſem Zuſammenwirken des Herrſcher-Jünglings mit dem 
greiſen Monarchen in einer der ruhmreichſten Perioden 
deutſcher Geſchichte hat die Phantaſie des Volkes reiche 
Nahrung gezogen. Dann trennen ſich wieder die Wege. 
Der Baye.nföntg wendet den größeren Theil jeiner Interejjen 
den Künjten zu, vor allem der Mufik, in deren Geleit er 
allmählich in die Nacht des Wahnfinns libergeführt wird, 
um fchlieglicd) wie in einer fchauerlichen Disharmonie jeinen 
Tod zu finden. 

Gewiß iſt das ein Menfchenschickjal, welches erjchüttern 
fan; und wie der Bliß, der einen hohen Thurn in Flammen 
\eßt, eine mächtigere Wirfung ausübt als derjelbe Blib, 
wenn er im eine niedere Hlitte fährt, jo wird das Gemüth 
auc) ftärfer erariffen, wenn die erwigen ehernen großen Ge- 
ieße eine weithin jichtbare Perjönlichfeit niederreigen, als 
went fie ihre zermalmende Kraft an einer bejcheidenen 
Griftenz erproben. Traurig war dies Schidjal, das jett 
vollendet ijt, ohne Zweifel! aber tragisch nicht. Tragiſch iſt 
nur der Wahnfinn, der unter einem wuchtigen Schlag des 
Lerhängnisies einen edlen Geijt in plößliche Nacht verfett, nicht 
der unheimlic) langjam jchleichende geijtige Tod, der aus einer 
allmählichen Degeneration des Gehirns erwächit, — tragiich 
it auch nicht der Selbjtniord des Wahnfinns, jondern nur 
der Selbjtinord, der aus einer geijtig freien Grwägung der 
Nothiwendigfet, mit dem Leben abzuichliegen, hervorgeht. 

Und weil die Kataftrophe nicht eigentlich tragiich ge— 
nannt werden Fann, ijt fie auch nicht dazu angethan, mehr 

zu fein, als eine Duelle des Mitleide. as politiiche oder 
moraliiche Zeben der Zeit wird feine dauernden Eindrücke 
von diefer Katajtrophe empfangen. c 

Merkivirdig dagegen und zum tieferen Nachdenken Anlaß 
gebend find die eigenartigen Umiftände, im denen iegt in 
Bayern die Negentichaft für den König Otto II. ins Leben 
tritt. Eine Regentjchaft fan nur dann einen vernünftigen 
Sum haben, wenn ein zeitweilig am Herrichen behinderter 
Monarch erjegt werden joll. Man mag aus Gründen der 
Bietät auch noch einen Schritt weiter gehen und für einen 
Monarchen, der einmal die Herricherrechte ausgeiibt hat, 
einen Negenten bejtellen, jelbjt wenn der Inhaber der Krone 
‚undeilbarem Wahniinn verfallen ift. In Bayern aber tritt 
Ießt ein Fall ein, der mit dem Wejen des monarchiichen 
Prinzips — wenn man von der legitimiftiichen Myjitif ab- 
fieht — jchlechterdings nicht in Einklang zu bringen ift. 


. In monarchiich regierten Staaten bildet der Fürt ein 
jo hervorragendes Glied im jtaatlihen Organisnıus, daß die 
Nebertragung jeiner Funktionen auf eine unheilbar geiltes- 
franfe, aljo dauernd dispolitionsunfähige Perfon wie eine 
Satire auf die Injtitution der Monarchie ericheint. Welche 
jonderbare Bedeutung befommt zudem ein Treueid, der 
einem geijtesfranfen König geleijtet wird! Läht ficd) das Amt 
jo jehr von der Perjon des Königs trennen, daß man fich 
beide abgejondert denfen fanıı? 

Man fieht, daß hier das Legitimität3-Brinzip Anfor- 
derungen an den Verjtand jtellt, die nicht zu erllen find. 
Gerade da® lebendige aktive Königthum hat am meiften 
Urjache, jolchen Anomalien entgegen zu treten. 

Neben diejen ftaatsrechtlichen Erwägungen richtet fich 
das Interefie des Bolitifers vornehmlich auf die muthmaß- 
(ichen politichen Folgen des Ihronwechjeld. Dak ich be- 
reits in nächjter Zeit etiwas wmejentliches in der Richtung 
der bayerijchen Politif ändern wird, 1jt bei der Heberein- 
jtimmumg. des Minifteriums mit dem Negenten, wie fie fich 
anläßlich der Frage der Einjegung der Negentichaft heraus: 
gebildet hat, jchwerlic, anzunehmen. Für eine jpätere Zeit 
wird man fich vielleicht auf ein ultramontanes Ninijterrum 
gefaßt zu machen haben. Man jteht im allgemeinen heute 
einer jolchen Eventualität bedeutend Fühler gegeniiber, als 
vor zehn Jahren, bejonders auch mit Rückjicht arauf, daß 
nichts jo heiß gegejien zu werden pflegt, ala e& aufgetragen 
wird. Und außerdem ijt nman in Deutjchland zur Zeit 
überhaupt nicht jehr geneigt, politijche ne auf lange 
Sicht zu acceptiven. Quid sit futurum cras, fuge quaerere. 

as ijt heute mehr als je die Lofung. 


Historicus. 


Die Sfeinerung des Arbeitslohns. 
II. 


Wenn es den Lohnarbeitern gelingt, den Lohn in der 
jeßigen Höhe feitzuhalten und auf dieje Weile den Ausfall 
am Produftionsgemwinn, wie er im dem Niedergang der 
Maarenpreife zu QTage tritt, allein den Unternehmern und 
Kapitaliſten aufaubürden, ſo würde jchon damit Die 
ſoziale Poſition der Arbeiter ſich weſentlich verbeſſern. Ob 
der Lohn um 20 pCt. ſteigt oder ob der Preis der Güter, 
die der Lohnempfänger aus ſeinem Lohn bezahlt, um 
20 pCt. ſinkt, kommt Für den Privathaushalt ganz auf 
daſſelbe hinaus. Für die Geſammtheit der Arbeiter aber 
ſtellt ſich der Niedergang des Preiſes ihrer Bedürfniſſe als 
die vortheilhafteſte Form der Verbeſſerung ihrer wirthſchaft— 
lichen Lage dar. Eine Lohnſteigerung bedeutet — von den 
ſeltenen Fällen abgeſehen, wo dieſelbe ohne weiteres aus 
dem Unternehmergewinn beſtritten wird — eine Vertheuerung 
der Produktion, eine Steigerung der Produktionskoſten, eine 
Schwächung der Konfurrenzfähigkeit, einen Nückgang des 
Konſums. Dieſe ſchädlichen Nebenwirkungen müſſen in letzter 
Linie auch wieder auf die Arbeiter zurückfallen; beſonders 
dort, wo es ſich, wie bei Streiks, um eine plötzliche me— 
chaniſche Steigerung der Arbeitslöhne handelt. Ich ſehe 
dabei ganz ab von den materiellen Verluſten, die Arbeitern 
und Arbeitgebern aus jeder Arbeitseinſtelluug erwachſen, 
ſowie von dem ſtets zweifelhaften Erfolg eines Streiks. 
Nur ein Punkt mag noch hervorgehoben werden, da er 
bei der DBeurtheilung von Arbeitseinjtellungen fait vegel- 
mäßig Überjehen wind. Die Preife der Erzeugniſſe 
richten sich nicht nach den Koften ihrer Produktion, jondern 
nad) denen ihrer Neproduftion. Für den Preis eines Ge— 
bäudes 3. B. find nicht jene Koften bejtimmtend, die jeine 
Errichtung zur Zeit des Baues verurjacht hat, jondern 
die Kojten, welche derjelbe Bau heute verurjachen würde. 
Die Folge ift, daß, wenn die Baufojten in eimem Bezirk 
durch Erhöhung der Maurerlöhne oder durch irgend eine 
andere Urjache gejteigert find, nicht bloß die meu zu er- 
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bauenden Häufer theurer werden, jondern auch der Werth 
aller in jenem Bezirk bereits errichteten Häufjer entjprechend 
fteigt.- Da aber ferner der Mliethpreis der Wohnungen 
von dent Preife der Häujer wejentlich mit bedingt wird, jo 
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fann unter Umständen ein glücklich durchgeführter Maurer 
ftreif für die Betheiligten folgende Bilanz ergeben: Die | 


Mauerleute haben einen Lohnzinvachs erzwungen, der ohne 


Bweifel jchmwerer ind Gewicht fällt, als die Steigerung der 


Miethe, der fie etwa unterworfen werden. Alle übrigen 
Miether vejjelben Bezirks dagegen — und unter diejen bilden 
in der Negel Arbeiter wiederum das Hauptlontingent — 
müſſen ohne 
tragen. Den Hauptgewinn aber haben die Hauseigen— 
thümer, die durch den erfolgreichen Streik den Werth ihrer 
Häuſer geſteigert ſehen. 

Aehnlich liegt die Sache auf allen anderen Arbeits— 


Deckung den Schaden höherer Miethpreiſe 


gebieten, vornehmlich auf ſolchen, in denen es ſich um die 


Herſtellung von Gegenſtänden zum Gebrauch — im Gegen— 
ſatz zu Verbrauchsobjekten — handelt. 

Streiks zum Zwecke der Herbeiführung einer Lohnſtei— 
gerung gehören aus den angeführten Gründen deshalb zu 
den bedenflichjten Mitteln im Lohnkampf. Ganz anders 
liegt die Sache, jobald e3 fich-nicht um eine offenfive, jon- 
dern um eine defenjive Arbeitseinjtellung handelt. Jede 
Rohnreduftion muß eine Verjchlechterung der Lebenshaltung 
des Arbeiter8 zur Folge haben und das ijt im allgemeinen 
Kulturinterefje immer beflagenswerth. Das Beitreben der 
Lohnarbeiter, fi von der einmal erflommenen Stufe der 
Leben&haltung nicht wieder herabdrängen zu laffen, verdient 
jtet3 die vollite Sympathie. Zudem jpornt ein im Verhältnig 
zum Unternehmergewinn hoher Arbeitslohn die Unternehnter 
an, mit der menjchlichen Arbeitäfraft jo jparjanı wie mönlich 
umzugehen, aljo weiteren wirtichaftlichen Kulturforijchritten 
die Mege gu ebnen. Im diefer Beziehung bleibt noch une 
endlich viel zu. thun, und wir jehen andererjeits, mit welchen 
Erfolge in England und no mehr im den Vereinigten 
Etaaten von Amerifa der Unternehmungsgeiit bemüht iit, 
gerade in der, rationellften Ausnußung der wmenjchlichen 


Arbeitskraft das Mittel zu finden, ohne Echädigung der- 


Arbeiter auch bet finfenden Preiien die Konfurrenz zu beſtehen. 
Alle dieſe Erwägungen führen, immer, wieder zu den 
beiden Hauptgedanken zurück, daß jeder wirthſchaftliche 
Fortſchritt nur aus der Steigerung der Produktivität der 
menſchlichen Arbeit und jeder weſentliche ſoziale Fortſchritt 
nur aus der Steigerung des Antheils der Arbeiter am Pro— 
duktionsgewinn hervorgeht. Die Steigerung der Produkti— 
vität der menſchlichen Ärbeit iſt recht eigentlich die Aufgabe 
der Unternehmer, und nach dem Maße, wie ſie dieſe ihre 
Aufgabe erfüllen, können ſie mit Fug und Recht einen ent— 
ſprechenden Antheil vom Arbeitsertrage verlangen. 

Die Steigerung des Antheils der Arbeiter am Produktions— 
gewinn andererſeits bildet den Kern des Anhalts der joztalen 
Frage, die auf der Bafıs der Privatiwirthichaft niemals - 
glüclicherweije niemals — definitiv beantwortet werden fan, 
und welche der Sozialismus mit der Formel des Kolleftivig- 
mus endgültig beantworten will. Die Gründe, weshalb wir 
Individualiften dieſe jozialiftiiche Löjung, bei welcher der 
Privatunternehmer, die Haupttriebfeder jedes wirtbhichaft- 
lichen Fortjchritts, aus der VBolkswirthichaft ausgeichaltet 
iwird, verwerfen, bedürfen hier feiner detaillirten Wiedergabe. 
Nicht oft aenug Fann dagegen hervorgehoben werden, daß 
auf dem Boden der bejtehenden Wirthichaftsordnung feine 
andere Partei grumdjäglich die Snterejjen der Arbeit jo 
nadpdrücklich vertritt, wie die jogenannte Manchefterpartet. 
Entfleidet man die wirthichafts- und jozialpolitifchen Kämpfe 
der Gegenwart aller dekorativen Phrajen, jo jtellt jich der 
wejentliche Streit dar als ein Kampf ziwiichen den Interefjen 
der Rente ımd denen der Arbeit. Wir verlangen in diejem 
Mipderjtreit die jtriktejte Neutralität der Staatsgewalt; das 
ijt die Bedeutung des laisser aller Dieje Maxime it heute 
mehr als je am Plage, wo die Staatsgewalt, bejonders in 
Deutichland, immer rückjichtslojer für die Nente Partei 
ergreift. E83 gehört in der Ihat eine jtarfe, wenngleic) 
nicht ungewöhnliche Naivetät dazu, Jich durch die Phrajen 


‚ weit qefährlicheren agrariichen Proteftionismus. Die Bodar 


‚und die einflußreiche agrarijche Clique 


| vention aus den Arbeitserträgen der Nation, denn. jem 





' Hochhaltung der Grundrente. 


‚deren fich auf wirthichaftlichem Gebiete die Freilinmige Para | 





iR 


vom „Schuße der nationalen Arbeit“ umd durch die Redenz - 
arten von den „Wohlthaten der fozialen Gejeggebung“ übe 
den eigentlichen — der herrichenden wirthichaftspoli- 
tiichen Richtung Hinwegtäufchen zu lajien. Zumäcit tut 
die Parteinahme des Staats in der Form des industriellen | 
Proteftionismus auf; Heute jtecken wir bereit3 tief in dem 


rente joll fünjtlich erhalten, wontöglid, jogar erhöht werden, 
1 at Tich gang um 

befangen angejchickt, zu diefem Ywede die Klinfe der Get 
gebung zu ergreifen und die ganze Bevölkerung in Konto: 
bution zu jeßen. Cine jede derartige gejeßgeberiiche Yab- 
regel zu Gunften der Erhaltung oder gar der Steigerumg 
der Rente kann nur zum Schaden der Arbeiter durchgeführt 
werden. Alles was in diejer Beziehung geplant ijt an Schub 
öllen, an Erportprämien, an Grunditener-Entlaftungen, an | 
reisgarantieen u. |. ıv. jtellt jich einfach dar als eine Euk 


Pfennig, um den die Rente Fünjtlich erhöht wird, muh vor | 
ber erarbeitet werden. 

&3 ijt der blanke Unfinn zu behaupten, die Landwirt | 
ichaft al3 Gewerbe Habe ein Antereffe an der künjtlichen | 
Sın Gegentheil; die Lan: | 
wirthichaft hat kaum eim-dringenderes Interejje, als dak die 
Grumdrente und damit der Preis des Grumd und Bode 
niedrig ift. Unjere Agrarier erkennen indirekt Übrigens dis 
jelbit an, indem fie über die „ruindje" Konkurrenz de 
Länder flagen, in denen der Grund und Boden „jo gut ım 
gar nichts" Fojtet Das Interejje der Randioirthihnft ift bei 
den agrariichen Gejekgebungsvorichlägen Feinesiwegs in ' 


Frage, jondern . einzig und allein das Fapitaliftice 
Snterefje jener Leute, die ihr Geld in Grund un 
Boden angelegt haben. CS liegt deshalb Hıma 


darin, daß diejelben Menjchen, die der Gejegebung M 
Staates zumuthen, für ihre eigenen Fapitaliftiichen Juker 
ejjen fich in umfafjender Weile in Bewegung zu jegen, ik | 
den Kapitalismus im allgemeinen jammern, ja jogardb 
jenigen des jchnödejten Kapitalismus zeihen, die fie dal 
hindern wollen, die Arbeit zu Gunjten der Rente zu jchräplen 
Die Arbeiter vor den agrariichen Angriffen zu ſchühe 
darin bejteht in Wirklichkeit augenblicklich die Hauptaufgabt; 


zu widinen hat und deren glückliche Löjung für das Roll 
befinden der arbeitenden Klaffen und das, was man di 
Löfung der foztalen Frage nennt, ungleich mehr bedeute, 
als all das jozialreformatoriiche Gerede, mitteljt. deiien der 
Staatsjozialismus die Menschheit glücklich zu machen ver 
ipricht. ES lief Fürzlich die Notiz durch die Prefle, & Mt 
ein Verein zum Bmece der Veritaatlichung des Grund un | 
Bodens in der Bildung begriffen. E83 wäre merkitrdig, | 
wenn eine derartige Agitation auf dem jtaatsjozialiftih " | 
ichr aelocferten deutjchen Boden nicht Wurzel fajjen folle | 
Die Bewequng bildet eine begreifliche Neaftton gegenlbt 
der jtaatsjeitigen Begünstigung der Bodenrente; ftatt ir 
einfeitigen Parteinahme für die Rente wird eime eimleitint 
Parteinahme für die Arbeit verlangt. s 

Der Nittergutsbefiger Herr von —— — 
hat vor wenigen Wochen den Standpunkt diejer Bow 
reformer in einer Heinen Brojchiire*) näher fornmulirt, un 
zwar im einer Weije, die Beachtung verdient. Was er ükt 
die agrariichen Bejtrebungen zur Steigerung der Rente 
mittelft gejeßgeberiicher Veranftaltungen ausführt, was a 
über den Unterichted der Zuterejien des Bauern, der De 
landivirtbichaftliche Arbeit vertritt, und des Großgtund 
bejiers, der die landwirthichaftliche Rente vepräfentirt, at 
it meines Grachtens unanfechtbar. Ich gebe auch dar 
Heren von Helldorff vecht, daß jede geietgeberiiche Br 
günftigung der Kapitalsrente ebenjo unzuläftig it, tie dt 
Begünftigung der Bodenrente, daß in beiden fällen dt‘ 
Arbeit in unzulälfiger Werie benachtheiliat wird. I, fm 
endlich zugeben, daß ein Niückgang der Bodenrente and da 






*) Anm. „Das Recht der Arbeit und die Landfrager, Brit 


1836. Berlag von Elwin Staude. 
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Rapitaldrente, wie er jeit einigen Jahren in dem Niedergang 
der Waarenpreie zum Ausdruck kommt, den Intereſſen der 
Arbeiter und damit. der wirthichaftlichen Entiwidlung im 
allgemeinen feineswegs Hinderlich ijt. Damit hört dann 
allerdingg die MWebereinjtimmung auf. Daß die Staats- 
gewalt der Nente den Krieg erklärt und diejelbe durch ges 
jeßgeberiiche Veranjtaltungen zu abjorbiren jucht — etwa 
nad Henry Georges BVorjchlag durch wachjende Grund 
iteuern — ijt meines Erachtens genau jo ungerecht, wie die 
jeßt in Mebung befindliche Parteinahme zu Gunjten der 
Rente, Zudem jchägen, wie mir jcheint, Herr von SHelldorff 
und deilen Gejinnungsgenofjen die wirthichaftliche Bedeutung 
der in Ausficht genommenen Maßnahme nicht richtig ab. 
Thatfächlich wollen fie den Staat zum alleinigen Verpächter 
de3 gefammten Grund und Bodens machen Wenn der 
Staat dabei ann Pacht joviel erhebt, wie die Zinjen des zur 
Grpropriation des Eigenthums verwandten Kapitals betragen, 
jo bleibt die wirthichaftliche Bofition der landwirthichaftlichen 
Gewerbtreibenden diejelbe, wie bisher, nur fehlt der Anreiz 
zur Erhöhung der Leijtungen, der aus dem Eigenthum des 
bearbeiteten Srundjtückd erwächlt.*) Der politiiche Mik- 
brauch aber, der aus einer jo riefigen Machterweiterung, 
wie fie die DVerjtaatlihung des Grund und Bodens daritellt, 
hervorgehen würde, braucht bloß angedeutet zu werden, um 
Projeft für dem praftiichen Politiker außer Betracht zu 
ringen. 
Derartige joztalpolitiiche Gewaltfuren find aber auch 
durch den Zujtand der Gejellichajt in feiner Weije bedingt. 
Es ijt ja allerdings Mode, da8 Gebäude der bejtehenden 
Wirthichaftsordnung für baufällig zu erklären und die Lage 
der Arbeiter als eine Dorfmumgeloie darzustellen. In Wahr: 
heit haben aber gerade die letzten Zahrzehnte die gänzliche 
— der ſozialdemokratiſchen Theorie vom ehernen 
ohngejeg umd eine bejtändige Verbefjerung des Loojes der 
arbeitenden Klafjen dargethan; — und das alles trotz einer 
den Intereſſen der Arbeit BEL ungünjtigen Staat3- 
intervention. Die Chancen der Zohnarbeit find jeßt, in der 
Beriode niedergehender Preije, weiter günftig, wenn nur der 
Staat mit jeinen plumpen Händen nicht dazmiichen fährt 
und der umgerechten Begünjtigung der Anterejjenten der 
Rente ein Riegel vorgejchoben wird. 
Th. Barth. 


Grammatik und Wörterbudtf) 


Fremde Sprachen werden erlernt, theils um fich mit 
en betreffenden Völkern zu veritändigen, theil® um ihre 
itteraturen zu aenießen. Ein drittes, gewöhnlich mehr oder 
ieniger unbewußt erreichtes Nejultat des Studiums ijt die 
— der allgemeinen Bildung des Lernenden. 

Dieſes — Ergebniß wird von unſeren Schulen, 
imal von unſeren gelehrten Schulen, als der wichtigſte 
weck des Sprachſtudiums angeſehen. Aber iſt es denn 
öglich, daß in dem Erlernen einer fremden Sprache, abge— 
jen vom ZInhalt des in ihr Uebermittelten, noch ein be— 
anderer, eirı jelbitändiger Bildungszwed liegen könne? 
t es denn nidt gleich, in welcher Sprache wir irgend eine 
ittheilung erhalten, und hängt nicht der Werth diejer 
ittheilung allein von ihrem Inhalt ab? Kann das bloke 
ittel diejer Wiittheilung, die Sprache, in der fie gejchiebt, 
en an Merth beanjpruchen? a fann fie, 
: unfer Schulpları behauptet, für gewilje bildende Amecde 

umal im einem gewiljen Alter des LXernenden, geradezu 
htiger jein, als der Inhalt jelbjt? 

Sehen mir einmal zu, was die Sprache gibt. Sie 


*, Anm. Der damit herbeigeführte Zuftand hätte eine gewiſſe 
nlichfeit mit den Verhältnifjen, wie fie thatjächlic) in Oſtindien be— 
tr, wo faft Das gefammte Yand dem Staate gehört umd die Pflanzer 
hfam ächter des Staates find. Sie zahlen daflır jährlich an Pacht 
[$ Zandtare — die RE Summe von ungefähr 450 Mill. Mark. 

+) Annt. dverfted. Wir verweifen auf „Nation“ II Nr. 51, wo die 
dlegenden Gedanken, die hier weiter ausgeführt werden, bereits an- 


tet find. 





gibt Worte; gibt in den befanntejten europätichen Sprachen 
die Abänderungen der Worte, die wir Flexion oder Beugung 
nennen; und gibt die Zulammenjtellung der fleftirten und 
unfleftirten Worte nad) Regeln, deren Gejammtheit die 
Syntar ausmadt. Für die Zivede unjerer Betradhtung wird 
eö jich empfehlen, die Beugung vorweg gu nehmen. Shre 
beiden befanntejten Arten find die Deklination und Die 
Konjugation, die Beugung der Hauptwörter und der Zeit 
wörter. Im der Deklination merden die Hauptiwörter mit 
Endungen verjehen, welche gemwijje häufig wiederfehrende 
Beziehungen der Zujammengehörigfeit, der Richtung, der 
Mittheilung, der Amvirkung, der Zeit, des Ortes und der 
Zahl in einer Furzen Weile ausdrüden. Anſtatt „meh— 
tere Tisch" jagen wir Tiihe, mit der Endung e — 
Bezeichnung der Mehrheit; anftatt der Vater von 
dem Cohn, jagen wir der Vater des Sohnes, mit der 
Endung es — aljo Verhältnig der Zuſammengehörigkeit; 
anftatt „ich gebe an Du” jagen wir „ich gebe Dir‘, Ver— 
bältnig der Wittheilung, ausgedrückt durd) die Abänderung 
von Du in Dir; anstatt „ich Ichlage an Du’ jagen wir „ich 
Ichlage Dich“ — Verhältniß der jtärferen, mitunter empfind- 
licheren Amvirkung, ausgedrückt durch die Abänderung von 
„Du” in „Dich. Aehnlid) wird ınan finden, daß die ver- 
jchiedenen Tempora der Zeitwörter Modififationen der Zeit, 
der PBerjon, des Wollens, Wünfchens, Könnens und andere, 
die im diejem Nedetheil häufig vorfommen, durch kurze 
Endungen oder Zujammenjegungen jozujagen jtenographiich 
anzugeben pflegen. . — 

Alle dieſe Endungen ſind urſprünglich ſelbſtändige 
Worte geweſen, welche die betreffenden Bedeutungen für ſich 
allein ausdrückten, mithin durch ihre Anfügung an Haupt— 
oder Zeitwort zuſammengeſetzte Worte bildeten, welche aus 
einem Seins- oder Thätigkeitsbegriff und ſeinen entſprechenden 
Nebenbeſtimmungen in Bezug auf Ort, Zeit, Anwirkung uü. ſ. w. 
beſtanden. Im Laufe der Zeit ſind dann dieſe gewohnheits— 
mäßig angehängten Nebenbeſtimmungen durch häufigen Ge— 
brauch auf einzelne Silben oder Buchſtaben zuſammenge— 
ſchrumpft, und dadurch — wenigſtens in den höchſt gebildeten 
Sprachen — den wichtigeren Sach- und Seinsbegriffen gegen— 
über auf das angemeſſene, d. h. auf das angemeſſen geringe 
lautliche Volumen reduzirt worden. Das iſt in wenigen 
Strichen die Bedeutung der Formenlehre, deren Erlernung im 
Lateiniſchen, Franzöſiſchen und auch wohl im Griehifen 
unfere jungen Zahre zu beunruhigen pflegt. 

Nun find aber dieje Formen feineswegs in allen 
Sprachen gleih. Das Rufftiche we in feiner Deklination 
bejondere Kafus für Orts: und Verurfahungsbeziehungen, 
die uns im Deutjchen fehlen; der Grieche Hat im der 
Abänderung jeines Yeitiwortes vier Yormen ge den Aus- 
druc® der einfachen Vergangenheit, für welcge die Franzojen 
drei, die Engländer zwei und die Deutjchen allerdings auch 
zwei haben, aber nur eine noch gewöhnlich gebrauchen. E83 

euchtet ein, daß, wo mehr Formen vorhanden find, Unter: 
ichiede in den auszudrüdenden Begriffen gemacht werden, 
die in den, in der ——— Beziehung weniger kopiös 
verſehenen Sprachen entweder nicht empfunden, oder nicht in 
dieſer Weiſe bezeichnet werden. Wenn das Engliſche für die 
zeitlich beſtimmte Vergangenheit nur das Imperfektum, für 
die zeitlich unbeſtimmte Vergangenheit dagegen nur das 
Perfektum gebrauchen kann, ſo wird hierin eine Unter— 
ſcheidung gemacht, die der Deutſche in ſeiner eigenen Sprache 
kaum noch empfindet. Wir können ſagen, und ſagen auch ganz 
gewöhnlich: „Ich habe ihn — und „ich habe ihn 
geſtern geſehen“. Nicht ſo der Engländer, der nur ſagen 
farın I have seen him „ich habe ihn geſehen“, alſo Perfektum, 
wo er den Zeitpunkt, warın e8 geichah, nicht erwähnt, oder I 
saw him yesterday, aljo Sinperfeftum, ıwo er die Zeit bejtimmt 
angibt. Ein Deut er mithin, welcher Englijch lernt, findet 
bier jeine aufmernandel! auf eine genauere Bejtimmmung der 
Umftände gelenkt, die ihm in gu eigenen Sprache als 
nicht mehr vorhanden nicht zum Bewußtjein fommen Eonnte. 
Und ebenjo mit allen anderen Formen. Die eine Sprache hat 
dieje, die andere jene Form vor anderen Sprachen voraus ; und 
jede legt jeder eine bejondere Bedeutung bei, die mit der 
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Bedeutung jelbjt der entiprechenden Formen in anderen 
Sprachen nicht ganz übereinzuftimmen pflegt. Wenn der 
Deutiche jagen fan „ich gebe dir’s" für „ich werde divs 
geben”, der Lateiner aber die gegenwärtige Zeitform nicht 
oder nur jelten für die Zufunft anzumenden vermag, jo ijt 
eö far, daß das gegenfeitige Verhältnig beider Zeitformen 
fich dem deutichen beim Weberjegen ins Lateintjche jchärfer 
einprägt, al3 dies in feiner eigenen Sprache hätte gejchehen 
fünnen. Cbenjo wenn der Lateiner jagt „ich weiß dich fein 
einen guten Mann”, anjtatt des deutichen „ich weiß, daß 
du ein guter Wann bift", jo erhellt darans, dat der Gegen- 
jtand des Wifjens, auch wenn e3 ein ganzer, aus Haupt: 
und Zeitwort bejtehender, Sat ift, ihm als eine jo gejantmelte, 
jo objeftiv vorgejtellte Einheit ericheint, daß er vr ivie ein 
einzelnes Haupkwort im vierten Fall dem Willen hinzufügt: 
„ich Zenne dich”, „ich fenne dich jein guten Mann“. Der 
Gebrauch, und zumal die Verbindung der Formen in ihrer 
Zufammengehörigfeit und Abhängigkeit von einander, ijt das, 
was der Grammatifer Syntar nennt, und der Gymnafiait 
von Zertia’ bis Prima zu jtudiren und weidlich zu üben hat. 

Die geiitige Bildung nun, die aus diefem Studium 
rejultivt, ift eine ungemeine Erhöhung der logischen Denk: 
— — d. h. derjenigen Denkfähigkeit, welche die gegen— 
ſeitige Beziehung der verſchiedenen Theile eines Gedankens 
erwägt und erkundet. Nehme man irgend einen Satz, und 
überſetze ihn in irgend eine andere Sprache, und man wird 
— den oben angeführten Beiſpielen gemäß — ſo viele 
Unterſchiede in der Bedeutung, dem Gebraͤuch, der Verbindung 
und der Stellung der vorkommenden Formen finden, daß 
man eine genaue Analyſe des ganzen Gedankeninhaltes nach 
ſeinen einzelnen Theilen zu vollziehen hat, um eine korrekte 
Uebertragung, oder vielmehr eine forrefte Umgeftaltung in 
die eigenthümliche Auffajfung der anderen Sprache zu be- 
werkitelligen. Die Beziehung der einzelnen Theile eines Ge- 
danfens auf einander und auf den ganzen Gedanken muß 
aljo, da fie in jeder Sprache verjchieden aufgefagt wird, 
jowohl in unferer eigenen als in der fremden Sprache jpeziell 
eingejehen werden, bevor eine bewußt richtige Ueberjegung ge— 
macht werden fanı. Ie verjchiedener die fremde Sprache 
von unferer eigenen ijt, und je Funftreicher und mannig= 
faltiger fie ihre Formen gebraucht, deito größere Einficht 
wird für diejen Zweck erfordert, dejto größerer geijtiger Ge- 
mwinn von ihrer Erlernung davon getragen. Das Gan- 
ſtritiſche Verbum ift befanntlicd) jo reich an Formen, daß 
jeine erjte Einprägung Wochen zu erfordern pflegt; das 
Griechiiche ahmt ihm darin nach); jelbit die deutiche Defli- 
nation und Konjugation, jo einfach fie uns evjcheint, it 
dev Schreden lernender Engländer. Und jede Form hat 
ihre bejondere Bedeutung, und jede Bedeutung enthält 
eine neue Untericheidung, eine neue Feinheit innerhalb 
des Gejammtbegriffes. Hier liegt der bejondere Werth des 
Lateinischen und Griechiichen für die Bildung der Denk: 
thätigfeit, abgejehen vom Inhalt des Gelejenen und Weber: 
jeten; hier der Vorzug der kunftuolleren Hajfischen Sprachen 
vor den in Formenlehre und Eyntar jo viel einfacheren 
modernen ISpdionten für die Erziehung unjerer Jugend. 

Hat man Jomit in der Grammatik die Lehre von den 
Wortverbindungen zu Hirzeren und längeren Gedanfenver- 
einigungen erfannt; hat man fich die geijtige Förderung zu ver- 
gegenwärtigen gejucht, die aus der Knüpfung und Auflöjung 
diejer Gedanfenvereinigungen in einer frenden, nad) anderen 
Gelichtspunften denfenden Sprache entjtehen muß: jo bleibt 
nunmehr noch eins zu envägen: die Bedeutung der ein= 
gelnen Worte, deren Verbindung jo eben betrachtet wurde. 
Aber fan hierin denn ein Gegenftand der Erwägung liegen ? 
Denn aucd die Beugungen und ihr Gebrauch in den ver 
ichtedenen Eprachen verichteden find umd ihre Kenntniß dem: 
nad) einen Bildungszumadys ausmachen fan, die Be: 
Deutungen der einzelnen Worte müfjen ſich doch wohl 
gleich jein? Ob ich frangöfii) le couteau, oder 

eutich „das Mefjer" Sage, it in Bezug auf den 
mitgetheilten Sinn dod) dasjelbe, wie der Laut aud 
wechjele. Ein neues Wort habe ich wohl empfangen, aber 
feinen neuen Gedanken, wenn ich erfahre, daß ein gemifjes 





jchneidendes Werkzeug, das ich längit gebannt * 
mit einem anderen Laut benannt wird, al3 deutich. eis 
Bildungselement kann uns denn da aus der Aneignung 
fremder Worte eriprießen? 
Man jteht mit diefer Frage am der Schwelle eins | 
neuen Zweiges der Sprachforichung, welchen, wie e5 zu | 
hoffen jteht, ein vajches und veic, befruchtendes Grblühen 
beichieden jein wird. Bei genauerem Zufehen findet fid | 
nämlich, daß — von den Bezeichnungen der gemwöhnlidjten 


Sinnendinge abgejehen — die Worte Feiner Cprade 
genau dasjenige bejagen, was die ihmen zumäht: 
ftehenden und denmacd nothgedrungen zu ihrer Weber | 


jegung verwendeten Worte einer anderen Sprache ausdrüden 
Denn da die Auffafjungen der meiften Dinge verihieden | 
jein fönnen und bei den verjchiedenen Völkern thatiählit 
verjchieden find, jo jind es auch die Wortbedeutungen, in 
denen diefe Auffaffungen niedergelegt find. Im Altägyptiihen 
3. ®. waren die Begriffe „Knabe“ und „Krrecht” jo nabe ver | 
wandt, daß das Wort, welches Kırabe bedeutete, aud) Ancdt | 
bieg, und das Mort, welches Knecht bejagte, au 
Knabe ausdrüdte. Wird jemand behaupten wollen 
eines diejer beiden Worte, für die Ueberſetzung unſeres 
Knabe gebraucht, gebe den wirklichen Sinn des deutichen 
„Knabe“ ? Und dennod) fönnten wir, wollten wir das deuticr 
„Knabe” ins Aegyptijche übertragen, entweder nur alu jagen, 
welches Knabe und darum Knecht, oder hemhal, weld« 
Knecht und darum Knabe bejagt. Dafjelbe Altägyptiich hat ein 
Wort fir Gott — nut. nute, nuter —, welches urjprünglich den 
Zerjchmetterer, d. h. die übermächtige Naturgeralt, welche dan 
armen Wilden vernichtend ungab, bedeutet. Jjt dies unier 
Gott? Zt dies Wort, welches mit dem gewöhnlichen alt 
änyptifchem Umschlag vom Aktiv ins Paſſiv nicht bleß da 
Zerichmetterer, jondern aucd, das Zerjihmetterte bejagt, md | 
jomit neben Gott auch Mehl bedeutet, ijt dies Wort u | 
Aequivalent für iraend eine Bezeichnung der Allmadıt m 
heutigen Europa? Oper ift das altägyptitche Wort für Like, 
objchon es im Laut genau unfer Liebe tft, im Sinn aim 
nur entfernt etwas ähnliches, da es doch nur „bogehm) 
bedeutet, während die deutiche Xiebe, wer fie des Name 
werth ijt, joviel gibt als empfängt? Das ruffiiche Wal 
für frey „volni“ bedeutet jowohl frei als zligellos, vermüd 
aljo zwei Begriffe, die wir fittlich und politiich auseinankt 
zu halten bejtrebt jind — wie fanıı e& unjer „frey“ da wirfli 
überjegen? Ein anderes ruffisches Wort für „frey', svobodn, 
heißt nur frey in einem Sinne, den unſer „frey“ glücklicher 
weiſe ſchon vor langen Jahren eingebüßt: „Frey‘‘ im Sim | 
von „Nichtſklav“, und laͤßt ſich demnach überhaupt nicht ſo 
prägnant wiedergeben. Das engliſche Gentleman verbindet 
Ehrgefühl, Anſtand und Erziehung zu einem Ganzen, dem | 
feine andere Nation ein volles Aegutvalent an die Seite u | 
jeßen hat — e$ jet denn etiva die ruffiiche, deren Wort für 
das moderne „aufgellärt“ ‚prosveschtschenni‘ gleichyeit 
„anftändig“ bedeutet, während ihre ähnlichen vorpetrinticen 
Worte diejes moraliiche Ingredienz nicht bemerfen later 
Und it nicht das lateiniiche virtus, die Tugend, jo meint 
lich Mannhajtigfeit, daß es fich jchwer zur Bezeichnung der 
jenigen Tugend hergibt, die nad) unjeren Begriffen beiden 
Gejchlechtern gleihinäßig zulommt? Mögen mir nid 
häufig eine Sache, die der Engländer jofort wants — be | 
gehrt, verlangt und will? Und wie oft begnügen wit um 
eine Eache nicht zu mögen, die der Engländer ftadt 
hates — haßt. * 
Wenn alio der Bedentungsinhalt der ich zunädit 
ftehenden Worte zweier Sprachen nicht genau derjelbe Mt | 
fo ergibt fich daraus ummiderleglich, daß die verjchiebenn | 
Völfer die betreffenden Dinge jedes in jeiner eigenen 
aufgefaßt, dal jedes jeine eigene Weltanjchanung in, fein | 
eigenen Mortbedeutungen niedergelegt habe. Das einzeln? 
Mitglied eines Volfes, das ein Wort gemohnheitsmäßig UM 
Kindheit auf in einer bejtimmten Bedeutungsfärbung, 
einem bejtimmten Bedeutungsumfang gebrauchen hört, 
umvillfürlich die darin enthaltene Auffafjung des betreffendet 
Begriffes an. Das einzelne Mitglied eimes Wolfe u! 
mithin nichts natürlicher, als jeden Begriff von dem Du” 
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jeine Sprache ihm dergejtalt übermittelten Gelichtspunft aus | 
anzujehen, und verwechjelt die ihm von Jugend auf aljo ange- 
wöhnten und angeübten Auffafjungen mit den Dingen jelbit, 
und hält diefe Anjchauungen demnach nicht allein für die 
richtiaen, Jondern auch gemeinhin für die einzig möglichen. 
Der Deutiche, der. ein menichliches Wejen entweder jchön oder 
hübjch findet — wenn er nicht etwa feines von beiden thut —, 
meig gar nicht, dab der Engländer diejelbe angenehme Eigen- 
ichaftder Frauen und Männerin die drei Kategorieen beautiful, 
pretty und handsome jpaltet, und hält jeine ungenauere 
Anihauumg jomit fir erichöpfend. Der alte Römer hatte 
beiondere Worte für die pflichtaemäße Liebe zu Verwandten, 
zu Stammtes- und jelbjt zu Vortbeilsgenofjen, caritas, pietas, 
studium ; ımd wiederum je einen bejonderen Ausdruck für frei= 
willige, unvorgejchriebene Liebe, die, wo jte ummill- 
fürlide Empfindung war, durch amare, wo fie als ex 
wogene MWerthihätung auftrat, durch diligere gegeben 
wurde. Mie fern davon steht das biblische Ebräijch, welches 
die Unterjcheidung im obligate und in ſpontane, ſozuſagen 
fofultative Liebe nicht fennt, und dejjen Synonymif in diejer 
Beziehung allein auf Gradunterjchiede der gütigen, mitleidigen 
und helfenden Geiinnung geht. Natürlich verjitand der inner: 
alb jeiner nationalen Auffafjung lebende Nömer den 
imnerhalb der jeinen denfenden und handelnden Serufale- 
mitennicht ; diefer wieder verstand jenen nicht; ja jeder von 
beiden hielt jeine eigene Auffajlung nicht nur für die forrefte, 
fondern für die einzig zulällige, und wandte fich fröftelnd 
oder gar Jchaudernd von der entgegengejeßten ab, die ihm 
unvernünftig, aottlos und barbarijch erichten. Man denke jich 
num derartige VBerjchiedenheiten auf den qrößeren Theil aller 
Beqriffe ausgedehnt, und man wird erkennen, warum der 
Verkehr mit Rremden jelbjt in unjeren fosmopolitijchen Zeiten 
theil3 jowiel Neiz hat, theils jo häufig zu Wliverjtändniifen 
und Aergerlichfeiten führt. Da die Sprache ja die grund» 
legenden, die dauernden Anjchauungen emes Woltes in 
ihren MWortbedeutungen ausgeprägt bat, jo vernimmt man, 
verfehrt mıan mit einen Fremden in dejjen eigener Sprache, 
allerdings mehr oder minder befannte Gedanfen, aber 
jeden tr etwas veränderter Färbung, jeden etwas anders 
aeıvendet, als wir es im eigenen dom gewohnt find. 
Man Hat demnach in der Unterhaltung mit Fremden in 
fremder Eprache einerjeitS den Genuß, der allen neien 
retftigen Auffafjungen wiürzend innezinvohnen pflegt, 
ındererjeitsS läuft man wiederum Gefahr, die jpezielle 
sedanfenfchattirung, in welcher der andere jpricht, irrthüm- 
ich anzujehen, und jeinen Worten eine Bedeutung unter- 
ujchieben, die fie in Wahrheit nicht haben. Sener Reiz 
es Gedanflichen im Verkehr mit Fremden it jo groß, 
a5 jeder Engländer, jeder Franzoje, die mit uns jprechen, 
ns etwas neues zu jagen jcheinen, und auch wirflich in 
inem gewihjen Sinne etwas neues jagen, weil wir ja das, 
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as fie jagen, bisher nicht genau in deinjelben Sinne ge= 
ınnt, gedaht und gejagt haben. Co erjcheint Der 
remde, trmoenigjtens bis uns jeine Sprache völlig ver: 
auf und natürlich geworden ift, leicht geijtreicher, in— 
vidueller und periönlic; bedeutender, als der eigene 
prachgenofje — eine linguiftiihe Sata Morgana, die im 
erfehr zrotichen verichiedeniprachigen Damen und Herren 
bh empfindjam zu jteigean vermag, zu vielfachen herben 
iuſchungen führt und in großen internationalen Mtetro- 
len häufig unpafjende Chejchliegungen zur Folge hat. 
o zu Dem Dümmerhauc; des Gefühls der Schleier 
: fremden Sprache tritt, ift das Urtheil jowohl aus einem 


bermaad; an jeeliichen Wünjchen, als aus Mangel an 
ikaliſchen Kenntniſſen gewöhnlich verloren. Andererſeits 

auch a, wo nuchterne Geſpräche mit Fremid— 
achigen geführt werden, immer ein gewiſſes Riſiko 


handen, Daß die nacte Meinung des anderen, die Tonart 
der er fie vorbringt und die Rejewven, die er in Bezug 
 diefe oder jene unficheren Punkte macht, von uns nicht 
lig vernommen, verjtanden und gewürdigt werden. Wenn 
ruffifche Bürgersmann bei Abwidelung einer delifaten Ans 
egenheit jchlieglic zu einem Deutjchen jagt: „Guten Tag, 
uder,” To hält jic) der Deutjche leicht für intimer behandelt und 
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die Eache für günitiger erledigt, al3 e& dieje brübderliche 
Bezeichnung im Ruffiichen irgendiwie mit fich bringt; wenn 
der Engländer unter ähnlichen Umftänden einen Polen mit 
der Neußerung entließe: „You will act according to your 
discretion,“ jo würde der Pole, dem ein genaues Nequivalent 
für das englifche „discretion‘ fehlt, vielleicht glauben, daf 
er nah Willfür handeln joll, während ihn doc, dem eng- 
liichen Wortfinn gemäß nur gejtattet wurde, nach vorlichtiger Er- 
wägung der Umſtände ſich frei zu entjchlieen. Und jo durch die 
ganze ungeheure Sfala des Wörterbuches, ja durch) die ganzen 
ungeheuren Sfalen der verjchiedenen Wörterbiicher der 
verschiedenen Sprachen hindurch. Nirgends abjolute Kongruenz, 
nirgends völlige Uebereinitimmung der Wortbedeutungent. 
Ueberall nur Aehnlichkeit im der Verjchiedenheit, nur Ver: 
ichiedenheit in der ANehnlichkeit. 

Bei der herrichenden Art des Spracdhjtudiums, welche 
die Kenntnig der Wortbedeutungen gegen die der Flerionen 
zurücktreten läßt, werden die Bedeutungsunterfchiede, von 
denen ich einige Proben gegeben, zuert nur balbbewuht 
empfunden, um jpäter gewohnheitsinäßig als mehr oder 
minder jelbjtverjtändlic) adoptirt zu werden. Es Tiegt 
auf der Hand, daß hiermit ein wejentlicher Theil des 
Bildungswerthes, den das Sprachjtudium für uns haben 
fönnte, verloren gebt. Denn während wir aus den Beu- 
gungen und ihrem Gebrauch doc) nur die allgemeinjten Be- 
aiehungen der Dinge, ihre gegenfeitigen Verhältniije nach) 
Zeit, Ort, Berjon, Selbjtändigfeit, Abhängigkeit, Urfächlichfeit 
u. }. w. fennen lernen, md zwar jedesmal in bejon- 
derer nationaler Auffaftung fennen lernen, enthält der 
Wörterfchag in feinen Bedeutungen einen wahrheitsgetreuen 
Abdrud der ganzen Sinnes: und Gedanfenwelt eines Idioms. 
Mährend wir aus der Grammatif nur die nationale 
Auffaſſung gewiſſer Logijcher Beziehungen exjehen, wird 
uns im Wörterbuch die Photographie der ganzen Melt, 
von jedem Volf aus jeinent eigenthiimlichen Gefichtswinfel 
aufgenommen, vorgelegt. Der Bildiingswerth beider Gegen: 
ftände des Sprachjtudiums ijt groß, aber dennoch jehr ver: 
jchieden aroß. So wichtig e& üjt, einen längeren Gedanken 
in jeine Sheile zerlegen md dadurch folgerichtig denken zu 
leınen, jo muß e8 doch unendlidy wichtiger fein, die Ele- 
mente des Gedanfeninhalts jelbjt, die Worte und Nortbe- 
deutungen, in der eigenen umd in fremden Sprachen bewußt 


zu erkennen. it das eine Gedanfengymnajtif, jo tt 
daS andere die Sättigung ınit neuen Gedanfen, 


mit neuen Anjchauungen finnlicher, fittlicher und geijtiger 
Natur. Sit das eime formell, jo ijt das andere jachlich; 
ift das eine Logik, jo ift das andere Kunde der Welt, Kenntniß 
der Völker und Befähigung zu einer gerechten und vergleichen- 
den Beurtheilung derjelben. Eine jyjtematijche Einficht in 
die Wortbedeutungen, nad) Begriffsklajjen geordnet, ijt des- 
halb eine winjchenswerthe Ergänzung unjerer gegenwärtigen 
Spradjtudien, der wir allgemad) entgegen zu geyen anfangen. 
Zumal die Schule fönnte viel darin leijten, wenn jte Die 
Auswahl der zergliederten Beyriffe dem Auffajjungsver- 
mögen der Jugend anpaßte, und den Knaben und Mädchen 
in einem begrifflicy geleiteten Sprachjtudium nicht mehr 
bloß einige gi Förderung, wie bisher, jondern einen 
ganzen Mikrokosmos, zunächſt in nationalem Gewande, 
mitgäbe. Die äußere Möglichteit dafür ließe ich leicht ge= 
winnen, wenn man Vertiefung der Mannigfaltigfeit vor- 
zöge, was ja doch wohl in abjehbarer Zeit unter allen Um 
ttänden zu geichehen Haben wird. 

Sm Anichluß an diefe Bemerkungen noch einige Worte 
über eine merkwürdige Blüthe, welche die lange Vernachläj- 
fiqung der Bedeutungslehre neuerlich getrieben. Ein grüs= 
beinder ältlicher Herr jeßt fich an jeinen Schreibtijch, und 
fomponirt in aller Ruhe ein ganzes Wörterbuch aus will: 
fürlich gewählten Lauten, dem er dann eine ebenfalls friich 
gemünzte Glementargranmmatif für die bejjere Verjtändigung 
mit ihm Hinzufügt. ES gelingt ihm, eine Anzahl An— 
hänger für jeine merbvürdige Neuerung zu finden, und 
auc Abonnenten für eine Zeitjchrift, die flugs in dem ſelbſt— 
erdachten Weltidion gedruckt wird, zujammenzubringen. Die 
Anhänger jagen dann jedermann, daß, wenn die ganze Welt 
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erit jo verjtärdig geworden jein wird, wie fie jelbjt es jchon 
find, alle Sprachen zu Gunjten der einen neuen aufgegeben 
werden werden, wodurch dann allgemeine gegenjeitige Ver 
jtändiging von Bol zu Pol itattfinden fann. Es ijt einiger 
maßen verivunderlich, daß derartige Vorichläge in einem jo 
philologiich aebildeten Lande wie Deutichland inmer noch 
hervortreten fünnen. Es ift nicht mehr umd nicht weniger, 
als eine Verfennung des wejentlichen Spradhinhalts er- 
forderlich, um fie zu machen. Da, wie wir jahen, die 
fih gegenjeitig überjegenden Worte der  verichiedenen 
Spraden, jowie fie über das Sinnlichite hinausgehen, 
verichiedene Bedeutungen haben, ja jehr verjchieden jchon 
ihrer relativen Anzahl nad find, jo würden die verichie- 
denen Völker bei Annahme der neuen Gemeiniprache 
entweder alle diejelben Auffaffungen der intelleftuellen Dinge 
zu adoptiren haben, was eine Unmöglichkeit ift; oder ihr 
Geſammtwörterbuch auf die Bezeichnung der nothwendigiten 
Tinnlichen Dinge und Thätigfeit bejchränfen müjjen, mas 
ein Rückfall in den Sprachzuftand des Urmenjchen märe. 
Der gejammıte geijtige und abjtrafte Theil der Wörterbücher 
fann nicht auf einen Typus gebracht werden, ohne die 
ganze Menichheit auf einen Typus zu bringen; und letteres 
wiederum it nur bei der Rückkehr im’s Hottentottenthum 
— und auch das wäre noch zu hoch entwicelt daflır — 
irgendwie thunlid. Sprache tjt der Neiler des Geiſtes— 
lebens, und die vorhandenen Sprachen find das unfäglich 
reichhaltige und mannigfaltige Ergebniß verjchtedener Natur- 
anlage, verichiedener Unigebung,verichiedener vieltaufendjähriger 
Geichichte. Nur was Millionen von Menſchen gemeinjam 
genug gedacht, um es in Laut: und. Bedeutungstypen 
niederzulegen, fommt in den Sprachen zur Geltung, und 
iſt ſo undaffend, jo vielfältig, jo tief, jo fein umd jo zart, 
als das Ergebniß der gejammten Geiftesarbeit jeit Er- 
Ihaffung der Melt es machen Fonnte. Eelbit nur ein 
Stückchen davon fernen zu lernen, heißt die Geichichte der 
menjclichen Vernunft jtudiren, und tt EEG und 
Genuß. E. Abel. 


Zur Gelhicte des fahrenden Pulks. 


Londoner Straßenbilder. 


Ein DOrgeldreher wird nicht leicht der bejondere Liebling 
eines Pournaliften oder Schrifttellers mit angejtrengten, 
vielleicht übermäßig angejtrengten,, Nerven jein. Gerade 
wenn der umerbittliche Verleger anı dringenditen nad) Manus= 
ſkript — oder wenn der Wendepunkt im Eſſay oder 
in der Erzählung erreicht iſt, und der Autor ſich beſonders 
bemüht, die ganze Bedeutung der Lage klarzulegen oder 
ſeinem Stile eine neue feine Wendung zu geben, wird das 
hirnverrückende Geſumme in der Ferne gehört und das 
Weiterarbeiten zur Unmöglichkeit. Langſam nähert es ſich, 
doch iſt noch eine Hoffnung, der wandernde Peiniger könnte 
vielleicht ſeine Opfer in einer anderen Straße ſuchen. Heute 
geht es nicht ſo glücklich ab, er ſtellt 1 vor das gegenüber 
liegende Haus. Eine Anzahl Kindergefichter ericheint am 
offenen Fenjter, während andere Kinder auf dem Zrottoir 
oder auf der Straße fich jammeln und energiichen, wenn: 
gleich unnüßen, Anjtrengungen fich hingeben, nad) der Mufik 
zu tanzen. Der Staltener merkt gleich, daß der he günſtig 
iſt, und er wird ihn wohl einſtweilen nicht verlaſſen. In 
ſolchen Fällen iſt man geneigt ihn wenigſtens im Herzen, 
wenn nicht mit Worten, zu verfluchen. Man hat zwar ein 
Recht ihm zu befehlen wegzugehen, und man weiß, daß das 
Geſchenk eines geringen Geldſtücks ihn bewegen wird, im 
Frieden und mit vielen Dankesbezeugungen abzuziehen, aber 
man wird nicht gern von ſeinen jungen Nachbarn als ein 
Menſchenfreſſer oder Spaßverderber angeſehen, auch lockt 
erfahrungsmäßig das Geld, welches von einem Läſtigen 
befreit, ein halbes Dutzend andere herbei. 


Die anderen Italiener, welche ihr Geſchäft in den 
Straßen Londons emſig betreiben, ſind weniger ſchlimm. 
Der Bilderverfäufer nöthigt nicht, jeine Waare nolens volens 
eignen en, und obgleich) das Eis, welches aus einer trag: 
baren GEismajchine in den ärmeren Duartieren der Stadt 
für einen halben Penny die Portion verkauft wird, wm: 
appetitlich genug aussieht, wird e8 doc) augenscheinlich von 
den Konjumenten als Delifatejje betrachtet. Etivas Rühren: 
des liegt in der Gejtalt des alten Weibes mit den glänyend 
grünen Papageien. Den Käfig jtellt fie im einen Winkel, 
etwas gejchüßt vor dem Verkehr der lärmenden Strape und 
jteht daneben, geduldig jtricend. 3% Antlitz iſt ruhig und 
regungslos; ain Strome des bewegten Lebens, das an iht 
vorbei fließt, nimmt ſie kein Ontereffe, ihre Gedanfen icheinen | 
weit weg im alten Dorfe der Appenninen zu ſein, welches 
einst ihre Heimath war, und bejchäftigt mit einer alten 
Liebesgejchichte, die längit zu Ende ijt. Endlich jchleidt 
ein Mädchen herbei, um fich wahrjagen zu lajjen Ein 
halber Penny wird entrichtet und ein Papagei pidt aus 
einer Schachtel ein gedrucktes Zetteldhen. Sicher enthält & 
eine dunfle Prophezeiung von einer nahen Hetrath. Tas 
Mädchen erröthet, lächelt und geht weiter; die Alte nimmt 
ihr Stricden wieder auf. h 

u Zeiten übrigens erweden jelbit die Drgeldreher, 
männlichen und weiblichen Gejchlechts, unjere Sympathie 
und lafjen uns all die Unbequemlichfeiten jaft vergejien, die 
wir zeitweilig von ihnen zu exdulden Hatten. An einem | 
froftigen Novembertage, wenn die LZuft von Nebel oder 
Sprübregen angefüllt it, trifft man bisweilen eine Partie 
in Bloomsbury, die fih mühlam von Straße zu Straße 
binquält. Der alleinftehende Leierfaftenmann dreht finfteren | 
Gejichts fein Inftrument, als ob er andeuten wollte, dab 
die Drehorgel und er gemeinjchaftliche Leidensgenofien des | 
ee en ne a es * zu 

aftliche Pflicht jet, ihr Beites zu thun, um dem Xag W. 
abjchredend wie möalidy zu machen. Die Drgeldreherfammit 
bietet einen noch trüberen Anblid. Die Stimme der Mutti | 
welche den Leterfajten fährt und ihn bearbeitet, wird immer 
ichärfer und milrrifcher, je weiter die Stunden in unbe | 
lohnter Arbeit vorrücken. Der Flitteritaat ihrer Kleinen | 
Töchter, deren Tarız noch vor ein oder zwei Wochen jo um | 
widerjtehlich wirkte, iſt gan naß und beihmußt. Cie 
ichleppen fich mur jo hin und führen, bald mitde und dab 
mit der Energie der Verzweiflung, einen ihrer nationalen 
Tänze ul: während der Säugling ab und an das Saft 
ment überjchreit. Keine bewundernde Corona von Straßen 
findern folgt ihnen; fein Fußgänger bleibt ftehen, ya; 
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ſt die Knaben und Mädchen, welche in ihren Bean 
ungen warm und ficher wohnen, zeigen weniger Eifer ink, 
BZumerjen eines halben Penny, al an jonmnigen en 
Wenn man eine jolche Truppe antrifft und mitleidi 
bleibt, um fie auf Italienifc) zu fragen, woher jie fommmen 
jo antworten fie in dem breiten neapolitaniichen Dialekt Id 
nennen den Namen eines Dorfes, welches die Voriteilumg 
erwedt: von jonnenbeichienenen Bergen, Dlivernwäldert 
Drangenhainen umd einer blauen weiten Meeresfläce. Dam 
wird man ihnen die Heinen Alınojen nicht mikgönnem, 
ihnen auflegen. 
Streift man an einem Sonntagmorgen umher m 
fommt zufällig in die Kirche von Halton-Garden, jo! 
man dort alle jene alten Freunde und Peiniger U 
neuen Verhältniffen fennen lernen. Sobald man DuE 
Portal eingetreten it, fühlt man fich fait wie im 
Die Malereien, die Heiligenbilder, die vielen bu 
hänge, der Glanz von Licht und Yarbe, die DoR 
Dunt und das Benehnten der Andächtigen find 
wie in den volfsthümlichen Kirchen Neapels.: ie 
Teierlichkeit des tatholifchen Gottesdienjtes, wie fie M 
Ticheren Ländern zu Tage tritt, fehlt hier, derin Die 
länder Yieben es, ihre Gebete in rajcheın — 
nach einer Tanzweiſe, — Ihre A } 
nicht weniger aufrichtig. Ab und an heilt fich em 
volles Antlig auf, oder eine alte Frau läßt dei’ 
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durch ihre Faltigen Hände gleiten. Sie meinen e8 durchaus 
ernit, diefe armen Leute, wenn fie auch dann und wann an 
einen einit populären Walzer oder eine Volfa bei der Mufif 
erinnert werden, und der Staat der Madonna Fritiichen Augen 
als Alitterfram  ericheinen mag. Läht man den Blick über 
den Raum fixeifen, jo bemerft man wohl auch einen Xr= 
linder und im etwas größerer Anzahl irische Mädchen, 
im Übrigen jcheint die nanze Verfammlung aus SItalie- 
nern zu betehen. SHalton-Garden it in der That das 
eigentliche Centrum der italieniichen Kolonie. Die Kell- 
ner, die arößtentheils aus Meatland, Piemont und den 
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anderen nördlichen Provinzen Italiens kommen, beſuchen 
die Kirche allerdings nicht häufig. Sie find Leute von 
vorgeichritterren Anfichten, die e8 lieben, ihre Aufklärung 
zw Ehau zu tragen, umd fie gehören in der Pegel 
gend einem nationalen oder internationalen Klub an, in 
dem ein Spiel jelbjt während der Kirchzeit nicht für un— 
vafiend gehalten wird. Die wohlhabenden Kaufleute und 
Bankters andererjeitS wählen für gewöhnlich einen anderen 
Pat, um ihre Andacht zu_ verrichten, wenn jchon fie oft in 
heigebiger Meije zu Gunjten von Halton-Garden jubifri- 
biren. Yaft alle Ataliener, welche ihren Unterhalt auf den 
tragen juchen, finden dagegen ihren Weg zu diejer Kirche. 
Wenn mar fie jo zufammengejchaart erblickt, fann man fich 
faum der Verwunderung eriwehren, wie fie fich in dem 
open Londoner Chaos zurechtfinden, ımmd ıvie fie es inög- 
ih machen, ich Lebensgewohnheiten anzupafjen, die jo 
gänzlid) von denen verjchteden find, ar die fie von Kindes- 
beinen an gewöhnt waren. Keine anderen Fremden fommen 
gewöhnlich mit jo geringen Kenntnifjen der Gewohnheiten 
und der Sprache ded Landes nach England; und feine find, 
wie man behauptet, in ihrem Eleinen Wirfungsfreife erfolg- 
reicher; das verdanken fie in hohem Grade dem Umitande, 
daß fie unter ihren eigenen Landsleuten leben, und niemals 
ihre alte frunale Yebensweife aufgeben. Der deutjche 
Arbeiter nimmt gar bald die Gewohnheiten feiner englischen 
Kameraden an, der Italiener bleibt zufrieden mit jeinem 
Mittagefien aus Vegetabilien und entjagt dem Wein, ohne 
feinen Gejchmac dem Biere zuzinvenden. Unter jolchen Bor: 
ausfegungen ift das Leben in London fajt jo billig, wie in 
Stalien, und jeder Ertraverdienit fanın übergejpart werden. 
Und dennoch, obgleic, die Gewohnheiten des einzelnen 
Stalieners beinahe feiner Aenderung unterliegen, hat Sich 
Ei aaratler der gejammten Kolonie außerordentlich ver: 
ändert. 

Bis vor nicht langer Zeit bejtand ein regelmäßiger 
Handel in italienischen Kindern, der fich in folgender Weije 
vollzog: Anenten wurden in die fleineren Städte und abge- 
egenen Diftrifte Italiens gejchict. Und wenn fie irgendivo 
Anen ungewöhnlich hübjchen, lebhaften oder intelligenten 
Rnaben jahen, jo ftellten fie Nachforichungen nad) dem 
Sharafter und der Lebensitellung feiner Yamilie an. 

Waren jeine Eltern vergleichsweije gut fituirt oder er 
ab fih, day fie eine große Zuneigung zu ihren Kindern 
jatten, jo wurden die weiteren Bemühungen eingejtellt; 
baren fie dagegen arm und gleichgültig, jo bewirkte der 
Igent eine jcheinbar zufällige Zufammentunft; er benahm 
ih dabei möglichjt unbefangen; er jeßte auseinander, wie 
ı an dem Knaben einen Narren gefrejlen habe, und daß er 
m gern mitnehmen und demjelben ein Handwerk lernen 
affen wolle; er jei nicht nur bereit, die Eltern von allen 
jeiteren Sorgen und Ausgaben für das Kind zu entlajten, 
mdern wolle ihnen obendrein eine gewilje Summe Geldes 
ıhlen. War das Angebot acceptirt, jo wurde das Kind 
it allen gejetzlichen Formalitäten adoptirt und auf dieje 
deife wurden alle Elternrechte auf den Agenten übertragen. 
Ne Knaben wurden mit nad) England genommen und 
enten gerade genug engliich, um lügen oder betteln zu 
nen. Srühftiich, Abendejjen und ein Bett wurde ihnen 
währt. Sie wurden mit einem Affen oder einem Murmel- 
ter — und erhielten, wenn ſie irgendwie muſika— 
ches Talent hatten, ein einfaches Inſtrument. Oft wurden 
einer Drehorgel als Begleitung beigegeben, manchmal 
ußten ſie allein durch die Straßen wandern. Kamen ſie 
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Abends nach Haufe zurüc, jo hatten jte ihrem Herrn natür- 
lich alles abzuliefern, was jie Tages iiber zujammengebettelt 
hatten, und das waren manchmal beträchtliche Summen, 


‚denn die Gejchichten, die fie erzählten, von der jchlinmen 


— der ſie unterworfen ſeien, wenn ſie nicht genug 
Geld mitbrächten, waren ſo ſchrecklich, daß die Frauen aller 
Klaſſen mit Almoſen nicht kargten. 

Mädchen ſollen ſeltener in dieſer Weiſe abgerichtet 
worden ſein. Vor einiger Zeit wurde das beſchriebene 
Syſtem zur öffentlichen Beſprechung gebracht, und geſetz— 
geberiſche Maßnahmen, um dieſem Unfug zu ſteuern, ſind 
ſeitdem in Italien und in England, zur Durchführung ge— 
langt. Dieſelben haben ſich als nützlich erwieſen; zur Haupt— 
ſache aber verdankt man der Energie und der Ausdauer, 
welche ſeitens des italieniſchen Konſulats und der Geiſtlich— 
keit von Halton-Garden entwickelt ſind, daß der demorali— 
ſirende Handel völlig aufgehört hat. Es iſt erfreulich zu 
ſehen, wie die Vertreter des Königreichs Italien und die 
Vertreter der Kirche bei dieſer Gelegenheit in herzlichem 
Einverſtändniß gehandelt haben, um eine große ſoziale Re— 
form herbeizuführen. 

Nicht nur in dieſer einen Beziehung übrigens hat ſich 
der Charakter der italieniſchen Kolonie verändert. Bis vor 
etwa zehn Jahren wurden faſt alle Orgeldreher in London 
durch italieniſche Kapitaliſten, die Mehrzahl durch zwei 
Firmen, importirt. Jüngere Männer wurden in Italien für 
eine Zeitdauer von zwei oder drei Jahren engagirt. Ihre 
Reiſekoſten wurden bezahlt und ſie erhielten für die ganze 
Zeit freie Koſt und Logis; die Koſt beſtand in Brot und 

affee am Morgen, und am Abend in einem vollen auf 
italieniſche Weiſe zubereiteten Mahle, welches durchweg beſſer 
war, als es die armen Teufel zu Hauſe gewohnt geweſen 
waren. Man ſetzte dabei voraus, daß bewundernde Köchin— 
nen und Hausmädchen ſchon für den Lunch ſorgen würden 
Sie ſchliefen in großen Herbergen und die Unternehmer 
nahmen das Recht in Anſpruch, obgleich ſie nicht oft davon 
Gebrauch machten, ihre Kleider zu unterſuchen, nachdem ſie 
zu Bett gegangen waren, um zu ſehen, ob ſie nicht etwas 
von dem geſammelten Gelde hinterzogen hätten. Dieſe Leute 
wurden auch mit Kleidern und Inſtrumenten verſorgt und 
am Schluß ihrer Dienſtzeit zahlte man ihnen eine Summe 
von drei- bis fünfhundert Franken aus, je nach ihrem Ver— 
a und der Länge der Zeit, in der fie bejchäftigt waren. 

amals war deshalb die italienische Bevölferung in London 
eine bejtändig fluftuirende; junge Männer famen auf ein 
oder zwei Sahre nach der englifchen Hauptjtadt und kehrten 
mit einem Kapital in ihr Heimathsdorf zurück, welches, wenn 
auch Hein, doch ausreichte, um eine Hypothek zu tilgen oder 
jich in einen Gewerbe zu etabliren. Die beiden Unternehmer- 
firmen jcheinen fich nicht nur anftändig, fondern jogar frei- 
gebig benommmen zu haben; wenigjtens erinnert man jich 
ihrer noch in manchem italienischen Dorf mit Liebe und 
Dankbarkeit. Andererjeit3 wird verfichert, daß die Ange- 
worbenen in der Regel ausnehmend ehrlich in der Erfüllung 
ihrer Pflichten gemwejen jeten. , 

Alles diejes hat fich inzwischen geändert. Die Männer 
und Frauen, welche nıit Zeterfaiten durch die Straßen ziehen, 
fommen jet größtentheils auf eigene Rechnung nad) Eng: 
land, fie betreiben ihr Gejchäft auf eigenes Nifiko, umd die 
Kinder, welche jie bealeiten, jind gewöhnlich ihre eigenen 
Söhne und Töchter. Obgleich die Mehrzahl von ihnen noc) 
immer in gemeinjamen italienischen Herbergen wohnt, jo 
haben fie doch die Abjicht, fi in England jelbjt niederzu- 
lajjen. Ste haben deshalb auc ihre Kamilten mitgebracht. 
Das Verhältnig der beiden Gejchlechter, welches noch vor 
ungefähr zehn Zahren eine italienische Frau auf je zwanzig 
italienische Männer ergab, hat fich dementiprechend im ein 
Verhältnig von eins zu fünf verwandelt. Daraus haben 
fi) manche Schwierigfeiten ergeben. So lange die Kinder 
jung find, begleiten fie ihre Mütter und ihr Tanz bringt 
öfter mehr ein, al3 das Spiel der Mutter. Sobald fie aber 
herangewachjen find, kommt das italienische Vorurtheil be- 
treff3 der Abjchliegung unverheiratheter Mädchen und junger 
Frauen in Frage, und diejen Vorurtheil läßt fih in Lon- 
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don jchwer Nechnung tragen, obgleich es bei den Stalienern 
in größerem Umfange geichieht, ala man gewöhnlich) an 
nimmt. 

Die Drehorgeln find fänmtlicy gemiethet. Man be- 
zahlt für befjere Snftrumente zwijchen neun und zwölf Mark 
die Woche. Schiwieriger tit es, zu einer zuverläfligen Schäßung 
der Einnahmen zu gelangen, da die Betreffenden ihre Ge- 
wine fait jo sisufehen jcheinen, wie einen Lotteriegewinn, 
der fich nicht voraus berechnen läht. Die bejjer gejtellten 
Drgeldreher haben unglaublich große Einnahmen; natürlich 
wechjeln diejelben fehr nach den Dijtriften. Die beiten 
Eaeikie find jene, wo Kindenvärterinnen und mäßta wohl- 
habende Familien wohnen; die zweitbeiten find Arbeiter: 
quartiere, Der Weg zur Haide von Wimbedon an einem 
lonnigen Sommernadhmittage wird gewöhnlich für den beiten 
Punkt in der Nachbarichaft London? angejehen. Hier fann 
eine Frau mit zwei hübichen tanzenden Kindern oder ein 
anziehendes Mädchen bisweilen funfzehn Mark in wenigen 
Stunden verdienen. Zu anderen Zeiten verdient diejelbe 
Gejellichaft vielleicht eine halbe Wtarf in einem Diftrift. Ja 
es gibt Wochen, in denen jelbjt die Miethe fiir das AInjtru= 
ment nicht erzielt wird. Anderevjeits pflegen Bant- und 
ähnliche Feiertage eine beionders reiche Ernte zu gewähren. 

Aber wie ift e& möglich — wird der Lefer eimverfen —, 
daß anztehende Mädchen in dem Beruf gefunden werden, 
wenn die Italiener die Gewohnheit haben, diejelben abzu- 
ichließen. Das hängt jo zufammen: Wir erwähnten bereits, 
daß triiche Mädchen gern dem italienischen Gottesdienst in 
Halton:Garden beimohnen. Ihr leichtes Blut, ihre Lieb- 
haberei für Licht, Farbe und Iuftige Mufif mag fie dort 
binführen. Ihre Anwejenbeit tft nicht ohne Wirkung. Nicht 
jelten präfentirt jich ein Liebespaar einem der Priejter der 
Kirche und wünjcht von ihm getraut zu werden. Er jpricht 
die Braut auf italienisch an und fie verfteht ihn nicht, er 
Ipricht zu dem Bräutigam englisch, und der ijt nicht im Stande, 
zu antworten. Wenn er dann weiter fragt, wie zwei Per- 
onen, von denen feine ein Wort von dem, was die andere 
u ihr jaat, verfteht, winjchen fünnen, fich ehelich zu ver- 
inden, dann faht fich der junge Mann ein Herz und 
verfichert dem SBriefter, daß es ein „gewilles Gefühl“ 
gibt, welches ihn davon überzeugt habe, daß, wenn er 
diejes irische Mädchen heirathe, er für immer glücklich jein 
werde. Das Mädchen theilt die Meberzeugung. Was 
it zu thbun? Man muß das Grperiment visfiren. 
63 f Ichade, daß Liebesangelegenheiten, welche jo poetiich 
beginnen, häufig einen höchjt profaischen Ausgang nehmen. 
Der jtummen Werbung folgt mır zu oft eine lärmende 
Trennung, bei der jchlimme Worte in italienischer und eng: 
liiher Sprache au die Stelle der höflichen md zuvor— 
fommenden Gejten treten. Das tft traurig, aber man fann 
fich faum darüber wundern. Der Italiener mit jeiner Spar- 
jamfeit, mit feiner praftiichen Geiftesrichtung und dem 
Wunſche, ſein Weib der Deffentlichkeit zu entziehen, fann 


ein leichtherziges irisches Märchen, welches fich nern be-- 


wundern läßt und nicht an dem morgenden Tag denft, fauın 
verjtehen, und fie wieder fann nicht begreifen, weshalb ihre 
einfadften und natürlichiten Handlungen ihren Gatten in 
Born bringen. Bevor aber die Trennung eryolgt, hat jie 
gewöhnlich ein qutes Theil von ihres Mannes Gejchäft er- 
lernt, denn die Zrländer find jehr anjtellig. Sie färbt ihr 
Gefiht mit dem Eaft der Wallnußjchale, miethet eine 
Drehorgel umd zieht umher. Sie it in der Regel eine 
reizende Nepräfentantin der jungen Frauenwelt FItaliens. 
Sprit man englifch mit ihr, jo verjteht fie fein Wort; 
geht man zum Stalienifchen Über, jo wird fe verwirrt, er: 
röthet und befennt die Wahrheit, wahrjcheinlich mit einer 
wigigen Wendung, die eine ernithafte Verurtheilung ihrer 
ZTäujhung unmöglich macht. Manche engliihe Mädchen 
gehen zeitweilig demjelben Beruf nach; fie alle färben tich 
mit Wallnußjaft und beucheln Unfenntnig der englijchen 
Sprache. 

Seit den Zeiten der Nevolution befitt der Staliener 
einen Anjpruch auf das romantijche Snterefje der Engländer. 

Der Handel mit Gefrorenem hat eine Wandlung 
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durchgemacht, ähnlich der Veränderung, welcher fid) die Ira: 
dreher unterzogen haben. Die Leute, welche früher flir gro 
Firmen arbeiteten, verfaufen jeßt ihre Zeckerbifien auf eigen 
Rechnung. Aber es ijt jchwteriger, mit ihnen im nähen 
Beziehungen zu treten, da ein fortgejegter Genuß ihrer half- 
penny - Bortionen aucdy den jtärkjten nordiichen Mage 
tuiniren würde. 

Die Bilderverfäufer verjchiwinden mehr und mehr um | 
den Straßen, man jteht fie nur noch jelten. Ste waren im 
Zluchen bewanderter, alö alle anderen Staltener, was md; 
verwunderlich war, denn fie famen größtentheils aus Yurı 
E3 haben fih jo viele Läden aufgethan, in denen ip | 
abgütje umd andere jogenannte Kunjtwerfe verkauft werden, 
day für ihre Maaren nur noch geringe Nachfrage beftelt. 
Das ijt vielleicht bedauerlid Denn es war manchmal in 
der Ihat erfrijchend, jtehen zu bleiben und der ungehun 
denen und bilderreichen Blasphemie der Leute von Luca | 


zuzuhören. 
Charles Grant. 


Pier Iubilänmsansftellung. 
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&3 hilft nichts; die Zeit der Naivetät iit worüber, le 
ich heute Wiornen in einen vorjährigen Bericht der „Nation‘ 
über den parijer Salon. Und aehe ich durch die Eäle um 
ferer Ausjtellung, dies Wort will mir nicht aus dem Ein, | 
e3 begleitet umd verfolgt ntich, wo ich geb’ und stehe und | 
jeine Bejtätiqung erblicke ich an allen Wänden. 1 

Drei Richtungen gilt es, nach mteinter Meinung, in ) 
unjerer Malerei auseinander zu halten: diejenige Makri 
die darjtellen will, diejenige die fritifirerr will ud diejenige | 
die fich der Phantafie bedient. Die Produfte der beide | 
eriteren Richtungen, naturgemäß das Porträt und das & 
tenbild, bediirfen der Naivetät nicht jo jehr, ja gemie 
Schärfen nicht unfünftleriicher Art Fönnen gerade am | 
ihrem Nichtvorhandenfein hervorgehen. Aber auerordeniin 
fällt das Fehlen der Naivetät an allen den Werke 
auf, die der Phantafie. von vrechtsiwegen bedürfen, an 
allen den Merken aljo, die aus dem Leben Di 
Gemiüths entipringen. Halten wir in der deutjchen A 
theilung Umschau unter den Bildern religiöjen Inhalts un) 
freieren phantajtifchen, jo finden wir ihnen allen Einen du 
gemeinjam, der eflatant hervorleuchtet, wie jtarfe Verichieder 
heiten auch jonjt die Urheber der Bilder aufweiien. St 
mögen fic) verjuchen in dem neuen Neiz der Ericeinum 
den die Gejtalten der heiligen Gejchichte im Sinne der Kor 
ihung der Nenan und Strauß nnd in das milien umlent 
eigenen Zeit geitellt bieten; oder fie mögen in verzweifelt | 
Reaktion der weltentrücktejten Myftik fich in die Arıne werten. 
oder fie mögen mit einem jtarken aber jeltiamen Naturgetühl | 
über die gewöhnliche Natur fich hinwegjegen und mit da | 
bizarriten Natur harmoniren: für fie alle ift die Zeit de 
Natvetät, es hilft nichts, vorbei. Und die mit dem ganz aus | 
aejuchten Nationalismus, wie die mit dem ganz ausgeſuchten 
Myſtizismus, wie die mit dem ganz merkwürdigen Natur 
gefühl: ſie alle ſind krank und zeigen, daß es ihnen unmöglid 
iſt, ein einfaches Verhältniß zu den idealen Mächten 1 
unterhalten. 

Fritz v. Uhde iſt ein eigenthümlicher und eine nähe | 
Betrachtung wohl verdienender Künſtler. Daß ſeine Ret 
eine gemiſchte iſt, das iſt ſchon aus der Art ſeiner Entoit | 
lung erfichtlich, die ihm nicht diveft zu dem „Naturaliten‘, 
der er jeßt ift, machte, jondern ihn exit nach einer Reihe vun | 
Experimenten in diejes Yabrivafier, welches ihr jekt nat 
lich das allein jelig machende ift, gelangen ließ. ._&r hat m 
Dresdner Dffizierstafino Bilder Mutant jipen re 
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ausgeführt, er hat dann in dem „Familien 
der Töchter Milton's und der Palette des ganzen 
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bedient und jeßt ijt er der Water einer weder farbemreichen noch 
tonentfaltenden Schule geworden, die einem Naturalismus, 
wie fie ihm verfteht, Huldigt, der aber ein Naturalismus 
nicht tft, wenn darunter das Malen des objektiven Be— 
itandes und ohne Auswahl veritanden wird. Denn bietet der 
objektive Beſtand nicht alles? Beleuchtungen, Scenerieen 
aller Arten? : 

Beleuchtungen, um damit anzufangen, gibt es von 
vorne, von rüchwärts, von allen Seiten, an Scenerieen gibt 
es im gefchlojjenen Räumen helle jomwie dunkle Zimmer, 
Fußböden gibt es von Holz oder Fliefen, an Menſchen gibt e8 jo- 
wohl gejunde und rothbadige, wie franfe, blafje, und Füße 
baben Ddieje Menjchen Kleine ıyie auch große. Was aber der 
Nhdejchule nicht zujagt. 

Für fie gibt e& nur die Beleuchtung von riichvärte. 
Sie amerfennt mur geweißte Wände. Sie fultivirt mın Zub: 
böden mit Ziegelbelag. Braucht fie Stühle, nimmt fie nur 
holländifche Nohrjtühle mit hohen Lehnen. Menfchen fennt 
fie nur mit blafjen Gefichtern, mur — wir müfjen es jagen 
— mit großen Füßen. 

Sie trifft ihre Auswahl aus der Natur. Ah, wer thut 
das aber micht? Ihre Auswahl aus der Natur traf noch) 
jede irgendivie nennenswerthe Malerichule, Gewijles aus 
der Natur entnahm jede, und ohne eines bejonderen Natu- 
ralismus ſich zu rühnen. Nehmen wir die Bilotyichule, fie 
it zwar ein bischen vergilbt und da fie die Generation vor 
der umfrigen repräfentirt, beurtheilen wir fie vielleicht zu 
übelwollend — aber der Vergleich ift Ichrreich. Was wählte 
fie für einen Apparat? Sie hatte ihre Vorliebe dem Sammıt 
und der Seide umd de schillernden Atlasjtoffen zugewendet; 
fie brauchte Vaſen, Geländer, Steintreppen mit blaßrothen 
Teppichen, Kaffetten; fie brauchte gerne die in einer Ecke des 
Bildes aufzujchlagenden Folianten, immer den im Vorder: 
grund der Ereigiifje umgeftürzten Sefjel, und die es am 
eitigjten meinten, lehnten noch eine Mandoline gegen den 
jelben. Die Bilotyichule liebte den Reichtyum und den Brunf, die 
Austattung umjerer Modernen ift arın aber intim. Liebte 
inan dort die dunflen warmen Töne, die braunen Schatten- 
mafjen, jo liebt die nroderne Schule die falten hellen arauen 
Zöne und hebt alles, was Schatten heit, dich weißliche 
Reflexe auf. Aber unbefangen in den Verkehr mit der Ratur 
getreten wird von beiden Schulen nicht. Und es iſt in der 
Sache begründet, wenn wirs den Naturaliſten von Fach 
mehr anrechnen als denen, die jich nur als „Nealiften“ be- 
iheiden hingejtellt haben. 

Unjer Naturalismus, wäre er echt und naiv, er würde 

grundlegen können für eine tiefere Kunft, die nach ihm zu 
denken wäre, die auch umfere Empfindungen auszudrücen 
hätte. Im einer Weife wie der Naturalismus der Früh: 
tenaiyjance fruchtbringend gemwejen ift. Nach den floren- 
tinijchen Bildhauern, die ich unbefangen und einfach damit 
beichäftigten, gejunde Gejtalten anatomijch richtig dar uſtellen, 
kamen die Kuünſtler der Hochrenaiſſance, —*— Material 
ubernehmend und mit ihm alles ſchaffend, was die Kunſt⸗ 
anſchauung ihrer Zeit im Bilde geleiſtet haben wollte. Aber 
die Künſtler der ühdeſchule haben gi lolhem grundlegen 
nicht das Zeug. Sie, die nur gewiife | ee aus der Natur her: 
ausjuchen md jteigern, haben die naive Mirklichkeitsliebe nicht. 
63 fehlt ihmen die jich hingebende Liebe zur Natur um ihrer 
jelbjt willen; e8 fehlt ihnen der gute Gert der Unbefangen- 
beit; fie find nichts als eine Gruppe feiner Manierijten. 
.. Während mm die Uhdejchule den Apparat des Meiſters 
für meiſt lebensgroße und uns hier weiter nicht berührende 
Genrebilder benutzt, hat Uhde ſelber ſeit mehreren Jahren 
die Gentebilder aufgegeben und mit unverändertem Apparat 
Nic der Darjtellung der heiligen Gejchichte zugewendet. 

‚ Der Umjhwung in der religiöien Malerei , jeitdem 
Algier eine Provinz auch der franzöfiihen Maler geworden 
iſt und jeit den Bemühungen Nenans, ift befannt. Man 
ſtellte die Szenen des älten und neuen Teſtaments dar, wie 
fie fi) jeßt im Orient, wenn ſie ſich ereigneten, den Blicken 
bieten würden. Der letzte und überwundene Ausläufer dieſer 
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Richtung ift Werejchagin, der gegemwärtig gerade Bilder aus 
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Raläftina mit Staffage aus dem neuen Tejtament in Berlin 
bei Kroll ausgejtellt hat. E& ijt allerorten die Einficht auf- 
gefommen, daß auf diejem Wege die heiligen Figuren uns 
nicht näher treten. Nicht in ihrem echten Koftüun Liege ihre 
Echtheit, — in ihrem rein menſchlichen Ausdruck müſſe 
ſie uns klar werden. Eduard v. Gebhardt fam und, um 
durch fein Koftiim zu jtören, malte er die heilige Geſchichte 
in der uns von unſeren alten Meiſtern her vertrauten flämiſchen 
und nürnberger Tracht und Scenerie. Und dieſer Ausweg 
war nicht übel, da wir einerſeits kaum bemerkten, daß dies 
ein erklügelter Ausweg war — ſo ergriff uns die allgemein 
—— Pſychologie der Bilder — und andererſeits uns wirk— 
lich Flamland uͤnd Nürnberg immerhin näher als Algier und 
Paläſtina lag. Aber im Laufe der Zeit und des Beifalls wurde, 
was als Nothbehelf ergriffen war, zur Hauptſache geſtempelt, 
Gewandung, Scenerie und Typen wurden mit immer größerem 
archaijtiichen Behagen den alten deutjchen Meijtern ent- 
nommen. Da erhoben ich jüngere Leute, die auf dem Wege 
der Ueberfegung fortjchreitend, wenigitens fonjequent ltber- 
jeßen wollten Nicht die alten Meijter in ihren biftoriichen 
Schnigern wollten jie fopiven, jondern in ihrer hijtorifchen 
Naivetät. Wie dieje ihre liebe Heimatl als Untergrund der 
Vorgänge der heiligen ya nahmen, ala wären fie joeben 
pafjitt, jo wollten fie unjere eigene Epoche als Untergrund 
der Gejchehniffe nehmen, Chrijtus, jollte in eine moderne 
Stube hineintreten, die Apojtel wie allen verjtändliche und 
befannte Zeitgenofjen auftreten Sie jeßten fich tefleftivend 
und abfichtlich über den ja jeit den Tagen der alten Meijter 
erwachten hijtoriichen Sinn himveg und hofften, daß die ge- 
Ihichtlichen Fehler, die Anachronismen, von den rein menjc)- 
lihen Vortheilen, der unbijtorijchen warnen Nähe und Ver- 
trautheit der Figuren gejühnt würden. Derjenige num unter 
diejen Neuerern, der die uneingejchränftejte Anerkennung ge: 
funden hat, ihr feinjter, ihr geiltigiter Maler ijt Fri v. 
Uhde geworden, nachdem er die genrebildliche Malerei tri- 
vialer Stoffe wie ein Probefeld verlajjen und jeine Technif 
und jeine Kraft in den Dienjt der religiöjen Malerei ge- 
ftellt hat. ö x 

Sein werthvollites Bild ift, nach meinem Dafürhalten, 
das dich Ausjtellungen und Nachbildungen genugiam be- 
fannte: „Laſſet die Kindlein au mir kommen“ Hier iſt es 
ihm gelungen, mit aller Realität rein geiſtig zu wirken. 
Wie tritt trotz der Rieſenſtiefel der Kinder, trotz der ſo furcht- 
bar deutlich gegebenen Ziegeljteine des Fußbodens der ordinären 
Stube in dem Vorort Schwabing bei München die ſeeliſche 
Kunſt hervor, die entzückende ride des Heinen Kindchensg, 
das Staunen der anderen, die Ehrfurcht der Erwachjenen. Bei 
Ehriftus verjagte damals die aus jich jelbjt ſchöpfende Me— 
thode des Malers. Dieſer Chriſtus ward nur ein peftalongi- 
hafter finderfreundlicher Bädagog aus Sachjjen. Das hat Uhde 
— gefühlt und er iſt darum, wie wir ſehen, in dem Bilde, 
as er auf der Jubiläumsausſtellung hat, dem „Abendmahl“, 
tefignirt auf den Chrijtus der italienischen Nenaifjance zu- 
riegegangen, blond, edel, zart und mit Blau und Noth, in 
den fonventionellen Farben der Chrijtuskleidung. So ſitzt 
er an dem langen gedeckten Tijch, inmitten der Apojtel in 
einem Naume, der mit dem Feniter auf der Breitjeite die 
Konjtruftion hat, die Lirnardo jchon für jein Abendmahl 
annahın. Ich finde überhaupt auch außer den mitgetheilten 
Anlehnungen weniger Selbjtändigfeit in dem Werke umd 
viel weniger Naturjtudium. Die Gewänder find theiliweiie 
aus dem Kopf gemalt, der Raum it unflar und n-belhaft 
verſchwimmend. Und troßdent ift das Gemälde als Ganzes 
von feierlicher Wirkung, und manche Köpfe der Apojtel ſind 
tief rührend und ſtehen meines Bedünkens uns näher als 
die auf dem Abendmahl Gebhardts, das die Nationalgalerie 
befißt. Er 
. Ein fleineres Bild von hde's: „Komm Herr Zeju, jet unfer 
Gaſt“, ebenfalls in der Ausitellung, weift den Kopf eines 
der Apojtel in dem fich vor Chriftus beugenden Wanne auf, 
und jteht in der Zeit des Entjtehens und im Charakter 
wijchen „Chrijtus als Kinderfreund" und dem „Abendmahl". 
rent iwie das erjtere in dem Interieur und den Hausbes 
wohnern, zeigt es Chriſtus jelbjt in dem Uebergange zu dem 
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Typus, den das „Abendmahl“ bietet; er it nicht mehr 
Kleinbürger und noch nicht Chrijtus in der, allerdings nicht 
Uhde angehörenden großen Auffajjung. 

Das Interieur jelbjt, der große runde Tijch mit dem 
Gericht darauf, die Nohrjtühle, die Typen, fie finden fic) zum 
zweiten Mal in dem „Ziichgebet” von Mar Liebermann, 
welches nur ein Genrebild ijt, wieder. Wind id) mache eine 
eigenthümliche Beobachtung: es wirft jajt intinm religiös. 
Das Interieur geht nad hinten zu in eimen jtallartigen 
Raum über, mit Kühen an der Krippe. Liebermann 
hätte hier ficher die Geburt GChrijti vor fich gehen 
lafjen, wenn er fie gemalt hätte. Gr hat ie nicht 
gemalt, der Raum ijt leer, und mir ijt doch zu Muthe, 
wie wenn fie mir fortgelajfen wäre. Sch habe ein 
Gefühl, annähernd, wenn auch weit jchwächer, ıwie das 
Kunftiwerk unvergleichlich Jchrwächer tft, wie vor der Zimmer: 
mannswerfsjtätte Nembrandt’3 in Gafjel. Liebermann ijt 
ein merfwürdiger Künjtler. Nicht mit den gewöhglichen 
Mapitab zu mejjen. Er ijt ein Anreger. Das ijt jein Haupt- 
verdienit. Er hat Uhde nachgegogen und ift nun von ihm, 
dem bejjeren Maler, übertroffen. Er hat früher ein reli- 
gidjes Bild gemalt. Das wurde angefochten, und mit 
Recht, e8 war. „zu interejfant”, um mich milde auszudrücken, 
und von demjelben Bild ging doc) die ganze Bewegung in 
der religiöjen Malerei aus. Er ging nach Holland, er 
brachte die Ziegelſteinfußböden, die Rohrſtühle, die Holz— 
pantoffeln, die helle weigliche Beleuchtung als erjter, er er- 
fand Holland für die moderne Malerei und Uhde, Hoeder, 
Glaus Meyer befamen den Beifall Liebermann ijt etivag 
wie ein deutjches Gegenjtücd zu Claude in Zola's l’oeuvre. 

Ich Fann mir faum einen größeren Gegenjag denfen 
wie zwijchen ihm und Heren Wolff, dem Urheber des „Chrijtus 
und die Ehebrecherin.“ Der geydrt zu jener Schule, die alt 
genannt wird, weil fie niemals jung war. Um einen jehr 
gut gemalten Frauennacden herum debattirende Juden; Ge- 
wänder gut gemalt, ja! Und Hände gut gemalt, ja! Und 
alles langweilig, ja jehr. 

Da ift Albert Keller doc ein Maler von ganz anderem 
Schrot und Korn und temperamentvoll bis in die Finger: 
ipigen. „SZairi Töchterlein“ ijt oft gemalt geworden, aber 
mit jo jouveräner Geringjchägung der Trage des Kojtiiıms 
und der Typen noch nie. Wielleicht ijt dieger Ausweg aus 
der Noth. der hijtorischen Treue oder der Wlodernität der 
Menichen um jeden Preis und in jedem Fall, noch der 
bejte, der naivjte ijt ex jedenfalls. Weoderne Mtenjchen ver: 
ihmäht- Keller nicht, wenn der Typus ihm nur geeignet 
jcheint. Kine junge Dame aus dem Thiergartenviertel fteht 
auch umter denen, die der Auferwecung beimohnen. Im 
übrigen jehe ich unter ihnen einen Ägyptilchen Sklaven, 
mehrere deutjche Bäuerinnen und einige polnische Juden. 
Pan fann nicht vorurtbeilslofer fein. Typen allır Zeiten 
und mehrerer Völker Das Erwachen des Bewußtjeins in 
Sairi Töchterlein ijt Ichön und zart gegeben. Der ChHrijtus 
ift mißalüdt. Die Beleuchtung erinnert in etwas an die 
Ama Tadema's, die Malweije aber ijt die eines jpezifi- 
ſchen Yarbenmenjchen, fie ijt heftig und jubjeftiv md 
ıt der Ton erreicht, der in des Malers Abjicht lag, jo ilt 
ihm das Bild fertig. Dem Publikum jcheint es noch nicht 
jo weit und es verlangt mehr. 

Ich Eomune jegt zu einem Maler, der grade durd) die 
ihöne Verarbeitung jeiner malerischen Zdeen häufig Jchon 
die Bedenken verjtummen machte, die jeine Sdeen un fich 
erregen mußten. Gabriel Marjchiekte uns diesmaleine „Aitarte”. 
Aber diejenigen, die Byron’s Manfred nicht gelejen haben 
und ihr mangelndes Begreifen als jelbjtverjchuldet anjehen, 
brauchen nicht zu glauben, daß die Ddieje Ajtarte ver- 
jtehen, welche das dramatiiche Gedicht fernen. Durchaus 
nicht. Ein Schönes junges Mädchen mit prachtvollen Augen 
und rabenjchwarzen Haaren macht einen jchiefen Mund, 
bedecft mit den Armen die Büjte, lehnt fi) hinten über 
und hebt jich von einem SHintergrunde ab, der aus Chofo- 
ladenfarbe mit Weil gemiicht tft. Durch einen auf ihn 
gemalten Stern mit Schweif ijt der Hintergrund, es ijt Elar, 
als Himmel charakterifitt. Und wer die Himmelsfarbe 
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nicht mit den Gejegen der Natur in Uebereinjtinmumung findet, 
und die Unverjtändlichfeit des Bildes im ganzen nicht goutir, 
der mag bedenken, daß nad) Gabriel Waren’s eigenem Ge— 
tändnig das Bild bei Fünjtlichem Licht ım feinem unhem- 
lichen Haufe in Miinchen entjtanden it, wo  emdloje wei: 
Koridorwände in der nächtlichen Dunkelheit ſchimmern, wd | 
wo der Maler jeine jpiritiltiich überreizte Phantafie noch 
durch die eınjamen Klänge des Harmoniums bis zu einem | 
ne aufregt, der unjer Intereſſe zu einem pathologiichen 
macht. 

Der Troſt und die — derer unter uns, die 
die Darſtellung nackter Wirklichkeiten wie den unwirkhlichen 
Spiritualismus und den akademiſch angehauchten Idealizwud 
gleichmäßig fliehen, iſt Arnold Böcklin, das nakturaliſtiſch 
phantaſtiſche Genie. Wer ſich im feine Wunderwerke ın 
der Schack'ſchen Galerie vertieft hat, findet im ihın ein Nu: | 
turgefühl ohne Gleichen ausgebildet. Diejes Gefühl bedari 
der Stütze des Naturvorbildes nicht, e3 formt fich zu eigenen | 
Gebraud,) eine neue, organijche Welt, die exijtiren Fönnte. 
Diefe Welt jtellt er mit gemwaltigem Naturalismus var, | 
und doch: auch Böcklin iſt frank, zum woenigften er 
frankt. Von den drei Bildern, die er auf der Ausftellung | 
bat, ijt nur eines vollfommen jcyön, die „Zodteninjel‘, ein | 
Thema, das er wiederholt behandelt hat, die beiden anderen | 
find, das eine unbedeutend und thöricht, da8 andere an der | 
Grenze de3 Genießbaren. Das unbedeutende jtellt einen | 
„Stüylingsabend" dar. Auf der linfen Hälfte des Bil: | 
des im Hintergrunde eine jeiner italienijchen Villen, 
vorne der Najen mit bunten Blumen wie bejtreut, alle: 
Böclin’iche Waktur aber ohne bejonderen Glanz; auf de 
MWıeje filt ein Liebespaar, der Züngling in vothen Sammet: 
wanms, Schnurrbart und Stulpenitiefeln, Guitarre jpielend, 
das Mädchen meihgekleidet, mit weiß:m Hut umd grünem 
Schleier, beide von einer altmodiichen jozufagen 1oman- 
Re Romantit wie etwa Theophile Gautier fie liebt, 
Böclin’s völlig unmürdig. Auf der rechten Seite des Bird 
ijt eine flache Landjchaft mit einem blauen Fluß, dem 
von hinten gejehener Herr jeine Aufmerfjamfeit widmet‘ 
Näthjel ijt daS ganze, und des Rathens kaum werth. 

Die „heroiiche Kandjchaft“ empfiehlt fich dem Auge al 
den, erjten Blicd durch ihre unleugbaren Yarberwerthe, da 
zweite Blid wird fragend auf dem —— Bild ver 
wetlen, das einer der gemalten Novellen des Giorgione ui 
ehejten zu vergleichen ijt. Ein Meer; bewegter Wellen 
Kat: int Hintergrunde thirmt jich) auf Feljen eine 
eitigte Stadt auf; es ijt mächtlich. Böte haben angeleg 
die Bemannung hat das Städtchen überfallen, Mädchen 
taubt; man trägt die jich Sträubenden hinab, wir jehen ü 
Dunfel oben am Eingang zur Stadt Schwerter von Kämpfe 

Häuſer ak zu brennen an. Schon ift mi 
dabei, die Böte mit der Beute wieder abjtoßen zu lafie 























Piraten, hoc, aufgerichtet, hager, mit befehlender 
———— Gewand, kohlſchwarzes Haar, ſpitzer an 
Bart. Das ganze Bild iſt von einer Stimmung 
einzig ift, aber von einer Höhe der Spannung, day ein 
winziger Schritt zur Ueberſpannung reicht: To Hohe 3 
daß wir fürchten, gleidy reißt die Gaite. | 
&3 tjt wie eine Ergänzung zu all den Eindrücken 
anf uns einjtürmten, daß ipir, aus dem Ausstellungs 
heraustretend, die Stadtbahn vor uns jehen, vom Dei 
danfens Bläffe unangefränfelt, unentwegt durcch mode 
Kunjtfragen; nun reißt uns feine Saite mehr, :umd ’ 
Herzen jind wir der gejunden Einrichtung frob, die und 
Dampfeskraft und Eile von dem Heerde beängjtigender 
mantif, überreizter Miyitif und naturalijtifcher Werjudie, u 
den irritirenden Bemühungen vergehender und: werde 
Kumftrichtungen Hinmwegführt Und wir wenden 
Bahnhofe Friedrichitrage nah) dem Mujeunt. ‚erft 
breiten Stufen, gehen an den Teppihen Rapha 
in die Gemäldegalerie und ergößen uns in den Jill 
an den abgeflärten reifen Werken der Meijter 77 
Herman'de 
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Englilche Pperetfen in Berlin. 
(Wallner » Theater.) 


In dem Katechismus eines richtigen deutjchen Zingo 
yar von Alters ber der Glaubensjag enthalten, daß die 
ingländer, dies „Krämerwvolf”, in allen, was Malerei und 
Nufif heißt, höchjt unproduftiv jeien. 

‚Nach der Meinung der Menge jollen fie in diejen 
eigen der Kunit von jeher fajt ausjchließlic) auf den 
import vom Fejtlande angewiejen gewejen fein. Typiſche 
Jeiipiele: van Dyf und Händel. Dar England fich auc) 
zit jeinen nationalen Wtalern, wie Reynolds, Gainsborough 
nd vielen anderen, deren Werke die National-Galerie in 
ondon zieren, jehen lajien Fan, ift dem großen Kunjt 
onjumirenden Publifum nie recht zum Bewuhtjein ge: 
ommen. 


Nun will es der Zufall, daß eine Reihe von Portraits, 
velche engliiche Maler zur deutichen Zubiläums-Kunjtaus- 
tellung eingejchiet haben, jich in umjerer Werthichägung 
inter allen dargereichten Kunftichägen den vornehmiten 
Shrenplaß erwerben, und daß damit das Vorurtheil von 
—— maleriſcher Impotenz gewaltig ins Gedränge 
ommt. 


Noch origineller aber iſt es, daß um dieſelbe Zeit eng- 
iſche Muſiker, Sänger und Sängerinnen, allerdings in 
inem leichten Genre, das verwöhnte Berliner Theater— 
ublifum allabendlich in der alten Heimjtätte des Berliner 
Sheater-Humor3 zum veranügtejten Beifall verloden; und 
as geichteht, während gewiß neun Zehntel der im Theater 
Inmwejenden von dem Tert der vorgeführten Operetten fein 
Wort verſteht. 

Wie erklärt ſich dieſe ſeltſame Erſcheinung, die jo ſehr 

der landläufigen Tradition widerſpricht, wonach, wohl Paris 
und Wien, aber doch niemals London als eine berufene 
pflanzſtätte der Operettenkomik anzuſehen war? 
Die Erklärung macht dem Berliner Gejchmad alle 
Shre. Mar hat — wie e8 jcheint — genug von den Späßen 
der etwas hektiſch gewordenenen franzöfiichen Dperette und 
den mufikaliichen und dekorativen Nuditäten. Die Engländer 
bieten einen vielfach grotesfen, aber im allgemeinen weit 
gelunderen fräftigen Humor. Der Text, jowenig er ein 
Neifterwerf ift, enthält doch vielfach Anjäße zu einer gejell- 
Khaftlichen umd jelbjt politischen Satire, die er den Zeiten 
von Gay’ „Beggars Opera“ niemals aus dem englifchen 
Singjpiel ganz verichiwunden ift, während fie leider bei uns 
Immer dürftiger wird, je mehr der jatiriiche Etoff mwäkhit. 
Dan denfe jich unjeren Kolonialichwindel in der Behand- 
lung eines genialen Pamphletijten auf die Bühne gebracht. 
Das Lied vom YFildh-Guano, bis u dem die Kolonial- 
begeijterung piano, piano herabgejunfen tft, — welche Perle 
könnte das in einer deutjchen Operette jein! 

. Die englijchen Gäjte haben bisher zwei Dperetten -— 
beide von W. ©. Gilbert (Text) und Arthur Sullivan 
Mufit) — zur Darjtellung gebracht; ein Fleineres Singipiel: 
Trial by Jury und ein größeres: The Mikado 

.. Das erjtere tjt jchon älteren Datums — ich entjinne 
mich iwenigitens, vdajjelbe bereit$ vor zehn Jahren in 
Liverpool gejehen zu haben —; der Mitado — iſt ein 
Produkt neuerer Zeit. 

‚ Der Trial by jury behandelt den Fall eines breach 
ot promise, den Bruch eines Eheverjprechens, der befanntlich 
m England, wenn er von wohlhabenden Perjonen verübt 
wird, in des Mortes eigentlichiter Bedeutung jehr theuer zu 
ſtehen kommt. Die Verſpottung der Abſchätzung hinter— 
zogenen Liebesglücks in bagrem Gelde iſt ſehr amüſant, 
obgleich die Darfteller in diejer Operette nicht völlig auf der 
Höhe ihrer Aufgabe ftehen. Die ceremonidje Wiirde eines 
englijchen Gerichtshofs muß man Übrigens fennen, um die 
ganze Komik würdigen au fönnen, die bejonders in dem Be- 
nehmen des galanten Nichters zu Tage tritt, der jchließlich 
die verlaffene Braut, um der verwidelten Sache ein Ende 
du machen, jelbjt heirathet. 


Sr dem „Mikado“ ift e3 neben einigen mufitaliich 
höchit wirkjanen Melodien, die fich in das Dhr einjchmeicheln, 
vorzugsweije das Auge, welches im höchiten Grade befriedigt 
wird. E3 ijt ein wahrer Genuß, die Darjteller in ihren 
prachtvollen japaniichen Koftümen fich in elektriichem Licht 
auf der Bühne bewegen zu _jehen. Eine ausdrudsvollere 
Yeimit umd eine graziöjere Anpaflung der Bewegungen an 
den jchnellen Rythmus der Mufif fann man faum jehen. 
Dabei wird der Fächer entzücend gehandhabt. Er wird in 
der-Hand der vornehmiten Darjtellerinnen zu einen voll: 
endeten Interpreten der Gefühle jeiner Trägerin, hinter 
welcher Bejtimmung die etwas langweilige mechanijche Aufgabe 
des Fächers durchaus zurücktritt. Gejpielt wird mit ſoviel 
Decenz, wie in einer burlesfen Oper überhaupt zuläjlig| tft, 
und durchweg ganz vortrefflih. Da das Stüd in dem 
wunderbaren Zapan spielt, jo wird man sich über das 
wunderliche dramatijche Sujet nicht zu verwundern brauchen. 
Aber man braucht es auch nicht zu fritijiren. Man ver- 
läßt das Wallner-Theater als befejtigter Anhänger des 
Horaziichen: dulce est, desipere in loco. 


9. Trab. 


Zeitlſchriften. 
Die heutige Welthandelskriſts. 


(„Revue dds deux mondes.“) 


Paul Leroy-Beanlieu, der befannte franzöjiihe National-Defonvın, 
durchmuftert in einem Artikel die Anfichten, welche über die Urfachen der 
noch währenden Handelsfrifis, wie die VBorfchläge, welche für ihre Be- 
feitigung zu Tage gefördert worden find. Sm erjter Reihe handelt es 
fich hierbei um eine Kritif des Gebahrens jener unberufenen Pfufcher, die 
fi) jtetS dort einfinden, wo Wilfenfhajt und Erfahrung als Heilmittel 
im wejentlichen nur auf die Zeit, nur auf die freie, naturgemäße Worte 
enhividlung verweifen können; jene Pfufcher haben ein jo Leichtes Spiel, 
weil bejonnene Geduld im Leiden eine zu fchwere Tugend ift. Wenn jene 
Kritif num auch nicht völlig neue Gefichtspunfte geltend zu machen ver» 
mag, jo verdient fie do darum volle Beachtung, weil dag, was freilid) 
aud) jonjt fhon da und dort gejagt worden ift, hier zufammengejaßt 
und zudem mit großer Klarheit vorgetragen wird. 

* Die einen verfichern, die Krilis verdanfe ihre Entitehung der Ent- 
werthung des Silbers; darauf vornehmlich ftütt ji der Kampf der Bir 
metalliften gegen die Goldwährungsleute. Die andern jagen, die Ueber: 
produftion jet die Urjache des Unglüds und die dritten endlich verfünden, 
dab Nettung nur die ergiebigite Ausbildung des "Schußzolliyitens zu 
bringen vermag; Leroy-Beaulieu prüft eine diejer Behauptungen nad) 
der anderen. 

Die Entwerthung des Silbers und damit der Fall aller Preife 
und damit weiter die Handelskrijis foll durch den Uebergang Deutjch- 
lands zur Goldwährung herbeigeführt worden jein. Zn der That fällt 
das Herabgehen des Silberpreifes zeitlich einigermafjen mit dert lleber- 
gang Deutjchlands zur Goldwährung zufammen. Der lateinische Miünz- 
bund hatte das Verhältnig von Gold zu Silber auf ein Gramm des 
erjteren Metalls zu 151, Gramm des zweiten Metall$ normirt; und 
diefes Verhältniß hatte fich mit geringeren Schwanfungen bis zum Jahre 
1872 auch thatjächlich auf dem freien Marfte erhalten. Zur gleichen Beit 
als Deutjchland zur Goldwährung überging, begann dann Silber allmählich 
zu fallen; bis im laufenden Sabre für ein Gramm Gold jchon mehr als 20 
Gramm Silber gezahlt werden mußten, und der Fall des Silbers dauert 
no an. 8 fragt jih mun, ift an diefen Wandlungen die Yendernng des 
deutſchen Münzſyſtems ſchuld? Deutſchland hat in der That ein gewiſſes 
Quantum Silber auf den Marft geworfen und fünnte dadurch auch den 
Preis gedrüdt haben; allein die riejigen Berjchiebungen müffen durch 
noch ganz andere Urjachen herbeigeführt worden fein, als durd) die ver- 
hältnißm äßig geringen deutjchen Silberverfäufe, und dieje Urfachen lafien 
fi) leicht feititellen. Won 1851 bis 1855 wurden jährli im Durchichnitt 
886 115 Kilogramm Cilber in der ganzen Welt aus dem Schoß der 
Erde zu Tage gebradt. Die Förderung jteigt dann bejtändig; 1881 ge 
warn man bereits 2542 000 Kilogramm; 1884 aber 2860 000 umd ein 
wejentlicher Rüdgang ijt durchaus unmahrjcheinlih; Gold it dagegen 


562 





ein wenig rarer geworden. Von 1851 bis 1855 
jchmittlich im Sahr 197 515 Kilogramm; 1884 aber betrug die Produktion 
nur nod) 120000 Kilogramm. 3 ift daher nur natürlic), daß ich das 
Merthverhältnig der Metalle zu einander auch demgemäß verjchoben hat; 
mit der riefigen Zunahme der Silberförderung mußte Silber an Werth 
verlieren. Die Einführung der Goldwährung in Deutjchland fanın neben 
diefer Urfache gar nicht in Betracht fommen. 

E3 war gejagt worden, daß die Goldproduftion abgenommen 
hatte; und gleichzeitig war die Nachfrage nach Gold geitiegen; vor allem 
Deutjchland, Stalten, die Vereinigten Staaten zogen zu Münzzıwmeden 
dies Metall an fich; eS wurde aljo begehrter, ohne daß im gleichem 
Verhältniß die Produftion mit, der Nachfrage gejtiegen wäre. Aug diejent 
Umftand wollen die Gegner der Goldwährung den Fall der Preije er- 
flären. Gold wurde angeblich fnapp und gefucht, ftieg angeblich wejent: 
lich im Werthe; für ein beftimmtes Quantum Gold war man mehr zu 
faufen im Stande; die Preife der Waaren warer aljo demgemäß zurücd- 
gegangen. Wirflic) Hat mun auc) ein großer Preisrüdgang für die ver- 
fchiedenjten Waarengattungen ftattgefunden; aber Leroy-Beaulteu weilt 
im einzelnen nach, daß diefer Nüdgang durchaus Fein jo allgemeiner 
gewejen ijt, wie es nothiwendig wäre, wenn er auf die Goldinappheit 
zurücgeführt werden jollte. Zahlreiche Waarengattungen haben feinen 
Preisrüdgang erfahren und vor allem ein Beifpiel ift frappant. Der 
Preis für die menschliche Arbeit ijt alfer Orten nicht nur nicht gefunfen, 
fondern ganz im Gegentheil überall geitiegen. Seder im feinem sKreife 
vermag dies zu beobachten; Aerzte, Arbeiter, Dienftboten werden höher 
bezahlt und wie jede einzelne Haushaltung, jo miüfjen auc die Budgets 
aller Staaten diefer Erjheinung Nechnung tragen; überall handelt es 
fi) darum, auc) das Gehalt der Staatsangeftellten zu erhöhen Märe 
die Goldfnappheit die Urjache des Preisrüdganges, jo müßte jic) dies 
auch bei der Entlohnung der Menjchenfraft bemerkbar machen. Man 
bat ich alfo nad) anderen Urfachen umzufehen. 

Eine diefer Urfachen ift die riefige Zunahme der Produktion der 
meisten Waarengattungen. Bon den zahlreicheren Beijpielen des Artiteld 
fei nur eines hervorgehoben. Zn Jahre 1850 waren in Europa etwa 
148 Millionen Heftare in Anbau; 1884 aber bereits 198 Millionen Hef- 
tare; und gleichzeitig war die Kultur viel intenfiver, alſo ergiebiger ge 
worden. Die Zunahme der Bevölferung in Europa ftand aber in feinem 
Verhältniß zu der Zunahme, welche die landwirthigpaftliche Produktion er- 
jahren hatte. Dazu fan, daß in den Vereinigten Staaten von 1850 bis 1834 
die in Kultur genommenen Flächen von 22, Millionen Hektare auf 
641, Millionen Hektare gejtiegen waren; Indien hatte eine ähnliche Ent- 
wiclung durchgemacht. Dieje Umftände allein würden den Nücdgang 
der Preije für die Bodenprodufte erflären; und gleiche Urfachen Lafjen 
fi) bei den anderen Waarengattungen nachiveifen. 


Man behauptet nun, daß die jinfende Silberwährung Sndiens’erjt 
die riefige Konkurrenz diejes Landes ermöglicht habe; vorübergehend 
könnte dies mit von Einfluß gewejen fein; eine langjam jinfende Wäh- 
rung fann dem Erport momentan von Nugen fein; aber es muß bald 
ein Ausgleich erfolge. Die indische Ausfuhr läßt fich denn auch einfach) 
aus der Erjchliegung des Landes durd Eijenbahnen zc.; aus der Zur 
nahme der Produktion erklären; und daß dieje allgemeinen Werhältnifie 
die Urfache der Erjcheinung find, geht mit abjoluter Deutlichfeit aus 
einem mjtande hervor. Auch bei zahlreichen jener Produkte hat nämlich 
ein Preisfturz jtattgefunden, der ausjchlieplic) oder überwiegend aus 
Ländern mit Goldwährung nad) Europa importirt worden. KRiejige Zu- 
nahme der Produktion, riefige Erleichterung des Verkehrs find aljv die 
Urſachen des Preisrüdganges, und zu diefer Erleichterung des Verkehrs 
gehört auch der moderne Begleihungsmodus. Kine Goldfnappheit und 
ein dadurd, herporgerufenes Sinfen der Preije fann gar nicht erwartet 
werden, weil zahlreiche Funktionen des Goldes ald Geld durch Cheds, 
durch StreditbilletS zc. übernommen worden find. 

Aus dem Borjtehenden jcheint nun hervorzugehen, daß die Urjache 
der Krifis in der lIeberproduftion ihren Grund hat; man produzirt zu viel, 
und die Menjchheit wäre daher aus Meberfluß in das Elend gejtürzt 
worden. Diele Leute müjjen hungern, weil zu viel Getreide hervorge- 
bracht wird; jchon diefe Gegenüberjtellung zeigt, da die Argumentation 
fehlerhaft fein muß. Kann überhaupt zu viel produzirt werden? Wiel- 
leicht an Eärgen; denn jeder Menfch bedarf nur eines Sarges; und man 
fann überhaupt zugeben, dab im einem gewiljen Augenblik fir gewilfe 
Artifel das Angebot die Nachfrage weit überjteigen Fann. Allein im all 
gemeinen von einer Ueberproduftion zu fprechen, ift falfch, denn für die 
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gewann man durch. | 











bei weiten zahlreichite Klaffe von Artikeln läßt jich der Verbraud) vorlih;s 
nod) in das Ungemefjene jteigern, jo am Kleidung, am Kahrumsi- | 

mitteln u. f. w., u. j. w. Wenn der Verbraudh mit ber Produkts | 
nit Schritt Hätt, jo liegt das nur daran, daß ber Preis der Baar | 
entweder noch zu Hoc) iit, oder daß die Bedürfnijie der Menicen fs 

nicht Schnell genug den neuen Berhältniffen entjprechend entwidelt habe | 
Bon einer leberproduftion in dem Sinne, daß mehr hervorgebradt cm, | 
als die Menjchheit zu Fonjumiren im Stande ift, Fann aljo nicht we 
die Rede fein. 

Diefe jogenannte allgemeine Weberproduftion hat aber zu arm | 
riefigen Konfurrenzfanıpf der verjchiedenen Staaten gegen einander g | 
führt und zum Echuge gegen diefe Konfurrenz umgeben fi num de | 
meijten Staaten mit Zollichranfen, die jtetS höher emporgeichraubt wirken | 
Die Ehußzölle begünstigen die heimische Smduftrie, führen alio zum 
zu einer weiteren Entwidlung derjelben und fteigern damit die als | 
meine Konfurrenz mur nod) weiter. So gelangt man zu dem Ergeini | 
dat das, was man verhindern wollte, mur nod) weiter gefördert mir 
und, daß während die einzelnen Snduftrieen in ihrer Heimath theuer m | 
faufen und aljo von ihren Mitbürgern zuförverjt einen hohen Varia: | 
einftreichen, jie diejen Verdienjt benugen, um ihre Waaren um jo bilier | 
an das Ausland abgeben zu fünnen. Die einzelnen zollgejchügten Line | 
entrichten aljv an ihre Snduftrieen einen Tribut, damit dieje um jo bilier | 
die Waaren an Ausländer zu verfanfen vermögen. Die Verpoiliii | 
und Widerfinnigfeit diefer Zuftände iit Har. 

Eine Gejfundung fann nur erwartet werden, wenn zunächſt be | 
Staaten mit der Echußzollgejekgebung brecyen. Um Produktion un | 
Konfum in ein richtiges Verhältwig zu jegen, müffen aber and) die Preiicher | 
Waaren noch finfen; die Waaren müfjen noch wohlfeiler werden und bie @r 
reihung diejes Zieles Fanır auch durd) Maßnahmen des Staates gefüren N 
werden. Aderbau und Snduftrie vermögen billiger zu produziren, men 
die Steuerlaft erleichtert wird. Die Staaten müffen aljo ihre Bein | 
nie nicht mehr und mehr jteigern, fondern einzufchränfen juchen De | 
Fallen des Zinsfußes wird weiter auf den Nücgang der Preiie wire | 
und die Zinfen werden wiederum um jo jchneller finfen, je weniger ko | 
pital der Staat durch Anleihen u. f. w. dem Verfehr entzieht. Gin 
aber die Preife zurücd, jo werden auch die Arbeiter ihre Lohnanikeit 
zu fteigern Feine Beranlaffung mehr haben. Endlic) hat im garde 
Einme auch eine Neuorganijation des Wirthichajtslebens ftattzuiris; 
Dbgleid) der Produzent für jeine Waaren einen wejentlich gering 
Preis erhält, jo verfpürt der Konjument diefen Preisrücdgang doh mi) 
in gleihem Maße. Zwiichen beiden jteht der Zwifchenhändler, der gi © 
fall8 noch leben will und jo den Preisfall aufhält; aber auch er bin | 
fi) in feiner beneidenswerthen Lage, denn eine ausgedehnte Kontur | 
ichmälert jeinen VBerdienft aufs äußerte. Diefer Zuftand ift nicht and | 
entjprechend; der Produzent leidet durch den Preisrüdigang und dod ii | 
er nicht den entjprechenden Bortheil, der erjt entitehen würde, went m | 
Preisfall dem Konfumenten voll und ganz zu gute käme umd wenn dit | 
alsdann jeine Bedürfniffe dementjprechend zu jteigern, aljo wien | 
mehr zu faufen vermöchte. Aber auch hier fönnte eine Smtervention Ki | 
Staates uur jehaden und die Geftaltung des Wirthichaftslebens it Ihe | 
dabei, jelbftändig die entbehrlichen Zwifchenglieder auszuschalten. { 

Leroy-Beaulieu glaubt, daß die Krifig in Furzem Mberwunden jet | 
würde, wenn die Staaten zu gefünderen nationalöfonomijchen Grundiäk® 
zurücfehren würden. on |! 


Bans Bopfen: Mein erjtes Abenteuer und andere Gejchichten. Stuigar | 
Engelhorn, 1886. 

Der Dichter von „Peregretta” und des „Pinjel Mings*, fi 
gern gehört, erjcheint ung niemals willfommener, als wenn er &i® 
erlebtes bejingt und berichtet. Die Macht feiner Schilderung beat | 
wärtigt das Gejchaute jo finnfällig, daß wir Dinge und Menfchen gem 
jo vor uns fehen, wie Hopfen fie gefehen haben will. Mit Barlid 
wählt er barode Stoffe, wurbderliche Helden und Frauen, die | 
Maler doppelte Freude an der difficults vaincue einflößen. ‚Und ml 
dem Maler wird diesmal auch das Publifum gleicher Stimmung fi: 
Der Zugendftreich, nächtens in den Numpf der Münchener. „Bavarte, 
die dazumal nod) auf dem Werfplag ruhte, herunzuftromen, bringt ie | 
frifche, frijch erzählte Erlebnifje. Eine artige Bluette ift das zRegep h 
junge Frauen“: eim denfwürdiger Mahnruf die Hiftorie: AR 
verschwand“. Das ganze Buch nahrhafte Koft. 
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Politiihe Wochenüberficht. 


Die Berhandlungen in den bayrifchen Parlamenten 

d geeignet, auch jene a zu befehren, die immer 
an Die Möglichkeit geglaubt hatten, daß König 
ywig zu Unrecht der Regierung enthoben worden jet. 
> Sentimentalen wie die Böswilligen müjjen vor der 
rückenden Lajt der Beweije verjtummen. Das Ergebnif 
Sektion wird durd) die von dem Minijterium vorgelegten 
veiSmaterialien durchaus bejtätigt. Die Rampfestceiie 
Gegner des Minijteriums Lug hat fich denn auch 
ig geändert. Man erhebt nicht mehr Anklage gegen 
Meinifterium, weil e8 gehandelt, jondern weil e3 zu 
— habe. Vielleicht iſt auch dieſe Anklage un— 
ht, und es werden die Schwierigkeiten nicht hinlänglich 
irdigt, Die fich der Einjegung der Negentjchaft ent- 
njtellen mußten. &3 konnte bei dem Mibtrauen und den 
:dIerifchert Gewohnheiten des verjtorbenen Königs nicht 
: fein, wuntrügliche Beweife für die'Krankheit des Herrichers 
mmteln ; es Tonnte ftet3 die Trage auftauchen, find die ab- 
zlichert nen des Königs nur Exeentricitäten oder 
fie ein Beweis direkter geijtiger Erkrankung. Die Lage 
ms war daher zwetjellos eine jchiwierige; und 





was wir heute mit völliger Klarheit zu erkennen vermögen 
wird vor Sahr und Tag nur eine jener Bernuthurgen heat 
fein, die auszufprechen itberaus gefährlich ift. E38 joll daher 
über ein etiwaiges Verjchulden des an fein Urtheil 
abgegeben werden. Allein für uns jteht es heute feit, dat 
thatjächlich auf dem Throne Bayerns jeit längerer Zeit, viel- 
leicht jeit Sahren, ein Herricher gejellen und Negierung3- 
bandlungen vorgenommen hat, der feiner geijtigen Kräfte 
nicht nrächtig, wenigjtens nicht zu jeder Zeit mächtig ge- 
wejen ift; e3 fehlt aljo jede Garantie dafür, daß der König 
feine Unterjchrift jtetS bei vollem en gegeben, jeine 
Entjchliegungen jtet8 bei vollem Bewußtjein getroffen hat. 
Sn der Kammer der Neichsräthe wies denn auch Graf 
Drtenburg auf dieje Sacjlage hin. Er betonte, daß das 
Miniiterium dem König no bis in die allerlette Zeit 


—— Verordnungen und Todesurtheile zur Voll— 
iehung vorgelegt habe. Es gibt zu denken, welche Ent— 
ihnen ier einem geiftig Ummachteten anheim gegeben 


worden find, und wenn der bayriiche Staat jchiwerem Uır- 
glück entgangen ijt, jo verdankt er dies einzig dem Umijtande, 
daß König Ludwig jeit langer Zeit in polttiichen Angelegen- 
—— jeder He enttagt hatte. In einem monarchi- 
chen Staate führte der Monarch jelbjt alfo nur nod) eine 
Scheineriftenz; die Funktionen, die m oblagen, ruhten in 
fofern, als fie nicht mit vollem Bewußtfein —— wurden; 
es hat in Bayern demnach unzweifelhaft, ſei es längere, ſei es 
kürzere Zeit, ein reines Miniſterregiment geherrſcht. Aus 
dieſer Sachlage, die nunmehr mit abſoluter 





eutlichkeit ent— 
hüllt worden iſt, hätten die gefährlichſten Folgerungen ge— 
zegen werden können, und es iſt ein Beweis für die Stärke 
es monarchiſchen Gefühls in Bayern, daß das Anſehen der 
zu Recht beſtehenden Petſaſuna bisher, und man darf mit 
einiger Zuverſicht wohl hoffen, Rain eine wejentliche 
Einbuße in der Empfindung des Volkes nicht erlitten hat 
oder erleiden wird. 

Die „Berliner Bolitifchen Nachrichten”, ein offizidies 
Drgan, bringen jet die erjten fchüchternen Andeutungen 
über die finanziellen Ergebnijle des abgelaufenen 
Etatsjahres in eußen. Die dürftigen Mittheilungen, 
welche wir erhalten, fönnen nicht überrajchen ; fie En 
dürftig, weil erfreuliches nicht mitzutheilen ift und das 
wenige, was an pofitiven Thatfachen befannt gegeben wird, 
entjpricht denn auch im allgemeinen den Vermuthungen, die 
man bisher jchon gehegt hatte. E8 heit in dem Mrtifel: 
‚Sur die Finanzen des Reiches ijt na den Erfahrungen 
der legten Sahre —, und zwar für die Frage, ob und 
event. in welcher Höhe ein Fehlbetrag in Ausficht jteht, 
wejentlich entjcheidend das Ergebnig der Rübenjteuer; 
freilich nicht in dem Sinne, daß ein Rechnungsdefizit im 
v ollen Betrage der lekteren eintritt; vielmehr bleibt diejes 
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regelmäßig erheblich hinter dem Ausfalle der Rübenfteuer 
zurüd. Das gleiche ift auch in dem gegenwärtig abjchlieen- 
den Rechnungsjahre zu gemärtigen, welches ein Buriicblei- 
ben der fübenttener um 20000 000 PVtarf hinter dem Vor- 
anjchlage anfweilt." Auf die verfehlte Finanzpolitik, 
die Ddiefen traurigen Verfall der Nibenfteuer umd 
damit die Schwierigkeiten im Neichshaushaltsetat mwejent- 
lich mit herbeigeführt bat, iſt im Diejen Blättern 
häufiger al® einmal hingewiefen worden. — Die 
m ee | ton hat nunmehr aud) den 
Zodtenjchein für den Gejegentwurf der Regierung ver- 
einbart. Die Regierung wird diejes Gertififat, ar dem ihr 
joviel zu liegen fchien, aljo in Empfang nehmen Tönnen. 
Bei Sefftetung des Berichtes Für das Plenum wurde nun 
noch ein Bunkt Har geftellt, der m m Bedeutung erjcheint. 
Yinanzminifter von Scholz hatte über die Verwendung, 
welche die Ergebniffe der Branntweinjteuer finden jollte, 
jtet8 nur jeher fummarijch ung) erteilt. Den Libe- 
tralen mußte e& aber in erjter Reihe darauf ankommen zu 
erfahren, für welche Zmwede die einfommenden Summen 
eventuell wieder verausgabt werden jollten; es fragte jich, 
ob jene Beditrfnifje des Reiches -und der Einzelitaaten, die 
die Negierung zu befriedigen beabfichtigte, auch nach der 
Anficht der freilinnigen Politiker jo dringender Natur jeien, 
daß, jich dadund) eine Mehrbelaftung der Steuerzahler recht- 
fertigen lafjen würde. Klarheit in die Verwendungsfrage 
au bringen, erjhhien von höchjter Bedeutung, und diejer 
tandpunft hat denn auch nachträglich noc) eine Necht- 
fertigung — Finanzminiſter von Scholz hatte geſagt, 
2 ein Theil der Gelder zur Sch len der Beamten- 
gehälter benutt werden würde. Sekt jtellt Na heraus, daß 
Herr von Scholz auch die Offiziere unter diefen Beamten 
mit verftanden wiſſen will, und dab demnad, die Eingänge 
aus der Branntweinjteuer ae zur Erhöhung der 
Offiziers verwendet werden ſollen. Den — 
kann bie: rläuterung nur willftommen fein; fie find mwahr- 
Kae ausnahmslos der Anficht, daß eine Mehrbelajtung 
des Volkes mur zur Befriedigung von näherliegenden 
und dringenderen Bedürfnijien erfolgen darf. 

Die Liberalen mußten lange genug den Vorwurf hören, 
daß ihre Haltung in der Kolontalpolitif von einer blinden 
Neigung zum Opponiren diftirt werde. Heute wagen ich 
dieje Vorwürfe nur noch jelten hervor; man wird die Zeit 
vorausjehen fönnen, wo fie veritummt find, und wo die 
Enthufiajten von ehemals e3 vorziehen werden, fich nicht mehr 
an ihren Freudenraujch Über die deutjchen Erwerbungen und 
fich nicht mehr an ihre Yärmenden Triumphe über die alles- 
bejjer-wifjenden Deutichfteifinnigen zu erinnern. E8 jcheint, 
daß dieje Zeit nahe, bereits jehr age it. Der Kreuzzeitung 
wird man nicht nachjagen dürfen, daß fie durch fortichritt- 
lichen Dppofitionsgeift — wird. Die Kreuzzeitung 
hat ſelbſt die Kolonialbeſtrebungen unterſtützt, und dieſes 
Blatt gibt jet an hervorragender Stelle einen Schreiben aus 
Aden Kaum, das alles bejtätigt, wa8 von den Liberalen 
gegen die Kolonialpolitif, vor allem aber gegen die Kolonial- 
politif der ojtafrifanischen Gejellihaft gejagt worden it. 
Herr Menges jdreibt: „Die neueften Erwerbungen der 
„veutich-oftafrifaniichen Gejellichaft”, die nach den im Sep: 
fember und November v. J. abgejchlojjenen Verträgen das 
ganze Somtaliland von Berbera an bis jüdlich nach) Maf- 
diichu im den Befiz der genannten Gejellichaft bringen jollen, 
Beben bier in Aden, wo man die Verhältnifje der Somtali- 
üfte Iehr gut fennt, nur wenig Beachtung Beben wahr: 
Icheinlich viel weniger, als ihnen in manchen deutichen 
Zeitungen zu Theil wurde, wo man dieje gewaltigen Er- 
werbungen als ein Meijteritüc der Eüihnen Sendboten der 
„veutjch-ojtafrifanijchen Gejellichaft" anzujehen geneigt ilt. 
Die Beobachtung, die die genannten Crwerbungen bier 
inden, tjt nichts weniger al& jchmeichelhaft: man geht mit 
pöttijchem Achjelgueen darüber hinweg, und ich habe hier 
in Aden noch feinen Europäer — es find auch Deutjche 
darunter — der mit den Verhältniffen des Somalilandes 
vertraut ift, gefunden, der die Verträge, die mit den Sul- 
tanen von Ras Hafur, Guarbafui 2c. gejchlojfen wurden, 
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nicht für gänzlich ohne Bedeutung und wertlos erklärt 
hätte." Herr Menges begründet dann dies fein Urtheil; er 
weißt darauf Hin, dag das Somaliland fait gänzlid 
unbefannt it, daß ein abioluter Groß-Sultan, © 
man aller Somaliftämme, mit dem "angeblich die Xer- 
träge abgeichlofjen worden find, gar nicht exiftirt, dah 
die Somalis vielmehr, unter zahlreichen Einzelherrichern 
leben, die einander befriegen, die ihren Unterthanen gegen: 
über ziemlich machtlos jind und ficher nicht die Mad 
haben, das ganze Land zu veräußern, daß dieje Herrider 
die Bedeutung eines Staatövertrages gar nicht zu begreifen 
im Stande find, kurz, daß jene vielgepriefenen Ermwerbungen 
bei näherer Betrachtung ich als eitel Dunjt und Raud) er 
weiien. Was Herr Menges bier nach eingehender Infor: 
mation an Ort und Stelle fejtgejtellt hat, mußte jeder, der 
fritijch zu denfen verjteht, jchon aus dem von den Erwer 
bern beigebrachten Beweismaterial folgen. Wie it & 
nun möglich, muß man fich fragen, daß taufende unjerer 
Landsleute fich hierüber einer Täufchung haben hirngeben 
fönnen, und was nod) Ihlimmer ift, daß auch die Regierung 
fich hat täufchen lafjen. Die Hoffnungen, die mit der deutichen 
Kolontalpolitit verknüpft worden find, beitehen kaum nod, 
dieje mit allen Gloden eingeläutete liberjeeijche Politif neigt 
fich bereit3 ihrem Ende zu; aber auch Hier zeigt Tich wieder 
dag Phänomen, daß die Bevölkerung aus den Ereignifien | 
nicht die Lehre zieht, die e8 zu ziehen alle Veranlaftuna 
hätte; nämlich, daß auch die Politit des Fürften Bismard 
tehlbar ijt, und dab die Haltung der Treifinnigen durd 
jachlihe Erwägungen und nicht ducch verblendete Dppo- | 
ſitionsluſt —— wird. 


Gladſtone hat bereits einige Wahlreden gehalten 
aber vergeblich ſucht man in dieſen Reden nach einer pri 
ziſen Formulirung deſſen, was dem künftigen Parlament 
von der Regierung in Betreff Irlands vorgejchlagerı werden 
joll. Gladjtone vermeidet e8 au8 taktiihen Gründen, jein 
Anfichten irgend wie fejtzulegen, und jomit Löft Tch, dom 
der Wahlkampf in Wortgefechte ohne vielen Inhalt ai. 
Man bekämpft Gladjtone oder Spricht jiir Gladjtone ohne 
gu wiljen, was der Premierminiiter eigentlich beabjictigt 

us diejer Situation hat Chammberlain Vortheil zu \ 
verjucht. MWill_der Premierminijter fich alle Thüren 
halten, jo will fich auch fein gefährlichiter Rivale nicht gem 
irgend eine Möglichkeit verjchliegen. Er jagt aljo, mit dem, 
was Mr. Gladjtone bisher während des Wahlfeldauges über 
Irland geiprochen hat, bin ich ziemlich vollitänndig einuer 
ſtanden; Chamberlain bricht die Brücde zur Regierung ri 
vollitändig ab und verpflichtet 1 doch) zu gar nichts, 
alle Reden Gladjtone'3 ji) auf die vieldeutigen Worte ber 
fchränfen Yafjen: die Regierung hält an Home Rule fi. 
E3 gibt aber faum einen Engländer, gewii feiner Liberalen; 
der Sr Srland nicht einige Gejegentwürfe bereit hielii 
die man mit Home Rule bezeichnen fünnte.e. Dei 
Wort acceptiren alle; der Streit bricht exit aus, Tobal 
man jich darliber verjtändigt hat, was der einzelne. 
diejem Wort verjteht. Bedeutungsvoller als Ddieje He men 
taftiichen Schachzlige ift die Nachricht, dab Gladftore. gemein 
ein joll, den Difjenters die Staatsfirche preis zu geb 
3 erijtirt jchon jeit längerer Zeit in England eime ie 
wachiende Bewegung, die auf ihre ii „Disestablishmes 
of the Church“ gejchrieben hat. ent Gladftone Diet 
Schlachtruf zu dem jeinigen machen follte, jo. würden & 
damtit auch für jeine triiche Politit alle jene zahlreid jei 
mente zufallen, die außerhalb des Staatskirdhe ımö fe 





























Der franzöfiiche Senat hat die gegen Die Prinz 
richtete —— ge enehntigt. Nach Ber 
fiht der Majorität der franzöfiichen Vollsvertrefer 
damit der Beitand der Republif an Teitigteit 
unbefangene Beurtheiler find entgegengejegter N 
ücchten, daß diejer eriten Ausnahne - Map 
olgen werden, und daß Gefahr nicht jo: 
Napoleons oder Drleans, jondern weit 507 

falen droht. — 
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Heber den Drient jcheint eine neue Wolfe aufzuziehen. 
63 wollen jene Gerüchte nicht verftummen, die von —39 — 
Rüſtungen an der türkiſchen Grenze melden, und es iſt be— 
merkenswerth, daß auch die „Norddeütſche Allgemeine Zeitung“ 
von dieſen Gerüchten Notiz nimmt. 


* * 
* 


Zwei Jahrzehnte deutſcher Politik. 


Es ſind gerade zwei Decennien vergangen, ſeit auf den 

böhmiſchen Schlachtfeldern die endgültige Auseinanderſetzung 
zwiſchen Preußen und Oeſterreich eintrat, in deren Verfolg 
junächſt der Norddeutſche Bund und dann das Deutſche 
Reich gegründet wurden. In beiden Jahrzehnten hat der— 
ſelbe Staatsmann die Politik Preußens und Deutſchlands 
geleitet; es würde daher nur natürlich erſcheinen, wenn dieſe 
Veriode von denſelben politiſchen Grundſahen beherrſcht wor— 
den wäre. Statt deſſen iſt, ungefähr genau in der Mitte 
des Zeitraums, ein Umſchwung eingetreten, der die letzten 
zwei Jahrzehnte in den jtärfiten politischen Gegenjag zu 
einander gebracht hat. Nahezu in allem fommt diejer Ge- 
genjag zum Ausdrud: in der Stimmung, deren patriotische 
Hoffnungsfreudigfeit in einen verdrofjenen Peſſimismus um— 
peihlagen it, ebenjfo wie in der Parteigruppirung, welche 
yeute die Deklaranten der Kreuzzeitung als eine Kerntruppe 
des Fürften Bismard zeigt, mähtend die fleigigiten Mitar- 
beiter an der Gejeßgebung der erjten zehn Jahre ich zu 
einer immer nmachdrüclicheren Oppofition gezwungen jehen, 
und der Ultramontanismus, der Hauptfeind des eriten De- 
cenniums, dem Fürjten Bismarck die ——— des bei 
der Kurie nachgeſuchten Friedens vorſchreibt. Beinahe in 
allen Zweigen der inneren Politik iſt dieſe ſchroffe Wand— 
lung eingetreten; der gemäßigte Freihandel hat einem kraſſen 
Proteftionismus, der Andiviualismus dem Sozialismus, 
die freie Entiviclung mehr und mehr der Bevormmmdung 
Pla gemacht. Ausnahmegejege, Mafjenausweifungen, die 
rücjichtslofefte Snterefjenpolitif, die Kapitulation vor dem 
Bapite, die Wiederaufrichtung. von Zunftichranken, der Ko- 
lontaljchwindel und ähnliche Errungenichaften — das find 
die charafterijtiichen Erjcheinungen im der zweiten Hälfte 
eines Zeitabichnitts, dejjen erjte Hälfte die glänzenden Thaten 
der Gründung des Deutichen KReich3 und feines Aufbaues 
auf freien wirthichaftlichen und leidlich freien politijchen 
Srundlagen aufweiit. 

Wer dem Fürjten Bismarck bei diejem, fundamentalen 
Eyftemmwechjel ftetS überzgeugungstreu zur Seite geblieben ift, 
sejfen Anpafjungsfähigfeit wird jeder politiichen Anforderung 
rwwachjen jein. Aber es ijt nicht verwunderlich, daß eine 
0 vollendete Biegjamfeit — wenn man von denen abjieht, 
te aus der Gharafterlofigfeit ein Gewerbe machen — dod) 
tue bei wenigen Rolitifern gefunden wird, und daß jich des- 
alb jeit einigen Jahren ein allgemeines chassez-croisez 
bipielt, bei dem ganze Parteien bisher einen fejten Plab 
och nicht iwiedergewonnen haben. Wir Freifinnigen haben 
mjelben infofern gefunden, ala wir im eine Eare Oppo- 
tionsjtellung eingerüct find. Sieht man ab von der aus- 
ärtigen Politif, die zur Zeit in Deutichland einer ernit- 
iften öffentlichen Diskujfton thatjächlich entzogen ift, betreffs 
ren die Stepfis daher einen mehr privaten Charakter trägt, 
aibt e3 Heute wohl feine einzige 
utung, bei der fich eine innere Ue ereinjtinmung der frei: 
migen Partei mit dem Fürjten Bismare fonftatiren läßt. 
ie Gegneridhaft der Freifinnigen harakterifirt ji damit 
eigentlichen Sinne des Worts als eine prinzipielle Op- 
tion, als eine Oppofition, die nicht bloß gegen einzelne 
aßregeln des leitenden Staatsmanmnes, jondern gegen 
———— Zielpunkte und die Methode ſeiner Politik ge— 


In wahrhaft konſtitutionellen Staaten iſt eine derartige 


ipielle Oppoſition die einzig zuläſſige. Wer nicht 
ch eine erhebliche Berfchievenheit der politiichen Grumd- 


ie 


olitiiche Frage von Ber 


jäge von der Regierung ge ift, der unterjtüßt die- 
jelbe ohne weiteres. In Deutichland wehren jidh die Po- 
litifer im allgemeinen ernjtlich gegen den Verdacht, einer 
bloßen Negierungspartei oder einer ausgejprochenen Oppo⸗ 
fitionspartet anzugehören. Man läuft jenem jchnurrtgen 
Ideal einer jogenannten „rein jachlichen Behandlung” poli- 
ticher Vorlagen nach, bei welcher Methode die Regierung 
jtet3 möglichit lange darüber im Unflaren bleibt, ob fie bet 
einer Vorlage auf eine Annahme ihrer Vorichläge zu rechnen 
hat. Die Regierung amdererjeits glaubt fich wohl gar etwas 
u vergeben, wollte fie bei der Ausarbeitung ihrer Vorlagen 
En um das parlamentarische Schicljal derjelben befünmmern. 
Schlimmijtenfals befommt man eben feine „Duittung“ und 
bat dann als Staatsmann das beruhigende Gefühl, feine 
Schuldigfeit gethan zu haben. So jehen wir denn im jeder 
Parlamentsjejlion das merkwürdige Schaujpiel, daß Fürjt 
Bismard bei wichtigen und manchmal auch bei nebenjäch- 
lichen Vorlagen nicht bloß von der Oppojition bekämpft, 
jondern auch nicht jelten von feinen eifrigiten Berwunderern 
verlajjen wird. Bei der jegigen Branntweinjteuervorlage 
hat ji) befanntlich auch nic)t einmal eine einzige Stimme 
im ganzen Reichstag für das Prinzip des. Regierungsent- 
Fr gejchweige denm- für den Entwurf im ganzen, er 
oben 


Ein jolcher Zufjtand tft für die Regierung wie fir die 
Volksvertretung in gleicher Weife demoralifirend. 

Ein Parlament, bejonders ein jolches, welches auf 
Grund des allgemeinen direkten Wahlrechts beiteht, tit Feine 
politiihe Zury, die von Fal zu Fall in immer anderer 
Gruppirung ihr Verdift abgeben kann, fondern ein Macht- 
faftor, der nur durch Berückfichtigung der in ihm zur Heir— 
Ihaft gelangten Anjchyauungen gewonnen werden fanıt. 
Der Umstand, da man diefe Wahrheit, die jchlechterdings 
nicht aus der Welt zu bringen tft, hartnädig zu ignoriren 
verjucht, trägt nicht amı wenigjten zu der unerquicklichen 
Lage der politiichen Verhältniſſe im Neiche bei. : 

Bei diejer Sachlage fann die Bildung einer grund- 
jäglichen Dppofitionspartei als der Ausgangspunkt einer 
gründlichen Reform unferer verjchrobenen Barteiverhältniije 
von jedem Gefichtspunfte aus nur begrüßt werden. Eine 
jolhe Partei hat aber in Deutichlan zur Zeit noch eine 
ganz bejondere Miffton zu erfüllen. Die politiiche Kon- 
jumtionsfähigfeit des Firtten Bismardk ift eine jo ungeheure, 
daß alles, was mit ihm arbeitet, auch verarbeitet wird. Er 
aa nicht zu jenen Meijtern, die eine Schule hinterlafjen. 

hat nur eine Gefolgichaft, aber feine Zünger. Ein 
jelbjtändiger politifcher Charakter kann fidh nicht unter ihn, 
wird fi mur gegen ihn entwiceln. Die Oppofition hat 
deshalb gleichjam einen Sparfonds an Sdeen und Cha- 
tafter für jene Zufunft anzulegen, in der Fürit Bismarck 
nicht mehr ijt oder jeine Politif völlig abgeiwirthichaftet hat. 

Der Widerjtand gegen die Bismard’iche Politik ift zu 
vertiefen und grundjäglicher zu gejtalten,; den Ideen, die 
man fritifirt und befämpft, find im deutlichen Umtiffen die 
Seen RUN ELEN, welche die Oppofition ducchgerührt 
willen mil. 

In dem jeßt anbrechenden dritten Decenmium wird e8 
jich, zeigen, ob die politischen nun der eriten oder die- 
jenigen der zweiten Hälfte der verflojjenen zwanzig Xahre 
eine größere Lebenskraft bejiten. Th. Barth. 


Ein neues Monvpol. 


Vor einer Reihe von SEdEen) ala die eleftriiche Be— 
leuchtung beit weiten noch nicht ihre heutige Ausdehnung 
erlangt hatte, als jich die Verjuche zur eleftriichen Kraftüber- 
tragung, zur Eleftrometallurgie nod) in ihren Anfangsitadien 
befanden umd die technische Bedeutung des eleftriichen Stromes 
nod fajt einzig auf jeine Verwendung fir Telegraph und 
Telephon beichränft war, damals machte eine Zeitung den 
Vorichlag, die Elektrizität zu veritaatlihen; d. h. der 
Staat wurde aufgefordert, alle Betriebe, bei welchen der 
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zu motorischen Zwecen zu venwerthen! Die Monopolifirung 
aller Natirkräfte aber, das allgemeine Kraftmonopol, 
wirde den Kommunismus in feiner frafjeiten Form umd die 
Eritarrung alles wirthichaftlichen Lebens bedeuten. 
Treten wir mun der Frage der Einführung eines 
Gleftvomonopols im einzelnen etwas näher. 
Bei folgenden Zweigen der Technik tritt der elektriſche 
Strom heute als ſelbſtändiges und obligates Agens auf: 
1. bei der örtlichen Uebertragung von Perſonen und 
Sachen, alſo beim Betrieb von Eiſenbahnen, Schiffen 
und ſonſtigen Fahrzeugen; 
. bei der örtlichen Uebertragung mechanischer Arbeitskraft; 
. bei der örtlichen Webertragung von Mittheilungen und 
Zeichen (Telegraph und Telephon); 
. bei der Beleuchtung ; 
. bei aalvanoplaftiichen Arbeiten und 
. als Heilmittel. 
Die beiden leßteren Verwendungsarten find jofort be 
treff3 der Verjtaatlichung auszujcheiden, da der eleftriiche 
Strom bei der Galvanoplaftif Tich in nichts von den vielen 
anderen Hilfsmitteln der Technik unterjcheidet, und da an: 
dererjeitS die Verjtaatlicher in den Beruf des Arztes hin- 
dernd — feine Neigung verjpüren werden. 
Mas den Betrieb von ——— anbelangt, ſo 
wird der wirthſchaftliche Charakter derſelben durch die Art 
des Motors nur wenig beeinflußt. Bei den Dampfeiſen— 
bahnen, wenigſtens bei ſolchen, welche dem großen Verkehr 
dienen, iſt es für die Entſcheidung der Frage: ob Staats— 
oder Privateijenbahnen, irrelevant, ob die Triebkraft des 
Dampfes durch diejenige der Elektrizität erjet wird. Yür 
große Streden ijt indeilen eine jolche Aenderung höchſt un: 
wahrjcheinlich und bei Fleinen Lofalbahnen jollte der Betrien, 
wenn ntan jich für die Gemeimvirthichaft entjcheidet, eher 
den betheiligten Kommunen als dem Staate obliegen, 
während andererjeitS bei Bahnen, welche lediglich privaten 
meckern dienen, 3. B. zur Beförderung von Mineralien vont 
Semwinnungsorte nach den induftriellen Anlagen (und gerade 
hier bewähren fich die elektrischen Bahnen jchon heute) weder 
Staat noch. Kommune zu Eingriffen in die Thätigfeit des 
Privatunternehmers irgend eine Veranlaffung haben. 
Ganz anders liegen die Verhältnifie für die Webertra- 
gung nrechanifcher Arbeitskraft, wofür jich gerade der elef- 
triihe Strom in ausgezeichneter Weile eignet. Die Groß: 
induftrie bedarf einer jolchen Webertragung allerdings nur 
jeltert, da, jte ihre mechaniſche Kraft entweder jelbjt produ- 
zirt, oder ihre Anlagen an der Stelle errichtet, ıwo eine jolche 
von der Natur geboten it. Dagegen vermag die Elektrizität, 
ejonderz in Städten, dem fleinen Gewerbe die erforderliche 
illige Betriebsfraft zuzuführen und jo dem Handiwerf einen 
teuen MNufichwung zu geben. Man bat zu gleichen Zweck 
Bajjer- oder Dampftriebfräfte, auch gepreßte oder verdünnte 
'uft verfucht, indejjen dürften joldhe Anlagen Faum nit 
leftrifch ihbertragener Arbeitskraft Fonfurriven fönnen, deren 
reis pro Stunde und Prerdefrait bei 12 km Entfernung 
on der Krajtquelle erjt 30 Pfennige beträgt, während bei 
Baffer- oder Lufttriebfräften der gleiche Preis jchon bei Leis 
ıngen von 1!/, bi$ 2 km eintritt. Bejonders zweckmäßig 
innten jolce Unternehmungen gleichzeitig mit eleftriichen 
eleuchtungsanlagen in Verbindung gebracht werden. Zar 
:ht dann im Winter, wo die Beleuchtung jtärfer in An- 
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ruch genommen wird, die Majchinenkraft dem Gewerbe- 
eibenden nur während weniger Tagesitunden zur Verfi- 


ıng, aber der erreichte Nußen tit troßdem bedeutend, zumal 
e hbauptjädlichiten in Betracht fommenden Gewerbe feines: 
>q5 zu allen Zeiten einer Maichinenkraft bedürfen. Viyrbacı 
eint Deshalb aud, daß die Löjung der Frage, ob gemein: 
rtbichaftlicher oder privater Betrieb, fir die eleftrijche 
'aftiüübertragung und Beleuchtung in gleicher Weije und 
neinſam erfolgen müjje, und da der Staat für die Aus» 
ıturg Defielben kaum in Betracht fommmen fann, jo iit ex 
für, daB die Kommunen (ohnehin it ja die öffentliche 
leuchturng die jtärfjte Abnehmerin und genießt bei den 
sgejellichaften bejondere Vorrechte im Vergleich mit den 
watfonjumenten) die Erzeugung ‚und die Zutheilung der 





Elektrizität, jowohl zur Beleuchtung als zu Kraftzwecken, 
jelbjt betreiben jollen, anjtatt diejelbe durch Konzeilion an 
Gejellichaften zu übertragen. Darüber läht fich reden. 

Von den obengenannten Verwendungen der Elektrizität 
bleibt uns mun noch diejenige zur örtlichen Webertraguna 
von Nachrichten: Telegraphie und Telephonie. Beziialid) 
des Telegraphen it das Staatsregal heute ziemlich allge- 
mein anerfannt umd ditrfte auch in den beiden Ländern, ıvo 
dajjelbe noch nicht befteht, in Schweden und in der nord- 
amerikanischen Union, jchlieglich zur Durchführung kommeır. 
Auch beim Telephon plaidirt Myrbach für ein ausſchließ— 
liches Staatsregal, unter Ausnahme jener Anlagen, welche 
nur den Zwecken einzelner Perſonen dienen und deren Lei— 
tungen öffentliches Terrain nicht in Anſpruch nehmen. 

„Die Telephone — meint er — ſollten im allgemeinen 
die letzten feinſten Ausläufer des großen Telegraphennetzes 
bilden.“ In Deutſchland geſchieht bekanntlich' die Einrich⸗ 
tung und der Betrieb der Telephonanlagen bereits durch die 
Reichstelegraphenverwaltung. Die Frage einer etwaigen 
Verjtaatlichung ift deshalb für Deutichland praktiich bereits 
entſchieden, wenn gleich die Richtigkeit der Entjcheidung an— 
fechtbar erſcheint 

Soviel iiber die in den erwähnten Schriften angeregten 
elektromonopoliſtiſchen Ideen. 

Man ſieht aus allem, daß die Monopolfreunde in 
Deutſchland noch nicht zu verzweifeln brauchen. Auch wenn 
das Tabaks- und das Branntweinmonopol und die Ver— 
ſtaatlichung des Verſicherungsweſens nicht zu Stande 
kommen, — es bleibt noch immer die Chance der Einfüh— 
rung eines Elektromonopols und als letztes Ideal das 
Kraftmonopol. — Zerbſt. 


Das engliſche Plebisxrit. 


Die bevorſtehenden allgemeinen Wahlen repräſentiren 
ein Plebiscit — nicht mehr und nicht weniger. Für oder 
gegen Gladſtone — das iſt die eigentliche Frage, welche 
den Wählern vorliegt. Natürlich legen die en 
Nedner Werth darauf, die Sache jo darzujtellen, als ob es 
jih um ein Prinzip und nicht um eine Perfon handele. 
Aber das ift nur eine Ausrede. Diejelben Leute, welche 
jene faliche Behauptung aufitellen, wiſſen beſſer als irgend 
wer, daß der angebliche Widerjtreit der Grundjäße nur das 
Aushängeichild bildet, und daß ihre Kraft, um fiegreich aus 
den Kampf hervorzugehen, nicht aus dem Reiz erwächit, 
den die Frage der Home-Nule ausübt, jondern aus dent 
Zauber, den Gladjtone's Individualität auf das englifche 
Volk ausübt. HomesNule it eine bloße Phraje, welche 
alles mögliche bedeuten fanır: von dem bejcheidenen Grade 
von Selbjtregierung, deren fich Krain und Tyrol erfreuen, 
an bis zu der praftiichen Unabhängigfeit eines Vajallen- 
itaats, wie Bulgarien. Wenn Gladjtone an dem Projekt 
feitgebalten hätte, welches vor wenigen Wochen int Haufe 
der Genteinen verworfen ift, dann hätten wir einen defini- 
tiven Vorichlag gehabt, über welchen das Land fich hätte 
erklären fönnen; dann wiirde die Phraje „HomtesNtule fir 
Irland“ eine bejtimmte und nicht mißzuveritehende Bedeu- 
tung für England gehabt haben. Aber Gladjtone jelbit hat 
in den legten QTayen erklärt, daß die minijterielle Vorlage 
todt jei. Er denkt nicht daran, das Land aufzurufen, dat 
es jene von Parlament am neunten Juni getödtete Vor: 
lage ins Leben zurücrufe. Ob er, falls er die MWlajv: 
tität bei den näcdhiten Wahlen erlangt, einen Gejeßentiwurf 
vorlegen wird, der dem verflojjenen ähnlich ift, oder einen 
anderen, der im Einzelheiten davon abweicht, oder einen 
jolchen, der gänzlich von dem früheren verjchieden tit, das 
ijt bis auf weiteres ein Geheimmiß jeines innerjten Herzens. 
Vielleicht ijt er ich jelbit darliber noch nicht flar geworden. 
Die einzige Information, die ev uns zufommen läßt — und 
das ijt vom Standpuntt der Wahlpolitit aus ohne Zweifel 
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geichiett — befteht darin, daß er den Wunsch hege, Irland 
einen geießgebenden Körper zu verichaffen, der die „rein 
iwijchen”" Dinge „lelbjtändig ordnet“. Wenn er immer umd 
immer ivieder gefragt wird, was er im Gegenjaß zu den 
allgemeinen NReichsfragen unter den „rein iriichen” Dingen 
verjtehe, und wie die „jelbjtändige Ordnung“ derjelben auf- 
zufajlen jei: ob es jich dabei um eine unbejchränkte Ver- 
füqgungsgewalt oder nur um gewilje bejchränfte Befugnifje, 
die der wirffamen Kontrolle des Neich&parlaments unter 
iworfen fein jollen, handelt — jo jchweigt das Drafel. ©o 
fommt es denn, daß fich unter denen, welche in die Lifte 
der Home-Ruler eingetragen find, jo viel Köpfe wie Sinne 
befinden. Dafjelbe trifft für die Gegenjeite zu. Die wirf- 
liche Streitfrage jpißt fich deshalb in der That auf ein Ver- 
trauens= oder Wüiptrauenspotum Gladjtone gegenüber zu. 
Pie das Land diefe Frage beantiworten wird, fan niemand 
vorherjagen. Ich erinnere mich feiner Zeit, in der auch die 
beiten politischen Wetterpropheten jo getheilter Meinung ge- 
wejen wären. Im diejer iwie in jo mancher anderen Bezte- 
hung ijt die augenblicliche Lage Englands eine völlig neue, 
der die gegenwärtige Generation feine Parallele an die Seite 
jtellen fanı. Aber jelbjt in diejem Wteer von Zweifeln und 
Verwirrung gibt e3 dennoch einige feite Punkte, umd dieje 
find von beträchtlicher Bedeutung. Zunäcjit Iteht es feit, 
daß Gladjtone in den ländlichen Dijtriften einen weit 
aröperen Anhang hat, als in den Städten. Bei den legten 
Wahlen war e8 bemerfenswerth, wie viele ‚unjerer größten 
Städte vom Liberalismus abfielen, ımd obaleich diejes Ne- 
fultat zum Theil der Mebertragung der iriichen Stimmen 
auf die fonjervative Partei zuzujchreiben war, während jeßt 
diejelben iriichen Stimmen allefanımt Gladjtone’s Anhängern 
garen werden, jo ift eS doch jehr wahricheinlich, daß die 
iberalen Sezeſſioniſten dieſe letzteren Stimmen aufwiegen 
werden. In den großen Fabrikſtädten des Landes, ſpeziell 
in denen der Grafſchaft Lancaſhire, beſteht keine Sympathie 
zwiſchen den engliſchen Arbeitern und ihren iriſchen Kollegen, 
die in Religion und Sitten von ihnen verſchieden ſind, und 
welche durch ihre Konkurrenz den harten Kampf um Be— 
ſchäftigung in dieſen ſchweren Zeiten nur verſchlimmern 
In den ländlichen Diſtrikten andererſeits ſpielen die Irländer 
keine Rolle und der ländliche Arbeiter, der ſich um die iriſche 
Frage ſehr wenig kümmert, wird, ebenſo wie im verfloſſenen 
November, geneigt ſein, für Gladſtone zu votiren, als für den 
Mann, dem er ſein politiſches Wahlrecht verdankt. Der 
Premierminiſter iſt ferner viel mächtiger in den entfernteren 
Theilen des Landes, als in denen, die der Hauptſtadt näher 
liegen, mächtiger in Schottland und Wales, als in England, 


mächtiger im Norden und Weſten Englands, als im Süden. 


Mit Ausnahme von London ſelbſt, welches ſeine ſechzig 
Mitglieder faſt genau zwiſchen Gladſtone und ſeinen Geg— 


nern theilen wird, ijt anzunehmen, daß der gelanımte Cds | 


often ein jtarfes Votum gegen ihn abgibt, während der 
Nordojten, und jpeziell die volfreichen und blühenden in- 
dustriellen Grafichaften von Northumberland und Durhanı, 
größtentheils zu jenen Gunjten ftinmen wird. Am Nord» 
often liegen befanntlich die Diftrikte der großen Kohlenminen 
und Gitenhütten, und deren Bewohner, vornehmlich die 
Bergleute, find dem Premierminifter jehr ergeben. Zum 
Theil tft diefe Ergebenheit auf das Uebergewicht der reliqiöfen 
Diljenter in jenen Gegenden zurüczuführen, denn die Dijjenter 
find jtets fejte Liberale und Anhänger Gladjtone’s gemwelen, 
au eimem andern Theil auf dajjelbe Gefühl von Danfbar: 
feit, welches unter den Landlenten jener Dijtrikte lebendig 
ift, denn die Bevölferung, wenngleich dicht, ift dafelbit doch 
erjt neueren Datums, umd war deshalb in hohem Maße, 
im Gegenjaß zu den Gerechtiamen der alten Mahlfleden, 
benachtheiligt. Gerade dieie Yeute find nun von der jüngjten 
Wahlreform bejonders berührt worden. Wlan jchäßt zum 
Beijpiel allein die Zahl der Bergleute, welche durch die 
legte Wahlreforım ein Stimmrecht erlangt haben, auf einige 
humderttaufend. Ir Wales und Cornwall andererjeits, wo 
die Difjenter auch ftarf vertreten, und die exit fürzlich mit 
dem Wahlrecht ausgejtatteten Bergleute ebenfalls zahlreich 
find, ijt der Name Gladjtone’3 geradezu allmächtig. Die 
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mittleren Provinzen find getheilter. Nichts war bemerken. | 
werther bet der fürzlichen Iriumphreiie Gladftone's von | 
London nach Edinbura, als die Art, in welcher der Enthu: 
ftasınus, der allenthalben groß war, an Kraft und Umfang 


| zunahın, je mehr der greiie Staatsmann fich dem Norden | 


näherte. —2 

Eine zweifelhafte und intereſſante Frage iſt die, we 
es in Schottland iteht. Bis zu diefem Jahre gıb es feinen | 
Theil des Vereinigten Königreichs, in welchem Gladitone 
unumichränfter geherricht hätte. Schottland wählte zmei- 
undjechzig Liberale bei der legten Wahl und mur zehn 
Konjervative. Bei der Abjtimmung über die Homerkule | 
Bill Stinumten aber dreiumdzwanzig jchottiiche Liberale gegen 
die Regierung, ein größerer Bruchtheil liberaler Sezeftiontiten, 
als unter den Nevräjentanten irgend eines anderen Theils 
des Vereinigten Königreichs zu finden war. Es erklärt jih 
das offenbar aus der Sympathie, welche die jchottiihen | 
Presbyterianer für ihre presbypterianiichen Genoijen im Jrland | 
begen, welche leßteren den Gedanken jehr bitter emnpfinden, | 
einer vöntijch-fatholiihen Nationalregierung unterworfen zu | 
werden. Daher die riefigen Anftrengungen, welche Gladiton: 
macht, um jene Dppofition in Schottland Durch das 
ungeheuere Gewicht jeiner perjönlichen Popularität beim | 
ichottiichen Volke niederzumwerfen. Der Verlauf der Kampagne 
in Schottland, wo in jedem Wahlfreije Liberale gegen Liberale 
fänpfen, wird mit ganz bejonderem Interejje verfolgt werden, | 
und jede Wendung, welche die öffentliche Meinung tin Schott | 
land nehmen wird, muB einen mächtigen Einfluß auf den 
Verlauf des gefammten Wahlfaınpfes ausüben. 


Soviel über die Vertheilung der Streitkräfte var 
örtlichen Gefichtspunften aus. Wir wollen diejelben nm 
einmal von Sozialen Gejichtspunften aus betradten. 


Gladitone bemüht jicd) glauben zu machen, daß die Arbeiter 
ebenjo vollzählig auf jener Seite jeien, wie die Mealfe der 
oberen und Mtittelflajjen gegen ihn itehen. Die legten 
Thatjache unterliegt allerdings nicht dem geringiterr Zweiid. | 
Die Ariitofratie, die Kaufmannichaft, die Gemwerbtreibenden | 
welche in den letten Jahren nac) und nad) immer oma“ 
vativer geworden find, jtehen heute Gladjtone moch erheblih i 
oppojitioneller gegenüber als im November vorigen Jahrs | 
Das ift fein Wunder, denn fie merken, dag mindejtens eber | 
joviel Sozialismus wie Nationalgefühl in der Parnellitiihen 
Bewegung steckt, und fie fürchten, daß ein unabhängiges | 
irifches Parlament ein Mufter Fonfisfatorifcher md 
fommuniftticher Gefjeßaebung bieten würde. Zu die | 
Streitkräiten aejellen Tich nicht bloß die Geijtlichfeit der 
Established Church, die jtetS hervorragend Eonjervativ ge | 
wejen ift, jondern zum eritenmal auc) ein beträchtlicher Theil, | 
obgleich ficherlich nicht die Majorität, der Diffenterprediger 
Das tft ein Umstand von garz bejonderer Wichtigfeit; denn die 
Disjenter bildeten jtets und bilden noch heute das Rückgrat dei 
englijchen Liberalismus, und die Difjenterprediaer, die jchon von 
Berufswegen eine jchlagfertige und populäre Beredtjamteit be | 
ſitzen müſſen — im Gegenjaß zu den langweiligen Litaneien 0 + 
mancher Priefter der Staatsfirche — find eine nicht zu ver | 
achtende Macht in den Wahlfeldzügen. Es wird jich zeigen, 
iwie weit diejenigen, welche bei diejer Gelegenheit abgefallen 
find, ihre Gemeinden mit ich fortzureigen vermögen. Die | 
große Maije der oberen und MWeittelflaflen find gegen Glad 
ftone — das steht fejt! Aber geht andererjeitS die grokt 
Mate der Arbeiter mit ihn? It das der zall, jo fan die 
Frage als gelöft betrachtet werden; denn England iit jest 
eine wahre Demokratie. Zweifelsohne jprechen mancde Au 
zeichen fir jene Annahme. Gladjtone’8 Beredtiankeit übt | 
einen umiderjtehlichen Zauber auf das gemeine Volk aus. 
Seine Sympathie mit fajt jeder großen populären Frage, 
die innerhalb der legten vierzig Jahre aufgetaucht it — 
und Gladjtone ift einer der wenigen Männer, deren Spm 
pathieen mit dem Alter populärer werden — hat ihm einen 
ungeheuren Schag von Dankbarkeit und Liebe umter den 
niederen umd jchwerer ums Dajein kännpfenden Klafien der 
Gejellichaft erworben; obendrein befigt er ein unübertroffe 

Geichiet, jeine Sache in einer Weije darzujtellen, die anper 
ordentlich geeignet it, ihm das Ohr und das Herz Di 
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Volkes zu gewinnen; niemals aber tjt diejes, Gejchict glän- 
zender zu Qage getreten, al& gerade jegt Wie er die Sache 
darjtellt, ift die triiche Trage von der äußerjten Einfachheit! 
Wollt Shr gegen Eure Landsleute in Irland gerecht jein 
oder nicht? — fragt er. Wollt Ihr verjuchen, fie dur) 
die Bande der Liebe und Zuneigung oder lieber durd) 
Gewalt an Euc zu jejjeln? Wollt Ihr ihnen trauen oder 
wollt Ihr fie durdy Ausnahmegejege niederhalten? Einer jo 
aejtelltenr Trage gegenüber gibt das empfängliche Herz und 
ter Freiheit liebende Geift der englifchen Demokratie gern eine 
prompte Antwort; und gerade dieje Antivort wünjcht Glad- 
itone zu erhalten. Wenn er deöhalb die Majje jeiner Mit- 
bürger überzeugen fann, daß in der Ihat nur ywijchen 
Home-Rule und Goercion die Wahl ift, jo ift der Ausgang 
nicht zweifelhaft. ö 

Die britiiche Demokratie verabjcheut den Gedanken, 
Irland durd, Ausnahmegejege, mit denen man es in der 
Vergangenheit jchon jo oft verjucht hat, zu regieren. Kann 
man den Arbeitern den Glauben beibringen, daß eine fort- 
aejegte Anwendung derartiger Gejege, eine dauernde Be— 
Ihränfung der perjönlichen Freiheit, deren Werth fie jelbit 
jo hoch "üben die einzige Alternative ijt gegenliber der 
Unabhängigkeit, welche Gladjtone Irland bewilligen will; 
dann wird das engliiche Vol fich mit großer Majorität fir 
jene Unabhängigkeit erklären. Die Aufgabe der Gegner 
Bladjtone’s wird es fein, in England und Schottland das 
Velf davon zu Überzeugen, daß die Fragitellung ivreleitend 
it; daß die Sache feinesfalls jo einfach liegt, wie fie Glad- 
itone darstellt; day die Unzufriedenheit, welche jeit langer 
Zeit in Irland gährt, weniger aus nationalen Bejtrebungen, 
die nur durch eine nationale Selbjtregierung zu befriedigen 
wären, hervorgegangen tft, als DE einem wejentlich 
geiegwidrigen Geift, dem Nejultat früherer Mißregierung, 
entiprungen ift  Diejer Geijt der Gejegwidrigfeit, das 
werden fie zu zeigen verjuchen müijen, wird allmählich mit 
den Urjachen jeiner Entjtehung verjchivinden: mit der relis 
giöfen Tyrannei, welche bereitS der Vergangenheit angehört; 
mit dent jchlechten agrariichen Syitem, das im tajchen Ver- 
ſchwinden ift, aber welches, jo lange es fich noch auf jeiner 
gegenwärtigen Höhe befindet, die Bewilligung von Home- 
Nule an rland als ein Experiment exicheinen läht, das 
allau gefährlich tft, um von normalen Bolitifern verfucht zu 
werden. Srland, jo fann man von diefem Gejichtspunfte 
aus argumtentiven, wird jegt durch Feinerlei Ausnahme- 
gejege regiert; e8 hat jeine volle Vertretung im Reichs: 
varlament, jeinen vollen Antheil an der Regierung des 
Reiche. Wenn es bejondere Bejchwerden Hat, die aus der 
unglücklichen Gejchichte jeiner Vergangenheit erwachjen find, 
ſo tft das demofratifche Parlament von Weftminfter vollauf 
geeignet, Ddiejelben in gerechter Weije zu bejeitigen. Und 
während diejes Parlament, bereit it, der Majorität in Jr 
land Gerechtigkeit angedeihen zu laljen, tjt e& nicht jener 
bejonderen Verjuchung unterworfen, welcher ein jeparates 
iriches Parlament ausgejett jein würde: der Verjuchung 
nämlich, die Wiünjche der Wlajorität in Irland auf Kojten 
der Gerechtigkeit gegen die Minorität zu befriedigen. Irland 
befindet fich in den Strudeln einer jozialen Revolution. 
65 it zu jehr zerrüttet und im fich getheilt, ala daß es 
ohne die fontrollivende Hand des unparteiiichen jouveränen 
Parlaments des Vereinigten Königreichs auskommen könnte. 

Derart find die Anfchuuungen, welche viele Männer, 
deren Liberalismus ebenio durchgretfend und deren Eympathieen 
ebenjo populär ıwie diejenigen Gladjtone’s find, veranlaſſen, 
die Weisheit der großen Veränderung, welche Gladſtone 
vorſchlägt, in Frage zu ſtellen. Ob, ſie nun im Recht oder 
im Unrecht ſind, jedenfalls läßt ſich nicht bezweifeln, daß 
ſie durchaus gewiſſenhaft verfahren, uͤnd daß ihre Sache vor 
jeder unterrichteten und nachdenfenden Zuhörerichaft jeden- 
talls eine jtarfe, wenn nicht eine überzeugende jein wiirde. 
Anders Liegt der Fall allerdings bei der großen Maſſe, 
welche feineren Erwägungen abgeneigt it, und von einem 
beredten Appell am edelmüthige Initinkte, wie ev Gladitone 
in unerreichter Meiſterſchaft zu Gebote jteht, leicht Hingerifjen 
wid. Ein jcharfer Beobachter machte fürzlicy die wahıe 
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Bemerkung, dag Gladjtones Hauptgegner allerdings jehr 
talentvoll jeien, daß Gladjtone jedoch allein Genie bejiße. 
Es kann Sich deshalb ereigneit, daß — troßdem fajt der 
gejammte KReichthum und Nang und fait das gejammte 
alent des Landes gegen ihn find — diejer alte Mann 
von fiebenundfiebzig Jahren, veduzirt in jeiner phyfiichen 
Kraft, wie er ijt, verlafjen von jeinen fähigjten und zuver— 
läjfigiten Gehilfen, dennoch jegt den bedeutendjten Triumph 
jeines Lebens davonträgt. Ich glaube faun, dab es der 
Fall fein wird, aber ein tolcher Ausgang it durchaus 
möglich; umd wenn derjelbe eintritt, jo wird kein Unpar— 
tetijcher, er mag, wie der Verfaffer diejeg Artifels, eine der: 
artige Entwicklung auch noch jo jehr beflagen, jeine Be- 
wunderung den großartigen Gaben verjagen, mittel3 deren 
der Sieg erfochten jein wird. A. Milner. 


Litteraturbilder 
aus der Zeit der Renaiſſance. 


II. 
Die Renaiſſance in Frankreich unker Rarl VIII.) 


Nicht, erſt unter Franz und Margarethe hat die Re— 
naiſſance in Frankreich ihren ſiegreichen Einzug gehalten, 
wenn auch die Genannten gu ihren glänzenditen Vertretern 
gehören. Vielmehr hat die Beziehung zu Italien, der eigent- 
lichen SHeimath der Nenaifjance, die Gedanken der leßtern 
in Frankreich heimifch gemacht. Ludwigs XI. große poli- 
tiiche Gewandtheit machte die Heinen ttalieniichen Staaten 
der franzöliichen Krone pflichtig, Karls VIII. und jeiner 
Nachfolger Feldzüge unterwarfen fleinere und größere italie- 
nische Gebiete, aber die mit den Waffen Siegreichen wurden 
Befiegte im Geift und die Herricher, welche bei ihrem Ein- 
zuge in den italienijchen Städten jo begeifterte Huldiaung 
empfingen, brachten in ihrem eignen Lande noch größere 
Huldigung dem italienischen Geijte der Renaifjance dar. 

Die früheren Litterarhijtorifer konnten den Zujtand, 
der vor der Kenaijjance geherrjcht, nicht ſchlimm genug 


*) La Renaissance en Italie et en France a l’öpoque de 
Charles VOII. .Ouvrage public sous la direction et avec le 
concours de M. Paul d’Albert de Luynes et de Chevreuse, duc 
de Chaulnes par M. Eugöne Muntz’ et illustr& de 300 gravures 
dans le texte et de 36 planches tirdes A part. Paris librairie de 
Firmin Didot et Cie. 1885. XI. und 560 ©. in 4%. Das hervorragende 
Pradhtwerf des um die Kunftgeichichte der Nenaiffance hochverdienten 
Korjchers, Herrn E. Mung, des conservateur an der &cole des beaux- 
arts in Paris, der ebenjowohl durch feine urfundlichen Publikationen, 
durch jeine Heinen Einzelunterfuhungen, al8 durch jeine größeren Dar- 
Dan, 3. B. das „VYeben Raphael S, die „Vorläufer der Nenaifiance” 
jeine Griündlichfeit und Gewiflenhaftigfeit der Forihung, jowie Ger 
wandheit und Eleganz der Daritellung gezeigt hat, Fanı hier nicht im 
einzelmen bejprochen werden. Es würde auch unmöglich fein, in einer 
feinen Abhandlung die Borgefchichte der Nenaitjance, die Blüthezeit der- 
jelben in Stalien und in Sranfreich zu behandeln, wie Mung c$ in jenem nm: 
fangreichen Werfe thut, ja es würde faum möglich fein, diefelbe anzudeuten. 
Ic begnüge mich daher damit, auf den hervorragenden Werth diejer neuen 
Arbeit Hinzimveifen, die manches Befannte in neuer Jorm vorbringt und vieles 
Neue in Überzeugender Weije darjtellt, und die eimen reichen, vorzüglic 
ausgewählten und ausgı führten Bilderichinuc enthält. Dieje Slluftrationen 
zeichnen jicy jehr zu ihrem VBortheile von den im ähnlihen Merken mit: 
getheilten aus: alle dieje Reproduftionen von Bildern, Architeftunwerfen, 
Handzeichnungen, Medaillen, Bücyertiteln, Miniaturen oder ganzen 
Ceiten aus Handjchriften und Büchern gehören wirklich mothivendig in 
den Zujammenbang, jie find nicht mühjam herbeigejchleppt, um dein Bilder 
reichthunt zu vermehren. Ciner nähern Ausführung unterziehe ich den 
dritten Abjchmitt unjeres Buches, etiva ein Fünftel des ganzen, umd-gebe 
auch hier den litterarifchen vor den fünftleriichen Beltrebungen den Vor: 
zug, während Herr Ming als Kunjthiitorifer den entgegengejegten Stand- 
punft eimmimmt Zum Nuhme des Verfaffers will ih noch bemerken, 
daß er mit größter Genauigfeit und SKorreftheit und gebührender Aır- 
erfennung ihres Werthes deutjche Werke benugt und zıtirt bei eng: 
lijchen oder italienischen ijt es jelbjtverjtändlich — und durchaus nicht 
jene lüchtigfeit in der Verwendung fremder Forjchungen zeigt, die man 
von deutjcher Seite gern, wenn and nicht immer mit Recht, den Frans 
zojen zum Vorwurf madht. 
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ichildern, um die Segmungen, welche die Nenaifjance ge- | leßterwähnte Gattung die mroraliichen Schriften, mit mehr 


Die Wation. 


bracht, vecht ftark hervorzuheben; die gegenwärtigen ver= | 


Flären das Mittelalter, um die. unjelige Wirkung der neuen 
Geijtesrichtung zu verdeutlichen. Iene wiejen auf die Un- 
fittlichfeit der Klöfter, die Weriworfenheit der Mönche, die 
Ummvijjenheit der Priejter, die unfruchtbaren Unterfuchungen 
der Scholaftif hin, dieje beflagen die Liiderlichkeit einzelner 
HSumanijten, das leere Versgeflingel, in dem fich die metjten 
geftelen, die äußerliche, formale Bildung, zu der es die 
Mehrzahl brachte. Während jene die Geittestreiheit prieſen, 
welche die Renaiſſance an Stelle der Unfreiheit geſetzt, ver— 
herrlichen dieſe die Eigenart und nationale Selbſtändigkeit 
der Bildung im Mittelalter, welche durch die internationale, 
alle Sondergelüſte nivellirende Kultur der Renaiſſance er— 
tödtet worden ſei. 

Eine derartige Betrachtungsweiſe jedoch enthält nur 
Halbwahres und verſchiebt das Weſen der Streitfrage. 
Denn es handelt ſich bei derſelben nicht um den Grad der 
Bildung, ſondern um die Art derſelben, nicht um die Mora— 
lität einzelner Perſonen, ſondern um den Kulturzuſtand 
einer ganzen Epoche. Die Bildung der Renaiſſance 
iſt für alle Länder und alſo auch für Frankreich von 
hoher Bedeutung geweſen, weil ſie die Menſchen zwei 
Dinge lehrte: die Beobachtung der Wirklichkeit und das Stu— 
dium des Alterthums. Jene führte nach einem geiſtreichen, 
oft angeführten Worte Michelets zu der Entdeckung der Welt 
und des Menſchen, zur Entwicklung des Individuums, zur 
prächtigen Ausſchmückung des Lebens und zur eigenartigen 
Geſtaltung des Staats, in welcher die bisher unterdrückt ge— 
weſene Perſönlichkeit zu herrſchen und, nicht immer vortheil— 
haft, zu wirken begann. Dieſes lenkte auf vernachläſſigte 
oder unbekannt gebliebene Kunſt- und Litteraturſchätze hin, gab 
ein neues Leben den Sprachen des Alterthums, welche die 
Landesſprachen verdrängten und die Volkslitteraturen zu 
vernichten drohten, veränderte die moraliſchen und religiöſen 
Anſchauungen, ſodaß die erſteren zwiſchen ſtarrem Pflicht— 
begriff und zügelloſer Willkür, die letzteren zwiſchen idealer 
Verklärung des Chriſtenthums und heidniſch-ſinnlich aber— 
gläubiſchen Vorſtellungen ſchwankten. 

In Frankreich hatte es auch vor dem Eintreten der 
Renaiſſance Gelehrſamkeit gegeben und Schriftſtellerei. Die 
Bibliothek des Herzogs von Berry (Mitte des 15. Jahr— 
hunderts) beſtand aus 297 Werken, Dunois' Sammlung 
aus 51 Bänden, unter denen ſich ein Livius, ein Valerius 
Maximus, ein Boccaccio befanden. Die Pariſer Univerſität, 
die Hauptſtätte der damaligen Gelehrſamkeit, blühte ſowohl 
durch die Bedeutſamkeit der Lehrer als durch die große 
Zahl der Schüler, zu welcher alle europäiſchen Länder, 
Deutichland voran, ein ganz erhebliches Kontingent jtellten. 
Maga auch die Schäßung der florentiniichen Gejandten, die 
in QSahre 1461 die Zahl der Studirenden, mit Ausnahme 
der weltlichen Zuriften — die Studirenden des fanonischen 
echtes wurden zu den Theologen gerechnet — auf 18000 
bezifferten, übertrieben jein, wie denn überhaupt alle der- 
artigen Schäßgungen aus jener Zeit an Mebertreibung leiden, 
— die Zahl war immerhin groß gemug. 24 Buchhändler 
lorgten für das litterarische Bedirfnig der gewaltigen Anjtalt. 

Meberblickt man die franzöftich gejchriebene, exit Hand: 
Schriftlich, jeit 1471 auch durch den Druck verbreitete Litteratur, 
jo bemerkt man drei verjchtedene Nichtungen. Alle drei 
gehören im weiterm Sinne der Volfslitteratur an und alle 
drei zeigen doch mehr oder weniger gelehrte Tendenzen. 

In die erjte find die Erzählungen einzureihen, die Komö- 
dien, Xieder, leichtfertigen Novellen, wie etiva die Duelle zu dem 
früher behandelten Heptameron Wlargarethens, Nitterromane, 
welche geiwaltige, meijt in entfernten Ländern geichehene Thaten 
fabelhafter Helden berichteten, in durchaus gläubtgem Sinne 
und jelten mit jener ironiichen Beizabe, welche in den 
italienischen Nittergedichten meiftens zu finden tft, jatiriiche 
Darftellungen der Sitten und Unfitten jener Zeit, in welcher 
Hoch und Niedrig, Arm und Reich von den Beobachtern 
betrachtet, jelten jchonungslos, meilt recht zahm über die 
Vornehmen geurtheilt wird. 

Zur zweiten ſind in unmittelbarem Anſchluß an die 


‚ die „Dialoge” verjchiedenfter Art, im denen über das Gıh | 








-lange er hofft, daß 
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oder minder ausgeprägter jatirifcher Tendenz zu redinen, | 


und Böje, über Heiliges und Profanes, über ſchwere phile 
jophifche Fragen und lächerliche theologtiche Spikfindigteiter 
gehandelt wird, „Zodtentänze*, im deren jic, amt Leiten 
die eigentümliche Mifchung des ditjtern Grauens vor den 
den Unbefannten und des grotesfen Humors kunt 
gibt, der jelbjt das Entjeßliche mit tollen Sprüngen zu um: | 
tanzen wagt, daneben hijtoriiche Schilderungen, in dene 
Satirisches, Allegorifches und Moralifches in einer Telten 
fünftleriichen Mifchung vereinigt it. - _ 

Der dritten endlich gehören Weberjegungen und X 
arbeitungen aus dem Altertum an, zumett aus dem 
römischen, jeltener aus dem griechiichen Alterthun — lekteri 
war ja nur durch Vermittlung des erjtern bekannt —, Lee 
jegungen von Schriften der Nedner und Philojophen, wenige 
von Dichtungen, und unter diejen mit Vorliebe von de 
„moralischen“ Bearbeitungen alter fabelhafter Geidicten 
dieje nicht auf Grundlage der originalen Weberlieferungn, 
vielmehr in den duch italienische Humtantjten zurechtgeitugten 
Fafjungen: der Zerftörung ITvojas, der mythologiihen & 
zählungen von Götterfämpfen u. 4. 

Um dieje Litteratur zu wirdigen, mag je eim Vertreter 
der verjchtedenen Nichtungen genannt und charakteriid 
werden. 

Der Vertreter der erjten ilt Francois Villon, der echte | 
Nepräfentant des esprit gaulois. Ein unbeftändiger Merk, | 
jtetS auf der Wanderung, unzuverläjitg umd miltrauiid, be 
harrlich nur in jeinerNteigung zum Trunf und jeiner Vorliebe fr | 
ichlechte Streiche. Es ijt nicht zu leugnen, daß er Diebitäbe 
beging und fich dabei ertappen ließ, daß er zum Tode we 
urtheilt werden jollte und mit der Verbannung davon km 
Aber jo wenig er ein Muftermenjch war, ex war dod) ein Diäter 
von großer Begabung. Er befennt in jeinen Di | 
jeine Thorheiten, bereut fie gelegentlich, aber freut Ih 
Xebens, das ihm gejtattet, diejelben zu ‚wiederholen. ü 
fürchtet fich vor dem Tode und entwirft graufige Bir 
dejjelben, er flüchtet fich wohl zu Gott, um den Ihaurd 
Gedanken zu entgehen. Den Dienern Gottes aber tritf | 
heftig entgegen, fait jo heftig, wie den Elenden, „ice | 
Wein mit Wafjer mijchen“; für jeme findet er höchitens Ad 
ficht in dem Sabe, daß man das ehren wmitife, wat W 
Kirche ehre, fr diefe jedoch kann er durchaus feine milden | 
den Umftände entdecken. Er liebt jein Vaterland und jeam 
König, verherrlicht beriihmte Männer und rauen der dr | 
eit, ſchmeichelt ſeinen Gönnern umd preiit feine Geliebt. | 
Fr kennt das Alterthum, er citixt einen Vers Virgils um 
freut jich, wenn er BZeitgenojfinnen vergleichen fan mit ir | 
„weiien Gafjandra”, der „Eeuichen Luerezia“ umd der ‚ala 
Dido’. Er ijt ein echter Vorläufer der Nemaiffancebildun: | 
ein individueller Menjch, mit durchaus jelbjtändiger, mT 
auch nicht immer iympathiicher Phyfiognoimie, der jeine Ar 
fichten gejtaltet nicht nach den Anordnungen der Kirhe = 
jondern die Dinge mit jeinen eigenen Augen frei und Hu 
zu erbliden bemüht ijt. nn 

Bon Philippe Comines, de Vertreter der zeiten Rh 
tung, dem SHiftorifer und Moraltjten, jagen die Biograpdenı | 
daß er weder griechiich noch lateinijch verjtanden habe. Ahr 
eine andere Eigenjchaft des Renaijjancemenjchen, die hart 
Beobachtungsgabe, bejaß er in höchitem Grade. Fit feinen 
Memoiren bejchrieb er die politiiche Gejchichte jeiner * 
die er bei Karl dem Wahr und Zudivig XI. miterlebt un 
zum Theil mitgejtaltet hatte. Er Ichrieb für, Fürſten m | 
HSofleute, nicht für bötes und simples gens, die er vielmeit | 
verachtet. Er verlangt ein ununmichränftes Sönigtäun, } 

Feine des fürftlichen Nathgebers, 
nung befolgt wird, jobald er aber in den Hintergeumd 9° 
drängt tt, fich im der Oppofition gegen dem regletent® | 
Fürjten befindet, will er einer Art von parlamentarit 
Beirat, Geltung und Bedeutung verjchaffen. Sein 
Klugheit, Gefchieklichfeit, die Gabe zu täujchen, er wel 
nur den Erfolg, er tadelt den Verrath nur, wenn er m 
bezahlt wird. Weber die perjönliche Tapferkeit, die Mil? 
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rühmte Eigenjchaft mittelalterlicher Helden, lächelt er ver- 
ächtlih; er nennt denjenigen thöricht, der jich in der Schlacht 
preisgibt, ohne dazu gezwungen zu fein; er gejteht wenige 
gefannt zu haben, die gut au fliehen verftanden hätten, und 
läpt durchbliclen, daß er jich unter die Zahl diejer wenigen 
rechne. Man könnte feinen größern Gegenjat gegen die 
rauhen, dreinichlagenden, wortarınen und thatenreichen, von 
Dankbarkeit und itterlichfeit überjtrömenden Helden des 
Mittelalters auffinden, als diefen gejchmeidigen, zurüdhalten- 
den, Jhönredenden, egotjtiichen Holmann, der in Anjchauungs- 
und Handlungsweije einer neuen Zeit angehört. 


AS Vertreter der Gelehriamkeit mag Jean de Montrenil 
dienen — um ein Jahrhundert etiwa jünger al& der Vorher- 
genannte — „der erite rechte Humanijt in Frankreich“, wie 
Georg Voigt ihm bezeichnet hat, „bei dem der zlindende 
Zune des ttaltichen Geijtes zur Flamme gedieh“. Mtontreuil 
war Diplomat und bekleidete hohe Ehrenjtellen. Als Kanzler 
und Sekretär führte er, ähnlich jeinen italienijchen Vorgängern, 
den Hafftichen lateiniichen Briefftil in den amtlichen Verkehr 
ein und juchte jeinen Vorbildern in „Üppiger Eloquenz und 
jtarter Rhetorik" gleichzufommen. Er beicjäftigte fich eifrig 
mit den —— Klaſſikern, ließ ſich in Italien Abſchriften 
der weniger bekannten anfertigen und zeigte beſondere Vor— 
liebe für Cicero und Virgil. Er war ein Bewunderer der 
italieniſchen Humaniſten: er ſtaunte Petrarca als Stiliſten, 
als Erzähler, als Moraliſten an und bedauerte nur, daß 
dieſer den Vertretern fremder Länder Bildung und Gelehr— 
ſamkeit abgeſprochen habe. Denn er blieb, nicht blos weil 
er Beamter franzöſiſcher Herrſcher war, ein guter Franzoſe, 
rühmte die Geſchichte ſeines Landes und deſſen augenblick⸗ 
liche Entwicklung; Frankreich iſt ihm „das Land der Ge— 
rechtigkeit und die einzige Stütze des Glaubens“. 

Seit dem Tode Montreuil's (1418) wurden zahlreiche 
diplomatiſche Schriftſtücke zwiſchen den Italieniſchen Staaten 

und Frankreich gewechſelt. Sie waren nicht immer ſchön 
ſtiliſirt und je weiter das — — um ſo weniger 
friedlich. An Stoff zum feindlichen Zuſammenſtoß fehlte es 
nicht; zum Kriege ſelbſt reizten Einflüſterungen des mai— 
ländiichernn Herzogs, Unbotmäßigfeiten der Florentiner, Erb— 
ſtreitigkeiten in Neapel; nicht einflußlos war ein gewiſſer 
romantiſcher Zug des Königs, der ihn reizte, von Neapel aus 
eirre Befämpfung der Ungläubigen im Orient zu unternehmen. 
Als es zum Krieg kam (1494), aus welchem Karl VIII. nach— 
dem er zuerjt ald Triumphator Italien durchzogen, ohne jonder- 
ich bleibende politiihe und militärifche Erfolge hervorging, 
nochtern wenige die Kulturbedeutung diejes Zujammenjtoßes 
Iar erfennen. Man hatte einen Krieg unternommen, um 
ver Krone einen neuen Glang hinzugufügen, um dem Reiche 
ine Erweiterung zu verjchaffen, und nun fam man in ein 
Bunderland, in welhem man bei jedem Schritt eine 
Atdeckung zu machen meinte und wo die immer wachjende 
Jewunderung fajt Urjache und Zweck des Krieges vergejjen ließ. 

Selbjt in einem poetijchen Werke, dem Vergier d’honneur 
e3 Andre de la Vigne, emem üden franzöfiichen Selden- 
edichte in echt mittelalterlicher Manier, das dazu bejtimmt 
ar, der franzöfiichen Königin die Thaten ihres Gatten zu 
zählen, bricht dieje Begetjterung für Italien und jeine 
Sunder durch. Bwar verjteht der Autor von den Kunjt- 
tıfen wenig; ihm imponirt hauptjächlid; der Pomp, ge> 
altigen Morumenten der Kunjt glaubt er völlig gerecht 
‚ werden, wenn er ihre Namen anführt; von Ylorenz weiß 
faum mebt zu jagen, als daf- die Thore des Mediceer- 
lajtes von Marmor find; aber Siena * es ihm ange— 
ın und das mächtige Rom erfüllt ihn mit Staunen. 
eilich iſt er beſonders von der Größe des Koloſſeums 
ppirt, welches ſechs Pariſer Paläſte faſſe und vergißt nicht 
zumerken, daß auch dieſe Ruinen von, Rechts wegen dem 
nig gehören, er iſt, ebenſo wie ſeine unkritiſchen Zeitgenoſſen, 
vonñ jedem archäologiſchen Skrupel und nimmt gläubig 
die Legenden an, welche die Mirabilia Romae von Ge— 
iden und Denkmälern des alten Rom zu erzählen wiſſen. 

Wie das majeſtätiſche Anſehen und das Alter Roms, 
imponirte den Franzoſen die Naturſchönheit Neapels und 
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ſeiner — „Was wir hier ſehen“, heißt es in einem 
zeitgenöſſiſchen riefe „iſt ſo ſchön, daß weder die ſchöne 


Sprache Alain Chartiers, noch der ſubtile Verſtand Jehan 
de Meun's, noch die Hand Fouquet's etwas Gleiches er— 
ählen, beichveiben oder malen fünnen.“ Und Karl VIH. 
Pit jagt in einem Briefe: „Die wunderbaren Gärten, in 

en nur des erjten Menichen- 


denen wir hier wandeln, bebü 1 
ie zu einem twöilchen Para- 


pen, Mam und Eva, um 
ieje zu geftalten.“ 

Der König aber begnügte fi nicht mit dem bloßen 
Anschauen und Bemwundern. Cr hatte Männer in feiner 
Umgebung, wie den gelehrten Hijtoriographen Robert Gaguin, 
die ihm die Meinung darlegten, dag Männer, wie Boliziano 
und Pico von Mirandola, deren Tod gerade damals die 
Melt erjchütterte, einem Lande zum ——— Ruhme 
gereichten, daß Wiſſenſchaft und Kunſt durch das beſtändige 
Betrachten und Nachbilden großer Meiſterwerke gewinnen 
müßten; und er beſaß Macht genug, um Anſtalten zu treffen, 
die jun ge Leute befähigen ſollten, jenen Heroen nachzueifern, 
und um, kraft des Rechts des Eroberers, — Werke der 
Wiſſenſchaft und un: den Weg nad) Frankreic) machen zu 
lajien. So fam ein beträchtlicher Theil der Bibliothef von 
Neapel nah Blois, Bilder, Stiekereien, Skulpturen nad 
Ambotje; Künftler und Litteraten, theil3 im direkten Auftrage 
des Königs, theils in der Hoffnung von ihm beichäftigt zu 
werden, hund ihren St, in Pariß auf. Er jtellte & 
an, damit fie, wie es in einem zeitgenöifiihen Bericht ie 
„arbeiten jollten, nach der Art Staliens zu einer 
Unterhaltung und zu jeinem Vergnügen.“ 


Der Sinn für Schönheit und Grazie war mächtig er- 
wacht. Die Theilnahmslofen waren aufgerüttelt; jchon gab 
man fich der elna hin, mit den langjährigen Bejigern 
der Kultur wetteifern zu können; die Frangojen fühlten jic) 
fo jehr Herren des Landes, daß man fich nicht jcheute, in 
Neapel jatiriiche Komödien aufzuführen, in denen man Papit 
und römischen König, die — von Neapel und Venedig 
verſpottete. König Karl, ſonſt nicht eben an den Pomp 
lateiniſcher Empfangs- und Huldigungsreden gewöhnt, be— 
— nun kecklich einen dieſer Deklamatoren als „großen 

edner, bedeutendſten Dichter“, und, nahm gnädig die Hul- 
digungen in Vers und Proſa an, die ihm von italieniſchen 

umaniſten zu Theil wurden, u. A. die Widmung eines 

pos, das die Thaten Karls des Großen ſchilderte und den 
franzöſiſchen König als Namens- und Ruhmesgenoſſen jenes 
Helden verherrlichte. 

Nach der Rückkehr des Fürſten und des Heeres war 
die Renaiſſance ae eingeniart. Derartiges geichieht 
nicht dur) ein beitimmtes Dekret. Und doch finden fich 
urkundliche Aufzeichnungen aus den Zahren 1497 und 1498, 
welche durch die Anjtellung italienischer Künftler der ver- 
Ichiedenjten Art, Handwerker, ja zulebt eines Gelehrten, eines 
geborenen Griechen, des Magijterd Johann Laskaris, „Doftors 
in mehreren Wilfenjchaften”, den Eifer des Königs befunden, 
der neuen Richtung zu dienen. Wür_jeine Beitrebungen 
fand der König in jeiner Gemahlin, Anna von Bretagne, 
eine bereite Helkerin: fie —5 ſich mit Männern der Mitten: 
Ichaft, fie errichtete eine Bibliothek, die durch Zahl und Aus- 
wahl der Bücher bedeutend war. 

Die Umgejtaltung vollzog fich jchnell. An die Stelle 
der Litteratur des Mittelalter trat die antike; die Volksbil- 
dung wurde durch die gelehrte verdrängt. Anipielungen auf 
das Altertum werden nun allgemein und gerade diejes all- 
gemeine Vorkommen derjelben — daß ſie verſtanden 
wurden. Andre de la Vigne, der Begleiter Karls auf jeinem 
italienifchen Zuge, bezeichnete nun den Fürften al3 „wahren 
Sohn des Mars, Nachfolger Cäjars, Begleiter des Bompejus, 
fühn wie Heftor, tapfer wie Alerander, muthig wie Hannibal, 
tugendhaft wie Auguftus", daneben freilich aucd) als „ritter- 
lich wie Dlivier und überlegt wie Roland." Das Lateinijche 
brach fich überall Bahn; an den Thoren der Städte, auf 
Grabjteinen erichienen lateinijhe Herameter. Staltenijche 
Mujter wurden befolgt: in Kleidung, im Theater, in Spielen, 
in Kunjtwerfen aller Art. Karl wollte in Schlöjjern mwoh- 
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nen, welde ihn an die Staliens erinnerten, er wollte ich 
mit Bildern und Statuen umgeben, welche ihm die Eurze 
Wonne vor die Augen zaubern follten, die er in Italien ge- 
nojjen hatte. 

Eine vollftändige Durchführung feines Strebens hat 
Karl nicht mehr erlebt, er jtarb furze Zeit nach Beendigung 
des italienijchen 
und Kunjt Frankreichs bildete fi) nun weiter an den An- 
regungen, welche jie empfangen. Schon in der Zeit Karls 
find manche Leiftungen aufzumeijen, die, ohne epochemachend 
u jein, doch beachtenswerth erjcheinen. ZIener Rob. Gaguin, 

er bereitS genannt ift, hat eine Chronik hinterlajjen, die als 
der Anfang einer modernen Hijtoriographie Interefje erweckt. 
Die — Studien begannen zu blühen: bald wurde 
nicht gr von Griehen die fremde Sprache umterrichtet, 
jondern Ichon damals bereitete fich Guillaume Bud& vor, 
der Begründer des Hellenismus in Franfreicy zu werden. 
Erasmus, der Reijeapoftel des Humanismus, hatte jeinen 
Wohnfig in Paris genommen und begann energijch und 
glücklich feine veformatoriiche Thätigfeit. Die Bibel hörte 
auf ein verichlofjjenes Buch zu jein: jchon regten fich viele ge- 
ichäftig, die einen, um aus der lateinischen Wulgata dem 
Volke die „heiligen Bücher aufzuichliegen”, die anderen, um 
den hebräiichen und griechiichen Urtert zu erklären. An den 
Pforten der Parifer Univerfität wurde gerüttelt: aus der 
Hochburg der Theologie und Scholajtif fjollte eine schola 
humanitatis gemacht werden; einjtweilen bildeten jich freie 
Vereine neben der Univerfität, theilweije im Gegenjate zu 
derjelben, in welcher die 5 umanitätsjtudien gelehrt wurden. 
Alle. Wijfenichaften — jelbit Naturwifjenihaft und Medizin 
— empfingen durd; die Beichäftigung mit den Klafjifern des 
Alterthums Anregung und Belebung; waren doch hier Zahr- 
hunderte lang feine Beobachtungen, erprobte Erfahrungen 
ejammelt, deren Wiederbenugung einer Entdecdung gleich: 
am. Aber vor allem beraujchte man fich an lateintichen 
DVerjen umd jchwelgte nicht bloß in den Poefieen, welche dus 
Alterthum überliefert, fondern in denen, welche man jelbjt 
verfertigt hatte. 


Vielleicht, der fruchtbarjte diefer lateinijchen Dichter war 
Faufto Andrelini aus Yorli (1450—1518), der 1488 nad) 
Paris gekommen war. Er rühmte fich, nicht mit Unrecht, 
die Yateinifche Dichtung in Frankreich eingeführt zu haben. 
Er bejang die Liebe und die Tugend, war aber der erjtern 
mehr ergeben als der lettern. Er und jeine Freunde 
Ichilderten die Greignifje der Zeit, die Schladhten und 
Zriumphe in Stalien, die Jriedensthaten des Königs und 
jeiner bedeutenden Räthe. Schon aus der Zeit Karl's VIII. 
gibt e8 eine foldhe Anzahl lateinifcher jogenannter hiftorijcher 
Gedichte, dag man allein aus ihnen die Gejchichte jener 
Tage jchreiben fönnte, wären fie nur nicht jo — ſo 
voll von Anſpielungen auf die Helden des Alterthums, ſo 
voll von Reminiscenzen aus alten Autoren, und dabei ſo 
arm an poſitiven geſchichtlichen Angaben. 


Es iſt leicht, dieſe Dichterlinge in Bauſch und 
Bogen zu verdammen. Man kann ihre Verſe Wortgeklingel 
nennen und den Versmachern außer einem gewiſſen metriſchen 
Talent alle dichteriſche Fähigkeit abſprechen, man kann 
Kriecherei vor den Großen uͤnd en Dn gegen die 
Kleinen bitter tadeln, man fann ihre Streitfucht vermwerflich, 
ihre Prahlerei lächerlich finden, ihr vohes Leben unentjchuld- 
bar und jelbjt ihr vielgerühmtes Wifjen eitel nennen. Iroß- 
dem bleibt unbejtritten, daß fie die Vorboten einer neuen 
Beit find. Gie haben die Welt mit den Sprachen des 
AltertHums befannt gemacht und haben den Geijt deijelben 
in fi) gefühlt. Die gejanmte Poefie de3 16. Jahrhunderts 
ift ihnen tributpflichtig geworden und jelbit die großen 
Tragifer des 17. Zahrhunderts verdanken, theilweije ihnen 
ihre Wirkungen. Sene franzöfiichen Humanijten des 15. Jahr: 
hundert3 find feine Fdealgejtalten, aber jie ahnen das Große 
ihrer Wiffion, welche darın bejteht, ihrer Nation einen un: 
vergänglichen Schab der Belehrung und der Erbauung zu 
übergeben. Sie jind weniger bedeutend durch das, was jie 
thun als durd) das, was ie erjtreben. Sie haben offenbar 
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ein Verlangen nad etwas Höherm, wenn * auch die 
Gabe verſagt iſt, das mitzutheilen, was in ihnen lebt, ji 
gleichen der Prieſterin, die bang am Ufer ſteht, 


das Land der Griechen mit der Seele ſuchend. 
Ludwig Geiger. 


Aus Galabrien, 


Mer fennt nicht die Verje Platens: 


„Nächtlic) am Bujento Lispeln beit Gojenza dumpfe Lieder, 
Aus den Wafjern hallt e8 Antwort — in Wirbeln fing: | 
es wieder" — 2 


Viele haben aus ihnen gelernt, daß der Gothenkän 
Alarich fern im Süden fein Grab gefunden hat, aber wenig: 
haben eine deutliche Vorftellung von dem Orte, denn bis 
vor kurzem lag Eojenza weit ab von der Straße der Kır: 
gnügungsreijenden. Heute führt eine !weigbahn der Linie 
Reggio-Napoli in wenig Stunden von der Küfte bis mitten 
ind Gebirge; bald wird man von der anderen Seite, vom j 
tyrrheniichen Meere aus, noch jchneller hingelangen können } 
Die Eijenbahn jteigt von der Station Buffaloria im Thal 
des Krathis aufwärts und es ijt ein wohlthuendes Gefühl, 
wenn man aus dem jchwülen Fieberdunjt der Küftenebene 
in die veine Bergluft fommt. Die Stadt jelbit trägt freilid 
nod den Charakter des alten Calabriens: am ann 5 
man von zerlumpten Burjchen empfangen, die jich Tchreimd.f 
um die Soffer balgen, dann fommen die toiderwärigen 
Bettler, welche im Ddiejen Provinzen auch von den Eine 
borenen bejchenft werden. Die Straßen find eng wi 
Ihmußig, jehen aber doch im ganzen behäbiq aus. 
Stadt ijt unter den drei Hauptjtädten der Provinz die mil 
lere. Von ihnen macht Reggio bei weiten den freund 
lichjten Eindrud. Es tjt nach dem furchtbaren Exrdbehenf 
von 1783 eine ganz moderne Stadt geworden mit einem 
prächtigen breiten Korlo, hat Jogar ein ganz leidliches Hold 
und am Bergabhang Über der Stadt einen Spazierweg vor 
feltener Schönheit; man überfieht den reichen Segen de 
Thäler und Höhen an der breiten Meeresjtraße, ſten 
von Schiffen belebt ijt, und dahinter die mächtigen Berge 
Siceiltens, welche bei Sonnenuntergang mit der farbiae 
Wolfen zu einen phantaftiichen Ganzen verichmelzen. DE 































| weite —— Catanzaro, iſt ein ſchmutziger, auf einen 
Heilen erge eng zujanmengedrängter Ort. Van fieht mid 
-allen Seiten in friiche grüne Thäler, iiber welche die Bert’ 


von Tiriolo mächtig entporragen, und des Sonntags Mr 
Sammeln fich hier die Bauern der Umgegend in ihren buntem 
Trachten. och die Menijchen jelbit ſind meiſtens unſce 
namentlich die Frauen Ash vielfach verfümmnert md mie 
arbeitet aus. Gojenza ijt nicht jo großjtädtiich roie Regal 
und nicht jo ärmlich wie Catanzaro. E38 lag wohl uriprä 
lic) auf dem Berge, am deijen Fuße fich der Bufente iM 
dem Krathis vereinigt; jeßt breitet e8 fich zu beiden Set 
des leteren aus und der Ort des Zujammenfluffes,: won 
der Behauptung der Einheimiichen die Gothen ihren: Kit 
jammt jeinen Schäßen verjenft haben, ijt jegt von -Häuk 
umgeben, jo daß man fich hier wenigitens um ein Hoc 
Bild betrogen fieht. Mean fann Heitich der 
%ofaltradition mit der Frage entgegentreten, warm IM 
bier nicht nachgegraben hat, denn tonit hat die Gier! 
Schäten feinen Ort verjchont, wo man ei Grabıme 
fonnte; jelbjt die älteften Yeljengräber der Urei 
Dune man vielfach aufgebrochen und ducchält 
iejen Falle war die Schwierigkeit gering, da- 
viele Monate hindurch nur wentg Waijer 
ungerwöhnlichen Dige diejes Jahres find jchort‘ 
nur noch drei) oder vier Rinnjale in dem breit 
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mit vaujchendem Wafjer gefüllt. Aber e8 fti 
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nicht zu der alten Sage, nach welcher die Gothen den 
Leihnam ihres Königs verbergen wollten, wenn man an- 
nimmt, daß fie ihn gerade unter den Mauern einer Römer: 
jtadt beigejett hätten. Wir werden den Ort aljo wohl weiter 
aufwärts zu juchen haben. Dort hat vielleicht zu jener Zeit 
noch dichter Eichwald das Bergthal gefüllt, jo daß man fich 
eine son nordilche Umgebung für das Grab ausdenfen 
farın. Wahrjcheinlich ift das freilich nicht, denn von den 
alten Römern wird wohl die Umgebung der Stadt gerade 
jo angebaut jein, wie fie e& jeßt it. Heute ijt dieje Land— 
Icaft — ſo ſchön wie wenige. Zu beiden Seiten des 
Thales ſind die ſteilen anmuthig wechſelnden Höhen mit 
Wein⸗- und Fruchtgärten bedeckt, hier und da breitet ſich 
unter Oliven- und Feigenbäumen ein wallendes Kornfeld 
aus und über den Abhängen rauſchen die Wipfel breitäſtiger 
Eichen⸗ und Kaſtanienbäume. Im Oſten ſteigen die dunklen 
Fichtenwälder der Sila auf und im Weſten die ſtolzen Gipfel 
der Appenninen. Das ganze erinnert an den Südabhan 
der Alpen, nur ſind die Farben weicher und wärmer. Yuch 
die Menjchen find ein hübjcher und gejunder Schlag: die 
Mädchen, die in den Weingärten arbeiten und die Männer, 
die zu Ejel in die Stadt reiten, grüßen höflich umd geben 
freundlich Auskunft. Ihre Meterhöfe find itber die Hügel 
zerftreut, denn e& find Kolonen, Pächter, die werigjtens 
einen Theil des Ertrages für fich behalten. Von Alaric) 
wiſſen fte freilich nichts. Ein alter Landmann ließ fich die 
ganze Gefchichte von dem Gothenkönig erzählen und fragte 
endlich, ob er eines guten Todes sellorben jei oder ob e3 
einer don denen Deren. welche von den Soldaten füjilirt 
worden jeien. Er wuhte offenbar von den jungen Vene- 
jianern, DBandiera und Moro, welche hier im Jahre 1844 
!inen Aufftandsverfuch gemacht hatten und von den bourbo- 
tichen Behörden hingerichtet waren. ALS ihm endlich Elar 
wurde, daB Alarich ein Foreitiere geweien jei, meinte er be- 
tätigend, jein Vater habe ihm fchon erzählt, daß zu jeiner 
jeit Ruffen und Deutjche und Bao ind Land. gefom- 
ten wären. Das ift in Wirklichkeit Lofaltradition. Daß 
iefes Wolf aud) von der neuejten Gejchichte des Landes 
venig weiß, verjteht fich von jelbjt. Wo jeit Sahrhunderten 
!echt und Gewalt von allen Parteien gemipbraucht find, 
Inmen Die Leute vom Staate nur eine jehr unklare Vor: 
elung Haben. Auc, die Revolution von 1860 hat feine 
ine Erinnerung hinterlafjen. Die gebildeten Bürger feiern 
e natürlich als den Beginn eines bejjeren Zeitalter3 umd 
e Geftalt Garibaldis ift von dem Glanze eines abenteuer- 
hen Heldenthums umgeben, für welches fich der Fuer 
u begeiftert. Aber es leben doch mod) viele, welche nicht 
rgejjen Fünnen, daß auch der häßlichite Verrath zum 
hurze der Bourbonenherrichaft beigetragen hat. Die 
pannei Hatte aud, ihre Feinde demoraltirt. So weiß 
an in Reggio noch recht gut, wie die Stadt von Birio 
genommen ift. Der Kommandeur der föniglichen Truppen 
lief, unter einer Hausthür Mann: als die Sartbaldiner an 
ı Häuferwänden der Hauptitraße herauffamen, die von 
ei Kanonen bejtrichen wurde, und wie er bei dem erjten 
arım euft rang, wurde er von einem jungen Menjchen 
dergeſcho Ben. den das Nevolutionstomitee dazu angejtellt 
te. Solche Dinge trüben manchem die Freude an der 
sen Zeit. Auch die materielle Lage der Städter ift nicht 
refjert, denn die Steuern ID hoch und das ganze Leben 
Meer eworden, ohne daß die Erwerbsverhältniffe des 
x —5 ſich bis jetzt gehoben hätten. Dazu iſt das 
* der politiſchen Parteien ſehr uünerquicklich. Im all— 
einen iſt hier im Süden das Ideal des Fürſten Bismarck 
icht, welcher überhaupt keine Parteien wünſcht. Denn 
zialiſten gibt es nur wenige, weil die Induſtrie noch 
it entwidelt ift und die Landbevölferung nod, viel zu 
ıd umd umgebildet ift, um einen politiichen Gedanken zu 
en. . Dieje armen Leute werden ext gefährlich werden, 
tm die Erziehung in Heer und Schule ihnen Selbjtbewußt- 
gibt. Werner gibt e8 hier ein paar harmloje Republi- 
er, ımb im Nebrigen dreht fich alles, wie die eben voll- 
enen Wahlen deut F beweiſen konnten, um rein perſön⸗ 
e Fragen. Ob der Kandidat minifteriel war oder nicht, 
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da8 war das einzige, was der Gebildete zu fagen wußte, 
und die Menge wußte nicht einmal das. eder Kandidat 
hat jeinen perfönlichen Anhang, und leider fängt das Geld 
an dabei eine bedenkliche Rolle zu jpielen. Doch darf mar 
bei alledem nicht vergejjen, daß die flägliche Zerfahrenheit 
der heutigen Parteien jehr erflärlich tft, weil der toirfliche 
ernithafte Gegner, der Klerifalismus, och nicht öffentlich 
auf dem Kampfplat erjcheint.. Minghetti und Gairoli und 
Bonghi und Nicotera würden in Deutichland alle Liberale 
heißen. Die Reaftionäre aber warten auf ihre Zeit, und der 
Friede zwiichen der preußiichen Regierung und dem Papit 
a ihnen nee Zuverficht gegeben. Sie jubeln Über diejen 

riedensschlußg bejonderd deshalb, weil fte in dem Hohen- 
zollernhauje bisher den beiten Freund der Dynaftie Savoyen 
geiehen hatten. Dieje aber hafjen fie tiber alle® und mit 

echt. Denn in den ernfthaften und rührenden Geitalten 
des Königs und der Königin fteht der Ztaliener die Idee 
jeine3 neuen Staates verkörpert, in ihnen erfennt er das 
Borbild pflichttreuer und reiner Gefinnung, und das Gezänk 
der Parteien und die Klagen über den Steuerdrud verſtum— 
men vor dem Evviva Italia! Evviva il Re! 

Im Süden muß ganz bejonders eine Thatjahe auch 

dem Widerwilligen den Segen der neuen Regierung deutlic) 
machen. Das ıjt die Ausrottung des Brigantaggio. Seit 
1870 gibt e3 in Calabrien feine Räuber mehr und damit it 
das Haupthinderniß einer gefunden Entwiclung fortgeräumt. 
Die Leute erzählen wohl noch von den Heldenthaten ein- 
zelner, aber jie fügen entichuldigend Hinzu, daß es nicht 
briganti geivejen jeien, jondern ur Ylüchtige, die jich dem 
Gele entzogen hätten. Abgejehen von den Schäferhunden 
hat der Xerjende jett in Galabrien gerade jo wenig zu 
fürchten, wie in Deutjchland. Damit ijt freilich nicht ge- 
lagt, daß man hier ohne Schwierigkeiten" reift. Im der 
beißen Zeit herricht an der Küfte überall Malaria und der 
jtarfe Temperaturmwechjel zwiichen Gebirge und Meer macht 
Erfältungen fajt unvermeidlih. Die Wirthshäufer Tind 
jelten und jeher jchmußig. Denn die Eingeborenen reijen 
jelten, die MWohlhabenderen übernachten bei Gajtfreunden 
und die Gejchäftsreijenden haben jeltjame Gewohnheiten. 
Da die gewöhnlichen Gäjte fait gar Feine Anjpriche machen, 
find die Wirthe wenig entgegen fommend, doc) erreicht man 
vieles mit Freundlichkeit, denn die Leute find im Grunde 
gutmüthig und hilfbereit. An der ganzen Djtkitite ift mur 
ein Hotel, in dem man zur Noth Übernachten kann, und 
gerade bier fefjeln den Reifenden die Schönhetten der Gegend 
ebenjo wie die — Erinnerungen. Freilich find 
von den alten Griechenftädten von Metapont bis Regium 
— die Namen vorhanden, aber die Natur iſt unver— 
ändert. 
WVon den ſteilabfallenden Ausläufern der Appenninen 
gient fich bald mwelliges Hügelland mit dichten Baumgärten, 
ald eine breite fruchtbare Ebene zum Strande bin; Die 
breiten Betten der Bergitröme, die jegt mit blühenden 
Dleandern gejhmict find, unterbrechen das üppige Grün, 
und die anmuthig gejchwungenen Küftenlinien fatjen das 
Ganze zu glänzenden RE ge zuſammen. Auf 
diefem Boden hat die hellenifche Kultur einjt ihre jhönften 
Blüthen getrieben, und wenn das Bild, das wir ung von 
der Zeit des Ihyfos umd Pythagoras machen können, auch 
vielfach nur einer jchrwachen halbverwijchten Umrißzeichnung 
gleicht, jo findet es hier wenigjtens einen veichen farbigen 
Hintergrund. Die Gegenwart muß man dabei fo viel als 
möglich zu vergejjen juchen. Den Namen des berühmten 
Krotons trägt jet eim Kleines jchmußiges Städtchen, das 
nicht einmal die gejunde Luft bewahrt hat, die jeine Athleten 
zu den jtärkjten und jeine Frauen zu den jchönften des alteı 
Hellas machte. Einige fteinreiche Adelsfamilien leben hier 
der Vermehrung ihres Vermögens. Die weite Ebene rings 
umber ift in ihrem Bei. Sie ijt ungemein fruchtbar, aber 
nirgends Be man ein Dorf und trifft man endlich einmal 
eine Bauernfamilie, jo graut einem vor den erbärmlichen 
Gejtalten und den vom %ieber verwüjteten Gefichtern. 

Einen ae ergreifenden Eindrud macht die Ebene 
von Sybarid. Man kann jagen, daß der Krathis ein 
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röhere3 Grab verbirgt als das des Alarich, denn feine 
ellen fließen über den Irümmern einer der glänzenjten 
Städte der alten Welt. Wenn man von Cojenza den Fluß 


hinabjteiat, jo verichwindet bald der reiche Anbau: friiche | 


rüne Bäume und Büjche und gelber Ginjter bededen die 
ügel wie mitten in Deutichland. Ze mehr das Thal jich 
verbreitert, dejto größer werden die Streden unbebauten 
Landes. Gebirgsbäche jchwellen den Fluß, der zuleht breit 
und raufchend die unliberjehbare Küftenebene —52 Die 
Krotoniaten haben ihn über die Stätte von Sybaris geleitet, 
als ſie im Jahre 610 die mächtige Stadt zerſtörten. Der 
Anbau iſt mangelhaft, weithin ſieht man nur feuchtes Bufch- 
und Werdeland, nirgends eine menjchliche Wohnung, ein 
paar verfallene Wachtthürme aus der Bett der Sarazenen- 
noth, am Abhang der Berge, die in weiten Halbfreis zurücd- 
treten, nad Djten fich jenfend, in Norden aber zu jchneebe- 
dedten Gipfeln emtporjteigend. Hier und da weiden bell- 
raue Kühe mit mächtigen Hörnern, und tücijche Bürfel 
agern im Sumpf. 


ALS ich das erjtemal vorüberfam, hing ein jchwerer 
Geier ae and mit jchwüler Sciroccoluft über der 
dden Fläche, da8 anderemal jagte ein Sturm über das 
Sand, der Laub und Gras und Schilf in filbernen Wellen 
erbliden ließ, die Eufalyptusbäume an den Bahnjtationen 
brach und die Hirtenfener mit fic, fortriß, daß der Ra 
weithin zum Meere wirbelte, welches im tiefjten Blau un 
Purpur weinfarbig glänzte, — Bilder der Schwermuth und 
en ft, dazu das alte Lied: Eine jchöne Welt ijt Hier ver- 
unten! — 

Es iſt begreiflich, daß man in unjerer Zeit der Aus- 
grabungen endlich auch hier verjuchen wird, die Ueberrejte 
des Alterthums wieder ang Licht zu bringen. Das italienijche 
Parlament hat 200 000 Lire dazu bewilligt. Die Arbeiten 
jollen im nächjten Herbfte beginnen. Klima und Bodenver- 
hältnifje find ungefähr diejelben, wie in Olyınpia, und bei 
dem jähen Ende der Stadt im Jahre 510 kann Da on 
für die Kulturgejchichte des jechsten Zahrhunderts reichlichen 
Stoff zu gewinnen. 


Im Lande jelbit ijt für derartige Fragen nad) wenig 
Verjtändnig zu finden. 3 fehlen auc, die Denkmäler, an 
denen ſich der Kunſtſinn bilden fönnte Die alten Bauten 
find wohl meiftens von den Erdbeben zerjtört. Bei Catanzaro 
Marina jteht die Ruine einer Een Kirche „la 
Roccelletta” und an der Zanditraße hat der jüngere Lenormant 
ein Madonmenrelief entdeckt, welches er in der Gazette 
archeologique als eines der jeltenjten Werfe des frühen 
Mittelalters publizirt hat. Da jein, übrigens jehr hübich 
geichriebenes, — die — e neuere Schrift über Calabrien 
iſt, ſo wird es nicht überflüſſig ſein zu bemerken, daß dieſes 
angeblich byzantiniſche Relief die Inſchrift trägt: Michele 
Barillari Serra feco ADCOCOLIV. — In Catanzaro 
abe ich ferner zwei gute Bilder geſehen. Das dortige 
Muſeum enthält auch enge AltertHümer, doch ift in den 
Bergen natürlih nicht vie zu finden, während man in 
Eotrone und Gerace, dem alten Lofris, nur den Spaten 
anzujegen brauchte. Etwas mehr Eifer hat man in Reggio 
ezeigt und dort hat aud die Erde jofort die lebendigjten 
eugnifje altgriechiichen Geiites willig bergegeben. Auch 
bier fieht man die bemalten Thonplatten, welche die Tempel 
des jechsten Zahrhunderts jchmücdten. Sie tragen die doriichen 
Farben ſchwarz, brauncoth, gelb wie die ZTerracotten von 
Seliuunt. Erjt in Metropont habe ich die Bujammens 
tellung von jchwarz, Deu und weiß gefunden, welche 
ih dann freilich mit dem  jpäteren blau, voth und weiß 
ehr gut verträgt. jr Reggio ift von demjelben Heiligthum, 
welchem bdiefe Verzierungen angehören, ein Thonrelief mit 
wei tanzenden Frauen erhalten; außerdem Bruchjtüce von 
Bajenbildern der älteren Zeit, unter ihnen Polydeufes und 
Phoibe, wohl die ältejte Darftellung des Leufippidenraubes, 
vor allem aber zahlreiche Statuetten, welche jich weniger 
durch Anmuth wie die tanagräijchen, als durch alterthiim- 
lihe Naivität und jtrenge Schönheit auszeiihnen. E8 find 


im Grunde alles unjcheinbare Gebilde, in einem Leinen dunklen , ficht des Gelingens. 
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Raum zufanmengepfercht, doch in dem Sammer der Gegen. 
wart und der Trauer um die Vergangenheit geben fie die 
tröftliche Gewißheit, daß die quten und jchönen Gedanken 
doch fchlieglich unvergänglich Tind. 

C. Aldenhoven. 


Die Iubiläumgsausffellung. 


IV. 


Gegenüber dem im vorigen Bericht genannten Lieber 
mann’schen Bilde hängt ein Genrebild von Schlabik: „Da: 
Solo.“ Auf der ganzen Ausftellung ift kaum ein Stüd von 
gleicher Naivetät. 

&3 ijt fleißig, höchit fleikig in der Ausführung, ohne 
durch den Grad der Ausführung einen Effekt maden zu 
wollen; e3 ijt mit liebevolliter Verjenfung in die Details 
weiblicher Toiletten — ohne daß doch dieſe Toiletten 
ſich geeignet zeigen, Senſation zu erregen; es iſt ein unbe— 
deutender und unpoetiſcher Vorgang gewählt, deshalb, weil 
er ſo in dem Geſichtskreiſe des Malers lag und nicht weil 
unbedeutende Vorgänge au malen die brutale Luit unierer 
Moderniten it; und der Maler ftellte fich nicht Eritiich über 
den Stoff, jondern identifizirt jich mit den dargeitellten Per- 
fonen; jeine echte „Andacht zum Unbedeutenden“ adelt jein | 
Bemühen, jtreicht ihn fait aus den Reihen der „Modernen‘, 
um ihn zu unjern alten deutjchen Sittenbildimalern zu ge 
jellen, denen er fi auh — was nicht verjchiviegen jein fol 
— durch mitunter hervorbrechende, Fräftige Geichmadloitg: 
feiten verwandt zeigt. Der Inhalt des Bildes aber 
folgender. 

Ein freundlicher Sonntac Bi jcheint durch, de 
großen Fenjter in den jtädtiihen Mufiffaal. Das tm 
—— Saal, noch aus der Zeit des Zopfſtils: dide 

äulen, verwunderliche Schnörfel, reiche Stucornament. 
Rated Gipsengel treiben an den Gemwölben der Del: 
ihr mufikalifches Weten, fingend, fpielend und Paute ihle 
gend; und ein ebenjo reges Leben, nur jüngeren Datums, 
erfüillt den untern Raum. Auf Bänken haben junge Nö 
hen Pla genommen, die Sopraniftinnen und Altitinmen, 
und es jtehen hinter, ihnen im Kreiſe junge Tendre und 
Baritons, während die gejegteren Herren des Bafjes fih in 
den Schatten der großen Orgel drücken, über welcher die 
heilige Cäcilia als Schußpatronin im NRubensstil prangt. 
Die jungen Damen in ihren ganz meuen Kleidern — ein 
bischen bumt, ein bischen  überladen, aber doch von dt 
eriten Schneiderin der Provinz — zeigen auf den & 
die Freude und die Erwartung fich bald öffentlich zu hören 
— die jungen Herren, Referendare, Ajjejjoren, ein Prowiny 
Einjähriger, jhauen, flüjtern, horchen, jchäfern, alles jr 
die mindeite Meiningerei. Die Begleitung am Flügel 
ein vollbärtiger Herr, wohl der Ser Mathe er, übernommen, 
der aus jo ruhigen Augen auf jeine Noten jchaut, dab ib 
ein Taftfehler nicht zugutrauen it, und aud) das Umblättern 
—J in Hände gelegt, die bei der Sache find. Er iftionit 
er Gejellihaft übermüthigjtes Mitglied, der Hierfür anı 
Di Referendar, aber heute liegt alles Scherzen ihm fem, 
ie Ehre des Vereins ift in feine Hand gegeben: bemaht 
fie! heijcht fein Pflichtgeflihl und zieht ihm die Augenbraum: 
in die Höhe, läßt jeine Aeuglein nervös blicken. Sie 
auf das ar Viertel des letten Taftes der Seite det 
der jet anfängt, jchon hebt er, jchon Frümmt er den Finge 
um mit Grazte umzujchlagen. Nicht minder  nortzefls 
beobachtet ift ein jchnurrbärtiger Herr im linker Worb 
ein alternder beau, der bereits, in der Grauheit feiner Hat 
dem luftiger Getriebe des Vereins fich ab- und eifrigen: 
Horchen J— den Gejang, jeinen Sinn zugemenbet: hal Be 
aber fingt, i Dame ganz im Work 






































as ijt eine junge ord 
der Stolz des Vereins und ſeine Auserwählte. 
ein Solo; blauen Augen ſtrahlen in der frohe 
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Und nun vergleiche man mit diefem Werke ein anderes, 
die „Krönung der heiligen Elijabeth” von Hermann Kaulbach, 
auf welchem gleichfalle eine große Vertammlung zu jehen 
it, die fich mit Schauen und Singen beichäftigt. Demon: 
jtriren möchte ic) durch diejes Aneinanderhalten die Nach- 
theile für den Maler des Hijtorienbildes. Bei Schlabit 
das Leben bis in die Nebenjachen hinein, der Ausdruck von 
Andividualitäten, Naivetät des Sehens: bei Kaulbach das 
Leben aus den Nebenjachen heraus, nämlich aus dent einzig 
jachgemäßen und der dargejtellten Zeit entiprechenden In= 
ventare, feine Sndividualitäten, Schematismus, die Menjchen 
durch den Bartichnitt charakterifirt (die Frauengeftalten da- 
ber gar nicht), Sentimentalität des Sehens. Die jingende 
junge Dame bei Schlabig, aus der jchlefifchen Stadt, mit 
dem engen Horizont hergenonmmen, wie der Maler jie wirf- 
lich jah, jo jehen wir fie, fie fingt zu uns umd wir 
hören fie. 

Die fingenden Chorfnaben in ihrer Allgemeinheit aber, 
bei Kaulbach, fie fingen nicht au uns und wir fünnen uns 
nicht im ihr Denken hineindenfen. Und der Maler, wahr: 
baftig, fonnte e8 auch micht. Chorfnaben des dreizehnten 
Sahrhunderts, wie fonnte er? 

Märe in: Deutichland nicht der Nejpeft vor den Hifto- 
tienbildern im allgemeinen jo groß, jo wiirde ficher das ge- 
bildete Bublifum fich von dem langen füßlichen Friedrich 1I., 
wie ihn Kaulbach vor der todten Elifabeth darjtellt, ab- 
wenden, wie e& den hijtoriichen Roman ungelejen ließe, der 
die Abgeichmacktheit hätte, den Katjer jo zu jchildern. Aber 
wir in Deutichland halten das ———— Bild als ſolches 
für den Gipfel maleriſcher Kunſtleiſtung, wir wollen ge— 
bieteriſch, daß ſeine Pflege nicht vernachläſſigt werde und 
gründen Vereine für hiſtoriſche Kunſt. Wir, mit all unſeren 
Ideen über das Weſen, und den Zweck der Kunſt, wollen 
ſchließlich die Kunſt, die dem Anſchauungsunterricht dient 
und verlangen ſie von den Malern, zu aller Koſtümſchneider 
großem Vergnügen. Sollte es ſo werthvoll ſein, aus dem 
Bilde Hermann Kaulbachs die Lehre mit nach Hauſe zu 
nehmen, daß Texte für Chorknaben zur Zeit des dreizehnten 
Jahrhunderts in Minuskeln geſchrieben wurden, daß die 
Chorknaben Blumen in den Haaren trugen und daß ihre 
Noten viereckige Köpfe hatten? Könnte man nicht dem 
Kulturhiſtoriker die Neumen überlaſſen, aber die Maler ihrer 
Aufgabe wiedergeben, Spiegel und Chronik des Zeitalters 
zu ſein. 

Wiedergeben? 

Es wird gerade der Kulturhiſtoriker dem Zweifler 
ſagen, daß eben die Maler der großen Epoche Spiegel 
ihrer Zeitalter geweſen ſind, Raphael, wie Titian, wie Vero— 
neſe, wie Rubens. Und daß wir an ihren hiſtoriſchen Ge— 
mälden die Geſchichte und Sitte ihrer eigenen Zeit ſtudiren 
können, aber die der Vergangenheit nicht. Daß die Hiſto— 
rienmalerei, wie man ſie heute verſteht, zu einer Zeit er— 
funden worden iſt, die keine Blüthezeit der Kunſt war, daß 
ſie verhältnißmäßig jungen Datums iſt und einer Epoche 
angehört, die mehr wiſſenſchaftlich als künſtleriſch denkt. 
Aber die großen Maler en nicht vergangene Zeiten zu 
tefonftruiren, jondern fonjtruirten ein ideales Abbild der 
eigenen Umgebung. Sie jtellten, mochten Kanaaniter oder 
Römer ihre TIhemata jein, jtets ihre Landsleute, ja jogar 
nad) den Städten, in denen fie jetbjt lebten, unterjchieden, 
auf die Bildfläche. 

In ihrem, im Haffiichen Sinne ein Hiftorienmaler ift 
San Matejko, der Pole, der auf umjere Ausftellung den 
Einzug der Jungfrau von Orleans in Rheims“ geſandt 
bat: eine fejtliche Gejellichaft polmijcher Artftofraten, polnticher 


a 


Damen und Krieger, die eine begeijterte Boltn Hoch zu Roß 
umgeben. Zu dieſer Szene aus dem ergeren polniſchen 


Leben kamen einige unumgängliche Porträts, einige Köpfe 
aus alten Bildern, die des Malers Phantaſie feſtgehalten 
hat, einige Engelgeitalten in der Luft und im guide 
ein Dom mit erleuchteten Fenjtern. Der Gedanfe fommt 
mt auf, als hätte der Einzug jo — — Tages- 
und Nachtbeleuchtung find auf dem Bilde gleich willkürlich 
durcheinander gemengt wie die jlaviichen Typen, die die 
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Mehrzahl bilden, mit dem Porträt des franzöfiichen Königs, 
einem Bilchof in Zordaens’ Charakter, einem Schäfer mit 
Schäferin von Rubens. Es it ein von glänzenden Leben 
durchfluthetes Abbild von des Malers Welt, aber fein Bild 
der Gejellichaft, die in Nheims war: es ijt zu gleicher Zeit 
fein Hiftorienbild im neuen Sinne, kann man jagen, und 
das bejte Hijtorienbild der Ausjtelling im alten Stmne. 

Hat man ji) an den brandigen Ton gewöhnt, den 
Matejko’s Vorliebe für frafje rothe und Drangefarben ver: 
jchuldet, wie an die mangelnde Xuftperipeftive, die aus 
jeiner Kunzfichtigfeit fich erklärt, jo nimmt eine geradezu 
alänzende KCharakteriftif gefangen und eine Technik, die ihre 
Qualitäten anı liebjten in der Pracht der Geiwänder, dem 
Funfeln des Gejchmeides umd der Waffen zeigt. Ein viel- 
leicht etwas barbarifches, aber jtarfes Talent offenbart fich. 
Ale Dargeftellten find leidenſchaftlichen Naturells; rauſchende 
Gejten, fräftigite Bewegungen, aus ihren Höhlen quellende 
Augen, lodernden Flammen vergleichbar die Blide: drama: 
tiiche Menjchen. Auch die Engel in den Lüften, die vor 
der Jungfrau herziehen, haben nichts janftes; jelbit fie find 
von jtarken Suepulfen bewegt, die baufchigen alten ihrer 
weiten Gewänder geben ihnen eine Exrdenjchwere, die thnen 
mehr den Boden von Polen als den Himmel von Franf- 
reich ald Heimath zumeist; alle aber, Kavaliere, Damen, 
Bolf und Engel haben Rafje, haben echtes und bedeutendes, 
und das heilt hijtoriiches Leben. 

Wie jchiwach, leblos und blutarın zeigen fic) dagegen 
einige deutjche Hijtorienbilder, eine „Ingeborg am Meere“ 
von Hermann Koch, ein dameben hängender „Bruderniord“ 
in vorfündfluthlicher Zeit, von Karl Gebhard. Eine Fleine 
Leinwand, Halenjagd auf jonnigem Feld, mit Kohlföpfen, 
in der Mark, von Paul R. A. Müller, hat, man, unter die 
beiden „Schinfen", wie die Atelieriprache die großen leeren 
Hiftorienichulbilder nennt, gehängt, umd fie wirft im der 
Sntimität, mit der Selbfterlebtes auf ihr jum Ausdrud 
kommt, zwijchen den benachbarten SHijtorienbildern, wie ein 
fleines Qurgenjew’iches Novellenbändchen im Bücherſchrank 
zwilchen zwei Buchdramen. 7 

Die beiden beiprochenen Bilder athmen Atelierluft: 
noch jtärfere Treibhausluft aber erfüllt das Atelier, im 
welchem Ludwig Herterich’S „mittelalterlicher Brautzug” auf 
die Welt gekommen ift. Der Bräutigam bat Lyrik von Julius 
Wolff auf den Lippen, und umfaßt er auch jein „Kieb“ mit noch 
jo minmiger Bewegung, wir glauben weder dem Geflüfter der 
Bei, noch der Firlefanzerei ihrer Koftiime, noch den Troß von 
waceren Freunden, fröhlichen Nittern, Wönchen und Mujt- 
fanten, den die neudeutiche Poetik für fie aufgeboten hat, nicht 
dem Tannenwald, den fie durchreiten, nicht der Burg, die in 
der Lichtung vor ihnen Sich aufthut. Wir glauben nicht an fie, 
aber der deutjche Philifter thuts. Derxjelbe, welcher über den 
Verfall der Kunjt zu Elagen beginnt, wenn er auf der Aus- 
jtellung jtatt der erwarteten jechs mur zwei Htitortenbilder 
findet, ımd welcher bei den abnehmenden Ziffern ihrer Neu- 
produftion, jich an die einzelmen mit der Liebe des Natur: 
freundes hängt, der eine Gattung jchwinden fieht. 

Sollte dieje Liebe ih auch auf das große Hiltorien: 
bild von Lindenjchmit: „Mlarich in Rom“, erjtrecen, jo wäre 
fie jpeziell dem Interefie fr die ausjterbenden Indianer ver- 
— Denn wir jehen, der Farbe nach, größtentheils 
Rothhäute auf dem Bilde, mit hellblonden Periicen: das 
find Gothen. Und wir fehen danı wieder Bleichgefichter: 
das jind verfolgte Zungfrauen. Die Greije, Mütter und 
Säuglinge halten die verichiedenen Nuancen zwiichen Kupfer: 
rot) und Wachsfarbe ein; alle Figuren des Bildes aber ent- 
falten Ddiejes Iheaterfeuer, welches die Statijten der gerin: 
geren Theater in den Aktichlüiien, wo es darauf anfommt, 
bejeelt, und die Dispofittion ähnelt auch darin den Verhält- 
ilfen fleinerer Bühnen, daß gu wenig Perjonal vorhanden 
it, die Szene zu füllen: da ijt ein Feines Häufchen 
Gothen — Horatier gegen Gurtatier fr das ganze Heer — 
und eine höchjt geringe Zahl römijcher Beftegter. Vielleicht liegt 
Abdjicht hierin, vielleicht will Lindenjchntit, fern fich Fühlend, fran— 
zöftichen Senjationsmalern mit Maffenirkungen, im wenigen 
aber vieljagenden Gruppen, nach den Gejegen der Komipo- 
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fitton, alles marfiren. Denn er zeigt in jeinem ganzen Bilde | rothe Kreuz im der Gemeindefranfenpflege von Dr. Emminghaus un 


die Mifchung, die nicht Fi und nicht Fleiſch iſt, zwiſchen 
der alten Schule, welche jymbolifche Kartons fomponixte und 
der neuen, welche Leibhaftigfeit eritrebt. Aber ach, das Ge- 
ichief hat ihm mur der Schwächen der beiden Richtungen theil- 
baftig gemacht: er zeichnet wie ein Kolorift und malt wie 
ein Kornelianer. 

Alarich reitet in Rom ein und grüßt jein Wolf mit der 
bei einziehenden Feldherren üblichen Geberde; fein Pferd ijt 
das Pferd aller Neiterjtatuen. Im Hintergrund fieht man 
das Thor, Nauchiwolfen und Tentpelbauten, ganz vorne lieat 
natürlich eine geborjtene Eäule. Zur Nechten wie zur Linken 
befinden jich jchwerterzückende Männer, gebrochene Frauen, 
Knaben mit offenen Wündern. Eine Gruppe aber fällt auf, 


Die Nation 


fie ijt die Freude derer, die in der Kunjt jchöne Handlungen, 


edle Gefühle verewigt haben wollen. 


Einen Germanen, jtark | 


und zart, fieht man in die Brodtajche greifen und einer hun- 


gernden Mutter ein Stück angebiljenen Brodes geben: und 
nun diejer Triumph weijen Abwägens: in dem Bih in 
das Brod, welches Sugeitändnik an die Natürlichkeit; in der 
idealen Linie, die der Biß am Brodrande hinterließ, welcher 
Stil! Fürwahr, der Mann tft gejchmeidig. 

Herman SHelferich. 


Die Frau im gemeinnükinen Teben 


ift der Titel eines feit dem laufenden Quartal bei Schul in Straß- 
burg i. €. vierteljährlich herausfommenden von Amelie Sohr redir 
girten Archivs. ES ijt noch nicht gar lange ber, daß ein folcher 
Titel nicht einmal verjtanden wäre, denn man faunte Fein gemeinniügiges 
Leben der Frau. In Zeiten der Noth oder des Krieges hatten frsilich 
auch früher jchon Frauen öffentlich für das allgemeine Wohl gewirkt, 
aber doch nur vorübergehend; was fie in ruhigen Zeiten für Arme und 
Kranfen thaten, blieb meijtens, wenn es nicht in den Dienjt der Kirche 
fich jtellte, auf die engiten Kreife befchränft. Erjt jeit den legten zwanzig 
Jahren kann von einer ausgedehnteren öffentlichen Wirkfamfeit der 
Frauen die Rede fein und jchon ijt fie eine jo vieljeitige und große, daß 
eine Beitjchrift, welche diefes Gebiet jih auswählt, wirklich nothiwendig 
geworden ift. 

Bwar haben wir jchon mehr als eine perivdiiche Publikation, 
welche einzelne Zweige des gemeinnügigen weiblichen Wirfens behandelt, 
die Krankenpflege, die Lehrthätigfeit u. f. w., ‚aber nod) feine, welche den 
ganzen Umfang dejjelben umfaßt und den Frauen eine allfeitige Anregung 
und Auskunft gibt. , 

Nichts ift aber wichtiger ald diefes. So Großes viele rauen 
in gemeinnüßiger Arbeit leiten, jo tritt doch gar manche unter ihnen, 
in liebenswürdiger, aber nicht gerade mütlicher völliger Unbefangenheit 
an die Aufgabe heran, welche jie übernimmt, und kommt ie dazu, über 
Zwed und Biel der vom ihr vieleicht ehr eifrig praftijch geibten Thätig- 
feit ji) Mar zu werden. Ganz erflärlich, denn die Litteratur, mit welcher 
fie fich jonjt bejchäftigt, bietet ihr nicht den nöthigen Stoff. Die Folge 
davon ift, daß das edeljte Beitreben oft mehr Schaden als Vortheil jtiftet, 
3. B. in der Wohlthätigfeit, und die ganz ungerechtfertigte Annahme 
Plat gegriffen hat, daß die Frau nur zu untergeordneten Dienjten ber 
fähigt jei. Cie ijt aber ebenjv gut im Stande wie der Mann, 3. B. 
die Grundjäße der Armenpflege, die jozialen VBerhältniffe, die theoretifchen 
Grundlagen der Krankenpflege n. j. w. zu verjtehen und anzınvenden, 
wen jie diejelben nur jtudirt. 

Nacd) dem ung vorliegenden erjten Hefte dürfen wir annehmen, daß 
das Archiv dazu eine gute Anregung und reichlichen Stoff bieten wird. 
Dafür bürgt nicht nur der Name der gerade auf diefem Gebiete jchon 
wohl befannten Herausgeberin, jondern auch derjenige ihrer angejehenen 
Mitarbeiter und vor allem der Suhalt des Heftes jelbit. 

Bon den größeren Aufjägen gibt der erjte (von Profejior Dr. Böhmert) 
eine Statijtit der Yrauen md insbejondere der Frauenvereine, vier bes 
handeln erziehliche Fragen (die salles d’asile im Eljaß von Marie 
Loeper-Houfjelle, die Neutlinger Arbeitsichule in Württemberg von Mathilde 
Weber, die amerifanijhe Frauenuniverfität Wellesley College bei Bojton 
von Marie von Bunjen, und Streiflichter, Gedanken einer Mutter über 
Erziehung von A. v. $.). Die Krankenpflege wird im zwei Artikeln (das 
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das Viktoriahaus für Krankenpflege im Berlin von Luife Fuhrmann) be 
Iprochen. Profefjor Dr. Euler behandelt dad Mädchenturnen, Frau Ulrike 
Hentichfe die Dienjtmäddenfrage und Frau Anna Simjon die Betition 
deutfcher Frauen gegen Einführung der Sflaverei in den deutjchen Shui: 
gebieten. Die Herausgeberin jelbit gibt eine jehr intereffante Statiftik der 
Merfe der Barmherzigkeit im Eljaß. Alle wichtigeren Seiten des gemein: 
nüßigen Srauenlebens finden aljo eine Erörterung von berufeniter Seite, 

Dazu fommen Nezenfionen und Anzeigen von Büchern umd, was 
befonders anzuerfennen ift, aud) von einzelnen wichtigeren Aufjägen über 
Srauenfragen u. dgl. in Zeitfchriften, jchlieglich Wereinsnachrichten. Dieier 
weniger bedeutend erjcheinende Theil Fann von großem Nuten werden, 
wenn die Vereine durch) Zujendung von Material die Herausgeberin 
unterſtützen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Archiv, da es das geſammte 
Gebiet des gemeinnützigen Franenlebens umfaſſen will, von jeder politiſchen 
oder konfeſſionellen Ausſchließlichkeit ſich völlig fern hält und nur die ge— 
meinnützigen Seiten der behandelten Gegenſtände berückſichtigt, 


L’Assoeiation francaise pour la propıgation du Volapük.*) Paris, 
Boulevard St. Germain 174. 

Während die füddeutjchen Anhänger Schleyer's, des Erfinders der 
Weltiprache, mit ihın auf der Bahn beharren, das Volapük zu eine 
Univerjaliprache zu erheben, und während die fühleren Norddeutihen, nad: 
dem fie die Unmöglichkeit erfannten, die einmal bejtehenden Hauptipraden 
durch ein Fünfrliches Sdiom zu erjegen, die Sache ganz haben fallen Lafien, 
wird jegt in Frankreich ein Verfuch gemacht, Schleyer’3 Erfindung zu 
einer „Langue commerciale universelle“ zu erheben. Ein Vortrag 
der erjten Berjammlung des Vereins bezeichnet die näher dabin: 
„il ne s’agit, ni de cr&er une langue universelle proprement dite, 
ni de remplacer aucune de nos langues vivantes dans les relations 
internationales des peuples; nous voulons tout simplement fouruir 
aux commergants des diverses nationalit6es un moyen simple & 
pratique d’entrer en relations directes les uns avec les autres“. 

Die Wfoziation, deren Statut durd) Minifterial-Erlaß vom 
8. April 1886 betätigt ift, zahlt in ihrem Gentral-Komitee verjchiedene 
Deputirte, Nedafteure, Präfidenten und Ritter der Ehrenlegion. Worjigender 
ift der Präfident einer Handelsfammer. Außer zahlreichen von Verein 
veranftalteten Vorträgen gibt derjelbe zur Förderung feiner Bejtrebungen 
feit dem 1. Juni eine eigene Monatsjchrift Heraus. Aus derjelben erficht 
man, daß 260 franzöfische Zournale — darunter die vornehmiten Bari — 
ji) der Sache annehmen und daß in den Provinzen, jowie in Algier 
und Tunis zahlreiche Zweigvereine beitehen. 

Die Gejellichaft wird nächjtens ein Annuaire herausgeben, weldes 
die Namen und Adreffen aller VBolapüfijten Europas und der andera 
Welttheile und namentlich die Lifte aller großen Handelshäufer enthalten 
fol, welche in Weltiprache Bejtellungen annehmen. Der Herausgeber, 
Sefretär des Gentral-Komitee'8, Kerfhoffs, Profefjor an der Ecole des 
hautes ötudes commereiales, befindet jid) jhon im Befig von 
13 000 Adrefjen, bittet aber in Nr. 1 der Revue alle diejenigen, welht 
in Volapüf forrefpondiren fünnen, um Aufgabe ihrer Adrejien. 

Der Spredjaal des Blattes enthält nicht bloß Mittheilungen aus 
verjchiedenen Drten Frankreichs, — darunter eine Champagırerfendung 
aus Epernay, — aus Eroatien, Ddefja zc., jondern gibt audy auf Anfrage | 
aus Marfeille dariiber Auskunft, mit wen man in Finnland im Bolapif | 
forrejpondiren Fan. — Das praftiiche Snterejfe wird vorangeitellt. — 


*) Anm. der Redaktion: Auch im Zuniheft bes „Journal des | 
Economistes“ werden die Beitrebungen diejer Gejellichaft, in Deren Borftand 
manche befannte Perfönlichfeiten, wie Lourdelet, Navul Duval, Koehlim | 
Schwartz, Francisque Sarcey und andere figen, einer Bejprechung umter | 
zogen. Ber Einwand, den der Berfafler X. Simonin erhebt, wird J 
zu bejeitigen jein. Derjelbe führt aus, daß als eine Art Ü Ä 
Handelsiprache bereits das Englijche —— fe, welches daneben des 
etwa 100 Dillionen civilifirter Menfchen als Mutterſprache audhabt 
werde. Unter ſolchen Uniſtänden werde eine ganz neue Spradie ald 
Handelsiprache die Konkurrenz mit dem Engliidhen gewiß nich aber audh 
nicht mit dem Franzöfiichen, Deutjchen, Spanijchen au ı 1  Fönnen, 
Volapük wird deshalb nad Simonin auch in Yrankrerd Feier z 
haben. Einjtweilen hat jich der Parijer Volfswig des Wortes. 
et donne le nom irreverencieux de volapük & une 
les femmes mettent sous le derriere de leur robe. 
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Dolitfihe Wochenüberficht. 


Die Verhandlungen des Parlamentes in Bayern find 
eendet, und an gefahrvollen Klippen ijt dag Minijtertum 
n ftüirmijcher Zeit glüclich und mit Gejchicklichfeit vorüber: 
avirt. Die Ultramontanen hatten e8 nicht an Verjuchen 
hlen lajlen, die Erregung der Gemüther für ihre Zwede 
uszubeuten; allein, fie mußten jchließlich, ihre Pläne für 
sätere Zeit zurüdjtellen. Einen Heinen Triumph über das 
Niniftertum 2uß zu feiern, fonnten fie ji) aber doch nicht 
rfagen. Die bayeriiche Verfajjungsurtunde enthält Be: 
immungen, die bei der augenblidlichen Sachlage nicht _un- 
:deutende Schwierigkeiten hervorzurufen geeignet find. Dem 
ı Stelle de3 Königs tretenden Neich&verwejer ijt durch die 
erfafjung die Ausübung gewifjer Befugnifje abgejprochen. 
er Reichsverweſer iſt unter anderem nicht berechtigt, eine 
oe Kategorie von Beamten anders alg provijoriich anzu- 


jtellen. Un diejen Zuftand zu ändern, hatte das Minijterium 
einen Gejegentiwurf eingebracht, der die Zeit der provijorijichen 
Anjtellung für eben Beamten auf drei Sahre beichränft. 
während nad) Ablauf einer dreijährigen Dienjtzeit fir die 
Beamten ein Definitivum Plaß greifen würde. In diejenm 
Gejetentiwurf fommt eine Barteitendenz iiberhaupt nicht zum 
Ausdruc; er ijt einfach durch die Nothwendigfeit diktirt; das 
Interefje des Landes und aller Parteien erfordert ihn. Troß- 
den hat der Entwurf eine Majorität in der Kommijjion der 
zweiten Kammer, an die er vermwiejen ivar, nicht gefun- 
den; und da das Minijtertum Lug aud im Plenum eine 
Niederlage vorausjehen fornte, jo 309 e8 vor, den Entwurf 
zurückzuziehen. Die Ultramontanen haben damit einen 
eriten Steg über dad Mintiterium errungen; fie haben bei 
den Verhandlungen in der Kommilfion bemwiejen, daß fie dem 
jegigen Miniftertum jelbit dann feindlich entgegentreten 
wollen, wenn fachliche Gründe für ihre Oppojfition fich 
jchwer oder gar nicht finden lafjen. 

In Bremen haben bei der Abfahrt des erjten Sub- 
ventions-Dampfers TFeitlichkeiten  ftattgefunden; der 
Präfident des Reichdtags, Bundesrathsmitglieder und hohe 
Staatsbeamte verliehen dem Ereignii durch ihre Anmejenheit 
einen bejonderen Glanz. Bremen hat den Ruf der Gajtlich- 
feit bei diejer Gelegenheit aufs neue bewährt. Daß die 
Gouvernementalen aus dem Becherflang ein neues Argu- 
ment für die Vortrefflichkeit der Bismard’ichen Wirthichafts- 
politit herleiten würden, war vorauszujehen. Diejelben 
lajjen eine Gejchmaclojigfeit, die fich ihnen bietet, nicht leicht 
unausgeführt. 

Unjere 2ejer werden fich erinnern, daß der Abge- 
ordnete Singer im NReichätage Mittheilung von dem 
Treiben eines angeblichen Agent provocateur der politifchen 
Polizei gemacht hatte. Ein Geheimpoliziit Ihring ſuchte 
6 unter dem Namen Mahlow Eingang in einen jozial- 
emofratijchen Werein zu verschaffen. Shring jtellte fich 
als Mechaniker vor, und es gelang ihn auch, eine Zeit lang 
jeden Verdacht von fich fern zu halten. Schließlich wurde 
aber der wahre Charakter des Shring enthüllt. Derjelbe 
follte nach) den Angaben verjchiedener Sozialdemokraten jie 
zu Dynamitattentaten haben verleiten wollen und außer: 
dem grobe Beleidigungen gegen den Katjer ausgejprochen 
haben. airle Angaben hatte der Abgeordnete Singer auf 
der Tribüne des Neichstages wiederholt. Nunmehr bemäch- 
tigte fich die Staatsanwaltichaft der Frage und erhob gegen 
zwei von Singer namhaft gemachte Sozialdemokraten, Berndt 
und Chrijtenjen, Anklage wegen ihrer nach Ausjage des 
Shring verleumderijchen Angaben. Das Urtheil in diejem 
Brozeije it jet geiprochen. Der Gerichtshof glaubt den 
Behauptungen der beiden Angeklagten jo wie den Zeugen: 
ausfagen einiger „anderer Sozialdemokraten fein Der 
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trauen jchenfen zu dürfen umd verıntheilte Berndt und | Rechtfertigung für ihre Mahregel, und das Manifeſt muß 


CShriftenfen zu je jechs Monate Gefängnip. Der 
Prozeß hat nun nod ein Nachipiel gehabt; man hat 
den Abgeordneten Singer auf Grund des Sozialijtenaejees 
ausgewiejen. Da Herr Singer jtetS offen als Sozial- 
demofrat aufgetreten ift, und man ihn bisher unbehelligt 
gelafjen hatte, jo muß die Etellung, die ex im Prozejle ge- 
Ipielt hat, für jeine Ausweifung emen wejentlichen Grund 
geboten haben. Herr Singer wird fi) in jein Schiefjal fügen. 
Eine andere Frage ijt es, ob dieje Ausweilung polittjch —— 
Herr Singer iſt Neichstagsabgeordneter, iſt Berliner Stadt— 


Die Nation. 


| mit den Anhängern der Bonapartes ziemlid) einträchtig zu: 


verordneter, ijt geachtet, weil er humanitäre Beitrebungen | 


mit Eifer unterftüßt, tft von den Arbeitern geichäßt, weil er 
als wohlhabender Mann und Befiter eines bedeutenden Ge- 
ichäftes ich ihrer Bewegung — hat; er gilt 
aber auch für eines der gemäßigtſten Mitglieder der ſozial— 
demokratiſchen Fraktion; alles dies wirkt zuſammen, um dem 
Mann auch über die Kreiſe ſeiner Parteigenoſſen hinaus 
Anſehen zu verſchaffen; wenn Herr von Puttkamer ihm jetzt 
durch die Ausweiſung zu einem Martyrium verhilft, ſo muß 
das den ſicheren Erfolg haben, daß die Sozialdemokratie eine 
weitere Stärkung erfährt. 

Auch aus der deutſchen Kolonie Kamerun liegen jetzt 
ſchlechte Nachrichten vor. Das Reuter'ſche Bureau behauptet, 
daß ſich die Weißen und Schwarzen ſchroff und feindlich 
gegenüberſtehen; die Feindſchaft ſei ſo weit gediehen, daß 
ſelbſt jeder Handelsverkehr zwiſchen den Eingeborenen und 
den Euͤropäern aufgehört habe, daß die Eingeborenen nicht 
einmal bereit ſeien, den Einwanderern Lebensmittel zu ver— 
kaufen. Offiziell wird dem gegenüber behauptet, daß freilich 
der Handelsverkehr im Augenblick eingeſtellt ſei; aber der 
Grund hierfür liege nicht in der Feindſchaft der Neger gegen 
die Faktoreibeſitzer, ſondern darin, daß letztere den erſteren 
nicht mehr ſo bedeutende Preiſe wie früher für ihre Waaren 
zu zahlen vermöchten, da auch auf dem Weltmarkt die Preiſe 
en ſeien. Welche Verſion die richtige iſt, mag dahin 
geſtellt bleiben. Aber ſicher iſt, daß Kamerun überhaupt 
dem Handel nur wenig Chancen bietet, und wenn auch 
diejer geringe Handel noch einjchläft, jo ericheint der Belit 
jener Kolonte in noch fragmwürdigerer Geltalt. 


Die Nedeichlacht wüthet in England noc) fort. Neues 
Beweismaterial wird aber weder hüben noch drüben zu Tage 
gefördert. Gladitone hütet fich, nähere Angaben über feine 
Pläne zu machen; und jeinen © egnern bleibt jo nichts tibrig 
al3 gegen einen Feind zu fämpfen, dejjen Umrijje nicht allzu 
icharf zu exrfennen find. Se weniger far aber das Kampf 
objeft hervortritt, um jo mehr Gelegenheit bietet fich, an die 
Injtinfte der Mafje zu appelliven. Die Zeinde des Pre- 
miersd wenden fich an den Patriottsmus der Wähler; fie 
iprechen von der groben Erbichaft, die dem Volke überfommen, 
und die das Volk in altem Slanze den Nachkommen zu hin- 
terlafjen habe; fie malen die Folgen einer Lostrennung 
Irlands von England aus. Gladjtone ruft das Gereditig- 
feitögefühl wach; er erinnert an die Verbrechen, die England 
auf * grünen Inſel verübt hat; er fordert die Wähler auf, 
jene Schande der Vergangenheit zu ſühnen und den Eng— 
länder von dem Vorwurf zu befreien, daß er auch ein „Po— 
len“ beſitze. In dieſem Wettkampf erringt Gladſtone, wie 
es ſcheint, die Oberhand. Seine ganze Perſönlichkeit, ſeine 
Vergangenheit, ſeine volksthümliche Beredtſamkeit machen 
ihn beſonders geeignet, erhabenen Ideen Eingang beim Volke 
zu verſchaffen; und man irrt ſich vielleicht nicht, wenn man 
aͤnnimmt, daß auf die Klaſſen mit beſſerer Bildung zwar 
der Ruf: „Erhaltet das Reich Eurer Väter in altem Glanz", 
Eindruck macht; daß aber die großen Maſſen, die keine Ver— 
gangenheit haben und wenig Vergangenheit kennen, ſich von 
den Worten: „Gerechtigkeit für Irland“, begeiſtern laſſen, 
und daß damit der Sieg dem Premier zufallen wird. 


Der Graf von Paris hat, unmittelbar, nachdem ſeine 
Ausweiſung verfügt worden wär, ein Manifeſt erlaſſen. 
Er tritt nunmehr ünumwunden mit ſeinen Anſprüchen auf 
den Thron Frankreichs hervor. Dieſes Manifeſt iſt ſehr 
ungeſchickt; es dient den Republikanern nachträglich als eine 


| 
| 
| 
| publif aber iiberhaupt nur dann, wenn thatjächlich die Ra: 
| 
| 
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außerdem Drleaniiten und Bonapartiiten tödtlich entzweien. 
Die Erfolge der Antirepublifaner bei den letten Wahlen 
beruhten aber nur darauf, daß die Anhänger der Orleans 


fanımen gearbeitet hatten. Das wird in Zukunft nicht mehr 
möglich jein; zudem hatten ich diejen beiden Gruppen 
viele Elemente angejchlojjen, _die von eimer gewalt: 
lamen Nejtauration nichts willen wollten, Sondern die 
den Freunden des Grafen von Paris mur darum ihre 
Stimme gegeben hatten, weil fie diefe Leute für veritändig: 
Konjervative hielten. Auch diefer Zuzug wird zun Thal 
wenigitens von mun an den Drleanijten verloren gehen 
Der Fehler, den die Nepublifaner begangen haben, wird 
aljo einigermaßen durch den noc größeren Fehler der 
Drleans wieder gut gemacht. Gefährvdet ericheint die Re: 





difalen mehr und mehr zur Herrichaft gelangen und wenn 
damit die ruhigen nüchternen Leute mehr umd mehr nad 
recht3 getrieben werden jollten. Und wirklid) mehren ji 
die Anzeichen, die eine derartige Entwidlung nicht auber 
dem Bereiche der Möglichkeit ericheinen lafjeı. 
| Rußland läht feine Gelegenheit vorlibergeheit, feinen 
Haß gegen Bulgarien und den Fürften Alexander zum 
Ausdruck zu bringen. Ie vorsichtiger es Bulgarien ver 
meidet, Veranlajjuıng zur Bejchwerde au geben, um jo ge 
reizter wird die Sprache der rujiiichen Zeitungen. Rußland 
wird unzweifelhaft die exjte jich bietende Chance benußen, 
um Bulgarien wieder ımter jeine Botmäßigfeit zu. befom: 
men; und ıpird zu diejem Ende wohl auch jchiwerlich vor 
einem neuen Kriege, in den damı auch die Türkei verwickelt 
ſein würde, zurüchjchreden Ob man in Petersburg den 
jegigen Augenblick bereits al8 zum Handeln geeignet be | 
trachtet und ob dantit die. orientalische Frage ſchon in 
nächiter Zeit wieder in voller Glorie mit all ihren Ver | 
wiclungen auftauchen wird, muß einjtweilen dahin geitell 
bleiben. Aal 253 


Die abgelaufene parlamentarifche Selfion. | 
I 


Nach einer Dauer von mehr als fieben Monaten üt 
die parlamentarijche Doppeljeilton geichlojfen worden. Nicht 
über die Länge derjelben bejchwert man fich, jordern über | 
die Ergebniklofigfet So lange die ee ſolche 
Stoffe hatte, wie Gerichtsverfaſſung und Prozeßordnung 
Gewerbeordnung, Regelung des Münz- und Bankweſens 
Kreisordnung und Einführung der Verwaltungsjufti,, 0 | 
lange es fich darum handelte, das Verwaltungsrecht m 
Preußen, das ein halbes Jahrhundert lang vernachläſſigt 
worden war, fortzubilden und Deutichland mit eiruheitlichen 
wirthichaftlichen Snititutionen zu verjehen, find ebenjo lange 
und anjtrengende Sejftionen mit Freudigfeit ertragen morden. 
Bor den Erfolg haben die Götter den Schweik gejegt. Die 
Aufgaben, die in Preußen und Deutichland noch zu Fölen 
find, werden noc) jehr anjtrengende Arbeiten erfordern, 
jobald man nur die Neberzeugung gewinnt, da man fh 
dem Siele nähert, wird dieje Anjtrengung wieder nut wollen 
Hingabe ertragen werden Aber gerade die Erfolglofigleih 
der gegenwärtigen Arbeiten it es, die das & der 
Troftlofigkeit erzeugt. Eine Vorlage, welcde das -Zand, ur? 
die tiefite Aufregung verjegt hat, tft bei ziweimaligen: Ber 
völlig nejcheitert und der Reichstag hat nicht auseinander 
gehen dürfen, ohne daß ihm die Ausficht eröffnet wide 
im nächjten Herbjt zum dritten Male den St 
wälzen zu müfjen. “ 

Wer trägt die Schuld an diejer Erfolglofig) 
Arbeiten? Von der einen Seite verfichert man uk 
volliten Bejtimmtheit, die fehlerhafte Zulammenjehumng ® 
Neichstages, jeine Seriplitterung in Fraftionertjer 
‚verantwortlich zu machen. Sobald es. nim gel 
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bejiere Wahlen eine bejjere Zujammenjegung des Reichstags 
zu erzielen, werde wieder Gliik und Freude herrichen, und 
die gejeßgeberischen Arbeiten würden wieder fruchtbar jein. 
Wenn das richtia wäre, müßte e8 durch das Betipiel des 
Abgeordnetenhaujes belegt werden fünnen. Die Zuſammen— 
jegung des Abgeordnetenhaujes entjpricht meines Wifjens 
den Wünjchen der Regierung durchaus. Eine Sozialdemo- 
fratte gibt es in demjelben gar nicht; die freifinnige Partei 
verfügt genau über den Beamten Theil der Stimmen, und 
wern dag Gentrum alle diejenigen Elemente um fich ver- 
fammelt, denen man grumdjäßliche Oppofition zum Vor: 
wurf madt, hat es nicht die MWajorität. Es gibt im 
Abgeordnetenhaufe eine Weajorität, welche fich jelbft als die 
ftaatserhaltende, als die reichstreue bezeichnet. Die Ver: 
bandlungen in Abgeordnetenhauie find denm auch aanz zur 
Zufriedenheit der Kegierung verlaufen. Von den Vorlagen, 
die fie gemacht hat, find vier von geringerer Wichtigkeit 
und lediglich provinziellem Charakter (Smpfgejeß, nafjautiche 
Städteordnung, rheiniiches Gefängnißwejen, Hejiiches Berg: 
werfseigenthum) umerledigt liegen geblieben; abgelehnt tjt 
feine einzige. Aber troß diejes für die Regierung befriedi- 
genden Abjchlujfes hört man feine Stimmen, imelche die 
Serfion als eine fruchtbare, als eine erfreuliche bezeichnen. 
Die pojitiven Ergebnifje werden aufgeiwogen 
al5 400 Millionen Mark neuer Schulden und das it doch 
mehr als em bloßer Tropfen Wermutd in dem Freu: 
denbecher. 

Das wichtigite Ergebnig der Landtagsiejfion ijt ohne 
Ameifel die Herjtellung des Friedens oder wenigjtens des 
Waffenftillitandes ziwiichen dem Staat und der Kirche, der 
Abichlug der Begebenheiten, die unter dem Namen des 
Kulturfampfes einen Play in der Meltgejchichte Haben. 
Bezeichnender Weile hat hier die „nationale Majorität” 
verfagt. Die natienalliberale Bartei ift in Oppofition gegen 
die Negierung getreten und ohne die Zujtimmung des 
Gentrums wäre die lettere nicht zunı Ziele gelangt. Beweis 
genug, daB das, was man die nattonale Wajorität zu nennen 


beliebt, nicht ausreicht, um glücliche Zujtände im Staat und | 


Reid gi ichaffen. 

Man wırd auch nicht behaupten fönnen, daß die firchen- 
politiiche Novelle, welche den Abjchluß des Kulturkritupfes 
herbeigeführt hat, als ein organtiches Gejeg, als die Be- 
gründung eines neuen Rechtszujtandes aufzufajlen jet Diefe 
Novelle hat jchlehthin nichts gejchaffen,; ihr ganzer Inhalt 
vejicht darin, daß fie eine Reihe von Gejeßen, die vor zwölf 
und dreizehn Zahren geichaff.n wurden und deren Zuitande- 
fommen man damal3 als eine nationale That mitt Jubel 
begrüßte, ganz oder theilweije wieder aufhebt. Die No velle 
befundet, daB die Regierung vor mehr als einem Ja hraehnt 
mit den Viaigejegen einen jchweren Fehler begangen hat 
und daß fie jeßt zu der Meberzeugung gekommen ift, fie 
müjje diejen Sehler wieder gut machen. Einen tehler 
gut machen ijt zwar löblich, aber doc nichts, was den 
Enthujtasmus herausfordert. Die Befriedigung, wieder in 
den rechten Weg einzulenfen, wird Fompenfirt durd) die Be: 
Ihämung, jo lange auf dem faljchen Wege gewejen zu jein. 
Die Einbringung der gegenwärtigen firchenpolitijchen Novelle 


liefert den unwiderleglichen Betveis, daß auc) diejenigen ich auf | 


einem Serwege befinden fönnen, welche derXtegierung blindlings 
folgen, daß auch diejenigen gezwungen werden fünnen, einen 
Schritt zurücdzuthun, die jich jet von den Wogen der Be- 
geilterung über eine nationale That tragen lajjen. Und 
wenn nun behauptet wird, es jeren nicht die perjönlichen 
Ihaten des Fürften Bismard, die jegt rücgängın gemacht 
werden müfjer, jondern die Mitgriffe der Männer, welche 
er ji zu Gehilfen auserjehen hat, jo mag das jehr be- 
Ihwichtigend jein für alle diejenigen, deren politisches Denken 
in heroworship aufgeht, aber e5 gewährt feine Sicherheit 
für die Zukunft, denm die Grenze, wo fich die unanfechtbaren 
Gedanken des Fürjten Bismard von den anfechtbaren jeiner 
Rathgeber jondern, wird niemals jofort fichtbar, jondern 
Immer erjt nad) einer längeren Reihe von Jahren. 

Die kirchenpolitiiche Novelle jcyafft feinen klaren und 


durchfichtigen Rechtszuitand; das Werk des Einreigens, wel . 


durch mehr | 


Die Wation. 
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ches fie begonnen hat, tft mit eier qemwiljen Weberjtürzung 
vor fich gegangen. Das Necht des Staates, gegen die An- 
ftellung von Geijtlichen Einjpruch zu erheben, bleibt theo- 
tetiich anerfannt, aber die Drgane, mitteljt deren er diejes 
Recht in Gerichtsfällen ausgeübt hat, werden bejeitigt. Der 
Augenblid, wo hieraus Schwierigkeiten entjtehen fönnen, ift 
nod) nicht gefommen und vielleicht dauert e8 lange, bis er 
fommt, aber einmal wird er fommen, und dann wird fich 
Veen dab zur Ueberwindung diejer Schwierigkeiten 
eine Mittel vorhanden find. 

Die Duelle, aus welcher die vom Staat begangenen 
Fehler gefloffen find, tit leicht zu Dee NEN. &3 ijt der 
Irrtum über die Grenze der Wirkjamkeit des Staates. Die 
phyfiihen Machtinittel, welche in die Hand des Staates ge- 
legt jind, die Mittel des Zwanges und der Strafe, reichen 
aus fir die Zwecke der Abwehr, aber fie find nicht geeignet 
für pojitive Schöpfungen. Der Staat ijt Herr über die 
äußeren Handlungen der Menjchen, aber erijt nicht Herr Über 
ihre Gefinnungen. Diejer einfache Saß, der auf, deutſchem 
Boden durch einen Kant, einen Humboldt am gründlichiten 
entwicelt ift, wird jet auf deutichem Boden am gründ- 
lichiten verfannt. Der Staat bedarf, um zu bejtehen, der 
guten Geiinnungen jeiner Bürger, aber das Anwachſen 

iejer Gejinnungen fann nicht ergivungen werden; e8 muß 

das Nejultat eines jtill wirkenden Kulturprozefjes je, den 
man durch mechanische Mittel nicht befördern Tann. Ein 
Staat, der auf dem ihm zugemwiejenen Gebiete jeine Schul- 
digkeit voll erfüllt, darf mitt voller Sicherheit darauf zählen, 
daß die till wirkenden Mächte der. Sitte und der Weber- 
zeugung allmählicy auf jeine Seite treten, aber er fann 
diefen Vorgang nicht durch Zwang befördern. Es hilft ihm 
nichts, diejenigen zu ächten, welche die von ihm erwünjchten 
Gejinnungen nicht theilen; er erzeugt damit Erbitterung, 
aber feine Liebe. 

Sm Anfange des Kulturfampfs hat die preußiiche Ne- 
gterung auf die von ihr betretenen faljchen Wege jo marchen 
mitgerijien, der aus eigenem Denken heraus niemals zu 
dem Entichlufjfe gefommen wäre, diefe Wege zu betreten. 
Man hat ich gejagt. Yürft Bismard werde I niemals 


| auf ein Unternehmen einlaffen, das DE AOL er nicht ges 
| willt und im Stande jei. 


Man hat Gejegen zugejtimmmt, 


von denen man jelbjt nicht recht einjah, daß und wie fie 


ı zum Ziel führen könnten und man hat für diejen Fehlgriff 


to jchwer gebüßt, daß man fich nie entichliegen jollte, den- 
felben zu wiederholen. 

Der Kulturfampf tft nur abgebrochen worden, um 
einem anderen Kampfe Raunı zu geben, der mit gleichen 
Mitteln für ähnliche Ziele geführt wird. An die Stelle der 
Kantpfgejege gegen die römiche Kirche, jind Kampfgejeße 
gegen die polniiche Nationalität getreten. Auf freifinniger 
Seite hegt man nicht minder lebhaft wie auf Seiten 
der Regierung den Wunjch, daß an der Ditgrenze des 
Reiches deutihe Kultur erhalten bleibe und gefördert 
werde. Aber man weiß auch jeher wohl, daß Ddiejes 
Ziel „aufs Annigjte zu wünjchen” nur erreicht werden 
wird, wenn Die deutjiche Kultur ich gegemüber 
der polnischen Kultur als die höhere erweijt, und daß man 
das Anerfenntniß ihrer höheren Dualififatton nicht durch 
Strafen und Drohungen erzwingen wird. Wenn die Regie- 
rung für das lange vernadyläffigte Schulmejen in der Provinz 
PVojen größere Aufwendungen machen will, jo fan das nur 
mit Freuden begrüßt werden. Aber dieje höheren Aufwen- 
dungen lajjen fich) geräufchlos in das Budget einstellen. 
Wenn eine geringfügige Forderung für Fortbildungsichulen, 
die in dem Nahmen einer Budgetdebatte auf feine Schwierig: 
feit geitoßen wäre, mit Dftentation in einem bejonderen 
Gejegentwinfe eingebracht wird, der Tich jelbit als ein 
Kampfgeje bezeichnet, nur um jo den Beweis zu liefern, 
daß es der Negierung mit ihrem Kanıpfe für das Deutjch- 
tum Ernst ift, jo trägt dies zur bildenden Kraft der zu 
begründenden Schulen nicht das geringite bei. Die Auf: 
wendung großer Summen, um deutiche Kolonijten in pol- 
nichen Xandestheilen anzufiedeln, fan im günjtigjten Yale 
deutjch redende Berjonen dort anjüjlig machen, wo biäher 
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polniſch redende Perſonen gelebt haben, aber ſie kann dieſe 
Anſiedler nicht zu au Bionieren deuticher Kultur machen. Die 
rückjichtslofe Vertreibung aller Ausländer, ohne Unterjcheidung, 
ob diejelben wiljentlic) oder — dem Staate und 
Reiche irgend einen Nachtheil zugefügt haben oder ob ſie 
nicht vielmehr als nützliche Buͤrger erfunden worden ſind, 
kann unmöglich der deutſchen Kultur zu Gute kommen, 
weil es gegen die Grundſätze verſtößt, die unſer Jahrhundert 
für alle Kültur als maßgebend anerkannt hat. 


Die Gruppe der polniſchen Kampfge Vete iſt nächſt der 
kirchenpolitiſchen Novelle das wichtigſte Ergebniß der abge— 
laufenen Seſſion und dieſe Geſetzgebung iſt kaum mit min— 
derer Eile zu Stande gebracht worden, als ſeiner Zeit die 
Maigeſetze. Beim Zufammentritt des Landtages war nichts 
davon befannt, daß eine jolche Gejeßgebung bevoritehe. Als 
Fürſt Bismarck bei Gelegenheit der erſten Polendebatte eine 
Andeutung davon machte, daß man mit einigen hundert 
Millionen wohl die Expropriation der polniſchen Grundbe— 
ſitzer herbeiführen könne, machte das den Eindruck eines 
flüchtigen Einfalls, dem faum die Ausführung folgen werde. 
Dann find Schlag auf Schlag die polniichen Kampfgejeße 
eingebracht worden. Um diejelben in das Yeben zu rufen, 
hat man jogar eine Berfajjungsänderung vorgenommen. 
Von der Art, wie dieje Gejege durchgeführt werden jollen, 
hat jich noch niemand eine deutliche Vorjtellung gemacht. 
Mit Beitimmtheit fanıı man prophegeien, daß namentlic) 
das wichtigite derjelben, das Anſiedlungsgeſetz, nur ſoweit 
durchgeführt werden wird, als Fürſt Bismarck ſelbſt die Aus— 
führung leitet und dad, wenn dieje Borausjegung wegge 
fallen ift, von demijelben weiter feine Rede jein wird. Als 
eine Fortführung der organiichen Einrichtungen des Landes 
wird diejes Gejeg jelbjt von jeinen begeijtertiten Verehrern 
nicht betrachtet. 


Die beiden Kanalvorlagen, jo bedeutungsvoll fie find, 
fallen aus dem sale der politiichen Parteifämpfe ziemlich 
heraus. ‚Ihre Annahme war von der Bujammenjegung des 
Abgeordnetenhaufes ziemlich unabhängig; die eine berielben 
it auf das ernitlichite Hindernig im Serrenhauje und zivar 
grade bei jolchen Mitgliedern nelto 
um übrigen durchaus ergeben find. 


©o bleibt al3 das einzige Werk, durch welches die 
nationale Majorität ihren Beruf für die Fortbildung der 
deutſchen Geſetzgebung bethätigt hat, die Kreis- und Pro— 
vinzialordnung für Weſtfalen übrig. Wenn man bedenkt, 
daß die neue — gebung im Jahre 1872 be- 
gonnen hat, jo wird man ich dem Zugejtändnifje nicht ver- 
ichließen fünnen, daß fie jehr langjam vorrüct und daß der 
peinliche Unterichied zwijchen Provinzen mit Verwaltungs- 
juftiz und jolchen ohne diejelbe länger aufrecht erhalten wird, 
als zuträglich ift. 


Daß die Verwaltungsjuftig auf eine neue Provinz aus- 
gebehnt worden it, halte ich Kr einen großen Forhichritt. 
Diefe Injtitution ift immerhin dasjenige, was die heutigen 
Zuftände von den Venvaltungszuftänden zur Zeit Hincdeldey’s, 
Weitf falens und der Landrathsfammer unterjcheidet. Aber 
der Fortjchritt wird durch jchiwere Opfer erfauft. Die ganze 
Verwaltungstefoun wurde urjprünglich unternommen, um 
die Zujtände umjerer öftlichen Provinzen, in denen Batti- 
montalpolizei und feudal gebundenes Viriljtimmrecht der 
bijtoriichen Kittergüter herricht, denen modern entwicelter 
Länder ähnlicher zu machen. Allmählich hat fich die Tendenz 
umgefehrt. Während e& zwecmäßig gewejen wäre, rhei- 
niich-wejtfälifche Einrichtungen in den Djten zu übertragen, 
erportint man die Inftitutionen der öftlichen Provinzen in 
den Weiten. Die Sruppe des Großgrumdbejiges auf den 
Kreistagen bedeutete im Dften einen Fortichritt gegenüber 
den Zujtänden, die bis dahin bejtanden hatten; jett über— 
trägt man fie nad) Hannover, nad) Najjau und nun auch in 
die Provinz, wo fich der Bauernitand in echtejter Form er- 
balten hat, in das Land von Immermanns Hofichulgen. 
Ohne Zweifel wird man aud) den DVerjuch machen, fie in 
die Nheinprovinz zu Übertragen. 


Ben, welche der Regierung 


Die Hation. 


a Die lt vwvw 


Man wird die Erfahrung TEEN, daß dieje Enirid 
tungen auf diefem Boden feine Wurzel jchlagen. Diele & 
jesge ebung ift vom Parteigeijt diktirt und wird einem Medi | 

er Parteigejtaltung nicht Stand halten. 


Alerander Meyer. 


Dir bulgarifche Sifnation. *) 
J. 


Als Alerander II. Bulgarien erobert hatte und Konftar: | 
tinopel bedrohte, jandte Lord Beaconsfield 900 Mann angle: 
indiicher Truppen nad) dem Aegätichen Meer. Der Zar made | 
einige Stunden von Konjtantinopel Halt und ging auf | 
den Berliner Kongreß. | 
Auf dem Berliner Kongreß erklärte ev fich zur Räumung 

Bulgariens bereit, vorausgejeßt, dal; der vor ihm ermählt 

Kandidat unter den von. ihm zu jtipulivenden Bedingungen | 
auf den neuen Halbthron gelangte. England, in der Saupt- | 
fache befriedigt und durd) Eypern für die Zukunft gebe, | 
erhob feine ernjten Schwierigkeiten. Dejterreich ıar, mit 
Bosnien abgefunden. Da die drei Hauptintereljenten jomt | 
einig waren, machte Deutichland, von Jtalten unterftüt 
den ehrlichen Makler, während Frankreich, vor miemand 
aebraucht, jich dannit unterhielt, in Details abmwechjelnd fir 

England und Rußland zu jtimmen. | 





Kaum war a diejer Grundlage der Friede gejchloiien. 
als die rufftiche Gejellichaft ihn abfällig Fritifirte und de | 
deutiche Politik, die Nußland im Sticy gelajien habe, für | 
das Miklingen verantwortlich machte Ein Theil der hödhften 
ruffiichen Kreiie blieb von diejer Verjtimmmung nicht fe 
Derfelbe Fürft Gortichakoff, welcher den Frieden umterzeicnde 
— er hatte ihn allerdings aleich weniger goutirt als je 
Mitbevollmächtigter Schuvaloff — trat öffentlich gegen un 
auf. Generale folgten jeinem Beifpiel. Fürſt Bisma 
beantwortete ihre Klagen in einer ReichStagsrede dahin, dd 
Rußland ihn niemals um jeine Unterjtügung erjucht m 
ihn jogar von jeinen Abjichten auf dem Kongreß ununtr 
richtet gelajjen hätte. ES ward — dab Alerander IL 
darauf gerechnet hatte, daß andere Einflinje geniigen würden, 
die Dankbarkeit, die wir ihm für feine neutrale Haltung 
während des fran, öſiſchen Krieges ſchulden ſollten, auf den 
Kongreß zur — zu bringen und ihm bejjere Badır- 
gungen zu verichaffen, als er jchlimmiten Falls anzunehmen | 
bereit war. Dieje Rechnung hatte getäufcht. Die Grün | 
dafür liegen nah. Wie der froatijche Biſchof Stroßmade 
M. de Laveleye Fürzlic) jagte, nd wie Mt. de Laveleye In 
jeinem obzitirten Buche druckt, jet er — Stroßmayer — nad 
der Schlacht von Sedan zum ruffiſchen Botjchafter nad Bin 
neeilt und habe ihn gebeten, den Zaren un Hemmung de 
Blutvergießend anzugehen. Darauf habe der Botſchaftet 
erwidert: „Wie jeder verſtändige Menſch, bedauern wir die 
Fortſetzung des Krieges. Aber es ijt zu viel verlangt, daß 
Rußland ſich mit Deutſchland überwerfen ſoll, nur um 
des Vortheils zu berauben, Frankreich im gegebenen vol | 
zum warmen Alliirten gegen Deutjchland zu haben.“ Cest 
parfait. Diplomaten jind die Motive anderer Diplomaten | 
emeinhin zu ar, als daß es diejer Enthüllung bedurt | 
hätte um ms zwiicheu der Dankbarkeit fliv vergangene Dr 
günftigungen und der Vorjicht für zukünftige Konjunkturen 
auf dem Kongreß die richtige Mittelſtraße finden zu laſſen 
So ward denn von Rußland ein Friede gejchlofien, joa | 
e3 ihn eben erhalten fonnte, wenn es allein gegen Engla 
nichts wagen und deutjche Hilfe mit der Kejtforderumg | 












9 Emile de Laveleye, La Peninsule des Balkans. Bruelle 
1886. — Spiridion Gopcevic, Bulgarien und Oftrumelien, Leipzig 1888 
— The Marquis of Bath, On Bulgarian Affairs. London 18. — 
Lord Huntly, Bulgaria. Foortni htly Review und Pal M 
Gazette, December 1834. — Erdis (Queille), En -Bulgarie 
Paris 1884. 
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imberechtigter und nicht einmal gejchuldeter Dankbarkeit bezahlen 
wollte. Prinz Alerander von Battenberg, der a de3 Zaren, 
beitieg den meugejchaffenen Thron. Sm Herkunft und PBerjon 
ihien er alle wünlchensioerthen Eigenschaften zu vereinen. 
VüterlicherjeitS der Neffe des Zaren, war er den Bulgaren 
ein natürlicher Vertreter Nußlands, wenn Rupland nicht 
jelbt auf der Halbinjel blieb; ee der Urenfel 
eines Wirthichaftäbeamten deijelben Grafen Brühl, der vor 
60 Jahren unjere Mufeen jchuf, lag fein Urfprung bürger- 
lichen Kreifen jo nah, dat jeine Gefügigfeit gegen den hohen 
Verwandten fir unzweifelhaft gelten konnte. Er war über: 
‘ dies erit 22 Sahr; war preußiicher Kavallerielieutenant, mit 
. politiihen Dingen wenig befaßt und in Bulgarien völli 
fremd; war liebensmwürdig, leichtlebig und lenfjam, un 
ihien jomit jede Gewähr dafür zu bieten, daß er die 
ruſſiſche Berathung, für welche griindlich geforgt wurde, nicht 
als Beeinträchtigung jeiner Wilrde, jondern als Erleichterung 
feiner jchweren und fajt unerfüllbaren Pflichten anjehen 
würde. Wenn England eine ruffiiche Sefundogenitur ein- 
mal nicht wollte, jo ließ jich ein bejjerer Erjag für diejelbe 
nicht finden. Wlan hatte den Prinzen für alle Fälle jchon 
den Krieg an der Eeite des Zaren mitmachen Lajlen. 
\ Neben diejen perfönlichen Garantieen fuchte man ebenjo 
= itarfe fachliche vorzufehren. Der Prinz hatte zu verjprechen, 
"daß jein Kriegsminijter für alle Bufunt ein rujfiicher General 
jein jolle; daß Armee und Polizei von den ruffiichen Zr 
u ftruftoren, die fie gebildet, befehligt bleibe; und daß auch 
ım höheren Givildienjt ruffiiche Beamte neben anderen 
jlavischen bejchäftigt werden würden. Man verficherte fich 
der wenigen gebildeten und wohlhabenden Leute im Lande, 
die meist in Nubland erzogen, mit Rubland — und 
während der dem Kriege vorausgehenden Agitation Rußland 
pekuniär und national verpflichtet geworden waren. Man 
Kab fchließlich vor dem Abzug der Failerlichen Truppen eine 
demofratifche Verfafjung nad) dem Mujter der belgiichen, 
velche die Rufjenfreundichaft der Gebildeten, wenn fie ein= 
al mwanfen jollte, dur eine nominel vom Volke, in 
Wahrheit von der Polizei und ihren rufftichen Chefs zu 
ählende Kammer — beſtimmt war. 
Ki MWie der Erfolg gezeigt hat, irrte man fich in allem. 
Man unterihäßte Fürft und Voll. Man verfannte den 
Eharakter des einen wie des anderen. Man täujchte jich in 
Bezug auf die Verjönlichkeit des jungen Mannes, den man 
fin rusffischen Hofe geprüft und beobachtet zu haben glaubte, 
bie betreff3 der Eigenichaften und der Lage der Nation, in 
beicher rusftiche Agenten jeit Anfang des Jahrhunderts ihr 
Bejern getrieben hatten. ES jcheint unverjtändlich, daß 
ifjtiche Politiker fi jo_ungulänglic erweilen konnten. 
doch ijt es Thatjache. Der Unterichied zwiichen gemitter 
Fecnöheg von Individuen, in der jie erzelliren, umd 
tatsmännticher Einficht in die dauernden Kräfte des Volfs- 
hens, Tür welche fie die Polizei zu jubjtituiren lieben, it 
tern jtärfer hervorgetreten, als im dem bulgariichen Aben- 
ter der ruijiichen Diplomatie. 
Snı Fürftentyum Bulgarien, wie e8 der Berliner Kon- 
5 fonftituit hatte, wohnen 2000 000 Menjchen auf einer 
denfläche, welche ohne Hebung des gegenwärtigen primi- 
n Betriebes 10000000 ernähren fünnte. Nur der jechjte 
il des auıberordentlich fruchtbaren Landes ift angebaut. 
bof, Baumwolle, Rojen und die werthvolliten Yarbe- 
d Medizinalpflanzen gedeihen vortrefflich. Etjen, Lignit 
) herrliche Wälder bergen die Balfans. Das Volf be- 
# aus fleinen bäuerlichen Bejigern, meijt in fommus- 
iichen Familiengenofjenjchaften lebend, in welchen vier 
Fin? Generationen unter demjelben Dach zujammen zu 
jen_ pflegen. Noth und Abhängigkeit gibt es Feine; 
8 Hat zu leben, hat häufig einen mäßigen Wohlitand 
5 verlangt nit viel mehr. Großgrundbefiger und Arifto 
fie jind richt vorhanden; Standesunterjchtede faum merf- 
Bildung und Kenntnifje in den erjten Anfängen. Neh: 
wir Die wenigen größeren Städte und die einzelnen 
dirten aus, jo haben wir in Nahrung, Gefittung und 
lljchaftsordnung einen Zuftand, wie er in Deutjchland 
zur Zeit Karls des Großen anzutreffen geweſen iſt. 


















Die Nation. 
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Sehr urfprünglich, vaub und xoh; aber frei, hahnebüchen 
und von des Wiljens Bläfje wenig beirrt. 

Dieſe durch Klima, Boden und eine Fülle unbejegten 
Landes bevorzugte Rajje genießt den weiteren Vortheil, im 
geichichtlicher Zeit eine Miichung vollzogen zu haben, welche 
Nte zu einer der tüchtigjten der Halbinjel gemacht hat. Wie 
die Großruffen Finno-ZTartaren find, welche in ihren alten 
un von flaviichen Einmwanderern denationalifirt wurden, 
jo find die Bulgaren ein anderer finno-tartariicher Stamm, 
der im 6. und 7. Zahrhundert von der Wolga nach der 
Donau 30g, die dortigen Slaven überwältigte und jchlieizlich 
in ihnen aufging. Sn der Sprache den benachbarten Serben 
nabejtehend, find fie in Charakter und Sitte daher außer: 
ordentlich von ihren verjchieden. Der Serbe tjt heiter und 
impulfiv, zu Arbeit, Sparen und Vorbedenfen nicht über- 
mäßig geneigt; der Bulgare verjchlofjen und überlegt, lang= 
laın, ntefig und durchjeßend in Denken und Thun. Der 
Serbe flint und gejcheidt; der Bulgare brütend und ver- 
jtändig; der Serbe ins Srijche jchlagend, der Bulgare dem 
Schotten in manchen Dingen nicht unähnlich. SHarter 
Egoismus, ausgejprochener Geiz und eine angebliche Neigung 
für Wohlthaten dankbar zu jein, die erwartet werden, treten 
al3 weitere Charafterzüge diejes derben Bauernvolfes hervor. 
Zu gelajjen, um nicht den Türken jtille zu gehorchen, jo 
lange jie mußten, find fie, jobald der Drucd von ihnen wid, 
ebenſo entichlojjen gewelen, jeden Vortheil, der jich ihnen 
bot, mit der rüchichtslojen Divektheit des Naturmenichen 
wahrzunehmen. Die Gebildeten unter ihnen, die Wieı, 
Paris und Ddefja gejehen zu haben pflegen, wifjen freilich 
genug von der Welt, um das Spiel der entgegengejeßten 
Kräfte, zumal in der auswärtigen Politik, einigermaßen zu 
veritehen. Sie bilden indes eine verschiwindende Minderheit, 
und find überdies durch die ungeheure Wandlung, die jie 
vom Najah zu einer Art jchrweizeriichen Eidgenojjen ge: 
macht, ebenfalls zeitweije aus dem Gleichgewicht geworfen. 
Db gebildet oder ungebildet, alle Bulgaren find übrigens 
Nlaviich genug, um heftige Wechjel zu lieben, jic; leicht in 
fie hineinzufinden und das gewonnene Gute jelbjt bei Ge- 
fahr eines Rückfalls ing Schlechte leidenschaftlich auszubeuten. 
Map iit die jchwächite Seite des Slaven. Er fann Senecht, 
fan mit leichter Adaptibilität Anarchijt fein; aber eine 
Theilung der Gewalten, eine gegenfeitige Schonung getheilter 
Gewalten fällt ihm ſchwer. 

Dah ein derartiges Bauernvolf die Freiheit als eine 
Methode des Gelderwerbs betrachten, und demnach ernit 
nehmen würde, lag nicht eben fern. Hatte e8 doch über- 
haupt feine anderen empfundenen Zwede; hatte jeine Ge- 
ichichte doch eine Hartnäcigkeit gezeitigt, die dem Tinfen 
miderjtanden und der Tate jeder anderen Regierung danacd) 
reichlich gewachſen war. azu kam, daß der Bauer eine 
erhebliche Uebung in der Behandlung öffentlicher Angelegen— 
heiten au8 der türfifchen in die nationale Epoche mitbrachte. 
Der Dsmane mochte wohl gelegentlich einen Bulgaren 
ichlagen, plündern oder tödten, objhon er ich in den letten 
dreißig Jahren derartige objolete muhamedanijche Scherze 
auch nicht mehr leicht gejtattet Hatte — der rufftiche Konjul 
ivar immer zu jehr bei der Hand; ihn zu regieren, war er zu 
träge und zu jtolz.. So waren bei aller Knechtjchaft die 
Gemeinden während einer fünfhundertjährigen Fremdherr— 
ihaft unabhängig geblieben, und hatten ihre eigenen Arge- 
legenheiten in öffentlicher Verfammlung und Verhandlung 
jelbjtändig geordnet. Die bäuerlichen Mitglieder, welche 
in die neue Nationalverfammlung traten und in ihr weit 
überwogen, waren mithin im Debattiren bewandert, und für 
die Behandlung der Geld: und Vortheils-Angelegenheiten, 
die fie allein interejfirten, durchaus nicht ohne lokale Vor: 
bildung. Was ihnen an Kenntnig der Staatsbedürfnijje ab- 
ging, erjeßten fie theils durch die leichte Auffajjung, welche der 
ungebildete Slave vor anderen Ungebildeten (zumal vor un: 
gebildeten Deutjchen) voraus hat, theil8 durch die zuverficht- 
liche Ueberzeugung, daß, der Bulgar am beiten ein Bauer 
bliebe und fich Fortichritt, Entwidlung und jonitige fojt- 
ipielige Kulturraffinements migtrauifch vom Leibe halten jolle. 

Noch ein Bevölkerungselement bedarf der Erwähnung, 
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ehe wir zur Geichichte der Battenberg’ichen Regierung über- 
gehen. Die bulgariichen Priefter werden vom Biiof ge⸗ 
weiht, von der Gemeinde gewählt und von den Einzelnen, 
die ihrer Miniſtrirung bedürfen, bezahlt. Sie ſind großen— 
theils unwiſſende Bauern, die ihr Feld bearbeiten, wie jeder 
andere, und deren Vorzug nur in der Ordination beſteht, 
die ſie zur Verrichtung gewiſſer unumgänglicher Ceremonieen 
befugt. Einen Einfluß auf die politiiche oder perjönliche 
pr lungsmweife ihrer Pfarrlinder, wie ihn die Fatholiiche 
eijtlichfeit überall auszuüben jucht, hat die orthodore weder 
in Bulgarien, noc) jonjtwo. Sie ijt zu ungebildet, zu wenig 
in feeljorgerifchem Verkehr mit den Eingefefjenen und zu 
völlig der Regierung unterjtellt, um eine Einwirkung bejigen 
oder auch nur bean)pruchen zu fünnen. Der Papft, der als 
echter Theofrat ein Meitherrjcher aller Känder zu fein begehrt, 
nachdem er ihr Dbherricher zu fein aufgehört, meiit jeine 
Priejterbeamten zur Theilnahme an weltlichen Dingen folge: 
recht an; orthodore Patriarchen, Erarchen, Metropoliten u.j. m. 
gehören, wie die protejtantiiche Geiftlichfeit, dem Lande, 
welchem fie dienen, und find deshalb gewöhnt, fich mit ihren 
firchlichen Funktionen au begnügen. Der bulgarijche Prieiter 
umal tft ein bejcheidener Mann. Dom Bauer erhalten, 
Sicht er fich ihm angenehm zu machen und denft nicht daran, 
den geiftlichen Heren zu ipielen, zu warnen, tröjten oder 
leiten. Hat er doch den Bijchof für feine Beitätigung zu 
bezahlen gehabt, und muß nunmehr die Ependung der ge- 
pachteten Heili thiimer möglichit lufrativ zu machen juchen; 
und welcher Bauer wide ich von einem anderen Bauer, 
der fi) von ihm nur durch die Weihen unterjcheidet, be— 
lehren, — oder dreinreden laſſen? Die Folge davon 
iſt die politiſche Einflußloſigkeit des bulgariſchen Klerus. 
Welcherlei Meinung auch der Exarch, ihr in Konſtantinopel 
reſidirendes Haupt, bekennen möge, der Dorfpope kann nichts 
für ihre Verbreitung thun. Die ruſſiſche Regierung hat ſich 
ſomit umſonſt den leben Batriarhen in Konftantinopel 
verfeindet, als fie, um fich die bulgariiche BPriejterichaft 
gewogen und dienftbar zu machen, vor der legten Drient- 
campagne alıf Trennung der bulgarijchen von der hellenijchen 
Kirche bejtand und den Sultan, der die beiden längjt gegen 
einander —— gewünſcht hatte, leicht dazu bewog. 

Es gibt demnah in Bulgarien weder Ariftofratie, 
noch Priefterichaft, nocy auch nur eine weiche oder gebildete 
Klafje, weldhe den Bauern iejentlich beeinfluffen Fönnte. 
Die einzige organilirte Macht der Regierung find Beamten- 
tum und Militär. 

Als ein wejentliches weiteres Clement in den Er— 
eignifjen, die wir jlizgiven werden, kommen die Finanzen im 
Betradht. Sie find ım Staate ebenjo zufriedenjtellend, wie 
in der Gejellichaft. Die Ausgaben betrugen im Zahre 1884 
35000000 Frances (hier leva genannt), die zur Hälfte 
durch die Grund- und Viehfteuer, zur anderen ‚Hälfte durd) 
2000 000 Zabafaccije, 5000000 Zolleinnahmen und einige 
kleinere Bojten gedect wurden. Die Steuereintreibung ge: 
ichieht durch den gewählten Gemeindevorfteher, deijen Schul- 
bildung gewöhnlich Duittungen unmöglid) und Ehrlichkeit 
unwahricheinlich madjt. Der Mann geht eben umher, fieht 
was er janmeln fann und überlegt fich, was er abliefern 
fol. Don den Ausgaben kommen 13 000 000 Francs, mehr 
als ein Drittel, auf die bewaffnete Macht, 2000000 auf 
den Unterricht, 600 000 auf die Eivillifte u. j. w. Schulden 
find in Bulgarien nicht vorhanden, während Eerbien mit 
feiner beaeijterten Neigung zu Krieg und Schlägen bereits 
260 000 000 Frances, d. h. 144 Frances auf den Kopf, zu: 
lammengeborgt hat, und nunmehr für die Dividenden der 
Wiener Länderbant hübjch fleigia arbeiten muß. Der 
bulgariiche Handel, welcher im Jahre 1879 52 000 000 Francs 
betrug, hob fich bis 1882 auf 90000000 Francs, an denen 
Deiterreich, England und Rumänien in der Reihenfolge 
ihrer Aufzählung partizipirten. Pranfreich importirt nur 
ir 3000000 Frances; der deutjche Abjag ijt jchwer zu 
hägen, da er durch öjterreichiiche Käufer vermittelt wird. 

Herman Renmmer. 
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Per Prozek Iming-Wahlow vor dem 
Shöffengericht. 


E8 ift nit das erite Mal, daß die öffentlihe Stimme 
einem Strafprozefle nicht den amtlichen Namen des Angeklagten, 
jondern den ded Hauptzeugen beilegt. Eine joldye Abweichung 
ift nicht zufällig. Sie bezeichnet richtig, dab die Hauptperion 
des Verfahrens nicht, wie gewöhnlidy der Angeklagte, jondern ber 
Zeuge ift; daß mehr um jeinet:, ald um des Angeklagten willen 
das Verfahren eingeleitet ift. Der Lebtere tritt Dabei mentger 
mit jeiner — mehr zufälligen — Verjönlicyfeit, jondern mehr als 
Vertreter einer Klafje von Stantsangehörigen in den Kreis der 
Betrachtung. Wenn er der Leidtragende ift, jo ermedt felbft 
jein Leiden nur ein bejchränftes Mitgefühl; der Hauptleidtragente 
pflegt, wie ed der Hauptperjon zufommt, der Zeuge zu jem, 
welcher der Sadye den Namen gibt. 

So ift ed biöher in dem vorliegenden alle nicht gefommen; 
das fchließt aber nicht aus, dar es nicht noch jo fommen fann, 
Das Vorgefühl der öffentlichen Stimme pflegt niht ganz zu 
täuschen, und eine ruhigere Betrachtung des am Montag zuwerft 
zur richterlihen Kenntnib gebrachten Stoffes kann leihyt zu einem 
anderen Ergebniß führen, ald ed und in dem gegenwärtigen 
Erfenntniß vorliegt. 

Zweimal jeh8 Monate Gefängniß für die verlegte Ehre 
eined Geheimpolizilten, der fih unter fremden Namen in die 
Berfammlungen der jozialdemofratiihen Partei eingeihlichen bat 
und dabei ertappt worden ift — in der That das Strafmah 
fonnte überrajchen und bat manchen überrajcht, meldyer fich der 
Neberrajhung entwöhnt zu haben glaubte. Die. Berurtheilung 
jelbft dagegen fonnte niemandem unerwartet fein, w.Idher den 
Verhandlungen — auch nur joweit fie öffentlidy ftattfanden — 
mit Aufmerfjamfeit und Berftändniß aefolgt ift. Denn dab ber 
Zeuge Ihring-Mahlow für jeine Angaben Vertrauen fand, 
während jeine Gegenzeugen einen ihnen entgegen gehaltenen Ber 
dacht nicht zu befiegen im Stande waren, war aus dem Werbör 
mit feinen Einzelheiten für den Kundigen ohne Mühe zu erfennen. 

Vieleicht konnte ed nicht anders fein. Dad beitehende,.im 
jeiner Wirkung neuerlicd) verjchärfte, Ausnahmegejeg bat ie 
vielen unferer Mitbürger den Gedanken erwedt, daß es fich bil 
den Beltrebungen der jozialdemofratijchen Partei durchweg um 
eine Kriegführung mit der beitehenden Gejellihaftsordnung 
handele. Bis zu einem gewiljen Grade mag ein folder Zuftand 
ded Kampfes auc wirklich beftehen, indem die von den ftrengiten 
Gejepesmaßregeln Betroffenen verjuchen, diejelben zu umgehen 
und ihre Wirkfjamkeit abzujchwächen. 

Diejer Anjfchyauung, melde vie Gegner ald friegfübrende 
Beinde betrachtet, liegt nahe, Männer, wie den Hauptzeugen, 
ald Vertheidiger ver gejellicyaftlichen Ordnung anzujeh:n. 
danfenswerther Weije gab der Startdanwalt einer derartigen 
Auffaffung offenen Ausdrud, indem er Männer wie Shring- 
Mahlow, als die Grundjäulen der beftehenden Staatsordnung 
bezeichnete. Gerade die Folgerichtigfeit dieler Ausführung rar 
geeignet, Zweifel zu Gunjten der Angeklagten zu erweden. Sie 
hat e8 nicht gethan, Shring hat da, wo das UÜrtheil maßgebend 
war, den Gindrud ein.d muthigen opferwilligen Mannes ge: 
madt, der für feine Aufopferung jchmwer gelitten; die Gegen- 
zeugen müffen dem gegenüber ald leichtfinnige, wenn nicht bös- 
willige Mtenjchen erjcheinen, weldye, jei e8 um ihre Genoffen ver 
Strafe zu bewahren, jei ed gar um dem Ihring böjed zuzu— 
fügen, aud) das Verbrechen des wifjentlicyen Meineided mit 
gejcheut haben. 

&3 Itanden ihrer adıt Entlaftungszeugen dem Ihring gegen- 
über. Der gıößere Theil ihrer Ausjagen ftand mit ben 
Shring’ihen in unlösbaren Widerjprud. Aber der Werth der 
Zeugenausjagen darf nicht nad) der Zahl, jondern muß nad) 
dem inneren Gewidyt der Ausjage bemefjen werden. Wenn man 
nicht, wie e& der Staatsanwalt that, aus ein.m beliebigen Artitel 
einer beliebigen Nummer ded „Sozialdemofrat" fidy zw dem 
allgemeinen Schlufje berechtigt hält, dak Sozialiften überhaupt 
nicht8 von der — religiöfen und ftaatlichen — Heiligkeit des Eides 
halten, und daß ihnen, wo ed fi) um ihre eigenen Sntereffen 
handelt, ein Meineid leichter zuzutrauen fei, ald andern Menfcen, 
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lo wird man bei der Abwägung der Andfagen gegen einander 
wohl «eyenfeitiges Interefje, Neigung und Abneigung, nidyt aber 
politijche Gefinnung oder gar gefinnungstüchtige Verdiente beider 
Theile in Anjchlag zu buingen haben. 

R- Shring bat von feinen Vorgejeßten die beiten Zeugnifje 
jeined Mohlvcrhaltens, feiner Tüchtigfeit und feiner — Mahrbeits- 
liebe erhalten. Db ed der lettere Vorzug war, der ihn für die 
Durchführung feiner Rolle den Arbeitern gegenüber geeignet er- 
Icheinen ließ, bat die Verhandlung nicht ergeben. Seine Be: 
richte haben fidh ftetd in den Augen feiner Vorgejegten als 
wahr herausgeftelt: Das wird einem jeden leicht glaublich 
jein, der erwägt, dah nad dem ergangenen’Nichterjpruch die 
Ansagen von’ acht entgegenftehenden Zeugen die Wahrheit der 
Shring’jchen Angaben nicht zu widerlegen vermodht haben. 

Der jo nefchilberte Mann übernahm es, die Gejellidaft 
gegen ftantögefährliche Umtriebe jhüßen zu helfen. 
einen faljchen Namen an und madıte fid) ! 
derjenigen, welche er zu befämpfen hatte. 

&8 ift nicht zu leugnen, daß da3 erlaubte Lift ift. Die 
Gewalt fann — namentlidy in unjern Tagen — vieles, aber 
nicht alles. Audy im Kriege Fann man den Epion nicht ent- 
behren. Er leiftet feinem Auftraggeber Dienfte, und darf An: 
erfennung dafür fordern; audy für feinen Opfermuth, weil er 
fidy nidyt darüber beklagen Fann, daß er gehängt wird, wenn er 
in die Hände des Zeindes fällt. Er beobachtet auf feine Gefahr, 
und es ift ihm nicht zu verdenfen, wenn er fidy dabei hinter 
falfchen Namen und Stand verftedt, wo er in wahrer Gejtalt 
nidyt im Stande jein würde, Beobachtungen zu machen. 

Aber die an ih jchon nicht ganz unzweideutige Löblichkeit 
der Yift hat ihre beftimmte Grenze, wenn der Beobachtende 
über die bloß leidende Rolle der VBeobadytung hinaus das Vers 
trauen der Beobacdhteten fucht und findet, um das ihm ge= 
ihenfte Vertrauen zu verrathen. Wie die Heuchelet jo lange 
eine Huldigung der Tugend ift, wie fie fich darauf beichränft, 
Sehler umd Lafter zu verfteden, aber verächtlicy zu werden be- 
giunt, wenn fie fid) mit erdichteten Tugenden jchmüden will, 
jo mag «im Spion ohne fittliye Einbuße verrathen, was der 
Sejchidlichfeit feiner Beobachtung ſich bietet; das gejcyenfte 
Vertrauen darf ohne fittlidyen Tadel nidyt verrathen werden, 
und um jo weniger, je mehr der WVerrathende fich in dafjelbe 
bineingedrängt hat. 

Freilich fteht der thatjächliche Erfolg zu dem fittlichen 
Werth gewölnlic im umgekehrten VBerhältniß; und der ge= 
Idictefte Zpäher mag leicht derjenige fein, der die wenigiten 
fittlichen Bedenken kat. Auch ift möglich, daß die ftaatlidhe 
Notwendigkeit fordert, fi auch joldyer weniger bedenflichen — 
richtiger eigentlicy bedenkliheren — Werkzeuge zu bedienen. ft 
8 richtig, jo find foldye Werkzeuge nothwendige Uebel, darum 
aber hören fie nicht auf, Uebel zu fein. 

Die hier geitedte Grenze bat Ihring aeltändlic) über: 
ſchritten. Er bat fich nicht begnügt, Stiller Theilnehmer an 
lozialiftiichen Verfammlungen und Vereinen zu jein, er hat aud) 
eine hervorragende Nolle jpielen wollen, um Vertrauen zu ers 
weden. Die Anwendung einer erjt fünftliy zur Anjchauung zu 
bringenden Schrift (mittelft Blutlaugenjalz) und einer Geheim- 
Ihrijt — die allerdings jchon einmal vor Jahren in der Börjen- 
zeitung veröffentlicht gewejen ift — Dinge, weldye er geftändlid) 
anderen Bereinsmitgliedern gezeigt bat, laffen diefe Abficht 
deutlich erkennen. Sie enthalten au jchon die Andeutung 
einer provozirenden Thätigfeit — ein Vorwurf, über weldyen 
Ihring eben jegt fidy beflagt — weil faum anzunehmen ift, 
daß Ihring an eine Anwendung der von ihm gelehrten Ge- 
beimfunft in harmlojerem, rein gejeßtlihem Sinne geglaubt 
haben fann. 

Ihring iſt fpäter entdedt, ausgejtoßen und nad) jeiner 
Ausjage dabei jogar mikhandelt worden. Er kann durch dieſe 
Uatjachen gegen die Partei, der er von vornherein ald Gegner 
gegenüber getreten ift, nicht freundlicher geftimmt jein. 

,. Was ihm der Abgeordnete Singer im Neichötag vorwarf, 
nd nicht eigentliche Verbrechen, jondern in die Form eigener 
Itrafbarer Handlungen gefleidete Aufforderungen zu Berbreden. 
Wenn ihm vorgeworfen wird, daß er zur Arnmendung von 
Dynamit zugeredet, daß er Beleidigungen der Perjon des 
Katjerd auögeftoßen habe, jo glaubt niemand, daß er jelbit 
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Diynamitverbrechen oder Majeftätöbeleidigungen geplant, ſondern 
nur dad er durch jein Beilpiel etwaige in jeiner Umgebung 
vorhandene verbrecherijche Neigungen hat ermutbigen wollen, 
fi) frei und ungehindert gehen zu lafjen. 

Da ein folhes Vorgehen innerlid) unmwahrjcheinlich oder 
gar unmöglich fet, läßt fidy weder im allgemeinen noch im be- 
Nonderen Falle behaupten. Wenn Shring Geheimjchriften lehrte 
in der Borausficht, daß fie, wenn überhaupt, jo zur Umgehung 
der Gejege angewandt werden würden, jo ift ed mur eine 
Steigerung jeiner dadurch bemiejenen Neigung, wenn er aud) 
Anleitungen zur Verlegung der Gejete gegeben haben jollte. 

Aber die Möglichkeit ift nocdy nicht die Wahrheit. Die 
unmittelbare Anreizung zum Berbrecyen, ımd gar etwa durch 
eigenes Beifpiel, ift weit ärger und verwerflicyer, al8 die Spielerei 
mit Heimlichfeiten, die nur möglicyerweile zur Gejegesverlegung 
führen Die Anreizung, dad Auftreten ald jogenannter Agent 
provocateur ift von Seiten des Herrn Miniſters aus- 
drüdlicy gemißbilligt; würde übrigens an öffentlicher Stelle immer 
gemißbilligt werden müljen, jeibi wo fie im Stillen etwa Billi- 
gung fände. Der Agent provocateur weiß und muß willen, 
dak ihm im Falle jeiner Ertappung Schuß nicht zu Theil 
werden fann. 

Deshalb ilt es jein lebhafted Suterefje, einen dahin gehen- 
den ihm gemachten Vorwurf abzulehnen. Er fteht ald Zeuge, 
über ein derartiges Verfahren befragt, genau auf der Stelle eined 
Menjchen, der über ein von ihm felbjt begangened Verbrecyen 
zeugeneidlich Auskunft geben joll, und — wenn er ed begangen 
— feine andere Wahl hat, al8 zu geftehen oder einen Mleineid 
zu begeben. Daß ein unter joldyen Umftänden abaegebened Zeugs 
niß geringern Werth) hat, ald ein freied Zeugnik, erfennt das 
Strafgejeß felbit an, indem ed den umter joldhen Umständen ges 
fchworenen Meineid milder ftraft; und man muß die feljenfejte 
Veberzeugung des Herrn Minijterd des Innern zu dem fittlichen 
Werthe jämmtlicher ihm unterftelten Beamten tbheilen, wenn 
man durd) foldhes Zeugnik den dem Zeugen gemachten Vorwurf 
eigener verwerflier Handlungen für endgültig befeitigt er— 
achten will. 

Hiernady wird man den gegen Ihring Seitens der An= 
geflagten erhobenen Vorwurf weder it fich für unmöglid, nod) 
dur) das Shring’iche Zeugniß für bejeitigt erachten fünnen. 
Dieje Sadjlage ichließt eine Beltrafung aus S 187 Str.G.B. 
(Xerleumdung wider beiferes Wiljen) aus. Dem die Anwendung 
dieſer WVorjchrift verlangt, daß die Unmwahrheit der verbreiteten 
Behauptung dargethan wird. Anderd der $ 186 Str.-G.-B,, 
für deffen Anwendung ed ausreicht, daß die verbreiteten Be— 
bauptungen nidyt erweislich wahr gemad)t werden fünnen. Nad) 
diejer Nidhtung vornehmlid fommt es auf die Prüfung ded 
Entlaftungsbeweijed an. 

Die vernommenen Zeugen gehören jämmtlich der jozial- 
demofratiihen Partei an. Sie find, wie fid) vorausjegen läßt, 
aus leicht begreiflichen Sründen, dem Zeugen Ihring-Mahlow 
nicht wohlgefinnt. Cine Neigung der Zeugen, zum Nacdhtheil 
ded Shring auszufagen, wird als vorhanden angenommen werden 
dürfen. Die in ihrer Partei vorhandene, im lobenden wie 
tadelnden Sinne oft hervorgehobene, Disziplin wird zur Stärfung 
diefer Annahme beitragen. 

Machen jolhe Eıwägungen geneigt zur Annahme einer 
möglichen Uebertreibung, jo berechtigen fie doc, nicht zur An- 
nahme einer volljtändigen Erfindung. Zu dem Glauben, daß 
völlig aus der Luft gegriffene Thatjachen von den Zeugen er: 
funden jeten, berechtigen weder die perfönlichen Eigenjdyaften 
der Zeugen, noch der Zujammenhang der von ihnen befundeten 
Thatjachen. 

Der Angeklagte Chriftenien hatte dem Ihring eine in jeiner 
Gegenwart audgeltoßene Majeftätöbeleidigung zur Lajt gelegt. 
Für die Nichtigkeit diefer Behauptung ift ein unmittelbarer Be: 
weis nicht angetreten. Der Angeklagte hat nur für zwei andere, 
in Gegenwart von Zeugen ausgejtoßene grobe Beleidigungen Be- 
weis angeboten und daraus den Schluß herleiten wollen, dah 
dem Shring, wenn er die letere gejprocdyen, audy die erftere zu— 
getraut werden miülje. 

Handelte ed fi) um gedungenen Beweis, jo it nicht abzus 
jehen, aus welchem Grunde derjelbe nicht unmittelbar auf Be: 
jtätigung der Chrijtenjen’jchen Behauptung gerichtet worden jein 
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jollte. Wer meineidige Zeugen dingt, wird wenigitend ficher 
fein wollen, durdy ihr Zeugniß einen unmittelbaren Erfolg zu 
erreichen. Der Umftand allein, daß diefer Verjudy nicht gemacht 
it, zeigt, dab der Nerfuc auf Koften der Wahrheit nicht hat 
gemacht werden follen. 

Ueber die beiden anderweit dem Jhring jchuldgegebenen 
Beleidigungen Jind je zwei Zeugen vernommen worden. Die 
Ausjagen der Zeugen ftinnmen vollftändig mit einander überein. 
Je zwei Zeugen befunden den einen, je zwei den andern Vorfall. 
Ihre Audjage entbehrt des innern ———— nicht. Das 
ergangene Erkenntniß ſelbſt bezeichnet ſie als gut erfunden. 
Ihring jelbit hat der gröberen der beiten Beleidigungen gegenüber 
nicht etwa den Etandpunft der reinen Verneinung eingenommen, 
fondern den, daß nicht er, jondern ein anderer, der über diefen Punft 
nicht gehörte Zeuge Tabert, die beleidigende Aeußerung gemacht 
habe, — machte dieſe Erwiderung, indem er in auſcheinend 
beabſichtigt wirkungsvoller Weiſe auf den Tabert losging. Erſt 
auf Befragen der Veitheidigung, ob er denn die Maajeſtäts— 
beleidigung des Tabert zur Anzeige gebracht habe, berichtigte er 
ſeine Ausſage dahin, daß das eigentlich beleidigende Wort von 
Tabert nicht geäußert, ſondern überhaupt nicht gefallen ſei. 
Seine Ausſage machte auf die Zuhörer — nicht auf die Richter 
— den Eindruck des Gegentheils der Wahrheit. 

Man wird bei allem Mißtrauen, welches man den ſozia— 
liſtiſchen Ausſagen entgegenbringen mag, auf Grund der Zeugen— 
ausſagen den Eindrud nicht vermeiden fönnen, da etwad 
Wahres den Ausdjagen zu Grunde liegen muß. Shring aber 
— — Gerade deswegen ſpricht die Wahrſcheinlichkeit 
gegen ihn. 

Seine Angabe, daß die von Chriſtenſen behauptete Maje— 
ſtätsbeleidigung — welche nicht Gegenſtand der Beweisaufnahme 
war — ſchon deshalb nicht gefallen Kein fönne, weil er nady An: 
gabe des Chriftenfen am hellen Mittage unter ven Linden mit 
einem Sozialdemofraten gegangen fein würde, died aber uns 
möglid) jei, da jeder Gruß eines in Dienftkleidung befindlicdyen 
EC chußmanns ihn ald Beamten dem Chriftenjen verrathen hätte, 
ift zwar vom Gerichtöhof für erheblich erachtet, bei näherer 
Betrachtung aber anjcheinend nidyt unbedenklih. Denn ed läßt 
fid) jchwer annehmen, daß die in Dienftkleidung einhergehenden 
Schußleute nicht amtlic) gewarnt jein follten, die geheimen Be: 
amten der Polizei durdy unzeitige Erkennung nicht bloßzuitellen. 
Der Umftand, daß Shring jelbft auf diefen Punkt Gewicht legt, 
ift gerade geeignet, ihm jede Erheblicykeit zu benehmen. 

Das Gleiche gilt von dem Umitande, daß der Abgeordnete 
Singer, welcher die Angelegenheit Shring-Mahlom befanntlid) 
im Neichötage zur Sprache gebradyt hat, dort von dem ihm zu 
Gebote geftellten Stoffe nur die gröbjte, nicht die beweisharte 
Diajeftätsbeleidigung zur Spradye gebradyt hat, weldye dem 
IhringeMahlom vorgeworfen wird. Die Glaubwündigfeit des 
Zeugen wird durd) die von dem Abgeordneten getroffene Aus— 
wahl um jo weniger beeinflußt, ald er fi) auf das Zeugnif 
des Chriftenjen berufen und damals nody nicht, wenigjtend nicht 
mit Sicyerheit, voraus wifjen konnte, daß die Glaubwürdigfeit 
Siefes Zeugen durdy Erhebung der Anklage beeinträchtigt werden 
würde. 

Die Anregung zu Majeftätöbeleidigungen feitens des Ihring 
dürfte danad) faum zu bezweifeln jein, jelbft wenn man gegen 
den Wortlaut der von den Zeugen befundeten Aeußerungen 
Zweifel haben follte. Hanbdelte c8 en lediglich um den Wort: 
laut, jo würde Ihring denjelben richtig geftelt haben, während 
er fid) jet begnügt, die Vorgänge einfach zu beftreiten. 

Muß aber nad) diejer Nichtung eine provofatorifche Thätig- 
feit des Shring für erwielen gelten, jo wird diejelbe audy hin- 
ſichtlich des OEynamits und Feines Gebraudhd auf Grund der 
Zeugenausfagen faum zu bezweifeln fein. 

Zwei Zeugen — der eine 22, der andere 24 Sahre alt — 
haben befundet, daß Shring ihnen Anleitung über die Berei- 
tung ded Dynamits gegeben bat. Den Inhalt diejer Anleitung 
fünnen fie nicht mehr angeben, weil fie niemals die Abficyt ge- 
habt haben, von der Anleitung einen thatjädylichen Gebraudy zu 
machen. 

Daf c8 gerade die jüngften der vernommenen Zeugen find, 
die darüber befundet haben, liegt in der Natur der Gadıe. 
Daß andere dafür aufgerufene Zeugen über den Beweisjaß nichts 
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zu befunden vermocht haben, fpricht jedenfalls nicht für einen 
planmäßig zum Nachtheil des Ihring vorbereiteten Meineit, 
Daß die Anleitung zur Bereitung von Dynamit den jugend: 
lihen Mitgliedern der Sozialdemokratie nicht zu harmloien 
Zweden ertheilt jein fann, verjteht fi) von jelbft, aud wenn 
von der Belundung eines Zeugen abgejehen wird, nach wilder 
Shring den Iohann Moft für einen braven Dann erklärt 
haben joll. 

Danad) erfcheint mir im großen und ganzen die erhobene 
Beihuldigung begründet, dab Shring bei feiner wuter dem 
falihen Namen Mahlow geführten Ueberwahung fid nicht auf 
die Rolle ded Beobachterd bejchränft, jondern zu Dymamitthaten 
und Majeftätöbeleidigungen anzureizen verfucht hat. Dem gegen: 
über fommt ed auf ein Mehr oder Minder in den anreizenden 
Handlungen jeher wenig an. Für eine etwaige Webertreibung 
würden die Angeklagten überdies durdy den $ 193 des Stunt: 
ejegbuch8 imjofern gededt fein, al fie ihre berechtigten Be: 
erden über Shring ihrem berufenen Vertreter im Reichätag: 
zu dem Zwede mitgetheilt haben, daß er an zujtändiger Stelle 
— nämlid) im Neichstage jelbit — Abhilfe dagegen von dem 
zuftändigen Meinifter erbitte. Ueber den aus $ 193 erhobenen 
Einwand bat jid) die Begründung des Urtheild biöher nicht 
audgelaffen. 

Wohl aber hat inzwilchen das gerichtliche Urtel feine pelt 
Ede Ergänzung durdy die Ausmweifung ded Abg. Stiger a: 
ahren. 

Die Sade ift in I. Inftanz erledigt, der Nuben einer 
zweiten, die Thatjachen frei prüfenden Suftanz kann deutlicher, 
ald durch die vorliegende Sadye, faum dargelegt werbdei. 

Die Beurtheilung Seitens der Straffammer wird eine völlig 
freie, weder dur) den Inhalt des I Urtel3 nody durdy die dem: 
jelben wiverfahrende Beurtheilung beeinflußte fein. Den In— 
thum aber wird fie ficherlich bejeitigen, daß die gegemmärtige 
Geſellſchaftsoͤrdnung auf den Ihring-Mahlows als ihren Grund 
ſäulen beruhe. Die gegenwärtige Geſellſchaft, welche von de 
Sozialiſten, als von einer Gefellfchaft der Zufunit, befämpft wid, 
würde in eine zu nadhiheilige Kage gebradht und der Sieg ber I 
Sozinliften geradezı vorbereitet werden, wenn jener Irrthım in 
der That ald eine Wahrheit anerfannt werden jollte. 


A. Munkel. 





































Bayriſche Regentſchaftsbetrachtungen. 


Am Starnberger See, den 27. Juni 186 


Noch vor drei Wochen tafelten wir an den Ufern dieſes 
herrlichen Sees mit dem trefflichen Gudden im Angeficht der | 
Stelle, wo er heute vor vierzehn Tagen in getreuer Pflicht 
erfüllung ſein Leben enden ſollte. Ich erinnerte ihn daran, 
daß er mir vor fünf Jahren die Geiſteskrankheit König Lud 
wigs vorausgejagt hatte und fragte ihn, was daraus werden 
folle? Er entgegnete mir, daß dasjenige, ıwas er eimjt vor 
fünf Sahren jeinen Freunden andeutete, ihm bereits jeit zehn 
Sahren zur Heberzeugung geworden jet. Nun ift das Urtheil 
des berühmten Irrenarztes endgültig befiegelt, nachdem et’ 
jelbft durch jeinen königlichen Pflegling troß feiner weiten 
Vorausficht und troß reiflichjter Ueberlegung -in den. legten. 
Augenbliden jeines Xebens überlijtet und getäufcht worden 
war. Wunderbar in der That erwies fich der Abſtand de 
ſchen dem Urtheil des erfahrenen Irrenarztes und der Mer 
nung derjenigen Bevölferungen, zumal des Gebirges, im deren 
Nähe der König am häufigiten und am längiten zu 
pflegte. Das gemeine Volk fennt nur zwei Gejtaltungen dei 
Srrefeind: den jtupiden Blödfinn des Paralytifers umd die 
Ausbrüche heftigiter Tollheit oder Tobjucht. Auf Sinm* 
täufchungen und Hallucinationen wird —* deswege 
Volt fein Gewicht gelegt, weil, Viſionen in det— 
ſchichte der Wunder bei allen Gläubigen eine wichtige Ro 
Ipielen. Daher urtheilte auch nach dem Tode desk 
die gemeine Menge mit größter Enticyiedenheit: König Zub 
fanır jchon desiwegen nicht verrückt gemwejen fein, swerl er 
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wenige Tage vor feinem Tode „regierte”, und weil es ihm 
a einen der beiten Srrenärzte durch fein Verhalten zu 
äufchen. 

Diejer Gegenjag ziwijchen der wifjenichaftlichen Exjah- 
ung des Irrenarztes und der Anficht gebildeter Perjonen, 
ıenen die Geiltesfrankheit des Königs längjt Far geworden 
var, eimerjeit?, und der gemeinen Volfsanficht birgt nicht 
nm ein piychologiiches Interefje in fich, jondern regt auch 
u politiichen Erwägungen an. Zunächft zeigt fi, daß das 
apriiche Mintiteriun, mag auch maıcherlei verjehen worden 
in, doch darin volltommıen vecht hatte, nicht von vorn- 
erein Jich auf die Bafis medizinischer Beobachtungen zu 
tigen, jondern mit jeinem Einjchreiten jolange zu warten, 
i8 ih eine allgemeine Weberzeugung bezüglich der 
deiftesfranfheit des Königs in weiteſten Volkskreiſen ge— 
sinnen ließ. 

n Mirklichfeit war dem Webergang der füniglichen 
zewalt auf die Perjon des Regenten ein Zwilchenzuftand 
wrausgegangen, der rechtlic) durch die bayrischen Landtags- 
erhandlungen, faktiicd; durch den gewaltianien Tod des 
tönigs zu Ende gebracht worden it. Die Regentjchafts- 
lege der deutichen Landesverfafjungen find auf einen der- 
tigen Tall nicht eingerichtet. Der Geijtesfrankheit und 
hrer von der modernen Wiljenjchaft machgewiejenen Formen 
var man vor einem Menjchenalter noch nicht fundig. Aus leicht 
Hlärlicher Scheu vermied man es, des Negentichaftsgrundes 
vegen Irrfinng überhaupt zu gedenken. Gedachte man jtill- 
Ahweigend folcher Eventualität, jo herrichten in den Vor— 
tellungen der Gejeggebungsorgane jene volfsbefannt gewor- 
venen Typen des Blödjinns in der Zobjucht. Niemand 
Jachte an die Frage: Wie es zu halten jei, wenn ein irre 
gewordener Monarch ſich der Entziehung der NRegierungs- 
nacht widerjeßt. Meberrajcht und erftaunt gewahrte man in 
Bayeın das neue Schaufpiel, daß ein Wahnfinniger ich 
jelbjt in Einjamfeit verfchloß und hinter verjchloffenen Thitren 
im Bewußtjein geijtiger Abnormität zu regieren juchte umd 
über Menjchen, die er Ntoh und haßte, herrichen wollte. 
.. , Berfafjungspolitifer fönnen im Hinblide auf das Ge- 
Ihehene die Erörterung und Prüfung der gegenwärtig in 
Deutichland geltenden Negentichaftsgejege nicht umgehen. 
Sehr einfach nejtaltet fich dieje Prüfung der eine Negent- 
ihaft bedingenden Thatjachen, wo e8 ic um minderjähriges 
Alter oder — wie bei Franz I. in Frankreich, dem Könige 
von Sachjen nach der Schlacht von Leipzig und Napoleon IIL, 
um Kriegsgefangenjchaft handelt. Schwierig aber wenden ich 
die Dinge, wenn zu entjcheiden tjt, ob der Begriff der Re- 
gterungsunfähtgfeit oder der Behinderung an der 
Negierumg im zeitlicher Hinficht oder gegenftändlicher 
Richtung zu begrenzen ijt. Schon die preußiiche Gtellver- 
kretung führte 1857 zu bedenflichen Auseinanderjegungen 
über den Begriff der länger andauernden Negierungs- 
behinderungen. Bereit damals konnte man erkennen, daß 
&8 dem heutigen Staatswejen befjer_ entipricht, den Begriff 
der Behinderungen nicht an Sahresfrijten, jondern ar die 
Unbejtimmbarkeit und Ungewißheit ihrer wahrjcheinlich 
[ängeren ‚Dauer anzufnüpfen. In demjelben Make, in 
welchem fich das monarchiiche Prinzip kräftigt, Schwindet auch 
die alte Bejorgnik, da einem Monarchen die allerhöchite Ge- 
walt widerrechtlich oder leichtfertig entzogen werden könnte, 
ſteigert ſich aber auch das Bedürfniß, wirklich vorhandener 
Regierungsunfähigkeit rechtzeitig ein Ende zu machen. Die 
Fürſten der Gegenwart ſind, wofern ſie nicht ſelber, wie 
Friedrich Wilhelm IV. im ur 1858, au8 eigener Initiative 
eine Regentichaft herbeiführen, gegen Webereilung dadurd) 
gelichert, daß praftiich ein Einverjtändnii zroiichen den nächiten 
gnaten des Yamilienhauptes und dem jeweiligen Gejanmt- 
minmtertum bei Einjegung der Regentichatt vorauszujeßen it, 
und außerden nach Fonititutionellem Staatsrecht die Zu- 
ſtimmung der Kammer erforderlich wird. So zeigt ſich denn 
u bier, dak die Rechte der — eine Garantie 
edeuten gegen die Möglichkeit der Palaſtrevolutionen älterer 
Zeit und duentaliſcher Ausartung. 
d ‚Auf der anderen Seite wird aber durch das Erforderniß 
er Landtagsmitwirkung bei der nachträglichen Genehmigung 
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einer faktiich eintretenden Negentichaft ein Zwifchenzujtand 
höchit bedenklicher Art, eine Art des Interreanums, ge 
ichaffen. Hier entiteht die gefährliche Jrage: Wem hat der 
Beamte, der Soldat, der Staatsbürger zu gehorchen, wenn 
gegen den Proteft oder den Wideriprug) eine Monarchen 
diejem die Herrichergewalt aus dem Grunde behaupteter aber 
noch nicht bewiejener Unfähigkeit entzogen wurde und Die 
fette, diejen Zuftand janktionivende Genehmigung des Land: 
tags noc nicht ertheilt worden ift? Man erjchrickt 
über die allernächite Berührung amilchen den Be— 
griffen des Hochverraths und einer aus höchjtem Pflicht 
gefühl entiprungenen Regentichaftseinleitung. Was tmäre 
eichehen, wenn Gendarme, königlichen Befehle folgend, die 
itglieder jener Kommijfion getödtet hätten, die entjandt 
war, um in Hohenjchwangau den Gintritt der Regentichaft 
anzufündigen? Wäre eine Anflage auf. jtrafbare Tödtun 
gegen die ausführenden Drgane möglich gewejen? Un 
wenn jich die Gebirgsbevölferung um Hohenichwangau er: 
bob, um die Perfon des Königs auf fein Verlangen zu 
veriheidigen, lag alsdann ein Aft des Aufruhrs oder 
des Patriotismus vor? Kann der Hochverrath des 
$ 81 unjere8 GStrafgejegbuhs auch dam begangen wer: 
den, wenn wider jeinen Willen ein Monarc) gewaltjam zum 
Zwecke ärztlicher Behandlung durch einen Arzt, int Auftrage 
des Minijtertums feitgenommen, und danı hinterher die 
Kammern das Vorhandenjein eines Negentichaftsgrundes 
leugnen? Wir fürchten, daß die Meinungen in der Staats- 
anmaltjchaft jehr weit auseinander gehen würden, und dab 
die Berufung auf bona fides den Arzt vor einer Verurthei- 
lung durch das Neichsgericht nicht unbedingt jchügen wiirde. 
Für diefes rechtliche Ginleitungsjtadium der 
Regentichaften fehlt bis jet die durchaus nothiwendige Drd- 
nung. Hier wäre zu erwägen, ob nicht von Neichswegen 
einerſeits das monarchiſche Prinzip gegen Uebereilungen 
der Regentſchaftseinrichtung gekräftigt, andererſeits das poli— 
tiſche Bedürfniß der Regentſchaft gegen den Widerſtand un— 
fähig gewordener Monarchen in der Weiſe geſchützt werden 
könnte, daß auf übereinſtimmenden Antrag der nächſten 
Agnaten und des Geſammtminiſteriums deutſcher Bundes— 
länder die Ausübung der Regierungsmacht einem Herrſcher 
bis zur förmlichen Erledigung der Sache vorläufig interdizirt 
wird. Daß auch das Deutſche Reich an der Ordnung der 
Succeſſionsfähigkeit und Regentſchaften intereſſirt iſt, hat der 
Präzedenzfall des Bean. Braunfchweig bewiejen, ehe 
es zur bayrischen Katajtrophe Fam. 
Und no) eines mag nebenher eriwogen werden: it 
die Großjährigfeitsitufe von 18 Jahren für Thronfolger im 
Hinbli auf die politijch gejteigerten Anforderungen an den 
fürftlichen Beruf noch in der Gegenwart gerechtfertigt? Ich 
glaube nicht. Das verhängnigvolle Unglük Ludwig’s II. 
war es, daß er ungereift umd ungeiyult, ohne hinreichende 
Kräftigung des königlichen Pflichtbewußtjeins gegen Wolf, 
Staat und Armee plößlic) mit achtzehn Jahren auf den 
Thron gleichiam emporgejchnellt wirde. Auf dieje Weije 
wurde jene Anlage gefördert, die jchließlich in Größemwahn 
bei ihm endete. — 


Vom internativnalen Binnenſchiffahrts- 
Kongreß in Wien. 


Zu den Reformbeſtrebungen auf wirthſchaftlichem Ge— 
biet, welche ſich langſam aber ſicher Bahn brechen, gehören 
ſeit nahezu zwei Jahrzehnten die Bemühungen hervorragen— 
der Nationalökonomen und Techniker, eine durchgreifende 
Korreftion der vorhandenen natürlichen Stromfahrftraßen 
und den Bau neuer leiftungsfähiger fünjtlicher Wajferjtraßen 
durchzufegen. Lange Zahre hindurdy) haben es die Eijen- 
bahnen allen civiliiten Völkern a der Triumph 
menjchlichen Erfindungsgeiites und der Glanz öfonomijchen 
Erfolges umtfleideten die Eijenbahnen mit einen Zauberbann, 
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aus dem fich fein Gelehrter und fein Praftifer aus eigener 
Kraft befreien konnte. : Nur jpärlich floffen in allen Staaten 
die Mittel Für die Erkaltung der von der Natur geipendeten 
Verfehradern und für die Herftellung von Kanälen war 
weder Vertrauen noch Geld aufzutreiben. 


Heute ijt diefer Zauberbann gebrochen. Vereint haben 
Männer der Theorie, der Praxis und der Technik gelernt, 
den wirthichaftlichen Werth der Wafjerjtraßen im Zeitalter 
der Eijenbahnen gemwifjermaßen aufs neue zu entdecden und 
die Meberzeuaung von der hohen Bedeutung eines wohlaus: 
gebauten Hydrographiichen Nebes in weite Kreife der Be: 
völferung zu tragen. Sn Deutichland ijt e8 vornehmlich 
dem in jtiller, aber unermüdlicher Thätigfeit wirkenden „Gen: 
tralverein zur Hebung der Fluß: und Kanaljchiffahrt” zu 
danken, daß man heute getrojt von der Konfurrenzfähigfeit 
der Wajjeritraßen gegenüber den Eifenbahnen jprechen darf. 
Wenn man dabei zugleich an eriter Etelle ziveter Männer 
gedenft, welche jich um die Begrlindung diejes Vereins die 
größten Verdienite erworben haben, der einjtigen Yührer 
der deutichen Breihandeläpartei, John Prince-Emith und 
Aulius Faucher, jo ift dies eine den Manen diejer Getites- 
helden dargebradte Huldigung, welche das Verdienit der 
heutigen Leiter des Vereins durchaus nicht jchmälern joll. 
Daß die wohlberechtigte Agitation für eine gerechte Mitrdi- 
gung der wirthichaftlichen Bedeutung der Wajleritregen aber 
von dem Grundgedanken des freien Verkehrs getragen wird, 
ijt unbejtreitbar und die, nachfolgenden Zeilen werden. dies 
aus den neuejten Vorgängen auf diejem Gebiet aufs neue 
ermweijen. 

In der jchönen Kaiferftadt an der Donau, deren Farbe 
auf eine ganze Reihe von anderen Bezeichnungen weit mehr 
Anſpruch hat, als auf die meift gebrauchte, aber zu den poeti- 
ichen Licenzen gehörende Bezeichnung, hat mın vor furzem 
eine VBerfammlung getagt, welche bemüht geweien ift, aus 
den in gleicher Richtung in allen Ländern hervorgetretenen 
Beitrebungen das Yacit zu ziehen, welches bei dem heutigen 
Stande der Dinge zu stehen it. 8 war dies der II. in- 
ternationale Binnenjchiffahrts- Kongreß, welcher ich 
an dem im vorigen Fahre in Brüfjel abgehaltenen eriten 
Kongreß diejer Art anichloß. Der Zujammenjegung nad 
gewiß eine jehr gemijchte Gejellichaft: amtliche Vertreter der 
meiften europäiichen Regierungen, Winrdenträger des öjter- 
reichijch-ungariichen Reiches, Abgeordnete beider Reich&hälften, 
Delegirte von Städten und Korporationen, Gelehrte, Schrift- 
iteller, Wajferbaubeamte, Offiziere des Heeres und der Ma- 
tine, Schifferheder und Direktoren von Schiffahrtsgejellichaf: 
ten, Kaufleute und Techniker. Aber alle dieje Männer mit 
jehr aewichtigen Mandaten und Männer ohne jedes andere 
Mandat, als ihre eigene Ueberzeugung und Erfahrung, haben 
fih zu einer gemeinfamen Arbeit vereinigt, deren Werth 
heute wohl feiner der Theilnehmer bejtreiten wird. Daß die 
mit Fug und Recht gerlihmte öjterreichiiche Liebensmwitrdig- 
feit jich in gajtlichen Feitlichkeiten erjchöpfte, daß fie in den 
Vahrten Donau aufwärts nad Linz ıumd Donau abwärts 
nad Peit und Qurit=» Severin eine glüdliche Vereiniqung 
von Veranügungsreife und Anftruftionsfahrt zu den mich- 
tigiten und gqrogartigsten Negulirungsbauten des niajeftätt: 
ichen Stromes bot, Ki hier nur der Vollftändigfeit halber 
verzeichnet. Jır der Hauptjache war die Thätigfeit des Kon- 
—88 indeſſen der Arbeit gewidmet. Der grauſige Schluß 
der bayeriſchen Königstragödie und das politiſche Würfelſpiel 
der Zolldebatten in Oeſterreich und Ungarn hatten freilich 
durch die Wucht von Theilnahme und Spannung das öffent— 
liche Jutereſſe an dieſen ſtreng ſachlichen Verhandlungen 
grade in den Tagen des Kongreſſes weit in den Hintergrund 
gedrängt. Um ſo mehr verdienen dieſe Verhandlungen in 
ruhigeren Stunden öffentlich gewürdigt zu werden. 


Die Bewegung für eine beſſere Schätzung des wirth— 
ſchaftlichen Werthes der Binnenwaſſerſtraßen iſt nicht allein 
durch theoretiſche Unterſuchungen und präktiſche Verſuche zu 
der jetzt erreichten Höhe gebracht worden. Wie in ſo vielen 
wichtigen Fragen —— Reform war es auch 
hier vor allem „die Noth mit ihrem heiligen Wetter— 
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ichlage", welche die nöthige Erleuchtung brachte. con 
auf dem Brüfjeler Kongreß für Binnenjchiffahrt wur 
von fompetenter Stelle ausgeiprochen, daß man bi 
der erhöhten Filrforge, welche man den MWafferitrahen 
zuwende, vor allem eine Entwidlung md Rır: 
bejjerunag der Verfehrsmwege im Auge habe, welche den 
unter jchwerer, wirthichaftlicher Krilts leidenden Nölkın 
Europas ein Mittel zur neuen gedeihlichen Fortichritt bieten 
fünne. Der belgiiche Aderbau: und Handelsminiſter de— 
gründete jeinen Antrag auf Einberufung des eriten inter: 
nationalen Kongrejies für Binnenjhiffahrt aradezu mit der | 
Erflärung, daß das rajche Wachsthum der Produktion und | 
die daraus entitandene Konkurrenz allen induitriellen Völkern 
die Pflicht auferlegten, die Konjumtion durch SHerabiegung 
der Preife der Produkte zu jteigern, umd zu dieſem Zwech 
vor allem durch bejjere Wajferjtragen die Nobjitoffe dem 
Yabrifanten und die Yabrifate dem Konjumenten leichter 
erreichbar gemacht werden müßten als bisher. Die aleihen 
Anihauungen haben den ziveiten internationalen Binnen: 
ihiffahrts Kongreß geleitet In der Eröffnungsrede iprad 
der Proteftor des Kongrejjes, Kronprinz Rudolf, mit | 
bemerfensiwerther Offenheit geradezu aus, daß man tı der | 
gut des großen woirthichaftlichen Aufihwungs über den | 
ijenbahnen die Waijeriwege, dieje natürlichen Lebensadern | 
der Staaten, fajt vergejjen habe, und daß mar bei der jeht 
über alle Kulturftaaten ſich ausbreitenden wirthſchaftlichen 
Stagnation alle nur denkbaren Verkehrswege erjchliegen und 
vervollkommnen müſſe, um gegen den wirrthſchaftlichen 
Niedergang auch auf dieſe Weiſe anzukämpfen. 

Die Verhandlungen des Kongreſſes haben in der vet ' 
trefflichſten Weiſe Licht darüber gebracht, welche wirthſchafte 
und ſozialpolitiſche Tragweite de hiermit in ihrem Umſan 
und in ihren Urſachen durchaus richtig konſtatirten Wandlum— 
in der Beurtheilung der Verkehrswege zukommt. Das 
gramm des Kongreſſes umfaßte vier Fragen, deren 
icheidung durch ausführliche, gedruct vorliegende Berichte f 
Referenten vorbereitet, zunächit im den dafür gebildeten m 
Sektionen verhandelt und alödann mit vorgejchlagenen Re 
Iutionen in Plenum erledigt wurde. Zwei dieſer Fragen 
fonnten zu längeren Verhandlungen feinen Anlak geben, 
die eime, weil fie nachgerade als volljtändig geklärt zu We 
trachten ift, die andere, weil jte noch viel zu wenig gekläi 
ift. Ueber den erjten Punkt, ven wirthichaftliden 
Werth der Binnenmwajjeritraßen, lagen zroei ausfüge 
liche Referate von Regierungsbaumeijter Sympher (Berlil) 
und Dr. Aler Beez (Wien) vor und auf dem Kongee 
jelbjt berrichte in Ddiejer Trage durchaus feine Vteinung® 
verjchiedenheit, Allerdings butte jich vor nicht langer Se 
gerade in Wien ein auf anderem Gebiet hervorragenk 
Nachmann, der frühere Generaldireftor des öjterreihniu 
Eijenbahnweieng, Herr v. Nördling, in einer eigenen Schi 
ut aller Energie zu Gunjten des Cijenbahntranspat 
aegenliber dem Binnenwajjertransport ausgeiprochen. 3 
die hierüber entbrannte litterariiche Fehde drang nid 
in den Konareßjaal, in welchem vielmehr die VBertammeig 
einhellig in einer wohlgefüigten Neiolutton ihrer Mebe 
von der wirthichaftlichen Bedentung der fünjtlichen War 
tragen Ausdruck gaben. Die bejte Unterjtüßung diefer Neba 
zeugung haben die Arbeiten Sympher’s geliefert. 
daraus hier nur, daß ftch nach feinen Berechnungen die Seit 
fojten der rechtsrheiniichen Eijenbahn 1881—1883: pro Nik 
Tonnen=Kilometer auf 2,877 Br. jtellten, während die 
auf dem Kanal Dortmund-Emden bei Pferdezug 1 
triebsorganiatton 2,096 Pf. und bei orgami 
betrieb 1,732 Bf. pro Netto-Tonnen- Kilometer 
werden; dabei jind jowohl die VBerziniung Des Kapıtalaı 
5 pGt. für die Bahn wie für den Kanal, als and‘ 
Ntebenfojten voll berücjichtigt. — 

Der zweiten Frage (Unter welchen Umn 
ſind Seekänäle ln mar durch die unflau 
von vornherein das Urtheil geiprochen. Troßsi 
— Referates, welches der belgiſche — 

obert erjtattet Hatte, fonnte weder Seftiom “mod , Pier 
zu einem haltbaren Bejchluß fommen; der nächſte, Li 
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urt a. M. jtattfindende, Kongreß wird fich abermals mit 
‚iejerv Stage zu beichäftigen haben. 

Zu tebr lebhaften Debatten gaben dagegen die beiden 
deren Fragen de3 Programıns Anlaß, welche fich auf die 
tormalprofile für fünftliche Wafjerftragen und auf die 
Irganifirung des Binnenichiffahrtsbetriebes bezogen. Auf 
en erjten Blick jcheinen beide Fragen, von denen die eine 
orwiegend techniichen, die andere vorwiegend öfonomijchen 
Sharafters it, in gar feinem BZujammenhang zu jtehen. 
53 ift aber gerade ein qroßes DVerdienjt der diesmaligen 
tongreßverhandlungen, daß fte dargerhan habe, wie Diele 
Fragen die innigjte Verbindung umter einander haben und 
vie Sie, nacden einmal der wirthichaftliche Werth der 
Binnenwafjerftragen überhaupt außer Zweifel gejtellt tft, 
hatjächlich den Kern der aanzen Bewegung für neue Bin- 
venre jjerjtraßen bilden Neue Kanäle miüjjen ebenjo wie 
serbejjerte und wohlerhaltene Stromfahritragen den Be- 
yürfntjjer des modernen Verkehrs entiprechen. Dieie Bes 
vürfniffe werden heute wejentlich bedingt durch die Leiftungen 
der I und deshalb mitifen natürliche wie fürtjt- 
lihe Wajjerftraßen fomwohl in ihren Dimensionen al3 in der 
Art des Schiffahrtsbetriebes jo eingerichtet jein, daß fie die 
Konkurrenz mit den Eijenbahnen int Waarentransport be= 
itehen fönnen, gleichviel ob fie den Bahnen thatjächlich 
direfte Konkurrenz machen oder fich ihnen vornehmlich als 
Ergänzung und Zufuhrjtraße anjchließen. 

&8 handelt fich hierbei feinesmwegs um einen abitraften 
Grundjaß, der nur auf dem Mege der Deduftion gewonnen 
it, jondern vielmehr um eine praftiiche Schlußfolgerung, 
welche fich aus den bisher gemachten Erfahrungen mit Noth- 
wendigfeit eraibt.e Was zunädhjt die Dimenjionen der 
Binnenmwaijeritraßen anlangt, jo ijt die Frage des 
wirthichaftlichen MWerthes folcher Verkehrswege gerade dadurch 
jo völlig verfahren worden, daß man geglaubt hat, zu einer 
Beit, wo der Eifenbahntransport feinen Einfluß zu üben 
begann, noch mit den alten Ginvichtungen ausfommen zu 
fünnen. Die Schienenjtraße brachte eine volljtändige Ne- 
volution im Verkehrämejen zu Stande, und derweilen ließ 
man die Mafjerftragen wie fie waren, oder begnügte fich 
mit völlig ungzulänglichen fleinen Verbeſſerungen. Nicht 
überrajchend ijt e8, daß unter diefen Umftänden die Eiien- 
bahıı den Verkehr gewonnen bat, welchen fie heute befitt, 
ſondern umgekehrt iſt es ein geichen für die unvermwüijtliche 
Xebensfähigfeit des Mafjerverfehre, daß er fich jelbjt unter 
den ungünjtigiten Bedingungen mit jolcher Energie gegen» 
über dem Bahnverkehr behauptet hat. Wo immer in 
neuejter Zeit eine wirfjame Verbefjerung einer Wafjeritraße 
vorgenommen worden it, hat deshalb der Verkehr auf der- 
jelben eine geradezu erjtaunliche Entwicklung genonmen. 
Die Regulirungsarbeiten an der Dder 3. B, welche lange 
Zeit hindurdy wenig Erfolg zu veriprechen jchienen, haben 
\hließlich eine jehr verbejjerte Straße in den Dienjt des 
Verfehrs geftellt, und unter dem Einfluß einer regen Kon: 
kurrenz im Schiffahrtsgewerbe ijt in furzer Zeit ein be- 
trächtlicher Theil der Transporte von der Bahn auf die Oder 
übergegangen, zum Theil ift auch dem ganzen Gebiet ein 
durchaus neuer Verkehr gewonnen worden, der vorher bei 

den hohen Bahnfrachten umd der jchlechten Waſſerſtraße 
Überhaupt nicht auffommen fonnte. Es jceheint hiernach nur 
natürlich, daß man heute für die Fünftlichen MWafjerjtraßen 
in ihrem Profile wie in ihren Baumerfen durchweg jolche 
Dimenfionen fordert, daß fie gleich den großen Flüfjen er: 
jelgreich mit den REN nn fonfurriven fönnen. Gerade 
diefe Forderung wurde aber auf dem Wiener Binnenjchiff- 
—— — energiſch beſtritten. Frankreich hat den groß— 
artigen Ausbau ſeines Kanalnetzes in engem Anſchluß an 
beſtehende künſtliche Waſſerſtraßen vorgenommen; es ftand 
deshalb bei Feſtſetzung ſeiner Schleuſendimenſionen u. ſ. w. 
unter dem Zwange vorhandener Verhältniſſe, es mußte 
mit den Dimenfionen einer jehr großen Anzahl von Schleufen 
feines ausgedehnten Kanalneges rechnen. Umgekehrt wird 
man in anderen Ländern heutzutage den größten Werth 
darauf legen, den Schleujen von vornherein jolche Dimen- 
tonen zu geben, daß diejelben von jolchen großen Fahr: 


zeugen, tie fie Die aan mit der Eijenbahn noth- 
wendig macht und ıwie fie auf den Hauptjtrömen verkehren, 
bequem pasjirt werden fünnen. Um die fich hieraus erge- 
benden Differenzen zu charakterifiren, jet nur angeführt, dat 
die Schleujenlänge auf den franzöftichen Kanälen im Durch- 
ichnitt ungefähr 35 Meter beträgt, während bei dem Kanal 
Dortmund — Emden Schlenien von 67 Meter Länge vorae- 
jehen wurden und beim Projekt des Elbe—Trave:Kanals 73 
Meter, bei der Kanalijation des Mains jogar 85 Meter 
ald Schleujenlänge angenommen find. Hier war aljo 
der Keim eines uroßen Konflikts gegeben, denn was von 
den Schleujenlängen gilt, gilt auch nıitt Modifikationen von den 
anderen Dimenfionen, der Wafjertiefe, der Sohlenbreite zc. 
Die Franzoien, die bei größeren Normal-Dimenjionen tau- 
jende von Schleufen umzubauen hätten, und mit ihnen die 


Belgier traten für die Nützlichkeit ihrer Kanäle ein, die 


Dentjchen aus dem Reiche und aus Dejterreic) forderten, 
daß man fich den Dimenfionen anichließe, die jet thatjäch: 
lich) im Norddeutichland zur Ausführung gelangten. Die 
Vertreter der anderen Yattonen jchlofjen sich ihnen an umd 
mit großer Mehrheit trat nach lebhafter Debatte der Kon- 
greß auf ihre Seite. 

Nicht minder Iebhaft  entbrannte die Debatte über die 
Draanijirung des Schiffahrtsbetriebes. Der mit 
der Vorberathung betrauten Sektion lagen zwei eingehende 
Gutachten vor. Das von dem öjterreichtichen Regierungs- 
rat) Schromm erjtattete Neferat plädirte für eine jtrammmme 
Drganilation des Betriebes auf Kanälen für die Zugkraft 
durch den Staat oder eine privilegirte Gejellichaft; ein 
folches Monopol werde unter ftaatlicher Aufficht und Kon: 
trolle nur die mwohlthätigite Wirkung auf die Schiffahrt 
ausüben. Umgekehrt for erte der andere Referent, Herr 
Macrchetti, für alle Wafjerftragen, ob natürliche oder Fünjt- 
liche, fein Monopol, jondern volle Freiheit des Verkehrs. 
Bei der Vorberathung in der Sektion wurde der Werth einer 
einheitlichen DOrganijation des Schleppdienjtes auf Kanälen 
nicht verfannt, aber die Errichtung eines Monopols mit 
aller Energie bekämpft. Mit Recht wurde darauf hinge- 
wiejen, dab auf den natürlichen Wafjerjtragen, welche fich 
egemwärtig gegenüber den Gijenbahnen am leijtungs- 
Pbigiten zeigten, neben einem organifirten Betriebe doc) 
auch der Schleppdienjt und die private Schiffahrt völlig frei 
gegeben jei und daß gerade aus diejen fonfurrivenden Zus 
ſammenwirken der verſchiedenſten Kräfte die rechte Leijtungs- 
fähigfeit der MWafjerjtraße ermachfen je. Wolle man 
einen freien Verkehr zwijıben den SHauptitrömen und 
den Kanälen herjtellen, jo müjje man es auch allen 
Fahrzeugen ermöglichen, daß fie in derielben Weiie, wie fie 
auf den „Jlüffen die Fortbewegung bewerfjtelligt, ihre Fahrt 
auf den Kanälen fortjegten. Einſtimmig entſchied ſich ſchließ— 
lich die Sektion dahin, daß auf den lüffen die heutige 
Freiheit des Schiffahrtsbetriebes ungejchmälert aufrecht zu 
erhalten jei, und mit qroger Mehrheit erklärte fie auch, daß 
zivar eine einheitliche Organifation des Schleppdienjtes auf 
Kanälen wünſchenswerth jei, ein Monopol aber in feinen 
Talle gewährt und der freie Einzelbetrieb der Schiffahrt 
nur den nothivendigjten Beichränfungen unterworfen werden 


dürfe. Das Plenum des Kongrejjes adoptirte dieje Nejo- 
lution nach längerer Diskuſſion ebenfalls mit grober 
Majorität. 


Es iſt nicht zu verfennen, daß in diejent Beichlujfe Tich 
ein bewußter Protejt gegen den monopolijtiichen Transport- 
betrieb fundgibt. Die Eifenbahnen gejtatten ihrer technijchen 
Natur nach nicht eine freie Konkurrenz auf den Schienen- 
jtraßen; die Technik hat es mit fich gebracht, daß die Wege, 
weldye nach alter NRechtsanichauung in niemandes Belit 
jein jollten, heute, jofern es fich um die wichtigiten Trans— 
portwege handelt, im Belit des Staates oder großer Gejell- 
haften find, denen zugleich ausjchlieglicy das gejammte 
Verfrachtungsgeichäft zufällt. Die Frage ijt nunmehr jeßt, 
ob der Watleritraße, aleichviel ob Fünjtlic” oder natürlich, 
der Charakter als freier Weg gewahrt werden oder ob fie zu 
einer monopolifirten Transportanjtalt herabjinfen fol. Da 
e3 dabei feinen Unterichied macht, ob das Monopol auf die 
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Zugkraft beichränft wird oder nicht, hat fich bet den Eijen- 
bahnen gezeigt: die Einführung des Wagenraumtarifs, der 
das Frachtmonopol der Bahnen zu einem Traktionsmonopol 
herabdrücen jollte, hat eine tiefgreifende Wirkung nicht ge- 
habt. Die Mehrheit des Kongrejjes hat jich deshalb bewußt 
und jpeziell im Hinblick auf die zunehmende Verjtaatlichung 
der Bahnen dafür entjchteden, daß das Gebiet freien Ver: 
fehrs, wie es heute —— auch in Zukunft auf natürlichen 
und künſtlichen Waſſerſtraßen möglichſt erhalten werden ſoll. 

Mit beiden Beſchlüſſen, ſowohl betreffs der Dimen— 
ſionen als betreffs der Betriebsorganiſation, hat aber der 
Kongreß noch in ganz anderem Sinne Partei für die 
Freiheit des Verkehrs genommen. Eine Waſſerſtraße 
dient bei freiem — jorwohl im inländijchen 
Verkehr als im Verkehr mit anderen Ländern den wirth- 
ihhaftlichen Bedürfnifjen in ganz anderer Weile als eine 
Schienenſtraße. Eine Eijenbahn, gleichviel ob im Belt des 
Staates oder einer Gejellichaft, wird heute in nothwendiger 
Konjequenz dienjtbar gemacht den Tendenzen, welche die 
Wirthichaftspolitif der einzelnen Staaten bejtinmen; mit 
niedrigen Ausfuhrtarifen und hohen Einfuhrtarifen joll zus 
gleich eine Abjperrungspolitif für den inländischen Markt 
und eine Erpanjionspolitif für den ausländischen Markt 
unterjtüßt werden. Unberührt von diejen wechjelnden Mei- 
nungen der Tagespolitik dient eine Mafjeritrage bei freiem 
Sciffahrtsbetriebe nur einem Bwede: den Zwede der 
Kultur, der im freien Verkehr am beiten erreicht wird. 
Die Technik als jolche braucht fich um feine“ zollpolitiichen 
Lehrmeinungen und um feine fünjtlichen Verfehrögrenzen 
zu fünmern; in erhabener Grundjaglofigfeit ferınt jie nur 
ein Ziel: die Erleichterung des Verkehrs, und ijt in der Er- 
ftrebung Ddiejes Ziels die mächtigjte Bundesgenofiin der 
Handelsfreiheit. Dat dieje der Technik immanente Tendenz 
wahrer Kultur auch auf neuen Syjtemen von Wajjerjtraßen 
jean! in der Wahl der Dimenfionen als in der Einrichtung 
es Betriebes voll gewahrt werden muß, it in Wahr: 
beit das Urtheil des II. internationalen Binnenjchiffahrts- 


— Hat es in voller 2 Schärfe auch vielleicht 
in den Verhandlungen nur der Verfaſſer dieſer Zeilen aus— 


gefprochen, jo ijt e8 doch niedergelegt in den Bejchlitfjen des 
ongrejjes, jo hat es doch hervorgetönt aus den Weit 
reden, in welchen die Vereinigung und der freie Verkehr 
aller Nationen in allen Zungen gefeiert wurde. 


Wien, im Sunt 1886. M. Broemel. 


Die Jubiläumsausftellung. 
V. 


Auguſt Holmberg ſitzt in ſeinem Atelier zu München. 
Das Fenſter liegt hoch, man kann nicht auf die Straße ſehen. 
Man ſieht nichts vom Leben und Treiben draußen, man 
iſt ohne Zuſammenhang mit der Gegenwart. Mag um 
ihn herum Unruhe herrſchen, ihn ficht die laute Welt 
nicht an: er ſitzt in ſeinem Atelier, das Fenſter liegt hoch, 
dichte ſchöne Vorhänge ſperren ihm die Außenwelt ab. 

Er iſt eines Goldſchmieds Sohn, mit der Freude am 
Schmuck aufgewachſen. Es entwickelte ſich dazu das Ge— 
fallen an ſchönem Geräth, an Antiquitäten, an Lüſtres, an 
Gobelins. Mit dem erſten Stück echten Gobelins im Atelier 
ſind Münchener Maler verzaubert: alle Wirklichkeit, die nicht 
in der Farbe ſo fein iſt, hat für ſie ihren Reiz eingebüßt. 
Es iſt wie mit dem Sèvres-Service Heinrich Heine's; wer 
eines befomme, jagt er, ändere die politiſchen Anjchauungen. 

Holmberg aljo hatte was fein Herz begehrte, alte Stoffe 
fpeicherte er auf, venetianische Gläfer, Truhen, Det 
Steine, Fragmente alter Wandbekleidung, Ledertapeter, 
funftvolle jchmiedeeijerne Gitter. In dieje Welt von Zier- 
tathen jpann er jich ein; fie in feingejtiunmten, bis zur 


" geijtiger Beſitz. 





Vollendung durchgeführten Stillleben zu twiederholen, war 
jein Genuß. Nun ging er weiter: die Föjtliche Umgebung 
war da; föjtliche Menjchen jollten in fie Hineingejeizt werden, 
Gewöhnliches Geräth hatte er nie amjehen wollen: nun 
wiinichte er auch Menjchen wie Schmucjacdyen. Er fand die 
Renailjancemenjchen. : 

Kein Zeitalter hätte ihn günjtiger liegen können, es 
it das Zeitalter, in welhem em Theil der Meerrjchheit das 
ganze Leben als Kunstwerk auffagt und ausbaut. 

Er wählte nicht die Häupter diejer Zeit, die dur) das 
gewaltige Ningen um Ruhm und Herrichaft nur zur Theilung 
thres Lebens zwifchen Nohheit und Kultur gelangten, jonden 
die feinen Köpfe, die in ganzer Harmonie lebten, die, ohne 
ihres Antheils an den interefjanten Stürmen der Staaten: 
geichichte zu_ emtrathen, hinter den Kulifjen, weitab vom 
Schuß, zu jtehen vorzogen, und dort entweder ihre Kol 
gen oder als äjthetiich genießende Zujchauer aus der Loge 
jeraus die Komödie anjahen: Prosper Merimse’3 von iu 
mals für die dritten Napoleons von damals. 

Diefe Gejellichaft der Frührenailiance, Feiner Anregung, 
die fich bot, fich entziehend, feiner einzig fich hingebend, bietet 
das Bild bejchaulichen LZebensgenufjes, der Freude am Da: 
jein in den beiten Formen. Was die Gelehrten darreichten, 
wurde gerit entgegengenommen, mit den Hunmaniiten wett: | 
eiferte der geijtliche und weltliche hohe Adel md bei dien | 
allgemeinen Iagd auf die Schäße des Alterthums wurde 
das Latein der meuentdecten Klajfiker jelbjt der Kaum 
Aber richt "minder wurde der Kultus der 
Wohlhabenheit getrieben, die Gourmandije aller Gebiete ge | 
pflegt. Wir finden das Vergnügen in jchönen Kleidem fd 
u bewegen bei den Männern, bei den Frauen das aufs | 
Dchite geiteigerte Naffinement der Toilette und Haartradt; 
überall das Bedürfnii in chönen Räumen zu wohnen, höne | 
Gemälde um fich zu haben; der Wohlflang der. Mufit wıd | 
ausgebildet, die Drchefterfarbe reicher. — j 

In ae Buftänden fühlte Holmberg fich behaglt 
Er hat aus den Schmucdjtücen jener Zeit den ganzen &e 
halt ihres Dafeins fich zu eigen gemacht, das Leben de! 
Gejellichaft hat er aus ihnen errathen, Und er hat die ihr 
nen Stüce jeines Ateliers nicht jchimmernde Hintergrund | 
— bleiben laſſen — wofür er recht berühmte Muſtet 
gehabt hätte; ich erinnere an das Zimmer, in welchem der 
diktirende Milton von Munkaczy ſiht, das die pure Atelier 
einrichtung vorſtellt und geblieben iſt — ſondern er hat ſie 
hervorgenommen, ſie als praktikable Möbel wirklicher italie 
niſcher Renaiſſancegemächer hingeſtellt. In dieſen mun ver) 
anſtaltet er Konverſationen ſchöner Frauen mit klugen Män— 
nern; Disputationen von Gelehrten; läßt er Humaniſten 
beim Schachipiel Zeritreuung juchen, vornehme Geiftliche au 
der Leftiire des Lieblingsautors ſich ergötzen. Starke Ar 
wechslung it Holmberg's Sache nicht; in diefem Zimmer if 
gut wohnen, denkt er, und zeigt uns fait jtets das nämlihe 
mit dem nämlichen Bubliftum, mit dem nämlichen Ausblit 
aus dem weiten Yenjter an der Seitenwand. Aber mie 
dieje Gemälde ruhigiten Lebens in unjerer Zeit, derem inne 
Unruhe zur Verzweiflung treibt, die Seele erquicen! Se 
engliichen Edelleute auf ihren Landjiten, die die Hauplbe 
jteller der go berg pen Bilder find, haben einen gar 
nünftigen Gejchmad. £ ß 

Ich verweile noch bei den weiten Yenjtern mit 
Ausblicen, die Holmberg anbringt. In ihnen jcheintı 
nicht wenig ausgeiprochen. Den Hinmmel der nat 
jance denfe ich mir im tiefgelättigter Bläue über tral 
len: aber der Himmel der Frührenaifjancee mölbt Jh me 
über Norditalien, hellgrau, mit plaftiichen Wolfenformatt 
nen. Sch jehe eine kräftige, herbe Berglandichaft, Wall 
die jugendlich am Himmel jagen. Sie jind wie eintege 
der Vorhang, der die volle Herrlichkeit noch verhält al 
alles ahnen läht Winditöge fahren nieder; es tft eimel 
miſche Luft, etiwas gewitterhaftes liegt in ihr. Reime Sp 
von Gemitterjchwile: wie eine frilche verheigungsnt c 
die wettern und hageln läßt, und danach thut Ha der a 

















Himmel auf: echte Luft der Yrührenaifjance, ’ 
Geiſter erwachen! 
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Gemüth das Bild doch wieder über den objektiven Natura- 
lismus hinaus. Sit es eine Dorfgejchichte, ift es jedenfalls 
feine von Berthold Auerbach, jondern in ihrer SHerbheit 
eine von Seremiad Gotthelf, dem jchweizer Bauerndichter. 
Ich möchte das Bild in der Richtung des — 
holländiſchen Genremalers Israëls, des in Frankreich be— 
rühmten, bei uns noch zu wenig gekannten Meiſters ein— 
reihen, der wie keiner die Poeſie der Armen und Gedrückten 
auf Tafeln ſchildert, die in der Harmonie ihres Tons, in der 
Magie der Lichtwirkung an Rembrandt gemahnen. Dieſer 
ſtille Zauber, dieſe ausgleichende Kunſt, die das elendeſte 
mit Poeſie — und ohne die Wahrheit des Gefühls zu be— 
einträchtigen — überhauchen kann, iſt Herrn Becker noch 
a Das Bild, das er uns fchickte, „ichreit” noch 
zu jehr. 

Von den Abtrünnigen der Münchener Kunjtrichtung 
ijt Habermann ein Raffinirter, Beder ein Spezialijt, ıwo 
jehen wir auf der lg aber Normen des natınaalijti- 
ihen Prinzips, jhulmäßige Entwidlung feiner Dogmen? 

Das Erempel für die deutiche Kunjt : wie weit durch 
das genaue Studium der Natur das Niveau des Ganzen zu 
heben ijt, gab auf den legten großen Ausjtellungen, in 
Mien und in Münden, jtets die franzöfiiche Kunjt. An 
die Stelle der Franzojen, welche diejes Mal fehlen, find, 
zwar in etwas nıinderer Vollendung, die Belgier getreten. 
Bei ihnen jehen wir, während Deutjchland mur einzelne 
Neuerer, fühne Verjucher, jporadijchye Erperimentirer zeigt, 
den breiten Strom der Produktion in den Bahnen eines 
eratten Naturjtudiums. Bei ihnen hat der Naturalisınus, 
jeıt langem eingebürgert, fejt begründet, ein jchon gleichjam 
Haatlich anerfanntes Gepräge. Und ift er aus jolchem 
Grunde jenes Interefjes baar, das wir den neu auftauchen: 
ven Dingen bei uns entgegentragen (da& plein air be 
trachtet jeder belgijche Künstler, der fich vejpektirt, jchon als 
jelbjtverjtändliche Verpflichtung bei Vorgängen im Freien), 
jo weijt ihr Naturalisınus doch auf der anderen Seite die 
ruhige Thätigkeit auf, welche er dann entwideln fann, wenn 
er nıcht mehr, um leben zu fönnen, zur Erregung der Sen- 
jation um jeden Preiß geziwungen tft. 

Dur alle Bilder der Belgier zieht der hellgelbe graue 
Ton hindurch, der der See, die ihre Küjten bejpült, eigen 
ift, gleich) wie auf den italienischen Bildern der Ausjtellung 
die lachende Sonne Staliens liegt und der Nefler jeines 
blauen Meered. Geben die Belgier aus ihren Grenzen 
hinaus, wenden fie jih nur nad) Frankreich: Leon Herbo 
zeigt franzöfiiche Gragie, ein anderer Waler in einem liber- 
großen „Zäger der Urzeit“, der nach der Schaar jeiner 
Hunde jeinen unendlichen Arm mit michelangelesfem Hand: 
gelenf ausjtredt, franzöjiiches Streben nad) Großartigfeit in 
Gabanel’ihem Sinne. Alle übrigen bleiben redlich im Lande, 


jeden Flug der Phantafie verjagen jte fich, gänzlich mangelt | 


die Einbildungsfraft Sie jtellen die Natur ihrer Heimath 
dar, des Landes gejunde Tüchtigfeit jpiegelt ji) in ihren 
Werfen, jeine jtattlichen Häfen, der Strand jeiner Eeebäder, 
die Proja und Sacdlichkeit ihrer Lebensanjchauung in den 
joliden Haren Genrebildern der Bradeleer und jeiner Ge- 
nofien, die Schwere jeiner Rinder, die Niejenjtärfe jeiner 
Pferde, der fette Boden feiner Aeder. Vlamland, Vlamland. 
Selbit die Plaftif ift durch und durch von diejer Sad): 
gemäßheit erfüllt, die belgischen Bildhauer geben Wtodelle 
wieder, nicht Griechinnen; einen fräftigen Wann wünjchen 
fie darzuftellen, der einen Stier bändigt: jte denken wahr: 
haftig nicht an den Farnejejchen. 
Die norddeutihen Schulen bejien nicht allgemeine 
Normen des naturalijtiichen Prinzips. Was wir jehen, ift, 
daß ihre Gipfel gejunden Realismus in ihren Gejtaltungen 
huldigen wie jtets, und daß beim Nachwuchs der Sim für 
Gejundheit, Pflichtgefüihl meist vorhanden ift; dazu haben jie 
in Berlin die Gejcyehnijje und das gewaltige Xeben um ji) 
herum, in das hineinzugreifen nichts im Wege läge -— wenn 
nur die Talente nicht jo dünn gejät wären. Das Niveau des 
— iſt nirgends ſo niedrig als in der Berliner 
Schule. 
Die Münchner haben die Talente und ſie mögen nicht 
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nach den modernen Problemen greifen: die Berliner haben 
die Energie, treten hervor, aber Jelten haben jie Talent. 

A von Werner ijt unter den Süngeren der Mann, 
der den Greignifjen gegenitber wohl die pafjendite Stellung 
nimmt. Wan thäte Unrecht, wollte man etiva fein Konareh; 
bild an Menzel’s Krönungsbild halten Diejes ift im an 
rein malerijchen Qualitäten ganz unendlich überlegen. Aber 
Merner's Bild hat die Gemeinverjtändlichkert umd den groken 
Zug. Sehr glüclich it Werner mit einem &enrebild aus 
dem deutjch-frangöjiichen Krieg vertreten: einem frangöftichen 
Kriegsgefangenen, der jeinem Meibe, einer jehr miebliche 
molligen Franzöfin mit feinen Füßen im nächtlichen Negligs, | 
weinend den Abjchietsfuß gibt. Ein preußiicher Soldat 
hält den jchreienden Säugling. Die beluftigt Zuichauendc 
Dffiziere und Soldaten auf der von Regen aufgenweicte 
Landitrage find jehr gut geachen; Neuville hätte es nod 
bejjer gemacht: umter den Deutjchen macht eS jeder ander | 
ichlechter. Vertrefflich it au Werner’s Selbjtporträt; mn 
wirken die Saalfeniter des im Hintergrunde jtehenden Kri- 
nungsbildes von Verjailles jo, als wären fie tm Ateler | 
leibhaftig vorhanden. 

Ber Menzel ift der Geijt der Kritif doch nod) ftäre, | 
als all jeine Stärke im Maleriihen. Ich Habe die tiefite | 
Ehrfurcht vor feinem Krönungsbild, vor jeinem Weberfall ve | 
Hocdfirch, vor feinen Adrejjen — in ihnen vielleicht erzielt 
er die reinjten Wirkungen, hier, wo das Feld für — 
Ausſprache ein unbegrenztes iſt — auf jeinem Wlarftplag in | 
Verona aber wünſchte ich nicht mehr Geiſtesreichthum em 
faltet, als in der leibhaftigen Szene der Wahrſcheinlichtet 
nach liegen kann, und das Bild, ſo intereſſant auch es ur 
der Technik iſt (die Oelfarbe iſt wie Gouache behandell 
macht auf mid) den Eindrud, als hörte hier die Kunit auf 
und finge der Hogarth an. 

Gewaltig wirft noc, immer Andreas Achenbac, mem) 
ihm auch manchmal alles Asphalt ijt; reizend ft, miee 
alte Seelöwe doch wieder durchbrichyt, wenn er jich einmk 
ausnahımaweile an das Juterieur einer Kirchemacht, die Pw 
zeiltionsfahnen in der Kirche zu Düffeldorf von ihm hate 
eine jehr jtarfe Aehnlichkeit mit zujammengerafften Segel 
befommen. Unter den realijtfjhen Bildern nımmt ji Me 
von Bremen, diejer Raphael pour le bon-marche, mil 
wunderlih aus. Auf alter Höhe hält fi” Kraus. Nee 
vielen Bekannten von ihm, Genrebildern und Porträts ertt 
Ranges, jehen wir als nen das ganz hervorragende Bilbder 
eines fleinen alıeı Kolporteurs; wır begrüßen in ihm dei 
Modell für den dozirenden Vater in der „jalomontiä 
Weisheit.“ 1 

Unter der jungen Generation macht fich neben Stkarbin 
der zivei Drittel Menzel’ichen, ein Drittel parijer Geblüit 
ilt, ein homo novus, Hans Hermann. jehr vortheiläe 
geltend. Zulius Jacob ijt als Dritter im diejem Bu 
berliner Vertreter eines Naturalismus der Zukunft zu nenn 
der vorläufig die großen Seen noch nicht brauchen iu 
und in der Rückkehr zur Darjtellung der Natur und 
einfachen Gmpfindungen dem Mebergang zu einer meik 
Kunftentwiclung erblict. Hermann Helferidl 


























Zeitſchriften. 


Die polttifchen Berhältnilfe Frankreidıs. 
(„Contemporary Review.“) 


Gabriel Monod, defjen Name aud) in Deutjchland wohl tem 
und geachtet tjt, unternimmt es in der englifhen Beitjchrift, 
politijche Leben jeiner Heimath zu jchreiben. Man beginnt die Franzen 
Berhältniffe feit einiger Zeit mit Unruhe zu betrachte; ed made 
Strömungen in Frankreich bemerkbar, die gefahrdrohend 
für die Nachbarſchaft ſondern auch für das Land ſelbſt ericheinen; 
willfonmener wird es fein, die Urtheile eines jcharfjeyenben ehr 
Beobacdhters zu vernehmen. X 

Die Beziehungen Frankreihg zum Ausland 
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kurz, aber eine Bemerkung aus diefem Abjchnitt wird doch aud) deutiche 
Yejer intereffiven. Man erinnert jich, welche Beadhtung das Buch „Avant 
la bataille* in Deutjchland gefunden hat. E& wurde bei uns vielfach) 
als ein untrüglicher Beweis, für die friegerifche Gefinnung der Franzojen 
hingeftelt und entzündete daher auch bei uns in nicht geringem Grade 
den Chauvinismus. Kenner der franzöfiihen Verhältniffe und ruhige 
Beurtheiler der Cadjlage glaubten, daß zu einer folchen jtetS gefährlichen 
Stahelung der nationalen Yeidenschaften feine Veranlaffung vorliege, allein 
jie wurden nicht gebührend beachtet. Monod jchreibt num — und er 
bätte feine Veranlaffung vor englifchen Lejern die Wahrheit zu verhüllen: 
„Benn auch Manifeltationen von Preußenhaß, die von einzelnen PBerjonen 
ausgeben, gelegentlich in der deutjchen Prefje einen Ausbruhd von Haß 
gegen Aranfreich hervorrufen, jo smd die Beziehungen, welche die 
Regierungen der beiden Yänder zu einander unterhalten, doc von gegen» 
jeitigern Entgegenfommen diftir. Ein Bud; mit dem Titel „Avant la 
bataille* 30g fürzlich einige Aufmerfjamfeit auf fi) feines Friegerifchen 
Tons wegen und mweil es mit einer Vorrede von Döroulede verjehen ift; 
allein das Publifum hat aufgehört irgend wie dem Buche Beachtung zu 
ihenfen, jeitden e3 befannt geworden ift, daß daijelbe nicht von einem 
oftiven Dffizier, jondern von einem Sournalijten von zweifelhafter Sach— 
fenntniß und geringem Anjehen geichrieben worden ift. Es handelte fich 
um eine Buchhändlerfpefulation und nicht um ein politifches Manifeft.“ 
E83 mag geitattet fein bei diejer Gelegenheit noch einen zweiten 
Zeugen anzuführen. Sn der *„Revue des deux mondes“ berichtet 
Erneft Yavifje von den Eindrüden, die er meuerdings bei einer Reife 
yurh Deutjchland empfangen hat: Er jchreibt: „Die Irompete des 
deren Deroulede macht mehr Lärm im Deutichland als in Frankreich.” 
Ind an anderer Etelfe heißt e8: „Die Maije des deutjchen Volkes ift gut; 
ie hat eim Gefühl für Gerechtigkeit und cs ijt durchaus nicht wahr, daß 
'e bereit ift jich auf uns zu werfen aus Freude um uns Hebel zuzufügen 
nd um uns zu vernichten.” Dann kommt aber Herr Lavifie darauf 
ı jprechen, daß es aud) im Deutichland eine Prejie gibt, die es fich 
NMändig angelegen jein läßt, den Hab gegen Frankreich zu jchüren, und 
nennt ınit Recht als das Blatt, das hierin feine Hauptaufgabe fucht, 
e „KRölnijche Zeitung“. Es ift nicht nöthig, jich einer gefährlichen Ber: 
auensjeligfeit hinzugeben; aber ebenjowenig eriprichlich ijt es, hüben 
tb drüben bejtändig die nationale Fiber zu reizen; und wenn jetzt 
feder und wieder aus jedem franzöfiihen Winkelblatt Aeußerungen des 
wutfchenhaffes in unferer Prefje mitgetheilt werden, To joll man auc) 
fe Meußerungen befannter Schriftiteller in hervorragenden Monats- 
riftern beachten. Vielleicht ijt es unmöglich, einen neuen Krieg zwijchen 
utichland und Frankreich zu verhindern; aber frivol ijt es, auch die 
t des Friedens durch beitändige Heßereien zu vergälfen, durd) Heßereien, 
init ihren Entitellungen der einen wie der anderen Nation unmürdig jind. 
Was Monod von den franzöfiichen Parteiverhältniffen und dem 
gen Meiniftertum jagt, verdient bejondere Berüdjichtigung. In der 
putirtenfammer gibt e3 drei Parteien, die Reaktionäre, die Gemäßigten 
ı die Radifalen; aber jede diefer Fraktionen zerfällt wiederum in zahl- 
je Heinere Gruppen, die zum Theil aus ungebildeten, in den Ge 
ften unerfahrenen Männern bejtehen; Männern von denen viele über 
pt nicht ernft zu nehmen find. Solche Berhältnifje Fönnen natürlich 
m ıwie immer gearteten Minifterium als eine fihere Stüge dienen. Das 
inet, das Freycinet jegt gebildet hat, entjpricht ganz dem Geijte der Kame 
; und FFreycinet iit aud) der einzige Mann in Frankreich, der ein folches 
inet zu bilden und, nachdem es gebilket war, zujammen zu halten 
wchte. Seine zahlreihen Fehler; fein Mangel an Feitigfeit, an poli- 
r Prinzipientreue, jeine Neigung zur Sntrigue, jeine Vorliebe für 
: Maßregeln, alles dies fommt Freycinet im jegigen Augenblid ebenfo 
ıtterr, wie feine einjchmeichelnde Beredfamteit, feine Anpaffungsfähigkeit 
feine Gefchidlichfeit Menjchen richtig zu beurtheilen umd zu leiten. 
UnterrichtSminijter Goblet ift ein intelligenter, fleißiger, ehrlicher 
liberal derifender Mann, dazu ein guter Redner. Neben Freycinet 
Aube ift er einer der hervorragenditen Mitglieder des Miniiterinms, 
da er die Dpportunijten haft und für die Trennung der Kirche vom 
te fchwärmt, jo it er außerdem noch jo glüclich, ji) der Gunjt 
tadifalen zur erfreuen; der Zuftizminifter Demöle tt ein guter, mittel« 
ger Mann; er it in feinen Gefinnmmgen gemäßigt; aud) der Finanz: 
ter Sadi-Earnot und der Minifter der Öffentlichen Arbeiten Baihaut, 
äitocher, fachverjtändiger Mann, gehören zu den Gemäßigten;, zur 
zigten Linfen ijt endlid) noch Develle, der lan dwirthſchaftliche 
ter zu rechnen. Die bisher Genannten bilden das Band zwiſchen 
inet und der alten gambettijtijchen Majorität, der jpäteren Majorität 
'3. Sarrien, Minijter des Innern, Granet, Poftminifter, Lodroy, 
Asminifter umd der Kriegsminifter Boulanger, vertreten die Rabifalen 
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und die äußerjte Linfe im Kabinet. Der Marineminifter Aube endlich 
freilid) gleichfalls ein Republikaner, hält fich von allem Parteitreiben fern; 
ift ein Mann von feltener Reinheit des Charakters und ein erfahrener 
Ceeoffizier. Sein Spezialftudinn hat er der Torpedowaffe zugewendet, 
der er im den GSeefriegen der Zukunft eine entjcheidende Rolle zumeiit. 

Faſt jede Cchattirung der Linken ijt im Minifterium vertreten von 
dem zarten Blau des Herrn Develle, bis zum Roth des Herrn Boulanger; 
und Ddiejes Minijterium wird nun durd den perjönlichen Einfluß von 
Sreycinet zufammengehalten; und Freycinet'S Nednergabe hat auch nod) 
ftet3 die Majorität der Kammer im entjcheidenden Augenbliden zu ver- 
einigen vermocht. Allein thatfächlich hat die Majorität, auf die das 
Minifterium fich jtügt, nicht zwei Gedanfen gemeinjam; und daher it es 
diefem Kabinet auch völlig unmöglich, irgend ein bedeutfares und nüß- 
liches Gejeg mit diefer Kammer zu vereinbaren. Ceit Januar wird daher 
die Zeit mit Snterpellationen und Hberflüfjigen Anfragen oder anderen 
unnüßen Zeug verbracht. Bald handelt es jih um eine allgemeine 
Ammnejtie für alle politischen Verbrecher, oder um die Prinzenverbannung, 
oder um den Strife von Decazeville und jo fort, md nit der Diskujjion 
jeder diefer Fragen wird eine Neihe von Situngen ausgefüllt. Bei 
wichtigeren Angelegenheiten zeigt fich dagegen jtet3 auf das Deutlichite 
eine vollkommene Anarchie in den Anjchauungen und die vollfommenite 
Unfähigfeit der Kaınmer für praftifche Arbeit. 

Eine Gewaltthat gegen die Republik ift, wie Herr Monod meint, nicht 
zu fürdhten; die Gefahr beiteht nur darin, daß mehr und mehr Elemente 
in die Kammer fommen, die zu Gejeßgebern gänzlich ungeeignet find. Und 
doh muß das Minifterium diefe Elemente berüdjichtigen. So fommt es, 
daß eine feite, zielbewußte, folgerichtige Politik ich überhaupt nicht mehr 
durchführen läßt. Das Minifterium jchwankt beitä ıdig Hin und her, weil 
es jtetS die Wünjche aller möglichen Deputirten in Rechnung ziehen muß 
und die Deputirten find gleich haltlos, weil fie bejtändig an die Wünfjche 
ihrer Wähler denken. Da diefe parlamentarifchen Zuftände jchlieglich 
auch zerrüttend auf die Verwaltung zurücwirfen, ijt Harz; die Beamten, 
die an der Negierung feine feite Stüße finden, weil die Regierung dem 
Parlamente gegenüber Feine feite Politif zu verfolgen wagt, willen schließlich 
nicht, was jie zu thun und was fie zu laflen haben und werden fo zu 
Strebern, die jich der Richtung anjchließen, die die meijten Ausjichten zu 
bieten jcheint. 

Monod fieht die Lage feines Vaterlandes in trübem Licht; aber er 
ijt noch nicht verzweifelt; er hofft, daß mit einer Bejferung der öfonomie 
fchen Berhältnifje auch wiederum eine verjtändige geihäftsfundige liberale 
Partei erjtehen wrid. PN. 


The eve of Home Rule. Impressions of Ireland in 1886. By 
H. Spenser Wilkinson, special correspondent of the 
„Manchester Guardian“. London 1886. Kegan Paul, 
Trench & Co. 


Das Werk ijt eine Separatausgabe von Berichten, die der Ber- 
fajler in den erjten Monaten diejes Jahres von Irland aus für die Zei- 
tung „Manchejter Guardian”, in deren Auftrage er zur jpeziellen Unter 
juhung der irijchen Landverhältniffe abgejandt war, gejchrieben hat. 
Die Arbeit ijt nicht nur interefjant wegen der Nejultate der Unterjuchung, 
fondern nicht minder durch die Art und Weije, wie der Verfafjer verfucht 
hat, jeiner Aufgabe gerecht zu werden. Derjelbe hat fich nicht damit 
begnügt, einfach dag Land zu bereifen und das, was fich dem Blick des 
Beihauers offen darbietet, aufzunehmen. Er hat vielmehr namhafte 
Vertreter aller jozialen Klaffen und aller politifchen Parteien vernommen, 
häufig im SKreuzverhör. Da der irische Landlord, der Eigenthümer des 
Bodens, in der Regel ein absentee ijt, d. h. nicht in Irland wohnt, jo 
fonnte der Berichterjtatter dieje eine Hauptkategorie von agrarijchen 
Snterejjenten nur im wenigen Sndividuen ausforjchen. Aber der Ver- 
treter des Yandlords ijt der Landagent und zwijchen ihm und den Päch: 
tern jpielt jich der joziale Streit in Irland vorzugsweife ab. Spenjer 
Wilfinjon berichtet nun eingehend über den Befund der typijchen Pacht« 
güter in verjchiedenen Teilen Srlands, über die Lebensweije der Pächter, 
die Höhe der Pachten, das Verhältniß zu den Agenten u. j.w. Um jich 
ein möglichit zuverläjjiges Urtheil zu bilden, hut er eine Reihe von 
Rechnungsbüchern bei Pächtern, Krämern, Yandagenten durchgejehen, die 
Hütten der Pächter in Begleitung zuverläfjiger Führer, insbejondere der 
fatholifchen Seeljorger der bezüiglichen Dijtrifte, bejichtigt, die Kulturen, 
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Exnteerträge, Arbeitsverhältniffe erforfcht und jchließlich auch noch in die 
Organijation der irifchen Nationalliga einen Blid geworfen. Allent- 
halben ift man ihm auf das Zuvorfonmenite begegnet und hat ihn bei 
der Sammlung der Beweisjtirde in loyaler Weife unterftügt. Das Feld 
feiner Ihätigfeit war vornehmlich der Weiten Irlands, die Grafiheft 
Mayo mit ihren Mooren, Gonnamara, umd endlich die fruchtbare füdliche 
Grafichaft Kerry. Die agrarijche Unzufriedenheit fteht Feineswegs im 
direften Verhältniß zu der wirthichaftlichen Rage der Ungzufriedenen; im 
Gegentheil: in Mayo, wojelbit den Mooren nur mit unfäglicher Mühe 
und Arbeit der Fümmerlichjte Lebensunterhalt abgewonnen wird, waren 
die Ausfchreitungen ftetS geringfügig, während Kerry von jeher der Haupt: 
ichauplag für das Treiben der berüchtigten moonlighters gewejen it. 


Nirgends find zugleich die Pachtpreife verhältnigmäßig höher, als gerade | 
in Mayo. Die Pachten befinden fich dafelbft vielfach in einem jo un- | 


günftigen Verhältnik zum Ertrage des Pachtgutes, daß der Ertrag nicht 
einmal hinreicht, um die Pacht zu bezahlen. Die Pächter pflegen deshalb 
alljährlich) auf einige Monate nad) England zu gehen und dort die Pacht- 
fumme zu erarbeiten. 

Die vorliegende Brojchüre ift gerade wegen der vielen thatjäch- 
lichen Einzelheiten, die fie enthält, und wegen der humanen Unparteilich- 
feit, die fie auszeichnet, in hohem Grade lefenswerth, auch für Deutjche, 
die ein jelbjtändiges Urtheil über die iriichen Agrarverhältnifje gewinnen 
wollen. 

Die iriihe Frage ift jet der Angelpunkt der englifchen Reichs— 
politif geworden. Die Entjcheidung, welche in den nächjten Wochen die 
engliichen Wähler über Irlands Schiefjal zu treffen haben, ift zugleich 
noch in ganz anderer Richtung von ungeheurer Bedeutung, zunächit für 
England und dann für ganz Europa. Gladftone's$ Wort, daß bei diejer 
Frage „die Maffen gegen die Klaffen“ entjcheiden jolfen, bezeichnet in 
jehr treffender Weife die politifche Eituation. Giegt Gladftone mit den 
Mafien, fo ilt das ein Sieg der Demofratie, der als ein Todesitoß für 
die privilegirten Stände Englands und als ein Menetefel für-die Pri- 
vilegirten in allen Kulturftaaten anzujehen ift. Eine der Quellen diejer 
Bewegung liegt zwijchen den Pächterhütten der Grafichaften Mayo und 
Kerry und deshalb vor allem haben wir geglaubt, auf Wilfinjon'3 vor 
treffliche Brojchire die Aufmerkfamfeit unferer Leer Ienfen zu jollen. 

TB. 


Per „Cerele Baint-Simon‘“ und feine. Peröffent- 
lichungen. 


Seit einigen Jahren beſteht in Paris eine Einrichtung, welche alle 
Vorzüge einer Leſegeſellſchaft und eines Klub in ſich vereinigt, den ge— 
ſelligen Mittelpunkt einer großen Anzahl von einheimiſchen Gelehrten 
bildet und dem Fremden mit Leichtigkeit eine höchſt gaſtfreie Aufnahme 
gewährt. Es wäre ſehr wünſchenswerth, daß dieſe Einrichtung in der 
deutſchen Reichshauptſtadt Nachahmung fände, der es bis jetzt an einer 
ähnlichen Schöpfung fehlt. Eine Anzahl von Männern vereinigte ſich, 
um eine Geſellſchaft zu ſtiften, deren Mitglieder durch ein gemeinſames 
Band, die Theilnahme an geſchichtlichen Studien, zuſammengehalten wurden. 
Man faßte dies Wort im weiteſten Sinn, mit Inbegriff der Geſchichte 
des Rechtes, der Litteratur, der Sprache u. ſ. w. und hatte die Genug— 
thuung, daß bald nach dem erſten Aufruf im November 1881 über 
hundert, nach dem zweiten Jahre des Beſtehens der Geſellſchaft aber 
fünfhundert ordentliche Mitglieder ihr angehörten. Der Jahresbeitrag 
wurde von da an auf 100 Frs. feſtgeſetzt. Dazu traten zweihundertund— 
funfzig ſ. g. membres adhérents“, Studirende und nur zeitweilig in 
Paris ſich Aufhaltende, die nur 20 Frs. als Beitrag zu entrichten und 
dafür keinen Antheil an den ausſchließlichen Rechten der ordentlichen 
Mitglieder haben. Die Geſellſchaft fand ſehr paſſende und geſchmackvolle 
Lokalitäten in einem Hauſe der Rue St. Simon und da dieſer Name 
ſelbſt für die Geſchichtswiſſenſchaft eine ſo große Bedeutung hat, nannte 
fie fich „Gercle St. Simon”. Man findet in den Räumen der Gejell- 
jchaft einen Saal für die Abhaltung von Vorträgen, eine Bibliothek, ein 
Arbeits- und Yejezimmer, ein Nejtaurant und Gaje, Billard» und Fecht« 
faal vereinigt. Sedem Bejucher bietet fi) die Möglichkeit angenehmer 
Belehrung und Unterhaltung, im Winter bilden die Vorträge, bei denen 
auch die Kunjt zu ihrem Rechte Fommt, einen Hauptanziehungspunft, 
das Hazardipiel ijt verbannt, äußerlicher Prunf bleibt ausgejchlofien. 








Mit Recht hat der Präfident des Gercle St. Eimon, Gabriel Nonst, 
in jeinem Nechenfchaftsbericht vom 28. März 1885 jagen fönnen; ‚Ni 
find unferem anfänglichen Programm treu geblieben, wir haben, entient 
von jedem Parteigeilt, von jeder vorgefaßten Meinung des Uiltariimg, 
von jedem frivolen Anreiz Mänier der Sntelligenz vereinigt, meld 
glücklich darüber waren, ein Etelldichein zu befigen, wo fie Genofien un) 
Freunde antreffen fönnen. Die Kameraderieen der Schule oder dei 
Berufes, jo nühlich und angenehm fie fein Fünnen, fchaffen eine Alp, 
den Geiſt der Ausjchließlichkeit. und perjönlicher Snterefjen. &3 it gut, 
daneben und darüber hinaus die weitere Verbindung einer Gefellihart 
zu ftiften, die allen offen jteht umd die fi) auf die Gemeinjamteit geiitiger 
Berwandtichaft, nicht aber die Gemeinjamfeit von Doftrinen oder Intern . 
gründet“. *) 

Bis vor Furzem begnügte fi) die Gejellichaft, ein Bulletin heraus: 
augeben, welches die Iheilnehmer über alle Borfommniffe des Eerd: 
&t. Simon unterrichtete. Seit Furzem aber hat fie fich entichloffen, aube- 
dem DVeröffentlichungen in zierlicher Ausftattung zu veranjtaltn, in denen 
theil8 Vorträge, die im ihrem Kreije gehalten worden find, theils andny) 
Arbeiten ihrer Mitglieder zum Abdrud kommen jollen. mei folde 
DVeröffentlihungen liegen uns vor.**) Die eine von Albert Bantıl, 
einem Kenner der neueren Gejchichte der öftlichen Reiche, führt ung eine 
Abenteurer des vorigen SahrhundertS vor Augen, dem u. a. jehon Cainta 
Beuve jeine volle Beachtung gewidmet hat. Was er als Arieger unb 
Staatsmann in franzöfifchen, dfterreihifchen und türfifchen Dieniten za 
leiften unternommen hat und wie romanhaft die Fäden jeines Daſch 
mit denen des allgemeinen politifchen Lebens jeiner Zeit fic) verihlingn 
hat Bandal, nad Durchforjchung des Archives der auswärtigen nah 
legenheiten bejfer darlegen können als jeine Vorgänger. Slammermorf 
deffen wichtige Arbeit über den Kanzler Maupevu und die Parlamn 
erft Fürzlich wieder durd) Bettelheim’S meilterhafte Beaumarcjais-Bivgrapt 
in Erinnerung gebracht worden ift, feßt fi) vor, „die Anjtrengunge ü 
verfolgen, welche Deutjchland macht, um die dreißig Millionen Deut 
außerhalb tes Reiches in enger Gemeinjamfeit der Sprache, der Ü 
und der Gefinnungen mit dem Vaterlande zu erhalten“. Man fit a 
den eriten Bid, daß bei Abfaſſung dieſer Arbeit die Furcht vor ä 
möglicher Meife drohenden Nebergewicht der germanischen Rafie unt 
Bedauern über die Verdrängung des fränzöfiichen Einflufiet 
deutjchen in vielen Gebieten diesfeit3 und jenjeitS des Weltmeerei \ 
jtarf mitgewirft Haben, Auch fehlt e8 nicht an Hindeutungen auf El 
Lothringen. Diejes Hinüberfpielen auf den politifchen Boden ha 
bedauerliche Folge gehabt, daß der Verfaffer manche Behauptung 4 
ftellte, gegen die Proteft zu erheben if. Wir wollen über die Ritie 
der einzelnen ftatijtiichen Daten mit ihm nicht ftreiten, audy jene alı 
meinen Ausführungen nicht Punkt für Punkt Fritifiren. Wenn er a 
verfennt, daß das deutjche Element in Defterreich überall heute in as 
ziwungener Defenfive ift, wenn er die Meinung verficht, die Dentichen 
den Dftfeepropinzen Nuplands hätten feinen Grund, fich über Einat 
der Regierung in ihr VBolfsthum zu beflagen, jo befindet er jich in ct 
Sırrthun, der einem hijtorisch gejchulten Beobachter nicht hätte beg 
follen. Piychologiich erflären läßt fich diejer Srrthum ebenjo wie? 
Bejorgniß vor der Thätigfeit des deutjchen Schulvereines, aber 
Wiffenjchaft, und wir fürchten auc) dem Leben, wird damit ı 
gedient. 

Bern. 

























Alfred Ster 


*) Cercle Saint Simon. Annuaire 1885. Paris Au (8 
Saint Simon, 215 Boulevard Saint-Germain p. 83. 
**) Le Pacha Bonneval par Albert Vandal. — L’espar 
de l’Allemagne par Jules Flammermont Professeur & la fı 
des lettres de Poitiers. — Paris Au Cercle St. Simon 13%: 
vend chez L&opold Cerf, 13 Rue de Medicis. Paris. 
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der Abdruck ſänmtlicher Artikel ijt Zeitungen und Zeitfchriften gejtattet, ietocd 
nur mit Angabe der Quelle. 


Dolitiihe Wochenüberfict. 


Die bayrijchen Ultramontanen haben alle Ver: 
anlajfung, jehr enttäufcht zu fein. Es hatte jich freilich jeit 
einiger Zeit jchon die Weberzeugung Bahn gebrochen, daß 
der Regent im Augenblid dem Winifterium Lug die Ent- 
lajjung nicht bewilligen werde; man nahm an, daß zunächit, 
wie dies üblich zu fein pflegt, die bisherigen Näthe noch 
einige Seit im Amte bleiben wirden, angefeindet von der 

ammtermajorität, ‚ohne fejte Stüße beim NeichSverwejer, um 
dann jchlichlich eines Tages ruhmlos zu fallen. Dieje Ent 
wielung erichien nach den, was man. vom Prinzen Luitpold 
gehört hatte, die wahrjcheinlichite. Der Regent galt für einen 
guten Ulttamontanen, aber für feinen iehr energijchen Cha= 


vofter. Daß er in vollem ihroftiten Gegenfaß. zum König : 


udivig mit der bisherigen. PBolttit brechen und ein. ultra 
montanes Regiment unntittelbar einführen wiirde, hatte man 
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daher nicht vorausgejegt. Man nahm an, daß diejer Mechjel 
jich allmählich und weniger infolge der Jnittative des 
Staatsoberhauptes als infolge der Jnitiative der Kammer 
vollziehen witrde. Dieje Berechnung hat jih als irrthüimlich 
erwieſen. Prinz Luitpold hat nicht nur dem Minijtertum 
die erbeterie Entlajjung nicht bewilligt, jondern er hat jogar 
mit vollem Nachdruc jir die bisherigen. NRäthe der Krone 
Partei ergriffen. Ex lobt die Hingabe derjelben; er: jagt, 
daß die Angriffe auf das Minijtertum fein Vertrauen nicht 
zu erichüttern vermochten und als jtärfiten Trumpf gegen 
die Ultramontanen führt er jchlieglic, an, „daß zu öfteren 
Malen von der aan fatholiichen firchlichen Autorität die 
volllommene Befriedigung Über die Lage der Fatholijchen 
Kirche in Bayern ausgeiprochen worden iſt.“ Mit diejer 
legten Behauptung wird eigentlich. der ganzen ultramon- 
tanen Fraktion in Bayern der Boden unter den Füßen 
fortgezogen. Wenn der PBapjt mit den firchlichen Verhält- 
nifjen Bayerns zufrieden it, jo haben die bayrijchen Katho- 
lifen gewiß feinen Grund zur Unzufriedenheit, und die 
„patriotijche" Partei hört damit auf, etwas anderes als eine 
rein politifche Vereinigung zu jein, die wie jede andere 
Gruppe der Parlamente nach politischer Macht — aber 
ſich nicht mehr als Hüterin der katholiſchen Religion auf— 
ſpielen darf. Der Schlag iſt ſo überraſchend und ſo nieder— 
ſchmetternd, daß es der ültramontanen Preſſe noch nicht ge— 
lungen iſt, der neuen Sachlage gegenüber Stellung zu 
nehmen; alles, was man thut, eitebt vorläufig darin, daß 
man die Zufriedenheit des re mit den bayriichen Ver: 
BR in Zweifel zu ziehen jucht. 
er Bundesrath hat es abgelehnt, für die Berliner 
nationale Sndujstrieausjtellung eine Reichshilfe zu be— 
willigen, und damit muß der Plan als vorläufig gejcheitert 
betrachtet werden. In erjter. Reihe tft diejes u den 
Agitationen zu verdanken, welche die rheiniich-weitfäliiche Groß- 
industrie gegen das Unternehmen ins Werk gejegt hatte. 
Die Gropinduftriellen des Wejtens werden von Keen Stand: 
punft aus gewiß umjichtig gehandelt haben, wenn. fie fich 
gegen das Unternehmen erklärten; das war vielleicht ver: 
ftändig, eS& zeugte jogar ficher von einem gejunden Egois- 
mus. Und diejer nüchterne Standpunkt läßt fich begreifen, 
ohne dag man ihn zu bewundern braucht. Anders jteht es 
mit jenen Gründen, die „national gejinnte” und der Re- 
gierung jehr ergebene Blätter ausplaudern. Der „Hannov. 
Gourier”, - ein Hauptorgan vordringlicher Nationaleitelfeit, 
ichreibt: „Warum muß eine deutjche Nationalausjtellung 
erade an den Ufern der Spree abgehalten werden? Gerade 
ın der Stadt, welche; im Reichstage und Landtage num. durch 
Leute vertreten tft, die-immer bejtrebt find, der Regierung 
und den nationalen - Parteien auf Schritt und Tritt Oppo- 
Jitton zu machen, die noch niemals ihre Stimme abgegeben 
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haben zu Gunjten einer Vorlage, durch welche nationale 
Unternehmungen gefördert werden ſollten.“ Hier Flingt 
genau die Note an, die Fürft Bismard zu varitren pflegte, 
als er den Reichstag von Berlin fort verlegen wollte. Iſt 
das Zufall und hat man e3 nur mit einer jener politischen 
Zaftlojigfeiten zu thun, die den pausbadigen Schreiern aus 
libereiftiger —— je oft pafjiren? Wer weiß es; 
vielleicht beiteht die Takt of eit aber au) nur darin, daß 
hier gelast wird, was wohl das Handeln beeinflujfen aber 
nicht den Lippen entjchlüpfen darf. 

In Bremen ift vor einigen Tagen der Chefredakteur 
der „Wejer-Zeitung”, Nicolaus Mohr, gejtorben. Der: 
jelbe hat ein PVierteljahrhundert hindurch als verantiwort- 
licher politiicher Leiter an der Spibe eines Blattes gejtanden, 
das zu den geachtetjten Zeitungen Deutjchlands gehört. Er 
ift diejer jchmwierigen Aufgabe mit großem politifchen und 
journaliſtiſchen Takt gerecht — ohne ſeine eigene 
Individualität aufzugeben und ſeinen Ueberzeugungen Ge— 
walt anzuthun. Kein Parteimann im engſten Sinne des 
Wortes — bekannte er ſich mit vollem Herzen zu jenem 
vornehmen Liberalismus, der mit Toleranz und Humanität 
innig verknüpft ift. In nationalen Fragen hatte er das 
Herz auf dem rechten Yled, aber gerade deshalb nicht be- 
ftändig auf der Zunge, wie unjere modernen „Batrioten”. 
Je weniger die umermüdliche Arbeit des Redakteur einer 

ageszeitung von den Lejern gebührend anerfannt zu 
werden pflegt, um jo mehr find Worte der Anerfennung 
an dem offenen Grabe eines Nedakteırs angebracht, der 
jo, wie der verjtorbene Leiter der „Wejer-Zeitung“, jeine Auf- 
gabe erfüllt hat. 

Die Kritik, welche in Nr. 40 der „Nation” der Neiche- 
tagsabgeordnete Muncdel an dem Urtheil des Schöffen: 
gerichts in dem Prozeije Ihring-Mahlow vollzogen hat, 
bildete in der verfloffenen Woche den Gegenstand vielfacher 
Beiprechungen in der Tagespreije. Es ijt bei der Gelegen- 
heit auch wieder jene angeblich um eine unparteiiiche Rechts- 
pflege bejonder3 beforgte Meinung laut geworden, die es 
als eine Art Verbrechen anfieht, das Urtheil eines Ge- 
richtShofes zu ritifiven. Folgerichtig mühten die Vertreter 
diejer Anficht auch für die Setrechung hinter lt 
Türen eintreten. Die Deffentlichfeit des Gerichtöverfahrens 
hat doch nur dann eine wirkliche — wenn dabei eine 
Art von Kontrolle Seitens — — einung ausgeübt 
und von dem Rechte der Kritik in ſachgemäßer Weiſe Ge— 
brauch gemacht wird. Dieſe Kritik wird bei uns leider viel 
zu wenig geübt. Die Urtheile in den Diätenprozeſſen, das 
Erkenntniß, welches vor kurzem gegen die „Freiſinnige 
Sn wegen der Wiedergabe von im Reichstage gemachten 
Mittheilungen des Abgeordneten Heine ergangen tft, die wahr: 
Dr drafonischen Strafen, die mehrfach in jüngfter Zeit in 

eleidigungsprozefjen, 4. B. gegen den Redakteur Dirholt 
in Hirichberg, erkannt find — von den Aburtheilungen bei 
Bismardbeleidigungen gang u jchweigen — und viele andere 
Vorgänge auf dem Gebiet der Rechtiprechung aus neuerer 
Zeit legen der jahhverftändigen Kriti geradezu die Verpflich- 
tung auf, fich hören zu latjen, um dem größeren Publikum 
das verjtändlich zu machen, was e& vielfach nicht zu be- 
greifen im Stande ift. 

Ein Anwachſen von Beleidigungsprozeifen ift von 
je her eine charakteriftiiche Erjcheinungsform der Reaktion 
gewejen. Fe weniger die öffentlichen Dinge die Kritil ver- 
tragen können, um jo mehr wird man geneigt fein, jede 
unvorfichtige Aeußerung vors Tribunal, zu jchleppen. Bei 
den durch die Prejje begangenen Beleidigungen ijt es nicht 
jelten nur ein einzelner Ausdrud, eine einzelne Wendung, 
bei der die — — Kraft des Redakteurs nachließ, 
welche Monate von Gefängniß int Gefolge hat. Man hat 
nicht jelten bei Preßprozejlen das Gefühl, daß nicht fo jehr 
die verbrecherifche Abficht, als der mangelhafte Stil beitraft 
wird. Die jtärkiten und jchmerzhaftejten Angriffe anderer 
jeitS pflegen von Leuten auszugehen, die ftilitiich gewandt 
enug find, um jelbit auf den gefährlichiten Gebieten jich 
her bewegen zu fünnen. Im den Beleidigungsprozefien 
tritt eine gewijje Unreife. des öffentlichen Lebens zu Sage; 
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deshalb find fie bei politiich reiferen Völkern auc) mit Redt 
mehr und mehr außer Gebrauch gekommen. Nirgends zeigt 
fich dies deutlicher als in England. Wenn in Deutichland 
ein Bolitifer gegen einen Nachtwächter nur einzelne der: 
jenigen Inveftiven ee milde, mit denen der Eonjervative 
—e und ehemalige Miniſter Lord Randolph Chuxcill 
ewohnheitsmäßig die gefeiertſten Männer Englands über 
—— ſo würde er wahrſcheinlich auf längere Zeit des 
Genuſſes der Freiheit beraubt werden. 

Dieſe Empfindlichkeit ſchließt daneben nicht aus, daß 
es zugleich für verdienſtlich gilt, die Gegner der m 
mit jo jtarfen Schimpfworten zu belegen, daß ſel Jit der 
Reptilienfonds ar der DVaterlandsliebe der jchimipfenden 
Ehrenmänner nicht mehr Ale fann. & 

Die „nationale" Wirthichaftspolitif treibt immer 
üppigere Blüthen. Die „Mosfowsty Wedomoski“ und die 
Petersburger „Nomwoje Nremja“ plädiren emfig für eine 
weitere Erhöhung der ruifiichen — um 25 pCt. Nut 
keine überkriebene Rückſicht ei Deutihland nehmen — iv 
lautet das Räjonnement der ruffiihen Blätter —; „vor der 
Drohung Deutihlands, den Getreidezoll zu erhöhen, brauchen 
wir ung nicht zu fürchten, da wir al$ Antwort darauf mit 
Leichtigkeit den Zoll auf jämmtliche deutjche Fabrifate um 
75 p&t. erhöhen fünnten, wodurd) wir uns nur mohler 
fühlen würden." Die fchon im voraus beantwortete Dre 
hung bat die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ nun aber 
trogdem erfolgen lajjen. Eine angenehme Berjpeftive für 
die deutjche Induftrie: Seid nur at hr braven deutichen 
Snduftriellen, wenn NRukland Euch) die Thür vor der Naie 
auichlägt und Eure Maaren nicht mehr über die Grenze 
äßt, jo werden wir Euch dadurch Genugthuung verichaffen, 
daß Eure Arbeiter in Zukunft für ihre tägliches Brot mehr 
zu bezahhlen Haben. — Die „Norddeutiche Allgemeine Ztg,* 
ericheint nicht in Abdera, jondern in Berlin. 

In Dresden tagte die Wanderverfammlung der Dext- 
hen Landwirt aftlichen Gejellichaft. Die 
Itrebungen, diejer Vereinigung verdienen die vollite Unter 
jtügung; fie jucht die Schwierigkeiten, in denen fich Aderbaw‘ 
und verwandte Betriebe befinden, durch techniiche Bel f 
gu heben; fie fucht dur) Einführung verbejjerter Methoden 
ie Ergiebigfeit der Betriebe di erhöhen; aber fie hä 
ern von jenen agrarijchen Betteleien, die von jo zahlreiche 
andwirthen jet al3 die bequemjte Methode betrandptek 
werden, um über die Folgen eigener Unbildung oder Um 
achtſamkeit hinwegzukommen. 


Die no, die die Anhänger Gladitone® 
hegten, find diesmal getäufcht worden; mar wagt: wide 
mehr darauf zu hoffen, daß der Premierminijter eine M 
jorität — wird, mit der ſich eine erfolgreiche partle 
mentarijche Thätigfeit durchführen läbt. Celbit Berechnu 
gen, die von Freunden Gladjtone’3 angejtellt worden Find” 
ergaben, daß die vereinigten Liberalen und Konjerwaliuen 
über zehn Stimmen mehr als das jetige Mintifterium mi’ 
feinen Anhängern, die Parnelliten eingejchlofien, verfüge 
wird. Dieje Berechnungen mögen — in und — 
leicht bringen ni diesmal die legten Wahlgänge für Bla 
Bote noch einen jolchen Zuwachs, daß er feiner Gegnen 
ie Waage zu halten vermag; für die Home-Ru 
würde damit doch nichts gewonnen jein; denn 
jet man einig, daß fie eine durchgreifende U 
er irifchen Bolitit nur dann durchführen läßt, m 
Br Majorität des engliichen Volkes fih biermik 
tanden erklärt hat. Die Frage ift nur, was Ton num 
geichehen? und auf dieje Srage wiſſen auch engliſche 
eine klare Antwort noch nicht zu geben. nu 
Tranfreich cheint auf der abſchüſſigen Be 
weiter vorwärts zu gleiten. Die Regierung ift ' 
den Radifalismus der jtädtiichen Arbeiterma‘ 
Schwach gegen die EN der grund 
baubevölferung. Bald bringt die eine bdiefex J 
die andere ihre Forderungen zur Geltung. Nach 
die Prinzenausweifungen den Ultras auf der Like 
geichehen ift, jollen jegt wiederum jene agtanifdken 
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verföhnt werden, die al& die Stüben der Orleans betrachtet 
werden, Die Kammer jcheint bereit, neue höhere Getreide: 
zöle zu bewilligen, um jo die ländliche Bevölkerung feiter 
an die Republik zu fejieln. Dieje Politit der Schwäche fann 
auf die Dauer unmöglich fortgejettt werden, fie lebt von 
heute auf morgen, indem fie egotjtiiche Einzelintereſſen be- 
riedigt, den Staat alS jolchen bringt fie aber nur in inmer 
tiefere Schwierigkeiten hinein und fie muß daher der Republik 
ihlieglich die Majorität der Bevölferung entfremden. 


Rubland Hat die durch den Berliner Vertrag feitge- 
jegte Freihafenjtellung von Batum eigenmächtig, ohne Zu 
ftmmung der anderen Mächte, aufgehoben. E3 Icheint nicht, 
dah irgend ein Staat diejen eflatanten Vertragsbruch des 
Gjaremveiches bejonders ernjt nehmen wird. Und wirklich ijt 
das Objet aud) nicht allzu werthvoll; nicht einmal werth- 
voll für den englifchen Handel, und England ijt zudem im 
Augenblick viel zu jehr mit jeinen inneren Angelegenheiten 
beihäftigt, als daß e3 am energijches Handeln nach außen 
denken Eönnte. Wenn Rußland alto für jeine bulgarijche Nieder- 
(age Batum als Pflajter nehmen will, jo jcheint man hierüber 
hinweg jehen zu wollen und wird zufrieden jein, daß num= 
mehr wentgjtens für die nächjte Zert wieder Ruhe geichaffen 
it. E$ wäre aber auch nicht unmöglich, day die Begehr- 
ichfeiten Ruplands mit diefem Erfolge nur weiter wachjen, 
ind daß dieſem erſten rückſichtsloſen Vorſtoß in kurzen 
wiſchenräumen weitere folgen werden. nr 


die abgaelanfene parlamenfarifche Selfon. 


II. 


ALS die Regierung vor mehreren Zahren das Tabafs- 
»nopol einbrachte, das zum Patrimonium der Enterbten 
Himmt war, und die Verhandlungen über dafjelbe einen 
pen ISmduftriezweig Monate lang in die jchwerjte Auf- 
jung gejtürgt hatten, erhielt dajjelbe jchließlich bei der Ab- 
nmung ungefähr den jiebenten Theil dev abgegebenen 
immen. Die Zeit, wo die Finanzverwaltung des — 
ſchöne Erfolge aufzuweiſen hatte, iſt längſt dahin. Die 
eite Monopolvorlage, mit welcher ſie vor den Reichstag 
trat, den Branntwein betreffend, erhielt im Ganzen drei 
mmen, faufmännijch ausgedrückt, drei Viertel Prozent 

fämmtlichen Stimmen. Cine erhebliche Anzahl von 
zeordnneter befundete allerdings theils durch ausdrückliche 
haltung von der Abjtimmung, theils durch Yernbleiben 
dem Situngsjaal, daß fie dem Projekte nicht ganz ab- 
sigt gegenüber jtänden und nur an der Yorm der Durch- 
ung Anjtoß nähmen. 

Mit einem jo unvollfommenen, Mißerfolg war die 
ierung nicht zufrieden; fie legte einen en 
umd zrmanıg den Reichstag, der Ende März nıit ſeinem 
tlichen Arbeitspenjum fertig geworden war, nad) Ditern 

einmal zujammenzutreten, um diejen neuen A 
egenzunehmen. Cie zwang den Reichstag ferner, na 
alten zum dritten Vale zufammenzutreten, um den 
mifitonsbericht über dieje Vorlage, der auf eine Annahme 
die geringfte Ausficht übrig ließ, zu debattiren. Und num 
tete fich etiwas, was allerdings in der parlamentarijchen 
jichte ohrie jeden Vorgang dafteht. Der Regierungsentwurf, 
welchen Die Regierung jo großen Werth gelegt hatte, 
fie ihn zu einer höcht inopportunen Zeit eingebracht 
wurde einstimmig abgelehnt. Niemand }prad) ein Wort 
wnfelbert, rıiemand hielt eg der Mühe fiir werth, durch 
Enthaltung von der Abjtimmung fund zu thun, daß 
et —* noch ein Reſt kindlicher Gefühle für die Ab— 
der Regierung regt. Ja auch niemand hielt ſich für 
den, noch eine wirkliche Rede gegen den Entwurf zu 
r. Die Wertreter der verfchiedenen Parteien begnügten 
antik; Zurrze, fait formelhafte Erklärungen abzugeben. 





Ir etwa einer Stunde mipmuthiger und verdrofjener Unter: 
haltung war die Debatte über eine Vorlage beendigt, deren 
Schäßungswerth einige hundert Millionen beträgt. Nur 
ein einziger Sonnenftrahl_ fiel vergoldend auf die Szene; 
der preußtiche Finanzminiiter von Scholz gab die Erklärung 
ab, daß er mit dem Derlauf der Sache nicht ganz unzu- 
Kia jei und die fchönjten Hoffnungen im die Sommer: 
tische nit fich nehme, daß es das nächjte Mal bejjer werde. 
Wie eine Verhandlung tiber eine Finangvorlage ausfallen 
muß, damit Herr von Scholz ganz unzufrieden ıjt, das aus- 
zumalen überjteigt die Voritelungskraft eines einfachen 
Menschen; doch gebe ich für mein Theil die Hoffnung nicht 
auf, daß e3 Herrn von Scholz noc) gelingen wird, uns das 
volljtändig Har zu machen, und daß es unter feiner Wit- 
wirkung noch gelingen wird, ein Paradigma aufzuftellen, an 
dem man jtudiren fan, wie die Debatte über eine Fe- 
ierungsvorlage verlaufen muß, wenn man mit Recht 
Ionen toll, die Regierung habe eine volljtändige Niederlage 
erlitten. 

Uebrigens hat Der von Scholz nicht nöthig, mit 
jeinen Entwürfen Erfolge zu juchen; die Erfolge juchen ihn. 
Die Vorlagen, BER er gemacht Hat, haben dem Reiche wie 
dem preußiichen Staate faum eime nennenswerthe Summe 
eingetragen. Dagegen ijt ihm im vorigen Jahre die Börjen- 
jener, in diejem Jahre die Vergrößerung der Lotterie zu: 
geflogen, ohne daß er den Finger darımm gerührt hat. 
Er fann, wenn er jeine Lage mit derjenigen anderer Finanz— 
minijter vergleicht, mit Schiller davon fingen, was das 
Glück iſt: 

So ſauer ringt die kargen Looſe 
Der Menſch dem harten Himmel ab; 
Doch leicht erworben aus dem Schooße 
Der Götter fällt das Glück herab. 


Mit zwei Vorlagen über eine höhere Beſteuerung des 
Branntweins qu jchettern, war feine ganz einfache Aufgabe, 
denn im Grunde tt für eine Höhere Bejteuerung des Brannt- 
weins eine iiberwältigende Wlajorität vorhanden. Eigentlich 
find mehr als zwei Entwürfe abgelehnt; gleichzeitig mit dem 
zweiten Entwurf ift noch ein „Gventualentwurf” eingebracht 
torden, der zwar nicht beim Neichstage eingebracht, aber doc) 
durch eine Indisfretion bekannt geworden und veröffentlicht ift, 
und der dann in der Kommilition des Neichstages eine 
folche Behandlung erfahren hat, daß es überflüjfig ift, fich 
über denjelben noch eine lohnendere Duittung zu exbitten. 

Eine überaus große Majorität des Neichstages ijt 
volljtändig der Meberzeugung, daß, falls das Bedürfnik zu 
höheren Steuern überhaupt nachgeiviefen werden farın, die- 
jelben am beiten vom Branntwein erhoben werden, daß die 
Steuerreform des Jahres 1879 am bejten damit begonnen 
De den Branntwein, diejen freiwilligen Luxus des Volkes, 

ea TUgDE Den und bei diejer Gelegenheit mit den Mängeln 
der Matichraumfteuer aufzuräumen; daß noch ie einer Er: 
böhung der Branntweinfteuer nichts im Wege jteht, wenn 
der Ertrag dazu verwandt wird, die Steuern auf nüßlichere 
Dinge zu ermäßigen, daß aber die Erhöhung der Dffiziers- 
gehälter nicht zu denjenigen en — gehört, 
um derentwillen in dieſem Augenblicke, bei dem Drucke auf 
das Erwerbsleben und den niedrigen Preiſen der Lebens— 
mittel eine Mehrbelaſtung des Volkes zuläſſig erſcheint. 
Das Brauntweinmonopol iſt an dem Widerſpruche 
der oppoſitionellen Parteien geſcheitert, die höhere Steuer 
iſt es nicht. Sie iſt gejcheitert an dem MWiderjpruche der 
konſervativen Partei, welche jeder — der Reichs⸗ 
einnahmen zugethan iſt, wenn ſie dabei für ſich einen pri— 
vaten Vortheil erſehen kann. Unter einer Branutweinſteuer 
verſtehen unſere Agrarier eine Abgabe, die der laſterhafte 
Branntweintrinker dem tugendhaften Brenner bezahlt, um 
ihm ſeine ſchwere Aufgabe, Ahr die Landeskultur zu arbeiten, 
au erleichtern, und Herr Delbrück, einer, der drei Männer, 
ie im feurigen Dfen des Monopols ihre Zubellieder zu 
fingen fortfuhren, war um alle feine Fröhlichkeit gebracht, 
al er erfuhr, die Brenner follten an ber een Steuer, 
die fie zu zahlen hätten, nichts verdienen. Dieje Gefinnung, 
daß die Steuern dazu da feien, um einen Theil der Be- 
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völferung auf Koften des anderen reicher zu machen, ijt 
freilich durch frühere Maßnahmen groß gezogen worden. 

Die Regierung hat ihre Steuervorlagen eingebracht, ohne 
mit irgend einer Bartet des Reichstages Fühlung zu haben. Und 
Das allein ijt e8 zurückzuführen, daß eine der unfruchtbarjten 
Eejfionen des Neichötages eine der längjten und ermidend- 
ten geworden ijt. Den Reichstag zu eröffnen und zu 
Ichliegen ijt bei uns die Prärogative der Krone, des Kaifers, 
wie dies überall der Fall ift, und wie es naturgemäß der 
Tall jein muß. Dem Reichstage jteht fein Necht zu, fich 
jelber mit der Erflärung zu jchliegen, daß jeine Kräfte auf: 
gebraucht jeien. Wenn der Neichätag Fahr und Tag zus 
Jammengebalten würde, jo wäre die Negierung formell in 
ihrem unantajtbaren Nechte md num durch die jymbolijche 
Hahdlung, daß er nicht mehr in bejchlußfähiger Anzahl zu: 
fammenfommt, fanır der Reichstag jeine Unzufriedenheit mit 
den bejtehenden Zuftänden an den Tag legen. Aber das 
Staatäleben gebietet, von den formellen Befugnijjen einen 
weilen und gemäßigten Gebrauch zu machen, md eine Ne 
gierung, die ihre Anjprüche an die Leiftungstähigfeit einer 
Volkavertretung überjpannt, wird mit diejer Volfsvertretung 
ichlechte Erfahrungen machen. Eine Regierung, die dem 
Reichötage Vorlagen macht, welche nicht die geringjte Aus- 
fiht auf Annahme haben, welche, nachden die Ausfichtö- 
Iofigfeit derjelben fich Far herausgeftellt hat, auf Berathung 
derjelben in der Kommiifion, auf Erjtattung eines Berichts 
und formelle Erörterung im Plenum bejteht, nur um eine 
„Duittung zu haben", macht von ihren formellen Befugnifjen 
einen unweren Gebraud; und fordert die Kritit heraus. Und 
dieſe Kritik kann kaum in eine. mildere Form gefleidet 
werden als im die, dab das Verhältnik — Volksver⸗ 
tretung und Regierung ſich durch die Schuld der letzteren 
in unnatürlicher Weiſe verſchoben habe und daß es darum 
an fei, daS Syftent der gegenwärtigen Regierung zu bes 
änıpfen. 

Ein Chrenift, der nac, Beleuchtung der miglungenen 
Steuerverfuche die Feder hinlegte, wiirde fich faumt einer er: 
heblichen Unvolljtändigkeit jchuldig machen. Weber die übrigen 
Ergebnifje der Reichstagsjejlion fan man fich jehr kurz 
fafjen. Das bedeutungsvolle Unternehmen des Nordojtiee- 
fanals nimmt die Mittel des Reiches und außerdem von 
— ein erhebliches Präcipuum in Anſpruch. Der Kriegs— 
miniſter und der Marineminiſter haben ſich der Aufforde— 
rung entzogen, zu bekunden, daß ſie von der Nützlichkeit 
und Unentbehrlichkeit dieſes Unternehmens für die Landes— 
vertheidigung überzeugt ſind; Feldmarſchall von Moltke, 
der ein ein offener‘ Gegner des ProjeltS war, hat 
fi) diesmal in Schweigen gehüllt, und der Sriegss 
ninifter "hat diejes Schweigen dahin interpretirt, daß 
Graf Moltke fi) nicht mit der ehrfurchtaebietenditen 
Autorität des Neiches in Widerjpruch jegen Fünne. Das 
genügt, um anzudeuten, .daß gegen das Projekt Bedenken 
obwalten, welche allerdings mehr auf das technijche als auf 
das politiiche Gebiet fallen. 

Die beiden praftiich wichtigften Gejege der Sefiton, die 
Penfionsgejege für Eivilbeamte und Militär jind aus der 
Snitiative des Neichötages hervorgegangen; die Negierung 
hat zur Förderung derjelben einen Gejegentiwurf beigebracht, 
der Die ungerechtfertigten Begünjtigungen des Offiziersitandes 
binfihtlich der Kommunalbejtenerung in einer zwar nicht 
befriedigenden, aber doch glimpflichen Weije mildert 

Der Gejegentiwurf, betreffend die Gejeggebung ti den 
Kolonieen, in den — hat in der Kom— 
miſſion des Reichstages einer ſehr eingehenden Umarbeitung 
unterzogen werden müſſen, an welcher ſich die Mitglieder 
der freiſinnigen Partei in hervorragender Weiſe betheiligt 
haben. Die Regierung hat ſich das Produkt dieſer Um— 
arbeitung gern gefallen laſſen und damit zu erkennen ge— 
genen da fie von ihrer eigenen Ausarbeitung nur mäßig 
efriedigt war, und die Thätigfeit der freilinnigen Partei, 
der fie der Regel nach den Vorivurf macht, daß fie nur zu 
opponiren will, gelegentlich jeher wohl zu - Ichäßen weiß. 
Ueber die Fortichriite des Kolonialwejens ift es im Verlauf 
der Sejjion zu feiner eingehenden Erörterung gefommten, 
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und die Anführung eines jchwäbiichen Abgeordneten, dai 
die aus der mürttembergichen Smduftrie hervorgehenden 
Korjets unter den jchönen Yrauen von Kamerun Beachtung 
finden, wird das wejentlichjte enthalten, was im dieler Be | 
siebung zu Jagen ilt. | 

asjenige Wort, welches mar ımit denn jpegifticen 
Namen „Soztalgejeßgebung” zu DEE pflegt, it durch 
zwei Geſehe forkgeführt worden. Das wichtigerxe derfelben, 
die Verſicherung der land- und forſtwirthſchaftlichen Arbeiter, | 
bricht mit dem Grundjage der Konzentration in Reid: 
händen und entfernt fich von der Snjtitution der Unfalls 
genojjenjchaften; e8 fann als ein Stüd SKritif über da 
Unfallsgejeß betrachtet werden. Die AlterSverfichernng, diek 
eigentliche pi®ce de resistance der ganzen Sopialget | 
gebung, ijt nach wie vor in weiter Ferne und wird es vır | 
der Hand bleiben. 

Sehr groß tjt die Anzahl der Gejeßentwürfe, an denen | 
vergeblich gearbeitet worden iſt. Iheils find fie troh Ye 
Länge der Eejfion in der Kommiliton jtecten geblieben, 
theils jind die Kommijfionsberichte ir zur Erörterung in 
Plenum gekommen, theils wird der Bundesrath den Be 
ichlüffen des Neichstages nicht zujtimmen. Sie bemeaen 
ſich zum Theil auf dem Gebiete der Juſtizgeſetzgebung zum 
Theil auf demjenigen der Gewerbeordnung. Die Aniprüc: 
der Zünftler mehren fich) von Tag zu Tag, und wenn fir: 
lic) daS Berliner Bolizeipräfidium einem Beichluffe der 
Barbierinnung die Zuftimmung verweigern nıuPte der jene 
Meijter mit einer empfindlichen Strafe bedroht, der weniger | 
als 10 Pfennig für die Ausübung jeiner.Kunit annimmt, 
fo ijt daS ein jprechender Beweis dafür, dat die Negierum | 
fich Anfprüchen gegenüberfieht, die fie nicht mehr erfüllen | 
fann. Berufung gegen Strafurtheile, Entihädigung unjdußi | 
Verurtheilter, Normalarbeitstag und Sonntagsichuß, me; 
ließe jich nicht alles darüber jagen, wenn nidyt alles ab 
ichnitten wurde durch die eine Bemerkung, da der jchöpferike 


Zug aus unjerer Gejeßgebung entflohen ijt. 
Alerander Meyer. 









Der Profekfivnismus in logifcer 
Entwirklung. 


} 
‚ „Eine Idee bis zu. Ende durchzudenfen, tft a 
dienjtlich, auch wenn dieje Idee thöricht ift. Vielleicht 
das DVerdienjt in diefem Falle jogar bejonders grob, dei 
es jcheint, al3 ob die Völfer die Thorheiten des a 
wahren Natur nad) erjt erfennen, wenn fie diejelben 
allen Richtungen durchforicht haben.. 
Von bielem Gefichtspunfte aus betrachtet, leiftet 7 
mand der Handelsfreiheit einen größeren Dienft, als M 
extreme Protektionift, welcher fich nicht jcheut, die R tultet 
jeines logiichen Denkens in Forderungen der praftile 
Politik umzuſetzen. 2 
. Diejer Vorgang vollzieht fich jest in. Frantreid 
einer jehr lehrreichen Weije. Es ijt befannt, daß die Fr 
De Phrafe vom „Schuß der nationalen it 
eit einiger Zeit angefangen haben, jehr wörtlich zu nehm 
Man will fich nicht mehr damit begnügen, blo die Gru 
und die Kapitalsrente zu jchüßen, jondern man vera 
unter fichtbarenn Einfiuß der radifal-politijchen- Shöm 
auch einen wirkflamen Schuß der — ationch 
Arbeit, der Arbeitskraft des inländiſchen Arbei 
dem nationalen Grundbejiger und dem nationalen Fu 
befiger im Wege der Gefeggebung auf Koften der/Gein 
ei durch den Ausjchluß der fremden Korilisereng De 
rträge verichafft werden, weshalb — jo fra } 
fratifche Proteftionismus — joll dann nicht 
ihluß fremder Konkurrenz der Arbeitslohn 
Arbeiters gejteigert werden? Wer den Pro 
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haupt für etwa8 vernünftiges hält, wird dagegen faum | 


etwas eimmwenden fünnen. So hat fich denn in Frankreich 
ganz logijch aus der Schußzöllnerei allmählich eine Hebe 
gegen deutiche, belgijche, italienijche Arbeiter und Angeſtellte 
entwidelt; man geht ernjtlich mit dem Plane um, für die 
fremden, welche auf dem franzöjiichen Arbeitsmarkt fich an- 
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bieten, eine jpezielle Abgabe — als Schuß für die nationale | 


Arbeit — zu erheben; der Parifer Gemeinderath endlich ift 


noch einen Schritt weiter gegangen und hat den Unterneh- | 


mern jtädtiicher Arbeiten fontraftlich unterfagt, fremde 
Arbeiter zu benugen. Das war jedoch nur der Anfang. Sn= 
zwiichen hat ich vor, kurzem in Kranfreich eine „Alliance 
universelle des cogitants‘‘ gebildet, welche „die Wurzel 
des Webels" anfajjen will. Zn dem erjten Manifeft der 
cogitants, der „Nachdenkenden‘, wird als die Wurzel des 
Vebelö bezeichnet l’absorption exorbitante de l’ouvrage 
par les machines, die erorbitante Verringerung der Arbeit 
durch die Majchinen. „Il est absolument necessaire — 
jo heißt e8 in dem Aufruf weiter — que l’emploi des 
machines pour la production industrielle soit defendu, 
par une convention internationale, dans tous les pays 
du monde.“ 

Don diejem generellen Verbot der Benußung von 
Majchinen follen nur ausgenommen fein die Buchdrud- 
maschinen, Dampfichiffe und Eijenbahnen. Wer anderweitig 
Majchinen benußt, joll nad) der Meinung der „Nachdenfen- 
den“ ebenjo bejtraft werden wie derjenige, welcher faljches 
Geld fabrizirt. 

Im „Journal des Economistes‘“ hat der befannte 
Volfswirth G. de Molinari diejen Aufruf, der durchaus ernit 
gemeint ift, einer Beiprechung unterzogen. Er erkennt an, 
dab die Yorderung vom protektioniftiichen Standpunkte aus 
logijch ijt, nur vermißt er mit Recht bei diefem Worichlage, 
ya er nicht radifal genug ericheint. Weshalb jollen denn 
— und Eiſenbahnen von dem Verbot ausgeſchloſſen 
leiben? ie nehmen doch eine Unmaſſe menſchlicher Arbeit 
ort. Man denke ſich, welche Fülle menſchlicher Arbeit er— 
orderlich wäre, um das, was heute ein Güterzug, der von 
venigen Perſonen bedient wird, wegſchleppt, aut den Rücken 
on Zajtträgern zu befördern. Dann aber weiter! Sit nicht 
uch der von Pferden gezogene Wagen eine Majchine, auf 
selche die Anklage einer absorption exorbitante de l’ouvrage 
at? Zeder thierische Gehilfe des Wtenichen, ja jelbit jedes Werf- 
ug müßte fonjequenter Weije in dem Bann gethan werben, 
mn fie alle find in gewillem Sinne Konfurventen der 
wenjchlichen Arbeit, fie hindern eine größere Verwendung 
ıenjchlicher Arbeitsfraft bei der Einftellung eines für den 
ebraudy oder Verbrauch beftinmmten Gegenjtandes. 

Db die cogitants, wenn fie noch länger nachdenken, 
ich dieje weitergehenden Forderungen in ihr, Programm 
nehmen werden, fann uns, jolange fie die Klinfe der Ge: 
gebung od) nicht in den Händen haben, Faum interejiren. 
; genügt zu fonjtativen, daß fie auf dem Wege find, der 

jenem smeiteren Ziele führt, und denjelben Weg zurücd- 
legt haben, auf dem auc) der herrichende Proteftionismus 
arſchitt. Wenn die jchußzöllneriiche Gejeggebung den in- 
idiſchen Konjumenten zwingt, eine Waare, die er vom 
ı8lande billiger beziehen fan, vom inländiichen Produ- 
ıten um einen höheren Preis zu eriverben, jo wird ein 
cher Akt der Ungerechtigkeit jtet3 damit zu miotiviren ver- 
ht, daB ıman behauptet, die betreffende Waare fünne im 
ande nicht jo billig hergeftellt werden wie im Auslande. 
18 ijt nichts anderes, als ein Plaidoyer für die Auf 
ndung von mehr Arbeit, um dajjelbe Rejultat zu 


'elen. 

X der That ift der Proteftionismus nichts anderes 
‚ein Mittel, den wirthichaftlichen Kulturfortichritt dadurch 
hindern, daß man „mehr Arbeit“ jchafft. Wir Freihändler 
b im Gegenich dazu der Anficht, daß jede Entwiclung 

Freuden zu begrüßen ift, die e& bewirkt, daß „weniger 
ichliche Arbeit“ erforderlich tft, um dafjelbe wirthichaft- 
Seluftat zu erzielen. Die cogitants aber jind nichts 
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jeres- als radifalere Schubzöllner. Th. Barth. 
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Die bulgarifche Situation. 


I. 


AS Fürft Mlerander am 13. Zuli 1879 in Sophia 
anlangte, unfundig des Landes und der ae wußte er 
nur eines: daß er von Rußland one für Rubland zu 
wirfen bejtimmt und von Rußland für diefen Zweck berathen 
und geleitet tar. 

Oberſt Schepeloff und Mintjterrefident Davidoff, die 
ihn als erjte xuifiihe Adlatus beigegeben waren, ließen 
ihn zunächit ein fonjervatives Minifterium ernennen, obſchon 
die von den Rufjen — mit Gladjtone’s herzlichem Beifall — 
eingeführte ultrademofratische Verfafjung den Liberalen ein 
erdrlictendes Webergewicht in der Kanımer Ticherte. 

Der Unterjchied zmwijchen fonfervativ und [iberal ift in 
Bulgarien ein erniter. Die Konjervativen bejtehen weſent— 
lid) aus dem wenigen gebildeten und vermögenden Elementen, 
die theils den Bauer für unfähig halten, den Staat zu 
regieren, theil3 die Regierung zu ihrer eigenen Bereicherung 

übernehmen vorziehen; die Liberalen find der 
Bauer, der nur feine eigenen engiten Snterejfen fennt, und 
eine Anzahl ehrgeiziger und fanguinischer Yührer, welche 
die ländliche Demokratie für die leitbarjte, vielleicht auch 
für die reinjte anjehen. Da beide Elemente bereit3 bei der 
Verfafjungsberathung aufeinander geplatt waren, der da= 
malige rujliihe Gouverneur fich aber. für den liberalen 
Entwurf entichieden hatte, jo war die Einjegung einer fon- 
jervativen Verwaltung durch feine thatlächlichen Nachfolger 
entweder eine ungewöhnliche Kopflofigfeit oder eine auf die 
Hervorrufung Eonjtitutioneller Wirren berechnete Lijt. 

Der durch ultrademofratiiches Wahlrecht und entichieden 
konſervatives Miniſterium gejchaffene Konflikt trat jofort 
mit der ganzen liebenswürdigen Natürlichkeit einer Xofalität, 
in welcher man Europens übertünchte Höflichkeit nicht kennt, 
in die Ericheinung. Der Nayah, „das Thier”, wie ihn der 
türkiſche Tyrann ſeit fünfhundert Jahren genannt hatte, 
wollte ſchon ein Jahr nach ſeiner nationalen et nicht 
fonjervativ regiert jein, wenn e3 auch allenfalls. letdlich 
gerecht geweien wäre. Die Kammer war faum zujammen, 
als jie die Minijter der Verjchleuderung der Staatögelder 
für allerlei unnöthige Kultur: und noch zweifelhaftere per- 
jönliche Zwece zieh, und in Solge dejjen tach wenigen 
Tagen zu Haufe geichieft und aufgelöjt wurde. Das Mini- 
jtertum wurde darauf noch fonjervativer umgebildet. Da 
indes Pre: und Verfammlungsfreiheit erhalten blieben, jo 
hallte das unwüchfige Land in wenigen Tagen von Kritiken 
wieder, welche der Wirt vermuthlich zu wenig jchmeichelhaft 
fand, um sich ihren Genuß mit Hilfe des MWörterbuches, das 
damals noch jeine Lieblingsteftitre bilden mußte, allzuhäufig zu 
verichaffen. Unmittelbar darauf hätte er jene hergbanen 
Kommentare fait mit eigenen Ohren vernommen. Die neu= 
gewählte Kammer, welche wiederum viermal jo viel Liberale 
als Konjervative enthielt, warf in ae Unijono den in- 
juriöfeiten Theil des nationalen Sprachichages dem Miniftertum 
in demjelben Augenblick an den Kopf, in welchen der Fürjt 
nad) Verlejung der Thronrede den Saal verlieh. 

Seßt beltebte die Obmacht einen Wechjel der Szenerie. 
Nachdem fie das Land zuerjt demokratiſch vorganifirt 
und darauf mit einen  fonjervativen Minijtertum be— 
ichenft hatte, riet) die xufiiiche Negierung als dritte 
Mapregel zu einem liberalen Meinijterium und erjeßte 
fonformer Weije den et Davidoff durch 
Staatsrat) Kumani. Bulgarien Hatte, was es wollte — 
eine Regierung, welche mehr an Erjparnifje, als an Organi- 
lation der Verwaltung dachte. Andes auch diefem Koulifjen- 
wechjel jollte rajch ein weiterer folgen. Der ungemwohnte 
Sport des Konjtitutionalismus hatte eben von jeinen ru): 
fiichen Adepten gründlich ausgefoftet zu werden. Etwa ein 
Zahr darauf, im April 1881, reifte Mlerander zur Bearügung 
des neuen Zaren nac) Petersburg und brachte die MWerlung, 
das liberale Minijtertum zu entlafjen und die Zee ung 
zu ändern, nach. Haus. Kaum im Sophia zurüd, bildete er 
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am 9. Mai 1881 ein neue Minifterium unter dem Vorfitz 
feines bisherigen Kriegsminifters, des, ruifiichen Generals 
von Ehrentoth, und berief gleichpeitig die von der Verfafjung 
vorgejehene Konftituante, um ihr die Bedingungen witzus 
theilen, unter denen er die Krone weiter behalten wolle. 
Dieje Bedingungungen bejtanden wejentlich in einer jieben- 
jährigen Diktatur. Wiederum a tempo jefundirend, rief 
Rußland Kumani, den Freund_der Liberalen, zurüc, und 
erjegte ihn durch Hitrovo, den Diplomaten im oben Stil, 
der mit dem Fürjten das Land bereijte und die Diktatur 
als den Willen des Zaren proflamirte. Seinem martialiichen 
Beruf gemäß im jtärferer Tonart affompagnivend, bildete 
General Ehranrotf Kriegsgerichte, welche die Wahlen zur 
Konftituante überwachen, und „Schuldige" binnen 24 Stunden 
erichießen jollten. Als eine weitere zwectmäßige Maßnahme, 
welche der Weisheit anderer Länder fich noch nicht dargeboten 
bat, mußten die ruffiichen faire, die Mitglieder der Kriegs- 
gerichte, im Abjtimmungslofal bleiben, und die richtigen Zettel 
vertheilen. Das Weitere that die Verficherung eines Steuer- 
erlajjes und der lebhafte Kantichu der Gendarmerie. Der 
alfo energiich gewählten Verfammlung, die denn auch 
lücflicherweife aus 304 Konfervativen und 25 Liberalen 
eitand, legte der Fürft in der Eröffmungsrede jeine Be- 
dingungen vor, und blieb der Kürze wegen auf dem Throne 
ftehen, bis die Abjtimmung geichehen war. In 20 Minuten 
war alles vorüber, und die abjolute Demokratie in Abjo- 
lutismus sans phrase verwandelt. Ein fürftliches Manifeit, 
welches die Nation aufforderte, „ich der hohen Liebe des 
Zaren, der Bulgarien befreit, weiter würdig zu machen", 
beihloß in harmonischen Afkord die jchöne Feier. 


General von Ehrentoth, welcher die Eonjtitutionelle Front- 
veränderung jo jchmeidig fommandirt hatte, wurde nunmehr 
als Minifterpräfident durch den ruffiichen Oberjt —— 
und als Kriegsminiſter durch den ruſſiſchen General Kryloff 
abgelöſt, welche beide Herren ſich noch einige andere bulgariſche 
und levantiniſche Perſonen für die übrigen Portefeuilles engä— 
girten. Das patriarchaliſche Regiment, welches folgte, gab den 
Befehlshabern und ihren Freunden Konzeſſionen, 
Bankvorſchüſſe, Gehalte und Vortheile jeder Art und erregte den 
lebhaften Widerwillen aller Unbetheiligten. Man konnte eben 
doch nicht alle betheiligen; und da Preß- und Verſammlungs⸗ 
freiheit bemerkenswerther Weiſe wiederum ziemlich erhalten 
blieben, ſo läßt ſich denken, was die Exkludirten und jo 
empfindlich Gekränkten mit landesüblichem Freimuth bei 
alledem äußerten. Gleichzeitig ſchritt allerdings die Ver— 
waltungsorganiſation mäßig vorwärts. 


Die Ditktatur hatte noch kein Jahr gedauert, als eine 
— Kriſis einzutreten begann. Der Fürſt und ſeine 
ulgariſchen Miniſter waren während dieſer Periode von 
den ruſſiſchen Miniſtern, Offizieren und Agenten mit einer 
ſo herriſchen en behandelt worden, daß ſie und 
alle ſelbſtändigeren Elemente unter den Konſervativen der 
Verſöhnung mit den Liberalen allgemach geneigt geworden 
waren. Wenn der Fürft zuffiiche Generale einlud, brachten 
dieje uneingeladene Adjutanten mit, welche der Fürjt ignorirte; 
wenn Maßregeln zu treffen und Arbeiten zu vergeben waren, 
die gemeinjame Berathung erforderten, thaten die Rufjen, die 
die Gewalt in Händen hatten, was ihnen beliebte, ohne ihre 
bulgarijchen Genojjen zu fragen. Zumal der Minijterrefident 
Hitrovo jpielte den Meijter. Die Dinge gelangten dahin, 
daß der Fürft, um nicht ganz eflipfirt zu werden, um 
Hitrovo’3 Abberufung bat. Der Zar Hatte die Gnade zu 
fonjentiren. 

- Noch ehe der doch einmal hoffnungslos fompromittirte 
Hitrovo —— wurde er indes zu einem Schadhzug benutzt, 
welcher die erſten ernſten Anzeichen der ſpäteren Entwicklung 
enthielt. Konnte man zweifeln, ob die früheren Maßregeln der 
ruſſiſchen Landesregierung bloß unverſtändig und gewaltthätig 
waren, oder ob ſie die Entfernung des Fürſten und die even— 
tuelle Wiederokkupation des Landes methodiſch vorbereiten ſoll— 
ten, ſo ließ die nunmehr eintretende Phaſe nur eine Deutun 
zu. Im April langte ein ruſſiſcher Oberſt 
Stepanoff-Popoff aus Moskau in Sophia an und 





Verbleiber 
im Amt. Der Fürjt, der den erwähnten Zweifel jelbit jche 
jeit einiger Zeit gehegt haben mochte, wünjchte die Probe mi 
das Erempel zu machen und erjuchte Herrn —— 
nächſt ſelbſt zu gehen. Stepanoff verſchob ſeine Abreiſe, 
die ruſſiſchen Offigiere, präſidirt von dem bereit3 abberujene 
diplomatiſchen Agenten Hitropo und dem Kriegäminifte 
Kryloff, ihm ein jolennes Abjchiedsdiner gegeben hatten 


agitirte öffentlich — den Fürſten und ſein 


Und joe: obihon der Fürjt ausdrüdlich un das Fernbleiben | 
hatte. An diejer offenen Kriegserfläumg | 


der Militärs gebeten e i g 
* höchjten ruffiichen Autoritäten im Lande, welche ihre Beichl, 
jtetS von irſt 
wenig Ausſicht habe, ſich ſeinen Thron durch die ruſſiſche Mei 
u erhalten und faßte den Entſchluß, es ohne, und im Ne 
Ih gegen diejelbe zu verjuchen. Die Perjönlichkeit in ihm 
brad) durch. Der Eneftliche Jüngling war unter dem Dud 
der außerordentlichen Ereigniife, in die man ihn verjet hatte, 
tajch zum Mann gereift: aus jeinem bejcheidenen Weſen nut 
eine Selbjtändigfeit des Willens und Urtheils erwadie 
welche den Mihbrauc feiner Stellung ablehnte, die ou 
bandenen Mittel des Widerjtandes wog und fie enticieben 
und bejonnen gi eigenen Zwecen zu gejtalten jtrebte. Im 
entſchloſſenen Ausweiſung des Stepanoff folgte die entſchloſt 
nere Abſetzung des Kryloff. 


Der Zar beantwortete die eigenmächtige Abſetzung feinz 
Miniſters damit, daß er dem Fürften drei jtatt des einen en 
laſſenen ſen dete — General Soboleff für das Präſidium und de 
Innere, General Kaulbars für den Krieg und Fürft Hullei 
für die Direktion der öffentlichen Arbeiten. Nachdem fe 
wejentlich durch die Polizei eine Fonjervative Kammer nad 
indireftem Wahlmodus erhalten, regierten die neuen Minifie 
Generale in den drei Hauptdepartements ununiſdrünt 
Niemand durfte Offizier werden, der nicht zwei Jahre in de 
ruffiichen Armee gedient; niemand eine der vielen vielum- 
worbenen Baufonzefiionen für Mege, Eijenbahnen, Ant 
lofale u. j. w. erhalten, der nicht Fürft Hylkoff’s Komet 


erwarb; niemand eine unacceptable Meinung äupern, & ii | 
denn auf die Gefahr hin, mit dem gejtrengen Herm Mine | 


des Innern in eflatante Berührung zu fonımen, die ® 
wöhnlich mehr fühlbar al8 angenehm war. Der Fürt m 
hielt fich diejen Vorgängen gegenüber verhältnigmäßt til 
und jcheinbar rejignirt. Dejto jtärfer wirkte ſie auf de 
Volk. Der Bauer war vom Türfen wohl ab und zu berauit 
und ermordet, aber nie Äyitennatijch bedrückt umd gehaun 
worden — jelbjt für die genufßreichite Syſtematik iſt det 
Türke zu gleichgültig und zu je Der Bemittelte fand € 
Ihändlich, daß die Auffen ihm feine Eijenbahnen bauen 
wollten — was fonnte die Freiheit nußen, wer fie derartig 
ichief gewickelt war? Auch der aufrichtige und gebildete fe 
triot hatte zu viel bulgariiche Hartnädigfeit, um ni eine 
Fremdherrichaft qu grollen, die jich ihm mit jo eigenthämlid 
gemifchten Mitteln, mit Peitfche und ohne Zuckerbrot, em 
pfahl — war das die hochkonititutionelle ° eriainng, war 
das die Selbjtherrlichkeit, die der Zar beim Abzug hinterlieh! 
So einigten Selbjtgefühl, Eigennug und Muth die Nation 
gegen die Rufjen, die nicht3 eo vorhergejehen hatte. 
Schon vier Jahre nad) der Erefution ward e8 populär, Id 
al3 Gegner der Brüderbefreier zu befennen. 


Die Dinge gingen ein weiteres Jahr crescendo. Ju 
April 1883, da die rufliiche Fremdherrichaft bereits als cur 
neue und in gewijjen Sinne vermehrte Auflage der türkiden 
angejehen wurde, reijten Alerander . und So alt un Ar 
nung nad) Moskau. In Moskau fol Alerander die beruf 
Soboleffs, Soboleff die Entthronung Aleranders umd feine €r 
jegung durch Prinz Waldemar von Dänemark verlangt haben 
Wasfolgte, macht dies, in Bulgarien damals umgehende@eridt 
wahrjcheinlich. Bald nad Teer Nückfehr Fonzentrirte ©r 
boleff mehrere Taujend Mann bei Eophia, ließ ud 


Munition von Rußland kommen und bejegte die Don 


feitungen, die vertragsmäßig nicht mehr hätten 

ne Den fonzentrixten Truppen twurde des Zaren ne 
nad) einem anderen Fürjten ——— Alerander dagegt 
überzeugt, daß er nad) der politiichen Erziehung, die Mi 


— 





Petersburg erhielten, erfannte der Fürit, daher | 
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Volt von den Auen erhalten, auf dafjelbe rechnen Tönne, 
nahm die von England gelachie Füblung und entließ jelbit- 
wilig Soboleff und Kaulbars, die der Zar nicht hatte ab- 
berufen wollen. 

Beide Generale erwiderten ihm jedoc faltblütig, daß fie 
nur dem Zaren nehorchten, und nicht de aufhören wiürden, 
bulgarische Miniiter zu fein, als„bis ihr Herr fie abberiefe. 
Am folgenden Tage, dem 12. September 1883, drang 
Sonin, der neue ruffiihe Mintjterrefidemt, gegen des 
Fürſten Verbot in dejjen Gemächer ein, und legte ihm ein 
Ultimatum vor, dem zufolge ex entweder die rufjiichen Mi- 
nifter-Generale behalten und eine neue demofratijche Ver: 
role einführen, oder den Thron quittiven jollte. Weber- 
tajht und um fich von den Rufjen, die jichtlich den Bauer 
gewvinnen und den Wirrwar jteigern wollten, nicht über 
trumpfen zu lajjen, gab Alexander nach und berief wiederum 
eine Konftituante. 


Aber die Rufjen waren nicht jo leicht irre zu machen. 
Sie hatten einen Zweck und wollten ihn erreichen. Sie 
würden von den ehrwürdigjten Traditionen ihrer orientali- 
ichen Bolitif abgewichen jein, hätten jie anders gehandelt. 
Asa die Konftituante fam, fetten fich die ruffiichen Leiter 
mit den liberalen Führern in Verbindung und verſprachen 
die Erneuerung ber erjten ultrademofratifchen Verfaflung, 
im Falle die ——— die Abſetzung des Fürſten 
Merander wegen Abſchaffung jener Verfaſſung ausſpräche. 
Das hieß hoch bieten und würde vielleicht acceptirt 
worden ſein, wäre die Offerte von kreditwürdiger Seite 
gekommen. Die Liberalen erinnerten ſich jedoch, daß die 
ruſſiſchen Generäle und Miniſterreſidenten es waren, welche 
vor 2i/, Jahren jene erſte, von ihnen ſelber vor 4 Jahren 
Bene demofratiiche Verfaifung Friegsgerichtlich abgejchafft 
h en, und zogen demmad) bejjere Bundesgenoffen zu ihrer 
iederherftellung vor. E3 war ihnen Klar, der ht, vom 
Zaren getrennt, ei eine bejjere Gewähr fiir die Freiheit als der 
ar, dem jeine Armee zu Gebote ftand, ımd der bisher 
weder in Bulgarien noc, in Rubland eine bejonders aus— 
geiprochene Schwärmerei für Fonjtitutionelle Einrichtungen 
an den Tag gelegt. Auf diefe Erwägungen Hin fam in 
wenigen Stunden ein Einverjtändnit zwijchen Liberal und 
Konfervativ, ziwilchen Kammer und Sürft zu Stande. Man 
einigte Fich, die alte Verfafjung gemeinjam wieder herzuftellen, 
fih von den Ruffen fern zu halten, und fich ihnen, wen 
nöthig, mit geeinten Kräften zu widerjegen. Spricht diejer 
Entihluß für die Bulgaren, jo erforderte er dennoch größere 
Eigenihaften im Fürjten al3 in der Kammer. Wliglang 
da3 Unternehmen, jo fonnte dem Lande nichts jchlimmeres 
geliehen, als daß e3 von den Nuffen weiter regiert wurde; 
er Fürft Dagegen, den Rupland jchon vorher entfernen ge- 
volt, wagte außer jeiner Krone jeine Perjon, wenn er 
zeer widerstand. Und er that’8 und wagte fie. Eine ftarke 
njunftur, fürwahr! Ein unabhängiges Volk hatte einen 
he er gefuriden, dem die Selbjtachtung über Leben und Bor: 
il ging und der die geiftigen Gaben bejaß, jeiten hochge- 
muthen Sinn umfichtig geltend zu machen. 
Die Katajtrophe war dramatisch. Am 18. September 1883 
5 Soboleff in der Kammer, um, wie er noch immer 
offen zu Diirfen glaubte, die Liberalen die Abjeßung des 
ürften bearıtragen zu hören. Da jchlug Zankoff, der die 
biegung Hatte beantragen jollen, eine an den Yürjten zu 
ende vertrauensvolle Petiton um Verfajjungsiwiederher- 
lung vor. Der ruijiiche General wollte jeinen Ohren nicht 
ken. Ginige Momente jpäter fah er, wie das Spiel 
—* und verließ, Epitheten von landesüblichem Duft 
ichlich verjtreuend, das Haus. Flirt Alerander hatte die 
mpfender Kräfte richtig tarixt. Der Zar, der fich jchon 
Be im Beginnen zuverfichtlicher als im Enden ge- 
-beg 
paa 


it, — ſich auch diesmal Soboleff, Kaulbars und 

zu loben und zurückzurufen, und ſandte ruhig 
ar neue Miniſter für die ſomit endlich gegen 
Willen entfernten. Für Kaulbars wurde General 
KRantafuzen, für Jonin Staatsrath Kojander nach 
eſchickt. Kantakuzen wurde ſonach Mitglied des 






neuen, auf Grund der wiederhergeſtellten Verfaſſung ge— 
bildeten liberalen Miniſteriums Karaveloff, welches noch 
heute amtirt. Damit war, die Lage für die Entwicklung 
der jüngſten, noch nicht abgeſchloſſenen Situation bereitet. 


Hermann Remmer. 


Die Mempiren des Generals H. 8, Grant, 
Zweiter Band.*) 


Der zweite Band der Memoiren Grant’S wird die 
meilten Lejer weniger ansprechen als der erjte. Sr vielen 
Hinfichten tritt e8 deutlich zu Tage, daß der Schreiber die 
Arbeit nicht mit der Ruhe und dem Aufwande von Zeit 
vollenden konnte, mit denen er fie begonnen hatte. Cine 
Anmerkung auf ©. 66 theilt mit, daß alle die folgenden 
26 Kapitel, mit Ausnahme der Schilderung des Yeldzuges 
in der Wildnik, exit „nach feiner jchweren Krankheit im 
April gejchrieben" feien. Das furdhtbare Leiden, dem er 
ichlieglich erlag, Hatte ihn jchon bis hart an den Rand des 
Srabes gebracht. Faft undenkbar jchten es, daß eine letzte 
Gumjt de3 Gejchickes ihm noch die zur Beendigung der 
großen Arbeit nöthige Frift gönnen werde.) Die Furcht, 
daß diejes nicht geichen werde, trieb ihn zu jolcher Eile an, 
daß er oft troß der namenlojejten Qualen das Diktat fort: 
jegte. Man darf jid) daher nicht darüber wundern und mit 
ıhın rechten, daß häufige Wiederholungen vorkommen, die 
U Ben der Thatjachen oft eine jo wenig geichiekte ijt 
und der Webergang von einem Gedanken zum anderen in 
einem jo unvermittelten Sprung erfolgt, daß auch den be- 
icheidenjten Anforderungen an fün tleriſche Geſtaltungs— 
fähigkeit nicht genügt wird, und man nicht eine Geſchichte, 
ſondern nur Notizen für eine ſolche zu leſen glaubt. Es 
muß vielmehr aufrichtige Bewunderung erregen, daß er in 
einem Zuſtande, in dem man es auch einem Kasten Manne 
nicht hätte verübeln dürfen, wenn er nur noch den Al 
erlöjer Tod ftöhnend herbeizuflehen vermocht, das leisten fonnte, 
was er geleiftet hat. Die Größe und die wahrhaft rührende 
Schlichtheit diejes Heroismus im Leiden nimmt eine nicht 
ganz untergeordnete Stelle unter den Beweijen dafür ein, 
daB diejer Mann doch nicht, wie man öfters hat glauben 
machen wollen, au3 gewöhnlichem Holze gejchnigt war. 

Was den größten Theil diejes Bandes zu einer verhält: 
nigmäßig jchweren Leftüre macht, find jedoch nicht im eriter 
Linie die angedeuteten Mängel hinjichtlich der Litterarijchen 
Formgebung. ES ijt zumeift darauf zurüdgzuführen, daß 
jein Inhalt noch weit weniger alS der des eriten Bandes 

ein entjpricht, wa8 man unter Memoiren zu verjtehen 
und von ihnen zu erwarten pflegt. Kaum zwei oder drei 
Dugend Seiten lafjen fich ausjcheiden, die diejen Charakter 
tragen und fajt der ganze Net ijt einfach eine Gejchichte 
nicht etwa des Bürgerfrieges, Jondern nur der militäriichen 
Dperationen im Bürgerfriege von der Chattanooga Kam: 
pagne an bi3 zur völligen Niederwerfung der Nebellivır. 
Dazu find die Schilderungen meilt in jo nüchternem Tone 
gehalten, daß man ihn geradezu troden nennen muß und 
nur jelten einen irgend tieferen Eindrud empfängt. Läht 
man fih die Mühe nicht verdrießen, auf dei zahlreichen 
kleinen Karten genau alle Angaben des Textes zu verfolgen 
— viele Lejer werden das jedoch wohl bald milde werden, 
weil die Karten zu umdeutlih und nicht hinlänglich über: 
fichtlich find — jo gewinnt man wohl ein Elaves Bild von 
den Operationen, aber man jieht nicht die Truppen jich be- 


*) Weberjegt von H. dv. Wobefer. Zweiter Band. Leipzig 1886 
bei $. U. Brodhaus. 

*) Ohne die ſehr 
U. 8. Grant von General 
möglich geworden. 


gründlich gearbeitete Military History of 
N. Baden wäre jie ihn wohl auc) jchwerlich 
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wegen und fich jchlagen, man enıpfindet nicht ihre Befchwer- 
den, fühlt nicht ihre Kampfesfreudigfeit, hört nicht ihren 
Eiegesjubel; man glaubt wohl der Verficherung, daß fie 
aulen, wofür fie —I und daß ſie ſich darum der höchſten 
Anſtrengungen und der größten Todesfreudigkeit Kine er: 
weten, aber die Wahrheit der Behauptung drängt fich nicht 
unmittelbar mit padender Gewalt auf; am wentgjten aber 
tritt das Sorgen und Mühen des Oberfeldheren jo greifbar 
hervor, das man es mit ihm theilt und dadurc fähig wird, 
jeinen Verdienften. volle Gerechtigkeit angedeihen zu Lafjen. 
Den Den — jomwohl Militärs wie Hıftorifern — bietet 
das Buch gewiß Joviel, daß fie feiner nie entrathen werden 
fönnen, aber doch viel zu wenig, als daß fie fich an ihm 
genügen lafjen könnten, auch wenn fte durchaus nicht Spe- 
taljtudien treiben, —— nur einen ordentlichen Ueberblick 
über die Geſchichte des Rebellionskrieges im engeren Sinne 
des Wortes und ein in allen weſentlichen Hinſichken richtiges 
und gerechtes Urtheil über die Ereigniſſe und die handelnden 
Perſonen gewinnen wollen. Dem allgemeinen gebildeten 
Publikum, für das Grant gemäß den Intentionen der Ver— 
leger in erſter Stelle geſchrieben hat, wäre aber durch die 
Fortlaſſung mancher Details beſſer gedient geweſen. Der 
ewöhnliche Leſer, kann nichts damit anfangen, wenn 
Hm bei jeder Gelegenheit jo und jo viele Namen 


vorgeführt werden, die er nicht gehörig aus 
einander BR fann, und mit denen er feine 
rechte Fonkrete DVorftellung verbindet. Am beiten 


Falle betrachtet er fie al unnüßen Ballaft, über den er 
das Auge gleichgültig hinmweggleiten läßt, aber oft wirft e& 
geradezu verwirrend auf ihn und — langweilt ihn. Er will 
ohne — eiſtige Auſtrengung für Geiſt und Gemüth 
klare und haftende Geſammteindrücke empfangen, und die 
erhält er nur, wenn ihm die Details nicht als eine An— 
häufung dürren Thatſachenmaterials erſcheinen, ſondern zur 
en des in wenigen aber jcharfen Strichen entworfenen 
Hauptbildes dienen. Grant, den die Natur zu einem Manne 
der That und nicht des Wortes gemacht hatte — des ge- 
fchriebenen fast ebenjo poenig iwie des geiprachenen:, obwohl er 
wiederholt mit jeltener Mleiiterichaft das rechte Wort in 
hochbedeutjamen Lagen u inden gewußt — hat nach den 
beiden entgegengejegten Richtungen hin gefehlt: er hat jo- 
wohl au wenig, al zu viel gegeben. 

roß dieſer — — halte ich jedoch auch für 
dieſen zweiten Band das in der Beſprechung des erſten an— 
gedeutete Urtheil vollſtändig aufrecht, dab die materielle 
Noth, in die Grant nicht ohne jein Verfchulden gerathen 
ivar,. eine jehr danfenswerthe Folge gehabt, indem fie ihn 
zur — ſeiner Denkwürdigkeiten nöthigte. Ich 
wiederhole das Schlußwort Artikels; als Menſch wie 
als Feldherr erſcheint er jetzt in viel vortheilhafterem Lichte 
als früher. 

Wenn dieſer Mann auch nur im —— Grade mit 
den beiden gewöhnlichſten Fehlern kleiner Charaktere, Eitel— 
keit und neidiſche Eiferſucht, behaftet geweſen iſt, ſo hat er 
es wunderbar gut verſtanden, die leiſeſte Spur davon in 
feinen Memoiren zu verhüllen. Empfängt man je den 
Eindruck, daß er abſichtlich die hellen Farben etwas ſtark 
aufgetragen haben könnte, um nur ja nicht Hinter der Wahr: 
heit zurückzubleiben, ſo handelt es ſich nie um ihn ſelbſt, 
ſondern um Sherman, Sheridan, Logan u. ſ. w. Man hat 
lange darüber geſtritten, wer den Plan von Sherman's Zug 
von Atlanta nach der Küſte erſonnen habe. Grant beant— 
wortet die Frage ſo klar und beſtimmt als möglich, aber 
dabei in ſehr charakteriſtiſcher Weiſe. Es war Sherman's 
Gedanke, ſagt er, aber ich billigte den Plan und war der 
feſten Zuverſicht, daß er der Mann dazu ſei, die geniale 
Idee in der glänzendſten Weiſe zur Ausführung zu bringen; 
das iſt mein Antheil an dem A der großen That, und 

- — steht deutlich zwijchen den Zeilen zu lejen — ic) halte 
diejen Antheil feineswegs für einen geringen. Letzteres ijt 
auch gewiß nicht unrichtig. Im weiteften Umfange übte er 
die mit dem Dberbejehl übernommene Verpflichtung, der 
planende Kopf für alle zu jein; aber er wähnte nicht allein 
aut planen zu fünnen und verfannte nie, daß nach der 
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Natur der Sache jeine Untergebenen hinfichtlich eines be 
ftimmten Projektes die zur Bildung eines richtigen Urtheils 
nöthigen Faktoren bejfer überjehen fünnten ala er „Nor 
meiner Abreife hatte ich einen Feldzugsplan für Sherdan 
entworfen, den ich auch nıitgebracht hatte, allein als id) iah, 
dab er jo Flare und positive Anfichten hatte und jo zuver 
fichtlich bezüglich des Erfolges war, jagte ich nichts davan 
und behielt den Plan in der Tajche.” 

Um in einem Kriege von jo gigantischen Proportionen 
der rechte Mann für den Dberbefehl zu fein, muß man in 
der That nicht nur Pläne entwerfen, jondern un im rich 
tigen Augenblick die entworfenen Pläne in der Taſche be— 
halten fünnen. Nur muß man eben willen, wanır man & 
zu thun bat, und das erjte Erforderniß dazu ilt, daß man 
feine Untergebenen richtig zu beurtheilen veriteht. Das 
Grant in der Mahl jeiner Unterfeldherren einen trefflichen 
Blick gehabt, tft aber jeit jeher auch von denen zugegeben 
worden, die jich jonst jeher jkeptiich Hinsichtlich feines Feld: 
berrntalentes verhalten haben. Mit ficherer Hand aus der 
Male der Generale diejenigen herauszugreifen, die am 
meijten das Zeug dazu haben, wirfliche Heerführer zu jein 
und doch jelbjt feinen gerechtfertigten Anjpruch auf den Na: 
men eines Feldheren zu haben, ift aber ein Unding. Und 
vollends thöricht ijt e8, in diefent alle die durd) den Erfola 
bewährten Wahlen einem blinden Snjtinft oder gar deu 
Glück zuzujchreiben, weil Grant, wie gleichfalls auch ſein 
unnachfichtigiten Kritiker jeit jeher haben anerkennen müjlen, 
jtet3 in dem ganzen Umfange jeiner legitimen Machtiphär 
der alleinige und mit eherner Gnergie dirigirende Wille 
geweſen iſt. Allein auf diejen mächtigen Willen alle feine | 
Grfolae zuriidzuführen, wie man ebenfalls häufig getbar| 
bat, it jedoch wiederum höchjt verkehrt und jehr ungeredt 


























Um das deutlich zu erkennen, braudht man durchaus nicht 


ein kompetenter militäriſcher Kritiker zu ſein. Seine leite 
den Gedanken ſind ſtets ſo einfach, daß auch der Laie 
vollſtändig würdigen kaun. Gerade in ihrer Einfachheit Keik 
aber ihre Größe und wohl auch —w— in nicht geringem 


Grade die Erklärung dafür, daß dieje oft nicht gerligenll 


erfannt worden tft. 
Als Grant im März 1864 den Oberbefehl übernahm, 
waren „17 verjchiedene Befehlshaber vorhanden. Bisher 
hatten die einzelnen Armeen getrennt und ımabhängig © 
einander operitt und dem Feinde dadurch Gelegenheit gegt 
ben, das eine nicht bedrängte Korps zu jchwächen, um 8m 
anderes mehr engagirtes zu verjtärfen. Diejem Zuftam 
beichloß ich ein Ende zu machen. Zu diejen Zmwede ie 
tete ich die Potomac-Armee als das Centrum, und alle we 
lich bis Memphis der Linie entlang, welche ich als un 
damalige Stellung bezeichnet habe, und nördlich) von ® 
jelben jtehenden Truppen als den rechten, die James-Arı 
unter General Butler als den linken Flügel und alle Tr 
pen im Süden als eine im Nücen des Feindes befindi 
Armee. .... Die Tagesordnung war Konzenfrrung „2 
Mein Generalplan ging a dahin, joviel Trug 
wie möglich den im Felde jtehenden fonföderirten Arm 
gegenüber zu fonzentriven.” Alles das ericheint To _feik 
verjtändlich, daß man genau vertraut jein muß muit- 
den Faktoren, die dem Kiejenfanpf der beiden geograpiiie 
Hälften diejes Friedensvolfes einen jo ganz eigenat 
Gharafter gaben, um verjtehen zu können, noariem 
Programm nicht Schon längit das Grundichema dest 
planes der Bundesregierung gewejen war. Unbedenklii 
zugegeben werden, daß Dielen Programm nur daa-E 
Golumbus war; aber das ändert nichts an berg 
da an umd fir fich duch die Aufitellung deffelbem 
in ein neues Entwiclungsjtadium trat und der Mi 
Ende gekommen war. —* 
Allein ſo einleuchtend auch das Programm 
konnte doch mur von einem Manne, dem die dp 
Meinung auf feine bisherigen Erfolge hin eineikber 
Autorität zuerfannte, durchgejegt werden; jeim 
war nothiwendig, damit man in Waſhington 
ed aut hieß, Jondern auch thatjächlich süß: 
VWright’3 Verfolgung von Karly ijt „nur. nal 
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beſtändig fich miderfprechende Befehle von Waihington“ 
erhält, — die Meberwachung des nördlichen Ausganges 
vom Shenandoahthal it „hauptfächlich wegen der Ein- 
mihung aus Walhington” jehr jehrwierig, — ein über 
Walhington beförderter Befehl an Sheridan langt wohl 
als Befehl Grant’s an jeinen Bejtimmungsort an, aber 
jein Snbalt hat fich in der Hauptjtadt einer höchjt jonder- 
baren Metamorphoje unterwerfen müfjen.. Dieje Verhält- 
nijje müfjen wohl berücdfichtigt werden, wenn man die Be: 
deutung md den Werth dejjen richtia abjchäßen will, daß 
Grant einen jo Faren und fejten Willen hatte und mit 
rubhtgem Selbitbemußtjein auch die höchite Werantwortlichkeit 
ohne Zögern übernahm. Lincoln jelbjt jchrieb ihm, er billige 
eine von ihm ertheilte „Anweilung“ vollfommen, aber: „ich 
wiederhole Ihnen, e& mird weder geichehen, noch verjucht 
werden, wenn Sie nicht täglich und ftündlich aufpafien und 
08 erzwingen.“ Gelbit dem eilenköpfigen Grant wilrden die 
flugen Herren in Wajhington vielleicht oft ebenfoviel zu 
ihaffen gemacht haben wie die Graujaden ihm gegenüber, 
wenn er nicht feinen bejten Rückhalt daran gehabt hätte, 
daß der gräfibent nichts jehnlicher wünschte, als von ihm 
gezwungen zu werden, die Weisheit am grünen Tiich zu 
„zwingen“, jich nicht allzu breit zu machen und auf Schritt 
und Tritt über die Echranfen hinauszugehen, die ihrer er- 
fulgreichen Bethätigung in einem großen Kriege durch die 
Natur der Dinge gejeßt find. 

Sn der Beiprechung des erjten Bandes habe ich her- 
vorgehoben, daß Grant feinen Gegnern gegenüber feines- 
wegs „das piychologiiche Moment” außer Acht ließ, dem 
Napoleon I. eine jo große ER DEIERB, Der zweite 
Band Liefert mın den interejianten Beweis, daß er ebenjo 
wenig. verfannte, wie wejentlich für dem Erfolg auch die 
richtige Verwerthung dieles Faktors im eigenen Lager üit. 

‚. mBei der erjten Zujammenfunft,“ berichtet er, „die ich 
mit Herrn Lincoln allein hatte, erzählte er mir, er habe fich 
niental8 den Anjchein gegeben, ein militäriich gebildeter 
Mann zu fein, oder zu willen, wie Kriege geführt werden 
jollten, und aud nie den Wunjch gehegt, fidy in diefelben 
einzumijchen: das Zaudern feitens der Befehlshaber, und 
der von der Bevölkerung im Norden ausgeübte Druck, und 
der Kongreß, der jtetS mit ihm jet, hätten ihn aber ge- 
zwungen, ſeine Serie von „Milttärtichen Verordnungen" zu 
veröffentlichen. So viel er davon verjtehe, Fünnten ala 
faljch jein, er wilje, daß dies bei einigen wirklich der Fall 
fi. Alles was er wünfche und immer gewünjcht habe, ſei, 
daß irgend jemand die Werantwortlichfeit übernehmen, Han 
deln und von ihm die erforderliche Unterjtügung verlangen 
möge; er wolle fich verpflichten, jealiche Macht der Negie- 
rung zu benugen, damit dieje Unterftügung gewährt werde. 
Ic verficherte ihm, ich wiirde mit den vorhandenen Mitteln 
mein Bejtes thun und joweit wie möglidy vermeiden, ihn 
oder das Kriegsminifterium gi beläjtiaen.“ 

Schon als Srant den Befehl in Weft-Tenmefjee führte, 
hatten jewohl der Kriegsjefretär Stanton wie der General 
Halle ihn gewarnt, dem Präfidenten feine Feldgugspläne 
een „mit dem Bemerken, er jei jo autmüthig und 
fönne jo wenig etwas abjchlagen, daß gute Freunde ficher- 
lic) alles, was er wilje, aus ihm herausbringen würden." 
Grant merkte fich das, aber er vergaß jet auch nicht, was 
feine. eigenen Erfahrungen ihn jchon hinlänglicy Hinsichtlich 
der Folgen gelehrt hatten, die es habe, wenn gewilje andere 
Leute in Wajhington zu viel von jeinen Plänen wühten. 
Nicht unabfichtlid) Hatte er dem Präfidenten auf jeine Eröff- 
nungen eh daß er jo weit wie möglich vermeiden 
wolle, „ihn oder das Kriegsminijterium qu beläjtigen.” 
Ich theilte meine Pläne weder dem Präfidenten, noch ven 
Kriegsminiſter oder General Halleck mit.“ Den Europäer 
wuthet dieſe Erklärung ſeltſam an, aber der Eroberer von 
Vicksburg und der Erretter von Chattanodoga konnte jetzt ſo 
an und e8 war für alle Theile das bejte, daß er 

at. 

Wenn Lincoln die Eitelkeit und Herrichjucht vor 
Sefferion Davis gehabt und nicht in jeiner jchlichten Größe 
jo abjolut wahrhaftig gewejen wäre in jeiner Selbjtbeurthei- 
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| lung, jowohl hinfichtlich feiner militäriichen Kompetenz wie 


in betreff gewiljer Charakterjchwächen — eben jener naiven 
Gutmüthigfeit — jo wäre das freilich Grant nicht möglich 
gewejen. Allein der Präjident hatte ihm in jener Unter- 
redung geradezu gejagt, „er wolle gar nicht wiljen, was ich 
zu tyun beabfichtige. Stanton dachte in diejer Beziehung 
jehr ander. An jeine Adrefje richteten fich die Klagen der 
Generale über die .bejtändigen „Einmiichungen” von 
Majhington. „Infolge feiner natürlichen Neigung, in allen 
Dingen, mit denen er Überhaupt nur zu thun hatte, alle 
Macht und jealiche Kontrolle an fich zu reißen, übernahm 
er fühn den Befehl über die Armee, und wenn er aud) 
feine d’esbezüglichen Drdres ertheilte, jo verhinderte er doch, 
daß einer meiner Befehle, den er nicht gebilligt hatte, das 
Büreau des Generaladjutanten verließ. Dies geichah in der 
Meije, dag er den Generaladjutanten angemiejen hatte, jeden 
von mir gegebenen Befehl jolange in jenem Büreau anzu- 
halten, bis er ihn geprüft und gebilligt habe. Die Prüfung 
meiner Drdres vollzog er auch nicht eher, als bis es ihm 
vollftändig paßte, jo dag von mir gaejandte Depejchen oft 
drei oder vier Tage liegen blieben, bevor er fie bejtätigte. 
Sch erhob jchriftlich Einmwendung dagegen, worauf der Staats- 
jefretär mich unter Entjchuldigungen wieder in meine vecht- 
mäßige Stellung al® General - en - chef der Armee 
einjeßte. Bald fiel er jedoch in feinen alten Fehler zurück 
und libte die Kontrolle beinahe ebenjv ıwie früher aus.‘ 

MWiederholt fommt Grant auf. diefe autofratiichen Ten- 
denzen Stanton’ zurüd und einmal fügt er zur weiteren 
GSharakterifirung diejes Mannes, den die Amerikaner, ebenjo 
wie die Franzojen ihren Garnot, den „Drganijator des 
Sieges" genannt haben, noch Hinzu: „Der Sefretär war 
jehr furchtiam, und es war ihm unmöglich, sich nicht im die 
Angelegenheiten der die Hauptjtadt deefenden Armeen zu 
milchen, als mon fie durch eine Dffenfivbewegung gegen die 
die Hauptitadt der Konfövderirten jchügende Armee zu ver- 
theidigen juchte. Er fonnte unfere Schwäche jehen, aber 
nicht bemerken, daß der Feind in Gefahr war. Der Yeind 
wäre nicht in Gefahr gemwejen, wenn Herr Stanton fic) im 
Telde befunden hätte.” 

Die unzweifelhaften und in der That nicht geringen 
Verdienite, die Stanton fi) um die Niederwerfung der Re- 
bellion erworben hat, find gewiß nicht von Grant verfannt 
worden, aber aus diefen Aeußerungen Elingt doch unftreitig 
neben der ganz berechtigten Kritif auch eine gewilje perjön- 
liche Bitterfeit heraus. Und das ift um jo bezeichirender, 
als er im allgemeinen offenbar viel lieber lobt, als tadelt. 
Wohl hält er nie mit jeiner Kritif zurüc, jondern gibt auch 
Age Urtheile mit charakteriftiicher Bündigfeit und Direkt 
heit ab. Allein wo er neben den Schwächen und Xehlern 
auch gute und große Einenichaften findet, wie 3. B. bei 
Thomas und Warren, da hält er es geradezu für Pflicht, 
dieje jo jcharf als möglich in das hellite Licht zu jtellen. 
In dieſen Fällen finden jich am hHäufiglten die früher er: 
wähnten Wiederholungen, aber hier jind fie unfraglich beab- 
jichtigt. Eine jo jchonungsloje Beurtheilung, wie Ledlie fie 
erfährt, jteht völlig vereinzelt in dem ganzen Buc, da und 
der Lejer glaubt daher dem Schreiber auf Wort, dat der 
General wirklich „einen folchen Mangel an Befähigung be= 
wies, wie man ihm bei Soldaten nicht häufig findet“ und 
dag er „einen fichern Verjtec" dem Bla an der Spite 
jeiner Divifion vorzog. 

Das Bejtreben, jedem gerecht zu werden und, foweit 
es ihm irgend zuläffig evichien, jedes Wort zu unterdrücen, 
das verlegen fonnte, tritt befonders deutlich zu Tage, wenn 
er jein Urtheil über das Thun und Lafjen der Feinde abgibt. 
Ihre a Ausjchreitungen verjchiedener Art jind 
nur ‘ganz gelegentlich mit einem furzen Worte angedeutet, 
jo daß jih wohl no) heute mancher heigblütige Patriot 
finden dürfte, der es ihm verdenft, daß er die Schonung jo 
weit getrieben hat Sn der That leidet auch die LXebens- 
wahrheit des Bildes darunter, daß er es jorafältig ver: 
vermieden bat, audy mur eines der grellen „Lichter auf: 
zujegen“, an denen es. doch jo reich war. Da die Wempiren 
aber nicht dazu bejtimmt waren, etliche Sahrzehnte wohl: 
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verwahrt im Pulte liegen zu bleiben, jondern im Süden 
wie im Norden möglidhjt weite Verbreitung finden jollten 
zu einer Zeit, da noch feinesiwegs die Verjuche eingeitellt 
waren, mit allen Mitteln „das blutige Hemd“ als Bajis 
der Parteiicheidung zu erhalten, hat er jich gewiß den Dant 
aller einfichtSvollen Patrioten dadurch verdient, daß er bei 
der Abfafjumg dieſes Buches, das in gewiljem Sinne als 
fein Vermächtnig an jein Volk anzujehen ift, vor allen 
Sen feiner eigenen ichönen Mahnung eingedenf blieb: 
„zapt uns Frieden haben!" Wenn er die Operationen der feind- 
Üicen Generale überhaupt kritifirt, jo thut er e8 gleichfalls mit 
vollem Freimuth, aber jtetS jo jtreng jachlich, als handle es 
fich um die Beurtheilung eines alten griechiichen oder rö- 
milchen „eldherrn. Der Ihorheit, die Erhöhung jeines 
NRuhmes durch die Herabjegung der Gegner fe juchen, macht 
er fich nie jchuldig. Volle Anerkennung zollt er ihren Ta- 
lenten und Zeiftungen und man fühlt, daß er wirklich dentt, 
was er jagt. Das fan er ſich jedoch micht verfagen, 
Iefferfon Davis einmal einen Fleinen Seitenhieb zu verjegen. 
„Bei mehreren Gelegenheiten", heißt es, „kam er während 
des Krieges vermittelft jeines größeren militäriichen 
Genies der Union zu Hilfe” Der Tapferkeit, Leiftungs- 
fähigkeit und opferfreudigen Hingabe der Fonföderirten 
Zruppen an ihre Sache läßt er volle Gerechtigkeit angedeihen. 
Mit ruhiger Beftinmtheit weift er dagegen fir feine eigene 
Perfon und fr die Unionstruppen. aller Grade die jo oft 
behauptete, ja fajt allgemein angenommene ungeheuere 
Heberlegenheit der Konföderirten zurid. Was er in diejer 
Beziehung jagt, verdient alle Beachtung und ijt im wejent- 
lichen gewiß vollfommen zutreffend. 

Daß die behauptete Heberlegenheit in den eriten Stadien 
des Krieges wirklich bejtand, ift unbejtreitbar und jehr leicht 
erflärlich. Ebenjo unanfechtbar ijt aber aucd, die Wider: 
leaung der landläufigen Irrthümer (pag: 443—447) hin= 
fichtlich der Eolofjalen Vortheile, die der Norden durd) feine 
ne Bevölferung und feinen größeren Neichthum ge- 

abt habe, durch den Nachweis, daß deu entiprechend auch 

jeine Aufgaben jchmwieriger und größer geweien. Und wurde 
die größere Fülle der materiellen Mittel durch die größere 
Schwierigkeit der zu löjenden Aufgabe aufgewwogen, jo müljen 
die Unionstruppen nach und nad) den Konföderirten eben- 
bürtig gerworden Sein, da fie Ächlieglich obfiegten. Wie der 
Norden jchon längjt gelernt hat, in dem großartigen Herois- 
mus, mit dem die Sflavenjtaaten ihre jchlechte Sache ver: 
fochten, eine legitime Duelle für den nationalen Stolz zu 
finden, fo jollte auch in den Südjtaaten allgemein und vor- 
behaltlos eingejtanden werden, daß. die „Yankees" auch in 
dem furchtbaren Kriegsipiel vollfommen den Vergleich mit 
der „chivalry“ des Südens aushalten Eonnten, nachdem fie 
darin einige blutige Lektionen von ihr erhalten hatten. 
Beide Theile dürfen nicht nur auf fich jelbjt, jondern auch 
auf die Gegner to fein und darum fünnen jich die legten 
Wunden des gewaltigen Krieges jchließen, ehe der Najen 
die ganze Generation deckt, die die Schläge ausgetheilt und 
empfangen. 

Eelbjtverftändlich darf ich mir fein Fompetentes Urtheil 
über die vielumiftrittene Frage zutrauen, wie fich die militärtichen 
Vähigfeiten Grant’3 mit denen Lee's vergleichen. Ohne Anjtand 
darf ich eS jedoch ausiprechen, daß_ntir nach wie vor Lee der 
genialere Feldherr au jein jcheint. Doch ob nun die Gejchichte 
diefer Ansicht beipflichten wird oder nicht, jedenfalls wird man 
e3 Grant nie verdenfen dürfen, daß er daran erinnert, wie 
oft man vor feiner Webernahme des Dberbefehls in den 
Kreiſen ars Unionsoffiziere zu hören befant, daß ev nod) 
nicht „Bobby Lee” gegenüber gejtanden habe. Er gibt feinen 
Kommentar dazu, aber der Lejer jieht den leifen Anflug 
eines Lächelns die Lippen des feiten Mundes umipielen. 
Db er jelbjt geglaubt bat. auf der Stufenleiter weltgeichicht- 
licher Feldherren ebenjo hoch oder gar höher zu jtehen wie 
Lee, das weiß ich nicht, denn die Memoiren lafjjen das 
nicht erfennen. DasRecht aber kann ihm nicht bejtritten werden, 
mit Selbjtgefühl an jenes Wort zu erinnern, denn er jtand 
ichlieglich ein ganzes Jahr Robert E. Lee gegenüber und 
trennte fich at von ihm, nachdem er im Haufe von 


Mekean in Appomattor die Bedingungen niedergeichriehen, 


unter denen er die Mebergabe der Virginia-Armee annehmen 
wolle Und daß er dahin nicht, vie ihm oft nachgejagi 
worden, durch die rückjichtsloje Befolgung der einfachen 
Marime fam, daß er nur das Geihladhte Tag und Nadı 
Inge eben lajjen brauche, weil er jtet3 ohne Mühe feine 
Verlufte erjegt erhalte, während Lee nur verbrauchen Fön, 
was er noch an Menjchen und Material unter den Hände 
habe, das Tann jeßt nie wieder ernjtlic) in Bmeijel gezogen 
werden. Die Memoiren liefern den Berweis, daß er vielmehr 
jeit langem und bis zu den legten Stadien des Kampfes 
von dem quälenden Gedanken verfolgt wurde, die pholiik: 
und die moraliiche Spannkraft des Nordens könnten vielleiit 
erichöpft fein, ehe die enticheidenden Schläge geführt worden. 
„Was mich betrifft“, jchreibt er über die Atlanta Kampagne, 
„10 halte ich Zohnjton’S Taktik fir richtig. Alles was u: 
dienen konnte, den Krieg noch ein Zahr über dem Zeitpunkt, 
als derjelbe jchlielich beendet war, hinaus zu _ verlängern, 
wirde den Norden wahrjcheinlich dermaßen exrjchöpft haben, 
daß er den Kampf hätte aufgeben und in eine Irennung 
willigen müfien". Hätten die Demokraten in der Präfidenten: 
wahl von 1864 geitegt, jo wäre die Anerkennung der Kon: 
förderation zweiflos erfolgt, und ex |pricht in der beſtimmteſten 
Weife die Weberzeugung aus, daß e8 im hohem Grade frag. 
lic) jei, ob die unjicher jchwangende Wage noch einmal zu 
Gunjten der Nepublifaner gejunfen wäre, wer nicht in den 
fritifchen Augenbliden die Kanonen auf gewijjen Schladt: 
feldern für die Fortführung des Kampfes um die Wieder 
berjtellung der Union entjchteden hätten. 

Dieje Neberzeugung, dab troß aller bisherigen Erfolge 
die Kugel des Gejchickes auf icharfer Kante hinrolle, hat ihn 
alle Kräfte zu Fonzentrirten Schlägen —— und 
diejelben einander in athemlofer Haft folgen laffen, unbeint 
dadurd, da das Blut in breiterem und tieferem Strom 
floß als je zuvor. Gewiß ijt er feinen jentimentalen 
Anmwandelungen unterworfen gewejen, aber ein  herzlokr 
Schlächter war er auch nicht. Nacd) jeinent bejten Können 
2 er redlich verfucht, durch feine Strategie der Union ſ 

illig wie möglich den Sieg zu faufen; aber ex zeigte auf 

jet, daß er das Wort Napoleons begriffen: heute hunde 
Zeben zu opfern, kann das einzige Mittel jein zu verhüten 
daß nicht morgen QTaujende eS verlieren. Hält man & 
nicht für eine freche Lüge, wenn ex jchreibt: „Zedenfals 
hatte ich (nach der Einnahme von Peter£burg) nicht dei 
Herz, die Geichüße gegen eine jolhe Mafle gejchlagener, 
Miekender Feinde zu richten, die ich bald gefangen zu nehmen 
hoffte", jo kann man aud) nicht glauben, das Leben jein 
eigenen Leute jei ihm jo gleichgültig gewejen, daß er fein 
Virginia-Kampagne lediglich) auf das brutale Recheneremprl 
bafirt habe, der Norden Fönne die zehnfache Wtenge von 
Kanonenfutter jtellen. 

Zum Schluß drängt fi) noch die Frage auf, ob de 
Volitifer ebenjo viel gewonnen haben würde, wenn dit 
Memoiren auch) die Zeit feiner zweimaligen Präfidenticat 
umfafjen würden, al der Menjch und der Yeldherr meinen 
Urtheile nach durch dieje beiden Bände gewonnen haben. 
Die wenigen kurzen Bemerkungen rein politischen Charakters, 
die fic) in dieſen — erlauben feine bejtimmte Antwort, 
aber wahrjcheinlich erjcheint e8 mir durchaus nicht, dah die 
jelbe bejahend ausgefallen wäre, wenn er das Merk hätte 
fortjeßen fünnen u wollen. GSelbjt wo man ihm vol 
jtändig beipflichten darf, erjcheinen jeine Anfichten meilt in 
einer iA naiven Form, dah man unmillfürlich kächeln muf 
Ich glaube, für jeinen Nacjruhm it e8 günftig gemejen, dab 
die Denkvürdigfeiten im wejentlicden mit der Beendigung 
des Krieges abichließen, aber das hijtoriiche Erkennen wird 
wohl in manden Hinfichten — und vielleicht zum 
recht viel — gewonnen haben, wenn fie fortgeführt warden 


wären. 
9. d. Holft. 
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Per diesjährige Parifer Salon.*) 


Man durfte zufrieden Pr denn mar begegnete im Palais 
des Champs - Elyjees zwet großen Künftlern; einem Maler 
und einem Bildhauer. Man mag von unjeren Ausftellungen 
jo viel jchlechtes jagen wie man will; daß fie zu häufig 
wiederfehren, daß die Zahl der Auzjteller unbegrenzt tft, 
— wenngleich auch jo nur etwa ein Drittel aller jener erjcheint, 
die fich jelbit als Künjtler betrachten, — 4 babe gegen alle 
dieje Kritifen nicht® einzumenden, ich gejtehe zu, daß fie 
völlig begründet find, und trogdem hatte die diesjährige Aus- 
ftellung ihren vollen Werth. Zum Beweije jei mir nur die 
eine Bemerkung geitattet. Das Zahr 1886 hat die Deko- 
rationen von Puvis de Chavannes und die Gruppe Louis 
Philippe und Marie Amelie von Merci gebracht. Wenn 
man im zwanziajten Jahrhundert die Geichichte der Kunft 
unferer Zeit jchreiben wird, jo wird man ich dieje® Datums 
erinnern. Sch jpreche dieje Anjicht um jo zuperjichtlicher 
aus, weil ich nicht mehr da jein werde, wenn man ent» 
iheiden wird, ob ich mic) getäujcht habe; fiir jetzt aber ijt 
mir die BeNergen sung werthvoll; denn ich weiß, mit wen 
ich bei der Malerei und aladann bei der Skulptur zu be- 
ginnen haben werde. 

Puvis de Chavannes! Diejen Namen hörte man in 
allen Sälen und mit diefem Namen begannen alle Artikel. 
Jene, die jchon, die erjten DVerjuche des Malers beobachtet, 
die feine Entwiclung verfolgt haben, die nach) Amiens ge 
ilgert find, um im dortigen Mufeum jene Gemälde zu 
jehen, welche bis dahin al3 feine vollfommenften Werke 
galten, fie, die der heiligen Genovefa im Pantheon vegel- 
mäßig ihre Aufwartung machen, die find es jet wohl zus 
frieden, daß nunmehr aud die Menge das thut, was fie 
aethan haben. Nun ich gehöre zu jenen Zufriedenen. Ob— 
leich ich den Maler jeit langem fenne, jo hatte ich doch 
Mühe, bei ihm jene Erblichkeit3-, jene Anpafjungstheorieen 
zur Anwendung zu bringen, die heute Mode ſind. Weſſen 
rbſchaft hat er angetreten? Wenn man eine nach der 
anderen die vielfachen Fähigkeiten dieſes originellen Künſtlers 
prüft, ſo weiß man doch immer noch nicht, woher ſein 
Können und ſeine Naivetät gekommen ſind. Wo fände man 
die letzte Urſache, wenn nicht im Künſtler ſelbſt? Er hat 
eine Wahrheit erkannt; dekorative Malerei und Tafelgemälde 
ſind zweierlei. Seiner Natur wie ſeiner Beſtimmung nach 
iſt das Tafelgemälde ein Stück Mobiliar, das man je nach 
Belieben an die Wände hängen oder auch wieder entfernen 

kann. Man ſorgt dafür, daß es das rechte Licht, die rechte 

Neigung hat; man hängt es höher, man hängt es niedriger, 

damit man ſo den richtigen Standpunkt gewinnen kann. 

Zwiſchen, dem Kunſtwerk und dem Betrachter beſtehen ge— 

wiſſerinaßen perſönliche Beziehungen; man ſucht ſich einander 

anzupaſſen. Die dekorative Malerei unterliegt dagegen dem 

Schidjal der Immobilien. Sie wird auf eine Mauer an 

einem bejtimmten Plage aufgetragen. Nur jelten jorgt der 

Architekt dafür, daß das Bild gutes Licht hat; ‚auch die 

Nmgebung wird ihm micht häufig zu ſtatten kommen. 

Selbjtverjtändlich rede ich, nur von der Profan-Malerei; 

bei der Kirchenmalerei ijt dies alles wejentlich anders. Das 

Rublitum, das die Kirchengemälde betrachtet, ijt im Sergen, 

in * Phantaſie ſchon ergriffen; es unterbricht ſein 

es kniet; 


Gemälde, umſpielt von ſeinen Träumereien über das Paradies 
oder von ſeinen finſteren Ahnungen über die Hölle. 
einent Muſeum, in einem en Saal, 
Mairie Hat das Publikum fein 

nd wenn e um fid 


”) a a ber Redaftion: 
mf der bHiefigen Ausite 

vir nunmehr eine Bejprechung des 
verden fo einen einigermaßen zujammen 
ie nicht deutjche Malerei gewinnen fönnen. 


an Salon. 


Die Hation. 


Gebet, 
e8 wird von religiöjfen Empfindungen bejeelt 
fein, denn e8 tft in einer Kirche, und jo erblickt e8 denn das 


In 
in einer 
altes Blut bewahrt, 
blickt, ſo iſt es frei von aller re— 
igiöſen Exaltation, von aller religiöſen Inbrunſt. In Amiens 


Da die franzöſiſche Malerei 
llung nur ſehr dürftig vertreten war, fo bringen 

Unſere Leſer 
ängenden Ueberblick auch über 
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{ei num ‚Herr von Chavannes ein Mufeum deforirt, und er 
at denn auch bei diejer Gelegenheit jeine gefunden Theorieen 
a verwerthet. Um den Krieg darzuftellen, zeigt er 
as Ende des Kampfes; die Gefangenen ind gefeijelt und 
die Trompeten verkünden den Gieg. n jeinen Augen it 
das Dekorations-Gemälde das Basreliet der Malerei, und 
er war daher ftetS bejtrebt, für dafielbe einen gewijjen all- 

emein gültigen Typus zu jchaffen. Anders im Pantheon; in 

er Kapelle, wo die Kindheit der heiligen Genovefa gemalt 
it, hat er Wejen gejchaffen, die gelebt haben und mag dies 
auch noch jo lange her jein. Zebt ftellte er den Reit jener 
Gemälde aus, die für die Treppe des Mufeums zu Lyon 
beitimmt find. Das erjte hierher gehörige Werk wurde 1844 
vollendet ; e8 jtellte jenen heiligen Hain dar, den die — 
und die Muſen bewohnen. „Das war“ — ſagt der Maler 
in einer funzen Notiz — „die grundlegende Schöpfung für 
wei weitere Werke: Antike Vifion md chrijtliche Inipiration. 

uf die Kunft angewendet, bedeuten dieje beiden Ausdrücke, 


einerjeit8 Form, amdererjeits Empfindung. in viertes 
Gemälde jtellt die Nhöne und die Saöne dar als 


Symbole von Kraft und Genie." — Treo diejer Notiz 
wage ich nicht zu behaupten, daß Herr von Chavannes 
ein Schriftjteller fei; aber ich bleibe dabei, er tt 
ein großer Maler. — 

In der antiken Viſion en Griechenland: blaues 
Meer von majejtätiichen Felten eingejchlojjen, ein Tempel, 
umgeben von einigen grünen Bäumen; im Vordergrund, 
ausgejtredt am Boden eine halbnadte Frau, die Beine 
bedectt mit einem lilafarbigen Gewandſtück. Cine andere, 
die man nur vom Nücen fieht, nmect eine giege mit 
einem Aweige; eine dritte emdlicd, bringt ein volles Gejäh 
daher, das fie joeben an einer Duelle gefüllt hat. Weiter 
im Hintergrunde kommen aus den Wellen Pferde und 
Reiter; fie haben fich in dem blauen Wafjer gebadet und 
darin Erfriichung gejucht. Die Luft ift Har und durchlichtig 
und Blumen von zarter Yarbe wuchern aus den Spalten 
der grauen Feljen. Man kann einen allgemeinen, abitraften 
Gedanken jchwerlich wirfungsvoller, jchwerlich in höherem 
Grade maleriich pafjend zur Darjtellung bringen. Das ilt 
wirklich da3 Land und das Volf, das man nur zu betrachten 
braucht, um das Sinnbild der Schönheit zu haben. 

Die hriftliche Snipiration KT uns viele Jahrhunderte 
zurüd. Wir befinden uns im Mittelalter in einem italientichen 
Klofter. Am Hintergrunde gewahrt man auf einem Abhang 
einige Pinien; fie jtehen in geraden Linien, als müßte 
dort hinten ein Kirchhof jein. Zum Theil verdedt die ein- 
fajjende Mauer das Kloiter. Durch eine halb geöffnete Thür 
treten einige Unglücliche ein, denen ein Mönd, Unterkunft 
für die Nacht gewähren will. Der Tag neigt jich; im 
Vordergrund jehen wir unter den Arkaden des Klojters 
einen Maler, der von feinem Gerift herabgeitiegen ilt. Er 
betrachtet, was er jveben gemalt hat; vielleicht wollte 
er weiter malen, aber die Nacht zieht herauf; auf der 
entgegengejegten Seite des Bildes _jtect ein Mönd; bereits 
die Lampe zu den Füßen einer Statue der Jungfrau an. 
Ein anderer Mönd, plaudert mit einem Künjtler, der ihm 
eine Zeichnung zu erklären fcheint; einige Schüler erblickt 
man abieit3; fie blicten auf den Meifter und auf das Werf, 
während im Mittelpunkt der Kompojfition, neben einem Tiich, 
ein Schüler fnieend einen Karton zurecht vüct; auf jenem 
Tisch Iteht aber eine Vaje mit Lilien, ficher ein Modell, 
dejjen Abbild die Hand eines Engel oder einer Heiligen 
Ihmiücden jol. Man vermag mit Worten den milden, 
rührenden Eindruck nicht zu jchildern, den dieje Szene 
hervorruft. 

Woher fonımt e8, daß dieje Architektur, diefe Atınofphäre, 
dieje Berfonen ung mit hriftlihen Empfindungen erfüllen? — 
Die Gejtalten der Saöne und der Rhöne jollen im Mufeum 
au Lyon eine Thür flanfiren. Die Rhöne, eine nacte männliche 

eitalt, trägt ein Net; der ftattliche Strom will fich, der 
Eaöne, eines jchönen nackten Weibes, bemächtigen, das feinen 
Widerjtand letiten wird. Allegorijch joll jo dargejtellt werden, 
daß die Saöne ihr le in bie rn ergießt. Ich will 
no Hinzufügen, daß Ddiefe Komipofitionen einen riefigen 
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Pla ausfüllen. Man Hat jelbft dem Neglement, das 
jedem Maler gejtattet, nur zwei Gemälde auszujtellen ein 
wenig Gewalt angethan. Wenn man richtig zählt, erhält 
man vier Bilder; allein man hat fie jo qut aneinander ge- 
fügt, das von ihnen gelten kann, was in der Mufit von der 
Triole gilt, die als Zeitwerth auch nur für zwei zählt. 

E3 fehlt nicht an Gründen, Herrn Puvis de Chavannes 
zu bewundern, und wir haben einige diefer Griinde joeben 
aufgezählt. Sollte irgend ein Berwunderer des Malers noch 
nicht zufrieden fein, }o vermweifen wir ihn auf jene Dlaler 
Ban Genres, die neben dem Meifter die Ausjtellung be- 
hict hatten. Die einen juchen fich feinem Einfluß _zu ent 
Reden; die andern, welche fich ihm unterwerjen, lafjen uns 
7 ganzen Abſtand erkennen, der die Kopie vom Modelle 

ennt. 

Puvis de Chavannes entzieht ſich den kleinlichen Be— 
ſchäftigungen des Tages; er bejchäftigt fich neben der 
Malerei nicht mit dev Politit. Ir den Mufeen zeigt er uns 
ein ideales Menichengejchlecht, und im Pantheon hat er die 
eriten Kapitel aus der Kindheit der heiligen Genovefa ge: 
malt. Bu der Beit, als er jeine fchönen Fresken jchuf, war 
die Kirche nicht in Mißfredit; aber heute, no Mr. Humbert 
beauftragt wird, gleichfalls jeine Kraft für die NG 
des nämlichen Gebäudes he'zuleihen, entjteht ein Merk, 
das er „pro patria“ nennt, und das einen völlig weltlichen 
Charakter trägt. Humbert ift ein Maler, der etwas 
erreicht hat; er ift Offizier der Ehrenlegion, umd e8 tft ihm 
geglüct, jeiner weile erwogenen Kompofition ein wenig das 
Ausjehen eines Merfes von Puvis zu geben. Gin zweites 
Gemälde, das für die Mairie des Arlnfaehnten Arrondiſſe⸗ 
ments beſtimmt iſt, heißt „on tomps de guerre“; der Vor— 
gang ſpielt ſich in einer Stadt zur Winteiszeit ab; alles iſt 
mit Schnee bedeckt; der erſte ſcheue Blick entzückt das Auge 
und ruft die Erinnerung an den großen Lehrmeiſter wach. 
Man nähert ſich und man erkennt, daß es der Mlihe werth 
iſt, genauer hinzuſehen; alle Geſtalten ſind in der natür— 
lichſten Haltung und ſpielen nicht ohne Geſchick die ihnen 
zugewieſene Rolle. 

Man Hat in Paris viele Mairien gebaut und faſt 
alle dekorativen Gemälde, die man im der Ausstellung fieht, 
find für diefe meltlichen Gebäude bejtimmt. Diejen profanen 
Räumen entjpricht es, daß wir fat nur Szenen aus dem 
modernen Leben jehen, an denen die Phantafie nicht allzu- 
viel mitgewirkt hat. So bei Mr. Baudouin; er ftellt 
wei Abjtraftionen dar; die Yamilie und die Arbeit. 

echtö eine Gruppe Erdarbeiter und links ihre Frauen und 
Kinder, die zujehen, wie jene haden und farren. Das Ganze 
ijt nicht ungeichieft angeordnet und die geaenüberftehenden 
Gruppen fin De fomponirt. Die Neuvermählten werden 
da ein angenehmes Vorbild haben. Bei den Deckengemälden 
zeigt fich eine größere Selbjtändigfeit; jo bei jenem Werk, das 
von Ehartran für die Wlairie von Mtontrouge bejtimmt tft; jo 
bei dem Gemälde von Schommer für das Mufeum der Gomttefje 
de Gaen; mit den alten Traditionen wird bier nicht ge- 
brochen und das fann nicht überraschen bei zwei Siegen ım 
Kampf um den Prix de Rome, bei zwei Penfionären der 
Billa Medici. Freilich können die Gejtalten in einem 
Decdengemälde auch nicht qut Holziyuhe an den Füßen 
tragen; fie müjjen jchon Flügel an den Schultern haben 
und müfjen in leichte Gewänder gehüllt jein. Das tjt eine 
Nothwendigfeit, der ficd) jene zudem mit Leichtigfeit fügen, 
die ihre Lehrjahre in Stalien zum Abichluß gebracht haben. 

Sch habe wiederholt des Prix de Rome Erwähnung 
gethan und will jo die Gelegenheit benugen, un die ausge: 
zeichnetjten unjerer Großmwirdenträger in Itevue !vorüberziehen 
zu lajjen. Meine Achtung vor ihnen ijt feine abjolute, aber 
ich fanın mich auc) nicht dem Urtheil jenes jungen Neuerers 
anjchließen, den ich neulich ausrufen hörte: „Wie jchade, daß 
Baudry den Prix de Rome erhalten hat; ohne dies wäre 
er ein großer Maler gewejen!" Gewiß glaube ich nicht, daß 
die, welche ohne Genie von dannen ziehen, zum mindeiten 
nit Talent gejegnet wieder heimfehren; allein jeder wahrhaft 
begabte Künjtler hat in Stalien Ermuthigung gefunden, 
Vorbilder, die ihn gefejtigt haben. Die italienische Neije 
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Be unter den beiten Vorbedingumgen jtatt. Die Studien 
ind verjtändig geleitet worden und find nunmehr zum Ab: 
ihluß gelangt; will der Maler jebt ſchöpferiſch thätig 
ſein, ſo iſt er völlig Meiſter ſeines Handwerks und ver 
über Erfahrungen, die an den beiten Duellen eriworben fin 
Einer der bedeutenditen unter den römischen Preiöge 
frönten, einer der Alten, jein Sieg datirt von 1845, Mir. Cabanel, 
hat jeine Gegner wie jeine Bervunderer gleichmäßig überraidt. 
Er hat völlig unerwartet zwei Borträts ausgeitellt; da8 eine 
tit das des Öriinders, das andere das der Gründerin des 
Ordens der Petites Soeurs des Pauvres. Dieje Porträts 
find von einem Anonymus beitellt worden und jollen, wie 
ich glaube, bleibend das Palais des Drdens jchinücen. Man 
hatte vorausgejeßt, dag Mr. Cabanel, der gewohnt ılt, nur 
die eleganten ormen jchöner Perjonen zu malen, nad 
harter Arbeit das Geheimnig finden wide, um den Stifter 
in einem trefflichen Porträt darzujtellen; während er bei der 
Stifterin wohl hätte jcheitern müjjen. Allein das gerade 
Gegentheil it eingetroffen. Das Porträt des Mannes üt 
nichts weniger al8 außergewöhnlich, während das der rau 
jehr bemerfenswerth ift; e8 bringt dem Namen Cabamel mehr 
Ruhm als irgend eines feiner jonjtigen Porträts. Das Koftim 
der Petites Soeurs des Pauyres ijt äußerjt einfach; ein 
ihmwarzer Schleier über einem weißen Kopftuch und ein 
Wollenkleid, das ift alles, was das beicheidene Modell trägt. 
Sp fieht man die Begründerin des Drdend. Sie jigt an 
einem Tijche, den Kopf dreht fie, um jeitwärts zu jehen. Mel 
treffliche Geltalt und weld) wacerer Ausdrud! Das Merk 
in allen jeinen Einzelheiten iſt mit bewundernswerthet 
Wahrhaftigkeit, mit bewundernswerthem Freimuth gemalt 
Man merkt es, daß Mr. Cabanel ſich geſagt hat; Ich brauche 
nur wahr zu malen, um ſchön zu malen, und er hat ſein 
Ziel völlig erreicht. Den einzigen Tadel, den ich ausſprechen 
möchte — und man muß ja, tadeln, um dem Xobe meint 
Gewicht zu geben, — er bezieht fich auf die Hände; ihm 
Haltung und die Art, wie die Finger gemalt find, exicheint 
mir gejucht Man hat vor diejem auerordentlic, gelumge: 
nen Gemälde den Namen Philippe de Champaigne au 
geiprochen. her das Modell al der Maler Tonntez 
diejem Vergleich herausfordern. Um das Porträt der St 
terin der Petites Soeurs aus volljter Seele bewundern 
fönnen, erinnere ich mich lieber nicht der Soeur Catheriz 
mit der fnieenden Möre Agnes von Philippe de Charpaig 
dem Freunde Boujfin’s. Aber ich will nicht dafür einftei 
daß Mr. Cabanel genau jo, wie id) aehandelt hat. “4 
Sch möchte jet von den Intranfigenten jprechem. 
Besnard, einer der Gefrönten von 1874, Hat die Fall ca | 
Götter gejtürzt; er hat nur noch) einen Kultus, den Der 
genannten „valeurs.“ Hier das Bild, das er ug 
itelt hat und an dem die neuen Prinzipiem 
Anwendung gefommen find. Bleiben wir einen WM 
blid jtehen. Das Porträt ericheint uns noch Ti 
als die Pajtellbilder, die er im April uns * weorkiibk 
Man urtheile, jchon der Augenblick, in dem das Wtodell® 
gehalten worden, fan al8 Beweis gelten. Keine-® 
das "mag den Handwerkern alten Schlages iütberfai 
bleiben Auf eine Zerrafje, die der Mond beicheink, 
fid) ein erleuchtetes Fenjter; das Licht von Zaırupen mb 
gezündeten Kerzen fällt derartig durch) das Kenfte J 
eine Geſtalt, die das Gemach verlaſſen hat, die pü 
die Terrafjje hinausgetreten ijt, von der einer Seite 
den Mond, von der anderen durch) die Yanıperz Abelen 
wird. Auf dem Theater bezeichnet man Häufig ie 
ichiedenen Seiten der Bühne mit den Worten: Son 
Sartenjeite; hier bedarf e8 einer anderen Benennu 
um die beiden Seiten der Leimvand und Der 
bezeichnen, müßte man jagen, Yampenjeite sub 3 
Das wird ınfere Aufgabe erleichtern und unfere Be 
deutlicher machen. Alio auf der Wondfeite it DasiS$ 
auf der Zampenfeite gelb; die Haare find ebenio werke 
beleuchtet und die langen jchwediihen H;aunbäck: 
eine ijt gleichfalls grau, der andere braun, voiixcher 
man nicht die Erklärung — vermuthen lafjert,; 
riferinnen eine Mode für ihre Handihuhe- erszs 
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wie fie für die Hojen der fibiriichen Sträflinge zur An- 
wendung fommt; wenigitens erzählt Dojtoiewsfi, daß das 
eine Hofenbein grau, das andere braun bei den Deportirten ift. 
Dieſes Syſtem iſt jchlielich nicht allzu fomplizirt, wenn man es 
bei zwei gejonderten Gegenftänden zur Anwendung bringt; aber 
eine Jade ift aus einem Stüd. Wo find da mın die Grenzen 
für die Lanıpen= und die Mondjeite? wie fie jejtitellen? Roja 
Atlas ift, wie e8 jcheint, weniger der Lichtbrechung unter- 
worfen; Rofa widerjteht. Nur die Neflere deuten das blaue 
und das gelbe Licht an. Nad) der Auffofung diejer Künjtler 
hat die Kunft nur den Zwed, dem Zujchauer den flüchtigen 
Eindrud zu vermitteln, den der Künftler empfangen und 
den er mit der nedanfenlojen Treue eines photographiichen 
Apparates niedergezeichnet hat. Ein jchneller Blick ıjt aber 
nicht zuverläjlig ; diefe Kunjtgebung muß aljo auch unzuverläſſig 
werden. Will man aus diejen Prinzipien mit voller Strenge 
alle Konjequenzen ziehen, jo muß man, wie mir jcheint, 
vor derartigen Porträts faum jtehen bleiben Denn der Zus 
ihauer hat doch wirklich nicht daS Recht länger hinzujeben, 
al& e8 der Maler gethan hat. Ein flüchtiger Blid, das 
genügt; wir haben nicht zu urtheilen; wir jollen mur „tms 
prejfionixt" jein. So fann man denn nachjichtig urtheilen, 
und wenn man ein derartiges Gemälde nicht zu betrachten 
braucht, vermag man e8 vielleicht zu bewundern. . 
Manchmal bejchleicht mich die Furcht, dab ich Vor- 
urtheilen gehorche. Vielleicht habe ich es nicht verjtanden 
mit meiner Zeit vorwärt® zu marjlhiren? Sind die 
Romantifer nicht ungerecht gegen die Klaſſiker geweſen? 
Mache ich es nicht vielleicht genau ſo, wie ſie? Nun, 
ich will die Praxis auf ſich beruhen laſſen; meine Augen 
mögen für dieſe Gemäide nicht geſchaffen ſein; alte Ge— 
wohnheiten ſind verletzt und vielleicht bin ich aus dieſem 
Grunde ungerecht; ich ſchaue miralſo nur die Theorie an. Ich gebe 
mir Mühe, fie aus den Werken abzuleiten, fie zu formuliten, 
und num erjcheint auch fie mir fehlerhaft. Worin bejteht jie? 
Der wahre Künjtler wird angeficht® der Natur plößzlich 
epadt; erhält einen Cindrud, und bierauf jollen ſich 
kin Beziehungen zur Natur bejchränfen! Er halte diejen 
indruct fejt, mit allen Mitteln, jo jchnell wie er ver- 
Mag; und das Kunjtwerk ijt vollendet. Warum foll man 
iber den Künjtler in jolche Fefjeln jchlagen? Warum alle 
eine anderen Fähigkeiten  ausjchließen, jeine Meberlegung, 
tinen Geijt, jeine Phantafie? Diejer erjte Eindrud, für den 
han eine jo tiefe Ehrfurcht empfindet, jollte man ihm nicht 
dntrolliven, verbejjern, prüfen, was weiß ich alles, dürfen? 
8 jcheint mir ein legitimer Ehrgeiz des Mtenichen, daß er 
och etwas anderes als eine eleftriiche Kerze jein will. 
’ Und womit vermag man den augenblidlichen Erfolg 
‚Be Diffidenten zu erflären? Sie find eben ungewöhnlich! 
es, was in diejer Welt groß geworden ift, 
$. fleinn arıgefangen; aber alles, was fein ijt, wurde darumı 
ich roch richt groß. Die Imprefjionijten find vielleicht in 
en Beziehung Opfer ihres faljchen Vorurtheils, und ihre 
igenliebe hält fie in Sllufionen gefangen. Man wiegt ſich 
dem Gedanten, dag man eine Elitefchaar jei, welche die 
e nur darum nicht zu bewundern vermag, weil jene 
ie Fre nicht zu verjtehen im Stande it. Die Gegner 
jtets Philifter., Das it ein bequemer Bannfluc), 
£dem man alle die niederdonnert, dienicht zur Partei gehören. 
:fren die Kunjttheorieen der Smprefjionijten aber jelbjt 
, jo möchte ıch mir doch einen Eimwurf erlauben. Ihre 
ieen twmwiirden verlangen, daß fie in der Praris außer: 
* ich von einander abweichen müßten. Das Verdienſt 
ineni Eindruck beſteht in ſeiner Originalität. Aber woher 
—Amt es nun, daß alle Impreſſioniſten eine ſolche Familien— 
Achkeit unter einander aufweiſen, ſo daß es genügt, ſie 
eitem zu ſehen, um zu wiſſen, wen man vor ſich hat? 
4 wie man Eindrücke empfängt, iſt eine ebenſo 
icgerliche Beſchäftigung als wenn man Stunden nimmt, 
‚Römer urd Griechen zu zeichnen und zu malen. Dies eine 
Rode, ımd 2 andere ift e3 nicht mehr. Qas ijt der 
fe Unterjchied. 
< —— geht nichts nutzlos verloren; alles regt 
Gedankfen an, gewährt neue Gejichtspunfte; wie ja aud) 




















in der Politif die Oppofitionsparteien Heilfam find; fie 
Ipielen manchmal die Rolle des regen Gewiljens oder manch: 
mal mahnen fie auch wie jener trunfene Sklave der Alten 
an das Uebel. Nun, die Imprejitonijten haben die natürliche 
Beleuchtung wieder zu Ehren gebracht, und dafür muß man 
ihnen Dant wijjen. 

Eine ganze Gruppe junger !Rünjtler, die fich von Extrem 
nicht haben verlocen {affen, die die Mitte halten zwtichen 
den Ausjchreitungen der Revolution und der Reaktion, bilden 
eine Art linfes Centrum, wenn e3 gejtattet ijt, für- fie einen 
Ausdruc der Politik zu gebrauchen und noch dazu einen, 
der gewiß nicht bejonders jchmeichelhaft ur Sch will aber 
jogleich hinzufügen, daß fie eher nach linf3 als nach rechts 
neigen; diejes Lob hält nıan gewöhnlich für das Linke Centrum 
bereit. Mr. Gerver und Roll Nee viel Talent, fie find 
noch mitten in der Entwiclung begriffen, und jteigendes 
Anjehen wie jteigender Erfolg werden ihnen daher alle Jahre 
zu theill Sie find modern, aber nicht von den Moderniten. 
Ihre Malereien find feine Augenblidsbilder; fie befigen Wiſſen 
und Erfahrung. Sie glauben, daß das Leben das einzige 
Objekt iſt, an dem der Maler unabläſſig mit ſeiner Beob— 
achtung hängen, das er in tadelloſer Ausführung wieder— 

eben muß Sie und noch einige andere mit ihnen befinden 
N in einer jchwierigen Lage. Wenn man Achtung hat vor 
der Behandlung der Farbe, wenn man Sinn hat für das Spiel 
der Lichter, jo fann man auf Studien nicht verzichten, bei 
denen jich dies alles exit wahrhaft entfaltet; mit einem Wort, 
man fatın auf das Nackte nicht verzichten. Aber wie jol man 
dies darjtellen? Wie joll man zur Darjtellung des Nackten 
gelangen, wer man die Mythologie als Plunder behandelt. 
Die Göttinnen find begraben und ihr Reijegepäsf befindet 
lich unter Schloß und Riegel in irgend einem alten Wand- 
Ipind. Die Maler finden aber weder in den Straßen, noch 
auf der Promenade, jelbjt nicht in den Wirthshäufern und 
Eafeconcert3 je nach Belieben nadte Modelle. Wäre die 
Sitte nicht hinderlich, jo würde doch das Klima jchon ein 
Nein rufen. Die moderne Nactheit war aljo noch zu ent- 
deden. Unjere Maler haben jih) nun auf jehr einfache 
Art und MWeife aus der Schiwierigfeit gezogen; fie geben eben 
überhaupt feine Erklärung ab; Mr. Roll malte, wie er- 
innerlich, leßtes Jahr auf einer normanniichen Wieſe ein 
junges, völlig nactes Mädchen, die fich Leicht gegen einen 
jungen Stier jtügt. Wäre auch er einer der alten, in WVor- 
urtheilen Befangenen, jo hätte er in den Katalog den Namen 
„Europa“ mit irgend welcher Anjpielung auf ihre Entführung 
eingejchrieben. E5 genügte ihm jedoch, jein Werk als Studie zu 
bezeichnen, und jo büßte er denn nichts in feiner Winde als 
moderner Neuerer ein. In diefem Jahr Fanır die Studie nur 


‚eine Göttin außer Dieniten oder eine Göttin, die fich in 
hat frei⸗ 


den Ferien befindet, vorſtellen; ein weibliches Weſen ſitzt 
allein ohne Beigabe von Attributen und ohne Geliebten, nuͤr 
mit einem Hunde inmitten einer Wieſe. Zu einer Eva fehlt 
die Schlange; allein die Aepfel fehlen nicht, und ſo könnte 
man doc wieder auf die richtige Fährte fommen. Nun, 
ich will mit meinen jchlechten Wien innehalten und will 
lieber Mr. Rol beglücivünichen, der e3 verjtanden hat, einen » 
halbnackten Srauenrücden auf einer normannijchen Wieje in 
einem jo jtrahlenden Licht wiederzugeben, daß alles Grün 
glanzlos und die Luft faft dick ericheint. Mer. Gollin zeigt uns 
in einer Landichaft von zartejtem Grün ein junges Mädchen 
in voller Beleuchtung, die mit einer Aehre jpielt. E& jcheint 
mir faum möglich, forrefter zu zeichnen und bejjer in vollen 
Licht zu modelliven. Die Augen find entzückt von diejer 
Harmonie und man weiß nicht, Ton man mehr die Zeichnung 
oder die Yarbe bewundern. Das tit ein banales Xob, aber 
ic) fann verfichern, daß das Gemälde durchaus nicht banal 
it. Mr. Collin hat jich mit dem Wort „Studie“ für fein 
Bild nicht begnügt; er nennt e8 „Floreal“; das ijt nun 
ihon ein Eleiner Abjtecher in die Poejte; gewiß; allein er 
it doch wenigjtens modern geblieben, denn Floreal tft ein 
Monat des republifaniichen Kalenders. Mr. Gewver ijt 
feinen Prinzipien treu geblieben; die nackte Gejtalt, die er 
malt, befindet jich im einem Zimmer. Kleidet fie fich an, 
entEleidet fie jich? Ich weiß eg nicht; nur das eine weiß 
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ich, fie ijt entfleidet, und fie hat den entziidendjten Körper, 
den man jehen fann, voll beleuchtet, aufrecht; in der einen 
Sum ein Stüd weißes Linnen, das den einen Theil der 
chentel bedelt. In jeltjamenm Naffinement hat Gerver 
jeinem Modell eine Maske von jchwarzen Sanmet vor das 
Geficht gemalt, jo dag man die — Augen nur ahnen 
und nur zum Theil den lachenden Mund mit Kirſchenlippen 
ſehen kann. Die Kokette hat Recht, Pi in einem großen 
Spiegel zu betrachten. Ich wage nicht, ihr einen Namen 
beizulegen; und jollte ich rathen, ıch würde ihr feinen mytho- 
logtifhen oder hiftorischen Namen geben. Mr. Gerver tjt 
über einen derartigen Verdacht erhabeı. 
ch vermweile ein wenig zu jehr bei dem Nationale 
diefer jungen Mädchen; ihr Narıe hat feine Bedeutung und 
was geht e3 die Nachwelt an, ob fie Zeitgenofjen der Maler 
gewejen oder nicht gewejen find. Die Schöne des Kitian, 
die Frau im Konzert der —— waren ſie einmal modern? 
Heute ſind ſie unſere Bewunderung und Freude. Vielleicht 
ergötzen ſich auch unſere Enkel noch an den Schönen von 
Gervex, von Roll und von Collin. 

Ein Beobachter des modernen Lebens lenkt in dieſem 
Jahre die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich und vor allem 
die Aufmerkſamkeit der ehrbaren Frauen. Mr. Béraud 
malte den Saal, in dem ſich die Damen des — —— 
ſam befinden. In einem großen durch 18 Fenſter be⸗ 
leuchteten Saal ſind dieſe intereſſanten Geſchöpfe vereinigt; 
jedes Alter, jede Geſtalt ift vertreten; ſie ſind in dieſer 
Beziehung ſehr verſchieden; in einer anderen völlig gleich; 
ſie ſind alle von gleicher Moralität. Eine barmher, ige 
Schweiter, geltüst auf eine Art Betpult, überwacht die Gele ⸗ 
ſchaft. Mr. Béraud hat ſehr fein die von oben kommende Licht— 
wirkung beobachtet; das Licht ſtreift nur die Köpfe und 
Gewänder. Eine vortreffliche Studie zum modernen Leben. 
Viele Pariſer Maler haben vor ihm verſucht, ihre Zeit— 
genoſſen zu ſtudiren und ſie in ihren Gemälden fortleben 
zu lafjen, allein fie haben in ihr Werk nichts hinein zu 
legen vermocht, was e8 zu einem Kunftwerfe machte und 
ihm bleibenden Werth verliehe. Sie waren Beobachter aber 
nicht Maler; während Beraud das eine wie das andere ift. 

Die, ae hat nicht mehr viele Anhänger; 
aber fowie fie nun einmal ift, bietet fie doch einen eigen- 
artigen Anblid und einen Charakter, wie er gerade unjerer 

eit entipricht. 3. B. Laurend ımd Benjamin=-Conftant, die 
Neijter der Öruppe, bejchäftigen jich nux injoweit mit Gejchichte, 
als diejelbe Stoffe für pittoresfe Gemälde bietet. Nicht jowohl 
die Ereignifje und Perjonen reizen fie;, jie interefiren ich 
nur für jelttame Koftüme und bizarre Sitten. Mr. Laurens 


beichäftigt fich_mit der Zeit der Meromwinger und mit dem |, 


Mittelalter. Cr Tiebt die MWildheit der primitiven Zeiten; 
die Naivetät hat für ihn feinen Reiz. eine Phantafieen 
find von düfterer Rohheit. Ar diefem Zahr Hat er Terdi- 
- nand, Sjabella und Torquemada gemalt. Im einem balb 
erleuchteten Saal fit das Herricherpaar; der Großinquiſitor 
fteht; er hält ein Kruzifir hoch. Jene jehen wie Schuldige 
aus, er wie ein Richter. Was mag er ihnen jagen: „Judas 
hat zuerjt jeinen Meijter für dreißig Silberlinge verkauft; 
Shre Majeftäten denken daran, ihn ein zweites Mal für 
30 000 £ire a verkaufen, Hier ijt er, ergreifen Sie ihn 
und hüten Sie jich, ihm zu verkaufen.” Das find harte 
Vorw — Freilich klagte man den König und die Königin 
an, daß ſie ein geneigtes Ohr jenen Geldanerbietungen 
der Juden liehen, die dieſe machten, um den Verfolgungen 
zu —— Der Vorgang iſt auf einer Leinwand von 
eringer Ausdehnung gemalt, aber trotzdem die einzelnen 
—53 nur klein ſind, gebricht es ihnen doch nicht an 
Größe. Man iſt ergriffen, bevor man noch im einzelnen 
die Urfache diejer Ergriffenheit geprüft hat. Auch Benjamin 
Conſtant's le bejchäftigt jtch mit der Vergangenheit ; 
im letten Sahr hatte er „La justice du cherif“ gemalt; die 
jämmtlichen Bewohner eines Harems waren hingerichtet 
worden; er war damit aber nur von jeinem Pfade En 
\meift; er liebt weit mehr die glanzpollen Szenen der 
ergangenheit; er erregt lieber unjere Bewunderung als 
unjer Graujen. Der Einzug Mahomet U. in Konjtantinopel, 
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eines feiner berüihmttejten Gemälde, war in jeder Beziehung A 
num eine Augenweide. Auch diesmal ift er nach Byzay 
zuriicigefehrt; wir jehen Zuftintan auf dem Thron, mie er 
mit weilen NRäthen die Pandeften und die Smititutionen 
ausarbeitet. Mar verhandelt ernjt aber nicht leidenjdaft- 
lih. Der Thron lehnt an die Wand und recht3 und lints 
von ihm jteht eine Bank, auf der die Rechtsgelehrten figen. 
Nur eine einzige Perjon dreht dei Beichauer den Rüden zu; 
auch) fie fit, neben fich einen Stoß Manuskripte. Der Mann 
redet zweifellos, denn er hält den Arm erhoben und alle An- 
wejenden jcheinen zuzuhören. Ste hören mit jo ruhiger Miene 
au daß man nicht einmal ahnen kann, über welchen Theil der 
ejegjammlung fie verhandeln. Und mit welcher Pradt 
find Zuftintan und feine Räthe gekleidet; und wie prachtvoll 
it das Gemah! Ein Antiquitätenhändler könnte fich glüd: 
lich ichäßen, wenn er in jeinem Laden die Gewänder der 
Gejeßgeber und des Kaijers hätte. Der Brofat, der Damalt, 
die Gold- und Silberjtickereien glänzen nur matt, denm der 
Situngsjaal it nicht allzu heil erleuchtet. Die Wände 
glänzen von Marmor in allen Farben und in allen Tönen. 
Und doch, welche Deine in diefer Riejenleinwand; weld 
ein gewaltiger Eindrud'! 
Rochegroffe hat mit jeinen eriten Werken großes Auf- 
ehen erregt. Im Jahre 1883 nahm er einen der vornehmſten 
läße unter jenen Hiſtorienmalern ein, die maleriſch kühne, 
phantaſtiſche Vorwürfe lieben. Sein Gemälde vom vergan— 
enen Jahr „Da Jacquerieè“ hatte die Hoffnungen, die man 
— nur noch weiter gefeſtigt. Daſſelbe kann man nicht von 
ſeinem diesjährigen Bilde „La Folie du roi Nabuchodonosor* 
jagen. Der König liegt an der Erde inmitten von Speile 
reiten. Er muß fic) wohl für ein anderes Thier als für einen 
Ochſen halten. Eine Treppe, die man bereitö aus der „Andro- 
maque“ des Malers kennt, trennt den König von jeimen 
Unterthanen. Ein jtrafender Engel jteht auf dem Körper 
des Wahnfinnigen, ein fajt förperlojes Gejpenft, das Ti | 
vom Lichte abhebt. Nur wir, die Zufchauer, jehen dafielbe, 
und e& jcheint mir, als hätte fic) das Geipenjt nur unferet: 
wegen dorthin gejtellt; das verdient unjeren Dank und den 
will ich hiermit dem Gejpenft auch unterthänigit abjtatten. 


Schluß folgt.) 


Paris. Arthur Baigneres. 


Zeikſchriften. 


Das Ueberhandnehmen der Duelle. 
(Deutſche Revue.“) 


Der bekannte Rechtslehrer L. von Bar macht im Juli⸗Heft der 
„Deutſchen Revue“ das Duellweſen zum Gegenſtande einer intereſſauten 
Unterſuchung. Er ſpricht dabei dem Duell eine gewiſſe hiſtoriſche Be 
rechtigung, ſpeziell ſür die Zeit des Fürſten-Abſolutismus zu. 

„In dem eigenthümlichen Ehrgefühl, welches zur Zeit der abſoluten 
Monarchie von den höheren Ständen feſtgehalten wurde, — ſo führt der 
Verfaſſer aus — verbarg ſich der letzte Reſt der alten germaniſchen Freihen, 
lag ein Element, welches den Abſolutismus mäßigte, ihn nicht unweſent⸗ 
lich hinderte, ſich dem Despotismus zu nähern. Wenn auch in auderen 
Beziehungen Wille und Laune des Monarchen kaum an eine geſehzicht 
Schranke gebunden ſchien, und ſelbſt der Heinjte Fürft in ımenblidheri 
Höhe über dem angejehenften Manne felbjt vom Adel zu thromem fchien, | 
im Punkte der Ehre wollten doc) die höheren Stände vom Monarhen 
feine Gejeße fich vorjchreiben, feine wilffürliche Entjcheidung jich Birk 
lafien: vor der Spite des Degens und fpäter vor ber Mündung Mi 
Biitole im Zweifampf hörte die Macht des Fürften auf. Hier Zone 
der feige Intrigant, der Günftling, der die Macht des Fürften meiigbran, 
der jchnöde Ehrenräuber oder Gauner, den die Gerichte nicht Zar Herfale 
wagten, oder den zu verfolgen fie jelbft gehindert wurden, zur Mech 
gezogen werden. Hier hörten die Standesunterfchiede, jofern jeme 
haupt nur eine Univerjität bejucht Hatte, ebenfalls auf, unıbi 
Monarch jelbft freilich erimirt war, jo Fonnte doch fürjtitche SEE 
nicht abfolut vor der Herausforderung zum Bweilampf TchiE 
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hente rüfhaltlo8 das Duell als Tediglidh eine unentjchuldbare, unbegreif- 
liche Verirrung verurtheilt, vergißt, welchen Dienft, troß vielfacher Aus- 
wiüchle, das Duell zur Zeit des Fraffeiten Fürjtenabfolutismus der Auf 
techterhaltung von Sitte und Recht geleiftet hat“. 

Prof. von Bar prüft dam eingehend die Art und MWeife, wie das 
Duell heute bei ung ftrafrechtlich behandelt wird und macht Vorjchläge, 
wie e8 zwedmäßiger behandelt werden follte Er glaubt nicht, dak mit 
drafoniichen Strafgejegen gegen das Duell etwas auszurichten fei, will 
vielmehr in einzelnen Fällen den unfchuldigeren der beiden Duellanten 
jogar ganz jtraffrei Laffen. 

„ber — meint er zum Echluß — unfere deutjche Gejeßgebung 
und noch mehr die Praris fcheint in manchen Fällen das Duell doch 
allzu fehr mit Sammethandichuhen anzufafien. Wer durd) ganz brutale Be- 
feidigung, vielleicht gar durch eine zu diefem Zwede zugefügte Beleidigung einen 
Zweifampf herbeiführt, verdiente unjeres Erachtens nicht Feitungs- jondern 
Gefängnißjtrafe auch wegen des Duelles; ebenfo it 3. B. Feltungsitrafe 
night am Plabe, wenn eine Mehrzahl von Perfonen verabredetermaßen 
eine Maffenforderung gegen einen und bdenjelben Gegner richtet. Ind 
außerordentlich günftig würde e8 wirken, wenn wenigftens nicht die 
abfolute Gewißheit bejtände, daß dem Duellanten nur Feftungsftrafe droht”. 

Auch aus 2. von Bars vorurtheilsfreiem Aufjage tritt der Geficht3- 
pımft al8 ber maßgebende hervor, daß das Duell nur durch die wachjende 
Macht der das Duell verwerfenden öffentlichen Meinung völlig bejeitigt 
werden Tarın. Sn England gilt es jchon feit geraumer Zeit nicht für 
gentlemanlife, jich zu duelliren. Gemwöhnt man ji) auch auf dem 
Kontinent erjt einmal daran, in dem Duell die „Prügelei” als das 
eigentlich charakteriftiiche und die damit verknüpfte Romantit al3 neben- 
jächliches Beiwerf anzufehen, jo hat der Duellunfug von jelbt ein Ende. 

Bon nicht zu unterfchägender Bedeutung für die Disfreditirung 
der Duelle ijt auch eine fo fomijche Gerichtsverhandlung, wie fie fich in 
jingfter Zeit in Paris bezüglich der Duellaffaire Meyer-Drumont abge- 
ipielt hat. Didens hätte feine drolligere Gefchichte erfinden Fünnen,. als 
jenes Duell, weldyes mit foviel Bravour ziwiichen den chevaliers sans 
peur et sans reproche ausgefochten ward. Marryat'3 berühmtes 
Triangel-Duell im „Midshipman Easy“ wird dadurd) in den Schatten 
geftelt. Spöttifches Gelächter aber ift der Tod der Duelle, während 
eine Fluth von Thränen fie nicht ertränfen wird. T. B. 


Albrecht Kirchhoff: Die Entwicklung des Buchhandels in Leipzig 
bis in das zweite Jahrzehnt nach Einführung der Reformation. 
S. ss in 8. 

Dieſes Schriftchen bietet uns nicht nur eine ſehr lehrreiche, ſondern 
uuch eine recht amüſante „geſchichtliche Skizze“ des älteſten Buchhandels 
on Leipzig. Lehrreich iſt ſie in einem doppelten Sinne. Man iſt es ja 
von A. Kirchhoff, dem beſten Kenner der Geſchichte des deutſchen Buch— 
andels, gewohnt, daß ſeine Bücher, mögen ſie nun die Geſchichte der 
eformirten Gemeinde in Leipzig betreffen oder fich mit den Handjchriften- 
ändlern des Mittelalters befaſſen, oder ſonſt einen Gegenſtand aus der 
zeſchichte des Buchhandels erläutern, immer nur aus den erſten Quellen 
eſchöpft ſind, alſo neue Thatſachen ans Licht bringen und deshalb lehr— 
ih find. Sch will num zwar nicht jagen, daß die Gegenſtände, die 
fer Autor früher behandelt hat, nicht auc) Anfprüche auf ein allge 
eineres Sntereffe erheben fönnten. Aber ich glaube doch, daß Faum 
ne andere Schrift die allgemeinen Gejichtspunfte, welche jich) aus der 
ehandlung eines jo eng umgrenzten Gegenjtandes ergeben, jo einfach 

id jelbftverjtändlich für den unbefangenen Lejer aus jich jelbjt erwachlen 

&t alS Die vorliegende. Nur an einer Stelle ift Kirchhoff in diejer Be- 

dung jehr deutlich geworden. ©.9 jagt er: „Um jo unbegreiflicher ijt 

: jeßt (1885) herrjchende Strömung, welche — unter Verleugnung des 

jchichtlichen Entwidlungsganges des bdeutjchen Buchhandel — dieje 

egnumgen des Polizeiftaates zurück erjtrebt”. Kirchhoff ift ein zu guter 
ımgrift — und dieje feine Eigenfchaft macht die Lektüre das aus lauter 
zelnen ardivalihen Notizen zufammengejegten Gejammtbildes allein 
amüifant — um nicht den Humor der Gejchichte, der eben darin befteht, 

5 die große Maife der jelbftfüchtig Sntereffirten niemals ihren wahren 

teil verjteht, vollfommen würdigen zu Fünnen. 

Hervorgewadjen ift die „geihichtliche Sfizge" aus drei Vorträgen, 

Kirghoff im DVereine für die Gejchichte der Stadt Leipzig, deijen 
itglieber zum größten Theile aus Nihtbuhhändlern beitehen, gehalten 

. Dieje Entjtehungsart des Büchleins hat e8 bewirkt, daß der Autor 

8 zunächft „etwas im allgemeinen orientirt*. (S. 1—11). Dies eigent- 

re Zhema wird dann bis zum Schluffe durchgeführt. Das Material 
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zur Behandlung deſſelben hat er faſt nur indirekt gewonnen. Denn ab— 
geſehen von der Stelle aus dem Traktat Eberlins von Günzburg 
S. 39 u. f.) in der das Treiben des Buchhandels um 1524 ,recht charak⸗ 
teriſtiſch und zutreffend“ geſchildert wird, gewinnt Kirchhoff ſeine Auf— 
ſchlüſſe faſt nur aus Prozeßakten, Rathsprotokollen u. ſ. w., deren Inhalt 
ſich auf einzelne Vorkommniſſe aus dem Bereiche des Leipziger Buch— 
handels bezieht. Aus den einzelnen aus dieſen Aktenſtſicken ausgehobenen 
Thatſachen, neben denen andere, die nicht in die Prozeßakten ge— 
kommen ſind, in ſtattlicherer Menge hergegangen ſind, von welchen 
wir aber nichts überliefert erhalten haben, da es damals noch keine 
Handelskammerberichte gab, galt es nun für Kirchhoff richtige Schlüſſe 
auf den Geſammtzuſtand des Buchhandels zu bilden. Bei der großen 
Kenntniß des ganzen Buchhandels jener Zeit, die Kirchhoff eigen iſt, und 
der durchaus ſtrengen Methode, die er befolgt, und die genau auseinander 
hält, was ſich beweiſen und was ſich nur vermuthen läßt, iſt unſer 
Verfaſſer doch zu ſicheren Reſulkaten gekommen. Es ergibt ſich, daß der 
Buchhandel Leipzigs, von ſeinem erſten Auftreten (c. 1493) an in enger 
Verbrüderung mit der Meſſe der Stadt ſtehend, bis zur Mitte des 
16. Jahrhunderts drei Perioden durchlaufen hat. Die erſte geht bis zu 
der Zeit herab, in der der antievangeliſche Herzog Georg von Sachſen aus 
konfeſſionellen Gründen dem Buchhandel einen Kappzaum anlegt (1522); 
der zweiten, die bis zum Tode dieſes Fürſten (1539) reicht, folgt eine 
Schwindelperiode — es gab damals auch ſchon Strikes der Setzer, — die 
c. 1550 dem Aufblühen eines ſoliden, tüchtigen Geſchäfts das Feld 
räumt. — Das Nähere mag man bei Kirchhoff ſelbſt nachleſen, deſſen 
Schriftchen als ein ausgezeichneter Vorläufer des monumentalen Werkes 
von Fr. Kapp über die Geſchichte des deutſchen Buchhandels überhaupt, 
deſſen J. Band in dieſen Tagen die Preſſe verlaſſen hat, anzuſehen iſt. 
K. 


J. Jaſtrow: Die Volkszahl deutſcher Städte im Mittelalter. 
R. Gaertner'ſche Verlagshandlung. 

Soeben iſt als 1. Heft einer von J. Jaſtrow herausgegebenen 
Sammlung „hiltorifcher Unterfuchungen” ein Werk des genannten Heraus: 
gebers erjchienen, welches für die Gejchichtsforfhung von großer und 
prinzipieller Bedeutung ift, gleichviel welche Stellung man zu den Ne 
fultaten des DBerfaffers nimmt. Das Werk, welches „die Bolfgzahl 
deutjcher Städte zu Ende des Mittelalter8 und zu Beginn der Neuzeit” 
betitelt ift, jtellt den erjten jyftematifchen und einheitlichen Berjuch dar, 
eine fejte Grundlage für die Köfung einer gefchichtlichen Frage zu ge: 
winnen, über welche bisher unter den berufenften Forjchern die wider: 
fprechenditen Anschauungen berrichten, eben weil e8 an einem feiten Maf- 
ftabe und einer ficheren Methode fehlte, durch welche man aus dem ehr 
dürftig und fragmentarifch erhaltenen Material zu exakten und zahlen: 
mäßig richtigen Nefultaten hätte gelangen fünnen. Da es in den früheren 
Sahrhunderten unferer Gefchichte an einer unferen modernen Bolf3- 
zählungen entjprechenden Einrichtung jo gut wie völlig fehlte, jo Tonnten 
die Bevölferungsziffern im wejentlichen nur durch Berechnung aus ein 
zelnen befannten Theilen der Bevölferung (etiva der wafjenfähigen Mann- 
Ichaft, der fteuerpflichtigen erwachjenen Berfonen, der Bürger 2c.) oder 
durd) Schätung gewonnen werden. Da aber dieje Frage, welche doc) 
ohne Zweifel für eine wifjenjchaftliche Erfenntniß der Volfszuftände ver: 
gangener Epochen non geradezu entjcheidender Bedeutung ift, von den 
Hiftorifern bisher zumeift nur nebenhin behandelt wurde, jo ift man bis- 
her noch nicht dazu gelangt, fich über ein wifjenfchaftliches Verfahren zu 
verjtändigen, nach welchem man die fir diefen BZwed verwendbaren 
Quelfenmaterialien, die weit zahlreicher vorhanden find, al3 man früher 
anzunehmen geneigt war, zu verwerthen habe. Zın großen und ganzen 
begnügten fich felbft jo gründliche Korjcher auf dem Gebiete der deutfchen 
Städtegejchichte wie der verftorbene W. Arnold (in feiner „Geichichte der 
deutfchen Freiftädte‘) mit ungefähren Schägungen, die naturgemäß 
und unwillfürlic) durch unfere modernen Vorjtellungen über die Ein« 
wohnerzahl großer Städte beeinflußt wurden, fo daß man im allge 
meinen anzunehmen geneigt war, daß die großen Handels» und Verkehrs: 
centren des bdeutfchen Mittelalters, Städte wie Nürnberg, Augsburg, 
Frankfurt, Köln, Mainz wenigfteng eine annähernd jo große Einwohner: 
zahl gehabt hätten wie unjere heutigen Großftädte. Dem entjprechend be- 
ftimmte Arnold vor etwa 30 Sahren die Größe der bifchöflichen Freiftädte 
in ihrer "Blüthezeit von 60000 bis aufwärts zu 100000 Einwohnern, 
Diefe Anficht wurde dann aber 10 Sahre fpäter dadurch erheblich er- 
fchüttert, daß e8 Hegel gelang, eine Art von mittelalterlicher Volkszählung 
aufzufinden, welche eine Stadt von der Bedeutung Nürnbergs im 15. Jahr⸗ 
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hundert von mur etwa 2000 Einwohnern bewohnt erjcheinen ließ 
Andere Spezialforjcher find zu nod) geringeren Einwohnerzahlen gelangt. 
Schönberg berechnete für Bajel im 15 Zahrhundert 15000, Bücher für 
Frankfurt 9—10000 Eeelen. Man fieht, es war ein unjicheres Schwanfen 
zwiichen Anjgauungen, die nicht anders wie als extreme Gegenjäße be 
trachtet werden fönnen. Mar die Arnold'iche Auffaffung richtig, jo waren 
die mittelalterlihen Handelsjtädte in der That Großitädte aud) nad) 
modernem Begriff: waren die Berechnungen der Übrigen genannten. For 
fcher richtig, jo waren e8 Fleinere Mittel- oder gar Kleinftädte, die ihre 
große hiftorifhe Bedeutung nur dadurch erlangt haben, daß fie eben die 
relativ größten Verfehrscentren ihrer Zeit waren. Darnad) wären 
dann — und das ift in der That die Anjicht vieler Forfcher gewejen — 
unfere gejanmten Anfchauungen über das Städteleben im Mittelalter 
einer erheblichen Modifikation zu unterwerfen. Man fieht leicht, von wie 
grundlegender Bedeutung diejes gefchichtliche Problem ift und von welder 
Wichtigkeit eS erjcheinen muß, einen Weg zu finden, welcher aus diejem 
Wirrjal entgegengejegter Anjchanungen herausführen kann. 

Diefem VBeriuch in außerordentlich jcharfjinniger und umjichtiger 
Weife, unterjtügt mit den Mitteln einer bedeutenden Gelehrjamfeit, unter- 
nommen zu haben, ift das große Verdienit des vorliegenden Werkes. 
Mit Recht hebt der Verfafler hervor, daß e8 bei den erheblichen gegenwärtig 
nod) vorwaltenden Gegenjägen der Auffaffungen weniger darauf ans 
komme, für die eine oder die andere Stadt abjolut genaue Zahlen zu er- 
halten und etwa zu fonjtatiren, ob eine Stadt im 15. oder 16. Sahr- 
Hundert 10000 oder 11000 Eimvohner gehabt habe, jondern zunächit 
nur darauf, ungefähre, aber in ihren Fehlergrenzen möglidjt fichere 
Bahlenreihen, gleihjam Größenfategorieen zu gewinnen; mit 
anderen Worten, wichtiger ald die "genaue Berechnung der Einwohner: 
zahl einer einzelnen Stadt fer es, durch Vergleihung aller bisher vor- 
liegenden Duellen zu einer Entjchetdung der prinzipiellen Grundfrage 
zu gelangen, vb bie mittelalterlihen KHanbdelsftädte nad) unferer 
heutigen Auffafjung Groß, Mittel oder Kleinftädte gemwejen find. 
Zu diefem Zwede unterwirft der Verfaffer in dem erjten Theil feiner 
Unterfuhung die Methoden der Zählung, Berechnung und Schäßung, 
nad) denen man das vorliegende Material verwerthen Fanın und zum 
Theil in Anwendung auf einzelne Städte verwerthet hat, einer eingehenden 
fritifchen Vergleichung, weit die in den bisherigen Unterfuchungen vor- 
fommenden methodijchen Sehler und zugleid die Mittel der modernen 
Statiftif nad), um diefe Fehler zu vermeiden. Er beitimmt die Nebuftiong- 
foeffizienten, nad denen urkundliche Angaben über Theile der Bes 
völferung oder Notizen über die Thatjfachen, die man heut unter dem 
Namen „Bewegung der Benölferung” zufammenfaßt und für Die 
namentlich die alten, bi8 ins 15. Sahrhundert zurücveichenden Kirchen- 
bücher von Bedeutung find, zur Ermittelung der Gejammtzahl der Be- 
völferung verwendet werden können, Wir fünnen auf die Einzelheiten 
diefer methodiichen Grundlegung hier nicht näher eingehen; möglich, daß die 
Refultatedes Verfafjers hie und da imeinzelnen auf Widerjpruch jtoßen werden, 
im großen und ganzen hat er fiher das Richtige getroffen, und niemand 
wird ihm das BVerdienjt abjtreiten fünnen, daß er der erjte gewejen ijt, 
welcher dieje bisher von den Hiftorifern entweder gar nicht oder doch 
nur gelegentlich behandelte wichtige Frage zum Gegenftand einer einheit 
lichen Unterfuhung gemacht und für ihre Löfung die methodijche Grund» 
lage gefchaffen hat. Mit Necht weit er darauf hin, daß dieje definitive 
Löfung jelbit, wie die jeder ftatiftifchen Aufgabe nur dur Majfen- 
beobadtungen möglich) fei. Und wenn er auch auf Grund der bisher 
befannt gewordenen Materialien im großen und ganzen und unter aus- 
führlichjter Begründung im einzelnen der Anjicht derer zuneigt, welche die 
Einwohnerzahl der „Großjtädte” des 15. Sahrhunderts auf etwa 
15—20 000 Eeelen beziffern, jo weit er doch immer wieder darauf hin, 
daß eine abjolut beweisfräftige Begründung diefer wifienjchaftlichen 
Anficht erit dann als erbracht gelten Fönne, wenn das verwendbare 
Material für ganze Gruppen von Städten herbeigefchafit jei. Es 
fomme aljo alles darauf an, diejeg Material aufzufuchen und der Forſchung 
zugänglich zu machen. Der Darlegung derjenigen Quellen, welche hierfür 
in Betracht fonımen und die nach de Verfajjers Ausführungen in weit 
größerer Menge in den Archiven vorhanden jind, al man bisher ange- 
nommen bat, ijt der zweite Theil des vorliegenden Werkes gewidmet, 
welcher für die weitere Erforjchung diejer Frage von derjelben Bedeutung 
ift, wie der erjte für deren methodijche Begründung. Auf Grund zahl: 
reicher Anfragen bei jtaatlichen und jtädtifchen Archiven und auf Grund 
eingehender Nachforfchungen im Berliner Geheimen Staatsardive und 
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Aufmerkjamfeit der Forfcher und namentlicy mit einem warmen Appel 
die der.Gejchichtsvereine auf ganze ardivaliiche Duellengruppen, meld: 
bisher entweder gar nicht beachtet oder doch mur für andere Ziwede ver 
werthet worden find. Ausführlich bejpricht er deren Bedeutung au 
einzelnen Beijpielen, die er jelbjt Aufgefunden hat. Eben durd) vice 
Anregung zur Durchforfhung der Ardive nad) einjhlägigem Material 
wird das im höchiten Maße die Beachtung aller Gejchichtsfreunde ver 
dienende Werk in gleich hohen Grade fruchtbringend wirken, wie durd 
die bedeutfamen Refultate, die es jelbit fchon gewonnen hat. Möge die 
Anregung bei unjeren eifrigen und tüchtigen ‚Gejchichtsvereinen, meld: 
Sajtrow energisch gegen dem gegen fie erhobenen Vorwurf des Dilettar 
tismus vertheidigt, auf fruchtbaren Boden fallen, dann wird, wie der 
Verfaffer feine jcharffinnigen Erörterungen jchließt, „für dieje Studien 
ein neuer Beitabjchnitt beginnen“. 
Marburg. Georg Binter, 
Rafalvg der Biblivfhek der Bandelskammer m Teipjig. 
Kommiffions-Berlag der 3. E. Hinrihs’fhen Buchhandlung. 
Leipzig 1886. 

Der Katalog legt Zeugni davon ab, welde Dienjte eine zumädit 
dem praftijchen Leben gemwidmete Handelsfammer aud der Wiflenihatt 
leijten fann, wenn fie ihre Arbeiten über die engherzigen Bedürfnifie des 
Tages zu erheben vermag. Die Aufgabe einer Handelsfammter wird nur 
zu leicht darin gefucht, die jeweiligen Sinterefjen des Pinges büreaumähig 
zu vertreten. Man nennt das häufig praftijch, während es mur furziätie 
it, wie jede einfeitige Sntereffenpolitif, Wirkliche Bedeutung bekommt 
eine Handelsfanmer erjt in dem Maße, wie fie den Bli ihrer Mitglieder 
über den engen Kreis der eigenen Sntereffen zu erheben und dieje leteren 
den allgemeinen Sntereffen und der Logit der Dinge unterzuorduen 
vermag. Eine folche Vertretung des Handelsjtandes wird aud de 
Willenjchaft gerecht zu werden verfuchen, und injofern Fann man au 
aus dem jtattlichen Katalog einer Handelstammerbibliothet gewif 
Schlüffe ziehen. Der vorliegende Katalog umfaßt in einer jehr zw 
mäßigen Anordnung 8794 Bände und ‚Hefte, darunter viele wirthigaft: 
politifche Denkjchriften, Petitionen, Flugjchriften und jonftige im Bus 
handel fchwer oder gar nicht zu erlangende Berichte. Das wejentlidk 
Verdienft an dem Bufammenbringen einer jo jtattlichen Biblisthd | 
innerhalb eines Beitraumes von etwa 20 Sahren gebührt dem Gefrtir | 
der Handelsfammer Seren Dr. Genjel. B. 





Per Staatsminiffer Ireiherr von Zedli und Prenfens 
höheres Sıhulvefen im Zeitalter Friedridgs des Großen 
Bon Dr. Eonrad NRethwifch, Oberlehrer an K. Wührme 
Gynmafium zu Berlin. Zweite Auflage. Berlin. Robert Oppav 
heim 1886. 234 ©. 

Der Name des Freiherrn von Zebdli jtrahlt heil im der Rei 
derer, die mit der Erinnerung an Friedrich den Großen untrennbar ver | 
fnüpft find. Können wir ung über Schwächen feines Sdeenganges mit 
täuschen, dur die er dem Geifte feiner Zeit einen fchwer vermeidliger 
Tribut darbradhte: fo erjcheinen ung die DVerdienjte, die er fich um der 
Staat erwarb, um fo beachtenswerther, wenn man feine Thätigfeit un 
derjenigen feines Nachfolgers Wöllner mißt. Was das höhere Schul 
wejen Preußens ihm verdankt, hat E. RetHiwiicd auf Grund eingehende 
archivalifcher Forfchungen vorzüglich gejchildert. Seine Arbeit hat längt 
die verdiente Beachtung gefunden, und es ijt erfreulich, daR ihm Ge | 
Tegenheit geboten werden fonnte, fie in einer zweiten durch einige Alten | 
ftüde und Anmerkungen vermehrte Auflage dem Publifinm wieder vorge | 
legen. Vielleicht hätten fich einige Notizen aus Stölzel’8 Spare mod | 
verwerthen Lafjen, wie denn überhaupt die beiden im Dienfte der Ya | 
färung wirkenden Männer vieles mit einander gemein haben. Es fu 
wohl, fi) mit dem Wejen und Streben eines Staatsimannes mieberbelt 
zu bejchäftigen, der nach Rethwiich'’s Worten „für Geiftesfreiheit mt 
Wahrhaftigkeit al3 Fampfgerüfteter Anwalt gegen Unduldjamtkeit und 
Gewifjenszwang, gegen Frömmelei und Scheinheiligkeit auftrat“ umb- ber 
auf dem Gebiete des höheren Schulwejensd „mit dem Syitem der Ei 
fchulung auf bejtimmte Berufsarten brady und der höheren Sekt 
deffen die Aufgabe zumies, die Grundlagen zu allgemeiner Geiftei mt 
Charafterbildung zu legen“. Das Studium deijen, was Zedlig erftrehe 
und erreichte, jcehärft auch den Bi für manden Bringen Gegenitun? 
auf dem pädagogischen Felde der Gegenwart. ‚St 
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Dolitiiche Wocenüberfict. 


Es ijt erflärlich, daß die Augen immer noch auf 
Bayern gerichtet find. Die Vorgänge, die fich dort abge- 
iwielt haben, waren jo außergewöhnlicher Natur, daß fie 
jelbft auf unjere jchnelllebige Zeit einen tieferen Eindruc 
machen mturten; und die Folgen, die fich an dieje Vorgänge 
Mmiüpften, brachten der in Bayern jtärkiten Partei, den Ultra- 
nontanen, eine jolche Enttäufchung, daß man die Erregung 
n den Blättern diejer Partei wohl zu begreifen vermag. 
Die Zeiturgepolemif dauert aljo fort; das Miniſterium Lutz 
vird mit guten und jchlechten Gründen angegriffen und 
vertheidigt, umd die Barteten jagen jich bei diefer Gelegenheit 
oviel Xiebenswürdigfeiten, wie nur immer möglich. 
ju diejern Kanıpfe verleitet im Augenblick eher das Gefühl 
ls der Fiihl vechnende Verjtand; an den Ihatjachen, die 
eichaffen Find, läßt fich zumächjt nichts ändern, gewiß 
ichtS durch Beituzigsartifel, und jo löjt fich der Streit, 
er zu einem praftiichen Ergebnii nicht führen fann, in ein 
Bortgefecht ohne siößere politijche Bedeutung auf! Charaf- 
riſtiſch in dieſen Wortgefecht ſind aber die Waffen, die 
üben wie drüben gebraucht werden, ſie ſind charakteriſtiſch, 
m den gewaltigen Umſchwung, der in neueſter Zeit in 
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Kurie glaubt ſicher ſein zu können. 





eingetreten iſt, klar erkennen zu laſſen. Vor 


einem Jahrzehnt, auch vor kürzerer Zeit noch, en man 
es den Ultranontanen als ein Verbrechen an, dag fie fich 
für - ihre politiiche Haltung auf die Anjchauungen des 
Papites, aljo eines auswärtigen Souveräns, beriefen. Das 
Wort der —— — verknüpfte ſich gern mit dem 
Begriff, daß die deutſchen Katholiken wie ein wohl organi— 
ſirtes Heer im Innern Deutſchlands zu betrachten ſeien, wie 
ein Heer, das in jedem Augenblick gegen ſein eigenes Vater— 
land nach dem Kommando eines Fremdlings, des römiſchen 
Papſtes, zu marſchiren bereit ſein ſollte. Wer ſich auf einen 
Ausſpruch des Papſtes berief, ſtärkte, außer in ultramon— 
tanen Kreiſen, ſeine Poſition gewiß nicht, ſondern machte 
ſich in den Augen der Regierung und der maßgebenden Re— 
gierungsparteien höchſtens dringend verdächtig. Dieſe Verhält— 
niſſe haben ſich gründlich geändert. Heute wird die offiziöſe 
preußiſche — nicht muͤde, den Vatikan gegen das Centrum 
auszuſpielen; fie wird nicht müde, den auswärtigen Souverän 
zu erhöhen und jeine friedliebenden Tugenden in Gegenjat 
zu bringen zu der demagogijchen Händeljucht der Centrums— 
Yandsleute. Fürft Bismard wies dem Papjte Leo jogar 
mehr Liebe zu Deutjchland zu, als alle deutichen Oppofitiong- 
parteien zujammengenommen befigen, und in Bayern endlich 
wird zum Ausgangspunkt der Polemik in einer rein und 
durchaus politiichen Frage die Theje genommen: Jit_der 
Papjt mit dem Meinijtertum im zweitgrößten deutjcher Bun- 
desjtaat zufrieden, oder it er mit diejem Minifterium nicht 
‚zufrieden; und das Minifterium Lut betvachtet es als jeine 
Itärfjte Stüße, daß es diefer Zufriedenheit der römijchen 
. Greller als bierdurd) 
fann in der That der Gegenja zwiichen einjt und jegt gar 
nicht beleuchtet werden. Ciner nicht allzubejonnenen Yeind: 
ichaft ift das gefährlichere Bejtreben gefolgt, den Bapit 
als Bundesgenojjen gegen deutjche innerpolitiiche Parteien 
auszufpielen, wenn fie ım Augenblick gerade unbequem jein 
jollten. Betrachtet das Gentrum die Anfichten des Papit- 
thums als maßgebend, jo jcheuen fich Heute nach berühmten 
Mufter auch die jogenannten nationalen Parteien. durchaus 
nicht, nach) den Grfordernijfen der Augenblidöpolitif die 
Autorität eben jene Papjtthums anzurufen, das jie vor 
nicht allzu vielen Zahren als auswärtige Macht von unaus- 
rottbar deutjchjeindlicher Gefinmung bis aufs Wtefjer be- 
fämpften und zu befämpfen angefeuert wurden. Die deutjche 
Politik weift vielfad, die Erjcheinung auf, daß dem im Mto- 
ment wirfjamjten Mittel der Vorzug vor den bleibend zwed- 
mäßigjten gegeben wird, und jo jcheut man fich denn aud) 
jegt in jenen Kreifen, die als die ausjchlieglichen Hüter 
der Größe und Sicherheit Deutichlands_gelten wollen, durch⸗ 
aus nicht, die Kurie genau ſo anzurufen, wie ſie das Cen— 
trum auruft, ſie genau ſo in das politiſche Gefecht zu führen, 
wie ſie das Centrum ins Gefecht zu führen liebte; thatſäch— 
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lich müßte damit aber indirekt der Standpunkt des Gentrums 
als vollauf BE ericheinen, und dem Bapjtthum 
wird jo von der einen wie von der andern Seite eine Stel- 
lung für die Entwiclung der interett deutichen Verhältiifie 
angewiejen, die ſich über kurg oder lang wieder als höchſt 
gefaͤhrlich erweiſen wird. 

Die Gemeinderathswahlen in den Reichslanden 
haben eine angenehme Ueberraſchung gebracht. Die Wahlen 
aewannen dadurd noch ein beſonderes Intereſſe, daß auch 
Straßburg, das feit 1872 eines ſelbſt gewählten Gemeinde— 
tathes entbehrt hatte, diesmal wieder zur Wahlurne jchreiten 
iollte. Das Rejultat zeigt nun aller Orten ein jtarfes Sinfen 
des Einflufjes der elläjliihen Proteftpartet, ferner Partei, die 
ohne Nücficht auf die Snterefjen des Landes nur eine Em: 
Ernbung zum Ausdruc zu bringen juchte: Be gegen Deutjch- 
and und Liebe für Frankreich. Die Broteftler find in Straß- 
burg wie aud) in Veh nn in den FA rund ge- 
drängt worden, und die Führung hat eine Partei übernom- 
men, über deren Gefinnungen Deutjchland gegenüber ınan 
in Bmeifel fein kann, bie aber wohl jicherlich bejtrebt 
fein wird, die Obliegenheiten, welche fie zu erfüllen hat, eher 
nad rein fachlichen umd nicht nach einjeitighaupintftichen 
Gefihtspunften ji erfedigen. an bat diejesg Ergebnik 
vielfach mit überlauten Trompetenjtößen begrüßt, umd fic) 
a Theil einen wahren Freudenraufiche Hingegeben; viel- 
eicht Liegt hierin eine Meberichägung dejien, mas bisher er- 
reicht worden ift; man witd abwarten müffen, tvie die Ge- 
meindevertretungen in ihrer neiten Zufammenfegung funf- 
tioniren; aber Immerhin tft ein OHNE in der Entwid- 
lung der reichsländischen Barteiverhältniffe nicht zu verfennen, 
und an man den Gewinn groß oder Feiner veranfchlagen, 
er ijt jedenfalls mit Freuden zu begrüßen. 


Gladjtone ijt geichlagen, und zwar haben fich die 
Wähler mit einer Entjchtedenheit gegen den triichen Plan 
erklärt, wre jelbit die zuverjichtlichtten Gegner der Vorlage 
nicht zu den ewagt hatten. Lord Randolph Churchill 
pflegt in jeinen Aussprüchen nicht fehr vorfichtig zu fein, und 
troßden hat er den Zuwachs, den die SKonjervativen an 
Nandaten erhalten haben, noch unterihäßt. Sener Theil 
der Prefje, der Gladjtone zur Seite ftand, zieht aus dem 
MWahlergebnig nun eine doppelte Lehre. Em i hat fich 
herausgeftellt, daß die Bedeutung, die man der irifhen Partei 
für die Wahlen beimah, außerordentlich überihägt worden 
it; die Parnelliten haben der Partei Gladjtone’s in Eng- 
land und Schottland nicht die Dienfte leiften fünnen, die 
fie verfprochen umd die man erwartet hatte. Damit gewinnt 
die iriiche Trage a an fi ein etwas anderes Geficht; 
einer außerordentlid) mächtigen Partei gegenüber verfteht 
man fich eher zu Konzeijionen, die man einer weniger ein- 
flußreichen Partei gegenüber für übertrieben Halten mitte. 
Die iriiche Frage Befte t freilic) in voller Größe fort; aber 
über die Macht Parnel’s tft mar jet doch zu etwas richti- 
geren Anjchauungen gelangt, und diete Erkenntniß N immer⸗ 

in werthvoll. Dann hat ſich auch Gladſtone in einem 
zweiten Punkt getäuſcht. Daß die einflußreichen Klaſſen 
gegen ihn waren, bezweifelte niemand; die Vergangenheit 
beweiſt, daß dieſe glatten Be nur langjam und jtet3 nur 
jehr allmählich Fir ed een zu gewinnen find. Gladjtone 
hätte ficher jeinen Verfuch nicht gemagt, mern das alte 
Wahlſyſtem noch in Wirfjamkeit gewejen wäre; man hatte 
dagegen erwartet, daß die neuerdings dem politiichen 2eben 
zugeführten Maffen leichter beweglich, weniger in traditio- 
nellen Anjchauungen befangen jein wirden und hatte daher 
gehofft, daß dieje Elemente zu Gunften Gladftone’8 den 
Ausjchlag gen würden. Dieje Hoffnung tft zunichte ge 
worden und dem Premierminifter könnte e8 wohl wie eine 
fleine Genugthummg bei feiner Niederlage erjcheinen, bap 
gerade jene Bevölferungsichichten, die er befreit hatte um 
von denen viele verjtändige Männer eine Gefährdung ihrer 
eigenen jachgemäßen Politik erwartet hatten, daß gerade fie 
fih genau N geſetzt, Mare denfend und bejommen er- 
iwiejen haben, wie dte jeit Menjchenaltern politisch gejchulten 
Elemente der Nation. Von diefem Standpunkt aus ijt dag 
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DER Wahlergebniy denn auch ein überaus erfreuliche: 
und man darf behauptet, daß die engliiche Demokatı 
lärtgend ihre erjte ernftliche Brobe bejtanden hat. 3 zeigt fiä 
Bier tiederum der Segen einer freiheitlichen Entriclung, de 
zunt Selbitdenfen und zur Selbjtverantwortung die gan 
Nation erzieht, und de fb aud die Maſſen kritiſch jeder 
Demagogte entgegentreten läßt, und fie jelbit vorihti 
macht, wenn ein Mann von dem Anjehen und dem Eutlur 
Glaͤdſtone's zu plößlich in neue Bahnen einzulenfen ud: 
Die Situation, die durch die Wahlen gejchaffen warte: 
ift, hat fich noch nicht geklärt. Auf der einen Seite tritt du | 
Beitreben hervor, Hartington wiederum für Gladitone yı 
ewinnen, und andererjeitS Gladftone in jeinen Korderunge 
ür Srland herabzuftimmen; auf der anderen Seite werden 
Verjuche gemacht, Keen zu Salisbury Himüberzugieber. 
In Hartington’3 Händen liegt die nächjte Bukunt Ve 
deutungsvoll erſcheint, was der „Spectator“ von einen 
Miniſterium Hartington-Salisbury erwartet. Der ed 
Liberalismus des „Spectator" ijt nicht amzuzweifeln, auf 
jeine Verehrung, für Gladftone jteht außer Zweifel, und dei 
Aa das angejehene whigiitiiche Wochenblatt, daß der Augen: 
li jet zu einer Verjchmelzung der alten MWhigs mit den 
altkonjervativen Stanım gekommen  jei: „Union mt 
coalition“ ijt der Schlachtruf; und diefer Ruf tönt jhor 
vielfach in der Prefje wieder. Man hofft jenen Traum jet 
erfüllen zu können, der darin bejteht, aus liberalen un 
fonjervativen Elementen eine große bejonnere freifinnig 
Partei ‚zu bilden, die allem überjtürzten Experimentiten 
eind, vor allen auch ein Wal gegen die Yoztaliitiihen 
Ptebhabereien der Toorydemofratie wie des KRabdikaliims 
fein würde. Starke Schichten der englifchern Benölkrun 
drängen wi dieje Entwicklung Hin, aber e8 mag jehr zweit 
aft jein, ob Lord Hartington, der für bejonmnen, aber a 
für zanhaft gilt, diefen großen Schritt zu thun berat it. 
eher glaubt man, daß Salisbury Hierzu die Hand bike 
wird. Die Entjcheidung fanır für beide freilich aud nit 
gleich Leicht jein; Hartington bricht mit einer großen in 
aangenheit und verliert Sladftone, während Saltöbury gem 
Lord Nandolph Churchill gem für die Korgphäen I 
MWhigs daran gibt, da er mit ihm und troß der gůnſtige 
Umniſtände die Konſervativen allein zu einer entſcheidende 
Majorität nicht zu führen vermocht hat. 


Frankreich hat nunmehr auch den Herzog von Aumil 
ausgewiejen. Der Herzog war aus der Armeelıjte geitride 
a und da er diejed Vorgehen der Republik mit ein 
jehr jcharfen, herausfordernden Brief ar den Präjidenten 
Grevy beantwortete, jo wurde er nunmehr des Landes mi 
wiejen. &3 jcheint unzweifelhaft, dat die Drleans ein 
ernten Konflikt jetzt nicht mehr jcheuer, weil fie ihre Fe 
als gekommen erachten. Gewiß hat die Republik vie: 
Fehler begangen und fich jo bei der Benölferung tar ir 
Miachtung gebracht, ob aber die Orleans tyatjächlic, ihr 
in Kürze auf enticheidende Vorgänge werden rechnen düre 
md ob ihnen jelbit vor allen im enticheidenden Augentlid 
der Wagemuth, über den die Orleans in großen Duantttät 
nie verfügt haben, zu Gebote ftehen wird, das erjcheint mi 
als zweifelhaft. Das eine zeigt ſich, die Ausweiſungen habe 
der Republif nichts genüßt; wie unter anderen Verhältniſe 
die Ausweiſungen bei uns zu demſelben Ergebniß geführ 
haben. Aber es machen ſich doch auch Anzeichen bemeriitt 
als ob die Republifaner allmählich die Gefahr erkennen un 
fich nun, wie jchon einigemal, im Augenblicd der Geſah 
wieder feſter aneinander zu ſchließen und beſonnener 
handeln verjuchen werden. 


Belgien jet einen feiner hervorragenden Staatsman“ 
verloren. Malou, der wiederholt an der Spike klerilale 
Kabinette geſtanden hat, iſt geſtorben. Der H imgegang® | 
war eine ungewöhnliche Erjcheinung umd aud) feine Ge 
haben ihm Achtung entgegen ebracht. Er hat die Henifıls 
Snterejjen mit großem eh und großem Nachdrud ı# 
theidigt umd gefördert, aber er war Do ge zeitig beie® 
nen genug, um die Heißiporne jeiner i im Zaun P 
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‚alten. ine Perjönlichkeit, die hierzu im Stande wäre, 
heint Die ultramontane Partei in Belgien im Augenblic 
ıicht aufmeijen zu können, und diefe Thatjache Tennzeichnet 
ierade die Bedeutung des Verluftes, die der Tod von Malou 
ıiccht allein für feine Partei, jondern auch fir das Land hat. 
‚Ueber dem Drient lagern noch immer Wolken, die die 
Lusticht verhüllen und von denen man nicht weiß, ob fie 
‚ald porüberziehen werden, oder ob fie ein jchiveres Gewitter 
ergen. Die Haltung von Nubland bleibt beunruhigend 
ınd e8 mag ebenjo möglich jein, daß der Gemwaltjtreich von 
Batum_ nur ein legter Trumpf in dem verlorenen bulgari- 
chen Spiel, wie daß er der erjte Trumpf für eine neue 
tampagne ilt. u 


Etwas über Konfulatsivefen und Tonftige 
Bemufferung des überferilchen Bandels. 


A little knowledge is a dangerous 
thing. 


(Pope.) 


Ein deuticher Kaufmann, der lange mit Erfolg in 
Dftindien fein eigenes Haus geführt hat, jchrieb mix jüngft, 
al3 die Nachricht von der Grnennung des Abgeordneten 
Serlich zum Generalfonful in Galcutta befannt wurde, wie 
tolgt: „Der betreffende Gere wird noch viel zu Lernen haben 
und Sahre dazu gebrauchen; die Dotirung dieje8 Poftens 
mit einem Scharf von 40000 Mark it eine Geldverjchwen- 
dung. MS ich noch in Galcutta war, kannte ich viele Jahre 
den deutichen Konful nicht einmal von Anjehen, da ınan mit 
denn Marne abjolut nichts zu thun hat. Dexjelbe hat nur 
Unterjchriften zu beglaubigen, was ein gewöhnlicher Handel3- 
tonful ohne Gehalt ebenjo gut bejorgt. Die Franzofen 
haben immer fchon einen Generalfonjul gehabt und jandten, 
da jie die ganze MWerthlofigfeit des Poftens Fannten, einen 
Mann dahin, der aus gewillen Nückjichten eine jchöne An- 
ſtellung bekommen ſollte, ohne etwas leiſten zu müſſen. Zu 
Napoleons II Zeiten hatten wir einen gewiſſen Herrn 
Lombard dort, der ſeiner Zeit ſich an des Kaiſers, damaligen 
Prinzen, Landung in Boulogne betheiligt hatte. In Cal— 
cutta gibt es etwa ein Dutzend deutſcher Firmen uͤnd bei— 
läufig hundert Deutſche, die früher ohne Konſul ganz gut 
fertig geworden ſind. Wenn der Mann nun einmal da iſt, 
ſuchen alle ihn möglichſt zu ihrem Vortheil auszunützen. 
Die Kenntniß von Land, Leuten und Verhältniſſen —iſt 
gänzlich auf Seiten der anſäſſigen Deutſchen, und feiner von 
Ihnen wird jo einfältig fein, den Konful um Rath zu fragen, 
und zu jagen hat er ihnen exit recht nichts. Mancher wird 
ih an ihr herandrängen und ihm zu imponiren juchen, 
damit er im feinen Berichten, die vielleicht auch von der 
heimischen Negierung veröffentlicht werden, ihn erwähne. 
Wer das größte Haus ausmacht und die feinjten Diners 
aibt, erjcheint oft in Sfolchen Berichten am günjtigiten. 
Will der Konjul über wirflihe Handelsfragen etivas wifjen, 
ſo muß er jelbjt exit bei den Kaufleuten anfragen, umd 
viele geben ihm dann die Auskunft, die ihnen am meiſten in 
ihren Kram paßt. Im Indien ift es jelbit Leuten, die 
mitten im Gejchäft ftehen, außerordentlich jchwer, wahr: 
hafte Berichte zu befommen; um wie viel jchmwerer einem 
Manne, der oe und Gewohnheiten nicht kennt und 

dem jeder abjichtlich einen gefärbten Bericht gibt. Den 
wohlfituirten Deutjchen kann der Konjul nicht helfen, noch) 
weniger ihnen zeigen, wie fie ihre Gejchäfte betreiben jollen; 
für die Schlecht fituirten Hat er feine Hilfsmittel. Ohne Berufs- 
konſul und Reich Haben die Deutichen eine Hilfsfaije; und 
wollte das Reich ihnen den zehnten Theil des Konjulat 
gehaltes beijteuern, jo wiirde e8 damit mehr leijten als mit 
en theuer bezahlten Konjul. Allerdings haben die Ameri- 
faner und die Belgier auch ihre Konfuln da. Aber der 


amerifaniiche bat die Zollfafturen zu beglaubigen und der 
belgijche hat wirflich gar nichts zu thun. rliher waren 
wir Deutiche stolz darauf, daß wir nicht fo 
wären, Geld für Konjulate aus dem Yenjter zu werfen, 
und die Angehörigen der anderen Nationen jtimmten mit 
uns überein. Leider hat fi) das, wie jo. manches 
andere, zum Schlimmeren geändert. Schußzölle, Dampfer- 
jubventionen, hoch bezahlte Konjuln find alle feathers of 
one bird (Kedern deretben Vogels)". 

- - &o weit mein Briefichreiber. Seine Worte bedürfen 
feiner Beglaubigung. Herr Generalfonjul Gerlich würde fie 
ihnen gewiß nicht ertheilen, da8 wäre aucd) zuviel verlangt. 
Aber wer das Leben fennt und jeine Sprache, wird aus jeden 
diejer Worte die Stimme der praftiichen Erfahrung id des 
nüchternen jachlichen Uxrtheils heraus hören. Die Zeiten 
find allerdings vorüber, in denen wir Deutiche ftolz darauf 
jein fonnten, daß unfere Regierungen fein Geld aus dem 
Fenſter würfen. Geldausgeben und Steuernerheben tjt jett 
die höchite Staatsmeisheit. Die nattonalliberale Partei, 
welche die Steuerbegeijterung zum Barteiprogramm erhoben 
bat, überträgt ganz folgerichtig dieje ihre Begeiiterung aucd) 
auf die Herrlichkeit des Geldausgebend. Was unjer ojt- 
indiſcher nn Geld aus dem Fenjter werfen nennt, das 
nennt unjer Herr von Benda: „ Relioration”, insbeſondere 
je Ausgabepojten im Etat des auswärtigen Amtes. Ich 
in nicht Zandiwirth wie Herr von Benda, aber ich bezweifle 
doch, ob er jelbit auf jeinen Gütern den Grundjaß befolgt: 
je mehr Ausgaben, dejto bejjer! In der Staatswirthichaft 
it es gewiß anders. Seitdem Fürjt Bismard entdecdt hat, 
daß Delbrüd in der langen Zeit eines Vierteljahrhunderts, 
jeitdem er ihm 1852 den Zollverein vefonitruiren half bis 1876, 
von Handel und Indujtrie nicht jo viel verjtand wie Kardorff, 
und daß alles anders werden müßte, jeit jener Epoche leben 
wir im Reiche nach dem Grundjaß, daß liberall, wo ein Zoll 
hingejett wird, Früchte wachjen, je mehr Zoll, deito jchöner 
die Frucht. Diefe Handelsweisheit hat jedenfalls das für 
fich, daß fie von einer rührenden Einfachheit tjt; und wenn 
man, um dem Handel zu nüßen, weiter nichts gu willen 
braucht al8 das, jo werden wir demnächjt Herrliches von 
dem Aufblühen unferer indiſchen Gejchäfte erfahren. Auch 
meine ich mich zu erinnern, daß Herr Gerlich in einer Reichs: 
tagsrede der leßten Seflton jic, für einen hohen Schußzoll mit 
dem Hinweis darauf, daß derjelbe das Geld im Lande hielte, 
erklärt hat. Vielleicht verdankt er diefent Glaubensbefenntniß 
feinen Ruf nach Galcutta. Es fpringt ja in die Augen, wie 
jehr für die Belebung des Austaufchs mit Indien ein Manır 
qualifizirt fein muß, der jede Einfuhr für ein Uebel hält. 
Er wird unjern überjeeifchen Landsleuten das Geheimmiß 
beibringen, auf welchen die Neichshandelspolitif jeit 1879 
beruht, daß man juchen muß, gegen das möglichjt viele, was 
man ausführt, das möglichit a Le Sch weiß 
nicht, ob mein verehrter Freund Miguel den Glauben an 
diefe Weisheit auch zu den großen neuen Dingen rechnet 
auf deren Erfenntnig er jüngft in Kafjel jo jtolz that und 
in denen nach jeiner Anficht die YortichrittSpartei }o_verrojtet 
und zurücgeblieben ift. Ich mwenigitens meine, dag wir in 
Deutichland damit wieder auf das zurlücgefommen find, 
was bi8 dahin für eine der ältejten Schartefen der wirth— 
ichaftlihen Numpelfammter gegolten hatte. &3 verhält fich 
freilich) mit vielen andern jener angeblich) jo neuen Ent: 
deefungen — influfive der romantischen Osnabrüder Schuiter- 
zunft und der ganzen tieffinnigen Sozialreform — auch nicht 
viel anders. - 

Nun hat fich befanntlicy der befruchtende Thau der 
Zölle nicht bewähren wollen. Se mehr aber in Folge der 
Abjperrung der civilifirten Länder untereinander die jtets 
fich vervollfommmende Produktion jedes einzelnen Landes 
innerhalb der Schranken ihres eigenen Gebietes erdrücdt und 
erjtickt zu werden droht, dejto lebhafter wird der Angjtruf 
nach Ableitung; und da man die natürlichen Abgangswege 
verrammelt bat, jo glaubt man nun Hilfe auf fünfte 
lichen fjuchen zu miüjlen. Die Zollichranfen, welche die 

| eivilifirten Länder, Deutichland nacheifernd, errichtet haben, 
jucht man durch Ausfuhrvergütungen zu neutralifiren. Der 
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Steuerzahler, welchem die Waare bei der Einfuhr durch den 
deutichen Zoll vertheuert wird, muß aus feiner Taiche dem 
deutichen Erporteur noch joviel drauf legen, das diejer den 
fremden Konfumenten für dejjen Zollauslagen im jenjeitigen 
Lande jchadlos Halten fanı. So wird der deutiche Kon- 
fument nit doppelten Ruthen gezüchtigt. Diejes Syitent 
der EA EDER GEN läßt ficy beim Zucer, beim Brannt- 
wein, bei den Eilenbahnichienen (die derjelben indireft theil- 
haftig werden), eine Zeit lang mit schweren Opfern durch: 
führen, aber verallgemeinern läßt es fich bei jeiner Gefräßig- 
feit nicht. 

Die Schußzollpolitif jucht daher noch mehr als durch 
Zulagen zu den Ausfuhren in die cioilifirten Länder, durd) 
Abjag in die noch nicht abgejperrten uncivilifirten oder 
halb civilifixten Länder der eingefchlojjenen Industrie Luft 
. au machen. Daher jenes Geichrei nach Kolonieen, nad) 
fubventionirten überjeeiichen Dampfern. Neu-Guinea, Korea, 
Kamerun follen den Verkehr erjegen, den man todtgeichlagen 
hat, als man Dejterreih, Frankreich, Nubland herausforderte, 
den Zollfrieg au erwidern, mit dem wir fie angegriffen 
haben. So entitand die Sehnjuht nach Verbindungen mit 
entfernten Gejtaden, die entweder den Wortheil bieten, daj 
die Bhantafie fie fi) als Goldgruben ausmalen fan, oder 
daß fie jo arm find, uns gegen unfere Ausfuhr zu ihnen 
feinerlei Einfuhr bieten zu fönnen — das Sdeal der Biö- 
marck'ſchen Handelspolitik! 


Engliſch Indien gehört ebenſo wie China ſicher nicht 
zu den unciviliſirten Ländern. Beider Länder Civiliſation 
iſt älter als die unſerige. Aber ihre Induſtrie iſt noch 
nicht auf der Höhe der Neuzeit. Auch behandelt man ſie 
theilweiſe nach dem Syſtem, welches zur Förderung der Aus— 
fuhr in civiliſirte Länder angewendet wird. Die Subvention 
der Dampfſchiffe iſt eine verſteckte Ausfuhrprämie, aber eine 
ſchlechte. Die vier Millionen, welche die deutſchen Steuer— 
zahler jährlich aus ihrer Taſche nehmen müſſen, um die 
Waaren den Aſiaten und Auſtraliern wohlfeiler zuzuführen, 
ſind, ſelbſt von dieſem falſchen Geſichtspunkt aus beurtheilt, 
rein aus dem Fenſter geworfen. Es fehlt nicht an Schiffen, 
die ebenſo ſchnelle und wohlfeile Fahrgelegenheit geben, und 
wenn man doch einmal die Steuerzahler jchröpfen jollte, um 
den Gejchäften ihrer nad) Ditafien und Aujtralien erportirenden 
Mitbürger aufzubelfen, jo hätte man die vier Millionen jähr- 
lid) in der That viel richtiger den Verkäufern als trodene 
Ausfuhrvergütung in Baar draufgelegt. Ferner hat jchon 
der Ausweis Über die Befrachtung der „Dvder“, des erjten 
jüngit nad) Ajien abgegangenen Subventionsdampfers, ge 
zeigt, daß die in Antwerpen eingenommene Ladung zu einem 
großen Theil aus fremden MWaaren, belgijchen, holländijchen, 
———— beſtand. In Trieſt wird noch öſterreichiſches, 
wohl auch ſchweizeriſches Gut dazu kommen. Die Subvention, 
welche die deutſche Induſtrie heben fol, Ichafft auf Diele 
Meije den mit ihr fonkurtirenden Ausländern einen Vortheil, 
der ihnen diefe Konkurrenz erleichtert — auf Koften der 
Neichsfafje! Die jubventionirten Dampfer des Ntorddeutjchen 
Lloyd bringen, wenn es gut geht, vielleicht diejer Gejell- 
ichaft Nußen. Für den deutjichen Erport bedeuten fie gar 
nichts anderes als ein Blendiverf zur Befriedigung einer 
von unteifen Vorjtelungen genährten nationalen Gitelfeit 
nach franzöfiichem Muiter. 


Die Sronie der Weltgejchichte hat mun gewollt, daß, 
als Diele Begeifterung für Aften auffam, nur an die 
Anduftrie gedacht wurde. Herr Hammacher hielt damals in 
der Neichstaasfommijfion jene feuerjprühende Nede, in 
welcher es hieß, daß die deutjche Indujtrie einem überheizten 
Kefjel zu vergleichen jei, der unfehlbar plagen müjje, wenn 
ihm nicht Zuft gemacht würde — notabene durd) Vermehrung 
der nach dent fernen Afien und Auftralien dampfenden Schiffe. 
Doc) noch ehe die große Teierlichfeit der erjten Abfahrt in 
Bremen ftattfinden fonnte, hat die Beziehung zu Indien ein 
neues Gefid;t befommen. Andien it jeßt eines der von der 
deutichen Handelspolitif anı meisten gefürchteten, um nicht 
zu jagen gehaßten Länder der Welt. Von allen Schredens- 
worten, über welche die Agrarier — jett die Herren im 


Deutichen Reich — verfügen, ift Feines mit jolhem Graue | 
umgeben, wie das Wort: „Sndiiher Weizen.“ 

&3 wäre höchft intereffant zu willen, welche Anftrit | 
tionen Herr Gerlih in diejem Punkte mit nad Galcım 
nimmt. Soll er die dortigen Zandäleute darüber belehren | 
wie fie e& anzufangen haben, daß Ditindten recht viel deuritt | 
MWaaren einführe und feinen Weizen fiir ich behalte? | 
fürchte, wenn er jo mandje Antwort, die er auf feine Belehrun | 
befäme, nad) Haufe jchriebe, jo würde er zu Haufe in In | 
gnade fallen Aber das wird er wohl zu vermeiden twiiien | 

Diejes Belehren der Handelswelt als Aufgabe der Ks | 
gierung und ihrer Nepräjentanten gehört zu den Furrigite | 
Dingen in diejer furrigen Welt. Freilich rechnet Ser 
von Benda auch dieje Ausgaben für belehrende Kon 
ohne Zweifel zu den Föjtlichiten Mteliorationen deutice | 
Wirthichaft. So oft ein Konjulatspojten, den die Regierum 
vorichlägt, von Reichstag geitrichen wird, hiüllt id Yu | 
nationalliberale Parteı in Sad und Ajche, als wäre ei 
Melt voll Heil und Segen untergegangen. Sogar dah dr | 
deutjch-foreanifche Staatsbeanıte, Herr von Möllendorf, feine 
Stellung verlor, joll daher fonımen, daß Deutichland mr 
einen und nicht zwei Konfult in Korea hat! 

Wenn ic mit einem großen Exrporteur zum eritenmal 
ins Gejpräch fommte, pflege ich ihn zu fragen: Haben Ei 
ichon einmal derQBermittlung eines Fonuls ein Geichäft zu mı 
danken gehabt? Und regelmäßig lautet die Antwort: „Ler 
dorben hal mix zumeilen ein Konful jchon ein Gejchäft, aber 
gebracht noch niemals." Der Arrethum, als könnten draußen. 
Itehende Beamte werthvole Dienjte zur Grkundung und 
Vermittlung geichäftlicher Verbindungen leiiten, tjt ein weituer: 
b:eiteter.. Die Vorftellung, dag man Gejchärtsverbimdungn | 
durch allerhand gelehrte Veranftaltungen herbeiichulmaften 
fönne, treibt ja zur Zeit vecht iippige Blüthen. Erport- sim | 
Regijter, Export - Mujter - Yager, Export = Banken, lauter | 
wunderijhöne doftrinäre Spielereien, über die man ok 
reden und jchreiben fanı. Wenn man wijjen will, we 
die Einmiſchung des belehrenden Elements in dergladen | 
Dingen bedeutet, jo jtudire man die Verhandlune , 
des Reichstags ber den Schaden, den die den deut 
Ausstellern in Sydney aufgedrängten Vermittler aeiii 
haben. Und die jchlimmiten Dinge, die da daft 
find, Ffamen - nicht einmal öffentlich zur Sput 

Zu den Gejchäften, die der Menjch mur jelbit before 
fann, gehört ganz bejonders aucd, das Handelsgeihäft, u 
je mehr dafjelbe auf neue und ünkultivirte Länder geridkt 
tft, deito mehr. Einem Kaufmann, der jich von einem xt 
jul in Galcutta oder gar in Seöul bejtimmen Liepe, em | 
Waarenjendung dahin zu fonfigniren, wiirde ich nicht raten 
Kredit zu geben. Was bei einem jolchen Unternehmen ar | 
dem Spiel jteht, weil nur der, der jeine eigene Haut da 
zu Marfte trägt. Das bischen allgemeine Notionen, die un 
Konjul fich im feine Schreibtafel vermerkt umd als Weiitet 
neh Haufe jchict —, wenn das der über See handelntt | 
un nicht längjt vergefjen hat, dann ijt ihm nicht 

elfen. 

Unfer unvergeblicher janguinijcher Friedrich Kapy han 
einen gewiſſen Glauben an Konſuln, der fich hauptſächte 
darauf ſtützte, daß er in ſeiner reichen Erfahrung heinad 
nur untaugliche Konſuln kennen gelernt hatte. Daun 
ſtellte er ſich vor, die Konſuln müßten anderer Art jan 
um etwas ju leiſten. Daß fie überhaupt von Nedti 
wegen nur dazu da fein jollten, um in internen umd ent) 
nen Rechtsangelegenheiten ihren Landsleuten Drau! 
beizuitehen, ift eine Erfenntniß, zu der fich Einer micht lad 
refignirt, wenn er nicht jelbjt größere praftifche Exfabum 
im Geichäftsleben gejammelt hat. ——— 

Kapp nahm beſonders Änſtoß daran, daß die übe 
jeeiichen, gut bezahlten Konjulate nad; jeiner Beobadtun 
oft dazu dienten, die Söhne vornehmer Yarmnilien au Staat? 
fojten mit einem guten Einfommen zu verjehen. ur) 
hält fich ja in allen Staaten jo aud) mit nem vom zehn MT 
matijchen Bojten. Die diplomatiiche Vertretung heute 
tage eine Weberlieferung von meijtens deforativer Aal er 
worden, und es it daher auch nicht infonjequent, dab fie EN 
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cder weniger dazu benußt wird, bald die Lajten hochgebo- 
vener FYamilien zu erleichtern, bald private oder öffentliche 
Yiebesdienfte zu belohnen. ‘ 

ö Kapp meinte, al& er zum letenmal über das Kon: 
julatswejen im Neichstaa — die Bewerber um ſolche 
Stellen ſollten vorher ein Jahr oder zwei in einem deutſchen 
Handelshauſe ihre Lehre machen. Wenn es gelingen könnte, 
den Konſulatsaſpiranten nach ſolcher Friſt und in ſolcher 
Weiſe die Erkenntniß beizubringen, daß ſie noch gar nichts 
von dem wiſſen, was zur richtigen Behandlung über— 
ſeeiſcher Geſchäfte erforderlich iſt, ſo wäre damit ſchon etwas 
gewonnen. Doch nur die Klügſten und Beſcheidenſten 
würden es ſoweit bringen. Da der von Kapp hier ange— 
regte Gedanke falſch war, ſo ward er beifällig aufgenommen. 
Doch hat man ſeitdem nicht gehört, daß irgend etwas der 
Art verſucht worden wäre. 

‚Das Mufterland des Konſulatsweſens iſt Belgien. 

In einem eigens dazu bejtimmten Organ, Becueil Consu- 
laire, werden die Berichte der Konjuln von Amtstvegen ver: 
öffentlicht; und da im feinem Lande jo wie in diejem die 
Befriedigung der Heinen Gitelfeiten auf dem Wege der 
Publizität gepflegt wird, fehlt e3 nicht an Eifer, fish mit 
ftattlichen Schriftwerfen hervorzuthun. Wenn man aber die 
Verhandlumgen nachlieft, welche im Februar diejes Jahres 
in der Brüffeler Deputixtenfammter über die Leiftungen diefer 
zahlloſen schreibjeligen Berichterjtatter geführt wurden, jo 
fommt man zu dem Ergebniß: viel Gefchrei und weni 
Wolle. Auch Fonnte man fich über das Verlangen na 
einer Neform des Konjulatswejeng nicht verjtändigen, weil 
in der That feine Reform dazu führen kann, faljche An: 
Iprüche zu befriedigen. Konjulatsberichte fünnen vecht gut 
dazu dienen, ethnographiiche Kenntniffe im Publikum zu 
verbreiten; aber ım unfrer Zeit freiwilliger itterarifcher Pro- 
duftivität braucht der Staat dazu nicht mit Aufwand von 
Nilltonen ein Heer von Beamten zu enähren. In unfren 
dermaligen deutjchen Zuftänden haben dergleichen Berichte 
nicht einmal diefen objektiven Werth, weil auf Alles ein 
Terrorisinus der Tendenz drückt, dem nicht; zu opfern die 
wenigjten geartet fein mögen. 

‚. ‚Man muß übrigens Gott danken, wenn unjve Komjuln 
fich, damit begnügen, den Kaufleuten draußen und zu Haufe 
väterliche Lehren zu ertheilen und fich nicht damit abgeben, 
aus Ehrgeiz Feindjeligfeiten anguftiften, welche auf ihre 
Schußbefohlenen zurüdftallen. Der Neichsfanzler hat jich 
darüber uftig gemacht, daß die hanjeatischen Kaufleute ehe: 
mals „mit dem Hut in der Hand“ in frenmden Ländern auf- 
getreten jeign. Offenbar erıvartet man von dem vielbefungenen 
Gricheinen der deutichen Kanonenboote an fremden Küjten 
erit die wahre Blüthe des Handels. Ich dächte, man fönnte 
ieh ftolz fein, wenn die neue Handel&politif einmal des Hun- 
dertjten Theils der Erfolge fi rühnen fönnten, dei die 
Hanjeaten aufzumeien haben. Aber das ijt num einntal 
jeßt unjere nationale Bolitif zu Lande wie zuMafjer. Wir 
germanifiren die Polen durch) Ausweilungen und erwerben 
mt Kanonenbooten Kundichaft für unjre Industrie. Sollte 
noch etwas fehlen, jo haben wir Diplontaten, welche den 
Kaufleuten mit weijen Lehren die rechten Wege zeigen. ge 


‚  Ilngit hat ein jolcher Gejandter, der fönigl. preußifche 
in Hamburg, den Nhedern von Hamburg und Schleswig 
offenbart, wie fie es anzufangen hätten, um chinejiiche 
Küſtenſchiffahrt mit ſchönem Erfolg zu betreiben. us 
im Abgeordnetenhauje Eugen Nichter über die diploma- 
tiichen Verhandlungen Bismarck's mit der Kınie fprach, 
uchte Bismard ihn lächerlich zu machen, indem er jeine 
KXenntnig von diplomatiichen Sachen mit der eines Land» 
paltors verglich. Jürjt Tismard ijt gewiß in diplomatijchen 
Dingen mehr zu Hauſe als Eugen Richter; ob aber die 
Diplomaten mehr zu Hauſe ſind in Sachen der chineſiſchen 
Küſtenſchiffahrt, als Richter in der Diplomatie, wage ich ſehr 
zu bezweifeln, und daſſelbe denke ich ſogar von dem Ge— 
ſandten in Hamburg. Wenn der preußiſche Handelsminiſter 
hören könnte, was man in den Kreiſen der hanſeatiſchen 
Kaufleute über dieſe hochweiſen Belehrungen jagt, würde er 
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ſich wundern. Aber dieſe Verwunderung wird ihm freilich 
erſpart, denn nach neuerem deutſchen Rechtsbrauch würde 
es ſchwerlich erlaubt ſein, über die Quglifikation eines Mi— 
niſters oder Geſandten ſolche abfällige Betrachtungen anzu— 
ſtellen, wie über die eines Abgeordneten. Ich fürchte, der 
Vergleichung mit einem Landpaſtor würde eine Beleidigungs— 
klage auf dem Fuße folgen. 

Wenn man aber auch nicht alles wiederſagen darf, 
was die Sachverſtändigen unter ſich über dieſe Dinge reden, 
ſo will ich doch eine unverfängliche Stelle aus einem hanſea— 
tiſchen Brief über dieſe letzten Vorfälle herausheben. Wie ich 
mit den Aeußerungen eines Mannes aus dem praktiſchen 
Leben angefangen habe, will ich auch mit ſolchen eines 
andern ſchließen. Ein Rheder ſchreibt: 

„Die Regierung hat zwar im Reichstag erklärt, die 
ſubventionirten Dampfer werden die beſtehenden Linien nicht 
ſchädigen, aber die Zumuthung des preußiſchen Geſandten, 
dieſe Linien aufzugeben und ſtatt deſſen chineſiſche Küſten— 
ſchiffahrt zu betreiben, zeigt, wie es damit ſteht. In den 
Hamburger Blättern finden Sie das Nähere über die in 
Schleswig gemachten Verſuche, nach dieſer Richtung zu 
wirken, und Sie erjehen daraus klar, wie wenig man von 
dieſen praktiſchen Dingen am grünen Tiſch in Berlin weiß 
und für wie unwiſſend man uns Kaufleute hält, die ſich 
ihr ganzes Leben hindurch nur mit Handel und Schiffahrt 
abgegeben haben. Eine Verbindung Neu-Guinea —Honkong! 
eine prachtvolle Idee! Eine Idee, die ebenſo prachtvoll iſt, 
wie die Fahrt der ſubventionirten Dampfer über Japan 
nach Korea und zurück nach China; als ob nicht jede Stunde 
Fahrt ſchweres Geld koſtete! Auch hat man ſie jetzt dem 
Lloyd ſchon von vornherein erlaſſen müſſen, obgleich man 
dieſe Fahrt nicht nur bei dem Ausſchreiben der Submiſſion 
zur Bedingung gemacht, ſondern ſogar im Reichsgeſetz feſt— 
gelegt bat ...." — — Das Weitere verjchweig ich, leider 
ann ich nicht hinzufügen: „doch weiß es die Melt“. 


8. Bamberger. 


Die bulgarifche Situation. 


III. 


Während die deinofratiiche Kammer jich begeijtert um 
die öffentlichen Gelder balgte, und gelegentlich ein oder das 
andere ehrennverthe Mitglied wegen gänzlicher Unbefanntichaft 
mit Feder und Tinte auszufchliegen drohte, begann das 
Minijterium einen Feldzug gegen die ruffiichen Dränger. 

Ein halb Dußend offiziöjer Blätter jchrieben die Gefchichte 
der lebten Jahre mit einer friichen und fröhlichen Yarben- 
gebung, welche eine unleugbare Befähigung für den Folorirten 
Stil bezeugte. Ihm entiprach verjtändniginnig der Gejchmacd 
der Lejer. Die wujliich jubventionirte PBreije im Lande blieb 
die Antwort nicht jchuldig und das litterariiche Gefecht 
wurde font vecht munter. Moskau gewann dabei nicht 
viel. Die Waffen, welche ihm eine gütige Natur verliehen, 
find Schwert, Knute und Note; verzichtet es auf dieje und 
jteigt zu volfsthümlichen Grörterungen herab, Jo befindet 
es ich außerhalb jeines Elements und verletzt leicht ohne 
zu überzeugen. 

Mittlerweile zeitigte ic, in bulgartichen Gemüthern ein 
Plan, welcher einen nattonalen Wunjch ohne Ruzland erfüllen 
jollte, und theils durch das jelbjtändige Handeln, theils durch 
die dabei geiwennene Macht das Land gegen Nubland zu 
jtärfen bejtimmt war. Nach allen, was re mußte 
Fürft, Minifter und Volk jich jagen, daß ihre Umabhängig- 
feit nur jolange dauern würde, al3 der Zar entweder den 
Enticyluß nicht fand, oder die Zeit nicht für gekommen hielt, 
ihr ein Ende zu machen. Konnte fich Bulgarien im der 
Zwiſchenzeit mit Djtrumelien vereinigen, jo war es gegen 
Rupland joviel jtärfer geworden und durfte jogar Hoffen, 
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daß die Pforte, die Dftrumelien doch bereits verloren gab, eine 
in antimosfomitiichen Sinn vollgogene Union der beiden 
bulgarischen Provinzen eher unterjtüßen, als verhindern 
würde. Weber letteren Punkt find von englijchen Agenten 
NADEL IDIE rechtzeitige Nachrichten gegeben worden. Rup- 
land jeinerjeit3, da3 die Bulgaren jo lange zu lieben vor- 
gegeben hatte, konnte jich jchwer gegen ihre Einigung er: 
fären, auch wenn te fiir bulgarische, nicht fir xuffiiche 
Zwecke geſchah. Gedacht, gethan. Die Leichtigkeit, mit 
welcher jich der rumeliiche Staatsftreich in der Nacht vom 
17. September 1885 vollzog und alljeitig tolerivt wurde, be= 
wies die nt der angejtellten Berechnungen. Zwei 
Berjonen in Vhilippopel wurden verhaftet, und der rumeliiche 
Bulgar war mit dem bulgarijchen vereint. Alle Mächte 
jahen zuerjt jcheinbar gleichmiüthig oder beifällig zu. 


A in Rußland freilich andere Symp- 
tome hervor. ührend das rujfiihe Wolf jubelte, daß die 
Bulgaren fich, wie e3 wähnte, gegen den Türken vereint, 
fonnte die ruffiiche Regierung ihren Zorn nicht unterdrüden, 
daß dieje Vereinigung, don ihr Kat lo lange exjtrebt, mu: 
mehr ohne und jogar gegen fie vollzogen worden war. 
Der Mebung des gegenwärtigen ruffiichen Regiments gemäß 
ichalt man indefjen mehr, al8 man hinderte. Mean ftieß 
Fürjt Alerander aus der rujfiihen Armee, und ließ ihn auf 
dem bulgariihen Thron. Man rief die ruffiichen Offiziere 
aurüd, nachdent man zuerit nicht gewagt hatte, fie von der 
Mobilifirung, welche die Union befeftigte, abzuhalten. Man 
entjandte Hader neue Offiziere, um fie auf — Wege 
zurückzurufen. Man klagte uüber Undank, und begnügte ſich, 
den Türken zum Einmarſch gufzufordern. Man ſuchte die 
Unterſtützung des deutſchen Botſchafters in Konſtantinopel, 
war aber damit zufrieden, dieſelbe nutzlos zu finden, als 
Sir William White, der ſtellvertretende engliſche Botſchafter, 
der eine weſentliche Rolle in der Sache geſpielt, die Türken 
in aller Ruhe darauf — machte, daß es für fie vortheil⸗ 
bajt jet, Alexander 1. eritarfen zu lajjen, jeitden er fich gegen 
Alerander III. gewendet. Dem entiprechend jagte der Zar 
denn auch einer bulgarijchen Deputation, die ihn in Petersburg 
um Genehmigung der eigenmächtig getroffenen Aenderungen 
bat, nichts weiter al3 daß er den Bulgaren jeine Sympathieen 
bewahre, mit dem Fürjten und der Kegierung aber durchaus 
BRIINEDEN jet umd deshalb augenbliclich nichts für fie thun 
önne. 


Wie zuverfichtlich die Bulgaren von Anfang an die Kon 
junftur beurtheilten, ergibt fic) aus einem Gejpräch, das Herr 
Stransfi, ihr ojtrumelijcher Sachwalter, in jener Zeit mit Herrn 
Gopzevic, dem befannten montenegriniichen Schriftjteller, 
hatte. „Die Mächte”, jagte Herr Stransfi, „fünnen auf der 
Konferenz beichliehen, was fe wollen; wenn e8 uns nicht 
paßt, werden wir nicht gehorchen. Was hätten wir auch zu 
risfiren? Cine rufliihe Dffupation würden die Mächte, 
wenigitens die Pforte und England, nicht zugeben, da die 
Rufen dann nicht mehr aus Bulgarien hinausgehen, jondern 
von dort ihren Angriff auf hal vorbereiten 
wirden. &benjowenig würde eine öjterreichitche Offupation 
gejtattet werden, weil dies nach dem Präzedenzfall Bosniens 
eine verfappte Annexion und das Vorjpiel zum Marjche 
nad) Salonidji wäre. E38 bliebe aljo nur die Möglichkeit, 
dag die Mächte der Pforte das Necht einräumen, den status 
quo ante herzujtellen. Ich bin aber überzeugt, da die 
Korte nichts Durch Waffengewalt erjtreben wird, weil wir 
Widerjtand leijten, Macedonien infurgiren und unberechen- 
bare Verwiclungen hervorrufen wirden, welche die Türken- 
berrichaft in Eimopa möglicherweife beenden fünıten. Die 
Pforte wird jich) mit uns gütlich verjtändigen.“ Letzteres 
traf ein, da die Pforte, von England geleitet, ihren Wortheil 
zu gut verjtand; daß Rußland umd Dejterreich jtill blieben, 
anjtatt jic) zu einigen und gemeinjam vorzugehen, hätte 
indes Herr Stransfi mehr dich den Charakter des Zaren, 
als durd) die Lage motiviren jollen. Habsburg wäre nad) 
den befannten Potsdaner Konfidenzen des Kronprinzen 
Rudolph, umd mach der ganzen europätjchen Lage, wahr- 
iheinlih zu Willen gewejen, wenn ihm Salonidji geboten 


worden wäre, und wenn fein Erwerb hätte gemährleite 
werden fünnen, 

Dbichon die feindliche Stimmung des Zaren den Bıl: 
garen mithin zumächit nichts jchadete, vegte fie dod ar 
gewijfen anderen Stellen, am welchen mar die Lage 
den eigenen München gemäß verfannte, die SHofimma 
auf eine Gelegenheit zu Nevindikationen ar. Serbien 
und Griechenland, vom Berliner Kongreß für ihre Nieder 
lagen und Bedrohungen mit Land und Leuten belobt, 
fanden es diejer amtlich approbirten Logik nicht mit In- 
recht gemäß, neue Gejchenfe zu beanfpruchen, wenn Bulgarien 
fich welche nahm. Beide verbanden fich gegen die Türke 
beide mobilifirten und forderten allerlei in der Ermartım 
tuffticher Hilfe. Die rufliiche Hilfe wurde im ermmuthigende 
Morten geletitet, morauf Griechenland, vorfichtig wie ge: 
mwöhnlich, nicht jchoß, aber unter Waffen blieb, um jchliehlt 





von England, Deutjchland, Dejterreich und Italien zur De 
arınirung gezwungen zu werden. Wie zu erwarten war, 
hielt Rupland zurüd, als die Mächte ernitlich einjchritter: 
Sranfreih bemühte fi vergeblich, Ti) Nußland gefäll 
u zeigen, da niemand Rußland eine Konzejiton zu ınaden 
tür nöthig hielt. Hajftiger und Leidenjchaftlicher, vie ſem 
Temperament e& mit fich bringt, brady Serbien les. 
Defterreich hatte ihm allerdings die Invadirung von Türkük; 
Altjerbien, als auf dem Wege nad) Salonid) gelegen, ver: 
boten. Wenn fi jomit die beabjichtigte Nationalität: 
fanıpagne, die edler gelungen hätte, nicht entriven lieh, jo 
blieb immer noch eine Interejjenfampagne übrig, die gemalt 
thätiger auftrat und fich demnad; al® machtvoller und 
pornehmer empfahl. Bulgarien konnte wegen gerifier it: 
tiger Grenzdijtrilte angegriffen werden. Bu Diejer (nt 
weiung der umter einander und mit ihm ſelbſt konkurrirenden 
rudervölker gab Oeſterreich Segen und Geld, wofür ihu 
Serbien die Equipirung abkaufen und das Tabalksmonope 
überlafjen mußte. So fiegesgewiß war König Milan, dei 
er einen bulgarischen Unterhändler nicht eimmal vorli 
türkische Ginfprache nicht beachtete und obenein nur je 
erites Aufgebot mobilifirte! Der Feldzug lieferte das ie 
fannte Ergebniß, wie e3 jerbifche Yeldzüge mit bemerkas 
werther zu — pflegen. Von ungeü | 
wenn auch zahlreichen Milizen vertheidigt, hatte ji Si 
garien jchließlich nicht nur gegen feinen großen Protcke 
diplomatijch, jondern auch gegen feinen Tecken Nadiber 
militärisch bewährt. —* 
Nicht indes, ohne daß die Interejjen der nächjtbetheiligkn 
Vormächte im bezeichnender Weife mitgejpielt hätten. 
die Serben, ehe die Bulgaren fih jammeln konnten, bis at 
einige Stunden Entfernung von Sophia gedrungen work 
wurden fie von Nubland, das die Eroberung Bulganen! 
verbot, zum Stehen gebracht; war Bulgarien ihn 
augenblicklich entfremdet, jo gehörte es doh zu Rußland 
bletbender Anterefjeniphäre und mußte deshalb vor di 
auftriacanten Serben gejchüit werden. Umgefehrt, als dF 
Bulgaren endlich in Eilmärfchen von der türfiichen Ir 
heranrüdten, und die Häglich jchiegenden Serben — es glik 
ihnen ALL eine Verwundung auf je 3000 
— durch dreiſte Bajonettangriffe vajch über den Sa 
warfen, hemmite Dejterreich den Vormaridy) des Sieger: 
verbat fich eine Bejegung des Landes, auf dejjen — 
es — abgeſehen iſt. Fürſt Alexander, dem dies U 
perjönlic) vom General Khevenhüller überbracht milde, 
zu jeinem Hofmarjchall Dberftlieutenant Baron von 
es jeien ihm dabet die befannten unböflichen Worte 
von Berlichingen’S an den faijerlichen Trontpeter ein 
Dbihon der Firft das Kommando — leite 
der Krieg übrigens auf beiden Seiten weſen 
krieg, von meiſt unkundigen Offizieren oder 
Sir geführt, jo daß die Niücberufung der ui 
Dffiziere den Bulgaren nichts jchadete. Ohne viel FR 
auf beiden Seiten überwog das feitere Natirrell Be 
garen in der natürlichiten Weije über dem lkeiikig 
und haltlojeren Serben, in dejjen Händen Hat Mu 
gewehr nur em Mittel war, fich_ deito Tchnekler 
Ichießen. &emtordet, gemartert, gejchändet artb ge 










laie 
u 


Nr. 42. 


Die Nation. 


615 





wurde nad jedem Sieg. Die Bulgarian atrocities, * 
Mr. Gladſtone's Eloquenz ſeiner Zeit dem unspeakable 
Turk allein zugetraut hatte, wiederholten ſich in aus— 
giebigitem Mane, Mas der Niicher Bürgermeijter Koljewic 
darüber aus 35 Drtichaften veröffentlicht hat, ipottet der 
Beichreibung. Nur wurde e8 diesmal nicht gern Bulgaren, 
jondern von ihnen verübt; nicht gegen Cmpörer jeitens 
einer verzweifelten Minorität, jondern gegen Beftegte jeitens 
des Siegers; gegen Andersgläubige und Andersiprechende, 
jondern gegen Menjchen derjelben Zunge und Religion, die fich 
erit Fürglid) auf Grund ihrer reineren Kultur vom Türken loszu- 
zeigen beanjprucht hatten. Der Fürft juchte die Gräuel vergeb- 
lich zu hemmen. Seine menschlichen Abjichten fanden wenig 
Unterjtügung bei den Offizieren, md würden fich auch, wenn 
fie diejelbe gefunden hätten, gegen den gemeinen Mann nicht 
haben Durchführen lafjen. er bulgarijche Soldat jchlu 

ih nicht ungern, gehorchte aber wenig; der Kanıp 
war ihn eine höchit verguügliche Nauferei mit einen 
ihwächeren Wtenjchenichlag, Die an vom Nebel. 
Auf welchem Boden hätte auch das Anjehen der 
Offiziere erwachſen ſollen? Zu wenig bedeutend der 
Zahl und militärischen Bildung nad, um einen erheblichen 
Einfluß auf den Gang der Operationen auszuüben, jtanden 
fie im Gefittung und gejellichaftlicher Stellung ihren Unter: 
gebenen vielfach zu nah, un denjelben perfönlich zu imponiren. 
Auch der bulgarische Bauer trat ungejchminft auf den 
Kampfplag. Bon Bauern wie von Soldaten wurde jeder 
Verwundete au&gezogen, beraubt und nadt liegen gelajjen. 
Uerzte gab e8 faun. Was fiel, pfleate zu verfommen. 

Die Verwicdlung endete vorläufig damit, daß der Zar, 
der is Bulgarien, Griechenland und Türkei jchlecht abge: 
ihnitten hatte, jich die fompenfirende Genugthuung erwies, 
am Ufer des Schwarzen Meeres eine Friegeriiche Rede zu 
halten umd im Mosfauer Kreml eine noch Friegerifchere halten 
zu Jaffen. Zum erjtenmal jeit der xuffiihen Kampagne 
der zwanziger Zahre, in welcher ein preußticher General fo 
wichtige, ß franmwürdige Dienjte leijtete, wurde im Kreml die 
Eroberung der Hagia Sophia al3 die Eehnjucht und das 
Biel Ruplands genannt. Bisher war e& immer die Be: 
freiung der verwandten Nationalitäten gemwejen, welche Ruß: 
land zu erjtreben vorgab; jett, da die Nationalitäten von 
Türken befreit waren, und fich die ruffiiche Herrichaft gleich- 
falls _ vom Halje jchaffen möchten, wurde e& unumgänglich, 
die Devife zu ändern, und einen religiöjen Zwed für den 
unbrauchbar gewordenen nationalen zu jubjtituiren. Ruß— 
lands amtliche Glaubenstiefe verlangt nunmehr einen Kreuzzug. 
,. Doc find nicht alle jeine Kinder von diejem erhabenen 
Mittel gleichmäßig befriedigt. Der rufjiiche Stabsfapitän 
Nabofoff wurde fürzlich in Bulgarien angeklagt, als aktiver 
ruſſiſcher Offizier und im ruffiicher Uniform eine Wer: 
hmörung gegen daS Leben Alexander I. organilirt zu haben. 
Die mitverhafteten Bulgaren jind größtentheils geitändig. 
Nabofoff leugnet und will fich mit ihnen nur zu politijchen 
Unterhaltungen getroffen haben. Die ruffiiche Regierung 
ichenft feinen Verficherungen Glauben, hat ihn in offiziöjen 
Blättern erfulpirt, und diberdies durch ihre MVertreter zu 
Konjtantinopel, Sophia und Burgas die Freilafjung des 
arretirten Debatte urs ſtürmiſch ge ordert und endlich er— 
halten. Man weiß, wie milde mit politiſch Verdächtigen in 
Rußland umgegangen wird, und darf das großmüthige Ein⸗ 
treten für ein auswärts verhaftetes Landeskind demnach nicht 
überraſchend finden. Die edle Humanität der ruſſiſchen Re— 
gierung iſt im vorliegenden Falle ſo weit gegangen, daß, 
wie die Wiener halboffizielle Politiſche Korreſpondenz meldete, 
wei bulgariſche Theilnehmer am Komplott, Kolaroff und 
Malakoff, ſich nach Entdeckung deſſelben im ruſſiſchen Vize— 
konſulat zu Burgas verborgen halten konnten. 

Da' die bulgariſche Wirre ſchwerlich vorüber iſt, laſſen 
wir noch zwei Beobachter ſprechen, die ihre Erfahrungen an Ort 
und Stelle gejammelt haben. M. de Laveleye, der befannte 
belgiiche Nationalöfonom, welcher nicht leicht jemand zu 
tadeln pflegt, jagt über die bulgariiche Politik Rußlands 
wihen dem lebten Qürken- und dem eben geichlojjenen 
Serbenkriege: 


„Ce qui est certain, c’est que l’attitude du Czar a 
et& souverainement inintelligente, et que les agents 
Russes jouent & Sophia un röle aussi funeste, que mal- 
adroit, Ils veulent que tout marche & leur guise, et 
quant le sentiment % la dignit6 nationale resiste, ils 
s’efforcent de tout brouiller, de renverser les ministres, 
de faire &chec au prince et de prouver, qu’on a besoin 
d’eux. Le seul resultat, qu’ils atteindront, sera de faire 
oublier aux Bulgares tous les services que leur a rendus 
la Russie et d’aneantir tout sentiment de r&connaisance.“ 


h Diejer Effekt ift bereit3 erzielt worden. Db der unbe: 
fonnene Hebermuth des Starken, ob die bedachte Abjicht, die 
aufgezwungene Einrichtung eines jelbjtändigen Bulgariens 
fich nicht EMDEN zu laflen, mehr dazu beigetragen, bleibt 
ln eide Motive find überall gemeinjam er: 
ennbar. 


Die internationale Lage feit dem Friedensſchluß wird 
von Herrn Goptenic, dem montenegriniichen Militär und 
Autor, der den Krieg im der Urngebung des Fürjten 
Alerander mitmadıte, aljo gejchildert: 

„Das Einfachite für die Mächte wäre gemejen, die Ver- 
einigung beider Bulgarien unummunden anzuerkennen. Aber 
dem wollte Rußland im Hinblid auf Fürft Alerander, mit 
dem es noch abzurechnen Hat, nicht zuftimmen. Daß 
Alerander I. den EL denRücen Alerander ILL. 
geplant und —— wird ihm der Zar nie verzeihen. 
Wenn heute die Bulgaren einwilligten, Fürſt Alexander ab— 
zuſetzen und Prinz Waldemar von Dänemark aus Rußlands 
Sn anzunehmen, jo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß fich 

ußland bereit fände, nicht nur die vollftändige Vereinigung 
beider Bulgarien durchzuführen, jondern auch die Heritel- 
lung eines unabhängigen Königreih® Bulgarien in den 
Grenzen des Friedens von San Stefano zu erwirfen. Was 
die Bulgaren hindert, auf diefe rufliichen Vorjchläge einzu: 
gehen, ih weniger die Liebe zu Alexander I., als die Furcht 
troß des ſcheinbaren Großbulgariens ein ruſſiſches Vaſallen— 
reich zu werden. Zudem iſt Karaveloff feſt überzeugt, daß 
es ihm gelingen werde, auch ohne Rußlands Hilfe Macedonien 
zu erwerben und ein unabhängiges, großbulgariſches Reich 
mit einem Schattenkönig (Karaveloff iſt Republikaner) zu 
ſchaffen. Es fragt ſich nur, wer wird zuerſt ans Hiel gelangen, 
Karaveloff oder Rußland? Karaveloff, rechnet darauf, daß 
Rußland in einen großen Krieg verwickelt und außer Stand 
geſetzt werde, ſich mit, Bulgarien zu beſchäftigen. Dann 
wäre der Augenblick gekommen, Macedonien einzuverleiben. 
Ob Serbien dem ruhig zuſehen wiirde, iit fraglich; ebenſo 
ob nicht Rußland be ans Ziel kommt als Karaveloff. 
Daß jich der Zar eines Reiches von 104 Millionen Seelen 
nicht von einem Heinen juzeränen Fürjten ungejtraft Troß 
bieten läßt, ijt begreiflih. Man darf daher nicht überrajcht 
fein, wenn tm Laufe diejes Jahres Rubland einen Haupt: 
jtreich ‚gegen Alerander I. führt. Wie dexjelbe bejchaffen 
jein wird, voiljen vorläufig nur wenige Eingeweihte; daß 
aber des Zaren Rache wie ein Blijtrahl auf das Haupt des 
Bulgarenfürften niederfallen werde, ſcheint ſicher. vun es 
nicht auf diplomatiſchem Wege, ſo iſt eine Landung ruſſiſcher 
Truͤppen in Bulgarien nicht ausgeſchloſſen; hat dieſe einen 
neuen Türkenkrieg zur Folge, ſo könnte das Rußland nur 
erwünſcht ſein. England wird von Rußland nicht mehr ge— 
fürchtet, ſeitdem die Invaſion Indiens ein Ding der Mög— 
lichkeit geworden. Oeſterreich ließe ſich durch das Zuge— 
ſtändniß ausſchließlichen Einfluſſes auf den Weſten der 
Balkanhalbinſel neuträal erhalten. Deutſchland hätte feine 
Urſache, ſich der Türken halber mit Rußland zu überwerfen, 
deſſen Haltung beim nächſten Kriege mit Frankreich von 
entſcheidendem Einfluß ſein wird.“ 

Die von Herrn Gopeevié vorhergeſehene Operation iſt 
ſoeben durch eine bei der Pforte angebrachte ruſſiſche Klage 
über Vereinigung beider Bulgarien und damit begangene 
Vertragsverletzung formell eröffnet worden. Wahrſcheinlich 
hat man ſich in der heiklen Angelegenheit, in der man gegen 
mehrere Mächte, und obenein gegen ſeine früheren nah, 
linge aufzutreten bat, einen mächtigen Riüdhalt allmä 
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lich zu sichern gejucht. Wieweit dies gelingen, wieweit 
die Sahe geführt werden wird, ijt bei dem Temperament 
der leitenden Perjönlichkeit nicht vorauszufehen. Selbit wenn 
die Affaire impuliiv gejteigert werden jollte, fann jie noch) 
im Sande verlaufen; fann aber auch einmal weiter getrieben 
werden, objchon und trogdem man die Griechen hat eben nad) 
Haufe gehen lajjen. 

Deutichland, Defterreihh und England zu einen ge 
meinjamen Protejt gegen die bulgarijche Union zu bewegen, 
hat Rußland nicht vermocht, und fich dafür durch die ein- 
feitine Aufhebung der Batumflaufel revengirt. Won einem 
rusfiichen Vertransbruc zu reden, ıvie die englischen Blätter 
in der Batumangelegenheit thun, ijt indejjen etwas ver- 
ipätet: die rujfiihe Regierung hat den Berliner Vertrag im 
den wichtigeren Punkten der Donaufejtungen, der bulga- 
tiihen Muhamedaner, Tributzahlungen u. f. ıw. vom erjten 
Tage an ignorirt und ignoriren dürfen. 

Die internationale Zage im Fall eines etwaigen weiteren 
Konflikts wird von Herrn Goptepic doch mehr jlaviich als richtiq 
angejehen. Indien fann gegenwärtig nur beunruhigt, nicht 
invadirt werden. GSelbjt die zufünftige Vollendung der 
Atref-Amu-Eijenbahn wird die Rufjen nicht befähigen, den 
anglosindiichen Mafjfen auf annlo-indiichen Gebiet entgegen 
2 treten, e3 jei denn mit Hilfe eines umfafjenden Aufjtandes. 

eutjchland jeinerjeits 9 ſich zu ſagen, daß eine etwaige 
Erneuerung des franzöſiſchen Krieges Rußland neutral laſſen 
wird, wenn ſeine Neutralität ihm ebenſo nützlich, oder 
ebenſo nöthig iſt, wie letztes Mal. Dann gewiß. Sonſt 
gewiß nicht. 
Herman Remmer. 


Das Unternehmerkalent. 


Herr Theodor Hertzka, der Redakteur einer hervor— 
ragenden Wiener Zeitung, ein ſehr genauer Kenner des Ver— 
kehrs, der Börſen- und Finanzverhältniſſe und insbeſondere 
der Währungsfragen, hat vor mehreren Jahren ein Werk 
über die „Geſetze der Handels- und Sozialpolitik“ begonnen, 
das auf dem Boden derjenigen Anſchauung ſteht, welche 
man heute gemeinhin als die mancheſterliche zu bezeichnen 
pflegt; er iſt dann im Verlauf ſeiner Arbeit ſtutzig geworden 
und hat ſich endlich zu einer neuen Weltanſchauung bekehrt, 
die er in einem neuen Werke „die Geſetze der ſozialen Ent— 
wicklung“ niedergelegt hat. Ich drücke mich vorſichtig aus, 
wenn ich ſage, daß daſſelbe ſtark zu ſozialiſtiſchen Anſchauungen 
hinüber neigt; wollte ich meine Meinung darüber rückſichts— 
los ausſprechen, ſo würde ich ſagen, daß es auf ſozialiſtiſchem 
Boden ſteht. Ich würde mich indeſſen dadurch mit der 
Meinung des Verfaſſers in Widerſpruch ſetzen, der der 
Ueberzeugung Ausdruck gibt, etwas geſchaffen zu haben, 
was ſich über die tindifihen Träumereien der Eozialijten 
hoch erhebt. 

Sr der That wendet er fich gegen die landläufigen 
jozialiftijchen Anschauungen injofern, al3 ex der freien Kone 
furrenz, der Kapitalsbildung, dem Gelde und deu Kredit 
aenau diejelben YJunftionen beilegen will, die fie in der be- 
jtehenden Wirthichaftsordnung inne haben. Dagegen wendet 
er fi) gegen die bejtehende Wirthichaftsordnuung, die er eine 
„ausbeuteriiche” nennt, injofern, al er den Unternehmer: 
gewinn (und die Grundrente) bejeitigen und dem Arbeiter 
den „vollen Ertrag” jeiner Arbeit zugejtehen will. Auf Grund 
diefer Anfchauung jieht er uns an einem hijtoriichen Wende: 
punft, wo wir im Begriffe find, aus dem Spjten der 

organifirten unfreien Arbeit“ zu dem Syitem der „organis 
irten freien Arbeit“ üiberzugehen. Und im Anjchluß hieran 
erblictt er ein Bild von „Fortichritt, Neichthum und Macht“, 
welches „die nlichterne, falte Forihung” dem Auge entrollt, 
neben dem die fühniten Bhantafieen jozialijtiicher Schwärmer 
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erblaffen; ex jieht die Moral und Sitte der jozialen Geiel- 
ichaft auf einen Standpunkt jich erheben, der, hoch über 
den aegemvärtigen Zuftand hinausragt. Ich will zu diejen 
drei Haupthejen des Buches einige Bemerkungen machen. 


Es gibt ein jpezifiiches Talent, welches man das „Unter: 
nehmertalent” nennen fann und das die Natur, geritten 
Perjonen gewährt, anderen Perfonen ımbarmherzig vertagt 
hat. Dieje Verjchiedenartigfeit der natürlichen Begabung m 
die zweifellojejte Grunmdthatjache, von welcher wir bet Cr 
örterung der gefellichaftlichen Beziehungen ausgehen wmühlen. 
Es gibt Menjchen, die bei einer im fibrigen großen Begabuns 
nicht den geringjten Fünftleriichen Zug haben und weder, 
mufiziren, noch zeichnen, noch einen Gedanken irn Berk 
bringen fönnen. Es gibt Menjchen, die eine große Mena: 
von Willen in fich aufzunehmen, zu ordnen umd  imieder. 
zugeben vermögen und doch nicht im Stande find, die 
Summe des menjchlichen Wilfens aucd nur um das gr 
ringjte Gewicht zu fördern. Es gibt Menjchen, die vortreft 
liche Schachipieler jtnd und um diejes Talents willen gejugt 
werden und es im Leben zu feiner geordneten Stellung zu 
bringen wiljen. Dieje Verjchiedenheit der Begabung tritt 
auch auf dem wirthichaftlichen Gebiet hervor; es gibt Yeute. 
die einen unfehlbaren Blie dafür haben, wie jie ein Kapital 
zum Bejten der menjchlichen Gejellichaft und zu ihrem 
eigenen zu verwenden und zu verwalten haben, md es gibt 
Leute, denen diejer Blick abjolıt verjagt ilt. Ein vorzüglidyer 
Techniker iit nicht jelten ein ichlechter Kaufmann, und die fauf: 
männtiche Begabung hat auch ihre Arten und Grade Die Fälk 
find nicht jo jehr jelten, in denen ein Wlann, der als Disponent und 
Arbitrageur in einem großen Banfgejchäft die hervorragenditen 
Erfolge erntete, mit ununterbrochenem Weipgeichief zu Färnpien 
hat, jobald er fich jelbitändig machte, oder dag jemand, 
der das ererbte väterliche Gejchäft zur höchiten Blüthe bradte, 
jcheitert, jobald er jich auf ein neues Unternehnien einläkt. 
ohne daß man ihm Mangel an Kenntnifjen oder arı Umpicht 
vorwerfen fan. Die Weltgejchichte erzählt von Generalen, 
die als Unterfeldherren vorzügliche Erfolge hatten und als 
Dpberfeldherren die ihnen amvertraute Armee rummiren 
Diejelbe Ericheinung findet auf wirthichaftlichern Geür 
ftatt, ohne daß man fie volljtändig erklären fan. © 
handelt fich häufig um ein underinirbares Etwas. 

Das wirthichaftliche Talent wird von der bürgerlichen 
Gejelljchaft mit der höchiten Belohnung vergolten, die fie 
u vergeben hat, nämlich mit großem Reichtum. Darin 
finden viele eine große Ungerechtiafeit, einen Beweis, dab 
unjere gejannmte wirtbichaftlihe Ordnung auf unfittlichen 
Grundlagen beruhe. Ein hervorragender Gelehrter, deſſen 
Entdekungen noch ter fernen Nachwelt zu Gute Fommen, 
fämpft jein ganzes Leben Hindurch mit Nahrunastorgen, 
und ein gewandter Makler, dem es an aller joliden Bilduma 
fehlt, verdient in täglich zweiltündiger leichter Arbeit em 
Sahreseinfonmmen von: hunderttaujend Thalern. Des 
fommt vor; es wird häufig als verlegend eınpfunder umd 
viele finden e8 entpörend. 


Sch wirrde diejes Gefühl theilen, wenn ich der Anficht 
wäre, daß NeichtHum das höchite Gut ijt. Diefer Anſicht 
bin ich aber nicht, und jtelle darum am die jittliche Welt 
ordnung nicht das Bortulat, daß jte jeden nah Mahgabe 
des Sittlichen Werth feiner Begabung mit materiellen Güte 
lohnt. Sch leugne nicht, daß auch mich mande Einzel: 
heiten in der obwaltenden Vermögensvertheiluna — 
berühren. Daß eine ſchlechte Poſſe ihrem Verfafſer viel 
Tauſende abwirft, während ein ernſthaftes Buchdrama nichtz 
einbringt, iſt ja anſtößig; allein ich ſtelle den Unmuth üuber 
dieie Einzelheiten zurück gegen die Einjicht in die Notk 
wendigfeit der herrichenden Wirthichaftsordnnung. | 

In einer langjährigen Kulturentiwidlung Hat die 
Menjchheit große Kapıtalien aufgehäuft. Allein das Kımitel, 
it ein jehr flüchtiges Ding; e8 muß, um jeinem ki 
nach erhalten zu werden, unabläfjig jeine Yornm ändenk 
Ein mühiges Kapital wird bald zu einem frejjenden Kapitel; 
ein ungejchieft verwendetes Kapital bedeutet einen Beruf 
nicht nur für jeinen Bejiger, Jondern für die Menfchbei 
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Darum ift e8 für die qanze bürgerliche Gejellichaft von dem 
höchſten Intereſſe, daß möglichjt viele Kapitalspartifeln in 
diejenigen Hände kommen, die den beften Gebrauch davon 
machen können. Diejes Ziel zu erreichen ijt bisher fein 
bejierer Requlator gefunden worden, als die jchranfenlofe 
wirthichaftliche Freiheit, und anzunehmen, dag man jemals 
einen befjeren Regulator finden werde, überjchreitet wenigiteng 
zur Zeit mein Vorftellungsvermögen. Dieje wirthichaftliche 
sreiheit jeßt die große Belohnung hervorragenden Neid) 
thumes auf eine zwedmäßige Kapitalsverwendung und jeßt 
die jchwere Strafe des Banfrott3 auf einen Mihariff. Da- 
mit dient jie dem Zwece der Kapitalserhaltung und Kapi- 
talsvermehrung. Sie dient der bürgerlichen Getellichaft und 
mir perfönlich. Ich bin in Stande, mich mit Mitteln der 
Grnährung, der Bekleidung, der Beleuchtung und der Kran: 
fenpflege zu, verjehen, die mir in meiner Jugend unbekannt 
oder umerreichbar waren und ich perjünlich bin für dieje 
Vohlthaten, die mir die herrfchende Wirthichaitsordnung 
verichafft hat, jehr dankbar, glaube auch im Stande zu jein, 
auf manchen Grollenden dieje Dankbarkeit zu übertragen, 
wem tch ihm Über den Sachverhalt belehren Keim. 


 Dieje Fortjchritte verdanken wir den Leuten, die es 
verjtanden haben, zur rechten Zeit und am rechten Orte eine 
Eijenbahn, ein Dampfichiff oder eine Fabrik zu erbauen, 
zur rechten Zeit Handelsverbindungen anzufnüpfen und tech- | 
niche Verfuche zu veranjtalten. Ich gönne ihnen die Reich: 
BLNER die jie enverben haben, und freue mich, daß mir 
ihre Werfe zu einem bejcheidenen Theile Annehmlichkeiten 
gewähren, die ich mir aus eigener Kraft niemals hätte ver- 
Ihaffen fönnen. 


Sp lange dieje Werjchiedenheit der wirthichaftlichen 
Begabung beiteht, wird e& nie möglich fein, daß der Unter: 
ichted zmwijchen Arbeitgebern und Arbeitern verjchtwindet. 
Eine Produftiv-Ajjoziatton, die den Cinzelunternehiner mit 
Erfola verdrängen will, hat zu ihrer — daß in 
der Geſammtheit der Theilnehmer ebenſoviel wirthſchaft— 
liche Begabung vorhanden iſt, wie der Einzelunternehmer 
beſitzt, und daß dieſe Begabung auf dem ſtatutenmäßig vor— 
geſehenen Wege zur Erſcheinüng kommt. Das wird ſehr 
ſelten, wahrſcheinlich nie der Fall ſein. Die Arbeiter eines 
roßen Eiſenwerkes werden auf die Dauer ein ſchlechtes Ge— 
ſchäft machen, wenn man Leitung und Verantwortlichkeit 
einer von ihnen zu bildenden Produktiv-Aſſoziation über— 
tragen würde. Und thatſächlich will die große Mehrzahl 
der Menſchen auf wirthſchaftlichem Gebiete lieber gehorchen, 
geleitet werden und ſich eine beſtimmte Einnahme zuſichern 
laſſen, als befehlen, leiten und Verantwortlichkeit und Riſiko 
tragen. 


Die wirthichaftliche MWeltordnung gleicht nicht einer 


Drafchine, in welcher jeder einzelne Theil jtetS diejelbe Ber 


wegung macht. Sie ijt ein LXebendiges, das fich entwickelt. 


Die wirthichaftliche Ordnung von heute ijt völlig anders | 


als das Oekenſyſtem des Alterthums, als die Feudal— 
wirthſchaft des Mittelalters, auch ſchon völlig anders, als 
die Weltwirthſchaft vor fünfzig Jahren ER iſt. Viel- 
leicht Tteht fie nach hundert Zahren wieder völlig anders 
aus; ıver faın das willen? Sie entwidelt fich, aber fie 
entwickelt jic, langiam und allmählich. Es ijt ebenjo un— 
möglidy zu jagen, dab wir jeßt an der Schwelle einer neuen 
Epoche ſtehen, ıwie e& unmöglich ijt, den Zeitpunkt zu bes 
ftimmen, in welchem die mittelalterliche Naturalwirthichaft 
durch Die moderne Geldiwirthichichaft abgelöjt wurde. Die 
Geldwirthſchaft aqriff genau in demjelben Maße Plaß, in 
weicher der verfügbare Edelmetallvorrath zunahm und die 
Umgeftaltungen der heutigen Zeit hängen davon ab, in 
welchem Maße die verwendbaren Kapitalien zunehmen. 
Die Behauptung, daß wir jet an der Schwelle einer neuen 
Epoche Ttehen, hat übrigens Herr Herkfa von Laijalle über: 
nonımmen. 


Tas endlich die Anfündigung einer Zeit mit neuer 
Moral ımd Sitte, von neuem ungeahntenm Wohljtand und 
Bildungsitand anbetrifft, jo hat Herr Hertfa nichts anderes 


jagen fönnen, als was Peijthethairos jchon vor mehr als 
2000 Sahren im Zufunftsjtaat der Vögel verfündete: 


E3 wird eud) Drafel, fo viel ihr begehrt, 

Und Freude der Lieb’ ohn' Gefährd' und Bejchwerd', 

Und Sonmer und Winter gewährt und bejcheert. 

Wir werden erfreu'n euch mit Glücd und Gedeihn, 

Mit Frieden und Jugend und Kuchen und Mein, 

Und Feiten und Tänzen und Spaßpögelein, 

Sa es joll vor Genüjjen, Gedeihen, Erfreu'n 

Nicht zum Anshalten jein. ö 2 

Mie jollen wir uns dazu verhalten? Sch denke, wie 

der mpthijche Univeriitätsfechtmeiiter von Kiel, wenn man 
ihn nach jeiner Anficht Über die Unjterblichfeit der Seele 
fragte. Der vorfichtige Mann pflegte zu jagen: „Ich glaube 
nicht daran; denn wenn ich daran glaube und fie fommt 
nicht, jo ärgere ich mich; wenm ich aber nicht daran glaube, 
und fie fommt, fühle ich mich angenehın überrajcht." Wenn 
der Zufunftsjtaat des Herrn Hergfa fommt, will ich von 
demjelben üiberrajcht werden, und damit meine Meberrajchung 
um jo größer werde, will ich vor der Hand nicht daran 
glauben. 

Für die Wiſſenſchaft wird mit jolchen „müchternen, 
falten Forichungen“ schlechthin nichts gewonnen; die Wifjen: 
Ichaft hat die Aufgabe, das Gegemwärtige zu begreifen, aber 
nicht das Zufünftige vorherzujagen. 


Alerander Meyer. 


Bullau Freytag. 
Zum febziglten Geburtstag. 


um Tejt des Dichters bringen der Kränze viel 
Dankfbare Scharen; aber vom Himmel jchwebt 
Ein holdes Paar und reicht ihm lächelnd 
Roſenumwundene Lorberreiſer. 


Er kennt die dunklen Augen der ernſteren, 
Der ſchickſalskund'gen Muſe des Trauerſpiels, 
Doch kennt er auch die ſchalkhaft klugen 
Lippen der lachenden Schweſtergöttin. 


Da weichen Beide. Ueber das Haupt ihm hält 

Ein hehres Weib den blühenden Eichenkranz 

Und ſpricht: „Mein Sohn!“ — Das Wort ertönt ſo 
Mächtig und milde wie Lenzeswehen. 


Da ich im Staub lag, haſt Du der Mutter treu 
Zum Heil geholfen, guter Gedanken Saat 

Ins Herz der Brüder aus dem eignen 

Klugen und gütigen Herzen ſenkend. 


Krank ward in Banden Denken und Sinnen mir; 
Dein Aug' blieb hell und gerne gedenk ich Dein, 
Wenn jetzt der Hocherhab'nen Freien 

Reinere Lüfte die Stirn umſpielen. 


Aus meines Dankes grünendem Eichenkranz 
Laß Kraft und Frieden friſch in das Herz Dir wehn 
Und freue Dich in ſeinem Schatten 
Lange der goldenen Abendſonne. 
C. A. 
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Dadı ver Wahlfchlarht. 


London, den 11. Zuli 1886. 


Mr. Gladjtone's3 Appell an das Land hat eine nicht 
miß zuverjtehende und unerivartete Antwort erfahren. Wenige 
Politifer wagten es noch vor vierzehn Tagen, pofitiv vorher: 
zujagen, dag Mr. Gladjtone umlerliegen würde; niemand 
dachte an ein jo niederjchmetterndes Eraebnig, wie es fich 
joeben vollzogen hat. Von den erjten Tagen der Wahlen 
an lief die Fluth ununterbrochen gegen Wr. Gladitone. 
Die Niederlage von zieren feiner herporragenditen Gegner, 
Pr. Goejchen und Mr. Trevelyan, mag einen vorübergehenden 
Lichtftrahl in das Dunkel geworfen haben, welches die 
Gladftone’sche Partei umgibt; aber dad war auch ihr einziger 
Troft. Der Premiermintiter wandte fich vertrauenspoll, fast 
fönnte man jagen ruhmredig, an das Land, gegenüber einer 
Majorität von dreißig; er findet fich jet einer Majorität 
von mehr als Hundert gegenüber. Wenn man betreffs der 
noch ausstehenden Wahlen die Chancen für Mr. Gladjtone 
auch noc) jo günstig anfieht, jo wird fich "das Nejultat doch 
etwa wie folgt jtellen: 320 Konjervative und 7O liberale 
Unioniſten, zuſammen alfo 390 Home-Nule-Gegner gegen 
über 150 Anhänger Gladjtones und YO Rarnelliten, alfo 
280 Home-Nule-Freunden. Sm legten Parlament war das 
Verhältnig: 350 gegen 320. Am beiten Falle wird die 
Home-Ntule feindlice Meajorität um 40 Stimmen, im 
—— Falle um 60—70 Stimmen größer jein als vor 

en neuejten Wahlen. Mr. Gladftone’s Projekt ift damit 
todt und begraben. 

So enticheidend das Urtheil des Landes aber aucd) ii 
man würde jehr fehl geben, wollte man e8 al3 gegen jede 
Gejtalt einer Autonomie für Irland gerichtet anjehen. Das 
Verdift wendet jich nicht gegen Home-Rule an und für fich, 
fondern mur gegen jene jpezielle Fornı, die ganz bejonderen 
Anjtop erregt hat und die undermittelt pi unrechten Zeit 
und unter Amvendung unrichtiger Mittel zur Entjcheidung 
gejtellt war. E3 ijt ein Verdift gegen Weberjtürzung, gegen 
eine politische Diktatur, gegen die flagrantejte Unbejtändig- 
feit und gegen eine plößliche Sinnesänderung öffentlicher 
Charaktere. 

Das iſt die Urſache, weshalb auch viele Liberale, die 
bis zu einem gewiſſen Grade die Autonomie für Irland 
winner, fi) dennoch Hals über Kopf in den Kampf ge 
gen Gladjtone gejtürzt Haben; und deshalb find fie auch 
erfreut über das Nejultat. Das engliiche Volk war niemals 
in angemefjener Meife über die Zmwecmäßigfeit von 
Home- Rule Fonjultiit worden. Bei der Wahl vom 
legten November war der Gegenstand gefliffentlich von 
denjelben Staatsın ännern im Sintergrunde gelafien, welche 
feithev Home-Rule befürwortet haben, als ob fie die cinzige 
Trage bilde, deren Löjung menichlicher Anjtrengungen wür: 
dig Bi, und deren jofortiger Löjung Fih nur angeborene 
Schlechtigfeit oder Thorheit widerjegen fünne Während die 
Streitfrage nın einer eingehenden Behandlung zur rechten 
Zeit entzogen war, wurde jie jpäter plößlich dem Parlament 
und den Lande zur Entjchetdung vorgelegt. Eine Map- 
regel, welche viele Liberale im Prinzip für verwerflich Hiel- 
ten und deren große Mängel im einzelnen alljeitig zu= 
geitanden wurden, jollte nun mit einem Male unter Anz 
wendung all der Beredtjamkeit und mit all dem Ungeftüm, 
iiber welchen Mr. Gladjtone verfügt, durchgeführt werden. Die 
fähiniten unter feinen alten Freunden und Anhängern wider: 
jeßten fich einjtinnmig dem Projekt, tmd brachten dagegen 
eine jolche Mafje gewichtiger Argumente vor, wie fie jelten 
einent gejeßgeberiichen Borichlage gegenüber aufgegäuft wor⸗ 
den iſt. Dieſe Einwendungen wurden aber von Mr. Glad— 
jtone einfach ignorirt; ex hielt es für beſſer, ſich auf be— 
redte Schlagworte wie: „Gerechtigkeit gegen Irland" und 
„Vertrauen auf das irijche Wolf" 2c. zu jtüßen. AlS jeine 
ritifchen Gegner dann dabei behanten, etwa® mehr als 
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Redensarten zu, hören, um fich von der Weisheit einer fe 
groben fonjtitutionellen Revolutton überzeugen zu Eönnen, 
a antwortete man ihnen nicht mit Argumenten, jomdern 
mit Drohungen. Die gefammte Partei-Claque wurde ihnen 
auf den Hals gejchiett. Die Fünftliche Partei-Majchinerie 
wurde in Bewequng gelegt, um einen Zwang auf die Re 
nitenten auszuüben. Man bedrohte jie mit politiicher Ber- 
wichtung, wenn fie e$ ablehnen würden, ihre eigenerı Weber: 
zeuqungen zu verleugnen und —— das zu adoptiren, 
was der gute, der große, der unfehlbare Pir. Gladiton: 
ihnen vorzujchlagen für gut befinden werde. Außerdem 
wurden fie ernjtlich verwarnt ob des jchweren Unrecht®, bes 
fie begehen würden, wenn fie unter irgeud welchen Umitän- 
den mit den Konjervativen zujammen votiren jollten. Ya 
diejem Geijte wurde die Home-Rule-Bill im Parlament ver: 
treten, in demjelben ot appellitte nıan an daS Zand, als 
das Parlament die Bill verworfen hatte. Das Land hat 
die Entjcheidung des Parlamentes nicht desavouirt, jorıdern 
beftätigt und es gibt viele Männer, weldye Jreumde Ir: 
lands jind und lebenslänglih Mr. Gladitone’s Bewurnderer 
waren, die den Ausfall der Wahlen mit Freuden begrüßen, 
nicht als ein Urtheil über Home-Rule, jondern als einen 
Protejt gegen eine politische VBapjt-Herrichaft. 

Niemand jedoch, mag er num über den Ausfall der 
Wahlen froh oder unglüclich jein, fann jich darüber täu- 
ichen, daß die jett geichaffene Situation im äußerjten Grade 
fomplizirt ift. Keine einzige Partei hat jet in Haufe der 
Gemeinen eine abjolute Wajorität. Das negative Rejultat 
der Wahlen Liegt völlig Har zu Tage; es beiteht im eimer 
heftigen Verurtheilung von Mer. Gladitone's iriicher Ralitit: 
ein pofitives Rejultat aber liegt nicht vor. Das eimig 
Sichere in der Zukunft it Mr. Gladjtone's Rücktritt von 
Amt. Er tritt vielleicht jofort nad) der Feititelung des 
MWahlrejultates zurüd. E3 gibt viele unter jeinen Ar— 
hängern und, wie ich Urjache habe au glauben, jelbit unter 
jeinen Kollegen, die den jofortigen Nüctritt für das allein 
angemejjene halten. Mr. Gladitone hat, jo meinen fie, die 
Billigung der Nation für eine Mtaßregel verlangt, von der 
er jelbjt erklärte, fie jei von höchiter Wichtigkeit und Dry 
lichkeit, und dieje Billigung tjt ihm emphatiich verweiget. 
Eine jolhe Weigerung fommt einem Miktrauenspotum 
gleich, und angelichts eines jolchen gibt e3 feinen anderen 
mit der Selbjtahtung verträglichen Ausweg, als fFich ver 
dent Urtheil des Landes zu beugen. Aber jelbit, wer We. 
Gladſtone dieſer Anſicht nicht beitritt, jondern beſchließt, 
auch dem neuen Parlament als Premier-Miniſter entgegen 
zu treten, ſo würde er doch nicht lange im Stande ſein, 
eine ſolche Poſition aufrecht zu erhalten. In der erſten 
Woche würde eine Reſolution eingebracht werden, in der 
zum Ausdruck käme, daß Mr. Gladſtone nicht für die geeig— 
nete Perjönlichkeit gehalten werde, um die brennende riſche 
Frage zu löfen. Dieje Nejolution winden die Liberalen 
Unioniſten ficherlich nicht zu Mr. Gladjtones Gunjten ver- 
werfen, wenn fie auch nicht, wie das mit manthen vermuth- 
lich der Fall Kein wird, direkt gegen ihn ſtimmen follten. 
Er würde jo auf feine eigene Gefolgjchaft und die PBarnel- 
liten angewiejen den Konjervativen zu begegien haben umd 
mit ıwenigjtens vierzig Stimmen unterliegen. 

. Aber was dann? Was fol gejchehen, jobald Mr. GIad- 
Itone zu irgend einer Zeit, und umter irgend iweldyen Kon- 
jtellationen aufhört Premierminifter zu jein? 3 bieten fi 
vorzugsiweije zwei Möglichkeiten dar: ein rein fonjervatives 
Minijterium, welches zeitweilig, wenigftens® jo lange mie 
Stland das politijche Intereffe abjorbirt, von den liberalen 
Untoniften Unterftügung erhielte, oder ein Koalitions- 
minijtertum SaltsburyHartington Die erjtere Alternative 
it die wahrjcheinlichere, die lettere würde in vielen Be- 
ziehungen mehr befriedigen. Ein vein fonjervatives Minifte- 
rium fönnte, abgejehen von der einen iriichen Yrage, über 
eine Majorität im Haufe der Genteinen nicht verfügen; 
feine Erittenz würde von Anfang an prefär jein, und das 
Ende wäre wahrjcheinlich eine abermalige Auflöjung des 
Parlaments binnen jehs Monaten. Dabei würde die ‚pol 
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tifche Erregung in Irland nicht nachlaſſen. Ein Minifte- 
rim SHartington-Salisbury dagegen witrde über eine ge- 
ichloffere wenn auch nicht jehr aroge Majorität verfügen. 
&3 förnte ich vielleicht, jtatt jechs Monate, jech8 Jahre im 
Amt erhalten, und welche Politif e8 aud) Irland gegenüber 
befolgen würde, es hätte immer den ungeheuren Vortheil, 
einen weitergehenden Plan verfolgen zu fünnen, ohne bei 
der Durchführung defjelben durch die Erwartung eines aber: 
maligen MWechjels binnen mwenigen Monaten paralyfirt zu 
werden. Ein jolches Ntinijteriun müßte allerdings außer: 
ordentliche Schwierigkeiten ihberwinden. Keinerleı Ausdeh- 
nung der lofalen Gelbitregierung, die e8 fir Irland vor- 
tchlagen könnte, würde die wiichen Nationaliften befriedigen, 
und Die Regierung würde fich dann einem neuen Ausbruch 
verbrecheriicher Beitrebungen in Irland und England, jomwie 
einer Erneuerung der Objtraftionspolitif der Parnelliten im 
Hanje der Gemeinen gegenüber jehen. Wenn dieje Objtruf- 
tion, wie das von einigen Heißipornen empfohlen wird, zu- 


aleich die Unterjtügung der Gladjtone’ichen Liberalen finden | 


tollte, jo wilden alle parlamentariichen Gejchäfte zum Still- 
ftand gebracht werden fünnen. Aber e8 ericheint doch N 
zweifelhaft, ob irgend eine englische Partei wirklich, eine jo 
unpatriotiiche Bolitif unterjtügen würde und es jteht feit, 
daß eine derartige Obftruftionspolitit jchlieglich der Negie- 
rung, gegen welche fie gerichtet wäre, die große Mehrheit 
der englichen und fchottiichen Mähler zuführen würde. Ein 
neuer Ausbruch verbrecherticher Gefinmung andererjeits mühte 
eine ganz Ähnliche Wirkung hervorrufen. So erjcheint em 
Miniſterium Salisbury:Hartington, obgleich es eine jchwere 
Arbeit zu verrichten hätte und obwohl e& vermuthlich eine 
dauernde Löjung der iriichen Schwwierigfeiten nicht bewirken 
würde, doch auf Jahre hinaus in gewiſſem Umfange regie— 
rungsfähig. Dieſe Löſung wäre deshalb bei der gegen— 
RE haotiichen Lage der Dinae bejjer als manche andere. 
Iſt aber eine jolche Koalition mönlih? Die zu liber- 
windenden Schwierigkeiten find aroß. Die nächite ergibt 
fich aus der Abneigung der Konjervativen, welche jich durch 
ihren Sieg jehr gehoben fühlen, irgend 'einen Theil der 
Bente ihren liberalen Alltirten zu tiberlajfen. Sollte vdieje 
Schwierigfeit aber auch durch den perjünlichen Einfluß von 
Lord Salisbury bejeitigt werden, der verjtändig genug tft, 
eine Koalition dringend zu wünſchen, md der jelbit den 
Plat als Prener-Minifter Lord Hartington wohl abtreten 
würde, um die Koalition zu Stande zu bringen, jo wilrde 
do ein weiteres Hinderniß daraus erwachien, dab die 
liberalen Uniomijten feine rechte Neigung haben, eine völlige 
Allianz init den Konfervativen einzugehen. Lord Hartington 
jeldft tit Parteimanı genug, um eimem ſolchen Bündniß 
werig Gejchmad abzugewinnen, und viele jeiner Anhänger 
betrachten ein jolches mit äußerftem Widerivillen. Von den 
Nebaig liberalen Unionijten, die muthmaßlich in dem neuen 
Parlantent figen werden, tft mwenigiteng ein Dubßend jehr 
fühl und wäürde froh fein, wenn es mit-guter Manier tieder 
zu feiner Partei und zu Gladjtone zurücdfommen könnte; 
weitere fünfzehn bis gangg die Gruppe Chamberlain, 
fühlen ſich, obgleich ſie Mr. Gladſtone ſo aufrichtig wie mög— 
lich haſſen, durch ihren entſchiedenen Radikalismus beinahe 
außer Stande, auf längere Zeit gemeinſchaftlich mit einem 
Miniſterium zu arbeiten, welches zum großen Theil aus 
Konſervativen zuſammengeſetzt und zur Hauptſache von 
dieſen unterſtützt werden müßte. s bleibt dann Lord 
Hartington mit ungefähr vierzig Mann, die ſeine unmittel— 
bare Gefolgſchaft bilden, übrig, und ſein Zögern, ſich mit 
den Konſervativen zu verbinden, wird ſicherlich wachſen, 
je mehr er die Nothwendigkeit erkennt, ſich von Mr. Chamber⸗ 
lain ünd deſſen Freunden zu trennen, mit denen er bei den 
ae Wahlen treu zujanmengehalten hat. Die Ent: 
heldung liegt bei Lord SHartington jelbft. Er ift ein 
loyaler, vorjichtiger Mann von langjamem Entjchluß, der 
an alten Verbindungen hängt und einer neuen Politik abge- 
neigt ijt, aber er ijt zugleich vor allen Dingen voll von 
politiſchem — und wenn er zu überzeugen iſt, 
ab eine Verbindung mit den Konſervativen, ſie mag ihm 
perſönlich auch noch ſo wenig genehm ſein, durch dastöffent- 


liche Bu e biftirt wird, als die einzige Möglichkeit zu 
einer feften Regierung zu fomınen, fo wird er zujtinmten. 
Gewiß würde er aber ſich lieber davon überzeugen Laifen, 
daß der verhaßte Schritt nicht nöthig jet, und daß es für 
ihn genüge, den Sonjervativen eine umabhängige Unter- 
 jtüßung zu gewähren. Ein jolcher Verlauf der Dinge würde 
meines Erachtens den Anforderungen der Lage nicht ge 
nügen und bald zu einer neuen Auflöfung führen. Die 
nächite Woche wird e3 voraussichtlich bereits Flat zeigen, 
nach welcher Richtung Lord Hartington fich entjcheiden wird. 


A. Milner. 


Don antiker Gefelligkeit, 


Ein ummviderjtehlicher Trieb jpornt den modernen 
Menjchen, pietätlos und häufig entaciftigend, aber meiſt 
‚Iharfäugig an die Nealität der Dinge Heranzntreten. 
Vielen erjcheinen Perjönlichkeiten wırd Epochen der Bergangen- 
beit jo freilich nüchterner ımd einfömniger, weil man 'hente 
beweiſt, daß die Fühe zu allen Zeiten ihre Stapfen in den 
' Staub gedrückt haben; den anderen erjcheint das Entfchrun- 
dene aber mur febensvoller, weil fie jetzt deutlicher die große 
Einheit alles Lebens u erfenen vermögen; md doch auch 
geheimmißreicher, weil auf jenem gemeinjamen, fat qleic)- 
artigen Urgrunde die höheren Entwicklungsformen nun erſt 
wahrhaft räthſelvoll und unendlich mannigfach erſcheinen. 

Zur Zeit der älteren Griechenbegeiſterung konnte, wie 
Spötter berichten, einem jungen Mädchen vor autiken 
Wirthſchaftsgeräthſchaften in naivem Staunen noch der Aus— 
ruf entſchlüpfen: — die Griechen denn —J gegeſſen?“ 
Wir haben nun freilich uns auch manch ſchöne An— 
ſchauung und Auffaſſung läſſen, die mehr als eine 
weſenloſe Illuſion war, allein wir haben ſo zugleich manch 
eitle Bürde abgeworfen, und daß dabei jenes „Gipsgriechen— 
thum“, wie es in unſeren Muſeen lebte, mit zertrümmert 
worden iſt, brauchen wir nicht zu bedauern. 

Eine kürzlich erſchienene Schrift von Dr. Ohlert*) ijt 
nun gleichfall3 jener Richtung entiprungen, Die das Leben 
der Vergangenheit im Kleinen und Alltäglichen zu erfajjen 
jtrebt; aber doch nicht im Kleinlichen und Gewöhnlichen, 
und darum ift auch fie geeignet, Durch ihre zulanımen- 
faſſende MWeberjichtlichfeit dem Bilde, das wir vont 
griechtiichen, zum heil auch römiichen Leben befien, einen 
neuen lebensvollen Sarbenton einzufügen. - Bejonders will 
fommen werden weiter Kreijen die trefflichen Weberjegungen 
des Buches aus griechiichen Dichtern fein. 

Nın ganz allmählich ijt es gelungen, die Antike wieder 
vor unjeren Augen erjtehen zu lafjen; zur Kenntniß Des 
antifen Alltagslebens hat aber nicht am menigiten das 
Studium der griechifchen Kleinkunjt beigetragen. Die reizen: 
den QTanagraFiguren, die von aller Welt jet bewundert 
werden, haben ums der Wirklichkeit wieder näher gebracht, 
und das Studium der bemalten Vajen erjchliegt erne mod) 
faum bemwältigte Fülle von Zügen des realen Volkslebens. 
Von griechiicher Malerei im edeliten fünjtlevijchen Sinne ijt 
jo gut wie abjolut nichts auf uns gekommen. Sie tft unter: 
gegangen; die Vajenmalereien, auf irdiicherem Stoff aufge: 
tragen, müjjen ung einen Erjaß bieten. Sie biefern uns die 
Darftellung von Mythen, von Feitzügen, von Kämpfen; 
aber auch) von Szenen aus den Tagesleben jeglicher Art, 
bis herab zu jenem vortrefflichen feinen Innenbild seiner 
berühmten Schale de8 Berliner Miıjenms, wo eim älterer 
Nann, halb in den Mantel gehüllt, in jchwarzen Bollbart, 
auf jeimem Haupte noch den fejtlichen Blattfranz, der die 
beginnende lage umgibt, fich auf jeinen Krüdjtoc kläg— 














2) aan und Gejellichaftsipiele der alten Griechen von Dr. Kon« 
rad Ohlert. Berlin, Mayer & Müller, 1886. 
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lic) vorn überneigt und, während ein Züngling ihm den 
Kopf hält, in breitem Strahl jich des zuviel genojjenen 
Mein in ein untenftehendes DBeden auf löwenfüßigem 
Unterjag entledigt. Nur jelten durch ihren Kunftwerth, aber 
häufig durch die Friiche und Unmittelbarfeit ihrer Lebeig- 
beobadhtung find ung dieje Pinjeleien jo werth; fie mühjen 
und jollen ung nad einer Richtung hin für das antife 
griechiiche Leben das erjeen, was die niederländtiche Genre- 
maleret ung wahrhaft ideal zu leijten vermag. Exjt neben 
diefen bildnreriichen Zeugnifjen gewinnen denn auch viele 
litterarifche Heberlieferungen ihre volle, farbige Leibhaftigkeit. 

Nicht jelten find auf den Vajen und Schalen Szenen 
aus Gajtereien abgebildet. Männer allein, oder Männer 
und Frauen liegen im Zinimer oder in der Weinlaube auf: 
gejtreckt auf dem niedrigen Eopha, der Kline, und plaudern 
mit einander, oder trinten einander zu. Knaben fredenzen 
den Wein, Mädchen tragen Epeijen auf, eine Flötenbläferin 
läßt jich hören, die Klappern Ichlagen an einander und jede 
At Kurzweil und Ausgelafjenheit, auch derbe Späke und 
Mummenjchangz werden getrieben. Dder ein Züngling it 
allein in dem Gemach einer Hetäre, er legt jeine Hand leije 
auf ihre Schulter, und herum figen andere Mädchen, von 
denen die eine ihr Gewand ordnet, die andere jic) den 
Spiegel vorhält, um ihr Häubchen zurecht zu jchieben. In 
dieje Welt führt uns das Buch von Oblert ein, und wenn 
jene Vajen die nen jelbjt und ihre Umgebung zeigen, 
das Buch theilt uns die Unterhaltung und die Scherze jener 
mit; was von ihren fajt jtet3 geöffneten Lippen tönt, ver: 
mögen wir jet zu erlaujchen. Man hätte dem interejjanten 
Fleinen Buche Vajenbilder als Slluftrationen einfügen fönnen. 

Ein Ne, das die Filcher zum Fangen der Fijche be- 
nußen, nannte man Griphos, und in, geijtvoller Weber: 
tragung bezeichnete ne damit „eine bejondere 
Gattung gleich einem Nebe ausgeworfener, verfänglicher 
Aufgaben". Mit diefen Griphen pflegte mar fich bei Tijche 
zu belujtigen, und mit welch gravitätiichem Krnjt, mit 
welch ee Naivetät auch verftändige Männer in älterer 
Zeit fich diefem graziöfen, harnılofen Geiftesiport hingaben, 
berichtet Klearch , ein Schüler des Arijtoteles. Er jtellt die 
materialijtiiche Gegenwart der bejjeren Vergangenheit gegen- 
iiber und jchreibt: „Das Auflöfen der Griphen jteht durch- 
aus der Philojophie nicht jo fern, wie mıarı gewöhnlich meint, 
fo haben jchon die Alten gerade hierin eine Probe der Bil: 
dung erfannt. Denn dergleichen Fragen legten jie jich bei 
den Gelagen vor, nicht wie e8 heute gejchieht, wo man fich 
einander fragt, welche Art von finnlicher Luft die angenehmite 
jet, oder welcher Filch der feinfte jet und in welcher Zu- 
bereitung ... Und außerdem bejtimmt man heute als Preis 
Mn die Sieger Küffe, die allen ehrbaren Leuten zumider 
ind, und al3 Strafe für die Beftegten ungemifchten Wein, 
den jene mit größerem Mohlbehagen trinfen, als den Becher, 
eier der Gejundheit geweiht iſt . . . Früher dagegen 
ſtellte man folgende Aufgaben: Wenn der erſte einen epiſchen 
oder jambiſchen Vers geſagt hatte, mußte jeder an ſeiner 
Stelle jogleid) die darauf folgenden Worte jagen, und wenn 
der erjte eine Sentenz von einem alten Dichter angeführt 
hatte, jo mußte jeder folgende von einem anderen Dichter 
einen ähnlichen Kernjpruch nennen, endlich mußte jeder einen 
jambijchen Vers herzujagen willen. Dder es mußte jeder 
einen Vers mit joviel Silben nennen, wie e3 vorgejchrieben 
war... In ähnlicher Weife mußte man den Namen jedes 
Führers der Griechen vor Troja oder der Trojaner nennen, 
oder den Namen eines afiatiichen Staates jagen, der mit 
einem bejtimmten Buchjtaben beginnt, der folgende den 
Nanıen eines Staates in Europa und die übrigen mußten 
der Reihe nach fortfahren, je nachdem jemand den Namen 
einer griechiichen oder barbariichen Stadt beftimmte. Solche 
Kurzweil, die feineswegs gedanfenlos ift, bot jedem die 
Gelegenheit, jeine Vertrautheit mit der Bildung zu befunden. 
ALS Preis jegte man einen Kranz und Beifall aus, was 
die gegemjeitige Freundichaft recht eigentlich verjüßt.“ Weber 
die Sahrtaufende hinüber finden wir hier unjere heutigen 
, Sejellichaftsipiele wieder; aber was heute nur ganz jungen 
Leuten als Zerjtreuung dient, das übten nach Klearch in 
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früherer Zeit auch gereiftere Männer, umd es zeigt Sid bier 
für die ältere Epoche wiederum jene reude der Griechen 
am Lieblichen und Harmlojen, anı maßvollen Genteßen, jene 
Abwendung von geijtesverzehrender, grüblerifcher Denkarbeit 
wie von rohmaterieller Sinnenlujt, jene Mifchung von be 
haltenjein und Ausgelajjenheit, die Geijt md Körper in 
biegjamer Gejundheit erhielt und die allen Werfen dieier 
Entwidlungsphaje einen jo unvergleichlichen Netz am ride 
und edler Zugendlichfeit verleiht. 

Aus zahlreichen jener gejellichaftlichen Unterhaltungen 
tönt der Name Homer wieder, und man erfennt jo von neuem, 
wie tief durchtränft das ganze griechiiche Leben von der 
homerischen Dichtungen war. Homer war eine Geihihts: 
chronif und ein Buch der Götter, und weil beides yı 
einem dichterifchen Kunftiwerk verichmolgen war, jo bot dieiei 
Bud) lange alles, was das funstliebendite Volk der Exde an 
litterarijcher Nahrung verlangte. Honter war jo populär in 
Griechenland, wie jeitden wohl fein zweites Buch), die Bibel 
auzgejchloffen und in dem Gegenjaß der Bibel zu Homer 
ipiegelt fich gerade auch zumt nicht geringen Theil der Gegen: 
jag der antifen zur modernen Kultur und Geijtesrichtung 

Aber wenn fie jo dalagen, wie die Vajen es zeigen, 
es glitt die Unterhaltung von Homer ıumd allen, was mit 
ihm an launigenm und ernjten Gejprächsjtoff verknüpft war, 
doch auch gern zu einen anderen Ihema über. Man gab | 
eines der jchönen poetischen Näthiel der Sappho auf, oder 
in anderen Kreifen eine jener alten volfsthümlichen Kleinig- 
feiten, die heute die Kinder ergößen und die damals nicht 
au schlecht befunden wurden, um fie der Sphine in de 
Mund zu legen. Das Ungethüm mit Kopf und Bruft eine 
Jungfrau und gepflügeltem Löwenkörper tödtete jeden, du 
das Näthiel nicht zu Löjen vermochte. „zei Eorır, 0 war 
&xov yayıv Terganovv zal dinovy xai Tgimovvy yivamı' 
„Was iſt das, was nur einen Namen hat und vierfühig, zwei 
rüßig und dreifüßig wird?" Und, erjt Dedipus muhte 
fommen um zu jagen: Der Menjch in der Kindheit, in der 
Kraft jeiner Jahre und als Greis am Stabe. Dder man 
machte fich über die SKrehmwinfler lujtig und erzählte, dah | 
die Bewohner von Kyme nicht eher inne wurden, ie zes | 
mäßig e$ jei, beim Negen unter die Hallen zur treten, ds 
bis man e& ihnen durch Herolde anzeigte; oder man ga 
eine Bee Kinjtleranefdote zum bejten: Stratoniku: 
ein Mufiflehrer, Hatte in feinem Unterrichtsjaal mur zit 
Schiiler, aber dazu die Bilder des Apollo und der Mufen. 
Als man ihn fragte, wie viele er gerade im Zitheripil 
unterrichtete, eriwiderte er: ou» rors Hsois Öwdexe, was die 
mal heißen mußte: die Götter, die Mujen und Apollo, mt 
eingechlofjen zwölf; und was heißen fonnte und jo feinem 
Renommee förderlich jein mußte: Dank den Göttern zwölt 
Dder man disputiite über eine fpitfindig ausgeklügelt 
Prozeßfrage. Der Nedner Korar hatte einjt mit jeimem | 
Schüler Tifias einen Nechtsjtreit über das zu ie 
Stundengeld. Tifias will nicht zahlen, weil er jenen | 
Lehrer entweder überreden Fönne, nichts zu nehmen. 
num jo it e8 gewiß gut; oder das nicht Fünme,  folglid 
nicht8 ‚gelernt habe. und fo gewiß nicht zu zahlen 
braucht. Korar aber macht auf das Lehrgeld An 
ipruch, weil jein Schüler ihn entweder überreden Fönne, 
folalid) genügend bet ihm gelernt habe, und dafür zahlen 
müſſe, oder ihn nicht überreden könne, folglich darum zahlen 
mühje, weil er jeinen Lehrer nicht dazu beivegen konnte, vor 
jener Forderung abzuftehen. Dieje tophiftiicher Wortipiele 
reien arteten jpäter mehr und mehr aus, biß fie jchlieklid 
fich im areienhafte, wißloje Klügeleien des Verjtandes ver 
foren. Man disputirte in Nom darüber, was die Sirene 
bejungen haben mochten, und dieje Geijtesrichtung des ab 
jterbenden Alterthums erjcheint fajt wie ein Worläufer de 
mittelalterlichen Echolajtit mit ihren hirnverbrannten Unter 
—A über die unglaublichſten Fragen des Diesſeils und 
Jenſeits. 

Die feinſte Blüthe antik-heiterer, übermütbiger, und 
geiftreicher Gejelligfeit entwickelte fich aber, wie nei, ai 
unter dem belebenden Einfluß der Frauen, und da im! 
thum die Stellung der Frau an jich feine in der I 
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heirichende war, jo fiel die Leitung jenen Vertreterinnen des 
weiblichen GejchlechtS zu, die durch Schönheit und Talente 
fi daS eroberten, was man der Gejamnıtheit noch 
verfagte. Was in Paris der Saloır, war in Griechenland 
dus Gemach der berühmten Hetäre; vor allen in Klein-Ajien 
und in Athen fanden jich bier Künstler, Politiker, Dichter, 
Feldherren, Zebemänner zujammen und aus dem redjeligen, 
witzigen, neugierig-aufgeweckten Volfscharafter jproßte hier 
das geiftvolle Bonmot und die feingejchliffene, vernichtende 
gejellichaftliche, politiiche und fünftleriihe Kritif hervor. Auf 
den Namen der Phryne und Mania geht manches vortreffliche, 
ihlagende Wort. Der Dichter Machon entwirft einmal das 
veizende Bild einer jolchen Zujammenfunft bei der Hetäre: 

Einjt ud Gmathäna, wie man jagt, der Diphilus 

Zum Mahle ein beim Weit der Aphrodijien; 

Bor allen, die jie liebten, ehrte fie ihn hoch! 

Zwei Flajchen hier bracht er mit, und Ihafier vier, 

Umd Kränze, Bänder, Salben, Najchwerf, dazu Fiich', 

Ein Böden, ferner Koch und Flötenjpielerin. 

Hu ihren Schwärmern zählt ein Mann vom Syrerland 

Von ihr geheim mit ganzer Leidenjchaft geliebt. 

Der jchidt ihr Schnee und von Saperden*) nur ein Stüd, 

Sie hätte ji) gejchämt, wenn man die Gabe jah; 

Bor allen andern jcheute fie den Diphilus, 

Aus Furt, daf er fie auf der Bühne züchtige. 

Drum lieg fie don gejalz nen Fiih in aller Eil’ 

Den Gäften bringen, denen Ealz zu fehlen jchien, 

Den Schnee dagrgen heimlich jchütten in den Wein. 

Der Sklave bringt dem Diphilus auf ihren Wink 

Ein Trinfgefäß mit zehn Gemähen Wein gefüllt. 

Der trinkt den Becher hocherfreut und jählings leer. 

Doch etwas fällt ihm auf, erftaunt jagt er zu ihr: 

„Bei allen Göttern! ja, das muß man eingeiteh'n, 

Du haft, Gnathäna, einen troftig-fühlen Born!’ 

„„ratürlich!” jagte fie, „wir werfen ja bedacht 

Bon deinen Dramen die Prologe jtets hinein.“ 

Das Schicfjal des Salons, der unter dem ausjchlie- 
lichen, maßgebenden Einfluß der Frau fteht, hat noch jtets 
darin bejtanden, daß das Beiftreiche jchlieglich zum Geiſt— 
reichelnden, das Zierliche zum Gezierten, das Gewählte zum 
Sejuchten geworden ijt. Und jo hat audy- die Antife ihre 
Precieuſen gehabt: 

Ihebens Ephine Fannit du jie alle nennen, diefer Dirnen Schaar, 

Deutlich redet feine jemals, nur in Näthjeln jprechen jie, 

Wie jo innig fie euch lieben, wie jo gern fie bei euch find. 

Und auch ihnen und ihrer männlichen Gefolgichaft hat 
der Moliere nicht gefehlt. Am der Komödie „die Heroven“ 
von Timofles heikt es: 

Eobald davon getragen war 

Des Lebens Ammte, die dem Hunger feindlich ift, 

Der Kreundihaft Hort, der Ohnmadt und des Hungers Arzt, 

Der Tifh B. Beim Himmel, deine Mühe war umjonit, 

Du Fonntejt furz und einfach jagen „Tijch”. 

Man findet im antifen Griechenland zahlloje Elemente 
des modernen Gejellichaftslebens wieder; aber in jeiner Ge- 
jammıtheit bewahrt es doc) zur beiten Zeit einen ganz eigen- 
artigen Charafter. Die finnliche Derbheit ijt nicht verpönt; 
aber jte grenzt jich jcharf ab gegen die brutale Nohheit des 
mittelalterlichen Scherzes; die Kaffinirtheit fehlt nicht, aber 
ie geht erjt jpät über in die Blajirtheit moderner Zeiten. 
Das unveräußerliche Eigenthum des edlen Griechenthuns in 
allen Lebensäußerungen bleibt jene graziöje Natvetät, die 
faft ausnahmslos den Schöpfungen diejer begabten Nation 
jugendliche Frijche aufdrüct und die ihr Geplauder wie ihr 
Stinmen bald harmlos, bald tieffinnig, aber von föjtlicher 
Zmwanglojigfeit wie die freiipriegenden Früchte eines üppigen 
Bodens erjcheinen läßt. BP. Nathan. 


Prr diesjährine Pariler Salon. 
(Schluß.) 

Während unſere Geſchichtsmaler, vielfach Grauſen und 
Schrecken zu erregen juchen, jind die Genremaler meijt Optt- 
mijten; fie jehen und malen die Natur in ihrer Schönheit. 
ule8 Breton, den das Imjtitut im legten Winter zu einem 
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feiner Mitglieder ernannt hat, obgleich jein Gepäcd jo wenig 
afademijch war wie nur möglich, it einer der Meifter, fait 
der Begründer der Malerei de3 Landlebens. Neulich jah 
ich in dem neuen Gebäude, ıwo jich jet unjer Musde de 
Luxembourg befindet, die Leinwand wieder, die von heute 
auf morgen jeinen Ruhm begründet hat. 3 ijt dies „das 
Ginfahren des Getreides" zu Courrieres, feinem Geburtsort. 
Das Bild ijt älter als dreigig Jahre. Auch diesmal zeigte 
er uns einen Winfel jeines Geburtslandes, einen Wintel, 
der gleichfalls feine malerischen Neize von ganz befonderer 
Art aufzumeiien hat. Landleute liegen am Boden ausge: 
jtreeft, den jte eben noch ummgegraben haben. Ein Feuer 
wird angezündet, um Kartoffeln zu fochen und daher der 
Titel des Bildes: „Das Veiperbrot." Die beiden erwähnten 
Gemälde, die man dicht hinter einander jehen fann, 
bezeichnen in Wahrheit den Frühling und den SHerbit eines 
Talentes. In dem zuerit genannten tft alles glanzvoll; der 
Tag itrahlt in voller Mittagsgluth; das Getreide leuchtet 
wie Gold. Die Ausführung zeugt von der unerjchrodenen 
Kühnheit der Jugend. Das Verperbrot offenbart dagegen eine 
gejchickte und torgfältige Ausführung. Der große Maler 
hat jein Handwerk gelernt. Dreigig_Jahre, find, liber ihn 
Hinmeggegangen und ‚haben jeine Fähigkeiten entiwidelt, 
ohne ıhm jeine Liebe und feine Vertrautheit mit dem eld 
und der Flur zu rauben. Heute, wie am eriten Tage, jcheint 
ihm nichts jchöner zu betrachten und ‘zu malen als jener 
Flecken Erde, wo er geboren ijtz wir aber, funjtliebendes 
Publifun, die wirnurdas Auge fürden Meijterhaben, wir dürfen 
als höchites Lob unter die Yeinivand, die er jet gemtalt, die 
Worte jchreiben: „Das tijt ein Breton." Kann man e& aud) 
thatjächlich, in Wirklichkeit, jo möchten wir dafjelbe Lob doch 
nicht jener Frauengejtalt ipenden, die al& „Bewwohnerin der 
Bretagne“ bezeichnet ijt. Wie viele Eigenjchaften des Meijters 
vermiſſen wir hier! Auch Heilbuth marjchirt an der Spite 
der Optimiiten; er faßt unjere Welt von der liebenswürdigen 
Seite. Verlägt er Paris, jo führt ev und an die Ufer der 
Seine, der Himmel ijt Far, der Yluß blau, und die zier- 
lichen Gondeln, die auf dem Strome dahintreiben, tragen 
liebenswürdige Injafjen; elegante Frauen, reigende Kinder 
mit blonden Locden. Die Wteifter des achtzehnten Jahr: 
Hunderts gefielen ich in verwandten Träumen; allein das 
waren Träume und Heilbuth malt Wirklichkeiten. Früher 
ichwebte die Injel Cythera als lieblichjtes Neijeziel vor; im 
Kursbuch der Modernen liejt man das Wort Bugival als 
Enditation der Vergnügungszüge. Die übermiüthige Aus- 
gelaſſenheit des Sonnabends verſchmilzt ſich am Seineufer 
mit der gedämpften Freude des Landaufenthaltes. Ein mit 
Bäumen beſtandener Hof iſt erleuchtet durch das Tageslicht, 


das die Zweige nur hier und dort hindurchgleiten laſſen; 


rings ſind Ziegelmauern. Eine Dame, die ſoeben aus der 
Stadt angekommen iſt, neigt ſich zu einem kleinen Kinde 
herab, das in eine jener Maſchinen eingepfercht iſt, in denen 
man gehen lernt. Im Hintergrunde ſieht man einen Karren 
und Landleute, die ihn beladen. Die ländliche Umgebung 
macht auf die Beſucherin einen angenehmen Eindruck und 
dieſer Eindruck theilt ſich auch uns mit. 

Ich nenne natürlich nur die Hauptmeiſter und werde 
mich hüten, alle die vorzuführen, die hinter ihnen herlaufen; 
ich, ich mache es ſo, wie man Blumen in einem Gewächs— 
haus zu pflücken pflegt; man bricht von jeder Art nur 
eine, und man jucht die — zu wählen, damit ſo 
das Bouquet beſonders ſchön werde. Ein Wort möchte ich 
aber noch über Luigi Loir ſagen, der weder ein Optimiſt, 
noch ein Peſſimiſt, ſondern ein Unparteiiſcher iſt; er iſt be— 
rühmt durch Schilderungen von Paris. Die fernſten Vor— 
ſtädte haben es ihm angethan; diesmal befinden wir uns 
ganz nahe der äußeren Ringbahn. Wie ſollte man ſich 
darüber täuſchen; über dem Eiſenbahndamm erheben ſich 
dicke graue Wolken, die am Himmel als ſchwebende 
weiße Gebilde hinziehen. Fußgänger und Wagen bewegen 
ſich in der Atmoſphäre wie Fiſche im Waſſer. Die Schule 
des „plein air“ kann Luigi Loir als einen ihrer geſchickteſten 
Portraätiſten nennen. 

Mr. Dantan Hat jein Gemälde mit Elementen ausge- 
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ihre unteren Zweige, noch den Rafen am Boden, noch die 
vier jungen gänzlich nacten Frauen zu jehüßen vermögen ; 
zwei figen, ruhen im WVordergrunde; zwei andere weiter 
entfernt, find ausgejtrect wie ein paar große Strofodile. Aber 
man geiteht ein, daß Harrijon viel Talent Hat. Die Schule 
de3 plein air fann ihn als einen ihrer Meifter betrachten. 
Man kann nicht mit größerer Treue Fleiich in vollem Lichte 
malen, wie e8 von allen arbeit, durch die e8 ınmgeben wird, 
beeinflußt ‚und abjchattirt ift._Die Gruppe der Amerikaner 
ijt beftändig in Bewegung. Die Meijten find in Paris im 
Winter, im Sommer am Meeresufer, und fie geben fich alle 
Mühe, vecht modern zu jein. 

„Vielleicht ijtdie Aufzählung zahlreicher Gemälde überhaupt 
ermüdend für den einen oder dem anderen Lejer, der die Bilder 
nicht zu jehen befommt. Wie joll man fich aber erft den Porträts 
gegemüiber verhalten? Welches Interejje könnte e8 bieten eine 
lange Lifte niederzujchreiben, beitehend aus den Worten: „Mr. 
und Me.“ mit allen Buchitaben des Alphabet3 und noch) 
einigen Punkten dazu. Bei einem Gemälde, das_ fein 
Porträt ift, fanıı das Sujet uns über die jchwierige Aufgabe 
hin und wieder hinmweghelfen; aber dem Signalement in den 
Päflen will ich, doch, nicht Komfurrenz machen; ich werde 
meine Zeitgenojjen mit der Angabe verjchonen, daß Mme. N. 
blaue Augen hat, und Mr. B. eine große Naje nebit Warze. 

Das Szepter in der Landichaftsmaleret ift allmählich 

den verehrenswerthen Händen, die e8 hielten, entglitten; 
Roufjeau, Diaz, Eorot find dahin. Man hat das Szepter 
jerbrochen; auch die einzelnen Stüce find noch mwerthvoll | 
und viele Maler haben fich in diefelben getheilt. Die Herr- 
lichkeit ift geringer, das Reich, jedes einzelnen ift weniger 
ausgedehnt, aber die Stoffe find diejelben geblieben, ebenjo 
zahlreich und ebenfo malerijch wirfam. Wird. dieje Har- 
monte, die zwiſchen gewiſſen —— und dem Geſchmack 
des Publikums beſteht, ſich unverändert über die Zeiten hin 
ausdehnen? Werden künftige Generationen, wie wir, ihr 
Herz, erzittern fühlen, vor dieſen getreuen Darſtellungen des 
Frů lings und des Herbſtes? ann müßte man voraus— 
ſetzen, daß auch unſere Enkel die Natur lieben und das iſt 
immerhin, ungewiß, und man müßte vorausſetzen, daß ſie 
gerade die Natur lieben, die auch wir lieben, was noch 
weniger wahrfcheinlich ijt. Heute zeigen uns die Litteratur 
und die Malerei diejelben Yelder und bdiefelben Wälder. 
Gewiſſe Tageszeiten, der Anblid gemwifjer Gegenden werden 
bevorzugt; nur fie vermögen uns zu erregen, aufzurütteln, 
manchmal ung Thränen zu entloden. Ich fürchte, daß dieje 
unjere Vorliebe nur vorübergehend, und dab ie eines Tages 
dahin jein wird. Um dieje Surcht zu begründen, brauche ich 
nicht etwa frühere Gejchlechter jondern nur unfere unmittel- 
baren Vorgänger zu betrachten. Im den Champs-Elyjees 
findet man Landichafter alten Schlages, und ich muß ge- 
ftehen, fie wirfen nicht mehr auf mich. Zwei von ihnen 
ind Klajjifer: M. Benouville, er erhielt den römiichen Preis 
1845 zur Zeit, wo man ihn für Landichaftsmalerei nod) er- 
halten Eonnte, und M. Paul Flandrin, ein Schüler von 
Angres. Sie gehören einer Zeit und einer Partei an, die 
die Landichaft fomponirte; wo die Bäume eine beftimmte 
Stellung einzunehmen verpflichtet waren, wo fie gewilie 
Kückfichten zu wahren hatten. Die Wolken find gleichmäßig 
iiber das Bild vertheilt wie ein Corps de Ballet und die 
Farben werden vorher auf der Pallette feftgejtellt. Auch 
Wir. Gabat, der die Ecole de Rome leitete, galt zur geit 
‘ir einen Revolutionär; man jollte e8 nicht glauben! ie 
'onnten Dieje undurchjihhtigen Blätter, diejes bläuliche Grün 
ınd dieje jchwarzen Schatten für Natur gelten? Und fann 
ch nach diejer melancholiichen Rüdjchau behaupten, dak 
sie Maler von gejtern und heute langlebiger jein werden ? 
tanırn ich glauben, daß gerade diefe Bäume uns immer wie 
Birflichfeit erjcheinen werden, daß ir die friiche Kühle 
tiefer Waldungen immer lieben werden, und daß wir fröfteln 
verden vor den, was ung wie ein getreues Bild des Herbites 
richeint? Die Mode ijt auf allen Gebieten jouverain, bei 
en Dtalern wie bei den Herren: und Damenjchneidern. 
Die Frauen frieren nicht an den Schultern, wenn e3 Sitte 
t, dte Schultern frei zu zeigen; und die Landichafter malen 





den graubraunen Morgen, oder den Herbft, weil Corot ihn 

emalt hat. Wenn ich mich meinen Empfindungen aber 
Pinnab, fo habe ich doch nur auf die nächite Gegenwart geblict, 
auf die hübfchen Gemälde von Zapy, Damoye, Camille Bernier, 
Binet, Harpinies, Bufjon und jo vieler anderer, die ich ver- 
geile. Zeder hat fein Teld, auf das er uns locft und wo er 
ung fejthält. Die Elienbahnen, die Paris mit dent Meere, 
das die Großftädter alljährlich auffuchen, verbinden, Führen auch 
die Maler himveg, die nach neuen Eindrücden, wie jene nad) 
Filhen ihre Nee auswerfen. Die Kürten der Normandie 
und der Bretagne find am bejuchtejten. M. Maurice Courant 
wählte Honfleir und die Wahl it glüclich. Er_hat vor- 
trefflich jene bewegte Linie wiedergegeben, wo die Seine fein 
Fluß mehr ift und doch auch noch nicht das Meer. Mr. 
Guillemet ijt den fleinen Häfen am Kanal treu geblieben ; 
man erkennt jeine Werke jchon von weiten; fie jind jo wahr, 
die Wolfen werden immer vom Winde gepeiticht und weiße 
Häubchen, wie fie auf den Köpfen der Fifcherinnen fißen, 
ziehen in Prozefjion vorüber. 

Die Stillleben waren in diefem Sahre vortrefflich ver: 
treten. Philippe Noufjfeau hat „Käle" und „einen Korb 
Aprikoſen“, Vollon „Geichirr” ausgejtellt. Sie find Fraft: 
volle Talente, welche die Zeit nicht anzufechten vermag. 
Und aud) die Mode, von der ich joeben jprach, Tann ihnen 
nicht Abbruch thun; der Gajt mag die Käje alt oder jung 
lieben, je nachdem; aber für den Maler macht das feinen 
Unterfchied; und auch von Zöpferıvaaren verlangt man jtet3 
nur, daß fie feit, jolide jeten. Sch jchließe mit meiner Na— 
menslijte, die, ich wei e3 jehr wohl, dody mur unvollitändig 
jein kann; aljo warum joll ich noch einige weitere Tropfen 
in Ddiejes Faß träufeln, das gleicy dem der Danaiden 
feinen Boden hat. — 

Ueber Kunſt zu ſchreiben, iſt unfehlbar ein Zeichen von 
Anmaßung und von Naivetät, und darum iſt die Aufgabe 
ſo wenig verlockend. Bevor ich, mich daran ſetzte, von der 
Bildhauerei zu ſprechen, hatte ich mich vorbereitet zu einer 
fleinen, tieffinnigen Abhandlung über das — über den 
Marmor, über Griechenland, über das Nackte. Ich hätte 
vielleicht geſchloſſen mit einem mehr erhabenen als origi— 
nellen Ausblick auf die ewige Dauer dieſer unperſönlichen, 
unſterblichen Kunſtform in den Jahrhunderten. Ich brauche 
nicht hinzuzufügen, daß die Namen ee und Michel 
Angelo häufiger als einmal angeführt worden, wären. 
Und nun gerade, wo ich meinen Flug beginnen will, fällt 
mir ein, daß, wie beredt ich auch vielleicht gewejen wäre, 
ich ficher in jchroffen Widerjpruch mit dem, was ich bereits 
gelant hatte, hätte fommen müjjen. Hatte ich nicht im erjten 

ttifel die Verpflichtung übernommen, vor allem über 
Mercis und jeine Gruppe Louis Philippe und die Königin 
Marie Amelie zu jchreiben; und das ijt ein völlig modernes 
Werk, deſſen hervorragendes Verdienit gerade in der treuen 
Widergabe des Lebens, in der Aehnlichkeit mit den Modellen, 
in der mangelnden Grazte jener Geitalten bejteht. Hätte 
ich gejagt, daß die Bildhauer im Diymp wohnen, was 
hätte ich jenen Widerjprechenden entgegnen jollen, die be- 
haupten, daß fie von dort herabjteigen. Ich würde dabei 
geblieben jein, daß fie wieder emporklimmen, aber immer: 
bin, ih * dieſe Reiſen erdenwärts zugegeben. Ich ver— 
zichte alſo auf die Logik und ſage kurz: Die Gruppe 
von Merecié beweiſt eine Wahrheit, die man vielleicht nicht 
zu beweiſen braucht; immer iſt es wichtig, auf dieſelbe hin— 
zudeuten; nun dieſes Werk beweiſt, daß die Kunſt nicht 
allein auf die Sinne wirkt. Die augen iind nicht, alles. 
Aber wie jol man den Eindrud unjeres Kunjtwerks jcildern ? 
Ein Greis jteht aufreht und eine alte Frau liegt auf den 
Knieen. Die Gejtalt des Gatten ijt nicht ohne eine geiwilje 
Vornehmheit, aber der Eindruck diejer VBornehmbheit hält nur 
ihwerStand, wenn man die Lächerliche Perücke betrachtet, die mit 
der Ludwig XTV. höcjitens eine moralische Verwandtichaft auf: 
weilt. Das Alter hat die Taille verdorben und die Beine, 
die in kurzen Hofen jtecen, find wirklich nicht tadellos. Das 
ift die Natur beim Kragen gepadt. Mit der einen Hand lehnt 
der König auf die Schulter einer alten Frau, die auf den 
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Knieen betet. Sie ijt in der Mode ihrer Zeit, von vor 
fünfzig Jahren, gekleidet. Alle Einzelheiten find mit abjo- 
— Treue wiedergegeben: Spitzen, Atlaskleid, Haube, 
Schürze, nichts iſt unterſchlagen, nichts iſt ausgeſchieden. Und 
warum blieb man nun ug und gerührt jtehen? Das 
Anjehen, welches das Königthum genießt, ift daran nicht 
ichuld. Nicht alle, die dag Werk von Mercie bewunderten, 
find Drleantjten. Nein, das Sujet, die Perjonen an fich 
ergreifen uns nicht. Uns ergreift das Genie des Künftlers, 
eine außsjtrahlende Atmojphäre, die von diejen föniglichen 
Philemon und Baucis herzufommen jcheint. ine ein- 
gehende Prüfung jteigert nur unjere Bewunderung und die 
Details entzüden ebenjo wie der Gejanmteindrud. Das 
Monument ijt für die Grab-Kapelle zu Dreuz beftimmt, wo 
die hervorragenditen Perjonen der Familie Orleans ruhen. 

Nachdem ich Mr. Mercis den jchuldigen Tribut - ent: 
richtet habe, Fühle ich mich frei; allein ich weiß mın wirklich 
nicht, zu went ich mich jeßt wenden joll. Sch überlafje mich 
dem Zufall ımd verzichte auf jede wohlgegliederte Klafjifi- 
zirung. Wo jind die talentvollen Bildhauer? Auch jo 
werde ich manch einen auslafjfen; nun ich bitte dafür im 
voraus um Berzeihung. 

Die Bildhauer genießen eines Privilegiums, das ihnen 
zu entreißen jchade wäre; fie haben nur jo wenige! Gie 
dinfen ein Merk nochmals in Marnıor ausftellen, das 
fie früher jchon in Gips eingeichiet hatten. Das Publikum 
gewinnt hierbei nur; was fich der Mühe verlohnt, gibt man 
von neuem heraus. Als Beweis führe ich die Statue von 
Mr. Peynot an, die er uns jchon vor zwei Sahren gejchickt 
hatte. „Pro Patria“ ijt in Gips viel bewundert worden; 
aber wie vielmehr wurde der Marmor bewundert, dem wir 
auf der letten Austellung jahen. Die Geftalt ijt riihrend 
und war in jchönem Schwunge hingeworfen; aber mit welch 
vollendeter Kunst ift fie jegt miodellit. Ein Süngling ift 
im SKampfe gefallen; er liegt zu Tode verwundet, im der 
Hand no) das Stüd eines Degens. Und wie jchön ift die 
Grazie der Jugend wiedergegeben; dieje Grazie, die die 
Qugend nie verläßt und die jelbjt den Tod lieblich erfcheinen 
läßt. Wer diefer Anblick niedergedrücdt Hat, der Fan fich 
wieder aufrichten an dem „Glüd" von Mr. Francefcht, einer 
geichictten Verknüpfung von Nenaijjance und neunzehntem 
ee Sie jteht nicht, fie fit auf dem Nade. Sch 
hoffe, daß dieſe PBoje, die jie mit den geichäßtejten 
richterlichen Functionären gemein hat, auch ausdrücken toll, 
daß Tie gerecht ift.. Die Gejammtgejtalt ijt bemerfeng- 
werth. Der Kopf, die Arme, der nanze obere Theil des 
Körpers find von jtolzer Haltung. Wenn ich vorausjeßen 
dürfte, daß meine Lejer die Gegenjäße lieben, jo brauche ich 
mich jet nur zu dem MWerfe „Am Ziel" von Alfred Boucher 
zu wenden; vor fünf Sahren hat Boucher den Preis des 
Salons davongetragen und zwar mit quten Grunde; jein 
neuestes Werf ijt die Nechtfertigung hierfür. Drei Jüng— 
linge jtürzen fi) mit aller Schnelligkeit vorwärts. Arme 
und Beine find wie durcheinander gewirrt. Aber das Antlig 
des einen erglänzt und der Art, den er weiter vorjtreckt, 
beweijt, daß er der Sieger ilt. Von den beiden Bejiegten 
ericheint der eine vejignirt, der andere ijt hakerfüllt. Er 
verzeiht jeinenm Nivalen nicht, er wird fich rächen. Mie 
lebensvoll ijt die Gruppe, wie einfach die Hauptlinien und 
welche Schwierigkeit, ohne Einförmigfeit drei Beine in der Luft 
und drei auf dem Erdboden zu modelliven. Für die Arme ijt 
die Aufgabe noch jchiwieriger; man hat die Auswahl zwijchen 
jechjen und alle find fie in die Luft geitreclt. Ixogdem weijt 
man ohne Zögern jedem der Läufer jeine Gliedmaßen zu; 
und das it das jchönjte Lob, das man dem Bildner, und 
der bejte Beweis, den man für die Schwierigkeit des VBorwurfs 
anzuführen vermag. Paul Dubois ijt ein Porträtmaler 
eriten Ranges; man erhielt den Beweis im erjten Etocwerf, 
wo Sich zwei Bilder von ihm befanden, beide vortrefflich, 
das eine qroß, das andere Hein. Aber der Meikel ijt doc) 
recht eigentlich fein Werkzeug. Er leitet unjere Ecole des 
Beaux Arts ınd er fann Malern wie Bildhauern als Vor: 
bild dienen. Seine diesjährigen Werke waren verjchieden 
geartet, aber doch von großem Intereſſe. Die Statue des 


Gonnetable Anne de Meontmorancy, eine Statue von 
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zwei Drittel Größe, it fir das Schlog von Chantelly be 
Das Pferd ijt vollendet, und der Gonnetable in 
feiner jeltiamen Nüftung it durchaus lebensvoll. Fit er 
ähnlich? Ich vermag es nicht zu entjcheiden, aber wie ſollte 
man daran zweifeln, wenn man von demjelben Bildhauer die 
Man hätte das Geficht nicht 
von einer günftigeren Seite auffajien fünnen. Der Mund, 
obgleich er von einem Schnurrbart überragt und von Bar 
umgeben it, erjcheint fait wie eine gerade Linie, dir 
Mr. Dubois mit aller Feinheit beobachtet und wiedergegeben 
hat. Wenig regt mich jo zu denken an, wie dieje Porträts 
oder Büſten großer lebender Künjtler, die von veichbegabten 
Beitgenofjen ausgeführt werden. Wie interefjant mühlen 
dieje Sigungen jein, wo im töte-A-töte Modell und Maler 
oder Bildhauer iiber die Kunst ihre beiten Sdeen austaufcher 
fünnen. Wie jchade, dap man diefe Ernte nicht heimbringen 
fann. Dder ijt e8 richt ichade? Vielleicht taujchen fie mur 
ihre Zdeen aus über die Art, wie Rindfleiich am beiten zu- 
bereitet werden muß; vielleicht taufchen fie die Adrejien ihrer 
Scyneider und Schuhmacher aus. Mit diejen Ideen tröftet 
man jicd) darüber, daß man fein großer Mann ift und dap 
man nicht bei ihnen ijt, wenn ste jtch gegenjettig abfonterfeien. 

Für die Sudith aibt es eine Fonventionelle Geitalt, die 
jedesmal ein paar Jahre die Mode beherricht. Im Augen: 
blick hat fie furze, auf der Stirne gerade gejchnittene Haarr, 
einen eigen Yatagan in der Hand, und man muß annehmen, 
daß fie dent Holofernes nie jein Haupt abichlagen würde, 
wenn fie der Welt nicht beide Brüfte zeigte. Dies Kojtün 
ijt wie eine Uniform; Yo fieht man fie auf dem Bilde von 
Gonjtant, jo findet nıan fie wieder in einer Gruppe pım 
ganton. Lanjon ift ein junger Bildhauer von großer Zukunft, 
eine energifche Natur, der ich muy mehr Originalität wilnjchte 
Sch verzichte darauf, daß er joweit geht wie der Maler Gazin, 
der Zudith wie eine Bänerin darjtellte, die auf den Marti 
geht. Sie wird ihren Hdlofernes in Begleitung ihrer Dienerir 
ivie ein feiftes Ihier getödtet haben. Auch Wer. Falgutır 
fann man nicht vorwerfen, daß er die Konvention liebt 
Wir stehen vor zwei Bacchanten, die eben im Just 
find, jich in die Haare zu gerathen; man muß diejen etmws 
gewöhnlichen Ausdrucf anwenden; denn er iit allein deden 
Wie jte jicd) prügeln! und das Haupt des Orpheus ift de 
Kampfpreis. Ste hauen al® handle e3 fih um eine. 
Lebenden. Sollten fie ein paar Schluck zu viel getrunken 
haben, jo haben jie das ficher nicht im Tempel des Bacchu— 
londern im einer antifen Schnapsfneipe gethan. Falguisr 
hatte jeinen realiftiihen Tag und an einem jolchen hat eı 
auch die Biifte des jüngern Coquelin gebildet; aber fie ilt 
vortrefflich, außerordentlich ähnlich. 

Dieje Furze Stigge genügt nicht, um zu zeigen, daR 
von allen Zweigen der Kunjt der lebensvollite, der mit 
Früchten behangenjte, die Skulptur ift. Sch überlaſſe es den 
Anhängern der Evolutionslehre und den Thevretifern der 
Erblichkeitsanichauung, unjeren Enfeln auseinanderzujeten, 
wie fich dieje glanzvolle Schule gebildet hat, welchen ILr- 
jachen wir e8 verdanfen, da wir diefen Frühling betrachten 
fönnen. Ich jehe darin etwas, was ebenjo dunfel ijt, ie 
der Zufall; und diefe Erklärung hat nenigjtens den Vorzug 
der Einfachheit; aber ich freue mich diejer blitthenreichen 
Epoche, wo Dubois, Guillaume, Chapu, Mercie, Saint 
Marceaur und jo viele andere leben 

Soll ich noch einen Ausflug zu den Zeichnungen, - und 
dann zu den Kupferitichen ımd der Mrchiteftur machen? 
Nein, derjenige der jchreibt, muß mit den der Liejt, Erbarmen 
haben. Ich fürchte, da meine Aufzählung Schon lang genug 
ilt; aber ich will doch wenigjtens meine Unschuld beimetjen. 
Man urtheile: der Katalog wies 5416 Nummern auf. Sol 
ich herausrechnen, ıwie viele von diejen ich angeführt habe? 
Die Zahl ijt verjchwindend. Und wenn nıan denkt, dah 
jedes Zahr uns einen gleichen Schwarm von Werken, von 
Künitlen, von Eitelfeiten, von Hoffnungen bringt; und weld 
ein PBrozentiag von Elend und Vergetfenheit Itecft in ale 
dem. Ummillfürlich bin ich im die Statijtif gerathen; id, 
der höchjtens ich zur Kritif verfteigen joll; das tft. ein 
Fingerzeig . . . Ich zerbreche meine Feder. ze 

Paris. Arthur Baig noͤres. 








* 
nn 


mn — —— — — — — — — — — — — — ö— —— — —— ———— 
Perantwortlidyer Redakfeur: Dr. Ch, Barth in Berlin W. Chiergartenfirake 37. — Pruck von 8.8. Bermann in Berlin SW. Beulhfir 8 5 | 





MR. 43. 


Berlin, den 24. Iuli 1886. 


3. Jahrgang. 


Die Nation. 


Wochenſchrift für Politik, Bolkswirthſchaft und Litteratur. 


Herausgegeben von Dr. Th. Barth. 


Kommifjions-Berlag von H. &. Hermann in Berlin SW., Beuthitraße 8. 


Jeden Sonnabend erfeheint eine Bummer von 1/,—2 Bogen (12—16 Zeiten), 


Abonnementispreis: für Peuffchland md PBeflerreich-Ungarn beim 
Beruge durch die Pofl (incl. Poflauffchlag) oder durdy den Buchhandel 15 Mk. 
jährlich (9 Mk. vierteljährlich), für Die andern Länder des Wellipof- 


verein bei Perjendung unter Kreu;band 16 Mark jährlidı (4 March viertit- 


tährlidh). 
Infertionsprets pro B-gefpaltene Petit-Beile 40 Pfo. — Aufträne nehmen 
8. 5. Hermann, Berlin SW., Reuthlivaße 8 und alle Annonr.-Expedit, entgegen. 


Die Nation ift im Boftzeitungs-Katalog pro 1886 unter No. 3640 eingetragen. 





Inhalt: 


PVolitiiche Wochenüberficht. Bon * ,* 
Das Fiasfo der deutjchen Handelspolitif. Bon Ih. Barth, M.d. N. 
Die BVerjtaatlihung der Thierzucht im Königreihd Sachen. Bon 
N. M. Witt, Mod. R. 
Gloſſen zur Zeitgejhichte: 
Duell und Ehre. Von Junius. 
Yitteraturbilder aus der Zeit der Nenaiffance: III. Gelehrte Griechen 
in Europa im 15. und 16. Jahrhundert. Von Prof. Fudw. Geiger. 
Zur Ethil. Von E. Abel. 
William Booth und die Heilsarmee. 1. Bon P. Nathan. 
Zeitſchriften: 
„Nineteéenth Century““: Eiſenbahnen in China. Von P. N. 


Der Abdruck ſämmtlicher Artikel ift Zeitungen nnd Beitichriften aeftattet, ietoch 
nur mit Angabe der Quelle. 





Politifhe Wocdrenüberficht. 


Die freiſinnige Partei hat einen jchweren Verluft er- 
litten; Walter Büchtemann, Mitglied des preußiichen 
Abgeordnetenhaufes, von 1881 — 1884 auc) des Reichstags, 
und Vorjteher des Berliner Stadtverordnetenkollegiums, tt 
vom Tode abberufen worden. Da er erjt 47 Jahre alt war, 
durften jein Land, die Gemeinde, deren oberjtes Vertrauensamt 
er befleidete, und die Partei, deren Grundjägen er mit ganzem 
Serien anhing, noc) werthvolle Dienjte von ihm erwarten. 
tan rühmt mit Necht die Liebenswürdigfeit jeines Wejens, 
aber dieje Liebenswürdigfeit hatte nichts mıt Charakterichwäche 
— Er gehörte zu den Männern, denen die Macht 
eine Unterwürfigkeit abnöthigt, und er empfand gegen 
alles, was ungerecht, brutal und jervil ijt, eine herzhafte 
Verahtung. Seine politijchen Freunde haben volle Urjache, 
um ihn zu trauern. 

.. ‚Pie piece de rösistance der inneren deutichen Politik 
bildet noch immer das Verhältnig des Mimijteriums 
Lutz um Papſte. Hat das bayriſche Miniſterium eine 
gute Note vom heiligen Vater erhalten? Es ſcheint in der 


That der Fall geweſen zu ſein und die „nationale“ Preſſe 
iſt ganz aus dem Häuschen über den glänzenden Erfolg, 
daß das Miniſterium eines deutſchen Staates von der römi— 
ſchen Kurie durch die Cenſur „befriedigend“ ausgezeichnet iſt. 
Die „Germania“ ſtellt ſich an, als ob ſie von dieſem Ver— 
lauf der Dinge ſchmerzlich überraſcht ſei. Sie ſcheint ganz 
vergeſſen zu haben, daß die Kurie von jeher lieber durch 
alte Widerſacher als durch alte Freunde die Kaſtanien aus 
dem Feuer holen läßt. Da man ſich bei dieſer Prozedur 
gar leicht die Finger verbrennt, weshalb ſollte die Kirche 
dazu gerade ihre treueſten Anhänger abkommandiren, während 
ſich frühere Gegner dazu drängen. Landabiliter se sub- 
jocit. Und wer, wie das Miniſterium Lutz einen ſo großen 
Werth darauf legt, von den kirchlichen Autoritäten als brav 
betrachtet zu werden, der wird auch weiter brav ſein. Die 
„Germania“ verwechſelt den Schein mit dem Weſen, wenn 
fie fich iiber diejen Steg des Herin von Luß traurig zeigt. 
Dpder lachen etiwa die Auguren im Hinterzinmer der Nedak- 
tion über die nawve Traurigkeit, die fie öffentlich zur Schau 
tragen? 

Zum Kapitel der Ddisfretionären Befugnilje der 
preußiichen Polizei tjt folgender bemerfenswerther Vor: 
fall zu verzeichnen. Der ehemalige Negierungsbaumetjter 
Kepler, ein Führer der Berliner Sozialdemokraten, wurde 
vor furzem auf Grund des Sozialiitengejeges aus Berlin 
ausgewiejen. Er verlegte jein Domizil nad) Brandenburg, 
wojelbjt der fleine Belagerungszuftand nicht bejteht. Aus 
Brandenburg aber wurde er darauf ebenfalls ausgewiejen 
und zwar auf Grund des preußiichen Gejeges über Die 
Aufnahme nen anziehender Perjonen vom 31. Dezember 1842. 
In diefem jogenannten Freizügigfeitsgejege heit es nämlich: 
$ 1. Keimen jelbjtändigen preugiichen Untertyan dauf an 

dem Drte, wo er eigene Wohnung oder ein Unter: 

fommen jich jelbjt zu verichaffen tm Stande tjt, der 

Aufenthalt verweigert oder durch Läftige Bedingungen 

erjchiwert werden. 

. Ausnahmen finden jtatt: 

1. wenn jemand durch ein Strafurtheil in der freien 
Wahl jeines Aufenthalts bejchränft tit; 

2. wenn die Landespolizeibehörde nöthig findet, einen 
entlajjenen Sträfling von dem Aufentyalte an ge 
wiljen Orten auszujchliegen. Hierzu tjt die Yandes 
polizeibehörde jedoch mur in Anjehung jolcher Sträf- 
linge befugt, welche zu Zuchtyaus oder wegen 
eines Verbrechens, wodurch der Ihäter }ic) 
als einen für die öffentliche Sicherheit oder 
Moralität gefährlichen Venjchen darjteltt, 
zu irgend eimer anderen Strafe verurtheilt 
oder in eimer Korreftionsanjtalt eingeſperrt ge— 
wejen tft. 
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Auf den $ 2 sub 2 diejes Gejetzes jtüßt fich die polizei- 
liche Verfügung der Ausweilung aus Brandenburg. Kepler 
bat nämlich, ıwie berichtet wird, vor etwa 13 Zahren einmal 
eine Gefänanißitrafe verbüßt, ift jedod) nachher noch mehrere 
Zahre als Negierungsbaumetjter im Anıt gemejen. 

Nachdem Kehler aus Brandenburg ausgewiejen war, 
wandte er fic) nad) Braumfchweig. Aus diefem nichtpreußt- 
ichen Staate aber hat man den Ylanır num gleichfalls aus- 
aerwiefen und zwar auf Grund des $ 3 des Neichögejeßes 
iiber die Freizügigkeit, wonach) jolchen Perjonen, die Auf- 
enthaltsbeichränfungen in einem Bundesjtaate unterliegen, 
and) der Aufenthalt in jedem anderen Bundesjtaate ver- 
weigert werden fann. 

An Folge der finnreichen Anwendung eines objoleten 
preußilchen Gejeges, welches mit dem Getjte der Neichs- 
gejeßgebung über die Freizügigkeit gar nicht in Einklang zu 
bringen ift, wird Kepler num vermmthlich durch das ganze 
Deutjhe Neich gnejagt werden, biS er auch den gajtlichen 
Boden jeines weiteren DVaterlandes verlafjen hat. 

Ein ähnlicher Fall jpielte bereits im SHerbjt 1884, wo 
dies bezeichnete preußiiche Gejeg vom Sahre 1842 gegen 
einen Reporter, der früher wegen Prebvergehens ver- 
urtheilt war, in Kraft gejet wurde. Nur blieb damals die 
Ausweifung auf den Bundesjtaat Preußen bejchränft. Da- 
nıal3 hat unser verehrter Mitarbeiter, der Profejlor 2. von Bar, 
in der „Nation” (Sahrg. II. Nr. 2) die Frage, ob bezw. in 
welchem Unmfange die bezügliche Bejtimmung des Gejetes 
von 1842 nod) als in Kraft befindlich zu erachten fei, einer 
eingehenden jurijtiichen Kritit unterzogen, welche Kritik fich 
zugleich auf Entjcheidungen des preußifchen Oberverwal- 
tungsgericht3 vom 24. Februar und 26. September 1883 er- 
jtree£te, deren Entjcheidungsgründe den Behörden eine jehr weit- 
gehende disfretionäre Ausmweifungsbefugnig gewähren, fofern 
nur gegen die auszınveifende Perjon irgend eine, möglicherweife 
geringfügige, Beitrafung wegen eines Vergehens geltend zu 
machen ih £. von Bar, indent erdie Haltlofigkeit der Auffafjung 
des Dberverwaltungsgericht3 nachtwies, hat damals bereits auf 
die grohe politische Tragweite der Sache hingewieien. Er 
ichloß feinen Artikel in der ‚Nation mit den Worten: 
„Gerade das Recht des freien Aufenthalts im Yande unter- 
jcheidet den — von dem Ausländer. In 
dem Gefühle dieſes Rechts wurzelt, zum Theil auch die 
Vaterlandsliebe, und was ſollen wir einer ausländiſchen 
Regierung erwidern, wenn dieſe ihr angeblich „läſtig fallende“ 
Deutſche ausweiſt, polizeiliche Ausweiſungen von Deutſchen 
aber ſelbſt in deren Heimathſtaate wieder auf die Tages— 
ordnung kommen? Die Bedeutung des Civis Romanus sum 
im Auslande iſt abhängig auch von derjenigen Bedeutung, 
welche der heimathliche Staat im eigenen Gebiete ſeinem 
Bürgerrechte beimißt.“ Ein polizeiliches Vorgehen, wie 
es jetzt in dem Falle Keßler zu Tage tritt, verletzt das 
Rechtsgefühl in materieller Hinſicht auf das Empfindlichſte, 
und da es ſich hier um einen Mann handelt, der uns weder 
als Perſon noch als öffentlicher Charakter ſympathiſch iſt, 
jo können wir die Angelegenheit rein als eine Säche des 
Prinzips und des allgemeinen Intereſſes behandeln. Kein 
Staatsbürger, der einmal — und ſei es wegen eines Preß— 
vergehens, einer Sachbeſchädigung, einer Rauferei oder 
wegen eines Duells — mit Gefängniß oder Feſtung be— 
ſtraft iſt, kann heute in Preußen willen, ob es der Polizei 
nicht morgen belieben wird, ihn als einen „für die öffentliche 
Sicherheit oder Moralität gefährlichen Menſchen“ anzuſehen 
und deshalb auszuweiſen, und damit auch für die be— 
freundeten Bundesſtaaten einen Anreiz zu geben, das Gleiche 
zu thun. Der Zuſtand iſt — und wenn die 
Polizei bei ihrer Praxis beharrt, ſo iſt der dringendfte Anlaß 
gegeben, die Angelegenheit im Parlament zur Sprache zu 
bringen, jobald der Reichstag wieder zujammentritt. 

In den „Berliner Politifchen Nachrichten“, dem Spiegel 
der Jdeen des Heren von Gcholz, war diejer Tage eine 
Auseinanderfegung Über das Keichseijenbahnprojefkt 
zu lejen, woraus zu erjehen war, daß es mit den Reichs: 
eijenbahnen jo lange nichts ift, wie der Reichstag eine No 
unbequeme Wajorität befitt, wie augenbliclich. Das offiz i öſe 


Die Nation. 
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Blatt hat nämlich entdect, dat „jede Verjtaatlichung der 
Eijenbahnen nothwendig den Einfluß der Volksverketun 
vermehren müfje.” Diefe Machterweiterung habe man dan 
guten preußiichen Landtage wohl einräumen fönnen, dir 
man aber dem böjen NReichstage nicht bewilligen. Wir fin) 
ganz damit einveritanden, dab dem Neichstage diefe Madt: 
erweiterung eripart bleibt. Auch die parlamentarische Nadıt 
erweiterung, wie fie nach der gleichen Logik bei amderı 
Verftaatlichungen, 3. B. beim Branntweinmonopol, zu Tag 
treten würde, weijen wir weit von uns, umd Denn man 
durch Entjtaatlihung der preußiichen Eifenbahnen die Matı 
des preußiichen Landtags zu beichränfen wünfcht, jo werde 

wir an diefer Machtverminderung des Parlaments gern mit: | 
wirken. Gudlich aljo hätten wir einmal eine Webereir- 
jtimmung zwiichen den Freifinnigen und der Regierung. 

Die offizisje Preife jcheint übrigens überhaupt die 
Sanregurfenzett dazıı bemußen zu wollen, um ſich de 
PBatronatsherrichaft durch —J kühne Deduftionen yı 
enipfehlen. Die „Norddentiche Allgemeine Zeitung" bradte | 
diefer Tage einen Leitartikel, in welchem fie aus dem Un: 
jtande, dab die Benußung der neuen jtädtijchen Markt 
hallen eine Verbilligung vieler Lebensmittel im Detail 
verkehr zur Folge gehabt hat, eine Niederlage der joge 
nannten Manchejtermänner umd einen Sieg der Itants- oder 
vielmehr fommunalfoztalijtiihen Sdeen herleitet. Nun haben 
aber die Warkthallen auögejprochenermaßen den Zwed um 
erfüllen ihn auch, die Konkurrenz der einzelnen Leben: 
mittelverfäufer zu fteigern und ganz neue Konkurrenten von 
weither auf den Berliner Markt zu bringen. Mare | 
hallen Jind jomit Verfehrserleichterungen, die den Wett | 
bewerb der frei wirkenden Sträfte erleichtern um 
qualitativ jteigern. Sozialismus dagegen bedeutet Be 
ichränfung und bei —— Durchführung Ausſchluj 
der privaten Konkurrenz. Eine Markthalle hat genau dir | 
jelben vwirthichaftlichen Yunktionen zu erfüllen, ıwie eim | 
Börje, und die Börten pflegte man bisher nicht als ital 
ſozialiſtiſche Anſtalten — In dem erwähnten Lit 
ariikel der „Nordd Allgem. Zeit.“ war noch eine ande A 
Behauptung aufgeſtellt, die dadurch nicht richtiger wird, da 
fie immer wieder auftaucht. Die Freihändler werden — 
nad) jo dargejtellt, al8 ob fie die jetigen Formen W 
Detailverfehrs für bejonders —— und vo 
hielten. Das trifft keineswegs zu. Der Detailhandd ß 
vielmehr noch jehr erheblicher Verbejjerungen bedürftig, am 
tafcher, al3 bisher, die Preisreduktionen im Großhandel den 
Konjumenten zu gute fommen zu lafjen. Aber niemand | 
jet fich diefer Entwicklung ja entichiedener entgegen, als die, 
herrichende Wirthichaftspolitif mit ihren polizeilichen und 
gewerblichen Beichränfungen des Kleinhandels, und niemand | 
bat für die NRüchwirkung billiger ei auf ins 
Budget des Konjumenten mehr gewirkt, als die Schöpfer 
der Konfuntvereine, d.h. Marcheftermänner. 

Das Refultat der Wahlen zum_englijchen Unter) 
haufe liegt jest abgejchlojjen vor. Die 670 Parlament 
fie vertheilen fich darnad) auf 317 Konjervative, 76 Liberale‘ 
Unioniften, 5 Parnelliten und 192 Anhänger Gladftones: 
Die jegige Regierung ift zuriidgetreten und Lord Saliäbınmy 
hat die Bildung eines neuen Kabinets übernommen, im dad 
vermuthlich fein liberaler Untonijt eintreten wird. Da dei 
fonjervative Minijterium über feine fonjervative Mehrheit im 
Sale der Genteinen verfügt, jo bleibt e8 dann vor dem gufes? 

illen der gemäßigten Liberalen, jpeziell des Lord Her 
tington, abhängig. Die Lage tft unbehagli und ſie 
dadurch nicht bequemer, daß Gladjtone nicht daram) 
aus dem politiichen Xeben zurüczutreten, „ion 
den Kampf für jeine SHomerule - Fdeen # 
Dppofition fortführen will. Man fanı diejer Unermidle 
feit jeine Bewunderung nicht verjagen; wie derum. über 
der ganze politiiche Prozeß, der ji) in Großbrittan 
gejptelt hat, das brittijche Volk, troß aller Schi 
der Lage, in einer benetdenswerthen politijchen: 
eiat. No political Popery, fein politiiches. Pa 
as Stichwort Hat vielleicht am en zu $la 
Niederlage beigetragen. Das engliiche Voll -non vw 
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sed persuaderi, e8 will überzeugt werden. Die Autorität 
eines verdienftpollen Mannes, mag derjelbe auch noch jo 
human, gejchieft und großherzig jein, reicht bei wichtigen 
Fragen nicht Hin, um das durchzujegen, was nicht 
als verjtändig vorher nachgewielen if. Das ijt 
ein nicht hoch aenug zu jchäßendes Zeichen politischer 
Bildung und jticht äußerjt vortheilhaft ab gegen das 
Schaufpiel, welches unter ähnlichen Umständen manche 
Staaten des europäischen Kontinents zu eg pflegen, 
in denen autoritative Perjönlichkeiten nur allzu leicht die 
Nole des Nattenfängers pielen können, deifen Flötentönen 
die Menge blindlings folgt. 

In Frankreich gehörte die verflojjene Woche dent 
— Boulanger. Er redete unter lebhaftem Beifall 
im Senat, er ritt unter Lebehochrufen auf einem Vollblut— 
pferde zur Parade und er beſtand ein unblutiges Duell. 
So ward er der Liebling des ſouveränen Volks. Die ver— 
ſtändigen Leute ſchütteln natürlich zu all dem Firlefanz den 
Kopf, aber wer in der Politik nur den Kopf ſchüttelt, der 
zählt nicht mit, mag der Kopf auch noch ſo geiſtreich ſein. 

Im Drient nichts Neues; ein internationaler Vertrag 
ift in der letten Woche nicht zerrijjen worden. 


* 
* 


Das Fiasko der deuffchen Bandelspolitik. 


„Sc urtheile nad) der Erfahrung, die nic erleben. 
cd) jehe, daß die Länder, die ich ſchützen, profperiven; ich 
fehe, daß die Länder, die offen find, zurückgehen.” Mit 
diefem Argument führte der Neichsfanzler vor nunmehr 
fieben Sahren die neue Zoll- und Handelspolitif im Reichs: 
tage ein Er fand eine Mehrheit, welche die Dinge mit 
jeinen Augen anjah und mit ihm in dem neuen Zolltarif 
die Verheigung der jieben fetten Sahre pharaonifchen An 
gedenfens erblickte. Das verheigungspolle Septennat ift jetzt 
abgelaufen; und wenn Fürft Bismard in feiner Eigenschaft 
als preußiicher Handelsmintjter fich heute über die wirth- 
Icaftliche Lage Deutichlands auf Grund der Eingänge in 
einem Meinilterium Vortrag halten läßt und er noch heute, 
wie im Sahre 1879, an dem Grundjaß fejthält, nach der 
Srfahrung zu urtheilen, die er erlebt — dann wird er zu 
rer Meberzeugung gelangen miüjjen, die fich in die Worte 
leiden läßt: „Sch jehe, daß Deutichland, welches fich jchüggt, 
ticht profperirt." 

DaB die Brophezeiungen, welche in der neuen Schub- 
ollära Der nationalen Arbeit goldene Berge in Ausficht 
'ellten, jo jämmerlic) zu Schanden geworden find, beweijt 
n fich, noch nicht viel. Auch erfahrene Aerzte fünnen fid) 
ber die Wirkung eines verordneten Heilmittel täufchen. 
ber die erfahrenen Aerzte willen, daß fie fich täufchen 
nnten, und deshalb renommiren jie nicht im voraus mit 
n Erfolgen ihrer Kur. 

Andererjeits ijt ein Schußzolltarif ein Verfehrshindernik 
e jedes andere, weldyes der gefunden Entwiclung zwar 
nderlich ijt, aber bei einer glücklichen Weltfonjunktur durch 
rthjchaftlidhe Thatkraft, wenn auch unter bedauerlicher 
aftverſchwendung, überwunden werden fann. 

Endlich jtellen gejegeberijche Veranftaltungen unter 
ı vieler Motoren des wirthichaftlichen Lebens immer nur 
zelue Urjaden dar, deren Wirkungen nım allzuleicht über- 
igt werden, da fie dem oberflächlichen Bejchauer deutlicher 

Erfenntnig kommen, als die große Summe der jtill- 
eitenden Kräfte, welche dem gejeßgeberijchen Einfluß ent: 
en find. v 
Fair Preihändler, die wir uns von den Schubzöllnern 
t zum wenigiten auch dadurch unterjcheiden, da wir 
mechanijcden Einwirkungen des Staats, gegenüber der 
ıntfcherı Entwiclung der Dinge, eine erheblich geringere 
euturg _beilegen, werden deshalb nicht in den Fehler 
aller, für alles, was in der Volkswirthichaft heute zu 
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Klagen Anlaß gibt, die Gejegebung verantwortlich zu 
machen. 
Die jchmerzhaften Symptome, welche heute aus allen 
Theilen des Neichs, von Industrie und Landiwirthichaft und 
Gewerben, immer wieder und immer lauter fonjtattrt werden, 
find zum größten Theile die Folgen eines weltwirthichaft- 
lichen Umbildungsprozejies, der im Gefolge der Werfehrs- 
miittel-Nevolution eingetreten und noc, feineswegs ab- 
geſchloſſen iſt. 

Was man aber der deutſchen Zoll- und Handelspolitik 
zum gerechten Vorwurf machen kann, iſt die krämerhafte 
Kurzſichtigkeit, welche nicht erkannt hat und noch heute 
nicht erkennt, daß bei einer ſo rieſenhaften Erweiterung der 
Konkurrenzmöglichkeit, wie ſie durch die modernen Kommu— 
nikationsmittel geſchaffen iſt, jeder Konkurrent auf dem 
Weltmarkte von Feſſeln befreit und nicht gebunden werden 
muß, wenn er den Wettbewerb beſtehen ſoll. Eine deutſche 
Handelspolitik, die ihrer Aufgabe gewachſen war, hätte im 
Jahre 1879 durch eigenes Beiſpiel für die weiteſte Handels— 
freiheit ſtatt für den engherzigſten Protektionismus Propa— 
ganda machen müſſen. Bei der Stellung, die das Deutſche 
Reich und Fürſt Bismarck damals im Rathe der Völker 
beſaßen, hätte ein freihändleriſches Deutſchland wahrſcheinlich 
in derſelben Weiſe Schule gemacht, wie es das ſchutz— 
zöllneriſche Deutſchland gethan 

Aus dem ſchlechten Beiſpiel, das man andern Völkern 
gab, iſt recht eigentlich jene — der nationalen 
Intereſſen erwachſen, deren detaillirte — uns heute 
aus allen Handelskammerberichten entgegen tönt. Ich habe 
innerhalb der letzten drei Wochen mehr äls dreißig deutſche 
Handelskammerberichte aus allen Theilen des Reichs durch— 
geſehen und gefunden, daß nahezu in allen das vollſte 
Verſtändniß für dieſe Seite der Frage herrſcht und theil— 
weiſe gm deutlichjten Ausdrucd kommt. ) 

Diejenige Kammer ift heute jchon ein weißer Nabe, 
welche für die herrjchende deutjche Handelspolitif eine Lanze 
bricht. Hie und da wird wohl noch einmal der verdrojjene 
Wunjch nach) einem neuen oder höheren Schußzoll laut, 
aber das Syitem als jolches ericheint gerichtet. 

Man wird fich nicht der Hoffnung hingeben dürfen, 
daß mit der Erfenntnig von der Schädlichfeit der herrichen- 
den Handelspolitif mu auch der Unchwung eingeleitet jei. 
Es ijt noch nicht gar lange her, als Fürjt Bismard im 
Neichstage die Anaugurirung der proteftionijtiichen Zoll- 
und Handelspolitit unter Fine glänzendſten Verdienſte 
rechnete In der That handelt es ſich dabei um eine Politik, 
für welche im vollſten Maße dem Reichskanzler die Ver— 
antwortlichkeit gebührt, und gerade deshalb wird es noch 
ſchwere Kämpfe koſten, ehe der ſchutzzöllneriſche Weg wieder 
verlaſſen wird Aber wir Freihändler können nach ſieben 
Jahren der Vertheidigung jetzt mit friſchem Muth wieder 
zum direkten Angriff übergehen. Th. Barth. 


Die Verſtaatlichung der Thierzucht im 
Rönigreich Bachſen. 


Die erſte Wanderverſammlung der Deutſchen Land— 
wirthſchaftsgeſellſchaft zu Dresden iſt im ganzen in freund— 
licher Harmonie verlaufen. Die Geſellſchaft, von welcher in 
dieſen Blättern ja bereits mehrfach die Rede geweſen iſt, 
bezweckt, durch eigene Mittel der Förderung der landwirth— 
ſchaftlichen Technik zu dienen. War der Beſuch nicht reich— 
lich zu nennen, da bei 3300 Mitglieder nur 661 Theilnehmer 
jich eingefunden hatten, von denen noch 381, wohl zum 
größten Theil Nichtmitglieder, aus dem Königreich Sacyjen 
ftammıten, jo ift doch die Bahn gebrochen und e8 hat fi) 
ein Vereinigungspunft der gejanmmten deutichen Landiwirth- 
ichaft gefunden Der Grund des geringen Bejuches darf 
wohl in der Abneigung gegen bloße Redeverfammlungen zu 
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fischen fein, da jelbjt die neueren Forihungen der Profejjoren 
bereit8 vorher irgendivo in den Kachblättern veröffentlicht 
zu jein pflegen. 

Die nächte Verfamniung im fünftigen Jahre zu 
Franffurt a. M., wo Mitte Sumt die erite aroge Thier-, 
Geräthe- und Produftenausftellung jtattfinden joll, wird ficher 
ehr bejucht werden, da fie eben in der Temonjtratton der 
Keiftungen auf diejent Gebiete den Landivirthen mehr ein 
Gegenftand des Anterefjes fein Fanır. 

Hente wollen wir nur einen Punft aus den Vorträgen 
auf der Dresdner Wanderverfammluna biev zur Sprache 
bringen, welcher zwar dort ohne Widerſpruch behandelt 
worden ift, aber doch einen etwas wunderbaren Eimdrud 
anf den Zuhörer machen ınufte. Wir meinen die Schilderung 
der Staatlichen Veahregelm zur Förderung der Viehzucht tm 
Königreich Sachjen. Es trifft die Schuld nicht den Vor— 
tragenden Herin Defononterath) von Yangsdorff. ein 
Vortrag war Far, furz und bündig, ex jelbit ift ein außer= 
ordentlich tüchtiger Generaljefretär des fjächitichen Gentral- 
vereins. Aber es tft eine wunderbare Erjeheinung zu jehen, 
wie nach und nach fast alles jelbjtändige Streben und jede 
jelbjtändige Urtheilsbildung, namentlich bei dem Fleinen Grund: 
befißer, abhanden gekommen zu jein scheint und Gejege md 
Einrichtungen getroffen worden jind, die einer Verjtaatlichung 
faft der gejamımten Thierzucht ähnlich jeher, wie ein Ei dem 
anderen. Die Zujtände fommen einem fait chinefiich vor, 
und es fehlte für die bäuerlichen Verhältniffe nur noch, dap 
ein Königlicher Kommiſſar ernannt würde, derin Zufunft den 
Bauern tüichtige Hausfrauen ausfuchte, und daß die getrenen 
Stände einige Iaufend Mark zum Ausjtattung  derjelben 
ausjeßgten, um das Bild väterlicher Jürjorge ganz volljtändig 
zu machen. 

Beginnen wir mit der Prerdezucht. Seit 12 Iahren ift 
man bejtrebt, im Königreic) Sachten eine Yandespferdezucht 
ins Leben zu rufen. Zu dieſem Zwecke iſt ein Zuchtplan 


entworfen. Es it das ganze Yand in 26 Zuchtbezirfe ge- 
theilt, in denen Stuten und Fohlenjchyanen veranjtaltet 


werden md die Eintragung der Zuchtthiere in die Stanımt:- 
reqiiter Jowie eine Zuthetlung der Stuten zu geeigneten Be- 
ſchälern jtattfindet ES werden alljährlich Belehrungen über 
Fohlenaufzucht und Behandlung der Wutterjtuten verbreitet 
und ift endlich dem fir Ewichtung und Unterhaltung von 
Fohlenweiden gebildeten Verein jeitens des Staates durch 
die Gewährumg von Beihilfen bis zum Gejanmtbetrane von 
120 000 Mark und durch mehrjähriae Pränten fir die beiten 
Kohlen auf den Fohlenaufzuchtitationen in jehr wirkjaner 
Meife unter die Arme gegriffen worden. 

Man denfe fich aber, ıwie die Cache verläuft Im den 
26 Zuchtbezirken muß alljährlich das gejammite bäuerliche 
Zuchtmatertal an Stuten zufanmmengebracht werden. Da 
entjcheidet denn der Königliche Yanpdjtallmeijter allein, 
welcher der Königlichen Hengite dort auf die Station fonmeıt, 
und welche Stuten ihm zugetheilt werden jollen. Es jtebt 
den Bauern nicht einmal zu, was wenigitens auf dem preis 
Biichen Stationen miögkich tft, fich denjenigen Hengjt der 
Station zur Zucht gegen Erleguna des Sprunggeldes aus: 
zwwäbhlen, welchen ex fin jeine Thiere, für jeine Zucht: 
bejtrebungen als amı beiten und jziwechnäßigiten erachtet; 
dariiber entjcheidet eben in Sachjen der Yandijtallmeiiter. 
Taf dies aud) der bejte Yandjtallmeiiter, und der jegige joll 
ein jehr tüchtiger Prerdefenner und Pferdezüchter fein, nicht 
fertiq bringen fanıı, liegt auf der Hand, ebenjo wie man 
auch unmöglich den verichiedenen Richtungen der Pferdezucht, 
für leichte und für jchwere Arbeit ın dev Niederung und im 
Gebirge 2c., mac eier einzigen Schablone gerecht zu 
werden verinag. Gerade hier tft, wie taujendfache Erfahrungen 
eniweiien, die Arbeitstheiling jo vecht amı Blaße, und den 
verichtedenen HZıvecen der Pferdezucht muy Nechnung ges 
tragen werden. ES fanı, was wir nicht leugnen wollen, 
bier und da durch=-diefe Einrichtung gewiſſen unverftändigen 
Zuchtrichtungen entgegen gearbeitet werden, es Eünnen ebenjo 
aber auch, wenn der Yandjtallmeister eine jchiefe Richtung 
verfolgt, ıwie dies ja mitunter vorfonnmen joll, jchiwere, jpäter 
nicht Leicht wieder auszurottende Fehler gemacht iwerden, die 
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Und dies 


alles, ım 
mit großen Steuerbeiträgen, auch; der nicht betheiligten Steuer | 
zahler, den Bauern ihre Pferde ach dem „bon plaisir“ des 


dem Lande theuer zu ſtehen kommen. 


Herin Landjtallmeiiters zu züchten. 

Daß wir Hier nicht ohne Erfahrung urtheilen 
bewies uns auf derjelben Wanderverfammiung Sen 
Defonomierath Nobbe-Niedertopfitedt, der gewiß mic! 
u der jogenannten prinzipiellen Oppofition gebitt, | 
in einem Vortrage über das fchwere, Faltblütige Pier | 
Das vielfach von den preußiichen GejtütZverwaltunge | 
verfolgte Ziel, ein „Pferd Für Mlles“ zu züchten / 
heterogenes Stutenmaterial mit edlen Vollbluthengiten zu | 
freuzen, aud) dort, ıwo ein Faltblütiger Schlag am Klar 
ist, Hat es dahin gebracht, daß troß der großen Summe, 
welche jährlich für die Gejtüte und die Pferdezucht vom | 
Staate verausgabt werden, in Gegenden im Weiten Preukers, | 
100 eben dieje Richtung nicht angebracht tft, auf 8 bis 9 Quadıat- 
meilen nur ein einziges Nemontepferd aefauft werden fann 
Das ijt die Folge davon, wen man eim an fi) gute 
Prinzip fälichlich auch auf jolche Gegenden anwendet, wo | 
dafjelbe nicht am Pe it. Aber noch mehr. Am der 
Provinz Sachjen Hat fi) aus Privatmitteln ein Verein zur | 
Zucht des jchweren Faltblütigen Ader- und Zugpferdes ge 
bildet. Diejer Zuchtverein hat bereits jchöne Erfolge auf; 
zumeifen und mwirde vortrefflich gedeihen, wenn es gelänge 
den jchädlichen Einfluß der mabgebenden Gejtütsbeamten 
der Provinz zu beseitigen, welche förmlich alles aufbieten, | 
um die Bauern, welche dem Zuchtvereine angehören, von | 
demjelben und der in ihm verfolgten Zucht des jchvern | 
faltblütigen Pferdes, das im Verhältniß zu jener Leiftungen 
bejjer futterverwerthend ud rentabler für die dortige Gegend 
ift, durch alle Mittel und Wege abzubringen. 

Hier haben wir aljfo ein Beijpiel, wie die Behr | 
unter Umitänden eine von der Bevölkerung als zmwedmägig | 
erkannte Richtung nicht nur nicht unterjtützt, jondern der | 
jelben jogar hinderlich in den Weg tritt. 

Gleich wie bet der Pferdezucht ijt die Staatsgemlt | 
auch bei der Nindviehzucht in Sachjen vorgegangen. Was 
hatte bei der Ablöjung der Gemeindelaften auch die er | 
pflichtung der Bullenhaltung bejeitigt. Dadurch jollen m | 
viele Uebeljtände in Bezug auf die Nindviehzucht he 
gerufen fein, namentlich ein planlofes Durcheinanderkeugn 
der verjchiedensten Nafjen und die Verwendung oft vet 
ichlechter Bullen. Eeit zwei Jahren haben num die Kamen 
jährlich 25 000 ME. zur Hebung der Rindviehzucht bemwiligt 
welche Summte zur Gewährung der erforderlichen Geldmittel 
an Bullenhaltungsgenofjenjchaften verwandt wird. De | 
jind aber feine freiwilligen Genojjenjchaften, fjonden 
eine gejegliche Körordnung jchreibt die zmangsmeije Bi } 
dung von Bullenhaltungsgenofjenichaften vor, wobei Maje 
ritätsbejchlüffe der Viehbefiger der Gemeinde maggebend ind 
E3 find über 60 folcher Zivangsgenojjenichaften wit mehr | 
als 100 angeförten Bullen entitanden. Für die Niederung | 
werden mietit — Holländer angekauft, für de 
gebirgigen Theile jetzt meiſtens Simmenthaler Schecken 

Hier und da werden gewiß durch dieſe Maßregeln 
Verbeſſerungen geſchaffen ſein, im großen und ganzen abet 
ſchadet man mehr als man nützt. Man entwöhnt die De | 
völferung allmählich davon, ich jelbft um ihre Angelegen- 
heiten zu fümmern und zuzujehen, was praftijch richtig und 
wirthjchaftlich verjtändig tft, und gewinnt durch Gejchenle 
aus den Tajchen der anderen Bevölferungsflafjen einen Ein 
fluß auf die wirthichaftlichen Dinge, der, wie wir bei dr 
Pferdezucht im der Provinz Sachjen gejehen haben, leiät 
Ihädlich zu wirken vermag. e 

E3 iit doch im allgemeinen immer anzunehmen, dab | 
der einzelne jelbjt am beiten weiß, was ihm frommt um | 
welcher Zuchtrichtung ex fich zuwenden fol, umd gerade Ki | 
der Landwirthichaft wirkt das Beijpiel der Konkumenten | 
fördernd ein. Wo aber der einzelne wit jeinen eigene 
Kräften zu jchwach ift, um fic) das nöthige Zuchtmateril 
zu beichaffen, da gibt es ja den Weg der freimilligen Zudb 
genofjenjchaft, welche dahin führt, mit vereinigten Kräften 
das zu erreichen, was dem einzelnen zu jchwer wird. 


nn 
























Nr. 43 


Die Nation. 


629 





Wir haben in den vortrefflichen Zuchtgenofjenichaften 
ohne Zwang, mit der Beihaffung von guten Zuchtthieren, 
der Aufftellung und Anwendung guter Zuchtprinzipien, der 
Eintragung der Zuchtthiere in Heerdbüchern und der An 
ftellung tüchtiger Züchter, wie fie zu jo vorzüglichen Nejul- 
taten ın Ditpreußen gelangt find, ein Berjptel, ıwie man 
vorgehen jollte. Derjelbe Weg wird auch, und ficher mit Er- 
folg, von Schlejien aus jetzt betreten werden. Die Befürde- 
rung, Diejer auf Selbjthilfe und auf eigene Mittel bafirten 
Einrichtungen ijt jedenfalls der ausgedehnten Staatshilfe 
vorzuziehen. N. M. Witt. 


Gloſſen zur Zeitgeſchichte. 
Duell und Ehre. 


In Frankreich tödtet die Lächerlichkeit nicht mtehr, fie 
erzeugt Helden. Monjteur Boulanger ift jet in Gallien 
der Löwe des Tages. Hätte er das Vaterland gerettet oder 
zwei Meere mit einander verbunden oder die Sahara in 
fruchtbares Aderland verwandelt — er fünnte nicht be- 
rvühmter jein, alö er es jeit einigen Jagen geworden ilt. 
Und wodurch? Er hatte eines Morgens bei jchönem Wetter 
in einem Gehölz bei Paris eine Zufammenfunft mit dem 
Herren de Lareinty. Die Beiden ftellten fich, jeder mit 
einer Piltole ausgerüftet, fünfundzwanzig Schritte von ein: 
ander entfernt auf. Der Eine fnallt in die Luft, die Pijtole 
des Andern verjagt. Darauf jchüttelt man sich freund- 
ichaftlich die Hände — umd jeit diejer Stunde ailt Herr 
Boulanger als Bayard der franzöftichen Nepublif. - Wan 
fieht, es ijt nicht mur von Erhabenen zum Lächerlichen, 
fondern auch vom Lächerlichen zum &rhabenen mur- ein 
Schritt. 

Eine Pofje ward zum Heldengedicht. Was hätte 
Claude Tillier aus dem prachtvollen Stoff gemacht, er, der 
jeinem Dnfel Benjamin eimft die Worte in den Mund 
legte: „es jei recht jchade, daß als der Bapjt die Bewegung 
der Erde um die Eonne verdammte, Gallilet nicht daran 
dachte, Seine Heiligfeitt auf Frumme Säbel zu fordern, um 
ihr zu beweifen, daß die Bewegung exiftire.” 

Sch vermutbe, er wiirde etwa folgendermaßen vaifon= 
niet haben: Herr de Yareinty warf dem SKriegäminiiter 
Herrn Boulanger öffentlich vor, er habe durch die Bezeich- 
nung der Handlung eines Dritten mit dem Gpitheton 
„njolent“ einen Akt der Feigheit begangen. - Entweder 
meint man das oder man meint es nicht. Irı beiden Fällen 
ändert ich dadurch nichts an dem Ihatbejtande und nichts 
an der Beurtheilung dejjelben, dag nachher mit Pijtolen ge- 
ichojjen wird. Das Duell hatte jomit nicht den Charakter eines 
Arguments, Jondern höchitens den der Nache. Nun wohlan; 
Herr Boulanger räche ji) an Herrn de Yareinty. Aber eine 
PBiftole, die verlagt, fann doch unmöglich den Durft nach 
Nache löjchen; ebenjowenig wie fie die Ehre dejlen repa= 
tiren fann, in deijen Händen fie nicht lo&geht. Entweder 
war Herrn Boulanger’s Ehre nicht verlegt oder fie blieb 
verlegt; tertium non datur. 

Gegen eine derartige Logik wird ich jchtwerlich etwas 
eimvenden lajjen. Aber ein Duell hat auch mit der Logif 
nichts zu thun; es fängt erit dann an, wenn die Logik auf: 
hört. Mielleicht liegt gerade darin der eigenartige Netz, den 
das Duell auf manches Gehirn ausübt. Man unterichäße 
nicht die Macht des Abjurden und der Einbildungsfraft. Bei 
den Duellen aber ijt alles abjurd und alles eingebildet: 
Ipeziell die Ehre um die es fich dabei handelt — und in 
— meiſtens auch die Gefahr, welche die Duellanten 

aufen. 
Junius. 








Titferafurbilder 
aus der Beil der Renailfante. 
II. 


Gelehrte Griechen in Europa im 15. und 16. Jahrhundert. 


Die Eroberung Konjtantinopels, der damaligen Ser 
ftadt des oſtrömiſchen, griechiichen Reiches, durd) die Türken 
tm Sahr 1453 wird mit Recht als ein bejonders hervor- 
ranendes Wioment in der Geichichte der Renaifjance bezeichnet. 
Zwar fan damals nicht zuerjt griechiiche Sprache und Wiljen- 


‚ Ichaft nach dem übrigen Curopa — vielmehr hatte jchon 


jeit dem Ende des 14. Jahrhunderts Stalier griechtich durch 
Griechen gelernt, aber damals wurden viele Gelehrte heimath- 
108, die fich von ihrem Waterlande nicht trennen mochten, 
jo lange e& einen Schimmer der Selbjtändigfeitt bot, und 
juchten eine neue Hethtath da, mo man ihre Sprache und 
Litteratue zu jchäßen bereit war. Die Buchdruderfunft fam 
diejen neuen Lehrmeiftern Europas zu gelegenjter Zeit ent- 
gegen und ermöglichte ihnen, ihre eigenen Schriften und die 
Schriften ihrer Vorgänger auch Entfernten mitzutheilen, 
welche bisher, bei dem Mangel eines Lehrers, auf Exrwer- 
bung diejer Kenntnijje hatten Verzicht leiſten müſſen. 

So bildete fich eine neue griechiiche Literatur, die in 
hohem Grade der Beachtung werth ift md dieje Seeohung 
auch neuerdings gefunden hat.*) Dieje Litteratur iit nich 
derartig umfastend wie die gleichaeitige lateinifche. Während 
leßtere allen Wifjenjchaftögebieten zu gute fommmt, bejchränkt 
fich erjtere doch ‚ame: auf Philologie, Philojophie und 
die jogenannten jchönen Wiljenjchaften umd pflegt unter den 
legtgenannten fajt ausjchlieglich Brief und Epigramm. Man 
follte denfen, daß beide Xitteraturen einen verjchtedeneıt, 
geradezu entgegengejegten nationalen Charakter an sich 
trügen. Dies tft jedoch nicht der Fall. Denn die lateinijche 


*) Bibliographie hellenique ou description raisonn&e des 
ouvrages publies en grec par des Grecs aux XV. et XVI. 
siöcles. Par Emile Legrand re£pititeur A l’ecole nationale des 
langues orientales. 2 voll. Paris Ernest Leroux &diteur 1835, 
CCXXVII und 520, LXXIX und 453 ©. Nur in 325 Cremplaren 
gedruct, von denen 50 auf holländijchem Papier. Die legteren, von denen 
mir eins vorliegt, find wundervoll ausgeftattet, mit Kupferjtichen dreier 
der berühmteiten Helleniten geziert Das Werk ijt eine wijjenjchaftliche 
Leijtung hervorragender Art. Esitellt den beiden Bänden Einleitungen voran, 
die ihrem Umfange und ihrer Bedeutung nad) jchon als ein jelbjtändiges 
Werk bezeichnet werden fünnen. Nach einer vernichtenden Kritik jeiner Bor- 
änger gibt der Verfafler die gründlichen Biographieen von 24 griechijchen 
elehrten, aus den Quellen gejhöpft und durch manches ungedrudte Diaterial 
bereichert. Ungedrudte Briefe werden mitgetheilt, Himmeifungen auf 
Manuffripte find jehr häufig, bei einzelnen bedeutenden Gräcijten wird ein 
Facſimile ihrer Handichrift gegeben. — Das eigentliche Werk geht chrono- 
logiich vor, es beginnt mit einem vom 30. Januar 1476 datirten Werke 
und fchließt mit einem aus dem Sahre 1600 herrührenden ; im ganzen werden 
290 Werke beichrieben. Der jeder einzelnen Schrift gewidmete, oft vecht 
umfangreiche Artifel gibt zunächit eine genaue — —— Beſchreibung 
des Werkes, — manchmal ſelbſt mit getreuer Nachbildung der Typen des 
Titels, ſodann Angaben über die Bibliothek, in welcher das benugte Eremplar 
ficy findet, über die oft jehr hohen Preife, zu welcden bdieje jeltenen 
Snfunabeln verfauft ‘worden jind, ferner Meittheilung des Widmungs 
briefes, der empfehlenden Briefe und Gedichte, die äls unentbehrlicher 
Bejtandtheil humaniftiicher Erzeugniffe galten, Andeutungen des Inhalts, 
feine bibliographifche Unterfuhungen verjchiedener Art. Auf dieje Be- 
fchreibung der MWerfe folgen in einem großen Anhange ungedructe 
griechijche Briefe des Michael Apoitolius, des Georg, Emanuel und 
Sohann Argyropulus, Ilrfunden über die Familie des Demetrius 
Chalconyles und über Zanus Lascaris, Briefe von Markus Mufurugs 
und Dokumente, welche ihn betreffen, ferner Briefe von weniger be- 
deutenden Griechen, die nicht alle im einzelnen aufgezählt werden jollen. 
Wer jelbit, wie Referent ähnliche bibliograpbijche Beſchreibungen zu 
machen ımd derartige Brieffammlungen zujammzuftellen hatte, der 
vermag die große Sorgfalt und den Dingebenden Zleiß des Heraus» 
gebers gebührend zu wirdigen. Freilich der Kreis derer, an welche ic) 
jolhe Schriften richten, it ein unendlich Kleiner; wer felbjt unter den 
Gelehrten hat Zeit und Intereffe genug, jidy einer jolhen Spezialität zu- 
zuwenden, zumal wenn jie in zwei diden Bänden behandelt ijt? Auch 
unjere Bemerkungen fünnen nit darauf ausgehen, eine Stritif_ des Werfes 
im einzelnen zu geben, oder bei den dafelbjt in jo reicher Majje gebotenen 
Details zu vermeilen, jie müfjen fi begnügen, einzelnes hervorzuheben 
und in zujammenhängender Darjtellung einigen bedeutenden Perjün« 
lichkeiten gerecht zu werden. 
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Litteratur war, wenn fie audy) von Ztalien ausging, alsbald 
Weltliteratur geworden, die Römer und Staltener musten, 
wenn fie aud) den Anjpruch erhoben, die einzigen Yortießer 
der Alten zu fein, wie jie ihre Nachfommen waren, den 
Ruhm der Beherrichung der lateiniichen Sprache mit anderen 
Nationen theilen; das Wejen diejer lateiniich geichriebenen 
bumaniftifchen Litteratur war gerade ein foamopolitiiches, 
internationales. Gleichermweife wurde die neuere griechiiche 
Litteratur ihrem Heimathlande entfremdet. Die gelehrten 
Griechen, mochten fie nun ein Alyl_in der Fremde juchen 
oder in ihrem Vaterlande verbleiben, jchrieben nicht für ihre 
Zandeleute, fie mußten, oft freilih mit großem Schmerze, 
jelhit befennen, daß fie nur unter den „Barbaren“ ein ver- 
ſtändnißvolles Publikum fanden. 

Dieſe Barbaren aber waren von ihnen nicht nur durch 
die Sprache getrennt, — denn das Lateiniſche war für 
Griechenland niemals eine Gelehrtenſprache in dem Sinne 
und in dem Grade — wie für das weſtliche Europa — 
ſondern auch durch die Religion. Der Zwieſpalt der römiſch— 
katholiſchen und der griechifih-fathoftichen Kirche war in den 
legten Zahrhunderten des Mittelalters immer ftärfer ge- 
worden; außer der Nichtanerfennung des päpitlichen Primates 


durch die Griechen waren es manche oft recht unbedeutende 


Lehrjäge, welche die Spaltung erhielten, ja vergrößerten. 
Verjuche zur Vereinigwrg beider Kirchen, die früher reiultat- 
[o8 geblieben waren, wurden nun von den Griechen mit 
Eifer betrieben, vielleicht weil fie das Aufhören ihrer natto= 
nalen Selbjtändigfeit ala nahe bevorjtehend erfannten, und 
bei dem bedenklichen Herannahen des Morgenlandes einen 
nähern freundfchaftlihen Anjchluß an das Abendland als 
winfjchenswerth, ja nothwendig betrachten mußten. 

Das Unionsfonzil von Florenz ag ff) beichloß die 
firchliche Einigung; der durch diefes Konzil veranlakte Zu- 
jammenfluß der Griehen in Stalien darf ald die Haupt- 
urjache der Verbreitung griechiiher Kenntniß betrachtet 
werden. Zwei Männer, die beide auf dem Konzil zugegen 
waren, brachten die griechiiche Litteratur in Ehren. 

Der eine war Gemtjthos Plethon (1855-1450). Er 
erregte jchon durch jein Alter — er war ein hoher Achtziger 
— Chrerbietung, zwang aber zur Bewunderung durd) Nele 
Lehre. Ir jeinen „Eaßungen“ halte er eine neue philojo- 
phiiche Religion und Gejellichaftsordnung vorgeichlagen. Für 
beides mies er auf das Altertyum Hin und 309 aus dem: 
felben jeine Vorihläge.e Für die Religion wünjchte er 
gradezu eine Wiederbelebung des Heidenthums, eine Ver: 
ehrung der alten heidnifchen Götter, freilich) gemifcht mit 
neuplatonifchen und mipyjtiichen Lehren, und verquidt mit 
feltfamen Gebräuchen, welche mit geringer Veränderung dem 
griechijchen Ritus entnommen waren; chriftliche Lehren, wie 
die der Unfterblichfeit, nahm er nur an, wenn fie mit heid- 


ee der von der Seelenwanderung vereinigt | 


waren. Auch für Gejellihajtsordnung und Staatsverfafjung 
fchwebt ihm Griechenland zunächjt vor Augen; er verlangt 
eine von einen: Staatsrath beichränfte Monarchie, eine für 
die Landesvertretung geeignete Gliederung des Volkes, Ver: 
treibung der Mönche, Bildung des Heeres aus Landes- 
findern, Abjchaffung des gemüngzten Geldes und Benugung 
von Naturerzeugniffen als Zahlungsmittel, er wiinjcht eine 
völlige Abjchliegung des einen Landes von dem andern. 
Der andere, der Kardinal Beijarion (1403—1472) 
fonnte jchon in Wolge jeiner firchlichen Würden fein Heide 
fein, aber doch war er ein Grieche, der mit jeinen Xodeen 
durchaus im Altertum murzelte. Sein Lebenswerk ijt die 
Vertheidigung des Plato und die Befänpfung des Arijtoteles, 
d. h. die Herabjegung des Mittelalterd und die Hervor> 
hebung des Alterthums. Denn Ariftoteles war, wenn aud) 
in verderbter Gejtalt, während des ganzen Mittelalters be= 
fannt, gleichjam als fanonijch betrachtet tworden, Plato da- 
gegen völlig unbefannt — mit ſeiner Entdeckung und 
der Verbreitung jeiner Xehre glaubte Beſſarion, mochte er 
auch nebenbei auf die Uebereinſtimmung platoniſcher und 
chriſtlicher Lehren hinweiſen, allen die Quelle der antiken 
Weisheit zu eröffnen. Außer ſeinen Vertheidigungsreden der 
platoniſchen Lehre hinterließ Beſſarion zwei Dinge, die auf 
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die Dauer größern Nuben jtifteten ald jene: jeine platoniiche 
Afadentie und jeine griechiiche Bibliothek; jene, die jchon be- 
deutend wäre, wenn fie auch nur als Urbild und Vorläufer 
der platonijchern Afademie der Medizeer gedient hätte; Dieie, 
jowohl durch Zahl als durch Kojtbarkeit der Handichriften 
ausgezeichnet, freilich mit auffälliger Bevorzugung der phils- 
fophiich-theologischen Litteratur, für mehrere Generationen ein 
unerfchöpflicher Stoff der Belehrung. 

Weder Pletho noc Bellarton konnten und mollten 
Lehrer des Griechiichen für das Abendland jein; der erftere 
nicht, weil er zu alt war und nur furze Zeit in Stalien ver- 
weilte, der leßtere nicht, weil er zu vornehm war, um an- 
dere zu belehren; er bot ihnen vielmehr bereitwillig Mate- 
tialien dar, aus denen jie jelbjt ihre Kenntnig bereichern 
fonnten. Aber jchon vor ihnen war ein bedeutender Lehrer 
aufgetreten, der wirklich al der erite Apojtel des Griechtichen 
zu betrachten ijt: Manuel Chryjoloras; gleichzeitig mit ihnen 
und bald nach ihnen traten viele Griechen auf, aus denen 
nur drei bedeutende hervorgehoben werden jollen: Demetrius 
Chalcondyles, Markus Mufurus, Janus Lasfaris. 

Manuel Chryjoloras war fein Bettler und fein Un- 
wifjender, wie manche Griechen, die vor ihm aefommen 
waren, welche nad) Stalien gingen, um Gelder zu jam- 
meln und die ärmlichen Brojamen ihres Wifjens auszu- 
jtreuen, jondern ein Gelehrter und geachteter Mann, der in 
Italien jchon befannt war, zur Zeit, da er noch in Sen 
Itantinopel lebte. Als er zuerjt in diplomatiichen Aufträgen 
nad) Stalien fam, eilten hervorragende Männer ihm ent: 
gegen, um griechiich, bei ihm zu lernen; Alorentiner, die in 
witjenichaftlihen Dingen gern die Initiative ergriffen, an 
ihrer Spige der Staatsfanzler Salutato, der damals jchen 
ein alter Mann, aber im jeiner Luft zu lernen noch jugend: 
lich war, luden ihn ein, einige Sabre bei ihnen zuzubringen. 
Sie famen zwar als Bittende, aber doch mit dem ganzen 
Eelbitbewußtjein, welches die Kinder der Renaijjance fenn- 
eihnet; den alten Spruch: „Ztalien fann nicht Ddumd 

affen, Griechenland nicht durch, Wiljen  ‚befient merden“, 


veränderten jie dahin, dag Nömer und Griechen fich gem 


gegenfeitig durch Kenntniffe und Unterricht bejiegen, d. & 
belehren liegen, und bei allem Ruhm, den fie dem Einge 
ladenen jpendeten, bemerften fie doch: „wir hoffen, dat Sa 
Did) als einer folchen beweijeit, al3 welchen Dich die rük 
menden Beugnilje angekündigt haben. Von der zehn 
Zahren, für welche man Chryjolorad® nach Florenz einge 
laden hatte, blieb er nur vier, mochte er nun von jeinem 
Kaijer zurückgerufer, oder von einzelnen Schülern, denen das 
ungemwohnte Xernen zu jchwer war, verlafjen oder von an: 
deren gejchmäht worden jein. Er lehrte jpäter noch in 
Venedig und in Rom. Chryjoloras tjt auc, als Schrift 
jteller aufgetreten; er, der viele Städte gejehen, — er joll 
auch nac) London und Paris gekommen jein — jchrieb einen 
Vergleich zwijchen den beiden Rivalinnen: Rom und Kon: 
ftantinopel; er bejchäftigte fich mit theologischen Yragen, be- 
fonders mit der innerhalb der römiihen und griechiichen 
Kirche viel ermogenen von.dem Ausgehen des heiligen Geijtes 
vom Vater oder vom Sohne; er verjuchte auch durch feine 
Schriften die Lernbegierigen zu fördern, indem er eime 
— Grammatik ſchrieb und platoniſche Schriften ins 
ateiniſche überſetzte. Aber der Hauptnachdruck ſeiner Thätigkeit 
muß auf die mündlicheLehre gelegt werden; der Enthufiasmus, 
der jich bei jeinem perjönlichen Erjcheinen fundgab, ijt einjolcher, 
wie ihn nur das Auftreten einer neuen Weltmacht hervorrufen 
fann. Wir, bejigen für denjelben ein jehr merfwürdiges 
Beugniß. Lionardo Bruni, der fi jpäter als Hijtorzfer 
und Philologe ausgezeichnet hat, war, beim Beginn von 
Ehryjoloras’ Thätigkeit im Florenz, Zurift. Aber er war 
nicht im Stande, der ihm gebotenen Verführung gegenüber 
bei der Jurisprudenz auszuharren. „Nun hättet Du Ge: 
legenbeit,“ jo jpradh er zu fich Ka „Homer, Plato und 
Demojthenes nebjt anderen PBhilojophen und Dichtern an= 
ujtaunen, über welche jo große und wunderbare Dinge ge 
Pet worden find, Dich mitt ihnen zu unterreden und ihre 
überrajchende Belehrung a empfangen, vermagjt Du da 
wirklicd) das Dir jo glücklich Dargebotene zu verjäumen? 
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700 Zahre lang ijt Fein Lehrer der griechiichen Sprache in 
ganz Italien gemwejen, und doch find wir num zu der Ueber: 
eugung gelangt, daß alle Willenichaft von den Griechen 
Kommt Lehrer des bürgerlichen Rechts gibt es im jeder 
Stadt Staliend, wenn aber diejer einzige Meifter der 
griehiihen Sprache fFich entiernt, wirjt Du feinen finden, 
der Dich zu unterrichten im Stande jein wird. Durch jolche 
Gründe.bervogen, wandte ich mich dem Chryjoloras zu, mit 
jolcher Leidenichaft, daß ich von dent, was id) wachend bei 
ihm am Tage gelernt hatte, auch während der Nacht im 
Traume erfüllt war.“ 

Der Eifer für die griechiiche Sprache, wie er in diejem 
Selbitgejpräc, eines hervorragenden Humantjten zum Aus- 
druck kommt, blieb eine Beit lang bejtehen, aber die Gelegenheit, 
fich diefe Kenntniß — wurde häufiger. Bald kamen 
ſo viele Griechen nach Ikalien, daß man fie zu verachten, 
und da man Perjonen von den Dingen zu frennen nicht 
gewohnt war, auch das von ihnen Gelehrte gering zu ichäßen 
anfing. Nur wenige erhielten fi) in Ehre und Würde. 
Zu ihnen gehört Demetrius Chalcondyles (1424—1511). Er 
entftammte einer vornehmen Yamilie aus Athen, wo jein 
Geichlecht bis auf den heutigen Tag fortdauert. Als er nad) 
Stalten famı, (1447) wurde er von 3. A. Campanus, der 
ionft bejjer zu tadeln al3 zu loben verjtand, als ein Re- 
vräfentant der „Weisheit, Sitte und Feinheit der alten 
Griechen” bezeichnet. Er fand in Perugidi, Padua, Florenz, 
Mailand begeijterte Schüler; bedeutende Männer, wie Angelo 
Boliziano, Michael Dtarullus, Giangiorgto Trijlino feierten 
hn ım Werd und Proja. Wirklich verdiente er jolches Lob. 
$r beihränfte jich nicht auf feine Landesiprache, ſondern 
ourde auch ein eleganter Lateiner, prahlte aber nicht mit 
inem Wifjen. Er lebte friedlich mit Genojjen und Schülern, 
bwohl er der Schmähjucht einzelner nicht entging; er be= 
igte feinen Vorgängern und Meiftern Hohadhtung und 
erehrung. Er gab griechtiche Schriftjteler heraus, 3. 2. 
omer und Sfocrates und überjegte u. a. Schriften des 
alen - ins -Lateinifche. Der großen Plato-Weberjegung des 
'arfilius Ficinus fchenkte er jeine Mitwirkung, obwohl er 

dem Streite um die Superiorität des Plato und des 
iftotele8 durchaus auf Eeite des Lebtern jtand. Aber er 
rw int Grunde weniger Philojoph als Grammatifer; er 
töffentlichte lieber grammatısche Traftate als philojophiiche 
teitjchriften und überlieferte lieber die Kenntniß der Sprache, 
+ Feititehenden, al8 daß er fich in jchwanfende Spefu- 
.ionen verlor. 

Markus Mujurus, der nach ihm fam (circa 1470—1515) 
ein Gelehrter hohen Ranges — aud) jeine Jamilie be- 
-t no und einer jeiner Nachfommen ijt türfiicher Ge- 
dter in Zondon — und ein Editor, defjen Namen man 
“te noch mit Reipeft nennt. Freilich darf man nicht den 
Bjtab ıumjerer fritiichen Ausgaben an die legen, welche 
_ ben umaniten de8 15. Sahrhundert3 veranjtaltet 
"den ir unterfuchen die Handichriften, find geübt, 
‚aNlter au beftimmen und deren Schreibart zu entziffern, 
“Hiziren fie und juchen womöglich eine, die wir als die 
“rläjfigfte erkannt, als fichere Grundlage für die Her: 
“ng des Tertes anzunehmen; jene waren froh, wer jie 
Haupt eine Sandigrift fanden, bejtimmten dieje ohne 
‘res zum Drud, behandelten jie mit ziemlicher Willfür 

liefertert, theil3 weil fie die Vorlage nicht entziffern 
“ten, theils weil fie das Entzifferte nicht recht verjtanden, 
*» Zexrt, Der mehr ihrer Phantafie als ihrer Gelehrjamfeit 
"+ machte. Dennod find Mufurus’ Ausgaben achtungs- 
: je Leiftungen und bei allen Bedenken, welche neuere 
: u&geber gegen jeine Editionen des Heiychius umd des 
<yphanes, des großen griechiichen Leritong ımd einer 
ı mlun — Epiſtolographen ausgeſprochen haben, 
Ant ſein Fleiß und Scharfſinn hohe Anerkennung. Frei— 
Hatte er einen Verleger gefunden, deſſen gleichen es 
ci gegeben hat, Aldo Manuzio in Venedig, der es ich 
Mer LZebensaufgabe gemacht hatte, die griechijche Litte- 
‚Igwieder zu Ehren zu bringen, und mit großen Mitteln, 
„2% gelehrtem PVerjtändniß und jeltenem Gejchmad jich 
usrüuhrung diejer Aufgabe unterzog. Mujurus war 
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Korrektor, umd gab fich damit einer Thätigfeit hin, rwelche, 
damal3 weit weniger mechaniich als heutzutage, weil es 
meijt auc; galt, die verderbten Terte wiederherzuitellen, von 
vielen Humanijten geübt wurde. Er war ferner Privat- und 
Öffentlicher Lehrer, eine Zeit lang Zenjor des Griechiichen in 
Venedig, der darauf zu jehen hatte, daß die dort gedruckten 
Bücher nichts gegen Moral umd Religion enthielten. Ob 
man mit jeiner Ernennung die rechte Wahl getroffen, läßt 
fich nicht jagen: jehr religiös war er nicht, e3 bedurfte langer 
Zeit, un ihn zu bejtimmen, in einen vreligiöjfen Orden ein 
auftreten; und trogden er jpäter Biichof wurde, jcheint er ge- 
wilje heidniiche Anjchauungen nicht abgelegt zu haben. Als 
Lehrer ward er außerordentlich gerühmt; ein begeijterter 
Schüler wollte ihn mit einem damals beliebten Wortjptel, nicht 
Mufurus, jondern Musarum custos et antistes nennen. Er 
gehörte zu denjenigen Griechen, denen es mit Meberlieferung 
ihrer Kenntnijje heiliger Ernjt war und als er des Aldus 
große Plato-Ausgabe vevidiren half, da jtimmte er einen 
Hymnus auf den Philojophen an, nur vergleichbar den- 
Ken mit welchen die Alten ihre Gottheiten gefeiert 
atten. 

Das jhönjte Lob empfing Mujurus aber in dem Epi- 
gramme eines jeiner Kollegen. „Auf den Nath des Prome- 
theus“, jo heit es da, „Ichiette Jupiter den Mufurus zur 
Erde mit dem Befehl: qib dem Meenjchengeichlecht die Ge- 
ichenfe der Pieriden." Der Züngling eilt dem Befehle nach- 
ufommen, aber die Locungen der Erde verjuchen ihn mit 
Ei fortzuziehen. „Da ruft der Vater der Götter erbarmend 
ihn zurücd umd verjenft die noch nicht befleckte Seele in den 
Duell, aus dem fie ausgegangen.” Der Dichter diejes Epi- 
gramms tjt Ranus Lascaris, (1445—1535) der uns jchon 
als einer der Gelehrten befannt ijt, welche Karl VIII. aus 
Stalten nad) Frankreich mitnahm. Er blieb über ein Jahrzehnt 
in Frankreich) und zeigte fich diejem Lande dankbar, indem 
er einmal behauptete, Weisheit und Beredtjamkeit jeren dahin 
ausgewandert; aber als jein etgentliches Vaterland betrachtete 
er doc Stalien, er, der Grieche, deijen Familie vier Kaifer 
dem griechiichen Reiche gegeben hatte. Ging er nach Griechen- 
land, jo geichah es in höherm Auftrag, um Handjchriften 
zu juchen, mit denen er dann die Bibliothek des Lorenzo 
von Medici und anderer bereicherte, oder um die Stimmung 
des Landes zu erfunden und zu erforjchen, ob wohl ein 
Einfall der Abendländer auf einigen Erfolg rechnen fönnte. 
Denn die Erwirfung eines Türkenfriegs war jein eigentliches 
Streben. Hatte er ijonjtige diplomatiiche Aufträge zu ver- 
jehen, wie etwa als franzöfticher Gejandter in Venedig, als 
Bote Leo’3 X. bei ranz L, jo handelte er ungewandt, ja 
vielleicht verfehrt, aber er war ın jeinem Glemente, wenn 
er, nicht immer an pajjender Stelle, von Türfenfrieg reden 
fonnte. Als er von Clemens VII. zu Karl V. gejchiekt 
wurde, ım diejen, nach dem Siege bei Pavia, gegen jeinen ' 
Gegner günjtig zu jtimmen, bemußte ev dieje Gejandtichaft 
gu einer julminanten Nede, des Inhalts, daß die wahre 

ufgabe des Kaijers darin beitehe, die Türken zu befriegen 
und daß er beijer daran thäte, alle chrijtlichen Völker zu: 
einem gemeinjamen Unternehmen zu vereinigen, als einen 
hriftlihen König zu vernichten. Laskaris lebte lange in 
Rom, wo er unter Zeo X. eine Lehranftalt des Griechiichen 
begründen half. Er hatte in Frankreich und in dem ver- 
fchtedeniten Städten Staliens gelehrt ımd als Lehrer jich 
große Anerkennung erworben. Auch ala Gelehrter verdient 
er Ruhm. Zwar war er nicht frei von Kleinigfeitsfrämerei 
und von böjer Sucht nach Polemik, die ihn z.B. in mwider- 
mwärtige Streitigkeiten mit Angelo Poliziano verwicelten, 
aber im ganzen hatte er einen großen Sinn. Seine Edi- 
tionen, welche fajt das ganze Gebiet der —— Litte— 
ratur umfaſſen: Hiſtoriker, Lyriker, Dramatiker, Redner, 
Philoſophen ſind höchſt anerkennenswerth; durch Ueber— 
ſetzungen ſuchte er auch denen, welche die Sprache nicht 
kannten, die griechiſche Litteratur zugänglich zu machen. Er 
beſaß Begeiſterung für die Wiſſenſchaft, er war ſelbſtlos, er 
erkannte ſeine Mitarbeiter gerne an und neigte ſich ehr— 
furchtsvoll vor ſeinen Vorgängern. 

Wie weit ſtehen hinter dieſen herrlichen Geſtalten, die 
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meist dem 15. Zahrhundert angehören, die Griechen des 
16. Zahrhunderts zurück! Aber jol das Bild volljtändig 
vor uns treten, jo darf neben dem Lichte auch der Echatten 
nicht fehlen Der Wann, der als Vertreter des 16. Zahr- 
hunderts erfiheinen jol, Manuel Margunios (1549 — 1602) 
ift feine ganz unbedeutende Perfünlichkeit. Aber er zeigt 
den veränderten Charakter der Zeiten. Die Früheren waren 
Philologen gewejen, und hatten in der Herausgabe und 
Ueberjegung der alten Klaffifer ihre Lebensaufgabe und ihre 
Lebensfreude gejehen; die jpäteren find Theologen und be- 
jchäftigen fi) mit der Neuberausgabe der Kirchenväter. 
Rene waren wohl in heftige Streitigkeiten über Buchjtaben 
in Hajliichen Texten gerathen nnd hatten in der Beurtheilung 
einer modernen Dihtung Grumd zur Topdfeindichaft geliehen, 
dieje eriteuerten den alten Zwijt vom Ausgehen des heiligen 
Geijtes von Vater oder vom Sohn und betrachteten nicht 
weniger als jene, ihre Gegner als Hauptverbrecher. Bene 
waren Weltfinder und blieben es troß des geijtlichen Berufes, 
dem fie fich widmeten, diefe nahmen mit dem geiftlichen Ge— 
wande geistliche Gefinnung und weltentiagende Stimmung 
an. Marqunios vertrat jhon tm jeiner Jugend die Ansicht, 
& man „die Angriffe der Keßer brechen und ihre Kühnbeit 
beitrafen müfje” und bejtärkte fih in diefer Gefinnung je 
älter er wurde. 1578 wurde er Mönch, 1584 zum Bijchof 
von Zante ernannt. Aber der venetiantiche Gouverneur 
der Sujel Heß ihn, den nur vom Patriarchen in 
Konftantinopel, nicht von Dogen ernannten, nicht au; 
die vömijchefatholifchen Herricher wollten das griechiich- 
fatholiiche Belenntnig der Untergebenen bejchränfen; und 
da Überdies der Vorgänger des Neugewählten fich Weber: 
ariffe in jeinem Amt erlaubt hatte, jo genügte dies, um den 
ernannten Nachfolger von jeinem Amte auszujchließen. Er 
aing nach Venedig und war dort als Lehrer des Griechijchen 
und als theologijd,er Schriftjteller thätig. Ar lebterer Bes 
ziehung behandelte er wieder die den heiligen Geijt be- 
treffende Streitfrage, die ihn während jeines ganzen Lebens 
bejcbäftigte umd juchte den Ziviejpalt, der in Betreff derjelben 
zwilchen Orient und Dccident ausgebrochen var, auszu— 
aleichen. Aber bei diejen Verjuchen ging es ihm wie allen 
Vermittlern: er erbitterte beide Parteien. Ceine Glaubens- 
genojjen begnügten fich indefjen damit, ihm mit Streit- und 
Schmähichriften zu befäntpfen; die römiſche Kurie dagegen 
verlangte jeine Auslieferung, um ihm den Prozeß zu machen. 
Auch bei diefer Gelegenheit jedoch zeigte die Nepublif 
Venedig ihre Eelbjtändigfeit: fie erflänte, daß die unter 
ihrer Herrschaft lebenden Griechen bisher jtetS freie Neligions- 
übung gehabt hätten und daß eine Verlegung diejer Freiheit 
die Griechen den Türken in die Arme treiben würde; fie er: 
flärte ferner, adhtungsvoll aber recht entichieden, daß, wenn 
fie etwas Strafivirdiges an dem Bilchof entdect, fie nicht 
gezögert haben würde, ihn zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Margunios blieb unbehelligt. Ex konnte jeine legten Lebens- 
jahre philologijchen und theologiichen Studien weihen, er 
tchrieb auch griechiiche und italteniiche Gedichte, aber nur 
zur Zobpreifung eines Muttergotiesbildes bei Bologna. 

Die Griehen des 16. Jahrhunderts jtanden mit 
deutichen Gelehrten in naher Beziehung. Gar mand)e Werfe 
diejer Griechen wurden in Deutjchland gedrudt. So jehr 
hatten fich die Zeiten geändert, daß die Nachkommen derer, 
welche die Deutichen Barbaren gejcholten hatten, bei den jo 
Gefcholtenen litterarifche Unterjftüßung juchen mußten. Als 
1498 einer jener jtolgen Griechen einen Deutihen in Rom, 
Sohannes Iteuchlin, den Thucydides interpretiven hörte, vier 
er, halb trontich, halb jchmerzlich aus: „OD weh! Griechenland 
ift iiber die Alpen gewandert!" Num hatte jich die Wanderung 
wirklich vollzogen; aufrichtige Griechen Elagten voll rnit 
und Trauer über die jchmähliche Unmwifjenheit ihrer Volfs- 

enofjen und reichten die Palme der Gelehrjamfeit dem 
Yande dar, das fie ehemals jo jchnöde verachtet hatten. 


2udmwig Geiger. 
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Die Zuchtiwahl nimmt das Leben für den Stärkeren in 
Anipruch, und läht die Frage, ob der Stärfere nothiendiger- 
weile der DBejjere jei, unerwogen. In die Lüde tritt er 
aänzend die peifimijtiiche Philojophie, welche einerteitt die | 
Willensfreiheit zu leugnen, und damit die ganze fittlihe | 
Unterjheidung von Gut und Böje aufzuheben fucht, io 
daß die Frage nad) der inneren Würdigfeit der Stärke übe 
haupt nicht mehr geftellt werden fann; ıwelche ardererjeits / 
aber da3 jomit unverantiwortlich wirkende Böte für jo über: 
wiegend und erdrüctend hält, daß fie den ınmermünftigen, 
aber nicht unempfindlichet und nur zum LZeiden geichaftenm 
Mechanismus, den wir Menjchheit nennen, am Liebjten ver 
nichtet jähe. 5 

In Beruf und VBerfehr dieje neuejten Ergebnifje para ' 
lärer wifjenjchaftlicher Richtungen geltend zu machen, ge 
ftatten Scham und Zwang dem Einzelnen nicht: m 
wirklichen Pen ift das Gemiljen zu wach umd die be 
fittung zu jeit gefügt, um von unmöglichen Philofophemen 
überwältigt zu werden. Anders, wo es fich um die &} 
örterung allgemeiner gejellfchaftlicher und geiftiaer Frage 
handelt, wo Prinzipien erfunden und die Leberrsführung der 
Erfinder zumäcdhjlt aus dem Spiele gelajfen wird. Hier wir 
die Debatte vorn den herrichenden und durch eine ausge 
dehnte Litteratur verbreiteten Anfichten der Tagesphilofophen 
allerdings beeinflußt, zumal unter den gegenmärtigen | 
eigenthümlichen Verfuchungen ftarf beeinflußt. Hier Meidet 
fi) die Selbitjucht gern in das Gewand der berechtigten 
Kraft; Hier hüllt fich die Lieblofigkeit achjelzuckend im da 
weiten Mantel eines vielleicht bedauerlichen, aber dodı un 
alücklicherweife einmal erijtirenden unerbittlichen NWeltgeieies. 
Weil dur) wachjende Bevölkerung und Genußfucht die Kot | 
des Lebens jchärfer empfunden vwrrd, als im- der ummittelber | 
vorhergehenden Bertode, jucht jo mancher eine Xömer 
natur zu affichiren, um daraufhin die Berechtigung zum | 
Lömwenantheil nachzunveilen. Denn der Löwe tft nun emmal 
jtarf, und, wenn er mr jatt ijt, auch nobel; gebührt de 
Stärfe die Herrichaft, jo bietet fie vielleicht aucy eingm 7 
Erja für die Moral. Wie uns die jüngiten Weltwert 
in jechs Auflagen lehren, it die Weoral ja doch nur m | 
Vorurtheil der Vergangenheit und wird in aufgeklärtem 
Epochen entweder verjchwinden oder fich wenigjtens als jr | 
amendirbar erimweifen. | 

Wie jtehen wir diefen litterariichen und von der Zitteratur 
in Politif und Sociologie eindringenden QTagesmeinungen | 
gegenüber? Wie erklären wir uns, daß das Alterthum, u 
dem die Gewaltthat nur allzu natürlich der Noth entiprang, | 
dennoch den lichten Keim der Güte den Geiijjen zu en | 
loden und wenigjtens theoretiich als das Höhere zu preikn 
vermochte, während die Gegenwart, mit jovtel weniger 
Noth, jene schwer geborene Güte durd) die Lehre von der notl 
wendigen, von der jchicfjalsgemwollten Härte zu erjegen neigt! 
Wie fonnte e8 geichehen, daß die Härte, zu welcher i 
unferen bejieren Verhältniſſen joviel weniger Veranlaſſum 
zent, heute zur Würde eines —A— erhoben werde | 
fol, während die Güte das allmählich aufiteigende deal van 
Gejchlechtern gewejen ift, die nicht jelten durch Hunger und) 
andere Hungrige unterzugehen pflegten? Wie konnten unfen 
Gebildeten jchließlich dahın gelangen, philojophijche Büce: 
zu verichlingen, in welchen man die alte — 
vom unfreien Willen aus der vernünftelnden E u 
das Licht des Tages zu zerren, und Härte und Güte, um)‘ 
Böſes und Edles als gleich umwillfürlidh, gleich irrelevant 
zu ichildern wagt? Wie konnte fic) nach all jeinem nafıc 
nalen Aufihwung der Deutiche zumal eine Weltanſchaum 
empfehlen lafjen, die eingejtandenermaßen zum Unierlal; 
jelbjtmord führen mühte, wenn fie fich eben doch nicht an 
Velinpapier bejjer machte, als in Prari? 

. Auf dem durch dieje Fragen ffizzirten Litterarifchen und 
fozialem Hintergrund erjcheint Prof. Steinthal’8 Eh © 
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viel Neues fie bringt, fo tief ijt fie im dem alten Boden 
des Guten gewurzelt. Wie die Temipelinichrift von Delphi 
Maß und Gerechtigkeit empfahl; wie Abimelech am Anfang 
der jitdiichen Gejchichte Religion als unjchuldiges Herz und 
reine Hand bejchrieb, und Daniel am Ende der nationalen 


Selbjtändigfeit ein ewiges Reich der Nechtichaffenen ver: | 


fündete, jo hallt durch die ganzen Annalen der beiden 
Völfer, denen Europa die Grundlagen jeiner Kultur ver: 
dankt, der Ruf: Sei gut! Ir Griechenland janf mit der 
Vielgötterei der ittliche Inhalt, den die nationale Religion 
urjprünglich eingejchlojjen; in Ssrael erhielten Monotheismus 
und wmoralijcher Trieb jich gegenfeitig. Als e& in dem einen 
Lande eine religiöje Geremonie geworden war, Phryne in 
der See von Eleufis Venus Anadyomene jpielen zu jehen, 
während tm anderen die Bergpredigt nahte, ward Griechen- 
land für die Annahme der Paläjtinenfiichen Botjchaft bereit, 
und Die jchiwächere der beiden Moralen von der ftärferen und 
langlebigeren aufgejogen. Won Griechenland hat dieje jtärfere 
die Stätten der heutigen Givilifation erreicht und bildet 
dort, die eigene Anlage befruchtend, die unverjiegende Duelle 
des fittlichen Lebens. Nun fie einmal entdeckt find, geben 
Zuchtwahl, Sieg des Stärferen und regelmäßige Ver: 
brechensziffer die wichtigfte Auskunft über die Natur. Die 
Seele elimintren fie nicht infeitig betrachtet, fünnen fie 
den Epezialforjcher beirren, dejjen Tiefe die Enge liebt ; fönnen 
ie die Fühnen Arbeiter im reinen Begriff einige weitere 
Nebelbilder zeichnen lafjen, die die Gebildeten vorüber- 
gehend amüfiren; Fönnen der Blöße interejjirter Parteien eine 
dürftige Hülle im QTagesfampf leihen, und vielleicht aud) 
den ringenden Einzelnen mit einer trübjeligen Theorie 
verjehen, melche den ımüberbrücktbaren Zwiejpalt zwischen An— 
jpruch und Mangel höhntich legalifiren joll — das Gejammt- 
gewifjen der edleren Najjen werden fie nicht mehr dauernd 
beeinflujyen. Seitdem wir dev Wildheit entjtiegen, ift die 
Thatſache des menschlichen Gewiljens, welches das Gute 
jelbjtlos zu erkennen und jchäßen vermag, ebenjo jicher ge= 
worden, als die Neigung, jelbjtiich zu handeln. Sit die 
Selbjtiucht Naturgejeg, weil fie von der Gelbiterhaltung 
gefordert wird, jo ift die uneigennüßige Darlegung des Guten, 
jo find die unbelohnte Gerechtigkeit und Nächitenliebe das 
Wunder, welches jic täglich vor unjeren Augen vollzieht. So 
abhängig er von Anlagen und Erziehung ift, an diejer Stelle 
fann jeder über ficd; jelber hinaus, an diejer Stelle weit 
jeder, daß er Über fich jelber hinauszugehen vermag. Wie 
weit er e3 vermag, weiß niemand; daß er e8 vernag, jeder. 
Für jedermann ift das Gute jomit eigenfte That und höchites 
ÖStüc. Auch wenn er nicht etwa im Kant gelejen hat, „daß 
das moralijche Geje die ratio cognoscendi der Willens: 
freiheit jei und daß wir uns ohne die vorhergehende Er- 
fenninig des moralijchen Gejeßes niemals für berechtigt 
halten würden, Willensfreiheit anzunehmen”, — daß jein 
Gewijjen jelbjtthätig wirft, ift niemandem zweifelhaft, in 
den e3 einmal geweckt ijt. 

Profejjor Steinthal definirt demmac) die Freiheit mit 
Recht als eine Fähigkeit, die aus gegebenen Keimen erworben 
fein will, jowohl von der Menjchheit im ganzen, wie von 
dem Ginzelnen in feinem furzen Leben: 

„Mangel an Erziehung hebt die Zurehnung nicht auf, 
jondern mildert nur den Qadel und verjtärft das Xob. 
Niemand darf jagen, er habe nicht die Möglichkeit gehabt, 
fich (Fittlich) frei zu machen. Vielmehr weiß jeder von den 
Ideen, und jeder hatte uranfänglich und auch nod) jpäter 
ein fleines, wenigjtens fleinjtes Maß von Freiheit, einen 
Kleinen oder Fleinjten Kreis, wo er jeinen Willen nad) idealem 
Motiv umd jittlicher Norm bejtimmen fonnte. Hier war 
anzufnüipfen für den Erzieher und für ihn jelbjt. Daß er 
dies nicht gethan, wird ihm zum Vorwurf gemacht; der 
fleine Kreis fonnte und follte fich erweitern. Darumı wird 
Sreiheit und Gittlichfeit der Perfon zugerechnet als ihre 
eigene That und Selbitichöpfung. Nicht jo wird fie gelobt, 
wie intellektuelle Bega ung oder Schönheit, welche Gejchenfe 
der Natur, des Zufalls find, um deren Bejit fich jemand 
—— preiſen mag, welche aber, weil er ſie ohne ſein Zu— 
hun haät, der Perſon keine Würde geben.“ 








Für gut und bös, für alles, was das Gewiſſen zu 
entſcheiden hat, kommt mithin die Frage von der intellek— 
tuellen Willensfreiheit überhaupt nicht in Betracht. 

Der Freiheit des ſittlichen Handelns dienen nach der, von 
einem hohen Idealismus getragenen, Auffaſſung unſeres 
Autors die ethiſchen Gefühle, welche uns allen gemeinſam 
find, und demnach ebenjoviele gemteingültige Urtheile ent— 
halten, und objektive Gefühle genannt werden. Ihnen eut— 
Iprechend waltet in, und in gewiljern Sinne über, der jedesmal 
eriftirenden Menjchheit der objektive Geijt, welcher die Ge- 
jammttheit aller intellektuellen Errungenjchaften der Ver: 
gangenheit umfaßt. Werden die objektiven Gefühle mit 
der Sicherheit des Gewiljens empfunden, jo tit der objektive 
Geijt die Totalität des von der Vernunft Erfannten, An- 
erfannten und Wermwertheten. Beide Sphären bilden das 
intelligible Neich der Ideen, welches, Über den Dingen 
ichwebend, den mannigfaltigen Inhalt der Welt in einheit- 
lichen Bildern refleftirt, dem Zıveck und der Bedeutung nach 
erfaßt, erhöht und vermehrt und infofern wirklicher it, als 
die zeitlich und räumlich beichränfte Wirklichkeit jelbit. Hören 
wir Prof. Steinthal iiber die intelleftuelle Seite diejes Keri: 
punftes feines Syitems: * 

„Es iſt klar, daß der objektive Geiſt ein Geſammtgeiſt 
iſt; aber er iſt auch mehr als dieſer, der eben nur ein Theil 
von ihm iſt. Die Sprache z. B. objektiver Geiſt. Der 
Zuſtand des heutigen Deutſch gehört, dem Geſammtgeiſt 
unſeres heutigen Volkes und iſt ein objektiver geiſtiger Be— 
ſtand, durch welchen jeder einzelne deutſche Redner von heute 
bedingt wird. Aber der objektive Geiſt der deutſchen Nation 
und die deutſche Sprache umfaßt doch mehr als die jetzige 
Generation, umfaßt das ganze Volk im Laufe ſeiner Ent— 
wicklung; er iſt die Summe des germaniſchen Geſammt— 

eiſtes in ſämmtlichen bisherigen Zeitaltern, Daher kann 
der Deutſche durch Elemente anregen laſſen, die aus 
längſt verfloſſenen Jahrhunderten ſeiner Geſchichte ſtammen, 
um Heil und zum Uebel. Aber der objektive Geijt iſt nach 
sn vollen Gehalt der Menjchheiteigen, alfo die Summe aller 


Gejammmtgeifter aller Völker und Zeiten; und es ijt nicht zu 


verivundern, daß z.B. fir manchen von uns jenes Moment 
des objektiven Geities, das wir Aifchylos nennen oder Honter, 
viel wirfjamer, aljo viel gegenmärtiger ift, al3 ntanches 
andere, das, zeitlich oder räumlich angejehen, viel näher 
jtünde. Dem objektiven Geijt ailt nicht Zeit, nicht Raum; 
dieje bejtehen nur für das im Körper lebende Subjekt. Der 
vor Sahrtaufenden gedichtete Palm lebt im uns objeftiver, 
als Baum und Berg vor unjerem Auge.” ; 

Bon diefer jpefulativen Grundlage, deren jelbjtändig 
entiicelte Kategorieen fich theilweis den Herbartiichen an- 
ihliegen, fchreitet Prof. Steinthal zur Anwendung der Ethik 
auf die einzelnen Formen der perjönlichen und gejellichaft- 
lichen Eittlichfeit und dem diefer Anwendung dienenden 
piychologiichen Mechanismus. Wenn die grundlegenden Ab- 
Ichnitte jeines MWerfes im ihrer jchiwierigen Verbindung von 
Tieffinn und Abjtraftion dem Philojophen von Fad) ge- 
hören, jo wenden fid) die angewandten an einen ungleich 
weiteren Kreis, und enthalten eine außerordentliche Fülle 
werthvoller Darlegungen für den denfenden Betrachter von 
Menich und Welt. Geichlecht, Haus und Staat; Kultur, 
Schule und Religion; Eigenthum, Kommunismus und Ver- 
fehr. und viele andere joziale Themata werden auf ihren 
wejentlichen Gehalt geprüft und im geiltigen Zügen um 
rien. Während die abjtrafte Begründung in diejem 
Theil zurücktritt, belebt der mmoraliihe und intellektuelle 
Idealismus des Syitems die Unterfuchung, und läßt fie 
gelegentlich im verfänglicheren ragen, wie der der 
Eigenthumsvertheilung, im weitgehende Zukunftshoffnungen 
auslaufen. DObjchon es fich in einer allgemeinen Ethik mur 
um Grundzüge handeln fan, ift das Detail diejer gemein: 
verjtändlichen Kapitel vielfach veich und fein: der Stil flar und 
warn ; das Ganze getragen von Charakter, Yreimuth und Maß. 
An der Sorgfalt des häufig beigebrachten Fonkreten Materials 
erfennen wir die neue Zeit. Im ihrem angewandten Theile 
hat fich unjere Philojophie gewaltig zu ihrem Vortheil 
verändert jeit den Tagen, al3 Schelling nach dem von ihm 
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fonjtruirten „Begriff der Pflanzen Rezepte verichrieb, md 
Hegel denjelben „Begriff“ Fir die alleinige Wahrheit der 
age erklärte, ohne die Nothwendigfeit jeiner Ertrahirung 
durch Beobachtung und Experiment mit gleichem Nachdrucd 
in betonen. Obſchon erſt jechtzig Jahre jeitdem vergangen 
ind, fanı man die damalige Zeit heute faum nod) verjtehen. 
Es iſt jchwer im Licht die Dunkelheit juchen, auch wenn 
e8 nod) inmmmer allerlei Philojophiiches gibt, das fih an 
ihr ergößt. i 
Steinthal, in der Sprachphilofophie Wilhelm von Hume 
boldt’S berufenjter Nachfolger, jteht troß ſeiner ſozialiſtiſchen 
Anflänge in jonftigen politiichen Dingen auf dem Boden 
jeines philologiichen Vorgängers und unterjchreibt im wejent- 
lichen, was Ddiejer Über die „Grenzen der jtaatlichen Wirk 
fanıkeit”, im Gegenjaß zu manchen lien patriarchaliichen 
Anjchauungen, gelehrt. Auch für die auswärtige Politik zitirt 
er, was Wilhelm von Humboldt an der Wende des Jahr: 
hunderts von den Deutjchen prophezeite: 
Wenig wird nod) erfannt das Volk, das ftill und bejcheiden 
Aber tieferen Ernfts fühnere Bahnen fich bricht: 
Dod) jie Fommmt, die vergeltende Zeit, jchon winkt fie nicht fern mehr, 
Wo e8 dem Folgegejchlecht zeichnet den leuchtenden Pfad. 
Nicht mit dem bfufigen Schwert, nicht fämpfen wird es in Striegen, 
Sicherer herrfchet durdy'S Wort, edler fein jchaffender Geijt. 


&3 it uns beides bejchieden geweſen. 


&. Abel. 


William Bonth und die Beilsarmee, 


I. 


Hin und wieder enthalten die Zeitungen Berichte iiber 
grotesfe Aufzüge, die die Heildarmee in irgend einer großen 
englischen Stadt veranftaltet Hat; Häufig nehmen viejige 
Menjchenichaaren an diejen Straßenfundgebungen theil; eben- 
jo Häufig geben diejelben zu Tumulten und Schlägereien 
Veranlajfung; der Pöbel verhöhnt die Soldaten der Heils- 
arnıee, Kinder, Frauen und Männer, die uniformirt, fingend 
und betend, mit Mufikchören, zu Fuß, zu Pferde und zu Wagen, 
mit Bannern und in jeltjamen Staat daher gegogen fommen; 
man belohnt fie mit Schlägen, jprengt die Kolonnen, jo daß 
der Aufzug jchließlich ein Flägliches Ende nimmt. Diefe 
Schilderungen, die mit befonderem Nachdruc von dem bunten 
Flitter, dem auffälligen Gebahren der Anhänger des Wir. Booth 
Iprechen, fünnte man faft für Karnevalsberichte halten; man 
möchte glauben, daß die Märfche der Heilsjoldaten durch) die 
Straßen, „Hallelujahmädchen" als Zigeunerinnen verkleidet 
voran, dag die Ankündigungen der Sekte, wie: „PBrozeifion 
von Weibern angeführt“, „großer Angriff mit aufaepflanztem 
Bajonett”, „Meetings im Freien bei jedem Wetter”, „alene 
Naufbolde als Drieller" und was jonjt noch an Neußerlich- 
feiten mitgetheilt wird, daß dies weit eher eine Satire auf 
verwandte Neligionsübungen denn der Ausdruck wahrer und 
urjprünglicher veligiöfer Empfindungen it. Mer. Booth und 
feine Zünger erjcheinen zumächjt wie eine Schaar Markt: 
jchreier und Gaufler. 

Man wundert fi) mur, daß es diejen Leuten gelungen 
ift, jo gewaltige Erfolge vor allem in England, aber doc) 
auch in einzelnen anderen Staaten zu ar 

Als die „Ball Mal Gazette" ihre Enthüllungen über 
die ESittenlofigkeit in Zondon gebracht Hatte, überreichte die 
Salvation Army dem Parlamente eine Petition, in der um 
ausgiebigeren Schuß für junge Mädchen gebeten wurde. 
In einem mit grell bunten Imjchriften und Emblemen ge: 
ichmiückten von vier Pferden gezogenen Riefenwagen wurde die 
Retition durch die Kondoner Strahen nad) dem Parlament 
gebracht; Soldaten der Heilsarnee geleiteten das Gefährt; 
als man vor Wejtminfter angelangt war, rief die Geleit- 
mannjchaft, der fich taufende von Neugierigen angejchlojjen 
hatten: „Hallelujah! The devil’s defeated! Victory!“ 
„Hallelujah! der Teufel ift in die Flucht geichlagen! Sieg!", 
und die Mafjen liegen diesmal ihre „Cheers“ ertönen. 








Seltfam genug erjcheint diefes Triumphgefchrei gegen der | 
Teufel in einer Großjtadt des neunzehnten Jahrhunder 
Die Petition aber machte jelbit auf das engliiche Parlament, 
das an Mafjenpetitionen gewöhnt ilt, Eindrud; die Salvation | 
Army hatte in fiebzehn Tagen 393 000 Unterjchriften fat 
nur in ondon aufgebracht; das übereichte, ımit den Unter: 
ichriften verjehene Schriftjtüct hatte eine Länge von „two 
miles 600 yards and one foot“; das war eine Leiftung, 

Die Kolonialausjtellung, die vor kurzem im Londen 
eröffnet ift, ließ es Mir. Booth dann wünjchenswerth ericheinen, 
gleichzeitig einen internationalen Kongreß der Salvatio 

rmy abzuhalten; 309g die Ausjtellung taujende an, au 
allen Weltgegenden, aus den ferniten engliichen Kolonien 
je war e3 leicht, auch die Anhänger der neuer Lehre he‘ 
iejer Gelegenheit zu jammeln. Ende Mai hat der Konami 
jtattgefunden; Franzojen, Schweizer, Schweden, Staliene, 
Amerikaner, Hindus, Chinejen, Indianer, Neger, zujammer 
mehrere taujend Menjchen, haben als Delegirte der Ver | 
ſammlung beigewohnt. In jeiner Eröffnunmgsrede jagt 
Booth, dah die Armee in den lebten vier Zahren von | 
320 auf 1552 Corps, daß die Zahl der Dffiziere von 76 
auf 3002 gefegen jet; und daß zur Errichtung von Gebäuden 
für die ©efte in gleichem Zeitraum 289678 2, das im | 
5793560 Mark verausgabt worden find. Im Sahre 188 
war die Gejammteinnahme bis auf 7 960 000 Meark geitiegen; 
846 Kajernen waren 1883 — 84 für die Zıvecke der Anne 
gebaut oder gepachtet worden. Endlich werden meunzehn 
verjchiedenen Zeitungen in den Sprachen der Kulturvölfe, 
aber auch in verjchiedenen indiichen umd barbarifchen D- | 
leften herausgegeben. Man fann aus alledem folgern, da 
die Zahl der Anhänger der neuen Lehre eine rielige fein 
muß. Sm England, in Auftralien, in Kanada, in den der | 
einigten Staaten gibt es iiberaus zahlreiche, im jedem em | 
zelnen Lande wohl viele hundert Gemeinden; und ad | 
mehrere Taujend Hindus jollen bereit3 befehrt jein. Ein 
Dee Kenner der Bewegung, ein chrijtlicher Ihe 

oge und Gelehrter, der der Agitation des Mr. Booth dunk 
aus kritiich und feindlic) entgegen tritt, äußert fich denn ud 
dahin: „So lange das Ehriftenthum bejteht, hat es, fowt | 
unfre Kenntniß reicht, noch feine in ihm und aus ihmab | 
jtandene Bewegung gegeben, die in jo furzer Zeit jo Eolofidke 
numterijche Erfolge aufzumeilen hätte, al3 die Heilsarme 
Die Heilsarmee ericheint mit ihrem bımten, theatralücen 
Flitterkram wie eine große Narrenspojje, aber dieje Kalt 
hat einen viefigen und jtaunenerregenden Erfolg errungen; 
20 fchon darum muß fie auch den erniten Beobadter 
feſſeln. 

Ein letztes kommt ſchließlich hinzu. Es iſt an und 
für ſich klar, daß eine Bewegung von dieſer Bedeutung ut 
durch eigenartige und ungewöhnliche Menjchen im Gang ge 
bracht und fortgeleitet werden fanı. Die individuelen 
Kräfte, die bei diefer Aufgabe thätig gemweien find, zu 
fennen, war in Deutjchland nicht leicht. Nur einmal, \e 
weit mir befannt, wurde die Aufmerkjamkfeit größerer Are 
bei uns durch ein Ereigniß rege gemacht, aus dem hervor: 
ing, daß die Salvation Army denn doch nicht au 
hlieglic von einer Art lärmender Sahrmarktserbauung 
bejeelt jet; einer Frömmigfeit, die dem religtöjen wie dem 
äjthetiichen Empfinden gleich antipathiich exjcheinen mul; 
E3 war die Zeit, wo das Wort Salvation Army, Arm 
du salut zuerjt in Deutjchland häufiger genannt murk; 
der Einfall der Heilsarmee in die Schweiz hatte, jtattge 
funden; Skandal, Pöbelkrawalle, Prozeſſe waren die dolge 
und damals im Herbſt 1883 maächten deutſche Zeitungen 
ihre Leſer wohl auch zuerſt mit dieſer ſeltſamen Bewegung be 
fannt, die aus England, in unfere nächjte Nähe, im unfer 
Nachbarland, die Schweiz, hinüber getragen worden mat. 
Die Tochter des General Booth, die den Sereupgug leitet, 
war eingejperrt worden, wurde dam vor Gerich geſtell 
und hielt hier eine Vertheidigungsrede, die einen tiefen ir 
druck machte. Es war uͤnverkennbar, aus den Wotten de 
jungen Mädchens ſprach ſittliche Kraft und echt empfunden 
religiöſſe Schwärmerei. Miß Booth trat mit glängende 
Beredtjamkeit dem Staatsprofurator entgegen, „Det fie If 
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den Thron Gottes forderte ;" die Gejchworenen jprachen fie 
und ihre Genojjen frei. 4 
Sp waren die Vorjtellungen über die Salvation Army 
denn bei uns aus jeltjamen Glementen gemijcht. Man 
jtaunte dag vielige Wachsthun der Sefte an, die man 
ihrem Gebahren nach nur für lächerlich, fir grotest-Fomitjch 
halten fomıte; von den Kräften aber, die diejent religiöjen 
Faftnachtsipuf zu einer folchen Bedeutung verholfen Hatten, 
bejag man bei ung nur eine dunfle Ahnung. Jene Genoſſen— 
ihaft, die in wenig Jahren eine Macht in England ge- 
worden war; die für ihre Zivede gewaltige Baulichkeiten 
in London envorben hatten und die in Sydney den Melt- 
ausftellungspalaft zu Betübungen benußte, die Hindus be- 
fehrte und die Chinejen in San Yrancisfo amwirbt, fie 
blieb jchließlich ziemlich räthjelhaft,, fie exjchten wie eine 
Ausgeburt des engliichen, Spleen, wie ein viejenhafter Aus- 
wuchs; viefenhaft, weil in England und Amerifa jo leicht 
jede Bewegung ins Ungeheure zu gehen pflegt Belonders 
Hav vermochte man aber nicht zu jehen. e. 
Eine fleinere, ganz vortreffliche Schrift‘) von Profeljor 
Kolde in Erlangen ift nun geeignet, die mebelhajten Vor- 
ftellungen zu zerjtreuen, die man vielfach bisher von diejer 
an Erfolgen jo überreichen Bewegung hatte. Der folgenden 
Darjtellung dient das Kolde’sche Buch im wejentlichen 
als Fundament. — 
Der Führer der neuen Sekte iſt Mr. Booth. William 
Booth ſteht heute im achtundfunfzigſten Lebensjahr, iſt alſo 
ein Mann in vollſter Kraft. Er ſtammt aus Nottingham, 
aus jener Gegend des mittleren England, wo eine reich ent— 
wickelte Induſtrie neben ergiebiger Landwirthſchaft beſteht. 
Religiöſes Empfinden muß ſchon den Knaben in ungewöhn— 
licher Stärke beherrſcht haben, denn bereits mit 14 Jahren 
zeigte ev in echt engliſcher Weiſe xeligiöſen Fragen gegen— 
uͤber einen eigenen Willen; mit, Erlaubniß ſeines Vaters 
krat er aus der engliſchen Staatskirche aus und geſellte ſich 
ju den Jüngern Wesley's; mit 17 Jahren wurde er Laien— 
Mediger umd mit 24 Sahren übernahm er ein offizielles 
Rirchenamt in „The Methodist new connexion“. Gr 
nachte jich in furzem als Prediger einen Namen. Er wußte 
m} die Menjchen zu wirken; er blieb jelbjt in London nicht 
inbeachtet, und als es ihm gelungen war, auf einer Predigt- 
eije nach Guernjey im Verlaufe von 10 Tagen nicht weniger 
18 300 Berjonen zu befehren — „300 Berfonen, die jic) 
ir Gott entjchteden hatten“ — da galt er al& ein hervor: 
agender Manderprediger. Mean rief ihn hierhin und dort- 
in, allein jchon damals au jein Gottesdienst von Abjonder- 
ihfeiten nicht frei gemwejen fein, und jo veranlaßte man ihn 
‘og jeiner Erfolge, dem unitäten Leben zu entjagen; er 
ajtorirte jet ein Jahr in Halifar und dann drei Jahre in 
hateshead=on-Tyne. Booth muß erkannt haben, daß diejer 
zirkungskreis — Fähigkeiten nicht entſprach; er bat 
ochmals ihn als Evangeliſten wirken zu laſſen und als 
an dies verweigerte, legte er ſein Amt nieder. Es war 
ier jener Entſchluͤſſe, die nur der faßt, welcher von ſtarken 
neren Trieben beſeelt iſt, dem das eigene Innere die 
trebensbahn vorzeichnet. 
Booth, der in religiöjem Wirken ) 
), Stand plößlich außer jedent direften Zujammenhang mit 
end welcher organifirten firchlichen Gemeinschaft. Das 
ır entjcheidend für jein Leben, und es war charakterijtiic) 
: ihn, Daß er die neue Sachlage durchaus nicht al$ ein 
'glücf empfand. 
Zene wFeitigfeit, welche dem nach idealen Zielen Stre- 
ıden inmermwohnt, mußte ihm zu Hilfe fommen; aber er 
Engländer war überhaupt wentger erjchrecdt, daß er 
lich frei dajtand, nicht eingejchirrt vor einem Karren, 
ı viele zogen und den zu ziehen nach der Auffafjung 
(er, für eine verjtändige, achtenswerthe —— * 
Die Freiheit erſchreckte ihn nicht. Mit Selhſtver— 
ten und iener Thatkraft, die den Angelſachſen eigenthüm— 
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lich it, beichloß er „im Vertrauen auf Gott Gottes Dienjte 
zu halten, wo immer eine Thür fich ihm öffnen werde.“ 

Hier hatte man aljo eine Individualität vor fich, die 
fich nicht jcheute, die ausgetretene Heeritraße ruhigen Herzens 
zu verlafjen umd Ddieje Individualität war jtarf gemug 
Ichlieglich auch einen eigenen Weg zu finden. 

Bootly) war verheirathet; ala er im Sahre 1861 fein 
Amt aufgab, war er Vater von vier Fleinen Kindern, fein 
einziges hatte das fünfte Lebensjahr jchon erreicht. Seine 
Frau bejaß ganz ungewöhnliche Fähigkeiten; auch fie wurde 
von jtarfem religiöfen Empfinden beherricht. Zu Beginn 
der Methodijtenbewegung war e3 nichts Ungewöhntiches, 
daß Frauen predigten; päter hatte man diefen Brauch als 
unschieklich verworfen. Mıs. Booth kehrte fich nicht daran; 
fie predigte gleichfall8 und dieje „beredtiame”, „geijtreiche“ 
Frau machte gleichfalls tiefen Eindrud. Und jo zogen denn 
ev und fie durchs Land, waren bald hier, bald dort und 
hielten ihre eindringlichen, volfsthümlichen, religiöjen An- 
Iprachen, wo ntan Yie hören mochte. Sie waren energiſch 
und begeijtert für die Neligion thätig und fie waren gleich- 
gültig gegen jede hergebrachte Form und gegen die herge- 
brachte Sitte, aber das wahre Feld ihrer Thätigfeit, ein 
Thätigfeitögebiet, wo ihre jelbjtändige, ——— Natur: 
anlage zur volljten Entfaltung hätte fommen fünnen, das 
hatten fie noch nicht aefunden. 

Wie jo häufig, jchwebte auch diejen beiden Prediger- 
gatten nicht von Anbeginn an ein fejtes Ziel vor; ihre Lage 
war ihnen unleidlich geworden; ihre Natur trieb jie vor- 
wärts; fie tajteten, bis der Zufall eine Fügung äußerer Um 
jtände einerjeits, ihre fortichreitende innere Entwiclung an- 
dererſeits ſeltſam entſcheidend zuſammenwirkten und ihnen 
nun plötzlich Menſchen und Verhältniſſe, die ſie hundertfach 
ſchon zu beobachten Gelegenheit gehabt hatten, in einem 
ganz neuen Licht zeigten. Ihr Weg war damit erhellt. 

Booth wurde im Juni 1865 aufgefordert, in London 
zu predigen. In Whitechapel, einem der volkreichſten Viertel 
der Rieſenſtadt, wies man ihm ein Zelt für die Abhaltung 
jeiner religiöfen Uebungen ar. Die Erwägungen, welche ji) 
ihn damals aufdrängten, find von äußerjter Einfachheit; 
einfache, auf der Hand liegende Erwägungen, wie jie für 
große Ereigniffe und folgenjchwere Entjchließungen jo häufig 
den Keim bilden. ES handelt fich faft jtets nur um die 
icheinbar jo leichte Kunst zu en was ijt, nüchtern zu fol 
gern, was gejichehen muß und jchließlich energisch die Hand 
anzulegen. Booth hatte unzählige Male gepredigt und un- 
zählige Male ficher beobachtet, dar jene Volfselemente, an 
die er jein Wort am Liebjten gerichtet hätte, weil fie feines 
Wortes am meijten bedürftig waren, achtlos an ihm vor- 
übergingen. Dieje Beobachtung war für fein Leben bisher 
ohne entjcheidende Bedeutung geweien. Als er in jeinen Zelt 
in Whitechapel jtand, erlangte fie entjcheidende Bedeutung. 
Er predigte, er predigte volfsthümlich, aber wie viele Z0gen 
vorüber, ohne auc nur einen Augenblic zu laujchen. Jene, 
die den Zufammenbhang mit der Kicche nicht völlig verloren 
hatten, jammelten fih um ihn; jene Diaffe aber die mit 
dem religiöjen Leben nie eine Berührung gehabt hatte oder 
doch feine mehr hatte, machte nicht einen Augenblid Halt, 
um auf den Prediger im Zelte zu hören. Booth mußte fich 
lagen, daß er den Befiz der Kirche vielleicht befejtigte; dent 
Einfluß der Kirche wejentlicy auszudehnen, fühlte er fich aber 
machtlos. Und doc) mußte dies fait als die noch wichtigere 
Aufgabe erjcheinen. Wie fie löjen? Wie jollte man an jene 
Schaaren heranfommen, die trogig oder gleichgültig vorbei- 
zogen? Diejer Gedanfe bohrte fich in das Hirn von Booth 
ein; Booth wollte der Apojtel jener werden, die die Kirche 
in ihrer heutigen Gejtaltung mit ihren Lehren und Tröjtun- 
gen nicht zu ergreifen vermochte, und jeine Frau war ihm 
ein getreuer Gehilfe, iibte vielleicht auf dieje Entjchliegungen 
fogar den entjcheidenden Einfluß aus. 

Booth war für jeine Aufgabe gut vorbereitet, energisch, von 
derber Beredtjamfeit, ein Wlan des Volfes, Dabei religiös, aber 
von einer Neligiofität, die ihm die freiejte Bewegung ge- 
Rue Er war ein Ehrift, ohne fich doc) um die Subtilitäten 

es Chrijtenthums zu befümmern. Sein Lehre lie jich in die 
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verjtändlichen Worte zufammenfafjen: Seid nicht lajterhaft. 
Auch alle anderen Kirchen lehrten dasjelbe, und wenn ihr 
Erfolg nur ein beichränfter war, jo mußte ihre Methode 
verfehlt jein. Was hinderte Booth neue, wirkjanere 
Methoden zur Anwendung zu bringen! Die Mafje für die 
Tugend, und jo in feinem Sinne für Chriftus zu gewinnen, 
war das Ziel, und nur die Formen konnten Werth, haben, 
die diejes Ziel erreichen halfen. Frau Booth jagt in einer 
ihrer Schriften: „Satan hat got Christians to accept. 
what I may call a namby-pamby, kid-glove kind of 
system of presenting the gospel to people.“ Der Ber- 
itand diejer beiden Leute war durch feine religiöjfen Spe- 
fulationen verdunfelt, ihre Energie war durdy abjtraftes 
Denken nicht lahmgelegt; fie aingen gerade auf ihr Biel 
los und folgerten: Kommt das Volk nicht zum Prediger, jo 
muß der Prediger zum Volke fommen. Cine Liebe zu den 
BVerlafjenen, die auf religiöjem Boden gewachjen war, ver: 
fnüpfte ich hier mit einem thatkräftigen, praftiichen Alltags- 
finn; fo leitete fich ge Bewegung ein, die Frau Booth, 
der das ichlagende Wort jo häufig zur Verfügung jteht, als 
„aggressive Christianity“ bezeichnet. 

Auf freiem Felde, in der Nähe von Mile End Road, 
unter allerlei Schaubuden in jchlechtejter Gegend Londons, 
errichtete Booth jein Zelt. Standen die Duacjalber vor 
ihrer Ihiir und juchten ihre Waaren anzupreiien, jo jtand auch 
Booth vor jeinem Zelt und pries die Neligion; fuchten die 
Duadjalber dur) alle möglichen Weberredungsfünite die 
Kunden anzulocden, ergriff der Eine oder der Andere jelbit 
den Vorüibergehenden am Arm, um ihn hineinzuziehen, jo 
meinte Booth, daß, um eine Seele zu retten, mar wahrlich 
nicht lauer jetn dürfte. Der „große dunfle Mann mit den 
icharfen Augen und der fein geichwungenen Adlernaje” jtand 
in Wind und Wetter vor feinem Zelt und predigte von 
Refu, dem Sünder-Heiland; „jeden, dejien er habhaft 
werden Zonnte, fragte er mit freundlichen Worten nach jetner 
Seele; irgend etwas, was gerade auf den Straßen vorging, 
benußte er, um ein paar Bemerkungen oder eine Nedensart 
in der Sprache des Volf3 in die Menge zu werfen." Die 
Leute wurden auf diefen jeltjamen Mann aufmerkjant, fie 
hörten, fie begannen zu laufchen; der Eine oder der Andere 
vertraute jich ihm an, wurde von ihm gewonnen; brachte 
Andere hierbei; der Einfluß von Booth wuchs und er hatte 
bald eine Schaar um fich gejanmelt. 


Der Chronift der Armee, Railton, erzählt, daß die 
Herbitjtürme das pet zerftörten; das Merf ging unter 
freiem Himmel weiter; dann hatte man genug gejammelt, 
um einen alten TZanziaal miethen zu fünnen; e& wurde aber 
auch in einem Keller, in einem Schuppen gepredigt, man 
war nicht wählerijy. Booth wandte fid) an die vohejten 
und wildeiten Männer, an die gemeinjter Weiber, an Diebe 
und Trunfenbolde, umjie fittlich zu heben; jo entjtand allmählic) 
„The East London Christian Mission.“ Dieje Miffion 
war losgelöjt von jeder firchlichen Gemeinjchaft, aber fie 
befand fich nody nicht in einem eigentlichen Gegenjag zu 
jenem Firhlichen Leben, das fich in den hergebrachten Formen 
bewegte. Booth’ Frau ging in die Safenpläße mach 
Portsmouth und Chatham; furchtlos trat fie in die Schiffer 
fneipen, ter das verfonmene, aus allen Weltgegenden 
raid Gefindel der Seejtädte und juchte die 
zeute zu beijen; jo erweiterte fich die East London zu der 
Christian Mission. Die Zdeen der Beiden wirkten fort. 
Wie es in England zu gejchehen pflegt, fanden jid) bald 
Leute, die ihre Kräfte gleichfalls einem gemeinmügigen umd 
idealen Unternehmen, das zu jo praftifchen Rejultaten führte, 
u widmen bereit waren; einige junge Männer umd 
Mädchen, aber auch Miffionare verichiedener Firchlicher Ge— 
meinschaften jtellten ji in den Dienjt von Booth und 
jeiner Frau, und wirkten nach ihrem Vorbild, jo daß all- 
mählich in England eine Fleinere Reihe von Stationen ge- 
gründet wurden, die alle vom gleichem Geijte beherricht waren. 

Rezt trat die Bewegung im ein entjcheidendes Stadium; 
Booth war erfranft, und als er nach einiger Zeit jich jeiner 
Lebensaufgabe wieder zuwenden fonnte, bemerfte ex, daß 





jein Werf bereits dahin zu mwelfen begann; die Zeit des jugend: 
lich, frifchen Kampfesmuthes war vorüber; das Leben in den 
Stationen verfnöcherte; viele hatten fich beftehenden kirchlichen | 
en angejchlofjen, und janfen damtit im die jchwer: 
fälligen Feijeln der Firchlichen Formen wieder zurück E— 
war nicht zu verfennen, der Pfad, dem Booth eingejchlagen 
hatte, drohte in die von vielen bejchrittene Heerjtrake einu- 
münden. Der eigenartige Charakter der Bervegung, der aui 
dem eigenartigen Charakter von Booth und jener Krau be 
ruhte, verjchwand allmählich, und damit war der Erfolg 
bedroht: P. Nathan. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 
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Eiſenbahnen in China. 
(Nineteeth Century.“) 

Es iſt die Kunde verbreitet, daß die großen Anſtrengungen, welche don 
den vderjchiedenen Kulturnationen gemacht worden find, um China mit | 
Eifenbahnen zu verjehen und jo das Niefenreich jchneller der Kultur zu 
erjchliegen, wiederum gefcheitert feien. Die Hoffnungen jener Induitrieen, 
die bei dem Eifenbahnbau betheiligt find, wie jeme weitergehenden 
Hoffnungen, welche den Nugen der Eifenbahnen im Güteraustaufh mit | 
dein himmlischen Reiche ſchon in Rechnung zogen, jcheinen wiederum yi 
nichte geworden zu fein. Mit außerordentliher Hartnädigfeit ſuch 
Ghina die Einflüffe Europas von jid) fern zu halten und mit weldır 
Mitteln dies von jeher, bejonders aber um den Bau von Eijenbahnn 
zu verhindern, gefchah, theilt 3. N. Sordan in einem intereffanten Artikl 
der genannten Heitfchrift über „Modern China“ mit. 

Der Boden des himmlischen Heiches ift Schon einmal vom „Fur 
wagen“ durcheilt worden. Bor etwa zehn Sahren hatte eine englühr 
Firma emen fchmalen Streifen Land zwiichen Shanghai und Rooluny 
erworben unter dem VBorgeben, zwifchen den beiden genannten Städte 
eine gewöhnliche Sahritraße heritellen zu wollen. Die lofalen Autoritäten 
drüdten ein Auge zu und jo wurden, ehe die Regierung in Peking Zat 
zur Sntervention hatte, ftatt einer Chauffee Schienengeleife gelegt. um 
Schreden und Staunen der Bewohner des himmlifchen Pteiches eilte ir 
„Fenerwagen“ durch die Felder; die Regierung war empört darüber, K 
man fie hintergangen hatte, da faın ihr ein günftiges Ereignik zu St 
Ein Chinefe wurde überfahren und fand jo den Tod. Die einen be | 
haupten, daß diefer Mann für den Selbitmord direft gedungen word 
ſei; DMenjchenleben jind in der That in China Fäuflic) und die Austiät, | 
daß der ganzen Familie Geld und Ehren zu Theil werden jollten, hät: | 
wohl den einen oder den anderen armen Schluder zu einer äbulice 
That veranlaffen Fünnen; andere glauben nur au einen unglidide 
Zufall. Sedenfalls wußte die chinefische Negierung den Vorgang auspe 
beuten. Der englifche Ingenieur wurde wegen Mord angeflagt und ud 
die Gejellichaft wurde verantwortlid gemacht; die Schwierigfeiten, Dr 
fich) dem Betrieb entgegenftellten, wuchjen jchließlich jv, daß die Gefjeliät 
gegen eine bedeutende Entjchädigung fich bereit erflärte, die Linie der 
hinefischen Regierung zu übergeben. Kaum war der Befizwechiel cine | 
treten, jo wurde der Betrieb eingejtellt, die Schienen aufgerifjen und de 
rolfende Material hinüber auf die Snjel Kormoja gebracht, wo es je 
zu Grunde geht. Das ift die Gedichte des eriten Eifenbahnbust 
in China. 

Vor einiger Zeit hat der „Temps” nun die Nahficht gebracht, dF) 
unternehmende Amerifaner in den Gärten des Kaiferlichen Palajtes 7 
Peling gleichfalls eine Eifenbahn gebaut haben; ed war aber mur cm 
Miniatureifenbahn. Durch gejchiette Unterhandlungen war es ba 
Amerifanern gelungen, den Hof für den PDampfbetrieb zu inferffins 
und fie erhielten jo jchlieglich die Erlaubniß, das Wunder in ben Io | 
lichen Gärten zu zeigen. Man baute eine Eifenbahn in ‚den winzige 
Berhältniffen, und Hofdamen und Kammerherren jollen jich uch ie 
jächlich an dem Feuerwagen beluftigt und ihn zum Ctaumen der, hihi 
Hofchargen jelbft bemupt haben. Allein der erhoffte Erfolg dieb det 
aus. Nach einiger Zeit Tam der Befehl, die Eijenbahn wieder zueuffn 
und es jcheint alfo aud) den Amerikanern nicht gelungen zu fein, dabırt 
Propaganda für den Eifenbahnbau zu maden, dak mar zuuädii 6 
Hof zu gewinnen fuchte. So liegen die Verhältniffe im: Auger 
bei dem £onfervativen Charakter des dhinejifchen Volfes ift Tehine 
fehen, wenn eine Wandlung eintreten wird. f 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Das aeg erweiit fich immer mehr als 
eine nationale Plage. Während es die Partei, gegen welche 
es gemiünzt ift, nur fejter zujammenjchweit, wirkt e& zer- 
jegend auf diejenigen, welche e& beihügen joll, lodert das 
Serechtigfeitsgefühl, verführt zu den abjurdejten Interpre— 
tationen, führt den Sozialdemokraten eine Fülle rein menjch- 
licher Sympathieen zu, entzieht die jogialdemofratijchen Lehren 
jeder Forıtradiktoriihen Verhandlung und verklärt die jozia- 
liftiiche Doftrin wie die Vertreter derjelben durch die Aureole 
des ärtyrertyums. Man fan nicht mehr für eine 
Sache thun, die man befämpft., Berjchiedene Vorgänge der 
abgelauferten Woche legen für die Nichtigkeit diejer Behaup- 
tung auf’S neue Zeugnig ab. Zunächjt der in Sreiberg i. ©. 
verhanpdelte Prozeß gegen die Neichstagsabge- 
ordneten Bebel und Genojjen wegen Theilnahme an 
einer geheimen Verbindung. Derjelbe Prozeß tft bereits einmal 
in Cheminit verhandelt worden. Dort wurden die Angeklagten 
jreigejprochen, da das erfennende Gericht den Thatbejtand 
einer geheimen Verbindung nicht ald eriwiejen annahm. Auf 





Berufung jeitens der Staatsanwaltichaft verwarf jedoch das 
NReichsgericht das freijprechende Erfenntniß, weil betreffs der 
Kriterien einer Verbindung im jtrafrechtlichen Sinne das 
Chemniter Gericht ji in einem Nechtöirrthum befunden 
habe, und verwies die Sache zur erneuten Verhandlung an 
das Landgericht in Freiberg. Das Urtheil des Neichsgerichts 
it jeiner Zeit in der „Nation” (Sahrg. III Nr. 15) durch 
den Neichstagsabgeordneten Mundel ausführlich beiprochen 
und dabei auch in jeiner politiichen Tragweite eingehend 
gewürdigt worden. Mundel’8 Ausführungen gipfelten in 
dem Saße: „E83 tjt mithin die le vorhanden, daß 
bei der gegenwärtigen Lage der Nechtiprechung jede jelbit- 
Jünsige politische Partei als eine „Verbindung“ im geieh- 
ichen Sinne angejehen wird. Gelangt diefer Sag zur a 

gemeinen Gültigfeit, jo bedroht er den Beitand nicht bloß 
der unter dem Ausnahmegeje jtehenden ſozialdemokratiſchen 
Partei, jondern den ebene aller Parteien auf das Exrnit- 
baftejte, welche fichh mit der jeweilig zur ont gelangten 
Partei, ja welche jich mit den mwechjelnden Anjchauungen der 
— — Regierung berufenen Staatsmänner im Widerſpruch be— 
nden.' 

Das Urtheil wird von dem Freiberger Gericht erit 
in der nächiten Woche gefprochen werden. Die Verhand- 
lungen aber haben betreffS der Wirkung des Sozialijten- 
gejeges abermals Tehrreihe Belege beigebracht. Wir 
wollen hier nur zwei fignififante Neußerungen wiedergeben. 
In dem zur Verlejung gebrachten Protokoll des Kopen- 
bagener Kongrefjes heißt e8 (in dem pen over itber den 
Stand der Partei): „Sn den Bezirken, über die der fleine 
Belagerungszuftand verhängt ift, hat fich, die Partei ganz 
außerordentlich entwidelt. E& Haben in diejen Bezirken, in 
denen alle nur einigermaßen einflußreichen Perjonen ausge-- 
iwiejen wurden, Leute die Führung der Bartei übernommen, 
die früher nicht einmal dem Namen nach befannt waren.“ 
Und der Angeklagte Auer bemerkte bei einer Gelegenheit: 
„Durch Schaffung des Krankenkafjengejeges, durch die von 
der Regierung inaugurirte Sozialreform-Politif find unjere 
Spdeeen bis in die legten Dörfer, in die wir niemals hinge- 
fommen Jind, — Beide Bemerkungen ſtimmen 
mit allen — — ahrnehmungen zu gut überein, als 
daß' man dieſelben im Kerne beſtreiten könnte. 

Und während man ſo — gleichſam auf poſitivem 
Wege — die Sozialdemokratie gegen Wunſch und Willen 
fördert, hindert man ihre Bekämpfung durch Auflöſung der 
Verſammlungen, in denen ſie ſich zur Diskuſſion ſtellt. Auch 
in dieſer Beziehung bot die letzte Woche ein wahrhaft klaſ— 
ſiſches Beiſpiel. Der Herausgeber dieſer Zeitſchrift hatte in 
dem Berliner akademiſchen liberalen Verein einen Vor— 
trag über den Zuſammenhang zwiſchen der wirthſchaftlichen 
und politiſchen Freiheit gehalten. Da Anhänger der Sozial— 
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demoftatie bei der Verfammlung anmwejend waren, jo hatte 
der Vortragende jeine Darjtellung ganz jpeziell auf die der 
a Freiheit feindlichen Tendenzen der Sozial- 
demofratie zugeipit. Ein in der Verfammlung anwejender 
Sozialdemofrat gemäßigter Richtung, Dr. Lütgenau, erhielt 
darauf zu einer Entgegnung das Wort; er hatte aber noch 
nicht den erjten einleitenden Sat vollendet, ald die polizei- 
liche Auflöjfung erfolgte. Und das gejchah obendrein, ob- 
wohl der Vorfigende des Vereins vorher bei dem überwachen- 
den Polizeilteutenant angefragt hatte, ob die Auflöjung ein- 
trete, wenn dem Dr. Lütgenau das Wort ertheilt werde; 
eine Anfrage, deren Beantwortung verweigert war. Herr 
Dr. Lütgenau würde muthmaßlich im der Diskuffion dafjelbe 
erklärt haben, was nad) zwei Tagen in dem fjozialdenofra- 
tiichen „Berliner Volksblatt“ als Entgegnung auf den Vor- 
trag im afademijch-liberalen Verein zu lejen war. Dieje 
Entgegnung wendet ich vorzugsweile gegen die Auffaflung 
der Marr’ichen MWerththeorie, wie fie in jenem Vortragne zu 
Tage trat. In der Verfanmlung hätte fich nıın eine — 
Gelegenheit geboten, die konfuſen Anſchauungen, die gerade 
über dieſen Punkt vielfach in der ſozialdemokratiſchen Partei 
— wie das auch der Bericht des „Berliner Volksblatts“ 
erweiſt — herrſchen, ee und ſo auf ihrem eigenſten 
Gebiete den Vertretern des Sozialismus eine Schlappe bei— 
zubringen. Das hat die fürſorgliche Weisheit der Polizei 
glücklich verhindert. 

Nocd; bei einer dritten Gelegenheit jpielte die Sozial: 

demofratie eine Rolle, und zwar in der Perjon des Neichstags- 
cbgeordneten Heine. Die Rolle war allerdings eine weniger 
dankbare. E& war die des Hauptzeugen in dem bereits 
früher von uns erwähnten Preßprozejie gegen die 
Sreilinnige Zeitung”. E38 ftellte fic) bei der Ber: 
nehmung heraus, daß die von Herrn Heine im Neichstage 
entworfene Schilderung jeiner Behandlung im Gefängniſſe 
‚u Halberjtadt ſtark übertrieben war. Die Konſtatirung 
dieſes Umſtandes hat übrigens eine nebenſächliche Bedeutung 
gegenüber der Thatſache, daß eine Zeitung nunmehr in der 
That zu 500 Mark Gelditrafe verurtheilt ijt, weil fie, in 
qutem Glauben an die Richtigfeit der Ausführungen des 
Herrn Heine im Reichstage eine Unterfuchung des Wales 
von Seiten der vorgejeßten Behörde des betreffenden Staats: 
anmwalts und — falls die Bejchuldigungen fich als wahr 
erweijen jollten — eine Bejtrafung derelben als nöthig 
bezeichnet hatte. Wir zweifeln, ob jemals in irgend einem 
Lande auf jolhe Vorausjegungen hin die Verurtheilung 
einer Zeitung erfolgt it. 

‚Die „Berl. Pol. Nachr.“ drohen dem gegemmwärtigen 
Reichötage damit, daß ihm im der näcdhiten Geifton 
feine neue Branntweinjteuervorlage gemacht werden 
jolle.e. Das Unglück wird jich ertragen lafjen. Die Schmwär- 
merei für eine höhere Branntweinjteuer, die man naider 
Weije jeit einiger Zeit den fonjervativen Freunden der Re— 
gierung unterzujchteben liebt, ift übrigens nie vorhanden 
gemwejen. 
darum gehandelt, zu Gunjten der Branntweinbrenner bei Ge- 
legenheit einer Branntweinfteuerreform erfledliche Neben- 
vortheile herauszufchlagen. Mit der Ausficht, dieje Neben- 
vortheile zu erhalten, janf auc, die Begeifterung für eine 
höhere Branntweinfteuer bis auf den Gefrierpunft. 

Der Artikel von Ludwig Bamberger in Nr. 41 
der „Nation“ iiber „Konfulatswejen und jonjtige Bemutterung 
des üiberjeeiichen Handels" ijt in der Tagesprejje eifrig 
fommentirt worden. Wir jehen dabei ab von jener Prefje, 
deren einziges Argument in der nationalen Entrüftung be— 
iteht umd die deshalb der jachlichen Erörterung Yentrathen 
zu fünnen glaubt. Dagegen haben auch Drgane, deren 
Sachkunde in überjeeiichen Dingen feinem Zweifel unterliegt, 
das Wort ergriffen, umd fich zum Theil in abweichenden 
Sinne geäußert. Bejonders eingehend ijt das von der 
„Hamburger Börjenhalle” gejchehen. Der bezügliche Artikel ijt 
beinahe zum VBollen in der „Nordd. Allg. Zeit.‘ zum Abdruck 
gelangt, und man fönnte nur wünjchen, daß dieje letztere 
geitung für ihre eigenen Leitartikel jich die Art der Voleinif 
des Leitartifels, den fie aus der „Hamburger Börjenhalle‘ 


Für die Konjervativen hat e8 ji) immer nur | 


Die Tation. 





| Meije. Wir urtheilen dabei auf Grund vieljähriger un 
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nachdruct, zum Mujfter nähme. Der Standpunkt, den mir 
in der aufgemworfenen Frage eingenommen haben, weicht ab 
von demjenigen der „Hamburger Börjenhalle“, aber nidt 
fo jehr, wie e8 den äußeren Anjchein hat; die Voraus: 
jegungen find nur zum Theil andere. So meint das Hamburger 
Blatt unter anderem: „wer verlangt denn von unferen Konfuln, 
dai fie Geichäfte vermitteln jollen?" und an einer weiteren 
Stelle: „E& liegt doc, in der Natur der Sache, dak der 
Konful, der gewöhnlich nur ENDE sobre an einem Plafe 
amtirt, in die verwidelten Verhältnijje des praktiichen Sr: 
ichäftslebens nicht jehr tief md vor allen Dingen nicht aus 
eigner Erfahrung eindringen fanıı. An einer dritten Stelle 
endlich hebt die „Hamb. Börjenhalle" mit Niückjicht auf den 
gegenwärtigen Zuftand des Deutichen Konjulatsmweiens her 
vor, „daß bei den Wirthichaftspolitifern der neuen Ar 
allerdings recht viel gänzlich unfruchtbare Weisheit zu Tage 
fomme, weil Tie jich ihre Anfichten im einer theoretüchen 
MWeije zurecht machten, welche mit den praftiichen Erfahrungen 
im ichroffen Widerſpruch ſtehe“; ein Paſſus, de 
charakterijtiicherweije von der „Nordd. Allgem. Zeit.“ nict 
nachgedrudt wird, obwohl in Diejer Bemerkung der 
Sacdjverjtand des großen Hamburger Drgans bejonders 
deutlich ‘zu ZTage tritt. Hiermit find gerade die Punkte 
bezeichnet, von denen die Argumentation des Bamberger'ihen 
Artikels im wejentlichen ausging. Man glaubt eben mehr 
als gut ift in Peutjchland, daß Komjuln Gejchäfte vr | 
mitteln fönnten und daß die Errichtung eines Konfulats 
nicht jelten die nothwendigjte Vorbedingung kaufmänniſcher 
Entwidlung jei. Gegen dieje irrige Annahme, gegen die 
Meberihäßung des Konjulatswejens in wirthichaftlicher de | 
tehung wendet fich Bamberger’s Aufjag vornehmlich. Man 

berfieht nur zu leicht, daß das Konfulatswejen in voll 
wirthichaftlicher Beziehung genau in demjelben Mahe un 
Bedeutung verloren hat, wie die Verbindung zwiſchen den 
einzelnen Ländern befjer, der Nachrichtenverfehr vajcher, um 
die Möglichkeit der Information vieljeitiger geworden It. 
Niemand wird ernithaft daran denken, die Berichte dei 
Generalfonfulats in New-York zur Grundlage faufmänniide 
Erwägungen zu machen. Das dortige Generalfonjulat # 
zur Hauptjache ein großes Polizeibureau. Und ähnlich Lem 
die Dinge in anderen großen Handelsplägen. Der Re | 
handelsverfehr ijt viel zu intenfiv geworden, hat insbe 
dere durch dei jeßt die ganze Welt umfpannenden Telegrapin 
gegen früher eın jo viel rajcheres Tempo angenommen, deß 
die Konjulatsberichte als Informationsquelle heute jelht | 
dann nur noch) eine untergeordnete Bedeutung haben würden | 
wenn dieje Informationen zuverläffig wären. 
Die von der „Hamburger Börjenhalle" kundgegeben 
Bewunderung der vom Staatsdepartement in Warhıngtun | 
in monatlichen Heften herausgegebenen „Reports of the 
American Consuls“, theilen wir, nebenbei bemerkt, in feine 


eingehender Beobachtungen. — 

Im Uebrigen wollen wir nur noch erwähnen, daß um 
infolge des Bamberger'ſchen Aufſatzes ſehr ſchätzbare Me 
theilüůn gen aus dem Kreiſe deutſcher Exportinduſtriellen 
gegangen ſind, wodurch die Ausführungen jenes Artikel⸗ u 
intereflanter Wetje durch eigene Erfahrungen bejtätigt werden 
Mir behalten uns vor, auf diejelben zurüdzuformmen. 


Die internationale Handelsfeindjeligkeit jhpeint im ihrer 
fulturfeindlichen Wirkungen jett doch auch hie und da no 
ichugzöllneriichen Regierungen deutlicher erfanrıt zu merdes 
Ein Rundjchreibeu des öjterreichiichen Handelsmtnifters @ 
die ciöleithaniichen Handels- und Gewerbefanmern ventih 
die Nütlichkeit eines Handelsvertrags zwiſe 
Deutichland und Defterreich auf der Bafız eımes RK — 
ventionaltarifs. Al Symptom tt das Eirfular imme 
beachtenswerth; man tritt dem Gedanfen des ritornars 
segno wenigjtens näher. Aber jolange bei Dem Abi 
von SHandelsverträgen deuticherjeits die Bismarkihe = 
wägung: qui trompe-t-on ici? maßgebend bleibf, } 
iprechen wir ung feinen Erfolg von deutſch-öſterreich 
Handelsvertragsverhandlungen. rg: 


Nr. 44. 


Die UHation. 
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Sn England it die Kabinetsbildung jett definitiv 
erfolgt. Die Tories haben den erforderlichen Aufwand an 
Staat3männern ganz aus eigenen Mitteln bejtreiten müſſen, 
da weder Lord Hartington noch Göfchen für ein Koalitions- 
minifterium zu gewinnen waren. Die’ Führung des Unter: 
baujes it Lord Randolp Churchill übertragen worden. Unter 
Blinden wird der Einäugige König. ES wird interefiant 
fein zu beobachten, wie diejer Köntg regieren wird. Wlan 
wird auf alles gefaßt fein müjjen — jelbjt darauf, daß 
Churhhill fih als ein mwoirflicher Staatsmann entpuppt. 
Gleichzeitig mit dem Aufjteigen diefer Hoffnung der Tories 
erlojch ein Stern der Liberalen. Sir Charles Dilfe, den 
man einjt für werth erachtete, den Bogen des Döyfjeus zu 
Ipannen, wenn dem alten Gladjtone derjelbe vom Tode aus 
den Händen genommen wiirde, hat jich als Hauptzeuge in 
einem Chebruchsprozeß dermaßen verjtrickt, daB er den poli= 
tiſchen Schauplaß, wahrjcheinlich für immer, räumen mußte. 
Sein Scicjal entbehrt nicht der Tragif, wenngleich jeine 
Schuld aus argem Echmuß erwachlen ıjt. 


Die franzöfiihe Republik hat, um einem dringen- 
den Bedürfnig abzuhelfen, einen neuen Orden geichaffen, 
den Drden zum annamitiihen Dradhen. Db zu den ne 
fianien des Ordens auch die langen Nägel der annamitijchen 
Ariftofratie gehören werden, tft noch nicht befannt geworden. 
— Da& „Journal des Debats“ bleibt in anerfennenswerther 
Meile bemüht, den Chauvinismus entgegenzutreten, umd 
awar nicht nur dem franzöfiichen, jondern auch dem deutjchen 
Chaupinismus. Mit Recht hebt fie hervor, daß ein gemiljer 
Theil der deutjchen Prefie nichts patriotiicheres kennt, als 
aus jeder Fanfaronade, die in Franfreic) vom Stapel ge- 
lajjen wird, eine Haupt- und Staatsaftion zu machen. Herr 
Deroulede ift exit durch die deutjche Prejle ein ernjthafter 
Mann gemorden. 


Man macht der Bejonnenheit in Frankreich nur das 
Leben jauer, indem man jedem bombajtiichen Toajte diesjeits 
der Vogejen eine Nejonanz gibt, die er aus eigenen Mitteln 
ienfeits der Vogejen nie erhalten würde. EN 


Bedürfnißlofigkeit, 


Diogenes warf unmuthig jein Trinfgefäß fort, als er jah, 
wie jemand mit der hohlen Hand Wafler zum Trinken jchöpfte. 
E35 geht niemand durd, eine gelehrte Schule, dem Ddieje 
Anefdote nicht erzählt wäre und der nicht mit achtungsvoller 
Bewunderung vor dem Eat fich vernieigt hätte: Werammenigjten 
bedarf, ijt der Gottheit amı nächjten. Aber nicht nur bet den 
griechiichen Philojophen, jondern jajt in allen Religionen 

nden wir den Gedanfen wieder, daß e8 bejonders verdienjt- 
lich jet, durch Enthaltfamfeit den Getit von den Banden der 
Materie zu befreien; ift e8 doch vor allem die Bedürfnig- 
lofigfeit, welche den inmdiichen Fakır wie den chriftlichen 
Anachoreten zu einem Gegenjtande frommer Verehrung 
gemacht hat. Dah die Bewunderer der Entiagung nicht oft 
geneigt find, es denen nachzuthun, deren Philojophie fie preiſen, 
tt noch fein Beweis dafür, daß die lettere faltch tft, jondern 
nur dafür, daß die Ausübung für das profane Volk geringe 
Reize hat. Sit aber überhaupt das Ziel erjtrebenswerth? 
E8 ericheint in der That nicht überflüjfig, die Frage zur Dis- 
fuffion zu bringen in einer Zeit, welche die Weberproduftion 
unter die jchlimmiten Plagen des DREI rechnet. 
Was man jo gemeinhin Weberproduftion nennt, tt, wie 
und weile Männer jagen, mur Unterfonjumtion. Cs 
wird nicht genug verbraudt. Man produzirt mehr, al3 die 
Welt verichlingen fann. Unabläffig finnen deshalb die ein- 
Keinen Völker darauf, wie fie andere Nationen mit Lift und 

ewalt zur Konjumtion bringen. In den civilifixten Staaten 
de8 europätichen Kontinents |hredt man nicht davor zurüd, 
auf Koften der Steuerzahler fremden Konjumenten die eigenen 





Produfte unter dem Herjtellungspreiie anzubieten, um die 
Fremden zur Konjumtion anzujtacheln. Gleichzeitig anti- 
hambrirt die Eijeninduftrie zweier MWelttheile in Pecking, 
um den Chinejen ihre Bedürfniklofigfeit abzugewöhnen. Im 
manchen unjfrupulöien Gehirnen taucht jogar der Gedanfe 
auf, ob nicht eine große Vernichtung von Produkten auf 
friegeriichem Wege zu wünjchen jei, um der Weberproduftion 
ein Ende zu machen. Die arbeitende Klajje endlich verfolgt 
mit ingrimmigem&Haß jene Kameraden, welche nad) Diogenes’ 
Pujter ihr Leben einzurichten juchen. Die Tugend der Ge- 
nügjamfeit it es, welche den Falifornijchen Arbeiter zum 
Todfeind des Chinejen gemacht hat, und in England den 
Srländer, in Frankreich den taliener, in Deutichland den 
Polen als den Feind des inländiichen Arbeiter erſcheinen 
läbt. Welcher Zuftand aber würde exit eintreten, wenn 
jedermann nach den Nathichlägen des Diogenes jein Leben 
eintichtete. Ein Zujammenbruch unferer geiammten wirth- 
ichaftlichen Kultur wäre die unvermeidliche Folge. Wer ijt 
vermeſſen genug, diejelbe faltblütig der Vernichtung, preisgu- 
geben? Und dann, ift nicht die wirthichaftliche Kultur in hohem 
Mahe eine Vorbedingung der getitigen? it nicht für Die 
meijten Menjchen der Wunjch, wirthichaftliche Bebürfnifje 
zu befriedigen, die Haupttriebfeder für die Entwiclung ihrer 
Kräfte und Anlagen? Wirde nicht das Niveau der Civilija- 
tion auf dasjenige des neapolitanijchen Lazzarone oder gar 
des Kongonegers herabjinfen, wenn der Kreis dejjen, was 
unter die nothwendigen Lebensbebürfnifje gerechnet wird, 
fich immer mehr einjhpränfte, jtatt fich zu erweitern? Fürs 
wahr, man muß befennen, daß gerade die wachjenden DBe- 
diirfte den ftärfjten Antrieb für die — des 
Menſchengeſchlechts bilden. Dieſe Vervollkommnung vollzieht 
ſich der Hauptſache nach in der Weiſe, daß ſtets neue wirth— 
ſchaftliche Wünſche in den Rahmen des individuellen Begehrs 
gebracht werden, und daß, um die Lebenshaltung zu 
erhöhen, Körper und Geiſt den ſtärkſten Anſtrengungen 
unterworfen werden. Das Sichbeſcheiden in kleinen Ver— 
hältniſſen iſt keineswegs eine Tugend. Nur der Strebende, 
nicht der Ruhende kann tugendhaft ſein. 


Nicht eine Einſchränkung, ſondern eine Erweiterung 
der Bedürfniſſe iſt alſo im Intereſſe der Menſchheit geboten.“ 
Dieſe Erweiterung wird naturgemäß auf niederen Kultur— 
ſtufen vor — materiellen Genüſſen zu gute kommen. 
Aber die Summe der rein materiellen Genüſſe iſt eine be— 
ſchränkte und darüber hinaus gibt es nur eine Fortentwick— 
lung in geiſtiger Beziehung. Jede Erweiterung der Bedürf— 
nißgrenze iſt deshalb auch eine geiſtige Errungenſchaft. 


Mit Recht betrachtet man den Rückgang des ae 
in einem Lande als ein jicheres® Symptom des Verfalls. 
Nur muß man allerdings den Konjum nicht bloß quantitativ, 
jondern auch qualitativ abmejjen. Der Rückgang des Schnaps- 
fonjums ift ficherlich fein bedenkliches Zeichen, wenn die eriparte 
Summe auf die Anschaffung bejjerer Nahrung verwandt ijt. 
Der Kleiderlurus vepräjentirt eine niedrigere Stufe des 
Konfums, als der Genuß einer geräumigen Wohnung; und 
wer durch Enthaltjamfeit im Champagner-Trinten td) die 
Mittel eripart, um einen großen Künjtler Violine jpielen zu 
hören oder jich ein gutes Buch anjchaffen zu fünnen, dejjen 
Konjumverminderung gibt zu Bedenken gewiß feine Veran: 
lafjung. 

Und damit nähern wir uns denn auch wieder dem 
Ausgangspunkt unferer Betrachtung. Nicht die Bedürfnip- 
lofigfeit it das anzujtrebende Ziel, jondern die Erweiterung 
und die Vergeijtigung der Bedürfniife. Ei feiner organi- 
firte Naturen gibt e8 aber fein höheres Bedürfnik, als dag, 
frei und unabhängig zu leben. Um diejes Genufjes theil- 
baftig zu jein, werden fie ji) unter Umftänden auch bereit 
erklären, Duellwafjer aus der hohlen Hand zu trinken. 


TH. Barth. 
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Rarl von Pilotp. 


‚Am 21. Juli ftarb der Direktor der Münchener Afa- 
demie, der Lehrer vieler unter den bedeutenditen Malern 
Deutjchlands und unjerer Zeit, Karl von Piloty. Er hat 
faum ein Alter von jechzig Jahren erreicht umd doch fann 
aejagt werden, daß jeine leßten Zahre jeiner fünftleriichen 
Individualität nichts neues mehr hingefügt haben: er war 
rertig jeit langem. Und wir Söhne einer jchnelllebenden Zeit 
fünnen ferner jagen, daß, wenn er früher noch gejtorben 
wäre, es um jeinen Ruhm als Künftler bejjer ftände. Denn 
I fuhr er in die Grube und mir — wie ſchnell 
ich die Verſenkung ſchließt, wie der Boden ſofort über ihn 
hinweg ſich wieder zuſammenzieht, daß es iſt, als ob nichts 
geſchehen wäre: ein zahlreicher und kräftiger Nachwuchs, un— 
belehrt durch Piloty, von anderen Lehrern herangezogen, 
arbeitet in Muünchen. Ihnen ſtarb nur der erſte Beamte an 
der Akademie. 

Hätte Piloty ſeine älteren in einer kleineren Kunſt— 
ſtadt verlebt und wäre da aus dem Leben geſchieden, wo 
der berühmte alte Herr den Glanzpunkt und die Haupt— 
ſehenswürdigkeit der Stadt gebildet hätte: bei ſeinem Be— 


gräbniß wäre ein allgemeines feſtliches Lamento geweſen; 


wie e& der Yall war bei den Begräbniß von E. F. Zejling, 
dem anderen großen Koftümmaler, der aus dem jtark liber 
ihn hinweg ——— Kunſtleben Düſſeldorfs ſich nach 
Karlsruhe hatte verſetzen laſſen und dem der in Düſſeldorf 
twas blaß gewordene Ruhm von den Badenſern neu ver— 
aoldet wurde. Das war ein Gepränge bei dejien Beerdi- 
‚ung! Ein wahres Volfgfejt, von den Künjtlern arrangirt. 
Die Natur böchjtjelber ging auf den newählten Ton ein: 
bildete jchwere Wolfen, blicte trübe und finjter an jeinem 
Sterbetage, und juchte möglichjt genau eine feiner hiltoriichen 
Stimmungslandichaften im großen zu fopiren. Und die 
Maler von Karlsruhe ließen an dem Tage ihre modernen 
Marine- und realiftiichen Landichaftsmaleranzüge aus, 
itecten jich in Landsfnechtstrachten, machten den alten ro- 
mantijchen Traum von Lejfing’jcher Koftümbherrlichkeit mit 
Hellebarden und Buntfarbigfeit 100 einmal mit, dem Groß— 
vater ihrer eigenen Malerei zu Liebe, und trugen ihn in 
einem Aufzuge zu Grabe, der feine Freude gemwejen wäre, 
wenn er ihn erlebt hätte: ich glaube, die Sache hätte ihn 
zu einem Bilde aus der Reformationszeit begeijtert. Piloty 
aber it in der allgemein üblichen Weile bejtattet worden, 
man traf feine malerischen Anftalten ihn zu ehren. Es hat 
an Reden nicht gefehlt, und es ſei fern von mir zu be— 
haupten, daß die Betheiligung nicht eine rege geweſen wäre, 
aber die Affaire beſchäftigte die jetzige Generation der Kunſt— 

welt nicht weiter, man war längſt' ſchon bei ſeinen Lebzeiten, 
über ſeine Anſchauungen wie über ſein Können hinaus ge— 
kommen: nun er todt iſt, wollen wir ſeine relative Größe 
im hiſtoriſchen Zuſammenhange zu würdigen verſuchen. 

Die Münchener Afademie iſt in den Tagen zur Be— 
deutung gelangt, al& Gornelius ihr Direftor wurde Sein 
hoher Einn, jeine Poeſie, fein mächtiges Pathos viß die 
Echüler hin. Sie alle zeichneten Kartons, in der Idee er- 
haben, in der Ausführung jchwächer, lebten in anderen 
Melten als den irdiichen, finnlichen, augenfälligen, und ver- 
achteten, was früher das Anterefje der bildenden Kunft ge- 
wejen nar: Wahrjcheinlichfeit des Daraejtellten. Das Rubli- 
kum ächzte unter der anfoctroyirten Kunftanfchauung umd 
jehnte fin nad) Pofitiverent. 

Kaulbac) wurde der Nachfolger von Gornelius. Er 
verichlechterte den Stil, d. h. er nahm zeitgemäße Aen— 
derungen mit ihm vor. Er bannte die Herbheit aus den 
Linien und fam mit dem Neiz vieler jeiner Gejtalten den 
Neigungen jeines Rublitums entgegen. Er war auch des 
geijtreichiten Musdruds fähig, aber die Realität der Dinge 


binjtellen, malen fonnte auch er nicht viel mehr als jein | 


jrüiherer Lehrer Cornelius. Dafür bot er einen Erjaß: für 
die Augen fonnte er nicht —— liefern, doch dem 
Verſtand gab er verdoppelte Beſchäftigung, und die Gebil— 
deten wurden ihrer Bildung inne vor ſeinen gedanken- und 








beziehungsreichen Kompoſitionen; die Freude war groß, ſich 
in Uebereinſtimmung mit dem Maler in Bezug auf die 
Meinung über Kultur- und Weltgeſchichte zu ſehen; die 
bildende Kunſt ſchien überhaupt nur eine Erfindung zu fein, 
gemacht, um auf graphiichem Wege Meinungen über Kultn- 
und MWeltgejchichte abzugeben, fie hatte ihren Charafter ala 
daritellende Kunjt eingebüßt. Aber als urplöglich Bilder 
von zwei belgijchen Malern, Gallait und Biefve, in Deutſch 
land erichienen, Staatsaftionen aus der Zeit der Erhebung 
der Niederlande, realijtiich glänzend und wahricheinlich ge 
malt, und überall, wo fie zur Ausjtellung gelangten, das 
PBublitum ganz gefangen nahmen, da erlitt die cornelianiiche 
Richtung und ihre Nachfolge einen argen Stoß in der Gunit 
der öffentlichen Meinung, und ein junger Mann, der bei 
feinem Schwager Schorn das Malen gelernt hatte und fein 
Handwerk fannte, wurde von einer AFluthivelle, die ihm 
günftig war, in die Höhe gehoben. Diejer junge Mann 


| war Biloty. 


In den fünfziger Jahren hat Piloty feinen „Seni vor 
der Leiche MWalleniteins" ausgeitellt.e Das Bild verblüffte 
durch die für die Zeit, zu der es entitand, eritaunliche male- 
riiche Wertigkeit. Wie das violette Sammetfleid Sent's, das 
weiße Atlaawamms des hingejtrectten Wallenftein, die vom 
Tisch geglittene Dede, der Globus, die Glode, die aus den 
fraftlos geöffneten Händen des Fallenden, ohne zum Läuten 
gebracht zu fein, auf den Teppich rollte, gemalt war! &s 
war alles zum Greifen. Die Gegner jelbit waren genöthiat, 
von ihm zu lernen. Schüler jtrömten ihm zu. 

Piloty jeßte fich feit. Bald wurde er Profejfor und 
bald der einflußreichjte Lehrer an der Akademie. Kaulbad) 
juchte fich mit jeinen Palettenfünjten befannt zu nrachen. 
Er Hat ihm jpäter fogar den eigenen Sohn al3 Schüler an- 
vertraut. Biloty tit nach Kaulbady’3 Tode dann Direktor 
geworden. 

Der Ruhm feines Lehrtalents verbreitete ji) in der 
ganzen Welt. Jedermann weiß, daß Hans Mafart, der 
große Farbendichter, Gabriel Mar, der für das Piychologiick 
\o fein organifirte, Defregger, Grütner, Alerander Wagner, 
Kurzbauer aus feiner Schule hervorgegangen find, Jänmt: 
lid von ihm, jämmtlid) unter einander verjchteden, worin 
ein Beweis für die vernünftige Art des Meifters gegeben 
ift; jeder Individualität Hatte fie gelehrt, was fte lernen 
mußte, jeder ihren freien Lauf gewährt. Piloty ijt der er- 
folgreichjte Lehrer, jeine Schule die an Talenten reichite ge- 
weſen, ſeitdem es in Deutjchland Afademieen gibt. Nad 
Me Seite muß ihn jein Leben mit Befriedigung erfüllt 
aben. 

Menden wir uns jet wieder zu jeiner eigenen Pro- 
duftion. Nach feinem erjten Hiftorienbild aus der Wallen- 
ftein’fchen Zeit blieb er dem Zeitalter und jeiner düftern 
Stimmung treu und ließ dem einen Unglüdsfall in Reiter 
jtiefeln den andern folgen. Und man bewunderte die Rea- 
lität der Neiteritiefel; die Nägel in den Sohlen waren 
unerhört in ihrer Plajtif, und mie gut war das Leder gemalt. 
Erjt jpäter wurde flar, daß dieje Hiltorienbilder eigentlich 
gar feine hiitorijchen Gemälde: nur Hiftoriiche Stillleben 
vorjtellten. Die gediegen gemalten Accefforien nahmen die 
bedeutenditen Stellen der Bilder ein, im Aufbau des Mate: 
rial3 war fajt mehr Geiit als in der Kompofition der Men: 
ichen und Piloty jchien das DBeiwerf zu gebrauchen nicht 
zum NRuhme der dargejtellten Perfonen, jondern er jdhien 
die Perfonen zu nehmen, um in ihnen einen Vorwand fir 
das Beimwerf zu finden. Gab er aber den Perjonen einmal 
bejonderes Gewicht, jo wurde ihr Ausdrud leicht übertrieben 
und viel zu jchwer. ALS Beijpiel hierfür diene jein „Rolum: 
bus", der auf dem vom Meondlicht Übergojjenen WBerded 
jeines Schiffes inmitten von ganz wundervoll dargejtelltem 
Taumwerf und Schiffsgeräth jteht und dem in diefem Augen: 
blie die Küfte in Sicht fommt. Man jieht's, dat fie ihm 
in Sicht fommt. Wer nicht grade Amerifa entdedt, macht 
folche Augen nicht. Wie rund das Weihe darin ijt. Pizarıo 
in der großen Arie: ha, welc, ein Augenblid!_ 

Diejer pathetiich deforative Zug lag tief in Pilotye 
Mejen gegründet. Er gehörte aud) zu den Malern, bemen 
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Der Sammetrod Sache der Ueberzeugung ijt. Viele von 
unjern Zungen wollen nicht mehr davon mwiljen. Aber den 
Alten war er Symbol, es war nicht darüber zu jpaßen. Die 
Nhotographieen zeigen Piloty gewöhnlich im Pelz oder mit 
einer groß geichlungenen Kravatte. Lenbacdh hat ihn vor- 
züglid gemalt: die Hand in die Seite gejtemmit, in einer 
melodramatiihen Haltung. 

Auch jeine Ausdruckömweiie hatte etwas getragenes. Mir 
tft eine Szene in der Crinnerung geblieben, deren Komik 
nicht den beiden Betheiligten, da der eine feinen Sinn für 
Den Huntor, der andere zu viel Scheu hatte, aufging, wohl 
aber einen zufällig anwejenden Dritten, dem Schreiber diejer 
Zeilen. in Schüler fanı zum Direktor Piloty, ihn zu bitten, 
jein Bild in Augenichein zu nehmen. „Zit es ihr erites 
Kind?" fragte, wie ich glaube, tremolivend Biloty. Der 
Echüler, nicht an die Epracdye der Bleichnifje, nur an das 
Leben zu München gewöhnt, jtußt, jtottert, bis Piloty unbe- 
irrt fortiährt: „ich meine, Shre erite Echöpfung?" — 

Piloty war das Produziren feine leichte Arbeit, und 
erleichtert wurde fie ihm auch nicht durch die hohe Stufe, 
die inzmwiichen mancher jeiner Schüler im der Kunjt erreicht 
batte: nun galt e&, manches von ihnen zurück zu lernen 
Er mag oft genug wie eine tragische Bürde jchwer empfunden 
haben, ei hob im Nuhme ftehender Maler zu fein, der 
jeiner Zeit nicht ganz mehr gewachlen it Sein „Zriumph- 
zug des Germanicus“ fonfurrirte mit der Katharina Cornaro 
Mafart’S und bildete zu ihr das jchmächere Pendant. Sein 
junger Nömer „unter der Arena”, der die junge Ehrijtin 
mitleidergrifien anfieht, it ein Anlehen bei jeinem Schüler 
Miar und bleibt hinter Maxen’s Werken zurüd Am trau: 
rigjten fiel mir aber bet zwei Anläfen der Rücgang md 
die Antiquirtheit Piloty's auf. 

Der eine Fall ereignete ih im Uhrjaal der Berliner 
Akademie. Von einem Kunjthändler waren in dem Naume 
zwei Bilder zur Ansjtellung gebracht worden: Piloty’s 
„Sirondijten“ und Alphons de Neuville: „le Bourget”. 
Die beiden Bilder hingen ji gegenüber, der weite Raum 
war jonjt leer. Und hberzbeflemmend war e3 zu jehen, wie 
alle, die der Kunjt nahe jtanden, fid) von der Thür nach 
lints wendeten und den Neuville bewunderten, und wie 
die ihre Augen gen Himmel richtenden bejammternswerthen 
Girondiiten unbemitleidet blieben. Ich erinnere mich noch 
des deflamatoriihen Hundes, der in die eine Ede des 
Bilotyiichen Bildes hineinfomponirt war, in bemwegter Leb- 
lofigfeit, und wie er, und wie alles auf dem Bilde gegen die 
Natürlichkeit und Unmittelbarfeit bei Neupille Eontrajtirte. 
Theatralifches fand jich auf beiden Bildern, aber es war der 
Unterjchied zwiichen freiwilligem und unfreimwilligem Iheater- 
ipiel jeitens der Maler. Vier franzöfiihe Prachtgeitalten 


jtanden, bühnenmäßig dem Bejchauer zugefehtt, an eine | 


Mand gedrängt auf den Neuville’schen Bilde: das war 
&harafteriftiih, das war beobachtet, das war der fomödianten- 
hafte Zug im frangöfiichen Naturell; die Giromdijten und 
das Volt aber auf dem Piloty’schen Bilde führten das 
jchaurig leere Theaterdafein, das fie führen mußten, weil der 
Maler unfähig war, ihne.ı zu einem freien Dajein zu verhelfen. 

Der andere Fall ereianete fich in Wien auf der „inter: 
nationalen Ausjtelung”. Da gar fein neues, würdig reprä- 
jentivendes, deutiches Hiftorienbild gemalt worden war, hatte 
man ich genöthigt gejehen, auf das bejte alte zurückzugeben, 
um dem deutjchen Eaal einen Mittelpunft zu geben, und 
lieg aus der Münchener Pinafothef den Sent von Piloty 
fommen. Das große Gemälde hing in der Witte der Wand, 
bejuat die Blice auf ficy zu Ienfen. Aber unter ihm, un- 
mittelbar unter ihm, betand ſich ein Kleines Gemälde von 
Knaus, ein Kampf auf dem dörflichen Tanzboden. Klirrend 
find die Scheiben aus den Yenitern aefallen, die Gegner 
flüchten die Treppe hinab, der Mufifantenchor hat jich ver- 
barrifadirt, die verwüjtete Stube beherrfcht der Dorfheld! 
Das war wahrhaft Shafejpeareiic eindringlich gemalt, 
nebenbei gejagt übrigens die bejte Leijtung von Ludwig 
Knaus, und wie Schuppen fiel es jedem von den Augen: 
nicht das große Bild hod) oben, jondern das Kleine Bild 
unter ihnı ıjt die wahre Stjtorie. 


Die Nation. 
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Mer der Nachfolger Piloty’s im Amt werden wird? 
Aeuperlich, dem Berufe ald Maler großer Geichichtsbilder 
nad), hätte Lindenjchmit die Anmwartihaft; innerlich der, 
welcher die mächit der Biloty’ichen erfolgreichite Schule hat: 
Diez. Aber jollen alle Afademiejchüler das deal in mwin- 
ygen, mit feinen Tönen bedecdten Bildern jehen, die Buich- 
lepper und Strauchdiebe darjtelen? Soll Defregaer der 
Direktor ıwerden, der Spectalijt? daß alle Akademiker das 
Land Tirol werden verberrlichen müfjen? Soll Löffz es 
werden, der ein geiwiegter vortrefflicher Techniker it, aber 
nicht3 von einem aropen Künjtler hat? Dieje Fragen geben 
Piloty wieder jeinen Rang. Er war ein guter Afodemie- 
direftor. Er war es, troß der Defaderz von Gornelius zu 
KRaulbach zu Piloty; vielleicht war er der lebte große Afa- 


dentiedireftor. Herman Helferidh. 
TLitferafurbilder 
aus der Zeit der BRenailfance. 
IV. 


Ifota Wogarola. 


Zwei grauen mit dem wohlflingenden Vornamen Jiota 
erziwangen jich die Beivunderung der Italiener des 15. Jahr— 
hunderts: Sjota von Rimini und Sijota Nogarola. Die 
erjtere war eine Fürftin oder wenigitens die Geliebte eines 
Füriten; die leßtere eine junge Dame aus vornehmen 
Gejchlecht, jedody) in beicheidener Sphäre lebend; die eine 
ungebildet troß der von Hofdichtern herrührenden Lob- 
preifungen ihrer göttlichen Bildung, ja nicht einmal des 
Schreibens fundia; die andere in feinjter MWeije gebildet, eine 
beroorragende Gelehrte, die nicht des Lobes der Männer be- 
durfte, um ji) ihrer männergleichen Bildung bewußt zu 
werden; jene dem Einnengenuß ergeben, mit Zuit die Ge- 
liebte eines Iyrannen, der jtetS neue Neizungen verlangte; 
dieje feufch, jungfräulich, von Skrupeln geplagt, nicht etiva 
wenn jie ihre Frauemvürde vergejjen, — denn das geichah 
niemals, jondern jchon, wenn jie in Gedanken 
oder Gejprächen mit Männern nur leije dasjenige gejtreift, 
was ihr al8 unantajtbar galt; Ziota von Rimini, troß ihrer 
manchmal zur Schau getragenen chrijtlichen Devotion dem 
Heidenthum nicht fernitehend und jorwenig \wie ihre ganze 
Umgebung von heidnijchen Aeupßerlichfeiten frei, Siota Noga- 
rola durchaus firchlich, Fromm, vom Klöfterlichen nicht zurück 
ichrecfend, dem Miyjticismus geneigt. 

Es gibt Bilder der beiden Sjota, die ung mwenigitens 
einen Begriff ıhrer Perjünlichkeit zu aeben vermögen. Ziota 
Nogarola, wie fie uns in einem Bilde entgegentritt, das 
einer neuerlichen Publikation *) beigegeben ijt, ericheint durch- 


*) Isotae Nogarolae Veronensis opera quae supersunt omnia. 
Accedunt Angelae et Zeneverae Nogarolae epistolae et carmina. 
Collegit Alexander comes Apponyi edidit et praefatus est Eugenius 
Abel. Wien bei Gerold & Comp, Budapeft bei F. Kilian, 1886, 2 Bde, 
CLXXII, 269 und 477 ©. Der Sammler, Graf Apponyi, ein jpäter 
Nachfomme der Schriftitellerin, hat das Werf mit großer Eleganz ber: 
itellen laifen. Das Ganze tft auf prachtvollen Papier gedruckt, ein Bild 
der Schriftitellerin umd verjchiedene Handjchriftproben, jreilich sticht der 
Gefeterten jelbit, aber zweier Adrefiaten und einer Schweiter find bei- 
gegeben, alles in vortrefflicher Wiedergabe. Das Material mußte aus 
eltenen Druden und Handjchriften, die an verjchiedenen Orten zeritreut 
waren, zujammengejucht werden, — deren jorgfältiges Verzeichnip in der 
Einleitung mitgetheilt tft — die Ausgabe gibt einen forreften Iert mit 
enauem fritiihen Apparat. Der Herausgeber, Profeffor an der Peiter 
Ainiverität. hat eine ausführliche lateinifche vita_der Schriftitellerin bei« 
geitenert, nachdem er vorher fon in ungarischer Sprache in den Berichten 
der ungariichen Akademie und in deuticyer in der von mir herausgegebenen 
„Bierteljahrsichrift für Kultur und Pitteratur der Nenaifjance” die 
Biographie derjelben veröffentlicht hatte. — Die Eammlung der Werfe 
umfaßt 85 Briefe von und an Siota, 3 Abhandlungen und zwei Neden: 
Beweije einer Zurückhaltung, die manchen jchriftitellernden Frauen unferer 
Zeit imponiren und als nadahmenswerthes WBeijpiel dienen könnte; 
Angela Nogarola fit mit 10, Zenevera gar nur mit 4 Etüden vertreten. 
Der Anhang enthält eine Anzahl Dichtungen und Briefe, die ji auf 
Sjota und hre Schweiter beziehen. Ein gut gearbeitetes Perjonenregifter 
bildet den Schluß der prächtig ausgejtatteten Bände, 
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aus jugendlich und nonnenhaft; ihr weit geöffnetes Auge 
blickt — in die Ferne; ihr feſtgeſchloſſener Mund 
deutet Entſchiedenheit an, zugleich aber die Abſicht, ſich in 
kein überflüſſiges Geſpräch einzulaſſen; ein dichter Schleier 
umrahmt ihren Kopf, bedeckt die Haare, reicht faſt bis an 
die Augen hinab, als warte er nur darauf, auch das Geſicht 
zu verhüllen und die angenehmen Züge den Neugierigen zu 
entziehen. Iſota von Rimini dagegen erſcheint auf den zahl: 
ihr gewidmeten Medaillen als eine geſunde, lebens— 
luſtige Frau; ihre Züge ſind etwas ſinnlich und derb, ſie 
ſcheinen dem Beſchauer ſich eher aufzudrängen als ſich von 
ihm abzuwenden; der Schleier iſt nicht dazu da, die Haare 
zu verbergen, ſondern nur dazu, vereint mit dem Diadem das 
Haar zu ſchmücken. Trotz dieſer innern und äußern Ver— 
ſchiedenheit ſind die beiden Frauen infolge des Gleichklangs 
der Namen und infolge der Zugehörigkeit beider zu der— 
ſelben Epoche, nicht ſelten verwechſelt worden; wir laſſen 
heute die vielgeprieſene Fürſtin zur Seite und wenden uns 
der Schriftſtellerin zu. 

Die altadlige Familie Nogarola ſtammt aus Frank— 
reich — nur ein italieniſcher Lobdichter verweiſt ihre Ur— 
ſprünge nach Deutſchland —, in Italien erſcheint ſie ſchon 
jeit dem 13. Zahrhundert. Mehrere Mitglieder der Familie 
haben jich litterariich bethätiat, am bedeutenditen traten die 
vier Sinder des Chepaars Leonardo (geit. ca. 1430) und 
Bianca Nogarola hervor. Won diefen war ein Sohn, Leo- 
nardo, dem Vater gleichnamiq, als Theologe befannt und 
ichrieb u. a. einen der damals üblichen, weder durch Neuheit 
der Sdeen, noch) durch Bejonderheit der Sprache hervorragenden 
Dialog „von der Unjterblichfeit der Seele". Die drei Töchter 
Yaura, Ginevra_(Zenevera) und Siota widmeten ich den 
humaniftiichen Studien Won diejen drei Schmejtern, die 
ein zeitgenöfliicher Dichter in einem wohlgenteinten DVerje 
mit Aglaja, Thalia und Euphrojyne verglich, ift Iſota die 
bedeutendjte. k 

Siota ift 1418 geboren und 1466 gejtorben. Ihr Leben 
gehört im Grunde zu denen, in welchen nichts vorgeht. 

ämpfe und Leiden. des Meibes blieben ihr eripart, aber 
auch manche Freuden der Frau durfte fie nicht genießen. 
Die Mutter Bianca, welche nach dem frühen Tode dr& Vaters 
die Erziehung fait allein leitete, gehörte zu jener Mittelpartei 
der Gebilteten, die im Grunde der Theologie zuneigten, aber 
dem übermächtigen Einflufje des Humanismus jich nicht 
entziehen fonnten. Sie übergab die Erziehung ihrer Töchter 
dem Veronejer Humanijten Martinus (Niremus), von dem 
wir nicht mehr als einen Brief und eine Rede befigen und 
von dejjen Kenntnijjen und Wlethode wir nur aus dei Re— 
jultaten urtheilen können, welche jeine Erziehung gervorrief. 


Kaum 18jährig trat Sjota als Schriftjtellerin auf. | I 
, mehr gehabt und jchlieglic feinen Adrefjaten mehr für die 


Wenn heute ein junges Mädchen litterarijche Anwandlungen 
verjpürt, jo wendet jie jich an eineS der zahlreichen Tages— 
und Mochenblätter — jelbjt auf die Gefahr hin, ihren Namen 
nebjt einer jchnöden Bemerfung nur in dem „Brief- 
faften der Redaktion” zu erbliden; vor vier- oder fünf- 
hundert Zahren jchrieb fie einen Brief an einen berühmten 
Mann. Sm Grunde bedeutete ein jolcher Brief dafjelbe: es 
war das Gejudh um Aufnahme in die litterariiche Zunft. 
Auch die Wirkung war diejelbe: war der Brief jchlecht, oder 
rührte er von einer Schreiberin mit ganz unbefannten Na- 
men ber, jo wanderte er in die weiten Tajchen des „großen 
Mannes", war der Brief gut oder fam er von einer Seite, 
auf die ınan irgend weldye Nücficht zu nehmen hatte, jo 
wurde er nicht bloß im zierlichen Redeblumen beantwortet, 
fondern abgeichrieben, verbreitet und diente dazu, den Ruhın 
der Schreiberin zu begründen und den des Mdrejjaten zu 
erhöhen. Sjota und ihrer Echweiter Ginevra wurde diejes 
208 zu Theil; jchon ihre eriten Briefe erhielten eine der- 
artige Veröffentlichung md erieaten, wie ein Zeitgenojje 
jagt, den Eindrud, „als ob die DVerfajjerinnen durdy Cor: 
nelia, die Mutter der Gracchen, erzogen worden wären." 
Schriftjtellerinnen, jelbjt wenn fie fein großes Talent 
bejigen, machen häufig bei jungen und älteren Männern 
Glüc, wenn fie adlig, vermögend und jchön jind. Sijota, 
welche alle drei Cigenichaften bejaß, und noch dazu 
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talentvol war, hatte mancherlei Erfolge aufzumeiien. 
Dan wir nur die Schilderung, welche ein begeijterter 

eitgenojje von den beiden Schwejtern, die meiit zu: 
jammen genannt werden, entwirft: „Man möchte jie für 
Gefährtinnen der Diana halten und glauben, Venus jelbit 
habe ihnen in der Wiege die Nahrung gereicht. Ihre Augen, 
Stirne, zarten Lippen, Clfenbeinhände, ihr Goldhaar, ihre 
Ihön geformte Naje und ihre übrigen Glieder find derart, 
dag man fJich nichts jchöneres, bewunderumgsmwilrdigeres 
vorjtellen fann. Ich habe oft von der Schönheit der 
Helena gelejen; doc) wäre ed ein müßiges Unterfangen, jie 
mit unfjeren Sungfrauen zu vergleichen, denn von ihnen würde 
jederinann alauben, jie jeien vom Himmel zu uns herab: 
geitiegen. Wenn fie einherjchreiten, jtrahlen fie vor Güte, 
Srohfinn md Beicheidenheit, jo daß jedermann fie bemun- 
dern muß und von unbejchreiblicher Liebe zu ihnen erfaht 
wird. Mit ihren flinfen Händen entloden jie der Gither 
jüße Töne, fie führen funjtvolle Tänze auf und fingen wahr 
haft mit Engelajtimme." Dazu fonımt dann nod) das Lob 
der Gelehrjantfeit und der jchriftjtelleriihen Begabung, die 
nach der Meinung des Beurtheilenden nicht ihres gleichen 
findet. 

Bei diejen ausgezeichneten Eigenjchaften, — mag man 
auch manches der Kobrednerei und Nebertreibungsjucht der 
Humaniften zurechnen — mußten die Schmwejtern in Wtänner- 
freifen Beachtung finden. Ginevra verheirathete fich 1438, 
Siota blieb unvermählt. Daß fie Liebe ımd Leidenjchait ein- 
getößt habe, ijt jehr wahrjcheinlich; daß jie jelbit jolche gehegt 
habe, it nicht ficher bezeugt. Liebesbriefe, die man ihr zu- 
geichrieben hat — nod) dazu an einen jechzigjährigen Gerit- 
lihen gerichtet — rühren überhaupt nicht von_ ihr ber, 
jondern von einer andern Siota, von der fonjt freilich 
nicht viel befannt ijt. Und jo möchte hier der Piycholog 
eine Liüce ergänzen, die der Hiftorifer nicht auszufüllen 
wagt. Thatjache ijt näntlich, daß jeit dem Jahre 1441, ın 
welchem die Yamilie Nogarvla aus Venedig, wo jie einige 
Sabre zugebracht hatte, nad) Verona zurüdzog, eine neue 
Epoche in Ziotas Leben beginnt. Sie, die bisher hume- 
niftiiche Studien eifrig gepflegt, an weltlichen Yreuden Ver 
gnügen gefunden hatte, lebt num als Einjiedlerin, als the« 
logijche Grüblerin, eine halbe Nonne, der zur ganzen Nonne 
nur die Klojtermauern fehlen. Cie war weder alt, nod 
franf, nocy von Schicjalsichlägen heimgejucht, noch im ihren 
Erwartungen auf litterariichen Ruhm enttäujcht, vielmehr 
jung, gejund, jcheinbar glücklich und berühmt; worin lag 
aljo der Grund eines jolchden Umfhwungs, einer vollfomme- 
nen Umänderung ihres Wejens? Wenn man wohl gejagt 
hat — ımd auc) der neuejte Biograph tritt diefer Wteinun 
bei — fie habe für ihre eleganten Briefe bald feinen Stor 


jelben gefunden, jo ijt dieje Meinung haltlos, wie jchon das 
Beiipiel vieler anderer Humanijten beweijt, welche ein langes 
Leben hindurch Stoff und Adrefjaten für ihre Epijteln ge 
funden; fie ift ferner in fich unberechtigt, weil man eine 
innere Umwandlung nicht durch äußerliche Zufälligfeiten 
erklären darf. ine innere Umwandlung zumal, Die 
bei manchen anderen Beitgenojjen gleichfalls vorkommt. 
Aber dieje jind älter, gramgebeugt, an ihrer Bejtimmung 
verziweifelnd, nicht in voller Kraft, Xebensfriiche, anerkannter 
Bedeutung wie jene. Und da auch ein der Sijota nahe 
itehender Aeitgenofje berichtet, die unerwiderte Liebe au 
einem venettaniichen Süngling hibe jie der Religion im die 
Arme getrieben, warum joll man dieje natürlichite Er 
färung des innern Umjchiwungs verwerfen? Xiota ve 
ihr Yerden in Sich, das feufche Weib fonnte den Mare 
nern, mit denen fie zumeiit in Werbindung jtand, ihre 
Schmerzen nicht Elagen; fie wınde fromm, ohme 
ascetijch oder unduldjam zu werden; und wenn fie, Die . 
loje, auch ferner die Ehe vertheidigte, ja wohl ge 
jungen Freunden antieth, jo that jie das vielleicht im Hi 
auf das unerfüllte Verlangen, das jie einjt im Gerzen pe 
tragen. 8 
Außer jenem eben angedeuteten, merfwiirbigen 
über die Ehe bejchäftigte ic) Ijota ‚im der Amseiten Werbe 
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ihre Lebens meijt mit_ firchlichen Uebungen, veligiöier 
Lektüre und theologiicher Schriftjtellerei. Sie unternahm im 
<ubeljahre 1450 mit vielen Gläubigen eine Wallfahrt nach 
Rom umd hielt bei diejer Gelegenheit eine Rede vor dem 
Bapjte Nicolaus V., von deren Inhalt wir freilich nichts 
willen; fie jchrieb eine Abhandlung über das Xeben des hei- 
ligen Hteronymus, der von früh an ihr Lieblingsjchriftiteller 
eivejen war — freilich hatte er auch die weltlichen, in&bes 
ondere Jprachlichen Studien lebhaft verteidigt —; und ver: 
fagte eine Abhandlung über die erjte Sünde des erjten 
Menichenpaares. Mit ihrem Freunde Ludwig Foscarini 
ftimmte fie nämlich überein in ter Bekämpfung des Augujtin, 
der Adanı und Eva die gleiche Schuld am Sündenfall bei- 
maß; während aber %oscarini Eva für den jchuldigeren 
Theil erflärte, weil fie die eigentliche Ynleiterin gewejen jet 
und auch jonjt durch Selbjtüberbebung die Pflicht der weib— 
lichen Beicheidenheit verlegt habe, juchte Iiota den Adam 
ala Ächuldigneren darzujtellen, einerjeit8 weıl er ald Mann 
größere Charafterfejtigfeit und Widerjtandsfrait hätte bejigen 
mütfen, andererjeit3 weil er durch jeine Sünde die ganze 
Menichheit ind Verderben gejtürzt hätte. 

Das Interejjante an diejer Disputation, über deren Ge- 
genjtand ıwir ebenjogut lächeln dürfen wie über die Wic)- 
tigfeit, mit welcher derjelbe behandelt wird, tit Sjotas Par- 
teinabne für dag jchuldige Weib. Denn das tit eben das 
GSharafteriftiiche ihres Wejens: 
welche Männerfreundichaften juchen, welche jich den Studien 
hingeben,, die man — jei e8 nun mit Necht oder Unrecht — 
als für die Männer bejtimmte bezeichnet, leicht und abjicht- 
lid) etwa3 Mannweibartiges annehmen, bleibt Siota durch- 
aus weiblich, jchlichtern. Cie tft nicht emanzipationsluftig 
im modernen Sinne, für die Frauen begehrt fie nur — man 
fann bei ihrem zarten MWejen faun von Verlangen jprechen 
— das Recht auf Bildung. 

Disies Thema berührt fie während ihrer Humanijtiichen 
Epoche in zahlreichen en Mit aller Energie, deren jie 
fähia ijt, befämpft fie die Anficht derer, welche die wiljen- 
Ihaftliche Ausbildung der Frauen für „Gift und öffentliche 
Reit” erflären, fie vertheidigt den Grundjaß, daß die zier: 
lihe Nede wie alles Zierliche überhaupt den Frauen 
zum Schinude gegeben jei; fie bringt Zeugnifje alter 
PVhilojophen bei, welche die Frauen hochgehalten hätten und 
nennt berühmte Frauen aus hHeidnijcher und chriftlicher 
Zeit; ja fie meint einen ganz bejondern Trumpf gegen ihre 
männlichen Gegner auszufpielen, wenn jie diejelben auf die 
Mufjen hinmeijt, die „neun Schwejtern“, welche Kunjt und 
Wilfenicyaft den Menjchen gebracht und beides in voll- 
fonımener umübertroffener Weife aepfleat bätten. 

Während fie aber für ihre Schweitern geijtige Gleic)- 
jtellung mit den Männern verlangt, jcheint jie für jich, troß 
all ihres Ningens nad Ebenbürtigkeit, feine Anjprüche zu 
erheben. I demjelben Safe, in welchem fie die geijtige Er- 
habenheit der anderen rühmt, ipricht fie von ihren „unges 
bildeten, niedrigen, bäurischen“ Briefen. Indejjen man wird 
mißtrauifch gegen dieje Art von Selbjterniedrigung, wenn 
man bemerkt, daB jolche Ausdrüde- häufig und fajt immer 
gleichlautend vorkommen, und dag andererjeits bei ihr das 
bermußte Streben obwaltet, ficy in ihrer ganzen Pracht, in 
den vollen Echmucd ihrer Gelehrjamfeit zu zeinen. Sınmer 
weiß fie ihre Kenntnijfe anzubringen. Sie will 3. B. einen 
Korrejpondenten fid) günjtig jtinnmen, flügs erinnert fie ihn 
an den Perjerfönig Artarerres, der aud) Unbekannte gütig 
aufgenommen habe; zum Bemweife dafür erzählt fie eine 
Anekdote, bei der fie eine fleine gelehrte Anmerkung nicht 
unterdrücden fann, daß nämlicy die Perjer ihrem Kö— 
nige Geſchenke darbrachten; alsbald Fällt ihr eine zweite 
Geichichte ein, wie jene erite eine Lejefrucht aus einem alten 

Ehriftjteller, und jofort wird audy dieje zweite aufgetücht. 

.. Trogdem in allen Briefen der Zjota ihre Sucht, ihr 
Willen auszuframen, gleich jtark ſich hervordrängt, ijt doch die 
Art, mit welcher fie den verjchiedenen Korreipondenten ent- 
gegentritt, eine verjchiedene. Sie weiß die Hochberühmten 
und die Hochjtehenden von den Mlinderberühniten, dieje 
wiederum von den Anfängern recht wohl zu untericheiden. 
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MWenn je etıva den Guarino von Verona, den meijterhaften 
Pädagogen jener Zeit, anredete, der jeinen Jüngern gleichham 
den Sreibrief ertheilte und dejfen Briefe daher al3 Meeiiter- 
Ichaftsdiplome betrachtet wurden, da nimmt fie den Mund 
ungeheuer voll, preijt jeinen Ruhm, jeine Beredtjamkeit, jeine 
Lebensführung, fügt aber gleich Hinzu: „Welcher Nußen und 
Ehre würde mir erwachlen, wenn ich von einem jolchen 
Marne beachtet wiirde”. Dpder wenn fie den Giuliano, 
Kardinal von St. Angelo, preijt, der durch jeine Ihaten in 
der ganzen Welt berühmt jet, hinter dem Cato ar Vortreff- 
lichfeit zurücijtehe oder vor welchem Cicero jich verjtecen 
mie, da bemerkt jie nleich: „Wie jehr werde ich beneidet, 
daß ich der Freundichaft eines fjolchen Mannes gewürdigt 
werde”. Einem jüngern dagegen, dem Qud. Zendrata gegen 
über, jpielt jie die Proteftorin; höchitens betrachtet fie ihn 
als einen Gleichjtehenden, weldyen fie zu weiteren Arbeiten 
antreibt; jte ermuntert ihn, jeinem Vater zu danken, daß er 
ihn dieſen Weg geleitet; fie weijt ihn auf das Glüd hin, 
das er aus diefen Studien jchöpfen fönne. Und bat fidh 
gar einer zuerjt an fie gewendet, wie der Patrizierſohn Nico- 
aus Venerius, danı nimmt fie, die Zmwanzigjährige, die 
Miene des mweijen Mentors an: „Wache und mühe Dich ab,” 
ichreibt fie ihm, „füge jeden Tag etwas zu Deinem Wiffen 
hinzu, bedenfe, daß die Geijtesihäge Güter find, die fein 
Dieb rauben fann, eriwäge, daß ın den Studien hohe Preije 
Dir winfen für die Gejtaltung Deines Lebens und zur Ver: 
berrlihung Deines Namens“. 

Aber obgleich fie in ihren Briefen — dem hauptjäch- 
lichen Theil ihres Litterariichen Nachlajjes — ihre Korreipon- 
denten zu jordern, diejelben zu imdividualifiren weiß, Jo 
vermag oder verjucht fie nicht, jich jelbjt zu geben, fie rer: 
meidet e3 abjichtlich, von ihrer inneren Entwidlung, von den 
äußeren Vorgängen ihres Lebens zu reden. Shre Briefe 
find nicht Befenntnifje oder Erzählungen, jondern Abhand- 
lungen. Diejer Charakter ihrer Briefe tritt namentlich in 
ihrer Korrejpondenz mit Damiano del Borgo, einem thätigen 
Beamten, Humanijten, Hijtorifer entgenen. Damiano tft 
fein hochbedeutender Mann, aber unterrichtet, mit manchen 
hervorragenden Schriftjtellern jener Zeit befannt, vor allem 
ein treuer Meenich, der es mit jeiner perjönlichen Antheil- 
nahme ernjt meint; ex fpricht daher in feinen Briefen von 
ji und den Seinen, wundert fi) wohl auch, wenn er auf 
ſolche Aeußerungen feine Antwort, bei traurigen Greignijjen 
feiner Familie oder jeine® Freundeskreiies fein tröftendes 
Wort erhält. in jolches zu iprechen, fühlt fich Fiota aber 
nicht veranlaßt. Redet fie doch im Grunde nicht zu dem 
Freunde, jondern zu der Welt, d. h. zu dent Kleinen italientjchen 
Litteratenkreije, den fie ihre Welt nennt. Damiano jchreibt 
fiir fie, natürlich, ungefünjtelt und forgt dafür, daß nur ihr 
die Briefe zukommen, Sjotas erite Sorge it, daß ihre Briefe 
vor der Abjending jorgrältig fopirt, ihrer Brieffammlun 
einverleibt werden, damit fie die Möglichkeit habe, au 
anderen diejelben zugänglich zu machen. 

Der laute Ruhm, den die Zeitgenojjen der Sijota No- 
garola jpendeten, tjt verflungen. Ihr Adel, ihre Schönheit, 
ıhr ReichtHum, welche die mitlebenden Beurtheiler beitachen, 
üben auf den Kritifer feine Wirkung mehr. Bleibt aber 
nichts übrig, um ihr eine Bedeutung zu jichern? Wir legen 
feinen übergrogen Werth mehr auf ciceronianische Eleganz, 
wir bewundern es nicht mehr al etwas Außergewöhnliches, 
wenn eine zrau Sinn zeigt für wiljenichaftliche Beichäftigung, 
ja wir riimpfen jogar ein wenig die Naje über ihre theolo- 
giichen Liebhabereten. Aber was wir an dieier Frau jchäßen 
und als nachahmenswerth anderen empfehlen, das it dev 
Zug nad) dem Höhern, der in ihr lebt, das ijt der Simm 
für das Ideale, der fie von den Durchichnittsmenjchen unter- 
Icheidet. Sie hätte alücklich jein können unter ihren Standes: 
genojjen, aber te juchte die Gejellichaft erlauchter Geijter, 
fie hätte jih an äußerm Glanze erfreuen fönnen, aber jie 
ichätte, wie fie jelbjt wiederholt jagt, „Gold und Silber 
geringer als die Tugend.” 2udiig Geiger. 
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William Bunth und die Beilsarmee. 
I. 


Booth war nicht gewillt an einer jener Alltagsbewe— 
gungen mitzuſchaffen, wie ſie in England ——— vor⸗ 
handen, aber nicht ſehr erfolgreich thätig ſind; und da er 
beobachtet hatte, daß allein ſein dominirender Geiſt die 
Ohristian Mission vor Mattheit und Lauheit zu bewahren 
vermochte, ſo beſchloß er, ſeiner Perſon eine entſcheidende 
Stellung in der Organiſation zu geben. Er fühlte die 


Bedeutung ſeiner Perſönlichkeit für das Werk, und damit 


wuchs er aus der Rolle des einfachen „Evangeliſten“ 
langſam heraus. Er war mehr als jene, die mit ihm ge— 
meinſam ſirebten; ſie ordneten ſich ihm unter; er trat an 
die Spitze, ſein Einfluß wurde maßgebend, und ſo ent— 





wickelte ſich allmählich ein neues Etwas, zunächſt ohne feſte 


Formen, deſſen charatteriſtiſche Eigenthümlichkeit es aber war, 
daß Booth an der Spitze ſtand. Mit vollem Bewußtſein nahm 
er die Leitung der wenigen Miſſionen, die bereits beſtanden, 
in die eigene Hand; er löſte ſie von Lokalkomité's und von 


kirchlichen Verbindungen los; die vollkommenſte Centraliſirung 


wurde durchgeführt. * 

Booth war nicht mehr darauf angewieſen, im weſent— 
lichen allein oder mit ſeiner Frau vorwärts zu gehen. Er 
hatte jetzt ein Inſtrument in ſeiner Hand, das er im Laufe 
der Zeit zu einer überaus merkwürdigen Waffe umzubilden 
verſtanden hat. 

Es ſtellte ſich heraus, daß Booth nicht nur mitanzu— 
greifen, ſondern auch zu führen verſtand. Er wußte einen 
thatkräftigen, vorwärts ſtrebenden Geiſt in den Miſſionen 
wach zu erhalten; er leitete die Einzelſtationen vortrefflich, 


und da ſich jeder Evangeliſt als im Kriege gegen das Laſter 


befindlich fühlte, ſo war es naheliegend, Booth, den Leiter 
dieſes Krieges, als General zu bezeichnen. Dieſer Ausdruck, 
der zunächſt zufällig einmal in harmloſem Scherz gebraucht 
war, blieb haften, weil er wirklich bezeichnend war für die 
energijche, umjichtige, organifirende, rücjichtslos ihren Willen 
durchjegende Natur des führenden Mannes. Booth jelbit 
fühlte, daß das Wort treffenden Sinn hatte; das Wort wurde 
ihm geläufig, und er verfnüpfte es mit verwandten Vorjtel- 
lungen. Hatte es jeiner Individualität und der Lage der 
Umftände entiprochen, die Bewegung |traff zu centralifiren, 


jo leitete der Zitel, der ihm beigelegt war, nod) einen Schritt | 


weiter und gab diejer Gentralijation eine ganz bejondere 
Nitance. Das Zdeal moderner centralijixter Kraftentfaltung 
ift die Armee, und damit war der Mebergang gefunden, um 
auch dieſer Drganijation allmählich einen militärijchen 
Charakter aufzuprägen; zunächjt freilich nicht in Aeußer- 
lichfeiten; aber man gemwöhnte ficy daran, die Miffion als 
ein Heer von Streitern zu betrachten, und als Nailton, der 
thätige Helfer von Booth, einmal beauftragt war, in einem 
furzen Saße das MWejen der Bewegung zuſammenzufaſſen, 
ichrieb er: „The Christian Mission is a volunteer arm 

of converted working people“. Nailton erzählt, daß 
Booth mit diejer Definition nıcht einverjtanden war: „No,“ 
said Mr. Booth, „we are not volunteers, for we feel 
we must do what we do and we are always in duty.“ 
He crosed out the word and wrote „Salvation.“ Wir 
haben der Taufe der Bewegung beigewohnt. E3 war einer jener 
jeltjamen Gedanfenblige, al Booth das Wort „salvation‘ 
dem Worte „army“ zufügte; die Bewegung hatte jet einen 
eigenartigen Namen, an ihrer Spiße ftand ein Mann mit eigen- 
artigem Titel, und wenn eine folche Namensgebung auc) nicht 
viel bedeutet, jo erweift fie dody, dat man jich allmählid) dar- 
über ar wurde, etiwas jelbjtändiges, neues geichaffen zu 
haben, das einen eigenen Namen verlangte, und nachdem 
diejer Name dann einmal gegeben war, wurde er auc) 
wiederum mitbejtimmend für die Zufunft der Bewegung. 
Es ift nur jelten möglich, eine bedeutungsvolle hijtorijche 
Ericheinung jo in ihrem Werden und Wachjen beobachten 
zu fönnen, wie mar dies bei der Salvation Army ver: 
mag; es ilt lehrreich zu jehen, wie bewußtes Streben md 





jene Fügungen des Moments, die den Namen Zufall tragen, 
zujammenwirfen, um jehlieglih große Bewegungen zu 
zeitigen, die wir mur zu gern auch im allihren Kinzelheiten 
als: das Ergebniß eines urjprünglichen, mwohldurddadten 
Nlanes zu betrachten lieben. 

Dom Jahre 1865 bis 1878, aljo 13 Iahre etwa, hatte 
die Wiifion, an deren Spite Wir. Booth jtand, eim nur 
wenig beacdytete:, weder auffälliges noch abſonderliches Daſein 
gefrijtet; jie war bejtändig gemachjen; aber diejes Wadi- 
thum verdanfte fie nur der geijtigen Energie, die Mr. Boot) 
bejeelte und die er auch jeinen Gehilfen einzuflößen ver 
mochte. Im Zahre 1878 etwa machte fich ein renes Moment 
in der Bewegung bemerkbar. Echon als Mir. Booth bei 
Mile End Road jeinen Ei aufgeichlagen hatte, muhte « 
bemerkt haben, daß der erjte Anreiz für die Vorübergeheuden, 
an ihn heranzutreten, wohl auch Neugierde geweien war. 
Ein Prediger unter Gauflern war eine auffällige Erjcyeinung, 
es war das Ungewöhnliche, was jeiner Sache Beachtung 
und damit Vortheil gebracht hatte. Diejelbe Bemertung | 
konnte Booth jeßt wiederum machen. Cine Ankündigung 


‚. der Christian Mission fand nicht allzuviel Aufmeitjamteit; | 


Salvation Army reizte die Neugierde; und als man & 
ufällig einmal mit „Halelujah Armee“ oder „Krieg in 
Npitby“ verjuchte, war der Zulauf aud) jtarl. Das did 
von Booth war, die unterjten Schichten dem Lajter zu ent: 
reißen; die bejtehenden Kirchen jchtenen diejer Aufgade nicht 
gewachten; warum? die kirchlichen Yormen, im Die jie ge 
bannt waren, machten fie dazu, ungeeignet; Booth hatte ig 
von allen Sormen bereits jeit Ihngen losgelöjt, und wenne 
neue Tormen wählte, jo wollte er mur jolche wählen, die jeinem 
Unternehmen jörderlich zu jein veriprachen. Der Zuful 
u ihm, was jeinen Predigern Zulauf verichaffte, auffällige | 
nfündigungen; alles Außergewöhnliche; und jomit war 
denn die Bahn eröffnet. Er zögerte nicht, ich für jeine 
Endziele diejer Mittel zu bedienen; zuerjt ichürchtern; ipäter | 
mit vollitem Bewußtjein und vor nichts zurücichredend, was 
feinen Zwecen bätte dienlich fein föunen. Die Geiellihaft;‘ 
befam eme auffällige blutrothe Fahne, Stragenautige 
wurden veranftaltet, Gottesdienjt wurde im Freien, an me 
fehrsreichen Wegefveuzungen abgehalten; als die er 
Cendlinge nach Amerika gejchiett wurden, führte man ent 
Uniform ein, um den Amerikanern bejonder3 im die Augen 
zu jtechen; al3 man Paris zu erobern juchte, wırrden vor allen 


‚ hübjche Mädchen gejandt, und man faufte diejen denn uud | 


ihre Schriften gern ab, „weil fie jo reizend im ihren Bi 
formen ausjehen", und jo fort, bis jchließlich ein Hauptmann 
in Derby fich anheijchig machte, „LO Wiinuten Lang auf dem 
Kopfe jtehen und in Ddiejer Stellung die Bibel erflären au | 
wollen“; und der Mann bat jein Wort eingelöjt. Aber 
man wirft nicht allein mit diejen abjtoßenden Gauflerftüden. 
Andere Abgejandte der Armee treten „in einen der halb 
dunfelen, jhmusigen Höfe, wie fie in London jo vielfach zu 
finden jind, fnten dort nieder und fingen ein Lied. Hm 
und dort öffnet danı jemand das Fenjter oder tritt vor di 
Thür, man jpricht mit ihm, fragt nad) jeiner Seele, foren‘ 
ihn auf nieder zu fnien und mit zu beten.“ Dede Kom 
it recht oder wie Frau Booth jagt: „Wir kümmern | 
uns jehr wenig um Glaubensbefenntnifie, Gott hat ums! 
gezeigt, daß alle Formen fich jehr ähnlich find, wenn der Geil 
daraus fort ift.“ Bejchneidung oder Nichtbeichneidung; Tank! 
oder Nichttaufe, Abendmahl oder feines, wenig fommt dar 
auf an; und ein anderes Mal ruft Frau Booth aus: „Wollen 
die Chrijten niemals lernen, die Weisheit diefer Melt: made 
zuahmen; und wenn es gilt, die Aufmerkjamikeit da. 
Menjchen auf das Evangelium hinzujtoßen, nach vernünftige 
Geichäftsprinzipien zu handeln." Wenn aljo Formen, de 
wirfjame. Im modernen Gejchäftsleben jpielt aberd# 
Reklame eine ungeheure Rolle; hier zeigt jichdermien 
Erfolg der Reklame auf veligiöjem Gebiet. Semekz 
Sinn für das praftiih Wirffame it in der „Se 
Army“ eine monjtröje Verbindung mit veligiä 
Zielen eingegangen. _ u 
Es ift Far, daß die Reklame allein nicht & 
vor allen nicht das bleibende Gedeihen eines- Um 
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cher ftellen fann. Auch das Unternehmen muß lebensträftig 
in. Und bier zeigte fi nun, dag in Booth die aller- 
ervorragenditen Eigenjchaften jchlummerten, daß er ein 
anz außergemwöhnliches Organtjationstalent und gang außer: 
»wöhnliche Fähigkeiten bejaß, mit allen Mitteln jein 
tel zu erreichen. 

In der Nähe von Schnapsfneipen, wo dag Lajter recht 
:gentli$ zu Haufe it, niftete man fi ein. Wer nicht in 
ie Schnapsfneipe ging, fam vielleicht zu den neuen Seftirern; 
nd er fand auch dort Spaß, Aufregung und Abwechjelung. 
3ooth erließ für die Meetings in jener Ffernigen Weile 
lgende Worichriften: „Das erite Erforderniß ift, daß alles, 
‚as gejchteht, interejjant und anziehend ift, erit in zweiter 
inte, daB es auch religiös ift. Und was wird die Mab- 
ahmen angziehend machen? Sie mällen lebendig jein. 3 
ibt nichts, was man an die Stelle des Lebens jegen kann. 
Sin lebendiger Hund ift befjer als ein todter Zöme.‘ Alles 
yird vom Pöbel eher verziehen als Mattigfeit. Reipektable 
nd anjtändige Leute würden zum Theil gern bezahlen, um 
ingejchläfert zu werden, aber die Ungewajchenen und Un- 
alirten werden fich bald davon nahen und nicht wieder 
ommen, wenn ihnen nicht eine jtete Abwechjelung in der 
dorjtellung zugejichert wird. — Das bedeutet Furzes, 
charfes Sprechen, reich an Thatfachen und Sluftrationen, 
ine Fülle von Attituden, den Mund weit auf, die Worte 
zut ausgeſprochen.“ 

Der Verlauf eines religiöſen Meeting kann nun ſehr 
derſchieden ſein. Attractiveness ift die einzige Bedingung. 
Der Offizier lieft in einem Keller, in einer Dachfanımer, in 
einem früheren Theater oder mojonft einen Abjchnitt aus 
der Bibel mit jchneller, marfiger Stimme vor; pacdende 
Srläuterungen jtreut er ein; dann tritt ein Befehrter auf 
und verkündet, wie die SHeildarmee ihn feinem Lajter 
entrifjen hat; andere folgen; einige itreuen witige Bemer- 
tungen in ihre Befenntntjje zum Gaudium der Zuhörer ein; 
einige find inbrünftig; der Lärm jteigert fih; Gejang folgt; 
Gebete; Yanatismus ergreift die einen; fie fFreiichen und 
Ihreien nach Gott; e8 jenft fich jene Atmojphäre des Wahn- 
ſinns herab, in der der N feine Befinnung verliert; 
man jpricht auf die fremden Bejucher ein; ermahnt fie; auch 
die Unbefehrten, Neugierigen fühlen fich ergriffen; auch fie 
treten jchlieglich an die Bukbanf, befennen laut ihre Sünden 
und find jo gerettet. = einem der Verfammlungstapporte 
heißt es: „Sechsundjechzig Männer und Frauen jprachen, 
wir jangen zehn Mal, ein Mann befam die Krämpfe, eine 
Frau wurde ohnmächtig, der Segen wurde ertheilt, alles in 
67 Minuten und wir gingen heim und priejen Gott.“ 

Eine milde Graltation, die für die rohejten Nerven 
berechnet ift, joll erjchüittern und reinigen, und wer in diejem 
niederen Gefüihls- und Sinnenraufche vor der Bußbank fich 
— und ſeine Sünden bekennt, der gehört von jetzt 
an zur „Salvation Army“, die ihn feſtzuhalten ſucht, die 
aber auch für ihn ſorgt, die ihm eine Stütze, eine Zuflucht 
wird, ihn zu einem ördentlichen, arbeitſamen Menſchen zu 
machen ftrebt. Zene Taujende von Einjamen und Verlajje- 
nen in den großen englichen Städten gewinnen jo eine Hei- 
mat), einen Stügpunft im Kampf um das Leben. Was in 
dent Smmern diejer Unglücklichen vorgeht, mag eines jener 
Vefenntnifje an der Bußbank erläutern. Der eine fagte: 

„sreunde, ich danfe Gott, dat ich heute hier bin. Am legten 
Sonntag war ich der mijerabeljte Menjch von der Welt. Ich 
ging Nachmittags von Haufe fort, ohne zu wifjen, wohin 
und was ich machen follte, und id) war nahe daran, meinem 
elenden eben ein Ende zu machen, als 2 die Mufif der 
Heilsarmee auf der Straße hörte. Ich folgte ihr in die 
Kaſerne, und dann Abends wieder, beſchloß mich in Gottes 
Hand zu geben, thats und ging vergnügt heim. Mein 
Weib, die zu Haufe frank war, wollte wifien, ob ich in der 
Kirche gewejen. Ich jagte nein, bei der Armee, umd Gott 
jei Danf, ich bin erlöjt.“ Die „Salvation Army“, die mit 
den bejtehenden Keligionen faum durch ud: zuſammen⸗ 
hängt als dadurch, daß auch ſie ſich auf die Bibel ſtützt, iſt 
in all ihren Einrichtungen für die — Schichten be— 
rechnet, ſie ſoll mit ihren rohſinnlichen Einflüſſen die Reli— 








gion, die ſittliche Stütze, der leider nur zu zahlreichen Bar— 
baren in der modernen Civiliſation ſein. Dieſes Ziel hat 
Booth mit unverrückbarer Sicherheit im Auge behalten. 

Die Schaaren ſtrömten Booth zu; es galt, ſie unter 
dem Einfluß der „Salvation Army“ zu erhalten; um dies 
erreichen zu können, mußte für die Armee eine Organiſation 
geſchaffen werden. Was ost) nad diejer Richtung hin 
geleijtet hat, ijt ein Wunderwerk; der einzelne Wann jtellte 
einen Mechanismus her und erhielt ihn in Gang, wie ihn 
in gleicher VBollfommenheit etwa nur noch die fatholiiche 
Kirche als das Ergebniß der —— unzähliger Ge- 
nerationen bejißt. Die abjolutejte Gentralijation ijt durdh- 
geführt; alle Fäden laufen in der Hand von Booth zuſam— 
men, der fich in feiner Machtvollfonmenheit mit dem 
Sejuitengeneral vergleichen fünnte. Booth, der jogar das 
Recht hat, feinen Nachfolger zu ernennen, tft feinen Menjchen 
nad) irgend einer Richtung Hin Rechenichaft jchuldig, und 
es ijt ein Beweis, welch ganz außergewöhnliches Der 
Zalent er bejigen muß, da taujende jich ohne Widerjpruch 
ihm beugen. 

Das Vorbild eines Heeres blieb maßgebend fir Die 
Drgantjation. Booth ernennt nad) freiem Exrmefjen jeine Be- 
amter, die Offiziere. Im Londoner Hauptquartier arbeiten 
gegen hundert Stabsoffiziere unter ihm; fie jtehen anı der Spite 

er verichtedenen Verwaltungszweige; fortlaufend empfangen 
fie nad) genauem Schema abgefabte Berichte über die Yort- 
Ichritte der Arnıee in allen Hinmmelsgegenden und behalten 
fo die ganze Sepegung in der Hand. Hier im Hauptquartier 
werden die Dffiziere, die für die einzelnen Stationen thätig 
fein jun ernannt; hier werden Verjegungen, Abberufungen 
beich ollen; einen Widerjpruch gegen viele Defrete, die im 
Armeeblatt dem „War Cry“ veröffentlicht werden, gibt es 
nicht. Jeder Offizier muß bejtändiq bereit fein, jeinen alten 
Wirkungsfreis zu verlajjen, und Booth fjorgt durch umauf- 
börliche Verjegungen dafür, daß Schlendrian und Routine 
in den einzelnen Korps nicht Boden gewinnen fünnen. Die 
Dffiziere erhalten Sold; ein unverheivatheter Hauptmann 
erhält wöchentlich 21 Schilling ; ein verheiratheter 27 Schilling 
und 1 Schilling wöchentlich für jedes Kind; ein weiblicher 
Hauptmann bezieht 15 Schilling. Penfionsberechtigung oder 
jonft irgend welche Anfprüche gegen die Armee gewinnt niemand. 
Wer unbrauchbar tjt, fan ım jedem Augenblid entlafjen 
werden, und da eine Werheirathung unter Umijtänden 
die Brauchbarfeit jchädigen fan, jo behält ſich Booth 
auch vor, jene Crlaubnig zur Cheichließung zu_ ver: 
jagen. Ein Theil der Offiziere, männliche wie meLbliche 
werden jebt bereits in einer eigenen großen Anjtalt zu 
Clapton gedrillt. Sr jeder ihrer Lebensäußerungen werden 
fie überwacht; mit! allen Mitteln werden fie für ihren 
künftigen Beruf vorbereitet. Die jungen Männer jtehen 
dort unter der Leitung eines Suhnes, die jungen Mädchen 
unter Leitung einer Tochter von Booth. Sr der Zeit von 
Weihnachten 1883 bis Dftober 1884 wurden dort 325 Dffi- 
iere ausgebildet. Dieje Schaaren wurden dann tn die Welt 
aus eichieft, um weiter für die — Propaganda 
zu ma. Man gibt ihnen ein Buch in die Hand, die 
Orders and Regulations, nad) denen fie gi wirken haben. 
Booth hat diefe Schrift genau nach dem Vorbilde des Sol- 
datenbuches von General Wolfjeley bearbeitet, und man 
jtaunt, mit welchem Scharfjinn in demjelben alles zujammen- 
gefaßt ijt, was den Erfolg der Sendlinge verbürgen, fann. 
Bevor fie eine neue Stadt zu erobern juchen, müjjen fie 
das Terrain refognosziren. Sie jollen einfach und jauber 
gekleidet jein. Ueber alles, was die Stadt betrifft, muß 
man jich aufzuklären juchen, aber ohne zumächjt irgend welches 
Aufjehen zu erregen; Lage der Straßen, Zahl der Wirthshäufer, 
See aung, Neigung der Einwohner; ein Blid in die 
£ofalzeitung, eine Unterhaltung mit dem Drojchfenkuticher, ein 
Geipräch mit dem Konftabler wird nüßlich jein. Dann jol 
man Freunde zu werben juchen. „Um jich greunde zu er- 
werben, muß man die Eigenthümlichkeiten, Snerefn und 
Gewohnheiten der Leute, mit denen man zujammen trifft, 
in Betracht ziehen und immer, diejenige Seite der Heils- 
armee betonen, welche voraussichtlich für die betreffende 
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Perfon die meilte Anziehungskraft haben wird." Es wird 
ejagt, wie man mit Zeetotallers, wie man mit Kixchen- 
eamten, wie man mit Geichäftsleuten, wie man mit 
Philantropen und fo fort, verfahren jol. Zedem hat 
man die Salvation Army in einem anderen Lichte 
u zeigen; einem eheimpoliziften oder einem Sejuiten 
önnen feiner erflügelte Injtruftionen nicht ertheilt werden. 


Feder Sinnesrichtung, jeder jozialen Stellung, jedem Alter 


joll Rechnung getragen werden 
Genau wie die chriftliche Kirche in ihrer früheften Zeit 
an den Sitten und Gewohnheiten der Heiden anzufnüpfen 


huchte, ja dieje Sitten zum Theil jogar unbedenklich in ihre | 
Gebräude aufnahm, genau jo jucht Booth zu verfahren; | 


in ar Beziehung; die Lieder der Armee werden nad) der 
Melodie bekannter Gafjenhauer oder Volfslieder Aelungen 
und da das Hauptquartier auch einen Einfall nad) Deutich- 


land plant, jo hat man einen Gejang „der Ruf an’3 deutiche | 


Vaterland” gedichtet. 
„Wach auf, mein deutjches Vaterland, 
Keine beineg a Da i 
gm Krieg, zum Krieg, zum heil'gen Krieg, 
ein Jeſus, Er verleiht den Sieg!" ıc. x. 
und diejes Lied joll nach der Melodie der — „Wacht am 
Rhein” gejungen werden. 

. Booth hat ein Riejenwerf vollbracht; und er fann auc) 

mit einem gewiljen berechtigten Stolz auf jeine Schöpfung 
blifen. Er jagt: „Eine Organijation, welche e8 vermag, 
einen MWütheric) aus dem Wirthshaus heraus zu fchleppen 
und ihn innerhalb 12 Stunden rein und ordentlich durch 
die Straßen mit Gejang marjchiren zu lafjen unter dem 
Kommando eines, der vor wenigen Monaten jich in dem: 
jelben Zuftande befunden hatte; eine Organijation, die im 
Ntande tjt, ihm dazu zu bringen, zu taujenden in der Etadt 
a predigen, ehe jie den früheren Trunfenbold vergejien 
aben — joldy eine Organifation kann ruhig jede Kritik 
herausfordern, denn nur die Kraft Gottes kann fie ichaffen 
oder erhalten." Was Booth hier fagt, iit feine Uebertreibung, 
und die „Salvation Army“ erwerjt ich wirflic) als ein 
mächtiger Faktor, die niedrigsten Schichten ded Volkes ihren 
Laftern zu entreigen. Das tft eine große foziale Aufgabe, 
und Booth, der diejer jozialen Aufgabe mit echt englticher 
Hartnädigfeit, mit echt englifcher Umficht und mit echt eng: 
liſchem Idealismus jein Leben gewidmet hat, kann Gr- 
folge verzeichnen, wie feine zweite, jei es firchliche, jei es 
weltliche Organijation der Zebtzeit. Booth ift eine bedeu- 
tende PBerjönlichkeit. 
‚.. „Aber wie find dieje Erfolge errungen worden? Booth 
it durch und durch ein moderner Menich, und jo haften 
denn auch jeiner Schöpfung alle jene Mängel an, die mo- 
derne —— auszuzeichnen Gegen Mit allen Mitteln 
des modernen j 

ormen ſich anzuſchmiegen. Man darf wohl behaupten, daß 
kaum eine religiöſe Bewegung der voraufgegangenen Zeiten 
eines gewiſſen IE GIen, 
entbehrt hat. Bei diejer Bewegung, die zur Zeit des Gas- 
licht und der Eleftrieität entjtanden ijt, findet fich hiervon 
fajt feine Spur. Alles ift grob-finnlich, materialiftiich wie 
die Zebtzeit. Und auch nur gegen Ende des neunzehnten 
SahrhundertS war es möglich, die Reklame, die marft- 
jchreieriiche Neklame in den Dienst der Religion zu nehmen 
A fie zu einem Hauptmittel veligiöjer Propaganda zu be- 
mußen. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat in kurzen Ziijchen- 
räumen die ungeheuerjten Ummälzungen jich, vollziehen 
jehen. Eine einzelne Entdefung hat die gewaltigiten Wir- 
tungen hervorgerufen; und mehr als eine derartige Entdecung 
it gemacht worden; damit ift der Durst nach jchnellen, 


fichtbaren Erfolgen ins Ungemefjene gewachjen, und die | 


trüigeriiche Hoffnung umgaufelt den Menjchen der Jettzeit, 
daß e8 fein Gebiet gibt, in das fein Wille nicht umgejtaltend 
von heute auf morgen einzugreifen verniöchte. Ze jtegreicher 
der Menjch im Kampf mit der Materie ift, um jo zuver- 
fichtlicher glaubt er, auch die moraliichen und intellektuellen 
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Kehuna Tucht Booth dem modernen Leben in allen jeinen | 


fupernaturaliftiichen Schleiers 
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Kräfte in die ihm genehme Form aroingen zu Eonne 
Nichts ift erforderlich alS den geeigneten Mechanismus ı 
erfinden. 

Dieje Auffafjung beherricht jo vielfach das modem 
Staatäleben; in dem Banne diejer Auffafiung hat au 
Booth bei jeiner Yebensarbeit geitanden. Er hat einen kunt 
reichen Mechanismus gezimmert und diejer Mechanisıi 
arbeitet mit wunderbarer Wirkung. Aber wie jede Maidım | 
über Eurz oder lang unbrauchbar wird, jo wird es an 
mit diefer Machine der Yal jein und dann wird fa 
unfehlbar zeigen, daß Booth Mafjen zujammenzuhaltn 
aber ihnen nicht jene veredelnden triebfräftigen Keime ei» 
gupflangen vermocht hat, die fich nur langjam entiwidd 
ie aber dann über die Jahrhunderte zum Segen der Menik 
heit fortwuchern. P. Nathan. 


Berliner Miethhäufer. 


Nenn man unjerer Zeit vorwirft, daß Sie bejtrebt ki 
alle charakterijtijchen Unterjchiede in Sitten und Gemobs 
heiten mehr und mehr zu vermwiichen, jo tft diejer Won 
jedenfalls, joweit das Wohnhaus und jpeziell das Mick 
haus in Frage fonmt, nicht ganz berechtigt, dern die eigen 
thiimliche Ausbildung dejjelben bejtinmmt noch heute du 
charafteriftiichen Unterjchtede in der äußeren Erjcheinung der 
Städte und bejonder8 der Hauptitädte. 

Aus der Entwidlung des Wohnhausbaues in den vr: 
ichiedenen Beitaltern und den dabei erkennbaren Aniprüce 
an Komfort läßt fich ein deutlicher Schluß ziehen auf ie 
Entwidlungsitufe der Givilijation jeinerv Bewohner 

Im ganz maturgemäßer Weije vollzieht ſich dic 
Prozeß der Fortentwicdlung am jchnelljten in den gro 
Stäbten mit rajhen Wachsthum und verbreiten fh | 

dort die neuen Errungenjchaften nach Eleineren Städten, a 
denen das Leben weniger jtarf pulfirt. ul 
Unter den großen europäifchen Städten hat fi Balı | 
in den leßten Sahrzehnten durch ein bejonders rajdes Ir 
wachen bemerkbar gemacht; ein Blid auf die Wohnung 
verhältnifje, von denen uns das Berliner Miethhaus 
Bild gibt, dürfte daher auch in weiteren Kreijen Inter 
verdienen. . 
Da die Mehrzahl aller Häufer in Berlin aus Wit 
häuſern bejteht, jo bejtimmen diejelben im erjter Line da 
| —— den man von der Stadt bei Beſichtigung derfelbe 
erhält. 9 

Das gewöhnliche Urtheil über Berliner Häufer it fir 
günſtiges. Himmelhoch, häßlich, enge Wohnungen, zur 
mengepferchte Bevölkerung: ſo und ähnlich lauten die geläufigſer 
| Urteile, jo daß man, wenn mar lediglich mach, jolde | 
Urtheilen gehen wollte, zu dem Schluß Foımmen mrühte, dı} 
die Berliner Häufer die denkbar unzwecdnäßigiten und ur 
behaglichjten Wohnungen enthielten. Daß zu mandel 
Ausstellungen Grund genug vorhanden tjt, Läfzt fic mit | 
leugnen, und wenn im dem Streben, vorhandene Mint 
ans Tageslicht zu ziehen und von der A Meinum 
verurtheilen zu lafjen, die Farben etwas jtarf aufge 
werden, jo fann man ein jolches Verfahren fiir einln 
Fälle vielleicht mit dem beabitchtigten guten Zmeck entihi 
digen; im großen und ganzen aber ijt das Berliner Niet 
haus beijer als jein Nur und wenn e8 auc) durchaus mel 
als etwas vollfommenes bezeichnet werden joll, jo wert 
doc) Vergleiche mit den Käufern gleichen Ranges im aut | 
grogen Städten erfermen lafjen, daß Berlin durchweg beit 
a als Städte, die ich rühmen, Berlin weit voran 
jtehen. | 
Das Miethhaus, wie wir es jet in Berlin Fernen, 
dankt jeine Entjtehung den zwanziger und dreißiger Jul 
diejes Jahrhunderts. In früheren Jahrhunderten bewohnt! 
der Regel jeder Bürger jein eigenes Haus, in dem ex audit 
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Geichäfte betrieb; erjt mit dem neuen Auffchiwung, den Berlin 
feit der Regierung des großen Kurfürjten nahm, treten Mieth- 
wohnungen in größerer Zahl auf, jedoch finden fich Häujer, 
die ausschließlich zum Zweck der Vermiethung erbaut wurden, 
erit im vorigen Jahrhundert. Die Kriege im Anfange diejes 
SahrhundertS hielten die Entwiclung in diefem wie ın vielen 
anderen Zweigen des wirthichaftlichen Lebens zurück und 
erit, nachdem die finanziellen Solgen derielben einigermaßen 
überwunden waren, zeigte fich wieder Leben auf diejen Ge- 
biete. Mit der zunehmenden Bevölkerung Berlins jteigerte 
ji auch die Nachfrage nah Wohnungen, zugleich aber 
wurden auch höhere Anforderungen an diejelben aejtellt. Die 
Wohnhäufer jener Zeit, von denen jich noch einzelne hier 
und da erhalten haben, zeigen eine wenig planmäßtge Durd)- 
bildung; die Zimmer find meiftens flein, Korridore und ge= 
ichlofjene Worräume find nicht vorhanden, jo daß die Zimmer 
jelbft al3 Durchgang benußt werden müfjen. Sn der Regel 
war nur eine Treppe vorhanden, die ebenjo wie der Haus- 
eingang jchlecht beleuchtet war und meiftens ziemlich jteile 
Steigungsverhältnifle hatte. Vom Treppenabjaß aus betrat 
man unmittelbar die Wohnräume, oftmals bejonders bei 
fleineren Wohnungen durch die Küche, die dann das ganze 
Haus mit ihren Gerüchen zu erfüllen pflegte. Seitenflügel 
waren weniger üblich, dafür war aber die Anlage von Alkoven 
geüichen den nad) der Straße und nad) dem Hofe gelegenen 
Räumen vielfach beliebt, und wurden diejelben trog man: 
gender direkter Beleuchtung und Lüftung gern als Schlaf- 
zimmer benußt. Cine Befjerung diejer Verhältnifje trat erjt 
ein, als fich die Architekten der Ausführung diefer Bauten 
anmahmen, die bisher ausichlieglich von Handwerkern ohne 
höhere OEM. als die Sun fie verlangte, ausgeführt 
worden waren. Leider fanden jte aber bereits Mibjtände, 
die nicht mehr zu bejeitigen waren. Bei Anlage der neuen 
Häuferquartiere hatte man fic) die der alten Stadtteile 
um Mufter genommen, welche, wie in allen alten früher 
vefejtigten Städten, große Tiefe bei geringer Gtraßenfront 
jeigen. Hierdurch, jowie durch die Vorichriften der Be: 
Jörden, tmelche nach den Nachbargrenzen, im Interejje der 
größeren Feuerficherheit, Mauern ohne Deffnungen ver: 
angten, wurde die gejchlojjene Bebauung begünjtigt, welche 
ar Beleuchtung von der Straße und vom Hofe aus ge- 
tattete und die Ausbildung der Vorderfront al8 Giebel, 
velcher die Straßen alter Städte Dann geiz ihre male= 
chen Rerjpektiven verdanken, fiel damit fort, da das 
Kbleiten des Dachwafjers nach den Seiten nicht mehr 
nöglich war. y ; 
Das Etreben, den Fnapp zugemejjenen Raum, dejjen 
Berth jich mehr und mehr jteigerte, möglichjt hoch aus= 
unußgen, führte zu enger Bebauung mit Fleinen Höfen und 
ielen Stocwerfen übereinander. Da die bei weitem größere 
Inzahl der Grundjtücde nach der Straße hin nur die An= 
age von 4—5 Fenjtern gejtattete, jo mußte, um die genüi- 
ende Anzahl von Räumen für die Wohnungszwecke, ſowie 
ir Sintertreppen, Küchen u. }. w. zu jchaffen, an das Vorder: 
ebäude ein Seitenflügel angebaut werden, mwodurd) natür- 
ch der vorhandene Hofraum jehr eingejchränft wurde, man 
ınn dieje Art von Häuferanlage für Berlin als typiich be- 
‘achten, denn jelbjt da, wo man eine größere Breite des Grund- 
üickes, Die Anlage von mehr Fenjtern ar der Straßenfront und 
wei Seitenflügel, gejtattet, werden anjtatt einer Wohnung 


unmehr in jedem Stockwerk angelegt, die, einander voll- 
ändig gleich, einfach das Motiv des einflügligen Hauſes 


iederholen; nur der Hof erfährt keine Verdoppelung, ja 
icht einmal eine Vergrößerung, und jo find in der Regel 
ie von Ddemijelben erleuchteten und ventilirten Räume, wie 


üchen, Schlafzimmer u. |. w. feineswegs den Anforderungen 


ıtiprechend, die man vom Gefichtspunkte der Gejundheits- 
flege und des Komforts ge jtellen berechtigt ift. Die noc) 
st in Kraft befindliche Bau-PBolizei-Vorjchrift, daß der Hof 
indeftens 5,33m (17) im Quadrat mejjen muß, hat jich 
3 volfommen unzureichend eriwiefen zur Sicherung eines 
nügend großen So, da bei Spefulationsbauten, und das 
1d die meijten Berliner Wohnhausbauten, die Höfe jelten 
er diejes Maß hinausgehend angelegt werden, um mög- 
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Kichjt viel Pla bebauen zu können. Die in Ausficht ge- 
itellte neue Bau-Ordnung für Berlin jest mun allerdings 
als Minimalmaß für die Höfe 12m Länge und 5m Breite 
fejt, aber jelbjt diefe größeren Dimenfionen geben feine 
Sicherheit genen eine zu dichte Bebauung, denn wenn die- 
jelben auch für Fleinere Grundjtücde genügend bemejjen find, 
to finden fic) doch auch in den Vorjtädten, und um deren 
bauliche Entwiclung handelt es ich hauptjächlich für 
die nächiten Sahrzehnte, große Grundjtüce reſp. werden die- 
jelben durch Zujammenlegen einzelner Eleinerer Grundjtücke 
gebildet, für die jelbjt ein derartiger größerer Hof nicht aus- 
reicht. a3 wirkliche Bedürknik würde nur durch eine 
Vorjchrift zu befriedigen jein, welche feitiegt, daß der Hof 
ftet8 einen bejtimmten prozentualen Theil der gefammten 
Grundftücaflähe einnehmen muß, unter Fejtjegung eines 
Weinimalflächen-Inhaltes, jomwie einer Minimalbreite, unter 
welche auf feinen Fall gegangen werden dürfte. Selbitper- 
jtändlicy müßte den bereits bejtehenden Bebauung3-Verhält- 
nifjen bei Neu: oder Umbauten Rechnung getragen werden. 

Ein weiterer Nachtheil der Berliner Häujer find die 
Kellerwohnungen, die in der jet noch üblichen Art eine 
Spezialität Berlins ausmachen und in feiner anderen größeren 
Stadt in diejer Weile zu finden find. Wir verdanken ihre 
Entjtehung auch lediglich der Spekulation; da fie infolge 
ihrer 2age einen geringeren Miethwerth haben, als die 
darüber befindlichen Stockwerke, jo werden fie von den unteren 
Bevölferungsklafien als Wohnräume, Werkitätten, Lofale 
zum Betriebe fleinerer Gejchäfte u. I w. jehr gejucht und 
man findet fie daher häufig in Miethhäufern erjten Nanges. 
Angefihts der vielen Nachtheile für die öffentliche Gejund- 
heitspflege, welche mit derartiger Benußung der Kellerräume 
verbunden waren, haben die Aufjichtsbehörden jeit einigen 
Sahren die Benußung derjelben wejentlic) eingejchränft und 
werden diejelben, ohne Schaden für das Gemeinmwohl, in 
Zufunft ganz verjchwinden. 

In Bezug auf die Zahl der Stocwerfe und die Höhe 
der Häufer iv man in Berlin erjt jeit den fiebenziger Jahren 
weiter gegangen, doch fommen die darauf bezüglichen 
PVolizetvorichriften, daß fein Haus höher jein darf, als die 
Breite der Straße beträgt, hauptjächlich nur in den älteren 
Etadttheilen mit geringeren Straßenbreiten zur Anwendung. 
Außer dem Exrdgejhoß werden jelten mehr als vier Stod- 
werfe gebaut und Beijpiele von 10—15 Stocwerfen, wie 
man deren einige in englilchen Städten, Prag Dagegen 
in den nordamerifanijchen Städten findet, gehören in Berlin 
zu den Unmöglichkeiten. Halbgeichojje und Manjarden- 
wohnungen kommen nur da zur Anwendung, wo die Höhe 
der Häuler eine bejchräntte ift und hohe Rentabilität ange- 
ftrebt wird; beliebt find diejelben beim Publitum wenig. 

Die Gruppirung der Räume in den Miethoohnungen 
it in den neueren Häufern meijtens ganz Übereinjtimmenbd. 
wei Treppen finden fich fajt in jedem Haufe; an die Vorder: 
treppe jchließen fih um einen Vorplat oder Korridor grup- 
pirt die in dem Haupttheil des Haujes gelegenen Zimmer; 
da, wo der Geitenflügel an das Vorderhaus anjtößt, Liegt 
das „Berliner Zimmer”, welches fajt einjtimmtig verurtheilt 
wird, das man aber bisher noch nicht in bejjerer MWeije hat 
erjegen fünnen. Da es jeinen Pla an der Stelle hat, wo 
Hauptbau und Flügel zujfanmenjtoßen, jo reicht die Be- 
leuchtung, die nur von dem meijt zu Fleinen Hofe her er- 
folgt, gewöhnlich nicht aus für das infolge jeiner Lage große 
Zimmer; an dajfjelbe jchließt fich dann der Seitenflügel, in 
dem, von einem Korridor aus zugänglich, Schlaf: und Wirth: 
Ichaftsräume liegen. Infolge dejjen dient das Berliner Zimmer 
eh al8 Durdigang von den hinteren gu den dorderen 

äumen. Alle bisher zur Abhilfe diefer Mängel verfuchten 
Mittel haben Sich nicht bewährt. Die Verlängerung der 
Korridore im Hauptgebäude und Seitenflügel bis zum Zu- 
jammentreffen, um jo eine Verbindung zu ermöglichen, ohne 
durch ein Zimmer gehen zu müfjen, fojtet zu viel werth- 
vollen Raum, und die Anlage von verglajten Galerieen vor 
den Fenjtern des GSeitenflügels und des Berliner Zimmters 
nimmt den an fich jchon in hellen Hinterräumen noch 


mehr Licht. YTernere Mängel find die mangelhafte Beleuch- 
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tung der Korridore, die ihr Licht meift nur von den in der 
Negel allerdings hellen Treppen und durch die Thüren der 
anftogenden Wohnräume erhalten, jowie die Kleinheit der 
Zimmer. Das Bejtreben, viel zweitenitrige Zimmer zu er- 
halten, hat dahin geführt, die Fenjter möglihit nahe an- 
einander zu rüden, jo daß der Raum troß Jeiner Front von 
zwei Fenjtern nur jehr Klein wird, Räume mit einem Yenjter 
aber faum benußgbar find. Schlieglich läßt die Anlage der 
Dienftbotenräume, Speijefammern, Badezimmer u. j. mw. oft 
viel zu mwünjchen itbrig. 

Dem gegenüber haben die Berliner Wohnungen, ver- 
alien mit denen anderer Großjtädte, aber auch manche 
Vortheile aufzumweiien. Die Anordnung der Räume ijt jehr 
fompendiös, alle Räume jind gut zugänglic) und erhalten 
direft Licht und Luft. Die Wohnung it leicht nach außen 
abgeichloffen und erfordert wenig Dienjtboten. 

Bezüglich der inneren Ausjtattung werden jet ver- 
hältnikmähig hohe Anjprüche gemacht, wie fte in ähnlicher 
Meile in feiner anderen größeren Stadt erfüllt werden. Die 
—— ſind häufig mit Stuckmarmor, Säulen mit 

ronzekapitaͤlen und mit gemalten Decken ausgeſtattet; die 
Treppen ſelbſt aus Holz oder Marmor mit reichen Gelän— 
dern hergeſtellt. In den Wohnungen iſt die Ausſtattung 
nicht ſelten luxuriös zu nennen; in den Vorderzimmern 
Parquetfußböden, Doppelfenſter mit Spiegelglas, Flügel— 
thüren, Stuckdecken und Kaminöfen; die Wände bedecken 
Paneele und elegante Tapeten. Auch auf die Küche und 
die Badeſtube — letztere fängt jetzt an mit zu den noth— 
wendigen Erforderniſſen einer beſſeren Wohnung zu gehören 
— erſtreckt ſich die Ausſtattung. Die Wände ünd theilweiſe 
auch die Fußböden werden mit feinen Kacheln und Flieſen 
belegt, Oefen und Badewanne in gediegener Ausführung 
hergeſtellt. Die Ausſtattung in Metallarbeiten, Malereien, 
Stuück und Bildhauerarbeiten genügt in vielen Fällen ſogar 
künſtleriſchen Anforderungen. 

Auf die Ausbildung der Façaden wird viel Sorgfalt 
verwendet, wenn auch der Erfolg nicht immer im richtigen 
Verhältniß zu den aufgewendeten Mitteln ſteht. Die Auf— 
gabe, eine vier bis fünf Stockwerk hohe ſchmale Façade in 
— Weiſe auszubilden, iſt keine leichte, und neue 
originelle Löſungen kommen weniger oft vor als zu wün— 
ſchen wäre. Die Façaden aus der Zeit, wo in Berlin die 
klaſſiſche Richtung abſolut herrſchte, ſind, trotz der häufig 

elungenen feinen Detailausbildung, von Monotonie nicht 

eizuſprechen; während die Wiederaufnahme der Renaiſſance 
mit ihren freieren und derberen Formen, die Wiederein— 
führung der Giebel- und Erkermotive bereits viel Gutes ge— 
wirkt und den Straßen ein mehr abwechſelndes maleriſches 
Gepräge gegeben hat. Bis auf die Ausſtattung der Hof— 
re erjtreckt fi) die Ausführung allerdings nur in den 
allerjelteniten Fällen. Der Umjtand, daß in den einzelnen 
Straßen Berlins fait jedes Haus von einem anderen Unter: 
nehnter gebaut wird und daß die Ausführung ganzer Straßen 
durch einen Unternehmer oder eine Gejellichaft zu den Aus 
nahmen gehört, fichert den Facaden fatt immer ein gewiljes 
individuelleg Gepräge, was anderenfalls leicht verloren geht. 
Dem gegenüber führt diejer Umjtand allerdings auch den 
Nachtheil mit fich, daß dem Grumdrifje nicht alle die Nor- 
theile gefichert werden, die beim Gruppenbau von Häufern 
dur) Zufammenlegen von Höfen, better Zuführung von 
Licht und Luft u. j. mw. gewährt werden fünnen. Die Sur: 
rogattechnif mit Anwendung ihrer Stud- und Zinktornamente, 
welche früher im Berliner ae ausschließlich Herrichte, 
da in d.r Nähe von Berlin feine für Fünjtleriiche Arbeiten 
brauch" re Gejteinsart vorfommt, wird mehr und mehr bei 
den berjeren MiethHhäufern durd) die Anwendung echter Mta- 
terialicı. verdrängt. Die Berliner Straßen haben jegt weder 
in Be;ug auf Gefammtwirkung noch) bezüglich der einzelnen 
Häufe: den Vergleich mit irgend einer anderen Gropjtadt 
zu jcheuen. Wer die Straßen Londons fennt, in denen — 
auch in den bejjeren Stadttheilen — dajjelbe Fagadenmotiv 
in endlofer Wiederholung, das Auge ernüdet, oder gar 
der Mangel jeglicher Kunſtform dafjelbe verlegt, wird wohl 
nicht anjtehen, den Vorzug den Berliner Straßen zu geben, 
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die auch mit den meift recht nüchternen Partjer Bonlerert 
facaden dreijt rivalifiren fönnen. — Stellt man das Ein: 
wohnhaus als das höchite zu erjtrebende Ideal, jomohl nam 
jogtalen wie vom finftleriichen Standpunkte aus, hin, ie 
find uns die Engländer und Amerifaner im diejem Punk 
allerdings voraus. In beiden Ländern macht Fich aber in 
neuerer Zeit eine Vorliebe für Etagenwohnungen gelten), 
welche der Einführung des Eontinentalen Miethhausinftens 
großen Vorjchub geleijtet hat. Der Grund für diek an 
heimend rücichreitende Bewegung liegt wohl darin, dei 
die Ausbildung des Typus der Mietwohnungen — um | 
Miethwohnungen mihjen jchematiich angelegt werden, 4 
fie in erjter Linie allgemeinen Bedürfniifen Rechmung x 
tragen haben — in. einem Gtagenhaufe leichter und billur 
zu erreichen ijt, al& im Einzelmohnhaufe, welches mehr fiı 
individuelle Wünjche Befriedigung biete. Dazu kommer 
ferner die jchon oben erwähnten Wortheile der kompendiöir 
Anordnung und bequemeren Verbindung aller Räume 
welche auch ermöglichen, mit weniger Diemjtboten auszı 
fommen, als dies ın Wohnungen möglich ift, die fi ar 
mehrere Stockwerke vertheilen: ein Umjtand, der in Englan) 
und Amerika befonders ins Gewicht fällt. 

Die Fortjchritte, welche in der Ausbildung der Berlin 
ar og bereit3 erreicht worden find, müllen ıl: 
erheblich bezeichnet werden. Daß fie noch richt als abjelu 
befriedigend gelten können, liegt in dem diametralen Gegania 
der dabei in Frage fonımenden Intereffen. Auf eimer Sein 
berriht das Beitreben, einen gegebenen Raum möglist 
nußgbringend zu verwerthen, auf der anderen Seite die zur 
derung, bequeme, gejunde und jchön ausgejtattete Wohnungen 
für einen —— niedrigen Preis benugen zu können. Di 
Behörden müſſen jich darauf bejchränfen, der orderungn 
der öffentlichen Gejundheitspflege und der öffentlichen Side 
heit Berücjihtigung zu verichaffen, ohne durch zu hen 
und zu weitgehende Beichränfungen eine nußbringende Kıp- 
talö-Anlage überhaupt unmöglich zu machen. Die Arcitefin 
haben es nicht an Verjuchen fehlen lafjen, durch imm 
neue Löjungen den widerjtreitenden Interetjen der Vermide 
Behörden und Miether gerecht zu werden; der Haupteiriu 
aber liegt, wie die ganze Entwiclung der letten Jahr 
gezeigt hat, in den Händen der Miether, deren billigen m 
gerechten Anforderungen die Vermiether jchlieflich in ihm 
eigenen Snterefje Rechnung tragen müfjen. 


DW. Saegert. | 


Friedrich der Große ale Kronpring. Bon Prof. Reinhold Kolır 
Berlin. Stuttgart. 1836. Cotta’jche Buchhandlung. 


Bis jeßt hat e8 noch an einer wahrhaft Fritichen Durhforidung 
der Jugendzeit Friedrichs des Großen gefehlt. Denn wenn & v. Rank 
auch einen Theil der Küitriner Unterjuchungsaften einjah, fo lag & J 
dem Plan jeiner „Neun Bücher preußiicher Gejchichte“ fern, genau am 
das Detail einzugehen. E8 wird daher eine Darjtellung, wie bie ga" 
wärtig von Reinhold Kofer erjchienene, die auf ver Durdforidus 
jämmtlicher Bejtände de3 Königl. Hausardivs und des Königl Ga 
Staatsarhivs ruht, in weitejten Kreijen auf eim reges-Zmterefe ® 
rechnen haben, umjomehr, da e8 an der Hand derjelben möglich 
über verfchiedene bis jegt Fontroverje Punkte neue endgültige Aufl 
zu erhalten. 

Die Differenz zwifchen Friedrich” Wilhelm I. und feinem Cohn 
war ein naturgemäßes Ergebniß der politiihen Srtriguen, melde I 
damals am preußifchen Hofe abjpielten. Der Faijerlich habsburgic® 
Politif Fam es vor allem darauf an, den preußiichen Militärftaat fe 
ihr Syftem zu gewinnen. Wenn mın Friedrich Wilhelm aus bier nö | 
näher zu entwicelnden Gründen geneigt war, hierauf einzugehen, jofund 
diefe Abjchwenkung von der englijhen Politif vor allem bei der Könige 
Sophie Dorothee feinen Beifall umd fie fuchte dem durch allerhan 
Sntriguen entgegen zu arbeiten. E8 war nun naturgemäß, af fie It 
beiden ältejten Kinder, die ihr geiftig wahlverwandt ware, In dit 
Pläne eimweihte, zumal da diefelben mm jener willen allein emo 
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wurden. Hieraus ergab es fi) denn aud), daß die Mutter den Sohn in 
feinem Widerftreit gegen den Bater Lunterjtügte, ihm darin recht gab, 
daß ihm eine für einen Prinzen nicht gebührende Behandlung zu Theil 
werde. Wenn fomit nicht zu leugnen ijt, baß der gejammte Verlauf 
diejes Konfliktes im engen Zufammenhang mit der äußeren Politik jteht, 
jo find doc die benjelben hervorrufenden Bedingungen in anderm 
gegeben. 

Die Erziehung, welche Friedrih Wilhelm feinem Sohne Friedrich 
angedeihen ließ, hatte den ausgejprochenen Zwed, einen guten Chriften 
und einen guten Soldaten, fowie einen „guten Birth” aus ihm zu machen 
Oh nun die eingefchlagenen Mittel und Wege die richtigen waren, barüber 
hat man von mehr als einer Seite Betrachtungen angeftellt. Am inters 
eſſanteſten wäre es allerdings, das MUrtheil des jo Erzogenen zu ver- 
nehmen, aber Friedrich der Große hat die Pietät jo weit ausgedehnt, 
daß er nie direft an den Maknahmen jeined Baterd Kritif geübt Hat. 
Dod) eine Beurtheilung des ihm zu Theil gewordenen Erziehungsplanes 
läßt fich ohne Zweifel in dem Abjchnitte des politifchen Teftaments vom 
Sabre 1752, welcher die Grundgedanken über die Erziehung eines Prinzen 
aufjtellt, finden. Der Hauptunterfchied zwijchen den Anfichten beider 
beruht gerade darin, daß Friedricy) Anerfennung und Ausbildung ber 
Individualität, Schonung der Eigenthümlichfeit, Verzicht auf das ſtete 
bineinreden und meiltern verlangt, während Friedrich Wilhelm aud) hier 
als unumfchränfter Alleinherrjcher ven Bildungsgang gerade in die Geleije 
lenfen wollte, die ihm nad) jeinen Erfahrungen als die trefflichiten gelten, 
um fo dem Sohne gleihfam den Weg zu jparen, den er bereits durch. 
gemacht Hatte. Aber gerade diefe Nichtachtung der Smdividualität bes 
Prinzen ließ den Gegenfag zum Bater jcharf hervortreten. Esfam eben hier 
jo, wie Friedrich an jener Stelle von den Eltern jagt, die aus ihrem 
Kinde den vollfommenften Menjchen machen wollen: „Um jeine Sitten 
zu vervollfommnen, tyrannifiren jie feine geringjügigiten Leidenjchaften.” 

Ein großer pädagogifcher Mißgriff Friedrich” Wilhelms war es, 
daß er fich der Heberzeugung hingab, fein Tadel könne nur dann wirfjam 
jein, wenn er öffentlich geichähe. Aber mußte eg nicht das Gemüth des 
Prinzen in Aufregung bringen, wenn er nicht nur vor den Generalen 
und den Dffizieren feines Regiments, jondern ſogar vor der Dienerjdaft 
fi ausgefcholten jah? Um jo tiefer mußte jein Chrgefühl gefränft 
werden, wenn der Vater jogar Fförperliche Züchtigungen und Mighand- 
lungen eintreten ließ. Co erwadıte denn am Ende des Jahres 1799 in 
ihm der Gedanke, fich durch die Flucht der väterlichen Zucht zu entziehen. 
Aber wenn inzwijchen aud) jcheinbar durch eine wiederholte Aufnahme 
des englijchen Heirathsprojefts jich jeine Lage befjer zu gejtalten jchien, 
immer mußte doch zuerjt die Frage erledigt werden, wo er in einem 
folgen Falle Aufnahme finden würde, Die Engländer gaben ihm in 
dürren Worten zu verjtehen, daß fie ihn nicht Haben wollten; er möchte 
ji) diefe Gedanken, ließ man ihm jagen, vergehen Lafjen, jeine Flucht 
würde im der gegemmärtigen politifchen Yage ein euer an allen Eden 
von Europa anzünden. Der franzöfiiche Gejandte dagegen erflärte im 
Auftrage feines Hofes, dat man in Berjailles ihm gern Gaftfreundichaft 
gewähren würde. 

Friedrich hat jpäter bei dem angejtellten Verhöre erllärt, daß er 
allerdings den feſten VBorjag zur Flucht gehabt habe, weil er als Prinz 
von achtzehn Jahren es nicht mehr habe aushalten fünnen, vom Könige 
mit Schlägen gemißhandelt zu werden. Als er num wider jeinen Willen 
von jeinem Vater zur Begleitung auf der Reife nad) Süddeutjchland ge- 
jwungen wurde, glaubte er bier die bejte Gelegenheit zur Ausführung 
jeines Vorhabens zu finden. Doch dafjelbe jcheiterte an der Wachjamteit 
feiner Umgebung. Das volle Maß des königlichen Zornes ergoß ſich 
nicht nur über den Kronprinzen, ſondern auch über ſeine Helfershelfer. 
Einen Unterſchied hier zu machen, lag des Königs rechtlichem Sinne 
durchaus fern. Dem unglücklichen Vater des Lieutenants von Katte 
erwiderte er auf ein eingereichtes Begnadigungsgeſuch: „Sein Sohn iſt 
ein Schurke, meiner auch, alſo was können die Vaters davor?“ Daß 
nun Friedrich Wilhelm die Abſicht hegte, nicht minder ſtreng gegen den 
eigenen Sohn vorzugehen, dafür hat ſich jetzt ein authentiſcher Beweis 
gefunden. Wohl mag er nie daran gedacht haben, wie von einzelnen 

behauptet wird, das Todesurtheil auch über den Kronprinzen zu ver— 
hängen. Daß aber Friedrich Wilhelm den ungehorſamen Sohn von der 
Thronfolge ausſchließen wollte, dafür ſpricht folgendes: der preußiſche 
Geſandte Lüderitz berichtet aus Stockholm, daß dort die Meinung ver 
breitet jei, der König wolle den Kronprinzen „von der TIhronfolge aus« 
ſchließen und jolche lieber dem zweiten Prinzen gönnen.” Die Marginal. 
note, welche Friedrich Wilhelm eigenhändig beifügte: „Diefes ift wahr“, 
enthüllt ung feine Abichten. 

Das harte, rauhe Wefen des Königs offenbarte jid) auc) darin, 
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daß er die Anordnung traf, den Lieutenant von Katte vor den Augen 
des Kronprinzen hinzurichten. Daß diefer Befehl in der That erlafien 
und aud) ausgeführt ijt, fanıı man nach den Auseinanderjegungen Kofer's 
im Anhang nicht mehr in Zweifel ziehen, aber die Korfhung wird nicht 
dahin gelangen fönnen, den Wortlaut des zwifchen Yriedrih und Katte 
gewechjelten Gejprädes genau feitzuftellen. ALS ficher fanrıı aus ber 
Meberlieferung gejchloffen werden, daß der Kronprinz Katte um Ber 
zeihung bat, aber was diejer dann antwortete, wird Friedrich faum felbit 
gehört haben Fönnen, da jie von einander zu weit entfernt waren, um 
fi) durd) mehr als Zeichen verjtändlich zu machen. 


Die Ausföhnung zwifchen Vater und Sohn, die dann allmählich im 
Laufe der Zahre erfolgte, war wejentlic) ein Werk der öjterreichiich ge 
finnten Hofpartei. Wollte Friedrich in der That jeine Lage befjern, jo 
mußte er fi) dazu bequemen,’ mit denen, welche er immer für feine per- 
fünlihen Feinde gehalten hatte, Verbindungen anzufnüpfen. Maßgebende 
Stellungen nahmen vor allen der Graf Sedendorff und der General 
Grumbfow ein. Der erjtere ijt auch derjenige gewejen, welcher in einem 
Generalplarn dem Könige jeine Gebanken über die weitere Behandlung 
bes Prinzen entwidelte. Auch er fprac) zuerit „ohnmaßgeblich” den Ge 
danken aus, den Prinzen, da er beitändig von Drganijationen rede, 
einige Zeit in der Küjtriner Kriegs- und Domänenfammer arbeiten zu 
lajfen. Eo ging benu im diefer jo wichtigen Maßnahme die Initiative 
nicht von Friedrich) Wilhelm aus, wiewohl diefer Gedanke völlig feiner 
Anfhauung entiprah. „E3 joll der Kronprinz, heißt e8 in der dann er- 
gangenen Berfügung, alfo nur auf die häufigen Erempel der Welt jehen, 
wie mijerabel die meijten Fürjten haushalten und, ohngeachtet fie die 
ihönften Länder haben, dennoch felbige nicht recht ausnugen, jondern 
Schulden machen und fich dadurd) ruiniren.“ 


Aber es war doch jchwierig, die einmal angebahnte Verföhnung 
im weiteren aud) im richtigen Geleije zu erhalten. Bor allem mußte die 
Korrefpondenz mit dem Water jorgjältig behandelt werden. Hier war 
Grumbow’s Rath von Wichtigkeit. Die Abfaffung des eriten Briefes 
überwacdhte der gerade in Küjtrin anwefende General perjünlich, und das 
Rejultat war das gewünjchte. Aber ald der zweite — der König wiünjchte 
eine allmonatliche Korrejpondenz, um die Fortfchritte in der Beilerung 
des Prinzen beobachten zu fünnen — ohne des bewährten Rathgebers 
Leitung abgefaßt war, brady das Ungewitter in Berlin von neuem 108. 
Das Schreiben wurde vom König zerriffen. Daffelbe war nämlich unter 
häufiger Anführung von Bibelftellen in einem jehr jalbungsvollen Tone 
gehalten. ‚Hierin jah Friedrich) Wilhelm nichts als eitel Heuchelei, weil 
er eine derartige wahrhafte Neberzeugung dem „Böferwichter” und „Schelm” 
nicht zutraute. So mußte denn bei dem nächiten Briefe, der noch dazu 
das jchwierige Thema des Neujahrswunides zu behandeln hatte, 
Grumbfow’3 Rath wieder in Anjpruch genommen werden. Mit diejer 
Beihilfe gelang e3 nun aud), des Königs Wohlgefallen zu gewinnen. ZI 
dem eingelaufenen Briefe behagte Yriedrid” Wilhelm vor allem der 
Wunjdh des Kronprinzen, er möchte das legte unglüdliche Jahr aus 
feinem Leben „gleich al8 augradiren‘ fünnen. 

Der Küftriner Aufenthalt ift für Friedridy der jegensreichite ge- 
mwejen. Die innere Verwaltung eines Staates lernte er hier aus eigener 
Anfchauung fennen. „Denn, wie Friedrih Wilhelm fi ausdrücdt, aus 
Büchern lernt man nichts, jondern die Practique muß es machen, und 
tft eben das Lejen allerhand unnüger Bücher jchuld, daß der Kronprinz 
in verjchiedene verderbliche und gefährliche Umjtände gerathen. Bereits 
im Sanuar 1731 verfaßte Friedrid) einen Plan zur Hebung der Linnen« 
indujtrie, der in dem Maße ein volfswirthichaftliches Verjtändnik zeigte, 
daß Friedrih Wilhelm nicht an eine Autorfhaft des Prinzen glauben 
wollte. Hier in Küftrin hat Friedrich fi) auch ausführlich mit der Be- 
deutung des jchlefijchen Handels beichäftigt; „ich bin in diefe Aufgabe jo 
vertieft, jchreibt er, daß, wenn man mich fragt, ob ich Senf zum Rind» 
fleifch haben will, ic im Stande bin zu antworten: Sehen Gie in ber 
neuen Zollrolle nad.“ 

Die Politit des Wiener Hofes war, wie jchon angedeutet wurde, 
gleich bei Beginn des Konflittes bemüht gewejen, den Streit zwijchen 
BDater und Sohn durcdy Intervention der Taijerlihen Majeftät auszu- 
gleihen. Man berief ji) babei auf einen Präzedenzjall in der branden- 
burgifchen Dynajtie, den Streit des Kurprinzen Friedrih mit jeinem 
Bater im Jahre 1679. Friedrih Wilhelm war anfangs darüber jehr 
aufgebradyt. Das diesbezügliche Schreiben iſt für ihn jo dharakterijtijc), 
daß dejjen Wiedergabe ficdh hier lohnt: „Diejes eine ganz andere Sadje 
wäre, mit meinem Großvater und Bater, denn diejem nad dem Leben 
getrachtet wurde, und jein jüngerer Bruder Yudivig vergeben (vergiftet) 
wurde, aljo war darauf nicht3 zu thun, als jein Leben zu jalviren, und 
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diejed Feine Defertion wäre, denn mein Vater mit feiner völligen 
Equipage nach dem Amt gefahren und von da bis in Hejienland. Eine 
wollen, wie ein Dieb und Echelm, und alfo diejes Feine Comparaiſon 
it mit dem Faftum von meinem Bater.” Aber im Laufe der Zeit hat 
danıı Friedrich Wilhelm jic) doch nicht den Rathichlägen der in ölterreicht- 
Ihem Sntereffe au jeinem Hofe arbeitenden Diplomaten verjchlosfen. 
Sedendorff und Grumbfow Haben hauptjächlic die definitive Aus» 
jöhnuug herbeigeführt. Cie erfannten, daß dor allem, wenn das von 
ihnen glüdlic) angebahnte VBerhältniß ein dauerndes jein jollte, Water 
und Sohn getrennte Hofhaltung haben müßten, denn der Gegenjaß, der 
num einmal zwifchen beiden Charafteren ein tiefgewurzelter war, fonnte 
jeden Augenbli wieder hervortreten. So wurde dem Kronprinzen 
Rheinsberg angewiefen, wo eine neue Periode des Schaffens beganın. 


Landwehr. 


Gafton Maugras: Querelles de philosophes. Voltaire et Rousseau. 
Paris, Calman Levy, 1886. 


Rouffeau iit augenblicklich nicht bejonders populär in Frankreich. 
Die jtrenge Forfhung, Taine voran, thut den „Contrat social“ als 
„Bujel“ ab; die Radifalen wollen von feinem Deismus, die Firchlich Ge- 
finnten von feiner Duldfamfeit nichts hören. Und nun tritt gar ein 
Liebhaber auf den Plan, der an der Hand von Urfunden nachmweijen 
will, daß in der vielberufenen perjönlichen und Litterariichen Yehde 
zwijchen Voltaire und dem Autor des „Emile* alles Unrecht auf Eeiten 
des leßteren gemwejen jein jol. Wer die Yitteratur jener Zeit, die 
Korrejpondenzen der beiden Männer mit ihren Zeitgenofjen Fennt, durfte 
billig geipannt fein, welches neue, wichtige Material Maugras zur 
Erklärung jeines im Vorwort aufgejtellten Beweisthemas beibringen 
würde? Se tiefer wir und aber in die 38 Bogen Großoftav hineinlajen, 
deito jehlimmer fanden wir ung enttäufcht. Dem Kenner gibt Maugras 
jo gut wie gar fein neues Datum: dem Laien aber wird der wahre Sad): 
verhalt weit Harer, wenn er außer den Werfen VBoltaire's und Roufjeau's 
etwa noch Stredeifen-Molton für die Biographie des Einen, Desnoire- 
terres für jene des anderen heranziehen will. Bedenklicher, als die Kom- 
pilation altbefannter Quellenjtellen, bleibt die Mbjicht des Autors, 
Roufjenu unabläjfig ald Karnidel Hinzuftellen, der dem wehrlojen und 
befanntlic) von aller Malice freien Voltaire das Leben dauernd verbittert 
habe. Wer da weiß, daß der Schloßherr von Fernay der Erfte war, 
welcher in einer der gefährlichiten Krijen von Roufjeau’s Erijtenz die 
ihlimmiten Epifoden derjelben (das VBerhältnig zu Ihereje, die Aus- 
jegung jeiner Kinder) der Deffentlichfeit pamphletiftiich preiggab, wird 
ſachlich, ohne Vorurtheil, entjcheiden und das unbedingt gegen Voltaire 
und jeinen jüngjten Parteigänger. Der tiefere, piychiiche BZwiejpalt 
zwiichen den Grundrichtungen der beiden führenden Geijter der neueren 
franzöfiihen LVitteratur Tiegt aber in den Gejtaltungen gegenjätlicher 
Schulen unter den nachfolgenden Gejchledhtern offen zu Tage: Auf der 
einen Site jtehen die Zweifler, Spötter, Sronifer, die Merimee, Courier, 
About, auf der anderen die Gemüthsmenjchen, insbejondere die Frauen, 
wie die Sand u. f. wm. Was Noufjeau und Boltaire jchied, waren ja 
nicht bloß häßliche, Feine Häfeleien: e3 war der von der Natur gejette 
Unterjchied der Charaktere. Nichts ijt bezeichnender in diejer Richtung, 
als ein Erlebniß des jungen NRoufjenu mit dem alten Fontenelle, der 
gewiljermaßen als PBathe und Vorläufer Voltaire’s gelten darf: „Schreiben 
Sie niemals Bücher”, jo mahnte der Autor der Dialogues des morts 
den aufjtrebenden NRoufjeau, „das bereitet immer mehr Derlegenheiten, 
als jonjt was“. „Aber, wenn man glaubt die Wahrheit gefunden zu 
haben“, fiel Rouffeau lebhaft ein, „muß man jie doch den Menfchen mit- 
theilen“. „Weit gefehlt, junger Mann! wenn ich die Wahrheit in meiner 
hohlen Hand hielte, würde ich eine Fauft machen, um fie nicht jehen 
zu laſſen.“ 

Rouſſeau ſelbſt ſagte ſeinen Freunden, welche ihm Voltaire's Lügen und 
Entſtellungen vorhielten: „ſchreibe ich denn, um wahr zu ſein? ich ſchreibe 
um geleſen zu werden.“ Das iſt ſeine Maxime. Voltaire genießt den 
größten Ruf. Er iſt reich begütert, er hat Freunde, alle erdenklichen Luſt— 
barkeiten ſtehen ihm zu Gebote und doch iſt er im innerſten unglücklich. 
Der unbedeutendſte Skribler kann ſein Glück ſtören: wenn ein Bürſchlein 
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derart den Eleiniten Erfolg hat oder abihägig vom Meijter fpricht, if 
verzweifelt. Zudem peinigt ihn jtet3 Todesfurdht. SH habe imme: 
daß alle äußerlichen Freuden ohne Werth wären, wenn man fein 
hätte: das empfinde ich noch weit lebhafter, wenn ich an ‚Herm 
denfe. Wenn jeine anjcheinende Deiterfeit echt ijt, dann wei ich übe 
nicht, was Frohſinn bedeutet; ich ziehe dann meine Traurigkeit vor, 
dennoch weiß ich nicht, wie man ſich ſeinem Verkehr, ſeinem Einfluf 
ziehen fann. Seine Briefe find fu bejtechend, daß man das Bergnüs 
fie zu erhalten, Faum mehr aufgeben Fann, nachdem man davon gefo 
Endlich dankt Voltaire feinem intriguanten Wefen jeinen Ruf mi 
itens ebenjo jehr, wie feinem Genie.” : Der Scharfblid des Ha 
hat Rouffeau übrigens in feiner Weife blind gemacht gegen die gro 
Leiftungen und Verdienite jeines hämijchen, erbarmungslojen Bi 
ladhers. ALS dem greifen Voltaire noch bei Lebzeiten auf Koften jeh 
Verehrer ein Eteinbild gewidmet wurde, jteuerte Rouffeau, ganz ete 
wie Friedricy der Große, fein Echerflein bei. Und als ein übergejchäft 
Parteigänger Roufleau's die Berherrlihung BVoltaire'S bei jeinem Ie 
Bejud der comedie frangaise vor feinen Freunden verſpotten woß 
unterbrach ihn der Bürger von Genf unmutbhig mit dem Ausruf: , 
wen jollte die Comedie denn anders ehren, al8 Boltaire, der da 
50 Sahre dieje Bühne mit jeinen Meijterftücen bejchenft hat?“ Sturzi 
wenn e8 überhaupt nöthig wäre, Recht und Unrecht in diejem längit 
gethanen Handel zuzumägen, müßte wohl Roufjeau, der übrigens gleid 
falls nicht frei von aller Schuld erfcheint, als der Nedlichere, von edler 
Impulfe bewegte unfere Theilnahme erregen. ranfreih hat in 

Zeiten der Umwälzung die Beiden nicht lange nach ihren Meinungs 
verfchiedenheiten gefragt: jondern ala gleichberechtigte revolutionäre Mächtl 
geehrt oder gejchändet, je mach der Etrömmng des Tages. Die Todiend 
im Leben, wurden in derjelben Pantheonsgruft beitattet und jpäterhin zu 
denjelben Schindanger gebradt. Ihr Wirken Tebt im Gedädtnig def 
Maffen als ein einheitliches fort: mıan nennt ihre Namen ftets zu 
jammen, wie in Deufchland die Goethe's und Sciller'd. Die verjöhn 

Ausgleihung, welche die verjchiedenen Anlagen und Temperamente de 
beutjchen Dichterfürften in idealer Freundſchaft fanden, fehlt freilich 
großen Nattonalichriftitellern Frankreichs, Der Parijer veritand bei] 
Genfer im Leben nicht: aber für den Autor des favoyijchen Bicars hatte 
Voltaire Verftändniß, wie Rouffeau für die beiten Schriften Voltaims 
Die Menjchen fanden ji) nicht: aber aud von ihnen kann man ſege 
bm. 


Die hauptfählichften Sfreitfragen der Arbriterbeivegung. 
Bon Dr. Mar Hirich., Berlin 1886. Verlag von Steinik & Kicer. 


In Form eines Dialogs zwiichen einem Spsialiften und einem 
Gewerfvereiner Iegt der Anwalt der deutjchen Gewerfvereine die Hiek 
der Gewerfvereinsbewegung dar und tritt den mannigfachen Entitellunger 
und Verdächtigungen entgegen, die jene Bewegung jeit Jahren zu erdulden 
hatte. Verglichen mit den riefigen Erfolgen der englifchen Trades Ilmions 
find die Refultate der deutjchen Gewerfvereinsbemwegung nur gering; time 
50 000 Arbeiter haben jich derjelben angefchloffen. Sn Anbetradyt der 
ſyſtematiſchen Verfegerung der Selbithilfe, als eines unzulänglicen 
Mittel3 auf jozialem Gebiete, wie fie von Sozialdemofraten und Staat: 
fozialiften in deutjchen Landen gemeinjam betrieben wird, ijt der erringen? 
Erfolg aber trogdem beachtenswerth; und die Bemühungen der Führe 
der Gewerfvereinsbeiwegung verdienen eine aufmerfamere Beachtung un 
befjere Würdigung, als fie ihnen fat durchweg zu Iheil wird, Wir 
empfehlen deshalb die Brojchüre unjeren Lejern. B. 





Für die Redaktion beſtimmte Mittheilungen, Manuſtripte, zu 
Rezenſion beſtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu jenben as 
eines der Mitglieder der 

Redaktion 
Dr. Th. Barth, 
Thiergartenſtraße 37. 


Dr. P. Nathan, 
Potsdamerſtraße 50 








Berantworllidyer Redakteur: Dr. Ch. Barth in Berlin W., Chiergarienfirake 87. — Pruc von 5.8. Bermann in Berlin SW 


M. 45. 


Berlin, den 7. Ruguft 1886. 


3, Yahrgang- 


Die Ilation. 


Wochenfihrift für Politik, Bolksmirfhfihaft und Titterafur. 


Herausgegeben von Dr. Th. Barfh. 


Kommifjions- Verlag von $. &. Hermann in Berlin SW., Beuthitraße 8. 


Jeden Sonnabend erfcheint eine Bummer von 17,—2 Bogen (12—16 Seifen). 
Abonnementspreis: für Deutlchland md Peflerreih-Mngarn beim 
Beruge durch die Pof (incl. Pofauffchlag) oder durch den Buchhandel 15 MR. 
jährltch (8%, BAR. vierteljährlich), für die andern Länder des Weltpof- 








vereins bet Perfendung der Hreugband 16 Mark jährlich (4 Mark viertel- 


tährltdy). 
Infertionsprets pro B-gefpaltene Peitt-Beile 40 Pfg. — Auflräge nehmen 
®. 3. Bermann, Berlin SW. Beufhfiraße 8 md alle Annone.-Expedif. entgegen. 








Die Nation ift im Poftzeitungs-Katalog pro 1886 unter No. 3640 eingetragen. 








Inhalt: 


Bolitiihe Wocenüberfiht. Von *,* 

Die Univerjität Heidelberg. Von TH. Barth, M.d. N. 

Die Fabrifinjpektion in der Schweiz. Von Karl Baumbadh, M.d.NR. 
Das neue englijhe Minijterium. Bon U. Milner (London). 

Menih und Pflanze im alten Aegypten. Bon E. Abel. 

Billiam Mafepeace Thaderay. Bon Charles Grant (Bedenham). 
Der Panama:Kanal. Bon W. Saegert. 


Beitfchriften: 
„Contemporary Review“: Eines deutjchen Konfervativen 
abfälliges Urtheil über die innere deutjche Politif. Bon T. B. 
Bücherbeiprehungen : 
Guatemala. Beipr. von W S. 


| 


Der Abdrud fänımtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitjchriften gejtattet, tetod 
nur mit Angabe der Quelle. 


Dolitiihe Wocenüberficht. 


Die Feier des fünfhundertjährigen Bejtehens der Uni=- 
verjität Heidelberg hat der abgelaufenen Woche einen 
idealen Zug eingefügt, dejjen wir uns von Herzen freuen 
dürfen. Die echte, die Wahrheit umd nichts als die Wahr: 
heit ſuchende, Wiſſenſchaft fann nicht leicht zu hoch gepriejen 
werden, md das deutiche Volk it allgemac realijtiicy genug 
geworden, um mit Nußen für jeine weitere Entwidlung Tich 
wieder etwas mehr dem Jdealismus zumenden zu können. 

Der feſtliche Jubel der Univerſitätsfeier hat in etwas 
die gerechte Klage uͤm den Verluſt, den in derſelben Woche 
die Kunſt erlitt, zurückgedrängt; Franz Liszt, der Meiſter 
ver Töne, und Frau Minona Frieb-Blumauer, die große 
Schaujpielerin, jind vom Tode abberufen worden. Beider 
Birtungstreis war die echte Kunjt, und wenn auch die 
tunjtgebiete, die fie beherrichten, weit von einander ablagen, 
o begegneten jie jich doc) darin, daß beider Stärke im der 
ünjtlertiichen Reproduktion zu juchen war. Die Mitwelt 





‚at beider gegenüber mit ihrem Beifall nicht gefargt. Die 
tachmelt aber flicht befanntlich Vertretern der reproduftiven 
fünfte feine Kränze. 


Das Urtheil in dem in unjerer legten Nummer näher 
dargejtellten Sozialijtenprozeß gegen Bebel und Genofjen 
ift von dem Landgericht in Freiberg 1. ©. am 4. August ge- 
iprochen. Die Angeklagten find theils zu 9, theils zu 6 
Monaten Gefängniß verurtheilt. Sowohl die Verurtheilung 
ſelbſt wie die Höhe des Strafmaßes erregen in den 
weiteſten Kreiſen, nicht nur in ſozialdemokratiſchen, leb— 
haftes Aufſehen. Selbſt wer die Verurtheilung als 
juriſtiſch gerechtfertigt anſieht — was unſererſeits, wie 
die Leſer der „Nation“ wiſſen, durchaus nicht geſchieht — 
wird doch Mühe haben, einen Rechtszuſtand, welcher ein 
ſolches Urtheil hervorruft, mit den landläufigen Begriffen 
von Gerechtigkeit und Billigkeit in Harmonie zu bringen. 
Das Urtheil wird in politiſcher Beziehung zur Folge haben, 
daß der geſetzlichen Ausnahmeſtellung, in welcher die Sozial— 
demokraten leben, neue Gegner erwachſen, und daß aus jenen 
Schichten der Bevölkerung, in denen das Gefühl mit dem 
Verſtande leicht durchgeht, vielfach aus der Sympathie mit 
den verfolgten Männern eine Sympathie mit den verfolgten 
Lehren erwächſt. Wir beklagen, gerade von unſerem anti— 
ſozialiſtiſchen Standpunkte aus, dies Prozeßverfahren und 
den Ausgang, den es genommen hat, auf das tiefſte. 

In der Centrumspartei rumort es weiter; der Reichs— 
tagsabgeordnete und bayriſche Reichsrath Graf von Prey— 
ſing-Lichtenegg-Moos hat ſich zum Champion der von der 
„Germania“ abweichenden vermittelnden bayriſch-klerikalen 
Richtung aufgeworfen. Die „Germania“ hat ihn darauf 
ſehr kräftig abgekanzelt, und daraus ſcheint uns hervorzu— 
gehen, daß hinter der „Germania“ die eigentliche Leitung 
der Partei ſteht, die ſich noch für ſtark genug hält, einen 
Grafen Preyfing ohne ernſtliche Gefahr für die Centrums— 
partei recht deutlich zurechtweiſen zu können. Inſofern iſt 
der Zwiſchenfall troß ſeiner jubjtantiellen Geringfügigkeit 
nicht ohne ſymptomatiſches Intereſſe. 

Die konſervative Partei und deren Führer, Herr 
von Rauchhaupt, laſſen ihrer Kritik der Maßnahmen des 
Finanzminiſters von Scholz die Zügel ſchießen. Die Kon— 
jervativen haben mit deni Herrn Finanzminiſter wegen 
ſeiner bimetalliſtiſchen Hartherzigkeit noch ein Hühnchen zu 
pflücken und, Herr, von Rauchhaupt bringt ſich gleich— 


geitig als Fonjtruftives _ Finanzgenie in Erinnerung. 
Was er in der „Hallejchen Zeit" über Branntwein- 
fteuerreform publizirt bat, veiht micht gar weit. 


Interejjant it nur, daß Herr von Scholz ziemlich deutlich 
der fonjervativen Ungnade verfichert wird. Zum Sturz 
wird das den jeigen Finanzminiſter wohl noch nicht 
bringen; dagegen liegt in dem Vorgehen eine Garantie da— 
ür, daß man jeinen Sal auch nicht einmal formell be— 
dauern wird. Da bisher ein Minifterwechjel in der Negel 
eine reformatio in pejus zur Folge hatte, jo haben wir 
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Freifinnigen gar feinen Anlaß, den Sturz de3 Finanz 
minijters, der doch wenigitens fein Bimetallijt_ it, herbet- 
zuwünjchen. Unter dem Yürjten Bismard ijt das Inte: 
treffe, ob X oder Y Minijter ift, übrigens überhaupt mur 
gering. 


An England ijt das Mintjterium Salisbury nun— 
mehr definitiv omitituint. Unjer geehrter Mitarbeiter, Herr 
A. Milner, harakterifiıt dafjelbe in einem nachfolgenden 
Artikel des Näheren. Ein Horoskop wagt feine Partei dem 
neuen Miniftertum zu ftellen. Die Schwierigkeiten, die es 
zu überwinden hat, Kid io groß, daß niemand bisher auc) 
nur darüber im Klaren ijt, wie das erfte Hinderniß, Die 
irische Frage, zu nehmen jei. 


In Frankreich) war Herr Boulanger, der Krieqd- 
minijter, abermals der Held des Tages; aber jeine Rolle 
war diesmal weniger dankbar, als_bei Gelegenheit jeines 
Duelld mit Herrn von Lareinty. Statt einer Pijtole, die 
nicht losging, hatte er es mit einem alten Briefe zu ihun, 
der te gefährlicher erwies als das Schieggewehr. Man er: 
tnnert fich) aus Sardou’8 Pattes de mouche der Merlegen- 
heiten, in die jemand durch einen vergilbten Liebesbrief, den 
man längit vergejjen hat, gerathen fanı. Das Stüd ift 
nun ind Politifche übertragen. Der Herzog von Aumale, 
der die unbequeme Angerohnheit hat, Liebesbriefe von neu 
freitten Generalen aufzubewahren, produzirte einen folchen, 
in welchem der martialijche Kriegsminijter fich als gewandter 
Bittjteller und gejchmeidiger Höfling erweilt. Das Unglüd 
wollte, daß Herrn Boulanger anfänalich) auch jein Gedächt- 
nit jo jehr im Stid) ließ, daß er der alten Schwäche ich 
aar nicht mehr entjann. Erjt als man die photonraphirten 
Driginale der Deffentlichfeit übergab, ſtärkte ich jein Ge- 
dächtniß wieder. Und nın will Frankreich von dem neuen 
Bayard nichts mehr willen. Mit welchen Gedanken mag 
der Kriegsheld jett an jeinen ftegreichen Spagierritt zurüd- 
denfen, der ihn zum Liebling des Volkes machte. Nessun’ 
maggior’ dolore che ricordarsi del tempo felice nella 
miseria. Der tarpejiiche Feljen tft nicht mur in Nom dicht 
neben dem Kapitol. 


Während jo in Franfreih ein Mann vom Kapitol 
herabgezerrt wurde, haben in Dänemarf die Franzojen 
des Nordens einen Mann zum Kapitol hinaufgeführt. In 
Siltland und inSeeland haben fich an die Entlajjung des Volf3- 
thingspräfidenten Berg begeifterte Volfsfundgebungen geknüpft. 
Das Volk feierte einen Mann, der von der Macht über: 
wältigt und verurtheilt war, indem es ihn für die TIhaten, 
wegen deren er im Serfer bien mußte, eine Bürgerfrone 
überreichte. Der Vorfall zeigt, bis zu welchem Grade von 
Verbitterung der Kampf zwijchen Volf und Negierung in 
Dänemark gejtiegen it. Das Minijterium Eftrup führt 
jeit Jahren die Negierung gegen den Ear ausgejprochenen 
Willen des Volfes und mit einer jo freien Interpretation 
der Beitimmungen der Verfafjung, daß es von Bedenklic)- 
feit in der Wahl der Mittel völlig freizusprechen ift. Die 
Gegner des Mintjteriums, welche die überwältigende Mehr: 
beit der Bevölkerung binter jich haben, halten jich bisher 
jtreng innerhalb des Rahmens der Anjprüche und echte, 
ie ıhmen verfafiungsmäßig zujtehen. Die Volksfejte, die 
jeßt zu Ehren des Präfidenten Berg abgehalten \werden, 
zeigen, daß die Bewegung gegen das Minijterium im 
Steigen ift. 


Rn Spanien ijt der Finanzminiter Gamacho zurüd- 


aetreten, ein Verluft für Spanien umd für die jpantichen | 


Gläubiger. 


* * 
* 





Pie Univerfifät Beidelberg. 


Die abgelaufene Woche gehörte Heidelberg. Das Interene 
de3 gejaınmten Deutjchlands, nicht mur des politifch geeinten 
Keich8, jondern der in der gangen Welt zeritreuten Rultur: 
gemeinde, war der Stadt am Nedar zugewandt. Fr Rede 
und Schrift, durch Farbe und Griffel, nrit Lied und Becher: 
fang ward der Meisheitsquell gepriejen, der vor einem 
halben Zahrtaufend dem deutjchen Boden entiprang und Durch 
Sahrhunderte den deutjchen Geijt befruchtet hat. Viel Fam 
hinzu, un diefer Feier einen erhöhten Schwung und den 
Charakter bejonderer Herzlichkeit und Friihe zu_ verleihen: | 
die prächtige Natur, das romantische Schloß, dejien epheu- 
umkränzte Ruinen zugleich an die Schwäche nationaler Zer- 
tiffenheit und an den glorreichen Wandel der Zeiten erinnern, 
und endlich das Gedenken jo mancher früheren Mujenföhne 
an die in Heidelberg durchichiwärmte Zeit der „Feuchtfröhlid- 
feit". Keinem Denfer wurde jo gehuldigt wie dem Dichter | 
Sceffel. Der Hörfaal mußte mit der Studentenfneipe jidh 
in die fejtlichen Ehren theilen, und wenn man die Jubi- 
läumstheilnehmer auf Herz und Nieren geprüft hätte, jo 
wirde man vielleicht gefunden haben, daß die Mehrzahl 
weniger gefommen war, um der ehrwiürdigen Univerjität für 
das zu danfen, was jie in den Auditorien gelernt, als dafür, 
was fie außerhalb derjelben an Lebensfreude genojjer hatte. 
Mer möchte ihnen deshalb gram jein? Ohne das desipere 
in loco wiirde gewiß die sapientia eines hohen Neizes ent: 
behren. Freuen wir uns andererjeits der Huldigungen, 
welche die Wiljenjchaft erfährt, auch wenn diejelben hrer umd 
da einen blos äuperlichen Charakter tragen. Die Wiflen- 
ihaft läuft nur zu leicht Gefahr, ihres idealen Charakters 
entfleidet zu werden, aus dem Dienjt der Wahrheit in dem 
der Macht zu gerathen und einfach) als melfende Kuh zu 
ericheinen. Ber einem Zubiläumsfeite aber, wie eS das Hei 
delberger war, muß mothiwendiger Weife der Sdealismus der 
Wifjenjchaft, das äußerlich nicht zu beeinfluyjende ureigen- 
nüßige Streben nad) Wahrheit als das zu feternde Prinzip 
in den Mittelpunkt treten und aller Augen auf Jich ziehen.. 
Vor diefem Prinzip fih zu beugen ijt das Zeichen echtefet 
Kultur. Ir dem Mabe, wie auf einer Hocdichule Diele 
Prinzip jich lebendig ermweijt, macht Jich Ddiejelbe um bie 
menjchliche Gelittung verdient. ES gereicht Deutjchland ii 
Ehre, daß es jelbjt ın den erbärmlichjten Zeiten feiner Ge | 
jchichte diefem Gedanken niemals ganz untreu gerorden ilt 
und dab jelbit brutale Herricher jtet3 eine gewijje Scheu 
empfunden haben, die LZehrfreiheit der Univerfitäten im der 
eije anzutajten, wie das in vielen anderen abjolutijtiic 
regierten Ländern jchonungslos geihah. Die Lehrfreiheit, 
die Unabhängigkeit von dem politiichen, Eirhlihen und ge 
jelljchaftlichen Dpportunismus, das it in der That das 
eigentliche Palladium einer Univerfität. Dieje Lehrfreiheit 
zu erhalten und joweit fie nur auf dem Papier jteht, im die 
lebendige Wirklichkeit zu Übertragen, das allein ift des 
Schweiges der Edlen werth)! Daß nicht jeder dieje Freiheit 
benußen wird, auch wenn ihn niemand daran hindert, Liegt 
leider in der Schwachheit der Menſchennatur begründet. 
Aber das jpricht nur um jo mehr gegen die Bejchräntung 
diejer Freiheit. 

Am iibrigen wäre gewiß nichtS verfehrter, als unſere deut⸗ 
ichen Univerfitäten für vollfommene Snititutionen zu halten. 
Gar mancher Zopf könnte bejeitigt und manches Vorurtheil mit 
Nuten abgelegt werden. Noch immter find die Käuze nicht 
auögejtorben, die meinen, die Willenjchaft jet an die Umiver- 
fitäten gebunden und fönne in ihren höheren Erieheinungd- 
formen nur in ordentlichen und außerordentlichen Profejloren | 
zu Tage treten. Diejer Innungsjtolz, der jelbjt eimem | 
Schopenhauer oder Schliemann oder Darivin gegenliber. 
auf jein Patent pocht, ijt im Abjterben begriffen, aber nad | 
nicht todt. Wie allentyalben find esnatürlic) auch hierdieHeinen | 
Geijter, welche in der Zunft die Wurzeln ihrer Kraft Fuche 
und finden. Die geijtig vornehmen Repräjentanten der 
Wifjenjchaft verachten das Kajtenwejen und juchen-<fid. 
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mit dem gejanmten geiltigen Leben umd diejes mit ihrer 
Wiſſenſchaft zu durchdringen, eingedent jenes Mahnwortes, 
welches der Kronprinz de8 Deutichen Reiches bei der Zubi- 
läumsfeier ausiprad: „In Wiljenichaft und Leben feitzuhalten 
an der Wahrhaftigkeit." 

Th. Barth. 


Die Yabrikin]pekfion in der Schweiz. 


Nehezu einitimmig hatte der Reichstag die von der 
Arbeiterſchütz-Kommiſſion vorgeſchlagene Reſolution ange— 
nommen, wonach der Herr Reichskanzler erſucht werden 
ſollte, auf eine Vermehrung der deutſchen Fabrikinſpektoren 
und zugleich auf eine thunlichſte Verkleinerung der Inſpek— 
tionsbezirke hinzuwirken. Ueber die Nothwendigkeit dieſer 
Maßregel war wohl niemand im Parlamente in Zweifel. 
Die Bezirke find fait durchweg, abgejehen von einigen Klein: 
ftaaten, viel zu groß, als daß die Fabrifinjpeftion eine 
durchweg wirfame und qründliche jein fünnte. Allerdings 
hat man im Königreich Sachen durch die Anftellung von 
Ailistenter, welche den Fabrikinipeftoren beigegeben wurden, 
Abhilfe zu jchaffen gejucht, und im Leipziger Bezirk 3. 2. 
fonnten im Sahre 1884 74 Prozent der vorhandenen Fa— 
brifen repidirt werden. Dagegen wurden in der Provinz 
Cacdhjfen, und zwar in den Negierungsbezirfen Erfurt und 
Merjeburg, nur 5 Prozent der vorhandenen Fabrifanlagen 
im Laufe des Berichtsjahres von dem Gemwerberath bejucht, 
und jelbjt der rührige Gemwerbeinjpeftor für Berlin-Char: 
lottenburg fonnte nur 14 Prozent der ihm unterjftellten 
Gtablifjerments einer Belichtigung und Nevilton unterziehen. 
Daß unter diefen Umständen ein Fabrifinjpeftor der ihm 
aejtellten Aufgabe nicht gerecht werden Fan, liegt flar zu 
Tage, und jene Reiolution war lediglich ein durch die Mer- 
hältniſſe gebotener, faſt jelbitverjtändlicher Vorjchlag. Zu 
bedauern war dabei nur, daß fi erjt noch über die Faſſung 
der Nejolution ein Streit entipann, indem einzelne Abge- 
ordnete von der Linfen in diejer Rejolution den Gedanken 
zum Ausdruf bringen wollten, daß der Yabrifinipeftor 
mindejtens einmal im Jahre jede Yabrif jeines Bezirks 
bejuchen müjje; gewiß vecht zwedmäßig und müßlich, aber 
doch Für die geplante Neorganifation des Fabrifinipeftorats 
nicht allein ausjchlaggebend. 

Inzwiſchen hat ein hoher Bundesrath die Sache furzer 
Hand dadurch erledigt, daß er die Nejolution eintac ab- 
lehnte. Bei der befannten Abneigung des Herrn Reichs— 
fanzlers gegen das Inititut der Gewerbeinjpeftion ijt dieje 
Entihliegung leicht erflärlih; Tie bleibt deshalb gleichwohl 
recht bedauerlich. Welchen praftiichen Werth haben unter 
iolchen Umjtänden die überaus mühjamen und langwierigen 
Berathungen unjerer Arbeiterihugfommijiion, wenn jelbit 
dieje einfache umd Elare Forderung einer verbejierten Yabrif- 
aufiicht bei der Negierung auf Widerſpruch jtößt? Daß 
unter jolchen Umitänden an die jo wünjchenswerthe Gentrali- 
lation des deutjchen Yabrikinjpeftorats und an eine einheit- 
liche Gejtaltung und Ausführung der Yabrikinjpeftion jelbit 
erit recht nicht zu denfen ijt, verjteht jich hiernacdh von jelbit, 
namentlich bei der gegenwärtigen partifularijtiichen Strömung 
Es war jchon viel, daß der Staatsjefretärndgs Innern dem 
Reichstag die Zulage machte, daß die Sammlung der In- 
ipeftorenberichte Fünftighin von einem &eneralbericht be= 
gleitet werden jollte, in welchem nach dem djterreichiichen Vor: 
bild das reiche Material der Einzelberichte, gejichtet und 
verarbeitet, in eine jyiternatiiche Heberjicht zu bringen wäre. 

‚. Gegenwärtig haben wir freilich weder den General- 
bericht no) die Sammlung der Einzelberichte auf das 
Jahr 1885. E83 gehört zu den — allerdings nicht berech- 
tigten — Eigenthümlichkeiten der deutichen Fabrifinjpektion, 
daß diefe Berichte uns erjt dann zugänglich werden, wenn 
das Berichtsjahr längft abgelaufen it, und daß fie im 
Neihstage erit dann zur Beiprechung kommen, wenn jeit 








dem Berichtsjahr wiederum ein Zahr ins Land gegangen, 
und nachdem bei der Schnelligkeit unjerer indujtriellen Ent- 
wiclung manches in den Berichterr bereit3 durch die Neu- 
geitaltung der VBerhältnijje überholt ift. Schon am 4. März 
dDiejes Zahres überreichte der Gentralgewerbeinjpeftor in Wien 
dem Handelöminifterium die Berichte der, öjterreichiichen Ge- 
werbeinjpeftoren*) mit jeinem &eneralbericht, und jchon am 
7. April 1886 gelangte dieje Publikation im Abgeordneten- 
hauje zu Wien zur parlamentariichen Beiprechung. Auch 
die Berichte der Schweizer Fabrifinjpeftoren, welche fidy auf 
die Sabre 1884 und 1885 erjtreden, liegen vor, und nament- 
lic) ijt in den Berichten der Herren Schuler und Nüsperli 
— Namen, welche auch in Deutichland einen guten Klang 
haben — reiches Material enthalten. Was iiber die Wohl: 
fahrtseinrichtungen im Antereffe der Arbeiter, und was iiber 
die vorbeugenden Maßnahmen gegenüber der Unfalls: und 
Krankgeitsgefahr in den Berichten der Auffichtsbeamten der 
Eidgenojienichaft niedergelegt ift, verdient auch im Deutich- 
land die Aufmerkjamfeit und Beachtung aller, welche. jich für 
die Arbeiterfrage interejjiren. 

Bejonders wichtig find allerdings für uns diejenigen 
Mittheilungen, welche jich auf die Ausführung und Wirkung 
des jchweizer Yabrifgejees beziehen. Sind doc) jene Vor- 
ichläge, wie man in Deutichland mit Hilfe der Geteßgebungs- 
funjt die Lage des Arbeiterjtandes verbejjern fönne, zum 
Theil wörtlich der fchweizer Arbeiterichuggejeggebung ent- 
nommen, md ift doch der elfjtündige Normialarbeitstag der 
Schweiz für das öjterreichiiche Fabrifgejeg entjcheidend ge- 
iwejen, ivie er auch für Deutjchland von der Centrumsparkei 
in VBorjchlag gebracht ift. Nun it der elfjtündige Martmal- 
arbeitstag in der Schweiz jchon durch das Yabrifgejeg vom 
23. März 1877 eingeführt. Das erjte Jahrzehnt der Gil: 
tigfeit diejer merkwürdigen legislatoriichen Maßregel wird 
alto bald abgelaufen jein. E3 muß aber die Freunde des 
gejeglichen Worwalarbeitätages denn doch wirflich ftußig 
machen, wenn jeßt, nachdem faitzehn Jahre vergangen find, das 
Elfitundengejeg in der Echweiz immer noch nicht zur vollen 
MWirkiamkfeit gelangt it. Allerdings. finden fich in den 
neuejten Berichten feine Klagen liber eine jo gründliche Wip- 
achtung jener Gejeßesporjchrift, wie te in früheren Snipel- 
tionsberichten enthalten waren. Dort war 3. B. (1 
davoı die Nede, das in manchen Ortjchaften in feinen 
Etablijjement das Geje gehalten werde, daß der Normale 
arbeitstag in einzelnen Sticfereibezirken in Vergefjenheit ge= 
ratben jei (1881), und daß der Nornialarbeitstag in manchen 
Fabrifen zur Ausnahme werde (1882/83). Aber immerhin 
gebt auch aus den vorliegenden Berichten wiederum hervor, 
daß es an Weberzeitbewilligungen jeitens der Behörden nicht 
gefehlt, und daß auch, abgejehen hiervon, das Elfitundens» 
geje och jeßt vielfach umgangen wird. 

Allerdings tft es nicht eben leicht, die Durchführung 
des Normalarbeitstage3 in den zahlreichen induüuſtriellen 
Etablijjements zu fontrolliven. Estjt 3. B. davon die Rede, 
wie die „Buhalbitunde”, welche den Baummvollenjpinnereien 
iiber den Normalarbeitstag hinaus bewilligt ijt, „als Deck— 
mantel der zahlreichiten Heberjchreitungen‘‘ diene, und ıvie 
die Vor: und Nachınittagspaujen „in zahlreichen Källen, na- 
mentlich in den Schiffliftickereien, aber auch in Spinnereien 
und MWedereien‘ ein Mittel zur Täujhung find; fie werden 
„geitattet”‘, aber nicht gehalten. „Oft wird — jo heikt es 
ferner in dem Bericht des Dr. Schuler — die Ueberjchreitung 
auch durch angebliche Schichtenarbeit verdect. Aber wenn 
man auc) in Anjehung des Normalarbeitstages die Schwierig: 
feit einer Ueberiwachung der Ausführung des Arbeiterichuß: 
gejeßes zugeben will, jo jollte man doc, meinen, daß ei 
anderer Gegenjtand der Arbeiterjchußgejeggebung, welcher 
auch bei uns in leßterer Zeit viel erörtert worden iſt, ſich 
weit leichter aus= umd durchführen lafje, nämlid) das Verbot 
der Kinderarbeit in den Fabriken. 

Während nämlich in Deutjchland Kinder unter zwölf 
Fahren in Yabrifen nicht bejchäftigt werden diirfen, erjtreckt 
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fi) das Verbot des Schweizer Fabrifgejeges auf Kinder 
unter vierzehn Jahren. ine entiprechende Ausdehnung 
des Verbots in Deutichland ift wohl nur eine Frage der 
Zeit. Sie wäre vielleicht jchon jegt im Neichstage zu Stande 
gefommen, hätte man nicht bedauerlicher Weife gleichzeitig 
ein analoges Verbot für die hausindujtrielle Kinder: 
arbeit in Aussicht genommen, obaleich jich auf diejem leßteren 
Gebiet ein jolches Verbot faum durchführen lafjen wiirde. 
Aber auffallend und überraichend ift die Mittheilung der 
ichweizer Fabrifinipeftoren für den I. und III. Kreis, daß 
in der Schweiz das Verbot der Kinderarbeit, obgleich im 
Gejeg vom 23. März 1877 ausgeiprochen, noch heute viel- 
fach, übertreten und umgangen wird. Der Bericht für den 
weiten Kreis lautet im diefer Hinjicht allerdings günitig. 
Herr Anipeftor Etienne in Neuchätel fonjtatirt für die 
romanischen Kantons die Seltenheit diesbezüglicher Gejeßes- 
übertretungen; nur im Kanton Genf jeien zwei oder drei 
derartige Fälle fonjtatirt worden: „Le departement mili- 
taire, charge de l’application de la loı en a regularise 
la situation.“ Dagegen bemerft der Injpeftor des eriten 
Kreijes, daß „un manchen Gegenden, wo Gejeßesübertretungen 
mit großer Milde beurtheilt werden, die Zahl der vorge- 
fundenen zu jungen Kinder gesen früher eher zugenom- 
uten habe." Derijelbe Inipektor beflagt jich darüber, „daß 
ſogar Gemeindevoriteher jich nicht entblödeten, die Ein- 
Ihmuggelung zu junger Kinder in die Fabrıfen zu be 
günjtigen. Die Strafen, welche in einigen Kantonen wegen 
verbotswidriger Kinderarbeit ausgejprochen werden, find nac) 
der Anficht des AInipeftors Nüsperli oft jo nıinime, „daß 
die Arbeitgeber eher ermuthigt werden, das Geje zu ums 
gehen. Im dritten Kreis (Luzern, Solothurn, Bajeljtadt, 
Bajelland, Schaffhaufen, beide Appenzell, Aargau, Thurgau 
und Bern, alter Kantonstheil), jind einzelne Fälle vorge- 
konnen, in welchen Kinder ımter 14 Jahren aus Deutjch- 
land bejchäftigt wurden. Die Regierung des Kantons 
Thurgau juchte endlich der verbotsiwidrigen Kinderarbeit 
dadurch zu fteuern, daß fie ichon den Zutritt von Kindern 
unter 14 Jahren in die Fabrifräume unterjaate. 
Dieje häufige Kinderbeichäftigung hat den Amipektor 
des Ill. Kreiies zur Aufjtellung einer Tabelle veranlaßt, 
nach welcher in jeinem Bezirk überhaupt 58380 Fabrifarbeiter 
bejchäftigt waren, darunter 161 Kinder unter 14 Jahren, 
aljo 2,7 Kinder auf 1000 Arbeiter. Nun waren nach dem 
Bericht des Berliner Gemwerberaths pro 1884 im Bezirk 
„Berlin-Charlottenburg” im Ganzen 111055 Fabrifarbeiter, 
darunter 70 Kinder unter 14 Zahren, beichäftigt, alfo noch 
nicht einmal ein Kind auf Taufend Man kommt aljo zu 
dem überrajchenden NRejultat, da in Berlin, wo die Kinder: 
arbeit erlaubt ijt, weit weniger Kinder bejchäftigt werden, 
als in jenem jchweizer Diftrikt, wojelbjt die Kinderarbeit 
verboten tjt. (Webrigens darf auch bei uns befanntlich 
die Beihäftiqung von Kindern unter 14 Zahren die Dauer 
von jehs Stunden täglich nicht überfteigen.) Am ungünftig- 
iten liegen in Deutjchland auf dem Gebiet der Kinderarbeit 
ie Verbältnifje in der Tertilinduftrie.e Von den 
18895 Kindern unter 14 Fahren, welche nach den Berichten 
der Fabrifinjpeftoren im Sahre 1884 in deutichen Fabrıfen 
beichäftigt wurden, famen 6908, aljo mehr als der dritte 
Theil, auf die Textilindustrie; davon entfallen allein auf das 
Königreich) Sachjen 4651 Kinder. Nach der allerdings nur 
weniq zuverläffigen Berufsitatijtif von 1882 jollten im Ganzen 
850 85V Arbeiter in der Textilindustrie bejchäfttgt fein; es 
fümen aljo auf 1000 Arbeiter in der Tertilinduftrie 8 Kinder. 
Das iſt gegenüber jenem Verhältnig in der Schweiz}, wo die 
Beichäftigung von Kindern unter 14 Zahren verboten it, 
immerhin noch fein ungünjtiges Rejultat. Im Ganzen mweijt 
die Berufsitatiitit 4096 243 industrielle Arbeiter auf, was 
auf 1060 Arbeiter 4,6 Kinder ergeben würde. Ir dem frag- 
lichen schweizer Dijtrift kommen, wie gejagt, 2,7 Kinder 
auf da8 Zaujend; bedenft man aber, daß der jchweizer 
Sabrifinipeftor doch nur diejenigen Kinder in jeine Tabelle 
aufnehmen fonnte, bezüglich deren ex die —— 
beſonders feſtgeſtellt hatte, berückſichtigt man ferner die von 
dem Herrn Inſpektor ſelbſt betonte und des näheren ausge— 
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führte Schwierigfeit der Kontrolle gegenüber den verjchieden: 
artigiten Manipulationen zur Umgehung des Gejehes, io 
wird man wohl annehmen fönnen, daß weit mehr Kinder 
in jenem 7— Diſtrikt verbotswidrig beſchäftigt ſind, 
als in der Tabelle angegeben werden fonnte. Die Verhält 
nijje werden aljo durchichnittlich in Deutichland nicht viel 
ungünftiger liegen, als in dem jchiweizer Dijtrift, wo ie 
neun Jahren das Verbot der Kinderarbeit beiteht. Ummill 
fürlich drängt fi da die Erwägung auf, wie viel mehr dod 
durch bie fortichreitende Kultur für die Verbeijerung der Yaaı 
der arbeitenden Klafjen geichieht, als durch die jchönjten Ge: 
feßesparagraphen! Dies gilt aber auch von dem vielgerühmten 
Normalarbeitstag der Schweiz. Allerdings it, wie oben 
bemerkt, die LZarheit der Handhabung des Elfitundengeieke: 
nad) den neuejten Berichten der Schweizer Fabrifinjpeftoren 
nicht mehr eine jo große, wie früher. Wer die früheren 
Berichte jtudirte, mußte allerdings Herrn Dr. Cohn Red 
geben, wenn er meinte: „Alfo gehandhabt Fönnte jedes, wer 
weil; wie Schöne Gejeß in die Welt treten. Ein achtftündiger 
Normalarbeitstag jo aut wie ein elfjtündiger"“ Aber audı 
tn jeinem neuejten Bericht erklärt Herr Anipeftor Nüsperli: 
„Meberzeitbewilligungen find oft von Behörden ertheilt 
worden, welche dazu nicht ‚berechtigt find; e$ mwurden aud 
folche Arbeitszeitperlängerungen von Bezirfs- und Kantons 
behörden abmwechjelnd einzelnen Fabrifanten in einer Weit 
bewilligt, daß die Vorjchriften des Gejeßes illujoriid 
wurden." Wie oft um MWeberzeit nachgejucht und wie oft 
fie bewilligt wird, geht jchon daraus hervor, daß hierzu 
edruckte Formulare in Gebrauch ind. Nach der Zujammenr: 
ttellung des Herin Nüsperlt find im jeinem Bezir 
1293 GtablijjementS vorhanden, von denen in den beiden 
Berichtsjahren 286 zujanımen 652 Bewilligungen erhielten. 
Die bewilligte Ueberzeit belief fich auf 952%), Monate m 
den beiden Sahren. Im wieviel Fällen mag aber mohl 
außerdem nod) über die gejetliche Arbeitszeit hinausgearbeitet 
worden jein! Auch in diefem Yal ijt das Verhältnii in 
der Reichshauptitadt, wojelbjt ein gejeßlicher Warimalarbeit# 
tag von elf Stunden nicht eriftirt, augenjcheinlich ein güniti- 
geres, als im jenem jchmeizer Bezirt. Denn nach dem 
ericht des Berliner Gemwerberaths pro 1883 famen auf 1W | 
nur 6 Arbeiter, welche über 11 Stunden täglich beichäffi 
waren. Bei 462 Arbeitern in Berlin betrug die täglide 
Arbeitszeit 10, bei 378 Arbeitern unter 10 und nur ba 
160 Arbeitern über 10 Stunden pro Tag. Vielfach ijt bei 
uns in Deutjchland das Elfjtundeniyiten längit überholt 
und, wenn man fich nicht, wie dies freilich oft genug ge | 
ichieht, an einzelne frajje Fälle von allzu langer Arbeitszeit 
anflammert, jo wird man zugeben müjjen, dag die Verhältnitie 
bei uns in Anfehung der Arbeitszeit mindeitens micht un | 
günjtigere find, als in der Schweiz. 
sreilich fommt ein bedauerlicher Umftand hinzu, welcher 
es erflärlich macht, daß die Arbeitszeit” in der Schweiz in 
den legten Jahren in vielen Etabliffements eine fürzere war | 
als früher. Dieje Befjerung ift nämlich ficherlich vielfach auf 
die Verjchlechterung der Gejchäftslage zurückzuführen. Der Im 
ipeftor Etienne jagt ausdrüdlich: „La marche des ires | 
restreint le travail au temps de la journee normales, 
uand elle n’oblige pas a en reduire la durde; les 
abriques de produits alimentaires ou d’articles, dont 
la consommation ne peut se passer, sont à peu prö 
les seules, qui aient eu recours & une prolongation des 
heures de travail aux &poques de fin d’annde“ &s 
ipricht 3. B. der Inipeftor des eriten Kreiies von der bedent- 
lichen Lage der Bauımmwollipinnerei und Weberei; „Die Zeug: | 
druckerei hat jchlimme Zeiten”, „die Seidenindurftrie. 
ebenfalls“. „Die Zivirneret, jchon lange übel daram, ift'd 
die deutjchen Zölle zu theilweijer Auswanderung fü 
worden. Die Seidenmweberei hat einen folofjalen 
zu verzeichnen gehabt. Die Holzinduftrie leidet 
Weberproduftion. Die Anduftrie der Erden umb 
leidet unter der allgemein jchlechten Gejchäftslag 
Daß unter jolchen Umjtänden die Gefuche um We 
willigung nicht mehr jo zahlreich find ıwie Früher, 
nur zu leicht erflärlich. So 
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Bon aroker Wichtigkeit und von grogem Intereife find 
aber die Vorgänge auf dem Gebiet der Stickerei, welche 
Herr Nüsperli neben der Uhrenindujtrie als die jchönfte und 
gewinnreichite Volksinduftrie des Landes bezeichnet. Dieje 
Industrie hatte num eine jchiwere Krifis durchzumachen. Das 
Sinfen des Preijes einer Stietimajchine veranlaßte viele zur 
Anichaffung einer jolchen und zum Beginn der Maichinen- 
itieferei, ohne jelbjt Stier zu fein, und ohne mehr als 
aanz  mittelmäßige und geringe Waare liefern zu Fönnen. 
Die Hausindujtriellen, welche nur eine oder zwei Majchinen 
gehen lajjen, jtehen nicht unter dem Fabrifgeieb und find 
nicht an den gejeßlichen Normalarbeitstag gebunden. Sie juchten 
nun den durc) die Preisreduftion entitehenden Lohnausfall 
durch verlängerte Arbeitszeit zu deden, jo daß, wie es in 
dem Bericht Nüsperli’s heißt, „häufig Tag umd Nacht gear: 
beitet wurde, wobei jich die verjchiedenen Familienglieder 
ablöjten”. Die Folge war, dab auch in größeren Stidereien 
theils mit, theil8 ohne Zuftimmung der Behörden die Arbeits- 
zeit verlängert, und daß dadurch die Heberproduftion mur 
noch mehr aejteigert wurde. Schließlich brach fich jedoch mehr 
und mehr die Ueberzeugung Bahn, daß man diejer Weber: 
produftion durch eine Reduktion der Arbeitszeit jteuern 
müßte, und in dem Land des aejeglichen elfjtündigen 
Normalarbeitstags entichlog man ich von der Hilfe der 
Gejeggebung abzujehen, erblickte man vielmehr „in der frei- 
willigen Vereinigung aller in der Stiefinduftrie beichäftigten 
Handelshäujer, Sictabrifanten, Stiefereibefier, Ferger und 
Sticker die einzige jichere Hilfe." Durch freiwillige Vereim- 
barung führte man für alle Verbandsmitglieder einen 
obligatorischen elfitiindigen Marimalarbeitstag ein. Die ein: 
zelnen Arbeitsjtunden wurden — und die Sonntags— 
arbeit gänzlich) unterſagt (geſetzlich war ſie es freilich 
ichon lange gewejen). Nur an die Verbandsmitglieder darf 
Arbeit abgegeben und nur von jolchen darf ein Auftrag 
angenommen werden. Gin Minimalarbeitslohn ift feitgejeßt. 
Bejondere Kontrolleure, „die oft im Nacht und Sturm auch 
in den abgelegeniten Bergrevieren ihre Runde machen“, find 
angejtellt. Fachgerichte zur rajchen und billigen Erledigung 
von Streitigfeiten find eingejeßt. Ein bejonderes Facjorgan, 
welches in einer Auflage von 10000 Ereniplaren erjcheint, 
erhält die jtändige Verbindung der Verbandsmitglieder. So 
umfichtig und zielbewußt, jo energiich und eifrig wurde die 
gemeinjame Sache von dem Zentralfomitee efördert, jo viel 
Vertrauen fand diejer im Sommer 1885 gegründete „Zentral: 
verband der Sticeretindustrie der Djtichweiz und des Vorarl- 
bergs", daB von den 21000 Mtajchinen des VBerbandsbezirfs 
iegt 20 000 Verbandsmitgliedern gehören, während 98 bis 
99 Prozentder Gejchäftshäufer jich angejchlofjen haben. Schon 
juvor war eine, wenn auch nicht jo bedeutungsvolle Ver: 
einigung der Schifflilticler gegründet worden. 


Mie weit find wir doch noch in Deutichland von jolchen | 


Erfolgen entfernt! Wie jchade, dab bei uns an jolche Ver: 
einigungen von Arbeitgebern und Arbeitnehmern faum zu 
denken it! Schußzöllnerische Snterefienwvertretungen der Arbeit- 
geber auf der einen, jozialiftiiche Arbeitervereinigungen auf 
der anderen Seite, die beide, wenn auch im entgegengejeßten 
Sinne, von der Staatähilfe und von der jtaatlichen Gejeß- 
gebung alles Heil erwarten! Ob man aber wohl bei uns 


ünftighin noc) joviel_ und jo gern auf den gejeglichen | 


Normalarbeitstag der Schweiz eremplifiziren wird, nachdem 
die wichtigfte Indujtrie der Schweiz den vertragsmäßigen 
Norntalarbeitstag an jeine Stelle gejeßt hat? 


Zum Schluß mag hier noch eine Bemerkung aus dem 
Bericht des Inſpektors Schuler Plag finden über jeine Be: 
ziehungen zu dem Arbeiterjtande: „Immer häufiger wenden 
Nic) die Arbeiter offen umd zufrauensvoll mit ihren Bejchwerden 
an mich, jelten mehr anonym, wie es früher üblid, war 
und jeltener auch in handgreiflich iibertriebener leidenjchaft- 
licher Weife. Am öftejten geichieht es jchriftlich, aber auch 
nicht jelten mündlich, indent ite mich zu Haufe oder nach 


der Injpektion im Gafthaufe aufiuchen.“ Wie wenig tjt da= | 


gegen bei unjeren deutjchen Fabrifinjpektoren oc, von einer 
jolchen Vertrauensjtellung die Nede, und doc) wird das 





Sntitut der Fabrifinipektion erit dann zu einem wahrhaft 
jegensreichen und bedeutungsvollen werden, wern es dem 
Fabrifinjpeftor gelingt, aus jeiner büreaufratiichen Stellung 
eine Vertrauensitellung zu machen. 


Karl Baumbad. 


Pas neue enalifche Miniferium. 


Den Konjervativen fann man ehrlicher Wetje zu ihrem 
neuen Minijterium nicht gratuliven, und doch it Lord 
Salisbury nicht in erfter Linie dafiir verantivortlich zu machen, 
daß das Kabinet bemerfenswerth jchwac, ij. ES lag in 
Lord Hartington’s Wacht, durch eine offne Annahme der 
Alltanz, welche der Tory- Führer ihm anbot, das neu zu 
bildende Minijterium zu einem der jtärkiten zu machen, 
welches England jeit lange gejehen hatte: jtarf durch Talent, 
durch die Verfügung über eine entichtedene Mlajorität im 
Haufe der Gemeinen und jtarf vor allem durch die all- 
gemeine Achtung, man fönnte beinahe jagen, durch die Zu: 
neigung des engliichen Volkes. Aus Gründen, deren Un: 
eigennügßigfeit niemand bezweifelt, deren Schlüjfigfeit da- 
gegen feinteswegs unbeitritten ijt, hat e8 Lord Hartington 
abgelehnt, mit Lord Salisbury gemeinjchaftliche Sache zu 
machen und fi) darauf bejchränfi, diefem Staatsmann eine 
generelle Zujage freier Unterjtügung zu extheilen. Dber- 
flächlichen Beobachtern fünnte diejes DVerjprechen als etwas 
praftiich mit einer volljtändigen Vereinigung aleichwerthiges 
ericheinnen, wenigjtens joweit e8 fich um die Danerhaftigkeit 
des neuen Mintjterrums handelt. Bet näherer Betrach- 
tung aber erfennt man leicht den ungeheuren Unter: 
ichted ziwiichen diejen beiden Modalitäten. Lord Hartington 
it Sicherlich in der Lage, das neue Miniſterium im 


Amt, zu erhalten, jo lange es ihm gefällt, auch wenn 
er fich nicht formell mit demjelben verbindet. Aber 


er it, nachdem er einmal vorgezogen hat, jeine Stellung 
außerhalb des Minijtertums zu nehmen, nicht mehr in der 
Lage, dejjen Politif jo zu beeinfluffen, wie er es gekonnt 
hätte, wenn er in’s Kabinet eingetreten wäre. Cr hält das 
Schidjal derjelben in der Hand, aber er fann dejjen poli- 
tiichen Charafter nicht bejtimmen. Hätte Lord Hartington 
die Regierung mit übernommen, jo wilde er an Autorität 
der nächite nach Lord Salisbury gemejen jet, wenn er ihm 
nicht jogar völlig gleich gejtanden Beide zujammen 


ätte. 
| wiirden im Kabinet allmächttg Ri ftarf genug gewejen 


fein, um die undisziplinirten Geiiter der ZTorypartei im 
Zaum zu halten. Ohne Lord Hartington it der neue 
Premierminister diejer Aufgabe nicht gewachjen. Es ijt nicht 
unmwahricheinlich, dag Lord Salisbury ein Bilndnig mit 
jeinent Gegner dem zügellojen ‚Eifer vieler jeiner ergebenjten 
Anhänger vorgezogen haben würde; denn in Wirklichkeit 
bejteht ein viel geringerer Unterjchied im Temperament wie 
in den Zielen zwiicyen dem gemäßigten Konjervatismus des 
Lord Salisbury und dem gemäßigten Liberalismus des 
Lord Hartington, als — einem von beiden und der 
polternden Abenteuerpolitik, welche ſich bald heftig demo— 
kratiſch, bald heftig reaktionär gerirt, ſtets aber in ſkrupel— 


loſer — nach Popularität häſcht: eine Monſtroſität, die 


als Tory-Demokratie bezeichnet wird, und als deren Haupt— 
prophet Lord Randolph Churchill erſcheint. 

Nachdem es Lord Hartington abgelehnt hatte, einen 
Platz im Miniſterium einzunehmen, war es übrigens un— 
vermeidlich, daß Lord Randolph Churchill zum Zweiten im 
Kommando und zum Erſten im Einfluß aufrückte. Seine 
Ernennung zum Führer im Hauſe der Gemeinen war ſchon 
deshalb nicht zu ümgehen, weil er nicht länger die Führer— 
ſchaft ſeiner früheren Vorgeſetzten zu ertragen bereit war. 
Als man der Königin Eliſabeth mittheilte, daß „ganz 
Irland den Larl of Kildare nicht regieren könne“, 
toll fie geantwortet haben: „dann muß der Earl of 
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Kildare ganz Irland regieren." Nac) diefem Grund» 
ag it, Lord Randolph an die Spite der Fonjervativen 
Partei im Haufe der Gemeinen gelangt Der Mann, welcher 
zu fähig, bherrichjüchtig und egoiftiih war, um fich der 
Sührung eines feiner Kollegen unterzuordnen, von dem man 
ald ficher annahm, er werde die Kutiche unmerfen, wenn 
er nicht auf dem DBod fie, befam eben deshalb die Zügel 
in jeine Hand. 
That endlos. 
engliichen Bolitif jogar jehr jung, nur 37 Rahre alt; jeine 
Getundheit tft nicht qut; er tft außerordentlich undisziplinirt 
in jeinen Reden und unbedenklich in feinen Handlungen. 
Er bat bis jeßt noch feine ungweifelhafte Befähiqung für 
die jchweren Pflichten der Staatsmannjchaft gezeigt. Er 
repräjentirt alle Tendenzen des Neu-Konjervatiämus, welche 
den gemäßigt, Liberalen, auf deren Hilfe das jetige Re— 
giment angewiejen ijt, bejonders zuwider find. Und dennoch), 
troß alles Gejagten, war jeine Beförderung zu der hohen 
Etellung, welche er jet inne hat, nachdem einmal Lord 
Hartington definitiv abgelehnt hatte, in das Miniftertum 
einzutreten, nicht nur beinahe mothmwendia, jondern auch 
offenbar politiich richtig._ Bei allen jeinen phyfiichen, 
intelleftuellen und moraliichen Fehlern it Lord Nan- 
dolph doch der bei weitem fähigite Konjervative im 
Haufe der Gemeinen. Man, fann jogar jagen, daß 
er der einzige Konjervative in demſelben iſt, welcher 
eine Befähtqung erjten Ranges aufzumeiien hat. Es 
mögen vielleicht jechs Männer auf der liberalen Seite in 
diefer Beziehung mit ihm rivalifiven fönnen, aber gewiß fein 
anderer Tory. Er bejigt Wit, Gewandtbeit, Oriainalität, 
Elan und vor allem ein umbändiges Selbftvertrauen: lauter 
Eigenjchaften, die für parlamentarische Erfolge, neben Weis- 
heit umd fejten Grumdjäßen, nothivendig find; — dieje beiden 
legteren Qualitäten aber find leider nicht immer von Erfolg 
gehrönt. Zudem ijt unter Blinden der inäuaige König. 
Im Lande jelbjt ericheint er noch uffenbarer als der einzige 
Rolitifer unter den Tories, welcher hervortritt. Er hat immer 
nad Popularität bei der großen Mafje des Volfes, um nicht 
zu jagen beim Pöbel, gehajcht, und joweit ihn die Demokratie 
nicht verabjcheut, betet fie ihn an. Ob fie ihn aber anbetet 
oder verabjcheut, in jedem Yalle rechnet jie mit ihm. Der 
großen Mafje ijt er die pacendite Perfünlichfeit nah Mr. 
Sladjtone; und in einer reinen Demokratie, wie fie jett in 
England bejteht, fallen die großen Preife denen zu, und nur 
denen allein, welche die Phantafie bejchäftinen und das 
Interejje der großen Waffe des Volkes zu fejjeln wijjen. 

‚ Neben Lord Randolphs Ernennung haben nur noch) 
drei andere Mintjter-Ernennungen im der nenen Regierung 
ein bejonderes Anterejje erwect. Sir Michael Hids Beach 
war Führer der Torypartei im Haufe der Gemeinen und 
wenn auch an jich feine hervorragende Fiaur, jo bat er 
doch vor einigen Sahren auf dem  jchwierigen Boten 
eines Staatsjefretärs für Irland die öffentliche Auf- 
merfjamfeit auf fich gezogen. Lord Londonderwy's Erhebung 
zum Vizeföntg von Irland ijt vorzugsweiie benterfenswert 
wegen des Kontrajtes ziwiichen der gewichtigen Würde feiner 
Stellung und dem gänzlich unerprobten Charakter des lieben3- 
würdigen und populären Schriftitellers, der plößlich zu jener 
Stellung erhoben ift. Die größte Heberraichung bereitete 
jedoch die Ernennung von Mr. Henry Matthews. Ein ält- 
licher Advofat, der erjt jet wieder ins Parlament gefom- 
zen ift, nachdem er viele Zahre demjelben fern geblieben 
war, nimmt er, der Wichtigkeit nach, die vierte Stelle im 
Minijterium ein, die Stelle eines Staatsjefretärs des Innern. 
Eeine Ernennung it aller MWahrjcheinlichfeit nach ein 
Experiment Lord Randolph Churhill’8 und zwar ein jehr 
charakteriftiiches. Denn Mr. Matthews, der jeit langer Zeit 
in den Gerichtsjälen ebenjo befannt 
objfur war, ijt ein brillanter Redner — ein Artikel, an 
welchem die Konjervativen feinen Weberflug haben —, oben: 
drein ein Mann von großer Gejchieklichkeit und Geijtesgegen- 
wart, und, wenn er nicht alljeitig gröblich verfannt wird, 
fein Wanı von unbequemer Prinzipientreue. Der Net des 
Kabinets bejteht entweder aus erfahrenen Bolitifern mit 


Die Einwendungen gegen ihn find in der ı 
Er ift jung, für einen erjten Pla in der ' 


wie ın der Politik 


Die Nation. 















































durchichnittlicher Befähigung wie Lord Jddesleigh, der ale 7 
Staatsiefretär des Auswärtigen vorjichtig und höflich 
das thun wird, was Lord Galisbury ihm aufträgt, | 
oder aus antiquixten Nullen mit einem langjährigen 
Anjpruh auf einen Sig im Kabinet, Die zu über 
gehen Lord Sulisbury nicht herzlos genug gemwejen it. Nat; 
dem er zunädjit alle Konventionalitäten durd) die Erhebung 
Lord Nandolph Ehyurchill’s außer Acht gelafjen hatte, ideint 
der Premierminijter nachher den Verjuch gemacht zu haben, ' 
jenes Verbrechen dadurch zu jühnen, daß er die weitgehendite 
NRücjicht auf Formen, Tradition und erworbene Nedts: 
anjprüche bei der Auswahl jeiner übrigen Kollegen nahm. 
Das Nejultat ijt ein Kabinet mit zwei oder drei glänzenden 
aber unzuverläligen Lichtern, die in jeltiamer Weije über 
einer Majfje anjtändiger Mittelmäpigfeit leuchten und fladen. 
Als Ganzes beobachtet ift das jegige engliſche Miniſterium 
vielleicht da8 wenigitveriprechende des legten halben Jah: 
hunderts. Das Belte, ıwad3 man zu jeinen Gumiten jagen 
fann, ijt, daß einige der meijtverjprechenden Minijterieu vol: 
endete Miberfolge waren. 
A. Milner. 


Menfc und Pflanze im alten Beaypten)) 


MWaffenlos unter bewaffnete und flüchtige Ihiere ge! 
jtellt und jeine Fähigfeiten ungleich langjamer entwideln 
als jie, hat jich der Urmenjch wejentlid auf die Erlangung: 
von Pflanzenkoft angemwiejen gejehen. Den überjchwängligen 
Werth vegetabiliicher Nahrung in jenen ältejten Zeiten lebt; 
die Erzählung, welche die Erfenntnig des Böten an de 
Entwendung eines Apfels Fmüpft: unter allen leben 
erhaltenden Pflanzen war cben die rucht, die feines 
Zubereitung bedurfte, die wichtigjte umd, wer jie jtahl, der 
Mijjethäter par excellence. 

Der iüdiſchen Tradition ſchließt ſich die ägyptit 
Etymologie bejtätigend an. Während in den höbherjtehendn 
ariichen und jemitiichen Spracyen die einzelnen Worte wi 
jelbitändig entwickelt ıınd damit zu jehr von einander ae? 
trennt worden find, um ihre uriprünglichen Verwandt 
ihaften erfennbar bleiben zu lafjen, it im Aegyptilden 
Laut und Sinn im einer primitiven Flüfjigfeit und Weber? 
gangsfähigfeit bewahrt, welche die zahlreichen Sprößlingt 
einer Wurzel oc) gegenwärtig um dem gemeinjanter Mittels 
punft zu jammeln gejtattet. Die ägyptij.ye Etymologie ver 
bindet demnad, durch erweisbare Sprech- und Denkgeiet 
längere Gedanfenreihen, ıvo im vorgejchrittenerer Idiomen 
meilt nur die Verwandfchaft einiger nächjtliegender Begriff 
erfichtlich geblieben it. Cie entyiillt dadurdy das entf 
Spriegen unjerer Ideen und jchreibt im Zeiten, in, meld 
feine andere Leuchte dringt, die Urgejhichte der menſchlichen 
Vernunft. 

Bedienen wir uns diejes ägyptiichen Hilfsmittel, ı0 
die Ältejten Anjchauungen von der Pflanze ferien zu lernen 
fo begegnen wir zunächjt einer Wurzel, welche in den weile 
Umfang ihrer Bedeutungen die Begriffe Kraut, Korn, X 
Speije, Bedarf, Neberflug und Schag gemeinjam einschließt.” 
Dieje nachbarlich einer gemeinjamen Grumdauffarjung em 
jpringenden Begriffe jind theils auf denjelber Laut, the 
auf verwandte und als verwandt erkennbare Beh: 
vertheilt; ihnen gejellen Tich, dem Gejeß des Gegenium 
gemäß, andere, welche Mangel, Noth, Hunger, midhis.kt 
jagen. Cine zweite, mit der erjten verknüpfte \ 
bindet ebenfalls in ihren mannigfaltigen Ableitungen 


E 


*) Kranz Wönig. die Pflanzen im alten Aegypten. 
Wilhelm Friedrich, 8. Hofbuchhandlung. 
**) Abel, Einleitung in ein Aegyptiſch-Semitiſch-Ind 
Wurzelwörterbud). Yeipzig 1885. W. ‚sriedrid). 
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zufammenhängenden Begriffe Pflanze, Rrucht, Korn, Kern, | 


Nuß, Feige, Ernte, Brot, Speife, Sättigung, Genüge, 
lleberfluß, nußbare Sache, werthuolle Sache, Cache, etwas; 
woran jich gegenfinnig wiederum die antagonütischen Xdeen 
von Mangel, Entbehring, Hunger, unbrauchbar und unnüß 
ihliegen. Der Begriff der Pflanze ift aljo gleichbedeutend 


mit dem der Nahrung, der Sättigung, des Weberflufjes, der | 
nüßlichen, werthvollen, bejefjenen Sache, und jchlieglich der | 


Sache überhaupt; ihre Abwejenheit tft der Mangel, der Hunger, 
das Unnüße, das Nichts. Könnte die Etymologie beredter 
iprechen? Könnte der alles andere libertreffende Werth der 
Pflanze in vorgeichichtlicher Zeit. bündiger erwiejen werden, 
al3 dadurd, dab fie den Begriff des MWerthes jelber 
ichaffen und jo jehr der Inbegriff alles Werthes gewejen tft, 
dat ihr Mangel als das Nichts erjchien? 

Die Neaypter hatten allerdings in der ‚Flora ihres 
Landes eine bejonders günstige Gelegenheit, den mannig= 
faltigen Nußen der Pflanzen fennen zu lernen. Eßbare 


Wurzeln, Körner und Krüchte find in Menge vorhanden; | 
2 —— kann damals noch keine dringende ———— vorgelegen 


Faler-z, Mebe- und Farbitoffe in ſeltener Fülle und Güte 
zu finden; und Bau- und Brennhölzer theils im Lande, 
theil$ im der unmittelbaren Nachbarſchaft für das geringe 
Bedürfnig genügend zu ichlagen. Diefem Neichtyum lieh 
die umgebende MWüjte die gewaltige Folie der Dede. 
Welchen Einfluß die Charafterpflanzen eines Landes 
auf jeine Gejchichte zu haben vermögen, zeigen in Aegypten 
zumal Lotus und Papyrıs. Large ehe von den Kataraften 
bis zur See die Meizenfelder jich dehnten, wurde der Unter- 
halt einer zahlreichen Bevölkerung durch wilden Lotus umd 
Papyrus gefichert. Vom Lotus, einer Nymphäenart, die 
in unferer Wafjerlilie einen zwerghaften Verwandten hat, 
waren Samen, Wurzel und Stengel geniegbar; aus dem 
eiweißhaltigen Samen wurde Brot gebadfen, aus der 


mehligen Wurzel eine Art Kartoffelgericht gekocht und der | 


Stengel roh gefaut. Der Geichmad war jo würzig, da — 
wie Ddyfjeus zu feiner Gefährdung erfuhr — 
Mer des Lotos Gewächs gefojtet, iüher denn Honig, 
Nicht an die Seinen gedacht er, noch am die erſehnte Zurückkehr, 
Sondern er trachtete nur in der Yotophagen Gejellichaft 
Eotos pflüdend zu bleiben und abzufagen der Heimath. j 


Uriprünglich Ipontarı wachjend, wurde der Lotus früh in 
allen Wafjerläufen, Seen, Siimpfen und Ninnjalen gebaut, 
und galt als die eigenthimlichjte Nährpflanze des Landes. 
Sein Bild mınde ein hieroglyphiihes Emblen für 
Aegypten, wie für die Zahl taufend, welche eine ungezählte 
Vlenge und Fülle bedeutete; jeine Blüthen erjcheinen in 
Füllhörnern, welche den Neichthum jymbolijiren; jeinen 
Werth feierte das Sprichwort „je mehr Lotus, dejto mehr 
Segen”. Der Lotus fehlte bei feinem Dpfer, das den Göttern 
danfend gebracht wurde. Sfis, die Mluttererde, trug ihn in 
den Haaren, und Dfiris, der befruchtende Strom, liebte es 
auf ihm zu ruhen. Bei Feiten wurden die Tentpel mit der 
lebenjpendenden Pflanze geihmüct, bet Aufzügen hielten 
die Theilnehmer fie jubelnd in den Händen. Nicht bloß 
leine Nährkraft, auch feine Schönheit und Reine wurden 
empfunden und verehrt. Wenn Damen Sich bejuchten, 
erichienen fie mit Lotusfränzen gejchmückt und erhielten beim 
Eintritt von der höflichen Gajtgeberin Lotusgemwinde um den 
Hals, Lotusfträuge in die Hand. Während des Gajtmahls 
oder der-Plauderei wurden von Dienerinnen, deren Total: 
foftiim in Zotusfrängen zu bejtehen pflegte, mehrmals frijche 
Gewinde vertheilt, friiche Sträuße zum Niechen herumge- 
reicht. Liebende jchenkten fich die Blume als Sinnbild der 
Unihuld und Fülle, wie bei uns die (in Aegypten erit jpät 
auftretende) NRoje; Frauen trugen ihre Geitalt aus Thon 
oder Holz auf der Bruft, als jchügendes Amulet. So vom 
Lotus durchs Xeben begleitet, empfingen Mumie und Trauer: 
barfe unter anderen Blumenjpenden diejes heilige Zeichen 
885 Guten und Schönen als beiten Schmud auf dem legten 
Sale. Die Fürzlich gefundene Mumie Ramjes IL, des 
SetojtriS der Griechen, war mit meterlangen Gewinden, 
weldye die vor 3000 Jahren gejchnittenen Lotusblüthen noch 
heute erkennen ließen, umhült. a, in den, den Todten 
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mitgegebenen veligtöjen Schriften nannte jich der Verſtorbene 
gelegentlich jelbjt einen heiligen Lotus und jagte von jich: 
„Ich bin die Lilie, die reine, die heilige, die leuchtende in 
den Strahlen der Sonne. Ich bin der Schmuck des heiligen 
Gartens, den der Sonnengott geichaffen, den die Göttin 
Hathor, die Urheberin des Negens, die Geltalterin von 
Blüthe und Blatt, gebildet. Ich bin die Lilie, die reine, 
itrahlend im Garten des Sonnengottes Ra“. So tief war 
der Eindrud der Kraft und Freude, welche die MWajjerlilie 
jeinem Leben gegeben, dg% der Aegypter noch im Jenſeits 
den SONEH feiner Wohlthäterin zu führen als vühmlich 
anjah. 

Eine ähnliche Stellung nahm der Papyrus ein. Der 
untere Theil des Stammes und die Wurzel find _jtärkemehl- 
haltig und wurden roh und gerdjtet gegejien. Die Pflanze 
war noch in jpäteren Zeiten jo majienhaft vorhanden und 
lo billig, daß Diodor erzählt, ein Vater Ffönne fein Kind 
mit Papyrıus Ffir 12 Mark Neichswährung großziehen. 
Glüdliche Tage! Das Mealthus’sche Gejeg zu entdeden 


haben. Aus dem Bajt der Halme wurden Segel und Stride 
— aus den verholzten Schaften kleinere Böte, derem 
heiligen Material die Krokodile, wie man ſich ſchmeichelte, 
aus dem Wege gehen mußten Als eine jener wildwachſen— 
den Nährpflanzen, welche die Beſiedelung des Landes in den 
hilfloſeſten Zeilen ermöglicht hatten, war der Papyrus, wie 
der Lotus, eine unmittelbare Gabe der Götter, und als 
folche ihnen für immer nahejtehend und geweiht. Götter, 
Könige und verdiente Männer wurden darum mit Papier: 
fränzen ausgezeichnet. Da das ältejte Schreibmaterial 
ihon vor etwa 6000 Zahren aus den Längsjchnitten des 
Stengel3 gefertigt wurde, daß der eine Flajltiiche Name der 
Pflanze — Papyrus — unjerem Papier, der andere — 
Byblos — dem ariechiichen Worte für „Buch“ ud diejes 
wieder unjerer „Bibel“ den Namen gegeben, ijt befannt. 
Aegyptijch heißt die den beiden Elajftichen Namen zu Grunde 
liegende Yorım per, und bedeutet Pflanze im allgemeinen. 
So wandern Worte, jo mwechjeln Bedeutungen; wenn wir 
heute Bibel jagen und darunter die Heilige Schrift veritehen, 
Iprechen mir die (im Anlaut reduplizirte) ägyptische Wurzel 
per aus, welche nichts weiter als Kraut, Wachsthum, 
wachen bejagte. Das häufige Vorkommen der Pflanze und 
die dadurch gegebene Erfindung des Papiers veranlaßte auch 
das Entjtehen einer Schreiberzunft, welche die Büreaufratie 
des Landes bildete, und den ordnungsliebenden, buch und 
rechnungführenden Sinn der Najfe 2 entwiceln gejtattete. 
Wenn er jeine Kenntnifje jyitematijch zu mehren, wenn er 
die Gejchlechter durch Aufzeichnung ihrer Erlebnifje im Zus 
fanmmenhang zu jegen und durch dauernde VBorichriften zu 
leiten verntochte, jo verdankte der Aegypter diejen Vorzug 
aroßentheils dem Gejchent, welches ihm der Nil mut jener 
Sumpfpflanze gemacht. Der jchlanfe Schaft mit dem rauch- 
haarigen Kopf war der Anfang aller wirklichen Gefchichte 
undWiſſenſchaft, die durch die mündliche leberlieferung unjeres 
unfritiichen Gejchlecht3 oder durch Kapidarinichriften niemals 
hätten genügend gefördert werden fünnen. Erjt Feder und 
Papier erhielt das Wiljen der Vergangenheit, und machte e$ 
nußbar für die Zukunft. Diefer Wiirde der Schreibfunjt ent- 
iprach die des Schreibers, der zu den Priejtern zählte, md 
im jenen  primitiven Seiten thatjächlich vor dem Militär 
rangirte. „Ueber jedem Beruf”, jagt ein bekannter Bapyrus, 
„Iteht ein anderer; iiber dem Schreiber allein niemand. .... 
Kein Schreiber hat jemals Mangel an Speiie Im Reich— 
thum des königlichen Palaites ijt eine Fülle des Glücks für 
ihn. Er jteht an der Spige des Volfes und treibt alle 
Stände vor Sich her, wie der Treiber den Ejel.“ 
Die Dinge haben fich jeit jener Zeit einigermaßen ge- 
ändert, in Aegypten und anderswo. Wielleicht, weil die Ver- 
allgemeinerung der edlen Schreibfunft zu viel, vielleicht weil 
fie zu wenig Genies gezeitigt hat. ine weitere energijche 
Berührung mit den Ejeln tjt diefer Nenderung allerdings 
vorauögegangen. Meberzeugt, dad Wiljen Macht umd Bücher 
Willen jeten — in jener elementaren Periode joll es für 
Bücher leichter gewejen jein, Wijfenswerthes zu enthalten, 
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ald heut — bracdıten die Ägyptiichen Könige ungeheure 
Bibliotheken zujammen, und verboten die Ausfuhr des 
Papyrus, als man ihnen in Bergamon nachhzuahmen anfing. 
So wınde man, dort genöthigt, den Ejeln das Fell abzu- 
ziehen, um jchreiben und fopiren zu fönnen. Viel jolces 
Pergament joll allerdings aud) von Echöpjen gekommen, 
und eine erhebliche Grundlage der Litteratur geworden jein. 
Papyrus, der eine jolche Rolle in der Gejchichte der Civili- 
jatton gejpielt, fam diefem gröberen Konkurrenten gegenüber 
allmählich außer Gebrauch, und. wird gegenwärtig mur noch 
an einem alten Fundorte in Sizilien als Kuriofität verfer- 
tigt, und an reifende Engländerinnen blattweis zu Phantafies 
preijen verkauft. 

Den Mebergang von der Brotbäderei aus einheimijchen 
A fremden Körnerpflangen hat die ägyptiiche umd griechiiche 

ythologie in ihren wechjelnden Symbolen verzeichnet. Die 
Nährmütter SiS und Geres ericheinen zuerit mit Lotos, 
ipäter mit MWeizenfränzen gejchmüct. Aegypten, das in 
jeinen höher gelegenen Feldern drei Zahresernten bat, 
Ihwanım in Weizen jchon mehrere taujend Jahre vor 
Ehriftus. Der „Mumienweizen“, welcher heut in Europa 
verfauft. wird, ilt indejjen fein legitimer Nachfomme des 
alten. E8 ijt nur allzu wahricheinlich, daß die franzöftichen 
Gärtner, welchen Weizenrejte aus ägyptijchen Gräbern über: 
eben wurden, fie nicht zum Keimen brachten und dafür 
jüngere Körner jubjtituixten. 

Aus der Gerjte, die neben dem Weizen gebaut wurde, 

bereitete man ein beliebtes Bier. Trinken, träumen und 
ichwaßen, die Genüfje der Kneipe, kamen bald in Gang. 
Sehr, jehr früh hatte der Schreiber Ani männiglid) zu 
mahnen: „Verfig nicht deine Zeit im Bierhaus. Plaudere 
nichts Uebels vom Nächſten im Rauſch. Fällit du zu Boden 
und bridjit dir die Glieder, jo hebt dich feiner auf. Deine 
Genojien trinfen weiter und jagen: Geh heim, wenn du ge- 
nug getrunfen hajt.“ Auc, dev Wein wurde nichts weniger 
als verjchmäht. Von den Semiten eingeführt, ward er be 
Ku in Unterägypten vielfach fultiwirt und zu einem 
teblingsgetränf der Vornehmen gemacht. Seder dienende 
Priefter erhielt täglich ein Maß; jeder Krieger der fünig- 
lichen Leibwache, die 2000 Wann zählte, vier. Man hielt 
nad) dem Ejjen Gelage, bei denen ein Mumienbild auf den 
Tiich gejegt wurde und ein freundlicher Sklave nöthigend 
ausrief: „Sieh diefen! Trinf und jei fröhlich! Nach den 
Tode bift du, wie er.“ Der Nebenjaft und feine Moment- 
hilojophie wurden aljo jchon damals verjtanden. Sogar 
ein Name war derjelbe, wie bei uns:‘ a-rep, NReb-e, was 
umgefehrt jowohl ägyptiich wie deutjch ber-a, Beer-e wird. 
© alt die Welt ift, jo eng hängt fie zufammen. 


Unter den Bäumen waren Syfomore und Dattel be- | 


fonders nüßlich und heilig. Das harte Holz der Syfomore 
wurde gern zu Statuen und Süärgen gebraucht, weil der 
Menich in ihm zu dauern hoffte; unter ihrem herzförmigen 
Laub gaben Liebende jich Stelbdi 
alles geheimnißvoll war, alles glei 
nichts, auch) nicht die Gejtalt eines Blattes für zufällig ge- 
halte ward. Die Dattel, die Brot, Wein, Honig und Yeue- 
rung gab, galt fr den größten Belt, wurde fleigig gezogen 
und ın „einded Land zuerit gefällt. Die fortichreitende 
Humanifirung jener Gegenden zeigt fich darin, daß der 
afrifanische Araber, verwüjtet er dem Yeinde auch alles 
andere, jeine Hand jelten mehr an einen Dattelbaum legt. 
Auch der heutige ägyptijche Tellah rechnet die Palme jprich- 
wörtlich zu einem jeiner vier unveräußerlichen Befitzthiimer — 
Sonne, Nil, Dattel und Prügel. 

Sollen wir noch von der Leinwand jprechen, die im 
Lande vortrefflich erzeugt und ihrer Wajchbarfeit wegen als 
jo überaus veinlic) und heilig angejehen wurde, dat Priejter 
überhaupt nichtS anderes tragen durften? Dder den Gemüje: 
bau erwähnen, dejjen wichtigites Produft, der Kinoblauc), io 
hochgehalten ward, daß man bei ihm jAmwur und Zuvenal 
Ipottend jagen konnte, ein großer ägyptiicher Gott wachie im 
Garten? Oder die Medizinalpflanzen verzeichnen, deren 
Wirfung eine jo mächtige gemwejen tjein joll, dab Zii8 dem 
Sonnengott damit die Kopfichmerzen vertreiben Fonnte? 


ein, weil damals, wo | 
bedeutend erjchien und | 


Die Tation. 





— 


We 





Dder die Parkanlagen bei den Villen der Vermögenden be 
ichreiben, die Baum= und Blumenzucht in jygımmetricen 
Parterres vereinten und den Genuß an der Schönheit mit dr 
Freude an der Ordnung zu verbinden wußten? 


Man fieht in alledem den Segen einer reichen 
Vegetation, und was er in den Händen eines unge 
wöhnlich begabten und fleigigen Wolfes leiten un 
fördern gaefonnt.e So wie er die erite Aniiedlun 
durch wild wachiendes Kraut ermöglichte, jo unterjtütte um 
gejtaltete er die weiteren Kortichritte durch die günitigiten Be 
dingungen für die Kulturpflanzenzucht. Uns jcheint es heute | 
nur allzu natürlich, jede Pflanze zu beiten, jedes Dinges Ver: 
wendung zu verjtehen. Als es noch feine Komtmtunitattonen | 
und Feine Kenntniffe gab, und jee Landichaft auf ike 
eigenen Erzeugniffe, und was fie daraus zu machen wuht: 
angemwiejen war, hing jede vom eigenen Boden umd Leritan) 
in ganz anderer Were ab als heut. Zr jedem Lande war 
jeder einheimiiche Stoff ein empfundener Segen; jede neu 
Verwendung deijelben eine Entdekung; jede Entdedung ein 
Schritt in die Höhe aus Hunger, Enlbekrung und Schmu, 
aus Gefahr, Raub und Word. Heut ijt die Summe de 
Gemußten jo groß, und das Niveau de3 allgemeinen Wobl- 
lebens verhältnigmäßig jo body, daß Entdeder und Ent: 
defung nicht mehr bejonders beachtet zu werden pflegen. 
Als es nod) ganz anders war, und der arme umiflend 
Wilde täglich mit Not und Untergang rang, fanden fie 
in Aegypten eine milde Natur und ein treffliches Geihleh! 
in ficheren Verhältniſſen zuſammen, um die eriten 
ichweren Schritte in dem aufiteigenden Prozeß erfolgreid zu 
vollziehen. Blume und Blatt, Wurzel, Schaft und ruht! 
waren jeine, waren unjere frühejten Hilfen und Bundesge 
nofjfen im Kampf ums Dafein. 

Herrn Wönig’s Buch über die altägyptichen Pflanger 
hat das große Verdienit, aus Hieroglyphenterten und Hai 
ichen Schriftjtellern eine außerordentlihe Menge zeritrute | 
— zu ſammeln, und im Lichte der modernen 
Botanif zu beurtheilen. Der eigenthümliche Werth der 
ungemein mühjamen und umfaljenden Arbeit beitdt 
darin, daß fie früheren, rein botaiifcher Unterjuchungen ki 
Gegenjtandes altägyptiiche Bilder und Nachrichten an & | 
Seite jtellt, und aus beiden gemeinjam ihre werthpollen Schlk 
sieht: Bei dem ungeheuren Anwachjen des altägyptiichen Tr 
erial8 und feiner täglidy zunehmenden NRegejten eine idt | 
danfenswerthe Monographie, für Botaniker, Hiftoriker un 
Gebildete ebenjo lesbar, wie für Negyptologen. 


C. Abel. 


William Makepeare Tharkeray. 





Diejer Band*) wird zu Thaderay’s Ruhm nicht vie 
beitragen; aber das ijt auch nicht die Abficht der Heraus 
geber gewejen. Das Buch jeßt fich zujammen aus Beiträgen. 
welche TIhaderay verjchiedenen Beitichriften lieferte, bevor ti 
fich einen Namen erwarb, und die er jelbjt vor der Auägab 
feiner gejammelten WVerfe ausgejchlojjen hat. Die Heraus 
geber haben jene Arbeiten auf? neue nur deshalb publigit, 
weil, wenn fie e3 nicht gethan hätten, diejelben von Litterariicen 
Piraten als gute Beute erklärt worden wären. fait alles 
was in diejem Bande werthvoll ift, hat Thackeray, in ein 
bejjeren Form, jehon andersws drucken lafjen. Und dennod 
ijt jeit langer Zeit fein Buch aus der englifchen Belt 
hervorgegangen, welches jo lejenswerth wäre. Selbjt in 
Verfaſſers Flüchtigjten Anmerkungen erkennt man de 
litterariichen Künstler und hie und da tritt auch der Ei 
des großen Gatirikers deutlich) zu Tage. Dabei läßt fi 
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nicht verfennen, daß die Zeit ihn verichiedentlich desavouirt 
hat. Wenige waren jemals mehr, durch Charakter, Geichmacd 
und Erziehung, dazu berufen, ein Urtheil tiber Gemälde 
abzugeben. Es berührt jchmerzlich, wenn man nun daran 
denkt, wie manche Maler, denen er eine fichere Unijterb- 
lihfeit verhieß, von der Welt vergefjen find, umd wie 
manche Werke ald monumental anerfannt wurden, die laut, 
aber vergeblich), nach Vergejjenheit jchreien. Interejiant 
it e5 daneben zu beobachten, daß derjelbe Kritiker, der 
ipäter in jentimentalen Zirkeln als ein Eynifer verichrieen 
war, jtet3 da, wo er irrt, durch zu große Milde des Ur- 
theild fehlt. Sein Tadel ijt immer wohlverdient, ausge- 
nommen den Fall mit Turner, auf defjen Namen jchon da- 
mals eine Schule jchwor, die nicht die jeine war, — und 
nur im Zobe überjchreitet der Verfafjer ab und an die Grenzen 
eines gefunden Urtheils. Thaderay war für alle Nerven- 
reize viel zu empfänglich, al8 daß er ein quteß Diner ver 
ihmäht hätte, und er war zu ehrlich, um das zu leugnen. 
Er hatte ein durchaebildetes Urtheil über Wein, und mar 
ein Kenner der Delifatejjen der Tafel. In jeinen jpäteren 
Lebensjahren fuhr er gelegentlich von London nad) Paris, 
bloß zu dem Zwede, um einmal gut zu diniren; und manc)- 
mal it man fajt verjucht zu glauben, daß feine Gering- 
ihägung der höheren Mittelklajje Englands zu einem guten 
Theil auf deren jchredliche Tafel zurüdzuführen it. Wie 
alle wahren Epifuräer fonnte er ji an einfacher Kofjt wohl 
erfreuen. Aber ein Die und prahleriicher Tafellurus, der 
dabei nicht viel foften joll, war jeinem Magen, wie jeinem 
Geihmad, unerträglich. Daher kommt es auch, daß jeine 
Krititen über Kochbücher immer unterhaltend jind. Seine 
Beichreibung der Art und Weije, wie zwei Leben durch eine 
allzu bejtändige Vorliebe für faltes Hammıelfleijch ruinixt 
werden, it vielleicht die Perle des vorliegenden Merfes. 
So amitjant üibrigens derartige Kleinigkeiten find, Thaceray 
wird nicht ihretwegen in der Erinnerung bleiben. Keine 
feiner Eleineren Schriften enthüllt uns den ganzen Mann. 
Er verlangt Raum, um jeine volle Fran zeigen zu fünnen; 
er war ein Fresfo-, fein Miniaturmaler, obgleich) wenige 
bejtreiten werden, daß er and) eine glückliche Hand im Kar: 
rifiren hatte, wenn die Pe Gelegenheit jich gerade 
darbot. Bei der Beurtheilung jeiner litterariichen Position 
muß ımarı deshalb jeine größeren Novellen zur Hand nehmen. 
Seine EZleineren Eacdhen gewinnen ihr Hauptinterejje durch 
den Umjtand, daß fie von dentjelben Manne gejchrieben find, 
der Bey Sharp, Beatrir und Ethel Nerwcome, Pendennis, 
Warrington und den Colonel geichaffen x Die tiefe 
Einficht in die menichliche Natur, welche jeine vollendeteren 
Werfe aufweijen, und die große und gejunde Toleranz, welche 
die Satire wie das Pathos, diejer Werke beherricht. verleihen 
ſelbſt den flüchtigen eimfeitigen Skiggen einen pifanten Reiz 
und einen Werth, der ihnen jonjt nicht inne wohnen würde. 
Nur ein Mann von. ganz ungewöhnlicher Litterariicher Ge- 
ichieflichfeit fonnte das „Book of Snobs“ hervorbringen; 
aber eS wäre ein beinabe übermenjchliches Eindringen in 
den Kritiker erforderlich gewejen, um in demjelben den zu= 
künftigen Verfafjer von Esmond zu ahnen. 

ZThacderay muß daher al& NRomanjchriftiteller beurtheilt 
verden, und jeine größeren Werfe haben den Mapjitab für jeine 
Stellung in der Litteratur abzugeben. Dieje Stellung ijt 
ine eigenartige, aber in feiner Weije bejtrittene. Thaderay 
var eirr Erzähler, der feine Senn zu erzählen hatte, ein 
tovellift, der fich faum enthalten konnte, über jeine eigene 
rfindungsgabe zu ipötteln. Die Vorgänge, die er jchildert, 
nd meijtens entweder gezwungen oder trivial. Seine Er- 
ihlungen haben niemals einen pacdenden Abjchluß. Er hat 
in Geheimniß zu verrathen. Er bringt jelten zwei Liebende 
‚jammern, für melde jeine Lejer ein lebhaftes interejje em- 
inden. Wenn Clive und Ethel, die bei weitem angziehend- 
en jeiner jugendlichen Gejtalten, Beatrir ausgenommen, 
jließlich vereinigt find, jo überläßt er e& dem Lejer in 
tentativer Weije, zu entjcheiden, ob aus der Ehe Kinder 
machten rmwerden, und deutet jeine eigene Hoffnung au, daß 
ejes nicht der Fall jein werde. Aber dennoch, troß all 


diejer Mängel, gewann er nicht mur das Ohr jeiner Beitge 
nofjen, jondern verjtand auch jeinen Werfen deren volle Auf- 
merkfamkeit zu fichern. Ergehört neben Fielding und Sterne 
zu jenen Projadichtern, denen fich Engländer von reifem 
Geift zuwenden, wenn fie zeitweilig von den Gejchäften des 
Tages ausruhen wollen. 
, Fr die Mängel, die ich joeben erwähnte — und es 
find Mängel, in jo glängender Weiſe ſie auch immer durch 
die Vorzüge des Schriftitellers vertufcht werden — it übri- 
gens die Zeit, in der Thaderay lebte, fait ebenio ſehr ver⸗ 
antwortlich zu machen, wie ſeine geiſtige — Sir 
Walter Seott hatte die Schranken durchbrochen, in denen ſich 
der engliſche Roman, des achtzehnten Jahrhunderts bewegte, 
und in die Proſadichtung die heroiſcheren Seiten der menſch⸗ 
lichen Natur eingeführt, die bis dahin nur in Verſen be— 
handelt waren. Natürlich gab es auch vor Waverley ſchon 
Liebesgejchichten und Abenteuer, aber ſie ermangelten größten— 
theils jener Eigenſchaften, die ihnen dauernd einen Platz in 
der Litteratur hätten ſichern können. Mit dem Beginn des 
gegenwärtigen Jahrhunderts trat dann in dem ganzen 
eiftigen Leben Englands ein Umichwung ein. Die jchmere 
afje_der reipeftablen Drthodorie wurde durch Wesley's 
religiöje Snnerlichkeit aufgelodert, und der große Krieg hatte 
die Leidenichaft und die Phantafie der Nation erregt. Die 
ugend jenes Zeitalterd verlangte jtärfere Reize in der Poeſie, 
als deren Großpäter. Dieje Jugend fand feinen Gefchmad 
an einer Dichtung, die, mit den Neuigkeiten des Tages _ver- 
glichen, Yahım erichienen wäre. Dann aber, nach dem Tode 
von Byron und Scott, trat die umvermeidliche Reaktion ein. 
Die religiöje Entwiclung ging allerdings noch fort, aber 
ſie nahm neue Formen an die der großen Maſſe des Pu— 
blikums ebenſo ſehr zuwider waren, wie ſie es den urſprüng— 
lichen Stiftern der Lehre geweſen wären. Der kriegeriſche 
Schwung und der Glanz der Siege waren dahin, und die 
liberale politiſche Bewegung, die von Jahr zu Jahr an 
Kraft gewann und praktiſche Reformen zu ihren Zielpunkten 
nahm, triumphirte. Die Theorieen von Jeremias Bentham 
und dem älteren Mill gewannen Anhänger unter den be- 
gabtejten jungen Männern. Allenthalben trat die Rückfehr 
—— und zum nüchternen geſunden Menſchenverſtand 
zu Tage. 

Was man einſt die Londoner Dichterſchule nannte, 
bildete den litterariſchen Ausdruck dieſer Phaſe im Denken 
und Fühlen. Dickens wandte ſich zum modernen Leben, 
und das Unzuſammenhängende in ſeinen Sujets, wie das 
Uebertriebene in vielen der, von ihm geſchilderten Vorgänge, 
verzieh man ihm mit Rückſicht auf die Lebendigkeit und den 
Humor der einzelnen Scenen. Niemand bejaß ein jchärferes 
Auge für die Details des Lebens, einen feineren Sinn für 
das Lächerliche und eine fruchtbarere Einbildungskraft, fobald 
eigenartige Charaktere und Situationen in, Frage famen. 
Weiter allerdings, muß man jagen, reichte jein Genius nicht. 
Er jchilderte, um ein Wort von Ben Zonjon in dem Sinne, 
wie diefer e& einjt brauchte, anzuwenden: humours, not 
men. &r hat fein menschliches Weien geichaffen, welches in 
der Erinnerung lebt, wie Colonel Booth und Onfel Toby. 
Die Perjonen in feinen Erzählungen find ebenio unmöglich 
wie die Helden in „Zaufend und eine Nacht." Selbſt in 
jeinem echtejten Humor tritt etwas Karrifatur hervor, umd 
wenn er e3 darauf anlegt, das Gefühl zu erregen, jo ver- 
fällt er mur zu leicht in Webertreibung oder in eine etwas 
krankhafte Sentimentalität. Seine beiten Charaktere jind 
— die Nebenfiguren, die, wie Mrs. Gamp, nur pon 

er Außenſeite geſchildert ſind und die in der That den Ein— 
druck wiedergeben, den unſere Nachbarn manchmal auf uns 
machen. Sein Talent überwand jedes Hinderniß; die an— 
heimelnde Genauigkeit ſeines Details verführt uns beim 

eſen dazu, an die Realität dieſer unmöglichen Männer und 

Frauen zu glauben, gegen Sinn und Verſtand. Sie ſind ſo 
ſcharf gezeichnet und ſo ſorgfältig ausgeführt, daß wir es 
für ſicher halten, der Autor müſſe ihnen irgendwo begegnet 
ſein, wenn nicht in unſerer nüchternen Welt, ſo wenigſtens 
in einem lebhaften Traum. Dieſe biegſame Einbildungs— 
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kraft md dieje fonfrete Behandlung geben Didens’ Schöp- 
fungen ein Zeben und eine Wahrjcheinlichkeit, welche bei der 
uriprünglichen Konzeption ihnen durchaus fehlte. 
: Thaceray befannte ftet3 eine große Bewunderung für 
Dicdens und in den erjten Jahren jetnes litterariichen Lebens 
machte er manche Verjuche, Dieens jowohl in dejjen Stoffen 
wie in jeiner Manier nachzuahmen. Thacderay’s eigentliches 
Talent aber lag in einer anderen Richtung. Er vermochte 
den Echöpfungen jeiner Phantafie nicht diejelbe bejtechende 
Lebensähnlichteit zu verleihen, noch war jein Geift in gleicher 
MWeije fruchtbar an fomiichen Einfällen. Andererjeits fannte 
Thaderay das menjchliche Leben in allen jeinen Bhajen 
bejier al8 jein Zeitgenojje, und jein Intelleft war ungleich) 
höher fultivirt. Diejenige Eigenschaft aber, welche ihn über 
alle engliichen Dichter jeiner Zeit erhob, war wahrjchein- 
lic) angeboren. Ihm erjchien jeder menjchliche Charakter 
als ein Organismus, der jeinen eigenen Gejegen zu folgen 
hat, dent man deshalb auch, jobald er einmal gejchaffen tit, 
feinen eigenen Weg gehen lajien muß. E83 gab für ihn 
dann gemwilje Handlungen, die er nicht vornehmen und 
Situationen, in die er nicht kommen fonnte. Dieje Regel 
feines Handelns wurde zualeich eine Nichtichnur für den 
Dichter jelbft. Mr. Piefwick und jeine Freunde mögen aus 
einer Abjurdität in die andere fallen, fie werden durch die 
Erfahrungen, die fie machen, weder verbittert noch Lernen 
fie viel daraus, da fie die reinen Puppen und zu dem Zwecke 
geichaffen find, poffirliche Dinge zu treiben; allerdings 
werden fie gegen das Ende der Erzählung jo menjchenähn- 
li, daß man fich verjucht fühlen fan, fie als Menjchen 
und Brüder zu reflamiren. Ihaderay's novelliftiiche Kraft 
war in gemwiller Beziehung geringer als die des Humorijten 
Didens. Selbit die Namen, unter denen er jeine früheren 
MWerfe ericheinen lieg, wie Charles Yellowplujh, Michael 
Angelo Titmarih und George Savage Fit-Boodle, hielten 
jeine Einbildungskraft im Schady. Sobald er durch ihre 
Lippen zu Bel anfing, wurden fie für ihn lebende 
Weten, individuelle Charaktere, die in einer gegebenen Richtung 
denken und handeln müjjen und die, jo fomijich fie Tic) 
auch bisweilen benehmen mögen, doch eine natürliche Grenze 
für ihre thörichten Streiche innehalten. Dieje Entwiclung 
(heim: ſich bei ie ohne eine bewuhte Anjtrengung, 
ja jogar gegen jeinen Willen vollzogen zu haben. Als er 
noch jung war, wünjchte er willenloje Figuren herzuftellen, 
und manche derjelben waren grotesf genug angelegt, aber 
unter jeinen Händen wurden wirkliche Männer und Weiber 
aus ihnen, mit einem eigenen Willen, den der Autor jelbit 
ichließlich nicht mehr zu bemeijtern vermochte. Xegt er es 
daher einmal daranf an, eine bloß fomijche Situation zu 
jchildern, jo erleidet er, wie beifpielsmweije in dem Profeljor, 
der in dem vorliegenden Bande —— iſt, elendiglich 
Schiffbruch, obwohl wenige ſeiner Erzählungen der tieferen 
Einſicht in die menſchliche Natur gänzlich ermangeln oder 
völlig jenes glänzenden Wites entbehren, der als eine theil- 
weije Sühne für die läppiiche Kompofition ericheinen fann. 
Wir lachen bei Thaceray nicht jo laut wie bei Dicens, 
aber wir erhalten dauerndere Eindrüde. Wir legen die 
Merfe des Einen mit den Gefühle aus der Hand, zeit- 
weilig der langweiligen Routine des QIagewerfes und den 
täglichen Emotionen entronnen zu jein, während wir bei 
Thaderay das Bemwußtjein empfangen, einen neuen Einblic 
in die Welt um uns ber und in unjer eigenes Herz ge: 
wonnen zu haben. Daraus erklärt e3 fich auch, weshalb 
Thaderay nie größer tt als im jeinen umtfangreicheren 
Merken. Wenn er einzelne Szenen, Katajtrophen oder 
einzelne Phajen der Leidenichaft darjtellte, war er weniger 
erfolgreich, als manche Schriftiteller von viel Fleineren Gaben; 
jeine wahre Kraft entfaltete jich erjt, wenn er einen ganzen 
Charakter zeichnete, jeine allmähliche Entwidlung oder jeinen 
langjamen Verfall, jeine Stärke und jeine Schwäche, jeine 
Größe und jeine Beichränfung. Man hat getagt, daß er 
gern die Lafter der Tugend und die Tugenden des Lajters 
gezeichnet habe, und man muß augeftehen, daß er nur 
wenige vollendete Heilige oder vollendete Böjewichter zur 
Darjtellung gebracht hat. Derartige einfache Verförperungen 
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von gut und böje find ja überhaupt nicht jo häufig im ber 
realen Welt, wie das bisweilen angenommen wird. Wären 
jie mehr als Ausnahmen, jo würden fie zudem außerordentlich 
unintereijjant jein. Wem ftele es ein, das Leben der großen 
Helden der Neligionsgeichichte zu Jtudiren, wenn uns met 
ihre aeiftigen Konflikte anzögen, oder bei den Abenteuern 
des Teufel® zu verweilen, wenn nicht die liebensrwiürdigen 
Schwachheiten feiner Großmutter vorhanden wären. Gerade 
die DVieljeitigkeit der menschlichen Natur macht das Studium 
derjelben jo anziehend; und TIhaderay bringt niemals die 
entgegengejeßten Seiten jeiner Charaktere in einen plößlichen 
oder gewaltiamen Gegenjaß; alle Eigenichaften Ddertelben 
entwicteln fich vielmehr naturgemäß aus derjelben Wurzel 
Charafterzeihnungen waren es, die ihn vorzugsmeile inter- 
eilirten. Begebenheiten, Ereignifje oder Konflikte hatten für 
ihn nur ſoweit Bedeutung, als fie zur Entwicklung umd 
Klarjtellung des Charakters beitragen. Die Reaktion genen 
Scott und Dieens’ Beijpiel trugen in gleicher Weile dazu 
bei, daß er auf die Kompojfition jeiner Werfe wenig Werth 
legte. Diefe Mängel in der Kompofition find es, Die ums 
zwingen, jeinen Romanen einen Plaß hinter denen von 
Fielding anzumeiien, den er an Wit erreicht, an Gefällig- 
feit des Stils übertrifft, und dem er mehr als irgend eın 
anderer engliicher Novellift ähnelt. Auf einen anderen 
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aufmerkſam gemacht. Fielding, ſo meinte er bedauernd, ſei 
der letzte Engländer geweſen, dem man es geſtattet habe, 
einen Menſchen ſo zuͤ zeichnen, wie er in Wirklichkeit iſt 
Die Beſchränkungen, welche der moderne Geſchmack der Be 
handlung gewiſſer Dinge auferlegt, mußten nothwendiger 
weiſe dem litterariſchen Künſtler, der eine organiſche Ve— 
bindung in dem ganzen zuſammengeſetzten Leben jedes ſeinet 
Charaktere erblickt, und dieſe Verbindung ſeinen Leſern klat 
vor Augen bringen will, ſtörender erſcheinen, als dem Dar⸗ 
ſteller einer bloß ſentimentalen oder jenjationellen Gejchicte, 
bei welcher das geſammte Intereſſe auf das konzentrirt iſt 
was man fühlt oder was ſich ereignet. Man ver— 
mag ſich ſchwer vorzuſtellen, daß irgend eine der Perſonen 
in Thackeray's größeren Romanen kräftiger und wahrer ge 
zeichnet werden könnte; aber manche Perſönlichkeiten hätte 
ſich mehr abrunden laſſen, wenn der Dichter ſich der F 
heiten des achtzehnten Jahrhunderts erfreut hätte. In dieſe 
Beziehung aber unterwarf Thackeray kluger Weiſe ſein eigenes 
Urtheil demjenigen ſeiner Zeit. 

In einer anderen Beziehung war er aus zwingenden 
Gründen noch zurückhaltender. Die Zeit, in der er lebte, 
war eine Periode des religiöſen Zweifels und der philoſo— 
phiſchen Spekulation. Die Theologie repräſentirte in ſeinen 
ſpäteren Jahren das vorherrſchende intellektuelle Ta 
intereſſe, und zwar waren es nicht die Spitzfindigkeiten 
—— Syſteme, ſondern die großen Fragen, denen 
alle unſere Theorieen unterliegen und die unſere ganze 
Lebensauffaſſung beſtimmen, welche ſo eifrig diskutirt wurden. 
Dickens kümmerte ſich nicht um dieſe Dinge und machte 
aus dieſer Indifferenz auch kein Hehl. Sein Verſtand und 
ſeine Phantaſie ſcheinen an einem leichten optimiſtiſchen 
Theismus ihr Genüge gefunden zu haben. Von Thackerah 
dagegen hat man, oöbgleich man in dieſer Beziehung nichts 
ganz ſicheres weiß und er ſich, ſelbſt unter ſeinen Freunden, 
über dergleichen Dinge nur ſehr reſervirt äußerte, Urſache 
anzunehmen, daß er von den Problemen, welche ſeine Zeit⸗ 
genoſſen beſchäftigten, ſtärker beeinflußt war. Einmal wenig— 
ſtens ging er aus ſich heraus und drückte dem Charakter 
der Führer der Oxford-Bewegung ſeine Bewunderung aus 
während er ſich zugleich gegen den Verdacht verwahrte, daß 
er ihre Meinungen theile; und das geſchah obendrein 
einer Zeit, wo ihre Unpopularität den höchſten Stand errei 
hatte. Aber wie we immer jeine eigenen Anichauungen 
und Meinungen gemwejen jein mögen, ie gewannen feinen 
Einfluß auf jeine dichteriichen Werke. Wo immer der Gang 
jeiner Erzählung ihn zwingt, auf veligiöje Dinge die Rede 
zu bringen, da jpricht er von ihnen, wenn die Religi 
—— ift, mit Achtung, aber er macht möglichit wenig 

ejens davon. Die Religion, meint er, ijt eine zu Heilige 
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Sad, um in die Frivolitäten des Vanity Fair hineingezogen 
zu werden. Dies tjt eine der charakteriftiichiten Eigenjchaften, 
welde jeine Werke in einen jo auffallenden Gegenjag zu 
denen jeiner unmittelbaren Nachfolger jtellt. George Eliot, 
bei weiten die bedeutendjte unter diejen Nachfolgerin, ver- 
weilt abjichtlich gerade bei den Problemen, denen er jorg- 
fältig aus dem Wege ging- 

Der Raum verbietet uns, hier eingehender über 

George Eliot’5 Methode und ihre litterariihen Ziele zu 
jprechen, oder ihre Werke einer angemejjenen Kritik zu unter: 
werfen, aber es ijt faum möglıd), von Ihaderay zu veden, 
oyne, zugleich eine Schriftitellerin zu erwähnen, die joviel 
von ihm gelernt hat, und die dennoch jo aanz andere Ziele 
verfolgte und jo verjchiedene Mittel amvandte. ZTroß ihrer 
umpajjenden und genauen Kenntimfje des menjchlichen Xebens, 
ihrer jeinfinnigen, jcharfen umd nachempfindenden Beobad)- 
tungägabe, und ihres Humors, "der männlihe Kraft mit 
weiblichen BZartgefühl vereinigt, war George Eliot nur bei 
einer einzigen Frage tiefer interejlirt, bei der Frage nämlich: 
wie fan eine Menjchenjeele gerettet werden? nicht vor der 
Hölle der Kirche, jondern vor Jich jelbjt und den Uebeln, die 
fte hier auf Erden umgeben. Für diejes Problem fonnte jie 
feine Löjung, finden — vom Standpunkt ihrer PhHilojophie 
aus war dieje Löjung Überhaupt ausgejchlojjen —, aber in 
jedem ihrer Romane jtellt jie diejes Problem in einer neuen 
Form zur Unterfuchung und mit mwechjelnden Neiultaten, 
die, ausgenommen in Gilas Warner, niemals völlig befrie- 
digend jind. Ihaderay dagegen jtellte nie ein Problem auf, 
das er nicht auch gelöjt hätte, und er behandelte feinen 
Gegenjtand, den er nicht volljtändig veritand Die Fragen, 
welche er aufivirft, rühren nicht an das Innerſte des menſch— 
lihen Lebens, aber er hat für jie alle eine Antıvort. Die- 
jelbe ift allerdings nicht immer hoffnungsvoll. 

Irı diefer Beziehung gleicht er den großen enalijchen 
Novellijten des achtzehnten Jahrhunderts, die er mit jolcher 
Liebe und Sorgfalt jtudirt hat; — jedocd, mit einem Unter: 
jchiede. Sie lebten, jozujagen, in dem Stande der Unjchuld; 
er hatte vom Baum der Erfenntnig gegejien. Was bei 
ihnen nur das Rejultat eines gejunden Snjtinfts ıwar, wurde 
bei ihm eine ganz bejtimmte Willenshandlung. Smollet 
erichien die getühlvolle Religion der Methodijten als eine ein- 
jache Abjurdität. Ihaceray war ji nicht ganz Flar darüber, 
ob es micht mehr jeı Bei aller Sorgfalt, mit der er Gegen- 
jtänden diejer Art, wenn es irgend möglich war, aus dem 
Wege ging, brachten derartige Zweifel bei ihm gelegentlich, 
wenn aud) nicht oft, etiwas jchwanfendes in die Behandlung, 
nd veranlaßten ihn, unter jede Skizze eines Charafters, 
velcher für weltliche Zwede die Religion benußt, mit großen 
Buchjtaben das Wort „Heuchler” zu jchreiben, damit auc 
er oberflächlichite Zejer begreifen fann, daß es nicht der 
$laube, jondern die Perjon ijt, die er ins Lächerliche zieht. 
3ielleicht Hat jeine Kumjt durch) das Bewußtjein ven der 
trijtennz jener tieferen Suterejjen, auf die er jo jelten zu 
rechen fommt, mehr gewonnen als verloren. Fielding hat 
ine To ergreifende Szene gejchrieben, ıwie es die jtnd, in 
?2nen von dem Tode der Mrs. Bendennis und des Golonel 
emcome die Rede ift; und viel von diefem Eindrud it 
m Umjtande zugzujchreiben, daß wir uns dabei im eine 
jt unmittelbare Berührung mit einer Welt verjegt Fühlen, 
e jenjeits des menjchlichen Lebens liegt, obgleich davon 
um ein Wort gejagt wird 

Dbogleid) Thaderay entweder unfähig war, eine inter: 
ante Gejhichte zu jchreiben, oder zu nachläjlig, um den 
wjuch zu machen, bejaß ev doc) in hohem Grade das Ge: 
ic, Jjeine Szenen in jolcher Weije zu arrangiren, daß die 
le Nirfung, die in ihnen lag, auch zu Tage trat. Eeine 
hil derung iſt niemals monoton, es folat ein Kontrajt nad) 
rn anderen, und die Leichtigkeit des Stils, welche die Negel 
det, werleiht den wenigen Situationen, in denen unjere 
fügle tiefer berührt werden, eine Kraft, die fie jonjt nicht 
gen rpürden. 

Aıerden hatte erin höherem Grade, als irgend ein anderer 
Lijcher Romanichriftjteller unjeres Jahrhunderts die Fähig— 
Den Negungen des Herzens einen einfachen und natür= 
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lichen Ausdruck zu geben. Bei Walter Scott haben die 
Liebesizenen nur zu oft etwas mechanijches. Scott erkannte die 
Nothwendigfeit an, eine Liebesgejchichte in jede jeiner 
Erzählungen Hineinzumweben: das Std Arbeit ıwar da 
und mußte gethan werden; er bejorgte e3 gewiljenhaft, aber 
ein. wenig in dem Sinne eine8 Tagelöhners. Wenn man 
ji die beiten jeiner Romane vergegenmwärtigt, jo denft man 
nicht in erjter Zinte an die Liebhaber, welche die fonventionellen 
Rollen des Helden und der Heldin jpielen Dickens anderer: 
jeits it immer unerträglich, jobald er jeriös wird, aus: 
genommen ven er jich mit Eleinen Kindern abgibt, umd 
jelbjt dann läuft jeiı Gefühl Gefahr, affektit zu werden. 
Seine Leidenfihaft Hat den Beigeichmad. der Bühne. Kein 
menjchliches Weien, e3 jei denn ein Schaujpieler, der vor 
einem ungeb:ldeten Auditorium jpielt, würde daran denfen, 
jolhe Ausdrücde zu gebrauchen, wie ſie Didens den 
Berjonen in den Mund legt, für die wir Sympathie empfinden 
iollen. George Eliot allein fam Ihaderay in diejer Beziegung 
gleich. Ir manchen einzelnen Situationen hat fie ihn jogar 
übertroffen; aber die Hand war weniger Jicher und die Sprache 
nicht jo wahr. Gelegentlich wentgitens blieb die Ausführung 
hinter der Konzeption zurüd. I Romola 3. B. ſoll Teſſa 
augenſcheinlich eine ſexuelle Anziehungskraft beſitzen, die der 
Leſer niemals empfindet, und das iſt uin ſo bemerkenswerther, 
als die Dichterin in Adam Bede den Beweis geliefert hat, 
wie vollſtändig ſie im Stande war, eine Seite der Natur 
des Mannes, 'welche den meiſten Frauen ein Buch mit 
ſieben Siegeln iſt, zu begreifen, und auf das Lebendigſte 
zur Darſtellung zu bringen. Wir können vollkommen die 
Leidenſchaft nachempfinden, welche Hetty einflößt; wir fühlen 
ſie ſogar direkt, als ob wir ſelbſt der begünſtigte Liebhaber wären. 
Andererſeits verſte ſen wir durchaus das Verhältniß zwiſchen 
Tito und Teſſa; wir erkennen die Wahrſcheinlichkeit, ja ſelbſt 
die Nothwendigkeit deſſelben an, aber wir ſind niemals auch 
nur für einen Augenblick dem Reiz des italieniſchen Land— 
mädchens unterwoörfen. Thackeray ſtrebte nie eine ſolche 
Höhe 'an, wie George Eliot ſie beſtändig vor Augen hatte; 
aber in ſeinen reiſen Werken gelingt es ihm ſtets, ſeine 
künſtleriſchen Abſichten völlig zu verwirklichen. Er ſieht nie 
etwas, was er nicht ſchildern kann, noch ſtrebt er eine Vollen— 
dung an, die er nicht auch erreicht. Seine gehaltene Kraft, 
ſeine Meiſterſchaft in der Behandlung der ganzen Materie, 
die vor ihm lag, gehörten zu Thackeray's charakteriſtiſchen 
Eigenichaften. Er war ein Satirifer ımd ein Humoriit; 
aber welcher jentimentale Novellift der modernen Zeit hat 
die unterdrückte Nührung in den Szenen, welche jich zwiſchen 
Ethel und Elive im Eifenbahnwagen und in Brighton ab- 
' jpielen, erreicht? oder jene Szene, in welcher der leßtere 
jeinem Water leife andeutet, daß jeine Ehe eine verfehlte jet. 
Nur bei Turgenierw finden wir eine ähnliche Kraft, und 
diejer benußte nie, wie Thaderay, einen jo großen Rahmen, 
dab derartige ausgezeichnete Szenen darin wie Epijoden er- 
ichtenen wären. &r bejchäftigte jich mehr mit den Krijen 
der Leidenichaft, al8 mit dem ganzen Leben des Marnes, 
„who, if he lives long, must outlive much.“ 

Man bat gejagt, die Litteratur jei eime Kritif des 
menichlichen Lebens. Die Definition it offenbar injofern 
ichief, als unjere höchite Litteratur eher darauf aus it, den 
Charakter md Gefühläregungen zum Ausdruck zu bringen, 
als ein Urtheil über diejelben herbeizuführen, - aber das 
Wort bezeichnet Har TIhaderay’s Stellung tm der Litteratur. 
Er war im wejentlihen Kritifer, obgleich er die Fährafeit, 
lebensvolle Charaktere zu jchaffen, in einem Grade bejaß, 
über den wentge Kritifer jemals verfügt haben. Aber wie 
er ein Erzähler war, der feine Gejhichte zu erzählen hat, jo 
war er auch ein Kritifer, der feine Lektion ertheilt. Er ıvar 
zufrieden, die menschliche Natur zu jchildern, wie fie ift, oder 
wenigjtens jo, tie fie ihm erjchien. Er überließ es jeinen Lejern, 
ihre eigenen Schlußfolgerungen aus dem zu ziehen, was erihnen 
vorführte; aber er erblickte jeine Perjonen ſtets in einem 
organiichen Zujammenhange mit dem gejanmtten Leber der 
Welt. Er richtet die Aufmerkjamfeit des Lejers immer 
wieder von ihnen zu ihn; er fannte diejes Leben genauer 
als irgend ein Engländer unjeres Jahrhunderts, und war 
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befjer al3 irgend wer befähigt, die faljhen Prätenftonen und 
den bettlerhaften Bontp desjelben ins rechte Licht ‚zu Stellen. 
Daß er fich, indem er dies that, noch einen gewiljen, wen 
auc) nicht jehr hohen, Glauben an die menjchliche Natur be- 
wahrte, und daß er die Tugenden, welche jelbjt auf dent 
Sahrmarkte des Lebens gefunden werden, nicht verfannte, 
— darin bejtand eins jeiner Hauptverdienjte. Er durch- 
ihaute die ganze Thorheit des menjchlichen Lebens, aber 
fein den wide nicht, wie Balzac’3 Herz, mit Bitterfeit 
erfüllt. 

Aus allem Gejagten wird jedem Lejer das eine flar 
aerworden jein, daß Thaderay ein Schriftiteller it, dejjen 
Merfe für das reife Alter beifer pafjen als für die Jugend. 
Sein Einfluß auf die englische Gedanfenmwelt it jehr groß 
geweſen; — ob er immer heilfam war, ijt eine andere Frage. 
Er jelbjt reijte viel, er hatte nicht nur in Paris, jondern 
auch in Weimar gelebt, und die injularen Vorurtheile jeiner 
Beitgenofjen reaten bejtändig jeine Galle auf. Dieje Vor- 
urtheile find jet zum größten Theil dahin. Frojchichentel 
werden in Londoner Speifewirthichaften jervixt, und jelbit in 
der Provinz würde e3 jchwer fallen, einen Bauer unter 
jechzig Jahren zu finden, der noch im Ernjt glaubt, daß 
ein Engländer e8 mit jehs Pranzojen aufnehmen fönne. 
Das it eiır Fortichritt; aber ob nicht ein Theil des eigen- 
artigen Geijtes und des „Bulldoggen-Muthes" der Nation 
mit den alten Träumen patriotijcher Eitelkeit zugleich dahin: 
Ihwand, — das ijt eine Frage, welche nur die Zukunft 
entjcheiden fann. Charles Grant. 


Per Panama-Ranal, 


Die Bemühungen der Panamasfanalgejellichaft, durch 
eine neue, mehrere hundert Millionen Franes umfaſſende 
Anleihe die Mittel zu beichaffen, um ihre Arbeit zu Ende 
führen zu können, * von neuem die allgemeine Auf— 
merkſamkeit auf dieſes Unternehmen hingelenkt, das ſowohl 
in techniſcher als auch beſonders in finanzieller Beziehung 
zu den großartigſten Werken privaten Unternehmungsgeiſtes 
gehört, welche die Welt geſehen hat. 

Von welcher Tragweite die Durchführung deſſelben auf 
die geſammten Verkehrs- und Handelsverhältniſſe der Erde 
ſein wird, läßt ſich jetzt noch nicht genauer berechnen; daß 
die Eröffnung des Kanals aber den rieſigſten Einfluß auf 
die Welthandelsbeziehungen ausüben muß, läßt ſich ſchon 
daraus ermeſſen, daß bei Benutzung des Kanals, 3. B. der 
Weg von Newyork nach San Franzisko um ca. 14000 engliſche 
Meilen, nach Canton um ca. 9000, nach Callao um ca. 
10000, nach Calcutta um ca. 4000, nach Melbourne um 
ca. 3000 engliſche Meilen abgekürzt wird. Die Fahrt von 
europäiſchen Häfen nach der, We Hiifte von Nord:Amerifa 
würde ebenfalls eine wejentliche Abkürzung gegen die Fahrt 
durch den Suezfanal oder um das Kap Horn erfahren. 

Rei diejer Michtigfeit des Unternehmens fann es nicht 
auffallend ericheinen, dag jchon in frühiter Zeit die Trage 
der Durchitehung der Landenge von Panama auf ihre 
Ausführbarfeit hin in Erwägung gezogen wurde; und in 
der That finden wir auch jchon aus dem eriten Zahrhundert 
der jpaniichen Befigergreifung von Mittelamerika dahin 
ztelende Projekte erwahnt. Wteijtens waren diejelben auf 
Benußung der vorhandenen Seen und Flußläufe bafirt, auf 
welche ja auch die Technifer umjeres Sahrhunderts bis in 
die neuejte Zeit wieder zurücgefommen find. Bon bejtimm: 
ten auf politive WVermefjungen begründeten Worarbeiten 
wilfen wir aus der Regierungszeit Karl IV. von Spanien 
(1788—1808). Auc, Alerander von Humboldt bejchäftigte 
jich mit dem Plane und juchte Sntereffe dafür zu erregen. 
Die Losreigung der mittelamerifaniichen Provinzen von 
Spanien im Zahre 1821 machte allen derartigen Projekten 
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ipantjcherjeit3 ein Ende. Die Regierung von Nicaraın 
aber nahm den Plan bald wieder auf, auch fingen die Ber: 
einigten Staaten von Amerifa an, demjelben große Auf 
merkjamfeit zuzumenden. Allein die Fortdauernden politiihen 
Unruhen der Fleinen mittelanterifanijchen Provinzen machten 
ein genaues Studium des Projekts durch Wermejiung des 
für die verjchiedenen in Sage Fommmenden Linien noth: 
wendigen Terrain unmöglich. ‚Ende der vierziger Jahre 
interejfirten fich Louis Napoleon ſowie auch die engliſche 
Regierung lebhaft für das Kanalprojeft, legtere kam dadurch 
fogar mit der Negierung der Vereinigten Staaten vorüber: 
ehend in ein etwas gejpanntes Verhältnig. Durch den 
Sinfluß der legtgenannten Regierung gelang es endlich im 
Anfang der fünfziger Jahre, genauere Vermejlungen un) 
Studien für einen Verbindungsweg ziwiichen beiden Meeren 
vorzunehmen, alö deren erites pofitives NRejultat die Etien 
bahn von Aspinwall nad) Panama im Jahre 1855 zu be 
trachten tft. Auch für den Kanal wurden von amzerikantihen 
und eiropätjchen, bejonderd franzöjiichen Sngenteuren ver | 
ichiedene Projekte aufgejtellt, von denen bauptjäcdhlich die | 
Linien itber Tehuantepef, über Nicaragua und über Panamı 
in Konkurrenz traten. BZugleih mit dieien Projekten für 
Waiferjtraßen tauchten auch Projekte eines Heberlandtrans 
portes von Schiffen auf. Während das eine vorjchlug, die | 
Schiffe in emem transportablen Dod shmwimmend von einem | 
Meere zum andern zu befördern, trat der amerikaniſche 
Ingenteur Eads mit dem Projeft auf, die Schiffe auf ein 
ſahrbares Untergejtell zu jegen und dann auf Schienen übe: 
Land zu führen. 


Die Ausführbarfeit einer derartigen Anlage tft micht gay 
von der’ Hand zu weijen, denn es exijtiren derartige Bahıren 
zur Meberführung von allerdings verhältnigmähtg fleinen 
Schiffsgefäßen an mehreren Orten, 3. B. in Nord-Amerile | 
im Aleghany-Gebirge und in der Provinz Preußen, nidt | 
weit von Elbing. Den dagegen erhobenen Bedenken, dar | 
für Holzichiffe die abwechjelnde Einwirkung von Luft um 
Waller auf den Schiffsförper sehr ihädlich jein, Tomte dak | 
bei der Verjchtedenheit der Schiffsmodelle eine gleichmäßig 
jejte Unterjtügung der Schiffe auf dem fahrbaren Untergeitel 
große Schwierigkeiten haben würde, und daß tmfolge dei‘ 
leicht Deformationen derjelben eintreten müßten, ımird ab 
gegengejeßt, daß dieje Schiwierigfeit einerjetts wohl zu Abe 
winden jet, anderjeits aber auch jehr bald für den er 
fehr auf der projeftirten inte bejonders dafür Fonftruiren | 
Schiffe gebaut werden dirften, die in feiner Meije durd 
den Meberlandtransport leiden würden. Wir find auf Diet 
Projekt etwas näher eingegangen, weil ernitliche Verſucht 
zur Ausführung dejielben gemacht worden jind. Wr. Eadz 
bat dajjelbe ipeziell für die Linie Tehuantepef ausgearbeitet, | 
e8 wird von der mierifaniichen Regierung begünitigt und 
findet auch in den Vereinigten Staaten warme Fürtpradz, 
da die Linie für den Verkehr ziwtichen den öjtlichen md 
wejtlichen Kiüften dev Bereinigten Staaten nod) eine weſent 
liche Abkürzung gegen den Weg über Panama im Yuk 
jicht jtellt. 

Bei dem im Jahre 1879 in Paris jtattgehabten inter 
nationalen Kongreß zur Berathung der Kanalfrage emtic | 
fih jedoch die Wlajorität für die Linie über Panama. Her 
von Lejjeps, der anfänglich dem Niaraqua-Projefte zugetdan 
war, trat hier mit dem ganzen Gewichte jeiner Autorität 
für den Panamasslanal ein. Die befonders von ameri q 
Seite dagegen geltend gemachten Bedenken waren mm niet 
mehr im Stande, an der Wahl der Linie etwas zu Ändern | 
und im März 1881 fand zu Paris die Konftitunaing ber 
Gejellichaft jtatt. 


Die Grundzüge des für die Ausführung geplanten 
Projeftes Lafjen fich Fury dahin zujanmten fafjen ;Etne Jchl 
freie MWafjeritrage zwiichen beiden Meeren von 3 
Tiefe unter dem mittleren Wajjerjtande der beiden 
22 Meter Sohlenbreite, Durchführung des Kanals, 
die Landenge durchziehenden Gebirgszug vermuitti 
Rieſentunnels. Welche Aenderungen dieſes Prog 
der Ausführung ſich als nothwendig heraus 
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wir bei Bejchreibung der Kanallinie und der Ausführungs- 
arbeiten jehen. 
Der Kanal, wie er jet in der Ausführung begriffen 
ift, folgt im allgemeinen dem Lauf der Eijenbahn über 
die Zandenge, wobei er diejelbe zweimal jchneidet. Er be- 
ginnt auf der Seite des Atlantiichen Ozeans bei der auf 
der Injel Manzanillo gelegenen Stadt Colon oder Aspinwall. 
10 Kilometer weiter erreicht er das Thal des Rio Chagres 
und folgt nun dem Laufe des Flufjes, die jtarfen Krim 
mungen dejjelben ducchichneidend, bis Gamboa; von diejem 
Punkte aus folgt er dem Laufe des linfsjeitigen Nebenflufjes 
des Chagres, dem ChiSpo, bi zurWajjerjcheide ziwijchen beiden 
Meeren, dem Höhenzuge von Gulebra, den er in 15 Kilo- 
meter Entfernung von Panama duchhbohrt, um dann dem 
Yaufe des Rio Grande bis zum leere zu folgen. Wegen 
der hier jehr flachen Küjte und aus anderen techntjchen 
Gründen, auf die wir nod zurückkommen werden, muß der 
jelbe bier bis zu der Panama gegenüber liegenden Inſel 
Rerico geführt werden. Die Gejammtlänge des Kanals be- 
trägt 73 Kilometer. Herr v. Lejjeps gab diejer, Linie vor 
allen anderen den Vorzug, weil er jie fiir die einzige hielt, 
auf welcher ex jein Programm durchführen fonnte, nämlic) 
einen Kanal ohne Schleufen zu bauen; im einem Lande, 
welches, wie alle Theile von Vtittel-Amerifa, häufigen Erd— 
beben auögejeßt ijt, hielt er dieje Bedingung mit Recht für 
eine der wejentlichiten, aus demjelben Grunde wurde auıc) 
der urfprünglich geplante Tunnel bis Gulebra durch einen 
offenen Einjchnitt erießt. Die Sohlenbreite de3 Kanals ijt 
im allgemeinen auf 22 Meter als geringjtes Mai feitgejett, 
die Krümmungen dejjelben jollen. nicht weniger als 
2500 Mteter Radius erhalten; die Tiefe ift auf I Meter unter dem 
mittleren Wafjeritande feitgejett, auf der pacifiichen Seite aber 
auf etwas mehr, nämlich) 10,5 Meter, wegen der größeren 
Differenz zwiichen Ebbe und Fluth. Bei Panama wird ein 
großes Hafenbaflin, in welchen die Schiffe laden und Löjchen 
und auf den Moment zum Pajſiren des Kanales warten 
können, angelegt; ein ähnliches Ballin, 5 Kilometer lang, it 
beit ZTavernilla, halbwegs zwilhen Panama und Colon, 
vorgejehen, um ala Ausweicheitelle für ſich begegnende 
Schiffe zu dienen. Bei Colon ilt der Strand flach und er- 
hebt fich ganz allmählich bis zu etwa 6 Meter Höhe, in der 
Entfernung von 15 Kilometern vom Meere; während der 
nächjten 10 Kilometer beträgt die Höhe etiwa 12 Meter mit 
Ausnahme einer Furzen Strede durch einen ca. 53 Meter 
hohen Hügel; auf den weiteren 10 Kilometern wechjelt die 
Höhe zwischen 15 und 38 Meter; in der Strede bis nad) 
Sulebra ijt eine Reihe von Hügeln, deren Höhe zwijchen 
33 und 77 Meter variirt, zu durchjtechen. Bet Eulebra 
jelbjt erreicht der zu durchjchneidende Höhenzug auf einige 
hundert Meter Länge die Höhe von ca. 100 Meter über 
der Kanaliohle. Won da ab fällt das Terrain vajch auf ca. 
I Meter Höhe, um jchlieglich wieder ganz flad) in das Weer 
zu verlaufen. Daß die Schwierigkeiten, die ein derartig ge- 
jtaltetes Terrain der Ausführung eines offenen Kanales 
allein durch jeine Mafje entaegenjegt, Feine unbedeutenden 
ind, liegt auf der Hand; dazu kommt noch, daß ſich vielfach 
harter ‘eljen vorfindet, der geiprengt werden muß. Auf 
lange Streden hin bejteht der Boden aus jehr fejtem Thon, 
auch erjchweren häufig Felsblöde und Baumjtämme in den 
Wafjerläufen die Baggerarbeiten. ernere Schwierigkeiten 
liegen in den unsicheren politiichen Zujtänden des Landes, 
welche einen wejentlichen Einfluß auf die Arbeiterbejchaffung 
ausüben, bejonders aber in den Elimatiichen Verhältnifien, 
die bereit3 ungeheure Opfer an Menjchenleben gefordert und 
der Gejellichaft gewaltige Kojten für Bejchaffung guter 
Wohnungen, Lebensmittel, Krantenhäufer, ärztlicher Hilfe 2c. 
auferlegt haben. Die Bejchaffung hinreichender Arbeitskräfte 
it daher eine Kardinalfrage. Die eingeborene an das Klima 
gewöhnte Bevölkerung tft der Zahl nach zu unbedeutend, um 
ein genügendes Kontingent an Arbeitern zu jtellen umd in 
Anbetracht des mörderiichen Klimas hält es ſchwer, 
aus den Ländern im weiteren Umkreis Zuzug zu 
ſchaffen; obwohl die Arbeitslöhne ſeit Beginn des Baues 
auf das Doppelte des urſprünglichen Satzes geſtiegen ſind: 
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von 3'/,; auf 7 M. pro Tag. Da die Geſellſchaft den Unter— 
nehmern die nöthigen Arbeitskräfte ſtellen muß, wiedrigenfalls 
die Letzteren nicht weiter an ihre Verträge gebunden ſind, ſo 
iſt es erklärlich, daß die Arbeiten gerade hierdurch weſentlichen 
Verzögerungen, beſonders im Anfange, ausgeſetzt waren. 
Als die Arbeiten am Suezkanal unter ähnlichen klimatiſchen 
Verhältniſſen begonnen wurden, verpflichtete ſich die 
ägyptiſche Regierung den Unternehmern bis zu 40000 Ar— 
beiter zu ſtellen; natürlich wurden dieſelben zwangsweiſe 
angeworben. Die engliſche Regierung erhob damals Ein— 
ſpruch gegen eine derartige „Wiederbelebung der Sflaverei,“ 
und die Sache unterblieb. Die Noth machte erfinderiich! 
von Menjchenfraft ging man zur Majchinenkraft über und 
der Erfolg bewies, was für Leiftungen zu erreichen waren. 
Mit nım 4000 Arbeitern jtieg die monatliche Leijtung von 
10000 auf 2000000 Kubikmeter, und während der letten 
3 Arbeitsjahre wurde ein größeres Arbeitsquantum geleijtet, 
als während der jieben vorhergehenden Zahre. Aehnlich 
liegen die Verbhältniffe am PBanamafanal. Die bier in 
Thätigfeit befindlichen Baggermajchinen und Ereavatoren 
übertreffen an Leijtungsfähtgfeit die des Suezfanals bedeu- 
tend. Die amterifaniiche Baggergeiellichaft. welche den 
qröpten Theil der Baggerarbeit fontraftlich auszuführen hat, 
arbeitet mit jieben großen Baggern, welche troß des jchweren 
Thonbodens, in dent fie arbeiten, eine Monatsleiftung von 
723000 Kubifmetern aufzumeien haben. Das geförderte 
Material wird von den Baggern in Röhren jeitwärts nach 
den Ufern befördert. Majchinen von noch bedeutenderer 
Peiftungsfähigfeit jollen bereitS bet belgiichen Werfen bejtellt 
fein und in nächiter Zeit in Thätigfeit treten. 

Das Gejanmtquantum Boden, welches bis zur definitiven 
Fertiajtellung der Arbeiten zu bewältigen ift, beträgt ca. 
120 Millionen Kubikmeter. Von diefen waren bi8 Ende 
1885 rund 15 Millionen Kubikmeter bewältigt. Herr von 
Lejjeps stellt mun in jeinem am 30. Zuli d. %. in der 
Generalverfammmlung der Aktionäre zu Paris erjtatteten Be— 
richt folgende Berechnung auf: Während im Sahre 1882 
pro Monat wenig über 16000 Kubikmeter gefördert wurden 
jtieg die monatliche Leiitung in 1883 auf 215300, in 1884 
auf 617000, in 1885 auf 658700 und in 1886 auf rund 
1050000; unter der Borausjegung nun einer qleichen Leiftung 
für die 2. Hälfte d. 3., einer jolchen von 2000000 pro 
Monat im Sahre 1837 und von 3000000 in 1888, hofft 
Herr dv. Lejjeps die Arbeiten bis zu Mitte des Jahres 1889 
beenden und die Eröffnung des Kanales noch ım Jahre 
1889 herbeiführen zu Fönnen. Man darf fich jedoch über 
die Schwierigkeiten der Aufgabe nicht täujchen, denn Die 
Löjung des Problems liegt nicht nur in der Bejettigung der 
genannten Kubifmeterzahl mehr oder weniger feiten Bodens. 
Wie bet der Bejchreibung des Kanallaufes jchon erwähnt 
ist, find für denjelben die Flußbetten des Rio Chagres und 
des Nio Grande benußt worden. Beide jind injofern von 
bejonderenm Nuten für die Arbeitern gewejen, als fie den 
Iransport der Niefenbagger und jonjtiger Majchinen an 
die Baujtellen ermöglichten, ohne daß es nothmwendig 
wide, Diejelben vorher auseinander zu nehmen; dagegen 
aber bilden beide auch einen gefährlichen Kaftor, was die 
gleichmäßige Fortführung der Arbeit und auch was die 
Sicherheit des Kanals anbelangt. Bejonders der Rio Chagres, 
der während der trodenen Sahreszeit ganz unbedeutend ift, 
jtetgt nach den jtarfen tropijchen NRegengüfjen häufig ganz 
plöglich) um 14—15 Meter ımd überichwenmt, Feljen und 
Schlammmajjen mit fich wälzend, das ganze Flupthal. 
Wollte man diejen Watjermafjen das Ginjtrömen in den 
Kanal, der das Flußbett mehrfach durchichneidet, geitatten, 
jo würden im fürzejter Frijt Ufer und Sohle des Kanals 
bejchädigt werden, jtarfe, der Schiffahrt hinderliche Strö- 
mungen würden entjtehen und fortwährende Ausbaggerungen 
nöthtg werden. Um diejem Webeljtande abzubelfen, ijt fol 
gendes bejchlofjen worden: Der Chagresfluß joll bei Gamıboa, 
wo er mit dem Kanalbett zujanmentrifft, zwischen den 
Hügelfetten auf beiden Ufern durch einen 1600 Meter langen, 
40 Meter hohen und an der Bafis ca. 900 Meter breiten 
Steindamm coupixrt werden und jo ein Sammtelbeden ent- 
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ftehen, welches im Stande ift, jelbit die Waflermafien ntehr- 
tägiger tropiicher Regengüfje aufzunehmen. Zur Entleerung 
diejes Nejervoirs, fowie zur Ableitung des Wajjers der 
Nebenflüffe joll unter Benugung des durch den Kanal cou- 
pirten Alußbettes auf jeder Eeite ein 12 Meter breiter 
Mafferabzugsfanal, vom Kauptfanal durch ftarfe Dämme 
gejchieden, angelegt werden. Zur Verbindung des Nejervoirs 
mit dem rechtsjeitigen Ablauffanal joll durdy den Felien ein 
ca. 7 Meter im Durchmeffer haltender Tunnel angeleat 
werden, der nur jolcyen Wafjermafjen den Durchgang ae- 
jtattet, die das Bett des Nebenfanals nicht überfluthen 
fünnen. Die Heritellung des großen Gonpirungsdanımes 
icheint lediglich eine Koftenfrage zu jein. Das nothwendige 
Material für den Dammförper, on und Steine, finden jid) 
in reichlichjtem Maße in der Nähe. Die Schwierigfeiten, 
welche der Rio Grande bereitet, find ıwejentlic) anderer 
Natur. Die Gefahr, dad derjelbe die Mündung des Kanals 
im Stillen Ozean zujchlemnten könnte, ift einer der Haupt: 
arüinde gemejen, um die Weiterführung des Kanals bis zur 
Inſel Perico zu beſchließen. 5 
Cchlieplich ijt nicht außer Acht zu lajjen, daß die 
Durchſtechung der Bergfette bei Gulebra möglicheriveire den 
Termin der definitiven Fertigjtellung jtark beeinflujfen Fanır. 
Es handelt fic an diejer Stelle darum, eine fellige Berg- 
fette mit einem ca. SOMteter tiefen und etiva 2 Kilometer langen 
Einschnitt zu durchbrechen. E3 werden ca. 20 000 000 Kubif- 
meter Boden zu bejeitigen jein, aber während auf den 
Streden im flacheren Terrain die geförderten Majjen leicht 
nad) den Eeiten des Kanals hin bejeitigt werden fünnen, 
io fie, bejonders in der Nähe der Küjte, zum Auffüllen des 
niedrigen und jumpfigen Terrains verwendet werden, miüjjen 
bei Eulebra die Bodenmajjen nach den beiden Enden des 
Einjchnittes hin entfernt werden und e8 ijt fraglich, ob es 
elingen wird, diejelben mit einer der Aushebung ent- 
——— Schnelligkeit zu beſeitigen. — 
Weſentlich erſchwert wurde bisher auch die ſyſtematiſche 
Förderung der Arbeiten durch den häufigen Wechſel in der 
oberen Leitung an Ort und Stelle. Während der fünf 
Baujahre find nicht weniger ald 7 Direftoren nach einander 
mit der Bauleitung betraut geiwejen, von denen feiner zei 
Fahre thätig war. Auch der neue in diejent Jahre exit ne: 
wonnene Direktor, von dejjen Thätigfeit man große Erfolge 
erwartete, der ausgezeichnete Ingenieur Boyer ift nach wenigen 
Monaten ein Opfer des gelben Fiebers geworden. 
Ebenjowenig wie die bejtimmte Yertigjtellung des 
Kanales bis zu din von Herrn v. Leſſeps verjprochenen 
Termine vorauszujagen tft, läßt fid) bis jeßt überjehen, wie 
hoch die Kojten für denjelben jich belaufen werden. 
Bon mancher dem Unternehmen wenig geneigten Seite 
werden in diejer Beziehung jomwie bezüglich des Zeitpunftes 
der Fertigjtellung jehr ungünftige Echäßungen aufgeitellt. 
Wir geben im Nachfolgenden einige Zahlenangaben, die dem 
Berichte des Herrn v. Lefieps an die Aftionäre der Gejell- 
ichaft in der VBerfammlung vom 30. Zuli d. 3. entnommen 
find. Die Gejammtjumme der bis zum 30. Qunt 1886 
verausgabten Beträge beläuft fi) auf 471132816 Fre. 
Dem gegenüber disponirt die Gejellichaft aus dem Aftien- 
fapital jowie aus verjchiedenen 3 umd 4 prozentigen Obli- 
gattonsanleihen über 713 104 368 Frs., jo dab aljo nad) Ab- 
zug der Gejammtausgaben nod,) 241971552 13. bleiben. 
Die Gejammtkojten waren von dem internationalen Kongreß 
im Sahre 1879 auf etiva 1200 Millionen %r8. gejchäßt worden. 
E3 wäre num faljch, wenn man aus dem Umjtande, da für 
die bis jet verausgabten Summen erjt etwa !/, des ge 
jammten Arbeitsquantums geleijtet ijt, den Schluß ziehen 
wollte, daß die Fertigitellung der mod) bleibenden */, den 
vierfachen Betrag der biöher vorausgabten Beträge bean: 
jpruchen wiirde. Den größten Theil der bisherigen Aus— 
gaben haben die Organijation des Unternehmens, die Vor: 
arbeiten, Transport und Snbetriebjegung der Maichinen, 
Einrichtungen der Wohnungen, Lazarethe, Land-Anfäufe 
u. j. w. verjchlungen, alles Ausgaben die in Zufunft nicht 
iwiederfehren, jo daß nur ein verhältnigmäßig Heiner Betrag 
bisher auf den eigentlichen Kanalbau verausgabt worden ijt. 
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Bei allen derartigen großen Unternehinungen fojten die 
Vorbereitungen jtet3 gewaltige Summen und der Vor: 
wurf, der erhoben worden ift, daß viele der Ausgaben 
hätten eripart werden können, it injofern unberechtigt, als 
bei jolchen Unternehmungen, wo feine Eriahrungen vorliegen, 
jtet3 Lehraeld gezahlt werden muß. Db die Erwartung des 
Herrn von Leijeps, den Kanal mit dem Betrage der neuen 
Anleihe fertigzuftellen, jic) erfüllen wird, iſt angeſichts der 
theilweije unberechenbaren Schwierigkeiten gar micht zu jagen. 
Ebenjo jeher dürfte e8 fein, vorauszufagen, in welcher Höhe 
demnächſt eine Verzinfung der angelegten Kapitalten eintreten 
wird. Die Schäßungen über den zu erwartenden Verkehr 
durch den Kanal variiren zwiichen 3 00%) und 15 000.00 
Tond pro Jahr. Der Bericht des Herrn von Lefleps jaat 
bezüglich diejes Punktes, daß bei Zugrumdelegung der Summe 
von 7!/, Millionen Tons, ohne Berüdfichtigung der Ein- 
fünfte, welche ficherlich aus den 500000 SHeftaren Land, die 
der Gejellichaft von der folumbianischen Regierung über: 
wiejen Sind, erzielt werden, eine jährliche Einnahme von 
108 Nillionen Frances fich ergeben wird. ine nicht zu be: 
jtreitende Erfahrungsthatjache ıjt e3 jedenfalls, daB jede neue 
Verkegrsjtraße, die eine wirkliche Erleichterung des Verkehrs 
bedinat, auch jtets einen Aufichiwung dejjelben bewirkt hat, 
der weit diber die höchiten Erwartungen hinausging. Die 
Entwicelung des Verkehrs durch den Suezkanal it ein 
ichlagender Beweis dafür. Der Kanal, dem man, als jene 
Ausführbarfeit nicht mehr bezweifelt werden EFonnte, jede 
Rentabilität abzuiprechen juchte, jo jet verbreitert werden. 
um dem Verfehrsandrange genügen zu fönnen, umd er 
brashte im Yahre 1835 über 60 Millionen Frs. Einnahme 

Während niemand vorausiagen fann, weldhe Summe der 
Panamakanal jchlieglich fojten wird, glaubt man ımit einiger | 
Sicherheit annehmen zu können, daß die Unterhaltungstoiten 
dejjelben nur gering \ein werden. Die durch felfiqes Terrain | 
gehenden Streden dejjelben werden feine Kojten für Initand: 
haltung der Ufer verurjachen, und auf den anderen Streden 
erivartet man, daß fich unter dem Einfluß des troptichen 
Klimas bald ein Pflanzenmwuchs auf den Bölchungen bilden 
wird, welcher genügt, um diefelben vor allen zerjtörenden 
Einwirkungen des Wafjers zu jichüßen. Gegen etwaige ie 
fandung wiirde der Kanal leicht zu jchüßen jein, wenn ma 
den ftarfen Strom, der durd) die Fluthunterjchiede im Atlar 
tiichen und Stillen Ozean erzeugt wird, durch den Kamıl 
gehen liege. Der größte Unterjchted zwischen Ebbe und Fluth 
beträgt im Atlantiichen Ozean bei Colon nurO,58 Meter, jchwankt 
dagegen im Stillen Ozean bei Banana zwijchen 2 und 6 Meter, 
außerdem tritt zu Colon die Ebbe mehrere Stunden jpäter 
ein als in Panama. Ber völlig offenem Kanal wirrden fh 
aljo jtarfe Strömungen von einem Meer zum andern bilden 
welche die Durchfahrt der Schiffe erichweren würden. Die 
Bauleitung wird daher, entgegen dem urjprünglichen Pre? 
gramm eines jchleufenfreien Kanals, bei Banama wenigiten: 
eine Schleuje zum Ausgleich) und zur NRegulirung die 
Strömungen anzulegen haben. 

Die Aktien der Banamagejellichaft find fait ausichliei: 
lich im Frankreich untergebracht und befinden fich vorzug® 
weile in den Händen fleiner Kapitalijten in Beträgen von 
5LO bis 2500 Fr. 

Im Zanuar d 3 hatte Herr von Lejjeps eine Beiid- 
tigung der Arbeiten am Kanal veranjtaltet und Delegirk 
der hauptjächlic Schiffahrt treibenden Völfer dazu einge 
laden, um fich durch den Augenschein zu überzeugen, ‚daB 
die Fertigjtellung der Arbeiten zu dem programmmmäßi 
Termin zu erwarten jtehe, damit nicht, wie es beim 
fanal der Fall gewejen, die Flotten der Erde durch die Vollen 
dung des Werkes liberrajcht würden, und damit Kauflau 
und Schiffseigner bereit jein möchten, den Kanal, ‘Fobald 
derjelbe eröffnet ift, in Betrieb zu nehmen. Mehrere. dei 
Delegirten, wie 3. B. der Delegirte der Handelskammer, di 
Newyorf, Herr Zohn Bigelow, haben über ihre Beobat 
tungen bei diefer Befichtigung interefjante Berichte am 
Korporationen, in deren Auftrage fie reiten, erftattets W 
nun aud) Herr Bigelom nicht fejt von der Inmehaltın 
von Heren von Leifeps in Ausficht gejtellten Vermiik 
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zeugt zu jein jcheint, jo hat er doch und mit ihm wahr- 
Iheinlich die Mehrzahl der Delegirten die Meberzeugung ge- 
mwonnen, daß die Durchführung des Unternehmens zweifellos 
jet, jobald die nothwendigen Mittel dafür flüfjig gemacht 
werden fönnten. Damit war wohl der Hauptziwec der Ge- 
jellichaft, den Geldmarkt für die Aufnahme der neuen 
CI Wiillionen-Anleihe vorzubereiten, erreicht. Das Refultat 
der Subjfription am 3. August hat gezeigt, daß das Genie 
des Herrn von Lejleps noch immer jenen alten Zauber in 
Sranfreich übt. Gelingt e8 ihm nunmehr, jein Werk zu 
Ende zu führen umd neben dem Euezfanal den Panama- 
kanal zu schaffen, jo wird er mit Necht unter die ver= 
dienteften Pioniere wirthichaftlicher Kultur gerechnet werden, 
welche ımjere Erde hervorgebracht hat. 
WB. Saegert. 


Aritfchriften. 


Eines deuffchen Konfervaliven abfälliges Urtheil über 
die innere deuffihe Politik. 


(„Contemporary Review.) 


Prfefior Heinrich Geffden, ein unabhängiger Tonjervativer 
Dann, der fi feiner Charaftereigenjchaften wie jeiner wifjenjchaftlichen 
eiitungen wegen auch bei jeinen liberalen Gegnern derjenigen Achtung 
erfreut, welche biefelben der von feinem Cigennuß beeinflußten Weber 
jeugungstreue jtetS zu bezeigen geneigt jind, veröffentlicht in dem eben 
erichienenen Auguft«Heft der „Contemporary Review“ unter dem Titel: 
Life and thought in Germany einen Aufjaß, in welchem er die Ereig- 
niffe der abgelaufenen Parlamentsjejjion Revue pafliren läßt. Bejonders 
eingehend verweilt er bei der Kirchenpolitif und bei der Steuer: 
politik des Neihsfanzlers. Wir werden im nachjtehenden einiges 
aus feiner intereflanten Kritif reproduziren. Die Kritit überjchreitet, wıe 
das bei einem Danne wie Geffefen Fauım hervorgehoben zu werden braucht, 
in feiner Weife die Grenze, welche litterarijcher Gejchmad und politische 
Billigkeit innezuhalten haben. Die Meinung darüber, was bei der Dis. 
fuffion über die politiihen Handlungen des Fürften Bismard zuläfjig ift, 
bat aber heute in Deutfchland einen jo eigemartigen Charakter befommen, 
dak ein oppofitionelles Blatt undorfichtig handeln würde, die Dinge in 
der offenen Weife zu bezeichnen, wie das durch Geffden in der „Con- 
temporary Review“ an einzelnen Stellen feines Artifel$ gejchieht. 
Wir werden diefer Zivangslage dadurd Rechnung tragen, daß wir bei 
der Heberjegung einzelne Ausdrüde durch) Gedanfenjtricye marfiren. 

Nachdem Gefffen das Verhältnig der einzelnen politifchen Parteien 
zu der jüngjten Kirchengejegvorlage charafterijirt hat, fährt er fort: 

„Das Hauptintereffewar natürlich auf die Reden des Reichskanzlers 
gerichtet. Sie waren geiltreich, aber ebenfo fühn in ihren Behauptungen, 
wie fadenjcheinig (threadbare) in ihrer Argumentation. Er begann damit, 
dem Haufe zu verfichern, daß fein Einfluß und feine Macht in politifchen 
Dingen jehr überjchägt würden. Er jei beim Beginn der Kirchengejeß- 
gebung nicht Premierminijter gewejen und babe jich auch jpäter ander 
weitiger dringender Gefchäfte wegen nicht eingehender damit befafjen 
fünnen. Er habe jedoch) niemals die Maigejege als dauernde Fonftitutionelle 
Einrichtungen betrachtet, jondern nur alS bedauerliche, wenn aud) not: 
wendige Kampfgeſetze.“ Geffcken gibt dann des weiteren den befannten Inhalt 
der Bismark’jchen Reden, jeine Neuerungen über den Papft Leo XIII. und 
defien Sntereffe an der Macht des Dentjchen Reiches im Gegenjage zu 
der Majorität des Reichstags, jorwie die jonftigen überrafchenden Er 
flärungen des Kanzler wieder umd urtheilt fchließlic folgendermaßen : 

„Die Kritif der Maigejege mag man als richtig acceptiren; was 
aber die perjönliche Stellung des Neichsfanzlers anbetrifft, jo wird ber- 
jelbe jchwerlich in erfolgreicher Weife einen Wechjel in der Anficht der 
Welt und noch weniger in dem unparteitfchen Urtheil der Gejchichte herbei» 
führen. Die Konftatirung, welche er verjucht, um die Verantwortlichfeit für 
ofienbare Fehler jegt, nachdem das Experiment nicht geglüdt ift, auf 
andere Schultern abzuwälzen, beruht auf einer — — — —. Niemand 





hindurch an der Spite des preußifchen Minijteriums ftand, die ganze 
firchenpolitiiche Kampagne das Werf des KNanzler8 war, und daß fein 
Minijter daran hätte denfen fünnen, ji) ohne des Kanzlers Unterjtügung 
auf eine jolche Gejeggebung einzulafjen. Er war es, welcher dem zögernden 
König den Dr. Falk aufnöthigte, da er in ihm ein brauchbares Werkzeug 
fah, und der einzige Punkt, betreff3 dejfen er von dem wenig weitjichtigen 
Surijten, den er zum Kultusminijter gemacht hatte, abwid, war die Ein- 
führung der Givilehe. Zudem, wenn jelbjt der Fürjt mit gewijjen Detail 
bejtimmungen diejfer Gejege nicht einveritanden gewejen jein mag, jo können 
doc) jene DVeranftaltungen, die er jegt verurtheilt, nicht als Details 
betrachtet werden; jie bilden vielmehr die Ejienz der Maßnahmen, und 
es war einfach die Pflicht des Kanzlers, fie zu fennen und ihre Trag- 
weite abzumwägen, bevor er die betreffenden Gejege fontrajignirte. Und 
fodann waren die Maigejege, als fie gegeben waren, Teinesivegs als vor— 
übergehende Kampfmaßregeln gedacht, jondern jie jollten das 
jus circa sacra für immer definiren.” 

Geffefen führt das des Näheren aus; er erinnert daran, daß noch 
im Sahre 1881 der damalige Kultusminijter von Puttfamter erklärte: 
„die wejentlichen Umriffe für die Regulirung des zwiichen dem Staate 
und der Kirche jtreitigen Gebiets jeien für Preußen unwiderruflid) 
durch die Gejeßgebung von 1573—75 gegeben“; er weilt ferner auf ben 
befannten Brief des Kronprinzen an den Papjt vom 10. Juni 1878, auf 
die Depefche an den Prinzen Neuß vom April 1879 und auf mannig« 
fache jonjtige Neußerungen des Neichsfanzlers, die jid) mit feiner neueiten 
Haltung jchwer in Einklang bringen lafjen, hin und meint zum Schluß: 

„Der Kanzler glaubte, er fönne die Gentrumspartei durch die Kurie 
matt jegen und gerietd jchließlich felbit zwijchen die Mühlfteine feiner 
beiden Gegner. Ein Nüdblid auf den Kulturfampf it geeignet, in hohem 
Mape den Beweis zu erbringen, daß in der ganzen Gejchichte der Kämpfe 


| zwijchen der Staatsgewalt und der Nömifhen Kirche faum jemals eine 


größere Niederlage der eriteren erfolgt ift, als die durch die Neden des 
Kanzlers bezeichnete, und wenn fein Fühnes — — — in der parlamenta- 
riichen Arena feinen Fräftigen Widerjpruch erfuhr, jo zeigt das nur, daß 
das Gedädhtniß jeiner Hörer entweder jehr kurz oder jehr verrätherifch, 
oder — was das mwahrjcheinlichjte ift — ehr unterwürfig (sub- 
missive) var.” * 

Geffcken wendet ſich dann zur Finanzpolitik und meint, daß die 
Regierung auch hier nicht glücklicher geweſen ſei. „Mit dem Projekt des 
Branntweinmonopols erlitt die Regierung eine ſchmähliche Niederlage, 
da bei der zweiten Leſung im Reichstage nur drei Mitglieder für die 
Regierungsvorlage ſtimmten. Nicht glücklicher war man mit einer anderen 
rationelleren Vorlage, welche die gegenwärtige Maiſchrauniſteuer mit 
einer neuen Verbrauchsabgabe verbinden wollte. Es war die konſervative 
oder beſſer die agrariſche Partei, welche dieſen Entwurf zu Falle brachte 
und zwar durch Vorlegung eines Gegenprojekts, welches, ſtatt eines 
Staatsmonopols, ein Monopol in den Händen der gegenwärtigen 
Spiritusproduzenten vorſchlug.“ 

Geffcken ſchildert den bekannten agrariſchen Plan näher und fährt 
ſodann fort: 

„Ich glaube, daß kaum jemals ein ſo herausforderndes (daring) 
Projekt zu Gunſten der Intereſſen einer einzelnen Klaſſe von Produzenten 
vorgeſchlagen iſt. Dieſe behaupten allerdings, daß ſich ihre Induſtrie in 
dem Zuſtande einer großen Depreſſion befinde; aber Handel, Rhederei 
und viele Induſtriezweige ſind in ganz derſelben Lage, ohne Hülfe vom 
Staate zu erhalten; und obendrein iſt die Depreſſion in der Spiritus— 
induſtrie durch deren irrationelle Ueberproduktion, welche nothwendigerweiſe 
zu niederen Preiſen führen mußte, veranlaßt. Aus dieſer Lage ſoll der 
Staat nun die gegenwärtigen Produzenten auf Koften der Steuerzahler 
befreien und gleichzeitig joll er die Meberproduftion dadurch zu einer 
dauernden machen, daß er jedem Epiritusbrenner gejtattet, den Umfang 
feiner gegenwärtigen Produktion feitzuhalten. Wie könnte die Negierung 
ähnlichen Anforderungen anderer Smdujftrieen gegenüber jich ablehnend 
verhalten. Die Folge würde nicht nur eine Vernichtung jeder freien Kon— 
furrenz jein; der Staat hätte aud) die Verpflichtung zu übernehmen, aus 
öffentlihen Mitteln allen Produzenten Preije zu bezahlen, die den Markt 
preis überjteigen, und müßte auf feine Schultern das Kififo ihrer Unter 
nehmungen nehmen. Das Nejultat einer derartigen Politif ijt in 
der gegenwärtigen Yage der Zuderjteuer far zu Tage getreten.” 

Ueber den Berfall der Zucderjtener verbreitet ich Geffdlen noch 
näher, um dann mit folgendem allgemeineren Saß den bezüglichen Pafius 
zu jchließen: 

„Der Reichstag würde bereit fein, für wirkliche Bedürfniſſe die 
Mittel zu bewilligen, und wenn neue Steuern nicht votirt jind, fo liegt 


kann leugnen, daß, olgleidh General von Roon formell einige Monate ı der Fehler in der Steuerpolitif der Negierung, welche es zuließ, daß der 


Ertrag der Zuderjtener unter Erportprämien zujammenjchwand und | 
welche darauf beharrt, daß die Spiritusbrenner fubventionirt werden. | 
Wie kann jie die Majorität des Neichstagd der Dbjtruftion anflagen, 
wenn jie die VBerfammlung zwingt, ihre Zeit mit Projekten zu verjchiwenden, 
welche von vornherein dem Untergange geweiht find.“ , 
E3 thut einem ordentlich wohl, in einer Zeit, welche die intel 
leftuelle Unterwürfigfeit zur nationalen Tugend jtempeln möchte, einmal auf 
einen Konjervativen zu jtoßen, der jo unummunden feiner Neberzeugung 
Ausdrud gibt.. T. B. 


Guatemala. Neijen und Schilderungen aus den Zahren 1878—1883. 
Bon Otto Stoll, Dr. med. und Docent an der Univerfität Zürich. 
Mit 12 Abbildungen und 2 Karten. Yeipzig, %. A. Brodhaus 1886. 


Der Berfaffer gibt im dem vorliegenden ca. 500 Seiten jtarfen 
Bande die Rejultate eines fünfjährigen Aufenthalts und eingehender 
Studien in allen Theilen des Yandes. Sein Beruf als Arzt, dejien praf- 
tijcher Ausübung er längere Zeit im der Hauptitadt und mehreren andern 
Städten des Landes obgelegen hat, haben ihn mehr als es jonjt bei 
Neifenden der Fall zu jein pflegt, mit allen Schichten und Klafjen der 
Bevölkerung in nahe Berührung gebradt. Ausgedehnte Tängere Aus: 
flüge, die er fowohl in Ausübung feines Berufes, al3 auch rein wifjenjchaft- 
licher Zwede wegen von feinen Wohnorten aus nach verjchiedenen Rich. 
tungen hin unternommen hat, haben ihn in den Stand gejeßt, nicht nur 
nad) Erzählungen anderer, fondern nad) eigener Anfchauung und Erfah. 
rung über Land und Leute zu berichten und zur Bereicherung der Kennt» 
niffe fiber ein Land beizutragen, das, obwohl jeit mehr als drei Zahr- 
hunderten jchon unter der Herrichaft einer europäijchen Nation jtehend, 
doch bisher bei ung, abgejehen von einigen jpeziell interejjirten Handels- 
freijen, nur wenig befannt ift. 

Der Berfaffer hat für fein Bud, die Form der Reifebefchreibung 
gewählt, indem er in aufeinanderfolgender Reihe jeinen Eintritt in das | 
Land, den längeren Aufenthalt an einigen Orten, die von dort aus ünkter— 
nommenen Ausflüge u. j. w. bejchreibt und im daran fich anjchließenden 
Schilderungen das Nefultat feiner Erfahrungen niederlegt. Wir möchten 
diefe Art der Darjtellung mit Rüdjicht auf das in dem Werke Gegebene 
für feine ganz glüdliche halten. So große Vorzüge diefelbe aud) gewährt, 
indem jte das Snterejfe der größeren Zahl der Leer mehr rege erhält 
als eine jyiternatifche Anordnung des Stoffes in ftreng geichiedene Gruppen 
und Klafjen, fo hat jie do ihre eigentliche Berechtigung mehr bei jolchen 
Schilderungen, wo das dramatijche Snterejfe der Reijeerlebnifje überwiegt, 
nicht aber wie hier, wo die pofitiven wiffenjchaftlichen NRejultate in den 
BVordergrnnd treten und die Reifebejchreibinig oft ganz verjchwinden Lafjen. 
Der Lefer wird dadurd) in die Lage verjeßt, fich zur Gewinnung Harer 
abgerundeter Bilder, wie 3.3. über die Randesprobufte vder über die 
Bauüberrefte aus der Zeit vor den jpanifchen Herrichaften u. j. w., die 
in den verjchiedenen Kapiteln verjtreuten Einzeljchilderungen zu einem 
Ganzen zufammenjegen zu müffen, was immerhin die Meberficht erjchwert. 
Abgejehen aber von diejer rein äußerlichen Anordnung find die Schilde- 
rungen jelbjt in Elarer, vielfad mit frifhem Humor gewürzter Daritel- 
lung gegeben. Das Werk verdient die Beachtung der gebildeten Lejer- 
freife. Die Formation des Landes mit niedrig gelegenen Küftenjtricyen 
an den beiden großen Meeren, und einem Hochplateau im Inneren, das 
vielfach von Bergfetten durchzogen wird, die in einzelnen theilweije noc) 
thätigen Bulfanen gipfeln, bedingt auch eigenthümliche Flimatifche und 
produftive VBerhältnifje; denn während in den niedriger gelegenen Diftrikte 
mit mehr tropijhem Klima die entjprechenden Produfte, wie Kaffe, 
Buderrohr, Kakao, Kofosnüffe, Bananen, Reis, Kautihud, Indigo, Baum: | 
wolle u. j. w. gewonnen werden, gejtatten die höher gelegenen Diftrifte 
den Anbau von Mais, Weizen und anderer Nutgewächje der gemäßigten 
Bone. Obwohl es hiernady jcheinen fünnte, als ob das Land aud) für | 
die Niederlaffung europätfcher Aderbauer geeignet wäre, jo warnt der | 
Verfafier doc ausdrücklich vor derartigen Slufionen und was er in bezug 
auf diefen Punkt anführt, erjcheint uns jehr beherzigenswerth. Das Klima | 
in den höher gelegenen Theilen des Landes it allerdings jo gemäßigt, 
daß auc) der Europäer während der Tagesjtunden im Freien arbeiten | 








kann, auch find die Preife für Grunderwerb gering und die Produktion | 
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| Unterrichtsverhältnifje jowie die Stellung der geijtlichen und Lehrfräft 







an Brodforn im Lande noch nicht der Nachfrage entjprecheud, imicier! 
aljv Liegen die Verhältniffe günftig! Demgegenüber aber machen id 
folgende ungünftige Umftände bemerkbar. 

Eritlich fanın der europäifche Feldarbeiter nicht mit dem eingeborenz: 
Smdianer fonfurriren, da diefer bei jeiner Anjpruchslofigfeit allen Lebens 
bebürfniffen gegenüber, im Kleinbetriebe wenigjtens, unter allen Umftänden 
billiger produzirt al& died dem europäifchen Aderbauer möglich ift; de 
Großbetrieb it aber unter jegigen Verhältniffen dort noch nicht einzu 
führen. Die vorhandenen Pferderaffen find für Feldarbeit nicht geeigne, 
die Handwerker ftehen nod) auf jo niedriger Stufe der Ausbildung, dai 
Reparaturen an Adergeräthen und Gefcdhirren in abgelegenen Gegenden 
nicht ausgeführt werden fönnen und jchlieglich jind die Kommunikations 
wege im dem gebirgigen Yande noch jo primitiv, daß die Produkte aui 
weitere Entfernung wegen der Bertheuerung durch den Transport nict 
zu verfaufen fein würden. Bevor aljo nicht die Frage der Wegeverbeik- 
rung gelöft ift, und daran ift unter den jegigen Verhältniſſen für Jahr: 
zehnte noch nicht zu denken, find die Ausjichten für den wenig bemittelten 
europäijchen Aderbauer nicht ermuthigend. Dazu fommt noch die pol: 
tifche Lage des Landes, von der der Berfaffer in eingehender Schilderung 
ein wenig befriedigendes Bild entwirft. Na) breihundertjähriger ipx 
nifcher Herrichaft riß ji) das Land im Sahre 1821 von derjelben los 
und bildete mit den Staaten Salvador, Honduras, Coita Rica mb 
Nicaragua einen republifanifhen Bundesjtaat unter dem Namen da 
„Vereinigten Provinzen von Mittelamerika“. Sofort bildeten fih abe 
aud im Schooße der „Nationalverjammlung”“ zwei Parteien, die „Fibe 
ralen“, die republifanifch demofratifchen Elemente der Bevälferung, melde 
Urjache Hatten mit der bisherigen jpanifchen Regierung unzufrieden zu 
fein, alfo hauptjädhlid; die Mifchlinge, die Yadinos umfafjend, und du 
„Servilen“, welcye ji) aus den jpanijchen Beamten und der Geiftlichtet 
mit ihrer Anhange zufammenjegte. Die Reihe der von diejen bein 
noch heute bejtehenden! Parteien heraufbejchworenen Ummälzungen wır 
endlos, bis es im Jahre 1847 dem Sndianer Carrera gelang, fi al: 
Leiter der „Servilen“ zum Staatsoberhaupt aufzufchiwingen. Er fprengt 
die Vereinigung der fünf Provinzen und von da ab beftand jede als 
jelbjtändiger Staat. Nach jeinem Tode im Sahre 1865 folgten mar 
Parteifämpfe, bi8 es im Sahre 1871 der liberalen Partei unter Barrioi 
glückte, fich) dauernd der Herrichaft zu bemächtigen und eine jogenamt: 


liberale Regterhirh eirtzuffidten; die‘ refigiöfen Orderf wurden aufgehobe 


und die Freiheit der Preffe proflamirt, 

Thatfächlic” aber Herrjchte Barrivs mit dem denfbar abjolutn 
Despotismus und er jowohl ıwie jeine Parteigenoffen benugten ir 
Madıt, um fich auf jede Weife zu bereichern und jich der ihnen entazsıı 
arbeitenden andersgefinnten Elemente zu entledigen; daß dadurd dr 
Entiwieelung der Rechtszuftände und der Sicherheit, jowie von Hank 
und gewerblichen Unternehmungen aller Art auf das fchwerjte geihädic 
wurde, Tiegt auf. der Hand. Barrios fiel im Sahre 1885 im Kamp, 
als er verjuchte, die Wiedervereinigung der durdy Carrera getrennten 
5 Staaten mit Waffengewalt wieder herbeizuführen. Ob es feinem Rai 
folger Barillas gelingen wird, die Schäden feiner Regierung zu bejeitigen 
und vor allen Dingen die finanzielle Tage des Landes zu verbeflen, 
muß die Zeit lehren; für den Einwanderer dürfte e3 jedenfalls rathian 
fein, die Konfolidirung der politifchen Zuftände abzuwarten. Der Xer- 
fajfer bringt ferner intereffante Beiträge zur Kenntniß der einzelnen durb 
Farbe und Abjtammung verjchiedenen Bölferklafjen, ihrer Tozialen un) 
politiihen Stellung im Staatsorganismus. Beſondere Aufmerkſamleit 
hat er der Erforjchung der Gejdichte, der baulichen Weberrefte, jowie 
verjchiedenen Dialekte der Sndianerjtämme zu Iheil werden Iaflen; er fit 
dabei von der Anficht ausgegangen, daß wifjenjchaftliche Feitjtelungen 
auf diefen Gebieten, wo die Spuren ehemaliger Kultur und Entwidlung 
immer mehr md mehr verjchwinden, wichtiger find als joldye auf antbrope 
logijchem Gebiete, wo der Einfluß der Raflen aufeinander leichter zu 
verfolgen und nachzumweifen ijt. Auch die Fauna und Flora, das Bor 
fommen von Metallen, die Lage der Gewerbe, die religidjen und 


zieht der BVerfaffer in den Kreis feiner Schilderungen. W. 8. 
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Politiihe Wochenüberfict. 


Die Zufammenkunft der beiden Kaijer von Deutjch- 
nd und Dejterreich, welche auc) den Leitern der aus- 
irtigen Politik beider Länder, dem Yürjten Bismard und 
m Grafen Kalnofy, Gelegenheit gegeben hat, die auf bayri- 
em Boden begonnenen Verhandlungen auf öjterreichiichent 
wen fortzujeßen, hat der Konjekturalpolitif den Stoff au 
mcherlei Erwägungen geliefert, die je nad) der Bhantatie 
t Berichterstatter ein mehr oder weniger aroßes Stück der 
topäifcherr Gejammtpolitif umfaßten. Die Bedeutung 
jen, wa$ der eigenen ng thatjächlich entzogen 
wird nur zu leicht überjchägt und man geht wohl nicht 
l, wenn man die in Rede jtehenden BER NIE vor⸗ 
»gend als einfache Akte gegenſeitiger Courtoiſie beurtheilt. 
m Abjchluß wichtiger internationaler Vereinbarungen liegt 
dringender Anlaß auc, anjcheinend nicht vor, ganz ab- 
hen davon, Da der Werth allgemeiner politischer Ver— 
ge von Sahr zu Jahr mehr fich als problematijch ermweit. 
telben liberdauern jelten die Zeit, innerhalb deren es für 
ve Kontrahenten vortheilhaft ift, den Vertrag inne zu 
en. ie merig Ueberwindung es aber unter Umjtänden 
rt Großmacht Fojtet, einen internationalen Vertrag zu zer 
en und wie ungefährlic) das zudem ift, hat ja gerade 


in jüngjter Zeit Rußland in der Batumaffaire gezeigt. Eine 
jicherere Bajis für den Frieden, als diplomatijche Abmachungen 
bilden die vealen Snterejjen der Völker, und dieje immer 
fefter in gemeinjamer Kulturarbeit zu verfnüpfen, ift nicht 
die Aufgabe einer Zufammenkunft, —— das Werk' jahre— 
langer allmählich wirkender Arbeit. 

Die Heidelberger Jubiläums-Feſtlichkeiten haben die 
Aufmerkſamkeit von einer öffentlichen Diskuſſion abgelenkt, 
welche ſich mit einem tiefliegenden Schaden unſerer Üniver— 
ſitätsverhältniſſe befaßte und deshalb der erneuten Beachtung 
in hohem Maße würdig iſt: 

Herr Profeſſor Schmoller hat vor kurzem vorge— 
ſchlagen, daß die Univerſitäten den Beſuch der von 
den Studirenden belegten Vorleſungen genau kon— 
trolliren, und den, Eltern darüber Mittheilung machen 
möchten, ob ihre Söhne fleißig geweſen ſind. Beſonders 
denkt der Herr Profeſſor an die Studenten der Rechts- und 
Staatswiſſenſchaften, nicht bloß, weil ihm als Lehrer der 
Nationalökonomie dieſe am nächſten ſtehen, ſondern weil es 
wirklich mit ihrem Fleiße beſonders ſchlecht beſtellt iſt. Es 
iſt gar richtig, Jie verbummeln am meijten ne Zeit, be- 
juchen die Collegta am jchlechtejten und verlajjen fich auf 
ein mechantiches Einpaufen zum Eramen. 

Dieje Klage ijt nicht neu und hat jchon verjchiedene, 
3. DB. auf die Einrichtung der Eramina bezügliche Vorjchläge 
hervorgerufen. Sie würden alle, auch wenn fie durchgeführt 
würden, nicht viel helfen, weil jie die eigentliche Urjache des 
Uebel gar nicht treffen. Das Schmollerihe Nittel aber 
wiirde fich bejonders wenig wirfjamerweijen, jchon deshalb, weil 
bei den Univerfitäten nicht viel Neigung vorhanden jein 
wird, die Kontrolle ernjthaft zu nehmen; diejelbe pabt zu 
ichlecht in das ganze Syitem. Soll fie mehr jein als leere 
Form, jo müßte eine Eicherheit geichaffen werden, daß jie 
gleichmäßig geübt wird und vor allem müßte irgend eine 
Univerfitätsbehörde, jei e8 der Rektor oder der Dekan der 
Fakultät oder der Profejjor, um dejjen Vorlejungen es ich 
handelt, bereit fein, fich mit den Eltern in Verbindung zu 
jegen und auf die Söhne einzumirfen. Wir fürchten, dab die 
Profefforen aus mehr als einem Grunde diejfer Kontrolle, 
welche jehr leicht den Anjchein einer Denunziation annimmt 
und der damit verbundenen Geichäftslaft und Verantwortung 
recht wenig Interejje entgegen bringen würden. 

Hält man eine Beauffichtigung der Studien fiir nöthig, 
jo übertrage man fie der Univerfität jelbjt und gebe diejer 
auch die Wlittel zur wirfjamen Handhabung. Wir empfehlen 
diejes und die damit verbundene NAenderung unferes ganzen 
afademijchen Syjtems nicht. Die Bejchränfung der Freiheit 
der Studenten bezüglich der Einrichtung ihrer Studien würde 
den Begriff der Univerität, der universitas literarum, be- 
jeitigen und fie, wa& jte leider jchon in viel zu hohem Grade 
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zu werden beginnt, zu einer Verbindung von Fachichulen 
machen. Aber das von Herrn Profeffor Schmoller empfohlene 
Mittel würde nur den Anjchein eriweden, al3 ob etwas gethan 
wäre und den Blid vondem eigentlichen lebel abwenden. Herrn 
Schmoller liegt, wenn wir ihn recht verjtehen, nicht jomohl 
daran, daß der Student das zum Examen erforderliche Wiljen 
erwerbe ; da3 vermittelt ihm ja der Einpaufer genügend, jon- 
dern daß er wifjenjchaftlich Zurisprudenz und StaatSlehre 
erfaßt; ex beflagt — mit vollem Rechte — die Unterfchägung 
der hifeninigrei feitens der Studirenden der NRechts- 
und Staatswifjenichaften. Die Urjache dafiir ijt aber nicht 
bei den Univerfitäten zu.juchen. Sie haben mit einer, der 
gegenwärtigen gleihen Einrichtung früher einen tüchtigen 
Stamm von Jurijten und Staatsbeanten geliefert, welcher 
pe vor der Wiljenichaft hatte und im Leben und 
irken bethätigte. Die Ausdehnung der praktüichen Kollegien 
und der Seminarien erleichtert heute ganz erheblich das witjen- 
Ichaftliche Studiren und die Einwirfung der Lehrer auf die 
Studenten, und unjere Searonlen zählen noch viele und 
ene der Rechts- und Staatswiſſenſchaft. 
ie Mißachtung der Wiſſenſchaft kommt von außen. 
Die abſprechendſten Aeußerungen über ihren Werth kann 
man oft genug von hohen Stellen hören. Von allen civi— 
liſirten Völkern unbeſtritten anerkannte Grundſätze des 
Rechtes wie der Volkswithſchaft werden von der Praxis 
unſerer Gerichte und unſerer Verwaltungsorgane bei Seite 
geſetzt. Die thörichſten aller Wiſſenſchaft Hohn ſprechenden 
Projekte eitler Ouackſalber werden als tiefe ſoziale Weis— 
heit geprieſen — wenn ſie den Wünſchen der Mächtigen oder 
ſtarken Intereſſen entſprechen. 

Nicht die wiſſenſchaftliche Richtigkeit iſt maßgebend, ſon— 
dern die Zweckmäßigkeit und dieſe Zweckmäßigkeit liegt oft 
ganz außerhalb der Sache, darin z. B., ob die Entſcheidung 
ewiſſen politiſchen Parteien nutzt oder ſchadet, gewiſſen Per: 
onen gefällt oder mißfällt — ob ſie in deren Augen den 
Entſcheidenden angemeſſen erſcheinen läßt ꝛc. 

dies aber richtig — und niemand, der nicht abſicht— 
lich die Augen vor dem verſchließt, was um ihn vorgeht, 
wird dies leugnen — ſo verſteht es ſich auch von ſelbſt, daß 
unſere akademiſche Jugend das nicht mühſelig zu erwerben 
ſucht, was nicht von ihr im ſpäteren Leben verlangt wird, 
ja was ihr vielleicht ſogar ſchaden kann. Wiſſenſchaftliche Ueber— 
zeugung iſt ein ſehr unbequemes Ding, wenn man ihr nicht 
lichen darf. 

Was Wunder, wenn unjere jungen Qurijten und Na- 
tionalöfonomen mit möglichit leichtem Gepäd in das praf- 
tiiche Leben hineingehen wollen; wenn fie mehr fic auf die 
fünftige Karriere vorbereiten dur Anfnüpfung nüßlicher 
Belanntichaften, Erwerbung formaler Gewandtheit und der 
jegt bejonders verlangten Schneidigfeit und mit genau . jo 
vielem Willen von Thatjachen, Gejeßesparagraphen 2c. fich 
begnügen, als eben im Examen verlangt, werden muß. 

2 3 gibt ja Gottlob immer nod) einzelne Studirende, 
die joweit Hinter ihrer Zeit zurück oder, was wir la ihrer 
Zeit vorauf find, dab fie die Wifjenjchaft ihrer jelbit willen 
lieben und pflegen, aber da8 Gros denkt anders. 

Und die Herrn Väter! Sind jie nicht ebenjo praftiich 
wie die Herren Söhne? Shnen liegt daran, da dieſe ihr Examen 
machen — gut oder jchlecht ijt ziemlich einerlei — und daß fie 
—— —— ganz fremden, Eigenſchaften beſitzen, 
welche ihr ſpäteres Fortkommen in der heutigen Welt ſichern. 
Freilich hat Herr Schmoller recht, wenn er von unſerem 
Beamtenſtande verlangt, daß er in Charakter und allge— 
meiner Bildung und im ſpeziellen Kenntniſſen das Höchſte 
leiſte; dieſer Forderung wird aber nicht eher wieder ent— 
ſprochen werden, als bis dieſe oe, namentlich 
aber Charakter und allgemeine Bildung, von unjeren 
Gtaatsleitern nicht bloß bei afademijchen Fejten gepriejen, 
jondern aud) im praftijchen Leben anerkannt werden. 

Die Herren Profejjoren können zu einer jolchen Um: 
wandlung jelbjt anı meijten beitragen, wenn fie nicht nad) 
fleinen Behelfen juchen, welche die Studenten öfter in die 
Kollegien bringen, jondern wenn fie ihren Hörern bei jeder 
Gelegenheit jagen, daß Weberzeugungstreue und unverbrüd)- 
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liches Zejthalten an wiflenjchaftlich wohl begründeter Anfıct 
die erite Pflicht jedes Mannes jei, der dem Staate 
dienen will, und wenn fie — wie ihrer Zeit die Göttinger 
Sieben und nod) früher der ältere Fichte — Jelbjt die lebenden, 
glänzenden Beitpiele diejer Tugenden zu jein jtreben, wenn 
gerade ihnen nicht3 verächtlicher ijt, al3 Kriechen vor be 
Macht, denn fie verfündigen fich nicht bloß an ihrer Ehre, 
fondern viel jchwerer no) an dem heranwadjjenden Ge— 
Ichlechte, das ihnen anvertraut ift. 

Sn den Sahresberihten deutiher Handels: 
fammern, die jet in großer ‚Zahl vorliegen, tritt nicht 
bloß im erfreulicyer Were eine Keaftion gegen die protel- 
tioniftiiche Duadjalberet auf zollpolitiichem Gebiete zu Tage, 
fondern vielfach begegnet man aud) einer fräftigeren Abwehr 
jener Bejtrebungen, die auf eine injchränfung privater 
Zhätigfeit auf wirthichaftlichen Gebiete abzielen. Befannt- 
lih juchen fich die öffentlichen Feuerverficherungsioztetäten 
die der Verjtaatlichung privater Erwerbözweige günſtige 
Strömung dadurd zu Nußen zu machen, daß fie jeitens der Gejeg- 

ebung und Verwaltung allerlei Begünjtigungen zu er- 
angen trachten, um den Privatverficherungs-Gejellichaften 
egenüber die Konkurrenz behaupten zu fünnen. Gegen 
x Beitrebungen wendet fich der vor furzem heraus- 
egebene Jahresbericht der M.-Oladbacdher Handelskammer 
ehr energiich und gleichzeitig finden wir in dem Bericht 
der Pojener Handelsfammer eine Auslafjung, die im 
einzelnen den Nachweis erbringt, wie viel leijtungsfähiger 
und deshalb den Anterejfen des Berficherungsnehmer 
förderlicher fich vielfach die Privatgejellichaften ermeiten 
ald die öffentlichen Sozietäten. ES tritt das bejonders 
deutlich bei den indujtriellen Rififen, bei denen die Dampf: 
fraft eine Rolle jpielt, zu Tage. Die Pojener Handels- 
fammer äußert fih nun gerade mit Rüdjicht auf diejen 
wichtigen Punkt folgendermaßen: : 

„Es tjt die Frage von Interejle, inwieweit die im diejer 
Richtung auftretenden Bedürfniije durch die Provinzialfeuer⸗ 
fozietät befriedigt werden. Der $ 4 des Reglements bered- 
tigt zwar die Sozietät zur Annahme joldyer Gegenstände, 
welche, wie Majchinen, Braupfannen, Kühlichiffe zc., als 
dem Zwecd des Gebäudes dienende Geräthichaften zu @ 
achten jind, doc) ift fie zur Annahme nicht verpflichtet. &e 
Ichteht dies dennoch, jo wird & . bei Mühlen nach freiem 
Ermejjen der Direktion eine — — im Betrag 
von einem Drittel und mehr abgejegt. Die Annahme „be 
fonders feuergefährlicher Nijifen“ wird überdies von eimer 
Erklärung des Verficherungsnehmers abhängig gemacht, in 
welcher er jich zur ———— genauer Vorſchriften in Be 
zug auf Betriebsweiſe, Beleuchtung, Bewachung und Siche— 
rung gegen Feuerägefaht verpflichtet. Die Verlegung der: 
jelben berechtigt die Sozietät zur Aufhebung der Berfihe 
tung nad) dreimonatlicher Kündigung; lettere ijt nur dem 
Verlicherten befannt zu machen. Unter jolchen Umständen 
wenden die Interejjenten zur eigenen, wie zur Sicherung 
der le fid) in den meijten Fällen wegen Affeluran 
ihrer Gebäudepertinenzien an die Privatgejellihaften. Die 
Summe aller Vortheile, welche dem jtet3 beweglichen, wechjeln- 
den Verkehr aus der Möglichkeit euwachien, für jedes Ver: 
ficherungsbedürfniß bei den Privatgeiellichaften fait augen- 
bliklih Hilfe zu finden, wird in den ihr Interefje ferınenden 
Kreifen doch für jo bedeutend gehalten, dag Wünjche wegen 
jtaatlicher oder provinzieller Monopolifirung des Gemerbe: 
nicht haben laut werden fünnen. 

Soweit wir willen, ijt_e3 im Berichtsjahre beim hie 
figen Landgericht zu Prozeſſen zwiſchen Brandbeſchädigten 
und Feuerperficherungsgejellichaften nicht gefommen.” 

Der Paljus it in on thatjächlichen Einfachheit ein 
beredtes Plaidoyer für die wirthichaftliche Ueberlegeneit der 
privaten Snitiative gegenüber dem bureaufratiichen Yorma- 
lismus. 

Die Ausführungen des Profejjors H. Geffder 
über die Bismard’iche Kirchenpolittt in der „Contemporarz 
Review“, die wir in der legten Nummer auszugsmeije mie 
theilten, haben — wie zu erwarten war — —— % 
adhtung gefunden. Aus den Glofjen, die in der Tageäpreit 
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an den Auszug gefnüpft find, erjcheint ung eine Aeußerung 
des „Hann. Cour.”" beachtenswerth., Das nationalliberale 
Organ macht darauf aufmerkfjam, daß die jeitens der „Nation“ 
eingeichlagene Methode, einzelne Stellen, deren Beanjtandung 
bei der augenbliclichen Lage der Nechtiprechung zu befürchten 
war, nur durch Gedankenjtriche zu marfiren, leicht dazu 
führen fönne, in den Lüden Schlimmere8 zu vermuthen, 
als darin thatjächlich —3 ſei. Die Bemerkung enthält 
etwas wahres und zwar ſelbſt in dem Falle, wenn — wie 
das unſererſeits war — beſonders hervorgehoben 
iſt, daß die Ausdrücke nur vom Standpunkte unſerer ab— 
normen Verhältniſſe, nicht vom Standpunkte einer freien 
politiſchen Diskuſſion aus, bedenklich erſchienen. Das eben 
zeigt gerade recht deutlich das Thörichte der Beſchränkung 
einer freien a &3 ilt wie bei der Genjur. Die 
leeren Stellen, welche der Genfor veranlaßt, find in neun 
Fällen von zehn beredter, alö e3 das pointirtefte Urtheil 
jein würde. Gerade diejer Umftand jpriht nicht zum 
wenigiten für eine — Auffaſſung der Preßfreiheit. 
Gegen Herrn Geffcken haben unſere patriotiſchen 
— bei der vorliegenden Gelegenheit auch den 
Vorwurf des mangelnden Patriotismus erhoben, weil er 
mit Freimuth in einer engliſchen Monatsſchrift über deutſche 
Politik geſchrieben hat. Der Vorwurf iſt läppiſch. Man 
ſehe ſich einmal das gepfefferte Urtheil an, welches Gabriel 
Monod vor wenigen Wochen in derjelben „Contemporary 
Review“ über die Politik feiner, der franzöftichen Regierung 
abgegeben hat! Kein Franzoje nimmt daran Anjtoß. Aber 
die deutjchen Nationalliberalen müjjen den Pyrrhus über- 
vyrräuffen. — 
Bamberger's in der „Nation“ publizirte Ausführungen 
über das „Konſulatsweſen und ſonſtige Bemutterung 
des überſeeiſchen Handels“ haben jetzt auch in der 
„Weſerzeitung“ eine eingehende und, wie ſich bei dem Sach— 
verſtande dieſes angeſehenen Organs erwarten ließ, in allem 
weſentlichen zuſtimmende Beſprechung erfahren. Der Artikel 





der „Weſerzeitung“ kulminirt in dem Satze, der uns der 
weiteſten Verbreitung werth erſcheint: „Die erſte Bedingung 
eines blühenden Handelsverkehrs iſt die perſönliche Tüchtig— 
keit der Handeltreibenden, ihre Kühnheit und ihre Umſicht, 
ihre Ausdauer und ihre Sorgfalt. Alles, was eine Regie— 
rung zur Körderung des Handels thun kann, verwandelt 
fih ın einen Nachtheil, wenn e8 dieje perjünlichen Tugenden 
des Kaufmannzitandes erichlafft und außer Mebung jet. 
Aus diefem Grunde beflagen wir e8, wenn heutzutage, unter 
dem Drude harter Zeiten, ein Theil der Gejchäftswelt an- 
fängt, jein Vertrauen auf den nach unjerer Heberzeugung 
ilujoriichen Beistand der Konjuln zu jegen. Denn e3 bleibt 
niht aus, daß in joldhen Stimmungen die eigene Arbeit 
erlahmt.”‘ 

Das Aualand bietet dem dieswöchentlichen Ridblic 
nur eine geringe Ausbeute. An England hat fih an 
der von Und in der vorigen Nummer eingehend dar- 
zejtellten politiihen Sachlage nichts wejentliches geändert. 
3ede Partei wartet einjtweilen ab, was fommen wird. 
Daß Die Leidenjchaften betreffs der iriichen Frage 
ih aber nicht gemildert haben, zeigten die Straßen: 
'evolten in der itiichen Stadt Belfaft, wobei zahl: 
eiche VBerwundungen und mehrfache Tödtungen vorfielen. 
Das Urtheil unjerer offiziöjen Prejje über dieje Vorgänge 
teht noch aus, vermuthlich wird man auch dieje Begebenheit, 
vie in jüngiter Zeit jeden Straßenfrawall, der irgendivo in 
ver Welt, in Chicago oder Charleroi oder Amjterdam fich 
eignet, zum Anlaß eines pharijäiichen Panegyritus auf 
as bei uns berrichende Sozialijtengejeg nehmen. 


rn Frankreich haben die Generalrathswahlen eine 
ennensrwerthe Verihiebung in den Stärkeverhältniß der ver- 
hiedener Parteien nicht hervorgebracht. Die Republikaner 
erfligern in den Generalräthen über eben doppelt foviel 
stimmen wie die Monarchijten. — Herr Boulanger wird 
n der Parifr Prejje mit boshaften Bemerkungen langjam 
u Tode gemartert, jo daß bereits von feiner Demiffion die 


tede ift. 


Die demokratiiche PBartet der Vereinigten Staaten 
von Amerifa hat Samuel Tilden, einen ihrer angejehenjten 
Führer, verloren. 

« Die Cholera jchleicht in unheimlicher Weije weiter; 
fie hat bereit8 einzelne Theile von Tirol ergriffen. 


* 
* 
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Der Abſolutismus. 


(Eine Säkularbekrachkung.) 


Wer entſänne ſich nicht der hinreißenden Charakter— 
ſchilderung, die Mommſen von Julius Caeſar entwirft. Den 
ganzen Zauber ſeiner unvergleichlichen Darſtellungskunſt 
gießt er über dieſen größten aller Staatsmänner aus, und 
ſelbſt der widerſtrebende Leſer wird zur Bewunderung eines 
Herrſchergenies hingeriſſen, das, als Politiker, Redner, Feld— 
herr und Schriftſteller gleich groß, auf der ſchwindeln— 
den Höhe des mächtigſten Herrſcherſitzes der alten Welt von 
Tyrannenlaunen, ja von jeder despotiſchen Ueberhebung frei 
blieb und auch als unbeſchränkter Imperator nie jenes 
ſeeliſche Gleichmaß verlor, welches die Grenzen der Möglichkeit 
ſtets im Auge behält. In die re Schilderung diejes in 
jedem Sinne großen Menjchen hat Mommijen eine hiftoriiche Be- 
trachtung eingeflochten, die gerade in diefem Zufammenhange 
von HIGOHGET Wirkung it. Nachdem er Gaejar'z jtaats- 
männijches Werk, denn Aufbau des römisch-hellenischen Welt: 
veihs auf den Trümmern der römijchen Republik, in der 
ganzen Bedeutung gejchichtlicher Nothwendigfeit wie in feiner 
gentalen Durchführung gezeigt hat, erhebt er Einſpruch 
„gegen die der Einfalt und der BPerfidie gemeinjchaftliche 
Sitte, geichichtliches Lob und geichichtlichen Tadel, von den 
gegebenen Verhältnifjen abgelöjt, als allgemein gültige 
Phraſe zu verbrauchen, tır diejent Falle das Urtheil über 
Gaejar ın ein Urtheil über den fogenannten Gaejarismus 
umgudeuten.” Sein Urtheil über diejen fat er vielmehr in 
die Worte zujammen: „Nach dem gleichen Naturgefeß, mes- 
halb der geringjte Organismus unendlich mehr {lt als die 
funstoolljte Weajchine, ift auch jede noch jo mangelhafte Ver- 
fafjung, die der freien Selbftbejtimmung einer Mehrzahl von 
Bürgern Spielraum läßt, unendlic) mehr als der genialjte 
und humanjte Abjolutismus; denn jene ijt der Entwiclung 
fähig, aljo lebendig, diejer tt was er ijt, aljo todt“. 
Friedrich der Große, dejjen Todestag in hundertjähriger 
MWiederfehr zu vertieften politijchen Betrachtungen heraus- 
fordert, dent uns al3 der vollendetite Typus des nıo- 
dernen abjoluten Herrichers. Im ihm hat die Idee des Ab- 
jolutismus ihre reinjte Verkörperung gefunden. Ze mehr 
man fich in die Thaten des Königs und in das geijtige 
Ringen des Menjchen verjenkt, die ungeheuren Leitungen 
des Staatsmannd und Feldheren, die furchtbaren Leiden 
de3 allein verantiwortlichen vom hHöchiten Pflichtgefühl er: 
füllten Monarchen, die Vorurtheilslofigfeit des philojophiichen 
Denkers und die Najtlofigkeit des unermüdlichen Arbeiters 
ſich DE um jo glängzender tritt das Bild diejes 
einzigen Mannes aus dem Rahmen des achtzehnten Jahr: 
hunderts hervor. Aber was Mommjen im Anjchluß ar 
Julius Cäjar vom Cäjarismus jagt, muß man im Anjchluß 
an Friedrich den Großen vom Abjolutismus jagen. Der 
vollfommenjte abjolute Herricher Fann mit allen jeinen 
Tugenden nicht den Segen der Freiheit erjegen. Ja gerade 
die vollfommenjte Mechanik zeigt am deutlichjten die Grenzen 
dejjen, was mit mechanischen Mitteln zu erreichen tft. Unter 
den emjigen Yingern des alternden Königs, der den Staat 
und jpeziell die Volfswirthichaft in_die Yorm hineinzwingen 
wollte, die ihm als die geeignetite erichten, erjtarrte das 
innere Zeben des Staates, dejjen ungeheure fittliche Kräfte 
erjt nach furchtbaren Schlägen des Schickjald erneut zu Tage 
traten. Aber nicht bloß der Staat litt unter der unabwend- 
baren abjolutijtiichen Verfnöcherung, jondern zugleich das 
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Andtoidium, der einzelne Staatsbürger. E83 war doch nicht 
allein die Undankbarfeit der jchnöden Menge, die bet der 
Nachricht von Friedrich’ Tode viele jeiner Unterthanen er- 
leichtert aufathmen ließ, und nicht bloß der Wanfelmuth, der 
jeinem unbedeutenden Nachfolger entgegen jubelte; — e3 
war das Gefühl, das man die toiderforichalofe Größe des 
Herrichers mit zu viel Lebeneglüc hatte erfaufen müjjen. 
Und jchlieglich find doc das Fleine Glück und die Annehm- 
lichfeiten des Tages ebenfalls Taftoren, die bei der Frage 
nad) dem,Segen einer gejchichtlichen Periode mit abgemogen 
jein wollen. 

a Unfere Zeit fanıı gerade aus den lebten Regierungs- 
jahren Friedrich de3 Großen gar manches lernen. Auch 
bei ung macht jich jeit geraumer Zeit jene Ueberichägung 
der mechanischen Mittel im Staatsleben geltend, welche von 
jeher als die Karrifatur wahrer Schöpfungsfraft erichien. 
Der Staatsjozialismus ift nur eine Form des Abjolutismus. 
Die Aufjaugung privater Thätigfeiten durch den Staat, vie 
Verdrängung individueller Snittative durch ftaatliche Für- 
jorge, die Meberichägung deijen, was. die jtaatliche Verwal- 
tung fonjtruftiv und die Polizei reprejjiv vermag, — alle 
dieje Ericheinungen find Zeichen jener mechanijchen Welt- 
anjchauung, deren höchiter Erfolg doch immer nur die Er- 
ihaffung eines Homunculus jein wird. Mie zu Friedric)’s 
Zeiten ftüßt fi) aud heute dieje Anjchauung auf die poli- 
tiichen Erfolge und die daraus erwachjene Autorität eines 
mächtigen Mannes. Aber es ift nicht nur Sündhaft, faliche 
Gößen zu verehren, es ift auch gefährlich, iiberhaupt Götzen 
zu haben. Die Pietät für den Genius großer Wlänner er- 
fordert feinesmegs die fritiklofe Unterordnung und den 
Glauben an ihre Unfehlbarfeit. Das Urtheil der Gejammt- 
heit jollte nie zu Gunften eines einzelnen abdanfen, wie es 
der Abjolutismus verlangt. Th. Barth. 


Zur Arbeiterwohnungsfrage. 


Der Verein für Sozialpolitik hat ſich ein Verdienſt da— 
durch erworben, daß er die Arbeiterwohnungsfrage in den 
Vordergrund des öffentlichen Intereſſes geſtellt hat. Sie iſt 
eine der wichtigſten ſozialen Fragen, in Deutſchland iſt aber 
ihre große Bedeutung noch nicht genügend erkannt. Es iſt 
darum aufrichtig zu wünſchen, daß das Sammelwerk, welches 
der Verein über die Wohnungsnoth der ärmeren Klaſſen in 
deutſchen Gkoßſtädten zu veröffentlichen begonnen hat, und 
die auf der Tagesordnung ſeines diesjährigen Kongreſſes 
ſtehenden Verhandlungen über denſelben Gegenſtand recht 
weite Kreiſe für die Säche intereſſiren. 

Die Schrift enthält außer einer Einleitung des 
Oberbürgermeiſters Dr. Miquel Schilderungen der Wohnungs— 
zuſtände in Frankfurt a. M., Hamburg und Straßburg von 
Dr. Fleſch, Dr. G. Koch und Dr. Weill, einen Aufſatz über 
die geſetzlichen Beſtimmungen, welche zur Minderung der 
Wohnungsnoth in Großſtädten zu treffen find, vom Berg— 
amtsdirektor Dr. Leuthold, eine Zuſammenſtellung der Haupt— 
ergebniſſe der Wohnungsſtatiſtik deutſcher Großſtädte von 
M. Neefe und eine Abhandlung von Dr. Aſchrott über die 
Arbeiterwohnungsfrage in England. Streng genommen ge— 
hört dieſer letzte Aufſatz nicht in das Werk, aber als Beiſpiel 
einer umfaſſenden geſetzlichen und gemeinnützigen Thätigkeit 
für die Verbeſſerung der Arbeiterwohnungen iſt England 
von beſonderem, Intereſſe, und wer ſich mit der Frage 
beſchäftigt, wird die engliſchen Verſuche nicht unbeachtet laſſen 
dürfen. Namentlich zeigen dieſelben daß es mit wohl— 
wollenden und zweckmäßigen Spegialgejeßen allein nicht 
gethan iſt, ſie müſſen in Wirkjamfeit fommen und dazu 
gehört, daß jie zur Ausführung bereite Organe und eine ener- 
aijche Unterftügung durch die öffentliche Meinung finden. Aır 
beiden hat es in England gefehlt und cS hat erjt einer 
jehr jenjationellen Behandlung der Londoner Wohnungs: 
zuftände bediunft, um ein neues Gingreifen des Staates 
und zugleich eine fräftige auch in Thatern Ausdruck findende 
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Theilnahme im Publitum zu bewirfen. ngland it uns 
injofern voraus, al3 dort jchon feit ziemlich LANE Zeit Ge⸗ 
ſetzgebung und gemeinnützige Beſtrebungen ſich mit der 
Fürſorge für Arbeiterwohnungen befaßt haben; bei un 
haben Staat und Gemeinde ſich in der Haupfſache noch 
auf den Erlaß meiſt ungenügender baupoligeilicher Vor— 
ſchriften beſchräͤnkt, und nur wenige größere Bauunter— 
nehmungen haben ſich dieſes ſpeziellen Zweiges angenommen. 
Erſt in neueſter Zeit zeigt ſich hierſür größeres Intereſe 
und abgeſehen von Hamburg, wo eine neue große Bau— 
geſellſchaft ſehr gute Erfolge, aufzuweiſen hat, kann die 
Schrift von ähnlichen Unternehmungen nicht viel herichten. 
Bon den drei Städten, welche jpeziell geichildert find, 
gehören Hamburg und Frankfurt a. M. zu denjenigen, welde 
vergleichsweife gute Wohnungsverhältnifje haben ; dennod 
hat auch für fie fonftatirt werden mühlen, daß die Zahl der 
vorhandenen Wohnungen für ärmere, namentlich die ärmiten 
Klajjen dem Bedürfnifje nicht genügt und daß die Miethe- 
preife zu. hoch find, un diefen die Anmiethung gelumder 
und räumlich) ausreichender Wohnungen & geſtatten. In 
Hamburg haben bejonders die mit dem Eintritt der Stadt 
in den Zollverband zujammenbhängenden 9ttederlegungen 
ganzer Stadttheile zu einer jtarfen Verminderung der 
Arbeiterwohnungen geführt. Wahrhaft ichredliche Zutänd 
müfjen aber in Straßburg herrjchen, und e& ijt — wen 
Herr Dr. Weill recht berichtet — jajt unbegreiflich, dah; ie 
aut wie gar nichts gethan it, um bier Wandel zu ihaften, | 
zumal die jchlechten Straßen fich fait in allen und nament 
lih aud in den beiten Stadtvierteln finden. Unter den 
Augen des Stadthalters und der höchjten Reqierunggorgan, 
die noch dazu über die Verwaltung der Stadt jouverin 
verfügten, hätten folche Zujtände nicht 15 Jahre forthejtchen 
dürfen, ohne dad irgend etwas zur Abhilfe geichehen wär. 
Die neue Stadtverwaltung wird Jic) diefer Cache jchnell und 
ernitlich anzunehmen haben. e p 
Daß auc andere Gropitädte jehr viel zu moünicen 
übrig lafjen, zeigt jchon die vergleichende Statiftif in dem 
Neefe'ſchen Auffabe und die nod) zu erwartende Kortiegung | 
des Mer fes wird uns noch reiche Beläge dafür liefern, dah 
die den "Siabe cin fer der ſchnell herangemachienu 
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deutſchen Städte ein ſehr weites Feld für geſetzgeberiſtt 
und humane Thätigkeit bieten. J 
Wünſchenswerth wäre übrigens daß die künftigen 
Aufſätze ſich nicht bloß um die großen Städte ſonden 
auch uͤm die kleineren und um das platte Land kümmerten 
Vielfach würden da Zuftände zu Tage fommten, meld 
jchlimmier find, als diejenigen mancher Großftädte, nament 
li) würden fleine Yabriforte und viele Dörfer und Güter 
im Djten fehr frappante Beiipiele jchlechter Wohnung: 
verhält nifje liefern. Dieje wirfen dazu mit, die Arbeiter 
vom Lande in die Etädte zu treiben und tragen jo zu der 
Anjammlung der Bevölkerung in denjelben und zur Ber 
mehrung der Nachfrage nad) Fleinen Wohnungen bei, zugleid 
aber bewirft die Genügjamkeit der Ankönımlinge im Bezug 
auf Ausstattung und Gejundheit der Wohnräume, daß diek, 
um nur recht wenig auszugeben, mit dem Schlechteiten vor 
lieb nehmen. Sie jtellen deshalb ein aroßes Kontingent 
für übervölferte und zur menjclichen Wohnung richt geeignet 
Räume Schon im Antereie der Großjtädte muß alle 
die Wohnungsnoth aud) auf dem Lande befämpft werden. 
Auf den Inhalt der Auffäße. im einzelnen einzugeben, 
wirde uns bier zu weit führen. R 
Es iſt Gelbfkverftändlich, daß die praftiichen Vorſchläge 
welche in denjelben gemacht werden, je nach den Erfahrungen 












und Anjchauungen der Verfajjer verjchieden find,. aber, 
entiprechend der Stellung, welche der Verein für & ial⸗ 
politik zu ſozialen Fragen eingenommen hat, wird 


ziemlich allgemein ein beſonderes Gewicht auf die Abhilr 
durch die Gejegebung gelegt. Dies tritt namentlich in 
Einleitung hervor, welche gewijjermaßen das Programmad 
ganzen Werkes enthält. Herr Dr. Miquel_empfiehltit 
derjelben ein umfafjerdes Neichsgejeg über die Wi € 
DENE welches er aud) bereit in den en 
ſkizzirt. 
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Nun tft darüber wohl fein Streit, daß man, wie die Dinge 
bei uns und auch in anderen Ländern liegen, jchwerlich durch 
die Bauipefulation allein — auch mit Zuhilfenahme gemein- 
nüßiger Unternehmungen — zum tele gelangt. Celbit 
England, den man feine Vorliebe für jtaatliche Eingriffe 
in das Wirthichaftsleben — kann, hat den Behörden 
und Gemeinden große Machtbefugniſſe gegeben und ſogar 
öffentliche Gelder an den Bau von Arbeiterwohnungen 
gewendet. Auch in Deujchland merden wir ähnliche Wege 
gehen müſſen. u 

Zwei von Herrn Dr. Miquel in Webereinjtimmung 
mit Herren Dr. Flejch gemachte Vorjchläge betreffen Aende- 
rungen des bürgerlichen Rechts. Der erjte geht dahin, 
das Netentionsrecht des Vermiethers in jeinem Umfange 
ebenjo zu beichränfen, wie die Zmwangsvollitredung, jodat 
die unentbehrlihen Suchen dem Miether in feinem alle 
urliefbehalten werden dürften. Der Vorfchlag it nemacht 
ım Snterejje nicht nur der Mtiether jondern auch der Armen 
verwaltungen, melde die abgenommenen Gegenjtände dei 
Armen wieder jchaffen miüjjen. Im Interejje der jehr 
wenig Bemittelten würde eine jolche Aenderung wohl liegen. 
Allerdings würden fie weniger Sicherheit bieten und folge 
weije weniger Kredit finden, indefjen wäre das für dieje 
Klafje nicht jehr zu bedauern. ES würde fich, wie in England, 
der Gebrauch) einer wöchentlichen Miethszahlung bei den Kleinen 
Wohnungen bilden, was den Arbeiter nicht jchädigen, im&egen- 
theil ihn zu größerer Ordnung in feinen Ausgaben erziehen würde. 
Bezüglidy der Arbeiterwohnungen würde aljo wohl eine ent- 
iprechende Nenderung des Civilrechtes ganz zwecdmäßig fein, 
ob e& aber rathjam it, dem demnächlt zu erwartenden bürger- 
lichen — vorzugreifen, bliebe doch zu erwägen, da 
weiterareifende Konſequenzen eintreten könnten. 

Bedenklich iſt ein zweiter Vorſchlag, nämlich, ein ähn— 
liches Geſetz, wie für den Zinswucher, auch für den „Woh— 
nungswucher“ zu erlaſſen, d. h. die Benutzung der Nothlage, 
des Leichtſinns oder der Unerfahrenheit des Miethers zu dem 
Zwecke, ihm eine übermäßige Miethe abzunehmen, unter 
kriminelle Beſtrafung oder mindeſtens unter die civilrechtliche 
Folge des Verluſtes der Miethe zu ſtellen. Herr Miquel 
meint, daß das Zinswuchergeſetz ſich wohl bewährt habe. 
Inſofern mag er Recht haben, als es ſelten an ice Stelle 
angewendet ſein wird, aber es hat doch nicht die erwartete 
Wirkung gehabt; es hat die Ausdehnung des Wuchers nicht 
vermindert und die Bedingungen der Wucherer noch ver— 
ichärft, weil fie für die arößere Gefahr, welche fie laufen, durch 
nod) höhere Zinjen entichädigt werden wollen. 

Daß ärmere Leute infolge des Wurchergejeges billigeres 
Geld hätten, fann man gewiß nicht behaupten. Ebenjowenig 
würde ein entiprechendes Gejet fiber die Wohnungsvermiethung 
den Einflu haben können, die Miethpreije im allgemeinen 
zu ermäßigen, denn von Wucher fönnte nıan doc) nur jprechen, 
wenn ein VBermiether erheblich mehr als die für Wohnungen 
gleicher Art übliche Miethe fi) geben läßt, die Steigerung, 
welche aus allgemeinen Konjunkturen, namentlich aus ver- 
bältnigmäßig jtarfer Nachfrage nad) Wohnungen, folgt, 
würde aljo nicht verhindert werden. oder joll etwa nad) 
den Baufoften des Haufes oder irgend einem andern Mab- 
itab die Mliethe gerichtlich mormirt werden? Das wird auch 
Herr Miquel nicht wollen. Der Hauptarund hoher Mieth- 
preife bliebe alfo bejtehen, und die abjchredende Wirkung, 
weldhe das Wuchergejeg haben könnte, wiirde jich im ganz 
anderer Richtung äußern. 

&3 ijt viel jchiwerer nachzumeiien, dag eine Miethe 
mwucherijch hoch ift, al3 der Entgelt für die Berrugung eines 
Kapitals. Ein Haus ift nicht wie das Geld eine fungible 
Sache, welche verbraucht und an deren Stelle demmnächit 
eine gleiche zuriictgegeben wird, jondern e3 wird gebraucht 
und durch den Gebraud, abgenußt, die Miete ijt aljo nicht 
allein eine Vergütung für den im Haus ftedlenden Kapital- 
werth, jondern auch eine ng für die Abnugung. 
Diefe richtet fich wieder nad) der Art und dem Umfange 
de8 Gebrauches und damit nach einer Menge individueller 
Verhältnifje des Miethers, wie Perjönlichkeit, Beichäftigung, 
Zahl der Familienglieder z.. Wenn in einem Haufe mehr 
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Miether wohnen, jo fommt jelbjt der Einfluß, welcher die 
Benußgung der einen Wohnung auf eine andere, ein Miether 
auf die andern übt, in Betracht, kurz, jo viele Umjtände 
find bei der Prüfung der Höhe der Miethe zu eriwägen, daß 
die Beurtheilung fehr erichwert wird, und unrichtige Ent- 
icheidungen würden nicht jelten fein. - Das jchlimmjte aber 
it, daß die Miether den Wermiether in unglaublicher Weije 
hifaniren fönnten. Eine Denunziation wegen Wohnungs: 
wuchers it jelbjt gegen einen als ehrenmwerth bekannten 
Mann jehr leicht jo mit Angaben zu jubjtantiiren, daß fie 
nicht ohne weiteres zuriickgemrejen werden dürfte; Wermiether, 
welche Kleine Leute einnehmen, würden in der fortmährenden 
Gefahr jchweben, in die unangenehmften Unterfuchungen 
verwicelt zu werden umd im Givilprogeg wiirde die Einrede 
des MWuchers eine jtändige Rolle jpielen. Dem Vermiether 
fanın dadıvc) daS Leben ganz außerordentlich erjchwert werden. 

Die Folge würde jein, dab anjtändige Leute sich 
hüten, fih auf das Vermiethen von Fleinen Wohnungen 
überhaupt einzulafjen. Sie würden ihre Häufer veräußern 
oder aber im Ganzen an Unternehmer vermtethen, welche 
dann die Eingelvermiethung auf ihre Rechnung und Gefahr 
zu betreiben hätten. Damıt milde das bei uns Gottlob 
noc) wenig verbreitete Gejchäft des house farming in weiten 
Umfange eingeführt werden und Neubauten für kleinere Woh- 
nungen wiirden von vornherein in die Hände eigentlicher 
Miethipekulanten fommen. Die Arbeitervohnungen wilrden 
dadurch ficher nicht befjer, jondern jchlechter, nicht billiger, 
fondern theurer und die Vermiether hartherziger werden und 
ſoweit ſie etwa Wucher trieben, dody im den allermeijten 
Fällen noch bejjer al& ihre Brilder, die Zinswucherer, ihren 
Kopf von den Schlingen des Gejees frei zu halten wiljen. 

Der jehr zweifelhafte md immer mur wenige erorbitante 
Fälle treffende Erfolg eines Wohnungswuchergejeges wwitrde 
alfo nur mit jehr viel weiter reichenden Schäden errungen 
werden, welche ar letter Stelle gerade diejenigen, welchen 
genüßt werden joll, bejonders hart treffen würden. 

Zur Milderung der MWohnungsnoth im Allgemeinen 
wird diejes Mittel nicht dienen, dazu bedarf es, wie auch 
Herr Dr. Miguel anerkennt, anderer Mabregeln. 

Das Hauptmittel für die Abhilje der Wohnungsnoth 
fieht Here Dr. Miquel in bau- und ——— 
Geſetzgebung. Er wünſcht insbeſondere Beſtimmungen, welche 
verhindern, daß einzelne Gebäudetheile zu anderen als zu 
denjenigen Zwecken benutzt werden, für welche die baupolizei— 
liche N ertheilt ijt, und er will die Beiwohnung ge- 
fundheitsichädlicher Räume verbieten. Er will ferner den Ge— 
meinden das Enteignungsvecht für ungelunde Wohnhäujer 
geben und Beitimmungen gegen die Weberfüllung von Wohn- 
räumen getroffen wiljen. 

Dieje Gejeggebung will er im die Hand des Neiches 
legen; daneben wird er vorausjegen, daß von Landes wegen 
oder durch Ortsſtatut jtrenge Vorichriften fiber den gejund- 
heitgemäßen Bau von Häufern erlajjen werden, joweit 
dies nicht bereits gejchehen tjt. 

Prinzipiell it dagegen nichts zu jagen; im einzelnen 
werden natürlich die Meinungen leicht auseinander gehen. 
Fraglich Fanın freilich jein, ob das Reich eine ſoweit 
gehende Kompetenz hat; wenigſtens hat man beim 
Erlaß der ——— ſchwerlich daran gedacht, daß 
der Begriff Medizinalpolizei ſoweit ausgedehnt werden 
würde. Das iſt indeſſen nicht von großer Bedeutung, 
wenn bei den Regierungen und dem Reichstage der Wille 
vorhanden iſt, die geſetzgeberiſche Thätigkeit des Reiches in 
dieſer Beziehung in Anſpruch zu nehmen. Das iſt aber für 
jetzt nicht zu erwarten. Die verbündeten Regierungen werden 
har ein wirfjames Neichsgejeg über die Wohnungsverhält- 
nilje nicht zu gewinnen fein; der es wiirde in die bejtehenden 
Zandeseinrichtungen jehr tief eingreifen und den Ginzel- 
Itaaten wieder ein nicht ummichtiges Stück der Gejeßgebung 
abnehmen. Diejelbe Stimmung ijt bei einem großen Theile 
des Neichstages vertreten, auch unter Heren Miquel’s ſüd— 
deutjchen Fraftionsgenofjen. Das hödyjt Erreichbare wäre 
unter joldhen Umständen ein Geje, welches fic mit 
ganz allgemeinen, wenig eingreifenden Bejtinmmunnger be- 
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gnügte. Aber damit wäre nicht gewonnen. Einen neuen 
weig der Gejeßgebung, darf das Reich nicht aufnehmen, 
wenn nicht die Stcherheit vorhanden ift, daß es bermielben 
eine ftändiger Weiterbildung und Befjerung dienende Thätig- 
feit zuwenden wird; denn das durch den eriten Schritt Ge- 
ichaffene ift nothiwendig noch unvollfommen und wird ichnell 
zur Ruine, wenn es nicht weiter ausgebaut wird. 
Einen Belag dafür bietet jchon die nach einem 
eriten Aufichwung ganz jtill jtehende Eijenbahn- und 
Gejundheitögefeggebung; fie haben nicht allein die auf fie 
—— Erwartungen nicht erfüllt, ſondern ſchaden geradezu 
urch die vielen Mängel und Unvollſtändigkeiten, zu deren 
Beſeitigung gar nichts geſchieht. Eine in ähnlicher Weiſe 
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begonnene Wohnungsgeſetzgebung würde, weil ſie noch viel 
tiefer in alle Lebensverhältniſſe eingreift, noch viel bedenklicher 
ſein. Ohne eine wirkſame Kontrolle durch das Reich, d. h. 
durch eine mit der nöthigen Kompetenz ausgeſtattete Reichs— 
behörde, würde ſie aber auch wenig bedeuten, zumal da mit 
einem ſehr ſtarken Widerſtand vieler Lokalbehörden gerechnet 
werden muß. Die Erfahrungen, welche bei der Unfallver— 
ſicherungs-Geſetzgebung gemacht ſind, zeigen aber, daß die 
Einzelſtgaten gar keine Luſt haben, durch eine Reichsbehörde 
die Aufſicht über ihre Behörden ausüben zu laſſen, und daß 
weder die Reichsregierung noch die Mehrheit des Reichstags 
— auch nicht die nationalliberale Partei — geneigt iſt, 
dafür mit voller Kraft einzutreten. 

Und wenn nun gar, was auch Herrn Miquel's Wunſche 
entſprechend wäre, das Geſetz auf das platte Land ausgedehnt 
werden ſollte, dann wäre der heftigſte Widerſtand der Agra— 
rier zu erwarten. Sie würden durch das Geſetz hart ge— 
troffen werden, da die Wohnungen auf vielen Gütern aud) 
mit dem mäßigjten Gejege in arge Konflikte fommen würden. 

So ilt augenblidlich von einer Reihsmwohnungsgejeß- 
gebung nicht viel zu hoffen, e8 tft aber auch wahrfcheinlich nicht 
viel verloren, wenn damit noch etırag gewartet wird, denn 
die Sache bedarf noch einer viel griimdlicheren Durch— 
arbeitung als fie biß jet erfahren hat. Allgemeine Ge- 
danken Darüber hinzumerfen, in welcher Richtung die Ge- 
jeßgebung thätig zu werden hätte, ijt freilich ziemlich 
leicht, aber es giebt vielleicht fein Gebiet, auf welchem ihre 
Durhbildung jchiwieriger, die Wirkung der gejeglichen MaB- 
regeln weniger im voraus zu beurtheilen ift. Die Engländer 
haben dies, wie die Darjtellung des Heren Dr. Ajchrott be- 
weit, zur Genüge erfahren. Mit den beiten Intentionen 
haben ihre Wohnungasgejeße bisher herzlich wenig außge- 
richtet. Was dort für Arbeitenvohnungen großes geleijtet 
ift, hat die Privatthätigfeit gethan. Ar Deutjchland it die 
Lage der Dinge injofern noch jchtwieriger, al3 wir mit gan 
abweichenden Landesgejeggebungen und mit — 
verſchiedenen Verhältniſſen, welche erſt gründlich klar gelegt 
werden müſſen, zu thun haben. 

Damit ſoll keineswegs geſagt werden, daß man 
nun die Hände in den Schoß legen müſſe. Im Gegentheil. 
Die Sache iſt ſo wichtig, daß alles geſchehen ſollke, was 
nur irgend möglich iſt, um ſie weiter zu bringen, und wenn 
der Verein für Sozialpolitik in Schriften und Verſamm— 
lungen das Material zur Beurtheilung der in Betracht 
kommenden Fragen zuſammenbringt und die öffentliche Mei— 
nung anregt, jo iſt das nur mit großer Freude zu begrüßen 
und zu fördern. 

Aber e3 wäre faljch, fich mit einer jolchen blos vor- 
bereitenden Thätigfeit zu begnügen. So jehr man auch 
neue Gejege für nöthig halten mag, jo läht fich doch ſchon 
auf dem Boden der bejtehenden Gejeggebung recht viel er- 
reihen. Zu warten, biß bejjere e8 erleichtert Haben werden, 
wäre verfehlt. 

Gelegenheit zum handeln gibt es genug; jchon die 
Schrift des Vereins für Sozialpolitif bietet fie. 

Sn Straßburg find die Wohnungszuftände jehr Jchlecht, 
manche Uebeljtände würden aber, wie Herr Weil ausführt, ab- 
gejtellt werden förnen, wenn nur die Behörden die Gejeße 
anmendeten. Num gut, mögen mit Herın Weill’s Schilde- 
rung in der Hand Bürger Straßburgs an den neugewählten 
Gemeinderath herantreten und ihn an jeine Pflicht erinnern; 
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mögen jte durch die Preffe und durch öffentliche Veriamm: 
lungen die Bürgerichaft auf ihre Seite bringen. Wenn die 
Darjtellung des Heren Weill nur annähernd richtig ift, und 
wenn diejenigen, welde die Sache in die Hand nehmen, 
auc) nur einige Energie entfalten, jo werden die ftädtiichen 
Behörden gar nicht umhin können etwas u thun, um wenig: 
jtens die limmften Hebeljtände zu bejeitigen. Man muh 
nicht blos die jchlechten Häufer aus der Stadt entfernen, 
jondern auch außerhalb der Stadt für die Arbeiter bauen, 
meint Herr Weil. Sollten fich, denn in Straßburg nidt 
Männer finden, welche ein gemeinnüßiges Bauunternehmen 
zu folchem Zwece begründeten? Geld tjt ja jeßt billig ge: 
nug. Auch die Stadt und unter Umjtänden das Land hätten 
mannigfache Mittel in der Hand, um ein joldyes Unter: 
nehmen zu fördern, und e& fteht wenigjtens fein gejeßlicer 
Grund entgegen, daß von beiden das Unternehmen jelbit 
mit Geld, wie e8 in England geichieht, natürlich wie dort 
gegen ' angemejjener ea, unterſtützt würde. In 
wenigen Jahren können ſchon viele neue Arbeiterhäuſer ge 
baut und Viel ſchlechte weggebracht oder verbeſſert ſein. 

In Frankfurt a. M. iſt, wie die Zeitungen vor einiger | 
Zeit meldeten, auch ein großes Unternehmen im Gange, 
welches in der Umgegend der Stadt unter Zuhilfenahme: 
neuer Trammwayperbindungen Arbeiterquartiere bauen mil. 
Herr Miquel und Herr Fleich find in der ftädtijchen Ber: 
mwaltung, der erjtere ijt weit über die Stadt hinaus ein ar- 
gejehener Mann. Mögen fie diefem Unternehmen, wenn « 
gut ift, ihre Unterftügung leihen, wenn e8 mangelhaft if, 
helfen, e& zu beijern, sudgen fie die Stadt und die Provin 
dafür intereffiren. Damit helfen fie der Wohnungsnoth für 
Frankfurt ficher beiler und jchneller ab, al3 mit aller Ari 
tatton für neue NReichsgejeße. 

Tedes erfolgreiche Unternehmen folcher Art ur aber 
nicht bloß dort, wo e3 jeine Wirkjamfeit entfaltet, Yondern 
durch jeir Beifpiel weit darüber hinaus. ES zieht die al- | 
gemeine Aufmerkjanteit auf fich, eS regt zur Nachahmung 
an, es jammelt Erfahrungen und erleichtert anderen’ dadurd 
die Nachfolge, umd je größer die Zahl jolcher Unternehmungen 
und derjenigen, welche für jie interejfirt find und von ihnen } 
Vortheil haben, wird, deito ficherer it auch, daß die Gef 
grbung fich, joweit es nöthig tit, ihrer annimmt. - 

ie Bewegung kommt Übrigens immer mehr in Deut 
land in Gang, und wenn fi? einigermaßen gefördert min, 
jo fan wirklich auch ohne neue Gelebe viel geleiftet merden- 
Allerdings muß, fie nicht bloß die Gebildeten und Wohl 
habenden heranziehen, ſondern fie muß ebenfojehr fich dar 
auf richten, diejenigen zu intereffiren, zu deren Beften die 
anze Bewegung dienen jol. Die arbeitenden Klafjen mühen 
elbit dafür gewonnen werden. 

Unter den Arbeitern it nicht der rechte Sinn für den 
Werth einer guten Wohnung, wird man vielleicht ermwidern. 
Das mag für viele richtig fein, gewiß nicht für alle; es gikt 
Arbeiter genug, welche nach nichts jehnlicher verlangen, al 
nach einer Verbejjerung ihrer Wohnungsverhältnifie. Aber 
wo e3 noch fehlt, da möge man in ihre eg die Ueber: 
geugung von dem Werth einer guten Wohnung hineintragen. 

or allem wären die Frauen dafür zu gewinnen; bemn 
find e8, welche daS allerlebhaftejte Antereffe am einer 
Bejjerung haben. Die Arbeiter find jolcher 
durchaus zugänglich; e3 fommt nur darauf an, dai fi 
Leute Kabeg, de a — N * 
wäre dies die Aufgabe der großen, den Bildungszmei 
der Arbeiter dienenden Vereinigungen, Sambwerfermereie. 
Gewerfvereine, Fachvereine und an erjter Stelle derjenigen 
Gejellihaft, welche die Bildungsbeitrebungen für die umteren 
en in fih zujfammenfajjen will, der Gejellichaft. für 
R ee Beleh Hein if deſſ ct gif 

Mit der Belehrung allein ijt es indejlen nicht ge 


— — 












Eine der Urſachen, weshalb die Bemühungen Für’ den 
von Arbeiterwohnungen in Deutjchland und anderen 2 
einen verhältnigmäßig jo geringen Erfolg gehabt ‘habe 
daß man e& nicht veritanden hat, die Arbeiter jelb} 
ge in Thätigfeit zu jegen. Wenn fie nicht jel 
efrie digung ihres Wohnungsbedürfniſſes mun 
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werden auch niemals ihre wirklichen Bedürfnifje getroffen 
werden. Die meijten gemeinnüßigen Baugejellichaften finden 
darum, daß die Häufer von ganz anderen Leuten bewohnt 
werden, al3 von denjenigen, für welche jie urjprünglich be- 
jtimmt waren. Sie haben entweder zu theuer oder ın einer 
nicht pajjenden Weile gebaut, oder aber — und das ijt jetzt 
bejonders leicht der Fall — ein injtinktives meist ganz un- 
begründetes Mihtrauen hält die Arbeiter von der Benußung 
ab. Das it iiberhaupt nod) einer der größten Yehler in 
unjeren deutjchen Beitrebungen für das Wohl der arbeitenden 
Klafien, daß alles für fie und jehr wenig oder nichts durch 
te gethan werden joll. Es ijt darum von —— Intereſſe, 
daß neben den aus den Kreiſen der Wohlhabenden hervor— 
gehenden gemeinnützigen Baugeſellſchaften auch die in den 
Arbeitern ſelbſt ihre Mitglieder und ihre Verwaltung fin— 
denden Baugenoſſenſchaften ſich in Deutſchland auszubreiten 
beginnen. 


Alſo ohne auf die demnächſtige Mitwirkung der geſetz— 
geberiſchen Thätigkeit zu verzichten, ſoll man vor allen Dingen 
jetzt die öffentliche Meinung für die Wohnungsfrage inker— 
eſſiren und die praktiſche Thätigkeit auf dieſem Gebiet aller 
Orten, wo es irgend möglich iſt, anregen. Die künftige 
Geſetzgebung, deren möglichſt baldiges Eintreten gewiß ſe hr 
zu wünſchen iſt, wird dadurch nur gefördert und was die 
Hauptſache iſt, es geſchieht wirklich etwas. 

K. Schrader. 


Wilhelm Scherer. 


Als vor wenigen Wochen Guſtav Freytag ſeinen ſieb— 
zigſten —— feierte, richtete Wilhelm Scherer einen 
offenen Brief an den Dichter, in welchem er demſelben ſeine 
nl und jeinen Dank darbrachte und ihn zugleich 
mit fcherzhaften Vorwürfen überjchüttete, daß er Nic diejen 
Glükwünjhen und Dankjagungen habe entziehen wollen. 
Diejer Geburtstag gehöre ja nicht ihn, jondern dem deutichen 
Volfe und es jet Sünde, über frendes Eigentum verfügen 
au mwollen. Er legte in diefen Briefe auch Konfejfionen 
iber jich jelbjt ab, und, ihm unbewußt, hat er dieje Ston- 
feiftonen jo gehalten, daß heute, an jeinem Grabe, niemand 
ihm einen Nachruf widmen fann, der alles wejentliche, was 
über jein Streben zu jagen ijt, flarer, gedrängter, ergreifen: 
der aujammenfafjen könnte, al3 er es gethan. Der Geburt3- 
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tagsgelang auf den Gefeierten ijt zum Grabgejang für den 1 e 
gögelang auf une sr | wieder jo ergreifend. Ich jee einige Stellen her: 


Veternden gervorden. 


Hören wir, was er über jich jelbit jagt: 

„Srlauben Sie mir, auf weniae Minuten Shre Auf- 
merfjamfeit für einen jungen Menjchen in Anſpruch zu 
nehmen, der in den fünfziger Jahren zu Wien da3 Gym- 
naftum bejuchte. Er war ein jehr grüner Zunge, fühlte jich 
ihon als fünftigen Gelehrten, jhwärmte für Safob Grimm 
und das deuftiche Altertum, war überhaupt geneigt, fich zu 
begeijtern und aus allen jeinen Sdealen gleih Dognten 
für fih und für andere zu maden. Er glaubte 
unbedingt an verjchiedene hohe und große Dinge und an 
die Perjonen, die er als irdiiche Vertreter derjelben anjah 
und denen er einen abgöttiihen Kultus widmete. 


a Unter diefen Abgöttern jtanden Sie und Zultan Schmidt 
in erjter Reihe. Der junge Menicy las Zultan Schmidt’s 
‚Litteraturgeichichte” ; er las die „Grenzboten” und — mit be- 
\onderem Vergnügen — Ihr „Soll nnd Haben“. So hatte 
ihn Poefie noch nie and Herz gegriffen; jo lieb waren ihm 
noch niemals dichteriiche Bejtalten geworden; er ermiidete 
nicht, das Buch immer von neuem zu lejen, und es jtand 
ihm eine Zeit lang höher, als irgend ein anderes Bud). 
Wenn man a lagte, Goethe jet doch ein größerer Dichter 
als Freytag, jo wagte er freilich nicht zu widerjprechen, um 
fi an dem großen Manne nicht zu verfündigen; aber es 
war ihm eine unangenehme Wahrheit, und in einjamen 
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Stunden eriwog_ er, ob e8 denn auch) wirklich eine unumftöß- 
liche Wahrheit jei. 

Der junge Menjch war ich jelbit. 

Sch weiß ganz ficher, daß mich in jungen Jahren nächtt 
Jakob Grimm niemand mit einer Noten Liebe für 
unjer VBolf erfüllt hat, wie Sie. * 

Welcher Gewinn, welches Glück für einen öſterreichiſchen 
Deutſchen! Ich war befreit von aller eiferſüchtigen Unter— 
ſcheidung zwiſchen den Oeſterreichern und denen „da draußen 
im Reich.“ Ich fühlte mich eins mit unſerm Volke und war 
jelig in diefem Gefühl. Ich gewann eine neue Grundlage 
meiner ganzen fittlichen Erijtenz, eine feite Richtung, einen 
unerjchütterlichen Halt, einen reicheren Hintergrund, wenn ic) 
jo jagen darf, und tiefere Wurzeln des Dajeins.“ 

Man denke jich zurück in eine Zeit, die wir heute faum 
mehr verjtehen, in denen man fih in Deutjchland ernithaft 
über die Frage jtritt, ob da8 großdeutiche oder das Flein- 
deutjche Programm das richtige fei, ob die preußiiche Spitze 
oder die Triad der Ausgangspunkt deutjcher VBerfaffungs- 
bejtrebungen werden jollte, in die Zeit, in welcher die 14 
feiertiten Führer des Nationalvereins tiber beflagenswerthe 
Halbheiten nicht hinwegfamen. Und in diejer Zeit begegne 
ich einem öfterreichiichen Studenten, für den alle diefe Dinge 
gar feine Fragen en find, der fi) mit allen Kräften an 
den preußiichen Staat und den preußiichen Geift ne 
und für großöjterreichiihe Weberzeugungen fein Wort des 
Kampfes, jondern nur ein — übrig hatte. 

Diefer öfterreichiihe Student war e3, der am Dienjtag, 
den 22. September 1863, auf das Redaktionsbureau der 
„Berliner Allgemeinen a fam, um zu fragen, ob wir 
denn nicht wüßten, daß Sakob Grimm todt jei; der Tod fei 
ihon am Sonntag eingetreten und die Zeitungen hätten 
bisher feine Erwähnung davon gebracht. Er gehöre zu den 
eifrigen Lejern der Zeitung und wolle ihr durch dieje Mit- 
theilung dienen. ES fnüpfte fich hieran eine jchnell an- 
regende Unterhaltung, deren Verlauf mich zu der rage er: 
mutbigte, ob der unerwartete Freund uns vielleicht einen 
Artikel über Grimm jchreiben fünne. Darauf richteten fich 
ein paar lebhafte Augen, die recht Knast und muthig 
De den Brillengläjern hervorfunfelten, auf mid und ein 
ächelnder Mund jtellte mir die Yrage, warum ich mic) er- 
fundige, ob er fünne; mir müjle e3 doch darauf anfommen, 
zu wijien, ob er wolle. 4 

Das Ende war indejjen, dag er jomwohl Fonnte als 
wollte; und am Freitag darauf erichten der Artikel, der viel- 
leicht da3 erjte war, was Wilhelm Scherer für Blei und 
Schwärze gejchrieben hat. Er hat jeitdem wiederholt und 
ausführlicher über Jakob Grimm gejchrieben, aber wohl nicht 


„Was in unjerer Be Großes erreicht worden, das 
hat entweder entichloffene Beichränftung aller Kraft des 
Geijte8 auf einen Gegenftand geleijtet oder mächtige 
Zulammenfafjung bis dahin entlegener Gebiete. Sn 
Jatob Grimm ijt beides. Ä 

Das perjönliche Anterejje am deutichen Alterthum 
übertrug er auf alle Pfleger jeiner Wiljenjchaft. Anfänger, 
von denen noch nicht zu jehen war, als ihr guter 
Wille, — er hat feinen zurücgewiefen und joviel er 
fonnte, Ermunterung und Förderung gejpendet. — Er 
war noch voll von Entwürfen und jpottete des Todes.“ 
Der Anfänger, von dent nur der gute Wille zu jehen 

war, ijt leicht zu errathen; aud) er hat fs durch entichlojjene 

Beichräntung und mächtige Zufammenfaffung ausgezeichnet; 

auc) er ift hingegangen voll von Entwürfen und des Zodes 

ipottend. Scherer hat ji) auf das Gebiet der Litteratur- 
geichichte bejchränft und vieles beijeite gelafjen, wozu ihm 

Tähigkeiten und Kenntnifje nicht gefehlt hätten. Aber er 

bat weit entlegene Gebiete, von den erjten Anfängen des 

deutichen SchriftenthHums biß auf die lebendig fließende Ge- 
genmwart hin, mächtig zufammengefaßt, er als der erite. Die 
würdigen Herren im altdeutichen Rod mit umgefjchlagenem 

Hemdkragen, die fi) vor Zeiten mit der Gudrunjage be- 

ichäftigten, hätten es Da I eine entwiirdigende Zumuthung 

gehalten, einen zeitgenöffiichen Roman zu lejen. Wurde ja 
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doc vor vierzig Zahren über Goethe, Schiller, Leiling noch) 
auf feiner Universität eine Vorlefung gehalten. Und umge: 
fehrt, unter den Verfafjern einer deutjchen Litteraturgejchichte 
des neungzehnten Sahrhunderts hätte wohl feiner eine Prüfung 
in mittelhochdeuticher Grammatik bejtanden. 

Mit erftaunlicher Sicherheit und ebenjo großen Eifer 
tft er auf jein Ziel losgegangen; wenige Se nachdem der 
Anfänger jeinen erjten Schritt gethan, gehörte er zu den 
nambaftejten Gelehrten der Zeit; mit dreißig Jahren war er 
Srdinariug an der neu gegründeten Univerfität Straßburg 
und ein Vorfämpfer auf dem weitejt vorgejchobenen PBojten 
des DeutjchtHums. Für das, was er in Erforichung der 
älteren deutjchen Litteratur gethan, hat ihn die Wirrde des 
Afademifers und der Geheimrathstitel gelohnt; für feine 
Geihichte der deutjchen Litteratur Hat er einen Pla im 
Herzen des Volfes. 

In Deutichland find die Bücher noch immer jelten, die 
aus reichen Vorrath des Willens jchöpfen und dabei populär 
gehalten find. Ein volfsthümliches Werk leicht der Regel 
nach einem Nänzlein, tin welches der Mlundvorrath für 
wenige Tage mit jorgfältigiter Berechnung gepact ijt, während 
fie doch den Eindrucd machen jollen, als jeien fie aus einer 
Epeijefammer mit unermeßlichen WVorrath geichöpft. So 


hat Scherer gearbeitet. Worausjichtlih für lange Zeit 
hinaus wird jein Merf ein unentbehrlihes Haus- 
buch bleiben. _ Was demjelben jeine eigenthünliche 


Stellung anmweijt, tft, daß es vom erjten bis zum lebten 
Worte Geihichte ift. Er erzählt und bemüht Tich, durc) 
richtige Auswahl und Gruppirung der erzählten Thatiachen 
das Erzählte verjtändlich zu machen. Nirgend jtaut fich das 
äfthetiiche und Fritiiche Naifonnement jo auf, daß der Fluß 
der Erzählung unterbrochen würde. Ueberall bleibt ich der 
Erzähler jeiner Pflicht bewußt, unbefangen und unparteitich 
mitzutheilen, was ihm befannt — iſt; er läßt ſich nie 
einen einzigen Augenblick von der Stimmung überwältigen. 
Er wird nicht übel gelaunt, wenn er Dinge zu erzählen hat, 
die ihm mißbehagen. Durch dieſen ruhigen enlchen Fluß 
unterjcheidet fi) das Buch wejentlich von demjenigen von 
Gervinus. Scherer hat vielfach Anlaß genommen, fich jelbjt 
al3 einen Philologen zu bezeichnen und jeine Thätigfeit in 
Gegeniag zu ftellen zu derjenigen des Nejthetifers. Aber 
man muB dieje — richtig verſtehen; ein Philologe 
iſt nicht ein Mann, der an Wort und Buchſtaben haftet, 
ſondern ein Mann, der dem Geheimniſſe nachgeht, wie eine 
Nationalität ſich entwickelt und verwirklicht. 

Wer gut zu erzählen verſteht, kann auf gleichem Raume 
mehr erzählen, als jemand, der ſchlecht anordnet. Es ſind 
daher auf dieſen 800 Seiten ſoviel Thatſachen geboten, daß 
auch als Nachſchlagewerk das Buch die beſten Dienſte thut. 

Beſonders ſchwer iſt der Verluſt, den die Goetheforſchung 
durch Scherer's frühen Tod erleidet. Er hat Goethe's Früh— 
zeit eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet, hat über 
Goethe's Beziehungen zu Johanna Fahlmer, zu Jakobi 
Unterſuchungen angeſtellt, bei welcher er mit ſtaunenswerther 
Subtilität die feinſten Fäden aufnimmt und verfolgt, um 
ſchließlich aus denſelben ein haltbares Gewebe herzuſtellen. 
Er hat über die Entſtehungsgeſchichte des Fauſt neues Licht 
verbreitet. Als das Goethehaus nach fünfzig Jahren dumpfer 
Verſchloſſenheit wieder zugänglich geworden war, machte er 
der neu —————————— die erſten Mittheilungen 
über den Inhalt des Goethe-Archives und wurde zum Vize— 
präſidenten dieſer Geſellſchaft gewählt. Er gehörte zu dem 
Dreimänner-Kollegium, dem die wichtige Aufgabe zugetheilt 
wurde, die Werke des Meiſters kritiſch herauszugeben. 
Seine erfolgreiche Wirkſamkeit als Lehrer läßt hoffen, daß 
— hinterläßt, welche in ſeine leer gewordene Stelle 
reten. 

Seine Urtheile über Goethe gehören zu dem Trefflich— 
ſten, was er geſchrieben. Niemals hat er einen ſittlichen 
oder künſtleriſchen Mangel Goethe's verſchleiert; der kritikloſe 
Enthuſiasmus eines Karl Roſenkranz gehört einer überwun— 
denen Zeit an. Allein ſeine Kritik bleibt auch da, wo ſie 
ſtreng wird, reſpektvoll. Er verweilt nicht, mit er 
auf dem Getadelten, jondeın geht, nachdem er demjelben 
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feine Rolle angewieſen, ſchnell weiter zu erfreulicheten Kr. 
ſcheinungen. 

Scherer's ganze Auffaſſung des, Schriftenthums bring 
es mit ſich, daß er, über ſeiner liebevollen Verſenkung m 
die Vergangenheit ſich nicht von der Gegenwart vomehn 
abſchließen konnte. Welche Theilnahme er derſelben p— 
wendete, zeigte ſich überraſchend an einem unvergeßlichen 
Abend, an welchem eine erleſene Geſellſchaft dem däniihen 
ee Georg Brandes ein Abjchtedseit bereitete | 
Scherer hielt eine umfangreiche und gedanfenvolle Keitwd. 
in welcher er die Aufgabe des Litterarhiitoriferd dahin yri- | 
iirte, die Entwicdelungsgeihichte des Gentus natumijiar 
lich zu veritehen. i s 

Bi3 auf Ipetige Wochen genau in demielben Lebens 
alter ijt er der Welt entriffen worden, in welchem Schiler 
ftarb. Die Worte aus Goethes Achilleis, welche er ui 
Schiller’8 Tod anwendet, mögen aud) auf ihm zutreffen | 
erjcheinen: | 

Sedem jtirbt er aufs Neue, 
Der die rühmliche That mit rühmlichen Ihaten gefrönt wünjdt. 


Alerander Meyer 


Friedrich der Große als Philofoph.*) 


ALS der Katholigisnus im Mittelalter alleinherricen 
war, bejchäftiate fich der Late nicht eben häufig damit, jein 
Stellung zu Gott und Welt zu erwägen. Die Kirche hatt 
die Wahrkeit, und ihr befugter Dolmeticher war der Piaft. 
Nach ihren, der damaligen Einficht völlig glaubwürdig 
Lehren war Gott ein regierender Könta, welcher eine Anzatl 

uter, böjer und 52 Geiſter ſich zum Ruhme und 
ihnen zur Prüfung geſchaffen hatte. Dieſe Weſen mar | 
mit freien Seelen begabt, und durften unter gewöhnlich 
Umftänden, eim jedes in feiner eigenthiimlichen Ephär 
denken, wollen und handeln, ıwie fie mochten. Sie joltı 
gut jein, brauchten eS aber nicht. and fich Gott durd) ir 
oder ihrer Genojjen übeles Thun einmal veranlapt, fie ® 
jonders zu erleuchten oder zu verdunfeln, zu zügeln odern 
unterjtügen, jo wurden fie durch geheimnißvolle ſeeliſt 
Einflüjfe oder auch durch förperliches Einfchreiten der Al 
macht ımmittelbar gelenkt, gerettet oder getödtet. \ır alt 
Deren hatte fic) Gott jogar durch das arge Verhalten feine 

eichöpfe mehreremale genöthigt gefehen, den ganzen Plar 
feiner Weltregierung zu ändern, und durch Abjchaffung dei 
Paradiejes, durch Sindfluth und Erlölung wejentlid umw | 
gejtalten; in neueren Tagen war der Weltplan fonitant ge 
worden, das durch Gebet beeinflußte Eingreifen in da 
an aber geblieben und das jüngjte Gericht liberdiet 
als lette Abrechnung mit allen Unbeitraften und Unbelohnter 
vorbehalten worden. Die Ereignijje, durch welche der erft 
Regierungsplan allmählich umgejtaltet worden war, bildeten 
die heilige Gejchichte, deren reiche und jtürmijche Entwid 
lung ji in Himmel und Erde zugleich vollzog; Die Ge⸗ 
ſtalt, welche die Weltordnung in ihrer letzten Faſſung au 
genommen, war das rechtgläubige Glaubensbekenntniß und 
die Bedingung alles irdiſchen Glückes, aller Seligkeit in 
Jenſeits. Neben der Anerkenntniß dieſer ungeheueten Vor 
gänge war es gut, aber verhältnißmäßig unweſentlih 
redlich und gütig zu ſein. Denn nachdem —V 
kommenheit des Menſchen einmal jo gründlich erriejen wat, 
daß der Weltplan, der urjprünglich auf der Annahme tee | 
Güte gegründet wurde, auf die Ihatjache jeiner Schlehtir 
feit hin neugebildet werden mußte, war es unerläßlicher ge 
worden, an die erlöjende Wirkfjanteit der nachbe igten 
Heilsmittel zu glauben, als die jedenfalls umereihbau 
Tugend zu erjtreben. Im erjteren lag fichere Seligfeit, in 
legteren ein allzu fühnes Unterfangen. Zu glauben ftand 
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*) Bon Prof. Eduard Zeller. Berlin, Weidinann’jce Buchbar 
fung. 1886. 
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jedem Sünder durch einfache Zuftimmung in jedem Augen: 
blid offen, zu thun war für den Beten jtets ein unmög- 
liches Ziel. 

Tas Auftreten des — ſenkte dieſe Lehren 
nur noch tiefer in das menſchliche Gemüth. Die Erlöſung, 
immer ihr Mittelpunkt, war nun nicht mehr weſentlich durch 
die Beichte des Sünders und die losſprechende Formel des 
gottvertretenden Prieſters zu erlangen; das Hauptgewicht 
fiel jetzt auf die Reue des Sünders, und ſeinen Glauben an 
die erlöſende Kraft des Heilands, die ohne weitere prieſter— 
liche Vermittlung das Herz des Menſchen zu ergreifen, zu 
erneuen und zu retten vermochte. Verlor die Kirche damit 
einen großen Theil ihrer Autorität, ſo büßte der Einzelne 
auch den Schutz ein, den die päpſtliche Bevollmächtigung 
ihm gewährte. Er hatte nun ſeinen Frieden nicht mehr mit 
einem Geiſtlichen zu ſchließen, den er geſellſchaftlich kannte und 
der mit Spenden und Paternoſtern manchmal recht leicht zu 
begütigen war, ſondern mit dem Herrn derWelt, der die Herzen 
und Nieren prüft und dem keine Falte verborgen bleibt. Da hieß 
es ernſtlich glauhen, und den ganzen Menſchen zuſammen— 
nehmen, um zu beſtehen. Wir wiſſen, daß Deutſchland ſich 
für diefen Glauben von ſeinem Kaiſer und deſſen fremden 
Alliirten in Stücke hauen ließ. Wir wiſſen auch, daß der 
Deutſche, nachdem er ſich ſeinen Gott gerettet und Habs— 
burg abgewehrt hatte, eine * lang völlig in das vertiefte 
Befenntniß verjank, und Wiſſenſchaft und Kunſt, und Frei— 
heit und Wohlſtand gering ſchätzte, um ſeine einzige ſeeliſche 
Genugthuung in der Hingabe an die Auguftana zu finden. 
Auch die deutichen Statholifen nahmen an dieier Verinnigung 
des Glaubens Theil, objichon fie jeine neuen Formen be= 
fümpft hatten, oder vom bereits angenommenen Protejtan- 
tismus froatijch-Ipantich in die alte Kicche zurückgezwängt 
worden waren. Wreilich hatte der dreigigjährige Krieg nicht 
viel irdifch Erfreuliches in Deutjchland übrig gelajjen, umd 
der Himmel war eine Zuflucht geworden nicht nur aus 
der Sünde, fondern auch aus der jchredlichiten leiblichen Noth. 

Während der Protejtantismus jomit zur Verftärkung 
der chriftlichen Lehre diente, entiprang gewiſſen Antrieben, 
aus welchen er mit hervorgegangen war, eine andere Be— 
wegung, die Über ihn hinaus führte. So jehr die wachjende 
Geldgier von Papjt und Kleritet erbitterte, I allgemein die 
Iinfende Sittlichfeit der verwöhnten Geweihten den Wider- 
itand vorbereitete, er brach erjt aus, als die Wiederbelebung 
der lateinijchen und griechtichen Studien das Denken erfriicht 
und die Befanntjchaft mit der Bibel erneuert hatte. Die- 
jelbe geijtige Erwecfung aber, welche durch die Bibel jählinas 
zu Gott fi aufzufchwingen juchte, ftrebte in der gleich- 
geitig wiederbeginnenden Beobachtung. jchrittweile in das 
Beltgeheimniß ———— Mit Philologie und Hiſtorie 
ne entjtand die Naturwiljenjchaft aufs neue. Während 
ie Philologie die Bibel zurücgab und dem Menichen Gott und 
dejien Mittheilungen tiber Vergangenes ohne priejterliche 
Interpreten verjtändlich zu machen juchte, fahte die Physik 
die laufenden Erjcheinungen ins Auge; während die Bibel 
Gottes außerordentliche Handlungen zur NWegelung des 
Weltiyitens verzeichnete, lehrte die Phyfif die ordentlichen 
Gejeße Zennen, nad) welchen er die Dinge, wie man annahm, 
unter gewöhnlichen Umftänden und jo lange feine Ber: 
anlafjung zu jouveränem Cinjchreiten vorliegt, gehen zu 
lajjen pflegt. Und mun erfolgte in der fürzeiten Frijt die 
Kataftrophe, welche einen Bruch mit der ganzen Anichauung 
der vergangenen Sahrtaujende einjchlog und die geijtigen 
Strömungen der Neuzeit entfejjelte.e Die beiden Arten der 
Erfenntniß, die biblifch-geichichtlihe und die phyfifaliich- 
beobachtende, geriethen im Widerijprudh. Wenn die Erde 
rund, nicht platt ijt; wenn die Erde fich bewegt und die 
Eonne jtille jteht,; wenn der Himmel feine Vejte, jondern 
Luft enthält, jo fonnten gemifje Erzählungen der Bibel 
nicht in dem Sinne zu nehmen jein, im welchem jie finf- 
ehn Sahrhunderte verjtanden worden waren. Den erjten 
Funden diefer Art jchloß fich rajch eine Fülle ähnlicher 
pbylifaliicher Negationen an. Ihnen folgte die Textkritif, 
welche, abgejehen vor aller eigenen Beobachtung der irdijchen 
Dinge, in den Mittheilungen der Bibel jelbjt die umverein- 


barjten Widerfprüche fand, und von zwei entgegenjtehenden 
Angaben die eine als mothiwendigermweije unrichtiq erklären 
mußte. Daran jchloß jich der dritte, entjcheidende Schritt, die 
Bibel als Menjchenwerf anzufehen und im_ Lichte unjerer 
Einficht und Erfahrung zu prüfen. Das Ergebniß diejes 
Prozeijes it befannt. Cine der größten geijtigen Ummäl- 
ungen hatte fich vollzogen. Der Menjd), der eine gedruckte 
Anleitung zum Seligwerden aus authentiicher Keder im der 

and zu haben vermeinte, fand jich auf einmal der verehrten 
Stüße beraubt und auf Vernunft und Gewiljen allein gewielen. 
Eine enttäujchte Verwerfung des Zrrthums erplodirte von 
allen Seiten. Lauter Jubel über die Befreiung folgte. Der 
Glanz des neuen Wifjens erleuchtete Europa von einem Ende 
zum andern. Hohn und Wit, Forihung und Spekulation 
Iprühten von Paris bis Petersburg in blendenden Garben 
umher. E3 galt, jich des alten Weltbildes zu entledigen 
und ein neues aus eigener Anjchauung zu entwerfen. E& galt, 
nac) Vernichtung urweltlicher Yeljeln die Freiheit des eigenen 
Forihens und Handelns zu verwerthen, zu genießen. && 
galt, durch Beobahtung und Nachdenken zu erſetzen, was 
die Offenbarung nicht mehr gewährte. In den Tumult des 
Abreißens und Aufbauens fiel die Jugend Friedrich des Großen. 

ALS Kronprinz und König war er von der Größe der 
neuen Aufgabe gleihmäßig ergriffen, und jegte Veritand 
und Gemith daran, fie an jeinem Theile zu löjen. Nicht 
jowohl als Schriftiteller wie als Menjch; nicht um andere 
zu belehren, jondern um das eigene Dajein zu begreifen 
und jeine Pflichten in demmjelben zu erfüllen, gab er jich 
diejen Unterjuchungen, die jeine Zugend beichäftigten, large 
Sahre Hindurch immer von neuen hin. Seine Vernunft 
wollte befriedigt, jein Gewijjen beruhigt fein. Er war zu 
flug und zu gut, um in einer Welt zu leben, die er nicht 
geijtig und fittlich durchdrang, md juchte Erleuchtung und 
Gruntjäße in der Philojophie, al& die Theologie fie 
ihm nicht mehr gab. E38 war eine Zeit, welche die gegen- 
wärtige halb mide, halb gleichgiltige Refignation noch nicht 
fannte, und welche einen Feuerkopf, wie Friedrich, fe anı wenig— 
jten hätte ertragen laffen. Sowohl im Verhältnig zu dem, 
wovon fie jich losriß, als zu dem, was ihr folgte und als 
unjere heutige getitige Atmoiphäre uns nod) gegemmärtig 
umgibt, tft das Weltbild, das jene Periode ji) machte, 
vom höchſten Intereſſe. 

Wenn die Bibel keine unverbrüchliche Lehre enthielt, 
wenn fie, von irrthumsfähigen Menſchen in vergleichsweiſe 
unwiſſenden Zeilen geſchrieben, unſerer Beurtheilung wie 
jedes andere alte und neue Buch unterlag, ſo ergab ſich als 
erſte Frage die nach dem Daſein Gottes. Iſt er? Oder, 
was für uns gleichbedeutend wäre, iſt ſein Daſein mit den 
Mitteln unſerer Vernunft zu begreifen? Friedrich hat beide 
Fragen immer bejaht. Unbeirrt durch die Naturgeſetzler, 
welche die Dinge nach der Wirkung ihrer Eigenſchaften ſich 
bewegen jahen und deshalb für jelbjtthätig erklärten, hat er 
in Anbetracht ihres Gejchaffenjeins eine höhere, unabhängige 
Macht ala den Duell des Dajeins proflamtrt, und derjelben 
das Bewußtjein, die Vernunft und die Güte zugejchrieben, die 
fie ihren Gejichöpfen ein weniq mitzutheilen vermochte. Wo er 
fic) zwiichen unbewußter Natur und bewußten Gott als 
legtem Grund des Dajeins zu enticheiden hatte, war es ihm 
eine Vernunftforderung, die Vernunft, der entjprechend er 
die Natur geitaltet jah, al3 das Höhere und jomtit als das 
Urjprünglichere anzunehmen. Daß das Vernünftige das 
Unvernünftige regelt und mit einem Theile jeiner eigenen 
Kraft verfieht, war ihm verjtändlicher, als daß das Un: 
vernünftige, wäre e3 zuerjt neivejen, die Fähigkeit, das Ver- 
nünftige zu entiiefeln, bejejfen haben fonnte.e Cr begriff 
es le da Gott, als daß eine Miihung gemwiffer chemiicher 
Subjtanzen den menschlichen Verjtand hervorgebracht haben 
fönne, oder daß ohne verjtändigen Schöpfer eine jede diejer 
Eubjtangen überhaupt irgend welche wirfiame Eigenjchaften 
bejejjen. haben jollte.e Darüber hinaus wird der König in 


ſeinen Behauptungen allerdings jehr vorfichtig und zurüc- 


haltend. So unumftößlic ihm die Thatjache eines all- 
mächtigen, allweijen und allgütigen Schöpfers tft, jo unficher 
jcheinen ihm unjere Erfenntnifje betreffs der Weltregierung und 
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unjeres eigenen Mitwirkens an den Weltereignifien zu fein. 
„Ce monde n’est pas l’ouvrage du hasard,“ jagte er zu 
feinem Geftetär Catt. „Ilyatröp d’ordre. Je ne connais 

as Dieu, mais je l’adore tous les jours & bon compte 

out ’Univers nous annonce sa gloire.“ Dieje Anficht, 
die ihm eine wohleriwogene Heberzeugung war, hat Friedrich in 
Geiprächen, Briefen und Kritiken gegen Holbady, Voltaire, 
d’Alembert und andere encyklopädiftifche Freunde lebenslang 
feitgehalten. 


Die Vorjebung Gottes jchten ihm den Mängeln und. 


der Noth des Menichen gegenüber indeß nur auf das Wohl 
des Ganzen, nicht des Einzelnen zu gehen. Er jtand im 
wejentlihen auf dem Leibnig:Wolffiihen Standpunft der 
präftabilirten Harmonie, wonach die Einwirkung Gottes auf 
den MWeltlauf jtatt der vielen einzelnen Afte, En welche die 
Bibel fie vertheilt hatte, auf den einen urjprünglichen 
Schöpfungsakt zurücgeführt wird, und demgemäß Gott 
nur die erjte, entferntejte Urfache dejjen ist, was jich nad) 
den, den Dingen von ihm anerjchaffenen, Gejegen nunmehr 
jelbjtthätig abjpielt. Gebet wird dadurch eliminirt. Sn 
jungen Sahren, jo lange daS Leben grün war, hielt er 
durch die Mirkffamfeit diefer ewigen Gelege das Glücd des 
Einzelnen für genügend gefichert; nach den jchweren und 


bitteren Kämpfen, die die Herrichaft ihm brachte, jchlug er in | antwortete Friedrich, welcher damals 24 Jahr alt war, a 


peilimijtiiche Anflüne un, und verfiel in den unphilojophijchen 
MWiderjpruch, die Welt für aroß und gut, das Leben des 
Einzelnen aber für elend, Kein und jchledht auszugeben. 
Er hatte von der Bibel eben doch zu viel Über Bord ge- 
worfen. Da in der Bibel die behauptete Unübermwind- 
barfeit der Sünde zur Grundlage einer ganzen Melt: 
anjchauung geworden, jo fand es die Aufklärung, welche 
im Widerjpruch gegen die Bibel entjtand, ihrerjeitS zu jchwer, 
die Eiinde auch nur joweit anzuerfennen, daß fie die theil- 
weije Weberwindung derjelben aus menjchlichen Mitteln, 
dab fie die allmähliche Selbjtvervollfommnung des Ein- 
zelnen und des ganzen Gefchlecht3 zum würdigen Lebeng- 
zwed erhob. Große Bewegungen der Volfsgeichichte wie 
des Sndividuums pflegen jprungmweile und in extrenten 
Ziczads vollzogen zu werden. Nachdem man jo viele 
Sahrhunderte die Sünde und ihre üblen Konjequenzen nicht 
durch den Laien, jondern nur durd) den Priefter für befiegbar 
aewähnt hatte, fonnte man fi) von der Anjichauung, die 
Europa eine taufendjährige Priejterherrichaft eintrug, nicht 
trennen, ohne unjere Fehler und was uns aus eigenen 
Mitteln dagegen zu thun obliegt, zunächit einmal allzu 
wenig in Betracht zu ziehen. An diefer wunden Stelle lag 
die Echwäche der fridericianiichen, wie der ganzen damaligen 
Ideen. Hebr, wie Friedrich’8 Pflichtgefühl war, edel, wie 
er jeinem Volk und feinen Freunden zu dienen trachtete, was er 
an eigenen und fremden Schwächen erlebte, verbitterte ohne 
das Korrektiv der Prüfungs- und Bejjerungsfreudigfeit jein 
Dajeın, und ließ ihm an dem Weltplan, den er weile und 
gütig nannte, jchließlich recht wenig Genuß. Friedrich, der 
zu Gatt jagte, das einzige, wovor er fich fürchte, jei das Be- 
wußtjein gefehlt zu haben; der an Keith ichrieb, jein einziger 
Grundjag märe, ohne Furt vor Strafe, ohne Hoffnung 
auf Lohn, lediglih aus Menfchenliebe das Gute zu thun; 
der in jo vielen Fällen unter den erfältenden und verhär- 
tenden Fährlichkeiten jeines Lebens ebenjo milde handelte, 
wie er jprad) — Sriedrich fand in der Pflichterfüllung, die 
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ihm immer heilig blieb, zuleßt jo wenig Freude, daß ihm 
die Menschheit gelegentlicy al3 Marionette und der Menijch 
ala ein jehr wenig vertrauenswerthes, nur der Härte ge- 
horchendes Wejen vorfommt. Heißt er ihn doch nicht jelten 
la plus möchante böte de l’univers. Die Duldungsfähig- 
feit der ftoifchen Philofophie, auf die er fich zurüdzog, Fonnte 
die Trübjal diejer Folgerungen nicht einmal vor ihm jelbjt 
verdeden. Gr war zu warın, um gleihmüthig zu bleiben, 
wo er trauerte. mmitten der Unglücsfälle des fieben- 
jährigen Krieges jchreibt er zwar mit männlihem Stolz 
einen theilnehmenden Treunde: Dussent tous les elements 
perir, je me verrais ensevelir sous leur debris avec le 
sangfroid, dont je vous ecris. Dans ces temps desastreux 
il faut se munir d’entrailles de fer et d’un coeur d’airain 
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pour perdre toute sensibilite. Voila l’&poque du stoicisms, 
Aber als alles vorüber tft, und der Sieger alles Gewinnbar 
gewonnen hat, jagt er nichtsdejtoweniger jchmwermüthig « 
nug der Herzogin von Gotha: Le stoicisme, c’est le demier 
effort, auquel l’esprit humaine puisse atteindre; mais pour 
nous rendre heureux, il nous rend insensibles, et l’homms, 
apres tout, est un animal plutöt sensible que raisonnabl. 
Bu dulden, ohne Dulden Ben als eine Gelegenheit zur 

tärfung des eigenen fittlichen Werthes anzujehen, mad 
eben nicht glücklich, jondern falt. Zu fehlen oder fehlen yı 
iehen, ohne darin den Anlaß zur Bejjerung, umd im de 
Beilerung den eigentlichen Zebenszmwed zu erblicen, geitalte 
die Melt zum Jammerthal, anſtatt zur ethiſchen Ringjchule 
Die Lüden, die das vorige Zahrhundert im diefen erniten 
Materien gelafjen, auszufüllen, und dem Kern der alten 
Religion ehrerbietig zu feinem Recht zu helfen, iit der Nadı 
welt vorbehalten worden. 

Auch den abjtrafteren Fragen der Unfterblichkeit und 
des freien Willens hat der König langjährige Erwägungen 
| gewidmet. Er begann damit die Unjterblichkeit zu leugnen, 

Bielt fie nachher für zweifelhaft und fehrte endlich zu feinen 
eriten Hypothejen zurück. Dem Prediger Achard, der ihn ein 
Abhandluna zum Ermeis der Unjterblichkeit zugeichict hatte, 





wünjche nicht überredet, jondern überzeugt zu werden. „Sa 
frage Sie," jagte er in diefem merfwürdigen Briefe, „wit 
man ohne Organe denken, wie man nach der Zeritörun 
ded Körpers erijtiren fan? Ste find noch nie |gejtorben, 
und willen aljo nicht, was Sterben ijt. Stolz und Eitelkeit 
flößen Ihnen die jchmeichelhafte Se ein, Ihren Köne 
zu überleben." Kurze Zeit darauf jchreibt er aber. jehnjüchts 
an Suhm, den treuen und geijtigen Genojjen jeiner reife 
Zünglingszeit: „Ich fange endlich an, die Morgen 
eines Tages zu bemerken, der meinen Augen nody nicht vl 
jtändig leuchtet. Sch jehe die Möglichkeit, daß ich eime um; 
jterbliche Seele habe." Seine gleichzeitig ausgeiproden 
Dolfnung, durch die Molffiche Lehre von den einiadm 

ejen hierin bejtärkt zu werden, ging indeß nicht, weniglm 
nicht für längere Fit in Erfüllung. Nachdern er eine IE 
lang Gedichte gemacht, in denen beide Alternativen IT 
gelajjen werden, fehrt er zur materialiftiichen Theorie ai | 
und verharrt in ihr bi8 zum Tode. Noch in jeinem I® 
ment erklärte er, „er gebe willig und ohne Klage den Lehm 
bauch, der ihn bejeele, dem — Mejen, dad ie 
denjelben geliehen, und jeinen Xeib den Elementen zul 
aus denen er gebildet ijt." Das ilt der Gegenjag zu Epikig® 
Diltum: Während fie auf der Erde lebte, trägt die Salt 
einen Todten auf ihrem Rücken. 

Die Willensfreiheit des Menjchen erklärte Jriedrih m 
iprünglich mit dem Vorhenwiijen Gottes für umereinbat 
während Voltaire, mit dem er früh darüber jtritt, auf dr 
Almacht des höchiten Wejens als einen Beweis für du 
Möglichkeit der Erihaffung freier Menjchen verwied. U 
Friedrich jpäter der Allmacht nur noch die Einjegung al- 
gemeiner Gejege zujchrieb, wurden ihm jeine früheren Gegen 
gründe hinfällig und die Einzelhandlungen der Menjchen m 
viel höheren Grade willkürlich. Nicht ohne daB er lang 
und peinlich mit Gatt, mit Voltaire und der Ku in Dun 
Sacdjen darüber hin und her gejprochen hatte. Es iſt im 
bedeutjame Thatjache, daß er, ohne Kant zu fennen, ebene 
wie diejer die Befjerungsfähigfeit des Menjchen ald-der 
durchichlagenden Erweis der Willensfreiheit betrachtete: Um 
Einjichten find jehr bejchränft; unjere Fähigkeit, 
was wir als gut erkennen, zu thun, it es nicht, üt.es je 
falls viel weniger. Der Berjtand arbeitet‘ Lainajanı, du 
Gewiſſen raſch; die Einſicht wächſt mühſam, die Mt ichten 
der Tugend erhebt fich riejengroß nad) jeder geglitdkten In | 
Ber diefem großen Umichwung jener Meinungen me 
Sriedrich weite genug, jeine legte Weberzgeugung als ae 
perjönlichen Grfahrungsbejig, und das ganze 
göttlich-menſchlichen Beziehungen als gehem am 
kennen. Daß er das Geheimniß der Oobmacht— 
ji) an den, was er von der Entwidlungsf 
Einzelnen wußte, freudig genügen ließ, fanır man 
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‚Wohl durfte in den Momenten erhebender eier manch 
begeijtertes Wort von dem hohen Berufe der Univerjitäten | 
geiprochen werden, und ich bin gewiß der leßte, der den- 
jelben leugnen oder der in Abrede itellen wollte, dai die 
deutichen Hocjchulen in vielen Zeiten an der Epiße der 
Civiliiation geitanden hätten. In vielen, aber nicht in allen. 
Gerade in Nebergangszeiten halten die Gelehrten an Alten, 
Meberlieferten fejt und jegen dem Neuen exbitterten Wider: 
jtand entaegen. Auch der Humanismus mußte jich gerade 
an den Univerfitäten jeine Stellung mühjam erfänpfen. 
Die Vertreter der Theologie bejtritten zuerjt demjelben feine 
Berechtigung und die ehrmwiirdigen, behäbigen, gelehrten 
und tugendhaften Herren mochten die jungen Leute nicht 
gulafien, die mit eimem leichten Bündel erichienenm ud 
Me an Wiljen und GSittlichfeit gleichfalls nicht allzujchwer 
gen. 

Dieje Charakterijtit gilt bejonder® von dem erjten 
Vertreter des Humanisınus in Heidelberg, von Petrus 
Luder. Er hatte 1444 von dem Pfalzgrafen — denn die 
Heidelbergiicherr Landesherren legten damals, wie jpäter, das 
tegjte Interejje für die neue Bildung an den Tag — die 
Stelle als Brofejjor der lateinijchen Sprache und als Erflärer 
der alten Autoren erhalten, vermochte aber nicht, fich mit 
feinen älteren Kollegen in ein richtiges Verhältnii.zu jeten. 
&3 war nicht bloß Konfurrenzneid, was die älteren Kollegen 
gegen den jiingern aufreizte, e8 war vielmehr die natürliche 

bneigung der Erfahreneren genen den Unerfahrenen, der 
Vertreter der alten Methode und der jeit Zahrhunderten 
etriebenen Disziplinen gegen den Apojtel einer unbefannten 

ifjenichaft und gegen defjen neue Art, Kenntniſſe mit 
utheilen. Um ihn an der Vermehrung feines Wifjens zu 
Enke juchte man ihm die Benußung der Bibliothek ganz 
zu unterjagen oder wenigjtens zu erjchweren; ınan verlangte 
dad Manuffript zu feiner afademifchen Antrittsrede, um 
etwa Bedenkliches aus derjelben zu entfernen, und da nıan 
bald erfannte, wie erfolglog man ji) gegen den neuen 
Lehrer anjtrengte, jo juchte man wenigitens die alten Echrift- 
jteller zu verdächtigen, welche der neue Profejjor erklärte 
und verherrlichte. Rene Fonnte er leicht von den ihnen ge- 
machten Vorwürfen befreien; die gegen ihn jelbjt erhobenen 
verjtärkte er dagegen jtet3 aufs neue durch jeinen unregel- 
mäßigen Lebenswandel. Denn er war nichts weniger alsa 
das Fdealbild eines deutichen Profefjors. Vielmehr war er 
ein heiterer Gejelle, ein guter ZTrinfgenojje, ein eifriger 


Har und genau hervortreten läßt, noch in ihren Mittheilungen über die 
äußere Gejchichte volljtändig und zuverläffig it. Eine gründliche Ge 
fchichte der Univerfität wäre das ſchönſte Geſchenk geweſen, das die dor- 
tigen Lehrer der alma mater hätten darbringen fünnen. Cine fjchöne ! 
Borbereitung dazu bildet die von Guftan Töpfe herausgegebene: „Ma- 
trifel der Univerfität Heidelberg von 1386 bis 1662,” von welcher mir nur der 
erite biS 1553 reichende Theil befannt geworden it (Heidelberg, Kom- 
mifjionsverlag von G. Winter 1884), ein reichhaltiges Quellenwerf, von 
dem Herausgeber in mujterhafter Weife bearbeite. NR. Weber’s 
„Heidelberger Erinnerungen,” (Stuttgart, Gotta 1886), und ein Feines 
hübich ausgejtattetes Buch „Aus dem Heidelberger Etudentenleben“ 
(Heidelberg, E. Winter 1886) behandeln den Anfang und die Mitte unjeres 
Zahrhunderts, Liegen aljo unferm Gegenftande fern. Für die Zeit des 
Humanismus liefert die „ejtichrift des Heidelberger Philoj.-hijt. Vereins“, 
‚Heidelberg, 1886 einige Beiträge. 8. Hartfelder, der diefelben beigeiteuert, 
hatte dem Ad. Wernher v. Themar jchon vorher eine befondere Schrift ge» 
widmet (Karlsruhe 1884.) Leber Petrus Luder ift Wattenbach'S anziehendes 
Büchlein (Karlsruhe 1869) zu vergleichen; über Nud. Agricola %. von 
Bezold's Schöne Nede, (München 1884), über Olympia Morata die von mir 
in der Allg. deutjchen Bivgr. XXI, 213 zufammengejtellte bio- 
graphiiche Yitteratur, über Micylus Zoh. Glafjen’s vortreffliches Buch 
(Frfit. a. M. 1859). Das von Ed. Windelmann herausgegebene „Ur 
fundenbuch der Umiverjität Heidelberg”, 2 Bände 1886, bringt ein weit 
fchichtiges, aber nicht bearbeitetes Material zur Gejfammtgejchichte der Unis 
verfität. Dagegen it daS gelegentlich von den Zeitungen angefündigte, 
wie e3 hieh, im Auftrage der Regierung und der Univerfität bearbeitete 
Werk von Augujt Thorbede, „Die Anfänge der Univerfität Heidelberg“ 
noch nicht erjchienen, jedenfalls mir noch nicht zu Gejicht gefommen. 
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Priejter der Liebe und ein Schuldenmacher jchlimmer Sonı. 
Während aber andere, die ein derartiges Leben führten, fd 
unter den weiten, jehlügende: Mantel der Reli tion zu flüchten 
wußten, hatte Luder nicht einmal diefe Zuflucht; icon 
damals fam er mit dem Stadtpfarrer in Konflikt und 
ipäter, da man ihm wegen jeines Zrveifel® am der Dreieimig) 
feit belangen wollte, erflärte er mehr frivol als witzig: ee 
er jich verbrennen lajje, wolle er joaar an die Viereimiatat 
glauben. Der Mangel an Weihe und Heiligkeit war aber 
auch in jeinem wiljenjchaftlichen Streben zu jpitren, inden 
diejes mehr auf eine den Italienern abgelernte Formkultur 
als auf eine Vertiefung des Denkens und Wifjens gerichtet 
war. Dieje Aeuperlichkeit erkennt man jomwohl im feinen 
Neden, als in feinen Briefen und Gedichten — worauf fih 
das bejchränft, ıwa8 man etwa feine litterariiche Hinterlafien: 
Ichaft nennen fönnte, — denn jie alle lehren zwar den 
liebenswürdigen Menjchen fennen, der durch feine leichten, 
angenehmen Manieren im Umgang erfreute, aber fie b: 
funden weder den jtrengen Foricher, noch den jelbitändigen 
Gelehrten, nod) den gewijjenhaften Arbeiter. Männer wie 
Petrus Luder find als Produfte einer neuen Richtung wohl 
au begreifen und zu erklären, einer Nichtung, die jelbit 
erwußt, ihrer innern Bedeutung jowte ihres Aupern Erfolges 
gewiß, rückiichtslos gegen andere auftritt und auch der 
eigenen Würde aering achtet, aber jie jchaden durch ihre 
Lebensführung nicht nur fich, jondern der Schule, welche ie 
vertreten und in allgemeine Aufnahme zu bringen wüniden; 
Luder hat dieje nachtheilige Doppelwirkfung verhängnikvel 
aenug gebüßt: iiber feinen Namen und jein Wirfen breites 
fc) bald ein tiefes Dunkel und die Partei, der er angehört; 
hatte infolge jeines Auftretens mit noc) größeren Schwierig 
feiten zu fümpfen. e | 
Da bradıte höhere Gunjt und die Wirffamkeit ein 
allgemein anerfannten und bewunderten Perjönlichkeit einer 
Umjchrwung in der Stimmung der Gegner hervor. Die höker 
Gunſt iſt die ſich jtetS_gleichbleibende, ja wachjende Theil 
nahme des fürftlichen Haufes, bejonders aber das Eintret 
des Wormſer Biſchofs Johann von Dalberg für die hume 
niftischen Studien; die PBerfönlichkeit ift Nudolf Aaricol 
(1442— 1483.) Agricola ijt ein geborener rieje, dur) lan 
jährigen Aufenthalt in Italien wurde er fait zum Jtaliem, 
aber er zog vor troß des Ruhntes, den er dort geiwomm 
ae in Deutjchland zu leben, und brachte jeine legte 
ebensjahre in Heidelberg zu. NAaricola hat Lateintiche wm 
griechijche Briefe gejchrieben, im eriterer Sprache Gedichte 
macht, aus der legtern überjegt und andere zu leben 
jegungen ernuntert, er hat Reden gehalten mit allen 
nöthigem humanijtiihem Pomp, Hiltoriiches Intereſſe 
jefjen umd dajjelbe durch Ausarbeitung einer nach den vis 
Weltmonarchieen geordneten Chronik bekundet, ein grobe 
Merk über Dialeftif und eine kleine pädagogiſche Schriſt 
jchrieben, deren erjteres die alte Lehrweile lebhaft befämp 
deren lettere die neuen Studien ohne jonderlicherr Getit be 
fürwortet. Nicht aus diejen Schriften aljo fünnte man e 
Rechtfertigung des begeijterten Xobes entnehmen, das Agrico 
von den meilten Zeitgenojjen gejpendet wurde, welchem Lan 
fie auch angehören mochten; nicht aus ihnen den Aus 
3. B. des Baolo Giovio begreifen: „Die Götter oder d 
Gejtirne haben diejen reich begabten Menichen der Exde ı 
gezeigt und mitten im jeiner herrlichiten Entfaltung wiede 
entrifjen." Will man diefen und die Lobjpriiche der übrige 
verjtehen, jo muß man daran denfen, dag Agricola 
jener vollfommen ausgebildeten harmonijchen Perjänlid 
feiten war, an denen jene Zeit bejondere Freude hatte M 
wollte nicht etwas, fondern alles jein, ein moderner Men 
nach dem WVorbilde Petrarca’d. Er war fein jchmwü 
Stubenhoder, jondern ein hochgewachjener, i rige 
Mann, der die Pflege ſeines Koͤrpers ſich — t 
ließ, der jeine jchönen Hände gern geigte und dieft 
jeiner Muskeln im Nothfalle bemweiien fonnte. Er beiah; 
gemeine® Yormtalent, das fi) nicht bloß befunden 
meijterhafter Beherrichung der, lateiniichen und. meine 
lebenden Sprachen, jondern in jeiner auerorde 
mufifaliihen Fertigkeit, in feiner  techniichen Ge 
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ı jeiner Kımjt des Zeichnens. Er war theoretiich und 
raktiſch gleich begabt und wenn er aucd) die Theorie empfahl 
ınd lehrte, von den Körperproportionen 3 DB. jprad), „bevor 
te Epuren der Renaijjance in der deutichen Kunjt jichtbar 
verden,“ I pries er doch vor allem den Verfuch und ging 
en Genojtjen mit gutem Beijpiele voran. Er jpielte ver- 
hiedene Injtrumente und wußte einzelne zu verfertigen; er 
hrieb eine vorzügliche Handjchrift und machte Kohlen- 
eichnungen, die man damals anjtaunte, bei welchen es ihın 
ticht bLoB auf Borträtähnlichkeit, jondern auf Erfajjen dergangen 
menschlichen Gejtalt anfam. Dieje Liebe zur Kunft, dieje 
Runjtfertigfeit machten ihn zu einem vollfommenen Gejell- 
ſchafté menſchen: er juchte dem Verkehr mit geiftvollen Frauen 
und jirhlte ich in demjelben wohl und glüdli. Er liebte 
die Gejellichaft, in der ınan fich frei aeben und ergehen 
‘ann, richt aber das Amt, in dem man fich jelbjt bezwingen 
und anderer Befehle befolgen muß. Er hakte die Schule, 
die er al& mühjelig, unerquiclich, mwiderwärtig bezeichnete, 
x haßte den Fürftendienft, obgleich oder weil er fich in dem- 
elben bewegt hatte, wenn er auch gelegentlich nach der üblen 
Sitte jener Zeit den Fürften fchmeichelte. Durdy dieje Sucht 
zollte er jeinen Zribut den Laftern der Humaniften, von 
Ihren übrigen Fehlern, Ehrgeiz, Etreitjuht und Krivolität 
war er frei. Er pflegte die Freundichaft, verlangte wenig 
von den Freunden und jpendete ihnen viel. Gr war ein 
Patriot im beiten Einne des Wortes: er befundete feinen 
Fatriotismus nicht dırrd) eitle Worte, jondern durch eine ihn 
garıg erjüllende Gefinnung und durdy Thaten. Er gehörte 
zu den Deutichen, die von Italien aus troß aller Pe- 
geifterung für das jchöne Yand nach der Heimat fich jehnten 
und deren Streben allezeit dahin gerichtet war, Deuticyland 
unter den Geiftesmächten einen ebenbürtigen Pla neben 
Stalien zu verjchaffen. 

Anı Ende des 15. Sahrhunderts herrichte unter den 
älteren und jüngeren Humanijten-in Heidelberg ein fröhliches 
Keben. Die rheiniiche Gejellichaft (sodalitas litteraria 
Rhenana) hatte dort ihren Hauptfiß; unter den bedeutenden 
Männern, welche ihr Rihtung und Anjehen verliehen, war 
Safob Wimpheling, „der Lehrer Deutichlands,“ einer der 
Herporragenditen. Aber den Höhepunkt erreichte das Treiben, 
al3 oh. Reuchlin, der Eprachengewaltige, der auch als 
Tichter und Philojoph, als Jurift und Hiftorifer angejtaunt 
wurde, 1496 nach Heidelberg fam. Dort zeigte er fi) auch 
als heiterer Gejellichafter und tüchtiger Zrinfer, als der 
Luftiafte unter den Lujtigen, als der Apollo, wie ein Hajfiich 
gebildeter Zeitgenojje fid) au&drüct, „der die hohen Geijter 
der Männer erregt.” 

Er hatte eine Komödie mit nach Heidelberg gebracht, 
nad) dem Miujter der Alten Büren, aber moderne Zus 
tände berührend. Als er fie 
er ihre große Heiterkeit, zugleich aber das Verlangen, das 
Lujtipiel aufzuführen. Und wirklich fand eine Aufführung 
tatt, vor einer erlauchten Zuhörerjchaft und wurde eifrig be= 
klatſcht. Wir fennen die Namen der Mitwirkenden, tüchtiger 
Zünglinge, die jpäter ihren Play in Amt und Wifjenjchaft 
würdig ausfüllten. Einer unter ihnen ijt dauernd in SHeidel- 
berg en 

8 it Adam Wernher von Themar (1460—1539). 
Er war Jurist und Boet; hoffentlich waren aber jeine 
Klienten mit feinen Prozebjchriften zufriedener als jeine 
Lejer mit_jeinen Gedichten. Denn er ift ein recht mittel- 
mäßiger Dichterling und eine jeiner wenigen guten Eigen- 
Ihaften ijt jeine Bejcheidenheit, die ihn veranlaßt, feine Verſe 
voh, nachläfjig und ungefeilt zu nennen. Wit diejer Be- 
jeihnung harafterifirt er Bug die Form jeiner Gedichte. 
Was den Inhalt derjelben anbetrifft, jo untericheidet er fich 
weientlic von dem Inhalte der übrigen humanijtiichen 
Boefieen. Diejer bejchränkte fich zumeiit auf Lob der Stu- 
dien, Verherrlihung des Vaterlandes, Rühmung der Freunde, 
Tadel der Gegner, — bei manchen famen nod) Neuerungen 
des Lofalpatriotismus, bei anderen religiöje Ausrufe mit 
heidnifchen Anwandlungen untermifcht hinzu — ; bei Wernber 
liegt der Hauptnachdruc auf dem, was bei anderen Neben- 
lache war. Ceine Gegner find nicht die Zoili, die jich nach 
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der Meinung der Humtanijten an die Ferien der Männer 
der Wifjenjchaft heften, jondern die Ungläubigen. Statt der 
Mufen befingt er die Heiligen; ftatt die allgemeine Verbrei- 
tung der Studien zu eriehnen, fleht er die Zungfrau Maria 
an, das jtarre und undurchdringliche Herz des Sünder: mit 
der Wunde des Mitleids zu durchbohren; jtatt des irdiichen 
Vaterlandes rühmt er das himmlische. Während die echten 
Humanijten die Anficht vertheidigten, daß Deutichland den 
Vorrang dor anderen Ländern befige oder wenigitens der 
Ueberzeugung waren, daß es denjelben durch eigene Kraft 
erringen fünne, Spricht er, mit einem neidiichen Blide auf 
Franfreich, nur Shüchtern die Bitte aus, Apollo möge jenes 
Zand verlajjen und nad) Deutjchland fich wenden. Wernher 
ift ein jchlechter Dichter aber ein guter Lehrer. Durch ihn 
oder durch jeine Schüler fanden die Humanijtiichen Studien 
in manche Heidelberger Klöjter Eingang, und die meijten 
Schüler werden hoffentlih erfenntlicher gewejen jein als 
jener, den der Lehrer an die Bezahlung des Honorars 
mahnen muß, mit der Drohung: zahle jener nicht, jo werde 
re sniele Ichnöde Handlungsweije in der ganzen Stadt ver: 
reiten. 

Man jagt gewöhnlich und mit Recht, die vor der Re: 
formation liegende Periode des deutichen Humanismus jei 
die lebensfräftige, die Zeit nach derſelben jet die erjterbende 
gewejen; den frijch aufitrebenden vieljeitig thätigen Männern 
jener jtellt man die verfnöcherten Pedanten diejer entgegen, 
die nach mühjam erlernten Regeln Berje gejchmiedet hätten, 
während jenen in friicher Begeifterung Gedichte entquollen 
jeien. Doc) einzelne Ausnahnen gibt man zu. Wenn der 
der frühern Periode angehörige Wernher gewiß ein Verfifer 
war, jo war Zafob Micyllus, welcher in der jpätern 
Epoche lebte, ohne Zweifel cin Dichter. Jakob Micyllus 
(1503— 1558) war zweimal, von 1533 bis 1537 und von 
1547 bis 1558 Rrofeffor in Heidelberg. Er war ein ge- 
lehrter Philologe, der fich al Herausgeber griechiicher und 
lateinijcher Autoren, al$ Ueberjeger antiker Schriftjteller ing 
Lateiniſche und Deutiche Verdienjte enworben hat; in der 
erjtern Schätigfeit durd, jeine jcharflinnigen Konjekturen, in 
der leßtern durch jein klares Verjtändnig der Vorlagen und 
dur; den fahlichen Ausdrucd, den er jeine Weberjegungen zu 
geben weiß. Er war ferner ein tüchtiger Pädagoge, welcher 
dem Frankfurter Gymnafium, dem er Jahre lang voritand, 
wejentliche Dienfte leijtete, und jeinen Schülern jchwerlich ° 
bejondern Schaden zufügte dadurch, daB er die Ajtro- 
logie rühınte und denjenigen glücdlid) pries, der es ver- 
ftele, die Zeichen des Dimmel zu deuten. Micyllus war 
poetijch jehr begabt. Nicht ohne Nußen für fich jelbjt hatte 
er metrijche Lehrbücher gejchrieben, denn er lernte die Yorm 
meijterlicy handhaben. Aber er war nicht bloß ein Mteiiter 
der Form, er wußte vielmehr jeine Verje mit würdigem In— 
halt zu füllen. Was ihn über manche andere Poeten jeiner 
zeit erhebt, ift die Reinheit und Büchtigfeit jeiner Ge: 
innung, die Neigung, den Blid auf die höheren Güter des 
Lebens zu lenken, it ferner fein geichichtlicher Sinn, und, 
was vielleicht mit diejem zujammenhängt, die individuelle 
und lofale Yärbung, die er jeinen Dichtungen zu geben ver- 
jteht. Wenn er, um nur einige jeiner befannten Gedichte 
herporzuheben, jeine Reife von Wittenberg nach, Frankfurt 
erzählt, den Brand des Heidelberger Schlojjes infolge eines 
Gewitters im Jahre 1536 oder dag Heidelberger Schüßenfeit 
vom Jahre 1554 darjtellt, über jeine Freunde Wilh. Nejen 
und Zoh. Neifenftein berichtet, deren erjterer in den Wellen, 
legterer auf der Jagd jeinen Tod fand, — jo weiß er die 
Greignifje vor die Blide des Lejers zu zaubern, er braucht 
feine abgejtandene Phrajeologie, die überallhin pafjen önnte, 
aber eben darum nichts Bejonderes, nichts Eigenartiges aus- 
audrücen vermag. Manche Dichter jener Zeit lobten auf 
Beitellung oder ın Hoffnung auf Bezahlung, Micyllug be- 
dichtet nur das, was er wirklich loben fann: Freunde und 
Schüler, lobwürdige Männer und rauen, er verherrlicht 
den Frieden, und trägt fein Bedenken, den Srieg verab- 
icheuungswerth zu nennen. Die jchlimmijte Gefahr für die 
Poeten jener Zeit lag in ihrer Sucht, ihre Kenntnig des 
Alterthums jelbit an den unpafjendjten Orten zu bemeifen, 
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in der irigen Meinung, die Gefeierten zu charakterifiren, 
wenn fie diejelben mit Größen des Alterthums verglichen. 
Diejer Gefahr wer Micyllus fich im ganzen zu entziehen. 
Sp dem Trauergedicht auf jeine Frau, in welchem er ein 
übjches Bild von der Verjtorbenen entwirft, ihre Yrömmig- 
eit, ihre Eorgen und Mühen, ihre Thätigfeit für den Gatten 
rühmt, weijt er ausdrücklich diefe Vergleichjucht von jich: 


Nicht fol Deine Geftalt fi mit Helena meffen und Leda, 
Aber der Tugend Shmud lag ihr in Miene und Blid. 


Micyllus war nicht bloß ein vortrefflicher Gatte, er 
war, wie die übereinjtimmenden Heuapiſ der Zeitgenoſſen 
beſagen, ein ausgezeichneter Menſch; die Verſe eines ſeiner 
Freunde und Bewunderer verſuchen ſeine Trefflichkeit folgen— 
dermaßen zu charakteriſiren: 


Eitlem Ehrgeiz fremd, ſo lebt' er und J——— Habſucht, 
Kein hosfahrener Sinn fehmwellte die biedere Bruft. 
Aber beiheidene Tugend und reiner al3 Lilienfchimmer 
Gradheit, treuejter Sinn fchonender Liebe gepaart. 


Unter den Perfonen, welche Mieyllus in Gedichten 
verherrlichte, ift Olympia Morata hervorzuheben. Nicht 
weil da8 Gedicht, in welchem er ihrer gedenkt, beſonders 
ſchön iſt, oder weil des Dichters Verhältniß zu der Genann— 
ten ein ſonderlich inniges war, ſondern weil die in den 
Verſen Gerühmte noch heute eine ſympathiſche Perſönlichkeit 
iſt und ein eigenthümliches Intereſſe in Anſpruch nimmt. 
Sie war in Ferrara 1526 geboren und ſtarb in Heidelberg 
1555. Sie ähnelt der früher geſchilderten Iſota Nogarola 
durchaus. Sie iſt ebenſo gelehrt und ebenſo fromm wie 
dieſe, auch bei ihr kann man eine humaniſtiſche und !geijt- 
liche Epoche unterſcheiden, von welchen die letztere der erſteren 
folgt und die Wirkungen jener fajt vernichtet. Aber bemerfens- 
werthe Unterjchiede zeigen fich in Beider Entwidelung. Sjota 
ift die erjte ihres Gejchlechts: einer unliterariichen Familie 
verichafft fie Literariihen Ruhm; Olympia ift die Tochter 
eines gelehrten Vaters und jet daher durch ihre Entmwice- 
lung nur die Traditionen ihrer Yamilie fort. Iſota iſt fromm, 
ftreng nad) den Geboten der Kirche, fie macht eine Wallfahrt 
nad) Rom und hält e8 für ein großes Glüd, den Papit 
anreden zu dürfen, Olympia jchließt ich durchaus den re⸗ 
formatortichen Neigungen ihrer Zeit und ihrer Umgebung 
an, fie liejt und zitirt- mit Vorliebe die Bibel, fie bezeichnet 
den Papjt geradezu ald Antichrijt. Sonjt aber zeigt Tich 
in dem Delen der Frömmigfeit beider Frauen viel Gentein- 
janıes, dad man als frauenhafte Auffafjung der Religion 
bezeichnen fönnte: auch) Dlymıpia hegt weibliches Anlehnungs- 
bedürfniß, das jich in großem Gottvertrauen äußert und in 
der Luft, dafjelbe auch Anderen mitzutheilen; jie hält das 
Leiden für den Antheil derer, welche an Chrijtus glauben, 
will aber lieber leiden, als. ohne Chrijtus die Welt bejigen 
und lebt der Ueberzeugung, daß Leiden und Unglücd eine 
ichöne Zukunft verheißen. Die pejfimiftiiche Weltanjchauung 
mit optimiftiiher Spige war in ihren Schicjalen begründet. 
Schon in jungen Zahren hatte fie für De Geſchwiſter ſorgen 
müſſen, in Jahren, in denen man den Anſpruch auf Geſund— 
und Lebensglück für gerechtfertigt hält, war ſie leidend. 

ie, die Italien liebte, wie nur je eine glühende Patriotin 
dr Land geliebt hat, mußte ihre Heimath verlafjen und 
ihrem Gatten folgen. (Sie heirathete den Andreas Gründ- 
ler, der 1554 grofeflor in Heidelberg wurde.) Sit die Nach- 
richt begründet, welche ein SHijtorifer des 16. Sahrhunderts 
mittheilt, jo war jie dazu bejtimmt, die griechtiche FI 
öffentlich zulehten. Von ihrer Kenntniß diefer Sprache hatte fie 
mehrfach Zeugniß t: ſie hatte Pſalmen ins Griechiſche 
überſetzt, —— riefe geſchrieben und de Gele⸗ 
ne ichte gemacht. Sie jtand mit vielen Gelehrten im 
erfehr, die vos der Sitte der Zeit fie mit Xob überjchüt- 
teten; troß der Lobeserhebungen bedeutender Männer blieb 
fie aber bejcheidenen und einfachen Sinnes und bewahrte 
tich Lernluft und Ehrerbietung gegen die herporragenden Lei= 
ftungen Anderer. 

. Die Fortdauer einer jolchen Gefinnung, die ziwar nicht 
eigentlich eine Tugend der Gelehrten ift, die aber gerade den 





Bedeutenditen, in und außer — ſtets eigen war, 
wünſchen wir von Herzen der alten Univerjität, der gerade 
in dieſen Tagen von Tauſenden und Abertauſenden 
einer der ſchönſten und edelſten Stätten deutſchen Geiſt— 
un —J und begeijterte Huldigung dargebradt 
worden ijt. 


Ludwig Geiger. 


Bentenguf und Woorkolonifafion, 
1. 


Die Frage, ob fic) die Errichtung von Renten 
empfehle, um dem Fortichreiten der Ratihmdien- und Ber: 
MWirthichaft Einhalt zu thun, den Bauernjtand zu 
den ländlichen Arbeitern die Möglichkeit der Anfiedelung ju 
gewähren und die innere Kolonifation zu fürdern, ift in bie 
weiteren SKreije erjt durch die Verhandlungen über dat 
preußiiche Geieß, betreffend die Förderung deuticher Anfie 
delungen in den Provinzen MWejtpreußen und Bojen vom 
26. April d. 3. gedrungen. Ehe der Landtag im Eimer 
jtändnig mit der Staatsregierung jene Einrichtung zu Gr 
manifirungszweden in die «Gejeggebung aufnahm 
bereits jeit Sahren in der Gentralmoor »- Komm 
Bremen, im Landesökonomie-Collegium und von den Da 
waltungsbehörden der Provinz Hannover Erörterungen ge 
pflogen, ob die Einführung von en für die Role 
ntation von Moor und Heide enipfehlenswerth je. DE 
Frage wurde im allgemeinen bejaht. Nicht jo fü u 
das Landesöfonomiesftollegium im jeiner Anficht über de 
Nüglichkeit der Anwendung des Nentengutsiyitems audi 
die andern erwähnten Zmede. Ob das mit demjelben 7 
itrebte Ziel erreicht werde, jei zweifelhaft; bei der ar 
politiichen, jozialen und wirthichaftlichen Bedeutung deiit 
auf der einen, der Geringfügigfeit der Gefahr des Scıhen 
auf der andern Seite, jei jedoch ein Verjuch rathjam, bei 
ders wenn der Staat mit jeinem Grundbeiig im &ı 
Richtung vorangehe. Die weitere Aufgabe * R 
foll hier nicht erwogen werden. Sie ijt in Nr. LO der „Nas 
vom 5. Dezember v. 3. von N. M. Witt in Kürze a 
führlich in den Verhandlungen des Abgeordnetenhai 
das Germanifirungsgejeg beiprochen worden. 
meisten landwirthichaftlichen Zeitichriften find jet 
für das Rentengut eingetreten. Eine Belehrung der Be 
it indeh jchwerlich zu erwarten. Die allgemeinen Br 
für und wider find nahezu erichöpft und die & 
Weitpreußen und Pojen wird zeigen, we Geiftes 
neue agrariiche Bildung ijt. Bis dahim diirfte 
Staatsregierung zögern, mit einer Vorlage zur ü 
Einführung des Nentenguts hervorzutreten; Zu 
it dagegen, daß dafjelbe, und vielleicht jehr bald, f 
Kolonijation von Moor und Heide in Vorichla 
wird. In diejer Bejchränfung befürwortet namen 
Landesöfonomie-Kollegium jehr bejtimmt die Anz 
Rentenguts. Aber auch in jolcher Beichränfum 
eine Unflarheit, weil die Koloniiation des Wioors 
Anforderungen ftellt al3 die der Heide. der Re 
die Kultivirung des Moors nad) dem Mah der? 
nimmt mithin eine längere Reihe von 
während ein Kolonijt auf Heidboden m Hi 
einer gemwifjen Sicherung Yeiner Eriftenz & 
wirtbichaftlichen Verjchiedenheit jtellt fich audı 
binfichtlich der Rechtslage bei beiden Ko 
Für die Kolonijation von Ländereien, ww 
vorwiegend aus Moor bejtehen, läßt jich Die 
jenes Eyjtems vertheidigen. Nur von diejfem € 
punkte aus wird hier die Zwechmäßigfeit Deiie 
werden. ; 
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An_der Moorkolonijation haben in Preußen zwei Pro- 
vinzen, Ofjtpreußen und Hannover, ein mwejentliches Anterejje. 
Nac) dem Berichte der Regierung zu Königsberg vom 4. Sep- 
tember 1880, abgedrucdt in dem Protofoll der 14. Sigung 
der Gentralmoor-Kommiffion, befindet fi in Djtpreußen 
nur eine größere Moorfläche, das im Kreife Labiau belegene 
Moosbruch, bereit jeit mehr als 120 Sahren folonifirt und 
fulttvirt und zur Zeit des Berichts mit mehr als 500 Kolo- 
nijten bejett. Die Kolonijten find Zeitpächter, doch wird 
von der Kündigung jehr jelten Gebrauc, gemacht. Wie der 
Bericht anführt, hat die Verwaltung mit der früher üblich 
gewejenen Erbpacht die jchlechtejten Erfahrungen gemacht, 
die Beitpacht ich dagegen volljtändig bewährt; von der 
Wiedereinführung erbpachtähnlichen Verhältnifje jet entjchieden 
abzurathen. 

Die Regierung in Königsberg jteht jomit im jcharfen 
Gegenja zu der Anficht der meisten hannoverjchen Behörden. 
Mit bedingt ijt diejer Bmiejpalt wohl ohne Zweifel durch 
die verichiedene Beichaffenheit und Kulturmethode der Haupt- 
moorflächen in beiden Landestheilen. Das Moosbruc fann 
unmittelbar für den Bau von Gemüje und Kartoffeln in 
Kultur genommen werden und gewährt im zweiten Zahre 
bereitS ausreichende Erträge, in den En Mooren 
bilden die allımähliche Abtorfung und Kultivirung des Unter- 
grundes Die Regel, und wo die Hochmoorflächen direft in 
landwirthichaftlihe Kultur genommen werden, bedarf es 
einer andern Betriebsmethode ala im Moosbrud). 


. Sn ber Provinz Hannover find an der Moorkolonifa- 
tion vornehmlich die KRegierungsbezirfe Aurich, Dftfriesland, 
Dsnabrüd und Stade durch ausgedehnte Moore betheiligt. 
Im Stader Bezirt wurde vom Domanium die Moorfultur 
Anfangs vorigen Sahrhunderts in größerem Umfange in 
Angriff genommen. Die Kolonijation erfolgte in der Weije, 
daß der Staat zunächjt die Hauptentwäjlerungsgräben, welche 
zuale mit Keinen ZTorfichiffen befahren werden Eonnten, 
og. Kahnfahrten, und die Hauptiwege auf feine Koften an- 
se und dann an den Gräben die Kolonate zu Erbpacht 
(Maierrecht) ausjegte. Die Kolonijten erhielten gewöhnlich 
30 Sreijahre, ganze und theilweije, an Grundzing und Zehnt. 
— Ad die maierrechtlichen Gefälle fait ſämmtlich 
abgelöjt und die Kolonate in freies Eigenthum verwandelt. 
Bismweilen fam auch die Aniegung von. Rolonijten in Zeit: 
pyadht vor. Sn Sahre 1860 beitanden im Stader Bezirk 
102 Moorfolonieen. 

Eine größere Kolonijation von Moorflächen it in 
diefem Bezirk nicht mehr in Ausficht zu nehmen. Die den 
Realgemeinden gehörigen unfultivirten Moore find durch 
Iheilung in Privatbejig libergegangen und der Staat verfügt 
ur noch über 2 bedeutende unfultivirte Moore, das lange 
Moor im früheren Amte Djten mit einer Fläche von 369 
ınd das Königsmoor im Kehdingenjchen von 1310 ha. 
Das erstere müßte erft durch jehr Zoftipielige Anlagen auf- 
tefchlojjer werden, das andere joll zur Aufforjtung bejtimnit 
ein. Sm wejentlicyen handelt e3 fic daher in Dicke Bezirk 
‚ccht um Begründung neuer, jondern um Erhaltung und 
sörderung der bejtehenden Kolonieen, von denen fich einige 
n recht trauriger Lage befinden und die meijten an Dünger: 
angel leiden. Die frühere Landdroftei in Stade hat unter 
chen Umijtänden in einem Gutachten vom 25. Januar 1881, 
bgedruckt in dem vorerwähnten Protokolle, das Bedürfniß 
ur Einführung des Rentengutsiyjtems nicht anerkannt. 
!eue Arfiedelungen würden nur vom Fiskus ausgehen, 
elcher auch ohne jene Rechtsform im Einvernehmen mit 
sr Larndespolizeibehörde nu Vertragsbedingungen Ben 
wecf der Kolonijation fichern Fönne. 

Die Kolonieen des Stader Bezirks find Moorkolonieen 
n engeren Sinne des Worts, obwohl viele mit den Fehn- 
‚lonieer einige Verwandtichaft beiten. Während jene meijt 
einne jchiffbare Kanäle und Gräben zur Grundlage haben, 
ım Zcheil aber audy ohne genügende Entwäfjerung und 
sajjerwege allein auf die Landverbindung angewiejen find, 
hit ihnen das eigentliche Unterjcheidungsmerfmal der Fehne, 


e Gruppirung der Kolonie um einen größeren, für Kleine 


Seeichiffe fahrbaren Kanal, welcher mit einem jchiffbaren 
Fluß in Verbindung fteht. Dieje Form der Kolonilirung 
hat ji) vorzugsweile in Djtfriesland ausgebildet, obwohl 
dort auch) Moorfolonteen nicht fehlen; fie wurde anfangs des 
17. SahrhundertS von den niederländiichen Nachbarn der 
Provinz Groningen übernommen. Die Begründung der 
erſten * erfolgte 1633 und 1634 durch eine Fehnkom— 
pagnie — private Kapitaliſtengeſellſchaft. — Sämmtliche bis 
jetzt vorhandenen 21 oſtfrieſiſchen Sehne wurden auf Lände- 
reien des Domaniums und der Klojterfammer errichtet. Ar 
unfultivieten Mooren befinden fich im Befi des Fiskus nod 
etwa 35000 ha, im Belt von Privaten etwa 4000. Wäh- 
rend noch in der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die 
Anlieger an den Mooren nach einem vermeintlichen „Auf: 
ftrelungsrechte" in der Breite ihres Grundjtitds das Moor 
joweit in Anjpruch nahmen, al3 der Himmtel blau und die 
Erde braun war und fie nicht auf einen anderen Befit- 
ergreifer jtießen, bejchränfte das Urbarmachungsedift von 1765 
das Befigrecht für jeden Voll- und Theilheerd und z0q die 
übrigen unfultivirten Moore und Hatden zum Domanium. 
Ginjchlieglich der von den Bauern benußten Flächen jtellt 
jich das Areal Djtfrieslands an Hoch und an Leeginvoren 
(abgetorften Mooren) auf etwa 69000 ha, zu welchen nod) 
eine ausgedehnte Flähe an Grünlandsmooren zwijchen 
Hodhmoor und Marjch binzutritt. 

Die Fehnkolonieen haben fich allmählich zu eigenen Ge- 
meinden, — und Schulverbänden entwickelt. Der Kolo— 
niſirung geht die koſtſpielige Anlage der Hauptkanäle, der 
auf beiden Seiten derſelben laufenden Hauptwege, der er— 
forderlichen Schleuſen, Brücken u. ſ. w., häufig auch der 
Inwieken, d. h. der in den Hauptkanal rechtwinklig einmün— 
denden, gewöhnlich zwiſchen je 2 Kolonaten zur Torfabfuhr 
und Dunganfuhr angelegten Schiffsgräben voraus. Die 
Kolonate ſtoßen mit der Schmalſeite an den Weg des Haupt— 
kanals und erſtrecken ſich mit der Längsrichtung in das 
Moor hinein. An der Nückjeite bleibt ein Landjtreifen frei 
zur Anlegung der jchiffbaren Hinterwiefe, an welche, wie an den 
SHauptfanal, mooreinwärts fich weitere Kolonate anjchliegen 
fönnen. Bei der Höhe der Kojten der Hauptanlagen würde 
den Koloniften Die Re Begründung eines Fehns nicht 
möglich ſein. Die Gründung iſt deshalb regelmäßig von 
Fehnkompagnieen oder vom Fiskus ausgegangen. Die erſte— 
ren nahmen vom Fiskus die erforderlichen Ländereien in 
Erbpacht und verliehen als ſog. Obererbpächter die Grund— 
ſtücke den Koloniſten in Untererbpacht; der Fiskus ſchloß 
bis — mit den Koloniſten Erbzinsverträge ab, in 
neuerer Zeit ſoll dieſer Ausdruck vermieden und die Ver— 
äußerung gegen ein Kaufgeld und jährlichen Zins erfolgt 
ſein. Von den Koloniſten ſind alle öffentlichen Abgaben, 
Kanal-, Schleuſen- und Brückengelder, ein Erbſtands- oder 
Kaufgeld, nach gewiſſen Freijahren der Kanon oder Zins, 
Laudemien und Air Ausnußgung des Torfs eine im Mindejt- 
betrage jährlich fejtgejegte Torfheuer zu übernehmen. Die 
Dismembration des Grundſtücks und Abveräußerungen, bis- 
weilen aud) die Verpfändung, unterliegt der Genehmigung 
des Veräußerers. 5 

Meijt jehr eingehend find, namentlich in den Verträgen 
der Fehnkompagnieen, die genojjenjchaftlichen und nachbar- 
lihen Rechte und Pflichten behandelt. Allgemein liegt den 
Kolonijten die Unterhaltung der geiemionen Fehnanlage ob, 
obgleich die Hauptanlagen im Gigenthum des Yehnunter- 
nehmers verbleiben ; fie jind den bejtehenden oder zu erlajjen- 
den Vorjchriften des Unternehmers Hinfichtlich der Benußung 
der Hauptanlagen, der Wege im Yehn und deren Bepflan- 

ung, der Fortführung, Breite und Tiefe der Wiefen, der 

einhaltung derjelben und der Gräben, der Herjtellung von 
Batten (Brüden über die Imwiefen), der Ent- und Bewälje- 
rung des Fahr, jogar der Lage und der Bauart ihres Haujes 
unterworfen. Außer diejen allgemeinen Verbandspflichten 
haben fid) nad) Fehngebraucd, noch Rechte und Pflichten 
zwiichen den benachbarten Kolonijten ausgebildet. Die 
Grüppen (Gräben), injoweit jie zwei Kolonate abgrenzen, 
find von den Nachvarn gemeinjam zu unterhalten. Für die 
Unterhaltung tft in einzelnen Yahren dag jog. Daumenrecht 
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oder Necht des Daumens der rechten Hand herfümmilich 
Während die Nachbarn im der Regel die Hälfte des Grabens 
in jeiner Längsrichtung zu unterhalten haben, bejtimmt das 
Daumenrecht dieje Pflicht nach dem Duerjchiritt der. Mitte. 
Die Bezeichnung ift durch die Vorjtellung entjtanden, daß 
fich die Nachbarn am Grabenrande mit auägejtrecter, die 
innere Fläche nad) unten gefehrter rechter Hand gegenüber: 
ftehen. Seder hat dann die Hälfte zu übernehmen, auf 
welche der Daumen weist, d. h. von jenem Standpunkt die 
linke. Weitere nachbarliche Pflichten bejtehen in der Her: 
jtellung und Erhaltung der Abwäljerungspumpen und der 
nöthigen Drehitellen für die Schiffe. Bezüglich der Kulti- 
virung feines Grundftüds hat fi) der Beliger nach Fehr: 
gewohnheit zu richten; vom Fisfus wird vertragsmäßig die 
jährliche Abtorfung und landwirthichaftliche Kultivirung 
einer bejtimmten Fläche unter Konventionaljtrafe verlangt. 
‚ Im Dftfriesland, wo das Hochmoor größtentheils 
einen für die Landwirthichaft geeigneten Untergrund hat, die 
Abwäflerung und MWafjerverbindung zwedmäßig bewirkt 
werden Tann, der Aufichluß des Moors durch ein im neuerer 
Zeit in großem Mapßitabe angelegtes jtaatliches Kanaljyitem 
erfolgt ijt, der Marjchbewohner und der Städter den Torf 
noch in erheblichem, wenn aud) jegt durch die Konkurrenz 
der Kohle etwas beichränfkten Umfange gebraucht und fich im 
Eeeihlid zur Kultivirung des Kolonats die bejte Nückracht 
für die Zorfverichiffung findet, führen die Verhältnifje zur 
———— der Fehne. 

Weit ungünſtiger hat ſich die Lage der Moorkolonieen 
in Oſtfriesland geſtaltet, welche meiſt planlos angelegt und 


ohne genügende Entwäſſerung und Wegeverbindung ſind. 


Die Koloniſten, in der Regel Erbpächter, ernähren ſich durch 
Buchweizenbau, Torfſtich und Tagelöhnerei. Der Fiskus 
für diefe Art der Anjiedlung Land nicht mehr her. Die 
andespolizeibehörde —— heute Anſiedlungen in größerer 
Entfernung vom Dorfe überhaupt nicht, und fordert bei 
Anſiedlungen im Anſchluß an das Dorf eine ſtrenge Prü— 
fung der Perſönlichkeit des Geſuchſtellers, der Ertragsfähig— 
keit des Platzes und des Vorhandenſeins ſonſtiger Erwerbs— 
elegenheit Eine Beſſerung in der Lage der beſtehenden 

oorkolonieen und die Neubegründung von ſolchen iſt von 
der Beſchaffung ausreichender Entwäſſerung und guter Ver— 
kehrswege abhängig. 

n erheblichem Maße iſt bei der Moorkoloniſation auch 
der Regierungsbezirk Osnabrück betheiligt. Die einzige 
Fehnkolonie, welche der Bezirk beſitzt — Papenburg, 1689 
begründet —, hat ſich zu einer verkehrsreichen Stadt ent— 
wickelt. Weite Moordiſtrikte ſchließen ſich an dieſe Kolonie 
rechts und links der Ems mit etwa 30000 ha auf dem 
rechten, und 59 500 ha auf dem linken Ufer an. Die Zahl 
der Moorkolonieen iſt nicht groß und nur wenige befinden 
ſich in günſtigen Verhältniſſen. Der fiskaliſche Moorbeſitz 
iſt unbedeutend, der größte Theil der Moore gehört den 
Marfengemeinden und ifi entweder durch Theilung bereits 
in Privatbefig übergegangen oder wird demnächjt zur Thei- 
lung gelangen. Eine erhebliche Fläche harıt hier noc) der 
Kultivirung. Die Vorbereitung hierfür hat die Staats- 
regterung durc) die Anlage eines ausgedehnten Kanalnetzes 
getroffen. Der Kolonifirung jtehen indeg manche Hinder- 
nilje entgegen; auf den ungetheilten Mooren herrichen häufig 
infolge thatjächlicher ran des ZTorfjtichs, des Buch- 
weizenbaus und der Schafweide jehr verwidelte Nechtsver- 
Kae und nach der Theilung möchten fic) die Privat- 
ejiger wohl zu Veräußerungen gegen Kapital aber nicht 
gegen Rente entjchliegen. Die vorhandenen Kolonieen bilden 
gan Theil jelbjtändige Gemeinden, zum Theil find fie nur 

nterabtheilungen derjelben. Won den Kolonijten find einige 
freie Eigenthümer, andere — und dies joll überwiegend der 
Tall jein — gegen Entrichtung eines jährlichen Kanons und 
gewiſſer Naturalleiftungen angejegt, andere gegen Zeitpacht, 
welche jedoch von den verpadhtenden Gemeinden als erbliche 
Veberlajjung behandelt und gewählt wurde, um den Kolo- 
niften einen Schuß gegen ihre Gläubiger zu bieten. 
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Seit mehreren Jahren wird num in der Provinz Har- 
nover die Frage lebhaft erörtert, was geichehen fönne ımd 
müfje, um die vorhandenen Kolonieen und Kolonate in 
ihrem Bejtande zu fichern und die Moorfolonijation zu fr 
dern. Unter den vorgeichlagenen Mitteln findet jidy aud 
eine Nenderung der bejtehenden Agrargejeße. & 

A. Botjart. 


(Zwei weitere Artifel folgen.) 


Aus Weimars Glangpif. Von Frau Prof. Karl Koch geb. Meicart: 
Mit einem Lichtdrudbilde Goethe’3 nad) einer der Frau von Stern 
von Goethe gejchenkten Büfte. Minden + W. 3. €. €. Bruns 
Verlag. 1886. 


Wenn alte Weimaraner aus ihren Grinnerungen jchöpfend yon 
der großen Zeit MWeimars erzählen, jo fpenden wir ihnen gerne Dart. 
Wir nehmen Anekdoten ar, verzeihen auch die Eitelkeit, die fich bei folder 
Berichten nicht jelten Fundgibt und find nicht ftrenge, wenn das Un 
gedrudte, das fie darzubieten vorgeben, jich auf ein Minimum reduzirt 
Wenn ung aber in einem zierlichen Büchlein „werthpolle Notizen, ge 
heiligte Andenken, Gejammeltes aus jicherften Quellen, Mittheilungen 
von hohem Werthe” verjprochen und ung dann ungejchict Zufanumen- 
gerafftes, Tängjt Gedrudtes md das Gedrudte in verberbter Geitalt ar 
boten wird, dann müffen wir bei aller Pietät gegen das Alter und be 
aller Galanterie für die Frauen der Sammlerin ein energijches „Si tacuisses“ 
zurufen. Yeider jind wir in dem Falle, dies gegenüber der Berfaflern 
des vorliegenden Büdleins zu thun. Shre angeblichen „Goetheerin 
nerungen“ Sind michts als eine wortreiche Schilderung von Goethes 
Arbeitszimmer; ihre Berichte über Weimarifches Liebhabertheater un 
Goethes Jubiläum find Abflatjche längjt befannter und mehrfad; gedrufter 
Beichreibungen, ohne den geringiten neuen Zufat. Die vom ihr mit 
getheilten Briefe und Gedichte Goethes und der Frau Rath, find al 
längjt gedrudt. Die BVBerfafferin bedauert, fie nicht mit den Driginala 
im jegigen Goethearhiv haben vergleichen zu fünnen; e8 wäre rathiame 
gewejen, fie mur mit den vorhandenen -Druden zu vergleichen. Dar 
hätte es nicht gejchehen fünnen, daß Goethes Brief an die Herzen 
Lonife (23. Dezember 1786) acht grobe Fehler, eine Auslaffung und cinn 
willfürligden Zujaß aufwieje, daß Goethes Gedichte „Bundeslied“ un 
„Zum neuen Sahr“ (hier unter dem Titel „Altes im Neuen”), abgeiee 
von mehreren Fehlern, je um eine Strophe gekürzt erjchienen, daß unter deu 
Titel „Goethes Gartenhaus” ein aus drei ganz unzufammenhängende 
Strophen bejtehendes Gedicht gegeben wird, in deren jeder minbdeftens ein 
finnjtörender Fehler vorfommt. Die Briefe der Frau Rath ar die Herzogin 
Amalia waren jeit 4 Jahrzehnten befannt und find erjt Fürzlich in der 
eriten Publifation der Weimarer Goethe-Gefellichaft in der urjprüngligen 
Orthographie wicderholt worden, während fie hier ganz wilffürlic er 
fcheinen. Wenn hier ein Brief Karl Auguft'8 an Goethe mitgetheilt 
wird, jo lehrt der ganze Tenor des Briefes und ein Vergleich mit der 
gedructen Korrejpondenz (II, 208), daß wir es .hier Höchft wahriheinlid 
mit einem  jeltfam zurechtgemachten Echriftjtüct zu thun haben. Ras 
endlich das Lichtdrudbild Goethes betrifft, jo muß ich jagen, dah die 
Büte, nad) welcher e3 gemacht ift, unmöglich aus den 90er Jahren dei 
vorigen Jahrhunderts jtanımen fann, wenn fie überhaupt, was mir 
nicht ganz jicher zu jein jcheint, Goethe daritellt. 8%. 6. 








Für die Redaktion bejtunmte Mittheilungen, Manufkripte, zur 
Rezenjion bejtinmmte Bücher und dergleihen bitten wir zu jenden an 
eines der Mitglieder der 

Redaktion 
Dr. Th. Barth, 
Thiergartenſtraße 37. 


Dr. P. Nathan, 
Potsdamerſtraße 50. 
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DPolitiihe Wochenüberfict. 


Die Hundertjährige Wiederkehr des Todestages 
Friedrichs des Gropen hat am 17. Auauft in der 
Garnijonfiche zu Potsdam zu einer pietätvollen Erinne- 
5— den Anlaß geboten, an welcher das ganze kaiſer— 
liche Haus theilgenommen hat. — In die Erörterungen, welche 
die Preſſe aller Parteien dem Gedenktage widmete, wurde 
vielfach auch die gegenwärtige Stellung der europäiſchen 
Mächte zu einander hineingezogen. Man glaubt ziemlich 
allgemein an Abmachungen in Kiſſingen und Gaſtein, 
welche der Aufrechterhaltung des europäiſchen Friedens zu 
gute kommen werden. Der gefährlichſte Friedensſtörer bleibt 
nach wie vor Rußland, deſſen Politik jeden Tag alle logiſchen 
Vorausſetzungen über den Haufen werfen kann. In Frank— 
reich müßten die gegenwärtigen Machthaber ſchon von einem 
ganz außergewöhnlichen Unverſtand heimgeſucht werden, 
wenn ſie einen Krieg anzetteln ſollten. Denn der Krieg iſt 
entweder ein für Frankreich unglücklicher, dann vae vieétis! 
— oder er iſt ein glücklicher, dann iſt zehn gegen eins zu 
wetten, daß der ſieggekrönte General nach berühmten Muſtern 
die republikaniſche Verfaſſung unter ſeine Kanonenſtiefel 
nimmt. Daß eine dieſer beiden Alternativen den Herren 
Grevy oder Freycinet oder Clemenceau oder Rochefort ver— 
lockend erſcheinen ſollte, iſt nicht wahrſcheinlich. 


Der —3 Junker gehört zu den vorurtheilsfreiſten 
Menſchen der Welt — was die Mittel zur Erreichung ſeiner 
politiſchen Zwecke anlangt. Er genirt ſich durchaus nicht, das 





ſelbſt zu thun, was er jedem anderen Staatsbürger für ein 
himmelſchreiendes Unrecht anrechnen würde. Bisher gehörte 
es zu einem Erkenntnißſatze von geradezu dogmatiſchem 
Charakter, daß man die Armee nicht zum Tummel— 
platz für politiſche Agitationen machen dürfe. Der 
„Vexein zur Verbreitung konſervativer Zeitſchriften“ iſt im 
junkerlichen Intereſſe anderer Anſicht. Derſelbe hat „ganz 
vertraulich“ — was die Sache nur ſchlimmer macht — ein 
Cirkular an aktive Offiziere verſandt, in welchem dieſelben 
unter allerlei Redensarten zu einer Art von Kolportage kon— 
ſervativer Zeitungen aufgefordert werden. Der Vorſitzende 
des Vereins, der Reichsſstagsabgeordnete und Landrath 
von Köller hat keinen Anſtand genommen, unter das Cir— 
kular ſeinen Namen zu jegen. Die „Sreilinnige Beitung“ 
hat fich das Verdienjt erworben, dies Girkular aus der „ver: 
traulichen" Heimlichkeit an das helle Licht des Tages zu 
ziehen, und man darf gewiß begierig jein, ob die militä- 
riichen Behörden faltblütig zufehen werden, wie durch die 
fonjervative Partei ein Anreiz für andere politiiche Parteien 
geichaffen wird, die aktiven Offiziere in die politiihen Partei- 
fümpfe hineinzuziehen. 3 fehlte jegt nur noch, daß die 
Zunfer auch) verlangten, daß die Soldaten zum Leſen kon— 
fervativer Zeitungen fommandirt werden. 3 ließe fich das 
ja vielleicht unter den Gefichtäpunft der militäriichen Ab- 
bärtung bringen. Quousque tandem! 

Die große lange vorbereitete Kundgebung der bel- 
giichen Arbeiter zu Gunjten des allgemeinen Stimmrecht3 
bat am 16. Augut in Brüfjel jtattgefunden Obgleich 
15—20000 Arbeiter fich an der Demonjtration betheiligten, 
ift die Ordnung in feiner Weije gejtört, jodat jelbjt die 
ojfziöjen Federn in Deutichland, die bereit3 eingetaucht 
waren, um den befannten Hymnus auf das — 
in einer neuen Variation zum Bejten zu geben, feinen Sto 
zu jelbjtgefälligen Erörterungen gefunden haben. Um jo 
emjiger tt man dagegen bemüht, bei den bevorjtehenden 
Neichstagserfaßwahlen in Lauenburg, Bromberg 
und Graudenz im Trüben zu fichen. In Lauenburg 
fandidirt der deutjchfreilinnige Berling genen Konfervative 
und Sozialdemokraten, in Bromberq der deutichfreifinnige 
Kammıergerichtsrath Schröder negen Polen und Konjervative 
und in Graudenz der nativnalliberale Hobrecht gegen einen 
Polen. Hobrecht wird von den Freilinnigen, Schröder von 
den Nationalliberalen unterjtügt werden, während in Zauen- 
burg die Nationalliberalen zwiichen Wahlenthaltung und 
Eintreten- für den Konjervativen jchwanfen. Die offiziöfe 
ee, bejonders die „Nordd. Allgem. Btg." bemüht fich 

ampfhaft, die Nationalliberalen in Bromberg zum Ver 
tath an dem abgejchlojjenen Kompromiß mit den Freilinnigen 
zu bewegen. Selbjtverjtändlich ft in diefem Falle der Ver- 
tath das allein „Nationale“. Vederemo. 


684 


Der Chor deutjcher Handeläfammern, denen das Ver: 
ftändniß für die Schattenjeiten der jhußgöllnerijchen 
WirthHichaftspolitif aufgegangen ift, Verftärtt fih von 
Woche zu Woche. ES find jet gerade 4 Jahre vergangen, 
als der Staatsjefretär des Innern, Herr von Boetticyer, bei 
einem Bejuche der induftriellen Dijtrikte von Rheinland und 
Meitfalen, hingerijjen von dem, was er gejehen, in einem 
Toast das Wort fallen ließ, eS jei einem Verrath am Vater: 
lande gleich zu achten, wenn man von der 1879 inaugu= 
rirten Wirthichaftspolitif wieder zurücktreten würde. Nad) 
4 Jahren wird es vielleicht einem Verrath am Vaterlande 
gleichgeachtet werden, wenn man die Politif von 1879 no 
weiter aufrecht erhalten wollte Uns ijt die Schußaöllneret 
zu feiner Zeit etwas anderes gemwejen, alß eine beflagens- 
werthe Verirrung des Nationalgefühls, Tomweit fie fich nicht 
als etwas jchlimmeres, al3 die eigennüßige Uebertreibung 
fapitaliftiicher Snterefjen, daritellte. 

Sehr erfreulich tft e8, daß, während in den Vereinigten 
Staaten von Amerifa die Freihandeläbewegung fichtbar er- 
jtarft, in Europa das mädhtigite Handelsvolf, die Engländer, 
nach wie vor fejt zu den Grundjägen der Handelsfreiheit 
iteht. Selbjt die Herren Randolph Churchill und Genoſſen, 
welche zu abenteuerlichen wirthichaftspolitiichen Duadjalbe- 
teien periönlich geneigt find, werden e8 jich wohl überlegen, 
ehe fie die jchußzöllneriiche Karte ausipielen. DR doch, die 
gur Unterjuchung der depression of trade unter dem vorigen 
onjervativen Minilterium niedergejegte Komniiffion Ver: 
nehmungen zu ZQage gefördert, welde das Gefühl für 
den Segen der Hanbdelsfreiheit in England nod immer 
als jehr jtarf erjcheinen laſſen. die „Nation“ hat 

en interejjanten Ergebnijjen der Kommifiionsarbeit bereits 
wei Artikel (in Nr. 32 und Nr. 37) gewidmet und wird 
emnächit nochmals auf diejelben zurücfommen. Mit ge- 
rechten: Stolz hat man in Deutichland die Anerkennung 
tegiftrirt, welche in den Kommillionsberichten der wirth- 
fchaftlichen Tüchtigfeit der deutichen Snduftriellen und Kauf- 
leute gezolt wird. Unſerer wirthſchaftspolitiſchen Geſetz— 
gebung dagegen wendet man ziemlic, verächtlich den Rüden. 
Es ift bedanerlich, daß jener Theil der. deutjchen Prefie, der 
ichmunzelnd das gerechte Lob einjtreicht, nicht auch den 
erechten Tadel zu Worte fommen läßt. Der Mangel an 
Ghieftivität führt manchmal jogar zur Entjtellung des 
Sinnes der e.ıaliichen Urtheile. Beijptelsweije entnahm die 
„Magdeburger Zeitung“ in diejen Tagen aus dem „Spectator” 
eine ſchmeichelhafte Notiz Über die deutjche Konkurrenz, die 
auch in der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ wohlge- 
fällig abnedructt wurde. Im diejer Notiz jtecht aber zu: 
gleih ein jehr eingreifendes MUrtheil über 
teftionismus, und nur wenn man dies aus dem „Epec- 
tator“ ergänzt, wird die Mittheilung recht verjtändlich. 
So hieß e& unter anderem in der Ueberjegung der „Magdeb. 
tg.": „Aus den Konjulatsberichten erhellt aufs Elarjte, 
aß das Geichwäß einiger Leute über die Wirkungen der 
Hungerlöhne-Arbeit, der Staatsunterjtügungen und Prämien 
in Deutjchland leere8 Stroh ift. Dieje Erklärung ift feine 
Erklärung.” Der „Spectator” dagegen jchreibt in Wirklichkeit: 
„Aus den Ronjulatsberichten erhellt aufs Flarjte, daß das 
Geſchwatz einiger Zeugen, wonach die Deutichen durch 
Hungerlöhne-Arbeit, Subfidien und Prämien befähigt 
würden, die Freihändler hineingulegen (to swam 
the Free-trader), leeres Stroh ift. Dieje Erklärung ift feine 
Erklärung.“ Nobody donbts, meinte der „Spectator” wenige 
Zeilen weiter, that these systems are as bad as bad 
could be. 

In Dänemark ift man jeßt bei den Preordonnanzen 
angelangt. Die öffentlihe Meinung, joweit fie in der Brefje 
um Ausdrud kommt, joll gefnebelt werden. Das Mittel 
ıjt eins der verbrauchtejten, aber die Gemwalthaber verfallen 
von Zeit zu Zeit immer wieder darauf, die politiichen DVen- 
tile zu jchliegen, auch auf die Gefahr hin, daß die ganze 
Maichine auseinander fliegt. 


den Bro 


* * 
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Die Berufung im Strafverfahren. 


Bekanntlich hat in neuejter Zeit die deutiche Strafjuiti; 
mehrfach vom ih reden gemadt — im ganzen im eine 
Weiſe, welche den Gewinn, der ung in einer gemeirjamen, 
jeit 1879 wirfjamen Strafprozekordnung verheißen jchien, in 
einem mehr oder weniger zweifelhaften Lichte zeigte. Ein 
zeitlang bildeten MWebereilungen der Enticheidungen, Ver 
flachung der Beweiswürdigung und damit zujammtenbhängen 
Verurtheilung wirklich oder angeblich unjchuldiger Perjonen, 
ein oft — Thema unſerer periodiſchen Preſſe, und 
ein mehrfach beſprochenes Ausſchreiben des preußiſchen 
Juſtizminiſters hat wenigſtens Veranlaſſung genommen, 
die wiſſenſchaftliche Gleichwerthigkeit der ls tt3 umd der 
Civiljuftig_ im Intereffe der erjteren hervorzuheben. Unter 
diefen Umjtänden ijt begreiflich, dab ein Prinzip der Stu): 
PROIEBO Inu NN, welches für den bei weiten größten Theil 
er deutjhen Bundesitaaten und insbejondere für Preuker 
eine Neuerung ift, den manniafachiten Angriffen ausgeickt 
war, und wenn man die praftiichen Folgen unbefangen ins 
Auge fabt, welche aus der Abichaffung der Berufungsinitang 
für die befonders wichtigen mittleren Straffälle jich ergeben 
können, jo ijt denjenigen nicht ganz unrecht zu geben, welög 
in diejer Neuerung eine jchiwere Gefährdung der Rechtäficer: 
heit und des Vertrauens in die Strafjuftiz erbliden. _ 
‚. Vom Standpunkt der reinen Theorie aus ericheinen frei 
lid) die Gründe für Wiedereinführung der Berufung te 
wenig jtichhaltig. ES ift ganz unzweifelhaft, daß eine ein! 
malige gründliche Prüfung einer Sache Opkjug chen ift eine 
mehrmaligen mehr oder weniger ungründlichen Prüfung) 
und daß ſelbſt, wenn es möglich) wäre, eine zmeimalig 
gründliche Prüfung, zu gewähren, die darin liegende Theilung) 
der Verantwortlichleit die Garantieen für den Arıgeklagter 
vermindern würde: das Gericht eriter Inijtanz Farın ſich weg 
lajjen auf die Möglichkeit einer Korrektur trriger Entid 
dungen durch das Gericht zweiter Initanz, das leitere abe 
wird bei zweifelhafter Sachlage in dem verurtheilenden Er 
fenntnifje der unteren Injtanz ein fchwerwiegendes Präjudi 
gegen den Angeflagten finden. Dazu kommt nod N 
Schwierigfeit, ohne allzu ftarfe und praftiich faum ausführ 
bare Bejegung der Gerichte oberer Anftanz ein angemeilene 
Etimmenverhältniß zwijchen den Richtern der oberen um 
der unteren Znjtanz ——— die mit der Berufun 
nothwendig verbundene Verſchleppung und damit auch leic 
eintretende Verdunklung und Verwirrung der Crinnerun 
der Zeugen, die praktiſch in den meiſten Fällen eintretend 
Verletzung des Prinzips der Mündlichkeit, d. h. theiln 
Erſetzung nochmaliger J——— durch die Vor 
lejung dürftiger Protokolle über früher gemachte Ausiage 
endlich der üble Eindrud, den die nachträgliche Verurtheilm 
eines in erjter Injtanz Freigeiprochenen leicht hervorruft." 

Dagegen haben die Anhänger der Berufung, injoft 
recht, als fie die Garantieen einer ausreichenden Worbereitum 
der Hauptverhandlung erſter Initanz für ungenügend ı 
achten. Dieje Vorbereitung ift eine geheime und fchriftlie 
dem Angeichuldigten wird daher in der That jehr u 
beim Beginn der Hauptverhandlung flar, worin man it 
Schuld findet, und wie man den Beweis gegen ihn Dr 
will; die Vertheidigung tritt regelmäßig erjt ım [eßten Auge 
bli vor der BEN in Wirfiamfeit, hat oft far 
einmal, Zeit, die Akten anders als flüchtig einzujehen- un 
erhält in den Protofollen nur eine Dürftige und umzumeiden 


*) Co ift 3. B., wenn die erite Snitany mit drei, bie r 
mit fünf Richtern bejegt wird — ein für die —— —— F 
Syſtem — es ſehr möglich, daß von den acht hier in Betrach 

den Richtern J— für die Freiſprechung und nur drei für die 
lung ſih ER ent Ken Angeflagte — en eilt mir - 
wenn die erjte Snjtanz einjtimmig freige)prochen Ha: ie ® 

3 Stimmen eriele 














































in der zweiten arltang aber mit drei gegen zwei — 
**) Die Wiedereinführung der Berufung lediglich zu Giafe 
——7— nicht auch im etwaigen — der Straft rolgu g! 4 
thatfächlih — bei dem wahrjcheinlichen grundjäßliden Wideripm 
Regierungen — ausjichtslos jein. Sie wäre aud) in ber Shatmk 
eng unter anderem am wegen ber p d Br 
auf die Beurtheilung der Sadye in der erjten 
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Skizze. Wenn aber ausnahmsweije früher ein Wertheidiger 
angenommen wird, jo hat er dann doch nicht einmal ein 
unbedingtes Recht, die Alten einzujehen. So eriltirt in 
Wahrheit in diejem jchriftlichen Vorverfahren abjolut feine 
Gleichheit der Waffen zwijchen dem Beichuldigten, namentlich 
wenn er der Freiheit hat beraubt werden müfjen, und der 
Staat3anmaltichaft, welche, ausgerüjtet mit allen Vortheilen 
überlegener technijcher Sachkunde, das Vorverfahren entweder 
direft leitet oder doch von allen und jeden Schritten und 
Handlungen des Unterfuchungsrichters die genauejte Kennt- 
ntB befitzt und fortwährend in Interefje der Strafverfolgung 
Anträge jtellen fann. Dem gegenüber will es für den Echuß 
des Arrgejchuldigten wenig bedeuten, daß über die Eröffnung 
der Hauptverhandlung ein Gerichtsbeichluß ergehen muB, 
und Daß der Angejchuldigte Vervollitändigung der Worer- 
hebungen, beziehungsweie der Borunterfuchung, beantragen 
fannt. Der Gerichtsbejchluß ergeht lediglich auf die Akten — 
jelbjt Den verhafteten Angeflagten befommt das Kollegium 
nicht einmal gu jehen —, die heutigen VBorunterjuchungs- 
after aber find der Natur der Sache nad), da jie feine ent- 
icheideride, jondern regelmäßig nur eine vorbereitende Bedeu- 
tung haben, meijt ziemlich dürftig. Wie follte das Gericht 
leicht dazu fommen, aus diejen Akten etwas anderes in An- 
jehung der Beweisfrage und dev Bemweiserhebungen heraus- 
aulejen, als dasjenige, was die weit befier mit der Sache 
vertraute Staatsanmwaltichaft daraus gefolgert hat, oder be- 
jondere Mängel darin zu entdeden, zumal da die Hauptver- 
handlung doc die Hauptjache bleiben muß umd bei einer allzu 
ängjtlichen Beurtheiluna der Vorbereitung nur nußloje und dem 
Angeflagten jelbjt jchädliche Weiterungen erachten können? 
Man wird jchwerlic, irren in der Annahme, daß Bejchlüjje, 
welche Vervollftändigung der Vorerhebungen oder Vorunter 
ſuchung anordnen oder welche in Anjehung der Beweisfrage 
von der Anjicht der Staatsanmwaltichaft abweichen, verhält- 


nigmäßig recht jelten find; die abweichenden Bejchlüffe be- | 


treffen, jo weit uns befannt, mieijt die verjchiedene Beur: 
theilung der Rechtefrage, umd gerade hier find Abweichungen 
von der etiva jtrengeren Anficht der Etaatsanwalt mit Rück- 
ficht auf die Ergebnifje der Hauptverhandlung am mwenigjten 
am Plate. 

Ecdhon während der Ausarbeitung der Strafprozeßord: 
nung find übrigens jolche aus dem inquifitoriichen und nicht: 
öffentlichen Charakter der Vorunterfuchung folaende Mängel 
zur Eprache gebracht worden. Eine ganze Reihe wiljen- 
Ichaftlicher Autoritäten hatte dahin fich ausneiprochen, mad) 
dem Mujter des englischen Rechts an der Stelle der nicht- 
öffentlichen inquifitortichen Worunterfuchung eine öffentliche 
auf affujatorijcher Grundlage rubhende zu jeßen. 

Eine jomeit gehende Aenderung hat für lange Zeit feine 
Ansfiht auf Annahme. Wir mollen fie daher ganz 
außer Betracht Yajfen. Was aber verhältnigmäßig leicht 
fic) einrichten läßt, das tjt ein Schlußtermin der Vor 
unterfuchung, in welchem in Gegenwart der Staats 
anmwaltidhaft, des Angejchuldigten und des Verthei- 
digers jummarijch die Beweiedurchgegangen werden, 
und in welhem dann auch gerichtlich entichieden wird, 
ob überhaupt eine Hauptverhandlung jtattfinden oder der 
Angejchuldigte außer Verfolaung gejeßt oder aus anderen 
Gründen das Verfahren eingeitellt werden joll. Nur dur) 
Volche Fontradiftorifche Verhandlung fann der Ange- 
ichuldigte ficher in Kenntnig gejeßt werden von demjenigen, 
was ihm zur Lajt nelegt wird, was an Beweiien gegen ihn 
vorbereitet und ermittelt tft, und nur durch folche Verhandlung 
fannn die nachtheilige Lage der Vertheidigung insbeionders 
bei eingetretener Verhaftung ausgeglichen werden. Nur bei 
folder Verhandlung wird auch der Gerichtsbejchluß über 
die Anklage die Bedeutung eines wirfjamen Echußes des 
—— in den meiſten Fällen thatſächlich erlangen 

nnen. 

Man wird einwenden, daß ein ſolcher Schlußtermin 
entweder ungründlich oder ſchädlich ſein werde, oder in Wahr— 
heit zu einer Art Hauptverhandlung werden könne, welcher 
man dann auch zweckmäßig ein wirkliches Urtheil anhängen 
würde, mit der beiden Patteien gewährten Befugniß, auf 


ein anderes Urtheil zu provoziren, falls dieſes erſte Urtheil 
ihnen unrichtig erſcheinen würde; ſo beweiſe der Vorſchlag 
eines ſolchen kontradiktoriſchen Schlußtermins nichts anderes 
als die Zweckmäßigkeit der Berufung. 

Allein wie ungründlich immer der Schlußtermin abge— 
halten werden möchte, gründlicher als auf bloßes Referat in 
berathender Sitzung fällt doch die Prüfung des Gerichts aus, 
wenn es den Angeklagten ſelbſt ſieht und hört und die An— 
träge des Vertheidigers entgegennimmt. Auch wenn Zeugen 
zu ſolchen Terminen überhaupt nicht erſcheinen, vielmehr 
ihre zu Protokoll gegebenen Ausſagen lediglich, ſoweit nöthig, 
— werden, verhält ſich das ſo: läßt man doch auch 
jetzt in Belgien bei länger dauernder Haft den Angeklagten 
periodiſch vor der Anklagekammer erſcheinen, damit dieſe 
nicht nur auf die Akten angewieſen ſei. 

Damit aber der jolchergejtalt auf dem Termin ergebende 
Gerichtsbeihluß nicht zu einem fchwermwiegenden, dem An- 
neHlagten jelbjt nachtheiligen Präjudiz mwerde, der Echluß- 
termin nicht thatlächlich die Bedeutung einer ungründlichen 
Hauptverhandlung eriter Anitanz annehme, ift e8 nur erforder- 
lıch, bier von dem Grumdjaße der follegialen Entjchei- 
dung abzugeben. Wenn ein Einzelrichter über die Eröffnung 
des Hauptverfahrens und andererjeits über Außerverfolgung: 
Vegung und Einftellung des Verfahrens entichiede, fönnte im 
Falle der Eröffnung des Hauptoerfahrens nicht davon die Rede 
jein, daß das endlich enticheidende Kollenium fich übermäßig 
würde beeinflufjen lajjen. Aber die Beichlußialiung durch 
einen Ginzelrichter it injofern bedenklich, al$ der Staats: 
anmaltichaft dann bei etwaiger Differenz ihrer Anträge und 
des Beicjluffes des Ginzelrichters ein Rechtsmittel in Ans 
ichauung der Bemweis: oder richtiger, da es nur um die Er- 
Öffnung des Hauptverfahrens fich handelt, über die Wahr: 
Icheinlichfeitsfrage gejtattet werden müßte. Die Strafver- 
felguma Fann nicht wohl durd die zumal auf unvollitändiger 
Grundlage berubende Enticheidung eines Einzelrichters abge- 
Ichnitten werden. Ein Nechtsmittel aber, welches die Prüfung 
auch der Berweid- oder Mahrjcheinlichkeitsfrane zum Gegen: 
ftande hätte, nicht auf die Prüfung der einen NRechtsfrage 
fih bejchränfte, würde eine Wiederholung des Vorterming 
zur Folge haben, und dieje würde wenig erträalid) fein, das 

erfahren allanjeht verichleppen und nur als SKollegial-Ent- 
Iheidung denkbar, daher mit allen Nadıtheilen der letteren 
behaftet jein. 

Die Schwierigfeit löft fich, wenn man den Termin vor 
einer aus zwet Nichtern bejtehenden Gerichtsabtheilung ab» 
halten und dieje zwei Richter in der Art entjcheiden läßt, 
daß bei etwaiger Differenz der Anfichten der beiden Nichter 
— nicht die Regel „In dubio pro reo“ entſchiede, 
ondern umgekehrt die ſtrengere Meinung den Vorzug er— 
hie te.) Es handelt ſich ja hier nicht um definitive Ent- 
icheidung, jondern um die Vorfrage, ob eine jolche mit der 
ihr nothiwendig voraufgehenden Hauptverhandlung überbaupt 
angezeigt jei. Hier muß man bei zweifelhafter Sachlage für 
die Hauptverhandlung und die Abgabe einer Definitivent- 
Icheidung fich ausjprechen, da die Hauptverhandlung qründ- 
licher, umfajjender tft, aljo die Wahrheit in That und Rechts- 
frage bejjer ans Licht jtellen wird Sn der That verfährt 
auch jo jeder einzelne Botant in unjeren Gerichtsfollegien ; 
jo ericheint e8 nur fonjequent, dieje richtige Marime au 
in der Stimmenzahl äußerlich zum Ausdruc zu bringen. 

Ein foldher Beichluß von nır zwei Nichtern fan als 
belajtendes Präjudiz faum in die Wagichale fallen; die auf 
die Hauptverhandlung ergehende Entjcheidung bleibt daher in 
ganz anderer Weije frei als die Entjcheidung einer Berufungs- 


*) Wäre bei Differenz der Meinungen nicht zu jagen, welches 
die ftrengere, dem Angejchuldigten nachtheiligere Anficht fer, jo witrde 
die Meinung des dem Dienjtalter nad) jüngeren Nichter8 als eventuelle 
Anklage mit zur Verhandlung zu bringen fein. Bei Differenzen iiber die 
örtliche Kompetenz der inländijchen Gerichte — einer Frage, auf die 
im ganzen wenig anfommt, jofern fie mur nicht der Willfür überlaffen 
bleibt — fünnte die Anficht des älteren Richters entjcheiden. UWebrigeng 
wird meijt dieje Kompetenzirage auf eine reine Recptsfrage hinauslaufen 
und darüber wäre dann die Entjcheidung eines höheren Kichterfollegium 
ohne Erneuerung der Berweisverhandlung zu erlangen. 
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inftanz, bei welcher fich Leicht da8 Gewicht der Entfcheidung erfter 
San] Iveni auc) int einzelnen Falle unbemerkt, geltend macht. 

enn dann bejtimmmt witrde, daß Zeugenvernehmungen 
nur in bejonders zweifelhaften Fällen jtattfinden jollen, jchon 
abgegebene Gutachten aber wie die Ausjagen entfernt woh- 
nender Zeugen gr werden, fo dürfte das Verfahren weder 
allau fojtipielig noch allzu weitläufig fich geitalten. 

Deftentlichkeit erjcheint bei jolcher Vorverhandlung nicht 
wejentlic ; zur Schonung des Angejchuldigten jelbft, dejjen 
Privatverhältnifie oft, wenn er freigeiprochen (im vorliegen: 
den Yalle außer Verfolg Ach wird, nußlos der Deffentlic)- 
feit preisgegeben find, dürfte fich die Nicht-Deffentlichkeit 
empfehlen ; jie empfiehlt jich auch mit Rücjicht auf die Tra- 
ditionen der deutichen Zujtiz umd mit NRüdficht auf den 
Umjtand, daß ed nicht sünkhensmen ericheint, daS große 
Publifum allzu oft mit der Vorführung zumeilen jenjatio- 
neller Verhandlungen zu fpeijen. Nur der Beichluß des 
— einſchließlich der Gründe müßte öffentlich verkündet 
werden. 

Wir möchten glauben, daß es in dieſer Weiſe möglich 
jet, den berechtigten Anforderungen derjenigen zu genügen, 
welche die Wiedereinführung der Berufung ım nterefie der 
bejjeren Vorbereitung der Vertheidigung und zur Verhütung 
von Nebereilungen wollen, ohne daß es nöthig wäre, zu einer 
Einrichtung die Zuflucht zu nehmen, welche vom Stand- 
punkte der Wifjenichaft aus als ein Nückjchritt bezeichnet 
werden muß; denn mehr oder ———— wird die 
Berufungsinſtanz in der Praxis überwiegend ſich geſtalten, 
wenn nicht ganz unverhältnißmäßige Koſten aufgewendet 
werden und nicht ſelten auch unvexhältnißzmäßige Be— 
läſtigungen der Zeugen ſtattfinden ſollen. Es wird dabei 
auch nicht nöthig ſein, unſere unter großen Schwierig— 
keiten vor kurzem erſt eingeführte — Rang in 
einem irgend erheblichen Punkte zu modifiziren. Die Thätig— 
keit der Gerichte aber würde nicht viel mehr in Anſpruch ge— 
nommen werden, als in dem Falle, daß überall gehalten 
würde auf Erſtattung eines eingehenden Referats über die 
Vorerhebungen, beziehungsweiſe die Vorunterſuchung behufs 
Faſſung des Eröffnungsbeſchluſſes. Ein ſolches Referat 
— und nicht die Erledigung des Eröffnungsbeſchluſſes durch 
einfaches Cirkuliren der Akten — entſpricht endlich ſchon dem 
Geiſte unſerer gegenwärtigen Strafprozeßordnung, wie denn 
auch der preußiſche Juſtizminiſter auf die Nothwendig— 
keit beſonders gründlicher Erwägung des ſogenannten Er— 
öffnungsſchluſſes, wenn wir nicht irren, hingewieſen hat. Der 
hier gemachte Vorſchlag umgibt die Forderung eines jolchen Re- 
ferats nur mit den nöthigen Garantieen und will außerdem 
durch Gegenwart des Angeklagten und des Vertheidigers 
dafür ſorgen, daß der erſtere die Anklage gehörig verſtehe 
und der letztere die Vertheidigung für die Hauptverhandlun 
ausreichend vorbereiten könne. Der etwaige Mehraufwan 
an Zeit dürfte dabei, dadurch ausgeglichen werden, daß 
einerſeits nur zwei Gerichstmitglieder Theil zu nehmen 
brauchten, und daß andererſeits ausgeſetzte und abgebrochene 
Hauptverhandlungen ſeltener vorkommen würden, als jetzt, 
wo die Vertheidigung ſich oft genöthigt ſieht, Ausſetzung der 
Verhandlung zu beantragen.) 


) Unter Vorbehalt beſſerer Redaktion möge es geſtattet ſein, 
folgenden Gejeesporichlagn zur Veranfchaulichung der Sache zu formuliren: 
$ 1. Sn allen von den Etraffammern in erjter Snjtanz zu verhandeln» 

den Cadjen ijt über die Eröffnung des Hauptverfahrens (bezw. 

die Außerverfolgiekung des Beichuldigten ober die Einitellung des 

Verfahrens) auf Grund eines nicht öffentlihen Echlußterming 

zu entjcheiden, im welchem der Etaatdanwalt, der verhajtete Arge- 

Ihuldigte und joern eine Vertheidigung ftattfindet, der Vertheidiger 

—— ſein müſſen. Ein nicht verhafteter Angeſchuldigter wird 
zum Texmine jedoch nur geladen. Der Beichhluß nebit Gründen ijt 
öffentlich zu verkünden. 

2. Die im 51 bezeichneten Enticheidungen werben abgegeben von zwei 
Witgliedern deß Yandgerichts, welche damit jür die Dauer des 
Geichäftsjahres vom Präfidium des Landgericht3 beauftragt werden. 
Bei der Beihlußfuftung hat die ftrengere Meinung den Vorzug; 
ift nicht zu entjcheiden, weldyes die ftrengere Meinung fei, oder 
handelt cs fid) um eine_verjchiedene juriſtiſche Qualifikation der 
dem Angeklagten zur Lajt gelegten Handlung, fo ijt der Beichluß 
jo zu jatfen, daz die Meinung des dem Dienitalter nad) jüngeren 
Gerichtsmitglicdes als eventueller Beichluß mit in den Beichluß 
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Selbſtverſtändlich iſt nicht gemeint, daß durch den hie 
gemachten Vorſchlag das Maß der überhaupt erreichbaten 


Verbeſſerungen unſerer Strafjuſtiz erſchöpft nn * 
..d. Bar. 





Friedrich der Grohe als polififcger 
Schriftfteller. *) 


Mit dem übernatürlichen Eingreifen im irdiihe Ding | 
brechend, und ihr natürliches Werden aus unbegreiflicen 
Anfängen erfennend, hat die Zeit Friedrich des Groken 
auch den Staat für eine rein imenjchliche et erklärt. 
Damit war die unmittelbare Begnadung, welche den herr: 
tg Männern und Ständen zu Theil ne fein 
ollte, gefallen und eine Rechtsgleichheit für alle proflamit. 

Obſchon ein unbejchräntter Monarch, hat Friedrich 
diejen Süßen, welche den jeit dem dreißigjährigen Kriege 
anſpruchsvoll waltenden Abſolutismus verwarfen, ohne Rüt 
halt zugeitimmt. Wenn er fich für berechtigt hielt, die ihm ' 
äugefallene Macht jelbjtändig und mitunter empfindlich zu 
— ſo entſprach dieſe Handhabung der Ueberzeugun 
ab die Monarchie von den Unterthanen jelber zu ihrem 
beiten yeichaffen jei, daß fie eigenthümliche FWorzüge vor 
anderen NRegierungsformen habe, und zumal an dem Plakı, 
an welchem er jtand, umerjeßlich jein mürde. Demgemih 
nannte er ich nicht den Herten, jondern den Diener jeine 
Volkes, und hielt feine Pflicht, fih dem Gemeinmelen ieht: 
108 zu widmen, für um jo größer, als er mehr Gelegenki 
und Gewalt dazu bejaß ald andere. Auch dem Adel wolk 
er jeine alten Worrechte nur unter der Bedingung des Ne 
blesse oblige zugejtanden wifjen. 

Wir geben aus den Schrijten des Königs einige ® 
lagjtellen Hr diefe von ihm in edlem Zugendmuth ge 
fahten, und bis im jein reifes Alter unentwegt fejtgehaltenn 
Meberzeugungen. 

In jeiner erften politiichen Schrift, den 1738 verfakten 
Considerations sur l’&tat present du corps politique de 
l’Europe jagt er noch al& Kronprinz: „Der Rang, auf da 
die Füriten % eiferfüichtig find, die Erhebung derjelben ft 
nur das Werk der Völker. Dieje Taujende haben fic nid! 
dazu einem einzelmen Bürger unterworfen, um das Opia 
feiner Zaunen, der Spielball jeiner Einfälle zu fein. & 
haben vielmehr denjenigen aus ihrer Mitte, den fie für de 
gerechtejten hielten, gewählt, um fie zu regieren, den beiten, 
um ihnen ein Vater zu fein, den menichenfreundlichiten, um 
ihnen im Unglüd Theilnahme und Hilfe zu gewähren, der 
tapferjten, um fie gegen ihre Feinde au vertheidigen, der 
verjtändigften, um jie nicht in verderbliche Kriege zu mr 
wideln, überhaupt denjenigen, der fi) am bejter eignet 
den Etaatsförper zu vertreten und aus der oberjten Gemall 
eine Stüße für Recht und Gejeg und nicht ein Mittel für 
die jtraflofe Verübung von Verbrechen und für eine tyrannikt 
Regierung zu machen.“ 
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aufzunehmen ift. Bezüglih der Beitimmung der örtlichen 3 
Ntändigfeit der inländiichen Gerichte entfcyeidet die Meinung % 
älteren Gerichtsmitgliedes. Beweisaufnahmen, Beeidigungen 
Bwangsmaßregeln finden Pi bejunders zweifelhafte Fragen Rat 
infomweit fie vor. beiden G:irichtömitgliedern einhellig beider 
werden. Doc) fann der Referent au wichtige nicht über dr 
Kilometer entfernt wohnende Zeugen laden lafjen, foferm bie ! 
* einem erſtmaligen Termine geiiest n 
. Die Entjcheidun rund eined Referats eines x 
mıtgliedeg, weiches die wejentichen Punfte der bisherigen Emm 
lungen hervorheben muß. Der Etaalsanwalt, der Angeaulie 
und bezw. ber Vertheidiger find darüber zu hören, und es it @ 
auflellen, daß der Angeichuldigte über die wejentlichen | 
Beweisermittlung unterrichtet fi, au die Anklage 
ftanden habe. ar 
$4. Gegen den im $ 1 bezeichneten Beichluß fteht beiden 
Igfortige Beihwerde zu, jedod nnr infofern in dem 
echtsnorm verlett if 


*) Friedrich) der Große ald Bhilojoph. Yon 
Berlin 1886. Weidmann’iche Buchyanblung. 
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Nr. 47. 


‚Ein Sahr jpäter, ebenfalls noch als Kronprinz, tadelt 
Friedrich in jeinem Antimäcchiavell den Verfaljer des Prin- 
eipe, daß er den Urjprung der fürjtlichen Würde nicht unter- 
Jucht, und die Frage nicht aufgeworfen habe, was freie 
Menjchen bejtimmt haben fünne, jic) Herren zu_ geben. 
„Einem Lobredner der Tyrannei, wie Macchiavell — fährt er 
fort -- würde e& freilich jchlecht gepabt haben zu Tagen, 
daß die Völker es zu ihrer Ruhe und Erhaltung nöthig 
fanden, Richter für die Schlichtung ihrer Streitigkeiten, 
Schirmberren für die Vertheidigung ‚gegen ihre xSseinde, 
Herriher für die Vereinigung threr Somderinterejjen zu 
einem Gemeininterejie zu haben; daB fie aus, ihrer Mitte 
äurerjt diejenigen zu ihren Regenten wählten, die fie für die 
weiſeſten, unparteiiſchſten, uneigennützigſten, menſchen— 
freundlichſten und tapferſten hielten.“ 

Vierzig Jahre darauf, als der König bereits alle Er— 
fahrungen der Herrſchaft gemacht und ſich dem Ende ſeines 
Lebens nahte, bekannte er ſich noch zu denſelben Grundſätzen. 
„Die Menſchheit,“ ſagt er in ſeinem Essai sur les formes 
du gouvernement 1777 — wir zitiren ſummariſirend — 
„beſtand zuerſt aus vereinzelten Familien. Was dieſe ver— 
anlaßte, ſich mit anderen Familien zur gemeinſamen Ver— 
theidigung zu verbinden, waren ohne Zweifel die Gewalt— 
thaten und Räubereien, denen ſie in ihrer Vereinzelung 
ausgeſetzt waren. Aus dieſer Vereinigung entſprangen die 
Geſetze, welche die Geſellſchaft das gemeine Beſte dem 
Privatintereſſe vorziehen lehrten. Man lernte andere Per— 
ſonen, ihre Angehörigen und ihr Eigenthum achten; man 
verpflichtete ſich, jeden Aueh! auf einen oder alle dbiwehren 
zu helfen. Der große Grundjaß, daß wir andere ebenjo be- 
handeln jollen, wie wir von ihnen behandelt zu jein 
wünjchen, wurde die Grundlage der Gejege und des Gejell- 
ichaftsvertrages; ihm entiprang die Liebe zum Vaterland als 
dem Ajyl unjeres Glücks. Um die Ausführung der Gejeke 
zu überwachen, wählte fid) das Volk Obrigfeiten. Die 
Ntaatliche Vereinigung der Menjchen beruht mithin auf ihrem 
freien Willen, und alle obrigfeitliche Gewalt, mit Einjchluß 
der fürftlichen, ift ihren Anhabern von dem Volke, in dem 
fie urjprünglich allein vubte, übertragen worden.“ 

Wie die ganze Gejchichtsanficht der Aufflärungsperiode, 
betonen diefe Meinungen die Freiheit des Individuums, 
ohne jeiner urjprünglichen geiftigen und en Hilflofig- 
feıt entiprechend zu aedenfen. Man hatte die neiftliche 
Kette, an welder die Welt taujend Fahr gelegen, für Zunder 
erfannt und wähnte nun, daß überhaupt feine Kette vorhanden 
gewejen jet. Wenn der König demnad) die Obrigkeit häufiger 
der Wahl und Zuftimmung entipringen läßt, als in der That 
der Fall gemeien ift, jo ift der Grund jeiner irrigen Auf- 
fafiung der Wunsch, die Vernunft und Freiheit, die er als 
das wahre Wefen des Menjchen erkennt, jchon in der erften 
Gejtaltung der Gejellichait nachzumeiien, und daraufhin die 
Berechtigung ihrer Fortdauer zu begründen. Daß Vernunft 
und Freiheit fi) aus dem Urzujtande nur jehr allmählich 
entwicelten und jtändigen Rüctällen in Unvernunft, Noth 
und Zwang unterliegen, war dem König und der damaligen 
biftorifchen Kenntniß viel weniger erjichtlich, al® unjerer 
heutigen Einfiht; um jo jtärfer wurde die edle Forderung 
erhoben, daß fie bejtehen und anerkannt werden jollen. 

Diejer Grundlage jeiner Politif gemäß gejtaltet der 
König feine Zdeale der Bürger: und ürftenpflicht. „Der 
Geiellihaftsvertrag,” jchreibt er, „ijt eine jtillichweigende 
Mebereinfunft aller unter derjelben Regierung jtehenden 
Bürger, durch welche fie fich verpflichten, mit dem gleichen Eifer 
an dem allgemeinen Wohl des Gemeinmwejens mitzuarbeiten. 
Aus ihr entipringen die Werbindlichkeiten des einzelnen, 
welhe alle, einen jeden nach Wlaßgabe jeiner ittel, 
feiner Talente und jeiner Geburt, verpflichten, dag Bejte des 
gemeinfamen Vaterlandes fich angelegen fein zu lajjen.“ Im 
den Lettres sur l’amour de la patrie, die er 1779 nieder- 
ichrieb und von d’Alembert ald Lehrbuch der politiichen 
Moral DONE jah, jtellt er jeinen Lejern vor, daß jeder 
rehhtichaffine Mann jidy denen nüßlich machen müjje, mit 
denen der Gejellichaftövertrag ihn verbinde; daß man nur 
unter diejer Bedingung Anpruch auf Achtung babe; dab 
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jeder jein eigenes Wohl mit dem jeines Landes viel zu jejt 
verknüpft finde, um nicht mit feinen perjönlichjten Interejjen 
von dem Zuitand defjelben abzuhängen; daß ınan nicht nur 
fich jelber zu lieben und an fich jelber zu denten habe, jondern 
an das Beite des Ganzen; dab jeder Theil des Staatsförpers 
jeine Aufgabe erfüllen mütje, damit das Ganze gedeihe, und 
der nenne nicht die traurige Rolle eines gelähmten &lie- 
des jpiele. Er erinnert daran, daß eine unabhängige äubere 
Zane in doppeltem Mape die Pflicht auferlege, dem Ge- 
meinwejen zu dienen, daß das wirkliche Verdienit anerkannt 
zu werden pflege, und daß jelbjt dann, wenn die& nicht ge 
hehe, das Zeugniß jeines Gemwijjens den Tugendhaften Für 
jede Verfennung entichädigen würde. 

Während fich Alle jomit dem Vaterland gemeinjam 
widmen jollen, hat der Werth der Einzelnen nicht nach ihrer 
Geburt, jondern nad) ihrer Bravheit im Privatleben und 
ihren Verdienjten um das Ganze gemefjen zu werden. Um 
eriteren Punkt ind rechte Licht zu jegen, verfaßte der König 
die merkwürdige Grabrede auf den imaginären Schufter 
Reinhard, den er als den Typus eines tüchtigen und guten 
Menſchen in beſchränkten Verhältniffen feiert, und jo nranchen 
Reihen und Vornehmen ala ein Mujter, wie das Leben 
würdig zu gebrauchen und zu genießen jei, eınpfiehlt. Diejer 
Panögyrique‘du sieur Jacques-Matthieu Reinhard, maitre 
cordonnier, prononc& le treizitme mois de l’an 2899 dans 
la ville de een et imprim“ avec permission 
ıle Monsieur l’Archeveque de Bonsens, welchen der König 
vom Breslauer Winterquartier 1759 an Voltaire jandte, er- 
regte de3 Dichters Entzüden in einem jo hohen Grade, daß 
er jofort einen jprühenden Kommentar von feinen und 
ichlagenden Bemerkungen dazu verfaßte. Zehn Sahre darauf, 
in jeinem Trait& sur l’education tjt der König derfelben 
Meinung und erklärte geradezu: tout serait perdu dans 
un etat, si la naissance devait l’emporter sur le merite, 
principe aussi errone, aussi absurde qu’un gouverne- 
ment qui l’adopterait en &prouverait de funestes conse- 
quences. Die bejtehenden Unterjchiede der Geburt, lehrt 
der König demgemäß (Oeuvres XIX, 12), müßten dadurd) 
ausgeglichen werden, daß jeder fich um. jo höhere Aufgaben 
ftelle, je höher ihn die Verhältnifje über andere empor- 
el daß jeder ich von jeiner Pflicht um jo weniger ent: 
inde, je eher er die Macht dazu hätte; dab jan der Fürſt 
zu den höchſten Leiſtungen für die Geſammtheit berufen ſei, 
uͤnd das Wohl des Voikes jedem anderen Intereſſe vorauf— 
gehen lafjen müfje. Il se trouve — verkündet in könig— 
licher Demuth diejer edle Fürjt in jeinen Considerations 
sur l’ötat politigue — que le souverain, bien loin d’&tre le 
maitre absolu des peuples qui sont sous sa domination, 
n’en est lui-möme que le premier domestique Und 
ebenjo in der Histoire de Brandebourg, als er ten ver- 
ichwenderiichen Haushalt jeines Großvater tadelt: Un 
rince est le premier serviteur et le premier magistrat 
e !’Etat; il lui doit compte de l’usage qu'il fait des 
impöts. Desgleichen nennt er ich in einem Brief an die Kur- 
fürjtin von Sachjen (1766) le premier magistrat du peuple, 
dejlen Gut er jo haushälteriih verwalten müjle, ıwie ein 
VBormund das jeined® Miündels; begründet die Deröffent- 
lihung feiner Apologie de ma conduite politique (1757) 
damit, daß ein König, wenn er auch nicht zur Verantivortung 
aezugen werden fünne, dennoch gut thue, jein Volf, dont 
ıl n’est que le chef ou le premier ministre, von den 
Gründen jeiner Maßregelm zu unterrichten; und wiederholt 
zwanzig Jahre darauf in dem obzitirten Essai sur les 
ormes du gouvernement: Le Prince n’est que le pre- 
mier serviteur de l’&tat, oblig& d’agir avec probite, avec 
sagesse et aved un entier desinteressement, comme si 
chaque moment il devait rendre compte de son admi- 
nistration. Zi demjelben hohen Sinne führt er Herzog 
Karl von Würteniberg zu Gemüth (Miroir des Princes, 1744): 
Ne pensez point que le pays de Wurtemberg a ete fait 
pour vous; mais croyez que c’est vous que la Providence 
a fait venir au monde pour rendre ce peuple heureux. 
Die Mahnung war bekanntlich an „Karl Herzog" — Schiller’s 
Herzog — mweggemworfen. Ihr Gefinnungsadel tritt um jo 
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glänzender hervor, wenn man ficherinnert, daß fie einem Fürften 
galt, der jeine Rüden „die Herren Hunde“ anreden ließ, während 
er feine ımenjchlichen Unterthanen ala Sflaven behandelte. 

Sın Herricher das perjönliche Verdient mehr zu ehren, 
als die Würde; im Prinzen e8 zu entwideln; im Volke e8 
ur Anerfenrung zu bringen, war diejen reinen Zielen gemäß 
ie Forderung des Königs. Als es fich um die Erziehung 
feines Nachfolgers handelt, erläbt er die denfwürdige In= 
jtruftion an den Gouverneur dess zukünftigen Königs: 
Traitez mon neveu comme un particulier qui doit faire 
sa fortune. Dites-lui, que s’il a des defauts, ou s’il 
apprend rien, il sera meprise de tout le monde. Il ne 
faut point lui mettre du vent en töte. Il faut l’Elever 
tout simplement .... Quw’il apprenne que tous les 
hommes sont egaux, et que la naissance n’est qu ’une 
chim’re, sielle n’est pas soutenue par le merite. Treu 
fich jelber, läßt er jeinem Nachfolger viele Jahre darauf im 
Zejtament Re legte Lehre zurüd: Le hasard, qui preside 
aux destins des hommes, rögle la primogeniture. Mais 

our ätre Roi, on n’en vaut pas mieux pour cela que 
es autres. Da die Wiirde noch nicht den Werth verleihe, 
ift ein Thema, welches er in den Briefen an Subn und Nol- 
tatre in den Considerations sur l’etat politique, im Co: 
dieille und an anderen Irten endlos variiıt bat. Seinem 
iharfen und hohen Geift waren einficht3- md gemitienloje 
Herricher die empörendjte Erjcheinung auf Erden. Er fommt 
immer aufs neue auf das entjeßliche Elend zurüd, welches 
durch den Mißbrauch der Gewalt geichaffen wird, und 
erjchöpft fich in Antlagen gegen diejenigen, welche die Prä- 
rogative, glücklich zu machen, in die jelbitfüchtige Wolluſt 
der Wacht verkehren. Was er in diefer Weile über die einzel- 
nen, namentlid) genannten Könige jeiner Zeit geurtveilt bat, 
zeugt von der tiefiten Gerinafchägung feiner lebenden 
Standesgenofien. Prof. Zeller giebt in jeinem Buche einige 
andeutende Auszüge. 

Die idealen Ziele, die er im Gegeniag zu diejer bit 
teren Kritif int Herzen trägt, hat er am zulammenhängenditen 
und ausführlichiten im Antimacchiavell geichildett. Dem 
Slorentiner Nealpolitifer, welcher in naiver Verfommenheit 
freimüthig Zug, Trug umd Mord als die ächten Mtittel erner 
weilen und bedacdytfamen Staatsfunjt empfiehlt, jtellt Frie- 
drid) den Fürjten gegenüber, der fi) des Mlenjchenrechts, 
ein anftändiger Mann zu fein, nicht berauben lajjen will. 
Mit dem bloßen Herrchen durch Lit und Gewalt, das der 
intelligente Italiener ala das Höcjte auf Erden preijt, Fon- 
traftirt der deutjche Fürjt den erhabenen Zwed, als Herricher 
Gutes zu thun und die Herrichaft durch Gutthun zu be- 
haupten Daß Friedrich dabei die Schwächen der Dienjchen 
nicht überjah, und den Henjcher am menigiten von ihrer 
Beachtung entbinden wollte, zeigen feine Schriften, wie jeine 
—— zur Genüge. ährend aber Macchiavell dieſe 

chwächen auszubeuten räth, will Friedrich fie nur ſchonen; 
während Macchiavell über ihre Exiſtenz nicht eben klagt, 
fließt Friedrich von Trauer und Sarkasmus über und ſucht 
zu beſſern ſoviel er kann. Im Dienſt dieſer beſſernden Thä— 
tigfeit fann er die ganze Strenge entfalten, über die auch ein 
beſcheidener und ehrenfeſter Mann, wo das Gute nicht 
anders zu fördern iſt, obſchon mit blutendem Herzen, ver 
fügen joll. Allerdings ift e8 nur allzu wahrjcheinlich, daß 
Mackhiavell die geeigneten Mittel, die Herrichaft in den 
damaligen anardiichen Zuftänden jeines Waterlandes zu 
erwerben und zu wahren, richtiger tarirt, als Friedrichs poli- 
tiiche Tugend zugeben will; indeß frägt es Sich eben, ob 
Macchiavell Recht darin hat, die Gewalt unter allen Um: 
jtänden für befißensmwerth zu halten, und ob Zriedrich nicht 
weniger irrt als jein jfrupellojer Antipode, indem er nöthigen- 
falls die noble Gefahr laufen will, das Gute dem Erfolg- 
reihen vorzuziehen. Heit doch Friedrich jelbit Cäjar einen 
Uiurpator und Unterdrüder, obichon er jeine großen Eigen- 
ichaften anerkennt und die Schwächen des damaligen Kom 
wenigstens theilweije zuaiebt. 

In jeiner vorurtheilslojen Schägung menjchlicher Ein- 
richtungen geht der König jo weit, von dem relativen Werth 
der Monarchie und Nepublit, je nad Umjtänden, zu 


iprechen. „Eine gut veraltete Monarchie”, jagt er in feine 
brandenburgijchen Gejchichte, „jei freilich die bejte Staat: 
form; aber die Könige, welche die Monarchieen regierten 
jeten jterblich, die Gejege, welche die Republifen beberrihten 
unjterblid. Ein quter König jei wirkſamer als ein qute 
Geieß, aber auch jchiwieriger zu erlangen. Weberdies je vi 
Stätigfeit der Verwaltung in KRepublifen größer, mal | 
der Nachfolger eines Königs gewöhnlich feinem Xır- 
gänger unähnlich jei, und ermem unthätigen Fürſten leicht 
ein ehrgeigiger folge, einem ehrgeizigen ein bigotter, einem 
bigotten ein Eriegerijcher, gelehrter oder ausjchmeifender. Um 
feit zu jtehen und wohlthätig zu wirken, müßten demmad 
die grundlegenden Snititutionen der Gejellichaft im eine 
Monarchie noch richtiger und dauernder Fundament 
werden, al® in der Republif." Auch im Antimacdiavel 
fommt er verjchiedentlich auf den heiklen Gegenſtand pu 
iprechen, und behandelt ihn fachlich, wie jeden anderen, ın 
billig wägendem Sinne „Es gibt fein Gefühl,“ jagt vr 
einmal, „das unjerem Einn unzertrennlicher verknüpft wäre, 
al® das der Freiheit, und fo viele Völker das od) ihre: 
Tyrannen abgeichüttelt, jo wenige haben jich aus freier Wat 
aus der Nepublit in die Wlonarchie überführen laiien. 
Wahre Republifaner werde man nie überreden, fich einen 
Herin zu geben, und wäre er noch jo gut. Sie werden 
immer jagen, es jei beijer von den regen abzubhängen, ali 
von der Laune eines Einzelnen. . . .. Sie werden vielleicht 
ugeben, daß ein König, der ſeine Pflicht erfülle, das min. 
J ſei, weil ein ſolcher die Macht habe, ſeine 
guten Abſichten auszuführen; aber ſie werden bezweifeln 
daß dieſer Phönix von einem Fürſten ſich irgendwo finde 
Sie wiſſen ja, daß die Menſchen viel ertragen, wenn ft 
müſſen, und daß es wenige Tugenden giebt, die der Ver 
führung einer unbeſchränkten Macht widerſtehen. De 
ideale Monarchie wäre freilich ein Paradies auf Erden, wenn ik 
exiſtirte; aber der Despotismus, wie er thatſächlich vorhen— 
den tft, verwandelt diefe Welt in eine Hölle.“ Armdereriet: 
entgehen dem König aud) die Schwächen der Republik 
nicht, die er im Antımacchiavell ald meijt in den Despots 
mus zurücfallend jchildert. „Es jei faum denkbar“, führ 
er aus, „daß eine Republik den Urjachen, die ihre reibt 
untergraben, auf die Dauer miderjtehen jolle. Der Ehran 
der Großen, die Korruption der Beamten, die Umtriebe de 
Parteien, und die Schwierigkeit Generale zu finden, die m 
Kriege zu fiegen und im Frieden zu g horchen verjtänden - 
all das jeien ebenjo viele Gefahren für den Bejtand der Art: 
jtaaten." „Das Voll“ — fügt er in der Histoire de Is 
guerre des Sept ans erläuternd Hinzu — „das Volk jet ein 
Geichöpf mit vielen Hungen und wenig Augen; ein Unge 
thiüm, das, aus Widerjprüchen zufammengefegt, leidenihatt 
lidy von einem Extrem zum anderen übergeht, und in jeine 
Laune die Tugend ımd das Lajter gleich jehr im Edi 
nimmt oder unterdrücdt. Könne man fich wundern, mern 
da, wo die Entjcheidung ihm allein zuftehe, alles von den li 
ufriedenen der gerade gejchlagenen Fraktion wimmle, un 
—6 und Beſtechung das Spiel der Parteien dirigite“ 
Die letztere Bemerkung wendet er in der Histoire de mau 
temps III. 85 jpeziell auf die polniichen Zuftände an, un 
erweitert das Gejagte ebendajelbjt II. 139 dahin: „I dei 
Republifen wird der Ehrgeiz ftet3 fid) der Intrigue bedienen, 
um zum Ziele zu gelangen. Die Korruption, die miederum der 
Intrigue dient, läßt das moraliiche Niveau allmählig finten, 
und die wahre Ehre fchwindet, weil man jein Glüd made 
fann, ohne Verdienst zu haben.“ Nachdem der König jomt | 
Despotismus und Ochlofratie gleichmäßig verworfen, erflätl 
er fih ausdrüclich für die englüche —— (Lettres 
philosophiques, VIII.), betreffs deren er Voltaire's Urthei 
wiederholt: „Wenn irgend eine, jo fei fie es, deren Meisheit 
man unjerer Zeit als Mujfter vorhalten. könne. Im ih 
jtände das Parlament jchiedsrichtend zmijchen ol un 
König, und der König habe alle Macht zum Guten, aber 
feine zum Böjen.“ Der jelbitlojen Einficht Friedrichs ftellt 
fich mithin jchon danıala die fonftitutionelle Monarchie alt 
die Staatöform dar, welche die Vorzüge der anderen al 
ehejten vereine, ihre Mängel am leichtejten vermeide: 
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Welcherlei Staatsform aber auch obmwalte, der 
König beichwört die SHerrichenden, Gerechtigkeit zu 
lehrt er ausführlich 


üben.  „Prliht und Klugheit, 
und wiederholt im Antimacchiavell, „fordern auf diejem 
Gebiet dajjelbe.e Die Tugend ijt die erfolgreichite 
Politik. Je gerechter ein Fürjt regiert, deito bejier 
wird er bedient fein. Se mehr feine Unterthanen auf feine 
Billigkeit und Güte vertrauen fönnen, dejto anhänglicher 
werden fie ihm bleiben. u der qute Fürit fich von 
quten Getreuen umgeben fieht, hat der hlechte Fürſt ſein 
eigenes Volk zum Feinde. Hat er es nicht ſelbſt in Treu— 
Iojigfeit und Gemwaltthat unterrichtet? Wenn Macchiavell 
meint, man richte bei den Wtenjchen, wie fie einmal find, 
mit der Furcht mehr aus als mit der Liebe, mit der Härte 
und Graujamfeit mehr al& mit der Milde, jo ijt ihm zu 
erwidern, daß die Strenge unter Umjtänden, namentlich ın 
der Armee, unentbehrlich ift, und dab die Güte allerdings 
nicht jelten mißbraucht werden fan; daß aber ein Fürft, 
der nur gefürchtet fein will, über Memmen und Sflaven 
regieren würde und von jeinem Volk eine große und edle 
Leiftung nicht erwarten könne." Aehnlich jprach Milton in feinen 
Apologteen. Analog jtellt der König in einer Abhandlung 
vom Sahre 1750 (Oeuvres X. 33) den jchönen Grundjag 
auf, man miüjje bei der allgemeinen menjchlichen Schwäche 
Gutes etwas mehr belohnen und Schlechtes etwas weniger 
bejtrafen, ala es zu verdienen jcyeine, alles aber, jo Gutes 
wie Schlechtes, menjchenfreundlich und mit bejonnener Nad)- 
jicht aufnehmen und abwägen. Wem fiele da nicht die vor- 
nehme Antwort ein, die er dent Rath jenes fchlejtichen Städt- 
dhens gab, das einen Menjchen verflagte, der Gott, König 
und Rath geläjtert: „Wenn er Gott geläjtert, jo ijt das ein 
Zeichen, daß er ihn nicht fennt; wenn er mich aeläjtert, jo 
vergebe ich es ihm; wenn er aber den Rath geläjtert, jo muß 
er freilich bejtraft werden und ioll auf eine halbe Stunde 
nah Spandau.” 
Wir fonnmen zur auswärtigen Politik, die eine jo ernite 
Role in des Königs Leben jpielte. Seine erjte politifche 
Schrift, die Considerations sur l’etat politique, jchließt er 
noch al3 Kronprinz mit den bedeutjamen Worten, daB es 
zwar eine Schande jei, jeine Staaten zu verlieren, aber eine 
Ungerechtigfeit und verbrecheriiche Raubjucht, fremde Staaten 
u erobern, auf die man feinen begründeten Anjpruch bejite. 
Am Antimackhiavell und der Refutation du Prince de 
Macchiavelli — einer Art Replifa de3 Antimacdyiauel — 
geht er gegen alle Eroberung mit den verdammenditen 
Worten 108: „Les Romains staient les plus me brigands 
qui aient jamais desol& la terre. .... a valeur et 
ladresse se trouvent €galement chez les voleurs de 
grand chemin et chez les heros. La difference qui est 
entre eux, c’est quele conquerant est un voleur illustre.‘“ 
An derjelbe Stelle führt er die befannte Anflagerede, die 
Gurtius den jeythiichen Gejandten an Alexander den Großen 
halten läßt, beifällig an und findet e8 eines vorgejchrittenen 
eitalterS unmiürdig, den traurigen Ruhm des Eroberers der 
Menfchlichkeit und Gerechtigkeit vorzuziehen. Die Grund- 
fäglichfeit diejer Doktrinen ift wiederum größer, ald die Be: 
tracytnahme der geichichtlichen Umstände, welche Eroberung 
hate oft aus Noth, Wildheit und Gegenjätlichkeit der 
Nationen, als aus dem Ehrgeiz einzelner Anführer haben 
hervorgehen lajlen. Als der König jelbit Gejchichte zu 
machen anfängt, lehren ihn die Thatjachen rajc) genug, was 
ihm die Bhilojophie jeines Zahrhunderts vorenthalten hatte. 
Er nimmt Sclefien weg und betheiligt fi) am Untergang 
Polens. Er rechtfertigt die eritere Handlung in jeiner Ge- 
Ihichte der jchleftihen Kriege damit, daß, er einerjeitö gegrün- 
dete dynaftiiche Anjprüche auf die Provinz gehabt, und dak 
er andererjeit3 jein Land, wenn es jeinen — 
Beruf erfüllen wollte, von der unerträglichen Abhängigkeit 
u befreien hatte, in der das politiſch und religiös gegen— 
iktiche Dejterreih e3 hielt. Die Eroberung Schlefiens ift 
ihm alio zugleich Ffünigliches Recht, nationales Bedürfniß 
und Hiftorifche Nothiwendigkfeit. Hat die Nachwelt iym Un- 
recht gegeben? it fie etwa zu der Anficht gelangt, das 
deutjche Bedürfnig nad) geiftiger und ftaatlicher Freiheit 


hätte vom Haufe Dejterreich befriedigt werden fünnen, das 
niemals national, heute halb flavifch, Halb magyariich ijt? 
„La maison d’Autriche,“ bejchwert ſich Friedricdy in den 
Considerations, „a toujours voulu accoütumer & son joug 
les souverains de ’Allemagne. C’est un plan transmis aux 
successeurs de l’Empire, et ces princes aussi ignorants 
que superstitieux se bercent vainement d’une chim’re, 
ue l’injustice de la chose devrait leur faire dötester. 

a8 die polnische Frage el fo jpielte fie in 
der Bolitit des achtzehnten SahrhundertS eine ähnliche 
Role, wie heute die türfiihe. Ruplaıd zerjete damals 
das jchwache Volen, wie heute die jchwindende Türfer. Selbſt 
ein großer und fchonungslofer Eroberer in früheren Sahr- 
hunderten, war Bolen durch die Zügellofigkeit und Bejtechlich- 
feit feines Adels, durch die parat der Zejuiten und den 
Widerjtand der Dijfidenten allınählich joweit herabgefommen, 
da es unter Katharina II thatfächlich einen xuſſiſchen Va⸗ 
ſallenſtaat bildete. Während des ganzen ſiebenjährigen 
Krieges war das angeblich neutrale Gebiet Polen's von den 
Ruſſen wie eigenes Land zur Errichtung von Magazinen 
und Lagern, zum Durchmarſch, zur Aufftellung und ſogar 
que Anwerbung von Truppen benußt worden, wodurd) der 
ombinirte ruflilch= öjterreichifcehe Angriff auf Pommern und 
die Mark allein hatte gejchehen fünnen. Nachdem Polen 
einmal von den NRujjen als Eigenthum behandelt und auch 
von ben Dejterreichern theilmeis bejegt worden war, hatte 
Friedrich fein Bedenken, an der Theilung eines Landes mit— 
uwirken, welches thatjächlich nicht mehr bejtand, melches 
Font jeinten Gegnern allein anheimgefallen wäre, welches 
gegen ihn friegerijch verwendet worden war und welches 
liberdies deutjches und preußiiches Gebiet einverleibt hatte, 
als es fonnte. Soweit entfernt ift er, unter den obivalten- 
den Umjtänden darin ein Unrecht zu erbliden, daß er e3 in 
der Geichichte feiner Zeit rühmend hervorhebt, die Theilung 
PVolen’3 jet der erjte Fall, in welchem eine jo jchwierige 
Wrage von drei Mächten friedlich gelöjt worden jei. In 
Briefen an Voltaire macht er e3 ebenjo als jein Verdienit 
geltend, Europa vor einem allgemeinen Brande bewahrt zu 
haben, und getraut fich dieje Cache vor allen Richterjtühlen 
der Welt zu vertheidigen und zu gewinnen. Dabei weiß er 
mohl, dat er den Polen, die in argen Zujtänden lebten, 
einen Weg zur Gefittung zu bahrıen im Stande fei, und 
mwahrt auch der Eultur ihr Recht Zn dem jatyriichen Epos 

a guerre des Conföderös, da3 er während eines mehr- 
wöchentlichen Gichtleidens im Herbft 1771 verfaßte, fingt er 
von der damaligen polnijchen Civilifation: 


La möme encore qu’& la creation, 

Brute, stupide et sans instruction, 
Staroste, juif, serf, palatin ivrogne — 

Tous vögstaux, qui vivaient sans vergogne. 


Sr Sahre 1872, unmittelbar nach der neuen Erwerbung 
jchreibt er an feinen Bruder: Ce morceau me pröpare bien 
de l’ouvrage. Le Canada est tout aussi polic6 que la 
Pomellerie Point d’ordre, point d’arrangement. Les 
villes sont dans l’&tat le plus döplorablee Und an 
Voltaire 1773: On ne peut comparer les provinces Po- 
lonaises & aucun état % l’Europe. Elles ne peuyent 
entrer en parallöle qu'avec le Canada... . La tyrannie 
allait si loin, que lex nobles, pour mieux exercer leur 
caprice, avalent detruit toutes les &coles, croyant les 
ignorants plus faciles a opprimer qu ’un peuple instruit. 
Desgleichen an d’Alembert 1775: J’ötablis A present dans 
mon Canada 180 &coles protestantes et catholiques, et 
je me — comme le Lycurgue et le Solon de ces bar- 

ares. — vous, on ne connait point le droit 
de la propriet6 dans ce malheureux pays. Pour toute 
loi, le plus fort opprime impun&ment % plus faible. 
Mais cela est fin. On y mettra bon ordre & l’avenir. 
Den Schluß der Paflage lafjen wir weg. Uebrigens, jo 
vielen Anjpruch auf Theilnahme die Polen durch die eigen- 
thümliche Milchung ihrer nationalen Weile und Lage haben 
mögen, die jpätere Annahme, fie jeien RechtSlehrer gemejen, 
bis fie dem Unrecht erlagen, konnte in Sriedrich® Zeiten 


6“ 


nicht auffommen. Noch im Jahre 1770, zwei Zahre vor 
dem eigenen Untergang, richteten die Polen. achttaujend ruj- 
fiihe Gefangene hin, den Nejt einer Schaar ihrer dantaligen 
ruffiichen Unterthanen, die fich gegen die politiiche umd reli- 
giöſe Vergewaltigung der Pane empört hatte. Da die 
mechanijcyen und chemijchen Hilfsmittel des achtzehnten 
Sahrhunderts eine folche Mafjenerefution an einer Stelle 
nicht ausführbar ericheinen ließen, wurden die achttaujend 
Gefangenen bedächtigerweile iiber die polniichen Provinzen 
vertheilt, jo daß jeder Ort und jedes Gut feine Duote zu 
Ichlachten hatte. Die Größe der Aufgabe ließ fich nur durch 
Anwendung der mannigjaltigjten und ingeniöjejten Methoden 
bewältigen: Man war ihr indes gewadjlen. s 
Wenn der König fi) mit Rußland über Polen einigt, 
weil er nicht anders zu fönnen glaubt, jo verbirgt er 
fich feineswegs die Gefahren, die uns jelbjt einmal von 
Rupland drohen fünnen. „Rußland,“ jchreibt er jeinem 
Bruder nody am 3. März 1769, „it eine furchtbare Macht, 
welche in fünfzig Zahren ganz Europa zittern machen 
wird... . Deiterreich wird e3 noch bitter bereuen, daß es 
durch feine falihe Politit im fiebenjährigen Kriege diejes 
Barbarenvolt nach) Deutichland gerufen und ihm dort 
die Elemente der Kriegsfunit gelehrt hat. ES wird 
feinen anderen Ausweg geben, als mit der Zeit einen 
Bund der mächtigjten Fürjten zur Eindämmung Ddiejes 
gefährlihen Stromes zu bilden.“ Ebenſo schreibt er 
an denjelben Bruder am 24. Zanuar 1771: „Sc würde es 
für einen unverzeihlichen Fehler halten, zur Vergrößerung 
einer Macht beizutragen, welche ein jchreeflicher Nachbar für 
ganz Europa werden muB." 3 hat nicht fünfzig, jondern 
hundert Jahre gedauert, bis die Prophezeiungen des weit- 
jichtigen Königs in Erfüllung zu gehen anfingen. Die 
legten Machen Icheinen dafür gejorgt zu haben, daß das von 
ihm empfohlene Gegenbündnig allgemady in Gang kommen 
dürfte. Auch wacht nun China auf, das ja im der An 
ipruchslofigkeit, Ertragungsfähigfeit und Zahl jeiner Menjchen 
noch „ruffiiher wie Rußland" jein berufener Gegner wird. 
Menn die — Proben, die wir gegeben, ihren 
ame erfüllen, jo werden fie den König als einen politiichen 
enfer von jeltener Einjicht und Gemiijenhaftiafeit geichil- 
dert haben. Seiner hohen Vernunft und Ehrlichkeit handelt 
e3 fich immer ebenjo jehr um die Erfenntnig, ald um den 
Gebrauch und die Verwerthung derjelben. Er ift Vhilojoph, 
während er Herricher ijt, und wiirde, wie er oft gejteht, lieber 
das letztere, als das erjtere zu fein aufhören. Er it muthig, 
weil er Hug und zum Theil auch jo flug, weil er jo muthig 
ift, und fürchtet fich nicht, Dingen ins Geficht zu jehen, die 
er bemeiltern zu fünnen überzeugt ilt, wenn er jie einmal 
fennt. Und er it redlich, und ım Bewußtjein der Nedlich- 
feit jejt — nur allzu feit, als jchon Fränfliches Alter, une 
verdiente Einjamfeit und unerwünjchter en feine hohen 
Gaben allmählich ermatten lajjen. Zu alledem hat er nod) 
das richtige Schriftjteller-Temperament, welches, die Mufik 
der Dinge vernehmend, ihren polyphonen Weien zu laujchen 
liebt, und lieber einmal über die Harınonie hirtaus einen 
Einzelafford zu laut betont haben ınöchte, al& daß es jchmwer- 
börig daftünde, wie jo mancher, der mit muiizixt. 
GE. Werth. 


Die Hrbeiferwirren in den Pereinigfen 
Staaten. 


I. Die Ritter der Arbeit. 


Die Arbeiterwirren, von denen die Vereinigten Staaten 
in den legten Monaten heimgejucht worden find, Haben in 
Europa wohl vorübergehend lebhafte Anterejje erregt, aber 
doch noch lange nicht die Beachtung gelunden, die jie ver: 
dienen. Won gewiljen Gefichtspunften aus erjcheinen fie als 
die bedrohlichite Form, die der Kampf amwiichen Kapital und 
Arbeit bis jegt angenommen hat. Ein freifinniger Deutjcher 
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fann heute nicht ohne Eelbftverleugnung dieje- offene Er: 
färung abgeben, denn er muß gewärtigen, daß mit der 
bei uns herrichend gewordenen politiichen Logif aus ihr ie: 
leid der Schluß gezogen wird: da felbit in der „Nation“ 
ieje3 Gejtändniß abgelegt werden muß, bedarf eö feines 
weiteren Bemeijes mehr dafür, dag die Methode des 
Soyialiftengejeges mit fleinem Belagerungszujtand, Aus- 
weilungen, Mundverbinden u. }. ıv. die einzig richtige ift, 
um Staat und Gejellihaft vor den deftruftiven DIendenzen 
zu retten, die jich in allen weitlichen Kulturjtaaten jo mächtig 
regen. Mer fich moch die Fähigkeit zu miüchternem und 
objektivem Denken hinfichtlich diejer Probleme gewahrt hat, 
wird jedoch um jo weniger zu jolden Schlußfolgerungen 
gelangen, je tiefer er an der Hand der mitzutheilenden 
Ihatjachen in das richtige Verjtändnik der Entmwidlungs- 
phafe einzudringen jucht, im der jich die joziale frage zur 
Han in der demokratischen NRepublif der neuen Welt be: 
ndet. Die dortigen Verhältnifje find im vielen wejentlichen 
Beziehungen jo anders geartet, dat die richtige Wermwerthung 
der dort gemachten Erfahrungen in Deutjchland Feineswegs 
leicht und einfach ijt. Auch bei ung mag es ja früher oder 
ipäter einmal dahin fommen, daß jtriferde Arbeiter hier oder 
dort einen wahnfinnigen Verjuch machen, ihre Sadje mit 
dem Revolver, der Brandjadel und „Dynamitbomben zu 
fördern. € wäre jedoch ein verhängnißvoller Srrthum, 
wenn die Amerikaner im diejen Dingen das Schlimmite und 
die größte Gefahr jähen. Die Kampfesweife, die neuerdings 
von den Arbeitern drüben adoptirt worden ijt, Eönnte bei 
uns in umfajjenderem Mahe erit zur Anwendung welangen, 
wenn Staat und Gejellichaft, wie fie im Laufe der Jah: 
hunderte geworden, bereits jomweit zujanmengebrochen find, 
daß von einer arunditürzenden Revolution geredet werden 
darf. Allein troß aller Verjchiedenbeit der Verhältnifje latien 
fi) aus dem amerifaniichen Beiipiele werthuolle Lehren pe- 
fitiver wie negativer Natur abziehen, und die vwerthoollit 
unter denen der erjten Klafjje it gerade die, dat die Arbeiter, 
wenn man fie nicht nach dem Maulforbiyjten behandelt, 
jelbjt die erfolgreichiten Streiter wider alles das werden, was 
in ihren Bejtrebungen verfehrt und unberechtigt ijt, oder 
gar den Grundvorausfegungen jedes höheren Kulturlebens 
zumiderläuft. Daß fie wider Willen der quten Sade 
dienen, indem jie durch ihre Thorheiten, Anmaßungen und 
Verbrechen einer iiberwältigenden Mehrheit des Wolfes die 
flare Erfenntniß dejjen aufzwingen, mas die der Natur der 
Dinge innewohnenden Gejege verbieten und darunt ichlechter- 
dings nicht geduldet werden darf, ändert an der Ihatjache 
nichtS_ und vermindert nicht ihren Werth. 
‚ Die erjte Rolle in den neuerlichen Wirren haben die 
Knights of Labor geipielt, aber neben ihnen find aud) eine 
Anzahl von Trades Unions bedeutjam in den Vordergrund 
getreten. Leßtere find dem älteren englifchen Muftern nachae: 
bildet und fie brauchen daher nicht näher gejchildert zu 
werden. Hier muß nur daran erinnert werden, daß der 
Nachdruck auf das Wort trade zu legen ift: e8 find ®er 
einiqungen von Arbeitern eines bejtimmten Trade zum 
Schu und zur Förderung ihrer Interejien. Die Knights 
haben fich ungleich höhere und weitere Ziele gejtect. Sie 
prätendiren die Arbeit jchlechtweg im Geaenjaß zu 
Kapital zu vertreten. Ihre im Januar 1878 in Ren 
ding, Pennjylvania, angenommene Verfajjung bezeichnet 
ald Grund für Die ildung der Mereinigung die 
u große Akkumulation des Kapitald. Als übe 
Wech ‚werden angegeben: „wirthichaftlichen (industrial) 
oder  fittlichen Werth, micht Neichthum, zum 
Mapitab individueller und nationaler Größe zu machen,“ 
und „den Arbeitern (to workers) den vollen 
des Reichthums zu ſichern, den ſie erzeugen, 
liche Muße, um ihre geiſtigen, ſittlichen und 
ſchaftlichen Fähigkeiten zu entwickeln — alle die Vorthe 
Erholungen und Vergnügungen der Vereinigung; mit einen 
Wort, ſie zu befähigen, Antheil an den nge te 
und Ehren der fortichreitenden Givilifation zu haben — 
Das jind Allgemeinheiten, zu denen man exit lung 
nehmen kann, wenn jie näher. interpretirt worden: finds” 
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fönnen jo verjtanden werden, daß jeder ihnen unbedenklich | 


DL uien fann, aber jie fünnen auch die Utopie eines 
Arbeiterparadiejes und eine radifale Ummälzung des ganzen 
beitehenden Geiellichaftszuftandes bedeuten. Der weitere In 
halt der Verfafjung gibt dieje nähere Interpretation wenig- 
jtend jo weit, daß man jagen fann, die Erfüllung aller 
Forderungen der Ritter würde den bejtehenden Gejellichafts- 
zujtand in jolhem Umfange ändern, daß es unmöglich) tit, 
ich eine lebendige Vorjtellung von der neuen Ordnung der 
Dinge zu machen. 
. Bon den Einzeljtaaten wird verlangt, daß jie Trades 
Unions, Orden und jonjtige Vereinigungen von Arbeitern 
ur Verbefjerung ihrer Verhältnijje und zum Schuß ihrer 
Interefjen durch Anforporirung anerfennen, das Kon- 
traktſyſtem für öffentliche Arbeiten abichaffen, Gejete über 
Schiedägerichte zwijchen Arbeitgebern und Arbeitern umd die 
Vollſtreckung ihrer Urtheile erlaſſen, die Konkurrenz der 
Sträflingsarbeit verbieten und eine graduirte Einkommen— 
ſteuer einführen. Der Kongreß ſoll alle beſtehenden Bank— 
ſyſteme aufheben und alles Geld in den erforderlichen Mengen 
direkt unter das Volk bringen (issued to the people), alle 
ee age Staatspapiere abjchaffen, Banken und Spar: 
anfen für das Volf einrichten und alle Telegraphen, Tele: 
phonanlagen und Eifenbahnen verjtaatlichen. Werner joll 
die Subftituirung der Kooperation für das Lohn- 
initem und gleicher Lohn für die Geichlechter bei gleicher 
Arbeit erjtrebt und durch allgemeine Weigerung, länger als 
aht Stunden zu arbeiten, Verfürzung der Arbeitszeit er- 
jwungen werden. Endlich jollen die Arbeitgeber durch Ueber: 
tedung bemogen werden, alle Differenzen mit den Arbeitern 
durch Schiedgerichte jchlichten zu lafjfen und dadurd) Strifes 
überflüffig zu machen. 
F Grundjäglich ausgeichlojjen von ihrem reinen Verbande 
find nur Advofaten, Bantiers, profejjionelle Spieler, Makler 
und diejenigen, die der Fabrikation oder dem Vertrieb be- 
taufchender Setränte obliegen. Wenn nur nicht die leidige Wirf- 
lichkeit dem idealen Streben immer jo viele und jo große 
Steine in den Weg, werfen würde! Die Schnaps- umd 
Bierwirthe find jo einflußreiche Leute und die Zahl der im 
Brenneret- und Branereigewerbe Beichäftigten ıjt jo groß, 
daß man den Rittern gewiß feinen jchweren Vorwurf daraus 
machen fann, wenn fie Mittel und ale gejucht und ge- 
funden haben, fie troß der Aechtung auf dem Papier brüder- 
(ih unter den Arm zu fajlen und in ihre Reihen zu ziehen. 
Daß man auch nur Einen Bankier oder Makler durd) ein 
Hinterpförtchen habe hineinjchlüpfen lafjen, ift noch nie be- 
hauptet worden und damit ijt allen billigen Anforderungen 
an die Prinzipientreue gewiß Genüge gejchehen. 

Der Arbeitsarijtofratie, d. h. den Lohnarbeitern und 
Farmern iſt der ihnen gebührende Vorrang durch die Be- 
immung gelichert worden, daß fie von je vier Mitgliedern 
jeder Local Assembly mindejtens drei zu jtellen haben. 
Die Ritter, die nicht Zohnarbeiter oder Farmer find, befinden 
fih) alfo ungefähr in der Lage des Handwerksburichen, der 
nicht den ganzen Preis zahlen konnte, den der Belier des 
Kanalbootes für die Reife forderte und darum dankbar das 
Anerbieten annahm, gegen Entrichtung des halben Fahr: 
geldes den Knechten das Boot ziehen zu Helfen. 


Den Local Assemblies it e3 überlajjen, die Höhe 
des Beitrages feitzujegen, den die Mitglieder zu zahlen 
haben. Die Verfafjung bejtimmt nur die untere Grenze 
und zwar $1 für Männer und 50 Gents für Frauen. 
Das tjt niedrig genug, um jedem Arbeiter den Beitritt zu 
geitatten. Alleın auch die geringjte Zahlung ift zu groß, 
wenn das, ıwas für fie geboten wird, nod) weniger erh iv 
Hier aber erhält jedes Mitglied unter allen Umjtänden etwas, 
was der Majje der Amerikaner auch noch mehr als einen 
Dollar mwerth zu fein dünft, nämlid, einen jchönen Namen 
und zwar mit der Ausficht, früher oder jpäter einen mod 
Ihöneren zu befommen. Ritter iit man von Haufe aus 
und verjteht man das Ding nur recht anzugreifen, jo bleibt 
man nicht lange outside oder inside esquire, jondern bringt 
8 bi$ zum worthy foreman, venerable sage oder gar 


master workman. Ein joldyer Name ijt doch gewiß nicht 
mit einem halben oder jelbjt einem ganzen nagechn zu 
theuer bezahlt. Für die zulegt genannten jchöneren ift der 
Preis in der That jpottbillig, denn fie find nicht nur Namen, 
fondern haben einen jehr gewichtigen Inhalt. 
Mer mit amerifanischen oder engliichen Verhältnijjen 
vertraut ijt — (mohl auch jeder Freimaurer) — fan jchon 
aus diejen Namen entnehmen, dab die Ritter ein Orden 
find. Das ijt meines Wiffens von der deufichen Tagespreije 
nie jcharf hervorgehoben worden, und doc) ijt e3 eine That- 
fache von eminenter Bedeutung. Zunächjt haben die Ritter 
zum nicht geringen Theil es diefem Umjtande zu danken, 
daß fie fich mit der Gejchwindigfeit eines Wildfeuers nad) 
langem Sonnenbrand über das ganze Land verbreitet haben. 
Schon jeit Jahrzehnten hat das Drdenswelen mit jeiner 
Geheimthueret und al jeinem phantaitiichen Beimerf und 
bunten „litterpug einen aupßerordentlihen Neiz auf die 
Amerikaner ausgeübt, und es tjt unbejtreitbar, daß es aus 
mancherlei Gründen zur Zeit noch im Amerifa viel mehr 
aa oe: als in Europa. Ebenjo gewiß ijt jedoch 
auch, daß diejer eigenthümliche Hang, der jich jo jeltiam 
von dent jonjtigen nüchtern realiftiichen Charakter des ame- 
rifanijchen Volfsgeijtes abhebt, neben vielen quten Früchten 
auch jchon manche recht üble gezeitigt hat. Die hierarchiiche 
Drgantjation, die Geheimzeichen, Erfennungsworte und jo- 
nar die Eide erjcheinen im Grunde als ziemlich harmloje 
Spielerei, wenn der Diden nur humanitäre und philanthro- 
pilhe Biele verfolgt. Es ift nicht gerade ehrenvoll für die 
menjchliche Natur, dab die Mafjen oft nur mit Hilfe eines 
jolhen Aufpuges für ideelle Aufgaben zu erwärmen jind, 
aber da es nun einmal jo ijt, wird man hier wohl den Sat 
gelten lajjen dürfen, daß der Zwed die Mtittel heiligt. Ir 
einem jehr anderen Lichte dagegen erjcheint diejer Apparat, 
wenn e3 politische oder jozialpolitiiche Bejtrebungen_ qilt. 
Die Know Nothings wirden nimmermehr in den fünfziger 
Zahren wie Über Nacht zu einer folhen Macht gelangt jein, 
daß einen Augenblid ihr Triumph über die beiden alten 
nationalen Parteien fait gewiß erichten, wenn. fte fich nicht 
nad) Art eines Ordens organifirt hätten, und ihre Drgani- 
firung nad) Art eines Drdens war eine viel bedeutjamere 
Manifejtation des jchweren Krantens aller politiihen Ber: 
bältnijje als ihre nativijtiichen und antifatholifchen Tendenzen. 
An jedem anderen Kulturjtaat, aber weitaus im höchiten 
Mape in einer demofratiichen Republik, greift diefer Apparat 
den Lebenswurzeln der ganzen jtaatlichen und gejellichaft- 
lihen Ordnung ang Mark, wenn er grundjäglid und aus- 
I ießlich in den Dienjt politifcher und joztalpolitiicher Be- 
trebungen gejtellt wird. Der Ecpfeiler eines jolchen Staats- 
und Gejellichaftsmejens ift nicht nur das individuelle Selbit- 
bejtimmungsreht, jondern die individuelle Selbitbe- 
ftimmungspflicht mit dem ganzen Gewicht der perjönlichen 
fittlichen Verantwortlichkeit, und dieje Pflicht muß im hellen 
Mittagslicht vor den Augen des ganzen Volkes geübt werden. 
So gedeutet ijt der Sab der franzdfiichen Philojophie des 
18. Jahrhunderts richtig, dab die Tugend das MWejen der 
Republik if. Ein politiicher oder fozialpolitifcher Orden 
der angedeuteten Art ift aber die grundjägliche Vernichtung 
diejes vitalen Prinzips. Er bildet einen Staat im Staate, 
der fich nicht nur der Maske, jondern auch der Tarnfappe 
bedient, um jeine Ziele zu verfolgen, und jeine eigenen Anz 
gehörigen würdigt er zu willenlojen Kreaturen herab, die 
lindlings den erhaltenen Befehlen zu gehorchen haben, aud) 
wenn diejelben, wie man zu jagen det auf das Abjchneiden 
der eigenen Naje hirauslaufen. Er ijt die Drganijirung der 
Unfreiheit in ihrer vollendetiten, verderblichjten, entfitt- 
lichendjten Gejtalt, weil fie in der trügeriichen Verkleidung 
der Demofratie und ——— auftritt. — 
Durch Eide ſind die Mitglieder gebunden und hierarchiſch 
iſt die Organiſation! Es iſt nicht ſchwer, ſich klar zu machen, 
was das bedeutet. Die letzen Monate haben Dutzende von 
ſo draſtiſchen Illuſtrationen gebracht, daß jeder halbwüchſige 
Schulbube es verſtehen kann. Ein Unbekannter hebt zwei 
Finger in die Höhe oder ſchlägt ein Schnippchen und 
Hunderte, ja Tauſende leiſten dem Befehl ſo bedingungslos 
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Folge, al3 wären fie die Palafteunuchen eines orientaliichen 
Despoten, während das Gejeg und die Anititutionen des 
Landes fie zu vollrechtigen und vollpflichtigen Bürgern eines 
Staate8® machen, deſſen Baſis das Prinzip der PVolfs- 
fouveränetät ift — da8 ijt e8, mas e8& bedeutet. Um den 
auf ihnen lajtenden Druc des tibermächtigen Kapitals zu 
mindern, legen die Arbeiter fich jelbjt die Sklavenkette an. 
„Wer einem Orden angehört, muß dem von feinen Dberen 
erhaltenen Befehl gehorchen," das ijt die jtereotype Antıvort 
auf die Frage gemwejen, ob fie nicht gewußt, bon fie dur) 
ihr Thun dem Strafgejeg verfielen, und mit demielben 
Argument ijt in allen Fällen die Acht und Aberacht über 
die einzelnen Verwegenen verhängt worden, die aus diejem 
Grunde den Gehorſam zu verweigern gewagt. Sie jegen 
fidy Herren und fanatifiren fich für ihre Ketten, weil fie die 
Herren ihrer eigenen Mitte entnommen haben. Kann das 
eine Garantie dafür jein, daß diejelben ihre furchtbare Macht 
nicht mißbrauchen werden? Angenommen, ihre Antentionen 
wären und blieben immer jo rein wie frilch gefallener Schnee, 
werden dieje im beiten Falle —— eute die geiſtige 
Kapazität haben, eine ſo komplizirte und ſo gigantiſche 
Maſchine mit rechtem Verſtändniß zu dirigiren, oder müſſen 
wir nicht vielmehr erwarten, bald das Bild einer von den 
Heizern und Billetſchaffnern unter voller Dampfkraft über 
Stock und Stein gejagten Lokomotive zu ſehen? Als 
Martin Irons, der Urheber und das Haupt des ſüdweſt⸗ 
lichen Eijenbahnftrifes, von dem Kongreßausſchuß gefragt 
wurde, ob er fich über aewilje wirthichaftliche Konjequenzen 
jeines Vorgehens Rechenichaft gegeben habe, antwortete er: 
„Wenn ich mir die Zeit nehmen wollte, über ſolche Dinge 
nachaugrübeln, würden unjere Bejchwerden emwiq bejtehen 
bleiben"; was er in den von ihm ei enhändig nieder: 
geichriebenen Proflamationen gejagt habe, behauptete er aber 
vollitändig —— zu haben. Und wenn Arbeiter nicht 
völlig frei von den Schwächen der menjchlihen Natur find, 
wie können fie dann auf die Dauer den Verjuchungen 
widerjtehen, die nach den bisherigen Erfahrungen des 
Menjchengeichlechts die unmiderftehlichften gewejen find, den 
Verjuchungen unverantwortlicher Macht? Se mehr fich der 
Drden ausbreitet, d. H. je mächtiger er wird, dejto mehr 
aber werden fich natürlich unreine Gejellen jeder Art in die 
Führerftellen zu drängen juchen, denn Sped lodt die Mäufe. 
Auch wenn — uͤnd Machtgier in den Arbeiterkreiſen 
ganz unbekannte Leidenſchaften wären, das ‚Im Schweiße 
deined Angeficht3 follft du dein Brot ejjen‘ deucht doch un- 
leugbar vielen von ihnen ein Yluh. Schon jeßt ilt die 
MWettbewerbung um die bezahlten Aemter eine jehr leb- 
hafte und das Belenntnig Pomwderly'3 vor dem Kongreß— 
ausſchuß, daß er jeit fieben Jahren feinen Finger in jeinem 
eigentlichen Beruf gerührt, muß die Arbeitsicheuen mit 
Baubergewalt in das lot der Nitter ziehen. Nach 
Powderly's Angaben zählt dafjelbe aber jchon jegt eine Ohr 
Million Streiter. Wohl hatte man die Zahl noch viel höher 
eichägt, aber das ijt ficher genug, um jeden amerifanijchen 
Patrioten die weitere Entwidlung des Ordens mit erniteiter 
Sorge verfolgen zu lajfen. Wenn aber in den lebten 
Monaten die Zuverficht jtetig gewachien ift, daß id) das 
Volk diefem Problenı ebenjo gewachjen zeigen wird wie allen 
den anderen Riefenaufgaben, die e8 bereits zu löjen gehabt 
hat, jo ift das zum großen Theile dem. zugujchreiben, daß 
die Gejchichte der Wirren diefes Jahres zu der Hoffnung 
berechtigt, die Führer fich in ein folches Gewirr von Un- 
geheuerlichkeiten verjtriden zu jehen, daB ihrer Bert) 
über furz oder lang die Augen aufgehen müfien. Sollte 
dieje Erwartung doch getäufcht werden, jo wird e8 gejchehen, 
obwohl die Pomderly, au D’Donnell, Sullivan u. j. w. 
mit unübertreffbarem Geihil und mit bewundernsmerther 
Konfjequenz und Energie darauf hinarbeiten, ein Offizierd- 
forps ohne Armee zu werden. 
H. dv. Holit. 
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Per Rarhfolger Piloty’s in München. 


Keinem von den bisherigen Profefjoren der Akademie 
ift der erledigte Direktorpojten zugefallen. Aus diejem oder 
jenem Grunde famen ihre Kandidaturen in Wegfall umd 
ee Lindenjchmit, trogdem er jeinen monumentalen Piniel 
in Reim’jche Mineralfarbe taucht, erlangte die heiß eriehnte 
MWirde nicht. Allen Profefforen hat ein junger Mann, 
ein Mann von 37 Sahren, den Rang abgemonnen, 
Fritz Auguſt Kaulbach, vor anderthalb Jahren vom König 
in den perjönlichen Adeljtand erhoben, Ehrenmitglied der 
Akademie und Profejfior hon. causa, der aber eine Xehrftelle 
noch nicht bekleidet hat und nun der Vorgejeßte wird der 
Profejloren, ohne jelbit früher die Kunjt des Unterrichten! 
ausgeübt zu haben. Wie daS fam, daß ein jo junger Mann 
und der bisher faft nur im Porträt und in weiblichen Einzel- 
figuren fich hervorgethan, Direktor wurde? Die Hiftorien- 
malerei verhüllt in ihrem königlichen Mantel das Haupt 
und weinet bitterlich. Aber die Göttin Caprice blickt Lächelnd 
von ihrem Wolfenhimmel herab auf ihren Günjtling. Eie 
bat fih — wer — durch welches Spiel? — im Streit der 
Meinungen der großen und gut erhaltenen Perücke bemäch 
tigt, flatterte mit ihr in die Lüfte und aus ficherer Entfer- 
nung warf fie fie ihrem ergebenen Frig Auquft zu: die 
fchwere Afademiedireftorwürde ilt über ihn aefommen —; 
und al® Dame Gaprice jah, wie die weiße Perüde über 
jein dunfelgeloctes Haupt fich breitete, lachte fie hell au 
und verjhwand; aus den Wolfen hörte ich noch ihr filbemnes 
Gelächter. Die in den Prinzipien Gegner des akademiſchen 
Syitems find, rufen Bravo, derm nichts fann ihmen beifer 
Allen, ala dak ein Mann Direktor wird, dejien ſpezifiſches 

alent der Verneinung alles Akademischen aleichlommt; wer 
aber Anhänger der alten rang it und zum Direktor 
der Akademie aufblicten möchte als zu einem Mlanne, der 
auf hohem Gerüst jteht und Mauern und Wände mit ehr: 
furchterwedenden Figuren bedeckt, weithin fichtbar durch die 
Rande — thut wie oben von feiner Schußgöttin geichrieben, 
weinet bitterlich und gedenft der „Schügenliejel” des Meifters, 
feines befannteften Werkes. Ste war allerdings ar eme 
Wand, und weithin fichtbar, aber Ehrfurcht erwarb fie nid, 
und nicht auf einem campo santo war fie zu jchauer, fen 
dern als Wirthsfchild an einem jehr Luftigen Haufe auf der 
Therefienwieje zu München, zur Zeit des glorreichen großen 
Schügenfejtes, in den Tagen, als in München noch mehr 
Bier fonjumirt wurde als je vorher und nachher. Und ein 
Mann wird Direktor, der liberlebensgroß eine Kellnerin 
auf einem Bierfafle in lichter Höhe dargeitellt, der fich mit 
der Maleret von Rettigen in ıhrer Schürze und von Maf- 
frügen in ihrer Hand befaht hat! Ein Mann, der in ber 
allerjüngften Zeit eine Allegorie der Fortuna bradıte, wie 
fie lächelnd dahinfchwebt in der Gejellichaft jenes unafade- 
miichen Thieres, welches jeinen Namen für die Bezeichnung 
unverdienten Glückes herleiht — er Direftor. Dame Caprice 
lacht in den Wolfen. 

Fıß Aug. Kaulbad) ift eine interejfante Erjcheinung. 
Auf einem jchlanfen ariftofratifchen Körper trägt er einen 
echten Kiünftlerkopf, mit Ichwarzen genialen Augen, dichten 
dunflen Haarwuchs, von fränklicher Sarbe und mit einer 
voripringenden Unterlippe, die ihm etwas malerijch charaf- 
teriftiiches gibt, indem fie ihn, den Bildnifjfen Zizians 
nad) Karl V. ähnlih macht. Er mit jeiner eleganten % 
hat jozialen Einfluß und pofirt vortrefflih. In vornehmer 
—— ſieht man ihn in den Hintergründen der 
Münchener Ge ellihaften ftehen. Er hat einige vor den 
Matart’ichen Talenten des Arrangirens, und weiß der Toilette 
der Weltvame die leßten Feinheiten zu geben; mit dem 
erquiitejten Gejchmad: nicht jo fühn, dab die Sache aben- 
teuerlich wäre — der Künitler hält jich innerhalb der Mode 
und die MWeltdame bleibt Weltdame — und nicht jo zahım, 
wie die Modijtin e3 macht. Seine höchjiten Triumpbe aber 
feiert er bei den Vorbereitungen für die großen Koftüm 
die im Karneval unter Aifiitenz der Münchener 5 
ihaft jtattfinden. Wo tjt die Ichöne Yrau, die „nicht am 
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liebſten von ihm fich ihr Renaifjancefleid rathen ließe? Raft- 
108 ift er thätig, jeder zu helfen: und ijt der Abend des 
Feftes da, dann erleint er, jeine Frau am Arme, Föntglich 
anzufchauen, ein glänzender Mittelpunkt des Fejtes 
GSetelljchaft trägt jeinen Ruhm weiter. Er ift der ae 
für die Gejellichaft. Und halb Weltmann, halb Künitler 
iteht er im der vorderjten Reihe der Münchener Gelebritäten. 

In jeinen Frauenporträts — mit denen er jekt fait 
ausichliehlich ich bejchäftint — ift er von umübertrefflicher 
FSeinfithligfeit, er hat das Sentiment für das jchwache Ge- 
ichlecht. Ich wählte das „ichiwache Gejchlecht,“ obgleich ich 
mit dem Wort nicht ganz einverjtanden bin. Und „das 
weibliche“ würde ein wenig zu viel einjchliegen. Denn 
jeine Force ijt nicht jowohl das Weibliche, Frauenhafte, als 
in ganz zarter Anwendung jener Ausdrud, den die Damen 
der qropen Welt mit den Damen gemein haben, welche in 
die Melt Alerander Dumas’ des Jüngeren hineinragen. 
Und joll ich das, was er vor allen anderen mit umerreichter 
Meijterjchaft jchildert, in einer Vofabel zujammenfafjen, jo 
muB ich — jo leid e8 mir um der Sprachreiniger willen 
auch ift — die frangöliiche wählen: er hat das Sentiment 
pour le genre femınin. 

Fritz Aug. Kaulbady ift die Delikatejje, die Grazie, der 
Chic, die Gaprice, die Manierirtheit, der jajt_entnervte 
Gejhmad. Und was ift der Afademiedireftor? Der Wab- 
tab, die Norm, da3 wonach) zu adıten. 

Auf den Afademieen joll eine Summe von Normal: 
fenntnifjen aefammelt werden. Sie jollen Regeln aufitellen. 
Allgenıeine Grundzüge und Grumdjäge jollen ihr Eyitem be- 
berrichen. L’&cole c’est la tradition, heißt e8 in — Franfreid). 
Modöles invariables bietet die franzöfiiche Afademie. Und 
fie felber, die uralte, fejte, beitändige, der Hort des Schönen! 
1648 gegründet al&$ Academie Royale de Peinture et de 
nn mit einer Ecole du Dessin, durcd) die Stiirme 
der Revolution nur zum Namenswecjel gebracht — als 
Academie speciale des Beaux-Arts mit der Ecole des 
Beaux-Arts, ijt fie im Geifte bi8 heute unverändert geblie- 
ben. Die Franzojen, dieje unrubigen Leute, haben in der 
Anihauung über Kunft jehr viel Ruhe. Pouſſin, Lebrun, 
Lejueur, Ingres find feite Säulen ihrer Tradition, an denen 
ihnen nicht gerüttelt werden dar. Was außerhalb der 
atadennischen Zirkel produzirt wird, ift freilich viel und qut; 
aber die Akademie, die einen vorzüglichen Wagen hat, endet 
damit, das, was außerhalb ihres Gehenes blüht, nach Ver- 
lauf einiger Zeit — wenn es noch blüht — zuzulajjen, es 
in jich aufzunehmen. Co erhält fie fich lebensfähig, und 
erhöht umd verlängert die Lebensfähigfeit allem, was fie an 
fi) anichließt. Niemals aber hat fie einen Maler des Chic, 
obgleich fie wahrhaftig Auswahl genug unter ihnen hätte, 
in Frankreich, für eine öffentliche Xehrjtelle an ihrem Unter: 
richtsinftitut engagirt: Die Beamten für das öffentliche 
Kunftwohl entnimmt der Staat — von Frankreich ift die 
Nede — aus einer ganz anderen Kafte, aus der Klafjje von 
Malern, die weniger Vertreter eines eigenartigen individuellen 
Talentes als jolide Techniker von allgemein gebildeter Kunjt- 
anjchauung find. 

Das entgegengejeßte ijt im Deutichland der Fall. Es 
macht jeine bedeutenden Talente zu jeinen Lehrern, nicht 
mittelmäßige Technifer. Namentlic) wohl auch, weil es 
genügend qute Technifer nicht hat. Die deutjche Malerei 
hat nämlich, feine ununterbrochene Entwiclung ihrer tech- 
niihen Tradition gehabt. Am Ende des achtzehnten Zahr- 
hundertS verjiegte fie, und Nlänner von Zdeen und nicht von 
— wurden da die Führer der künſtlerichen Bewegung. 

ieſelben ſind es, die an die Spitze der Akademieen geſtellt 
wurden; die Geſchichte der Münchener Akademie, welche die 
größte und vornehmſte unter den deutſchen Akandmieen iſt, 
würde einer Geſchichte der neueren deutſchen Kunſt gleich— 
kommen. Cornelius; Kaulbach folgt; dann kommt Piloty. Es 
ſind drei Etappen. Die Meinung hat ſich ganz allgemein 
aufgedrängt, daß mit Piloty das Geſchlecht derer, die große 
Akademiedirektoren waren, ausgeſtorben ſei. Jetzt kommen 
nicht große Künſtler mehr, feine Künſtler kommen. Iſt nun 
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Kaulbach ein charakteriſtiſcher Vorlämpfer der nach- 


iloty'ſchen Generation? Er iſt es und darum dürfte gegen 
Kine Wahl nichts geltend gemacht werden, wenn es ein 
Fehler iit, dat der capriciöje Mann an die Spite des en 
Injtitut3 gejtellt wird, jo ijt es nicht des Mannes %ehler, 
und nicht der Regierung Kehler, die ihn wählte, jonderm, der 
Fehler der fünjtleriichen Zujtände in Deutjchland, die einen 
anempfindenden Manieriten in das Vordertreffen ftellen, 
und der ehler der Tradition in Deutihland, die daS be- 
deutende Talent dahin geitellt wiljen will, wo die gute Zehr- 
kraft am Plate wäre. Kaulbach ift injofern ein charafteriftiicher 
Typus der nachpiloty'ichen Zeit, ala er der Genojle Lenbachs 
ift, der una erjt — als eriter nach dem Aufhören der Tra⸗ 
dition vor Carſtens — die volle Feinheit des Malens in Oel 
wiedergeichenft hat. Er ftudirte fie an den Alten; die Maler 
der Spätrenaifiance waren jeine Lehrer: die Veneztaner, Die 
Spanier, die Niederländer. Er wäre der pafjendere Direktor 
auch geweien, er der Vater der verfeinerten Deltechnit, er, 
der männlichere Züge aufmweijt als jein Freund Kaulbach. 
Doch mag ſeine rauhe Außenſeite ihn für einen Poſten, der 
eeee verlangt, weniger geeignet haben erſcheinen 
aſſen. 

Wir müſſen alſo F. A. Kaulbach nehmen wie er iſt. 
Sein Talent beſtreiten wir nicht. Er iſt nur ohne Regel, 
ein Manieriſt. Was werden wir für Reſultate ſeiner 
Direktionsführung ſehen? Werden kleine Watteaus aus der 
Akademie herausſpringen? O armer Antikenſaal der Akademie, 
dich wird man nicht mehr gebrauchen! 


Herman Helferich. 


Rentengut und Movrboloniſation. 


IE: 


Nach dem heutigen Nechtszujtande in der Provinz 
Hannover ift e8 zuläjfig, Fehn- und Moorkolonate zu Erb— 
pacht, Erbzins und ähnlichen Rechtsformen zu verleihen, 
aber nach dem Provinzialgeieg vom 2. Juli 1876 unter: 
liegen alle in jolhen Verträgen verabredeten Abgaben und 
Leiitungen der Ablösbarfeit. Der Antrag auf Ablöfung 
jteht den Untererbpächtern nur in ihrer Gejanmtheit, welche 
durch Mehrheitsbeichlug bejtimmt. werden fanır, gegen den 
Dbererbpächter zu und hat die Ablöjung des Nechtsverhält- 
nifjes zwijchen diefem und dem Obereigenthümer von jelbit 
aufolge. Der Obererbpächter ift befugt, dem Dbereigen- 
thiimer gegenüber die Ablöjung zu beantragen. Die Ablö- 
jung zwotichen Untererbpächtern und Obererbpächtern darf 
jedoch mur dann durchgeführt werden, wenn zuvor die Er- 
— und gedeihliche Entwicklung der — 
ſicher geſtellt ſind. Eine vertragsmäßige Beſchränkung der 
Ablösbaärkeit iſt hiernach nicht ſtatthaft, wohl aber wird es 
in der Provinz für rechtlich zuläſſig gehalten, Einſchränkungen 
und Verbote der Veräußerung im ganzen und in Theilen, 
der Vereinigung mit andern Grundſtücken und der Verpfän— 
dung durch den Vertrag für die Zeitdauer zu beſtimmen, in 
welcher der Verleiher noch Forderungen zu erheben hat. Die 
auferlegten Reallaſten können in feſten Geldrenten, in Ab— 


gaben von reinen Körnern und von Erdarten (Torf, 
Thon u. j. w.) und in Naturaldienſten beſtehen. urch 


Zeitpachtverträge dürfen derartige Abgaben und Dienſte 
die Dauer von 20 Jahren hinaus nicht begründet 
werden. 

Die in den altpreußiichen Provinzen aeltenden $$ 91 
und 92 des Ablöjungsgejeges vom 2. März 1850, nad) 
welchen erbliche Webertragung eines Grunmdjtüds nur zu 
vollen Eigenthum zuläjfig tft, al® Reallajten allgemein nur 
fejte Geldrenten auferlegt, deren Kündigung beziehungmeile 
Ablöjung nur auf die Dauer von 30 Fahren ausgeichlofien 
werden fünnen, die Verabredung eines höheren Ablöjungsjages 
als der 2öfache derftente unterjaat ijt und dieAusjchliegung der 
Kündigung von Hppothefenjchuldern, abgejehen von ven 
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Kreditinftituten, nicht länger als für 30 Jahre erfolgen darf, 
find in die Provinz Hannover nicht eingeführt. An jene 
Paragraphen jchließen fich die Grundjäe an, welche jeitens 
des landwirthichaftlichen Minijtertums im November v. 3. 
den Landesötonomietollegium für den Fall der: Einführung 
des Rentengutsiyftems zur Erwägung gejtellt wurden und 
dann Gegenjtand der Berathung der Centralmoorfommiljion 
in den Sigungen vom 27. und 28. November v. 3. bil- 
deten. Die letere hat fich in wejentlicher Uebereinſtimmung 
mit der Miniſierialvorlage für die folgenden Grundſätze aus— 
geſprochen: 

Bei Ueberlaſſung eines Rentenguts muß vorbehaltlich 
der nachſtehenden Beſtimmungen das volle Eigenthum 
übertragen werden. Bei der Ueberlaſſung dürfen mit Aus— 
nahme feſter Geldrenten beſtändige Abgaben und, Leiſtungen 
einem Rentengute nicht auferlegt werden. Den feſten Geld— 
abgaben ſind gleichzuachten diejenigen feſten Abgaben in 
Körnern, welche nach den jährlichen, unter Anwendung der 
88 20 bis 25 des Ablöjungsgejeges vom 2. März 1850 er- 
mittelten Marftpreije in Geld abzuführen find. 

Durch Vertrag fanın die Unablösbarkeit der Rente feit- 
gejegt werden. it eine vertragsmäßige Verabredung ilber 
die Rente nicht getroffen, jo gilt dielelbe für unablösbar. 
Die Zeititellung des Ablöjungsbetrages und der Kündigungs- 
frift bleibt der vertragsmäßtgen Abmachung überlafjen. Für 
den Fall, daß der Nentenberechtigte die Ablöjung beanjprucht, 
darf jedoch ein höherer Ablöjungsbetrag als der 2dfache der 
Rente nicht fejtgejet werden. 

Durch Vertrag kann die Veräußerung von Theilen des 
Rentenguts oder die Zertheilung deijelben von der Zujtims 
mung der Rentenberechtigten abhängig gemacht werden. Sit 
die Veräußerung oder die Zertheilung im wirthichaftlichen 
Interejje nothiwendig, jo kann die verfagte Zujftimmung durch 
die Auseinanderjegungsbehörde richterlicdy ergänzt werden. 
Dabei joll der Vortheil des Rentenpflichtigen allein nicht 
maßgebend jein. Wird die Zuftimmung richterlich ergänzt, 
gegen welche der gewöhnliche Sn angendng zuzulaſſen iſt, ſo 
ann der Rentenberechtigte, wenn im Vertrage nicht etwas 
anderes beſtimmt iſt, die Ablöſung der ganzen Rente zum 
26 fachen Betrage verlangen. Die Entſcheidung vorwiegend 
wirthſchaftlicher Streitigkeiten aus dem Rentenvertrage kann 
mn Vertrag der Auseinanderjegungabehörde Tibertragen 
werden ; 

&3 ijt zu erwägen, ob die Bedingungen für die Aus- 
jtelung von Unjchädlichkeitsattejten nicht zu erleichtern find 
und ob nicht für den Yall, dat vertragsmäßig die Einver- 
leibung des Rentenquts in den mwirthichaftlichen oder recht- 
lichen Verband eines anderen Gute von der Genehmigung 
des Nentenberechtigten abhängig gemacht ift, die verjagte 
Zuftimmung von der Auseinanderjegungsbehörde ertheilt 
werden fan. Nicht einverjtanden ift die Kommilfion damit, 
daß durch — die — des Rentenguts in die 
Höferolle unter Äusſchluß der Löſchungsbefugniß ausbe— 
dungen werden dürfe. 

Den Erlaß eines die vorſtehenden Grundſätze enthal— 
tenden Geſetzes und zwar nicht bloß für die Provinz Han— 
nover, ſondern für das ganze Land, erachtet die Central— 
moorkommiſſion für ein dringendes Bedürfniß. 

Von den Staatsbehörden hatten ſich über die Frage, 
ob ſich für die Moore die — 
Verhältniſſe empfehle, in den Jahren 1 uͤnd 1881 die 
Landdroſteien von Aurich, Osnabrück und Stade — die heu— 
tigen Regierungen — gutachtlich geäußert; im Anſchluß an 
dieſe Gutachten reichte das Oberpräſidium in Hannover im 
Jahre 1888 ſeine Vorſchläge dem Miniſter für Landwirth— 
ſchaft ein. Die Landdroſtei in Aurich befürwortet eine 
Aenderung des beſtehenden Rechtszuſtandes insbeſondere 
auch der geltenden Ablöſungsgeſetze nicht. Der vorhandene 
Rechtszuſtand, welcher für die Dauer der wirthichaftlichen 
Unfelbftändigfeit des Kolonijten zum Schuße dejjelben die 
Berjtüdelung und Hypothefariiche Belajtung einjchränfe, 
reiche aus und nachtheilige Folgen aus der Ablöjungs- 
bejugniß, jeien nicht zu befürchten, weil da8 Gewicht der 
thattächlichen Verhältniffe in den Fehnkolonieen — die enge 
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Verbindung zwiichen dem Dbereigenthiimer urid Obererb: 
pächter mit den Kolonijten — und die jormellen Schivierig: 
feiten, welche dem Ablöjungsantrage entgegenjtehen, den 
Fortbeitand der Erbpacht3- 2c. Verträge, jolange- als nöthig, 
fichere. Nach Anjicht der Landdrojtei in Dsnabrüd bedar 
e3 der Ginfüsrung der grundjäßlichen Unablösbarkeit der 
Renten und an Stelle des VorbehaltS der Genehmigung 
u Zerjtücfelungen des Kolonat3 des Ver hotes derſelben 
ie Landdroftet in Stade verneint, ıwie bereits bemerft, das 
Bedürfni der Einführung erbpachtähnlicher Verhältnitie für 
ihren Bezirk, winnjcht aber, daß durch -Geie die Zeritüdelung 
der Kolonate und die hypothefarijhe Belaitung derjelben 
über eine gewiije Grenze hinaus von amtlicher Genehmigung 
abhängig gemacht werde. Das Oberpräfidium hält nicht 
jowohl die Ausdehnung der Kolonijation, ald die Erhal- 
tung der bejtehenden und zu begründenden Kolomieen für 
das erjtrebensmerthe Ziel. Zu dieſem Zwecke erachtet das 
jelbe mit Niücicht auf die Beſchlüſſe der Centralmoorkom— 
militon in der Sigung vom 14. Dezember 1882, weldye fih 
bei Begründung neuer Kolonate auf unfultivirtem Moor 
und Haidboden für die Ausdehnung der Unablösbarfeit der 
Rente über die Dauer von 30 Jahren hinaus und währen) 
der Dauer der Unablösbarfeit für. die Untheilbarkeit des 
Kolonats ausgeiprochen hatten, e8 fir dringend erforderlich, 
daß durch Gele jowohl für bejtehende wie zu begründende 
Kolonate die Ablösbarkeit der auf ihnen haftenden Rente 
(Zins) binnen 50 Jahren nad) erfolgtem Eigenthumsüber— 
gange beim Wideripruch des Berechtigten oder Verpflichteten 
als unjtatthaft erklärt werde und dag während der Dauer 
der Nente die Theilbarkeit ausgeichlofjen jei. Ermünidt 
jei ferner, da vor und nach der Ablöjung die Hypothefariihe 
Belajtung über ein bejtimmtes Maß hinaus gejeglid ge 
hindert. werde. 
Liegt num in den thatjächlichen und rechtlichen Ler 
hältnifjen der Moorfoloniation ein ziwingendes Bedürfniß 
vor, mit Einführung des Nentengutsiyjtems den alt 
reußiſchen, nach jahrzehntelangen Kämpfen ſetzlich 
R— Grundſatz der freien Verfügung über das 
Grundeigenthum in dem vorgeichlagenen Umfange zu be 
ſchränken? In Djtpreußen jträubt fich die Regierung nad 
dem Standpunkte, din fie im Jahre 1880 einnahm, mit 
aller Kraft hiegegen, in Hannover bejahen jene Frage die 
meijten Stimmen. Darüber wird freilich in der Provinz; 
Hannover heute faun mehr ein Zmeifel obwalten, dak im 
Anterefje. der Moorkolonijation eine Aenderung des bejtehen: 
ten Rechtszujtandes geboten ift: Die Entwidlung der be 
ftehenden Tehnkolonieen und die Begründung neuer Kolo 
nieen wird, auch wenn das —5 — Rentengutsſyſtem die 
Billigung der Geſetzgebungsfaktoren nicht finden ſollte, ver 
muthlich biezu den Mntob eben. &egemmwärtig rird die 
Richtigkeit der Anicht, welche die frühere Landdroftei in 
Aurich vertrat, daß das Schwergewicht der thatjächlichen 
Verhältnifje in den Fehnen die Ablöjung des Erbpachtver 
hältnifjes jo gut wie verhindere, auf die Probe geitellt. Die 
Untererbpächter der beiden Privatfehne, Weit- und Dit 
Nhauderfehne haben vor furzem den Antrag auf Ablöfung 
eitellt. Da diejer Antrag die Ablöjung der Leiſtungen und 
egenleijtungen der Dbererbpächter und des 5 
thümers zur Folge hat, ſo gelangt das geſammte Erbpachts 
verhältniß in beiden Fahren zur — ſofern der Fort- 
beitand der Yehnanlagen gefichert werden fann. Mit bieer 
Frage ilt jet die Regierung in Aurich beſchäftigt und eine 
Löſung der mit der srage verknüpften Schwierigkeiten wird 
efunden werden miühjen, wie e& auc, der Ause 
egungsbehörde jchließlich gelingen wird, das äußerſt enge 
Gewebe von Berechtigungen und Verpflichtungen -zuijchen 
DOber- und Untererbpächtern, Obererbpächtern und Obereigen- 
thümern au trennen. Iene Schwierigfeiten jimb>-eime 
Folge der Entwiclung, welde das Erbpachtverhätnik in 
den Fehnen genommen hat, und des Umijtandes, dab den 
Fehnanlagen und deren Unterhaltung nicht von Anfang an 
au —— N som > — 
pachtverhältniß beſteht, darf ſich der Erbve ⁊ 
vorbehalten, wie fie üiberal in den Kontraften vorkommen 
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daß fi die Erbpächter den Anordnungen des Dbererb- 
pächter8 oder Obereigenthümers in der eimen oder anderen 
Richtung, 3. DB. bezüglich der gefammten Abwäjjerung des 


Koloniebezirfs, zu unterwerfen hätten und daß Ddieje 
Anordnungen ‚zu jeder Zeit ergänzt und geändert werden 
fönnten. &8 ijt jomit vieles ins Ungemijje gejtellt, wenn 


aud die Fehngebräuche manche, feite Grenze ziehen. Erjt 
mit der Ablöjung müfien alle jene Verhältnifie Far gelegt 
und fejtgejtellt werden. Dies find die nachtheiligen Wir: 
fungen der DVerquidung der Erbpadht mit Verhältnijien, 
welche ihrer Natur nach eine öffentlich-rechtliche Behandlung 
erheifhen. Nothwendig war die Verquidung nicht, fie hat 
jich aber einmal geichichtlich entwidelt und wer heute an die 
Aufgabe ginge, ohne SUN des Erbpachtverhältnijjes 
die nach, allen Geiten verzweigte Verbindung zu trennen, 
wirde jich voraussichtlich vergebene Mühe machen, denn die 
weitgehenden Pflichten der Kolonijten in betreff der Unter: 
haltung und zum Theil auch der Herjtellung der gemein- 
jamen Behnanlagen bilden überall einen Theil des Ber- 
leihungspreifes der Kolonate. Mit dem Mebergange der 
Aufficht Über die Unterhaltung und der Beitimmung über 
die Breite der Wege, der Breite und Tiefe der Wiefen würde 
vielleicht der Kolonijt, jchwerlich jedod) die Fehnkompagnie 
einverjtanden jein. &8 fünnte daran gedacht werden, den 
Rechtszujtand in den alten Fehnen bis zur allmählichen Ab- 
löjung defjelben au belajjen, bei Begründung neuer Kolonieen 
dagegen zwar die Verleihung in Erbpacht beizubehalten, 
aber die gemeinjanten Cinrichtungen von vornherein einen 
öffentlich rechtlichen Charafter zu verleihen. Someit der 
Fiskus als Begründer aufträte, würde fich diefe Abjicht un- 
ichwer. erreichen lafjen, und für die Zukunft wird die Koloni- 
ſation, vorzugsweiſe vom Yisfus ausgehen müfjen. Mit 
einer joldhen Einrichtung fiele aber aud) ein erheblicher Theil 
der Hindernifje hinweg, welche jih zur Zeit der Ablöfung 
des Erbpachtverhältnifies entgegenjtellen, und das Streben, 
fih von den Feljeln derjelben zu befreien, wirde um jo jtärfer 
hervortreten, je. mehr Kolonijten in den alten Fehnen zu 
freient Eigentum gelangten. 

Die Form der Erbpacdıt, des Erbzinjes und der Exb- 
leide. hat fich überlebt. &3 ijt ein Widerjpruch in fich, neben 
der Gejchlojjenheit und Gebundenheit diejes Vertragsver- 
hältnifjes die Ablösbarfeit zu jeder Bet zu ftellen. &s ift 
aud) nicht zu billigen, daß das Ablöjungsrecht zwar formell 
ewährt, aber. durch thatjächliche Schwierigkeiten, wie die 
Auricher Landdroftei hervorhob, mehr oder minder ummirk- 
jam geniacdjt wird. Daß ſich mit jenen Vertragsformen in 
einer Reihe von Fehnkolonieen ein blühender Zujtand ent- 
widelt hat, ijt fein Beweis fiir die Brauchbarfeit aud) in 
heutiger Zeit: Als die älteren Sehne entjtanden, entiprachen 
jene Formen dem allgemeinen NRecht&bewußtiein. Die Be- 
dürfnifje des Lebens, welche fich ja in der widerjtrebenditen 
Form zurecht finden, und diejelbe jchließlich meijtern, haben 
durd) fejtitehende Gebräuche im Laufe der Zeit die Härten 
gemildert und Mikbräuche eingeichräntt, aber heute, wo 
alles nach fejten und Far zu überjehenden Rechten und 
Pflichten drängt, ift fie nicht niehr verwendbar. Daß das 
Streben nad) Ablöjung unter den Sehnkoloniften bisher nicht 
in. größerem Umfange hervortrat, ift ficherlich fein Zeichen 
der Zufriedenheit mit dem bejtehenden Rechtszujtand. Dap 
unter den Fehnfompagnieen diejelbe Anjchauung herrjcht, 
beweijt die Klaujel in den neueren WVerleihungsverträgen 
des Sheringsfehns, ach welcher die zur Ablöjfung jchreitenden 
Kolonijten von der Benußung der Fehnanlagen ausge— 
ichlofjen jein jollen, eine Klaujel, welche jich indes wohl 
faum rechtlich durchführen läßt. Sobald die Koloniften aus 
dem Vorgange im Met: und Djt-Rhandnofehn erjehen, 
dag ungeachtet aller Schwierigkeiten die Ablöjung thatjäch- 
li möglid) ift, werden andere Kolonieen folgen, in denen 
die Mehrzahl der Grumdbefiger ohne  wirthichaftliche 
Schädigung den gleichen Weg einichlagen fann, denn der 
Wunſch, Über fein Eigenthum frei verfügen zu können, iſt 
einmal in der bäuerlichen Bevölkerung ein unausrottbarer 
und die. neuzeitliche Strömung ijt eher geeignet, denfelben 
zu nähren al zu jhwächen. So lange zu Erbpadyt und 
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erbpachtähnlichen Verträgen Grumdjtüce verliehen merden 
fönnen, bedarf e& daher wenigitens bei Begründung neuer 
Kolonieen durch) Trennung die genofjenichaftlichen Rechte 
und Pflichten von den übrigen der Herjtellung eines 
Rechtsguftandes, welcher die Ablöjung der Erbpachts-Ver- 
bältnie erleichtert, in&bejondere e3 auch den Kolonijten er- 
möglicht, nicht allein in der Gejammtheit, jondern aud) 
individuell abzulöfen, denn einerfeitS liegt in dem Zmwange 
ur Gejammtablöjung eine Beeinträchtigung der wohl: 
habenberen Minderheit, welche ablöjen möchte, aber nicht 
ann, andererjeits wenn jene die Mehrheit haben, der ärmeren 
Minderheit, welche unter wirthichaftlichen Nachtheilen zum 
Anschluß an die Abldjung gezwungen wird. 

Die allgemeinen und zum Theil auch die bejonderen 
Gründe, welche gegen die Aufrechthaltung der Erbpacht bei 
den Yehnkolonieen  jprechen, gelten zugleich für die Moor- 
folonieen. ine Aenderung der beitehenden Gejegebung 
wird nicht länger aufgehoben werden dürfen. Die wichtige 
Trage it, welche Rechtsform oder welche Nechteformen 
miüjjen bei der Veräußerung angewendet werden, um ſowohl 
die Kolonijation zu fördern wie die wirthichaftlichen Snterefjen 
der Kolonijten zu wahren ? 

Nicht ganz Har tt in Au Frage die Stellung der 
Eentral-Moorkommiifion. Sie }pricht fich für die Einführung 
des Nentengutsiyitems aus, aber es bleibt zweifelhaft, ob fie 
daneben auch die weitere Anwendung der Erbpadt u. j. w. 
bejtehen lajjen will. Das Dberpräfidium hielt in dem er- 
wähnten qutachtlichen Bericht die Anwendung beider Formen 
für erwünjcht. In den Motiven der Minijterialvorlage an 
das Landes-Defonomie-Kollegium und die Gentral-Moor- 
fommijlion bezüglich der Nentengüter wird indeß mit Nüd- 
fiht auf die altpreugiiche Agrargejeßgebung eine Wieder: 
einführung des getheilten Eigentums, der Erbpadht u. j. w. 
ausdrücklich für juriftiich unausführbar und wirtbichaftlich 
böchjt bedenklich erflärt. Ueber die wirthichaftliche Schädlich- 
feit der rechtlich in Hannover bejtehenden Erbpacht jchweigt 
die Gentral-Moor-Kommilfion und der Wortlaut der Be- 
jchlüffe befaßt fich allein mit der gejeglichen Einführung des 
Rentenguts und dem Bedingungen der NRentengutöverträge. 
Na) dem Standpunkt des landwirtbichaftlichen Minijterumsg 
dürfen bei erblicher Heberlajjung eines Grundjtiid& nur zwei 
Rechtsformen gebraucht werden: unbejchränftes volles Eigen: 
thum: oder bejchränftes volles Eigenthum in der Korm des 
Rentenguts. Der Standpunkt, welchen der Minijter hin- 
fichtlich des getheilten Eigenthums einnimmt, wird auch für 
die Provinz Hannover zur geieglichen Geltung gelangen 
müfjen. &8 handelt fich mithin bei der Moorkolonijatton 
in diejer Provinz auch nur um jene beiden Yormen der Weber: 
lafjung vollen Eigenthums, bei dem Nentengut um das 
Map der zuläfligen Beichränfungen und um die Frage, 
welche von den beiden Formen vorzugsimeile zur Anwendung 
gelangen joll. ; 

Frı Betreff diejer letteren Frage gibt es feinen ent- 
fchiedeneren und wärmeren Vertreter der vollen Verfligungs- 
freiheit über das Grundeigenthum als die von der Staate- 
— im Jahre 1871 nach Aurich berufene, aus Ver— 
tretern der Regierung und der oſtfrieſiſchen Landſchaft ge— 
bildeten Moorkommiſſion, deren Aufgabe es war, die Ein— 
richtungen zu erwägen, welche zur Hebung der Zuſtände in 
den Moorkolonien Oſtfrieslands und zur beſſeren Nutzbar— 
machung der fiskaliſchen Moore zu treffen ſeien. In dem 
Kapitel Erleichterung der Privatverſchuldung durch Hebung 
des Kredits“ der von der Kommiſſion ausgearbeiteten ſehr 
ausführlichen, am 12. April 1871 im Druck erſchienenen 
Denkſchrift wird die Beſeitigung aller ſchädlichen geſetzlichen 
und dauernden Beſchränkungen des Eigenthums verlangt. 
Die Kommiſſion iſt — wenn auch nicht einjtimmig — der 
Meinung, daß die bisherigen Eigenthumsbeſchränkungen, 
namentlich bezüglich der Theilbar eit und Veräußerungs- 
fähigfeit, in hohem Grade jchädlic, gewirkt hätten. Sie ver- 
wirft die Anjicht, daß die eigenthümlichen Verhältnifje der 
— und Moorkolonieen ſolche Beſchränkungen bedingen. 
Außerhalb derjelben jei die volle Theilbarfeit des Grund- 
bejies in Oftfrieslarnıd allgemeines Landrecht; diejelbe habe 
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nicht zur Zerjplitterung, Br ur Konjolidation geführt. 
Mit der Beichränfung der oerkußenumg werde dem ärmeren 
Kolonijten in Nothfällen nicht jelten der einzige Weg zur 
Abhilfe abgeichnitten und Dem Bejjeraeitellten die Gelegen- 
heit fich zu vergrößern, genommen. Der an die volle Frei- 
heit de8 Grundeigenthums gewöhnte ojtfrieftiche Bauernitand 
habe fich von der Kolonifation aus Nbneiqung gegen Be— 
ichränfungen fern gehalten, welche in&bejondere auc) den 
Kredit in hohem Mabe jchädigten. Zur Beijerung der, um- 
ünftigen Lage der Kolonien jet erforderlich: volle Befreiung 
* Kolonate von allen Eigenthumsbeſchränkungen, unbe— 
dingte Ablösbarkeit aller auf ihnen ruhenden Laſten, unbe— 
renzte Theilbarkeit — kurz, volle Entfeſſelung aller wirth— 
chaftlichen Kräfte. 

Wenn auch dieſe Aeußerung ſich nur auf Moor— 
kolonien, nicht auf Fehne bezieht, jo zeigt er doch die Rich: 
tung, welche — Anſicht der Moorkommiſſion überhaupt 
bei der Verleihung von Kolonaten eingeſchlagen werden ſoll. 

In ſcharfem Gegenſatz gegen die Anſicht der oſtfrieſi— 
ſchen Moorkommiſſion ſteht die Auffaſſung der Central— 
Moorkommiſſion und der heutigen hannoverſchen Verwal: 
tungsbehörden, welche mit Rückſicht auf die eigenthümlichen 
Verhältniſſe der Moorkolonieen bei der Veräußerung von 
Moorgrundſtücken eine mehr oder minder weitgehende Be— 
ſchränkung des Eigenthums für erforderlich halten, wenn 


auch der Verkauf gegen Kapital zu vollem unbe— 
ſchränkten Eigenthum für gewiſſe Fälle nicht ausge— 
ſchloſſen wird. A. Boſſart. 


Raffeeſchenken in Deutſchland. 


Das Volksübel der Trunkſucht, deſſen wir als Nation 
in den letzten Jahren uns wieder lebhafter innegeworden ſind, 
kann von oben oder von unten angegriffen, im großen oder 
im kleinen behandelt werden. Je nach Stimmung, Geſchmack 
und Geſichtskreis ſagt das eine dieſem, das andere jenem 
mehr zu. Von oben herunter ſchien anfänglich den miiſten 
einzuleuchten. Aber wenn man, dann nur auch wirklich 
untenhin gelangt, da wo der Maſſenſitz des Uebels iſt! Es 
im großen behandeln verſpräche kürzern Weg, nur daß mit— 
unter klein wird, was groß angefangen, und in der Regel 
leichter groß, was ſich von klein auf ſorgſam und umfaſſend 
emporgehoben hat! Jedenfalls darf die Einzelarbeit auf 
dem ecke nicht vernachläjiigt werden, wenn die Behand- 
lung von oben herunter in Baujch und Bogen ihren Bwed 
wirklich erfüllen joll. 3 

Von dieſem bewußten oder halbbewußten Geſichtspunkt 
aus haben praktiſche Männer ſeit vier oder fünf Jahren, 
beſonders aber in der allerletzten Zeit an nun ſchon ziem— 
lich zahlreichen Orten begonnen, der gefährlichen Schenke 
die harmloſe gegenüberzuſtellen — der Schnapsſchenke 
die Kaffeeſchenke. 

Die ältere Mäßigkeitsagitation war in der ganzen 
Welt negativ und oppoſitionell. Sie griff eine ſchlechte 
Gewohnheit an, ohne beſſere Bräuche an deren Stelle zu 
ſetzen. In den Vereinigten Staaten verfährt ſie noch, heute 
weſentlich ſo, denn dort haben eine viel länger betriebene 
Umſtimmung der Geiſter, die rein demokratiſche Staats— 
verfaffung, und die mit dem Klima verbundene höhere Ge— 
fahr alles Spirituojengenufjes den Widerjtand gegen fie au 
Erfolgen durchdringen lafjen, welche feine andre DBe- 
fämpfung&weije erforderlich zu machen jcheinen. Die Ver: 
bote der Produktion und des Handels — Getränke 
in einzelnen Staaten behaupten ſich und ſcheinen ſich aus— 
zudehnen. 

Aber in Europa geſtaltet es ſich anders. In England 
iſt ſogar die Bewegung für kommunale Verbote ins Stocken 
gerathen, ſeit der ganze Kampf ſeinen neuen, poſitiven und 
produktiven Charakter angenommen hat, — ſeitdem die 
Kaffeeichenken fich jo veißend verbreiten. Stetig zunehmende 
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Mehrheiten im Unterhaufe Fir Sir Wilfrid Lawſon's Antrag, 
der den Gemeinden die Vollmacht jur Ausſchließung der 
Spirituoſen gegeben wiſſen will, und für den ſelbſt Glad— 
ſtone ſchon geſtimmt hat, erwecken bisher doch kaum die 
‚Hoffnung, daß derjelbe bald Ausficht habe Geje zu werden, 
denn in dem überzeugt freihändlerijchen England liegt der 
Gedante nahe, vorher abzuwarten, ob nicht Kaffeeichenken 
und Enthaltjamfeitsvereine zujammen das Uebel hinlänglih 
rajch und weit zurücddrängen werden. Auch in Holland 
freilich it etwa ebenjo lange, durch den 1875 ins Leben 
getretenen „Bolfsbund“ gegen den Mißbrauch, nicht gegen 
allen Gebrauch der geijtigen Getränke, der Grundiag des 
Erjages für Schnaps und Schenke aufgejtellt, verkündigt 
und befolgt worden, und doch Hat dort das Gejek von 1881 
in die Zahl und freie Bewegung der Branntmeinjchenten 
aewaltig eingegriffen. Der Kampf für den Erlaß und die 
finngemäße Ausführung diejes Gejees, jein Schuß wider 
nachträgliche Anfechtung fteht dort bei den Wläßigfeits- 
freunden, auch denen von der duldjameren Dbjervanz immer 
noc, im DVordergrunde. Andererjeits haben Norwegens und 
Schwedens außerordentliche Fortichritte auf der Bahn ge | 
jegmäßigen Hinausdrängens des Schnapies3 aus dem all 
gemeinen Wolfsverbrauc dort nicht jtumpf gemacht gegen 
das Vorbild der englifchen Kaffeeichenfen. 

In Deutichland weilt die ganze Laqe diefer die Ge 
fundheit, die Wirthichaft und die fittliche Kraft des Volkes 
gaich tief berührenden Angelegenheit daraufhin, an die 
Darbietung von Erjaß für das Getränf, welches joriel Un- 
heil amrichtet, die ernitejten Bemühungen zu Kon Auch 
die, welche das Hauptgewicht auf Einwirkungen der Staats 
gewalt legen, wie Beſchränkung des Ausſchanks und Klein— 
verkaufs, Steuererhöhung, Reinigung vom Fuſel u. dgl, 
können ſich nicht verhehlen, daß an den Wegen zu Dielen 
Bielen nocd) manches Hindernig liegt. Yür die freien praf- 
tischen Unternehmungen bedarf e8 nur einiges entiprechenden 
Sinnes bei, den gemeinnüßig intereflirten lokalen Kreiſen 
und nicht einmal großer Aufgelegtheit zu Geldopfern, denn 
die Kaffeejhenfen fönnen und jollen jich jelbit 
erhalten. 

So ijt denn in ein paar Dußend deutjcher Städte jet 


vier oder fünf Sahren der Gedanke glücklih auf die Bahn 


der Verwirklichung gelangt. E& find Etädte aller Art, was 
ihren gejchäftlichen Charakter betrifft, auch arofe, mittlere 
und Elei.te: die Seehandelspläge Altona, Bremen, Ham: 
burg, Kiel, Flensburg, Stettin, Swinemünde, Danzig und 
Königsberg, — die Rejidenzen Berlin, Dresden, Stuttgart, 
Karlsruhe, — die Fabrikjtädte Cafjel, Chemnig, Dortmund, 
Hannover und Mülheim a. d R., — die Badejtadt Wie 
baden, — jelbit verhältnigmährig jo kleine Städte wie Liegnih, 
Münden, Norden, Igehoe, Wandsbek und Rateburg. Bald 
hat ein Bezirksverem des allgemeinen deutjchen Wereins 
gegen den Wigbrauc geiltiger Getränke das Werk diret 
unternommen, bald nur die Vorbereitungsjtätte abgegeben 
und einige jeiner Leiter perjönlicy oder in »yorm einer Ge 
ichäftsaeiellichaft vorgehen Lafjen, einzeln einem  zuerlär 
figen Privatwirth für diefe Art von Schenfe jeine Unter 
jtügung gewährt. In mehreren Fällen find e& auch andere 
emeinnüßige oder mwohlthätige Vereine, welche mit den 
Echnapsichenfen in Konkurrenz zu treten für ihrer nicht um: 
würdig erachtet haben. 

Noch find diefe Schöpfungen nicht jämmtlicd) eines 
nachhaltigen Lebens und Wırfens gewiß. Die gute 
indeſſen heint doch joweit, nachdem ic) ein Weberjchug der 
Einnahmen herausgeitelt hat; und bei der Kürze ihre: 
ducchjchnittlichen Dajeins ijt das fein übles Gejanımiergeb- 
niß. Aber die Wurzeln erjcheinen nicht allenthalben Le 
mäßig gejund. XTrogdem daß die Anregung aus Engl 
herüber am, und daß dort ganz überwiegend, beinahe'nm 
Kondon ausgenommen, Gemeinfinn und Nächitenliebe 
dieſem Zwecke in der ſtreng gejchäftsmäßigen Art ee N 
haben, welche ihn allein ficherzujtellen vermag, — dem 
hat man jich unter ung nicht gleich durchweg und’i 
auf den rechten Standpunkt gejtellt, fondern an ne 
Orten unzulängliche Mittel und Kräfte aufgeboten.e 7 * 
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Als ein jolches zmedwidriges Verfahren muß es der 
Regel nad jchon betrachtet werden, wenn die Kaffeejchenfe 
von einem gemeinnügigen oder wohlthätigen Verein  be- 
gründet, unternommen und geleitet wird, gleichviel ob dies 
ein eigentliher Mäpßigfeitverein jei oder ein anderer. 
Denn ein folcher Verein ijt fiir Gejchäftsunternehmungen 
doch mwerrig geeignet. Er verfügt gewöhnlich nur über Rt. 
tene Mußejtunden jeiner VBorjtandsmitglieder, und eine täg- 
lich den ganzen Tag über offene Schenfe erfordert bejtändige 
Aufficht. Er entnimmt jein Geld dem Neberfluß jeiner Mit- 
glieder in größtentheils jehr unbedeutenden Beträgen, ar 
deren mehr oder minder zwedentiprechende und erfolgreiche 
Verwendung fich feine bejonders lebhaft empfundene Verant- 
wortlichfeit heftet. In wieviel höheren Maße tjt dies der 
Fall, wenn einer oder wenige in die Unternehmung einen 
verhältnigmäßig erheblichen Theil ihrer Wiittel fteclen, den 
fie nicht zu verlieren jondern zu behalten wünjchen, nicht 
allein um jelbft nicht ärmer zu werden, jondern auch damit 
die beabjichtiate joziale Frucht fich länger immerfort von 
neuem erjeuge! Dann wird jchon bei der Wahl des Platzes 
für die Schenke ſorgfältig zugeſehen werden, daß fie mög- 
lichſt wenig zu wünſchen übrig laſſe, und auf ihre Einrich— 
tung und Ausſtattung, auf die Wahl des Wirthes oder der 
Wirthin, auf deren richtige Stellung und Beaufſichtigung, 
auf die zufriedenſtellende Güte der Waare und Angemeſſen— 
heit der Bedienung wird ſich „das Auge des Herrn“ richten, 
wenn überhaupt ein ſolches unter den Begründern iſt, damit 
ſie nicht durch ihre Nachläſſigkeit eine Idee in Mißkredit 
bringen, von der ſie für das allgemeine Wohl etwas er— 
warten. Zwei Ehrenpunkte verbinden ſich dann aufs beſte: 
der eben angedeutete humane oder joziale, und der gleich- 
zeitig mit ind Spiel aebrachte jolide Ehrgeiz des — 
und erfahrenen Geſchäftsmanns. 

Ein glänzendes Beiſpiel, was ein ſolcher Doppelbeweg⸗ 
grund zu leiſten vermag, iſt ſeit kurzem in Hamburg wahr— 
zunehmen. Die große Handels- und Freihandelsſtadt ver— 
hielt ſich ziemlich vieler an ſie gewendeter Liebesmüh un— 
geachtet ſoiange ſpröde wider die neue deutſche Mäßigkeits— 
bewegung, wie dieſe vorzugsweiſe darauf losging, den 
Schnaps auf dem Wege der gejeglichen Bejchränfung und 
der Befteuerung jeltener umd — zu machen. Was fie 
von den ihr zugeflojjenen praftiichen Anregungen aufnahm, 
war eigentlich nur die Darbietung von Erjaß in Kaffee 
ihenfen. Gegen alles übrige hielt man fich die Ohren zu. 
Dieje eine einleuchtende Aufgabe aber fahte man allerdings 
ichneidig an. Gleichzeitig jeßten fich zwei mit einander wett- 
eifernde Unternehmungen der Art in Gang, beide von einer 
kleinen Zahl geichäftsfähiger Kräfte gewagt und geleitet, und 
die eine mit der altbewährten Wolksfüche verbunden, welche 
ein Kenner wie der Wlünchener Phyfiologe Voit in den eriten 
Rang der Speijewirthichaften für die jchmaljten Beutel jtellt, 
-- die andere jelbjtändig. Bei diejer leßteren, die ihrer 
eriten Kaffeeichente jchon nach ganz Furzer Frijt die zweite 
folgen ließ, weil gleich im erjten Monat fich ein Heberihuß 
ergeben hatte, hat der verwaltende Theilhaber, Herr Emil 
Minlos eine Mufterthätigfeit entiwicelt Ex befuchte nament- 
li) anfangs beide Schenken Tag für Tag mehrere Male, um 
nach dem Rechten zu jehen; und wie er e8 anfing, um die 
Neugierde des erjten fie iberfüllenden Bejuchs zu feffeln und 
allmählich in feite DEU ON verwandeln, das erzählt 
er jelbjt in jeinen „Praftiichen Winfen“, welche die Gejchäft- 
führung des Deutichen Vereins gegen den Mißbrauch geiitiger 
Getränke in Verlag und Vertrieb genommen hat. Aus eigner 
unmittelbarer, vollgeglücter Erfahrung ijt hier aljo bereits 
ein Leitfaden für die Praris gemeinnüßiger een en 
entiprungen. Dem Erfolg der Hamburger Kaffeeichenfen 
aber ift dort die allgemeine Aufnahme der Mäpigkeitbeitres 
bungen für Stadt und Umgegend durch Männer aller Rich- 
tungen auf dent Fuße gefolgt. 

Geftügt vor allem auf diejen einleuchtenden örtlichen 
Beweis, und daneben auf eine vorher veranjtaltete allge: 
meine Rundfrage, beichlog am 17. Zuni der in Hamburg 
verfammelte Deutiche Verein gegen den Mibrauch geijtiger 
Getränfe einjtimmig zu erklären: 


Wir empfehlen die Begründung zwednäßig eingerichteter Kaffee- 
fhenfen al3 eins der wirfiamften Mittel der Ableitung von dem über« 
mäßigen uud unmöthigen Genuß geiltiger Getränfe. ach vorliegender 
Erfahrung vermögen jie fi) aud in mittelgroßen und jogar in fleineren 
deutfchen Städten jelbft zu erhalten. Auf ihre wirthichaftliche Gelbit« 
erhaltung jollte aber aud) da alles Ernftes bingearbeitet werden, wo jie 
— auf, Vereinsrechnung oder in der Form der Unterſtützung eines 
und zuverläſſigen Wirthes begründet werden, — denn nur bei 
vollftaͤndigem und dauerndem geſchäftlichen Erfolg vermögen ſie ſich hin— 
reichend raſch zu vermehren, nachhaltig zu beſtehen, und den auf Erwerb 
ausgehenden Schenfen-Unternehmern ein wirfjames DBorbild aufzuitellen. 

Dem Erlaß diejer Erklärung mideriprad) niemand; 
nur meinte ein — der ſich in Werken der innern 
Miſſion Ruf erworben hat, ob es bei der Schwierigkeit der 
Unternehmung wohl richtig ſei, ſich Beiträge à fonds pordu, 
die alſo weder auf Zins noch Erhaltung Anjpruch erheben, 
ganz zu verbitten oder abzuſchneiden? So ſtreng iſt man 
bisher nicht green und wird ed wohl auch in Zukunft 
nicht jein. 13 im Schoge de3 genannten Verein! die 
Kaffeeichenten zum eriten Mal erörtert wurden, auf der 
Berliner BVereinsverfammlung im Mai 1884 nad) einem 
einleitenden Mortrag von MW. Böhmert, Tieß man die Kritik 
noch etwas zurüdtreten vor der Empfehlung und Ermun- 
terung, um nicht im Seime zu erjtiden, was damals 
arößtentheil3 erjt entitehen wollte. Das Abhärten darf ja 
bei ganz feinen Kindern nicht zu früh anfangen. Nun 
aber jchien e3 nachgrade doch an der Zeit, auf die einzige 
zu wahrem Erfolg führende Straße ernitlich ———— 
und obgleich in der Hamburger Verſammlung Männer 
genug aus Orten waren, wo das zu ſolchen Leiſtungen be— 
rufene Geſchöpf nicht mit genügender Lebenskraft zur Welt 
ne jein mag, hat doc) feiner diefem Hinweiſe wider— 
prochen. 

Gemeinnüßige Kaffeeichenfen finden nicht in der Art 
wie Rettungshäufer, ja jelbit wie Volfsfüchen ihre Be— 
itimmung in jich felbjt. E38 genügt für ihre joztalpolitiiche 
dee nicht, daß an jedem Drte oder im jedem XTheile einer 
tößeren Stadt eine allgemein zugängliche Stätte vorhanden 
ei, an welcher diejenigen Wetterihuß, Erfriihung, Erholung 
und Unterhaltung finden fünnen, denen e8 im eigenen 
Haufe oder jonjt daran fehlt und die auch nicht in Schnaps- 
fneipen oder Bierhallen einfallen mögen. Vielmehr wird 
mit ihrer erjten Gründung gewijjermaken das Verfahren 
eingeleitet, welches an die Stelle des Branntweing harmlojere 
Getränke jegen jol. Dies aber durchzuführen reichen die 
jehbr beichränften Mittel nicht aus, welche von der Opfer: 
willigkeit mwohlhabender Menjchen zu erlangen find. E8 
bedarf dazu der Verfügung über das zingjuchende Kapital, 
das fi) nur einjtellt, wo leidlich hoher Zins jicher winft; 
e3 bedarf dazu mwahrjcheinlich obendrein noch des auf Erwerb 
ausgehenden Unternehmungsgeijtes vieler Einzelner. Folg— 
lih muß der Beweis geliefert werden, daß eine Kaffee: 
fchenfen-Unternehmung gut und nachhaltig rentirt. 

Der erſte Anſtoß kam freilich auch in England aus 
einer ganz andern Sphäre, als der der kühl und ruhig 
rechnenden Gemeinnützigkeit. Es geſchah im Gefolge der 
religiöſen „Erweckungen“ zweier eine Zeit lang viel— 
beſprochener amerikaniſcher Methodiſtenapoſtel, Moody und 
Sankey, daß ſich im März 1875 zu Liverpool die British 
Workman Public-house Company bildete, mit der das 
Volls-Kaffeehaus, einzeln auch vorher jchon vorhanden, zu 
öffentlicher und nationaler Bedeutung gelangte. Das tft 
die umerhört erfolgreiche große Gejellichaft, welche gegen: 
— nicht weniger als ſechzig Volks-Kaffeehäuſer unter— 
ängs der Hafendocks am Merſey, auf den Obſt- und 
emüſemärkten der innern Stadt und in der Umgebung der 
Börſen, und die gleich vom erſten Jahre ab ſtändig zehn 
Prozent Dividende ergeben hat. Sie iſt das Vorbild zahl— 
reicher anderer gleichartiger Geſellſchaftsunternehmungen ge— 
worden, die ganz überwiegend ebenfalls mit gutem Erfolg 
arbeiten und die zuſammen auch den Privaiſchenkwirthen 
ein Licht aufgeſteckt haben, daß nicht mit Branntwein und 
Bier allein ein Geſchäft zu machen iſt, nachdem breite Volks— 
ſchichten ſich einmal von dem Vorzug anderer Schenken— 
getränke —— haben. 

Nur aus London kamen bisher mehr ungünſtige als 
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günjtige Berichte. Außenjtehende zerbrachen fich den Kopf, 
woher diejes Zurlickbleiben der an Kräften und Mitteln doch 
fo beijpiello8 reichen engliihen Hauptitadt ftammen möge. 
Segt erfahren wir es aus dem Drgan der Bewegung, dem 
„Coffee Public-house News“. Die —— Beſitzer 
und Verwalter von Londoner Kaffeeſchenken, ſagte dieſe Zeit— 
ſchrift in einem ihrer beiden Junihefte, haben ſchwer zu kämpfen 
mit Schulden, ſchlechten Miethverträgen und anderen un— 


geſchäftlichen Einrichtungen, welche ihre menſchenfreundlichen 


Vorgänger ihnen hinterlaſſen haben. Um zu gedeihen, 
müſſe das gemeinnützige Geſchäft auch in der Landeshaupt— 
ſtadt ganz geſchäftsmäßig betrieben werden von Männern, 
welche den Schlichen geriebener Hauseigenthümer zu be— 
gegnen und ihre Waaren gut und preiswürdig einzukaufen 
wüßten und die ihr Geld richtig verwendeten, nicht auf 
äußern Glanz, ſondern auf Behagen und pünktliche Be— 
dienung der Gäſte. Es ſei eine wohlbekannte Thatſache, 
daß viele der erſten Förderer der Bewegung in falſche 
Bahnen geriſſen worden ſeien aus warmherziger Liebe zu 
dem Volke, das nun, weil nicht hinlänglich angezogen und 
feſtgehalten durch angemeſſene Einrichtungen ſich von den 
Kaffeeſchenken überhaupt fernhalte. 

Mit der einfach und entſchieden geſchäftlichen Hand— 
habung des Schankunternehmens fällt man keineswegs, wie 
Schwärmer glauben könnten, aus einer hohen Region in 
eine niedere hinab. Ganz im Gegentheil! Die nelchähtz- 
mäßige Behandlung der Aufgabe tft in jedem Sinne der 
gegen den gejchäftlichen Erfolg mehr oder minder gleich: 
ültigen überlegen. Sie bedeutet nicht blog Schomung des 
pendenden Geldbeutele, jondern auch Fortdauer der den 
Säjten erwiejenen werthuollen Wohlthat, Achtjamfeit auf 
ihre Bedürfnifje, Sorgfalt in der Auswahl und BZuberei- 
tung der Waaren, in der Herrichtung der Räume und allem 
iibrigen was dazu gehört. Sie bedeutet, kurz gejant, mehr 
Hingebung an die Eadye und mehr Ernjt und Tichtigfeit 
in * urchführung. 

Die deutſchen Kaffeeſchenken weichen darin von den 
engliſchen ab, daß ſie ihren Namen beſſer verdienen. Kaffee 
iſt in ihnen wirklich das Hauptgetränk, nicht wie drüben 
Thee und Chokolade. Daher ſpielt denn auch der Preis der 
Taſſe Kaffee in ihrer Ertragberechnung eine entſcheidende Rolle. 
Durch die veranſtaltete Ruͤndfrage hat ſich nun herausgeſtellt, 
daß bei dem gegenwärtigen Durchſchnittspreis des Kaffees 
fünf Pfenuig ir eine Zafje nicht zu wenig find, jelbjt 
mit Mil und Zuder. Soviel und nicht mehr fojtet fie in 
den Schenken zu Altona, Berlin, Bremen, Dresden, Hamburg, 
Kiel, Königsberg, Liegnig, Norden und Raeburg, aljo in 
Städten jehr verjchiedener Lage und Bedeutung; und wenn 
fie entweder mit Milh und Zucer oder überhaupt mehr 
fojtet in einer noc, etwas längeren Reihe anderer Städte, 
bis hinauf zu Karlsruhe, Stuttgart und Oldenburg, wo man 
zehn —— —— ſo iſt nun doch erwieſen, daß für die 
Hälfte die Taſſe in einer nicht zu kleinen Größe geliefert 
werden kann, ohne Reinertrag und Dauer des Unternehmens 
zu gefährden. 

Im Anfang ſolcher neuartigen Unternehmungen find 
Mißgriffe kaum zu vermeiden. In einer unſerer Großſtädte 
iſt es vorgekommen, daß man Löffei, die für zwanzig 
zu haben geweſen wären, für das drei- oder vierfache kaufte, 
und dadurch eine planmäßige Entwendung herausforderte, 
welche aus der wohlthätig gemeinten Kaffeeſchenke zeitweilig 
faſt eine Diebsherberge machte. 

Für wen iſt nun die gemeinnützige Kaffeeſchenke? Vor 
allem für die, welche nur nothgedrungen, mit innerm Wider— 
willen in die gewöhnliche Schnapsſchenke gehen, nur meil fie 
eines immer geöffneten warmen und hellen Raumes be- 
dürfen, in dem man fich für eine Kleinigkeit den Aufenthalt 
erfaufen fann. Selbjt dieje Kleinigkeit zu zahlen ijt unter 
Umjtänden jchon zuviel, und deshalb ijt vorab in Bremer: 
haven — nad) dem Vorbild von Bergen und andern nor- 
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wegiichen, Gothenburg und andern jchwediichen Seehaien. 
ftädten — eine jolide Holzbarade, aenannt „Arbeiterhem‘, 
errichtet worden, in welcher die auf Beichäftiqaung harrenden 
Buster Unterjtand finden ohne Verzehrungsgwang. 

ie Flensburger Kaffeeichenfe ijt dieſem Beifpiel gefolgt. 
Sn beiden Arten von Lofalen, Kaffeeichenfe und Arbeiter: 
obdac), liegen gute Zeitjchriften und Bücher aus, um Unter 
haltung zu gewähren, auch wenn feine Gelegenheit zum 
Geipräh vorhanden ijt oder gejucht wird. 

Auch alleinjtehende Frauen finden in ihr eine mil 
fommene Zuflucht; die Hälfte der bejtehenden  deuticen 
Schenfen diejer Art hält für fie ein eigenes Zimmer offen. 
Ganzen Arbeiterfameradihaften kann fie ferner den Entichlup, 
gemeinfam dem Schnapje oder überhaupt dem Alkohol ab- 
quiagen, außerordentlich erleichtern. Ir jolcher Gemeinichait 
ommen fie am ehejten dazu und halten fich am ficheriten 
gegenjeitig darin jet. Die Gut-Templer-Logen des genme- 
nijchen Nordens miethen fich, freilich ihre eigenen Lofale 
Aber es bedarf nicht nothwendig ihrer Miyjterien und Gen 
monieen, um den mächtigen Hebel der Gemeinjamteit auf 
diefen wichtigen Lebensziwed anzumenden; — wellen e5 
bedürfen wird, ijt ein allgemein zugänglicher Raum mit 
billigen Erjagmitteln für die Alfoholgetränfe, der die nüd- 
teren und mäßigen Leute willtommen heißt. 

Wachen wir aljo die Kaffeeichenfe in Deutichland nad 
Möglichkeit allgegenwärtig, wie e8 jet leider nur die Schnaps: 
ichenfe tft! 

A. Lammers. 


Das Sinken der Preife und die Melthandelskrifis. Ange 
lihe Urjahen und vorgefchlagene Heilmittel. Von Paul &erey: 
Beaulieu, überjegt durch E. von Kaldjtein, Dr. phil. Berlin 18%, 
bei Leonhard Simion. 


In Nr. 38 Sahrg. III. der „Nation” haben wir unjere eier be 
reitS auf einen geiftreichen Artifel aufmerffjam gemacht, den der befannte 
franzöfifhe Nationalöfonom Paul Leroy-Beaulien über die Welthandel 
frifis in der Revue des deux mondes veröffentlicht hatte. Der Aut 
faß liegt jegt in einer jehr guten beutjchen Weberjegung vor. — &3 ft 
intereffant, daß in Frankreich mit feiner ftarf ausgeprägten jchußzöllner 
ichen Gejeggebung die ganze volfswirthichaftliche Miflenjchaft — bei- 
nahe ohne Ausnahme -— der Handelöfreiheit huldigt. Die Urjachen Kr 
jegigen Welthandelsfrifis werden deshalb im der franzöfiichen Litteratur 
aud durchweg mit den Shädlichen Einwirkungen jtaatlider Mahnahmen 
in Verbindung gebradjt. Sn den Auguitheit des Journal des Ecoto- 
mistes finden wir 3. B von GourcellesCeneuil, einem Mitgliede dei 
Injtituts, einen Artifel über die crise &conomique, der fich auf ganz den | 
felben Standpunft ftellt, wie Leroy-Beaulieu. Vortrefflich ift in Goureelle 
Seneuil’3 Aufjag insbejondere die Phrafe von der „Niütlichkeit‘ ber! 
jtaatsfeitigen Verwendung von Steuererträgen behanbelt. 

„Man jagt uns — fo führt er aus — daß die jtaatlichen Am 
leihen zu nüßlichen Zwecken bejtimmt jeien; das ift unbejtreitbar. Aber 
in welchem Maße iit e8 der Fall? Darauf kommt e8 an. Die Nüklid- 
feit hat eben verjchiedene Grade. Laßt jehen, wie ein Privatmann die 
Nüplichkeit feiner Ausgaben abmißt? Zunächit befriedigt er jeime brin- 
gendjten Bedürfniffe; nachher, wenn es ihm feine Mittel erlauben, ver 
Ichafft er jich mehr Behaglichkeit, Bequemlichkeit, Annehmlichkeit. Steigen 
feine Einnahmen nicht, jo fteigert er auch feine Ausgaben nicht, und ® 
vermindert diejelben, wenn feine Cinnahmen finten. Genau jo folten 
and) die Staaten, die Städte, die Kommunen verfahren." — Die 
Wahrheit diefer Cäte würde trivial erfcheinen, wenn es heute im ber 
Boltswirtdihaft triviale Wahrheiten gäbe; e8 gibt aber nur trinine 
Irrthümer. T. B. 
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daran, daß die Gejammtheit des bulgarifchen Volkes denn 
doh nicht auf gleid) fittliher Stufe mit den Verjchwörern 
Inhalt: Ein eine — Yan in ee — 

iti Aberſi — ie Uüber den bei weitem größten Theil des bulgariſchen Heeres 
FON N nr ö verfügt und bereits mit Zanforw und jeinem Anhange fertig 
BDRE BHBRTHNE Süritentaup: Ban; DEREN MSmImeN geworden ift. Nur in dieien dürftigen Umriſſen laſſen ſich 
Schwurgerichte, Cchöffengerichte oder Straffammern? Bon A. Mundel, | die Greignifje, die fich in Bulgarien jeit dem fetten Freitag 
MDR. abaejpielt haben, erkennen Won feiner Seite ijt aber beitritten 

Die Arbeiterwirren in den Vereinigten Staaten: II. Die Nitter der worden, daß die räuberische Entführung des Fürjten Alerander 


Arbeit und die Trades Unions. Bon Prof. 9. v. Holjt (Freiburg). em En —— unerhörte That 


Gloſſen zur Zeitgeſchichte: internationalen Staats-Brigantenthums hat nun in der 

Die Moral des Servilismus. Von Junius. europäiſchen Preſſe, und, ſoweit man von dieſer auf die 
Schutzzölle oder Steigerung der gewerblichen Leiſtungen? Von —* Regiernngen ſchließen kann, auch bei den Regierungen einen 
Eugone Melchior de Vogus. Von Arthur Baignéres (Paris). zwiefachen Eindruck hervorgerufen. Eine Anzahl europäiſcher 


Staaten iſt durch den Streich zweifellos überraſcht worden; 
dahin gehören England, Frankreich, Italien. Da der räu— 
beriſche Ueberfall im ruſſiſchen Intereſſe lag, und eine ſpä— 
tere Eroberung Konſtantinopels weſentlich erleichtern konnte, 
ſo empfand man den Schlag des Herrn Zankow auch in 
England als eine Niederlage. Allein die Parteigegenſätze 
wiſchen Tories und Whigs haben ſich in den letzten Jahren auf 
em Gebiete der auswärtigen Politik bereits ſo — 
daß auch das jetzige konſervative Miniſterium durch ſeine 
Organe nicht in die Trompete des Krieges ſtoßen ließ. 
Beide große engliſche Parteien ſcheinen mehr und mehr der 
Ueberzeugung, zuzuneigen, daß die Vertheidigung Konſtan— 
tinopels in — Grade ein deutſch-öſterreichiſches als ein 
engliſches Intereſſe ſei und wenn auch nicht gleichgiltig, ſo 
ſtand man der neueſten Entwickelung der Orientfrage doch 
reſignirt gegenüber. Frankreich hält ſich bei den Balkan— 
verwickelungen ſtets im Hintergrunde und begleitet höchſtens 
jeden Fortſchritt Rußlands mit einem aufmunternden, 
mephiſtopheliſchen Lächeln. Italien ergriff nicht in charakte— 
riſtiſcher Weiſe Partei. Die zwei Kaiſermächte Oeſterreich 
und Deutſchland dagegen haben den bulgariſchen Ereigniſſen 
gegenüber eine ganz eigenthümliche Stellung eingenommen. 
Beide hatten jich zmeıfellos eine gleiche Verhaltungslinie 
gejteckt und am Hlarjten trat die urfprüngliche Parole in dem 
Verhalten der deutichen offiziöjen Zeitungen zu Tage. 

Hatte bis im die allerneuejte Zeit hinein die rufitiche 
Regierungsprefje die heftigen Angriffe der Moskauer Blätter 
auf Deutjchland und Dejterreich ohne jede Widerlegung gelajjent, 
jo trat amı Schlufje der vergangenen Woche ein Umjchwung ein. 
Wanbetonte in Petersburg plößlich das gute Einvernehmen mit 
Wien und Berlin und in der legten Nummer des „Nord“ Heiht e8 
geradezu: „La triple alliance, — qu’on se rassure, — 
n’a pas cessd d’exister.“ MWimittelbar nachdem e& Flar 

ervorden war, daß zwilchen Rußland und den beiden anderen 
aifermächten ein neuer Ausgleich zu Stande gekommen 


Rentengut und Moorfolonifation. III. Bon U. Boffart (Hannover). 


Der Abdrud jämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitjchriften gejtattet, iedoh 


nur mit Angabe der Quelle. 


Dolitiihe Wocenüberfict. 


Ir jener Artifeljerie, die in der „Nation“ vor furzem 
unter der MWeberichrift: „Die bulgariihe Situation“ 
veröffentlicht worden it, und die tm Im» und Auslande 
vielfach Beachtung gefunden hat, heißt es in einem Gitat zum 
Schluß: „Man darf daher nicht üiberrajcht fein, wenn im Laufe 
diejes Jahres Rußland einen Hauptitreich gegen Alerander I. 
führt. Wie derjelbe beichaffen jein mag, wijien vorläufig nur 
wenig Eingeweihte; daß aber des Zaren Rache wie ein Blit: 
Koh! auf das Haupt des Bulgarenfürjten niederfallen werde, 
\heint ficher.“ Dieje Prophezeiung war zutreffend, der Blit- 
ſtrahl iſt jet niedergefahren. Fürjt Alerander von Bulgarien 
it im Schlafe überfallen, gefangen genommen und ent- 
führt worden. Wohin? weig man noch nicht zuverläifig ; 
einige Depejchen melden freilich bereits, daß der Fürjt auf 
ruſſiſches Gebiet geichafft, aber dort in Freiheit gejett worden 
je. Man weiß dann noch mit Sicherheit, daß an der Spike 
der revolutionären Bewegung Zankomw jteht, der jeit langem 
als Rule Rußlands verdächtig war; wer jonjt aber 
noh von befannteren Perjönlichkeiten bei dem Verrath 
gegen den Landesherrn beteiligt war, ijt fraglich geworden. 
Schließlich lafjjen die neuejten Nachrichten feinen Zweifel 
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war, fiel der Schlag in Sophia und fchon die Ber: 
öffentlichung der erjten Nachrichten in Deutichland Yieß 
feinen Zweifel daran, daß der Ausspruch des „Nord“ der 
Begründung nicht entbehrte. Die „Pot“ und die „Köln. Ztg.“ 
brachten die frühejten Meittheilungen, und die Mittheilungen 
beider lauteten jo übereinjtiimmend, waren fo völlig in 
3 Geiſte abgefaßt, daß man auf eine gleiche offiziöſe 
Quelle ſchließen darf. Kein Wort der Ueberraſchung; man 
war durchaus gefaßt und vorbereitet. Dem Battenberger 
wurden dann einige bedauernde Worte gewidmet; ſie waren 
nichts als Ornament; das Ereigniß ſelbſt ſuchte man aber 
als eine überaus willkommene Löſung der vorhandenen 
Schwierigkeiten hinzuſtellen; Rußland hat ſeinen Willen, 
wir haben nichts dagegen; folglich iſt der Friede erhalten 
und die Welt mag ſich freuen. Durch einen Schurkenſtreich 
war die Perſon eines Fürſten und waren die Rechte eines 
Volkes vergewaltigt worden; allein jene Preſſe, die für jede 
Dienſtleiſtung zu haben iſt, war auch dafür zu haben, daß 
ſie auf die bülgariſchen Ereigniſſe einen milden Sonnenblick 
fallen ließ; die Rechte eines Volkes ſind ihr nicht viel; die Un— 
antaſtbarkeit eines Monarchen ſollte einer Preſſe, die ſich auf 
ihr monarchiſches Gefühl ſo manches zu Gute thut, mehr 
ſein, allein man findet ſich auch damit ab. In Oeſterreich 
und Deutſchland gab es Federn, die die Aufgabe hatten, 
das Opfer, das an Bulgarien und dem Prinzen Alexander 
vollzogen war, den Maſfſen plaufibel zu machen, eine pille 
zu miſchen, die den Eſſern derſelben nach etwas Mitgefühl 
ſchmeckte, die aber im Uebrigen recht geeignet ſchien, das 
öffentliche Gewiſſen möglichſt ſchnell und leicht über die Ver— 
gewaltigung der internationalen Verträge, des monarchiſchen 
Prinzips und der Völkerrechte hinwegzüführen. Die „Nord— 
deutſche Allgemeine getung” war taftvoller, fie verkündete: 
63 giebt für Deutichland feine Sntereffen in Bulgarien zu 
vertreten; und jeitden hat das offiziöje Blatt fein Wort 
mehr über jene Vorgänge, die alle Welt bejchäftigte, ge- 
ichrieben. Das Blatt erinnert an ‚ve Shakeſpeare'ſche Ge— 
ſtalt, die im entſcheidenden Augenblick, den Finger auf den 
Mund legt und nur die eindrucksvollen Worte ſpricht: „Thu' 
ab.“ Der „Kölniſchen Zeitung“ dagegen fiel es zu, auüsein— 
anderzuſetzen, „daß die Ste nun des YFürften Alexander 
innerlich unbaltbar war", daß der titanenhafte Plan des 
Battenbergers, aus Bulgaren eine Nation herauszudeftilliren, 
mit den thatjächlichen Verhältniffen in Wideripruch jtand“, 
„dab man an alles, was auf der Balfanhalbinjel gejchieht, 
einen anderen Mapjtab anzulegen hat, als den europätichen" 
und „daß dieje Völfer noch auf Fnfzig — hinaus mit 
dem Stock regiert werden müſſen, ob derſelbe nun in türki— 
ſchen, den —— oder den ruſſiſchen Farben erglänzt“; 
aus alledem ergab ſich dann, daß das SEHEN von Sophia 
nothrwendig, und wenn nicht nach umjeren, lo doch nad) den 
—55 — Begriffen auch fittlich und politiſch einigermaßen 
zuläſſig ſei. 

ie Diplomatie, die in dieſen Aeußerungen zu Worte 
kam, hatte jedoch eine falſche Rechnung gemacht. Die Re— 
volution in Sophia hatte das Schickſal Bulgariens nicht 
entſchieden; das bulgariſche Volk, das im ſerbiſchen Kriege 
ſchon einmal die Welt und die Diplomatie überraſcht hatte, 
bewährte fich auch diesmal; es jtand zu jeinem SHerricher 
und führte jegreich eine Gegenvevolution dur; und ein 
zweiter umerwarteter Zwijchenfall trat ein. Die Genofjen 
Zankow's hatten den Fürſten Nlerander gefangen auf ruft 
iches Gebiet geführt. Wlan hielt es nicht für unmahrjcheinlich, 


daß Rußland ah Bedenken, wenn aucd), wider jedes Ge- | 


je, ich dev Perjon des Battenbergers bemächtigen würde. 
Das jcheint nicht gejchehen zu fein. 
verloren? jcheute man die Entrüftung, die dieje fernere Ge- 
waltthat in Europa hervorzurufen drohte? Gebot die Fieg- 
veiche Erhebung des bulgarischen Volkes eine Umkehr? 
Kurzum man blieb auf halbem Wege fjtehen, jo daß Fürft 
Alerander jeßt vielleicht die Freiheit Hat zu jeinen Volke zurüd- 
— er würde dann noch feſter mit der Nation ver— 
nüpft, feine nationale Politit nır um jo kräftiger weiter 
verfolgen fönnen. Wird das Nubland zugeben? und da 


Warum? Hat man, | 
wie jo häufig in Petersburg, im letten Augenblid den Muth 
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Bankomw dem Panjlawismus nicht den Gefallen gethan ha 
een Fürjten völlig um die Ede zu bringen, wird Rır- 
and jebt zu den Waffen greifen? Die nädhjjte Zukunft mus | 
darüber Aufklärung bringen. 

Im Augenblid aber jteht die Partie für Rußland ie 
ungünjtig, wie mr möglich; der tüciiche Schlag ift ar 
den Angreifer zurlicgefallen. Das bulgariihe Volk it 
weiter wie je von Rußland getrennt und aud) die öffentlice 
— uropas bricht den Stab über eine Rolitil 
die der Barbarei des Mittelalters entlehnt zu ſein ſcheum 
Es muß in Weſteuropa wieder einmal zum vollen Bewußt 
ſein kommen, daß Rußland ein aſiatiſcher Staat iſt und dah 
jede weitere Stärkung dieſes Staates der Kultur nur nach 
theilig ſein würde. 

Die Kritik, die an Rußlands Politik geübt werden mußte 
wirft ihren Schatten aber auch auf jene Diplomatie, die ſic 
hilfreich und beſchönigend dem Petersburger Vorgehen zur 
Seite geſtellt hat. Es iſt nicht die Aufgabe und liegt nicht 
in der Macht der Diplomatie, jedem Unrecht, das irgendwe 
begangen wird, ſtrafend ent— egen zu treten; aber es verlett 
das fentliche Rechtsbewußtjein auf das tieffte, wenn plös 
lid) einmal wieder Har wird, daß die diplomatische Gebeim 
funft, die den Völkern das höchite Gut, die jtaatliche Linab- 
hängigfeit, fichern joll, dal 'diefe Kunst auch heute noch ein 
für private — ſe ſchlechthin unzuläſſige Moral unter 
ihre Hilfsmittel rechnet. Wenn die Methode der N 
hiliſten, ihre Art Krieg zu führen, von der ruſſiſchen Diplo 
matie unter Umſtänden zur Anwendung gebracht wird, vor 
der Diplomatie eines monarchiſchen Staates gegen ein ar 
kröntes Haupt, ſo iſt wirklich ſchwer einzuſehen, mit welcher 


Autorität dieſe Staatsleiter den Umſturzparteien entgegen zu 


treten vermögeu. Die Vorgänge, die ſich ſoeben vor unſeren 
Augen abgeſpielt haben, greifen daher auch in das inner 
Leben der betheiligten monarchiſchen Staaten tief ein, und 
jene Elemente, die den heutigen Inſtitutionen feindlich gegen 
überjtehen, werden leider —— aus den Ereigniſſen der 
letzten Tage neue Waffen gegen den Staat, wie er ijt, wm 
gegen die heutigen internationalen Beziehungen der Staaten 
unter einander jchmieden, und es wird jchiwer fein, ihnen 
entgegen zu treten. 

Die Erfagwahlen zum Deutichen Reichstag: 
find in Lauenburg wie in —— vollzogen und 
aben hier wie dort zum gleichen Reſultat geführ ; es iſt 
ür beide Kreiſe eine Stichwahl — In Lauenburg 
teht der freiſinnige Kandidat den Konſervätiven gegenüber 
in Bromberg iſt, die freiſinnige Partei leider ——— 
worden und die Gegner find ein Konjervativer und ein Bole. 
Die Liberalen können mit dem Ergebnijje nad einer Ric: 
tung bin zufrieden jein, denn e8 ſteht zu hoffen, daß es ihnen 
gelingen wird, den Lauenburger Sig zu erobern. Lehrreich 
bei diejen Wahlen ijt die Bedeutung, die die nationalliberale 
Partei fiir das Ergebniß gehabt hat. Ir Lauenburg brachte 
fie den Konjervativen Hilfe und der Konjervative blieb in 
der Winorität, in — unterſtützte ſie den liberalen 
Kandidaten und dieſer Fam krotzdem nicht einmal zur Stich— 
wahl. Die Lehre, die man aus dem Zahlenverhältniß dieſer 
Wahl zu den früheren ziehen kann, ijt die, daß die national- 
liberale Partei iiber eine wirklich zuverläffige Wählerſchaft 
nicht mehr verfügt und daß die Parteileitung nur dann 
auf Gehorjfam bei ihrem Anhange wird rechnen fönnen, 
wenn fie den Befehl ausgibt, diveft in fonjervativem Inter: 
ejje zu wählen. 

Bir hatten zur Zeit jenes Prozejjes Erwähnung ge 
than, der gegen die „‚sreilinnige Zeitung” geführt worden 
war, weil Bieles Blatt eine Reichstagsrede des Abgeordneten 
Heine über angebliche jchwere Beeinträchtigungen, die er 
während einer ——— erlitten haben wollte, ſelbſtändig 
Abdrucd gebracht hatte. Die Anklage hatte zu einer 

erurtheilung geführt; auch durch die tolirte Wiedergabe 
jener NReichstagsrede follte bereits eine Beleidigung der be 
treffenden Zujtizbehörde verlibt worden fein. Ganz der näm- 
lichen Veranlafjung wegen ift jetzt auch das „Berliner Tage 
blatt" vor Ede gezogen worden, und in diejent Prozeh 
tt nun Treilprechung erfolgt. Dieſe gegenjägliche } 
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(ung dejjelben Falles jeitens zweier Gerichte zeigt wenigjteng, 
daß die „Freifinnige Zeitung“ in völlig qutem Glauben han- 
deln konnte; man wird hinzufügen dürfen, daß der 
aröhte Theil der öffentlichen Meinung nur für das lebtere 
Erkenntniß Verſtändniß hat. 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ berichtet, daß einem aus 
Berlin wegen ſozialdemokratiſcher Umtriebe ausgewieſenen 
Buchbinder Michelſen, jetzt auch der Aufenthalt in Aſchers— 
(eben auf Grund des $ 2 Nr. 2 des Gejeßes über die Auf— 
nahme neuanziehender PBerjonen von 31. Dezember 1842 
unterfagt worden ilt. 8 ift das nicht der erjte derartige 
Fall, und es it nicht das erjte Dial, daß auf die weittra- 
enden Konjequenzen hingemwiejen wird, die eine derartige 
Anwendung des Gejeßes im Gefolge haben fann. Wenn 
einem jeden vorbeitraften Sozialdemokraten als „einer für 
die öffentliche Sicherheit gefährlichen Perfon” das Nieder 
laffungsrecht allerorten verjagt würde, jo ließe fich ohne jede 
Schwierigfeit eine umfangreiche Exrilirung der Sozialdemp- 
fratie herbeiführen. Die Bejtrafung eines Sozialdemokraten 
fommt dann einer Verbannung aus den Vaterlande gleich. 
Durch eine jolche Gejeßesinterpretatton fünnten aber jchließ- 
lich nicht mur die Sozialisten jondern auch alle anderen ums 
bequemen &lemente, die irgendivie einmal im politiichen 
Yeben mit dem Gejete in Konflikt gerathen find, allmählich 
iiber die Grenzen des Vaterlandes hinaus gedrängt werden. 

Meberrajchend fommt eine neue Verjtaatlichungsaktion 


des preußülchen Eifenbahnminijters. E8 handelt fich um ein | 


Berfaufs-Anerbieten an die Berlin-Dresdener, die Nordhaufen- 
Erfurter, die Dberlaufiger, die Dortmund-GronausEnjcheder, 


die Aachen - Zülicher, die Angermünde = Schwerdter, die oftz | 


preußijche Siidbahn und die MarienburgMlawfaer Eijenbahn. 
Das Vorgehen ift um jo diberrajchender, als gerade in 
jängfter Zeit die Erfolge der Eijenbahnverjtaatlichung nicht 
zur Nachfolge anzureizen jchienen. 


&o lange der Gerechtigfeit nicht Genüge sethehen iſt, 
ie er⸗ 


werden von den Staatsanwälten von Zeit zu Zeit 
laſſenen Steckbriefe exneuert, Wir befinden uns in ähnlicher 
Lage. Wir wollen konſtatiren, daß bis heute noch keine 
Aeußerung des Kriegsminiſteriums betreffs der politiſchen 
Agitation vorliegt, 
Konſervativen in das Heer hineinzutragen verſucht hat. 
Bezeichnend iſt, daß die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
über dieſe unangenehme Angelegenheit, wie über die bul- 
jarische fein Wort bringt. Was unbequem ijt, wird todt 
jejchiwiegen. 

Rır Chicago it der Brogeh gegen die angeklagten 
Anarchijten beendet. Die Haupttheilnehnter an den blutigen 
travallen jind zum Tode verurtheilt worden, und damit ijt 
ine 
aß alle jene von ihnen, die fich noch auf freiem Tube be= 
inden, jchleuniajt das Weite zu gewinnen juchen. 

Nach italienischen Blättern hatten wir die Nachricht 
ebracht, daß die Cholera bereits nach Südtirol hinüber: 
egriffen habe. Das jtellt fich jetzt als Faljch heraus; _\vie 
sr von zuverläffiger, befreundeter Seite erfahren, it Iivol 
isher von der Seuche völlig verichont. 


Der bulgarifihe Fürftenraub, 


Der Kaijerlich wnifiiche Stabsfapitän Nabofoff, welcher 
tlängft von den bulgarischen Behörden angeklagt wurde, 
ner Anſchlag gegen die Perfon des Kürten Alexander 
ganifirt zu haben, und welcher nur dev dringenden Für- 
rache Der ruffiichen Regierung, jeine Entlafjung aus dem 
füngniß verdanfte — Nabokoff hat einen Nachfolger ge- 
adent. _ Sein Nachfolger ift der alte Berufsagitator Zankoff, 
»Icher Früher ruffiich, danach antiruffiich, jeit der Ernennung 
nes Deebenbuhlers Karaweloff zum Miniſterpräſidenten 
er wiederum leidenjchaftlich ruſſiſch war und letzthin als 
rıpt Der Kammeroppofition galt. Wit dem Hochviürdigen 


Die Yation. 


ie Herr von Köller zu Gunften dev | 


Tolche Panik unter den Straßenhelden ausgebrochen, | 
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Erzbiichof Clement und einer handvoll gedungenen Gejindels 
überfiel diefer Menjch den Fürften im Schlaf, jchaffte ihn 
beimlih an die Donau und jeßte ihn jchlieglich zu Neni, 
auf wuiftichen Boden, ans Land, objchon der Entführte auf 
rumäntichem Ufer ausgejchifft zu werden verlangte. Mittler: 
weile hatte Kaijer Wilhelm für ihn in Petersburg inter: 
venirt, und der Yürft wurde von der rufliichen politiichen 
Polizei, der er bereits übergeben war und die ihn jchon 
landesüblicy zu behandeln anfing, freigelajjen. Von Nent 
foll der Fürft, anjtatt fich auf das nahe rumänijche Gebiet 
zu Degenen, auffallenderweije mit der rujjiichen Eijenbahn 
nach der galiziichen Grenze abgereiit jein. Wie, und warn, 
und ob er glücdlich ankonmen wird, bleibt zu erfahren. Nad) 
einer neuejten, noch zu bejtätigenden Depejche joll er um- 
5 ſein, und über rumäniſches Gebiet unmittelbar nach 
ulgarien zurückgehen wollen Ein engliſches Kanonenboot, 
welches zur Kaperung des den Fürſten Er bulgarijchen 
Dampferd von der E. ee Botjchaft in Kon: 
ftantinopel abgejandt wurde, ift zu jpät gekommen. 

. Die Bande, welche den Handjtreich ausgeführt, ernannte 
fich Jofort zur Negierung, bemächtigte fic) des Telegraphen und 
verjandte gefäljchte Nachrichten, in welchen fie die Abdankung 
des Fürjten, die Mitwirkung Karameloff'3, angebliche anti: 
| battenbergiiche Erfärungen derZruppen und Bürger und andere 
| Ligen verbreitete. Wahrheit in ihren Proflamationen var 
nur die Verficherung ihrer rujfiichen Gefinnungen. Das Ziel 
diefer Gefinmungen war jowohl durch ihre jüngjte Handlung, 
wie durch die kurz vorher einer Deputation gegenüber er- 
hobene Forderung des rujjiichen Generalfonjuls zu Sophia, 
wer rujliich Sei, jolle es durch die That beweijen, entiprechend 
erläutert. Auch von der rufjilch-Tubventioninten Prejje Bul- 

ariens, wie von der ruſſich inſpirirten Rußlands, war die 
Entfernung des Fürſten ſeit einem Jahre als unumgänglich 
dargeſtellt worden. Nach dem Streich war wiederum die 
ruſſiſche Preſſe in der Lage, applaudiren zu dürfen. Der 
revancheluſtige, und auf Rußland hoffende Theil der franzö— 
ſiſchen, tſchechiſchen, ſloveniſchen u. ſ. w. hatte die Offenheit, 
| dajjelbe zu thun. 

Troßdem ZTelegraph und Eijenbahn in den Händen 
der Bande lag — nur die für zuverläflig erachteten Ver- 
treter Rußlands und Frankreichs durften fie bemußen — 
wurden die Ereignife binnen 48 Stunden in ihrer Wahr- 
heit befamut, und führten im den wenigen größeren Städten, 
die das Land befitzt, zur Auflehnung von Militär und Bürger- 
Ichaft gegen die neue „Regierung“. Zankoff, Element, ein 
verfommener Offizier und einige ihrer Spiegejellen wurden 
verhaftet, die alten Minifter im Nanten des Fürſten wieder 
eingejegt, und Deputationen am den emtführten Alerande, 
bejchlojjen. ES ward offenbar, die Bande bejtand nur aus 
‚ einigen Miethlingen und wenigen getäujchten Soldaten, welche 
| großentheils den Zweck ihrer Verwendung nicht einmal 

kannten. Dem verübten unerhörten Gränel gegenäber Jolun die 
‚ Fejtigfeit des bulgarischen Temperaments und die Dankbar- 
| feit gegen den Fürſten raſch, und, wie es ſcheint, einmüthig 
durch. Der Fürſt, der das Land gegen Rußland ſelbſtändig 
zu machen geſucht, und nunmehr von Leuten, die ſo lange 
die Selbſtändigkeit der Südſlaven zu erſtreben vorgaben, 
ſolchergeſtalt behandelt wurde, ward als Opfer noch popuülärer, 
wie er als Fürſt geweſen. Natürlich fühlte man auch, daß 
mit dem Fürſten die Selbſtändigkeit des Landes geraubt, die 

Selbſtregierung entzogen und die Willfür und Ausbeutung 
wieder eingeführt ſei. Den Nachtheil, den das zbringen drohte, 
konnte der freundliche Rubel nicht ausgleichen. Im eigenen 
Intereſſe demnach, wie in dem des Fürſten wehrte man ſich 
mit bulgariſchem Bauernmuth. Sonderbar und doch ſo 
| erflärlich: die Nuffen hatten wieder einmal alles, was von 
| Volke fommen Fonnte, nicht vorausgejehen. 
| 
| 





Rußland findet ſich ſomit durch die Konſequenzen ſeiner 
Haltung vor einige ernſte Fragen geſtellt. Wie will Rußland 
es völkerrechtlich vertheidigen, wenn es den Fürſten Alexgnder, 
über den es keinerlei Aukorität beanſpruchen kann, und der 

nur von Rebellen und Menſchenxäubern nach Rußland ge— 
| bracht werden konnte, etwa detinivt? Wie will es anderer: 
| jeits jein Anjehen im Drient aufrecht erhalten, wenn es den 
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Fürjten frei reifen läßt, und der Entführte in Palaft und 
Würde zurüdfehrt? Daß diefe Schwierigkeit durch das üb- 
lihe Mittel eines Haidufenfravall3 gehoben werden jollte, 
it wenig wahrjcheinlich, jelbjt wenn der Verfuch, wie leicht 
möglich, gemacht nird. Näher läge es, daß der Fürft ent- 
weder im der Gejangenichaft oder nad) jeiner Befreiung im 
Snterejje des Weltfriedens abdizirte — eine Propofition, die 
nicht befremdlich jein würde, von Deutihland und 
Deiterreich ausgehen zu jehen, die aber Alerander Battenberg, 
wie er einmal geartet ijt, vielleicht nicht annimmt. Läbt 
fi) das nicht arrangiren, jo jteht der Cinmarjch ruffischer 
oder türfifcher Truppen vor der Thür. Gehen aber die 
Ruſſen nach Bulgarien, jo ijt die Unabhängigkeit der Türkei, 
die Rord Salisbury eben nod) al& da8 Ziel der engliichen 
Bolitif proflamirte, dahin; fommen: die Türken, jo haben 
die Rufen die Kriege von 1854 und 1876 unmfonit geführt. 
Gelangt demnad) die Angelegenheit überhaupt in diejes vor- 
geichrittene Stadium, jo it eine Beilegung nur abzujehen, 
wenn entweder England, oder wenn NRubland von der 
Linte feiner jo lange innegehaltenen Politif endgültig zurüd- 
weicht, oder wenn man jich über eine gleichzeitige Solana 
Bulgariens durch Nufjen und Türken, oder andere fremd- 
herrliche Truppen einigt. In all diefen gewaltigen Sach-, 
in all diejen bitteren Perjonenfragen liegen jchlimmme Keime. 


ndejlen, wird? man jagen, wenn die wmejent- 
liche Gefahr der Lage auf den alten Gegenjag zwiſchen 
England und Rußland bhinausläuft, jo fann jte feine 


bejonder8 dringende jein. Hat nicht England, wie die 
eingeweihte deutjche Prefje uns verfichert, und mie die 
ahme Haltung der engliichen in der That zu bejtätigen 
heim, exit Fürzlich fich geradezu gemeigert, den Balkan oder 
auch nur Konjtantinopel zu vertheidigen? Was wäre aljo 
einfacher, al& daß die Rufen einrücden, die Türfen- fi in 
Allah ergeben und der Weltfriede erhalten bleibt? Wir ge- 
jtatten uns, die Vorausjegung, auf der diefe Folgerungen 
beruhen, für nicht unerjchütterlich zu halten. Wir bezmeifeln, 
dab Lord Salisbury in demjelben Athen, in welchem er die 
Erhaltung der Türkei öffentlich ein mejentliches Anterejje 
Englands genannt hat, im diplomatischen Verfehr die ent- 
gegengejeßte Erklärung abgegeben haben jollte. Der Charakter 
des Mannes und der Xage lafjjen das faum zu. Hier dürften 
Mißverſtändniſſe obwalten. Wie weit England zu gehen 
vermag, hängt freilich von ae ab, und ob e3 Diele 
erlangen fann, jtebt dahin. Mittlerweile ift die Sprache der 
engliichen Breije jelbitverjtändlich Fühl. 

. Mie aber die Sache fi auch wenden möge, wir ver: 
ra nicht, warum ein Theil unjerer Preije fich darin ge— 
ällt, England als jchwach, abgedantt, allianzunfähig darzu= 
ftellen. Selbjt wenn es jo wäre, hätten wir fein Interejje 
daran, es in die Welt hinauszurufen. Wir können mit 
England jchwer, mit Rußland leicht einmal follidiren; ja 
wir jtehen mit England thatjächlich jogar in diejem Augen- 
bli bejjer, ala mit Rupland, dejjen Minifter uns täglich 
in ihren Zeitungen, dejjen leitende Männer uns allwöchent: 
lich in ihren Neden mit Krieg bedrohen. Noch vor einigen 
Tagen jagte General Ignatieff, der Chef der ruifiichen 
Drientpolitif, dem Petersburger Korrejpondenten der Neu- 
jaßer panjlavtjtiihen Zajtava, wir würden bald einmal 
zwiſchen xujlisches und franzöfiiches Feuer fommen, wenn 
wir nicht aufhörten, Dejterreih in feinem Wideritand gegen 
die ruffiiche Aktion im Diten zu unterftügen. Umt diejelbe 
Beit verjichert General Fürjt Dondukoff-Korjakoff, der Gouver- 
neur des Kaufajus und früherer Gouverneur von Bulgarien, 
reifenden englischen Offizieren, Rußland werde demmächit 
Deiterreich wegen der orientaliichen Angelegenheiten befämpfen 
müfjen, aud) wenn Sejterreich deutjchen Beijtand habe; 
General Fürft Scheremetieff, der Untergouverneur, welcher 
dem Gejpräche beimohnt, fügt gefälligit —— daß Rußland 
vollkommen ftark genug und 'bereit ſei, Oeſterreich und Deutſch— 
land zu ſchlagen, ſelbſt wenn es Frankreichs Unterſtützung 
nicht erhalte. Man werde ſich gegen Preußen auf die 
Polen, gegen Oeſterreich auf die Kroaten ſtützen, und 
wünde ohne die zaghaſte Politik des Herrn von Giers 
längſt die Koſakenpferde im Prater graſen laſſen. 


Die Nation. 








Wenige Tage darauf druckt von den beiden journaliſtiſches 
Freunden und Berathern des Zaren der eine, Herr v. Ket 


koff, daß Deutſchlands Macht und ſeines Kanzlers „miythiſcher 
Ruhm zerfallen werden, ſobald Rußland, der ungenügenden 
Früchte ſeiner freundlichen Politik überdrüſſig, Uns nic 
mehr unterſtütze; während der andere, Fürſt Mteichtichersk, 
die Ausweiſung aller deutſchen Handwerker und Kaufleute 
aus Warſchau verlangt, weil ſie Landwehrleute ſeien und 
dort doch nur die Befeſtigungen im militairiſchen Intereffe 
ausſpionirten, und förmliche Berichte für den nächſten Krieg 
— Aller Vorſchub, den wir den NRuften im 

rient geleiſtet, alle Duldung und Förderung ihrer Fort 
ſchritte iſt alſo ungenügend, geweſen, uns ihre Freundſchaft 
zu gewinnen. Weil wir ihnen aus Rückſicht auf umier 
eigene Sicherheit nicht das Ganze auf einmal in den Schooß 
werfen möchten, weil wir, wenn ung die Öfterreichtiiche Alltany 
etwas werth tft, dies abjolut nicht thun dürfen, werden wir 
als Gegner angejehen. Daß wir der Vereinigung beider 


Nr. &: 






Bulgarien nicht entgegentraten, daß wir den Rumänen | 


nicht zur Geftattung .des Durchzuges ruffiicher Truppen 
zuredeten, war fchon genug, um General %rederifs am bie 
Shancyjtatue zu enden und Mr. Deroulede nah Rukland 

gemeinjamer NRevanchejhwärmeret fommen zu lafien. 


u 
as bedeutet folchen Thatjachen gegenüber die zeitweile | 


Sprache der amtlichen Kommunifationen ? Was fann um: 
in folcher Lage treiben, England zu jchelten — England, 
deijer Flotte ung noch einmal gegen Rupland und Frank 
reich die größten Dienite leijten Fönnte, und dejfen Schwäche, 
wäre fie wirklich unabänderlic) vorhanden, wir zu beflagen, 
aber nicht zu verkünden berufen wären ? 

Diejelben Blätter, welche England jo rajch für ohn— 
mächtig und völlig verflojfen erflärten, waren übrigens 
ebenjo flint dabei, auf die erjten jaljchen Depejchen hin 
Alerander als befeitigt durch den Willen det Wolfs, und 
Rupland als befriedigt durch die Hiülfe Zankoif'3 anzufeben. 
Da Ruplands Befriedigung aber den Weltfrieden mahre, jo 
fei, wie hinzugefügt wurde, die Sache eigentlich ein Gewim; 
Nachricht und Rattonnement, haben fih unmittelbar daranf 
als gleich irrig und hajtig herauggeitellt, jo wichtige Dinge 
fie auch betrafen, und mit jo vieler Vorficht fie hätten er 
mwogen werden follen, ehe man fie gab. Indeh, auch als 
die Nachricht noch als richtig galt, jchüttelte jchon der deutiche 
Rejer iiber das angehängte Naifonnement den Kopf. War 
ihm nicht grade in den legten Gajteiner Wochen die abjolute 
Gewähr für den Weltfrieden von den gleichen Blättern 
ohnehin gegeben worden, zumal in Bezug auf den Orient 
durch vier, drei und zwei Staatenbünde gegeben worden? Und 
wenn die Dinge nun jo plößlich ander ausjehen jollten, 
was war der Meltfrieden überhaupt werth, wer er ja 
plöglich von einer Macht allein abhing, und obenein vor 
einer Macht, die durch derartige Vorgänge wie die meueften 
befriedigt werden konnte? Wo leben wir, frug man Sid, 
wo jtehen wir eigentlih? Was bedeuten die Allianzen? 
as das NWölferrecht? Und wo bleibt die Entrüftung über 
das Gejchehene, wo die Theilnahme an dem ehrenwertben 
deutihen Mann, dem tapferen preußiichen Offizier umd 


jelbjtbewußten hejftichen Fürften, auf den wir ftolz fein 


diirten? So ging es mehrere Tage. Erit als es befannt 
wurde, daß die Bulgaren fich anjtändiger benahmen, als für 
Rußland, Zankoff und den Weltfrieden wünſchenswerth zu 
ſein ſcheint, ſahen die betreffenden Blätter ihr eigenes 


Verhalten in einigermaßen kritiſchem Lichte an und ſprachen 


in anderem Sinne. 
Um die Summe zu ziehen: Wie iſt es möglich, das 
dreiviertelfreundliche England in derſelben, uns auf das 


nächjte und ernitefte angehenden Angelegenheit zweclos zu 


verlegen, in welcher man dem dreiviertelfeindlichen Ruhland 

jo bedenkliche Konzeifionen macht, ohne den Zwed, e& zu7 

fättigen und zum Freunde zu haben, zu erreichen? 
Herman Remmer, 


| 
| 
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Bchwurgerichte, Schöffengerichte oder 
Sfrafkammern? 


Seit nahezu fieben Jahren werden die Beitimmungen 
des deutjchen Gerichtsverfafjungs Gejeges ausgeführt, welche 
die Zufammenjegung der Strafgerichte regeln. Es ijt fait 
jelbjtverjtändlich, daß nunmehr die Frage aufgemworfen wird, 
wie diefe — jehr verjchiedenen — Beltimmungen fich im 
Leben bewährt haben. Denn beinahe hat es dei Anichein, 
als jeien fie ausdrücklich zu dem Zweck getroffen, damit diefe 
srage unabweislich werde, und jacdhgemäß beantwortet werden 
fünne. Alle denkbaren — wenigjtens alle bisher gedachten 
— Arten der Zujammenjegung der Gerichte find durch das 
Geieg geichaffen; fie können nicht geichaffen jein, um dauernd 
unter einander zu bejtehen, jondern mur um gewifjermaßen 
wettetfernd unter einander zu zeigen, welche von ihnen fich 
ım beiten bewährt hat, und deswegen als Grundlage für 
ine Einrichtung der Zukunft anzujehen fern wird. Denn eine 
nnere Verichtedenheit der zur Aburtelung gelangenden jtraf- 
yaren Handlungen giebt es — abgejehen von einzelnen mehr 
oralen Webertretungen — nicht der Art, jondern nur der 
3edeutung nad. Die letztere Verichiedenheit mag für die 
jahl der Richter, fie fann aber nicht für die Zufammenjegung 
e83 Gerichtshofes von Bedeutung fein. Der erjtere Unter: 
hied dagegen fünnte zwar ins Gewicht fallen, hat aber 
isher Berücdfichtigung nicht erlangt; denn gerade die for- 
ıalen Webertretungen, deren bejondere Bejchaffernheit ihre 
erweifung vor ein lediglih aus techniich gebildeten 
ichtern bejtehendes Gericht rechtfertigen fönnte, jind vor 
15 Schöffengericht verwiefen, dejjen Laten-Mitglieder für 
Ihe Fälle oft darum faum Verjtändnig oder Antereije 
ıben werden. 

Auch jonft find für den po Gejeß anjcheinend gemwollten 
yettbeiwerb die a feineswegs gleichmäßig. ver- 
eilt. Der Lömwenantheil it den Straffammern verblieben. 
ie Schwurgerichte, ihrer Zeit unter dem Einfluß einer po- 
ifchen, nicht einer juriftichen Bewegung, in den Rahmen 
t Gerichtöverfafjung eingef igt, haben von ihrer Einführung 

weiter umd weiter gegende Cinjchränfungen ihrer Zu: 
ndigfeit erfahren, und viele noch weiter gehende Bejichrän- 
ıgen finden lebhaft Befürwortung; die Schöffengerichte, 

den größeren Theil Deutjchlands eine neue Schöpfung, 
d anfcheinend weniger um ihrer jelbjt willen, als zu dem 
ec der allmähligen Abgewöhnung der Echwurgerichte 
chaffen, ſtehen ſo vielfältig unter der Oberaufficht der ihnen 
rgeordneten Etraffammern, das ihnen die Entfaltung 
es jelbitjtändigen Lebens vorläufig jchwer werden muß, 
ausgejett jelbit, daß fie ihrer Zufammenjegung nad) ein 
bes wirflid) jollten entfalten fönnen. 3 tft nicht wunder: 
‚ daB bei folcher Verjchiedenheit der LXebensbedingungen, 
?r welchen die verjchiedenen Gerichtäformen ihres Amtes 
ter, die Straffanımern dem Beobachter, namentlich dem 
ftifchern Beobachter, da3 Bild der verhältnigmäßig größeren 
Wfontmenbeit bieten; um jo weniger wunderbar, als die 
:hende Nechtsmittel-Gejeßgebung es vielfach) unmöglich 
ht, Die auch hier bejtehenden Unvollfommenheiten an das 
eslicht zu ziehen. 

Und To it e8 denn gekommen, daß die beiden, dem 
iejenm Sahre zufammentretenden Zurtjtentage vorliegenden 
ıchten über die Bewährung der Sugiehunn von Laien 

Strafredt3-Pflege — Gutachten des Herrn Erjten 
ttsanrmalts Glben No. XI. und Gutachten des — 
gerichichts⸗Direktors Olshauſen No. XIV. der Verhand- 
en des 18. deutſchen Juriſtentages — bei aller Ver— 
enheit der Ergebniſſe und der Begründung in dem einen 
te doch übereinkommen, daß ſie der Wirkſamkeit der 
in der Strafrechts-Pflege abhold ſind, und der eine 
ezu in der Abſchaffung der Laienrichter jeder Gattung, 
ndere in der Unihädlihmachung durch) einen genügenden 
3 mitrvirkender Richter und allmählige Schulung der 
-reidlichen Laienmitglieder das Heil der Zukunft 











findet. Die Schöffengerichte, welche das lettgenannte Gut- 
achten jchaffen will, werden in der That jolche jein, bei 
welchen — nad) dem zutreffenden Ausdruck des anderen Gut- 
achtens — der Richter außerhalb der Situngsjäle 
einen belebenden und erfrijhenden Einfluß von 
dem Ft der Schöffen empfinden wird, ohne 
aber für die Rechtsfindung jelbijt etwas wejentliches 
von ihm zu lernen. a banklunaen des 18. deutichen 
Zurijtentages ©. 155.) 

Beide Gutachten haben deingemäß die aufgerworfene 
Frage dahin aufgefaßt, und die Beantwortung darauf be- 
Ichränft, daß der Mitwirkung der Laien in der Strafrecht: 
Pflege durch die bejtehende Gejeggebung zuviel Spielraum 
ewährt, und diejer Spielraum eingeengt werden müjje. 

n die entgegengejegte Möglichkeit, ob nicht vielmehr eine 
Ausdehnung der Latienwirkjamfeit am Plate jet, Jcheint 
nicht gedacht worden zu fein. Denn in der Berurtheilung, 
des Schwurgericht8, der wirkjamjten Form der Zaienbetheiligung, 
find beide Gutachter einig; der eine, indem er das Weittel 
ur Befeitigung in dem von ihm befürmworteten „großen 
Ehöffen ericht“ bereit gefunden zu haben glaubt, der andere, 
welcher Teer Anfiht gemäß auf diefes Auskunftsmittel 
verzichten muß, indem er von der Zukunft einen Zeitpunkt 
erhofft, wo die au Guniten des Schwurgericht3 noch geltenden 
politifchen, nicht juriftiichen Gründe, nicht mehr maßgebend 
fein werden. 

Damit ift der Zufammenhang jogenannter politijcher 
und juriftiiher Gründe in erfreulicher Weije zugeitanden. 
Aber diefer Zujammenhang joll nicht als ein äußerlicher, 
einen innern Gegenjat bergender, jondern als ein wirklich 
innerer Zufammenhang aufgefaßt werden. 

Es iſt fein bloger Zufall, daß das Verlangen nad) 
einer Betheiligung der Staatsbürger als jolcher an der 
Rechtspflege überall gleichzeitig mit dem Verlangen nad) 
einer Betheiliaung an der Gejebgebung, an der Staat3- 
wirtbichaft und an der Verwaltung aufgetreten ift. Die 
Bewegung, welche dieje Forderungen aufgejlellt und zum 
Heinen Theile durchgejegt hat, ift nicht bloß gegen die Be- 
vormundung des Volks durch einzelne bevorrechtete Stände, 
fondern auch gegen die Benormundung durch eine wie 
immer geartete Bureaufratie, auch die richterliche Bureau- 
fratie, gerichtet gewejen. Die Deffentlichfett der Gerichts- 
verhandlungen gibt dagegen nur einen Theil der gefor- 
derten Gemähr; die jelbjtthätige Handhabung des Rechtes, 
namentlich da, wo fie e8, wie in der Strafrechtspflege, die 
vornehmiten. Güter des Menfchen, Freiheit, Ehre und Ver— 
mögen trifft, jolle diefe Gewähr ergänzen. Dieje Güter 
follen nur angetajtet werden dürfen, wenn dem Wolfe 
felbft, vertreten durch die aus ihm unmittelbar hervor- 
gegangenen Nichter, die Gejchworenen, die Weberzeugung 
verichafft werden fann, daß fie mit Recht angegriffen 
würden. 

Das Verlangen der Mitarbeit an der Rechtspflege 
bielt fich — den thatjächlichen Verhältnifjen entiprechend — 
in beicheidenen Grenzen, ebenjo wie fic) das Verlangen 
nah Mitwirtung an der Gejeßgebung in bejcheidenen 
Grenzen gehalten Hat; beides hat bisher jeine volle Er: 
füllung nicht gefunden. Aber auf beiden Gebieten u fait 
gleichzeitig die Klage erhoben, daß des Gemwährten bereits 
uviel jet; e3 tft bezeichnend, daß diejelbe Beit, welche den 
— in den Augen des Volkes herabzuſetzen 
ſucht, auch die Einrichtung der Geſchworenengerichte an— 
greift und die Deffentlichfeit der Gerichtöverhandlungen 

eeinträchtigen will. Alle dieje Bejtrebungen gehen ans der 
gleichen Wurzel hervor und bedienen fic berielben Mittel, 
um zu ihrem Ziele zu gelangen. Wie man den Beweis 
vorjucht, daß eine mit gewiljen Machtvollfommenbeiten aus- 
gerüftete Wolfsvertretung der Stärfe und Machtentfaltung 
der Regierung Hinderlich jei, jo wird der Nachweis unter: 
nommen, daß die aus der Nechtiprechung der Laien hervor: 
Der Urtheile ficy unzuverläfiiger erwiejen, als die ledig- 
lich von Richtern gejprochenen. Und wie fic) — freilich erit 
in leifen Anfängen — das Bejtreben gezeigt hat, dem An- 
jehen der gewählten Parlamente das Anjehen anderer, mehr 
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unter dem Einfluß der vollziehenden Gewalt jtehenden 
Körperichaften negenüberzuftellen,, die vielleicht berufen fein 
möchten, dereinft die Erbichaft der Wolkövertretungen an: 
zutreten, fo hat man den Xaiengerichten reinerer Torm, den 
Echwurgerichten, die gemiichten Schöffengerichte in der offen 
ausgeiprochenen Abficht gegenübergejtellt, dereinjt, werm 
nöthig, jene durch dieje zu verdrängen. Das Schöffengericht 
tft nichts meiter, als em Kompromiß zwiſchen dem 
aus Fähmännen und dem aus Laien zujanmen- 
gelegten Gerichtähof; es theilt mit andern Kompro— 
millen das Echicjal, daß e8 Anhänger hat, die an 
feine Dauerhaftigfeit und Zukunft wirklich) glauben, und 
andere, welche e8 umverhohlen nur als einen Haltepunft 
auf dem Nüchwege zur alten Ordnung der Dinge anjehen. 
Manche freilich halten auch den Unmweg über diejen Halte- 
punkt für entbehrlich. 
richtung als eine halbe Mahregel, welche weder nach der 
einen noch nach der anderen Seite hin befriedigen fann 
und befriedigt hat. 

E3 Liegt ihr, wie das Elben’jd;e Gutachten (©. 150 
a.a. D.) mit Recht ausführt, der Gedanke zum Grunde, 
die Vorzüge der rechtögelehrten Richter und der Laien zu 
verbinden, und die ebler des einen Theild durch den 
anderen verbejlern zu lajjen. 
jein, jeine Ausführung it es nicht. 
glauben, da die beiderjeitigen Fehler verbunden, die gegen: 
feitigert Worzlige aber aebunden werden. 

Dlshaufen Spricht es gelegentlich (S. 263 a. a. D.) 
aus, daß jelbjt die lebhafteften Anhänger der Schwur: 
gerichte lieber in deren Erfaß durch Schöffengerichte willigen 
wilden, als in eine durch das Gericht oder den Vorfigenden 
auszuübende Kontrolle der Berathung der Gejchivorenen. 
Dem wird beigepflichtet werden mühjen. Im der That 
würde eine derartige Kontrolle das Werthvollite an der 
ganzen inrichtung der Gejchiworenengerichte, nämlic) die 

nabhängigfeit der Berathung der Latenvichter, vernichten. 

Bei den Schöffengerichten ift dieje Unabhängigkeit von 
Anfang an nicht vorhanden. Daß das Webergewicht der 
Bahl der Schöffen bei der Zujanmenjegung derartiger Ge- 
richtshöfe zu dem Irrthum verleiten fann, als ruhe die 
Enticheidung hauptiächlich in den Händen der Laien, ilt 
nicht ein Vorzug, Jondern ein neuer Fehler der Einrichtung. 
Die fachliche Heberlegenheit des Nichters über jeine beiden 
Beifiger ift in dem Elben’ichen Gutachten jchlagend dar= 
gethan. Dah in allen formellen, und doch oft fir das 
Echlußergebnig wejentlichen Kragen in feinen Händen nicht 
bloß die Hauptenticheidung, Tondern geradezu die alleinige 
Enticheidung ruht, ift thatfächlich außer allen Zweifel. Die 
Ausdehnung der AZujtändigfeit der Schöffen — im Gegen: 
lag zur Zuftändigfeit dev Gejchiworenen — auf die Ent: 
jicheidung folcher Fragen ijt werthlos, ihre Berufung zur 
PMitenticheidung über das Etrafmak von mindejtens jehr 
ruekrelde ten Merthe: von dejto größerer Tragweite aber 
er Verluft ihrer Selbjtändigfeit bei Benntheilung der 
Echuldfrage, bei welcher eine Unterordnung unter die größere 
Nechts- und Sachfenntnig des Nichters |faft inmmer unaus- 
bleiblich it. Was Dlshaufen (©. 263 a. a. ©.) bei der 
Abjtimmung der Gejchivorenen als ınöglich beflagt, daß nänt- 
lich einzelne unentjchiedene Gejchiworene fich durch die Ansicht 
eines helleren Kopfes oder entichiedeneren Charafter3 unter 
ihnen zu einer Abftimmung fortreißen lafjen, und demnächit 
an derjelben fejthalten, das muB bei dem Schöffengerichte, 
namentlid) in feiner  gegemmärtigen Sufaeinekins 
geradezu die Negel bilden. Denn als der „hellere Kopf‘ 
oder „entjchtedenere Charakter” — wenigjtens in Nechtö- 
fragen — wird der vorjigende Nichter gewiljenmaßen vom 
Gelee jelbit den Schöffen bezeichnet. 

Es iſt darum nun richtig, daß in den meijten Fällen 
die beifigenden Schöffen mehr eine Verzierung, als einen 
wejentlichen Bejtandtheil der Gerichtshofes bilden. Dem 
Richter wird e8 — jeltene Ausnahmen abgerechnet — immer 
möglich jein, die Schöffen für feine Meinung zu gewinnen. 
Gelingt es ihn, jo enthält das Urtheil die Anficht des rechts- 
gelehrten Nichters, während es jich äußerlich — gerade der 


Zır der That erweiit fich die Einz | 


Auch mag der Gedanke jchön | 
Man fünnte eher | 
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J—— der Schöffen wegen — als das Urtheil eines Leien 
gerichts darſtellt. Gelingt es dagegen — aus irgend welchem 
Grunde — dem Nichter nicht, die Schöffen zu Überzeugen, | 
jo entjteht die umgefehrte Gefahr; das vom Wideriprudt- | 
geijt eingegebene Erfenntniß enthält nicht jorwohl die eigen 
Ueberzeugung des Gerichtshofes, al3 das Gegentheil der Near: 
zeugung des Richters. Allerdings mag die letztere Gefahr | 
thatfächlich nicht groß fein; es tjt viel Wahricheinlichkeit ur | 
handen, da das der Meinung des Richters wideripreden, 
aber von ihm abzufafjende und zu — Urtel eine | 
Abänderung durch das Berufungsgericht erleidet. 

Steht eS aber jo, jo ijt die durch Sinzufügung det 
Schöffen dem Gerichtshof gewährte Verzierung Feine mb | 
liche, jondern eine im höchiten Grade bedenkliche. „Dur | 
mehrere Urtheilende, und jeien es auch nur Laten, wird duße | 
deutung umd das Anjehen des Gericht3 im dem Augen de 
Volkes erhöht. Unjer Volk ijt gewohnt, von einer Ride: | 
bank zu fprechen; es erwartet ein Kollegium, das beräth un | 
beichließt, und von einen jolchen will auch der Beichuldigte | 
den Spruch enipfangen.“ (Elben a.a. D. ©. 153). 

Das ift richtig; aber das Kollegium nıuß in der Wahı 
heit ein Kollegium jein. Ein Gericht, welches äuferlih m 
ein Kollegium ausjieht, ohne e& innerlich zu fein, tüufht | 
das Nechtsbewußtjenn des Volkes, welches ein wirklche 
Kollegium Nu und die Täujchung, die friiher oder ipätn | 
dem Getäujchten far werden muß, wirkt jchlimmer, als die | 
unverhüllte Wahrheit. 

Das Schöffengericht, wie e3 gegemmärtig bejteht, hat, } 
abgejehen von dieſem jehr zweifelhaften Vorzuge der äh 
licjen Erjcheinung, weitere Vorzüge nicht; es fragt fich, ob 
folche Vorzüge fich durch eine andere Gruppirung der Zihen j 
Vermehrung der Zahl der Richter oder der Schöffen, oder 
beides, erreichen lajjen. Vorſchläge, wie zwei Srichter un | 
drei Schöffen, drei Nichter mit vier, beziehentlic jet | 
Schöffen, find in den vorliegenden Gutachten gemadt 
worden. 

Sch stehe nicht an, die gejtellte Frage zu verneineit, (| 
und den gemachten Vorjichlägen jämmtlich Bedentung m) 
Wirkſamkeit abzujprechen. 

Zwar wird jich nicht beftreiten lajfen, daß namentliä 
eine Mehrheit richterlicher Mitglieder die Möglichkeit gerät 
durch die hervortretende Verjchtedenheit der von ihmen enb 
wicelten Grinde und Anſchauungen auch den Laienci 
gliedern eine griimdlichere Einficht in die Sache, ja un 
Umſtänden die Gelegenheit zur Entjcheidung für die m 
oder die andere der im Nichterfreis vertretenen Anjichten j 
verichaffen. Allein auch diejer VBortheil für Die Stellung m 
Laien erweilt fic) bei mährerer Betrachtung als ein nm 
jcheinbarer. Denn der aus rechtögelehrten Nichtern und W 
aus Laien gebildete Bejtandtheil des Gerichtshofes get 
naturgemäß von ganz verichtedenen Grundanichauung 
aus, und jollen davon ausgehen. Nicht deshalb it 
Laienelement in die Rechtspflege eingeführt, Danrit allmähk 
aus den Laien mehr oder weniger Ichlechte Quriften geb 
werden. Und ebenjo wenig fanı e$ der Zweck der Zujieh 
von Schöffen zum Gerichtshofe fein, die vechtsgelehrien Ri 
von ihrer ftreng juriftichen Anjchauungsmeije zu Gut 
einer mehr latenhaften Anjchauung der Dinge zu t 
wöhnen. Der Schöffe, welcher al8 Mitglied des Ben 
Surift jein wollte, wiirde feine Stellung ebenjo ! 
fennen, wie der Surift, der als Strafrichter der Rechtsteif 
ihaft entbehren zu fünnen glaubte Es Toll nicht ein ® 
nisch widerfprechender und zum Theil einander auzihle 
den Eigenschaften im Gerichtshofe hergejtellt werben; fe 
es hat jede, die richterliche wie die latenhafte Auffaffng 
bejondere Berechtigung; das Strafurtheil aber jollmr® 
gelten, wenn beide von verjchiedenen Ausaan 
und auf verjchiedenen Wegen zu dem glei 
gelangt find. 

Die Abänderungen und „Berbejjerungen,* ' 
geichlagen werden, um dem Schöffen als Laienmiäke 
oder auch wohl dem Gejchiworenen als jolchem — gt 
maßen mehr juristische BR NER zu verjchaffen, & 
etwa den gleichen Werth, den ein Vorichlag } 
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den richterlichen Mitgliedern ein etwa befüirchtetes Uebermah 
dieſer Fachbildung zu entziehen. Allerdings ift ein jolcher 
Vorichlag noch nicht gemacht worden. Der Zurijt, an den 
man einen jolhen VBorjchlag ausführte, wiirde aufhören, 
Juriſt zu fein; warum jollte man bezweifeln, daß der Laie, 
an welchen man mit ae ähnliche Verfuche macht, die 
laienhafte Unbefangenheit einbüßt? Und das a 
diefer Unbefangenheit macht gerade den Werth des Laien: 
vichter8 aus. Sit richterliche Erziehung zum gr von 
Strafurtheilen nothirendig, To it dazu ficherlic) die ganze 
und volle Vorbildung geeigneter, al3 die nur allmählich und 
unvollfommen zu erreichende Halbbildung. Dder joll in der 
That das Urtheil des Schöffen mehr Bedeutung haben, der 
jeineit fünften Siyungstag ducchmacht, al das Urtheil, das 
er bei jeiner erften Hinzuziehung hat jprechen helfen? 

Nicht in der Art und Weije der Erfenntniß, nicht in 
den einzelnen zu ihr führenden Gedanfenoperationen liegt 
das den Richtern und den Laien gemeinjame; gemeinjam joll 
beiden nur das Rechtsbewußtjein fein, welches die einen mit 
dent dazu bejonders geichulten Veritande Elar erfafjen, die 
andern im ihrer Empfindung mehr naiv und unmittelbar 
befigen. Und weil der Verjtand, insbejondere bei glän- 
zenden Trugjchlüfien, oft gerade fehlgeht, wo ex anı 
Ihärfiten vertreten ift, jo joll ihn die Nechtsempfindung be- 
auffichtigen und fontrolliren, am meisten da, wo es fich um 
die Höchiten Güter des Lebens handelt. Dazu mitifen beide 
ihre eigenen Wege gehen; ein Gemijch aus beiden kann nach 
feiner Seite befriedigen, und e3 wird faum zu fühn jein zu 
behaupten, daß Laien, die amilcen verjchiedenen richterlichen 
Anfichten enticheiden, eben}o regelmäßig die unvichtige Ent: 
iheidung treffen werden, als Richter, die ziwijchen abweichen: 
den Schöffenmeinungen den Ausichlag geben. 

Man kann nicht etwa das Beilpiel jonjt noch bejtehen- 
der, aus AJuriften und Nichtjurijten gemijchter Gerichtshöfe 
(3. B. Kammern für Handelsjachen, Verwaltungsgerichte) 
zum Bemweile des Gegentheil3 ee denn der Gegen: 
ja bei dieſen iſt nicht ſowohl der zwiſchen Fachmännern 
und Laien, als der zwiſchen Beamten und Nichtbeamten. 
Man darf bei den leßteren, jei e& auf Grund des jachlich 
(faufmänniiche Gejchäfte) oder fachlich (VBerwaltungsbedirf- 
niffe) enger abgegrenzten Gejichäftsfreiles genau  diejelbe, 
bisweilen vielleicht Höhere Sachfenntnig ud Selbjtändigfeit 
vorausiegen, wie bei den erjteren. Sie werden auf Grund 
diefer Sachfenntnig auf dem Nechtögebiete, im welchen: fie 
mitthätig find, welches fie zum Icheil mit bilden helfen, er- 
nannt, beziehentlich erwählt; fie find in ihrer wejentlichen 
Bedeutung richterliche Sachverjtändige. Genau das Gegen: 
theil gilt auf dem Gebiet des Strafrechts. Aus eigener 
Uebung und IThätigfeit erwachjene Sachverjtändige gibt es 
auf diejem Gebiete nicht; jedenfalls wide man jolche zu 
Mitgliedern eines Gerichtshofes nicht bejtallen.. Zırr Gegen- 
theil gilt für die Zugiehuung der Laien in Strafjachen der Grund» 
ja, daß eine Strafe nur ausgejprochen werden joll, wenn die 
Gerechtigkeit derielben auch ohne bejondere Fachkenntniſſe dem 
Rechtsbewußtjein des Volkes flar gemacht werden fann. 

Danah muß id) mich, was die Schöffengerichte und 
ihre Zufunft anlangt, ganz und voll zu der von Elben ver: 
tretenen Anficht befennen. ES ijt zu bedauern, daß jeine 
Ausführungen dem anderen Gutachter, welcher ich für all- 
gemeine Einführung der Schöffengerichte ausipricht, vor Er: 
Ntattung feines Gutachtens nicht zur Kenntnig gekfonmten 
ind. Die Sugiehung des KLatenelements fan, wenn fie 
überhaupt jtattfinden joll, in Strafjachen wiurfam nur in 
der Form der Schwurgerichte geichehen, und die Wahl des 
Gejeßgebers der Zukunft wird auf die Enticheidung zwiſchen 
Straffammern und Schwurgerichten bejchränft fein. 

. Beide Gutachten find nun im dem Anerkenntniß einig, 
daß den Schwurgerichten in der Mafje des Volks ein großes 


Vertrauen entgegengebracht wird; beide aber auch darin, dap | 


diejes Vertrauen ein unverdientes jei. Auch darin jtinumen 
beide überein, dab fie mit der Zeit bejeitigt werden mühzten. 


(Sıluß folgt.) 
A. Mundel. 


Die Yation. 
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Pie Arbeiferiwirren in den Dereinigten 
Staaten, 


I. Pie Ritter der Arbeit und die Trades -Unions. 


Nitter und Trades Unions ziehen denjelben Karren, 
aber ie ziehen wicht inmmer im derielben Nichtung. Das 
wird vielleicht das bejte dazu thun, ihm micht in zu vajches 
Rollen gaerathen zu lallen umd dürfte jogar dahın Führen, 
daß die Nitter ebenjo jchnell wie j. 3. die Know Nothings 
wieder von der Bühne verjchwinden. Die Gejchichte der 
Know Nothings erinnert an das Kinderräthfel, in dem ein 
Loch als ein Ding bezeichnet wird, das um fo Fleiner wird, 
je mehr man Hinzuthut. Vieles fpricht dafür, dal die Ge- 
Ichichte der Nitter in diefer Hinficht eine jehr ähnliche jet 
wird. Durch ihre Erfolge graben fie ich ihr Grab und es 
farın leicht geichehen, daß jte von denen Hineingejtogen 
werden, die jte durch ihre Erfolge zwingen, aus ihren natür- 
lichen Bundesgenofjen Fich in ihre — und rück— 
ſichtsloſeſten Widerſacher zu verwandeln. 

Am 18. Mai tagte in Cleveland eine Konvention der 
Ritter. Dort wurde über eine Anzahl von Forderungen 
verhandelt, die von den Dnions geſtellt worden waren. Sie 
liefen alle auf das einfache Verlangen hinaus, daß die Ritter 
ſich verpflichten ſollten, nichts zu khun, was den Intereſſen 
der Unions zuwiderlaufe. So 3. B. jollten jie niemand auf— 
nehmen dürfen, der fiir weniger al den von der Union 
jeines Gewerbes feitgeieten Kohn arbeite, und fich über- 
haupt mit feinem Gewerbe befafjen, das eine nationale oder 
internationale Union habe, fie jeten denn dazu don diejer 
ermächtigt. Selbjtverjtändlich wurden diefe Forderungen 
abgelehnt, denn fie waren nur die jpezifizirte Kormulirung 
des Verlangens, daß die Nitter die Duelle ihrer Macht jo 
weit verjtopfen jollten, als eS den Unions zur Wahrung 
ihrer Sonderintereffen winjchenswerth erichetme. Ebenſo 
jelbjtverftändlich aber war e8, daß die Unions dieje Yor- 
derungen jtellten, denn ihnen jind die Sehnen durchichnitten, 
wenn ohne Nüdficht auf ihr Thun und Lajjen die Nitter, 
die den betreffenden Gewerben Angehörenden in ihre DOrga- 
nijatton hineinziehen und im fouveräner Weile dirigiren 
dinfen. Im der grundliegenden Idee des Ordens ijt eben 
ein Interefiengegenja der beiden Organijationen gegeben, der 
nicht ausgeglichen werden kann. Air dein daraus envachjen- 
den Konflift werden aber unfraglıch früher oder jpüter die 
Unions obfiegen, weil nach der Natur der Dinge jene guund- 
liegende Jdee des Didens unrealifirbar tft. 

„Dieje Organijation“, heißt es in der Adrejje dev Gleve- 
land Konvention, „umfaßt alle Zweige ehrenhafter Arbeit“ 
(toil); unter einer Fahne jollen alle vereimigt werden, um 
von einer gemeinschaftlichen Autorität gejchiigt zu werden, 
darnit „ein einheitlicher (uniform) Mapitab für Löhne und 
Arbeitszeit feitgejett werde”. Der Orden ruht alfo auf der 
Sorausehung volljtändiger Solidarität der Interefjen aller, 
die durch ehrenhafte Arbeit ihr Brot verdienen. Was dem 
Weber dienlich ift, muß dem Maurer frommen, und Schreiner 
und Drojchkenkuticher haben darüber zu befinden. Wan 
alaube nicht, das jei eine alberne Uebertreibung. Vicht nur 
it das die Theorie, jondern die Praxis it auch der Theorie 
vollkommen fonform. Ein großer Zucerfiederjtrife wird von 
drei Leuten ins Werk gejeßt, von denen nur einer je in 
einer Zucerfabrif bejchäftigt worden tft, ınıd auf das Stanal 
eines HZigarrendrehers, dem cs im den Fürbehauje eier 
Seidenfabrik nicht gefällt, ſtellen ſämmtliche Arbeiter ſofort 
Arbeit ein. Wohl iſt das der helle Wahnwitz, aber ſo 
iſt es. 

Und wenn die Machthaber durchweg 100 Gramm Gehirn 
mehr in ihren Schädeln trügen als die Durchſchnittsmenſchen, 
das Syſtem müßte auf Schritt und Tritt zu ſolchen Unge— 
heuerlichkeiten führen. Da die Intereſſen aller Arbeitenden 
nicht dem Zettel auf dem Webſtuhl gleichen, in dem die 
gleichſtarken Fäden dicht nebeneinander und genau parallel 
liegen, ſondern in unendlicher Mannigfaltigkeit einander 
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ducchfreuzgen und durhichlingen, jo muß Rik auf Nik er- 
folgen, wenn nach dem jouveränen Belieben einer Handvoll Xeute 
oder gar eines einzelnen alle die unzähligen Weberichiffchen 
hin und her gejchleudert werden. Auc) ein master workman 
der nad) Sntelligenz wie Charakter den beſten Anſpruch auf 
den Namen eines Meijters hätte, müßte den Arbeitern jelbft 
wie dem ganzen Volk zum Fluch werden, denn nicht einmal 
der Staat mit al’ Einer Macdtfülle nnd der vereinten 
Intelligenz des ganzen Volfes, gejchmweige denn ein einzelnes 
Menjchenhirn, ift der Aufgabe gewachjen, die ihm geftellt ift. 
Unheil und Verderben find die unabmeislichen Folgen jedes 
Verfuches zu ihrer Löfung und je größer die Kraftentfaltung 
bei den Verjuchen, deito größer werden Unheil und Mer: 
derben, denn. e8 ijt ein wahnfinniger Kampf gegen die Natur 
der Dinge. Was für Leute aber find es, die hier an der 
Spite des tolldreiiten jelbitmörderiichen Unterfangens jtehen? 
Pomderly, der oberjte Chef des Drdens, hat allerdings nicht 
nur lichte Augenblicke, jondern in jeiner Bruft jcheinen be— 
jtändig „zwei Seelen“ mit einander, im Kampf zu liegen. 
— er vollkommen vernünftig und macht verzweifelte 
Anſtrengungen, ſein im Rauſche taumelndes Heer dahin zu 
bringen, ſich auch ein Tröpfchen Vernunft in das wilde Blut 
einimpfen zu lajjen,*) und morgen mieder fajelt ev mit der 
ganzen Stirndreiftigfeit und Htenverbranntheit eines Erz 
emiogogen. Die Leute aber, die bisher in zweiter Stelle 
berporgetreten find, und ich eine nationale Eintags— 
berühmtheit erworben haben, fünnen einen Anfpruch auf 
den Meiitertitel nur durch den Himweis auf ihre verrücte 
—— und die ruchloſe een be⸗ 
ründen, mit der ſie auf Koſten von vielen tauſend Arbeiter— 
amilien ihre jelbjtiicher Ziele verfolgt haben. Als Srons 
von dem Kongreßausichuß vorgehalten wurde, daß der von 
ihm angeordnete Stride mittelbar eine Unzahl ganz unbes 
betheiligter Arbeiter um ihr Verdienft gebracht und dadurch 
MWeibern und Kindern das Brot vom Munde weggerifjen 
habe, antwortete der ruppige Schotte falt, das gehe ihn nichts anı. 
©&t. Rouis wurde durch den Strike in die Lage einer hart 
vom Feinde bedrängten Fejtung verjeßt. Der Preis der 
Kohlen jtieg von $ 5,50 auf 8 40 per Tonne; eine Fabrik nad) 
der andern mußte den Betrieb wegen Kohlenmarngel ein- 
ftellen und die Arbeiter wurden brotlos. Die NRojje der 
Fuhrleute ftanden mühig im Stall, während die Yutterpreife 
eine unerihmwingliche Höhe erreichten und für die Lebens- 
mittel Preije gezahlt werden mußten, als habe der Himmel 
das Land durd; eine furchtbare Wligernte geitraft. Sullivan, 
der Urheber des Eijenbahnitrifes in Eajt St. Louis, der die 
unmittelbare Urjache all’ diefeg Clends war, befannte aber 
unverhohlen, daß er den Etrife nur angeordnet habe, um 
„unjern Brüdern in Mifjouri zu helfen“. Volljtändig fonnten 
tedod) er und jeine Genofjen fich nicht der Erfenntniß 
verjchließen, daß ihr Vorgehen in ein etwas bedenfliches Licht 
durch das Bekenntnik gejtellt werde, daß fie feinerlei eigene 
Beichwerden hätten. Sie juchten ji nun durch die Erftä- 
rung zu rechtfertigen: „Wir mußten die Anerfennung (re- 
cognition) unjere8 Ordens verlangen.“ 

Tas war des Pudeld Kern. Darum mußte Handel 
und Wandel mehrerer Staaten lahm gelegt, Millionen der 
Brotforb höher gehängt, Drdnung und Gejeßesherrichaft 
unter die Füße getreten und endlic) Blut vergojjen werden, 
weil die Anerkennung des Drdens erzmwungen werdet jollte, 
d. h. jeine Anerkennung als ein Staat im Staate, der außer 
und liber dem Staats- wie den Sittengejeße jteht, weil er 
fich für den jouveränen Mertreter der, heiligen Sache der 
Arbeit in ihrem Kampfe wider die finjteren Mächte des 
Kapitals zu proflamiren beliebt hat. 

Irons iſt ſchon heute ein gefallener Stern und der 
BZigarrendreher aus Albany läßt Hi gewiß nie wieder in 





*) Co 3. B. jchreibt er: „Sch hafje das Wort Boycott. Wenn die 
Leute, die Geld genug haben, Flinten und Dynamit zu faufen, es in dem 
Ankauf eines gut gewählten Yuches über Arbeit anlegen würden, fo 
würden fie e8 gut angewendet haben. Sn bdiejem Lande werden jie nie 
die Flinten oder dad Dynamit braudyen. ... Wenn der Kopf, das 
Hirn des Menjchen nicht das Problem Löjen fönnen, vor das wir gejtellt 
find, wird feine Hand allein es nie löfen.“ 
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einer Seidenfabrif jehen, dent er weik, daß die Arbeiter ihm 
Ichlagende Bemweije dafür geben würden, daß fie ji auf 
auf das Gerben trefflich verjtehen. „Strife bedeutet Be: 
fteuerung, und Bejteuerung meint Tod,” jagt Arthur, das 
Haupt der mächtigen Locomotive Brotherhood. Allein die 
von Irons von der Arbeit abfommandirten Strifers be 
äifferten fich auf 5000 und im Ganzen jollen in dem ii 
weitlichen Cijenbahnitrife 11000 Arbeiter gefeiert haben. 
Sole Wafjen aud) nur zum Kleinen Theil vor den Spar 
pfennigen der übrigen Ritter zu füttern, veit große Löcher 
in die dünnen Beutel. Die Mehrzahl der Ritter mag dei 
noc) verwunden haben, da es ja die Anerkennung des Orden: 
zu erfämpfen galt, allein gemwurmt bat e& auch fie aemis 
nicht wenig, da der Strife fehlgeichlagen ift. Diejenigen 
aber, die ebenjo jchiwer oder gar noch jchiwerer unter dem 
Strife haben leiden müßen, obwohl fie in feiner Weite an 
ihm betheiligt waren, und denen jo freundlich gejagt worden, 
daß ihre Leiden nicht die geringjte Beachtung verdienen, 
dürften jich jet doch wohl zweimal bedenken, ehe jie fic in 
die heilige Hermandad einreihen lafjen. Die Seidenarbeitr 
brauchen doch twirklich nicht übermäßig viel Wit dazu, um 
u erkennen, daß fie bejjer fahren, wenn fie fich mit ihren 

erverbögenofjen zu einem fejten Bund zujamımenthun, der 
nur die Sntereffen ihres Gewerbes zu jchügen und zu fördern 
jucht, als wenn fie fih zum Schuß der Interefien der 
Eijennbahnarbeiter jchagen und von einem fremden Zigarren: 
macher zur Unthätigfeit verurtheilen lajjen müjjen, obn: 
irgend wie um ihre Anfichten und Wünjche gefragt jı 
werden, ja ohne auch nur zu wiljen warum. — Die Meifter: 
arbeiter, ehrmilrdigen Ween und Wanderdelegaten habe 
durch ihr Thun nnd durdy ihre Befenntnifje jchöner Seele 
den Arbeitern gewaltige Predigten gegen der Drden ge } 
halten, die gewiß nicht wirfungslos bleiben werden, wenn 
den amerifanischen Arbeitern ihre Fähigkeit zu nüchternen | 
Denken nicht völlig abhanden gefommten ijt. 

Die Meisheit der Ritter hat jedoch noch mehr jonde: 
bare Blüthen getrieben. Der einheitliche I gr für #r 
beit3zeit und Löhne, den die Cleveland: Adrefje fordert, may 
bejonder3 blöden Augen wohl im erjten Moment wegen ds 
Firnifjes demofratiicher Gleichheit ein jehr jchörtes Ding er 
icheinen. Man muß aber doch von dem MWirthichaftäleben 
unjerer Zeit weniger als der Mann im Monde mihjen, m 
fich nicht in fünf Minuten darüber flar zu werden, dap für 
einen großen Bruchtheil, ja für eine erhebliche Mehrabl 
der Arbeiter die von der Verfafjung verlangte achtjtündige 
Arbeitszeit einfach eim Unding ift. Dder werden die Zrons 
und Sullivan auch der Natur eine jo weit aehende Anır- 
fennung des Drdens abzwingen fünnen, daß im der ge | 
mäßigten Zone der Landmann im Eommer mit achtjtündiger | 
Arbeit reicht? Und was joll mit allen den Indujtrien ge 
ihehen, die im unterbrochenen Betrieb gehalten weiten 
müfjen? Sind fie in den Vereinigten Staaten zu unter: 
lagen, oder fol durchgejegt werden, daß in ihnen fies 
drei Arbeiterichichten bejchäftigt werden miünen? Und 
wie jol im Ietteren Falle die Konkurrenz des Aus 
landes ausgehalten werden? Soll das etwa durd 
Verdoppelung und Verdreifahung der Schußzölle ermög- 
licht werden? Das dürfte feine Schmwierigfeiterr haben. 
Das vor einigen Jahren im Bundesjenat ausgeiprodene | 
große Wort: „Was fümmert uns das von Despoten regiert 
Europa!" wird wohl auch nicht helfen, da Europa vermutt- 
lich dreift genug jein wird, troß feiner „Iyrannen“ ein 
Faktor in dem Wirthichaftsleben der Welt zu bleiben. 

Vor einigen Fahren wurde durchgeießt, daß die von 
der Bundesregierung bejchäftigten Arbeiter nur acht Stunden 
gu ihaffen hätten. Won einer entiprechenden Verringerum 

es —— wollten die Arbeiter aber natürlich nichts wiſſen 
Allein ſie fanden bei ihren eigenen Genoſſen in der Privah 
industrie, die nach wie vor zehn Stunden oder mehr zu ar 
beiten hatten, feine Unterftügung, denn dieje vermochte 
nicht einzujehen, warum fie dazu behülflich fein jollten, dit 
Negierungsarbeiter zu einer Arbeiterarijtofratie und mithin 
fich jelbit zu Arbeitern zweiter Klajje zu machen. 

Schwierigkeit hat ich bis jet als ein jolcher Hemmjduhan: 
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der Achtjtundenbemwegung emviejen, daß jogar, viele Führer 
der Ritter troß ihrer Verfafjung fie als nody nicht zeitgemäß 
bisher mehr zu hemmen, als zu fördern aejucht haben. Num 


aber hat der Ritter W. W. Stone im Overland Monthly 


vom März verkündet, wie der Orden das Uebel an der 
Wurzel anfajjen umd mit einem Nuc mit Stumpf und 
Stiel ausreigen werde. Die Konkurrenz (the competitive 
system)," jagt er, ijt ein Aluch, denn die menjchlichen 
Muskeln. werden durch fie im gewilier Weiſe verſteigert, 
ganz Ähnlich, wie früher die Sklaven verauftionirt wurden. 
Das tft in der That das Ei des Columbus. Die Konkurrenz 
verboten und alles ijt gemacht. 

..., Man mwähne nicht, dag jet nur als Forderung der 
richtigen Wirthichaftstheorie für den Sdealftaat hingeftellt. 
Bis zu dem Verlangen hat man jich meines Willens aller: 
din noch nie verjttegen, daß der Bauführer md der Ziegel- 
träger, der Modelleur und der TIhonfneter gleichen Lohn er: 
halten jollen. Wohl aber ijt jchon wiederholt bitterer Exnit 
mit der Forderung gemacht worden, daß alle Arbeiter der 
gleichen Kategorie ohne jede Rüchicht auf ihre Leitungen 
aleich zu_ bezahlen find. Und hier haben fich Ritter und 
Trades Unions wiedergefunden, ja, joweit mir die That: 
lachen befannt geworden jind, haben dieje jenen bis jetzt 
noch im diejer Sinficht den Nang abgelaufen. Noch jüngjt 
wieder bat in Wajhington eine Maurerverbindung (brick- 
layers union) den Arbeitern bei jchwerer Buhe verboten, 
mehr als $ 4 per Tag zu nehmen, obwohl fie zum Theil 
$ 6 erhalten fonnten. 

. „Die europäifchen „Despoten" haben noch nie verfucht, 
die Leute in diefer Weije anf ein Niveau au&zurollen. Den 
Trägen und Untüchtigen fann dieje Art der Gleichmacherei 
ihon recht fein, aber den Fleikigen und Tüchtigen wird e& 
wohl nicht jonderlich behagen, daß ihnen ein jchwerer Stein 
auf dert Kopf gebunden werden joll, um fie nicht über ihre 
Fachgenoſſen hinauswachſen zu laſſen. Che fich im den 
Vereinigten Staaten für jolhen „Echuß“ der Arbeit viel 
Begeiiterung wecen läßt, müfjen alle realen Verhältnifie 
auf den Kopf geitellt und der typiiche Charafter des Volkes 
in jein gerades Gegentheil verfehrt werden. Unmwiljenheit 
und pharijätiche Eelbjtgerechtigfeit thun den Amerikanern 
ojt bitteres Unrecht, indem fie Schilderungen von ihnen 
entwerfen, nach denen ihnen jtatt des Herzens ein Gold- 
dollar im Bujen ichlagen umd das Blut durch die Adern 
treiben müßte. Allein wenn hinfichtlich der Antenjität des 
Erwerbätriebes ein Unterichted zwiichen den Völkern ob— 
waltet, jo jtehen unjtreitig die Amerifaner in der erſten 
Reihe. Drüben weiß man bejjer als irgendwo jonit, daß 
nicht nur eine Million, jondern auch jchon 50 Dollars ein 
„Kapital“ jind, weil dort leichter und häufiger als irnendiwo 
onjt aus 50 50C00 und aus 50000 eine Million werden. 
Wohl mird der Kampf der Arbeit gegen das iibermächtige 
Kapital hier mit größerer Leidenjchaft und Nitcjichtslojigfeit 
geführt, als in Europa, aber ein wirfjameres Mittel, jich in 
den Augen der Arbeiter jelbjt zu ruiniren, fönnten die Führer 
in diefem Kampfe gar nicht finden, al8 ihren Bejtrebungen, 
jelbjt Kapitaliften zu werden, Eteine in den Weg zu werfen. 
Auc) hier wieder tit die aute Frucht der den Etrohföpfen, 
Echwärmern und Demagogen gelafjenen Bewegungsfreibeit, 
daß ihr Hinausrennen über das Ziel aus dem Uebel jelbit 
das ficherjte Korreftiv hervorgehen läßt. Wollte man ihnen 
in die Hände arbeiten und die Sache qründlichjt verderben, 
jo brauchte man nur zum Syjtem der Bolizeibevormundung 
zu greifen. 9. vd. Holit 


Gloſſen zur Zeitgeſchichte. 


Die Moral des Servilismus. 


In Saint-Simon's Memoiren findet ſich folgende 
amüſante Geſchichte: Der König Ludwig XIV. litt in ſeinen 
letzten Lebensjahren ſchwer an den Mängeln ſeiner Zähne; 
fie gingen ihm allmählich ſämmtlich verloren. Einſt bei 
Tiſch kiagte er dem Kardinal d'Eſtroͤes gegenüber, daß er 
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beinahe gar keine Zähne mehr habe, worauf ihm der höfiſche 
alte Kardinal, der, nebenbei bemerkt, den ganzen Mund voll 
blendend weißer Zähne hatte, antwortete: „Aber, Sire, wer 
hat denn welche?“ 

Mit der Moral ſcheint es ähnlich zu ſein, wie mit 
den Zähnen: wenn man ihr allzuviel zumuthet, ſo fällt ſie 
ſchließlich ganz aus, und es wird nie an Speichelleckern 
fehlen, die beim Verſchwinden der politiſchen Moral den 
Großen dieſer Welt verſichern: „Aber, wer hat denn welche?“ 

Zu den, patriotiſchſten“, „nationalſten“,„monarchiſchſten“, 
„moraͤliſchſten“ Blättern unſerer Zeit gehören die „Poſt“ 
und die „Kölniſche Zeitung“. Wie hoch klopft ihnen das 
papierne Herz, wenn fie auf das „perfide Albion“ ſchimpfen 
dürfen; ıwie Lodert der nationale Grimm in ihnen, wenn 
jich eim Freifinniger „erfrecht“, die chroniiche Bismard- 
Begetjterung gejhmadlos zu finden; wie triefen fie von Patrio— 
tismus und Moral, wenn auf die Gräuel eines ſozialdemo— 
fratiichen Straßentrawalls in London oder Amſterdam die 
Nede fommt. Amzwiichen ereignet fich eine der größten 
Niederträchtigfeiten, von denen die Gejchichte unjered Jahr: 
hundertS berichtet Der Fürjt von Bulgarien, der allerdings 
mit weniger Macht, aber gewiß nicht mit minderen Recht 
auf jeinem Throne jißt, als der Zar aller Reußen, wird 
von einigen Spigbuben in jeinem Schlafzimmter liberwältigt 
und fortgeführt. Alle Welt bezeichnet die rufftiiche Regierung 
als die intelleftuelle Urheberin diejes Verbrechens. Wlan 
führt die Farce auf, dem Bubliftum glauben zu machen, als 
0b durch jene That nur der Wille des bulgarijchen Volkes 
volljtrectt jei. Rußland wetit nıt faltblütiger Hand auf 
den Fürften hin, den die Bulgaren nunmehr zu wählen 
hätten. Aber das bulgarische Volk jchlägt den Antriguanten 
die Karten aus der Hand und jtenpelt damit das Verbrechen 
zugleich zu einer politischen Dummheit. ’ 

Und die „Kölniiche Zeitung“ md die „Pot“, dieje 
Leuchten der Moral, diele Itarfen Stüßen der Nationalehre 
und des monarchiichen Prinzips, was thun die? Die ge- 
heiligte Perjon eines Fürften wird durd) Gewalt und DBe- 
itehung überwältigt; — Ichade um den hoffnungsvollen 
Züngling! meinte die „Bolt“, aber — fügte jie Hinzu — 
‚dieje unerwartete Nachricht brinat die Löjung einer Situa— 
kon, welche von Tag zu Tag gefährlicher wurde." 

Ein tapferer deutjcher Mann wird nichtswürdig im 
Schlafe überfallen; — „das it die Löjung des gordtichen 
Knotens", meinte die „Kölnische Zeitung“. Und nun, bitte, 
reden wir nicht mehr davon, meinte die „Nordd. Allgenı. Zeit.“ 
und jette ihre Rolemif mit Herrn Dr. Mar Duard fort. 

Und dieje herrliche Moral wurde den deutjchen Wolfe 
an einem jchönen Sonntage jerpirt mit der nicht fichtlichen 
aber erfennbaren Randbemerfung: Dies ijt die Meinung, 
welche das deutiche Volk nach dem Willen der Hüter jeiner 
Ehre von dem Vorfommniß in Bulgarien haben joll. Wo- 
nad zu richten! Bajta. — Aber die Mioralijten des Ser: 
vilismus irren ih. Noch tit in Deutihland die Moral 
nicht veritaatlicht. Das franzöfiiche: J’appelle un chat un 
chat et Rollet un fripon gilt wenigjtens in gemwijjem Um: 
fange auch noch bei ung. Nachdem die Bevölkerung ic) 
von der erjten Heberraichung darüber, daß es den Yüriten- 
raub, Verrat), Beitechung, Vertrauensbruch und derartige 
Dinge für Accejjorien einer vationellen Weltordnung halten 
müjfte, erholt hat, legt es mit einem vernehmbaren Quos 
ego! Verwahrung dagegen ein, daß es über derartige ver- 
brecherische Vorgänge ebenjo fühl denfe, wie die „Poit“, die 
„Kölnische Zeitung“ und tutti quanti Junius. 





Srhußzölle oder Steigerung der gewerblichen 
Teiftungen? 


An Nancy tagte während der vorigen Woche die 
Association Francaise pour l’avancement des Sciences. 
Die Gejelihaft hat eine Sektion für Volfswirthichaft und 
in diejer Sektion jtand die Frage der Getreidezölle im Vorder- 
grunde der Diskuffion. Ein Theilnehmer an den Verharnd- 
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lungen in Nancy, ein befannter franzöfiicher Volfswirth, 
beehrt die „Nation“ mit folgenden Bericht fiber die jehr 
interefjanten Verhandlungen: 

Den Höhepunkt der Verhandlungen, foweit die Bolfwirth- 
ihaft in Frage Fam, bildete die Diskuffion über die Getreidezölle 
und den Proteftionismus überhaupt. Zu meinem lebhaften Gr: 
jtaunen waren fat alle Redner, die das Wort ergriffen, überzeugte 
Freihändler, obgleich die Diskuffion lange vorher angefündigt war 
und fi) vor den vereinigten volßswirthichaftlichen und Tandiwirth- 
Ihaftlichen Sektionen vollzog. Der Proteftionismus fand nur in 
Herrn Charles Grad, dem eljälfiichen Mitgliede des deutjchen 
NeichStages, und mit gewiljen Neferven in Hern Saguter, dem 
Direktor einer landwirthichaftlichen Zeitung, Bertheidiger. Herr 
Briee, VBizepräfident der Yandwirthichaftlihen Gejellichaft der 
Meurthe und Miojel, hatte fi al3 Nedner einfchreiben Laffen, er: 
fchien aber nicht. Auf diefe Meife entzog er fich der ımdanfbaren 
Aufgabe, den Herren Deherain, Profefjor am Mufeum für Nature 
geichichte in Paris; Grandenn, Direktor der landwirthichaftlichen 
Nation des Oftens im Nancy; Paliy, Mitglied der Deputirten- 
fammer, und Levafjeur, Profeffor am College de France, zu ante 
worten. Die Palme trug in der Diskuffion unftreitig Herr 
Grandeau*) davon. Derjelbe gehört augenblicdlich zu den hervor= 
ragendften Männern Frankreih!. Er war feiner Zeit Affijtent 
Claude Bernard’Ss am College de France, zufammen mit Paul 
Bert; aher glücklicher, als diejer, ift er der VBerfuhung, Politik 
zu treiben, nicht unterlegen. Er ift in einer vein wifjenjchaftlichen 
Thätigfeit geblieben, und dieje jeine Thätigfeit ift ohne Frage 
fruschtbarer, al3 das Unternehmen, Tonkn zu pazifiziven und zu 
folonifiren. Andererfeits ift e8 mindejtens ebenfo jchiwierig, das 
Vertrauen der Franzöfifchen Landwirthe zu erobern und fie ihrer 
Umviffenheit umd ihrer Routine zu entreißen. Herr Grandeau 
entwicelt die ganze Begeifterung eines Miffionars bei Erfüllung 
der Aufgabe, wiljenschaftlihe Erfahrungen in die Mafje der Land- 
wirthe hineinzutragen. Bon Glaude Bernard Hat er die 
erperimentelle Methode übernommen, und er überträgt diefelbe 
auf das Studium der Landwirthichaft. Für jemanden, der nicht 
mit vorgefaßten Meinungen an die Fragen herantritt, wird es 
nicht leicht fein, den Argumenten des Herin Grandeau, die mit 
einer familiären Beredtfamfeit und mit überzeugender Wärme bor= 
getragen werden, zu widerjtehen. Gr ijt num durch eine Neihe 
lange fortgefeßter Studien und Erperimente zu der Heberzengung 
gelangt, daß der Getreidebau, troß der ausländiichen Konkurrenz 
und troß des Niederganges der Breife, noch immer lohnend ift, 
wenn er nur in rationeller Weife betrieben wird. Herr Grandeau 
legt den Finger in die agrariihe Wunde und zeigt gleichzeitig, 
daß diejelbe heilbar ift, wenn man fi nur entfchließt, dem Boden 
den erforderlichen Dünger zu geben, die Ausfaat jorgjam auszu— 
wählen und Säe-, Echneide- und Drejhmafchinen zur Anwendung 
au bringen. Er felbjt hat bei den praftifchen Erperimenten, die 
er in Tomblaine auf Boden mittlerer Qualität veranftaltet hat, 
ftatt 12—15 Heftoliter bis zu 36 und 38 Heftoliter per Heftare 
geerntet. Gr zeigte uns Proben feiner 1886er Ernte und die 
jhweren mächtigen Aehren Hatten ein vorzügliches Ausjehen. 
Dabei handelt e3 fich Feineswegs um Laboratorienverfuhhe vder 
Topffulturen, wie die Gegner ger behaupten. Zn Tomblaine 
find jechs Hektaren mit Weizen und anderen Getreidearten befäet. 
Die Landwirthe der Gegend, welche die Rathiehläge des Herm 
Srandean befolgten, haben ferner denfelben Erfolg gehabt. Im 
den Verlaufe feiner intereffanten Anseinanderjeßungen Fam Herr 
(Srandean jpeziell näher auf zivei jehr Tehweiche Beijpiele zu 
jpreden. Das eine bezieht fich auf engliihe Verhältuiffe: Herr 
Sohn Prout in Sawbridgeworth befikt 182 Hektaren Ackerland, 


*) Anm, der Nedaktion: Einzelne ausgezeichnete Arbeiten des 
Herrn Grandeau, auf dem bier zur Bejprechung gelangten Gebiete, hat 
die „Nation“ bereit3 vor etwa 11/; Jahren (Jahrg. I. Nr. 14 und 16) 
in einem Aufjage über die „Herftellungsfoften des Getreide” eingehend 
bejprochen. 





auf denen er jahraus jahrein Weizen baut. Gr hat blos fehs 
Pferde und feine Kühe, verwendet nur fünjtliche Düngemittel, bedient 
fi) aber in großem Umfange landwirthichaftlihder Mafchineu Er 
verkauft feine Ernte jtetS fofort im Wege der Berfteigerung ım) 
hat in einer langen Reihe von Zahren nur emmal, im Zahr 
1879, einen Verluft von 12000 Franken erlitten. Während alle 
anderen Zahre hat er einen Gewinn erzielt. Da er Eigenthümer 
des Grund und Bodens ift, jo hat er bei feinen Ertragsbered- 
nungen zumächjt 3'/, pG&t. eines Grundkapital von 400 000 Fraı: 
fen in Nechnung gejtellt. Sein Betriebsfapital hat fi) im Durc 
jchnitt mit 14 p&t. verzinft. Der Werth des Grnud und Bodens, 
der im Sahre 1875 auf weniger al$ 500000 Franken geichätt 
wurde, ijt bei einer Neufhäßung im Jahre 1884 mit 780000 Frau: 
fen bewerthet worden. — Um dem Einwande zu begegnen, als 
ob es fich Hierbei nur um einen der Fremde entnonmenen Aus: 
nahmefall handele, bezog fih Herr Grandeau fodann auf dei 
Zeirgniß eines Grundbefißer8 aus der Charente, der 43 Hefte 
Acerland von Feineswegs außergewöhnlicher Fruchtbarkeit fein 
eigen nennt. Herr Boutelleau ift der Eigenthümer diejes Git: 
hens, welches jein Großvater im Jahre 1789 mit einen eigenen 
Kapital von 2500 Franken erwarb, während er den Reit des 
Kaufpreijes fich zujammenlieh. Diejes Eigenthum hat augenblid: 
li) einen Werth von 160 000 Franken. Herr Boutellean bat im 
Sahre 1875 feine Weinjtöcde bejeitigt und diefelben durch den 
Getreidebau erjegt. Er erzielt einen Reingewinn von feinem Be 
trieb3fapital, etiwa in der Höhe der 14 p&t., die Herr Kohn Prout 
in Sawbridgeworth gewinnt. 

An dieje beiden Beilpiele fnüpfte Herr Grandeau dann no 
verschiedene andere an, wie 3. B. dasjenige des Herm Milon in 
Marines per Baubecourt, Meufe. Die mittlere Ernte de Hem 
Milon — e8 handelt fi) dabei um 42 Hektare — bezifferte fih 
im Sahre 1854 auf 12 Hektoliter pro Hektar und heute auf 3 
Dabei ift fein Weizen, der für die Ausjfaat gejucht ift, fo ver 
trefflich, daß er einen höheren Preis al3 den Duchignittspnis 
erreicht. Aehnlicher Fälle citirte Herr Grandean noch eirte grobe 
Anzahl. Mas will derartigen Erfolgen einer vationellen Kultır 
gegenüber ein Getreidezoll von 3 Franken pro 100 kg bejagen! 
Ein Zoll, der für viele Konfumenten fehr belaftend, den jdut: 
zölfnerichen Landwirthen bereits Tängft nicht mehr genügt, weil 
er einen „wirffamen" Schuß nicht gewähre. Die Steigerung der 
wirthichaftlichen Leitung — das ift die einzige geiunde Löfung 
der agrarifchen Frage, die einzige, welche zugleich) den Produzenten 
wie den Konjumenten vortheilhaft ift. 

Noch ein Punkt aus Herrn Grandeau's Ausführungen may 
bier eine Stelle finden, da er die wirthichaftliche Bedeutung von 
Betriebsverbejjerungen in eim recht helles Licht rüdt. He 
Grandeau wies nad, daß fi) in Frankreich bei Verwendung von 
geeigneten Säemafchinen mehr al3 7 Millionen Hektoliter Ge— 
treide erjparen ließen, ein Quantum, welches eine beträdtlid: 
Summe in baarem Gelde repräfentirt. Sm Frankreich werden 
nämlich ungefähr 7 Millionen Hektaren jährlid) mit Getreide be 
baut. Die Ausfaat erfordert jet durchichnittlic 2 Hektoliter pur 
Hektar, zufammen aljo 14 Millionen Hektoliter. Herr Granden 
behauptet, daß 0,90 Hektoliter pro Hektar ausreichend feiern. Dad 
genug der Einzelheiten. Herr Grandeau legte jehlieklich fehr eir- 
dringli) die Nothiwendigkeit einer innigeren Aloziation von 
Arbeit und Kapital, von Pächter und Landeigenthünter, dar — 
und zeigte Elar die Schädigungen, welche der Abfentismus vielet 
Grumdeigenthümer herbeiführte, die da glauben, alles gethan zu 
haben, jobald der Bachtbetrag einkaifirt ij. Auftatt, dak fie mit 
einem guten Beifpiel voran gehen und durd) ihren Einfluß das 
Nivean der Landwirthfchaft heben, find fie gerade die eifrigiten 
Schreier nad) höheren Schußzöllen. Gerade von diefer Seile 
Eommen die fchlimmften Klagen über den Ruin der Landwirb- 
haft. Die Pächter find derartigen Klagen gegenüber nicht taub 
geblieben und fie verlangen nım ihrerjeit3 eine Erinäßigung dt 
PBachtpreife. — Vielfah) wird von der Iandwirthichaftlichen Kr! 
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auch nur gewohnheitsmäßig geredet; fie wird nicht jelten fünjtlich 
und im Barteiinterefje aufgebaufht. Herr Grandeau hat fich ein 
Verdienst erworben, daß er bei diefer Lage der Dinge unter Ver: 
werfung jeder Tchubzöllnerischen Löfung auf die Steigerung ihrer 
landwirthfchaftlichen Leiftungen die Elagenden Agrarier venwiejen 
und zugleich den Meg bezeichnet hat, wie diefe höheren Leitungen 
zu erreichen feien. 

Herr Deherain führte die Diskuffton in demfelben Sinne 
weiter, indem er die überrafchenden Nejultate, die er felbjt in 
. Grignon und Herr Porivn auf zwei Fermen im Norden Frank: 
veich3 bei Anwendung rationeller Kulturmethoden erzielt haben, 
mittbeilte. Herr Durand Glaye, ein bekannter Ingenieur, er 
weiterte dann die Diskuffion durch eine Betrachtung der Bortheile, 
die aus der Amvendung verbolllommmeter Majhinen und Pro— 
duktionsmethoden erwachjen. Daran jchloffen fi) volkswirthe 
Ihaftliche Ausführungen der Herren Paliy und Levafjenr fowie 
Mittheilungen des Herrn NRaffalovich über Wirkungen des agrari- 
ichen und imduftriellen Protektionismus in Dentjchland und des 
Herrn Saguier über die Weizenproduktion AJudieus. 

Die Verhandlungen haben auf das Auditorium einen tiefen 
Eindruck gemacht. Die vollswirtbichaftliche Sektion des Kon- 


grejjes tagte unter dem VBorfiß des radikalen Barifer Deputirten | 


Noes Gudyot, eines entjchiedenen Gegners de3 Sozialismus in 
allen feinen Formen. 


“nr 


Eugene-Meldivr de Donue.‘) 


Menn die Dinge diefer Welt bejjer eingerichtet wären, 
als fie find, fo wilrden die litterarischen Iheorieen jeder 
Generation gerade So lange Beltand haben, wie die Genes 
ration jelbjt. Wan würde die Siimglinge darüber belehren, 
was das Schöne tft, und wenn die Schüler Männer ges 
worden wären, jo bewunderten fie das Schöne immer mod) 
unter derjelben Form; umd wenn fie aus den Xeben jchieden, 
jo würden jie noch einen leßten Bliet auf das Schöne werfen, 
das jte aucd) dann nody am nämlichen Plage erblieften. Wer 
unter diefen Bedingungen erzogen wäre, wer niemals in Ver: 
wirrung bineingejtürzt worden wäre, dejfen Gejchirac wiirde 
ji) im Laufe jeines Lebens in vollen Frieden bewähren 
fünnen, umd ging fein Gefchmad ein Wal fehl, dieler Sechler 
wären mm zu verzeihlih. In Wirklichkeit jpielen Fich die 
Dinge aber anders ab; denn die Wenjchen md die Bewun: 
derung, die fie hegen, jterben nicht zur gleichen Stunde 
dahin. Man nehme eine Generation; fie hat fünfzig Jahre 
und darüber gelebt; wie viel Schulen hat jie vorüberziehen 
jehen; wie vielen Nevolutionen hat fie beigeiwohnt. Wenn 
fie ihre einen Erinnerungen zu Hilfe ruft, jo hört fie 
noch das Zijchen, mit dem die erjte Aufführung der „Burg- 
graves“ begleitet worden ijt. Tie Parnajliens ziehen auf 
und beherrichen die Poelie. Ponjard bringt mit „Lucrece" 
die Haffiiche Tragödie wieder u Ehren und auf das ne 
triquenstüc folgt fiegreich die Charakter: umd Zittenfomdpie. 
Pr ind verpflichtet Scribe von oben herab zu betrachten, 
was übrigens nicht allzu jchwer fällt, md wir bewundern 
Dumas Fils, Augier und Sardou. Wie wogt es auf und 
ab! und wie viele Götterbilder werden gejtürzt — vie viele 
neue Statuen werden aufgerichtet. Ein Kritifer von unver: 
gleichlihen Gaben ericheint; Sainte-Beuve, ein Nomtantiker, 
der für feine alten Werke fein vechtes Herz mehr hat, ein 
fahnenflüchtiger Poet, jchreibt jeine bevundernswerthen litte- 
rariihen Porträts, in denen ev das Nationale aller jener 
aufnimmt, die zu_jeiner Zeit oder vor feiner ‚Jeit es Fich 
einfallen liegen, Qalent zu bejigen. Nır das verlangt 
er. €. gibt für ihn feine Dogmen, md ev wicht 
nicht Tebrhaft wie Nilard zu jem. Die Sahrhunderte 
jtellen fi ihm nicht dar, das eine als eine Ver- 


*) Anm, der Red. Imfjern Lejern dürfte es im jetzigen Augenblick 
ud intereffant fein, zu erfahren, welche eigenartige Benrtheilung der 
zufjische Nativnaldyaralter jelbit bei begabten Sranzojen findet, 





fürpenung der Poejie, das andere als eine Verkörperung 
der Beredſamkeit; er gibt nicht einmal jtet3 dem fieb- 
zehnten Zahrhundert den Vorzug. Diejes Werk eines 
eingefleijchten Nevolutionärs mußte uns, das große 
Bublifum, in Verwirrung ftiizen. Man hatte freilich auch 
uns gejagt, man jolle das Talent ehren, wo man es 
immer finde, und in welcher Gejtalt es immter auftrete; 
allein wie joll man das erkennen; wen foll man Talent 
zuerfennen? Ohne Prinzipien, die für gewöhnlich ein ficherer 
Führer find, laufen wir Gefahr ung zu verivren. Da er 
ichien Mr. Taine, der Gelehrte, der Kritiker, der Künjtler, 
der Hiltorifer, umd er entdecte, daß die ganze Welt von 
denſelben Geſetzen beherrſcht wird: Wiſſenſchaften wie Künite; 
er beweiſt es uns in ſeinen bewunderungswerthen Arbeiten 
über die engliſche Litteratur und über die Malerei. Man 
lehrte uns älſo, daß die umgebende Welt eine abſolute Herr— 
ſchaft über die Talente ausübt und daß durch die Erblich— 
keit ſich alles erklären laſſe. Raphael wurde beiſpielsweiſe 
in Urbino geboren; folglich müßte ſich durch eine nicht allzu 
ſchwierige Arbeit aus der Farbe und der Zeichnung des 
Meiſters feſtſtellen laſſen, wie beſchaffen ſeine Geburtsſtadt 
geweſen iſt; oder auch wenn wir Urbino kennen, ſo ver— 
mögen wir zu beſtimmen, wie ein Künſtler zeichnet, der 
dort geboren ift. Und nach gleichem Nezept hat man nun 
bei jedem Genie zu verfahren. Sollte e8 unmöglich fein, 
daß ein Kenner, der den Nifanthrope gelefen hat, und dent 
Moliöres Gebintsitadt unbefannt iſt, uns zuverſichtlich 
iagte: „Der Mann de in Paris da und da geboren." Frei— 
lich ijt meine Hypotheje umwahrjcheinlich; dem die Kenner 
voitten, wo Molisre geboren ift. 

Soweit wären wir nun nac) einigem Hin: und Her- 
reden. Die Form der Derigete Kunft ift aber der Natura: 
lismus; ex verdankt jeine Entjtehung gleichzeitig der Den: 
fratie und dem Pelimismus. Zola, der Erbe von Flaubert 
und Stendhal hielt das Szepter in der Pitteratur danf den 
Frauen. An breitem Strome zieht der Naturalismus da- 
bin; er ift die nothiwendige und natürliche Form der zeitgendjli- 
ichen Kunjt. Dieler Triumph ijt wohlbegründet und jede 
Kritif vermag uns über die Gründe aufzuklären. Und troß- 
dem jehe ich, wie ftch neue Talente erheben, die, jei es in 
der Fornt, jei es im Stoff -— was in der Kunft von ziemlich 
aleicher Bedeutung iſt — Rebellen oder wenigjtens Unab: 
hängige fd. Die einen find dies ohne böjen Hinterge: 
danken; jte find, wie fie find; die anderen lehnen fich gegen 
eine Theorie auf, die fie nicht zu der ihrigen Au machen 
verinögen; jie Üben eine Prarıs, die einer Unabhängig: 
feitserflärung gleichfonmt. Vor einiger Zeit Iprach ich zu 
den Lejern der „Nation“ von einem jener, die ich jet im 
Auge babe. Paul Bourget zwingt ums ut unferen Ge- 
wohnbeiten zu brechen und wie jehr uns auch der Hana 
nach Bequemlichkeit dazu verleiten mag, wir vermögen dod) 
nicht Crime d’Amour mit Germinal zu verknüpfen. 
PB. Bourget liebt die Ausnahmen und wenn das Yajter ihm 
intereſſant erſcheint, ſo muß es Eigenart bejigen. HZola hofft, 
daß der Leſer, der den Roman zuklappt, ausruft: „Ach, wie 
wahr iſt das!“ Ich wäre nicht überraſcht, wenn bei gleicher 
Veranlaſſung Bourget der Ausruf willkommen wäre: „Ach, 
wie falſch iſt das!“ Das iſt ein bemerkenswerther Unter— 
in E83 aibt mim noch drei Andere, die ic) gleichfalls 
en Lejern diejer ;Jeitjchrift vorführen möchte und die mir 
werth erjcheinten, befannt zu werden als die vornehmiten 
Rebellen. Pr. Pierre Loti, ein Marineoffizier, dejfen Name 
eigentlic) Viault lautet, hat joeben ein Meijteriverf, den 
Röcheur d’Islande veröffentlicht. Vorher hatte ev den Preis 
Nitet davongetragen, den die Afadente frangaije im letzten 
Sahre Paul Bourget qunelprochen hatte. Dean fieht, Diele 
Unabhängigen find nicht völlig bizarre Charaktere, und aud) 
flajfiiche Ehre wurde ihren zu Theil. Pierre Loti malt das, 
was er fieht, und nicht das, was wir jehen. Noc) anders 
geartet ift Guy de Maupafiant; ex ift dem realiftiichen Ein- 
fluß weitiger entrückt; aber jein Talent weijt ihn doch in 
andere Bahnen; ich werde ihn jpäter gleichfalls zu —7 
verſuchen. Der, den ich heute beſprechen will, ſteht völlig 
unabhängig da; es iſt der Vicomte Eugöne Melchior de 
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Vogus, der Verfaljer des Werfesg „Le Roman russe*, das 
in diejem Frühjahr erichienen it. Menn ich von ihm 
iprechen will, bevor er der Afademie frangaije angehört, jo 
muß ich mich außerordentlich beeilen. 

In der Biographie berühmter Männer lejen wir häufig 
Berg, daß die erjten Schritte, die fie zu thun hatten, ihnen 
her genug geworden find. Das Elend wohnt im Haufe. 
Wie joll man gleichzeitig nit ihm fämpfen und die Mittel 
finden zu lernen. Welcdy furchtbarer Konkurrent des Stu- 
diums tft eS nicht, wen man jich) abmühen muß, Brot zu 
verdienen. Troßdem behält das Talent die Dberhand, und 
eines Tages kann der Künjtler vergejjen, daß er ein armer 
Tropf gewejen ift. Wer aber in behäbigen Verhältnifien 
lebt, wer der großen Welt angehört, hat faft noch mehr 
Schwierigkeiten jeiner Begabung zu folgen. Er hat nicht gegen 
das Elend, er hat gegen die Abgejtumpftheit au fämpfen. 
Kann man jein Leben nicht mit Spielen, Neiten, Lieben 
ausfüllen! Warım das Leben durch) andere Sorgen ver: 
wicfelter gejtalten. Geld verdienen, lohnt nicht der Mühe. 
Nuhn erwerben, it noch wertiger werth. Bei den Seinigen 
findet er wenig Grmuthigung, bei der Welt feinen 
Sporn. Das war die Lage, in der fi) der Wicomte de 
Vogue zunächit befand; er hatte jich der diplomatiichen Kar: 
tiere gewidmet; aber aud) damals jchon lieferte er von Zeit 
u Zeit Beiträge an die Revue des Deux Mondes. Er 
1jt 1848 geboren; machte 1870 den Feldzug mit, und schlug fich 
tapfer. Dann verließ er am 22. April 1871 den militä- 
riichen Dienjt, um Diplomat zu werden. Zwei Jahre jpäter 
wurde er nach Konjtantinopel gejchieft, und dort beganı er 
nun den Orient fennen zu lemen und zu ftudiren. Im 
Dezember 1875 wurde er der franzöfiichen Geiandtichaft in 
Aegypten zugetheilt Im folgenden Sabre ging er nad) 
St. Petersburg. Er verheiratgete ich, wurde Yamilienvater 
und machte Rußland fait zu jeinem zweiten Vaterland. 
Auf jeine Bitte wurde er im März 1882 in Disponibilität 
geitellt; er fam nun nach Paris zurück, wo er mit rau 
und Kindern lebt. Bon Zeit au Zeit fehrt er nach Ruß— 
land zurücd, wohin ihn Familienbe iehungen rufen. Die 
Diplomatie hat mit dieſen Reiſen nichts mehr zu thun, nur 
der Schriftſteller unternimmt ſie, und nur wir ſeine Lehrer 
haben den Vortheil davon. Mr. de Voqus hat aufgehört, 
ein Diplomat zu fein; er ift aber ein Kunjtler und Schrijt- 
iteller geblieben. 

‚ Aber jchon damals, al8 er nur ein Freund der Kinite 
jein wollte, ahnte man dieje jeine Gigenichaften. Wenn 
man fich feine erjten Sporen in der „Revue des Deux 
Mondes“ verdient, jo tjt das jchon ein Beweis, daß man 
Talent bejigt; e& will etwas bedeuten, wenn man mit 
jeinem Namen auf dem orangegelben Umichlag fteht. Wer 
fie geleien hat, hat fie nicht wieder vergejien, die Neije- 
eindrüce, die er zu Beginn jeiner diplomatiichen Laufbahn 
gejammelt hat, al er den Berg Athos bejuchte und Aegypten 
dirrhitreifte, wo damals Mariette Bey Fury vor jeinem 
Tode nod) thätig war. Unter Mariette'3 Führung bejuchte 
Vogué das Mufjeum zu Bulaf, das der Führer jelbit, ein 
geborener Franzoje — er jtammmte befanntlic) aus Boulogne 
sur mer — gegründet hatte. Woque berichtet ung von diejem 
Bejuch und wir bewundern die Weite jeines Blices und den 
Bauber jeines Stils. Unfer Zahrhundert hat zahlioje 
Neijende und zahlloje Landichaftsnialer hervorgebracht. Die 
Naturichilderung beginnt mit Chateaubriand, der uns feine 
Eindrüde aus Amerifa und Zerujalem mittheilt, und fie 
dauert noch fort, denn auch Zola zeichnet Paris oder Frank: 
reich. Zwiſchen beiden jtehen bewunderungswertde Talente; 
ic) will nur die glänzenditen nennen, wie: George Sand, 
Theophile Gautier und Fromentin; fie find Meifter in der 
landichaftlichen Schilderung! Scharf jehen und qut jchreiben, 
das find ihre hervorjtechenden Eigenjchaften. Ste haben die 
Augen des Malers und fie willen ihr Bild auch aus— 
zuführen wie ein Maler. Man hätte mit einer ihrer Schilde- 
rungen den folgenden Verjuch an stellen fönnen. Wan nehme 
einen Dritten, der nicht einge weiht ift, und jage ihm, man 
wolle mit lauter Stimme ihm irgend einen Flecden Landes 
bejchreiben,; dauın frage man, woher man die Scdil- 
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derung genommen hat; ob man fie von einem Gemälde 
abgelejen oder einem Schriftiteller entlehnt bat, und ich 
möchte wetten, daß der Befragte überrajcht ijt und zunädhit 
nicht weiß, was er antworten joll, dann aber j ließlich 
dem inkl zumeift, mas die eder für fi in Anipruc 
nehmen fann. Dieje Maler in Buchitaben haben zaBl- 
reiche Nachahmer gehabt, wie aud) noch heute die land— 
Ichaftliche Schilderung aang und gäbe ijt; jelbjt bei den 
unbefanntejten Schrifiitellern und bei den grünften Neu- 
lingen findet man Gemälde, die entzüden, wenn die Karben 
aud) abgebraucht jein mögen. Das Blau des Himmels 
harmonirt mit der grünlich grauen Linie am Horizont, der 
Sonnenuntergang ft purpuwm und geht über im Die 
gebrochenen Töne des Roja und Lila. Die Unerjahreniten 
Kyen überall roth auf; das genügt ihnen, und die Yejer 
jehen mum in aller Bequemlichfeit die Sonne untergehen. 
Diejer allgemeinen Neigung unferer Zeitgenofjjen für die 
maleriihe Schilderung hat fich auch Mr. de Vogue micht 
entzogen, allein er tritt an feine Aufgabe mit garız eigen- 
artigen und originellen Gaben heran; er ijt nie Maler, 
— nur Schriftſteller; er iſt niemals Impreſſioniſt, ſtets 
enkender, wägender Künſtler. Wenn er den Orient und 
Aegypten durchzieht, was ſucht er dort? Gott und die 
Menſchheit. Wie geſtaltet ſich das Problem des Lebens und 
Todes bei dieſen Völkern, die wir für niedriger geartet 
halten? Das ſind die Fragen, die Mr. de Vogué be— 
ſchäftigen. Die Menſchen bewohnen aber die Erde, und io 
muß er ſie ſelbſt wie auch ihre Heimſtätten betrachten, und 
er ſchildert ſie uns als das Mittelglied einer Rechnung, die 
ſich hienieden nicht löſen läßt. * 

Mr. de Vogus iſt Chriſt und betrachtet die Religion 
als das erhabenſte von allem in dieſer Welt, wie ſie das 
einzige in jener Welt ſein ſoll. Seit achtzehnhundert Jahren 
breitet ſich das Evangelium aus, aber der Tag wird kommen, 
wo es endgültig ſiegt. „Gott bleibt erhaben über allem,“ 
ſagt er, „den Menſchen Frieden gewährend, die von gutem 
Willen bejeelt find." Was ſind dies für Menſchen? Die, 
die glauben und hoffen. Das ſind die wahren Ariſtokraten, 
nicht ausgeſchloſſen Sutaief der arme Mujik, deſſen Ge— 
ihichte Vogus unter dem Titel „Le Sectaire russe“ in der 
Sanuarnummer der „Revue des Deux Mondes“ vom 
Sahre 1883 erzählt hat. Aus diejer Erzählung vermögen 
wir auch zu erfennen, was Vogue an Rußland ſo feſſelt 
Er hat ein gläubiges Volk kennen gelernt In den höchſten, 
wie in den niedrigſten Schichten iſt er Chriſten begegnet. 
Daß ſie Orthodoxe ſind, hat ihn nicht gekümmert; daß das 
Land ſeltſam iſt, war ihm gleich. Gehört es nicht auch zum 
Reiche Gottes? Sanft fühlte er ſich zu dieſen Verhältniſſen 
hingezogen und als er einige Jahre früher Pilger in der 
ruſſiſchen Kirche zu Jeruſalem beten jab, ichrieb er die fol- 
genden Zeilen: „Sehe ich hier nicht den Hebel, der die Welt 
aus den Angeln heben wird? Und wenn ich zugebe, dak 
die Zukunft diejen Menjchen gehört, muB ich dann nicht an- 
erfennen, daß dies nur gerecht it, denn jie find einfach, 
fromm und gut.‘ So fieht er die rujfiiche Welt. Unter 
ihnen wollte er leben, als er der franzöjiihen Botjchaft in 
St. Petersburg zugetheilt war. Er lernte rujfiih und er 
ipricht e3 jeßt, mie jeine Mutterjprache. Er veröffentlichte 
in jener Zeit Le Fils de Pierre le Grand und Histoires 
d’Hiver und jammelte nad) und nad) das Material für das 
ihöne Werk, das er unter dem Titel Le Roman russe her- 
ausgab. Diejes Buch ift ein Merkjtein in jeiner Laufbahn 
als Schriftjteller. Vielleicht erringt er nod) einen jolchen 
Erfolg; aber ich bezweifele, ob er einen größeren zu erringen 
vermag. 

Gogol, Turgeniew, Dojtoiewsty, Tolitoi, das find die vier 
modernen Meijter, die ii der ruffiichen Litteratur den Roman 
peirhaffen haben. Das Buch wird eröffnet durd) eine Vorrede, 

ie einem jchönen Bortifus vor einem großartigen Monument 
ähnlich ift; wir lernen hier die litterariichen Anfichten des 
Verfajfers kennen und lejen beredte Bemerkungen über die 
Welt ımd über die moderne Kunft. Vogue jegt ung au&- 
einander, daß der Augenblic noch nicht gefominten ijt, um 
eine allgemeine Gejchichte der rufitichen Literatur zu jchreiben.- 


Nr. 48. 


Wie wäre das möglich, ohne zahlreiche heute noch unbe 
fannte Namen aneinander zu reihen, ohne Bezug zu nehmen 
auf die politische und joziale Geichichte der legten drei Zahr- 
hunderte? Die ruffiiche Litteratur war zu Anfang fremden 
Ginflüffen unterworfen und ihre Selbjtändigfeit beginnt erjt 
mit diefem Sahrhundert. Um uns mit den Leiftungen der 
Neuzeit befannt zu machen, hält ji Vogue an die vier ge- 
nannten Echriftiteller, die ausreichen, um die Phyſiognomie 
auch der namenlojen Mafje zu jchildern. Er jchreibt: „Mit 
diefen Romanjchriftjtellern ijt Rußland zum erjten Male der 
Bewequng des Weitens vorausgeeilt, anjtatt ihr nachzufolgen; 
es hat endlich eine Aejthetif und Gedanfennliancen gefunden, 
die ihm ae find. Und das hat mich gerade be- 
ftimmt, zunädhjt im Romane die zerjtreuten Süge des ruj- 
tiihen Genies aufzujuchen.“ cd) bedauere nicht, daß er den 
Roman gewählt hat, denn er vermag nur jo zu jagen, was 
er vom Realismus -in diejer Welt hält. Er weit zunächit 
der Echriftjtellerei einen moralijchen Zwed zu auf die Gefahr 
hin, das verächtliche Gelächter umd das Achjelzucen jener 
heraufzubejchwören, deren Wahlipruch lautet: die Kunst ift 
Eelbjtzwed. Nenn unjer Prophet, oder ich will lieber jagen 
unfer Kritifer auf Einzelheiten zu jprechen fommt, fo zeint 
ex fich nicht wenig jtreng gegen den Realismus der franzd- 
ſiſchen NRomanjchriftiteler. Ihm jind jene Nufjen und 
Engländer lieber, die über das Leben ein gemifjenhaftes und 
unparteiiiches Protofoll aufnehmen. Hier haben die Fragen 
der Kunft eine geringere Bedeutung; fie drängen fich nicht 
auf; jte erledigen Fich gm Theil von jelbjt zwiichen Echrift- 
jteller und Lejer. Hat der letere Phantasie, jo geitaltet er 
die Thatjachen, die man ihm bietet, wie Dinge, die er im 
Leben jelbjt beobachtet, farbig aus; beiigt er feine Phantafie, 
jo liejt er den Roman wie eine Zeitung, von nur etwas 
ungewöhnlihem Unfang. Dem einen ericheinen die Gegen: 
jtände jo, wie er jie träumt, dem anderen jo, wie er fie jteht. 
Nichts jtört ihn. Bei uns tritt dagegen der Schriftiteller 
nicht jo in den Hintergrund; die Schriftiteller glauben, und 
das ijt vielleicht eitel, daß der Lejer Zirtereffe nimmt an 
der Art und Weife, wie fie die Welt und die Menjchen 
beurtheilen. Sie beitreben fich meit mehr, die Welt jo 
zu zeigen, wie fie diejelbe jehen, als jo, wie fie wirklich ift. 
Mr. de Voaus jchwanft nicht, für welche Methode er fi) 
entjcheiden joll; jo viel Tadel er für die eine hat, jo jehr 
bewundert er die andere. 

Sch könnte veraejjen, daß es dieamal meine Aufaabe 
ist, denn 2ejern der „Nation“ nur eine möglichjt richtige Idee 
von dem Talente unjere® Schriftjteller8 zu geben; ich fol 
feine Xodeeen darlegen, aber jie nicht befämpfen. Und aud 
vom rujfilhen Roman und von der rujliichen Litteratur darf 
ich nur das jagen, was Vogue darüber denft und darüber jchreibt. 
Mag er Gogol über Dojtoiewsfi und Jurgeniew ZToljtoi 
nachjegen, darauf fommt nicht allguviel an; id) möchte nur 
Sympatbieen für den Vicomte Melchior de VBoque jammeln, 
ür jeine eigenartige Individualität, und dieje verdient 
Sympatbhieer. Und am Ende ijt er berechtigter, ein 
Irtheil abzugeben al$ wir. Ich lege dabei nicht einmal 
ern größten Nachdrucf darauf, daß man Ruffiich verjtehen 
wB; obgleich, Vogue uns mittheilt, daß es unmöglic) tft, die 
en Reiz der Poefte empfinden zu lajjen, die die Sprache 
icht verftehen. Die Mufif in den Verjen von Rujchkin er: 
heint ibm unüberjegbar, während die Worte nicht originell 
nd. Er madt e8 Rujchfin zum Vorwurf, daß er ein Zeit- 
enofje von Byron war und eine Entdelung von Mterimee. 
ber fann man Buichfin auc) dafür verantwortlich machen ! 

&Sogol ijt die erjte Figur auf dem Basrelief, das Mr. 
' Bogue zum NRuhme der ruffiihen Kunjt gemeikelt hat. 
re ijt eirt Bahnbrecher voller Originalität und Erfindungs- 
ıbe, ein unvergleichlicher Beobachter, und feine „Zodte 
eelen”, jein letter Roman, jollen ein Bud) jein, das jo lange 
ejtand Haben wird wie Rußland jelbit und jeine Litteratur. 
ogol ijt gleichfalls jozujagen von Werimee entdeckt worden, 
er obgleich er ein Zeitgenofje der Romantifer ijt, jo tjt er 
& nicht in ihren an gewandelt. a auf dem Theater 
er ein glücdlicher Neuerer gewejen; er m N wohl 
kannten „Revijor” im Jahre 1836 zuerjt auffü 


Die Uation. 


ren und da | 


711 


das Stücd noch die Bühne beherricht, jo wird e8 auch auf 
dem Repertoire bleiben. Nachdem uns Vogue ein treffliches 
Porträt von Gogol in der Fülle jeines Talentes entworfen 
hat, muß er ich auch jenen Eigenjchaften zumenden, die 
man den Myiticeismus von Gogol genannt hat. Und mit 
welcher Gejchieflichfeit wendet er jich diefer Aufaabe zu; man 
merkt, daß er da fich einem Geifteszujtand gegenüber be- 
findet, der ihn interejfirt. Auch er jpricht uns jegt von einer 
todten Eeele, von der jeines Schriftjtellers, der fi) auf das 
Sterben vorbereitet. Die „Briefe an meine Freunde” von 
Gogol aus dem Zahre 1846 geben Aufichluß über alle religiöfen 
und politiichen Thevrieen des rufitichen Dichters. Sie brachten 
die Negierung und die Staatsfirche in Aufregung; Sie 
leugneten, daiz jene religiöjen Heilmittel, die derDccident bejitt, 
irgend welche reinigende Kraft befigen. Gogol erregte großes 
Aergerniß, da er die Gleichailtigkeit geigelte und Alle zur 
Uebung de& Evangelismus aufrief. Cine Legende berichtet, 
daß Gogol aejlorben fer, von Hallucinationen befallen, er= 
Ihöpft von Kajtetungen und Kajten. Mr. de Vogue wider: 
ipricht dem, denn er hat fejtgeitellt, daß der ruiftiche Dichter 
einen typhöjen Fieber erlegen it. Er bemerkt gleichzeitig, 
daß alle Schriftiteller diejer Generation von einem geheimniß- 
vollen Schicjal verfolgt worden find. Ein tragischer Zufall 
oder ein unerklärliches Siechthum rafft fie alle dahin, wenn 
fie eben oder wenn fie faum das vierzigjte Lebensjahr er: 
reicht haben. Auch bei dem Grafen Toljtoi ijt ein ähnliches 
Ereignig zu verzeichnen. 

Nach Gogol fommt Turgeniew. Wir müjjen es Mi. 
de Vogue glauben, daß QTurgenierw den tadellojejten Etil 
ichreibt, und es fält uns diefer Glaube nicht jchiwer. Die 
Erzählungen eines Zäger3 vermögen zur ungetheiltejten 
Bewunderung hinzureigen. Wir. de Vogue führt aus jenem 
Bartgefühl, das bei einen Schriftiteller wie er, nicht über: 
taichen fanın, die bejte Beglaubigung jeiner Bewunderung 
nicht an; wir befißen fie im jenem feiner Werke, das man 
als eine Nachahmung von Turgeniew betrachten darf. m den 
Histoires russes führt er uns wie jein Vorbild die Arım- 
jeligen und Beladenen des ıujitichen Lebens vor. Aber troß 
feiner Achtung vor dem rujliichen Dichter merft man doch, 
daß unjer franzöfiicher Kritifer Qurgeniew zürnt, weil 
man mit einigem Recht jenen einen Weftländer nennen 
kann; Vogué jähe es lieber, daß man jemanden, der 
ein Rufje tft, einen Dftländer nennt. Und dann war Tur- 
geniew ein wenig Revolutionär und er hat die Antiiflaven- 
agitation unterjtügt; man behauptet, daß der Dichter bei 
der Emanzipation betheiligt geweien ilt. Bejonders lebhaft 
weiß Vogue die Güte des rufiiichen Dichters zu fchildern. 
Mel unverlöfchlichen Eindruck hat Turgenierv doch bei 
allen jenen hinterlafjen, die das Glück hatten, ihm im Leben 
u begegnen und ihm näher zu treten! Wer möchte diejen 
— Greis mit weißem Bart und weißen Haaren ver— 
geſſen, der mit ſo milder Stimme ohne jeden Accent fran— 
zöſiſch ſprach und doch nicht unſer franzöſiſch. 

In Doſtoiewski findet Mr. de Vogue einen reinen 
Ruſſen; und er begeiſtert ſich. Der Verfaſſer wie ſein Werk 
ſind gleichmäßig merkwürdig. Gibt es ein dramatiſch be— 
wegteres Leben als das eines unglücklichen Schriftſtellers, 
der einen erſten Roman veröffentlicht, einen großen Erfolg 
erringt und nun wegen eines politiſchen Verbrechens nach 
Sibirien verbannt wird und dort vier Jahre im Bagno zu— 
bringt mit Verbrechern, die ſich wahrhaftig nicht im der 
Politik vergangen — Seine Genoſſen ſind ſtets bei 
ihm; er beſitzt nur ein Buch, und zwar glücklicherweiſe das 
Evangelium. Nichts kann intereſſanter ſein, als eine der— 
artige Biographie ſich von Mr. de Vogué erzählen, das 
Wort genügt nicht, ſich ein derartiges Leben heraufbeſchwören 
au taffen. Die Schilderung von Unglüdlichen, in der 

oftotervsft vor allem fich auszeichnet, fie ericheint unferem 
Kritiker wie das Amt eines Apoftels, das man voll Freude 
und Entzüden verrichten fol. Sene Seiten, die dem lebten 
Lebenstage, dem Tode und der Beerdigung des ruifiichen 
Dichters gewidmet find, fie jind die ergreifendſten und 
lebensvolliten des ganzen Bandes. 


Wir kommen jet zu Zoljtvi. Schon nach den exjten 
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Zeilen fieht man, daß das Herz von Mr. de Vogue gefangen 
genommen wird. Der Schriftjteller entzüct ıhır, Der 
omandichter begeiftert ihn und der Konvertit findet 
bei ihm Nachficht. Krieg und Frieden und Anna Karenina 
werden nad einander analyfixt, erzählt. Ich will zunächit 
einen jchlagenden Beweis dafür geben, wie parteiich Wr. 
de Vogue für Tolftoi tft. Wer könnte ahnen, worin er ihm 
Dank weiß? Dafür, daß er feinen Stil hat. Der betref- 
fende Abjchnitt verdient angeführt zu werden, er lautet jo: 
„Zoljtoi tft logischer. Er opfert aus wohlüberlegter Abjicht 
den Stil, um in höherem Grade jeine PBerfünlichkeit aus 
jeinent Werfe zu bannen. Al er jeine Laufbahn begann, 
verwandte er Sorgfalt auf den Stil. Sch begegne jtiliftijch 
gefeilten Seiten in den „Kojafen" und in den „drei Todten.“ 
Seitdem hat er freiwillig diejer Verführung entjagt. Man 
verlange von th nicht die wunderbare Sprache Turgeniew’s. 
Durchfichtigkeit und Klarheit des Ausdruds, das find eine ein⸗ 
zigen Verdienſte. Seine Phraſe iſt breit, ermüdend durch zahl— 
reiche — die Adjektiva häufen ſich ohne Sn 
mung aerade fo weit, al$ es nöthig it, neue Sarbentüpfchen 
den Borträt einzufügen." VBogus mag immerhin weiter unten 
jchreiben, daß das Fehlen des Stile ein unverzeihlicher 
Sehler jei. Sm Grunde des Herzens hält er diefen Wiangel 
doc) fir einen Vorzug, und er verzeiht ihn. Aber Lafjen 
wir dieſe litterariſchen Urtheile unſeres Schriftjtellers bei 
Seite; alle ſind freilich aufrichtig und feinſinnig. Unver— 
gleichlich aber wird Vogué, wenn er von den Bekenntniſſen 
Tolſtois ſpricht, von ſeiner Religion, von ſeinem Kommentar 
zum Evangelium, dann erſcheint er wie ein Entzifferer von 
Seelen, der ſeines Gleichen nicht findet. Mit klaren 
Worten enthüllt er die Vorgänge, die ſich im Herzen und 
im Geiſte von Tolſtoi abgeſpielt haben, wie er fich zur Re— 
ligion von Sutajef, dem ruſſiſchen Seltirer bekehrt hat, und 
wie er dieſelbe nun mit dem theologiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Apparat weiter entwickelt, den nur ein gebildeter Mann liefern 
konnte. Ueber die Offenbarung, die der neue ruſſiſche Apoſtel 
herbeiſehnt, fällt er aber ein ſcharfes Urtheil. Er ſpricht dieſem 
Gedanken Tolſtoi's jede Orginalität ab, aber am Ende ſchließt 
Vogusé doch mit einem Vorwurf gegen ſein eigenes Vaterland. 
Er ruft aus: „Glückliches Rußland! Wo dieſe ſchönen Träume 
noch neu ſind?“ Und er dankt es dem Reformator, der ſein 
Leben auch geſtaltet nach ſeinen eigenen Grundſätzen. Er 
erzählt, daß Tolſtoi ſich auf das Land zurückgezogen hat, 
ſein Hab und Gut vertheilt, und mit den Bauern lebt uͤnd 
arbeitet. Er trägt Waſſer, mäht, beſtellt den Acker, macht 
Stiefeln, und man zeigt ein Porträt des Ruſſen, wo er dargeſtellt 
iſt im Koſtüm eines Mujik, wie er als ehrſamer Schuhmacher 
den Pfriem braucht. Zum Schluß noch ein Citat; 
es iſt das letzte, denn mit dieſer Phraſe endet auch das Buch: 
„Rußland ſende ich dieſes Buch als Entgelt für eine lange 
Gaſtfreundſchaft und für alles, was ich dort gelernt habe. 
Ich habe An diefen Seiten nichts übles von Nupland jagen 
wollen. Sch hoffe, daß ich in meinen Buch die erjte Litte- 
tariiche Tugend, die Rupland von jeinen Schriftitellern ver- 
langt, Aufrichtigfeit, geiibt habe. Möchte Nupßland in diejem 
Buche feine Gedanken in Heberjegung wiederfinden, und fich 
jelbjt ohne zu große Sırthümer in dem Bilde erfeimen, das 
es in meinen Augen zurücgelafjer hat.“ 
Mr. de Vogue it jehr beicheiden, umd Rußland wäre 
ſehr anſpruchsvoll, wenn es ein derartiges Buch nicht aus— 
reichend fände zur Verbreitung ſeines Ruhmes. Einen Augen— 
blick hätte ich faſt glauben können, daß gerade dieſes Buch 
der Grund für die Allianzegerüchte zwiſchen Frankreich und 
Rußland iſt. Romane ſüid ein ſehr mächtiges Bindemittel 
zwiſchen verſchiedenen Nationen, auch ſie ſind Diplomatien, 
die nicht weniger wichtig ſind, als wie die wahren; fie 
führen die Phantaſie hinüber und ziehen die Herzen in das 
fremde Land. Vielleicht erinnert ſich unſer Schriftſteller, daß 
er Diplomat geweſen iſt. 

Sch darf kaum hoffen, eine Vorſtellung von dem be— 
merkenswerthen Stil des Verfaſſers von „lo Roman russe“ 
gegeben zu haben. Wie ſoll man den vornehmen Fluß der 
ran wiedergeben, die malerische und treffende Wahl der 
Worte. 


Die YMation. 


Aus den, mas ex jehreibt, weht em Haud, eine: 
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Größe entgegen, die uns vor allem berühren, und zırar jo 
jtarfk, daß man gar nicht jogleich die feinen geiitreichen Wen- 
dungen bemerkt, die ev ab und zu einfließen läßt, jo, wie 
aus der Hand eines Reichen em Almojen herab gleitet. 
Glücdlich der, der es aufrafft! Er ift ein Artitofrat im 
bejtenr Sinne des Wortes; er liebt hienieden ur das, was 
groß ift. Der Wenich befigt aber, um fich eummporzurichten: 
die Neligion md die Kunft. Das tft der Grund, warum 
Pr. de Boqus Tolftoi bewundert, und darum bewundern 
tiv wiederum den Viconte Eugene Melchior de Boque. 
Paris. Arthur Baigneres. 


Rentenguft und MWovrkolmifation. 


III. 


E83 läht fich nicht verfennen, daß die Moorfolonijation 
Bejonderheiten hat, welche eine bejondere Behandlung ver 
langen. Das große Kapital wendet ich joldyen Uuter 
nehmungen in der heutigen Zeit ehr jelten zu, weil nad) 
den bislang befannten Kulturmethoden wenig Ausjicht aut 
entiprechenden Gewinn und diejer mindejteng jehr weıtaus- 
jehend ijt. Söhne aus bäuerlichen Yantilien mit einigen 
Mitteln wijjen fie an anderen Stellen, als im Moore, nod) 
immer beſſer zu venwerthen oder gehen, wenn im Iulande 
fein Nam fiir fie ift, nach Amerika; fie jcheuen auch die 
ichwere und langwierige Arbeit der Moorkolonijation. Das 
Hauptwerk der Kolonijation erfolgt aus einer Bevölferungs 
tlajfe, welche auf dem Moore aufgewachjen, wit Der 
Behandlung desjelben vertraut, an harte Arbeit und Ent- 
behrungen aller Art gewöhnt ijt; auf Zuzug aus andern 
Zandestheilen ijt nicht zu rechnen. ine Reihe von Jahren 
it die Abtorfung umd der Abjat des Torfes die Hauptijade, 
die landwirthichaftliche Kultur de3 abgebauten rundes gebt 
nebenher, bis ich das Verhältnig allmählich umgefegrt £ 
jtaltet und die Ländwirthſchaft die Oberhand gewinnt. Bi 
zur vorrflichen, gefihyerten Kultivirung der Guundjtüce wird 
in der Negel die Arbeitskraft des Kolonijten verbraucht, und 
bisweilen gelingt es exjt dem Nachfolger, die Schwierig 
feiten zu fbenvinden. Die meilten Kolonijten fünnen nun 
it äußerjt geringen, unzulänglichen Mitteln. dert jcyweren 
Kampf ums Dajein beginnen und find von vornherein da: 
vauf angewiejen, dal der Veräußerer des Grundftüds ent- 
weder lange Jahre wartet bis er zu einer angemejfenen Cut- 
Ihädiqung des aufgewendeten Kapitals gelangt — wie in 
den Fehnen — oder auch mr eine Heine Rente des Grund- 
wert)s erhält — wie in den Moorfolonieen. Weberall hat 
ji) daher die Barwilligung einer großen Zahl von “rei: 
jahren berausgebildet. Mit ihren unzureichenden Mitteln 
Yind die meiften Kolonijten auf die Unterjtügung und das 
Wohlwollen des Verkäufers angewieien. Dies find Fefleln, 
von denen fie überhaupt nicht befreit werden fünnen, und 
Berhältniffe, welche die Anwendung des Grundjages der 
freien Verfügung über das Eigentyum in vollen Umfange 
nicht geitatten. : 

Sol daher das Kolonifationswerf weiter vorfchreiten, 
fo ijt fir dafjelbe die Klajfe der Kleinbauern und Arbeiter 
unentbehrlich md geboten, daß den Stolonijten die Betriebs- 
mittel jo wenig wie möglich geichmälert werden. Zur mög 
lichiten Erhaltung des Betriebsfapital3 und Sicherung des 
Verkäufers fünnen zwei Wege in Betracht gezogen werden: 
die Verntittelung eines Geldinjtituts, welches nad) Ablauf 
der nöthigen Freifahre den erforderlichen Theil des Kauf 
preiles gegen Zins und Amortijation — und an den 
Verkäufer zahlt oder Verkauf gegen Rente, bezw. Rente und 
Kapital, welche vom Koloniſten direkt an den Verkäufer zu 
entrichten ſind. Der erſtere Weg bietet erhebliche Hinder 
nüle, weil ein mit Privatgeld arbeitendes Kreditinjtitut, das 
fich in feiner Verwaltung von privatwirthichaftlihen Grund- 
Jügen leiten laffen muß, auf Kreditgejchäfte diejer Art micht 
einlajfen darf; das Kolonat gewährt für die Forderung. bis 
zur Abtragung eines größeren Theil des Kaufpreijes eine 
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tete den Ablöſungsantrag ſtellt. Ohne erhebliches Be— 
denken kann dagegen dem Grundſatze zugeſtimmt werden, 
daß neben feſten Geldrenten auch feſte, nach jährlichen Durch— 
ſchnittspreiſen in Geld geſchätzte Abgaben in-Körnern auf— 
erlegt werden dürfen. Der Koloniſt wird ſich freilich vor— 
ſehen müſſen, ehe er ſich auf eine ſolche Vertragsbeſtimmung 
einläßt Kann er die Rente vorausſichtlich durch Verkauf 
von Kornfrüchten decken, ſo iſt ihm eine derartige Verabredung 
vortheilhaft, muß er andere Produkte verkaufen oder ſich die 
Rente durch Tagelohn verdienen, ſo kann ihm jene Beſtim— 
mung bei Steigen der Kornpreiſe ſehr unvortheilhaft wer— 
den. Die Vereinbarung einer feſten, von den Schwankungen 
der Kornpreiſe unabhängigen Rente ſchützt ihn vor ſolchen 
Verluſten, kann ihm aber auch bei fallenden Preiſen ſeiner 
Verkaufsprodukte Verlegenheiten bereiten. Da die Rente 
überhaupt ſehr niedrig gegriffen werden muß, wenn man 
Koloniſten finden will, ſo wird die Annahme einer feſten 
Geldrente wohl noch immer das Zweckmäßigſte ſein. 

Gegen die Beſchränkung der Parzellirungsfreiheit und 
von Zuſammenlegungen während der Dauer der Renten— 
zahlung würde ſich vieles einwenden laſſen. Der Beſchränkung 
des Realkredits redet auch die Centralmoorkommiſſion nicht 
das Wort, im Gegenſatz zu den meiſten Behörden, welche 
zur Erhaltung der Kolonate Verbote der Schuldverpfän— 

ung über eine gewiſſe Grenze hinaus neben Einſchränkungen 
der Zerſplitterung fordern Der Standpunkt der Behörden 
in diejer Frage it ja ein jehr erflärlicher: Erhaltung der 
Reiitungstähigfeit der Kolonate für öffentliche Zwece it ihr 
Hauptgefichtspunft, Tas wirthichaftliche Interefie des Kolo- 
niften und ſeiner Familienglieder tritt hiergegen etwas 
zurüd. Es bedarf indeß hier einer weiteren rörterung 
diejer Fragen nicht Ir der Provinz Hannover ift e&, wie 
bereits früher angeführt, vertraggmäßig zuläflig, Parzelli- 
rungen, Abveräußerungen, Zujammenlegungen, Verpfän- 
dungen von Grundftücen von der Zultimmung des Ver: 
äußerers jo lange abhängig zu machen, als derjelbe nod) 
ein Intereſſe hierfür geltend machen fanır. Auf diejen Rechts: 
zuftand wird die Staatsregierung nach den heute von ihr 
vertretenen Anjichauungen nicht verzichten wollen, jo lange 
ihr nicht vollgiltiger Eriaß geboten wird. Sollte daher eine 
Gejegesvorlage, welche nach den angeführten Grundjäßen 
ausgearbeitet wäre, im Landtage jcheitern — was übrigens 
bei der zeitigen Zufammenjegung des Abgeordnetenhaujes 
jehr zweifelhaft ijt — jo wirde es voraussichtlich beim 
alten bleiben Zu beklagen wäre dies nicht gaerade, denn 
das geltende Recht, Erbpacht und Erbzins mit Ablösbarfeit 
pu je: Beit ift der Einführung des Kentenguts mit Unab- 
d&barfeit noch immer vorzuziehen. Die Modernifirung 
jener alten Rechtsformen tijt doch eine umabweisbare Noth- 
wendigfeit. In diefem Aufjage fan es auf die Begründung 
der Anficht an, daß die praftiichen Bedürfnifje der Moor- 
folontjation, wie fie fich in der Provinz Hannover gejtaltet 
hat, die Unablösbarfeit der Rente nicht — daß viel⸗ 
mehr allen Anforderungen genügt und ein beſſerer Rechts— 
uſtand hergeſtellt wird, wenn die bereits erwähnten Grund— 
der FF 91 und 22 der altpreußiſchen Ablöſungsordnung 
von 1850 auch für die Provinz Hannover Geltung und nur 
infoweit eine Grgänzung. erhalten, als nicht allein fejte 
Geldrenten jondern. aud) feite in Geld abzuführende Ab- 
gaben von Körnern zugelajjen werden und der Lauf der 
30jährigen Unablösbarfeit mit der thatjächlichen Zahlung 
der Nente beginnen darf. 

An die Aenderung der Rechtsform für die Ueberlaffung 
von Moorgrundjtücen dürfen fich Heilich hohe Hoffnungen 
für die Förderung der Kolonijation nicht fmüpfen; ent- 
icheidend für die legteren find die wirthichaftlichen Werhält- 
nie und das Maß der Unterjtügung, welche derjelben 
aus öffentlichen Mitteln zu Theil wird. Einen kräftigen Antrieb 
hat die Staatsregierung durch den Ausbau eines umfaljenden 
Kanalneges gegeben, der vollen Benußung defjelben zur 
Moorkultur jtellt fich jedoch ein Bub in dem Nieder: 
gange der Zorfpreije entgegen. Die Zorfichiffer der oſt— 
triefiichen Fehne haben jich deshalb bereit3 mit Klagen nnd 
Anträgen zur Bejjerung ihrer Yage an die Staatsbehörden 
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gewendet, und als Hauptgrund für jenen Preisrückgang de 
jurlmene Konkurrenz der Steinkohle bezeichnet. Zmeite- 
03 tjt dies ein Hauptgrund, aber mitbejtimmend jcheint 
auch eine zu vajch geitiegene Produktion von Torf zu fein. 
63 ijt daher nicht rathjam, mit Neufolonijationen im zu 
großem Mahitabe und zu jchnell vorzugehen. Die Versen 
dung der Arbeitskraft im Zorfgraben und der hierdurch erzielt: 
Verdienft, ift für die meisten Kolonijterr während einer Reihe 
von Jahren nach ihrer Anfiedelung eine Lebensfrage. Sn 
wieweit diejer Umstand die weitere Nugbarmachung der Moor 
einjchränfen muß oder andere Abjabgelegenheiten, Ber: 
wendungsformen und Kulturmethoden einen Ausweg bieten, 
läßt fich zur Zeit mod) nicht Elar. überjehen, aber es mir, | 
namentlih von der Gentral-Moorfommitiion mit ale | 
Kraft ar der Pöjung diejer Probleme gearbeitet. Fedenfali | 
bedingt die örtliche Verichtedenheit des Moor und jeine 
Untergrundes eine verjchiedene wirhichafttiche Behandlungs- 
weile und ed wird vor Ausführung neuer Kolonilations 
projekte mit Sorgfalt geprüft werden mülfen, unter welden | 
Bedingungen ein Erfolg von denjelben zu erwarten ift Ihme | 
Verwendung erheblicher Mittel für die Vorarbeiten und grund: 
(ogenden Anlagen wird nicht vorgegangen werden fönnen 
Die Kolonifation fällt daher von jelbjt in die Hände der 
großen, nicht allein von Geldinterejjen geleiteten Kräfte des | 
Staats, der Klojterfammer, der Provinz. Spefulationsunter 
nehmungen von Kapitilijten, inländiichen oder ausländiicen 
— in den Emftjchen Wlooren jchaut man in diefer Beziehum | 
nach) Holland — werden doc nur mit äußerjter WVorfict 
zugelafjen werden fünnen; Hungerfolonieen dürfen richt mebt 
entitehen. Um eine Handhabe gegen umüberlegte oder re 
auf Finanzipefulation berubende Bründungen zu haben, be 
darf es für die Provinz Hannover nod) eines Anfiedelung: 
gejeges, das bisher überhaupt fehlt. Auch der völlig wil- | 
fürlichen Errichtung von Einzelanfiedelungen ift zu jteuem 
und zugleich den zu weit gehenden Anforderungen der Be 
hörden eine fejte Schranfe zu ziehen. Der vorläufige amt 
liche Entwurf eines provinziellen Anfiedelungsgejeges ütbe | 
reits im Jahre 1884 von der Gentral-Wloor-Kommrijfion bes 
rathen gen die beiden Hauptgrundjäße des Entwminiät } 
GErfordernig amtlicher Genehmiqung zur Anlage von Moos ı 
und Fehnkolonieen und Unterfagung derjelben, wenn de 
gegen den Gejanmtplan vorliegenden technijchen oder öffent 
lich rechtlichen Bedenken nicht gehoben oder die Genojler 
ichafts-Anlagen in ihrer Unterhaltung nicht ficher geitelt 
werden fünnen, ferner, WVerjagung der amtlichen Genehm: | 
ung zu Einzelanjiedelungen, bevor nicht die —— — 
gu denjelben durch einen fahrbaren Weg, die Entwäilenung 
e3 Plages und das Verhältnig der Anjtedler Ju Gemeint, 
Schule und Kirche geregelt ift, wird wohl ein Widerjpud 
nicht eıhoben werden. 

Die weiten Moor: und Haiddiltrifte haben vonjeher 
viel Anziehungskraft auf einftedleriiche Naturen auägeübt 
und nody immer gibt e8 Leute, welche nichts jehnlicer 
wünjchen, als fich mit ihrer Yamilie ferner von den bemohnten | 
Drten und allem menjchlichen Verkehr niederzulafjen. In 
Hütten, welche aus einigen Holzitämmen aujanımengeieht | 
und mit Torf und Plaggen bedecdt jind, bet Eümtmerlicer 
Nahrung finden jich nicht jelten joldhe Anfiedler, welche mit 
ihrem Schiefjal zufrieden dahinleben. ITrieb.nac) Selbjtändig- 
feit, böje Erfahrungen in ihren Beziehungen zu den Neben | 
menjihen oder üble Vergangenheit haben fie tn die Einfam 
feit geführt. Die Gegenwart muß Y diefen Wünjchen ver 
ichliegen. Die erweiterten fozialen Pflichten und Rechte der 
heutigen Zeit erheiichen die Mitwirkung eines jeden am der 
gemeinſamen Arbeit. Zener Hang zur Vereinzelung ift mit 
berechtigten Anforderungen nicht vereinbar, weder mut der 
allgemeinen Schulpflicht, noch mit dem — Wahl 
recht. Auch die Kultivirung des Moors wird auf dieje Were | 
nicht gefördert. Nur durch das jtätige Zufammtenwi ver. 
ihiedener Kräfte fan e& gelingen, aus den weiten „Wild 
niſſen“ ergiebige Frucht tragende Ländereien und menſchen 
würdige Wohnſtätten zu ſchaffen. — 

A. Bofjart 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Die Wendung der bulgariſchen Angelegenheit, welche 
man im ganzen Verlauf der diplomatiſchen Eñtwicklung ſtets 
als Möglichkeit im Auge behalten mußte, daß nämlich Fürſt 
Alexander dem äußeren Drucke nachgeben und freiwillig das 
Feld räumen werde, nachdem er dem Zwange nicht ünter— 
legen war, iſt wahrſcheinlicher geworden. Der Fürſt von 
Bulgarien ſoll dem Czaren einen Verzicht auf ſeine 





Dr. P. Dathan, 
Polsdamerffrake 50. 





| Krone angeboten und der Czar ihm ermwidert haben, 
er iwerde fich „jeder Einmijchung in den traurigen Zujtand 
der Dinge enthalten”, könne aber. „die Rückfehr des Yürjten 
nach Bulgarien nicht qutheißen.” iejer Meinungsaustauich 
wijchen Fürjt und Gzar leidet noch etwas an logifcher Un 
ucchfichtigfeit und man muß abwarten, ob nicht durd) eine 
Ergänzung der Telegaramme etwas mehr Licht ın die Sache 
gebracht wird. Es tjt unter jolchen Umständen doppelt an= 
gezeigt, jich den aelfammten status causae im Zujammen- 
hang zu dergegenmärtigen: 

Alsim März diejes Jahres gemeinfam vonden Grogmächten 
die Vereinigung Oſtrümeliens mit Bulgarien durch einer 
internationalen Vertrag rechtlich anerfannt werden jollte, da 
machte Rußland jeine Zujtimmung von der Bedingung ab: 
bängig, daß der Name des Fürjten Alerander in dem Schrift: 
jtiicd nicht aufgeführt werde. Nach den Feitjegungen des 
Vertrages murde der Fürjt von Bulgarien als jolcher, und 
nicht etiwa Fürjt Alerander — auf fünf Jahre zum General: 
Gouverneur von Onrumelten ernannt; die Berjon des Fürjten 
Alerander fonnte aljo entfernt werden, ohne daß danıit die 
Bejtimmungen der Vereinbarung zulammenjtürgten. Der 
Plan, den Rußland verfolgte, trat flar zu Qage, und 
die Nachatebigfeit, welche die Übrigen Mächte übten, bemeiit, 
daß wentgjtens nicht von vornherein der Betersburger Politik 
jede Möglichkeit verjhlojjen werden jollte, den Vertrag von 
Et. Stefano wieder herzuitellen. Gelanq ed, den Yüriten 
Alerander verjchwinden zu lajjen und jtatt feiner eine füg- 
janme Kreatur nad) Bulgarien zu bringen, jo erjtrecte 
fi) der xujliiche Einfluß wieder bis unmittelbar vor die 
Thore von Konjtantinopel. Auf diejer Grundlage baute 
man meiter; dad nächite Ziel mußte aljo jein, den 
Zürjten Alerander zu jtürzen. Die rujiiichen Agitationen, 
deren Schaupla Bulgarien war, ließen denn auch feinen 
Zweifel daran, daß ımit allen Kräften an der Vernichtung 
des Iegitimen Herrichers gearbeitet wurde Allein wenn die 
Früchte diefer Anjtrengungen jehlieglich den Nufjen zu qute 
fonmen follten, jo mußte man jid) der Geneigtheit der ma}- 
gebenden Großmächte, Deiterreichs und Deutichlands, ver- 
ſichern. Es ſcheint, daß dieſe zunächjt dem ruifiichen Vor— 
dringen einen entſchiedenen Widerſtand entgegengeſetzt haben; 
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das war wohl die Zeit, in der die Moskauer und Peters- 
burger Prejje gegen Deutichland und SDejterreih wahrhaft 
withete, ohne von den Blättern der Regierung oder von 
der Genjur nur im geringiten gezügelt zu werden; wenn die 
ruffiiche Prefje aber die Freiheit da auswärtige Mächte an: 
— ſo iſt dies ſtets ein ſehr bemerkenswerthes Symp— 
om. Bu jener Zeit begann auch Rußland wieder mit 
Frankreich zu liebaͤugeln, ein ruſſiſcher General machte ſich, 
jenſeits der Vogeſen populär und die Revanchepolitiker 
denen weitreichende Verbindungen nachgerühmt werden, 
glaubten die Gelegenheit günjtig, um ein wenig jpäter Mr. De- 
roulede in das Gzarenreich zu entjenden. E& wird be- 
hauptet, daß damals die Beziehungen der Großmächte zu- 
einander jehr wenig befriedigend gemejen jeien; die jtet3 
wieder umtgejtoßenen Neijedispofitionen des Herrn von Giers 
Icheinen dies zu beftätigen und wenn die „Nordeutiche ALl- 
gemeine Zeitung“ heute verfündet, daß Deutichland in 
Bulgarien abjolut feine Snterefjen zu vertreten habe, jo 
icheint vor einigen Wochen diefe Neberzeugung noch nicht jo 
unerjchütterlich feit gejtanden zu haben. Aus der Haltung 
der viftichen Prejje aber dürfte jogar hervorgehen, daß 
dieje gefährliche Unficherheit bis ur Gajteiner Zujammten- 
funft gedauert hat. Auch der Wiener Korreipondent der 
„Limes“ behauptet, und Blätter in ruffiichem Solde drucen 
dieje Nachricht ab, daß erjt in Gajtein folgende Vereinbarung 
getroffen worden jei: ES bleibt dem Fürjten Alerander über- 
lajjen, fich auf dem Throne zu erhalten; jollten jedoch die 
Bulgaren mit feiner Politit unzufrieden jein und ihn weg— 
jagen, jo witrden Deutjchland und Dejterreich feinen Verjuc) 
macheu, ihn zu retten. Das war die Auslieferung an Ruß: 
land. Unmittelbar nad, der Gajteiner Zufammenfunft er 
hielten die rufiischen Blätter ein Regierungs-Communique 
des Inhalts, daß die Dreifaijerallianz in alter Kraft fort- 
bejtehe und daß die Beziehungen zwijchen den drei Reichen 
nie getrübt gemwejen jeten; fajt gleichzeitig flog die Mtiene 
in Eophia auf, Rußland hatte den gewünschten Beweis ge- 
liefert, daß die Bulgaren mit ihrem YFürjten unzufrieden 
jeien, und Berliner und Wiener offiziöje Zeitungen bejprachen 
num ihrerjeits den revolutionären Streich als ein willfom: 
menes, zweckdienlihes Creignig. Die Wendung, die die 
übereilte, jchlecht vorbereitete Revolution dann nahm, 
it befannt. Für Rußland lag nun immer u die 
Möglichkeit vor, die Dummheit von Sophia politiic 
zum XTheil dadurc) wett zu machen, daß man den 
Türjten Alerander nachträglich im großen Rußland verjchwinden 
lieg. Wenn diefer Weg die Ereianifje zu corrigiren, nicht ge- 
wählt worden tft, jo mag hierfür neben manchen anderen 
Gründen die Haltung von Dejterreich und Deutichland be— 
itimmend gewejen jein. Mit der xuffiichen Intrique hatten 
fich die Berliner und Wiener offiziöien Diplomaten abge- 
funden; der offene Gewaltaft eines monarchiichen Staates 
gegen einen Sürjten erichten unzuläflig, und e$ jcheint, daß 
jeßt auch höhere Einflüffe eingriffen. In jenen Tagen, ala 
das Schicjal des Fürjten Alerander völlig in Dunfel ge- 
hüllt war, jchrieb das_offiziöje „Wiener Fremdenblatt“ die 
nicht mißzuverjtehende Drohung: „Wie lange joll dieje Lage 
des Prinzen noch dauern? Wenn das öffentliche a 
Europas nicht bald eine Beruhigung tiber den Aufenthalt 
und die perjönliche Sicherheit des Fürjten Alerander erhält, 
dann dürfte e& doch an der Zeit jein, etwas zu unternehmen, 
um Bejorgnijje zu bejeitigen, welche durch den Charakter der 
bisherigen Greigniffe nicht gang ungerechtfertigt wären.“ 


Das — was man von Rußland befürchtete. Der 
Fürſt wurde daraufhin zwar ruſſiſch behandelt, aber 
nicht gehindert, öſterreichiſchen Boden zu erreichen. In— 


zwiſchen blieb die offiziöſe ruſſiſche Preſſe in ihrem Tone 
bemerkenswerth gemäßigt, obgleich alle ruſſiſchen Hoff— 
nungen ſich als trügeriſch heraus geſtellt hatten. Fürſt 
Alexander ging nicht nach Darmſtadt, ſondern kehrte in ſein 
Land zurück, auf ſeiner ganzen Reiſe in Oeſterreich, in Ru— 
mänien, in Bulgarien bejubelt; und die Anhänger Zankow's 
brachten auch nicht einmal einen kleinen Buͤrgerkrieg zu 
Bann, der eine Intervention der Rujjen hätte rechtfertigen 
nnen. 








Die Blätter der ruffiichen Regierung betonten, di 
Bulgarien mit rufiiichem Blut erobert worden jet und ki 
Rubland daher für die großen Dpfer, die e3 gebracht hat, 
einen Einfluß auf das Brudervolk beanjpruchen müie, m 
ed Dejterreich einen jolhen Einfluß auf den Weiten ie 
Balfanhalbinjel und auf Serbien zugejtehe. Gleichzeitig br 
der feite Punkt in diejen Erörterungen, der Ausiprud, de 
die bulgariiche Frage mu in Webereinftinmmurng mit dem beider 
Kaijermächten gelöjt werden jollte. Diejer Haltung entiprat 
e8 denn auch, daß der „Nord“ Herrn Deroulede mit einige 
ironischen Bemerkungen fallen ließ. Die Beziehungen zwilher 
Berlin und Petersburg blieben aljo ungetrübt und mar | 
nimmt an, daß auf diefen guten Beziehungen fußend, aut | 
die freilich vergeblichen Schritte zur Ausjöhnung zwtice | 
den beiden Alerandern gefördert worden find. 

Eine getreinte Strömung  jcheint von Deiterrit 
auszugehen. Das offiziöje „Wiener Fremdenblatt“ mi 
unächtt der Annahme entgegen, als jei der türftiche Bei 
And zwiſchen Dejterreich umd Rußland bereits aufgethalt 
E58 heigt in dem Artikel: „Wenn gejagt wird“, — m 
allem engliiche Blätter neigen Ddiefer Anmahme zu — 
„daB das mehrfach behauptete Einverjtändniß zwiſchen 
Defterreich-Ungarn und Rußland über eine  Auftheilung 
der Quterefjeniphären auf der Balfanhalbinjel thatäd 
lich exijtirt, jo fünnen wir dies al3 umrichtig bezeichnen 
Dieje negative Aufklärung über die öfterreichtiche Orient 

olitif erhält ihre pofitive Erläuterung im. etmem jieiter 

rtifel des nämlichen Blattes, der bemerkenswertherweiſe dr 
Rückkehr des Fürften Alexander nad) Sofia mit warm 
Sympathie begrüßt, und in dem e3 dann heißt: „Ze met 

das Gefühl für Ordnung und Legalität im Driente an Bode 
gewinnt, je mehr die Völferjchaften im Dften lernen, dieiler 

u achten und zu fürchten, dejto bejjer werden aud di 

Interejjen Europas gewahrt, welches ja nichts weiteres in 
Drient anjtrebt, als eine ruhige Entwicklung, eine freli: 

Entfaltung der im demjelben jchlummernden Kräfte zu be 
fördern." Noch deutlicher jpricht das Organ der unganiken 
Regierung, die „Nemzet“. Das Blatt jchreibt gerad 

„Das Lebensinterefje Dejterreich-Ungarns erheifcht, dafı de 
Balkan den Balfanvölfern gehöre." Und diejer Ausipus 
erfährt mr dadurch eine Einjchränkung, Ba es weitere 

heißt: „So lange das Auswärtige Amt der Morardjie Rus 

lands Einfluß dort, wo derjelbe natürliche Grundlage beit 

nicht zu hindern trachtet, wird es vielleicht mit chain 

schen Ansichten und Gefühlen in Gegenjag gerathen, X 

Monarchie aber jedenfalls den beiten Dienjt eriweijen. Au 

diefem Wege fünnen wir uns das Necht fichern, dah, wer 

e3 ich um die neuerliche Organifirung Bulgariens handen 

wird, dajelbjt nichts unternommen werde, was unferen Jnte 

ejjen zunviderlaufen mirde.“ Mit anderen Worten, Kır 

lands Einfluß auf der Balfanhalbinjel joll nur dort rein! 
tirt werden, wo fich die Völfer ihm freiwillig untenverkn. 

wenn nicht, dann nicht, und damit eröffneten fich für Bul 

garien freundlichere Ausfichten. In Dejterreich-Ungam bie! 
man aljo an jenem PBrogramın fejt, das der Wrener Timer- 

Eorrefondent mitzutheilen in der Lage war. Gibt dr 
„Nemzet“ die Anfichten der Negierung nun richtig wieda 
fo gewinnen auch jene Bejtrebungen, die anf eimen Bun 
der Balfanvölfer hindrängen, eine ganz bejondere Bedeutuny 

Dieje Bejtrebungen würden dann unter dem Schuge Oelter 
reich ftehen und des Schußes Englands wären fie jicer. 
Die te für einen folchen Bund aber mehren jid. Fı 
mänien hat dem Yürften Alerander einen offiziellen, auffäli 

herzlichen Empfang bereitet; der Minifter Dratiano bearüktt | 
den Fürften; jebt ijt der Bruder des Fürften zum Küng 
Karl abgereijt; und Rumänien hat außerdem in Hawr 
Worten erklärt, daß es den Anhängern Zankom’s Feine sw 
jtatt gewähren werde. Und weiter; König Milan von Serbien 
der jchtwerlich ohne Deiterreichs Zuftimmung handeln dürfte, bu 
die Vergangenheit vergejien und in den herzlichiten Aus 
drüden ein Begrüßungstelegramm dem  Battenbegi | 
gejandt. Fürjt Alerander bemußte die Gelegenheit, un 
nicht allein zu danken, jondern um gleichzeitig, d* 
Hoffnung auszufprechen, daß in Hirzefter Zeit fi 
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(ihe und geordnete Beziehungen wieder zwijchen den 
Nachbarreichen Pla greifen winden. Es fünnte aljo jein, 
dab die Bedrohung, die Fürjt Alerander erfahren hat, auc) 
dein andern Herrichern der Balfanhalbinjel als Warnung dient 
md fie veranlaßt, Tich gegen Rußland fejt aneinander zu 
ihließen. Was zu envarten war, wenn die Revolution 
in Bulgarien fieate, jagt der ofriziöje „Reiter Lloyd.“ 
Er ichreibt: „Im Augenblid, da Fürjt Alerander entfernt 
wurde, ziweifelte niemand daran, daß der PBanflapismus 
mm nad Serbien himüberjchlagen werde. Die Organe der 
Partei jprachen das übrigens mit einer Offenberzigfeit aus, 
die abjolut nichts zu wünjchen übrig ließ." Diele Angaben 
jtimmen freilich jchlecht zu der Behauptung unjerer Offiziöien, 
daß die_ Bejeitigumg des Fürjten den Frieden bedeutet 
hätte. Darauf jol bier jedoch nicht eingegangen werden; 
das wejentliche bleibt, daß eine Neihe von IUmftänden einer 
Anmäherung der Balkanvölfer günjtig zu fein jcheinen. 
So zeichnet fich wenigjtens die Lage einem Außenjtehenden. 
Allen diejen Ereignijfen genenüber jteht Rufland vorläufig 
noch zurückhaltend, aber unerbittlich grollend. Der ruffiiche Ein- 
fluß tft zwar durch ruffische Fehler im Orient vernichtet worden, 
frogdern verlangt Rußland von Europa ein Mandat, demzufolge 
es jeine Stellung im Orient wieder erobern darf und fei es 
auch durc) Bergewaltiaung der Völfer und Entthromung von 
Fürſten; ſollte dieſem Anſinnen aber nicht genügt werden, jo 
droht man in Petersburg mit einer ſranzöſiſchen Allianz und 
einem Weltkriege, das ſind wenigſtens die Ausſichten, welche 
sie offizzöfe Prefie, jet auch die „Norddeutiche Allgemeine 
zeitung”, die ihr Schweigen gebrochen hat, eröffnet. 

Diefe Lage ijt gewiß ernjt. Der neuejte Artikel der 
‚Norddeutichen Allgemeinen Zeitung” läßt feinen Zweifel 
raran, daß die Situation kritiich werden fünnte. Und wer 
ft Echuld daran? Natürlicy die Dppofition. Und zivar, 
as iſt ihr Verbrechen? Als die Offiziöien den Gtaats- 
reich von Sophia verherrlichten, lehnte ich gegen Ddieje 
serherrlichung das deutiche Gemwiljen auf. Nicht nur Libe- 
le und Gentrum, jondern aud) Konjervative empfanden in 
eſem PBırnkte ganz gleich. Die unabhängige Preije machte 
ont gegen Organe, von denen die Katkow'iche „Moskauer 
tung“ ehrend verkündete: „Die Berliner offiziöfe „Pojt“ 
plaudirt fait zum Kalle des Fürften. — In demjelben 
inne jpricht fich die „Kölnische Zeitung” aus"; die 
fentliche Meinung lehnte fich eben gegen eine offiziöje Doftrin 
f, aus Der die czechiiche „Politik“, fubelns über den 
Iritenraub, die ganz logifche Folgerung z0g: Was mit 
irft Alexander gqejchah, ijt völlig berechtigt, denn „wenn 
9. heute der Drei-Kaijer-Bımd den Beihlug fahte, dat 
e König von Sadjen aufhören joll, zu bereichen, umd 
jer König von feiner Seite eine ausgiebige Unterjtügung zu 
fen hätte, jo wide ihm nichts übrig bleiben, als auf den 
ron zu verzichten." 

Die vffiziöje Auffaffung der bulgariichen Verhältnifje 
es Fich aber nicht alleın als moraliich völlig ver: 
eflich, Jordern auch als politijch falih. ES war hier aljo 

Fehltritt nad) zwei Nichtungen bin geichehen, der ich 
ht ableugrien, nicht vertujchen ließ; die offiziöje Preife hatte 
in ihrer ganzen fSittlichen und intellektuellen 
rftigfeit enthüllt; aber jtatt mun en führten 
: Drgane den Kampf mit jenen Mtitteln fort, die 
en jeit langem im politifchen eben geläufig find. Mit 
Hemitiicherr Spähen, mit Nohheiten, mit Entjtellungen, 
Frivolitäten, juchten fie ich aus der Affaire zu ziehen und 
Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ jefundirte ihnen Au= 
„Mt mit den abgebrauchteften Mitteln der Barteifophiftif. 
tm Ziberale und Polen jich einer Sache annehnen, dann 
te jchlecht ; man hätte erwidern Fünmen, darnad) wäre eine 
be gut, Die gleichmäßig unjere Offiziöfen, Katkow und die 
en vertheidigen. Und erjt nachdem länger als eine 
u in Dieler niedrigen, erbärmlichen Weije der Kampf um 
aroße Sache geführt worden ift, erjt nahdem man erfannt 
e, daß fich die öffentliche — diesmal nicht durch 
mpfen voni Wege ablenken ließ, erſt da rafft ſich die „Nord— 
iche Allgemeine Zeitung“ zu einer Kundgebung auf. 
Kundgebung bringt eine große Enttäuſchung; 





man iſt gezwungen, aus ihr zu folgern, daß Deutſch— 
land nur die Wahl hat, in der Weiſe, wie es geſchehen 
iſt, die ruſſiſche Orientpolitik zu unterſtützen, oder 
daß es ſich auf einen furchtbaren Krieg gefaßt machen muß. 
Man hatte bisher geglaubt, daß die auswärtige Politik des 
Fürſten Bismarck eine derartige Verpflichtung Deutſchland 
nicht auflege; das iſt eine Illuſion oder iſt doch für den 
Augenblick eine Illuſion. Mit dieſen Thatſachen wird man 
rechnen müſſen und wenn daher die traurigen Vorgänge der 
letzten Zeit etwas gutes gebracht haben, ſo kann es nur 
darin beſtehen, daß wir unſere wahren Kräfte beſſer kennen ge— 
lernt haben. Zum hunderſten Male erfährt man, welch völlig 
morſcher Halt Für Moralität, Vaterland, Thron die jogenarnte 
„mattonale” Breite tjt, und zum nel erfährt man, daß 
unjere auswärtige Politif Rußland in einer jo ausgiebigen 
Meije berückjichtigen muß, wie e$ dem nationalen Gemilten 
zu tragen, nicht leicht exricheint. 

Wie aus einem Leitartikel der „N. A. 3.“ vom 2. Sep- 
tember hervorgeht, jcheint der Neichsfanzler das Bedürfnik 
zu empfinden, feine Haltung in der bulgarijchen Angelegenheit 
vor dem Neichätage Kar zu Ttellen. 

Sn Breslau fand in diejer Woche die dDreiundzrwanzigjte 
Generalverfjammlung der Katholifen Deutihlands 
ftatt. Die Verhandlungen thun dar, daß die Ultramons 
tanen in ihren Anjprüchen gewiß nicht maßvoller geworden 
find: NRücberufung der Orden, vor allen der Zejuiten, freiejte 
Einflußnahme des Klerus auf den Unterricht, das find die 
Forderungen. Die Begrüßung, die außerdem Herın Windt- 
horſt zu Theil geworden tft, bewetit, daß von einer Spaltung 
in der Gentrumspartei gar feine Rede fein fanır. Auch jene 
Hoffnungen, die von der Negterumg jeit Beginn der neuen 
Kirchenpolitif gehegt worden find, jcheinen aljo eine Sllufton 
geweſen zu fein. E 

Bu den Dfener Feitlichfeiten it von Deutjchland 
eine nrilitärifche Deputation entjandt worden. Der Empfang, 
der umjeren Dffizieren zu Theil geworden it, kann als 
Zeugnii dafür-gelten, daß unjere Beziehungen zu Dejterreich- 
Ungarn nach wie vor herzliche find. 

Griechenland und wenig jpäter die amerikanische Kite 
des atlantischen Ozeans find von Erdbeben heimgejucht 
worden. Xeider tjt Hier wie dort der Verluft zahlreicher 
Menjchenleben zu beflagen. — — 


Drientalifche Entiwirkelungen. 


3; 


Alfo wir jollen feine Snterefien in Bulgarien haben ? 
Sehen wir zumächit einmal zu, ob wir immer derjelben 
Meinung gemwejen find. 

Im Winter auf 1854 ftand Katjer Nikolaus auf dem 
Gipfel jeiner Macht. Er hatte am Anfang feiner langen 
Regierung einen gefährlichen Militäraufitand niedergejchlagen. 
Er hatte Rußland jeit nahezu dreißig Qahren mit feitem 
Griff gehalten, hatte Polen vernichtet, den Kaukaſus 
unterworfen und die erjten einleitenden Schritte zur Invafion 
Gentralafieng und Bedrohung Indiens gethan. Er hatte 
Dejterreich bei Vilagos gerettet, Deutichlands Einigung im 
Warjchau verboten und Preußen nach Olmüß gejendet. Als 
Autofrat in ungeheuerem Mapitab erobernd, um seine 
Macht gu erhöhen, und gleichzeitig alle Neugejtaltungen 
hemmmend, welche nur vom Kortichritt der Gefittung gefordert 
waren, verband er das Prejtige der Vergewaltigung mit dem 
der Legitimität, und war ebenjo alorios durch das, was er 
in Afien und SHalbafıen that, al3 er Eonmjervativ zu jein 
beanfpruchte durcch das, was er in Europa verbot. 

ALS diefer Finjt auf der Höhe feiner beijpiellojen Stel 
ung angelangt war, hielt er fich fiir berufen, das Lieblings- 
problem jeiner Dynaftie zu löjen, und Konjtantinopel zu 
nehmen. Diejer lette Streich jollte die erjehnte Einheit 
von Despotie und Orthodorie vollenden, und die Entiwic- 


718 


lung frönend, dem Zaren jowohl den grökten Theil der alten 
Melt, als die einzige Kirche, welche des Namens werth war, 
unterwerfen. Dem hochfliegenden Schwärmer war es leicht, 
eine unbedeutende Schlinge zu legen. In eine dürftige Falle 
tretend, welche ihm Napoleon III in der Abficht, Jich Friege- 
riich zu befejtigen, jtellte, ließ fich Nikolaus auf einen ſcho— 
lafttichen Streit über Firchliche Nechte in Serufalem ein, 
und bejchleß bei diejer Gelegenheit der QTürfei ein Ende, 
und das Zarenthum zum Herin der außerenglijchen Weenjch- 
heit zu machen. 

Dem Wahn jeiner umerjchütterlichen Macht entipracı 
die Nonchalance jeines Verfahrens. Auf einem Ball bei der 
Großfürjtin Helene dem englijchen Geiandten in eine Feniter- 
brüjtung nehmend, theilte er ihm amijchen zwei Duadrillen 
feine Pläne für den bevorjtehenden Sommer mit. „Er denfe 
wohl”, jagte er zır Sir Henry Seymont, „er witrde fich im 
Frühjahr had) Konftantinopel aufmachen. Er beabjichtige 
allerdings dort feinen dauernden Aufenthalt zu nehmen, würde 
fic) aber vielleicht ein Weilchen in der jchönen Stadt und 
dem angenehmen Lande niederlajien. Nachdem der Sultan 
auf franzöfiichen Rath die Echlüfjel gewiſſer jeruſalemitiſcher 
Kirchen an fatholüche, anjtatt an griechiiche Mönche gegeben, 
ginge e3 wirklich nicht mehr anders, als daß ex einjchritte 
und die heiligen Grundlagen der Weltordnung ein für alles 
mal ins Reine brächte Seine erhabene Religion zwänge ihn 
dazu." Zn einigen ipäteren Unterredungen mit Sir Henry, 
welche der Kaijer theils juchte, theils zuließ, nannte er den 
Eultan „den Franken Mann, der jeden Tag jterben fünne 
und iiber dejlen Hinterlafjenjchaft die Erben fi) demnach 
bei Zeiten einigen jollten.“ „Sch jelber”, fügte er hinzu, 
„babe nicht den Plan, die Tinker zu erobern, welchen die 
Kaiſerin Katharina hegte, und welcher allerdings von ihrer 
geit auf die meinige übergegangen ijt. Sch habe jchon mehr 

and, als ich wünjche, und würde mein Reich durch neue 

Erwerbungen nur gefährden Weitere Vergröherung ift in 
der That eine ernjte, ijt vielleicht die einzige Gefahr, die für 
Rußland bejteht. Aber die Türfet ift rettunggslos verloren, 
und wir haben zu bejtimmen, was an ihre Stelle treten joll. 
Sch werde England nie gejtatten, nach Konjtantinopel zu 
geben, welches ic) wie mein Vorfahr, Alerander I., als den 
Echlüjjel zu meinem Hauje betrachte, und möglicherweije 
vorübergebend werde bejegen müjjen. Die Donaufürjten- 
thümer, Eerbien und Bulgarien dagegen fönnen fich zu une 
abhängigen Staaten unter meinem Proteftorat geitalten. 
Und wenn England Aegypten und Greta begehrt, jn bat e3 
meine Billigung. Noch eins, und zwar die Hauptjache. 
Kann ich mich mit England einigen, jo fehre ich mich nicht 
daran, was der Reit von Europa denft. Bitte theilen 
Sie das Lord John Nuffel mit, und jaren Ste ihm auc, 
daß wir feinen Epezialvertrag miteinander zu jchließen 
brauchen. Zwijchen uns genüat, wenn e8 dazu fommt, das 
Wort eines Gentleman." Dbjchon Sir Henry ſich abwehrend 
verhielt, äußerte der Kaijer bei diejen Gelegenheiten noch 
mancherlei Interefjantes in demfelben zuverfichtlichen Sinne, 
was die freimüthigen Blaubücher jener Zeit zu Nuß und 
Trommen der Nachwelt aufbewahrt haben. 

‚Der Gang, den die Dinge nahmen, tjt befannt. Die 
enaliiche Regierung leuanete in ihrer Enwiderung, daß die 
ZTitrfet zerfalle, und bedeutete der ruffiichen, daß nur die 
von ihr beabjichtigten Handlungen und Unterhandlungen 
jeıe angeblich bejtehende Gefahr heraufbeichwören fünnten. 
England müjje demnach) alle Nenociationen, die auf 
der Borausjegung des Unterganges der Türfet berubten, 
ablehnen, und werde zumal geheime Abmadyungen weder 
durch Vertrag noch durcy Ehreiumort eingehen. 

Kaijer Nikolaus, der ganz Europa zu ignoriven der: 
fichert hatte, wenn er nur Ennland auf jeiner Seite habe, 
war jchlichlich in feiner Selbjtüberichägung jo jehr befanaen, 
daß er auch ohne und gegen England, und gegen die Welt 
die Welt erobern zu fönnen meint. Während Cnaland 
die xuffiichen Anerbietungen ablehnte und franzdfiiche 
Gegenanerbietungen erwog, bejette Nifolaus die Donau 
füritenthümer als Pfand für die Crfüllung jeiner jeruja- 
lemitijchen und jonjtigen firchlichen Forderungen. 
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feine Alliirten. Er jtand der Menjchheit allein gegenüber. 
Er glauhte fich der Menjchh.it allein gewachjen. Er waren 
der Zar aller Reupen. 

Auf Ddiejent Gipfel jeiner Piychologie angekommen, 
bemerkte er, anfänglicy mit belujtigtem Befremden und ba | 
darauf mit befangenem Schred, daß in nachbarlichem Boden, 
den er längjt für erjtorben gehalten, ein Krater von un: 
berechenbarer Eprühfraft fich geräuichlos aufaethan hatt | 
Deiterreich und Preußen, die er, das eine durch Mohlthaten, 
das andere durch Züchtigungen vernichtet zu haben wähnte 
und im Nothfall aegen einander ausjptelen zu können 
dachte, geitatteten jich eine jelbjtändige Anficht zu  begen, 
und gegen den beiderjeitigen Keindfreund gemeinjame Sad 
zu machen. Nachdem Zejterreich jic) zuerit den Weſtmächten 
allein genähert, und Preußen nachnefolgt war, erklärten 
Dejterreih, Preußen, Enaland und Yrankreich in gemein 
famem Protofoll vom 5. Dezentber 1853, daß „die Erüten 
der Türfet innerhalb ihrer derzeitigen Grenzen für die Er | 
baltung des europätichen Gleichgewichts unumgänglid wi‘ 
Gleichzeitig jagte Freiherr von Manteuffel dent damaligen 
rufftiichen Gejandten, Herrn von Budberg, daß, „jo peinlid) « 
ihn fein wiirde ohne Rupland zu handeln, er ohne un, 
wenn nöthig, wider Rußland das Gleichgewicht der 
Macht aufreht zu erhalten woijjen werde.” Gtwai | 
ipäter, ald die Vorjtellungen der vier Mächte an dem 
verfapjelten Starrfinn des Haren geicheitert waren, 
forderte König Friedrich Wilhelm IV. in der Thronvede von 
18 März 1854 ein Anlehen von 90 000 000 Mark, „um die 
deutjchen Snterejjen in der Türfet zu vertheidigen, oder anden | 
Bundesglieder in der Vertheidigung derjelben zu unterjtügen | 
alls eines derjelben durch die geographiichen Bedingungs 
einer Lage eher ein:ugreiten nentöthigt fein würde.“ Acht Zuge | 
darauf, anı 25. März 1854, billigte Freiherr von Mar 
teuffel in einer Note an den Grafen Arnim, preußiichen Ge 
jandten in Wien, daß Dejterreich bereit? Truppen an de 
walachiiche Grenze gejendet und „die deutichen Intereſſen en 
der unteren Donau jo warın vertrete." Diejen einleitender 
Schritten folgten die entiprechenden eınjten Konkluftonen a 
dem Fi. Dem von England und Frankreich am: 10, Apnl 
1854 unterzeichneten Bindnib, welches beide Kontrahenten „dar 
Frieden auf dauernden Grundlagen zu eriwirfen md Europa 
gegen die Wiederkehr derartiger Vermiclungen zu jchügen | 
verpflichtete, 5 ſich am 20 April deſſelben Jahres ein 
Schutz- und Trutzvertrag zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
an, der unter gegenſeitiger Beſitzgarantie „ein gemeinſame 
kriegeriſches Vorgehen gegen die Inforporation der Donaw 
thus oder die MHeberichreitung des Balfans dur | 

ußland“” jtipulirte. Diejer Vertrag wurde jofort am den! 
Bund gebracht und mit allen Stimmen gegen die media | 
burgijche von Geiammtdeutichland angenommen. Dorde 
läuchting wull nich. Es it jchmwer, jih die Komik der 
damaligen Verhältniiie zu vergegenmwärtigen. ER 

Ttoß der Unterftügung von Strelig und Schwerin, die 
eine spezielle Belobiguna erfuhr, wurde Kaijer Nitolam | 
durch Die unerwarteten Vorgänge joweit ernüchtert, dab 
acht Wochen nach der thatjächlichen dentjchen Kriegsankündte 
gung die Donaufürftenthümer zu räumen befahl. Dei 
deutjche Znterejie, welches in preußiichen und Heinftaatlicen. 
Noten die Eriitenz der Türkei und die Freiheit der Donam 
Ichifffahrt zu wahren unternommen, war dantit zumächit ge 
decit; das öjterreichiiche war es, nach der Meimung 
öfterreichiichen Kabinets, no nicht. Während Galizien umd | 
die Donaufürjtenthümer ſich mit öſterreichiſchen Tuppen 
füllten, ſchloß Oeſterreich an Stelle des thatſächlich erledigtes 
preußiichdeutichen Vertrages am 2. Dezember 1854 einm 
Spezialvertrag mit England und Frankreich ab, im melden 
es fich, allerdings in einigermaßen unflarer Meije, vorbebiel 
jeinen Alliirten militärtiche Hilfe zu letjten, falls der 
im Laufe de8 Zahres nicht aefichert werde. 
Preußen diefem Vertrag nicht beitreten wollte, Fam am 
8. Februar 1855 ein zuftimmender Bundesbejchli 
Stande. Deutichland verlangte aljo nicht nur, dem Demi 
effeftuirten Nüczug der Nufjen, jondern die pam 

und Dejterreid) geforderte Rüdnapı 
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uſſiſchen kirchlichen Forderungen, und eine Garantie gegen 
ernere Beunxuhigung der Türkei. Da Preußen indeß die 
jatfächliche Erhaltung der Türfer für gemügend hielt, und 
sejterreich Fich Schließlich damit begnügte, den fämpfenden 
Nächten durch feine YJlanfenaufjtellungen zu jefundıren, jo 
atte der Bundesbeichluß feine weitere Wirkung, al3_die, 
18 Intereffe Deutjchlands am gegenwärtigen umd zufünf- 
gen Schuß der Türkei zu dofumentiren. Kaiſer Nikolaus 
nterlag. Seim Nachfolger acceptirte die vorgelegten Bedin- 
ungen. 

Die Erfahrung, welche Rußland bei diefer Gelegenheit 
achte, beiwog dafjelbe einer Umgejtaltung der deutichen Ver- 
iltnijfe vubig zugufehen. Von der Anficht ausgehend, daß 
ejterreich und Deutichland, wären fie einmal getrennt, der 
Nilchen Aftion im Orient feinen gemeinjamen Wider: 
and leiften witrden, ignorirte die ruffiiche Negierung die 
bitte Öffentliche Meinung ihres Landes, und fiel uns weder 
36 noch 1840 in den Rüden, objchon das nanze politische 
.ußland e& forderte. An der That war die Berechnung, die 
iefe rejerpirte Haltung motivirte, und die jeiner Zeit in 
nen unvergeßlichen Commtunigue des rufliichen Staats- 
nzeigers veritändlich mitgetheilt wurde, feine völlig irrige: ala 
ußland 1876 die Türfer wieder einmal zwiichen die Känge 
abın, jprach Berlin von einem bischen Herzegowina, wäh- 
nd Wien affordiıte, und fich die ganze Herzegowina und 
\osnien dazu aneignete. Wien und Berlin hatten alfo feit 
354 ihre Meinung vom öfterreichtich-deutjchen Anterejje an 
nd in der ZTiifei entweder geändert, oder die Fähigfeit, die 
Ite Meinung au bethätigen, eingebüßt. 8 liegt auf der 
Jand, wäre da& erjtere der Fall gemwejen, jo wilde Deutjch- 
ınd die ruifiiche Politif auf der Berliner Konferenz 
nterjtißt und den Frieden von Ean Etefano entweder 
urchgejegt oder mindejtens befürwortet haben, um ſich 
'inerjeits die Unterftügung Rußlands gegen Frankreich zu 
gern. Menn nichts dergleichen geichah, wenn Teutjch- 
and jich vielmehr einer vorfichtigen Neutralität befleikigte, 
velche ihm den lärmenden Zorn der rufjtichen Diplomatie 
nd Generalität eintrug, und die Wucht der frangdfiichen 
beanerjchaft ungeheuer verjtärkte; wenn Deutichlands fühle 
tejerve, wie FJürit Bismardk in feiner Neichttagsrede vom 
2. Februar 1878 richtig vorausjah, allerdings den Welt- 
rieden miederherjtellte, uns uber, was er freilich nicht er- 
vähnte, indejfen doch auch vorausgejehen haben muß, die 
triegegefahr in das eigene Haus übertrug: jo folgt daraus, 
aß mir ein außerordentliches Intereſſe an der Erijtenz der 
fürfet empfanden, und dajjelbe, objchon in neuer Form, 
u fühlbarem Ausdrucd nebracht haben. Man erwäne, da, 
iachdem Rußland einmal im Felde gefient hatte, wir es in 
imjerer Macht hatten, ihm die nmüßlichiten Dienjte durch 
injere bloße diplomtatiiche Kooperation zu ermweiien, und 
stanfreic) damit für unbejtimmte Zeit zu entwaffnen, daß 
dir diefe einziae Gelegenheit aber nicht allein nicht benußten, 
ondern zur größten Ermuthigung umd Stärkung der fran- 
öliihen Gegıerichaft in ihr Gegentheil umichlagen ließen, 
md es ijt Far, daß wir entweder einen jchiweriten Fehler 
egingen, indem wir Rußland unjere Karte auf dem Kongreß 
cht zeigten — wie Fürſt Bismard in jeiner Nede es 
annte —, oder daß wir, da uns ein jolcher Fehler nicht zu= 


utrauen tjt, die Eriitenz der Türfer fiir wichtig genug ge- 
flcruffticies 


alten haben, um jie troß der Gefahr, ein franzd 
Jündniß heraufzubeichwören, zu fürdern. 

zn Wirklichkeit it die ganze internationale Lage der 
delt durch dieje unjere auf umd Bir dem Kongreß zu Rub: 
and und der Türkei eingenommene Haltung bejtinmt 
vorden. Wir haben uns durd) die Nichtunterftügung Ruß— 
ands den rufftichen Haß in einem Grade zugezogen, dat 
vw, um feine glühenden Ergüjje zu jtauen, zum Abichluß 
nes deutſch-öſterreichiſch-italieniſchen Bündniſſes genöthigt 
wweien find. Wir haben die franzöfiiche Reväncheidee, 
ne fich in den erjten acht Jahren nach dem Kriege verhält- 
upmäßig jchüichtern hervorgewagt, in den zweiten acht Jahren, 
et unferer Aufgabe der rujlischen nterejjen auf dem Kon- 
zreß, zu einer difteren Drohung heranmwachien jehen, der 
Nur noch die richtigen Menjchen zur Verwirklichung fehlen. 


Wir haben unjere osmaniſchen Eympathieen durch aftive 
Theilnahme an der militärijchen und adminiltvativen Re 
oraanijation der Türfei bezeigt, haben uns mit den Chinejen, 
welche die geborenen Gegner Ruplands find, zum bitteren 
Aerger der Ruffen befreundet, haben jchlieglicy jogar eine 
Art Kolonialp litif_ getrieben, um andere zur Nachahmung 
anzuregen und ung jelber in Europa entjprechend zu entlaiten. 
Wir haben nod in den legten Wonaten den Battenberger 
in einer Politik, welche zumächit auf antiruffiiche umd pro- 
tinfifche Ziele hinausläuft, allerdings nicht unterjtüßt, aber 
auch nicht gehindert, als Rußland ihn hindern zu dürfen 
begehrte. Entweder jeder einzelne diejer Schritte war falich, oder 
wir anerkennen die Bedeutung der Türkei. Denn ohne alle dieje 
verwicelten und bedenflichen Mabnahmen konnten wir eines 
ficheren Friedens genießen, wenn wir uns entſchloſſen, die Türkei 
den Ruſſen zur Spoliation hinzuwerfen. Erſt als wir die ent— 
gegengeſetzte Richtung einſchlugen, wurde Rußland böſe, 
Frankreich muthig und Deutſchland bedrängt. Der Beweis, 
daß wir das kriegeriſche Eintreten für die Türkei, welches 
wir im Jahre 1854 für angezeigt hielten, diplomatiſch noch 
im Jahre 1876 und 1886 fortgejegt haben, und zwar zu 
dauernder Gefährdung der eigenen Sicherheit fortgejeßt 
haben, ijt demnach durch) die Ereignijje vollfommen 
erbracht. - 

Aber das Dreifaijerbiindnig? Cs hat nie bejtanden. 
„Das Dreikarferbündnig," jagte Fürft Bismard in jeiner 
mehrfach angezogenen Nede vom 12. Februar 1878, „wenn 
man jo nennen will, was eigentlich ein Dreifaijerverhältniß 
ift, beruht nicht auf geichriebenen Verpflichtungen. Keiner 
der drei Kaijer ijt verpflichtet, fich von den anderen zwei 
Kaijern überjtimmen zu lajjen. E3 beruht auf der perjön- 
lichen Sympathie zmwiichen den drei Monarchen, auf dem 
perjönlichen Vertrauen, welches dieje hohen Herren zu ein— 
ander haben, und auf dem auf langjährige periönliche Ber 
ziehungen bafirten Verhältnifje der leitenden Minijter in 
en drei Neichen." Das heißt, die drei Kaijer find ge 
neigt, in dem heraufziehenden Konflikt ihrer wejentlichen 
Interefjen eine Verjtändigung zu juchen, bı& der Konflikt 
einmal ausbricht. Daß man die Eventualität diejes Kon- 
flifts nicht aus dem Auge verlor, daß man fic aleichzeitig 
anhaltend auf ihn einzurichten jucht, it durch mannigfaltige 
und offenfundige TIhatiachen, die wir theilmweiß bereits er- 
wähnt, nur allzu erichöpfend belegt. Das Dreifatjerver- 
hältnit bejtand, ehe Rußland den orientaliichen Krieg be— 
gann. Nupland begann ihn dennoch, ohne jich mit ung über 
die zu erreichenden Nejultate zu verjtändigen, und mußte 
danach erleben, day wir nichts dafür thaten, die von ihm 
erjtrebten Nejultate, die auf dem Konareg mwahrjcheinlich 
durd; umfer bloßes Wort hätten gejchütt werden fünnen, zu 
fihern. Es mußte joaar erleben, dab wir in einem fritifchen 
Moment öffentlich erMärten, das Dreifaijerverhältnig ver: 
pflichte uns au jolchem Schug durchaus nicht. Um uns 
hierfür zu beitrafen, forderten unmittelbar darauf die leitenden 
ruffiichen Minijter ımd Generale die franyöiiiche Regierung, 
Armee undNation zu einem Nevanchefeldzug negen Deutjchland 
auf, welche Freundlichkeit wir mit dem Abjchluß eines gegen 
Nupfand und Frankreich gerichteten öjterreichtich-italientichen 
Schußbimdnifjes erwiderten. Diejes Separat-Bündnig haben 
wir jeitdem mehreremal zu erneuern für nöthig gefunden 
und noch vor einigen Tagen, wie die Wiener halbamtliche 
„Politiiche Korrefpondeny” gerade vor den Sofiaer Ereignifjen 
mit gelättiater Genuathuung meldete, in einer beionders 
ftringenten Jorm verlängert. Der Katler von Rupland jeiner- 
jeits hat jeinen Generalen und Nedafteuren jeit 1878 ziemlich 
anhaltend gejtattet, gegen den Katjer von Dejterreich und 
Deutjchland einen bevorjtehenden großen Krieg zu predigen, 
und die Franzofen durch diejes Predigen auf dem rechten 
Wärmegrad gegen uns zu erhalten. Er hat jogar eben noch 
einen Generaladjutanten an die Chanzyjtatue gejchickt und 
M. Deroulede erlaubt, ih in Rußland interviewen zu laffen, 
und den I Krieg zu fordern. Er hat — last not 
least — die Abjegung des Battenberger’s jo jtürmijch be- 
trieben, daß, wie wir aus injpirirtem Wunde zu vernehmen 
hatten, das Schwert des Zaren nur durch die zuvorfonmende 
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Gefälligfeit des Herrn Zankoff im der Scheide gehalten worden 
it. Nämlich bis auf weiteres, da niemand, nicht einmal 
Herr d. Giers, dem deutichen Neichsfanzler oder dem Speztal- 
forrejpondenten de3 „Berliner Tageblatts" in den Franzens- 
bader Konferenzen zu jagen vermochte, was der Zar nach 
der Rückkehr des gehaßten Namensvetters zu thun be— 
abjichtige. Und während alles deijen hat das Dreifatier- 
verhältniß ruhig weiterbejtanden! Troß alles dejjen bejteht es 
noch heut, und wird noch heut, wenn einmal eine Woche 
lang nicht3 bejonders Beunruhigendes pajlixt, dem deutjchen 
Bürger als eine Gewähr jeiner Sicherheit gepriefen ! 

Benn in einer jolhen Lage der Krieg nicht jchon ausge- 
brocdhen ijt, jo fünnen wir die Verlängerung des Friedens 
nur ber natürlichen Abneigung des Zaren, fih mit Der 
franzöfiichen Republik in ein Bündnik einzulafjen, und den 
vorherrjchend bürgerlichen Initinften der franzöfiichen Ne 
gierung jelbjt zu danken haben. Cine andere, ebenjo ficht- 
iche Urjache it allerdings die Ungemeigtheit des Zaren, in 
einer Frage, welche die Erfüllung jeiner dynaſtiſchen und 
nationalen Fdeale enthält, an Dejterreich, welches ihm Die 
Hand zu einem Sonderabfommen jchon geboten hat, weit- 
gehende Konzeifionen zu machen. Kronprinz Rudolf wilrde 
die — Willigkeit zu einem Sonderabkommen nicht 
gegen Engländer erwähnt haben, wäre ſie nicht längſt 
den Ruſſen bekannt gegeben geweſen. Auch hat ja Fürſt 
Bismarck ſelbſt einmal im Reichstage ziemlich verſtändlich 
angedeutet, daß es in Oeſterreich Perſonen geben könnte, 
welche verſucht ſein möchten, das deutſche Bündniß zur Er— 
langung von ruüſſiſchen Konzeſſionen zu utiliſiren. Sobald 
alſo in Frankreich ein ſchneidiger, die Armee ſcharf zu— 
ſammenfaſſender General in die Höhe kommt, oder Romanoff 
und Habsburg, wenn ſie nicht einzeln vorwärts kommen 
können, ſich zu verſtändigen beginnen, iſt das Dreikaiſer— 
verhältniß ſicher zu Ende, und das Zweikaiſerbündniß wahrſchein— 
lich in eine Lage gebracht, die zu ſeiner Befeſtigung nicht bei— 
tragen dürfte. Erſt vorgeſtern hat das Wiener offiziöſe 
Fremdenblatt, dev „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ ant- 
wortend in der unbefangeniten Weije verfichert, noch jei es 
nicht jo weit! Die Nachricht von der „Auftheilung der öfter- 
reichiihen Snterejfeniphären” jet unrichtig! So redet man 
bereits von einer Eventualität, die uns leicht zwiſchen Oeſter— 
reich, Rupland und Frankreic) ijoliren fünnte. Mlittlerweile 
liegt das perjönliche Vorgehen des Zaren in Bulgarien, 
Armenien oder jonjtwo nahe genug, um ums jelbit Er: 
eigniffe, wie die legten Sofiaer, erleichtert aufathmend 
begrüßen zu lafjen, wenn fie nur dem impetuojen Fürſten in 
Nube, in heiterer Stimmung, int Dreifaijerverhältnig erhalten ! 

Das ijt die Sicherheit, welche wir in den letten zehn 
Sahren genojjen haben und heute genießen. 


** 


Schwurgerichte, Schöffengerichte over 
Strafkammern? 


(Schluß.) 

Eine eingehende Kritik über das beſtehende ſchwurgericht— 
liche Verfahren wird nur in dem Olshauſen'ſchen Gutachten 
gegeben. Daßdie in dieſem letzteren gerügten Mängel wenigſtens 
zum großen Theile wirklich vorhanden ſind, daß die Art 
des gegenwärtigen Verfahrens in der That dazu führen kann, 
daß am Shluh dejjelben ein „Drafel”-Spruch ergeht, der 
jchwer zu begreifen und vielleicht gerade deshalb auf Grund 
des ' 317 Et.P.D. nicht zu bejeitigen tft, daß man jogar den 
angeführten Ausipruc eimes Geichiworenen: „&ott behüte 
mid) davor, je vor ein Schwurgericht geftellt zu werden", 
verjtehen fann, das alles wird niemand leugnen können, 
der in welcher Stellung immer im jchwurgerichtlichen Ver— 
fahren Erfahrungen gejammelt hat. 

Das Verfahren bedarf mithin der Nenderung; dab aber 
dieje Aenderung gerade in dem Fortfallen der Gejchiworenen 
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bejtehen müjje, fann als ein berechtigter Schluß aus be 
vorgebrachten Klagen nicht zugegeben werden. Im Gegen 
theil jcheint die Löjung auch auf dem umgekehrten Wax 
De der Erweiterung der Befugnijje der Gejchworenen mögl- 
zu jein. 

Man hat bei Einführung der Einrichtung den Geihin: 
venen die Gntjcheidung der Ihatfrage, den muitmwirkender | 
rechtögelehrten Nichtern die Enticheidung über die Rech— 
frage und die Strafzumeifung ausjchlieglic” übertran:m | 
wollen. Mit Necht rügt das vorliegende Gutachten die aus 
diejer Unterfcheidung jich ergebende unerträgliche Ziviejpäln: 
feit, bei welcher nmutunter. über die Frage, wa$ vom Gerict: 
bof, was von den Gejchiworenen zu enticheiden tft, die jet 
liche Entjcheidung jelbjt in den Hintergrund tritt. 

Die Unterjcheidung Hat denn auch im Laufe der Y:t 
nicht rein aufrecht erhalten werden fünnen. Abgejeben de 
von, daß die den Gefchiworenen zugewiejene Feitjtellung de 
VBorhandenjeins mildernder Umjtände ihnen auch einen - 
wenn auc) unbejtimmten — Einfluß auf die Strafabmteiiur: 
gejtattet, jo enthält in vielen Fällen aud die Beantiworrum 
der Schuldfrage einzelne aus thatjächlichen und Rechrsbe 
griffen jo untrennbar zufammengejegte Mterfinale, dab ewı 
Auseinanderhaltung geradezu unmöglich it. Dahin kam 
der Begriff der Rechtäwidrigfeit (insbejondere bei der im der 
Frageftellung jet nicht mehr zum Ausdruc fommenden Noth 
wehr), der Begriff der Urkunde bei der Urfundenfälichurs 
und manches andere gehören. Niemals aber fan mr 
jicher jein, ob nicht aud) bei einer jcheinbar rein thatjächlicen 
Feititelung eine umrichtige Auffafjung von Rechtsbegere 
ausichlaggebend zu Grunde liegt, wie dies in den Erfenm 
nifjen des Landgerichts und der ihnen dur) das Keichegerir 
widerfahrenden Beurtheilung bisweilen überrajchend zu Iar 
tritt. Die beabfichtigte Trennung — jchon für das Ned; 
mittel der Nevifion von recht zweifelhaften Werthe — ermweit 
fich) für das jchwurgerichtliche Verfahren als völlig unaw 
führbar. 68 it daher auc) jchon in der Rechtiprechung bei 
böchjten Gerichtshofes anerkannt worden, daß eine einzeln 
Frage, die nach dem Vorhandenjein einer Urkunde ; & 
jowohl thatjächlicher wie vechtlicher Natur jein Fann, 
daher unter Umfjtänden der Fejtitellung durdy beide Bert 
theile des Gerichtshofes — Gejchiworene und Richter — mir 
worfen werden muß. Möglich ericheint alio allerdings de 
auch von Dlshaunjen ©. 267 a. a.D. als joldyer hingeftekr 
Fall, daß nmändlih ein Schwurgerichtsurtel auch menz 
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Verlegung materieller Rechtsnormen angefochten werde 
fann. Den von ihm angeführten Beifpielen wäre noch vr 


Fall hinzuzufügen, daß et von der Anflage als Urkumk 
angejehenes Schriftjtiict jeinem ganzen Suhalte nach in de 
von den Gejchivorenen zu beantwortende Frage aufgenonımer 
wird, daß diefe e8 auch als Urkunde anjehen, dab abe 
gleichwohl der höchjte Gerichtshof aus Rechtsgründen der 
Schuiftitüie diefe Eigenjchaft abjpricht; wenngleich zugugebe 
it, daß bei der neuerlichen, ganz außerordentlichen Aush | 
mung des Begriff3 der Urkunde ein jolcher Fall in Wikis | 
feit jich faum ereignen wird. 

Man braucht aber nur den Saß, dab eine Frage zualet | 
Nechtsfrage und Ihatfrage fein fann, dahin zu veralı | 
meinern, daß fie im der Regel beides zugleich jein wird | 
um den ganzen gerügten und vielfach empfundenen Zum | 
fpalt zu bejeitigen. Es it alsdann nicht nöthtg, den &e | 
ichworenen die Entjcheidung der Ihatfrage zu entziehen, ie 
dern e8 reiht aus, ihnen auch die Beurthetlung der Reis | 
frage zu übertragen. Cbenjo aber wird ardererjeits Wr} 
Thätigfeit der Richter nicht auf die Anwendung des Geis 
auf einen Thatbejtand zu beichränfen jein, den fie micht ieh? 
feitgeftellt haben, und dejjen für die Strafabmeijung #' 
wichtige Einzelheiten fie nicht einmal aus dem Gejchmworem> 
ipruiche entnehmen fünnen, vielmehr — gewifjermaßen ut 
der Hand und neben, two nicht gegen das Geje gleich 
fejtzuftellen gezwungen find, jondern es wird auch, wie be’ 
Gejchiworenen die Nehtsfrage, jo den Richtern die Ihatfıuy 
zur vollen jelbjtändigen Beurtheilung zu überlafjen fein. 

Der Vorichlag mag auf den erjten Anblick überraihe 
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jein, feine Durchführbarfeit in der Wirklichkeit unterliegt 
meines Erachtens feinem Zmeifel. 

Fit der Sat richtig, daß eine Strafe nur ausgejprochen 
werden joll, wenn auch dem durch Laten vertretenen Wolfs- 
bewußtiein die Weberzeugung von der Schuld des Ange- 
flagten verjchafft wird, fo ergibt fich von jelbjt, daß ein auf 
ihtihuldig lautender Spruch der Gejchworenen die reis 
iprechung des Angeklagten zur $olge haben muB. Sr einem 
jolhen Falle bedarf es alio einer Beratung und Urtel3- 
Mag feitens des Gerichts nicht mehr. 

eineswegs aber folgt umgekehrt aus jenem Saße, daß, 

wenn der Spruc, der Gejchivorenen auf Schuldig lautet, 
unter allen Umnjtänden die Verurtheilung des Angeklagten 
zur Strafe die Folge fein muß. Einen Ausnahmefall — 
$ 317 Str.B.-D. — fennt jchon die bejtehende Gejeßgebung. 
Die Ausnahme ift aber nicht bloß an die Einftimmigfeit 
der Richter, jondern auch an die von ihnen fejtzuftellende 
Annahme geknüpft, nicht, daß der Spruch der Gejchworenen 
jachlidy unrichtig jei, ondern, daß außerden die Gejchwo: 
renen jelbjt fich bei Abgabe dejjelben zum Nachtheil des An: 
geflagten geirrt hätten. 
zugemutbet, nicht etiwa feine eigene Anficht iiber den Straf- 
fall zum Ausdruc zu bringen, jondern fich in die Seele der 
Geſchworenen hinein zu veriegen und aus ihr heraus den 
muthmaßlich irrthHünlichen Wahrfpruch zu bejeitigen, eine 
Aufgabe, deren volljtändige Durchführung jtreng genommen 
unmdalich ift 

Srwägt man aber, daß die Gejchworenen zu ihrem 
Ürtheile mehr auf dem Mege der Nechtsempfindung, als 
dem der verjtandesnüchternen Erwägung der Einzelheiten 
gelangen, daß fie — wie Dlshauien es zutreffend ausdrückt 
— oft mehr über die Verjönlichkeit als ſolche, als über die 
Sache urtheilen, day auch recht eigentlich dem Sinne und 
der Bedeutung der ganzen Einrichtung nach die jogenannte 
jubjeftive Seite der Sache vor fie, die objektive mehr vor die 
rechtsgelehrten Nichter gehört, jo wird man in der Möglich- 
feit, daß ein von den Gejchivorenen für jchuldig Erflärter 
aleichwohl vom Gerichtshof freigeiprochen wird, weder einen 
Niderfinn, noch gar eine Rechtswidrigfeit entdecen können. 
Das Ergebnik wird vielmehr fein, daß die Gejchworenen den 
Angeflagten für einen Mann erklärt haben, dem jie die zur 
Anflage geitellte That zutvauen, während das Urtheil des 
Gerichtshofes die Bedeutung hat, daß gleichwohl der Be- 
weis fiir That oder Thäterichaft nicht in genügendem Nabe 

bracht ill. 

Die Bejorgniß, dag mit dem gefteigerten Wah der 
Anjprüche an die Vorausfegungen einer Beitrafung die Zahl 
yer ungerechtfertigten Freifprechungen vermehrt werden fönnte, 
ft nicht gerechtfertigt. Das von den Gejchworenen auäge- 
prochene Nichtjchuldig hat jchon jeßt diejelbe Wirkung, welche 
8 nach dem Vorichlage in Zufunft haben jol. Die Ver: 


Dem Gericht wird alfo im $ 317 | 





ingerynig der Wirfjantkfeit des auf Schuldig lautenden Wahr: 
sruches aber jollte wenigitens diejenigen nicht zu Gegnern | 


yaben, welche — und nach den vorliegenden Gutachten wäre 
as die aroge Mehrzahl aller Zuriiten — der Vorzüglichkeit 
er reinen Nichterbanf vor den XLatengerichten das Wort 
‚sden. Und wäre e& danı für das allgemeine Nechtsbewußt- 
“ir, auf welcdes doch im eriter Reihe Rückſicht genommen 
erden muB, ein Verluft, wenn ein Gericht, welches den 
ngeflagten nicht für überführt hält, diejer_ jeine Weberzeu- 
ing in jeinem Spruche Ausdruck geben darf, ftatt, wie jeßt 
möthigt zu ſein, gegen die beijere Weberzeugung jeiner 


dehrheit zu jtrafen und gar nach Strafzumeljungsgründen | 


t juchen für eine That, die es fir überhaupt nicht began- 

' m hält? 
: DaB die Würde des Gerichts bei der vorgejchlagenen 
"mderung nothwendig gewinnen müßte, leuchtet ein. Den 
"#iprechenden Wahripruch der Gejchworenen gegenüber 
' Hide feine Berathung nicht exjt eintreten, die Gefahr eines 
: #berjpruchs aljo nicht gegeben jein. Dem verurtheilenden 
" ihrjpruch gegenüber aber wilde nicht die jeige, mehr 


= er weniger mechantjche, jondern die volle richterliche und | 


8 Richteramts allein wirdige Thätigfeit zur Geltung 
x Mmen. 


N 
\ 


Kira 





Aber auch die Bedeutung der Gejchtworenen würde 
nicht herabgejeßt jein. Ihr „Nichtichuldig" wilrde die gleiche 
Wirkung äußern, wie bisher. Daß ihr „Schuldig" einer 
Nachprüfung aus anderen Gefichtspunften bedürfen würde, 
wird jchwerlich ein gewifienhafter Gejchworener bedauern. 
Er wird es im Gegentheil als eine Erleichterung eines Ge- 
wiljens empfinden, daß jeiner Prüfung und Feititellung die- 
jenige Arbeit entzogen wird, für welche er mach, jetrem 
ganzen Erfenntnipgange nicht jo geübt und gejchteft jein 
ann, als es der Richter ift. Ex wird im großen umd ganzen 
nur die Hälfte jeiner jetigen Thätigkeit und Verantwortung, 
aber diejenige Hälfte zu tragen haben, für welche er die 
volle Verantwortung mit gutem Gemifjen übernehmen Ffanır. 
Die Einrichtung der Geichivorenen wird wieder jein, was fie 
in der urfprünglichen Vorjtellung gewejen ift; eine Einvich- 
tung von Gideshelfern für, den Angeklagten, die gerade 
wetl fie mehr die Perfönlichfeit, ald die Sacje im Auge 
haben, zuerjt zu beurtheilen haben, ob fie den Angeklagten 
dem Arme des Strafrichters üiberlafjen dürfen oder nicht. _ 

E35 bliebe aljo höchitens das Bedenken übrig, daß die 
vorgejchlagene Einrichtung zweierlei Freiiprechungen — die 
durch die Gejchtworenen umd die durd den Gerichtshof zur 
Folge haben muß, und daß in den Augen des Volfes die 
legtere eine geringere Bedeutung, als die eritere haben 
fünnte. Indeſſen auch dieſes Bedenken erweiſt ſich bei 
näherer Betrachtung nicht als ſtichhaltig. u 

Ich will nicht darauf zurücfommten, daß wir im 
Preußen lange Zeit einen ähnlichen Rechtszuftand fiir den 
bejonderen Fal gehabt haben, daß feitens der Gejchiworenen 
ein Schuldigjpruch mit fieben Stimmen gegen fünf erfolgte. 
In diefem Falle gab das Gericht feinen Wahripruch, ähnlic) 
wie die Gejchivorenen, nämlich ohne Angabe von Gründen 
ab. Als ein Ausnahmefall iit diefe Beitimmung mit Necht 
befeitigt: auch fehlt dem ohne Gründe gefällten Wahripruc) 
der Nichterbanf gerade dasjenige, was am Richteripruch das 
Auszeichnende ift, die Darlegung der Beweggründe, welche 
zum Ziele geführt haben, und — wenn es darauf ankommt, 
eine Nachprüfung des Epruches möglicd) machen. | 

Das Entjcheidende tft, daß die Wirkung der "rei- 
jprechung eine und diejelbe ift, mag fie von der, Gejchwo- 
renenbanf oder vom Nichtertifche ausgehen; der eine Ange- 
flagte wird nicht mehr und nicht endgültiger freigeiprochen, 
als der andere. Der Unterjchted Liegt nicht in der Wirkung, 
fondern in der Begründung. Diejen Unterichted aufzu- 
beben, ijt aber feine Gejeßgebung tm Stande. Auch jetzt 
muß e3 fich der vielleicht völlig unfchuldige Angeklagte ge- 
fallen lajjen, lediglich wegen mangelnder Beweije freige- 
— zu werden; er iſt einem —0 Urtel gegenüber 
nicht einmal im Stande, den Beweis der völligen Nicht— 
ſchuld — namentlich wenn er zu ſpät in den Beſitz der Be— 
weismittel kommt, zu führen, die Strafrechtpflege muß mit 
der negativen Feſtſtellung zufrieden ſein, daß die Schuld 
nicht bewieſen, alſo die Strafe nicht am Platze ſei; es iſt 
lediglich Sache eines glücklichen Zuſammentreffens von Um— 
ſtänden, wenn im einzelnen Fälle ein weitergehender, Be— 
weis gelingt. Und iſt es nicht auch, wenn man will — 
ein verſchiedener Grad der Freiſprechung, je nachdem es dem 
Beſchuldigten gelingt, ſchon die Erhebung der Anklage, oder 
wenigſtens die Eröffnung des Hauptverfahrens abzuwenden, 
oder aber erſt von der Anklagebank aus ſeine endliche Frei— 
ſprechung, wohl gar erſt in einem zweiten oder noch ſpä— 
teren Rechtszuge zu erſtreiten? 

Dürften hiernach grundſätzliche Bedenken gegen die 
Wirkung der vorgeſchlagenen Aenderung mit Recht nicht 
hervorgehoben werden können, ſo wird ihr heilſamer Einfluß 
auf das Verfahren ſelbſt ohne weiteres einleuchten. 

Die Handhabung der Verhandlung, insbeſondere die 
Leitung der Beweisaufnahme wird allerdings in den Händen 
des Gerichts verbleiben müſſen. Zweckmäßig freilich würde 
es ſein, die jetzt die Regel bildende unmittelbare Thätigkeit 


des Vorſitzenden mehr in den Hintergrund treten zu laſſen 


und das Verhör des Angeklagten und der Zeugen — wie 
jetzt als Ausnahme zuläſſig iſt, in die Hände des Anklägers 
und des Angeklagten, beziehentlich des Staatsanwalts und 


722 


des Vertheidigers zu legen. Denn bei dem gegenmärtigen 
Verfahren muß — einzelne beionders hervorragende Perjön- 
lichkeiten abaerechnet — die einene Anficht des Vorjißenden 
über den vorliegenden Etraffall in dem Verhör nothwendig 
hervortreten. Eine jolche Anficht wird fich der Vorfigende 
auf Grund jeiner Kenntnig der Akten, die er nothwendig 
haben muß, mehr oder weniger unbewußt gebildet haben. 
Sie wird dem Angeflaaten, da troß aller Bemühungen der 
Geleßaebung die Vorunterfuchung immer mehr auf Herbei- 
Ichaffung der Echuldbemweije, als der Entlaſtungsbeweiſe ge— 
richtet jein muß, in den meiiten Källen nicht günjtiq jein. 

Maga nun die ungünjtige Wurmeinung begründet 
oder nicht bearündet jein — die Gerechtiafeit des Der: 
fahrens leidet immer unter ihrem Vorhandenjein. Denn 
auch der Beweis der wirklichen Schuld darf nicht durch eine 
voraefaßte, wenn auch noch jo unbejtimmte Wleinung für 
diejelbe erleichtert werden. Gerade die Gejchworenenbant 
aber ijt geneigt, bei dem vorfigenden Nichter volle Unbe- 
— und Unparteilichkeit vorauszuſetzen, ohne ſich 

echenſchaft davon zu geben, wie ſchwer und oft faſt un— 
möglich die ſtrenge Feſthaltung derſelben bei Erfüllung aller 
ihm vom Geſetz auferlegten Pflichten iſt Die Geſetzgebung 
darf aber auch an den Vorſitzenden des Schwurgerichts nicht 
ungewöhnliche, das Durchſchnittsmaß menſchlicher Fähigkeit 
überſteigende Anforderungen ſtellen. Thatſache iſt, daß die 
ſubjektive Anſicht des Vorſitzenden oft auf die Geſchworenen 
einen leitenden, bisweilen auch, wenn ſie zu ſtark hervor— 
tritt, einen zum Widerſpruch reizenden Eindruck macht; beides 
nicht im Intereſſe der Gerechtigkeit. 

Die Leitung der Beweisaufnahme, nicht die unmittel— 
bare Ausübung ſoll dem Vorſitzenden bleiben, und ihm, 
nöthigenfalls dem Gerichtshofe, die Entſcheidung in Streit— 
fällen auch über die Erheblichkeit eines beantragten Beweiſes 
bleiben. Es wird aber nichts entgegenſtehen, auch den Ge— 
ſchworenen, ſo gut wie jetzt ſchon jedem Einzelnen ein Fragerecht 
an die Zeugen beigelegt iſt, die Befugniß einzuräumen, in 
ihre Schlußberathung noch die Vornahme einer ihnen er— 
heblich ſcheinenden Beweisgaufnahme verlangen — ſelbſt 
wenn der Gerichtshof ſie ſchon abgelehnt hat — falls ſie 
ohne eine ſolche zu einem beſtimmten Wahrſpruch nicht zu 
gelangen vermögen Und was die Entſcheidung von Zwiſchen— 
fragen, z. B über Glaubwürdigkeit und Vereidigung eines 
Zeugen anlangt, die dem Gerichtshof verbleiben muß, ſo 
wird die nicht völlig zu vermeidende Wirkung einer darin 
liegenden, die Hauptenticheidung beeinfluſſenden Vorent— 
fcheidung dadurdy wenigjteng wejentlich gemildert werden, 
dak in Zufunft die Gejchworenen willen werden, daß aud) 
dem Gerichtshof eine thatjächliche Prüfung der Eachlage ob- 
liegt und daß er jeine Vorenticheidung für die ihm obliegende, 
nicht wie negenwärtig, für die der Gejchwornen allein zus 
gewiejene thayfächlide Würdigung der Bemweisaufnahıne 
treffen muß. 

Wird auf diefe Weife der Zmwieipalt zwiichen That- und 
Rechtsfragen bejeitigt, der feinesiwegs von der Einrichtung 
der Echwurgerichte untrennbar, jondern aus einem begreif- 
lichen Mißtrauen genen fie hineingetragen worden tft, jo 
werden ji auch für die Fragejtellung wmejentliche Er: 
leichterungen ergeben. Denn aud) die gegenwärtige Yorın 
der Fragejtellung ijt durch die Unterjcheidung zwilchen That- 
und Nechtöfrage bedingt, fie ift bisweilen, wie anerfannt 
werden muß, namentlich bei verwicelten Thatbejtänden, eine 
derartig funjtvolle, jogar Fünftliche, dab ein großer Grad 
von Kunitfertigfeit dazu gehört, fie richtig zu treffen, ein 
faum geringerer, fie richtig zu verjtehen. Und das haupt- 
jächlicy deshalb, weil Nechtsbegriffe, die im täglichen Leben 
jedem geläufig find, dennoch jener Unterscheidung zu Liebe 
zunächit für die Gejchworenen in die Beariffsmerfmale des 
Gejeges aufgelöjt, und dann von den Nichtern im die ein- 
fachere Sprache des täglichen Lebens zurücd überjegt werden 
müſſen. Am flarjten wird das 3. B. bei dem anı häufigjten 
vorfommenden Verbrechen des Diebjtahls, bei welchem die 
Entſcheidung jchwieriger Rechtsfragen verhältnigmäßig jelten 
it; ein Verbrechen, welches jeßt freilich nur ausnahmaweije, 
in Folge des Zujammenhanges mit anderen Ankflagen zur 
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Aburtelung vor die Geichworenen gelangen fann. Die Frage, 
ob der Angeklagte geitoblen, ift mwenigjtens für die Ge 
ichworenen ebenjo verjtändlich, oft viel verftändlicher, als 
die, ob er fremde bewegliche Sachen in der Abjicht rechi:- 
widriger Zueignung einem andern weggenommen hat; eine 
Yorm der Frage, bei welcher liberdies jedem obne weitere: 
far ijt. daß jie reine Thatjachen feineswegs enthält, vielmehr 
in allen ihren einzelnen Theilen richtige Rechtsanichauungen 
zu ihrer Beantwortung vorausieht. Die Bemühung, die 
Aufgabe der Gejchworenen zu begrenzen und zu vereinfachen, 
führt in einem jolchen alle gerade zu dem Gegentheil des 
gewollten Ergebnifjes. Und wenn man ich eine Arage- 
tellung denkt, wie fie häufig genug vorfommt, bei melcher 
Yerfuch und Beihülfe, oder gar beides zugleich zum Ausdrud 
fommen jollen, jo mwächjt die einfache Schuldfrage zu einem 
jolhen Ungethüm heran, daß dabei nicht einmal imme 
Konjtruftionsfehler vermieden werden. Der Sprudy der Ge 
ichiworenen aber wird im Gegentheil um fo zuverläjiiger fein, 
je einfacher und allgemein verjtändlicher die Frage 1jt, auf 
welche fie antworten jollen. 

E5 wird für die Frageftellung genügen, wenn aus dem 
Epruch der Gejchworenen erkennbar wird, ob fie den Ar- 
geflagten der zur Anklage gejtellten That, und unter rorldem 
rechtlichen Geitchtepunfte (4. B. Voriag oder Yahrläifigfeit, 
vollendete That oder Verjuh, Thäterjchaft oder 
hilfe u. f. mw.) für überführt erachten. Denn das wird als 
unerläßliche Vorausiegung feitzubalten jein, daß der Ge 
richtshof feinerlei Feititellung zum Nachtheil des Angeflagten 
treffen darf, welche nicht vorher durch den Spruch der &e 
jchiworenen gebilligt worden ijt, jo jedoch, daB dem Ge 
richtshof freiitehen joll, jeinerjeit3 fich für die mildere Be 
urtheilung zu enticheiden, falls die jchwereren von den Ge 
ichworenen bejaht ift. 

Damit wird zugleich der Zweifel wegen der Zubilligung 
mildernder Umftände entichieden. Genau genommen gehört 
die Frage nad) dent Vorhandenjein mildernder Umjtände in 
das Gebiet der Etrafzumejjung, mit welcher die Gejchrorenen 
an und für fich) wenig zu thun haben. Die wohl verfwdte 
Unterjcheidung zwiichen mildernden Umftänden und Milde 
rungsaränden, von demen die erjteren durd) die Gejchtworener 
die leßterei durch den Gerichtshof fejtzuitellen wären, het 
bei dem Mangel jeglicher Abgrenzung des Begriffs be 
mildernde ı Umstände feine wirkliche Unterlage. Auch it 
richtig, was Dlshaujen hervorhebt — wenn aud) diejer Vor: 
wurf nicht die Gefichworenen, fondern die Richter 
würde, — daß der Gerichtöhof, wenn er jeinerjeit3 die Aniict 
der Gejchworenen von dem WVorhandenjein mildernder Um- 
jtände nicht theilt, leicht in die Lage kommt, durch die Dauer 
der verhängten Strafe möglichit wieder auszugleichen, mas 
ihm im der Strafart verfehlt ericheint (S. 260 a. a.D.. 
Dergleichen Fälle fommen übrigens auch jonjt vor. G— 
find Strafen wegen fahrläffigen Meineids verhängt worden 
— nachdem die Gejchworenen den Thatbejtand des wiſſent 
lichen Weineids verneint hatten — deren Höhe jich mur 
unter der Annahme begreifen ließ, daß das Gericht die 
jchmwerere Verjchuldung angenommen hatte, und bemüht ge 
wejen war, die vergeltende Gerechtigkeit nad) Möglichkeit mehr 
der feinen, al3 der Annahme der Geichworenen gemäß zu ge 
jtalten. Dergleichen wird nicht zu vermeiden jein; die 
treffenden Fälle werden fich aber um jo jeltener ereignen, 
je wirdiger und jelbjtändiger die Stellung des Gerichtähofes 
in Zufunft auch bezüglid) der Thatjachen aegenüber dem 
Wahripruc der Gejchworenen jein wird. Und wo fie fid 
auch in Zukunft ereignen werden, immerhin wird zum | 
Nugen des Angeklagten der pünjtige Mahripruch der Ge | 
ihmorenen einigen Einfluß üben, der ihn mit Bejeitigung 
der Geichworenen ganz verloren ginge. 

Mir fcheint die Vorlegung der Trage nad) dem Por 
handenjein mildernder Umjtände an die Gejchworenen 3 
in Zukunft unter dem Geſichtspunkte — — 
von dem Vorhandenſein derſelben nicht ſowohl die 
der Strafe, ſondern die Strafart — Zuchthaus- Gef— 
Feſtunge haft, Haft, Geldſtrafe — ſowiedie Zuläſſigkeit derE 
jtrafe abhängig gemacht wird. Die Polizeiaufficht im ihrergegen: 
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wärtigen Form tft al3 Strafe iiberhaupt verwerflich, ebenjo mie | 
die im Verwaltungsmwege auszufprechenden Zujaßjtrafen. &3 | 


dürfte alsdann von dem Gerichtshof niemals auf eine 
ichwerere, wohl aber auf eine leichtere Strafart erkannt 
werden, al3 die Gejchmworenen für zuläjlig erachtet haben. 
Auch wird es fich empfehlen, dieje Frage, unabhängig von 
einem dahin gejtellten Antrage, liberal da von Amtsmwegen 
u Austrag zu bringen, wo da8 Gejeß fie zuläßt — viel- 
eiht jogar fie auch überall da auzulajien, wo jie biß jeßt 


nicht zugelaffen ift. Demm e& ift weder der Stellung des | 


Anflägers, noch der des Mertheidigerd des Angeklagten 
würdig, dadurd) auf den Epruch der Geichworenen einzu: 
wirfen, daß man fie lediglich vor die Wahl zwiichen der 
ihärfiten Verurtheilung und der völligen Zreifprechung ftellt, 
und ihnen die Möglichkeit des Mittelrmeges verschließt. Für 
die Vertheidigung aber it die Gefahr die größere, denn e8 
iſt dem Laienrichter —— nicht ausgeſchloſſen, daß der— 
ſelbe in der vom Willen des Angeklagten abhängigen 
Stellung der Zuſatzfrage nach mildernden Umſtänden ſchon 
das Gefaßtſein auf den Schuldigſpruch und damit den Aus— 
druck des Schuldbewußtſeins findet. Es kommen Fälle vor, 
in welchen der Angeklagte ſelbſt den Vertheidiger um Unter— 
laſſung der Zuſatzfrage bittet, weil er damit den Ge— 
ſchworenen zeigen will, daß er eine Bejahung der Schuldfrage 
für unmöglich, und deshalb die Zuſatzfrage für überflüſſig hält. 
Die Durchführbarkeit eines ſchwurgerichtlichen Ber: 
fahrens nach den angedeuteten Grundiägen wird hiermit 
dargelegt ſein, und zugleich damit die Möglichkeit der Be— 
ſeitigung der am ſchwerſten empfundenen Maͤngel des gegen- 
wärtigen Verfahrens ohne gleichzeitige Nothwendigkeit der 
Beſeitigung der Geichworenen telbjt; die Auseinanderjegung der 
Einzelheiten geht über ten Raum diejer Arbeit hinaus. Nur 
der eine Punft mag erwähnt fein, weil er in einem Ab- 
änderungsentwurf der verbündeten deutichen Negierungen 
berührt worden tft; die SHerabiegung der Zahl der Ge: 
— neben gleichzeitiger Begrenzung ihrer Zuſtändig— 
eit auf die allerſchwerſten Verbrechen erſcheint mir in jeder 
Beziehung verwerflich. Beides iſt — wohl mit Recht — 
nur als ein erſter Schritt zur völligen Beſeitigung der 
Schwurgerichte angeſehen worden. Die Zahl 12 iſt aller— 
dings weder eine heilige, noch eine unantajtbare; wenn wir 
bisher nur 10 Geichworene gehabt hätten, jo würden wir 
vieleicht aud in Zukunft mit diefer Zahl ausreichen. Aber 
in der Herabjegung der bisherigen Zıffer lient die Gefahr. 
Die weniger zahlreiche Geichiworenenbanf büßt an Anjehen 
gegenüber der zahlreicher beieten ein. Die höher ftehenden 
Gerichtshöfe find ſtets vor den niedrigeren durch eine größere 
Zahl von Beiligern aufgezeichnet gewejen. Celbjt die Herab- 
minderung der richterlichen Mitglieder des Schwurgerichtö von 
fünf auf drei, wenn auch bei der gegenwärtig mehr mecha= 
nischen ZThätigfeit des Gerichtshofes in Schmurgerichtsjachen 
erflärlich — hat namentlich gegenüber den mit Richtern 
gauis either beiegten Straffammern weder die äußere noch 
ie innere Würde des Gerichtshofes erhöht. Soll die Be- 
deutung der Schmwurgerichte in Zukunft nicht vermindert, 
fondern gen werden, jo darf die Herabjegung der Zahl 
der Urtheils-Gejchworenen nicht der Anfang derAlenderung fein. 
Tas aber die Zuftändigfeit der Gejchworenen betrifft, 

jo Hat fie fachlich in Straffachen feine andere Greitze, als 
die der formalen Webertretungen, durch welche Ehre und 
Freiheit der Angeklagten der Regel nach nicht in Mitleiden- 
ihaft gezogen werden. In allen übrigen Fällen ift, wenn 
man das Gejchworenengericht anfieht als das, was e3 fein 
fol, nämlich als einen Schuß für dieje durch eine Anklage 
bedrohten Güter der Staatsbürger, jeine Zuftändigfeit arund- 
jäßlich geboten. Eie ijt e8 namentlich dem unbejcholtenen 
Angeflagten gegenüber, dejjen bürgerliche Erijtenz in vielen 
Fällen jelbit durdy eine anjcheinend geringe Strafe vernichtet 
werden fann. Nicht die abjolute, jondern die Wirkung der 
Strafe im einzelnen Falle fönnte die Grundlage für eine 
:tiwa nothmwendige Abgrenzung bilden. Sonjt fommt man 
ju Dem wmunbderlichen Ergebniß, das früher eine Zeit lang 
jeltendes ee Recht gemeien ijt, daß der rlickfällige 
Dieb vor die Gejhiworenen, dernoch unbejcheltene des Dieb- 





tahl8 Angeklagte aber nur vor die Straffammer ge- 
hent wird. 

Die Nothivendigkeit der Abgrenzung felbit fanın nur 
aus äußerlichen, nicht aus Gründen hergeleitet werden, 
die in der Eache jelbit liegen. Von jolchen äußerlichen 
Gründen pflegt vor allem der Koitenpunft hervorgehoben 
u werden; und er erzwingt fich Beachtung, die freilich nicht 
— gehen darf, daß, man die Nothwendigkeit einer Be— 
rückſichtigung der Billigkeit in Rechtsſachen in eine Berück— 
ſichtigung der Wohlfeilheit verkehrt. Immerhin wird ſich 
eine Ausdehnung der Zuſtändigkeit des Schwurgerichts bis 
an die Grenzen ſeiner ſachlichen Berechtigung vorerſt nicht 
erreichen laſſen. Jedenfalls iſt aber die Anwendung deſſelben 
in allen Fällen zu erſtreben, wo die Ehre eines noch nicht 
mit Ehrenſtrafen belegten Angeklagten auf dem Spiele ſteht, 
ſowie in allen Fällen der ſogenannten politiſchen und Preß— 
vergehen, bei welchen ein beſonderer Schutz der Angeklagten 
gegenüber den doch immer als unmittelbare Organe der 
Staatsgewalt anzuſehenden rein richterlichen Spruchbehörden 
angezeigt iſt. Mancherlei Vorkommniſſe der Neuzeit haben 
die Berechtigung dieſes Wunſches wieder nahe gelegt Seine 
Ausführbarkeit ergiebt ſich daraus, daß er in andern Staaten 
ohne zu ſchwere Beeinträchtigung der Finanzen ausgeführt 
iſt; andererſeits auch aus der Betrachtung, das mancher 
arbeitsvolle politiſche Prozeß in Zukunft ganz unterbleiben 
wird, wenn man voraus weiß, daß ſeine Aburtheilung durch 
Geſchworene ſtattfindet, und daß deren Auswahl durch ge— 
ſetzliche Beſtimmungen genügend ſichergeſtellt iſt. 

Ein anderer äußerlicher Grund wird aus der Schwierig— 
keit entnommen, die nöthige Zahl geeigneter Laien für die 
Rechtsſprechung heranzuziehen. Es iſt möglich, daß von 
einem Theil der Schöffen und Geſchworenen noch jetzt die 
Heranziehung zu dieſen Pflichten als eine Beläſtigung und 
als eine Beeintiächtigung ihres Erwerbes empfunden werden 
mag. Indeſſen kann einerſeits nicht unerwogen bleiben, daß 
die Amtsverrichtung eines Schöffen zur Bit faum eine 
folche ijt, welche Freudigfeit an der Ausübung diejes Be- 
rufes erwecen fönnte, und daß die eines Gejchworenen zum 
Theil durch läjtige und zeitraubende Formalitäten, zum 
Theil durch das Gefühl einer Verantwortung erichivert wird, 
welcher Tich gerade der gewiljenhafteite Gejchmworene nicht 
immer gewachlen fühlt, andererjeits, daß die Gejeggebung 
die Möglichkeit vorjehen fann, die zur Ausübung des Richter 
beruf3 herangezogenen Laien gegen offenbare und empfind- 
liche Verlufte zu jchüßen, ohne daß darum dieje Thätigfeit 
eine gewwinnbringende werden müßte. So und nicht anders 
it auch wohl die Bemerfung von Elben aufzufajien, nad 
welcher die am entferntejten vom Gerichtsiig mwohnenden 
Schöffen fich al3 die willigjten enviefen haben — weil ihnen 
nämlich in höherem Grade al3 den näher wohnenden ihre 
wirflichen Verlufte durch die gejegliche Reiſeentſchädigung 
aufgewogen wurden. 

Die von Dlshaufen noc herangezogenen Bedenken 
(S. 264, 265 a. a. D.), wonad) der Fall eintreten fann, daß 
ein Gejchworener jelbjt des gleichen oder eines ähnlichen 
Vergehens fchuldig it, wie der vor ihm zur Abgabe des 
MWahripruchs gejtellte Angeklagte, werden einer ernjthaften 
MWiderlegung nicht bedürfen. Abgejehen davon, daß es fich 
nur um feltene Ausnahmefälle handeln fann, die aud) bei 
Richtern nicht ausgejchlofjen find — der Fall, da ein Richter 
wegen Amts:Unterichlagung nachträglich verurtheilt worden, 
welche er Jahre lang vor der Verurtheilung begangen hatte, 
ift jedenfalls denkbar, wo nicht nachweisbar eingetreten — 
wird fich doch auch faum die Behauptung aufjtellen lajlen, 
dab die Mehrheit der Gejchiworenen, oder aud) nur die zur 
Füllung eines freiiprechenden Wahrjpruches ausreichende 
Minderheit (fünf Etimmen) mit derartigen Wafeln behaftet 
jein wird. Könnte ein jolcher Fall als häufiger wiederfehrend 
gedacht werden, jo märe es freilich mit der Rechtiprechung 
durch Gejchworene, wahrjcheinlich aber auch mit der Necht- 
iprehung überhaupt zu Ende; denn e8 müßte der Zuitand 
der Sittlichfeit — ohne welche eine Rechtspflege nicht denk— 
bar ijt — ein jo tief gejunfener fein, daß feine Strafjujtiz 
ihr mehr aufzuhelfen im Stande wäre. 
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Eine Abänderung des gegemwärtigen Zujtandes der 


Strafrechtäpflege muß erfolaen, denn in dem gegenwärtigen 
Zuſtande des Verfuchs mit drei verichiedenen Syitemen fann 
da& Deutiche Neich nicht bleiben. Ich mwiünichte, daß der 
Berfuch nicht im Sinne einer Verfünnmerung, jondern einer 
Verbeiferung der Schwurgerichte und einer Ausdehnung ihrer 
Mirtiamfeit erfolgte. Ich glaube, daß das erjchütterte 
Nechtsbewußtjein im Wolfe, welches fich in verjchiedenen 
Aeuperungen dev Etrafrechtäpflege gegenüber fort und fort 
neaeigt hat, damit eine Befeitiqung erfahren dürfte. Vielleicht 
önnte einem jo geordneten Verfahren gegenüber, weil es an 
und für jic) jchon eine Doppelprüfung enthält, audy auf ein 
Nechtsmittel der Berufung verzichtet werden. Andererjeits 
halte ich es für einen Vorzug des vorgeichlagenen Verfahrens, 
daß e3 ein jolches Rechtsmittel auch gegen jchwurgerichtliche 
Urtheile möglich; machen würde, während ich die Bejeitigung 
der jeßt bejtehenden Berufung aegen die Urtheile der gegen- 
mwärtigen Echöffengerichte, wie fie Dlshaujen ©. 274 a.a.D. 
vorichlägt, geradezu für eine Unmöglichkeit halten möchte, 
denn es ijt aut, wenn über Vergehen jchnell, einfach und 
billia erfannt wird, aber es iit bejjer und es ift notlivendig, 
daß vor allen Dingen richtig erfannt werde, 


A. Mundel. 


“ 
Soziale Pflichten. 


Unter diefem Titel erjcheint bei Elwin Staude in Berlin 
in den nächjten Wochen die deutiche Ueberjegung eines Kleinen 
Nerfs von W. G. Summer. 

Das Werk verdient gelejen zu werden. &s ijt deshalb 
anerfennenswerth, daß fich ein Meberjeger — richtiger eine 
Ueberſetzerin und ein Verleger gefunden haben, welche 
ar Publikation der Arbeit in deutjcher Sprache erimögs 
ichten. 

_ Der Herausgeber diejer Zeitichrift hat fich bereit finden 
lafjen, ein furzes Vorwort zu der Brojchlive zu jchreiben. 
Wir geben datjelbe im nachjtehenden wieder, um die Lejer 
auf das Merk aufmerkfjam zu machen: 


Porwort. 


Die Beweggründe, welche einen Schriftiteller veran- 
lajien, ein Vorwort zu dem Merfe eines anderen Schrift- 
jteller8 zu fchreiben, jmd Ken unperjönlicher Art. An der 
Negel bejtehen freundjchaftliche Beziehungen zwijchen dem 
Verfafier des Vorworts und dem DVerfajjer oder dem Weber: 
jeger oder dem Verleger des Buchs. Solche Motive find 
durcchaus legitimer Natur und ich lene feine Verwahrung da- 
gegen ein, ich Eonjtatire nur, daß derartige perjönliche Be— 
gie ungen im vorliegenden Falle nicht vorhanden find. ch 
onjtatire das aus der Erwägung heraus, daß vielleicht 
diejer oder jener, der an volfswirthichaftlichen Dingen 
Snterejje nimmt, eher veranlagt werden fünnte, der nachfol- 
genden Arbeit feine Aufmerkjanfeit zuzumenden, wen er er- 
fährt, daß jemand, dejien Mußejtunden ziemlich farg be- 
mefjen find, fich ausjchlieglich nur deshalb hat bereit finden 
lafjen, das Merk eines thin perjönlich unbekannten amerifa- 
niichen Volfswirths mit einigen Worten einzuführen, weil 
ihm dafjelbe der Webertragung ins Deutjche im hohen Maße 
werth erſchien. 

In den Vereinigten Staaten von Amerika zeigt ſich die— 
ſelbe Erſcheinung wie in Frankreich. Nahezu die geſammte 
Wiſſenſchaft iſt freihändleriſch, während die Geſetzgebung 
durchaus protektioniſtiſchen Grundſätzen huldigt. In beiden 
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Ländern nimmt die Wiſſenſchaft auch an der Agitation 


für die Herbeiführung größerer ———— 
lebhaft und in geſchickter Weiſe theil. Der Erfolg, ſoweit 
es fich um die Beeinfluſſung der Geſetzgebung handelt, iſt in 
beiden Ländern bisher nicht groß. Aber, wenn nicht alles 
trügt, ſo bereitet ſich in den Vereinigten Staaten ein ganz 
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wesentlicher Umjchiwung vor. Die freihändleriiche Bewer 
ift Sichtlich im Steigen, und gerade die Erzieher der gebildeten 
Jugend find eifrig am Werke, um dem Bann der Jıterefien: 
politif zu brecyen. Zu den eifrigiten md geichicktejten Ayı. 
tatoren in diefem Sinne aehört Profefor W. G. Summe 
von Yale College in Newhaven. Unter den volfsiwirthihat: 
lichen Schriften, durch welche er die Litteratur der Vereinigten 
Staaten bereichert bat, ijt die vorliegende: what social 
classes owe to each other: ganz bejonders beachtensiwertt. 
Dbwol diejelbe natürlich in erjter Kinie auf amerifantide Yer- 
hältnife zugeichnitten ijt, jo greift Summer doc) jo tief, dah 
ieine Betrachtungen für die gefammte wirthichaftlice Kultur 
unjerer Zeit Bedeutung erhalten. Und daneben hat die Dar: 
jtellung und die ganze Art der Argumentation den ameri 
faniichen Exrdgeruch bewahrt. Ich behaupte Feirresiwegs, a} 
dasschlechthin ein Vorzug ift. Für unjeren deutjchen Geichmadit 
die — man fünnte wegen ihres typiichen Charakters beinahe 
jagen — angeljächfiihe Art der volfswirthichaftlichen Le 
weisführung ein wenig breit und nicht gejchlofien gem, 
Es ift mit der angeljächiiichen Beredjamfeit Faum amder: 
Aber fr diefe Mängel in der funjtvollen Darftellung wir 
man entjchädigt durch eine Fülle des geiundejten Wrtheli 
Die volkswirthichaftliche Wiffenichaft it im Deutichlan | 
vielfach dazu gelangt, die Erjcheinungen des wirthichaftlihen 
Lebens dermaßen zu zerfajern, daß fie, um ein Macaulayige | 
Wort zu gebrauchen, der dupe of his own ingenuity ge | 
worden ift. Im den vorliegenden Werke tritt ums dagegen 
eine völlig ungezwungene Auffaffung der Dinge diejer Kelt 
entgegen, gepaart mit großem Sreimuth, jelbit den populären | 
Phrafen gegenüber, und einer männlichen Kraft, die wahr | 
haft erfriichend wirft. Wie jedem, der den Dingen tie 
auf den Grund gebt, ift auch unjerem VBerfajjer die ragt: 
Freihandel oder Schußzoll: nur eine Unterfrage des Kardındl | 
punfts: Sozialismus oder Andividualismus. Für dei 
Treiben der Soztalreformer, die den Tag verloren zu haber 
glauben, an dem fie micht am einer neuen Neltordnumg | 
ihren Scharfiinn abmühen, hat Summer eime jehr gut | 
Formel gefunden. „A und B — jagt er — jteden du 
Köpfe zujammert, um zu entfcheiden, was C für D thus 
fol.‘ C ijt der gute, Heikige ordentliche, jparjame Bürge, } 
der bald als Steuerzahler, bald als Konjuntent, bald # 
irgend einer anderen Eigenjchaft von der Gejeggebung mar 
trätivt wird. Der Mann, der feinen Speftafel madıt uf. 
der nicht bettelt, dem man nie dankt und dem man alle 
aufbürdet, deijen Schicjal die jozialijtiiche Gejegebung me‘ 
vor Augen hat, mit einem Worte the forgotten man) 
der Manır, an den niemand denkt, aus dejjen Leder Riem 
für andere gejchnitten werden. Und während jo dt 
forgotten man gedrüct und gejchunden wird, grahulium 





ih A und B gegenjeitig zu ihrer Nädhitenlich. 
Und wer it A und B, wer ftelt mit ande 
Worten den Staat, die Gejeßgebung, die Ve 1 


dar, in deren Namen — wenn nicht gar in dem noch ber 
ligeren Namen der „Geiellichaft“ — alle diefe Beläftigunger 
und Bedrücungen ausgeübt werden? In der Regel mm 
Geheimrath oder ein Abgeordneter oder ein Schreiber ae 
ein Gendarın. Sie denken, fie handeln im Namen de 
Staates. Sie find der Staat, von dejjen umer ründlihe. 
Meisheit uns jo viel vorgefabelt wird. Mieit Recht I 
Summer bei diejen Erwägungen auf die Staatsform ımE 
gan untergeordneten Werth. Wer die Macht des Sa 
bejigt, da& tjt von viel gezingexet Bedeutung , als bak die 
Macht jelbit, dem einzelnen gegenüber, möglichit- beian 
werde. E38 liegt in der Natur der Macht, daß fie mif 
wird, und das gejchieht denn ja auch weidlich in Dei 
wie in NRepublifen. — 
Es kann nicht die Aufgabe eines Vorworts 
Inhalt des folgenden Werkes zu analyſiren. — 
vielmehr erſchöpft, wenn es gelungen iſt, zur 
Buches anzuregen. Die Ueberſetzung daff — n* 
der zu überwindenden Schwierigkeiten — als gel 
zeichnet werden. a 
Zum Schluß noch eine allgemeinere Betrad 
fehlt nicht an Vorjchlägen, die darauf abzielem dag 
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Reich wieder aus feiner jegigen handelspolitiichen Zolinng, 
die als eine natürliche Folge der jogenannten „nationalen“ 
Wirthichaftspolitif betrachtet werden muß, herauszuziehen. 
Man verjucht das jogar innerhalb des Rahmens der protef- 
ttoniftijchen Sdeemwelt fertig zu bringen. Man xedet von 
BZollumtonen zwichen Deutjchland und Dejtereich - Ungarn, 
zwiſchen Deutſchland, Oeſtereich-Ungarn und Italien. Poli— 
tiker und Gelehrte von noch lebhafterer Phantaſie haben 
bereits einen Zollbund ins Auge gefaßt, in den auch Frank— 
reich, Dänemark, die Schweiz, Holland und Belgien mit ein— 
bezogen ſind. Man konſtruirt ſich auf dieſe Weiſe zollpoli— 
tiſch geeinte Stagatenbünde, die den wirthſchaftlichen Kampf 
mit proteftionijtiichen Mitteln gegen das mit jeinen Kolonieen 
zollgeeinte England, gegen das mit jtarken Zolljägen um: 
nürtete Rußland, gegen die Vereinigten Staaten, gegen China 
u. }. w. aufnehmen tollen. 

‚Gegen diejen Gedanken läßt fich von vielen verichiedenen 
GSefichtspunften aus unendlich viel einmwenden. Der wich- 
tigſte Einwand läßt fich in die Worte fajjen: Käme ein 
jolcher Bund zu Stande, jo wäre er nicht mehr nöthig. Mit 
anderen Worten: Die Fdee, auf anderen als freihändleriichen 
Grundlagen, derartige Bünde jelbjtändiger Staaten zu er- 
richten, H ein Wideripruch in fich jelbjt. Die Ueberwindung 
der ungeheuren Schwierigkeiten, welche vorhergehen müßte, 
jetzt jo viel Heberzeugung von dem Segen der Handelsfreiheit 
voraus, daß diejenigen, welche den Plan trotzdem durch— 
führten, gewiß feine Neigung haben würden, die Spiße 
gegen dritte Staaten zu fehren. Das aber it ja das 
charafteriftiiche Merkmal der Zollunion gegenüber einen 
Handelsvertrag. Im dibrigen erjcheint mic aber auch) 
materiell die Idee augerordentlich verfehlt. Noch it England 
ein jtarfer Pfeiler der Handelsfreiheit und zugleich Deutjch- 
lands wichtigfter Kunde. Auf eine zollpolitiiche Abjperrung 
Englands hinarbeiten, heißt direft gegen_ vitale wirthichaft- 
liche Interejjen Deutjchlands operiven. Daneben jtellen jic) 
die Vereinigten Staaten von Amerifa jowohl für England 
wie für Deutichland betreffs der Wichtigkeit der fommerziellen 
Beziehungen und betreffs der Bedeutung der nationalen Be: 
rührungspunfte als das naturgemäße Bindeglied fiir eine 
auf wirtbichaftlicher Freiheit beruhende Vereinigung dar. 
Gelänge es, innerhalb diejer Vereinigung die Handelsfreiheit 
herrichend zu nmtachen, jo würde der gejammten Kultur ein 
umerdlicher Dienjt geletftet. 

Daß der Verfajfer des vorliegenden Werkes jenjeits 
deg Deeans und der Verfafjer diejes Vorworts diesjeit3 des 
Deeans an diejer Kulturarbeit thätig find, und ferner thätig 
on — gibt dem Vorwort vielleicht einen gewiſſen 

erth. 


Berlin, am 1. September 1886. Th. Barth. 


Herr von Röller im Tichte des S. 110 des 
Strafgeſekßbuchs. 


Aus dem Leſerkreiſe der „Nation“ erhalten wir von 
einem Juriſten zum Fall Köller folgende Zuſchrift, deren 
Logik uns beachtenswerth erſcheint: 

Bisher hat man das Cirkular des Herrn von Köller, in 
welchem er die Offiziere des deutſchen Heeres auffordert, dem 
„Verein zur Verbreitung konſervativer Zeitungen“ beizutreten, nur 
von dem politiſchen Standpunkt aus beſprochen, den juriſtiſchen, 
und zwar genauer geſagt den ſtrafrechtlichen Charakter dieſes 
Unternehmens aber nicht gewürdigt. Derſelbe erſcheint indeſſen 
bei der großen die Fundamente unſeres Staatslebens treffenden 
Bedeutung ſolchen Vorgehens der Erörterung würdig und be— 
dürftig. 








Der 8 152 der Deutſchen Strafprozeßordnung vom 1. Fe— 
bruar 1877 beſtimmt: 

„die Staatsanwaltſchaft iſt, ſoweit nicht geſetzlich ein anderes 
beſtimmt iſt, verpflichtet, wegen aller gerichtlich ſtrafbaren 
und verfolgbaren Handlungen einzuſchreiten, ſofern zureichende 
thatſächliche Anhaltspunkte vorliegen.“ 

Das Reichsmilitairgeſetz vom 2. Mai 1874 (das Ergänzungs— 
geſetz dazu vom 6. Mai 18800 berührt die hier in Frage kommende 
Materie nicht) ſagt im 8 49 Abſ. 2: 

„die Theilnahme an politiſchen Vereinen und Verſamm— 
lungen iſt den zum aktiven Heere gehörigen Perſonen unter— 
ſagt.“ 

Der 8 110 des Strafgeſetzbuchs endlich ſchreibt vor: 

„Wer durch Verbreitung von Schriften zum Unge— 
horſam gegen Geſetze auffordert, wird mit Geldſtrafe bis 
zu ſechshundert Mark oder mit Gefängniß bis zu zwei Jahren 
beſtraft.“ 

Alle Erforderniſſe dieſer Geſetzesſtellen liegen vor. 

Eine geſetzliche Vorſchrift, welche die Strafverfolgung hier 
nach 8 152 ausſchlöſſe, beſteht nicht, und der Fall des Ver— 
ſtoßes gegen $ 110, der nebenbei geſagt auch Aufforderungen 
zum Ungehorſam, welche öffentlich erfolgen, unter Strafe 
ſtellt, iſt klar. Die in dem bekannten, unbeſtrittenermaßen 
erlaſſenen, Cirkular des Herrn von Köller gebrauchte „Rede— 
wendung“, der $ 49 verbiete nur die Theilnahme au der 
Zeitung eines politifchen Vereins, ift dem Flaren Wortlaut 
diefes Paragraphen gegenüber offenfichtlich unrichtig, während 
andererjeits das Bewußtfein des Herrn von Köller, daß der 
Verein ein politifcher jei, in diefer „Redewendung“ zum 
unzweideutigiten Ausdruck kommt. So wenig wie für Herrn 
von Köller wird für fonft Jemand ein Zweifel an der politi= 
Then Natur des Vereins auffommen fünnen. Die Praris 
der höcdhjiten Gerichtshöfe, inSbejondere die nod) in frifcher 
Erinnerung jtehenden Grumdjäße, weldhe im Freiberger Pro- 
zeh die Verurtheilung der Sozialdemokraten herbeiführten, 
zeigen Elar, daß die Thätigkeit, zu welcher Herr von Köller 
die aktiven Offiziere aufforderte, „Iheilnahme“ im Sinne des 
$ 49 Ab. 2 ift, und als „Aufforderung“ ift nach den Grund: 
fügen des NeichsgerichtS jede Kundgebung anzufehen, welche 
„eine Einwirkung auf den Willen Anderer bezweckt.“ 

Wir werden aljo bei dem Pflichteifer unjerer Staatsanwalt: 
fchaft demnächft wohl das betrübende Schaufpiel erleben müljen, 
daß ein Mann, welcher als höherer VBerwaltungsbeamter zum 
Schuße und zur Aufrechterhaltung bejtehender Gejeße berufen ift, 
wegen 

„MWiderjtandes gegen die Staatsgewalt,“ 
denn fo ijt der 6. Abjchnitt des Strafgefeßbuchs, der die $$ 110 
bis 122 enthält, überjchrieben, auf der Anklagebank ericheinen und 
wohl gar in’S Gefängniß wandern muß. 


* 


Die Arbeiterwirren in den Bereinigten 
Staaten. 


I. Boyeotting. 


Da auch die Polizei eine Rolle in dem Kampf zwiichen 
Arbeit und Kapital zu jpielen hat, ift gewiß, und die ein— 
fichtigiten amerifaniichen Blätter jagen mit vollem Recht, 
hab te öffentlichen Autoritäten — vornehmlich die Gouver- 
neure von Teras und Allinois — zum großen Theil für den 
Umfang der legten Wirren und die jchlimmijten Aus: 
ichreitungen in denjelben verantwortlich jind, weil fie nicht 
früh und energiich genug zur Gewalt gegriffen haben, te 
Gouverneur Ruff von Wisconfin in Milmaufee mit durch- 
ichlagendem Erfolg gethan. Und nicht nur die Polizei und 
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die Miliz hätten früher aufgeboten werden jollen, jondern 
auch die Hilfe der Gerichte hätte viel früher angerufen werden 
müſſen. 

Der unrichtige Gebrauch von Worten hat ſchon viel 
Unheil angerichtet. Die Geſchichte der Vereinigten Staaten 
iſt beſonders reich an Beiſpielen dafür — es bräucht nur an 
die furchtbaren Folgen erinnert zu werden, die es gehabt 
hat, daß in den Konföderationsartikeln von der Souve— 
ränetät der Staaten geredet wurde und man auch nach 
Annahme der gegenwärtigen Verfaſſung die Gewohnheit 
beibehielt, die Einzelſtaaten ſouverän zu nennen, obwohl 
ſie es weder rechtlich noch thatſächlich je geweſen. Auch jetzt 
wieder iſt der Karren zum Theil deswegen ſo tief in den 
Sumpf gerathen, weil man ohne Widerrede die Arbeiter ſich 
weiter des Wortes Strike bedienen ließ, obwohl ſie ihm 
mehr und mehr einen ganz neuen Inhalt gaben. Seit 
Jahrzehnten iſt in den Vereinigten Staaten ganz allgemein 
— in einigen Staaten ſogar ausdrücklich durch die Geſetz— 
gebung — der Strike in der urſprünglichen Bedeutung des 
Wortes als eine legitime Waffe in den Kämpfen der Ar— 
beiter gegen die Arbeitgeber anerkannt. Da nun in den 
Vereinigten Staaten die öffentliche Meinung ſtets ſehr ge— 
neigt iſt, ohne nähere Prüfung für den Schwächeren Partei 
zu ergreifen, ſchenkte man anfänglich dem keine beſondere 
Beachtung, daß die Arbeiter in ihrem Ringen mit den 
„großen Monopolen“ wie den Eiſenbahngeſellſchaften immer 
bedenklichere Kampfesweiſen adoptirten, denn es hieß ja 
nach wie vor Strike und war auch eine Arbeitseinſtellung. 
Aber es war auch noch viel mehr, diejelbe Wtethode wurde 
immer mehr in allen Konflikten mit Arbeitgebern ange— 
wendet und immer häufiger wurden Konflikte in mehr als 
frivoler MWeife von Arbeitern herbeigeführt, um Ziele zu 
verfolgen, die jich von jchlechthin feinem Gefichtspunfte aus 
rechtfertigen ließen, d bh. die Strifers duldeten nicht, daß 
andere an ihre Stelle träten, aus den Strifes wurden Boy- 
cotts umd BoycottS wurden gegen unbetheiligte Dritte ver- 
hängt, um jie in den Dienjt der Arbeiter zu zwingen, 
mit wen und um was fie auch immer im Kampfe liegen 
mochten. 

Ein gewiljer Litchman, Mitglied de8 General Exe- 
ceutive Board der Ritter, antwortete dem Kongrepausichuß 
auf die Frage, ob er das Necht jedes Mtenjchen anerfenne, 
fi unter den ihm genehmen Bedinzungen zu verdingen, 
in der Theorie (abstractly) müßte er das wohl zugeben, 
aber fein Menjcd) habe das Necht, wenn ein großer Kampf 
zwijchen Kapital und Arbeit wüthe, dazmijchen zu treten 
und den Arbeitern das Spiel zu verderben (to step between 
and scab). Das ijt jet wenn nicht die ganz allgemeine, jo doc) 
die entjchieden herrichende Doftrin der Arbeiterverbindungen. 
Sobald fie in Konflikt mıit einem Arbeitgeber liegen, find mur 
ihre Mitglieder wahre Arbeiter und jeder Arbeiter hat auf 
feine Stelle ein Recht, das er nur durch freiwilligen Vers 
gt verliert, Arbeitseinjtellung aber it feinesmwegs ein jolcher 
Verzicht: ein Strife jtellt den Arbeitgeber nur vor die Wahl, 
die Forderungen der Arbeiter zu bemwilligen, oder fein Ge- 
ichärt itille jteben zu lafjen; außer durch eigenen Verzicht 
geht der Arbeiter jeines Nechtes auf der Stelle nur verluftia, 
wenn der Arbeitgeber gezwungen oder freiwillig jein Gejchäft 
aufgibt; wer fi) von einem Arbeitgeber anmwerben läßt, 
dejjen Arbeiter jtrifen, verareift fich mithin an einem Necht 
der Strifenden und dieje find darum berechtigt, ihn daran 
zu verhindern — jo lange es geht durch Hohn, Schimpf 
und Drohungen, wenn nöthig aber auch mit offener Gewalt. 
Durch diefe Doftiin wird jeder Etrife zu einer Art von 
Boyeott und es ijt mur logtich, wenn die Unions noch einen 
Schritt weiter thun und von vornherein den Arbeitgebern 
bei Strafe eines Strifes und BoycottS verbieten, Arbeiter 
zu bejchäftigen, die nicht der Union angehören. Das ijt be- 
bereits ein vxecht gewöhnlicher Vorgang geworden und bis» 
weilen tritt dabei im draftiicher Weife au ITaae, mit welch’ 
föjtlicher Naivetät die Verbindungsarbeiter wirklich glauben, 
einen ausjchlieglichen Anipruch auf den Namen und die im 
demjelben liegenden Nechte von Arbeitern zu haben. So 
3. B. wollte jid) ein Bauunternehmer in Albany nicht dazu 
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verjtehen, einige Arbeiter Ledialich deswegen zu entlafien, 
weil fie nicht der Union angehörten. Allen Ziegeleien wurde 
darum verboten, ihm Badjteine zu verfaufen. Dem Befehl 
wurde Folge geleitet, der Bauunternehmer Fonnte jeine 
Kontrafte nicht ausführen, frocd) zu Kreuz und eriwirfte da: 
durch die Aufhebung des Interdifts, daß die projkribirten 
Arbeiter in die Union eintraten; dieje aber muhten ich ver: 
pflichten, eine Buße von $ 50 dafür & zahlen, daß fie das 
nicht Schon früher gethan hatten. Soldye Triumphe heben 
natürlich) das Selbitbewußtjein der Verbindungen gewaltig 
und führen zu jteter Steigerung ihrer Anmaßunaen, aber 
die Siege werden theuer bezahlt. Derartige Projkriptionen | 
find auch Ihon auf entichloffenen Wideritand gejtoßen und 
das PBublifum hat jo nachdrücklich für die fühnen Streiter 
Partei erariffen, daß ihnen zu einem guten Geichäft murde, 
was ihr Ruin hatte werden jollen, während die VBergemwaltiger 
fich zu einen unrübmlichen NRüczuge bequemen mußten. 
Und jollte an den Arbeitern die Lehre aanz verloren fein, 
daß fie unter Umpftänden mehr des Schußes genen ihre 
Mitarbeiter al3 geaen das Kapital benöthigt jein können? 

Mas in dieler Hinfiht von den Unions in den ange 
deuteten Fällen im Kleinen bewirkt worden ijt, das haben 
in großem Maßitab die Riejen-Boycott-Strifes gefördert, die 
zuerjt wegen einer illegitimen Urjache verhängt und dann 
auf unbetheiliate Dritte ausgedehnt worden jtnd. Ihre Zahl 
ift_ bereits jo groß und ihre Gejchichte jo lang, daß ich wid 
bejcheiden muß, in thunlichiter Kürze von der Entjtehung 
und Entwidlung des jüdwejtlichen Eijenbahnitrıfes zu Iprecen. 
Das genügt jedoch, da die anderen — namentlich der Third 
Avenue Etrife in New-Yorf, tem die Ehre der zweiten 
Stelle zuerfannt werden mu — in den wejentlichiten Buntten 
den gleichen Charakter traaeır. | 

Ein gewifjer Hall, foreman in einer Werkitatt der | 
Texas Pacific Eijenbahn, war entlajjen worden. Die Bahn 
iit banferott und wird im Namen des Gerichts von einem 
Receiver verwaltet, ilt aljo zur Zeit ein eigenthünmlicer 
Repräfentant des Kapitals, gegen das die Arbeiter im welde 
Liegen. Martin Strong, VBorfigender des Erefutivausichufies 
der Diitriftveriammlung Nr. OL der Ritter, der gerade mit 
vier anderen Großen des Ordens in Marihall, Texas, eine 
Tagfahrt abhielt, verlangte die Wiederanjtellung Hal’. 
Die Entlafjung war aus den triftigiten Gründen erfolgt. 
Hall hatte jeit geraumer Zeit jeine Pflichten gröblich ver- 
nachläfligt, mm fich den Interejien des Ordens zu widmen, 
und jein Maß war voll befunden worden, ald er einen halb- 
tägigen Urlaub aus eigener Machtvollfommenbheit auf drei 
Tage ausgedehnt hatte. Trogdem erhielt Zrons nicht die 
igm allein gebührende Antwort, daß er jich gerälligit um 
feine eigenen Angelegenheiten fünmtern jolle, jondern es 
wurden ihm drei Gilenbahnfreifarten zugeihidt, um mit 
zwei von feinen Genojjen nad) Dallas zu fommen und mit 
den mahßgebenden Beamten der Bahn zu fonferiven. Er 
telegraphirte zurüc, man jolle noch zwei Freikarten jchiden, 
da alle fünf Delegirten der Nitter fonımen wollten. Diejem 
Verlangen wurde nicht entjprochen und al Srons nicht 
müde wurde, e8 zu wiederholen, erhielt er endlich feine Antwort 
mehr. Das erklärte er für eine Nichtachtung des Orden: 
(a slight on the order); die Terad Pacific-Bahn wurde 
„falt geitellt" umd um fie ficherer zwingen zu fönnen, jpäter 
N N auf das ganze Goulv’iche Eifenbahniyitern aus— 
gedehnt. 

Weil eine Eiſenbahngeſellſchaft einen Nichtsnutz, der 
nicht mehr in der Arbeit, ſondern in der Agitation für i 
fremde und zum Theil direkt feindliche Intereſſen ſeinen 
Beruf ſucht, nicht bis an das Ende ſeiner Tage füttern will 
und ſich nicht ganz ſo tief und ſklaviſch vor fünf Arbeiter 
potentaten verneigt, als dieſe zu verlangen belieben, müſſen 
11.000 Arbeiter feiern, wird die doppelte und dreifache Zahl 
beichäftigungglos gemacht, werden in einem Gebiet, das wiel 
größer als das deutiche Neich tft, Handel und Wandel ftille -, 
gejtellt, die Srachtzüge aus den Schienen geworfen, Die 
Waaren verdorben, die-Wagen zertrümmert, die zum & 
des Einenthuns ausgefandten Beamten mit Pulver 
Blei empfangen. it das nicht die reinjte To 
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Mu das nicht jet auch dem Arbeitern jelbft zum Bewußt- 
fein fommen, nachdem fie danf der faltblütigen Energie von 
Hould’3 Vertr.ter in St. Louis jchmählich unterlegen find? 
„Unſer Orden ift al8 Schwanz für hundert verjchtedene 
Drachen benußt worden," jaat Pomwderly in einem geheimen 
Girfular vom Mai. Ein jchändlicheres und zugleich jinn- 
lojeres Spiel zu erdenfen, als hier mit ihm gejpielt worden, 
würde aber wahrlid) eine nicht geringe Erfindungsfraft er 
fordern. Neben dem Brandmal des Verbrechens haben die 
Arbeiter mit eigener Hand fich den Stempel der Tächerlichkeit 
und Verächtlichfeit auf die Stirn geprägt, weil fie nicht 
wirklich durch eigene Leidenſchaft blind und toll gemacht 


waren, ſondern die Eine Urſache ihres Verſchuldens iſt, daß Gouverneur Hill die 


ſie unter Eidesſchwüren Verzicht geleiſtet haben auf eigenes 
Denken und Wollen zu Gunſten von etlichen Geſellen, von 
denen es ſchwer zu ſagen, ob ihr Unverſtand oder ihr Dünkel 
größer iſt. Können die Arbeiter jetzt noch glauben, daß ſie 
wirklich für ihre wahren Intereſſen geſtritten, da ſie ſich 
fruchtlos um den Lohn mehrerer Wochen ärmer gemacht 
haben, die mittelbar durch ſie um ihren Verdienſt gebrachten 
Arbeiter wenigſtens im Sack die Fauſt gegen ſie ballen, die 
ungeheuere Majorität der einflußreichſten Schichten des 
Volkes aufgerüttelt worden iſt zu voller Erkenntniß der den 
Staat und die Geſellſchaft bedrohenden Gefahren, Urtheil 
über Urtheil gegen ſie ergeht zu Geldbußen, Gefängniß, 
Zuchthaus und mehr als ein Genoſſe ſich ſogar fragen muß, 
ob nicht ſchließlich der Henker die Rechnung mit ihm be— 
gleichen wird? Nach Fort Worth, wo ein Deputy Sheriff 
das Leben laſſen mußte, telegraphi te Jrons: „Haltet das 
Fort um jeden Preis,“ und Powderly wurde der Gehorſam 
verweigert, als er die Wiederaufnahme der Arbeit befahl. 
Seither aber haben ſchon wiederholt Arbeiter, die ohne 
Widerrede dem Strikebefehle Folge geleiſtet, die Arbeit 
wieder aufgenommen, ohne auf die Erlaubniß der Führer 
zu warten. Die Inſubordination reißt ein und gerade hin— 
ſichtlich der Boycotts wird ſie vermuthlich bald zur Tages— 
ordnung werden, da ſich herausgeſtellt hat, daß alle 
Staaten Geſetze haben, die ſie ſtrafbar machen, wenn ſich 
auch das moderne ungeheuerliche Wort nicht in ihnen 
findet. Eines Mannes Einkommen von ſeinem Geſchäft, 
tagt Richter Sloan von Milwaukee in einer Entſcheidung, 
iſt ebenſo gut Eigenthum wie Maſchinen und Gebäude, und 
das Publikum an der Patroniſirung des Geſchäfts zu ver— 
hindern, iſt daher ſtraffällige Eigenthumsſchädigung: „Ar— 
beiter wie Kapitaliſten dürfen ſich zu ihrem eigenen Schutz 
verbinden, aber ſie dürfen nicht aggreſſiv werden.“ Dieſe 
Srundjäße werden immer allgemeiner nicht nur als an ſich 
richtig, ſoͤndern auch als das geltende Recht anerkannt. 
Daß die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit, dieſe 
Rechtsmaximen zu unbedingter Geltung zu bringen, ſich täg— 
lich weiter ausbreitet und tiefer einwurzelt, kann nicht 
Wunder nehmen. Der von den Arbeiterapoſteln getriebene 
Unfug war nachgerade denn doch zu toll geworden. Hier 
wird eine Zeitung aus irgend einem Grunde geboycottet. 
Das heißt nicht etwa nur, daß die ergrimmten Arbeiter 
das Blatt nicht mehr kaufen, was ihnen natürlich ganz un— 
benommen iſt. Nein! Es wird verboten, Anzeigen in das 
Blatt zu rücken und die Geſchäfte, die nicht gehorchen, ver— 
fallen gleichfalls dem Boycott. — Dort wird einer Wittwe, 
die ſich ihr Brot durch einen kleinen Laden verdient, bei 
Strafe des Boycotts ferneres Halten der geboycotteten Zeitung 
unterſagt, auf die ſie ſeit Jahren abonnirt iſt. Eine arme 
Wittwe zu ſein, die ſich in beſcheidenſter Weiſe ihren Lebens— 
unterhalt zu erarbeiten hat, bietet alſo keineswegs Sicherheit 
dagegen, mit den ruchloſen Kapitaliſten ans Kreuz geſchlagen 
zu werden. — Da wird ein Bierbrauer geboycottet, weil er 
in einem Boycotterprozeß als geladener Zeuge die ihm ge— 
ſtellten Fragen wahrheitsgemäß beantwortet hat. — Das 
heißt denn doc) flärlich, daß, wenn nad) dem Wort Litch- 
nan’s ein großer Kampf zmwilchen Kapital und Arbeit 
vüthet, Die Arbeiter berechtigt find, jede beliebige Perjon ſo— 
vohl ihrer natürlichen und gejeglichen Nechte verluftig, wie 
hrer gejeßlihen Pflichten ledig zu erklären, wenn fie das 
ür ihre Sade dienlicy erachten, und weiter daß ein großer 
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Kampf zwilchen Kapital und Arbeit nicht mur wüthet, 
wenn Nitter und Ray Gould ihre Kräfte mejjen, jondern 
wenn immer Arbeiter in irgend einer Fehde liegen, 
wäre e3 auch nur mit einem Käjeblatt, von dejjen Erijtenz 
man nicht über fünfzig Meilen in der Runde weiß. 

Und auch damtt noch nicht genug. In Neiw-Vork be: 
räth die Central Labor Untorm ganz ernjt über das Verlangen, 
den Paragraphen über „conspiracy* aus dem Strafgeleß- 
buch zu jtreichen, weil die Boycott3 unter denjelben fallen, 
und über die weitere Forderung, daß im Boycotterprozejlen 
die Jury nur aus Arbeitern gebildet werden darf. Ein 
Ausschuß derjelben Drganijation geht nach Albany, um von 
Begnadigung einiger verurtheilter Boy- 
cotterd zu „fordern“ (to demand). An Tarbor, Waija- 
chufett3, verlangen die Nitter von einer Anzahl Laden- 
befiger die Einjendung ihrer Einfaufsrehnungen und Preis- 
lijten, um darüber zu befinden, ob fie nicht zu Hohe Pıofite 
nehmen. 
Noch eine beträchtliche Zahl jolcher Geichichtchen Fönnte 
berichtet werden, aber das Erzählte wird genügen, um die 
im Cingange Ddiejes Artikels aufgeitellte Behauptung zu 
rechtfertigen, daß auch Bolizer und Nichter eine Nolle tu 
dem Kampfe zwijchen Arbeit md Kapital zu jpielen Haben. 
ler find nicht nur durch Worte, jondern ganz direft duch 
Thaten die unteriten Grundlagen der Gejeßesherrichaft, aller 
Gejellihaft3ordnung, des ganzen Kulturlebens angegrifren 
und darum it auc) ficher der im erjten Artifel ausgeiprochene 
Sat richtig, daß feineswegs das blutige Yiviichenjpiel, 
welches die reinen Anarcdhijten in Chicago am 4. Wat auf: 
geführt haben, das bedenflichite Symptom in den amterifa- 
niſchen Arbeitermwirren diejes Zahres gemejen it. Der den 
Arbeitern gelafjenen Rede», Agitations- und Bervegungsfreiheit 
aber ift eS zu danken gemejen, daß aus dem Brande nicht 
ein jchwelendes Feuer von folchem Umfange und jolcher 
Gluth geworden it, daß es mur mit ımngeheueren Strömen 
von Blut gelöjcht werden fünnte, jondern Unverjtand, Hang 
zur -Wichtigthuerei, Quft am faulen Leben und Herrjchjucht 
der Führer die dejtruftiven Schlußfolgerungen aus ihren zu 
einem tollen Gemenge zujammengerührten richtigen und 
faljchen Vorderjäßen jo jchnell und jo grell zu Tage getreten 
find, daß das Volk mit einem blauen Muge davon ge: 
fommen it und rechzeitig jo wohl mit dem erforderlichen 
Nachdruf wie mit der nöthigen Einjiht an die Arbeit 
gehen fanır, Dämme gegen die jteigenden Waſſer auf— 
zuwerfen. 

Klein und leicht iſt die Arbeit gewiß nicht. Noch 
mancher Mißgriff wird gethan werden, noch manche Ueber— 
fluthung, noch mancher Durchbruch wird erfolgen. Schon 
dadurch wird die Aufgabe erſchwert, daß viele von den be— 
rufsmäßigen Politikern und auch manche einflußreiche 
Zeitungen Förderung des Parteiintereſſes mit ihren 
Worten und ſelbſt durch ihr Thun in vermeſſener und ver— 
brecheriſcher Weiſe mit den Geiſtern kokettiren, die leicht ge— 
rufen, aber ſchwer gebannt ſind. Darum iſt die Anſicht der 
„Nation“ gewiß richtig, daß es ein Glück wäre, wenn die Ar— 
beiter ſich gemäß einem Beſchluſſe der Ritter von Dekatur 
in Illinois als eigene politiſche Partei organiſiren würden, 
denn dann würde das ſchmähliche Werben der nationalen 
Parteien um ihre Stimmen aufhören und jedermann genau 
wiſſen, unter welche Fahne er ſich in dem Kampfe ſtellen 
ſolle. Aber auch Powderly iſt klug genug, um das zu er— 
kennen und darum ſetzt er ſich mit ſeinem ganzen Einfluß 
dagegen. Doc) wenn die Arbeit-v auch nicht diejen jchweren 
taftijchen Fehler begehen, das Volf darf doch der Zuverficht 
fein, daß e8 mit dem flaren Erkennen der Gefahr über den 
fritiichiten Punkt hinaus gelangt ift. Erbitterung und 
Schreden haben nicht ungerecht gegen die Arbeiter ges 
madt — das ijt das hoffnungspolle Zeichen unter dem die 
Zukunft steht. Man geht gegen fie ar, wo es gejchehen 
muß, aber ift deswegen nicht zun Parteiaänger des Groß- 
fapital8 geworden. Echärfer noch als früher hält man ihn 
jeine mannigfachen und großen Begehungs- wie Unter: 
lajjungsjünden vor, denn zu offen liegt e& zu Tage, wie 
viele von dem Verjchuldungen der Arbeiter in ihnen ihre Ur- 
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fache haben. Vor allen Dingen aber läht man fich tiber 
haupt nicht daran genügen, zu vüigen und zu ftrafen, jondern 
jucht mit Ernjt und Eifer zu ergründen, wie Staat, Gejell- 


al und Einzelne — jeder an jeiner Stelle — es anzus | 
en haben, nicht nur um dem Fortwuchern der Uebel zu | 


rei 
— ſondern ihnen nach und nach immer mehr den Nähr- theater, haben jeit furzem ihre Vorjtellungen wieder aufge 


boden abzugraben. 
9. dv. Holit. 


Gloſſen zur Zeitgeſchichte. 


Das Reichs-Begeiſterungs-Amt. 


Nationale Entrüſtung, ich wünſche ſie immer auf Lager. 
Aber wogegen, wofür? — Dieſes beſtimm' ich allein. 


Der „Geſinnungslump.“ 


Man kennt die Anekdote von dem griechiſchen Redner, 
der, als das Auditorium ihn an einer Stelle ſeiner Rede 
mit ſtürmiſchem Beifall überſchüttete, ſeine Begleiter fragte: 
„Habe ich denn eben etwas dummes geſagt?“ Die offiziöſe 
Preſſe hat es jetzt bei uns glücklich dahin gebracht, daß 
jemand, dem ſie Beifall zujauchzt, ſich fragen muß: „Habe 
ich denn eine Gemeinheit begangen?“ Gottlob, wir ſind 
nicht in der Lage, uns dieſe Frage vorlegen zu müſſen. Die 
freiwillig gouvernementale Preſſe iſt ſchlecht auf die „Nation“ 
zu ſprechen, und ſpeziell die „Kölniſche Zeitung“ iſt ſo außer 
ſich über den Denkzettel, den wir ihr in der letzten Nummer 
ausſtellten, daß ſie ſich in einen tiefen Sumpf geſtürzt hat, 
um dort ihre Wunden zu kühlen. Da ſie irriger Weiſe 
unſeren verehrten Freund Ludwig Bamberger im Verdacht 
hat, die Exekution an ihr vollzogen zu haben, ſo raſt ſie — 
wohl zugleich im höheren Auftrage — ſpeziell gegen dieſen. 
Sie bedient ſich dabei des Ausdrucks „Geſinnungslump“, 
was vielfach nicht höflich gefunden iſt. Wir nehmen an, 
ſie hat damit ausdrücken wollen, daß ſie jeden für einen 
Lumpen hält, der eine eigene Geſinnung hat, und das 
wundert uns nicht. Aber wir können doch nicht alle Be— 
diente ſein. 

Junius. 


An Beninn der Theaterfailon. 


Da die Berliner Bühnen nicht nach dem TIhermometer- 
jtande, jondern nach dem Kalender rechnen, jo hat, bei einer 
afrifanischen Hige, die neue Satjon ihren Anfang genommen. 
Das Königlihe Schaujpielhaus ging voran (ein Vorzug, 
den man ıhm eben jonjt nicht nachrühmt); über jeine Auf: 
führungen tt weiter nichts zu jagen, als daß alles im alten 
Gleis blieb, und daß von einem VBerjuch, die tiefe Liicfe aus- 
zufüllen, die der Tod der Frau Frieb-Blumauer gerifien, 
einjtweilen nichts wahrzunehmen ijt. In jeiner gegen Herrn 
v. Hilfen gerichteten Streitichrift hat vor einigen Sahren 
Paul Schlenther prophezeit (in der Meinung, etwas 
faft Unglaubliches zu jagen), daß man in den Nollen der 
Yrau Frieb „dermaleinit srl. Bergmann bewundern werde"; 
denn bier herriche das Prinzip des geregelten Dienjtverhältnifjes 
und des Avancirens nad) der Anciennität; vor einigen Tagen 
aber, bei der hundertjten STR DrUN des „Iartuffe“, hat man 
in der Ihat bejagtes Fräulein ald Madame Pernelle und 
Nachfolgerin der Trieb bewundern fönnen: denn fein Schlenther 


Die Yation. 


| fteuern, beide bealeitet die Sympathie des Publifums. Ahr 


| dat das Vorbild des Deutichen Theaters auf dieje neben 


‚ Litteratur, md Novitäten von guter oder leidlicher Theater 


| länger, je mehr vermigt man an dem Inftitut, daß uns te 


\ fluge Nüchicht nehmen und dem Zwange des Kaflenrapne 
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fieht jchwarz genug, um nicht von den Thaten des Reim 
Hülfen eingeholt zu werden. Das Unbejchreibliche, hier its 
gethan. 

Auch die drei anderen aroßen Schaufpielbühnen ver 
Hauptitadt, Deutiches Theater, Nefidenz-Theater und Wallner 


nommen, alle drei mt pafjend gewählten und qut vorbe 
reiteten Aufführungen. Man will jein Pulver nicht zu frih 
verichießen, man veripart nocdy die großen Unternehmungen 
und zeigt nur, daß man wieder auf dem alten Plat it, ge: 
alixtet md gerüftet. Ins Nefidenztheater Iadet Her 
Anno zu jermer legten Satjon, ins Wallmertheater Ha 
Hajemann a jeiner erjten: beide zeigen fich vedlich be 
miht, ihr Schifflein durch alle Fährlichfeiten hindurch zu 


Perſonal haben jie mannigfach erneut und ergänzt, fie jehen 
lorgfältig in Szene und jtreben auf eim flottes, belebte 
Enjemble hin Ein Kortichritt zum Beifern tft hier nicht zu 
verfennen und ir mehmen ihn gern wahr; fein Zeit 


ihm ftehenden Bühnen hinüber gewirkt hat. 

Und das Deutiche Theater jelbit? Unter welchen Be | 
dingungen tritt e8 in die neue Saifon ein? Unter unve 
änderten: darin Leu: beides, Lob und Tadel, beichlofien. 
Das vierte Lebensjahr des Deutichen Theaters wird dafjelbe 
bringen, wie die drei vorhergehenden: anziehende Darſte 
lurgen Flaffischer Werke, einige Dramen aus der älteren 


wirkung. Auch in diefem Jahr werden wir Herrn L’Arronae 
nicht zu bitten haben: unjer täglich Brod gib uns; dem 
von dem täglichen Brod der Blumenthal und Lubliner, 
Schönthan und Lindau wird er ung ein wohlgentejjen Iheil 
aeben. Allein aus diefem Nepertoir einer qewilfen, im der) 
Hauptitabt obenaufichiwimmenden Richtung bildet man ned 
fein Deutjches Theater, höchjtens ein Berliner Theater; undjr 


viel Gutes gebracht hat, diejes eine: Initiative Nach vn 
Seite der jchaufpieleriihen Darjtellung hat das Deutiche 
Theater die Verpflichtungen voll eingelöft, die ſein ſtolze 
Name auferlegt; es hat eine Fülle neuer Anrequmge 
in das Berliner Bühnenleben getragen und obendrein dx 
Glück gehabt, ihm ein jchaufpielertiches Talent vom erite 
Range in. Sofef Ralng zuzubringen; nad; der Seite 
litterarifchen Führung aber fehlte ihm und wird ihm fehle 
ſcheint es, die voranschreitende Driginalität und der Fröhli 
MWagemuth, der die Größe eines Heinrich) Laube au&mat 
Mohl mag ein Privattheater auf die realen Werhältnil 


fi) maßvoll anbequemen; aber in der geficherter Lage, 
der fich das Deutiche Theater, Dank der Energie jeiner Lei 
und derveritändnigvollen Theilnahme unjeres Publikums fi d 


kann auch derjenige Verſuch angeſtellt werden, dem 
das ſichere Gelingen von vornherein verbürgt iſt. Nicht 


litterariſche Experiment ſoll man pflegen, aber in einem 
ſonnenen Wagniß auch den neueren Beſtrebungen des 
ar und auperdeutichen Dramas das Wort aünnen, 
tatt in dev eimjeitigen Pflege einer einzigen nrodiichen Wi 
tung, man fönnte fait jagen einer Clinue, das theatrali 
Taqwerf zu beginnen und zu bejchliegen. So jpärlih 
Anfäge zum beijeren bei uns jind, um jo eifriger Tollte 
fie jchäßen (ich nenne feine Namen, denn Namen find odi 
und grade am Beginn einer neuen Eaijon maq e& 
verjtattet jein, einmal mit voller Schärfe auch auf das 
zuweilen, was nicht it: demm das, ıwas ijt, werden wirt 
recht oft an diefer Stelle abzuihägen, und hoffentlich 
zu ichäßen, haben. 
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Zeitſchriften. 


Ein Kuſſe über die Ergebniſſe der bisherigen und die Ziele der 
künftigen ruffiichen OBrientpolikik. 


(„Contemporary Review.“) 


Nod) bevor die legten Ummälzungen in Bulgarien jtattgefunden 
hatten, erhielt die oben genannte englische Monatsjchrift von einem libe: 
ralen Ruſſen einen Artikel, in dem die bisherigen Ergebniffe der PBeters- 
burger Orientpolitif gewogen und die Bahnen für die Zukunft vorge: 
zeichnet werden. Daß der Artikel, der die Ideale der jogenannten 
„rufiichen Sntelligenz“ aufdect, heute bejonders werthpoll erjcheint, ift 
felbftverjtändlich. 

Der anonyne Berfaffer wendet jich zunächft der Vergangenheit zu. 

Zeit länger als emern SZahrhundert verfolgt Rußland unabläffig ein 
Doppelziel; e3 fämpft für die Befreiung der chriftlichen Untertdanen des 
Sultan, und es jtrebt danach), über dieje befreiten Bölfer ein „Proteftorat” 
zu gewinnen. Diejen Aufgaben der rujjischen Politik find die allergrößten 
Opfer gebradht worden; Berge von Geld und Mafjen von Menjchen 
wurden bem nationalen Ziele geweiht; jedes andere Intereffe wurde ver- 
nachläffigt, um die militäriiche Leiftungsfähigfeit des Neiches diejen 
Plänen anzupaffen. Der Wohlitand, die politifche Freiheit, die Eıtt- 
willung von Gejeß und Necht wurden hintenangefegt. Und welches Er- 
gebniß ijt num bis heute gewonnen worden? Nußland hat dem einen 
Theil feiner Nurfgabe gelöft. Griechenland, Rımänten, Serbien, Bulgarien 
wurden der türfifchen Serrichaft eutriffen. Im der Verfolgung des zweiten 
Zieles Hat die ruffische Politif aber vollfommenen Schiffbrucy gelitten. 
Faft jede der befreiten Völferfchaften hat ihre Sympathie Rußland ent- 
jogen; die meilten jtehen dent einjtigen Freunde jogar feindlich gegenüber ; 
das winzige, weit abliegende Montenegro ijt der legte zuverläjfige Stüß- 
sum, der Rußland geblieben. 

Eine ganze Neihe von Umfjtänden mußte zufammenmwirfen, um ein 
ir die ruffiiche Politik jo trauriges und jo befcehjämendes Nejultat herbei- 
uführen. Serbien wurde an Defterreich freiwillig ausgeliefert (N); Nur 
tänten, der unentbehrliche Bundesgenoffe im fetten rufjisch-türkijchen 
riege, wurde durch rücjichtslofe Behandlung mad erfochtenem Siege 
itfremdet; Bulgarien wurde durch eine jchwanfende Politik in jeinem 
trauen zu Rußland erfchüttert; heute darf man wohl bereits von einem 
fenerr Gegenjaß der bulgarijchen Nation zu Rußland jprechen. Alle 
fe Meißerfolge verdankt Rußland den zahlreichen Fleineren Fehlern, die 
in jeinner Drientpolitif begangen hat; allein der Verfaffer glaubt, daß 
je Fehler eine folgenfbiere Bedeutung doch erit durch die Stellung, 

die Großmäcte Rußland gegenüber eingenommen haben, gewinnen 
nten; md er findet jo den Mebergang, um die Drientpolitif der euro: 
ichen Großjitaaten zu beleuchten. 
Mit dem Beginn diefes Jahrhunderts hat Deiterreich feine Augen 
) der Donaumündung gewandt. Erzherzog Earl und Radebfy werden 
diejenigen bezeichnet, die zuerit mit aller Entichiedenheit die Miſſion 
erreichs im Dften betonten. Seit diefer Zeit jtand Defterreich jedem 
dringen Nußlands feindlicy gegenüber. Zn Sahre 1854 unterjtügte 
uf Das Nachdrüdlichite die Weftmächte, und e8 wäre ein Srrthum zu 
ben, daß jih Rußland 1878 vor den englischen Panzerjchiffen und 
paar TZaujend Mann indischer Truppen zurücdgezogen hat. Rußland 
e vielmehr zur Nachgiebigfeit in Nücjicht auf die Haltung Dejter- 
; gezwungen. Se weiter die ruffiihen Truppen vordrangen, umı jo 
rörobender war die Stellung, die Defterreich fait völlig im Rüden 
impfenden Armeen inne hatte. Die Page, in der Rußland ſich be— 
war Dazu angethan, um jene Worte wieder in Erinnerung zu 
nr, Die Pastiewitich an den Kaijer Nikolaus gerichtet hatte: „Um 
zrrtirtopel zu erreichen, mäfjen Sie über Wien gehen.” Man empfand 
tersburg tief die Demüthigung und mur nach ganz auferordent- 
Arrftrengungen ift e8 gelungen, den Frieden zu erhalten. Alg Ent- 
tr dHiefe ruffiiche Selbjtverleugnung bezog aber Dejterreidy Serbien 
e Meachtiphäre ein und „ympathijirte mit Battenberg gegen Rup- 
während ber neuejten Krijis. Dejterreihs Einfluß ijt im Weiten 
alfanbalbinjel unbejtritten; aber audh im Dften hat Rußland 
stellung verloren, und was rufjiihe Soldaten und rufjiiches 
roberter, droht Dejterreih in den Schoß zu fallen. Alle dieje 
forınte Dejterreih aber nur einheimfen, weil es an Deutjchland 
ächtige Stüße hat. England und Italien Fönnen jehlieglih als 


die vorgejchobenen Voten jener Allianz betrachtet werden, die wohl im 
Stande zu fein feheint, jene beiden Mächte, die mit dem jeigen Zujtande 
Europas unzufrieden find, Rußland und Frankreich) in Schad zu halten. 
Mag man nun über den Plan, Konjtantinopel in Wien zu erobern, 
denfen, wie man will, der Ummeg über Berlin wäre unter allen Um- 
jtänden eine Kühnheit; und fo bliebe denn ſcheinbar Rußland nichts 
übrig, als feine enropäifchen Pläne aufzugeben, und den falfchen Freunden 
jene Gebiete zu überlaffen, die mit rufjiihem Blute gedünft worden find. 
AS Erjag für den europäifchen Verluft müßte Rußland fich auf Afien 
und Indien werfen und ın dieje Bahnen wünfcht die mitteleuropäifche 
Politif auch zweifellos daS Petersburger Kabinet zu drängen. So ge- 
Ihieht e8, daß jede Niederlage, die Nukland in Europa erfeidet, durch 
eine Eroberung und einen Schlag gegen England in Ajien wett ge 
macht wird. 

Soll denn aber Rufland ausjchlieglich feine Kräfte auf Afien fon- 
zentriven? Der Verfaifer des Artitels verneint diefe Frage. Freilich find 
ftarfe Einflüffe vorhanden, um Rußland noch immer bei der Zmweifaijer- 
allianz fejt zu halten. Das republifanifche Frankreich, der einzige mög- 
liche Bundesgenoffe, wird in den Petersburger offiziellen Kreifen mit 
Abneigung betrachtet, während für die monardiichen Nachbarländer und 
vor allem für die Berfon des Fürjten Bismard immer nod) viel Sym- 
pathieen vorhanden ſind. „Fürſt Bismard ijt“, jo heißt e8 wörtlich in 
dem Artifel, „ItetS in Rußland als da3 wahre Sdeal eines monarchiichen 
StaatSmannes betrachtet worden. Seine Verachtung gegen die parla- 
mentarifchen Doftrinen, jein fiegreicher Konflift mit dent bejchränkten 
Lıberalismus, feine Ehrfurcht vor der traditionellen preußifchen Disziplin 
und Loyalität, eine Ehrfurcht, die bei einer Berjon, welche von Vorurtheil 
und Sentimentalität frei ift, um fo auffallender erjcheint — alle dieje 
Züge in der politifchen Haltung des Fürften haben ihn in hervorragendem 
Grade zu einen Liebling der Neaftionäre (nämlich in Rukland) gemadt.....* 
Dieje perjönlichen Neigungen fallen immer noc) ind Gewicht; allein es 
muß mit ihnen gebrochen werden. Rußland muß zunächit jedes aftive 
Borgehen gegen die Türfet und gegen die Balfanjtaaten verjchieben; 
es muß jeine Pläne auf die Meerenge aufgeben, damit Dejterreich 
nicht noch einmal im die Lage fommt, durch feine Stellung im 
Rüden der jiegreichen ruffiichen Armee die Früchte des Kampfes zu ernten. 
Unter diefen Umständen ijt ein Konflift mit England und den Türken 
aber ummwahrjcheinlicher und der jollte denn auch durdjaus vermieden ıverden. 
Dagegen muß Defterreidh mit aller Schärfe entgegengetreten werden; der 
wahre und der gefährlichite Feind KHuplands im Dften ift Dejterreich, im 
Gegenjaß zu Deiterreih muß Rußland einen Bund der Balfanvölfer 
ichaffen, der von Petersburg aus geleitet wird, und der jich um jo lieber 
diefer Führung anvertrauen wird, je weiter ih Rußland vom Abjolutismus 
entfernt. Mag die Diplomatie den Bruch mit dem Nachbarreic) aud) 
noch einige Mal verhindern, es ift doch tet als unverrüdbares Ziel 
im Auge zu behalten, daß jeder Fortjchritt Ruflands auf der Balfan- 
halbinfel nur gegen Deiterreich errungen werden fan. „Wenn Nupland 
nicht will,“ jo jchließt der Artikel, „daß ein zweites umd mächtigeres 
Polen zwijchen ihm und Europa entjteht, wenn es nicht feine ganze Ver: 
gangenheit verleugnen will und nicht jedem Gedanken auf die Führerjchaft 
der jlavifchen NRafjen in der Zukunft entjagt — jo muß Rußland, es koite 
was e5 wolle, Dejterreich entgegen treten umd felbjt dann, wenn es hier- 
durch in einen Konflift mit Deutjchland bineingezogen werden jollte. 
Der Zufammenftoß wird wahrjcheinli in nicht zu ferner Zeit jtattfinden, 
und man darf annehmen, daß ein jolcher Zufammtenjtoß ein wichtiger 
Schritt zu einer flavifchen Föderation unter Führung eines Liberalen 
Nußlands fein würde.“ P. N. 


Engliſche Konjekturen über die Prientpolifik der europäifhen 
Mächtke. 


(ABpeectator.) 


Neben der Haltung Rußlands in der orientaliſchen Frage iſt nicht 
weniger wichtig die Englands, und in England zieht man auch die 
folgende Möglichkeit in den Kreis der Berechnungen. 

Der „Spektator“ ſagt: Seit acht Jahren iſt der Einfluß Rußlands 
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im Orient jtetig aurüdgegangen. Rußland DVerjuche, da3 Verlorene 
wiederzugemwinnen, jind vergeblich gewejen. Wird Rußland murn auch den 
meuejten Schlag hinnehmen? Wird es nicht vielmehr Vorjchläge zu einer 
endgültigeu Iheilung der Türfei machen, mögen auc) diefe VBorfchläge den 
Verzicht auf gemwiffe Sntereffen verlangen. E3 ift jehr denkbar, daß der 
artige Abmachungen bereits disfutirt worden jind. Wenn Rußland mur 
einen Hinlänglichen Antheil an der Beute Dejterreich gewährt, jo it es 
unmöglich, eine Uebereinfunft zu verhindern. Es mag jein, daß Fürft 
Bismard damit einverjtanden ift, daß Rußland nad) Konjtantinopel geht, 
und daß es ihm recht ift, wenn das jet gejchieht. Diefer Plan würde 
damit nicht in Widerfpruch jtehen, daß Fürft Bismard Dejterreih in 
eine große nicht deutjche Macht ummandeln will. Denn nimmt NRup- 
land Konftantinopel, jo würde das bedeuten, daß ein großer Theil der 
Balfanhalbinjel an Deiterreich fällt. Deiterreih würde nach Salonidi 
gehen; das heißt, e$ würde das ganze Gebiet zwijchen der bosnifchen 
Grenze und dem Negäiichen Meer, vielleicht auch Serbien und Montes 
negro verjhluden. Das BVBerhältnig der Naffen zu einander würde in 
Dejterreich damit völlig verfchoben werden; und die deutichjprechenden 
Elemente Dejterreih8 dürften jo gezwungen jein, ihre Augen nad) 
Preußen zu richten, auf eine Vereinigung mit Preußen hin zu arbeiten, 
Rußland freie Hand in Diteuropa zu geben, würde aber Deutjchland auch 
noch unmittelbare Vortheile bringen. Die Schwierigkeiten, die Rußland 
auf der Balfanhalbinjel fände, würden einen NRaffenfampf zwijchen 
Germanen und Slaven mindejtens Hinausjchieben, einen Raffenfampf, in 
dem Deutjchland zwijchen dem Angriff von Rußland und Frankreich auf 
Leben und Tod fechten müßte. PN. 


Tragilce Novellen. Bon Karl Emil Franzos. Stuttgart, Bonz, 1886. 

Wir haben vor einiger Zeit eine ausführliche Würdigung der 
Werke von Karl Emil Franzos gebracht. Die neue Veröffentlichung, 
mit welcher diejer jchaffensfreudige und jchaffensfräftige Dichter Fürzlich 
wieder hervorgetreten it, gibt zwar zu dem Gejammtbild, das wir dort 
von jeiner Eigenart zu entwerfen verfuchten, feine wejentlich neuen Züge; 
aber jie it ein rühmlicher Beweis von dem Streben de Autors, feine 
Probleme immer tiefer zu fallen, immer gründlicher zu löfen und der 
fchweren Technik feiner Kunft in jtetS höherem Grade Meifter zu werden. 
Wenn in den legten Arbeiten von Franzos eine gewilie Flüchtigfeit und 
unruhige Hajt der Produktion nicht verborgen bleiben fonnte, jo fcheinen 
die beiden Novellen, welche er in dem vorliegenden Band als „tragijche“ 
vereinigt hat, um jo langjamer und jtetiger herangereift zu jein. &8 
waltet in ihnen ein wohlthuend ruhiger fünitlerifcher Geift, der feinen 
Bielen erit entgegenfchreitet, nachdem er fie Far und fcharf ins Auge ge- 
faßt, nachdem er den Weg mit prüfender Sorgfalt ausgemefjen. Dem 
Stoffgebiet, dem er jeine größten Erfolge und jeine Eonderjtellung in 
unjerer Literatur verdankt, it Franzos aud) diesmal nicht umtreu ges 
worden. Die erjte Novelle hat die Prager Zudenjtadt zum Schauplaß, 
während die zweite im eigentlichiten „Halbafien“, in den Wäldern und 
Dörfern der öjtlichen Karpathen jich abjpielt. Wir müfjen hier aufs neue 
erkennen, daß Franzos nicht zu demjenigen Novellijten zählt, welche von 
irgend einer interejjanten Berwidlung, von der „Gejchichte” im populären 
Sinn ausgehen. Was ihn padt, was ihn zum Schaffen aufregt, ijt micht 
die Fabel, jondern das Problem, aus welchem fic) erjt die Fabel alS ein 
zweites, als ein Produft logijcher Schlußfolgerungen für ihn ergeben 
muß. Nicht jene naive „Luft am Fabuliren“, die wir 3. B. bei Gott« 
fried Keller in einem jouveränen Beijpiel vor ung haben, zieht uns in 
den Franzos’schen Novellen jo jehr an als das ftarfgeiftige Element, das 
durch eine glüdliche Dojis von Anjchaulichfeit in die Gejtalten aufzu- 
gehen vermag. Es gibt deshalb feine Erzählung diejes Autors, der bei 
aller Kunst des Sndividualiirens die typifche Bedeutung fehlte. Gerade 
in den „tragijchen Novıllen“ tritt diejer typiiche Zug befonders merklich, 
und ziwar jyon in der Bujammenjtellung hervor. 

Heldin der eriten Novelle ijt ein jchönes Mädchen, Held der 
zweiten ein häßlicher Mann, und jener wird ihre Schönheit, diefem feine 
Häßlichfeit zum Verhangnif. Wir erfennen, daß beide Ertreme, daß an- 
ztehende Gerichtszüge ebenjogut wie abjtogende ein Danaergeichenf der 
Natur fein fönnen, die tragiiche Schuld eines Unjchuldigen. Denn tras 
giſche Schuld im weiteften Sinne ift es, anders zu jein als die andern, 
Dem Ungewöhnlihen droht ein ungewöhnliches Schidjal. ES ijt dies 
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| lung enthält, ift gemeinveritändlich gehalten und fehr lesbar. " 0. W. 


eigentlich das Thema aller Tragif überhaupt, und um jo gE8 
unerbittlicher wird das Gejchie der Ausnahmen fein, je Itarren 
die BVerhältniffe fie umichließen. ; 
„Melpomene“, diefen Uebernamen erhält Lea, die Tochter di 
armen jüdijchen Paares, weil jie an Gejtalt und Antlig der tragiid 
Mufe zu vergleichen it. Und jchon in diefem Kontrast ijt ihr une 
008 begründet. Sie läßt id) ohne Widerrede an den eriten b 
reichen Freier verhandeln; jie weiß es nicht anderd. Die Liebe, mc 
zwei Menjchen nach freier Wahl verbindet, ift dem Gheito nicht em 
als Begriff befannt. Da wird fie von der tiefen, verzehrenden Leite 
{haft eines chrijtlichen Studenten troß all der religiöjen Befangenhe 
die jic, in ihr zur Wehr jet, mitergriffen und vergiftet fich im der H4 
zeitsnacht. 
Wir geben diefer mit bewundernswerther Feinheit und Zartl 
behandelten und mit überlegener Kunjt erzählten Novelle unbedenti 
den Vorzug vor der zweiten, welche „der Stumme“ betitelt ift. Der 
glücliche Träger diejes Beinamens ijt ein Greis, welcher von aller 4 
geflohen wird, weil ihm der VBolfsaberglaube die Gabe des böjen Bid 
zuſchreibt. Won Kindheit an war er allen Menjchen, jelbit dem eige: 
Vater wegen feines abjtoßenden Aeußeren zumider, Hinter dem fid & 
weiches und liebebedürftiges Gerz verbarg. Selbit das Weib, das er 
berotjcher Hingebung geliebt, wußte ihm diefe nur mit Dankbarkeit, ni 
nit Treue zu erwidern. Go ift er ber „Stumme‘ geworden, der 
Menjchen jo ängftlic meidet, wie er von ihnen gemieden wird, dem 
hat jchließlich jelbit die Ueberzeugung gewonnen, daß er allen Ih 
bringe, die ihm nahen, Erjt der Tod, den er bei der Rettung em 
Menjchenlebens erleidet, Fann ihn von diefem finjteren Fluch erlöien. 
Die Erzählung hätte zweifellos an Einheitlichkeit gewonnen, wi 
Franzos. hier auf die Schform verzichtet hätte, für weldje er überh 
eine fajt allzugroße Vorliebe hegt. Ein fingirter Erzähler berichtet ı 
feine Begegnung mit dem „Stummen“, dejien Vertrauen er im furgr 
fo vollitändig gewinnt, daß der verjchloffene Mann, der jeit Zahrzeirl 
fein Wort mehr gefprochen, ihm in fließender und ausführlicher D 
lung jeine Lebensgejchichte ınittheilt. Das Stimmungsvolle des anfı 
lichen Eindruds, den wir von der Hauptgeitalt bekommen, wird du 
diefe Einfleidung gewiß nicht erhöht, da fie den Verfafjer möthigt, ie 
„Stummen’ über hundert Seiten lang reden zu laffen. Won bieier A 
ftellung abgefehen, ift auch dieje Novelle — und was Iiefe fich beit 
zu ihrem Lobe jagen? — ift au) fie durchaus eines Dichters würdig, 
ung im „Kampf ums Necht" einen der trefflichjten Homane un 
neueren Yitteratur gejchaffen. 0 
München. 








































Ludwig Fulda 


Nordafrika im LTichte der Rulturgeſchichte. In gen 
verſtändlicher Darſtellung von Guſtav Diercks. München 1686 
Georg Callwey. 


Nordafrika geht allmählich in europäiſchen Beſitz über. Franktch 
hat zu Algier Tunis dazugenommen; England beſetzt Aegypten; Jialt 
wartet auf die Gelegenheit, jich in Tripolis niederzulaffen; und Spani 
welches das ferne Deutjchland jo muthig in die Schranfen gefordert, 
jinnt jich), ob es dem längit erjtrebten Maroffo nicht vielleicht dod # 
wadhjien genug jei, um ein Tänzchen mit ihn zu wagen. Die überictlä 
Gejchichte diefer wichtigen Känder, die wir Dr. Dierds verdanten, fi 
in einer Beit, in welcher fi) fo große Aenderungen vorbereiten, redt | 
legen. Der Berfafier, welcher Nordafrifa aus eigener Anjchauung 
gibt eine ungemein. fließend geichriebene Skizze feiner verjchiebenen U 
mente und der wejentlichiten Züge ihrer alten und neuen Kultur + 
barbarifche und ägyptijche Ureinwohner, der jemitijche und — 
Kolonift, Eroberer und Givilifator werden neben einander anziehend ı 
lebhaft gejchildert. Ihm folgen Türke, Engländer und frames, # 
Bud, welches die erite Gejammtdaritellung der nordafrikanijchen Gmimk 
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pathieen entaegengebracht hatten, wurden nunmehr zum Theil 
in ihrem Urtheil Ichwanfend. 

Rückkehr und Abdanfung erfchienen al3 jo jchroffe 
Gegenjäße, daß man die Fähigkeit, bejonnen und folgerichtig 
die Verhältnifje zu beurtheilen, demjenigen glaubte abiprechen 
zu müjjen, der fich in wenig Tagen erit hierzu, dann dazu 
entjchlofjen Hatte. Man warf dem Füriten Alerander einen 
jähen Wechjel in jeinen Plänen vor; eıne Unbejtändigfeit, 
die vor allem für den Politiker verhängnißvoll fein müßte, 
und die auch dem Sieger von Slivniga verhängnißvoll ge- 
worden jein jollte. Hatte auc) bis zu den letten Ereignijien 
niemand behauptet, daß der Fürjt wanfelmüthig jet, jo jollte 
doch thatjächlich dieje Eigenjchaft den jchließlichen Zufammen- 
bruch jeiner Bejtrebungen bedingt haben. Die tiefe Er: 
chüttterung des jungen, allmählich aufblühenden bulgarijchen 
Staatsweſens war alio verjchuldet durch die perjönlichen 
Eigenschaften des Negenten, und damit war ein neuer Necht3- 
titel gewonnen, um vor jener Politif die Weihrauchfäjjer 


u jchwingen, die von Anbeginn an zur Preisgabe des 
— Alexander und zur Beſchönigung der nächtlichen 
Entführung deſſelben bereit geweſen war. Einige von den 
offiziöſen „Realpolitikern“ gingen ſogar noch weiter und 
ſtellten die Rückkehr nach Sofia nur als den Streich eines 
Komödianten dar, dem es vor allem darauf angekommen 
ſei, ſich einen glänzenden „Abgang“ zu ſichern. 

Die Schwierigkeit dürfte nicht allzugroß ſein, auch 
dieſen Kranz zu zerpflücken, den ſich die Offiziöſen jetzt nach— 
träglich auf die arg zerzauſten Locken ſetzen möchten. 

Es war verkündet worden: Das Verbrechen von Sofia 
iſt der Friede; thatſächlich aber ſcheint nur die Rückkehr des 
Fürſten Alexander den Bürgerkrieg verhütet zu haben, und 
noch jetzt taucht beſtändig die Befürchtung auf, daß mit der 
Abreiſe des Landesherrn neue Wirren entſtehen möchten, die 
dann vorausſichtlich über die Grenzen Bulgariens hinaus— 
greifen und ſo auch Oeſterreich und Rußland vor die 
ernſteſten Fragen ſtellen würden. Es hat ſich gezeigt, daß 
mit dem Fortgange des Fürſten Alexander nicht gleichzeitig 
die den Ruſſen unbequemen politiſchen Verhältniſſe in Bul— 
garien zu beſeitigen ſind; ein ganz erheblicher Faktor in der 
Rechnung, der Wille des bulgariſchen Volkes, blieb völlig 


Der Abdruck ſämmtlicher Artikel iſt Zeitungen und Zeitſchriften geſtattet, jedoch 
nur mit Angabe der Quelle. 


Dolitiihe Wocenüberfict. 


 ürft Mlerander, der bisherige Herricher von Bule 
gqarien, wird in dem Augenblid, wo dieje Blätter im die 
Hände der Leer fommen, vorausfichtlich jchon auf deutjchem 
Boden angelangt jein. Der Fürjt hat noch einmal jein 
Zand betreten, ift aller Orten mit Subel empfangen worden, 
murde als der einzige Hort der Unabhängigfeit des Woltes 
jefeiert, jand nirgends eine Dppofition — und legte troßdem 
eine Krone nieder. Dieje Handlungsweije ijt vielfacd) für 
unbedachtiam erklärt worden; man fonnte es nicht folge: 
ichtig finden, daß der Fürjt auf den Ruf jeines Volkes von 
?emberg direkt nad) Bulgarien zurüdeilte, um jchlieglich nur 
einer Linterthanen zu verkünden, daß er eh endgültig ent- 
chlojjert jei, das Land zu verlafien. Celbit jene Blätter, | 
ie der Perjönlichkeit des Fürjten Alerander aufrichtige Sym- 
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unberüdfichtigt.. Wenn alfo vorläufig die Balfanhalbinjel 
von neuen inneren Kämpfen freigeblieben ijt, jo dürfte dies 
ausichlieglich der ruhigen, aufopferungsvollen Haltung des 
Fürften Alerander zu danken jein, der von dem Augenblic 
an, wo ihm ein Bleiben als ausficht3los erichien, wenigjtens 
die Zukunft feines Landes nadı Möglichkeit ficher zu Itellen 
luchte. Der Fürft hat biß zulegt Bulgarien, jeinem Adoptiv: 
vaterland, zu dienen verjucht, und indem er die Ruhe bei 
jeinem Volfe aufrecht erhielt, auch gleichzeitig den allgemeinen 
Frieden gefördert, der durch ine Bewegung auf der Balfan- 
halbinjel jo leicht zu erichlittern ift. Man wird erjt ab- 
warten nritfjen, ob die Neuordnung der bulgariichen Ver: 
RR zu gleich günjtigen Ergebniffen führt. 

ie NRüdfehr des Fürjten tft dem Frieden aljo zunächit 
zugute gefommen. Die Nücfehr dürfte aber auch direkt 
polittich geboten gewejen jein. Fürjt Alexander machte fein 
Verbleiben auf dem Throne von der Haltung der Großmächte 
abhängig; über dieje Haltung fonnte er aber nur einen 
bündigen Aufihluß als Fürft von Bulgarien und General» 
aouperneur von Dft-Numälten erhalten; der land- und ein- 
Hlußloje Prinz Alerander von Battenberg hätte von Lemberg 
aus Unterhandlungen gar nicht einleiten fönnen; wenn 
der Fürft nur im geringjten an der Hoffnung feit- 
bielt, eine Umftimmung der Mächte zu jeinen Gunjten 
oder zu Guniten Bulgariens —— ſo mußte 
er zunächſt wieder an die Spitze ſeines Volkes treten; nur 
als eine politiſche Macht war es denkbar von anderen po— 
litiſchen Mächten Berückſichtigung zu erfahren. Es erſcheint 
aljo durchaus nicht geboten, die letzten Handlungen, des 
Fürſten als nr von Wankelmuth oder jtaatsmännijcher 
Unfähigkeit zu deuten. 

Der Fürjt wollte in jein Verhältniß zu den Grop- 
mächten volle Klarheit bringen. Ein Schreiben an den 
garen, das im Ausdruck nicht glücklich und vom jtaatsrecht- 
ichen Standpunkt aus jehr anfechtbar gemwejen jein mag, er: 
fuhr eine io J vom Petersburger 
Kabinet, daß jede Hoffnung ſchwinden mußte, zu einem 
Ausgleich mit Rußland zu gelangen. Gleich demonſtrativ 
feindlich, ſoweit aus den vorliegenden Berichten erſichtlich, 
blieb die Haltung Deutſchlands, und da auch Oeſterreich 
durchaus abgeneigt ſchien, die bulgariſche Selbſtändigkeit 
zu ſchützen, ſo ſchwand die letzte Hoffnung. Ohne wohl— 
wollenden Rückhalt an Oeſterreich war von Anbeginn an 
einem Bunde der Balkanvölker jeder Boden entzogen. Auch 
jetzt hätte Fürſt Alexander ſeinen Poſten noch weiter ver— 
theidigen können. Die Offiziöſen in Berlin und Wien 
hatten erleichtert aufgeathmet, als der Fürſt ganz 
wie vom Blitze getroffen aus der Mitte feines Volfes hin- 
meggerafft worden war. Dieje Freude verrieth, was man 
befürchtete. Die ganze Balfanhalbinjel ift ein Pulverfaß, 
und man en es nicht für unmöglich gehalten zu haben, 
dag der Fürft von Bulgarien, zum äußerjten getrieben, 
etwa von einer rufjiichen Sımwalion — die Lunte 
an den er legte, ji) ganz der Revolution ausant- 
wortete, Macedonien injurgirte, und es dann einem gütigen 
Scicjale überließ, weldhe Neugejtaltungen aus dem 
allgemeinen Chaos hervorgehen würden. Das wäre die 
That eines rücjichtslojen, verwegenen Abenteurer gewejen. 
Der Fürjt, der jeinen Muth bewiejen hat, entjagte aber 
einem Unternehmen, das nur die Tollfühnheit hätte eingeben 
fönnen. Vielleiht wird ein Nachfolger nicht jo bejonnen 
fein, oder vielleicht wird ein Nachfolger nicht die Macht 
haben, die Parteien jeines Landes im gegebenen Augenblid 
von einem derartigen Verzweiflungsjtreich abzuhaltert. 

Obgleich noch immer die Hoffnung weiter gejponnen 
wird, daß Fürjt Alerander etwa infolge eines Plebiscits 
wieder nach Bulgarien zurüctehren könnte, jo wird man 
doch dieje Möglichkeit jchwerlich zu berücjichtigen brauchen. 
Die Perfon des Fürjten fan aus der politiichen Rechnung 
— ausgelöſcht werden; es verſchwindet damit eine 
apfere, ſympathiſche Geſtalt, die aber ſchließlich doch nur 
darum in den politiſchen Erörterungen der letzten Zeit eine 
hervorragendere Rolle geſpielt hat, weil man glaubte anneh— 
men zu müſſen, daß das Streben dieſes Mannes der Kultur, 








wie den wahren Intereſſen von Oeſterreich und Deutſchlan 
zu gute käme. Daß dieſes letztere nicht der Fall ſei, haben 
die Offiziöſen beider Länder in eifrigem Bemühen, abet mi 
geringem Erfolge nachzuweiſen verſucht. 

Wenn man die ganze unabhängige Preſſe Deutſchland 
und Oeſterreich-Ungarus durchmuſtert, ſo findet man, daß fer 
nur die Czechen den Fall des Fürſten Alexander mit Genug 
thuung begrüßt haben. Das aibt doc) zu denken; jollte ır 
zwei großen Kulturvölfern nicht jo viel politifches Verjtändnit 
vorhanden fein, um jenen Standpunkt herauszufinden, von 
dem aus aucd) Deutjche und Ungarn die reignijie mit 
freumdlicherem Auge betrachten fünnten. Das bdeutid:öfte: 
reichiſche Bündniß wurde gejchloffen zur Abwehr gegen Ku; 
land. Dieje Abwehr hat Ra bis jet ala wirfungsvoll er 
wiejen; wenn nun der Panjlavimus darüber jubelt, da der 
Damm niedergerifjen ift, der bisher die gefährliche Flut 
zurüchielt, dann jcheint e8 in der That, daß Deutiche un) 
Ungarn feine Veranlafjung zum Qubel haben. Und in 
beiden Ländern erwägt man denn auch bereit3 erregt, wer ii 
Schuld daran, daß die Widerjtandsfähigkeit gegen den uf 
chen Koloß fich nicht zu bewähren vermag? Man beginnt 

as Zweifaijerbiindniß heftig zu fritifiren und öfterreihice 
Blätter jagen bereitS deutlich heraus, was nüßt uns di 
deutjche Freundichaft, wenn fie nicht bereit ift, mit uns gen 
die rujfiiche Umklammerung anzufämpfen. Mtetternic hatt: 
für die Alliancen einmal einen hübjchen Vergleich; er jngte: 
„Bien n’est plus utile, que l’alliance de l’homme are: 
le cheval, mais il faut ötre ’homme et non le chen‘ 
Auch in Deutichland nnd Dejterreich jtellt man id umuß; 
die Frage, wer wird migbraudht? 

Eine zuverläfiige Antwort hierauf zu geben, it natiı 
lich ausgejchlofjen; vielleicht tft auch die Frageitellung untictis; 
nach Lage der Verhältnifie find die Völker verurtheilt, jeltt 
bei den wichtigiten Erijtenzfragen ziemlich im Tunkeln 
zu tappen, und e8 it mur möglich, aus Ddürftigen 
offiziöfen Aeußerungen fich ein ungefähres Bild de 
politiihen Strömungen zu aejtalten. Freilich lien 
ſehr merkwürdige Befenntnijfie vor. Die Bi: 
„Preile”, die Beziehungen zu den öfterreichiichen Miniftern 
unterhält, beflrmwortet frank und frei „eine gejunde un) 
fräftige Konpenfjationspolitif, aber feineswegs eine ielb 
mörderiihe Bolitit, welche die bulgarischen ımd a 
liichen Kaftanien aus dem Feuer holt;“ und die „Nr 
deutjche Allgemeine Zeitung‘ jagt: „Der „Temps“ behaupte 
neulich, man jei in Gajtein Übereingefommen, die Türk 
zwilchen Dejterreich und Rußland zu theilen. Dieje Yadı 
riht Scheint uns eine Eingebuna der Phantafie zu fen 
Aber wenn der betreffende „ITemps' - Korrejpondent au 
ichlecht unterrichtet ift," e& zeugt von feinem politischen Ir 
theil, daß „er an die Miöglichfeit eines modus vivend 
gwüüchen Helterreich md Rupland glaubt.” Man beadtt 
ie „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ jagt: „es fcheint‘ 
die Theilung der Türkei noch nicht verabredet zu fein, ob 
gleich doch offiziöje Wiener Blätter vor furzem erft die 
Nachricht mit pofitiver Bejtimmtheit in Abrede geitellt hatte 
Vielleicht traut man diejer Verficherung im Berlin nid! 
mehr ganz. Ms dritter Betheiligter hat jchlieglic aud 
Rupland das Wort genommen. Der ‚Nord‘ behandelt in 
einem Wiener ae die Frage mit einer Offenheit die wirt 
li) wenig zu wünfchen übrig läßt. Es heit in dem Briett 
„La politigque consacree par les entrevues de Gase 
et de Kissingen ne saurait ötre consideree comme u 
symptöme de pacification au point de vue nationalis« 
Les sympathies et les antipathies des differentes natır 
nalites subsistent .. . La seule garantie de paix risil‘ 
dans la force des gouvernements qui jusqu’iei ont © 
dompter les passions populaires.“ Und zwar welche Tall: 
leidenjchaften Ffommen dabei in Rechnung? Man fan 
nicht zweifeln, daß der Briefichreiber Rußland für verpflichteten 
achtet, jenem Panjlavismus Zügel aufzulegen, der die ganze IT 
fiicheBeute für 10 allein Ja möchte; Dejterreich-Ungarıt 
gegen muß jene Elementebändigen, die wiederum ihverjeits tt 
willig feinen Fußbreit jüdlich der Donau an Rußland ausar! 
worten wollen. Mit Heren von Kalnoky ift man nun vollitäntt | 
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zufrieden; aber ſeine Politik iſt nur eine perſönliche, „une 
manation do la volontéè souveraine du chef de l’Etat“, 
und könnte man noch irgendwie zweifelhaft ſein über 
den poſitiven Inhalt dieſer Politik, man würde aufgeklärt 
durch die Bedenken, die der Durchführbarkeit derſelben ent— 
gegengejtellt werden. Die Parlamente in Dejterreih, in 
Ungarn, vor allen die Polen werden fie zujtimmen? „La 
majorite parlementaire .... se retrouvera-t-elle unie et 
compacte le jour ol le ministere lui declarera nette- 
ment que la politique de paix, inauguree par l’entente 
des troıs Empereurs, n’est pas une politique d’exclusion 
a l’egard d’une des parties contractantes?“ Der Brief 
des „Nord" jet aljo voraus, daB man in Wien 
wie in Petersburg zu einer „portage d’influence“ bereit ijt. 
Die Frage bleibt nur, ob der Graf Kalnofy diefe Kabinets- 
politit dem Willen der Parlanıente negenüber wird durd)- 
jeßen können; und die andere Trage bleibt, wie lange wird 
das offizielle Rußland den Panjlavismus zur Neipektirung 
eined Abloınmens zwingen fünnen, das den Trägern der 
Moskauer Ideen in tiefiter Seele verhaßt ijt. Befolgt Graf 
Kalnofy die Politik, die der „Nord“ ihm zujchreibt, dann 
wird auf ihn Anwendung finden müjlen, was Heinrich 
von Ebel einmal in Betreff der orientaliichen Frage jagte: 
„Liegt zu Wien das Steuer in der Hand eines wahrhaft 
itarfen und weitblidenden Staatsmannes, jo wird er fich 
jeder Ausdehnung der Rufen im Eüden der Donau wider: 
een; ift dort aber eine jchwächere oder begehrlichere Kurz: 
Nichtigkeit am Nuder, jo wird fie wenigitend die Beute mit 
dem gefährlichen Nachbar theilen wollen.“ 

Ein Abfonmen ziwijchen Dejterreic) und Rußland wiirde 
natürlich dem deutſch-öſterreichiſchen Bündniß jede Be- 
deutung rauben. Dejterreich hätte feine Veranlafjung nıebr, 
ji) auf Deutjchland zu jtügen, und die Stellung Deutjch- 
lands im Dreifaiferbunde wäre dann nur noch die eines 
Ehrenpräfidenten, dem man alle Achtung beweijt, der im 
Hebrigen aber nicht allzu viel Einfluß bejigt und der lächelnd 
zuläßt, was er nicht zu ändern vermag. Sind wir joweit, 
oder geht die Entwiclung wenigjtens in diejer Richtung 
vorwärts? Stalienifche Blätter und auch einige englijche 
behaupten es. Sedenfalls wird jchon die näcdjite Zukunft 
lehren, was Rußland ungejtraft wagen darf. Der jcheidende 
Fürſt Alexander hat, ehe ex die Regierung der — 
übergab den Bulgaren einige Zugejtändnijje von Rußland 
wirft. Rußland “ fich bereit erflärt, die bulgartiche Un- 
ıbhängigfeit zu reipeftiren, nur als „NRathaeber” joll eine 
erjon aus Peteräburg entjandt werden. Auch die Peters- 
urger offiztöje Prefie zeigt fich iiberaus gemäßigt und jucht 
ie panjlavijtiichen geibiporne zu bejänftigen. Allein alle 
ieje berubhigenden Anzeichen haben nur eine Bedeutung, 
ienn fie dem Zwange der Berhältnijje entiprechen, wenn 
ale Meachtfaftoren vorhanden ind, durch welche Rußland 
efje Bejonnenheit abgenöthigt wird. Rußland liegt natür— 
5 daran, die öffentlihe Meinung mie die Bulgaren 

berubigen, un jo ungejtört die Ernte einheimjen zu 
nnen. Aber jchlieglih muß auch Europa bei der Regelung 
r bulgarijchen Verhältnifje gehört werden, und dann wird 
far z1u Zage treten, wie weit fich jeit den Iriumphen 
3 Fürjterr Bismard auf dem Berliner Kongrejje die Macht: 
:hältnifje thatjächlich verjchoben haben. 

Der NReidhötag ijt für den 16. September berufen 
rden. MAIS einzige Vorlage von irgend welcher Bedeu- 
ig wird Der deutich-jpanijche Handelsvertrag genannt. Die 
längerung des bejtehenden Vertrages auf weitere Fünf 
hre tft gaermih erfreulich; allein warum es nothwendig 
r, fehon jetzt den Reichstag zur Berathung über dieje Vor— 
e zujammıenzuberufen, bleibt unerfindlich und wird auch 
urch nicht. aufgeflärt, day man in der offiziöien Preile 
einen arıgeblicd, analogen Vorgang aus dem Jahre 1883 
veift. Damals lagen die Verhältnifje völlig anders; 
Zahre 1883 war ein meuer SHandelövertrag mit 
inien bereits einjeitig von der Reichsregierung in Kraft 
zt worden und wurde erjt nachträglich vom Reichstage 
'bmigt.-. Der jegige jpaniiche Handelsvertrag läuft aber 


bis 30. Suni 1887. Damals verlangten denn 


zum 


tüchtigfeit bedient, um über unbequeme Kritif bequem hin: 
| 
| 
| 


auch die Liberalen gemäß der Verfajiung eine jchleunige Be- 
tufung des Neichstages, während man für die gegentwär- 
tige außerordentliche Sejfion bisher vergeblich nad) einer 
ttichhaltigen Erklärung jucht. 

In Lauenburg ijt der deutjch-freifinnige Kandidat 
Berling mit bedeutender Majorität in der Stichwahl ge: 
wählt worden. Die Majorität ijt jo groß, daß die Gegner 
fich nicht einmal mit der Behauptung gütlich thun fünnen, 
der Liberale jei nur mit Hilfe der Sozialdeniofraten ge— 
wählt worden. 

England wie Frankreich werden wieder heftiger 
von ihren Kolonialleiden geplagt. Der Widerjtand in 
Birma wählt und in Madagaskar jcheinen fich für die 
Sranzojen neue unbequene Meberrajchungen vorzubereiten. — 
Die englijchen Liberalen haben einen Veteranen ihrer Partei 
verloren. Samuel Morley, der Politiker und Philantrop, 
eine Gejtalt in der bürgerlichen Sphäre ähnlicy der Shaftes- 
bury's in der arijtofratiichen, ift hoc) betagt geſtorben. 


Grundſätzliche Oppoſitivn. 


Der Irrthum wiederholt ſich immerfort 
in der That; deswegen muß man das 
Wahre unermüdlich in Worten wieder— 
holen. (Goethe.) 


Von den Eſelsbrücken allen, deren ſich Geſinnungs— 


überzükommen, erfreut mit Recht keine ſich gleicher Be— 
liebtheit wie die, welche ſo einfa h aus den zwei Worten: 
„Grundſätzliche Oppoſition“ zuſammengeſetzt iſt. Grund— 
ſätzliche Oppoſition, das paßt auf Jeden und auf Jedes. Es 
giebt ja auch noch manch' anderen lockenden Steg für loyale 
Paßgänger, als da ſind: „Gekränkte Eitelkeit! Unbefriedigter 
Ehrgeiz!“ Und vor allem das wirkungsvolle: „Weil er nicht 
Miniſter geworden iſt!“ Aber dieſes Kaliber von Gegenwehr 
kann man doch nicht ſo mir nichts dir nichts auf älle die— 
jenigen anenden, tmelche bezweifeln, daß die derzeitige 
Regierung die denfbar weijejte und gütigjte und jede ihrer 
Mapregeln die beglücendjte auf Erden jei. Denn e3 gibt 
noch Menjchen, welchen auch ihre ärgjten Feinde nicht nach: 
lagen, daß ihr Sinn danach jtehe, oder daß fie es 
für ein Glüd oder für ein Vergnügen hielten, Weinijter zu 
werden. In einer berühmten MWahlrede, welche Graf Wil: 
heim Bismarck einft in Berlin gehalten hat, that er, an der 
effeftvolljten Stelle, zum Gaudium jener, eines ſolchen Redners 
gewiß würdigen, Zuhörerichaft den Ausruf: „Stellen Sie jidh, 
meine Herren, eine Ercellenz Lasfer vor!” — Und hatte der 
Graf etwa nicht recht? Sicherlich war niemand megr mit 
ihm einverjtanden, al3 der gute Lasfer jelbi. Mupte er 
doch Bien, daß er nicht einmal Nejerveleutenant der Land- 
wehr hätte ıwerden können, wenn jein Längemmaß th zum 
Militärdienft befähigt hätte! Ferner gibt es Dinge, die dod) 
zu Fein jind, als dab jich der enttäujchte Ehrgeiz, um jic) 
zu rächen, gerade auf fie werfen jolltee Warum 3. B. bis 
nad) SHinterafien aehen, um fich an einem foreanifchen 
Konjulat zu vergreifen? Willſt du im die Weite jchweifen, 
und das Schlechte Liegt jo nah! 
Dagegen unter die große Nubrif der grundiäßlichen 
Dppofition läßt fich alles bringen, das Kleinjte wie das 
Größte. Im vielen Källen wird es jogar einige Nichtigkeit 
damit haben. Denn in den Gedanken und Handlungen 
einer Negierung, die Einer für grundjäßlich jchlecht hält, 
wird er auch meiitensd etwas finden, das jenen Anjichten 
vom Wahren und Nüßlichen grundſätzlich widerjpricht. 
Damit wird einer jolchen Regierung jogar ein Kompliment 
emacht, das jie nicht immer verdienen mag. Denn Grund: 
Hiben folgen, aud) faljchen, tjt immerhin etiwas Neipeftables. 
Andererjetts wie farm man einer Oppofition etwas Bejjercz 
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nechfehen, ala daB fie Sich widerjege, weil fie jonjt ihre 


Grund u verleugnen würde? 
die Wirthichaftspolitit des 


Nehmen wir einmal 3. B. 
Deutichen Reihs! 3 gibt Leute, die fie mit wahrer Lujt 
unterjtüßten, — und ich bin jtolz darauf, mich zu diejen zu 
rechnen, — in der Zeit, als fie für die Befreiung von Handel 
und Gewerbe nach den Weberlieferungen der bedeutenden, 
von der ökonomischen Wifjenjchaft genährten Staatsmänner 
Preußens, eine® Humboldt, Altenftein, Hardenberg, Schön, 
Maapen, Mot, Kunth, Kühne, eintrat; als fie die jegens- 
reiche Erbichaft der unter den Aufpizien Bismards eröffneten 
Aera der Handelöverträge übernahm, welche deutſcher 
Betriebſamkeit die Gebiete aller civilifirten Länder er- 
Ichloß; als fie, die alten preußiichen Grundiäße der 
Gemwerbefreiheit verfündend, den reichsſtädtiſchen, klein— 
ſtaatlichen Zopf der Zunftkrähwinkelei reſolut auf den 
Kehricht längſtvergangener Tage warf, wo er hingehört. 
Und wie ſollte ein Menſch, deſſen Grundſätze auch nur einen 
Deut werth ſind, nicht dieſer Reichsregierung aus Leibes— 
kräften da opponiren, wo ſie von alledem das Gegentheil nicht 
nur thut, ſondern noch mehr beinah als ſie es thut, dies 
Gegentheil für den wahren allein ſeligmachenden Grundſatz er— 
klärt? Wenn ſie behauptet, jeder Zoll, und ſei er auch noch ſo 
hoch, ſei von rechtswegen ein Segen? wenn ſie einhergeht 
unter dem Banner eines Herrn von Kleiſt-Retzow, dem 
man nachſagt, er hätte in den fünfziger Jahren als Ober— 
räſident der Rheinprovinz die Schornſteine der Induſtriellen 
ür Teufelswerk erklärt, oder eines Hofrath Ackermann, der 
den ſchon vor hundertfünfzig Jahren im Reichsabſchied uner— 
träglich befundenen Zunftzwang mit ſeinen Meiſterprüfungen 
und allem dazu gehörenden Krimskrams im Jahrhundert 
des Dampfes und der Elektrizität wieder aufbauen möchte, 
ein ächter Sohn jener Dresdener Bittjteller, die im Zahre 
1831 al3 erites Freiheitszugejtändnig von ihrer Regierung 
forderten, daß jie den Frauen das Nähen von männlichen 
Kleidungsitücken verbiete? 

Es ift übrigens ganz falich, 
nige der Regierung grundjägliche Oppofition machen. Zwar 
wir thun ed, wo fie dieje Ehre verdient. Aber grade wo 
e3 in Deutichland am jchlinmmiten zugeht, nämlicdy in der 
MWirthichaftspolitif, ift die Regierung durchaus nicht die 
größte Eiinderin. Im Gegentheil beinah möchte ic) jagen 
(bier darf ich nur in der Ginzahl reden) wäre ich ihr dankbar 
dafür, da fie doch noch zu einfichtig ift, nicht alles Schlimme, 
was jie mit ihrer jegigen Mehrheit thun fünnte, zu thun, ich 
wäre ihr danfbar — wenn ihre grundjäßliche Unliebensmwiür- 
digfeit gegen Andersmeinende (das it vielleicht der einzige 
Grundjag, den fie ausnahmslos befolgt) jolche Gefühle auf: 
fommen ließe. — 

Selbſt der Schutzzoll, die große Wendung, an die ſich 
alle anderen ſeitdem betretenen Irrwege mittelbar oder un— 
mittelbar anſchließen — ſelbſt der Schutzzoll iſt lange nicht 
das uxeigne und alleinige Werk, der Regierung. Freilich, 
wie alle großen Evolutionen darf man ihn nicht Den 
kleine Zufälligfeiten zurückführen, nicht verfenmen, daß äußerer 
Anjtoß im jo wichtigen Dingen nur tiefer liegende Anlagen 
ans Lıcht fördert. Aber wenn man zwiichen den fonfreten 
legten Urjachen und dem, was die nachhinfende Geſchichts— 
philojophie „innere Nothiwendigfeit“ nennt, ruhig abmägt, 
fann man nicht überjehen, weld; großen Einfluß bei diejer 
Wendung Männer wie die Stumm, Baare, Varnbüler aus- 
übten, indem fie geheimen Neigungen, Antipathieen und 
ESinnesrichtungen an der enticheidenden Stelle mit allen 
Künsten jchlauer Rechner und der jcheinbaren Autorität 
praftiicher Eriahrung verlodend entgegen zu fommen ver 
Itanden. Was dann im Lauf der Dinge von Befenntnijjen furi= 
bunder Echroffheit und von Webertreibung der neuen Lehre 
an diejer entjcheidenden Stelle zur Schau geitellt wurde, ijt 
allein auf Rechnung der Metbode zu jegen. Man weiß 
eben, daß ein Glaube bejonders mächtig wirft, wenn er uns 
erichlitterlich bis zur Unduldjanfeit von fich jelbit durch 
drungen auftritt — eine Rechnung, die namentlich jchwad)- 
müthtgen Seelen gegenüber wohl angebracht ijt, an denen 
iwir feinen Mangel haben. 


a jagen, daß wir Freilin- 
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Auch der Staatsjozialismus ift durchaus nicht fertig 
aus dem Haupte Zupiters entiprungen. Gelehrte und Halb: 
gelehrte, Weltliche und Geiitliche haben lange ihn eingeleitet 
und dann allmälig jo hergerichtet, daß ein der Ausbreitung 
der oberjten Macht jo jchön in die Hand arbeitendes Spiten 
nur da auf unüberwindlichen Widerjtand hätte jtoßer Eönnen, 
wo man die Dinge lediglich auf ihren eigenen Werth und 
niht auch auf ihre Brauchbarfeit zur Beherrfchung der 
Geijter zu prüfen gewohnt wäre. 

Mo aber in unverfennbarer Weile die Schuld, oder 
wenn man fich vorjichtiger ausdrüden will, die Berantiwor: 
lichkeit, ja recht eigentlich die Znitiative nicht auf Seiten der 
Regierung fondern der Mehrheits-Parteien liegt, das it in 
dem ganzen Abfall von der Freiheit des inneren gewerblichen 
Lebens. Wer diefer Bewegung von ihrer eriten jchüchternen 
Regung bis zu ihrem dermaligen übermüthigen Aujtreten 
nit Aufmerkjamfeit gefolgt ijt, Fann nicht einen Augenblid 
darüber in Zweifel fein, daß hier der Drud zur Umkehr 
ganz einjeitig von unten fam. Nach den eriten Anläufen 
unter der Präfidentihaft Hofmann’s, des Nachfolaers von 
Delbrüd, jegte die Neichsregierung jtandhaften, verjtändigen 
MWiderfpruch entaegen, und bis auf den heutigen Tag find 
alle auf die Miederheritelung der Zünfte und ähnlicher 
Anachronismen hinzielenden Gejege von unten, nicht von 
oben angeregt worden. Selbjt die auf Stimmenfängerei be 
rechnete Kigelung des „Eleinen Handwerfers" ijt niemals 
von der Regierungsprefje in dem Mae ex officio betrieben 
worden, wie beijptelsweije die Zärtlichkeit für denn Landmann, 
den Arbeiter, den Fabrifanten, den „Löniglihen Kaufmann.‘ 
Hier kann man nicht einmal jagen; volentem ducunt, viel 
eher nolentem trahunt. In den Reden des Fürjten Bismard 

. B. bligen von Zeit zu Zeit gerade bei den Verhandlungen 
über Gemerbebeichränfung Gedanken gejunder mancheiterlicer 
Vernunft auf, die das Halbdunfel romantischer Sozialpolitit 
für einen Augenblid wohlthuend durchbrechen 

Der Hinimel, jagt man im Bolfe, mögedem Menjchen nicht 
zuichiden, was er alles ertragen fünnte. So auch: der Himmel 
möge ung bewahren vor allen geießgeberiichen Ungeheuerlid: 
feiten, für die eine Wiehrheit zu haben wäre, wen eine Ke 
gierung dazu antreiben wollte. Die Befreiung aus den Banden 
des alten und dem Alltagsverjtand jo nahe liegenden Mer: 
fantilismus ijt eine Errungenjchaft des legten Sahrhunderti 
und no faun in die Mafjen, auch der Gebildeten, einge 
drungen. Sn Frankreich, Stalien, Nordamerifa fteht & 
damit noch viel jchlimmer als bei uns, weil in Deuschland 
die humane Bildung der Preußiichen Staatsmänner bis vor 
ihn Fahren aufflärend auf die Nation gewirkt Hat. Die 

efreienden Schritte auf diejent Gebiet find überall nur mit 
Hilfe erleuchteter Regierungen gejchehen. Der Konvent der 
eriten frarzöfiichen Nepublif war darin ebenfo bornirt wie 
der Parifer Munizivalrath der dritten, und überall, mit Aus: 
nahme des heutigen England, it die Nationalöfononnie die 
Ichwache Seite der Parlamente. : 

Was wäre bei uns nicht möglich, wenn 3. B. die 
Regierung vorjchlüige, flott Papiergeld auszugeben, ımn 
damit den Landivirthen und Arbeiterajjogtationen unter die 
Arme zu greifen? Würden nicht Konjervative, Centrum, 
Polen und Sozialdemofraten vereint reichlid) eime Mtehrheit 
für jolche halsbrechende Erperimente ftellen? Und mühte / 
man nicht noch Gott danken, wenn die Zujtimmmung an.) 
diejen Grenzen halt machte; wenn nicht irgend ein nationaler 
Biedermann entdecdte, daß das Ausland im MWiderjtand 
gegen jolche hohe Anjpiration einen Serfatl des Reicht 
wittern möchte, daß man darum jich unbedingt anjchlieken 
ER Bon da bis zur Begeijterung it dann nur ein 

ritt. 

So betrachtet kann ſchon von ſelbſt der Widerſtand 
gegen die heutige Wirthſchaftspolitik nicht zu einer grund 
äßlichen, oder, wenn man will, blinden DOppofitiorr gegen di 
Regierung geitempelt werden. Womit aber nicht Se fein: 
joll, dah das Schwergewicht der Verantwortlichkeit —— 
Dinge nicht auf die Regierung falle, der Widerjtand nicht nur 
allen gegen te zu richten jei; denn jie hat vor allem, mer 
bemerkt, von Natur die Aufgabe, grade ın wirth 
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Fragen unterrichtet, weitblictend, unbefangen zu fein, wie fie 
es in der Hand hat, das Land, wenn fie übel berathen tit, 
auf verhängnikvollen Abwegen binter fich her zu ziehen. 
Der Uebel größtes it, wenn eine Regierung ihr wirth- 
ichaftliches Schalten nach politifchen Zwecken richtet. Denn 
niit Der Politif läht jich umipringen, aber das Umijpringen 
mit wirthichaftlichen Grundfäßen greift auf unabjehbare Zeit 
in die Wohlfahrt der Zänder ein. Fürjt Bismard hat feinem 
Ruhm feinen Dienst geleiftet, al3 er bei feiner grogen Wand: 
lung vom „Freihandel zum Schußzoll fich nachtagte, er habe 
einſt die Politif des Freihandels und der Handelsverträge 
nicht gemacht, weil er fte der wirthichaftlihen Wohlfahrt 
des Landes für zufträglich, jondern weil er fie dienlich für 
ſeine europäiſche Politif erachtet habe. Wenn ihm ein 
Gegner dergleichen nachjagte, würde er vielleicht durch den 
Staatsanwalt zur Nechenichaft gezogen. Darum wäre e8 
auch nicht geheuer, hier jchiwarz I weiß Unterjuchungen 
darliber anzuitellen, ob die Motive, die jpäter vom rei- 
handel zum Schußzoll, zur Zerjtörung der Handeläverträge 
und weiter zur Sozial- und Kolonialpolitif geführt haben, 
etwa nicht mehr aus fachlicher Ueberzeugung entiprungen fein 
möchten, als, nach diejer jegigen Behauptung, die Motive 
jener um fünfundzwanzig Jahre zurücliegenden Staatsaftion. 
Melches aber iR; das Urtheil über die Handelspolitif 
des Neichsfanzlers fei, Etiwas hat er gethan, durch das er in den 
Augen derlinbefangenen ficherlich einer faljchen VBerjud,ung nach- 
gegeben hat, nämlich daß er fich zum preußiichen Handel3- 
minijter machte. Merkfwürdiger Meije hat jüngft eine jchuß- 
zöllneriiche Handelsfammer mit rührender Naivetät in einer 
an denjelbigen Minifter gerichteten unterthänigjten Eingabe 
diefer Meinung fraft und nadt Luft gemacht, indem fie den 
Wunſch ausſprach, daß ein wohlerfahrener Kenner von Handel 
und Gemerbe dieje8 Bortefeuille übırnehmen möge. Es 
liegt etwas Smponirendes in der Komik diejes bejcheidenen 
Verlangens, und felten ift in einfacherer Meife eine herbere 
Kritif am Wejen de3 großerr Mannes geübt worden. Man 
fann nämlid) gerade einem folchen manchen Srrthum ver- 
zeihen, auch wenn er jelbit vom Berzeihen nur jehr jpär- 
lichen Gebrauch macht, vorausgeießt, daß der Irrthum in 
der Linie jeiner eianen Richtung liege. Fürft Bismard gilt 
für den Typus deſſen, was unjere Zeit einen Realijten 
nennt, und im großen Ganzen ilt die Bezeichnung 
pafjend. ine joldye Geiftesrichtung ihöpft ihr Necht aus 
dem Werth, den fie auf die fonfreten Ericheinungen in der 
Melt der Thatjachen legt, jo jehr, daß fie nur die Erfah- 
rung (die Praris) anerkennt und alles, was an Gejammt- 
auffafjung (Theorie) anrührt, mit Werachtuma von fich ftößt. 
Wenn ein jolcher Nealijt fich in einem entjcheidungsvollen 
Moment eine Minijterjpezialität zuleat, deren Aufgaben 
jeiner Erfahrung und jeinen Le fern liegen — 
er jelbit hat wiederholt befannt, daß er bis kurz vor 
1878 fich nicht um diefe Dinge gefümmert habe — jo 
verjtößt er aegen das Grundgejeß feines eignen Wejens; 
und es ijt jchwer zu glauben, daß die Ahnung des 
Beritoßes feinem eigenen, der Eelbjtfontrolle gewiß nicht 
unzuaänglidhen, Bewußtjein entgehe. Dhne Zweifel hatte 
der Kanzler, als er mit einem Echlaq jich zum Handels- 
minifter machte, den Gedanken, daß es jet vor allem gelte, 
Energie zu entwideln, nicht zu jchwanfen, vielmehr jomwohl 
feinen Anhängern wie jeinen Gegnern mit einem aewaltigen 
Quos ego! zu imponiren. Aber es fann einem Mann von 
feinem Verjtand und Geift nicht unbefannt fein, daß Energie 
ohne eingehende Kenntnifje und Grfahrung ein Gut von 
höchst zweifelhaftem Werth ift, bejonders auf einen Gebiet, 
welches an oberjter Stelle nicht jomwohl eigenes Handeln als 
Einficht in das Handeln der Anderen verlangt. An diejen 
falichen Ausgangspunkt Inüpfen alle die Jrrgänge an, in 
welche die „nationale Wirthichaftspolitif” jeitdem gerathen 
it. Dieje einjeitig auf ihre inhaltloje Energie pochende 
Kraftentfaltung war von vornherein dazu verurtheilt, gerade 
daS zu werden, was fie angeblicy am meijten verabjcheute, 
nämlich ein ganz abjtraftes Theoretifiren. Die Lojung 
wurde: Schußzoll bis auf? Mefjer (& outrance), wie bei 
Gambetta’s Kriegsführung, und mit ähnlichem Mißerfolg, 


nur daß nicht einmal die „Ehre“, deren Rettung Gambetta 
die Hauptjache war, dabei Gewinn machte. Unaufhaltiam 
trieben die Dinge, nachdem einmal der faljche Anlauf ge- 
nommen war, in diejes Ertrem hinein. Anfänglich noch, 
im Pronunciamento der großen Ummälzung, im, Dezember- 
brief des Kanzlers (1878), fehlte es nicht an vordichtigen Be- 
grenzungen, an bedächtigen Unterjcheidungen für das Ein: 
greifen des neuen Syitems. Aber wie bald war das alles 
über den Haufen geworfen und vergejjen! Gerade das, mas 
man dem Gegnern (ehemaligen Geftinnungsgenofjen) zum 
Vorwurf machte, daß jie nämlich alles über einen Kamm 
icheerten (angeblich den des laisser aller), wurde jeßt ins 
äußerste Extrem getrieben. E& gab und es gibt bis auf 
dieje Stunde in unjerer neuen Handelspolitif au&geiprochener- 
maßen nır noc) einen einzigen Grundjaß: Zoll jo viel und 
jo hoch ala möglich. Eine graufame Ironie will, daß gerade 
die Verächter der Theorie jelbjt einer fataliitiichen, blinden 
Theorie verfallen find, die, ob ihr Ausgangspunkt mun ein 
richtiger oder faljcher jei (demm darüber wird ja gejtritten), 
der Vielfältigkeit des Lebens en mit einer einzigen, 
ftarren, beichränften Formel alle Probleme Löjen will. 
Stets rächt ſich die Ueberhebung der kraſſen Empirie, 
die, wenn ſie ſelbſt einmal Theorie machen will, ganz 
gewiß ins Abſurde geräth. Renan bemerkt einmal, die 
Menſchen ſtürben den Märtyrertod nur für Lehren, an 
die ſie ſelbſt nicht unbedingt glaubten, denn ganz 
unzweifelhafte Wahrheiten bedürften ſolchen Opfers nicht 
Mit noch mehr Recht kann man ſagen; die polternde und 
wüthige Verkündung exkluſiver —— entſpringt nur 
a dem Gefühl der Unficherheit des Glaubens an die eigene 
ehre. 

Aber fehren wir noch einmal zurücd zu der wunder— 
lichen Anmwandlung des großen Diplomaten, der fich a 
berufen fühlt, auch ein großer Sandeleminijter zu jein. 
Was find die Folgen? Der NRatbgeber bedarf Jeder, aud) 
der Klügite und der Erfahrenite, und mehr als je in un- 
ferer heutigen Welt fann nicht Einer alles wiljen. Aber der 
Meister ernzeichnet fich dadurch, daß er den Nathgeber und 
den Rathichlag aus der Fülle feines Willens und Urtheils 
in jedem einzelnen Fall auf den richtigen Werth in ſchätzen 
verſteht. Wenn aber der Meiſter in der Sache ſelbſt kein 
Meiſter iſt, ſo wird er der Diener und das Spielzeug ſeiner 
Rathgeber, und die zweifelhafteſten ſind es dann, die ihm 
am meijten imponiren. Es liegt noch kein abſchließendes 
Urtheil darüber vor, ob Fürſt Bismarck gerade vorzuasweiſe 
ein Menſchenkenner iſt, mehr nämlich als einem im allge— 
meinen ſo überlegenen Geiſt ſelbſtverſtändlich zukommt. Von 
Freund und Feind hört man oft ſagen, er ſei ein Menſchen— 
verächter, wie vor ihm viele zum Herrſchen Geborene es ge— 
weſen ſein ſollen. Wäre das richtig, ſo würde es nicht gerade 
für ſeine Menſchenkenntniß ſprechen. Man dringt nicht ein 
in die Weſenheiten, die man mißachtet, viel eher in die, 
welchen man mit Liebe Aufmerkſamkeit ſchenkt. Der Kangler 
hat oft ſeine „Leute“ in nicht ſehr wähleriſcher Weiſe aus— 

eſucht, und man konnte ihm dabei den Gedanken unter— 
chieben, welchen Napoleon ausſprach, als er ſagte: meine 
Miniſter haben nicht nöthig, großen Geiſt zu beſitzen, ich 
habe deſſen genug auch für ſie. Aber bei ihm liegt es wahr— 
ſcheinlich anders. Zu ſeiner Methode gehört, bei Ausführung 
dejjen, was er gerade will, furzen Prozeß zu machen. Braucht 
er ein Werkzeug für einen Zwed, jo nimmt er, wenn er in 
der Schnelligkeit fein gutes findet, ein mittelmäßiges und 
zur Noth ein jchlechtes. Exempla sunt odiosa. Geht's 
nicht, jo fann man’s wieder wegwerfen und mit neuen jo 
lange probiren, bi8 man das richtige findet. In der Leicht— 
berzigfeit des Nehmens und Wiederwegwerfens fünnte man 
allerdings etwas von Menjchenverachtung finden, wenn richt 
noch etwas bedenflicheres, nämlich Untertchägung der jach- 
lichen Aufgaben und Interefjen, die bei jolchen Experimenten 
preisgegeben werden. 

Ein Wann vom Fach, und wäre er auch der ertremite 
Edhußzöllner, hätte jchiwerlich die verderbliche Auflöjung der 
internationalen Verträge, die Zerjtörung des DVeredlungsver- 
fehrs und, vieles andre joweit fommen lafjen, wie der diplo- 
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matische Handelsminijter. Sein jachliches Mitgefühl hätte 
lebhafter die Schädigung der Anterejjen empfunden. Der 
preußiihe Eifenbahnmintjter z. B. huldigt dem Schußzoll. 
Aber eS gibt eine Grenze, wo jein Herz für die Gijen- 
bahnen vor dem Schaden erjchrict, den das aufs Außerite 
getriebene Eyitem ihnen zufügen würde. Er nimmt eine 
ausländiihe Submiffion an, wenn die inländiichen Fabri- 
fanten, auf den Schuß der nationalen Arbeit pochend ihm gar 
zu arg übers Dhr hauen wollen. Dagegen für einen, der 
Spezialität fremden, nur mit jtarrem Yyormalismus in die 
Eadye hineingejtiegenen WMinijter gäbe es feine derartige 
Grenze, feinen Schaden, der ihn rühren fünnte. Wie viele 
Beijpiele haben wir dafür, daß der Schubzoll quand möme 
fein Opfer haben mußte, obwohl feinem Mtenjchen ein Nußen 
daraus entiprang, 3. B. das unerbittliche Non possumus, 
welches der rheinländiichen Seiden: und Sammtindujtrie ent- 
gegen tönte, wenn fie erleichterte Einfuhr für die ihr unent- 
behrlichen feinen, in Deutjchland nicht zu Habenden, Garne 
verlangte. 

Bald nach 1879 wurde von glaubwürdigen Perjonen 
— daß ſogar Herr von Varnbüler in leiſe Ungnade ge— 
fallen ſei, weil für ſeinen praktiſchen, mit den Dingen 
vertrauten Sinn die Zollfanatiker zu ſehr die Oberhand im 
Rath gewonnen hätten. Da dergleichen nicht vor Notar 
und Zeugen aufgenommen wird, kann man nicht mit Be— 
ſtimmtheit behaupten, daß es wahr ſei, aber, wie jener ſagte: 
„die Geſchichte verdiente wahr zu ſein.“ Bereits häuft ſich 
das Aktenmaterial über die praktiſchen Folgen dieſes unbeug— 
ſamen Doktrinarismus in ſolcher Weiſe, daß man die Zeit 
herannahen ſieht, wo die Sachen ſpruchreif ſein werden, auch 
für die Anhänger der verſprochenen aber nie ernſt gemeinten 
„‚ehrlichen Probe.“ Schon jetzt aber liegt auf manchen Wirth— 
chaftsgebieten eine Anzahl abgeſchloſſener Fälle vor, die un— 
zweideutig darauf hinweiſen, daß der Kanzler nicht der Mann 
iſt, hier ſeine Rathgeber mit richtigem Inſtinkt zu wählen, 
ſei es, daß er ſie ſelbſt herbeiholt, ſei es, daß ſie ſich ihm 
aufdrängen. 

Vor allem muß man hier an die Ordnung und Ab— 
wicklung der großen franzöſiſchen Kriegsentſchädigüng denken. 
Es ſteht außer Zweifel, daß bei einer weiſeren Behandlung 
dieſer Sache der ganzen Welt und jedenfalls Deutſchland ein 
großer Theil der gewaltigen Kriſe erſpart geblieben wäre, 
welche im Jahre 1873 ausbrach und in ihren Schäden bis 
auf den heutigen Tag nachwirkt. Aber die Finanzkunſt, 
welche dabei ausſchlaggebend zu Rathe gezogen wurde, war 
von nur geringer Art; ihr Blick ging nicht über den Horizont 
der Alltagsroutine hinaus, ihr a reichte 
nicht au&, um zu ermejjen, wie fic) eine jo folofjale in die 
große Meltwirthichaft tiefeingreifende Kapitalverjchiebung von 
gewöhnlichen Geldimanipulationen unterjcheidet. 

Mar es diejelbe Finanzfunft, welche zu Gevatter jtand, 
als im Jahre 1879 die, acht Jahre vorher reiflich eriwogene 
und jeitden im Fortgang begriffene Münzreform auf einen 
Wink von oben zum GStillitand gebradht und der Der: 
jumpfung überantivortet wurde? Bis zur Stunde fchwebt 
ein tiefes Dunkel darüber, wer dem Neichöfanzler diejen 
fatalen Rath gegeben und in zum Glauben verleitet hat, 
daß die Einjtellung der deutichen Eilberverfäufe das weiße 
Metall wieder auf die vormalige Höhe erheben werde. Schwer- 
lic) wird man jobald über die Urheberjchaft aufgeklärt werden, 
denn für den Ruhm, Deuticland um die jchönjte Stellung 
in der Währungsevolution diejer Zeit und um einen Betrag 
von achtzig Millionen — nad, heutigen Preisftand des 
Silber3 — gebracht zu haben, trägt begreiflicd) niemand Luft, 
fi) zu melden. 

Auch die Kampagne, welche zu Gunften der jamoanijchen 
Sodefroygejellihaft mit einem Brief des Neichsfanzlers 
eröffnet wurde, ift auf Darjtellungen Dritter nen, 
die jedem Sacfundigen auf den erjten Blick hätten zeigen 
müjjen, daß er Gefahr laufe, das Dpfer interefjirter Schön- 
färberei zu werden. Troß allem Worichub, welchen die 
refonjtruitte Gejellichaft direft und indireft nachträglich er: 
hielt, zeigt der bisherige Verlauf der Dinge, welche über- 
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Ipannte Erwartung dem Vorjchlag einer Reichtgarantie un) 
dem, Appell an den Sparpfennig des Publifums zu Grunde 
lag. Wenn es jeßt heikt, Deutichland habe England un) 
Amerifa vorgejchlagen, gemeinjan die bisherigen Koniuln 
zurüdgurufen und durch neue zu ee fo diirfte der heute 
in Apia vefidirende Konjul nur dafür büßen, daß er von 
vornherein dazu verurtheilt war, jih) auf dem ihm wide 
fannten Gebiet von dem Wanne leiten zu laffen, der aud 
der geritige Vater des eriten glücklicherweife vereitelten Samoa 
gejeges gemwejen tft. 

Was endlich jol man von Lüderigland jagen? Jedes 
Wort dariiber wäre verloren, wenn nicht gerade hier ein in 
eflatanter Beleg dafür vorläge, daß der Kanzler fic im 
wirthichaftlichen Unternehmungen gar zu leicht von faligen 
Größen imponiren läbt. Halte man die Rede vom %. Juni 
1884, in welcher der Fürft in wahrhaft feuriger Sprache den 
unmiderftehlichen Eindruck jchildert, welchen der Pionier 
fiinftiger deutjcher Kolonialherrlichfeit auf ıhrı gemacht hat, 
zujammen mit den Bericht des Reichskommiſſars Görmg, 
der in den Filchguano ausläuft! Nicht zwei Fahre liegen 
dazwiichen. Das Uebrige it zu erfahren bei den Berliner 
Bankiers, welche in „freiwilliger Zwangsanleihe” das Geld 
für die erjte deutjche Mujfterfolonie von Argra-Pequena 
zuſammengebracht und — im den Schornjtein geichrieben 
Gaben. Und dies find nur die großen Sachen, über melde 
die After bereits geichlofjen find. Won den minder groken, 
bereits ebenjo mißlich ausgegangenen, von den großen, über 
welche erit eine nähere oder fernere Zukunft das Ne: 
dammungsurtheil jprechen wird, dag ihmen vorausgeiagt 
worden, jei hier nicht die Rede; ebenjo nur von dem, mai 
offen und aftenmäßig zu Tage liegt, nicht von allem, was 
man nur auf anderem Wege erfahren hat. 

Wieder einmal hat fich gezeigt, daß der Wteijter A 
jein joll der Lehre, daiz auc ihm und gerade ihm die Selbitbe 
Ichränfung nicht exlajjen bleiben fann. E83 ijt ein alt 
retboriiches Kunjtitüd, mit Pathos vorauszujagen, die br 
Ichichte werde einjt ihr verwerfendes Urtheil iiber das jpreden, 
was jeßt jcheinbar triumphirt. Aber man braucht nicht aut 
die Erfenntniß der folgenden Gejchlechter zur warten, um yı 
beweijen, daß gerade das Angenunm, welchem Firjt Bit 
mare — großen welthiſtoriſchen Erfolge verdankt, ſich 
mehr als bloß unzulänglich gezeigt, bat auf dem Gebieten 
des inneren Staatsorganismus. Wo find hier die Erfolgt, 
die ihm auch jeine wärmjten Verehrer, vorausgejett dah Te 
ehrlich find, nachrühmen EZünnten? Wo die organiicen 
Schöpfungen? Gtmwa der preußiiche Volfswirthichaftsrath, 
oder der Staatärath, oder gar die Kirchengejege ? Als me 
chaniſches eg it alles gedacht, improvtjirt für den 
Moment und mit dem Bli auf einen einzigen Punkt, jer 
brochen jobald das Bild fich verichiebt, werrn es nicht joon 
von vornherein zu leicht gezimmert war, um auch nur aut 
Tage der Geburt ein ernithaftes Ausjehen zu geminnen. 

Nicht von Heute datirt diefe Schäßung. on Anfang 
an jtand fie auch denen feit, welche den großen politichen 
Thaten des Kanzlers mit Bewunderung folgten. Nur 
darin irten fie fich, daß fie ihm zutrauten, er werde aud 
nach jeinen größten Iriumphen die Selbiterfenntnik br 
wahren, die er bis in die Mitte der fiebziger Zahre gezeist 
hatte. lender Byzantinismus Fonnte ihm umd dem 
Lande dazu Glück wünjchen, daß er das Minijtertum de 
Handels wie alle inneren Aufgaben der DEIEROELM ‚für 
jeine wahre Domäne erklärt hat. Sein guter Geijt hätt: 
ihn davon zurücdhalten müjlen. Denn indem er Aufgaben 
in die Hand nahm, die jeinen Genie widerjtreben und line 
Erfahrung fremd waren, hat er fich zu dem verdammt, mas 
er jeinen Gegnern ald das Schlhmufte vorwerfen läßt: zur 
grundjäglihen Oppojition. Wenn man nadjfordt, 
was in der geſammten Handels-, Zoll- und innern Palit! 
die jetzige Haltung beſtimmt, ſo ſtößt man unter 
anderem auch auf eine grundſätzliche Oppoſition 
gegen alles, was für richtig galt bei der Begründung und 
während des erjten zehnjährigen Beſtandes des deutſchen 
Reichs. Und dies Alles, was damals für richtig galt, war 
nicht zufällig mit der Bildung des Reichs zum Durchbrus 
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gekommen, jondern auf demjelben Boden gleichzeitig und ı 
aus denjelben Wınzelm entiprojjen und emporgewachien, wie 
der wahrhaft nationale Trieb zur Bildung des deutjchen 
Reiche. Diejelben Parteien aber und diejelben Männer, welche 
heute jene früheren wirthichaftlichen, mit den Reichögedanfen | 
großgervordenen Qdeen befämpfen, Jahın auc dem eich 
in jeiner wahren Bedeutung von je her feindlich gegenüber: 
geitanden, find ihm noch heute innerlich abhold und be- 
dienen jich jeiner nur als eines MWerfzeugs, um zu ihren 
alten Zielen zurüdzufehren, fie bedienen fich des Fürjten 
Bismarck jelbjt als ihres MWerfzeugs für ihre überlieferten 
und ihn zu überdauern bejtimmten Zwecke. 


Ludwig Bamberger. 


Nachſchrift. 


Während ich in ländlicher Zurückgezogenheit hie und da, 
um nicht ausſchließlich in Allotrien zu ſchwelgen, einige Be— 
trachtungen über den Gang unſerer inneren Politik ausarbeite und 
beiſpielsweiſe ſeit dem Aufſatz über Konſulatsweſen, im Juni, 
keine Zeile für die „Nation“ geſchrieben habe, erhalte ich zwei 
Nummern der „Kölniſchen Zeitung“, welche mich zum Verfaſſer 
eines vor acht Tagen in der „Nation“ erſchienenen Artikels über 
Bulgarien machen und in einem Ton unübertroffener Pöbel— 
haftigkeit für dies vermeintliche Verbrechen abkanzeln. 

Ich habe ſtets ſolchen Gemeinheiten nur eine heitere Ver— 
achtung gewidmet, auch die „Kölniſche“, welche mich früher oft über 
Verdienſt gelobt hat, jo lange ſie die Grundſätze vertrat, denen ich 
tren geblieben bin, nie eines Wortes gewürdigt, ſeitdem ſie das 
vornehmijte Niefelfeld für den Erguß der Cloaca maxima geworden 
it und von ihren Produkten auch mir von Zeit zu Zeit ein 
Sträußchen gewidmet hat. 

Aber die wunderliche Blüthe, welche diefem Felde jet ent- 
iprofjen ijt, will ich ins Licht jeßen, weil fie aus dem Untergrund 
einer unfinnigen — Gott weiß wo aufgefeimten — VBorausjekung 
aufgefhoifen ift. Mer nämlich die zwei gleichzeitigen Angriffe 
gegen mid) in der „Köln. Ztg." las, mußte glauben, ich hätte mich 
irgendwo perjönlich in authentifcher Form über die bulgarischen 
Greigniffe ansgefprochen, und es ijt gewiß unerhört, aber charak- 
teriitifch für den Urheber, daß auf bloßen Verdacht hin ein folcher 
wüthiger VBorjtoß gegen eine bejtimmte Perjönlichkeit, ohne mur 
den geringiten Vorbehalt, ins Werk gejeßt wird. 

Sc habe nämlich niemals und nirgends eine Zeile über 
diefe Dinge gefchrieben, und meine Anfichten über die deutjche 
Politik in ihrem Verhalten zu Rupland laufen nad) einer ganz 
anderen Seite hin, al$ wo fie der Dffiziöfe jucht. Mehr 
darüber zu jagen unterlaffe ich, um den Schein forwohl der Necht: 
fertigung als der Weberhebung zu vermeiden. Nur, weil es die 
Komik des Verdachtes zeigt, will ich erwähnen, daß ih) auf die 
erjten Nachrichten vom Attentat in Sofia den Freunden nad) 
Haufe jchrieb, die Liberalen möchten vermeiden, daß man früher 
oder jpäter ihnen die Schuld für einen Konflitt mit Rußland 
aufzuhaljen verjuchen Fönnte, denn e8 gäbe Leute, die es ganz 
ausgezeichnet verjtänden, die von ihnen gejchojlenen Böde Anderen 
aufzuladen. Man fieht, diesmal wenigitens hat die offiziöfe In— 
Ipiration fi nicht al$ Menjchenkennerin offenbart. Längjt bin | 
ih gewohnt, daß nach berühmtem Mufter die VBerleumdung, wenn 
fie mir was am Zeug flieten will, mich als Franzoſenfreund hin— 
jtellt. Zur Ausgleihung lebe ich im Andenken franzöfiicher Narr- 
heit al3 ein Spion Bismards. in Lieblingsjcherz der lands- 
männifchen Puerilität it dann, mi als Herin Lenis Bamberger 
zu bezeichnen. ES wäre zwar Feine Schande, den Namen des 
preußifchen Prinzen zu tragen, der bei Saalfeld gefallen, aber ic) 
bin nam einmal am Tage meiner Geburt ins Standesregijter zu 
Mainz mit dem Namen Ludwig eingetragen worden, habe diejen 
Namen unterjchrieben, feitdem ich jchreiben gelernt, und jfomit wohl 








| meiften Deutjchen, eben weil ich Frankreich kenne. 


ein Recht zu verlangen, bei diefem meinem ehrlihen Namen ge 
nannt zu werben. 

Meine Gedanken über das Verhalten Frankreichs zu Deutjch- 
land endlich find von Jlufionen wahricheinlich freier als die der 
Darum habe 
ic) e8 nur widenvillig mit anhören können, al3 im Reichstag um 
unferer armjeligen Kolonialjpielerei willen gegen England Feuer 
und Flammen gejpicen und mit Frankreichs Diplomatie gelieb- 
äugelt wurde — eine verlorene Liebesmühe! 

Aber man hat mit der übereiligen Verherrlihung des miß- 
lungenen XttentatS allerdings einen gräulichen Bo gejchofien, 
und nichts verzeiht man anderen fchwerer als eigene Böde. 

Dafür wird num nad) einem gefucht, dem man die Sünde 
aufladen könnte, und in der Verzweiflung hat man die Offiziöfen 
darauf verfallen lajien, mir eine underdiente Ehre zu erweifen, 
die mir zeigt, daß man zu Haufe mehr an mich denkt, al8 ich 
bier in meinem friedlichen Häuschen im grünen Thal zu ahmen 
wagte. 

Snterlafen, 4. September 1886. 


Ludwig Bamberger. 


Die Einberufung des Reirkstanes. 


Als vor drei Jahren die außerordentliche Siyung des 
Reichstages zur Genehmigung des ipanischen Sandelöver: 
trages einberufen wurde, lagen die Dinge jo: der jpaniich- 
deutiche Handelävertrag war abgelaufen und nicht wieder 
erneuert worden. Das Deutliche Reich war infolge dejjen 
dem jpanijchen Staat gegenüber in die Neihe eines minder 
begünjtigten Staates eingerüdt. Im, gleicher Weije waren 
die Rechte Spaniens auf wirthichaftlihe Begünjtigungen 
erlojchen. Der dadurch gejchaffene Zujtand war ein um: 
erquiclicher, aber er bejtand formell zu Necht und Fonnte 
nur durch einen jtaatSrechtlichen Akt, durch einen Aft der 
Gejeggebunga bejeitigt werden. 

Der Handelävertrag, den nunmehr die Ipaniiche Ne= 
gierung mit Deutjchland abjchloß, jchuf die Möglichkeit für 
einen neuen Nechtszuftand, aber er jchuf nicht dem neuen 
Nechtszuftand jelbit. Ex jtellte die vertragsmäßigen DBe- 
ziehungen zwiichen Deutjchland und Spanten wieder her, 
aber er jtellte fie nicht fofort her, jondern von eine der 
Zeit nad) unbejtimmten Termin, dem Termin nämlich, a 
welchen der Vertrag auf Grund der Sanftion der beider: 
jeitigen Molfövertretungen janftionirt jein würde. Dazu 
bedurfte eS der jofortigen Einberufung des Neichstages; 
jeder Tag, um welchen diefe Einberufung verzögert wurde, 
verzögerte auch die Heritellung eines erwünjchten Zujtandes. 
Die Einberufung des Reichstages war unbequem, aber fie 
war nothiwendig. s 

Die Regierung glaubte dieje Unbequemlichkeit umgehen 
zu fönnen. Sie Ah dem Neichstage vor und jeßte den 
neuen Vertrag in Kraft, als jei er bereit3 vom Reichstage 
genehmigt. Das war bequem, aber unjtatthaft und gegen 
dieje Unjtatthaftigkeit lehnte die öffentliche Meinung Tich 
auf. Sie verlangte von der Regierung die jofortige Ein: 
berufung des Neichätages, und die Negierung gab nach. 
Die Mitglieder des Neichätages empfanden die Unbequent: 
lichkeit, die ihnen auferlegt war, aber fie ertrugen dieje Un- 
bequemlichfeit, weil jie im öffentlichen Intereije geboten war. 

... Diesmal liegen die Dinge anders. Zur Zeit bejteht 
zwilchen Deutjchland und Spanien ein Kechtszuftand, der 
im allgemeinen als befriedigend anerkannt wird und an 
welchem niemand zu rütteln winjcht. Der Yortbeitand 
diejes Nechtsverhältnifjes it bis zum 1. Auquft Fünftigen 
Jahres abjolut gefichert. Und ven diejem Termin ab joll 
der bejtehende Nechtszuftand lediglich verlängert, nicht aber 
geändert werden. DOb die Sanftion des neuen Handels- 
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vertrages noch im Laufe diefes Monats, oder ob fie im 
November oder vielleicht gar erjt im März erfolgt, ijt that- 
jählich und rechtlich vollfommen gleichgültig, jofern nur 
bis A: 1. August die Ratififation und alle Stadien, die 
derjelben vorausgehen müfjen, erledigt find. Wir find 
übrigens in diejer Beziehung durchaus nicht verwöhnt; auch) 
in unjerem Berhältnifje zu Dejterreih tjt der Fall vor: 
gefommen, daß ein Vertrag, der zum 1. Sanuar in Kraft 
treten follte, erit am 31. Dezember ratifizirt wurde. 

Die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” hat einige Reden 
Hänel’8 zum Abdruf gebracht, im denen derjelbe 1883 
feine Unzufriedenheit darüber ausiprach, dab die Regierung 
die Einberufung des Neichätages verzögert hat. Gewiß, 
Hänel hat dieje Reden gehalten, und er hat mit denjelben 
auch vollfommen Recht gehabt, aber wenn die Regierung 
diesmal die Einberufung des Keichstages verzögert, wiirde 
Hänel dieje Reden ficherlich nicht wiederholen, denn diesmal 
hätte er fein Recht dazu. Er könnte dieje Reden höchitens 
dann wiederholen, wenn die Regierung die Finberufung des 
Reichstages bis Über den 1. Auguft nächjten Jahres hinaus 
verzögerte. Und diejer Zall ijt völlig ausaejchlofjen. 

Die Rechte des KReichstages find völlig gewahrt, wenn 
er einige Wochen vor dem 1. Augujt über den neuen Vertrag 
gehört wird. Staatörechtlich, aus ihrem Verhältnifje zum 

eichätage heraus, hat aljo die Regierung feine Veranlafjung 
gehabt, in diejem Monat eine augerordentliche Sejlion ein- 
uberufen. Es fragt jich, ob fie völferrechtlich, aus ihrem 
Gerhältmiife zu Spanien heraus, dazu einen Anlaß aehabt 
hat. Allerdings heißt e8 in dem Vertrag, die Ratıfifation 
fol „baldmöglichjt" erfolgen. Indejjen würde Spanien 
vorausfichtlich Feine Schwierigkeiten erhoben haben, wenn 
die deutiche Regierung vorgeichlagen hätte, jtatt des Wortes 
„baldmögliyjt" die Worte zu jegen „vor Ende diejes Jahres". 
Aber jelbjt jet, wo das Wort „baldmöglichit” ftehen ge- 
blieben it, wird dajjelbe ohne Zwang dahin interpretirt 
werden fönnen: „jobald es nach den ordentlihen Gange 
der Gejeßgebung geichehen fanrı und in der Vorausjegung, 
daß der Vertrag zur rechten Zeit in Kraft treten kann.“ 

Daß die ſchwankenden Verhältnijje in Epanien zur 
Begründung der Bejchleunigung herangezogen werden, ijt 
eigentlich unverjtändlich. E83 gıbt nur zwei Arten von Re- 
gierungen, jolche, die Verträge halten und jolche, die fie 
nicht halten. Aber eine Negierung, die fich für verpflichtet 
hält, an einem ratifizirten Vertrage feitzubalten und jich doch 
für berechtiat hält, von einem rechtsgültig abgejchlojlenen, 
aber noch nicht ratifizirten Vertrage ohne Grund zurüczus 
treten, ift wohl noch nicht dageweſen. 

Eo jteht denn aljo die Cache jo, daß für die Einbe- 
rufung einer außerordentlichen Sejlion ein erfennbarer Grund 
nicht vorliegt. Für die Reichstagsabgeordneten ift es hart, 
nad) einer — Arbeitszeit ihre fünfmonatliche 
Erholungspauſe unterbrochen zu Aber und zwar unter 
MWitterungsverhältnifien, welche die Grfüllung der parla= 
mentarifchen Pflichten in hohem Grade erichweren. Das 
Der[oftun gemänıge Necht des Kaijers, den Anfangs: und 
Endpunft der Eeijionen zu bejtimmen, jteht liber jeden 
Bveifel fejt, aber diejes Recht gehört doch in die Klajje der- 
jenigen Rechte, von denen als jelbitverjtändlich vorausgeiett 
wird, daß fie unter möglichjter Echonung aller Snierejjen 
au&gelibt werden. Es mag nur ein en jein, 
aber zur Ergänzung des Gejammtbildes mag doch auch er 
herangezogen werden, daß diejenigen Abgeordneten, welche 
in Sommerfriichen fich aufhalten, durch dieneuen Dispofitionen 
iiber die Zreifarten verhindert werden, fich fojtenlos zur Er: 
Öffnung der Eerjion zu begeben. 

Ber Ermwägu.ig aller diejer Umstände liegt aljo die 
MWahricheinlichfeit vor, daß die Negierung außer der Ge— 
nehmiqung des ipaniichen SHandelevertragnes noch andere 
bisher nicht auägeiprochene Gründe gehabt hat, den Reiche: 
tag gegenwärtig einzuberufen. Das offiziöfe Blatt hat 
darüber jogar einmal eine flüchtige Andeutung gemacht, auf 
welche e3 freilich jeitderm nicht wieder zurückgekommen iſt. 
63 hat eine parlamentarijche Erörterung der Vorgänge in 
Bulgarien in Ausficht gejtellt. Der Eindrud dieſer Vor— 
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gänge in_ der Deffentlichkeit ift allerdings ein folder ge 
wejen, daß man e& begreifen fünnte, wenn die Regierung 
jelbit das Bedürfniß fühlt, das impojante Schweigen, welde: 
fie der Regel nad) über auswärtige Dinge bewahrt, zu breihen. 

Die Fiktion, als jei es lediglic die freifirnige und 
ulttamontane Prejje gewejen, welche fidh von der Marid- 
route entfernt hat, die zwei offiziöie Etimmen unmittelbar 
nad) der Revolte in Sofia ausgegeben, tjt in der That nid 
aufrecht zu erhalten. Streng fonjervative Blätter wie die 
„Neue Preußische Zeitung” und der „Reichsbote“ haben mit 
aller Kühle des Tons und docdy mit aller Entjchiedenhit 
ebenjo geurtheilt, wie die freifinnige Prejje; die amtlichen 
Drgane der jächliichen Regierung, das „Dresdener ZJoumal’ 
und die „Leipziger Zeitung” find zu einer direften Polemil 
gegen die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ übergegangen, 
ein Tall, der jeit der Aufrichtung des Reiches fich nientals 
zugetragen hat. 

Wäre Fürjt Alerander von Bulgarien einer Erhebung 
jeines Volkes zum Opfer gefallen, jo würde das porausiict 
li in dem deutichen Volfe feine tiefer aenende Erregung 

ervorgerufen haben, wenn auch die Rolitifer es beflagt 
ätten. Allein er ijt einer nächtlichen Verjchrwörung zum 
pfer gefallen. Seine Gefangennehmung, fein Iranzpor 
über die rufiiiche Grenze, die eriten Proflamationen Zantew's 
trugen alle Symptome eines mißglücten hochverrätheriſchen 
Unternehmens. Und nun erlebte die Welt das bisher uner 
hörte Schauspiel, daß die preußiiche offiziöje Preije, die ae 
wohnt it, jeden Hochverrath auf das jtrengite zu verur: 
theilen, fich diesmal in einer Urtheilsweije erging, die mehr 
alö- objektiv, die qradezu wohlwollend war. Und mehr ali 
das; der mißglücte Hochverrath wurde, ehe man über den | 
Ausgang des Unternehmens irgend etwas ficheres wuhte, 
als geglückt Hingeftellt. Die am Sonntag, den 22. Augut, 
auf dem Ummege über Et. Petersburg hierher befördert 
Depeihe aus Sofia war in Form und Snhalt jo unvolk | 
— und ſo räthſelhaft, daß jeder Unbefangene nur wün— 
ſchen konnte, nähere Aufklärungen abzuwarten. Zmei aus 
offiziöjen Quellen getränfte Blätter hatten ihr Urtheil abe 


ualififation des Greignifjes, jondern aud) über den ne 
unbefannten thatjächlichen Hergang. CS wurde al3 zweit 
los hingejtellt, was$ fich nachher al3 unrichtig ergab, dak der 
Anjchlag neglückt jet, und es wurde das, mas anderen ali 
ein jtrafwiürdiger Hochverrath erjchien, als die glückliche & 
jung einer europätichen Schwierigfeit bezeichnet. 5 
Der Eat, dag in Bulgarien fein preußiiches Intereft 
auf dem Spiele fteht, rein durchgeführt, würde vielleicht Ar | 
flang gaefunden haben. Aber dab zu diejem Worderjak ſih 
der dazu nicht paljende Nachiag gejellte, weil Deuticland | 
in Bulgarien fein Interejje habe, müfje er wünschen, dei. 
der Battenberger Bulgarien verlajje. errente Erjtaunen. Dt 
offiriöje Prejje betrachtete e8 als einen Triumph, den fie per 
fönlich errungen, daß der urjprünglich verunglückte Anichlag 
auf Ummrgen zum Erfolge geführt wurde. Be 
Daß, Deutichland jich in bulgariiche Creignijie aa 
nicht einmijche, würde verjtanden worden jein; da es Sntereft 
dafür an den Tag legte, eine im Innern heiljiamt wirkende 
Regierung zu bejeitigen, blieb un jo unverjtändlicher, all 
dieſe thatſächliche Handlungsweiſe mit der ausgegebent 
Parole in jchreiendem Widerjpruch ftand. Ohne Zıveifel ba 
der nanze Hergang ein tiefgehendes Befremden erregt, zum 
Empfindung, wie fie allen denen, die bieher gewohnt. ah 
wejen find, auf die auswärtige Bolitif Deutfchlands mt 
ungetheilter Bewunderung zu bliden, unbelannt gebiiebenif 
Dieje Empfindung des Befremdens fan durch Be 
güſſe der offizidjen Prefje nicht bejeitigt werden. ES märe dair 
durchaus verjtändlich, wenn fich bei der Regierung der Rumd 
regte, umfafjende Erklärungen abzugeben, und zmoar im 
jenigen Form, welche den größten Cindrud bervuotbrim® 
fann, in der einer parlamentariichen Erörterung. Wente 
jolche erfolgen jollte, würde die Einberufung des Re 
zu einer außerordentlichen Sigung allerdings veritändi 
Alerander Meye 
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wahrſcheinlich fein theilnahmlofer Aujchauer des Kanıpfes | 


bleiben. Und darüber haben wir uns wahrlich nicht zu be- 


Hagen." Soweit an dieier, in das eınpfundenfte Byzantiner: | 


thum getauchten Stelle die Wahrheit zu Worte fommen 
fann, it e& bier geichehen. 
_ Die „Novoje Wremja”, das Petersburger panflavijtiiche 
Hauptblatt, trat noch deutlicher mit der Drohung einer 
ruffiich-Franzöfiichen Alltanz gegen Deutichland hervor. 
Bon der Rede Iprechend, zu deren Abhaltung am Chanzy- 
denfinal Generaladjutant Generalmajor Frederif3 eigens 
von Petersburg nad) einer franzöfiihen Provinzialitadt ge- 
landt worden war, jagte diejes Blatt: „Wenn dabei Gefühle 
zum Ausdruck gelangten, die die Franzofen erregten, jo wird 
das vielleicht in Deutjchland zu einer müglichen Erinnerung 
dienen, daß NRußlands Freundichait hoch zu jchäßen ift." 
Etwa gleichzeitig veröffentlichte ein engliicher Dffizier, 
welcher eben im Kaufajus gereift war, in den Londoner 
„Daily News“ einiges über Geipräche, welche er mit hervor- 
tragenden ruffiichen Militärs gehabt hatte Der General: 
gouverneur des Kaufajus, Generaladjutant Generallieutenant 
Kürft Dondufow:Korfjatoın, bulgarischen Andenfens, und der 
Vicegeuverneur Generalmajor Kürft Scheremetjew erflärten 
dem Engländer ungeniert bei einem Diner, daß nach ihrer 
Anficht ein Kriea mit Dejterreich einem Kriege mit England 
vorhergehen müſſe. 
nicht“ ſagten ſie, „im Gegentheil; es iſt lächerlich anzunehmen, 
wie es die Engländer vom höchſten bis zum niedrigſten thun, 
daß wir nach Indien wollen. Ällein es paßt uns, damit zu 
ichreden. So lange Sie uns an unſerer Beſtimmung, daäs 
Kreuz auf der Sophienmoſchee aufzupflanzen, hindern, werden 
wir dieſe eiternde Wunde offen halten und haben ſtets darin 
ein Mittel, Sie zu beunruhigen“. Die Herren, erzählt der 
Engländer, weiter, wandten jedes Schmähwort, das ſich im 
Wörterbuche findet, auf Herrn v. Giers an, weil er durch 
ſein endloſes Schwanken den unvermeidlichen Krieg mit 
Oeſterreich verzögere. „Wäre er nicht im Wege“, ſagte Fürſt 
Dondukow-Korſſakow, „ſo gingen unſere Koſaken jetzt im 
Prater ſpazieren“. Dem fügte General Scheremetjew hinzu: 
Im Falle eines Krieges mit Oeſterreich oder Deutſchland 
würde viel von der erſten Schlacht abhängen, weil wir 
uns eventuell auf Polen und Kroaten ſtützen könnten. Was 
Frankreich anbetrifft, ſo wird es aus allein Vortheil ziehen, 
was wir thun. Allein wir haben den Beiſtand Frankreichs 
durchaus nicht nöthig. Wir brauchen ihn nicht. Deutſchland 
Oeſterreich, einzeln oder zuſammen, wir fürchten ſie 
nicht“. 
Noch freimüthiger zog General Ignatieff, der Unter— 
wühler der Türkei und Urheber des San Stefano-Vertrages 
gegen uns vom Leder. „Rußland“, ſagte er um dieſelbe 
Zeit zu dem Petersburger Korreipondenten eines zu Neuſatz 
erſcheinenden ſerbiſch-panſlaviſtiſchen Blattes, „Rußland war 
ſtets gegen Deutſchland freundlich geſinnt; es hat Deutſchland 
im Kriege mit Oeſterreich und im Kriege mit Frankreich unter— 
ſtützt und dadurch Deutſchland zu neuer Größe verholfen. 
Seit dem Berliner Vertrage lohnt aber Deutſchland dem 
ruſſiſchen tale jeine Unterftügung mit Undanl, So oft 
Rußland feine Ihätigfeit auf der Balfan-Halbinjel entwideln 
will, jtellt jich ihm Deutichland bindernd in den Weg oder 
ichtebt Defterreich- Ungarn vor. Fünjt Biemard ift ein Feind 
Ruplands und gefährlicher ald Napoleon I. es je gewejen. 
Rußland muß auf der Hut jein, denn der Konflikt mit 
Deutjhland ijt unvermeidlih. Db Deutjchland gut daran 
gethan hat, Nußland gegenüber eine feindjelige Stellung 
einzunehmen, möchte ic) entjchieden bezweifeln. In Frank: 
reich gewinnt die Revancheidee immer mehr Anhänger, und 
die dortigen politischen Parteien arbeiten auf den Krieg hin. 
Wenn Deutichland jeine bisherige Politik fortiegt, jo fann 
es fich eines Tages zwijchen zmweır Gegnern befinden, welche 
beide Revanche nehmen wollen und aud) nehmen werden.“ 
Während General Ianatieff derartige Ankiindigungen 
in den öjterreichiichen Theil der panjlavijtiichen Prejje ge- 
langen ließ, gejtattete die faijerliche Negierung Hern Des 
roulede in Ddejin, Moskau und Petersburg Revanchereden 
zu halten, welche in die rujfiichen und aus den rufjtichen 
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in die frangöfiichen Blätter itberaingen und die Sof: 
nung auf ein Petersburger Bündnig in Paris ent: 
iprechend verjtärften. Das Petersburger Sournal „Smet‘ 
dinfte den Ligapräfidenten mit folgendem Hymmus em: 
pfangen: „Erwacht, erwacht! So tönt der Ruf und iftnad 
Norden gedrungen, unjere Herzen entflammtend. Und ihn, 
den Eänger des Mederufs empfangend und fejt und jturt 
die Hand ihm jchüttelnd, vermögen wir zu ihm zu fpreden: 
— Glaub uns, o Sänger! dag von Sympathie für Deine 
Heimath wir erfüllt ji.ıd von einem Ende des Reiches bis 
zum andern, und daß inbrünjtig wir zum Simmel flehen, 
es möne bald Dein Nachelied zu einer Stegeshymme 
werden!“ Andere Betsrsburger Blätter accompagnirten in der- 
jelben Zonart. So ermuthigt erklärte Deroulede jeinen 
journaliftiichen Anterviewern, „Deutichland trage die Schuld 
an Nußlands moralijchen Niederlagen, und jet mithin ein ge: 
meimfjamer Feind Nußlands und Yrankreihs. Nichts te 
gefährlicher, als das deutjch-öfterreichtiche Bindnig. Cs 
müfje durch ein gemeinjames ruffiich-franzöftiches Worgehen 
zeritönt werden. Die Hegemonie Berlins müfje vernichtet 
werden. Sebt jet der günftiajte Moment, Branfreich wäre 
bereit. Keinesfalls jei die Aktion über 1889 Hinau: aul- 
ichtebbar, weil in Franfreich eine jtarfe Friedensliga vor: 
handen jet, welche gegen Kompenjationen in Belgien und 
Holland dem deutjchen Bindnijje zunmeige.e Das hundert: 
jährige Revolutionsjubiläum dürfte den Nationalidealen 
weiteren Abbruch thun. Ein eventuelles deutjch-ranzöftices 
Bündnig würde Ruklands Weltmacht vernichten. Die Zeit 
dränge; jpäteftens 1887 müſſe Frankreich wiſſen, ob 
es der ruſſiſchen Hilfe ficher jei oder allein vorgzugeben 
habe." Die Veröffentlichung diejer detaillirten Propotitionen 
folgte unmittelbar der uns offiztös gegebenen MVerficherung, 
der Zar habe Herrn Derouldde den Mund verboten. 

Solche Pläne jelber hegend, durften die ruffiichen Blätter 
uns ähnliche Abjichten zujchreiben, und alle Preußen, die in 
Nupland leben, für militärische Kundichafter erflären. Der 
Petersburger Grajchtanin, da® Drgan des dem Zaren nahe: 
jtebenden Fürjten Mejtichersfy brachte neulich einen Hübichen 
Beitrag zu der üblichen Spionenriecherei. Aus Warjchau war 
dem Fürften Meftichersfy ein Brief zugegangen, im welchem 
berichtet wurde, die Stadt jei geradezu von Preußen angefült, 
die al3 Arbeiter, Kommts, Baumteijter, Aufjeber und Agenten 
der Warjchauer Wafferlettungs = Gejellichaft Tag und Nadt 
die regjte Ihätigfeit entfalteten. Giner diejer Arbeiter jei 
„unter vent Borwande von Wajjerleitungsarbeiten im em 
Geheimarchiv der Regierung gedrungen, von einem Gendarın 
arretixt, aber auf Vermittelung verjchiedener Deuticher wieder 
auf freien up gejegt worden. Das Schlimmite am der 
Sache jei, daß alle dieje Arbeiter und Beamten der Land 
wehr angehören und außer ihren technischen Angelegenheiten 
auch noch andere betrieben, indem fie, mit Notizbüchern ver 
jehen, eifriajt mit der Erforichung und Ausfundichaftung 
MWarjchaus beichäftigt wären.“ 

Wenn deutiche Wafjerleitungsmänner im Rejerveftande 
ichon jo gefährlich jind, jo mühjen e3 allerdings aftive deutiche 
Offiziere noch vielmehr jein. Dem Warichauer Brief des 
Grajchdanin gejellt jich denn aud) jofort einer aus dem Im- 
nern Rußlands in der Novoje Wremja, der ich) mit den 
höheren Ehargen bejchäftigte: „Sm Sergijew Poſſad — hieß 
ed darin — traf unlängjt eine jehr achtungswerthe, einer 
befannten rujfüchen Familie angehörige Dame ein. Wor um 
gefähr einer Woche machte ihr ein Bewohner dejjelben 5 
der fih als ein preußiicher Offizier der Berliner 
akademie vorſtellte, ſeine Viſite. Vollkommen korrekt 
geläufig erklärte ihr dieſer Herr in ruſſiſcher Sprache, 
er ſich nur deshalb in Rußland aufhalte, um ruſſiſch zu 
diren. Während der Unterhaltung drückte er unverhohlen 
Verachtung für das Kloſter, für das ruſſiſche Volk und die 
ſiſchen Streitkräfte aus und bemerkte unter Anderem 
ohne JIronie, daß ſich die Ruſſen ſehr irrten, wenn 
Meinung wären, ihre weſtlichen Gebiete beſſer zu 
als die Deutſchen. Empört hierüber ſagte ihm die 
des Hauſes eine Menge bitterer Wahrheiten, ſo be 
Offizier ſchließlich ausrief: O, wie verhaßt fſind em 
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Arm andern Tage verichwand der Difizier, der fidy auch mit 
einen Haucwirth, einem Franzojen, nicht vertragen Fonnte, 
um fich irgend wo anders einzuguartieren.” Der Swet ging 
jomweit, jeden einzelnen preußiichen Offizier, der fih in 
Rußland des Spradhitudiums wegen aufhält — «8 Sind 
gewiß feine zwei Dußend — au denunziren. Dergleichen 
wird dadurch nicht harınloier, dag es fnabenhaft ıjt, und 
preußijche Männer im Gejchmad der LZofalität jchildert, in 
welcher die Szene ipielt. 

., Mährend diejer nanzen acht Jahre jang die panjla- 
viſtiſche Preſſe auch außerhalb Rußlands, d. h. faſt die ge— 
ſammte ſlaviſche Preſſe Oeſterreichs, Serbiens ꝛc. das gleiche 
Lied. Die ſlaviſche Sache, welche Bon Deutichland gejchäs 
digt und von Rubland an Tentichland gerächt werden wird, 
war das jtändige Thema ihrer Ergüjfe. Gin Betjpiel wird 
Gefinnung und Gehalt der ungeheneren Artikelfluth, die Fich 
aus diejer Duelle über uns ergoß, gemugiam charakterifiren Als 
BZankoff — wie jegt jomohl Prinz Yudwig von Battenberg, als 
das halbamtliche Journal de St. Petersbourg berichten, unter 
Mitwirkung des ruffiichen Meilitärbevollmächtigten Oberjt 
Safharoff — den Fürjten nächtens entführte, gaben die Prager 
Narodni Lijti folgende liebliche Erläuterung des Vorgangs: 


„Die numerifch nicht bedeutende, aber heldenmüthtge bulga- 


riihe Nation hat die Melt mit einer Großthat überraict. 
Kaum it e8 ein Qahr, daß von den —— nach 
Europa die Nachricht drang, die ganze bulgariſche Nation habe 
ruhmvoll ihre Vereinigung vollzogen. Kurz darauf kam die 
Meldung vom Sieg bei Slivpniza, und heute kommt die Nach— 
richt von der dritten denkwürdigen ſlaviſchen That auf dem 
Balkan: die bulgariſche Nation entledigte ſich mit einem 
Schlage ihres Fürſten, des Deutſchen, des Battenbergers, 
weil er, gleichwie Milan in Serbien, die ſlaviſche Sache ver— 
rieth und im Intereſſe des Auslandes, zur Freude der Eng— 
händer, Deutſchen und Magyaren, beſtrebt war, das Giſtkraüt 
ſchnöden Undankes und Neides zwiſchen dem Südſlaventhum 
und Rußland zu ſäen. . . . Er wollte aus Bulgarien eine 
Mordmwaffe in den Händen der Feinde des Slaventhums 
machen, ein Mejjer, welches fie zur gegebenen Zeit Rußland 
ins Genick ſtoßen ſollten. . . .. Der vom Kriegsglück be— 
günſtigte und kühn gemaächte preußiſche Lieutenant ſollte nach 
dent Wunſche der deutſchen und ungariſchen Hegemonen 
Bulgarien dent Slaventhun abwendig machen und DVer- 
rath gegen die jlaviiche Sache Rufzlands begehen. Und 
nın — ein vulfanifches Aufbligen im Balfan, und der 
deutiche Kulturträger, der fienreiche Prinz Battenberg, rollt 
vom Throne Bulgariens in die Rummpelfammer der gewejenen 
Größen. Man Ente jene mächtige Potenz nicht beachtet, mit 
welcher den Slaven zum Glücf auc Bismarck nicht rechnet — 
den gejunden Veritand umd das Gefühl des Volkes; man 
glaubte, wenn man nur auf Milan und den Battenberger 
gudıen könne, jo habe man aud, Serbien und Bulgarien. 
ber was in Deutichland möglich tjt, fommt in der jla= 
viichen Welt nod) nicht vor. Nicht einmal der Zar fann ivie 
Ludwig XIV. jagen: Der Staat bin ich. Noch viel weniger 
ein Milan oder Battenberg. Der Verjtand und das Gefühl 
der bulgariichen Nation Liegen ich nicht verdrängen. Gie 
lieb von ihren ruffiichen Wohlthätern nicht ab und jchenfte 
jenen Freiheits-Verjprechungen feinen Glauben, welche von 
euten ausgingen, die ihre Selbjtändigfeit bald an England, 
bald an die Türkei verfauften. Heute, mo die Nachricht von 
der unblutigen Revolution in Sofia durch die Welt fliegt, 
werden die Feinde des Slaventhums nicht mehr höhnen 
fönnen, daß der Einflug Nuplands auf dem Balfan ge- 
brochen ift und daß Deutichland in Bulgarien ein Bollwerk 
gegen die FYortichritte der jlaviichen Idee befie. Für die 
game Hlaptiche Welt bedeutet das Greigniß eine ruhmvolle 
Viedervergeltung für die Schande, eine befreiende That, 
einen Sieg der Haviichen Idee; e8 bedeutet, daß mit der Ver: 
Kann des Fremdlingsfüriten die Frage endaültig gelöjt er 
heint, wen der jlaviiche Diten gehören werde.“ 
‚ Dies war die Haltung, welche die von der ruffiichen 
Regierung geleitete ruffiiche Preije, Büreaufratie und Gene- 
talttät gegen uns eingenommen hat, jeitdem unſere 





Vertrag auf dem Berliner Kongreß verloren gehen zu laſſen. 
Dies war die Stimmung, in welcher auch die metjten jlavi- 
ichen Blätter außerhalb Nuhlands gegen und vorzugehen 
pflegten, jeitdem die Melodie, die fie endlos variirten, ihnen 
von Petersburg aus angegeben war. Acht Zahre lang wurden 
wir jo vom amtlichen Rußland dem Hajle und der Verachtung 
der jlavischen Welt preiögegeben, und hörten es wohlgemuth ar, 
weil Herr von Giers höflich parlirte, jolange jein Souverän 
noch nicht handeln mochte. 

Exit die letzten Tage haben darin Wandel geichafft — 
einen Wandel, den wir in der That volljtändig verdient habeıt. 
Obſchon wir noch an dent rufiiichen Auftreten gegen Fürjt 
Alerander nad) Vereinigung beider Bulgarien feinen erheb- 
lichen Antheil genommen, haben wir jeit und nach jeiner 
Entführung feurig zu Rußland gehalten, und dieje unjere neue, 
wenigjtens in ihrer Entjchiedenheit neue Politif damit erklärt, 
daß wir theils in Bulgarien fein Snterejje hätten, theils 
allzu ernftlich von "rankreid) bedroht wären, um uns auf 
andere Dinge einlatjen zu fünnen Warum it uns das 
nicht acht Jahre früher eingefallen? Warum ijt es ung im 
ganzen Laufe der leßten acht Jahre nicht einmal eingefallen, 
obicyon wir täglich von den Rufjen angegriffen wurden und 
täglich wuhten warum? Daß wir ein öjterreichiiches Biindnihz 
und in ihın eine Nücendedung befigen jollen, wurde — wie 
oben bemerft — objchon der bulgarijche Zwiichenfall mur 
einige Tage nach feiner angeblichen Erneuerung jtattfand, 
auch nicht mehr erwähnt. 

Dhne auf Dieje auffallende Unterlaffung bier einzu: 
eben, ijt eines far. Se vollitändiger das vorliegende 
Material gefichtet wird, je mehr findet man das bereits 
bekannte Ergebniß bejtätig.. Im vorhergehenden Artikel 
wurde dargelegt, daß wir jeit breibig Sahren ein ernites 
Sntereife an der Nichtrujiifizirung Bulgariens und der Er: 
haltung der europäiichen Türkei bethätigten, daß wir im 
Krimfrieg die europäische Türkei durch eine Kriegsanfündi- 
aung beichüßten, und in und feit dem letten orientaliichen 
Krieg dasjelbe Ziel, wenn auch nur mit diplomatiicher 
Mitteln, jo doch wirfjam gemug verfolgten, um den Zorn 
der ruifiichen Regierung zu erregen und durch diefen Zorn 
die franzöftichen Allianz: und NRevancheboffnungen zu er- 
böhen. Sm vorliegenden zweiten Artiket finden fich vielfache, 
bis in die legten Augusttage reichende Belege für den Wärme: 
arad diejes ruffiichen Zornes, jomwie für die uns rwuſſiſcherſeits 
während diejer ganzen get zugejchriebene Verfolaung antiruj- 
fiiher Snterejien m Bulgarien beigebradt. Die plößliche 
Mendung unjerer Bolitif bei dem neulichen traurigen Anlaß 
fann aljo dem ruffischen Lejer nicht unermwarteter gekommen jein, 
als dem deutichen der unmittelbar darauf folgende BadIag der 
rujfiichen amtlichen Stimmung vom QTadel zum Xobe 
Deutichlands. Die legten Nummern der „Novoje Wremja“ 
dürfen die jüngfte deutjche Politik nrit anerfennender Wärme 
beiprechen, und es befriedigt verkünden, diesmal jei die 
Freundschaft des Fürjten Bismard nüßlich und werthooll, 
nüßlicher, ächter umd werthooller als die jonit üblichen Ver: 
ſicherungen es geweſen. Praktiſche Ziele, wird Hinzugefügt, 
hätten die Freundſchaft des Fürſten ———— beſtimmt. 
In Deutſchland ſind dieſe Ziele nicht bekannt gegeben 
worden, im Lichte der obzitirten Thatſachen aber nicht mehr 
unerkennbar. 


* 


Die Verlängerung des deukſch-ſpaniſchen 
Hhandelsvertrages. 


Ein ganzes „Vademekum praktiſcher Handelspolitik“ läßt 
ſich aus den Erfolgen der ſpaniſchen Handelspolitik im Laufe 
der letzten fünf Jahre ableiten. Wohin immer man heute den 
Blick lenkt, überall, in vorwiegend gewerbtreibenden wie in vor— 
wiegend ackerbauenden Ländern, erhebt ſich die Klage, daß die 
Ausfuhr der einheimiſchen Erzeugniſſe unter feindlichen Ab— 


gleichmüthige Neutralität dazu beitrug, den San Stefang- | jperrungsmaßregeln des Auslanded unmittelbar und unter der 
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auf dem gefammten Weltverfehr fchwerlaftenden Unficherheit 
aller Zollverhältniffe mittelbar empfindlid) leide. Bür Spanien 
liegt nicht der geringfte Grund vor, im diefe Klage, weldye in 
beiden Hemilphären ertönt, einzuftimmen. Umgekehrt darf es 
fid) rühmen, daß e8 die Erzeugniffe des jpaniidhen Landbaues 
und deö jpanijchen Gewerböfleikes, joweit fie für die Ausfuhr 
von Bedeutung find, fait nad) allen Kändern heute unter weit 
vortheilhafteren Bedingungen erportiren fanı, ald vor fünf 
Jahren. Was den mächtigften Staatsmännern der größten, in 
en Srieden vorwärts ftrebenden Länder unmöglich ge- 
wejen ift, hat Spanien unter wechjelndem Regiment und in- 
mitten jcwerer politijcher Wirren thatjächlic) und mit glänzendem 
Erfolge erreicht. 

Worin liegt denn dad Geheimnif diefed — der Ausdrud 
trifft durdhaus zu — ftaunenswerthen Erfolges? Es it fein 
Stein der Weijen, der in diejem Falle zu finden war. Die 
jpanifhen Staatsmänner haben ficdy einfach gejagt, daß, wer 
verfaufen will, aud bereit fein muß zu faufen. Die 
in ihren Folgen unüberjehbare Kalamität, unter welcher heutigen 
Zaged Staaten ded verichiedenjten wirthichaftlichen Kulture 
ftanded und des verichiedenften politiichen Negimes leiden, ift 
nicht zum geringiten darauf zurüdzuiühren, daß man den Import 
fremder Erzeugnifje ald eine dem Lande verderblidde Nichtung 
ded Verkehrs auf jede Weiie, durch Zolltarife, Cijenbahnfrachten, 
Zollpladereien, direkte Vevorzugungen der inländijchen Liefe- 
ranten vor audländijchen troß höherer Preije u. f. w., zu hemmen 
jucdt, während doc, gleichzeitig jeder Staat für die nüßlicye 
Nerwertbung der einheimiichen Produfte auf den Abjah im 
Auslande geradezu angemwielen ift. Man hat in mandyen Ländern 
e8 bid vor furzem ald den Gipfel handelspoliniicher Weisheit 
gepriefen, daß man zunäct im eigenen Lande durdy fräftige 
Erhöhung der Zollfäge im großen handelöpolitifche Kompenjationd- 
objefte jchaffe, die man jpäter wiederum im feinen an aus 
wärtige Etaaten gegen entiprechende Zugeftändniife verhandeln 
fünne. Diefe Diar.me bat grade durdy die handelöpolitiiche 
Entwidlung der Ichten Sahre das jahwerfte Fiasfo erlitten. 
Jeder Staat, dejjen Gejeßgebung auf Zollerhöhungen 
als handelöpolitifhed Wundermittel gejhworen hat, 
ist heute in der Gefammtheit jeiner handelspolitifchen 
Beziehungen weit ungünftiger geftellt alö vor jedhs 
Jahren. 

Umgekehrt hat Epanien durdy das entjchlofjene Angebot 
weitgehender Zollermäßiqungen in jeiner Handelepolitif einen 
Triumph nad) dem anderen gereiırt; jeden, audy den hartnädigften 
Gegner jchließlich zu allen angeftrebten Zugeftändniffen gedrängt. 
Den Anfang madte Epanien i. 3. 1882, alö e8 unter dem An: 
gebot einer Reihe wichtiger Zollermäßiqungen Frankreich zum 
Abſchluß eines Tarifvertrages veranlaßte, weldyer wichtigen 
Artikeln des fpaniichen Erportd günftigere Bedingungen der Ein: 
fubr ald bisher ficherte.e Won jenem Zeitpunfte ab ift die 
Ipanijche Regierung, jelbft in ihren wechjelnden Sormen, Meifterin 
der bandelöpolitijchen Situation geblieben. Sie hat allein durd) 
das Angebot der Deiftbegünitigung oder, wenn man will, durd) 
die Drohung einer bejonders ungünftigen Behandlung einen 
Staat nad) dem anderen dazu gedrängt, in einem Tarifvertrage 
bervorragenden Artikeln ded jpanijchen Erports bedeutende Er- 
leichterungen zusugeftehen. Selbit das Deutiche Reich, defjen 
Zollpolitik ich feit dem Sfahre 1879 almählidy theoretiich und 
praftiich zur jchroffiten Abjperrungspolitif entwidelt bat, it von 
Spanien geradezu gedemüthigt worden, indem ed diejem Sande 
Zugeftändnifje allergewichtigiter Art machte. 


Denn man darf durdaus nicht alauben, daß Spanien 
feine bhandelöpolitiihen Erfolge ausjchlieglih dem Umftande 
verdanfte, daß viele feiner Erzeugnifje ald Produfte eines füd- 
lihen Klimas den Erzeugnifjen der nordijchen Zone überhaupt 
nicht Konfurrenz machen. Died mag für einzelne Früchte, wie 
Drangen, Gitronen, Mandeln u. j. w. zutriffen, obwohl nicht 
überjehen werden darf, daß aud) bei diejen Artikeln Epanien 
durchweg Zollermäßigungen erlangt bat, welche andere, Elima= 
tijch Ahnlicy gelegene und darum gleihmäßig ınterejlirte Staaten 
auf eigene Hand nicht erlangen fonnten. Aber bei jehr vielen 
anderen Artifeln, für melde Epanien eine Herabjeßung oder 
Bindung fremder Zollfäße erreichte, handelt e8 jid) mehr oder 


meniger um eine unmittelbare Konkurrenz. Die Bindung des dert: 
chen Noggenzolls, deren Aufhebung von Deutichland mur in eine 
Nachtragskonvention durch eine Reihe weiterer Zugeftändniffe er 
fauft werden fonnte, ftand voran. Aber auch der Handelävertru;, 
wie er jet zwijchen dem Deutjchen NReicdye und paniım ı 
Kraft ift und wie er auf weitere fünf Sabre verlängert werten 
fol, enthält eine Reihe von Zarifftipulationen, weldye direkt der 
jpanifchen Konkurrenz in ihrem Kampfe gegen deutiche Erzeu: 
niffe zu gute fommen. Dazu gehört in eriter Linie die in 
Bertrage vom 12. Iuti 1883 ftipulirte Zollfreiheit für Gier 
erze. Große Bezirke des deutjichen Kijenerzbergbaues führe 
feit längerer Zeit die lebhaftefte Klage über den freien Ginganz 
der jpanijcdyen Erze; „fort mit dem jpanijchen Handelövertrage" 
ilt in manchen Kreijen diefer gewiß nicht grade günftig fitus: 
tirten Induftrie zu einem Schlagwort geworden. Hierher fin) 
ferner zu rechnen die Zollfreiheit für Blei und Ingots von Blei, 
für Scwefelfies, denaturixtes Dlivendöl. ferner die Bindung der 
Zolljäge für Ingots von Cijen, Korkwaaren, friide Wein 
beeren, Chofolade u. |. w. Bei mandyen Artifeln haben ale 
NRemonftrationen der betroffenen Gemerbtreibenten, melde id 
dem naiven Glauben bingaben, die herrjihende Zollpolitif ke: 
abfichtige jede nationale Arbeit zu jchügen, nichts geholfen; der 
Vertrag mit allen feinen Stipulationen von Zolljäßen it über 
ihre Köpfe hinweg vereinbart und in Kraft gejegt worden. Ari 
der anderen Seite hat aud) Spanien feineöwegs nur Konzeilionen 
bei joldyen Artikeln gemacht, welche etwa in Spanien gar nicht 
oder nur jehr wenig produzirt werden. Die Dppofition der 
fatalonifhyen Baummwollinduftriellen gegen jede KHerabiegung te 
Ipanijchen Baumwollzölle ift nahezu jo alt wie die Baummel: 
induftrie in Spanien und jüngft bei Gelegenh.it des Abichlufr: 
des neuen ſpaniſch-engliſchen Handelsvertrages ſcharf genug ber: 
vorgetreten. Trotzdem hat die ſpaniſche Regierung an der Ge 
waͤhrung der einmal vertragsmäßig gebundenen Baumwolljll 
auch an England feſtgehalten und damit gleichzeitig eine Hetab— 
ſetzung der engliſchen Weinzölle erreicht, wie fie biöher fir 
anderer Staat hat erreichen fünnen. 

Diefe, um fie furzweg zu nennen, reibanbelepoiti 
Epaniens ift denn andy dem Grport der einheimifchen Ener 
niffe außerordentlich zu gute gefommen. Nach der deutiha 
Handelsftariftif, die in diefem Punkte nicht einmal al& vl, 
ftändig angejehen werden fann, find 3. B. an Mpfelfinen un 
Zitronen aud Spanien nad) Deutichland erportirt worden: im 
Zahre 1881 5359 Doppelzentner, im Jahre 1834 10 608 Doppe: 
entner, aljo nahezu das Doppelte. Der Erport von jpaniden 

ein nad) Deutjdyland betrug 1881 23511, 1884 dagegen 
34 716 Doppelzentner. An jpanijchen ijenerzen gingen md 
Deutihland. 1381 2319953 Doppelzentner, 1884 aba 
3448 147 Doppelzentner. Andererjeits * auch der Epen 
deuifcher Induftrieerzeugniffe nad) Spanien fich außerordentlid 
entwidelt. Erwähnt jet bier nur der deutjhe Sprit, von dem 
1881 98 709 Doppelzentner nab Epanien gingen, 1834 aba 
353 026 Doppelzentner. Ein ähnliches Nefultat läßt fih ki 
manchen anderen Artikeln der deutichen Induſtrie, ſpeziell det 
Tertilinduftrie und des Meajyinenbaues fonitatiren. 

Eine außerordentliche Hebung des Import= umd dei Er: 
pottverfehrd — das ift die unbejtreitbare Folge der jeit 18% 
auf Grleichterung des Verkehrs gerichteten jpanijchen Handel 
politif. 8 kann deshalb auch faum überrajden, da eine Ler- 
längerung des Vertragsverhältniffes mit Spanien, mie fie & 
Deutjchland, übereinftimmend mit dem franzöfijch=jpanijchen der: 
trage, bi8 zum Jahre 1892 abgejchlofjen hat, allgemein als ei 
dem gegenleitigen Verkehr überaus günftiges Abkommen begrüht 
wird. Freilich enthält dieje von allen zollpolitiichen Parteien auf: 
gebende laute Billigung des neuen Abtommens mit Spanien zualeid 
die Schärffte Kritit des im Deutichen Reiche herrichenden al 
Ipltems. In Deutjhland hat man jeit fieben Jahren ausjchlieklih 
einer immer ftarrer werdenden Abjperrungspolitif gehuldigt, jet 
auf die Gefahr hin, daß in Nachahmung der deutjcen Zul: 
politif aucd) die anderen Staaten fid) gegen die deutjcen Er 
zeugniffe immer mehr abicloffen. Dieje Politik ift durch de 
thatjächlichen Verlauf der Dinge gerichtet. In Spanien hat mat, 
den vorhandenen Schußzollbenrebungen zum Zroß, unaul 
Erleichterungen ded internationalen Verkehrs im der Richtung 
des Imporis wie ded Erportd angeftrebt. Sollte ih nit 
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endlid) audy in der deutichen Zollgejeßgebung die Ueberzeugung 
wieder fiegreich Bahn bredyen, daß wenn man verfaufen will, man 
auch faufen muß, und daß eine Sidyerung und Erleichterung des 
Erports nur möglid) ift, wenn man auch gewillt ift, den Import 
zu fihern und zu erleichtern ? M. Broemel. 


Zwiſchen zwei Welten. 


Ungefähr um die Zeit, in welcher diefe Worte den 
Lefern der „Nation“ vor die Augen fommen, entichwindet 
dem Verfafjer derjelben der äußerte Feljen der englijchen 
Küfte aus dem Gefichtskreis. Die lebte Kette, welche noch) 
da3 Auge mit der alten Welt verbindet, ift zerrijjen, und 
die Gedanken richten fich der neuen Welt entgegen. Alte 
und neue Welt! Merkwürdige Bezeichnungen; Unterjchei- 
dungen der Sprache, welche die Geologie nicht anzuerkennen 
vermag, ja welche jelbjt der Dichter ablehnt, indem er fingt: 
„Die Welt wird alt und wieder jung“. Oder wird etwa 
die Welt nur diesjeitS des atlantijchen Ozeans alt und nur 
jenjeıtS des Meeres jung? Was heißt überhaupt alt und 
jung im Leben der Völker? Das Ztalien des Ginquecento 
jtroßte von jugendlicher Kraft, nachdem auf jeinem Boden 
in einer Gejichichte von Jahrtauſenden die Generationen 
jung und alt geworden waren. Und diefe Nenaijjance, 
diefe Wiedergeburt wurde damalz faft allen Kulturvölfern 
gleihzeuig zu Theil. ES war wie ein erfriichender Luftzug, 
der durch die Weltgejcyichte ging und der auch die Xebens- 
kraft und die Lebensfreudigfeit des Einzelnen zu jteigern 
ihien. Man glaubte an die Zukunft, an die unbeichränfte 
Entwiklungsjähigfeit der Wienjchheit, und dieje Zuverjicht 
verflärte jelbjt das ärmliche Gejchit des Tages. Liegt in 
diefem Optimismus das Geheimnig der Jugend? Ar diejem 
Optimismus, der den Zdealismus in feinem Schooße birgt ? 
Gewiß. Ein Volf ift in dem Wiaße jung, wie e8 an die 
Bufunft glaubt, und zwar nidyt blog an jeine Zufunft — 
das thut der Protze auch — jondern an die Zufunft des 
Venjchengejchlechts, an die Entwidlung der Humanität. 
Das bornirte Nationalgefühl, dag mit allen edlen Regungen 
an den &renzen eines geugraphiichen Gebiets Halt macht 
und alles, was von augen fommt, für Gontrebande hält, 
ift nur das Zerrbild der Jugend, die Schminke auf den 
Wangen einer alternden Kofette. Leben und leben lajjen — 
das ift nicht nur ein Spruch der Xebensweisheit, jondern 
auch eine Negel der höchiten Moral; leider bisher jajt nur 
der privaten Moral. Die Civilijattion aber ift im Grunde 
genommen nichts anderes als die Uebertragung der privaten 
Moral auf die öffentlichen Dinge. Ein ſolches Lebenlaſſen 
bedeutet auf wirthichaftlichem Gebiete das laisser faire. 
In Grunde bejteht zwijchen uns und den Sogtalijten jeder 
Dbfervanz derjelbe Widerjtreit, wie er in der Theologie zwiſchen 
Jer Ketkertiguns durch den Glauben und der Rechtfertigung 
urcch die guten MWerfe beiteht. Die guten Werke des 
5oztalismus jind rein äußerliche Dinge, mit denen man 
ie Seligfeit zu erichleichen trachtet. Wir dagegen meinen, 
ab alles auf die Gejinnung ankommt und daß die gute 
Bejinnung Die guten Werfe ganz von jelbjt zur Solge hat. 
in Realpolitifer, oder, wie man wohl eigentlid) jagen 
‚lte, der politijche Naturalijt denft anders. Wie er ge 
eigt ift, jede moralijche Entgleifung anzuerkennen, jobald 
t in ihr Die Löjung eines gordijchen Knotens zu jehen 
laubt, fo vertraut er auc, den mechaniichen Hilfsmitteln 
x Staatsfunfst, dem Bajonett, dem Rubel, der Genjur, dem 
uderbrot ımd der Peitiche, und auf der höheren Entwid- 
masjtufe der polizeilichen Anordnung, eine Macht zu, die 
üdtiicherweife von Zeit zu Zeit durch Eruptionen der 
olfsfeele ir ihrer ganzen Unzulänglichfeit aller Welt dar- 
stellt wird. „Wer will was Lebendig’3 erkennen und be 
weiben, jucht erit den Geijt herauszutreiben." Das ijt die 
\ethode des Naturalismus in der Litteratur, in der Malerei 
ıd in der Politif. Das ijt zugleich die Methode der alternden 
wduftionsfraft. Wo fie herricht, da ijt die Welt alt. Wer 
shte behaupten, daß Europa in diejem Sinne alt ijt? 
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Nur der Emigrant darf das BÜCHER: der auf Nimmermwieder- 

jehen den europätichen Staub von jeinen Füßen geſchüttelt 

hat. Und jene neue Welt, der er zueilt, it jte in Mahr- 

heit neu? Sind e3 nicht die Bruchjtüde der europäiichen 

Völferfamilie, die dort nur in einem riefigen Kulturtiegel 

zufammengejchmolzen werden? Sit das ein Prozeß der Ver: 

jüngung? Ohne Zweifel. Noch hat jich feine völlig homo- 

gene Male gebildet, aus der allein die höchjte Blüthe der 

geijtigen Kultur erwachien fan, und dennoch — weld, eine 

ZTriebkraft zeigt fich jchon jegt. Man ijt in Europa fait 

durchweg wenig geneigt, die aatlichen Reijtungen des großen 

republikaniſchen Gemeinweſens hochzufchägen. Der Tamınany- 

King ericheint vielen als ein Typus amerifanijchen Staat3- 
lebend. Aber mag es immerhin tiefe Schatten geben, das 
Licht ericheint nicht minder jtarf. Sn Gegenden, wo noch 

vor einem PVierteljahrhundert die erjten fühnen Anfiedler von 

Stour-Indianern niedergenteelt und jfalpirt wurden, erheben 

jich heute Städte von mehr alö hunderttaufend Einwohnern, 
und Staaten find neu gejchaffen, two noc) vor wenigen Zahr- 
zehnten Wälder von Rtejenfichten in einfamer Ruhe des 
eriten Arthiebes der Givilijation entgegen harrten. Kann 
diefe Staaten und Städte bildende a der höheren ımo= 
ralichen Potenzen entbehren? Dpder find Hier Tugenden 
wirfjam, die nur dem Zieferblidenden erkennbar werden? 
Dann heibt es, die Herrichaft des allmächtigen Dollars er- 
jticfe in Amerifa den Sdealismus. In demjelben Volfe aber 
werden von vielen Bürgern ganze Vermögen für Bildings- 
zwece geopfert, und ein Zohns Hopkins, der drei Millionen 
Dollars zur Gründung einer Univerjität hergibt, jteht nicht 
vereinzelt da. Sit der Boden, welcher in Wajbington einen 
der größten und edeljten Staatsmänner aller Zeiten hervor: 
gebracht Hat; it die Nation, welche bei der GSflaven- 
emanzipation eine der wichtigjten Kulturfragen unter Ein- 
jegung ihrer ganzen Erijteng im Sinne der Sumanität löjte; 
it ein Volk, dejjen wirthichaftliche Entiwidtung ohne 
Beijpiel jich vollzieht, nicht vielleicht vom Schiefjal auch dazu 
auserjehen, Europa die Fadel der Wiljenichaft und den 
Lorbeer der Kunft aus der Hand zu nehmen? Ein Zahr- 
hundert bedeutet heute mehr als im irgend einer früheren 
Periode, weil die Begriffe des Raumes und der Zeit durch 
die raumverjchlingenden Verkehrsmittel zujammengejchrumpft 
find. Wer weiß, was nach hundert Jahren jein wird! Das 
eine aber jteht gewiß feit, daß bei dem Mettjtreit zwijchen 
der alten und neuen Welt um die Führung im Kulturleben 
der Menjchheit der Dollar die Ausjchlag gebende Rolle eben- 
fowenig }ptelen wird wie der Unteroffizier. 

Th. Barth. 


Die Sıhlölfer-Pilger. 


Ic fehre eben aus Tirol zurüd. Auf dem Rückweg, 
welchen ich durch Oberbaiern nahm, wurde ich in eine eigen- 
thiimliche Pilgerfahrt verwickelt, über die ic) hier einige Be— 
merfungen machen möchte. Das Ziel diejer Pilger find die 
Schlöfjer, welche der Fürzlich verjtorbene König Ludwig II. 
von Baiern erbaut und ausgebaut, oder zu bauen begonnen 
und im Innern ausgejchmückt hat, indem er einer phantajti= 
ihen Geihmadsrichtung folgte, die ihm eigenthiimlich war 
und jchwerlich den Beifall wirklicher Kunftverjtändigen findet. 

Man hat jeit kurzem diefe Schlöjfer dem großen 
Publifum geöffnet und Tide ergießt fich ein fürmlicher 
Bilgerftrom in diejelben. Ich glaube, ich bleibe hinter der 
Wirklichkeit noch etiwas zurüd, wenn ich annehme, daß jedes 
diejer Schlöfjer von täglich etwa fünfhundert Neugıerigen 
bejucht wird; und ich vermuthe, daß Ddiejer Strom — we: 
nigjtens wenn das gute Wetter noch anhält — in der 
nächiten Zukunft noch bedeutend anfchwellen wird. 

Gewiß ijt e8 den geplagten Menjchen von Herzen zu 
gönnen, wenn fie fich der jchönen Gebirgsmwelt erfreuen, im 
welcher jich jene Schlöfjer befinden, daß aber ganze Pilger- 
ichaaren heerdenweis dur) die inneren Näume Ddiejer 


— 
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Schlöfjer geführt oder gar getrieben werden, dafür vermag 
ich einen vernünftigen Grund nicht aufzufinden. 

Dhne Zweifel entjpricht dies Der fahren nicht den Ab» 
fichten des verjtorbenen Königs. Er wollte dieje Schäße 
und dieje Schönheiten für fich ganz allein — er be⸗ 
wachte ſie ingrimmig vor den Blicken ungekrönter Sterb— 
lichen, wie ein Drache ſeine Schätze. Seine Selbſtüber— 
hebung verführten ihn, ſich eine Rolle zuzutheilen, neben 
welcher alle übrigen Menſchen gleich nichts zu achten waren. 
Er identifizirte ſich mit der „Mutter Natur“, von welcher 
Friedrich Rückert ſingt: 


WMenſch, es iſt der Schöpfung Pracht 
—— An Be ah 
Einen Theil hat jid) zur Luft 
Die Natur hervorgebradt. 
Darum jingt die Nachtigall, 
Wo Du jchlummerit, in der Nacht. 
Und die jchönfte Blume blüht, 
Eh’ des Tages Aug’ erwacht. 
Und der jchönjte Echmetterlin 
liegt, wo Niemand fein dat Acht. 
Perle ruht im Meeresſchooß, 
Und der Edelſtein im Schacht; u. ſ. w. 

Man kann ſich zur Noth in einen derartig krankhaften 
Geiſteszuſtand hineindenken. Aber man wird eine ſolche 
Auffaſſung für bedenklich erklären und zuverſichtlich be— 
haupten, daß ſie keine Berechtigung hat, am allerwenigſten 
uͤber die Lebenszeit ihres Trägers hinaus. Vielleicht aber 
wird man jagen: 

„Gerade weil diejer Standpunkt ein Franfhafter ift, 
muß an die Stelle des Geheimnifjes die Deffentlichkeit, an 
die Etelle der Abjperrung die allgemeine Zulafjung treten; 
erjt dann fann auch das Volk ein wichtiges Uxtheil über 
die lebten Tage oder Jahre des Königs geminnen.” 

Aber gerade in betreff dieier Frage, ob die hier ges 
mwährte Deffentlichfeit aucy wirklich zur Aufklärung der 
öffentlichen Meinung dienen wird, hege ich einige Zıeifel, 
die ich hier ohne Haß und Gunjt mittheilen möchte. Um 
dies zu können, muB ich hier einige Bemerkungen über die 
Beihaffenheit und die Meinungen der Schlöfjer: Pilger mit- 
Den Die große VWiehrzahl derjelben fan aus dem Süden 

eutjchlandge, und zwar aus Bayern. Cie gehörten meijt 
dem Mlitteljtand an. Namentlic) war die Lehrerwelt zahl: 
reich vertreten. Noch zahlreicher aber das jchöne Gejchlecht. 
Die geringe Anzahl von Berjonen, welche ein richtiges 
Schriftdeutich jprachen, bildete ein fremdes Element in der 
im übrigen ziemlich homogenen Waffe. Soweit es mir 
gelungen, die Meinung der LXeßteren zu erfunden, ging die- 
jelbe mit merfwürdiger Uebereinjtimmung dahin, e& jet den 
König Ludwig Unrecht gejchehen, es jei mit ihm „gar jo 
chlimm nicht gewejen." Dies war die gelindeite Form, in 
welcher fid) diege Meinung fundgab. Die jchroffere und ge= 
reiztere Ausdrucsweije jcheint mir zur öffentlichen Mit— 
theilung nicht geeignet. Um es furz auszudräden: Die 
unter diejen Pilgern herrjchende Meinung war das diame- 
trale Gegentheil derjenigen Auffajjung, welche uns Andern ge: 
meinjchaftlich ift, und welche, wenn auch an dem Geſchick 
der Wiinijter, denn doch nicht an der Geiftesfranfheit des 
Königs ziveifelt, und daran, daß diejer der Dr. Gudden 
zum Opfer gefallen. 

Ich muß hinzufügen, daß ich es verjtehe, meinen 
Deutjch eine altbayriiche Klangfärbung zu geben und mit 
Sedermann & Yamiable zu verkehren. Ic glaube daher 
nicht, dab bei meinem vorfichtigen und jchonenden Auftreten 
irgend einer der zahlreichen Pilger, mit welchen ich mich zu 
unterhalten die Ehre hatte, VBeranlajjung fand, mir gegen- 
über jeine wahre Meinung zurücdzuhalten. Sndefjen haben 
um diejelbe Zeit auc), andere nichtbayrijche Deutiche an der 
ent theilgenommen,; und obgleich fie nicht Die 
Borfihtsmaßregeln anmwandten, welcje ich für rathjam hielt, 
„pour ötre bien avec tout le monde“ und um die wahre 
Neinung der jüdlichen Pilger zu ermitteln, jo find doc 
alle, joweit ich fie darüber zu jprechen Gelegenheit hatte, 
fajt durchweg auf die nämliche, dem verjtorbenen König zu: 
und der gegenwärtigen Regierung abgewandte Wieinung ge- 
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| man fie in der Eile zufammengejtoppelt,, haben diejen be 
drohlichen Abſturz hinweggezaubert. 


VNr. b0 


ſtoßen, die ſich ihnen gegenüber mit einer feindſeligen Schroff 
heit kundgab hauptſächlich deshalb, weil man in ihnen den 
„Fremden“ erkannte. Es machte dabei auch gar keinen 
Unterſchied, ob dieſer Fremdling im übrigen liberal odn 
konſervativ, klerikal oder antiklerikal war. In ſeinen Aeuße— 
rungen erblickte man antibajuvariſche Demonſtrationen; und 
wenun man in deren Zurückweiſung ſehr höflich war, io 
— man die Form eines plötzlichen Abbruchs der Unter 
altung. 

Ausnahmen von dieſer Regel bildete eine Anzahl von 
Lehrern, welche zwar von der umheilbaren Krankheit ve 
verjtorbenen Königs lberzeugt waren, aber jich damit hröfteten 
dab das Land darunter im Grunde nicht viel gelitten, dah 
die traurige Epifode bald der Nergeijenheit anheimfallen, 
das Schöne aber, das der König geichaffen, fir immer 
bleiben und einen, das Land befruchtenden Strom von 
wandernden Yremdlingen anziehen werde. „Sedenfalä,‘ 
lautete ftetS der Refrain, „hat er für Kunft und Knit- 
gewerbe Großes geleitet". 

Man jieht daraus, wie jehr man irrt, wenn wen 
glaubt, durch Deffnung der Schlöffer, durch Zulafiung dei 
Publiftums in Schaaren eine Belehrung oder Berichtiaung 
der öffentlichen Meinung herbeiführen zu fünnen. Die Mate 
der Befiher wird in ihrer vorgefagten Meinung bejtärt 
werden. Denn fie hat weder Geihmad noch Urtheil. Die 
Pracht und der Luxus inponirt ihr. Sie bemerkt nicht, wie 
weit das alles Hinter den wirklichen Anforderungen de 
Kunjt zurücbleibt. Und dies ijt ein Punkt, über welden 
ich mid) etiwas näher verbreiten muß, um mich nicht Wi: 
verjtändniffen auszufegen. Ich bin weit entfernt zu be 
ftreiten, daß in diejen Schlöffern Ti) hin und wieder aus 
Einzelheiten von hohem fünjtleriihen Werthe vorfinden 
Aber das Ganze ift fein Kunftwerf, jondern ein Werk de 
Eelbjtüberhebung und der Vergeudung von Mittel, welt 
mit dem erzielten Erfolg in einem bedauerlichen MWihrer 
hältniß ſtehen. 

Vor allem iſt die Auswahl der Orte an ſich ſchon b 
denklich. Einen folojjalen Palazzo auf eine Heine Iriel m 
jtellen, welche faum im Stande ut, ihn zu tragen, ift Iher 
heit. Das Schloß Neufchwanitein niit jeinem prätentiöfe 
Bau paßt durchaus nicht in dieje Waldeinjamkfeit; umd de 
Veljen, den man damit belaftet hat, droht den Dienit | 
verjagen. Wenn man das Thorgebäude, das für ich alım 
ihon einen ganz ftattlichen Palajt abgeben fünnte, paſſe 
hat und fi) linfs nach der Ringmauer wendet, jo jieht mar, 
daß fich da eim aroßer Felsbloc von dem Gejtein, won 
der Palaſt jteht, losaelöjt hat und in die Pöllat-Ecdluit | 
binuntergeftürgt ift. Ich habe danon noch nirgends geleken. 
Auch die Bilder, die ich ja und welchen man armerft, wie 


Gleichwohl iſt er de 
er datirt, wie mir die Leuüte ſagen und wie der Anblid be 
ſtätigt, aus dem letzten Frühjahr. Aber er mird todtge 
ſchwiegen und weggezeichnet. > 
Neben Großgedachten und Schönausgeführtem finden 
wir unjchielihe und umfiünjtleriiche weibliche Nupditüten, 
vor allem aber wahrhaft findiiche Lappalien: Sonne, Mend | 
und Sterne; „blaue Grotten“ en miniature; —* pugr | 
Stalaftitenhöhlen, die weit hinter dem Berliner nr J 
n nei; 
















zuriickbleiben; einen künstlichen Regenbogen, 
prima vista fir ein großes Ordensband hält, obaleid 
nicht drei, jondern fieben Farben aufweilt. Meberall Ga 
und GEdeljteine, als wenn es ledinlic) auf das Toban 
Material anfüme und gar nicht auf die Fürnftleriihe®® 
ftaltung; und dann neben diejer Folojjalen Werjchmwe 
finden wir wieder ganz jchäbige Stoffe: bemalten Ei 
Gips ftatt Marmor: Furz eine Behandlung, melde ai 
jagt: „Vor heute auf morgen will id) diejen Effekt euer 
übermorgen mag dann alles wieder verjallen.* Die 
man dem franfen Herricher nur einen Zauber” warmes 
wollen, wie es weiland Botemfin mit der Zarin KRatbaune 
gemacht hat? : Be 
In der That, es wird einem fürmlicd) übel mb 
unter all diejem eiteln Flitter von gleifendem Gi 
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chreienden Yarben, die einen in das Gejicht jpringen und 
die Augen auszufragen drohen. Vor allem wird einem 
die unauswilchliche Goldjticterei überdrüjiig. 


Sch erinnere mich an einen Ausipruch unjeres großen 
Zondihter8 Karl Maria von Weber, der uns von 
Helmina von Chezy (Dentwürdigkeiten Il. Theil ©. 349) 
überliefert ift. Er lautet: 


„Die Meberbietung der Mittel in der Kunit 
it der erfte Schritt, der uns zurüd in das Chaos 
yet Hüten wir ung davor. Die Klippen, die jpäter 
rohen, jind unüberjehbar." 


Dieje Warnung bat leider feine Beachtung gefunden; 
und ir find immer tiefer in jenen Zuftand Deren, wo 
die „Ueberbietung der Mittel“ in der Kunft derart über⸗ 
wuchert, daß die Idee hinter der Erſcheinungsform zurück— 
tritt und gerade durch den übermäßigen Aufwand der Mittel 
die Erreichung der künſtleriſchen Zwecke vereitelt wird. 


Ich wage es ohne alle Umſchweife, niemanden zu Lieb 
und niemanden zu Leid, zu ſagen: Dadurch daß dieſe 
Schlöſſer dem Publikum zugänglich gemacht ſind, wird der 
Geſchmack des Volkes verdorben. In ein noch ſchlimmeres 
Gedränge aber geräth der deutſche Patriotismus und, worauf 
ich nur leiſer hindeuten will, — die Moral. 


Wohin wir blicken, ſehen wir Demonſtrationen zu 
Gunſten des franzöſiſchen Abſolutismus, maßloſe Ver— 
herrlichungen des unvergleichlichen „Grand Monarque?“, 
des „Roi-Soleil*, — furz jenes Ludwigs XIV., der die 
u Zeritörung der deutichen Nation gerichtete franzöftiche 
PVolitif inaugurirt hat. Die Franzgojen nennen jeine Zeit 
„Le grand si6cle.“ Für Deutjchland aber war es die 
Beit des tiefiten Verfalls, des Elendes, der Schmach und 
der Schande. 


Was joll nun daraus für ein Eindrud erwwachjen, wenn 
man bier auf Schritt und Tritt auf Huldiaungen jtößt, 
welche einem ausländiichen Herricher geweiht find, der ım= 
zweifelhaft der hartnädigjte Yeind der nationalen deutjchen 
Einheit und des deutichen Landes war, der er Heidelberg 
zerjtörte, weil die Welt jagte, e8 jei geichmacvoller als Ver: 
jailles, und der eine Denfmüngze jchlagen ließ mit der In— 
ab: „Heidelberga deleta‘* (Heidelberg tjt zeritört) auf 
er Vorderjeite, und der Umjchrift: „Rex dixit et factum 
est“ (der König befahl’8 und es gejchah) auf der Nückjeite. 


Ein funftfinniger Franzofe Daniel Ramde jchreibt in 
feiner Monographie über das Heidelberger Schloß (Mono- 
raphie du Chäteau de Heidelberg, Paris, A. Morel & 
Ge, 1859) wörtlic): 

Louis XIV. &lövait en ce temps son chäteau de 
Versailles; jaloux de la reputation de beaut& et de 
richesse bien meritee du chäteau de Heidelberg, il saisit 
loccasion favorable pour le ruiner. Mais il ne se dou- 
tait guöre que möme dans l’ötat deplorable ou il le fit 
mettre par ses generaux, sa reputation le survivrait, 
et que les ruines du chäteau de Heidelberg rivaliseraient 
toujours avec l’architecture vulgaire de son chäteau 
de Versailles, dont le seul merite cousiste dans l’ötendue. 
‚Heidelberga deleta“, telle est la lögende, proposee par 
Boileau et acceptee d’une medaille frappee par Louis 
XIV. en l’annse 1693, medaille de la perversite, etc.“ 
Das ijt auf Deutjch: „Um diejelbe Zeit ließ Yudwig XIV. 
fein DVerjailler Schloß bauen. Eiferjüchtig, wie ev war, auf 
den Ruf der Schönheit und des Neichthums, welchen das 
Schloß von Heidelberg wohlverdientermaßen genoß, erariff 
er die erjte Gelegenheit, dies Schloß zu zerjtören. Allein er 
durfte doch fich feinem Zweifel darüber hingeben, daß das 
Heidelberger Schloß, jelbit im dem bedenflichen Zuſtande 
der Zerſtörung, in welchem er daſſelbe durch ſeine 
Generale verſetzen ließ, ſeinen Ruhm aufrecht erhalten und 
daß ſelbſt ſeine Ruinen mit Erfolg wetteifern würden mit 
der gewöhnlichen Bauart ſeines Schloſſes in Ver— 
ſailles, deſſen —— Verdienſt in ſeiner Aus— 
dehnung beſteht. „Aéidelberga deleta“; ſo lautet die 


Umſchrift einer Denkmünze, welche Ludwig XIV. im Jahre 
1693 auf ſeine Heldenthat ſchlagen ließ. Dieſe Inſchrift, 
welche Boileau vorſchlug und der König genehmigte, zeigt 
uns die ganze Verworfenheit u ſ. w.“ 

Und nun, zu derſelben Zeit, wo Heidelberg ſeine weihe— 
vollen Erinnerungsfeſte feiert, ſollen wir hier in dieſen ver— 
wunſchenen oder verwünſchten Schlöſſern die ſchweifwedelnde 
Verherrlichung des franzöſiſchen Mordbrenners bewundern, 
der Heidelberg aus den niederträchtigſten Beweggründen zer— 
ſtört hat! 

Wir ſollen uns hier den unwiderlegbaren Beweis ad oculos 
demonſtriren laſſen, daß dieſe Verherrlichung des franzöſiſchen 
Königs und ſeines ſchlechten Geſchmacks (den ſelbſt der fran— 

öſiſche Kunſthiſtoriker „vulgär“ nennt) ausgeht von einem 
eutſchen Fürſten, den die Reptilienpreſſe ſeit drei Luſtren 
als den glorreichen Vertreter des wahren deutſchen National— 
gefühls geprieſen. 


Meine Meinung iſt: 


Man ſchließe die Schlöſſer, wie ſie geſchloſſen 
waren. 

Man ſchließe, ſie im Intereſſe der deutſchen 

dee guten Gejhmads und der öffentlichen 
oral. 


Karl Braun. 


ur Beine-Titferatur. 


1. Robert Prölf: Heinrid Heine. Sein Lebensgang und feine 
Schriften nad den neueiten Quellen dargeftellt. Mit Sluftrationen 
und einem Handjchrift-Fachmile Stuttgart, Rieger'iche Verlagsbuc)- 
handlung 1886. 

2. Lonis PDurros (Professeur ala facult& deslettres de Poitiers): 
Henri Heine et son temps 1799—1827) Paris. Firmin Didot 
& Cie. 1886. 


Zwei Heine-Biographieen und feine! Der Deutiche gibt ein Ragout 
aus anderer Schmaus, der Franzofe jchildert die Erlebniffe Heme's bis 
zu jeiner Meberfiedelung nach Frankreich) mit dem Bemzrfen, das Leben 
und Wirken des Dichters jei den Landsleuten Boltaire'3 vom Tage jeiner 
Ankunft in Paris (am 3. Mat 1831) beffer befannt, als feine Werdezeit. Ein 
gewiifes Berdienft joll übrigens feiner der beiden Arbeiten abgejvrochen 
werden; wer ohne Fritijche Anforderungen an das Werk von Pröfß heran« 
tritt, wird im demfelben ein brauchbares Erzerpt aus Strodtmann, den 
Memoiren Heine’s, Yaube's, der Prinzefjin della Nocca, Alerander Weill, 
Madame Zaubert, der „Mouche” (Camilla Selden) zc. finden; die Einzelite 
heiten de3 widerwärtigen Haders mit Börne, die Perfidien des under 
beſſerlichen Neidharts Gutzkow werden durch die eine und die andere Be— 
legitelle aus dem „Telegraph“ zc. näher erörtert; entjchtedener Einſpruch 
muß nur wider Prölß’ heftige Angriffe gegen Alfred Meiiner's Perjönlich- 
feit und Glaubwürdigfeit erhoben werden. Sonft gibt der deutjche Autor 
weder zu bejfonderen Yobe, noch zu bejonderem Tadel Anlaß: er ijt ein 
bequemer Kompilator, der nirgends den Verfuch macht, Heine im der Zeit 
und aus der Zeit zu begreifen oder ein Fünftlerifch ausgeführtes Porträt 
unjeres Dichters zu entwerfen. Ducros wiederum bemüht ich allerdings, 
die politifche und litterariihe Bewegung jener Tage zu verfolgen: er hat 
feinen Freytag, Windelband, Treitichke, Hayın, Perthes x. gelefen; gleich- 
wohl erhebt fich jeine Studie nirgends zu origineller Belebung 
jeines Stoffes, gejhweige zu einer Fongenialen Würdigung jeines Helden. 
Sn einer Seite des Efjay, welchen Cherbuliez jüngit in der „Revue des 
deux mondes* dem Sänger des „Buches der Lieder“ widmete, im der 
feinfinnigen Auffafjung Heine’s als des moderniten aller biblifchen Dichter, 
ftecft mehr Geift und anregende Kraft, als in den breiten Bänden, die 
twir geduldig und doc nicht ganz ohne Vergnügen durchgelefen haben; 
denn fat Seite für Seite haben unfere Autoren vorfichtigerweije Heine 
jelbft zu Worte fommen lafjen und feine Wie umd VBerje nehmen jich in 
ihrer fahlen Proja aus, wie Bibeljtellen im einer jeichten Predigt, oder 
fofern ein folcher Vergleich bei Heine zu Täfterlic) erjcheinen jollte, wie 
Spiegeleier in Wafjerjuppen. 
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Für das Verjtändniß Heine's bleibt e8 ganz gleich, ob die Bücher 
von Prölg und Ducros erjchienen oder nicht erjdienen wären; die VBer- 
Öffentlihung ihrer und mehrerer ähnlicher fürzlich gedrucdter Werke legt 
nur Zeugniß dafür ab, daß in der deutjchen und franzöfijchen Lejewelt 
ein jtarfes Bedürfnig nach Heine-Biographieen ji) geltend macht. Der 
Dichter Heine und der mit jeiner Narrenfreiheit rücdjichtslog umjpringende 
Spötter ift nım einmal, trog Gödefe und Treitichfe, aus der deutjchen, 
wie aus der Weltliteratur nicht hinweg zu defretiren: ja, e8 ift nicht zu 
viel gewagt mit der Behauptung, daß wir nicht jo jehr bei dem Ende, 
als bei dem Anbeginn einer Heine-Litteratur größeren Stiles ſtehen. Vor: 
arbeiten, wie die von Strodtmann und feinen Leuten, haben einen jo 
prinzipiellen Gegner der Richtung Heine's, wie Berthold Auerbach, troß 
aller perjönlichen Abneigung und Anfeindung zu dem lUrtheife beftimmt: 
„Sc habe Heine vielfach unrecht gethan, er ijt ein Schelm, ein Nichtsnuß, 
aber wie ilt er'S geworden? Wie jchiwer und bitter hat er Tämpfen 
müjjen! Und wie jteht Friedrich Wilhelin IIL da! Frig Reuter muß 
auf die Feitung und Heine fich taufen lafjen!" (Briefe an Sacob II. 404) 
Ein andermal erzählt er uns (l. c. II. 34) eine Aeußerung Scheffel's, 
wie diejer, al$ er den „Trompeter von Säffingen“ jchrieb, unter dein Ein- 
fluffe von Heine's „Atta Troll“ jtand. Und in den Gedichten Gott« 
fried Keller’s haben wir die finnfälligen Spuren für die Beeinfluffung des 
großen Echweizers dur Heine, mit defjen Art und Kunft er fich in einem 
parodijtiichen Meijterjtücfe wohlvertraut zeigt. 

AU diefe Fäden in ein ſchimmerndes Gewebe zu verflechten, Heine 
in jeinen Beziehungen zu Beitgenofjen und Nachlebenden, feine fortiwir- 
fende Bedeutung im der Sudenfraige, im Sournalismus, vor allem aber 
im deutjchen, gejungenen Lied darzuftellen, bleibt eine lodende Aufgabe 
für einen fünftlerifch begabten Efjayiiten. Mit.Sitteniprücdplein wird man 
diejen „traurigen Narren” vom Leibe bleiben müffen: ebenjo auc) mit der 
überlebten Genie-Theorie, welche dem Künitler alles erlaubt und verzeiht, 
was anderen Menjchenfindern jonjt als Fehler oder Verbrechen angerechnet 
wird. Eher wird man ihm mit Eainte-Beuve's Lieblingsidee beifommen, 
den Stammbaum verwandter Geilter aufzuhellen: die Autoren der Gar- 
mina Burana, Rabelais und Voltaire dürften in einer jolchen Genealogie 
Heine’s jowenig übergangen werden, wie die Sänger des Hohen Liedes 
und die Fleinen Propheten. Er jpielte den Brutus und dem Saqueg, 
tranf aus allen Pfüten und dem Faftalifchen Quell, war ein Schüler 
Guvethe’s und ein Kenner des Betronius; er hordte auf Volkslieder umd 
Gafjenhauer, er hörte bei Hegel und machte Naturjtudien im Lupanar; 
er erjcheint nur in einer Epoche der Zerjegung möglich und findet die 
innigiten, jchlichteften Gemüthslaute; er wälgzt fich im Kothe des Paris 
von Baudelaire und Balzac und verkehrt mit Glementargeijtern und 
Dämonen; er bejingt die Boulevardheldinnen mit einem Himmel von 
Käuflichfeit in ihren Augen und entzüdt uns gleich nachher mit dem 
Phantafieftüd der „Götter im Exil“. Er fennt die Töne und Weifen 
aller anderen und bleibt im Snnerjten doch, gleich Shatejpeare's Richard ILL, 
„er jelbjt allein“. Er ftedt in der allermodernften Zeit, die er begreift, 
wie wenig andere und offenbart zugleich die Naivetät biblifcher Erzähler 
und mittelalterlicher Minnejänger: begreif’s, wer’ fann! Die Herren 
Prölß und Ducros nehmen nicht einmal den Anlauf, diefe Näthjel zu 
berühren, gejchiweige zu ergründen. Wer Heine gerecht werden will, muß 
aber jeines Geiltes einen Hauch verjpürt haben. Denn hat ihm aud 
nad) Goethe'3 ftrengem Wort bei allen glänzenden Eigenjchaften die 
Liebe gefehlt: in feinen Lefern hat er Liebe oder Begeijterungshaß ent- 
zündet, wie faum ein Zweiter, 


Habrovan, im Auguft. u. Bettelheim. 


Briefe von I. S5. Turgenjeiw. (Erjte Sammlung 1840—1883.) 
Aus dem Ruffischen überjegt von Dr. Heinrih Ruhe. Leipzig, 
F. W. dv. Biedermann 1886. 

Der Schriftiteller Turgenjew braucht aud) in Deutjchland Feinen 
neuen Ruhmestitel zu erwerben; der Privatmann aber gewinnt bei jeder 
neuen, wmäheren Befanntjchaft. Wahr, grad, muthig, ungefünftelt, Hilf: 
reich, liebenswürdig, jcharf umd tief im beiläufigen äjthetifchen Berner: 
tungen und fritichen Urtheilen über litterarifche und malerijche Werfe: 
aljo erjcheint uns der große Dichter in diejen flüchtig Hingejchriebenen 
und flüchtig zujammengerafften Briefen an die Sugendfreunde im der 
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Heimath, den Lyriker Polonskti, feine Mitjtrebenden Tolftei un 

Doſtoewski zc. Bei den wenigiten der hier meijt"zum erjtenmal gedrudt:r | 
Briefe Hat Turgenjew während der Niederjchrift borausgejehen, dei 
fie einmal veröffentlicht werden fünnten,; er fchreibt nur, weil er ieh 
Trägheit überwinden muß, wenn er einmal für jeine umehelide Tode 
Papiere berbeifchaffen, ein andermal Gutsverfäufe durchführen, ein 
drittesmal für arme Bittfteller eingreifen und all das aus de 
Ferne, aus dem jelbitgewählten Exil, dem Heim feiner Freundin Biardet 
Juſt in diefem freien Sichgehenlaffen liegt ein Hauptreiz diefer vertrar 
lien Briefihaften. Bei einer jo bedeutenden Perjünlichkeit gibt es ſa— 
li fajt überhaupt Feine Epijtel, in welcher nicht nebenbei fehr wichtig? 
Belenntniffe über feine Stellung zu den Fragen der Gegenwart mit unter: 
liefen. Eine jeiner Hauptanfichten entwidelt er mit befonderem Nahrud: 
d. i. die Meinung von der Verderblichkeit und DVerwerflichfeit des Par 
jlavismus; nicht mweitausgreifende, überjtürzende Planmacherei, fonder 
geduldiges Arbeiten im Kleinjten Kreije empfiehlt Turgenjew der rujftice: 
Jugend. Kein Ruffenfreffer von Beruf fann mit folchem Prophetenjom 
der Verlogenheit und Gefährlichkeit der Schmeichler des moskomitiige 
Reiches, der Großmannsjucht der Katfow zc. die Meinung jagen. Un 
in jedem ftrafenden Hohmmwort offenbart jich der echte Patriot, der die Jet 
nod lange nicht gefommen fieht, jein Wolf als reif und durchgebildet zı 
erklären, der aber andererjeits alles daran jeßt, dafjelbe in jtrenge, tüd- 
tige Zucht, in die Schule der anderen, weiter vorgefchrittenen Pälle zı 
ihiefen. Dieje Briefitellen werden von jedem Fünftigen Gejchichtsihräbe 
des heutigen Rußland ernftlich zu Rathe gezogen werden müffen. Ritt 
minder lehrreich erjcheinen Turgenjew's Litterarifche Stoffen. Er, iz 
Gogol vor jeinem Ende für das einzige Talent unter den Jüngeren 
flärte, Tlagte zeitlebens über den Mangel an Nahmwuchs; er fargt me 
mals, wahrer Begabung gegenüber, mit Anerkennung; jo rühmt er in 
bejondere Toljtoi und theilweife aud) Doitvewsti: aber befondere hei 
nungen hegt er für die Zukunft nicht; erinnert fich doch vielleicht der ein 
und der andere unjerer Cejer jenes merfwirrdigen „Gedichtes in Proia‘, in 
welchem Turgenjemw jeine einzige, Iette Zuverjicht auf die Madt m 
Pracht der ruffifhen Eprache jeßt, die nad) der Empfindung des fterher. 
den Poeten doch feiner jinfenden Nation, feiner verfommenden Kitterater 
bejchieden fein fann. Nicht minder jtreng, als den heimijchen, fteht iur 
genjew den fremden Autoren gegenüber. Hugo gilt ihm als ziemit 
komische Figur; von Balzac vermag er nicht ohne Wideritreben ytı 
©eiten hintereinander lefen; von den neueren Barijer Romanciers mil a 
nicht jagen, daß jie Fein Talent hätten, befonders Zola, aber „ie manklı 
nicht den richtigen Weg und dichten jchon zu tar; ihre Dichtung riet! 
ſchon nad Literatur; das ift entjchteden ein Fehler.“ Bon den jlingee 
Engländern findet (und auch da nur bedingt) Swinburne Gnade ur 
feinen Augen; furzum, er flüchtet immer wieder zu dem Alten, Goethe un 
Shafejpeare, Montaigıre und Cervantes. Freundliche Worte hat eg 
fegentlich für Heine und Flaubert. Uebrigens ijt unfere Sammlung rin 
zufällig entitanden; herausgegeben zum Bejten einer Gejellichaft hiliste 
dfrjtiger Schriftjteller und Gelehrten in Petersburg, bringt fie uur dei 
Nächjtliegende. Die Briefe an deutfhe und franzöjifche Freunde fehlen: 
die intimjten Mittheilungen an Frau Viardot, an Merimmee, Flauber, 
Bola x. jtehen noch aus. Auch fo aber ift die Sammlung ein mat 
behrlicher Beitrag zur Kenntnig Turgenjew's; tief erjchütternd find ie 
Briefe aus feiner Leidengzeit, die Schilderungen aus feiner Krank 
gejhhichte, im welchen der unbeirrbare Beobachter dem Arzt und den 
Breunden in der Heimath mit unbegreiflicher Ruhe von dem Fortjchraten, 
wie von jedem Stillftand oder Zwijchenfall feines Elends Nachricht gibt 
Meldungen von neuen Heilverfuchen und Operationen werden von dar 
feiniten Bemerkungen über moderne Candjhaftsmalerei abgelöft, wie es 
denn überhaupt nur jehr wenige documents humains von der gliden 
perjönlihen und fachlichen Bedeutung diejer Krankengejchichte geben 
dürfte. — Die Ueberjegung jelbjt verdient umd verträgt feine Kritif; je 
ift hart, umgelenf, dem deutfchen Spradygeijt zuwider; zudem wimmel 
das Buch von Druckfehlern. Und dennoch müſſen wir, faute de miens, 
jedem Verehrer Turgenjew's rathen, die Sammlung zur Hand zu nehme: 
ift fie doc), wenngleich eine jchlechte, vorläufig immerhin die einzige Rad 
bildung des unerfeglichen Selbjtporträts eines der größten Dichterdharalter 
unjeres Sahrhunderts. —n 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Bulgarien hat der Welt in den letzten acht Tagen 
zeue Ueberrajdungen erjpart. Seit der Abreiſe des Fürſten 
yaben die BZujtände feine gewaltſame Aenderung erfahren, 
nd auch Die Großmächte waren daher nicht gezwungen, 
tenen Thatſachen gegenüber einen neuen Standpunkt zu 
vählen. Das Charafterijtiiche de3 abgelaufenen Zeitabjchnitts 
iegt darin, Daß die Kräfte, die flir die Entwicklung der bul- 
artijchen Frage von Bedeutung find, zum Theil wentgjtens 
gt mit immer größerer Klarheit fich erfennen lajjen. Tas 
3tld Hat fich nicht verändert, aber einige wichtige Einzel 
siten irn Dermmjelben treten noch deutlicher al3 bisher hervor. 

Zeder Zroeifel an der augenbliclichen Ohnmacht der 
Hiftichen Partei, in Bulgarien muß, jet jchwinden. Die 
ılgarifchen — haben ſich gehütet, einen Akt 
rekter er gegen Nußland zu begehen; die Formen 
Ebergebrachten: öflichfeit find ftreng und ausgiebig — 
en Nachbar gegenüber beobachtet worden, das übliche Glück— 
injch- Telegramm wurde zum —— Zaren abge- 
dt, aber parallel hiermit fanden fpontane Kundgebungen für 





den gejchiedenen Fürjten von jolcher Herzlichkeit ftatt, dal 
man in Petersburg die Fiktion von der Xiebe des befreiten 
Volfes für den Befreier nur jchiwer aufrecht erhalten fann. 
Bulgarien wird von den Rufen als mihleitetes Kind bezeichnet, 
wenn man die Hauptichuld dem Fürjten Alerander beimejjen 
will und für die Zukunft noch bejjere Hoffnungen hegt, oder wohL 
auch als undanfbares Kind, wenn man alle Zuverjicht bereits 
verloren hat, und die Liebe der Bulgaven zur reiheit und 
Selbjtbeitimmung als einen nur jchiwer ausrottbaren natio- 
nalen Charafterfehler betrachtet. 

Die Bulgaren haben freilich in unzweidentigjter Weije 
ihren Standpunkt zu erkennen gegeben. Jene Bedingungen, 
die aus Sofia nac) Petersburg überjandt worden find, bevor 
die a Brüder auf der Balfanhalbinjel ihren Fürjten 
— ließen, waren eine Charte der Unabhängigkeit. Ruß— 
and gab beruhigende Verſicherungen, das Volk ließ den 
Fürſten außer Landes gehen, und nachdem ſo das langer— 
ſehnte Ziel erreicht war, ſtieg aus Petersburg eine Wolke 
von Berichtigungen, von Umdeutungen, von Ableugnungen 
auf, in der die gegebenen, Verſprechungen ſchließlich voll— 
ſtändig verſchwanden; Rußland zog ſein gegebenes Wort 
urüd. Es ift nicht anzunehmen, day man in Softa ruj- 
Ähe Veriprechungen allzu faljch tarirt; aber es war nüßlich, 
daß an einem jchlagenden Betjpiel die Bedeutung derartiger 
rufiischer Verficherungen gleich von Anbeginn an auch allem 
Volfe Flargejtellt werden Fonnte. Der Werth, den Flrft 
Alerander für Bulgarien gehabt hatte, trat jo noch leuchtender 
— Das erſte, was die Volksvertretung in Sofia that, 
eſtand denn auch darin, daß ſie ein Hoch auf den bisherigen 
Landesherrn ausbrachte und daß zahlreiche Deputirte dem 
Glückwunſchtelegramm der Regentſchaft zum Geburtstage ein 
zweites Begrüßuͤngstelegramm nachſandten. Noch bemerkens— 
werther war es, daß, wie berichtet wird, aus dem Sitzungs— 
ſaale die Porträts des verſtorbenen und des jetzigen ruſſiſchen 
Kaiſers entfernt worden ſind, während das Bild des Fürſten 
Alexander florumhüllt die Wand wie bisher ſchmückt. Dieſe 
———— der ruüſſiſchen Kaiſerbilder aus dem bulgariſchen 
Parlament wäre eine ſymboliſche Handlung von nicht miß— 
zuverſtehender Deutung. Das bulgariſche Volk ſcheint alſo 
leichten Kaufes keineswegs ſeine jetzige Stellung aufgeben 


748 


u wollen. Damit ift allen jenen Mächten, die dem rusfiichen 

ordringen nad) Konjtantinopel bindend in den Weg treten 
wollen, ein fejter Stüpunft geboten, der immerhin jene 
Bedeutung hat. 

Zene Auffajlung, die geflifjentlich die Offiziöjen verbrei= 
teten, als würde mit der DBejertigung oder Abdanfung des 
Fürjten Alerander ein Zuftand des riedens und der Bes 
wuhigung eintreten, erweitt fich, aljo von Tag zu Tag als 
irriger. Die ernjtejten Schwierigkeiten beginnen ext jet 
und eine Zöjung derjelben läßt fich noc) gar nicht voraug- 
fehen. England und die Türkei rechnen jelbjt mit den 
äußerjten Möglichkeiten und rüsten. Die Türfer zieht in 
Macedonien ſtarke Truppenmaſſen zuſammen und in rn 
it der Befehl zur Arnrirung von Transport- und Schlacht- 
ichiffen gegeben worden. Die Dreikaifermächte jcheinen in 
Ben weiter bejtrebt, einen Krieg durch diplomatijche Vers 

andlungen vermeiden zu wollen. Der Welt gegenüber jteht 

Deutichland mit allem Nachdrud, ja mit Oftentattom weiter zu 
Ruflanıd, und die offiziöje Prefje fährt demgemäß auch fort, 
mit Heinen Mittelchen und mit taftlojen Angriffen Jich aleicher: 
maßen in Rußland beliebt und allerorten jonjt verächtlich zu 
machen. Die Haltung der maßgebenden Kreife in Oeſterreich 
bleibt unklar; aber immer deutlicher tritt hervor, daß die 
Bevölkerung jeden Fortſchritt Rußlands ſüdlich der Donau 
als eine ſchwere Bedrohung empfinden würde. Dieſer Welt— 
lage gegenüber wagt Rußland nur zögernd vorwärts zu 
ſchreiten. Die Neigungen der offiziellen Kreiſe kamen dadurch 
zum Ausdruck, daß dem Führer der panſlaviſtiſchen Partei, 
Katkow, ein hoher Orden verliehen worden iſt; zu durch— 
greifenden Thaten ſcheint man aber nicht entſchloſſen; wenn 
irgend möglich, würde man es ſicher vorziehen, die bulgariſche 
Freiheit und Selbſtändigkeit möglichſt ſtill, geräuſchlos und 
unblutig hinzurichten. Der erſte Schritt nach dieſer Richtung iſt 
— — 
nach Sofia entſandt worden, der ſicher mit allen Mitteln 
durch den angenehmen Klang des Rubels und durch Drohungen, 
durch Verſprechungen, die gebrochen werden, und durch 
Vergewaltigungen die Bulgaren zu überzeugen ſuchen wird, 
daß es für ſie das beſte iſt, wenn ſie freiwillig den Kopf 
in die ruſſiſche Schlinge ſtecken. Allein wird ſein Unter— 
nehmen gelingen? Die ruſſiſche Partei konnte in heim— 
tückiſchem Ueberfall dem Lande den Fürſten rauben; aber 
einem ganzen Volke ohne viel Aufhebens die Selbſtändig— 
keit zu ſtehlen, iſt doch ſchwieriger und beſonders jetzt, wo 
das bulgariſche ai itberall in der öffentlichen 
Meinung Europas einen Rücdhalt und bei der engliichen 
Re ang re auch jonft in gewiljen Grenzen einen opfer- 
willigen Beihüger gefunden hat. Es hat noch nicht den 
Anschein, als ob NRußland einen vollen Triumph feiern 
würde; es fönnte fi) herausstellen, day Bulgarien auch 
ohne den Fürften Alerander eine gefährliche Dornenhece 
darſtellt. 

Von der Bevölkerung Straßburgs und aus der Um— 
gebung der Stadt ſind dem Kaiſer, der ſich zu den 
Manbvern in den Reichslanden aufhält, glänzende Huldi— 
ER dargebracht worden. Wan wird in der Abjchäßung 

e8 politischen Werthes diejer Freudenbezeugungen vorjichtig 

jein müjjen; es läßt ich nicht allzu flar erfeimen, bis zu 
welchen Grade die alt angejefjene Bevölferung an dieſen 
Demonitrationen theilgenommten hat; aber auc) unbejchadet 
der größten Vorficht im Urtheil wird man anerkennen müfjen, 
daß die Entwiclung in den Reichslanden fich jett im erfreus 
lihen Bahnen bewegt. CS mehren jich die Zeichen, daß die 
Bevölferung von Eljaß-Lothringen in ihren Empfindungen 
gegen Deutichland allmählich eine Umftimmung erfährt. 

Die liberale Partei Deutjchlands, vor allem aber die 
freifinnige Bürgerjchaft Berlins hat den Verluft eines Wannes 
u beflagen, der auf politiichem, wie auf Fommmunalen Ge- 

iet lange Sahre hindurch eine reiche Ihätigfeit entfaltet hat. 
Ludwig Yoewe tt im beiten Mannesalter gejtorben. Aus 
fleinen Verhältniffen jtammend hat er fic) emporgearbeitet 
zur Stellung eines hervorragenden Induftriellen und da= 
neben war er Neichs- und Landtagsabgeordneter, Stadt: 
verordneter und Xeiter und Förderer zahlreicher ge= 
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meinnüßiger, öffentlicher Unternehmungen. Er mı 
dankt alles, was er erreicht, Pie eigenen Tüchtigken 
und die Schwierigfeiten auch auf politiihen und kommu 
nalen Gebiet thätig mitwirken zu fünnen, waren für ihn 
doppelt aroß und in gewiljen Zeiten doppelt dornenvoll, — 
denn er war Jude. Nur ein Mann von nicht gemöh 
lihen Anlagen und Fähigkeiten Fonnte Jic) durdy eigene Be 
triebjamfeit zu der Stellung emporarbeiten, die Kudıvıq Yocw: 
Ichlieglich eingenommen hat. Aber vielleicht ıwar die Kraft 
und Stärfe, mit der die einzelne Gabe bei dem Veritorbenen 
auftrat, nicht das bemerfenswerthejte in jeiner geiitigen 
Struktur, vor allem die Mifchung jeines Wejens mies ihm 
einen ‘bejonderen Pla an; er war Großindujtrieller, de 
es u bedeutenden Vermögen gebracht hat, und er war 
Vollsmann und Philantrop, der in jedem Augenblid bereit 
war, jeine Kraft umd jeine Mittel in den Dienjt gemein 
nüßiger Zwede zu ftellen. Dieje Miihung von praftiiher 
Tüchtigkeit, praftiichenm Streben und idealer Hingabe an al 
gemeine Ziele machte ihn zu einer eigenartigen Geftalt, mie 
wir fie in Deutjchland nicht allzu oft finden, und bedingx 
es, daß jein Wirken, in erjiter Keihe auf fommmunalem & 
biet, jchöne Früchte zeitigen Fonnte. 

Auf den wichtigiten Berathbungsgegenjtand, der diesmal 
dem Zuriftentag vorliegen jollte, war bereit3 vor vierzeh: 
Tagen durch zwei Artikel des Herrn Reichstagsabgeordneten 
Mundel in der „Nation“ hingemwiejen worden. Der Zurifter: 
tag jollte Stellung nehmen zu der Frage, bis au welden 
Grade Jich das Laienelement — Schöffen und Gejchiworen: 
— in der NRectsiprehung bewährt hat. Mach harten 
Kämpfen wurde jchlielich ein Antrag angenommen, der eb: 
als ein Kompromig, denn al3 eine endgültige Entjceidun 
zu betrachten it. Der Jurijtentag hält an beiden Ynititu 
tionen fejt; aber während ihm die Wirfjamkeit der Schöffen 
gerichte als im allgemeinen wohlthätig ericheint, glaubt & 
das Verfahren bei den Schwurgerichten als einer Retom 
„Dringend bedürftig“ erklären zu jolen. Es it immerhin 
erfreulich, daß nicht jene Strömung des Jurifterrtages die 
Dberhand behalten hat, die einer einfachen Bejeitigung de 
Schwurgerichte das Wort geredet hat. 

An der laufenden Woche hat in Berlin ein „Allae 
meiner Deutjher Kongreß zur Förderung übe 
ſeeiſcher Intereſſen“ getagt; dieſer Titel iſt in höheren 
Grade wohlklingend als bezeichnend für die Verſammlung 
vor der diesmal über Kolonialpolitif gejprochen worden üt 
Der Kongreß war durchaus fein allgemeiner deutjcher, denn 
eine große Anzahl, wohl die Mehrzahl der deutjchen Kals 
nialvereine, war ihm fern geblieben, und dann jcheint es aud 
weniger auf Förderung folonialpolitiicher Zwede im allge: 
meinen abgejehen gewejen zu fein, al8 darauf, fpeziell_di 
Geſchäfte der Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft zu fördern. Den 
Mittelpunkt der Verhandlungen bildeten alſo Crörterungen übet 
die künftigen Aufgaben der genannten Geſellſchaft und gleich 
zeitig wurde das, was von dieſer Geſellſchaft bisher erreicht worden 
iſt, in eine möglichſt günſtige Beleuchtung zu rücken verſucht 
Wenn man einen Aufſatz aus der letzten Nummer der „Preußi 
ſchen Jahrbücher“ zu Hilfe nimmt, — betitelt: Die Begtün— 
dung der deutſchen Machtſtellung in Oſtafrika —, ſo erhäb 
man, von der Wirkſamkeit der oſtafrikaniſchen Geſellſchaft ein 
ziemlich klares Bild. Der Beſitz der Geſellſchaft wird auf 
die Kleinigkeit von ca. 30000 Quadratmeilen angegeben 
während England in Afrika nur ca. 18000, Frankreich nır 
ca. 15000 Quadratmeilen für fich in Anfpruch nimmt. Um 
fi eine Vorftellung von dem Länderreichthunt diefer Geiell 
Ichaft zu machen, mag man fich erinnern, daß das Deutic: 
Reich einen Flächentnhalt von 9800 Duadratmeilen aut 
weilt. Ueber die Art, wie dieje Ländergebiete erworben 
worden find, waren, jtetS die wunderbariten Werftonen 
verbreitet; allein an die Wirklichkeit veichen doch jelbit die 
fühnjten Bhantafieen nicht heran. Wir erfahren, das 
25 rothe Hufarenjaden fich unter dem Gepäd der Erpeditier 
bejunden haben, und mit Hilfe diefer Jaden und eime 
Ichönen Liedes wurden nun die größten Gultanate erobert. 
Der Gejchichtsichreiber der Ditafrifaniichen Gefellichaft jagt: 
„Der Zug ging durch die Landichaften Ufeguha, Nauru un 
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Ujagara. Ujequha ward durch das Anjtimmen des jchönen 
Liedes „Was fommt dort von der Höh?" das den Sultan 
entzückte, gewonnen; bei Mafungu Biniani, dem Sultan von 
Nauru, wirkten die, Hujarenjaden. 
brüderichaft mit Dr. Peter8 und trat in dem Kontrafte 
gegen das Verjprechen der Nejpektirung jeines Privateigen- 
thüms und Zuficherung eines jährlichen Gejchenfes jein 
ganzes Land der Gejellichaft für deutiche Kolonijation zur 
Sn freien Verfügung ab." Auf jo einfache Weile war es 
möglich, von diejen die edle Mufif und Hufarenjaden über alles 
Liebenden Sultanen 30000 Duadratmeilen in —— Zeit 
zu erwerben. Wir wollen dieſe wunderbaren Beſitztitel hier aber 
nicht anfechten; die Geſellſchaft mag dieſe rieſigen Ländermaſſen 
eignen, die nicht zwei Dützend Europäer durchzogen haben, 
die faſt völlig unbekannt ſind; aber wie kann Herr Dr. Peters 
unter dieſen Umſtänden verkünden, daß er Gebiete von viel— 
verſprechender Fruchtbarkeit erworben hat? Man braucht 
die Glaubwürdigkeit des Herrn nicht —— — 
andere Reiſende berichten freilich das ntgegengejeßte 

und man fanı doc Jagen, daß jeine Behauptung 
eben jo begründet ijt, wie die Behauptung jenes Engländers, 
der auf einem Bahnhof vothhaarige Kinder jah und im jein 
Neijebuch notirte: In diejem Lande haben die Menjchen 
meift rothe Haare. Wie fann man aljo mit gutem 
allen für die Kolonijation Ddiejer jajt völlig um- 
aufgeichlojjener Länder Propaganda machen? Und wie 
denft man fi die Aufihliegung diejer Gegenden? 
Ein Grat Beil Hat ein jehr einfaches Programm 
aufgeitellt; man bedient jich der friegeriihen Stämme 
und untervirft mit diejen die friedlichen Neger; die 
Untenvorfenen zwingt man danıı als Plantagenarbeiter 
der Ditafritaniihen Gejellichaft zu  frohnden. Das 
find etwa die Sflavenrazzias, von denen Gordon im 
Sudan berichtet und die er in — ——— Kämpfen aus- 
zurotten verjucht hat. Herr Graf Pfeil nennt das eine 
„Wezifiich deutjche Art“ die Arbeiterfrage zu löjen; der Vor— 
Ichlag, von dem einer der Theilnehmer des Kongrefies jagte: 
„Er habe ihm das Blut geradezu erjtarren gemacht“, jcheint 
mehr afrifaniich als deutich zu fein. Und eine Gejellichaft, die, 
wie Tich jeßt zeigt, auf diejem Fundamente ruht und, die 
mit diefen Mitteln ihre Aufgabe zu löfen jucht, hat, einen 
faiferlichen Schußbrief erhalten und jucht deutiche Kapitalien 
und deutjche Arbeit — freilich ziemlich erfolglos — fiir 
ihr windiges Unternehmen zu gewinnen. Das Scicdjal 
von Angra-Bequena it bereits jo gut wie bejiegelt; um 
das Schickſal der Oſtafrikaniſchen —— vorauszuſehen, 
braucht man kein Prophet zu ſein. 

Die Cholera macht beunruhigende Fortſchritte. In 
VPeſt mehren ſich die Erkrankungen und es iſt ein geringer 
Troſt, daß man vorläufig die dort vorgekommenen ziemlich 
zahlreichen Todesfälle ala Folgen der harmlojeren cholera 
nostras bezeichnet. Ze 





Modernes Zünftlerthum. 


„An der Saale hellem Strande” waren fie im der ver- 
gangenen Woche aus den verjchiedenen Gauen Deutichlands 
zufammengefommen, um gemeinjam Nathes zu pflegen, 
und ziwar diesmal nicht buntbebänderte, flotte Studenten- 
ichhaaren, jondern ernite Männer der harien Arbeit. Dom 
Berg herab mahnen die alterägrauen Zrümmer der wohl: 
befannten Rudelsburg an die mittelalterliche, an die joge- 
nannte gute alte Zeit, und injofern mochte die Szenerie 
wohl zu dem großen Bunftfongreß paſſen, deſſen mittel- 
alterlihe Beltrebungen in den friichen Thüringen jonit 
freilich nur wenig Boden finden fonnten. ort tagteır die 
Männer des „Allgemeinen Deutjchen Handwerferbundes”, 
welche das deutiche Handwerk „aus jeinem tiefen Verfall“ 
durch die Einführung eines obrigfeitlihen Ziwangseramens 
für jelbjtändige Sandwerfer heben wollen, und die in der 
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Zwangsinnung die Rettung des Kleingewerbes in Deutich- 
land zu erbliden wähnen. So ducchdrungen waren Die 
zünftleriichen Genofjen von der Nothwendigfeit der obliga- 
toriichen Innung, jo jtürmijch war der Beifall, welcher dies 
ünftleriiche Schlagwort auf dem Köfener Kongreß begrüßte, 
daß der Vorjigende eine Abjtimmung über dies Postulat 
tür völlig überflüifig erklären und es einfach als jelbitver- 
jtändlich bezeichnen fonnte, daß der Handwerfertag die Ein- 
führung der obligatorifchen Innung als feine erite Yorderung 
aufitele Ebenjo einmüthig jpradı man fich aber auch für 
den Adermann’ichen Befähigungsnacmeis aus, welchen der 
fächfifche geheime ya nad) öjterreichiichem Wlujter bei 
ung einführen wil. Dabei wınde ganz bejonders der 
Korbmacer gedacht, und das Zwangseramen auch für 
dies Gewerbe ausdrücklich als eine Notäwendigfeit bezeichnet. 

Dieje bejondere Fürjorge für ein verehrliches Korb- 
miachergeiwerbe ijt, wie ich alaube, auf eine beiläufige 
Aeugerung von mir im Reichstag zurüdzuführen. Ich bin 
nämlich) der Anficht, daß man, um die einfachen Artikel 
der Korbmacherbranche jelbjtändig anzufertigen, nicht exjt 
eine dreijährige Lehrzeit zu bejtehen umd auch) nicht drei 
weitere Sale indurh als SKorbflechtergeielle aearbeitet 
zu haben braucht. Auch halte ich es im der That nicht 
für nöthig, daß man das 24. Lebensjahr zurückgelegt 
haben mie, um zum jelbjtändigen Betrieb diejes Ge: 
werbes und zu dem hierzu erforderlihen Zwangseranten 
augelafjen zu werden; und endlich vermag ich bei diejem 
Gewerbe die Nothiwendigkeit des Befähigungsnachweijes jelbit 
durchaus nicht einzufehen. In Oberfranken und in benad)- 
barten Thüringer Drtichafter bejchäftigen jich hunderte von 
armen Familien mit der Korbflechtere. Allerdings find es 
zumeijt nur einfache Artifel, die von Ddiejen Hausindu- 
jtrieellen hergejtellt werden; „der Feinkorbflechter" jteht auf 
einer höheren Stufe. Das „Striden“ von Körben bringen 
aber Frauen und Kinder jchon nach Furzer Webungszeit ohne 
Adermann’ihen Befähigungsnachiweis fertig, und warum 
man dieje armen Leute zu Guniten einiger zünftlerijchen 
Korbmacer in ihrem redlichen Erwerb bejchränfen joll, ver- 
mag ic wirklich nicht einzujehen. Freilich ijt nıir dies un- 
längjt aud) auf dem Berliner Zünftlertag der Rorbmacher 
jehr übel vermerkt worden. Mar hielt dort mit großer 
Entjchiedengeit daran feit, daß jeder, der fünftighin Körbe 
machen wolle, den Befähigungsnachweis erbringen miülle; 
„denn jonjt könne jchon ein der Yehre entlaufener Junge 
den Meijter Konkurrenz machen, was zur — führen 
müſſe“. Hiernach ſcheint aber das Korbmachen denn doch 
nicht gar ſo ſchwer zu ſein, wenn aan ein entlaufener Lehr: 
junge dem geprüften Meifter Konkurrenz machen fan, und 
die Nothwendigfeit des Zwangseramens wird dantit Jicher- 
lic) nichtS weniger als dargethan. 

Hebrigens gejtattete ich mir ja nur beijpielsweije 
den Storbflechter anzuführen; ich hätte 3: B. ebenjogut auf 
den Bürjtenbinder eremplifiziven fünnen, von welchem die 
Herren Adermann und Genojjen gleichfalls die Abjolvirung 
de3 Zwangserameng fordern. Allerdings jind die Bürjten- 
binder nur mit 9 gegen 8 Stimmen von der Gewerbe- 
fommilfion des Reichstags in das Verzeichniß der prüfungs- 
pflichtigen Handiwerfer mit aufgenommen worden; —— 
wurde der Antrag eines verehrlichen Kommiſſionsmitglieds, 
auch die Pinjelmacher und die Bürjtenmacher als jelbjt- 
Ttändige Gewerbe in das Verzeichniß aufzunehmen, abgelehnt. 
Die Majorität der Kommijiion gelangte nänlie nad) 
gründlicher Erörterung des Sachverhalts zu der Meber- 
zeugung, daß der geprüfte Bürjtenbinder auch ohne ein 
weiteres Gramen als Bürjtenmacher arbeiten fünne, umd 
daß man ihn: aud) die Anfertigung von Pinjeln’ ohne be- 
ionderes Pinjelmachereramen wohl gejtatten dürfe. Auch 
die Holzichniger wurden aus dem zünftleriichen Gejegentwurf 
gejtrichen, weil man annahm, daß 3. B. ein Gebirgs- 
bewohner, welcher hölzerne Löffel und Duirle jchnigt, dies 
vielleicht aud) ohne Yehr- und Gejellenzeit und ohne Sramen 
jertig bringen fönne. Und doch gibt es befanntlicd) auc) 
Holzichnigereien von fünfstleriichem Werth, ebenjo wie man 
auch jehr Funftvolle Korbflechterarbeiten hat; und doch jtrich 
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man den Holzichniger aus der bewußten Lifte, während für 
die Beibehaltung des Korbflechters nun auch der Köjener 
Zunftfongreß mannbhaft einaetreten ift. 
Allzu beunruhigend, ſind übrigens jene Köjener Be- 
ſchlüſſe nicht. Es klingt ja freilich ſehr ſtolz „Allgemeiner 
Deutſcher Handwerkertag“, und die Reden, welche dort „im 
Namen des deutſchen Handwerks“ gehalten worden ſind, 
mögen kräftig und, ſelbſtbewußt genug geweſen ſein. Aber 
die Zahlen, die böſen Zahlen! Wie ich leſe, hatten ſich im 
grünen Saalthale nur etwa 60 auswärtige Zünftler einge— 
funden, und es iſt mitgetheilt, daß auf dieſem allgemeinen 
deutſchen Handwerkertag im ganzen nur 170 Perſonen an— 
weſend waren, darunter 82 Delegirte, welche nicht mehr denn 
49 025 ſelbſtändige Handwerker vertraten. Zudem beſtand 
die nützliche Einrichtung, daß man ſich für ein billiges eine 
Delegirtenkarte löſen, ſich alſo gewiſſermaßen ſelbſt zu der 
Würde eines Delegirten verhelfen konnte. Nun mag ja 
jene Verſammlung aus ſehr würdigen und tüchtigen Män— 
nern zuſammengeſetzt geweſen ſein; aber die Bezeichnung 
„Allgemeiner Deutſcher Handwerkertag“ iſt für dieſelbe doch 
etwas kühn. Man bedenke doch nur, daß z. B. allein in 
der ———— bei der Berufsſtatiſtik von 1882 nicht 
weniger als 247779 Hauptbetriebe gezählt wurden! Mögen 
daher immerhin in Koͤſen die Vertreter von zwei bis drei 
Prozent der deutſchen Handwerker zum fröhlichen zünft— 
leriſchen Thun beiſammen geweſen ſein, dies berechtigt doch 
noch lange nicht zu der Annahme, daß der geſammte 
deutſche Handwerkerſtand in der traurigen Selbſterkenntniß 
ſeiner Unfähigkeit und in der fatalen Ueberzeugung einig ſei, 
daß dem Handwerk aus ſeinem angeblichen Verfall nur durch 
Zwangsinnung und Zwangsexamen geholfen werden könne. 
Auf der anderen Seite geht man aber doch auch zu 
weit, wenn man dieſe Köſener Beſchlüſſe und jene Zunft: 
bejtrebungen überhaupt lediglich auf zünftlerifchen Egotsmus 
zurücdtühren will. Daß die Herren dabei die Bejeitigung 
einer läjtigen Konkurrenz im Auge haben, bejtreiten fie ja 
jelbjt nicht; aber offenbar find doch auch nicht wenige 
Bünftler in der That in der Idee befangen, daß man 
wirklich mit jolchen gejetzlichen Zwangsmitteln dem deutjchen 
Handiverk helfen, und daß man damit in dem hoffnungs- 
(ofen Kampf des Kleingewerbes gegen die dibermächtige 
— — eine günſtige Wendung für jenes herbeiführen 
önne. 

In dieſem Wahn werden unſere Zünftler, wie es ſcheint, 
auch noch durch öſterreichiſche Zunftgenoſſen beſtärkt, welche 
ihnen die Segnungen des öſterreichiſchen Befähigungsnach— 
weiſes preiſen und ihrerſeits in dem öſterreichiſchen Gewerbe— 
geſetz von 1883 die Rettung des dortigen Handwerkerſtandes 
erblicken wollen. Und doch waren es, wie der Sekretär des 
niederöſterreichiſchen Gewerbevereins unlängſt in einem ge— 
haltreichen Vortrag ausführte, gerade die Schichten des bür— 
gerlichen Kleingewerbes, welche; ſeiner Zeit in den beengen— 
den Feſſeln der — Zuſtaände Oeſterreichs das 
gewaltigſte Hinderniß der Konkurrenz gegen die erſtarkende 
Induſtrie erkannten, und von denen die Forderung nach 
einem neuen freiheitlichen Geſetz immer lauter erhoben 
wurde. Mit Recht nennt Herr Dr. Ausſpitzer in dieſem nun— 
mehr veröffentlichten Vortrag*) das Patent vom 20 Dez. 
1859, mit welchem damals die neue öſterreichiſche Gewerbe— 
ordnung erlaſſen wurde, einen Glanzpunkt in der ‚Geſchichte 
der öſterreichiſchen Geſetzgebung“, welches heute freilich 
„von bewußten Verführern und unbewußten Ver— 
führten der liberalen Partei als ein Vergehen gegen das 
Ichaffende Bürgertum vorgeworfen wurde." 

Die Gewerbeordnung von 1859 bejeitigte mit einem 
Schlag die gefammten zünftigen Gewerbe in Dejt:rreich, 
fie unterjchied lediglich ziiichen freier und fonzeilionirten 
Gemerben. Erjtere fonnten gegen bloße Anmeldung bes 
trieben werden, während der Betrieb einzelner fonzeiftonirter 
Gewerbe im öffentlichen Snterefje von der obrigfeitlichen 


*) Der Umfang der Gewerbbefugniß. Vortrag, gehalten im nieder- 
öfterreichtichen Gewerbeverein vom Vereinsfefretär Dr. Emil Ausfpiger. 
ten 1880. 
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Erlaubnig abhängig gemacht ward. Alle älteren Vorichriften 
über die Erlangung von Gemwerbs-, Fabrik: und Handels 
berechtigungen und alle mit der Gewerbeorditung umvereinbar- 
lihen älteren Normen wurden gleichzeitig außer Kraft ge- 
jeßt. Es it bezeichnend, daß jeßt, Daten die öjterreichtiche 
Gemwerbenovelle vom 15. März 1883 für die Handwerfs- 
mäßigen Gewerbe den Berähigungsnachmweis eingeführt 
hat, auch die alten Verordnungen und Defrete über den 
Umfang der Gewerbebefugnig wieder aufleben, und dah 
öjterreichiiche Gemwerbebehörden "und ebenjo die Handels 
fammern in ihren qutachtlichen Aeußernngen vielfach, auf 
faijerliche Patente, Hofverordnungen und Hofkanzleidekrete 
aus dem vorigen Zahrhundert vefurriven, alS jet die Ge: 
werbefreiheit und die Aufhebung der mit der Gewerbe: 
ordnung von 1859 in Niderjpruch jtehenden älteren Normen 
in Dejterreich niental3 proflamirt worden. 

Bahlreiche Betjpiele find im der interefjanten Abhand- 
lung de8 Heren Ausipiger zujammengeftellt, welche die 
traurigen Folgen des öjterreichiichen Befühtgungsnachmweiles, 
da8 widerwärtige Gezänf über den Umfang einzelner e- 
werbebeiugnifje und die zünftleriiche Konfulion im ci 
leithantjchen Staat, deutlich genug erkennen lajjen, zugleich 
abjchredende Beijpiele für uns, die wir nach dem Wunde 
einer verhältnigmäßig geringen Anzahl von Zünftlern eben: 
A zum Zunftzwang und zum BZunftzopf zurücdfehren 
tollen. 

Nehmen wir gleich das erjte Beijpiel zünftlerticher 
Engherzigfeit, welches Herr Ausipiger anführt. in Kauf 
mann in Linz läht Gemwölbebalfen durch jeinen Hausfnecht 
anftreihen; darob große Entrüjtung der Genojjenicert 
(Innung) der Maler und Anftreiche. Die Sache gelanat 
in der Nefuröinftanz au die Statthalterei, und die Handels 
fammer wird zur gutachtlichen Aeußerung aufgefordert 
Für dieje verehrliche Körperjchaft war nun der Umstand von 
bejonderer Wichtigkeit, daß der fragliche Anftreicher in eriter 
Snjtanz „al8 Hausfnecht" bezeichnet wurde, während ihn 
die Nekurrentin allerdings al „Hausmetjter" bezeichnete 
Man erblidte in dem Anjtreichen der Gemwölbebalken ein: 
einfache häusliche Verrichtung „des Hausfnechts”, um 
daher feinen Eingriff in die Gemwerberechte der Anftreicher. 
Bei einem eigentlichen „Hausmetter“ dagegen märe di 
Entjheidung wohl anders ausgefallen. 

Viel erörtert ijt eur; die Frage, ob Müller, welch 
Schwarzbrot baden, den Befähigungsnahweis für dei 
Bäcergemwerbe zu erbringen haben. Zmei Kammern er 
Härten dies fiir erforderlich, obgleih die Wiener SHant- 
werfsordnung von 1746 den Meüllern in gemilien 
Umfang die Schwarzbäcerei erlaubt hatte. Dagegen 
erklärte eine Kammer das Baden der jüdiichen Diterbrat: 
für ein freies Gewerbe. Weber die Frage, ob die Bäder Mehl 
und Gries zu verkaufen berechtigt, gingen die Gutachten der 
Handelsfammern auseinander. NAucd, die Trage, ob en 
Drechsler zur Anfertigung von Etuis für jeine Wleerichaum 
und Bernjteinmaaren befunt jet, fam zur Entiheidung. DO» 
Fleiichhaner auch Selchfleifch und Würite herjtellen und ver 
faufen dürfen, wurde von mehreren Handelsfammern erörtern, 
und von den Handelsfammern in Wien und Neichenber 
verjchieden beantwortet. Db die leiichhauer denn doa 
mwenigitens das Abfallfleiich zu Würjterr verarbeiten dürften, 
war ein weiterer Gegenjtand der Berathung; die Frage, ab 
ein Tijchler Glas in Feniter einfchneiden dürfe, wurde vor 
der Handelsfammer in Olmüß verneint. Daß das Ber 
glajen neuer Seniter zur Gemwerbsberechtigung der Tijchle 
gehöre, wurde von der Handelsfammer in Iroppau zuae 
geben, von der en Yandesregierumg dagegen vermeint: 
denn mit der Herjtellung der Holzarbeit jei das Erzemgnü 
des Tiichler3 vollendet. An Mobilien darf der er ler nad 
dem Gutachten der Handelskammer in Linz Schlöffer um 
Beichläge jelbft anbringen, nicht aber an Bauarbeiten; bar 
it dies Sache des Schlojjers. Dagegen will die Wiener 
Handelskammer dem Tiichler das Recht zur Befeitigumg ven 
Gijenbeichlägen an die Fenjterrahmen nicht abiprechem: BE 
Schlofjer ihre Schlöjfer auch anjchlagen dürfen, minzbernet 
einer anderen Handelskammer ausdrüdlich anertannt-: 
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gegen darf der Tiſchler nach der Entſcheidung einer anderen 
Handelskammer an den von ihm verfertigten Polſtermöbeln 
die Tapeziererarbeit nicht ſelbſt verrichten oder durch Tape— 
zierergehilfen verrichten laſſen. Ja eine Bezirkshauptmann— 
ſchaft hielt es für nöthig, ein Kammervotum darüber einzu— 
holen, ob Kürſchner zur Erzeugung von Kopfbedeckungen 
aus Stoffen befugt ſeien. Im Leobener Kammerbezirk aber 
war zwiſchen den Schneidern und Handſchuhmachern ein 
erbitterter Lederhoſenkrieg entbrannt. Bis an das Miniſte— 
rium des Innern ging die Sache. Hier wurde die Ent— 
ſcheidung der ſteiermärkiſchen Statthalterei, betreffend die 
Feſtſtellung des Befugnißumfangs der Schneider und Hand— 
ſchuhmacher, aufgehoben und es wurde dahin entſchieden, 
daß Schneider wie Handſchuhmacher lederne Hoſen „mit 
welcher Naht auch immer“ anfertigen dürften. Damit iſt 
jedoch noch nicht die Frage erledigt, ob die Handſchuhmacher 
auch gefütterte Hoſen produziren dürfen, denn aus der 
Wiener Handwerksordnung vom 11. November 1752 geht 
hervor, „daß vorhin ſchon die Handſchuhmacher und Gallen— 
ſtepper ſich unterſtunden, gefütterte lederne Hoſen und 
Kammijols zu machen, welches ihnen doch ein für alleımale 
verboten, und die Arbeit hinmweggenommen wurde. 

Es würde zu weit führen, wollte man bier aller Fälle 
gedenfen, welche Dr. Ausipiger zufammergejtellt hat, wollte 
man all’ die Etreitigfeiten hier beiprechen, welche den Getjt 
zünftleriicher Nörgelei des achtzehnten Jahrhunderts und 
der noch) weiter zurücliegenden guten alten Zeit athmen. 
Wurde doch 3. B. einem Sattler die Anfertigung von Wagen- 
tafeln (zur Bezeichnung des Gejchirrhalters) unteriagt, weil 
man darin einen Eingriff in die geheiligten Nechte der An 
jtreicher und Maler erbliclen mußte. CSelbjt die aud) bei 
uns wohlbefannten jlovafischen Drahtbinder wurden von 
der zünftlerischen Fürjorae nicht vergejjen. Sie jollen fortan 
ohne Befähigungsnachweis zur Vornahme von Epengler: 
arbeiten nicht befugt fein. WVielbeiprochen tft ferner der große 
Streit der Bäder und der Zucderbäder. In drei großen 
PBlenarfißungen beichäftigte fich 3. B. die Handelsfanmer 
in Graz mit der Abgrenzung jener beiden Gewerke, und man 
fam jchlieglich zu dem Nejultat, daß dem Bäcker nicht ge- 
jtattet jei, Wiarmeladen, Chofolade und eingejottene Früchte 
zu verwenden, da zu deren Gebrauch die Kenntniß des 
Zuderbädergewerbes gehöre; daß ihm dagegen die Verivendung 
von MNüflen, Mohn und Hopfen unbenommen jei. Die 
Neichenberger Kammer entjchied ferner, daß der Frileur 
nicht ohne bejondere Anmeldung und Bejtimmung jene 
ZIotlettengegenftände führen dürfe, mit welchen der Befucher 
des Frileurladens von dem Geichäftsinhaber jo gern ent- 
lajjen wird. Dahingegen wurde der Sejlelerzeuger für be- 
rechtigt erflärt, die nöthige Flechtarbeit für den Seſſel her— 
zuitellen, umgefehrt aber auch den Korbflechtern das Necht 
gugejtanden, das Meberflechten von GSefjeln vorzunehmen. 
Salanteriewaarenhändler dürfen nad) einem Kammer- 
antachten nicht mit Brillen handeln. Die Wiener 
Hanbdelsfanmmer, eine jonjt liberale Körperichaft, bejtritt den 
Galanteriewaarenhändlern das Recht zum Verkauf von Rechen 
und Schaufeln, als nicht unter den Begriff der Galanterie- 
waaren fallend, doch jei ein Gemijchtwaarenhändler zur 
Führung diejer Utenfilien berechtigt. Dagegen bejtritt die 

Handelsfanmer in Prag wiederum den Gemijchtiwaarenhändlern 
Das MNedt zum Getreideverfauf. Manche Enticheidungen 
baben jogar einen fajt rührenden Charakter. So findet 3.8. 
ein Grumndbejißer auf jeinem Grund und Boden einen hübjchen 
Stein. Er möchte gern Echleif- oder Mühlfteine daraus her- 
jtellen. Halt — jegt die Handelsfammer in Eilli — erit 
dert Befähigungsnachweis als Steinmeß erbringen. Und ijt 
nicht alles Ernites auch die Frage erörtert worden, ob e3 
ferner nod) jtatthaft jei, daß ein Zimmermann in einem fleinen 
Dorf in Ermangelung eines Tijchlers einen Sarg anfertigen 
sitrfe, weil „geleimte Arbeit” ein DVorrecht des Tifchlers jei? 
Dod) genug de3 graujamen Spiels. Greift man jid) 
»och unmillfürlic an die Stirn, fragt man fich doch wahrlich, 
»b nıan mache oder träume, ob es fich denn wirklich um Er- 
ungenjchaften einer modernen Volsbeglüdungstheorie han- 
sele, oder nicht vielmehr um eine Zufanmenftellung von 


Zunftfuriojfa aus jener Zeit des Verfalls der alten Gilden, 
da die einjtmals hochangejehenen Zünfte zur Karrifatur ge: 
worden und dem twohlverdienten Epott der Beitgenoijen 
jelbjt anbheingefallen waren. Schade, daß die Ausipißer’iche 
Schrift nicht einige Tage früher erichien. Sie hätte für den 
Köfener Konareß als paſſende Feſtgabe benutzt werden 
fönnen. Smmerbin wird fie für unjere Zünftlerlehrreich genug 
fein. Site fann dem Herrn Adermann und jeinen Freunden 
als interejjante Leftiive nicht warm genug empfohlen werden. 


Karl Baumbad. 


Bom 18, deuffchen Juriftentane. 


Wenn eine Frage des Nechts oder der Gerichtsver: 
fallung mit einer politiichen Zeitfrage in engem Zuiammen- 
bange steht, jo ift eS_ ein eigenes Ding mit der Wirkung 
und Wirkjamfeit der jolche Frage betreffenden Bejchlüjje 
des Jurijtentages. Denn je nachdem diejelben der herr- 
ichenden politiichen Richtung entiprechen oder micht ent- 
Iprechen, ıjt man geneigt, das Anjehen der aedachten Ver: 
fammlung zu überjchäßen oder zu unterjchäßen, oder jich 
wenigjtens den Anjchein einer derartigen Schäßung zu geben. 
Rechnet man nun dazu einerjeits, daß die eigene politiiche 
Richtung auf das Urtheil des Abjtinmmenden immer einen, 
wenn aud) vielleicht nicht gewollten, Einfluß übt, anderer: 
jeit3, daß der deutjche Juriftentaq der Art jeiner Zujammen: 
feßun:g nach ftet3 einigermaßen die Färbung des Orts jeines 
Zujammentritts trägt, jo wird man jich gern dabei be- 
Icheiden fünnen, wenn das Ergebnig eines Bejchlujjes in 
rechtspolitiichen Dingen nichts weiter als ein einfach um- 
ſchädliches iſt. 

Als ein ſolches muß die Entſcheidung des Wiesbadener 
Juriſtentages in der die Schöffen- und Schwurgerichte be— 
treffenden Frage bezeichnet werden. Geſtellt war die Frage 
nach der Bewährung der Vorſchriften über die Zuziehung 
von Laien in Strafſachen als Schöffen und als Geſchworene. 
In der Frageſtellung war ein beſonderer Gegenſatz zwiſchen 
beiden Zuziehungsformen nicht ausgeſprochen. Die Frage 
ſelbſt erſchien nach Ablauf eines ſiebenjährigen Zeitraums 
ſeit Wirkſamkeit einer Gerichtsverfaſſung berechtigt, welche 
alle — zwar nicht denkbaren, denn noch ein viertes Syſtem 
ward bei den Verhandlungen des Juriſtentages ausgedacht 
— aber doch alle bisher gedachten Formen der Zuſammen— 
ſetzung von Strafgerichtshöfen neben einander zur thatſäch— 
lichen Erſcheinung berufen hatte. Allein die Stellung der 
Srage traf mit der offen befundeten Abficht der Bundes- 
regierung zujammen, das Geltungsgebiet der Gejchworenen- 
gerichte einzuichränfen. E3 war umvergejjen, daß die — 
für den größeren Theil Deutjchlands neu eingeführten — 
Schöffengerichte als ein Mittel, vielleicht bloß als eine 
Uebergangseinrichtung zur völligen Bejeitigung der Schwur- 
gerichte gedacht Irewejen waren. Dieje8 Zujammentreffen 
gab der Frage ih WMolitiiche Bedeutung, deren Vorhanden- 
fein fich jachlic) in Sr fat allerjeit3 hervorgehobenen jcharfen 
Unterjcheidung zwifi an Schöffen und Gejchtvorenen, äufßer: 
li in dem großen Whıfange der Verhandlungen über dieje 
eine Frage — unter acht überhaupt zur Verhandlung ge: 
langten, und im der großen Anzahl derjenigen gezeigt hat, 
welche jich redend und abjtimmend an der Verhandlung be- 
theiligt haben. 

Die nahezu 300 Theilnehmer des diesjährigen Qurtiten- 
tages vertheilten jich auf drei Abtheilungen; für Pie ſonſt 
wohl noch zuſammentretende vierte war Berathungsſtoff 
nicht vorhanden. Die dritte, mit der vorliegenden Frage be— 
faßte, war die am zahlreichiten bejeßte, fie hat, obichon fie 
außerdem nur noch eine, die Strafbeurlaubung betreffende 
Trage und dieje ohne wejentliche Debatte erledigte, die am 
längjten dauernden Sigungen abgehalten. Der Beichluß 
über die Schöffen und Schwurgerichte war, obwohl auc) 
jonjt wichtige Fragen von juriftijcher und theilweije noch) 
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darüber hinausaehender Tragmeite erörtert wurden, der ein- 
zige, welcher jeitens der Abtheilung auch roch der Entjchei- 
dung des gefammten Jurijtentages unterworfen wurde Und 
der Beichluß der Gefammtheit hob mit großer Mehrheit den 
mir mit geringer Mehrheit gefakten Abthetlungsbeichluß in 
der Hauptjache wieder auf. 

Denn dieje Hauptiacdye war der gegen die Schwur- 
aerichte au&geiprochene Saß, wonach diejelben das ihnen 
theilmeije gejchenfte Vertrauen nicht verdienen jollen in Ber- 
bindung mit dem daran gefnüpften weiteren Ausipruch, daß 
das Echöffengericht als die geeignetite Form der Sugiejung 
des Laienelements in Straflachen ericheine. Wäre der Be: 
ichluß in diejer Korn beitehen geblieben, 8 wiirde nicht an 
Stimmen gefehlt haben, welche ihn als die Gefammtmei- 
numa der deutjchen Surtistemvelt und als unanfechtbar hin- 
geitellt hätten. Und auch jo wird e&3 an Stimmen nicht 
tehlen, welche die Bedeutung des Abtheilungsbeichlufjes, als 
den einer Mehrheit bejonders den Strafrecht zugewendeter 


Fachjuriften fiber die des Plenarbeichluffes zu erheben ver: | 


juchen werden. 
Soldyen Bejtrebungen aegenüber würde es zwar ge: 
nügen, auf die Beichlüffe des vorlegten — Würzburger — 


Suriftentages diber die Berufung in Strafjachen hinzumeilen, | 
welche jowohl von der Abtheilung, wie von der Gejanmmt: ' 


beit im Stimme der Einführung diejes Nechtsmittels gefaßt 
find, ohne dal bis jeßt jemand aus ihnen die zwingende 
Nothwendigkeit eines Vorgehens der Geleßgebung in ihren 
Sinne hergeleitet hätte. Es verlobnt aber auch, die verichie- 
denen Ansichten, welche bei der Berathung laut geworden 
find, und bei dem Zuftandefommten des Abtheilungsbejchluifes 
mitgewirkt haben, ins Auge zu fallen, um jo die eigentliche 


Bedeutung des Ausipruchs kennen zu lernen, für welche die | 


ichließlich fejtgeitellte Formel allein nicht maßgebend tft. 

63 gab Mitglieder im QJuriftentage, weldye in aner: 
fennenswerther Offenheit e8 ausiprachen, daß fie die Betheili- 
aung des LaienelenientS an der Etrafrechtspflege oder gar 
die Ausdehnung diefer Betheiligung über den gegenwärtigen 
Geltungsbereich hinaus für durchaus unzmwecmäßig hielten. 
Ein Mitglied betonte ausdrüclich, daß jeiner Anficht nad) 
das Rechtiprechen, aud) in Straflachen, gelernt jein müſſe, 
jo gut wie ein jedes Handiwerf von dent, der e& auslibe, 

elernt jein wolle. ch habe niemals eine fürzere und befjere 

Vertheidigung der Nothwendigfeit der Laienrichter gehört, 
als dieje den Beruf des vechtsgelehrten Richters auf das 
handwerfamäßige herabdrücende Ausführung. Solche Mit: 
nlieder, welche offen jeder Betheiligung der Laien entgegen: 
ttanden, — Übrigens dem Anjchein mach eine verjchiwindende 
Minderheit — mußten ic) jelbftverjtändlich auch gegen die 
Schwurgerichte erklären. 

Ste waren übrigens unter ich noch getbeilt. 
einen hielten die jofortige Bejeitigung aller Latenjtrafgerichte 
für möglid) und daher aud) für mothiwendig; die anderen 
diefelbe zwar für wiinjchenswerth, aber zur Zeit noch nicht 
für austührbar. Aus diejer leßteren Klafje entjtand ein 
Theil der Anhänger des Echöffengerichts. Cie wollten da$- 
jelbe nicht aus Weberzenaung von der Güte der Einrichtung, 
ondern nur als das den Schhwurgerichten gegenüber geringere 
Uebel; nicht al® eine Fırderung ihrer eigenen gereiften Ein- 
ficht, jondern nur als eine Nachgiebigfeit gegen die rnoc) 
nicht gereifte Einficht der anderen. Unter ihnen hofften 
wieder einige, daß das Schöffengericht, nachdem die Erfah: 
rung auch jeine Mängel in Flarerem Lichte gezeigt haben 
werde, fich jelbjt bejeitigen und damit der ıhmen allein 
wiünfchenswerthe Zujtand der Nechtiprehung durch rechts- 
gelehrte Richter werde herbeigeführt werden, während andere 
zufrieden jein mochten, die ihnen als die jchlimmifte erjchei- 
nende Einrichtung der Schwurgerichte, wer auch) dauernd, 
in F minder ſchlimme der Schöffengerichte herabgedrückt 
zu haben. 

Das Gewicht dieſer Stimmen äußert ſich in dem ge— 
faßten Abtheilungsbeſchluſſe dadurch, daß dieſer Beſchluß 
eigentlich eine erichöpfende Antiwort auf die geitellte Trage 
überhaupt nicht enthält. Denn in ihrem Zujammenhang 
farın die Frage doc) nur dahin aufgefaßt werden, ob Jic) die 
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geltenden Gejeßesvorfchriften über Zuziehung von Laien zur 
— in den vom Geieh zugelafjenen beiden 
Formen oder in einer von ihnen joweit bemährt haben, 
daß diejelben ala Grundlage einer zufünftigen endgültigen 
Strafgerichtöverfafjung angejehen werden könnten. Jede andere 
Auffaifung würde der srage jede Bedeutjamfeit nehmen; es 
würde ficy dann nur darum handeln, ob der Aurijtentag 
die Fortdauer des gegenwärtigen vorläufigen Zuftandes auz: 
drüdlich qgutheigen molle, was feinen Sinn haben wiirde. 

Die Antwort ift aber — joweit fie die Grumdlage der 
zufünftigen Gerichtsverfaffung überhaupt andeuten jell — 
abfichtlich oder unbemwußt in dem Abtheilungsbeichluß ver: 
mieden. Der Beichluß befaßt fich mit der Zurziehung dee 
Laierrelemient3 nur innerhalb der gegenwärtigen geieglichen 


| Grenzen; er jchweigt darüber, ob eine Ausdehnung über 


dieje Grenzen hinaus möglich, wiinjchenswerth oder noth- 
wendig ift. Er Lobt die Schöffengerichte und tadelt die 
Schwurgerichte, joweit beide gegenwärtig bejtehen, und kommt 
in jener Nr. 5 folgerichtig zu dem Ergebniß, daß, wenn 
da3 Laienelentent in Strafiachen zuzuziehen jet, das mittelit 
der Schöffen, nicht der Geichworenen zu gejchehen habe. Er 
Ipricht nicht einmal ausdrüdlicd aus, daß die gegemmärtia 
bejtehenden Echmwurgerichte durch Schöffergerichte eriegt 
werden müßten; von einer Abänderung der Zulammenfekung 
a Straffammern it darin überhaupt Feine Andeutung zu 
nden. 

Na dem Wortlaut des Beichlufles muBte man alio 
annehmen, daß die Mehrheit der IIT. Abtheilung ds 
Zıriftentages der Mitwirkung der Laien in der Strahedt: 
pflege abgeneigt geweien wäre. Denn der Bejchluß läht 
diefe Mitwirfung mur auf der unterjten Stufe des Straf 
prozeiles beftehen, will fie auf der oberjten Stufe in iheı 
gegemmwärtigen Form bejeitigen, md verlangt eine Aus- 
Dehnung der Echöffengerichtsbarfeit mit ausdrücklichen 
Worten nirgend. 

Allein gerade das Gegentheil hat die Mehrheit gemoll. 
Ein Antrag auf einfache Bejeitigumg der Laienzuziehung in 
den gegenwärtigen Straffammer: md Schwurgerichtäjadt 
würde niemals auch nur eine nennenswerthe Minderheit 
der Etimmen auf fich vereinigt haben. Die jchroffe Kom 
der Verurtheilung der Schwurgerichte kam nur dadurch zu 
Stande, daß die meiſten der dafür Stimmenden in den ſo 
genannten großen Schöffengerichten einen Erſatz für die 
Schwurgerichte gefunden zu haben glaubten. * 

Um es alſo ausdrücklich auszuſprechen: Die große 
Mehrheit des Juriſtentages, auch in der III. Abtheilung 
war der Zuziehung des Laienlements in Strafſachen 
günſtig geſtimmt; der Zwieſpalt begann erſt bei der Frage 
nach der Yorım diefer Zuziehung, und Dieter Ziviejpalt bat 
einen Beihluß zu Etande gebracht, welcher den Gegnem 
des Laienelements eine Handhabe dazu bieten Fan, itbe- 
haupt auf Bejeitigung dejlelben zu dringen. Nehnlide & 
fahrungen find auch auf anderen, mehr politiichen Gebiete 
neuerdings häufig gemacht worden; es bleibt abzumarteı, 
wann Die darin enthaltene Warnung ihre Wirkma 
äußern wird. 

Die gelehrten Gerichte und die Gejchtworenengeridtt 
find einfache Gegenjäße zu einander. So lange zwice 
beiden die Wahl allein freiftand, war fie einfach umd va 
hältnigmäßig leicht; jo leicht, wie auf politichem Gebiet 
die Wahl puliehen Reaktion md Liberalismus. Die neueitt 
Beit hat g eichgeitin juriftiic) die Schöffengerichte, politiä 
den Nationalliberalismus gebracht. Beide find nahe mit 
einander verwandt und häufig genug fich auch diejer Ber: 
wandtjchaft deutlich bewußt. Der Verſuch zwiſchen wider— 
ſtreitenden und einander ausſchließenden Grundſätzen eine, 
wenn auch unmögliche Ausgleichung zu ſuchen, iſt in der 
friedfertigen, zu Vermittelungen geneigten Naturanlage \eb! 
vieler Mienjchen begründet. Das Latenelement im Strat 
prozeß auf Heben wird manchen Suriften jo jeher, mie 
manchem 3 itifer das Aufgeben des liberalen Namens; & 
liegt das Ausfunftsmittel nahe, den Namen durch Vorjegung 
eines andern, vermeintlich großartigen Prinzips, die Laieı 
mitwirfung durch Voranftellung der richterlihen Mitwirkung 
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unihädlich zu machen, und wie dort den angeblichen Libe- 
ralismus in den Dienjt eines vermeintlichen Nationalitäts- 
bewußtjeins, jo bier die Yaienthätigfeit unter die bejonnene 
Führung eines Richters oder Gerichtshofes zu jtellen. 
‚Der Zujammenhang beider, der politiichen und der 
mijtiichen Strömung, it denn auch in der Schlupjigung 
des geſammten Jurijtentages mit der wilnjchenswerthen 
Deutlichfeit aufgedeckt worden. In der That tft mur jo das 
Zuftandefommern des von dem früheren Verhalten des 
— völlig abweichenden Abtheilungsbeſchluſſes er— 
ärlich. 

ie gegen das ſchwurgerichtliche Verfahren gerichteten 
Klagen ſind nicht neu, Auch iſt die Behauptung nicht auf— 
geſtellt worden, daß in den letzten ſieben Jahren andere, 
bisher unbemerkt gebliebene Uebelſtände hervorgetreten ſeien. 
Was von einer Seite über öſterreichiſche, insbeſondere in 
Ländern gemiſchter Sprache und Nationalität beobachtete 
Exrfahrungen mitgetheilt wurde, paßt auf deutſche Zuſtände 
nicht. Was an den gegenwärtigen ſchwurgerichtlichen Zu— 
ſtäuden getadelt wurde, war ebenſo vorhanden zu einer 
Zeit, wo der Juriſtentag die Ausdehnung der Wirkſamkeit 
der Schwurgerichte zu verlangen pflegte. 

Iſt das Schwürgericht nicht ſchlechter geworden, als es 
war, da man ihm vor gelehrten Gerichten den Vorzug gab, 
und wird angenommen werden dürfen, daß die Ausſprüche 
der gelehrten Gerichte inzwiſchen mindeſtens nicht beſſer und 
quverläifger geworden find, jo fann die verhältnipmähßige 
Minderichägung der Schwurgerichte nur auf der Vorzüglichkeit 
der nen eingeführten Schöffengerichte beruhen; beruht fie auf 
diefer, jo war e3 folgerichtig, zunächit die Bejeitigung der 
gelehrten Gerichte zu Guniten dev Schöffengerichte zu ver- 
langen, da man die gelehrten Gerichte früher noch hinter 
die Schwurgerichte gejett hat, jte aljo auch hinter die neue, 
vermeintlich vorzügliche Einrichtung zu jeßen verpflichtet 
war. Daß es nicht gejchehen ijt, fordert mindeitens zum 
Nachdenken auf. 

Andererjeit3 haben die Schöffengerichte noch keineswegs 
dasjenige Ma& von Wirkjamkeit hinter fich, welches beredj- 
tigen fünnte, eine Ausdehnung des ihnen zu Grunde liegen- 
den Gedanfeng — denn von einer Ausdehnung der gegen: 
wärtigen Einrichtung jelbt ijt nirgend die Rede — das Wort 
zu reden. Dem, bei weiten größeren Theil Deutichlands 
— auc, dem bei weiten größeren Theil der auf dem Quriften- 
tage mitjtimmenden Juriten — ijt da8 Schöffengericht nur 
in der Zufammenjegung von einem Richter und zwei Schöffen 
und in jeiner Wirkjamkeit bezüglich der geringfügigiten ur 
Abıntheilung gelangenden Strafthaten befannt. Schon über 
dieje Wirkjamfeit gingen die Anftichten erheblich auseinander. 
Pas einer der auftretenden Nedner an ihr lobte, erjchien 
gerade dem andern tadelnswertf., Die Mitwirkung der 
Schöffen an der Abmejjung der Strafen erichten dem einen 
als Verwirklichung der Gerechtigkeit, dem andern als MWill- 
für im Einzelfalle. Die Betheiligung an der Progehleitung 
hielt der eine der Natur der Zujammenjegung des Gerichts- 
hofes nach Für ausgeichlojjen, der andere für höchjt wiin- 
ichenswerth Fir die Verbreitung des Nechtöbewußtjeins im 
Volke. In der Möglichkeit der Ueberjtimmung des Richters 
durch die Schöffen qlaubt der eine etwas wejentliches für 
die Einrichtung zu finden, während der andere fie für der 
Regel nad) ausgeichlofjen, und die Hauptaufgabe der Schöffen 
damit erfüllt jah, daß fie dem Nichter durch die ihm auf: 
erlegte Nothwendigfeit, den Echöffen die Sache flar zu 
machen, Gelegenheit gäben, jelbjt darüber Far zu werden ; 
daß im leßteren Falle die Niütlichfeit der Schöffen mit denn 
Made ihrer Verjtandeseinjicht im umgefehrten Verhältnii 
itehen würde, benimmt vielleicht der Anficht nichts von ihrem 
Merthe. Schließlich jcheint für den den gegenmärtigen 
Schöffengerichten alinjtigen Ausipruh auch die Meinung 
ter Gejammtheit des Juriftentages den Ausichlag gegeben 
zu haben, daß man in Strafiachen untergeordneten Ranges 
nur. die Wahl habe zwiichen dem ingelrichter und dem 
gegenwärtig bejtehenden Schöffengericht, und daß bei jo ge: 
—55 — Wahl dem letzteren der Vorzug gegeben werden 
müſſe. 





Auch in dieſem Sinne mag der Beſchluß beſtreitbar 
ſein; eine beſondere Tragweite hät er nicht. Insbeſondere 
kann er als Handhabe gegen die Schwurgerichte nicht be— 
nutzt werden, an deren Einführung für geringfügige Sachen 
wenigſtens vorläufig nicht zuj denken iſt. Die von der Ab— 
theilung ſonſt noch vorgeſchlagene allgemeine Belobigung 
der Schöffengerichte — in welcher eine wenn auch noch ſo 
unbeſtimmte Andeutung ihrer Ausdehnungsfähigkeit — — 
iſt ebenſo wie der gegen die Schwurgerichte gerichtete Aus— 
ſpruch von der Geſammtheit des Juüriſtentages durch An— 
nahme des Kühne'ſchen Antrages ausdrücklich abgelehnt 
worden. 

Der VBorichlag war jchon feiner Unbejtimmmtheit wegen 
unannehmbar. Darüber, daß wenn eine Ausdehnung der 
Scöffengerichte vorgenommen würde, aud die Zujammen- 
jegung derjelben eine andere werden miüjje, al3 die gegen- 
wärtige, ichten Einmüthigfeit zu herrichen. Eine Ausdehnung 
der Zujtändigfeit der gegenwärtigen, aus drei Mitgliedern 
bejtehenden Schöffengerichte ift von niemand angeregt twor- 
den. Auch das erichien unzweifelhaft, daß bei eintretender 
Vermehrung der Mitgliederzahl die Vermehrung nicht bloß 
die Schöffen, jondern auch die richterlihen Mitglieder um- 
fajfen müfje. Wenigjtens ijt der Gedanke eine nur aus 
einem vorjigenden Nichter und einer größeren Schöffenzahl 
bejtehenden Gerichtshofe® von niemand ausgejpro- 
chen worden. Nun ijt aber ein Schöffengericht, bei 
welchen mehr als ein Richter mitiwirft, von der jet be- 
jtehenden Einrichtung wejentlich verjchteden.. Die mit der 
leteren gemachten Erfahrungen könnten, jelbjt wenn ſie 
unbejtritten wären, fiir jerres jogenannte große Schöffen: 
gericht Feineswegs ohme weitere verwendet werden. Die 
Verhandlung jelbjt ergab auch in diejer Richtung die ver- 
Ichtedenartigiten Auffaftungen. Während die einen fich von 
der Vermehrung der Nichterzahl und der naturgemäß dabei 
bervortretenden Verjchiedenheit in den Anfichten der einzelnen 
Richter wejentliche Vortheile für die Wirkjamfeit der mit- 
wirkenden Schöffen veriprachen, glaubten die anderen in 
eben diejen Umjtänden die Bejorgnig vor einer Schwächung 
des richterlichen Anjeheng und vor einer volljtändigen Ber- 
wirrung der Anjichten der Schöffen gerechtfertigt. Einer 
der lebhaftejten Befürworter des „großen Schöffengerichts" 
vertrat jogar die Anficht, da fein Spruch veijelben Gü tig: 
feit haben dürfe, für welchen nicht wenigjtens ein Bruchtheil 
jedes der beiden, den Gerichtshof bildenden Bejtandtheile 
gejtimmt habe, jo taß eine Weberjtimmung der jänmtlichen 
Richter durch die jämmtlichen Schöffen ausgejchlojjen Jein 
wirde. Diejer_ Sat, auf die Zujammtenjegung des gegen- 
wärtigen Schöffengerichts angewandt, würde den Schöffen 
auch) den Schein einer Bedeutung völlig rauben; jeine_ Be- 
tonung für das vergrößerte Schöffengericht zeigt, daß die 
einfache Verallgemeinerung des dem jegigen Schöffengericht 

u Grunde liegenden Gedanfeng in manchen, angeblich den 

aienelement Fenblihen Köpfen des AZurijtenjtandes auf 

Bedenken ſtößt. Auch darüber, ob gegen die Urtheile dev 
größeren Schöffengerichte eine Berufung, insbejondere eine 
Berufung an vecht&gelehrte Richter, jtattfinden fol, wie jie 
gegenwärtig vielfach al3 ein Ausfluchtsmittel gegen die aus 
der Schöffengerichtsbarfeit drohenden Gefahren betrachtet 
wird, wurde ein Flarer Ausipruch nicht gethan; nur wurde 
die Mitwirkung von Schöffen als Berufungsrichter al3 nicht 
durchführbar bezeichnet. r 

Die Mehrheit der dritten Abtheilung war jomit nicht 
von dem Vorwurf freizufprechen, dat fie eine Einrichtung 
empfahl, unter weldyer jich jeder der daflir jtimmenden 
etivas anderes denfen fonnte, und die u deshalb als eine 
„bewährte” Einrichtung nicht zu empfehlen war. An Wirk- 
lichfeit hielt die jo Stimmenden nicht pofitiv das Jntereije 
für die Schöffengerichte, jondern negativ das nterejfe gegen 
die Schwurgerichte zujammen. 

Sn der Plenarverfammlung waren e3 denn auc) von 
wölf auftretenden Rednern nur ziwei — darunter der Ne- 
en — welche für die Aufrechthaltung des Abtheilunge- 
bejchlujjes eintraten. Ihnen gegenüber gelangte mit großer 
Mehrheit der Antrag des Bröfdenten Kühne zur Annahme, 
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welcher unter Anerkennung der Neformbedürftigfeit des 
Ichmurgerichtlichen Verfahrens jowohl das gegen die 
Schwurgerichte ausgeiprochene Mihtrauensvotum, wie das 
den „großen Schöffengerichten" geipendete Vertrauenspotum 
bejeitigte. Dabei wurde ausdrüclich anerfannt, daß die Mängel 
des Ichwurgerichtlichen Verfahrens nicht den Gejchivorenen ala 
jolchen, auch nicht den mitwirfenden Richtern und Vorfigenden 
— von tiejen jollen einige merfwürdigerweie dem gegen 
die Echwurgerichte gerichteten Abtheilungsbejchlufje zu= 
geitimmt — jondern hauptjächlih dem Eyjtem der Frage: 
ftellung, wie e8 gegenwärtig geielidhe Geltung hat, zus 
zuichreiben jeien. Gin höher jtehender Richter hob in an: 
erfennenswerther Weiſe auzdrüclich hervor, daß, was die 
lachliche Fehlbarfeit der Urtheilsiprüche betrifft, die Etraf- 
fammern faum einen Vorzug vor den Gejchworenen in An- 
Ipruich zu nehmen haben wiirden. 

Tas Ergebniß diejer Beichlüfje des Quriftentages fann 
ala ein pofitives, die Enticheidung der angeregten Frage 
förderndes faum angejehen werden. Die wünjchenswerthe 
Reform der Schwurgerichte ijt nicht näher bezeichnet. Er: 
wähnung in diejer Beziehung verdient nur ein Vorichlag 
des Profejjor® Dr. Gneijt, welcher ein einheitliches Kolle- 
gium von Laien und Nichtern herjtellen, den Betheiligten 
aber gejtatten wollte, bei jeder jachlichen Gelegenheit die 
MWiederauflöfung diefes geeinten Kollegiums in jeine_uriprüng- 
liche Bejtandtheile zu fordern. Eine nähere Darlegung 
fonnte Ddiejer, amjcheinend zwiichen der Abtheilungsfigung 
und der Tags darauf jtattfindenden Plenarfigung mehr und 
mehr zur Reife gelangte Blan bei der dem Plenum furz 
auaemejjenen Zeit nicht finden. Anscheinend jtellt er ein 
Mittelding zwischen Schöffe und Geichworenen, ein auf 
das Kompromiß gejtügtes Kompromiß her, und jchafft zu 
den drei vorhandenen Gerichtszuiammenjegungen noch eine 
vierte. Einer der auftretenden Nedner hat ihn einen Deus 
ex machina genannt; feine göttliche Kraft äußerte er darin, 
daß er Mitglieder fand, welche ohne weiteres jchon jeßt für 
ihn zu ftimmen bereit waren. Vielleicht ändert ich die 
Stimmung bei genauerer Befanntjchaft. 

Man muß das Laienelement in der Strafrechtepflene 
wollen oder nicht wollen. Man hat es in Wirklichkeit nur 
mt einer auf dem Grundgedanken der Geichtiworenen auf: 
aebauten Gerichtsverfaijung zu thun. Die Schöffenverfajlung 
hat — mag es beabiichtigt fein oder nicht — nicht8 weiter als 
die Unihädlichmachung des Laien gewifjermaßen auf dem 
Mene der Einfapielung zur Folge. Als Ueberleitung von 
gelehrten zum Wolfsgericht — wie e3 bei diejer unter- 
geordneten Bedeutung ımöglicherweije wirken fann — mag 
es der Anhänger der VBolfegerichte annehmen; al8 Mebergang 
vom Volfegeriebt zum gnelchrten Gericht — was es bei den 
ſogenannten großen Schöffengerichten unzweifelhaft werden 
würde und werden joll — ift e8 unbedingt verwerflich. Noch 
it daS betreffende Verlangen abgejchlagen; es wird aber, 
wenn die jegige Richtung fortdauert, zweifellos wiederholt 
werden. Darum tft e& Zeit, daß man auch aus nicht 
juriftiichen Kreijen fich äußere; die Zurtiten haben das 
Wort gehabt, mögen nun auch die Laien reden. 

A. Mundel. 


Parlamentsbriefe. 
XXIV. 


Der Reichstag it in beichlußfähiger Anzahl zufammen- 
getreten; mehr als 200 Abgeordnete haben die Reife hierher 
gemacht, und zwar, um den Ausdruc nationaler Begeisterung 
zu gebrauchen, zum Theil aus den entferntejten Gauen 
ungeres theuren VBaterlandes, um ein Gejchäft zu erledigen, 
das chiva eine Stunde Zeit gebrauchen wird. Seitdem be- 
fannt wurde, dab Fürjt Bismard wenige Tage vor, der 
Eröffnung des Neichstages nac) Varzin abgereijt ıjt, it jeder 
Zweifel dariiber geichwunden, daß feine Vorlage gemacht 


| 








werden wird, die im Stande wäre, irgend eine Aufregung 
hervor, en * ſchaftmaßig gehaltennh 

Die Thronrede, ſtreng geſchäftmäßig gehalten, hat ſich 
in anerkennenswerther Tiehe beitrebt, daS Betemben zu be 
jeitigen, welches über die unerwartete Einberufung id al: 
tend gemacht hat. Kein Zweifel: wenn die Nothrvendinlh 
vorlag, den — — Sandelsnertrag Ion in den 
nächiten Wochen zu vatifiziren, jo mußte die Einberufung 
des Reichstags erfolgen. Auch für alle Zukunft wird die 
liberale Partei an dem Wunjche feithalten, daß wenn Ge 
ichäfte zu erledigen jind, die nur auf dem Wege der Geſetz 
gebung geregelt werden fönnen, von dem Fforreften Reg 
der Gejeßgebung nicht abgewichen wird. Die liberalen Ah: 
geordneten werden jich jederzeit lieber der Mühe a 
zu einer unbequemen Zeit die bejchiwerliche Retje nad) Berlin 
zu machen, al& irgend einen Vorwand für die leifejte Ver: 
egung der Verfaifung hergeben. Nach diejer Seite hin wär 
jede Motivirung entbehrlich geweſen. 

Aber liegt in der That ein re vor, die Ratifi: 
fattonsurfunden jo bald auszumechjeln? Erfolgte dieje Ratı- 
fifation nicht nod) immer rechtzeitig, wenn jte etwa in den 
jech8 legten Wochen des Jahres erfolgt? Die Thronrede gibt 
auch darauf Antwort und zwar formgerechte und korrekt 
Antwort, die vom Standpunkt des Parlamentariers nidt 
angefochten werden kann. Aber überzeugend für den Jour 
naliften ijt dieje Antwort nicht. E3 joll jich im dem bethei 
ligten Kreifen der Wunjch geregt haben, baldınöglicjit der 
Ungewißheit liber die Fortdauer de3 Handelövertrages über 
hoben zu jein. Aber ertitirte denn überhaupt etne jolde 
Ungewißheit? Niemand hat daran gezweifelt, daß der deutihe 
Neichstag, zu welchem Zeitpunfte er auch zujammentet:, 
diejen Vertrag mit übermwältigender Majorttät annehmen 
würde. Einer Zuftimmung der jpaniichen Corte& bedarf eı 
nicht, denn die Gortes Haben dem Minijtertum für den Ab: 


ot jolcher Verträge eine Blanfto-Bollmacht ausgeftellt. Da} | 
ie Ipanijche Negierung von einen eg abgejchloifenen 
Vertrage zurücktreten werde, nur weil die Katififatton, die 
nicht dringlich it, fich um einige Wochen nerabgert, 1 micht 
anzunehmen. Es wäre das einfach ein Rechtsbruch, umd 
wenn ein Rechtsbruch beabſichtigt wird, wird er auch durh 
die Ratifikation nicht verhindert. en 
So bleibt denn nocd immer ein Zweifel daran br 
rechtigt, warum der Neichstag zu jo — ger Zeit 
einberufen it; eS bleibt die MWahricheinlichkeit beitehen 
daß vor einigen Wochen die „Norddeutiche Zeitung“ Reit | 
gehabt hat, welche eine bulgariiche Debatte prophegit, | 
und daß innerhalb dieies Zeitraums fich der Horizont wırkı 
jo weit verändert hat, daß eine jolche Debatte unerwünidt | 
Ihien. Hinter dem Nücden des Fürjten Bismard we | 
niemand eine bulgariiche Debatte zu eröffnen verjucen | 
und hinter dem Niücen des Heren Kriegsminiters nieman 
eine Debatte iiber das Girkular des Heren von Köller. 
Ob die Sozialdemofraten die enden wahrnehmen | 
werden, ihre jpeziellen Anliegen bei Gelegenheit Ddiejer Kuren 
Zujammenfunft des Reichstages zur — zu bringen 
ſich zur Zeit noch nicht überſehen. ie es ſchein 
fehlt es ihnen für eine Interpellation an der Stimmengail | 
und für einen Antrag an der Handhabe. Inzwiſchen 
fie bei der Präfidentenwahl eine Epijode Herbeigefüht 
wie man fie bisher noch nicht erlebt hat. Eine Afflamation* 
wahl zu vereiteln war ihr gutes Recht, aber Dieter Widen 
jpruch durch eine gegen die Perjon des zu Wählenden 
Kritik zu motiviren, war eine Handlungsweiie, die auf allen 


Seiten des Haufes peinlich berühren mußte. De der Reid? 
tag einen Regterungspräfidenten, aljo einen in hohem Gut 


abhängigen Beamten gewählt hat, gear zu den 
zeichen der Be Majorität, die Amtsführung. De 
Herrn von Wedell hat aber feinen Anlaß geboten, et 
fo ——— Szene auszuſetzen, wie ſie Herr Haſe 

herbeigeführt hat. *2 
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Ludwig Iveiwe 


aeb. 27. Bovember 1837, geff. 11. September 1886. 


In raicher Aufeinanderfolge reißt der Tod eine Lücke 
nach der andern in die Neihen der Männer, die im poli- 
tiichen Leben Deutichlands den Kampf un die idealen Güter 
der Menjchheit zu ihrem Lebensinhalt gemacht haben. Will 
man willen, wie jchiver der Verluft wiegt, jo frage man, 
was es fojte, ihm zu erjegen. Nun je auch Ludwig Loewe 
heute vor acht Tagen ſchreckhaft ſchnell dahin gerafft worden, 
wie „jäh vor'm Feind erſchoſſen“, er, der in der unveränder— 
lichen Jugendlichkeit ſeiner Erſcheinung und ſeines ganzen 
Weſens wie das Bild der unzerſtörbaren Lebenskraft erſchien. 
Und wenn Rudolf Virchow dem heimgegangenen Freunde 
und Parteigenofjen nachrühmen konnte, dag e8 jchwer jein 
werde, durch eine Neihe von PBerjonen die viclen Gaben, 
die ich in Loewe vereinigten, Fünmmerlich zu deden, daß es 
aber undenkbar jei, wie ein Einzelner ihn jolle erjegen 
fönnen, fo hat er damit die Bedeutung des Mannes treffend 
gefennzeichnet. Denn in Löwe war eine jolche Fülle her- 
vorragender Eigenjchaften verbunden, daß gerade aus ihrer 
EG ji eine Eigenart entwickelte, durch die jeine Ber: 
jönlichfeit für das öffentliche Leben Berlins eine typiiche 
Bedeutung gewann. Mochten andere Barteigenofjen ihn an 
nachhaltiger Wirkung auf weitere Kreife überragen, für die 
Berliner Bewegung, für die Erwedung der Theilnahme aller 
Kreije der Bevölferung’an den politiichen Tagesfragen war er 
von einer nie verfiegenden Negjamfeit, Energie und Wirkung. 

Bedürfte e8 eines jprechenden Zeugnifjes für das, was 
Ludwig Loewe in der Berliner Bevölkerung bedeutete, jo hat 
jein Leichenbegängnig am vergangenen Dienstag umvider- 
leglich befundet, daß es jich hier um eine wirklich) und herz- 
lich empfundene Trauerfeier handelte. Der Dahingegangene 
war in Wahrheit der Mann der vielen Taufjende, die ıhm 
das lebte Ehrengeleit gaben; fie hatten ihn auf ihre Schul: 
tern gehoben, — aber er war ihr jteter und begeijterter Banner: 
träger in jo vielen Wahlfämpfen gewejen; er war niemals 
mitde, fie zu neuem Kantpfe anzufeuern, — jie ließen fic) willig 
von ihm fortreigen umd zu immer neuen Stegen, führen. 
Sie gehörten zu einander und fühlten fich eins mit einander. 

Man fann der Stellung, die Loewe im öffentlichen 
Leben einnahm, nicht gerecht werden, wenn man überjieht, 
mit welchen bejondern: Schwierigkeiten er zu fümpfen gehabt, 
jeit eine im reakftionären Dienjte entfejjelte wüjte Demagogie 
das Glaubensbefenntniß, in dem er geboren, zum Ausgangs: 
punkte der gehäjligjten und niedrigiten Angriffe machte. 
Als Lasfer in das parlamentarijche Leben eintrat, war der 
ideale Zug des öffentlichen Geijtes noch jtarf genug, ım an 
den Traditionen der modernen Kulturentwidlung feitzuhalten 
und vor jedem DBetonen der neo Unterjchiede wie 
vor dem Eingejtändnig Fümmerlicher Bejchränttheit zurück 
aujchreden. Den verjtedten und eingejtandenen Leitern der 
Antijemitenbeweqgung war e8 vorbehalten, eine neue Art 
von „Brunnenvergiftung der öffentlichen Meinung“ zu be- 
wirken und gegen den unangreifbaren Charafter, dem nicht 
der leijefte Makel anhaftete, den „Zuden“ auszufpielen. 
Aber indem die Mähler die Injulten der Angreifer mit Ver: 
achtung aurücjchlugen, wurde ihnen der Gejhmähte nur um 
jo theurer und e& war ein Band herzlichen Vertrauens, das 
fie an einander fejjelte und das jich immer fejter Enüpfte. 

Vorbildlich für den jpäteren Lebensgang Loewe’s war, 
wie bei Lasfer und Stragmann, die Dürftigfeit der äußeren 
Verhältnijje, in denen jie erwuchjen. Die harte Schule des 
Lebens, die ihre a wecte, ihre Widerjtandstähigfeit 
jtählte und jene Zähigfeit, die bei allen dreien eine Stammes» 
eigenthümlichfeit war, ließ fie im Kamıpfe für die Idee ihre 
ganze Erijtenz einjegen. War es den beiden Schickialäge- 
nofjen vergönnt, jich für einen weiteren Wırfungsfreis durch 
— tudien vorzubilden, ſo mußte Loewe, von früheſter 
Jugend an völlig auf ſich ſelbſt geſtellt, in — gewon⸗ 
nener Muße an ſeiner geiſtigen Entwickelung fortarbeiten. 
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Er that dies mit nie ermüdender Ausdauer, und wenn ex in 
diefem Sinne ein Autodidakt war, jo hat ein glüclicher Sinn 
und die innere Bejcheidenheit jeiner Natur ıhm doch davor 
bewahrt, in jene Selbitgefälligfeit zu verfallen, welche diejer 


| Methode der Zelbjtentwicelung anzuhaften pflegt. 


Auch das ift Fennzeichnend für die gejunde Richtung 
jeines ganzen Wejens, daß Loewe, nachdem er im Jahre 1858 
in Berlin fejten vu gefaßt hatte und hier von dent öffent: 
lichen Leben mächtig erariffen wurde, jern nächjtes Intereite 
jofort allgemeinen Bildungszweden zunvandte, dem Turn: 
wejen und den Yortbildungsanjtalten jeder Art. Ein frücher 
Zug erfahte damals das fommunale Leben, dejfen Entiwice- 
lung im der Stodung der politischen Bewegung weit hinter 
feinen natürlichen Zielen zurücgeblieben war. Früher als 
e3 jonjt jemals vorgefommen, trat der erit 27jährige junge 
Mann in die Stadtverordneten-Verfammlung ein, die da: 
nıald eine Neihe hervorragender Männer in friicher Reg: 
jamfeit auf dem Gebiete der jtädtiichen Verwaltung thätig 
fand. Ihnen jchloß fich Loewe mit Eifer an und tjt jeit- 
dem unausgejeßt, mit immer gleichen und eingreifenden 
Sntereife mitthätina und voran gewejen, wo es galt, 
ein großes jtädtiiches Genteinwejen in großem und 
fruchtbringenden Sinne auf der Grundlage des bürger- 


lichen Gemeinfinns und bürgerlicher Selbſtbeſtimmung 
fräftig und würdig zu entwideln. Wenn die furze 
biographiiche Notiz über Loewe im Parlaments: 


Almanacd) jih darauf bejhränkt, jeine Ihätigfeit auf dem 
Gebiete des Volksjchuhvejens, der Waijenpflege und Finanz: 
verwaltung hervorzuheben, jo wiljen jeine Anttsgenojien ud 
feine Wähler, daß es feinen Kreis der jtädtijchen Verwaltung 
ab, der jeiner Aufmerkfjamfeit entging und wenige, die 
teinem praftijch-eingreifenden Sinn nicht wohlthätige Für: 
derung zu danken hatten. Denn auf diejem Felde der 
öffentlichen Arbeit zeigte fich die, bei allem idealen Sinne 
doch ganz auferordeutlich entiwicelte Richtung auf das 
Praktiiche, Durchführbare, die Zoerwe bejtimmte und die ihn 
bald in eine jo einflußreiche Stellung innerhalb der jtädti- 
chen Verwaltung bradjte. Er fannte aus der eigenen ge: 
Ichäftlichen Thätigfeit und aus den mannigfachen Be: 
rührungen mit allen Kreifen der Bevölferung die Bedin- 
aungen, Bedürfnijje und Mängel des wirklichen Lebens 
genau genug, jein offener Blick ließ ihn jederzeit die Grenzen 
erkennen, innerhalb deren das Gritrebenswerthe auch durch: 
geführt werden Eonnte; und jo wirkte er, indem er auf der 
einen Geite unerichroden die Initiative ergriff, wo es galt 
die Schranken Fleinbürgerlicher Herfömmlichkeit zu durch: 
brecden — auf der anderen Seite mäßigend und aus- 
gleichend, wenn der MWebereifer den jtetigen Ausbau des 
fommunalen Haushalts zu gefährden drohte 

Diejenigen, die heute gerecht md einfichtig genug 
find, der ganz umvergleichlichen Gntwiclung Berlins mit 
jeinem bewiunderungswürdig organifirten unentgeltlichen 
Lolfsjchuhvejen, jeiner humanen und umfaſſenden Armen— 
und Watjenpflege, jeinen Sunmtanitätsanftalten, jeinen Ver: 
fehrseinrichtungen und den großartigen Nanalijattonsanlagen 
unbedingte Anerfennung zu Iheil werden zu lajjen, dürfen 
nicht veraejjen, daß alle dieje Errungenichaften das waren, 
was das Wort jelbt bezeichnet, der Preis mühevollen Ningens 
gegen Hemmmitjje und Gegnerichaften manntgfachiter Art. 
Sn diefen oft heftigen und leidentchaftlichen Kämpfen  be- 
währte jich die angedeutete Eigenart Loewe’3 auf eine Werje, 
die nicht jelten unüberwindlich jcheinende Schwierigfeiten 
glücklich bejeitigte und der gefährdeten Eacdye zum Siege 
half. Er verftand es nicht bloß, von der Tribine herab 
anzufeuern und fortzureigen; er veritand es auch, als 
ein Mann von Welt, mit den Menjchen zu ver— 
fehren, fie für meine Gefichtspunfte zur gewinnen, fie 
zu orientiren, zu diberzeugen und schließlich au 
befehren. Denn er war im Grumde eine fritijche 
Natur, die bei aller Neberzeugungstreue in Fragen des poli- 
tiichen Befenntnifjes, doch ein volles Verſtändniß dafür beſaß, 
was gehen und jtehen mochte, ein matter of factman, 
der mit Thatjachen argumentirt und bei allem Thin 
jein Handeln nach) dem vorausfichtlichen thatjächlichen 
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Ergebniß regulirte. Es kam ihm aber nicht minder mirf- 
jam feine perjönliche Liebensmwürdigkeit zu Hilfe, die der 
Nefler einer wahren umd ae khurinkten Herzensgüte 
war und deren Zauber man ich jchwer entziehen 
fonnte., Wer mit ihm verfehrte, hatte das Ge- 
fühl, einen vechtichaffenen, einen guten Menjchen vor ſich 
zu haben. Und wenn er in der Erregung der Debatte und 
im Kantpfe widerjtreitender Meinungen, von dem “euer 
jeines Temperaments fortgeriijen, Maß und Ztel in Angriff 
und Abwehr nicht immer innehielt, jo mwuhte ev }tets 
den Weg zur Verföhnung zu finden, umd dieje Fähigkeit, 
gegen jic) R 

gewejen, befähigte ihn ganz vorzüglich, bei Anderen Gegen 
jäge zu mildern, auszugleichen und die widerjtreitenden Ele⸗ 
mente ſchließlich zu einmüthigem Handeln zu verbinden. 


Loewe hatte gegen Ende der ſechziger Jahre den be⸗ 


ſcheidenen Kreis ſeiner urſprünglichen geſchäſtlichen Thätig— 
keit bedeutend ausgedehnt und zwar indem er ſich des Ge— 
dankens bemächtigte, nach dem Vorgange der eben von 
Amerika eingeführten Nähmaſchinen eine vervollkommnete und 
zu möglichſt nied igem Preiſe zu verkaufende Maſchine zu 
ſabriziren. Dieſer Aufgabe widmete er ſich mit Fleiß, Hin— 
gebung und mit Opfern, die, wie er hoffte, ſchließlich den 
unbemittelten Volksklaſſen zu Gute kommen ſollten. Erſt 
als es augenſcheinlich war, daß es ſich nicht rechtfertigen 
lafje, die Mittel der zu diejem Unternehmen gegründeten 
„Kommandit-Gejellihatt auf Aktien Ludw. Loewe u. Co." 
weiter hierfür zu beanjpruchen, erfaßte der jcharfe Blick 
Loewe's hald nach dem franzöſiſchen Kriege die Möglichkeit, 
alle- Einrichtungen des Etablifjements auf einem ganz neuen 
Gebiete der Fabrikation zu verwenden, dem der He tellung 
von Gewehrtheilen. Denn jo befremdlich dies für den eriten 
Anblid dem Unkundigen ericheint, Die Beitandtheile der Näh- 
majchine, diejes friedlichiten aller Injtrumente, haben, mas 
die Herjtellung und Verwendung anlangt, die größte Aehn— 
lichkeit mit der mörderiſchen Waffe des Krieges. Der Er⸗ 
folg war ein glänzender, die preußiſche Heeresverwaltung 
ging mit Freude auf die ihr gemachte Dfferle einer großen 
Xieferung ein und hatte alle Urjache jich ihres jchnellen Ent- 
ichluffes zu, freuen. Die Verbindung wurde fortgejeßt, jie 
erweiterte ficy nach allen Richtungen und führte zu einem 
regen Gejchäftsverfehr mit der Mehrzahl der europäiſchen 
Regierungen, Rußland voran und dehnte ſich nach fremden 
Welttheilen aus, zu Verbindungen mit China, Japan, Siam, 
der Argentiniſchen Republik 2c. Hier, auf dieſem Felde einer 
ungemein erweiterten und bedeutſaͤmen Thätigkeit entwickelte 
Ludwig Loewe einen Scharfblick, eine Arbeitskraft und 
Energie, welche das Etabliſſement zu einem der bedeutend— 
ſten ſeiner Art geſtalteten, in weſentlichen Beziehungen an 
die Spitze aller gleichartigen ſtellten. Hier war eine aus— 
giebige Gelegenheit gegeben, in dem Verhältniß des Arbeit— 
gebers zu den Arbeitnehmern die Grundſätze der umanität 
und Gerechtigkeit zu bethätigen, deren wahrer Werth nur 
innerhalb der beſtehenden Kapitalsverhältniſſe zur Geltung 
kommen kann. Dieſe Probe hat, Loewe glänzend beſtanden. 
Das Verhältniß zwiſchen den Geſchäftsinhabern und den 
Arbeitern iſt ein muſtergültiges. Die äußere Ordnung ijt 
die denkbar ſtrengſte, aber durch die Sache gebotene. Mit 
dem Glockenſchlage muß die Arbeit begonnen werden, ebenſo 
— Frühſtücks- und Nachmittags— 
pauſe mit dem Glockenſchlage. Aber durch die Anwendung 
des Akkord-Syſtems nach amerikaniſchem Muſter erzielten 
die Arbeiter Löhne, die auf täglih 10—12 Mark ſteigen 
fünnen. 63 ijt eine Treudigfeit und ein MWetteifer in dem 
Streben, nur Muftergültiges zu liefern, welche die Fabrik in 
den Stand ſetzte, jede Konkurrenz zu beſtehen. Auch das 
iſt ein idealer Zug und er verbindet alle Elemente des 
Inſtituts zu einer Gemeinſchaft, die ſich ihrer Zuſammenge— 
hörigkeit bewußt iſt. 

Aus dieſen Stellungen heraus, als Vertreter der 
Bürgerſchaft Berlins in der ſtädtiſchen Verwaltung, als Be— 
gründer und Förderer zahlreicher gemeinnütziger Unter— 
dehmungen, als Vorkämpfer der fortſchrittlichen Bewegung 
bei den Wahlen und als Xeiter eines großzen induſtriellen 


elbjt gerecht zu jein, wo er jelbit nicht im Recht 











Stablifjements gelangte Loewe im Jahre 1877 in den 
Landtag, im folgenden Zahre in den Reichstag, denen er jeit- 
demunausgejeßt ala Abgeordneter Berlins angehört hat. Es itt 
unnöthig, an diejer Stelle den Kreis jeiner parlamentariihert 
Thätigfeit zu umjchreiben. Aber es darf daranıf hingemiejer 
werden, daß, während feiner der arogen Namen, feiner der mut 
Millionen geborenen großen Berliner Handeleleute dazu ge- 
langen mochte, die Iuterejien des Handels und der Induſtrie 
im Parlament zu vertreten, der ehemalige kleine Handlungs- 
befliſſene unermüdlich war, in beiden Häuſern des Parla- 
ments das Wort gzu ergreifen und ſeine Kenntniſſe, Einſicht 
ind Erfahrung einzuſetzen, wo es galt, die Grundlagen der 
Volkswohifahrt gegenüber unfertigen und ſchädigenden Map- 
regeln zu vertheidigen. 

E83 wide falich jein, das Bild Ludrwig Loewe’s ent- 
werfen zu wollen, ohne daß man feines jeltenen Talents zur 
Gefelliafeit gedächte. Wenn man von diejen Dingen jpricht, 
jo dentt man ummwillfürlich an jene unholde und gemüthlofe 
Art der Eitelfeit, die fich mit einer üppigen Schauſtellung 
materieller Genußmittel brüſtet und die mit Recht als der 
Gegenſatz geſelliger Freude verrufen iſt. Wie anders bei 
Wewel! Bei ihm der die höchſte Freude in anregender Ge⸗ 
ſelligkeit fand, waren die Freuden der Tafel lediglich die 
maßvoll gehaltene Form, in der jich ein lebendiger geſelliger 
Veriehr entwickelte, der alle Elemente der guten Geſellſchaft 
vereinigte und von allem abſah, was ſonſt die Menſchen im 
Leben trennen mochte. Je weniger bei uns —, gleichviel 
aus welchen Urjachen — die Pflege diejer Höheren Geſelligkeit 
gebräuchlich ift, dejto anmuthender und wohlthätiger wirkt 
fie und manches Gute, das gefördert, mand)es Bedenkliche, 
das verhiitet worden, läßt fich auf die Ausgleihung zurüd- 
führen, die durch derartige gejellige MWechjjelbeziehungen veran- 
laßt worden tjt. — 

Nun ijt er, der Achtunmdvierzigjährige, dahin und, im 
jenem Bilde jteht ex vor ung, nut jeiner ichlanfen, bieg- 
ſamen Geſtalt, mit dem elajtijchen Re dem, fühn ae 
hobenen Haupte und dem Strom jeiner ı ede, die vie ein 
Waldbach ichäumend iiber Feljen ftürzt, gleich einen Züng- 
linge. Hat er, wie vor ihm, Laster und Straßmann tm 
Dienjte fiir das Allgemeine den, Puld der Lebensthätigfeit 
überholt und mußte er deshalb jo früh der Endlichfeit den 
Tribut entrichten? Wer den rajtlos Thätigen, Unermitdlichen 
gejehen, farın nicht daran zweifeln. Und jo fönnen vwoir nur, 
indem wir mit liebevoller Hand die Summe jeiner Ertjten, 
zu ziehen verjuchen, trog aNedem ihn glücklich —— daß es 
thm beſchieden geweſen, ſein Leben, gleichviel wie hoch an 
Jahren, ſo voll, ſo reich, ſo nachhaltig auszugeſtalten im 
Dienfte der ewigen Idee. So hat er jein Leben durch 
ſeinen Tod beſiegelt, er iſt wie im Kampfe gefallen, wie es 
der Wahlſpruch ſeines Lebens geweſen: 

„Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſein.“ 


H. J. Horwitz. 


Ruſſiſche Anfänge.“) 
J. 


In allen europäiſchen Ländern deckt der herrſchende 
Nationalname ein Gemijch verjchiedener Völferelentente, das 
im Laufe dev Jahrhunderte zu einem Ganzen zuſammen— 
gewachien ift. Der Deutjche ijt nicht, bloß Gerimane, der 
— nicht bloß Franke, der Ruſſe nicht bloß Ruſſe. 


*) Groß⸗ und Klein⸗Ruſſiſch. Ilcheſter Vorleſungen ũber vergleichende 
Lexikograͤphie gehalten an der Univerſität Orxford, bon Dr. Carl Abel 
Auͤs dem Enguſchen von Rudolf Dielitz. Leipzig, W. Friedrich ſche Hoſp 
buchhandlung. 1885. 
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Zumal der Deutiche hat durch die Züge, die unter dem 
Gejammtnamen der Völkerwanderung bekannt find, zur 
Bildung zufammengejegter Nationalitäten Anlag gegeben. 

Deutichland, die Völfermutter, jandte zu Anfang des 
Mittelalters jeine Kinder nad) allen Richtungen zu Erobe- 
rung umd Umbildung bejtehender Gemeinwejen aus. Das 
feltiich-römijche England wurde von Schleswig: Holiteinern, 
das feltiich-römische Frankreich von Nheinländern, das iberiich- 
römijche Epanien nebjt dem benachbarten berbertich-römijchen 
Afrifa von miederdeutfhen Gothen, Alanen und Wandalen 
überwältigt. In das feltifch-Iaternifche Italien warfen fich 
eine ganze Neihe deuticher Stämme, theils wie die Gothen 
bis nad) Sicilien dringend, theils wie die Longobarden nörd- 
licher Halt machend umd jich anfiedelnd in der Halbinjel jelbit. 
Nom und die römijche Weltherrichaft, mehrmals vorüber- 
gehend genommen, erlagen jchlieglic dauernd einem Ponte 
merjchen Heerhaufen, den Spdoafer, Fürjt der Heruler und 
Nugier, von Oder und Spree jiidwärts führte. 

Gleichzeitig mit diefen, dem Gentrum entjtröntenden 
Heeren jegelten germaniiche Flotten von Norden des nativ: 
nalen Gebietes nad) Sid, Wet und Dit. Das nördliche 
Frankreich, Sardinien, Eicilien und die Balearen wurden 
normanniche und vandaliiche Herzogthümer; die engliſch— 
ichottijchen Küften dänifche Beute; jelbjt Byzanz eine Zeit 
lang thatjächlicher Bejig der jfandinavischen Leibwache. Die 
folgenreichiten Seezüge waren die öftlichen, welche jfandi- 
navische Heerhaufen, — damals noch nicht unter fich und 
wenig von den Niederdeutichen gejondert — nad) der furiich: 
ejthnijchen Kitjte, und von dort iiber den Peipusjee ind Innere 
zur Eroberung des ganzen weiten Nupland führten. 

Bon verhältnigmäßig Fleinen Schaaren unternommen, 
fonnten alle Ddieje Expeditionen 
bejonnene Zapferfeit gelingen, und waren in Muth 
und Klugheit, im phyfiicher und moraliicher Wucht, die 
dem gewvaltjanten Charakter ihrer Zeit entiprechenden Vor: 
gänger jen.r Büge, welche der BON Kaffe in jpäteren 
Sahrhunderten Nordamerika, Südafrika, Djtindien, Auftralien 
umd jo vieles andere überliefern jollten. Die jtaatlichen Neu: 
bildungen, welche fich daraus ergaben, bejtehen großentheils 
noch heut, wenn auch die Nationalität ihrer Begründer in 
der Mehrheit der Urbewohner und fpäterer Anfünmlinge 
verjcehiwunden ift. Das jüdöftliche England ausgenommen, 
aus dem die alten Bewohner vertrieben wurden, ließen die 
germanijchen Cinmwanderer die früheren Inſaſſen meijten- 
theil8 auf ihren Aeckern, und begnügten fich mit der Rolle 
des grumdbefigenden Adels und Kriegers, um jchließlich in 
den Beherrichten aufzugehen, und die Sprache, theilmweis auch 
die Sitten, ihrer viel zuhlreicheren Unterthanen anzunehmen. 
Don dem eroberten Weiten, Süden und Diten Europas — 
Norden und Centrum waren jchon vorher germaniiches Stamm: 
land gewejen -- ijt demnach nur England überwiegend ger- 
manijch geblieben. Der Nachfomme des Schleswigholfteiniie en 
Groberers in England ift die alte Gentry, der des rheinischen 
in Zranfreich la noblesse, der des gothiichen und pommer: 
jchen in Epanien und Stalien ein Grande und Duca; aber 
feiner mehr ijt ein Deutjcher. 

In eigenthümlicd) verwicelter Weife vollzog jich_ diejer 
Prozeß der Völfermiichung in Rußland. Als die jfandi- 
navtichen Krieger gegen Ende des neunten Zahrhunderts 
von der gegenüberliegenden jchwediichen SKüfte nad) Kur: 
land zahlreicher als zuvor üiberjegten, trafen fie auf flavijche 
Stämme, welche, tie eg jcheint, vegierungslos lebten. Wenig- 
itens erzählt die jlaviiche Sage, Rurif, ein hervorragender 
Hanbingpiicher Häuptling, der eins der vielen Kleinen 
Yandungsforps geführt, jei von den Elaven eingeladen 
worden, bei ihnen zu bleiben und fie zu beberrichen, weil 
jie es jelber nicht vermöchten — eine Nachricht, welche ge- 
ichichtlich bezeugten Vorgängen, die fich fünfhundert Sahre 
Ipäter in Mosfau ereigneten, entipricht. Nurit drang, in 
grader Linie jüdlih biS ZTver; jeın Nachfolger bis Kieff, 
welches Hauptitadt wurde und damals den Grund zu jeiner 
ipäteren Bedeutung und Größe legte. Inmitten fruchtbaren 
Yandes gelegen, ein herrliches Flußiyiten beherrichend, 
und jelbjt von jeiner Akropolis jomwohl in Zaum gehalten 


nur durd) harte und 
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als vertheidigt, trug die Wahl Kieff’S nicht wenig dazu bei, 
einen fejten Mittelpunkt germaniicher Macht tm jlaviichen 
Dfen zu ichaffen, und den befehlsgewohnten Nordmännern 
einen uneinnehmbaren Halt gegen. Auflehnung zu gewähren. 
Berwuhte Mannhaftigfeit auf der einen, weiche Fügſamkeit 
auf der anderen Seite ſcheinen das, was man heute Annexion 
im großen Maßſtab nennen würde, zu einem verhältnißmäßig 
leichten und glatten Vorgang gemacht zu haben. 
Von Kieff ausgehend, wandten ſich die Nachfolger Ruriks 
etwa zweihundert Jahre ſpäter öſtlich und unterwarfen das 
Land bis zur Moskauer Gegend, Susdal und dem Okaſtrom. 
Mit dieſen öſtlichen Zügen begann eine Völkermiſchung, 
welche ſeitdem die beſondere Eigenthümlichkeit des ruſſiſchen 
Reichs geworden iſt, und ſowohl ſeine ethniſche Zuſammen— 
ſetzung, wie ſeine politiſche Macht begründet und erhalten 
hat. Waren die von den erſten Eroberern zwiſchen der bal—⸗ 
tiſchen Küſte und Kieff unterworfenen Ureinwohner ſlaviſchen 
Stammes, ſo ſtießen die ſiegreichen Nordmänner, als ſie ſpäter 
von Kieff öſtlich zogen, auf Stämme finno-tatariſcher Abkunft, 
welche die weite Ebene bis an den Ural und über den Ural 
hinaus nomadiſirend erfüllten. Die Einverleibung der letzteren 
Stämme fügte ſomit den ſlaviſchen Unterthanen des Kieffer 
Germanenreiches ein drittes, den beiden anderen durchaus 
fremdes Element hinzu. Die ſlaviſchen Bewohner der weſt— 
lichen Provinzen gehörten zur ariſchen Raſſe, redeten in 
einer, unſeren europäiſchen Sprachen wurzelhaft verwandten 
Zunge, und bildeten, gleich ihren germaniſchen Eroberern 
ſelbſt, in Abkunft und Anlage einen Theil des großen Kultur— 
geſchlechtes der Welt, welches das ſüdweſtliche Aſien und 
Europa beſitzt; die finno-tatariſchen Stämme dagegen, welche 
die öſtlichen Gebiete des wachſenden Staates bevölkerten, 
zählten zur turaniſchen Raſſe, waren in Urſprung, Sitten 
und Sprache den Menſchen des nördlichen Aſiens verwandt, 
und fühlten ſich den Mongolen näher, als den Slaven, Ger— 
manen oder ſonſtigen Europäern. Ueber beiden unterworfenen 
Elementen gemeinſam ſtand der herrichende Nordmann, Die 
altgermaniſche Zunge redend, welcher nachmals Schwediſch, 
Norwegiſch und Däniſch entſprang, und ſie Jahrhunderte 
ne getreu bewahrend in der jlaviichen und tatariichen 
uth. e 
Die Vereinigung der drei Rafjen vollzog fich nur jehr 
allmählich und ift immer auf einen verhältnigmäßig Fleinen 
Theil der Bevölferung bejchränkt geblieben. Die Germanen 
waren zu wenig, zu jtoly und zu getrennt von ihren Unter- 
thanen, um auf fie einen nennenswerthen Einfluß auszuüben. 
Mie in — Spanien und Italien, herrſchten ſie in 
Rußland, als geſonderte Kaſte. Langſam die fremde Rede 
lernend, ſind ſie, obſchon ſie die Herrſchaft meiſtens behielten, 
in ihrer Sprache endlich dem mechaniſchen Druck der unge— 
heueren, ſie umgebenden Majoritäten erlegen. Anders ge— 
ſtaltete ſich das Verhältniß zwiſchen ihren ſlaviſchen und 
finno⸗tatariſchen Unterthanen, die, beide gleichmäßig beherrſcht, 
natürliche Verbindungen eingingen, als die Berührung einmal 
egeben war. Gleich als das Kieffer Reich ſich in die Mos— 
auer Gegend ausdehnte, gingen ſlaviſche Soldaten im nor— 
manniſchen Heerhaufen mit und brachten ihr bischen Ge— 
ſittung den tatariſchen Hirten, die deren noch weniger be— 
ſaßen. Bald darauf, als Kieff durch illyriſche Südſlaven 
chriſtianiſirt worden war, und das Chriſtenthum nun eben— 
falls in ſtaviſcher Sprache von dort öſtlich drang, wurde 
Slaviſch, das Idiom der Kirche, um ſo ſicherer das der 
Kultur in Moskau und in der ganzen Finnotatarei. 
Der linguiſtiſche Fortſchrift des Slaviſchen war indes 
Jahrhunderte hindurch ein minimaler. Einerſeits wurden 
die ſlaviſchen Provinzen des Reiches, die 1180 zuerſt ihre 
Söhne nach Moskau zu entſenden anfingen, ſchon 1380 durch 
polnijche Eroberung von den finnostatariichen Gebieten des 
Reiches abgerifjen, umd im wejentlichen bis 1772, wo die 
erjte Theilung Polens den Rückfall brachte, von ihnen abge- 
rifjen gehalten. Nur 200 Jahre mit den Yinnotataren ver- 
eint, darauf 400 Jahre von ihnen gejondert, und nun jeit 
exit 100 Sahren wieder mit ihnen verbunden, haben die 
Slaven wenig Zeit gehabt, auf ihre finno-tatariichen Staats- 
genofjen zu nırken. Die Finnotataren ihrerjeits jind durch) 
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die Ausdehnung, welche ihr Land, jelbit nur den europäiichen 
Theil tefielben gerechnet, jchon während jeiner mosfovitiichen 
Sondererijtenz bejaß, drei oder viermal jo zahlreich getvorden, 
al3 die Elaven bei ihrer Wiedervereinigung mit ihnen waren. 
Durch Zugüge aus den jtammperwandten, im der ımgeheuern 
Ebene nomadiſirenden Kirgiſen- und Baſchkirenvölkern ver— 
ſtärkt, füllten ſie von Sibirien aus das ganze europäiſche 
Rußland, und erhielten noch im 15. Jahrhundert einen 
Maſſenzuwachs durch die Einverleibung des ſelbſtändigen 
Khanats, welches ihr Stammgenoſſe, der Mongole Tſchingis 
Khan, in Südrußland begründet hatte. 

Zu dieſen äußeren, die Slaviſirung erſchwerenden Um— 
ſtänden kamen entſprechende innere. Der Finno-Tatare iſt 
ein ſtiller Mann von wenigen geiſtigen und leiblichen Be— 
dürf niſſen, unſtrebſam, gleichmüthig und bei aller Paſſivität 
nur ſchwer für neue Einflüſſe zu gewinnen. So leicht es 
ihm bei ſeiner nachgiebigen Berönlichteit wird, fich fremde 
Dent- und Eprechweile biß auf einen gewijjen Grad anzu= 
eignen, jo wenig Neiaung hat er aus feiner Begriffe: und 
Einmesart heraus, und in andere, energiichere Ephären 
hineinzutreten. Selbjt wenn er Geld erwirbt, bleibt er gern 
der alte, und jucht deshalb noch nicht zu Stand und Bildung 
zu gelangen. Wenn demneoch die intelleftuelle Apathie der 
finno:tatariijhen Stämme ıumd die entiprechend geringe 
Ausbildung ihrer Epradhe der jlavischen Rede und Gelittung, 
jo unentwidelt diefe auch waren, in Kirche, Adel und Be— 
amtenthun WVorjchub Ieijtete, jo hHemmte fie doch gleichzeitig 
ihr Vordringen von den höheren in die niederen Ephären 
des Volfs. Der Finno-Tatare lernt leicht, wenigjtens bis 
zu einem gewijjen Grad, aber er lernt überhaupt nicht gern. 

©o vereiniate fi) vieles die Slavijirung zu erjchweren, 
und jelbjt den Beginn ihres Durchdringens zu einem ganz 
neuerlichen Ereianiß zu machen. Nejtor, der ältejte GejchichtS- 
ichreiber diejer Gegenden, der zu Ende des elften Zahrhun- 
dert3 jchrieb, nennt Mosfau, Susdal und Wladimir völlig 
finnifches Gebiet. Noc) der deutjche NReifende Dlearius, der 
volle jech&hundert Zahre ipäter, zu Ende des jiebzehnten 
Sahrbunderts, jene Gegenden erforichte, fand die öftlichen 
Bezirke von Mosfau un d Eusdal finnijch-tatariich iprechend 
Ra, der Abbe Chappe d’Auteroche, welcher erjit Mitte des 
achtzehnten Sahrhundert3 für jeine Negierung nad) Rukland 
ging, unterichied noc) zwiichen den Slaven und den finno- 
tatariichen Mosfowitern, die er im Umfreife der alten Haupt: 
jtadt fand. Sr Mahrheit wurden erjt unter der Regierung 
der Kailerin Elifabetd (1741-1762) die Finno-Tataren von 
Niſchni-KRowgorod, Simbirsk, Samara, Penſa, Saratoff, 
Kaſan und Aſtrakhan gezwungen, das Chriſtenthum und die 
Rudimente der ſlaviſchen Sprache anzunehmen. Selbſt jetzt 
hört man im ganzen öſtlichen und nördlichen Gebiet des 
europäiſchen Reiches noch finno-tatariſche Dialekte neben der 
allm ählich, und zumal in den letzten fünfzig Jahren ſtark 
durchdringenden Kaviichen Sprade. Zu Sibirien find die 
finnoetatariihen Dialekte, die im größten Theil ‚des euro» 
päiichen Rußland bis vor Hundertundfünfundzwanzig Jahren 
ebenfalls iiberrvogen, noch heut fajt aleinherrjchend. Numerijch 
jtellt fich heute das Verhältnig jo, dag im europätichen Ruß 
land, abgejehen von den jpäter unterjochten 7 000 000 Bolent, 
nur 15 000 000 Slaven neben 40000000 mehr oder weniger 
ipradhlich jlavifirten Finno-Tataren leben. Dazu fommen in 
Sibirien und Turkijtan weitere 5 000000 Finno-Tataren; im 
Kaufajus wiederum 5000000 Finno-Tataren; in Finnland 
und den baltijchen Provinzen noch einmal 4000 000 Finno- 
Tataren; und in den ajtatiichen Vajallenfhanaten noch einige 
Millionen derjelben Nafje — alle dieje letteren vom Sla- 
vismus noch kaum belect. Der Gejammtüberjchlaa zeigt mit: 
hin ungefähr 20 000 000 reine Slaven gegen 20 000 000 reine 
Finnotataren und 40 000000 jprachlic; mehr oder weniger 
Havifirte Yinnotataren. Die Finnotataren in jprachlich 
Hlavifirtem und halbjlavijirtem, wie in ganz tatariihem Zu: 
itande find dernnacd die bei weiten zahlveichite Nafje des 
Reichs, überwiegen die Slaven um das dreifache und geben 
dem Zarthum jeine eigenthimliche Nationalität, fein Wejen 
und jeine Art. 

Menn diefe Miichungsverhältnijie in Europa früher 
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unbefannt gewejen jind und auch heute noch wenig be 
achtet zu werden pflegen, jo tjt darantheile die Abgelenenheit dei 
wenig bejuchten, twentg jtudirten Landes Schuld, theils die Kr 
defung jeiner nationalen Zwieipältigfeit durch den Namen 
einer dritten, der herrjchenden Rajje. Nupland galt eben 
als Rupland und jein Bewohner als ein Nufle — mar 
fonnte da vermuthen, dag Nuffe urjprünglic nur der Rame 
einer handvoll germaniſcher Eroberer geweſen iſt? Doß das 
von ihnen in „Rußland“ unterworfene Völkergewirt aus 
ſehr verſchiedenen Elementen beſtand und bis in die 
neueſte Zeit beſteht? Daß die durch das Wort ‚Rußland' 
angedeutete ſcheinbare Einheit nur der gemeinſamen Be— 
zeichnung der verſchiedenen Unterworfenen mit dem Nationab 
namen des gemeinſamen Herrn entſprang? 

Doch ſind die geſchichtlichen Zeugniſſe für dieſe Vor 
gänge vollſtändig vorhanden. Die Bewohner des ſüdlichen 
Schwedens nannten ſich in alten Zeiten Rods-Karler, dh 
Ruderkerle, Rudermänner, Ruderer, Schiffer, wie denn die 
norwegiſchen Fiſcher noch heute Rods-Folk, Roß-Folk heißen 
Dieſer Schiffername ward lange jo allgemein und jo vor 
wiegend von jfandinaviichen Seefahrern und für diejelben 
gebraucht, dat die norwegischen Eroberer der Normandie jid 
ebenfalls Sahrhunderte hindurch als Nuothr bezeichneten, 
und daß NRuotji bis auf den heutigen Tag der Name iit, 
unter welchen die Finnen Finnland das ihnen gegenüber 
liegende Schwebde.ı verjtehen. Dielen von ıhren roberem 
mitgebrachten Namen gaben natürlic auch die Slaven und 
Finnen der Kierm-Mosfauer Gegenden ihren neuen Henn, 
und aus ihm ift das bedeutfame Wort „Nujfe” entitanden 
Lange war e3 der Name der herrichenden Rafie allein; al: 
aber der Name ihres Neichs allmählich auf alle jeine Be 
wohner überging, wurden auch die Slaven und Finno-Zatareı, 
die es einichloß, „Nufjen“. Grade wie die von den Yranken 
unterworfenen Gallier und Nömer Franfreihs fich eben 
wie ihre Herren „Sranfen“, Francais, nannten, als de 
Neichsname durchdrang und der nationale Untericte 
awilchen Herren und Hörigen ji) zu vermijchen begam 
Dder wie die Gelten und Römer Englands allmählich jı 
„SEngländern” geworden jind, ebenjo gut wie ihre englichen 
Sroberer aus Schleswig: Holltein, die es immer waren. 

An Rukland geihah die Namensannahme indes mit 
einer für die nationale Zweitheilung des Landes bezeid 
nenden inneren Divergenz. Ar Nomgorod, Kieff und dem 
ganzen ſlaviſchen Bejtandtheil des Landes wurde der 
Name „Rus“ jchon in frühen Zeiten von den eroberten 
Slaven in Anjpruch genommen und von den benad; 
barten Polen und Deutihen ihnen zugejtanden. Die 
Zahl der germaniichen Cinmwanderer war bier eben 
groß genug, um ihren Namen ducchichlagen zu laften. 
Anders weiter öjtli” in Moskau, Wladimir und den 
finnotatarijchen Gegenden überhaupt, welche zımar germe- 
nijche Herzöge, aber eine jo außerordentlicy geringe Zahl 
germanischer Krieger und Adliger erhielten, daß ihr National: 
name fi dort nicht geltend zu machen vermochte. © 
geihah es, daß, während der eroberte Slave fich jchon nad 
einigen Zahrhunderten ein „Rufe zu nennen begann, de 
unterworfene Finno-Tatare niemals diefen Anjpruch erhob, 
fondern zufrieden war, fi) auch nach vollzogener Unter 
werfung mit jeinen einheimijchen Stammnamen Pe, 
Moichta, Mordiva u. . mw. zu bezeichnen. Auch als die 
Großfürſtenwürde des Reiches — daſſelbe zerfiel nach 
germaniſcher Weiſe in viele Herzog- oder Theilfürſtenthümer, 
die in loſer Unterordnung unker einem Großfürſten, dem 
Familienhaupt, ſtanden — vom ſlaviſchen Kieff nach dem 
finnotataxiſchen Wladimir und Moskau überging, bewahrten 
letztere Orte ihre alten finniſchen Bezeichnungen, und 
nannten ſich noch keineswegs Rus. Nicht früher als 164, 
nachdem Moskau einen Theil des dreihundert Jahre vorhet 
polniſch gewordenen ſlaviſchen Rus erobert hatte, dachte e 
daran, fich diejen Namen beizulegen. Im Friedensvertgt 
hatte Polen das zu fonzediren. Aucd) dann ya die 



















Namensbeilegung nicht, um darauf den Anjpruch ru 
Nationalität, jondern um ein Recht auf die Bejitthümer.dei 
alten xuffiich-germantschen Gejammtreiches zu b ' 
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nicht die Mosfowiter nannten ji) Nufjen, weil fie jich den 
Slaven, die diefen Namen doptirt hatten, verwandt fühlten, 
jondern ihr Herricher legte jich den Titel eines Großfürjten 
von Rußland bei, weil er jene Elaven daraufhin zu annek— 
tiren gedachte und bei dem vrajchen Verfall Polens auch 
wirklic” zu anneftiren vermochte. So neu ift in Moskau, 
welches bis dahin nur al® Mtosfomitien befannt gemejen 
war, ‚jelbjt der Name Rußland. Die xujfiiche Sprache tft, 
wie toir gejehen, tm Wolf dort no) viel neuer. 

Nacdı Annahme des Titels, und damit des Namens, 
dauerte es wiederum volle hundert Jahre, ehe man es in 
Moskomitien für nöthig, oder auch nur für möglich hielt, 
die finnotatarijche Nationalität zu verleugnen. Erjt nadhdem 
Peter der Große Schweden, Polen und Türken gejchlagen, 
den Weg zu weiteren Vergrößerungen gebahnt und den 
Kaijertitel angenommen, hielt man es für jtaatäflug, die 
Rolle, die man in Europa zu jpielen unternahm, durch die 
Allumption europäijcher Nationalität zu deden. Nunmehr 
politiich nach Europa ftrebend, und allerdings auch die Ele: 
mente jeiner Kultur fic) aneignend, hatte Moskomwitien ruf: 
ich d. b. jlavogermanijch zu ericheinen, und jein Finno— 
Tatarenthum, welches auf Ajien wies, zu verbergen. Die 
neue Terminologie drang langjanı, aber, von der jtarfen 
Negierung mit den üblichen ftarfen Mitteln gefördert, ficher 
durch. Wie gewaltjam fie den Leuten eingeimpft wurde, ift 
durch eine Reihe amiljanter Vorgänge belegt. Im Iahre 1749, 
unter der Regierung der Kailerin Elifabeth, einer Tochter 
Peters des Großen, veröffentlichte ein Dr. Müller, der firz- 
li) zur Gründung einer Akademie der Wifjenjchaften nach 
Petersburg berufen worden war, ein Buch unter dem Titel: 
Origines gentis et nominis Russorum. In diejem verdient: 
vollen Werfe wies der würdige Mann, der nod) heutigen 
Tages für den Water der ruffiichen Geichichtjchreibung gilt, 
auf den nichtjlavischen Urjprung der Musfowiter, oder — 
wie fie ich zum Unterjchiede von den jlavischen Nufjen nach 
der größeren Ausdehnung ihres Territoriums nannten — 
der Großruffen Hin. Herr Trediafowsfi, der Sekretär 
der neuen Akademie, trat dem bei. Die Kaiferin ließ 
den bdeutjchen Gelehrten, den man menagiren mußte, ein- 
iperren, und dem Polono-NRufjen, den man ländlid) fittlich 
behandeln fonnte, hundert aufzählen. Nach diejer jchlanenden 
Beweisführung wußte jeder verjtändige Mann im Lande, 
was er als geichichtlihe Wahrheit anzujehen Hatte. Nur 
der pointirte Sntelleftualismus einer Ääteren Herricherin 
fonnte einen naiven Gelehrten, wiederum deutichen Geblüts, 
noch einmal in diejer bedenflichen Beziehung irreführen. 
Da Katharina II. Kultur und Ejprit leidenschaftlich pro- 
tegirte, hielt Prof. Stritter, ebenfalls Mitglied der Peters- 
burger Akademie, im Zahre 1790 es für aejtattet, die 
Müller’iche Keßerei von der finnotatarijchen Abjtammung in 
einem ponderojen Opus zu wiederholen. Er hatte fich auch 
injofern nicht geirrt, ald es weder Schläge, noch Gefängniß, 
jondern nur eine jouveräne Kritik für ihn abjeßte. Sn eine 
Initruftion für das Schuldepartement jchaltete Katharina jofort 
die denfiwürdigen Worte ein: „Dbjchon Rufien und Slaven aller: 
dings nicht derjelben Abjtammung find, jo herricht doch feine 
Abneigung zwiichen ihnen. E3 wäre ein Efandal, wollte man 
nad) Herrn Etritters Anficht zugeben, daß die Rufjen Finnen 
jeien. Der Abjcheu, der uns alle bei dem Gedanken über: 
fommt, ijt der beite Berveis dafür, daß wir mit den Finnen 
nicht3 gemein haben.” Katharina I. (die Hier den ruj- 
jiichen Namen für die Yinnotataren allein in Anſpruch 
nimmt, objchon fie ihn eben erjt von den Elavorufjen entlehnt 
hatte) Fonnte nun zwar feine jtarfe ethnijche Empfin- 
dung im diejen exoteriihen Dingen bejigen, da sie als 
Tochter eines anhaltiniihen Prinzen und preußiichen 
Generallieutenant® in Stettin geboren und erzogen 
worden war. Indes war fie Europäerin, wollte über 
Europäer herrihen und jah nicht ein, warum fie nicht Die 
Vergangenheit ebenjo qut durch Befehle ordnen konnte, als 
fie die Gegenwart zu bejtimmmen gewohnt war. Ein jpäterer 
Ufas, in welchem jte befahl, daß die Rufjen Europäer Seien, 
entlocte Mirabeau die jpöttiiche Bemerkung: „Les Russes 
ne sont Europeens qu’en vertu d’une definition d£- 
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claratoire de leur souveraine*. Diejer, in mehr al einen 
Einne hijtorische Ufas it indes ein unausgeführtes Gejeg 
geblieben. Die rujfische Regierung hat e8 in den ruhigen 
Beiten diejes Zahrhunderts, als jie jo viel und alles andere jo 
wenig bedeutete, nicht mehr der Mühe fiir werth gehalten, 
die Mifjenichaft zu forrigiren. Menigjtens in gelebrter 
Form durften unter Nikolaus und Alerander II. die Ihat- 
jachen der nationalen Abkunft mehr oder weniger freimüthig 
mitgetheilt werden. So ging es bis die orientaliiche 
Frage wieder in Gang fam. ALS diejes geichah, trat ein 
neuer MWechjel ein. Da den gejteigerten Kulturaniprüchen 
des Jahrhunderts gemäß nicht mehr von der bloßen Er- 
oberung der Türkei, jondern von der Befreiung der jtamm- 
und glaubensverwandten Nationalitäten der Türkei gejprochen 
zu werden hatte, mußte die finnotatarijche Abkunft der 
Slavenbefreier wieder begraben, und die Gejchichte der 
Bolitif aufs neue untergeordnet werden. Das ift der heutige 
Stand, die heutige Betrachtungsweije der Frage jeitens der 
gedruckten ruffiichen Meinung. Die geiprochene ijt mehr oder 
weniger die alte geblieben, objchyon auch hier der unbändige 
Hang nad Eroberung und Sieg feinen beirrenden Einfluß 
nicht au verlengnen vermochte. 

Die Slaven außerhalb Ruflands, welche von Ruklarıd 
nod) einmal an Deutichen, Türken und Magyaren „gerächt“ 
zu werden hoffen, haben folgerechterweije die Rujjen als die 
ihrigen zu proflamiren und ziehen, ihrer Eigenthümlichkeit 
gemäß, eifrig an demfelben Strang. Nur die Kleinrujjen, 
Polen und Bulgaren nehmen eine andere Stellung ein. Die 
Polen überjehen nicht leicht einen Umftand, der die panjla= 
vijtiichen Tendenzen ihrer Beherricher zu jchwächen geeignet 
it; die Bulgaren find zu nüchtern und zu einfach, um 
nicht Freiheit und Selbjtändigfeit dem Kiel eines jlavijchen 
Gejammmtreiche8 vorzuziehen; von den Kleinruffen — den 
Hlavifchen, und bis vor zweihundert Zahren den einzigen 
Ruffen — haben wir ausführlicher zu handeln. 


* * 


Iuffinns Kerner*), 
geb. 18. Sepfbr, 1786. 


... Wer etwa der großen Gedenktane fich erinnert, die 
jüngjt gefeiert worden find: des Heibelberger Univerjitäts- 
jubiläums oder des Hundertiten Todestages Friedrich) des 
Sroßen, der möchte verwundert die Frage aufiverfen, wozu 
es nöthig jei, auf den Säfulartag eines jchwäbischen Dichters 
binzumeiien, der, wenn er aud) jeit faum einen Viertel: 
jahrhundert todt (er jtarb 21./22 Februar 1862), doch der 
überwiegenden Mehrzahl der jet lebenden Generation gänz- 
lich verjchollen tft. ALS porläufige Antwort mag man den 
Sat ertheilen, daß es fi? wohl ziemt, im unjerer jchnell- 
lebenden, pietätlojen Zeit an einen Mann zu erinnern, der, 
ohne ein De zu jein, ein tüchtiger Mann war, der Sahre, 
ja Zahrzehnte lang als Menjch und Dichter von Hoc und 


*) Bon eigentlichen Feitichriften it mir nur folgende bekannt ge- 
worden: „Zum Serner-Zubtläum, _ Zuftinus Kerner und die ©: herin 
von Prevorit. Von Carl du Brel, Dr. phil. Mit einer photographiichen 
Aufnahme von Zuftinus Kerner und Zeichnungen aus dem Skizzenbuche 
von Gabriel Dar.“ Separatabdrud aus dem Eeptemberheft des „Sphinr”. 
Leipzig. _ Ih. Griebens Verlag. 38 S. Mar Skizzen beziehen jich 
fajt ausjchließlic) auf die „Seherin”, ımd auch der Tert der fleinen 
Schrift ift vorzugsweife denjenigen Schriften Kerner’8 gewidmet, welche 
überfinnliche Ihatfachen darftellen. Dies ift erflärlich, da die Zeitjchrift, 
welcher unjer Aufja entnommen ift, „der geichichtlichen und exrperimen- 
talen Begründung der überjinnlichen Weltanschauung“ dienen foll. — 
Zwei Neudrude älterer Schriften können auch als Feitichriften betrachtet 
werden: Aime Neinhard'S „Zuftinus Kerner und das Kernerhaus zu 
Weinsberg Gedenfblätter aus des Dichters Leben“. — 1886 
(zuerit en und Suftinus serner’d$ „Das Bilderbuh aus 
meiner Kuabenzeit. rinnerungen aus den Sahren 1786 bis 1804“ 
Stuttgart, Krabbe 1386 (zuerft erichienen Braunjchrweig 1849). Berichti- 
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Niedrig, Gelehrten und Ungelehrten geliebt und verehrt 
wurde. 


Zujtinus Kerner, in Qudivigäburg geboren, entitammte 
durch jeine Mutter einer Jamilie, im welcher Melancholie 
und Wahnfinn erblidy waren. Er war in jeiner Kindheit 
jehr frank, glaubte durc) Magnetismus geheilt zu fein und 
meinte, jeitdem Ahnungen und das Künftige vorausjagende 
Träume zu haben. Cr jollte Handwerker werden, jehte es 
aber durdy, daß er Medizin jtudiren fonnte und ging jeinen 
poetiihen Neigungen nad. Er befreundete fich mit deu 
ſchwäbiſchen Dichtern jener Zeit und trat, theils in Gentein- 
ichaft mit ihnen, theils jelbitändig als Dichter auf. Gr 
verheirathete jich 1813 und führte mıit jeiner Frau 41 Jahre 
lang eine Mujterehe. Er wirkte als Arzt in verjchiedeneu 
fleinen wirttembergijchen Städten, von 1819 an bis zu 
jeinem Tode in Weinsberg, wo das Sernerhaus eine Stätte 
des Friedens und Segens wurde. Cpit 1851 mußte er, 
völliger Erblindung wegen, jeinen Beruf aufgeben; als Dichter 
und Menjchenfreund wirkte er fort bis zu jeinem Zode. 

Kerner hat einmal, von ji und jeinem Meiſter und 
FSreunde Uhland jprechend, den Sat gebraucht: „Ein jedes 
Gedicht von mir int mit dem Blut meines Herzens geichrieben ; 
Uhland hatte zu dem jeinen ein eigenes poetiches Tintenfaß 
außer fich, vielleicht daS Morgenroth und blieb dabei falt 
und gejund, wie eine Schildkröte, während mic) Efel an 
allem Leben ergriff und das Licht meiner Augen verjchtwindet.“ 
Diejer Saß ijt nicht edel gegen den Freund und er beruht 
auf einer Verfennung der fremden und eigenen Leitungen. 
Er ijt nicht edel gegen Uhland, widerjpricht überdies drei 
Gedichten Kerners, in welchen er Uhland, das „Haupt vont 
Liederorden“ enthufiajtiich preift. Er verfennt Uhland, in- 
dem er ihn als Lyrifer beurtheilt, während jener durchaus 
Epiker ijt. Uhland wurzelt in der Vergangenheit, und ge- 
wiß hat faum einer der jchwäbijichen Dichter jo lebensvoll 
wie er die Sagen der Vergangenheit zu gejtalten gewußt. 
Uhland lebt in der Gegenwart: er preift die Großthaten des 
preußiichen und deutichen Heeres und erzählt die Kämpfe der 
württembergiichen VBerfajjung, die er unter den Vorderſten 
mit ausgefochten. Kerner dagegen ijt Lyriker, er hat feinen 
geichichtlichen und feinen politiihen Sinn: Erzählt er Ge- 
Ihichten entjernter Vergangenheit, jo vermijcht er, außer in 
wei wohlgelungenen Yıedern („Der reichjte Fürſt“, „Kaiſer 
Rudolph Nitt zum Grabe") jo jehr. das Eagenhafte, Ge- 
ipenjtiiche mit dem Gejchichtlichen, dat Lebteres fajt völlig 
verschwindet. Berichtet er von den Großthaten, die er mit: 
erlebt, wie in dem merkwürdigen Gedichte „Schill" — be- 
zeichnenderweije jchweigt er völlig über die Greignifje der 
Freiheitskriege — jo erjcheint er als ein Patriot, der hinter 
dem Ofen hocdt und erweijt jich zu deutlich als einer, der 
die Thaten nicht mitgemacht hat. Und jpricht er von poli- 
tiihen Dingen, von den eg Verfaſſungs⸗ 
kämpfen und von den Stürmen der Revolutionsjahre, ſo 
gleitet er ſo ſchnell über die Angelegenheiten hinweg, daß 
man erkennt, wie gering ſeine Antheilnahme an denſelben 
iſt, und wie im Grunde nur die Perſönlichkeiten, die an dem 
Werke thätig waren, nicht aber das Werk ſelbſt, ſein Inter— 
eſſe erregen. 

Aber auch der Satz, daß Kerner's Gedichte „mit dem 


gungen zu einem Theile dieſes höchſt anſprechenden Buches, das in dem 
ebenangeführten Abdruck in einer jehr hübjchen Ausgabe vorliegt, bietet 
Adolf Wohlwill in jeinem von der „Nation“ bereits beiprochenen Buche 
„Georg Kerner“, Hamburg und Yeipzig 1886, ©. 9%6—100. — Eine 
größere Sammlung von Kerner’s Iyriichen Gedichten erjchien zuerit 1826, 
eine fünfte Auflage derjelben it 1854 erichienen. Nach der erjten Samms 
lung erjchienen „Winterblüthen“ und „Der legte Blüthenftrauf.” Das 
Wichtigfte aus allen drei Cammlungen tjt zujammengeftellt in: „Sujtinus 
Kerner's ausgewählte poetiiche Werte“, 2 Bande. Stuttgart 1878, 1879. 
Es jcheint nicht, daß die Verlagshandlung zum Cäfulartage eine neue 
Sammlung veranjtaltet hat. Db das Publitum jo wenig nach jeinem 
Dichter fragt? Das Werk, das Kerner's Namen am befannteiten gemacht 
bat: „Die Seherin von Prevorſt Eröffnungen über das innere Leben 
des Menſchen und das Hineinragen der Geiſterwelt in die unſere“ er— 
ſchien zuerſt in zwei Bänden, Stutigart 1829, in 6. Auflage, Stuttgart 1877, 
ein überaus ſprechendes Zeichen, wie gerade dieſes Buch des fortgeſetzten 
Antheils der Leſewelt ſich erfreut. 
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Blut ſeines Herzens“ geſchrieben ſeien, entſpricht nicht der 
Wahrheit. Zwar jagt er etwa dajjelbe, was Kerner jelbit 
in_jeinen Gedichten zu wiederholen nicht wide wird, dab 
„Schmerz der Grundton jeines Mejens“ jei, aber Diele 
Schmerzenswolluft ift nur eine jener poetiichen Erdichtungen, 
in der fich Poeten aler Zeiten gefallen. Wer vor Kerner 
ipricht, der redet von ihm als einem gefälligen beiten 
Menichen. Wer jein eben betrachtet, der erfennt, daß er 
ein Mann gewejen, der im jungen Jahren ein geliebtes Weib 
gefunden und länger als vier Jahrzehnte glüklich mit ihr 
gelebt hat, der Glüd in jeinen Kindern und Enfeln, in ihrer 
Entwicklung und äußern Lebenzitellung fand, der, ohne mit 
äußeren Glücksgütern gejegnet zu jein, eine behagliche Stellung 
bejaß, im genügendem Wohlitand lebte, mit jeinem Berufe 
nicht unzufrieden war, und von allen, die ihm nahten, ge 
achtet und verehrt wurde. Ein jolcher Wann, der alle Be: 
dingungen des Glüces in fich trägt, fanıı uns nicht über- 
reden, daß Schmerz der Grundzug feines Mejens jei. Wir 
glauben ihm wohl, daß er ernit und trübe wird, wenn er 
die Schwere des allgemeinen Menjchengeichidd beizachtet, 
wir jtimmen ihm zu, dab es faum ein Menjchenherz gibt, 
das feine Narbe trägt („Das Seltenjte”); wir meinen gleid, 
ihm, daß das Glück vergänglich ijt („Das braune Büblein‘); 
aber wir leugnen, daß jein „armes Lied nur ‚bei Nacht umd 
Tod im Winter bang‘ gelingen könne“ („Im Winter‘). So 
ichön die folgenden WVerje auch find: 

Poejie it tiefes Schmerzen 

Und es fommt das echte Lied 

Einzig aus dem Menjchenherzen, 

Das ein tiefes Leid durchglüht, — 


fie find weder allgemein richtig, noch auf Kerner's Poefte an- 
zumenden; jie werden jelbjt berichtigt durch die unmittelbar 
folgenden DVerje dejjelben Gedichts („Poefie"): 


Dod die höchiten Poefieen 
Schweigen wie der höchjite Schmerz, 
Nur wie Geiiterichatten ziehen 
Stumm fie durhS gebrochene Herz. 


Der wahre Schmerz ijt jtumm; und wer bejtändig von 
Schmerzen redet, dabei aber ein heiterer Gejelle ift und bleibt, 
befundet jelbjt, daß er von wahrem und echten Schmerzgefühl 
ziemlich frei it. w 

Zu dDiejer Gelbjttäujchung, daß er jchmerzbeladen jei 
und dem Schmerze jeine Dichtung weihen müjje, gelangte 
Kerner theil$ durch jeinen ärztlichen Beruf, theils duch jeine 
Vorliebe zu Schredlichem und Graufigem. Sein Beruf zwang 
ihn, bejtändig mit der leidenden Menijchheit zu verfehren, die 
vielfache Plage des Arztes aus einenjter Erfahrung kennen 
zu lernen umd der Schwierigfeit, ia Unmöglichkeit gewahr 
zu werden, den Leidenden Hilfe zu bringen. Dieje Erfenntnik 
veranlagt ihn theils zur Selbjtverjpottung („Aerztliches“, 
„Arzt und Pferd“), theils gu Ueberzeugung, daß das Wiſſen 
eitel ſei („An die ärztlichen Genoſſen“), theils zur ſchmerzlichen 
Reſignation. 

Darum preiſt er, der Arzt, dann den Tod als das 
wahre und vollkommene Heilmittel, aber der Tod iſt ihm 
nicht das Trennende, ſondern das Einigende und wie 
„Leichentuch und Grabesmoos die Menſchenwunden“ ver— 
bunden hält („Der Kranke an den Arzt“), ſo erſcheint ihm 
der Tod als der echtejte Mittler, als der untrennbar Zu— 
ſammenfügende. („Nähe des Todten.“) 

Während die Aerzte ſonſt meiſt mit Cynismus das Ueber⸗ 
irdiſche von ſich abweiſen, gehört Kerner zu den beſonderen 
Verehrern des Ueberirdiſchen und zu den Spöttern über die— 
jenigen, für welche „nur das da iſt, was ſie ſchauen und 
Er glaubt an Träume und Geiſter. Das Un- 
örperliche ſieht er körperlich, das Todte lebendig. Er fucht 
das Grauſige und Geſpenſtiſche auf und glaubt an deſſen 
wirkliche Exiſtenz. Die ferne oder verſtorbene Geliebte ex- 
ſcheint ihm im Traum; in demſelben ſieht er Bilder und 
Landſchaften, die er alsbald beim Erwachen nicht mehr 
findet. Die Todten reden, wie etwa die ermordete Frau 
des John Mulling, die den vorbeireitenden Herrn Itrwing 
zum Rächer anruft („Die Mühle ſteht ſtille“), oder die ver 
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itorbenen Patienten, welche dem Arzte jeine Fehler vorhalten 
und ihre Leben von ihm zurücverlangen („Des Arztes 
Traum“). Die Geiiter treten ins LXeben ein, 3. B. Graf 
Dlbertu von Calw, der von jeiner Jrau Tich getrennt, als 
einziges Andenken von ihr einen Jing mitgenommen bat, 
geitorben ijt, nıım al$ Gerippe bei ihrer zweiten VBermählung 
erjcheint, den Ring in ihr Glas fallen läßt und ihren Tod 
verurfacht. Seltſame übermenjchlich-unmenjchlihe Wejen 
drängen fich zu den Menichen, 3. B. der „Waflermann“, 
der zu den nichtSahnenden Jungfrauen tritt und eine der 
jelben in das feuchte Element mit fich führt, in welchem er 
berricht. Auch der Teufel beweift jeine Herrichaft iiber die 
Menichen, 3. B. in dem Gedichte „Der Ring“: _ ein fremder 
Kavalter zeigt im Palajte des Königs einen foftbaren Edel- 
itein vor und erregt dadurch die Begierde des Herrichers 
dergejtallt, daß diejer verlangt, den Kavalier zu tödten; der 
aber verwandelt fich in den Teufel, jein King „wächit zur 
Hölle und jchließt Burg und König jammt allen Dienern ein.“ 
Das innere geijtige Yeben erichließt jich dem Dichter 

in jeltjam= wunderbarer Weije: er bildet fich ein, Geijter 
zu jehen, Ahnungen eines höhern Lebens zu befigen; die 
„Seherin von Prevorit“, jene arme, franfe, von Hallu- 
cinationen geplagte Weib, dem er als Arzt jeine Kunjt und 
als Menic jein aroßes und warmes Mitleid gewidmet, 
beherricht, auch nach ihrem Tode, jein Denken und Dichten. 
Während er aber die „Nachtjeiten der Natur“ begierig 
— beſtrebt iſt, hat er ein offenes Auge für Sonne 
und Licht. Er iſt mit der Natur verwandt: er möchte ein 
Theil der ſchaffenden Natur werden, um als Sturmwind 
durch die Lüfte zu fliegen; er erſehnt ein Grab in der 
Walde inſamkeit, um der Natur recht nahe zu bleiben. Die 
Nat ur macht die Fehler gut, welche die Menſchen begehen, 
ſie beſänftigt auch den Dichter und lindert ſeine Schmerzen; 
ihr weiht er ſeine Kraft, und er lebt der Ueberzeugung, daß 
„Blumen, Hain, Aue, Stern und Mondenlicht“ ihres Dichters 
nicht —— werden. Wie ſchön weiß er die Lieblichkeit 
der Natur zu ſchildern! Nicht der größte Dichter brauchte 
ſich ſeines ſchönen Liedes „In der Mondnacht“ zu ſchämen: 


Laß dich belauſchen, 
Du ſtille Nacht! 

Nur Waſſer rauſchen, 
Nur Liebe wacht. 
Bom Walde drüben 
Iönt jüßer Schall, 
&3 fingt von Xieben 
Die Nachtigall. 
Der Vogel jchweiget, 
Der Mond Eee 
Zur Blume neiget 
Die Blume fich. 
Der Liebe Fülle 
Durditrömt die Flur, 

Sn Naht und Stille 

Einft die Natur. 

Der Dichter al3 Liebling und Liebhaber der Natur 
preift ihre Erzeugnijje, den lach, bejonders den Mein 
— im Juni“, „Die Rebenblüthe“, auch das ſchöne 
ied „Wohlauf noch getrunken den funkelnden Wein“ iſt 
von Kerner). Als Liebhaber der Natur verkündet er Lob 
und Ruhm des Schöpfers; die Frömmigkeit, der von jeher 
eine Stätte in ſeinem Herzen bereitet war, wird durch den 
Anblick der Herrlichkeit der Natur in ihm beſtärkt und gekräftigt. 

Dieſe Liebe zur Natur hat aber auf den Dichter noch 
eine andere Wirkung: ſie macht ihn zum Verehrer derjenigen 
Zeit, in welcher die Menſchen ſich der Natur möglichſt an— 
zunähern, zum Feind derjenigen, in der ſie ſich von ihr zu 
entfernen, ſie zu beſiegen ſuchten. Er verherrlicht die „gute 
alte Zeit" mit ihrer Einfachheit und Treue, er verſpottet die 
neue Zeit mit ihren Erfindungen, auf die ſie ſo ſtolz iſt. Der 
Dampf iſt ihm ein Greuel („Im Eiſenbahnhofe“), weil er 
ihm die Poeſie des Reiſens zerſtört; er wendet ſich gegen 
ihn mit der höhniſch ſein ſollenden Bemerkung, daß Her 
— zur Gruft führe und daß der Tod doch ſchneller 
ei als er. 


’ 





Aehnlichen Ummwerths jind die jonitigen übrigens jelten 
genug vorkommenden fatirtichen Ausfälle. Der Dichter 
polemilirt gegen die Abjchaffung der Todesjtrafe, gegen die 
übliche Art des Begrabens („Das Verbrennen alter Zeit”); 
er höhnt die Kritiker, die er nach Goethe’icher Art als des 
Enthufiasmus baare, für wahre Kunjt unempfängliche 
Schnüffler erflärt; er fährt los wider die Verleger, die, ein- 
zig nad) Gewinn ausichauend, nur der augenbliclichen 
Mode Huldigen. Witig und treffend wird er höchitens, 
wen er ich jelbjt perjiflirt, wern er, jeine Lithographieen 
bedichtend, jein Geficht mit einem Kürbis vergleicht. 

Seinen wahren Charakter aber zeigt der Dichter nicht 
in jolchen Ausfällen. Er bekundet ihn vielmehr dann, wenn 
er, meift in harımlofer, Liebreicher Weife, von jeinem Lande, 
von fid) und von den Seinen pricht. 

“ Don feinem Lande, d. h. von Schwaben. „Er fennt 
nur jein Schwaben”, hat Barıhagen einmal in einer furzen 
Charakterijtif Kerner3 geiaat. Sein Land erjcheint ihm in 
der Ferne als „ein ewig Morgenroth" („Wanderer“); ihm 
ift nur wohl, wenn er von feinen kurzen Wanderungen 
wieder daheint ijt. Er preijt Schwaben und jeine Dichter, 
aber er it ungehalten, („An Goethe") daß man von einer 
„chwäbischen Dichterichule“ geiprochen, denn jeder dichte nach 
eigener Weile, und alle feımen nur einen Meister, die Natur. 

Don fich fpricht er gern. Er empfiehlt aud) anderen 
die Tugend der Beicheidenheit und Demuth, die er jelbjt 
beiigt („Sei demüthig“). Iroß feiner Bejcheidenheit ijt er 
fi indejjen feiner Bedeutung bewußt. Er vergleicht ich 
zwar („An einen Freund“) einer Diftel, aber nur des: 
wegen, „ıveil eine Heerde Ejel ihn immerdar frefjen wolle” ; 
er wehrt ‚die Angreifer, die wegen feiner Geijtergejchichten 
genig zahlreich gegen ihn auftraten, jelbjtbemwußt als „irre 
Menichenbengel” von fich ab. Er ijt von der Heberzeugung 
erfüllt, eim Dichter zu jein. Zwar Eagt er einmal (Ein- 
leitung zum „legten Blüthenjtrauß”), daß jeine Saiten ge- 
jprungen jeten, jein Tag fich geneigt habe, aber in lebens- 
froheren Etunden wird er von der Gewißheit getragen, ein 
Dichter zu jein („Irojt im Gejang“). 


Nacht ijt’S aud) mir geworden, 
Die Freunde jtehen fern, 

Von meinem Himmel jehwindet 
Der allerlegte Stern; 

Doc) geh’ ich muthig weiter 
Die menjchenleere Bahn, 

Noch ziehen Sangesbilder 

Sa mir aud lit voran. 


An liebjten aber jpricht er von den Seinen. Er feiert 
und beflagt feine Brüder, er jtattet ihnen Dank ab für ihre 
—— Er erinnert ſich mit Ehrfurcht ſeiner Eltern. 
Er, ein liebreicher, unermüdlicher Kinderfreund, der die Zärt— 
lichkeit der Kinder zu den Eltern, der Eltern zu den Kindern 
in rührendjter Weite bejungen hat („Der Mutter Grab“, 
„Suter Rath“) erwähnt mit inniger Liebe jeine eigenen 
Kinder und Enkel. Vor allem gedenft er in jtarfer, jtets 
gleicher Liebe jeiner Gattin. Nicht im Liebesraujch find feine 
Gedichte entitanden, und nicht mit dem Naujc) jeine Gefühle 
vergangen, joudern jie wurzeln im mächtiger, nachhaltiger 
Empfindung. Sie bedürfen nicht der Jugend und Schön- 
heit, nicht der Nähe, auch nicht einmal des perjünlichen Da- 
feins der Geliebten; auch wenn jie fern weilt, auch, da fie 
von Alter und Krankheit gebrochen den Ihren eine Lait 
geworden, ja auc, nachdem jie dem Gefährten entrijjen tit, 
bleibt jie jein Abgott, der liebjte Gegenjtand jeiner Dichtung. 
Zwar till es manchmal jcheinen, als wenn der Dichter auc) 
hier mit den Gefühlen ein wenig jein dichteriiches Spiel 
treibe, wenn er 3. B. mitten in der Liebesdichtung vom 
„Stummjein der Xiebe” vedet, oder am Ende eines hübjchen 
Gedichtes („Stille Liebe") einigermaßen fofettirend meint, 
noch jei ihm fein Gedicht auf die Geliebte gerathen. Es er— 
jcheint etwas übertrieben, wenn er in einem Gyflus „An 
Ste im Alter” immer und immer wieder den Wunijch aus- 
ipricht, zufammen mit ihr zu jterben; der aus 17 Gedichten 
bejtehende CyHlus „An Sie nad) Ihrem Tode“ ijt vecht 
wortreich und m’+ jeinen Wort: und Reimijpielereien etwas 
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gejucht; aber audy aus der Liebesdichtung Kerner's geht 
umiderleglich die Thatjahe hervor, die durch fein Yeben 
befundet tft, daß „Sriederife Kerner und ihr Juſtinus“ — 
fo lautet die Grabjchrift der Gatten — ein unvergleichliches 
Paar waren, durdy eine Liebe geeint, welche aud) der Tod 
nicht vernichtet. Und hätte Kerner jeiner Zrau feine anderen 
ir OFLUnmIN, als die folgenden („Kein Geburtstag. An 
te."). 

Wann Du geboren, weiß ich nicht, 

Will's wifjen nicht, wenn ich’8 aud) fände, 

Sei mir ein Kreis, ein ew’ges Licht, 

Wie ohne Anfang, jo ohn’ Ende, — 
er hätte ihr ein jchönes Denkmal errichtet. , 

Aujtinus Kerner verdient wegen jolcher und ähnlicher 
Derje, daß er fortlebe im Gedächtnifje der Nation. Dichtung, 
Liebe und Natur — da2 war die Dreiheit, die ihn im Zeben 
beichüßte, die Dreiheit, in deren Dienft er jich ftellte. Nicht 
als jchmerzerfüllten, weltentrüdten Getjterjeher, jondern als 
kräftigen, frohgemuthen Herold wollen wir ihn vor und er- 
bliden, der an uns, wie an fi) jelbjt die Mahnung richtet: 

Wird Dir Erd’ und Himmel trübe, 
Beugt Did) Gram und Alter nieder, 
Laß nicht Jugend, laß nicht Liebe, 
Laß nicht den Gelang der Lieder. 


2udiwig Geiger. 


Feliv Sciweighofer und das Wallner- 
Theater. 


Seit einigen Tagen ift Herr Schweighofer aus Wien 
wieder kei und eingetroffen. Er tritt im Wallner: Theater auf, 
ald „Saft für die Saijon”, wie die Theateriprache jagt: d. h. 
fein Name und feine tollen werden auf dem Zettel fett ges 
druct, er beftimmt die Wahl der Stüde, zählt fich feine Auf— 
gaben jelber zu und alled dreht fich um jeine Perjon. E3 gibt 
wohl wenige Scyaujpieler, die in fo bejchaffener Gtellung 
nidyt eine Art von Speal jehen würden; aber auc; wenige, die 
fi, wie Herr Ecyweighofer, jo ganz nur in diejer, jo gar nicht 
in einer andern wohl befinden. Der ausgezeichnete Komifer 
hat fid) ein eigenes Genre zurecht gemacht oder von willfährigen 
Schreibern zurecht maden laffen; die Solopofje mödyte man 
fie nennen und fie ftellt fidy) ald eine Zufammenreihung von 
Scyweighofer- Szenen dar, geiprochenen, gelungen, getanzten, 
die nur durdy den leijejten Vorwand von Handlung nody zus 
jammengebalten werden. Am wohlften fühlt der Darfteller da 
dann, wenn alle andern von der Bühne fortgebradyt find und 
er allein die volle Breite der Szene für jidy ausfüllen darf; er 
zeigt Dann, daß er eine ganze Heerjchaar von Eleinen Schaus 
ſpielern erietzen kann, ahmt hundert Stimmen zugleid nad, 
meiningert eine Xolfsjzene über die andere und läßt alle jeine 
reichen sünfte fpringen. Die Schärfe jeiner Beobachtungen, die 
Beredjamfeit jeiner Geften und Mienen erjcheint dann fo be- 
wunderungswiürdig wie feine Ausdauer und die umabläffige 
Schulung jeines Talents; er liebt die ftarfe Komik der char: 
nirten Gffefte, aber er weiß, ald ein großer ZTechnifer der 
Styaufpielfunft, auc feine Nilancen mit einem halben Wort, 
einem Lächeln und Blinzeln, ficher an die Hörer zu bringen. 
Alle dieje Norzüge jedoch, weil fie gar zu deutlich und gar zu 
unabläjfig als Selbftzwed gehandhabt werden, fallen zuleßt 
läftig; und der Darjteller hat gleich bei Beginn feined alle 
fpield erfahren müfjen, daß doc) auf unferer Bühne aud) nod) 
dem Dargıftellten jozufagen ein gewiljer Werth zufommt. 

„Ein Bligmädel*, Poffe mit Gejang und Tanz, heibt 
dad Etüd, das Herr Schweighofer mitgebradyt hat, und Herr 
Carl Eofta ift als fein Verfafjer bezeichnet. ES ift ein altes 
Requifit des Galtes, jhon vor einem Sahrzehnt pflegte er e8 
auf Reifen mit fid) zu führen. Wie das Etüd entitanden ift, 

at man und in Dielen Tagen ausführlich gejcyildert: auf Be- 
fellung einer Sonbrette ijt e8 urjprünglid, gearbeitet ; ihr waren 
jo und jo viele Toiletten und Berfleidungen auf den Leib ges 
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ichrieben worden .— als die Darftellerin plötzlich exkufs, 
Ichnell „übernahm“ Herr Schweighofer dad Stud umd in 
wurde es für ihm appretirt: an Stelle einer Werwantız 
rolle erhielt e8 mum zwei, und wenn im Anfang Das ,d 
mäbdel“ allein, unter dem WVorwande, ihrem &eliebten u 
Stellung zu verjhaffen, in fremde Häujer lief, jang, jpielt: « 
tanzte, jo tanzten, fangen und jpielten fie mum beide, ı 
Bligmädel und der Herr Chorift Brüller. Schmeighofer dur 
ald Abte, ald Balletmeifter und bemoojted Haupt erjceim 
durfte franzöſiſch radebrechen, italieniſch ſingen, berauicht — 
und ſtudentiſche Alluren tragen — alles, wie es fein Her» 
gehrte; und ſtatt, als ein rechter Menſchendarſteller feine ri: 
Kunit zu entfalten, zeigt er nun fchlechte Künjte umd führt m 
diefem — achwerf mohlgefällig ein Schaujpidl in 
Scyaufpiel auf. 

Ein Darfteller, der fich fo einführt — wa& ift von in 
für die Folge zu erwarten? Was ift vor allem für das Walız 
Zheater von ihm zu erwarten? 

Seitdem im Anfang diejes Iahres die alte Leitung 
Bühne zufammengebrodyen it, hat fi Herr Halfemanı m; 
gemübht, neues Leben aus Nuinen blühen zu machen. Erik 
auf deutich, auf engliih, auf amerifaniih die Hörer hair 
rufen und beginnt nun die neue Saijon mit diefem Win n 
Berlin. Da ihm die Wallner-Bühne lediglich für ein ja 
gehört, jo jorgt er um die Zufunft des Theaterd nur mis: 
wer aber weiter ausblicdt, Tann das Ericheinen Ddiejes Ext: 
nicht eben enthufiaftijch begrüßen: dem Lebenselement des Wale: 
Theaters, der Berliner Polfe, wird er immer fremd bleibe 

Über die Berliner Poffe — ift fie überhaupt nad cm 
Keben? Die Menjchen und die Dinge haben daran gear. 
fie umzubringen, und dem — Theater, das ihre Aliiy 
einst jah, fcbien fie verloren zu gehen. Innerhalb und außer: 
halb diefer Mauern ward gejündigt; aber enticheidender alt 
alles haben die verwandelten Bedingungen gewirkt, unter denen 
fie heute eriftiren foll. 

Die Poffe, wie fie David Kaliicdh mit überlegenen Grit aus 
gebildet hatte, war zweierlei: Zokalpofje und politijde Pole. It 
beiden Nüdlichten And die Verhältniffe heute verändert. Die 
Zeit, in der man nod) fagen fonnte: Berlin wird Weltftadt, bel 
feſte, greifbare Typen des Berlinerthyumd dar, melde wir jeit 
entjehwinden jehen; Berlin ift Weltitadt umd die Maffe der Zu: 
gewanderten, wenn fie auch alle etwas von dem yidtigen Berlin 
in fid) aufnehmen, prägt dody die Züge des Kaiferftädter me 
aus und fie zu faffen und abermals ein Bild zu geitalten, muh 
ein genialer Beobachter kommen. Und die Zeit, in der du 
Dichter und fein Publikum in einer Meinung fidy unbedingt 
“ zufammenfanden, ift gleichfalld vorüber. Kaliſch konnte im 
Eouplet diefelben Gedanken der Konfliktözeit ausfprecyen, wie im 
„Kladderadatich” und er mußte das ganze Parterre mit fih 
einig; heute ift nicht einmal der „Kladderadatich" meht eppe— 
fitionell, — oder follte der Poffendichter wagen, eö zu tu? 
engftlidy geht er jeder politiichen Anjpielung, aud wo fe fi 
nahe an ihn berandrängt, aus dem Wege; denn er fürdtet den 
Kampf der Meinungen, weil er jelber feine hat, und zmiden 
zwei Stühlen zu purzeln, fcheut er fi. Daraus folgt elid 
nur, daß heute zum Pofjendichter das nämlıche gehört, mad zu 
allen guten Dingen im diefer MW.lt nöthig ift: Mur; und eh 
nun ein foldyer Voffendichter liberale oder Tonjervative Geuplett 
ihriebe, er würde, häfte er den Muth feiner Meinung, mil: 
fommen fein. Auch Ariftophanes war ein Neaftionär und et 
that dem Sofrates bitter unrecht am, ald er ihm unter di 
Sophiften jegte; allein der erfte Poffendichter ijt er dad bar 
geblieben und auch das liberale Athen hat ibm mühen ge 


lafjen. 

Aber das heift denn doc) etwas ftark in die Ferne jäneten, 
wo das Schlechte jo nahe liegt; icy joll von dem Gotta 
reden, auf den dad Wallner-Theater gefommen ift, undipede vet 
Ariftophanes! Diefe Schweighoferiade und alle die anderen, 
welche ibr etwa im diejer Saijon nody folgen follen, werden 
freilich der Berliner Poffe fein neues Leben bringen; und edit 


um 
mag darum das Gajtjpiel eines audgezeichneten Ounfeler me) | 








einen augenblidlihen Crfolg, aber Teinen danernden OEM ft 
für Die ala che: Bühne zu bringen: „Died Tann us Fri 
den fiehen Zagen fein.” Otto Brahm 
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Politiſche Wochenüberſicht. 


Die offiziöſen Rechenmeiſter können ſchwerlich ohne 
große Beſchämung auf den Gang der Ereigniſſe in Bul— 
garien zurückblicken. Wie lange iſt es her, daß die „Nord— 
deutjche 2 gemeine Zeitung” die Vorgänge, die fich in Sofia 
abipielten, einfach todtjchiwieg, und zwar angeblich aus dem 
Grunde, weil fie völlig bedeutungslos für Deutjchland jeien ? Die 
öffentliche Meinung hat jich diefe Auffafjung niemals zu 
eigen machen wollen; nicht allein in Deutichland jondern 
aud) überall jonjt in Europa empfand man, daß die bulga- 
riſchen Verwicklungen eine große und nachhaltige Rückwirkung 
auf die Beziehung der Großmächte zu einander ausüben 


müßten. Heute wird dieje Iyatjache auch von der offiziöjen 
Breiie, ja jelbit von dem Tambourmajor der ons 


blätter, der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung‘, anerfannt; 
ed Iceint die Hoffnung, aljo ——— zu ſein, als 
wäre es möglich, die Geſchicke der Balkanhalbinſel durch eine 
u ot nach dem Mujfter früherer Jahrzehnte zu 

Ein abichliegendes ‚Urtheil darüber, ob die von 
Deutichland ‚und Dejterreich in den letten Wochen ver: 
folgte Politif wenigjtens in ihrer allgemeinen Richtung 
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und in ihren Endzielen eine und er: 
iprießliche gewejen it, wird man einer jpäteren 
Bett überlafjen müjjen; an Einzelheiten war es jchon jebt 
möglich, die allerichärfite Kritif zu üben; und die aller- 
ichärfite Kritik läßt fich auch gegen die Art und Weije vor- 
bringen, wie wiederrum bei diejer Gelegenheit, und zwar 


nothiwendige 


‚ jpeziell in Deutichland mit jenen Machtfaftoren umgegangen 


worden ilt, die man als öffentliche Meinung, als öffent- 
liches Gemifjen zu bezeichnen pflegt. Jene autokratiſche 
Verblendung der leitenden Kreiie, die ichon wiederholt auf 


‚ dent Gebiete der inneren Politik jo jchwere Niederlagen den 
| Negnierungsprojeften eingetragen hat, zeiat jich diesmal auch 


in Bezug auf Fragen der auswärtigen Bolitif verhängniß- 
voll. Nach der oisfen Borichrift hätte ein Volf von der 
intelleftuellen und politiihen Entwidlung der Deutichen 
befriedigt jedes eigene Denken aufgeben müjjen, nachdem 
ihm von autoritativer Seite eine frivole, unverjtändliche, 
jachlich gänzlich inhaltloje Formel über die bulgariiche Frage 
verfündet worden war. Das deutiche Volk hat fich diejem 
Entmündigungsverfahren nicht unterworfen und wie in 
Deiterreich, wie vor allem in Ungarn, jo lajjen fich jet auch 
die deutichen offiziöfen Blätter herbei, jachgemäß und ernit 
die internationale Xage zu bejprechen Das Ergebnik einer 
mehrwöchentlichen Arbeit der unabhängiaen Prejje bejteht 
alfo darin, daß die öffentliche Meinung fih das Necht er- 
fümpft hat, auch in Fragen der auswärtigen Politif eine 
Meinung zu haben und aud) in Fragen der auswärtigen Politik 
eine Aufklärung zu verlangen; das heikt genip nicht, daß 
nunmehr eine Bierbanf- und Straßenpolitif für die Haltung 
Deutjchlands in internationalen "ragen maßgebend jein 
fol; nichtS weniger als das; aber freilich wird ein denfendes 
Volk es nicht geduldig über fich ergehen lafjen, wenn man 
verjucht, durch einige nichtige Phrajen die Diskuſſion über 
Vorgänge zu eritiden, deren große Bedeutung Jelbit dem 
unpatitiichfien Kopfe injtinktiv far war. rn der Abnehr 
dieje8 Verjuches jtanden fajt alle Parteien einig zujammen, 
und die einzige Unterjtügung, die die offiziöfe Preije ge- 
funden bat, erhielt fie charafteriftiicher Weile von — na= 
ttonalliberalen Blättern. 

Zener Artifel der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung”, 
der einen völligen Bruch mit der bisher bevbachteten Haltung 
der offiziöfen Prejje bedeutet, enthält einige jehr wichtige An: 
deutungen über die internationale Politik Deutſchlands. 
Danad) hat Deutjichland weder ein Sonderabfommen mit 
Rußland getroffen, noch beſtehen zwijchen Deutichland, 
Defterreich) und Rußland gemeinjame Spezial-VBereinbarungen 
über das Schifjal Bulgariend. Die Politit Deutjchlands 
joll dahin gehen, jenen Zujtand in Bulgarien wieder herau- 
jtellen, der bis zum Ausbruch der Revolution in Djtrumelten 
bejtanden hat; der aljo als eine rujfiihe Euprematie über 
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Bulgarien bezeichnet werden farn. In dem Artikel heilt 
e8: „Wenn dteje rufitiche Einmiichung, um nicht zu jagen, 
Herrichaft in Bulgarien bis zu den Staatsftreich von Phi: 
lippopel, aljo bis vor faum 12 Monaten, mit der Sicherheit 
Europas und der Ehre Deutichlandg verträglich war, warum 
denm jeßt mit einem Male nicht?" Die rage it nur, wie 
foll diefer alte Zuitand wieder hergejtellt werden? Eine 
pofitive Antwort erhält man nicht hierauf; dagegen jcheint 
der Artikel anzudeuten, da wenigitens ein Weg, um zu 
diejem Grogebniß zu gelangen als faum gangbar betrachtet 
wird. Eine Dffupation Bulgariens durch rufftiche Truppen 
icheint zumächjt ausgejchlojjen zu jein. „Das Berliner 
Kabinett ijt bisher nicht einen Augenbli in der Lage ae- 
wejen, die Bejegung Bulgariens von Seiten Ruhlands als 
beabfichtigt oder wahrjcheinlich anzujehen." Aber was ge- 
ichieht, wenn jte doch eintreten jollte! Auch hierüiber bleibt 
man im Dunkeln. Nur eine HYypotheje wird aufgejtellt: 
„Als wahricheinlich ift nur anzunehmen, daß jchon, wenn 
England allein, ohne Stalien, entichlofjen wäre, fich jeder 
Bejegung Bulgariens durch die Nufjen zu wideriegen, dann 
die Situation eine ganz andere jein würde, als fie if. Das 
mwäre fchon dann der Fall, wenn auch mur befannt wäre, 
daß England ernftlich nach einem Partner juchte, der fich in Ge= 
meinjchaft mit England dem wusfischen Einmarjch zu widerjegen 
geneigtiit. Bisher haben wir nurwahrgenommen, daß England 
nad) einer Macht jucht, die diefe Widerjeßlichkeit allein und ohne 
England zu üben bereit jein möchte!" Das nächte Ziel der 
deutichen Politif wäre aljo, den Rufjen wiederum zu einer 
Stellung in Bulgarien zu verhelfen, wie jie diejelbe vor 
etiva einem Zahre inne hatte; aber auf diplomatiichem Wege, 
nicht dich militäriichen Zivana. Aus dem Snhalt des 
ganzen Artifel3 geht hervor, dag mit dem Erjcheinen des 
erjten xusftichen Soldaten auf der Balfanhalbinjel neue, 
ichwerere Verwiclungen bevorftehen würden. Die deutjche 
Politik erjtrebt eine Vertagung, nicht ein Fortjchreiten zur 
definitiven Löjung der vorhandenen Schwierigfeiten. 

Die Ausfichten, das Ziel zu erreichen, jcheinen nun feine 
jehr günjtigen zu jetn. Jene Ereignisfe, die fich jeit vergangenem 
SHerbjt in Bulgarien und Dftrumelien abgejpielt haben, lafjen 
fich jchwerlich wieder rücfgängig machen. Gewinnt heute Ruf- 
land jeine alte Stellung in Bulgarien wieder, jo wird es aller 
MWahrjcheinlichkeit nach) auch Herr von Ditrumelien und 
damit wäre im wejentlichen der Vertrag von San Stefano 
wiederhergeitellt, ar ll Bejeitigung Deutjchland, wie 
Dejterreich, wie England, wie Italien gemeinfam gearbeitet 
haben. Fand ich auch England und Dejterreich mit 
dem Berliner Vertrag ab; mit dem Dertrag von San 
Stefano dürften fie fich jchwerlich befreunden, und weil e3 
fih im Wirklichkeit nur um die MWiederbelegung diejes 
Vertrages handeln fan, jo ijt denn auc, die öffentliche 
Meinung dor allem in Ungarn und Dejterreich auf das 
äußerjte erregt. Die Interpellationen, die im ungartichen 
Parlament geitellt worden find, die Neden ungarijcher Par: 
lamentarier, und zwar nicht bloß der Oppofitionsparteien, 
vor ihren Wählern bezeugen, daß die Volfsvertretung in 
Reit eine Politik, die jo weit gegen Rupland Nachgiebtgfeit 
üben wollte, nicht billigen, daß die Volfsvertretung tm Moth- 
fall jelbjt auf das Biindniß mit Deutichland verzichten würde, 
wenn diejes Bindnig num durch ein derartiges Dpfer aufrecht 
zu erhalten jein jollte.e Wan fanı unter diefen Umjtänden 
faum daran zweifeln, daß jede militärische Aktion Rußlands 
in Bulgarien thatjächlic die größten Gefahren heraufbe- 
ichwören würde. Wie will aber Nupland ohne militärtiche 
Stüße jelbjt nur jeine alte Stellung in Bulgarien wieder: 
aewinnen? E3 tritt immer Flarer zu Tage, daß eine ruj- 
Niiche Partei von irgend welcher Bedeutung jüdlich der Donau 
aar nicht vorhanden tt. Nur ein Keiner Haufen ehrgeiziger 
Streber, die jich zurückgejegt alauben, bietet vorübergehend 
Kupland jeine Dienite dar; dag NRupland mit Hilfe diejer 
wenig zahlreichen Elemente, durch Bejtechungen md durch 
Drohungen, die —— nicht allzuernſt genommen werden, 
zum Ziele gelangen ſollte, erſcheint ſehr zweifelhaft. Die 
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Bulgaren wollen ihre Freiheit nicht opfern, und kay 
die bulgarischen Staatmänner wiljen, daß eine ri, 
Vergewaltigung ihnen vorausfichtlich von ausıwärt: ; 
bringen würde, jo find fie dem Petersburger In 
gegenüber nicht allzu entgegenfommend; dem zim 
drohenden Verlangen, die friegsgerichtliche Prozedur 
die bulgarijchen Verjchiwörer einzuftellen, ijt man in: 
nicht nachgefommmen. Die Stimmung wird denn aud) v- 
verbittert; die Rufen jind enttäufcht, die Bulgaren ır 
fügiam, und es fann im jedem Augenblic, obgleich fi 
Alexander bejeitigt it, ein neuer Konflitt zmiichen Bere 
und Befreiten in Sofia ausbrechen. Aljo troß aller & 
fährigfeit Deutjchlands jcheint es nicht möglich, dei ruirs 
Ehraeiz eine Genugthuung zu verichaffen, die ihn wenigie: 
vorläufig zu beruhigen vermöchte. 

Die Ausfichten für die Zukunft find vedt hi 
Sollten die rufftichen Exrprefiungen felbft, und e8 tft dien 
einmal jicher, erfolgreich jein, jo würden fie natiirlic) in fiyr! 
Zeit wiederholt werden; und Europa befände fich danı hir 
gegenüber einem gejtärften Nußlarıd wieder vor der jur 

anı joll der moskowitiſchen Eroberungsſucht 
geboten werden? 

Sm gewifjen Sinne eine Ergänzung Hat der inf 
zur Förderung iiberjeeifcher Snterefien durch die Baur 
lungen erfahren, die in einigen Sektionen der jet bu 
tagenden 59. Berjammlung Deutidher Naturforiu 
und Aerzte jtattgefunden haben. Ir der Seftion fürds 
graphie und Ethnologie, vor allem aber im der Seftin ir 
medizinische Geographie, Klimatologie und ZTropeniwn 
haben eine Neihe von Erörterungen jtattgefunden, diew 
für unjere Kolonialpolitif von Bedeutung find Man kn 
nicht behaupten, daß die Verhandlungen zu objeftiv-meri 
vollen Nejultaten geführt Hätten; aber fie waren intereffant 
weil jte wohl geeignet waren, — man möchte jagen -- überein 
piychologijches Moment in unjerer Kolontalbemegung 
Aufichluß zu aeben. 

Eine aroge Neihe von Afrifareifenden erörterte in dan 
Sektionen, oder wie Herr Schweinfurt) auch in allgemeiner 
öffentlicher Sigung, die Ausfichten der Kolonialpolitit, 
es im allgememen, jei e8 auf einem jpezieller Gebiet. we 
all diejen Erörterungen fehlte eins: Niüchterne Ipjektiorit: 
jeder der Neijenden tit von der Vortrejitiäteit gerade de 
Gebietes überzeugt, das er durchwardert hat, um wer 
gaben fich jelbit Ichlecht verhüllte Anferndungen und Kekrnt 
nationen zwiichen den einzelnen Rednern, die vericiedene tete: 
niale Projekte vertreten. Man hat nicht möthte, die Ant: 
mofitäten auf einen Neid zurückzuführen, der vielleicht chließ— 
lich dieſelbe Bedeutung wie der Geſchäftsneid hat, und dem 
der Wunsch, die eigene Erwerbung möglichit vortheilbaft ju 
verwerthen, richt Ferubenen brauchte. an ift nid! ge 
zwungen, dieje unlauteren Motive voraugzujegen; abet die 
Heberzeugung wird man ruhig ausiprechen dürfen, dab das 
Streben, die eigene jchwer errungene Leiftung nun auch al: 
etwas ganz bejonderes, als eine ganz hervorragende That für di 
Menichheit und das Vaterland hinzuitellen, daß dieſes Streben 
das Urtheil der bei weiten meijten Afrifareiienden trübt & 
iit jo jchwer fich einzugeftehen, daß die größte Hingabe I 
feines oder m eim winziges Nejultat herbeigeführt ba’ 
jollte. Menjchlich, piychologtich ijt eime jolche Abımun 
des Urtheils wohl verzeihlich; unter dem gegebene! 
Verhältnifien fann fie aber vecht verhängnipvoll wert 

Und wie jeder der Reifenden die von ihm bunt" 
Länder in bejonders goldigem Glanze erblickt, jo wind‘ a 
auc) gerade Diejen Gegenden in ganz bejonderem Pak * 
allgemeine Intereſſe zuzuwenden. Ein derartiges she 
führt dann freilich oft zu verhängnikvollen Denttl 
Was joll nicht alles gejchehen, welche Aufwendungen o * 
nicht gemacht werden, um dieſes oder jenes Gebiet II. 
ſchließen. Flußregulirungen, Trockenlegung von — 
Errichtung von Sanatorien, Eijenbahnbauten u. } I at 
iind die Kleinigkeiten, die zu leijten find. Wenn man bit 
mit welchem euer und ınit welcher Leichtigkeit rieſige 
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Summen für dieje umficheren, weitausjchauenden Projekte im | 


Anjpruch genommen werden, jo möchte man wirklich zmei- 
telhaft werden, ob jonjt noch auf näher gelegenen Gebieten 
mit deutjchem Gelde und mit deuticher Kraft philantropiiche 
oder kommerzielle Ziele fich verfolgen lajjen. Dieje Afrifa- 
reifenden find in ihre afrifanijchen Pläne jo verliebt, daß je 
jeden Maßitab verloren haben, und beinahe der Anficht 
find, e& gebe für die deutiche Nation nur eine würdige 
Aufgabe und ziwar die, Afrifa in ein Paradies umzuwandeln. 
üpte man es nicht, jo erfährt man wenigitens auf dieje 
reife, day Afrika bis jett nichts weniger als ein Para— 
dies ijt. 

Herr Schweinfurth, der es fich zur Aufgabe gejtellt hatte, 
in einer öffentlichen Verfammlung die Kolontalpolitif in 
PBaujch und Bogen unter jeine Fittige zu nehmen, donnerte 
gegen jene engberzigen Philijter, die 03 als einen Vor: 
zug betrachten, feinen afrtfanijch heißen Kopf zu bejiten; 
er hatte u wenig Spott für den „Prudhomme, der es 
beit Muttern doch am beiten findet“: und Brudhomme tt ge- 
wis nicht das Ideal eines Staatsbürgers, aber au) Mon 
feur Ghauvin ijt unlewdlich und wir thäten gut, wenn wir 
den Franzojen ihren Monfieur Prudhomme wie ihren Monz 
ſieur Chauvin ließen. 


Die Meiſten jener Leute, die man als die aktiven 
Träger unſerer Kolonialpolitik zu betrachen hat, ſind weder 
noch Philantropen, noch Männer der exakten 


Kaufleute, r 
Forſchung. Sie ſind von allem, vielleicht etwas; aber in 
erſter Linie und im beſten Falle ſind ſie doch kühne Reiſende, 
denen ihre Unternehmungszüge eine Art Sport ſind und 
denen es kleinlich und uünverſtändlich erſcheint, daß eine 
Nation dieſen Sport nicht mitzumachen bereit iſt, oder 
wenigſtens dafür keine großen Opfer bringen will und kann. 
Ein Äfrikareiſender ohne eine gewiſſe ideale Hingabe, aber 
ohne einen gewiſſen abenteuerlichen Hang iſt ſchwer 
denkbar; und wenn er mit dieſen Eigenſchaften, dann vor 
allen an, die Löſung kommerzieller Fragen herantritt, ſo er— 
geben ſich derartig monſtröſe Reſultate wie die, daß man dem 
deutſchen Handel ein überaus unſicheres Geſchäft vorſchlägt, 
für deſſen Realiſirung deutſche Private oder die deutſche 
Nation zunächſt ſchwer berechenbare Summen ausgeben ſoll. 

Die poſitiven Ergebniſſe, die die kolonialpolitiſchen Er— 
örterungen auf der Naturforſcherverſammlung ergeben haben, 
ſind ſehr dürftig. Feſt ſteht nicht vielmehr, als daß Kamerunſehr 
ungeſund, daß Lüderitzland geſund, aber ohne größere kulturelle 
Bedeutung, und daß in Oſtafrika große unbekannte Länder— 
maſſen vorhanden ſind, die Deutſche für ſich in Anſpruch 
nehmen. Welche Zukunft werden dieſe Länder haben? Einer 
der vorſichtigſten Redner, Herr Merensky, der lange in Süd— 
afrika war, prophezeite dem dunkeln Welttheil nur eine 
inſelartige Kultur. Wird ſich dieſe wenigſtens erreichen laſſen? 
Auch das iſt überaus zweifelhaft. Herr Geheimrath Hirſch be— 
tonte, daß man die Bedingungen an die die verderblich, tödtliche 
Malaria geknüpft iſt, nicht kennt; daß ſie in den Tropen 
ſowohl in ſumpfigen Niederungen, als auch auf Höhen und 
in waſſerarmen Gebieten vorkommt. Wo ſind alſo jene 
Gegenden, in die der Europäer ſich retten ſoll? Und auch 
die Hoffnung auf Akklimatiſation erſcheint in Afrika doppelt 
trügeriſch, denn nicht allein die eingewanderten Weißen, 
ſondern auch die Schwarzen, wenn ſchon in geringerem Grade, 
leiden unter oder erliegen dem mörderiſchen Klima. In 
einer Reihe intereſſanter Aufſätze der „Deutſchen Kolonial: 
— vom erſten Oktober werden die klimatiſchen Ver— 
hältniſſe Afrikas behandelt, und die Sterblichkeit unter Weißen 
und Schwarzen im beſonderen nachgewieſen. 


In Madritd iſt eine Militärrevolte ausgebrochen, 
die aber ſogleich, und wie es ſcheint ohne Mühe wieder nieder— 
geſchlagen worden iſt. Nicht in ſeinen —— aber doch 
als Symptom iſt der Vorgang bedeutungsvoll. 


Seit einiger Zeit erwähnen die Geſchäftsüberſichten aus 
den Vereinigten Staaten eine Tendenz zur Beſſerung in 
der allgemeinen Geſchäftslage, welche, wenn auch mit Vor⸗ 
ſicht, einiger Aufmerkſamkeit gewürdigt zu werden verdient. 
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Die letzte Nummer des Newyorker „Financial and Com- 
mercial Chronicle“, vom 11. d. Mts., gibt diefer Wahrneh- 


' mung einen jehr entichtedenen Ausdrud, und da das Wochen- 
‚ blatt einen ernjten und jachlichen Charakter hat, jo tjt jeine 





Haltung zu beachten. Snöbejondere haben die Einnahmen 
aller Gijenbahnen im den lebten: Zeiten bedeutend Aus 
genommen, daneben wird die Lage der Baumwolleninduſtrie 
als beträchtlich gebeijert dargejtellt und endlich hebt jich 
der Süden der Union zum eriten Mal jeit dem Kriege. 


| Natürlich jpielt auch der Nüdfluß von Gold aus Europa, 


7 Wüllionen Dollar bis jett, dabei mit. Das Chronicle 
meint, daß nur noch die Gefahr der Stlberüberichwernmung, 
welche aus der fortgejegten Prägung der Blanddollars droßt, 
dem Vertrauen in eine nachhaltige Hebung der Zujtände 
hindernd im Wege jteht. Dabei warııt das Blatt jelbit”vor 
jeder janguiniichen MWebereilung in der Beurtheilung diejer 
Symptome. Da jeit langen Jahren Auf und Niedergang 
in den Vereinigten Staaten ich als der meijt ausichlag- 
ebende yaktor auch für europätjche Verhältniſſe erwieſen 

t, darf man immerhin nicht unterlafjen, dieſen Andeu— 
tungen wenigjtens einige Aufmerfjamfeit zu widmenfundsie 
mit Sorgfalt zu verfolgen. 


* * 


Die Nativnalökonomie auf der Naturforſcher— 
Verſammlung. 


Die Verhandlungen der impoſanten Vereinigung, welche 
diesmal vielleicht mit größerem Rechte als je vorher den 
Namen ‚Verſammlung Deutſcher Naturforſcher und Aerzte“ 
trägt, iſt nicht vorübergegangen, ohne daß den das Leben 
unſeres Volkes ſo tief bewegenden wirthſchaftlichen und 
ſozialen Fragen eine ernſte Betrachtung gewidmet worden 
wäre. Nicht befremdlich darf es erſcheinen, wenn Natur— 
forſcher auch das wirthſchaftliche und ſoziale Gebiet zum 
Gegenſtand ihrer Studien machen: es müßte vielmehr Ver— 
wunderung erregen, wenn ſie daran gleichgültig vorüber— 
gingen. Die Naturwiſſenſchaft iſt vor allen anderen eine 
Wiſſenſchaft der Gegenwart und das geſammte Leben unſerer 
Nation ſteht heute mehr als je unter dem Kampfe der 
Meinungen und Vorſchläge, welche die gegenwärtigen wirth— 
ſchaftlichen und ſozialen Zuſtände betreffen; die Naturwiſſen— 
ſchaft iſt aber auch zugleich vor allen anderen eine Wiſſen— 
ſchaft des praktiſchen Lebens und unſere geſammte wirth— 
ſchaftliche und ſoziale Entwicklung iſt von den Ergebniſſen 
ihrer Forſchung entſcheidend beeinflußt. 

Vollends wenn ein Mann wie Werner Siemens, 
der exakte Forſcher und geniale Erfinder, der akademiſche 
Gelehrte und praktiſche Geſchäftsmann, es unternimmt, in 
einem ——— Vortrage „Das naturwiſſen— 
ſchaftliche Zeitalter“ zu behandeln, ſo kann von einer 
ſolchen, den höchſten Geſichtspunkten menſchlicher Erkenntniß 
der Welt folgenden Betrachtung ein Gebiet nicht ausgeſchloſſen 
bleiben, welches überall der Wiſſenſchaft wie der Praxis die 
ſchwerſten Probleme ſtellt. Und mit gewohnter Meiſterſchaft 
hat der Vortragende auch dieſes Gebiet durchſchritten. Kein 
— der dieſem Theil der Siemens'ſchen Ausführungen 
mit vollem Verſtändniß folgen konnte, wird ſich dem tiefen 
Eindruck haben entziehen können, welchen gerade die wirth— 
ſchaſts- und ſozialpolitiſchen Betrachtungen der in allen 
Theilen bedeutſamen Rede hervorgebracht haben. 

Nicht als ob es ſich dabei um neue überraſchende Ent— 
hüllungen über die Geſetze und den Verlauf der wirthſchaft— 
lichen Entwicklung der Menſchheit gehandelt hätte. Es ſind 
Betrachtungen, welche mehr oder minder ähnlich ſeit langer 
Zeit von Volkswirthen angeſtellt worden ſind, aber an dieſer 
Stelle und aus dieſem Munde geſprochen, werden ſie in ein 
neues Licht gerückt und gewinnen ein neues Gewicht. 
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Werner Siemens will die pefiimiftiiche Anficht nicht gelten 
lafjen, daß die Menjchheit durch alle Errungenichaften der 
Natumvifienichaften und Technik doch nicht beijer und glüd- 
licher werden Fönne, jondern zur Zerjtörung aller idealen 
Güter und zu voher Genußjucht gedrängt werden müjje; 
daß die ungleiche Se der Güter und Freuden des 
Lebens durch den majchinellen Großbetrieb unaufhaltfam 
efteigert und der Arbeiter in eine immer unfreiere, ab- 
bängiger Stellung gebracht werden müfje. Mit unerjchütter- 
ihenm Optimismus hält er an der Meberzeugung feit, dab 
troß der unvermeidlichen Leiden während des le 
zu neuen Lebensformen, die Menjchheit durch die von Natur: 
wiflenjchaft und Technik bemirkten Ummälzungen doch ficher 
und ftetig wirklich bejjeren Zuftänden entgegengeführt werden 
muß. A den Ericheinungen, welche diefe Entwidlun 

überzeugend erkennen lafjen, rechnet Siemens vor allem, da 

die Preiie vieler Lebensbedürfnijje und Arbeitsprodufte bei 
gleichzeitig gene tig ejteigertem Konjum jeit längerer Zeit 
ım GSinfen begriffen find, während die Arbeitslöhne Teines- 
wegs gleichmäßig mit den Waaren a herabgehen; * 
dab die Kapitalrente allgemein fintt, d. 5. daß die eriparte 
frühere Arbeit, das Kapital, ———— der Arbeit in der 
Gegenwart eu im Merthe finft und demgemäß 
der Antheil der Arbeiter am Erxtrage der wirthichaftlichen 
Unternehmungen verhältnigmäßig ftetig jteigen muß. 

Diefe Anfchauungen werden von Herrn Siemens 
nicht zum erjten Mal verfündet. Sie bilden das Ergebniß 
eingehender Studien vieler Nationalöfonomen und fie find 
fpeziell in den Spalten diejer —— gründlich und nach— 
drücklich vertreten worden.*) Aber indem Werner Siemens, 
von ganz anderen Gejichtöpunften ausgehend als die volfs- 
Iwirthiche lihen Fadhmänner, doch zu gleichen Rejultaten 
fommt, bringt er einen überzeugenden Beweis für die Rich- 
tigfeit jeiner und aller Naturforſcher wiſſenſchaftlichen 
Methode bei. Mit vollem Rechte rühmt er e8 an einer 
anderen Stelle jeiner Rede den Naturforichern nad), daß fie 
mehr als andere Menjchenflafjen daran gewöhnt jeien, aus 
dem Verlaufe beobachteter Eriheinungen Schlüffe auf das 
fie beherrjchende Geje zu ziehen. Grade das ijt das Un- 
glüc mancher der — Kollegen des Herrn Siemens, 
welche die Nationalökonomie vom Katheder herab betreiben, 
daß ſie dieſer Forſchung nach den Geſetzen des wirthſchaft— 
lichen Lebens abhold ſind, ja die Exiſtenz ſolcher 
Kuren ableugnen. Dem toffenhhaft ich geichulten Natur- 
Di cher fann e& gar nicht in den Sinn fommen, daß er an 
ie Erforfhung irgend eine® Gebietes organiicher Lebens 
in jeinen niedrigjten wie in feinen höchiten Entwidlungs- 
— herantreten könne, ohne den feſten Glauben, daß er 
ie Geſetze dieſes Lebensgebietes zu ergründen habe und daß 
olche Geſetze unzweifelhaft vorhanden ſeien. Ein 

eil der wiſſenſchaftlichen Nationalökonomie, ſpeziell 
Deutſchlands, entfremdet ſich dieſer Methode mehr und mehr; 
weil nian das Vorhandenſein von Geſetzen beſtreitet, glaubt 
man nach Willkür oder höherer Einſicht ſchalten zu können; 
die wirthſchaftliche Forſchung verſchwindet vor einer angeblich 
ann Staatswirthichaftslehre. 
an wende nicht ein, a beiden Gebieten, 
der Naturmwifjenichaft und der Wirthichaftsmiljenichaft, ein 
fundamentaler ee beitehe, daß in der den Menfchen 
umgebenden und einjchliegenden Natur jehr wohl fefte Gejete 
walten fönnten, während in der vom Menfchen ausgehenden 
Kultur die Gejegmäßigfeit aufhöre. Für einen jolcyen jähen 
Bruch, für eine joldhe unüberbrüchare Kluft hat der Meikhen- 
geift bisher noch nirgends ein Beilpiel erfajlen und nad)- 
weilen fönnen. Umgefehrt u alle unendlich geförderte 
Einfiht, welche die en Ra — gebracht haben, nur 
dazu geführt, die Geſetze des Lebens ünd der Entwicklung 
nachzuweiſen, wo man früher blinde Naturwillkür ſich als 
dei dachte. Zr Elarer Stufenfolge erhebt jid) die 
elt von den einfachen Gejegen der Mechanik zu den fom- 


*) Man vergleiche bejonders die Aufjäbe des 
Nation”, Dr. Th. Barth, über „Die Steigerung bes 


—— der 
i Zahtgang R. d/ und vo biefer Beitichrift. 


rbeitslohns“ im 
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er treten die auf piychologiiher Grundlage wirkenden 
Getege des wirthichaftlichen Lebens in Geltung. Die wi 
einer pafjenden Vereinigung von Deduftion und Induktion 
beruhende Forihungsmethode der Naturwifjenichaften find 
deshalb hier durchaus ihre Stelle. 
Mit diefem Geifte der Forichung werden freilich immer 
dar unvereinbar fein alle auf eine einjeitige Entmwidlun 
gerichteten Prophezeiungen. E38 ift jo verlodend, von eimer 
unabänderlichen Entwidlung zu jprechen, 3. B. von der Auf 
faugung des Handwerks durch den majchinellen Großbetniet 
weil e8 jo bequem ijt und obendrein den Anjchein einer 
wifjenichaftlichen Betrachtung trägt. Aus der Siemens ſcher 
Rede fan man lernen, wie wenig Anfpruch A wijtenicaft: 
lien Ernjt Erörterungen haben, weldye ausichlieglich ein 
Kraft in einer Richtung wirkjam jehen. „Wo jo ein Köpfchen 
feinen Ausweg, findet, }tellt e3 ich gleich das Ende vor’ — 
ift auch hier die zutreffende Charakterijtif eines jolchen be 
ſchränkten Gejichtsfreiies. Siemens ift 3. B. durchaus nidt 
der Meberzeugung, daß in Zufunft die große Pad der 
Menſchen zur ADAM LUD. in umfangreichen Fabriken 
verdammt jein und bei der fortjchreitenden Nrbeits- 
theilung für freie Arbeit des Einzelnen fein Raum 
bleiben werde; er findet vielmehr die jegige Ausdehnung 
des abrifbetriebes bedingt durch die gegemmärtig noch 
Be e — der Maſchinentechnik und vor dem Blid 
es Mannes, der heute vielleicht in hhherem Grade als irgendein 
Sterblicher die Entwicklung der Beherrſchung der Natüurkräfte 
durch den Menſchen zu beurtheilen vermag, erhebt ſich bereits 
das Bild eines een. in welchem die Zuführung billiger 
mechanijcher Arbeitskraft, diefer Grundlage aller Irrduftrieen, 
in die Eleineren MWerfitätten und die — der Ar- 
beiter möglich wird und al& Endziel der Entwicklung des 
Beitalterö der Naturwiljenichaften die NRücktehr zur Einzel: 
arbeit oder der Betrieb gemeinjamer Arbeitsitätten durd 
Arbeiterafjoztattonen erjcheint. te furzlichtig und ober: 
flächlich nimmt fich gegenüber einem ii en Urtheil die in 
Volfsverfanmmlungen und auf dem Katheder geprebigte Lehre 
aus, daß die völlige Aufjaugung des privater Kletrıbetriebe: 
durch den tapitalifkiichen oder ftaatlichen Großbetrieb umab: 
wendbar jei! 

Es it nur fol richtig, daß der naturwiiienichaftlice 
Redner fi), von diejen haare ausgehend, mırt 
fchneidiger Schärfe gegen die wirt on heorieen 
wendet, welche heute die Gejetge ung im Deutjchen Reiche 
beherrjchen oder beherrichen jollen. Der große Elektriker it 
fein PBarteimann, aber e3 ijt ihm nach feiner ganzen Welt: 
und Wiljenichaftsanihauung umverftändlich, wie man die 
im — einer gewaltigen wirthſchaftlichen und ſozialen 
Umwälzung einhergehenden Uebelſtände dadurch will Bellen 
fönnen, daß man die einzelnen Länder gegen einander 
abjperrt oder die Produktion gewaltfam bejhräntt. Es it 
ein ——— Unternehmen, ruft er aus, den Strom der 
Entwicklung im naturwiſſenſchaftlich-techniſchen Zeitalter 
— gar zur u zwingen zu wollen! De 
mit find BT die auf Beichränfung des Waarenaustauichet 
und des Gemwerbebetriebes —— Beſtrebungen als das 
gekennzeichnet, was ſie in Wahrheit ſind, als feindlich der 
unjerem Zeitalter eigenen Kulturentwicklung. Man mag 
— das iſt eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung — verſuchen 
wie bei einem natürlichen Flußlaufe, dem Strom diefer 
Entwicklung durch Bahnbefreiungen und Bauten manches 
Gefährliche zu nehmen, was er in ſeinem rauſchenden Laufe 
bringt, aber man darf nicht durch ohnmächtige Mittel den 
Strom jelbft hemmen wollen. 

Was den Naturforicher zu diejer Haren Einficht in das 
heute durch mancherlei Agitationen gejtörte Wirthſchaftsleben 
verhilft, ijt neben jeiner witjenjchaftlichen Methode die gi 
meitjichtige Weltanjchauung, welche ihn gerade das b: 
ichaftgleben vom Standpunkte der allgemeinen Kulturent- 
— betrachten läßt. Das iſt genau derſelbe Stand⸗ 
unkt, den jeder Volkswirth einnehmen muß, der dieſen 

amen mit Recht führen will. In raſchem Schritt durch 
wandert Werner Siemens in ſeinem Vortrage das gewaltige 


Kö der Phufif und der Phyfiologie; noch eine Stu 
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Gebiet der menjchlichen Kultur. x findet, daß das immer 
tiefer die ganze menichliche Gejellihatt durchdringende Licht 
der MWiljenichaft den — Aberglauben und den 
erſtörenden Fanatismus, dieſe größten Feinde der Menich- 
eit, in wirkſamer Weiſe bekämpfen; er iſt überzeugt, daß 
das Studium der Naturwiſſenſchaften und die techniſche An— 
wendung der Naturkräfte der Menſchheit keineswegs eine 
ausſchließlich materielle Richtung geben, daß ſie vielmehr zu 
einer immer höher ſteigenden Bewunderung der unendlichen 
ordnenden Weisheit, welche die ganze Schöpfung durchdringt, 
und damit zu einer Kräftigung der idealen Beſtrebungen 
führt. Als das erſte und — Kulturgebiet, als 
die eigentliche Grundlage für alle ing in Wifjen- 
ichaft und Eitte, in Litteratur und Kumtt, jtellt fi 
für jolche Betrachtung das Wirthichaftsleben einer Nation 
dar. Die befreiende Kraft der Wiljenichaft hat auf den 
meijten Gebieten einer angeblich leitenden und berichtigenden 
Staatsgewalt mit Erfolg das Eingreifen verwehrt. Man 
fann den Gedanken gar nicht mehr fafjen, daß e8 einem 
Staatsleiter einfallen könnte, Religion, Wiljenichaft, Kunit, 
Litteratur eines Volkes nach, jeinem Willen zu Ddirigiren. 
Es wird ein Triumpf wiljenjchaftlicher Erfenntniß fein, 
welchem die Nede Werner Siemens’ mächtig vorgearbeitet 
bat, wenn man fi) von Etaatöwegen bejcheidet, auch der 
wirthichaftlichen Entwidlung eines Volkes diejelbe "reiheit 
u gewähren, welche für andere Auszweigungen der mentjch- 
ichen Kulturarbeit iiberhaupt niemand mehr in Frage gie en 
fann. M. Broemel. 


Parlamentsbriefe. 
XXV. 


Die bulgarische Frage ift in der dreitägigen Reichs- 
tagsjejfion nicht berührt worden. Die freilinnige Partei 
konnte fie nicht anregen, nachdem Fürjt Bismard wenige 
Tage vor Beginn der Sejfion fich nad) Varzin begeben 
batte; mit jenem Vertreter eine Zmwiejprache über auswärtige 
Angelegenheiten zu führen, hatte fir fie nichtS verlodendes. 
Menn der Wınrich der „Nordd. Allg. Ztg.“, eine Debatte 
über die bulgariichen Verhältnijie nk zu jehen, un- 
erfüllt. geblieben ijt, jo möge fie ihre Vorwürfe an die rechte 
Adreije richten. 

Der }paniiche Handelövertrag ijt einftimmig gemehntigt 
und die Ausmwechölung der Ratifitationsurkunde hr m Madrid 
mitten in dem dort ausgebrochenen revolutionären Sturm 
bereit3 erfolgt. Werm diejes jpaniiche Pronungiamento als 
ein Bemweisgrund für dieje were Vorausficht, die unjere Re- 
gierung bet der außerordentlichen Einberufung des Neichs- 
tages an den Tag gelegt, herangezogen wird, jo ijt derjelbe 
aus zwei Gründen nicht ftichhaltig. Wenn eine gelungene 
Revolte die Ratifikalion des Vertrages hätte in Frage jtellen 
können, jo wäre im vorliegenden Yale die Einberufung des 
Neichstages noch immer zu jpät erfolgt. MWaltet aber über- 
aupt die Beloraniß ob, daß irgend eine fommende jpanijche 
tegierung die Verträge nicht treu beobachten wird, jo wird 
diejelbe vor einem ratifizirten-WVertrage eben jo wentg Halt 
machen, al3 vor einem nicht ratifizirten. Der Handelöver- 
trag war auch jchon vor der Ratifitation flir die jpaniiche 
Regierung bindend, allerdings mit der Mahgabe, daß er 
Zen würde, wenn er die Genehmigung von deuticher 

eite nicht fand. Bis aber der deutiche Reichstag geiprochen 
hatte, war Spanien an den Vertrag ftreng gebunden, falls 
es vertragstreu handeln wollte, und falls es Merträge 
brechen wollte, konnte es einen ratifizirten Vertrag eben jo 
wohl brechen, wie einen nicht ——— Der abgeſchloſſene 
Vertrag entſpricht dem ae Intereſſe jo jehr, daß vor: 
ausfichtlich jede Regierung ihn erfüllen wird. 
b er auch dem deutjchen Interejje entipricht, muß die 
Zufunft lehren. Adoptirt die fpanijche Regierung die vor- 
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Yäufig nur von dem Altalden von Madrid verfiindigte An⸗ 
ficht, ” auch hochrektifizirter Sprit, der aus Kartoffel⸗ 
ſpiritus hergeſtellt iſt, der Geſundheit nachtheilig iſt, ſo er⸗ 
hält unſer Verkehr mit Spanien einen tödtlichen Stoß. Der 
Zollſatz, zu welchem deutſcher Spiritus nach Spanien hin⸗ 
eingelaſſen wird, iſt völlig gleichgültig von dem Augenblick 
an, wo dort die Verwendung des importirten Spiritus polizei- 
lich —— wird. Die Thätigkeit unſerer Diplomaten 
gleicht nur zu ſehr dem Werke der Penelope. Bei’ Tage 
ſchließt fie Handelsverträge ab und bei Nacht macht ſie die⸗ 
ſelben durch Eiſenbahntarife und geſundheitspolizeiliche An— 
ordnungen wieder hinfällig. Kr , 

Die Erfolge unjerer neuen Handelspolitit wurden einer 
jehr eingehenden Kritit unterzogen. Herr Staatsjefretär 
von Bötticher verfuchte aus der offiziellen Statijtif nachzu- 
mweifen, daß dieje Erfolge günftig find. Wenn ihm dieſer 
Nachweis gelungen, ſo wäre damit ein vernichtendes Urtheil 
über unſere offizielle Statiſtik ausgeſprochen, denn eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Thaͤtigkeit, die zu Reſuͤltaten führt, die jo 
Zundig_ falich find, wäre in ihren Grundlagen unhaltbar. 

Der Präfident gab am Schluffe der Sejlton nicht die 
übliche Geichäftsüiberficht. Hätte er fich diefer Mühmaltung 
unterziehen wollen, jo wäre außer dem jpantichen Handels» 
vertrage nur noch die Denkichrift iiber die Verlängerung des 
Belagerungszuftandes in Seipaig zu erwähnen gewejen, die 
eine neue PBhaje in der Entwidlung der gegen die —— 
demokratie gerichtete el bedeutet. In derſe ben 
wird die Entwiclung der Yachvereine als ein die öffentliche 
Ordnung und Sicherheit bedrohender Umſtand bezeichnet, 
weil zwtichen den Fachvereinen umd der ſozialdemokratiſchen 
Partei ein Zuſammenhang beſteht. Ohne Fachvereine iſt 
eine geordneie Lohnbewegung unmöglich und der Lohnbe— 
—— dürfen keine Schranken in den Weg gelegt werden, 
wenn die unvermeidlichen Konſequenzen, die ſich aus der 
Umgeſtaltung unſerer Produktionsbedingungen ergeben, in 
Ordnung gezogen werden ſollen. Zu Anfang dieſes Jahres 
bezeichnete es Herr von Puttkamer noch als eine ſelbſtver— 
Kan: Nothwendigkeit, daß trotz des Sozialiſtengeſetzes 

ie Arbeiter ihre Beſtrebungen auf Verbeſſerüng ihrer Lage 

ungehindert verfolgen dürfen. Wieweit ſeine eigene Praxis 
mit dieſer theoretiſchen Anſchauung in Einklang ſteht, ma 
unerörtert bleiben, aber der Widerſpruch dieſer Denkſchrift 
mit jener Anſchauung iſt unverkennbar. * 

Nicht jeder Arbeiter gehört der ſozialdemokratiſchen 
—— an, aber jeder Arbeiter hat ein gebieteriſches 
Intereſſe an der Verbeſſerung ſeiner hang und an 
der Wahrung derjenigen Freiheit, durch welche er Dieje Ver- 
beijerung herbeiführen kann, jobald die Konjunkturen e8 ge: 
jtatten. Auf den Boden der bejtehenden Gejellichaftsordnung 
tt die Koalitionsfreiheit nicht allein ein Recht, jondern 7 
Handhabung auch eine Nothmwendigkeit. Man fann die 
foztaldemofratische Agitation als eine franfhafte, eine vor- 
übergehende Erjcheinung auffaljen; das Streben eines jeden 
Berufsitandes, feine Lage auf geordnete Weije fortdauernd 
pi verbejjern, gehört zu den Grundlagen unjeres gejellichaft- 
ichen Zujammenlebens. Wenn man den Fachvereinen ihre 
Wirkjamkeit erjchivert, treibt man die Arbeiter gewaltfam in 
die Hände der Sozialdemofratie. 

Daß die Verhängung des Belagerungszujtandes den 
Vertrieb jozialdemokratiicher Schriften nicht verhindert hat, 
wird im der Denkjchrift mit jo diirren Worten als möglich 
JugeRanben dab es in Berlin nicht anders fich verhält, ijt 

efunnt. Bevor ein Flugblatt von dem Verbot auf Grund 
des Sozialiftengejeges betroffen wird, iit e$ regelmäßig in 
etwa hunderttaujend Eremplaren verbreitet. Zedem Arbeiter, 
der — —— Einflüſſen zugänglich iſt, gehen die 
Flugblätter regelmäßig zu. Wer durch das Sozialiſtengeſetz 
an dem Empfang derſelben verhindert wird, iſt der ruhe— 
liebende Bürger, dem das Leſen ſolcher Blätter die Augen 
öffnen würde über die Größe der Gefahr, in welcher wir 
uns befinden, der nur auf dieſe Weiſe aus ſeinem Gleichmuth 
aufgerüttelt werden kann. 
Die Führer der Sozialdemokratie haben — 
keine Veranlaſſung, mit den Erfolgen des Sozialiſtengeſetzes 
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unzufrieden zu jein. Nur über eins haben fie ji) zu be- 
lagen gehabt; fie haben in diefem Sommer angeblid) nach 
der Gelegenbeit„geipäht, in irgend einem thüringtichen Land» 
jtädtchen unbemerkt /eine vertrauliche Zujammenfunft ab» 
zuhalten. Auch diejer Sorge find fie jet überhoben worden; 
die Einberufung des Neichstages hat ihnen die Möglichkeit 
geboten, fünf bis jehs Tage lang in Berlin jelbjt un— 
geſtört zuſammen zu jein. Diejes Nejultat war vielleicht 
das mwichigjte der furzen Sejjion. 
Proteus. 


Die 59. Perfammlung Deutficer 
Naturforſcher und Rerzte. 


In dieſen Tagen gehört Berlin den Naturforſchern. Zum 
zweiten Male, nach einer Pauſe von faſt 40 Jahren, tagt in 
ſeinen Mauern die Verſammlung der Deutſchen Naturforſcher 
und Aerzte, die älteſte der jetzt ſo zahlreichen Wanderverſamm— 
lungen zu wiſſenſchaftlichen oder andern Zwecken, und es iſt 
kaum anzunehmen, daß die Bevölkerung Berlins im Jahre 1828 
der damäligen Verſammlung ein größeres und lebhäfteres In: 
tereſſe entgegengebracht habe, als die Verſammlung jetzt findet. 

Aber weit über den Verſammlungsort, ja weit über die 


Grenzen des Deutſchen Reichs hinaus, folgt man den Ver- 


handlungen mit Spannung. Aus Oeſterreich und der Schweiz, 
aus Amerika kommen die Fachgenoſſen zahlreich zu dieſen Ver— 
ſammlungen und auch die andersſprechenden Kulturvölker ſenden 
wenigſtens immer einige ihrer Vertreter zu denſelben. Fragt 
man aber nach dem Grund dieſer regen Theilnahme, ſo iſt es 
ſchwer, eine beſtimmte Antwort zu erhalten. Die größten, für 
weitere Kreiſe verſtändlichen, einen Markſtein in der geſchicht— 
licheng Entwidlung- der Wiffenichaften ‚bildenden | Entdefungen 
werden nicht gerade auf diejen Verfammlungen zum erften Male 
veröffentlicht; und mo dies einmal gejdyreht, erfolgt die Mit: 
theilung, ın den Seftionsfißungen vor einem fleineren SKreije 
engerer Sachgenojjen, welche alle Mittheilungen weniger mit 
Enthufiasmus ale mit mehr oder weniger berechtigter Sritif 
aufzunehmen pflegen. Was den VBerjammlungen in den Augen 
der Welt Bedeutung verichafft, ijt vielmehr der Umstand, dal 
die Vereinigung jo vieler, um die Erforihung der Wahrheit 
bemühter Männer neben der Befriedigung der Meugier, den 
oder jenen berihmıen Manngeinmal; zu jehen oder gar reden 
zu hören, Gelegenheit gibt, die Stimmung fennen zu lernen, 
weldye im, gegebenen; Zeitpunft ;herricht, die ZThatjachen und 
Meinungen, von denen man bis dahin wohl im einzelnen 
Kenntniß erhalten hat, einmal aud) von allgemeinen Gejichtö- 
puntten aus beleuchtet zu jehen. Die Naturforicyer jelbjt aber, 
weldye id) hier zujammenfinden, treibt Die Begier, perjönliche 
Bekanuticajten mit Gleichitrebenden anzufnüpfen oder zu er- 
neuern, willenjchaftlihe Anftalten zu jehen, Apparate und Ver 
jude den, Sachgenojjen zu zeigen, im perjönliden Verkehr 
Zweifel und Miihverjtändniffe zu Lejeitigen und aufiuflären. 
Alles das fann natürlid” auf einer Verfammlung nicht immer 
voll und ganz erreicht werden. Wer aber von Zeit zu Zeit 
wiederfehrt, der nipft dort manches Band, das für ihn und 
für die Wiffenjchaft, der er dient, fidy fruchtbar ermeijt. 

Die allgemeinften Interefjen der Außenitehenden Fnüpfen 
fi natürlich zunädit ar. die allgemeinen Sigungen. Hier 
werden von, hervorragenden Männern allgemeine ragen ; vor 
einer großen Verjammlung von Gelehrten und Laien in all 
gemein [verftändlicher und meijt auch formvollendeter Spradye 
vorgetragen, während die Seftionsfigung der Mittheilung neuer 
Ergebnijje der Einzelforihung dienen jollen. In dem Augens 
blif, wo idy dies Icyreibe, ift die Verjammlung nody mitten in 
der Arbeit, und ich fann daher nur über einen Kleinen Theil 
ihrer Ihätigfeit berichten. 

8 war eine impojante Verjamntlung, weldye der erjte 
Gejichäftsführer, Herr Virhow, am 18. d. DM. im Circus Nenz 
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eröffnete. Der großartige, für den ungewohnten Zweck auf ein— 
fache, aber gejhmadvolle MWeife gejchmüdte Raum, war Bis 
unter dad Dad) erfüllt von einer jrob erregten Menge, im ter 
die erlaudhteiten Männer der Willenichaft zu erbliden maren 
Nein äuferli betrachtet, war eine joldye Verfammlung fiber 
noch nicht dagewejen. Mit 13 Mitglieder wurde die Wer- 
jammlung Deuticyer Naturforfher und Merzte im Sabre 1322 
in Leipzig eröffnet; die VBerfanmlung vom Sabre 1825, die 
erite in Berlin, zählte etwa 400 Mitglieder und Theilnehmer. 
Hier waren einige Taufende verjammelt, ıhr Interefje für bie 
Naturwiljenichaften zu zeigen, ein Umftand, der allein jcen 
ausreicht, die von dem zweiten Redner ded Tages, Herrn Merner 
Siemend, in der Ueberjchrift jeined Vortrags gewählte Be 


| zeichnung unjred Iahrhunderts ald des „naturwiljenjchaftlichen‘‘ 
| zu — 
$ 


Herr Virdomw’s Kinleitungsrede behandelte dieje erſtaun— 
lihe &ntwidelung, weldye die WVerfammlung im Laufe ihres 
61 jährigen Beftehend genommen, im Zujammenhang mit ber 
Entwidlung der Willenichaft und der allgemeinen Berhältniife. 
In ihrem Entjtchen aub, wie alle freien Regungen in jener 


| Beit, von den politiidyen Machtbabern beargwohnt und jdeel 


angejehen, hatte fie vody jchon nad 6 Fahren jo an Anjeben 
pewonnen, daß der Hof und die höditen Beamten fich an ihr 
betheiligten. Ohne je Politif zu treiben, war die Naturforjcher- 
verjammlung dody von ihrem eriten Entjtchen an ein bemuhter 
Ausdruck der geiltigen Cinheit aller Deutichyen, deren bemuhte 
Betonung nicht zum wenigjten die jchließlich errungene polititche 
G&inheit vorbereitet und ermöglicht hat. Und e& ijt gewit nicht 
ohne politijches und hiftoriiches Intereffe, daß der zu jener eriten 
Berliner VBerjammlung von Stuttgart -gefommene Yreiber von 
Gotta von dem Gejchäftsführer der VBerjammlung, Alerander 
von Humboldt, bei dem Miniiter Maahen eingeführt murde, 
um mit ibm über den deutjchen Zollverein zu. Eonjeriven. 

Ad die Naturforicherverjammlung gegründet wurde, fand 
in Deutichland die Naturphilojophie in voller Blütbe. Während 
in Phyfit und Chemie jcyon die hervorragenditen Eutdeckungen 
gemadyt waren, weldye die Grundlage zu der jegigen ftaunens 
werthen Entwiclung bilden, berrihte im Gebiet ver biologiichen 
Wiffenichaften die millfürlibe Hpypotheje. Allgemein galt es 


| für ausgemadht, dat das Leben von ganz anderen Gejeßen be 


berrjcht werde ald die anorganijche Natur. Um jo eritaunlicher 
war ed, daß die Gründer der Werfammlung Merzte um 
Naturforscher zu gemeinjamer Arbeit einluden. Und dieje Ge- 
meinjamfeit ift bedeutungsvoll geworden für die jpätere Ent: 
widlung. Denn heute rechnen es fi die Biologen zur hödyiten 
Ehre an, daß in ihren Forihungen die gleichen Prinzipien 
Geltung haben und die gleichen Weethoden Anwendung finden 
wie in denen aller übrigen naturwifjenjchaftlicyen Disziplinen. 
Was diefen Umjchwung zuerft angedeutet hatte, war Wöhler’s 
Entdeckung, daß man den Harnfloff, ein Erzeugniß des thieriſchen 
Lebens, fünftliy aus unorganiihen Stoffen, darftellen Fönne. 
Eben diejer Wöhler wohnte neben dem damaligen Schöpfer der 


| neueren Chemie, Berzelius, der eriten Berliner Verfammlung 


an, und neben ihm der junge Sohanmes Müller, weldyem die 
Phyfiologie die Befreiung aus den Fefjeln der Naturpbilojopbie 
verdanfen jolte. 

Nach diejem biftorijchen NRücblid Icnfte der zweite Nedner, 
Herr Werner Siemens, den Blic jeiner Zuhörer auf die Zu: 
funjt. Die Entwidlung der Technik, durdy die großen Fort: 
jchritte der Naturmilfenichaften angeregt und ermöglicht und 
wiederum befruchtend auf dieje zurücdwirfend, habe die ganzen 
Wir befinden 
und mitten in dem lebergangszuftand aus der alten in Die neue 
Zeit; aber die bisherige Gntwidlung lajje dody jchon deutlich 
erfennen, was das Endziel diejer Ummwälzung jein werde: Ver: 
vingerung der Handarbeit, Erleichterung der Mühe zur Erlangung 
des nothiwendigen Lebensunterbalt® und damit Verminderung 
der Laften und Vermehrung der Genüfje bei der großen Malte 
der Wevölferung. Uebergänge vollziegen fidy niemals obne 
Störungen. So habe die theilweije jhon vollzogene Erſetzung 
der jchweren Handarbeit durdy) Maichinenfrajt viele brodlos ge: 
madt, und die Entwidlung ded großen Yabrifbetriebs jei nicht 
ohne joziale Nachtheile. Wenn aber erft die Herjtellung billiger 
und guter Kleinmajchinen und die Vertheilung der Majchinen: 
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fraft in Fleinen Portionen an die einzelnen Merfftätten, melche 
jeßt in ihren erjten Anfängen fich befindet, fich wird vollzogen 
haben, dann wird eine neue Blüthe des Handwerks beginnen 
ohne die jchweriten Nachtheile des alteır. 

Wendet man fid) von der allgemeinen Sißung zu den 
Arbeiten der Sektionen, jo it ed jchwer, aus der Fülle des 
Materiald eine richtige Auswahl ded allgemeiner Intereffanten 
zu treffen. Qch will für heute nur auf die Verhandlungen der 
phyfiologiichen Sektion eingehen, weldye in ihrer eriten, länger 
ald 3 Stunden währenden Situng die Frage der Gebirnfunf 
tionen behandelte, wobei die hervorragenditen Vertreter der ein- 
ander zum XScheil jchroff entgegenitehenden Meinungen zum 
Mort famen. Inu jener Zeit, ald wegen allzu mangelhafter 
Kenntnig der Thatjadıen die millfürlihiten Annahmen den 
Scein wifjenjcyaftlicher Berechtigung annehmen fonnten, hatten 
Gall und Spurzheim jene, jeitdem einer jJogar übertriebenen 
Verachtung anheimgefallene Xehre von der Lofalijation der eins 
zelnen Hirnfunktionen an einzelnen Theilen des Gehirns aufs 
geltellt. Schwindler, die ih Phrenologen nannten, hatten fid) 
derjelben zu unlauteren Zweden bemädhtigt, jo daß es dem 
franzöfiihen Phyfiologen Flourend eim leichte8 war, an ihre 
Stelle die andere Lehre zu jeßen. Das Großhirn fei das 
Drgan der Intelligenz, aber eö jei eine phyfiologiiche Einheit 
und jeder Theil dejjelben jei allen anderen gleichwerthig und fünne 
unter Umftänven allein, wenn aud in geringerem Maße, für 
die gejanımte Geiltesthätigfeit ausreichen. So allgemein die 
Zujtimmung war, welde $lourens fand, jo brachten dody bald 
Erfahrungen an SKranfen mit begrenzten Kranfheitsitellen des 
Gehirns (jogenannte Herderfranfungen) Zweifel an der Richtig: 
feit Ddiefer Anjchauungen hervor. Die experimentelle Er- 
forihung der Gebirnfunftionen fam aber erit wieder in 
Fluß, ald die Herren Fritjh und Hißig zeigten, daß man 
durch ijolirte eleftrijche Weizung einzelner Hirnftelln Be— 
wegungen in begrenzten wWiusfelgebieten hervorrufen könne, 
bei Reizung der einen Stelle in den vorderen Ertremitäten, 
bei Reizung einer anderen in den hinteren u. j. w. Bald fan- 
den fi aud) Foricher, meldye bei experimenteller Werleßung 
einzelner Stellen der Sroßhirnrinde Störungen der Gmpfins 
dungen und zwar je nach der verlegten Stelle verjchiedene 
Störungen, des Hörend, des Sehens, de Gefühle an begrenzten 
Hautjtellen auffanden. Ihnen gegenüber wurde der Slourens’jche 
Staudpunft im  wejentlihen von Herrn Golg feitgehalten 
und vertheidigt. Es fan an diejer Stelle natürlid nicht eine 
ins einzelne gehende Gejcichte der Frage gegeben werden, 
welche naturgemäß nicht mur die Phyſiologen, ſondern 
ebenjo Die NAerzte, insbejondere die Mervenärzte zu leb- 
hafter Antheilnahme veranlagt hat. Auf der diesjährigen Ver— 
jammlung waren die hervorragenditen Vertreter der objdyweben- 
den Streitfragen gegenwärtig und von ibhmen nahmen die 
Herren Golg, Munf, Higig, Fritſch, Exner, Loeb (ein Schüler 
und Mitarbeiter des Herrn Golß) wiederholt und lebhaft an 
dem Medeturnier Theil oder juchten durd) Worzeigung 
operivter Thiere ihre Anjhauungen zu befräftigen. Wenn aud) 
dabei die Weifter recht lebhaft aufeinanderplagten, jo it doch 
das erfreuliche Ergebnig mit Befriedigung zu fonftatiren, daß 
die Gegenjäße lange nicht mehr jo Ichroff find, als fie noch 
vor 10 Fahren waren. Imsbejondere war von einer Behauptung 
des alten Flourens'ſchen Standpunktes der abjoluten Gleich- 
wertbigfeit aller Großhirntheile, weldyer vor 10 Sahren noc) 
von einzelnen vertreten wurde, heuer nichts mehr zu vermerfen. 
Und wenn über einzelnes noch geitritten wird, jo ift Doch mit 
Sicherheit anzunehmen, daß in abermald 10 Jahren die Giniz= 
feit iı den Anjcyauungen noch weiter gediehen jein wird. Eins 
aber muß man immer fejthalten was zur Anbahnung diejer 
Einigkeit viel beitragen fann: So werthvoll aud) alle dieje 
Berjucdhe an Thieren find, gerade die wichtigiten Aufichlüffe 
über die Gebinjunftionen fann man aus ihnen nicht erlangen. 
Der Phyliologe muß daher in vdiejen ragen mehr als in 
irgend melden andern das Wort an den Arzt abtreten, und 
ohne Berücdjichtigung der an Ktranfen feitzuftellenden Thatjacyen 
fann eine Hirnphyfiologie nicht gejchaffen werden. 

(in zweiter Artifel folgt.) 
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Die Frage wegen Irlands. 


I. 


&3 gibt heute anjcheinend in England wunderlidye Käuze genug, 
welche die irische Frage durh Eine Abjtimmung des Unterhaujes 
und durch Ein Plebiszit englijcher Wähler für alle Zeit abgethan 
balten. Der Minijter, der das Land nad) dem Urtbheil Bieler hatte 
überrumpeln wollen, ijt bejeitigt. In den Ufern unjeres Tegernjees 
ließ er bis in die legten Tage die Denfer und Dichter aller 
Ser und aller Nationen jeinem trunfen laufcyenden Dhre zu= 

üftern. Veit Kosmogonie und Theofophie erhielt er die Slamme 
jeines vaftlo8 formbediürftigen Geiftes in Thätigfeit. Und wenn 
ibm dann über diejes Gebiet hinaus eine Srage noch Gedanfen 
machte, jo war jein gelehrter Gaftjreund Lord Acton, wohl der 
vieljeitigjte Kenner moderner Xitteratur und inäbejondere deutjcher 
Sejchichtöichreibung, ftets zur Hand, um geiftreidy gruppirend 
und alles Bedeutiame aus den Thatjahen zur unmittelbaren 
Anfchauung bringend die Wihbegierde des unerjättlihen Greiſes 
auf Zage zu befriedigen. Die brennende Frage ded Imjelreiches 
im Nordmweiten Guropas hatte Gladftone hinter fich gelajjen. Er 
jagte fin wohl: „überrumpelt habe ic) niemanden, überrajcht die 
anze Melt, mit Ausnahme Gines Menjchen und der Eine 
Menjch war idy. Denn 20 Sahre lang hatte ich mich abgemüht, 
‚stland Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, alte Schäden zu 
beiten, Liebe zur engliicyen Herrichaft zu erweden. Mein ganzes 
Leben lang hatte ich Zutrauen in jreibeitlihe Entwidlung und 
in die Werdefähigfeit der Nationen gejegt. Hatte ich nicht die 
Tyrannei in Süditalien gebraudmarkt, Ionien den Griechen zu: 
rüdgegeben, und nach meinen Kräften den Bulgaren zur Ab- 
Ihüttelung der türfifhen Herrichaft verholfen? Süpditalien er- 
freut fi) jeder politiihen reiheit und vertraut, dab es 
ihm in der Vereinigung mit dem übrigen Italien gelingen 
werde, die Mängel jeiner fittlihen Kultur — 
Die ioniſchen Inſeln ſind ärmer zwar als unter engliſcher Herr— 
ſchaft, aber der Aufnahme in ihren Nationalſtaat ſind ſie froh 
und wollen deſſen Mühen theilen. Die bulgariſchen Chriſten, 
welche ſeit Jahrhunderten keinen Soldatenrock getragen hatten, 
warfen unter einem heldenmüthigen Fürſten den Einfall eines 
machtigeren Nachbarn ſiegreich zurück und haben ſtaatsbildende 
Eigenſchaften an den Tag gelegt, die ihnen kaum einer unter 
den Lebenden zugetraut haͤtte. Ich habe recht behalten; ich 
werde recht behalten auch in der iriſchen Sache, möge nun ich 
oder ein anderer Liberaler, möge ein findiger Tory die reife 
Frucht brechen; die iriſche Sonderverwaltung und der iriſche 
Sonderlandtag werden in Dublin ins Leben treten, und wenn 
das Volk mir dann Dankeshymnen ſingen ſollte, ich habe ſie 
verdient.“ — 

Es gehört eine Doſis Uebermuth dazu, um der erdrückenden 
Wucht gegenüber, mit welcher das eigentliche England im 
Widerſpruch zu Wales, Irland und Schottland die Gladſtone— 
ſchen Anträge abgelehnt hat, dieſe Anſchauungen des greiſen 
und doch neu verjüngten Staatsmannes ſich ungetheilt anzu— 
eignen. Vielleicht begleitet mich der eine oder andere Ihrer 
Leſer durch das Labyrinth dieſer brennendſten und ich hätte faſt 
geſagt blutigſten alier europäiſchen Fragen. Zunächſt wird er 
fragen: — ob es nicht von vornherein unſtatthaft ſei, von 
einem Urtheil abzuweichen, welches das „Land der Erbweisheit“ 
in ſo unzweideutiger Weiſe verkündet hat? In auswärtigen 
Dingen — und zu denen gehört in gewiſſem Sinne die Regierung 
Irlands — wird man es kaum von vornherein für unſtatthatt erklären 
dürfen. Denn bat nicht, bis auf recht wenige erhabene, vor— 
urtheilöfrei denfende Geilter, die erleuchtete öffentlihye Meinung 
Englands, 3. B. die Einheitsbeftrebungen Deutjchlands mit Un- 
glauben oder gar mit Abneigung verfolgt? Während des deutjch- 
franzöjtjcyen Krieges war es innerhalb der politijchen Kreije ein 
verjgwindend fleiner Bruchtheil, der nicht den Franzöfiichen 
Waffen den Sieg vorbherjagte und wünjdyte. Zur Zeit des 
Niejenfampfes um die Erhaltung der Union in Amerika gönnten 
nur wenige den Norpditaaten ihren Nuhm, die Einheit gerettet 
und die Sflaverei abgeihafft zu haben. Die höhere Gejellichaft 
der Klubs und der Salons ftand in vielen europäiichen Fragen 
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mit ihren Sympathieen faft durchgängig auf derjenigen Seite, 
welche jeitdem nicht bloß vom Grfolge, fondern au von dem 
unparteiiihen Urtheil der Gejcyichte gerichtet worden ift. Was 
dann bie inneren Sragen des britijchen Reiches betrifft, jo werden 
wir ja umgekehrt bewundernd amerfennen dürfen, das f 
wejentlihen jedesmal der befriedigenditen Xöjung zugeführt 
worden find. Aber pharifäiich erjceint e&, wenn, in den heiben 
Kämpfen ver legten Monate drüben, jo übereinftimmend be 
hauptet wurde, ein englijcher Staatsmann habe fid) vor einer 
drohenden Bolfömeinung unter feinerlei Umftänden zu beugen, 
wo man fid) zu der hijtoriichen Behauptung erhob, dergleichen 
fei von wahrhaft großen Staatsmännern nie und nimmer ge 
ihehen. Die Gejdjichte ded modernen England beweijt das 
Gegentheil. Zwar, die neuen Neformbills find allefammt glatt 
genug verlaufen, biö fie bei dem faft allgemeinen und durch) 
und durch geheimen Stimmrecht gelandet find. ber wer die 


Ereigniffe vor dem Durchgehen der erften Reformbill 
vom Jahre 1832 auch nur oberflächlich kennt, wird 
wiſſen, daß es die an allen Eden und Enden des 
Landes aufzüngelnden Flammen der Rebellion waren, 


welche den ſeemaͤnniſch graden König Wilhelm IV. bewogen, 
ſeine Herrſcher-Perſon für Annahme diejer, damald für 
radifal geltenden Akte einzufeßen und das Dberhaus zur 
mürrijchen Nachgiebigkeit zwangen. Heut zu Tage lobt alles 
in England um die Wette, ob liberal, ob Fonjervativ, die Trades 
Unions: zu einer geje lichen Anerkennung haben dieje es jedoch 
erft gebradyt, nachdem fie Zahre lang der Schreden der Fabrik 
gegenden gewejen waren, nachdem in Sheffield z.B. monatelang 
den Nichttheilnehmern am bejchlofjenen Strite durd) Entzündung 
von Pulverminen in ihren Kellern oder unter ihren Betten, 
Dentzettel ertheilt worden waren. Bon der Katholifen-Eman- 
zipation, ohne deren Segen man fid) das heutige England gar 
uicht vorjtellen fann, weiß ein jeder, dab fie 29 Jahre lang 
durch die Halsftarrigfeit der öffentlichen Meinung in der Schwebe 
blieb, biö fein Geringerer und fein weniger Diurhvoller ald der 
Herzog von Wellington beim endlichen Nachgeben erfiärte, eö 
Be um einem Bürgerfriege vorzubeugen. Und die Ab- 
haffung der Korngejege?! Allo weg mit diefem Worurtheil 
von der Unfehlbarfeit der englijchen öffentlichen Meinung Wenige 
Auderwählte find ed dort mie anderöwo, nur zahlreicher ald 
anderäwo, welche die Wahrheit hauen, denen die Wahrheit ihr 
Angeficht zeigt. 

Durch ein Reichsgeſetz der iriſchen Nation eine eigene 
Regierung und einen eigenen Landtag zur Beſorgung ausſchließ— 
lid) irijcher Angelegenheiten zu gewähren, dahin ging die Haupt 
vorlage Gladſtone's. Durch ein Neichögejeg, aljo nicht durch 
Umwandlung eined Grundgejeßes, durch Delegation (mas feines- 
weged mit Abtretung gleichbedeutend ift) beitimmter öffentlicher 
Gemalten, durd eine Abzweigung, weldye durdy neue Reiche: 
gejege jeder Zeit wieder rüdgängig gemacht werden fönnte. 

Gibt ed eine iriihe Nation? 
bloß in England unauögefegt aufgeworfen worden. Irland 
befißt zwei Tölfer, wie ed zwei große und zahlreiche Eleine 
N a in fidy jchließt. Aber der muß die 
en Injel wenig fennen, weldyer in dem Proteftanten der 

ropinz Ulfter einen weniger iriichen SIrländer vermuthet 
ald in dem Katholifen von Galway. Der eritere mie der 
legtere ift an erfter Stelle Irländer und erft am zweiter Pro- 
teftant oder Katholif. Mit zu den wärmften und geiltreichiten 
Vertheidigern, die Gladftone während des ungleichen Kampfes, der 
für einen kurzen Augenblid abgejchloffen wurde, gehabt hat, müffen 
die proteftantijden Irländer gezählt werden; id) erwähne nur des 
aud) in Berliner Kreijen nod) in gutem Andenken |tehenden Theologen 
Hern Etopford Broofe. Eine erbittertere Gegnerichaft wider Eng- 
land faun fi) auch Die aufgcregteite Phyantufte bei Ausmalung der 
Schreckniſſe eines künftigen iriſchen Yandtages nicht erdenten, alß fie 
vor 100 Jahren das ausichließlic, proteftantiiche Parlament unter 
Yeitung des Xolfstribunen Grattan an den Zag gelegt bat. 
Geſprochen wird überall in Irland fait nur engliich. Die 
Schweiz beweift vor aller Welt, daß fich mit gutem Willen 
aus einem Nebeneinanderwohnen dreier jelbftbewußter Völker 
und dreier Kulturjpracen eine hohe Gattung politijcher Kultur, 
ein nationaler Gemeinfinn entwideln läßt. 

Die volljtändige Xosreifung Irlands vom britijchen 


te im | 


Diefe Frage ift nicht | 


| 





Reiche wird ald unvermeidliche, beinahe jelbitverftändliche Kolge 
einer Sonderregierung in Dublin bingeftellt. Gin Blid auf 
die Karte Irlands würde jchon eine entgegengejeßte Ber muthung 
erweden, die nämlid, daß jeine geographiihe Lage eine ge 
trennte Verwaltung verträgt, eine Losreikung verbietet. Man 
ift ja auf MWahrfcheinlichfetten angemiefen, wenu von der zus 
fünftigen Geftaltung der Dinge zu reden unternommen wird: 
aber die Weberzeugung wird geftattet fein, daß eine iriiche 
Nation, mit der volliten VBerontwortlichfeit für ibr Geſchick aus— 
neftattet, von der Sahrbunderte langen Unterdrüdung durd 
einen nicht geliebten unfreundlihen Nacbarı endlich befreit, 
ib troß ibrer allerdings vielfach zurücgebliebenen geiitigen, 
fittlichen und politifchen Durdbildung, jofort zu dem Entſchluß 
erheben werde, eine cinheitlibe Nationalität aus zeritreuten 
Elementen berauszugeftalten. Irland ift groß gemug, um für 
Gegenjäße, wie fie in allen anderen Staaten ohne Ausnahme 
und in der nämlidyen Schärfe vorhanden find, einen hinreichenden 
Spielraum und die Möglichkeit einer Ausgleihung zu gewähren. 
Namentlidy ift das proteftantiidhe Clement denn doch zu zahl- 
reich, p vermögend, zu denffähig und in jeiner Denfjelbit- 
ftändigfeit zu jehr irijch«patiiotiich, ald daß man in die Verjuchung 
erathen fönnte, ed durd) einfadye Majorifirung zu vergewaltigen. 

ie Liebe zur Dynaftie ift eine jehr verbreitete, jehr lebhafte. 
Der fatholiihe Klerus, welder für das bisherige enyliihe Re— 
giment eine Hauptjdiwierigfeit bot, wird auf Rosreifung von der 
mächtigeren und größeren Inſel ſeinerſeits nicht hinwirken, wo 
ſeine Kirche ſeit einem Menſchenalter eine achtunggebietende 


Stellung ſich zu erobern verſtanden hat, wo Männer wie Kar— 


dinal Manning und Kardinal Newmann zu den einflußreichſten 
Namen des Ländes gehören. Die Lostrennung, dad hat der 
katholiſche Klerus längſt erkannt, überliefert das Land feniſchen 
und anarchiſchen Elementen, die alles nur nicht katholiſch ſind. 
Auf eigene Füße geſtellt, entwickelt jedes Volk, und wäre es 
auch das iriſche, finanzielle Talente; es wird erkannt haben und 
erkennen, daß Irland ein ausgezeichnetes Geſchäft macht, wenn 
ihm die koſtſpieligſten Theile der Landesregierung, als da find: 
Flotte und Heer, auswärtige Angelegenheiten und Zollweſen, 
gegen Zahlung einer geringfügigen Paujhjumme, abgenommen 
werden. Sofern ed geftattet ijt, die Zukunft vorher zu jagen, 
würde die Vermuthung näher liegen, daß eine umgefebrte 
Richtung iriſchen Sehnens und Berlangens bald genug zur 
Erjcheinung fommen werde, nämlih dad Streben, Ki 
wiederum durch eigene Abgeordnete in dem Londoner Parlamente 
vertreten zu jehen. Denn allerdings widerspricht die Auejchliegung 
der Srländer aus MWeftminjter, wie fein andrer Gedanfe der 
Gladftone’ichen Vorlage einem fundamentalen Saße des englüchen 
Staatörechted, wonady nur Derjenige zum Zahlen angehalten 
werden fanıt, der über die sahlung perjönlicy oder durdy Vertreter 
mit bejchloffen hat. Gladitone jelbit befämpft, wie wir alle willen, 
diefen Einwand nur aus praftiichen Gründen; er erflärt fid 
bereit, jeden den Srländern annehmbaren Plan in diefer Richtung 
eruftlich zu erwägen, der nidyt die biöherige Verwirrung englijch- 
ichottifcher Gejeggebung durd die Theilnahme von Irländern 
nody erweitern, vertiefen, verbittern würde. &8 wird geftattet 
fein, die Möglichleit eines folden Planes anzuzweifeln. Und 
das Steht ja feft,. die anerkannten Führer Irlands haben dieje 
Bedingung angenommen und fich bereit erfärt das Dpfer zu 
bringen. Sie haben jogar geftanden, über fein hinreichende: 
Perjonal zur Bejegung einer dubliner ımd einer londoner Ber- 
treterjchaft zu verfügen. Es heißt den Puridmus ein Bischen 
weit treiben, diejed Dpfer nicht annehmen zu wollen. Hiber- 
norum Hiberniores. 

Auch wenn feine Losreißung Srlande zu befürdten märe, 
jo heißt e8 weiter, ftände nicht eine Shwädhung Englantr: 
jedenfalls in Sicht, wenn Irland feine eigene Verwaltung, jein 
eigenes Parlament erbielte? Auf diejen thörichten Einwand wird 
ein nichtzenglijcher Yerurtheiler faum antworten wollen. Gegen: 
wärtig ift durch die Theilnahme von Srländern die engltice 
ichottiiche Gejeßgebung zum Stillftande verurtheilt, fie bleibt 
dauernd unmöglich, jo oft Parnell ed will. Gegenwärtig jeben 
wir Irland nicht blos in falt unglaublicher Weije wirthjchaftlich 
zurüdgeblieben, jo daß der Verbraudy engliiher Waaren dur 
iriihe Abnehmer verichwindend gering erjcyeint, jondern es iſt 
das Land der Verjhmwörung, der nächtlichen Zruppenübungen, ber 
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agrariſchen Morde, der Brandſtiftungen, der grauſamen Lähmungen 
des Viehes und der unmöglichen Schwurgerichte. Gegenwärtig be⸗ 
trachten ſich Millionen von Irländern, die über älle britiſchen 
Kolonien und die Vereinigten Staaten Amerikas ausgebreitet 


wohnen, als Vertriebene, als Verbannte, als im altdeutſchen 


Sinn „Elende.“ Man braucht bloß des Zuwachſes an Macht 
fich zu erinnern, welche der deutſchen Nation durch die Milli— 
onen Deutſcher außerhalb Deutſchlands im letzten franzöſiſch— 
deutſchen Kriege zu Theil wurde, um zu ermeſſen, in wie hohem 
Grad eine ſolche verbitterte Agitation auf allen Punkten der 
Erde dem Mutterlande nachtheilig ſein muß. Und gibt es 
einen Theil der gefitteten Welt, wo nicht um Srlands willen 
mit Fingern auf England gemwiejen wird, wo man nicht, jeine 
Madıt und feinen Einfluß nad dem Erfolg jeiner Politik in 
Irland abmefjend, England für faum mehr allianzfähig bielte? 
Eine Stärkung, nidt eine Schwächung Englands lag in den 
fibyllinijhyen Blättern Gladftone’s eingejchloffen. 


(Schluß folgt.) 
®. v. Bunjen. 


Rufffche Anfänge. 
Ir. 


Aber, wird man jagen, wenn auch ‚von den 55 000 000 
Rufjen nur 15000000 jlaviicher Abfunft find und ihre Sprache 
als alten Antheil am indoenuropäiichen Yamiliengut befigen, 
jo reden doc die anderen 40000 000, tie nocd am Anfang 
des vorigen Zahrhunderts großentheils Finnotataren waren, 
nunmehr ebenfalls Naniie und find demnad) neuerdings als 
Slaven zu betrachten. a3 bejtimmt denn die Nationalität, 
wenn nicht die Sprache? Wie tatarijch die Abfunft der Groß: 
oder Finnorufjen, wie europätjch die der Klein: oder Slavo- 
tufjen auch gemwejen jein möge, jind fie nicht beide eins ge- 
worden, jeitdem die erjteren die Sprache der leßteren ange- 
nommen haben? Welche Wichtigkeit ihre urfprüingliche Unter- 
icheidung auch für die Geihichte noch haben mag, fann 
fie ein aftuelles Interefje beanjpruchen, nachdem der Unter: 
Ichied, der ziwiichen beiden nationalen Elementen einmal be- 
ſtand, Ronn zu beſtehen aufgehört hat? 

ur Beantwortung dieſer Fragen ſehen wir einmal zu, 
was Sprache iſt. Allerdings iſt ſie das entſcheidende Krite— 
rium ber Nationalität. Von der grammatiſchen Gedanken— 
verbindung abgeſehen, die ſich in jeder Zunge ihre eigene 
Logik ſchafft, ſind auch die meiſten Wortbedeutungen national 
gefärbt, ſo daß ein Wort, welches ein anderes Wort einer 
änderen Sprache überſetzt, faſt niemals den Sinn deſſelben 
genau und ganz wiederzugeben —5 Jede Nation ſieht 
eben die Dinge von eigenen Geſichtspunkt an, und 
ſo viele volksthümliche Geſichtspunkte es gibt, ſo viele ſind 
in den Bedeutungen der Worte, wenn ſie auf ihren näheren 
Gehalt geprüft werden, niedergelegt. Die Worte, welche eine 
Nation ihren Angehörigen mitgibt, enthalten demnach eben 
to viele eigenthümliche Urtheile über die Dinge; das Wörter- 
bud) in jener Gejammtheit ijt eine fertige Weltanjchauung, 
wie der Tagesbedarf und die Durchichnittsbildung des be- 
treffenden Volkes fie allınählich gejchaffen hat und gebraucht. 
Die Annahme eines fremden Wörterbuchs jchliegt mithin die 
Annahme fremder Gedanken ein, und erzeugt neue Anfichten 
von den meijten Dingen, die wir zu erfaljen, die wir zu 
denfen im Stande jind. Von diefem Gejichtspunft aus muß 
e3 allerdings gleichgültig genannt werden, ob die große 
Mehrheit derjenigen, die heute Ruſſen heißen und eine jla- 
viiche Eprache jprechen, vor weniger als zweihundert Jahren 
nod) Finnotataren waren und hiegen, und verjchiedene finno- 
tatarijche Mundarten redeten. Haben fie einmal das neue 
diom adoptirt, jo bewegen jich auch ihre Anjchauungen in 








demfelben, und es fommt nicht mehr in Betracht, wa fie, 
was ihre Meinungen früher gewejen find 

Sudes, jo richtig diete abjtrafte Folgerung ift, jo wenig 
genügt fte für die ——— der konkreten Fälle. Bei 
näherem Zuſehen findet ſich vielmehr, daß Sprachen, ſelbſt 
wenn ſie andere Sprachen gänzlich unterdrücken, in dem 
Munde derjenigen, die ſie adoptiren, gewöhnlich eine neue 
Geſtalt empfangen. Die Franzoſen haben ihre alte keltiſche 
Sprache, die ſie zu Brüdern der Irländer macht, aufgegeben, 
und das Lateiniſche angenommen. Sprechen ſie etwa latei— 
niſch? Oder iſt nicht die von ihnen angenommene Sprache 
in ihrem Beſitz, in Laut und Sinn, etwas neues geworden? 
Iſt der blinkende, hämmernde Klang des Franzöſiſchen nicht 
das Gegentheil der ſchlichten Gewalt, mit der die lateiniſchen 
Töne einherzuſchreiten pflegen? Iſt die kühle Männlichkeit, 
die ſichere Vernunft der römiſchen Auffaſſungen nicht das 
Widerſpiel des geiſtigen Gefunkels, welches ſo vieles Fran— 
öſiſche charakteriſirt? Sind, dieſem Wechſelverhältniß ent— 
a nicht häufig dieſelben Worte, die im Lateiniſchen 
einen ebenen Klang und einen einfachen, ſicheren und be— 
ſtimmten Sinn enthielten, in ihrer franzöſiſchen Umgeſtal— 
tung brillant und geiſtreich und flackernd geworden? Die 
Bedeutung dieſer Fragen, deren Antwort auf der Hand liegt, 
tritt um — mehr hervor, wenn wir die franzöſiſche Umge— 
ſtaltung des Lateiniſchen mit den verſchiedenen anderen 
Umgeſtaltungen vergleichen, welche dieſelbe lateiniſche Sprache 
in italieniſchem, ſpaniſchem, portugieſiſchem und rumäniſchem 
Munde erfahren hat. In allen dieſen Ländern war es das— 
ſelbe Lateiniſch, welches ſich andersredenden Völkern als die 
Sprache der mächtigeren und geſitteteren Eroberer aufdrang; 
in jedem von ihnen iſt es, je nach der Natur ſeiner Empfänger, 
etwas anderes geworden. Ueberall gleichmäßig adoptirt, blieb 
alſo das Lateiniſche in ſeinen Adoptivländern nicht allein 
nicht Lateiniſch, ſondern veränderte ſich in einem jeden von 
ihnen in beſonderer Weiſe und wurde in jedem von ihnen 
zu einer beſonderen Sprache. In jedem wurde dem Laut 
und Sinn der Urſprache eine ſo eigenthümliche und ſo ver— 
ſchiedene neue Wendung gegeben, daß Völker, die einſt die— 
ſelbe Sprache empfingen, ſich heute gegenſeitig mehr oder 
minder unverſtändlich geworden ſind. 

Wir ſehen, die Annahme einer fremden Sprache kann 
von Veränderungen begleitet ſein, welche dieſelbe in Kern 
und Schale, in Laut und Sinn zu etwas neuem auszubilden 
vermögen. Worauf es ankommt iſt, den Grad der Ver— 
änderung zu meſſen, der die Adoption begleitet. Um dies 
auf die Idiome anzuwenden, von denen wir ausgegangen 
ſind, ſo frägt ſich, ob das Slaviſche, als es in Mund und 
Seele der Finnotataren überging, das gleiche geblieben iſt 
oder nicht? Und wenn es ſich veränderte, in welchem Grade 
es ſich veränderte? 

Die lautliche Veränderung iſt ſichtlich nicht groß genug, 
um die Verſtändigung zu hindern. Es gibt deutſche Dia- 
lekte, die in dieſem Kronft eit.ander ebenjo fern jtehen, als 
Slavo: und YFinnoruffiih, oder um die gebräuchlicheren 
geographiichen Bezeichnungen zu wählen, al& Groß- und 
Kleimruffiih. Allerdings ift der Dialektunterjchted in Deutjch- 
land für den Verfehr gleichgültig geworden, jeıtdem jid) eine all- 
gemeine Schrift- und Umgangsiprache herausgebildet hat, 
welche allen Unterrichteten und einem großen Theil der Un- 
unterrichteten gleichmäßig geläufig ijt; während in Rußland, 
wo fajt 90 p&t. der Bevölferung nicht lejen und jchreiben 
fönnen, die Schriftipradhe entiprechend weniger befannt und 
das Hindernig der dialeftiichen Werjchiedenheit an ich 
demnach viel größer ilt. mdes die lautliche Differenz 
jelbjt ift, wie gejagt, nicht erheblich genug, um jchwer ing 
Gewicht zu fallen, zumal nicht für den Verfehr von Bauen, 
die fait ausichlieglich von finnfälligen Dingen zu reden und 
ein bejchränftes Vokabular für diejelben zu verwenden pflegen. 
Deito merflicher ijt die Bedeutungsänderung, welche eine 
große Zahl von Worten bei ihrem Webergang aus jlavo- oder 
fleinruffiichem in finno- oder aroßeuffiihen Mund durch: 
gemacht haben. Um diejen Vorgang durch ein einem näher 
liegenden Gebiet entnommenes Beijpiel zu erläutern, jo 
beachte man einmal, was aus dem befannten lateinijchen 
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Wort vitium, das Fehler, Meet und Schuld bedeutet, 
in den Tochteriprachen, die es alle gleihmäßig aus dem 
Latein entnommen haben, geworden ijt. Vicio im Spani- 
ſchen heißt Eigenſinn, Zaunenhaftigfeit, jchlechte Gewohnheit 
und jchließlid) überhaupt Gewohnheit; vicio im Portus 
giejiichen braucht nicht mehr als Srrthunn zu befanen; Pro- 
venzaliſch vizi iſt Liſt; Italieniſch vizio jinnliche Begierde; 
Rumäniſch vichin abſtoßendes Laſter. Es iſt klar, der Be— 
griff des Fehlers und der Schuld bei jeder diejer Natio- 
nalitäten muß ein jehr verjchiedener gewejen jein, um fie 
den Einn des lateinijchen vitium, welches dem Ausdrud 
diejes Begriffes dient, in jo verjchiedene andere Bedeutungen 
umwandeln zu lajjen. Spräche Ron noch lateinisch und 


( 
bejuchte ein Römer die genannten Zänder, jo würde er jein | 


eigene? Wort vitium überall lautlich erkennbar erhalten, 
in einen jeden aber in einem Sinn gebraucht finden, der 
von dem Sinn, den er ihm beilegt, mehr oder weniger ab- 
weicht. Man denke fich ähnliche Sinnesänderungen auf eine 


große Menge von Niorten ausgedehnt, und man würde fich nicht | 


wundern, wenn unjer jupponirter Römer zu der berechtigten 
Konklujion gelangte, daß er fich unter Fremden befinde, 


welche die Schale, aber nicht den Kern jeiner Sprache jich 


angeeignet haben. 

in analoges Verhältnig findet zwiichen dem Slavo- 
und Finnoruffiichen jtatt. ine jehr bedeutende Anzahl 
von Worten hat beim Hebergang aus dem Elavo- in den 
Finno-, aus dem Klein in den Groprufltihen Mund eine 
innere Neränderung, ihres Sinne und Wejens erlitten, in 
Folge deren der Sinn des uriprünglichen Slaviſch im ab- 
eleiteten Finnojlaviichen eine merklich andere Färbung und 
Wendung erhält. Elaviiche Denkweije ift aljo bei Annahme 
Hlapifcher Sprache nur zum Theil auf die Finnotataen 
übergegangen, finniche Anjchauung dagegen auch in der 
neuadoptirten Sprache in beträchtlichem Nahe erhalten, und 
in die demgemäß veränderten Wortbedeutungen des Slavi- 
ichen hineingelegt, worden. Ein Wort 3. B., welches im 
Slavoruffiihen ein armer Kerl heigt, finft im Finno— 
euffiichen zu Taugenichts herab; ein anderes Wort, welches im 
Slavorufftichen „böje, frech“ bejagt, wird dagegen im Finno— 
unftichen zu „kühn und entichlofjen” hinaufgeichraubt. Analog 
bleibt ein Wort, welches, im Slavoruſſiſchen „nützlich“ 
und darum „gut“ ausdrückt, im Finnoruſſiſchen auf der 
Bedeutung An jtehen, während die Bedeutung 
„gut“ in leterem Jdiom gewöhnlich von einem anderen 
ort übernonmen wird, welches gleichzeitig „hiübjch“ und 
„angenehm“ bejagt. Ein Wort, welches im Slavoruffiichen 
die Genofjin, die Ehefrau bezeichnet, bedeutet im Yinno- 


tuffiichen, nur. Gejpielin; während umgekehrt ein Wort, | 


welches im Finnoruffiichen „Freund“ bejagt, in derjelben 
Sprache gleichzeitig auch von der Wittive für ihren ver: 
jtorbenen Mann gebraucht wird, im Slavorufjiichen aber 
überhaupt faum vorfommt. Der Slavorufje jeinerjeit3 ver: 
wendet jein Wort „Bruder“ auch für „Freund“; der Yinno- 
rufje gejtattet fich dieje Metapher viel jeltener, gebraucht 
„Bruder“ bloß für Bruder, hat aber zwei andere Worte für 
„Sreund“, von denen das eine einen bejtändigen Freund, 
das andere einen mehr oder weniger zeitweis freundlich ges 
jinnten Gönner ausdrüct. Im Slavorufitiichen hat das erjte 
diejer beiden Worte nur den Sinn von „anderer, Genojje“, 
das zweite ijt falt ungebraucht. Aehnlich kennt Slavo- 
wfiich nur ein Wort für Feind, und zwar für Feind aus 
innerem Trieb zum Böjen; Finnorujftich behält das übel- 
wollende Wort bei, ergänzt es aber fliüglich durch ein anderes, 
das einen „Feind aus Gründen des Interejjes oder aus anderen 
Motiven vorübergehender Natur“ bezeichnet, kurz einen Mann, 
der unter veränderten Umjtänden es auch für angezeigt 
halten fönnte, unjer Freund zu werden. Eine jchier un: 
glaublicye Wtetamorphoje erleidet durch das Zujammen- 
wirken lerifaliicher und grammatischer Urfachen das befannte 
jlavoruffirche Wort druschina, welches in diejer jeiner Mutter: 
Iprache „eine verheirathete Frau“, in dem finniichen Tochter: 
wıom dagegen „eine Kompagnie Soldaten" bejagt. Hierbei 
beachte man daB, jo groß der Bedeutungsunterjchted in den 
genannten Fällen ift, die Worte, in denen er fi) zeigt, dennoch 








lautlich ungeändert aus dem einen Xdiom in das andere über- 
gegangen find; der Klang it erhalten, der Sinn durch Hinein- 
traaung einer finnotatarischen Schattirung in die jlaviiche Be 
deutung anders gewendet. Die Fülle — Beiſpiele wird 
durch noch häufigere andere vermehrt, in denen das jlavtjche Wort 
im finnischen Munde neue Zufammenjegungen und Ableitungen 
gebildet hat, die zu neuen, im Slaviichen unbekannten Be 
deutungsmechjeln Veranlafjung geben. Die jeltene Bild- 
famfeit der flaviichen Sprache hat diefe Duelle der 1er: 
änderung zu einer jehr reichlich fliegenden gemadht. 

ALS Gejammtergebniß der angeführten Vorgänge haben 
wir eine mehr oder weniger durchgreifende Modifikation des 
Sinnes in einem beträchtlichen Theil des jlaviihen Sprad; 
ichaßes bei jeiner Verpflanzung auf finnischen Boden. Die 
\prachliche Slavijtrung des Yinnotataren beiteht alfo in wejent: 
lichen Punkten mehr in der Annahme jlavifcher Zaute, als 
Hlavijcher Denkweife; mehr in der Adoption eines Wortes, 
als eines Begriffes; mehr im der Eimmwanderung imde- 
europäticher Töne, als in der Erjegung finnotatariicher Ge: 
danfen durch indoeuropätiche Anjchauungen. Das Kleid hat 
gewechjelt, der Wann darin ijt großentheil der alte ge 
blieben. Wie der Frangoje fein Römer geworden ijt durch 


ı jeine fprachliche Lateinifirung, jo ijt auch der Finnotatare 


feinesmwegqs zu einem wirklichen Slaven gewandelt, jeitdem er 
eine jlaviiche Mundart jpricht, die er fich nach feinem eigenen 
Mejen gemodelt und jeiner eigenen alten Natur angepaft 
hat. Sit der Franzoje noch immer ein Kelte und jenem 
trichen Bruder, defjen-Sprache er aufgegeben, näher verıvandt, 
als dem Römer, dejjen Zunge er äußerlich angenommen 
und innerlich gewandelt hat, jo iſt der finnotatariſche Groß— 
rufe dem Finnotatarismus nicht Son dadurch entzogen 
worden, daß er in ariichen Lauten redet. Wie weit er ihm 
entzogen worden ift, hängt von dem Grade ab, in welchem 
er ariichen Sinn mitübernommen, beziehungsweije in den 
übernommenen Worten erhalten und nicht durch finne- 
tatarischen erjeßt hat — eine Frage, die niemals umfafiend 
gejtellt worden ijt, deren Beantwortung in vielen Details 
aber Schon heute möglich tft. ; 

So finden wir denn auch die beiden Najien durch ein 
lebhaftes Bewußtjein ihrer Verjchiedenheit von einander ge 
trennt. Der Slavorufje, ein munterer, empfindjamer Wtenic 
nennt den Yinnorufjen gemohnheitsmäßig Razap, was di 
harten, barjchen und apathiichen Seiten im Wejen jeine: 
Nachbars ſpöttiſch kritiſiren ſoll; der Finnoruſſe ſeinerſeits ſchitt 
den Slavorufjen Khofkhol, ein Name, der jeinen Träger nl: 
ſchwachmüthig, und bösartig darzuſtellen ſucht. De— 
Slavorufje ift beweglich, phantafievoll, wandelbar,; der Kirn 
rufe still, nüchtern und das gleihmüthigjte Wejen auf Der Tel: 
Der Stavorujie erfreut fich unzähliger Liedchen, der Finnorur: 
ebenfo vieler fauftiicher Sprüchmwörter; die Lyrif Ihlägt au 
der einen, eine furzangebundene pejjimijtiiche2ebensphilojopt: 
auf der anderen Seite durch. Der Slavorujje hält Tich vr 
den bejjeren und feineren, der Finnorujfe dünft Jıch dr 
itärferen, und jo tft wenig Verjtändnig und Neiqung "i 
einander vorhanden. An der Grenze beider nationaler ©: 
biete ijt geringer Verkehr zwiichen den Bauern beider Mair: 
die fich gegenjeitig fremd, ungemüthlic, und in Spras 
Sitte und Sinn anders vorfommen. Der Bedeuytıma: 
unterjchied ihrer Worte wird ihnen eben durd) das „, was ' 
von einander jehen, injtinkftiv, aber darum nicdyt \wmeni; 
wirfjam, bewußt. 

Dieje —— in Abjtammung und Anlage ı 
gründete Charakterdifferenz, welche durch die Annahme i 
viicher LZaute jeitens der Yinnotataren nur äußerlich Derde! 
aber nicht innerlich aufgehoben worden it, hat Tach dar 
die politijche und veligiöje Gejchichte beider Rajjerr mod ı 
weiter. Nur zweihundert Jahre in dem urjprünglichen % 
mannenteich mit ihnen verbunden und auh dumals ta 
Entfernung und Theilfürjtenthum getrennt, find Die Sıa 
ruffen den Finnorujjen die nachfolgenden 300 5 
denen die eriteren polnijch wurden, die anderen ins tar 
zurücfielen, gänzlich entfremdet gewejen. Die SIayemn 
wurden während diejer langen Zeit von ihren merzese 
im Adel polomifirt, im Glauben fatholifirt, in iäeer 
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latinifixt; die Finnoruffen verloren in derjelben Periode die 
dürftigen Anfänge ihrer früheren Kultur, glitten durch Auf- 
jaugung zahlreicher aftatijcher Stammmesgenofjen ins Nitatifche 
zurück und verfielen den äußerlichen Yormalitäten der by- 
—— Religion in dem extremen Grade, der die ruj- 
ische Kicche fennzeichnet. Seit dem Untergang Polens, der 
die beiden Nafjen wieder vereinigte, find exit hundert Sahre 
vergangen. Sm diejer jüngjten Phaje hat der Finnorufje den 
Slavorufjen gewaltjam in die orthodoxe Kirche zurüczus 
treiben gejucht, und durch die knutenhafte Bekehrungsme— 
thode der Kojafen nicht eben für fich erwärmt; hat den 
polonifirten Adel als Polen behandelt und jich völlig ent- 
jemdet; hat den Anflug europäiicher Bildung im Lande 
durch die Mostowitifirung der Schulen fich allerdings 
afjimilirt, dadurch aber aud) im allgemeinen verflüchtigt und 
wirfungslojer gemacht. So hat die erneute politiiche Ver: 
bindung die intelleftuelle nicht eben erhöht. 

; Die ruffiiche Regierung, d. h. der in Mosfau und 
Peteröburg herrichend gemordene Finnoruffizismus ift fich der 
nationalen Differenz beider KRafjen nur allzu bewußt und 
hat fie, more solito, durch die Polizei aufzuheben gejucht. 
Die liberale Aera Alerander II. ausgenommen, haben die 
Slavoruijen, jeitdem fie unter finnoruffiiche Serrichaft ge- 
langt jind, ihre Sprache nicht mehr druden gedurft. Die 
fünfzehn Sahre von 1859—1876, in denen man es ihnen 
gejtattete, haben eine überrajchend reiche Litteratur von 
Märchen, VBolfsliedern, Gedichten und Hijtoriichen und philo- 
logijchen Schriften Über die Vergangenheit des jlavoruj- 
fiichen Volkes zu Tage gefördert. Auch Großruffen nahınen 
damals an diejen Untertuchungen liebevollen Antheil, und 
mintjterielle Publikationen erfannten die Erijtenz zweier Na= 
tionalitäten und Litteraturen innerhalb des weiten, vom Rufjen- 
namen gedecten Gebietes als eine offenkundige Thatſache 
an. Die Nüdfehr zum alten Pegime, welche das ganze 
Rußland Mitte der jiebziger Jahre erlebte, hat auch Slavo- 
rußland die früheren BZuftände gebracht und jeine Sprache, 
die eben aufzuathmen begann, aufs neue mit amtlichem 
Interdikt belegt. Weder im Druck, noch in Kirche, 
Schule, Gericht und Verwaltung darf die Landesſprache nun— 
mehr ſich zeigen. Nur die Bauern reden ſie, nur Gelehrte 
wagen es Bücher in ihr zu beſitzen. Wer von den Slavo— 
ruſſen etwas lernen, vorwärts kommen und in Amt oder 
Geſellſchaft eintreten will, hat ſprachlich Finnoruſſe zu werden. 
Nachdem die Finnen von den Slaven die höherſtehende 
Sprache der letzteren als Kulturelement empfangen, zwingen 
ſie das von ihnen angenommene und veränderte Idiom in 
ſeiner neuen Geſtalt den Slaven gewaltſam auf. 

Die gebildeten Kreiſe der Slavoruſſen haben dieſe 
leidende Lage ihrer Nationalität immer empfunden. Trotz— 
dem fie in den letzten hundert Jahren anhaltend mosko— 
witiſirt wurden und im aufgezwungenen Idiom zu denken 
und zu dichten begannen, ſuchte ein engerer Kreis ihrer 
Litteraten gleichzeitig die alte Sprache zu pflegen und litte— 
rarijch ; lebendig zu erhalten. Die jtarfe Negierung des 
Kaijers Nikolaus glaubte e8 fich gejtatten zu können, der— 
gleichen litterariiche Spielereien zuaulajjen und  durldete 
mwenigjtens eine Zeit lang die Sekte der Wfrainophilen, 
welche die Gejchichte umd Kultur der Slavo- oder Klein- 
rufjjen in Gedichten und Zeitichriften iwiederbelebte. Als 
der oppontionelle Kern der Bewegung fich geltend zu machen 
anfing, wurde freilich alles jofort erdrüctg und die übliche 
tabula rasa gemacht. Schervtichenfo, der bedeutendjte jlavo- 
rujfiihe Dichter jener Zeit, hlug dem Fak den Boden aus. 
Er hatte in jeiner „Brüderlichen Sendung“ die finnoruffiiche 
Xpdee der Slavenbefreiung ironifirt, und den Moskowitern 


* gerathen, erſt ihre eigenen ſlavoruſſiſchen Unterthanen frei— 


ugeben, ehe ſie ſich um die Emanzipation der Tſchechen und 
Burfgaren befümmerten. Knute und Sibirien war die prompte 
: Antwort, der die Unterdrücdung des Ukrainophilenthums folgte. 
Die Auferjtehung und wiederholte Unterdrücdung der littera= 
rijchen ZThätigfeit der Slavorujjen, welche ſich nachmals 


‚unter der Kegierung Alexander II. vollzog, tt indes nicht 


ohne nachhaltige „Folgen „geblieben. Unter der Schaar 


* politiſcher Flüchtlinge, die das Land in den letzten fünfzehn 
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Jahren verließ, fanden ſich eine Anzahl Slavoruſſen, die 
ſich in England und der Schweiz anſäſſig machten, wo ſie 
allerlei volksthümliche und agitatoriſche Schriften im eigener 
Mundart zu veröffentlichen begannen. Ihre Thätigkeit iſt 
noch heute nicht erlojhen. Meiſt ſind ihre Schriften auf 
dlinnes Papier gedrucdt, um dejto leichter über die Grenze 
geichmuggelt zu werden. Eine Boftpapierlitteratur! 

Noch an einer anderen Stelle außerhalb Nulands wird 
die jlavorujjiiche Sprache gepflegt, und zwar merfmwürdiger: 
were in diejen Yalle mit Billigung und Unterjtügung früher 
der Wiener, gegenwärtig der Petersburger Regierung jelbit. 
Die öitliche Hälfte der öfterreichiichen Provinz Galizien 
und der mordöftliche Nand von Ungarn jind ebenfalls 
von Slavorujjen bewohnt. Ehe die öjterreichtiche Negierung 
Galizien den Polen, und Ungarn den Maavaren auslieferte, 
war es Wiener Negierungsmarime, die Slavorufjen beider 
Zandestheile den jtärkeren Nationalitäten devjelben als einen 
Klo an die Beine zu binden. In Galizien zumal wurde 
das SlavorujjentHum, das die Nebellion der polnifchen 
Grundbejiger in den vierziger Jahren jo fürchterlich nieder: 
geichlagen hatte, mit jorglicher Hand gepflegt. Man gab 
ihnen Priejter ihrer eigenen Nationalität, Schulen, Zeitungen 
und Bücher in einener Spradhe und jubventionirte gern 
den oder jenen dürftigen Litteraten, der jlavoruffiih — oder 
wie man es in Galizien nennt, ruthenich — zu jchreiben 
unternahm. Ein weiterer Antrieb dafür war die von Dejter: 
rei) und dem Papft unterhaltene veligiöje Agitation gegen 
Rußland. Da die Petersburger Negierung die durch Polen 
fatholifirten Slavorufjen gewaltjam zur griechiich-orthodoren 
Kirche zurückzuführen unternommen hatte, und ihnen nur 
noch mosfowitiihe Popen zuſchickte, hatte Defterreich nichts 
dagegen, eine verhältnigmäßig große Zahl jeiner Slavoruifen 
geiftlich zu erziehen und gelegentlich ihren Weg itber die 
Grenze finden zu lafjen, wo jte ihre malträtirten Sprach 
genojfen heimlich nach römiichen Ritus tauften und trauten. 
Da2 berühmte Klojter „Zur weißen Lilie” war zu diefem Zweck 
an die Grenze gebaut und hat manchen Priejter und manches 
Hlavorusfiiche Buch in zarisches Gebiet entjandt. Durch die 
neueste Gejtaltına der Öfterreichiichen Regierungsfunit, welche, 
einige Nationalitäten allen anderen bevorzugend, Galizien 
polntidy) und Ungarn magyariich macht, ijt dieie Politik zu 
Ende gelangt. Die galiziichen Slavorufjen oder Ruthenen, 
die früher von der Wiener Regierung gegen Polen und 
Mostowiter ausgeiptelt wurden, Jind jegt von der Regierung 
verlafjen, dadurch antiöjterreichtich und, was das Bemerfens- 
werthefte ift, pro-mosfomwitiich geworden. Seitdem die 
Polen ihnen ihre Litteratur und Sprache nehmen dürfen — 
unjere pojenichen Germanifationsmaßregeln find die Niüd- 
ficht jelbjt im Vergleich zu der gegenwärtigen jtirmiichen 
PBolonifirung der aaliziihen Nuthenen — Yind dieje diter- 
reichiichen Slavorufjen der Petersburger Regierung mehr 
zugethan, als die rufliichen Slavorufjen es je —5 ſein 
dürften. In allen Sätteln gerecht, hat die Petersburger 
Regierung ihrerſeits außer Landes die Stelle eines Be— 
ſchuͤtzers der Slavoruſſen übernommen, während ſie ihr 
Dränger im eigenen Lande bleibt. Heute werden die ſlavo— 
ruſſiſchen Blätter Lembergs, die früher von Wien ſubventio— 
nirt wurden, von Petersburg aus unterſtützt, obſchon im 
eigenen Gebiet der Petersburger Regierung fein einziges 
Blatt in Ddiefer Zunge erjcheinen darf. ES jind nur vier 
Sabre her, daß in Lemberg eine Anzahl öfterreichiicher Slavo- 
risien, Somrnalijten und Prieiter von Beruf, unter der An= 
Hage Galizien an Rußland üiberliefern zu wollen, vor Ge: 
richt ftanden. Die Bemweisaufnahme ergab, da; jie von 
Heren Pobjedonoszeff und anderen hohen Perjonagen der 
ruftichen Hauptitadt Geld empfangen hatten —- et ange- 
mejjenes Borjpiel zu der neulich in Sofia losgelafjenen 
Haupt: und Staatsaftion im finnotatariichen Anıtsgeichmad. 
Die Berurtheilungen waren gelinde, weil man die hohen 
Konnertonen der Angeklagten warnen, aber nicht veizen 
wollte. Da die Angeklagten ganz freigelajjen werden 
jollten, wie heute Zanfoff und der Hochwinrdige Element, 
forderte jelbjt Rufland damals noch nicht. Diejen Yort- 
Ichritt hat die Entwicklung des herrichenden Finnotatarismus 
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exit in den leßten vier Jahren vollzogen, und damit den- 
jenigen Theil jeiner nationalen Eigenthimlichkeit, welchen 
jeine Politif entfließt, hinreichend gefennzeichnet. 
Das Leben der Völker wie der Einzelnen wird von den 
poriwiegenden Motiven regiert; neben ihnen jtehen andere, 
vielfach mitwirfende und ermäßigende, wenn auch nicht Durch- 
ichlagende. Sojehr der uriprüngliche Charakter der herrichenden 
Rajfe in der ruffiichen Regierung gegenwärtig zur Geltung 
gelangt, jo viele Elemente anderer Art jchließt die Regierung 
und höhere ruffiiche Gejellichaft dennoch ein. Die fleine 
Minorität der herrichenden Rafje, welche kulturellen Einflüffen 
zugänglich gewejen ijt, hat längjt die Anjchauungen einer 
edleren europätichen Gefittung fernen gelemt und beachtet fie 
theils im Wejen, theils in der Form. Auch die in den legten 
—— Jahren unterworfenen Völkerſchaften ſind dem 
eiche und der Raſſenbildung in den höchſten Schichten deſſelben 
nützlich geworden. Der küchtige ehrenhafte Deutſche der 
baltiſchen Provinzen, der unbeſonnene, tapfere und chevalereske 
Pole, der nüchterne Armenier, der geſcheite Jude — ſie alle 
find im größerem oder, geringerem Maße in die gebildeten 
Kreiſe gelangt und ſtellen ein unverhältnißmäßig zählreiches 
Kontingent zu den geiſtigen Kräften, die die weſentlich 
anders geartete Hauptnationalität des Reiches zu organifiren 
und . politiſchen Zwecken nutzbar zu machen haben. Der 
Deutſche iſt wejentlich für die Verwaltung, der Armenier fängt 
neuerdings an in der Yinanz, der Jude in der Diplomatie 
eine Rolle au jpielen. Die Miüchlingsrafie, welche ich aus dem 
eu nelee verichiedenen Elemente in der höheren 
ejellichaft gebildet hat, ijt eine der begabtejten Ariſtokratieen, 
welhe die Welt gejehen. Indem jie dag unmiindige, 
umifjende und geduldige Volk mit allen Hilfsmitteln ihrer 
eigenen Begabung beherricht und militärifirt, erhält das 
Reich die Macht, die der Verbindung aftatischer Unterordnung 
mit europätiche; Einficht und Technik entiprießen muß. 
‚ Vreilich beginnen jowohl die Untergeordneten als ein 
Theil der Unterrichteten und Herrichenden fich jelbjtändig zu 
entwideln und bedenkliche Oppofition zu machen, 


Gloſſen zur Zeitgeſchichte. 
Die KRnechtſchaft der Lüge. 


Ein Pädagoge machte in dieſem Sommer eine Reiſe 
nach England, uüm das dortige Schulweſen zu ſtudiren. 

Bei der Beſichtigung höherer Knabenſchulen findet er 
in einem Punkte einen großen Unterſchied zwiſchen ihnen 
und den gleichartigen deutſchen Anſtalten. 

Die engliſchen Lehrer bringen den Schülern großes Ver— 
trauen entgegen, welches von dieſen durch Wahrhaftigkeit 
und Offenheit belohnt wird; während die deutſchen Schüler 
es nur in Ausnahmefällen für eine Schande halten, ihre 
Lehrer zu belügen. Es iſt Ehrenſache eines jeden Schülers, 
ſo ſagt z. B. das Schulgeſetz einer der beſuchten Anſtalten, 
ſich wie ein Gentleman zu betragen. In ſeinem ganzen 
Verhalten ſeinen Lehrern und Kameraden gegenüber muß 
er ſich beſtreben, in erſter Linie vollkommen aufrichtig und 
ehrenhaft zu ſein, die Wahrheit zu ſagen und niemanden zu 
fürchten. Sein Wort wird immer als Wahrheit angenom— 
men werden. Eine Lüge zu ſagen, wird als der ernſteſte 
Bruch der Schuldisziplin angeſehen. Die Lehrer werden 
ihren Schülern vertrauen und die Schüler ihren Lehrern und 
ein Schüler dem andern. 

Dieſe Erfahrung macht einen tiefen Eindruck auf den 
deutſchen Pädagogen, Er erinnert ſich, daß in der Aula 
ſeines heimathlichen Gymnaſiums der Spruch angeſchrieben 
ſteht: Erkennt die Wahrheit und die Wahrheit wird euch 





frei machen. Die göttliche Tiefe und Wahrheit dieſes Wortes 
ruft er aus, ift mir nie jo aufs Herz gefallen, mie bier. Al: 
ich den freien und doch feineswegs reipeftlojen Ton bemerkte 
in welchem hier die Schüler mit den Lehrern verkehren, de 
fam mir plößlic jener Spruch in den Sinn und id er- 
fannte, daß Dies die Freiheit ift, welche die Wahrheit für 
die Be der Zöglinge herbeiführt. Möge e8 auch ums ın 
Deutjchland gelingen, die Schulen von der Knechtichaft der 
Lüge zu befreien und zur göttlichen freiheit der Wahrber 
zu führen! 

Alfo die deutichen Gymmafien in der Knechtichaft dei 
Lüge! Fürmwahr ein harter Vorwurf, der nicht bloß diei | 
Schulen trifft, jondern viel weiter veicht, denn der ſchãdliche 
Einfluß der Erziehung zur Unwahrhaftigkeit übt natürlich 
ſeine Wirkung auf das ganze Leben. 

Iſt wohl derjenige, welcher den Vorwurf erhoben hat 
ſich defſen Tragweite bewußt geweſen? 

In den Thatſachen hat er nicht Unrecht. Der englijche 
Knabe der höheten Stände iſt gewöhnt, mit den Lehrern offen 
und vertrauensvoll zu verkehren. Die deutſchen Schüler 
iehen in ihren Lehrern gefürchtete, nicht jelten jogar gehaßte 
Herren und Meifter, zu denen fie wirkliches Zutrauen mich 
haben. Die Folgen davon find, wie fie der Pädagoge aus 
eigener Erfahrung jchildert. Natürlich nicht in allen Fällen. 
E83 gibt Lehrer, die fich die Liebe ihrer Schüler erwerben 
auch in Deutichland, und es gibt aud Gymmafien, in 
welchen durchgängig ein gutes Verhältniß zwilchen Lehrern 
und Scitlern bern t. Aber im allgemeinen tt das gefällte 
Urtheil zutreffend. 

E3 enthält einen jchweren Tadel gegen die Regierumg, 
welche jo bedenkliche Zuftände hat einteigen laifen. Fort: 
ichrittliche, jozialiftiiche oder polnische Bosheit ijt es nicht ge 
weien, welche dazu angereizt hat; von diejem Verdachte iſt 
derjenige, welcher jo hart geurtheilt hat, gänzlich frei, was 
er jagt, tit feine ganz unbefangene, ihm jelbjt jehr jchmerz- 
lihe Meinung. ES ijt fein anderer als der Oberlehrer 
Dr. Raydt, der fich als unbedingter Anhänger der Regierung 
einen politiichen Namen gemacht hat. Die Erleuchtung if 
über ihn efommen, wie ein Bli und er hat fich gedrungen 

efühlt, ohne viele Weberlegung auszufprechen, was er ge 
ut hat. 

Aber er hat nur die einzelne Erjcheinung gejehen, und 
it ich ihres Zujammenhanges nicht bewußt. Nur der 
Schule miht er die Schuld bei und von ihr allein verlangt 
er Bejjerung. Darin hat er Unrecht. 

Was er im der Schule geiehen, fann er in umjern 
ganzen öffentlichen Zujtänden finden, wenn er fie ebenic 
unbefangen betrachtet. 

Deutjchland, das eine Zeitlang ficy empor zu ringen 
versuchte, ijt wieder ein volljftändiger Polizeijtaat geworden. 
Alles wird wieder reglementirt und fontrollirt. Jeden wird 
die Neigung beigemefjen, unrecht zu handeln und um ihn 
jelbft und die Gejellichaft davor zu behüten, wird ein imtmer 
fünftlicher durchgebildetes Syitem von prophylaftiichen Map- 
regeln mit immer größerem Naffinement angewendet. 


Die in jedem Volfäleben unvermeidlichen Verjchieden- 
heiten in Meinungen und Interejien find durch unzmwed- 
mäßige Einmiſchung des Staated ungemein verbittert 
und ein Anlaß zu heftigiter VBerfeindung. Mißtrauen und Hab 
find ganz ungewöhnlich jtarfe Faktoren in dem deutjchen 
öffentlichen Leben geworden; es ijt eben in der Knedt- 
ichaft der Lüge und muß noch zur göttlichen Freiheit 
der Wahrheit geführt werden, und darum tft es 
die Schule. Auch diejer ijt wenig Freiheit gegönnt; auf 
Schritt und Tritt wird fie von oben reglementixt umd 
fonteollirt und ebenjo verfährt fie wieder gegen die Schüler. 
Der Lehrer tft Beamter und handelt al& jolcher, die Schüler 
find jeine Untergebenen, die er beauffichtigt md die fich diejer 
Auficht joviel ala möglih mit allen Mitteln zu entziehen 
juchen. Die Folge ift Miktrauen, Verjtoctheit und e. 

Die Schule fann fich allein nicht Helfen, fie kann nicht 
auf Vertrauen ic) gründen, wenn unjer ganzes öffentlidyes 
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Leben vom Gegentheil beherricht wird. Die Aenderung muB 
eine grundjäßliche und allgemeine ein. 

Der Staat mu den Muth haben, dem Bürger zu 
vertrauen und muß ihm, auf die Gefahr hin, daß fie einmal 
emißbraucht wird freie Bewegung geben und freie Rede ge- 
tatten. Nur dann fann Offenheit und Wahrhaftigkeit in 
unjerem Staatöleben herrichen und die nothwendige Strafe 
des Mikbraucs der Freiheit auf allgemeine Zujtimmmumng 
rechnen. 

Dann und nur dann wird aud die Schule aus der 
Knechtihaft der Lüge kommen. 

Mögen diejenigen, welchen die Folgen der jeßigen 
BZujtände in einzelnen Ericheinungen vor die Augen treten, 
dem eigentlichen Grunde nachforschen und wenn fie ihn jehen 
mit helfen ihn zu bejeitigen. Das ijt das einzige Mittel 
den einzelnen Mißjtänden abzuhelfen und der ficherite Weg, 
das geiammte öffentliche Leben und damit aud) jeine einzelnen 
Theile wieder mit einem neuen bejjeren Geifte zu erfüllen. 

©. 


Benrik Ibfen und das deuffcte Prama. 


Mitte April war die gute Stadt Augsburg, der jonjt 
auch ihre Feinde nicht nachlagen fünnen, daß fie die Führer- 
ichaft geijtiger Bewegungen an fich zu reißen gedenfe, der 
Schhauplaß eines ungewöhnlich fühnen Unternehmens. Der 
funftfinnige Leiter de8 Augsburger Stadttheatere, Direktor 
Grojje, den die Theilnahmlofigfert des Bublifums nicht von 
jeinen idealen Bejtrebungen abzubringen vermochte, lud eine 
Anzahl von Augsburger und Münchener Kumftfreunden zu 
einer „Generalprobe”, und das hierzu angefündigte Stud 
hieß „Geipenjter”, ein Yamiliendrama von Henrik Pbjen. 

aum war es in der alten Neichsjtadt befannt geworden, 
daß eine Worftellung bei gejchlojjenen Thüren im Theater 
jtattfinden werde, io famen die abenteuerlichjten und jchred- 
baftejten Gerüchte in Umlauf. Da der Name Sbjen bisher 
nicht nach Augsburg gedrungen war, und da die meijten 
Menjchen jchnell bereit find, das mas hoch über ihnen ift, 
mit jeltiamer optiicher Täujchung für tief unter fich zu 
halten, jo fand man für den Ausichluß der Deffentlichkeit 
nur eine einzige Erklärung. Das Stüd mußte an Unfitt- 
lichkeit alles bisher Dagemejene überbieten; man war ent- 
rüftet. Und da eine derartige Entrüjtung befanntlich immer 
mit brennender Wibegier verbunden ijt, jo itürmten die- 
jenigen, welcdje man zu dem Myjterium nicht eingeladen 
hatte, die Buchläden. In den Tagen vor der Generalprobe 
der „Geipenjter" nahm der Buchhandel in — einen 
ungeahnten Aufſchwung, und in dem Lager der Reclam'ſchen 
Univerſalbibliothek entſtand eine ſichtbare Lücke 

Das Wageſtück ſelbſt nahm nun freilich einen ganz 
anderen — als jene empörten Seelen ſich träumen 
ließen. Das Parterre des reizenden Schauſpielhauſes war 
von einem auserleſenen Publikum dicht beſetzt, und mitten 
unter dieſem ſaß der Dichter, der ſonſt grundſätzlich den 
Aufführungen ſeiner eigenen Stücke fern bleibt. Aber zu 
dieſem Abend, an welchem eine ernſte Verſammlung von 
er Deutjchen das Werk auf fi, wirken lafjen wollte, 

ag augleich jetne Lieblingsdichtung und fein Schmerzens- 
find bedeutet, war er doch von München herübergefommen. 
Er hatte e8 nicht zu bereuen. 

Denn Su eneralprobe gejtaltete fich zu einer aus- 

— theilweiſe geradezu meiſterhaften Aufführung. 

as Drama war mit hingebender Liebe einſtudirt worden, 
und einige bemerkenswerthe junge Talente hatten ſich mit 
muthiger Begeiſterung und überraſchendem Gelingen ihrer 
Iran en Kollen bemächtigt. Mit der Größe der Aufgabe 

ten ihre Kraft gemadhjen; fie ipielten überzeugt und über- 
zeugend. Das geladene Publiftum aber ward mehr und 
— gebannt und mitgeriſſen. Der ſtürmiſche, lang an— 
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dauernde Beifall, welcher am Schluß dem waderen Direktor 
dankte, wurde von diejem feinfühlig als eine Ovation für 
den großen Dichter gedeutet. 

Inwieweit die Urtheile der Theaterbejucher auseinander 
gegangen jein mögen, nachdem der erjte Raufch verflogen 
war, welche Bedenken und Ausjtellungen ich nachträglich 
mögen zum Wort gemeldet haben, das ift nicht vollitändia 
zu ermitteln und thut auch nichts zur Sade. Denn in 
einem Punkte waren und blieben alle Zujchauer einig: 
darin nämlich), daß man etwas völlig Außergewöhnliches 
erlebt habe, daß man Zeuge eines litterariichen Ereigniſſes 
gewejen jei. Die Sadverjtändigen waren aber aud) darin 
einig, daß eine öffentliche Aufführung der „Gejpenjter“ bei 
den gegenwärtigen deutichen heaterverhältniffen als eine 
Unmöglichkeit oder doch als ein von vornherein verloren 
au gebendes Experiment betrachtet werden müfje; auch in 
Augsburg ift diejelbe unterblieben. 

Das gibt zu denken. Hebbel hat einmal gejagt, daf 
es Stile gebe, bei denen nur das Publikum durchfallen 
fönne. Er meinte damit wohl hauptjächlich jolche Dramen, 
deren geijtiger Reichthun groß genug jein jollte, um 
Mängel der Technik überjehen zu laffen. Hier aber Liegt 
die Sache mejentlich anders. Denn Ibſens „Geſpenſter“ 
find nicht num ein Wert von mächtigem Xdeengehalt, ie 
find auch in ganz eminentem Sinn ein Bühnenwerf. Wenn 
man das Drama nochmals durchliejt, nachdem man e3 ge- 
jehen hat, erkennt man erjt deutlich, wie dieje Gejtalten 
nad) der Verförperung auf der Bühne lechzen, begreift 
man, warum der Wikerfolg, den gerade diejes Werf Ibiens 
auf dem Theater jeiner Heimath anfänglich hatte, ihn jo 
tief erfchüttert und verbittert hat. 

Und troß alledem ijt das Stüc auf deutichen Bühnen 
unaufführbar. Die Frage nach dem Grund ijt feine müßige; 
denn die Antivort wirft auf manche Seiten ıunferer vortreff- 
lihen Kultur die wunderlichſten Schlaglichter. Ibſen's 
„Geipenjter“ find ein revolutionäres Stücd, und das deutjche 
Theater ijt von allen -fonjervativen Einrichtungen die Fon: 
jervativfte. Die „Gejpenjter" iprühen von gefährlichen 
Funken und find von einem Sturm neuer Zdeeit durchbrauft. 
Sie find revolutionär in der Korm, vevolutionär im Inhalt. 
Die formale Revolution, welche mit dem Yegitimismus des 
Bühnenberfommens radikal aufräumt, fönnte man auf den 
erjten Blick zugleich für eine Reaktion halten. Denn das 
Stück fügt fich überrajchend qut dem Schema der antiken 
Tragödie: Einheit der Zeit, des Ort und der Handlung, 
nur fünf Berjonen, der Dialog fait durchgängig Zwiegeipräc), 
die tragische Schuld jowohl wie die eenkihe Verwiclung 
zur Vorgeichichte gehörig. Aber merfiwürdigerweije it dieje 
antife Einfachheit nur das Mittel zu einem ganz modernen 
Bived, nämlich zur Verichärfung und Vertiefung der Cha- 
rafterijtif. Ibjen genügt es nicht, jeine Charaktere in über: 
zeugender Lebendigkeit vor ung hinzuftellen,; er jucht fie bis 
in die legte Fajer ihres MWejens zu ergrübeln, er vivijecirt 
fie gleichlam vor unjeren Augen. ben deshalb find die 
„Betpeniter” auch revolutionär in ihrem Anhalt. bien 
zeigt und Mlenjchen aus unjerer Mitte und ruft uns zu: 
So jeid Ahr! 

Die Handlung der „Geipeniter“ glaube ich als be- 
fanıt vorausjegen zu dürfen. Das Stüd hat, al es vor 
einigen Jahren in deuticher Ueberjegung erichten, genug von 
fi) reden gemacht. Wenn man von fajt allen Dramen 
Rhjen’s jagen fann, dab fie gegen die herrichende Moral 
Sturm laufen, jo find die „Gejpenjter“ als die Zujammen- 
fafjung der bisher vereinzelten Streitkräfte, als die große 
Entſcheidungsſchlacht ſen Der am meiſten — 
und für ſicher gehaltene Boden der beſtehenden Moral iſt 
die Familie. ieſen Boden ſehen wir in den Geſpenſtern 
aufgehoben und erkennen, daß er ſich hier über einem Ab— 
grund gewölbt. Wir erkennen weiter, daß ſo wie die Ehe und 
die Familie auf Vorausſetzungen beruht, welche nicht immer 
Wirklichkeiten ſind, unſere ganze Sittlichkeit oft nur ein Be— 
trug iſt, ein Betrug, inſofern ſie dem Todten den Schein 
und die Berechtigung des Lebens erhält. Geſpenſter unſere 
Ueberlieferungen, Geſpenſter unſere Tugenden, Geſpenſter 
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unjere Ideale! Wohl bemerkt, unjere! Denn bien ift 
fein Peilimift; er verachtet die Menjchen umd glaubt an die 
Deenjchheit. Ja, er verachtet die Menichen überhaupt nur, 
weil er fie lieben möchte und im ihrem gegemmärtigen 
Stande nicht lieben fann. Wie am Schlujje feines dunflen 
. Vernichtungsdramas über dem Zujammenbruch menichlichen 
Geihieds die Sonne rein und glanzvoll aufgeht, jo glaubt 
er aucd an einen einftigen Sonnenaufgang des Guten. 
Man hat ven „Geipenjtern” den Vorwurf gemacht und 
fann ihn fortwährend wiederholt hören, jobald auf das Stüc 
die Rede fonımt, daß der Held nicht Herr feiner Handlungen 
jet, da er einer jchreclichen, nicht einmal jelbit verjchuldeten, 
londern angeerbten Krankheit verfalle, daß folalich in 
ihm eimer der erjten Grundjäße des Dramas verlettt werde, 
die Willensfreiheitt und volle Werantwortlichkeit des Indi— 


vidum. Ohne daß die pbilojophiiche Frage erörtert werden | 


müßte, immwiemeit dieje ehrivürdige Theorie vor der modernen 
Wiflenichaft Stand halten fann, läßt fich die Oberflächlich- 
feit Ddiejes Vorwurfs nachweijen. Eritens it Oswald nicht 
der Held des Stüces; die Hauptfigur it Frau Alving. 
Sodann müßte unjer Elaffiisches Nepertoire jehr gelichtet 
werden, wollten wir alle pathologijchen Fiquren daraus ver: 
bannen. Aber vor allem verfennt jener Vorwurf, daß die 
Gejtalt des Demwald nicht eine zufällige Grille ihres Schöpfers 
it, jondern von der Jdee des Ganzen als ein nothwendiges 
Glied gefordert war. Die Fähigkeıt iyınboliich zu denken, 
das Einzelne und Thatiächliche unter einem höheren Ge: 
fichtspunft vereinigt zu jehen, mangelt unjerer Zeit in jo 
auffälliaer MWeife, daß alle Kumjtwerfe, welche zu ihrem 
vollen Verjtändnig jymbolisches Denken erfordern, unter 
diejem Mangel zu leiden haben. bien ift aber auch hier 
von der ehrlichjten Folgerichtigfeit geleitet: Der Gedanke, 
daß alles Kranke und Abgejtorbene unheimlich und unheil- 
voll weiterlebt, verlangte dieje Gejtalt zum Schlußjtein. 
Demwald it der lebende Beweis fiir das Goethe’jche: „Weh 
Dir, daß Du ein Enkel bit.” Nicht nur „Gejeß und Rechte”, 
jondern alles Menschliche überhaupt erbt ich ‚wie eine ewige 
Krankheit fort“. Nicht nur unjere Seele, auch unjer Körper 
fiecht dahin durch die Sünden und Schwachheiten derer, die 
vor uns waren. Keinen Schritt weit fönnen wir der unfeligen 
Erbichaft entrinnen. 

Die Sdee eines Dramas fann und will fi niemals 
für eine fertige Weltanjchauung ausgeben, noch weniger für 
eine jtarre Formel, aus der fich) das vielverjchlungene Leben 
wie ein Nechenerempel ableiten ließe. Aber man fann ein 
Gegner von Shjen’s Weltbetrachtung, ja jogar ein warmer 
Vertheidiaer des Bejtehenden jein und dennoch ein ebenjo 
warmer Bewunderer diejes Stüces. Denn Sbjen ift der 
erjte und einzige Dramatiker, der mit dem bis zur Unfennt- 
lichfeit mißbrauchten Begriff des Modernen auf der Bühne 
Ernjt gemacht hat. I jedem jeiner Echaufpiele Hören wir 
den freien Pulsihlag der Wahrhaftigkeit, eben wir das 
rajtloje Bemühen, das Näthjel irgend 
Sphine zu löjen, damit fie entwaffnet in den Abgrund 
jtürze 

ind nun leje man, wenn man jich diejer im allge- 
meinen wenig lohneiden Aufgabe unterziehen will, die jämmt- 
lichen Theaterkritifen, die tim Deutichen Neich erjcheinen; 
num höre man herum in weiten Kreifen des gebildeten und 
jelbjt des ungebildeten Publifuns. Was ijt da der große 
ZTagesbefehl, der im Ton eines Nothrufs an die Dramatiker 
ausgegeben wird? „Seid modern! Behandelt die Fragen, 
die uns allen auf den Lippen brennen, zent ‚dem Sahr: 
hundert und Körper der Zeit den Abdruck jeiner Gejtalt‘, 
jtatt ung höchft bedauerliche, aber längit überwundene Kon- 
flifte der Griechen, Römer und Hohenjtaufen wieder aufzu: 
mwärmen oder die böje Schwiegerinutter, den qutmüthigen 
Papa Kommerzienrath und den gliederpuppenhaften Badftich 
ihre faden Späße und Wortwige ad infinitum wiederholen 
zu lafjen.“ — Wenn jedoch die deufjchen Dramatiker bis 
jeßt feine ernitlichen Anjtalten gemacht haben, diejen Wlahn- 
rufe nachgufommen, jo jtellt das ihrer Vorficht und Klugheit 
nur das bejte Zeugnig aus. Sie willen ganz genau, was 
in diefem Fal ihr Scidjal jein würde. Sein deutjcher 


einer drohenden | 
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Theaterdireftor würde ein Stüd annehmen, welde x 
voller Wahrhaftigkeit eine jogenannte „brennende A 
unjeres gegenwärtigen Lebens behandelte. Fände fid u | 
ein weißer Nabe, der dieje Kühnheit hätte, 10_ mine: 
deutiche PVolizei das Stüc verbieten in der  menjcheniu- 
lichen Adficht, jedem öffentlichen Aergerniß vorzubex 
Hätte das Drama jedoch auch diefen Schlagbaum una 
fochten hinter fich, jo wiirde dasjelbe Publikum, melde: - 
jo _ungejtüm nach Modernem verlangt, das Stüd bei 
erjten Aufführung entweder durchjallen Lajfer oder & 
interefjant finden, daß die zweite Aufführung vor ler 
Bänfen von jtatten ginge. Die Kritif endlicdy würde, 
wenigen löblichen Ausnahmen abgejehen, dem Bere 
wenn er berühmt wäre, im höflicher, wenn er unberir 
wäre, im möglichit grober Yorm zu hören geben, dab lu: 
die Bühne denn doch nicht da jet, und das Tchöne & 
„Zendenz”, vor welchem heutzutage nur die handareiis 
Gedanfenlofigkeit ficher ift, würde zuleßt dem Unglüdic: 
als beredte Warnungstafel um den Hals gebunden. 


Wem dieſes Zukunftsbild als zu ſchwarz erſcheint 
führe fich nur noch einmal im Zufammenbang vor Auge 
wie e& Henrif Sbjen, dem unjtreitig größten aller lebenr 
Dramatiker, auf deutichen Bühnen ergangen it. Aue 
feinen beiden Fraftvollen und gewaltigen hiftorijchen in 
aödien „Nordiiche Heerfahrt“ und „Die Kronprätendene 
\ind meines Wiffens nur „Die Stüßen der Gejellihaft‘ ur 
„Nora” auf unjerem Theater erjchtenen. Das erite dit 
beiden Stüde, welches übrigens eine der jchwächiten Arber 
des Dichters ijt, hatte einiges Glücd, wohl bauptiähls 
deshalb, weil das Aeußerliche der Handlung jpannend, ! 
Löjung auch im populären Sinn verjühnend tft. „Nau' 
dagegen, das weit bedeutendere Drama, hatte trok de 
Enthufiasmus, den es im litterariichen Kreijen hervorrie, u 
der Bühne entichiedenen Mißerfolg und fonnte jelbit dar 
fich nicht dauernd behaupten, als Shen ich) zu der Konya. 
herabließ, einen rührjeligen Iheaterichlug an Stelle x | 
echten Schlufjes zu dulden. Der ausgezeichnete „Volfsteind‘ | 
ein Schaufpiel von eminenter Bühnenlähinfeit, ift mirgend: | 
aufgeführt worden; e& ließe Tich ihm auch fein beim: | 
Schickſal prophezeien. Ebenjowenig dem jatirifchen Luftip! 
„Der Bund der Tugend“, welches allerdings zu fpeziell ur | 
wegijch gefärbt ift. 

Genau diejelben Erfahrungen mirrde der deuhie | 
Dichter machen müjjen, der mit derjelben Ehrlichfeit un 
Wahrheitsliebe nmioderne Konflitte darjtellen wollte, om 
ihnen ihre Herbheit und Unverjöhnlichkeit zu nehmen, obı 
im fünften Aft eine Scheinbrüde von Phrafen über em | 
Abgrund von MWeltanichauungen zu jchlagen. Von in 
Konflikten, welche unjere Zeit erfüllen und demgemäß auf 
unjere Poefie erfüllen jollten, kann man vier Hauptaren 
unterjiheiden: politiche, foziale, religiöje und jerwelle Kur 
flifte. Daß ein politiiches Schaufpiel gegemmärtig N 
Deutjchland unmdalic) ift, das ift einleuchtend genug, un 
jelbjt einem deutjchen Ariftophanes zuzuhören, dazu fü 
wir die humoriftijche Unbefangenheit nicht aufbringen. MN 
joziales Drama ift noch wentger denkbar ud  wolrde m 
möglich jofort dem Sozialijtengejeg verfallen, jelbit dam 
wenn jeine Tendenz eine ausgejprochen Fonjervative MA 
Was nun gar die religiöjen Konflikte betrifft, jo it ma 
darin ja bereits jo ängitlich geworden, daß man hiltenidt | 
Dramen verbietet, welche den Gemwifjensitreit vergangen 
Jahrhunderte behandeln. Bleiben von allen Konflikten m! 
die jeruellen. Daß wir aud) dieje einzig im einer WU 
tujchenden und jchönfärberifchen oder noch lieber in eu | 
andeutenden und frivolen Yorm ertragen, das beweiſen di | 
Gejchieke der „Nora“. Und jo wird das moderne Beuth‘ | 
Drama fürs erjte fich mit jener bühnenfonventtonelen A| 
der Liebe weiter helfen müflern, die mit dem realen Lehe | 
nur noc) eine ganz allgemeine und unbejtimmte — 
hat, und auf die deshalb in einem trübfelig ironticen SI 
der Schiller’iche Ausipruc paßt: 


Was ji nie und nirgends hat begeben, 


Das allein veraltet nie. L 


! 
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Man muß Hier dem jehr naheliegenden Einwand be- 
aeanen, daß der Mangel an einem modernen deutjchen 
Drama auf den Mangel an Talenten zurüczuführen jei. 
Dieier Einwand wird regelmäßig von einem bewundernden 
Bltek über die Vogeien begleitet. Es iſt nun zunächſt ein 
böjer Sirfelichluß, wenn man da von mangelnden Talenten 
Ipricht, wo für die Entfaltung diejer Talente durchaus feine 
Nrögalichkeit vorlieat. Die ungeheure Willensitärke md 
troßige Selbjtjicherheit eines Sbien iit der gewöhnlichen Be: 
gabung nicht verliehen. Das Talent bedarf der Aufmunte- 
rung, noch mehr aber der Schulung, und gerade die dra- 
wmattsche Kımjt beiigt eine jo ausgebildete und veriwicelte 
Zechnit, daß mur die Praris, nur der unmittelbare und un: 
ausgejette Verkehr mit der Bühne dauernde Erfolge ver- 
bürgt. Wir jeben aber, daß mehr und mehr all unjere wirt- 
lichen Boeten fich ausjchlieglicy in den Dienjt der epiichen 
NWeuie jtellen, gewiß nicht deshalb, weil fie alle feine dra- 
matijche Ader hätten, jondern aus dem einfachen Grunde, 
weil fie lieber für die Leihbibliothef als fir das Theater: 
archiv gearbeitet haben wollen. Und jelbjt wenn fie bejjere 
Aussichten hätten, fie ziehen es vor, im Roman und in der 
Jtovelle ihr letztes Wort zu jagen, welches fie in einem auf- 
führbaren Drama unter allen Umjtänden verjchweigen müßten. 

MWenn mir nun fortwährend, und gerade von allen zur 
Bühne gehörigen Faktoren, auf Frankreich als auf das 
Mufter und nachahmenswerthe Ideal verwiejen ıverden, jo 
ift gewiß zuzugeben, daß dort vieles bejjer ift. Aber auch 
die Yranzojen jind weit davon entfernt, ein modernes Drama 
in jenem höheren Sinne zu haben, wie wir es für Deutjch- 
land fordern müjjen. Auch bei ihnen beherricht ausichließ- 
lich der jernelle Konflikt das Theater; doc) ijt dies imjofern 
ein gejiinderer Zujtand, al er auch in ihrem Leben eine 
weit größere Nolle jpielt al3 in dem unjrigen. Aber auch 


von den Franzojen tft diejer Konflikt fajt immer nur nad) | 


einer ganz bejtinnmten Bühnenfonventton und faum jemals 
mit offener und vrücdjichtslofer Wahrhaftigkeit behandelt 
worden. Doc jelbjt wenn die franzöfiichen Dramen tiefer 
und ehrlicher wären als fie find, und wenn fie das deutjche 
Repertoire noch hundertmal mehr beherrichten, als jie es 
gegenwärtig thun, fie fönnten die Liide nicht ausfüllen, die 
wir jo jchnerzlicdy empfinden. Dazu ijt bei aller Univerjalität, 
die wir mit unjerem erjtarften Nationalgefühl nod, immer 
au verbinden worfjen, der ethnologiihe Gegenjaß zu groß. 
Die Franzofen find das Volf der Gejelljchaft, während wir 
das Volt der Zndividualitäten find. Cine Litteratur, Die 
Frankreich etiwas anderes 'ablernen will als technijche Griffe, 
wird deshalb immer unmwahr und verlogen bleiben bis ins 
Herz binein. 

Wir find aljo jechzehn Sahre, nachdem wir wieder eine 
Nation geworden find, weiter als je von einem modernen 
— entfernt, und das große Beiſpiel, welches 
uns ein Bruderſtamm gegeben, ſoll uns vorerſt nicht weiter— 
hel fen. Dies iſt die betrübende Einſicht, die man nicht ab— 
wehren konnte, wenn man die „Geſpenſter“ bei geſchloſſenen 
Thüren jah und dann wieder vieles, vieles andere, was 
fröhlich im Lichte wandelt. Wir werden uns ferner auf der 
Bühne, wo das moderne Leben in Frage fommt, mit ver: 
jtohlenen Andeutungen begnügen müfjen, gleichjam als handele 
es jih um unliebjame Geheimnifje, die jeder fennt und 
niemand ausipricht. Nicht die Sturnigloce neuer Jdeen werden 
wir läuten hören, jondern nur die viel unjchuldigere „große 
Glode“ der Keflame, und wenn wirklich einmal die jcpleichenden 
Leiden zur Eprache kommen, an denen unjere Gejellichaft, 
unſer Zeitalter franft, jo wird „ein Tropfen Gift“ die homöo- 
pathiiche Dofis jein, mit der wir uns begnügen müjjen. 
Henrik Sbien aber lebt, fern von jeiner Heimath, in der 
deutjchen Haupt: und Rejidenzjtadt Viünchen, und hat nichts 
weniger zum befürchten, als daß deutiche Iheaterdireftoren 
ihn in jeiner jtillen und jtetigen Gedanfenarbeit jtören. 


Ludwig Fulda. 


Zeitſchriften. 


Frankreich und die Republik. 
(„Revue des deux Mondes“) 

M. G. Valbert analyſirt in feinſinniger Weiſe die Stimmung, die 
in Frankreich der jetzt dort herrſchenden Staatsform gegenüber herrſcht. 
Er ſchreibt: 

Frankreich hat alle politiſchen Regierungsformen, die eine nach 
der andern kennen gelernt; die Diktatur, die Anarchie, das Säbelregiment 
und die Herrichaft des Wortes, das legitime Königthum und das halb- 
legitime Königthum, die militäriihe Monarchie und die Nepublif, die 
Blut, "und:eine andere Nepublif, die nur Geld fließen läßt. Man kann 
nicht behaupten, daß Frankreicd wider Willen alle diete Negierungs- 
formen über fi) bat-ergehen laflen; Franfreicy hat fie alle acceptirt, 
denn jie waren das Ergebnis der Berhältnifie und entjprachen den 


Stimmungen des Augenblids. Man empfand die VBortheile, und 
man empfand jpäter Z die Nachtheile und wenn ınan die einzel: 


nen Regierungsformen jchließlich auch nicht gerade verabjcheute, jo hielt 
man ich do auch nicht verbunden, ihren Berluit bejonders zu ber 
dauern, Franfreich hat jo, vielen Wechjel erfahren, daß es eine poli- 
tiſche Religion eigentlih mit mehr hat. Hingebend gläubiq 
faun man ur zu dem aufbliden, was ewig dauert; die erite Pflicht 
eines Gottes ijt die, ewig zu fein. Und wenn man Frankreich nun die eine 
oder die andere Regierungsform als die einzig wahre rühmt, jo weiß es 
was es ınit jeder derjelben eigentlich auf fich hat. ES hat den hingebenden 
Glauben am dieje oder jene verloren; und es baut auch micht mehr 
auf den Segen der Revolutionen, die es jrüher jo geliebt hat. Franfreic) 
hat jeltfame Beobachtungen über die Umficherheit fünftiger ‚Ereigniffe, 
über die Jnkonjequenzen !der Menjchen, die jo verjchieden find, je nach: 
dem fte Jich in der Oppofition oder an der Negierung befinden, über das 
Marftichreierthum der Parteien und über die Unzuverläfjigfeit ihrer Ver— 
jprechungen angejtelt Die Quadjalber, die Frankreich ihre Dienite auf 
drängten, behaupteten unfehlbare Rezepte zu bejigen, um das Yand von 
allen Nebeln zu befreien; jie haben aber oft das eine Uebel nur durd ein 





anderes erjegt; und Frankreich iit jeßt müde, jich wie ein Kranker in alle 
möglichen Bäder jenden zu laflen, um jchlieglich noch fränfer wieder 
heimzufehren. Es will jeine Yeiden lieber in Geduld ertragen. Umd 
gerade diejer Geift des Sfeptizismus allen Anpreifungen gegenüber ijt 
allmählich in jede Partei eingedrungen; auch die Monardiiten glauben 
nicht mehr wahrhaft an das, was jie befennen. Aber das franzöfiiche Volk 
it nicht jeder frage gegenüber vollitändig gleichgültig. Das franzöfifche 
Yandvolf beginnt fid) an die Selbjtregierung zu gewöhnen, die Liebe zu 
jener Freiheit, die man jegt genießt, wird fich jchiwer je wieder aus: 
rotten lajjen. Was man von jeder Negierung verlangt, ijt Freiheit und doch 
Autorität; im Innern, wie nad) außen. Vielleicht ift diefer Wunjch ein Zraumı, 
der fid) nie erfüllen läßt, und vielleicht wird man auch ihm mod aufgeben 
müfjen. Aber vorläufig hält man daran feit, und wenn die Republif 
auch diejes Zdeal nicht erjchaffen hat, jo mißtraut man doch auch jeder 
anderen MRegierungsform und will jich lieber mit den befannten gegen- 
wärtigen Uebeln abfinden, als neuen unbekannten entgegen gehen. Wenn 
die jegige Nepublif daher zu Grunde gehen fol, fo wird dies nur ge 
jchehen, indem jie wahrhaft ungeheuerliche Fehler begeht. 
PB. N. 


Pie Tragik vom Standpunkte des Pptimismus, mit Bezug: 
nahme auf die moderne Tragödie. Bon Julius Duboc, Dr. phil. 
Hamburg, Herm. Grüning. 1836. 


Durdy die tragijche Kunft zu wirfen, das it ein Geheimniß des 
Genies, welches ihm jelbjt verborgen bleibt, und deifen Enthüllung gqlüd» 
licjerweife der Dichter nicht bedarf. Aber die Wirfung des Tragifchen 
jelbjt it eine Thatjache und enthält jomit, wie alles Gegebene, ein 
Problem, das der Auflöjung harrt. Es iit ein Problem aus dem Leber 
des Geijtes, welches in die innerjten Tiefen des Gemüths hineinführt, in 
denen fich die Stellung des Einzelnen zur Welt, des Speals zur Wirk: 
lichkeit begründet, und es handelt ji) daher um eine echt philojophiiche 
Frage. An Löfungsverjuchen hat es denn auch niemals gefehlt, die 
Bhilojophen nennen ihre hierhin gehörige Arbeit die „Wejensbeitimmung 
des Tragijchen”. Aber da jie diejelbe vom Standpunkte einer bejtimmten 
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Metaphyſik aus zu unternehmen pflegen, ſo kommen dabei leider ſehr viel 
verſchiedene Meinungen zu Tage, die ſich häufig gegenſeitig widerſprechen. 
Und das kann auch nicht anders ſein, ſglange man ſich nicht gründlich 
von der „Standpunktsphiloſophie“ losſagt und die philoſophiſchen 
Fragen ebenſo behandelt, wie andere Wiſſenſchaften die ihrigen; nicht 
vom Geſichtspunkte einer „eigenen“ Weltauffaſſung, welche immer Sache 
des Gefühls bleibt und ſich daher niemals allgemein behaupten läßt, 
iondern durch nüchterne Unterfuchung der erfenntnigkritiichen Bedin- 
gungen, auf denen die piychologiihen Vorgänge bei der Wirkung des 
Tragifchen beruhen. Wer nun aber einmal von eimer metaphyſiſchen 
Wellanſicht ausgeht, der muß zuſehen, wie er mit dem Räthſel der Tragik 
zurechtkommt. 

Der „Peſſimismus“, welcher den Weltzweck in möglichſt energiſcher 
Erhöhung des Leidens ſieht, um die Vernichtung zu beſchleunigen, hat es 
von ſeinem Standpunkte leicht, das Weſen des Tragiſchen zu erklären; 
denn für ihn liegt ja die Erlöſung vom Weltelend in dem Untergange, 
den die tragiſche Kunſt uns vorzuſpielen beſtimmt iſt. Wie aber findet 
ſich der „ Optimismus“ mit der tragiſchen Thatſache ab, daß das Indi— 
viduum im Weltprozeſſe rückſichtslos zermalmt wird, und wie kann er 
die Frage beantworten, daß die Kunſt ihren höchſten Triumph gerade 
in der Darſtellung dieſes Untergangs des Individuums zu feiern vermag? 

Zulius Duboc liefert jveben einen folchen Löfungsverjuch vom 
Standpunkte „jeines" Optimismus aus in dem oben genannten geift- 
vollen Heinen Buche, deflen Lektüre jicherlich auch demjenigen An: 
regung gewähren wird, der fich mit der Behandlungsart der Frage ſelbſt 
nicht einverſtanden erklären kann. Duboc erkennt die ganze Schwere, 
mit welcher das Individuum in den „drangſalvollen Weltprozeß, der 
den Geiſt aus dem Stoffe zu entbinden trachtet‘, ſcheinbar rettungslos 
verflochten iſt. Aber ein ſchöner und erhabener Idealismus läßt ihn in 
dieſem Weltprozeß den Fortſchritt zu einem Höheren erkennen, wobei das 
Menſchengeſchlecht die Beſtimmung hat, Träger der Geiſteskraft zu ſein, 
welche durch Gewiſſenspflicht, Schönheits drang und Liebe die Noth des 
Dafeins"überwindet und das Schmerzbringende hinter ſich läßt. „Das 
Wahre währt, hat Beſtand, das Falſche, Nichtige zerfällt, wird 
vernichtet“, das Wahre aber iſt das Leben ſelbſt, welches ſich ohne Rück— 
ſicht auf das Schickſal des Einzelnen über die Vernichtung emporhebt. 
Dieſen Weltprozeß nun hat nach Duboc die tragiſche Kunſt wiederzu— 
ſpiegeln, nicht durch Belehrung und Ermahnung, ſondern durch den 
ſchönen Schein, durch das Gefallen, welches das unterſcheidende Wir— 
kungsmittel der Kunſt iſt. Der Zuſchauer hat den Untergang des Helden 
zu wollen, weil er nur in dieſem Untergange die Bedingung des Em— 
porjchreiteng zu einem höheren Prinzipe, zur Sdee der Vollendung, er- 
fennt. Durd) jeine Sympathie mit dem Helden ordnet er fich jelbjt dem 
Sdeal unter, jo daß er fich „Freiwillig einer Läuterungsflamme, die feinen 


-Formbeitand verzehre‘, übergibt. „Diejer Prozeß ift Vergeiftigung, Sieg | 


der Idee, ein Abbild des Weltprozefles, infofern diejer ebenfalls auf dem 
Wege der PVergeiftigung fortichreitet und jelbjt Vergeiftigung ift, Er 
bebung der Zdee über das Stoffliche unter Darangabe und dem Opfer: 
tode des Sndividuellen.” Deshalb Fönne man auc) jagen, daß die tra« 
gifche Kunft die Weltbewegung in Gemüthsbewegung umjeße. 
ac Duboe ift jomit eine echte tragijhe Kunft nicht möglich ohne eine 
beitimmte metaphyfiiche Weltanjicht; fie muß ala Schiejalstragädie 
wirfen in dem Sinne, daß das Loos des Einzelnen das der ganzen 
Menjchheit repräfentirt, die fich auf ihrem Entwidlungsgang in Schuld 
verjtrict, und un die Sühne im Spiel zu verftehen, muß man ihr Ur- 
bild, d. h. den Weltentwidlungsgang jelbft, Fennen. „Mit einem Wort, 
ohne die religiöje Weihe einer Weltanfchauung, welche fich auf dem Wege 
philofophifcher Erfenntnigarbeit zu dem unangetajteten Gefühl des Ein- 
verjtändniffes mit der Weltordnung und dadurch zu einer Anjchauung 
der Welterhabenheit durchgerungen hat, ijt äjthetiiche Erhebung bei der 
modernen Schiefjalstragödie ein Wahn.“ 

Aber all dieje Verficherungen werden, troß der warmen Be 
geifterung, die aus ihnen jpricht, den nicht überzeugen fönnen, welcher als 
Wefenserflärung des Tragijchen eine Theorie verlangt, gejtügt auf er- 
fenntnißkritiiche, logiiche und piychologifche Ihatjachen, nicht auf meta: 
phyfifche Prinzipien; denn diefe, jo beredt und überzeugt jie dargeftellt 
werden, beruhen dod im Grunde immer auf jubjeltiven Gefühls- 
richtungen. Erflärungen wie die Duboc’jche befriedigen daher nicht das 
wiſſenſchaftliche Erkenntnißbedürfniß des Verſtandes, jondern fie wenden 
ſich an jenen ſpekulativ-konſtruirenden Trieb im Menſchen, welcher nach 
der harmoniſchen Form des Kunſtwerks verlangt, und ſo ſind ſie ſelbſt 
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eine Art Dichtung. Ihre Beweisfraft ift jubjeftiv, berm fie ber 
darauf, daß fie, wie Kunft und Religion, dur; Gemäthäwirkuge 
zum Gfauben erweden, und wem der Glaube fehlt, der hört nur de 
die Botichaft. 

Eine jolhe Botichaft iit die Behauptung, daß die Erhebung dur 
die Tragödie eine auf philofophijcher Arbeit beruhende wmetapbyiit: 
Weltauffaffung vorausjege. Man jollte doch meinen, die echte Tragödr 
werde eben nur an ihrer Wirkung zu erkennen fein, und dieje Wirt; 
erjtrede ji) im gleicher Weife auf Menichen von dern  verjchiedenfte 
metaphyfifchen Weberzeugungen, fie erfaffe das allgemein Menichlihe io 
unmittelbar, daß fie die Tiefen de3 Gemüths aufwühlt, gleidpiel, wir 
der Berjtand des Einzelnen die Löfung des Welträthſels ſich zurechtlegt 
Und daher, jollte man meinen, müfje eine Erflärung des Tragiihen 
möglich jein aus der Natur des Menfchen heraus, ohne Rüdjicht au 
eine mehr oder weniger individuelle Metaphyfif. Freilich beruht di 
Wirkung einer bejtimmten Tragddie immer auf den Sdealen der Zeit und 
des Volkes, welchem das betreffende Kunjtwerf angehört, und welde 
meijt unbewußt, die Gemüthsrichtung der Bufchauer beftimmen. Aber 
dieje Sdeale find nicht zu verwechjeln mit dem mwohlgerichteten Gebäud 
einer fyitematifchen Metaphyfif und find nicht aus einer folchen beraus 
zu erflären. Es handelt ji gar nit um den Inhalt diejer Jdeak, 
ob fie auf Weltentfagung oder Weltgenuß oder was jonjt gerichtet find, 
fondern um die Erijtenz diejer Sdeale überhaupt, jo wie es fich nicht 
um die Wirkung irgend einer hijtorifchen Form der Tragödie, jondern 
um die Möglichkeit der tragifchen Kunft überhaupt handelt. "Die Ayf 
gabe ijt gerade, uhne WVorausjegung einer bejtimmter Weltauffaffung, 
diejenigen Einrichtungen des menjchlihen Gemüths fejtzuftellen, welche 
im biltorischen Wechfel der Weltauffafjungen bejtändig bleiben als dir 
immer junge Boden, aus weldem Kunft, Glaube und Metaphyjit neben 
einander emporwachjen. 


Die Frage nad) dem Wejen des Tragifchen ijt alfo nicht „trans 
cendenter” Natur, jondern höchjtens transcendentaler, d. h. fie richtet ſic 
auf die Bedingungen, unter denen die Entgegenjegung eines Sch umd 
eines Weltprozefies überhaupt zu Stande fomımt, nicht aber auf Ber 
mutbhungen über den Verlauf diejes Weltprozeiles und das Schicha! 
diefes Ich. Mit andern Worten — man hat fich nicht zu fragen: Was 
wird aus der Welt und dem Individuum, mie finden wir uns ab mit der 
‚„umgeheuren Thatjache der Preisgebung des Individuums im Belt 
progzejfe”* Man bat vielmehr zu fragen: Worauf beruht es, dak die Por- 
ftelurg diefer ungeheuren Thatjache ung unvermeidlich tft, und unier JG 
fi) doc) alg den Träger diejes Weltprozeifes weiß? Wie fan fie 
diefer VBernichtungsfampf des Weltprozefies gegen das Individuum im 
diejem Einzel-Sch jelbit abjpielen? Wie muß daher diefes Sch beichaft 
lein, daß e8 fic) felbft als Theil der Welt, d. b. als Theil jeines eigenen 


‚ Bewußtjeinsinhalts zu denken vermag? Welcher Charakter der Wirklih 


feit und welcher Werth fommt ihm in Vergleich zu jenem Snhalte zu! 


, Mit der Grörterung diefer Fundamentalfragen dürfte, mie jo man: 





andere, auch die nad) dem Miyfterium des Tragiichen ihrer Lölung ent 
gegengeführt werden. Die Vorausjegung dazu ijt aber midt ein 
metaphyfiicher Glaube, jondern eine forgfältige Analyje des Id- 
bewußtjeins. Vielleicht zeigt fi) dann, daß nicht die „Weltbewegung”, 
jondern der „Schbegriff“ in der Tragödie jich in „Gemüthsbemegung“ 
umjeßt. Doch dies zu beweifen ift hier nicht der Ort. 


K. Laßwit 
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